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Zum ersten Bande. 


Adobogiona, s. u. Art. Brogitarus. 

Adule oder Adulis, eine im Altertum wich- 
tige Hafenstadt der abessinischen Küste südlich 
vom heutigen Massaua. Der Name wird ver- 
schieden überliefert: im Periplus mar. Erythr. 
ist die bestbezeugte Form Adoviei (ed. Fabri- 
cius [Lpz. 1883] 39, 6); Aöovdıs, wie Prokop, 


Nonnosus und Palladius haben, ist nach Steph. 


Byz. besser als 4dovAs; bei Kosmas Indikopleustes 


struktion dieses Thrones versuchte D. Kren- 
eker (Deutsche Aksum-Exp. II 66). Die Inschrift 
wurde ihrer Sonderbarkeit wegen lange für un- 
echt gehalten; ihre Echtheit wurde durch Ph, 
Buttmann und B. G. Niebuhr erwiesen, 
die erkannten, daß es sich um zwei Inschriften 
handelt, von denen die eine auf dem Thron, die 
andere auf einer dahinter stehenden Stele gestan-. 
den zu haben scheint. Von der einen ist der An- 


wechselt ‘AdovAig mit AdovsAn, Dat., in den Hss. 10 fang, von der anderen Hauptteil und Schluß er- 


des Textes, während auf dem Bilde in der vatika- 
nischen Hs. Aovis im Nom: und Adovisos im 
Gen. steht (Winstedt The Christ. Topogr. of 
Cosmas en [Cambr. 1909] 336; Codices e 
Vaticanis selecti, Vol X, Milano 1908, fol. 15 v). 
Er ist zusammengesetzt aus ‘ad ‚Stamm, Ort‘ und 
ali (bzw. ale), einem einheimischen Eigennamen, 
der vielleicht auch in dem Namen der alalaeischen 
(= Dahlak) Inseln östlich von Massaua fortlebt. 


halten (Mus. d. Alterthums-Wissensch. II [1808] 
105—166. 573—612, auch Niebuhr Kleine 
Schriften I {1828] 899—411). Die erste stammt 
von Ptolemaios III. Euergetes I. (247—222 
v. Chr.), die zweite 'von einem aksumitischen 
König, dessen Name nicht erhalten ist und der 
seine Feldzüge in Abessinien und Arabien schil- 
dert (seine Zeit wurde früher meist ins 1. Jhdt. 
n. Chr., jetzt wird sie in das 2. oder 3. verlegt). 


Die Ruinen der alten Stadt liegen 1/3 Stunde 20 Die Ruinen von A. wurden in neuerer Zeit mehr- 


nördlich von dem heutigen Dorfe Zula, etwas 
landeinwärts an der Annesley Bucht, die auf ita- 
lienischen Karten Golfo di Zula genannt wird. 
Zwischen dem Dorf und den Ruinen läuft das 
Flußbett des Haddäs; letztere heißen bei den 
Eingeborenen heute Azuli (Paribeni Ricerche 
nel luogo dell’ antica Adulis [Rom 1908] S. 9) 
oder Azöli (Reinisch Texte der Saho-Sprache 
[Wien 1889] 5), aber diese Namensform ist viel- 


fach von europäischen Reisenden besucht. Die 
ersten Ausgrabungen unternahm R. Sund- 
ström (Ztschr. f. AssyrioL XX 172f£.). In grö- 
Berem Maßstabe konnte Paribeni dort aus- 
graben. Er unterscheidet in der Geschichte von . 
A. vier Perioden: erstens die vorptolemäische Zeit, 
in der dort nur eine unbedeutende Ansiedlung 
war; zweitens die heidnische Zeit, in der die 
Stadt ihre Blüteperiode hatte; drittens die christ- 


leicht erst durch europäische Forschungsreisende 80 liche Zeit, in der Kirchen erbaut wurden, in der 


eingeführt. Ptolem. IV 7, 8 und VII 16, 11 
geben die Lage an. Über Ausfuhr und Einfuhr 
in A. berichten Plinius, der Periplus und Kosmas. 
Plin. VI 172f.: oppidum Aduliton. Aegyptiorum 
hoc servi profugi a dominis condidere. Maximum 
hic emporium Trogodytarum, etiam Aethiopum 
... deferunt plurimum. ebur, rhinocerotum cor- 
nua, hippopotamiorum coria, celtium testudinum, 
sphingia, mancipia. Die Legende, daß A. von 
entlaufenen ägyptischen Sklaven begründet sei, 
mag ihren Ursprung daher haben, daß zur Ptole- 
mäerzeit tische Sklaven, die zum Waren- 
holen entsandt waren, dort blieben und sich an- 
siedelten. Im Periplus $ 6 werden allerlei Klei- 
dungsstücke, Münzen, Werkzeuge u. a, aufgezählt, 
die aus Agypten und Indien dort eingeführt wur- 
den; Ausfuhrartikel sind hier Elfenbein, Schild- 
kröten, Nashornhörner. Es fand also ein lebhaf- 
ter Handel mit Ägypten und Indien statt; ein 


. sich schon Zeichen des Niedergangs bemerkbar 


machten und die mit einer Katastrophe (wahr- 
scheinlich im Kampfe mit den eindringenden Ara- 
bern im 7./8. Jhdt. n. Chr.) endete; dann war A. 
eine Zeitlang unbewohnt, und die vierte Periode, 
die nur von kurzer Dauer war, scheint ‚un periodo 
di miseria‘ gewesen zu sein. Im 6. Jhdt. war A, 
noch so bekannt, daß ein arabischer Dichter am 
Hofe des Königs von al-Hira in Babylonien von 


40 ‘adaulischen Schiffen_sang. Eine Saho-Legende 


über den Untergang von A. findet sich bei Rei- 
nisch 5f. Die Bauten des alten A. und die 
Kleinfunde sind von Paribeni beschrieben; 
über die dort gefundenen Münzen vgl. Conti 
Rossini Africa Italiana 1927, 179ff. und An- 
zani Riv. Ital. di Numismatica 1928—1929. 
VgL ferner Syil. or. I S. 285—296. Littmann 
Deutsche Aksum-Exped. I 42—45. Festgabe Jacobi, 
[Bonn 1926] 406. 410. A. Rahlfs Bemerkungen 


Siegel mit einer wahrscheinlich indischen Inschrift 50 zur Adulis-Inschrift, Oriens Christianus, N. S. VI 


wurde in den Ruinen gefunden (Paribeni 
101). Berühmt ist das Monumentum Adulitanum, 
das von Kosmas (6. Jhdt.) beschrieben und des- 
sen Inschrift von ihm mitgeteilt wird. Es ist ein 
steinerner Thron, der in A. von einem aksumi- 
tischen Herrscher errichtet wurde; eine Rekon- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


305. C. Conti Rossini Journal Asiatique, 
Juillet-Septembre 1921, 18f.; Storia d'Etiopia 
[Milano 1928] 121—124. 1691. [E. Littmann.] 
. Zum Art. Adulitai: 
Plin. VI 172f. kennt das oppidum Aduliton 
als ein mazimum emporium jener Gegend. Nach 
1 


3 ` Agri Decumates 

me der ‘ad-üle ist die Stadt Adule (8. 
p an und die Bewohner dieser Stadt 
hießen dann Aduliten. [E. Littmann.] 

S. 893, 13 zum Art. Agri Decumates: 

Seit den Darlegungen von {hm Bd. 15. 8988. 
‘ist die Frage, was unter den A. D. oder — hin 
die richtige, für die Bedeutungserklärung no 
unwichtige Wortstellung lautet — Decumates 
Agri zu verstehen ist, von verschiedenen Sen, 
neu aufgeworfen und “behandelt worden, Ihm 
hat sich noch der sog. ‚Zehntland -Theorie ange- 
schlossen, die den Begriff dahin erklärt, daß die 
hier genannten Ackerbauern dem römischen Be 
serreich zehntpflichtig gewesen seien. Der HA 
sprung für die Bezeichn ‚Zehntland , die sic] 
sowohl in der wissenschaftlichen Literatur Ir 
im „volkstümlichen Sprachgebrauch eingebürgert 
hat, liegt schon über dreieinhalb Jahrhan Ei 
zurück. Sie hat zum Vater den Gelehrten Justus 


Agri Decumates 


einem Ortsnamen bezogen hätte (vgl. H. Nis- 
sen It. Ldk. II 59f.). ; A 
Diese vorsichtig erhobenen und ohne ein- 
gehendere Begründung vorgebrachten Bedenken 
haben aber die Zehntland-Theorie nicht zu er- 
schüttern vermocht. In. seinem Aufsatz ‚Vom an- 
tiken Kataster‘ (Herm. XLI [1906] 31) hält 
A. Schulten, um von anderweitigen gelegent- 
lichen Erwähnungen der Frage zu schweigen, die - 
0 Zehntland-Theorie. aufrecht, wenn er bündig er- 
klärt: ‚Von dem Zehnten heißen die agri decu- 
mates in Süddeutschland‘, und wenn er in seiner 
vorausgegangenen Abhandlung Ţ ‚Flureinteilung 
und Territorien‘in den röm. Rheinlanden (Bonn. 
Jahrb. CIII [1898] 38) dem sachlichen Bedenken 
Mommsens zwar insofern zustimmt, als er 
zugibt, daß ein solches Okkupationsrecht nur für 
die Zeiten der Republik bezeugt ist, aber zugleich 
der Vermutung Ausdruck gibt (‚vielleicht‘), daß 


Lipsius, der in dem Kommentar zu seiner 20 gerade die decumates agri einen Beleg für das 


itus-Ausgabe vom J. 1574 die decumates agri 
ki Tacitus nit ‚qui decumas solvunt erklärt hat. 
Unangefochten hat die Autorität dieses Gelehrten 
fast dreihundert Jahre gewährt, bis Mommsen 
RG V 138 im J. 1884 aus sprachlichen wie rechts- 
geschichtlichen Gründen Bedenken erhob. Schon 
vor ihm hatte Th. Bergk Zur Gesch. u. Topagt. 
der Rheinlande (Lpz. 1882) 112, 2 in einemi Ab- 
schnitt über die gallischen Volksnamen, die auf 
-ates endigen, auf einen möglichen Zusammen- 
hang des Wortes mit den dortigen gallischen Be- 
siedlern hingewiesen. Nach ihm hat Holder 
Alte. Sprachschatz (1896) I 1248 von Baer 
‚vielleicht keltischen‘ Bildung gesprochen ac 
E. Fabricius Die Besitznahme Badens dureh 
die Römer (1905) 58 darauf hingewiesen, daß pi 
decumates die Möglichkeit einer lateinisch-kelti- 
schen Mischbildung vorliege. ‚Der Name decu- 
mates müßte, wenn er wirklich etwas mit decima 


(deeuma) = dem Zehnten zu tun hat, eine latei- 40 


-` nisch-keltische Mischbildung sein. Denn Zehnt- 
land heißt lateinisch ager decumanus, und die 
Worte auf die Endsilbe -as, -atis, die sich aus 
dem Lateinischen vergleichen lassen, bedeuten 
immer die Abstammung von etwas oder Her- 
kunft.‘ Und zu diesem sprachlichen Bedenken 
stellt Fabrieius das sachliche, daß die Vor- 
aussetzung der ‚Zehntland‘-Erklärung, nach der 
es sich bei den D. A. in ihrer Gesamtheit um 
kaiserliches Domanialland handeln muß, bei Taci- 
tus nicht gegeben ist, der von einem dubiae pos- 
sessionis solum Beer ganz abgesehen davon. 
daß es, worauf schon Mommsen a O. hinge- 
wiesen und Kornemann 0. Soppi ee IV 
S, 240ff. näher dargelegt hat, dem ‚Zehnten ent- 
sprechende Einrichtungen in der Kaiserzeit nicht 

t. i 

i Eeer rai sei erwähnt die Ver- 
mutung, die A. Riese Das rhein. Germanien in 
der antiken Lit. (Lpz. 1892) 471 geäußert hat, 
Decumates sei auf einen Ortsnamen Decuma bzw. 
ad Decumam {zu erg. lapidem) zurückzuführen, 
wie etwa Quint 5 Leugen von Trier am linken 
Moselufer und Detzem 10 Leugen am rechten 
(vgl. A. Ox& Bonn. Jahrb. CXXX [1925] 72), 
wobei jedoch zu beachten ist, daß es eine nach 
dem Stand unseres Wissens singuläre Erschei- 
nung wäre, daß ein Land seinen Namen von 


iterbestehen der Zehnten-Institution in der 
Karen bilden, und dabei auf die Inschriften 
hinweist, die sich auf die afrikanischen saltus 
beziehen und aus denen hervorgeht, daß ‚auf Sn 
kaiserlichen Gütern, deren Verwaltung sich viel- 
fach mit älteren Normen, wie sie unter der Re e 
blik galten, berührt, ein sichtlich dem alten an 
kupationsrecht auf dem ager publicus nachge in 
detes ius oceupandi mit Quotenleistung (mei 


30 tertiae partes) existierte‘. Auf das Verhältnis der 


saltus, des kaiserlichen Domaniallandes, „wu dem 
übrigen Land wird unten einzugehen sein. 

Dem in den vorliegenden Arbeiten zutage tre- 
tenden Widerstreit der Meinungen hat auch der 
Thes. L l s. v. Rechnung getragen, indem er un- 
ter Berücksichti der gegen die Zehntland- 
Theorie erhobenen enken und unter Hervor- 
hebung der einmaligen Erscheinung des Wortes 
D. A. auf eine Erklärung verzichtet. 

Der Seltsamkeit wegen sei vorgreifend noch 
auf zwei Erklärungsversuche aus jüngerer Zeit 
hingewiesen. Zuerst auf den von Karl Magirus 
(Ulm) in seiner der Universität Tübin, 1 
ihrem Jubiläum (1927) gewidmeten Schrift ‚Was 
heißt decumates agri?‘, zu der er als Ergänzung 
einen von ihm verbreiteten Abdruck von au 
reichen Zustimmungserklärungen veröffentlich 
und die er dann durch einen zweiten Aufsatz 
„Chora interlimitana‘ (Ulm 1929) erweitert en 
50 Auf Einzelheiten einzugehen, lohnt sich nie! j 

Denn einmal hat sich Magirus die unten not. 

zu besprechende Gleichung des schwäbischen 

Limesforschers Hertlein deeumates = do 

mani (in vermessungstechnischem Sinne) a 

nicht vermessenes Grenzland zu eigen gemacht, 

fußt also auf fremden Forschungen, und zum an- 
dern ist die Inschrift, auf die er sich im An- 
schluß an W. Barthel (VI. Ber. der röm.-germ. 

Kommission 151) beruft, falsch gelesen, worüber 
60 sich Magirus durch den Art. Limes Bd. XII 

S. 590 hätte unterrichten können, wo E. Fabri- 

eius die Inschrift (s. Dess. 8855) behandelt 

hat und noch auf Mommsen Ges, Schrift, v 

465ff. hätte hinweisen können, von dem die Er- 

gänzung góa Z [o]ushoxerynoia zal [bn]sohiu 
zay stammt und der u. a. bemerkt: trans- 
limitanus ist correct gebildet und auch lexika- 
lisch belegt, und neben dem tractus Sumelocen- 


AEL VOCUS 


nensis, welcher diesseits des Limes lag, steht pas- 
send der tractus translimitanus.‘ 
Der zweite Lösungsversuch stammt von 
A x h ? et PAER f Orten. ee en it 
ehnetz geht den eigenartigen , di T- 
lieferung kurzerhand pe tt decu- 
males setzt er decumatos ein. und erklärt, es 
handle sich um ‚Fluren, die um ein Zehntel ver- 
ringert, dezimiert waren‘. Er begründet diese 


AI VOLUMALES v 


um ein geschichtliches wie um ein sprachliches 
Problem. 

Vorausgeschickt sei Text und Übersetzung der 
Germaniastelle (cap. 29): non numeraverim inter 
Germaniae populos, quamquam trans Rhenum 
Denuviumque consederint, eos qui decumates 
agros exercent. levissimus quisque Gallorum et 
inopia audas dubiae possessionis solum oecupa- - 
vere. mozx limite acto promotisque praesidiis sinus 


dezimierten Fluren damit, daß es gut möglich 10 imperii et pars provinciae habentur (obwohl die 


war, daß die von den Helvetiern einst bewohnte 
Kulturfläche von Haus aus dünn besiedelt war 
und von dieser die gallischen Neusiedler 10 v. H. 
unbebaut und veröden ließen. In seiner folgenden 
Abhandlung über die Frage (Ztschr. f. Ortsn.- 
Forsch. XI 201ff.) gibt Seh netz (215, 1) dann 
die Übersetzung ‚zehnprozentig gemordete Flu- 
zen‘. Schnetz scheint sich der methodischen 
Unmöglichkeit, eine interessante Überlieferung 


Einwohnerschicht [von der hier der Vollständig- 
keit halber anhangsweise noch kurz die Rede 
sein soll] gleichfalls jenseits des Rheins und der 
Donau sitzt, möchte ich sie [ethnologisch] trotz- 
dem nicht zu den germanischen Völkerschaften 
ee haben: es handelt sich nämlich um die 
ursprünglich aus Gallien stammenden] dekuma- 
tischen Bauern. Lauter höchst fragwürdige Exi- 
stenzen und aus wirtschaftlicher Not zu Aben- 


durch Textänderung zu beseitigen, ebensowenig 20 teurern gewordene Menschen haben [da vor län- 


bewußt zu sein, wie der Tatsache, daß die Ger- 
mania eine Fundgrube singulärer Mitteilungen 
ist. Darum besteht auch das Urteil von Much 
Die Germania des Tacitus (Heidelb. 1987) 280 
zu Recht: „Je gelehrter, desto verkehrter‘, und es 


erübrigt sich eine Widerlegung des sachlichen 


Inhalts der Textänderung. (Zu der Widerlegung 
von Magirus und Schnetz vgl. auch 
E. Hesselmeyerin ‚Die Welt als Geschichte‘ 
II 210.) 

Endlich mag noch die Erklärung erwähnt 
werden, die sich bei Zangenmeister Westd. 
Ztschr. III 244 findet und die Decumates- als 
Nominativ (‚zehntpflichtige Zinsbauern‘) faßt. Sie 
ist von W. Reeb in seiner 1930 erschienenen 
Taeitusausgabe wieder aufgelebt und in dieser 
selbst im Anhang I (S. 126) von K. Schu- 
macher abgelehnt worden, mit Recht, wie sich 
im annan ‘mit der Ablehnung der ‚Zehnt- 
land-Theorie‘ ergeben wird. — 

Die ganze Frage ist nach einer Zeit der Ruhe 
wieder neu aufgenommen worden durch drei 
Yenmilkur Aufsätze von Hesselmeyer ‚Die 

htslage im Dekumatland‘, Klio XIX (1925), 
253ff.; „Decumates agri und agri decumani‘, Klio 
XX (1926) 344ff., und ‚Was ist und was heißt 
Dekumatland?, Klio XXIV (1930) 1ff., deren Ge- 
samtergebnis, auf von Hesselmeyer unab- 
hängigen, aber gleichlaufenden und zu gleichen 


gerer Zeit ihre gallische Heimat ‘verlassen und] 
sich [in dem Raume zwischen Rhein und Donau] 
zu Herren eines [damals] herrenlosen Landstrichs 
gemacht. In der Folge jedoch legten dann wir 
[daselbst] den Limes an und schoben unsere Be- 
satzungen vor, so daß das Ganze (se. Decumates 
agri) [nunmehr] eine Ausbuchtung des Reiches 
bildet, [topographisch eine Fortsetzung von Ober- 
germanien] und [administrativ] einen Bestand- 


30 teil d[ies]er Provinz (Übersetzung und Ergän- 


us nach Hesselmeyer briefl.). 

uerst gilt es, dem geschichtlichen Problem, 
soweit"es das vorhandene Material zuläßt, näher 
zu kommen. Norden (142) hat den grund- 
legenden Satz Hesselmeyers ‚Die Rechts- 
lage im Dekumatenland‘ 254 (fernerhin werden 
die drei Klioaufsätze von Hesselmeyer nach 
ihrer zeitlichen Folge als I, II, III zitiert) über- 
nommen: ‚In einem Satz zusammengedrängt die 


40 ganze Vorgeschichte des Landes bis zu seiner 


Einverleibung ins römische Reich, eine Geschichte 
von mehreren Jahrhunderten.‘ Norden unter- 
scheidet bei dieser Geschichte vier Perioden: 
1. die Frühzeit; 2. die Zeit des dubiae possessio- 
nis solum; 3. die gallische Okkupation; 4. die 
römische Okkupation. 

Über die Frühzeit berichtet uns Tacitus im 
unmittelbaren Zusammenhang mit dem Decumat- 
land-Satz nichts; dagegen sagt er cap. 28: inter 


Zielen strebenden Forschungen beruhend, in dem 50 Hereyniam silvam Rhenumgque et Moenum amnes 


Werke Ed. Nordens Altgermanien (1934) 
137. niedergelegt, näher erläutert und zusam- 
mengefaßt ist. Norden hat hier in einer für 


alle Zeiten mustergültigen Forsch thode, 
die Ergebnisse der Prähistorie und Geschithte, 


der Ethnologie und Sprachkunde verwertend, 
unter sorgsamster Prüfung des Materials, einen 
lestgegründeten und festgefügten Bau aufgeführt, 
der in weitestem Sinne für die vorliegende Frage 


Helvetii, ulteriora Boii, Gallica utraque gens 
tenuere. Es ist klar, daß er hiermit die keltische 
Ausdehnung vor ae hat, wie sie sich im Zu- 
sammenhang mit dem großen Keltenzug im 
5./4. Jhdt. v. Chr. ergeben hat und wie sie uns 
einerseits in allgemeinen Umrissen durch die 
historische Überlieferung bekannt ist, anderer- 
seits in greifbaren Einzelheiten durch die Boden- 
funde nahe gebracht wird. K. Bittel Die Kel- 


Endergebnis und Abschluß bedeutet, wobei er 60 ten in Württemberg (1934) 114ff. hat gezeigt; 


mit Hesselmeyer das Verdienst teilt. Dieser 
Abschluß, der nach der negativen Seite die 
Widerlegung der ‚Zehntland‘-Theorie im steuer- 
technischen und vermess ischen Sinne, 
und nach der positiven Seite die Ableitung der 
Sache und des Wortes aus dem keltischen Bereich 
enthält, berechtigt dazu, zusammenfassend zu der 

Stellung zu nehmen; dabei handelt es sich 


daß, während die Hallstatt-Siedlungen mit den 
zugehörigen Grabhügeln sich auf der Schwäbi- 
schen Alb häufen, das Schwergewicht der La- 
Tene-Siedlungen ins Unterland verschoben ist, 
wo auch die zugehörigen Flachgräber sich finden 
und sich vor allem im Gebiet des Neckars die 
Funde häufen. Bittel schließt hieraus mit 
Recht (116) unter Beiziehung der badischen 


ASO VELUIAUGS 


Funde auf den Einfall eines fremden Stammes, 
der den Hauptweg des Neckartals von Westen her 
kommend wählte, aber noch zwei Seitenwege ein- 
schlug, einen nördlichen durch das Maintal, der 
bis in die Sudetenländer gelangte, und einen an- 
dern, der die oberrheinische Tiefebene hinaufzog. 
` Als sicheres Ergebnis der Bodenforschung ist zu- 
verzeichnen, daß der Osten Württembergs und 
Bayerns südlich des Mains, ausgenommen das 
Donautal, von dieser Ostwanderung nicht be- 
rührt worden ist. Betrachten wir die Siedlungs- 
karte der La-Töne-Zeit, so: sehen wir, wie, vom 
Schwarzwald ausgehend und durch das Neckar- 
land nördlich der Schwäbischen Alb sich hin- 
ziehend, sich zahlreiche keltische Siedlungen fin- 
den, die sich um den Mittel- und Unterlauf des 
Flusses verdichten. Wir haben also durch die 
Bodenfunde den Helvetier-Raum des ‘Tacitus be- 
stätigt, wobei wir, wie schon Kornemann 


a MR en 


und Kulturgesch. I 121ff. stützt und. mit Recht 
diese allmähliche, etappenweise erfolgte Abwan- 
derung in Gegensatz stellt zu lem Helvetieraus- 
zug des J. 58 v. Chr. in die Nordsehweiz, der 
einen auf staatliche Anordnung erfolgten einmali- 
gen Gesamtauszug darstellt. Und diese Auffas- 
sung findet wiederum ihre Bestätigung. durch die 
Bodenfunde wie dureh die Erhaltung keltischer 
Ortsnamen. Wir finden, wie Bittel in seinen 


10 Fundzusammenstellungen gezeigt hat, zahlreiche 


Keramikformen, die sich bis in die Kaiserzeit er- 
halten haben, und Fibeln des Spät-La-Tene- 
Typus in Fundschichten des 1. Jhdts. n. Chr., 
und endlich haben zahlreiche keltische Orts- und 
auch einige Flußnamen über die Zeit der römi- 


schen Okkupation hinüber bis zu der alamanni-. 


‘schen Landnahme im 3. Jhdt. n. Chr. fortgelebt, 
lauter beweiskräftige Indizien für eine lebendige 
keltische Tradition. Dazu kommt die Tatsache, 


Schwäb. Albver. BI. XXI 350ff. für Strab. p. 292 20 daß nach der Besitzergreifung des Landes durch 


(6 Eoxuvıos dovude), die Hereynie silva für den 
Keuperwald im Norden der Schwäbischen Alb in 
Anspruch nehmen, im Widerspruch zu Much 
(256), der an die ‚Rauhe‘ Alb (übrigens eine aus 


dem offiziellen Sprachgebrauch gestrichene Be- - 


zeichnung) deshalb nicht denken möchte, weil 
Tacitus cap. 30, 1 von dem Hereynius saltus im 
Chattenland berichtet. Als ob das sicher keltische 
Wort, mag es nun auf das idg. *perqu = Eiche 


die Römer eine erneute gallische Einwanderung 
aus einer ganzen Anzahl Inschriften ersichtlich 
ist (vgl. Haug:Sixt2 90. 236. 507), die wie- 
derum auf einen Rückhalt bei ansässigem galli- 
schen Volkstum schließen läßt. Demgegenüber 
ist. festzustellen, daß Funde germanischer Her- 
kunft bisher nicht zu verzeichnen sind, so daß 
wir zum mindesten annehmen dürfen, daß eine 
germanische Einwanderung weder zahlenmäßig 


zurückgehen oder, wie einst Gundermann 30 von besonderer Bedeutung, noch zu einer ausge- 


(mündlich) erklärte, ‚das Hochland‘ bedeuten, von 
den keltischen Einwanderern bei gleichen geo- 
graphischen Gegebenheiten nicht zu’ wiederholter 
Namengeb hätte verwendet werden können! 
Ob diese Besiedlung des fraglichen Landgebietes 
die erste keltische gewesen ist, ist fraglich. Es ist 
auf Grund der Funde wahrscheinlich, daß der 
große Keltenzug, der frühestens an den Anfang 
des 4. Ihäts. zu setzen ist, erst die zweite kel- 
tische Einwanderung darstellt, womit die Nach- 
richt des Herodot bestätigt würde, daß im Quell- 
gebiet der Donau schon in der zweiten Hälfte des 
5. Jhdts. Kelten saßen. 

Wir wissen, daß im 2. und 1. Jhdt. v. Chr. 
die Kelten Süddeutschland unter dem Druck der 
Germanen wieder geräumt haben, eine Tatsache, 
die ihren literarischen Niederschlag bei Ptolem. 
II 11, 10. gefunden hat, der von ġ rær Elovnriov 
Zonuos spricht und damit ein Gebiet umschreibt, 
das dem bei Taeitus in seiner räumlichen Aus- 
dehnung ziemlich genau entspricht. Diese ‚Ver- 
ödung‘ des Landes geht parallel einer starken 
Abnahme der Funde, wobei jedoch Bittel (119) 
die Beobachtung verzeichnet, daß sie auch in sol- 
chen Gebieten in Erscheinung tritt, die bis in die 
Kaiserzeit hinein ungestört ihre Bewohner be- 
halten haben (Vindelicier). Daß die Fundabnahme 
aber irgendwie im Zusammenhang steht mit der 
Abwanderung der Bevölkerung und den unruhi- 


sprochenen Seßhaftigkeit gelangt war. Inschrift- 
lich bezeugt sind uns nur die Suebi Nieretes mit 
ihrer alten Hauptstadt Lopodunum, wohl Rest- 
bestände des Suebenzugs des Ariovist, und die 
Toutoni bei Miltenberg am Main. Es ist daher 
nieht zu billigen, wenn Hertlein Die Ent 
stehung des Dek.-Land 6 es als recht unwahr- 
scheinlich bezeichnet, daß ‚über diese Germanen 
hinweg .eine stärkere bäuerliche Einwanderung 


40 aus gallischen Ländern erfolgte‘, vielmehr ist zu- 


sammenfassend festzustellen, es handelte sich 
um ein langsames, auf lange Zeiträume sich er- 


. streckendes Abwandern der Kelten, das als sol- 


ches auch wieder Stillstand oder sogar rückläufige 
Bewegungen im Gefolge haben mochte; so er- 
weist sich z. B. Zarten im badischen Oberlande, das 
ehemalige Tarodunum, nach den Funden als eine 
Stadtgründung der Helvetier aus der ersten 
Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr., die (vielleicht im 
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zum großen Teil wieder vertrieben wurden, wäh- 
rend ein gallischer Restbestand den Namen der 
Stadt der römischen Okkupation am Ende des 
1. Jhdts. n. Chr. und über lie 
tige Zeit übermittelte (s. Bd. IV A S. 2329). 
Somit erhält die zweite Periode, die des 
dubiae possessionis solum, ihre Bedeutung dahin- 
gehend, daß es sich um einen Landstrich han- 
delte, dessen Besitzverhältnisse bei dem Fehlen 


gen Zeiten beginnender germanischer Landnahme, 60 einer festen staatlichen Organisation, bei dem 


dürfte hicht abzulehnen sein. 

Diese ‚Helvetiereinöde‘ ist aber keineswegs 
dahin auszulegen, daß es sich um menschenleeres 
Land gehandelt hätte. Darauf hat Norden 
(143f.) überzeugend hingewiesen, indem er sich 
auf die Ergebnisse von E. Fabricius Die Be- 
sitzuahme Badens 18 wie auch auf die überein- 
stimmenden von K. Schumacher Siedelungs- 


Vorhandensein einer Mischbevölkerung und bei 
einer teilweisen Verödung ungeklärt waren und 
das daher einer erneuten Einwanderung offen- 
stand. Dabei ist es unerfindlich, wie Much (231) 
sich gegen Nordens (44) Erklärung, ‚wir wer- 
den uns daher vorstellen dürfen, daß das Land 
damals im Ganzen verödet, streckenweise dünn 
und von Stämmen ohne geschlossene, staatliche 


iese bis auf die heu- - 


Ag Vecumates 


Verbände bevölkert war‘, mit der Behauptung 
wendet, es handle sich hier um Niederlassungen 
auf unbesiedeltem Boden, zumal da seine eigene 
Erklärung in verschwommener Weise aus einer 
Besitzfrage eine Zugehörigkeitsfrage macht und 
in Verkennung des Taeiteischen Wortlauts eine 


` dubia possessio vor der Besitzergreifung durch 


die Römer konstruiert, die durch die Einverlei- 
bung in das römische Reich beendet worden sei 
(vgl. auch den sehr wertvollen Aufsatz von 1 
Schliz Die permanente Besiedlung des Neckar- 
tals, Mitt. des Histor. Ver. Heilbronn, 10. Heft). 
Dies ist eine zeitliche Verschiebung; dubia war 
die possessio nicht vom Standpunkt der später 
einmarschierenden Römer aus, sondern der okku- 
pierenden Gallier. dubius ist aber auch nicht, 
wie Kornemann Gnomon (1935) 295 dar- 
gelegt hat, im Sinne von streitenden Parteien, 
rmanen und Gallier, zu fassen — Tacitus 


- deutet an unserer Stelle mit keinem Wort darauf 2 


hin —, so wenig wie (nach Hertlein) das 
Land ein Streitobjekt zwischen Römern und Gal- 
liern gewesen sein kann; man denke nur an den 
levissimus quisque usw., vielmehr ist dubia pos- 
sessio zusammenzunehmen mit dem Begriff des 
oeeupavere im juristischen Sinne des ‚Eigentums- 
erwerbs an einer herrenlosen Sache durch Ergrei- 
fen des Eigenbesitzes‘, wie es Hesselmeyer 
Welt als Gesch. II 205f. einleuchtend dargetan 
hat (vgl. auch Tac. Germ. XXVI agri pro numero 3 
cultorum occupantur). 

Damit sind wir aber sehon bei dem dritten 
Akt, der erneuten gallischen Okkupation, ange- 
langt. Tacitus gibt in dəm ersten Satz des Deku- 
matland-Abschnittes eine Umschreibung und im 
zweiten eine Erläuterung hierzu, und wir selbst 
sollten uns abseits aller Phantasie an eine nüch- 
terne Erklärung gewöhnen. In dem jenseits von 
Rhein und Donau gelegenen Germanenbereich, 
von dem Tacitus bisher gesprochen hat, hat sich 4 
gallisches Volkstum angesiedelt, für das ein Stam- 
mesname dem Schriftsteller nicht zur Verfügung 
steht; dafür aber kennt er den Namen des Land- 
striches decumates agri, auf dem sie als Bauern 
sitzen, und zwar als gegenwärtige Wirklichkeit 
noch in der Zeit der Niederschrift der Germania 
(exercent); dabei trägt Tacitus zwei Fragen, die 
der Leser unwillkürlich beim Lesen des ersten 
Satzes stellt, Rechnung, einmal: Wie kamen denn 


diese Dekumatlandbauern in ihr heutiges Ge-50 in Pacht gegeben waren), allerdings eine Auf-. 


biet?, und zum zweiten: Was ist das nun eigent- 
lich für ein Volkstum, das man mit einem be- 
stimmten, auf eigener staatlicher Organisation 
fußenden Namen nicht belegen kann? Diese be- 
antwortet er: es sind Abenteurer und Habenichtse 
aus Gallien, jene: sie haben das Land in Besitz 
genommen, das keinen rechtmäßigen Herrn hatte. 
Wann sich dieser Vorgang abgespielt hat, hält 
Tacitus für überflüssig, seinen Lesern darzulegen; 
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zweifelt werden, ob der Name dieses Landstriches 
überhaupt in den amtlichen römischen Sprach- 
gebrauch je übernommen wurde; er findet sich ja, 
wie schon bemerkt, sonst nicht mehr und er hatte 
auch nach der Einverleibung des Landstriches in 
die römische Provinz seine Eigenbedeutung ver- 
loren; dieser war, wie Tacitus ausdrücklich sagt, 
pars provinciae geworden, 
“ Damit ist aber auch der Zehntland-Theorie 
O ihre Hauptgrundlage entzogen. Sie ist ein Ana- 
chronismus, worauf schon Mommsen RG V 
138 hingewiesen (‚übrigens sollte man nicht über- 
sehen, daß die Schilderung des Taeitus sich auf 
die Zeit vor der Einrichtung der Neckarlinie 
bezieht; auf die spätere paßt sie so wenig, wie die 
zwar nicht klare, aber doch sicher mit dem frühe- 
ren Rechtsverhältnis zusammenhängende Benen- 


nung‘) und was Hesselmeyer (I) 270ff. aus-. 


.führlich und überzeugend dargelegt hat. Es geht 
O nicht an, ohne Beleg den Ausdruck deeumates 
agri dem steuertechnischen agri decumani (das 
Attribut geht in numerischen Kollektivbegriffen 
in der Regel dem Substantiv voraus, vgl. N or- 
den 156), gleichzusetzen (so schon U. J. H. 
Becker 1832 [bei Ersch u. Gruber I 22. 23] 
307f.), die übrigens bei den Römern selbst nie 
als Landbezeichnung verwendet werden. Wie hät- 
ten die Römer, selbst den Einwand des Ana- 
ehronismus ausgeschaltet, ein Landgebiet, das 
O der levissimus quisque Gallorum bebaute, als 
Zehntland bezeichnen sollen, wo doch die Ergeb- 
nisse des Zehnten, wie ein Blick auf Sizilien 
lehrt, voraussetzt, daß eine alte Bodenkultur vor- 
handan ist, ganz abgesehen davon, daß wir nir- 
gends eine Spur davon finden, daß die Römer vor 
oder nach Traian in den Provinzen am Rhein und 
an der Donau den Zehnten eingeführt hätten, der 
übrigens auch dem gallischen Volkstum durchaus 
fremd war. Wir dürfen dabei auch nieht über- 
O sehen, daß dieses Eck, das das Dekumatland bil- 
dete, für die Römer keine steuerliche, sondern 
eine rein militärische Bedeutung hatte. Es ist 
bedauerlich, daß die Zehntland-Theorie, die durch 
die Forschungen von Hesselmeyer-Nor- 
den endgültig erledigt schien, nun bei Much 
(276) wieder ihre Auferstehung feiert (‚deeumates 
agros ist nur hier belegt, aber wohl in dem 
Sinn, den sonst ager decumanus hat, d. i. Staats- 
ländereien, die gegen Entrichtung des Zehents 


erstehung, der der Urheber selbst mit einem ge- 
wissen Zweifel gegenübersteht. 

Mit den obigen Ausführungen sind auch die 
Behauptungen hinfällig, mit denen R. Rau die 
Zehntlandtheorie zu retten versucht hat (Deen- 
mates Agri in Germania XII [1928] 143ff. und 
Wttbg. Vierteljahrsh. f.: Landesgesch. XXX VII 
[1932] 51M.). Zu der letzteren Darlegung hat 
Norden 148, i kurz Stellung genommen (,80- 


es.mag sein, daß er das nötige Verständnis bei 60 lange wir uns über die Grundvoraussetzungen 


seinem Leserpublikum voraussetzen konnte, das 
sicher auch nie den geringsten Zweifel darüber 
hatte, daß die decumates agri und dubiae posses- 
sionis solum nicht nur eine geographische, son- 
dern auch eine zeitliche Identität aufweisen, d. h. 
einen vorrömischen Zustand widerspiegeln. Den 
römischen Zustand bringt ja Tacitus in dem 
Schlußsatz mor ... habentur. Es darf sogar be- 


des sprachlich Möglichen nicht einig sind und 
nicht aufhören, Tacitus der Unklarheit zu 
zeihen, kommen wir nicht zum Ziel‘). In seinen 
Ausführungen stützt sich Rau vor allem 
auf den Unterschied der Zeitstufe bei qui 
d. a. ezercenti und dubiae possessionis solum 
occupavere, aus dem er folgert, daß, was die Gal- 
lier einst besetzten, ein solum dubiae possessio- 


~ 
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nis gewesen sei, was sie zur Zeit des Tacitus be- 
bauen, die d. a. sind (‚wenn die Sätze qui d. a. 
erereent und pars provinciae habentur, wie die 
Tempora beweisen, derselben Zeit angehören, die 
Tätigkeit der gallischen Bevölkerung nach der 
occupatio mit dem Ausdruck agros exercere [= 
Landwirtschaft betreiben] hinreichend gekenn- 
zeichnet wäre, statt dessen aber die Rede ist von 
einem deeumates agros exereere in Verbindung 
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also jenseits des Rheins oder jenseits dieser mit 
dem Rhein parallel gehenden Linie lag, das sei 
das unvermessene Land gewesen, das in der Rich- 
tung der in alle Ferne gehenden Decumanuslinie 
liege. Hertlein hat hier viel Gelehrsamkeit 
unnütz verschwendet. Denn ës heißt nun einmal 
deeumates und nicht desumani und für die 
Identität der Begriffe gibt es keinen Beleg, und 
zum andern verfällt Hertlein in den gleichen 


mit pars provinciae habentur, so kann der Schluß 10 Irrtum, wie die Anhänger der Zehhtland-Theorie; 


nicht mehr voh der Hand gewiesen werden, daß 
eben durch die Einverleibung des Gebiets in die 
römische Provinz die Anderung eingetreten ist, 
derzufolge der Ausdruck d. a. geschaffen worden 
ist‘). Rau stellt hier in überspitztem Scharf- 
sinn die Dinge auf den Kopf. Tacitus will nicht 
eine Begründung für die Übergehung dieses geo- 
graphisch zu Germania gehörigen Gebiets geben, 
wie Rau meint — Taeitus übergeht doch das 


denn er gibt dem Land, das ja erst vermessen 
werden soll, einen Namen, der bereits darauf 
Bezug nimmt bzw., wie Hesselmeyer (II) 
255 einleuchtend sagt: ‚Die Römer konnten doch 
wohl nieht vor ihrer Ankunft in dem nichtrömi- 
schen gallischen Gebiet diesem bereits einen römi- 
schen Namen gegeben haben.‘ Leider ist die 
Hertleinsche Erklärung auch in einzelne 
neuere Tacitusausgaben eingedrungen, so in die 


Gebiet gar nieht —, vielmehr, wie schon oben 20 von Fehrle (1929), der sie allerdi ohne 


dargelegt, will er zu der seinem Leserkzeis nicht 
geläufigen fremden Bezeichnung die nötige Er- 
Iäuterung geben. Die Okkupation des Landge- 
bietes durch Gallier gehört allerdings einer ver- 
gangenen Zeit an, der Name hat sich mit dem 
zugehörigen Volkstum — das ist die Ergänzung, 
die Tacitus dem Leser überläßt — in die Zeit 
der römischen Einverleibung erhalten. Man sollte 
endlich einmal die auch aus-seinen andern Wer- 


eigene Stellungnahme anführt (sie ist duch in den 
Großen Brockhaus übernommen), Norden hat 
sie (149f. und 149, 2) zusammenfassend und 
Hesselmeyer (Il) in Einzelheiten endgültig 
widerlegt und erledigt. 

Es bleibt aber in diesem Abschnitt noch die 
Erklärung der Frage übrig, wer nun diese besitz- 
losen Abenteurer gewesen sind, die von Gallien 
in das Deeumatland herübergewandert sind und 


ken bekannte Freude des Tacitus an- singulären 80 zu welcher Zeit die Okkupation stattgefunden 


Mitteilungen aus dem Bereich des germanischen 
Nordens auch an unserer Stelle erkennen und ihr 
Rechnung tragen. Sind doch, wie Gudeman 
Pbilol. Wochenschr. XXXIX 1090 festgestellt hat, 
von rund 600 Einzelheiten der Germania etwa 
70 nur in ihr überliefert. Unter ihnen stellen 
die D. A. nichts anderes dar, als die gallische 
Etikette auf dem nicht zum germanischen Volks- 
bereich gehörigen Abschnitt, die als solche den 


hat. Wir haben hierfür weder unmittelbare litera- 
rische Zeugnisse, noch geben uns die Bodenfunde 
Auskunft. Wie schon oben erwähnt, sind bis jetzt 
germanische Funde aus der späten La-Töne-Zeit 
überhaupt nicht gemacht worden. Die literari- 
schen Zeugnisse sind dürftig und undurchsichtig. 
Daß die Cimbern und Teutonen Südwestdeutsch- 
land durchzogen haben, das eine Mal beide zu- 
sammen auf ihrem Weg von den Ostalpen nach 


zeitgenössischen Lesern ohne weiteres in die 40 Gallien, das andere Mal die Cimbern allein bei 


Augen sprang, und gegen deren Verständnis nur 
wir uns überflüssige Scheuklappen anlegen. 
f So ist auch Hertlein mit seiner Erklärung 
in die Irre gegangen, die die D. A. als ‚unvermes- 
senes, draußen liegendes Land‘ bezeichnet und 
der er als Widerspruch gegen Hesselmeyer 
zwei in Einzelheiten wohl verdienstliche, im End- 
ergebnis falsche Abhandlungen gewidmet hat 
(Germania 1925, 17H. und Klio XXI 20ff. [Die 


Entstehung des Dekumatlands, übernommen in 50 


Bd. I des vom Württ. Landesamt für Denkmals- 
pflege beram gog; Werkes ‚Die Römer in Würt- 
temberg]). Hertlein sagt, daß sich für ein 
Neuland, wie es die D. A. für die Römer waren, 
ein Name herauszubilden pflege, auch wenn es 
noch nicht genau abgegrenzt ist; decumanus be- 
deute die Richtung, die, vom Standpunkt des 
Landmessers aus, senkrecht zu der durch die 
Brustbreite gegebenen Richtung, dem cardo, hin- 


ausgeht in die Ferne. Nun habe unter Augustus 60 


eine Reichsvermessung stattgefunden, und, wenn 
es zur Zeit derselben jenseits des Rheins schon 
Siedler gab, dort aber keine feste Grenze der An- 
siedlungen vorhanden war, sei es natürlich ge- 
wesen, daß die Vermessung am Rhein Halt 
machte, und wenn sie etwa über den Rhein schon 
hinausging, so habe sie doch natürlicherweise 
nur das geschlossene Siedlungsgebiet umfaßt; was 


ihrem Rüekmarsch aus Spanien zu den Ostalpen- 
pässen, ist bekannt, ebenso, daß Volksreste aus 
diesen Zügen da und dort sitzen geblieben sind 
(vgl. den Toutonenstein von Miltenberg und das 
dortige Heiligtum des Mercurius Cimbrius), aber 
diese Reste sind sicher ohne Bedeutung gewesen. 
Über den Zug des Ariowist berichtet uns Caesar, 
aber er sagt uns nicht, wo Ariowist über den 
Rhein gegangen ist und ob er das Decumatland 
durchzogen hat. Allerdings sind die Suebi Nic- 
retes inschriftlich bezeugt, deren Hauptstadt 
Lopodunum später von Traian zum Vorort einer 
Civitas gemacht wurde. Daß man in ihnen Reste 
der Scharen des Ariowist zu sehen hat, ist nicht 
zu bezweifeln; ebenso steht es mit den Sueben, 
die Strab. 207 anläßlich des Feldzuges des Tibe- 
rius 15 v. Chr. an dem Oberlauf der Donau er- 
wähnt. Im östlichen Süddeutschland scheint der 
Stamm der Hermunduren nach Tac. Germ. 41 
schon zur Zeit des Tacitus stark nach Süden an 
die Donau vorgedrängt und mit den Römern über 
die Donau hinüber Handel getrieben zu haben. 
Damit sind, unsichere Kombinationen beiseite 
gelassen, die literarischen Quellen erschöpft. Sie 
ergeben höchstens das Bild sporadischer Fest- 
setzung einzelner Restbestände aus den Vorläu- 
fern der germanischen Völkerwelle und laufen 
parallel dem Fehlen der Bodenfunde. Demgegen- 
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über zeigen die Bodenfunde des keltischen Kul- 
turkreises eine deutliche Kontinuierlichkeit, teil- 
weise bis in die Alamannenzeit herein, und, wer 
die Ausgrabungen der neuesten Zeit aufmerksam 
verfolgt, findet diese Kontinuierlichkeit vieler- 
orts immer wieder bestätigt. Wie schon oben er- 
wähnt, sind die von den Römern übernommenen 
und zum Teil heute noch erhaltenen Orts- und 
Flußnamen, soweit sie sicher keltischen Ursprungs 
sind, in der gleichen Richtung beweisend (so Ola- 
renna,@rinario, Ad Lunam [die Lone], Septemia- 
cum und endlich das bekannte Sumelocenna [= 
Rottenburg a. Neckar, nicht Rothenburg, wie 
Much 277 schreibt], oder Bachnamen, wie 
Ammer, Brenz, Murr, oder endlich die Gebirgs- 
namen Abnoba und Alba). So werden wir zu- 
sammenfassend das Ergebnis Nordens (144) 
bestätigt finden: ‚Wenn auch das Land im 
Ganzen verödet war, so war es doch nicht ent- 


ABI VOLUIIALOS 


der sprachlichen Seite aus die Zehntland-Theorie 
zu retten, mit Recht zurückgewiesen. Denn die 
von Bau hervorgehobene . sprachliche Möglich- 
keit, deeumas = deeumus im Sinne vom Zehnten 
zu setzen, genügt gegenüber den oben behandel- 
ten sachlichen Bedenken keineswegs. Hessel- 
meyer hat zugleich seine frühere Erklärung 
(Ableitung ‚von einem gallischen Eigennamen 
Decume) zurückgenommen und im Anschluß an 


10 eine Anregung von Ed. Norden auf das. alt- 


irische Wort dechmat (kelt. dekmat) == eine An- 
zahl von zehn (vergleichend, nicht gleichsetzend) 
hingewiesen, wobei es eine vielfach bekannte 
Tatsache ist, daß die Gallier eine ‚Vorliebe für 
das Kantonsprinzip, d. h. für die Verwendung 
des Zahlbegriffs in Stammesgliederungen, hatten. 
Dafür hat Norden umfangreiches Material, 
nieht nur für die gallischen Verhältnisse und die 
Zehnzahl (155ff.), beigebracht und (180f.) auch 


völkert. Ein Teil der keltischen Bevölkerung ist 20 das Lautlich-Formale (unter Berufung auf die 


unter dem Druck der Germanen auf das linke 
Rheinufer ausgewichen, der Rest ist geblieben, 
sicher in den fruchtbaren Flußtälern, und hat 
keltischen Grundbesitz und keltische Stammes- 
tradition festgehalten.‘ . 

Dieser Rest hat auch das Verbindungsglied und 
den Anziehungspunkt für die neue Okkupation ge- 
bildet. Die Wahrscheinlichmaehung ihrer Ursache 
und ihre zeitliche Festlegung ist das Verdienst 


fachliche Autorität von Pokorny) von decu- 
mas als Kollektivbegrifi erläutert, was Hesse l- 
meyerin Erwiderung des unsachlichen und im 
Ton unverständlichen Angriffs von J. Schnetz 
(ZONF XI 55ff.) nocheinmal (Welt als Gesch. II 
219ff.) aufgegriffen hat. 

So steht die Erklärung von Hes selme y er- 
Norden (Norden 190): ‚in der Tat ist decu- 
mates ein aus keltischem Substrat entwickeltes 


von Hesselmeyer (1), der den levissimus 80 gallo-römisches Wort‘, unerschüttert da, mag 


quisque Gallorum als Auswanderer nach der Er- 
oberung Galliens durch Caesar in das Decumat- 
land kommen läßt, als eine Folgeerscheinung 
der wirtschaftlichen Zerstörung des Heimatlandes 
durch die langen Kriege und den Steuerdruck 
und der damit verbundenen Aufstände, deren 
einen aus dem J. 21 n. Chr. uns Tae. ann. IH 
40. überliefert hat. Es wird sich natürlich hier 


. sicher nicht um eine Auswanderung großen Stils 


gehandelt haben, aber sie hat sich in der römi- 
schen Tradition erhalten als ein, wenn auch un- 
wesentliches, Teilstück der Befriedung Galliens 
und ist für den Historiker Tacitus im Zusammen- 
hang mit seinem Interesse für die Frage, welche 
Gründe für das Sinken ursprünglicher Volkskraft 
jeweils vorliegen, wichtig gewesen. Diesen Um- 
ständen haben wir es zu verdanken, daß uns ein 
Stück südwestdeutscher Frühgeschichte erhalten 
blieb, das in der römischen Okkupation seine 
Fortsetzung erhielt. 

„ Diese selbst hat sich dann schon im helleren 
Lichte der Geschichte abgespielt; Tacitus gibt 
die Stichworte: nach der julisch-klaudischen Zeit, 
in der die D. A. außerhalb der römischen Inter- 
essensphäre lagen, erfolgte die Besitznahme durch 
das Imperium (Norden 147). Der Limes wurde 
angelegt, die Besatzungen vorgeschoben und nun 
(d. h. im J. 98, der Abfassung der Germania) 
gelten die D A. als Ausbuchtung des Imperiums 


man nun D.A. mit „Zehenschaftsmarken“ oder an- 
ders übersetzen. Das Wort liegt in der Linie der 
čallisch-römischen Decempagi, Novempopulani 
u. a, worauf schon 1920 der Tübinger Latinist 
G. Gundermann hingewiesen hatte (vgl. 
W. Sontheimer in ‚Besonderer Beilage‘ des 
Reg.-Anz. für Württemberg 1985, 40f.). Das 
Wort ist allerdings auch in seiner Zusammen- 
setzung mit der Mehrzahl agri eine singuläre 


40 Erscheinung (darauf stützt sich Rau 145 unter 


Hinweis auf Hertlein, der [Entstehung des 
Dekumatl. 28 A.] feststellt, daß die Feldflur im 
Sinne eines zusammenhängenden Bezirks immer 
uger, nicht agri heißt). Aber dieser sprachliche 
Einwand fällt nicht ins Gewicht, da es sich bei 
den von Rau aus Tacitus selbst beigebrachten 
Belegen nicht um eine Verbindung mit einem 
Zahlbegriff handelt. (Eine eingehende zusammen- 
fassende Widerlegung von Much gibt nochmals 


50Hesselmeyer in einem in der Klio XXXI 


92f. erschienenen Aufsatz Tacitus und die Zehnt- 
landtheorie‘, in dessen Manuskript mir der Verf. 
freundlichst Einblick gewährt hat.) Der ab- 
weichende Gebrauch von agri = pagi oder populi 
dürfte aber seine doppelte Erklärung darin fin- 
den, daß es sich eben bei der fraglichen Bevölke- 
rung um ausgesprochenes Bauerntum handelt 
(denn wir haben schon oben darauf hingewiesen, 
daß die D. A. des Tacitus in eine vergangene 


und als ein Teilstück der Provinz Obergermanien. 60 Epoche zurückreichen, und einer der kenntnis- 


Haben wir so die sachlichen Grundlagen für 
die gallische Herkunft der D. A. aufgeführt, so gilt 
es nun, auch der sprachlichen Seite des Namens 
kurz näher zu treten. Auch hier haben Hessel- 
meyer und Norden eine positive, einleuch- 
tende Erklärung geschaffen. Hesselmeyer 
hat, seine früheren Untersuchungen zusammen- 
fassend (IT) 26, den Versuch von Ra u 146f., von 


reichsten und vorsichtigsten Beurteiler der Ver- 
hältnisse [E. Fabricius 16f.] hat sich dahin 
geäußert, daß die Kultur des Landes in der gal- 
lischen La-Tene-Zeit als hochentwickelt und reich 
vorzustellen und überall der Ackerbau durchge- 
führt gewesen sei) und zum andern darin, daß 
der Begriff agri aus dem keltischen Sprachbereich 
den Umweg über das griechische áyooí in die 


15 Aguntum 


Germania des Tacitus gemacht haben dürfte. 
Denn wir wissen, daß (vgl. Norden Die ger- 
manische Urgesch. in Tac, Germania? 155) Posei- 
donios durch Vermittlung des Timagenes-Livius 
ein Quellenautor des Tacitus geworden ist. Das 
Durchschimmern griechischer Herkunft auch auf 
sprachlichem Gebiet (vgl, die Schreibung Herey- 
nia silva) in der Germania des Tacitus bedürfte 
einer erneuten Untersuchung. 


Aguntum 16 


christl. Altertümer Oberkärntens? [1926] 10 u. 
Taf. I); die nördlichen und südlichen Grenzlinien 
sind im allgemeinen durch die Hohen Tauern 
einerseits und die Lienzer Dolomiten andererseits 
gegeben; im Westen zeigt uns der vor kurzem in 
Hinterbichl bei Ehrenburg, nordöstlich von 
Brixen im Rienztale, zutage gekommene Meilen- 
stein mit der Entfernungsangabe AB. AG. M. P. 
LXVII (C. H..Mayr Not. d. scavi [1928] 129f.; 


Es ist wohl nicht so, wie Hesselmeyer 10 Schlern VIII [1927] 211. Boehringer Arch. 


(Welt als Gesch.) annehmen möchte, daß die 
zweite gallische Auswandererwelle (levissimus 
quisque) die Bezeichnung der D. A. in ihre 
rechtsrheinische neue Heimat mitgebracht hat. 
Dazu war sie sicher quantitativ und qualitativ 
zu unbedeutend. Wir werden vielmehr zu dem 
Ergebnis kommen, daß der Name ein Relikt 
aus der helvetischen Blütezeit war, das sich ge- 
nau, wie die oben aufgeführten Orts-, Fluß- und 


Jahrb. XLII [1928] Anz. 123f.), daß der west- 
liche Bereich A.s noch über den bei Sonnenburg- 
St.-Lorenzen gefundenen und AB AG m. p. LVI 
(CIL III 5708) zählenden Meilenstein hinaus- 
reichte, sich also bis zur Einmündung der Rienz 
in den Eisack erstreckte (vgl. die im 9. und 
10. Jhdt. geläufige Bezeichnung vallis Noricana 
bzw, v. Norica für das Eisacktal zwischen Brixen 
und Klausen. R. H eu berger Raetien im Alter- 


Bergnamen, über die Zeit der Abwanderung er- 20 tum und Frühmittelalter == Schlernschriften XX 


hielt, von der geographisch-ethnographischen 


` Literatur (Poseidonios [?], etwa ein halbes Jahr- 


hundert vor dem Erscheinen der Römer am 
Rhein) aufgegriffen und von Taeitus in Verbin- 
dung mit der erneuten gallischen Einwanderung 
der Nachwelt überliefert wurde, ein Name, der 
seinen Inhalt schon längst verloren hatte und mit 
der Einbeziehung des Landstrichs in die römische 
Provinz auch seine amtliche Berechtigung ein- 
büßte. [Walther Sontheimer.] 
Aguntum (CIL III 5583 civitas Aguntina; VI 
32624 b Aeunto; Ptolem. II 13, 3 Ayovrrov), Stadt 
im südwestlichen Noricum, ist, wie der Name 
zeigt, eine Gründung der Illyrer (P, Kretsch- 
mer Glotta XIV [1925] 87 ‚von besonderer Häu- 
figkeit ist das -nt-Suffix in einer sonst wenig be- 
kannten Sprache, der illyrischen, für die die Orts- 
namen auf -nium geradezu charakteristisch sind’; 
vgl. auch Fluss Suppl.-Bd. V S. 322) und blieb 


a 311. 319. Polaschek Bd. XVII 

‘Von den städtischen Magistraten, deren Titel 
keine Abweichung von dem überlieferten Schema 
zeigen, Bin nur zwei bekannt geworden, wie 
denn überhaupt das inschriftliche Material von A. 
äußerst dürftig ist. CIL V 708 nennt [TJauco- 
nius Optatus als dee(urio) et II vir Ol(audii) 
Ag(untt) und CIL II 5583 einen O. Trebonius 


30 Faustus, der II vir et praeffectus) ifure) d{ieundo) 


gewesen war. Zwei Praetorianer, M. Aurelius 
Damno (CIL VI-32624 b) und P. Cornelius Cri- 
spinus, der in der cok. III pr. diente und nach 
seiner Entlassung in seine Vaterstadt zurück- 
kehrte (Militärdiplom aus A., datiert vom 18. Fe 
bruar 150; E.Swoboda Österr. Jahresh. XXIX 
Beibl. 68ff., jetzt auch CIL XVI p. 89) stammen 
aus A. Aus dem gelegentlich der Grabungen des 
J. 1913 in A. gefundenen Bruchstück einer 


von der um 400 erfolgten Überflutung der Illyrer 40 Bronzeurkunde schloß R. Egger (Österr. Jahresh. 


durch die Kelten bis in die Mitte des 1. Jhdts. 
n. Chr. Vorort der keltischen civitas Laianeorum 
(CIL V 1838). Unter Claudius wurde der seit 
dem Alpenfeldzug des Tiberius und Drusus be- 


stehende Okkupationszustand in Noricum von der _ 


provinzialen Verwaltung abgelöst und die kel- 
tischen civitates zunächst auf fünf autonome 
Stadtgebiete italischer Ordnung aufgeteilt. Eine 
dieser Städte, die Plin. n. h. III 24, 146 als op- 
pida ... omnia Claudia bezeichnet, die Inschrif- 
ten hingegen als municipia (für A. CIL III 11485; 
vgl. Kornemann Bd. XVI S. 597£.), ist A.; 
entsprechend dem von Claudius verliehenen städ- 
tischen Statut gehört es der claudischen Tribus 
an (CIL VI 32624 b) und wird wohl im Laufe des 
2. Jhdts. Kolonie geworden sein. 

Das Territorium A.s ist durch das Itin. Aton., 
das die Entfernung Loncium (Mauthen im Gail- 
tal) - A. mit m. p. XVIIL angibt (p. 279), durch 


XVII 1914 Beibl. 10ff.) auf das Vorhandensein 
eines städtischen Gentilenverbandes mit dem Sitz 
voraussichtlich in A., der einen vornehmen Agun- 
tiner wegen seiner Wohltätigkeit ehrte. Religiö- 
sen Charakters war der Verein der cultores genii 
municipi(i) Agunt(ini), dem ein gemeinsamer Be- 
gräbnisplatz (locus sepulturae) für seine Mitglie- 
der zur Verfügung stand (CIL III 11485). 

Das Kultleben in A. zeigte gewiß das gleiche 


50 bunte Pantheon wie alle übrigen Städte des Rei- 


ches in den ersten Jahrhunderten unserer Ara. 
Die Einführung des römischen Staats- und Kai- 
serkultes hat den Fortbestand der alten keltischen 
Religion naturgemäß nicht gefährdet. CIL III 
4721, hoch über dem Tal gefunden, ist einem 
C[i]bus Augustus geweiht, worin R. Egger 
FrühchristL Kirchenbauten im südl Noricum 
[1916] 60 ‚wie am Danielsberge im Mölltal und 
am Hemmaberge bei Juenna ... einen spezifisch 


Meilensteine und die natürliche Gestaltung des 60 norischen Höhenkult‘ erblickt. Den Kult einer 


Geländes mit ziemlicher Sicherheit zu bestimmen. 
Im Osten grenzte es an das Stadtgebiet von Teur- 
nia, erstreckte sich also wohl bis zur heutigen 
Landesgrenze zwischen Kärnten und Osttirol (vgl. 
den bei Oberdrauburg gefundenen Meilenstein 
[CIL III 6528 — 11832] mit der Entfernungs- 
angabe m. p. VII; zum Stadtgebiet von Teurnia 
8. R. Egger Teurnia, die römischen und früh- 


Stadtgöttin und anderer mehr oder weniger durch 
die interpretatio Romana verdeckter einheimi- 
scher Göttergestalten, sowie den der Landesgöt- 
tin Noreia, die als Hüterin der religiösen und 
politischen Tradition des einstigen regnum Nori- 
cum nicht gut aus dem offiziellen Pantheon aus- 
geschlossen werden konnte und schließlich ge- 
radezu Repräsentantin der Provinz geworden ist 


17 Aguntum 


(CIL III 5613. VI 31179. VIII 4882) müssen 
wir auch ohne Denkmal als selbstverständlich 
voraussetzen (zur Noreia und ihren Kultstätten 
in Noricum vgl. Bd. XVII S. 964ff. 1015f. Ihm 
Myth. Lex. III 455f.). Die Verehrung der kapitoli- 
nischen Trias ist durch den in der Nähe A.s im 
Schloß Brugg gefundenen Iuppiter-Altar er- 
wiesen (Meyer-Unterforcher Die Römer- 
stadt Agunt [1908] 165f.), während dem Heilig- 


Aguntum 18 


vasion ist die Befestigungsanlage aer Stadt, die 
in der Zeitspanne von der Mitte des 2. bis in den 
Beginn des 3. Jhdts. errichtet worden ist, um 


‚durch sie ein Gegengewicht gegen die taktisch un- 


Baus Position in der Ebene und an der Ver- 
indung nach Italien zu schaffen. Trotzdem A. 
allem Anschein nach nicht unmittelbar von den 
Kriegsereignissen betroffen worden war, lehrt uns 


die Wehranlage doch die_historisch bedeutsame 


tum einer unbekannten Gottheit CIL III 11484 10 Tatsache, daß der Westen der Provinz nicht ganz 


(desonius Crescens v{otum) s(olvit) Hibens) 
mi(erito) gesetzt war. Aus der Fülle orientalischer 
Gottheiten ist in A. mit Sicherheit bisher noch 
keine nachgewiesen, wohl aber anzunehmen, daß 
Mithras verehrt worden ist, der in Noricum be- 
reits seit der zweiten Hälfte des 1. Jhdts. Gläu- 
bige um sich gesammelt hat (E. Swoboda 
Österr. Jahresh. XXX 1 [1986], 1ff.). Mit dem be- 
ginnenden 4. Jhdt. setzt wie in der Provinz so 


so außerhalb des Geschehens gestanden hatte, wie 
man bisher annahm, und daß er in höherem Maße 
am geschichtlichen Leben aktiven Anteil hatte, 
als man aus der spärlichen schriftlichen Über- 
lieferung zu urteilen berechtigt war. Über die Ge- 
schicke A.s während der’ folgenden Jahrhunderte 
meldet kein Bericht. Es ist daher nicht zu sagen, 
wie weit die Stadt unter dem allgemeinen Mangel 
in der Provinz infolge der Kriegsnöte (Eutrop. 


wohl auch in A. die Christianisierung ein; im 20 VIII 12, SHA v. Marc. 17, 4. 21, 8f.; hierzu 


5. Jhdt. jedenfalls ist A. christlich organisiert 
und die Stadt Bischofssitz, der dem Metropoliten 
von Aquileia untersteht. Diesen Zustand bezeugt 
für das Ende des 6. Jhdts. ein Schreiben der 
langobardischen Bischöfe der Kirchenprovinz 
Aquileia an Kaiser Mauritius vom J. 591, in dem 
das Bistum als ecclesia Augustana erwähnt ist 
(Mon. Germ. hist. script. I reg. Gregorii 20, 16 a; 
hierzu J. Friedrich S.-Ber. Akad. Münch. 


R. Egger Jahrb. f. Altertumskunde VII 260 a) 
zu leiden hatte, ob und wie viele ihrer Bürger von 
der damals aus dem Orient eingeschleppten Pest 
(CIL II 5567 = Vollmer IBR [1915] 7 v. J. 
182 ... qui per luem vita füneti sunt) dahin- 
gerafft wurden, und ob die politischen Span- 
nungen in Noricum, die sich als Konsequenz der 
Proklamation des Sept. Severus zum Kaiser ein- 
stellten, und das durch jene ausgelöste Gerichts- 


[1906] 330, 1. 350; R. Egger Kirchenbauten 30 und Konfiskationsverfahren [CIL II 4114 Ti. CI 


136) und woraus folgt, daß es trotz der inzwi- 
schen eingetretenen politischen Veränderungen 
(s. u.) mindestens bis zu diesem Zeitpunkte dem 
Metropolitanverband Aquileia angehörte. Daß von 
den Bischöfen A.s mit Ausnahme des Aaron, der 
seine Diözese auf der Synode von Grado, zwischen 
572 und 577 (Friedrich 343fl.), vertreten und 
als episcopus von Avorcensis (so Mon. Germ. 
legum. sect. III concilia II/II 583f.). bzw. Avon- 


Candido ... duci ... adversus rebelles h(ostes)- 
p(opuli) R(omani) .., Noricae; hierzu Hase- 
broek Unters. z. Gesch. d. Kaisers Sept. Seve- 
rus (1921) 101f.] auch A. in Mitleidenschaft ge- 
zogen haben. Wir hören zwar weiter, daß zu Be- 
ginn der Regierung Galliens zdrra udv Av ãvaozá 
ze xai dBordönte (Zosim. 137) und daß sub principe 
Gallieno ... Noricum Panroniaeque vastatae 
(Paneg. Lat. 139, 9 Bähr.), aber ob A. davon sein 


eiensis (so Chron. patriarch. Gradens. 1 — Mon. 40 Teil abbekam, entzieht sich ebenfalls unserer 


Germ. script. rer. Langob. 393 Waitz) gezeichnet 
hatte, kein Name überliefert ist, hängt einerseits 
mit der Dürftigkeit der Quellen, andererseits wohl 
damit zusammen, daß A. zu Beginn des 7. Jhdts. 
aus der Geschichte verschwindet (über die christ- 
lichen Denkmäler s. u). 

Seitdem durch die Okkupation des Landes die 
Alpen und ihre Täler zu den Schauplätzen inten- 
siveren geschichtlichen und wirtschaftlichen Le- 


bens gehörten, nimmt die Entwicklung A.s bis in 50 


die Mitte des 2. Jhdts. einen ungestörten Ver- 
lauf. Munizipalverfassung und bürgerliche Wohl- 
geborgenheit seiner Bewohner dankt es der gün- 
stigen Verkehrslage an dem alten Straßenzug, der 
von Aquileia über den Plöckenpaß ins Gail- und 
Drautal führte und durch das Pustertal über den 
Brenner die Donau erreichte (W. Cartellieri 
Philolog. Suppl. XVII [1926] 1ff.); zudem ver- 
mittelten unweit von A. das Möll- bzw. Iseltal die 


Kenntnis. Wenig wahrscheinlich ist ein Angriff 
auf A. gelegentlich des Alamanneneinfalls vom 
J. 270 nach Italien, obwohl er vom norisch- 
raetischen Limes her erfolgte (Gdrosg Bd. V 
S. 1366f.), da der reiche Schatzfund von Balders- 
dorf bei Spittal außer Münzen des Trebonius Gal- 
lus und seiner Nachfolger auch 26 Stücke des 
Aurelian umfaßt (A. v. Jaksch Carinthia I 3 
11500] 85f.; unrichtig Karner Mitt. d. Zentr.- 

omm. N. F. XXVI [1900] 105 ‚von Gallienus 
bis Claudius Gothicus‘); auch die Iutungen, deren 
Vordringen von Licinius am 27. Juni 310 voraus- 
sichtlich in Norieum oder nahe seiner Westgrenze 
abgestoppt wurde (CIL IH 5565, gef. in Prutting 
am Inn; hierzu L. Schmidt Gesch. d. deutsch. 
Stämme II 195) werden die Stadt nicht erreicht 
haben. Die Reformen Diocletians teilen A. der neu- 
geschaffenen Provinz Noricum mediterraneum zu. 
Während dieser zweiten Epoche seiner Geschichte, 


Wege in die gold- und erzreichen Tauern und die 60 und zwar in der zweiten Hälfte des 4. Jhdts., 


Übergänge nach Norden. Der allgemeine Auf- 
schwung, für den die Grabungsergebnisse — 
schriftliche Nachrichten fehlen — manches Zeug- 
nis erbracht haben (R. Egger Österr. Jahresh. 
XVII Beibl. 9ff. E.Swobodaebd. XXIX Beibl. 
50f.), wird unterbrochen, als die Markomannen- 
kriege die n Kräfte des Reiehes in Am 
spruch nehmen. Eine Folge der germanischen In- 


wurde A., so lehren die Ausgrabungen, von einer 
gewaltigen Überschwemmungskatastrophe heim- 
gesucht (E. Swoboda Österr. Jahres. XXIX 
Beibl. 75ff. 99). Dies sowie ihre wenig geschützte 
Lage in der Talebene in den Zeiten der sich meh- 
renden Germaneneinfälle und der geringen all- 
gemeinen Widerstandskraft des Reiches führen 
zur Besiedlung einer der umliegenden Anhöhen. 


19 Aguntum 


Dieser Schluß aus den Grabungsresultaten wird 
von der schriftlichen Überlieferung here: und 
ergänzt; denn bei Venantius Fortunatus, der auf 
` seiner Wanderung nach Tours um 565 n. Chr. 
durch das Pustertal an A. vorbeizog, lesen wir 
(vita s. Mart. IV 649 == Mon. Germ. hist, auct. 
ant. IV 1, 368): per Dravum itur iter: qua se 
castella supinant, kic montana sedens in colle 
superbit Aguntus (auch der Tiroler‘ Dichter 


Aguntum 20 


sem civitatem tandem comprehensum). Als nach 
der endgültigen Vernichtung des ostgotischen 
Staates (555) Narses die Wie erherstellungsarbei- 
ten an der nordöstlichen Grenzlinie Italiens — 
Rienz-Pustertal-Drau (vgl. R. Egger Österr. 
Jahresh. XXV Beibl. 2078.) — in Angriff nahm, 


‘fällt A. durch 12 Jahre an die Herrschaft Ost- 


roms (Chron. min. I 337 = Mon. Germ. auct. 
ant. IX 1 Narses patricius cum Italiam florentis- 


J. Putsch, der zu Beginn des 16. Jhdts. die 10 sime administraret et urbes aique moenia ad 


Ruinen A.s besuchte, spricht von columna in 
summo montis eonspieienda iugo‘; Meyer- 
Unterforcher 28; zu Venant. Fortunatus 
vgl. W. Meyer Abh. Gött. Ges., phil-hist. 
KI. N. F. IV 24t. H. Wopfner nthal- 
Festschrift [1925] 364). Neben einer mehr oder 
minder schwachen Besiedlung der Ebene (S w o- 
boda 75ff.) bestand also ein Castellum auf einer 
Anhöhe, ganz so, wie-es der Siedlungsweise dieser 


pristinum decorem per annos XII restauraret); 
doch schon 568, seit die Langobarden aus Pan- 
nonien vorbrechen und sich Oberitaliens bemäch- 
tigen (Orig. gent. Lang. V. Chron. min. I 33f. 
L. Sehmidt Gesch. d. deutsch. Stämme I 
442ff.) gerät Südnoricum und mit ihm A. unter 
ihre Einflußsphäre (Egger Österr. Jahresh. XXV 
Beibl. 213). Für immer reißt der Zusammenhang 
A.s mit Italien und den freilich schon schwach 


Spätzeit entspricht (vgl A. Dopsch Wirt- 20 gewordenen kulturellen Kräften der Antike ab, 


schaftl. Grundlagen d. europ. Kulturentw. II 
368£. Wopfner4llf. Egger Kirchenbauten 
73f. 97ff.; Carinthia [1935] 133). Wann diese 
Umsiedlung erfolgte, ist nicht zu entscheiden, zu- 
nächst wohl deshalb, weil der Spaten dieses A. 
noch nicht gefunden hat. Der Anlässe zur Um- 
siediung gab es vor allem seit dem Zusammen- 
bruch des pannonischen Limes (nach 395; A. Al- 
i1ö1di Untergang der Römerherrschaft in Pan- 


als seit dem Ende des 6. Jhdts. Slaven und Ava- 
ren von Osten über die von den Langobarden ver- 
lassenen Gebiete und die Bajuvaren von Westen 
her entlang der Draulinie vorrücken, kurz nach 
591 Teurnia zerstören (Paul. Diac. IV 7) und 
bald darauf auch bei A, aufeinanderprallen. Nach 
einem unglücklichen Gefecht Thassilos, dessen 
Schauplatz unbekannt ist — Paul. Diac. IV 7 
spricht allgemein in Sclavorum provinciam — 


nonien I [1924] 18f. II [1926] 88%.) und dem 30 kommt es im J. 610 zu einer Niederlage seines 


Zerfall des Hunnenstaates (458) genug. Durch 
mehr als ein Jahrzehnt blieb beispielsweise Nori- 
cum mediterraneum von jeder Verbindung abge- 
schlossen, als die von Marcianus im mittleren und 
südlichen Pannonien angesiedelten Ostgoten (Al- 
földi II 1014.) um 460 im Drautal landsuchend 
vorrückten und um 472 sogar Teurnia belagerten 
(Sid. Apoll. carm. II 377 zum 1. Januar 468 Nori- 
cus ... Ostrogothum continet. Eugipp. v. Sev. 


Sohnes Garibald bei A. (Paul. Diac. IV 39 Gari- 
baldus in Agunto a Sclavis devictus est). Vermut- 
lich hat sich damals im Verlaufe der Kampfhand- 
lungen, die naturgemäß nicht in der Stadt selbst, 
sondern im Flachland um A. spielten, das Schiek- 
sal der Stadt erfüllt; denn seither wird der Name 
A. in der Geschichte nicht mehr genannt. 

Die Grabungen des Österr. Archäolog. Instituts 
haben die Lage A.s, das lange Zeit hindurch teils 


'17, 4 Egger Kirchenbauten 10f. E. Stein 40 mit Mauthen im Gailtal, teils mit Innichen iden- 


‚Gesch. d. spätröm. Reiches I [1927] 522f. 587). 
Trotz aller Unsicherheit jedoch bleibt das A. der 
Spätzeit, dessen Lage, wie erwähnt, noch un- 
bekannt ist, nach dem Abzuge der Ostgoten unter 
dem Amaler Vidimer (um 473) nach dem Balkan 
noch einige Jahrzehnte im Verbande mit Italien. 
Seit 476 gehört es der germanisch-italischen Herr- 
schaft des Odovaker, seit 493 dem Ostgotenreich 
des Theoderich an (Cassiod. var. III 50, 1048. 


tifiziert und erst von Mommsen (CIL IN 
p. 591 und 1049) in die Gegend von Lienz (Ost- 
tirol) verlegt wurde, 41/2 km östlich dieser Stadt, 
in dem 17 km langen und kaum 4 km breiten 
Lienzer Becken festgestellt. Zu den bemerkens- 
wertesten Ruinen A.s gehören die Befestigungs- 
aga von der Teile der Westfront (Stadtmauer, 
um die Mitte des 2. Jhdts., Stadttor, zweite Bau- 
periode, vermutlich anfangs des 3. Jhdts. er- 


H. Zei B Germania XII 33). Erst im Kriege der 50 richtet), freigelegt sind, die Coemeterialbasilika, 


Goten. gegen Iustinian geht der Zusammenhang 
mit dem ‚Mutterlande‘, ermal nur für kurze 
Zeit, verloren. Binnen-Noricum mit A. gerät bald 
nach 585 unter die Herrschaft des Frankenkönigs 
Theodebert, der sich eines Reiches per Danu- 
bium et limitem Pannoniae ad litora Oceani (= 
Adriatisches Meer) rühmt (Brief Theodeberts an 
Iustinian: Mon. Germ. epist. III 133, 20. Aga- 
thias I 6). Fränkische Bischöfe nehmen jetzt in 


5. Jhdt., und das frühchristliche Grab, gleich: 
falls aus dem 5. Jhdt. Das Stadttor, das ur- 
sprünglich ein einfacher, ca. 3,6 m breiter Dpreh- 
laß durch die Umfassungsmauer gewesen war, 
wurde vermutlich zur Zeit C zu einem 
Doppeltor iimgebauf; mit seinen zwei 3,40 m brei- 
ten und überwölbten Durchfahrten und den zur 
Gänze hinter die Front der Stadtmauer 

nen Flankentürmen van rund 6 m Seitenlänge, 


A. Weihen vor (in ecelesia ... Augustana Gallia- 60 folgt es in ee a Konstruktion dem Typ 


rum episcopi constituerant sacerdotes; Mon. Germ. 
epist. I Gregori I. reg. 16a), in der Stadt, die 
auch Paul, Diac. hist. Langob. II 4 (= Mon. 
Germ. ser. rer. Langob.), scheinbar bereits für die 
Zeit Iustins IL, als eine Stadt im Frankenreiche 
kennt (his quoque temporibus Narsis patricius 
... Vitalem ... qui ante plurimos annos ad Fran- 
corum regnum confugerat, hoe est ad Agonthien- 


der Lager- und litore. Sobald die Stadt- 
mauer als Verteidigungslinie ihren Sinn verloren 
hatte — frühestens nach der Mitte des 3. Jhdts. 
— und das Stadtgebiet auch westwärts über die 
Mauer hinausgriff, wurden einzelne Komplexe an 
ihre Außenseite angebaut (E. Swoboda Österr. 
Jahresh. XXIX Beibl. 33ff. 45f.). Ohne direkte 
Vorbilder dagegen zeigt sich die Konstruktion 
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der Stadtmauer, welche zwei Futtermauern, 0,85 
und 095 m breit, und den mit Sand und Steinen 
ausgefüllten, 0,65 m breiten Abstand zwischen 
beiden zu einer technischen Einheit verbindet 
(Gesamtbreite der Umfassungsmauer demnach ca. 
2,40 m). Gewisse ee zu te 
der Befesti anlagen Noricums 

Bildung ach bei einigen Wehranlagen des 
Rheinlandes feststellen (Swoboda 28f.). Die 
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die Außenpolitik des Ptolemaeerreiches ‚so auf- 
schlußreichen Zenonarchiv herrührt, spricht von 
Sklaven, die ursprünglich im Besitz eines A. 
gewesen waren, der als vornehmer Geisel bis zu 
seinem Tode in Alexandria gelebt hatte. M. Ro- 


` stovtzeff A Large Estate in Egypt, Wiscon- 


sin University Studies in the Social Sciences VI 
(1922) 20f. hat in einer sehr glaublichen Hypo- - 
these zu dem wichtigen Texte angenommen, daß 


Friedhofskirche A.s (29,80 : 9,40 m) repräsentiert 10hier ein Zeugnis über A. Nr. 17 vorliegt, der 


den vor allem für Noricum charakteristischen 
Typus der einfachen, noch apsidenlosen Saal- 
kirche mit der freistehenden Priesterbank im 
Presbyterium und der Sakristei an einer der 
beiden Presbyteriumsseiten A gge.r Kirchen- 
bauten 61ff. Swoboda rr. Jahresh. XXX 
Beibl. 284ff.). Ein Novum innerhalb der Sepul- 
kralbauten des orbis christianus ist das früh- 
christliche Grab A.s, das, 9,60 : 6,60 m groß 


nach dem Untergang des Lysimachos gefangen 
genommen und von Ptolemaios Keraunos zu sei- 
nem königlichen Verwandten in Ägypten ver- 
schickt - worden wäre, Das überraschende. Ver- 
schwinden des A. von der politischen Arena nach 
dem Tode seines Vaters wäre auf diese Art evi- 
dent erklärt, das sonst angesichts seiner in frühe- 
ren Jahren bewiesenen Energie Schwierigkeiten 
bereitete. Vgl. auch Beloch GG IV 1, 243. 


und beiderseits von Apsiden, geschlossen, durch 20 IV 2, 130. Niese Griech. u. mak. Staaten I 


Verdopplung der Grabkapelle einfacher Bildung, 
des ekbati, mit rechteckigem Grundriß und 
einer Apsis in Raumbreite, entstanden ist; wie 
die Kirche gehört es dem 5. Jhdt. an und ist wie 
diese auf Mauerzüge der Kaiserzeit gebaut (S w o- 
bodaSif.). A 
t P.J. Ploner Agunt, die alte 
Römer- und Keltenstadt bei Lienz in Tirol, 1912 
{wissenschaftlich unbrauchbar). Zufallsfunde und 


mündliche Berichte sowie die bjs 1907 erschienene 30 


und auf A. bezügliche Literatur sind zusammen- 


ape bei Meyer-Unterforcher Die 


merstadt Agunt bei Lienz in Tirol (1908). 
S. Maurano La strada romana in Val Pusteria, 
Contributo agli studi sull’ itinerario Aguntum- 
Littamum-Sebatum-Vipitemum (Rom 1933), 517 
bis 584. Erste wissenschaftliche Publikation 
R. Egger Österr. Jahresh. XVII 1914 Beibl. 
1—16; Frühehristliche Kirchenbauten im südl. 


Norieum, Sonderschr. des Österr. Arch. Inst. 40 Ps.-Apul. herb. 60 Graeci ... 


IX [1916] 58—69. E. Swoboda Österr. Jahresh. 
XXIX 1934 Beibl. 1—102; Führer durch Agun- 
tum 1935. ” [E. Swoboda.] 
Aischetades (Aloyntdöns). Dieser auch sonst 
für Attika bezeugte Name (Kirchner Pros. 
Att. 323. 324) ist wohl auch bei Paus. I 35, 2 
zu lesen (U. Koehler Athen. Mitt. IV 253. 
257), wo die Hss. Aoxyraöns geben, das auch in 
“Aoxinadöns (C. F. Hermann Philol. II 518) 


korrigiert wurde; vgl. adnot. crit. und die Kom- 50 


mentare zu dieser Stelle. Der hier genannte A. 
ist der erste für Salamis bezeugte oroarnyós; die 
sonst genannten (z. B. IG II2 1008. 1228) gehören 
erst ins Ende des 2. Pae E un 
tischen Vorgängen (‚vierjähriger Krie — 
304 v. Chr. zwischen Athen und Kassander) ist 
Bd. X S. 2808 und Ferguson Hellenistic 
Athens 117 mit Anm. 2 zu vergleichen: Kas- 
sander hatte durch Freilassung der in der See- 
schlacht gegen die Athener in 
ratenen Salaminier bewirkt, daß sich ihm diese 
Insel freiwillig ergab; nach seiner Besiegung 
durch Antigonos’ Sohn Demetrios bei den Ther- 
mopylen erhielten die Athener von letzterem die 
Grenzforts Phyle und Panaktion, sowie Salamis 
wieder zurück. [Otto Walter.] 

S. 1436 zum Art. Alexandros Nr. 17: 

Ein Pap. Lond. Inv. 2087, der aus dem für 


408. A. Bouch&-Leelereg Histoire des 
Lagides I (1906) 146. 148, 3. 149,4. 

Widerspruch hat Rostovtzeff. nur bei E. W. 
Webster Classical Philology XVII (1922) 3571. 
gefunden, der lieber den A. des Londoner Papyrus 
als A. Nr. 20 (s. d.) ansehen möchte, den Sohn 
von Demetrios Poliorketes und Deidameis, der 
nach Plut. Demetr. 53: in der Tat im ptole- 
maiischen Ägypten lebte und starb. 

[Fritz Heichelheim.] 

Aium Gallicum ist der Name einer arznei- 
lich, besonders in der Tierarznei, benutzten 
Pflanze, der von den Autoren mit symphytum 
(symphyton petraeum, obupvrov mergalov Diosk. 
IV 9) gleichgesetzt wird; vglePlin. n. h. I 27, 24 
alum, quod symphyton petraeum. XXVII 41 alum 
NOS VOCaAMUS, Orago AITEAN on Ben. en 
bon. 83 symphyti radiz, quam quidam ... alum 
Gallicum dicunt (vgl. Marcell. med. XVII 21). 
symphyton ... 
Galli alum. Galen. alfab. 257 sinfitus, quod aliqui 
alum Gallicum dicunt. Der Name ist aus dem 
Keltischen (h)alus übernommen (vgl. Plin. n. h. 
XXVI 42 halus, quam Galli sic vocant. Marcell. 
med. XXXI 29 symphyti radiz, quae herba gallice 
halus vocatur) und gab in der Form alum leicht 
Anlaß zur Verwechslung mit alium (Lauch); vgl 
Plin. n. h. XIX 116 altum est et in arvis sponte 
nascens — alum vocant —, quod adversus im- 
probitatem alitum depascentium semina coctum, 
ne renasci it, abicitur usw., wo mit alum 
(alium) Siidwahender Lauch gemeint ist. Wie 
Hoppe Philol. XCI 449ff., der den Zusammen- 
hang der Bezeichnungen (h)alus, alum Gallicum, 
anum Gallicum, arum Gallicum, al Gallicum, ar- 
gallicum, anagallieum durch eine eingehende. Un- 
tersuchung aufgehellt hat, mit Recht annimmt, 
hat es diese Mehrdeutigkeit des Wortes alum ver- 
ursacht, daß man ihm den Zusatz Gallicum gab, 


fangenschaft ge- 60 wenn obugvror gemeint war. 


Die Pflanze oúugvrov hat ihren Namen von 
der ihr zugeschriebenen Kraft, Knochenbrüche 
und Wunden sehr schnell verwachsen zu lassen 
(also von ovupúew hergeleitet) und sogar Fleisch- 
stücke, die mit dieser Pflanze zusammen gekocht 
werden, zu einem Stück zusammenzuziehen, vgl 
Plin. n. h. XXVI 42 volneribus sanandis tanta 
praestantia est, ut carnes quoque, dum cocuntur, 
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eonglutinet addita, unde et Graeci nomen impo- 
suere. ossibus quoque fractis medetur, Isid. XVII 
9, 61 Symphytos. graece dictus eo quod tantam 
in radice virtutem habet, ut frusta carnis ad- 
sparsa in caccabo coagulet. Die gleiche Eigen- 
schaft hebt Diosk. IV 9, 2 für oúupvrov zstroatov 
hervor (rà xoda ouummresı Eypduerov ob» atots), 
sowie IV 10, 2 für die Wurzel des oúugvrov 
@ilo, das deshalb auch myærý heißt (iar ... zà 


xota ovveyöuera xolAdcıy), ferner Apsyrt. Hip- 10 


piatr, p. 181 forávy ris Eoriv Ev tois telyeow xal 
tais nëroais yıroulın, Fr iaroðv uèy xaïðeç mokv- 
yovov ðvoudčovow, ðt è ovupvrov ... Hr 


xai pao ovvyynuivyy iausuepiopévos xp8acır 
$voiv adrd* dıö xai vöupvrog Adyeraı usw. Aber 
bereits [Theophr.] hist. plant. IX 18, 2 schreibt 
der Wurzel einer Pflanze, deren Nameh er aller- 
dings nicht nennt, eben diese Eigenschaft zu: 


ouveywousmy tois »glacı ovydmrew eis Tabıo xal 
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8, 2223. 2225). Übrigens findet sich der Knollige 
Beinwell, Symphytum bulbosum 'Schimp., außer 
in Griechenland auch in Italien, Istrien, Sizilien 
und Korsika (vgl Hegi V 8, 2228), konnte also 
‘Dioskurides aus Griechenland und Italien bekannt 
sein. 

Der medizinisch wirksame Teil des odupvror 
öko ist nach Diosk. IV 10, 2 die Wurzel, die 
verwendet wurde gegen Blutspucken, Brüche und 
Entzündungen sowie als rasch wirkender Wund- 
verschluß, also in der gleichen Weise wie die als 
Radix Symphyti vel ‘Consolidae maioris. früher 
offizinelle Wurzel des Beinwell, Symphytum offi- 
cinale L. (vgl. Hegi V 3, 2225). 

So wahrscheinlich also die Deutung des ouu- 
pvrov ällo als Beinwell-Art ist, so unwahrschein- 
lich ist es, daß auch das asupvrov zergniov und 
damit auch das symphytum und alum Gallicum 
der lateinischen Autoren eine Pflanze aus der Gat- 


olor anyrövaı, und auf diese Stelle sind offenbar 20 tung Symphytum L. bedeutet. Die Beschreibung 


alle späteren Erwähnungen zurückzuführen. 
elche Pflanze unter ouupurov verstanden 


wurde, läßt sich nur für das oúupvrov Aldo des 


Diosk. IV 10 mit einiger Sicherheit erkennen; 
denn nur für diese Pflanze liegt eine ausreichende 
Beschreibung vor, die auf die Gattung Symphy- 
tum, Beinwell, Beinwurz, Wallwurz, weist. Wenn 
Dioskurides vom odupvror ällo sagt, es habe 
einen rauhhaarigen, kantigen, hohlen, zwei Ellen 
hohen Stengel, an dem in mäßig großen Zwi- 
schenräumen die rauhhaarigen, schmalen, ziem- 
lich langen Blätter stehen, die denen des fov- 
yAwooov (Anchusa spec., Öchsenzunge) ähnlich 
en mn. an auf ge herablaufenden 

r, die für dieGatt ymphytum typisch 
sind, hinweist, ans gelb elle die 
Wurzel als außen schwarz, innen weiß und 
klebrig bezeichnet und schließlich bemerkt, Sten- 
gel und Blätter seien ga: überzogen von einer 
ziemlich rauhhaarigen Wolle (čye: yvoðy úzóroa- 
xvv), die beim Berühren ein Hautjucken hervor- 
rufe, so ist in dieser Beschreibung kein Zug, der 
nieht auf den nach Halacsy Conspect. flor. 
graec. II 331 in umbrosis regionis montanae et 
subalpinae (Graeciae) vorkommenden Knolligen 
Beinwell, Symphytum bulbosum Schimp, (Sym- 
phym brochum Bory bei F r aas Synops. plant. 
lor. class. 163) paßte, Es ist aber durchaus nicht 
sicher, daß die von Dioskurides beschriebene 
Pflanze der griechischen Flora angehört, da Dios- 
kurides vielfach von Pflanzen spricht, die nicht 
im Florenbezirk Griechenlands, sondern in Ita- 
lien, namentlich in Oberitalien, vorkommen. Falls 
Dioskurides mit oúupvrov Allo eine italische 
Pflanze meinen sollte — und das ist mit Rück- 
sicht auf die Gleichsetzung von oúupvrov mit 
alum Gallicum wahrscheinlich —, so ließe sich 
seine Beschreibung ohne Schwierigkeit auch auf 
die Große Wallwurz (Beinwell), Symphytum offi- 


des oöupvro» nergaiov Diosk. IV 9 hat keinen 
einzigen Zug gemeinsam mit der des obupuror 
&2o, was doch der Fall sein müßte, wenn es sich 
um verwandte Arten oder gar um zwei Arten von 
Symphytum L. handelte. Gemeinsam haben beide 
Pflanzen nur einige medizinische Anwendungen, 
darunter auch die Anwendung bei Brüchen (óńy- 
pata), und den Namen, was jedoch bei der Un- 
sicherheit der botanischen Nomenklatur im Alter- 


30 tum wenig besagt. Zu bestimmen ist das ovupv- 


tov zerpaiov nach den spärlichen Angaben des 
Dioskurides nicht: Stengel ähnlich wie Origanum 
(s. Art. Origanum), kleinblättrig, Blüten- 
stand kopfig wie beim Thymian; Pflanze ver- 
holzt, wohlriechend, süß schmeckend; Werzel 
lang, rötlich, fingerdick; wächst an Felsen. Medi- 
zinisch wirksam ist eine Abkochung der Pflanze 
mit Honig oder in Wein gegeben gegen Verschlei- 
mung der Bronchien, Husten, Blutspucken, Nie- 


40 renleiden, Durchfall, Krämpfe; ferner wird die 


Pflanze bei Knochenbrüchen und als Wundver- 
schluß angewendet; wenn man das Kraut zer- 
kaut, stillt es den Durst. Von einer medizinischen 
Verwendung der Wurzel wie beim ouupuro» ło 
ist hier nicht die Rede. Diese Feststellung ist 
wichtig, weil durch sie der Wert der  Beschrei- 
bung, die Plin. n. h. XXVI 42 und XXVII 41 
über alus bzw. alum = symphyton petraeum steht, 
in das rechte Licht gerückt wird. Daß es sich an 


50 den beiden Plinius-Stellen um die gleiche Pflanze 


handelt, ist nicht zweifelhaft; gen ist eg sehr 
fraglich, ob sich Plinius bewußt war, daß er 


beide Male von der gleichen Pflanze spricht. Denn 
eine Vorstellung von der, besprochenen Pflanze 
hatte er nicht, sondern er bringt oder übernimmt 
aus seinen Quellen, als die nach Wellmanns 
Meinung für XXVI 42 Iulius Bassus, für XXVI 
41 Sextius Niger anzusehen sind, nur literarische 
Exzerpte, von denen das erste seine Oberflächlich- 


einale L., und zwar auf die gelblichweiß unlıva) 60 keit dadurch beweist, daß der Pflanze kalus Wur- 


blühende Varietät ochroleucum DC. beziehen, 
deren Vorkommen wie das von Symphytum offi- 
einale nach Halacsy II 330 zwar für Griechen- 
land zweifelhaft ist, die aber in Italien südlich 
bis Mittelitalien verbreitet ist und gerade in den 
südlichen Gebieten in der Varietät ochroleueum 
häufiger vorkommt als die rotviolett blühende 
Stammart (vgl. Hegi Flora von Mitteleuropa V 


zeln zugeschrieben werden, die alibi albae, alibi 
nigrae seien. An beiden Stellen bringt Plinius 
die Merkmale, die Diosk. IV 9 für obupuzor 
wergaiov angibt, aus der Beschreibung des ovu- 
$vror üllo findet sich bei Plinius nichts. Trotz- 
dem schreibt er XXVII 42 (vgl. XXVI 45 sym- 
phyti radiz) alle arzneilichen Wirkungen, die 
nach Dioskurides der ganzen Pflanze obupvrov 
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mergaiov zukommen, ausschließlich der Wurzel 
seines alum bzw. symphyton petraeum zu, die 


‚nach Diosk. IV 10, 2 der arzneilich wirksame Teil 


des oöupvror člo ist. Ob diese Konfusion dem 
Plinius selbst oder seinem Gewährsmann zuzu- 
rechnen ist, läßt sich nicht entscheiden und tut 
nichts zur Sache. Jedenfalls steht fest, daß die 
Beschreibung der Pflanze halus bzw. alum bei 
Plinius zur Deutung nichts beiträgt und daß 
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(söupvrov neroačov) das gleichfalls lateinische 
xovp&oße, worunter eine Fadenalge des Süßwas- 
sers zu verstehen ist, die gleichfalls bei Knochen- 
brüchen angewendet wurde, vgl. Plin. n. h. 
XXVII 69 conferva appellata a conferuminando. 
Ps.-Apul. 60 alii dicunt confirmam ... akii con- 
serbam. Ps.-Orib. I 48 eonfervam dicunt alii 
(vgl. Theod. Prisc. p. 551 Rose; s. Art. Moose). 
Auch yivxúopıiča (Süßholz) galt als odupvzor, 


diese so wenig bestimmbar ist wie das oúugvrov 10 vgl. RV zu Diosk. III 5 -yvxúggiča’ of ð ovu- 


rergaio» des Dioskurides, auch wenn Plinius die 
Pflanze als ähnlich der cunila bubula bezeichnet; 
denn dieser Hinweis auf cunila bubula, über die 
Plin. n. h. XIX 165. XX 169 handelt, führt auf 
eine Labiate (tfhymbra; s: Art. Origanum), 
also weitab von Symphytum L. (Beinwell). 

Die Anwendungen sind im ganzen die gleichen 
wie bei Diosk. IV 9, die Anweisungen zum Teil 
genauer als bei Dioskurides, bei dem die Parallele 


gvror, und eine Randbemerkung (von jüngerer 
Hand) im Cod. N zu Diosk. IV 9 bezeichnet als 
symphylum auch consolida maior (vgl. Ps.-Apul. 
60 consolidam), ein nach Stadler Arch. f. Lex. 
X 84 bereits mittelalterlicher Name, der auch 
bei Hildegard von Bingen 145 (vgl. Fi- 
scher-Benzon Altdeutsche Gartenflora 200) 
vorkommt. 

RY zu Diosk. IV 9 bringt auch das Synonym 


zu Plin, n. h. XXVI 42 medetur läteri (XXVII 20 anum Gallicum, das, worauf Hoppe 450 hin- 


41 utilissimum lateribus) fehlt; bezeichnender- 
weise erscheinen bei Plinius nur die Anwendun- 
gen, die Dioskurides für das oúupvrov nergaior 
angibt, und von den Diosk. IV 10, 2 für das oun- 
gYvrov hào stehenden Anwendungen nur diejeni- 
gen, die auch bei ouupvrov neroaiov erwähnt 
sind. Die einzige Anwendung, die nach Diosk. 
IV 10, 2 nur für odegvrov Aldo gilt: zaranido- 
oovıaı noös pleyudvas, udora tàs Ev darrullo 


weist, von Wellmann ohne Grund in dlovu 
Tallıxoun geändert wurde, da die durch Dis- 
similation von } zu n entstandene Form anum 
Gallicum neben alum Gallicum zu Recht besteht 
und bei Vegetius, der (wie Pelagonius) anum 
Gallicum als Bestandteil in Hustenarzneien an- 
führt, auf Grund der Leidener Hs. wiederherzu- 
stellen ist (vgl. Veget. mulom. II 131, 5. 183, 8. 
134, 4. 1118, 4. II 129, 11); auen das Pelagon. 


opeliuos petà púhlwv Noıyegovros fehlt bei Pli- 30 71. 75. 83. 89. 96. 113 u. ö. vorkommende arum 


nius, bei dem eben ein Gegenstück zum odup- 
gvrov čko nicht vorhanden ist. Die Anwendun- 
gen des symphyton, die Plinius außerdem im 
26. Buche erwähnt (45. 81. 137. 148. 161), finden 
sich alle auch XXVII 41f. Zu den Dioskurides- 
Stellen vgl. GaL XII 133. 134. Orib. XII s. v. 
obugvror. Aet. I s. v. Paul. Aeg. VII 8 s. v. 

Die Unsicherheit der Deutungen hat aber ihren 
Grund nicht allein in unzureichenden. und kon- 


Gallicum ist nach Hoppe durch Dissimilation 
aus alum Gallicum ents:anden (vgl. Ihm zu Pe- 
lagon. 71 p. 148). Bei Marell. med. XVII 21 
steht al Gallicum (X 68 radicem symphyti, guod 
hal Gallicum dieitur). was auch Mulom. Chir. 
häufig vorkommt und 36% cum algallico, hoe est 
conferma (vgl. conferva Plin. n. h. XXVII 69), 
Graece sinpito erklärt ist; über die weiteren For- 


men argallicum, das gleichfalls Mulom. Chir. 


fundierten Beschreibungen, sondern vor allem 40 häufig steht und Cael. Aur. chron. V 2, 37 mit 


darin, daß ouupvrov. (symphytum): schon früh- 
zeitig ein Sammelname für eine ganze Reihe ver- 
schiedenster Pflanzen war, denen man eine beson- 
dere Heilkraft bei Knochenkrüchen zuschrieb. 
Darauf weist schon Plin. n. h., XXVI 42, wonach 
die Pflanze halus, quam Galli sie vocant, bei den 
Venetern eotonea heiße (vgl. I 26, 26 kalus sive 
cotonea). Ferner zeigen die Synonymenverzeich- 
nisse zu Diosk. IV 9 und 10, was im Laufe der 


Zeiten alles unter odupvrov verstanden wurde. 50 


Hier steht (IV 9) unter anderen Synonymen zu 
suupvroy neroaiov auch &dvıov. Di ame ist 
auch Diosk. 128 (vgl V 56. Plin. n. h. XIV 108) 
mit odugpvror gleic tzt (vgl. Hesych. s. oöu- 
pirog Å vextågios ġia, Ñy čvor Eldvior, Evıoı ðk 
andıxıv) und bedeutet teils den Wohlriechenden 
Thymian, Thymus incanus Sibth., teils den Alant 
Inula helenium L., also eine Komposite (vgl 
Fraas 178 u. 210; RV zu Diosk. Í 28 lo: 


radice argallici, quod Graeci symphyton vocant 
erklärt wird, sowie anagallicum (hä bei Ve- 
getius) s. Hoppe 45lf. Welche nze die 
antiken Veterinäre unter alum Gallicum verstan- 
den und ob sie alle die gleiche Pflanze darunter 
verstanden, ist nicht auszumachen, da der Name 
stets nur in Rezepten erscheint und jegliche An- 
gabe von Merkmalen fehlt. [Steier.] . 
S. 1871 zum Art. Amnisos Nr. 1: 

Örtlichkeit an der Nordküste Kretas, durch 
neue Funde näher bestimmt. 1. Zusammenfas- 
mig bei Marinatos Forsch. u. Fortschr. XI 
(1934) 341ff. Laufende Berichte in den Praktika, 
bisher: 1929, 95ff. 1930, 91ff. 1932, 76f. 1933, 
93. 1934, 128. 1935, 196#. 1936, SIE. und 
Arch. Anz. 1930, 56. 1981, 296. 1932, 175f. 
(Karo). 1933, 287f. 1934, 245f. 1935, 245f. 
257. 1936, 215. 1937, 222 (Marinatos); 
die Zusammenfassungen von Karo und Mari- 


ivovla Kaundva. Isid. XVII 11, 9 inula, quam 60 natos im Arch. Anz. schließen sich eng an die 


alum [Überlieferung alam) rustici vorant). Auf 
letztere deutet auch Seribon. 83 symphyti radiz, 
quam quidam inulam rusticam vocant, quidam 
autem alum Gallicum dicunt. Ps.-Apul. 60 sym- 

hyton ... inulam rusticam. Ferner bietet RV zu 

iosk. IV 10 (oúupvrov čilo) als lateinisches 
Synonym oolðáyweu, of d& oolðáyæw (also wieder 
eine Komposite, Solidago) und zu Diosk. IV 9 


Berichte der Praktika von Marinatos an, 
diese, als Primärpublikation hier stets an erster 
Stelle zitiert, sind außer für Einzelheiten nur 
für die Abbildungen zusätzlich heranzuziehen; 
auf ihnen beruhen auch die laufenden Mitteilun- 
n in den Fundberichten des Bull. hell. und des 
ourn. hell. stud. 

Die Lage von A. dort, wo sie schon Spratt 
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Travels in Crete I 66 (danach Bursian II 560 
und Hirschfeld o. Bd. IS. 1871) angesetzt 
hatte, ist gesichert durch die Feststellung der 
Höhle der Eileithyia von A. auf dem Hügelzug, 
der östlich den Einschnitt des. Karterosbaches 
{etwa 7 km östlich von Heraklion-Kandia) be- 
nzt, und des wohl zugehörigen Heiligtums am 
trande vor ihr. Die Identifizierung der Höhle, 
schon 1886 durch Jos. Hazzidakis auf Grund 
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in der Höhle erschlossen. Geologische Beschrei- 
bung der Höhle: Hazzida kis 340. Pr. 1929, 
100#. Abb. 6f. 1930, 928. (danach Karo Arch. 
Anz. 1931, 296) mit Karte 98 Abb. 2 und An- 
sichten 94 Abb. 3 (Arch. Anz. 1930, 156 Abb. 32) 
u. 4. Bull. hell. LIV (1990) 516. Platon 163. 

Vor der Höhle stellte (gegen die Angaben von 


-Hazzidakis 342) Marinatos Hausreste 


(Pr. 1929, 103 Abb. 8) .und einen freien Platz 


von Scherbenfunden (wozu Fimmen Kret.- 10 (rlareia tõv Pouör, Pr. 1980, 98. 96 Abb. 71.) 


myk.. Kultur? 20) vorgenommen (Parnassos X 
` 11886] 339ff., vgl. a Halbherr Antiquary 
XXVII [1898] 112. Evans Palace of Minos 
II 2, 839, 3), später angezweifelt (N ilsson 
Minoan-Mycen. Religion 54. 67) ist best 
= durch die Grabungen von Marinatos seit 1929 

(Praktika 1929, 95f. Arch. Anz. 1980, 156. 

Pr. 1980, 9iff. Arch. Anz. 1981, 296). 

§ 1. Die Grotte der Eileithyia. Im 
Innern der Höhle sind über den durch Tieflage 
abgesonderten neolithischen Resten durckeinan- 
dergemischt Scherben von neolithischer bis in 
venezianische (Pr. 1929, 97. 1930, 98) Zeit ge- 
funden. Reich vertreten sind die neolithisch 
(Steinbeil, Pr. 1929, 97, Vorbereitung der ge- 
flammten‘ Ware von Vasiliki ebd. 98 Abb. 4 — 
die neolithischen Reste geben bedeutsamen Auf- 
schluß über Formen und Entwicklung der Kera- 
ik, insbesondere über das chronologische Ver- 
hältnis der frühminoischen sog. Pyrgosware zur 
neolithischen Keramik, aus deren gemeinägäl- 
schem Grund jene erwächst) -frühminoische (ebd. 
99. Pr. 1930, 98), die geometrische (auch mit 
gr: Verwendung von weißer Farbe 
[Pr. 1929, 99. 97 Abb. 2]; nur vor der Höhle sind 
auch protogeometrische Seherben und Reste eines 
protokorinthischen Skyphos [ebd. 103. 98 Abb. 8] 

funden) und die römische (Pr. 1980, 95) Epoche 

in der eine Reini der Höhle — wobei viele 

Scherben in vier kleine Höhlungen am Grotten- 
ende geworfen wurden, ebd. 98H. — stattfand) 
bis in christliche Zeit (Lampen des 5. Jhdts., 
Marinatos Forsch. 341). Andere Weihgaben 
fehlen ganz, nach Hazzidakis 841 info 
Beraubung, meines Erachtens eher weil der Kult 
sich in nachgeometrischer Zeit beim Heiligtum 
am Strande konzentrierte. Aus der Tatsache, daß 
auch aus minoischer Zeit nur Keramik erhalten 
‚ist, schließt Marinatos Pr. 1930, 91 auf 


einen Kultinhaber gleichen Wesens wie den der 50 mit Jessen 


Kamareshöhle, für die dasselbe gilt. Offen muB 
bleiben, ob die Höhle schon in frühminoischer 
Zeit — wozu aber nur eine zweite Höhle von A. 
und die von Pyrgos (Deltion IV [1918] 136.) 
Parallelen bieten würden — zu Bestattungen, 
nicht zum Kult diente. Eine kleine Mauer um 
zwei Stalaktiten der Höhle will Marinatos 
Pr. 1929, 100f. in a et setzen Ber ai 
Bestäti des von ihm (Mitteilungen über Höh- 
len- uni Karstforsch VI {19281 99f.) ange- 
nommenen minoischen Kults von Stalaktiten (vgl. 
a. Platon Egyp. der. 1980, 160ff., mit dem 
Hinweis 165, daß nur die Stalaktitenhöhlen Kre- 
tas minoischen Kult aufweisen) betrachten. Ahn- 
lich hatte schon vorher auf Grund der.Beschrei- 
bung von Hazzidakis Evans II 2, 839. IV 1, XI 
durch Auffassung des Stalagmiten ala Omphalos 
oder Baitylos hier ein minoisches Kulttemenos 


fest mit Funden aus spätminoischer bis geometri- 
scher Zeit (in einem kleinen Gebäude auch eine 
Säulenbasis). Pa f l 

§ 2. Die Siedlung A. Unterhalb der 
Grotte liegt der einzige markante Punkt des 
21/, km langen Küstenstreifens an der Mündung 
des Karteros, eine aus dem Sandstrand aufragende 
Felsklippe Palsiochora -oder (nach Hazzida- 
kis 340) Palaiokastro oder Mesovuni (Blick auf 


20 sie Pr. 1930, 92 Abb. 1), die — wie wohl schon 


in spätmykenischer Zeit (Fi m m e n? 20. Pr. 1932, 
79. Arch. Anz. 1988, 295), aus der ein weibliches 


Idol stammt (Pr. 1932, 94), — in venezianischer _ 


und türkischer Zeit (Funde von Gebrauchsgerät 
venezianischer Zeit Pr. 1932, 93f. Abb. 11, aus 
dem 17. Jhdt., wohl zurückgeblieben bei der 
Land: der Türken) Befestigungen trug (Ma- 
riani Mon. Ant. VI [1896] 223). Schon Haz- 
zidakis erkannte in ihr die einzig mögliche 


80 Stätte der griechischen Stadt A. Daß eine solche 


überhaupt jemals bestanden hat (und nicht nur 
ein Hafen mit wenig Häusern, vergleichbar dem 
jetzigen Pachyammos), kann kaum mit Sicherheit 
behauptet werden (vgl. schon Pr. 1932, 77). Die 
an Hom. Od. XIX 188 anknüpfenden Erwäh- 
nungen von A. sind keine vo tigen Zeugnisse 
dafür; von ihnen nennt auch nur das Schol. Hom. 
Od. XIX 188 A. ndlıs, Stepi. Byz. und Eustath. 
1861, 40 kennen nur den Fluß, der letztere nach 


40 Strabon auch das ¿ziver Mivaos, Suidas (u. das 


Lex. Ambros. ined. 1627) nur ein Aurnoos’ voya 
ögous. Bei Dion. Per. 488 erscheint A. in un- 
möglichem Zusammenhang (vgl Müller GGM 
II 434); im Stad. m. m. 348 ist die Emendation 
von Movnocs zu Anvıods (statt Krmoos) von 
Müller GGM I 514 mit Recht verworfen. Bei 
den Dichtern ist A. (wie bei Eustath. und im 
SchoL Hom. Od. XIX 188) zunächst der Fluß, 
nach dem Eileithyia (vgl. Hesych. s. ‘Apvyoia 
. I S. 1870) heißt wie die 
Nymphen Amnisiades (Bd. I S. 1871): Apoll 
Rod TII 876. Nonn. Dion. VIII 115. XIII 51. 
Bei dem neuhinzutretenden Zeugnis aus den 4e- 
ynoeıs zu Kallim. col IX 25 (vgl. Inser. Creticae 
I p. 2), dem An ers eines Geburtsglück- 
wunschgedichts des imachos, will Pfeif- 
fer $.-Ber. Akad. Münch. 1934, H. 10, 31 die 
Anrede der Artemis (Eileithyia) Aoreuı Konraior 
Auvo néðov ... nicht auf die Ebene des Flus- 


60 ses, sondern die der Örtlichkeit A. deuten mangels 


Parallelen zu ersterer Verbindung. Das wäre dann 
der einzige Beleg für diese eutung des Na- 
mens A. — aber auch er ist nicht zweifelsfrei, 
ganz abgesehen davon, daß Pfeiffers Aus- 

letztlich nur auf der Angabe des Thesaurus 
Stephani beruht (die Parallele Alownod neblor 
neben @rßns neölov und der, andererseits die 
Beziehung von Oudàas z&dov bei Theokrit. VII 
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108 auf ein čgoç beim Scholiasten dazu hebt die 
von Pfeiffer behauptete Ausschließlichkeit 
der Verbindung von 2dov mit einem Stadt- 
namen auf). Schließlich spricht auch der Aus- 
druck des Paus. I 18, 5 yóoas tis Krwalas èv 
Auvıoß gegen die Existenz einer Stadt A. Der 
Charakter von A., wie er durch die Odyssee- 
stelle, wo A. die Asuves xuienol des nahe- 
gelegenen orv Knosos bezeichnet, ausgedrückt 
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tbyiakults ing, Jessen . V S. 2106 
Nilsson Min.-Mye. Religion 446) seinen Ruhm 
verbreitete; wann diese seit spätminoischer Zeit 
währende Siedlungskontinuität aufhörte, die Sied- 
lung sich verwandelte in den Peribolos des ar- 
chaischen Heiligtums, das läßt sich nicht fest- 
stellen; auch die Homerstelle Od. XIX 188 kennt 
nur die Ayudves bei der Eileithyiagrotte, nicht 


eigentlich eine Siedlung, andererseits schließt das 


ist, ist der des Zuiveıor, das nicht primär städ- 10 Einsetzen einer geschlossenen Fundschicht im 


tische Siedlungsform aufzuweisen braucht, eines 
önlverov allerdings, das durch sein Eileithyia- 
heiligtum über andere hinausgehoben ist. So las- 
sen sich seine Erwähnungen klar scheiden in die 
des änfverov in Anknüpfung an die Homerstelle 
und in die des Heiligtums bei den hellenistischen 
Dichtern. Von den ersteren ist es auch herzu- 
leiten, daß Ephoros (bei Strab. X 476, wonach 
mit Mißverständnis Eustath. 1861, 40) neben 


den größeren Orten auch A. erwähnte. Die Be- 20 


zeichnung von A. als Epineion-Gründung des 
Minos aber dürfte erst aus der Odysseestelle her- 
ausgesponnen sein; überlieferungsgeschichtlichen 
Wert als Zeugnis für die Erhaltung einer Er- 
innerung an minoische Zeit kommt ihr dann 
nicht zu. 

» Für die historische Zeit lag die Verwendung 
von A, als Hafen von Knosos (ganz verfehlt ist 
die Bezeichnung von A. als ‚älterer Hafenplatz 


Heiligtum seit dem Ende der geometrischen 
Epoche nieht aus, daß neben diesem zunächst 
eine Siedlung bestehen blieb, vielleicht erst in 
nachklassischer Zeit zerstört ward (s. u.). 

Die ersten Zeugnisse der Besiedlung des 


Küstenstreifens von A. sind — neben den Resten . 


in der Eileithyiagrotte — die Besta n früh- 
minoischer Zeit in einer Höhle neben dieser (Pr. 
1980, 98f.) mit wichtigen Silberfunden und auf 
einem Terrassenvorsprung am Nordhang des Pa- 
Iaiochora-Hügels (Pr. 1982, 98. Arch. Anz. 1933, 
295). Die minoischen Gebäudeanlagen, von denen 
ein Gesamtplan bisher nicht vorliegt, liegen nicht 
dort, wo Mariani Mon. Ant. VI 223. Leh- 
mann-Hartleben D. ant. Hafenanlagen 
248, zunächst auch Marinatos (vgl. Pr. 1932, 
78) sie vermutet hatten, an der Mündung des A.- 
Flusses, sondern rings um die Palaiochora-Kuppe. 
Sie setzen sich aus vier Komplezen zusammen: 


von Herakleion‘ Bd. XI S. 1832, 31), wie sie 30 zunächst im Osten ein mehrräumiges Gebäude A, 


die junge Homerstelle als einzige bezeugt, weit 
zurück. Herakleion und Mation (von denen 
keines mit A. geglichen werden kann, Arch. Anz. 
1935, 259. Guarduceei in Inscript. Cret. I 
p. 93) waren an seine Stelle getreten. So gibt 
es auch keine Münzen ven Á.: Svoronos 
Numism. de la Crete 60, 2; Pr. 1982, 77. A. war 
im Hellenismus offenbar nicht einmal mehr 
Reede, nur Stätte eines berühmten Heiligtums. 


. Seine Bedeutung in homerischer Zeit aber er- 


scheint nach den neuen Entdeckungen als ein 
Nachklang der Verhältnisse der minoischen Zeit 
und gewinnt somit den Wert der Aussage über 
eine Kontinuität, die erst in der Reifezeit der 
Dorier Kretas abgebrochen scheint (freilich ist 
es fraglich, ob diese Kontinuität die einer Sied- 
lung oder die einer Kultstätte ist). 

§ 3. Die Bedeutung der minoi- 
schen Reste. Die Gründung einer Siedl 


in vorgriechischer Zeit, die Fick Vorgr. Orts- 50 


namen 25 schon mit Recht aus dem Namen, den 
Eustathios mit duevıods verbindet, erschlossen 
hatte (vgl. Guardueeci I p. 2 gegen die 
Etymologie von durds bei Maiuri Rend. Line. 5. 
Ser. XX [1911] 641), ist neuerdings durch auf- 
sehenerregende Entdeckungen von Marinatos 
(die schöne Geschichte der Zufallsentdeckung ganz 
in der Nähe des griechischen Heiligtums, das 
selbst aber erst ganz zuletzt aufgedeckt ward, in 


die iravlıs röv zoıgoyeayıör, dann am Nord- 
fuß des Hügels eine Brunnenkammer B, in der 
durch dieke Mauern eine natürliche Quelle vor 
der Verschüttung durch Sand geschützt ward 
(Pr. 1932, 80. 1938, 93.. Arch. Tos. 1934, 245) 
und westlich daneben ein Megaron C mittel- 
minoischer Zeit wie A, mit schönen Porosquadem 
und Resten des Portikus in Gestalt von zwei 
Stuckparastaden (Pr. 1932, 79), endlich eine 


40 mittelminoische Anlage D unter dem Heiligtum, 


durch Steinmetzzeichen wie C wie durch Eier- 
schalen- und Barbotine-Keramik datiert (Pr. 1934 
95. Bull. hell. LVII 270). 

84. Das Haus derFresken. Das Ge- 
bäude A, auch Haus des Hafenkommandanten 
genannt, breitet sich nach 'minoischem Brauch 
(Marinatos in Proceedings of the 1st inter- 
nat. Congress of Prehistoric and Protohist. 
Sciences, London 1932) in Ostwestricht aus. 
Plan Pr. 1932, 82 Abb. 3 — ebd. 88—85 Einzel- 
beschreibung —, danach Arch. Anz. 1933, 289 
Abb. 1. Bull heil LVIII 297 Abb. 42. Es ist 
‚ein vornehmes Herren- oder Landhaus. Es be- 
stand aus mehreren Räumen und war sicher zwei- 


stöckig. Nach Osten öffnete sich eine ebenfalls _ 


zweistöckige Halle auf einen mit großen Sehie- 
ferplatten gepflasterten Hof. Von der Treppe zum 
Obergeschoß (Pr. 1932, 83 Abb. 4) lagen noch 
vier Kalksteinstufen in Fallage an Ort und Stelle. 


Pr. 1932, 79) erwiesen worden. Sie lehren, daß 60 Das Erdgeschoß des Gebäudes war im Nord- 


in mittelminoischer Zeit A. ein wichtiger Punkt 
des Reiches von Knosos war, wirklich vielleicht 
der Haupthafen des Minos (wenn auch Hafen- 
anlagen selbst bisher nicht aufgedeckt sind), und 
daß auch nach der Zerstörung dieser Bauten der 
Platz weiter besiedelt blieb, bis schließlich in 
griechischer Zeit das Heiligtum der Eileithyia 
(von dem vielleicht die Ausbreitung des Eilei- 


westen aus schönen großen Porosquadern mit 
Steinmetzzeichen errichtet. Im Südwesten lag 
ein großer Raum (ebd. 87 Abb. 7) mit zwei Säu- 
len, deren Basen aus hartem. Kalkstein bestan- 


. den. Eine dritte hier gefundene zylindrische 


Säulenbasis zeugt von einem genau entsprechen- 
den Saal im Obergeschoß‘ (Marinatos Arch, 
Anz. 1933, 288). 
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Aus diesem Saal stammen die berühmten 
Fresken von A., zuerst abgebildet Pr. 1932, 88f. 
Abb. 8f., Arch. Anz. 1933, 287%. Abb. 2f., in 
Rekonstruktion von Gillieron in IL London 
News 189 II (1936) 809 Abb. 8, Forschungen u. 

. Fortschr. 1984, 842 Abb. 2f., bei Evans IV 2, 
Supplem. PL. 67 a.b, am genauesten, jedoch vor 
der Rekonstruktion, . beschrieben von Mari- 

“natos Arch. Anz. 1933, 2898. (zu den dar- 
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von Knosos gehören (und nicht nur zu einem 
Landsitz ähnlich dem von Tylisos) und daß da- 
mit die Strabon-Notiz von Minos’ Gründung: be- 
stätigt sei, kann nicht mit voller Sicherheit be- 
hauptet werden, da wenige Kilometer weiter der 
als solcher ausgestaltete Hafen von H. Theodoroi 
beim Herrenhaus von Niru Chani liegt (Pr. 
1925/26, 141f. 1929, 94f. Bull. hell. LVIT 198t.), 
andererseits an der Mündung des Bachs von Kno- 


gestellten Blumen vgl. a Möbius Arch. Jahrb. 10sos auch minoische Reste festgestellt sind 


XLVIII (1933) 27 Abb. 18). Die Nordwand zeigte 
auf rotem Grund eine. Dreiheit von Lilienstauden, 
hinter ihr ein 'abgetrepptes Streifenmotiv, das 
vielleicht als Angabe eines Wasserbassins (oder 
aber der Mauer des Liliengartens?) verstanden 
werden kann. Vielleicht im Zusammenhang mit 
dieser. Hintergrundsangabe steht. die eigenartige 
Einlagetechnik, mit der für die Lilien eine Ein- 
tiefung im Stuek vorgearbeitet ist. An der West- 


(Evans II 1, 229), über denen dann (geometr. 
Funde: Arch. Anz. 1986, 224) das. griechische 
Herakleion entstanden ist (Guardueci I 
p. 93). Doch wird A. auch als selbständige Sied- 
lung als Hafen für Knosos gedient haben; es 
scheint zu den arcona der kretischen Seemacht 
gehört zu haben, daß der Hafen einer minoischen 
Siedlung etwas entfernt von ihr lag, wie man 
denn auch nach Gurnia .von seinem Hafen (Pa- 


wand erheben sich drei Stauden von Iris und 20 chyammos) über einen Höhenrücken gelangt; 
llerdings i 


Minze aus einem terrassenförmigen Ständer (Ge- 
täß?) auf rotem Hintergrund; vorn scheint eine 
Wasserfläche angedeutet. Von der Südwand stam- 
men Fragmente mit Krokus- und Papyruspflanzen, 
die Ostwand war unbemalt. Diese Darstellungen 
— es handelt sich um die ältesten Liliendarstel- 
lungen der Welt —sind zunächst kulturgeschicht- 
lich von: Bedeutung; wie Evans IV 2, 1002 
bemerkt, geben sie eine Vorstellung der für Kno- 


allerdings ist-die Entfernung von Knosos‘ (etwa 
7 km) und die Höhe des dazwischen liegenden 
Gebirgsausläufers größer. Nicht als Zeugnis für 
eine mittelminoische Flottenstation in A. kann 
mit Weicker Phil Wochenschr. LVI [1986] 
4411. das Wasserreservoir der Brunnenkammer B 
gewertet werden, da diese erst nach dieser Zeit 
angelegt ist, Pr. 1933, 94; es liegt eine Ver- 


wechslung mit dem goearosıös zaraoxesvaona in 


sos bezeugten (vgl a. Evans II 278) Terrassen- 30 Bau C vor, Pr. 1982, 79. Immerhin kann aber 


gärten. Ihre Motive kehren auf Gegenständen des 
minoischen Kunstgewerbes wieder und erleich- 
tern die Deutung von deren Schmuck, so die. des 
Elektronbechers von Mykene (Karo Schacht- 
gräber Taf: CXII, vgl. Arch. Anz. 1983, 294) und 
eines Rings aus Vafio (Evans IV 2, 458, 4 
Abb. 878. IV 2, 1002). Die schiebtliche 
Würdigung der Fresken (Evans IV 1 XI. IV 
2, 1002 nennt sie a foretaste of Versailles) gibt 


die Existenz einer Quelle am Strand für die Wahl 
von A. als Hafenplatz mitbestimmend gewesen 
sein; noch das Mittelmeerhandbuch IV4 (1935) 
314 rühmt das Wasser des Kartero von A, 

Die Zerstörung der mittelminoischen Villa ist 
durch ein Erdbeben erfolgt (das aber dem öst-* 
lichen Bau D nicht geschadet zu haben scheint), 
das zeigen die nach außen estürzten Ortho- 
staten (Pr. 1932, 91 mit Abb. 10). Das Unglück 


Marinatos Arch. Anz. 1983, 290f., Forsch. 40 war zugleich ein. rar) Ar (ebd.). Eine 


1934, 342£.: sie lehren, daß Verzie der Kera- 
mik und Wanddekor mit gleichen Motiven sich 
nebeneinander entwickelt, Raben, daB nicht erst 
die Zeit der Paläste die Wandmalerei hervor- 
bringt. Ihr Pflanzenstil.bebt sich in rn 
tiver Würde deutlich ab von dem der bten, 
auch Tière in das sch olle, naturalistische 
Landschaftsbild einbeziehenden Fresken der Pa- 
läste von H. Triada ünd Knosos, ebenso wie das 
Dekorationsprinzip des 
dem des kontinuierlichen Frieses der späteren 
Fresken sich unterscheidet (am nächsten stehen 
noch H. Triada, Mon. Ant. XIII Taf VIII, Süd- 
osthaus und Haus der Fresken in Knosos Evans 
I 536ff. 12, 444ff.). 

Die Errichtung der Villa setzt Marinatos 
Pr. 1932, 90; Arch. Anz. 1938, 294 nach Stein- 
‚metzzeichen, nach dem Stil der Wandmalereien 
und dem Fund eines Kyathos in den Anfang der 


nähere Datierung gewinnt Marinatos durch 
die Feststellung reicher Bimssteinfunde in Bau C 
(Pr. 1932, 79f.) wie am ganzen Strand. Danach 
ist (Pr. 1932, 91. Arch. Anz. 1933, 294f.) die 
kretische Nordküste. damals (wie später — 46 
n. Chr. — nach Philostrat Vita Apoll. Tyan. 175)\ 
von einem Ausbruch des Vulkans von Thera, des- 
sen Bimsstein eine mit dem Erdbeben verbun- 
dene Flutwelle (so Weicker) bis nach Kreta 


geschlossenen Bildes von 50 trug, mitbetroffen worden. Durch die Datierung 


des Bestehens der Villa von etwa 1650 bis 1550- 
(nach den Scherben) gewinnt Marinatos die 
nauere Datierung des großen Erdbebens von 
ra (vgl. Reck in Durazzo-Morosini 
Santorin [Berl 1936, Gebr. Mann] 44) auf etwa 
1550. In Ausweitung dieser Datierung hat 
Weicker 447f. aus der Katastrophe des minoi- 
schen A. als des Hafens von Knosos wie der 
Nichtvollendung eines Docks im Hafen von 


dritten mittelminoischen Periode, etwa 1700 bis 60 H. Theodoroi auch den Niedergang der minoi- 


1650 an. In der Villa sind Reste der Einrichtung 
kaum gefunden, auch nur sehr wenige und ganz 
einfache Tonvasen (Pr. 1932, 85f.); an einer 
Stelle sind die Reste der Küche kenntlich (ebd. 
86). Nach Marinatos läßt das alles auf eine 
Tein repräsentative Bedeutung des Bauer schlie- 
Ben, etwa ein Empfangshaus des Herrschers am 
Hafen. Daß diese Anlagen zum minoischen Hafen 


schen Seemacht nach der mittelminoischen Peri- 
ode (Bd. XI S. 1767f. SuppL-Bd. VI S. 587) 
zu erklären gesucht: durch die Flutwelle sei die 
ganze kretische Flotte an Nord- und Südküste. 
vernichtet und damit das minoische Reich seines 
einzigen Schutzes vor den vordringenden Grie- 
chen beraubt worden. 7 

§ 5. Der Bau unter dem griechi- 


schen Heiligtum. Über die Bestimmung 
des ebenfalls mittelminoischen Baues D (über 
seine Ausdehnung Pr. 1934, 129) an der West- 
seite der Palaiochora-Kuppe kann nichts ausge- 
sagt werden (aus ihm scheint ein Dolch mit gol- 


denem Heftnagel zu stammen, Pr. 1983, 97. Arch. 


Anz. 1934, 247). Sein Charakter als Kultstätte 
ist nicht erweislich, jedenfalls aus der Verwen- 


' dung der Ostwand für das grieehlache Heilig- 
‚tum (Pr. 1934, 133, genauer 193 
Erhaltung der Mauern über 


g 
5, 196) nicht zu 
erschließen; nur die 
der Erde ist durch die kung von spätminoi- 
schen, protogeometrischen und . geometrischen 


"Scherben (Pr. 1985, 197. Arch. Anz. 1985, 259) 


wie durch das Niveau des Heiligtums, das erst 
in römischer Zeit die minoischen Mauern über- 
deckte (Pr. 19%, 130), 
die Erbauer des griechischen Heiligtums die 
minoischen Reste als kultisch bedeutsam an- 


10 kammer 


ichert. Doch scheinen . 
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das Ergebnis der Ausgrabungen. Die Annahme 


‚mög ovvezoðs laroslas and tie uwwixis uéxoi 


tie dwnaixfis Emoxhs‘ bleibt Hypothese, und 
selbst von der Fortdauer der Besiedlung nach 
der Zerstörung der mittelminoischen uten 
wissen wir nichts Sicheres. 

8.6. Spätminoische Reste, Erst nach 
der Erdbebenkatastrophe ist unter Verwendung 
alter Bauglieder (Pr. 1983, 94) die Brunnen- 
‚ angelegt, durch Scherben in spät- 
mykenische Zeit datiert (daher ist ihre Be- 
zeichnung _ als’ Wasserstation der minoischen 
Flotte irrig, o. § 4). Die Ähnlichkeit mit. der 
Brunne der. Perseis von Mykene (Karo 


‘Am. Journ. Arch. XXXVIII [1934] 128#8.) er- 


laubt die Annahme einer Erriehtung durch fest- 
ländische Griechen, die sich auf der Felskuppe 
Palaiochora niederließen (s. o. $ 2). Am Ende 
der mykenischer Zeit ist die Quelle verschüttet 


see und zu ihrer Erhaltung eine Abfallgrube 20 worden, erst dann trat der Kulturbruch (doch 


eren Feststellung zur Auffindung der ganzen 
minoischen Anlagen führte, Pr. 1932, 79. Arch. 
Anz. 1933, 295) angelegt zu haben (Pr. 1988, 
96.. Arch. Anz. 1934, 248. Bull. hell. LVII 
270). Andererseits ergibt die neue Feststellung 
einer Mauer, die vor der erhaltenen minoischen 
unter Wiederverwendung minoischer Steine er- 
richtet war (Pr. 1935, 196. Arch. Anz. 1985, 
257 in Korrektur von Pr. 1934, 129f.) zum min- 


nicht ein Abbruch der Siedlung, wie die Reste 
der Übergangszeit in der Grotte und unter dem 
Heiligtum zeigen) ein. Aus der spätminoischen 
Periode der Besiedlung von A. stammen die Reste 
in der schon in frühminoischer Zeit zu Bestat- 
tungen verwendeten Höhle neben der Eileithyi 

gte, Doppelbecher und Siegelsteine (Pr. 1930, 
9), die Spuren eines beraubten Kammergrabs 
(Pr. 1932, 78, wohl auch Arch. Anz. 1980, 156 


desten für archaische Zeit die Nichtachtung der 30 gemeint), vor allem aber das isoliert 


minoischen Baureste. Es ist also hier wie etwa 
auch in Phaistos (s. d.) beim Banketthaus eine 
Fortdauer der Kenntnis minoischer Überreste, 
aber auch deren freie Verwendung festzustellen. 
So kann denn auch die einer Treppe vor 
der Mauer (Pr. 1935, 198 Abb. 2) an die minoi- 
schen Schautreppen (an eine Tempeltreppe zu 
denken verbietet meines Erachtens die Nähe der 
Felsschroffen) erinnern. Eine Parallele dazu bietet, 


auch durch den Charakter als hypaithrales Hei- 40 


ligtum dem von A. vergleichbar (Pr. 1935, 196, 
1), die Anlage auf der Agora von Lato, vielleicht 
auch ein Eileithyiaheiligtum (Bd. XI S, 1797): 
wiederum eine archaisch-griechischer Zeit. 
Aus der sakralen Bedeutung der griechischen 
Bauten kann also nicht auf die der darunter- 
legenden minoischen geschlossen werden. Es 
läßt sich auch nicht ausmachen, wann dieser 
Beu D — sicher durch Brand, Pr. 1983, 96 — 


legene 
(Pr. 1933, 94) Kammergrab Deltion XI (1927128) 
68f. Taf. 1—3 mit sechs spätmykenischen Sar- 
kophagen, die mehrfach benutzt waren, stets aber 
nur zu Bestattungen von Frauen (weshalb Ma- 
rinatos ebd. 77_das Grab als das von [Erb-] 
Priesterinnen auffassen möchte). Unter den rei- 
chen Funden (die Larnakes sind bis auf ein Haus- 
zeichen an der einen unbemalt) sind, wie in den 
eichzeitigen Gräbern von Palaikastro viele 
eihrauchgefäße, dazu ein Glasgefäß Tat. 3, 
nach Marinatos 85 ee Herkunft, weil 
nicht ägyptischer Herstellung und nicht kreti- 
schen Stils, 
$ 7. Das griechische Heiligtum 
neenalacher er historische Bedeu- 
tung der minoischen Siedlung von A. liegt in 
der Problematik ihres Verhältnisses zu ie 
chischen Heiligtum. In den Ruinen des minoi- 
schen Baues D sind nämlich an manchen Stellen 


n ist; es ist sehr wohl möglich, 50 (Pr. 1934, 130) Anlagen eines Heiligtums grie- 


zugrunde gegangen 

daß er bereits seit der Katastrophe der mittel- 
minoischen Zeit nicht mehr bestanden hat, und 
daß die spätminoischen Funde hier von Menschen 
stammen, die sich in den Ruinen angesiedelt 
haben. Denn auch die Anknüpfung des griechi- 
schen Heiligtums an diese Spätphase der vordori- 
schen Sg ist durch die Existenz von Scher- 
ben dieser Zeit nicht erweisbar, da das Verhältnis 
der Mischfunde in der griechisch-archaischen 


Schicht nicht sicher zu klären ist (doch vgl. Pr. 60 
i Se n 


1934, 129, wo nur pro 

‘in dieser Schicht genannt werden; während an- 
dererseits spätest- und submykenische Funde die 
obersten überall außerhalb der Ausdehnung des 
Heili sind, Pr. 1935, 197). Nur die Tat- 
sache Jder Errichtung eines griechischen En 
tums an der Stelle, minoischer Bauten (Pr. 1938, 
100), ja in sie hinein (Pr. 1984, 180), ist also 
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 chischer Zeit hineingetieft, offenbar eines offenen 


Bezirks mit Brandopferstätte, zu dem am Hang 
der Palaiochorakuppe eine Treppe (als Schau- 
treppe) herabführte (Pr. 1985, 196f. Abb. 1f); . 
ein Plan der einzelnen Mauern im Verhältnis zu 
den minoischen ist bisher noch nicht veröffent- 
licht. Die Gründungszeit des Heiligtums (s. o. 
$ 5) ist unsicher. Eine Brandschicht am Fuß der 
Treppe, durch Knochenfunde als die einer Opfer- 
an erwiesen i Werhgeneh rn Anz. 1935, 
weist vor allem Weihgeschenke von spätgeo- 
metrischer bis in reifarchaische Zeit auf, ky ihren 
tiefsten Stellen finden sich aber auch spätmyke- 
nische (Pr. 1933, 97. Arch. Anz. 1954, 247) 
Scherben mit geometrischen gemischt sowie an- 
geblich protogeometrische Plastiken (Pr. 1935, 
197). Keramik dieser Übergangszeit findet sich 
jedoch auch außerhalb des begrenzten Bezirks 
2 


85 Amnisos 


der Brandschicht und kann dann innerhalb wie 
dort als Zeugnis einer Besiedlung, nicht wie 
Marinatos Pr. 1934, 129 will, als das eines 
Heiligtums betrachtet werden. Die Entstehung 
des Heiligtums in protogeometrischer Zeit (Arch. 
Anz. 1935, 2451.) oder gar die Kontinuität des 
Kultes seit minoischer Zeit wird durch die bis- 
herigen Funde nicht erwiesen. Auch die Perioden 
der Blüte des Kultes in griechischer Zeit lassen 
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wandt syrischen Kleinbronzen wie bei V. Mül- 
ler Frühe Plastik Taf. XXXIX nr. 378. 391 (Hin- 
weis von B. Schweitzer), also vielleicht ein 
früher Beleg syrischen Einflusses auf Kreta par- 
allel dem Import phoinikischer Bronzen und ihrer 
lokalkretischen Umgestaltung in den Funden der 
Idagrotte. (Ein Vergleich mit der kretischen 
Terrakotte Metrop. Mus. Studies III [1930/31] 
215 Abb. 15 — die Dohan ebd. 216 vielleicht 


sich nicht scharf scheiden; eine über die Brand- 10 etwas zu früh, aber sicher mit Recht in vordäda- 


schicht gebreitete Sandschicht (Pr. 1933, 97. 
1934, 130) hat später die Anlagen des griechi- 
schen Heiligtums wie die minoischen Mauern 
überdeckt. Sie markiert, wohl als Folge einer 
Strandveränderung, einen Einschnitt in der Ge- 
schichte des Heiligfums, aber wann sie dies zer- 
störte, bleibt unsicher. Weihgaben der klassi- 
schen Zeit fehlen (Pr. 1935, 199); durch eine 
Abfallgrube mit Gefäßen des 4. Jhdts, (Pr. 1985, 


lische Zeit setzt — zeigt seine Bedeutung für die 
danach einsetzende Geschichte der sog. dädali- 
schen Kunst in Kreta) Wichtig sind weiter, 
durch mehr als ein Jahrhundert von ihm ge- 
trennt, reiche Funde importierter ägyptischer 
Fayencen (Pr. 1938, 98f. Abb. 4f. ‚ 130 
Abb.. 2), wie wir sie auch aus den Funden von 
Rhodos (Jalysos Cl. Rhodos I 77. Kameiros 
ebd. VI 305ff. Lindos, Blinkenberg Lindos 


200 Abb. 4, in Korrektur von Pr. 1933, 97) ist 20 I 333ff. Taf. 53ff.) kennen: neben Gefäßen und 


eine Reinigung des Heiligtums (Arch. Anz. 
1985, 259) und Anlage neuer Bauten für den 
frühen Hellenismus bezeugt (Pr. 1935, 199.), 
die Anlagen über der Sandschicht aber — ihrer 
Ausdehnung galten die letzten Untersuchungen 
Pr. 1936, S1ff., Arch. Anz. 1937, 222 — gehören 
an das Ende des Hellenismus (s. u. $ 9) oder, wie 
Marinatos sie durchgängig bezeichnet, in 
römische Zeit. So läßt sieh bisher nur die früh- 


Tierplastiken Figürchen verschiedener ägyptischer 
Gottheiten; unter ihnen erscheinen Göttinnen mit 
der Schamgeste des sog. Venus-pudica-Typus, die 
ihre Parallelen, wie in Arch. Anz. 1934, 247 be- 
merkt, in Sparta (Artemis Orthia XXXVI 2. 7), 
aber auch in Lato auf Kreta (Demargne Bull. 
hell. LII [1929] 399 Taf. 25, 3) haben. Im Gegen- 
satz zu diesen Parallelen aus einheimischem Ton 
handelt es sich in A. aber um ägyptische Fayen- 


archaische und die römische Periode des Kults 30 cen und damit wird das orientalische Vorbild des 


von A. scheiden. Zeugnisse der ersteren sind 


eine große Anzahl geometrischer Scherben, eine . 


geringere von der Keramik des sog. orientalisie- 
renden Stils; an Bronzen Reste eines geometri- 
schen Pferdes (Pr. 1936, 82), eine wichtige kleine 
subgeometrische Bronzeplastik einer männlichen 
Figur — Gott oder Weihender — mit ausgepräg- 
tem Glied (Pr. 1935, 199 Abb. 3, vgl. Arch. Anz. 
1985, 257), Bruchstücke von Geräten, Dreifüßen 


Typus (vgl. V. Müller 207f.) erstmalig faßbar 
(doch bleibt das zeitliche Verhältnis ungeklärt: 
die Terrakottaparallelen weisen in die Mitte des 
7. Ihdts., während die Ausbreitung des Imports 
von Fayeneen, wie die rhodischen Grabfunde 
zeigen, erst um 600 beginnt (Ausnahme Gefäß 
Annuario VI—VII 305). 

Demselben Motivkreis wie spartanische Ter- 
rakotten (Artemis Orthia XXXII 7—10. Ann. 


(Pr. 1935, 198. 1936, 82), eine sicher archaische 40 Brit. Sch. XV 120 Abb. 3) gehört auch die Bronze- 


Löwentatze von einem Bronzeständer (Pr. 1934, 
129 Abb. 1), kleine Bronzestiere (Pr. 1933, 98 mit 
Abb. 3. 1934, 130 mit Abb. 1), ein Panther (Pr. 
1933, 96 Abb. 8), ein Löwenkopf in Sphyrelaton- 
teehnik (Pr. 1933, 98), dann Goldblättchen auf 
Linsen von Bergkristall, Glasperlen (Pr. 1985, 
198), Elfenbeinsiegel (wie sie in Sparta, Argos, 
Olympia gefunden sind, Pr. 1933, 98), ein Ring- 
stein (Pr. 1934, 130), dazu die Reste eines Pithos 


figur einer reitenden Göttin (Pr. 1933, 99. Arch. 
Anz. 1934,'247) an; die Parallelen in Sparta wie 
jene in Lato lassen in der Gottheit des Heilig- 
tums von A. eine der Orthia des 7. Jhdts. und 
der Eileithyia von Lato (s. d.) verwandte Erschei- 
nung erkennen und dürfen als Zeugnis dafür gel- 
ten, daß in A. in der Zeit der Funde die Eilei- 
thyia verehrt ward (ob freilich speziell im großen 
Heiligtum, und nicht nur in der Höhle, bleibt un- 


mit Abdrücken eines Siegels der Klasse der Insel- 50 sicher, da Weihgaben gleichen Typs, wie wieder- 


steine (Furtwängler Ant. Gemmen III 68ff. 
Taf. Vi.) Pr. 1936, 82 Abb. 1. Fragmente von 
Weihgaben aus Stein sind selten; ein kleiner Al- 
tar und ein kleines Säulenkapitell stammen aus 
der archaischen Schicht (Pr. 1933, 100. Arch. 
Anz. 1934, 246). Besonders bedeutsam ist ein 
merkwürdiger, an Subminoisches (wie die Köpfe 
von Gazi Arch. Anz. 1986, 225) erinnernder Poros- 
kopf (Pr. 1936, 83 Abb. 2. Arch. Anz. 1937, 222 
mit Abb. 1), gefunden in der römischen Schicht, 
doch durch die Einpsssung von Augen aus der 
archaischen Schicht (ebd. 84 bzw. 227 Abb. 6) 
dieser zuweisbar und nach der Menge ähnlicher 
Einsatzaugen sicher kein vereinzeltes Import- 
stück, sondern lokalkretische Arbeit doch wohl 
vordädalischer Zeit (um 700), in Gesichtsform 
und Augenrundung vorbereitet durch die subgeo- 
metrische Bronze (s. o.), jedoch wie diese ver- 


um die Funde von Sparta lehren, in Heiligtümer 
verschiedener Gottheiten gelangen können; auch 
Reste von Weihgaben in Gestalt von Wagen, Pr. 
1936, 82, helfen nicht weiter). 

88. Dierömische Schicht. In römi- 
scher Zeit wies das Heiligtum mehrere Bauten auf 
(Pr. 1933, 97. 1986, 81); die Kultstätte war damals 
sicher überdacht (Pr. 1933, 100. 1935, 197). Die 
römische Schicht hat neben vielen Knochennadeln 


fO (Pr. 1936, 83f.) und unzähligen Tonlampen (Pr. 


1934, 1297. 133) wie einigen Sigillatascherben 
(Pr. 1933, 100 [römische Gefäße Pr. 1935, 202 
Abb. 5]) vor allem Fragmente von Porosplastiken 
geliefert, in denen Marinatos wiederum (Pr. 
1934, 131) ägyptische Motive (Sperber oder Ho- 
rus, Hörner und Ohren von Apis oder Hathor) er- 
kennt. Auch in einem bärtigen Götterköpfchen 
{Pr. 1934, 132 Abb. 4. Arch. Anz. 1935, 246 
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Abb. 1) will Marinatos wegen eines Polos- 
ansatzes den gräcoägyptischen Gott Pluton- 
Osiris.erkennen. Eins von den Gebäuden — unter 
denen ein Tempel nicht hervortritt — kann, 
analog dem Tempel der ägyptischen Götter in 
Gortyn (Annuario I 376ff. II 309. Bd. XI 
S. 1800. SGDI 5030), ein Heiligtum der ägypti- 
schen‘ Götter gebildet haben. Die Annahme ist 
möglich, aber nicht notwendig, daß das auf der 
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Nennung selbst führender Männer bei der Art 
der Erhaltung unserer Quellen über das damalige 
Kreta zu bedenken ist — noch weiterkommen (in 
-Pr. 1986, 85a ist wohl nach Pr. 1935, 201 b zu 
lesen Aaod&ın tõ Zwoauero). Es fällt zunächst 
auf, daß die Kosmoi aus wenigen Familien kom- 
men (ein Analogon zu den von Aristoteles Pol. 
1272 a 34 berichteten Zuständen des 4. Jhdts., 
vgl. Kirsten D. dor. Kreta 168. 176. 178): so 


Sandschicht neugegründete Heiligtum überhaupt 10 stellt das Haus des Koichis drei Kosmoi: Pr, 


den. ägyptischen Göttern errichtet sei. Die- son- 
stiegen Funde (Fragmente von Marmorstatuetten 
— Karyatiden —, einer überlebensgroßen Statue, 
Pr, 1934, 132) lehren nichts über andere Gott- 
heiten, zu denen die ägyptischen als ouvraoı ge- 
treten sein könnten (sofern man nicht allzu kühn 
die Inschrift Inser. Cret. I Amnisos 2 zu ieJoöv 
A/gzeuödos ergänzen will). Auch das Zusammen- 
treffen. der ägyptischen Funde aus archaischer 


1985, 202e.d. 1936, 85c, das des Andromenes 
zwei (ebd. b.e). Mehrere der hier vorkommen- 
den Kosmoi tragen bekannte Namen und kön- 
nen mit den Führern Kretas in der Zeit der 
Kämpfe mit den Römern und kurz zuvor identi- 
fiziert werden. So wird die. Datierung der In- 
schrift des Lasthenes (Pr. 1935, 202. Arch. Anz. 
1936, 215) durch die Gleichung mit dem Kreter- 
führer in Appian. Sie. 6 bestätigt durch die wei- 


und späthellenistischer Zeit besagt nichts. Die 20 tere Kombination des Tauriadas von Pr. ebd. 


Gottheit der archaischen Schicht wird durch die 
ägyptischen Importfunde ebensowenig bestimmt 
wie die Stadtgöttinnen der drei rhodischen Städte 
durch deren dortige Parallelen. Zur Identifizie- 
rung. kann also nur die Erwägung helfen, daß 
das Heiligtum in der Eileithyiagrotte und dies 
große Temenos unterhalb von ihr nicht ohne Zu- 
sammenhang gedacht werden können, Anderer- 
seits ergibt sich aus Callim. hymn. HI 15 und 


201b mit dem Protoskosmos einer kretischen 
Münze (Svoronos Numismatique 86f. nr. 160ff. 
Taf. VII 23—25) wie die des Kydas von Pr. 1936, 
86d mit dem der Münze Svoronos 88f. 
nr. 142ff. Taf. VII 19. Die Datierung dieser Mün- 
zen wiederum — schon durch den Stil nahe- 
gelegt — wird ihrerseits gegeben durch die Iden- 
tifizierung dieses Kydas mit dem Kosmos von 
120 in Inseript. Cret. I, Lato 12, 54. Von den 


der oben $ 2 zitierten Stelle der Dihegeseis, aber 30 anderen Namen finden sich um die Wende des 


auch aus Apoll. Rhod. III 876, daß Artemis mit 
A. eng verbunden war. So kann das Temenos-für 
die Spätzeit als das der Artemis bezeichnet wer- 
den. Dann aber ist die Verbindung beider Kult- 
stätten verständlich: wie in Sparta, wo die Ab- 
spaltung eines Bezirks der Eileithyia, Paus. III 
17, 1 sekundär ist, ist die griechische Artemis 
an die Stelle der Eileithyia getreten (auch die 


‘spartanische Orthia trägt — vgl. Rose Artemis 


2. zum 1. Jhdts. (ohne daß zu entscheiden wäre, 
ob die hier Genannten die Väter der anderwärts 
Bezeugten oder — bei Gleiehnamigkeit der je- 
weiligen Großväter — deren Neffen sind) wie- 
der: Tharymachos und Klumenidas in Inser, 
Cret. I, Cnosus 12, 54, Verwandte von ihnen auch 
ebd. 33 und Syll.3 720, 9. Alle diese Identifizie- 
rungen weisen einhellig auf die Zeit um die 
Wende vom 2. zum 1. Jhdt. In diese sind also 


Orthia 402 — Züge der Eileithyia, so erklärt sich 40 die Inschriften der Kosmoi von Knosos in-A. zu 


die Parallele der Terrakottaweihgaben). Für früh- 
archaische Zeit dürfen wir noch das Temenos 
der Eileithyia nennen, aber seine Anlage, ge- 
trennt von dem vorgrischischen Kultplatz, war 
der erste Schritt zur Hellenisierung, deren Er- 
gebnis dann wohl die Zusammenfassung im Kult 
einer Artemis Eileithyia war. 

$ 9. Die Inschriften. Die Inschriften 
von A, helfen bisher nicht zur Deutung des Hei- 


setzen, Damit gewinnen wir zugleich einen An- 
halt für die Neugründung des Heiligtums über 
der Sandschicht (die sich unter andere Zeugnisse 
für ein Aufblühen Kretas in der Zeit seiner 
Piratenherrschaft im Mittelmeer einordnet, Ma- 
rinatos Pr. 1935, 202. Arch. Anz. 1936, 215). 
[E. Kirsten.] 
S. 1944, 33 zum Art. Amphinomos: 
6) Mathematiker der Generation des Menaich- 


ligtums. Zu. den Gefäßinschriften in Inseript. 50 mos und des Speusipp und, wie der letztere, im 


Cret. I, Amnisos 1—8 aus der Eileithyiagrotte 
treten weitere ebenfalls von Gefäßen, auf einer 
Lampe (Pr. 1934, 132: Kidgeov) und den Bruch- 
stücken einer Marmorvase der späteren Kaiser- 
zeit (Pr. ebd. Arch. Anz. 1935, 246, Schriftrest 
Devara ... uegwo .), dann — abgesehen von un- 
üblizierten Fragmenten (Pr. 1935, 201) — eine 
Reihe von Porosplatten mit einer bloßen Datie- 
rungsformel nach den Kosmoi, sicher von Kno- 


Gegensatz zu dem Eudoxosschüler Menaichmos, 
wie es scheint, mehr der pythagorisierenden und 
nee Richtung unter den damaligen 
fathematikern zugehörig. 

Über seine konkreten mathematischen Einzel- 
leistungen hat sich keine Überlieferung erhalten, 
wohl aber über seine Stellungnahme zu allgemei- 
neren mathematischen und philosophisch-mathe- 
matischen Fragen. Mit Speusipp und gegen Me- 


sos (mehrfach mit Angabe der Iteration) vom 60 naichmos lehnte er die prinzipielle Unterschei- 


Typus ¿xè xdouwv ..., wohl Datierungen von 
Weihgaben oder Bauten im Heiligtum: Pr. 1935 
201f. 1936, 85f. Nach den Schriftformen scheint 
eine sichere Datierung nicht möglich (literae api- 
catae Pr. 1935, 202); so hat Marinatos be- 
reits den Weg der Festlegung durch die Prosopo- 
graphie Kretas im 2./1. Jhdt. beschritten, und 
hier kann man — wenn auch die Zufälligkeit der 


dung zwischen Lehrsätzen und Konstruktionen ab 
und wollte für beides den Namen Bessonue ein- 
führen, den Namen zo6ßAnua aber, der damals 
schon ganz die Bedeutung „Konstruktion“ an- 
genommen hatte (vgl. den Art. Oinopides 
Bd. XVII S. 2267ff.), abschaffen, und zwar mit der 
Begründung, daß es eine Konstruktion, d. h. ein 
wirkliches Herstellen oder Zusammensetzen von 
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mathematischen Figuren, die ewig seien, nicht 


‚ geben könne. Lehrsätze und Konstruktionen seien 


daher beide nur etwas verschiedene Betrachtungs- 
weisen dieser ewigen Gegenstände (Prokl. in 
-Euelid. 77, 16 Friedl). Praktisch erkannte er 
aber natürlich die Konstruktionsaufgaben als 
wichtigen und nützlichen Teil der Mathematik an 
und teilte sie ein in solehe mit nur einer, mit 
mehreren und mit unendlich vielen Lösungen 


Apollonia 40 


seinen Gentilnamen, Ael(ius) Antipatros. Er wird 
hier als plog xal diödexalos des Kaisers bezeich- 
net und auch das Amt des griechischen Sekreta- 


riats in der kaiserlichen Kanzlei ist hier erwähnt: _ 


[ep obrm]Ew rör Blinfvılnov Emorolöv im- 
teroauusxos. Seine Heimat ist das phrygische, 
nicht das syrische Hierapolis, vgl. Cichorius 
Arch. Jahrb., Ergänzungsh. IV 35ff. und Mün- 
seher.o. Bd. VIH S. 471, 31—86. — Unzweifel. 


(Prokl. 220). Er beschäftigte sich ferner mit der 10 haft sein Sohn ist Aelius Antipater, der in den 


Frage der Umkehrbarkeit von Lehrsätzen und 
Formeln und suchte in einer Weise, die den auch 
sonst bezeugten Einfluß des Aristoteles (Prokl. 
202, 11) auf ihn zeigt, allgemeine Regeln für Um- 
kehrbarkeit und Nichtumkehrbarkeit von Sätzen 
zu gewinnen. Seltsam ist, daß A. in dem Mathe- 
matikerkatalog des Eudem bei Prokl. 67 nicht 
vorkommt, wo statt dessen neben Menaichmos 
ein Amyklas oder Amyntas von Herakleia (vgl. 
Ba. I S. 2008, 23) erscheint, der anderweitig als 


.pythagorisierender Platonschüler genannt wird. 


Aber ein Zusammenhang ist sehr zweifelhaft, da 

der Auszug aus der Mathematikgeschichte des 

Eudem bei Proklos keineswegs vollständig ist. 
[K. v. Fritz] 
S. 2161, 23 zum Art. Andron: 

18) Mathematiker, Schüler des Oinopides von 
Chios und Lehrer des Zenodot (Prokl, in Eucl. 
80, 17 Friedl.). IK. v. Fritz] 

S. 2494 zum Art. Antiochos: 

65) Sophist des 2. Jhdts. n. Chr: aus dem kiliki- 
schen Aiyai (lat. Aegae, Aegaeae, Aegene nnt 
s. Bd. I S. 945). Quelle über sein Leben Philostr. 
Vit. soph. H 4. Aus einer Familie, die in der 
Stadt leitende Stellungen einzunehmen pflegte, als 
Knabe Schüler des Syrers Dardanos und später 
in Ephesos des Dionysios von Milet, ein Jurist 
von Sachlichkeit und er Schärfe, von 
beißendem Witz (s. seine Äußerungen über Her- 


acta ludorum saecularium des J. 204 unter den 
senatorischen Knaben genannt ist, qui carmen ce- 
cinerunt, Not. d. scavi 1931, 341ff. Z. 87. 
[Stein.] 
S. 2850 zum Art. Apollodoros Nr. 27: 
Der bedeutende Nesiarch A. ist heute nicht 
mehr nur aus CIG 8655 — Michel Recueil 
534, einem Ehrendekret seiner Vaterstadt Kyzi- 
- kos für ihren großen Sohn, bekannt. Er wird 


20 auch auf Delos in IG XI 4, 562 == F. Durr- 


bach Choix d’inseriptions de Délos (1921) nr. 20, 
einer Inschrift aus dem frühen 3. Jhdt. v. Chr., 
wegen Wohltaten gegen diese Zentralpolis des 
Nesiotenbundes ge Seit 279 v. Chr. wird 
A. dazu als Stifter gewisser wertvoller. Weihgaben 
für das delische Artemision in den Inschriftinven- 
taren der Insel (erw (G XI 2,161 B 14f, 44f. 
162Bb 11f. 35. 188, 3f. 199B 41. Inscr. de 
Delos 296 B 44. 338 B b 24, wo der Spender aus- 


30 drücklich als A. der Nesiarchos bezeichnet wird). 


Dieselbe Person ist mit größter Wahrschein- 
lichkeit ein A. Sohn des Apollonios von Kyzikos, 
der IG XI 2 nr. 142, 14f. 156A 6. 161 A 31 
vom späten 4. Jhdt. bis 279 v. Chr. für eine 
Schuld von 100 Drachmen 10 Drachmen Zins be- 
zahlt, 274 v. Chr. als nicht zur Einlösung zu 
bringender Schuldner aufgeführt wird (IG XI 2 
.nr. 199 C 88), 268 v. Chr. eine Teilzahlung macht 
(IG XI 2 or. 204,25) und von 261 v. Chr. an 


mogenes und Alex. Pelopl. Philostr. a. O. II40 wieder in volle Insolvenz zurücksinkt (IG XI 2 


5-—7 Kayser S, 83, 14. 81, 7), aber leidend, leicht 
erregbar und daher öffentlichem Auftreten abge- 


. neigt. Mit seinem Leiden hängt auch seine Deisi- 


daimonie zusammen. Begütert, half er seiner 
Vatersadt gegen Not und Verfall und scheint sie 
auch nach außen vertreten zu haben. Neben so- 
phistischen ueldras schreibt er auch eine oro- 
ola und eine dyood. Phrynichos s. Meyıoräves. 
Bücheler (Rh. Mus. LXI 626 = Kl. Schr. II 


nr. 228 A 57. 274, 28, 287A 191. Inser. de 
Delos 353 B 28f. 868, 62. 372 A 176, 408, 71. 
444 A 43. 457, 32. 468B 5). Allem Anschein 
nach war A. der früheste uns zurzeit bekannte, 
wenn nicht der früheste ptolemaeische Nesiarch 
überhaupt. Um 279 v. Chr. muß ihn eine Kata- 
strophe seiner Position ereilt haben, vielleicht in 
Zusammenhang mit dem Hochkommen der Ar- 
sinoe Philadelphos,.das gerade in diese Zeit fällt. 


341 vgl. Rabe Rhet. Gr. XIV praef. XIV) weist 50 Vgl. W., W. Tarn Nauarch and Nesiarch Journ. 


nach, daß er mit Horos Avreıos Avrioyos iden- 
tisch ist, dem die Stadt Argos ein Ehrenmal er- 
richtet.hat, Bull. hell. XXVIII (1904) 421. 
[Dunrese.] 

S. 2517 zum Art. Antipatros: ` 

29) Er wird auch in einer inschriftlich erhal- 
tenen Epistula Caracallas genannt, Forsch. in 
Ephesos II (1912) 125, 26. Daraus erfahren wir 


hell. stud. XXXI (1911) 251#.; Antigonos Gona- 
tas (1913) 78, 78. Niese Griech. und mak. 
Staaten II 103, 4. W. König Der Bund der 
Nesioten. Diss. Halle (1910) 66. 68, A. Th. Gug- 
genmus Die Gesch, des Nesiotenbundes bis zur 
Mitte des 3. 'Jhdts. Diss. Würzburg (1929) 38ff. 
W.A.Laidlaw A History of Delos (1933) 104. 
Fritz Heichelheim.] 


Zum zweiten Bande. 


S. 1142 zum Art. Apollonia Nr. 7: 
_ Zu den Bd. II S. 114 aufgezählten Zeug- 
nissen für kretische Städte dieses Namens sind 
die folgenden weiteren (von Guardueci Hi- 


‘storia VII [19338] 364 zusammengestellten und 
in den Regesten Inser. Cret. I p. 3f. ausgeschrie- 
benen) gekommen: Um 260 gehört A. zur Sym- 
machie von Knosos (Milet I 3, 140, 37); 201 
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garantiert es die Asylie von Teos (Inscr. Cret, I, 
Apollonia 1 [hier wird die oberste Behörde der 
Kosmoi und das Hauptheiligtum des Apollon 
Dekatephoros genannt); es erscheint 183 unter 


_ den mit Eumenes von Pergamon vertragschließen- 


den Städten (Syll.® 627,7); im 2. Jhdt. (das Da- 
tum vor 171 ergibt sich nur bei der Identifizie- 
rung von A. mit der bei Polyb. XXVIII 14. Diod. 
XXX 13 genannten Stadt, vgl. Cardinali 
Riv. Fil XXXV [1907] 31, 2) werden Bürger von 
A. Proxenoi von Gortyn (Am. Journ. Arch. 1897, 
187 I) und Aptera (SGDI 4947). Dann wird A. 
in Verträgen von Knosos und Gortyn genannt 
(SGDI 5015/16). Schließlich erscheint ein Bi- 
schof von A. auf dem Konzil von Chalkedon 451. 
Alle diese Nachrichten hat Guarducei auf 
ein A. bei Knosos bezogen; nur für die Proxenie 
von Aptera und das Bistum A. räumt sie die 
Möglichkeit der. Identifizierung mit der Bd. II 
S. 114 unter Nr. 8 behandelten Stadt der kreti- 
schen Südküste ein. Da nun A. Nr. 7 nach Plin. 
n. h. IV 50. Ptolem. III 15, 5. Steph. Byz. in 
der Nähe von Knosos lag, ist sicher die -Be- 
ziehung von Milet 13, 140, 37 und SGDI 5015/16 
auf diese Stadt, wahrscheinlich auch die von A. 
in Syll.3 627, 7 und im Proxeniedekret: von Gor- 
tyn. Ebenso ist die von Syvoronos Eopnu. 


doy. 1889, 195 Tai. 11, 5 festgestellte Münze: 


von A. als Arbeit eines auch in Knosos tätigen 
Stempelschneiders sicher der Stadt bei Knosos 
zuzurechnen. Dagegen muß die Gleichung mit 
der Städt A. in dem Bericht bei Polyb. XXVIII 
14. Diod. XXX 18 (vom J. 171) unsicher bleiben. 
Wenn damals A. mit Kydonia durch Sympolitie 
verbunden ist, dann plötzlich überfallen wird 
und sein Gebiet von Kydonia in Besitz genom- 
men werden kann, so liegt es, auch trotz der 
Nennung des zwischen Knosos und Kydonia ge- 
legenen, jedoch von ganz Kreta anerkannten 
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auch- auf frühere Zugehörigkeit zu Gortyn, so 
daß zum mindesten ein Zeitraum von mehreren 
Jahren zwischen den Ereignissen in Polybios’ 
Berichten und denen der Inschriften liegen 
könnte. Auch dann greifen einzelne Glieder je- 
doch so fest ineinander, daß die Identifizierung 
der Stadt A. in SGDI 5015f. — und das ist 
sicher A. Nr. 7 — mit der des Polybios gesichert 
scheint. Die Datierung der . Inschrift durch den 


10 Zusammenhang von Schrift und Aufstellung mit 


dem Eumenesvertrag Syll.3 627 weist in die Zeit 
Ptolemaios Philometors (Guarducei Historia 
VII 68£.). 

Die Lage von A. kann näher bestimmt wer- 
den, nachdem Guardueci Historia VII 864. 
VIII 75%. die in SGDI 5015 genannte Nachbar- 
stadt von A. als Rhaukos erwiesen hat. Aus den 
Inschriften ergibt sich nur die Lage angrenzend 
an das Gebiet von Knosos wie von Gortyn. Die 


20 Notizen »der Geographen lassen, worauf nach 


Svoronos Egnu. der. 1889, 196 auch das 
Münzbild, eine Schiffsprora, weist (vgl. zü den 
Münzen von A. noch Svoronos Numismatique 
Taf. XXVII 32. Head HN? 458), nur einen 
Ansatz nahe der Nordküste zu; aus SGDI 5016 
scheint sich die Lage nördlich von Rhaukos zu 
ergeben, und weiterhin aus dem' Fehlen einer Er- 
wähnung von Tylisos (s. d.), das früh seine 
Selbständigkeit verloren hatte (s. a. u.) und das 


30 Schicksal von A. in der damaligen Zugehörigkeit 


zu Gortyn teilen mochte, in den Inschriften her- 
vorzugehen, daß A. östlich von Tylisos lag. Der 
Streit um A. ging wohl darum, den Gortyniern 
durch einen Gebietsstreifen parallel zu den nach 
Kap Dion streifenden Ida-Ausläufern einen Zu- 
gang zur Nordküste zu eröffnen. Von den dann 
in Frage kommenden Ruinenstätten von dia, 
Marathokephala, Gazi und Harmyro (Inser. Tet. 
I p. 310) schaltet Guarducei VII 365 (im 


Heiligtums des Zeus Idaios, nahe, dies A. in der40 Anschluß an den Ansatz bei Pashley I 261. 


Nachbarschaft von Kydonia zu suchen. (Diesem 
Schluß will Muttelsee Zur Verfassungsgesch. 
Kretas 37t, dem Guarducei Inser. Cret. Ip. 3 
folgt, durch die Annahme einer Isopolitie statt 
Sympolitie mit Kydonia ausweichen). Dann wird 
auch die ea eines A. mit Kydonia 
bedeutsam (in der eine Ungenauigkeit des Steph. 
Byz. analog der bei Phoinix [s. d.] und Anopolis 
vorliegen könnte). Andererseits hat Cardinali 


93#f. (ihm schließt sich die Ausgabe von Bütt- 50 


ner-Wobst an) mit der Nachricht vom Angriff 
Kydonias auf A. die weitere eines Kriegs von 
Gortyn gegen Kydonia verbunden (Polyb. XXVIII 
15). Auf dieser Kombination beruht die von 
Guarducei Historia VIII (1934) 71ff. auf- 
gestellte Chronologie der den Verträgen in SGDI 
5015/16 zugrunde liegenden Ereignisse, wonach 
Gortyn A. gegen Kydonia in Schutz nehmen 
-ollte, dabei aber wiederum A. an Knosos ver- 


Bursian II 557) die Ruinen von Rogdi (A. 
nach Lolling Hell. Landeskunde 218) durch 
die Gleichung mit Kytaion, von Marathokephala 
durch die Behauptung des Fehlens hellenistischer 
Reste aus. Die letztgenannten Ruinen hatten ihr 
Entdecker Mariani Rend. Line. V, Ser. MI 
(1894) 1835. Mon. Ant. VI (1895) 219, 1 und 
Taramelli ebd. IX (1899) 334, 1 für die von 
A. angesprochen; nach Guarducei VIL 367 
wäre es unmöglich, daß in archaischer Zeit be- 
siedelte Stätten wie Marathokephala oder das 
von Halbherr Mon. Ant. IX 333. Ausonia 
I 117 für A. vorgeschlagene Priniss (s. d. Art. 
Rhizenia) den späten Namen A. getragen 
hätten. Jedoch erfordert Guarduceis Ansatz 
von A. bei Harmyro die Annahme (Historia VII 
367), daß der größte Teil der Stadtanlage im 
Meer versunken sei, denn von Ruinen bei Har- 
myro finde ich richts berichtet. Dagegen besteht, 


ior, bis das Eingreifen des Ptolemaios Philo- 60 wenn man Matium mit Guardueei Inser. 


metor die Rückgabe von A. an Gortyn schließlich 
eine (nicht erhaltene) Neuregelung von dessen 
Verhältnis zu Gortyn und Knosos herbeiführte. 
Wie der Ausgangspunkt dieses Ansatzes bleiben 
auch weitere Einzelheiten hypothetisch: die .ur- 
sprünglich autonome Stadt A. hätte danach durch 
ihre Heıfer aus Gortyn ihre Freiheit verloren — 
aber das dnoöduer der Inschrift SGDI 5015 weist 


Cret. I p. 93 an der Stelle des heutigen Heraklion 
und nicht weiter westlich ansetzt, die Möglich- 
keit, A. anzusetzen bei dem Dorf Gazi, dort, wo 
Mariani den Hafen der Stadt auf Maratho- 
kephala (Marathus?) annahm. Dort sind nicht 
nur Scherben von früh- bis spätminoischer Zeit, 
ein Pithosgrab der mittelminoischen Periode 
(Deltion ITT [1917} 60f. Bd. XI S. 1808), fer- 
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ner neuerdings Hausreste subminoischer Zeit 
(Arch. Anz. 1936, 223. 227) mit bedeutsamen 
idolen der kretischen Muttergottheit dieser Zeit, 
wohl in einem ländlichen Heiligtum, zutage ge- 
kommen (auch‘ ein mittelminoischer Fundplatz 
an der Mündung des Gazanos dürfte zugehören, 
Evans Palace of Minos II 1, 231), sondern auch 
Scherben hellenistischer und römischer Zeit 
(Pendlebury Ann. Brit. Sch. XXXIIT [1932/33] 
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wendung der A. wurde einerseits áls Maßnahme 
zur Erhöhung der Staatseinnahmen angesehen 
(Literaturangaben bei W. Otto Priest. u. Temp. 
343). Auf der anderen Seite trat besonders Otto 
(a. O.) dafür ein, darin nur eine Änderung der 
Steuerverwaltung zu sehen, die zwar den Tem- 
Pu eine Einnahmequelle verschloß, aber sie den 
empeln doch wieder zufließen ließ für den 
neuen Kult. Ottos Hauptargument war, daß bis- 


92) bei einem antiken Mauerzug. Hier sind also 10 her eine Verwendung der A.-Gelder ‚nicht für 


die Forderungen Guarduceis erfüllt, an die- 
ser Stelle darf somit wohl A. gesucht werden. 
Schon Evans hatte die nahe mittelminoische 
Siedlung als Hafen von Tylisos betrachtet; das- 
selbe dürfte auch von A. gelten. Dann wird die 
Annahme erlaubt sein, daß das Zurücktieten von 
Tylisos seit dem Anfang des 2. Jhdts. auch kau- 
sal zusammengeht mit dem Aufblühen von A., 
daß also — nachdem A. im Vertrag mit. Milet 
noeh unmittelbar auf Tylisos gefolgt war, es da- 
nach Tylisos verdrängte, in SGDI 5015/16 wie 
im Eumenesvertrag geradezu an dessen Stelle 
erscheint; das Zurücktreten einer Binnenstadt 
hinter ihrer Hafenstadt im Hellenismus ist keine 
Seltenheit in Kreta (Kirsten D. dor. Kreta 82F.). 
[E. Kiršsten.] 

Apomoira. Bezeichnung für eine Steuer auf 
Wein- und Gartenland, die in Ägypten unter 
den Ptolemäern und in römischer Zeit bis in den 


Anfang des 3. Jhdts. hauptsächlich für kultische 30 


Zwecke erhoben wurde. Zum erstenmal ist die A. 
in der Zeit Ptolemaios II. Philadelphos (283— 
246) belegt (s. u.). Wie lange vorher sie schon 
erhoben wurde, läßt sich nicht feststellen. Es ist 
aber sehr wahrscheinlich, daß sie bis in die pha- 
raonische Zeit hinaufreicht. 

Die Höhe der Steuer betrug bei Weinland !/g 
des Ertrages in Wein (P. Rev. 24, 4—5; vgl. 
36, 9 = Wilcken Chrest. 249), bei Garten- 


den angegebenen Zweck, sondern für staatliche 


Bedürfnisse‘ nicht belegt sei. Dieser Einwand 


wird zum mindesten stark erschüttert durch P. 
Col. Zen. 55 (250 v. Chr.). In diesem Text be- 
stätigt ein Nomarch einem xwuoyoaunereös den 
Empfang von 75 Maß Wein aus den Lieferungen 
für die A., die er als Verpflegung für Polizisten 
benutzt hat (óxoloysi ... čyew ... ore tois dp’ 
aùtoð pulaxitas and vis (Evıns) the (yivouivns) 


20 wi Prlaðcipõ “eig rò öyparıw? boavros olvov 


As(tontäs) oe. Vgl. dazu Arch. f, Pap. XI 289, 
Seit der Zeit Ptolemaios V. Epiphanes (203 
—181) haben wir Belege dafür, daß. die A. auch 
dem Kult anderer Gottheiten zufloß. So heißt es 
allgemein ausgedrückt in der Inschrift von Ro- 
sette (Syll, or. 90, 15 aus dem J. 196): ràc xaðn- 
xoboas dmomolgas tois Weois, 
Welche eoi gemeint sind, geht aus P. Petr. 
II 57b (S. 166, J. 202/01) hervor, wo es heißt 
thr ywoukınv Aropolgar the Duladlipwı xal tois 
Bulondrogoı Beois.: Ob diese Einrichtung, daß 
Ptolemaios IV. Philopator und seine Frau Teil- 
haber der A. waren, von Philopator selbst ge- 
troffen worden ist oder erst von seinem Nachfol- 
ger, läßt sich nicht entscheiden. Auch BGU 1216,90 
{110 oder 88) zeigt dieselbe Verwendung der A.: 
Ñ änduoıga teisiras rg Piladélpær xai toig [Pe]. 
hozáftop]g:i [ÖeJois. Sehubart vermutet in 
dem Kommentar zu. der Stelle, daß die Dionysos- 


land dagegen !/; des Ertrages in Geld (P. Rev. 40 verehrung des Philopator den Anlaß zu der Teil- 


24, 12; vgl. 36, 9 = Wileken Chrest. 249). 
Wegen dieses Steuersatzes wird die Abgabe häu- 
fig nur als &xrn bezeichnet. Ein ermäßigter Satz 
von 1/1 des Ertrages wurde u. a. von Militärkoloni- 
sten erhoben: sagà ôè tõv x[Angobzwv xaji züv 
orgerevousrwv xal toùfs kavıöv] xAngous nepv- 
Teuxóræv xai tifs èv tii] Omßaidı. Enarcinlod 
yis... tùr ðexárny (P. Rev. 24, 5—10). Diese 
ôexáty galt aber nur für den Besitzer von Wein- 


haberschaft an der geben hat. 

Den letzten Beleg für die Zahlung der A. in 
ptolemäischer Zeit bildet jetzt das Ostraka TaitS.84 
Nr.52 aus dem J. 56. Die A. ist aber sicher 
bis an das Ende der Ptolemäerzeit gezahlt wor- 
den, da sie auch in römischer Zeit erhoben wird. 

Der Steuersatz beträgt in der Kaiserzeit 
10 Drachmen auf 1 Arure Weinland, 5 Drachmeu 
auf 1 Arure Gartenland (P. Ryl. II S. 242. P. 


land. Die Zahlungen der A. in natura sind nur 50 Hamb. 82 Einl.). Einen Ptolemöerkult hat es in 


für das 3. Jhdt. v. Chr. belegt (z. B, Wilcken 
Gr. Ostr. 711. BGU 1540. Ostr. Straßb. 249. 
Ostr. Tait. Bodl. 144), vom Ende des 3., Anfang 
des 2, Jhdts. ab erfolgen sie alle in Geld. 
Anfangs floß die Steuer den Tempeln zu, die 
sie auch selbst einzogen (P. Rev. 37, 15—18 
= Wilcken Chrest 249), im J. 265/64 ord- 
nete jedoch Ptolemaios II. Philadelphos an ô- 
Sövfalı z[ülr yern[ularav xe [Aoa]wóne 


römischer Zeit nicht mehr gegeben. Es ist des- 
halb ungewiß, wozu die A. verwendet wurde. 
Eine Verwendung für den Kaiserkult wäre mög- 
lieh, läßt sich aber nicht nachweisen: Nach b. 
Fay. 41 (186 n, Chr.) und P. Bour. 30 (2. Jhdt.) 
werden die: Eingänge aus der A. zu dem Ressort 
der ĉwoixyos, d. h. der Staatskasse im engeren 
Sinne, geschlagen (vgl. BGU 1894 Einl.). 

Die letzten Belege für die Kaiserzeit fallen 


SliJlað[ii]po: eifs] [iv] Bvolav xafi] tiw 60 noch ins 3. Jhdt., P. Ox. 1437 (ca. 208) und Ox. 


onovönv (P. Rev. 36, 19; vgl 36, 9. 37, 7). Das 
bedeutete, daß die A., die jetzt der Staat durch 
seine Beamten einziehen ließ, den Tempeln ent- 
zogen wurde, um den vom König neu eingerich- 
teten Kult für Arsinoe Philadelphos, die ver- 
storbene Königin und Schwester des Königs, zu 
finanzieren. 

Diese Anderung in der Erhebung und Ver- 


1046, 9 (218/19). Das Verschwinden der A. ist 
vielleicht wie das der Laographia durch die con- 
stitutio Antonina (212) bedingt. 

Literatur. W. Otto Priester und Tempel im 
hellenist. Ag. I 340—356. Bevan A history of 
Egypt under the Ptolem. dyn. 183—185. . Ostr. 
Oslo 3; 4. Pr&aux Ostr. Wilb. 4. BGU 189. 

fH. Kortenbeutel.] 
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S. 304 zum Art. Aquae: 

77a) Aquae S... Ort in Bosnien, wohl Ilidža bei 
Sarajevo, im Gebiet der Daesitiaten, genannt auf 
einer fragmentierten Ehreninschrift für Diocletian 
(Imp. [C.] C. Valer(io) / Dioeletianfo] | p. F. 
invife]to / Aug. | rles) pfubica) Ag(uarum) SI... . 
(Sergejevski Novitates Musei Saraievoensis 
XIII 1936. Hier auch eine Zusammenstellung 
der Funde aus der Gegend). Der volle Ortsname 
nicht bekannt. 

Arbion (Aoßtov), als Name eines Berges auf 
Kreta mit einem Heiligtum des Zeus Arbios 
(Bd. II S. 408, wozu Cook Zeus II 945 mit 
Etymologie vom Stamm in arbor — richtiger 
Fick Vorgr. Ortsnamen 24 — und Hinweis auf 


modernen Volksglauben der Gegend von Arvi) 


bei Steph. Byz. s. Aoßıs bezeugt; die Existenz 
eines modernen Ortes Arvi an der Südküste (Be- 
schreibung der Gegend bei Trevor-Battye 


[B. Saria.] 10 
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H 580 dies dem Tsoör ögos an der Küste bei 
Ptolem. III 15, 3 gleich — dann darf wohl eher 
an den isolierten Berg Keraton für dieses ge- 
dacht werden. Die Stadt auf ihm war dann wohl 
zugleich der Hafenplatz von Biannos (Bursian 
II 580. Lolling Hell. Landeskunde 218) und 
als solche nicht autonom (und ist darum nicht 
erwähnt). Karten: Admiralty Chart 2715. Kie- 
pert Ztschr. Ges. f. Erdkunde I (1866) Taf. VII. 
[E. Kirsten. ] 
Archisomatophylakes. Bezeichnung für die 
Angehörigen einer Rangklasse am Hofe der Ptole- 
mäer (vgl. Art. Diadochos). Seit der Re- 
gierungszeit Ptolemaios’ V. Epiphanes (203-—181 
v. Chr.) werden diese ons als Titel 
auch an Männer verliehen, die außerhalb des Hof- 


‚lebens stehen. In der ersten Erwähnung von. Ar- 


chisomatophylax für die J., 230/29°-225 werden 
wir noch einen wirklichen 6020» tör ownato- 


Camping in Crete 145ff.) zwischen Malla und 20 puidxw» sehen müssen. Der Inhaber dieses Kom- 


Biannos, in einem Tal, das ein geschlossenes 
Stadtgebiet bilden mußte, läßt auch eine antike 
Stadt A. annehmen. Pashley Travels I 276 
sah keine antiken Mauern mehr, hörte aber von 
ihrer früheren Existenz, Spratt Travels I 294 
glaubte wenigstens die Reste eines Heiligtums zu 
erkennen. Dann hat Evans die Stätte besucht 
(Am. Journ. Arch. XI [1896] 464ff.) und am Aus- 
gang der Schlucht von Arvi an einer Stelle Tar- 


mandos ist auch gleichzeitig der höchste ptole- 
mäische Verwaltungsbeamte, der Dioiketes (s, die 
Liste). Auffallend ist es, daß es erst von der Mitte 
des 2. Jhdts. ab heißt: tõãv á. Bis dahin bezeich- 
net ó. à. vielleicht das Amt. Aus dem Umstand, 
daß es gleichzeitig mehrere d. gab, da man Offi- 
ziere brauchte, könnte sich die Bezeichnung tõv 
å. und der Titel entwickelt haben. j 
Umstritten war die Stellung der åogicwuaro- 


tari eine minoische Siedlung mit Steatitgefäßen 30 pölaxes in der Reihenfolge der Hofrangklassen. 


(veröffentlicht von Evans Cretan Pictographs 
1201.) — in einem von ihnen ein Steatitanhän- 
ger: Journ. hell. stud. XIV 1894,-285f. Abb. 16 — 


- und einem ‚Öpfertablett‘ (Evans Palace of Mi- 


nos I 630), aber auch ein Bronzeschwert und 
Bernsteinstücke festgestellt. Zu letzteren Evans 
Tomb of the double Axes (Archaeologia LXV 
1914) 43, 2. Nilsson Min.-myc. Religion 18. 
Doppelaxt erwähnt von Taramelli Am. Journ. 


Lange Zeit galt die von M. Strack (Rh. Mus. 
LY 176f.) festgelegte Ordnung, nach der man von 
der Klasse der &ıdöoyo: über die der pilor, zgdroı 
pilor, doyıowuaropvulaxss, Öndrıuor roic ovyyerdar 
zu den ovyyereis aufstieg (Bouch&-Leel. Hist. 
des Lag. III 108. Wilcken Grundz. 7). Auf 
Grund eines neuen Textes setzte P. M. Meyer 
die Klasse der zoöroı piho: für höher an als die 
der deruowuaropviaxes; denn in P. Griech. Texte 


Arch. V (1901) 442. An der Küste fand er als 40 1, 17/18 (vgl. S. 4) werden zwei Beamte genannt, 


Zeugnis einer griechisch-römischen Siedlung die 
Grabinschrift römischer Zeit Inser. Cret. I Ar- 
bion 1. Von hier stammt auch der dionysische 
Sarkophag, jetzt in Cambridge, dessen Trans- 
ort Pashley 1.2758. 321. II 2. (vgl 
rate I 294) beschreibt. Weiter westlich 
liegt auf dem Keratonberg eine Siedlung mit 
Hausterrassen, wie sie bei archaischen griechi- 
schen Siedlungen Kretas üblich sind. Nach 


von denen der höherstehende zu den zo@ro: YlAos, 
der untergeordnete zu den dorwwuaropulaxes 
gehört. Meyer erklärt es für ausgeschlossen, daß 
ein Untergebener einen höheren Rangtitel führt 
als sein Vorgesetzter. Dieser These stimmte 
Wilcken zu (UPZ 14 zu 43), verwarf sie aber, 
als BGU VIII 1772, 22 einen Mann nannte mit 
den Titeln 26» öuorluor tois suyyerdoı xal dext- 
owuaropvidxwv. Er schloß daraus (Arch. f. Pap, 


Evans sind hier Larnakes spätmykenischer 50 XI 122. P. Würzb. S. 40), daß man von den åoyi- 


Zeit die einzigen Reste; Spratt I 292. hat 
diese Stätte wegen des Namensanklangs auf die 
Siedlung der Keraitai oder Keretai (Bd. XI 
S. 252) bezogen, die aber wohl eher in Westkreta 
zu suchen ist. Ob A. nun an dieser oder jener 
Stelle anzusetzen ist, läßt sich nicht entschei- 
den. Das Heiligtum muß auf dem Berggipfel ge- 
legen haben (Bursian II 580), aber der Kera- 
ton trägt (wie die Reste eines venezianischen 


owueropviaxes und nicht von den zgörcı pikor 
über die dudruo: zois ovyyerdoı aufzusteigen habe. 
Aber in UPZ II S.49 zu P. 160, 1 wagt Wilk- 
ken keine Entscheidung, sondern will neues Ma- 
terial abwarten. Nun hat T. C. Skeat eine Liste 
der Strategen des Arsinoitischen Gaues aufge- 
stellt (Mizraim II 30—35) und dabei festgestellt, 
daß ungefähr bis in die Mitte des 2. Jhdts. die 
Strategen dieses Gaues zu den deziswuntopdlaxes 


Kastells) auch die einer Siedlung, nicht nur eines 60 gehören, von da ab bis gegen 124 v. Chr. zu den 


Heiligtums. Größere Bedeutung kommt sicher 
der Siedlung auf dem Keraton zu, die das Tal 
von Arvi wie das von der Hochfläche von Biannos 
kommende beherrscht und weiten Ausblick ge- 
währt. Es ist aber nicht sicher, ob der Keraton- 
fels oder das von der Schlucht von Arvi durch- 
brochene Gebirge das Aoßıo» doos ist. Guar- 
ducci Inser. Cret. I p. 5 setzt nach Bursian 


zo@roı pilo: und schließlich von ungefähr 120 
ab bis zum Ende der Dynastie zu den ovyyeveis. 
Das bedeutet, daß die Titel entwertet sind und 
daß deshalb zum Ausgleich die Träger ein und 
desselben Amtes innerhalb einiger Jahrzehnte 
die nächst höheren Hofrangklassen bekleiden. 
Ähnliche Beobachtungen hat S k e a t auch für die 
Strategen der andern Gaue gemacht. Eine gewisse 
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Stütze findet die These von Skeat, wenn man alle 
bisher bekanntgewordenen Angehörigen der Klasse 
der A. zeitlich geordnet zusammenstellt und dabei 
auf ihre Amter achtet. Dabei ergibt sich, daß von 
ungefähr 140 ab sich nur noch Offiziere und 
untergeordnete Beamte unter den A. befinden. 
Ausnahmen sind Grenf. I 38, das die Herausgeber 


I 227, 226/°, Xobomros doxiowuaropblak xal ðioxnrýs 


ITroleualos ó å. [xai orgarnyds?] 


Archisomatophylakes l 48. 


im 2./1. Jhdt. ansetzen, und Wileken Chrest. 
447 aus dem-2. Jhdt. Vielleicht sind beide Texte 
aber früher anzusetzen. Ungeklärt bleibt auch die 
oben aus BGU VIII 1772, 22 zitierte Titulatur: 
vv. duoriumv Tols ovyyerdoı al doyio@uaro- 
Yulaxcv. Folgende A. sind bisher bekannt: 


P. Petr. III 5318. Wilck. Chr. 
: 410. P. Petr. TII 53 m 2. 
Wilk. Chr. 411 i 


3. Jhdt. spät P. Te 
3./2. Ihdt. Ano|  ] à xai orear[nyds" SB i S 
3./2. Jhdt. Hoiuxgdems IloAvxodıov roð Holvxodtrov Ao- 

pelos 6 d. SB 3659 
188—181 : Ilrolzuatos 6 å. xal &ogixúvnyoç Syll. or. 99 
en = 175, 171, ITroleualos 6 å. xal oroamyós P. Tebt. 778,5. 779,1. 780,1. 
171 [Id xei “oroarnyós | P. Tebe 180 Bink 
169—163 Jeodwvuos ó å. xai. oroarijyds SB 1436, 6 
nach 164/3 Kagıooöwpos Kapıaoðóogw Boróreos ó å. xal \ 

ergarmyös tod Bolrov SB 6664, 6 
a 164 [ EEEREREBER å] xal otoaryyós > ` P. Tebt. 781, 1. 
163—146 Aylas dauoderov Kos å. xal Eni tie ndiews Syll. or. 118 
163—146 Agsıos t&v å. ó oroarnyòs toù Paofalbov SB 1164 
1008 P Aoxinaidôns ó å. zal ĉ&ioxnihs UPZ 25, 4. 26, 3 


Anuýtoos ó d. xal yoaunareüs töv vráueav 


UPZ 14, 94, 118 


- Fürsten zu betrachten. 


157, 156 Hoosdövıos å. xal orgamyds UPZ 122, 1. 123, 1. 15, 29, 
. 88. 16, 18. 
ca. 152 Bondos tod Nixoorgdrov Xovoaopeùs d. xal otoa- : 
a tnyòs xal xtiorņns raw èr rie Torxovtasgoivwt 
N nölzav ne ~ Syll or. 111, 8 
. Jhdt. Mitte Mevexodıns ó å, xal orparmyds P. Tebt. 771, 22 
2, Jhdt. Mitte Zaganiav ó. å, xal oroarnyós P. Tebt. 748, 2. 
149/48 Zavıoßldvs å. xal orgamyds BGU 1247, 1 
ea. 148, 144 Alövboios å. P. Tebt. 79, 52. Meyer, Gr. 
ale = : ae u a A Texte 1, 18 
(?) KRollıxlas 6 å. [xal ni] tõv Ev AlelEavögelum Syll, or. 149 
önkwv] xal diödo/xaros nadmnärwv] tarıızav 
ea. 143/2 Howäns Anuopärros Begevixeis 6 å, xal otga- Syll, or. 180, 4 
tnyós ' : 
141/0—119 Torati IlJoAvagıjvios zör å. SB 2039, 8 
138/37 Zu Avxdpgovos Begerinebs tõv å. xal 
nnapyns En’ àvõoðv xai čnıueintýs SB 6184, 6 
130/29 Zarnpızos Txaðiwvos T we Bl å. ó åns- ` 
eraluevos -— —— nì tùy owwvayoyhy tie nohv- 
Velos Adelas xal Ent tõv nAdr xal nage- 
Eóuevos thv dopdisıav tois xataxopiĝovo:i And 
av ara Kontov ögovs tà Aßavwrıza pogtia 
it xai T ill Elvia Syll. or. 132, 5 
Hoaxkelöns rõv å. xul inotárns roð Iegi Onßas UPZ 160, 1 
117, 116 Hoaxkeiöns rõv å, xai ömıordms roð Iegi Onßas 
xal Eni tæv mO000Öwr Tod vouoŭ ‚  UPZ 162, 2. 196, 1 
112/11 Eouoxhis rõv å. xal Emiordıns toù Ilaðvoizrov UPZ 189, 1 
2. Jhdt. or?) d. xal oreaınyds Wilcken, Chr. 447, 1 
2./1. Ihdt. Novunvıos å. xal otoarņyós P. Grenf. I 38, 1 
57/56 Tatoo#Ans tõv Öuorluwv toic ovyyerkoı xal åg- 
ziowuatopvridxav BGU 1772, 22 


In anderen Diadochenstaaten finden sich keine 


Teil auch Titel geworden ist, da eine Reihe 


A. Dagegen sind verschiedentlieh Somatophylakes 60 seiner Träger als Generale weit von Alexander 


(s. d. Art.) belegt. Soweit es sich erkennen läßt, 
sind das aber wirkliche Leibwächter. Unter Alex- 
ander d. Gr. begegnen im Anfang seiner Regie- 
rung 7, später 8 Somatophylakes. Ihre Namen 
stellt Berve zusammen (Das Alexanderreich I 
25—80). Dabei kommt er zu dem Ergebnis, daß 
von 330/29 ab die Bezeichnung Somatophylax zum 


entfernt ist. Dazu gehört auch der Begründer 
der Dynastie der Ptolemaier (Arrian, anab. III 
7, 6. 27, 5. VI 28, 4). Bei den Diadochen finden 
sich gleichfalls Somatophylakes. Sie sind anschei- 
nend keine Titelträger, sondern haben das Amt 
des Leibwächters inne (Beloch GG IV 1, 385). 
Für das Ptolemäerreich sind sie belegt durch 
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Polyb. XV 27, 6. 31, 4. 82, 6, 8 und die In- 
schrift SB 1685 (dazu Bull. Soc. d’Arch. d'Alex. 
XIX 116), für das Seleukidenreich durch LXX 
Mace. IH 2, 23. Athen. I 19d. Syll. or. 747. 
Suppl ep. VII 3, für Pergamon durch Syll. or. 
329, 5, für Makedonien durch Polyb. XXVIII 8, 9. 
Diod. XXX 10, 2. 11, 1. Liv. XLIII 20. Außer- 
dem begegnen sie noch in Epirus (Polyain. VIII 
52), Syrakus (Liv. XXIV 7) und im Partherreich 
(Suppl ep. II 815. Dura-Pergament 10). 

Wie schon angedeutet, mag sich im Ptole- 
mäerreich aus dem Posten des Kommandanten 
der Leibwache die Rangklasse entwickelt haben. 
Vielleicht geschah es unter dem Vorbild des 
Hofes der Perserkönige, wo der Chiliarchos (s. 
d. Art.), der Führer der Leibwache der 1000 eine 
besondere Stellung innehatte, 

Literatur: M. Strack Griechische Titel im 
Ptolemäerreich, Rh. Mus. LV 176f. Bouché- 
Lecl. Hist, des Lag. II 102. Wileken 
Grundz. 7f. E. Bevan A history of Egypt under 
the Ptolemaic dynasty 277—280. 

[H. Kortenbeutel.] 
S. 551, 62 zu Art. Architectura: 

Promis Gli Architetti e l’ Architettura 
presso i Romani Memor, Acead. Torino. ser. 2 
XXVII (1873). Eine ausgezeichnete Arbeit. 

[E. Fabricius.] 
S. 942 zum Art. Aristolaos: 


2) A., der Makedone, wird von Paus. VI 17, 3 30 


als Stifter einer Statue mit Ehreninschrift des 
Ptolemaios II. Philadelphos zu Olympia suf- 
geführt. Er ist danach wohl als Hofmann, Offi- 
zier oder diplomatischer Verbindungsmann dieses 
[Fritz Heichelheim.] 
Arnasi(us) und Arnaxi(us) auf Medaillons 
des Kaisers Trebonianus Gallus, Cohen V2 239, 
23f. Gnecehi Taf. 50, und des Volusianus, 
Cohen 268, 17. Gnecchi ebd. (zu einer auf 
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ergänzen L. Artorifus No da vgl. Dess. IH 
p. CLXXX add. zu 2770. Er war (nach der Grab- 
schrift) (centurio) leg(ionis) III Gallicae item 
[(eenturio) le]g. VI ferratue, item (centurio) leg. 
II adi/utrieis, iJtem (centurio) leg. V Muc(edo- 
nicae) item pfrimus) pfilus) ciusdem [legionis] 
{als solcher erscheint er auch in der erstzitierten 
Inschrift), praepositus classis Misenatium, prae- ` 
fectus leg. VI victricis (in beiden Inschriften ), 


10 duz leg(ionum) efohortium Britan(n)icimiarum 


(sie) adversus Arm[oricano]s, proc(urator) cente- 
narius provinciae Lib/urniae (vgl. Marquardt 
Staatsverw. I? 300, 5) ius] gladi. — Den Namen 
L. Artorius Castus lesen wir auch auf einem 
Bronzesiegel, das sich jetzt im Louvre befindet, 
Ridder Bronzes ant. du Louvre II n. 4026 = 
CIL XV 8090. Daß es diesem kaiserlichen Pro- 
curator gehörte, ist wohl kaum zu bezweifeln, es 
dürfte aus Dalmatien stammen und gehört (obwohl 


24 die Schrift litteris bonis eingegraben ist)schwerlich 


der Zeit vor dem 3. Jhdt. n. Chr. an. [Stein.] 
Asidonia Galla, Gattin des Epistrategen der 
Thebais (Iulius Fidus) [Agjuiflja (s. Bd. X S. 588 
Nr. 231); sie verzeichnen auf dem Memnonskoloß, - 
daß sie das Tönen am 22. Mai 134 n. Chr. ver- 
nommen haben, CIL III 45. Außer dem dort 
edierten lateinischen Epigramm haben sie auch 
griechische Verse an dem Koloß einmeißeln las- 
sen, CIG 4758, besser bei Puchstein Epigr. 
gr..p. 43 n. XX, in denen, wie Ad. Wilhelm 
Mél. Maspéro II (= Mém. de l’inst. fr. de Caire 
LXVII 1934), 276—278, erkannt hat, elde xal 
Táin (e. Lepsius Denkm. in Ägypten XII 
Bl. 80, 115 Z. 1. 2) auf dieses Ehepaar zu be- 
ziehen ist. {Stein.] 
Askese. Die griechischen Ausdrücke &öxnaıs 
und doxsiv bedeuten ‚die Übung, das Bestreben, 
sich eine Fertigkeit anzueignen, die Beschäfti- 
gung, die Profession‘, bzw. ‚Fleiß und Sorgfalt 


einem Felsgipfel stehenden Statue des nackten 40 auf etwas oder auf jemanden verwenden, zieren, 


Apollo geschrieben, der rechts mächtigen Baum- 
zweig, links Bogen hält), ist als Signum jedes 
dieser beiden Kaiser von mir erklärt worden; 
Num. Ztschr. XLVIII (1915) 166. 
[W. Kubitschek f.] 
S. 1265 zum Art. Arruntius: . 
17a) M. Arruntius Frugi, M. fl., (tribu) Ser 
glia), praef(ectus) coh(ortis) III Ulp(iae) Petrae- 
or(um), trib(unus) milfitum) leg(ionis) XIII ge- 
m{inae), praef. alae Parthor(um) sagit(tariorum), 
proc(uralor) Aug(usti) provin(eiae) Britan(niae), 
ad census provin. Cilie(iae), prov(inciae) Cappa- 
d(ociae) et Armeniae minoris et Ponti mediterra- 
n(e)i Wiegand Athen. Mitt. 1908, 150 (hier ist 
aus Versehen Z. 7 ausgefallen) = Dess. III 
9013 (Iconium). Gesetzt ist ihm das Denkmal 
von seinem cognatus M. Claudius Longus. [Stein.] 
S. 1461 zum Art. Artorius: 

Aa) L. Artorius Castus. Seinen richtigen Na- 
men erfahren wir aus der in Podstrana (== Pi- 
tuntium, östlich von Stobreč —= Epetium bei Spa- 
lato) gefundenen Inschrift CIL IM 14224 (ein 
Fragment davon nr. 12791, vgl. auch p. 2258. 
2828120); danach ist in der ebendort gefundenen, 
von ihm selbst zu seinen Lebzeiten gesetzten 
Grabschrift CIL III 1919, dazu p. 1080 und 
ar. 8513 (= Dess. 2770). 12813 anstatt L. Ar- 
torifus Iuļstus (s. o. Bd. IT S. 1461 Nr. 7) zu 


schmücken, putzen, etwas pflegen oder üben, sich 
einer Sache befleißigen, besonders Gymnastik be- 
treiben und sich hierin trainieren‘ u. dgl., also 
nicht das, was man heute darunter versteht. 
Nur in der Bedeutung von ‚die Lebensweise 
der Athleten‘ nähert sich &oxnoıs der heutigen 
Bedeutung des Wortes A., da, wie wir sehen 
werden, diese Lebensweise die Enthaltung na- 
mentlich vom Sexualverkehr, d. h. aber die be- 


50 deutungsvollste Art auch der antiken A., in sich 


schloß. Erst in christlicher Zeit kommt doxntns 
und doxsiv in der Bedeutung ‚Enthaltsamer, 
Asket‘ bzw. ‚asketisch leben‘ in Gebrauch. 

Am wichtigsten ist auch für das Altertum 
die Askese, d. h. Enthaltung, im religiös- 
kultischen Sinne, und auf sie bezieht sich 
das älteste, hierher gehörige Zeugnis über die 
Helloi (EiAof) bei Homer (IL XVI 234f.), die 
als önopiraı, also als Priester, bzw. Orakelprie- 


60 ster oder -ausleger, in Dodona um das Heiligtum 


des dortigen pelasgischen Zeus als erbliche Prie- 
sterschaft wohnten (Bd. VIII S. 195, 4f. Bd. II A 
S. 1323). Ihre A. bestand, da sie dvenzdnodes 
zaucızövaı genannt werden, darin, daß sie sich 
nicht die Füße waschen durften und auf der 
bloßen Erde schlafen mußten, jedenfalls um mit 
der mantischen Erde in stetem Kontakt zu blei- 
ben, was auch schließen läßt, daß sie barfuß 
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gehen mußten, was wieder das erste Gebot schwe- 
ter erscheinen läßt. Denn daß das Orakel in Do- 
dona ursprünglich ein chthonisches war, läßt 
noch der Brauch der Orakelgewinnung aus dem 
Rauschen der heiligen Quelle vermuten (o. Bd. V 
S. 1261). Das auf dem bloßen Erdboden Schlafen 
aber bedeutete eine noch härtere Askese, wenn 
man das rauhe, stürmisch-winterliche Klima Do- 
donas bedenkt, das Homer selbst ôvoyesiusgos 
nannte, 

Viel zu zahlreich, als daß sie hier behandelt 
oder auch nur aufgezählt werden könnten, sind 
die Enthaltsamkeitsgebote bezüg- 
lich Speise und Trank, denn sie wechsel- 
ten von einer Kultform bzw. Kultgenossenschaft 
zur andern, von Kultort zuKultort und weisen auch 
Unterschiede bzw. strengere und leichtere Bestim- 
mungen einerseits bezüglich der Priester und son- 
stiger Kultpersonen und andererseits bezüglich 


Askese i 52 


zum Gebot der völligen Enthaltung vom 
Fleischessen entweder während bestimmter 
Fristen oder für die Dauer des ganzen Lebens 
etwa im Neupythagoreismus des Apollonios von 
Tyana oder im Neuplatonismus, während die Or- 
phiker und Pythagoras nur die Enthaltung von 
bestimmten Nahrungsmitteln aus dem Tier- und 
auch aus dem Pflanzenreich gelehrt hatten (vgl. 
für Pythagoras und die älteren Pythagoreer die 


10 übrigens nicht immer übereinstimmenden An- 


gaben bei Diog. Laert. VIII 1, 22. Gell. IV 
11, 1f. VIII 8 Iamblieh. vit. Pyth. 24 (106). 
107 (109). 18 (85). 21 (98). Myst. XIII 16. Por- 
phyr. vit. Pyth. 24, auch Philostrat. vit. Apoll. 
18). Jegliche Fleischnahrung dagegen lehnt Por- 
phyrios mit folgender Begründung (abst. II 47) 
ab: ‚Gewaltsame Tötungen seitens der Lebenden 
zwingen die Seelen, sich an den Körpern, die sie 
(vor der Zeit) verlassen mußten, zu erfreuen ... 


der Laien auf. Oft bezieht sich ein derartiges 20 Da man diese Lust kennt, die auch die bösen Seelen 


Enthaltungsgebot nur auf die Zeit der Kulthand- 
lung selbst, bzw. auf eine genau begrenzte Frist 
vor oder nach ihr, oft aber sollte es dauernd ver- 
pflichten. Der Grund für derartige Bestimmungen 
liegt zunächst in dem Glauben an die Sympathie 
bzw. Antipathie der Schöpfung mit dem Schöpfer 
oder der Tiere und Pflanzen mit den einzelnen 
Gottheiten und ist oft in der Kultlegende ver- 
ankert: Tiere und Pflanzen, die in dem, was man 


von der betreffenden Gottheit erzählte, zu ihr als 30 Stelle 


in sympathischem, öfter in antipathischem Zu- 
sammenhange stehend erwähnt wurden, waren 
tabu und durften nicht zur Nahrung verwendet, 
manchmal nicht einmal berührt oder gesehen 
werden. Dieselbe Rolle spielten dabei auch die 
so vielfach varlierten Vorstellungen von der Seele 
im diesseitigen und jenseitigen Leben und ihrem 
Verhältnis zu den Göttern und ihrer Zweckbestim- 
mung, in letzterer Hinsicht ganz besonders auch 


an ihren Leichnamen haben, muß man sich hüten, 
Fleisch zu essen, um nicht von fremden (tieri- 
schen) Seelen und solchen, die infolge unreiner 
Wahlverwandtschaft (in Tierleibern durch die 
Seelenwanderung) festgehalten waren, belästigt 
und durch die Gegenwart solcher Dämonen be- 
hindert gu sein, sich der Gottheit zu nahen‘ (vgl. 
auch ebd. II 44). Während diese Sätze durchaus 
mystisch klingen, gibt Porphyrios an anderer 

(I 47) eine realere Erklärung, wie folgt: 
‚Man muß sich ... von den Anreizungen zur 
Sexualitst fernhalten, von den Ausdünstungen 
der Fettieibigkeit, von der Menge der Entleerun- 
gen, Va den Fesseln der Beleibtheit, von den 
Verlockungen zur Gewalttätigkeit und einer gan- 
zen Iliade von Übeln.‘ ‚Denn eine Seele, die in 
einemi hagern Körper haust, ist besser, reiner und 
zur Erkenntnis aufgelegter als jene, die in einem 
mit den Säften fremden Fleisches gedüngten 


das Streben durch Orakel und Mantik, sei es in 40 Körper wohnt‘ (IV 20), weshalb auch der letzte 


der Ekstase, sei es im Traum (Inkukation) die 
Verbindung mit dem Göttlich-Dämonischen zwecks 
der Zukunftsschau herzustellen. Bezüglich alles 
dessen sei auf die Art. Mantik (Bd. XIV 
S. 1258), Inceubatio (Bd. IX S. 1256), My- 
sterien (Bd. XVI S. 1309f,) und auf Rohdes 
Psyche, Bouch&-Lecleregs Histoire de la 
divination dans l'antiquité, Deubners De in- 
eubatione, Fehrles ‚Kultische Reinheit‘ und 


bezüglich der Magie und Theurgie auf Hopf-50 


ners ‚Öffenbarungszauber‘ und den Art. The- 
urgie (Bd. VIA 8. 258f.) verwiesen. Nament- 
lich seit der Erschließung des Ostens durch Alex- 
ander d. Gr. und die Diadochen drangen mit den 
orientalischen Religionen und Kulten auch orien- 
talische Speisegebote in die hellenistische Welt 
ein, so das Verbot des Schweinefleisch- und Fisch- 
essens für gewisse orientalisch-synkretistische 
Kulte und Mysterien und natürlich auch für die 


große Neuplatoniker Proklos im Essen sehr ge- 
ni war und sich des Beseelten völlig ent- 
hielt (Marin. vit. Procl. 19). Derselben Auffas- 
süng aber war auch schon der platonisierende 
Jüde Philon gewesen, der betonte (Sobriet. 2), 
daß eine nüchterne Seele die Sinne zu höchster 
Schärfe gelangen läßt; schon der Peripatetiker 
Dikaiarchos hatte die Zeit glücklich gepriesen, 
die das Fleischessen noch nicht kannte (Por- 
hyr. IV 2), Plutarch hatte sogar zwei Abhand- 
ungen gegen das Fleischessen geschrieben und 
auch der Stoiker Musonios hatte es bekämpft 
(Stob. III 17, 42), während für das Fleischessen 
die übrigen Peripatetiker und Stoiker, die Epi- 
kureer und namentlich Clodius aus Neapel ein- 
getreten waren, der sogar ein Buch ‚Gegen die 
Nichtfleischesser‘ herausgegeben hatte (Porphyr. 
I 3). Letzten Endes ging, der Kampf gegen ia 
Fleischessen aber über Platons Lehre von der 


synkretistische Mystik und Magie, in denen seit 60 Zurückziehung der Seele vom Körper auf Em- 


alters die orphisch-pythagoreischen Reinheits- 
cn stets eine große Rolle gespielt hatten. 

r in hellenistischer und römischer Zeit immer 
stärker betonte strenge Dualismus zwischen Leib 
und Seele, Mensch und Gott, Schöpfung und 
Schöpfer brachte eine Steigerung des Glaubens 


an die erlösende und Gottwohlgefällig machende , 
hrte schließlich ' 


Kraft der A. mit sich und 


pedokles (Porphyr. a. O.) und Pythagoras zurück, 
da nach seiner bzw. seiner Schule Lehre ‚die 
dichten Dünste, die aus der Fleischnahrung auf- 
steigen, die Seele verfinstern‘ (Clem. Alex. paed. 
H 1,11, 1), in ihr Wollust erzeugen (Iambl. myst. 
V 3) und sie so in die Sphäre des Materiell-Sinn- 
lichen herabziehen und in ihr festhalten. Daher 
lebten alle, die auf Reinheit hielten, also zunächst 
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die Priester, wenigstens während bestimmter Zei- 
ten, mäßig und lehnten den Fleischgenuß ab, 
so besonders die Priester der Ägypter (Hopf- 
ner Font. 180ff. 353. 466—468. 642), der Perser 
(Eubul, bei Porphyr. IV 16) und der Inder (ebd. 
IV 17). 

Fl dem lag die physiologisch begründete Tat- 
sache zugrunde, ‚daß zwar schon die Stärke und 
Gesundheit des Körpers an sich zu Wollüsten 
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erregen oder steigern sollten, so finden wir 
(Hopfner Sexualleben II) auch einige ver- 
merkt, deren man sich mit Rücksicht auf die 
religiös-kultische Enthaltung vom Sexualverkehr 
enthalten sollte, und zwar das Salz, das die ägyp- 
tischen Priester während der Reinheitszeiten mie- 
den (Plut. Conv. disp. V 10, 2; Is. 32, 5), alle 
Hülsenfrüchte als schwerverdaulich und blähend, 
unter ihnen besonders die Bohnen, deren Genuß 


Anlaß bietet‘ (Plut. virt. et vit. 3), daß aber ganz 10 während der Feier der Mysterien zu Eleusis ebenso 


besonders Leute, die unmäßig essen, auch geil 
zu sein pflegen (Schol. Arist. Plut. 563) und es 
namentlich nach üppigen Mahlzeiten zu wollüsti- 
gen Anwandiungen (d. h. Erektinnen) auf dem 
Lager kommt (Pers. VI 71f. Hieron. ad Eustoch. 
17); denn ‚Liebe‘ kann nur bei vollem Bauch 
bestehen (Aischyl. Aithon frg. 6N. Eurip. frg. 
887 N. Antiphan. II 117 K. bei Athen. I 28 F.; 
vgl Nauck Frg. adespot. 150 und CAF III 


verboten war, wie der des Hausgeflügels, der 
Fische, der Granaten und Äpfel (Porphyr. abst. 
IV 16); die Bohnen ließ auch Pythagoras nicht 
zu (Lyd. mens. IV 42), angeblich auch aus my- 
stischen Gründen (Porph. antr. 19; vit. Pyth. 44 
u. a.) und von den Flüssigkeiten der Alkohol 
(Wein), denn auch ihn so en seinen 
Jüngern verboten haben (Iambi. vit. Pyth. 69) 
oder doch wenigstens tagsüber (ebd. 97f.), worin 


100), eine hanebüchene Weisheit, die man so- 20 er sich an den Brauch der ägyptischen Priester 


gar Sklaven aussprechen ließ (Menand. Heros 
17f. und Misumen. frg. 345 bei Hermias, in 
Phaedr. p. 76). Enthält nämlich der Körper 
viele schlechte Säfte, so wird ihr Abfluß durch 
die Sexualorgane abgeleitet und ruft so ein be- 
ständiges. Kitzeln, Jucken und Stechen hervor 
und erregt die Libido (Phil. special. leg. ITI 10). 
Im Hinblick darauf hat die Natur die Sexual- 
organe unter den Verdauungsorganen angebracht, 


angeschlossen haben mag (Plut. Is. 6), die eben- 
falls sich auch der Hülsenfrüchte und des Schaf- 
und Schweinefleisches enthalten mußten (ebd. 5). 
Die Griechen kannten aber auch eine Menge von 
Nahrungsmitteln und Pflanzen, die umgekehrt 
den Sexualtrieb schwächen, unterdrücken, ja so- 
gar völlig vernichten sollten (Hopfner a. O.). 
Darunter finden wir nun den Schierling, der auf 
die Hoden aufgestrichen den Zeugungstrieb lähmt 


da jene mit dem Hunger unzufrieden sind, der 30 (Plin. XXV 95) und deshalb sogar zur Eunu- 


Überfüllung aber nachgeben und durch sie zur 
Betätigung angestachelt werden (Phil. agric. 38). 
Aus der Unmäßigkeit aber entstehen ungesetz- 
liche {d. h. blutschänderische) Ehen, Schändun- 
gen, widernatürliche Lüste und heftige Begierden, 
die zu den schlimmsten Verbrechen führen, denn 
Unmäßigkeit hat schon manche veranlaßt, sogar 
ihre Mütter oder Töchter zu vergewaltigen (Lysis 
bei Iambl. vit. Pyth. 78). Dagegen sagte Menander 


chisierung noch unreifer Knaben verwendet wurde 
(Plin. XXV 154. Dioseur. IV 79). Deshalb muß- 
ten ihn aber auch die Priester zu Eleusis, nament- 
lich der Hierophant (wohl nur während der Zeit 
der Mysterienfeier) anwenden (Plin. a. O. Sehol. 
Pers. V 145. Serv. Aen. VI 661. Orig. c. Cels. 
VII 48). Die gleiche Wirkung, und zwar auch 
für das weibliche Geschlecht, schrieb man dem 
Samen der Saalweide (ira) zu (Ailian. hist. an. 


(Monost. 147): „Der Hunger und die Geldnot 40 IV 23. Isid, orig. XVI 7, 47. Porph. bei Stob. 


töten schnell die Lieb’‘ und der Kyniker Krates 
(frg. 17 B.4, 14 Diels, bei Clem. Alex. Strom. II 
20, 121, 2. Diog. Laert. VI 86. Theodoret. cur. 
XII 49 R. Iulian. adv. can. indoct. 198): ‚Der 
Hunger macht der Liebe schnell ein End’, doch 
auch | die Zeit und hilft auch das nicht, tut’s am 
End’ der Strick‘ (vgl. Anth. Pal. IX 497). Ganz 
besonders hatte man sich natürlich der sog. sti- 
mulierenden Nahrungsmittel (ürnoßonuörra pov- 


IV 36, 23. Plin. XXIV 58), weshalb die Frauen 
am Feste der Thesmophorien ihr Lager aus den 
Blättern dieses Baumes bereiteten, um ihre 
Keuschheit zu bewahren und ihn Bindfelbe 
(Aöyov) und Keuschbaum (äyvdy) nannten (Plin. 
XXIV 59); ganz besonders aber verwendeten sie 
das Keuschlammkraut (äyvos), das sie aßen und 
tranken (Ailian. hist, an. IX 26. Schol. Nicand. 
Ther. 71. Dioskur. I 134) und die Raute (miya- 


uara) zu enthalten (Menand. Trophon. frg. 462 K.), 50 vo», ruta) ebenso wie die Priester, die sie nüch- 


wie etwa des Aaoravooxdaxaßor genannten Ge- 
richtes (Chrysipp. bei Athen. I9C), überhaupt 
aber aller Speisen und Nahrungsmittel, die gut 
nähren und blähen, da sie auf diese Weise Samen 
erzeugen (Qalen. simpl. medicam. V 23, XI 776K.) 
und die Libido reizen, weil man ja die Erektion 
auf Gase (mveiuere) zurückführte (Ast. II 235. 
Mnesitheos bei Athen. VIH 357 Cf). So aber 
wirken namentlich schwer verdauliche (Mnesith. 


tern mit Bockshorn und Honig zu trinken pflegten 
(Galen. XIV 543K.). Im deutschen Volksmund 
heißt die Pflanze bezeichnenderweise Mönchs- 
pfeffer. Als Sedativum verwendete man ferner 
wieder bei der Feier der Thesmophorien die ab- 
kühlende Dürrwurz (xóvvća) nach den Scholien 
zu Nikander (Ther. 70) und Theokrit (III 25. 
VII 68). 

Aus alle dem ist zu ersehen, daß so manchem 


a. O.) und alle harntreibenden Speisen (Oribas. 60 Speisegebote und -verbote der Gedanke der se- 


Coll. XIV 49 [II 2218. R.}, Synops. II 35 [II 
p. 38 R.]), auch feuchte und scharfe Nahrung 
(Aristot. hist. an. VII 2, 5), am stärksten aber 
jene Speisen, die weder ins Blut übergehen noch 
die Lunge, die Nerven oder das Mark stärken, 
sondern nur auf die Geschlechtsteile wirken (Plut. 
adul. 20). Betrachten wir nun die lange Liste 
der Nahrungsmittel bzw. Pflanzen, die die Libido 


xzuellen A. zugrunde lag, mit der wir uns nun 
zu beschäftigen haben, und zwar zunächst mit 
der sexuellen A. auf religiös-kultischer Grund- 
lage: Es ist eine über den ganzen Erdball zu 
allen Zeiten verbreitete religiöse Grundanschau- 
ung, daß der Sexualverkehr rituell verunreinigt, 
weshalb z. B. Tibull (IT 1, I1f.) in seinem Lustral- 
gedicht für die Feldflur derartig Befleckte ab- 
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weist. Dagegen ‚zieht Reinheit (dyrsia) das Wohl- 
wollen der Götter auf die Menschen herab und 
unterlagert unsere Seelen den Göttern‘ (Prokl. 
Tim. 65 B.). Deshalb mußte ein bestimmtes 
Opfer eine Jungfrau, die armita hieß, vollziehen 
(Paul Fest. p. 3, 20 Th.) und das Wort für 
‚„Priesterin‘ i£esıa definiert Hesychios (s. v.) als 
‚die Heilige‘ (feod), ‚der es nicht erlaubt ist, zu 
einem Manne zu gehen, die Jungfrau‘; als. solche 


Reine (Hesych. zavayia). Denn Keuschheit bzw. 
Enthaltsamkeit oder Jungfräulichkeit sind oft 
für die Priesterin und, obwohl seltener, auch für 
den Priester vorgeschrieben, und zwar entweder 
für die Dauer des ganzen Lebens (Plut. Num. 9, 
Lukian. Tim. 17, Schol.) oder für die Dauer des 
Amtes (Plut. Pyth. orac. 20. Journ. hell. stud. 
VIII 3818. nr. 12. 882 nr. 13) oder sogar nur 
für eine gewisse Frist vor der Ausübung der 


Priesterlichen Funktion (Demosth. XXII fin. 80 


IX 77. Fehrle Kult. Keuschheit 98f. 155f.). 
Die Keuschheit gewisser priesterlicher Funktio- 
näre wurde gelegentlich auch auf den astro- 
logischen Einf uß des. Sternbildes der Jungfrau 
zurückgeführt, unter dem die Anwärter geboren 
werden sollten (Manil. IV 546). Namentlich der 


. Kult jungfräulicher Göttinnen erforderte die 


Jungfräulichkeit bzw. Enthaltsamkeit ihrer Prie- 
sterinnen, also zunächst der Kult der Athene 
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verkehr vorgeschrieben (Polemon bei Maerob, 
Sat. V 19, 26). Auch der in.der Stadt Cherso- 
nesos unter dem Namen /laodevos verehrten 
Göttin (Sy. I3 709, vgl. 860, 1 51. 725. Strab. 
VII 308) dienten wahrscheinlich jungfräuliche 
Priesterinnen ebenso wie die sog. Leukippiden 
den Apollontöchtern Hilaira und. Phoibe in 
Sparte (Paus. ITI 16, 1). Weiter wurde der 
achäischen Hera zu Aigeion, obwohl Hera ge- 


. hieß sie auch zavayia, die durchaus Heilige, d. h. 10 wöhnlich als Ehegöttin aufgefaßt wurde, durch 


das Los eine Jungfrau (als Priesterin) zugewiesen 
(Tertull. ad uxor. I 6) und auch der Iuno von 


, Lanuvium ‘dienten jungfräuliche Priesterinnen, 


deren Unberührtheit (alljährlich?) auf mystische 
Weise en gene werden mußte (Ailian. hist. an. 
XI 16, vgl. Propert. IV 8, 1f. Cie. Div. II 66. 
1 79) und endlich erscheinen im Kult der ver- 
göttlichten Königin Berenike von ten ‚Hei- 
lige Jungfrauen‘ (Syll. or. I 56, 65f.). Am be- 
deutendsten aber war das Institut der vestalischen 
Jungfrauen in Rom, die durch volle dreißig Jahre 
zur Keuschheit verpflichtet waren (Dion. Hal. 77. 
Plut. Num. 10) und im Übertretungsfalle die 
Todesstrafe durch Lebendigbegrabenwerden zu 
gewärtigen hatten, ihr Verführer den Tod durch 
Prügel. Noch im J. 864 n. Chr. wird daher die 
Reinheit und Keuschheit der Oberpriesterin 
Cflaudia] auf ihrem Grabstein von den Ponti- 
fices hervorgehoben (CIL VI 32. 422. Dess. 


(Minerva) in Tegea (Paus. VIII 47, 3, vgl. Apol- 30 4938; vgl. Prudent. Hymn. II 511. 518) und auch 


lod. Bibl. H 7, 4), dann der Artemis in Aigeira 
in Achaia (Paus. VII 26, 5), der Artemis Laphria 
in Patrai (ebd. VII 18, 2) und in Kreta (ebd. IH, 
18, 4), während im Tempel der Artemis Hym- 
nia zu Orchomenos in Arkadien ein Priester und 
eine Priesterin angestellt waren, die sich ihr 
ganzes Leben lang der Liebe enthalten mußten, 
andere (d. h. Wannen-) Bäder (in geschlossenen 
Räumen?) nahmen und überhaupt eine ganz 


die Inschrift auf dem Grabstein einer Vestalin 
bei Tivoli lautet: ‚Hier ist eine virgo bestattet, 
hinausgetragen von der Hand des Volkes. Sie 
ruhe!‘ (Class. Journ. XXVI [1931] 330. Philol. 
Woeh.XXXVIIL[1931]1161). Innerbalb eines Zeit- 
raumes von mehr als tausend Jahren sind, soweit 
uns bekannt, nur sechzehn Verstöße gegen die 
Keuschheit abgeurteilt worden (Hopfner Se- 
zualleben II [im Druck]), doch bemerkt Minucius 


eigenartige Lebensweise hatten, wozu auch das 40 Felix (Octav. 25) hämisch, die Mehrzahl der 


Verbot gehörte, ein Privathaus zu betreten (ebd. 
VII 13, 1). Besonders gerühmt wird ferner die 
Keuschheit der Artemispriesterinnen von Ephesos, 
wo der Oberpriester verschnitten sein mußte 
(Heliod. Aeth.'I 22, vgl. Plut. Reg. et imp. dicta, 
Antigon. III 2). Jungfräulich waren überall auch 
die Priesterinnen der Demeter Thesmophoros, die 
der Hestia (Vesta) gleichgesetzt wurde (Anecd. . 
Bachm. II p. 330, 10f. Schol Lukian. Tim. 17) 


und in Athen. blieben sie angeblich ihr Leben 50 


lang Jungfrauen (Schol. Lukian. Dial. meretr. 
VII 4), doch mußten auch sogar die Frauen, die 
ihr beim Thesmophorienfest als ‚Schöpferinnen‘ 
(dvrämtgie) dienten, durch drei Tage enthaltsam 
sein (ebd. II 1), ebenso alle Teilnehmer beider 
Geschlechter an ihrer Mysterienfeier zu Eleusis 
(Porphyr. abst. IV 16), ganz besonders natürlich 
der Hierophant (Iuncus-Stob. IV 50, 27 p. 1028 
W.), der für die Feier durch Schierlingssaft ‚ent- 


Vestalinnen sei nicht wegen der größeren Zu- 
verlässigeit ihrer Keuschheit nicht bestraft wor- 
den, sondern nur infolge des größeren Glücks 
bei ihrer Zuchtlosigkeit, wie die Kirchenschrift- 
steller überhaupt den Vestalinnen jedes Verdienst 
abzusprechen pflegen (Arnob. IV 35. Ambros. De 
virgin, 3. 4. Firm. Mat. de err. 14, 3. Hiero- 
nym. Ady, Iovin. I 11. Augustin. Civ. Dei IV 
10). .Heilige Jungfrauen‘ hatten auch bei der 
Mysterienfeier von Messene ihre bestimmten 
Funktionen (Leg. Gr. saer. II 58, $ 6) und sogar 
die Pastophoros der Isis Alexandria, die mit 
vierzig Jahren starb, wird auf ihrem Grabstein 
aus Rom (?), jetzt in Florenz, als pudica bzw. 
áyrý gerühmt (Kaibel Epigr. 586 — IG 6202, 
Dess. 4414), wie ja sogar auch die Laienver- 
ehrerinnen der Isis und darunter auch die Pro- 
stituierten (Hetären, Mätressen) sich zu bestimm- 
ten Festzeiten, namentlich im. November, zu 


mannt‘ wurde. Andererseits durfte der Oberprie- 60 wenigstens. zeitlich begrenzter Abstinenz ver- 


ster bei der Mysterienfeier der Demeter zu Keleai 
bei Phleius verheiratet sein (Paus. II 14, 1) wie 
in Troia dew Kult der Artemis eine Frau, die 
Gattin des Antenor, versah (Hom. Il. VI 298f.). 
Dagegen mußten die Ceresverehrerinnen in Rom 
wenigstens zu gewissen Zeiten die Keuschheit 
wahren (Ovid. amor. TII 10); auch im Kult der 
Paliken in Sizilien war Enthaltung vom Sexual- 


pflichten mußten (Ovid, am. III 9, 33f.. Tibull. 
I 323f. Propert. II 33, 1f. Iuven. 6, 535f., vgl. 
Ovid. I 8, 738. II 19, 11f.). In gewissen Kulten 
fungierten verheiratete Frauen als Priesterinnen, 
die sich aber als solche sogar des ehelichen Sexual- 
verkehrs enthalten mußten, so im Kult der Ge 
in Achaia; ihre Priesterin mußte nach Über- 
nahme des Amtes keusch leben vad durfte auch 
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vorher nur mit einem. Manne, ihrem. legitimen 
Gatten, verkehrt haben (Paus. VII 25, 13) und 
Paralleles wird für den Kult des Sosipolis im 
Eileithyiatempel zu Olympia (ebd. VI 20, 2) und 
den Kult sogar der Aphrodite in Sikyon im Pe- 
loponnes berichtet (ebd. II 10, 4f,). Seher- 
gabe, sagt ferner Plutarch (Def. orac. 40), 
wohnt zwar der Seele an sich inne, aber meist 
nur in geringem Grade; bei einzelnen Seelen in- 


Askese 


Opfervorsteher der Artemis von Ephesos immer 
nur ein Jahr lang (also jedenfalls nur für die 
Dauer seines Amtes) des Koitus enthalten (Paus. 
VIII 48, 2). Aber auch die Priester des Zeus in 
Kreta mußten dasselbe tun und außerdem fleisch- 
los leben (Porphyr. abst. IV 19), bei Euripides 
(Ion 15%) rühmt sich Ion als Tempeldiener des 
delphischen Apollon seiner Keuschheit und dem 
Herakles, dem Weiberhasser (Mioöyvvos), in Pho- 


des erblüht sie doch zuweilen und äußert sich 10 kis diente ein Priester, der sich ebenfalls ein 


in Träumen und Weissagungen, entweder weil 
der Körper rein wird und eine eigene Stimmung 
hierfür annimmt oder weil die Denkkraft, von 
der Gegenwart losgelöst, sich den Bildern der 
Zukunft zuwendet.‘ Daher sollten namentlich 


- Menschen, die keinen Sexualverkehr pflegten, nach 


der ‚Lehre der Theologen‘ die Götter (numina) 
sehen (Serv. Aen. II 604). So sind die Jungfräu- 
lichkeit und Enthaltsamkeit eine Hauptvoraus- 


Jahr lang allen weiblichen Umgangs zu ent- 
halten hatte, weshalb meist ein schon bejahrterer 
Mann gewählt wurde; zur Zeit Plutarchs (Pyth. 
orac. 20) aber hatte das Amt ein jüngerer Mann 
inne, der mit einem Mädchen eine Liebschaft 
unterhielt und sich einmal nach Tanz und Ge- 
lage von ihr verführen ließ. Als er voll a 
beim Orakel in Delphi anfragte, antwortete 

der Gott: ‚Notwendiges gestattet alles uns der 


setzung für die Gabe der Prophetie, wie denn 20 Gott! Ferner wird die langjährige Enthaltsam- 


schon die Sibylle von Cumae in. Italion stets 
Jungfrau blieb, obwohl sie sehr alt wurde (Ps.- 
Aristot. Mirab. ausc. 95 [97]) und deshalb mußten 
auch die Orakelpriesterinnen (Pythien) in Delphi 
ursprünglich Jungfrauen (Tertull ad uxor. I 6) 
und später Frauen sein, die sich keusch hielten. 
Denn wenn das Weib nicht rein und keusch war, 
so löste der (angebliche) begeisternde Hauch aus 
dem Erdschlunde keine göttliche Inspiration, son- 
dern nur eine unzeitige, ungeordnete und ver- 
wirrende Erregung aus, wie sich an einer Pythia 
zur Zeit Plutarchs (Def. orac. 46. 51) zeigte, ‚die 
infolge solcher Erregung (d. h. infolge eines 
hysterischen Anfalls) innerhalb von wenigen 
Stunden sogar starb. ‚Deshalb‘, schließt Plutarch 
seinen Bericht, ‚achtet man darauf, daß die Pythia 
ihren Leib vom Beischlaf rein erhält und mit 
Fremden nieht in Verkehr tritt.‘ An die Stelle 
jungfräulicher Mädchen trat eine über fünfzig 


keit der Priester des Zeus von Heliopolis in Sy- 
rien (Macrob. sat. I 23, 13) und die der Isis- 
priester und der ägyptischen Priester überhaupt, 
allerdings nur während der sog. Reinheitszeiten, 
hervorgehoben (Plut. Is. 2; Conv. disp. V 10, 2 
Chaerem. bei Porphyr. abst. IV 7), während Hie- 
ronymus (Adv. ovin. IL 18) tendenziös über- 
treibend, von ihrer ständigen Enthaltsamkeit 
spricht. Endlich gab es auch im Kult des Mithras 


30 enthaltsame Männer und Jungfrauen (Tertull. 


praeser. haeret. 40) und bei den Essäern lebten 
beide Geschlechter im Coelibat (Phil. vit. con- 
templ.), so daß Porphyrios (abst. II 50) die For- 
derung aussprechen konnte: ‚Priester und Opfer- 
diener haben sieh von unreinen Menschen, Men- 
struierenden und vom Beischlaf fernzuhalten!‘ 
Da diese Forderung aber dem geschlechtareifen 
Jüngling und Manne nicht leicht fiel, machte man 
vielerorts noch unreife Knaben zu Priestern, die 


Jahre alte (d. h. bereits klimakterische) Frau, als 40ihr Amt niederlegen mußten, wenn die Ge- 


der Thessaler Echekrates die Pythia aus Liebe 
entführt hatte (Diod. XVI 26) und auch die 
Pythia Aristokleia soll sich dem Delphier Pytha- 
goras hingegeben haben (Phot. s. v. ráðe èx zod 
zolnodos; Suid.; doch vgl. Diog. Laert. VIII 8 und 
Lobeck Aglaoph. 619). Und daß jugendliche 
Priesterinnen ihrer Erotik nicht immer mächtig 
waren, beweist die Notiz, daß sich die Orakel- 
priesterin zu Dodona (Myia, Suid.) in einen boio- 


schlechtsreife eintrat, z: B. in Elateis (Paus. X 
34, 8), Aigeion (ebd. VII 24, 4) und in Theben 
in Boiotien (ebd. X 10. 4), Bemerkenswert ist, 
daß im Heiligtum des Poseidon, also eines Gottes, 
nieht einer Göttin, zu Kalauria den Dienst eine 
Jungfrau versah, bis sie beiratsfähig, d. h. ge- 
schlechtsreif wurde (Paus. II 33, 2). 3 Auch sei 
noch darauf verwiesen, daß wegen ihrer Un- 
berührtheit auch in bestimmten Mysterien Kin- 


tischen Gesandten verliebte, der sie deshalb aber 50 der, Knaben und Mädchen, nicht nur der Weihe 


in einen Kessel mit siedendem Inhalt warf (App. 
Paroem. IH 97. Suid. s. Mvlas_ödxovor, vgl. 
Strab. IX 616. 617). Daher war Orakelkünderin 
des Apollon Deiradiotes in Argos wieder keine 
Jungfrau, sondern ein Weib, das keines Mannes 
Lager berühren durfte. (Paus. II 24, 1), dagegen 
Ganna, die Prophetin der semnonischen Gallier, 
eine Jungfrau und ebenso wohl auch Veleda, ihre 
Vorgängerin (Suid.), wie auch der Gnostiker 


teilbaftig, sondern auch Priester werden konnten 
(Donat. Phorm. 49: Samothrake; . Gr. saer. 
II 46: Die Iobakchen in Athen; vgl. Hopfner 
Griech.-oriental. Myster. 1924, 9), daß man zum 
Dienst der sog. Hermai am Orakel zu Lebadeia 
zwei etwa: dreizehnjährige Knaben zu bestellen 
pflegte (Paus. IX 39, 7), der zuepdeos bei den 
Staatsopfern ein reiner Knabe war (Po VII 
115) und der sog. Altarknabe (ó áp’ ärslas nais) 


Apelles die Jungfrau Philumene bei sich hatte, 60 bei den Mysterien für alle Geweihten den heiligen 


aus der der Geist prophezeite, die aber ‚eine ent- 
menschte Hure‘ wurde (Timoth. de recept. haeret. 
Migne G. LXXXVI 1 p. 29. Tertull de prae- 
script. haeret. 6, vgl. 30). Sexuelle A. wurde 
aber auch Priestern, also Männern zur Pflicht 
gemacht, so den Priestern der Pallas (Ambros. 
de virgin. I 4. Galen. tom. XVII A 524 K.) und 
der Artemis (Galen. ebd.), doch sollte sich der 


Dienst besorgte ‚und so den Gott versöhnte‘ (Por- 

hyr. abst. IV 5). Die sexuelle Reinheit der 
Kinder spielte aber auch bei ihrer Verwendung 
in der Mantik eine Rolle, z. B. in Praeneste (Cie. 
divin. II 41) und bei den Apisorakeln in Memphis 
(Dio Chrys. XXXII 13, vgl H opiner Font. 
p. 192f. 212. 424. 450. 453; Tierkult. 82). Aber 
auch die Zauberei schloß sich bezüglich der 


ASKESE 


sexuellen A. an die offizielle Religion und Mantik 
an: 80 verwendete man als Medien bei Offen- 
barungszaubereien Kinder (Knaben) wegen ihrer 
geschlechtlichen Reinheit (Hopfiner Die Kin- 
dermedien in den griech. und demot. Zauber- 
papyri, Rec. Kondakov, Prag 1926), im griechi- 
schen Mittelalter auch Mädchen (Hepiner 
Stud. presented to Griffith, London 19832), wäh- 
rend vom geschlechtsreifen Zauberer selbst die 


Enthaltung vom Beischlaf mit Weibern und vom 10 


gemeinsamen Bade mit solchen verlangt wurde 
(Orph. Lith. v. 366f., vgl. Damig. Lat. 12. 13, 
14), bzw. ersteres oft in den griechischen Zauber- 
papyri (Pap. Leid. J col. VI Z. 34; Lond, 121 
Z. 733. 910. 371), wobei die Fristen für diese A. 
meist mit sieben oder drei Tagen angegeben sind 
(Pap. Berol. I Z. 41/42. 55f. 291f.; Berol. II 
Z. 148f.; Pap. Paris. Z. 52, 734f. 784. 898f. 
1100f.; Pap. Lond. 121 Z. 815). 

In Wechselwirkung zur religiös-kultischen se- 
xuellen A. stand endlich die gleiche A. auf 
philosophisch-theosophischer bzw. 
mystischer Grundlage, ausgehend von der 
These vom Gegensatz zwischen der Seele als dem 


höheren geistig-göttlichen und dem Körper als’ 


dem niedrigeren und verächtlicheren Bestandteil 
des Menschen, wie er schon in dem alten orphisch- 
pythagoreischen Spruch oðpa — ojua zum Aus- 
druck kam und zu dem Dogma hinführen mußte, 
daß es Pflicht sei, den Körper mit seinen Begier- 
den und Lüsten zugunsten der Seele nach Mög- 
lichkeit abzutöten. Daraus ergaben sich nicht 
nur verschiedenartige Speisegebote, sondern ganz 
besonders auch die sexuelle Askese in mannig- 
fachen Abstufungen. Je sorgfältiger und strenger 
man diese Gebote beachtete, um so sicherer ge- 
staltete sich nämlich auch die Hoffnung auf ein 
besseres Leben der Seele im Jenseits und darauf, 
aus dem Kreislauf der Wiedergeburten erlöst 


und der endgültigen Rückkehr zum Schöpfer für 40 Marcell. DBt.). 


würdig befunden zu werden. So diente die A. 
nicht nur dem augenblicklichen Leben hier auf 
Erden durch die Gewinnung der Seelenruhe, son- 
dern auch dem zukünftigen Leben und so der 
Zweckbestimmung des Menschen überhaupt. Py- 
thagoras und Empedokles betonten besonders die 
Enthaltung von gewissen Nahrungs- und Genuß- 
mitteln, die durch Stärkung des physisch-anima- 
lischen Lebens das Leben der Seele ungünstig 
beeinflussen sollten, bezüglich des Sexuellen da- 
gegen hören wir nur, daß Pythagoras sich nie- 
mals beim Sexualverkehr betreten ließ, doch (an- 
geblich) auch gelehrt habe, daß man sich nicht 
-nur durch die Befleckung mit Leichen, sondern 
auch dureh den Beischlaf nicht verunreinigen 
dürfe (Diog. Laert. VIII 33), wie auch seine 
jungfräuliche Tochter einem Kreise von Jang- 
frauen vorgestanden und sie in der Kerschheit 
herangebildet habe (Tim. bei Hieronym. adv. 


. von Sexuallust ist (Iambl. myst 


Askese 


zucht vorwarfen (Philostr. vit. Apoll. I 13); er 
soll übrigens auch von den Stufen des Tempels 
in Olympia Vorträge über die Enthaltsamkeit 
gehalten haben (ebd. IV 31). Demnach würde sich 
bezüglich der Neupythagoreer eine Steigerung 
ihrer A.-Forderung in sexueller Hinsicht ebenso 
ergeben wie hinsichtlich der Neuplatoniker in 
ihrer Stellung zu Platon selbst und den älteren 
Entwieklungsstuien der Schule, Denn Platon hei- 
ratete niemals und hinterließ keine Kinder, doch 
daß er sich niemals dem Beischlaf hingab (He- 
sych. Miles; Suid.), ist gewiß eine Übertreibung, 
da wir von Platon noch heterosexuelle und be- 
sonders homosexuelle Rpigramme besitzen und er 
den Beischlaf zum Zweck der Kinderzeugung 
wiederholt als Menschen- und Bürgerpflicht er- 
klärte. Die Spätzeit hat offenbar jene Über- 
spitzung der sexuellen A., die erst dem Neuplato- 
nismus eignete, auf den Ahnherrn der Schule 


20 übertragen. Für die Stellungnahme des Neu- 


platonismus aber sind folgende Sätze des Por- 
phyrios kennzeichnend: Der Weise darf sich auch 
nicht einmal unvorsätzlich zur Sexuallust ver- 
leiten lassen, abgesehen natürlich vom erotischen 
Traum. Denn jeder Sexualverkehr befleckt, da er 
eine Vereinigung und Vermischung von Männ- 
lich und Weiblich vorstellt, mag er zur Emp- 
fängnis führen oder nicht. Doppelt entweiht der 
Sexualverkehr des Mannes mit dem Manne, denn 


3er erfolgt in Totes und ist wider die Natur. 


Überhaupt aber: entweiht jede Sexuallust, da sie 
die Seele zur Wollust herabzieht und weil die 
leidenschaftliche Seele durch die Verflechtung 
mit dem Vernunftlosen das in ihr Männliche 
weibisch macht (Stob. III 1, 123. Porphyr. sen- 
tent. 34; abstin. IV 20). Daher haben die Götter 
die Enthaltung befohlen und wir dürfen nicht 
das Fleisch beschuldigen, sondern die Seele, denn 
nur in ihr liegen die Ursachen zur Sünde (ad 
ie Leidenschaften der Seele näm- 
lich beflecken den Körper und wenden sich von 
diesem wieder gegen die Seele zurück (ebd. 13). 
Unmöglich ist es daher, daß jemand zugleich 
Gott und die Lüste liebt (ebd. 14), auch können 
die Götter nicht auf den hören, der nicht rein 
. IV 1f. Euseb. 
praep. ev. V 6,3. 10,1. Aug. civ. dei X 11, 2). 
Endlich besteht die einzige Möglichkeit, aus dem 
Zwange der Wiedergeburten erlöst zu ‚werden 


50 darin, daß sich die Seele zum göttlichen Nus 


wendet und sich von allem Materiell-Sinnlichen 
abkehrt (Prokl. Tim. p. 330.A, vgl. 331 E). Daß 
es sich dabei nicht etwa nur um bloße Theorien 
handelte, beweisen folgende Tatsachen, die sogar 
die Ablehnung des ehelichen Sexualver- 
kehrs durch die Neuplatoniker darlegen, den 
selbst die orthodoxe Kirche nicht nur nicht ver- 
bot, sondern geradezu zur Pflicht machte: Der 
Philosoph Sarapion, ein Lehrer des Neuplatoni- 


Iovin. I 42). Während aber Pythagoras verhei- 60 kers Isidoros, enthielt sich zeitlebens des Sexual- 


ratet war und auch Kinder gezeugt hatte und 
sich demnach sein Satz von der Enthaltung vom 
Beischlaf nur auf den außerehelichen und nicht 
auf Kindererzeugung abzielenden Sexualverkehr 
bezogen haben kann, hören wir bezüglich des 
Neupythagoreers Apollonios von Tyana, daß er 
überhaupt jeden Beischlaf verwarf, obwohl ihm 
seine Gegner Liebeshändel, Ehebruch, ja Not- 


verkehrs (Damask. vit. Isid. 102, 23f. Asmus), 
ebenso wie schon der ältere Philosoph Alexander 
wie ein Asket gelebt hatte und sogar von der 
Ehe nichts wissen wollte (Artemid. IV 33). 
Asklepiodotos enthielt sich wenigstens nach dem 
Tode seiner Gattin Damiane jedes Sexualverkehrs 
(ebd. p. 87, 2/22) und Isidoros selbst lebte über- 
haupt völlig abstinent, riet aber dem Damaskios 


Askese 


doch zu heiraten, wenn er wollüstige Regungen 
verspüren sollte, was dieser auch tat, als ihm im 
Traum infolge einer Krankheit eine Frauens- 
person erschien (ebd. p. 112, 12f. 126, 6f.). Pro- 
klos dagegen verachtete überhaupt alle körperliche 
Lust, war äußerst enthaltsam und verfiel dem 
Sexualgenuß nur in der Phantasie, d. h. nur im 
erotischen Traum (Marin. vit. Procl. 4. 20). So- 
gar die weiblichen Mitglieder der Schule standen 


Askese 


Antisthenes hatte gelehrt, es sei besser, toll zu 
sein als Sexuallust zu genießen, und niemand 
solle der Lust wegen auch nur einen Finger aus- 
strecken (Theodoret. Cur. XII 47 R.). In dieser 
Ablehnung der Wollust steht Antisthenes übri- 
gens nicht allein da, weil sie von den griechischen 
Philosophen außer den sog. Hedonikern im all- 
gemeinen überhaupt nicht hoch eingeschätzt 
wurde. Während aber Plutarchs Äußerung (Coh. 


nicht zurück, denn Hypatia schreckte einen in 10 ir. 16), daß sich schon viele Philosophen ein Jahr 


sie verliebten Hörer durch Vorweisen einer ihrer 
Menstruationsbinden ab, indem sie dazu sprach: 
‚Wahrlich, das ist das Ziel deines Verlangens, 
doch schön ist es nicht!‘ (Damask. 82, 6), und als 
sich in die schöne Philosophin Sosipatra ihr 
Neffe Philometor verliebt hatte und Opfer dar- 
brachte, die in ihr Gegenliebe weckten, erzählte 
sie alles ihrem Lehrer Maximos, der durch Gegen- 
opfer und bestimmte Zeremonien beider Liebe 


lang wegen eines Gelübdes oder um die Gottheit 
zu ehren, der Liebe und des Weins enthielten, für 
seine ältere Zeit zu Recht besteht, ist auch Lac- 
tantius (Inst. div. I 1, 4) für die heidnischen 
Philosophen seiner Epoche durchaus berechtigt 
gewesen zu behaupten, sie hätten allen Lüsten 
entsagt. Und auch dem Urteil des Synesios, Bi- 
schofs von.Kyrene, kann man zustimmen, wenn 
er, zwischen vernunftgemäßer und ritueller A. 


erstickte (Eunap. vit. soph. 67f.). Den mystischen 20 unterscheidend, sagt (Dio 8), bei den Griechen 


Hintergrund dieser Anschauungen illustriert be- 
sonders gut, was Damaskios (p. 37, 7f.) von dem 
neuplatonischen Philosophen Theosebios erzählt: 
‚Er befleißigte sich zwar der größten Keuschheit, 
hatte aber mit seiner Gattin den ehelichen Ver- 
kehr aufgenommen, damit sie ihm Kinder gebäre. 
Nun bekamen sie aber keine Kinder. Da setzte 
Theosebios den Ring der Keuschheit, den der 
Chaldäer (d. h. der Lehrmeister der von den Neu- 
platonikern hochgeschätzten sog. chaldäischen 
Theurgenschule) dem Jünger bei seinem Eintritt 
(in die Schule) übergibt, in Bereitschaft, trat vor 
seine Frau hin und sagte: ‚Liebe Frau, einst gab 
ich dir einen Ring, der unser Leben zur ehe- 
lichen Gemeinschaft zusammenschließen sollte, 
damit wir Kinder zeugen könnten. Jetzt aber 
gebe ich dir diesen da als Hort der Keuschheit, 
damit er dir allezeit hilfreich beistehe, das Haus 
keusch zu behüten. Hast du nun die Kraft und 


seien hierfür Vernunftgründe maßgebend, bei 
nichtgriechischen Weisen (wie etwa bei den indi- 
schen Gymnosophisten, sog. Ehrwürdigen und 
Waldeinsiedlern bzw. Brachmanen oder bei den 
jüdischen Essenern) dagegen ein hloßes Gesetz 
oder eine Vorschrift. Dagegen ist das Urteil des 
ägyptischen Anachoreten Chairemon gewiß zu 
einseitig, wenn er (Cassian. Collat. XIII 5) die 
Keuschheit der heidnischen Philosophen über- 


30 haupt nicht anerkennen wollte, da sie sich nur 


auf die Enthaltung vom Sexualverkehr selbst, 
nicht aber auch auf die Keuschheit des Geistes 
und Herzens erstreckt habe. 

Endlich gab es im Altertum noch eine se- 
xuelle A. aus hygienisch-praktischen 
Gründen: Schon Homer (Od. X 341) sagt, 
daß der Sexualverkehr den Mann seiner Stärke 
beraube, weil nämlich, wie Ps.-Aristot. (Probl. 
IV 6) erklärt, der Mensch die verhältnismäßig 


den Willen, mit mir in der reineren Art (weiter- 40 größte Samenmenge entleert. ‚Gerade von den 


hin) zusammenzuleben, (so ist es gut so). An- 
dernfalls steht es dir frei, mich zu verlassen, 
um einem andern Manne anzugehören: Ich will 
dich huldvoll und sanftmütig in aller Freund- 
schaft ziehen lassen und dich mit ihm vermählen.‘ 
Die Frau aber nahm den Ring mit Freuden an 
und lebte in der Folgezeit mit ihrem Manne ohne 
körperliche Gemeinschaft zusammen. Für die 
Wirksamkeit dieses Vorbeugungsmittels pflegte 
sich Theosebios aber nicht nur auf die Erfah- 
rung zu berufen, die er an seiner Frau, sondern 
auch auf’ diejenigen, die er schon längst an sich 
selbst sehe: Denn seinem eigenen Ge- 
ständnis zufolge hatte er, als er noch jünger war, 
auch selbst den Kampf der (philosophisch-theo- 
sophischen) Bildung gegen die Anfechtungen der 
Zeugungskräfte durchzukämpfen, die von außen- 
her mit Angriffen vorgehen und im Inneren Ver- 
rat üben‘. Jener Zauberring gehörte also zu dem 


Hoden -(als Zubereitungs- bzw. Sammelorgan des 
Samens) aus nämlich ‚verbreitet sich nach Galen 
(de seg. I 16 p. 585 K., vgl. Schol. Pers. I 104) 
eine gewisse Kraft (öuvazuıs) durch den ganzen 
Körper ebenso wie vom Gehirn durch die Nerven 
Gefühl und Bewegung und vom Herzen durch die 
Arterien der Pulsschlag.‘ Denn der Samen macht 
die Männer warm, gelenkig, baarig, schön- (d. h. 
tief- und stark)stimmig, hochgemut und stark im 


50 Denken und Handeln. (Aretaeus 1V 5 p. 71H.). 


Der Samenverlust dagegen erschöpft den Mann, 
wie namentlich Aëtius (nach Phot. bibl. cod. 231, 
I p. 177 b31) darstellte (vgl. seine Tetrab. IV 41 
und Ovid. am. IH 11, 13f.), so daß man einen 
Mann nach sexueller Ausschweifung geradezu 
fractus (Schol. Pers. I 18), effututus nannte und 
auf seine excussi lumbi hinwies (Propert. II 16, 
27). Ja Demokrit (Clem. Alex. paed. II 10, 94, 3. 
Plin. XXVIII 58) und Hippokrates (Gell. XIX 


mystisch-magischen Rüstzeug, das die neuplato- 60 2, 8. Macrob. sat. II 8, 16) nannten daher den 


nischen Theurgen anzuwenden pflegten, um die 
Reinheit zu erzielen, die für die Erreichung ihrer 
mystischen Ziele schon hier auf Erden, vor allem 
durch den ekstatischen Seelenaufstieg zu Gott, 
notwendig war, denn zweifellos haben die Neu- 
platoniker auch aus praktischen Gründen die 
sexuelle A. am höchsten bewertet und auf die 
Spitze getrieben. Aber schon der Sokratesschüler 


Sexualverkehr ‚einen kleinen epileptischen An- 
fall‘, dem man sich nur dann hingeben solle, 
wenn man gerade den meisten Schaden nehmen 
wolle (Kleinias, der Pythagoreer, bei Plut. conv. 
disp. IH 6, 3). Denn durch Ausschweifung wär- 
den auch Starke geschwächt und sogar stärker 
als von Natur Schwache (Aretaeus a. O.). Aus 
diesen physiologisch begründeten Erfahrungstat- 
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sachen folgte, daß alle die, die auf besondere 
Körperkraft besonderes Gewicht legen mußten, 
den Sexualverkehr möglichst zu meiden hatten, 
also auch schon im Altertum die Athleten, 
‚denn diese werden‘, wie Aretaeus (a. O.) sagt, 
‚kühn und wehrhaft wie die wilden Tiere, wenn 
sie, als von Natur stark, auch noch enthaltsam 
leben‘. Und wir haben auch noch Berichte, die 
beweisen, daß die Athleten während des Trai- 


Acximmiaus 


V 541). Deshalb mußten sich nicht nur die Kitha- 
roeden des Sexualverkehrs enthalten (Stob. floril. 
III 5, 39), sondern auch die tragischen und komi- 
schen Schauspieler (Schol. Tav. VI 379). Nament- 
Jieh der Kitharoede Amoibeus wird gerühmt, da 
/er sich, obwohl jung verheiratet, seiner schönen 
Gattin während der Übungszeiten völlig enthielt 
(Ailian. var. hist. III. 30, 50; hist. an. VI 1. 
Clem. Alex. strom. IH 6, 50, 4) und nicht minder 


nings enthaltsam lebten, wie es auch Philostratos 10 der tragische Schauspieler Diogenes (Ailian. var. 


in seinem Gymnastikos (48) verlangte, wozu 
auch noch die Enthaltung vom Weingenuß kam 
(Horat. epist. II 3, 413f, Plut. conv. disp. II 
6, 4). Das war so allbekannt, da8 Herondas (I 55) 
eine alte Kupplerin gerade durch den Hinweis 
darauf eine junge, vereinsamte Frau den Liebes- 
werbungen eines Athleten geneigt zu machen 
suchte, daß sie von ihm sagt, er sei von Liebes- 
händeln ganz unberührt. Aber sogar christliche 


hist. III 50), während die Gattin des tragischen 
Schauspielers Theodoros ihn während der Saison 
nicht zum Sexualverkehr zuließ; doch als der 
Wettkampf vorüber war und er als Sieger heim- 
kehrte, herzte sie ihn und sagte: ‚Jetzt, Aga- 
memnons Sohn, ist jenes erlaubt dir!‘ (Plut. conv. 
disp. IX 1, 2), woraus (vgl. Soph. EL 1) geschlos- 
sen werden kann, daß er damals den Orestes in 
Sophokles’ ‚Elekira‘ gegeben hatte. Wenn Plinius 


Moralisten, wie z. B. Johannes Chrysostomus 20 (n. h. XXXVII 154. Solin, 37, 22) berichtet, 


(Hom. IV in Paoli epist. II ad Tim. 7) weisen 
gelegentlich auf die Athleten als Musterbeispiele 
keuschen Lebenswandels hin, obwohl sie sich aller 
Lüste doch nur des Körpers wegen enthielten, was 
sich natürlich auch auf den homosexuellen Ver- 
kehr erstreckte (Plat. leg. VIII 7, p. 840). Der 
erste Athlet nun, der während des Trainings sehr 
enthaltsam lebte, sei Ikkos aus Tarent gewesen 
(Plat. a. O. Ailian. var. hist. XI 3; hist. an. 


daß, wer den Stein Chalkophonos in Keuschheit 
trug, sich die Klarheit der Stimme erhielt, so 
war natürlich nicht der Stein, sondern die Ab- 
stinenz die Ursache. Da aber auch diese A. nicht 
leicht zu halten war, so trugen nicht nur ‚die dem 
Gesang ergebenen und hierzu abgerichteten Kna- 
ben‘ die Fibel, sondern oft auch die Schauspieler. 


‘8. Art. Infibulatio Bd. IX S. 2548. Das 


Fragment eines Gemäldes aus der Vesuvgegend 


VI 1), neben ihm werden noch der Himeräer 30 (Helbig Wandgemälde nr. 1966) zeigt übrigens 


Krison (Plat. a. O. Clem. Alex. strom. III 6, 
50, 4), Astylos aus Kronton (Plat. Clem. a. O.) 
und Diopompos (Plat.) besonders gerülmt. Ja, 
die Kopfbinde, mit der das Bronzestandbild des 
hochgefeierten Milon aus Kroton zu Olympia ge- 
schmüeckt war, erklärte Apollonios von Tyana 
(Philostr. vit. Apoll. IV 28) als Symbol seiner 
Sittsamkeit, obwohl sie jedenfalls die Sieger- 
binde vorstellen sollte. Da die Athleten sich aber 


die unteren Teile eines stehenden, mit einem 
grauen Mantel bekleideten Mannes (vielleicht 
eines Schauspielers), unter dessen Saum ein rie- 
siger, mit einem Ring infibulierter Penis hervor- 
schaut. Aber auch der Redner sollte sich des 
Sexualverkehrs enthalten, um seine Stimme stark 
und wohltönend. zu erhalten und nicht bis zur 
Zartheit einer Kastraten- oder Weiberstimme 
schwächen zu lassen, wozu aber auch Spazieren- 


nieht nur des Sexualverkehrs selbst, sondern auch 40 gehen, Salben und leichte Verdauung dienlich 


aller Jibido-erregenden Schauspiele, Anblicke und 
Gedanken enthalten mußten, damit nicht gerade 
wegen ihrer Abstinenz Priapismus eintrefe (Ga- 
len. de loc, affect. VII 6 [VIII 451 K.), wandte 
sich der Pankratiast Kleitomachos ab, wenn er 
Hunde sich belegen sah, und ging davon, wenn 
beim Gelage vom Sexualverkehr gesprochen wurde 
(Plut. conv. disp. VII 7. Ailian. var. hist, III 58). 
Als einst ein Athlet träumte, er sei, nachdem er 


waren (Quintil. XI 2, 19). Als daher dem Aelius 
Lamia die Gattin entführt worden war und je- 
mand seine Stimme lobte, entgegnete er: ‚Ich 
lebe der Vorschrift gemäß!‘ (Suet. Dom. 10). 
Außereheliche Enthaltsamkeit Fremden gegen- 
über verlangte man endlich auch vom Arzte, da 
sich ihm ja auch Frauen und Jungfrauen anver- 
trauen mußten (Hippocrat. de medico 1 p. 20 H.), 
weshalb schon der Schwur der hippokratischen 


sich das Glied abgeschnitten hatte, mit dem Öl- 50 Arzte (ebd. p. 5H.) den Passus enthält: ‚Ich 


zweig bekränzt worden, deutete man ihm diesen 
Traum dahin, daß er solange siegen werde, als 
er sittlich unverdorben lebe. Und tatsächlich, als 
er sich Ausschweifungen ergab, endete er ruhm- 
los (Artemid. V 95). 

Ferner war den Griechen der Zusammen- 
hang zwischen Sexualreife und 
Stimmbruch bzw. Hoden und Sti 


wohlbekannt (Aristot. hist. an. VII 1, 2; generat. 


werde kein Haus Kranker betreten, um dort 
Sexuallust mit freien Weibern, Männern oder 
Sklaven zu genießen.‘ Namentlich die Erwähnung 
der Sklaven ist beachtenswert, da der Sklave 
sonst auch in sexualibus als vogelfrei und recht- 
los betrachtet zu werden pflegte. Der Erztrottel 
Koroibos allerdings soll sich aus Furcht vor der 
Schwiegermutter seiner jungfräulichen Frau ent- 
halten haben, bis ihn diese durch dieselbe List 


an. V 7. Alex. Aphrod. problem. I 125, I p. 42f. 60 wie Margites’ Gattin dazubrachte (Schol. Lukian, 


Id; Galen. de usu part. XIV 7 [IV 172K.]. 
Hesych. zoayifeıw. Censorin. 14, 7. Gloss. Lat. 
II 92, 23. Paul.-Fest, I 72, 4f. Th. 74, 33. Plin. 
n. h. XI 270). Daher sollte besonders im Puber- 
tätsstadium die Stimme geschont werden (Quint. 
XI 3, 29), doch sollten ihr auch beim bereits 
völlig geschlechtsreifen Jüngling und Manne Se- 
xualverkehr und Masturbation schaden (Mart. Cap. 


Philopseud. 3). [Th. Hopfner.] 
Aoxinsccars, Städtename, zu folgern aus der 
Nennung der Aoxinnıis Kern Inschr. Magn. 
p. 39 N. 50. Syl? 261, 81; nach Robert Les 
Asklepiens de larchip. Rev. Ét. Gr. XLVI 421f. 
neuer Name der Stadt ou: auf Ikaria, 
2), Stunde nordöstlich von dem heutigen Hagios 
Kyrikos an der Steilküste der Insel bei einer 


65 Attributio 


Schwefelquelle gelegen. Umbenennung wahr- 
seheinlich infolge Unterwerfung durch die Samier 
Ende des 3. Jhdt. v. Chr. Bei sehr beschränkten 
Erwerbsmöglichkeiten ging die Stadt vielleicht 
schon im 1. Jhdt. v. Chr. ein. Robert 481,2. 
Verbessere dort Plin. IV 28. [Dumrese.} 
Attributio. Das Substantivum ist in der im 
folgenden zu behandelnden Anwendung nicht be- 
legt,. wohl aber das ähnliche contributio (s. 'd.). 


Attributio 66 


Beinamen Civica. Näher den Alpen wurden Co- 


mum im Gebiet der Orombovi, weiter Verona, 


Tridentum mit italischem Stadtrecht, zum Teil 
als municipia, begabt. Die Alpendistrikte dagegen, 
die auf einer niedrigeren Kulturstufe standen, 
blieben Peregrinengemeinden und wurden den 
neugebildeten Colonien bzw. Munizipien sofort 
oder im Laufe der Zeit ‚attribuiert‘. Wir kennen 
aus dieser großen Gruppe von Attribuierten nur 


Das Verbum attribuere (attributi) wird technisch 10 einzelne: die Bergalei (im Bergell oberhalb von 


gebraucht von Völkern, Stämmen, Gauen oder 
Ortschaften, welche an autonome Gemeinden pere- 
grinen, latinischen oder römischen Rechtes an- 
gegliedert sind. Strenger als bi Mommsen 
(grundlegend St.-R. IT 1, 765ff.: ‚die attribuier- 
ten Orte“) ist zwischen attributi und contributi 
zu scheiden, vgl. W. Barthel Zur Geschichte 
der römischen Städte in Afrika 1904, 40f. Wäh- 
rend mit a. die Angliederung von Bezirken 


Chiavenna und des Comersees) attribuiert an Co- 
mum, Edikt des Claudius zugunsten der Anauner 
(s. u), die Anauni (Nonstal), Tuliasses (wohl 
Dolas, eine Ortschaft im Sarcatal westlich von 
Trient), endlich die Sinduni (Lage unbekannt) 
an Tridentum (Edikt des Claudius vom J. 46 CIL 
V 5050 = Dess. 206, Commentar von Mom m- 
sen Ges. Schr. IV 291ff.). Nach Erwähnung der 
Euganeae gentes (raetischen? Ursprungs), bei 


niederen Rechts bezeichnet wird, tritt in contri- 20 denen einst Cato 34 oppida aufgezählt hatte, sagt 


butio das- Aufgehen in einen anderen Kreis, die. 


‘Zusammenlegung, Verschmelzung von Ge- 


Pi 


meinden gleichen Rechtes in den Vordergrund, 
s. Art. Contributio. 

Beide Systeme sind Schöpfungen der republi- 
kanischen Zeit. a. ist erfunden nach der Berüh- 
rung mit den fremdstämmigen Völkern Ober- 
italiens. Das älteste Beispiel ist die im J. 218 


gegründete latinische Colonie Cremona am Po, 


also auf Keltenboden; allerdings sagt Tacitus bei 30 auch im Attributionsverhältnis der pagus 


seiner Abneigung gegen den Gebrauch technischer 
Ausdrücke in der Eerchichte der Stadt, hist. III 34: 
adnezu comubüsque gentium adolevit floruit- 
e (adnerus für a. hier allein bei Tacitus, häu- 
ger dagegen adnectere). l 


Ein zweites Beispiel bietet das ligurische- 


Genua, und zwar aus der Zeit, da es dem Römer- 
Teich noch nieht inkorporiert, vielmehr nur eine 
befreundete (und zwar schon seit dem Hanniba- 


Plinius n. h. III 134: ez his Trumplini (auch Trum- - 


pilini im Tal der Mella, Val Trompia) ... dein 
Camunni (im Alpental des Oglio, Val Camonica) 
conpluresque similes finitimis attributi municipis, 
d. h. für die genannten gentes und andere wie 
die Sabini in Val Sabbia (über sie Pais 452ff.) 
oder die Benacenses, die in flavischer Zeit zu- 
sammen mit den Trumplini genannt werden (CIL 
V 4913), an Brixia. Zu Verona gehörte PER 

Tus- 
natium in Val Policella CIL V 3915, vgl CIL V 
3926, wo die Arusnates nicht als pagus, sondern 
als gens auftreten, Schulten Rh. Mus. L 516, 
E. Pais 466. Die geschilderten Abhängigkeits- 
verhältnisse, soweit sie damals schon vorhanden 
waren, blieben, auch als Caesar dann im J. 49 
den Transpadanern das römische Bürgerrecht ver- 
lieh. Nur hat wohl gleichzeitig mit dem Auf- 
steigen der Städte, denen man angegliedert war, 


lischen Krieg: Liv. XXI 32. XXVIII 46. XXX 1) 40 in die civitas Romana das Nachrücken der Attri- 


und verbündete Stadt war, vgl. den Schiedsspruch 
der Qu. u. M. Minueii vom $ 117 v. Chr. in dem 
Streitfalll zwischen Genua und den Viturü (Ve- 
turii), bzw. den in dem Gau der Viturii gelegenen 
castellani Langenses (Langates, heute Langasco) 
CIL V 7749 = Dess. 5946. Im gleichen Ver- 
hältnis zu Genua wie die Viturii Langenses be- 
finden sich die in Z. 38 erwähnten Odiates, Dec- 
tunines, Cavaturines, Mentovines, welche wohl 
die Bewohner anderer Ortschaften (castella) des- 
selben Gaues (oder anderer Gaue?) darstellen. Die 
Beziehung des Viturier-Gaus zur Stadt wird noch 
nicht mit a. bezeichnet, gibt sich aber deutlich 
als solche zu erkennen, vg. Mommsens Com- 
mentar zu der Inschrift in Ges. Schr. I 382ff. 
Die a. ist dann bei der Neuordnung des trans- 
padanischen Galliens durch die Lex Pompeia vom 
J. 89 in weitestem Umfange zur Anwendung ge- 
bracht worden: Plin. n. h. III 138: civitates ... 


buierten, zum Teil sofert, zum Teil später, in das 
latinische Recht stattgefunden; wenigstens nennt 
Plin. (n. h. a. 0.) die euganeischen Stämme La- 
tini iuris. 

Aus diesen Beispielen der republikanischen 
Epoche ergibt sich, daß Verbände aller Art, so- 
wohl größere wie gentes oder pagi als auch klei- 
nere wie castella (oppida) oder vici, attribulert 
werden konnten, weshalb Mommsen (Staatsr. 


50 IIL 1, 765) mit Recht sagt: der attribuierte Ver- 


band ‚ist weder Staat noch Bezirk‘. 

Für die ehemals keltischen Gebietsteile des 
Reiches diesseits und jenseits der Alpen ist a. das 
normale Angliederungssystem auch in der Kaiser- 
zeit geblieben. Caesar hat es gleich nach seinen 
Eroberungen im jenseitigen Gallien zur Anwen- 
dung gebracht: bell. gall. VII 9, 6 von den 
Boiern, quos ibi (Gorgobinae) Helvetico proelio 
victos Caesar collocaverat Haeduisque attribuerat 


adtributae municipiis lege Pompeia: Belloch 60 (daher 10, 1: stipendiarii Haeduorum), VII 76, 1: 


RG 621f., E. Päis Dalle guerre puniche a Ce- 
sare Augusto I 2 (1918) 457ff. Die gallischen 
Volksgemeinden (civitates) oder Teile derselben 
wurden danach durch eine iuristische Fiktion in 
Colonien latinischen Rechts verwandelt, Asconius 
in Pis. 2 K.-S., so das Gebiet der Insubrer zur 
Colonie Mediolanum, das der früh mit Rom ver- 
bündeten Cenomanni zur Colonie Brixia mit dem 


Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


ipsi (dem Atrebatenkönig Commius) Morinos at- 
tribuerat, Hirtius bell. gall VIII 6, 2 von den 
Suessiones, qui Remis erant attributi. Gelegent- 
lich der von Caesar begonnenen und von Augu- 
stus zu Ende geführten Verstädtischung der Nar- 
bonensis ist gleichfalls so verfahren worden, daß 
stellenweise die vici der alten gallischen Volk- 
schaften (civitates) den neuen Stadtgemeinden 
3 
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attribuiert wurden, so nach Plin. n. h. III 37 
vierundzwanzig ehemalige’ vici der Voleae Areco- 
mici (Strab. IV p. 186, vgl. auch CIL XII 3362 
mit Aufzählung von elf Namen. dieser vici) der 
neuen Stadt Nemausus Arecomicorum, welches 
ursprünglich latinische Colonie, seit Augustus 
aber Bürgercolonie war, während die attribuierten 
Gemeinden latinisches Recht behielten (s. Bd. IV 
Art. Coloniae, lat. nr. 57 [S. 518], röm. 
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griechisch-römischen Grenzgebiet der alte Ter- 
minus a, noch gebraucht worden ist. Daher sei 
nur für die Ergebnisse der rumänischen und bul- 
garischen Forschungen in diesen Gebieten (an der 
Spitze derjenigen von V. Pärvan, G. Kaza- 


row und B. Filo w), auf die umfangreichen Li- _ 


teraturzusammenstellungen von M. Rostov- 
tzeff Gesellschaft und Wirtschaft I 338Hf. 
Anm. 78—88, besonders 84 und 85 verwiesen. 


nr. 194 [S. 543]). Merkwürdigerweise werden in 10 Hier bestehen auch noch autonome Stammes- so- 


der eivitas foederata (Volksgemeinde) der Vocon- 
tier neben den beiden Hauptstädten (capita) Vasio 
und Lucus Augusti 19 oppida ignobilia, offenbar 
die Hauptorte der selbständig gebliebenen pagi 
unter praefecti pagorum, auch als ‚attribuiert‘ 


bezeichnet, darüber Art. Oppidum. Ein Mittel- - 


ding zwischen Nemausus und der civitas Vocon- 
tiorum bildete die Bürgercolonie Vienna Allgbro- 
gum (Plin. II 36). Sie umfaßte, wie der Name 


wie Militärterritorien, so dasjenige von Capidava 
mit einem römischen castellum als; Mittelpunkt 
(‚das weder eine Stadt- nach eine Lagerverfassung 
hatte‘) und besetzt mit vielen Dörfern, voran das 
große blühende Dorf Ulmetum, an der Spitze ein 
reicher Römer von Capidava als princeps loci und 
quinquennalis territori Capidavensis (CIL II 
12491). Hier scheinen allerlei Attributionsver- 
hältnisse oder Weiterbildungen solcher vorzu- 


zeigt, das ehemalige Gesamtterritorium des Stam- 20 liegen, die noch weiterer Durchforschung be- 


mes, und zwar ist alles in der Ebene gelegene 
Land zum Stadtterritorium geworden. Dagegen die 
pagi im Gebirge (Sabaudia: Ammian. Marc. XV 
17) in der Richtung auf Genf hin, welches ein 
allobrogisches Gemeinwesen war, sind als solche 
in einer gewissen Selbständigkeit, also ebenfalls 
wohl nur attribuiert, mit praefecti pagorum an 
der Spitze, konserviert worden (o. Hirschfeld 
Gall. Stud. I 305). Die Vororte dieser pagi sind 


dürfen, 

Die a. verfolgte den Zweck, kleinere oder 
größere Bezirke, seien es Völkerschaften, Gane 
oder unselbständige Gemeinden, die zu eigener 
städtischer Organisation nicht oder (ihres kultu- 
rellen Niveaus wegen) noch nieht geeignet waren, 
gelegentlich der Verstädtischung der betreffenden 
Länder auf indirektem Wege in die Reichsord- 
nung einzugliedern. Caesar benutzte sie auch als 


daher in der Spätzeit zu eigenen Städten empor- 30 Kampfmittel, um unterworfene widerspenstige 


gestiegen, wie Cularo unter dem Namen Gratiano- 
polis (Grenoble) und noch später Genava (Genf). 
Das hohe Amt der IIlviri locorum publicorum 
persequendorum in Vienna (vgl. z. B. CIL XII 
1783, dazu p. 219) steht wohl in Beziehung zur 
Verwaltung der Außenbezirke in Savoyen und ist 
sicher schon von Caesar eingerichtet (s. Art. Co- 
loniae S. 586). 

Auch diesseits der Alpen hat Augustus das 


Stämme oder Stammesteile den ihm ergebenen 


Fürsten oder Völkern in Obhut zu geben. Der at- _ 


tribuierte Bezirk blieb eine Sondergemeinde mit 
eigenem Territorium, das aber in der Regel zur 
Tribus des Vorortes gehörte (so die Camunni, 
solange sie attribuiert waren, zur Tribus Fabia 
von Brixia, s. u.), sowie mit eigenem Personal- 
recht der Bewohner, das, wie sich aus dem oben 
Gesagten ergibt, meist eine Stufe tiefer lag als 


“von Caesar begonnene Werk zu Ende geführt. 40 das Recht der herrschenden Gemeinde (bei den 


Schon als Triumvir im J. 33 hat er die Bürger- 
colonie Tergeste (Triest) geschaffen und bei die- 
ser Gelegenheit die Völkerschaften der Carner 
und Cataler, von ersteren allerdings nur Teile, 
da er schon im J. 35, Appian. Ill. 16, Iulium 
Carnicum als forum gegründet hatte (woraus spä- 
ter, vielleicht unter Claudius, eine Colonie wurde, 
Art. Coloniae S. 537 Nr. 141) an die neue 
Stadt attribuiert, Brief des Antoninus Pius CIL 


an Tergeste angeschlossenen Stämmen erfolgte die 
Verleihung des latinischen Rechtes erst durch 
Antoninus Pius, CIL V 532). Mit dem Moment 
der Erlangung des römischen Bürgerrechts ward 
entweder aus der bisher abhängigen Gemeinde 
eine selbständige (z. B. die res publica Camun- 
norum, zur Tribus Quirina gehörig, CIL V p. 519, 
Pais 468, der das Emporsteigen zur römischen 
Bürgergemeinde wegen der Tribus Quirina der 


-V 532 = Dess. 6680: Carni Catalique attributi 50 flavischen Zeit, aber erst nach dem Tode des Pli- 


a divo Augusto reipublicae nostrae. 

Während so Italien und Gallien mit den Nach- 
bardistrikten das Hauptgebiet der a. gewesen 
sind, haben Spanien und Afrika, wo Caesars Ini- 
tiative früher und stellenweise schärfer durch- 
gegriffen hat, das System der contributio aufzu- 
weisen, darüber Art. Contributio. 

Eine Nachblüte hat das a.-System an der Nord- 
re des Kaiserreiches unter Traian (seit der 

Y: 


nius, zuweisen möchte. Wichtig CIL V 4957 = 
Dess. 6713 für einen Ilvir i. d. Camunnis, der 
seltsamerweise auch praefectus i. d. Briziae war; 
Schulten Rh. Mus. L 515 möchte die In- 
schrift ‚emendieren‘; sie ist aber nur ein Beweis 
dafür, daß in den Zeiten der Verselbständigung 
der Camunni die Verhältnisse sich umgekehrt 
hatten) oder die Bewohnerschaft der attribuierten 
Gebiete ging in dem Vorort auf (so die Anauner, 


oberung Dakiens) und unter den folgenden 60 Tuliasser und Sinduner in Trient). 


Kaisern des 2. Jhdts., außer in Dakien vor allem 
in Moesien (inferior) und in Thrakien, erfahren. 
Dort sind die Gemeinden der Einheimischen, in 
Moesien vor allem die en alten Griechen- 
städte, vielfach durch Angliederung der Eingebo- 
renendörfer und verpflanzter gentes, bzw. fremder 
Einwanderer territorial mehr oder weniger ver- 
größert worden, ohne daß allerdings in diesem 


Das Territorium der attribuierten Gemeinde 
war durchaus selbständig und auch gegenüber 
dem Vorort terminiert, galt aber, da die Gemeinde 
nicht im Rechtssinn ein populus war, nur als 
ager privatus; vgl. den Schiedsspruch von Genus 
Z. 7f.: Langatium fineis agri privati als Über- 
schrift des Terminationskapitels. Das Bodenrecht 
vergleicht Schulten (515) mit demjenigen der 
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ebenfalls extramunizipalen aber doch keine eigent- 
lichen Territorien bildenden fundi ezeepti (Feld- 
messer I 197, 10). 

Was das Personalrecht betrifft, so galt der 
Bezirk für die dort Seßhaften als Heimatgemeinde. 
Der Legionar der Inschrift von Aquileia CIL V 
926. dom(o) Sestantione stammte aus Sextantio, 
einer der 24 an Nemausus attribuierten Ortschaf- 
ten.. In CIL III 7452 aus der Nähe von Oescus 
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. admilterentur ae per hoc civitatem Romanam apis- 


cerentur. Von hier aus erklärt sich wohl auch die 
singuläre Bezeichnungsweise Vlvir (Augustalis) 
urb(anus), welche auf Inschriften aus dem Terri- 
torium von Comum (CIL V 7252 u. 7253) ange- 
wendet wird, durch die der Attribuierte seine Teil- 
nahme an dem städtischen Augustalenamt zum 
Ausdruck bringen will, wie überhaupt in diesen: 

attribuierten Gebieten die Herrscherverehrung 


in Moesia inferior begegnet ein Legionar domo 10 eine große Rolle spielt (CIL V 4310. 4909. 4954. 


-Trumplia mit der Tribus Fabia von Brixia (s. o.). 


In beiden Fällen fungiert der Bezirk wie eine 
Stadtgemeinde, wie die Herkunftbezeichnung 
domo beweist, weil für den Legionar städtische 
Origo verlangt wird. Nach Angabe des Ediktes 
des Claudius (Z. 31ff., bestätigt durch Inschriften 
des Nonstals CIL V 5071, 5072) sind die Anauner 
wie die Benacenses (CIL V 4857 aus dem 1. Jhdt.) 
auch in die Praetorianergarde aufgenommen wor- 
den und bis in die Centurienstellungen gelangt, 
weiter die Anauer auch zur Geschworenentätig- 
keit in Rom. Beides setzt nach damaligem Brauch 
nicht nur den Besitz des Bürgerrechtes, sondern 
auch das Domizil in Italien voraus (Mommsen 
Ges. Schr. IV 308). Die Bevorzugung der kräf- 
tigen norditalischen Bevölkerung in der militä- 
rischen Aushebung für die Garde und das Le- 
ionsheer in der früheren Kaiserzeit (darüber 
titterling Klio XXI [1926] 82ff.) hat da- 


Pais 463). Ugernum, eines der an Nemausus 
attribuierten Dörfer, hatte eigene Dorffeuerwehr 
(centonarii Ugernenses CIL XII 2824). . 

Was mangelte, war die eigene Jurisdiktion: 
Mommsen St.-R. III 769. Sie wurde entweder 
vom Vorort direkt oder durch hingesandte prae- 
fecti. i(ure) d(icundo) ausgeübt, Siculus Flaccus 
p. 160. In dem Rechtsstreit zwischen Genua und 
seinen Attribuierten entschied die genuatische 


20 Oberbehörde. Allerdings stand den Abhängigen 


Rekursrecht an den römischen Senat zu, welcher, 
wie in unserem Falle, zwei Patrone aus derselben 
Familie (Minucii) als Schiedsrichter bestellte. Für‘ 
den Prozeß zwischen Comum und den attribuier- 
ten Bergalei unter Tiberius war ein kaiserlicher 
Kommissar bestellt, Pinarius Apollinaris, ebenso 
unter Claudius für denjenigen der Anauner (Iulius 
Planta, amicus et comes Caesaris). Da Denuntia- 
tion eingelaufen war, daß die Distrikte der Attri- 


nach die politische Stellung dieser Attribuierten 30 buierten römische Staatsdomäne wären, erstreckte 


schnell gehoben, so daß Claudius in dem öfter 
zitierten Edikt das durch Usueapion erworbene 
Bürgerrecht ihnen auf dem Gnadenwege bestätigt 
und zwar mit rückwirkender Kraft. 

Der übergeordneten Gemeinde waren die At- 
tribuierten steuerpflichtig: s. o. Boier als stipen- 
diarii der Haeduer, Strab. IV p. 186 von den ne- 
mausensischen Dörfern: ovrreAodoag & aùtýv; CIL 
V 532 II 12: qui olim erant tantum in reditu pe- 


sich die Untersuchung zunächst auf das Boden- 
Techt und ergab, daß das Gebiet nicht wie die 
Bewohner angenommen hatten, zu Tridentum ge- 
hörte, sondern zum Teil dieser Gemeinde nur 
attribuiert war, zum Teil in überhaupt keinem 
Rechtsverhältnis zu Tridentum stand. Das Ver- 
fahren war also ein Fiscalprozeß, veranlaßt durch 
eine der in der Kaiserzeit so oft erwähnten nun- 
tiationes ad fiscum und fiel nach den Kategorien 


euniario. Ein Trumpliner wird einmal (CIL V40 der Gromatiker unter die controversiae de locis 


4910) als immunis Caesaris bezeichnet. In dem 
Schiedsspruch von Genus wird noch die Freiheit 
vom Bodenzins konstatiert. Aber für genuatisches 
Gemeindeland, das den Attribuierten überlassen 
ist, muß ein Jahreszins von 400 Vietoriaten 
(= 300 Denare) bezahlt und im Falle der Unmög- 
lichkeit der Barzahlung der Zwanzigste vom Ge- 
treide bzw. der Sechste vom Wein abgeliefert 
werden. 


publicis sive populi Romani sive coloniarum muni- 
cipiorumve (Frontin. p. 20), welche durch magi- 
stratische Cognition erledigt wurden: so Momm- 
sen Ges. Schr. IV 301. 

Zwischen dem Hauptort und den Attribuierten 
bestand sicher immer Commercium, dagegen 
nicht immer Conubium. Für Cremona wird letz- 
teres von Tacitus (s. o.) bezeugt. Für die an 
Trient attribuierten Gemeinden ist es ausgeschlos- 


Was die Verwaltung des attribuierten Bezirks 50 sen, da Claudius in seiner Entscheidung (Z. 31ff.) 


betrifft, so besaß er natürlich (so richtig S c h u 1- 
ten gegen Mommsen St.-R. III 769) eigene 
Beamte: CIL V 4910 ein princeps Trumplinorum, 
auch praefectus cohortis Trumplinorum, 4893 ein 
princeps Sabinorum und Priester für die lokalen 
Heiligtümer, V 3927 bei den Arusnates von Verona 
ein pontifex saer(orum) Rael(icorum), V 4966 bei 
den Camunni eine sacerdos Caesaris mit einheimi- 
schen Namen, V 4960 ein C. Claudius sacerd(os 


Aug(usti), letzterer allerdings schon aus der 60 


städtischen Epoche des Bezirks, hatte aber in vor- 
geschritteneren Stadien gleichzeitig auch an den 
städtischen Ämtern und Priestertümern sowie an 
der städtischen Curie — etwa wie die incolae — 
Anteil, vgl. CIL V 532, Dess. 6686 II 3ff.: uti 
Carni Calalique attributi a divo Augusto rei pu- 
blicae nostrae, prout qui meruissent vita atque 
censu, per aedilitatis gradum in curiam nostram 


hervorhebt, daB sie mit den Tridentinern bereits 
so vermischt seien, daß man sie ohne schwere 
Schädi des Munizipiums nicht aus dem Ver- 
band wieder lösen könne (Schulten 517). Dies 
bezieht sich auf die Zwischenheiraten, da bei 
mangelndem Conubium zwischen Tridentinern 
und Anaunern dergleichen Ehen nichtig waren 
und die darin erzeugten Kinder das Erbrecht ent- 
behrten: Mommsen 308. 

Anhangsweise sei noch darauf hingewiesen, 
daß die im römischen Recht sehr alte Institution 
der a. wohl schon in vorrömischen Rechtsverhält- 
nissen vorgebildet war. Das hochbedeutsame alter- 
tümliche Dekret des Praetors und Imperators L. 
Aemilius Paullus vom J. 189 (des späteren Sie- 
gers von Pydna) CIL II 5041 = Dess. 15. 
Bruns FIR? nr. 70 (abgebildet in den Simulacra 
als nr. 2, Commentar von Mommsen Ges. 
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Schr. IV 56ff.) löst eine einheimische Burg mit 
ihrem Gebiet nebst der darauf sitzenden Bewoh- 
nerschaft, nämlich die turris Laseutana (turris 
nur in dem ehemaligen phoinikisch-punischen 
PE T des Ostens und Westens anzutref- 
fen = lat. castellum bzw. oppidum, welchen Aus- 
druck die Inschrift selber gebraucht), aus der Ab- 
hängigkeit von Hasta Regia in der Baetica und 
macht sie zu einem selbständigen oppidum sti- 


Aurelius 72 


S. 2268 zum Art. Auction Nr. 1: 
Über das Verfahren bei griechischen A. haben 
die Papyrusurkunden seit Erscheinen des ersten 
Artikels mancherlei Einzelheiten gebracht. Wir 


besitzen jetzt A.-Ordnungen, vduos ©vis, v. awin- . 


tıxös, vgl. Pap. Par. 63; Rev. Laws col. 57. Wil- 
cken Chrest. n. 340 und UPZ I 515 über die 
Vererbpachtung von Privatbesitz von Staats- 
schuldnern, die im A.-Wege erfolgt, wie wir es 


pendiarium, als welches sie in der augusteisch- 10 schon in Athen durch die Bekanntmachungen der 


agrippischen Reichsstatistik bei Plin. n. h. III 15 
erscheint. Das Abhängigkeitsverhältnis ist der a. 
verzweifelt ähnlich. Mit Rücksicht auf die Be- 
zeichnung der Lascutaner als Hastensium servei 
und deren Befreiung aus diesem unwürdigen Zu- 
stand (leiberei essent) spricht Mommsen (60f.) 
allerdings von einem sklavenähnlichen ‚Heloten- 
verhältnis‘ der Abhängigen. Aber man beachte, 
daß auch Strabon (IV p. 186) die nemausen- 


Poleten (vgl. IG I nr. 325—334) kennen. Wir 
besitzen genaue Angaben über das A.-Verfahren 
im A.-Lokal (èr toic xöxlors), wo nach erfolgtem 
Zuschlag auf das mündliche Gebot (vgl. Arch. f. 
Pap. IX 169) dem Höchstbietenden ein Vallds 
(uerà tò ròv Ballöv Sodivaı) als äußeres Zeichen 
überreicht wird. Aber der Zuschlag war nicht 
endgültig. Schon in den Pap. Rev. Laws steht die 
Bestimmung, daß ein Überbieten (6rsoßdldsır) 


sischen Attribuierten wenigstens órýxoo: (N &uav- 20 innerhalb von zehn Tagen nach dem Zuschlag zu- 


005... Inmxodovg Eysı nouas Terrapus xal sixoot) 
und Caesar die attribuierten Boier stipendiarit 
Haeduorum nennt. Dazu stimmt, daß in den mei- 
sten Fällen die a. mit einer sehr niedrigen Rechts- 
stufe der an andere Gemeinden angeschlossenen 
Bezirke beginnt und im Falle von Lascuta ge- 
legentlich der ‚Befreiung‘ das Ergebnis das 
ga ist wie bei der a. am Schluß, nämlich die 

hebung zum selbständigen Gemeinwesen. Der 


Fall ist vielleicht nur einer von vielen, wie 30 


Mommsen annimmt. In Spanien ist die römische 
Provinzialverwaltung ‚gegenüber den starken Wi- 
derständen, die die Heeresleitung bei den dor- 
tigen kräftigen Eingeborenenvölkern gefunden 
hat, nach Catos (195) Vorbild hart im Zerstören 
und im Anwenden des divide et impera gewesen. 
Eine Ausnahme machte zunächst nur der große 
Aufbauer Ti. Gracchus, der Vater der beiden 
großen Volkstribunen, in den J. 180—178. An 


ihn knüpft vor allem Sertorius an und dessen Be- 40 lieni Aug. stiften 


sieger Pompeius, von dem vielleicht zuerst das 
jüngere System der contributio in der Gemeinde- 
organisation des Ostens und Westens zur Anwen- 
dung gebracht worden ist, vgl. Art. Contri- 
butio. 

Literatur. Th. Mommsen Die attribuierten 
Orte, St.-R. IH 1, 765f.; Edikt des Kaisers Clau- 
dius über das römische Bürgerrecht der Anauner 
vom J. 46 n. Chr., Herm. IV (1869) 99f. == Ges. 


lässig war, aber nur wenn ein Plus von einem 
Zehntel über das frühere Gebot hinaus geboten 
wurde. Ebenso konnte der Staatsschuldner, des- 
sen Grundstück vom König verkauft war, binnen 
60 Tagen nach der A. durch Zahlung des Preises 
die ärlAvows erhalten und dadurch sein Grund- 
stück zurückgewinnen; vgl. Gu&raud ZKrredfew 
Cairo 193, zu nr. 61, und Wilcken Arch. f. 
Pap. X (1934) 246. 

Diese A.-Ordnung blieb bis in die Kaiserzeit 
erhalten; vgl. weiter P.M. Meyer Jurist. Papyri 
192. Rostovtzeff Röm. Kolonat 19 u. pas- 
sim. Jouguet Vie municipale 421. 

[Erich Ziebarth.] 
S. 2954 zum Art. Aurelius: 

63 a) Aur(elius) Augustianus, dus von Vexil- 
lationen der legg. II Parth. und III Aug., die in 
Ohrid (Lychnidas) eine Ara I. O. M. pro salute 
et incolumitate Imp. Caes. P. Licini Egnati Gal- 
u lié Spomenik Srpske Aka- 
ome a 58 nr. 176). Daß diese 

exillationen gegen Regalianus eingesetzt wor- 
den sind, vermutet Saria Klio. XXX (1937) 
852ff. [B. Saria.] 
S. 2431ff, zum Art. Aurelius: 

89a) Aurelius Antinous, ó xo(drwzos) ða- 
ôeëáuevos th[» ĥyeuovi]jay im 24. Jahr Caracallas 
— 215/16 n. Chr., genannt in einem Papyrus bei 
Wessely Stud. Pal T 28 = Wilcken 


Sehr. IV 291ff. O. Hirschfeld Gallische Stu- 50 Chrest: 209. Aus demselben Jahr ist die Sub- 


dien I: Die civitates foederatae im narbonens. 
Gallien, S.-Ber. Akad. Wien CII, 1883, 271ff. 
D. Detlefsen Herm. XXI (1886) 512. J. 
Jung Wien. Stud. XII (1890) 98ff. A Schul- 
ten Rh. Mus. L (1895) 514. E. Kornemann 
Zur Stadtentstehung in den ehemals keltischen 
und germanischen Gebieten des Römerreichs, 
Gieß. Hab. Schrift 1898; Die caesarische Kolonie 
Karthago u. die Einführung römischer Gemeinde- 


jektsdeklaration in Pap. Reinach 49 — Wil- 
cken Chrest. 207, die ebenfalls anbefohlen ist 
óx Abo[nllov ‘Avr ]vóov tof 7 »ea[tioto[v &a]- 
detautvov mv [ülrlelufoviJav. Beide Schrift- 
stücke sind noch in dem genannten Jahr abge- 
faßt (rò dveords xô Eros Stud. Pal. Z. 14. P. Rein. 
Z. 7); da aber in beiden der Aorist duade£duevos 
steht, muß A. jedenfalls vor dem 29. August 216 
aus seinem Amte geschieden sein, ja sogar vor 


ordnung in Africa, Phil. N. F. XIV (1901) 402ff. 60 dem’ 5. Juni 216, weil spätestens für diesen Tag 


W. Barthel Zur Gesch. der röm. Städte in 
Africa, Greifsw. 1904, 40ff. (Attribution und Kon- 
tribution). Ettore Pais Dalle guerre puniche a, 
Cesare Augusto I 2 (1918) 4278. M. Rostov- 
tzeff Gesellschaft u, Wirtschaft im Röm. Kai- 
serreich I 71 mit Anm, 5 (267), 170 mit Anm. 16 
u. 17 (324ff.), 201 mit Anm. 85 (341f.). 
[Ernst Kornemann.] 


Valerius Datus (Stud. Pal. Z. 10) als Praefeet von 
Ägypten bezeugt ist durch BGU I 159 = Wil- 
eken Chrest. 408. Zwar ist eine auf seinen Be- 
fehl eingereichte Subjektsdeklaration (Pap. Lond. 
III 30, 935) schon vom 12. März 216 (16. Pha- 
menoth des 24. Jahres) datiert, doch scheint hier 
ein Versehen des Schreibers vorzuliegen, denn 
die mit dieser Eingabe eng zusammengehörende 
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P. Lond. III 31, 986 (von der Schwester des Aur. 
Herminos, der die andere eingereicht hat) trägt 
das Datum 20. Phamenoth des 25. Jahres, und ist 
doch offenbar nur wenige Tage später, am 16. März 
217 geschrieben. Nicht zutreffend hingegen ist 
die Bemerkung von V. Martin Münch. Beitr. 
Papyrusforsch. XIX (1984) 160, 105, daß der 
Erlaß des A. noch vor dem Beginn des 24. Jahres 
herausgekommen sein muß. Denn wir finden 
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den Olympien wahrscheinlich des J. 213 n. Chr. 
einen Sieg im Ringkampf. An den nächsten 
Olympien (J. 217) meldete er sich wieder zum 
Ringkampf und zugleich zum Pankration; aber 
die Eleer, die ihm mißgünstig gesinnt waren, 
setzten das Ringen überhaupt vom Spielprogramm 
ab, so daß A. nur im Pankration siegen konnte. 
Doch errang er die Palme in beiden pfarten 
in dem kapitolinischen Agon, den Kaiser Elaga- 


noch im 24. Jahr (vgl. Kol. III 9) Septimius 10 bal im J. 219 in Rom veranstaltete, Dio LXXIX 


Heraclitus als Praefecten von Ägypten im Amt, 
BGU I 862 Kol. VII 8f. 20 = Wilcken 
Chrest. 96, wie sich daraus ergibt, daß er nicht 
als jyeuovedoas, sondern mit dem ihm gebühren- 
den Rangtitel als Auumodraros Aysasv bezeich- 
net ist. — Über die Umstände, die zur Einsetzung 
des A. als Vizepraefecten von Ägypten führten, 
s. Pap. Arch. IV 151f. und (abweichend) P. M. 
Meyer Klio VI (1907), 126—129. Ob auch er 


10, 2. 3. Philostr. Heroic. p. 147 K. Dadurch 
erwarb er sich solchen Ruhm als Athlet, daß 
Philostr. gyran. a. O. seine Methode, sich zu trai- 
nieren, als vorbildlich hinstellen konnte. Die Dio- 
stelle ist auch in den Anecd. Paris. (Cramer) II 
155 exzerpiert, doeh mit dem Zusatz ¿mè S'efý- 
gov Tod auzoxgdrogos yeyoros, womit wohl Sep- 
timius Severus, nicht wie Jüthner 284 an- 
nimmt, Severus Alexander gemeint ist. — Vgl. 


wie C. Caecilius Salvianus, C. Iulius Priscus und 20 über ihn auch Münscher Philol. Suppl X 


Ti. Claudius Herennianus als Iuridicus von Ägyp- 
ten mit der Stellvertretung-des Praefecten be- 
traut wurde, läßt sieh nicht erkennen. 

[Stein.] 

Suppl.-Bd. I S. 229 zum Art. Aurelius: 

56 b) Außer dem Papyrus Erzh. Rainer I n. 20 
= Wileken Chrest. 402 (t), ist er noch in 
folgenden Papyrusurkunden genannt: P. . 
XVII 2132 (2). Eger Ztschr. Sav.-Stift. XXXII 


497. — Wir kennen auch einen (von ihm ver- 
schiedenen) Athleten Aurelius Eutyches mit dem 
Beinamen Helix, der fovdevrns und Bürger von 
Eumenia in Phrygien und von anderen Städten 
war, Inschr. aus Ihhekli im südwestlichen Phry- 
gien, W. Ramsay Cities and Bishopries 522, . 
364, mit verbesserter Lesung Class. Rev. 1926, 
147. Der Name Helix ist eben nach bekannter 
Sitte (vgl. Friedländer-Drexel IV! 197 


(1911) 378f. —= Preisigke Sammelb. I 1010, 30 —202) nach diesem berühmten Athleten von spä- 


in lateinischer und griechischer Sprache (8). 
Skeat-Wegener Journ Eg. Arch XXI 
(1985), 224—247 pl. XXVIII (4), ferner in der 
Inschrift eines Denkmals, das die fovAr; von Milet 
ihm zu Ehren gesetzt hat, Wiegand Abh. 
Akad. Berl. 1911, 70 == Dess. 9467. Den Na- 
men Aurelius führt er sonst nur im Pap. 3 
(Ale nkoı). 

Die Papyri nennen ihn als Praefecten von 


Ägypten, Pap. 2 gibt ihm den Rangtitel ó »o/d- 40 


votos], Pap. 3 vir perfectissimus, datiert vom 
14. Sept. 249, im griechischen Text: 18. Thoth 
des 7. Jahres (der Kaiser Philippi); obwohl da- 
mals die beiden Philippi vielleicht schon tot 
waren, geht aus dieser Datierung doch hervor, 
daß A. von diesen Kaisern, nicht erst von Decius 
in Ägypten eingesetzt wurde. Die Inschrift von 
Milet lehrt, dad er nach der Verwaltung Agyp- 
tens in den Senatorenstand erhoben wurde und 


teren Kunstgenossen gern angenommen worden. 
: [Stein.] 
S. 2515 zum Art. Aurelius Nr. 184 
und Suppl.-Bd. I S. 280; 

Als Praefect von Ägypten ist er genannt in 
dem Papyrus Rendel Harris ed. J. E. Powell 
(1936) 71, wonach er’ die Subjektsdeklarationen 
für das 28. Jahr des Commodus == 187/88 n. Chr. 
anordnet: xarà rà xeksvoðérra nò Aiovvolov 
Doezıplov roù Aaungordrov ġyeu(dvos); datiert ist 
die Urkunde vom 23. August 189, damals scheint 
A., wie das Rangprädikat Aaumodraros zeigt, noch 
im Amte gewesen zu sein. Er ist demnach der 
Nachfolger des Aurelius Verianus (s. u. Nr. 284a), 
auf dessen Befehl zuerst die Subjektsdeklarstionen 
für 187/88 erfolgten und der noch am 12. A 
188 Praefect war. Am 12. Juli 190 verwaltete schon 
Tineius Demetrius ten (Pap. Wessely Gr. 
I 78, noch nicht ediert). Er ist, wie ich in Herm. 


als corrector in der Provinz Asia wirkte: Aamov 50 IL (1914), 154—156 zu zeigen versucht habe, der 


Zaßelvov Enapgov Alyinzov xal tis Aolas Enav- 
ogdwrnv, töv Aaungdrarov. Diesen Rangtitel, 
der den Senatoren eignet, hat er wie auch sonst 
die Praefeeten Ägyptens im 2. und 3. Jhdt., schon 
vorher geführt. — Nicht ganz sicher, aber höchst 
wahrscheinlich, ist er auch identisch mit dem 


 Aaunpdraros brarızdc (= Consular) appin y 
in, 


binus, Inschr. v. Olympia nr. 355. 
8. 2511 zum Art. Aurelius: 


Mann, den Heron von Alexandria in den Ogos 
als Avordore Aaunpdrare anspricht. Auf ihn be- 
zieht sich wohl auch, was Aelian bei Suid. s. 2401- 
ödenos berichtet, gr ö6 Ze èhorðóonos w 
Unarov vis iv Aiyúntov ozis xwœoupððr, 

nagakdsı abıör tic dexiis obölr ddınodrra, Wir 
verstehen nun, was ihn bewog, den Sturz des 
Cleander herbeizuführen, dem er die Degradation 
vom Praefecten von Ägypten zum Praefectus an- 


Dee) Auen Helix. Den Gentilnamen gibt 60 nonae verdankte. [Stein.] 


nur Dio-Xiph. LXXIX 10, 2: AöoyAos EA, Phi- 
lostr. Heroic. p. 147K. und gymn. 46 p. 174 Jüth- 
ner ‘Elut. (Irrig ist er Nr. 34 unter Aurelius Ailix 
aufgeführt.) Dieser Athlet stammte aus Phoi- 
nikien, Philostr. gymn. 46. Er gewann zuerst als 
ävng x neidov (‚aus der Knabenriege ausge- 
musterter Mann‘, ungefähr 18jährig, vgl Jü t h- 
ner Ausgabe von Philostr. gymn. 87f. 284) in 


S. 2525, 68H. zum Art. Aurelius: 

216a) M. Aurelius Sebastenus (s. auch Bd. ITA 
8. 958), prfoe(urator) Aug(usti)] der Provinz Mau- 
retania Tingitana im J. 216/17, Cagnat- 
Merlin Inser. Lat. d’Afrique 608 (Inschrift auf 
beiden Seiten des Caracallsabogens in Volubilis; 
auf der Ostseite ist die Angabe trib. pot. XX er- 
halten, dadurch ist der Bogen zwischen 10. De- 
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zember 216 und 8. April 217 datiert). Auf dem 
Fragment einer anderen Inschrift aus Volubilis 
ist von seinem Namen nur ....o Sebasten .... 
zu lesen, Bull. arch. du com. tr. hist. 1926 
S. CCXXIX = Hesperis VII 367, gesetzt unter 
Macrinus (217—218 n. Chr). Auch in einer 
Bronzetafel aus Banasa (in Mauretania Tingitana) 
aus dem J. 215 ist er genannt: [sub cura proj- 
os) Aureli S/ebasteni], Ann. &pigr. 1935, 


234a) Aurelius Verianus, Praefect von Agyp- 
ten (ó Anunedraros Ayeucv) am 19. Mesore des 
28. Jahres des Kaisers Commodus = 12. August 
188 n. Chr., der eine allgemeine Censuseingabe 
(xat oixtar äroygapn) anordnet, unpublizierter 
Papyrus von Tebtynis, dessen Kenntnis ich der 
Güte des verewigten Vitelli verdanke, Daraus 
ergibt sich, daß der in P. Oxy. VIII 1110, gleich- 
falls einer xar’ oixiav änoyeagyı) aus dem Ende des 
28. Jahres, nicht mit den Herausgebern der Name 
des Aurelius Papirius Dionysius zu ergänzen ist, 


sondern xa/z& ja xelevoðévra ümd Adoniliov 


- Qngıavod toù Aausgord]rov Nysudvos. Daher ist 
er wohl auch der Aaunpdraros yeucı» am 8. Juni 
188, P. Hamb. 81. Am 9. September 187 ist noch 
Pomponius Faustinianus (BGU III 842), am 
23. August 189 schon (M. Aurelius) Dionysius 
Papirius (P. Harris 71) als Praefeet bezeugt, s. o. 
zu Aurelius Nr. 184. 

244a) M. Aurelius Zeno Ianuarius, Praefeet 
von Ägypten, genannt in zwei Papyrusurkunden. 

In Pap. Soc. Ital. X 1112, datiert vom - Mesore 
des 10. Jahres des Kaisers Severus Alexander 
= Juli/August 231), ist der Befehl an die Be- 
völkerung, die Zensuseingabe zu machen, erlassen 
nò Abomklov Zivovos Iavovagiov, nachdem 
schon sein Vorgänger Claudius Maseulinus einen 
solchen Erlaß herausgegeben hatte, vgl. Wil- 
eken Pap. Arch. X 251, der in genialer Kon- 
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ist künstlich nach dem Namen der Stadt gebildet; 
einen König dieses Namens (Nöldeke 219, 3. 
v. Gutschmid Kl. Schr. III 160, 1) hat es 
nicht gegeben, sondern die Münzlegende, aus der 
v. Gutschmid den Königsnamen Ta&oui heraüs- 
las, ist als Baodfeös) Akwuıöv) zu erklären. 
Die Einwohner der Stadt und des nach ihr be- 
nannten Reiches waren die Aksumiten: Afousl- 
tov Deutsche Aksum-Exped. IV nr. 2, 4; Afousı- 


10 rör ebd. 3, 2; Atoumör ebd. 4, 1; [A]Ewulras 


Schol. z. Inschr, v. Adule, vgl. Lagarde Mit- 
theil IV 196, 2; Yetouzror Feliode Aethiop. X 
27; E£ouiraı Theoph. 346; Ezomitae Hist. Aug. 
Aurel. 33, 4. 41, 10; Afovuīra Steph. Byz.; 
Aùtovutõv Peripl. mar. erythr. § 4. Ptolem. IV 
7, 29. Nonnosos a. O. Niceph. a. O.; Aòtouītar 
Procop. bell. Pers. I 19; de aedif. V 8; Auzumi- 
tam, Geogr. Rav. 5, 17; dazu Auzumitana als 
Landesname, ebd. 116, 5. 118, 8; auf den ein- 


20 heimischen Münzen mit griechischen Legenden 


fast stets Akwueor oder abgekürzt Akwnı. 
Aksum liegt in der Provinz Tigre, westlich von 
Adua. Die dortigen Altertümer wurden von der 
Deutschen Aksum-Expedition ausgegraben bzw. 
untersucht und beschrieben: Paläste, Tempel, 
Grabanlagen, steinerne Throne und vor allem 
die großen ‚Stockwerkstelen‘, unter denen sich 
einer der größten Monolithen der Welt befindet. 
Diese Stelen, die man früher Obelisken nannte, 


30 verbinden Aksum mit Südarabien-und mit Agyp- 


ten: die Stelen als Grabdenkmäler sind arabisch, 
die auf ihnen dargestellten Stockwerke erinnern 
an die südarabischen Hochhäuser, aber der Ge- 
danke, so gewaltig hohe Denkmäler zu errichten, 
ist den Königen von Aksum wohl erst durch die 
Kunde von den ägyptischen Obelisken gekommen. 
Sidarabien war das Stammland, Ägypten das 
Nachbarland der Aksumiten. Die erste Kunde _ 


von dem Reich von A. stammt aus dem 1. Jhdt. ~ 


jektur den Namen unseres Praefecten auch in 40n. Chr. Der Periplus mar. Erythr. $ 5 (ed. Fa- 


Pap. Lond. III 31, 946 erkannt hat: Maox/ov 
Adgnkiov Zuv]ovos lavfovagiov toù hauzeo Tá- 
tov ýyeudvos]. Hier ist in Z. 19 das Tagesdatum 
17. Pachon (= 12. Mai) erhalten. Noch vor Ende 
des J. 231 war er aus dem Amt eines Praefecten 
von Ägypten geschieden, da wir im T[ybi] des 
11. Jahres (= 28. Dezember 231 bis 26. Januar 
232) schon Mevius Honorf[atianu]s als seinen 
Nachfolger antreffen (CIG III 4705 == IGR I 


1143). [Stein] 50 


5S. 2634 zum Art. Axomis: 

A., Hauptstadt des altabessinischen Reiches. 
Der einheimische Name lautet Aksūm; mit Vor- 
aufnahme des ü der zweiten Silbe in die erste 
wird manchmal Auksem oder Auksum gesprochen; 
in den nordabessinischen Dialekten wird @ ge- 
legentlich zu ö. So erklären sich die verschiede- 
nen Formen bei den klassischen Schriftstellern: 
Afovuıs [Hs. Atovuirns] Steph. Byz.; Adkopıs 


brieius 40) sagt, es herrsche in jenen Gegenden 
Zwondins, àxoßhs ur tod flov xal toù nAslovos 
&eyönevos, yevvalog dt megl rà Aoına xal yoan- 
párov Eilyvızav Euneigos. Das war zur Zeit des 
Vespasian; der Name Zoskales ist bisher ander- 
weitig nicht bekannt geworden. Daß er selbst der 
Gründer des aksumitischen Reiches gewesen sei, 
wie teilweise angenommen wurde, ist nicht wahr- 
scheinlich. ‚Andererseits ist der aksumitische Kö- 
nig, der die Inschrift von Adule (s. d.) setzen 
ließ, dessen Name aber nicht bekannt ist, für den 
Reichsgründer pente worden. Dieser König be- 
richtet, wie er 1. die Völker um Aksum im D 
und Westen, 2. die Völker nördlich von A. bis 
zur Grenze Ägyptens, 3. die Völker weiter östlich 
und südlich von seinem Reiche bis zum Somali- 
lande unterworfen, 4. einen siegreichen Feldzug an 
die Westküste von Arabien und nach Südarabien 
unternommen habe, 5. nach Adule gekommen sei 


Procop. bell. Pers. I 19; Ad&odun Ptolem. IV 7, 60 und dort dem Zeus, dem Ares und dem Poseidon 


25. Martyr. S. Arethae = Boissonade Anecd. 
Graec. V 2. Ps.-Callisth. III 7. 8; Atonas Non. 
nosos bei Phot. 3 [FHG IV 179]. Niceph. hist. 
eccl, IX 18; Auzimis — Auzumis Geogr. Rav. 
118, 10. Arabisch: Aksum oder, mit Übergang 
des festen Vokaleinsatzes in j, Jaksūm (Nöl- 
deke Gesch. d. Perser u. Araber zur Zeit der 
Sasaniden 198 Anm.); der Personenname Jaksum 


geopfert und einen Thron für [seinen Stammes- 
gott] Ares errichtet habe. Unter den Völkern in 
der Nähe von A. werden die T'áty genannt, und 
das Scholion ni Talnv Atyeı toùe [Altpuiras. 
arcı [vào xai] tod võv Aydln aùroùe övoud- 
[SovJor. Das ist das Volk der Ge'ez oder Ag'äzi, 
nach dem die Sprache der alten Aksumiten ihren 


Namen erhalten hat; die Ge‘ez-Sprache ist die 
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Literatursprache und Kirchensprache Abessiniens 
geworden, die. in Europa als ‚äthiopisch‘ bezeich-. 
net wird. Wenn diese Inschrift wirklich von dem 
Reichsgründer stammt, so muß er vor Zoskales, 
also etwa in der ersten Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. 
oder im 1. vorchristl. Jhdt. gelebt haben. Von 
ContiRossini (und von Glaser) ist aber 
darauf hingewiesen worden, daß die Eroberung 
Südarabiens durch den König von A. eher im 


3. Jhdt. n. Chr. stattgefunden habe, sowohl wegen 10 


der politischen Vorgänge, die in südarabischen In- 
schriften aus jener Zeit berichtet werden, wie 
auch wegen der allgemeinen Weltlage im nahen 
Osten. Wie dem auch sei, es steht jedenfalls fest, 


daß Südaraber, vor allem die Habaschät, nach 


denen später das ganze Land Abessinien genannt 
wurde, im 1. Jahrt. v. Chr. nach dem gegenüber- 
liegenden Ostafrika ausgewandert sind, und daß 
sie dort die Kulturträger und Reichsgründer ge- 
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Aeizanasinschrift (CIG 5128) ist eine Bilinguis, 
aber eine ‚Trigraphis‘: auf der einen Seite steht 
der griechische Text, auf der anderen Seite der 
abessinische einmal mit sabäischen und einmal 
mit unvokalisierten abessinischen Buchstaben 
(Deutsche Aksum-Exped. IV nr. 4, 6, 7). Die 
anderen Inschriften sind teils in sabäischer, teils 
in vokalisierter abessinischer Schrift eingemeißelt; 
aber die Sprache ist äthiopisch (ebd. IV ar. 8—11). 
Der König berichtet über seine Feldzüge inner- 
halb und außerhalb seines eigenen Reiches, vor 
allem gegen die Begä oder Bugaiten (Blemmyer) 
und gegen die Nöbä am Nil; so kam er bis in die 
Gegend des alten Meroë, und am Zusammenfluß 
des Nils und des Atbara errichtete er einen Thron 
als Herrschaftszeichen ebenso wie später in Ak- 
sum nach seiner Rückkehr. In Meroë sind auch 
ein griechisches und ein altabessinisches Frag- 
ment gefunden; das griechische stammt von einer 


worden sind; die Herrscher dieses Reiches haben 20 aksumitischen Königsinschrift. Die Titel *Ezänäs 


allerdings vielfach unarabische Namen, was wohl 
darauf beruhte, daß sie einheimische Frauen hat- 
ten, die ihren Kindern Namen aus ihrer eigenen 
Sprache gaben. Das Verhältnis zwischen den Ha- 
haschät und den Ge‘ez ist am ehesten so zu den- 
ken, daß zunächst die ersteren das nordabessi- 
nische Hochland besetzten und die einheimischen 
Kuschiten unterwarfen, später aber auch andere 
Stämme, die inzwischen aus Arabien nachgerückt 


dann vielleicht selbst zu Herren im Reiche von 
A., und, als sie in erstarkendem Nationalgefühl 
die einheimische Sprache zur Sehriftsprache mach- 
ten, wählten sie natürlich ihren eigenen Dialekt, 
d. i. die Ge‘ez-Sprache. Die Zeit des alten Reiches 
von A., dessen Beginn also in das 1. Jhdt. v. oder. 
n. Chr. zu setzen ist, und das sein Aufblühen 
wohl dem’ Niedergang des Reiches von Meroë 
verdankt, reicht etwa bis ins 8. Jhdt. n. Chr. Da 
um die Mitte des 4. Jhdts. König “Ezānā das 
Christentum annahm, unterscheidet man natur- 
gemäß die heidnische und die christliche Zeit des 
alten A. In der heidnischen Zeit war A. gewisser- 
maßen ein Außenposten des Hellenismus, soweit 
dieser sich in einem doch noch auf ziemlich tiefer 
Kulturstufe stehenden Volke durchsetzen konnte. 
Griechische Kaufleute und Reisende kamen nach 
Adulis und auch wohl nach A.; nach dem Periplus 
war Zoskales des Griechischen mächtig. Die Le- 


sind ‚König von Aksüm und Himjar und Raidän 
und der Athiopen und von Saba und Salhen und 
Sijamö und Käsü und Begä, der König der Könige‘. 
Statt ‚Athiopen‘ im griechischen Text steht Haba- 
schät in den äthiopischen Texten. Von den genann- 
ten neun Herrschaftsgebieten lagen vier in Süd 
arabien: Himjar und Raidän, Saba und Salhen; 
Habaschät und Sijämö waren nahe bei Aksüm, 
die Käsü und Begä wohnten nördlich und nord- 


“waren, darunter die Geʻez; letztere machten sich 30 westlich vom aksumitischen Reiche. Es ist durch- . 


aus nicht gesagt, daß ‘Ezänä auch über die süd- 
arabischen Gebiete herrschte; er wird die Titel 
von seinen Vorgängern übernommen haben. Eine 
sehr wichtige Tatsache ist aber, daß ‘Ezänä in 
den ersten Inschriften sich als Sohn des un- 
besieglichen Ares (äthiop. Mahrem) bezeichnet 
und dort, wo die Inschriftenschlüsse erhalten sind, 
den heidnischen Göttern opfert oder Weihgaben 
darbringt, während er in der letzten, größten In- 


40 schrift nur seinen irdischen Vater nennt und sich 


zum ‚Herrn des Himmels‘ bekennt. Inzwischen 
war er Christ geworden, in aller Wahrscheinlich- 
keit nach dem Vorbilde Constantins, also etwa 
um 340. Dies wird auch durch seine Münzen be- 
zeugt (wie zuerst in Deutsch. Aksum-Exped. I 60 
nachgewiesen wurde); es gibt Münzen von ihm 
mit dem Symbol des Heidentums, d. h. Mond- 
sichel und Sonnenscheibe, und andere mit dem 
christlichen Kreuz. Rom und Aksum hatten einen 


genden der Münzen aus heidnischer Zeit sind — 50 gemeinsamen Feind, das Perserreich; mit den 


soweit bisher bekannt, mit einer Ausnahme — 
griechisch. - Neben sabäischen finden sich grie- 
chische Inschriften. Aber aus den ersten drei 
Jahrhunderten v. Chr. ist uns über A. nur wenig 
bekannt. Die Nachrichten der klassischen Schrift- 
steller werfen einiges Licht auf Handel und 
Wandel in A.; einige wenige sabäische und grie- 
chische Inschriften, unter denen vor allem die 
nur bei Kosmas erhaltene Inschrift von Adule 


Persern stritten die Aksumiten um Südarabien. 
So führten auch politische Gründe zur Annahme 
des Christentums, nachdem der Boden in Abes- 
sinien bereits durch christliche Sendboten vor- 
bereitet war. Die Ei der vokalisierten 
Ge‘ez-Schrift geht wohl auf die christlichen Mis- 
sionare zurück; in ihr sind aber auch schon zwei 
heidnische Inschriften ‘Ezänäs abgefaßt. Die Tra- 
dition, die sich bei griechischen Kirchenschrift- 


hervorragt, berichten über Feldzüge, Bauten und 60 stellern findet, erzählt, wie ein christlicher Kauf- 


Weihgaben; auf den Münzen finden sich die Na- 
men einiger heidnischer Könige von A. Aber die 
Blütezeit von A., die auch am besten bekannt ist, 
war die des Königs ‘Ezänä, der ein mächtiger 
Herrscher war und seiner Zeit.den Stempel seiner 
Persönlichkeit aufgedrückt hat. Die großen In- 
schriften sind in zwei Sprachen, aber in vier 
Schriftarten abgefaßt. Die schon längst bekannte 


mann aus Antiochien, namens Meropios, auf der 
Fahrt nach Indien an die Küste von Abessinien 
‚verschlagen wurde, wie seine beiden Söhne (oder 
jüngere Verwandte) Aidesios (s. d.) und Frumen- 
tius (s. d.) dort im Lande aufwuchsen, an den 
aksumitischen Hof kamen und dann das Christen- 
tum einführten. In einem Briefe des Kaisers Con- 
stantius vom J. 356 werden Agaras und Zalavas, 


79 Axomis 


die Könige von Aksum — ‘Ezänä hatte inzwischen 
seinen Bruder *Se’äzänä zum Mitregenten 

macht —, als döeAgoi rıuecraror angeredet. Im 
Laufe der Zeit kamen nun häufiger Christen aus 
dem Auslande nach A.; ein paar griechische Graf- 
fiti solcher Leute sind bei A. und in Adule ge- 
funden. Im Cod. Theod, XII 2, 12 ist von Leuten 
die Rede, die im Auftrag ad gentem Aurzumita- 
rum et Homeritas reisen. Besonders wichtig wurde 
die Ankunft der sog. ‚Neun Heiligen‘; dies waren 
Vertreter des Monophysitismus, die wohl aus Sy- 
rien über Ägypten oder über Südarabien um 500 
nach Abessinien kamen und dort die monophysi- 
tische Lehre festigten. Im 6. Jhdt. war das wich- 
tigste Ereignis der Kampf um Südarabien, über 
den allerlei Nachrichten aus dem Altertum vor- 
liegen und auch in neuerer Zeit öfters geschrieben 
ist. Am besten sind wir über den Kampf zwischen 
dem aksumitischen König Kaleb-Ellesbaas (= Ella 


Asbeha) und dem jüdischen König Dhü Nuwäs 20 


unterrichtet; dieser fand im J. 525 statt, und in 
ihm wurden die Aksumiten durch die Römer 
unterstützt. Vorher mögen bereits kleinere Feld- 
züge stattgefunden haben. Ellesbaas siegte, Dhü 
Nuwäs wurde gefangen genommen und getötet 
(nach anderer Überlieferung ritt er ins Meer und 
fand so den Tod). Die Abessinier blieben noch 
längere Jahre in Arabien, und einer ihrer Feld- 
herrn drang sogar bis Mekka vor; er soll Mekka 
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So erfahren wir eine Anzahl von Königsnamen 
in sicherer Form, während die einheimischen Kö- 
nigslisten, die in sehr verschiedener Gestalt über- 
liefert sind, für die Zeit des alten Reiches nur mit 
sorgfältiger Kritik verwendet werden können. 
Literatur: A. Dillmann Über die Anfänge des 
Axumitischen Reiches, Abh. Akad. Berl. 1879; 
Zur Geschichte des Axumitischen Reiches im 
4.—6. Jhdt., ebd., Berl. 1880. Mommsen RG 


10 V3 598. J. Th. Bent The Sacred City of the 


Ethiopians, London 1896. D. H. Müller Epi- 
graphische Denkmäler aus Abessinien, Denkschr. 
Akad. Wien 1894. Th. Nöldeke Gesch. der 
Perser u. Araber zur Zeit der Sasaniden 188ff. 
Ed. Glaser Skizze der Gesch. und Geogr. Ara- 
biens, I München 1889, II Berl, 1890; Die Abes- 
sinier in Arabien und Afrika, München 1895 
(beide Schriften sind teilweise unkritisch). Dtsche 
Aksum-Expedition, Berl. 1913, I, Reiseber. d. Ex- 
ped., Topographie u. Gesch. Aksums von E. Litt- 
mannn (u. Th. v. Lüpke); II, Altere Denk- 
mäler Nordabessiniens von Dr. Krencker (u. 
Th. v. Lüpke u R. Zahn); III, Profan- und 
Kultbauten Nordabessiniens von Th. v. Lüpke 
(u E. Littmann u D. Krencker); 
IV, Sabäische, griechische und altabessinische 
Inschriften von E. Littmann (hier sind bei 
den einzelnen Texten frühere Veröffentlichungen 
angegeben). A. Moberg The Book of the Hi- 


in dem Jahre belagert haben, in dem Mohammed 30 myarites, Lund 1924. A. Kammerer Essai sur 


geboren wurde. Als der Islam seinen Siegeszug 


` antrat, suchten die Araber auch in Abessinien 


einzudringen, aber zunächst konnten sie sich nur 
an der Küste festsetzen; immerhin hatte das Reich 
von A. schwer mit ihnen zu kämpfen. Dazu kamen 
ewige Kriege im Innern, und etwa im 8. Jhdt. 
mag das alte Reich von A. zugrunde gegangen 
sein; aber A. blieb die heilige Stadt der christ- 
lichen Abessinier. Aus den letzten Jahrhunderten 


(5.—8.) stammen noch ziemlich viele aksumi- 40 


tische Münzen, vielfach mit äthiopischen, manch- 
mal aber auch noch mit griechischen Legenden. 


P’histoire antique d’Abyssinie, Paris 1926. Conti 
Rossini hat eine ganze Anzahl von Abhand- 
lungen über A. geschrieben; die Resultate sind 
zusammengefaßt in seiner Storia d'Etiopia, Mi- 
lano 1928. Über die aksumitischen Münzen und 
die damit zusammenhängenden Fragen vgl. A. 
Anzani Numismatica Axumita (mit Biblio- 
graphie 46—48, und einem Corpus delle monete 
Axumite), Rivista Italiana di Numismatica 1926; 
ders. Numismatica e Storis d’ Etiopia ebd. 
1928/29. Conti Rossini Monete Aksumite, 
in Africa Italiana, 1927. [E. Littmann.] 


Zum dritten Bande. 


S. 457 zum Art. Biennos Nr. 1: 

Der Ansatz der alten Stadt auf einer Höhe, 
an die sich jetzt Epano-Viano lehnt, von Pash- 
ley Travels I 276ff. aus der Fortdauer des alten 
Namens, selbst in der dorischen Form, und der 
Übereinstimmung mit den allerdings in den Zah- 
len verderbten Zeugnissen der Geographen — seit 
Festlegung von Arkades (Annuario X—XII 1ff.) 
ist auch die Entfernungsangabe der Tabula Peu- 
tingeriana, 30 milia zwischen B. und Arkades 
als irrig erkannt (Halbherr-Guarducei 
Inscriptiones Creticae I p. 29) — erschlossen, ist 
durch Festlegung antiker Reste durch Spratt 
Travels I 302£., dann Mariani Mon. Ant. VI 
322ff. bestätigt worden. Weithin das Land über- 
schauend, auch vom Meer, der Keratonbucht, 
leicht sichtbar (Mittelmeerhandbuch IV? 1935, 
303), dazu den Paß zur Messarä sperrend, zog 
sich B. in Terrassenmauern (Spratt I 302. 
Mariani 322) am Hang hinauf (die Höhe 


krönt jetzt ein kleines venezianisches Fort, M a - 


50riani 324) und beherrschte die außergewöhn- 


lich fruchtbare Ebene, die schönste Landschafts- 
kammer des kretischen Hochlands im Schutz des 
Lassithigebirges, die, jetzt, aber gewiß auch im 
Altertum, dank künstlicher Bewässerung, Korn- 
felder und — in der Vorebene von Chadra, 
Spratt I 300 — Olivenhaine bedecken. ‚In 
bunter Vermengung stehen Orangen- und Granat- 
apfelbäume, Oliven und Pappeln. Von außen ge- 
sehen erscheinen solche Haine wie intensiv grüne 


60 Flecke in einer sonst nüchtern graubraunen Land- 


schaft‘; ‚the Situation is absolutely perfect, 
1800 ft. high it lies at the head of its vineyards 
and olive gardens, which slope down and down 
westward to the plain of Messara and southward 
to the sea‘, so schildern Creutzburg Kultur 
im Spiegel der Landschaft 64 (mit Abb. 109) und 
Trevor-Battye Camping in Crete 145 das 
Gebiet von B. Mariani 328f. erwähnt Fels- 


81 Biennos 


keltern, eine Wasserrinne und eine griechische 
Wasserleitung in Tonröhren als Zeugen der an- 
tiken Bewässerungskultur. Die Reste der Sied- 
lung sind Terrassenmauern und Felsbearbeitun- 

n, am Hang ist auch ein Straßenzug zu einem 

or zu erkennen. Natürliche und künstliche Fels- 
nisehen finden sich hier wie im Flußtal unterhalb 
von B., dort wohl als Gräber zu deuten (Ma- 
Tiani 324). Vielleicht als Hafenfestung zu B. 


Brogitars 82 


{das nicht allen kretischen Städten galt, Blaß 
zu SGDI 5181) beschlossen. Die Verhandlungen 
finden in der &xxAnoia statt, der Beschluß hat 
die Formel &ofe tois xdauoıs xai tğ adhet und 
wird nach dem (1., eponymen) Koouos datiert. 
Als Ort der Aufstellung und damit Hauptheilig- 
tum wird der Tempel des Ares genannt und da- 
mit die Beziehung der Hekatomphonia für Ares 
(Parallelen FHG IV 397) bei Steph. Byz. auf B. 


zu rechnen (Lolling Hell, Landesk. 218, Ta-10 gesichert; erst Volksetymologie hat dann den 


ramelli Mon. Ant. IX 422) ist die Siedlung 
auf dem Keraton westlich von Arvi, die nach den 
Terrassenmauern (trotz Gerola Monumenti veneti 
I 81) nicht nur in. vorgriechischer, sondern auch 
in griechischer Zeit als Vorgängerin des nach 
Gerola byzantinischen, von den Venetianern (als 
Cheratus bei Buondelmonti in Corne- 
lius Creta sacra I 2) übernommenen Kastells 
(Lageplan der Höhe bei Gerola I 82) bestanden 


sicher vorgriechischen (Fick Vorgriech. Orts- 
namen 32, vielleicht auch ursprünglich mit Di- 
gamma anlautenden) Stadtnamen ano is neol 
tov Aon ysvoutvns pias abgeleitet. Das Auftreten 
des gemeinhin als thrakischer Gott betrachteten 
Ares als Stadtgott (übersehen von Farnell 
Cults of Greek States V 896. v. Wilamo- 
witz Glaube d. Hell. I 822: ‚keine Stadt hat ihn 
zu ihrem Beschützer‘) ist singulär. Gruppe 


hat; dort oder auf der Höhe von Arvi (s. d. Art. 20 1376, 4 will es als Zeugnis für minoische Her- 


Arbion) lag das Heiligtum des Zeus von B. 
(Steph. Byz.). Im Gebiet von B. lagen nach Serv. 
Aen. III 578 die Othii campi, da mit dem Ares- 
kult von B. (s. u.) die Erzählung vom Kampf des 
Othos und Ephialtes (Bd. I S. 1592. V S. 2847) 
mit Ares (in Hom. Il. V 385 wie im Epos üblich 
von der lokalen Bindung gelöst) verbunden war. 
Pashley I 279 suchte sie bei Myrtes, wo eine 
junge, vielleicht nicht unabhängig davon entstan- 


kunft des Ares deuten, nur weil es sich um eine 
kretische Stadt handelt. Minoische Reste sind 
aber bei B. selbst bisher nicht nachgewiesen, nur 
bei dem Hafenort Arbion (s. d.). 

Nicht auf B., aber auch nicht auf die Bd. III 
S. 457 Nr. 2 behandelte gleichnamige kretische 
Stadt, zu beziehen scheint — sofern die geogra- 
phische Ordnung der besuchten Städte hier nicht 


durchbrochen ist — die Nennung von Beörvos 


dene Legende ein Gigantengrab zeigte (I 272): 30 in der delphischen Thearodokenliste bei Plas- 


sicher nicht im Gebiet von B., sondern von Malla. 
In der Umgebung von Viano fand Halbherr Am. 
Journ. Arch. XI (1896) 573 eine späthelleni- 
stische Grabinschrift für ein Kind, aus dem Stadt- 
gebiet stammen weitere Grabinschriften (Inscrip- 
tiones Creticae I, VI 4. 5), ein Kymationfragment 
und die Scherbe eines Tondiskus (ebd. 7. 8). 

Geschichtlich hat B. kaum eine Rolle gespielt. 
an ist die Herleitung des Namens des 
gal 


sart Bull. hell. XLV (1921) 21 IV 13 zwischen 
Psycheion und Matala. Nach Plassart 61, 5 
ist, dieser Ort im Gebiet von Gortyn zu suchen. 
[E. Kirsten.) 
Zu S. 887 Art. Brogitarus: 

Neues Material ergeben zwei Inschriften und 
eine Münze. Von jenen ist eine am Hermos ge- 
funden (Bull. d. Inst. 1873, 225 = Syll. or. 349) 
und lautet, ó öjuos Booyltagor Aniordgov Ilaha- 


ischen Vienna von B. (über das Alter der 40 rõv Tooxuws zergagynv üperijs Evsxev xal eüvolas 


Tradition Maaß Österr. Jahresh. IX [1906] 
139f.). Selbstzeugnisse sind einige wenige Mün- 
zen von B. Head HN? 459. Svoronos Numis- 
matique de la Crète Taf. III 15f. B. erscheint 
183 beim kretischen Bündnis mit Eumenes von 
Pergamon (Syll.? 627, 6). Am Ende des 2. Jhdts. 
wird die Grenze der Biavria — vielleicht als 
Südostgrenze des Gebiets von Priansos — bei 
Abmachungen von Gortyn und Hierapytna mit 


tis eis &avıdv. Die andere stammt aus dem Didy- 
meion (Haussoullier Études sur Phistoire 
de Milet [1902] 210): Ada: úo (pıáña:) tuyga- 
gm» Eyovoas ‘Booyitapos dniorágov Talarar 
Tooxuw» tergderns xai üdelpr abrod Aßadoyıcra 
Anöllamı Aövusl. Daraus ergibt sich, daß auch 
sein Vater Deiotarus hieß (Nr. 1) und seine 
Schwester die Adobogiona war, die auf einer les- 
bischen Inschrift (Syll. or. 348) und bei Strab. 


Priansos erwähnt (SGDI 5024, 32). Nach An- 50 XIII 625 vorkommt (die verderbte Stelle hat G. 


nahme von Svoronos 43 ist B. später von 
Hierapytna unterworfen worden. Das Bestehen 
einer Siedlung bezeugt aber noch für frühchrist- 
liche Zeit die Grabinschrift nr. 6 (aus der Nähe 
der jetzigen Kirche, Deltion 1916, 11). In die 
inneren Verhältnisse von B. geben zwei Dekrete 
über die Asylie von Teos Einblick; das eine (In- 
schrift 1) stellt sich zu den Dekreten anderer 
kretischer Städte vom J. 201 (Holleaux Klio 


Hirschfeld Herm. XIV 474 in Ordnung ge- 
bracht). Daß ihr Name in verschiedener Schrei- 
bung erscheint (vgl. Adbugiouna Inschr. aus Poe- 
tovio Arch. epigr. Mitt. XV 125), ist bei seiner 
keltischen Herkunft nicht verwunderlich. Sie war 
eine Nebenfrau des berühmten Mithridates, Gat- 
tin eines Pergameners Menodotos, und Mutter 
von Mithridates Nr. 15. 

Während B. auf beiden Inschriften Tetrarch 


XIII [1913] 137f.), nach dem Zeugnis des zwei- 60 heißt (s. Bd. VA S. 1091), trägt die einzige von 


ten (seine Datierung ergibt sich nur durch die 
Erwähnung der zedyovo: in den Parallelen SGDI 
5182 und Inser. Cret I, XIX 2, die einen beliebi- 
gen Zeitraum, nach Muttelsee Verfassungsge- 
schichte Kretas 19. Halbherr-Guarducei 
I p. 28 bis etwa 170, läßt) wurde das erste in 
B. nicht auf Stein aufgezeichnet und die Auf- 
zeichnung erst beim zweiten Ansuchen von Teos 


ihm erhaltene Münze die Aufschrift Boozıydgov 
Pooidéws Yuogwualov (Mionnet IV 405. 
Suppl. VII pL XII 3), die Zahl ç und ein von 
Th. Reinach Rev. Numism. 1891, 385 als 
TAY entziffertes Monogramm, das auf Tavium 
(£. d.) als Münzstätte weist. Den Königstitel ver- 
dankte er P. Clodius; da er vom J. 58 datiert, so 
stammt die Münze aus J. 53/52. Nun erfahren 


EN 


83 Caecilius 


wir durch Strab. XII 567, daß ihm Pompeius 
nach Niederwerfung des Mithridates das Gebiet 
der Trokmoi mit der Festung Mithridation (s. d.) 
verlieh (vgl. die Inschr.); Adcock Journ. Rom. 
Stud. XXVII (1937) 16 vermutet, daß er ihm 
auch Kleinarmenien gab. Über Streitigkeiten mit 
seinem Schwiegervater s. o. Bd. IV S. 2401, 68. 
Im Frühjahr 51 lebte er nicht mehr; in Ciceros 
Briefen aus Kilikien ist nicht mehr die Rede von 
ihm. Vgl. Bd. VII S. 548. [W. Kroll.] 
8.1196 zum Art. Caecilius: 
83a) Q. Caecilius Avitus, Consul suffectus am 
21. Juli 164 n. Chr, mit Ti. Haterius Saturninus 
(Militärdiplom Klio XXX 187f.). [Groag:] 
S. 1241 zum Art. Caecina: 
24) A. Caecina Severus war Suffectconsul im 
J. 1 v. Chr. mit A. Plautius (fasti Aventini Bull. 
com. LXIII 1935,40 Tav. I Col. V). [Groag.] 
- S. 1255 zum Art. Caelius: 


Chersonesos 84 


und Fr. Dölger Arch. £. Urkundenforsch, XI 
1929, 44ff., der den ¿mì toð xarızlelov mit dem 
römischen cornieularius in Zusammenhang bringt. 
Alföldi Egyetemes Philologiai Közlöny 1929/30, 
44, 77 nimmt an, daß es sich in der Inschrift von 
Poetovio nur um Verschreibung für cornicularius 
handelt, kaum mit Recht, da der e. auch sonst 
nachgewiesen. [B. Saria.} 
xeıo6ygapov, Handschein, beglaubigt durch 


10 die zeio des Erklärenden (idisyoapos eäcıs, vgl. 


P. M. Meyer Jurist. Papyri 108), nachweisbar 
zuerst in Pap. Hib. 94 (258 v), deshalb auch yero. 
bei Hypereides frg. II 152 durchaus glaublich. 
Belege vom 2. Jhdt. v. Chr. bis 7. Jhdt. n. Chr. 
Preisig.ke Wörterb. 731. In Amphissa nach- 
weisbar 150—100, in deiphischen Freilassungen 
der Kaiserzeit häufig. Häufig sind auch allo- 
graphische, nicht vom Aussteller eigenhändig, 
sondern von einem Urkundenschreiber aufgesetzte 


7a) C. Caelius war Suffeeteonsul im J.-4 v. 20 Handscheine, die dann meist die Unterschrift des 


Chr. (fasti Aventini Bull. com. LXIII 1935, 40 
Tav. I Col. V). Wohl Vater des C. Caelius Rufus, 
Consuls 17 n. Chr. (Nr. 33). [Groag.] 
Canalielarius, römischer Militärbeamter, als 
solcher ausdrücklich erwähnt auf einer Inschrift 
im sog. 3. Mithraeum zu Poetovio (Pettau-Ptuj): 
D(eo) S{oli) ifnvieto) M(ithrae) / pro(sa)salute | 
canaliclari / 5et codiearior(um) | et librariorum | 
leg(ionum). V. M(acedonicae) et XIII (G(eminae) / 


Ausstellers tragen. Das Schema ist: a) Praeskript 
(6 8. z@ı ô. yalokıv, ó ð. xal ó ð. dllnloıs yalozıv), 


b) Text, c) Sanktions- (und Stipulations-) Klausel, _ 


d) Datum, e) Subskription. Liste von Chirographa 
im Pap. Hamb, 375, herau ben von Zie- 
barth Agypt. XIN 356; vgl. Wileken Arch. 
f. Pap. XI 295. Das y. besitzt, wie alle Urkunden- 
arten, prozessuale Produktionsfähigkeit, aber nicht 
die Vorteile der Publizität in römischer Zeit. Für 


Gallienarum (Ritterling Bd. XII S. 1340.30 die ptolemäische Zeit ist das unsicher, für die 


Abramic Poetovio 179f, nr. 242. Saria CIL 
HI Suppl. Jugolslav. 814). C. hier wohl als Gen. 
sing. aufzufassen und da in Verbindung mit Char- 
gen genannt, die dem Kanzleidienst der Legionen 
angehören, sicherlich zur selben Gruppe gehörig. 
Weitere Erwähnungen von e. CIL VI 231 

(= Dess. 2215), eine Weihung eines aedilis 
` eastrorum (auch diese Charge bisher von 
Mommsen im CIL VI 231 und St.-R. IIs 479, 1 


als nicht militärisch aufgefaßt, vgl. auch K u - 40 


bitschek Bd. IS, 464), die dieser als e. gelobt 
hat. Die verstümmelte Ehreninsehrift für Salo- 
nina (CIL VI 1110), die ebenso wie CIL VI 231 
aus den castra peregrina (über den militärischen 
Charakter derselben Jordan-Hülsen Topo- 
graphie d. Stadt Rom I 3, 234f.) am mons Caelius 
stammt, ist naeh Z. 12 errichtet [eurante..... Jdo 
v(iro) e(gregio) ex kanalficlario). Griechisch xa- 
vaddıxidoros in der Inschrift Orelli-Henzen 10. 


demotischen Vertragsurkunden war im 3. bis 
2. Jhdt. die åvayoapý vorgeschrieben, aber für 
xetodygapa sind nur zwei Fälle bisher bekannt 
(Belege bei Meyer). In römischer Zeit aber 
wird die Publizität erreicht durch die dnuoolaars, 
Verlautbarung (s. d.) oder die Zxuapriencus 
(s. d.) Erhärtung, Bestätigung; vgl. auch 
E. Weiss Griech. Privatrecht I 303. 435. 
[Erich Ziebarth.] 
S. 2225 zum Art. Xeigorézr:ov: 

Die Kunst eines zeugor&guns, belegt nur in 
Delphi, was v. Hiller zu Syll. 481, B 3 und 
H. Bulle Das Theater zu Sparta, S.-Ber. 
Akad. Münch., phil.-hist. Abt. 1937, 5, 55 deuten: 
‚In Anerkenn seiner Handwerkertüchtigkeit 
soll er an den Herakleen das Proskenion aufstel- 
len.‘ Eine andere Erklärung legt die drölsıa 100 
[xewoJteyvlov nahe, welche einem Lieferanten 
verliehen wird (3. Jhdt. v. Chr.), vgl. Rev. de 


Die im Thes. 1. 1. s. v.. gegebene Erklärung 50 philol. 1934, 364. Danach bedeutet y. eine Steuer, 


qui canales struit trifft demnach nicht das Rich- 
tige. C. dürfte eher mit canalicula, Kielfeder, zu- 
sammenzubringen sein (Reisch Österr. Jahresh. 
XVI Beibl. 103) und nach der Reihenfolge der 
einzelnen Ämter in der Inschrift von Poetovio 
sowie nach CIL VI 1110 der höchste Kanzlei- 
beamte gewesen sein, vielleicht erst durch die 
Gallienische Militärreform neu geschaffen. In 
spätrömischer und byzantinischer Zeit heißt xari- 


also die Gewerbesteuer, so auch Felsmann 
Beitr. z. Wirtschaftsgesch. von Delphi, Diss. 
Hamb. 1937, 8. [Erich Ziebarth.] 
S. 2251 zum Art. Chersonesos Nr. 5: 
Der Ansatz von Ch., gegen ältere Annahmen 
(an der Stätte von Olus) von Hoeck Kreta 
(1823) I 408f. ausgesprochen (schon Buondel- 
monti erwähnte aber Ch, an richtiger Stelle; 
Beiname Altemure erst bei Bartol. i Sonetti 


xAsıov das Schreibzeug, vgl. Const. Porph. De 60 nach Torres y Ribera 55, Pashley Travels I 


cerim. 719, 18. O roð xasınleiov oder ó &ni roù 
xarıxlelov ist der Schreibzeugbewahrer der by- 
zantinischen Kaiser, ein höherer Hofbeamter, 
lat. praepositus caniculi (Anast, bibl. = Migne 
L. 129, 175 A u. Anm.). Über seine Stellung vgl. 
Du Cange Gloss. med. et inf, Graec. (Ausga 

1688) I 574 s. xavixlerov, Reiske Komment. 
zu Const. Porph. De cerim. II 852ff. (ed. Bonn) 


279, 22 — auf Grund der Erhaltung des Namens, 
danach auch die venezianischen Relationen bei 
Falkner Museum of Antiquities II [1852] 
274) ist seit Pashley I 269f. gesichert: etwa 
eine Meile vom heutigen Ort Ch. bei einem vor- 
springenden Kap, das auf einer Erhöhung noch 
spätantike Reste trägt (Ansicht bei Spratt 

ravels zu I 106), Karte bei Mariani Mon. 


\ 
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Ant. VI pl. VI. Taramelli ebd. IX 287 und 
in Fouilles de Mallia (Etudes eretoises I) I pl. II. 
Die Bd. III S. 2251 erwähnten Reste weit 
östlich vom Kap, bei Mallia, die Bursian 
II 571. Mariani Mon. Ant. VI 241f. Tara- 
melli ebd. IX 287 zu Ch. rechneten oder 


mit dem Heiligtum der Britomarpis glichen 


(Müller GGM I Karte. Bursian I 571. 
Svoronos Numismatique de la Cröte 29f. 


suchten hier die Stadt Arsinoe, vgl. Halb-10 


herr-Guarducei I p. 180. Kirsten D. 
dor. Kreta 84, 27: ihre Lage bleibt unbekannt), 
sind seither als die eines großen mittelminoischen 
Palastes erkannt worder. (vgl. den Art. Kreta in 
Suppl. VIII): Fouilles de Mallia I 1, 1 (zur Datie- 
rung seiner Epochen zuletzt Mallia II [Études 
eret. IV] 47ER). 

Die Stadt Ch. erstreckte sich vom Kap längs 
der Küste bis zu den Dörfern Piskopiano und 


Kütulosphari, hier ist dann auch eine Inschrift 20 


gefunden worden, die Ch. nennt (Halbherr- 
Guarducei Inser. Cret. I, VII 1). Im Stadt- 
biet sind bezeugt ein Heiligtum des Sarapis 
Rak hier Inschrift 3. 27. 28 [Weihung; Lampen]) 
und das der Britomartis (Strab, X 479, kaum 
auch Solin, XI 8, Halbherr-Guarducei 
I p. 36, 1; zum Namen Marinatos Deltion 
IX [1924/25] 80, zur Verbreitung ihres Kultes in 
der Umgebung von Ch., in Olus und Dreros” 


Nilsson Minoan-Mycen, Religion 438f.); die 30 


Stelle des letzteren, etwa 1 km östlich vom Kap 
auf einem kleinen Küstenvorsprung mit einer 
Kirche des H. Nikolaos, bei der sich ein römi- 
sches Mosaik und Baureste fanden, ist durch den 
Fund der Inschrift 4 (Marinatos 79H.) fest- 
gelegt. Nach dem Zeugnis der Münzen war dies 
das Hauptheiligtum der Stadt, andere Kulte (der 
Artemis, des Asklepios, Zeus, Hermes) sind nur 
durch die Münzen des Kleingeldes von Ch. (Svo- 


ronos 51 nr. 17ff. Taf. IV 1—15) bzw. durch 40, 


Inschriften (2 für Hermes, 5 für Asklepios, 6 für 
Artemis, 7 für Zeus “Yyeoros) bekannt, ihre Kult- 
stätten nicht feststellbar. Unterhalb des Kapvor- 
sprungs selbst lag der Hafen; die antiken Molen- 
fundamente und Reste von Schiffsdocks hat Ma - 
riani 239 mit Skizze Abb. 57 beschrieben, ab- 
weichend davon und richtiger (denn eine Riff- 
kette müßte einen Küstenvorsprung fortsetzen, 
der wohl am Nord-, aber nicht am Südende vor- 


handen ist) erscheint auf Admiralty Chart 2715 50 


die am Südende angegebene Riffkette als Mole, 
und auch das Mittelmeerhandbuch IV* (1935) 
314 spricht von zwei Molen Lehmann- 
Hartleben Ant. Hafe h (Klio Beih. 
XIV 1928) 252. Vgl. die Planskizze 1 nach Admi- 
ralty Chart 2715. Buondelmonti (bei Gor- 
nelius Creta saera I 11) erwähnt; antiqua 
palatia et columnarum aedificia atque portus 
magnificus a velustute deletus et aquarum longi 
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zwischen Heraklion und Olus (jetzt ist der Hafen 
versandet, aber noch günstiger Ankerplatz nörd- 
lich davon in Ormos Tigani, Mittelmeerhand- 
buch IV4 314, der jetzt vor allem der Ausfuhr von 
Johannisbrot dient) — ergibt sich aus der Exi- 


conductus und nennt im Liber insularum archipe- 60 stenz eines Theaters und eines Amphitheaters, 


lagi 11 (ed. Sinner p. 68) Ch. olim alta moenio- 
rum. Evans Palace of Minos I 298. II 234 er- 
kannte größere Reste (von Häusern Evans II 
87, 2) unter dem Meeresspiegel, die Küste hat 
sich also hier seit der Antike um etwa 2 m 
gesenkt. j 

Die Bedeutung der Stadt Ch. in römischer 
Zeit — sicher als die des besten Hafens der Küste 


von denen (Buondelmonti macht nur un- 
bestimmte Angaben über Paläste mit Säulen, die 
venezianischen Relationen erwähnen nur erstaun- 
lich dicke Mauern, die in ihrer Zeit der Stätte 
den Namen Altemure verschafften) nur durch 
einen Brief des Venezianers Onorio Belli Kunde 
erhalten ist (Falkener Deseription of Some 
important Theatres in Creta [1854] 15f.). Belli 
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hat 1583 den Plan des Theaters aufgenommen; 
die einmalige Veröffentlichung bei Falkener 
16 wird hier wiederholt (Plan 2). Seither ist 
das Theater fast ganz, wenn auch nicht so völlig 


wie das (wohl überwachsene) von Lyktos ver- 


schwunden. Spratt I 106. Mariani 240, der 
seinen Durchmesser auf 27 m angibt, sahen noch 
größere Reste, dann hat seit 1897 die Gründung 
eines neuen Hafens an der antiken Stätte, Ausvı 


ms Xeooovjoov — eine typische Erscheinung 10 


dieser Zeit und eine Wiederhol des antiken 


Vorgangs (Fabricius Geogr. Ztschr. 1897, . 


875E.) — zur Abtragung bis auf eine Mörtelsub- 


struktion geführt (Xanthüudides Deltion IV 


[1918] Par. I 30). Dagegen hat sich als weiteres 
Zeugnis der Bedeutung der Stadt der Aquädukt 
auf weite Strecken erhalten, der das Wasser einer 
Quelle des Lassithi-Gebirges erst nach Lyktos, 
dann etwa parallel einer antiken Straße (Spratt 
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Bild der Britomartis und einem nackten Leier- 


spieler auf Sessel, dann Omphalos, später einem _ 


erakles auf der Vorder- bzw. Rückseite: Svo- 
ronos 48f. Taf. III 17f., bessere Abbildungen 
bei Grose McClean Collection Fitzwilliam 
Museum Cambridge II 237, 16ff. Neuordnung der 
Paart Apollon Peaguag nach den Stempeln 
bei Hillin Essays presented to A. Evans (1927) 
44ff. mit Taf. VI 2 = Brit. Museum Quarterly I 
(1926) Taf. XIV 4; eine Abhängigkeit des Brito- 
martisbildes von Münzen von Stymphalos 
(Wroth Numism. Chron. 1884, 17. Seltman 
Greek Coins 169) bestreitet Hill 46. Seit 400 
ist Ch. also selbständig gewesen: seine Bedeutung 
als Hafenort war größer als die anderer Küsten- 
orte, die erst später von der Binnenstadt sich 
lösten. Ch. erscheint zuerst als Heimat eines 
Bematisten (Bd. III S. 262) und Hemerodromos 
(Bd. VMI S. 282) Alexanders, des Philonides 


I 104) nach Ch. leitete. Beschreibung von Belli 20 (SylL3 308. Paus. VI 16. 5. Berve Alexander- 


bei Falkener 16, Erwähnung bei Spratt I 
108. Mariani, 238. Xanthudides 30, 
Skizze des Verlaufs bei Taramelli 373 mit 
Abb. 35/36, ebd. ausführliche Schilderung der 
Überquerung des Oberlaufs des Aposelemi an den 
sog. Xerokamares, Im Stadtgebiet selbst be- 
schreibt Xanthudides 30f. die Reste einer 
Zisternenanlage am Hang oberhalb der Stadt, 
. ferner (mit Datierung in byzantinische Zeit) die 


von Spratt I 106f. Mariani 240 ausführlich 30 


behandelte Pyramide (Plan: Tessolated Ruin) mit 
Mosaikschmuck (die Reste des Brunnenhauses, 
Spratt und Mariani ebd, sind großenteils 
zerstört), mehrere byzantinische Kirchen, die die 
aus den Not. dign. episc. VIII 228. III 442, auch 
X 553. XIII 408. IX 132 zu erschließende Be- 
deutung des Ortes als Bischofssitz bestätigen. 
Die große vierschiffige Basilika auf dem 

(Spratt I 105f. Mariani 289, 1. Gerola 


reich I 51, 1. II 392 nr: 800), dann als Bundes- 
genosse von Knosos in Milet (Milet I 3, Inschr. 
v. Delphinion 140, 26) um die Mitte des 3. Jhdts., 
danach. im Bündnis kretischer Städte. mit Eu- 
menes (Syll.3 627), auch als Heimatsangabe in 
einem Proxeniebeschluß von Gortyn Am. Journ. 
Arch. 1898, Tiff. nr. 1 und auf einer attischen 
Grabinschrift IG II 8108. Dennoch hat sich der 
Hafen Ch. nicht völlig von Lyktos gelöst, ja die 
alte Rechtsstellung scheint wieder aufzuleben 
gegen Ende des 2, Jhdts., doch ohne daß Ch. 
seine Verwaltungsautonomie (die monatliche Ab- 
haltung einer ordentlichen Volksversammlung, In- 
schrift 5, ist im Hellenismus üblich, Busolt- 
Swoboda 447. 1454. Bd. XII S. 171, nicht 
— so Guarducei zur Inschrift — ein Zeugnis 
für Verwandtschaft mit dem alten Sparta der 
Rhetra des 8. Jhdts.) verliert. Auch die Bewohner 
von Ch. heißen damals Avrrıoı, und außenpolitisch 


Monumenti veneti nel’ isola di Creta II 58. 40 gegenüber Olus werden Lyktos und Ch. zusam- 


Evans I 298) datiert Xanthudides ins 5, 
oder 6. Jhdt. Nach dem Verfall der Hafensied- 
lung in unruhigen Zeiten scheint die Bischofs- 
kirche (Gerola II 53f. Abb. 21: Ornamentrest, 
Gräber durch Münzen des 7. Jhdts. datiert) weiter 
landeinwärts beim noch jetzt nach ihr genannten 
Dorf Piskopiano errichtet zu sein, bis schließlich 
zur Zeit des Nikephorog Phokas (961) ein neuer 
Bischofssitz in Episkopi fern von Ch, entstand 
(Xanthudides 81). 
Geschichte, Für die vorrömische Zeit er- 
ben die Funde von Ch. fast nichts. Die Besied- 
ung in minoischer Zeit bezeugen folgende Funde: 
Kalksteingefäiß Evans Cretan Pictographs 
(1895) 119. 123 Abb. 122. Chalkedon-Siegel 
zylindrischer Form Beazley Lewes House 
Gems 2 pl. I. Evans IV 558. Marmoridol in 
Cambridge Bosanquet-Dawkins Unpubl. 
Objects from Palaikastro Exeav., Brit. Sch. Suppl. 


mengefaßt in Inscriptiones Creticae I, XVIII 
9 b 10. c 4, und kurz als ý tõr Avrriwv nóis 
bezeichnet (ebd. I, XIX 3, 28). Doch entsenden 
beide Städte, getrennt als Aúrtriot råv ğvw dA 
olxlovses und rar xè Haldooaı (ebd. 9f. 12t.) 
Gesandte (Identifizierung mit Ch. zuerst bei B o - 
sanquet Athen. Mitt. XXIX [1904] 111); nach 
dem in Athen aufgestellten Vertrag von Lyktos 
und Olus (s. d.) vom J. 111/10 hatte Ch. auch 


50 nn Kosmoi (nach Inschrift 5 vielleicht nur 
4 Kosm 


oi): ebd. I, XVIII 9 a 5. Nebeneinander 
erscheinen beide Orte als Adrrıoı auch im Vertrag 
mit Andros IG XII 5, 728. Aber der Name Ch. 
hat sich, wie das Fragment eines Bündnisses des 
2. Jhdts. (Inschrift 1) und später die Zeugnisse 
der Geographen und der Bischofslisten lehren, 
erhalten. Zu der Zusammenfassung mit Lyktos 
bietet die Geschichte der Benennung von Kamara 
eine Parallele: auch dieser Ort, ursprünglich nur 


Pap. I 149 Abb. 132. Angeblich aus einer Nekro- 60 ein Epineion von Lato, gewann Selbständigkeit, 


pole östlich der Stadt stammt eine mykenische 
Bügelkanne (Ma riani 241). In der Gründ 

geschichte von Lyktos (durch lakonische Achaier 
und Dorier) wird Ch. von Plut. mul. virt. 8 er- 
wähnt statt Onychion (s. d.). Im 5. Jhdt. war Ch. 
nur Hafenort von Lyktos, seine Bewohner dürf- 
ten Bürger der Binnenstadt gewesen sein. Eigene 
Münzen hat Ch. seit etwa 400 geprägt mit dem 


so erscheinen neben Adro: auch Adtor reös 
Kaudo, und das ist auch der Sinn der Xenion- 
Notiz bei Steph. Byz. s. Kaudoa, wonach Kamara 
den Namen Lato trug: staatsrechtlich und außen- 
politisch in derselben Art wie Ch. den von Lyk- 
tos. Daß Kamara damals allein Iato ward, also 
der Hauptort des Polisgebiets (ze unscharf Kir- 
sten D. dor. Kreta 83), geht daraus nicht her- 
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vor und kann auch nicht für Ch. gefolgert wer- 
den (die von Kirsten 88, 21 getrennten Stufen 
sind also identisch, vgl den Nachtrag dazu): Ch. 
hat ebenso, nicht anders den Namen von Lyktos 
wie Kamara den von Lato angenommen. Wohl 
aber besagt die Benennung der Hafenstadt nach 


der Binnenstadt bei verwaltungsmäßiger Selb- - 


ständigkeit, daß praktisch das Schwergewicht auf 
den Hafenort überging, dieser aber gleichsam 


Codicarii 90 
Agora der Stadt bezieht (unweit des Theaters), 
sind Statuentorsen, darunter der einer Kaiser- 
statue, ein spätflavischer Frauenkopf (ebd. 255f. 
Abb. 7. 8) und eine lebensgroße Frauenstatue 
(ebd. 257£. Abb. 9. 10) wenig jüngerer Zeit, die 
Marinatos als Matidia Augusta (Nichte 
Traians und Schwiegermutter Hadrians) benennt, 
provinzielle Arbeiten, deren weniger sichtbare 
Teile nachlässig ausgearbeitet sind. Das Amphi- 


durch Annahme des Namens der Binnenstadt (bei 10 theater von Ch. kennen wir nur durch eine un- 


Kamara ist eine vorherige Selbständigkeit nicht 
wie bei Ch. bezeugt) sich legitimisierte. Aus der 
Kaiserzeit stammen neben Weihungen und Grab- 
inschriften (davon nr. 24 metrisch, vgl. Peek 
Philol. 1933, 146) nr. 11—26 die Ehrung für 
Tiberius (Inschrift 8), für einen anderen Kaiser 
des 1. Jhdts. (9) und der Geburtstagskalender 
der Antoninen (10). Dagegen sind die bei Mocho 
gefundenen Grabinschriften nr. 30—32 samt der 


veröffentlichte Skizze Bellis in der Ambrosiana 
(erwähnt bei Falkener 28 als überaus flüchtig). 
[E. Kirsten.) 
xennarıonös, amtliche Urkunde, Verfügung, 
Bescheid der verschiedenartigsten Behörden (vgl, 
P. M. Meyer Klio VI 424). x., der schriftlie 
Bescheid des Königs, vgl Gerhard Philolog. 
LXIII 518f. — övev xo.|uo5 ohne Reiseerlaubnis, 
Reisepaß, Wilcken UPZ I 630. Spez. Regi- 


Ehrung des Traian nr. 29 wegen der Entfernung 20 strierung (später Beglaubigung) und Register. — 


des Fundplatzes wohl nicht Ch., sondern einer 
noch unbenannten binnenländischen Stadt zuzu- 
weisen. Die Geschichte des frühchristlichen Ch. 
(535 erscheint es in der Städteliste — vgl. Ge- 
rola II 46ff. — des Hierocl Synecd. 650, 8) 
ist (s. o) an der Lage der Bischofskirchen abzu- 
lesen, sowie an den Erwähnungen seiner Bischöfe 
Zeugnisse bei Halbherr-Guarduceci I 
p. 34). Noch in der Zeit der venezianischen Er- 


x. aber auch ein privatrechtlich vollzogener Akt, 
Vertragsurkunde, etwa gleichbedeutend mit ouvd4- 
Aoyuo, ovußoiaıor. Daraus ergibt sich die all- 
gemeine Bedeutung ‚Akten‘, vgl. SylL3 679, 
83 Anedelxvuro x xonnarouav — 725, 6 dva- 
yonyparıwr Ex te Tüv Enıozoläv xal Tüv Xonna- 
tiouör xal Er ı@v Allwv uagrvgiðr. Welles 
Royal Corresp. in the heil. per. 1934, 44, 32 
obvrakov Ev tois Xonnarısuois xaraxwollsır abıör 


oberung erscheint ein Bischof von Ch. — Epi- 80 äpxısoda. Or. Gr. 56, 22 robs isoéas Eyyodpeodas 


skopi, episcopus Kironensis (Gerola II 64£.; 
Reste der Kirche ebd. 86), und dies Bistum erhält 
sich als einziges bis zur türkischen * Eroberung 
(ebd. 98). Ber [E. Kirsten.] 
Korrekturzusatz: Neue Zufallsfunde, 
die Marinatos Arch. Anz. 1935, 256f. auf die 


dv não: tois zenuauouois. [Erich Ziebarth.] 


S. 2662. zum Art. Claudius: 
207) Sein voller Name lautet Ti. Iulius Aqui- 
linus Castrieius Saturnin[us] Claudius Livianus, 
s u Iulius Nr. 86a. Stein] 


Zum vierten Bande. 


S. 21 zum Art. Clementius: 

1) T. Clementius Silvinus. Der Name 
Silvius beruht auf schlechter Lesung. Zu den 
zitierten Inschriften (CIL III 3424 ist auch bei 
Dess, 545) ist hinzuzufügen CIL III 3525 (dazu 
10 492) = Dess. 2457, gesetzt im J. 268, nach 
der Thronbesteigung des Kaisers Claudius Gothi- 


Merlin Inser. d’Afr. 609. 610. 621 (= Bull. 
du com. trav. hist. 1916, 88, 15 — Ann. £pigr. 
1916, 92). Er führt hier das Rangprädikat vir 
perfectissimus und den Titel praeses provinciae 
Mauretaniae Tingitanae, im J. 277 (Cagnat- 
Merlin 609) und noch 280 (n. 610). Seine 
Gattin ist Sutronia Valentina, Cagnat-Mer- 


cus. Er steht jedenfalls in enger verwandtschaft- 50 lin 621. [Stein.] 


licher Beziehung zum Folgenden. 

1 D Clementius Val(erius) Marcellinus. Als 
Val. Marcellinus wird er genannt in derselben In- 
schrift von Aquincum (CIL III 3424 — Dess. 


-545), in der Clementius Silvinus (der Vorher- 


gehende) als v(ir) e(gregius) a(gens) v(ices) p(rae- 
sidis) von Niederpannonien erscheint, er war da- 
mals, im J. 267, praef(ectus) leg(ionis), prot(ee- 
tor) Aug(usti), a(gens) v(ices) I(egati) der Legio 


gi 
II adiutrix. Im nächsten Jahr, 268 (nach der 60 


Thronbesteigung des Claudius), war Clem. Silvinus 
immer noch stellvertretender Praeses von Nieder- 
pannonien, Val. Marcellinus jedoch im Kom- 
mando der Legion schon ersetzt, CIL III 3525 
(und 10492) = Dess. 2457 (Aquincum). Wir 
finden ihn später als Statthalter der Provinz 
Mauretania Tingitana, genannt mit vollem Na- 
men in drei Inschriften von Volubilis, Cagnat- 


S. 129, 39ff. zum Art. Cocceius: 

3) C. Coceeius Balbus war, wie die fasti Aven- 
tini (Bull. com. LXII 1985, 40 Tav. I Col. 1) 
lehren, Consul suffectus im J. 39 v. Chr.: O. Coe- 
ceius. Vgl. Nr, 12. [Groag.] 

12) L. Cocceius Nerva. Die Annahme, daß er 
im J. 39 Consul suffectus gewesen sei, war — wie 
nunmehr die fasti Aventini (Bull. com. LXIII 1985, 
40 Tav. I Col I) bezeugen — unrichtig (vgl. 
Nr. 3). Vielmehr wird er, wie sein Verhandlungs- 
partner Maecenas, im Ritterstande verblieben 
sein. [Groag.] 

S. 173, 42 zum Art. Codiearii: 

2) Als militärische Charge, und zwar dem 
Stande des Kanzleipersonals angehörig, bekannt 
dureh die Inschrift aus dem sog. 3. Mithraeum 
von Poetovio (s. o. Art. Canaliclarius, CIL 
IH Suppl. Jugoslav. 314), wo die c. zwischen den 


9 Contributio 


actarii und librarii angeführt sind. In den römi- 
schen latercula coh. vigilum CIL VI 1057 und 
1058 (= Dess. 2157; aus dem J. 210 n. Chr.) 
kommt mehrfach die Charge eines COD TR oder 
COD, CTR, COTR vor, die erstmals von Kel- 
lermann Vig. Rom. latereula duo Coel. 1837 
mit codieillarius tribuni aufgelöst worden ist. Sie 
dürfte jetzt auf Grund der Inschrift von Poetovio 
richtiger als codicarius tribuni zu lesen sein. 


Contributio 92 


dortselbst aueh eine kleine Bürgerkolonie be- 
stand, die allein mit Ilici kontribuiert war, und 
daß es die Peregrinengemeinde am gleichen 
Platze gewesen ist, die von Vespasian mit dem 
latinischen Rechte ausgestattet wurde, vel. 
Barthel Zur Geschichte der römischen Städte 
in Afrika 47, 2. Im übrigen hat man zum Ver- 
gleich mit dem Kontributionsverhältnis Tici- 
Icosium mit Recht auch Plin. n. h. V 2 heran- 


v. Domaszewski Die Rangordnung des röm. 10 gezogen: colonia Augusta Iulia Constantia Zul 


Heeres 13 nimmt an, daß zwischen ihnen und den 
übrigen immunes tribuni (secutores, erceptores 
und librarii) im allgemeinen kein Rangunter- 
schied bestanden habe, doch geht aus dem Ver- 
gleich von CIL VI 1057 und 1058 hervor, daß die 
c. zu seculores befördert worden sind. [B. Saria.] 
S. 1164, 21 zum Art. Contributio: 

2) Contributio betont als t. t. in der Ge- 

meindeorganisation des römischen Reiches im 


(in Mauretania Tingitana, Art. Coloniae S. 559 
nr. 351) regum dicioni exempta et iura in Bae- 
ticam petere iussa. Während also für Icosium 
die gesamte Verwaltung von Ilici aus besorgt 
wurde, war Zulil (oder Zilis) wenigstens iuris- 
diktionell mit einer spanischen Kolonie, etwa 
durch Hinsendung von praefecti i. d. von dorten 
(s. u. Cirta), verbunden. 

Das System der c. ist jünger als das der 


Gegensatz zu attributio (s. d.) die Zusammen- 90 attributio. Es schafft in Gegensatz zu letzterem, 


legung, Verschmelzung zweier oder mehrerer Ge- 
meinden zu einem Ganzen, und zwar zu einer 


Einheitsgemeinde. Es entspricht also dem grie- 


chischen Synoikismos und ist vielleicht in 
Anlehnung an diesen im Osten entstanden (s. u.). 
Die wörtliche Bedeutung tritt am deutlichsten 
zutage bei Plin. n. h. IV 108: mor in oppidum 
(i. e. Lugdunum Strab. IV p. 190) contributi 
Convenae. Hier handelt es sich nicht um eine 


in welchem die attribuierten Bezirke ihr abge- 
schlossenes, terminiertes Gebiet sowie eigenes Be- 


amtentum und einen ordo besaßen (s. Art. At- 
` tributio), größe Stadtterritorien, mit &inheit- 


licher Organisation und Verwaltung von der Zen- 
trale aus. Die Vermutung liegt nahe, daß das 


” System nach seleukidischem Vorbild (Art. M u n i- 


cipium Bd. XVII S. 591) im Osten am frühe- 
sten angewendet worden ist, wahrscheinlich zuerst 


römische Stadtgemeinde, sondern um eine Ein- 30 von Pompeius, der die von ihm noch vor dem 


geborenen-Volkschaft, deren Bewohnerschaft, wenn 
auch nicht total, in dem Hauptort (eaput) zentra- 
lisiert worden ist, so daß die Lugdunenses für 
die Volksgemeinde der Convenae etwa dasselbe 
bedeuten wie die Vasienses (Bewohner des Haupt- 
ortes Vasio) für die Vocontii (so.richtig Seh ul- 
ten Rh. Mus. L 423, s. auch Art. Attribu- 
tio). In der Geschichte der italischen Städte 
wird das Wort gebraucht, wenn zwei ursprüng- 


Tode des Mithradates-im J. 64 geschaffene große 
Doppelprovinz Pontus-Bithynien in nur elf (meist 
griechische) Stadtbezirke zerlegte, in denen ein- 
heimische Territorien weiten Umfanges aufgin- 
gen: Strab. XII p. 541, dazu B. Niese Rh. 
Mus. XXXVIII (1883) 577. ~ 
Neben dem vereinzelten Falle einer ec. auf gal- 
lischem Boden (Convenae, s. o.) ist dann Spanien 
das klassische Land der c. geworden, wahrschein- 


lich getrennt verwaltete Gemeinden, wie z. B. 40 lich durch Caesar, der gerade hier mit dem 


die sullanischen Veteranenkolonien mit älteren 
vorhandenen Stadtgemeinden, zusammengelegt 
worden sind, um fortan ein Gemeindewesen zu 
bilden, so z. B. Capua: Plin. n. h. XIV 62: Ur- 
banam coloniam Sullanam nuper Capuae contri- 
butam (s. Art. Coloniae Bd. IV S. 523 
nr. 49) oder Tarent: III 99: contributa eo (i. e. 
oppido Laconum, also mit der spartanischen Grie- 
chenkolonie von ehedem) maritima colonia, quae 


elenden republikanischen System der Zerstörung 
und der Zerschlagung der Gemeindewesen (s. Art. 
Attributio) Sohn und die Großgemeinde- 
bildung in den Vordergrund geschoben hat, vgl. 
Caes. bell. civ. I 60: Oscenses et Calagurritani, 
qui erant cum Oscensibus contributi, mittunt ad 
eum legatos seseque imperata facturos pollicentur. 


. Die Unterwürfigkeit der beiden verbundenen Ge- 


meinden zeigt, daß wohl Caesar selbst der Schöp- 


ibi fuerat (Bd, IV S. 522 nr. 28). Anders liegt 50 fer der e. gewesen ist. Dafür spricht auch, daß 


die Sache in der südspanischen Stadt Hiei, vgl. 
Flin. n. h. HI 19: colonia immunis Ilici ... in 
eam contribuuntur Icositani. Da hier die maure- 
tanische Stadt Icosium (Plin. n. h. V 20) gemeint 
ist, und zwar für die Zeit, da Mauretanien noch 
Klientelstaat unter Königen war (Detlefsen 
Philol. XXXII 609), kann es sich in diesem 
Falle nur um die Zusammenlegung der Verwal- 
tung zweier Städte handeln, von denen die eine 


in der colonia Genetiva Iulia Urso (Osuna in der 


Baetica), die Caesar geschaffen und für die nach ' 


seinem Tode Antonius das uns erhaltene Statut 
erlassen hat, in cap. CII contributi der Kolonie 


erwähnt werden, vgl. CIL II p. 5439 = Dess. ` 


6087 = Bruns FIR? 122 nr. 280: Bei der Ver- 
teidigung der Kolonie dürfen die Gemeindevor- 


steher Colonen und incolae contributi (colonos . 


incolasque contributos; Huschke schlimmbes- 


im verbündeten Ausland lag. Plinius (a. O.) be- 60 sert contributosque) aufbieten. Wer hier mit in- 


richtet von ihr, daß sie erst von Vespasian mit 
latinischem Recht ausgestattet worden sei. Da 
- aber die Zusammenlegung einer mauretanischen 
Peregrinengemeinde mit einer spanischen Römer- 
kolonie ein ey} wäre, muß CIL VII Suppl. 
HI 20853 aus lJcosium (pontifes primus in 
colonia aus den J. 74—76, offenbar nach der 
Selbständigmachung) entnommen werden, daß 


colae contributi gemeint ist, wird vielleicht durch 
cap. XCVIII desselben Statuts über die Heran- 
ziehung zum Festungsbau der Kolonie erwiesen: 
Qui in ea colon(ia) intrave eius colon(ine) fines 
domicilium praediumve habebit neque eius colo- 
n(iae) colon{us) erit, is eidem munitioni uti colo- 
nus pareto, Mommsen Ges. Schr. 1213f. B er- 
ger Art. Incolae Bd. IX S. 1251. Es handelt 
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sich also auch hier um die Bewohner eines der 
Kolonie eingegliederten (nicht angegliederten) 
Territoriums, die Dig. L 16, 239, 2 neben den 
incolae intramurani definiert werden als qui ali- 
cuius oppidi finibus ita agrum habent, ut in eum 
se quasi in aliguam sedem recipiant, vgl. Ro- 
stovtze ff Gesellsch. u. Wirtseh. I 328, 31, der 
mit Recht in diesem Zusammenhang auf die In- 
schrift CIL II 1041 = Dess. 6921: mutatione 
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Hist. CLVI (1927) 228ff., Histoire de l'Afrique 
du Nord VII (1928) 173f., auch Rostov- 
tzeff II 306,57. Tatsache ist, daß Appian. 
Lib. 136 auch von Aufnahme der epiorxor, d. h, 
von Einheimischen aus der Umgegend, bei der 
ersten Besiedlung spricht, und wir besitzen die 
höchst wichtige Inschrift des Freigelassenen M._- 
Caelius Phileros aus Formiae, wo er sich zur Ruhe 
gesetzt hat, CIL X 6104, der in seiner Jugend in 


oppidi municipes et incolae pagi Tran(s)lucani et 10 Carthago die Adilität und nach ihr das Amt eines 


pagi Suburbuni (behandelt von mir bereits in Art. 
ppidum) aufmerksam macht. Eine Entstel- 
lung des Textes der lex Ursonensis, die Bar- 
thel 48 in cap. CHI für möglich hält, liegt in 
keiner Weise vor. Í 
Was Caesar in Spanien begonnen hat, ist dann 
von Augustus weitergeführt worden und hat in 
der Reichsstatistik seiner Zeit den Niederschlag 
gefunden. Daß die civitates contributae in Spa- 
nien eine besonders große Gruppe darstellen, be- 
weist Plin. n. h. III 18, wo die Summe aller Ge- 
meinden der Citerior (293) mit dem Zusatz: 
praeler contribulas alüs gegeben wird, will 


heißen, der Verfasser der Statistik hat die kon- 


tribuierten Gemeinden (vgl. den oben schon be- 
handelten Fall Osca et Calagurris) immer nur als 
eine Gemeinde gezählt. Mit Namen zu nennen 
vermögen wir nur: ; 

1. aus der Citerior: Iliei-Ieosium (s. 0.);_ 


praefectus i. d. vectigalibus quinquennalibus lo- 
candis in castellis LXXXIII bekleidet hat. Diese 
vectigalia zahlenden castella können im Attri- 
butionsverhältnis gestanden haben, wie Bar- 
thel 4] annimmt, der auf den Schiedsspruch 
von Genua CIL V 7749, 23f. hinweist, wo eben- 
falls Zahlungen von castellani an die Gemeinde 
Genua erwähnt werden (s. Attributio). Es 
ist aber möglich, daß auch contributi Abgaben 


20 gezahlt haben. Denn die Saborenses, die Bewoh- 


ner von Sabora in der Baetica (Plin. n. h. II 
12), sind ebenfalls Empfänger von vectigalia, vgl. 
Schiedsspruch des Vespasian vom J. 78: CIL IE 
1423 = Dess. 6092; vectigalia, quae ab divo 
Aug. accepisse dicitis, custodio; si qua nova adi- 
cere voltis, de his proconsulem adire debebitis. 
In Spanien begegneten aber (s. o.) nur Kontri- 
butionsverhältnisse, wie vielleicht auch in Afrika 
(s. u. Cirta). Ich vermute daher in Sabora wie in 


2, aus der Baetica: Contribute Iulia Flin. n. h. 30 der colonia Genetiva Urso neben den coloni auch _ 


JII 14, CIL H p. 131; 
Ipsca — municipium contributum Ipscense 
CIL II 1572, vgl. 1597 p. 211; 
colonia Genetiva Urso s. 0.; 
3. aus Lusitania: Colonia Norba Caesarina 
... eontributa sunt in eam castra Servilia, 
. castra Caecilia: Plin. n. h. IV 117. 
Ptolem. II 5, 6 nennt neben Norba noch 
Aixıvıáva (sc. castra), ebenfalls ein Legions- 


contributi, ebenso auf afrikanischem Boden in 
der alten Punierstadt Mactaris, wo ein praefectus 
für 72 Castelle, die zum Territorium der Stadt 
gehörten, erwähnt wird: CIL VIII 23599. Augu- 
stus’ Anteil an der Schöpfung Carthagos besteht 
nicht nur darin, daß er im J. 29 nach schweren 
Vergewaltigungen des Lepidus und Sextus Pom- 
peius an der Kolonie eine neue Deduktion voll- 
zog (Cass. Dio LIII 28) — diesmal wohl Vetera- 


territorium, welches also noch selbständig ge- 40 nen, während Caesar Proletarier und Freigelas- 


blieben ist. Das am längsten militärisch ver- 
waltete und spät verstädtischte Lusitanien hat 
besonders große Stadtterritorien aufzuweisen ge- 
habt. Auch die von Augustus im J. 25 gegrün- 
dete Veteranenkolonie Emerita (Coloniae S. 541 
nr. 177) war ein Verwaltungszentrum mit einem 
großen Territorium, eingeteilt in praefecturae 
wie Cirta (s. u.), ‚ein befestigter römischer Posten 
inmitten der nur halb befriedeten Stämme der 
kriegerischen Lusitaner‘: Rostovtzeff I 327, 
25 und die hier angegebene Literatur. Aufgewor- 
fen sei noch die , ob nicht auch in den 
vielen mit zwei Namen benannten Gemeinden 
Spaniens vielleicht kontribuierte Gemeinden 
stecken. 

Neben Spanien kommt für c. vor allem noch 
Nordafrika in Betracht. Ich habe vor Jahren 
Philol. LX (1901) 402. die These von der im 
größten territorialen Umfang durch Caesar wie- 


sene angesiedelt hatte —, sondern daß er im 
J. 28 auch noch ein oppidum liberum C. neben 
der Kolonie begründete (Chron. min. I 217 
Momms.) unter Sufeten (Dessau Klio VIII 
[1908] 460), das aber bald mit jener vereinigt 
wurde (daher wohl der Name Concordia im Kolonie- 
titel von Carthago, wenn derselbe nicht schon 
eaesarisch ist). Es gehört also vorübergehend in 
die Zahl der zahlreichen Doppelgemeinden und 


50 Mischgemeinden in Afrika, über die nach meinen 


Ausführungen im Philol. LX 475ff. Barthel 
41ff. gehandelt hat. Neue Gesichtspunkte und- 
neues Material erst bei Rostovtzeff II 46f. 
u. 307, 59 u. 60. Der Terminus e. wird in diesen 
Schöpfungen, auch in den Mischgemeinden (pagus 
et civitas), nirgends gebraucht. Was hier zu un- 
serem Thema gesagt werden könnte, bliebe also 
Hypothese und wird richtiger beiseite gelassen. 
Am interessantesten — das sei noch bemerkt — 


der errichteten Kolonie Carthago — vgl Plin. 60 ist die augusteische Koloniegründung Sicca = 


n. h. V 24: colonia Carthago magnae in vesti- 
giis Carthaginis. — aufgestellt, bin aber damit 
auf den stärksten Widerspruch bei Barthel 
Zur Gesch. d. röm. Städte in Afrika (1904) 9f. 
gestoßen. Das Material reicht nicht aus, um die 
Position in vollem Umfang zu verteidigen, vgl. 
die besonnenen Ausführungen von H. G sell Les 
premiers temps de la Carthage romaine, Rev. 


colonia Iulia Veneria Cirta Nova Sieca (Art. 
Coloniae S. 533 nr. 120), wo auch zahlreiche 
pagi auf dem weithin sich erstreckenden Terri- 
torium erwähnt werden, Aubuzza, Titulitanenses, 
Ucubi usw.: Dess. 6783. 6805—6807. Korne- 
mann 422. Rostovtzeff 307, 60. Seine Be- 
zeichnung, als Cirta nova und der auch hier sich 
findende städtische Kult für die cirtensischen 
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Sehutzgötter Honos und Virtus führt uns zu der zu lassen. Allmählich scheint aber das -Duovirat 
- Altstadt dieses Namens in Numidien, die als das in dem Triumvirat aufgegangen zu sein, Bar- 
Musterbeispiel für ¢. bezeichnet werden muß. thela. O. Die kontribuierten Gemeinden ent- 
Cirta in Numidien ist bekanntlich mitsamt behrten somit der eigenen Organisation. Der 
einem großen Territorium dem ehemaligen Cati- ordo, die honores sowie die Priestertümer gehören 
linarier P. Sittius aus Nuceria von Caesar zum dem Verbande der quattuor coloniae Oirtenses 
Dank für die ihm im afrikanischen Bürgerkrieg an und residieren in Cirta, Bartkel 46. Im 
geleisteten Dienste überlassen und eine Kolonie 2. Jhdt., und zwar vor dem J. 160, wurde dem 
der Sittianer gegründet worden: Mela I 80 Ciria Kolonienkonzern noch eine fünfte Kolonie ange- 
nunc Sittianorum colonia, quondam regum do- 10 schlossen, nämlich Cuieul == colonia Cuieulilana, 
mus, Plin. n. h. V 22: colonia Cirta Sittianorum aber in der Form IIlleoloniae Oirtenses et Cuieul 
cognomine, unter dem offiziellen Namen colonia (Belegmaterial Art. Coloniae S. 558 nr. 341). 
Iulia Iuvenalis Honoris et Virtutis Cirta (Art. Die gesamte Organisation fiel dann der großen 
Coloniae S. 532 nr. 118), in welchem Namen . Nivellierung des 3. Jhdts. (nach Elagabal, vgl. 
die Ehre und Tapferkeit der ritterlichen Jung- CIL VIIL 7968, 19849 == Dess. 5473) zum 
mannschaft (iuventus) des Sittius, die hier an- Opfer. Die c. wurde aufgelöst: [so/luta contribu- 
gesiedelt war, für immer gefeiert wurde. Das tione a Cirtensibus: ci VII 8210 = Dess. 
sittianische Territorium, das bis zum Meer sich 6864, und der Mann, dem diese Inschrift ge- 
erstreckte (Chullu und Rusicade == Philippeville widmet ist, wurde in col(onia) Mil(evitana) patria 
sind Küstenstädte gewesen), glich von vornherein 20 sua primus IIIvir. Die seither durch e. mitein- 
mehr einer kleinen Provinz als einem gewöhn- ander verbundenen Kolonien wurden — zuerst 
lichen Stadtterritorium. Mommsen (Ges. Schr. offenbar Mileu — selbständig, die colonia Cirta 
V 470ff.) hat sich durch Plinius’ Bezeichnung selber seit Constantin I. nach der Unterwerfung 
von Chullu und Rusicade als oppida (Mileu er- des Usurpators Alexander (308—3811) unter dem 
wähnt Plinius überhaupt nicht) verleiten lassen, Namen col. Constantina (Constantine); Beleg- 
die große colonia contributa Cirta, von der wir material Coloniae S. 558 nr. 342—846. 
gleich hören werden, als eine Schöpfung erst spä- Interessant íst es, daß auch an Cirta zur Zeit 
terer Zeit (so auch Art. Coloniae S. 557 der c. einheimische Stämme attribuiert worden 
nr. 340) anzusehen. Aber die Beinamen der sind, so die gens Saboidum, vgl. CIL VIIL 7401, 
Nebenkolonien Rusicade = Veneria (wie Pom- 30 auch 19423 = Dess. 6857 aus Cirta für einen 
peii), Chullu = Minervia (aus Sorrent, wo das Mann der Severerzeit post flamonium et honores 
Vorgebirge nach Minerva genannt ist), vor allem omnes quibus in colonia Iulia Iuvenali Honoris 
aber von Mileu = Sarnensis, genannt nach dem et Virtutis Cirta patria sua functus est, gesetzt 
Flusse Sarnus, welcher in der an ihm gelegenen von Florus Labaeonis fil., princeps et undeeimpri- 
Heimatstadt des Sittius (Nuceria) göttliche Ver- mus gentis Saboidum, dazu Rostovtzeff II 
ehrung genoß (von Mommsen 478 und 491f. 49 u. 309, 65, weiteres Material für attribuierte' 
selbst bemerkt, aber gegenüber dem Zeugnis des pagi oder castella schon bei Mommsen 488f. 
Plinius nicht genügend berücksichtigt), weisen Literatur im allgemeinen unter Attribn- 
diese mit Cirta, kontribuierten Gemeinden auch tio. Zu Cirta speziell vgl. Th. Mommsen 
als Koloniegründungen schon in die sittianische 40 Ges. Schr. V 470f. G. Wilmanns CIL VII 
Epoche, also ganz an den Anfang, Barthel24. p. 615f., vgl. auch H. Dessau Suppl. p. 1849. 
Gsell Hist. d'Afrique VIII 161. Dazu paßt, E. Kornemann Philol LX (1901) 402ff. 
daß der älteste insehriftlich uns bekannte praef. H. Dessau Klio XIV (1914) 493f., dazu 
i. d. Rusieadi CIL VIII 7986 schon im zweiten Kornemann ebd. 494. W. Barthel Zur 
Drittel des 1. Jhdts. erscheint, Gsell 161, 8. Gesch. der röm. ‚Städte in Afrika (1904) 28. 
Wir haben es also hier mit einer caesarischen 44ff. St. Gsell Histoire de l'Afrique du Nord 
Großgemeindebildung zu tun, ähnlich wie in dr VII 159. M. Rostovtzeff Gesellschaft u. 
Narbonensis Nemausus, Arelate, Vienna. Aber Wirtschaft im Röm. Kaiserreich II 45. 50 so- 
während dort Angliederungen (Attributionen) an wie 308, 57. 309, 65. - [Ernst Kornemann.] 
das eigentliche Stadtterritorium vorgenommen 50 S. 1643 zum Art. Corona: 
worden waren (vgl. Art. Attributio), liegt 3) Sub corona vendere. : 
hier e. vor, die man in alle Einzelheiten studie- Sub e. vendere ist ein einheimisch-römischer 
ren kann. Ausdruck für den öffentlichen Verkauf von Kriegs- 
Die Verwaltung der quattuor coloniae Cirten- gefangenen, mag er auch bisweilen von lateiri- 
ses oder coloniae (irtenses bzw. quattuor coloniae schen Schriftstellern auf das Vorgehn fremder 
(Belege Coloniae 5. 557 nr. 340) war durch- Heerführer angewendet werden (Iust. VIII 3, 3. 
aus in Cirta zentralisiert. Cirta stand unter duo- Curt. IX 8, 15). Es findet statt, wenn Feinde auf 
viri (auf Münzen auch IVviri = Iviri + 2 aedi- dem Schlachtfeld gefangen genommen worden 
les), neben ihnen I/IIviri IlIlcolonierum, im Schat- ` sind oder sich mit ihrer Stadt auf Gnade und 
zungsjahr Illviri quinquennales, vertreten in den 60 Ungnade ergeben haben (Caes. bell. Gall. IH 16. 
Außenkolonien durch praefecti i. d. pro III viris, Liv. II 17,6. IX 42,8. XXXVII 29, 11. XLII 
die schon auf Caesar zurückgehen wie die III viri 63, 10ff.), trifft auch Frauen und Kinder (Liv. 
locorum persequendorum für die attribuierten XXXVIII 29, 11. Tac. ann. XIII 39. Iust. VIH 
pagi der Sabaudia in Vienna (Art. Coloniae 3,3} und hat Strafcharakter (Caes. bell Gall. III 
Eee angenommen von Barthel 45, 4 und 16, 4. Liv. XXIV 42, 11. XXXIV 16, 10 u. ö. 
Dessau Klio XIV 494, vgl. auch Attri- Just. XXXIV 2, 6). 
butio). Mommsens Anschauung, daß die Die Bedeutung der c. war schon bei den Alten 
Illviri jüngeren Ursprunges seien, ist also fallen strittig. Der Jurist Caelius Sabinus nahm an, 
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daß der Ausdruck von den Kränzen herzuleiten 
sei, die den zum Verkauf Gestellten aufgesetzt 
wurden; eine anonyme von Gellius überlieferte 
Ansicht wollte e. auf die rings um den Verkaufs- 
platz als Wache aufgestellte corona militum be- 
ziehen (Gell. VI 4, 3ff.). Gellius und Fest. p. 306 
folgen der ersten Ansicht und zitieren einen Satz 
des älteren Cato als Beweis. In neuerer Zeit sind 
noch andere Ansichten aufgestellt worden: Sieges- 
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gischen Göttin. Koovpaia als Beiname der Arte- 
mis bei Paus. II 28, 2 und Steph. Byz. s. Koov- 
polo», [B. Saria.] 
8. 1704 zum Art. Crepereius: 

3a) L. Crepereius Fronto (der Vorname ver- 
bessert nach der Revision von Keilund Bauer 
in den Scheden des Archäologischen Instituts in 
Wien), Sohn eines Gymnasiarchen, hat dann die 
ritterliche Laufbahn betreten und zuerst Offi- 


zeichen (G. Cornil Ancient droit romain 1930, 10 ziersstellen bekleidet: Eragyos onefions a’ (?)) 


42), Publizitätszeichen (‚Umstand‘ Puchta- 
Krüger Institut. 1875, 194). : 

Sub e. vendere steht als engerer Begriff neben 
sub hasta vendere. Während letzteres zunächst 
jede Kriegsbeute, später überhaupt jeden Verkauf 
der öffentlichen Hand im Versteigerungswege be- 
deutet, findet sich sub c. vendere nur bei Kriegs- 
gefangenen, in der Regel auch nur im Feldlager 
(Ausnahme: die bei Liv. VIII 37, 9f. Val. Max. 


Beoerravvırjs (= praefectus cohortis I(?) Bri- 
tannicae), xeiliagxos Asyıw[vos 1] Anollwapias 
(= tribunus legionis XV Apollinaris), Enagzos 
eins n[odrns] Aagôávwv (praefectus alag primae 
Dardanorum), Enagyos ¥ðvovs Agou... (praefeo- 
tus gentis Drom ...), yévovs ovvrintıxod (adfinis 
senatorum; wahrscheinlich ist der Sohn. Senator), 
pikos xai ènf[itoo]nos tõv Seßaoräv (amicus et 
procurator Augustorum), Inschrift aus Attalia, 


IX 10, 1 berichtete Ursache der Verfeindung der 20 Lanckoroński Städte Pamphyliens und Pi- 


tribus Pollia und Papiria). 
Verkäufer war der siegreiche Feldherr (Liv. 
IV 34,4. V 22,1. XXI 51,2. Caes. bell Gall. 


"III 16. Florus epit. IV 12, 52). Die herrschende 


Meinung schließt aus der Analogie des Verkaufs 
sub hasta, daß der Quaestor den Verkauf vor- 
nahm (Mommsen St.-R. II 13 552, 2. Mar- 
quardt-Mau 168. 173. Puchta-Krüger 
a 0. G. Cornil a. O.), Die Quellen unter- 


sidiens I 158, 9 = IGR IH 777. Nicht vor Mar- 
eus und Verus (161—169 n. Chr.). Derselben 
Familie gehört wohl L. Crepereius Paulus (der 
Folgende) an. — Ein L. Crepereius Fronto, 
priho in Oinoanda, Bull. hell. XXIV 342, 6. 

5a) L. Crepereius Paulus, L. f. Sergia (tribu), 
čxaozos oxsions a ONBA....IEHZ (= prae- 
fectus cohortis I ?), yeihiaogos Asyıövos f pon- 


stützen diesen Schluß nicht/(vgl. insbes. Liv. XXI 30 905 (— tribunus legionis II adiutrieis), Erapyos 


51, 2). Daß der Preis durch Versteigerung fest- 
gesetzt wurde, ist wahrscheinlich aber aus den 
Quellen nicht zu belegen. Eine Stelle (lust. XI 
4, 8) scheint sogar dagegen zu sprechen. Der Er- 
lös kam der Staatskasse zugute (Liv. IV 34, 4. 
V 22, 1. Tac. ann. XIII 39). Der Staat leistete 
keine Garantie (Gell. VI 4, 3. Fest. p. 306); 
dennoch galt der Erwerb sub e. als Erwerb zivilen‘ 
Eigentums (Varr. r. r. II 10, 4). Es kam jedoch 


eins a’ Kavvaparior» (== praefectus alae I Can- 
nenefatium), Enitoonos toð Zeßasıod deyvaopvaör 
(sic) avvorzör (= proc(urator) Aug(usti) argen- 
tafriarum P]Jannoniearu/m]), bilingue Inschrift 
aus Attalia, Monum. antichi XXIII (1915), 18 = 
Ann. epigr. 1915, 46. Er wurde dann noch Idio- 
log von Ägypten; denn allem Anschein nach ist 
sein Name zu ergänzen in dem Papyrusfragment, 
Wessely Catal. papyror. Raineri. Series gr. II 


vor, daß der Senat den verkaufenden Feldherrn 40 99 (== Stud. Pal. XXII S. 33): Kfes/nsonsio 


desavouierte und Freilassung der Verkauften er- 
zwang (Liv. XLIII 4, 8ff.). 

In der frühen Kaiserzeit scheint der Brauch 
verschwunden zu sein: Caelius Sabinus (Gell. VI 
4, 3), der 69 n. Chr. Consul war (Lenel Palin- 
genesie I 78), bezeichnet ihn ausdrücklich als ver- 
gangen. Der Ausdruck dagegen lebt auch noch in 

späten Latinitāt, z. B. bei Orosius (III 12, 
17. 16,2. IV 7, 6 u. ö.). [Arnold Ehrhardt.] 


[Halo t[w. xoariofwı neö/s tõi 1]8lofe] 
Aöyfoı]. — Er ist gewiß verwandt mit L. Cre- 
pereius Fronto (dem Vorhergehenden). 
[Stein.) 
S. 1895, 62 zum Art. Cuspius: 

2a) L. (C.?) Cuspius Paetumeius Rufinus: 
Voller Name Fraenkel Inschr. v. Pergam. 434 
= IG Rom. IV 424. Vielleicht hatte er zwei 
Praenomina, da er CIL XV 1065. XIV 4091, 90 


` Dea Coryphea, Beiname der karthagischen 50 C. heißt. L. Cuspius Rufinus CIL VI 160. XIV 


Göttin Caelestis nach einem Weihaltar aus der 
spätantiken Festung von Vel. Malence bei Rann 
a. S. (Saria Glasnik Muz. Društva za Slov. 
XIV 1933, 22f. = CIL IIE Suppl. Jugoslav, 248): 
Deae Corypheae | sive Caelesti Aug(ustae) / M. 
Aur. Alezand[er] | b(enejf(iciarius) cos. leg. X 
Gem(inae) f v. 3. I. m. / Lupo et Maximo cos. 
(= 232 n. Chr.). Koovupaios als Beiname des 
Zeus mehrfach be (Myth. Lex. II 1394: Movo. 


67. Ath. Mitt. XXVII (1902) 445f. = IG Rom. 
426. Cuspius Rufinus CIL IH Suppl. 12495. XIV 
4091, 85 —= XV 2322, Er war cos. ord. 142 
n Chr. mit Statius Quadratus (s. Bd. ITI A 
S. 2221), CIL XIV 67 aus Ostia vom 19. April, 
CIL II p. 941 aus Dakien vom 19. Mai, CIL VI 
160 aus Rom vom 1. Oktober, Brambach 
Inser. Rhen. 1845, CIL VI 32519 — Ephem. 
epigr. IV 887 (Diz. epigr. II 990. Liebenam 


xal Bıßi. vis [iv Zubgsn] ebay. oxolijs nso. 60 Fast. cons. 23. Klein Fast. cons. 74). Da er 


1, 120. Bull. hell. 1870, 370f. CIG III 4458 = 
Syll. or. 245, Z. 4 und 80). A. Boeckh bringt 
CIG den Beinamen des Zeus in Verbindung mit 
dem Berg Kopupaiov bei Seleukia Pieriae (Polyb. 


V 59, 4), doch ist e. hier wohl nur als Epitheton . 


der höchsten Gottheit aufzufassen, ähnlich wie 

Dypıoros. Demnach wären auch C. und Caelestis 

nur zwei synonyme Epitheta der höchsten kartha- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Inschr. v. Perg. 434 —= IG Rom. IV 424 den 
Titel »tioens tis mareldos hat, muß er für Per- 
gamum: Großes geleistet haben. Aristid. U 
p. 446 K. berichtet von einem Povgivos, 08 tà 
usydla dvadıuara xal (6) veds ő nohveðýç (oder 
besser woAveöijc nach einer Konjektur von H e p- 
ding Philol. LXXXVIII 92, 12). Dieser Tempel, 
den C. erbaute, wird näher bestimmt durch Ga- 
4 
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len. II p. 224 K.: Sardew Eros Fön Teragrov èni- 
nuor: ti Dlsoydum perà Koorovviov (sie) Pov- 
pivov, xataoxeváčovtos uiv tòv ven ou Aids 
AoxAnaıoV, Demnach ist der Tempel um 150 er- 
baut, Nun wird ein Tempel des Asklepios in Per- 
gamon auf einer Liste der Weltwunder genannt, 
v. Wilamowitz Conieetanea (Ind. schol. Got- 
ting. 1884) 8. Daß dieser Asklepiostempel des 
Rufinus identisch mit dem Weltwunder von Per- 
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abrod pærğj yodıyas ós ðvraròv neodvuorare. ` 


Da er aber Inschr. v. Perg. 434: xrlorng Tas za- 
tolos genannt wird, müßte er dann nach seinem 
Consulat nach Pergamum übersiedelt sein und 
dort das Bürgerrecht erworben haben. Seine Wohl- 
taten für die Stadt und sein ständiger Wohnsitz 
daselbst würden sich aus der damaligen Zeitströ- 
mung, dem Hang zum Asklepioskult, erklären; 
daß er ihm abergläubisch ergeben war (vielleicht 


gamum ist und den Namen Povpivor iocos 10 unter dem Einfluß des Satyros) zeigt Aristid. II 


führte, zeigt Anth. Pal. IX 656: Ildoyaus, par- 
doöv Ayalua tedy, Povpivıov älocos; ähnlich Geor- 
gios Kedrenos I 299 Bekk. und das Verzeichnis 
der Weltwunder im Cod. LXVII Bibl. Matrit. 
bei Robert Unger Thebana paradoxa I 38. Der 
Tempel ist durch die neuen Ausgrabungen Th. 
Wiegands freigelegt, den Nachweis der Identität 
seines Erbauers mit dem Consul des J. 142 hat 
Hepding 90ff. gegen Stein Bd. IA 8.1185 


geführt. Daß C. auch noch andere Stiftungen in 20 


Pergamum gemacht hat, zeigt die Inschrift der 
Bovin rõv veöv des Gymnasiums, die die Worte 
bietet: &beoyerov Povpslov ünarıxoö, Athen. Mitt. 
XXXII (1907) 296. — IG Rom. IV 493. Wenn 
man die Bemerkung Galens II 224: Zartew Eros 
Non Teraprov Emiönnoürr tij Dleoydug uer Ko- 
orovvlov Povpivov streng wörtlich faßt, kann 
man schließen, C. sei mit Satyros (s. Bd. IIA 
S. 235) um 146 nach Pergamum gekommen. Als 


436 K. Sein Sohn wird wohl der Consul des 
J. 197 L. Cuspius Rufinus CIL XIII 1754. VII 
8937 sein, eine Tochter die Maxrovula Pofv- 
yeivn] Athen. Mitt. XXIX (1904) 177 n. 23 = 
IG Rom IV 513. Unsicher ist die Ergänzung 
Inschr. v. Perg. 622: /Iaxtou]uņo .... — 
Groag Bd. IV S. 1895. Hepding Philol. 
LXXXVIII 90f. Wiegand Abh. Akad. Berl. 
1932, 28. [Rudolf Hanslik.] 

Daimonismos. 

‚1. D(aimonismos) war für die Griechen ein 
weiterer Begriff als es Bfesessenheit) für uns ist. 
Denn unter B. im eigentlichen Sinn versteht 
man den außergewöhnlichen Zustand eines Men- 
schen oder Tieres, der auf einen Geist, einen 
Daemon oder eine Gottheit zurückgeführt wird, 
die in den Körper eingegangen ist und von ihm 
Besitz ergriffen hat. Es handelt sich also bei dem 
Zustand der B. um ein persönliches über- 


Aristides seinen ersten Knabenchor aufführen 30 natürliches Wesen, und zwar böser, schädigen- 


wollte, berief Asklepios den C. und den römi- 
schen Senator Sedatus aus Nikaia in den Tempel 
zur Aufführung, Aristid. II 436 K. Für Aristides 
schrieb C. ein Empfehlungsschreiben an den Pro- 
consul C. Iulius Severus, Aristid. II 446 K., der 
dieses Amt wohl 151/52 innehatte, s. Groag 
Bd. X S. 819. Dem Proconsul Iulianus stellte er 
Aristides im Asklepiostempel (aber nicht in dem 
von C. erbauten) vor, Aristid. II 451 K. Dem- 


der Art, das diesen Zustand hervorruft, und dem- 
gemäß ist der Exorzismus eine kathartische 
Handlung, die sich gegen solehe persönlichen Gei- 
ster und Daemonen richtet (s. o. Suppl.-Bd. VI 
S. 155, 63ff.). Da aber während der ganzen grie- 
chischen Religionsgeschichte neben dem Glauben 
an persönliche Götter und Daemonen auch noch 
orendistische Vorstellungen lebendig sind und da 
diese orendistischen Kräfte neutral sind, d. h. gut 


nach hatte er zu hochstehenden Persönlichkeiten 40 und schädlich wirken können (s. o. Suppl.-Bd. VI 


gute Beziehungen. Er war Priester des Zeus 
Olympios, Inschr. v. Perg. 454. Mit der Seß- 
haftigkeit in Pergamum, die uns aus allen diesen 
Nachrichten entgegentritt, läßt es sich nicht ver- 
einbaren, daß dieser C. mit dem ämterreichen C. 
Atilius Cn. f. (L. Cuspi)us Iulianus Cl. Rufinus 
CIL X 8291, der unter Traian eine große Rolle 
spielte und zweimal Consul war, identisch ist. 
Auch von einem solchen zweiten Consulat unseres 


S. 151ff.), so kann auch der Begriff des D. nach 
antiker Anschauung auf solche Erscheinungen 
ausgedehnt werden, in denen eine unpersön- 
liche, besonders wirksame Kraft von einem 
Menschen oder Tier Besitz ergriffen hat, die sich 
in irgendeiner auffallenden Weise kundtut, und 
dieser Zustand des D. kann auch als ein guter 
und förderlicher angesehen und gelegentlich als 
Peaouds o. ä. (s. u.) bezeichnet werden. Also per- 


C. erfahren wir nirgends etwas. Daher hat 50 sönliche und unpersönliche, böse und gute Kräfte 


Mommsen in der Anmerkung zu der Inschrift 
die beiden fälschlich identifiziert. Doch könnte 
C. der Sohn des Rufinus CIL X 8291 sein; da 
der hier Genannte ebenfalls zwei Praenomina, 
wohl außer C. noch L., gehabt zu haben scheint, 
würden sich auch die beiden Praenomina unseres 
C. daraus erklären. Allerdings ist es durchaus 
nicht wahrscheinlich, daß der CIL X 8291 ge- 
nannte Rufinus Pergamener gewesen ist, er 


können B., im weiteren, antiken Sinn gefaßt, also 
D., hervorrufen. Dazu kommt nun noch, daß 
auch persönliche Gottheiten (wie ja auch mensch- 
liche Personen) über orendistische Kräfte ver- 
fügen, die sie auf Menschen oder Tiere übertragen 
können, und hierdurch werden diese gleichfalls 
von göttlicher Kraft erfüllt und von ihr besessen. 

Beim D. und #waouds handelt es sich also 
nicht immer, sogar nur in den wenigsten Fällen, 


scheint eher Italiker gewesen zu sein. Doch auf 60 um eine B., die durch das Eingehen einer persön- 


Italien als ursprüngliche Heimat unseres C. würde 
auch die Tatsache hinweisen, daß er als Besitzer 
von Ziegeleien auf Ziegelsteinstempeln aus Prae- 
neste genannt wird: ez fig(linis) Cuspi Rufini Brit- 
tio eo(n)s(ule), aus dem J. 153, CIL XIV 4091, 
35 = XV 2322. Dann könnte die Lesung atroð 
von Dindorf Aristid. I 526 = II 446 K. rich- 
tig sein: xal uor dlöwor noòs abrov Erioroinv ti 


lichen Gottheit hervorgerufen wird, sondern sehr 
häufig nur um eine besondere Kraft, die in den 
Menschen übergeht. Wenn etwa von den Sehern 
gesagt wird (Paus. I 34, 4), yavīya: EE Anóhiw- 
vos, so kann die pavrıx) pavia etwa durch èni- 
nvo AndAAwvos den Seher befallen haben (s. u. 
nr. 5). Aber Euripides (Bacch. 298ff.) erklärt das 
Zustandekommen der Wahrsagekunst mit den 
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Worten: örav ó Beöc sis tò oð Elm nokös. Und 
ebenso glaubte man beim Engastrimytbos (s. u. 
4 B, a): &ööxsı Öuluova tiva êv t yaoıgl Eyeıv, 
ròp dynelsvduerov abt negi rüv uelldvror Akyeır 
(Schol. Plat. Sophist. 252c). Und ebenso sagt 
Lyssa (Eur. Herakl. 863): ĝoauoŭua: oregvor eis 
Hoaxàéovs. Aber in vielen Fällen werden solche 
Zustände nicht durch das Eingehen einer persön- 
liehen Gottheit, sondern durch den D. im weiteren 
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Anrede im Vokativ vor. Es bedeutet ursprünglich 
den mit besonderer daemonischer Kraft Erfüllten, 
der sich hierdurch vor den andern hervorhebt. In 
der Regel aber steht es in abgeblaßter Bedeu- 
tung, so auch bei Homer, wo es meist den Sinn 
von ‚töricht‘ hat. Vgl. Hiden Homerische Göt- 
terstudien, 1912. Andres o. Suppl-Bd. III 
S. 281£. 5. auch Usener Götternamen 292ff. 
Auch durch das entsprechende etos wird 


Sinn erklärt. In der christlichen Literatur bricht 10 nicht gerade ausdrücklich die B. bezeichnet, 


dann allerdings der alte Volksglaube von der 
wirklichen B. wieder stark hervor, wofür Tam- 
bornino 27. viele Zeugnisse gesammelt hat. 
So war nach christlicher Vorstellung, für die ja 
die griechischen Götter böse Daemonen waren, 
der delphische Priester des Apollon wirklich von 
diesem Gott besessen, der, wie Lactant. div. inst. 
IV 27 sagt, beim Anhören des Namens des wah- 
ren Gottes tam celeriter excedet de vate suo 


sondern nur das Erfülltsein mit göttlicher Kraft. 
Deutlicher bezeichnet #yðsos den Besessenen, 
denjenigen, der voll des Gottes ist, Bei 
Eurip. Hipp. 141ff. wird Phaidra &»deos genannt, 
sei es durch Pan oder Hekate oder durch 
die Korybanten oder die große Mutter, und 
der Scholiast bemerkt hierzu: Evdeor Akyorraı ol 
nò påouarós tivos åpaigsPévtes tòv voüv xal 
im èxsivov toù Peoŭ 100 paoparonroioŭ xaTexd- 


quam ex homine spiritus ille daemoniacus, et 20 pevoi xaè tà ðoxowra drelvo moioŭvreg. Bei 


adiurato fugatoque deo suo wates in perpetuum 
conticescet. 

Aber die Bedeutung von D: und dsiaouds wird 
noch dadurch erweitert, daß überhaupt außer- 
gewöhnliche psychische Zustände, etwa die des 
großen Schreckens, der Liebe, der Begeisterung 
des Dichters, Genialität und besondere Torheit, 
heroischer Mut und verbrecherische Neigung, 
ebenso wie Krankheiten, insbesondere Geistes- 


Aischyl. Sept. 497 heißt es von Hippomedon: 
čvðeos Agsı paxz&. Von Soph. Ant. 964 werden die 
Mainaden &9so: genannt. S. a. Xenoph. conv. 1,10. 
Das Wort Zvöovauaouds seit Demokrit (frg.18); vgl. 
dazu A. Delatte L’ant. class. III 1934, 28ff. — &v- 
Bovcıär seit Aischylos (frg. 58) in zegi Öyovs 15, 
6: xagà ur Aloröip napadötos tà Tod Avxoúg- 
yov Paollsıa xarà tyy Enupdreiay od Aiovúoov 
Peopogsirai* vovo ù düna, Baryebeı otéyn. 


krankheiten, wirklich oder bildlich als B. und Er- 30 Denn auch ein rózos kann &rdeos xal Eninvovs 


fülltsein mit besonderer daemonischer oder gött- 
licher Kraft bezeichnet werden. So werden die 
hier gebrauchten außerordentlich zahlreichen 
Ausdrücke (vgl. Poll. I 15f.) mehr und mehr als 
abgegriffene Münze verwendet. Aber ihnen allen 
liegt ein Volksglaube ursprünglich zugrunde und 
deshalb sind diese Worte, von denen wir hier die 
wichtigsten anführen, zu beachten. 

2, Die meisten Wörter, die sich auf die B. be- 


xai »droyos (Poll. I 15) und Velos sein, so daß 
von ihm ein D. wiederum ausgehen kann; Plat. 
Phaidr. 238D. 

Auch öaıkorı“ds bedeutet nur selten ge- 
radezu den Besessenen, so bei Clem. Al. Strom. VI 
12 p. 481, 9. Entsprechend wird im Lateinischen 
daemoniaeus durch larvatus (Corp. Gloss. II 585, 
24) oder durch Iunatieus (III 602, 37) erklärt. 
In Matth. 4, 24 gibt die Itala danoriLousvous 


ziehen, hängen mit öaiuo» zusammen, und es ist 40 mit daemoniacos wieder (Vulg.: qui daemonia 


bezeichnend, daß ihnen meist solche an die Seite 
gestellt werden können, die, in der formalen Bil- 
dung und in der Bedeutung ihnen entsprechend, 
zu ecs gehören, so wie etwa ewaouós zu ôa- 


KOVIOUOS. 

A. Als älteste Ausdrücke sind bezeugt daund- 
vıos, seit Homer, ferner seit Aischylos dusuovär, 
Evdsos, èrðovoiðyv, Beouarıis und Beopopntos. 
Ebenso wie wir annehmen müßten, daß es in den 
Zeiten, da die homerischen Epen entstanden, 
eine Kathartik (s. o. Suppl.-Bd. VI S. 159f.), Zau- 
berhandlungen (s. o. Suppl.-Bd. IV S. 325) und 
einen Totenkult (Rohde Psyche) gab, und sol- 
ches auch den epischen Dichtern bekannt war, 
selbst wenn wir aus dem Epos keine unmittel- 
baren Zeugnisse hierfür oder Andeutungen da- 
von entnehmen könnten, gilt das gleiche auch 
von dem Glauben an den D. Gerade daB duuo- 
vıos nicht in eigentlicher Bedeutung mehr bei 


habebant), ähnlich Matth. 8, 16. Luk. 11, 14. — 
Daemoniosi: Medicina Plinii b. Heim Incant. 
mag. 502. 

Von dem ebengenannten dSaruovilsodas 
kommt die aktive Form selten vor. Sie bedeutet 
eigentlich ‚zu einem Daimon machen‘, ‚daemo- 
nisch beeinflussen‘. In Psalm 90 (91) 6 gibt die 
Übersetzung des Aquila drö önyuod duuovisovros 
uzonußolas, während die LXX nò ôaruoviov 


50 ueoņnupowoŭ, die Vulgata a daemonio meridiano 


übersetzt; s. Bd. XV S. 1030f.; s. auch Hesych. 
s. v. So soll Soph. (frg. 173) ôcðaruoviouévov im 
Sinne von reĝewuévov gebraucht haben, Bek- 
ker An. 90,31. In der Bedeutung ‚besessen sein‘: 
Philemon frg. 191 (Meineke IV 62). Plut. quaest. 
conv. VII 706D. Kyranid. I p. 47,17. I p.69,17 ed. 
Ruelle. PGM XIN 243 p. 99 Pr. Im N. T. häufig: 
Mark: 1, 32. 5, 15E. Matth. 4, 24. 8, 16 u. ö., 
wo die Itala meist daemoniacus oder daemonizare 


Homer vorkommt, sondern abgeblaßt ‚töricht‘, 60 verwendet. Ebenso daıaor.dalonaı PGM IV 


‚unglücklich‘ heißt, weist darauf hin, daß der 
Glaube an den D. lebendig gewesen sein mußte. 
Und D. oder Peraouss ist es, wenn die Götter 
den Menschen Kraft verleihen (Od. HI 205: ôúva- 
uw neorudevau), oder sie durch Berühren mit 
dem Stab mit starker Kraft erfüllen können (Il. 
XIII 59.: zArjosv uéveos xgarepoio). 
öa:us6vıos kommt bei Homer nur in der 


3007, wohl auch IV 80. Dem entspricht deal œ 
und Berdlw. Demokrit. frg. 21: pics Öedčovoa, 
was von Dio Chrys. 36, 1 als dein xal ĝaruovia 
gvoıs erklärt wird; vgl. Phil. de mut. nom. 128, 
II 178, 21: reisıordoas yogis xai ós dAndös 
Beratovons. Phil. quis rer. div. heres 46, III 11, 
23: Bed£feı xai Beopopeirau. Thuk. VIII 1,1. Phi- 
lostr. Her. V 3, 306, 21 K: zeisraig &Beiafov. Doch 
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kommt auch Bed in der Bedeutung ‚vergöttern, 
verehren‘ vor, Cass. Dio 59, 27. Clem. Al. Strom. 
IV 12 p. 285, 19 St. VII 1 p. 5, 13. Protr. 4, 
49 p. 38, 6. — ErıBeıdlee» heißt gelegent- 
lich ‚inspirieren‘, so Plut. de Socr. gen. 20, 589 D: 
oi dt molloi xaradapdovor olovraı tò Ôaruóvior 
awdounos Emideraler (vgl 580D). Das sind 
legol xal ĝaruóvior Ävöges. Max. Tyr. 37, 5: &v 
telerals Enıderdonı. Bei Dion. Hal. I 31, 3 heißt 
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nindlas xal abdadsios (bzw. àvaðeias) tòv udàvp- 
dov övra polv, ore ol Déhlovtes uadelv sis naylar 
asgınlarovomw, GAR oùx sis voov. — Entsprechend 
ÖsonAn&ia Oenom. b. Euseb. praep. ev. V 


36, 4. Ptolem. Tetrab, 1. c. — Maiistas v. 60b. . 


Powell Coll Alex. p. 71: Dsoninyécow Zoızdıas 
eiðóhoroev. Aber Hesych. erklärt Ysoninxrovs mit 
össcıdalkovas, wie auch Vsraouds (s. 0.) und 
®zolppia (s. u.) außer B. auch Aberglauben be- 


es von Themis-Carmenta, die dasuorip avevuarı 10 zeichnen kann. — Sein»vdrinxros Schol. 


»ardoyeros war: EnwWdsrafovoa Eppatev. Hierfür 
sagt Ioseph. ant. IV 6, 5 einfach: ó uè» toraðra 
inedeialev, ob Öv èv avroð, tæ è Velo wei- 
par noòs aùtà xexiwyuévos. Ähnlich oft bei Phi- 
lon, z. B. vit. Mos. II 259: èmpertoas gnol. So 
auch örc®eıaouds, Phil. quis rer. div. her. 


Aristoph. Nub. 398. Suid. s. Bexxeodinve. — In 
diesen Wörtern spricht sich die Vorstellung vom 
Schlag der Gottheit (s. u. nr. 5) aus, durch den 
Wahnsinn u. a gebracht wird. Die davon Betrof- 
fenen heißen dann Znıninxzixoi, nuganinxrızol 
ve cod. astr. VIII 4, 192, 19. Soph. 


69 p. 16,.18: onzo ol xarezóusvo xai xoovfav- Ai. 2 


tiðvres Baxxsvdeica xai Veopoondeica xará tiwa 
ngopmtınöv Enıdewmondv. Poll. I 16 zählt als 


Ööuıkarioinnros. Iustin. apol I 18, 
Migne G. VI 356: of yvzaïs dnoðavróvraw Aaußa- 


Synonyma auf: zazusgediva, xurainpdnvas, dv- 20 vouevos xal bemobuero: ğvðownon oŬs aruovio- 


Povoidoai, inıderdoa, dvaßaxysüccı, nAngwdrjvaı 
. Beoü. Auch èv sd wy (Herod. I 63. Diod. IV 
66, 7. Lukian. Dial, deor. 18, 1) und &vdsuldusvos 
(Lukian. Alex. 13, Plut. quaest. conv. I 5, 2, 
623 B; amat. 18, 763 A) bedeutet den Besessenen. 
So wird Schol. Eurip. Hipp. 141 kaiveodeı und 
enwWdeidLeode, gleichgesetzt. Im Schol. Aristoph. 
Vesp. 8 stehen uavia und äxderaouds (so codd.; 
Kroll dsaouds) als Synonyma. 


Annovs xæ pawouévovs xakovor. II 6 p. 455: 
Ömomioinntovs ... Enooxibovses. Entsprechend 
VesiAnnros. Aristot, Eth. Eud. I 1, 1214a 23: 
oi vuupdinnıo: xai Bedinnroı Tor dvrdecanwv, 
irırvolg Öaruoviov Tivög Öoneo &rdovodLovres. 
Sext, Emp. adv. Math. IX 132: ei un ciot ®eol, 
oùðè uavrux) Umagysi, ... oböL piv Vsolnnuxn 
xal dorgouarrızn. Ders., Pyrrh. Hyp. II 52: of 
Bedinnroi 68 xaè ol poeviriovtss åxoúeiw ĝoxovoi 


Das Wort ôasuoviouós kommt erst bei 30 zıwor ôwhsyouévav aùtois, dv husis obx ènaxovo- 


Vett. Val. I I p. 2, 18 Kr. vor und das gleich- 
bedeutende ôaruovieæouós bei Orig. Comment. in 
Matth. 13, 6, Migne G. XIII p. 1109, und ihm 
entspricht Bziaouos, das bei Thuk. VII 50 die 
Bedeutung, ‚Aberglaube‘, bei Dion, Hal. ant. VII 
68, 1 aber die Bedeutung B. hat: Berasuois xdro- 
o: yuvoines oixtoàs Euavzebovro xal dewäs ti 
nolsı túxas. 

öa:uovänv zuerst bei Aischyl. Sept. 1001, 


yev. Vette Val II 27 p. 114, 12: ó tocoŭros Ved- 
Anntos wavısöns. Maneth. IV 80. Cat. cod. astr. 
VIII 4, 148, 15. 193, 16. — BeoAnypia: Plut. amat. 
18, 763 A. Vett. Val. V 1 p. 210, 4 K.: yoovixoiç 
nadeoı ovvégzovtai Ñ legais vóoois Deoimylas ua- 
yelms oxıaouois Siyonvpktos xal rols duolors. 
Auch Plut. Mor. 56 E, wo deoAmpia ‚Aberglaube‘ 
bedeutet; s. o. Peraouos. So erklärt Plut. de He- 
Tod. mal. 2, 855 B das thukydideische (VII 50) 


wo Eteokles und Polyneikes dauuorörres &v ärg 40 Veiaaup mgooxelusros durch Bedinnros. -— Peo- 


genannt werden; dann öfters bei den Tragikern, 
B. u. nr. 3; weiter etwa Aristoph. Thesm. 1054. 
Menand. frg..140, FCA III. Xen. mem. I 1, 9. 
Plut. Marcell. 20. Lucian. Philops. 16. Philostr. 
Ap. Tyan. IV 20 p. 72, 33 K. Theophil. ad Autol. 
118, Migne G. VI 1061. Hippol. refut. IX 14. — 
Auch dauorıäv, Philodem. zegi Sev I 18. Kyra- 
nid. Hip 81 R. 

B. Auch bei zusammengesetzten Wörtern, die 


Anmteiodar Phil. De Cherub, 27 (I p. 176, 16). — 
Poll. I 19 zählt als Synonyma auf: VedAnnos, 
vuupöinntos, yoıßöinntos, wovodinntos, èx Lars 
xározoç 7) »arsxdusvos. Hermeias in Plat. Phaedr. 
P. 105: navdinmeo: xal unrgdinrto: xai xogußar- 
tiasuoi. — vvupoinnros: Plat. Phaedr. 
238 D. Plut. Aristid. 11 von den Spoayıriðes vóu- 
par: nolloi xatelzovro Tüv inıywelav, oös vun- 
Yolnmrovs ngoonydesvov. Hesych. s. vuugpdinz- 


sich auf den D. beziehen, finden wir in gleicher 50 ros” of xateyóuevoe Nöupass. udvreis ðé eloi xai 


Weise das zur Zusammensetzung benützte Wort 
sowohl mit ĝaiuwy wie mit deds verbunden, ohne 
daß ein wesentlicher Bedeutungsunterschied fest- 
zustellen wäre,da ja der Zustand des D. von einer 
besonders wirkungsvollen Kraft, von einem per- 
sönlich gedachten Daimon oder von einem Gott 
herrühren und da einerseits die beiden ersten Be- 
griffe durch daiuov, der letztere durch #eos 
wiedergegeben werden kann, und andererseits die 


enwdeiaorıxoi. Kaibel Epigr. 762 = IGP 788. 
Varr. 1.1. VII 87: in Graecia commota mente quos 
vuupolýarovs appellant, ab eo lymphatos dizerunt 
nostri, Fest. p. 120 M: vulgo memoriae proditum 
est, quicumque speciem quandam e fonte, id est 
effigiem nymphae, viderint, furendi non fecisse 
finem; quos Graeci vuupolnmovs vocant, Latini 
Iymphaticos appellant. Isid. orig. X 161. Mützell 
zu Curt. IV 12, 14 p. 318. — Corp. Gloss. Lat. 


Grenzen zwischen daiuwr und Beds unbestimmt 60 II 269, 31: Önumteiölyntos cererosus. — Auch der 


sind. Ich führe folgendes an: 
Saıuor()örinxros: PGM XII 281 p. 
17 P.: Ein Ring, dessen Herstellung geschildert 
wird, zow? xal noòs Öumovoninxtovs‘ Öös yàg 
pooeiv aùrò, xal napavıd peukera tò ĝaruóvov. 
Ptolem. Tetrab. 169, Cat. cod. astr. VIII 4, 164, 
11. 165, 15. 193, 15. 194, 2. Petas. b. Olympiod. 
Alch. p. 95 und 97 Berth.: roondrys ðaytov(e)o- 


Krankheitsname żmAņyia (und ènilņaros) weist 
auf den Glauben an die daemonische Ergriffen- 
heit hin, ebenso der Ausdruck xarsidnuušvos Ex 
Beoö bei Poll. I 15. 

ÖasuovoßAdßera. Polyb. XXVIII 9, 4: ülo- 
yoria Ñ Suruovoßläßen. — Bsoßidßera, Ai- 
schin. Ctes. 133: th» deoßldßzıar xal vhv åpoo- 
orny oùx rdgwnlvws dila Ömuorlos anodue-" 
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voe. Dion. Hal. ant. I 24, 3: ototow xal Bsoßka- 
beig ånshavvóuevai. — Veoßlaßns, Herodot. I 127. 
VII 137. Antonin. Lib. 22, 4. — deoßlaßeiv, 
wahnsinnig sein, Aischyl. Pers. 831. 

®sonavyns: Vom Haus der Kadmiden ge- 
sagt, Aischyl, Sept. 653; von den Tantaliden, 
Eurip. Or. 79, 845. — S. auch Eurip. Ion 1402. 
Dazu Bsouovio Poll. I 19. 

xaxoĝaruovia bezeichnet den Zustand 
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Bsopopouuevos. Ahnlich sagt Clem. Alex. b. Euseb. 
hist. eccl. VI 14 (p. 197, 29 St): Zodvvns ... 
nvebuarı: Beopoondeis nvevuarınöv Enolmoev zbay- 
yEhuov. — Dazu Beopdenros: Aischyl. Ag. 1140 
von Kassandra. Dion. Hal. I 31, 1 von Themis- 
Carmenta, Ödamovip nvebuar xardoyeros YEVO- 
urn, vgl. dazu Plut. quaest. Rom. 56. Strab. XII 
535 von den Besessenen der Großen Mutter von 
Komana. Vgl. Plut. 45 F, 54c. — Ferner dzo- 


der Tollheit, etwa mit uaria (Aristoph. Plut. 501) 10 vr noıs (Dion. Hal II 19, 2. Plut.’ quaest. 


oder duadia (Xen. mem. II 3, 19) oder ğvoa 
(Demosth. VILI 16) verbunden; s. Demosth. Ol. 
2, 20. So auch xaxoðaruovã»v Aristoph. Plut. 372. 
Xen. mem. II 1, 5. Wenn bei Aischyl. Sept. 827 
die beiden feindlichen Brüder övoöaluoves heißen, 
so bedeutet dies, daß in ihnen ein böser Daimon 
wirkt (s. u. nr. 8); wenn aber Hippolytos xaxo- 
daluwr xal xardgaros nargös Aumkaxloıs (Eurip. 
Hipp. 1362) genannt wird, so weist dies auf den 


m. 56: Bei Weopdensıs wird man dorsonevos 
voö) und Veopoela (Strab. XII 557 wiederum von 
der Großen Mutter; XVI 761. Iambl. de myst. 
3, 5), So sind dvduare Yeopdpa wie Dionysios, Dio- 
kles (Athen. X 448E) Namen, die, weil von 
Götternamen gebildet, göttliche Kraft in sich 
tragen; denn auch der Gott sis zoövou’ NAde zode 
(Eurip. Iph. T. 34), das er selbst trägt und das 
dadurch ‚geheiligt‘ wird, und so sind auch die 


bösen Daimon hin, der über ihm waltet, auf eine 20 mit Götternamen gebildeten menschlichen Namen 


dvodalumv tózņ (Plat. Legg. X 905c). Den Na- 
men xaxoĝaovrioral scheint ein spiritistischer 
Verein geführt zu haben (Lysias b. Athen. XII 
551 F), dessen Mitglieder bei Neumond die Dae- 
monen der Hekate beschworen (Aristoph. Ran. 
366 mit Schol.) und denen man desbalb doéfsia 
(Harpokr. s. Kırnalas) vorwarf. — Entsprechend 
ist xaxóðesoc (Theophr. b. Porphyr. de abst. 
2, 7) und ôúo eos (Aischyl. Ag. 1590; Choeph. 


Träger göttlicher Kraft. Und auch bei Aischyl. 
Ag. 1150 sind mit den dv: YFeopdgo: nicht gott- 
gesandte‘ Leiden gemeint, sondern die máy der 
Kassandra, die in ihrer #eopogia bestehen. Vgl. 
Clem. Alex. Exe. ex Theod. vol. III p. 116, 15 St.:\. 
Beopdoos yivaraı 6 ivdewnos npooexös vegyov- 
usvos no Tod xvolov xal nadansp oðua atroü 
yıröusvov, — Aaınovıopdenros. Eustath, 
opuse. ed. Tafel (1832) p. 41, 26. 92, 70. 161, 66. 


46. Soph. El. 289) derjenige, in dem und über 30 177, 87. 255, 34. 279, 4. — Theophil. ad Autol, 


dem eine böse Gottheit waltet, und das Gegen- 
stück öAßroödiuev (Il. III 182). : 
Beopogsioha:, zuerst bezeugt durch die 
@sogpooovusen des Menander (Athen. XI 504 A. 
A. Körte Herm. LXX [1985] 431E. Lesky 
ebd. LXXII 123ff.). Der Autor negi üyovs 13, 2 
sagt, daß bei der wiunoıs tõr doxalo» gewisser- 
maßen os and isgðv oroulwr anöppoal tives 
pégovtar eis tàs rar Inloüvror èxelvovs yozas, 


II. 9 p. 1064 Migne Q. VI: of tod Deo Aydgwnos 
xvevuaropógo: nveúpatros dylov xal roo- 
gitar yerdusvor Im’ aùroŭ roð Beod dunvevodertes 
xal vopıodkvres èyévovro Beodldazxror, 

C. Überhaupt nicht mit daiuwv oder Peds zu- 
sammengesetzt sind folgende Ausdrücke: x dto- 
xos, zazexduevos (s. Ganschinietz Bd. X 
S. 2526ff.);. ävegyoönevos: Clem. Alex IH 
p. 116, 15 St. Orig. de principatu II 3, 4 Migne 


úp Ör Enınvedusvor xal oi un Aa» gorßaorıxol 40 G. XI 317). Psell. de op. daem. 15 (Migne G. 


tö Ereowv ovrevdovardoı peyéðee Und dies ver- 


-bildlicht er durch folgenden Vergleich: roAloi yàg 


allorpip Beopopoürru nveluarı tor AÙTÒV TONOV, 
ôv xai thv Ilvdiav dyos Eysı rolnodı nAmoıdkov- 
cav, &rda óñypá dom yje dvanveiv, &ç Ypaoıy, 


CXXII 853). Vgl. Irenaeus I 16, 3: Zvsoyetodas 
nò Ts Oydoddos tæv novņnoðyv mweuudtor. 
Theoph. ad Autol. II 8 (Migne G. VI 1064): dat- 
Loves oi xal tére ds dnelvous Evspynoavres. Daemo- 
nische B. bedeuten auch oft die Ausdrücke ème- 
noun, incursus, incursio, immissio, worüber 
Pfister Woch. f. kl. Philol. 1912, 753f. — 
Die lateinischen Ausdrücke sind an verschiedenen 
Stellen dieses Artikels genannt. 


Philops. 38: nso? yonouõv xal Peopåraw xal 80.50 D. Diese Ausdrücke treten zum Teil auch in 


rian. b. Eust. Dion. Perieg. 809 (GGM II 359): 
örav 82 xaraozjj aùŭroùs tò Öelov, Elavwduero xal 
usya foðvres xal 6oxounero xoobeonitovo: tà pél- 
lovra, Peopogov xai pawóueron Cat. cod. 
astr. VIII 4, 192, 18. 198, 9f. 213, 7. — Philon 
verbindet Beopogeiodaun mit HeidLew (IH 11, 23), 


ne Bedeutung auf, wie die Belege, die 
wir in Auswahl gegeben haben, zeigen. Sie weisen 
aber alle auf das ‚Erfülltsein mit daemonischer 
oder göttlicher Kraft‘ hin, was das Wesen des D. 
ausmacht, und bezeichnen gelegentlich auch das, 
was wir ‚genial‘ nennen; s. etwa Appian. Hann. 
42, wo Bedinatos yroun der oixela oöveoıs gegen- 
übersteht; oder Sallust. 3: z@» noımra» of edinn- 
toi. Oder Plut. adv. CoL 17, 1117 A von Sokrates: 


Baxzedeodur (III 16, 18),xarézeoðas (III 204, 6), 60 åřňo eis oerh» Deöinntos yerönevos. Und auf der 


Beonitew (IV 259, 7), ebenso Beopdenzros mit 
êvbovorðr (ITI 59, 5) und xarexdueros (II 179, 
26). — @eopogeiode: verhält sich zu Beopopeiv 
wie ĝaruoritouai zu daınorice (8. 0.); Sext. Emp. 
Math. IX 32: oi Iégoa ... tò nõo Beopopoücw. 
Wer Seopogoöusros ist, kann auch Bsopopör 
wirken; Clem. Alex. strom. VII 13 p. 58, 26 St.: 
Pelos ò yraatızda xal Yon Äyıos, Peopopõv xal 


andern Seite kann durch HeoßAdßera und xaxoðar- 
novia die mangelhafte Einsicht bezeichnet wer- 
den, ja auch #sopóonois das Fehlen des Verstan- 
des bedeuten. 

3. Bei dem nur geringen Material, das uns 
die vorhellenistische Literatur naturgemäß für 
die Erforschung des eigentlichen Volksglaubens . 
von der B. bietet, sind natürlich auch diese Stel- 
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len, wo in übertragener, bildlicher oder abgeblaß- 
ter Bedeutung von der B. gesprochen wird, bei- 
zuziehen, aber auch diejenigen Stellen der hohen 
Literatur, insbesondere der Tragiker, in denen 
sich die volkstümlichen Vorstellungen von der B. 
irgendwie widerspiegeln, zunächst einmal die- 
jenigen, in denen vom deiuwor die Rede ist, der 
unglückbringend in den beiden Geschlechtern der 
Kadmiden und Pelopiden wirkt. Da begegnen 
uns wieder die zu daiuo» gehörigen Ausdrücke, 
ferner dAdorwe und dewös. Es handelt sich um 
die Erblichkeit einer ‚Krankheit‘, einer Eigen- 
schaft, eines Fluches; s. Bd. XI S. 2129. 2133. 
2137f. Handwörterb. des dtsch. Aberglaub., Art. 
Erblichkeit. 

So werden bei Aischyl. Sept. 1001 die beiden 
Söhne des Oidipus, Eteokles und Polyneikes, dar- 
wovövres èv ğa, genannt, ähnlich bei Eurip. 
Phoin. 888 damovörres xàvaoroéyovtes ndhır, 
wozu der Scholiast bemerkt: oxAno® Saluorı xal 
änerdowng zomuevor. Bei Aischylos heißen sie 
weiterhin (Sept, 827) övodaluoves und dauuorıc 
(892). Ein xowòs daluov war ihnen beiden eigen, 
dem überhaupt das ganze Öuonoruov yévoçs der 
Kadmiden verfallen war (Sept. 812f.; vgl. 653 
Veouares) und der mit seinem Walten erst auf- 
hörte, nachdem er die beiden bezwungen hatte 
(959£.). Sophokles nennt ri» zdlari yévovs pðo- 
edr (Öd. Col. 369f.), die das ganze Kadmiden- 
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Von. diesen beiden Geschlechtern kann ge- 
sagt werden: è dAaoroowv voocoŭow (Soph. Trach. 
1235) und diese Krankheit wird gelegentlich als 
Wahnsinn geschildert; vgl. H. Harries Tra- 


gici Graeci qua arte usi sint in describenda insa- _ 


nia, Diss. Kiel 1891. Aber andererseits nennt 
Aischylos in dem leider schlecht überlieferten 
Chorlied, wo er von der Vererbung dieses ðaiuwr 
spricht, das fos rò moös toxlwv (Ag. 728), das 


10 immer wieder sich in den Taten der Nachkommen 


zeigt, und er sagt, wie Ößgıs aakuù vsáćovoav Ev 
xaxois Boorav üßew hervorbringt, und wie die- 
ser Daimon äuaxos, äündiguos, üvlegos ist, wie 
auch Pind. Ol. 13, 13 sagt: uayor ôè xoúyar tò 
ouyyevks Ndos. Von diesem F3os spricht ja auch 
Heraklit (frg. 119): jos ávrðoðny daiuo» und 
ähnlich Epicharmos (frg. 17): ó rodnos åvðow- 
zori daluov ayadds, ois ôè xal xaxds. Und diese 
Vorstellung führt schließlich zur platonischen 


20 Lehre vom voös, der als höchster Seelenteil zu- 


gleich der führende öafuw» des Menschen. ist, 
wie bereits Eurip. frg. 1018 sagt: ó voös yap Hur 
žouv èv Endore Beds. Der dalumv, dldorwe, Epivüs 
wirken also wie das 7305 im Menschen selbst, eine 
Art von B., die bis zum Wahnsinn führen kann, 
aber diese Daemonen stehen auch wieder außer- 
halb des Menschen, ihn zu seinen Taten treibend. 
wie ja auch die Erinyen leibhaftig auf die Bühne 
kommen und den von der Mania Befallenen um- 


geschlecht gefangen hielt (xaréoye),. und so sei 30 herhetzen. 


auch der Zwist in die beiden Söhne gekommen 
èx Be@v trov xdE dlacrdoov woevós. Dieser: Dai- 
mon, der dAderop, ging von Oidipus auf seine 
Söhne über (Eurip. Phoin. 1555ff.: còs dAdorwo 

. Ent natdas EBa ooús), er wird auch nach 
seinem Tod noch in Theben rächend weiterwirken 
(Soph. Öd. Col. 788), als ein wahrer ĝaiuwv yevé- 
Phos (Pind. Ol. 13, 105); à tous dAderopes des 
Oidipus befiehlt Kreon dem Unglücklichen, das 
Land zu verlassen (Eurip. Phoin. 1593), und von 
diesem Wirken spricht auch Eurip. Suppl. 835f., 
wo dieser Daimon Oidındda Egırös genannt wird. 
In diesem Sinn wird die Erinys auch bei Aischyl. 
Sept. 723. 886, 1055 erwähnt; s. auch Soph. Ant. 
603. Myth. Lex. I 1324ff. 

Ganz Ähnliches hören wir von den Pelopiden, 
von denen Orestes sagt (Aischyl. Choeph. 566): 
daruovg duos xaxoïs. Auch hier war es ein Dai- 
mon, der das Geschlecht befallen hat (Aischyl. 
Ag. 1468), den der Dichter deshalb daluova yév- 
sns thode (1476) und usyar oixooivi dainova xat 
Papdbunvıv (1481) nennt. Dieser zadaıds doruds 
dlaorwo Aroéws yahexoù Borwarjoos hat parra- 
Zdusvos yvraıxi des Agamemnon diesem den Tod 
gebracht (1500f.). An dieser Tat war beteiligt 
naroöder oviinntwg alacrwo (1508). Und wenn 
an dieser letzteren Stelle nach der Schuld der 
Klytaimestra, die selbst &öa®eos yvvý (Choeph. 
525) heißt, gefragt wird, ob sie dvaluos toüöe 


4. Als B. kann jede Art der zaria gelten. Die 
etymologisch zusammenhängenden Wörter uaria, 
ualvouar, udvris, ueros, mens gehen auf einen 
indogermanischen Wortstamm zurück, der die be- 
sonders starke Kraft (Orenda) bezeichnet; G ü n - 
tert Der arische Weltkönig 104f. Pfister 
Rel. der Griechen und Römer 111. 188. Sch w y - 
zer Rh. Mus. LXXX (1931) 213. Der pad- 
uzvos gilt also, wie bereits der sprachliche Aus- 


40 druck besagt, als erfüllt mit besonderer Kraft, als 


besessen. Und zwar kann man nach Plat, Phaidr. 
244 A ff. zwei Arten des Wahnsinns unterschei- 
den, einmal die 609% unavia (244 E: 0gWös uaveis, 
vgl. Theokrit. 11, 11. Ailian. hist. an. XI 32), 
den Wahnsinn- als Krankheit, dann den Wahn- 
sinn als göttliches Geschenk, der Peig ödosı, Peig 
polog zu den Menschen kommt und etwas Gutes 
darstellt. So haben wir auch hier die bereits oben 
gegebene Einteilung in eine böse und eine gute 


50B. Dies wird noch einmal 265 A von Platon dar- 


gelegt: es gäbe zwei Arten der „avia, die eine, 
die von menschlichen Krankheiten herkommt, die 
andere, die durch göttliche Inspiration eintritt. 
Nach dieser Einteilung können auch wir die ver- 
schiedenen Erscheinungen, die man als Formen 
des D. auffaßte, betrachten. 

A. Der eigentliche Wahnsinn, einschließlich 
der Epilepsie. In der hippokratischen Schrift zo: 
icons vovoov wird diese volkstümliche Ansicht 


pórov in Anbetracht des dAdozwe sei, so gibt 60 von der Herkunft dieser Krankheiten und ihren 


Platon (Rep. X 617 E) von anderem Standpunkt 
aus die Antwort: airia Eioutvov, Beds dvaltıos, 
und er verwirft (II 380 A f.) ausdrücklich die ent- 
gegengesetzte Ansicht der Dichter. Auch Orestes 
vollführt seine Tat dainevos neıp@ueros oder 
Deouavei Avoon aucis (Eurip. Or. 845), wie ja 
auch Iphigeneia noch davon betroffen wird, Eurip. 
Iph. Taur. 199. 


Heilungsmöglichkeiten besprochen und ihr die 
Meinung des rational denkenden Arztes gegen- 
übergestellt (ed. Littré Vol. VI. v. Wilamo- 
witz Leseb. I 2, 271). Als Gottheiten, die diese 
Krankheiten verursachen können, werden hier die 
Große Mutter (vgl. Schwenn Bd. XI S. 2259ff.; 
ebd. 1441ff. über die Korybanten), Poseidon, 
Apollon Nomios (s. Krischan Bd. XVII S. 830), 
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Ares (vgl. Aischyl. Sept. 497. Eurip: Hek. 1090. 
Polyain. I 20), Hekate (s. Heckenbach 
Bd. VIE S. 2774) und Heroen (s. Eitrem 
Bd. VIII S. 1117 und überhaupt über die Toten 
Xenoph. Eph. V 7. Tambornino 71t.) ge 
nannt. Es ist auffallend, daß in dieser Liste ge- 
Tade solche Gottheiten begegnen, denen, wie Po- 
seidon und Apollon Nomios, sonst kaum diese 
Bedeutung zugeschrieben wird, während andere, 
von denen dies sonst häufig erwähnt wird, hier 
fehlen. So etwa (vgl. Tambornino 62ff.) die 
Korybanten und Nymphen, Pan, Selene, Artemis, 
Dionysos, Lyssa; s. d. Art. Es ist auch zu be- 
achten, daß eine Reihe von Ausdrücken, die den 
D. bezeichnen, von Götternamen abgeleitet sind, 
wie faxxär (Aischyl. Sept. 497£.: EZvdeos 
Ò Hosı faxy noös dla viàs ðs Poßor fhs: 
zwr) und faxgsósiw (seit den Tragikern häufig), 
roevßarrıäv und xopvßarsaouds (Stellen- 
sammlung bei Poerner De Curetibus et Cory- 
bantibus 341ff.), Avoo&» (Cat. cod. astr. VIII 
4, 192: Auoo@rras xal uawousvovs), 0eAmvıd- 
Leodaı und osinvıanouds, (Vett. Val. 2, 36 
p. 113, 10. Matth. 4, 24. 17, 15. Vulg. lunatieus 
und Origines z. St. Migne G. XIII 1105ff. Kyra- 
nid. I p. 47, 16, 23. Manetho IV 81, 217: osły- 
váčew; vgl. Roscher Über Selene und Ver- 
wandtes 1890, 67H.), go: ßafeo#aı (Cat. cod. 
astr. VIII 4, 148, 18. 193, 16. Vgl. aeol Öyovs 
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fährt und den Wahnsinn verursacht, sondern es 
wird ausdrücklich oft gesagt, daß er den Wahn- 
sinn hineingeschiekt habe: uarlav Eußahleır, 
Apollod. III 28 von Hera, Longos III 23 von Pan, 
Xen. Eph. V 7 von einem Totengeist. ‘Aber auch 
Mania (s. d.) wird wiederum personifiziert, ebenso 
wie auch Lyssa und Oistros, so daß diese als 
dienende Daemonen gedacht werden konnten, die 
auf Befehl anderer Götter in die Menschen ein- 


10 fuhren. So tritt Lyssa selbst im euripideischen 


Herakles auf, von Hera gesandt, und sagt (868): 
Öoauodun: oreovov eis Hoaritovs. Neutral ist 
wiederum der Ausdruck im Schol. Aristoph. Vesp. 
8, wo allgemein die Daemonen als uovias xai 
Exdeı00uod Eunoimtixol bezeichnet werden. 

Aber auch andere Krankheiten und außer- 
gewöhnliche Zustände werden als B. gedeutet, so 
Fieberanfälle, plötzlicher Schrecken (s. Roscher 
Ephialtes, Abh. Sächs. Ges. XX. Bd. XV S. 1030f.) 


20 und sonstiges Abweichen vom normalen Handeln 


und Reden, so daß dauoräv, »arodaıuovia und 
ähnliche Ausdrücke schließlich ganz abgeblaßt 
vom Zustand der Unwissenheit, des merkwürdi- 
gen oder törichten Verhaltens oder sonstigen auf- 
fallenden Benehmens gebraucht werden, Tam- 
bornino 55ff. 58. 

B. Diesen verschiedenen Arten der uarla als 
Krankheiten oder sonstigen widrigen Zuständen 
steht bei Platon die ela uaria gegenüber, von 


8, 4: anso Ind uarias wos xal mveduaros &vdov- 30 der er vier Arten aufzählt. Denn auch nach ihm 


oıaorıxod Exnv&ov xal olovei poıßaLor rods Adyovs). 
Im Lateinischen sind zu nennen: cerritus und 
larvatus, beide Wörter von Plautus gebraucht, 
wie Non. 44, 20 nachweist, der erklärt: cerriti 
et larvati, male sani et aut Cereris ira aut larva- 
rum incursalione animo vezati. Corp. Gloss, II 
269, 31: Snumreidinntos: cererosus; ebd. V 650, 
16. Zu lunatieus s. noch Ps.-Apul. de herb. 9, 1. 
57,1. 65,1. Isid. orig. IV 7, 6. Zu Iymphatus 


ist jeder Wahnsinn ein Erfülltsein mit göttlichem 
oder daemonischem Geist, ein D. Von der pavia 
dein ddosı Ödoueen (vgl. Dittmar Aischines 
von Sphettos 272f.) werden von Platon folgende 
Arten genannt: 

a) Maria uavrızn. Daß sie eine göttliche Gabe 
sei, beweist Platon durch den Hinweis auf die 
Pythia, die Priesterinnen von Dodona und die 
Sibylle, und er bezeichnet sie (265 B) als Exirvom 


B. 0. 2B. Ferner baechari, das etwa vom vates 40 Anöllwros. Dieser ‚Wahnsinnskunst‘ stellt er 


gebraucht wird (Verg. Aen. VI 77), aber auch 
‚von einem Daemon besessen‘ heißen kann, wofür 
der Thes. 1. 1. II 1664 anführt: Arator. de act. 
ap. 2, rS (Migne Patr. Lat. 68), Vita Nicetii 
Lugd. 12 (ed. Krusch, Mon. Germ. seript. Merov. 
II), Baudoniviae vita S. Radegundis 27 (ed. 
Krusch 1. e. ID. 

Auch dieser Wahnsinn als Krankheit ist ver- 
erblich, und er befällt infolge alten Götterzornes 


dann die niedere Art der Prophetie gegenüber, 
die wie die Vogelschau aus dem menschlichen 
Verstande kommt; vgl. auch Paus. I 34, 4. Daß 
die Seher durch einen Gott inspiriert sind, daß 
sie Brdeoı, uawouevo: sind und è§ dnınvolas Veod 
reden, wird uns häufig berichtet; s. etwa Eurip. 
Bacch. 298ff.: uavris ó ĝaluwv de - rò yàp Baxyev- 
oov xal tò parses uavtinhy noliy Eyer" tav 
yào ó Deös eis tò oð EAOn mohbs, Aysıv tò uéh- 


die Geschlechter (Plat. Phaidr. 244 D). Dieser 5020o» rods ueunvoras nowi. S. Fehrle Kult. 


Wahnsinn ist wie ein olorgds tis èupvóusvos èx 
aalay xal dxaðáotæy rois avdownos ddımm- 
udrov negipeoóuevos &lirnorwðns (denn die 
Krankheitsdaemonen schweifen ja auf der Erde 
umher, Hesiod. op. et d. 102f. Tambornino 
61. Myth. Lex. MI 464ff. Andres 272. Phi- 
lol. Woch. 1929, 12), und dieser kann abgewendet 
werden, wenn man seine Zuflucht zu drodonou- 
moss und Pey ünoroonalov isod (Plat. Legg. 


Keuschheit 80ff. — Über den &yyaoreiuvdos und 
den Pythongeist s. Tambornino 59f. 93. 
Gruppe 928. Weinreich Arch. f. ReL XII 
(1910) 622f. Leise gang Pneuma Hagion 35ft. 

b) Mavia tehcotixý, der Wahnsinn des Weihe- 
priesters, nach 265 B von Dionysos stammend, 
also auch eine duvauıs Ex Deiv nopouévy (Plat. 
Rep. II 364 B), eine göttliche Kraft, die den da- 
von Erfüllten befähigt, durch zeiera! und xadap- 


854 B) nimmt. Eine solche avla vererbt sich im 60 «ol den von wirklichem Wahnsinn Befallenen von 


Geschlecht der Tantaliden und Kadmiden (s. o.), 
wie auch die ela uavia sich vererbt in den Wahr- 
sagergeschlechtern der Iamiden, Melampodiden 
usw., von denen etwa die hesiodeische Melampo- 
die berichtete; s. Bd. XI S. 2133. Über Krank- 
heiten als B. s. weiter noch Aret. IHI 4 p. 73K. 
Galen. XIX p. 702 K. Freilich ist es nicht immer 
ein Gott oder Daimon, der in die Menschen ein- 


dieser Krankheit zu heilen, und zwar tòr &avrjs 
Exovra, d. h. den Kranken, der an der duvauıs 
des Weihepriesters teilnahm, wohl dadurch, daß 
er den Priester berührte; vgl. Ev. Luk. 6, 19: 
xal näs ó öylos Einrovv änteodar abrod, Sre dúrva- 
wis nag aùtoŭ hoyero xal läro ndrras; s. dazu 
Bd. XI S. 2116. Dionysos, von dem diese Gabe 
stammt, ist ja derjenige, der den Wahnsinn seinen 
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Feinden als Krankheit, seinen Anhängern als 
göttliches Geschenk schiekt und der den Wahn- 
sinn als Krankheit heilen kann; er ist Bakcheios 
und Lysios; vgl. Rohde Ps. II 50, 2. Er ist 
xadagrırös tis uarlas (Schol. Pind. Pyth. 3, 
137) oder 2úotwsş altıos, weshalb er Avasdc ge- 
nannt wird, der Exwr xgdros Adasıs Ex te ndram 
xalenöv xal dmeioovos oiorgov bringen kann, 


Orph. frg. 232 K. Ein Beispiel solcher Heilung 
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schen, kann auf verschiedene Weise bewirkt wer- 
den, Im Art. Kultus (Bd. XI S. 2169ff.) sind 
die sakramentalen Handlungen besprochen, die 
den Menschen in eine innige Beziehung und Ver- 
bindung mit dem Göttlichen setzen, die heilige 
Substanz auf ihn übertragen und ihn ‚heiligen‘ 
sollen. Auch der D. ist eine Vereinigung des 
Menschen mit Göttlichem oder Daemonischem, 
und so finden wir auch hier ähnliche Vorstellun- 


des Wahnsinns durch den ‚Wahnsinn‘ des Prie-'10 gen von der Art dieser Vereinigung. So kann die 


sters bietet die Sage von Melampus nach Apollod. 
II 26ff,, wonach die vom Wahnsinn befallenen 
Töchter des Proitos, die deshalb erkrankt waren, 
weil sie die Weihen des Dionysos verschmäht 
hatten, von Melampus, uávuçş dv xal zur dä 
Yapnıarwv zal xaðaguðv Beganslar noðtos edon- 
xos, geheilt wurden, indem er sie (und darin 
zeigt sich seine eigene #eia avia; vgl. Plat. Legg. 
VII 790 E) unter lautem Geschrei und ekstati- 


Kraft durch Blasen und Hauch übertragen 
werden, wie bereits im homerischen Demeter- 
hymnos (238) gesagt wird, und so spielt auch 
beim D. die ärinvow eine große Rolle; vgl. Bd. XI 
S. 2159. Leisegan g Der heilige Geist I 132ff. 
Fehrlie Kult. Keuschh. 85ff. Pfister Schwäb, 
Volksbr. 27f. Aly Handwörterb. des dtsch. Aber- 
glaubens Art. Blasen. So sagt Strab. X 467 all- 
gemein: ó Evdovanaouös Eninvevolv tiva Pelav Eysıy 


schen Tänzen (ust? ddalayuod xai tivos Erdov 20 doxei. Ähnlich Arist. Eth. Eudem. 1214828: of 


xogeias) nach Sikyon trieb und mit xadegnol 
reinigte. Ganz ähnlich ist der Bericht über Bakis, 
nur daß dieser die Gabe des Heilens von Apollon 
erhalten hatte (Theopomp. frg. 77 Jac.), der ja 
selbst xaddgoıos ist, Aischyl. Eum. 62, 578. Über 
diesen Wahnsinn des Weihepriesters s. Pfister 
Festschr. Cimbria 1926, 55ff. Diese Eigenschaf- 
ten des Dionysos als desjenigen, der den Wahn- 
sinn sendet, davon befreit und von ihm reinigt, 


vuupölyaro zal Beoinnroı or avdeanwr èni- 
mwoia Öumorlov tivòs doneo &rdovordlorres, Iam- 
blich. de myst. II 27 p. 167 P.: Zninvoa Yela 
napayevoutın th» elav yarrızyv àneoyáćerat, 
weshalb ja auch Platon, Phaidr. 265 B, dje paria 
uavuxý als èmizvoa Andilowos bezeichnet, und 
bei Aischyl. Ag. 1206 erhält Kassandra. die Seher- 
gäbe durch Apollon nvewr yagır. Tamblich. III 
10 p. 122 spricht von der &ninvou töv Nvupõv 


werden von Jamblich. de myst. III 10 p. 121 P. 30% Ilavds. Allgemein Ps.-Plat. Axioch, 18, 371 e: 


auf den verwandten Sabazios übertragen: 7 roð 
Zaßatlov öbvanıs eis Paxyelas xal ünoxaddgosıs 
yızar xal Aöosıs naluav unvındav oixsıoınta 
regeoxsdactar, und er spricht von der poovenzixn 
xai Enırekeotıxn Öövanıs der Korybanten; P oer- 
ner Diss. phil. Hal. 22, 2 S. 341; vgl. Wäch- 
ter RGVV IX 1, 42. Schwenn Bd. XI 
S, 1445. Aber auch Gaukler und Winkelpriester 
nahmen solche heilende Kraft für sich in An- 


doors uèr ody êv ı@ Civ daluwr iyadds Enänvevoer 
xzå. Ferner kann die Kraft durch Anfassen 
und Berühren übertragen werden. Darauf 
weisen schon die Ausdrücke Öaunovrısinnros, Beo- 
Amyla hin (s. o.), wie in den Termini dauuwovorin- 
Ela, Veoninfia die Übertragung durch den 
Schlag sich kundtut. Von der siny) Aıös oder 
öaluovos wird ja oft gesprochen (vgl. Havers 
Idg. Forsch. XXV [1909] 375f.; Ztschr. f. vgl. 


spruch, wie wir aus Plat. Rep. 364f. (Orph. 40 Spr. XLIII [1910] 225. Weinreich Hei- 


frg. 3 K.) ersehen; dazu Hippokr. de sacro morbo 
p. 271 Wil. o. Suppl.-Bd. IV S. 327. Handwörter- 
buch des dtsch. Abergläubens II 1102. 

c) Maria zomtıxn, deren Urheber die Musen 
sind. Vgl. Plat. Apol. 22 BC; Ion 533 D; Menon 
99CD. Demokrit. Freg. 17ff. Ausführlich hier- 
über O. Falter Der Dichter und sein Gott, 
Diss. Würzburg 1934. A. Delatte L’ant. class. 
1111934) 1ff. 


lungswunder 59. Pfister Woch. f. kl. Philol. 
1912, 754), insbesondere bei Soph. Ai. 137 und 
279 wird der in v. 186 als eia vósos bezeichnete 
Wahnsinn hierauf zurückgeführt, im Schol. Eurip. 
Med. 1172 die Epilepsie (nò Havò uahıora xal 
Exarns nenijrdar 10» vody), wie auch die Heldin 
bei Xenoph. Ephes. V 7 die ‚heilige Krankheit‘ 
durch den Schlag eines Totengeistes erhalten 
haben will, und die wdorıyes werden auch im 


d) Mavia &owrıxn, von Eros und Aphrodite 50 N. T. neben den zveunara dxddagza erwähnt, die 


bewirkt. Daß die Liebe eine Krankheit, und zwar 
ein ‚Wahnsinn‘ sei, ist der Ausgangspunkt der 
zwei ersten Reden des platonischen Phaidros; daß 
sie aber eine deia pavia sei, wird in der zweiten 
Sokratesrede gezeigt. Die Liebe wie ein Wahn- 
sinnsdaemon umherschweifend Soph. Ant. 785ff. 
Dazu etwa Anakreon frg. 34. Theognis 1231, Pro- 
dikos b. Stob. flor. III 64, 28. Theokr. 11, 11. 
Bei Xenoph. Ephes. I 5 wird die Liebe als Ur- 


Christus austreibt, Mark. 3, 10. Luk. 7, 21; dazu 
Pfister 754. So bezeichnet auch aagaxorn den 
Wahnsinn, mapdxonos und mapaxs.:ouusros den 
Wahnsinnigen, und auch bei dem Liebeswahnsinn 
der Phaidra frägt die Dienerin, welcher Gott 
napaxórtei poevas (Eurip. Hipp. 236f.). Im glei- 
chen Sinn wird auch magdninxros, nagarinkia, 
&nıninztixds u. A. gebraucht, und so nennt auch 
Macrob. sat. I 17, 11 änoldwvo-, NAo-, oeAmvo- 


sache der Krankheit nicht erkannt, sondern eine 60 und deremdoßinrovs. 


krankhafte B. angenommen und deshalb ein Exor- 
ziemus vorgenommen, der natürlich ohne Erfolg 
bleibt. Vgl. auch Clem. Alex. quis div. salv. 25, 3 
p. 176, 10 St.: 3 wuz ... Avoosaa xò åyglær 
!owzwv. Philon, de vit. contempl. 12 vol. VI 
p. 49, 5. 

5. Der Zustand des D., das Eingehen eines 
Geistes oder einer göttlichen Kraft in den Men- 


Hierher gehört auch das lateinische fatuus 
(oft in der Bedeutung ‚blödsinnig, närrisch‘ ge- 
braucht) und fatuari, das ‚einfältig schwatzen‘, 
aber auch ‚inspiriert sein‘ heißen kann, ferner, 
wie W. F. Otto Bd. VIS. 2059 richtig gesehen 
hat, auch der Göttername Fatuus und Fatua. Ety- 
mologisch betrachtet heißt fatuus ‚durch den 
Schlag getroffen‘ (mente ictus, Tertull. ad nat. II 


.ra0s, ihre 
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9), also je nachdem ‚blödsinnig‘ oder ‚gottbegei- 
stert‘. Vgl. Iustin. XLII 1, 8: Fatua, quae ad- 
sidue divino spiritu inpleta veluti per furorem 
futura praemonebat. Unde adhuc, qui inspirari 
solent, fatuari dicuntur. Serv. Aen. VIII 314: 
Fatui, quod per stuporem divina pronuntiant. 
Diese Fatui waren nach picenischem Glauben 
Daemonen, die den Frauen B. brachten und durch 
die übelriechende Wurzel einer Pflanze vertrieben 
werden konnten; Plin. n. h. XXVII 107. 

Wie durch das sakramentale Essen und Trin- 
ken eine innige Verbindung zwischen Mensch und 
Gott hergestellt werden kann (s. Bd. XI S. 2171.), 
so kann auch durch Speise und Trank B. be- 
wirkt werden, d. h. zugleich mit Speise und 
Trank ein Daimon in den Menschen eingehen. 
So sagt Porphyr. de philos. p. 149 Wolff: orzov- 
uEvov yo Auöv no0olacı xal noooıLdroven To 
owner (ol dalnorss) zal dia toüro al äyvelaı, où 
dia toùs Beobs mponyovusvws, all iv’ oöroı àno- 
oröcı. udiora Ö° aluarı yalgovaor xal Tais Axa- 
Vapolars xal änoladovor toúvrwv eloöuvovres tois 
xowueros. Vgl. Tambornino 6lf. Daher 
darf der Besessene auch bestimmte ‚daemonische‘ 
Tiere und Pflanzen nicht genießen, Arbes- 
mann Das Fasten b. d. Griechen u. Römern 37f. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß auch durch 
das Anhören der Musik ekstatische Zustände 
und Enthusiasmus hervorgerufen werden konnten; 
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s Tambornino 75f. and Handwörterbuch 
des dtsch. Abergl. II 1098ff., wo auch Literatur 
über B. und Exorzismus bei andern Völkern; 8. 
auch die einzelnen Exorzismen der Zauberpapyri, 
PGM IV 1227. 3007. V 97, ferner bei Pra- 
del Griech. und süditalienische Gebete (RVV III 
8, 1907) und bei Delatte Anecd. Athen. I 1927. 
— Weiteres über Exorzismen in der nichtehrist- 
lichen Literatur:.Plut. quaest. conv. VII 5, 706 D. 


10 Ps.-Plut. de fluv. 16, 2. Lucian. Philops. 16f. 


Xenoph. Eph. I 5. Philostr. Ap. Tyan. HI 38 
p. 59K. IV 20 p. 72. Firm. Mat. math. III 4, 27. 
Damaseius, V. Isid. 55f. p. 124 ed. Cobet. Viele 
Mittel, um Daemonen zu vertreiben, werden auch 
in den Kyraniden angegeben; s. Tambornino 
16f. — Über die Exorzisten der altehristlichen 
Kirche s. H. Achelis Das Christentum in den 
ersten drei Jahrhunderten II (1912) 28, 418. Über 
die kirchlichen Exorzismusformeln Franz Die 


20 Benediktionen II 528. 


Literatur. Tambornino De antiquo- 
rum daemonismo, RVY VII 3, 1909. Andres 
o. Suppl.-Bd. IT 267. (Art. Daimon). 
Oesterreich Die Besessenheit, 1921. Foer- 
ster Theol. Wb. z. N. T. IE 1f., wo weitere Lite- 
ratur. Über den B.-Glauben anderer Völker s. Art. 
Exorzismus im Handwörterbuch des dtsch. Aber- 
glaubens. — Christliches: W ein el Die Wirkun- 
gen des Geistes und der Geister 1899. M. Dibe- 


vgl. etwa Philodem. de mus. p. 25 und 49; aeo} 80 lius Die Geisterwelt im Glauben des Paulus 


Uwovs c. 39, 2; dazu Bd. XI S. 2153. 

6. So ist also der D. eine Form der Offen- 
barung des Daemonischen und Göttlichen, und ihr 
stehen bestimmte Formen des Kultes gegenüber, 
nämlich apotropäisch-kathartischa Handlungen 
(s. Bd. XI S. 2177. Suppl.-Bd. VI S. 146ff.), 
der Exorzismus und die Katharsis, wenn 
man den Besessenen befreien will, und sakra- 
mentale Handlungen (Bd. XI S. 2169ff.), wenn 
man den Zustand des D. herbeiführen will. Über 
die Bedeutung des Wortes &£ogxiouds s. o. Suppl.- 
Bd. VI S. 155f. Die eigentliche Bezeichnung für 
denjenigen, der diese Daemonenvertreibung vor- 
nimmt, ist Z£ogsuorns, Anth. Pal. XI 427. Act. 
ap. 19, 13. Ptolem. Tetrab. 47r 21. Firm. Mat. 
math. III 4, 27. 8, 9. Iustin. ap. II 6 p. 456 ed. 
Migne G. vol. VI, wo auch der öxgorjs (s. SuppL- 
Bd. IV S. 323) erwähnt wird. Plutarch (quaest. 
gr. 23, 296 F) berichtet von Argos: zobs ô? tàs 


1909. Fenner Die Krankheit im N.T. 1930. 
Dölger Der Exorzismus im altchristlichen Tauf- 
ritual (Stud. z. Gesch. u. Kult d. Alt. III [1909}). 
Weiteres ist oben im Text angeführt. 
[Friedrich Pfister.] 

Daitós (Aaitos — Wirt; vgl. ähnliche Na- 
men von ĝalouae — zerteilen: Daitas, Daites, 
Daitor, Daitonios u, a; Myth. Lex. I 939f.) wird 
nur bei Paus. I 37, 6 genannt. Er und Chal- 


40 kinos (o. Bd. III S. 2077), vermutlich sein Bru- 


der, waren Nachkommen zehnten Grades des 
Kephalos. Dieser, Deions Sohn, der Eponyme des 
attischen Demos Kephalos und angeblich auch der 
Insel Kephallenia (Bd. XI S. 212. 217ff.), hatte 
wegen Ermordung seiner Gattin Prokris aus 
Attika fliehen müssen. Die Rückkehr des D. und 
Chalkinos in die Heimat und ihre Aufnahme als 
attische Bürger wird mit der Gründungslegende 
des Apolloheiligtums auf dem IToıxllov deos 


iniknyplas drorgönew doxoürsas Eiaolovs dvo- 50 (Aigaleos-Gebirge), das an der Stelle des jetzigen 


nakovos. Sie gi als Nachkommen des Amphia- 

eilkraft war also erblich (anders 
Tümpel Myth. Lex. II 3072f.). Andere Aus- 
drücke sind uávreis, dybgres (8. d.), unmgaydoras 
(s. d.), xadaprei (Suppl.-Bd. VI 8. 149), zayoı 
(s. d.) o. ä Und wie heute vom theologischen 
Standpunkt aus zwischen dem Exorzismus, den 
die katholische Kirche vornimmt, und dem Gei- 
steraustreiben des Brauches und Wunderdoktors 
scharf unterschieden wird, so kannte einen ähn- 
lichen Unterschied bereits das Altertum. So 
spricht Platon anerkennend von der heilenden 
Kraft des Weihepriesters und verwirft die Ver- 
sprechungen der Winkelpriester und Zauberer 
(s. o. nr. 4 B, b), während der Arzt der hippokra- 
tischen Schule jeglichen Exorzismus verdammt; 
s. Handwörterb. des dtsch. Aberglaubens II 1101ff. 
Über die einzelnen Handlungen des Exorzismus 


Klosters Daphni, ca. 8 km von der alten Athener 
Stadtgrenze, an der heiligen Straße liegt, in Ver- 
bindung gebracht. Reste des bei Soph. Oed. Col. 
1047 mit Schol., Strab. IX 392 (vgl. Curtius 
Ges. Abh. I 29.) Pythion genannten Apollo- 
heiligtums sind noch an Ort und Stelle, -andere 
von Lord Elgin ins Britische Museum gebracht 
(Hitzig-Blümner Paus. I 353). Nach der 
Gründungslegende hätten die beiden Kephaliden 


60 zur Sühne des Verbrechens ihres Ahnen die Wei- 


sung erhalten, düoaı noðtov Anöllwvı vtaŭða 
tijs Arrınns, Erde äv lwow Ent tie yije tomen 
Veovoay. Erfüllt wurde sie durch ein Opfer an 
Apollo an der genannten Stelle, wo dodxw» 
¿pávy onovöfj xatà tòr pwicöv iov. Bei genauer 
Interpretation würde sich torens und dodxwr, 
Beovoa und onovönj iow und Eni tijs yis und xatà 
tòr pwisd» entsprechen, ‚ent ıjs yjs‘ somit auf 
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das Land zu‘ (vgl. Exi Zduov nieiv u. a.) und 
nicht ‚über das Land hin‘ bedeuten, wie es bis- 
her immer übersetzt wurde. Da sich das Orakel 
aber auf der Höhe des Gebirgssattels des Kory- 
dallos an der Grenze zwischen den Ebenen von 
Eleusis und Athen erfüllt, so muß in diesem 
Zeitpunkt die Wendung jedenfalls im zweiten 
Sinne verstanden werden; für die Zeit vor der 
Erfüllung könnte aber sehr wohl auch an die 
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vom Kaiser gleich in den Anfängen der Herr- 
schaft durch das Konsulat ausgezeichnet worden 
waren (Saria 71). In sein Konsulat gehört das 
Se. Dasumianum über fideikommissarische Frei- 
lassungen (Dig. XL 5, 36, pr. 51, 4), von dem 
schon Mommsen Herm, II 45, 5 (= Ges. 
Schr. IV 380) gezeigt hat, daß es aus der Zeit 
zwischen 104 und 123 stammt, das aber Groag 
Bd. IV S. 2224 in die J. 98 oder 99 verlegen 


andere Möglichkeit gedacht werden, so daß, wie 10 wollte. Dadurch wird auch das Se. Articuleianum 


so oft bei Orakelsprüchen, eine zweideutige Fas- 
sung vorliegen würde; allerdings wird sonst ge- 
wöhnlich das ursprünglich wunderbar Erschei- 
nende durch einen natürlichen Vorgang erfüllt. 
Auch für die Parallele zeınons — dgdxw» läßt sich 
kein sicheres Argument beibringen: einerseits 
kann öodx@» als Maskulinum kein Schiffsname 
(Suppl.-Bd. V S. 946ff.) sein, andererseits ist 
toons als Bezeichnung für eine Schlangenart 


(Dig. XL 5, 51, 7. Suppl.-Bd. VI S. 811), für das 
das Sc. Dasumianum eine notwendige Voraus- 
setzung bildet, endgültig ins J. 123 verlegt (so 
auch Bd. II S. 1450, entgegen Bd. IV S. 2224). 
[B. Saria.] 
S. 2383 zum Art. Aeiyna: ` 
Probe des verfrachteten Korns, genommen 
von den, pulaxirar, den staatlich bestellten Auf- 
sehern auf Schiffen; vgl. BGU 1742/43 (64/63 


nicht belegt (Bd. IIA S. 521ff.), doch kann man 20 v. Chr.). Rest eines Säckchens mit Gerstenprobe 


das Gleichnis verschiedentlich erklären: Zeich- 
nung der Seiten der Schlange, Schmuck des Vor- 
derteils des Schiffes; die für bestimmte Schlangen- 
arten übliche Bezeichnung dedxwr ist doch wohl 
nicht mit ‚Drache‘, sondern mit ‚Schlange‘ zu 
übersetzen. Es ist sehr wohl verständlich, daß die 
Schlange Apolls den Ort seines neu zu gründen- 
den Heiligtums anzeigt. [Otto Walter.] 
5. 2222 zum Art. Dasumius: 


1) L. Dasumius Tullius Tuscus war Consul 30 


suffectus im J. 152 (fasti Ostienses Not. d. scav. 
1934, 259 — Ann. épigr. 1936, 99). [Groag.] 
1a) P. Dasumius Rusticus, Kollege in Ha- 
drians drittem Konsulat 119 n. Chr., genannt auf 
der Basis einer von dem vetfe)ranus er praet(orio) 
L. Dezsius Longinus gestifteten Dionysosstatue - 
aus Stobi (Sarıa Österr. Jahresh. XXVI [1930] 
64f.). Von ihm bisher aus den Konsularfasten 
(Liebenam Fasti cons. imp. Rom. 20. 


erhalten mit Inschrift (vgl. O. G u éra u d ASAE 
38, 59f.): ezemplar |.hordei missi per Chaejre- 
monam Anubionis | gubernatorem ex nojmo Mem- 
phite afd) metrojpolin. Der Stratege ließ die 
Kornproben prüfen und nach Alexandreia schicken 
(vgl. Wilcken Pap. Brem. S. 14). Die Deutung 
von öelyga als ,Planskizze‘ (Kornemann Pap. 
Giss. S. 55) verwirft E. Börner Der staatl. 


Korntransport i. griech.-röm. a Hamb. 1938. 


Erich Ziebarth.] 
ösiyuaroderns, liturgischer Kontrollbesmter 
zur Untersuchung der Getreideladungen im römi- 
schen Ägypten; vgl. Bericht über deyudrwv &ooıs 
bei Weizenladung Pap. Oxy. 708 == Chrestom. 
432. Belege bei E. Börner Der staatl. Korn- 
transport im griech.-röm. Ägypt., Hamb. 1938. 
[Erich Ziebarth.] 
Ösıyuaroxarayopös, Kontrollbeamter zur 
Begleitung der Kornproben, deiyua (s. d.), nach 


Mommsen Chron. min. 158. 223. 285. 421)40 Alexandreia. Belege s. E. Börner Der staatl. 


nur das Cognomen bekannt, daher Bd. X S. 1083 
Nr. 148 vermutet, daß er in die gens Junia ge- 
höre, in der das Cognomen Rusticus häufig. Das 
verwandtschaftliche Verhältnis zu den übrigen 
Dasumiern von Saria festgelegt. Demnach war 
Rusticus ein Sohn (oder auch ein Bruder) des 
CIL XI 3004 und 3364 genannten P. Tullius Var- 
ronis f. Stel. Varro und wurde von Dasumius 
Tuscus (Bd. IV S. 2223f.) adoptiert, der im J. 108 


Korntransp. im griech.-röm. Agypt., Hamb. 1938. 
[Erich Ziebarth.] 

Dekane. Man versteht darunter bestimmte 
Sterne und Sternbilder, welche zur Festlegung 
der Nachtstunden und der Zehntagewoche von 
den Ägyptern seit sehr alter Zeit verwendet wur- 
den. Die ältesten geschlossenen Dekanlisten 
stammen aus dem Gräberfelde von Siut aus der 
2. Hälfte des 9. bis zum Ende der 10, Dynastie, 


das bekannte Testament CIL VI 10 229 errichtete 50 als aus dem 22. und 21. Jhdt. v. Chr.; sie finden 


und dessen bisher vermutungsweise zu L(ucius) 
ergänztes Praenomen nunmehr auf Grund der 
Inschrift von Stobi Pfublius) lauten muß. Ein 
Sohn des R. ist L. Dasumius P. f. Stel. Tullius 
Tuscus, genannt in der Ehreninschrift CIL XI 
3365 (Bd. IV S. 2222f.). Ein Zwischenglied zwi- 
schen P. Tullius Varro und diesem Dasumier 
schon von Borghesi Oeuvres VI 430 vermutet 
(vgl. auch Groag Bd. IV S. 2223). Auf Rusti- 


sich auf den inneren Sargdeckeln und enthalten 
sicher bereits die Bilder des späteren Tierkreises, 
so die beiden hockenden Zwillinge, die beiden 
Fische u. a. m.; vgl. Lacau Catalogue general 
des antiquités égyptiennes du musée du Caire, 
Sarcophages antérieurs au Nouvel Empire (1906), 
nr. 28001—28126. E. Chassinat et Ch. Pa- 
lanque Une campagne de fouilles dans la né- 
eropole d’Assiout (Mémoires ... de l'Inst. franç. 


cus bezieht sich daher anscheinend auch die In- 60 d’Archeol. orient. du Caire XXIV 1911) 116ff. 


schrift CIL XI 3366, demnach dieser der Voll- 
ender der Thermen von Tarquinii und nicht sein 
Sohn Tullius Tuscus. Vielleicht identisch mit 
jenem Rusticus, an den Plin. epist. IX 29 ge- 
richtet ist (Bd. I A S. 1241 Nr. 1). Er dürfte ver- 
mutlich zu den wenigen Senatoren gehört haben, 
die mit Hadrian vor dessen Thronbesteigung in 
engerem Verkehr gestanden hatten und daher 


127£. 145. B. Cunn The coffins of Heny, An- 
nales du Service des Antiquités de l'Egypte XXVI 
(1926) 166ff. A. P o g o Die Sargdeckel aus Assiut 
in: W. Gundel Dekane und Dekansternbilder, 
Stud. d. Bibl. Warb. XIX (1936) 22ff., dazu S. 
Schott ebd. 2f. und Taf.1 u, 2. Dann sind 
als die nächsten Darstellungen die Bilder im 
Grabe des Senmut aus der Regierungszeit der 
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Königin Hatschepsut um 1500 v. Chr. zu nennen: 
H. E. Winlock The Mus. Excavations at The- 
bes, Metropolitan Mus. of Art, Bulletin 1928, 32H. 
Fig. 40, 42ff. A. Pogo The Astron. Ceiling de- 
coration in the Tomb of Senmut, Isis XIV, 2 
(1930), 301f. und Tafel 3. G. Roeder Eine 
neue Darstellung des gestirnten Himmels in 
Ägypten aus der Zeit um 1500 v. Chr., Das Welt- 
all XXVIII (1928) 1f., dazu S. Schott a. O. 
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mit den D. verbundenen Sterne und Sternbilder. 
Dadurch wird eine ästronomische Fixierung der- 
selben außerordentlich erschwert, vgl. E. Zinner 
Sternbilder der alten Ägypter, Isis XVI 1 (1931) 
96H. S. Schott 3; eine neue Identifizierungs- 
liste legt mir R. Böker im Manuskript vor. 

Die Verbindung mit Gottheiten der Stunden, 
der Wochen, der Gaue und Orte bringen weitere 
Verwiceklungen in die ägyptischen D.-Listen hin- 


und Taf. 3. Dann kommen die D.-Bilder auf der 10 ein, Eine Rhythmisierung erfolgt später dadurch, 


Wasseruhr aus der Regierungszeit Amenophis III 
(1411—1375), auf der Decke im Grab Sethos I 
und im ÖOsireion desselben in Abydos aus der 
Zeit 1812—1292, es folgen die D.-Listen im Ra- 
masseum von Theben, in zwei thebanischen 
Königsgräbern (13. und 12, Jhdt. v. Chr.). Dazu 
kommen die Listen und Abbildungen auf Götter- 
thronen (besonders zu Philae, Edfu, Dendera und 
Esne), in Tempeln, Sarkophagen der Spätzeit, 


daß je drei Götter einen Vorsteher erhalten; es 
erscheinen also zwölf Genossenschaften mit den 
zwölf Vorstehern. Diese Bhythmisierung dürfte 
die spätere Aufteilung der ägyptischen D. in der 
hellenistischen Astrologie an die zwölf Tierkreis- 
bilder veranlaßt haben. Zu den 86 Dekanen, deren 
Reihe mechanisch über die 360 Tage des Jahres 
und über die 360 Grad des Äquators abrollt, kom- 
men die fünf ägyptischen Zusatztage, die Epago- 


der Ptolemaerzeit und der römischen Epoche, die 20 mene, welche mit D., Planeten und Sternbildern 


einschlägige Literatur gibt S. Schott a. O., s. 
die Abbildungen ebd. Taf. 4ff. 

Meist sind in diesen D.-Tafeln nur die Namen 
und die Bilder dieser Gottheiten aufgeführt, sie 
sind nach Dekaden zur Bestimmung der Nacht- 
stunden geordnet. Die einzelnen Listen zeigen im 
einzelnen dauernde Schwankungen, behalten aber 
mit dem Konservatismus, der den Ägypter in 
Allem auszeichnet, die Grundzüge bei. Diese 
Sternmächte werden durch die Bezeichnungen ins- 
gesamt erfaßt als Götter: ‚Götter des Himmels, 
die dreimal großen Götter, die göttlichen Sterne, 
die lebenden Seelen der Götter, sie heißen auch 
die ‚Lebenden, Schiffsfahrer, Lampen, Boten ihrer 
Majestät, Gefolge der Jahres- und Dekankönigin 
Sothis, Zuweilen tragen sie auch schlechthin den 
Namen ‚Die Sterne‘ oder b3 K- tjw, was der 
Wiedergabe durch ‚Dekane‘ in der hellenistischen 
Astrologie entsprechen dürfte. Es sind Sterne, 


in enger Beziehung stehen; dadurch sind die 
365 Tage des ägyptischen Jahres mit allen wei- 
teyen Zeitabschnitten, mit den einzelnen Stunden 
des Tages und der Nacht, mit den Tagen und 
Nächten selbst, sowie mit den Zehntagewochen, 
den Monaten und Schalttagen dem Zeitregiment 
dieser Sterngötter unterstellt. Man wendet sich 
an die mit den D.-Sternen verbundenen Götter 
mit Gebet und Opfer, sie sollen den König und 


30 das Land vor Unheil schützen, Wasser, Wind und 


Felder (d. i. guten Saatenstand) und das Leben 
in ihrer Dekade bringen. Daneben stehen unaus- 
geglichen solche Vorstellungen, welche den Stern- 
göttern selbst die Gewalt über Himmel, Erde 
und Unterwelt zuschreiben, das Nähere bei S. 
Schott 1#. 

All diese Widersprüche enthält auch die hel- 
lenistische D.-Astrologie. Die D, werden als die 
‚36 Götter‘ schlechthin bezeichnet, sie heißen die 


Sterngruppen und Sternbilder in der Nähe des 40 ‚mächtigen Führer‘, die ‚36 Weltelemente‘, die 


Äquators, darunter werden einige in Menschen- 
estalt dargestellt, se Orion (= der Riese, später 
siris) und Sothis (die spätere D.-Gottheit des 

Sirius), der Keltergott, das göttliche Kind und 

das Männerpaar. Außerdem werden einige Tier- 
stalten, so das Schaf, die Fische, die Schild- 
röten, der Geier und die Geiervögel genannt, 

dazu kommen einzelne sachlichen Sternbilder, so 
das Schiff, die Matte, das Rohr und das Kelter- 


‚Weltenherren‘, die ‚Aufseher und Wächter des 
Weltalls‘ (die Belege bei Gu n del 27ff,, auf des- 
sen Ausführungen auch für das Folgende ver- 
wiesen sei). Daneben behalten sie aber auch den 
Charakter als Sendboten und Diener anderer 
Mächte bei, sie heißen auch die ‚Boten‘ (&yysdo«) 
schlechtweg. Das hat dann in den christianisier- 
ten und jüdischen Traktaten dazu geführt, daß 
sie mit bestimmten Engeln und Erzengeln gleich- 


geräte. Davon schwinden in den späten D.-Tabel- 50 gestellt oder diesen unterworfen werden. Ihre alte 


len alte Namen und Bilder, sie werden durch 
neue ersetzt oder nach Erlöschen der ursprüng- 
lichen Bedeutung in andere umgestaltet. Bo ist 
der alte Name für dem im Sirius erschauten Stern- 
gott ‚Dorn‘, sein Deutzeichen ist ein längliches 
gleichseitiges Dreieck mit schräger Grundfläche; 
dadurch werden die Sterne a, ô und : Canis 
maioris zum Bild verbunden, das sich als natür- 
liches Sternbild jedem Beobachter leicht auf- 


Eigenschaft als Stundenbestimmer bringt das 
Schlagwort As‘ @g00x0no: und As’ oar zum Aus- 
druck. Als Herren der Zehntagewoche heißen sie 
dexavol, decani, sie sind die Anführer von je zehn 
Tagen und Graden; das Schlagwort kann auch 
den Anführer einer Einheit von zehn Schiffen, 
einen Polizeibeamten, der auf den Nilschiffen die 
Aufsicht führt u. ä. bedeuten. Damit stimmt 
die spätere Wiedergabe der D.-Götter insgesamt 


drängt. Aus dem ‚Dorn‘ wird dann im Neuen 60 in Schiffen, z, B. auf dem sog. rechteckigen Tier- 


Reich ‚die (Göttin) des Dorns‘, später wird diese 
astrale Göttin zur ‚Isis‘, ferner zur ‚Isis auf dem 
ihr heiligen Ermenthunde‘ und endlich zum ‚Er- 
menthund‘ allein, vgl. L. Borchardt OLZ 
1937, 506. Aus den beiden Fischen werden später 
‚Rohre‘, ‚Schilfbündel‘ und daraus ‚Lippen‘ und 
‚Blätter‘. Wie die Namen und Bilder so ver- 
schieben sich auch dauernd die D.-Fehler sowie die 


kreis von Dendera überein (abgebildet bei Gun- 
del Taf. 10); die älteren Darstellungen, z. B. im 
Grabe Senmuts, im Ramasseum und der Sarko- 
phag des Nektanebos lassen nur die überragenden 
D., Orion, Sothis und einige Gruppen sowie die 
Götter der Epagomene in einer Barke auf dem 
himmlischen Nil einherfahren (s. die Abb. bei 
Gundel Taf. 3, 5 und 9). 
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Die ältesten Übermittlungen vom Wesen und 
Wirken der D. verdanken wir den Texten, die sich 
auf die speziellen Schriften des Hermes Trisme- 
gistos oder auf das unter dem Namen des Ne- 
chepso und Petosiris gehende Handbuch stützen. 
Auf die ersteren gehen die Fragmente der sog. 
Salmeschoiniaka und die beiden hermetischen D.- 
Kataloge. In ihnen sind die alten Sternbilder und 
Sterngötter des Aquators bereits systematisch in 
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ster Byz. Ztschr. XXXVII (1987) 389 und K, W. 


Wirbelauer Antike Lapidarien, Diss. Berl. 
1937, 30ff. Dazu kommt eine lateinische D.-Liste 
im Liber Hermetis Trismegisti, der nur im cod. 
Harleian. lat. Nr. 3731 erhalten ist, ed. Gundel 
Neue astrol. Texte des Hermes Trismegistos, Abh. 
Akad. München N. F. XII (1936) 19#f., dazu ebd. 
115f. und a. O. 379ff., einiges auch bei Wir- 
belauer 26fl. Scherer 977 und Fr. Cu- 


die Ekliptik als Herren von je zehn Grad bzw. 10m ont L’Egypte des Astrologues 1937, 14fl. 


Tagen derselben aufgenommen. In den Salme- 
schoiniaka heißt es apodiktisch, daß z. B. der 
‚Monat Pachon den Fischen gehört, von diesem 
ist der ‚erste Gott‘ von 1—5, d. h. der erste D., 
der also über das von ihm vollbesetzte Feld und 
somit auch über den 1.5. Tag herrscht, darauf 
folgt der Mächtige der nächsten fünf Grade, der 
1. Pentadengott; der als Sohn des D, erscheint. 
Der zweite Gott der Fische, also der zweite D., 


Die beiden hermetischen Kataloge lassen noch 
das Wesen und die impulsiv freie Handlungsart 
der D.-Götter und den Ausgleich mit ganz ver- 
schiedenartigen Göttern der Eingeweide, der 
Körperteile, des Schaden- und Heilzaubers und 
ihre medizinische und magische Verbindung mit 
.der organischen und anorganischen Natur hervor- 
treten. Etwas weiter entfernt sich davon bereits 
der nur durch Firmieus IV cap. 22, 8 erhaltene 


bietet über den 11.°—15.°, ihm folgt der zweite 20 D.-Katalog des Nechepso. Er knüpft an die alt- 


entadengott im Raum von Fische 16°—20° 
usw. Die heiligen Namen der einzelnen D: und 
ihrer Söhne, der Pentaden sind genau aufgeführt, 
ebenso die komplizierten Gestalten derselben, 
welche durchaus den bizarren Formen der ägyp- 
tischen Vorbilder entsprechen. An jeden Gott und 
seinen Sohn schließen sich Wahrsagungen, welche 
alle möglichen universalen, politischen, gesund- 
heitlichen und individuellen Geschehnisse ohne 


ägyptische Lehre der vollen und der leeren D.- 
Felder an (dazu S. Schott 5f. und Gundel 
ebd. 256ff.). Auch in dem System des Nechepso 
sind die D, noch überaus mächtige, aus eigener 
Initiative handelnde Gottheiten. Ihr Wesen ist 
jedoch allein durch ihren heiligen Namen charak- 
terisiert, Diese werden von Firmieus einzeln auf- 
gezählt und stehen mit den auch sonst bekannten 
D.-Namen in engem Zusammenhang (s. die Ta- 


jegliche logische Anordnung aufzählen. So werden 30 bellen bei Gundel 77#f.). Ihrer Macht unter- 


beim ersten D. der Fische nördliche Feinde, 
Gegner vor Gericht, Anklagen, psychische Er- 
krankungen, Geburtsschicksale und spezielle Be- 
rufe unter den Voraussagungen erwähnt und 
durch den D,-Gott entschieden — es ist in diesem 
Fall eine Göttin, die auch zugleich Auge oder 
Gesicht des Sonnengottes genannt wird. Diese Be- 
zeichnung erklärt sich aus der sehr alten Zusam- 
menstellung der D. mit ägyptischen Sonnengöt- 


steht aber nicht der ganze Bezirk von je zehn 
Grad, sondern nur die vollen Grade, die sie selbst 
ganz ausfüllen; diese werden von Firmieus im 
einzelnen genau aufgezählt. Die leeren Grade der 
D.-Bezirke werden nie von einem D.-Gott besetzt 
— die ganze Lehre geht in direkter Linie an die 
alte schematische Darstellung der D.-Felder und 
auf die von ihnen besetzten und unbesetzten Gott- 
heiten zurück. Diese Systematik wird von Nech- 


tern und hat in der späteren Aufteilung der D. 40 epso besonders zur Kennzeichnung der Geburten- 


an die Planeten ihre weitere, außerordentlich 
weittragende, Ausgestaltung erfahren (s. u.). Boll 
und Bezold glaubten in den Fragmenten der 
Salmeschoiniaka babylonische Vorbilder nach- 
weisen zu können, vgl. C. Bezold und Fr. 
B 011 Eine neue babylonisch-griechische Parallele, 
Aufs. für E. Kuhn (1916) 226ff. und W. Kroll 
Art. Salmeschoiniaka Suppl.-Bd. V S. 843ff. 
Dagegen hatte schon berechtigte Einwände er- 


schicksale verwertet: volle D.-Teile im Aszenden- 
ten veranlassen Reichtum, Glück, günstige kör- 
perliche und geistige Veranlagung und eine mäch- 
tige Lebensstellung, dagegen verhängen die leeren 
Partien ein elendes niederes Schicksal über Leib 
und Seele (Firmie. IV cap. 22, 4ff.). 

Nach dem Bericht des Firmicus stehen die D, 
als Schieksalsmächte in der Lehre des Nechepso 
noch auf der Mittellinie, sie sind einerseits Per- 


hoben M. Pieper OLZ 1927, 1048 und 1928, 50 sönlichkeiten magni numinis ac potestatis et per 


187 und in dem Titel des hellenistischen Orakel- 
buches ein ägyptisches Wort mit der Bedeutung: 
‚Buch der Gekurtsstätten‘ oder auch ‚Buch vom 
Großen Bären‘ festgestellt; seine Ansicht wird 
weiter gestützt durch die Ausführungen von 
Gundel 327f., dazu L. Borchardt 506 und 
A. Scherer Philol. Woch. LVII (1937) 977. 

Das Wesen, die Namen, die Gestalt und die 
Wirkung der 36 D.-Götter des graeco-ägyptischen 


ipsos omnia prospera el omnia infortunia decer- 
nuntur. Sie werden ganz im Sinne der herme- 
tischen D.-Bücher als Heilgötter im allopathischen 
Sinn von Nechepso empfohlen: Nechepso ... per 
ipsos decanos omnia vitia valetudinesque_ colle- 
git ostendens, quam valetudinem qui decanus effi- 
ceret, et quia natura alia natura vincitur et quia 
deum frequenter alius deus vincit, ez contrariis 
naturis et ex contrariis potestatibus omnium aegri- 


Kulturkreises erhellen zwei D.-Listen, die unter 60 tudinum medelas divinae rationis magisteriis in- 


dem Namen des Hermes Trismegistos erhelten 
sind; es handelt sich einmal um eine griechische 
D.-Liste, das sog. Heilige Buch des Hermes an 
Asklepios, ed. Pitra Analect. sacr. V 2, 285ff. 
und Ruelle Rev. de Phil. 1908, 250ff., dazu 
Béjottes Le livre saeré d’Hermds Trismegiste 
et ses trente six herbes magiques, Diss. Bordeaux 
1911. Gundel 270. 374f., ferner Fr. Pfi- 


venit, Die einzelnen Götter dürften ganz in der 
Art der hermetischen Listen zu Amulettzwecken 
geschildert und empfohlen worden sein; am be- 
kanntesten ist das von ihm gegen Magenleiden 
empfohlene Chnubisamulett, vgl. Galen. oper. XII 
207 K. und die zahlreichen Chnubisamulette, be- 
sprochen von W. Deonna Anz, f. Schweiz. Al. 
tertsk. N. F. XXII (1920) 178. A. Jacoby 
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Arch. f. Rel. XXVIII (1930) 269. Wirbelauer 
32. 39 und Gundel 269. 284. 288. Andrer- 
seits sind. sie in das lineare Netz des Zodiacus ein- 
gekerkert, ihre Macht ist von der Zusammen- 
kunft von Sonne, Mond und Planeten und von 
ihrer jeweiligen Stellung im Horpskopschema ab- 


hängig. 
"Weitere astromagische Listen dieser Art wer- 
den auf Teukros von Babylon zurückgeführt (dazu 
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wnov, der Römer gibt diesen terminus technicus 
durch numen, dignitas, imago, persona, vultus 
wieder; im Mittelalter tritt dafür das Schlagwort 
facies ein). Auch hier stehen verschiedene Lehren 
nebeneinander ebenso wie in der Doktrin der 
planetarischen Bezirke der Tierkreisbilder. Die- 
jenige Systematik, die auf Teukros zurückgeführt 
und als speziell ägyptische Prosopalehre bezeichnet 
wird, hat dabei die stärkste Wirkung gehabt. Wie 


Boll Sphaera 7 und Gundel 373); am besten 10 bei der zodiakalen Aufteilung so beginnt auch 


informiert uns der Verfasser des Testamentum 
Salomonis über die weitere Entartung dieser 
astralen Körpermächte, über ihre Gestalten, Na- 
men, Einflüsse und Knechtung unter die Gottes- 
und Engelnamen des Alten Testamentos (ed. Me 
Cown The Test. of Solomon, (1922) cap. XVII 
5ıft., damu Gundel 57H. 227. 275. 286 und 
883ff.). Von späteren Texten, die alle auf der hel- 
lenistischen D.-Religiosität fußen, sind noch zu 


hier der Widder die ganze Reihe: den ersten D. 
beherrscht der Hausherr desselben, Mars, den 
zweiten der Sonnengott, den dritten Venus und 
nun teilen sich die Planeten nach ihrer Ab- 
folge in der sog. Heptazonos (dazu Boll Heb- 
domas, o. Bd. VII S.2567ff.) in die Herrrschaft 
der weiteren Tierkreisdrittel, Die Lehre dürfte 
wesentlich älter als Teukros sein, denn Antiochos 
von Athen (1. Jhdt. v. Chr. s. W. Kroll Bd. XVI 


nennen: das griechisch-jüdische D.-Buch, ed. W. 20 S. 2166, Biff.) schrieb bereits ein spezielles Ka- 


Kroll Catal. cod. astr. Gr. VI 73ff., dazu die 
Übersetzung und die Kollationen von Gundel 
385ft,, Ps. Ptolemaeus, Liber de imaginibus, in 
Übersetzung vorgelegt von Gundel 394ff. und 
das D.-Buch im Lapidario del rey d’Alfonso (ebd. 
391ff.). ; 

Schließlich haben die D. wie alle übrigen 
orientalischen Sterngötter in der hellenistischen 
Astrologie die Persönlichkeit ganz eingebüßt, sie 


pitel über die Prosopa und ihre Bedeutung (Catal. 
cod. astr. Gr. I 149. VITI 3. 105, 34), spätere be- 
rufen sich auf Hermes Trismegistos (die Belege 
für die Lehre über die erh Prosopa 
bei Gundel 248ff. 355ff. 379. 417E.). 

Die Entwieklung weist in sehr alte Zeit zu- 
rück; denn bereits auf den Sargdeckeln von Siut 
treten Sonnen-, Mond- und Planetengötter als D.- 

ötter auf. In diesem System der planetarischen 


sind in den Texten der prophezeienden Sterndeu- 30 Prosopa dürften die Anfänge der späteren rein 


tung zu Raumbegriffen des Zodiakus degradiert 
oder wie alle anderen Sterne und Sterngruppen 
als planetarische Energiequellen erfaßt worden. 
Ein rein zodiakales D.-Schema bringt Manilius 
(IV 294—386). Danach hat der Widder als Herrn 
des ersten D., d. h, seiner ersten zehn Grad oder 
seines ersten Drittels den Widder selbst, den 
zweiten D. beherrscht der Stier, den dritien die 
Zwillinge. So rollt nun das Zodiakalschema in 


planetarischen Siebentage-Woche und ihrer 168 
Planetenstunden zu suchen sein (vgl A. Sche- 
rer Phil. Woch. 1937, 978f.). Bildhaft treten 
diese Planetenprosopa am anschaulichsten in der 
Tabula Bianchini und im Fragmentum Peirese 
auf, wo die Planeten in Brustbildern und von 
Kreisen eingeschlossen über die unter ihnen in 
ganzer Gestalt dargestellten, griechisch umstili- 
sierten, alten D.-Gottheiten triumpbieren; die 


der üblichen Reihenfolge der Tierkreisbilder wei- 40 mittelalterlichen Tu Eetungen führt am besten 


ter über die folgenden Tierkreisbilder und ihre 
Drittel; die Serie beginnt dann wieder von neuem 
beim ersten Dekan des Löwen und des Schützen. 
Es sind also entsprechend der ägyptischen Auf- 
teilung dieser Sterngottheiten in zwölf Vorsteher 
und 36 Dekane hier die Zodiakalbilder als die 
Herren der Monate und auch als Herren der Zehn- 
tagewochen bzw. der Tierkreisdrittel eingedrun- 
Den Anstoß dürften zu dieser konstruktiven 
tasie die ti i 

ben haben. So ist in den alten Listen der erste 
‚Gott des Widders ein Widder, der erste D. 
des Stiers ochsenköpfig — so zeigt ihn auch die 
Tabula Bianchini, s. die Abb. bei Gundel 
Taf. 17. Eine andere zodiakale Aufteilung setzt 
als D.-Mächte die befreundeten Trigonalberren des 
einzelnen Zeichens ein, es herrscht also im Widder 
über den ersten D. der Widder selbst, über den 
zweiten der Löwe und über den dritten der Schütze 


der D.-Zyklus im Palazzo Schifanoja zu Ferrara, 
ferner das Astrolabium Planum und einige illu- 
minierten Astrologenhandschriften vor Augen (s. 
die Abb. bei Gundel Taf. 16f. 28f, 32 und A. 
Warburg Italienische Kunst und internationale 
Astrologie, Ber. d. X. Kunsthistor. Kongresses zu 
Rom 1912 [1922], 7 Abb. 1 u. 2, Taf. 
u. Ges. Schrift. Il [1982] 459ff., dazu Taf. LIXfE.), 
Neben diesem ägyptischen System gibt es eine 


igen Gottheiten der alten D. 50 Aufteilung nach den planetarischen Trigonal- 


herren und eine dritte Abart, welche als ersten 
D.-Gott den Hausherrn des betreffenden Zeichens 
aufführt, den zweiten und dritten D. beherrschen 
die Hausherren des von dem Zeichen selbst aus 
percent 1i. und 12. aaar a (dis 
ugnisse und die Anwendung der eten- 
prosopa bei G u n del 248ff.). 
Der Einfluß der entpersönlichten D. als bloße 
Raumbegriffe oder planetarische Energiequellen 


usw.; vgl. die auf antike (hermetische) Vorbilder 60 wird sowohl in den Texten der universalen als 


zurückgehenden Aufteilungen von V; 
und des Persers Achmet, ed. Boll Catal. cod. 
astr. Gr. II 153, dazu und zu weiteren zodiakalen 
Überlagerungen der alten D.-Götter Gundel 
246f. 362ff. 

Weit größeren Anklang hat die Aufteilung 
der D. an die Planeten gefunden. Es handelt sich 
um die Lehre der planetarischen Presopa (modo- 


auch der individuellen Sterndeutung und in der 
Katarchenhoroskopie im einzelnen näher darge- 
legt; s. o. Bd. XI S. 1885f. XIII 135f. IITA S. 60%. 
und Gundel 299ff. 402f., es darf dazu noch 
auf die Ausführungen in den letzten Bänden des 
Catal, cod. astr. Gr. verwiesen werden: XI 1, 259, 
238. (zur D.-Geographie), 85 fol 282 v. (Wir- 
kungen des Sonnengottes in jedem einzenen D., 
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unveröffentlicht), XI 2, 149, 13ff, (ägyptisches 
Zahlenorakel über Leben und Tod nach den 
36 Dekanen), 188, 1ff. (Geburtsorakel nach den 
Planetenprosopa) und XII 107, 1f. (Einteilung 
des Zodiacus in D. usw), — Ein merkwürdiges 
Doppelgängertum führen die D. als Persönlich- 
keiten und als ganz abstrakte öexauorelaı in den 
Listen, welche die außerzodiakalen Sternbilder 
nach den D. aufzählen; zu den verschiedenen 


Wirrungen derselben vgl. Boll Sphaera 485ff., 10 


Catal. cod. astr. Gr. XI 1, 89 fol. 292 v. und die 
weiteren Entartungen und Vermengungen der D. 


Diadochos > 124 


mit Teilen der sog. Paranatellonta bei Gundel 
194f. 295. 354. und Taf. 18ff. [W. Gundel.] 

AsxarnAöyos, Erheber der dexdın, vgl. eixo- 
oroAdyos, nevrnxooroAdyos, der Steuer von Yo %/o 
auf Ein- und Ausfuhr. Nach Harpokration s. v. 
identisch mit dexarevrns, vgl. Poll. IX 29 ôexa- 
tnådyos ðs Anuoodtıns — —. 
[Erich Ziebarth.] 

Zu 8. 2845 Art. Demetrios: 

100a) D. Chloros, einer der ältesten Erklärer 
des Nikander. S. Bd. XVII S. 262, 3 und J. G. 
Schneiders Index S. 452. [W. Kroll] 


Zum fünften Bande. 


Önuoolooıs, Verlautbarung, heißt das Ver- 
fahren, durch welches ein xeıosyoapor (s. d.) 


zu sein. Dann wäre mit der Möglichkeit zu rech- 
nen, daß D., falls er mit Nr. 2 identisch ist, zu 


Publizität erhält. Es bestand in der Hinterlegung 20 den Quellen des Xenokrates von Aphrodisias ge- 


des Handscheins in den beiden alexandrinischen 
Archiven, der Navalov und der Adam ıßlo- 
®nxn. Diese wurde beantragt durch den Inhaber 
des ys., mußte eidlich erhärtet und amtlich ge- 
prüft werden durch das »arakoysior, Gesuch und 
Ausfertigung des yero. werden dann den Archiven 
überwiesen. Belege s. P. M. Meyer Jurist. 
Papyri 108. Ähnlichen Zwecken diente die êxuao- 
túoņois (s. .d.). Preisigke Wörterb. I 34. 
Weiss Griech. Privatrecht I 422. 

[E.-Ziebarth.] 

S. 243 zum Art. Derkyllos Nr. 2: 3 
Aus den Öwnynesıs zu Kallimachos (Norsa- 
Vitelli Bull. Soc. Archeol. d'Alex. 1933, 123) 
Z. 35 erfahren wir, daß Kallimachos für ein pari- 
sches Aition (Fehlen von Flöte und Kränzen im 
Kult der Chariten) Hagias und D. als Quelle be- 
nutzt hatte; das zwingt, ihn vor Kallimachos zu 
setzen. Körte Arch. f. Pap. XI 230. D. erscheint 


auch sonst mehrfach mit Hagias zusammen; s. 40 


Bd. VII S. 2208. 

Rätselhaft ist das Auftreten des Namens bei 
Ps.-Plut. de fluv. und Lyd. de mens. III 11. Den 
Zitaten bei Ps.-Plut. ist natürlich nicht zu trauen; 
aber Lydos nennt den D. als Gewährsmann für 
etwas (Vorkommen des Lychnissteines im Hyda- 
spes), das zwar bei Ps.-Plut. auch steht, aber ohne 
den Namen des D., der vielmehr erst weiter unten 
für das Elephasgebirge angeführt wird. Wie 


hörte, der eine Hauptautorität für Steine war; 
bei Plin. n. h. XXXVII 103, der Xenokrates be- 
nutzt hat ——- was aber natürlich nicht heißt, daß 
dieser die Quelle für B. 37 war —, heißt es vom 
Iyehnis: nascitur ... .probatissima in Indis. 
Atenstädt Herm. LVII 233. Vgl. Suse- 
mihl I 645. 865. Aber wir bewegen uns hier 
auf sehr unsicherem Boden. fW. Kroll.] 


Diadochos. Als dıd4öoros oder genauer als . 
30 zör diaddya» wurden die Angehörigen der unter- 


sten Stufe der Rangklassen am Ptolemäer-Hof 
bezeichnet. Seit Ptolemaios V. Epiphanes (203 
—181 v. Chr.) lassen sich folgende Hofrang- 
klassen nachweisen: ô:aôoyor, plon dexiow- 
uatopúłaxes, noto piko öuörınor tois ovyyevéow, 
ovyysveis (s. die entspr. Art.). Umstritten ist es 
noch, ob die doyiowuaropúhaxes oder die aowroı 
piho: die höhere Rangklasse bildeten. Wenn schon 
vor Epiphanes der eine oder der andere Titel be- 
egnet, so bedeutete er damals mehr als einen 
BloBen Titel; wahrscheinlich waren bestimmte 
Aufgaben damit verkünpft, Die Änderung unter 
Epiphanes ist offenbar damit zu erklären, daß 
der König bei dem immer mehr erstarkenden 
Nationalbewnßtsein der Ägypter seine Beamten, 
die zum größten Teil außerhalb des Hofes und 
Alexandrias tätig waren, durch die Titelverlei- 
hung enger zusammenschließen und an sein 
Haus binden wollte (Mitteis-Wilcken 


Bidez Mel. Navarre (Toulouse 1985) 27 aus- 50 Grundz. I 1 8.7). Bisher lassen sich folgende 


führt, scheint Lydos von Ps.-Plutarch unabhängig 


Träger dieser Hoftitel nachweisen: 


188/7—181/80 Anollwrios tõv ĝiaðóyor Syll. or. 100, 4 
181—a. 163 Aviorınnos Oeoktrov Alekandgevs tõv ô. ó Teray- 
u£vos èni Onoas Syll. or. 102. 110 
170/69—164/3 Anungıos Anollmviov tõv Ev toç owuato- 
pilakı ô. SB 3941, 5 
ca. 152 Howöns Anuopürros Ileoyaumvos tõv ô. xai 
Nysuav En’ Avögav xal pooveapros Zunens 
xai yeogopúla xal ini av vo 1onwr Syll. or. 111, 15 
[Bosöns Anuopäürvros IleoyJaunvös rõv [d. zei 
hyleuov En’ üvöoiv [xai poobgapxos] xat 
yeogopVlaf [xal Eni vis A]wöexaogoivov SB 1918 
167, 160 Kvölas tæv ô. xal orgarnyös P. Hamb. 91, 1. 57, 21 
163/62—-162/61 Zagarlar tæv d. xal bnroðiorxnths UPZ 20. 22—24. 26. 33—36 
38—40, 45—53. 58 
162 I]Irolsuaios 6. 6 noos tije orgarmylaı Wilcken, Chrest, 162, 10; 


vgl. SB 4512, 10 


125 Diadochos Diakrioi 126 
ea. 153 Xoynuwv töv 6. xal Emneinens P. Tebt. 782, 1 
ca. 150 Aabdauos Asovvofoparov Alskurögeis] @v negl 


abiıp ð. [, 6 rerayut]vos bins av faodéwr 


[ini Onoas.] Syll. or. 735, 4 


141/40-—-132/31 Atovdoıos tăv Toü Enırayuaros, innaox@v En’ àv- 
do[ar xal tõj]v neol abir d. xal Enılorafıns 
toð Iladvolrov UPZ 185 
135 Anunreios z@r ô. xal innapyns En’ avdoör xat 
an i P. Tebt. 802, 2 
ca. 135 Anohlióvos Fhinvos] tõv' ô. ai poovgagzos Arch. f. Pap. II S. 551 
DAlöv zul Zvýrys] Nr. 82, 7 


135, 132, 129, 127, Aodıwv toŭ Iaupiiov Kohs tõv d. xal tõv roð P. Amh. 36, 5. P. Grenf. I 
126 ènirayuatos xai înndoxns En’ àvõgõy 18,5. 19,7. 20,4. 21,1 


134/33? Vasen ?. öuuldoros xai .or[parnyds? SB 4472, 2 
119, 117 Eeonlas roù Irolsuoiov Iligons tüv negl abi 
ô. xat yeuùr En’ ürdoar UPZ 161, 9. 162, 15 
118 Anohhóvos rar ô. xal pooúgaogzos Pilv SB 3448, 8 
117 Dlayxodıns tõv ò. ; UPZ 162, 6 
2. Jhdt. 1. H. Aaluaxos 6. xat otoarnyós Étud. de Pap. II S. 25 
2. Jhdt. Mväoıs Auovvoiov Apyeios zör 5. xal innáoxns 
en’ àvõoðv xal ıor toŭ Enırdynaros xal pooŭp- ; 
apxos Bilav SB 632, 6 
2. Ihdt. Mnreogparns xal Iltolsueios of ô. xal eioayyelsis SB 6664, 10 
2. Jhdt. spät - Eeunlas t&v ô. xal Emuueinens P. Ryl. 67, 2 
2, Jhdt. spät Answias ı@v 6. xal inndozns xal Emorarms 
OEvoiyxwv P. Tebt. 803, 1 
2.1. Jhdt. rn Auuvalov Kvonvai[og tõv 6. (?) xal inndo- 
xne èn] àvôoðv Arch. f. Pap. V S. 161 nr. 6 
? Hovıöns ræv 6. xal yeuòv En’ àvåôoðyv xal Enfi 
..] tõv uerdilov SB 6045, 2 


Es ist vielleicht kein Zufall, daß für das 
1. Jhdt. v. Chr. keine Angehörigen der unter- 
sten Hofrangklasse aufzuweisen sind. T. C. 
Skeat hat nämlich durch eine Aufstellung der 
Strategen des Arsinoitischen Gaues gezeigt! (Miz- 
raim II 30—35), daß im 2, Jhdt. v. Chr. bereits 
eine Abwertung der Titel eingetreten ist. Daher 
ist es möglich, daß der unterste Rangklassentitel 


Art. Archisomatophylax), der zu der 
Klasse der Diadochoi gehörte. Vielleicht gehörte 
es aber auch zu dem ursprünglichen Amt der 
Diadochoi, den persönlichen Schutz des Königs 
zu übernehmen. 

Die Belege geben rör ô. bis auf drei Stellen: 
SB 4472, wo die Ergänzung sehr unsicher ist, 
und Wilcken, Chr. 162 wo auf die Termino- 


entweder überhaupt nicht mehr oder nur noch 40 logie kein Verlaß ist. Die Bezeichnung ô. xa 


sehr selten verliehen wurde. Die Rangklassen 
an sich haben aber bis zum Ende der Ptolemäerzeit 
bestanden, denn Caes. bell. civ. TII 103 erzäblt, 


daß im J. 48 v. Chr. Ptolemaios XIV, sich im - 


Kampfe gegen Kleopatra VI. des Thrones be- 
mächtigte per suos propinquos atque amicos, d. h. 
ovjyereis xal plos. Außerdem sind noch ur- 
x bis in die ausgehende Ptolemäerzeit 
belegt (P. Würzb. 5 — 31 v. Chr.). 


der ‘Strategos zu den Diadochoi gehören, daß 
aber dann von 150 ab nur noch Offiziere 
zu dieser gehören. Das bestätigt die 


abiyv ĉaðózæwv. Es ist nicht zu entscheiden, ob 
das der volle meist nicht so angegebene Titel ist, 


orparnyds in Etud. de Pap. II S. 25 steht verein- 
zelt und wird dasselbe bedeuten wie ræv ð. (vgl. 
den Kommentar der Herausgeber zu der Stelle; 
dazu Bull. Sos. d’arch. Alex. XXX 129). 

In den anderen hellenistischen Staaten ist die 
Rangklasse der Diadochoi bisher nicht nachzu- 
weisen, desgleichen findet sich auch am Hofe der 
Pharaonen oder der Perserkänige keine vergleich- 
bare Bezeichnung. 

Literatur: M. Strack Griechische Titel im 
Ptolemäerreich, Rh. Mus. LV 176f. Bouché- 
Leclerq Histoire des Lagides III 102. Mit- 
teis- Wileken Grundz. I 1S.7f. E. Be- 
van A history of Egypt under the Ptolemaic 
dynasty 277— 280. [H. Kortenbeutel] 

Diakrioi (Adxgıoı &xs Péðo oder èy Poor), 
nur aus den attischen Tributlisten von 429/28 
—420/17 bekannt (H o n diu s SEG V 29), neben 
den Ileöjs und Oläraı der Lindier. ‚Hier liegt 


oder ob es sich innerhalb der Disdochoi noch 60 eine landschaftliche Einteilung der Insel Rhodos 


um eine besondere Klasse handelt, die wirklich 
ein Hofamt besaß. Dagegen würde allerdings 
sprechen, daß der eine Titelträger der Verwal- 
tungschef der Insel Thera, der andere ein Be- 
amter in einem oberägyptischen Gau war. 
Auch die Bezeichnung ræv èv tois owuaro- 
púhatı daddyor in SB 3941 bleibt unklar; viel- 
leicht ist damit ein owueroptda# gemeint (s. 


zu Grund, von der wir durchaus nichts Näheres 
wissen‘, urteilt v. Gelder Gesch. d a. Rhodier 
13. Aber der Zusatz & Poöov beweist, daß die D.’ 
zu keiner der drei alten Städte, Lindos, Ialysos 
oder Kamiros gehörten. Nun ist von Iacopi 
in Kamiros eine Inschrift gefunden (1985 noch 
unediert), die ein gemeinsames Land, eine xomü 
xöea, nennt, um die sich Lindos und Kamiros 
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stritten. Das trifft auf das Heiligtum des Zeus 
Atabyrios auf der höchsten Bergspitze der Insel 
zu, wo zu den Festen offenbar offizielle Vertreter 
der drei Städte, mit Stadt und Demos genannt, 
erscheinen, Iacopi Clara Rhodos IÍ 1932, 
nr. 186; v. Hiller GGA 1933, 17. Hier war 
der Insel- und Gesamtstaatsname am Platze, und 
so werden wir die Diakrier um das Atabyrion 
herum ansetzen. Zur Zeit der rhodischen Demen- 
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stück zu der Stiftung eines anderen Ioniers, Leo- 
nidas Sohn des Leotes aus Naxos 1. Olympia 651 
etwa aus derselben Zeit (s. Art. Olympia, 
Leonidaion). Der Monatsname ist wichtig, 
weil so viel älter als der panthessalische Kalender 
von 196 v. Chr. (s. Bd. X S. 1575ff. 1589, 1. 2), 
der die älteren lokalen Monate verdrängt hat. 
Natürlich ist es ein Sommermonat; das thessa- 
lische Argos des Schiffskatalogs war ebenso dur- 


ordnung, nach 408/07, wird der Name und seine 10 stig (roAvölyıov) wie das peloponnesische. 


Bedeutung abgekommen sein. Zur athenischen 

Verwaltung: H. van Gelder Gesch. der a. 

Rhodier 74. [Hiller v. Gaertringen.] 
S. 424 zum Art. Didius: 

9) Seine weitere Amterlaufbahn lehren uns 
mehrere seither gefundenen Inschriften kennen: 
eine griechische und eine lateinische aus Ephe- 
sos, J. Keil Forsch. in Ephes, ITE 137f., und 
eine lateinische Inschrift aus Pe on, Wie- 


gand Abh. Akad. Berl. 1932, 5, 55, 7 b, sowie 20 


zwei lateinische Inschriften aus Orense im dies- 
geitigen Spanien, die auch genauer die Zeit seiner 
Tätigkeit erkennen lässen. Danach war er pro- 
e(urator) Aug(ustorum) von Hispania citerior. 
Weihinschrift dem Mars Gradivus gesetzt, Ann. 
epigr. 1911, 4 == Dess. 9240, im J. 211 oder 
212, denn die beiden Augusti sind Caracalla und 
Geta, wie sich aus der Rasur des zweiten G von 
Augg. ergibt und wie dies noch deutlicher die an- 


[v. Hiller.] 
Diseoduraterae (Arcxodoveazeoa:), befestig- 
tes Emporion der Stadt Augusta Traiana beim 
Dorf Gostilitza, Bezirk Drenovo, in Nordbulga- 
rien, bekannt durch Ehreninschriften für die Kai- 
ser M. Aurelius, Septimius Severus, Severus 
Alexander und Aurelianus; der Name bedeutet 
wahrscheinlich ‚zweifach starke Festung‘; s. Bd. 

XVIL S. 520. [Gawril Kazarow.] 

8. 1699 zum Art. Dreros: a 
Die Kenntnis der durch die Eidesinschrift 
(SGDI 4952, SylL® 527, jetzt bei Halbherr- 
Guarducci Inscriptiones Creticae I, IX 1) be- 
rühmten kretischen Stadt (zum Namen als klein- 


-asiatisch Fick Vorgr. Ortsnamen 29; ist ein 


Zusammenhang mit dem phrygischen Stamm der 
Treroi — vgl den thrakischen Ares in Biannos 
auf Kreta — als Wanderungsgenossen der Achaier 
von D. denkbar?) ist durch neueste. Funde, die 


dere spanische Inschrift zeigt, Ann. épigr. 1911, 5 30 teilweise noch der endgültigen Veröffentlichung 


(verbesserte Lesung von CIL 112529 und p. 904), 
eine Weihung für Iulia Domna. Hierauf wurde 
er proelurator) Augusti provinciae Asiae ei a 
sacris cognitionibus, p(erfectissimus) v(ir), In- 
schrift von Ephesos (im griechischen Text èm 
tõv ĉıayvóocewy xal ènitoonoyv des Kaisers Cara- 
calla). Richtig bemerkt J. Keil z. St, daß D. 
gleichzeitig kaiserlicher Procurator von Asia und 
a cognitionibus war, allem Anschein nach bei 


harren, wesentlich bereichert worden. Durch sie 
hat sich Dreros zu den wichtigsten Fundplätzen 
der archaisch-griechischen Kultur Kretas, den 
Heiligtümern in der Idagrotte, von Oaxos (s. d.) 
und Prinias (s. den Art. Rhizenia) gestellt. Vgl. 
die zusammenfassende Würdigung 
(1938) 73. (abgeschlossen vor dem Erscheinen 
von Bull. hell. LXI 5fl.). Literatur: Marina- 
tos Compte-rendu Acad. Inser. 1985, 478ff. Pi- 


Gelegenheit der Reise Caracallas nach dem Osten 40card ebd. 484. Marinatos Arch. Anz. 


durch Asia im J. 215. Auch als Procurator in 
Asia errichtete er der Iulia Domna ein Denkmal 
in Pergamon (Inschr.). [Stein.] 
Sieganarziıns, von dıepäv, durchsieben, durch- 
schütteln abgeleitet, Hafenbeamter im Ägypten 
der Kaiserzeit, der den (ietreideumschlag mit 
Hilfe eines Leichterbetriebes (dıaoruara = Leich- 
ter) übernimmt, bezahlt vom Staate.-So die Er- 
klärung von E. Börner Der staatl. Korntrans- 


port im griech.-röm. Ägypt., Hamb. 1938, wo 50 


die anderweitigen Deutungsversuche unter An- 
führung der Belege besprochen werden. Die dıego- 
partia eine Liturgie vgl. Pap. Tebt. II 328 (191/92 
n, Chr.). [Erich Ziebarth.] 
S. 795 zum Art. Diokles: 

34a) Sohn des Diokles von Kyrene, erscheint 
in IG XI 4, 631 == Durrbach Choix d’inser. 
de Delos nr. 34 als hoher Offizier des ägyptischen 
Königs Ptolemaios II. (oder III), der von der 


1986, 215ff. 1987, 243ff. Bull, hell. LX (1986) 
214. Demargne ebd. 485fl. Demargne- 
v. Effenterre Bull. hell LXI (1937) 5f. 
Marinatos Praktika 1955, 2038. Bevor- 
stehend: Marinatos Monuments et Mémoires 
Piot XXXVI. Demargne-v. Effenterre 
Bull. hell. LXI. LXII. Altere Berichte: Ma- 
riani Mon. Ant. VI (1891) 247£. Xanthu- 
dides Deltion IV (1918) Parart. I 23ff. 

$ 1. Lage und Befestigung. A. Die Lage von 
D. schildern nach Autopsie Xanthudides 24. 
Marinatos Bull. hell. LX 214ff. (vgl. 247). 
Kirsten Antike XIV 73f. Abbildungen: Xa n- 
thudides 24 Abb. 9. Bull. hell. LX 215 
Abb. 1.2. 485 Abb. 26 = LXI 5 Abb. 1. Antike 
XIV 73 Abb. 1. Kartenskizze Mariani VI 243. 
247 Abb. 59. 61. Bull hell. LXI 6 Abb. 2. Die 
Stadthöhe von D. (von Pashley Travels nach 
seiner Karte fälschlich für Lykastos gehalten, 


Polis Delos wegen Wohltaten gegen diese hoch 60 vgl. Mariani 247, 4) bildet, 470 m über dem 


geehrt wird. Vgl. P. M. Meyer Heerwesen der 
Palmer 20. Gi rar Heichelheim.] 
yos un» (Giannopulos Zymu. doy. 
1934/35, 147) in Pharsalos auf einer Koineinschrift 
des 4. Jhdts. v. Chr., Weihung einer Halle und 
der zugehörigen Gebäude durch einen Fremden, 
‚Leonidas Sohn des Proteas aus Halikarnassos‘, 
mit Stiftung eines Agones Aswvidera, ein Seiten- 


Meer, 220—250 m über der Ebene von Neapolis 
(Xanthudides 24) gelegen, ein breit hinter 
das Vorgebirge Kadiston gelagerter isolierter 
Berg, durch einen Sattel in zwei Akropolishöhen 
gegliedert. Die höhere westliche fällt sanfter ab, 
nach Westen und Nordwesten hängt der Berg 
mit dem Küstengebirge zusammen, nach Nor- 
den fällt er mit Steilabbruch zum Tiefland ab. 


in Antike XIV- 


terrassen erst unmittel 
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Hier liegt zu seinen Füßen die kleine Ebene 
Xöoes (Mariani 248. Xanthudides 24), 
die Ebene von Phurnes, die allenthalben Reste 
der antiken Besiedlung, insbesondere Zisternen 
aufweist (Mariani 248). Zu ihr zu lag auch 
schon die früheste Nekropole (Bull. hell. LX 
486). Durch eine niedrige Erhebung wird sie 
von der größeren Ebene des Mirabelloflusses ge- 
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Nekro- a 
poe 2 


Lage -Skizze nach Bull. hell. LXI 6 Abb.2 


durch die Anordnung hintereinander als Haus- 
terrassen (wie bereits im Art. Phalasarna 
ist das jetzt auch von Demargne LXI 8 aus- 
gesprochen und ebd. 9f. durch die Ausdehnung 
der Siedlungsreste über den von Marinatos an- 
genommenen Verlauf der Nordmauer hinab weiter 
bestätigt worden [ebd. 10 Korrektur zu LX 218 
Abb. 4]). Nur auf der Osthöhe glaubte De- 


trennt, über der sich jenseits die Vorhöhen des80margne LXI 7 die Fundamente einer Um- 


Lassithigebirges erheben. Diese Ebene ist die 
eigentliche Fruchtebene von D., nach: allen Seiten 
vom Gebirge umgeben und somit recht ein ge- 
schlossenes Stadtgebiet (der Unterlauf des Mira- 
belloflusses gehörte schon zu Olus und Lato, 8. u.). 
Die Wohnstadt D. selbst liegt ähnlich anderen 
kretischen Städten ihr ahgekehrt, die Hausterras- 
sen ziehen sich auf der Nordseite des Burgberges 
zur Ebene von Phurnes, gleichsam der Vorrats- 


mauerung unter modernen Mauern zu erkennen 
(vgl. a. LX 216 Abb. 3). Da diese aber die Höhe 
auch gegen Westen (die Torschwelle ist erhalten) 
abschloß (das südliche Ende der Westmauer, 
unterhalb der großen Zisterne der Osthöhe, 
schien auch mir nach gutem fast isodomen Poly- 
gonalwerk als Befestigung, Pyrgos, und sicher 
nicht erst byzantinischer Zeit erkennbar), so han- 
delte es sich nicht um eine Befestigung der Stadt, 


kammer von D., hinab; diese Anlage war im Falle 40 sondern nur eines kleinen Kastells auf der höch- 


von D. dadurch besonders nahegelegt, daß die 
Stadtebene an der Durchzugsstraße vom Meere 
bei Milatos nach Ostkreta, nach Lato und Olus 
lag, also leicht gefährdet war (nach Marina- 
tos Bull. hell. LX 217 sollte bei der Wahl des 
Wohngebietes auch die Sonnenseite des Berges 
vermieden werden). Wie in den parallelen Fällen 


` (Kirsten Das dorische Kreta, Kap. Siedlungs- 


gear fortan: K.) beginnen daher auf der 


sten Erhebung als einer wirklichen Akropolis mit 
der größten Zisterne (Mariani 248 Abb. 62, 
weitere: Bull, hell. LXI 7) und dem anzunehmen- 
den Heiligtum (Bull. heil. LX 216) unter der 
jetzigen Kirche. Die Funde aus diesem Kastell, 
darunter mehrere Münzen von Knossos aus der 
Regierung des Caligula, aber auch Münzen der 
Komnenenzeit und noch venezianische (ebd. LXI 
7f.) zeigen, daß diese Befestigung erst in römi- 


großen Ebene zugekehrten Seite die Haus- 50 scher Zeit, wohl als die Stadt schon verödet war, 


unter dem Sattel. Der 
Steilhang unterhalb bildete ein Vorgelände, das 
von oben her leicht mit Pfeilen, bekanntlich der 
Hauptwaffe der Kreter (vgl. den aufsteigenden 
Bogenschützen des Pithos von D., Bull. hell LX 
pl. 28) bestrichen werden konnte. Von den Akro- 
polishöhen war dies ebenso leicht zu überblicken 
wie die ganze weitere Umgebung nach Milatos 
mit der Burghöhe von Anavlocho wie nach Olus 


angelegt und als Ausguck erhalten worden ist. 
Marinatos LX 219 hielt diese Ummauerung 
für byzantinisch, vg. Demargne Bull hell. 
LVII 299, anders Xanthudides 24 mit Er- 
wähnung eines Rundturms. Die strategische Be- 
deutung der Stätte von D., am Schnittpunkt;der 
von Olus und von Lato kommenden Straßen nach 
Mittelkreta (Mariani 248) blieb so zu allen 
Zeiten bestehen. Der Hauptaufgang zur Stadt 


mit der von Axia hin. Als Außenposten waren 60 (Rampe Bull. hell. LXI 9) scheint wie der jetzige 


auf den Höhenzügen, die die Grenzen des Stadt- 
gebietes bildetem, Wachabteilungen aufgestellt 
(Inschrift 1, 126f. m. K. 128). 

B. Dank ihrer natürlichen Lage bedurfte die 
Stadt D. kaum einer Befestigung. Die von Ma- 
rinatos LX 217f. als Reste einer Stadtmauer 
angesehenen Mauerzüge erweisen sich wie durch 
das Fehlen der Verbindungsstücke (ebd. 218), so 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Weg nicht auf der Seite von Nikidiano, sondern, 
worauf auch die Lage der Nekropole weist, auf 
der von Phurnes gewesen zu sein, also fand D. 
den Zugang zum Meer wohl durch das Gebiet 
von Olus, nieht durch das Tal des Mirabello- 
potami, das der Besitz von Kamara durch Lato 
verschloß (nach Inscr. Cret. I, XVI 5, 69. Bd. XVII 
S. 2508). " 
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$ 2. Die Reste der Bauten von D. A. Die ein- 
zelnen, aber sehr ausgedehnten (Mariani 247) 
Reste der Besiedlung, auf der Osthöhe nach Bull. 
hell. LVII 299 durch byzantinische Überbauung 
ganz zerstört, überall durch reiche Bebauung des 
Hanges mit Getreide, Mandel- und Olivenbäumen 
(Xanthudides 24} überdeckt, sind bisher 
kaum untersucht. Xanthudides 24ff. be- 
spricht einige größere Terrassenanlagen und 
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Zuppl.-Art.), sondern oberhalb und ohne Zusam- 
menhang mit der Treppenanlage (Bull. hell. LX 
229, doch vgl. LXI 11, 3. 15). Die Entstehung 
dieser Agora ergibt sich aber als gleichzeitig mit 
dem Tempel aus dem Verhältnis seines Zugangs- 
wegs zu Ihr. . 

F. Auf der Westhöhe hat Xanthudides 
25f. m. Plan Abb. 10 (vgl. a. Arch. Anz. 1922, 
332) ein Bauwerk aufgedeckt, das seither allge- 


bildet sie ab, Marinatos LX 217f, erwähnt 10 mein als Tempel bezeichnet wurde; nach Xan- 


hintereinanderlaufende Mauerzüge der Nordseite, 
die nur ebenfalls als Hausfundamentierungen ver- 
ständlich sind. Erst die französische Expedition 
von Demargne und van Effenterre hat 
den Hausresten größere Aufmerksamkeit zu- 


gewandt (ebd. LXI 8. 15ff. pL 1). Die Funde sind’ 


ganz unbedeutend und zeitlich unbestimmbar 
(nach Demargne reichen sie auf dem Sattel 
von geometrischer [Nadel ebd. 9] bis in helle- 


thudides ausführlich beschrieben von Weik- 
kert Typen d. arch. Architektur 33: Cella mit 
Eschara und zwei von vielleicht ursprünglich vier 
Säulenbasen, jedoch nicht in situ, doch analog 
dem mykenischen Megaron, nicht für Mittel- 


Stützen gelegt; tiefer Vorraum, seitlicher Anbau; 
‘sicher flaches Dach, der Grundriß ist der archai- 


scher Oikoi (Weickert 321). Gegen die Be- 
pennung als Tempel wendet Marinatos Bull, 


nistische Zeit, doch sind die geometrischen Ver- 20%ell. LX 254 (vgl. Arch. Anz. 1936, 221f.) ein, 


zierungen auf einfachen Pithoi keine sicheren 
ehronologischen Indizien). Aus der Te gend 
stammen zwei Inschriften Bull. hell. LXI 8f. 


B. Eine Reihe von Gebäuden südlich des Tem- 


pels (u. $ 3) zeigt, daß die Häuser in D. wie in 
Lato, Arkades und der unbenannten Siedlung bei 
` Kavusi (ebd. 16, 3) die nordische Form des frei- 
stehenden Megaronhauses (so wenigstens nach 
ebd. 16 Abb. 9) hatten (im Gegensatz zu den 


daß der Bau für einen archaischen Tempel mit 
seinen Maßen von 10,7 ><24 m zu groß sei; er 
nimmt wegen der Dicke der Wände an, daß das 
Gebäude zweistöckig war und glaubt in ihm das 


. Andreion der Stadt erkennen zu können. Dabei 


geht er aber zu leicht wie über die Fundnach- 
richten der Eidesinschrift or. 1 so über den Fund 
von Waffen hinweg (ebd. LX 254, 4, wo zu un- 
recht jeder Fund von Tonweihgaben geleugnet 


mediterranen Komplexen des archaischen Thera) 30 wird: wenigstens ein Stück der Darstellung einer 


und noch in hellenistischer Erneuerung (ebd, 26) 
erhielten. Daneben liegt eine größeres Gebäude 
pit unregelmäßigem Plan (ebd. 16f. pl 1); aus 

ehreren Räumen bestehend, darunter einem 
nachweislich (nach Münzen) noeh. in hellenisti- 
scher Zeit erhaltenen mit einem Herd. De- 
margne ebd, 18 deutet es nach seiner Lage 
aus der Analogie zu den Gebäuden der Agora von 
Lato als Staats- und Kultgebäude (Prytaneion 
oder Koimeterion für Fremde). Stufen an Süd- 
seite des Tempels (u. § 3): Bull, hell. LX 228. 

C. Eine von Xanthudides 29 Abb. 14 
abgebildete Terrasse, nach meinen (füchtigen) 
Messungen 11,5 m lang, 8 m breit, noch 1,5 m 
hoch, trug wohl nicht ein Haus, sondern einen 
kleinen Tempel (vgl. Antike XIV 77), denn. etwas 
oberhalb von ihr konnte ich im Gestrüpp einen 
Triglyphonrest (?) feststellen; auch die Ausdeh- 
nung der Terrasse und ihre Isolierung von ande- 
ren spricht gegen die Deutung als Hausfunda- 
ment bei Xanthudides. 

D. Erst mit den hellenistischen Umbauten 
der Umgebung des Tempels (o. unter B) gleich- 
zeitig ist die große Zisterne auf dem Sattel (Bull. 
hell. LX 486f. LXI). Sie wird datiert durch 
die Nennung der Kosmoi der großen Eides- 
inschrift auch in der Inschrift ebd. 30, wo sie ó 
kaxxos heißt (zeitgenössische Parallele, ebenfalls 
Datierung der Errichtung: Inser. Cret. I, XIV 2). 


weiblichen Gottheit wie in Oaxos erwähnt X an - 
thudides 28), die nicht als Überreste der Be- 
waftnung der Benutzer des ` Andreion, sondern 
nur als Weihgaben gedeutet werden können. Zu- 
dem entspricht die Anordnung der Räume, auch 
die Länge des Gebäudes dem Tempel von Lato _ 
(Weickert 64), der nur eine noch tiefere Vor- 
halle, und zwar mit Bänken, aufweist. Die Unter- 
scheidung von Speiseraum und Tempel, die wegen 


40 der Bänke auch hier schwer ist, ist nach den Aus- 


führungen von Nilsson in: Fran Stenalder 
till Rokoko, Studier tillägnade O. Rydbeck 1937, 
48ff. (mir durch die Freundlichkeit des Verf. be- 
kannt) unnötig: wenn beide Tempel von D. einen 
Herd aufweisen, so konnten sie beide an Festen 
den Andreia dienen (auch für den neuen Tempel 
u. § 3 dachte Marinatos Bull. hell. LX 232 
zuerst an Deutung als Andreion oder Prytaneion), 
wofür in Lato (das Nilsson, weil keine Reste 


50 des Herdes aufgedeckt sind, nicht berücksichtigt) 


als ständige Einrichtung gesorgt war. Gerade 
das Fehlen der Bänke, die die Vorhalle von Lato 
an die archaischen Banketthäuser (Bd. XIX 
S. 1603) angleichen, lehrt, daß der Bau der West- 
höhe von D. nicht dauernden Andreia diente. 
Welcher Gottheit er aber als Tempel geweiht war, 
steht nicht fest. Den seitlichen Anbau hat Xan- 
thudides 27 als Archiv gedeutet. Da in seiher 
Nähe die im Delphinion aufgestellte Eidesinschrift 


E. Auf der Nordseite des Sattels ist eine große 60 gefunden ist und das Delphinion auch in Knosos 


Terrassierung mit Stufen am Südende aufgedeckt 
(Bull. hell. LVII 299. LXI 10f.). Die Stufen be- 
gleiten zwei Seiten des Platzes und geben ihm 
den Charakter des Festplatzes analog den Plätzen 
vor den minoischen Schautreppen; doch lag hier 
das Heiligtum nicht wie bei der ähnlichen Anlage 
in Lato (s. d.) unterhalb der Treppe (weitere 
Parallelen: ebd. LXI 11, 2, auch Amnisos, s. den 


als Archiv diente, hielt er den Tempel für den 
des Apollon Delphinios. Es kann aber auch an die 
auf den Münzen und in Inschr. 1 erscheinende 
Athena Poliuchos als Inhaberin gedacht werden. 
Auch für sie könnten die Weihgaben passen. 

§ 3. Der neue Tempel von D. A. Die wich- 
tigste Entdeckung in D. ist die dem Fund der 
Kultstatuetten selbst verdankte eines hocharehai- 
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schen Tempels südlich oberhalb der Agora (Bull. 
heil. LX 229. Arch. Anz. 1936, 216. 1937, 
243f.), zu dem man auf einem schmalen Weg mit 
Abtreppungen (Bull. heil. LX 229 Abb, 13) seit- 
lich hinanstieg, aber auch gerade von Norden aus 
gelangte (ebd. LXI 11, 3). Es ist der erste gut 
erhaltene Tempel vom Ende des geometrischen 
Stils überhaupt, ein schmaler Bau von etwa 
10,9 >< 7,2 m, dessen Mauern (etwa 0,70 m dick) 


im Unterschied von festländischen Lehmziegel- 10 


bauten im Stein hochgeführt sind, zumeist aus 
kleinen Feldsteinen, im Norden und Osten aber 
vielleicht auch aus größeren Blöcken bestehend 
(wenn die in die Zisterne gestürzten archaischen 
Blöcke mit Inschriften mit Demargne LXI 
28. hierherzuziehen sind). Steingerechte Auf- 
nahme Bull. hell. LX pl. 27. Aufrisse und Pläne: 
ebd. pl. 26. 31. Antike XIV 75 Abb. 3, überholt 
Compt. rend. Acad. Inser. 1935, 480. In der 


Reihe der kretischen Tempel liegt die Bedeutung 20 


dieses Baues darin, daß er weder Querhausbau 
ist noch die Abfolge mehrerer Räume wie die 
Tempel von Prinias B (s. den Art. Rhizenia), 
Lato, Phaistos (Bd. XIX S. 1603) und der Tempel 
auf der Westhöhe von D. aufweist, sondern wie 
Prinias A die gewöhnliche Form des griechischen 
Tempels hat. Es darf darin vielleicht, insbeson- 
dere bei Berücksiehtigung seines hohen Alters, 
die allgemeine Stufe des dorischen Tempelbaus 


der Ausbild iell kretischer 30 a 
ne wohl Ieor ker DU TIR -rinatos Bull. hell. LX pl. 26 u. 31 (nur die 


Formen wohl infolge der Durchdringung mit mi- 
noischen und mykenischen Elementen gesehen 
werden — erst in dieser trennten sich Kultraum 


` und Herdraum im Tempel in Anbahnung der 


Entwicklung, deren Anfang und Ende Nilsson 
gekennzeichnet hat, und die, wie wir nun ergän- 
zen können den Herd zuerst in der Cella als Ady- 
ton, dann in der Cella vor dem Adyton, dann 
in der Vorhalle (so in Priene, N. Jahrb. 1910, 


567) und schließlich vor dem Tempel errichten 40 


ließ, während die ältesten Tempel, also noch 
ohne Anknüpfung an mykenische Bauweise, 
keinen Herd kennen, ihn gar nachträglich erhal- 
ten wie Perachora (Nilsson 45). Der Tempel 


. von D. steht den festländischen Tempeln wie dem 


Heraion von Samos näher, doch dankt er seiner 
Verwandtschaft mit den mykenischen Hausformen 
‚durch die Aufnahme der Eschara, daß er mehr 
als dieser metrische Bau als monumentales 
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PIAN RESTITVE 
Plan des neuen Tempels von Dreros 
(nach Marinatos Bull. hell. LX Taf. 31) 


Innern möglich. Zwei Säulen in der Mittelachse 
könnten den First getragen haben. Die Dach- 
lösung bleibt aber unsicher. Die beiden von Ma- 


erstere, an das Modell vom argivischen Heraion 
Eonu. dor. 1931, 1. anknüpfende wird im Text 
[249ff.] erläutert, die zweite ist wohl aus seinen’ 
Bedenken wegen der Schwäche der Stützenfunda- 
mentierung hervorgegangen) vorgeschlagenen Mög- 
lichkeiten unterscheiden sich darin, daß bei pl 26 
das Dach auf den Außenwänden des Tempels 
ruht (obne aber als Steildach zu Ende geführt zu 
sein), sein Firstbalken von den Säulen getragen 
wird, während bei pl. 31 (danach Antike XIV 75 
Abb. 4) die Säulen nur die Enden der Querbalken 
tragen, auf deren Mitte das Dach aufliegt. Jeden- 
falls zeigt D. nicht mehr das von den Doriern aus 
dern Norden mitgebrachte Giebeldach, das zur 
Erreichung äußerer Monumentalität in geometri- 
scher Zeit bei Häusern (Bull. hell. LX 249 Abb. 19) 
und Tempeln zum Steildach gestaltet war. Nur 
mit Rücksicht auf den Rauchabzug ist es über 


Bauwerk gelten kann, obwohl er nichts mit der 50 dem Herd beibehalten (die Umkehrung der Ab- 


Monumentslität des späteren griechischen Tem- 
pels zu tun hat (mit dem Heraion stellt ihn auf 
eine Stufe Knoblauch Studien z. arch. gr. 
Tonbildnerei [Diss, Halle 1937] 30, 69). 

B. Auf der Nordseite, die dadurch als Ein- 
gangsseite erwiesen wird, ist dem Tempel eine 
schmale Vorhalle vorgelagert. Nach dem Verlauf 
der Zugangsstraße war sie überdacht (Bull. hell. 


LX 248), als Dachträger nimmt Marinatos 


leitung bei Marinatos LX 250 und Arch. 
Anz. 1936, 216, wonach das Steildach über dem 
ganzen Bau erst aus einer Dachkonstruktion vom 
Typus von D. entstanden sei, verkennt den Zu- 
sammenhang von Mittelstützenreihe und Steil- 
dach, die erstere ist für Bauten ohne Herd, die 
grundsätzlich in einer anderen Tradition stehen, 
schon gleichzeitig mit D. in Samos, Sparta, Ther- 
mos nachweisbar). Es darf schließlich nicht außer 


ebd. nach dem Vorbild eines Hausmodells aus 60 acht gelassen werden, daB die gesamte Dachkon- 


Perachora Doppelsäulen an den Ecken an. Wie 
diese Vorhalle war sicher auch der ganze Tempel 
mit einem flachen Dach versehen, von einer zu 
einem Steildach notwendigen Tonverkleidung ist 
nichts gefunden (ebd. 245ff.). Dagegen ist die An- 
nahme eines Steildachs über dem Herdaltar — 
sofern dieser überhaupt (wozu Picard Rev. 
arch. Ser. VI 7 [1986] 116) überdacht war — im 


struktion mit einem hohen Abzug auf der An- 
nahme von zwei Innenstützen beruht, daß aber 
im Gegensatz zu Prinias A und Thasos (Bull. 
heil. LIX 293) nur eine Säulenbasis aufgedeckt 
ist (LX 227. 234) (auch diese nicht fundamentiert, 
also nicht sicher in situ, ebd. 245) und daß diese 
auch mit der einzigen Basis mit Säulenansatz am 
hinteren Ende der Eschara des Tempels B von 
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Prinias verglichen werden kann (die Weickert 
63 mit Pernier Annuario I 4if. als Altar- oder 
Opfertischbasis auffaßt). — Im Nordwesten hatte 
der Tempel (ähnlich dem auf der Westhöhe) einen 
kleinen Anbau (Bull. hell. LX 281. Arch. Anz. 
1936, 216f.); das im Westen ansteigende Gelände 
war durch eine Terrassierung abgestützt, die 
schräg zur Westwand des Tempels verlief. Diese 
Terrasse war offenbar als Porticus überdacht 
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zu bemerken, auf die [sie fehlt im Plan, doch 
vgl. Weickert 58] erst wieder Marinatos 
236 hingewiesen hat). Darin liegt nun der Unter- 
schied von den mykenischen und minoischen 
Estraden (Marinatos 233ff, Arch. Anz. 1936, 
217 betont die Zusammenhänge mit den minoi- 
schen Bauten wohl zu stark, Kontinuität des 
Kultbaus ist nirgends nachzuweisen; es ist gerade 
wichtig zu sehen, wie in D. einzelne minoische 


{Bull. hell. LX 229) und das Dach reichte hin- 10 Elemente frei umgestaltet werden). Wurden dort 


über bis zur Tempelwand. Gleichzeitig mit dem 
Tempel angelegt hat sie reichere Funde als dieser 
geliefert (ebd. 231). 

C. Von der Vorhalle des Tempels betrat man 
über eine Schwelle die höhergelegene Cella. In 
ihrer Mittelachse lag die erwähnte Eschara (Bull. 
hell. LX 226f.), der Herd für Brandopfer und Be- 
reitung des Festmahls. Noch lebt die Tradition 
des mykenischen Herrenhauses, wie das zuletzt 


gleichartige Idole als Weihgaben in Mehrzahl 
aufgestellt (auch die submykenischen und proto- 
geometrischen Idole von Gazi und Kopranu auf 
Kreta, Arch. Anz, 1936, 225f. Am. Journ. Arch. 
XLI 628 pl. 21 erscheinen in Mehrzahl), so ist 
hier nun die Gottheit als Kultbild, d. h. aber in 
ihrer Einmaligkeit als Herr des Tempels in ihn 
als Wohnung eingezogen (vgl. Antike XIV 76); 
nun nahm ein Opfertisch, eine Schale auf einem 


Nilsson 43ff. (auch mit Hinweis auf das Haus 20 Pfeiler vor dem Bild die Gaben auf (Bull. hell. 


geometrischer Zeit mit Herd in Athen Hesperia II 
542. 636) ausgeführt hat (die Eseharai stellt auch 
Marinatos Bull. hell. LX 238ff., aber verbun- 
den mit sonstigen Botbroi zusammen). Noch ist 
das Kultbild nicht der Mittelpunkt des Tempels, 
steht es nicht frei und axial im Raum, sondern 
an der dem Eingang gegenüberliegenden Seite 
(im Südwesten). Hier war bei Errichtung des 
Tempels eine Estrade (Bull. hell. LX 222) fast 


LX 225£.). 

D. Eine sinnvolle Trias hat im Tempel Ver- 
ehrung erhalten und ist im Bild aufgestellt wor- 
den, ein größer gebildeter Jüngling (0,8 m hoch) 
neben zwei weiblichen Frauengestalten in langem 
Gewand (0,40—0,45 m hoch). Diese Trias kann 
nur (vgl. die nächstjüngere Darstellung auf der 
Metope von Selinus [Brunn-Brucekmann 
741]) auf Apollon, Leto, Artemis gedeutet wer- 


1 m hoch aufgeführt worden; sie war wohl der 30. den. In altertümlicher Technik, die sich später 


erste Platz des Kultes, hier wurden noch später 
Weihgeschenke niedergelegt: es ist dieselbe Stelle 
wie in den mykenischen Hauskapellen von Asine 
(Nilsson Minoan-Mycen. Religion XXIf. pl. 3) 
und vielleicht auch im ältesten Orthiaheiligtum 
von Sparta (wäre es erwiesen, daß hier die Estrade 
nur in der einen Ecke lag, nicht wie in minoi- 
schen Palastkapellen und im rhodischen Vrulia 
[Nilsson 340f.] die ganze Breite des Tempels 


nur in Goldarbeiten erhalten hat (Herodot. VII 69. 
Orsi Atti Soc. Magna Grecia 1932, 82f.), die 
aber im 7. und 6. Jhdt. in Griechenland (Amnisos 
Praktika 1933, 98. Samos Buschor Altsam. 
Standbilder II 24 Abb. 74. 77, bezeugt: für den 


Zeus des Klearchos — Bd. XI S. 548 nr. 13 — in. 


Sparta [Paus. III 17, 6]) nicht selten war (F or- 
rer Arch, Anz. 1937, 247 vergleicht hethitische 
Zeugnisse für diese Technik) sind die Statuetten 


einnahm [Weickert 12 gegen Holland40in gehämmerter Bronze über einem Holzkern ge- 


Am. Journ. Arch. 1920, 338], so wäre dies die 
nächste Parallele zu D, und da der Orthia- 
Tempel ein reiner Langhausbau ist, so dürfte 
dann auch für D. die Annahme eines zweiten Bin- 
gangs von Osten her, auf die Kultecke zu [G uil- 
lon bei Demargne 29, 1 mit Berufung auf 
den Fund eines großen, vielleicht Tür-Blockes und 
auf den kretischen Typus des Querhaustempels, 
aber ohne Rücksicht auf die Errichtung der Ein- 


arbeitet, die einzelnen Stücke mit Nägeln zu- 
sammengefügt — es ist die Technik, die der Er- 
findung des Hohlgusses (ebenfalls zunächst in 
Stücken: Diod. I 98) voraufgeht. Der Stil der 
Statuetten (Abbildungen: Arch. Anz. 1986, 219#f. 
Abb. 2f., danach Antike XIV 74 Abb. 2, Praktika 
1935, 211 Abb. 11, in neuer Ergänzung Bull. 
hell. LX pl. 63, Einzelveröffentlichung für Mo- 
numents Piot angekündigt), die nach der Chrono- 


gangsseiten] ausgeschlossen sein), Erst etwas 50 logie von Jenkins Dedalica in die mitteldäda- 


später wurde neben dieser Estrade und etwas 
niedriger eine zweite aufgeführt (Bull hell. LX 
224) oder vielmehr einer Anhäufung von Hörnern 
der Wildziegen, die sich östlich an die Estrade 
lehnte, eine Steinschale gegeben, wohl ein Holz- 
deckel darübergelegt und darauf drei Kultstatuet- 
ten aufgerichtet. Dieser Keraton, den Picard 
Compt. Rend. 1935, 486f. und dann Marina- 
tos Bull. hell. LX 241f. mit dem delischen Altar 


lische Gruppe einzureihen und etwa um 650 an- 
zusetzen sind (vgl Arch. Anz. 1937, 247), ist von 
Matz Gnom. XIII 409 gewürdigt. Zusammen 
mit einem Bronzekopf in Karlsruhe, den schon 
Studniczka in Antike Plastik f. W. Amelung 
245ff. als kretisch veröffentlicht hatte, bilden sie 
unter den Werken dädalischen Stils auf Kreta 
(bemerkenswert, vielleicht als Rest geometrischer 
Gestaltung, ist die freie Haltung der gewinkelten 


(dem alten und ursprünglich einzigen, wohl der 60 Arme am Apollon) die nächsten Verwandten der 


Leto geweihten Altar der Insel: Bethe Herm. 
LXXII 191ff.) verglichen (doch war er nicht aus 
Hörnern geflochten und jener nicht von Steinen 
umgeben) wurde so zur Basis des Kultbilds und 
damit erhielt dies seinen eigenen Hochsitz (die 
Loslösung der Kultestrade von der Ecke oder von 
der Schmalseite — und damit eine Entwicklung 
zum ‚Hochsitz‘ — ist auch bei der in Prinias A 


peloponnesischen Kunst (nur von dieser aus sieht 
Matz sie, wenn er das Fehlen dädalischer Kon- 
sequenz feststellt) und die reinsten Vertreter des 
Doriertums, das alle anderen kretischen Plastiken 
dieser Zeit (den Unterschied vom Dädalischen, 
den Marinatos Arch. Anz. 1936, 218f. Bull, 
hell. LX 238 betont, vermag ich nicht zu er- 
kennen) nur in Vermischung und Auseinander- 


187 Dreros 


setzung mit vordorischen Stilelementen zeigen, 
wie sie als das andere Extrem die ‚eteokretische‘ 
Sphinx bei Langlotz Corolla Curtius Taf. 5 
rein erhalten hat. Sie bestätigen die Überliefe- 
rung von den óava où ueydia als den ältesten 
Kultbildern (Paus. IX 40, 3) ebenso wie die kre- 
tische Göttin von Auxerre. Damit hat die Heimat 
des Daidalos Kultbilder uns wiedergeschenkt, wie 
sie für ihn (dazu Schweitzer Xenokrates v. 
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durch die in ihm und auf der nahen Terrasse 
gemachten Funde. Danach hat er am Ende des 
geometrischen Stils schon bestanden, ist also in - 
der zweiten Hälfte des 8. Jhdts. spätestens erbaut 
worden (Marinatos Bull. hell. LX 255f.268. Arch. 
Anz. 1986, 217. 1937, 244).. Die aufgedeckte Ke- 
ramik reicht andererseits kaum über die Mitte 
des 7. Jhdts. herab (undatiert sind Reste von 
Spitzamphoren Bull. hell. LX 268), wenn auch 


Athen [Schr. d. Königsb. Gel. Ges. IX 1932] 31) 10 die geometrischen Ornamente einfacher Pithoi 


bezeugt werden, und wenn der sog. daidalische 
Stil, dem die Zukunft der Monumentalplastik ge- 
hören sollte, auch in der Peloponnes reiner aus- 
geprägt worden ist (Ma tz 408f.), so kann Kreta 
doch die Anregungen für ihn geboten haben auf 
Grund seiner Tradition der Idolbildung, und die 
Statuetten von D. können auch die Herleitung 
der Plastik überhaupt aus Kreta bestätigen. 
Kreta selbst hat jedoch die Stufe der &dava où 


nieht zur Frühdatierung verleiten dürfen, Die 
bemalte Keramik zeigt die Merkmale des kre- 
tischen Lokalstils im Übergang zum orientalisie- 
renden Stil (Marinatos Bull. hell. LX 265f. 
Abb. 28—82); unter den Pithoi ist ein solcher 
älterer Form (ebd. 261 Abb. 24. Arch. Anz. 1937, 
246 Abb. 3) ein wichtiger Beleg für die Fort- 
bildung einer spätminoischen Form. Die übrigen 
Reste der Weihgaben (s. u.) bezeugen eine Blüte 


neyaha nicht überschritten, eben deshalb gehören 20 des Tempels und seines Kultes seit der Errich- 


die Statuetten von D. wie die Göttin von Auxerre 
noch zu ihnen in einer Zeit, die sonst schon in 
Hellas Monumentalplastik kennt (man wird also 
unterscheiden müssen zwischen ‚Erfindung‘ des 
plastischen Kultbilds und der Freiplastik, deren 
Ruhm Kreta bleibt, und ‚Erfindung‘ der Monu- 
mentalplastik und Schöpfung des daidalischen 
Stils in der Peloponnes, wobei wohl die Gestal- 
tung äußerer Monumentalität als Erbe des geo- 


tung der Kultstatuetten um 650 und weiter bis 
etwa über die Jahrhundertwende hinweg. Aus der 
zweiten Hälfte des 6. Jhdts. stammt vielleicht 
ein Kultgefäß wie Bull. hell. LX 258 Abb. 22 
nach dem Stil der aufgesetzten Terrakotta (ebd. 
269f., Abb. 34, 2). Für spätere Zeit bezeugen nur 
Inschriften die Kontinuität des Kultes, und zwar 
bis ins Ende des 3. Jhdts, D. weist damit die für 
ganz Kreta (auch in Prinias fehlen alle Weih- 


metrischen Stils angesehen werden darf, der in 30 gaben, die jünger als das frühe 6. Jhdt. sind) 


Kreta nie sich hatte rein entfalten können, wo da- 
gegen eine Anknüpfung der Plastik des 7. Jhdts. 
an die der spätmykenischen und protogeometri- 
schen Zeit [vgl. die obenerwähnten Funde von 
Gazi und Kopranu, auch wohl Neugebauer 
Katal. statuar. Bronzen, Berl. nr. 3] möglich war. 

E. Den Inhaber des Kultes hat Marinatos 
.258f. nicht gesichert. Die Erwähnung des Apollon 
Delphinios in der Inschrift über die Vollendung 


der Zisterne Bull. hell. LXI 30: o0r të Anilovı 4 


deAypwig besagt noch nicht, daß der nahe- 
gelegene Tempel das Delphinion des Eides von 
D. sei, wie Marinatos Bull. hell. LX 255. 
Arch. Anz. 1936, 217 und Demargne Bull. 
hell. LX 486. LXI31 wollen !. Um das behaupten 
zu können, muß sich Marinatos über die 
älteren Nachrichten vom Fund der Eidesinschrift 
auf der Westhöhe (eben die Berichte, die einst 
Xanthudides zur Entdeckung des Tempels 


charakteristische Erscheinung einer Blüte nur in 
hocharchaischer Zeit und dann einer völligen Er- 
starrung (K. 183) auf. Marinatos 268 er- 
klärt das Fehlen der Weihgaben aus religiösem 
Konservativismus, dieser selbst aber ist wiederum 
Ergebnis einer Entwicklung der dorischen Hal- 
tung auf Kreta, deren Notwendigkeit durch die 
dauernde Auseinandersetzung mit den vordori- 
schen Elementen hier in der Heimat der minoi- 
O schen Kultur gegeben war (vgl. Antike XIV 76). 
Das verdeutlicht die Geschichte von D. . 

§ 4. Die Stadtgeschichte von D. A. Die Grün- 
dung einer Siedlung auf der Burghöhe von D. 
läßt sich (rein mykenische Funde fehlen, die Da- 
tierung des Steatitgefäßes Bull. hell. LXI 17 
Abb. 10 in minoische Zeit ist bei nachweislicher 
Erhaltung minoischer Formen in griechischer Zeit 
gerade in D. [ebd. 17, 2] nicht sicher) durch die 
ältesten Funde der Nekropole am Nordfuß in die 


auf der Westhöhe führten) ohne Begründung hin- 50 Zeit des submykenischen und protogeometrischen 


wegsetzen und vermuten, daß auch diese Inschrift 
bei dem neuen Tempel gefunden sei. Dagegen er- 
wähnt eine andere und ältere Inschrift, eins der 
Gesetze von D., ebenfalls aus der Zisterne (vgl. 
Bull, hell. LX 487), einen Apollon Pythios. Den 
Kult des Apellon Poitios, der Lato und Artemis 
aber bezeugt der Eid von D. nach dem des Apol- 
lon Delphinios als gesonderten Kult. Dann liegt 
es gewiß nahe, diese Trias mit der des hoch- 


Stils (um 1100--1000) datieren. Nach unserer 
Kenntnis der kretischen Siedlungsgeschichte (K. 
Kap. Siedlungsgeschichte) dürften dann die ersten 
griechischen Siedler nicht Dorier, sondern Achaier 
gewesen sein. Spuren von ihnen sind in den bis- 
her veröffentlichten Inschriften von D. kaum, 
nach Kieckers D. lokalen Verschiedenheiten 
im Dialekte Kretas (Diss. Marburg 1908) nur in 
der undorischen, aber fast allgemein-kretischen 


archaischen Kultbilds zu gleichen und damit den 60 Artikelbildung of ($ 34, 2. 49, jetzt auch vor der 


Apollon Pythios in dem Inhaber des Tempels und 
der Hauptfigur der Kultbildgrappe zu erkennen. 
F. Die Errichtung des Tempels wird datiert 


ı Korr.-Zusatz: Immerhin ist eine Verschmel- 
zung von Delphinios und Pythios, zum mindesten 
in der Zeit der Inschrift Bull, hell. LXI 30, 
möglich. 


Ausbreitung der Koine belegt), in zeda ($ 55) und 
vielleicht ($ 58a 6 m. Nachtrag p. 108 u. Be- 
merkung auf Karte 11) im Wort zäuara zu er- 
kennen gewesen; denn die Inschrift 1 enthält im 
wesentlichen den hellenistischen dorischen Dia- 
lekt, wie er in dieser Intensität sonst nur ganz 
im Osten Kretas nachweisbar ist (K. 54, 7, auch 
Kieckers 10). Dagegen ist unter Demar- 
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gnes Inschriftenfunden eine archaische Inschrift 
in vorgriechischer Sprache (Bull, hell LX 487), 
nach seinen freundlichen brieflichen Mitteilungen 
in derselben wie die Inschriften. von Praisos 
{s. d.); die Einwohnerschaft von D. war also in 
archaischer Zeit zweisprachig?. Ob die Inschrift 
nur den eteökretischen Untertanen galt, läßt sich 
bei der Unkenntnis dieser Sprache nicht. sagen. 
Jedenfalls ist sie das erste literarische Zeugnis 
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Kultbilder erhalten. Damit beginnen reiehere 
Funde, die an die Wende des 7. zum 6. Jhdt. her- 
anzurücken sind: so vor allem die Metallfunde: 
Gorgoneion einst auf Holzgrund LX 270 pl. 29. 
Arch. Anz. 1936, 225 Abb. 4, mit zwei antitheti- 
schen Schlangen auf der Stirn, Palladion (aus- 
geschnittenes Bronzerelief) Bull. hell LX 276f. 
m. Abb. 142 u. pl. 80. Arch. Anz. 1937, 245 
Abb. 7, zur Datierung und zu Parallelen auch 


der Mischung von Griechen und Vorgriechen, die 10 1936, 220, die Votivschilde Bull. hell. LX 2771. 


die Kunst Kretas bereits erschließen ließ; sie 
steht neben den gleichzeitigen dorischen wie der 
eteokretische Mann Bull. hell. LXI pl. 2 (s. u.) 
neben den Sphyrelatonstatuetten, und die Be- 
zeichnung der mit jenem durch die gleiche Haar- 
tracht verbundenen Sphinx als eteokretisch durch 
Langlotz Corolla Curtius 61f. wird durch sie 
gerechtfertigt. Es ist möglich, daß selbst in die 
Bürgerschaft von D. Eteokreter fremder, minoi- 


LXI 23f., der von Xanthudides 25 erwähnte 
(älterer Fund) Bronzediskos mit Flügeldämon 
und besonders die Waffen vom Tempel der West- 
‚höhe: Bronzehelm mit Löwenschmuck ebd. 27, 
Mitren, etwa gleichzeitig denen von Oazos (s. d.): 
Xanthudides 27 Abb. 12. Levi Annuario 
XIH—XIV 78. Kunze Kret. Bronzereliefs 99. 
öl. Reste auch beim neuen Tempel Bull. hell. LX 
275. LXI 24 Abb. 15, 13f, Henkel von Bronze- 


scher Sprache und Rasse bei der Landaufnahme 20 hydria mit menschlicher Hand Xanthudi- 


aufgenommen waren. Das räsche Aufblühen wie 
die früh einsetzende Erstarrung lassen sich bei 
einer damit gegebenen Rassenmischung wohl ver- 
stehen, und die letztere ist dann ebenso als do- 
rische Reaktion (denn dorisch ist die Erhaltung 
des früh Erreichten) wie als notwendige Folge 
des Verderbens der Anlagen durch die Mischung 
zu begreifen, 

An die Funde aus der Nekropole (worunter 


des 28. Auch die Bronzestatuette mit der der 
Sphinx Corolla Curtius Taf. 5 eigenen Frisur 
Bull. hell. LXI 12f. Abb. 6 pl. 2, die Demargne 
13 richtig als Vertreter des eteokretischen Ele- 
mentes in der archaischen Kunst des griechischen 
Kreta wertet, dürfte dem Ende des 7. Jhdts. ent- 
stammen, ebenso das Porosgorgoneion in Hera- 
klion (nr. 229) aus der H. Antonios-Kapelle, viel- 
leicht vom neuen Tempel: Mariani 248. Xan- 


anch eine attische Fibel Bull. hell LX 487 Abb. 29 30thudides 29f. Bull. hell. LX 251£. Abb. 20f. 


und Scherben attischer geometrischer Keramik, 
aber auch noch von submykenischen Bügelkannen) 
schließen sich die aus der Umgebung des Tem- 
pels nieht unmittelbar an, sofern man nicht, was 
allerdings nicht ausgeschlossen scheint, anneh- 
men will, daß Kreta keinen geometrischen Stil 
hervorgebracht hat, sondern auf die protogeo- 
metrische Keramik gleich ein Äquivalent subgeo- 
metrischer Keramik anderer Landschaften folgen 


Arch. Anz. 1937, 245 Abb. 1, vergleichbar nur 
dem Gorgoneion von der Euthykartidasbasis (zu- 
letzt Antike XIV 104 Abb. 15). Der Eimerpithos 
Bull. hell. LXI 21 Abb. 13, das Pithosfragment 
ebd. LX 264 pl. 28 mit einem Streitwagen mit 


Lenker und aufsteigendem Krieger, einem Ver- 


treter der kretischen Hippeis von Strab. X 481f. 
mit der Nationalwaffe, Pfeil und Bogen, und 
schließlich die Ritzzeichnungen auf Stufen des 


ließ, Im wesentlichen gehören die keramischen 40 Tempels und sonst (vielleicht im 3. Jhdt. ver- 


Funde von D. dem Übergang vom geometrischen 
zum orientalisierenden Stil an, wie das schon für 
die vom Tempel festzustellen war: Vasenscherben 
Bull. hell. LX 265ff. XKanthudides 28. Kult- 
gefäße LX 257ff. Lampen 260. Pithoi 260f. (jün- 
gere 2631., m. Datierung 264. LXI 19f.). Bronze- 
geräte LXI 23f. (im Tempel und seiner unmittel- 
baren Umgebung ist für die frühe Zeit auffallend 
die Menge von Eisengeräten: LX 225. 227. 232. 


taut: Bull. hell. LXI 15) weisen schon ins 6. Jhdt. 
hinüber: die beste mit drei Zonen LVII 299 
Abb. 47 = LXI 13 Abb. 7 (norreos Pngoðr mit 
Kränzen im Mittelfeld, darunter Gorgo, zur Da- 
tierung ebd. LX 280, 4. LXI 13), daneben ein- 
fachere ebd. LX 278 Abb. 43 (mit Buchstaben). 
279 Abb. 44. LXI 14 Abb. 8 (ihre Deutung un- 
sicher, ebd. LXT 14, 2). Gegen die Auffassung als 
Spielerei (Bull. hell. LX 280, ähnlich Antike XIV 


273f. 276, auch im Prytaneion — o, 8 2 B —: 50 76) wohl zu weitgehend Demargne LXI 15. 


LXI 18 Abb. 11). Terrakotten: Stier geometri- 
scher Zeit LX 269 Abb. 35, aufgesetzte Plastik 
an Gefäßen: ebd. 258. 268; vereinzelte Votive 
vom Venus-pudica-Typus Xanthudides 28, 
dädalische Köpfe LX 269 Abb. 34, 1. 3. LXI 22 
pl. 3, 1. Nachahmung einer Tridaenamuschel LX 
270 Abb. 36. In dieser Zeit (um 700) ist der 
Tempel erbaut, dann hat er um 650 Keraton und 


Terrakotten des 6. Jhdts.: LX 269 Abb. 34, 2. 
LXI 22 pl. 33,2). Zu hoch gegriffen scheint nach 
den allgemeinen Feststellungen über das Alter 
der kretischen Inschriften (K. 377.) die Datie- 
rung der archaischen Inschriften von D. (die in 
den nächsten Heften und Bänden des Bull. hell. 
ab LXI veröffentlicht werden sollen) ins 7. Jhdt. 
(eine Schriftprobe schon LX 486 Abb. 28, eine 
weitere der in Bull. hell. LXH H. 2 veröffentlich- 


2 Korr.-Zusatz: Die starke Zerstörung der grie- 60 ten Inschrift liegt mir durch Demargnes Freund- 


chischen Inschrift auf demselben Stein er- 
laubt jedoch nach brieflicher Mitteilung von 
H. v. Effienterre noch nieht, mit voller 
Sicherheit in ihr die Übersetzung des eteokreti- 
schen Textes zu erkennen, d. h. den Stein als 
Bilingue (so Bull. hell. LX 487) zu erweisen und 
gar zum Verständnis der eteokretischen Sprache 
zu verwerten. 


lichkeit vor: es ist die längste und allein ganz 
leserliche, der die Angaben u. § 5B entnommen 
sind). Sie dürften ins spätere 6. Jhtd. gehören. 
[Korr.-Zusatz: Dank der Liebenswürdigkeit von 
H. van Effenterre können hier in Korrek- 
turzusätzen die wichtigsten Angaben dieser In- 
schriften über die Einrichtungen von D. bereits 
vor der Veröffentlichung in LXI verwertet wer- 
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den. Für die Stadtgeschichte im 6. Jhdt. wichtig 
ist die Nennung der Nachbarn von D., der Mi- 
latioi, bereits in einer archaischen Inschrift; 
daneben erscheint, unbestimmt ob als Ethnikon 
oder Name einer Zusatzphyle, der Name Prep- 
sidai. Die Inschriften enthalten Gesetze, zwei 
davon offenbar über Opfer, eine vielleicht Reini- 
gungsvorschriften.] 

B. Die Geschichte von D. im 5. und 4. Jhdt. 


(unsicher ist die Datierung der Terrakotta Bull. 10 


heil. LXI 22 Abb. 14, hellenistisch naeh LX 486) 
ist bisher nicht erhellt. Die Inschrift des Eides 
von D., Inschr. 1, ist in das frühe 4. Jhdt. ge- 
setzt worden. Das gilt sicher nicht von der er- 
haltenen Aufzeichnung. Diese gehört nach den 
Schriftformen ebenso wie eine in zwei Exem- 
plaren neu aufgefundene Proxenieinschrift (Bull. 
hell. LX 280f.) dem Ende des 3. oder Anfang des 
2. Jhdts. an (Inser. Cret. I p. 84). Blaß (zu 


SGDI 4952) hat aber in der Eidesinschrift eine 20 


Erneuerung einer älteren Aufzeichnung in Bu- 
strophedoninschrift — nach Marinatos LX 
282 infolge Zerstörung des städtischen Arehivs — 
sehen wollen; ihm folgt Marinatos ebd. und 
sehon Deltion IX (1925) 81, Guarducei Rend. 
Accad. Pontif. VII (1931) 106f. Inser. Cret. I 
p. 84 mit dem neuen Argument, daß die Aufzeich- 
nung auf einer Stele von der Form der soloni- 
schen Kyrbeis ein älteres Vorbild, nach ihr noch 
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ein Sonderfall, insofern die Erwähnung der zo- 
uvduora ein historischer Bericht, analog dem 
Folgenden, nicht ein Bestandteil des Protokolls 
eines staatlichen Aktes ist). Der syntaktische An- 
schluß (vgl. Bla 8 zur Stelle) erlaubt nicht die 
Art des Ausgefallenen zu bestimmen. Zudem 
bringt auch die vierte Seite der Stele ohne inhalt- 
lichen Zusammenhang einzelne Notizen’ chronik- 
artigen Charakters wie ein einzelnes neues Gesetz, 
scheint also den Raum mit Aufzeichnungen aus 
der Aktualität der Eideseinmeißelung zu füllen 
(nur die erste knüpft mit der Erwähnung des 
öoxog v. 141 noch an das Vorhergehende an). 
Gerade bei dieser Zeitgebundenheit scheint eine 
Wiederholung nicht glaubhaft. Auch für den 
Eidesinhalt aber wäre es historisch einzigartig - 
und gerade bei der Unbestimmtheit aller Bünd- 
nisse kretischer Städte unwahrscheinlich, daß die 
im Bürgereid ja mit festgelegte Außenpolitik 
gegen Lyktos durch ein oder gar mehrere Jahr- 
hunderte (Guardueci Ip. 83 datiert die erste 
Aufzeichnung temporibus satis antiquis) unver- 
ändert beibehalten worden sei. So muß die These 
von Blaß und Guarducci mit Vorsicht (noch 
mehr als bei K. 55) aufgenommen werden. 

Ein wichtiges Argument (von den Heraus- 
gebern als solehes nicht gewürdigt) gegen die An- 
nahme einer älteren Vorlage hat soeben eine neue 
Inschrift von D. gebracht (Bull. hell. LXI 30), 


archaischer Zeit (wie die Inschrift- von Prinias 30 die dieselben Kosmoi nennt wie der Eid und da- 


ebd. VII 106. Inser. Cret. I, XXVII 7) voraus- 
setze. Es ist aber keineswegs sicher, daß ein 
Original in Bustrophedonschrift (über die Dauer 
ihrer Erhaltung auf Kreta K. 44) zugrunde liegt 
(K. 55, 11). Die sprachlichen Ungleichmäßig- 
keiten (fuer neben zum» hat jetzt auch die ar- 
chaische Inschrift in Bull. hell. LXI H. 2) sind 
nicht entscheidend, weisen vielmehr in helleni- 
stische Zeit mit starkem Koine-Einfluß (K. 54, 7°); 


mit auch die überlieferten Namen gegen alle 
Änderungen (ebd. 31, 3) schützt, Konnte man 
früher annehmen, diese Namen seien die der 
Kosmoi der Erstfassung (und beim Kopieren ver- 
derbt: so Guarduceizu v. 5, wo eine Korrek- 
tur sogar in den Text aufgenommen ist), so steht 
jetzt durch die dem Eid wie der Proxenieinschrift 
nach den Schriftformen gleichzeitige Inschrift 
fest, daß es die Kosmoi des Aufzeichnungsjahres 


die neuen Inschriften von D. zeigen klar, daß 40 sind (nichts berechtigt zu der Annalıme, daß auch 


zwischen dem Dialekt der archaischen Zeit und 
dem der Niederschrift des Eides geraume Zeit 
vergangen und der Einfluß der Koine wirksam 
gewesen sein muß (im Eid Infinitiv auf -eiv statt 
archaisch -er, kein Digamma mehr gegen Schrei- 
bung von F auch im Anlaut außer in ixazı). Die 


- Erhaltung der alten Kyrbisform wird bei dem 


0. $ 3F gekennzeichneten konservativen Charak- 
ter der. Drerier nicht als Zeugnis eines bewußten 
Zurückgreifens auf ein älteres Vorbild zu be- 
trachten sein. Das Fehlen von Ausführungen nach 
der Überschrift in v. 137f. braucht nur auf eine 
Auslassung bei der Kopie nach der schriftlichen 
Vorlage, nieht bei der nach einer älteren Auf- 
zeichnung auf Stein zu führen (über das Ver- 
hältnis von Stelentert und Vertragsurkunden 
Heuß Klio XXVII 250ff.; unsere Inschrift ist 


3 Korr.-Zusatz. Zu den dort notierten Abwei 


für die Errichtung des Adxxos eine Erinnerungs- 
inschrift nach älterer Vorlage hergestellt sei). 
Dann könnte zwar der ältere Text erst mit der 
Eidesformel einsetzen; doch ohne jede Überlei- 
tungsformel, auch ohne Rückbeziehüng im wei- 
teren Text scheint mir das in einer griechischen 
Inschrift hellenistischer Zeit undenkbar. So hat 
sich die Ausschaltung des Inschrifttextes als zeit- 
genössische Quelle für kretische Verhältnisse des 


50 5./4. Jhdts. durch Kirsten 54f. als richtig, ja 


die ebd. 55, 11 geäußerte Skepsis gegen die An- 
nahme überhaupt einer Vorlage als nicht radikal 
genug erwiesen (danach ist auch in Antike XIV 
76 die Datierung der Eidesinschrift zu ändern: 
nicht Anfang [was als terminus post quem ge- 
geben schien], sondern Ausgang des 3. Jhdts.). 
Ganz abgesehen von der Frage einer älteren 
Vorlage ist nach den Ausführungen von Kir- 
sten 54f. festzustellen, daß der Eid seinem In- 


chungen vom speziell kretischen Dialekt kom- 60 halt nach sicher nicht über das Ende des 4. Jhdts. 


men noch die besonderen Belege für das Einwir- 
ken der attischen (sie, nieht dorischen) Koine: 
Kontraktion zu ev, Dat. rolsı, Infinitivbildung 
auf -ew, Auftreten von yiveodar, Wegfall des 
Jota adscriptum, Artikel für Relativ, die sich aus 
den Zrrammenstellungen von Kieckers Idg. 
Forsch. XXVII 78. 83. S7. 90. 102, zusammen- 
fassend 110f, ergeben. 


hinaufgerückt werden könnte. Als Bürgereid 
kann er nicht älter sein als die uns sonst bekann- 
ten Beispiele aus Chersonesos Skythike und Ita- 
nos und der Richtereid in Athen Demosth. XXIV 
149#. In seiner Verbindung von innen- und 
außenpolitischer Verpflichtung wie in den For- 
meln, mit denen die innere Einheit der Bürger- 
schaft in demokratischem Sinne bestimmt wird, 
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stellt er sich neben Urkunden der ersten Hälfte 
des 3. Jhdts. (K. 54, 8). So könnte auch die Ur- 
fassung kaum ein Jahrhundert älter sein als die 
erhaltene Aufzeichnung; schließlich weist auch 
das Vorkommen von xcouos in der Bedeutung 
Kosmenkollegium ins 3. Jhdt. (K. 160f.). All das 
erklärt sich mühelos, wenn wir wirklich in der 
Inschrift eine Formulierung erst des 3. Jhdts. er- 
kennen. 

[Korr.-Zusatz: Der außerordentlichen Liebens- 
würdigkeit von H. van Effenterre danke 
ich es, hier noch auf seinen demnächst im Bull. 
hell. LXI erscheinenden Aufsatz hinweisen und 
in der Übereinstimmung unserer von verschiede- 
nen Punkten vorgehenden Argumentationen einen 
Beweis für ihre Richtigkeit erkennen zu können. 
Van Effenterre zieht ebenfalls die hier vor- 
getragene Konsequenz aus der neuen Inschrift, 
weist spezieller auf die aktuelle Note in den 
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Quelle: gerade dieser nähert sich die Inschrift 
stark) dar, sondern zugleich einen chronikalischen 
Bericht, der auch in ein Gesetz übergeht. Ich 
kenne keine andere Inschrift, die sich so aus- 
drücklich als Geschichtsüberlieferung gibt wie 
diese, auch keine Parallele zu einer chronikali- 
schen Aufzeichnung um ihrer selbst willen (trotz 
der inneren Beziehung von yõoa dozoia 138. 
und yoga räs åupıuagzdusða 1518.) wie die über 


10 den Angriff der Milatier. 


C. Die Angaben zur Außenpolitik erlauben 
vielleicht eine nähere Datierung der Inschrift in 
der Stadtgeschichte von D. Im Vertrag der Kreter 
mit Milet (Milet I 3, Delphinion 140, 38) er- 
scheint D. im Bündnis mit Knosos wie seine 
Nachbarorte Olus, Lato, Chersonesos und Milatos, 
seine, Feindin Lyktos aber in dem mit Gortyn. 
Auch in den milesischen Bürgerrechtsverleihun- 
gen (Milet I 2, 33f. 6f. 38 p. 4f. x 2) von 228/27 


Sätzen der 4. Seite des Steins hin (vgl. schon 20 und 223/22 stehen D. und Milatos noch zusammen. 


Haussoullier Revue de philol. XVI [1894] 
169) und betont die Unmöglichkeit einer Tren- 
nung von datierender Überschrift und Eides- 
inhalt; auch führt er für die Ungleichmäßigkeit 
einzelne Gegenbeispiele an. Der Aufsatz sucht 
vor allem aus den innerpolitischen Angaben der 
Inschrift ihre unwiederholbare Einmaligkeit (als 
‚texte de eirconstance‘) zu erweisen und betont 
mit Recht, daß die außenpolitische Bindung an 
Knossos zurücktritt hinter der innenpolitischen, 
die den Eid zum Bürgereid speziell in einer Zeit 
der Demokratisierung macht; gerade die Ent- 
stehung in politisch bewegter Zeit hebt er stark 
hervor: der Eid zeugt von dem Auseinanderfall 
der Polis, der Unzuverlässigkeit selbst der Kos- 
men, und die Bindung an Knossos ist offenbar 
nur das Mittel der Behauptung für die eine 
Partei in D., während die gerade unterdrückten, 
aber noch gefürchteten Gegner bei Lyktos Unter- 


Der Eid verpflichtet dann die Drerier zur Treue 
(pihia) für Knosos gegen Lyktos. Das Verhältnis 


.zu Milatos ist gespannt, vielleicht aber nur in-.. 


folge ephemärer Grenzstreitigkeiten. In der 
Feindschaft gegen Lyktos darf vielleicht die Vor- 
bereitung des Iyktischen Kriegs von 220 gesehen 
werden, wenn auch schon kurz nach 200 der Zu- 
sammenbruch von Lyktos (s. d.) wettgemacht zu 
sein scheint, so daß sich die Verpflichtung der 


30 Drerier auch gegen die wieder erstarkende Stadt 


richten kann. Die weiteren Angaben über die Ge- 
schichte von D, im Hellenismus bei Svoronos 
Numismatique de la Crete 126 sind durch die 
Beziehung ihrer inschriftlichen Grundlage (Inser. 
Cret. I, XIX 3A) auf Malla widerlegt. Gleich- 
zeitig mit dem Eid bezeugt die Inschrift Bull- 
hell. LX 281 Beziehungen zu Aspendos in Pam- 
phylien (die Inschrift ist zweifach im Tempel 
aufgestellt, ohne daß dafür ein Grund ersichtlich 


stützung wiederum ihrer Innenpolitik suchen. 40 wäre). Aus dem 2. Jhdt. haben wir nur die Grab- 


Van Effenterre glaubt sogar aus der An- 
drohung von Strafen gegen die wid (v. 108, 
128f.) schließen zu können, daß gerade diese 
als aristokratische Behörde es mit dem konser- 
vativen Lyktos hielt.] 

Noch nicht in seiner Bedeutung für die Kennt- 


nis der griechischen Geschiehtsschreibung gewür- - 


digt scheint der Schluß der Eidesinschrift. Diese 
bezeugt zunächst, daß mit der Eidesverpflichtung 


inschriften von Dreriern in Eretria IG XII 9, 


` 830. 839. Die wenigen Münzen, die Syoronos 


126 Taf. XI 3 zweifelnd D. zuweist (Vs. Athena, 
wohl die Poliuchos), sind innerhalb des Hellenis- 
mus nicht näher datierbar. Mehrere "remde Mün- 
zen, darunter eine von Argos (Bull. hell. LX 227. 
275) und weitere des frühen Hellenismus (bespro- 
chen ebd. LXI 24ff. m. Taf. 4, dabei eine schöne 
Gold-Pentadrachme des Ptolemaios I Soter, auch 


für dauernd verbunden ward eine Erinnerung an 50 ebd. LX 486 Abb. 27 — LXI Taf. 4, 1) bezeugen 


die Ausdehnung rãs Aonelas yógas räs deyalas, 
dann aber gibt er — geradezu in Ergänzung der 
Datierung unter die Kosmoi aus den Aithaleis am 
Anfang der Inschrift — chronikalische Nachrich- 
ten, nennt den damaligen Sieger im Wettkampf 
der aysiäoı und erwähnt einen Angriff des be- 
nachbarten Milatos mit Datum, d. h. er gibt an- 
nalistische Aufzeichnungen, Indem diese sich 
schließlich mit der Veröffentlichung eines Ge- 


— wie auch die Amphorenstempel ebd. LXI 21 — 
den Handel der Stadt im 3. Jhdt. und verhelfen 
zur Datierung von Erneuerungsarbeiten an den 
hocharchaischen Gebäuden in der Nähe des Py- 
thion (bestätigt durch hellenistische Scherbenfunde 
in der Füliung ebd. 26). Das ausgehende 3, Jhdt. 
scheint trotz der durch den. Eid für Knosos be- 
zeugten politischen Schwäche eine Zeit der Blüte 
für D. gewesen zu sein; damals ward auch die 


setzes über den Ölbaumanbau (nichts weist dar- 60 Zisterne beim Tempel errichtet. [Korr.-Zusatz: 


auf, daß es sich um ein heiliges Gesetz und einen 
alten Ritus handele, so Guarducei zur Stelle) 
verbindet, wird die Inschrift zur Chronik aller 
Ereignisse von D. in einem bestimmten Zeit- 
raum; auch die BEidesaufzeichnung stellt dann, 
insbesondere mit der Angabe der Zahl der Ver- 
‚eidigten nicht nur ein Protokoll (im Sinne der 
Beweisurkunde als Gegensatz zur geschichtlichen 


Die Interpretation van Effenterres hatuns 
in der Eidesinschrift vor allem ein Zeugnis für 
eine Revolution in D. erkennen lassen, die viel- 
leicht die Einführung der Demokratie bedeutete; 
die Neubauten dieses selben Jahres sind dann 
wohl Ausdruck allgemeinen Erneuerungswillens, 
den die Staatsumwälzung geweckt hatte.] 

Wie Milatos (Strab. X 479) ist -schließlich 
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wohl auch D. in die Gewalt der Lyktier geraten; 
das kann schon vor 183 geschehen sein (dann 
würde die Eidesverpflichtung gegen Lyktos die 
Gefahr unmittelbar voraussehen), denn im Eume- 


` nesvertrag Syll? 627 fehlen beide Städte, und 


die engen Beziehungen von Olus zu Lyktos Inser. 
Cret. I, XVI 5, 49£. XVII 9 im ausgehenden 
2. Jhdt. setzen wohl voraus, daß Lyktos’ Gebiet 
damals an das von Olus grenzte, d. h. aber, daß 
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Rh, Mus. LXXVII 291. K. 160f; die einzige ganz 
erhaltene archaische Inschrift von D. bringt jetzt 
das erste vorhellenistische Zeugnis für diesen 
Wortgebrauch, der nun auch in Inser. Cret. I, X 
2, 3 angenommen werden kann. Doch wird das 
Kollektivum als Grundform dadurch noch nicht 
bewiesen, da ebd. 2, 8. SGDI 4991 VII 55. Syll.3 
56, 40 — Inser. Cret. I, VIII 4 b 22 bereits xdopor 
haben. Es ist aber auffallend, daß auch vor dem 


D. durch diese Städte und nach Analogie von Mi- 10 Neufund der einzige sichere frühhellenistische 


latos wohl eher dureh Lyktos erdrückt worden 
ist. Danach ist nur und wohl erst wieder seit 
römischer Zeit die Osthöhe von D. bewohnt und 
als kleines Kastell befestigt gewesen, nachweis- 
lich von Caligula bis in venezianische Zeit; die 
Nekropole der byzantinischen Besatzung lag über 
der griechischen Agora (Bull. hell. LXI 10, vgl 
dazu die spätantike Grabinschrift [Inschr. 2]. von 
Dories). Als Stadt wird D. nirgends wieder er- 


Beleg für den kollektiven Singular sich in der 
Eidesinschrift von D. fand, K. 160) und sind 
während ihrer Amtszeit unantastbar (K. 164), 
aber der wid verantwortlich, diese wiederum den 
&gevral (Muttelsee Z. Verfassungsgesch. Kre- 
tas 22. 34. K. 54, 7); statt ihrer erscheinen als 
Schwurzeugen (für das Gesetz oder für den Nach- 
weis unrechtmäßiger Iteration?) xo? dduos xol 
Ixarı ol tās ndhios mit ähnlicher Bedeutung in 


wähnt. Die Nennung bei Theognost Anecd. Oxon. 20 der archaischen Inschrift Bull. hell. LXII 2. H., 


1169, 29 dürfte auf eine ältere Quelle zurückgehen, 

§ 5. Kulte und Staatseinrichtungen. A. Die 
Münzen (wie das Palladion Bull. hell. LX 276f. 
pl. 30) bezeugen nur den Kult der Athena (nach 
Inschr. 1 v. 22f. als Poliuchos und damit wohl 
als Hauptgottheit der Stadt) und vielleicht durch 
das Kerykeion der Rückseite den des Hermes. 
Durch die Kultbildtrias ist nach unserer Inter- 
pretation der Kult des Apollon Pythios, der Lato 


die erstere vielleicht entsprechend den of mso? 
öauootev (dazu Ehrenberg Herm. LXVIH 
298f.) als in der nächsten Umgebung der sparta- 
nischen Könige, kaum (bei der: Entsprechung 
Kosmoi - Ephoroi, K. 164) den Ephoren, aber ein 
wichtiges Zeugnis für die Bedeutung des Damos 
wie in Sparta (Ehrenberg ebd. 288ff.) so 
auch im dorischen Kreta in Bestätigung der Dar- 
stellung der kretischen zoAıreia als isovoula (K. 


und Artemis in dem von Marinatos aufgedeekten 30 174ff.). Die Inschrift untersagt (Parallele zu 


Tempel gesichert. Da sich in D. wie in Knosos 
das Staatsarchiv im Delphinion befand, tritt in 
Inschr. 1 und Bull. hell LXI 30 Apollon Delphi- 
nios hervor. Sein Verhältnis zum Apollon Pythios 
ist unbestimmt; der Fundort der Inschrift Bull. 
hell. LXI 30 sagt nichts darüber aus, ob er die- 
sem im Besitz des Heiligtums gefolgt sei, zumal 
sie gleichzeitig der Eidesinschrift vom Delphinion 
auf der Westhöhe ist. Diese gibt eine Liste der 


SGDI 4979) die Iteration des Kosmosamtes inner- 
halb von zehn Jahren, erklärt bei Übertretung 
alle Amtshandlungen für ungültig, den Übertreter 
aber doppelter Strafe bei jedem Urteil (der Kos- 
mos erscheint hier als ö«xaoras, der Strafen für 
die Stadt — nur ihr könnte er selbst wohl da? 
łe» — verhängt, also nicht etwa als Schiedsrich- 
ter, K. 34, aber doch in ausgedehnteren gericht- 
lichen Befugnissen als von K, 34f. angenommen) 


Schwurgötter, an deren Anfang Hestia, Zeus Ago- 40 für schuldig und versagt ihm die Iteration für 


raios, Zeus Tallaios und Apollon Delphinios 
stehen 4 Zeus Tallaios und Britomartis weisen 
auf das benachbarte Olus; einmalig erscheinen 
Phoinix und Amphiona (s. d.). 

B. Über die staatlichen Einrichtungen von D. 
bietet die Eidesstele Angaben, die unsere Kennt- 
nis der kretischen zotrela wesentlich bereichern. 
D. hat zu den drei dorischen Phylen (die Dymanes 
erscheinen in der neuen Proxenieinschrift Bull. 


immer. Die Proxenieinschrift Bull. hell. LX 280f. 
kennt, während die archaische Inschrift táð’ 
ZFaðe zdl: hat (dazu K. 155f.), als Ausdruck der 
Volkssouveränität die Formel &öofe Aonolwov tå 
Bovi& xai tæ duy, mit der sich D. zu den ost- 
kretischen Städten Itanos und Praisos wie zu 
Aptera stellt, in denen Muttelsee 208. (K. 
52, 5) eine Anpassung der kretischen Verfassung 
an die gemeinhellenische Demokratie unter dem 


hell LX 280f.) noch die der Aithaleis (auch Bull. 50 Einfluß der Ptolemäer erkennen will; die gleich- 


hell. LXI 30) aufzuweisen. Aus ihren Startoi her- 
vorgebend stehen an der Spitze des Staates die 
Kosmoi, offenbar fünf an Zahl und im Prytaneion 
tagend (die Hervorhebung zweier Protokosmoi ist 
bei dem Wechsel der Konstruktion in Inschr. 1 
und Bull hell. LXI 30 unsicher). Sie werden hier 
als xdonos zusammengefaßt (dazu Kocevalov 


4 Korr.-Zusatz: Agoraios erscheint nach freund- 


zeitige Eidesinschrift zeigt aber das Nebenein- 
ander dieser und der älteren Elemente. Auch die 
Ordnung des Lebens der Bürger hat sich danach 
nicht geändert. Die Bürger sind in &rageioı als 
militärischen Organisationen (K. 128f.) zusammen- 
geschlossen (Eraspyiav erwähnt auch eine archaische 
Inschrift). Die junge Mannschäft lebt in einer 
Agela (der Name bezeichnet hier die Angehörigen 
eines Jahrgangs, nicht die einzelnen Abteilungen 


licher Mitteilung von H. van Effenterre60der Jungen wie in Sparta, K. 121) zusammen, die 


auch in einer der archaischen Inschriften (neben 


.Pythios); dort ist auch erstmalig durch Datie- 


rung nach dem 20. Hyperboios dieser Monat für 
D. bezeugt, der für Hierapydna, Priansos, Malla 
bereits aus dem Fest der ‘Yreofaıa (SGDI 5073, 
13. 5040, 41. 5100, 23) erschlossen werden konnte 
(zweifelnd Maiuri Rend, Line. Ser. V 19 
[1910] 121). 


in Agoren militärisch ausgebildet wird (vıxarne 
täs dyelas Inschr. 1 v. 153f.). Beim Austritt aus 
der Agela und dem Eintritt in die Bürgerschaft 
leistet sie den Bürgereid. Den dabei vollzogenen 
Ritus deutet Schwyzer Rh. Mus. LXXVII 
(1928) 237ff., bes. 248 als Ablegen des Gewandes 
um der Reinheit der Eidesleistung willen (nach 
den Worten tods toxa Zadvonzvovs v. 998.), 
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Guarducei zur Stelle als Entblößung bei der 
Musterung oder besser als Symbol eines neuen 
Lebensanfangs im Zusammenhang mit dem schon 
von Maiuri Rend. Line. ser. V 19 (1910) 123 
herangezogenen Fest der Ekdysia von Phaistos, 
das Guarducei Ip. 270 (vgl. Bd. XIX S. 1607) 
wiederum aus dem äoöveoda: in D. als Fest der 
Leto Kurotrophos erklärt. Nun verbindet sich aber 
mit dem Eintritt in die Bürgerschaft die Waffen- 
nahme, wie sich mir aus der Benennung als rav- 
áĉworo v. 11f. ergibt, die nach ä£woro: in v. 140f. 
sicher terminologisch ist, nach Hesych aber gene- 
rell den ävondos bezeichnet, also die Altersstufe 
vor dem Erreichen der Wehrfähigkeit, hier viel- 
` leicht als Spezifizierung von dyeAäo,, den Ange- 
hörigen mehrerer nach Jahrgängen geteilter Ver- 
bände, deren letzten unmittelbar vor diegem Er- 
eignis, so daß dann &woro: und Zodvduevo. sich 
ergänzende Begriffe wären; nach ihrem Rang sind 
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logien zeigen; daß es sich hier nur um einen Bür- 
gereid reifer Männer handeln kann. Die Zahl von 
180 Angehörigen eines Jahrgangs erscheint nicht 
zu hoch, wenn man die Ausdehnung des Frucht- 
landes von D., seine politische Selbständigkeit 
(gegenüber den boiotischen Städten, deren Ephe- 
benzahl van Bffenterre vergleicht) und die 
als Ursache des kretischen Reislaufens anzuneh- 
mende Übervölkerung Kretss in Rechnung zieht; 


10 die Kleinheit der Agora von D. kann analog den 


Verhältnisen von Lato nur auf den aristokrati- 
schen Charakter der Stadt weisen: nur die Be- 
hörden versammeln sich hier. Die von Mari- 
natos gezogenen Schlüsse auf die Einwohner- 
zahl von D. dürften also ihre Berechtigung be- 
halten. i 

, C. Die Zahl der åysłão: bei der ersten Eides- 
leistung (180 Jünglinge) erlaubt Schlüsse auf die 
Einwohnerzahl von D., die Marinatos Bull. 


es Jünglinge im Jahr vor der Wehrfähigkeit, im 20 hell. LX 283ff. danach unter Berücksichtigung der 


Augenblick des Eides erhalten sie die Rüstung als 
Bürger (so dürfte die £ö»7 in woro: nach der 
Gleichung &£woros = ävonkos zu deuten sein, die 
Schwyzer auf einen Gürtel der Mannbarkeit 
bezieht, der immerhin in dem einzigen Kleidungs- 
stück früher kretischer Jünglingsstatuetten [Ber- 
lin, Neugebauer Katalog statuar. Bronzen 
ar. 158 Taf. 19. Heraklion aus Phaneromeni Arch. 
Anz. 1957, 223f. Abb, 31] erkannt werden könnte). 


stärkeren Fruchtbarkeit junger Völker, aber auch 
stärkerer Kindersterblichkeit in der Antike auf 
9000 Freie beider Geschlechter berechnet. Der 
Eindruck der Ruinenstätte mit ihren zahlreichen 
Hausterrassen bestätigt diese Schätzung. Gerade 
dann aber gibt es zu denken, daß auch eine so 
volkreiche Stadt im Hellenismus und, wie die Er- 
nenerungsbauten und die sämtlich aus der glei- 
chen Zeit (auch Bull. hell. LXI 8) stammenden In- 


Ist das richtig, dann könnte das Ablegen des bis- 30 schriften (ausgenommen nur die abseits gefundene 


her getragenen Gewandes auch bedeuten, daß sich 
die neuen Bürger fortan nicht mehr in Gewän- 
dern, sondern nur in Waffen, d. h. im Panzer ver- 
sammeln werden, so wie sie das Bild eines kre- 
tischen Kriegers auf dem Relief von Praisos Am. 
Journ. Arch. 1901 Taf. XII 4. Metrop. Mus. Stud. 
IH 225 Abb. 39 zeigt (auch die spartanischen 
Hopliten sind nackt unter dem Panzer, vgl. Master 
Bronzes der Buffalo Art Galery nr. 73, m. Mitra), 


Grabinschrift Inser. Cret. I, IX 2) zeigen, in einer 
Zeit der Blüte ganz von Knosos abhängig werden 
konnte. Es ist darin wohl dasselbe Schicksal zu 
spüren, das auch das Heiligtum von D. für Jahr- 
hunderte in einen Dornröschenschlaf versenkt 
hatte. Konnten wir diesen erklären aus der Erbit- 
terung des Kampfes der Dorier gegen die Vor- 
een (vgl. Antike XIV 76), die zu einer allzeit 

onservativen Haltung führen mußte und für die 


[Korr.-Zusatz: Anders versteht H. van Ef-40die Bewahrung der alten Kultbilder nur Abbild 


fenterre in dem o. zu $ 4B aus dem freund- 
lichst zur Einsicht überlassenen Manuskript zi- 
tierten Aufsatz den Terminus rardworos, auas- 

hend von der Schwierigkeit, in den 180 Jüng- 
ingen nur einen Jahrgang der Jugend der kleinen 
Stadt zu sehen (Danielsson Uppsala Ars- 
skrift 1890, 9f. Busolt-Swoboda Griech. 
Staatskunde II 754, 1); er erkennt, die Spaltung 
der Stadt in zwei Teile überspitzend, in xav- 
dwoto: die Gesamtheit der àyshãor aller 
Jahrgänge, soweit sie sich damals zur Eides- 
leistung bereit fand — dann müssen &yövsneros 
(vgl. oi dmodvöusvor eis tò yuudasor Rev. Ét. gr. 
XLVII [1935] 373) die später neu in die Agela 
eintretenden Jünglinge sein. Der Eid wäre dann 
nieht Bürgereid, sondern Verpflichtung der An- 
gehörigen der Agelai auf die Politik der herr- 
schenden Partei. Dem dürfte es widersprechen, 
daß die einzelnen Verpflichtungen das Leben der 


der Bew der Herrschaft in der durch die 
Landnahme be deten Form (vgl. das Skolion 
des Hybreas, K. 117i) war, so dürfte sich die 
Stellung von D. unter den hellenistischen Städten 
Kretas verstehen lassen aus seiner geographischen 
Lage. Durch Olus, Milatos und Lato (mit dessen 
Hafen Kamara) vom Meer abgeschlossen, war D. 
— wenn ihm auch auswärtige Verbindungen, wie 
der Fund fremder Münzen (die Bürger von D. in 


Agela- 50 Milet und Eretria aber dürften als Söldner dort- 


hin gekommen sein) zeigt, nicht gefehlt haben — 
zum Binnenstaat gestempelt, andererseits war sein 
Gebiet nicht so weiträumig wie das von Lyktos, 
das ebenfalls die Geschicke eines Birmenstaates 
erlebt, aber dank der Bedeutung seines Fruchtlan- 
des sich immer wieder durchgesetzt hat. So mußte 
D. hinter den Nachbarstädten zurückstehen, es 
konnte weder Handels- noch Piratenstaat werden, 
mußte Bauernstaat bleiben, als alle die umliegen- 


selbstverantwortlichen Bürger, aber nicht den 60 den Städte an der hellenistischen Wirtschafts- und 


engen organisatorischen Zusammenschluß der 
Jugend voraussetzen; auch die zahlreichen Ver- 
tragseide kretischer Städte stellen die Vereidigung 
der Agelai der Zukunft neben die der Bürger, 
setzen also die Vereidigung jeweils ans Ende, 
nicht an den Anfang der Agela-Zeit, wie die 
andere Interpretation annehmen müßte. Auch die 
oben zur Datierung des Eides angeführten Ana- 


Verkehrsentwicklung teilhatten. Der bäuerliche 
Charakter, den der Besitz der Fruchtebene als der 
einzigen Ertragsquelle der Bürger bedingte, mußte 
seinerseits die konservative Haltung verstärken. 
Die außenpolitische Schwäche und das Stehenblei- 
ben auf der früharchaischen Stufe sind gleicher- 
maßen Ausdruck der besonderen Situation von D., 
in der gleichsam das kulturelle Schicksal der kre- 
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tischen Städte seine EEE Erscheinung ange- 
nommen hat, wie jene Elemente seines bedeutend- 
sten Schriftdenkmals, um deretwillen man fälsch- 
lich in einer hellenistischen Urkunde das Erzeug- 
nis einer weit älteren Periode zu erkennen meinte. 
[E. Kirsten.] 

Dura (Europos). Die Ergebnisse der Ausgra- 
bungen de 1922/23 durch die Académie des 
Inseriptions unter Leitung von Franz Cumont 
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180f, 1937, 197), ihr Plan und die erste Anlage ` 
der Befestigungswerke zurück. Die Aufteilung des 
Stadtgebietes in rechteckige Insulae und die 
Durchführung der vom Palmyrator ausgehenden 
Haupt-West-Öst-Straße entsprechen dem System 
des Hippodamos; auch der hippodamische Markt 
war vorhanden und nahm einst die Fläche von 
8 Häuserblocks im Mittelpunkt der Stadt nörd- 
lich der Hauptachse ein. So ist D. das typische 


illes de Doura-Europos 1926) sind Suppl.- 10 Beispiel einer makedonischen Gründung im Osten 


Foui 
N S. 183 dargestellt. Über die neuen Ausgra- 
bungen der Académie und der Yale University in 
New Haven unter Leitung von P. V. C. Baur 
und M. Rostovtzeff von 1929—1937 liegen 
bisher nur vorläufige Berichte vor: Exeavations 
at Durs-Europos, Preliminary Reports I (1929), 
IE (1931), IHI (1982), IV (1933), V (1934), VI 
(1986), im Folgenden Rep. I usw. zitiert. Außer- 
dem Rostovtzeff Caravan Cities 1932, 158%. 


wie Priene in Kleinasien. Die stattliche Stadt- 
mauer mit ihren Türmen, die nur im Westen nach 
der Wüste zu fast geradlinig verläuft, nach Nor- 
den und Süden sich dem Gelände anpaßt, war 
zuerst aus Lehmziegeln auf Steinsockel erbaut, 
die allmählich durch Quaderwerk ersetzt wurden, 
ein Ersatz, der selbst in der römischen Zeit noch 
nicht zum Abschluß gelangt war. Die Errichtung 
der Citadelle oberhalb des Euphrat mit einem 


(italien. Ausg. 1984); Dura and The Problem of 20 Palast im Innern ist auch gleichzeitig mit der 


Parthian Art (Yale Univ. Studies V 1935); 
CRAelnser. 1929, 162; 1933, 309; 1935, 285; 
1937, 195. Comte du Mesnil du Buis- 
son Rapports in CRAcInser. 1933, 193 (6. 
Camp.); 1934, 176 (7. Camp.); 1935, 275 (8. 
Camp.); 1936, 137 (9. Camp.). Übersicht bis 
1935: Watzinger Die Ausgrabungen von 
Dura-Europos (Die Welt als Geschichte IT [1936] 


« 397). 


D. ist unter dem Namen Europos als make- 
donische Kolonie zur Sicherung des Euphratüber- 
gangs von Seleukos Nikator um 280 neu gegfün- 
det worden; noch auf einem Weihrelief von 159 
n. Chr. ist der Schutzgott des Seleukidenhauses, 
Zeus Olympios, als Tyche von D. mit Szepter und 
zwei Adlern dargestellt und wird von Seleukos 
Nikator in griechischer Feldherrntracht bekränzt, 
Seit dem Anfang des 1. Jhdts. ist die Stadt im 
Besitz der Parther. Traian hat sie nach seinem 
Partherfeldzug vorübergehend besetzt (Triumph- 
bogen an der Straße nach Palmyra [Rep. IV 3, 
56f. VI 4808.]), aber noch vor dem Ende seiner 
Regierung wieder N (über die darauf be- 
zügliche Inschrift Rostovtzeff CRAcInser. 
1935, 285ff.). Erst Commodus hat 165 D. end- 
gültig dem römischen Reiche einverleibt und zu 
einem wichtigen militärischen Stützpunkt an der 
Euphratgrenze gemacht. Die Stadt blieb dann im 
Besitz der Römer, bis sie von Schapur 256 er- 
obert und zerstört wurde. Von dem furehtbaren 
Kampf, der den Untergang der Stadt besiegelt 
hat, zeugt noch der Befund bei den Ausgrabun- 
gen. Die Westmauer der Stadt wurde vor der Be- 
lagerung durch einen gewaltigen inneren Bö- 
schungswall verstärkt, unter dem die an die Stadt- 
mauer angrenzenden Gebäude zum Teil ver- 
schüttet wurden. Mit Sappen und Minen und 
einem gewaltigen Angrifisdamm haben die Be- 
lagerer den Einsturz der Mauern und Türme her- 


Umwallung der Stadt begonnen, aber während 
des Bestehens der makedonischen Kolonie nicht 
mehr zu Ende geführt worden. Außer der Cita- 
delle wurde eine zweite Burg, die sog. Redoute, 
auf einer Anhöhe im östlichen Teil der Stadt 
oberhalb eines die Stadt von Nord nach Süd durch- 
ziehenden Tales erbaut, die ebenfalls einen helle- 
nistischen Palast und südlich davon einen Tem- 
pel, wahrscheinlich des Zeus Olympios, umschloß, 


80 wohl der Sitz des Strategos von D. 


Von den beiden genannten Palastanla- 
gen ist der in der frühen parthischen Zeit neu er- 
baute Palast (20) in der Citadelle (Rep. II 12. 58 
Taf. 4. 29) im Laufe des 1. Jhdts. v. Chr. zum 
Teil vom Fluß weggerissen und dann ebenso wie 
die. Citadelle selbst aufgegeben worden. Ein vier- 
eckiger Binnenhof mit Kolonnaden dorischen Stils 
umschloß eine Art Impluvium mit Cisterne in 
der Mitte; von Süden führte in den Hof ein 


40 monumentaler Torraum mit fünf Innenpfeilern und 


Seitenkammern; die Haupträume scheinen im 
Osten gelegen zu haben. Die Reste des darunter 
liegenden, älteren Baus mit kleineren rechtecki- 
gen Räumen gehen in die makedonische Epoche 
herauf. Für das Herrenhaus (8) der Redoute (Rep. 
IV 21 Taf. 3) sind drei Bauperioden festgestellt 
(Am. Journ. Arch. 1985, 294), von denen die älteste 
der makedonischen Zeit, die zweite dem Beginn 
der parthischen Zeit und die letzte dem Anfang 


50 des 1. Jhdts. n. Chr. angehört. Nur von dieser liegt 


bisher eine Aufnahme des Architekten Pillet vor. 
Der Hauptbau ist ein quadratisches Hofhaus, des- 
sen große Breiträume im Süden und Westen mit 
säulengetragenen Vorhallen zum Binnenhof sich 
öffnen. Schmale langgestreckte Vorräume ver- 
mitteln auch bei den kleineren Zimmern auf den 
anderen Seiten die Verbindung mit dem Hof. 
Diese Grundform erinnert an die assyrischen Pa- 
läste; noch enger ist die Beziehung zu dem 


beigeführt, aber auch die Belagerten haben Stol- 60 persischen Palast von Lachis (tell-duwer) in Süd- 


len gegen die feindlichen Belagerungswerke ge- 
trieben (Rep. VI 188%. Taf. 12. CRAc. 1937, 137). 
Von einer Bewohnung der Stadt nach der Erobe- 
rung durch die Sassaniden sind nur ganz küm- 
merliche Spuren vorhanden, . 

Auf die Gründung der Stadt geht, wie schon 
Cumont erkannt hat und die letzten Unter- 
suchungen bestätigt haben (CRAcInser. 1934, 


palästina, der ebenfals dem mesopotamischen, 
nieht dem persischen Palasttypus folgt (vgl. 
Watzinger Denkmäler Palästinas II 4 Abb. 
17. 50. 51). Um den Hauptbau in der Mitte 
gruppieren sich nach Norden und Westen Neben- 
räume mit unregelmäßigem Abschluß nach außen. 
Nach Süden ist dem Haupteingang eine breite 
Vorhalle mit vier Säulen und ein ausgedehnter 
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Ehrenhof vorgelagert; die Tempelanlage ist noch 
_unveröffentlicht. 

Die Häuser. Eine Reihe freigelegter In- 
sulae geben über Plan und Aufbau der Häuser 
Aufschluß. Die Form des Hauses ist nicht, wie 
noch Cumont gemeint hat, makedonisch-grie- 
chisch, sondern geht auf das im Osten uralte, 
bodenständige Hofhaus zurück (Rep. V 31 Tat. 6). 
Der Eingang pflegt nach orientalischer Sitte im 
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Tempel. 1. Das Heiligtum der Artemis 
Nanaia (Cumont 169 Taf. 61—77; Rep. IH 
4. 18. 28, Taf. 1. 4. VI 397 Taf. 13) bietet in der 
Gestalt, die es in den Jahren vor 32 v. Chr. er- 
halten hat, das älteste Beispiel des Typus der 
Heiligtümer ‘der parthischen Zeit in D., deren 
Grundform an die der babylonischen Tempel an- 
knüpft (4). Ein großer Hof pflegt auf allen Seiten 
von kleinen Räumen (ofxor) umschlossen zu sein, 


Winkel in den Binnenhof zu führen, um den 10 die im Laufe der Zeit von verschiedenen Stiftern 


sich die Räume mit ihrer Breitseite herumlegen. 
Ein Breitraum ist durch die Größe als Haupt- 
raum (Diwän) herausgehoben und pflegt mit einer 
ganz niedrigen, etwa 1 m breiten, rings umlaufen- 
den Bank versehen zu sein. An der Seite des 
Hofes pflegt die nach dem Hofe zu offene Küche 
zu liegen, die gewöhnlich mit Herd, Wasser- 
gefäß und Vorratspithos ausgestattet ist. Eine 
Treppe führt vom Hofe aus aufs Dach oder zum' 


erbaut wurden und mit Wandbänken ausgestattet 
sind. Dem in den Hof führenden Propylon gegen- 
über liegt der breitgelagerte Tempel, der sich aus 
einer Cella, meist mit Nebenräumen beiderseits, 
und einem breiten Vorraum zusammensetzt. Im 
Tempel der Artemis ist der Vorraum auf beiden 
Seiten desMitteldurchgangs mit ansteigenden Sitz- 
stufen versehen (‚salle aux gradins‘), außerdem 
war der Eingang des Vorraums, zu dem Stufen 


Obergeschoß. Eine Wandnische -in einer Ecke 20 emporführten, durch eine von sechs Säulen ge- 


diente als Schrein für den häuslichen Kult, des- 
sen Götterbild bisweilen noch erhalten ist (Rep. 
V 41 Taf. 17, 2). In der Mitte des Hofes liegt 
die kleine Öffnung einer Cisterne zur Aufnahme 
des Regenwassers, die gleichzeitig auch als Latrine 
benutzt wurde. Die Decken sind flach, doch kom- 
men mit einer Tonne eingewölbte Zimmer im 
Oberstock vor, die wohl als Sommerwohn- und 
Schlafräume gedient haben. Die hölzernen Decken 


tragene Vorhalle ausgezeichnet. Die Stifter- 
inschrift auf der ältesten der Säulen trug den 
Namen des Seleukos, Sohnes des Lysias, orparn- 
yös_ndAews yevedoyns, mit dem Datum 33/32 
v. Chr. Die älteste Inschrift auf den Sitzen, die 
sämtlich für Frauen bestimmt waren (Cumont 
4128. Taf. 113—117; Rep. VI 412 Taf. 31), war 
auf das J. 7/6 v. Chr. datiert. Gleichzeitig mit 
der Erbauung des Artemistempels ist die Kapelle 


sind mit bemalten Cassetten aus Ton oder Stuck 30 der Aphrodite, die sich in Form einer auf sechs 


geschmückt (Rep. IV 42ff, Taf. 6. 7), die einmal 
die Bildnisse der römischen Hausbewohner tragen 
(Rep. VI 283 Taf. 44, 45). Die Wände sind weiß 
stuckiert und in halber Höhe durch ein umlaufen- 
des Gesims aus Stuck mit ornamentaler und figür- 
licher Reliefdekoration gegliedert. Über den Ge- 
simsen folgen vielfach Gemälde, die nach den 
Beischriften auf die Hausbesitzer zu beziehen 
sind: auf Klinen beim Mahl gelagerte Männer 


Säulen ruhenden Halle südlich von der Eingangs- 
halle an die Frontwand des Tempels lehnte. Das 
Kultbild stand in einer dorischen Wandädikula, 
an deren Stelle später eine Nische in der Wand 
mit Stufen davor getreten ist. 

Diesem Tempel orientalischer Form ist ein 
älterer unmittelbar vorangegangen, der nicht voll- 
endet wurde, weil man offenbar während des 
Baus den Plan geändert hat. Eine kleine, nach 


unter Blumengirlanden und Rosetten; bisweilen 40 Westen orientierte Cella mit Vorhalle und zwei 


sitzt auch die Frau auf einem Stuhl dabei. Dazu 
Jagdszenen; Reiter, die Wildesel verfolgen. Diese 
Bankett- und Jagdbilder sind ein typisch par- 
thisch-iranischer Stoff, wie er auch innerhalb der 
Grabgemälde Südrußlands beliebt ist (darüber 
eingehend Rostovtzeff Yale Studies V). Das 
Haus des Nebuchelos oder der Archive (31) im 
Mittelpunkt der Stadt am Markt (Rep. IV 79) 
hatte ein Zimmer als Büro mit Wandsehränken, 
deren Form ganz an die Nischen mit Wandborten 50 
in heutigen arabischen Häusern erinnert, Die 
Gipswände dieses Raumes waren von dem In- 
haber, einem Großkaufmann, mit Aufzeichnungen 
über geschäftliche Vorgänge aus der Zeit zwi- 
schen 235 und 240 bedeckt worden, deren Ein- 
tragung in Urkunden wohl überflüssig schien. Es 
geht daraus hervor, wie wenig bedeutend in die- 
ser Zeit der Umfang des Handels in D. noch 
war. Das vornehmste Haus in D. (2) südlich der 
Redoute gehörte der makedonischen Familie des 60 
Lysias und Lysanias, in der das Amt des Epista- 
ten von D. erblich war. Es war durch seinen gro- 
Ben Hof, Ställe für 15 Pferde und die Säulen- 
galerien im Oberstock ausgezeichnet; die Wände 
trugen farbige Stuckfriese und bunte Bemalung. 
Grafitti vom J. 159/60 geben die Datierung in 
die Zeit vor der römischen Besetzung (CRAe. 
1935, 276). 


rechteckige Altäre vor der Front sollten von 
einer Ringhalle aus 8 zu 4 Säulen umschlossen 
werden. Die beiden in situ neben der Eingangs- 
halle des späteren Tempels gefundenen Altäre 
waren wohl für Apollon und Artemis als die 
dgynyoi der Seleukiden bestimmt. Diesem nie 
vollendeten griechischen Tempel etwa aus der 
Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. ist eine ältere Anlage 
aus dem 2. oder 3. Jhdt. vorausgegangen, die, 
fast genau nach den Himmelsrichtungen orien- 
tiert, aus einem offenen rechteckigen Peribolos 
mit dorischer Säulenstellung und einem Altar in 
der Mitte bestand. Dieser Altar lag unter dem 
südlichen der beiden Altäre des geplanten grie- 
chischen Tempels, bei dessen Errichtung man die 
dorischen Säulen des Peribolos wiederbenutzt hat; 
ein Teil ist auch noch bei dem Bau des orientali- 
sehen Tempels und seiner Hofräume verwendet 
worden. Bereits in die zweite Hälfte des 1. Jhdts. 
v. Chr. fällt also die Verschmelzung der babylo- 
nischen Nanaia mit der griechischen Artemis und 
die Aufnahme der babylonischen Tempelform in 
den ursprünglich griechischen Kult. 

Ein Erdbeben um 160 n. Chr. und die Ver- 
treibung der Parther aus D. durch Lucius Verus 
165 hat Wiederherstellungsarbeiten in diesem 
und in anderen Tempelbezirken von D. veranlaßt. 
In der Zeit Caracallas ist dann eine Erweiterung 
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Heiligtums der Artemis nach Süden erfolgt. 
FR es in einem gedeckten Theater mit Sitz- 
stufen im Halbkreis und einer Vorhalle mit vier 
Pfeilern davor, einem Versammlungssaal mit 
Podium an der rückwärtigen Schmalseite und 
einigen olxoı mit Wandbänken. Das Theater wird 
wie der damals bereits beseitigte Stufensaal vor 
der Cella des Tempels kultischen Aufführungen 
gedient haben (vgl. dazu zuletzt Watzinger 
1o) Der nach Osten folgende Bezirk der 
Atargatis (5) wiederholt in gleicher Orien- 
tierung den Plan des Tempels der Artemis, nur 
in etwas kleinerem Maßstab. Er ist um die Mitte 
‚des 1. Jhdts. v. Chr. an einer Stelle gegründet 
worden, die bis dahin von hellenistischen Häusern 
eingenommen war. Der Bau des Naos wurde 31 
n. Chr. begonnen, an dem Pflaster des Hofes 
wurde noch 54 n. Chr. gearbeitet, die schon von 
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der Cella steht frei die halbkreisförmige Kult- 
ädicula, im Hof stehen zwei Altäre mit Stufen- 
aufgang. Naos und Pronaos waren mit Gemälden 
geschmückt, von denen: das älteste auf der Rück- 
wand statt eines figürlichen Kultbildes den Bel 
in riesiger Größe, wahrscheinlich auf einem Vier- 
gespann über Berge fahrend, umgeben von an- 
deren Göttern, wiedergab. Die übrige Aus- 
schmückung ist im Laufe der Zeit aus privaten 


10 Stiftungen erfolgt. Die Südwand der Cella nimmt 


das um 75 n. Chr. gemalte Bild des Konon und 
der Bethnanaia bein Opfer ein; hinter den Ge- 
stalten breitet sich eine gemalte Pfeilerarchitek- 
tur; drei Kinder der Familie waren im Sockel- 
streifen, weitere Figuren in einem oberen Bild- 
streifen dargestellt (jetzt in Damaskus; zur kunst- 
eschichtlichen Bedeutung dieser Bilder vgl. 

reasted Oriental Forerunners of Byzantine 
Painting 1924). Die Gemälde im Pronaos zeigten 


Cumont wohlerhalten gefundenen Sitzstufen im 20 auf der südlichen Seitenwand ebenfalls Angehö- 


Pronaos wurden 61 abgeschlossen, Erst 91 ist von 
Lysanias das Propylon hinzugefügt worden, und 
92 errichtete Nikanor, Sohn des Dionysios, eine 
‚Kapelle und die Schatzkammer des Tempels. An 
die Frontwand des Vorraums lehnt sich ein von 
Gemellus zur Zeit Caracallas geweihter Altar der 
Atargatis. Derselben Zeit gehört auch ein Weih- 
relief rein orientalischen Stiles ‚an, das Atar- 
gatis und Hadad nebeneinander sitzend und von 


rige vornehmer Familien von D. opfernd; hier 
i der Maler Ilasamsos auf einer tabula ansata 
signiert. Die Ostwand enthielt in zwei Reihen 
wahrscheinlich mythologische (sehr zerstörte) 
Szenen; die Nordwand eine von Opfernden um- 
gebene, gelagerte Göttin und Götterpaare in Aedi- 
kulen. Ihr östliches Ende nimmt das Weihe- 
gemälde des römischen Tribunen Terentius aus 
der Zeit des Septimius Severus ein, der ein Weih- 


Stieren und Löwen begleitet Carstellt, zwischen 30 rauchopfer den links auf goldenen Basen stehen- 


ihnen eine von einem Halbmond bekrönte Stan- 
darte mit drei runden Scheiben (vgl. dazu Baur 
Rep. IH 100 Taf, 14). Vor dem Altar lag eine 
ältere Stele, die in einer Bogenädikula in flachem 
Relief einen großen Halbmond auf einer Säule 
und darüber eine kleine Sonnenscheibe zeigt 
(Rep. III 117 Taf. 19, 1; die Inschrift 68f.). Eine 
altsyrische Inschrift links neben der Säule ist 
später von einem Christen aus der Gegend von 


Edessa eingekratzt: : ‚Chalisa, Sohn des Sennak 40 


aus Karha, Schüler des Rama. Möge seiner vor 
Gott gedacht werden‘, ein Beweis für die An- 
wesenheit mesopotamischer Christen vor der Zer- 
störung der Stadt. Von einigen neu gefundenen 
Inschriften auf Gipssteinplatten aus dem 1. Jhdt. 


n. Chr. bezieht sich die eine auf die Stiftung - 


eines Kultlokals der Göttin für einen religiösen 
Verein, dessen Mitglieder am Schluß aufgezählt 
werden. Eine doppelsprachige in Griechisch und 


den drei palmyrenischen Göttern und den beiden 
Tychai Pa Palmyra und D. darbringt (jetzt in 
der Yale Gallery). Mit einer ähnlichen (von den 
Arabern zerstörten) Opferszene hat der Eunuch 
Otes die von ihm gestiftete Exedra auf der Süd- 
seite des Hofes ausgeschmückt. Das Opfer des 
Otes und des Iabsymsos mit ihren Söhnen gilt 
fünf auf Weltkugeln stehenden palmyrenischen 
Göttern in Kriegstracht. 

4. Das Heiligtum des Aphlad von 
Ana (babylon. Apladda, Sohn des Adda) ent- 
spricht in seiner Lage in der Südwestecke der 
Stadtmauer (1) dem der palmyrenischen Götter 
(Rep. V 98 Taf. 1. 10, 1. 13. 37). Der Tempel 
üblicher Form war einst im Innern ganz mit 
Wandgemälden geschmückt, die in kleine Split- 
ter zerfallen sind. Eine tiefe Schale in der 
Schwelle des Vorraumes diente wohl der Reini- 

ng der Füße vor dem Betreten des Heiligtums. 


Aramäisch enthält eine Weihung an den Gott 50 Im Hof erheben sich drei Altäre mit Stufenauf- 


Schamasch, zu der ein Malkion 109 Denare stif- 
tet, und die dritte berichtet über die Aufstellung 
zweier Phalloi im Bezirk durch Ammonios, Sohn 
des Apollophanes, die an die von Lukian, De dea 
Syria im Tempel der Göttin in Hierapolis be- 
schriebenen erinnern. . 

3. Der Tempelbezirk der Palmy- 
renischen Götter, des Bel, Aglibol und 
Iarhibol (Suppl.-Bd. V S. 183f. Cumont 29 


ängen. Den Namen des Gottes bietet das Weih- 
Eliet des Adadiabos, Sohnes der Zabdibolos, des 
Stifters des Tempels, vom J. 54 n. Chr., das einst 
in einer Wandnische in dem nördlich vom Tempel 
liegenden, mit einer umlaufenden Bank Maler 
nen dvöga einer Kultgenossenschaft aufgeste t 
war. Der bärtige Gott in V—A trägt über dem 
parthischen Gewand einen Panzer mit Sternen 
auf Brust und Achselklappen, eine Torques um 


Taf. 25—30; Rep. V Taf. 4), der sich an deng0den Hals, einen Polos auf dem Kopf und ein 


Nordwestturm der Stadtmauer anlehnt (30), muß 
bald nach dessen Vollendung in der ersten Hälfte 
des 1. Jhdts. erbaut sein; die älteste Inschrift 
bezieht sich auf das J. 55 n. Chr. Der von Kam- 
mern umschlossene Hof ist hier mit Säulenhallen 
auf der Eingangsseite und vor dem Tempel aus- 
nme Im letzten Zustand haben die breite 

Ua und der Vorraum je einen Seitenraum, in 


ter in der Linken; er steht auf einer von ge- 
eta Löwen mit Adlerköpfen flankierten 
Basis. Neben ihm ist der Stifter mit der spitzen 
Priestermütze vor einem Weihrauchständer 
opfernd dargestellt. Neben der Nische ist ein 
Weihebild mit roter Farbe gezeichnet: In einer 
Aedieula sitzt auf den Hörnern eines Altars ein 
großer Vogel, rechts von ihm ein winzig kleiner 
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Priester opfernd, links unten ein Parther mit 
Schwert. 

5. Der Bezirk der Artemis Azzą- 
nathkona (28) hinter der Stadtmauer im 
Norden aus dem Beginn des 1. Jhdts. n. Chr. 
(Rep. V 131 Taf. 3. 12. 14, 24/25) enthält zwei 
Tempel der babylonischen Form. Vor der nörd- 
lichen kleinen Cella mit Nebenkammer liegt ein 
großer, die ganze Breite einnehmender ‚salle aux 


gradins‘ mit Inschriften von Frauen auf den 10 


Sitzstufen, die zwischen 12/13 und 107/08 n. Chr. 
datiert sind. Eine an der Seitenwand in situ ge- 
fundene : Weihestele mit Altar davor für Trank- 
und Weihrauchspenden möchte man wegen ihrer 
Ähnlichkeit mit den späthellenistischen Grab- 
stelen von Delos noch in das 1. Jhdt. v. Chr. 
datieren. In einem Naiskos sitzt die Göttin zwi. 
schen zwei Löwen mit. betend erhobener rechter 
Hand und wird von einem in größerem Maßstab 
dargestellten Mann in Chiton und Himation, 
also in Friedenstracht, bekränzt. Soll es der Grün- 
der von Ð. als Vertreter .der Stadt sein? Über 
der Göttin führt ein kleiner Mann einen Buckel- 
stier zum Opfer herab. Im Tympanon des Gie- 
bels eine Taube. Der Eingang in den Bezirk 
von Osten liegt in der Achse des Altars und des 
Haupttempels, dessen Cella nur einen Altar mit 
zwei Zapfenlöchern im Boden beiderseits (viel- 
leicht für Standarten) enthielt und einen kleinen 
Nebenraum 
Gruppen von Kammern. Eine nördliche ist nach 
der Weihinschrift eines Heliodoros erst 153 
n. Chr. errichtet. Die mittlere Kammer zeigte 
hier an der Wand die Zeichnung eines Opfers in 
Gegenwart eines Partherfürsten zu Pferd (des 
Odenathus?) an den Sonnengott Iarhibol, der in 
Kriegstracht mit Strahlenkranz um das Haupt 
von Nike bekränzt wird, und zwei Bilder einer 
Jagd auf Löwe und Wildschwein, In diesem Kult- 
raum des römischen Militärs mit vielen Graffiti 40 
aus der Antoninenzeit ist auch viermal der be- 
kannte Satorrebus eingekratzt (Rep. V 159. VI 
486), aus dem man auf die Anwesenheit von 
Christen unter den römischen Soldaten am An- 
fang des 3. Jhdts. geschlossen hat. Durch die 
Auffindung zweier : Inschriften mit derselben 
Formel in Pompeji, also aus der Zeit vor 79 
n. Chr., ist die Deutung als christliches Krypto- 
gramm des Pater Noster, die für die Spätzeit des 
Altertums und das Mittelalter gewiß zutrifft, 
auch für die Graffiti in D. zweifelhaft geworden 
(vgl. zuletzt Jerphanion CRAclnser. 1937, 
84ff.). Die Gruppe südlich des Haupttempels ist 
durch die Stiftung eines Raumes durch Barnabus, 
Sohnes des Zabidkonos, von 161 n. Chr. in die 
Zeit nach dem Erdbeben von 160 datiert. Sie 
enthielt u. a. eine Weihung eines actuarius der 
20. Cohors Ulpia an Septimius Severus. In den 
Kultkammern östlich außerhalb des Bezirks, von 
denen die eine mit einem Altar innerhalb einer 60 
Aedicula versehen war, fanden sich nur Graffiti 
von Männern, und zwar in dem einen Raum nur 
semitische, im anderen nur griechische Namen; 
es ist also Benutzung der Kammern durch ver- 
schiedene Gruppen der Bevölkerung anzunehmen, 
6. Der Tempelder Tychai von D, 
Palmyra und Ana(?) (7) liegt nördlich 
vom Bezirk der Atargatis und ist von einer pal- 


.raum mit Säulenvorhalle und 


20 geknickten Zugang zum Hof 


hatte. Um den Hof schlossen: sich 30 
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myrenischen Familie der Namen Hairan, Maliku 
und Nasor gestiftet (CRAeInser. 1935, 290, Am. 
Journ. Arch. 1935, 299, 1986, 113). Das aus- 
gezeichnet erhaltene Heiligtum setzt sich aus 
zwei nach Ost orientierten Gebäuden zusammen, 
denen Höfe vorgelagert sind, die durch eine da. 
zwischenliegende offene Halle in Verbindung 
stehen. In einem Wandstück dieser Halle im 
Norden ist eine-Kultnische mit Altar davor ein- 
gelassen. Durch ein monumentales Propylon be- 
tritt man von Osten den Hof des Südbaus und 
hat dann zur Linken einen oblongen Saal mit 
ringsum laufenden Sitzbänken und vor sich den 
Tempel, der sich aus einem breitgelagerten. Vor- 
Bänken ringsum 
und einer kleinen Cella mit drei Nischen im Hin- 
tergrund für die Kultreliefs zusammensetzt. In 


„beiden Räumen fanden sich Reste von figürlichen 


Wandgemälden, Der Nordbau hat den seitlichen, 
nach Art eines Pri- 
vathauses. Auf der Nordseite führt eine Tür in 
das Treppenhaus zum Dach oder Oberstock; die 
Westseite nimmt der Kultraum mit zwei seit- 
lichen Räumen ein. Er ist beiderseits mit Sitz- 
stufen ausgestattet, Die Rückwand ist mit je zwei 
Nischen versehen, zwischen denen eine Tür in 
eine winzige Cella führt, die im Hintergrund 
zwei schrankähnliche Nischen enthält. In die 
Nischen der südlichen Cella gehören wohl die 
drei Kultreliefs, die von Hairan 159 n. Chr. ge- 
stiftet sind. Zwei sind vollständig und stellen 
die Tyche von Palmyra über der Quellnymphe 
sitzend mit zwei Löwen neben sich, von einer 
Nike bekränzt, und die Tyche von D. in der Ge- 
stalt des Zeus Olympios, von Seleukos Nikator 
bekränzt,‘ dar, Links steht beide Male der 
Weihende in palmyrenischer Tracht. Von dem 
dritten Relief sind Reste von zwei Greifen mit 
Adlerköpfen erhalten wie an der Basis des Gottes 
Aphlad von Ana; Rostovtzeff vermutet da- 
her in der dargestellten Gottheit die Tyche von 
Ana. Er vergleicht mit der gesamten Anlage das 
Haus der Poseidoniasten in Delos, 

Über die übrigen in der Stadt aufgedeckten 


Tempel liegen bisher nur knappe Angaben vor. 
Der Bezirk des Zeus Theos 
der Stadt zwischen Agora und Citadelle ist nach 
Inschriften 113 n. Chr. gegründet und 121 aus- 
gebaut worden. Inmitten des Hofes mit Kam- 
50 mern an den Seiten erhebt sich der Tempel üb- 
lieher Form mit 
Kultbildes war die Rückwand der Cella mit dem 
Bild des Zeus von 
auf einem von zwei weißen und zwei roten Rossen 
gezogenen Wagen einherfuhr, auf den Seiten- 
wänden waren Opferszenen in drei Reihen über- 
einander 
1934, 186. R 
299. Hopkins Am. Journ. 


(19) im Nordostteil 


Naos und Pronaos. Statt eines 


riesenhafter Größe bemalt, der 


stellt (vgl vorläufig CRAcInser. 
ostovtzeff Yale Studies V 
Arch. 1935, 294). 
Ein kleiner Tempel des Zeus Kyrios (Ba‘al. 


schamin) lag hinter der Westmauer am zweiten 
Turm nach der Südwestecke. Ein in den Turm 
vermauertes Weihrelief mit Inschrift in 
scher und palmyrenischer Sprache stellt 
zenden Zeus mit hohem Polos 
dem der Weihende ein Lamm 
{CRAc. 1934, 186). Die erste 
Cella mit Altar, 


griechi- 
den sit- 
auf dem Kopf dar, 
zum Opfer bringt 
Anlage, eine kleine 
ist nach einer Inschrift in der 
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Abb. 2. Plan von Dura-Europos 1935. 1:4000. 
Durch Güte der Gallery. of Fine Arts, Yale University. 


De ES en ee 


. 


159 Dura 


Ostwand des Turmes vielleicht schon 29/28 
v. Chr. errichtet worden. 

Der große Bezirk des Zeus Megistos (Bel) und 
anderer Götter im Süden der Stadt zwischen der 
Redoute und dem Haus des Epistaten Lysias be- 
stand aus einem weiten Hof mit großem Altar 
in der Mitte, auf den drei Tempel sich öffneten. 
Der Haupttempel im Westen hat die übliche 
Form aus Naos und Pronaos mit Seitenkammer; 


Dura 160 


Ortskommandant war ein Centurio primus pilus 
der Legio IV Seythica mit dem Titel praepositus 
numerorum (Rep. II 83). Die über den Markt 
laufende Hauptnordsüdachse der Stadt mündet 
mit einem Triumphbogen in die letzte Ostwest- 
straße im Norden, eine breite Säulenstraße, die 
von dem quadratischen, tetrapylonähnlichen Tor- 
bau des 211/12 errichteten Prätoriums (26) über- 
baut ist. Durch das Tor gelangt man in den gro- 


die Cella enthielt außer einem Altar und der 10 Ben Hof mit Kolonnaden an drei Seiten und der 


Basis des Kultbildes eine Bank, vielleicht als 
Lager des Gottes. Unter einer Halle gegenüber 
fand man vier Kapellen, dabei eine Inschrift, die 
sich auf die Weihung einer Kapelle, der Halle 
und des Tores durch Seleukos, den Epistaten und 
Strategen der Stadt, im J. 160 n. Chr. bezog. In 
dem nördlichen Tempel kam ein Kalksteinkopf 
des Zeus mit Polos von einem Kultbild zutage, 
aus dem Tempel im Osten stammen Weihreliefs, 


noch fast 6 m hoch erhaltenen Front der Halle 
an der Nordseite, in die ein monumentales Mittel- 
tor und je zwei Seitentüren hereinführen. Das 
Bogenfeld über dem Mitteleingang trug die 
monumentale Bauinschrift zu Ehren des Cara- 
calla, Vor dem Hauptportal lag inmitten des 
Hofes wie in den Tempelbezirken der große Altar 
mit Stufenaufgang: in der Nordostecke ein Was- 
serbassin mit Abflüß nach dem Straßenkanal; 


von denen eines einen Gott mit Lanze und Schild, 20 die Kammern auf der Ostseite des Hofes werden 


das andere einen Gott mit Lanze und Schwert’ an 
der Seite und der Weihinschrift an ‚Arsu und 
seine Lanze‘ darstellt. Ein neben dem Eingang 
gefundenes Relief zeigt Herakles im Kampf mit 
dem Löwen, ein anderes mit dem stehenden Hera- 
kles mit Keule und Löwenfell fand sich in dem 
kleinen Priesterhaus in der Südostecke des Hofes 
(CRAe. 1936, 141). 

Außer den genannten Heiligtümern sind noch - 


als armamentaria zu deuten sein. Die Schmal- 
seiten der großen Halle waren von erhöhten tri- 
bunalia eingenommen. Auf die Halle öffnete sich 
in der Mitte die Exedra des Fahnenheiligtums, 
das beiderseits voneinander entsprechenden Kam- 
mern flankiert war, den Büroräumen der Garni- 
son. In die militärische Verwaltung einbezogen 
waren offenbar auch einige Räume des Tempel- 
bezirks der Azzanathkona; denn bei der Ausgra- 


ein Tempel des Adonis (17) im Westteil der 30 bung sind dort eine große Menge von Papyri ge-, 


Stadt hinter der Synagoge, der erste bisher be- 
kannte Tempel des Gottes, gefunden. Ein langer, 
von Kammern zu beiden Seiten begleiteter Hof 
führt von Norden zu dem Tempel der üblichen 
Form. Ein Relief aus diesem Bezirk zeigt einen 
auf einem Kamel sitzenden Gott, neben seinem 
Kopf Sonne und Mond, vor ihm einen brennenden 
Altar; ein Fragment enthält den Kopf der Astarte 
mit Mauerkrone und zwei Tauben rechts und 


funden, die sich auf die Garnison D.s am Anfang 
des 8. Jhdts. bezogen und aus dem Archiv der 
Verwaltungsbeamten der Auxiliarkohorten stamm- 
ten. Ihre vollständige Veröffentlichung dürfte 
über die lokalen Verhältnisse hinaus einen wich- 
tigen Einblick in den inneren Betrieb einer rö- 
mischen Truppe vermitteln. Westlich vom Bezirk 
der Azzanathkona und durch eine Gasse vom Prä- 
torium getrennt, befand sich die Kommandanten- 


links (CRAc. 1934, 185f. Yale Studies V 226 40 wohnung (25), ein vornehmes Haus, dessen Bin- 


Fig. 44. 233 Fig. 49). In der Nekropole außer- 
halb der Stadt, die auch Grabtürme nach Art 
derer von Palmyra enthielt, Jag ein Tempel des 
Bel und Iarhibol, dessen Gründung in das J. 32 
v. Chr. fällt (CRAc. 1935, 282f.). 

Bauten der römischen Besat- 
zung. Das römische Lager, das nach Süden 
durch einen Erdwall von dem Stadtgebiet ab- 
getrennt war, umfaßte ein Gebiet von ungefähr 


nenhof an drei Seiten mit Kolonnaden versehen 
war, mit einem breiten Liwan im Westen, klei- 
neren Räumen nach Süden, dem Treppenhaus im 


- Norden und einer doppelten Reihe quadratischer 


Zimmern mit Nebenkammern im Osten. Dort 
lag auch dem Prätorium gegenüber der Haupt- 
eingang. 

Nordöstlich vom Prätorium greift in ab- 
weichender Orientierung über die Säulenstraße 


15 Häuserblöcken und umschloß nieht nur nach 50 herüber das Bad (27) der Garnison des 3. Jhdts. 


Osten das Prätorium, Bad und Amphitheater 
samt zahlreichen, in Kasernen umgewandelten 
Privathäusern, sondern im Westen noch das 
Mithräum und den Bezirk der palmyrenischen 
Götter. Wie in Palmyra und Damaskus, haben 
also die Römer in D. einen Teil der bewohnten 
Stadt in Anspruch genommen, in der geschil- 
derten Ausdehnung über den Nordwestteil der 
Stadt wohl erst zur Zeit des Caracalla. Damals 


bestand die Garnison von D. aus der Cohors II 60 


Ulpia Equitata, die seit dem parthischen Feld- 
zug des Lucius Verus 165 hier stand; dazu kam 
seit Septimius Severus die Cohors XX auxiliaria 
Palmyrenorum. Um 210 wurden diese beiden 
Auxiliartruppen durch vezillationes der 4. Sky- 
thischen und der 3. Kyrenäischen Legion er- 
änzt. Die Garnison unterstand natürlich dem 
berkommando des Gouverneurs von Coelesyrien; 


(Rep. I 18. 61 Taf. 6. VI 90 Taf. 4). Von zwei 
Auskleideräumen mit Bänken den Wänden ent- 
lang gelangt man in ein Frigidarium mit Bassin 
und halbkreisförmigem Duschraum, von da in ein 
kleines Tepidarium mit Bassin und weiter in 
das dreiteilige ausgedehnte Laconicum, das durch 
Hypokausten und Hohlziegel der Innenwände ge- 
heizt wurde. Zwei Räume dienten als Schwitzbad, 
der dritte enthielt zwei Heißwasserbassins. Der 
große Auskleideraum war mit Wandgemälden, 
Männern und Frauen in Vorderansicht nach par- 
thischer Art, ausgesehmückt. Südlich davon liegt 
ein älteres Bad (22) aus frühparthischer Zeit 
(Rep. VI 49 Taf. 3); von dem Auskleideraum 
mit Wandbänken betritt man hier ein geräumiges 
Frigidarium mit einem von sechs Säulen um- 
schlossenen Bassin in der Mitte. Die weiteren 
Räume, Tepidarium und Caldarium mit Laconi- 
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cum, sind sämtlich mit Fußboden- und Wand- 
heizung versehen. Das Laconieum erweiterte sich 
durch zwei gegenübergestellte Apsiden und ein 
rechteckiges Heißwasserbassin. Mit dem Warm- 
bad war eine Palästra mit den üblichen griechi- 
schen Nebenräumen für den Turnbetrieb verbun- 
den. Das Bad stellt also den hellenistischen Typus 
dar, der im Osten über die Römerzeit hinaus in 
den islamischen Bädern weiterlebt. Wahrschein- 


lich zu Beginn der römischen Okkupation hat 10 Mittelsaal, w 


das Bad durch Zufügung weiterer Räume und 
Zuschüttung des Kaltbades im Frigidarium einige 
Veränderungen erlitten und blieb in Benutzung, 
bis es, wohl am Anfang des 3. Jhdts., durch 
einen Brand zerstört wurde. An die Stelle der 
Palästra ist nunmehr im Zusammenhang mit 
der Erbauung des Prätoriums und des römischen 
Bades ein Amphitheater (22) getreten, bei dessen 
Errichtung man das Baumaterial des verbrannten 
Bades benutzte. Eine von Lehmwällen umschlos- 
sene Ellipse bildet die Arena, deren Achse nord- 
südlich orientiert ist und die mit Schutt auf- 
gefüllt ist. An den vier Zwickeln erhoben sich 
über den alten Kammern der Palästra die Unter- 
bauten der Tribünen für die Zuschauer, Die Weih- 
inschrift der Vexillationes der 3. und 4. Legion 
ergibt das J. 216 für die Erbauung des Amphi- 
theaters. ; 

Ein drittes römisches Bad (6), an der Haupt- 
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Dieses jüngere Praetorium umfaßt ein Gebiet 
von etwa 80 zu 50 m und erstreckt sich bis zur 
Stadtmauer. Durch einen von Säulenhallen um- 
gebenen Vorhof gelangt man zu einem inneren 
Hof mit Hallen, an die Ställe, Büroräume und 
Magazine anschließen. An den Enden der nörd- 
lichen Kolonnade führen Seitentüren über einen 
Korridor zu den Wohnräumen, die sich auf eine 
Porticus mit großartiger Aussicht öffnen. Ein 
cheinlich ein Trielinium, ist 
nach hinten durch eine Exedra erweitert, die 
drei Nischen für Statuen enthält. Alle Räume 
sind dureh die Bemalung der Wände ausgezeich- 
net, die bunte Marmorverkleidung nachahmt. In- 
schriften und Graffiti lassen darauf schließen, 
daß in den letzten Jahrzehnten vor der Erobe- 
rung durch Schapur eine Neuordnung der Ver- 


‘waltung der Grenzprovinz am Euphrat vor- 


genommen und D. mit neuen Truppenteilen be- 


20 legt worden war (CRAc. 1936, 145). 


Graffiti und Inschriften in einigen ausgegra- . 
benen Privathäusern innerhalb des Lagerwalles 
zeigen, daß nicht nur Chargen, sondern auch 
Mannschaften in Privathäusern einquartiert wa- 
ren. Ein vornehmes parthisches Haus neben dem 
parthischen Bad ist durch Um- und Einbauten 
im Innern in Schlafräume für die Soldaten und 
Offiziere einer Centurie umgebaut worden, hat 
also als kleine Kaserne gedient, wahrscheinlich 


ostweststraße, gleich hinter dem Palmyrener Tor 30 schon bald nach der Einnahme D.s durch Lucius 


(Rep. HI 13ff.), stimmt in seiner Anlage mit 
dem ersten so überein, daß es derselben Zeit an- 
gehören wird. Es enthält neben den Auskleide- 
räumen ebenfalls ein Frigidarium mit Kaltbad, 
Tepidarium mit Warmbad und den dreigeteilten 
Schwitzraum. Beide Bäder sind typisch römisch, 
auch in ihrer Technik, der Verbindung von ge- 
branntem Ziegelmauerwerk mit Gewölben in Guß- 
werk. Das vierte und größte Bad, das städtische 


Verus (Rep. VI 4ff.). In einem anderen von der 
römischen Garnison belegten Haus gegenüber 
dem Praetorium befanden’ sich Büroräume und 
ein Diwan, der mit Brustbildern der Musen in 
Medaillons nach guten griechischen Vorbildern 
ausgemalt war (ursprünglich ein Schulzimmer? 
CRAc. 1935, 277). Militärbeamte der römischen 
Garnison haben sich in einem Privathaus hinter 
der westlichen Stadtmauer in der Nähe des Pal- 


Bad (15), liegt unterhalb der Südwestecke der 40 myratores, also außerhalb des Lagers, einquar- 


Citadelle (Rep. VI-95 Taf. 4. 39). Der hakenför- 
mige Bau besteht zunächst aus einem großen 
rechteckigen Apodyterium mit Wandbänken, das 
durch einen Vorraum mit Latrinen an den Seiten 
zugänglich ist, und einem anschließenden Frigi- 
darium mit Kaltbassin, das sich nach Norden als 
Vorraum des Tepidariums fortsetzt. Dieses ist als 
schmaler rechteckiger Raum mit Bassin an der 
Schmalseite gestaltet. Die folgenden Räume des 


tiert (Rep. VI 265). Das Haus wurde für die 
neuen Wohn- und Bürozwecke im Innern ver- 
ändert und ein großer Raum des Nachbarhauses 
miteinbezogen. Dieser Raum, an dessen Wänden 
Holzbänke entlangliefen, wurde der neue Wohn- 
raum und erhielt eine neue Decke mit Stuck- 
kassetten, auf denen die Brustbilder der römi- 
schen Inhaber mit ihren Namen aufgemalt waren, 
unter ihnen der actuarius Heliodorus, der tes- 


Caldarium und Laconicum waren durch Hypo- 50 serarius Ulpius Silvanus und der Militärbau- 


kausten und Tubuli geheizt. Ihre Fußböden 
waren wie der des Tepidariums mit Mosaik- 
schmuck versehen, auch Reste von einer Marmor- 
verkleidung der Wände sind gefunden. Die Mo- 
saiken bildeten rechteckige Felder mit geometri- 
schen Mustern in der Mitte der Räume; ein von 
einem Kranz umschlossenes Rundfeld im Tepi- 
darium enthielt die Inschrift: weyaln túzņ Tod 
Palaviou. Die beiden letzten Bäder, wenn auch 


meister Maximus. In der römischen Zeit ist offen- 
bar auch der Ausbau des Marktes in der Mitte 
der Stadt erfolgt. Zu dem offenen, auf die Haupt- 
nordsüdstraße sich öffnenden hippodamischen 
Marktplatz aus hellenistischer Zeit, dessen Nord- 
ostseite von einem öffentlichen Gebäude, viel- 
leicht dem Prytaneion, eingenommen ist, trat 
südlich ein geschlossener Kaufmarkt hinzu, der 
an drei Seiten von Läden umgeben ist und auf 


wie das erste von römischen Architekten in rö- 60 der vierten durch ein Tor von der Hauptstraße 


mischer Technik errichtet, werden nicht aus- 
schließlich dem Militär, sondern auch den Be- 
wohnern der ganz romanisierten Grenziestung 
gedient haben. 

Von dem römischen Bad der Garnison ge- 
langt man zu dem Hauptquartier des duz ripae, 

„Gouverneurs der Euphratgrenze, der im 
zweiten Viertel des 3. Jhdts. in D. residierte. 
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aus zugänglich ist. Auf diesen Markt mündete 
von Osten die groBe Bazarstraße, die jetzt mit 
Kolonnaden und Läden auf beiden Seiten aus- 
gebaut wurde. Den Eintritt in das Marktgebiet 
von der Palmyrastraße aus bezeichnet ein 
Triumphbogen, monumentale Tore erhoben sich 
auch in den Öffnungen der Zugangsstraßen im 
Osten und Süden (Rep. V 73). 2 


en a E EEE DER, 


Tempel der römischen Garnison. 
An die Residenz des dur ripae grenzte das 
Heiligtum des Iuppiter Dolichenus, des Iuppiter 
Heliopolitanus, des Mithras und der xvola, des- 
sen Inhaber zwischen 210 und 256 von den Sol- 
daten der Garnison besonders verehrt wurden. 
In üblicher Weise öffnen sich auf den Hof mit 
seinen Hallen im Süden zwei Tempel mit je 
einem Altar davor. Zu beiden Seiten des Hof- 
tores liegen Kapellen mit Bänken den Wänden 1 
entlang, eine Exedra mit Sitzbänken im Westen, 
eine andere mit Arcosolium im Osten, Von einem 
Soldaten der 4. Skytuischen Legion ist ein Weih- 
relief gestiftet, daß die xvola in einer Aedi- 
cula mit gedrehten Säulen darstellt. Weihe- 
altäre für Iuppiter Dolichenus fanden sich in 
einer dem Bezirk benachbarten Straße. Die zahl- 
reichen griechischen und lateinischen Inschriften 
aus dem Heiligtum sollen wertvolle Aufschlüsse 
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gelassener Säulen, mit Arkaden darüber getragen 
war. Von der Straße aus gelangte man durch 
eine Tür zunächst in einen Vorraum; in der 
Schwelle des offenen Durehgangs zum Kultraum 
war ein Wassergefäß mit weiter Mündung für 
die rituellen Waschungen eingelassen. Am Ende 
des Raumes führten sieben. Stufen zu einem 
Podium mit der bogenförmigen Nische des Gottes 
im Hintergrund, Die Kultnische ist nach New 
0 Haven verbracht und in der Yale Gallery auf- 
gestellt. In das Podium war ein zweites Wasser- 
gefäß eingesetzt, hinter dem der obere Teil eines 
durch den Aufbau des Podiums verdeekten äl- 
teren Altares herausragte. In die Nische sind 
zwei Kultreliefs eingemauert, von denen das grö- 
Bere inschriftlich als Weihung des Strategen der 
Bogenschützen, Zenobios, von 170, das kleinere 
darunter als Stiftung eines Offiziers gleichen 
Ranges, des Ethpanai, von 168, bezeichnet war. 


für die Geschichte von D. in den letzten Jahr- 20 Ob es sich um eine römische Truppe berittener 


zehnten vor dem Untergang erbringen (CRAc. 
1936, 144). Der römischen Garnison verdanken 
wahrscheinlich auch zwei Tempel besonderer 
Form ihre Entstehung, von denen der eine unter- 
halb des Nordwestturms der Citadelle (Rep. II 
16 Taf. 5) am Campus, dem römischen Exerzier- 
platz, gelegen war (28), mit der Statue darin 
eine Stiftung des römischen Ortskommandanten 
und erbaut von der 2. cohors Ulpia Equitata, 


Bogenschützen aus dem benachbarten Palmyra 
oder die berittene Miliz von D. selbst handelt, ist 
umstritten. Beide Reliefs müssen aus einem äl- 
teren Heiligtum aus der Zeit kurz vor der Besitz- 
ergreifung durch die Römer in die auf dem 
Podium aufgebaute Nische versetzt worden sein. 
Der Bau, der diesen Reliefs gleichzeitig oder 
noch älter als sie ist, hatte bereits die Form 
des Langraumes mit seitlichen Bänken und trug 


wie die lateinische Weihinschrift des hier ge-30an den Wänden Bemalung. Diesem Heiligtum 


fundenen Altars lehrt. Eine längliche Cella von 
etwa 10 zu 8 m, deren (flache) Deeke von vier 
starken Pfeilern getragen war, enthielt vor der 
Rückwand die “Aedieula für die Statue, davor 
den Altar und an der Seite ein Waschbecken 
unterhalb einer kleinen Nische. Aus einem recht- 
eckigen Vorraum führte eine Doppeltür in den 
Innenraum. Der Tempel war vielleicht dem Tup- 
piter als dem Schutzgott des Heeres geweiht, 


ging eine noch ältere Anlage voraus, die aus 
einem rechteckigen Saal und anstoßendem Hof 
mit einer Küche darin bestand, also noch nicht 
die übliche Form der Mithraeen hatte, Das grö- 
Bere Relief ist von einem auf zwei Säulen ruhen- 
den Bogen mit den zwölf Zeichen des Tierkreises 
in Relief umrahmt. Neben dem stiertötenden Mi- 
thras sind rechts der Weihende und seine Fa- 
milie dargestellt. Das kleine Relief enthielt nur 


wie ein Graffito und eine Zeichnung in einem 40 das Bild der Tötung des Stieres. Im Gegensatz zu 


benachbarten Privathause (Rep. V 38 Taf. 33, 3) 
nahelegen. Der andere Tempel (10) liegt un- 
mittelbar hinter dem Palmyrator dem römischen 
Bad gegenüber (Rep. III 13. 37 Taf. 7. 8) und 
war seit der römischen Zeit vielleicht der Tyche 
geweiht, auf die sich viele Inschriften in dem 
benachbarten Palmyrator beziehen; auch ein Weih- 
relief an die der Tyche verwandte Nemesis mit 
griechischer und palmyrenischer Inschrift vom 
J. 228/29 stammt aus dem Durchgang dieses 50 
Tores (Rep. I 19. 62 Taf. 4, 1). Durch den Um- 
bau in römischer Zeit erhielt der Bau im Innern 
vier die Decke tragende Pfeiler und wurde da- 
durch dem ersten Tempel ähnlich, 

Das Mithraeum (Rostovtzeff Röm. 
Mitt. XLIX [1984] 180. Cumont CRAc. 1934, 
%. Du Mesnil CRAc. 1935, 279), das erste 
im Osten gefundene Heiligtum des Mithras, in- 
nerhalb des römischen Lagerwalles südlich vom 
Bezirk der palmyrenischen Götter gelegen (24), 60 
ist unter der Aufschüttung des letzten Verteidi- 
gungswalles erhalten geblieben. Seine letzte Ge- 
stalt verdankt es einer Erneuerung durch Legio- 
näre der legio IV Seythica und der XVI Flavia 
Firma zwischen den J. 209 und 211. Sie gab dem 
Bau die übliche Form des Langraumes mit auf- 
gemauerten Podien zu beiden Seiten, dessen 
flache Decke von zwei Reihen in die Podien ein- 


den Weihreliefs aus dem Westen und aus dem 
3. Jhdt. sind hier nur Hund und Rabe dem 
Mithras gesellt; Skorpion und Schlange fehlön; 
auch ist der Stier noch aufrecht, nicht lang am 
Boden hingestreckt, An und in der vor Zerstö- 
rung geschützten Nische des Gottes sind die 
Malereien, die einst auch die übrigen Wände des 
Raumes schmückten, wohlerhalten geblieben. Auf 
der Archivolte des Bogens war in der Mitte der 
stiertötende Mithras selbst mit Kautes und Kau- 
tapates zu beiden Seiten dargestellt; links drei 
Altäre und drei Cypressen, rechts vier und vier 
Cypressen, im Laube der einen eine kleine Kna- 
benfigur. Links oben hat der Maler mit dem 
semitischen Namen Mareos signiert. Auf den 
Seitenfeldern sind zwei sitzende, vornehime 
Männer in persischer Tracht mit Stäben und 
Rollen in den Händen als Zoroaster und sein 
Schüler Osthanes, die beiden magi, gedeutet. Die 
beiden Reliefs umschließt ein Bogenfries mit 
13 Bildern aus der Legende des Mithras; an den 
beiden Innenseiten der Nische erscheint er selbst 
als berittener Jäger in parthischer Tracht, der, 
von Löwe und Schlange begleitet, Hirsche, Anti- 
lopen und einen Eber verfolgt, Die Wände des 
Kultraumes waren von eingekratzten und auf- 
gemalten Graffiti bedeckt, in denen die Verehrer 
des Mithras mit ihren verschiedenen Graden ge- 


165 Dura 


nt sind und Ankäufe und Beiträge für den 
Kult aufgezeichnet sind. Von ihrer Veröffent- 
lichung sind noch weitere Einsichten in den Kult 
des Mithras in D. zu erwarten. i 

Einzelfunde. Neben den Inschriften und 
Graffiti (darunter z. B. ein Steckkalender Rep. 
VI 40ff.) und einigen wenigen Papyri sind die 
literarischen Texte und Urkunden auf Pergament 
wegen ihrer zum Teil vortrefflichen Erhaltung 
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ende (für eine Cathedra?) erhalten. Die Zeit 
dieses Umbaus und wahrscheinlich auch anderer 
Umänderungen in dem Haus, das damit ganz in 
den Dienst der christlichen Gemeinde gestellt 
wurde, ist durch die Namensinschrift des Stuben- 
malers Dorotheos mit zugefügtem Datum 232/33 
auf dem frischen Verputz des Nebenraumes ge- 
“sichert. Eine im Estrich des Diwans gefundene 
Münze von 241 zeigt, daß noch damals in diesem 


und ihres historisch wichtigen Inhalts hervorzu- 10 Raum gearbeitet wurde. Vielleicht hat nur die bald 


n (Rep. II 201. Taf. 28. VI 416ff. Taf. 
gg Bedeutung folgen ihnen die Zeich- 
nungen und Kritzeleien an den Wänden, sowohl 
öffentlicher Gebäude wie von Privathäusern. Die 
Mehrzahl gehört in die Zeit der römischen Be- 
setzung, doch sind auch einige wenige ältere aus 

rthischer und griechischer Zeit vorhanden. Der 
nhalt der Bilder umfaßt einen großen Teil des 
Lebens von D.: Götter und Göttinnen, Tempel, 


erfolgte Zerstörung D.s eine reiche Ausmalung 
a Kircheataumes, der die kleinere Ka- 
pelle einmal ersetzen sollte, verhindert, Unter 
dieser Voraussetzung dürfte die Einrichtung und 
Ausmalung der Kapelle noch in die Zeit vor 
232/33, als das Haus noch Wohnhaus war, zu- 
rückgehen. Diese Frage wird die endgültige Ver- 
öffentlichung zu entscheiden haben. Durch die 
-Einbeziehung der Westhälfte des Hauses in die 


Schreine und Opfer, die Stadtbefestigungen, vor 20 Aufschüttung des Verteidigungswalles kurz vor 


allem die großen Tore, das militärische Leben in 
der Stadt, Legionäre und Auxiliare, sagittarii 
und cataphractarii, parthische Reiter, Jagd- 
szenen, Karawanen und Flußboote. Von Einzel- 
funden seien genannt die goldenen und silber- 
nen Schmucksachen (Fingerringe, Ohrringe, Hals- 
ketten), Gefäße aus Silber und Bronze, Formen 
aus Steatit für Metallgefäße und Gegenstände 
aus Fayence und Glas. Für die Bewaffnung der 


256 ist die (heute in der Yale Gallery wieder- 
aufgebaute) Kapelle zu einem großen Teil erhal- 
ten geblieben. Da die Einlassungen für die Deck- 
balken in 3 m Höhe liegen, war über diesem 
Raum offenbar noch ein Oberstock vorhanden. 
Das Westende der Kapelle nimmt ein Aufbau in 
der Form eines Arcosolium ein. Die sargähnliche 
Vertiefung unter der Bogennische ist zur Auf- 
nahme eines Sarges von normaler Größe mit 


Parther und Römer sind die Funde besonders 30 den Gebeinen eines Märtyrers zu klein; ihre 


aufschlußreich: Schilde aus Holz und Leder, 
Panzerhemden, Pferdepanzer und Angriffswafien, 
Schwerter, Bogen und Pfeile. Einige Schilde aus 
Platanenholz mit Überspannung aus Pergament 
und Verstärkungen aus Leder sind durch ihre 
Bemalung ausgezeichnet. -Ein scutum zeigt über 
dem ornamentalen Mittelfeld den Legionsadler, 
von Victorien bekränzt, und unten den, Löwen, 
das Wappentier der Legio III Cyrenaica. Bei 
zwei ovalen Schilden war der Umbo in der Mitte 
von figürliehen Darstellungen umrahmt, einmal 
mit dem Kampf der Griechen und Amazonen mit 
griechischen Beischriften, das andere Mal mit 
der Einnahme von Troia und dem Einzug des 
hölzernen Pferdes. Ein weiterer Schild trug das 
riesige gemalte Bild des Gottes Iarhibol mit Rü- 
stung und Strahlenkranz. i 
Die christliche Kirche (Hopkins- 
Baur Rep. V 238. v. Gerkan Röm. Quar- 
talschr. XLII [1934] 219. Lietzmann Gno- 
mon XIII [1937] 231. CRAc. 1937, 200) ist im Süd- 
westteil der Stadt unmittelbar hinter dem ersten 
Turm südlich des Palmyratores in einem am 
Ende des 2. oder am Anfang des 3. Jhdts. n. Chr. 
erbauten Privathause eingeriehtet (3) und bietet 
zum erstenmal ein Bild von einem bisher nur aus 
der Überlieferung bekannten frühen Kirchen- 
typus. Das Haus hat den für D. typischen Plan: 
an dem Binnenhof mit einem gewinkelten Zu- 
gang von der nördlichen Straße her liegt im 
Süden ein großer Diwan mit zwei Nebenzim- 
mern; daran schließt im Westen ein zweiter 
Breitraum; von diesem und vom Hof aus zu- 
gänglich ist das etwa 3 zu 7 m große nn 
das als christliche Kapelle eingerichtet ist. = 
Diwan ist einmal dureh Hinzunahme des ; 
lichen Nebenzimmers erweitert worden wdd 
damals wohl auch das kleine Podium am Ost- 


ffassung als Taufbecken und damit des gan- 
a Tas als Baptisterium und nicht als 
Kirche, scheint mir durch Lietzmann wider- 
legt zu sein. In der Vertiefung wird ein Reli- 
quienkasten gestanden haben, der, mit einer 
Decke überdeckt zugleich als Altartisch für die 
Darbringung des eucharistischen Opfers diente. 
Der Bilderschmuck der Nische, deren Wölbung 
mit weißen Sternen auf blauem Grund bemalt 


40 ist, zeigt im Hintergrund links unten Adam und 


i oßen Feigenblättern zu beiden Sei- 
= ee Enneshalb des Paradiesestores; 
die leere Fläche rechts sollte vielleicht das Bild 
der Austreibung aufnehmen, das nie zur Aus- 
führung gekommen ist. Im oberen Feld steht 
über Adam und Eva der gute Hirte, vor ihm die 
diehtgedrängte Schafherde, zwischen einer Baum- 
gruppe und einer Quelle. Die Seitenwände ent- 
hielten Bilder in zwei Streifen übereinander: 

50 auf der Nordseite oben die Heilung des ar 
brüchigen in zwei Szenen, zuerst den Heilan 
als jungen, bartlosen Mann mit kurzem Haar 
neben dem Bett, auf dem der Kranke liegt; dann 
schreitet der Geheilte bergabwärts, das Bett mit 
den Beinen nach oben auf den Schultern. Daran 
schließt sich das Wunder auf dem See Geneza- 
reth; unterhalb des Schiffes mit den dungen 
streckt Petrus auf den Wogen die Hände SH 
dem ihn geleitenden Jesus aus, dessen Kopf =” 

60.der verloren ist. Unten, der Nische zunäe R 
ruht der Sarg Christi als großer römischer un- 
verzierter Kastensarg mit Giebeldeckel und zwei 
großen Sternen oberhalb der Ecken, dem sich die 
drei Frauen, in voller Vorderansicht, nähern, 
Salbenbüchsen und Fackeln in den Händen. Die 
Haartracht der Fu a sr se 

dem Anfang des 3. 5. D, : : 
Wand Begenüber sind noch David und Goliath, 


401 
durch die griechischen Beischriften gesichert, und 


“ die Samariterin am Brunnen dargestellt. Das Be- 
. stehen eines christlichen Bilderzyklus im Osten, 


der in vielen Einzelheiten von den im Westen 
aus den Sarkophagen und den Katakomben be- 
kannten Bildern abweicht, ist damit für den An- 
fang des 8. Jhdts. erwiesen. 

Die Synagoge (CRAc. 1933, 243. 1934, 
183. Rostovtzeff Röm. Quartalschr. XLII 
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des Lehrhauses unter dem Ältesten Samuel im 
J. 244/45. Die Nische für die Thorarollen an der 
Rückwand dem Haupteingang gegenüber ist in 
Nachahmung von Marmorinkrustation wie die 
ältere Synagoge bemalt und demnach wohl zu- 
erst ausgeführt. Über dem Bogen mit einer Mu- 
schel darin sind der siebenarmige Leuchter, der 
Thoraschrank und die Opferung Isaaks durch 
Abraham dargestellt. Der zu beiden Seiten der 


[1934] 203. Du Mesnil Rev. Bibl. 1934, 10 Nische ringsum laufende untere Friesstreifen ist 


105. 546. 1986, 72. Wodtke ZntW 1985, 51. 
Rep. VI 309), die unmittelbar hinter der west- 
lichen Stadtmauer zwischen Turm 18 und 19 
nördlich vom Palmyrator nur durch eine schmale 
Gasse zugänglich inmitten eines wohl nur von 
Juden bewohnten Häuserviertels verborgen liegt 
(16), ist unter der letzten Wallaufschüttung am 
besten von allen Kultbauten erhalten geblieben. 
Heute im Museum von Damaskus wieder auf- 


in rechteckige Felder gegliedert, in denen zu- 
nächst der Nische zwei Löwen, außerdem Leo- 
parden, Masken und Köpfe in Medaillons ab- 
wechselnd mit geometrischen, Marmorinkruste- 
tion nachahmenden Feldern dargestellt sind. Die 
nach oben folgenden drei Streifen bieten einen 
ganzen Zyklus von Bildern aus dem Alten Testa- 
ment von höchster kunstgeschichtlicher Bedeu- 
tung. Es zeigt sich hier, daß die strenge Auf- 


ebaut. Unter dem jüngsten Bau haben sich die 20 fassung des Bilderverbots, die bei dem Schmuck 


este einer älteren Synagoge gefunden, die in 
dem großen Diwan eines Privathauses eingerich- 
tet worden war, das den üblichen Plan des Hau- 
ses von D. hatte. Ein anstoßender Nebenraum 
scheint als Aufenthaltsraum für die Frauen mit 
einbezogen zu sein. Der Betsaal, der nur halb so 
groß ist wie der spätere, war mit einer Bank- 
reihe an den Wänden versehen und enthielt vor 
der Rückwand statt der späteren Nische nur eine 


kleine, von Säulen getragene Aedicula für die 30 


Thorarollen.. Die Bemalung der beiden Räume 
war noch rein ornamental: bunte Gewinde von 
Blumen und Früchten in dem Nebenraum, Seine 
Decke war in gemalte Kassettenfelder aufgeteilt 
und die Innenflächen mit Blumen und Früchten 
gefüllt. Der Hauptraum zeigte über einem Sockel 
in Nachahmung von gelbgeädertem Marmor den 
mittleren Teil der Wand mit einer gemalten 
bunten Marmorinkrustation bemalt und den 


oberen Teil weiß. Die Decke war in blaue Kas- 40 


settenfelder gegliedert, die von kleineren roten 
Kreisfeldern umgeben waren; in die blauen Kas- 
settenflächen waren plastische weiße Stuckroset- 
ten mit einem hölzernen Dübel eingesetzt. 

Die jüngere Synagoge nahm mit ihrem die 
volle Breite füllenden Betsaal und dem an drei 
Seiten von Säulen umgebenen Vorhof das ganze 
Haus ein; der Zugang erfolgte jetzt durch das 
nach Osten vorgelagerte Privathaus, das man 


des älteren Lehrgebäudes noch wirksam war, 
nach dem Beginn des 3. Jhdts. einem laxeren 
Verhältnis zum Gesetz, ähnlich wie bei den gali- 
läischen Synagogen, Platz gemacht hat. Da die 
endgültige Veröffentlichung dieser wichtigen 
Bilder noch nicht vorliegt und die Deutung der 
einzelnen Szenen zum Teil noch umstritten ist, 
sei hier nur eine kurze Beschreibung der Bild- 
folge gegeben: Oberste Reihe, Norden: Jakobs 
Traum (?). Westen, rechts: Auszug der Juden 
aus Ägypten und Durchzug durch das Rote Meer; 
Moses und der brennende Busch (aramäische Bei- 
schriften). Links: Moses mit den Gesetzestafeln; 
Salomo und die Königin von Saba—(?) mit grie- 
chischen Beischriften. Das Folgende auf dieser 


„und der Südseite ist fast ganz zerstört. Mittlere 


Reihe: Norden: Die Bundeslade in der Schlacht 
mit den Philistern. Westen, rechts: Die Lade im 
Land der Philister und im Tempel des Dagon; 
der Tempel Salomos; stehender Mann mit Rolle. 
Westen, links: Stehender Greis, über ihm Sonne, 
Mond und sieben Sterne; Aarons Priesterschaft, 
mit griechischer Beischrift; der wunderbare 
Brunnen Mirjams (?); Überführung der Lade 
nach Zion (?), halb zerstört. Untere Reihe: Nor- 
den: Szenen aus dem Leben des Ezechiel in 
einem langen Bildstreifen; Joabs Tod durch 
Salomo (?). Westen, rechts: Auffindung des Kin- 
des Moses; David von Samuel gesalbt; links: 


offenbar auch für Zwecke der jüdischen Gemeinde 50 Esther und Mardochai, beide Szenen mit ara- 


“und für die Verwaltung des Lehrhauses einbe- 


zogen hat. Der Betsaal hat eine Ausdehnung von 
13,65 zu 7,68 m. Die Rückwand ım Westen 
stand noch bis zu 6,70 m Höhe, die Seitenwände 
fielen bei der Auffindung von dieser Höhe nach 
Osten allmählich ab. Ringsum läuft eine dop- 
pelte Reihe Sitzbänke, die auf der Seite der Front- 
wand an der doppelten Haupttür von 2 m Breite 
und der am Südende liegenden Tür der Frauen, 


mäischen Beischriften; Elias erweckt den Sohn 
der Witwe, mit aramäischer Beischrift. Süden: 
drei Szenen aus dem Leben des Elias: Opfer auf 
dem Karmel, diese und die vorige mit Beischrif- 
ten in Pehlewi; Opfer der Baalpriester; Elias und 
der Krug der Witwe. Osten: Elias, von Vögeln 
genährt; David überrascht Saul (?). ` 

Das große Mittelfeld über dem Thoraschrank 
nahm zuerst ein einziges Bild ein, das später mit 


an der Rückwand bei den Stufen des Thora- 60 zwei Bildern übereinander übermalt wurde. Das 


schreins und des Sitzes des Altesten aussetzen. 
Zwischen die Deckbalken des einst mindestens 
7 m hohen Saales waren tönerne Kassetten ein- 
gesetzt, die mit den Zeichen des Tierkreises, 
Tieren und Köpfen, und verschiedenen Früchten 
und Blumenmustern bemalt waren. Aufgemalte 
griechische Inschriften und eine aramäische auf 
einigen dieser Kassetten melden die Erbauung 


ältere, symbolisch zu deuten, zeigt die riesige 
Rebe mit Blättern und Trauben aus dem Thora- 
schrein aufsteigend und oben den sitzenden Moses 
und zwei stehende Propheten umschließend, dar- 
unter Löwe, Vogel und ein drittes Tier, dazu 
neben dem Stamm zwei Löwen. Das spätere Bild 
drückt ähnliche Gedanken figürlich aus: In der 
oberen Reihe Moses und 16 Propheten, in der 


169 Ehe 


unteren David mit der Leier und Jakob, Ephraim 
und Manasse segnend. Von den Inschriften geben 
die in Pehlewi den Namen des Malers und äls 
Datum ein J. 14 und 15. Vielleicht bezieht es 
sich auf die unbekannte Ara der Kolonie D., 
etwa seit Alexander Severus; dann kommt 245/46 
in Frage, was gut zur Erbauung der Synagoge 
paßt. Die Auswahl der Bilder ist, wie Krä- 
ling Rep. VI 372ff. betont, durch die besondere 
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1. die Zxöooıs, die Übergabe des Mädchens aus 
der Hand: des. Vaters oder xúg:os, welche 
bald durch die Selbsthingabe des Mädchens 
ersetzt wird, 

2. die.zoozf, dazu eine Reihe von Zusätzen. 
Dann. aber setzte eine reichere Entwicklung der 
E.-Urkunde ein, wie schon die drei Typen der E.- 
Kontrakte zeigen: ; 

1. die ovyygapn ovvoixsoiov 


Stellung des babylonischen Judentums in D. be-10 2. duoloyla yáuov (ovyyoapy toopirs P Z 


dingt. Daher die ausführliche Darstellung der 
Geschichte des Propheten des babylonischen 
Exils, Ezechiel, und von Esther und Mardochai. 
Die Beteiligung von Künstlern griechischer, 
semitischer und persischer Herkunft an der Aus- 
malung der Synagoge, in der Grenzstadt nicht 
überraschend, steht durch die Inschriften fest; 
ob daraus auch auf Vorlagen entsprechend ver- 
schiedener Herkunft zu schließen ist, kann nur 


I 118 = ovyy. suoloylas) 

3. avyrWeonass, g 
vgl. Fr B Sr Il matrimonio nel diritto dei 
papiri dell’ epoca Tolemaica, Aegyptus 1934, 
vgl. Il matrimonio nel diritto attico, Ann. Semi- 
nar. giuridico, Catania 1984. Huvardas Beitr. 
zum griech. und gräko-ägypt. Eherecht der ptole- 
mäischen und frühen Kaiserzeit, Leipziger Rechts- 
wiss. Studien 64 (1931) 22f. Vinc. Arangio- 


durch eine eingehende kunstgeschichtliche Prü- 20 Ruiz Persone e famiglia nel diritto dei papiri, 


fung der einzelnen Gemälde entschieden werden. 
Ohne Zweifel schöpfen die Maler aus einer um- 
fangreicheren bildlichen Tradition, die auf illu- 
strierte Ausgaben des Alten Testaments zurück- 
zuführen außerordentlich naheliegt. ‚Wieweii 
diese im Osten selbst entstanden sind; wieweit 
im Bereich der alexandrinischen Diaspora, bleibt 
ebenso noch zu erforschen, wie die weitere Wir- 
kung und Beziehung dieser Bilder zu der mani- 


Milano 1930, 615. Edgerton Notes on Egypt. 
marriage chiefly in the Ptol. period, Stud. in 
ancient oriental eivilisation I 1, Chica 1931. 
Danach war der Hergang bei der E.-Schließung 
der, daß die künftigen E.-Leute eine Abrede 
über die Begründung der E., öuoloyla, yduov, 
treffen, die Mitgift vereinbaren und meist die Er- 
richtung einer besonderen ovyygaph ovvoixeoiov 
versprechen, vgl. P. Freib. 30, 1 2ésðw ð? [xa 


chäischen Bibelillustration und zur frühislami- 30 rý» neo? yduov ovyyoapiv åp Ts äv noosinņ 


und byzantinischen Malerei. 
ijg i [Watzinger.] 

Ehe im Rechte der Papyri. 

Der Bearbeiter des Art. Geo», O. Schult- 
he B, berücksichtigt nur die homerische Zeit und 
das griechische Recht bis Alexander. Auch Walter 
Erdmann Die Ehe im alten Griechenland, 
München 1934, hat die Papyri fast gar nicht 
herangezogen, so daß sein gutes Buch über die 


Eioren & Autogas] yenuarıkofbouus mérte. ..]. 
Ertichtet ern I: diese Urkunde vor den 
isoodöraı, also vor Priestern oder auch Notaren, 
vgl. P. Freib. 30, 10 /eri tõr agayna]tevoudvam 
tàs yanızas ofvyygapäs ...]. Diese Syngraphe 
soll nach BGU 1050 die Mitgiftquittung, die 
anderen üblichen Klauseln und Bestimmungen 
über den Tod beider Gatten enthalten, und das- 
selbe fordern die angeführten zwei Freiburger 


griechische E. lückenhaft ist. Dies zeigt am 40 Homologien, nämlich P. Freib. 29 die Verein- 


besten ein Blick in die beste Behandlung der grie- 
chischen E.-Probleme, welche J. Partsch hin- 
terlassen hat, Mitt. aus der Freiburger Papyrus- 
sammlung 3: Jurist. Urkunden der Ptolemäer- 
zeit, bearb. von J. Partsch. Hrsg. von U. 
Wilcken Abh. Akad. Heidelb. 1927, 15f. In 
den Papyrusurkunden sind vor allen Dingen eine 
große Anzahl E.- Verträge erhalten, also E.- 
Akten, welche als wertvolle neue Quellen neben 


barung über die Mitgift und P. Freib. 30 neben 
der Mitgift Bestimmungen über die Beerbung der 
Gatten. Also war ein besonderer Zweck der Syn- 
graphe Synoikesiu die Vereinbarung, welches 
Recht die Frau im Falle, daß sie kinderlos den 
Mann überlebt, an dem Vermögen des Mannes 
hat. Daneben aber erwähnen beide Urkunden eine 
Einreichung der Urkunden im Demosion von 
Krokodilou Polis, der Metropolis, also eine Mel- 


die attischen Gerichtsreden über a en 50 dung, wohl zum Zwecke der Veröffentlichung in 


heiten getreten sind. Es sind hauptsächlich die 
folgenden: 
P. Eleph. 1= Mitteis-Wilcken Grund- 
züge IJ nr. 283 (311/310 v) i 
P. Giess. 2 (173 v. Chr.) ëxôoo:s, Pflichten von 
Mann und Frau, Mitgift 
Mitteis-Wilcken II nr. 284 (2. Jhdt. 
v. Chr.), BGU 1283 (216/15) 
P. Freiburg 29. 30 
P. Tebt. 104, eine öuoAoyla yanov 
P. Paris 15 (Mitteis-Wileken II nr. 280), 
erklärt von Partsch zu P. Freib. 30, 
S. 19. ? 
Zuyrywonesis, auch ovy. negi yduov, nur diese 
in Alexandrien in Gebrauch. 
Diese Urkunden enthalten zuerst die Haupt- 
bestandteile des griechischen Verlöbnisses und E.- 
Vertrages ($yy&noss): 


einem E.-Register wie in Mykonos. . 

Weitere Einzelheiten der Verträge sind: Pflich- 
ten des Mannes, Versorgung der Frau mit Klei- 
dung, Nahrung, Erhaltung der Habe, Schutz der 
Frau vor Mißhandlung und ein gemeinsamer 
Wohnsitz, eheliche Treue, keine Schädigung des 
gemeinsamen Vermögens. : 3 

Die Bestimmungen über die Pflichten der E.- 
Gatten sind das Rückgrat der Syngraphe Synoi- 


60 kesiu, deren Hauptzweck der Schutz der morali- 


schen Rechte der Frau ist. ö 

Auch das Recht der Verfügung über die ge- 
meinsame Habe wird der Frau zusammen mit 
dem Manne verliehen, also nicht Gütergemein- 
schaft, sondern nur Verfügungsgemeinsehaft, so 
Pap. Tebt. 104, 5. i 

Es gab also vertragliche Bestimmungen, nach 
denen die Nupturienten zunächst auf Grund einer 


tl Eınatos 


Homologia das eheliche Leben aufnahmen, aber 
verabredeten, daß erst nach Ablauf eines Jahres 
zwischen ihnen die Syngraphe Synoikesiu abge- 
schlossen werden sollte. Das ist der Fall des P. 
Paris. 13, UPZ I 128, der in der Frage des ägyp- 
tischen Agraphos-Gamos eine Rolle spielt trotz 
des griechischen Namens und der griechischen 
Vertragsklauseln. Er zeigt aber nach Partschs 
überzeugender Erklärung, wie sich die griechi- 
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Taf. 1) gelehrt haben (vgl. den Art, Arkades im 
Suppl. VII), zur adis t&v Aoxáðwr (Inschriften 
von Ini mit ihrer Erwähnung Inser. Cret, I, V 
19f.) gehören, war die Stätte von E. neu zu 
suchen. (Daß der Ansatz bei Ini zu den Angaben 
der Tabula Peutingeriana stimmt, sucht Guar- 
ducei Historia VI 591, 14 durch die Annahme 
einer Zurückziehung der Siedlung ins Gebirge in 
spätantiker Zeit zu erklären.) Zu ihrer Bestim- 


schen Notare mit dem landesüblichen äyeapos 10 mung geht Guarducei Historia-. VI (1932) 


yauos im 2. Jhdt. abfanden. 

In Alexandreia und Umgegend entsprach der 

ovyyoaph Önokoylas die ovyywonos (BGU 1050 
—1052 u. 1096—1103), in der ebenfalls für die 
‚Zukunft ein zweiter definitiver E.-Vertrag in Aus- 
sicht gestellt wird. Der Erklärung über den E.- 
Schluß (ovrrogodcı . . . ovveinkunkvas aAlnloıs 
zoòðs yduov) folgt die Quittung über die Mitgift, 
dann Pflichten des Mannes und der Frau und 
Klausel über die zu sehließende ovyyoapý. 

. Es ist demnach im ptolemäischen Ägypten 
die Eypinous beibehalten, teils unter diesem Na- 
men, z. B. P. Magdola !vreveız 23, teils unter 
anderem Namen (Belege vgl. Bozza). 

. Dazu aber hat man in dem Kolonialland, wo 
die Personen sich wenig kannten und die Organi- 
sation der Kolonien im Werden war, den Über- 
gang vom mündlichen zum schriftlichen Verfah- 
zen bei dem E.-Schluß als notwendig erkannt. So 


589 vom Ansatz an der Küste bei Ptolem. ITI 15, 
3 aus (zustimmend Marinatos Eonu dor. 
1934/35, 1) und findet unter Berücksichtigung 
der Nachrichten über einen bekannten Eileithyia- 
kult in E. (Steph. Byz. Callimach, frg. 168 Schn. 
in Etym, M. s. Eivaria und die schon o. Bd. V 
S. 2112 zitierte Inschrift mit Erwähnung der 
Eileithyia Bivazia, jetzt SGDI 5024, 64. 80, vgl, 
auch Baur Eileithyia 36) Bursians Ansatz 


` 20 (IT 564, 1) bei Tsudsuro an der Mündung des 


Midris bestätigt durch die Feststellung ausge- 
dehnter Ruinen (zum Teil auch unter dem Mee- 
resspiegel, Historia VI 590). Beschreibung der 
Örtlichkeit bei Spratt Travels and Researches 
in Crete I 338f. 347 und Marinatos lf. m. 
Abb. 1. 2. Ein geschützter Ankerplatz bot den 
Anlaß zur Anlage einer Siedlung, deren Ernäh- 
zung eine kleine Küstenebene zu beiden Seiten 
der Midris-Schlucht sicherstellte; in Zeiten der 


ist das B.-Recht durchaus dem griechischen Recht 30 Selbständigkeit fanden hier die Städte der öst- 


entlehnt (Bozza), zeigt aber eine starke Weiter- 
entwicklung, in der auch altägyptische demo- 
tische Rechtsgedanken zu erkennen sind, vgl. das 
Kapitel I: Vom enchorischen Eherecht bei Mit- 
teis H 1, 200f. 

Die gräko-ägyptischen E.-Kontrakte der Kai- 
serzeit sind von Mitteis Kap. III behandelt, 
ebenso das E.-Recht der byzantinischen Papyri. 
Von der Mit gift insbesondere handelt er in 


lichen Messara den Zugang zum Meer, vor allem 
Priansos (s. d.). Brüeckenreste im Midristal er- 
wähnen Spratt 339. 341. Guarducei 59. 
Nach der Nennung seiner Eileithyia in SGDI 
5024 parallel der Athena Oleria des Vertrags- 
partners Hierapytna hat E. wenigstens in der 
Zeit dieser Inschrift (Ende des 2. Jhdts.) als 
Hafenstadt zu Priansos gehört, das daher im 
2. Jhdt. Poseidon auf seine Münzen setzt. Die 


Kap. IV. Die @eovn bildet das Rückgrat aller 40 Häuser von E. waren am Hang des Gebirges zu 


ägyptischen E.-Verträge. Sie wird gegeben von 
der Braut oder dem Brautvater, aber auch von 
der Mutter. Bei der Auflösung der E. gibt sie 
der Mann stets heraus, und zwar auch die in 
natura vorhandenen Gegenstände, denn die nooi- 
xes sind dAdoremı xal où rüv Tvxorrwr dvrôoðv 


(Edikt des Tib. Iulius Alexander). 


behaltsgut, wie Toilettengegenstände u, a., deren 50 


Inventare oft erhalten sind. 

Die Mitgift und ihre Rückgabe, gesichert 
durch die Exekutivklausel und das Recht der 
agwrongafie. Auch Spezialpfandrecht für Dotal- 
forderungen oder Generalhypothek nachweisbar. 
Die Mitgift gilt als Erbabfindung der Tochter 
durch die ganze römische Zeit. Belege bei M it- 
teis II 1,224. Auch die £öva, die Brautgeschenke 
der homerischen Zeit, sind in spätrömischer Zeit 


beiden Seiten der Schlucht angelegt (Spratt 
340. Guarducei 591. Marinatos 1). Die 
Ruinen in der Küstenebene (Fragmente eines 
ionischen Pilasters und einer Säule erwähnt 
Spratt 341 ohne Angabe der Stelle) stammen 
wohl sämtlich aus römischer Zeit, ebenso die ver- 
schleppte Grabinsehrift Inscr. Cret. I, XII 2. 
Erwähnt werden von Guarducci 590 Säulen- 
bruchstücke, ein korinthisches Kapitell, eine Mar- 
morherme mit Inschr. 1 (Ehrung für einen M. 
Aurelius Stalkios = Stlaccius [8. Jhdt. n. Chr.)), 
dazu Lampen, Stuckreste, Gefäßscherben bei 
Marinatos 3f. Abb. 4f. (datiert ins spätere 
2. Jhdt.). Die Inschr. 1 stammt vielleicht aus 
der nahebei aufgefundenen römischen Villa (Plan 
Marinatos 3 Abb. 3) und erweist Aurelius 
Eirenaios als ihren Besitzer. Sicher in dieser 
standen zwei (vielleicht die einzigen hier auf- 
gestellten, Marinatos 12) Figuren einer Nio- 


(4. Jhdt. n. Chr.) noch stark in Gebrauch. M it- 60 bidengruppe aus pentelischem Marmor mit rei- 


teis II 1, 225. [E. Ziebarth.] 
S. 2112f. zum Art. Einates: 

Da die Ruinen von Ini nicht wie Bd. V 
S. 2112 angenommen zu Einatos-Enatos (Zusam- 
menstellung der zahlreichen geographischen Zeug- 
nisse in Halbherr-Guarducei Inser. Cret. 
I p. 98), sondern wie die italienischen Ausgra- 
bungen bei Afrati (Annuario X—XII If. m. Karte 


cher Bemalung, gute Arbeiten der hadrianisch- 
antoninischen Zeit (ebd. 7), wohl, nach Vergleich 
mit attischen Sarkophagen, attischer Werkstatt, 
veröffentlicht von Marinatos ebd. If. m. 
Taf. if., abgebildet auch Arch, Jahrb. XLVII 56f. 
Abb. 9. 11. Schweitzer Das Original der 
sog. Pasquino-Gruppe (Abh. Sächs. Akad. XLII 
4, 1936) 146 Abb. 68. Es sind kleine Figuren 


173 ExueprVonais 


wie die Eileithyia aus Knosos (Schweitzer 
Leipz. Winckelmannsblatt 1933) und die wohl 
auch aus Kreta stammenden ‚Griech. Original- 
statuen in Venedig‘ Furtwänglers. Wie bei 
diesen handelt es sich um lebendige Varianten 
berühmter Werke: Niobe mit einer in ihrem Schoß 
Schutz suchenden Tochter, nach Schweitzers 
allzusehr modern-kunsthistorisch bestimmten For- 
mulierung 82 ‚die bedeutendste antike Gestaltung 


der Schmerzensmutter‘ und die bogenspannende 10 


Artemis Diese steht qualitativ der Niobe nach 
(Marinatos 7, Niobe und Artemis lassen sich 
auch nicht zu einer Gruppe vereinigen, ebd. 11f.), 
wohl weil sie nieht einem älteren Vorbild folgt 
{in der Tat fehlt Artemis bisher in den frei- 
plastischen Gestaltungen der Motive, ebd. 13), 
während die Niobe sich an ein Vorbild anschloß. 
Dies stand in Beziehungen zur Florentiner Statue 
gleichen Motivs, aber veränderte sie zum minde- 
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erklärt sich der Inhaber des Handscheins einver- - 
standen. Die neue Urkunde wird zusammen mit 
einem Original des Handscheins in das ¿mè tõv 
tónwv Bıßlopvidzor, das Gauarchiv, eingereiht, 
vgl. xsıpoygapor tò xal Exusuagrugnusvor dk 
önnoolos Öuohoylas. BGU 619, 16. Belege s. 
P. M. Meyer Jurist. Pap. 110; vgl. Weiss 
Griech. Privatrecht 1428. [Erich Ziebarth.] 
S. 2456 zum Art. Eltynaia: 

Dem Zeugnis für diese kretische Stadt (vor- 
griechischen Namens, Fick Vorgr. Ortsnamen 
34) aus dem Vertrag mit Eumenes 183 (Syl. 
627, 7) sind nach der Zusammenstellung von 
Halbherr-Guardueei Inseriptiones Cre- 
ticae I p. 89 zuzufügen: die Erwähnung der Eizv- 
vıeis in der Symmachie von Knosos Milet 18, 
Delphinion 140, 36, die eines ZArurieös als Pro- 
xenos von Gortyn Am. Journ. Arch, 1897, 187 g, 
weiter die der ;#Aruvıo in einer Inschrift von Ma- 


sten oder kam vielmehr dem Original, das die 20 gnesia (Kern Inschr. v. Magnesia 21, 3. Blaß 


Florentiner Gruppe klassizistisch umgestaltet 
hatte, näher (Marinatos 15 hebt gut den 
Gegensatz der pathetischen und doch kalten Auf- 
fassung der Florentiner und der schlicht-mensch- 
lichen der kretischen Statue hervor, erwägt aber 
nicht, daß die Florentiner Statue nicht nur Par- 
allele, sondern Umbildung des Vorbilds der kre- 
tischen Gruppe sein kann). Dies Original oder 
jedenfalls das Vorbild der kretischen Niobe kann 


SGDI 5152, 31) und eines EArörıos in einer Grab- 
inschrift von Hadra (bei Breccia Rapport sur 
la marche du service en 1912 nr. 56). Die Namens- 
formen der genannten Inschriften führen abwei- 
chend vom Eumenesvertrag mit Zirvvauis auf 
einen Stadtnamen Eltynia. Dieser findet seine Be- 
stätigung durch das 1918 aufgedeekte Zeugnis von 
der Stätte von E. selbst. Xanthudid es (Del- 
tion IV 1918 Parart. II 24ff.) fand nämlich bei 


vielleicht (Marinatos 16f. und Arch. Anz. 30 Kunaboi im nördlichen Mittelkreta die Reste eines 


1936, 227) zu der Niobide Chiaramonti — 80- 
fern nicht diese schon ein jenem gleichzeitiges 
Werk abwandelt — gestellt werden (über deren 
Datierung wie über die jenes Vorbildes sich Ma - 
rinatos nicht äußert); so scheidet Schweitzer 
80, 1: ,‚i. spätklass. Original vom Ende des 
4. Jhdts. (kret. Statuette), 2. im wesentlichen 
verlorene hellenistische Fassung, 3. klassizistische 
Florentiner Gruppe‘, Zur Datierung des Origi- 


Tempels mit einem altertümlichen Kapitell (Abb. 
Eon. dor. 1920, 75, diese übersehen in der Er- 
wähnung bei Weickert Typen d. arch. Archi- 
tektur 59), einer Säule von 0,2 m Durchmesser 
und einer Inschrift von einer Wand mit Nennung 
der Zirvvıeis wie einer etwas älteren (doch nach 
der Chronologie der Inschriften von Gortyn — 
vgl. Kirsten D. dor. Kreta 37H. — kaum mehr 
dem 7. Jhdt. zuschreibbaren) Stele im Peribolos 


nals der Niobe von E. nach dem Gruppenaufbau 40 (das Kapitell datiert Xanthudides nur nach 


‚in ebenem Schaubild‘ ins 4. Jhdt., jedenfalls vor 
Lysippos und der Kopie in E. in hadrianische 
Zeit, vgl. Schweitzer 81. N 
Das Heiligtum der Eileithyia von E. ist bis- 
her noch nicht aufgefunden. Guarducei 591 
sucht es in Ruinen auf einer die ganze Bucht be- 
herrschenden Höhe, wo eine byzantinische Kirche 
über antiken Fundamenten (erwähnt auch von 
Spratt 340) errichtet und der Hag. Helena, 


den Inschriften). Beide Inschriften sind ausführ- 
lich besprochen von Xanthudides in Bonn. 
dor. 1920, Töff. (weitere Literatur — ganz ver- 
fehlt die Behandlung durch Comparetti — 
in der endgültigen Ausgabe Inscr. Cret. I, X 1. 2). 
Die ältere Inschr. 1 enthält anscheinend ein hei- 
liges Gesetz, die jüngere 2 in etwas älteren 
Schriftformen als die große Rechtsinschrift von 
Gortyn, noch mit den besonderen Formen von E. 


wie Guarducci bemerkt, einer passenden Ent- 50 für ð und A Bestimmungen über Strafen bei 


sprechung der Eileithyia geweiht ist. Eine Mauer 
scheint diodoa Vorsprung mit dem Küstengebirge 
zu verbinden. In der Feststellung dieser Funda- 
mente (vgl. auch Inscr. Cret. I p. 98) von etwa 
6,5><7,5 m sieht Guarducci eine Bestäti- 
gung der Identifizierung von E., da dessen Hei- 
ligtum wie das A a: en ie Bys. a 
ei Fluß, also dem = Einatos gele: 
war. RE, Kirsten] 


Schlägereien (uayaı), die der Stadt zufallen. Be- 
oda a Ns die Züchtigung eines 
Knaben durch einen erwachsenen Bürger oder 
einen Jüngling der Agela; auch die vorangehende 
Erwähnung einer gdya (in v. 2 dürfte nicht 
čFaðe sondern ein dworsıoei analog dem folgen- 
den tàr Es adhv tudy v. 3 zu ergänzen sein, doch 
vgl Guarducci zu v. 1 mit Rücksicht auf die 
Abtrennung der ersten Zeile durch Schreibung in 


&xnagröonoıs, Erhärtung, heißt das Ver- 60 gleicher Richtung wie 2, aber Aufzeichnung auf 


fahren zur Bestätigung eines in Kraft bleibenden 
xewöyoapov durch seine Aufnahme in eine Nota- 
riatsurkunde, welche den Handschein vorstellt, 
ovorarızös yonnatouds, aber nicht ersetzt. Zu 
diesem Zwecke wurde im 1./2. Jhdt. n. Chr. der 
Inhalt des Handscheins wiedergegeben, im 
3. Jhdt. sein Wortlaut in die neue Urkunde auf- 
genommen. Mit zödox& t koouéry ðņuoowos 


einem Kyma, also vielleicht Nachtrag) bezieht 
Guarduceilp. 92 auf die ayioxo, muB aber 
dann annehmen, daß die Strafen von den Ange- 
hörigen des Täters bezahlt werden; näher liegt es 
an eine ágya Erwächsener zu denken. Zur Ver- 
letzung ğv drõoņlor Mr üydliı Ñ ovußolnraa 
Kirsten 122, 13, zur fraglichen Annahme 
eines xdowos nì noleos ebd. 163. 


k 
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Die Fundstelle der Inschrift, die Ehinrxá 
beim Metochi Zagurianoi bei Kunaboi, durch Ver- 
streuung schwarzgefirnißter Gefäßscherben und 
Aufdeckung antiker Porosquadern als Wohngebiet 
einer antiken Stadt erwiesen, liegt nach Xan- 
thudides gnu. der. 75,9 km südlich von 
Knosos, nach Kieperts Specialkarte von Creta 
(Berl. 1897) an der Westgrenze der jetzigen Pro- 
vinz Pediada, abseits der Hauptverkehrswege auf 
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haben weder Datum, noch Außenadresse, noch 
Siegelspuren, da sie nicht wie Briefe von aus- 
wärts zugesandt, sondern persönlich überreicht 
wurden. ävzev&ıc also eine Audienzschrift, vom 
Untertan dem König (oder Strategen) persönlich 
überreicht; vgl. äverögous» xal Enebwxauern Evrev- 
w UPZ 42, 5. Die & wird stets überreicht 
(dödvar, Erriörssrar) und nicht abgesandt. Belege 
und Einzelheiten vgl. E. Bicekermann Bei- 


einem östlich parallel zum Juktus verlaufenden 10 träge zur antiken Urkundengeschichte IH, Arch. 


Höhenzug zwischen zwei Nebenbächen des dem 
Karteros zustrebenden Baches von Archanes. Die 
Stätte ist meines Wissens sonst nicht besucht 
worden. - [E. Kirsten.] 
S. 2456 zum Art. Elufrius: 

L. Elufrius Severus. Die Existenz dieses Se- 
nators wird nun tatsächlich erwiesen durch eine 
Inschrift aus Gortyn, die ihn als Proconsul von 
Creta-Cyrenae im J. 100 nennt (Ann. d. r. sch. 


8. Pap. IX (1930) 155f. Also jede & war eine 
Audienzschrift, eine persönlich überreichte Ein- 
gabe. Musterbeispiele s. G u éra u d Zrredkeis Le 
Caire 1931. Älteste Exemplare um 256. Entwick- 
lung der & zum önduvnua (s. d.). Belege bei 
Preisigke Wörterb. I 499. [Erich Ziebarth.] 

£vroln, privatschriftliche Vollmacht, eigent- 
lich der Auftrag, in der älteren Zeit oVoraoıs, 
ovviorsvar. Evrokırov wie ovorarızdv die Voll- 


arch. Atene VIII/IX 54, 11 = Ann. épigr. 1933, 7). 20 machtsurkunde; vgl. ‚Stellvertretung‘. Im weite- 


[Groag.] 

"Eyreväis, Eingabe mit Praeskript in Brief- 
form (Name des Adressaten vor dem des Aus- 
stellers), bes. vreúčeis eis tò Tod Paoılkws õvoua, 
d. h. Bittschriften an den König. Daneben auch 
Briefe an den König ohne Schlußgruß (eörögeı), 
aber mit Datum (auf Recto) und Adresse (auf 
Verso}, dazu eigenhändigem Schlußgruß und 
Siegelung. Alle 70 erhaltenen Original-Enteuxeis 


ren Sinne gebraucht ist &. eine königliche oder ` 


behördliche Verfügung, gerichtet an ganze Be- 
amtenklassen (vgl. Dikaiomata d. Graeca Halensis 
5. 44) oder als Dienstvorschrift an einzelne Be- 
amte (vgl. Wilcken zu UPZ I 106). Eine 2. 
aus der Hofkanzlei des Königs Ptolemaios Alex- 
ander I., erhalten UPZ I 106, 1—8, eigenhändig 
unterschrieben (&ogwode) vom König. 
[Erich Ziebarth.] 


Zum sechsten Bande. 


Epicharinos, mehrfach in Athen belegter 
Name; bekannt der Waffenläufer, dessen von Kri- 
tios und Nesiotes gefertigte Statue Paus. I 28,9 
erwähnt, deren Basis mit der Inschrift IG I2 581: 
Enıyopivos üvedexer ho... 
&no[ısJodtev auf der Akropolis gefunden wurde; 
vgl. Art. Kritios Bd. XI S. 1915. Bei An- 
führung der mit der Statue in Verbindung ge- 
brachten erhaltenen Darstellungen wurde gewöhn- 
lich das Bild einer weißgrundigen Lekythos aus 
Kameiros übersehen, auf das G. Löschcke 
Athen. Mitt. V, 1880, 381 Taf. XIII hingewiesen 
hat; vgl. A. Furtwängler Meisterwerke 
280 Anm. 4. [Otto Walter.] 


angaben, die mit kalendarischen Daten verbunden 
sind. Bis ins späteste Altertum (Geoponika, z. B, 
VII 10), als längst der julianische Kalender in 
der ganzen griechisch-römischen Kulturwelt eine 


eıtios xal Neoidres 40 einheitliche, auf das feste Sonnenjahr gegründete 


Datierung üblich gemacht hatte, ist das Bewußt- 
sein lebendig geblieben, daß der Ausdruck E. mit 
der ursprünglichen Art der griechisch-römischen 
Wetterkalender, den Parapegmen (s. Art. Para- 
pegma), zusammengehört, d. h. daß E. eine 
Witterungsangabe meint, die mit einer Stern- 
phase (wozu noch die Jahrpunkte treten) verbun- 
den ist. Der substantivische Ausdruck ist ab- 
geleitet von dem verbalen Zmonuaivsı, der, als 


Enınidos, Transportbegleiter, der zusam- 50 eine bestimmte, häufig auftretende Art dieser 


men mit dem pvAaxirns die ptolemaeischen Korn- 
schiffe begleitete, nachweisbar schon früher, s. 
Ziebarth Seeraub und Seehandel 50f. Hei- 
chelheim Suppl.-Bd. VI S. 837. Von der 
römischen Verwaltung übernommen, Stellvertre- 
ter des Kapitäns, Wileken Chrest. 431. 443, 
Mehrere &xınAdo, als Transportgeleit bei größe- 
ren Ladungen auch zur Aufsicht über die richtige 
Stauung. Auch Soldaten dazu kommandiert. 


Notate, für die ganze Gattung als charakteristisch 
angesehen wurde, z. B.: (wenn die Sonne den 
15. Tag im Skorpion steht) Eòxrýpov: ITAzıdöes 
övorea, (d. i. Frühuntergang)- xat Zmomuaiver. 
Aber als E. wird es nach gemeinem Gebrauch 
auch bezeichnet, wenn etwa Eudoxos zu der näm- 
lichen Phase nicht Zrionnalveı, sondern xai xE 
páče: beischreibt. Mit dem angeführten Beispiel 
ist schon das Wesen der literarisch überlieferten 


Weitere Belege s. E. Börner Der staatl. Korn- 60 Paräpegmen gekennzeichnet. Den praktischen 


transp. im griech.-röm. Ägypt., Diss. Hamb. 1938. 
[Erich Ziebarth.] 

Episemasiai. 

I. Wort und Begriff. Das Substanti- 
vum E. ist in hellenistischer und römischer Zeit 
(offenbar schon vor der Isagoge des Geminos, die 
den Ausdruck ohne nähere Erklärung gebraucht) 
die gang und gäbe Bezeichnung für Witterungs- 


Gebrauch hat uns der Fund der Reste zweier 
Parapegmen auf Stein bei den Ausgrabungen von 
Milet kennen gelehrt (s. Diels und Rehm 
S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 92ff. 752M.). Das Jahr 
ist auch dort gegliedert nach dem Weg der Sonne 
durch die Tierkreiszeichen, aber anstatt daß den 
Phasen und E. ‚Zodiakaltage‘ beigeschrieben sind, 
ist die entsprechende Zahl von Löchern am Rande 
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bzw. zwischen den Zeilen angebracht. Die Zodia- 
kaltage konnte man also nicht ablesen, sondern 
mußte sie abzählen. In die Löcher aber wurden 
Plättchen gesteckt — dem Texte also beigesteckt, 
woher der Name zapdnnyna stammt —, die das 
bürgerliche Datum kenntlich machten. Bürger- 
liches Datum, Zodiakaldatum, Sternphase, E. 
sind also die vier Elemente eines griechischen 
Witterungskalenders. Überall, wo es kein festes 
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forschung ihrer Abhängigkeitsverhältnisse, die 
doch die Voraussetzung für eine Geschichte der 
antiken Witterungsprognosen ist. Für die hier 
verfolgten Zwecke dürften einige vorläufige An- 
gaben genügen. Von den 22 Kalendarien, die wir 


ganz oder zum Teil besitzen, sind für die Grund- 


fragen immer noch am wichtigsten das älteste, 
das in der Überlieferung meist der Isagoge des 
Geminos angehängt ist (= G), aber sicher nicht 


Sonnenjahr gab, war somit das literarische Para- 10 mit ihr zusammengehört (in der Ausgabe des 


pegma praktisch nur dann zu verwenden, wenn 
man auch eine Anleitung für die Gleichung der 
Zodiakaltage mit dem bürgerlichen Kalender zur 
Hand hatte, und zur Besteckung der Steinpara- 

gmen brauchte der damit Beauftragte das näm- 
iche Hilfsmittel, d. h. es war die Kenntnis des 
maßgebenden Schaltzyklus erforderlich. In Milet 
war denn auch eine solche Gebrauchsanweisung 
für jeden der beiden Kalender auf dem Stein als 


Geminos von Manitius mit nicht immer rich- 
tiger deutscher Übersetzung) und das von Clau- 
dios ‘Ptolemaios im — allein erhaltenen — 
II. Buch seiner Phaseis (= P) mitgeteilte, das 
für die Phasen ganz neu bearbeitet ist, die E. 
aber den alten Quellen, zum Teil den gleichen 
Vorlagen wie G, entnimmt (s, Gr. Kal. III 34ff.). 
Sie sind unsere Gewährsmänner für die E. der 
ältesten Parapegmatisten. Besäßen wir das II. 


Einieitung aufgezeichnet. Wo ein festes (d. h. 20 milesische Parapegma nicht gar so trümmerhaft, 


durch Tagesschaltung geregeltes) Sonnenjahr ein-. 
geführt war, brauchte man das Lochsystem nicht 
mehr und konnte auch auf dem Papier alle vier 
Elemente verzeichnen, wie denn schon in dem 
Kalender Hibeh-Papyri I nr. 27 (3. Jhdt. v. Chr.) 
geschehen ist. Als sich das julianische Jahr durch- 
gesetzt hatte, konnte z. B. um 200 n. Chr. der 
Kalender des Antiochos (Gr. Kal. I, s. Lit.-Verz. am 
Schlusse) auf das Zodiakalschema verzichten, und 
im 5. Jhdt. gibt Polemius Silvius (s. p. 314ff. W.) 
nur julianische Daten und dazu E. Das Ursprüng- 
liche aber ist das Lochsystem, die gescheite Erfin- 
dung des Atheners Meton nach einhelliger antiker 
Überlieferung (s. Bd. XV S. 1464), der das erste 
Parapegma im Jahre des Apseudes (433/32) in seiner 
Vaterstadt Athen aufgestellt hat. Soviel mußte über 
diese Kalender gesagt werden, um die Eigenart der 
E.-Angaben verständlich zu machen. Damit ist 
auch gezeigt, daß uns hier nur die kalendarisch 


so würde es als wertvollster selbständiger Zeuge 
daneben treten. Sonst ist für unsere Fragen der 
Materialzuwachs seit Wachsmuths Lydus 
nicht sehr ergiebig. Alles handschriftlich über- 
lieferte Neue ist in Bolls Gr. Kal. I—IV be- 
arbeitet. — Das ganze Material, mit dem wir 
hier zu tun haben, gehört ins Gebiet einer von 
Astrologie von Hause aus völlig unberührten, 
auch späterhin von ihr kaum beeinflußten Astro- 


30 meteorologie. Es könnte nur Verwirrung stiften, 


wollten wir die astrologische Wettervorhersage, 
die den angenommenen Einfluß des Mondes, der 
Planeten, der Tierkreiszeichen hereinzieht, berück- 
sichtigen (Material, allerdings wenig geordnet, 
bei J. Röhr. Die Sonderfrage nach dem xomiy 
oder onualveıw der Gestirne ist, wohl abschlie- 
ßend, von Pfeiffer behandelt; s. Lit.-Verz.). 

H. Vorstufen. Die Abhängigkeit des Wit- 
terungscharakters im großen vom Sonnenstand 


festgelegten Witterungsnotate angehen. Über die 40 ist auch in griechischen Breiten so sinnenfällig, 


im Altertum ebenso reich entwickelten sonstigen 
Wetterregeln s. Art. Wetterzeichen. Klar ist 
ferner, daß die E. den Wifterungsangaben des 
‚Hundertjährigen Kalenders‘, wie er nach Knauer 
von Hellwig 1702 (s. Hellmann III 19) ge- 
staltet worden ist, vergleichbar sind. Die Ana- 
logie gilt sicherlieh noch weiter, insofern näm- 
lich, als ursprünglich tatsächliche Wetterbeob- 
achtungen an einem bestimmten Ort, gewonnen 
hochst wahrscheinlich in einer Reihe von Jahren, 
zugrunde liegen (Überlieferung darüber bei 
[Theophr.] de signis 4. Ptol. phas. p. 275 W.); 
so ist ja auch der ursprüngliche ‚Hundertjährige‘ 
von dem Abt Knauer hergestellt worden (s. 
Hellmann III 15f£.). Nur war Knauer be- 
scheidener als Meton und seine Nachfolger, in- 
sofern als er den Anspruch auf dauernde Geltung 
für seine Aufzeichnungen nicht erhob; bei seinem 
Glauben an die Planeten als Jahresregenten 


daß sich die Verknüpfung von Wetterkunde und 
Kalender von selbst ergab, wie so ziemlich auf 
der ganzen Erde und zu allen Zeiten. Das hat 
M. P. Nilsson Primitive Time-reckoning 
(Lund 1920) an einer überwältigenden Fülle von 
Material klargemacht unter Berücksichtigung 
auch der griechischen Verhältnisse. Die unmittel- 
bare Beobachtung der Sonnenstände, auch die 
Beobachtung der obendrein für jeden Ort an- 


50 deren Aufgangs- und Untergangsörter der Sonne 


(auf griechischem Gebiet s. Syll.3 1264) reicht 
aber für die Bedürfnisse von Landbau und Schiff- 
fahrt nicht aus. Weit bessere Marken ergab die 
— immer noch durchaus vorwissenschaftliche — 
Beobachtung, daß im Lauf des Jahres immer 
wieder andere Sterne und Sterngruppen kurz vor 
dem Aufgang oder nach dem Untergang der 
Sonne auf- oder untergehend dem Horizont nah zu 
sehen sind (dvarodaf, auch Zrxırodai, und övoeıs, 


konnte er das für das Kalendarium eines 60 auch xovyeıs; das Nähere s. Bd. VI S. 2423ff.). 


Jahres gar nicht tun. Andererseits legte die viel 
größere Regelmäßigkeit des jährlichen Witte- 
rungsablaufes im subtropischen Griechenland die 
Verallgemeinerung der Ergebnisse kutzfristiger 
Beobachtungsreihen in viel höherem Grad nahe. 

In derzeit schwer übersehbarer Menge liegen 
uns Witterungskalender und damit E. vor; zu- 
dem steht noch ganz in den Anfängen die Er- 


In frühester Zeit werden überhaupt noch wenige 
Einzelsterne und Sterngruppen — wie die Plei- 
aden und Hyaden — beobachtet. Größere Gruppen 
werden zu Sternbildern zusammengefaßt; aber 
Phasen, @varodai und öbosıs, werden nur von weni- 
gen vermerkt. Die Pleiaden, die Homer Il. XVIII 
486 kennt, aber, wohl zufällig, nicht in ihrer sonst 
dureh die ganze Welt gehenden kalendarischen 
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Bedeutung (s. Nilsson 274ff.; ihre Kenntlich- 
keit rühmt schon Plin. n. h. XVIII 225) erwähnt, 
erscheinen bei Hesiod in den Erga wiederholt als 
Jahrteiler (v. 383. 615. 619f.). Der Sirius aber 
ist schon bei Hom. Il. XXII 26ff. in berühmten 
Versen Zeichen (oñua) der krankheitdrohenden 
Hochsommerzeit, ja er ist es, der (bei seinem 
Frühaufgang) den Sterblichen viel Fieber bringt 
(péos): die früheste Stelle, die literarisch die Be- 
ziehung zwischen Sternphase und Witterung zeigt, 
stellt somit gleich auch dieschon S. 178,35 berührte 
später so viel erörterte Frage nach dem onuaivsır 
oder zorsiv (s. Pfeiffer 2f.). Der ganze Fragen- 
kreis ist von Nilsson 110ff., für die klassische 
Antike vorher Arch. f. Rel. XIV (1911) 427f., 
behandelt worden; s. auch Gundel Myth. Lex. 
VI 1055 (die zur Zeit vollständigste Darstellung 
der Sternbilder,; ihrer Geschichte und Geltung 
mit reichster Literaturangabe). Man wird übri- 
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den Sonnenlauf gegebenen Jahresvierteln ganz 
regellos, — und es brauchen nicht vier zu sein. 
Populär scheint sogar die Fünfteilung, dadurch 
bedingt, daß man zwischen #&oos und ustónwoor 
(auch Pdıwörwgor) eine eigene Hochsommerzeit, 
die schon Homer geläufige, gegenüber dem yerd- 
rxwgc» natürlich ursprüriglichere dæzóga, einschob. 
Aber der ‚Hippokrateer' von megol Eßdoudöw» 
kann es sich erlauben, durch Dreiteilung des 


10 Winters sogar sieben Jahreszeiten zu kon- 


struieren. Sind somit die Jahreszeiten durch 
ihren vorwaltenden Witterungscharakter klarer 
als bei uns gekennzeichnet, so ist dadurch ohne 
weiteres gegeben, daß die ‚Jahres z e i t punkte‘ 
Tage sind, die man besonders beobachtet, weil 
man an ihnen oder in ihrer Nähe einen Wech- 
sel der Witterung erwartet. Daß dieser Wechsel 
es ist, der von Hause aus mit dem Wort ämoy- 
palve: bezeichnet wird, wird im Folgenden zu 


gens nicht fehlgehen, wenn man dem Sirius ‘in 20 zeigen sein. 


der Rolle eines Urhebers der verderblichen Hitze 
eine Sonderstellung zuschreibt (ein spätes Denk- 
mal davon ist seine Sonderbehandlung bei Gemi- 
nos Isag. c. 17, 26ff.); hat er doch, gewiß schon in 
sehr früher Zeit, beim Frühaufgang in Griechen- 
land Opfer empfangen und späterhin Wirkungen 
in soleher Fülle zugeschrieben erhalten wie kein 
anderes Gestirn (s. Bd. IITA S. 836ff. 342#.). Sonst 
aber hat man den Eindruck, daß in der Frühzeit 


die Sternphasen nur eben Kennmarken für den 30 


Gang der Jahreszeiten waren wie andere wech- 
selnde Naturerscheinungen auch. Der beste Beleg 
dafür ist Hesiod in den ‚nuloar‘, v. 383. Die 
Phasen stehen unterschiedslos neben dem Herbst- 
regen, dem Kranich- und Schwalbenzug, Grillen- 
zirpen, Artischockenblüte, Blattsprossen, dem Ver- 
halten der Schnecke — und einem vereinzelten 
Monatsnamen (v. 504). Bemerkenswert ist, daß 
Hesiod ebenso wie die Phasen auch die beiden 


Sonnenwenden verwendet (v, 479. 564. 663, in 40 


ausreichend genauer Beobachtung, um von der 
Wende aus mit bestimmten Tagzahlen zu rech- 
nen). Ausgerichtet ist aber bei Hesiod das alles 
nach den Bedürfnissen des Landmannes und des 
Seefahrers; darum wird, übrigens gar nicht in 
systematischer Vollständigkeit, auch der Witte- 
rung gedacht. Aber E. im eigentlichen Sinn 
würde man bei Hesiod vergeblich suchen. 
Immerhin kann man aus Hesiod schon eine 


wesentlich auf den Vorgängen am Himmel 50 


aufbauende Jahrteilung herauslesen (vgl. Gin- 
zel Handb. d. Chronol. II 311 — auch zum 
Folgenden). Die Jahreszeiten werden durch 
Sternphasen soweit möglich abgegrenzt; aber wo 
man den Frühling zeitig im Februar beginnen 
ließ, stand eine Phase nicht zur Verfügung, son- 
dern man betrachtete vielfach das erste meteoro- 
logische Frühlingszeichen, das Auftreten des 
Čépvoos, das denn freilich ziemlich willkürlich 


IL Exrsonuaiveı Der Ausdruck dmon- 
aive: ist ein Impersonale wie insgemein die 
Verba, die atmosphärische Erscheinungen be- 
zeichnen (anders Pfeiffer 85, dessen Auffas- 
sung in dieser Frage auch sonst von der hier ver- 
tretenen mehrfach abweicht. Gegen ihn auch 
Röhr 298). Er gehört aber gar nicht allein der 
meteorologischen Sphäre an; gerade die Par- 
allelen aus anderen Gebieten dürften den Begriff 
klären helfen, der augenscheinlich der lebenden 
Sprache des 5. und 4. Jhdts. v. Chr. ganz ge- 
läufig war. Im hippokratischen Corpus, epid. I 
18, zegi ğoðowr 80 (p. 147, 20 K.), bedeutet es 
das Auftreten bedenklicher Symptome, Aristot. 
hist. an. VI 18 p. 572 b 32 steht es von Zeichen 
geschlechtlicher Vorgänge bei Tieren und wird 
alsbald mit ylveras tà onnsia wieder aufgenom- 
men, und p. 573a 1 werden wieder die An- 
zeichen der Geburt so bezeichnet; ähnlich gen. 
an. I 20 p. 728 b 29. Daß die Praep. 2xi hier ‚mit 
Bezug auf‘ bedeutet, zeigen Stellen mit onnalves 
Ent: [Aristot] probl. 26, 12 p. 941 b 2 mì não 
lèv onnalveı tois dorgoıs Ôvousvois Ñ èniréhiovow 
(= c. 32 p. 944a 8). Thuk. II 8, 3 (Deutung 
des Erdbebens von Delos) &l&yero ĝè xul èðóxei 
Eni tois ueklovan yerjosohau onufvar, Arat. v. 873. 
904. So wird denn auch mit Recht seit I. G. 
Schneider De signis 57 gelesen m? ðè roic 
doroos eiwder bs Emil tò PR onualvew (statt 
tois © äorgaıs). Darnach ist natürlich auch gelet 
inıonualvew Er’ adıaı (Wi Qolar) G p. 232, 
22 M. zu verstehen; singulär und unsicher 
ènonualve: aùraïs (reis ‘Ydoı) S.-Ber. Akad, Berl. 
1904, 756. 758. Mit zà onusia yiverou umschreibt 
Aristoteles Ersonualveı in physiologischem Zu- 
sammenhang; genau das Nämliche tut in meteo- 
rologischem der Hippokrateer von neol ddowr 
c. 10 mit Beifügung von Zr! tois äorooıs Sbvovol 
Te xai Enıtellovor, wie in De sign. steht. Vgl. auch 


auf einen bestimmten Zodiakal- bzw. bürger- 60 Zoruawer zic zöv ånóniovv (zu Il. II 301f.) Ari- 


lichen Tag gesetzt wurde, als die Lenzepoche. 
Unsere meteorologisch so unzulängliche Begren- 
zung der Jahreszeiten durch die vier ‚Jahrpunkte‘ 
(die Wenden und Gleichen) ist altgriechischer 
Auffassung fremd (s. u. S. 191, 20). Man kann 
wohl einen der Jahrpunkte benützen, wie es zum 
Teil für die Lenzepoche geschah, aber die Jahres- 
zeiten übersehneiden sich meist mit den durch 


stot. apor. Hom. frg. 145 p. 122, 8R. 

Aber &monualveı wie intrans. oņuaive: kann 
auch mit persönlichem Subjekt gebraucht wer- 
den; nur geschieht das in meteorologischer Lite- 
ratur ganz selten. Ich kenne nur Ilagdevos ... 
erırellovoa Erıonnalverı bei Kallippos G p. 214, 
16f. M. Aber in der Medizin ist dies &ronuaivsw 
= ‚zeichnen, ein Zeichen hinterlassen‘ gang und 
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gäbe: in Epid. I, Krankenbericht 6, p. 208, 10 K. 
ämsonuamwor `of nagofvanoi, in m.. ipjs voboov 
c. 8 Entonuovdnvaı und vorher (tà mawla) èri- 
onua êdvra, in der Pestbeschreibung bei Thuky- 
dides II 49, 7 269 dxewenelwr àvriiņyis èrso- 
pawew, bei Gell. XVIII 7, 4, mehrfach auch bei‘ 
Galen; verwandt bei Aristoteles gen. an. I 19, 
727a 8. I 20, 728 b 24 (rà neol vous uaorods, tà 
xatauýrıa) und entsprechend das einfache onual- 


Episemasiai (-mueive:) 182 


nym sein wollen: bei Aetios (p. 289#. W.) durch 
dAloroörar ô de und Ähnliches, im Kalender des 
„Clodius Tuscus‘ bei Lyd. de ost. p. 1178. W. 
und in den andern Brechungen dieses Kalenders, 
Gr. Kal. IV, durch roor roð d&gos (mit allerlei 
Zusätzen), wie schon Hellmann II 163 er- 
klärt; daß er richtig gesehen hat, läßt sich an 
vergleichbaren E. anderer Parapegmatisten dar- 
tun. (Das einzige ämionuaivew bei Clodius, 1. IV., 


ve hist. an. IV 8 p. 533a 11. Darnach wird man 10 gehört einer Sonderüberlieferung an; vgl. Gr. Kal, 


sich nicht wundern, im Kalender des Saitischen 
Nomos von ca. 300 v. Chr. (Hibeh-Pap. I nr. 27) 
zu lesen ó norauds Emionuaiver ngds thv åváfa- 
ow, Z. 168f. 174f. Bele7e aus — durchweg hel- 
lenistischer — nichtfachlicher Schriftstellerei, in 
der besonders die Gottheit èmioņnuaivsi, und Be- 
lege für gleichartigen Gebrauch des Subst. E. 
würden das hier Vorgebrachte nur bestätigen. 

Der medizinische Terminus kann transitiv 
gebraucht werden (einen Menschen zeichnen‘); 
beim meteorologischen kommt ein Akk.-Objekt 
niemals vor. Davon, was als Objekt zu denken 
wäre, wird später (S. 183, 17ff.) die Rede sein. 
Dagegen ist es durchaus logisch, daß die Witte- 
rungserscheinung, die als Zeichen zu betrachten 
ist, wofern eine bestimmte angegeben werden 
kann, im Dat. instr. hinzutritt, wie ddaoı xai 
@rduoıs (Demokrit, 19. VIIL G; die anderen 
Stellen s. Boll Berl. Phil. Woch. 1916, 708f. 


IV 30). Für die Selbstverständlichkeit, mit der 
E. und Witterungswechsel in der Fachliteratur 
gleichgesetzt werden, sei schließlich auf Geminos 
Isag. e. 17 verwiesen, die höchst elegante Er- 
örterung über das omualvew und mowi» der 
Sterne, von Pfeiffer 54ff. mit dem erreich- 
baren Maße von Wahrscheinlichkeit auf Panaitios 
zurückgeführt, Sie beginnt (p. 180, 3 M.) mit 
den Worten: ó nso? änıonuaosöw Adyos nagd uèv 


20 tois idiwrars dAAolav Eye Sdimypıv ös Eni (tais) 


row dorowy Enırohals xal õbosoi T@v negl tòr åéga 
ueraßoröv ywouévwv. E, ünd diese ueraßoiai 
sind also ein und dasselbe. Und diese Gleich- 
setzung geht durch das ganze Kapitel (vgl. 
2. B. aoöpenos tüv Enionyanıör 8 6. 22, nodyrw- 
ois ræv meot tòv dpa ueraßoAöv $ 45 ~ 13). 
E. bedeutet hier, wie man sich leicht überzeugen 
kann, nicht sowohl ‚Witterungsanzeichen‘ als 
‚Witterungserscheinungen‘ (mit besonderer Bevor- 


mit unrichtiger Deutung; grandine significat 30 zugung von Regen und Wind). Von hier aus begreift 


[Germ. frg. IV 120] ist korrekte Übersetzung). 
Gleichen Sinn hat es, wenn eine solche Angabe 
in der knappen Sprache der Parapegmen im 
Nominativ oder mit verbalem Ausdruck selb- 
ständig daneben tritt, wie xäneıra &monualveı * 
zeuov xarà Ödlacoay (Euktemon 15. IX. G). 

‚Bei einer Phase gibt es ein Zeichen‘; wenn 
dabeisteht, durch welcherlei Witterungserschei- 
nung, so ist der Ausdruck verständlich, Wenn 


man ohne weiteres, wie auch in nichtfachlicherLite- 
ratur das Subst. E. die Bedeutung ‚unsichere Wetter- 
lage‘ erhalten konnte. Sehr charakteristisch Polyb. 
1 37, 4, wo die Steuerleute vor der Fahrt an der 
Südküste Siziliens, die 255 zu einer schweren Un- 
wetterkatastrophe der römischen Flotte führte, 
warnen dd tò ... mv ur obòinw naraknyeır 
enonnaolav, ‘thv © Empigeodu“ uerabü yàg 
änooiwro zör nloür tijs Dolwvos xal Kuvòs ôni- 


diese Angabe fehlt, so ist natürlich auch an das 40 roijc (vgl. auch Chrysipp [?] StVFr. II nr. 742 


Wetter gedacht, —- aber was soll man sich dabei 
vorstellen? Da uns ganz allgemein auffällig doch 
immer nur eine Veränderung des bestehenden Zu- 
standes ist, so werden wir gerne den Begriffs- 
bestimmungen glauben, die wir aus Zeiten haben, 
die noch wissen mußten, was E. sind. Möglich, 
daß von allem Anfang an die meteorologische Er- 
klärung in den Prooemien der Parapegmen stand. 
Wir lesen [Aristot.] probl. 26, 12 p. 941b9 


p. 184, 39). j 
Die Römer haben den verbalen Ausdruck mit 
significat wiedergegeben, das Substantiv mit 
significatio oder significatus. Pfeiffer 91. 
hat ihr Verfahren richtig dargestellt; seine An- 
gaben lassen sich aus Plin. n. h. noch ergänzen 
(so kommt significatio auch X 5. XVII 359. 360. 
364, signifieatus auch XVIII 221. 310 vor, nach 
dem von Herrn Dittmann freundlich zur Ver- 


tò êmonuaivew £orl weraßohhv tod àéoos nowiv. 50 fügung gestellten Thesaurusmaterial). Für die 


Ptol. phas. II 7 p. 207, 16 (bei der Erklärung des 
Begriffs E.) roensodeı uèv ydo aws ointéov tàs 
tõv dEowv xaraordasız xal napa tous Enxeıubvoug 
tüv ånlavðv noös röv Flıov ornuarıouods, oreg 
xæ nag abımv um» mv èni Tas Toonäs xat 
lonusotas Tod AAlov ndpodor. Und ohne weiteres 
im Sinn von weraßalle: ó ang wird, in Verbin- 
dung nicht mit Sternphasen, sondern mit Erschei- 
nungen wie dem Regenbogen, emionualveı in de 
signis § 10. 11. 22 gebraucht. Bei späten Parapeg- 
matisten aber finden wir einerseits &monuaives 
in unsinniger Häufung notiert, die der überwie- 
genden Gleichmäßigkeit des griechischen und 
vollends des ägyptischen Klimas in keiner Weise 
entspricht, ein Ergebnis verständnisloser Massen- 
kompilation (so bei Antiochos, s. Gr. Kal. I), 
andrerseits bewußt gemieden. Dann aber wird es 
ersetzt durch Ausdrücke, die ohne Zweifel syno- 


verbalen Wendungen legt Pfeiffer Columella 
zugrunde und ergänzt ihn aus Plinius. Das nor- 
male significat, impers. und intrans., findet sich 
bei beiden. Eine Besonderheit Columellas ist un- 
persönliches tempestatem significat, was dann bei 
Polemius Silvius noch etwas vermehrt auftritt, 
auch als tempus significat (p. 314ff. W.). Das 
Objekt kann bei Columella auch bestimmter sein 
(pluviam § 36, ventorum commutationem $ 94). 


60 Significat kann auch persönlich konstruiert wer- 


den (sideris ... occasus s. § 57). Plinius hat lei 
significat kein Akk.-Objekt; aber dafür XVIII 234 
nobilia sidera significant und gar passivisch 246 
significatur imber Librae occasu. Es wird sich 
zeigen, daß er nach seiner eigenen Theorie XVIII 
207 hätte schreiben müssen significatur imbre 
Librae occasus; aber die Theorie fließt eben bei 
Plinius aus anderer Quelle als der Kalender Auch 


- 


183 Episemasiai (-onneiver) 


der Tag selbst, das Datum an sich, kann Subjekt 
sein: mit significant Kalfendae) Apr(iles) setzt 
XVII 246 der Kalender bei Plinius ein! Damit 
ist wohl zur Genüge dargetan, daß weder Colu- 
mella noch Plinius mit dem fremdartigen, zu der 
Zeit, da sie arbeiteten, längst abgegräfenen Aus- 
druck noch eine klare Vorstellung verbanden; das 
Nämliche wird schon für ihre Vorgänger, insbe- 
sondere für den sog. römischen Bauernkalender, 
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tempestatum vadimonia. — Hiernach ist in einer 
Wendung wie Zmonuaclu dußewv (Gieminog 
c. 17, 1 p. 180, 8 M.) der Genetiv der des Inhalts, 
bei &mionuaolar toù neoiéyovros (Ptol. tetrab. I 1) 
liegt Gen. subi. vor: ‚Änderungen der Atmo- 
sphäre‘ (s. Röhr 295). 

IV. System der E. Das Ergebnis der bis- 
herigen Quellenbefragung ist unleugbar paradox: 
der ganzen geschichtlichen Entwicklung nach 


Columellas Vorlage, anzunehmen sein. Columellas 10 sollen doch die Phasen dazu helfen, den Gang der 


Eigentum ist dagegen wohl die Wendung § 5: 


, .-. siderum occasus tempestatem faeit, interdum 


tantummodo significat. Das gehört zum Kapitel 
des xosiv oder onualvew der Gestirne; vgl. 
Pfeiffer 92, 6, dazu das merkwürdige itaque 
Colum. $ 94, 17. XII, - 

„Bei einer Phase gibt es ein Zeichen durch 
Witterungswechsel‘, das ist das Ergebnis des bis- 
herigen Zeugenverhörs. Ein Zeichen wofür? 
Schon angeführt 
ualveı (0. S. 180, 65) und die Stellen mit onualveı 
èni mit Bezeichnung des Gestirns oder allgemein 
tois Gorooıs (0. S. 180, 40) legen den Gedanken 
nahe, daß die E. das Zeichen für die Phase, d. h. 
ein Fingerzeig, sie zu beobachten, ist (s. Epit. 
Swob. 218, 2). Dazu kommt af mè rais pdosoıw 
&rıonpaolaı Ptol. Phas. c. 1 p. 201, 7, oder gar 
ai töv Paoswv Erıonpasla: p. 275, 1 W., ähnlich 
p. 208, 17. Es gibt aber noch klarere Stellen: 


Witterung im Laufe des Jahres zu erkennen (so 
Gem. e. 17, 12) — und nun stellt sich heraus, daß 
vielmehr die E. dazu helfen sollen, die Phasen 
zu erkennen. Es ist hübsch, daß schon Plinius 
bzw. sein Gewährsmann diese Antinomie emp- 
funden hat; n. h. XVII 210 sagt er: res anceps: 
primum omnium a caelo peti legem, deinde eam 
argumentis (d.h. öı4 rexumgio») esse quaerendam. 
Die Vorgänge am Himmel sind tatsächlich nicht 


e Stellen wie /Jag®&vos Enıon- 30 immer leicht zu beobachten. Atmosphärische Trü- 


bung des Himmels in Horizontnähe stört auch im 


. Süden zeitweilig, und da die B.-Lehre immer schon 


auch die Jahrpunkte heranzog, so ist zu bemer- 
ken, daß wenigstens die Beobachtung der Gleichen 
für den Laien sehr schwierig ist und bei den 
Wenden, die allein schon Hesiod berücksichtigt, 
ante die Festlegung auf den bestimmten 


ag. 
Aber damit ist die von Plinius hervorgeho- 


Ap. Rhod. I 1098 (Zeus schickt starken Nord- 30 bene Antinomie nur verdeutlicht, nicht gelöst. 


wind) Üdarı onualveor dıeoyv óðòv Aoxroúgoio. 
So wird es auch Ovid verstanden haben fast. I 
315f. missi tibi nubibus atris signa dabunt im- 
bres ezoriente Lyra; IV 904 signaque dant imbres, 
ezoriturque Canis. Am deutlichsten spricht viel- 
leicht Plinius, und das in einem Abschnitt, der 
sicher auf gute Vorlagen, höchstwahrscheinlich 
auf griechische, vielleicht mittelbar auf Caesars 
Kalendermacher Sosigenes (s. Bd. III A S. 1154), 


Verständlich wird alles erst aus der Lehre, daß 
gewisse Phasen durch sie begleitende Unruhe der 
Atmosphäre gekennzeichnet sind, daß aber die 
nämlichen Phasen wiederum als Grenzscheiden 
längerer Witterungsperioden besondere Bedeu- 
tung haben, also die Festlegung lohnen. Das 
Zweite ist alte, gute Lehre. Die Scheidung der 
Jahreszeiten durch Sternphasen ist uns seit Ñ i l s- 
gon (s. o. S. 178, 44) als eine über die ganze 


zurückgeht. Plinius hat in die Vorschriften über 40 Erde verbreitete Methode vertraut; für Homer 


Landbestellung in n. h. XVIII 207—219 (223) 
eine Abhandlung über Phasen und E. eingelegt, 
in der durch allerhand plinianische Wunderlich- 
keiten eine zugrunde liegende ganz verständige 
Darlegung der Schwierigkeiten der Astrometeo- 
rologie durchschimmert. Er beginnt mit — so 
wird zu verstehen sein — der Feststellung, daß 
die Phasen bis zur Korrektur im Schaltjahr im 
Laufe eines Zyklus genau genommen immer un- 


und Hesiod kann gleichfalls auf schon Gesagtes 
zurückverwiesen werden. Und daß unter Jahres- 
zeit eben eine Periode von bestimmtem Witte- 
zungscharakter zu verstehen ist, liegt im Begriff. 
Daß aber außer ihren Grenzen, den Jahreszeit- 
punkten, auch die Jahrpunkte, Wenden und Glei- 
chen, die sich nach der antiken Jahreszeitteilung 
mit diesen überschneiden, die Jahreszeiten meteo- 
rologisch unterteilen, ist (vgl. Epit. Swob. 218) 


schärfer datiert werden. (Das ist die eudoxische 50 klar entwickelt in der Kippo Lem Schrift 


Theorie nach Plin. n. h. II 130, vgl. Böekh 
124, kallippisch nach Theodosius de diebus et 


` noctibus II 17 p. 150, 7 Fecht). Dann folgt, was 


uns hier angeht: ‚Eine weitere Unsicherheit er- 
gibt sich daraus, daß die E. bald vor, bald nach 
der Phase eintreten, was dazu führt, daß wir 
vulgo serenitate reddita confeelum sidus audi- 
mus.‘ D. h. gemeinhin werden wir uns erst nach 
Abschluß der E. über den Vorgang der Phase 


neol d&owv c. 11 p. 52, 12 K. (= CMG I 1 p. 67, 
1): ‚Der Arzt hat die wichtigsten weraßolai tõv 
©o&wr zu beachten und sich in dieser Zeit tun- 
lichst stärkerer Eingriffe zu enthalten. Solche 
#eraßolal sind in allererster Linie die Wenden 
und Gleichen, von den letzteren wieder besonders 
die Herbstgleiche. Dazu kommen der Aufgang 
des Sirius und des Arktur, ferner der Untergang 
der Pleiaden.‘ Also Beginn der önöga (wenn auch 


klar, — während doch eigentlich die E. uns die 60 der Name nicht genannt ist), des uerönwgov, des 


Phase genau hätte anzeigen, ihr onwsiov hätte 
sein sollen. Noch einfacher drückt er sich n. h. 
II 108 aus: tempestate confici sidus intellegimus. 
Von hier empfängt auch die Stelle XVIII 231 
(von den halkyonischen Tagen) Licht: sed in his 
et in aliis omnibus ez eventu significationum in- 
tellegi sidera (= die Phasen, hier die bruma), 
debebunt, non ad dies utique praefinitos ezpectari 


Winters. Frühlingsanfang ist dem Hippokrateer 
die Frühlingsgleiche (s. u.). Sommersanfang fehlt, 
gilt also dem Arzte medizinisch als bedeutungs- 
los (die Phase ist der Frühaufgang der Pleiaden). 
Daß ihm diese Fragen von größter Wichtigkeit 
sind, tritt in der ganzen Schrift immer wieder 
hervor: so im Prooemium c. 2 extr. in der Ver- 
teidigung der Wichtigkeit, die die dorgovouin für 
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den Arzt besitzt und in c. 10 in der Lehre von 
der Wechselbeziehung der Jahreszeiten hinsicht- 
lich des Witterungscharakters, die uns noch be- 
schäftigen muß. Die nämliche Theorie hat aber 
auch der Verfasser von Epid. I. IH, der mit dem 
Verfasser von megol ddew» nicht identisch sein 
dürfte, u. a. weil er pdırdnwgor statt ueronwpov 
sagt (ebenso uaxgoxedrıos e..7 p. 328, 2 K., 
noAvxoövios x. Go. passim). In seinen Charakte- 
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24f. übergegangen (Aristoteles’ Angabe ist be- 
züglich der dsaroAn anfechtbar, die Korrektur 
aber auch: indes beschäftigt uns diese Frage hier 
nicht). Das ist auch nicht ausschließlich peri- 
patetisch: als eine mögliche Ursache des Witte- 
rungsumschlags (mit &rionwaoia bezeichnet wie 
Gem. c. 17) nennt Epikur im Pythoklesbrief & 98 
ovyxvohoss xagar, wo Pfeiffer, der die 
Stelle S. 76 im ganzen richtig behandelt, zu- 


ristiken einzelner Jahre, den xaraozdosıs (I 1. 4. 10 treffend mit Boll unter xargoi die Jahreszeiten 


13 [das Stück mit den genauesten Angaben}, III 
2) verwendet er die nämlichen. Periodenteiler, 
ebenso in den Krankheitsbeschreibungen; III 15 
ist beinahe eine fünfte xardorasıs. Auch er ver- 
nachlässigt den Sommersanfang, obwohl er natür- 
lich vom Sommer öfters redet; die Zeit érè? Kuwi 
ist ihm ein Abschnitt des ẹégos (I 13 p. 191, 5. 
IH 2 p. 224, 14 K.). Hinzu tritt allein die Zeit 
Hvixa Cepvoos nveiv àoyerar I 4; aber hier wie 


versteht. 

~ Denkt man in der hier verfolgten Richtung 
weiter, so kommt man für die Parapegmatisten 
zu der Forderung, daß sie an allen Gliedstellen 
des Systems, bei Jahrpunkten und Jahreszeit- 
punkten, &monuaives anmerken mußten, es aber 
auch nur da tun durften, vorausgesetzt eben, 
daß sie ein solches System befolgten. Die Unter- 
suchung darüber kann hier nicht im einzelnen 


in IMI 2 scheint bei ihm der Frühling mit der 20 vorgelegt werden. Sie ist natürlich nur an den- 


Gleiche zu beginnen. Sein Bekenntnis zu einer 
meteorologischen Medizin III 16 ist nicht weni- 

r bestimmt als das des Autors von neoi dägwr 
Gu alledem s. Rehm S.-Ber. Akad. Münch. 1916 
nr. 3, 22£.). Dazu tritt die nämliche Lehre bei 
[Theophr.] de signis, und zwar in den ältesten 
Teilen der Kompilation, in Abschnitten, die ich 
auf den ältesten der Parapegmatisten Euktemon 
glaube zurückführen zu dürfen (s. Bd. VI 


jenigen Parapegmen durchzuführen, die wir 
einigermaßen rekonstruieren können. Böckhs 
‚Sonnenkreise‘, das große Vorbild, zeigen, daß un- 
sere Überlieferung zwar eine gute Strecke weit 
zu kommen erlaubt, aber manches unsicher läßt. 
Was an Material hinzugekommen ist, verändert 
das. Bild nicht wesentlich (Einzelnes s. Art. P a- 
rapegma). Wir arbeiten ja unter ungünstigen 
Verhältnissen. Kein Einzelpsrapegma der Früh- 


S. 1060). Die Schrift teilt mit den Hippokrs- 30 zeit ist uns erhalten; der Fund der äorew» ĝia- 


tikern die Fünfteilung des Jahres (s. bes. § 44 
48); die dncga wird sogar als selbständige Jab- 
reszeit gerechnet. Die Jahreszeitpunkte bzw. 
Jahreszeiten spielen die weitaus größte Rolle bei 
den Witterungsbestimmungen; aber einmal (§ 28) 
wird auch die (Herbst-)Gleiehe herangezogen, 
und in der schon (s. o. S. 180, 47) angeführten 
Schlußbemerkung sind Phasen, Gleichen und 
Wenden in eine Reihe gestellt. (Die §§ 6. 7 ge- 


ornuara für Euktemon (Gr. Kal. III) hat zwar 
gezeigt, daß solehe auch noch im späteren Alter- 
tum umliefen, aber uns erhalten sind eben so nur 
die Phasen Euktemons, nicht die E. Sonst 
aber haben wir nur Sammlungen, und zwar ist, 
von den geringen Resten des II. milesischen Para- 
pegmas abgesehen, unmittelbar für unsere Zwecke 
zu gebrauchen allein G. Denn bei P ist die Be- 
seitigung der originalen Phasen eine Quelle be- 


hören nicht zu den alten Stücken). Es soll hier 40 ständiger Unsicherheit, die nur dadurch etwas 


nicht näher ausgeführt werden, wie diese An- 
schauungsweise, das ineinander von Jahreszeit- 
punkten und Jahrpunkten als Schema des Ka- 
lenders, bis herab zum Kalender Caesars sich be- 
hauptet (s. Epit. Swob. 227); inwieweit es sich 
bei den E. der Kalender geltend macht, wird zu 
untersuchen sein (s. u. S. 186ff.). j 
Phasen als Grenzscheiden längerer Witte- 
zungsperioden sind hiemit schon für die frühe- 


gemildert wird, daß er zum Teil die nämliche 
Sammlung wie G benützt (s. Gr. Kal. III 34ff.); 
und daß er in der Angabe der E., an denen ihm, 
dem Astronomen, wenig lag, von geringerer Zu- 
verlässigkeit als G ist, hat man längst festge- 
stellt; auch ist nicht zu übersehen, daß uns P in 
zwei Redaktionen vorliegt (s. Heiberg Praef. 
der Ausg. p. CLIVf.), die manchmal unter sich 
so verschieden sind, daß man an der Wieder- 


sten Theorien gesichert; die wichtigsten auch 50 gewinnung des Ursprünglichen verzweifeln muß. 


schon genannt. Auch daß sie Zeiten atmosphäri- 
scher Unruhe sind (s. o. S. 180. 184), könnte bereits 
aus der Warnung des Autors von neo! d&owv c. 11 
erschlossen werden. Doch haben wir dafür auch 
unmittelbare Zeugnisse. Polyb. I 37, 4 ist schon 
S. 182, 33 genannt. Lehrt er, daß im 2. Jhdt. diese 
Anschauungsweise üblich war, so haben wir für 
ältere Zeiten fachmännische Aussagen: Aristot. 
meteor. TI 4, 5 p. 361 b 30ff. äxoıros ðè xal 


Aber auch bei G haben sich sei es Versehen sei 
es Verstümmelungen des Textes herausgestellt (s. 
Epit. Swob. 217, 6), die ein Moment der Unsicher- 
heit hineintragen. 

All dies zugegeben, bleibt als Ergebnis be- 
stehen, daß es keinen Parapegmatisten gibt, der 
ärıonnalveı ausschließlich zu den Systempunkten 
setzt. E. ‚zweiten Ranges‘ muß man also bei 
allen anerkennen (davon u. S. 188, 35). Aber die 


xalenös 6 pie elvaı borei xat brav xal åvaréh- 60 erste Forderung, daß sich Znwonualveı bei den 


Jar dia tò êv ueraßokije oas ovußalvew thy duo 
xal tùy àvatolýy, govs xal (codd. 7) zeıuövos 
(xal dk tò uéyeðos Tod ğoroov ueoðy ylyveraz 
aardos)" ai 2 usraßolel návrwr Tapayaörıs dià 
mv Gopıoriar eloiy. Das paraphrasiert Theophrast 


- (de ventis $ 55) mit der leichten Korrektur, daß 


er r dpyät önweas statt Begovs einsetzt, und so 
ist das dann in [Aristot.] probl. 26, 13 p. 941 b 


Systempunkten findet, ist bei Euktemon, man 
darf sagen, völlig erfüllt, bei Kallippos mit einer 
gewiß nicht zufälligen Abweichung; die Unter- 
schiede zwischen den Parapegmatisten bestäti- 
gen nur die Richtigkeit der Beobachtung. Für - 
keinen der anderen Parapegmatisten gibt das 
überlieferte Material ausreichende Sicherheit 
für die Untersuchung. Auch für die beiden Ge- 
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Das Notat Enıonualvesı bei Euktemon und Kallippos, 
(Stern = Vorhandensein, Strich — völliges Fehlen.) 


Zn T - — 
Jahr- und Jahreszeitpunkte, Euktemon Kallippos 
Phasen | Zodiakal- und juliani- | © P || Zodiakal- und juliani- | © P 
sches Datum sches Datum | 


| 
| 


nannten kann das Material unmöglich hier so 
in allen Einzelheiten besprochen werden, daß alle 
an der Überlieferung vorgenommenen Korrek- 
turen begründet werden. Es sei auf die Bearbei- 
tung des Euktemon in Gr. Kal. IH, des Kallip- 
pos in Epit. Swob. 218ff, verwiesen. Zu der vor- 
stehenden Tabelle wird es dann genügen, Fol- 
gendes zu bemerken. Das Zmonuaiveı-Notet zur 


Sommersonnenwende ist nach Analogie der drei 40 durch P bezeugt, also ohnehin unsicher (4. XI. 


anderen Jahrpunkte dem Kallippos zu nehmen 
und dem Euktemon zu geben, indem man mit ge- 
zingster Textänderung in der Vorlage von G P 
den Ausfall von Euktemons Namen annimmt (Gr. 
Kal II 8). Über das Notat zu Löwe 1 s. Gr. 
Kal. III 33, 41. Bei Euktemon ist in G P mit 
dem Notat zmonuaire: die Bemerkung Zagos deyn 
zu Fische 12 ausgefallen, aber die Bemerkung zu 
Steinbock 14 uEoos yeınar gestattet, Euktemons 


Lenzbeginn für diesen Tag sicher zu ergänzen; 50 


das Nämliche ist dann für die E. billig. Zum 
24. XII. nennt P Meton statt Euktemon. Die 
Gleichungen zwischen G und P sind in der zwei- 
ten Jahreshälfte nicht alle sicher. Bei Kallippos 
ist in keinem Falle der Beginn einer Jahreszeit 
überliefert; daß man seine E. trotzdem für un- 
sere Zwecke verwerten darf, ist schon im Suppl.- 
Ba. IV S. 1437£. (s. auch Epit, Swob. 219) gezeigt. 

Euktemon folgt also der Lehre durchaus; da 


er als der älteste Parapegmatist zu gelten hat, 60 


liegt die Annahıne nahe, daß er ihr Erfinder 
ist. Wohl möglich, daß sie von ihm, d. h. von 
der Schrift aus, mit der er sein Parapegma er- 
klärt haben wird, den Weg zu den Hippo- 
krateern gefunden hat wie zu dem Kompilator 
von De signis. Kallippos verzichtet auf &mon- 
goivs: bei den Jahrpunkten, gewiß nicht un- 
logisch. Aber er ist mit dieser Auffassung offen- 


t Sommerwende Krebs 1, 26. VI. | (x) Krebs 1, 26 VI. [*] 
, y 28. VI. (*) 28. VL [x] 
örcga (Frühaufgang des || Löwe 1, 27. VIL. |% Krebs 30, 25 
Sirius) 29. VI | * ee E 
3 uerdawoov(Frühaufgang || Jungfrau 20, 15. IX. —: 
des Arktur) a j i j a BK | * * 
. 4 Herbstgleiche Waage 1, 26. IX. *, * || Waage 1, 26. IX. =- = 
, 27. IX. * i 
5 zeıucv (Frühuntergang | Skorpion 15, 9. XI. | = i : 
der Pleiaden) E = Da ERA 1r x © * 
| | . XI. 
6 Winterwende Steinbock 1, 24. XI. | + % || Steinbock 1, 24. XI. | — — 
7 čao (Spätaufgang des || Fische 12, 4. III, i 
Es gang ische 12, 4. II <*> (%) | Fische 2, 22. II * — 
8 Frühlingsgleiche ! Widder 1, 23. II. * Widder 1, 28. IH. | — — 
s 27. II. * | 
9 deoos (Frühaufgang der || Stier 13, 5. V. k ti 
Pleiaden). | 10. V. a aei 


bar. nicht durchgedrungen: Ptolemaios könnte 
sonst an der o. S. 181, 51 angeführten Stejle nicht 
Jahrpunkte und Jahreszeitpunkte nebeneinan- 
der nennen. Bei ‚E. zweiten Ranges‘ ergibt sich 
für Euktemon die Beobachtung, daß zweimal 
(Waage 5 G P, Stier 32 G P) die altherkömm- 
lichen Phasengestirne Pleisden und Arktur im 
Spiele sind; die zwei anderen Fälle sind nur 
29./30. XIL). Billig wundern wird man sich, 
daß ein Sternbild von so alter Bedeutung wie 
Orion für Euktemon meteorologisch fast unver- 
wertet bleibt (nur G Skorpion 15). Für Kallip- 
pos mag in den Fällen zweiten Ranges (Löwe 
29 G P, Waage 17 G P, Waage 28 G P, 
11. XIL P, 14. V. P, 26. V. P) wirkliche 
Beobachtung vorliegen; so strikte wie Eukte- 
mon hält er sich offenbar nicht an das System. 

Die geringen Reste von Demokrits Para- 
pegma (dessen Anfang bis 29. X. in G über- 
haupt fehlt) geben kein genügendes Bild. Bei 
ihm und Eudoxos schafft noch dazu die sehr 
starke Verschiedenheit in den Notaten zwischen 
G und P die größten Schwierigkeiten; den An- 
gaben über Eudoxos gegenüber macht- auch die 
Abweichung in dem wesentlich auf Eudoxos auf- 
gebauten Kalender von Sais mißtrauisch. Demo- 
krit wie Eudoxos scheinen den Systempankten 
nicht gerade auszuweichen (vgl. z. B. Eudoxos 
13. XI. P und 14. V. G P [12. V. P] bei Jahres- 
zeitpunkten). Aber beherrschend ist das System 
bei ihnen augenscheinlich nicht, und so konnte 
es mehr oder minder in Vergessenheit geraten. 
Von Geminos in c. 17, also wahrscheinlich Panai- 
tios, kann man positiv sagen, daß ihm von einem 
System nichts bekannt gewesen ist: daß bei Auf- 
stellungen von E. eine uéĝoðoc ögıouevn in Be- 
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. tracht gekommen sei, lehnt er ausdrücklich ab 


(§ 8, auch $ 23); die E. sollen nur auf Beob- 
achtung beruhen. Bei den Römern scheint der 
‚Bauernkalender‘ einen Rest des Systems bewahrt 
zu haben; wenigstens vermerkt Columella zu drei 
Jahrpunkten (24. XIL, 24. 25. IIL, 24. 25. 26. 
IX.) significat, während es bei keinem seiner 
Jahreszeitpunkte steht. Plinius weiß in der ‚Ab- 
handlung‘ auch noch von der Sache. Er schreibt 
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nr. 3 [1982] 140ff. 164ff.); doch können diese 
Nachklänge hier aus dem Spiel bleiben, da sie 
nichts Neues bringen. Die xaraordosis in Epid. 
I. IH gehen uns hier nicht an; sie beschreiben 
ja Wirklichkeiten, daher sie sich denn auch dem 
Schema nicht fügen. Dagegen stoßen wir wie- 
derum in De signis auf Verwandtes, und hier 
unter dem meteorologischen Gesichtspunkt, dem 
der Korrelation. Die Stellen sind in der Schrift, 


n. h. XVIII 221 nach der Angabe der Jahrpunkte: 19 ihrem kompilatorischen Charakter entsprechend, 


qui et ipsi dies raro non aliquos tempestatum 
significatus habent. Aber im Kalender selbst ist 
weder zu einem Jahr- noch zu einem Jahreszeit- 
punkt significat angemerkt. 

V. Die übrigen E. Korrelationen. 
Lostage. Selbstverständlich gehen, wenn 
man von dem Sonderling Antiochos absieht (s. 
o. 8.181, 66), die ämonualveı-Notate neben einer 
überwiegenden Menge mehr oder minder ein- 


deutiger E. her; Winde, darunter die Normal- 20 


winde Zmolar, dorilar npoopvıdlar, nodögouon 
(s. die betr, Art.), Regen, ‚Tröpfeln‘ (waxds), Ha- 
gel, kaum je Schnee (s. u. S. 193, 58) erscheinen, 
wobei starke Unterschiede zwischen den Parspeg- 
matisten in der Berücksichtigung der einen und 
der andern Gattung unverkennbar sind; so hat 
Hipparch eine besonders reiche Windtafel, auch 
der sog. ‚Clodius Tuscus‘ gibt überraschend viele 
solche Notate. Davon wird unten (S. 195, 40) noch 


arg versprengt, wobei es auch nicht ohne Wie- 
derholungen abgeht, aber sie schließen sich zu 
einer einheitlichen Theorie zusammen ($ 23. 24 
[co 44]. 84. 44 [oo 24. 48]. 48. 56). Im Hin- 
blick auf x. åéowv wird man es wagen dürfen, _ 
sie den ältesten Bestandteilen der Schrift zuzu- 
rechnen. Es fehlt auch nicht an sachlichen Be- 
rührungen, die freilich naheliegen (Winter 
trocken, Frühling feucht und umgekehrt, $ 24. 
44, Sommer und Herbst trocken $ 23). Andere 
Korrelationen gehen so ins Einzelne, daß man 
daran den Fachmann erkennt (34 Windverhält- 
nisse, 56 Winteranfang trüb und warm, Hagel 
im Frühling), wieder andere stellen die Korre- 
lation unter Überspringen eines Zwischengliedes 
her (44. 48 Herbst und Frühling, 48 Frühling 
und daden und Herbst, 56 Wintersanfang und 


bling). =, 
Das Wunderlichste aber steht weiter in § 56: 


zu handeln sein. Leider sind nicht alle Bezeich- 30 xa? div perà thy dagıryv iomusglav öniyhaı nir- 


nungen eindeutig, so yeıuar und die Verba ye 
nalveı, yeıudkeı, Sie können Sturm oder schlech- 
tes Wetter im allgemeinen bedeuten. 

Es kommen aber für die E.-Lehre noch 
einige allgemeinere Gesichtspunkte. in Betracht. 
Wenn der Meteorologe die Jahreszeiten als Wit- 
terungstypen erfaßt hat, drängt sich ihm die 
Frage nach der Typik in der Abfolge der Jah- 
reszeiten von selbst auf. Gehört doch sogar in 
der gebildeten Laienwelt unserer Tage die Über- 
zeugung, daß es einen Ausgleich zwischen den 
Jahreszeiten (kalter Winter — heißer Sommer) 
gebe, zu den am festesten sitzenden Vorurteilen. 
In der griechischen Antike ist uns eine solche Kor- 
relationstheorie am frühesten wieder durch den 
Hippokrateer von megi d&owv bezeugt, freilich 
nur mittelbar; denn sein Augenmerk ist auf die 
gesundheitliche Auswirkung bestimmter Typen- 
gruppen gerichtet. Das un angreiche c. 10 dient 


ganz dieser Aufgabe. Von einem Normaljahr — 50 phase Schlüsse auf lange hinaus ge 


Herbst mit Regen, Winter nicht zu arm an 
Niederschlägen und nicht zu kalt, Regen der 
Jahreszeit entsprechend im Frühling und auch 
noch im Sommer — geht er aus und bildet 
dann Typengruppen — Winter trocken, Früh- 
ling feucht und umgekehrt; Sommer und Herbst 
feucht; Sommer und Herbst trocken; Sommer 
trocken, Herbst feucht —, die vom Normal- 
typus abweichen, um daran Betrach! n über 


100, aveúuata al àvéuovg anualvovow eis 
EBdouov uiva duporkoor čoðuovuśrov, d. h. 
also — auch der Ausdruck ist ja eigentümlich — 
zur Zeit der Herbstgleiche, die ja in den sieb- 
ten Mondmonat nach der Frühlingsgleiche fällt. 
Also eine Wettervorhersage auf weite Sicht, — 
in gewissem Sinn eine Vorform der Lostaglehre 
(s. u. S. 196, 46f£). Aus der Fortsetzung der Stelle 
möchte man indes schließen, daß sie so wenig 


40 zum alten Bestande gehört wie die Diehotomien- 


lehre § 6. 7. Die Lostaglehre aber lohnt es, für 
sich betrachtet zu werden. Man kann sie in Be- 
ziehung setzen mit den Zeichen an Tieren und 
Pflanzen, die auf einen längeren Zeitraum 
Schlüsse zulassen sollen. Arat bietet dafür man- 
cherlei, z. B. Folgerungen aus dem Kranich- 
flug v. 10758. oder aus dem Verhalten von 
Rindern und Schafen v. 1081F. Auch wenn aus 
der Färbung eines Gestirns bei einer Haupt- 
zogen Wer- 
den wie beim Sirius (s. Pfeiffer 15 mit A 1), 
so ist das zwar noch nicht die strenge Lostag- 
lehre, da diese darin besteht, daß die Schlüsse 
aus dem Wetter eines Tages sich ergeben, 
aber die Grundanschauung ist in allen Fällen 
die gleiche, — Korrelation, nur hier zwischen ver- 
schiedenartigen Elementen. — Die strenge Los- 
taglehre wäre etwas ehrwürdig Altes, wenn sie 
auf Demokrit zurückzuführen wäre. Vorsokr.5 68 


die Nachteile oder Vorteile dieser Abfolgen für 60 B 14, 4 wird die Stelle Plin. n. h. XVIII 231, 


Konstitutionstypen und Krankheiten zu ent- 
wickeln. Daß diese Feststellungen als eine Art 
System betrachtet und sehr ernst genommen 
wurden, zeigt die Benützung in den Aphorismen 
(III 11. 12. 13. 14), die Erörterung in den ps.-ari- 
stotelischen Problemen I 8—12. 19. 20 und die 
Bemühung Galens um sie (über diese Zusam- 
menhänge s. H. Diller Philol. Suppl. XXIII 


die mit dem Parapegma von § 234. nicht 
zusammenhängt, als demokriteisch angeführt: 
Democritus talem Tuluram hiemem arbitratur, 
qualis fuerit brumae dies et circa eum terni, 
item solstitio (solstitii?) aestatem. (Parallele ist, 
wenigstens für die bruma, Geop. I 5, 3, aller- 
dings durch Mißverständnis etwas entstellt, 
aber nichts von dem Vorsokr.5 sonst Angeführ- 
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ten). So bestimmt nun die Echtheit des unter 
Demokrits Namen gehenden Parapegmas zu be- 
haupten ist (s, 8.194, 15ff.), so bestimmt ist 
dieser Demokrit Bolos, in dessen Fragmente 
denn auch Wellmann Abh, Akad. Berl. 1921 
nr. 4, 43 unsere Stellen als frg. 5 eingereiht 
hat. Es scheint noch gar nicht bemerkt worden 
zu sein, daß hier ein Demokrit sprieht, der die 
Jahreszeiten mit den Jahrpunkten beginnen 
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liche Frühlingsepoche darstellt (s. u. Para- 
pegma). Die Hereinziehung der Jahrpunkte 
aber ist — wie die Scheidung der Jahreszeiten 
durch sie in der Gegenwart — Theorie, in Hellas 
Ausfluß jenes Systemtriebes, der auch auf an- 
deren Gebieten der griechischen Naturforschung 
abträglich gewesen ist. Und die E. als Erken- 
nungszeichen für die Sternphasen und Jahrpunkte 
wird man erst recht bedenklich finden. Vielleicht 


läßt. Denn natürlich müssen die Tage, die den 10 hat aber schon Euktemon selbst, aus seiner Er- 


Charakter einer Jahreszeit bestimmen sollen, an 
ihrem Anfang oder noch früher, aber nicht ji 

ihrer Mitte oder deren Nähe liegen. Der echte 
Demokrit läßt natürlich den Winter mit der 
övors, den Sommer mit der &mroAn der Pleiaden 
beginnen (s. Böckh, bes. S. 88, nicht überholt 
durch Unger Jahrb. f. Philol. 1890, 170ff.). 
Auch so noch ist dieser Demokrit der älteste 
Zeuge für die Angleichung der Jahreszeiten un 


fahrung heraus, werden wir’ sagen, einen Vor- 
behalt gemacht, indem er erklärte, daß die ‚Zei- 
chen‘ um mehrere Tage verfrüht oder verspätet 
auftreten können, — wenn ihm nämlich die Be- 
merkung De sign. 57 gehört, wonach die E. bei 
den Phasen gern stattfinden Ñ zoò adrwv Ñ dore- 
gow wıxoö«. Aber auch sonst tritt dieser ‚Vor- 
behalt wiederholt auf. Er kehrt bei Geminos e, 17, 
22 p. 188,18 (wo natürlich zu äreoyumve kein tis 


die Jahrpunkte (erst Geminos c. 1, 9. 2, 17 hat 20 hinzuzufügen ist) und Plin. n. h. XVIII 207 wie- 


das wieder, vgl. Unger 393fl.); er bleibt es 
aber auch für die echten Lostage. Weiterhin ist 
dann die Lostaglehre offenbar populär gewor- 
den, wenn sie auch so klar formuliert selten auf- 
tritt. So hat sie der etwas querköpfige Systemati- 
ker, der in De sign. 7 zu uns spricht, so Plin. n. h. 
XVII 225, an einer besonders beweiskräftigen 
Stelle (auch 351), so der späte Kalender des 
Aetios zum 1. XII. (Frühuntergang des Sirius). 


der (Veget. Ep. rei mil. IV 40 p. 159, 4 
Lang?, aus Plinius), und Columella behauptet 
gar XI 1, 31, in einer eigenen Schrift die gegen- 
teilige Ansicht der ‚Chaldäer‘ bekämpft zu haben. 

Der Wert der E., unabhängig vom System 
und nun nicht mehr beschränkt auf das Notat 
Zmuonuelvs«, ist bisher nur von Hellmann (II 
nr. 7, die , ter‘ auch schon S.-Ber. Akad. 
Berl. 1916, 332.) untersucht worden, eine höchst 


Diese Stelle ist auffallend, weil sonst Lostage 30 verdienstliche Arbeit. Der Prüfung der E. auf 


im Altertum nur solche sind, die der Gliederung 
des Jahres dienen. Man sieht ohne weiteres, wie 
aus der Theorie des änsonualvew die Lehre von 
den Lostagen erwachsen konnte; beitragen 
mochte zu dieser Entwicklung die Lehre, daB 
die Zeichen am Mond jeweils abschnittweise 
gelten (Arat. v. 805ff., de signis 8). 

VI. Wert der E. Die Frage nach dem 
Wert der in den Kalendern verzeichneten E. auf- 


ihren Wert stehen große Schwierigkeiten ent- 
gegen. Die Parapegmatisten haben an verschie- 
denen Orten beobachtet, der Überlieferung nach 
nicht einmal jeder einzelne nur an einem Ort; 
davon lassen die späten Sammlungen, in denen 
die Auförnsmen unterdrückt sind, überhaupt 
nichts mehr ahnen, aber auch die besseren Zeu- 
gen machen keinerlei Angaben darüber, welche 
E. (oder auch Phasen) etwa des Eudoxos sich auf 


zuwerfen, ist man sehr wohl berechtigt. Bezüg- 40 Sizilien, welche sich auf Kleinasien beziehen. 


lich des „Systems“ ist die Antwort leicht zu 

geben. Die Jahreszeitgrenzen im allgemeinen 

sind durch die natürlichen Verhältnisse Griechen- 

lands oder vielmehr der Mittelmeerländer ge- 

geben und in vorwissenschaftlicher Zeit so fest- 

gelegt, wie sie in den Kalendern auftreten, wo- 

bei ein Problem eigentlich nur die so uneinheit- 
Plinius: 

Italien 

(Italien, Sizilien Ptol.) 

Attika und Kykladen 

Makedonien und Magnesia, Thrakien 

Ägypten und Phönikien, Kypros, Kilikien 

Böotien mit Lokris, Phokis und Umgebung 


Hellespont mit Chersones und Gegend 
bis zum Athos 


Ionien, d. h. Asien und zugehörige Inseln 

(Kos Ptol.) 

Peloponnes mit Achaia und griechischer Westen 
Assyrien, Babylonien 

(Bithynien Ptol.) 


Wohl möglich, daß auch im Original seines Para- 
pegmas darüber nichts gesagt war. Wir besitzen 
zwei Listen topographischer Art, die sich weithin 
ergänzen, bei Ptolem. phas. p. 275 W. (vgl. auch 
c. 8 p. 208, 17) und Plin. n. h. XVII 214 
p. 322 W., erstere nach Autoren, letztere nach 
Ländern geordnet. Es ergibt sich die Liste: 


Ptolemaios: 
Caesar [d.h.Sosigenes, s. u. S. 193,17]; (auch Plin.) 
Konon, Metrodoros, Eudoxos. 
Meton, Euktemon. 
Meton, Eyktemon, Demokrit. 
Aiyóauo (nac uir Ptol). 
Philippos. 


Kallippos [Zweifel daran s. Suppl.-Bd. IV 
S. 1433, 56]. . 


Eudoxos. 

Dositheos. 

Philippos (Peloponnes). 2 
Chaldaei. = 

Hipparch. 
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Unberücksichtigt bleiben das westliche Mittel- 
meergebiet und die Kyrenaika. Man darf anneh- 
men, daß beiden Listen eine Überlieferung zu- 
grunde liegt; nur aus Plinius’ Angaben im eigent- 
lichen Parapegma n. h. XVIII 234ff. ist zu 
schließen, daß seine Vorlage entweder Einzel- 
parapegmen oder doch Lokalangaben bot (er 
selbst bringt freilich aus Asien und Boiotien nur 
spärliche Angaben, aus Makedonien nichts, für 
den Peloponnes mag der einmal erwähnte Philip- 
pos eintreten; Hipparch fehlt bei ihm ganz [Stel- 
len p. 359£. W.]). — Die hier genannten Perso- 


nen sind alle als Parapegmatisten auch sonst be- - 


kannt (trefflich unterrichtet in Kürze über sie 
alle Wachsmuth? LVIIM.; in der RE. s. 
— neben Euktemon und Kallippos — Caesar 
Bd. X S. 266; Sosigenes, den vermutlichen Ver- 
fasser seines Parapegmas, Bd. IITA 8. 1154; 
Dositheos Bd. V $. 1608; Hipparch Bd. VIII 
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tie gefordert waren, einen schätzbaren Vorrat 
von Beobachtungsmaterial bergen. Die Entstehung 
wie die verhängnisvolle Weiterentwicklung zeigt 
unverkennbare Ähnlichkeit mit dem Hundert- 
jährigen Kalender, dessen Geschichte Hell- 
mann III 15ff. geschrieben hat. Die Verallge- 
meinerung lag bei der schon S. 191, 38 betonten 
verhältnismäßig großen Regelmäßigkeit, mit der 
sich gewisse meteorologische Erscheinungen in 


10 Griechenland wiederholen wie der Eintritt der 


regenarmen, vielerorts regenlosen Periode, dann der 
Etesien, der ersten Herbstregen, nahe genug. 
Aber ehrliche Beobachter machen Vorbehalte wie 
noMayijı, Ós tà nolla, ws Eni tò nöd, udlora, 
viore. In besonders ausgedehntem Maße tut das 
Demokrit, namentlich gerne mit der verbalen 
Formel gıAst, was schon M. C. P. Schmidt 
Philol. XLV (1886) 294 gewürdigt, Pfeiffer 
93, 1 sehr mit Unrecht angefochten hat. Ja diese 


S. 1671; Konon Bd. XI S. 1339; Meton Bd. XV 20 auch sonst als demokriteisch belegte Formel (s. 


S. 1464; Metrodoros s. u. s. v.). Mit welchem 
Rechte Plin. n, h. XVIII 312 noch Parmeniskos 
und einen Kriton (s. Bd. XI S, 1935) nennt, ist 
nicht auszumachen; ihre E., die der Chaldäer bei 
Columella und Plinius, des Kalaneus in Mil, II 
lassen wir ohne Nachteil beiseite. 

Aber auch sonst kann keine Rede davon sein, daß 
wir irgend eines der Einzelparapegmen lücken- 
oder gar fehlerlos herstellen können, auch nur 


Vorsokr.5 Ind.) ist u. a. ein Beweis für die Echt- 
heit seines Parapegmas, deren Anzweiflung durch 
M. Wellmann nicht die Verewigung ver- 
diente (Vorsokr.5 142): das Parapegma nennt 
kein Gestirn, das nicht auch bei Euktemon vor- 
kommt, und das von Böückh glücklich herge- 
stellte &Aoyyos zemo» (so, a. Adjektiv) ist durch 
die Inschrift Syll.3 1013, 12 neuerlich als echt 
altionisch erwiesen. Euktemon ist bei weitem 


bezüglich der E. (s. o. S. 186, 28). Wie auch die 30 nicht so vorsichtig wie Demokrit, aber wenn er 


beiden Hauptsammlungen voneinander abweichen, 
zeigen für die ältesten Parapegmatisten Böckhs 
Tafeln auf den ersten Blick, — und Columella 
und Plinius hellen die Widersprüche selten auf. 
Bei P stößt man auch auf Doppelangaben, und 
solche kommen gelegentlich auch sonst heraus, 
wenn man die Quellen kombiniert. Gleichwohl ist 
auch das bescheidene Maß von Klarheit über die 
Zeugnisse, das möglich ist, nicht zu gewinnen, 


zum 80. IV. G eödla (A) dei vorlas Üdarı (P vyys- 
ula Ñ »voros, waxds) zur Wahl stellt, wenn er 
zum 7. II. G £&pvgor oa zveiv, zum 22. I. G P, 
zum 13. III. P bei Bemerkungen über Vogelzug 
das nämliche vorsichtige ög« c. Inf. anwendet, 
so zeigt sich im Grunde die gleiche Gesinnung. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man sich die 
Originale, die älteren zumal, viel weniger apo- 
diktisch in ihren Aussagen vorstellt als die 


wenn man sich nicht die Einzelparapegmen aus 40 Sammlungen. 


allen Quellen zusammenstellt. Hellmann (II 
149) hat sich der Mühe für G P und Lyd. de 
mens. unterzogen, aber leider nur ein Teilstück 
für einen Monat (am Schluß des Bandes) und das 
Parapegma des Demokrit (II 150f.) abdrucken 
lassen. Nicht nur für die Prüfung des Wertes der 
E., sondern für die Analyse der Sammlungen 
würde die Veröffentlichung einer solchen Synop- 
sis von Bedeutung sein; ebenso für die im 


en 
liegende Frage des ‚Nachlebens‘ (s. u. S. 195f.). 50 


Geht man unbefangen an das Material heran, 
so merkt man in der Frühzeit noch eine gewisse 
Frische der Beobachtung und der Darstellung, 
aber auch erstaunliche Lücken. Da wird wie 
bei Hesiod auf den Vogelzug geachtet (zeAıdar, 
letivos), aber der jedem modernen Besucher des 
Gebietes auffallende, von Hesiod v. 448f. er- 
wähnte Zug der Kraniche fehlt. Wer im Winter 
in Griechenland gewesen ist (oder seinen Homer 
oder sonst einen Se 
daß Schnee dort gar nicht selten ist: von den 
älteren Parapegmatisten erwähnt ihn nur Kallip- 
pos, und er zu einem selbst für seine Gegend (s- 
o. S. 191f.) recht späten Zeitpunkt (25. III. G, 
26. IIL P). 

Aber gerade eine soiche auffällige E. recht- 
fertigt die Auffassung, daß die originalen Para- 
pegmen neben und über E., die durch die Theo- 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Hellmann hat eine Rekonstruktion des 
Gesamtbildes der Witterung, um zunächst von 
den älteren Parapegmatisten zu reden, bei Eukte- 
mon, Eudoros, Kallippos sowie bei Hipparch eini- 
germaßen möglich gefunden und II 152f. vor- 
gelegt, auf P aufbauend (G würde das Bild nicht 
verändern). Die Ergebnisse zeigen, daß zwischen 
den Kalendern recht merkliche Unterschiede be- 
stehen und daß keine unmöglichen Angaben ge- 
macht werden, wobei diejenigen des Kallippos ge- 
mäß der doch nicht unbedingt glaubhaften An- 

abe bei Ptolemaios (s. o, S. 191f.) nur auf den 
Hellespont bezogen werden. Hellmann erklärt 
aber am Schluß (II 166), die Untersuchung habe 
ihm die Erkenntnis gebracht, daß er ‚die in den 
Parapegmen enthaltenen Witterungsangaben und 
die ihnen zugrunde liegende Beobachtertätigkeit 
bislang zu boch eingeschätzt habe‘. Seine erste 
Untersuchung hatte den Alyönrı des P ge- 


hriftsteller gelesen hat), weiß, 60 golten, was s:hon dadurch nahegelegt war, daß 


wir für sie das Doppelte an E. haben als für den 
nächst stark vertretenen Eudoxos (TI 149). Es 
ergab sich, daß das Witterungsbild, das sich 
aus P ergibt, den tatsächlichen Verhältnissen 
Ägyptens in keiner Weise entspricht. Boll hat 
Berl. Phil Woch. 1916, 708 diese Arbeit an- 
gezeigt und durch den Hinweis auf den mög- 
licherweise kompilatorischen Charakter und astro- 
7 


tvo Dpiscmnasial {vy ert) 


logische Einflüsse die Merkwürdigkeit des Ergeb- 
nisses einigermaßen zu erklären versucht. Die 
Lösung dürfte in anderer Richtung zu suchen 
sein. Auch Plinius (s. o. S. 191) kennt ja ein 
Ägypterparapegma und gibt daraus 12 Phasen, 
leider mit nur 4 E.; auch hat er für eine volle 
Jahreshälfte, Oktober bis März, nur eine einzige 
Angabe, zum 5.1. Die Vergleichung der E. mit P 
ergibt kein sicheres Ergebnis bezüglich des Ver- 
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haben und in die Neuzeit weiterwirken. Wieder 
ist es Hellmann, der in einsamer Forscher- 
arbeit der Frage nachgegangen ist, wie die Über- 
mittlung sich vollzogen hat. Er hat viel Mate- 
rial für derartige Untersuchungen bereitgestellt, 
vor allem in den ‚Neudrucken von Schriften und 
Karten über Meteorologie und Erdmagnetismus‘ 
(1893—1904), bes. nr. 1. 5 (Bauernpraktik). 12. 
13. 15. Die Bibliographie hat er sehr bereichert 


hältnisses der Ägypter des Ptolemaios und des 10 durch die II nr. & der Beiträge veröffentlichte 


Plinius. In der Angabe über das Ende der Etesien 
weichen sie weit voneinander ab (P 81. VIIL, 
Plin. 16. IX.); aber darin herrscht auch sonst 
in der Uberlieferung eine Verwirrung, die unlös- 
lich scheint (s. Bd. VI S, 714, 57). Dagegen trifft 
man bei P und Plinius, allerdings zu verschie- 
denen Tagen (P 8, I, Plin. 18. IV.), auf eine 
Ausdrucksweise, die in der ganzen. Parapegmen- 
literatur. nur bei den AÄgyptern sich findet: 


Abhandlung über ;die Wettervorhersage im aus- 
gehenden Mittelalter‘, deren besonderes Verdienst 


“die Darstellung der Vermittlerrolle der Araber 


ist; die Bauernregeln hat er behandelt S.-Ber. 
Akad, Berl. 1923, 148f. Von aHem Anfang an 
hat Hellmann auf die Abhängigkeit der gan- 
zen astrometeorologischen Literatur von antiker 
Lehre geachtet (s. besonders die Einleitung zu 


Neudrucke 5) und sie noch für die Bauernregeln ` 


Zeinalvsı xatù yiv xal xarà Ödlaooav und sidus 20 a, O. 1598, bestimmt behauptet. Die innere Ver- 


... terra marique infestum, Ein Zusammenhang 
zwischen den beiden Agypterparapegmen ist also 
vorhanden. Nun umfaßt aber die ‚Aegyptus‘ des 
Plinius auch Phoinikien, Kypros, Kilikien, d. h. 
das östliche Mittelmeerbecken, soweit seine Rand- 
gebiete im 3. Jhdt. in der Zeit der größten Aus- 
dehnung der Ptolemäermacht von Agypten be- 
herrscht wurden. Der Ausdruck des Ptolemaios 
in den Phaseis ¿rýoņoav mag’ uiv ist also zu 


wandtschaft liegt zutage, die Abhängigkeit ist 
kaum anzuzweifeln; aber den Weg der Übermitt- 
lung im Einzelfall aufzuzeigen, wird, auch wenn 
wir noch mehr mittelalterliche Texte — natürlich 
auch von außerdeutschen Gebieten, wie aus dem 
von M, Förster seit langem daraufhin durch- 
forschten, für die eigentliche Lostaglehre aber 
auffallend unergiebigen England — kennen, eine 
sehr schwierige Aufgabe bleiben. Diese großenteils 


eng, und die Prüfung müßte wiederholt wer- 30 wild wuchernde Literatur ist in ständigem Wan- 


den. Hellmann hat II 156ff. auch die spä- ° 
ten Kalender des Columella, Polemius Silvius, 
Aetios, II 160ff. den des angeblichen Clodius 
Tuscus (bei Lyd. de ost. p. 117. W.) geprüft, 
lauter Arbeiten, deren kompilatorischer Charak- 
ter auf der Hand liegt. Es ist dabei etwas zu 
gekommen, was dem Philologen befremdlich, aber 
doch woh! sichere Erkenntnis ist: auch solche 
Kompilationen zeigen gelegentlich Zutaten aus 
eigener Beobachtung, 
das‘ Ergebnis bei Clodius Tuscus oder, richtiger 
gesagt, bei der reichsten Fassung des in Gr. Kal. - 
IV in mehrfachen Brechungen nachgewiesenen 
und dort in den kürzeren Fassungen veröffent- 
lichten volkstümlichen Kalenders. Die Witte- 
rungsangaben, insbesondere die über die Winde, 
passen auf Konstantinopel sehr gut. Neben einem 
überkommenen E.-Bestand, den schon Wachs- 
muth im Apparat nachweist und den natürlich 


auch Hellmann anerkennt, lassen sich zahl- 50 


reiche neue und selbständige Witterungsangaben 
feststellen (S. 163). Schon daß sechsmal Schnee- 
fall verzeichnet wird, der auch bei den Späten, 
Columella, Polemius Silvius, nur spärlich ver- 
zeichnet wird, zeigt das. Da die Angaben größ- 
tenteils in den Kurzfassungen Gr. Kal. IV wie- 
derkehren, sind sie zum Kernbestand des Kalen- 
ders zu zählen. Ausgestorben ist also die Sitte 
des Beobachtens auch am Ende des Altertums — 


Lydos gehört in die Zeit Iustinians — keines- 60 


wegs. — Daß auch andere späte Sammlungen eine 
gewisse, freilich zum Teil unerfreuliche Indivi- 
dualität aufweisen, ist schon o. S. 181, 66 ge- 


VI. Nachleben. Lydos und Aetios von 
Amida gehören zeitlich schon in den Bereich des 
Mittelalters. So ist zu erwarten, daß sich die 
Wetterkalender durch diese Epoche fortgepflanzt 


del, und vor allem: sie ist nur zum Teil eine 
Tochter der Antike und zu einem noch geringe- 
ren Teil derjenigen antiken Tradition, die uns 
hier angeht, der astrologiefreien Wetterkunde. 
Astrologie mischt sich bekanntlich schon im 
Altertum ein (Röhr und Pfeiffer bieten Be- 
lege genug); auch Ptolemaios in- den Phaseis ver- 
leugnet den Astrologen nicht, wenn er in der 
Einleitung c. 7 p. 207, 21f. W. von der Ein- 


. Am überraschendsten ist 40 wirkung des Mondes und der fünf Planeten auf 


den Ablauf der kalendarischen .E. redet (s. o. 
S. 178, 30). Nicht weniges Christliche kommt 
hinzu, dies verhältnismäßig leicht auszuscheiden, 
weiter aber, sehr schwer faßbar, ein nationales 
Element und zuletzt doch auch hie und da etwas 
aus eigener Erfahrung des Kalendermachers, 
Aber man kann immerhin derzeit die Frage 
im großen beantworten, was an den Leitgedanken 
mittelalterlicher Wetterregeln sich als antikes 
Traditionsgut erweist. Man darf als solches die 
Ansicht von der bevorzugten Bedeutung gewisser 
Tage für die Wetterwende in Anspruch nehmen, 
bei uns im Norden tatsächlich eine noch viel 
weniger sichere Sache als im subtropischen 
Klima. Von unserem Klima aus kommt man wohl 
auf Perioden vorwiegender Eigentümlichkeit 
(Kälte im Februar, Regen im Juni) und Früh- 
und Spätgrenzen etwa für Schneefall und Nacht- 
fröste, aber nicht auf bestimmte Grenztage. Eben 
dieser Unsicherheitsfaktor wird es begünstigt 
haben, daß die Lostage — mit starken örtlichen 
Unterschieden allerdings — zu einer ungeheuer- 
lichen Zahl angewachsen sind. In der sorgsamen 
Zusammenstellung von E. Kaserer (Fort- 
schritte d. Landwirtschaft I [1926] 582) sind es 
ihrer 129, Böhm Handwörterb. d. dtsch. Aber- 
glaubens V 1413 nennt immerhin 64. Also etwa 
jeder dritte bis fünfte Tag gilt irgendwo als Los- 
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tag. Man würde mit diesem Material so ziemlich 
jeder antiken E. einen Lostag gegenüberstellen 
können — und damit gar nichts beweisen. Geht 
man aber auf die ältesten Drucke zurück,so hat man 
in der so ungeheuer erfolgreichen Bauernpraktik 
eine Kompilation übelster Sorte vor sich, die an 
eigentlichen Lostageu wahrscheinlich zu wenig 
bietet und mit der durchgehenden Berücksichti- 
gung der beweglichen Feste der christlichen 
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der‘, hrsg. von Frz. Boll, sind zitiert Gr. Kal. 
I—V (S.-Ber. Akad. Heidelberg, Phil.-hist, Kl.: I 
Boll Antiochos, 1910, 16. Abh.; II ders, Die 
Quintilier, 1911, 1. Abh.; IA. Rehm Eukte- 
mon, 1913, 3. Abh; IV L. Bianchi Clodius 
Tuscus, 1914, 3. Abh.; V H. Vogt Claudius 
Ptolemaeus, 1920, 15. Abh.). ° 

Bearbeitungen: A. Böckh Über die vier- 
jährigen Sonnenkreise der Alten, vorzüglich den 


Kirche ein von vornherein der Antike fremdes 10 Eudoxischen, Berl. 1863 (= Böckh). E. Pfeif- 


Element hereinbringt; und wenn die Datierung 
auf die Tage der Heiligen eine in den katholi- 
schen Teilen Deutschlands noch heute geübte 
Selbstverständlichkeit ist, so haben auch bei den 
festen Data die Marientage, bevorzugte Lostage, 
Neues hereingebracht oder vielleicht alte E. unter 
zeitlicher Verschiebung an sich gezogen. Für die 
Vergleichung kommt noch eine schwere Unzu- 
träglichkeit hinzu (s. darüber auch Handwörterb. 


d. dtsch. Abergl. V 1414f.). Da der julianische 20 


Kalender bis zur gregorianischen Reform allmäh- 
lich um zehn Tage zu viel gezählt hatte, müßte 
man eigentlich für jeden Lostag die Zeit seines 
Aufkommens ermitteln und seinen Abstand von 
den wahren Jahrpunkten feststellen, um ihn etwa 
mit Columella oder Plinius vergleichbar zu 
machen. So ist es vielleicht schon zuviel behaup- 
tet, wenn man sagt, es habe den Anschein, als 
ließen sich für die Tage der Jahreszeitpunkte des 


fer Studien zum antiken Sternglauben, Lpz. 1916 
= Ztrogea I (= ‚Pfeitfer), G. Hell- 
mann Beitr. zur Gesch. der Meteorologie II. II, 
Berl. 1917. 1922 = Veröffentlichungen des 
Preuß. Meteorolog. Instituts nr. 296. 315 (= 
Hellmann II II), A. Rehm im Epitymbion 
Swoboda, Reichenberg 1927 (— Epit. Swob.). 
J. Röhr Philol. LXXXII (1928), 259. (= 
Röhr). [Albert Rehm.] 

Episkepsis, Mit önioxeyıs wurde im griechi- 
schen und römischen Ägypten die Besichtigung 
von Fruchtland bezeichnet,. wie sie zur Evident- 
erhaltung des Katasters fast Jahr für Jahr statt- 
fand. 

Seit frühen Zeiten der ägyptischen Geschichte 
brachten es die jährlichen Nilüberschwemmungen 
mit sich, daß die Grundstücke regelmäßig neu 
vermessen und auf den Bewässerungsgrad geprüft 
werden mußten. So berichtet Herodot. II 109 für 


römischen Bauernkalenders und des Kalenders 30 die Zeit Sesostris’ III. (1887—1849 v. Chr.): sè ôé 


Caesars Entsprechungen in unsern Lostagen fin- 
den. Beachtung der Sommer- und Winterwende 
ist greifbarer, während bei den Gleichen die 
Sache schon wieder unsicher wird. Tröstlich ist, 
daß auf griechischem Gebiet der Übergang vom 
Antiken zum Christlichen sich sozusagen vor un- 
sern Augen vollzieht: in den Geop. findet sich 
in dem nämlichen Kapitel, das Demokrit zitiert, 
am Schluß eine Bemerkung über die ‚vierzig 


tivos roð xÄngov ó norauds ti nagklorro, EAdiov äv 
mgös abröv ońuoawes rò yeyevnuévov, 6 66 Eneune 
Tobs Ènioxepouévovs xal dvanergnoorras dag Eido- 
owy 6 yõgos yéyove, önws toð Aoınoü xatà Adyor 
tije tetrayuévns ånopooñs reAkoı. Ahnliches er- 
zählen Strab. XVII 787 und Diod. I 81, 2. Aus 
der Zeit Thutmosis’ IV. (ca. 1415 v. Chr.) ist in 
einem thebanischen Grabe ein Relief erhalten, das 
Landmesser auf dem Wege zur Arbeit zeigt 


Ritter als Lostag (I 5, 5), ein auch im Westen 40 (Wreszinski Atlas z. altäg. Kulturgesch. I 


viel beachtetes Datum. 

Nun ist Lostag und Lostag nicht gleich. Bei 
dem einen wird einfach eine Wetterwende er- 
wartet, der andere wirkt auf viele Tage (wie etwa 
bei uns die ‚vierzig Ritter‘ auf 40), wieder an- 
dere zeigen das Wetter auf entfernte Jahresab- 
schnitte hinaus an (wie namentlich die — nicht 
antiken, sondern doch wohl germanischen — 
Zwölfnächte von Weihnachten bis Dreikönig). 


Taf. 11). Aber erst für die Ptolemäer- und Kaiser- 
zeit sind wir durch Papyri über das Verwaltungs- 
mäßige der Episkepsis näher unterrichtet, 

Jeder xwuoygaunaress hatte für das ihm 
unterstellte Gebiet einen Kataster mit genauen 
Angaben über die Landklassen (feo& yñ, yñ pa- 
cıkıx usw.), Pächter, die Größe der Grundstücke, 
ihre Ertragshöhe, Fruchtarten und den Bewässe- 
rungsgrad. Da die Nilüberschwemmungen ver- 


Auch darüber hat Böhm (Handw. d. dtsch. Aber- 50 schieden ausfielen, war beinahe jährlich eine Über- 


glaub. V 1415ff.) eine knappe, gut unterrichtende 
Übersicht gegeben; auch Kaserer 582 macht 
Unterschiede. Die Entsprechungen aus der An- 
tike sind o. S. 190f. behandelt. In diesem Fall 
wird an der Übernahme des Prinzips von dorther 


. nieht leicht jemand zweifeln. 


Literatur. Sammlungen: Ioannis Lauren- 
tii Lydi liber de ostentis et calendaria Graeca 
omnia, ed. C. Wachsmuth2, Lpz. 1897 (zi- 


prüfung des Katasters durch E. notwendig. An- 
scheinend nahm in ptolemäischer Zeit der Komo- 
grammateus von sich aus die E. vor, ohne daß 
ihm droyoapal (s. u.) eingereicht wurden; denn 
für die Ptolemäerzeit sind bisher keine Deklara- 
tionen (droygapei) über Landbesitz zu belegen 
(Avogadro Aegyptus XV 132). Was für die 
römische Zeit belegt ist, daß nämlich durch die 
E. nieht nur der Bewässerungsgrad, sondern auch _ 


tiert der einzelne Autor mit p. ... W.); für das 60 Veränderungen in der Wahl der Fruchtarten 


der Isagoge des Geminos angehängte Kalenda- 
rium (Pseudo-Geminos — G) kommt noch die 
Ausgabe von C. Manitius, Lpz. 1898 (= M., 
nach dem zitiert wird), für Ptolemaios (— P) die 
für unsere Zwecke wegen des Fehlens der julia- 
nischen Daten fast unbenützbare von J. L. Hei- 
berg (= H.) in Claudii Ptolemaei opera ete. II, 
Lpz. 1907, in Betracht. Die „Griechischen Kalen- 


(BGU II 563—566) und Besitzerwechsel (P. Jand. 
136), überhaupt Veränderungen jeder Art fest- 
gestellt wurden, werden wir auch für die Ptole- 
mäerzeit annehmen können. 

In römischer Zeit geht der E. eine Apographe 
des Landbesitzers voraus. Diese Apographai sind 
offenbar nicht regelmäßig jedes Jahr eingereicht 
worden, sondern nur dann, wenn irgendwelche 
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Veränderungen eingetreten sind (Wilcken 
Grundz. 207). Die Angaben der Apographai ver- 
glich der Komogrammateus mit den Angaben des 
Katasters (Einl zu Wilcken Chrest. 236) und 
beantragte dann bei dem ozearnyds oder Baoıkızo- 
yoaunarevs die E. Zur E. selbst wurden èri- 
oxertas bestimmt, die sich vom Beginn des 
2. Jhdts. an nachweisen lassen (P. Brem. 2. 3. 
Oertel Liturgie 182/83). Zu diesem Amt — 


einem liturgischen Amte — wurden sdoynaoves 10 Amtsbezeichnung ó xedriorog ênitroonos noòs tais 


(wahrscheinlich von dem Epistrategen) heran- 


189—209 Delta 


Augustorum ducenarius episcepseos chorae in- CIL V 7870 = 
ferioris Dess. II 6762 
3. Jhdt. Anf. Heptanomia AdonAos Ayrwvivos å xgá(tioros) noòs tois èni- 
gx(épeow) P. Ox. VI 970 
209/10 Heptanomia Keledoi[o]s 6 xod[t]igros żnitoonos vv zveiov P. Hamb. 12, 12 — 
$ Sefaorõw] " Wilck, Chr. 235 
209/10 Heptanomia Kiavdos Alttavöoos ó xoľátoros èníi]roonos av P. Hamb. 12, 14 = 


[xleelilov Zepaorðv 
228 Heptanomia /AdgnA?Jıos Máčınoçs ó [x]odroros èniroonos 
noös tais Emion[ihpeow " 


232 Thebais 


tv »[oariorwr ... 
èmoxéfyeow] 


Literatur. Wilcken Grundzüge 176f. 206f, 
P. Gron. 2. P. Jand. 136. Del&age Les ca- 
tastres antiques, Études de Papyr. II 115, 118. 


A. Stein Epikrisis in Charisteria f. Rzach 176ff. 30 LX 9, 5) oder 43 als Provinz organisierte und in 
zwei Verwaltungsgebiete (Caesariensis und Tin- - 


[H. Kortenbeutel.] 
S. 553 zum Art. Erucius: 

6) Sex. Erucius Clarus starb im März 146 
im Amte (fasti Ostienses Not. d. scav. 1934, 256f. 
== Ann. épigr. 1936, 98). [Groag.} 

C. Eut (?). Synforianus, praepositus von 
Vexillationen, die Iuppiter unter Gallienus in 
Lycehnidus (Ohrid) eine Ara für das Wohl des 
Kaisers stiften (Vulić Spomenik Srpske Aka- 


XXX [1937] 352#.). Die Vexillationen stehen 
gleichzeitig unter dem Kommando des dux Aur. 
Augustianus (vgl. o. S, 72, 36). [B. Saria.} 
8. 1845 zum Art. Fabius: 

134a) Fabius Proculus, als Autor von Plin. 
n. h. ind. XII. XIII genannt. An der ersteren 
Stelle ist flauio überliefert, an der zweiten fabio; 
nur R hat flauio. Daß Fabius der richtige Name 
ist, beweist außer der Namensgestaltung die 


Existenz des F., Nr. 134, Die Frage wird dadurch 50 Gallienus Vater, der Kaiser Valerianus, führt ; 
gleichfalls ein Signum, Epit. de Caes. 32, 1 Li- 
cinius Valerianus cognomento Colobius, s. Stein | 


verwirrt, daß im Ind. VIII ein Procilius er- 
scheint, der in $ 4 für einen Vorfall bei Pom- 
peius’ Triumph angeführt wird (s. d.), und in 

81 ein Fabius. Aber dieser verdankt seine 
xistenz einer Verschreibung (das von der Vul- 
gata eingesetzte addit ist sinngemäß). Der in 
den botanischen Büchern benutzte F. Proculus 
ist von Procilius zu sondern; da er im Tex; 
nicht erwähnt wird, so läßt sich nichts über ihn 


Wahrscheinlichkeit spricht) zu den von Plinius 
direkt benutzten jüngeren Autoren gehört. Die 
Erörterung der Frage bei H. Brunn De aucto- 
rum indicibus Plinianis (Bonn 1856) 21 ist über- 
holt. [W. Kroll.] 
S. 1958 zum Art. Fadius: 

4a) M. Fadius Celer Flavianus Maximus, 

procurator Augusti pro legato (der Provinz Mau- 


Titus Claudius Demetrius vir egregius procurator 


xal ...Ju Maġiuov noös rais 


Flavius 200 


gezogen, die man aus anderen Bezirken nahm, um 
Beeinflussungen auszuschalten. 

Vom 3. Jhdt. ab tritt an die Stelle des Komo- 
grammateus, der gänzlich verschwindet, der Am- 
phodogrammateus (P. Jand. 136). Außerdem gibt 
es für die E. je einen kaiserlichen Procurator in 
jeder der drei Epistrategien, wie A. Stein nach- 
gewiesen hat (Charisteria für Rzach 176ff.). 
Stein hat insgesamt 6 Procuratoren mit der 


ènioxéyeow nachgewiesen 


Wilck. Chr. 235 


PSI IX 1066, 3 
Wilek. Chr. 41 
MI 14. 


retania Tingitana) im J. 44, Inschr. aus Volubilis, 
Compt. Rend. 1924, 77 = Ann. £pigr. 1924, 66. 
Da Kaiser Claudius Mauretanien im J. 42 (Dio 


gitana). einteilte (vgl. Cagnat L'armée Rom. 
d’Afr2 32. Weinstock Bd. XIV S. 2373), 
dürfte F. der erste procuratorische Statthalter 
dieser Provinz gewesen sein. [A. Stein.] 
S. 1971, 60 zum Art. Fallerius: 
3) Auf Gold- und Silbermedaillons mit pietas 
Faleri, Kaiser Gallienus und seiner Gemahlin Sa- 


e lonina, Babelon Rev. Num. franç. 1896, 397. 1 
demije LXXV [1933] 58 nr. 176. Saria Klio40 Gneechi Taf. 27. Cohen V3 492, 9. Webb į 


‘ Rom. Imp. Coinage V 1 p. 105; und auf ‚Anto- 


rinianen‘ des Gallienus mit virtus Faleri 
Cohen 468, 1325f. Voetter Atlas zu Gal 
lienus Taf. 28, 30. Webb 183 Taf. 2, 25 hat 
Kubitschek Num. Ztschr. 48 (1915) 166 als 
Signum des Kaisers aufgefaßt und mit dem 


Sondernamen des Kaisers Probus Equitius oder ] 


Aequitius (s. Stein Bd. VI s. v.) verglichen; 
s. auch Wickert Bd. XIII S. 352. Des Kaisers 


Bd. IV S. 483 und XIII S. 488. 
[W. Kubitschek }.] 
S. 2531ff. zum Art. Flavius: 


34a) Flavius Aper, v(ir) e(gregius), praepo- 


situs der beiden dakischen Legionen, V. Mac. und 


und XIII. Gem. (oder nur von größeren Abteilun- # 
i À gen derselben?), die in der Zeit des Gallienus in 

sagen, nicht einmal, ob er (wofür eine gewisse 60 Poetovio stehen und dort das sog. 3. Mithraeum i 
erneuern und in demselben eine Reihe von Weih- 1 
altären aufstellen. Von A. selbst die große Ara ` 
für das Wohl des Kaisers (mit kultisch interes- : 
santen Reliefs), ein Fragment und wohl auch die 3 
Ara pro sal{ute) officialium Apri praepositi legfio- 


num) V. M{acedonicae) et XIII. Gem(inae) Gal- 
lifenarum) mit Darstellung der Felsgeburt (Sa - 


ria Strena Buliciana 240. Abramié Poeto- i 


201 Flavius 


vio 184, Ritterling Bd. XII S. 1340. 1530. 
1722. Vulić Musée Belge XXVII (1923) 253ft. 
CIL IH Suppl. Jugoslav. 813. 316. 317). Viel- 
leicht identisch mit dem CIL HE 15156 (aus 
Aquincum) genannten praeses von Pannonia Inf., 
L. Flavius Aper (Bd. VI S. 2531 Nr. 34), und 
dem Script. hist. Aug. v. Numeriani 12f. ge- 
nannten Gardepraefect A., der Numerian aus dem 
Wege räumte, seinerseits aber von Diocletian ge- 
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torius Priscillus (Vicasius Sabidianus) war, Pap. 
Brem. 11, Z. 15f. 

184a) Flavius Studiosus, ó xoá(tioros) dror- 
x[ņtýs] von Ägypten im J. 199 und 200 n. Chr., 
Pap. Oxy. VI 899 = Wilcken Chrest. 361. 
Erhalten ist sein Name nur auf dem Verso dieser 
Urkunde Pap. Oxy. VI S. 225f., wo eine Epistula 
von ihm mitgeteilt wird, datiert änafyousvar) € 
des 8. Jahres des Septimius Severus = 28. Au- 


tötet worden ist (Bd. I S. 2697 Nr. 4. Prosop. 10 gust 200. Auf dem Recto sind zwei Petitionen 


Rom. I? 176). [B. Saria.] 

837a) Fi(avius) Apollonius, proe(urator) Au- 
giusti), qui fuit a pinacothecis, gestorben vor dem 
J. 158 n. Chr., CIL VI 10234 = D ess. 7213. 

46a) T. Flavius Asclepas, ¿xiroonos teooaga- 
xootis =: procurator quadragesimae (portuum 
Asiae) zu Ende des 1. oder im 2. Jhdt., Inschr. 
aus Lysias in Phrygien, Mon. Asiae min. ant. IV 
36, 113. 


allem Anschein nach an ihn gerichtet, die erste 
vom 6. Phamenoth des 7. Jahres (Z. 33) == 
2. März 199, die zweite vom 10.(?) Tybi des . 
8. Jahres (Z. 45) = 6. Jänner 200. Sein Name 
ist vielleicht auch zu ergänzen in Pap. Flor. II 
278 Kol. IV 26: Blaovip Zrfovöinoo ı® xpa- 
tlorp] aus dem Thoth des 12. Jahres — Sept. 
203, vgl. Arch. f. Pap. VI 216. Ebenso könnte 
mit ihm identisch sein der in der Inschrift von 


76 a) Flavius Domitianus, praefectus annonae, 20 Lambaesis CIL VII 18224 = Des s. 2415 ge- 


curator von Ostia, CIL XIV 5342. Dem Schrift- 
charakter nach nicht vor dem 3. Jhdt. n. Chr. 
82) Flavius Eudaemon, ô xgdroros Enitgonos 
(= vir egregius, procurator), Pap. Flor. 183. Das 
Schriftstück läßt sich jetzt genauer datieren, weil 
der hier genannte Strateg von Oxyrhynchos (Aure- 
lius Agathos Daimon) auch durch Mitteis 
Chrest. 198 und durch Pap. Merton 26, beide 
aus dem J. 274, bekannt ist, aber noch nicht als 


nannte Flavius Studiosus, vgl. D es s. III add, zu 
2415 S. CLXXVIIE. [Stein.] 
Fluchtafeln. Seitdem ich den Art. ‚Fluch‘ 
geschrieben habe, hat sich das urkundliche Mate- 
rial stark vermehrt. Ich trage zuerst nach die 
Behandlung des Fluches von J. Zingerle 
Heiliges Recht, Österr. Jahresh. 1926, 6—72 mit 
neuer Behandlung der Sühneinschriften aus 
Maionien, der Maionischen Tempelgerichtsbarkeit, 


Strateg, sondern als ¿ênyntýs und xoouņtýs von 30 des Profanrechts im Fluche. 


Oxyrhynehos. 

97) T. Flavius Glaucus aus Marathon, xote 
xai two xai Yildoopos, advocatus fisci (ånò 
ovynyogiðv zaniov), IG I/II? 3704 (= IG II 
712a), um die Mitte des 3. Jhdts. n. Chr., ist 
nicht identisch mit Glaukos Nr. 39 (Bd. VII 
S. 1420f.). Er scheint ein Enkel des (Flavius) 
Glaucus, Procurators von Cypern (ôs @gıoros Erüxdn 
innnav, Budinv Kúngov Enıroontaw), IG IJIIE 


Der Zahl nach ist der bedeutendste Zuwachs 
erfolgt in den Bleitafeln mit Verfluchungen. 
‚Die Fluchtafel unterscheidet sich von dem ge- 
wöhnlichen Fluch durch die Verknüpfung mit 
dem Bindezauber durch die Anrufung der unter- 
irdischen Götter und dadurch, daß sie sich stets 
gegen- einen anderen richtet‘ (R. Wuensch). 
Sie begegnen uns zuerst in Attika seit dem Ende 
des 5. Jhdts. v. Chr.; vgl, die erste große Samm- 


3662 zu sein. Ein Sohn dieses Proeurators war 40 lung von R. Wuensch Defixionum tabellae 


der Philosoph Kallaischros (IG II/II? 3709. 3763 
== IG IN 757. Philostr. vit. soph. II 11, 1), des- 
sen Sohn der Senator Flavius Dryantianus war, 
IG I/II 2208 (= IG II 1177), Z. 8. 3763; vgl. 
das Stemma IG II/III? S..168 (zu nr. 3709). 
128a) M. Flavius Marcianus Ilis(s)us, M. f., 
proc(urator) monetae Augustorum, proc. aquarum 
urbis, proc. annonae [Ostis] CIL XIV 4451 (Ostia). 
Nach den Buchstabenformen aus der zweiten 


Atticae 1897. Appendix zu Inscriptiones Atticae, 
Über die frühere Beschäftigung mit den Blei- 
tafeln vor Wuensch vgl. die Angaben von 
K. Preisendanz Die griechischen und latei- 
nischen Zaubertafeln, Arch. f. Pap. IX (1930) 
119f. Schon 1898 gab Wuensch Sethianische 
Verfluchungstafeln aus Rom heraus, also römische 
Tafeln, teils lateinisch, teils griechisch verfaßt 
(die Mehrzahl). Es folgten Neue attische Fluch- 


Hälfte des 2. Jhdts. n. Chr., daher schwerlich 50 tafeln, herausgegeben von E. Ziebarth, GGN 


es mit Fl. Marcianus (o. Bd. XIV S. 1511 
Nr. 7). 

146a) Flavius Philoxenus, Epistrateg der 
Thebais zu der Zeit, als Apollonius Strateg im 
Apollonopolitischen Gau war, zu Anfang der Re- 
gierung Hadrians, vielleicht auch schon unter 
Traian, 117—118 n. Chr. Als xedtorog èniotgá- 
tnyos ist er genannt in Pap. Brem. (= Wilcken 
Abh- Akad. Berl. 1936, 2) 37, wo eine dmıoroin 


1899, 105—135. 1904 A Audollent Defix. 
tabellae quotquot innotuerunt ... praeter Atticas 
Paris, enthaltend 305 (103 lateinische) Num- 
mern, davon 65 vorher von Wuensch ediert, 
121 von anderen, dann von Wuensch wieder- 
holt, 14 von Audo!lent selbst neu verglichen, 
endlich 59 neue von Audollent zuerst ver- 
öffentlichte Tafeln. Weitere Sammlungen, auch 
von einzelnen Tafeln, aufgezählt bei Preisen- 


von ihm zitiert wird; 6, wo er als änsored(myos) 60 danz 121f., welcher die vollständigste Biblio- 


®nßalöos erwähnt und ein Schreiben von ihm an 
den Strategen Apollonius mitgeteilt ist. Gemeint 
ist er auch in Pap. Brem. 11 Z. 36f. (toö xoa- 
tiorov Eruorparnyov); 18 Z. 6 (tod dniorgarmyov); 
28, Z. 21 (r ènorearhyæ). Desgleichen ist der 
im P>p. Giss. I 10 Z. 18 (vgl. S. 160) erwähnte 
ruiorgärnyos im J. 118 gewiß niemand anderer 
als F., dessen unmittelbarer Vorgänger (M.) Ar- 


hie der F. gibt in geographischer Anord- 
As: auch über ihre Sprache, Grammatik, 
W. Rabehl De sermone defixionum Atticarum, 
Diss. 1906, u. a. 

Neuen Zuwachs an Tafeln brachte 1934 
E. Ziebarth Neue Verfluchungstafelin aus 
Attika, Boiotien und Euboia, S.-Ber. Akad. Berl., 
Phil.-Hist. KL, 1934, XXXII, mit einem kur- 
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zen kritischen Anhang zu Tafeln von Wuensch 
und Audollent, im ganzen 30 Nummern, 
teils attische, 2 gegen Kallistratos, Prozeßflüche 
4f., 1 aus der Zeit des Demosthenes, n. 25 aus 
dem 2. Jhdt. n. Chr., teils boiotische, teils 
eretrische. 

Zahlreiche neue Bleitafeln wurden bei den 
amerikanischen Ausgrabungen auf der Agora ge- 
funden, vgl. Hesperia V 1986, 43f. G. W. El- 


derkin An Athenian maledietory Inseription 10 


on Lead VI 1987, 382f. Two curse inseriptions. 
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Über alle weiteren, an anderen Orten auf- 
bewahrten EinzeNafeln vgl. die Bibliographie von 
Preisendanz, über die Tafel von Amorgos 
s. J, Zinger le 67t. Über die in Italien und in 
Africa gefundenen F. s. Preisendanz 133f. 
Eine nete platte Bleifigur (envoütement) mit 
Fluch aus Karystos gab heraus L. Robert 
Collection Froehner I (1936) 17 nr. 13. S. auch 
Art. Defixio Bd. IV S. 2373. 

[Erich Ziebarth.] 


Zum siebten Bande. 


S. 430 zum Art. Gabinius: 
14 a) [Gabinius] Asper, L. f., aus der Tribus 


Teretina, /pr]oc(urator) Aug(ustorum) CIL X 4860 20 


(Venafrum). Diese Inschrift (und CIL X 4861 — 
Dess.. 1136) gestattet uns, die Familie durch 
drei Generationen zu verfolgen. Sein Vater L. 
Gabinius Cosmianus war Offizier des Ritterstan- 
des, a militüis, und zwar unter anderm trib(unus) 
leg(ionis) VI.... (CIL X 4860), außerdem ponti- 
t(ez) und pat(ronus) col(oniae) von Venafrum, der 
Heimat dieser Familie, Asper selbst hat schon die 
procuratorische Laufbahn betreten und heiratete 


die Tochter eines Senators, des M. [Olfaudius)] 50 


Macrinius Vinder Hermog[e]nianus, und der La- 
beria Pompeiana, sein Sohn [@Jabinius Vindex 
Pompe[ianus] ist sonst nicht bekannt, dürfte aber, 
wenn er länger gelebt hat, in den Senatoren- 
stand aufgestiegen sein. Die Augusti, deren Pro- 
eurator Äsper war, sind allem Anschein nach 
Severus und Caracalla. [Stein.] 
Gartibulum statt des bei Varr. L L V 125 
überlieferten cartibulum hat Mau, zuletzt Pom- 
peji?, Anhang 43, aus der varronischen Erklä- 
rung des Wortes a gerendo cartibum, unde carti- 
bulum post dictum hergestellt. Weder G. noch 
cartibulum kehrt in der antiken Literatur sonst 
wieder. Nach Varro ist unter G. ein rechtecki- 
ger, steinerner Tisch, mit einem Fuß, für Gefäße 
zu verstehen. Tische dieser Art hätten zu seiner 
Jugendzeit (um 100 v. Chr.) in vielen Häusern 
beim Compluvium gestanden. Sie müssen also, 
als er sein Werk schrieb, bereits aus der Mode 


gekommen sein. Mit dieser Stelle bei Varro hat 50 


E. Pernice Hellenistische Tische (= Die hel- 
lenistische Kunst in Pompeji V) 9 einen Typus 
von tuffzeitlichen Tischen aus Pompeji in Ver. 
bindung gebracht, der im Äußeren der varroni- 
schen Beschreibung des G. entspricht, auch im 
Laufe des 1. Jhdts. v. Chr. unmodern geworden 
ist, wie das Varro von den G. überliefert, Man 
kann mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen, 
da es sich bei diesem pompejanischen Tischtypus 


Die Füße der Tische haben die Form eines recht- 
eckigen Pfeilers. Sie sind teils glatt, teils nur 
auf der einen Langseite, seltener auf der einen 
Langseite und den beiden Schmalseiten geriefelt, 
waren also wie die Tischplatten nur auf die Vor- 
deransicht berechnet. Offenbar. haben die Tische 
mit einer Langseite an einer Wand gestanden. 
Daß ihre feinen Proportionen, die Profile und 
Löwenköpfe, nicht zuletzt ihre dekorative, ja 
elegante Art im allgemeinen ein griechisches 
Formempfinden späthellenistischer Zeit widerspie- 
geln, hat schon Pernice angedeutet. 

Eine abweichende Anschauung von G., die 
aber der varronischen Beschreibung des carti- 
bulum nicht gerecht wird, vertraten Mau Pom- 
pejit 238 und H. Blümner Röm. Privatalter- 
tümer 34f. Vgl. auch Daremb.-Sagl, I 2, 929 
s. Cartibulum. [Reinhard Lullies.] 

Gavius Apicius, häufig nur Apicius genannt, 
nach dem berüchtigten Schlemmer aus der Zeit 
des Marius (Athen. IV 168b; vgl. Bd. I 
S. 2802); eigentlich M. Gavius, ein Liebling des 


40 Seianus (Tac. ann. IV 1, Cass. Dio LVII 19, 5). 


Viel Anekdoten über G.; Apion verfaßte sogar 
ein Buch über seine Schlemmerei: (Athen. VII 
294f.). Vgl. Friedländer IIIS 19. 40 und 
I 274. Sen. dial. XII 10, 9. Cass. Dio LVII 
19, 5. Athen. I 7a. Suid. s. Anixios. Auf seinen 
Namen geht auch ein Buch über Kochkunst, vgl. 
Bd. III S. 1254, 64. XI S. 978. Schanz- 
Hosius II 791£., wo auch alle neuere Literatur 
zu finden ist. [Fiehn.] 
I év äpsoeı. Im ptolemäischen Ägypten 
bestand in der 2. Hälfte des 2. Jhdts. der gesamte 
Grund und Boden, der ausschließlich Eigentum 
des Königs war, aus facisi y und yi èv åpéoei 
(P. Tebt. 27, 54 [113 v. Chr.]). Die Bao yì 
ließ der König selbst bewirtschaften, die y7 v 
dpeseı dagegen war anderen zur Bearbeitung 
überlassen (= åpıévaı). Wie verschiedene andere 
Tebtunis-Papyri zeigen, bestand die yñ & åpéosı 
aus ieod yñ, xAngovgıen yi, Idiöxentos yi (P 


7 y7 E. 
um das G. handelt. Die Platten dieser Tische be- 60 Tebt. 5, 89, 110 [118]; 63, 3 [116/15]; 82, 2 


stehen aus Travertin oder Marmor, sind etwa 
0,70—1,30 m lang und etwa halb so breit bei 
einer mittleren Dicke von 0,06 m. Die eine 
Langseite und die beiden Schmalseiten sind profi- 
ert, während die zweite Langseite nur leicht 
abgerundet ist. Außerdem ist die profilierte Lang- 
seite oft mit zwei kleinen plastischen Löwen- 
köpfen in der Art von Wasserspeiern verziert, 


[113?}) und wahrscheinlich auch aus der y7 &v ôw- 
oeär. Dieser Zusammensetzung der y7 év ågpéosi 
widersprach eine Stelle aus P. Par. 68, 177 
== UPZ 110, 177 (164), wo es heißt: tà xrývn ... 
Tà av vv Ev Apkosı xaè thv ieoà[v y]ewgyovv- 
tofv] xai tùv hony aäoav. Wileken glaubte 
diese ‚unvollständige Einteilung des Gesamt- 
bodens‘ übergehen zu können; er erklärte sie aus 
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der aufgeregten Art des Schreibers (Grundz. 8.271; 
UPZ 110 zu 177). Nun enthält aber ein neuer 
Tebtunis-Papyrus, P. Tebt. 705 (209) die An- 
gabe: magd zav Exdy[twr év ovvrdfsı?] xal ðw- 
gedı xal apeoeı yüfv]. Einmal bedeutet diese 
Stelle das älteste Vorkommen von y7 èv äaweorı, 
dann zeigt sie ebenso wie UPZ 110, daß im aus- 
gehenden 3, und beginnenden 2. Jhdt. die Bezeich- 
nung y7 èv àpéose noch nicht solch umfassender 
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fallen müssen, während die G. aber nur für Wein- 
und Gartenland nachweisbar ist. Und zwar werden . 
im 1./2. Jhdt. n. Chr. 50 Draehmen auf eine Arure 
Weinland (dureAov) und 25 Drachmen auf eine 
Arure Gartenland (ragdöeıoos) für die G. erhoben, 
Dazu kommt noch ein u (npoodaypapod- 
in Höhe von tış des Betrages. 
an ist es, daB in BGU 1896 (166 
n. Chr.), einer langen Liste von Wein- und Gar- 


Begriff war. Die Wandlung muß zwischen 164, 10 tenlandbesitzern mit Angabe der Größe des Grund. 


dem Jahre, aus dem UPZ 110 stammt, und 118 
liegen, da in dieses Jahr durch P. Tebt. 5, 89, 
110 die erste Erwähnung von y7 è» agp£osı als 
umfassendem Begriff fällt. . 

Aus dem 1. Jhdt. v. Chr, und aus der römi- 
schen Zeit finden sich. keine Erwähnungen von yä 
èr dpeosı, 

Literatur: Bevan A History of Egypt under 
the Ptol. Dyn. 145f. Rostovtzeff Stud. z. 


Gesch. d. röm. Kolonats 4—6. Wilcken Grund- 20 


züge 271. P. Tebt. III 705. [H. Kortenbeutel.] 

S. 1026 zum Art. Geminius: i 
15a) Geminius Modestus (gelesen wird sein 
Name lauewiov Modeorolov), ó xgd(moros) Ene 
ored(rnyos) der Heptanomia kurz vor dem 25. März 
207 n. Chr., Pap. Oxy. XVII 2131. Es ist kaum 
zweifelhaft, daß er der Vater des Prätoriers Ge- 
minius Modestus (o. Bd. VII S. 1026 Nr. 15) ist. 

[Stein.] 


Teouergia. Name für eine Steuer im ptole- $ 


mäischen und römischen Ägypten. Die Bezeich- 
nung ‘dieser Steuer legt an sich den Gedanken 
nahe, daß sie mit der Landvermessung (s. Art. 
Episkepsis in diesem Bande) in Zusammen- 
hang steht. Als Vermessungsgebühr fassen sie 
auch Grenfell und Hunt (Pap. Tebt. 15 
zu 59), Preisigke (Fachwörterbuch) und 
Cursehmann (Pap. Jand. VII 141 Einlei- 
tung). Nach der anderen von Wileken (Gr. 


stückes und der darauf liegenden Abgaben, nur 
einmal (Z. 356) die G. erwähnt wird. j : 

Den letzten sicher datierten Beleg für die G. 
liefert Ostr. Straßb. 155 aus dem J. 217. Es ist 
möglich, daß die G. ebenso wie die Apomoira 
(s. d.), eine andere Steuer auf Wein- und Garten- 
land im Verlaufe der durch die Durchführung der 
constitutio Antonina bedingten Änderungen ver- 
schwand. 

Literatur. U. Wilcken Gr, Ostr. I 
173—177. 813—319. Pap. Ryl. II S. 243—251. 
Cl. Préau x Ostr. Brookl. S. 68f. S. Wallace 
Taxation in Egypt from Augustus to Diocletian, 
Princeton 1938, 49—53. [H. Kortenbeutel.} 

Teoeyot. In Ägypten wurden in griechischer 
und römischer Zeit die Pächter von faor r7 
und von y čv àgpéocsi (s. d.) als. Baoıkıxol yewoyoi 
bezeichnet, sei es, daß sie das Land unmittel- 
bar vom Staat oder in Afterpacht pachteten. 

Unter den G. sind Angehörige der verschieden- 
sten Berufe vertreten. So begegnet in Pap. Tebt, 
42 == Chrest. 328 (114 v. Chr.) ein Priester, in 
BGU 1900 (ca. 196 n. Chr.) pa åueús, 
adinıns, baßdorns, uviwrixds, Povxdłos, zouýY, 
FR. (vgl. Einl, zu BGU 1900). Rechtlich 
haben die G. wie aus Pap. Tebt. 5, 210f. (118) 
hervorgeht, eine Sonderstellung insofern, als sie 
in ihren Prozessen nicht vor die Chrematisten 
oder Laokriten, sondern vor das Gericht des Dioi- 


Ostr. I 173—177. 313—319), den Herausgebern 40 keten kommen. 


der Rylands-Papyri (II S. 243—251) und Cl. 
Pr&aux (Ostr. Brookl. S. 68/69) vertretenen An- 
sicht, ist die G. eine Grundsteuer, die nur auf 
fruchttragendes Wein- und Gartenland erhoben 
wird. Eine endgültige Beantwortung. der Frage 
nach der Richtigkeit der beiden Ansichten ist 
noch nicht möglich. Offenbar ist aber zu scheiden 
zwischen der G. in ptolemäischer und der in römi- 
scher Zeit. 


Die Pacht erfolgte durch Ausschreibung von 
Seiten der Regierung und Zuschlag an den, der am 
höchsten bot. Bei dem Empfang des Saatdarlehens 
verpflichteten sich die G. in einem ögxos faou- 
xdc, bis zur Zeit der Ernte den Wohnort nicht zu 
verlassen, sich unter die Kontrolle der staatlichen 
Aufseher, der yevynuaropblaxes, zu stellen, weder 


. ein Tempelasyl aufzusuchen noch sich in den Schutz 


irgend jemandes zu stellen. Erhalten ist solch ein 


In Pap. Tebt. 98, 2, 8, 14 u, ö. und Pap.50 Eid durch Pap. Tebt, 210 = Chrest, 327 (107). 


Tebt. 94, 3, 14 (beide ca. 112 v. Chr.) wird die 
G. in Höhe von ?/s Artabe erhoben. Sie erscheint 
zusammen mit verschiedenen anderen Steuern, die 
in ihren Beträgen wechseln. Das bedeutet, daß 
auch die Landstücke, auf die sie entfielen, ver- 
schieden groß waren. Die G. dagegen beträgt 
gleichbleibend t/s Artabe. Sie wird in diesem 
Falle auf Ackerland erhoben (vgl. Pap. Tebt. 15 
zu 59). Der dritte und letzte Text aus ptole- 


Die entscheidenden Stellen lauten: xa? uéyoi zoö 
nz ueroYoaodu Eseodas Eupauns coi te war [ tofis 
napa tris Baoıkloons xa hué[oa]y Endormy èfmì 
tõv róļjawv yırduzvos mgös tois xarà thy yewpylav 
xal tà [yevýuara] tod nvooð ččw iegot Bwuoü 
teuévovs oxénņs naons xal unôèv nef.. besean Jue 
zeyriosv xatà [und]eva toón[ov]. Die Gebühr 
für die Pacht war das ¿xpópor, das aus einem 
Teil des Ernteertrages bestand. Den übrigen Teil, 


mäischer Zeit, BGU 1185, 20 (60/59), entscheidet 60 das dmıy&vnua, behielten die G. 


die Frage nach der Bedeutung der G. nicht, son- 
dern läßt nur soviel erkennen, daß sie jetzt auf 
Wein- und Gartenland erhoben wurde. Für die 
römische Zeit scheint die These, die die G. für 
eine Grundsteuer erklärt, eine gewisse Berech- 
tigung zu haben. Die Herausgeber der Rylands- 
Papyri (il S. 251) weisen darauf hin, daß eine 
Vermessungsgebühr auch auf Ackerland hätte ent- 


Innerhalb eines Dorfes waren die G. zu einer 
Art Organisation zusammengeschlossen, die von 
einigen »geoßörepor geleitet wurde (vgl. Pap. 
Grenf. II 37 == Chrest. 169 [Ende 2. Jhdt.]). 
Außerdem gab es in dieser xoıwwvla einen yoay- 
uarebs und órņoćrae An diese Pachtgenossen- 
schaften wandte sich die Regierung mit ihren An- 
liegen. Die Haftung der G. innerhalb einer Pacht- 
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genossenschaft war gegenseitig. Standen der Re- 
gierung nicht genügend freiwillige Pächter zur 
Verfügung, so wandte sie die Zwangspacht an. 
Darüber berichtet u. a. UPZ 110 (164), Es mußte 
der Regierung natürlich daran gelegen sein, zah- 
lungsfähige Pächter zu bekommen, Deshalb wird 
immer wieder bestimmt, nicht die uh öurdusvor, 
sondern die Övrduevo: zur Zwangspacht heranzu- 
ziehen. Wenn die Lasten für die G. zu stark wur- 
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Aus der verhältnismäßig geringen Anzahl der Be- 
lege ergibt sich, daß in Keen von der durch 
Iustinian eingeräumten Möglichkeit, Rechtsge- 
schäfte aller Art in G. niederzulegen (Iustinian. 
Nov. LXXIII 7, 3) verhältnismäßig geringer Ge- 
brauch gemacht wurde. Vgl. zur Novellenstelle 
Steinwenter 86. Ein besonders wichtiger 
Anwendungsfall der G.-Form sind gerichtliche 
Ladungen, die derart in den G. munieipalia be- 


den, versuchten sie-manchmal, sich durch Flucht 10 urkundet werden (Canones ecclesiae Africanae 69, 


(dvax@enoıs) ihren Verpflichtungen zu entziehen 
(vgl. Chrest. 330 [114]). 

Der Unterschied der römischen Zeit gegenüber 
der ptolemäischen besteht eigentlich nur darin, 
daß die Bezeichnung faorAıxoi yewgyoi allmäh- 
lich durch önusow: yewgyol verdrängt wird, Nur 
noch im 1. Jhdt. n. Chr. finden sich einige Be- 
lege für faaılıxol yewoyol (Preisigke W.- 
-Buch 1259). Wessely hatte einige Stellen aus 
einem Texte aus dem J, 218 n. C 
(Pap. SN R 103 in ‚Karanis und Sokndpaiou 
Nesos! S. 6. 26. 53), in denen verschiedentlich 
Leute als faoııxds yewoyös alyınlod bezeichnet 
werden. Es besteht aber durchaus die Möglich- 
keit, daß eine Verlesung vorliegt, wie bereits 
ea vermutet hat (Kolonat 5. 154 

nm.). 

Literatur: Wilcken Grundz. I 274 
278. 290—293. Rostovtzeff Stud, z. Gesch. 


abgedruckt Migne L. LXVII 204). Dies bezieht 
sich nicht auf Ägypten. 

b) Zu erwähnen sind ferner die Gesta ecele- 
siastica. Dies sind Protokolle über kirchliche Ver- 
handlungen, die in ihrer äußeren Form den welt- 
lichen G. ähneln. In Anlehnung an den Ausdruck 
Gesta proconsularia wird der Ausdruck Gesta epi- 
scopalia geformt, Hierher gehören besonders Kon- 
zilakten, aber auch andere kirchliche Verhand- 


. angeführt 20 lungen, z. B. vor dem kirchlichen Richter (Gre- 


gorius Magnus epp. XJI 10: M. G. H. epp. II 1 
p. 357: Iustinian. Codex Iustinian. I 30, 4 am 
Ende). 

Literatur. v. Druffel Papyrol. Stu- 
dien zum byzantinischen Urkundenwesen 1915, 
48fl. Steinwenter Beitr. zum öffentlichen 
Urkundenwesen der Römer 1915. 

[Egon Weiss.] 

Gezeiten. Der periodische Wechsel von Ebbe 


d. röm. Kolonats 47ff, 155ff. San Nicolò Agyp- 30 und Flut, diese gewaltige Naturerscheinung, die 


tisches Vereinswesen I 143ff. [H. Kortenbeutel.] 

S. 1328 (vgl. Suppl.-Rd. VI S. 73ff.) 

zum Art. Gesta: f 

a) Gesta municipalia, besonders in Ägypten. 

Bei den G. ist allgemein eine besondere Art der 
Protokollierung üblich, nämlich die Form der 
Zwiesprache, des Dialoges. Bisher kannten wir 
diese Form der Beurkundung nur aus dem We- 
sten, z. B. aus Ravenna (Marini Papiri diplo- 
matici. Spangenberg 
lae negotiorum sollemnium 1822). In der letzten 
Zeit sind uns Urkunden in dieser Form aber 
auch in Ägypten begegnet, so in Pap. Heidelberg. 
311 Verso. Hier handelt es sich nicht etwa um 
die Insinuation eines Rechtsgeschäftes, sondern 
um eine außerprozessuale protestatio, die der 
Gegenpartei durch den defensor (Hartmann 
Bd. IV S. 2305ff.) ausgestellt werden soll. Aller- 
dings sind in der Urkunde die Formen der G. mit 


wir kurz die G. nennen, tritt im Bereich des 
Mittelmeeres-kaum in Erscheinung oder doch nur 
in gewissen Sunden und Meerengen in einem für 
die Schiffahrt fast unmerklichen Grade. Daher 
konnte dieser rhythmische Naturvorgang für die 
griechische Wissenschaft erst dann ein Problem 
werden, als sich das Blickfeld dieser weit über 
den Bereich der Mittelmeerküsten hinaus er- 
weitert hatte: zur Zeit Alexanders, mit dem auch 


Iuris Romani tabu- 40 für die griechische Wissenschaft eine neue Peri- 


ode beginnt. Und es ist wohl kein Zufall, daß zu 
derselben Zeit, wo die Griechen Alexanders im 
Mündungsbereich des Indus zum ersten Male den 
gewaltigen Naturvorgang als eine sich in gewis- 
sen Zeitabständen immer wiederholende Erschei- 
nung erleben (Nearch. frg. 33 J. = Arrian. anab. 
VI 19, 1f.) und als einen Vorgang begreifen, des- 
sen Ursprung und Verlauf vom Wehen des Win- 
des ebenso unabhängig ist wie von der Gestalt’ 


denen einer Eingabe dieser Art (d:auaprvela) ver- 50 der Gestade, fern im Nordwesten unseres Erdteils 


mischt. Ein gleichartiger Text ist Pap. Cairo II 
67 131 Recto. Hier liegt ein Teil eines wirklichen 
G.-Protokolls vor. Gegenstand der Verhandlung 
ist die Empfangsbestätigung der Bezahlung von 
Verpflichtungen eines Verstorbenen durch einen 
anderen, vielleicht einen Bürgen. Die Verhand- 
lung wird vor dem defensor geführt. Er richtet 
an den gleichfalls anwesenden Gläubiger die Aut- 
forderung, sich zu dem Vorbringen des anderen 


ein anderer Grieche, Pytheas von Massalia, an bis 
dahin unbekannten Küsten und Inseln des Atlan- 
tischen Ozeans ähnliche Beobachtungen macht. 
Und Pytheas ist auch der erste, der das Problem 
wissenschaftlich zu lösen unternimmt und es — 
im Prinzip — auch sehon richtig löst. Wie denn 
schon hier gesagt werden mag, daß nur diejeni- 
gen griechischen Forscher zur Lösung des Pro- 
blems wirklich beigetragen haben, die in der 


über die Begleichung der Schuld zu äußern. Der 60 Lage waren, als aùtónztaı davon zu sprechen: Py- 


Gläubiger erklärt nun, befriedigt worden zu sein; 
darauf sucht der Schuldner um die Edition der 
G. nach. Eine ähnliche Urkunde findet sich auch 
in Ravenna. Marini nr. 80. Spangenberg 
21. Auch hier handelt es sich um die Ausstellung 
einer Quittung, die als instrumentum plenarige 
securitatis bezeichnet wird. Hierher gehört viel- 
leicht schließlich Pap. Cairo 67 006, Verso 274ff. 


theas, Eratosthenes, Seleukos, Posridonios (wo- 
bei freilich unentschieden bleibt, ob Eratosthenes 
den Naturvorgang selber beobachtet oder nur von 
aùrórta: darüber gehört hat). Denn ohne eigene 
längere Beobachtung des Phänomens war eine 
Lösung des Problems oder auch nur wirklich 
ernsthafte Ansätze zu dieser nicht möglich. Zur 
Lösung berufen waren daher nur solche Physiker, 


209 Gezeiten 


die selber große Forschungsreisen gemacht haben 
wie Pytheas und Poseidonios (wie vielleicht auch 
noch solche, die nieht allzu weit von einer Meeres- 
küste gewohnt haben, an der sich die G. täglich 
abspielen und daher entweder selber einmal am 
offenen Meere gewesen sind oder von adrdnzar 
leicht Näheres darüber erfahren konnten). 
Geschichte desProblems. a) Vor- 
stufen... Herodot, der Weitgereiste, hat in 
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sprochen hat, entzieht sich unserer Kenntnis, aber 
daß er davon wirklich gesprochen hat, beweist 
schon die Polemik des Poseidonios und außerdem 
die Berücksichtigung seiner Anschauung in der 
auf Poseidonios zurückgehenden Doxographie der 
Lösungsversuche des Problems bei Aetius III 17, 
einem Stück, aus dessen Eingang wir von Ari- 
stoteles’ Meinung etwas ganz anderes als aus ‚Po- 
seidonios-Strabo‘ erfahren. Hiernach hat nämlich 


Ägypten gehört, daß im 4odßıos »dAnds, d. h. in 10 Aristoteles wie auch Herakleides die Sonne als 


unserem Roten Meer, täglich 6nxin und äunwris 
(Ebbe) stattfinden (II 11, vgl. dazu Wiede- 
mann 72). Er macht sich aber über die Ur- 
sache dieser merkwürdigen Erscheinung noch 
keine Gedanken, ebensowenig da, wo er (VII 198) 
von täglicher äurwus und önzin im Malischen 
Busen spricht. (Dagegen handelt es sich VII 
129, wo er von einer dunwzıs und späterer zAnu- 
uvols des Meeres an den Küsten der Halbinsel 


die eigentliche Ursache- angesehen, die die mei- 
sten Winde errege und (auf ihrer vermeintlichen 
Bahn um die Erde) mit sich herumführe. Wenn 


„aber die Winde auf das Atlantische Meer her- 


niederführen, dann schwölle dieses, von ihnen 
vorwärtsgestoßen, an und bewirke die Flut; wenn 
sie sich aber (wieder) legten, weiche es, nach der 
entgegengesetzten Seite herumgezogen (drumsgı- 
orwu£en), zurück, und das sei die Ebbe. — Hier- 


Pallene redet, zweifellos nicht. um Ebbe und Flut, 20 nach haben also Aristoteles wie Herakleides als 


sondern um ein plötzliches Zurücktreten und 


nach geraumer Zeit ebenso plötzliches Wieder- ' 


heranfluten des Meeres infolge eines Seebebens, 
wie solche ja mehr als einmal im Lauf der grie- 
chischen Geschichte an den Küsten des Ägäischen 
Meeres stattgefunden haben und noch heute statt- 
finden.) Daß übrigens Herodot noch völlig un- 
fähig war, hier ein naturwissenschaftliches Pro- 
blem zu erkennen, geschweige denn zu lösen, 


die eigentliche Ursache den täglichen (schein- 
baren) Umlauf der Sonne um die Erde angesehen. 
Offenbar hat sich Aristoteles den Vorgang der G. 
als von der herumkreisenden Sonne mitgezogen, 
den ganzen Erdball in Sympathie mit dem Son- 
nenlauf umkreisend, gedacht. Das wird auch 
durch das bestätigt, was uns die Placita (Aetius 
III 17, 2) als die Meinung seines Schülers Dikai- 
archos überliefern, der hiernach auch hier ganz 


kann man schon daraus ersehen, daß er dies See-30 in den Bahnen des Meisters wandelte. Übrigens 


beben auf den Zorn des Poseidon zurückführt, 
gegen dessen Tempel und Statue die Perser‘ ge 
frevelt hatten. — Auch Platon (Phaid. 112 B; 
vgl. dazu Berger 289, 5) hat — augenschein- 
lich schon auf seiner ersten Reise nach Sizilien — 
von dem rhythmischen Vorgange der Gezeiten 
irgendwie gehört, aber von seiner geheimnisvollen 
Ursache in dem vielfach hohlen Inneren der Erde 
eine so mythisch-phantastische Auffassung vor- 


ist der Vergleich zwischen Aristoteles’ Erklärung 
der G. bei Aetius und der bei Strabo (der sich 
hier auf eine Polemik des Poseidonios gegen Ari- 
stoteles beruft) überraschend. Denn beide Be- 
richte sind so, wie sie uns vorliegen, kaum ver- 
einbar. Und vor allem hören wir bei Strabo von 
einer universalen (nicht lokalen) Erklärung des 
Problems durch Aristoteles kein Wort. Nach 
Strabo allein (bzw. Strabo aus Poseidonios) müßte 


getragen, daß sie für die Geschichte des Pro-40 man annehmen, Aristoteles habe die GA. aus- 


blems überhaupt nicht ernsthaft in Betracht 
kommt. Das ist bezeichnenderweise schon erheb- 
lich anders bei Aristoteles, obgleich auch dieser, 
zumal er merkwürdigerweise keine eigenen For- 
schungsreisen gemacht hat, von einer wirklichen 
Lösung des Problems noch weit entfernt ist. Aber 
er entwickelt dabei doch eine klare naturwissen- 
schaftliche Vorstellung und gibt eine rationale, 
wenn auch unrichtige Erklärung. Aristoteles’ 


schließlich aus der physischen Eigenart der iberi- 
schen Küste erklären wollen. Da aber an der 
Richtigkeit der Nachricht. bei Aetius über Aristo- 
teles’ Meinung kein Zweifel sein kann (wie schon 
die engste Verwandtschaft dieser Erklärung des 
Aristoteles mit der des Herakleides und Dikai- 
archos beweist), erklärt sich der Widerspruch 
zwischen dem Aristoteles der Placita und dem 
Aristoteles bei Strabo offenbar daraus, daß Strabo 


Meinung kennen wir freilich, so scheint es, nur50 hier nur ein einzelnes Stück von Poseidonios’ 


aus der Polemik des Poseidonios gegen ihn, und 
zwar nur in Strabos arg verkürzender Fassung 
(UI 153C., vgl auch Berger 289). Hiernach 
hatte Aristoteles von Ebbe und Flut nur im 
Westen des Landes Iberien gehört, dessen Ge- 
stade ‚hoch und rauh‘, d. h. Steilküsten, seien, 
die die heranflutenden Meereswogen immer wie- 
der hart zurückwürfen — was Poseidonios (auf 
Grund von Autopsie) schon dadurch widerlegen 


Polemik gegen einen Teil von Aristoteles’ Er- 
klärung. ganz willkürlich aus einem größeren Zu- 
sammenhang herausgerissen hat, wobei wir die 
Frage, ob Strabo hier den Poseidonios direkt oder 
nur aus zweiter Hand benutzt, noch ganz beiseite 
lassen. 

Es ist sehr schade, daß uns die Ansicht des 
Theophrast, des Autors der pvoixõy óan weder 
in den Plaeita (offenbar ist ja das ganze Kapitel 


konnte, daß die Westküsten Iberiens (d h. Lusi- 60 III 17 bei Aetius nös dundröes ylvorım xa 


taniens) größtenteils niedrig und sandig seien. 
Wir sehen, auch Aristoteles hat nur dunkle 
Kunde vom Hörensagen; auch ihm fehlt noch die 
wirkliche Anschauung, d. h. Autopsie, und vor 
allem, so scheint es, die Erkenntnis, daß dieser 
Vorgang keinen lokalen, sondern universalen 
Charakter hat. In welcher seiner Schriften und 
bei welcher Gelegenheit Aristoteles von den G. ge- 


nìýuuvea. erst durch Poseidonios oder einen sei- 
ner direkten Schüler in die Vetusta Placita hin- 
eingekommen) noch in dem uns überlieferten 
Text theophrastischer Schriften erhalten ist; ihre 
Erhaltung wäre nämlich deshalb besonders inter- 
essant für uns, weil wir daraus mit Sicherheit er- 
kennen würden, wie sich Theophrast zu den Er- 
gebnissen des Pytheas und zu den Nachrichten 
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der Alexanderhistoriker gestellt hat. Im übrigen 
hat Theophrast wohl sicher irgendwo (in wegi 
Üdaros?) über die G. gesprochen; denn daß er 
von ihnen gewußt hat, ergibt sich schon aus 
seiner notorischen Benutzung des. Berichtes von 
Alexanders Admiral Nearchos (z. B. Hist. Pl. IV 
7, 8—6 = Nearch. frg. 34 J., vgl. hierzu Ja- 
cob ys Kommentar FGrH H D 468). In dem uns 
erhaltenen Theophrasttext gibt es daher, soweit 
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rung des Vorgangs, die auf gründlicher, oft wie- 
derholter Autopsie des Phänomens und all seiner 
Begleiterscheinungen beruht und eben da- 
rauf hin zum erstenmal eine kosmische 
Ursache des Vorgangs annimmt (denn Aristoteles’ 
und Dikaiarchos’ Erklärung — der Auf- und 
Untergang der Sonne als Winde erregend und 
wiederaufhören lassend, die das Steigen und Fal- 
len des Meeres verursachen — ist ja rein speku- 


ich sehe, nur eine halbdunkle Andeutung über 10 lativ-theoretischer Natur), eine Ursache, die 


die G.: Caus. Pl. 19, 4: ... xal èv toig un towú- 
tos (d. h. nicht warmen oder heißen Gegenden) 


al dradooeıs rayeiaı ndvıwv and Tod hllov xai av . 


dorgwr. gpalverm yoðv ovumaozeı ab udvov tà 
ni yüs, dlAd xal tà Ind yis Ödara troonaiç te xai 
Znttokais * En’ Eviov è ğorowv xal ade ý yi xa 
ý Ödlarra ueraßallsı, Das scheint doch deutliche 
Kenntnis der G. zu verraten; nur erscheint frag- 
lieh, an welches &or00» (ob Sonne oder Mond) 
Theophrast hier denkt. Im übrigen hat der Peri- 


tische) Kenntnis des Phänomens hatte, keinerlei 
wirkliche Förderung zur Lösung des Problems 
geleistet, ebensowenig wie alle jene andern Au- 
toren, die auf Grund reiner Abstraktion sich eine 
hypothetische Meinung über die Ursachen des 
Vorganges gebildet haben, wie Timaios, der eine 
geradezu kindliche Ansicht darüber äußert (die 
‚Flut‘ das Ergebnis der Stauung der Wassermas- 
sen der in das Atlantische 
Flüsse des Keltenlandes, Aet. IH 17, 6), oder 
Krates von Mallos, der an einen dvriomaouds tõe 
Baldrıns dachte (Aet. HI 17, 7) oder der uns 
sonst nicht bekannte (Diels Dox. 100, 1) Apol- 
lodor von Kerkyra, der die naAlopora: des Ozeans 
für die Ursache hielt (Aet. III 17, 8). Auch diese 
mehrfach verdünnten doxographischen Exerpte 
können dem Historiker der griechischen Erd- 
kunde nur aufs neue zeigen, daß man auf diesem 
Wege überhaupt nicht weiterkommen konnte. 

b) Das G.-Problem in der griechi- 
schen Fachwissenschaft. Wirkliche 
Fortschritte konnte nur die Autopsie des ge- 
waltigen Naturvorganges. bringen, solche Autopsie 
aber nur der Sohn einer Seestadt gewinnen, der, 
selber seebefahren, die Küsten und Meeres- 
bewegungen des Ozeans gründlich kennengelernt 
hatte und zugleich von wirklichem Forschergeist 
erfüllt war. Pytheas von Massalia ist es, der — 


ihrerseits, da sie ja eine rhythmische, vorwärts- 
und rückwärtsverlaufende, sich in ganz bestimm- 
ten Zeiträumen ständig wiederholende Bewegung 
des Meeres erklären soll, ebenfalls eine rhyth- 
mische, sich ständig in ganz bestimmten Phasen 
wiederholende Bewegung, und zwar eines Him- 
melskörpers —— des Mondes — ist. Erst diese 
Erklärung des Pytheas — die offenbar erst das 
Endergebnis ungezählter Einzelbeobachtungen 


20 und immer wiederholten Nachdenkens ist — 
patos, da keines seiner Mitglieder eigene (autop- 


macht wirklich Epoche. Damit sind alle rein 
theoretisch-spekulativen Erklärungsversuche des 
Phänomens ein für allemal überwunden, mögen 
sie zeitlich vor oder nach Pytheas liegen (um so 
befremdlicher ist es, daß Dikaiarchos und Ti- 
maios, die nachweislich beide das Buch des Py- 
theas noch gekannt haben, von dessen Grund- 
erkenntnis überhaupt nicht berührt sind!). Tief 
zu bedauern ist nur, daß wir aus jener Notiz bei 


eer mündenden 30 Aetius infolge der frühen Verschollenheit von 


Pytheas’ Schrift keinerlei Nachricht von der 
Genesis seiner großartigen Entdeckung haben. — 

Die Schrift des Pytheas hat nachweislich 
Eratosthenes noch selber gelesen und alsbald die 
epochemachende Bedeutung seiner darin nieder- 
gelegten Forschungsergebnisse erkannt und si- 
cher schon in seinem ‚geographischen Werk ge- 
bührend berücksichtigt. So liegt es nahe, zu ver- 
muten, daB Eratosthenes’ Lehre von den G. auf 


40 den Ergebnissen des Pytheas fußt, wenn sich das 


auch, da für uns Pytheas’ Buch selber verleren 
ist, nicht exakt beweisen läßt. Jedenfalls hat 
Eratosthenes die Atiologie der G. von Pytheas im 
Prinzip übernommen, aber, wohl selbständig, wei- 
ter ausgeführt, wie wir das aus Strab. I 54f. C. 
(= 8. 71, 19#f. M.) ersehen. Hiernach lehrt Erato- 
sthenes bereits: die Flut beginnt beim Auf- und 
beim Untergang des Mondes; sie endet, wenn er 
im Zenith und wenn er im Nadir steht. Die 


abgesehen von den Griechen Alexanders an der 50 Ebbe dagegen beginnt in eben diesen Zeitpunk- 


Mündung des Indus — zuerst die G. selber erlebt 
und ihre wirkliche Endursache erkannt hat. Da 
sein für die Gesehichte der griechischen Erd- 
kunde unschätzbares Werk dank der astronomisch- 
mathematischen Ignoranz der Späteren — trotz 
seiner Würdigung durch Eratosthenes, Hippar- 
chos und Poseidonios — schon früh verloren- 
gegangen ist, ist freilich unser Wissen von seiner 
Erkenntnis der G. gering. Denn abgesehen von 


ten; sie endet bei seinen ovrdyeıs im Osten und 
im Westen, d. h. einmal, wenn er aufgehend, und 
das andere Mal, wenn er untergehend den Hori- 
zont berührt (vgl. übrigens hiermit Priscianus 
Lydus 70, 2 Bywater, sowie unten über Poseido- 
nios). Eratosthenes hat aber auch die glückliche 
Idee gehabt, die Ergebnisse seiner allgemeinen 
Beobachtungen in betreff des alle sechs Stunden 
zu den genannten Zeitpunkten, d. h, während der 


einer Notiz bei Plinius (n. h. II 217), wonach 60 genannten Positionen des Mondes erfolgenden G.- 


Pytheas Fluthöhen von 80 Ellen supra Britan- 
niam, d. h. jenseits == nördlich von Britannien 
beobachtet habe, haben wir nur noch die doxo- 
graphische Nachricht (Aet. II 17, 3): ITvdgas, 
6 Maooakcrıns tăi ninowoe vis oeAywns xal ti 
perbos tàs Exarigw tovtov altias dvarlönsır. 
So kurz die Notiz, so bedeutsam ist sie. Hier zum 
ersten Male haben wir eine ätiologische Erklä- 


wechsels, zur Erkenntnis der Ursachen des Weeh- 
sels bestimmter lokaler Meeresströmungen zu 
verwerten, und dabei erkannt, daß der periodische 
Wechsel der Meeresströmung in der Straße von 
Messina durchaus im Einklang (duomomadeiv) mit 
dem G.-Wechsel im Weltmeer' steht (Strab. I 
54f. C. = 71, 19. M.). eine Tatsache, die ühri- 
gens durch die moderne wissenschaftliche Erd- 
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kunde durchaus bestätigt wird (vgl. Ratzel H 
256). Eratosthenes hat aber auch bereits die 
durchgängige ‚Homöopathie‘ des Phänomens (im 
Indischen wie im Atlantischen Ozean) als ein 
wesentliches Argument für den Zusammenhang 
alles Meeres überhaupt verwertet, das den Erd- 
ball umflutet (was seltsamer-, ja verhängnisvoller- 
weise später Seleukos und dann Hipparchos be- 
stritten haben). 

Eigentümlich ist die Stellungnahme des gro- 
ßen Astronomen Seleukos von Seleukeia” zur 
Ätiologie des Grundproblems (Suppl.-Bd. V 
S. 962). Seleukos macht in der Geschichte des 
Problems schon dadurch Epoche, daß er sich 
zum erstenmal über die Art und Weise, d. h. über 
das ‚Wie?‘ der Einwirkung des Mondes auf die 
G.-Bewegungen klar zu werden sucht. Nach 
Aetius (III 17, 9) hat er nämlich in einer Schrift 
gegen Krates von Mallos behauptet, daß die 
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die von altersher — schon Skylax 1 erwähnt dort 
die wAnupvoides — manchem griechischen See- 
fahrer und Geographen als eine Stätte besonders 
heftigen G.-Wechsels bekannt war, an jener 
Stelle, wo der Atlantische Ozean zu einem schma- 
len Sunde zwischen Iberien und Libyen verengt 
ist, so daß seine ‚Fluten hier mit besonderer Ge- 
walt auftreten. Eine solche planmäßige, aus wis- 
senschaftlichen Überlegungen heraus verwirk- 
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10 lichte Autopsie des gewaltigen Naturvorgangs 


und seine systematische Beobachtung und Erfor- 
schung hat unseres Wissens vor und nach Posei- 
donios in der gesamten Antike niemand unter- 
nommen; ja niemand außer ihm — es sei denn 
vielleicht einer von den großen Drei: Pytheas, 
Eratosthenes oder Seleukos — ist überhaupt auf 
den Gedanken gekommen. 5 

Aus Poseidonios’ überraschend exakter Fest- 
stellung der einzelnen- Phasen der G.-Bewegung 


eigentliche Ursache der G. das Pneuma zwischen 20 in ihrem Verhältnis zum jeweiligen Stande des - 


Erde und Mond sei, das, durch die gegensätzliche 
Umdrehung der beiden Weltkörper in entgegen- 
gesetzter Weise herumgerissen, auf den Ozean 
stoe und in diesem (seiner zwiespältigen Be- 
wegung) entsprechende Bewegungen verursache. 
Wie er sich das des Näheren physikalisch vor- 
gestellt hat, bleibt freilich bei der Kürze des 
doxographischen Berichtes unklar. Wichtig aber 
ist jedenfalls in seiner Auffassung, daß hier zum 


Von-Ort-Bewegungen) zweier Weltkörper (nach 
der Fassung der pseudoplutarchischen Placita —, 
so scheint es wenigstens nach den Worten 17 ôivy 
xai tù xwhos — auch die Fortbewegung der 
Erde im Weltraum) in ihren physikalisch-mecha- 


* nischen Auswirkungen als Ursache der G. erklärt 


werden, Übrigens hat Seleukos offenbar selber, 
wie schon Cumont Astrology and Religion 
amony the Greek and Romans 67f. richtig er- 


Mondes zur Erde, zumal der Umschlagszeiten 
der G., d. h. der Zeitpunkte, in denen die Ebbe 
zur Flut und in denen die Flut zur Ebbe um- 
wechselt, und dabei der möglichst genauen Orts- 
bestimmungen des Mondes (auch wenn er unter 
dem Horizont steht) ergibt sich übrigens mit 
Sicherheit zweierlei: einmal, daß Poseidonios 
lanmäßig tagelang (er war ja zu dem Zweck 
bo Tage lang in Gades) den Verlauf der G. und 


‘ersten Male die Bewegungen onen und 30 dabei sein jedesmaliges Verhältnis zum Mond- 


stande beobachtet hat, und zweitens, daß er 
augenscheinlich zur Feststellung insbesondere 
der markanten Zeitpunkte in der G.-Bewegung 
in ihrem Verhältnis zum Mondstande, abgesehen 
von rein astronomischen Instrumenten, zwecks 
möglichst genauer Zeitmessung betrefis der ein- 
zelnen Phasen und Markpunkte ihres Verlaufes 
sich einer Wasseruhr bedient hat. Denn ohne eine 
solche wären gewisse seiner Feststellungen un- 


kannt hat, den Verlauf der G. — am Persischen 40 erklärlich. 


Golf — beobachtet. Denn nur so erklärt es sich, 
daß er (nach Poseidonios bei Strab. III 174 C. = 
S. 237, 21ff. M.) — im Gegensatz zu dem gleich- 
mäßigen Verlauf der G. beim Stande des Mondes 
in den äquinoktialen Sternbildern — gewisse 
‚Anomalien‘ betreff der Wassermasse und Schnel- 
ligkeit der G. beim Stande des Mondes in den 
‚tropischen‘ Sternbildern (d. h. in denen er zur 
Zeit der beiden Sonnenwenden steht), zu erken- 
nen geglaubt hat, wie überhaupt Unterschiede 
der Fluten je nach dem Mondstande in den ein- 
zelnen Zeichen des Tierkreises. 
Poseidonios. Ich habe kürzlich an an- 
derer Stelle (‚Geistige Arbeit‘ 1937 nr. 11 S. 8) 
über ein Urmotiv von Poseidonios’ großer For- 
schungsreise in den Westen gesprochen, und zwar 
des Historikers und Ethnologen Poseidonios. Ein 
entscheidendes Motiv des Physikers Poseidonios 
aber, der auch die Geschichte des seit den Tagen 


Wenn wir uns von dem G.-Forscher, wie über- 
haupt von dem Meeresforscher Poseidonios ein 
verhältnismäßig deutliches und ausführliches 
Bild machen können, so verdanken wir das fast 
ausschließlich dem Epigonen Strabo, der zu An- 
fang unserer Zeitrechnung (er schreibt bis zum 
J. 19 n. Chr.) in seiner Weise das großartige 
Werk des Poseidonios Ilse! @xeavov, in dem 
dieser die Ergebnisse seiner ioropin niedergelegt 


50 hatte, weidlich, wenn auch meist jämmerlich zer- 


stückelnd und dabei meist nörgelnd und pseudo- 
kritisch, weil tief unter dem wissenschaftlichen 
Niveau des großen @voıxds stehend, ausgebeutet 
hat. Da ich, in der Hauptsache auf der Grundlage 
von Strabos Reproduktionen, schon früher (Neue 
Jahrb. 1920, 312—-316) eine detaillierte Darstel- 
lung der G.-Forschung des Poseidonios, übrigens 
noch vor dem Erscheinen von Reinhardts 
‚Poseidonios‘, gegeben habe, kann ich mich hier 


Alexanders vielerörterten Problems gründlich 60 darauf beschränken, das Wichtigste meiner dort 


kannte, ist offenbar das Verlangen gewesen, den 
Verlauf und die Bedingungen der G. an der 
Straße von Gades selber genau zu beobachten. 
Denn nur hier bot sich ihm die Möglichkeit, im 
Sehutz des Imperium Romanum die G. am Ufer 
des Atlantischen Ozeans selber vermittels plan- 
mäßiger, längerer Autopsie in ihrer Entstehung 
und ihrem Verlauf zu ergründen, an einer Stelle, 


gegebenen Ausführungen zusammenzufassen und 
nur hier und da zu ergänzen bzw. zu berichtigen. 

Poseidonios lernt in Gades drei Arten der G.- 
bewegung unterscheiden, die täglichen- monat- 
lichen und jährlichen. Die Tatsache dieser drei 
Arten rhythmischer Meeresbewegung hat ihm 
wohl schon die Empirie der gaditanischen See- 
leute bekanntgegeben; aber zu diesen drei Arten 
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verschiedene Bewegungen von Himmelskörpern, 
insbesondere des Mondes {und vermutlich auch 
die Achsendrehung der Erde) in ursächliche Be- 
ziehung zu setzen, das war erst die Tat des wis- 
senschaftlichen Astronomen Poseidonios. Wichtig 
ist hier besonders die Partie bei Strab. II 
173f. C., vor allem die Worte gnoi ô tù» toù 
Òxeavoð xivnow Öntyew Gorgosıönj negi- 
809%, mv uèv Nusojowv ànoððoðoar, uw òè 
uylay, thv ôè èviavoaiar ovunadös ti 
osAnvn xth. In betreff der täglichen stimmt er 
mit Erathosthenes überein (s. o. S. 212, 39f.), 
aber er verfolgt ihren Verlauf in den einzelnen 
Phasen im Verhältnis zum Mondstande genauer. 
Er erforscht aber auch die ee Wirkungen 
infolge des monatlichen Kreislaufes des Mondes, 
insbesondere die Zeitpunkte der stärksten G.- 
Bewegungen des Monats, d. h. bei Neumond und 
Vollmond: nach Neumond schwellen sie wieder 


ab bis zum ersten Viertel, steigen dann wieder bis 20 


Vollmond, schwellen wieder ab bis zum letzten 
Viertel und steigen dann wieder bis Neumond 
(Strab. III 174C. Anf.). Und obgleich er selber 
bei Vollmond während der Sommersonnenwende 
nichts hatte wahrnehmen können, was die Be- 
hauptung der Gaditaner, daß die stärksten Fluten 
des Jahres zur Zeit des längsten Tages stattfän- 
den, bestätigte, hält er offenbar diese doch für 
richtig, zumal er in demselben Sommermonat eine 


ungewöhnliche Hochflut im Bereich des unteren 30 


Baetis beobachtet hatte. Und er zieht aus jener 
Behauptung unbedenklich gewisse Folgerungen 
für das periodische Steigen und Fallen eben. 
dieser ‚Sonnenfluten‘ im Laufe des Jahres von 
Wende zu Wende (Strab. III 174C, = S. 237, 
1f. M. Genau die umgekehrte Meinung bei Plin. 
n. h. 11 215, der auch hier sicher nicht dem Posei- 
donios folgt; vgl. Kroll Kosmol, d. Plin. 55). 
Beides, seine hypothetische Ansicht von der ganz 


bestimmten Rhythmik und Periodizität sowohl 40 


der monatlichen wie der jährlichen G. ist übri- 
gens ein neuer Beweis für Poseidonios’ Grund- 
überzeugung von der absolut unverbrüchlichen 
Gesetzlichkeit und Rhythmik alles kosmischen 
Geschehens. (Wichtig hier Strabos sicher fast 
wörtlich aus Poseidonios geschöpfte Worte VII 
293 C. von den G., überhaupt von dem gpvorxev 
xal alorıov náĝos, das dig Exdoms Äuepas ovp- 
Palveı, und dann: dxırdosis uèv yàg xal àvéoeis 


Gezeiten 216 


Tier- und Menschenleben — so die Schicksale des 
von der Flut überraschten Weideviehes in dem 
überschwemmten Wattengebiet und andererseits 
die Auswirkungen auf die Schiffahrt im Unter- 
lauf der hochgehenden Ströme und auf den tief 
in das Land Iberien hineingreifenden Lagunen 
(dvaydaeıs). Auch Wesen und Bedeutung der 
‚Priele‘ (xoAdöes) im Watt hat er, unzweifelhaft 
auf Grund von Autopsie, geradezu plastisch ge- 


10 schildert (Strab. III 142£. C.), übrigens auch das 


Rückwärtsfluten der in das Atlantische Meer 
mündenden Flüsse infolge der alle 12 Stunden in 
sie eindringenden Flut richtig erklärt. Er sieht 
aber auch mit Bewunderung der planvoll walten- 
den Natur, daß die hohen Steilufer der lusitani- 
schen Flüsse verhindern, daß die Flut bei ihrem 
rer ri in diese über ihre Ufer steigt und 
das iegende Land weithin überschwemmt 
(Strab. III 153 C.). 

An der Küste selber aber nimmt er exakte 
Flutmessungen — auch bei normaler Fluthöhe — 
vor, so am Heraklestempel und an der Hafen- 
mole von Gades. Übrigens prüft er auch allerlei 


Meinungen, sei es Einheimischer, sei es z. B. des ` 


Polybios, mit erfrischender Nüchternheit und 
Sachlichkeit an Ort und Stelle nach; so die Be- 
hauptung des Polybios von der ‚Antipathie‘ ge- 
wisser Brunnen und Quellen bei Gades zu den 
G. und erweist ihre völlige Haltlosigkeit. 

Aus der Menge der auftauchenden Probleme 
hat Poseidonios, wie es scheint, auch eine andere, 
weit wichtigere Frage zu beantworten gesucht, 


die sonst niemand im ganzen Altertum auch nur - : 


aufgeworfen zu haben scheint: warum denn der 
Mond alle Tage, die Sonne dagegen, dieser un- 
endlich mächtigere Weltkörper, dessen Wirkung 
auf das gesamte Erdenleben er bei anderer Ge- 
legenheit so überwältigend geschildert hat, nur 
so selten so bedeutende Wirkungen ausübt. Denn 
daß er auch von der Sonne verursachte Fluten 
(wenn auch nur in zwei bestimmten Zeitpunkten 
des Jahres deutlich hervortretend) angenommen 
hat, ergibt sich nicht nur aus der Strabopartie 
(HI 174 C.), sondern auch aus Manil. II 90f.: 
Atque haec seditio pelagus nune sidere lunae mota 
tenet nunc diverso stimulata recessu, nune anni 
spatio Phoebum comitata volantem, einer Stelle, 
die schon Casaubonus, wenn auch noch, ohne von 
Poseidonios als einer Hauptquelle des Strabo zu 


öeyerar, retayuévas È xal megiodisovoas, 6 &xea- 50 wissen, zu der Strabopartie anführt. (Es sei übri- 


vòs Ev. tois Toro náðeow.) Poseidonios unter- 
zieht auch mit bemerkenswerter Unbefangenheit 
die Beraup ung des Seleukos der Nachprüfung, 
der, wie wir sahen, ‚Anomalien‘ der Fluten zu der 
Zeit, wo der Mond in einem der tropischen Stern- 
bilder steht, hatte beobachten wollen: Poseido- 
nios vermag nichts Derartiges wahrzunehmen. — 
Geradezu umfassend aber sind Poseidonios’ Beob- 
achtungen der Auswirkungen der G. bei Neu- 


mond in demselben Sommermonat in der Gegend 60 


des Städtchens Ilipa am unteren Baetis (Guadal- 
quivir), 700 Stadien von der Küste (etwas strom- 
aufwärts von dem heutigen Sevilla) im Vergleich 
mit der Fluthöhe an den vorhergehenden Tagen. 
Er dehnt aber seine Beobachtungen der Auswir- 
kungen der G. auf das gesamte Küstengebiet der 
Landschaft Turdetanien aus, beobachtet dabei 
mit erstaunlicher Schärfe ihre Wirkungen auf 


gens bemerkt, daß die Tatsache der ‚Sonnen- 
fluten‘ von der modernen Meeresforschung durch- 
aus bestätigt wird. Vgl, Ratzel II 255, 258.) 

Aber bei aller Aufmerksamkeit auf die Fülle 
der Einzelerscheinungen hält der Philosoph Po- 
seidonios doch stets den Blick auf das Ganze 
des Naturgeschehens gerichtet; wie er denn über 
der Beobachtung noch so interessanter Einzel- 
heiten nie Erscheinungen von allgemeiner Be- 
deutung übersieht, wie z. B. die ‚Homöopathie‘ 
rhythmisch wechselnder Meeresstrümungen in ge- 
wissen Sunden und Engen mit den G. des Welt- 
meeres. Aber die Gedanken des Poseidonios blei- 
ben nicht im Bereich des Mittelmeeres befangen; 
sie umspannen den ganzen Erdball, ja den ganzen 
Kosmos: da Ebbe. und Flut augenscheinlich an 
sämtlichen damals bekannten Küsten des Ozeans, 
an der Mündung des Tajo wie an denen des Indus 
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und Ganges, stattfinden, so beweist ihm (wie 
schon vor ihm dem Eratosthenes, dessen Verse 
er in diesem Zusammenhang zitiert: Strab. II 
100 C., vgl. Berger 568, 2) auch diese Tat- 
sache überzeugend den Zusammenhang 
alles Weltmeeres, der ihm auch durch die 
Forschungsreise jenes Eudoxos von Kyzikos an 
den Ost- und Westküsten Libyens bestätigt wird. 
— Die G.- wie auch die Zonenlehre des Poseido- 
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saubonu,s Plin, II 98 (= 220) und Seneca 
N. Q. II (26, 6f.% zitiert: hier spricht Poseido- 
nios durch Strabo von der seibstreinigenden 
Kraft des Meeres, das alle ihm fremden Dinge 
(dAAdrosa) ausstößt. Er sagt hier auch, daß das 
Meer ralıpposi púos, um seine Zuschlämmung 
durch die Flüsse zu hindern. Wichtiger noch ist, 
daß das Meer hier mit einem ein- und ausatmen- 
den £@or verglichen wird. Dieser Vergleich, der 


nios ist eine schöne Verwirklichung seines Wor- 10 für P. eben mehr als nur Vergleich ist, muß bei 


tes, daß der rechte Geograph die irdischen Dinge 
stets im Zusammenhang mit den himmlischen 
betrachten müsse. 

Über einen Kardinalpunkt der gesamten G. 
Forschung des Poseidonios versagen jedoch un- 
sere Quellen fast ganz: über seine Ansicht von 
dem ‚Wie?‘ der Einwirkung des Mondes auf den 
Verlauf der gesamten rhythmischen Meeresbewe- 

ng. Nur ein kümmerliches Exzerpt bei Aetius 


ihm, was bei Strabo nicht gesagt wird, auf die- 
doppelte Meeresbewegung durch Ebbe und Flut 
gegangen sein (dies wird schlagend bestätigt 
durch das, was von Strab. III 173 == 8. 285, 
25ff. M. als die Meinung des Athenodor berichtet 
wird); denn wie das Ein- und Ausatmen eines 
£5or in völlig regelmäßigen, rhythmischen Be- 
wegungen geschieht, so auch beim Meere der sich 
ewig in gleichen Rhythmen wiederholende Vor- 


An 17, 4) scheint darüber etwas auszusagen: 20 gang von Ebbe und Flut. Und ebenso zeigt die 


Dloosöcrıos dnè uèv rùs oskývns xıweloduu tous 
åvéuovs, nò ÖL tovrwv tà neidyn, Ev ois tà 
zeosıonusva ylvsodaı náð. Gäbe uns diese Stelle 
wirklich das Wesentliche über Poseidonios’ Atio- 
logie der G., dann hätte er diese freilich im Prin- 
zip ganz ähnlich wie Aristoteles (Aet. TII 17, 1) 
gegeben (nur daß er auf Grund der Entdeckun- 
gen des Pytheas und Seleukos sowie seiner eige- 
nen Beobachtungen in Gades an die Stelle. der 


Ausführung des berühmten rAeiorov è ý ddlarra, 
ysaygagpeı (Strab. II 120 = S. 161, 19ff. M., wo- 
mit zu kombinieren Strab. VIII 1,3 = S. 334 C., 
wo diese Auffassung auf Griechenland angewen- 
det wird), daß sich Poseidonios das Meer in sei- 
ner Erdoberflächen gestaltenden und formenden 
Kraft als eine einheitliche Suvauıs, ja wie ein 
zielstrebig wirkendes &$ov vorstellt. 

Hiernach wird man Reinkardts Auffas- 


Sonne den Mond gesetzt hätte), d. h. dann hätte 30 sung von Poseidonios’ wahrer Ätiologie der G. 


er im Grunde eine ebenso mechanistische Erklä- 
rung des Vorgangs gegeben wie seine Vorgänger 
von Aristoteles an. Hieran hat daher K. Rein- 
hardt 123 mit Recht ernsten Anstoß genom- 
men, da des Poseidonios Auffassung vom Kosmos 
wie vom gesamten Naturgeschehen eine völlig 
andere ist als die all seiner Vorgänger. Denn 
seine ganze Denkweise ist — modern zu reden — 
dynamisch, d. h. ‚vitalistisch‘, aber nie und nim- 


durchaus recht geben müssen, wenn er auch diese 
nicht in die Notiz bei Aetius hätte hineindeuten 
sollen. Übrigens bedarf Poseidonios’ gesamte 


‚ Mondlehre noch einmal einer umfassenden Be- 


handlung. 

Mit Poseidonios hört jede selbständige und 
autoptische Erforschung des G.-Problems in der 
Antike auf. Das kann sehon die völlig phanta- 
stische ‚Theorie‘ des Athenodoros von Tarsos, 


mer mechanisch und durchaus nicht rein ratio- 40 eines Zeitgenossen und Freundes Strabos, zeigen, 


nalistisch. Der Mond wirkt wie auf die niederen 
Organismen, deren Schwinden und Wachsen (so 
insbesondere bei den Schaltieren des Meeres) sein 
periodischer Umlauf um die Erde bewirkt, indem 
er auf das Pneuma in ihnen dementsprechende 
Wirkungen ausübt, so auch auf das Meer, das 
Poseidonios ebenfalls wie ein ¢@ov erscheint und 
(seiner Meinung nach) dementsprechend Pneuma 
enthält (von Reinhardt hier treffend die 


wichtige Stelle Plin. II 99 = $ 221 angeführt). 50 Ebbe entstünde, wie 


Hier hat Reinhardt offenbar zum ersten Male das 
Richtige gesehen, weil er zugleich die gesamte 
Denkweise des Poseidonios, überhaupt seine 
ganze, neuartige Naturanschauung mit in Be- 
tracht gezogen hat. Übrigens wird derjenige, der 
Strabo und seine Quellen genauer kennt, sich in 
der Lage sehen, Reinhardts Grundansicht von Po- 


seidonios’ wahrer Atiologie der G. noch ander- 


weitig zu stützen. Man braucht dazu bloß ge- 


der (bei Strab. III 173 = S. 235, 25ff. M.), wohl 
durch die Stelle in Platons Phaidon beeinflußt 
(Berger 563), Ebbe und Flut durchaus als 
einen der Ein- und Ausatmung eines Lebewesens 
analogen Vorgang auffaßte, wobei er jedoch die 
Quellen der Flüsse in unterirdische Verbindung 
mit dem Meere setzte und infolge des Ein- 
atmungsprozesses das Wasser in die Tiefe des 
Meeres hinabgezogen dachte, wodurch dann die 
umgekehrt beim Ausatmen 
die Flut (über Athenodor als Vermittler zwischen 
Strabo und Poseidonios sowie über seine Persön- 
lichkeit überhaupt s. Oder 334f.). Dieser Athe- 
nodor hat augenscheinlich die ganze kosmisch 
orientierte G.-Theorie des Poseidonios überhaupt 
nicht begriffen und ist in Phantasmen aus der 
‚Vorzeit‘ der wissenschaftlichen griechischen Geo- 
graphie zurückgefallen. 

Die Römerzeit. Was wir fortan in der 


wisse Partien des Strabo, wo dieser notorisch den 60 antiken Literatur von den G. hören, sind, soweit 


Poseidonios ausschreibt, heranzuziehen, um Po- 
seidonios’ eigentliche Auffassung vom Meere als 
einem £ö&ov. die ihm weit mehr als nur ein Ver- 
gleich ist, noch weit bildhafter zu erkennen. Be- 
sonders wichtig ist hier Strab. I 53 C. (zur Her- 
kunft der Stelle aus Poseidonios s. Zimmer- 
mann Herm. XXIII 104, und E. Oder Philol. 
Suppl. VII 334), eine Partie, zu der schon Ca - 


es sich nicht um Exzerpte der Früheren durch 
die Epigonen handelt — wie bei dem wichtigen 
Exzerpt des Priscianus Lydus = Suppl. Ari- 
stotel. I 2 ed. Bywater S. 69, 28ff. 71, 3F. und 
73, 13. — rein empirische Nachrichten von Wir- 
kungen und Begleiterscheinungen der G. (so im 
Indischen Ozean durch den in der zweiten Hälfte 
des 1. Jhdts. n. Chr. von einem Kaufmann ver- 


-e UTECILEH 


faßten (Berger 572) ‚Periplus des Roten Mee- 
tes‘ (ed. H. Frisk, Götaborg 1927) c. 45f., und, 
noch weit anschaulicher, ganz offenbar nach dem 
Leben gezeichnet, die Schilderung der Aus- 
wirkungen des G.-Wechsels auf Tier und Menseh 
an der Küste der Ichthyophagen durch Agathar- 
chides 32 (S. 130, 19ff. M., vgl. Diod. III 15, 4f.), 
vor allem aber die Nachrichten von den durch die 
Römer gemachten Erfahrungen, die im Verlauf 


ihrer Eroberungen im europäischen Westen und 10 und das Leben II (Lpz. 1902). 


Nordwesten den Wechsel der G. im Atlantischen 
Ozean gründlich kennengelernt haben, wie be- 
kannt, als erster Caesar in Gallien und Britan- 
nien. So zeigt dieser denn (III 12, 1; vgl. § 3. 
Ferner 13, 1 und 14, 7) Kenntnis der alle sechs 
Stunden wechselnden G. an der westgallischen 
Küste; IV 29, 1ff. steht seine bekannte Schilde- 
rung der Springfiut an der südbritannischen 
Küste bei Vollmond und ihrer verheerenden Wir- 
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Problems im Altertum. Diese erreicht vielmehr 
ihren Höhepunkt und ihr Ende in Poseidonios 
von Apameia. 

Literatur. Berger Die wissensch. Erd- 
kunde der, Griechen? (Lpz. 1903) 560f. Ca- 
pelle Die griechische Erdkunde und Poseido- 
nios (Ilb. Jahrb. 1920, 312). K. Reinhardt 
Poseidonios (München 1921), 121. E. Oder 
Philol. Suppl. VII 334f. F. Ratzel Die Erde 
[W. Capelle.] 

Zum Art. 

Gigantensäulen 
Supplement-Bd. 1V S. 689f.: 

Seit Abfassung der Art. Giganten (Suppl.- 
Bd. III S. 717), Gigantensäulen und 
Taranis (Bd. IV A S. 2282) sind einige Monu- 
mente zutage getreten oder vollständiger interpre- 
tiert worden, die uns die besonders eigenartigen 
Denkmäler, die die G. darstellen, heute mit weit 


kung auf die römische Flotte. Vgl. auch V 1, 2. 20 größerer Sicherheit in ihrer Natur zu bestimmen 


8, 2f. Ein wichtiges kultur- und naturgeschicht- 
liches Zeugnis ist die berühmte Schilderung des 
Plin. n. h. XVI 2, der hier, auf Grund von über- 
raschend genauer Autopsie dank seiner Teil- 
nahme am Feldzuge des Un. Domitius Corbulo in 
das Land der Chauken im J. 47 n. Chr., vom 
Wechsel der G. an der germanischen Nordsse- 
küste und insbesondere von der eigentümlichen 
Natur des dortigen Wattenmeeres berichtet (vgl. 


erlauben, als das bisher möglich war. 

Einmal ist eine G. von Eckelsheim (Kreis Al- 
zey) durch F, Behn Germania XX (1936) 256ff. 
publiziert worden, auf der der Gigant drei Köpfe 
aufweist. Es könnte, wie Behn in der Tat er- 
wägt, hier ein vorläufig freilich nicht näher faß- 
barer und einzuordnender Zusammenhang mit 
dem keltischen Dreikopf vorliegen (vgl. dazu 
Bd. XV S. 997ff. XVII S., 1593ff. und Art. Tri- 


dazu F. Münzer Bonn. Jahrb, CIV 67f. 731.80 ce ps). Doch ist meines Erachtens eher bei dem 


und Norden German. Urgesch. 291ff.). Auch ın 
manchen spätantiken Quellen hören wir gelegent- 
lich noch von einzelnen Begleiterscheinungen der 
G., wie Rückwärtsfluten der großen in den Ozean 
mündenden Ströme bei Flut (so bei Priseianus 
Lyd. 72ff. Bywater, vom Rhein, Flüssen in Ibe- 
rien und von der Tamessa [Themse] in Britan- 
nien, an einer Stelle, wo gleich darauf Poseido- 
nios zitiert wird, den Priseianus aber nur aus 


Stein von Eckelsheim an eine bildliche Annähe- 
rung des Gigantenkampfes an den Kampf des 
Herakles mit dem mehrköpfigen Geryoneus zu 
denken, der von der hellenischen Vorstellungs- 
welt ja auch gerade im äußersten Westen der 
Oikumene lokalisiert wurde (vgl. Art. Ge- 
ryoneus). 

Als weit wichtiger noch hat sich aber ein Hort 
von Kultgegenständen von Willingham Fen bei 


zweiter oder dritter Hand kennt. Vgl. auch Mela 40 Cambridge erwiesen, dessen Hauptstück, ein Ma- 


HI 1, 1 und Tac. Agr. 10. Von den G. auf der 
unteren Themse und ihrem Zusammenhang mit 
dem Mondlauf hat noch der Byzantiner Chalkon- 
dyles II S. 94 Bonn. eine richtige Vorstellung), 
von Springfluten bei Vollmond (Priseian. Lyd. 
70, 20f. 71, 9. 72, 1f. 73, 2f. 74, 1f. Peripl. 
Mar. Erythr. c. 45f. Caes. IV 29) und bei Neu- 
mond (Prise. Lyd. 70, 19f. 71, 11. 72, 1f. 73, 
2f.) oder an den Aquinoktien (Priscian. Lyd. 


71, i6ff. 73, 13ff. Byw.), wie andererseits ‚von 50 


einer schon im Altertum bekannten interessanten 
Teilerscheinung, nämlich von dem deutlich be- 
merkbaren G.-Wechsel an der Küste Venetiens 
(Strab. V 212 = 290, 30ff. M. und V 213 — 
292, 18ff. M. An beiden Stellen scheint Poseido- 
nios benutzt, der auch gleich darauf [S. 215 C 
Anf.] zitiert wird. Auch Liv. X 2, 5 spricht von 
den aestus maritimi an der Veneterküste, dieser 
jedoch als Sohn der Stadt Patavium sicher auf 


Grund von Autopsie), der durch die neueren 60 


(Goethe Italienische Reise, zum 8. u. 9. Okt. 
1786, ferner J. V, Widman Rektor Müslin in 
Italien S. 75 der Züricher Ausgabe von 1881, 
und Ratzel II 255) durchaus bestätigt wird. 
Nachrichten, nicht unwichtig zur empirischen 
Erdkunde der Antike wie auch der antiken Schiff- 
fahrt, aber von keinem Belang für unsere Kennt- 
nis der wissenschaftlichen Erforschung des G.- 


gistratszepter, auf dem Iuppiter Taranis mit dem 
Fuß auf einen aus dem Boden hervorwachsenden 
Giganten tritt, bereits Bd. VIA S. 925 im einzel- 
nen beschrieben worden ist. Zum selben Hort ge- 
hörten noch zwei Reiterstatuetten, Votivgaben 
aus Bronze, die anscheinend ursprünglich als 
Schaubild in einem Tempel zu einem Reiter- 
kampf zusammengestellt waren. Der eine der 
beiden Reiter ist von übernatürlich langen Pro- 
portionen und sitzt auf einem unnatürlich langen 
Pferd, der andere hat normales Aussehen und 
ähnelt dem Iuppiter der G. 

Der Fund von Willingham Fen ist nun nicht 
nur darum ganz einzigartig, weil er mit einem 
ursprünglich vorrömischen und altkeltischen Mo- 
nument, einer der bekannten Hill Figures Eng- 
lands lokal verknüpft werden kann (vgl. an Lite- 
ratur zu diesen sehr interessanten Monumenten 
Sir Flinders Petrie The Hill Figures of 
England [1926]. O. G. S. Crawford The 
Giant of Cerne and Other Hill Figures. Anti- 
quity III [1929] 2778. mit Taf. II. S. Piggott 
The Name of the Giant of Cerne. Antiquity VI- 
[1932] 214). Es handelt sich dabei um die noch 
bis ins 18. Jhdt. hinein erhaltene Figur eines in 
den Grund der Gog Magog Hills bei Cambridge 
eingeschnittenen riesenhaften Mannes (vgl. dazu 
mit ausführlicher Bibliographie Heichelheim 
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Cambridge Antiquarian Soc. Communic. XXXVII 
[1937] 58ff. mit Anm, 13). . 

Noch wichtiger ist, daß eine frühmittelalter- 
liche Sage der gesta Romanorum, die sich gerade 
auf die Lokalität der sehr alten Hill Figure be- 
zieht, noch von einem nächtlichen Kampf Zwi- 
schen einem von Cambridge Castle, Cambridge, 
auszichenden Ritter und einem berittenen Gigan- 
ten bei Wandlebury auf den Gog Magog Hills 
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Entscheidung kommen zu können, zwischen einer 
primären Ableitung der G, aus keltischer, germa- 
nischer, römischer und orientalischer Ideenwelt 
schwankte (vgl. die Bibl. in den oben genannten 
R.E.-Artikeln und am Ende dieses Art.), erlaubt 
der Befund des Hortes von Willingham Fen zum 
ersten Male, dieses fundamentale Problem wirk- 
lich zu lösen. Die G. sind danach in Zukunft ein- 
deutig als nur sekundär romanisierte Darstellun- 


nahe Cambridge zu berichten weiß, dessen in der 10 gen in erster Linie keltischer Mythologie zu be- 


Sage stark. hervorgehobenes Pferd der Ritter 
schließlich erbeutet, bis es sich ihm bei Morgen- 
grauen wieder durch die Flucht entzieht (vgl. an 
Literatur The Cambridge Portfolio [1840] 115ff. 
196, A. Gray On the Wandlebury Legend. Cam- 
bridge Antiq. Soe. Communie. XV [1911] 531ff.). 

Eine religionshistorische Entwieklungslinie 
läßt sich hier lokal zum ersten Male ziehen, in 
der der Gigantenkampf ein verbindendes Mittel- 


trachten. Der Einfluß orientalischer Bildvorstel- 
lungen auf die G., auf den insbesondere Drex el 
hingewiesen hat, ist nur als zusätzliche Begleit- 
erscheinung der Interpretatio Romana des kelti- 
schen Mythos von Gigantenkämpfen zu werten. 

Eine Verknüpfung soleher Taranissagen mit 
den Riesenkämpfen des germanischen Donar ist 
in den germanisch durchsetzten römischen West- 
provinzen der nachechristlichen Jahrhunderte alles 


glied zwischen vorrömischen und nachrömischen 20 andere als unwahrscheinlich (vgl. dazu die wich- 


Zeugnissen darstellt und darum diesmal in seiner 
Bedeutung mit großer Sicherheit interpretiert 
werden kann, Verallgemeinernd werden wir dazu 
annehmen können, daß das keltische Britannien 
wohl kaum grundsätzlich völlig vom Wohngebiet 
der kontinentalen Kelten verschiedene Vorstellun- 
gen vom Gigantenkampf gehabt hat, so daß der 
Gigantenkampf auf den Gog Magog Hills bei 
Cambridge auch für die kontinentalen G. ver- 
wertet werden darf. 


Am vorrömischen Anfang dieser Entwicklung | 


haben wir unter dieser Voraussetzung Darstellun- 
gen von riesenhaften Männern oder Pferden tiber 
das ganze keltische Wohngebiet hin als Symbole 
von Kämpfen zwischen einem Gott und berittenen 
Giganten anzusetzen. Wirklich beschränken sich 
nicht nur die englischen Hill Figures, soweit 
sicher alt, ausschließlich auf diese beiden Dar- 
stellungsformen; wir finden sie auch auf den vor- 


tigen Argumente Suppt.-Bd. IV S. 689ff. [Haug] 
and die viel Hiekutiene Tanarusinschrift Bd. IV A 
S. 2274 Nr. 4). Indessen ist auch diese an und 
für sich sehr bemerkenswerte Erscheinung erst 
sekundär aus einer Auseinandersetzung von nach 
Westen eingewanderten Germanen mit den Vor- 
stellungen des romanisierten Keltengebietes zu 
erkären. 
Vgl. ausführlich zu den Problemen des Hortes ° 


30 von Willingham Fen zuletzt Heichelheim 


52. und an noch nieht Suppl.-Bd. III S. 717; 
Suppl.-Bd. IV S. 689 aufgeführter Literatur zu 
den G. E. Esperandieu Recueil des bas- 
reliefs usw. de la Gaule Romaine X (1928) Index 
s. v. Anguipède, Cavalier`(et anguipède), Jours de 
la Semaine ` (Divinités des), Iuppiter (restes de 
colonnes de), Quatre divinités (Pierres dites à); 
Reeueil des bas-reliefs ete. de la Germanic Ro- 
maine (1931) Index s. v. Anguipède, Cavalier (et 


römischen keltischen Münzen des Kontinents in 40 anguipède), Jours de la Semaine (Divinités des), 


sehr bezeichnender Weise (vgl. Reallex. der Vor- 
geschichte VI 305, bes. 306f. § 9). ; 

Aus den bildlich stark romanisierten G., die 
vereinzelt, was wenig bekannt ist, auch nach 
England als Folge kontinentaler Einwanderung 
und kontinentaler Kultureinflüsse übertragen wor- 
den sind (vgl. zu Zeugnissen von Great Chester- 
ford [Essex], Irchester [Northamptonshire], Chi- 
chester [Sussex] und Cirencester [Gloucester- 


Quatre divinités (Pierres dites A). Myth. Lex. VI 
864f. F. Oelmann Über den Ursprung des 
Triumphbogens. Bonn. Jahrb. CXXXV (1930) 
157ff. E. Behrens Tagesbericht der Gesellsch. 
für Anthropologie (1984) 30f. G. Rudberg 
Zum antiken Bild d. Germanen. Avhandl Norske 
Videnskaps-Akad. Oslo, II, Hist.-Phil. KI. 1933, 
nr. 5, 34ff. Fundcehronik 1. Januar bis 30. Juni 
1934, Germania XIX (1935), 70, und Abb, 16. 


shire] Heichelheim 58f. mit Bibl. in50W. Schleiermacher Stud. an Göttertypen 


Anm. 21), und insbesondere aus dem Hort von 
Willingham Fen lernen wir dann, daß durch 
diese Monumente wie durch ihre vorrömischen 
Vorgänger Rückerinnerungen an in bestimmte 
Gegenden lokalisierte Kämpfe des keltischen 
(Iuppiter) Taranis, des gottes, mit Riesen 
konserviert wurden (vgl. dazu auch Bd. IVA 
5. 2292ff. VA S. 926). Die Wandlebury Tale 
von Cambridge zeigt schließlich darüber hinaus, 


d. röm. Rheinprovinzen, Bericht Röm.-Germ. Kom. 
1933, XXIII (1934) 117. F. Koepp Röm. Bild- 
kunst am Rhein und an der Donau, ebd. XI 
(1922) 27#. F. Drexel Die Götterverehrung im 
römischen Germanien, ebd. XIV (1923) 3, 58ff. 
P.Goessler Ein Wochengötterstein m. Gigant, 
Germania I (1917) 118ff. M. Bös Reste von 
Göttersäulen aus der Aachener Gegend. Germania 
XIV (1930) 153ff. J. de Vries Altgermanische 


daß mindestens eine größere Anzahl der bekann- 60 Religionsgeschiehte I (1935) 159. 


ten bei den Kelten und den romanisierten Kelten 
des frühen Mittelalters umlaufenden epischen 
Sagen von Kämpfen zwischen Rittern und Gigan- 
ten, wenn nicht überhaupt alle hierhergehörigen 
Sagenerzählungen, aus gerade diesem mythologi- 
schen Untergrund ursprünglich hervorgewachsen 
sein müssen, R 
Während bisher die Forschung, ohne zu einer 


[Fritz Heichelheim.] 

IRooodxonor, Kästchen zum Aufbewahren 
der Aulosmundstücke, rg Diese ar 
sprüngliche Bedeutung gibt Phryn. praep. soph. 
Borr: D. 58, 8. Poll. X 154 Lysipp FCA I p. 702. 
Die erweiterte Bedeutung als Behältnis auch 
irgend anderer Dinge ist schon bei den rewrepor 
zu finden, s. Poll. a. O. Timokles FCA II p. 451, 
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also in der mittleren Komödie; für die r&a zitiert 
Pollux den Apollodor Car. FCA III S. 288. 

Die Wortform y4. wird von den Gramma- 
tikern getadelt Pollux, Phryn. a. O. und Phryn. 
Eci. 79, die richtige Form sei yAorroxousior. 
Mit attischem tr yAwrrdxouov erscheint daneben 
Ilsgi öyovs 44, 5; vgl. dazu O. Immisch 
S.-Ber. Akad. Heidelb. 1924/25, 29. Überhaupt 
zur Wortform vgl. Lobeck zu Phryn. Eel. 79. 
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S. 2523 zum Art. Haus: 

Prähistorische und griechische 
Häuser. 

Aus Raumgründen und mit Rücksicht auf die 
Masse an Material, die seit der Ausgabe des ur- 
sprünglichen Artikels von Fiechter (Bd. VII 
S. 2523—2546) im J. 1912 zugänglich gemacht 
worden ist, werden die vor diesem Datum aus- 
gegrabenen und veröffentlichten Häuser, die dort 


Über Abbildungen s. Bd. II S. 2422; z. B. auch 10 erörtert wurden, nur da herangezogen, wo dies 


auf der Durisschale mit der Knabenschule 
Furtw.-Reichh. 136 (Text III 89). 
[Wegner.] 
Goaxis (Toa&ıs), Edoner, dessen Söhne mit 
Hilfe von Brauro, der Gattin des Edonerkönigs 
Pittakos, letzteren töteten, worauf die Stadt 
Myrkinos zu Brasidas übertrat (424 v. Chr.), 
Thuk. IV 107; s. Bd. IH S. 816. Perdrizet 
Bull. heil. XXXV 118. Gawril Kazarow.] 
Toageiov, private un 
Schreibstube. Die yoa. geschaffen 146/45 v. Chr. 
für die neue drayoapr-Ordnung, s. Wilcken 
UPG I 606, nachweisbar im Reiche der Ptole- 
maeer, so auch in Halikarnass, Syll. or. 46 und 
im römischen Ägypten, zuerst gewürdigt im Ver- 
gleich zum Agoranomeion durch L, Mitteis 
Herm. XXX (1895) 596f. als Ort, wo Rechts- 
schäfte abgeschlossen wurden, aber auch als 
Registrierungsstelle der privat vollzogenen Ge- 


zum Vergleich nötig oder wo weiteres Licht 
durch spätere Forschung auf sie gefallen ist. Die 
hier genannte Literatur ergänzt ebenfalls den 
früheren Artikel. 
Literatur. Winckler Die Wohnhäu- 
ser der Hellenen, 1868. W. Lange Das antike 
iech.-röm. Wohnhaus, Lpz. 1878. K. Lange 
us u. Halle, Lpz. 1885. E. Pfuhl Zur Gesch. 
des Kurvenbaus, Athen. Mitt. XXX (1905) 331 


‚auch . öffentliche 20 —-874. Vallois Étude sur les formes architec- 


turales dans les peintures des vases Grecs, Rev. 
Arch. XII (1908) 359—890. Noack Ovalhaus 
u. Palast in Kreta, Lpz. 1908. J. Durm Die 
Baukunst der Griechen, Lpz. 1910, 513—527. 
Cybulski Das Griech. Haus, Tabulae quibus 
Antiquitates Graecae et Romanae illustrantur, 
Lpz. 1910. A. J. B. Wace-M. S. Thomp- 
son Prehistoric Thessaly, Cambridge 1912. 
G. Leroux Les Origines de l'Édifice Hypostyle, 


schäfte. Es*gab yọapsīia in vielen Dörfern des 80 Paris 1913. F. Haverfield Ancient Town 


Arsinoitischen Gaues, Belege s. Fayum Towns 
a. their papyri p. 240 nr. 98, 28. 31, 20. 89, 70, 
aber auch in den Provinzialstädten,. Belege s. 
Wilcken UPG I 610. Beispiele: ygageiov roù 
aeol Onfas, Wessely S.-Ber. Akad. Wien 158, 
56 dıenwr tà yoapla tis unreondisos xal rüv 
tory usoldov, dazu Preisigke Girowesen 
517. 423. 433. Genaue Kenntnis der yoapeia, 
ihres Geschäftsbetriebes und ihrer Betriebs 


Planning 1913. F. Luckhard Das Privathaus 
im ptolemaeischen u. römischen Ägypten. Gießen 
1914. E. Pfuhl Vorgriech. u. griech. Haus- 
typen, Festgabe Blümner, Zürich 1914, 186 
—209. J. Kohte Die Baukunst des klass. Alter- 
tums, Braunschweig 1915. B. C. Rider The 
Greek House, Cambridge 1916. M. Rostov- 
tzeff Ancient Decorative Wall Painting, Journ. 
hell stud. XXXIX (1919) 144—163. C. A 


unkosten, erschlossen aus den Grapheion-Akten in 40 Boethius Mycenean Megara and Nordic Hou- 


den Michigan Papyri durch A, E. R. Boak, vgl. 
dazu Wilcken Arch. Pap. XI (1935) 301. Oxyr. 
Pap. II p. 181 nr. 237, 1—4. [E. Ziebarth.] 

Hadrianius Sallustius, Praefect von Aegyp- 
ten im J. 280, Pap. Oxy. IX 1191: ó dsaonuöraros 
ýyeuóy am 7. Nov. 280. In einer etwas später 
geschriebenen Urkunde wird seiner gedacht: roù 
tie Öiaonuordins uryuns Salovorlov, Pap. Amh. 
II 137. Wahrscheinlich ist er auch der 


ses, Ann. Brit. Sch. Ath. XXIV (1919—1921) 
161—184. L. B. Holland Primitive Aegean 
Roofs, Am. Journ. Arch. XXIV (1920) 323—341. 
D. Fimmen Die Kretisch-Mykenische Kultur, 
Lpz. 1921, 39—54. H. Bossert Alt-Kreta, 
Berl. 1921. M. Dephner ó Mwoixòs xiav, 
Egpnu. aex. (1921) 80—83. A. Evans The 
Palace of Minos I—V, Lond. 1921—1936. G. 
Cultrera L'Architettura Ippodamea nel Mondo 


unge- 
nannte Zrapyos Alyinzov am 31. Januar 280, 50 Greco, Mem. Accad. dei Lincei XVII (1923) 359 


Pap. Soc. Ital. VII 807 und der dseonudraros Aye- 
pov, der in zwei zu demselben Prozeß gehörigen 
Schriftstücken aus dem J. 280/1 gonan ist, Pap. 
Rhyl. II 114 und Pap. Thead. 15. In Pap. Oxy. 
XII 1456 Z. 8 sollte zuerst vielleicht sein Name 
geschrieben werden, ist aber dann wieder durch- 
gestrichen worden (abgefaßt zwischen 284 und 
286). Im Sommer 283 war schon Celerinus sein 
Nachfolger (Claudian. epithal. Palladii 70ff.), je- 


—464. H. Klenk Die antike Tür, Gießen 1924. 
A. v. Gerkan Griech. Städteanlagen, Lpz. 
1924. F. Oelmann Grundzüge der Entwick- 


l des Wohnbaus im Altertum, Bonn. Jahrb. ` 
CXXIX 


(1924) 92—108. F. P. Johnson The 
‚Dragon-Houses‘ of Southern Euboea, Am. Journ. 
Arch. XXIX (1925) 398—412. V. Müller 
Kretisch-Mykenische Studien I, Arch. Jahrb. XL 
(1925) 85—120. M. Ebert Reallex d. Vor- 


denfalls finden wir am 1. September 283 Pom- 60 gesch. V, Berl. 1926, s. Haus, 160—213. L. B. 


ponius Januarianus als Praefecten, Pap. Thead. 18, 

vgl. A. Stein Unters. zur Gesch. Aegyptens 

200, 1. [Stein.] 
S. 2516 zum Art. Haterius: 


11) Ti. Haterius Saturninus war Consul suf-' 


fectus im J. 164 n. Chr. mit Q. Caecilius Avitus 
(Militärdiplom vom 21. Juli 164 Detschew 
Klio XXX 1937, 187). [Groag.] 


Holland The Attic Window. Am. Journ. Areh. 
XXX (1926) 80. E. Gjerstad Studies on Pre- 
historie Cyprus, Upsala 1926. E. Bell Pre- 
hellenic Architecture in the Aegean, Lond. 1926. 
Oelmann Haus u. Hof im Altertum, Lpz. 1927, 
M. Joly Études d'Architecture minoenne, la 
maison crétoise, Paris 1927. Anderson, 
Spiers und Dinsmoor The Architecture of 
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Ancient Greece, Lond. 1927, 13—19. 31. 183 
—185. G. Mylonas H Neoidıaun Enoyn èv 
Eilddı, Athens 1928. H. R. H. Hall The 
Civilization of Greece in the Bronze Age, Lond. 
1928. W. Miller Daedalus and Thespis I—HI, 
New York 1929—1984, bes. I 197—2835. R. H er- 
big Das Fenster in der Architektur des Alter- 
tums, Athen 1929. C. Weickert Typen der 
Archaischen Architektur in Griechenland .und 
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Seitenmauer beschützt. Diesen ähnliche Häuser 
sind in Sesklo gefunden. alle anderen Reste in 
Thessalien sind jedoch re n rechteckig. Der Auf- 
bau der rechteckigen Häuser ist entweder ein 
einfacher Hürdenbau mit Lehmbewurf, mit und 
ohne Steinfundament, oder Lehmziegel auf Stein- 
fundament. Die Häuser haben gewöhnlich einen, 
weniger oft zwei Räume und neigen zu breiter 
Front mit häufig exzentrischen Türen. Nach den 


Kleinasien, Augsburg 1929, 13—16. 65f. 120f. 10 Ausgräbern hatten sie Giebel- oder Pultdächer 


167—169. D. S. Robertson A. Handbook of 
Greek and Roman Architecture, Cambr. 1929, 7. 
19. 24. 297—802. 351. C. Picard La vie pri- 
vée dans la Grèce Classique, Paris 1930. Mylo- 
nas oi ngoloropıxol xdromor tijs PAlddos xal 
tà loropexa Ellyvıra õla, Eynu. aox. (1930) 
—29. R. Newcomb Outlines of the History 
of Architecture, New York 1931. E. Gjer- 
stad The Palace at Vouni, Corolla Archaeo- 


mit vo nder Traufe aus mit Lehm beworfe- 
nem Schilfrohr. Die Tsangli-Häuser hatten innere 
Strebestützen, um die Lehmziegelwände zu ver- 
streben. In Zerelia wurden dünne Platten am 
Fuß der Lehmziegelwände verwandt, wie die öst- 
lichen Orthostaten. Die spätere Phase in Dimini 
und Sesklo ist durch konzentrische Befestigungs- 
mauern bezeichnet und durch das echte Megaron 
mit offener Vorhalle, weitem Hauptraum mit frei- ; 


logica (1932) 145—171. S. Marinatos Zur20stehendem Herd und kleinerem Hinterraum. 


Orientierung der Minoischen Architektur, Pro- 
ceedings Ist. Int. Congr. of Prehist. Sciences 
(1932) 197—200. A. Müfid Stockwerkbau der 
Griechen u. Römer, Berl. 1932. N. Lewis New 
Light on the Greek House from the Zenon Pa- 

ri, Am. Journ. Arch XXXVII (1933) 397—399. 

. D. Hansen Early Civilization in Thessaly, 
Baltimore 1933. A. F. Bemis-J. Burchard 
The Evolving House I, 1983. Gjerstad et. al. 


Diese Räume sind in gewöhnlich. rechteckiger 
Form hintereinander angeordnet, wenn auch 
einige en und ein paar gekurvte Teil- 
mauern in der Konstruktion der Befestigungs- 
mauern vorkommen. Oft gibt es dort en- 
pfosten zur Unterstützung des Daches, das wahr- 
scheinlich gegiebelt war, soweit man es nach der 


‚sorgfältigen Isolierung der langen Seitenwände 


und dem Grundriß im allgemeinen beurteilen 


The Swedish ree Expedition I—II, Stock- 30 kann. In diese Periode gehört wahrscheinlich 


holm 1934/35. Hutchinson Bothroi, 
Journ. hell. stud. LV (1935) 1—19. A Rumpf 
Zum Hellenistischen Haus, Arch. Jahrb. L (1935) 
1—8. P. Harsh The Origins of the Insulae at 
Ostia, Memoirs of the American Academy in 
Rome XII (1935) 7—66. A. Schütz Der Typus 
des Hellenistisch-Agyptischen Hauses, Gießen 
1936. T. A. Busink Prothuron, Batavia 1936. 
T. Fyfe Hellenistic Architecture, Cambr. 1936, 
137—155. 

IL. Neolithisch und cchalkoli- 
thisch. 

1. Festland. Hagiorgitica (Arcadia): Am. 
Journ. Arch. XXXII (1928) 533. Athens: Boll. 
d'A. II (1922) 278. Eutresis: H. Goldman 
Excavations at Eutresis, Cambr. 1931. Dimini 
und Sesklo: Tsountas af rogoiozopıxal àxoo- 
rölsıs Arumvlov xaè Zeoxkov, Athens 1908. 
Tsangli: Wace-Thompson (s. o.) 1912. 
Zerelia: Wace, Droop 
Ann. Brit. Sch. at Ath. XIV (1907—08) 197—225. 
Volo: Arch. Anz. XXXVII (1922) 247. Olynthus: 
Mylonas Olynthus I, Baltimore 1929. Prote- 
silaos Mound: R. Demangel Le Tumulus dit 
de Protesilas, Paris 1926. Argive Heraeum: 
Blegen Prosymna, 2 Bde., Cambridge, Engl. 
1937. Nemea: Am. Journ. Arch. XXXI (1927) 439. 

Die ältesten bekannten Häuser zeigen sowohl 
runden wie gradlinigen Typus, die letzteren sind 
jedoch häufige 

infundamente von rechteckigen, einräumigen 
Häusern mit festen Herdstellen. Am Südabhang 
der Akropolis liegt ein rechteckiges, auf einer 
Terrasse erricehtetes H. mit Mittelherd. In Eu- 
tresis sind die Häuser rund oder grob-oval und 
gewöhnlich im Grubentypus, wenn auch einige 
ebenerdige vorkommen. Die Türen sind oft von 
einer kurzen, grob-elliptischen oder geraden 
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auch ein palastähnliches, unvollständig ausge- 
grabenes H. in Volo. Die Häuser von Olynthos 
sind rein rechteckig. Die ältesten sind einräumig 
und trapezförmig, während die jüngeren mit ge- 
wöhnlichen Seitenmauern aneinandergebaut sind. 
Auf der Protesilaos-Schanze wurde ein recht- 
eckiges H. mit einer Reihe von Platten rings um 
den Estrich gefunden, wie in Zerelia, und mit 
einem kreisförmigen Herd. 
2. Chalkolithisch. Troia I, I und 
Lesbos: W. Dörpfeld Troja und Ilion, Athen 
1902. C. Blegen Am. Journ. Arch. XXXVIII 
(1934) 224—286; ebd. XXXIX (1935) 551—581; 
ebd. XLI (1937) 17—49. Thermi: W. Lamb 
Excavations at Thermi in Lesbos, Cambr. 1936. 
In Troia I bilden eine Reihe von langen engen 
Räumen mit Stuckwänden einen Komplex ohne 
klaren Grundriß. Kürzlich wurden drei recht- 
eckige Häuser ausgegraben, die charakteristi- 


und Thompson 5g sches Fischgräten-Mauerwerk und Mittelherd zei- 


gen. Stein wurde fast ausschließlich für die 
Wände benutzt, und wahrscheinlich gab es höl- 
zerne Stützpfosten in der Längsachse. (Eine Art 
Vorhalle gibt dem Ganzen im wesentlichen Me- 
garon-Grundriß, aber es fehlt die Abtrennung, 
und wahrscheinlich hatten solche Komplexe flache 
Dächer.) In der ersten Phase von Troia II hat 
ein schlechterhaltenes H. wahrscheinlich Mega- 
zon-Typus, in der letzten Bauphase gibt es je- 


r. In Hagiorgitica befinden sich g0 doch eine Gruppe sorgfältig abgetrennter wirk- 


licher Megara. Sie sind länger und von viel bes- 
serer Konstruktion als die anderen Megara mit 
Komplexcharakter. Drei fassen einen Innenhof ein 
und waren wahrscheinlich Königswohnungen. 
Diese Megara unterscheiden sich im Grundriß 
etwas von den thessalischen und ähneln mehr 
den später-mykenischen. Einige haben nur eine 
tiefe Vorhalle und einen Hauptraum, während bei 
8 


amt Haus (UDalkolich,) 


anderen eine Aithusa zwischen Vorhalle und 
Hauptraum hinzugefügt scheint, wie es später 
üblich ist. Ein schwacher rückwärtiger Portikus, 
oder Öpisthodom, ist hier gut entwickelt und 
häufig. Säulenbasen oder Pfostenlöcher wurden 
weder hier noch in Thermi gefunden. Die ersten 
beiden Siedlungen in Thermi sind gleichzeitig 
und sehr ähnlich mit Troia I. Hier sind wieder- 
um Gruppen von langen engen Parallelräumen 
oder -häusern, obwohl in Thermi I—HI ein kür- 
zerer breiter Typus vorkommt. Die Wände sind 
hauptsächlich aus Stein. In Thermi IV erschei- 
nen Kurvenmauern, jedock nur in einem Ab- 
schnitt, und sie sind dort wahrscheinlich auf die 
Bodengestaltung zurückzuführen. In Thermi IV 
und V herrschen rechteckige Wände vor. Ein 
megaronartiges H, mit Anten kommt in Thermi 


V vor; es steht aber nicht für sich und hat keinen - 


Mittelherd. In der Regel sind die Herde sehr 


Baus (Bronzezeit) 


Grundriß überall halbkreisföormig mit gerader, 
nach Norden blickender Frontmauer auf dem 
Durchmesser. Die Fundamente bestehen aus Stein- 
setzungen in Lehm mit einem wahrscheinlich aus 
Flechtwerk mit Lehmbewurf hergestellten Über- 
bau. Die Dächer waren längs der Qemail durch 
eine Reihe hölzerner Pfosten gestützt, und Herde 
sind häufig. In Kythrea sind die Hütten kreis- 
förmig mit kräftig ausgebildeten Mauern aus 


10 rohem Feldstein. Die häufig in der Mitte befind- 


liche Steinplattform ist offenbar die Basis für 
eine Dachstütze. Auch in Erimi sind die Hütten 
kreisförmig und gehören drei aufeinanderfolgen- 
den Schichten an. Sie sind entweder mittels kreis- 
förmig in den Boden gerammter Pfosten ohne 
Fundamentierung errichtet oder auf kreisfürmigen 
Steinfundamenten, auf denen die Pfosten standen 
und mit einer Steinbasis für den Mittelpfosten. 
Die Feuerstellen sind zum Teil innerhalb, zum 


zahlreich, sowohl innerhalb wie außerhalb der 20 Teil außerhalb der Hütten. 


Häuser. Bothroi erscheinen in Thermi III. Der 
charakteristische Grundriß ist ein großer Wohn- 
raum hinter kleinem Vorraum. 

3. Inseln, Poliochni (Lemnos): Bull. heil. 
LV (1931) 505. Arch. Anz. XLVII (1932) 167 
—169. Am. Journ. Arch. XXXVI (1982) 358. 
Bull. hell. LVII (1933) 291. Arch. Anz. XLIX 
(1934) 182—184, Fig. 19. Knossos: Evans The 
Palace of Minos II 1—21. Magasa (Kreta): Ann. 


H. Bronzezeit. 

1. Frühzeit. 

A. Minoisch (8100—2100). Knossos: Evans 
The Palace of Minos II 366. Mochlos: Evans 
The Palace of Minos I 70. Rethymnos: Bull. hell. 
LY (1931) 518. Hellenes Amariü: Arch. Anz, 
XLVII (19382) 177. Tylissos: Wønu. der. (1912) 
197—233. J. Hazzidakis Les Villas minoen- 
nes de Tylissos, Études Cretoises III, Paris 1934. 


Brit. Sch. at Ath. XI (1904/05) 268. Evans 30 Mallia: Bull. hell. XLVII (1924) 496. F. Cha- 


The Palace of Minos 1.32. Lapithos: Gjer- 
stad The Swedish Cyprus Expedition II 19—26. 
Kythrea: Gjerstad The Swedish Cyprus Ex- 
pedition I 278-285. Erimi: Syria XVII (1936) 
356—364. 

Die Häuser in Poliochni sind bemerkenswert 
schön erhalten, mit gut gebauten, noch jetzt bis 
zu einer Höhe von 3 m aufrechtstehenden Mauern. 
Wenn auch manche der 35—40 ausgegrabenen 


pouthier-J. Charbonneaux Fouilles 
exécutées à Mallia, Paris 1928. Phaistos: Arch. 
Anz. (1914) 142. 

Diese Häuser sind gewöhnlich rechteckig, 
wenn auch infolge Überbauung der Fundorte in 
späterer Zeit nur wenige vollständige Grundrisse 
erhalten sind. In Knossos finden sich unter dem 
Pflaster des Westhofes das Palastes die rohen 
Mauern kleiner, eng aneinander gedrängter Häu- 


Räume in ihrer Gestaltung wechseln, so sind die 40 ser von unbestimmbarem Grundriß. Die Reste 


Wände doch immer gerade. Einige Häuser sind 
recht groß und enthalten mehrere Räume. 
Scheidemauern sind häufig. Die zweite von drei 
Bauperioden zeigt die beste Technik mit sorg- 
fältigem Steinschnitt, Regelmäßigkeit in der 
Steinanordnung und einheitliche Dicke der 
Mauern. Unter dem Mittelhof des Palastes von 
Knossos gehören ein Hauptwohnraum und Teile 
eines anderen mit ihrem Zubehör in diese Peri- 


der ältesten Schicht in Mochlos zeigen früh- 
minoische rechteckige Steinhäuser. In Rethymno 
wurde ein einräumiges Haus mit unregelmäßigen 
Mauern gefunden; drei Wände waren aus kleinen, 
unbearbeiteten, in Lehm verlegten Steinen er- 
richtet, die vierte in den Fels geschnitten. Reste 
einer ganzen Anzahl Häuser dieser Periode sind 
in Hellénes Amariú gefunden. Ein ausgegrabenes 
hat einen trapezförmigen Einzelraum, dessen eine 


ode. Der Kern ist vom ‚but-and-ben‘-Typus, Ein- 50 Wand durch die Felswand gebildet wird. In Ty- 


gang von Osten direkt in den Hauptraum mit 
Herd und’ kleinerem rückwärtigem Raum. Die 
kleineren Räume, die sich vom Hauptraum seit- 
lich öffnen, sind wahrscheinlich inräume, 
die die späteren ausgedehnten kretischen Maga- 
zine vorwegnehmen. Der Estrich besteht hier aus 
Lehm und roter Erde, überzogen mit Lehmstuck. 
In Magasa wurde ein Haus mit einem verein- 
zelten Gang aus groben Kalksteinfundament- 


lissos gibt es einige wenige Reste von Häusern 
der Periode I in der gleichen Lage wie die der 
Periode II. In die letzte Zeit dieser Periode ge- 
hören Steinfundamente nordwestlich des Palastes 
von Mallia. Die Grundrisse sind rechteckig und 
die Räume merklich später als die in Vasiliki 


oder Gournia. In Phaistos befinden sich unter - 


dem Palast Reste rechteckiger Häuser. In diese 
Periode sind auch die in Fiechters Artikel er- 


blöcken von ziemlich regelmäßigem Umriß ge- 60 örterten frühesten Häuser von Palaikastro, Pseira 


funden. Der Grundriß ist ‚but and ben‘ mit klei- 
nem Eingangszirhmer und größerem Innenraum. 
Von dieser Periode an haben die kretischen Häu- 
ser gewöhnlich rechteckigen Grundriß. In Cypern 
sind gekrümmte Formen bei den Häusern dieser 
Periode die Regel, soweit sie ausgegraben sind. 
In den sehr frühen Hütten der vier übereinander- 
liegenden Kulturschichten von Lapithos ist der 


und Vasiliki zu datieren (s. Bd. VII S. 2523 
—2546). i 

B. K y pern (3100—2100). Gjerstad Stu- 
dies on Prehistoric Cyprus 19—26. 

Die bisher ausgegrabenen Hausruinen zeigen, 
daß die kyprischen Häuser der Bronzezeit Feld- 
steinfundamente hatten mit einem Aufbau aus 
sonnengetrockneten Ziegeln. Der Fußboden be- 
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stand zuweilen aus mit Kalk überdecktem Kies 
oder Feldstein oder einfach aus gestampfter Erde. 
Das flache Dach war durch hölzerne Balken ge- 
stützt mit einer Decke aus Stroh und Lehm. Der 
viereckige Raum herrscht vom Früh- bis zum 
Spätkyprischen vor, jedoch sind die Mauern nicht 
immer rechtwinklig gebaut. Sowohl Räume mit 
kurzer wie mit langer Front kommen vor, und die 
Türen sind selten in der Mitte des Raumes. Der 
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59—62. Tsoungiza (Nemea): Blegen Excava- 
tions at Nemea, Am. „Journ. Arch. XXXI (1927) 
436. J. Harland Am. Journ. Arch. XXXII 
(1928) 63. Zygouries: Blegen Zygouries, 
Cambr. 1928. Argive Heraeum: Blegen Am. 
Journ, Arch. XXIX (1925) 415—428 (vgl. auch 
Blegen Prosymna, Cambridge, Engl. 1937). TÈ 
ryns: K. Müller Tiryns Ill, Die Architektur 
der Burg und des Palastes, Augsburg 1930. Ber- 


Herd ist gewöhnlich rund und in der Mitte oder 10 bati (auch mittelhelladisch und späthelladisch) 


gelegentlich in einer Ecke des Hauptraums. 
Bänke und Lehmbettungen sind an den Wänden 
errichtet. Gewöhnlich erstreckt sich um kyprische 
Häuser ein Hof. Ein frühkyprisches Haus in 
Alambra ist klein und ärmlich mit einem Wohn- 
und einem Vorratsraum, in L-Form gebaut, zwei 
Seiten eines Hofes umgebend. 

C. Kykladen (3100—2000). Melos und 
Phaistos: Hausurne, Reallex. d. Vorgesch., V 


Journ. hell. stud. XLVI (1936) 145. XLVII (1937) 
127. II. London News Feb. 15, 1936. Asea 
neben Tripolis. Schwedische Ausgrabungen unter 
Holmberg (frühhelladische und mittelhelladische 
Häuser). Arch. Anz. LIL (1937) 138. Asine: Frö- 
din-Persson Kungl. Humanistiska vetenskaps- 
samfundet i Lund, Arsberättelse (1924/25) 64, 
pl. X 2. Persson Asine (1931) 70—71. Malthi: 
Valmin Humanistiska vetenskapssamfundet i 


pl. 73. Phylakopi: Journ. hell. stud., Supple- 20 Lund, Arsberättelse (1984/35) 7. Haghios Kos- 


mentary Papers no. 4, Lond. 1904. Samos: Gno- 
mon III (1927) 188£. Delos, auf der Höhe des 
Kynthos: Arch. Anz. XLVI {1931) 361—366. 
Aegina: Gnomon I (1925) 46. Arch. Anz. XL 
(1925) 817. LII (1927) 392. Welter Aegina 
1938 (frühhelladisch und mittelhelladisch). 

Die Reste häuslicher Architektur auf den 
Kykladen sind noch sehr karg mit Ausnahme von 
Melos und Thera und einigen zwölf Räumen auf 


mas: Mylonas Am. Journ. Arch. XXXVII 
(1934) 260—265. Eutresis: Goldman Exea- 


` vations at Butresis in Boeotia, Cambridge 1931, 


227. Orchomenos: H. Bulle Orchomenos I, 
Abh. Akad. Münch. XXIV 2 (1909), 19—25 Taf. 
IV. V. E. Kunze Orchomenos I—III, München 
1931. 1934, 7ff. Dimini und Sesklo: C, Tsoun- 
tas Ai noolorogızal dxgondisis Arumriov xal 
Z2oxkov 66 Pl. II 117f. fig. 26. Rakhmani: 


Delos. Die Chronologie der Kykladen stützt sich 30 Wace-Thompson Prehistoric Thessaly 39. 


hauptsächlich auf die Ausgrabungen von Phyla- 
kopi, und dort haben die frühkykladischen Häu- 
ser einen oder zwei Räume mit schiefwinkligen, 
aus kleinen Steinen mit Kalkmörtel errichteten 
Wänden. Gerade hier ist der Anfang jener ge- 
schlossenen Häufung von Häusern zu finden, die 
sich in späteren Perioden so sehr entwickelt hat. 
Einige Hausgrundrisse sind lang und eng und 
erinnern an das Megaron; aber gewöhnlich ist ein 


Molyvopurge: Heurtley-Radford Ann. 
Brit. Sch. Ath. XXIX (1927/28) 1 2—155. 

Die Häuser in Süd- und Mittelgriechenland 
sind gewöhnlich rechteckig mit einem großen 
Quadratraum und einem kleineren, der den Ein- 
gang enthält, wie bei den neolithischen Häusern 
auf Kreta. Manche haben auch mehr als zwei 
Räume. Rundhäuser und gekrümmte Mauern sind 
ebenfalls in einigen Fällen gefunden worden, vor 


weiter Quadratraum die Einheit. Frühkykladische 40 allem in Orchomenos, Tiryns und Asine. Die 


Häuser in Samos haben den sog. Megaron-Typus, 
meistens eines am anderen in einem Komplex 
vereinigt, der das charakteristische kykladische 
Flachdach voraussetzt. Parische Häuser, die in 
diese Periode gehören, sind in Fiechters Ar- 
tikel erwähnt (Bd. VII S. 2523--2546). Haus- 
urne aus Phaistos in Kreta und aus Melos geben 
ein Bild des Kurvenbaues, wie er in den früh- 
bronzezeitlichen Stufen Griechenlands mehrfach 
nachgewiesen ist. 

D. Troia II. Dörpfeld Troja und Iion. 
Blegen Am. Journ. Arch. XXXIX (1935) 7 
—I4. 562. 

Die Reste dieser Periode sind meistens frag- 
mentarisch, aber alle Mauern sind gerade und 
bestehen aus kleinen, unbearbeiteten, in Lehmerde 
verlegten Steinen. Das besterhaltene Haus hat 
zwei Räume. In der letzten Zeit der Periode 


kommt Lehmziegelbau auf, und die Innenwände ` 


Wände sind derb gebaut, aus Lehmziegelmauern 
auf sorgfältig geebneten Steinfundamenten. Die 
Fußböden sind aus gestampftem Lehm und die 
verhältnismäßig wenigen Herde sind (wenn ge- 
funden) gewöhnlich an die Mauer gebaut, ob- 
wohl einige auch frei stehen. Schwellen und Tür- 
angelsteine sind sorgfältig gearbeitet. Die Dächer 
waren wahrscheinlich flach, ohne sichtbare Innen- 
stützen, mit Ausnahme einer Ziegelsäule in Eu- 


50 tresis. Bothroi sind fast überall gefunden, und die 


Häuser sind so gehäuft, daß zuweilen Scheide- 
mauern in Gebrauch gewesen sein müssen. Die 
Baublöcke sind durch enge, gewundene Straßen 
voneinander getrennt. In Korakou sind Reste ge- 
rader Mauern und eine gerundete Ecke gefunden; 
einige wenige Mauern dieser Art gibt es auch in 
Gonia und Tsoungiza. Die Häuser sind sichtlich 
klein und einräumig. Guterhaltene Häuser in Zy- 
gouries zeigen charakteristisch zweiräumigen 


sind aus Lehmziegeln auf einem niedrigen Stein- 60 Grundriß mit der Tür auf der kürzeren Seite des 


fundament. Die Innenseite der Wände und Fuß- 
böden ist von einer weißen Tonschicht bedeckt. 
Unmittelbar aneinander angrenzende Häuser zei- 
gen, daß Scheidemauern vermutlich in Gebrauch 
waren. 

E. Helladisch (2600—2000). Korakou: 
Blegen Korakou, Boston 1921. Gonia: Ble- 
gen Metropolitain Mus. Stud. III (1980—1931) 


Eingangsraums. Es gibt auch Spuren von L-förmi- 
gen Häusern auf zwei Seiten eines offenen Hofes. 
Bei einigen unzerstörten Ziegeln sind die Durch- 
schnittsmaße, 0,14 m >< 0,18 >< 0,30 m, erhalten. 
Reste von Bedachung lassen auf ein schweres Bal- 
kendach schließen, das zunächst von einer Lehm- 
schicht, dann von einer Schicht lehmbeworfenen 
Schilfrohres und schließlich von einer dicken 
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äußeren Lehmschicht bedeckt war. Ähnliche, aber 
fragmentarische Reste sind im argivischen He- 
raeum gefufiden, wie auch in Argos selbst neben 
der Apsis ein großer Rundbau mit Steinfunda- 
menten von ca. 25.m im Durchmesser. In Tiryns 
gibt es sowohl Reste von geraden wie von ge- 
'krümmten Mauern. Ein weiterer großer Rundbau 
ist hier wahrscheinlich ein Palast und eine Burg. 
Er hat starke Steinfundamente und einen Um- 
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usw.: Noack Ovalhaus und Palast in Kreta, 


Berl. 1908. Bull. hell. XLVIII (1924) 497. Hagia 
Theodori: Arch. Anz. XXXVII (1922) 381. oax- 
rind 94. 95. Aoy. Asht. IV (1918) Appen- 
dix Il 19ff. Mesara: ‘oy. Asàr. IX (1924/25) 53 
78, Amnisos: I/gaxzınd (1932) 76—94. Bull. 
hell. LVII (1933) 292—294. Mallia: Bull. hell. 
LV (1931) 513. 514. LVI (1933) 296—299. 
Tzermadha in Ost-Kreta: Journ. hell. stud. XLVII 


fang von 28 m im Durchmesser. Die Außenmauern 10 (1937) 140. Kusura: ebd. 146, 


haben eine Stärke von 4,70 m, die inneren 1,85 m. 
Darüber waren Lehmziegelmauern. Radiale Zun- 
genmauern mit Strebepfeilern dienten zur Ver- 
stärkung und Stützung der Mauern von außen. 
In Asine gibt es sowohl Reste von rechteckigen 
Häusern wie auch einige gekrümmte Mauern. Ein 
H. mit mehreren Räumen ist in Malthi erhalten. 
In Haghios Kosmas sind die Häuser rechteckig, 
mit zwei oder mehr Räumen, breit, mit Vorhof 


Das Stadtmosaik von Knossos scheint die 
Häuser gewöhnlicher kretischer Bürger in dieser 
Periode darzustellen. Sie haben oft zwei obere 
Stockwerke und manchmal eine Art Attica. Die 
Dächer waren gewöhnlich flach, jedoch in einigen 
Fällen offenbar leicht abfallend. In der Fassade 
war zu ebener Erde eine Tür, und zahlreiche Fen- 
ster in den oberen Stockwerken mit vier oder 
sechs in glänzendem Scharlach gefärbten Schei- 


und gemeinsamen Scheidemauern. Die Steinfunda- 20 ben. Die Holzkonstruktion ist bei den Fassaden 


mente sind oft im Fischgrätenschema wie in 
Troia II, Eutresis und Thermi. Die Eutresishäu- 
ser sind meistens im zweiräumigen Typus mit 
kleinerem rückwärtigem Raum. Ein spätes und 
größeres H. hat gekieselten Vorhof, Eingang 
exzentrisch an der Stirnseite des 11 >< 6 m langen 
Hauptraumes, und einen kleineren letzten Raum 
- von 2 m Tiefe. In der Mitte des Hauptraumes ist 

‘eine 0,46 m starke runde Säule errichtet, aus 


stark angegeben durch waagrechten Balken mit 
runden Köpfen oder gemalten Stucknachahmun- 

n. Die Fensterbänke sind in einigen Fällen mit 
en Horizontalbalken gleichlaufend, in anderen 
abgetrennt. Die ‚Turmhäuser‘ waren wahrschein- 
lich in der Nähe der Stadtmauern errichtet, haben 
keine Fenster auf der Rückseite und zeigen an 
ihren Wänden starkes Mauerwerk. Wirklich ge- 
fundene Fundamente von Häusern dieses Typus 


einem mit Stuck überzogenen Ziegelkern. Die 30 sind regelmäßig mit einem Keller versehen, der 


Rundhäuser in Orchomenos wurden früher für 
neolithisch gehalten, sind aber jetzt nachgewiese- 
nermaßen frühhelladisch. Für diese Periode ist 
die Mauertechnik mit ziemlich großen rohen, in 
Lehm verlegten und kleineren Steinen in den 
Zwischenräumen charakteristisch. Die oberste 
Schicht dieser Fundamente war für den Lehm- 
ziegelaufbau nivelliert, der sich wahrscheinlich 
bienenkorbartig nach innen neigte. Gleichzeitig 


damit ist ein Stück gerader Mauer, während ein 40 putz, sowohl aus 


späterer Irrgang aus geraden und gekrümmten 
Mauern ohne klaren Grundriß der nächsten Peri- 
ode anzugehören scheint. 

Die gleichzeitigen nordgriechischen Häuser 
stehen noch auf neolithischer Kulturstufe. Sie 
sind schwächlich gebaut und obwohl hauptsäch- 
lich rechteckig, so kommen doch apch Beispiele 


von Apsidenhäusern vor. Die Herde stehen frei, ‘ 


und die leichten dünnen Wände von geraden 
Mauern in Dimini und rechteckige Häuser mit 
einem und zwei Räumen in Sesklo. Zwei auf der 
Längsachse eines dieser Häuser gefundene Pfo- 
stenlöcher dienten offensichtlich für Dachstützen. 
In Rakhmani ist ein einräumiges H. mit einer 
leicht gekrümmten Rückmauer. Spuren recht- 
eckiger Häuser gibt es in Makedonien, besonders 
in Molyvopurgo. Sie sind in einigen Fällen aus 
Lehmziegeln ohne Fundamente. 

2. Mittelhelladiseh (2100—1580). 

A. Minoisch. Knossos: Houses I and II, 
Ann. Brit. Sch. Ath. XXX (1930/31) 58—73. 
Evans The Palace of Minos IV 66—74. Stadt- 
Mosaik; ebd. I 301---315. Figs. 223. 226; ebd. II 
870—373 ‚House of the Fallen Blocks‘, ebd. II 
296—299. Fig. 172. Houses A and B, ebd. II 369. 
370 fig. 203. ‚House of the Sacrificed Oxen‘, ebd. 
II 301. 302 fig. 172. Ann. Brit. Sch. Ath. VI 
(1899—1800) 70—79 pls. 3—7. Chamaizi-Siteia 


mittels Treppenstufen oder durch eine Leiter vom 
Erdgeschoßboden aus erreicht werden konnte. Der 
Eingang ist im Erdgeschoß gewöhnlich in der 
Nähe der Ecke, wie es für minoische Architektur 
charakteristisch ist, und manchmal durch eine 
Rampe zugänglich. Die wirklichen Grandrisse zei- 

n mehr Geräumigkeit und Mannigfaltigkeit als 

ie Mosaiks vermuten lassen. Holzwerk spielte im 
Äußeren eine ergänzende Rolle, und guter Ver- 
wie aus Stuck, wird dureh- 
gehend angewandt. Es herrscht eine Neigung vor, 
die inneren Wände lieber mit Gips als mit Stuck 
zu verkleiden. Während dieser Periode sind die 
gewöhnlichen Häuser in Kreta bei weiten dem 
‚but-and-ben‘-Typus entwachsen. Es besteht eine 
Neigung, persönliche, abgesonderte Häuser in den 
Wohnbezirken zu haben im Gegensatz zu den 
Komplexen in Gournia, Palaikastro und anderen 
Orten. Das Ovalhaus in Chamaizi ist eine offen- 


50 sichtliche Ausnahme von der Regel, daß minoische 


Steinhäuser rechteckig sind. Es hat einen Mittel- 
hof für die Bene und den frühesten beweg- 
lichen Herd. Noacks Theorie, daß dies der 
Prototyp des kretischen Palastes sei, ist jetzt all- 
gemein verworfen. Es gibt nur wenige Kurven- 
mauern in den Palästen und keine apsisartige 
Konstruktion wie in der mittelhelladischen Peri- 
ode auf dem Festland. In Knossos verschwinden 
nun abgerundete Ecken und Unregelmäßigkeiten 


60 vollständig, und die Häuser sind übereinstimmend 


regelmäßig. Zwei Häuser aus der Frühzeit dieser 
Periode sind gefunden worden. H. I ist zwei- 
räumig mit einem sech n Treppengang, der 
in den größeren Raum hinabführt. Stufen und 
Fußboden sind mit prächtigem rotem Gipsstuck 
bedeckt, eine Menge weißen Gipses ist offenbar 
vom zweiten Stockwerk heruntergefallen. Der 
zweite engere Untergeschoßraum hat weißen Gips- 
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estrich. H. II hat mindestens vier Untergeschoß- 
räume mit einem Mittel und dem gleichen 
roten oder weißen Gips. Vorsprünge in ca. 2m 
Mauerhöhe zeigen vermutlich die des Fuß- 
bodens im oberen Stockwerk an. Diese Sockel- 
geschoßräume müssen von oben durch eine höl- 
zerne Leiter oder Treppe betreten worden sein, da 


.kein Stufengang oder sonst ein Eingang erhalten 


ist. Die Reste von Lehmziegeln geben einen Hin- 
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Freskoschmuckes an und stellen eine bisher un- 
bekannte Stufe minoischer Freskomalerei dar. In 
Mallia gibt es südlich vom Palast einen frühen 
Hauskomplex ohne klare Grundrisse. In der 
Mitte eines verstuckten Raumes befindet sich ein 
kreisförmiger Ziegelaufbau von 0,70 m im Durch- 
messer, der in der Mitte hohl und leicht über das 
Estrichniveau erhaben ist. Er zeigt Brandspuren, 
und der Ausgräber sieht in ihm einen Herd. 


weis auf die Konstruktion der oberen Mauern. 10 In einem nahegelegenen Raum ist ein weiterer 


Das ‚House of the Fallen Blocks‘ ist ein Turm- 
haus ohne ebenerdigen Ei und mußte durch 
eine Bohlenbrücke von der tterrasse aus be- 
treten werden, oder mittels einer Leiter, wie es 
bei den mittelkykladischen Häusern oft der Fall 
war. Es hat drei Fenster und ein System von Vor- 
ratsräumen. Das ‚House of the Sacrificed Oxen‘ 
ist ihm sehr ähnlich, aber ein wenig größer. Beide 
haben Lehmestrichfußböden, und alle Räume, 


außer einem sind miteinander verbunden. Ein 20 mit dem Palast gleichzeitiges H., das die glei 


weiteres H., A, hatte einen länglichen Grundriß 
mit zwei ver) rten Sockelräumen obne Spuren 
einer Treppe. H. B, ganz in der Nähe, hatte die- 
selbe Form, war aber größer und hatte mehr 
innere Abteil Ihre Außenmauern waren aus 
großen gutgeschnittenen Stuck- und Kalkstein- 
blöcken, die inneren aus Bruchstein. Für das Pfla- 
ster und für die Wandstreifen gab es dünne Plat- 
ten. Die Eingänge waren zu ebener Eirde. Ein 


gleichartiger Aufbau von 0,85 m im Durchmes- 
ser. Wenn dies Herde sind, so wären sie die 
ersten bisher in Kreta entdeckten Beispiele ihrer 
Art. Eine Säulenbasis aus Schiefer in der Nähe 
läßt den Ausgräber ein sehr leichtes Dach ver- 
muten, das durch diege und andere Säulen ge- 
stützt war, mit dem Herd unter freiem Himmel 


‘in der Mitte des ‚Raumes, wie in Mykene. Am 


Ende dieser Periode gibt es in Mallia ein großes, 


chen unregelmäßigen Außenmauern mit Vor- 
sprüngen und Einziehungen zeigt. Ein von Vor- 
ratsräumen begleiteter beginnt hinter der 
Tür. Die Lichtquelle des Hauptraums war ein 
Lichtschacht mit Mittelsäule. Hier gab es auch 
einen jener typischen Baderäume der kretischen 
Paläste mit weiß verstuckten Wänden. Ein in 
der Nähe befindliches H. hatte sorgfältig gebaute 
Mauern mit Stuckverkleidung und einen großen 


Raum im H. A, wahrscheinlich eine Halle, hatte 80 freskogeschmückten Raum im zweiten Stock- 


eine quadratische Säulenbasis, während sich bei B 
in der Mittelhalle, im Nord- und im Südraum je 
ein quadratischer Pfeiler befand. In Hagia Theodori 
fand sich eine Gruppe von Haufenhäusern und ein 
klarer rechteckiger Hausgrundriß von 18,20 m 
>< 6 m. Die Fundamente sind aus großen unbear- 
beiteten Steinen. In der Mitte des Hauptraums 
war eine runde Säulenbasis aus Stein mit der 
Spur einer runden Holzsäule, die auf ihr 


gestan- 
den hatte und das Dach stützte. Zwei andere 40 


Räume scheinen Küchen gewesen zu sein. In 
Mesara hat ein vollkommen quadratisches H. von 
1i m > 11 m und ähnlicher Bauart fünf klare 
innere Abtellungen. Die Tür in der Südwestecke 
führt in den größten Raum von 6 m >< 6 m, der 
zumindest eine Mittelsäule gehabt haben muß. 
Nördlich von diesem waren zwei kleinere Räume 
und östlich zwei weitere. In der Südostecke müs- 
sen zwei enge Räume Treppenhäuser gewesen 


sein. In Amnisos wurde eine hübsche Villa aus 50 Journ. bell. stud. upleas 


dem Ende dieser Periode ausgegraben. Sie war 
aus zugerichteten Tuffblöcken gebaut, und ihr 
Grundriß wird als länglich megaronförmig be- 
zeichnet. Eine weitere vollständig ausgegrabene 
‚Villa of Frescoes‘ fällt ebenfalls in das Ende die- 
ser Periode. Sie mißt 20 m im Quadrat und hat 
ihren Haupteingang durch einen kleinen gepfla- 
sterten Hof; er besteht aus drei Türen, die durch 
zwei Pfeiler gebildet werden und sich in einen 


werk. Noch ein weiteres H. war um einen Mittel- 
hof gebaut, mit Säulenhallen im Norden und 
Süden und Vorratsräumen im Osten. Hier ver- 
schmälerten sich die Säulen gegen den Boden zu 
in mehr als gewöhnlicher Weise und endeten in 
einen auf einer Steinbasis stehenden hölzernen 
Einsatz, der von einer Lehmmasse umgeben war, 
um die Haltbarkeit zu sichern, In diese Periode 
gehören auch einige in dem Artikel von Fiech- 
ter beschriebene Häuser in Zakro, Palaikastro, 
Gournia und Pseira (Bd. VII S. 2523—2546). 

B. Kypern (2000—1600). Gjerstad 
Studies on Prehistoric Cyprus. 

Ein mittelkyprisches H. in der Nähe von 
Kalopsida ist ziemlich groß, mit elf Räumen, 
Schlaf-, Arbeits- und Vorratsräume umfassend. 
Sie bilden einen Komplex um einen inneren Hof. 
Der Hauptraum hat einen Herd. 

C. Kykladen (2000—1500). a 

Papers IV, 
Lond. 1904. Samos: Gnomon III (1927) 188. 
189. Naxos: Arch. Anz. XLV (1930) 134. Journ. 
hell. stud. XL (1980) 244. 

Diese Häuser sind gewöhnlich geschlossener 
und systematischer gruppiert. Sie haben oft keine 
Türen im Untergeschoß und mußten vom Ober- 
geschoß her entweder mittels Leitern, Rampen 
oder seltener von einer höheren Terrasse her be- 
treten werden. Die Häuser in Phylakopi aus 


langen engen Raum öffnen. Diese ganze Anord- 60 dieser Periode sind am besten erhalten. Sie zei- 


nung, die der Kern fast aller kretischer Häuser 
der folgenden Periode ist, erinnert sehr an das 
Festland-Megaron. Am Eidg dieses Raums führt 
links eine Tür in ein Treppenhaus mit vier er- 
haltenen Stufen. Im Raum neben der Treppe 
waren zwei Säulenbasen und Fragmente von 
Fresken, die vom zweiten Stockwerk herabgefal- 
len waren. Sie gehören der frühen Periode des 


gen verschiedenartige Grundrisse, gewöhnlich‘ 
mit einem tiefen Hauptraum und einem kleineren 
Vor- oder Hinterraum, daher an das Megaron 
erinnernd. Die Mauern sind aus Kalkstein und 
Basalt und sehr dick. Sie hatten offenbar keine 
ebenerdigen Fenster, und die Dächer waren flach 
aus Schilfrohr mit Lehmbewurf über dünnen 
Balken gebaut. In Samos sind etwa zehn arg 
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zerstörte Häuser dieser mittelkykladischen Peri- 
ode gefunden worden. Auch in Naxos sind einige 
ausgegraben worden. Sie sind rechteckig und 
haben Räume, 2,50 bis 3 m lang. Sie haben einen 


Herd in der Mitte und sind in Gruppen mit ge-. 


meinsamen Mauern gebaut. Die Gruppen sind 
durch enge Gassen voneinander getrennt. Die im 
früheren Artikel beschriebenen von Siphnos, 
Syros und die älteren von Thera gehören auch 
hierher. 

D. Troia IV, V. Dörpfeld Troja und 
lion. Blegen Am. Journ. Arch. XXXVII 
(1934) 227—233; ebd. XXXIX (1935) 565—568. 
XLI (1937) 576. 

In Troia IV sind die Häuser noch von dem 
langen schmalen Typus, mit einem kleinen Vor- 
raum und dem langen Hauptraum, Die Wände 
sind aus Lehmziegeln auf niederen Steinfunda- 
menten, und die Herde stehen frei. Scheide- 
mauern sind mindestens in einigen Fällen gefun- 
den. In Troia V ist mindestens ein H. zweiräu- 
mig wie in der vorigen Periode. Gewölbte Back- 
öfen sind sowohl in Troia IV wie V gefunden 
worden. ; 

E. Helladisch (2000—1600). Korakou: 
Blegen Korakou. Zygouries: Blegen Zy- 
gouries. Mykene: Ann. Brit. Sch. Ath, XXV 
(1921—1923) 76. Tiryns: K. Müller Tiryns 
III 97—119 Taf. VI. VIa. Malthi: Humanisti- 
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gestampftem Lehm. In Korakou gibt es ein apsi- 
dales und mehrere rechteckige Megara. In Zy- 
gouries und Mykene gehören dieser Periode nur 


wenige Mauerreste an. Die Masse von mittelhella-' 


dischen Mauern in Tiryns gliedert sich in fünf 
Bauperioden. Gerade und Kurvenmauern kom- 
men vor, sowie zwei schlecht erhaltene anschei- 
nende Ovalhäuser. Sie könnten auch hufeisen- 
förmig oder apsidal sein. In Malthi kann man 


10 nur wenige Grundrisse aus einer großen Zahl 


von Räumen ausscheiden. Rechtwinklige Mauern 
herrschen vor, aber auch apsidale Grundrisse 
sind gut vertreten. Die dicht gehäuften Räume 
und stärkere Bauart erinnern an frühhelladische 
Bauweise. In Argos und Asine sind einige Kur- 
venmauerreste und verschiedene rechteckige Me- 
gara. Eine Reihe von 20 Räumen parallel zur 
Stadtmauer ist in Aegina erhalten. Wie in Asine 
haben sich die Steinmauern oberhalb der Tür- 


20 stürze erhalten und zeigen pyramidenförmige 


Türrahmen. In Eleusis sind sowohl rechteckige 
wie Apsidenmegara gefunden. Die Apsiden sind 
länglicher als ein Halbkreis und haben fast ovale 
Form. Ihre Fundamente nehmen nach rückwärts 
an Dicke ab. Alle Apsidenhäuser in Eutresis ge- 
hören der ersten der drei mittelhelladischen Peri- 
oden an, während rechteckige in allen drei Peri- 


„oden vorkommen. In Orchomenos sind die 


Mauern, die man vermutlich dieser Periode zu- 


ska Vetenskapssamfundet i Lund, Arsberättelse 30 schreiben kann, rechteckig, aber einige apsidale, 


(1927/28) 178—180 fig. 2; ebd. 1933/34 II 8; 
ebd. 1954/35 I 8—11 fig. 2, 3. Argos: Bull. 
hell. XXXI (1907) 139—144 pl.V. Aegina: Eynu. 
dox. (1895) 244—246. Gnomon I (1925) 46—49. 
Arch. Anz. XL (1925) 317. Journ. hell. stud. 
XLIV (1924) 271£. J. P. Harland Prehistoric 
Aegina, Paris 1925. Eleusis: G. Mylonas Mooi- 
orogıxn Hievois, Athen 1932, 17H. Plan IL Èu- 
tresis: Goldman Excavations at Eutresis in 


Boeotia, Orchomenos: Bulle Orchomenos I pl. 40 


II. V. Kunze Orchomenos III 7. Asine: F rö- 
din-Persson Rapport preliminaire sur les 
fouilles d’Asine 1922—1924 (Arsberättelse, Lund, 
1923—1925), 75, pL XII. XXII. 

Die Häuser dieser Periode zeigen ungewöhn- 
liche Einheitlichkeit mit zwei regelmäßigen 
Typen: das echte Megaron und das Apsiden- 
megaron. Sie sind lang und eng, mit zwei oder 
mehr Räumen, einem Vor- und Hauptraum mit 


die man früher der ‚Bothros‘-Periode zugeschrie- 
ben hat, könnten ebensogut mittelhelladisch sein. 

3. Späthelladisch oder Myke- 
nisch (1600—1200). 

A. Minoisch. Knossos, Südhaus: Evans 
The Palace of Minos I 425-427. II 873—8390 
fig. 208—219. Südwesthaus: ebd. II 391f. ‚House 
of the Chancel Screen‘, ebd. II 392—396 fig. 
224f. ‚House of the Frescoes‘, ebd. II 431-435 
fig. 251. Royal Villa, ebd. 396—414 fig. 227 
— 297. Tylissos: Egnu. der. (1912) 197—2383. 
Ausonia VIII (1913) 76—89. Hazzidakis 
Études Crötoises III, Paris 1934. Nirou Chani: 
Egnu. dox. (1922) 1—25 fig. A. Arch. Anz. 
XXXVII (1922) 323f. Apodoulou: Bull. hell. 
LIX (1935) 306f. Slavocampos: Bull. hell, LIV 
(1930) 516f. fig. 38. Arch. Anz. XLVI (1931) 3008. 

Die in diese Periode gehörenden Häuser 
ehen in den meisten Fällen auf die letzten Jahre 


manchmal einem kleinen Hinterraum. Der Vor-50 der mittelminoischen Periode zurück, aber ihre 


raum hat gewöhnlich die Form einer offenen 
Halle, jedoch sind auch Fassadenmauern gefun- 
den worden. Beim zweiten Typ hat der Hinter. 
raum eine Apsidenrückwand, wie in Asine. Die 
Häuser stehen gewöhnlich gesondert mit einem 
Vorhof;-der Eingang befindet sich in der Mitte 
und nicht auf der Seite des Vorraums, wie es im 
Frühhelladischen üblich war. Mittelhelladische 
Hausmauern sind im allgemeinen weniger sorg- 


fältig gebaut, mit dünneren Wänden und nied- 60 


Tigeren Steinfundamenten. In der letzten Zeit 
der Periode verbessert sich die Bauart. Das leich- 
tere Baumaterial, die Kleinheit upd die Abson- 
derung deuten auf Puitdächer hin. Die Herde 
befinden sich in der Mitte des Hauptraums, und 
die Bothroi verschwinden fast ganz. Einige Quer- 
mauern sind aus Lehmziegeln ohne jede Stein- 
fundamentierung. Die Fußböden sind immer aus 


Hauptzüge dürften am besten innerhalb der 
ersten Phase der spätminoischen Periode erörtert 
werden. Wie die mittelminoischen Häuser, sind 
sie gewöhnlich dieht zusammengehäuft und von 
engen Gäßchen begrenzt. In diese Periode ge- 
hören hauptsächlich die Städte in Palaikastro, 
Zakro und Gournia, die in dem früheren Artikel 
besprochen sind (Bd. VII S. 2523—2546). In 
Ostkreta hat die Bautätigkeit in dieser Zeit 
offenbar einen ungewöhnlichen Aufschwung ge- 
nommen, und die- einzelnen Häuser besserer Art 
zeigen eine sonst in der alten Welt so nicht mehr 
vorkommende Verschiedenheit und Originalität 
der Erfindung. Armere Wohnbezirke hatten mehr 
Brochktein> ala Verputzbauten, wie in den Rand- 
zonen von Knossos, und sie waren in Häuser- 
blöcke aufgeteilt, wie in Gournia und Palai- 
kastro. Diese haben gemeinsame Eigentümlich- 
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keiten mit Knossos, z. B. eine Hauskapelle oder 
Hausaltar in Form einer Pfeilerkrypta, einen 
Baderaum zu ebener Erde und einen Raum für 
Weihungen, der durch abwärts führende Stufen 
und Doppeltüren betreten werden konnte. Im 
Wohnbezirk von Knossos scheint es zwei durch 


ihren Umfang unterschiedene Häusergruppen ge- 


geben zu haben, Die erste Gruppe -nähert sich 
220 qm und die zweite 130 qm. Einige Villen an 
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‚Megaron‘ mit zwei Pfeilern zwischen Anten, die 
einen dreifachen Durchgang bilden. Ein Fenster 
von 11,60 m auf seiner Ostseite ist so weit 
zurückgesetzt, daß es eine Art Schießscharte von 
37 cm Tiefe bildet. Dreifache Türen bildeten den 
Zugang zu einem Vorraum, von dem Stufen zu 
einem Sakralraum hinabführten, sowie andere zu 
einer mit drei Säulen ausgestatteten Unter- 
geschoßkammer. Über dieser. Kammer nahm eine 


anderen Orten kommen ebenfalls diesen Aus- 10 mit vier Säulen versehene Halle den Südteil ein; 


maßen nahe. Gipsestrich ist nun gewöhnlich, 
während im Mittelminoischen oft ein unregel- 
mäßiges Mosaik in Gebrauch war. Die Unter- 
geschoßsäulen sind jetzt gewöhnlich aus Holz, 
während sie früher meist aus Stein waren. Im 
‚Little Palace‘ in Knossos zeigt die Spur einer 
Säule, daß sie aus 15 konvexen Riefeln gerundet 
war. Fast alle Treppenhäuser sind bis zum 
ersten Absatz aus Stein, während die höheren 


in ihrer Südwand hatte sie wahrscheinlich drei 
Fenster.. Im Nordteil führte eine Treppe zu 
einem zweiten Stockwerk hinauf, in dem sich 
eine von einer einzigen Säule gestützte Kammer 
befand. Von hier führte wahrscheinlich eine 
Treppenflucht zu einer Dachterrasse. Das ‚South- 
east House‘ hatte eine ‚Megaron‘-Halle mit hohen 
Säulenbasen und frühen naturalistischen Wand- 
malereien. Das ‚House of the Chancel Screen‘ 


Fluchten wahrscheinlich aus Holz waren. Die 20 hatte ebenfalls auf einer Seite ein ‚Megaron‘, das 


© Fenster sind stets breiter als hoch. Das vollstän- 


dige Fehlen von Dachziegeln in Kreta macht es 
fast sicher, daß die Dächer aus Lehmziegeln be- 
standen. Die Türen müssen auf Angel und Zapfen 
gearbeitet gewesen sein, aber nur in einem Falle, 
in Mallia, konnte dies festgestellt werden. Wenn 
überhaupt, so gibt es nur wenige feste Herd- 
stellen. Es herrscht jetzt eine merkbare Neigung 
zur Verringerung des Holzwerks, so daß die 


auf seiner Seite mit dem Rest des H.s durch viel- 
fache Türen in Verbindung stand und auf seiner 
anderen Seite ein Fenster hatte. Es war in der 
üblichen Weise in zwei Teile geteilt mit recht- 
eckigen Halbsäulen (Wandpfeilern) an den Wän-. 
den und zwei weiteren Säulen mit quadratischen 
Baseu, die durch Ballustraden mit ihnen verbun- 
den waren, welche aus durch Holzwerk gestützten 
Stuckplatten bestanden; der Eingang befand sich 


senkrechten Pfosten im Innern der Mauern feh- 30 zwischen den beiden letztgenannten Säulen. An 


len und die waagrechten kleiner sind. Die Tür- 
pfosten waren früher aus Holz, das. mit Bruch- 
steinen hintermauert war, auf einem Stuckgrund, 
jetzt sind sie dagegen gewöhnlich ganz aus 
Stuck. Die Innenmauern sind aus mit Holz ver- 
stärktem Bruchstein und dünner als die Außen- 
mauern. Sie sind mit einer dünnen Stuckverklei- 
dung versehen, dann — gewöhnlich rot — über- 
malt und stark poliert. In gewöhnlichen Privat- 


der Rückwand des Hinterraumes dieses ‚Mega- 
ron‘ befindet sich ein erhöhter Ehrensitz. Das 
‚House of the Frescoes‘ hat an einer Seite des 
Einganges eine Torwächterloggia. Auf der dem 
Tor entgegengesetzten Seite ist eine lange Reihe 
von drei etwa megaronähnlichen Räumen. Hier 
sind bedeutende andmalereien in Schwarz, 
Weiß und Rot gefunden, während die braune 
Farbe Bauelemente darstellt. Über dem weißen 


häusern werden in dieser Periode Zwischen- 40 Stuckestrich ist ein 17 cm hoher schwarzer Strei- 


mauern häufig. In fast jedem spätminoischen H. 
ist der Kern oder mindestens eine vollständi; 

Abteilung das sog. Megaron. Es hat die charak- 
teristische lange, enge Form,. die in zwei oder 
drei Räume geteilt ist, Vorraum, Hauptraum 
und manchmal Hinterraum, und hat oft zwei 
Säulen oder Pfeiler zwischen den Anten, wie in 
Nirou Chani und Mallia. In diesen Einzelheiten 
ähnelt es stark dem Festland-Megaron und wurde 


fen, dann Weiß mit dünnen roten Begrenzungs- 
linien, Mauerwerk darstellend. In der Höhe von 
56 cm kommt dann die Wiedergabe eines 5 cm 
starken Holzbalkens und darüber ein weißes, 
schwarz gerändertes Band, das feinen Alabaster 
darstellt. Die ‚Royal Villa‘ hat im Südosten einen 
dreitürigen Eingang; der Haupteingang ist wahr- 
scheinlich von der Terrasse eines oberen Stock- 
werkes aus anzunehmen. In der Mitte der Süd- 


von verschiedenen Ausgräbern auch so benannt. 50 seite befindet sich ein teilweise überdeckter, teil- 


Auf der anderen Seite ist es fast immer die Mitte 
eines Kae anderer Räume, die sich von 
ihm aus kt öffnen, und der Vorraum um- 
faßt gewöhnlich eine kleine Zisterne und ist 
keineswegs ein wirklicher Eingang. Darüber hin- 
aus gibt es sehr oft nur eine einzelne Säule in 
der Achse, und die megaronartigen Unter- 
teilungen sind hä undeutlich. 

In Knossos gibt das ‚South House‘ den besten 


weise offener Hof. In der Südwestecke ist ein 
großes Treppenhaus, das zu den oberen Stock- 
werken hinaufführt, mit breitem Fenster auf dem 
ersten Absatz der Südwand. Nördlich davon führ- 
ten Doppeltüren zu einem ‚Megaron‘, das nach 
Osten blickte und an seinem offenen Ende mit 
einem Lichthof versehen war. Das zweite Stock- 
werk über dem ‚Megaron‘ hatte dieselben Unter- 
teilungen, ließ aber den Fußboden über dem 


Begriff eines normalen kretischen Bürgerhauses 60 schmalen rückwärtigen Raum des ‚Megaron‘ frei, 


dieser Periode. Es mißt 18><12 m im Umfang 
und hatte mindestens eine Höhe von drei Stock- 
werken. Die Mauern haben Kalksteinfundamente, 
Stuckorthostaten, dann regelmäßige Reihen von 
Kalksteinmauerwerk und endlich sonnengetrock- 
nete, leicht mit bemaltem Stuck überzogene Zie- 
gel. Der Eingang ist in der Südostecke einer mit 
Einzelsäule versehenen Vorhalle eines kleinen 


so daB man über ein Geländer auf den Ehren- 
sitz hinunterblicken konnte. 

In Tylissos bestehen die Mauern in der Regel 
aus groben Porosblöcken in regelmäßigen, 
1—2 m hohen Reihen mit Außenverkleidung. Die 
oberen Teile waren wahrscheinlich aus Ziegeln, 
obwohl nur wenige Reste gefunden sind. An den 
Ecken sind die Mauern stärker. Die Türen sind 
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im Osten, mit Torwächterloggien an einer Seite. 
Auf den Außenseiten des Erdgeschosses gibt es 
keine Fenster (vgl. Knossos-Mosaik). Die Häu- 
ser stehen dichtgedrängt, berühren sich jedoch 
nicht. Im H. A sind fünf deutliche Abteilungen 
oder Zimmerfluchten, die durch eine einzige Tür 
abgeschlossen werden konnten. Es enthielt drei 
Treppenhäuser, an zwei Seiten des Südflügels 
einen Lichtschacht mit drei Säulen, und neben 
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ähnlich wie bei anderen Häusern dieser Periode, 
aber weniger sorgfältig. 

Kretische Paläste. Die Paläste in 
Knossos, Phaistos und Hagia Triada sind schon 
durch Fiechter besprochen worden (Bd. VII 
S. 2523—2546). Für die neu hinzukommende 
Erörterung vgl. die allgemeine Bibliographie an 
der Spitze dieses Artikels sowie Evans The 
Palace of Minos I 203—230 und passim. Boll. 


diesem Lichtschacht ein ‚Megaron‘ mit zwri: Pa- 10 d'arte V (1925/26) 417—424. Annuario della 


rastaden, an den anderen drei Seiten ergänzt und 
umgeben von kleineren Räumen. Es hatte auch 
eine Pfeilerkrypta und zwei Vorratsabteilungen. 
H. B ist vollständig rechteckig, 22 >x< 15 m. Dem 
Tor gegenüber befindet sich wahrscheinlich ein 
‚Megaron‘, das von Korridoren umgeben ist, auf 
die sich viele kleine, gegen die Außenmauer er- 
richtete Räume öffnen. In verschiedenen Räumen 
fanden sich Reste von Wandmalerei. H. C hat 
drei Treppenhäuser, eine Pfeilerkrypta mit Bän- 
ken an den vier Seiten und sehr sorgfältig ge- 
schnittene Mauerblöcke. In ihm fanden sich Reste 
feiner Fresken, und der Fußboden ist noch jetzt 
mit rotem Stuck überzogen. In einigen der 
Räume sind Spuren von senkrechten und waag- 
rechten Holzstützen und von Deckenbalken in 
einer Höhe von 2 m. Im Norden befindet sich 
or negaron mit einem Lichtschacht an seinem 
stende. 


In Nirou Chani ist ein großes Herrenhaus 30 


funden worden, von einheitlichem rechteckigen 

rundriß, 30 >x< 34 m in den erhaltenen Dimen- 
sionen, zu ebener Erde, aus 40 Räumen mit Kor- 
ridoren und 2 Außenhöfen bestehend. Die Höfe 
erstrecken sich alle längs der Ost- und Südseite. 
Der Haupfeingang führt nahezu sicher vom Gast- 
hof in das ‚Megaron‘. Die Basen für zwei Säulen 
sind in der Front der Vorhalle des Megaron ge- 
funden. Vier Türen, gebildet von.drei freistehen- 


scuola archeol. di Atene I (1914) 357—364. 
H. Bossert Alt-Kreta, Berl 1921. Pendle. 
bury Handbook to the Palace of Minos, 1933. 
Oelmann Ein archaisches Herrenhaus auf 
Kreta, Arch. Jahrb. XXVII (1912) 38—51. 
L. Pernier Il Palazzo Minoico di Festös, 
Rome 1985. 

Der kretische Palest besteht aus einer großen 
Zahl um einen weiten Mittelhof gruppierter 


20 Räume verschiedenen Umfangs, in vielen Fällen 


offensichtlich ohne einheitlichen Grundriß. Alle 
Seiten des Hofes sind von gleicher Bedeutung, 
und manchmal ist eine klare Scheidung von of- 
fiziellen und privaten Quartieren zu beobachten. 
Die Paläste sind zwei oder mehr Stockwerke 
hoch und empfangen ihr Licht von dem großen 
oder von kleineren inneren Höfen und durch 


Lichtschächte. Der Verkehr zwischen den ver- | 


schiedenen Einheiten ist ziemlich frei, und eine 
große Zahl von Türen und Durchgängen sind an 
vielen Stellen angebracht. Hervorstechende Ein- 
zelheiten- sind die großartigen Treppenhäuser, 
die Säulenhöfe, der reiche Freskenschmuck und 
vor allem das ausgezeichnete Entwässerungs- 
system. Der Baubeginn der großen kretischen 
Paläste fällt in die mittelminoische Periode II 
und III; sie erreichten ihren Höhepunkt in der 
spätminoischen Periode I, und einige lebten bis 
zum wirklichen Ende der minoischen Kultur. Be- 


den Pfeilern, führen zu dem Hauptraum, der40zeichnend war das Fehlen von Befestigungs- 


mit gleichförmigen Gipsplatten gepflastert ist. 
Die Pfeiler haben an jeder Seite do pelte óôóv- 
woıs für die hölzernen Türen. Westlich des ‚Me- 
garon‘ führt ein Korridor zu einem an zwei Sei- 
ten mit Bänken versehenen und durch einen 
Lichtschacht erhellten Raum, der auch dem Kor- 
ridor durch ein Fenster Licht spendete. Ein an- 
derer Raum hatte eine Art Mosaikfußboden aus 
bunten Kieseln, die auf eine Mischung von Kalk 


und Sand vor der Erhärtung gegossen waren. 50 


Ein weiterer hatte grobe Steinorthostatenwände 
und in seiner Mitte einen bedeckten Bothros. Im 
Norden befand sich eine Reihe von Magazinen. 
Die Türen waren stets exzentrisch. Die Mauern 
waren an einzelnen Stellen aus sorgfältig ge- 
schnittenen Steinen, an anderen Orten aus gro- 
ben, in Lehmmörtel verlegten Steinen gebaut und 
bestanden wiederum an anderen Stellen aus 
 Ziegeln, die aus Lehm und Seegras hergestellt 


waren, In Apodoulou wurde ein großer 30 m 60 


langer Bau gefunden, der ein den oben beschrie- 
benen ähnliches ‚Megaron‘ enthielt. In Slavo- 
kampos ist eine Villa von regelmäßig recht- 
eckiger Form mit zwei Eingängen; der Haupt- 
zutritt ist im Osten. Sie enthält 13 Gänge und 
Korridore mit Treppenhaus und Vorratsraum. 
Der Hauptraum in der Mitte des H.s hatte vier 
(vielleicht auch sechs) Säulen. Der Aufbau ist 


anlagen, obwohl einige wenige vorkommen. Zu 
allen Zeiten waren Neu- und Anbauten häufig. 
Zwei wichtige, seit Fiechters Artikel 
(Bd. VII S. 2523—2546) gefundene Paläste sind 
der ‚Little Palace‘ in Knossos (Evans The Pa- 
lace of Minos II 515—544 fig. 317—845) und 
der Palast von Mallia [ hapouthier- 
Charbonneaux Fouilles exécutées à Mallia 
1922—1924, Études Crétoises I, Paris 1928. Bull. 
hell XLIX (1925) 470—474. L (1926) 575—577. 


LI (1927) 495—497. LII (1928) 498—505. LII > 


(1929) 521—529 pl. 522. LIV (1930) 517. LV 
(1931) 515. LVII (1933) 297. À. Merlin Le 
Palais de Mallia, Bull. hell. LIT (1928) 347—8387]. 

Der ‚Little Palace‘ in Knössos ist rechteckig, 
84x30 m. Der Eingang führt im Südosten in 
eine Halle mit Gipspflaster und Eisenstein- 
mosaik in der Mitte. Breite Stufen führen nörd- 
lich zu einer Halle mit einem quadratischen 
Mittelperistyl von acht Säulen. Nördlich davon 
ist das ‚Megaron‘, das durch zwei Reihen aus je 
drei quadratischen Parastaden in zwei Teile ge- 
teilt ist. Vor der ganzen Ostseite zieht sich ein 
Portikus hin. Ein Baderaum öffnet sich seitlich 
vom Megaron. Im oberen Stockwerk wurden son- 
nengetrocknete Ziegel verwandt. Auf der West- 
seite befinden sich Sakralräume, Lichtschächte, 
Pfeilerkrypten und andere Bäume. Alle Estriche 
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sind aus Stuck, außer denen der Lichtschächte, 
die aus Zement bestehen. i 

Der Palast von Mallia ist wie die anderen um 
einen mächtigen Mittelhof gebaut. Er hat vor- 
springende Verteidigungstürme an den Außen- 
mauern wie in Phaistos, Knossos und Gournia, 
In bezug auf das Fehlen jeglichen Lichtschachtes 
bildet er eine Ausnahme. An Stelle der offenen 
Korridore dienen Pfeilerhöfe und Loggien dazu, 


das Innere zu erhellen. Es scheint auch, daß ein 10 


bestimmter Plan und eine Entwicklung zu- 
grunde liegen, und daß dieser Palast kein Kon- 
lomerat darstellt wie in Knossos. Auch gehören 
die einzelnen Komplexe dem aus der primitiven 
rechteckigen Hütte abgeleiteten ‚but-and-ben‘- 
Typus an. Zwei Säulen sind bei sechs Hallen nur 
in fünf Fällen an der Front gefunden, und eine 
in der Achse nur in einem Fall. Mindestens 
im ersten Stockwerk gibt es keine Fenster in den 
Außenmauern. Die meisten Mauern und Schwel- 
len sind aus Ammouda (verfestigtem Seesand), 
und die Pflasterungen’ sowie einige Mauern aus 
Sideropetra (blauem Kalkstein). Ein Eingang 
führt von der ausgezahnten Westmauer durch 
einen Gang in einen offenen Nordsüdkorridor mit 
Vorratsräumen auf beiden Seiten. Auf der West- 
seite des Mittelhofes befindet sich ein Komplex, 
dessen Mittelteil aus einer Loggia von 5,70 m 
>< 4,40 m besteht. Vom Hof aus führen vier Stu- 
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Resultate des Studiums des Palastes von Mallia 
ist, daß er am Ende der mittelminoischen Peri- 
ode zerstört und verlassen wurde. Er ist ein gutes 
Beispiel für die früheren Perioden des kretischen 
Palastbaus, während die meisten der Ruinen in 
Knossos, Phaistos und Hagia Triada der spät- 
minoischen Zeit angehören. 
~ Über minoischen Einfluß in dem Hittitischen 
‚Palast bei Tal Atehana (1400—1200 v. Chr.) mit 
Sänlentreppen, mit minoischer Anwendung von 
Orthostaten, Holz und Zement vgl. Antiquaries 
Journal XVII (1938) 1—28. , 
B. Kypern (1600--1100). In . Idalion 
(Gjerstad The Swedish Cyprus Expedition II 
463—532) gibt es einen Häuserkomplex, der die- 
ser Periode angehört und bei dem man mehrere 
aufeinanderfolgende Bauperioden unterscheiden 
kann. In der ersten sind die Räume trapezför- 
mig. Zwei Häuser haben je zwei Räume, jeder 


20 von ungefähr gleicher Größe. In der zweiten 


Phase sind viele Räume rechteckig, und die 
Häuser haben mehr Räume. Offene Höfe mit Räu- 
men an mindestens zwei ihrer Seiten kommen 
vor. Ein anderes H. hat drei Räume und einen 
Korridor. In der dritten Bauphase hat man im 
allgemeinen die gleichen Grundrisse und Kom- 
piexe, aber jetzt sind nahezu alie Räume recht- 
eckig. Aus dem 12, Jhdt. stammt das H. der 
Bronzen (F. A. Schaeffer Missions en Chypre 


fen herein, und der große Holzpfeiler in der 30 1931—1935, Paris 1936, 87. 109 fig. 46). 


Achse stützte den Sturz des Zugangs. Am west- 
lichen Ende der Loggia führen vier weitere, "von 
zwei Säulen flankierte Stufen zu dem Rest des 
Raumes, Dieser ganze Bauteil steht für sich 
allein, und seine einzige Verbindung mit dem 
übrigen Palast geht durch die Loggia über den 
Hof. Im Süden befindet sich ein 3,20 m breites 
Treppenhaus, das aus zwei Flügeln mit Zwischen- 
absätzen besteht. Zwei in Angeln schwingende 


C. Inseln (1500—1200). Samos: Gnomon 
III (1927) 188f. Naxos: Arch. Anz. XLV (1930) 
134. Rhodos: Arch. Anz. LI (1936) 172. Kos: 
Arch. Anz. LI (1936) 177—180, Poliochni auf 
Lemnos: Arch. Anz. LII (1937) 167—170. 

Die Häuser dieser Periode sind noch dicht 
gehäuft und gleichen im allgemeinen denen der 
vorhergehenden Periode. Hierher gehören die 
Ringmauern in Samos mit an sie angebauten 


Tore sind mit Sicherheit an seinem Fuß zu re- 40 Einzelräumen. Mehrere andere Häuser mit einer 


konstruieren. Das ist das erste Beispiel seiner 
Art bei minoischen Ruinen. Der Mittelhof ist 
zementiert und mißt 22,30 m >< ca. 40 m im 


Umfang. An seiner Nord- und Ostseite befinden 


sich Säulenhallen, die an der Nordseite 3 m tief 
sind, mit elf runden, 50 cm starken Säulen. 
Nördlich hiervon ist ein großer quadratischer 
Raum von 10 x 10 m, von sechs Säulen getragen 
und mit Zugang durch eine von einer Säule ge- 


Anzahl Räume sind vielleicht gleichzeitig. In 
Naxos sind die Häuser der mykenischen Periode 
regelmäßig und rechteckig angelegt, mit langen 
Grundrissen und kurzen Anten, ähnlich wie die 
prähistorischen Häuser. Mykenische Häuser sind 
auch in Kos, in Rhodos, im Dodekanes festge- 
stellt. In diese Periode gehört auch der Palast 
und späte Häuser in Phylakopi und in Thera. 
In Poliochni auf Lemnos haben Della Seta 


tragene Vorhalle. Noch weiter nördlich befindet 50 und seine Mitarbeiter Häuser aus der zweiten 


sich ein großer unregelmäßiger Hof, ein Trep- 
penhaus und Magazine darum herum. Sowohl an 
der äußersten Ost- wie Westseite gibt es Außen- 
eingänge. Der Ostportikus ist 3,80 m tief mit 
zwölt Stützen, abwechselnd runden Holzsäulen 
und quadratischen Steinpfeilern. Die runden 
Säulen werden gewöhnlich nach oben dicker. Die 
Interkolumnien waren durch Gitter von einiger 
Höhe abgeschlossen, und der Eingang befand 
sich zwischen der zehnten und elften Säule. Diese 
Säulenhalle erstreckte sich nicht über die ganze 
Länge des Hofes und hatte einen Eingang in der 
Nordostecke. Hinter diesem Portikus befinden 
sich Magazine und dann die östliche Außen- 
mauer. Die Südwand des Mittelhofes hat eine 
Tür in der Südwestecke, und es gibt auch ein 
kleines Gattertürchen in der Südostecke wie in 
Tiryns und Phylakopi. Eines der wichtigsten 


Hälfte des 2. Jahrt. v. Chr. gefunden. Sie stan- . 
den an gepflasterten Straßenzügen. Sie sind recht- 
eckig, mit größerer oder geringerer Regelmäßig- 
keit, in der einen oder anderen Richtung lang- 
gestreckt und enthielten ein bis zwei größere 
Räume. In einem fand sich ein Depotfund von 
etwa 20 Waffen und Werkzeuge aus Bronze, 

D. Troia VI und VIa. Blegen Am. 
Journ. Arch. XXXIX (1935) 18-84. 570—587. 


60 XLI (1937) 17—51. 576 fig. 13 (Säule-H. der 


6. Stadt). 589 fig. 30 (Troia VIII). 

Die meisten Häuser dieser Periode sind Me- 
gara mit nur kleinem Vorraum und langem, 
engem Hauptraum. Eine axiale Reihe von drei 
Säulen ist in einem Megaron gefunden und exi- 
stierte wahrscheinlich auch bei den anderen, Die 
Mauern sind sorgfältig aus zugerichteten Steinen 
erbaut und mögen bis zu ihrer vollen Höhe aus 
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Stein gewesen sein. Ein neuerdings ausgegrabe- 
nes H. hat langen Grundriß und wahrscheinlich 
an beiden Seiten eine Vorhalle. In der Haupt- 
halle befindet sich eine mittlere Reihe von zwei 
oder drei starken Säulenbasen. Ein hiervon ver- 
schiedener Typus scheint aus einräumigen, mehr 
trapezförmigen Häusern zu bestehen, deren Sei- 
tenmauern sich der Burgmitte nähern. Bei einem 
H. ist das Untergeschoß klar erhalten, mit zwei 
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Nordabhang der attischen Akropolis: Hesperia IV 
(1935) 111-—112 (mit Küche und Vorratsraum 
zusammen, auch mit vielen unzerbrochenen Vasen). 
. _Mit Ausnahme einer verspäteten Art von Ap- 
sidenhäusern, wie in der mittelhelladischen Peri- 
ode in Westgriechenland, sind die späthelladi- 
schen Häuser sämtlich rechteckig. Einige wenige 
gehören nicht dem gewöhnlichen Megarontypus 
an, und diese fallen alle in die späthelladische 


Säulenbasen in der Längsachse und einer Reihe 10 Periode II. Die Megara führen Grundriß, Auf- 


von fünf weiteren jeweils auf beiden Seiten zwi- 
schen der Achse und den Seitenmauern. Die bei- 
den Mittelbasen und jeweils die mittlere bei bei- 
den Außenreihen sind quadratisch, während die 
anderen den gewöhnlichen erhöhten, runden my- 
kenischen Typus haben. Diese Säulen müssen 
den Fußboden des zweiten Geschosses getragen 
haben. Wahrscheinlich stützten die Säulen auf 
den vier flachen Basen einen Mittelherd. Die 


bau und auch das Material der früheren Periode 
unmittelbar fort. Die gewöhnliche Form besteht 
noch aus drei Abteilungen: Vorhalle, Hauptraum 
und Hinterraum; in einigen Fällen in der späte- 
ren Periode fehlt jedoch der Hinterraum, oder 
man hat statt dessen eine Aithusa. Die Bauweise 
ist besser als in der vorhergehenden Periode mit 
etwas schwereren und höheren Steinfundamenten. 
Die Steine werden sorgfältiger zugerichtet und 


Bodenstufe eines een ist gefunden 20 an den Ecken sowie bei den Anten werden kleine 


und Spuren seines Verlaufss an der Mauer zu 
bemerken. In Troia VIIa haben mehrere Häuser 
den gewöhnlichen Megaron-Typus, sind aber nur 
teilweise erhalten. Andere Bauten scheinen nur 
kleine, der Burgmauer entlang gebaute Lager- 
und Arbeitssräume zu sein. 

E. Helladisch (1600—1100). Thermon: 
Mox. Aeir. (1915) 2828. II (1916) 179—186. 
Jloaxtıxa (1981) 64f. XVI (1932) 551. Olympia: 


Steine zusammen mit den größeren verwandt. 
Lehmziegelaufbauten sind noch weiter üblich. 
Grundsätzlich gibt es jetzt eine Reihe axialer 
Stützen für das Dach, und sehr große Gebäude 
haben manchmal zwei Stützenreihen. Sorgfältige 
Abtrennung läßt Pultdächer vermuten. Einige 
Beispiele im nordöstlichen Peloponnes zeigen 
kompliziertere Hausgrundrisse mit zwei sicher 
festgestellten Stockwerken und starker Bauart. 


Dörpfeld Alt-Olympia, Berl. 1935, 81—94. 30 Das Gewöhnliche ist, wie bei den mykenischen 


E. N. Gardiner Olympia, Oxf. 1925, 26ff. 
Delphi: Bull. hell. LIX (1935) 275. Journ. hell. 
stud. LV (1935) 159. Korakou: Blegen Kora- 
kou 79—99. Gonia: Blegen Metropolitain Mus. 
Stud. III (1980/31) 59. Nemea: Am. Journ. 
Arch. XXXI (1927) 487. Zygouries: Blegen 
Zygouries 28—38. Berbati (Prosymna?): Arch. 
Anz. LI (1936) 137—141. I. London News 
(15. Febr. 1936) 276—280. Mykene: Ann. Brit. 


Sch. Ath. XXV (1921—1928) 74—76 pL L40 
67 


Tsountas-Manatt The Mycenaean 

—82. Argive Heraeum: Am. Journ. Arch. 
(1925) 416 (vgl. Blegen Prosymna 1937). 
Tiryns: K. Müller Ti III 98. 197. 
Arch. Anz. XLII (1927) 368. Sparta: Ann. 
Brit. at Ath. XVI (1909/10) 4i. fig. 1. Malthi: 
Humanistiska Vetenskapssamfundet i Lund, Ars- 
berättelse (1927/28) 172—185 fig. 1 (1984/35) 
11—16 fig. 4. Asine: Arch. Anz. XLII (1927) 
239. Eleusis: Mylonas Ilooleropung 
25#. fig. 15—18. Am. Journ. Arch. (1982) 1088. 
XXXVII (1933) 274—286. Arch, f. Rel. XXII 
(1935) 55. pL I. Haghios Kosmas: Am. 
Journ. Arch. XXXVIII (1934) 258—279. Athen: 
Hesperia IV (1935) 109—119. Am. Journ. Arch. 
XXVIIL (1924) 142—169. Eutresis: Goldman 
Excavations at Eutresis in Boeotia 64—75. Au- 
lis: Arch. Anz. XXIX (1914) 122. Orchomenos: 
Bulle Orchomenos I 871. hios Elias: Ann. 


Brit. Seh. Ath. XII (1905/06) 94f. Rakhmani: 60 in 


Wace-Thompson Prehistorie Thessaly 37 
—40. Rini: Wace-Thompson 132. - 
sai: Iloaxtıxd (1916) 31, Boubousti: Ann, Brit. 
Sch. Ath. XXVIIN (1926/27) 1)6—179. Haghios 
Mamas: Ann. Brit. Sch. Ath. XXIX (1927/28) 
152—155. Molyvopurgo: ebd. 174. Vardino: 
Liverpool Ann. Arch. Anthr. XII (1925) 29ff. 
fig. 7. Kilindir: Antiquaries Journal VI (1926) 67. 


Palästen, eine Gruppe von Räumen um ein Mega- 
ron als Mitteleinheit. 

In Thermon gibt es sowohl Beispiele von Ap- 
sidenmegara wie eine Vielheit von Oval- und 
Rechteckformen. Die Lehmhüttenbauweise mit 
schief nach innen gerichteten Wänden wie an- 
scheinend auch geflochtene Reifendächer waren 
in Gebrauch. In Delphi gibt es zwei apsidale und 
mehrere rechteckige Häuser. Die einzigen anderen 
Fee der späthelladischen eit sind in 
Olympia. Die Fundamentmauern sind aus abge- 
rundeten und in Lehm verlegten Flußsteinen, 
und der Aufbau war aus Lehmziegeln, obwohl 
auch Hürdenbau mit Lehmbewurf denkbar ist. 
In Korakou kommt neben den normalen Megara 
ein etwas komplizierteres H. vor (P). Es hat 
einen großen quadratischen Mittelraum von 
8><8 m mit Herd in der Mitte und kann durch 
eine schmale Vorhalle betreten werden. Auf der 


Eievols 50 Rückseite sind zwei lange enge Räume, und wahr- 


scheinlich gehört ein weiterer langer, enger Raum 
ebenfalls zu diesem H. Reste von Mauern kom- 
men in Gonia vor, und in Nemea ein vollständi- 
ges dreiräumiges sowie ein zweiräumiges H. In 
Zygouries ist H. B eines der bestausgebauten Bei- 
spiele späthelladischer Architektur neben den Pa- 
lästen. Nur der Westteil ist erhalten, aber er ent- 
hält fünf Räume; in einem von ihnen stellt ein 
Treppenhaus die Verbindung mit einem zweiten, 

Fehniziegel aufgebauten Geschoß her. Reste 
von bemaltem Gips aus dem zweiten Stockwerk 
zeigen Spiral- und Zickzackmuster in Blau, Rot, 
Gelb, Weiß und Schwarz. In Berbati gibt es 
Häuser mit kleinen Räumen auf zwei Seiten eines 
offenen Hofes. Drei Häuser in Mykene zeigen eine 
Einheit des Megarontypus, die aus einer schma- 
len Vorhalle und einem langen Hauptraum be- 
steht.-In zwei von ihnen waren drei kleine Räume 


245 Haus (Bronzezeit) 


unmittelbar an einer Seite miteinander verbun- 
den, während sie im dritten durch einen Gang 
voneinander getrennt waren. Im ‚South House‘ ist 
ein Holzgerüst in die Steinfundamentmauer ein- 
gebettet und in den Lehmziegelaufbau eingebun- 
den. Die Fußböden waren mit einer dünnen 
Schicht weißen Lehmes bedeckt, und alle drei 
Häuser hatten scheinbar ein zweites Geschoß. 
Mauerreste und Fundamentierungen sind auch im 


argivischen Heraeum gefunden. In Tiryns ist das 10 


Megaron die Regel. Ein großes und gut gebautes 
H. hat drei Säulen in der Längsachse und Reste 
eines Herdes zwischen der zweiten und dritten 
Säule. Ein Komplex von acht Räumen und einem 
Korridor in Sparta gehört mindestens zwei Häu- 
sern an. Alle Räume sind rechteckig mit charak- 
teristisch mykenischen Pfeilern. In Malthi nimmt 
eine Megaroneinheit mit zwei Säulen auf der 
Längsachse und einem Herd an der Rückwand 
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sai festgestellt und, Mauerreste in Boubousti, 
Haghios Mamas und Molyvopurgo. Ein Apsiden- 


“hinterraum kommt in Vardino und Überreste da- 


von in Kilindir vor. 

Westliche Ionische Inseln. Kephal- 
lenia: Arch. Anz. XXIX (1914) 128. Sitarocho- 
rapha: Bonu. &oy. (1932) 14—17. Pelicata: Anti- 
quity IX (1935) 4128. Leukas: Dörpfeld Alt- 
Ithaka, Münch. 1927, 195—205. - 

Die einzigen Architekturreste, die bis jetzt 
hier entdeckt worden sind, sind mykenisch, und 
selbst diese sind selten. Prähistorische Häuser 
zechteckiger Form wie die späthelladischen kom- 
men in Kephallenia vor. In Sitarochorapha auf 
Kephallenia sind schmale Überreste, darunter 
die eines vermutlich im Megarontypus gebauten 
H.s. Die Fundamente sind aus Stein, der Aufbau 
eftweder ebenfalls aus Stein oder aus Lehm- 
ziegeln. In Pelicata auf Ithaka gibt es schmale 


die Mitte eines großen Komplexes von Räumen 20 Überreste, und in der Ebene von Nidri auf Leu- 


ein, von denen mehrere an das Megaron angebaut 
sind. Ein anderes Megaron hat vier innere, in 
zwei Reihen um einen Mittelherd angeordnete 
Säulen. Der hier im Ganzen ‚gehäufte‘ Grundriß 
erinnert an kretische Städte wie Gournia. In 
Asine sind Häuser ohne klaren Megarongrundriß 
und mit einem oder zwei Stützpfosten in der 
Längsachse. Einige der besterhaltenen und wich- 
tigsten Hausreste der späthelladischen Periode I 


kas sind die Ruinen möglicherweise eines Pa- 
lastes gefunden. Auf dem Berg Amali auf Leu- 
kas befinden sich die Reste einiger elliptischen 
Bauten. 

Festlandpaläste, Zur Ergänzung der 
in Fiechters ursprünglichem Artikel zitierten 
Literatur vgl. Karo Suppl.-Bd. VI S. 584. B. C. 
Rider The Greek House 111—131. Meurer 
Form und Herkunft der mykenischen Säule, Arch. 


sind in Eleusis gefunden. Es sind alles recht- 30 Jahrb. XXIX (1914) 1—16, W. Büchner Oe- 


eckige Megara. Ein Knick auf der Langseite, der 
in zwei Fällen den Hinterraum enger gestaltet-als 
den Hauptraum, ist wahrscheinlich auf das Be- 
streben zurückzuführen, die Mauern zu verstär- 
ken. Ein anderes Megaron der späthelladischen 
Periode III hat, wahrscheinlich für kultische 
Zwecke, eine breite Plattform, die vom eigent- 
lichen Hauptraum vorspringt und vermutlich als 
Basis für einen Altar diente. Sie ist von zwei 


oodöon, Rh. Mus. LXXXII (1934) 97—112. Für 
Verweise auf die homerischen Paläste in der grie- 
chischen Literatur vgl. die obengenannten Sehrif- 
ten und besonders Rider The Greek House 166 
— 209. W. Miller Daedalus and Thespis, New 
York 1929, 197—235. 

Mykene: Wace, Lamb und Holland 
Ann. Brit. Sch. Ath. XXV (1921—1923) 147—282. 
Rodenwaldt Arch. Jahrb. XXXIV (1919) 87 


Stufengängen flankiert, die zur Vorhalle hinauf- 40 —106. Tiryns: K. Müller Tiryns IUI, Die Ar- 


gehen, und eine Mitteltür in der Querwand führt 
in den Hauptraum, der zwei axiale Säulen hat. 
Megarareste der späthelladischen Periode III sind 
in Haghios Kosmas gefunden; in einem derselben 
befand sich eine Terrakottabadewanne. Myke- 
nische Mauerreste sind auch am Nordabhang und 
auf dem Gipfel der Akropolis in Athen ausgegra- 
ben worden. Die meisten Häuser in Eutresis 
haben Megarontypus, jedoch kommt auch ein ein- 
räumiges 
vor; sie verdanken ihre Eigentümlichkeit ver- 
mutlich dem Platzmangel an der Front. In Or- 
chomenos mögen einige der späteren rechteckigen 
Mauern in diese Periode gehören. An dreißig in 
Gruppen an zwei Straßen liegende Häuser sind 
in Aulis ausgegraben worden, alle mit Megaron 
und Portikus. Reste eines mykenischen H.s mit 
einem großen Raum mit Mittelsäule sind in 
Haghios Elias am Euripos gefunden worden. Thes- 


chitektur der Burg und des Palastes, Augsburg 
1930. Karo Führer durch Tiryns, Athen 1934. 
Theben: Zynu. &ox. (1909) 56—122. Moy. Asdr. 
JII (1917), Thebaika. Journ. hell stud. XLI 
(1921) 272. Bull. hell. XLV (1921) 515. Arch. 
Anz. XXXVII (1922) 267—276. Bull hell. LIII 
(1929) 503. Egnu. doz. (19830) 29—58. Hoax- 
zıxa (1927) 32—45 fig. 1 (1928) 45-—52. Athen: 
Holland Am. Journ. Arch. XXVIII (1924) 


. sowie eines mit seitlichem Portikus 50 142—169. 


Die Festlandpaläste erinnern an die kretischen 
im Gebrauch der Säulen und Säulenhallen, in den 
Vor- und Rücksprüngen der Mauern und in den 
offenen Hofräumen. Sie unterscheiden sich von 
ihnen durch das Fehlen der ungeheuren Maga- 
zine, der Lichtschächte, der großartigen Treppen- 
häuser, der vielfachen Eingänge; ferner in ihrer 
Anordnung in bezug auf den Mittelhof, in ihren 
Befestigungsanlagen, in dem Fehlen mehrerer 


salien und Makedonien stehen bis in die Spätzeit 60 Geschosse und in der Entwässerungsanlage. Die 


der Periode außerhalb des Umkreises späthella- 
dischen Einflusses. Ein aus zwei Räumen be- 
stehendes H. in Rakhmani gleicht denen der vor- 
hergehenden Periode und hat eine gebogene 
Schmalseite. In dem kleineren Vorraum ist ein 
kreisrunder Herd. In Rini ist ein großer Mittel- 
raum an den Schmalseiten von Halbkreisapsiden 
flankiert. Mykenische Häuser sind auch in Paga- 


Räume sind auf dem Festland eng und lang, in 
Kreta kürzer und breiter, Die späthelladischen 
Paläste werden im allgemeinen von dem Megaron 
beherrscht, dessen Hauptfassade das eine Ende 
des Hofes einnahm. In Tiryns gab es auf der 

genüberliegenden Seite ein Propylon, und das 
Übrige war natürlich von Gängen umgeben. Der 
Palast in Mykene ist im Raum weniger be- 
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schränkt und erinnert an den offenen kretischen 
Grundriß. In Tiryns zeigen das Flachdach der 
Megara, die Stuck- und Freskomalereien, die 
Form und Ornamentierung des Alabasterfrieses 
minoischen Einfluß. Der st von Theben ist 
nur teilweise ausgegraben, zeigt aber einen Kom- 
plex von Räumen und Korridoren, der eher dem 
von Gla und denen kretischer Paläste ähnelt als 
dem von Tiryns und Mykene, eine Ähnlichkeit, 
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wie Kurvenmauern sind gefunden worden. Der 
Einfluß des Megarontypus ist scheinbar nieht be- 
deutend, aber er überlebte die ganze Periode, be- 
sonders bei Tempeln. In Thermon befindet sich 


ein gebogener Abschnitt einer frühen Mauer mit -` 


nach innen geneigter, ziemlich guter Steinbau- 
weise. Rechteckige Hütten gibt es in Asine, so- 
wie Mauerreste von runder oder elliptischer Form 
in. Eleusis, deren große Steine in Tehm verlegt 


die durch die Rune eines Lichtschachtes 10 waren. Ein kleines H. besteht hier aus einem 


noch verstärkt wird. Die Ecke eines Megarons ist 
gefunden worden, und die Frauengemächer schei- 
nen im Südosten gewesen zu sein. Die Mauern 
waren stark mit waagrechten und senkrechten 
Holzbalken ausgerüstet, und Wandmalerei wurde 
häufig angebracht. Dieser wie die meisten an- 
deren Paläste zeigt ältere, auf die zweite spät- 
_ helladische Periode zurückgehende Elemente, 
stammt aber in der Hauptsache aus der dritten 


großen Nord- und drei kleineren Südräumen. In 
Athen ist ein fe 
11><5 m ostwestlich orientiert. Die Kurven- 
mauer im Süden ist aus kleinen Steinen erbaut, 
während die Nordmauer aus viel größeren Steinen 
besteht und eine abgeglichene Oberschicht hat. 
Der Fußboden ist aus Erde und Sand, und ein 
Herd ist nahe der Raummitte gefunden. An den 
Wänden befinden sich Steinbänke. Das Dach war 


späthelladischen Periode. Nahezu sicher hatte er 20 vermutlich steil und als Strohdach über einer 


ein zweites Geschoß und erinnert auch hierin an 
kretische Paläste. 

II. Eisenzeit, 

‚1Geometrische und orienta- 
lisierende Zeit, 

Sparta: Arch. Anz. XL (1925) 336. Thermon: 
Ilgaxtıxa (1931) 64. Asine: Arch. Anz, XXXVII 
(1922) 305; ebd. XLII (1927) 379. Eleusis: Zonu. 
dox. (1898) 32—122, Am. Journ. Arch, XXIX 


BES HNNE errichtet. Innenstützen wurden 
nicht den. In diese Periode gehören ärm- 
liche Häuser aus der Spätzeit von Troia VII ohne 
typischen Grundriß. Eines davon hat scheinbar 
Megaronform. In Antissa sind zwei aufeinander- 
folgende Apsidengebäude mit Polygonalmauer- 
werk in charakteristischem Frühstil gefunden. 
Sie sowohl wie das ähnliche in Thermon sind 
wahrscheinlich Tempel. In Milet kommt sowohl 


(1925) 111. Aoy. AeAr. XIII (1980/31) Suppl. 231.80 ein deutliches Beispiel einer gekrümmten wie 


Kourouniotes Eisvowiaxd, Athen 1982, 
164f. Athen: Hesperia II (1933) 542—640 fig. 3. 
VI en 17—19 (noch andere aus dem 6. Jhdt. 
v. Chr. neben dem Tholos neulich gefunden). 
Troja: Dörpfeld Troja und Nion 183—201 
fig. 70—72. 75. 77. Antissa: Ann. Brit, Sch. 
Ath. XXXI (1980/81) 166—177; ebd. XXXII 
(1931/82) 42—47. Milet: Milet I 8, 29 pl II. 
ephai- 
steia (Lemnos): Am. Journ. Arch. XXXV fi 


f. Vroulia (Rho- 
dos): Kinch Fouilles de Vroulia, Berl. En 


117—124. Tarsus: Am. Journ. Arch. XXXIX 50 


: Athen. 
1923) 52—68; ebd. L (1925) 
112—116. Epnu. der. (1931) 1—53 fig. 15. Bull. 


hell. LXI (1936) 249. Reallex. d. Vorgesch. V 60 


Taf. 73f. Siphnos (aus dem 7. Jhdt. v. Chr.) 
Arch. Anz. LI (1936) 159. LIE (1937) 172. 175 
Abb. 26. Über Hausurnen vgl. auch J. Behn 
Hausurnen (Berl. 1924). 

Die meisten Häuser dieser Periode waren 
kleine Hütten aus so leichtem und zerstörbarem 
Baumaterial, daß spätere Gebäude jeden kennt- 
lichen Grundriß vernichtet haben. Sowohl gerade 


li 
981) 40 her 
Bull räumi 


verschiedene gerade Hausmauern vor. Sie sind 
gut aus Stein mit Erdmörtel gebaut. In Hephai- 
steia hat eine kleine Gruppe von Häusern die 
Megaraform von Troia II mit sehr langem Haupt- 
raum und Vorhalle. Drei Bauperioden zeigen den 
leichen Ha; ndriß; jedoch haben die ältesten 
bäude die beste polygonale und regelmäßige 
Steintechnik aus kleinen Blöcken und mit vor- 


cher Verfugung, während die spätere Bau- 
r sorgfältig ist. Eine Gruppe mehr- 


umiger Häuser in os Elias hat Räume 
bis zu 8 m Spannweite. Sie sind gruppenweise 
zwischen gepflasterten Gassen gebaut. In Vroka- 
stro gibt es in dieser Periode nur sehr ärmliche 
Häuser mit einem oder zwei Räumen, manche 
mit geraden, manche mit Kurvenmauern. Die 
Fußböden bestehen aus_gestampfter Erde, die 
Manern aus kleinen Steinen mit einem Oberbau 
aus mit Lehm oder Erde beworfenen Hürden. 
Mehrmals sind abfallende Felshänge als Wände 
benutzt, und in einem Raum ist eine rechteckige 
Säulenbasis gefunden. Nach den Grundrißplänen 
kommt kein vollständig a r Raum vor. 
In Knossos sind Häuser dieser Periode an die 
Umfassungsmaner baut. In Vroulia sind zwei 
Reihen rechteckiger Häuser an die Südseite langer 
Mauern angebaut. Sie bestehen aus 29 und 10 ab- 
gesonderten Räumen. Die Oberbauten bestanden 
aus gebrannten Ziegeln auf Bruchstein- und 
Lehmfundamenten. Die Raumgröße war durch- 
schnittlich 3,90 >< 3,50 m. Die meisten Räume 
haben eine etwas exzentrisch angeordnete Front- 
tür mit einem kleinen Vorraum. Die anderen 
haben keine Türen und müssen vom zweiten Ge- 
schoß aus betreten worden sein. Die in Tarsus 
gefundenen Häuser aus der Frühzeit dieser Peri- 
ode sind größer, komplizierter und stärker ge- 
baut und zeigen scheinbar eine gewisse Ahnlich- 


tes elliptisches H. von, 
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keit mit gleichzeitigen griechischen Häusern. Sie 
haben ebenfalls zwei . 
Innenhöfe he baut. Andere geometrische 
Hausteste werden in Sparta, Praisos und Siphnos 
erwähnt. In Siphnos am Nordostabhang der Akro- 
polis haben Young und Brock ein H. des 
7. Jhdts. v. Chr. ausgegraben. Der Grundriß ist 
fast vollständig und die Mauer aus Stein ‚gut er- 
halten. Wichtige Hausmodelle aus Terrakotta aus 


dieser Periode sind in Perachora, Samos, im ar- 10 


givischen Heraeum, in Lemnos (jetzt im Natio- 
nalmuseum in Athen) und möglicherweise in 
Korinth (Hesperia VI [1937], 259. 314 Abb. 45) 
gefunden. Das von Perachora hat Apsidengrund- 
riß und verengert sich nach der Apsis zu. Die 
Tür an der Frontseite ist von zwei Anten flan- 
kiert, und über ihr befinden sich drei kleine 
uadratische Fenster, Vor einer der Anten be- 
Ändet sich eine kleine rechteckige Basis, auf 


der zwei schlanke Säulen nebeneinander stehen. 20 


Auf der anderen Seite fehlen solche Säulen. Das 
Dach steigt sehr steil auf, war leicht gekrümmt 
und längs des Firstes mit einer Art Strickgeflecht 
versehen. Der Giebel ist offen, und das Dach muß 
mit Stroh gedeckt gewesen sein. Dieses Modell 
soll offensichtlich ein zweistöckiges Gebäude dar- 
stellen. Das Modell von Samos hat elliptische 
Form mit einem steilen Giebeldach. Die 
exzentrisch auf einer der beiden Langseiten an- 


gebracht.. Das von Argos (Abb. 1) ist länglich, 30 


mit Tür an der Schmalseite, die Vorhalle hat zwei 
Säulen. Die dreieckigen Löcher auf den. Seiten 
dienen dem Zutritt von Licht und Luft sowie 
dem Rauchablaß. Das gegiebelte Dach ist nicht 
vollständig erhalten, und es ist nicht sicher, ob 
es sich über die Vorhalle erstreckte. In Berlin 
(Behn Taf. 29e. Ebert Taf. 73e) gibt es ein 
Tongefäß aus Korinth, das drei bienenkorbartige 
Bauten mit Türen im Oberteil darstellt. Nach 


Zahn sind sie spätmykenische Modelle von 40 thos und anderen 


Kornspeichern. p 
Ähnliche Modelle stammen aus der geometri- 
schen Zeit (Eleusis), Zomu. dex. 1898, 112 
Abb. 82, ein unveröffentlichtes Beispiel aus dem 
Kerameikos in dem Athenischen Nationalmuseum 
(Inv. 697), noch eins aus den Agora-Ausgrabun 
gen, das Rodney Young bald in Hesperia 
herausgeben wird (P 7292. C 149). 
Hellenisch. 


X (1895) 403f. Aegina: Furtwängler Aegina 


kwerke und sind um 


ir ist. 
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Modell eines Hauses aus dem argivischen Heraeum. 


er als Kern eines ganzen Komplexes in den Häu- 
sern von Priene und ähnlichen wieder auftaucht. 
In dieser Periode muß sich auch der ‚Pastas’- 
Typus, der schon in den lemnischen H.-Modellen 
erscheint, entwickelt haben oder angenommen Wor- 
den sein, der sich später so Pin Olyn- 
dorten findet. Eph: 
sind Hausfundamente mit Felsabarbeitungen, aber 
ohne klaren Grundriß gefunden. Es kommen Zi- 
sternen vor, und an einer Tür ist noch die Höh- 
lung für den Zapfen erhalten. In Aegina sind 
mehrere Häuser dieser Periode gefunden. Haupt- 
sächlich sind es einfache zwei- oder dreiräumige 
Typen mit einem großen Frontraum und zwei 
rückwärtigen. Eines dieser Häuser scheint in 


seiner f n Bauperiode immerhin Überreste 


A. Archaisch. Ephyra: Gazette Archéol. 50 des Megarontypus zu Sion Die Mauern sind 
S 


I, München 1906, 91—101. Journ. hell. stud. 
XLIV (1924) 272. Gnomon I (1925) 46—48 und 
Plan. Sounion: Egpnu. dog. (1917) 175—118. 
Arch. Anz. XXXVII (1922) 261. Delphi (Mar- 
maria): Athen. Mitt. XXXV (1910) 240-248 
1. 18. Haghios Elias (Macedonia): Bull. hell 

V (1921) 541. Hephaisteia: Arch. Anz. XLV 
(1930) 139. Am. Journ. Arch. XXV (1981) 196. 


Dreros: Aoy. Asàs. IV (1918) Suppl. 1, 29 fig. 14. 60 


S : Klio Beih. XXVIII (1932) ? fig. 17 
pl. 9. Not. d. Scav. XVIII (1925) 313. Pace, 
Arte e Civiltà della Sicilia Antica, 1935, 183 
(Monte Casale). i 

Die Hausreste dieser Periode sind gleichfalls 
unbefriedigend, und es ist unmöglich, die Spuren 
des Megarongrundrisses durch die nächsten zwei 
oder drei Jahrhunderte hindurch zu verfolgen, bis 


immer gerade, stehen jedoch oft nicht genau im 
rechten Winkel. Die Mauern in Sunion bestehen 
oft aus kleinen in Lehm verlegten’ Steinen, aber 
nur die frühesten zeigen echtes Polygonalmauer- 
werk. Die Häuser sind klein und haben gewöhn- 
lich zwei oder drei Räume. Die charakteristische 
Grundrißanordaung ist wiederum ein ziemlich 
großer Hauptraum in der Front und zwei kleinere 
rückwärtige Räume. Einige von diesen Häusern 

hören wahrscheinlich einer späteren Zeit an. 

in zweiräumiges H. in Delphi zeigt Ähnlich- 
keit zur frühen Stufe des Megaronhauses auf 
Aegina. Es ist vom Ausgräber in diese Periode, 
von Karo jedoch in spätklassische Zeit tzt 
worden. In Haghios Elias sind längs einer Straße 
Häuser en worden, die ins 6. einige 
auch ins 5. Jhdt. gehören sollen. Archaische Häu- 
ser werden auch bei den Ausgrabungen von He- 
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phaisteia und Dreros erwähnt. Am letzteren Ort 
sind die Mauern aus großen groben Steinblöcken 
gebaut. Drei Räume eines H.s in Syrakus zeigen 
Züge, von denen der Ausgräber annimmt, daß 
sie zu einem Typus gehören, der sich von den 
Festlandbauten unterscheidet. Ein Raum mit 
einem quadratischen Herd und Zisternen ist 
wahrscheinlich eine Küche. In Monte Casale in der 
Nähe von Syrakus wurden einige kleinere Häuser 
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bar. Das beherrschende Megaron blieb in der 
Vorstellung der Griechen seit der Heroenzeit der 
Palast schlechthin und erscheint deshalb auch 
auf dem Amphiaraoskrater und der Francoisvase 
als solcher. Beim dritten Palast von Larisa und 
in Vouni ist aber eine neue Tendenz deutlich, 
dieses Megaron in einen größeren Komplex von 
Breiträumen mit Flachdach einzubeziehen. Diese 
Tendenz führt beim fünften Palast von Larisa 


aus dem 6. und 5. Jhdt. gefunden. Sie haben einen 10 aus dem 4. Jhdt. dazu, zwei Megaronpaare bei- 


Herd und drei oder vier Räume auf einer Seite 
des Hofs. Auch in Kalamitsa in Thrakien hat 
Bakalakes neulich einen archaischen Raum mit 
dem Herd gefunden. oaxrızd (1936) 74t. 
Paläste in Larisa. Die besondere Be- 
deutung der Ausgrabungen von Larisa am Her- 
mos beruht darauf, daß dort zum erstenmal im 
griechischen Kulturgebiet Tyrannenpaläste ar- 
chaischer' und klassischer Zeit gefunden wurden, 


derseits eines quadratischen Hofes einander 
gegenüberzustellen, eine Anlage, die man sich 
nur mit Flachdach vorstellen kann, so daß der 
Charakter des Megaron, zu dem ursprünglich ein 
Giebeldach gehört, ganz verschleiert wird. Die 
letzte Konsequenz ziehen erst die Paläste in Per- 
gamon, die das Megaron ganz aufgeben und sich 
auf das Peristyl beschränken, das im festländi- 
schen Griechenland mindestens seit dem Anfang 


während man bisher neben den Kultbauten nur 20 des 4. Jhdts. (Olynth), wahrscheinlich aber 


einfachere Häuser und die hellenistischen Pa- 
läste in Pergamon gekannt hatte, Der älteste 
Palast, dessen Grundriß noch ganz zu erkennen 
ist — er hatte einen sehr zerstörten Vorgänger —, 
verbindet eigentümlich die nordsyrische mittan- 
nische Bauform des Hilani mit griechischen For- 
men. Im Unterschied zum Hilani springen die 
Türme um ihre ganze Breite über den breiten 
Rechteekbau vor, und dieser trug anscheinend 


schon viel früher über das Megaron gesiegt hatte. 

Im Osten dagegen zeigt noch Priene im 
3. Jhdt., daß in den länger monarchisch regierten 
Gebieten das Megaron als der vornehmste Bau- 
stil bewahrt wurde, bis auch hier im späteren 
Hellenismus das Peristyl siegt 1). £ 

B. Klassisch. Sparta: Ann. Brit. Sch. 
Ath. XIV (1907/08) 7—9. Korinth: Am. Journ. 
Arch. XXXIH (1929) 527. Class. Weekly XXIV 


ein Giebeldach mit Front zu den Breitseiten. — 30 (1930/31) 124. Athen: Athen. Mitt. XVII (1892) 


Peloponnesisch beeinflußte Dachterrakotten mit 
Scheibenakroter und Reliefsimsen aus der Mitte 
des 6. Jhdts. Vorhalle mit erzverkleideten äoli- 
schen Kapitellen. — Die Bauform des Hilani ist 
auch von den Perserpalästen bekannt. Als un- 
mittelbares Vorbild dieses zweiten Palastes von 
Larisa wird man sich aber den des Kroisos in 
Sardes denken dürfen, von dem sonst keine Spur 
erhalten ist. 


Der Hauptbau des dritten Palastes ist ein 40 


isoliert stehendes Megaron mit zwei kleinen 
Räumen. hinter dem quadratischen Hauptraum. 
Der Hof vor dem Megaron, das sich nach Süden 
öffnet, ist im Osten durch den älteren Palast, im 
Westen durch einen etwa gleich großen Bau be- 
grenzt, der dem Megaron gleichzeitig, aber noch 
nicht ganz ausgegraben ist. Im Süden schließt 
die hier besonders kräftig bewehrte Burgmauer 
ab, mit dem Palast zusammen um 500 erbaut. 


Der vierte Palast ist ein Umbau des dritten 50 
h 


aus der Zeit der persischen Lehensherrscha. 

den Perserkriegen. Das Megaron wurde einbezo- 
gen in ein ungefähr quadratisches Gebäude mit 
ebensolchem Hof und mit Räumen, deren Breite 
durch die des Megarons und die Tiefe des Hofes 
bestimmt wird. Die Räume am Hof öffnen sich 
zu diesem; anscheinend standen Säulenpaare 
zwischen den Anten. So wird die Anlage dem 
Palast von Vouni auf Kypern auffallend ähnlich, 


439; ebd. XIX (1894) 146. 496—509: ebd. XX 
(1895) pl. IV. Dipylon: Arch. Anz. XXI (1936) 
212 (4. Jhdt.). Agora: Hesperia VI (1937) 17—19 
fig. 9. Dystos: Athen. Mitt. XXIV (1899) 458 
—467 pl. V und VI. Larisa in Aeolia: Arch. 
Anz. XLVIII (1933) 148f. fig. 4. XLIX (1934) 
863—410. Am. Journ. Arch. XXXVIII (1934) 
291. Amphipolis: Bull. hell. XLV (1921) 543, 
Siphnos: Arch. Anz. LI (1936) 159. Journ. hell. 
stud. LVI (1936) 150. Gjölbaschi-Trysa (Lyeia): 
Benndorf-Niemann Das Heroon von Gjöl- 
baschi-Trysa, Wien 1889, 28. Vouni (Kypern): 
Arkeologiske Studier, Stockholm 1932. Corolla 
Archaeologica (1932) 145—171 fig. 1, 2. Am. 
Journ. Arch. XXXVI (1932) 408—417; ebd. 
XXXVII (1933) 589-—601. Motya (Sizilien): Not. 
d. Scav. VIII (1915) 431—446. Ausonia X (1921) 
Varieta 1—18 fig. 5 Whittaker Motya, 
Lond. 1921. Agrigentum: Not. d. Scav. VII 
(1932) 411—414. Malta: Am. Journ. Arch. IV 
(1888) 450—454. Für Verweise auf Häuser in der 
griechischen Literatur vgl. Fiechter Bd. VII 
S. 2541—25246, ebenso Rider The Greek 
House 2120—238. W. Miller Daedalus and 
Thespis I (1929) 197—235, und Verweise in 
Excavations at Olynthus VIII, The Hellenic 
House, Baltimore, Md. 1938. Busink Pro- 
thuron (1936) 145—156. Olynthos: D. M. Ro- 
binson Excavations at Olynthus II, Baltimore 


der in der gleichen Zeit ebenfalls von einem grie- 60 1930. Am. Journ. Arch. XXXIII (1929) 53—76; 


chischen oder hellenisierten- Vasallen der Perser 
erbaut wurde. Die Anlage in Kypern ist nur 
stattlicher: das Megaron hat zwei Seitenschiffe, 
„ entsprechend der altkyprischen Dreiräumigkeit, 
und den Hof umgibt ein Peristyl. 

Beim zweiten und beim dritten Palast von 
Larisa und beim Palast von Vouni ist die Tradi- 
tion der mykenischen Königspaläste unverkenn- 


ebd. XXXVI (1982) 118—138 pl. V—VII; ebd. 
XXXVII (1933) 111—113; ebd. XXXIX (1935) 


1) Das Verständnis der so bedeutsamen Aus- 
einandersetzung zwischen dem nordischen Mega- 
rontypus und dem südlichen breiten Flachdach- 
haus wird F. Oelmann verdankt (Haus und 
Hof im Altertum, Gnomon 1927, 170f.). 
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210—247. Die Antike XI (1935) 274—291. 
Busink Prothuron 68. Vgl. auch den Art. 
Olynthos. 

Vor der Ausgrabung der Olynthoshäuser war 
diese Periode von allen die dunkelste in bezug 
auf die Entwicklung der häuslichen Architektur. 
Aus der Literatur wüßten wir von den schönen 
Häusern des Aristeides, des Miltiades und anderer 
großer Männer. Demosthenes sagt (III 25f.): iöig 
© oŬrw oWpeoves Hoar ... 
xai thv Milzabov xal row Tore launoðr cixlar, 
ei tes Äg’ older buõr ónoia nor Eoriv, 098 tis Tod 
yeitovos oòðèv oesurorégayv odoav. Plato beschreibt 
im Protagoras das H. des Kallias, und Thukydi- 
des (II 65, 2) spricht von reich eingerichteten 
Landhäusern in Attika (zoAvreiioı xaraoxsvais). 
Plutarch erzählt uns, wie Alkibiades den Künst- 
ler Agatharkos gefangen hielt, bis er die Wände 
seines H.s geschmückt hatte, und wir wissen jetzt, 
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von Dystos, scheinbar mit zwei Höfen, mehreren 
sich von ihnen aus öffnenden Räumen und einem 
zweiten Stockwerk, dessen Mauern nicht aus son- 
nengetrockneten Ziegeln, sondern vollständig aus 
einheimischen Steinblöcken errichtet waren, ist 
wohlbekannt (D. S. Robertson A Handbook 
of Greek and Roman Architecture [1929] 298). Ein 
großes, guterhaltenes rechteckiges H. (ca. 350 
v. Chr.), das im Aeolischen Larisa (vgl. o.) gefun- 


&ore thv Aoıoreidov 10 den wurde, war offenbar der Wohnsitz des Tyran- 


nen dieser Zeit. Es besteht aus 17 um einen Hof 
gruppierten Räumen. An der Front ist es 40 m 
breit und aus sehr gutem Mauermerk errichtet, 
das aus kleinen, einheitlichen Blöcken besteht. 
Nur erwähnt werden Häuser dieser Periode in 
Amphipolis und Siphnos. In Gjölbaschi-Trysa er- 
strecken sich unausgegrabene Hausreste von den 
Stadtmauern bis auf die Spitze des Hügels. Sie 
bestehen aus ein oder zwei Räumen, deren Mauern 


daß in Olynthos die Wände der Häuser schon im 20 entweder in den Fels geschnitten oder aus ihm 


5. Jhdt. (nicht im 4., wie Busink sagt) mit 
weißem, rotem und blauem Stuck verziert waren. 
Die Häuser waren nicht so einfach und billig wie 
allgemein angenommen wird, Der Vater des Demo- 
sthenes hinterließ ein H., das mit 3000 Drachmen 
bewertet wurde, und Lysias (XIX 29) spricht von 
Häusern, die 5000 Drachmen wert seien. In Olyn- 
thos gibt eine Inschrift einen Preis von 5300 Drach- 
men für ein gewöhnliches H. an (A v 10). Eine 


stehen gelassen sind. In Vouni bei Soli auf der 
Insel Kypern gehört der von der schwedischen 
Expedition 1928—1930 ausgegrabene Palast in 
das 5. Jhdt. und scheint in seiner rekonstruierten 
Form zu zeigen, daß die große Eingangshalle des 
ersten Palastes in einen Megaronkomplex umge- 
wandelt wurde mit Räumen, die sich unmittelbar 
vom eigentlichen Megaron aus öffnen. Eine Monu- 
mentaltreppe führt in einen Säulenhof hinunter, 


andere Inschrift gibt einen Preis von 4500 Drach- 30 der an drei Seiten Räume aufweist. Der Haupt- 


men. Aber das H. des Zoilus in Olynth hat nur 
1200 Drachmen gekostet. Andere kosteten nur 
900 Drachmen. In Athen waren einige Häuser nur 
500 Drachmen wert. Ein Architekt des 5. Jhdts. 
erhielt nur 360 Drachmen im Jabr (Glotz Le 
travail dans la Grèce ancienne 342). Die meisten 
bekannten Häuser haben den armen ein- oder zwei- 
räumigen Typus, der im Südwesten Athens und 
in Dystos (Athen. Mitt. XXIV-458f.) gefunden ist. 
Bei diesen war einfach die Felsfläche eingeebnet, 
um den Fußboden zu bilden, und für die niedrigen 
Mauern etwas stehen gelassen, Der Oberbau war 
aus Stein oder aus soßnengetrockneten Ziegeln. 
Fundamentierungen für sehlecht gebaute Haus- 
mauern aus kleinen unbearbeiteten Steinen sind 
auch in Sparta gefunden worden. Immerhin be- 
stehen Reste von etwas anspruchsvolleren Häu- 
sern in Athen aus zwei oder drei Räumen mit 
einem Hof und gut erhaltenem Kieselmosaik- 


eingang wurde in dieser Periode in die Ecke 
einer anderen Seite des H.s verlegt, das ein zwei- 
tes Stockwerk besaß. Es trägt hauptsächlich Züge 
östlichen Einflusses sowie möglicherweise einige 
kretische und griechisch-festländische. Es ist 
interessant wogen der frühen Kombination von 
Megaron und Peristyl. In Motya scheint ein nur 
teilweise ausgegrabenes H. griechischen Typus zu 
haben, mit einem Hof, der teilweise von Säulen- 


40 gängen umgeben ist. In einem Raum ist ein 


Kieselmosaik-Fußboden erhalten. In Agrigent 
kommen zwei kleine griechische Häuser vor, mit 
zum Teil in den Fels geschnittenen Steinfunda- 
menten und einem Oberbau aus leichterem Mate- 
rial., Eines davon ist in zwei rechteckige Räume 
geteilt mit Basen zweier Pfeiler am einen Ende 
des Raumes, die vielleicht die Lage der Tür an- 
geben. Das zweite ist L-fürmig und offenbar in 
drei Räume geteilt. In Malta ist ein Flügel eines 


fußboden (Burnouf Arch. d. missions seient. 50 griechischen Bauernhauses mit kompliziertem 


71). Diese blicken genau nach Süden und haben 
erhöhte Bänke an den Wänden; sie könnten da- 
her als Banketträume für Männer angesehen wer- 
den. Bei einem ist ein Vorraum mit Mitteltür 
erhalten. Auf der athenischen Agora haben die 
Amerikaner ein H. aus der Zeit nach 480 v. Chr. 
ausgegraben. Die Mauern bestehen aus einem 
steinernen Sockel mit sonnengetrockneten Ziegeln 
darauf (0,42 m dick). Der zweite Raum hat eine 


Grundriß ausgegraben worden. Eine in einem der 
Räume gefundene schöne Olivenölpresse datiert 
das H. in diese Periode. 

Die mehr als 100 in Olynthos ausgegrabenen 
Häuser haben gezeigt, daß im 5. Jhdt. oder früher 
schon auf dem Festland ein ‚Vorhallen‘- (Pastas-) 
Typus entwickelt oder angenommen wurde, mit 
breitstirnigen Räumen, die sich auf der Nord- 
seite des Hofes in einen langen, engen Säulen- 


erhöhte Bank (0,80 m breit, 0,60 m hoch). 60 gang (oder Pastas) öffnen. Die Pastas findet sich 


Fiechter (Bd. VII S. 2540) erwähnt ein 
großes H. mit fünf Räumen in Aegina. Der 
Hauptwohnraum hatte rings an den Wänden nied- 
rige Bänke, wie in einem H. in Olynthos, und die 
Wände waren rot verstuckt. In Korinth kommt 
ein schöner Mosaikfußboden offenbar aus einem 
H. dieser Periode. Andere Hausmauern sind eben- 
falls dort gefunden worden. Das rätselhafte H. 


auch später ia Delos und in der römischen Villa 
in Eleusis, Die Nordseite ist immer die größte 
und bedeutendste, wie in Delos, während die 
Häuser von Priene und andere vom gleichen 
Typus einen beherrschenden Mittelraum aufwei- 
sen, dem charakteristischerweise das Peristyl 
fehlt. Die Olynthos-Häuser stimmen in außer- 
gewöhnlicher Weise in Größe, Material, Grund- 


Hauptstraße A 


$ 


BZ 


Straße VI‘ 


Hauptstraße B 


trake V 


f Abb. 2, 
Drei Häuserblöcke in Olynthos. 


ri8 und Gesamtanordn überein. Die große 
Mehrzahl ist auf Grond des hippodamischen 
Stadtplanes in einem System von Wohnblöcken 
angeordnet. Diese Blöcke (Abb, 2) sind durch 
Straßen gebildet, die im Abstand von 86,6 m 
von Norden nach Süden laufen, und von etwas 
engeren, von Osten nach Westen laufenden Gas- 


sen, im Abstand von 35,5 m. Zu einem Block 
gehören zehn Häuser, fünf auf jeder Seite eines 
mittleren Entwässerungsgrabens von 1.4 m Breite 
(Excavations at Olynthus VIII pl. 94. 95. 97. 99, 
108. 109). Das ergibt annähernd 17 qm für jedes 
H. In einigen Fällen greift ein H. auf das Ge- 
biet des Nachbars über. Die Fundamente sind 
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ungefähr 50 cm breit und gewöhnlich aus Bruch- 
stein, selten aus bearbeitetem Stein. Der Oberbau 
bestand aus sonnengetrockneten Ziegeln (vgl. 
Thuk. [II 14] und Xen. Mem, III 17]), die Fen- 
sterbänke, Türen und Balken aus Holz, die Dach- 
ziegel aus Terrakotta, In einem Fall wurde die 
Säulenbasis im Hof aus verbrannten Ziegeln ge- 
macht. Ein Lehmziegel, der 1988 ausgegraben 


wurde, hatte eine Länge von 39 em, eine Breite 


von 19 cm und eine Dicke von 10 bis 12 cm. 

Es gab in der Regel nur einen Eingang von 
der Straße, und dieser öffnete sich, wo es 
nur immer ging, unmittelbar auf den Hof. 
Wo ein direkter Eingang unmöglich war, führte 
cin Durchgang von wechselnder Weite von 
der Straße her nach innen. Gelegentlich gab 
es einen zweiten Eingang, wie in der ‚Villa of 
Good Fortune‘ oder bei einigen Eekhäusern. Die 
äußere Türe (don aölsıog oder uéravios, vgl. 
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Lys. 1, 17) war doppeliigelig und häufig zurück- 20 


gesetzt, um eine Vorhalle oder noddvpov zu bilden 
{vgl Plato [Prot. 314 C] ¿nerh 88 èr të mooddow 
yevro, , dnıoravres neol twos Àdyov ðısheyd- 
ueta). Es gibt wenig Beweise für das Vorhanden- 
sein von inneren Türen, die Eingänge waren 
wahrscheinlich offen oder nur verhängt. Der mit 
Kopfsteinen versehene Hof nahm ein Fünftel bis 
ein Zehntel der ganzen Fläche ein und ist in der 
Regel rechteckig. Er befand sich gewöhnlich in 
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Wohn- 
IAlAITH- 


THPIA) 


Vorhalla im Norden 


irA«TAL?Y. 


Auasere Tür 
tOYPA AYAEIOL) 


Abb, 3. 
Haus in A VII 4 — Olynthos. 


die Mitte des Fußbodens ebenfalls. aus Zement 
oder geschmückt ınit einem Kieselmosaik. Er hat 
oft einen kleinen Vorraum mit einer Tür, die so 


der Mitte der Südmauer, an die er angrenzte, und 30 angeordnet war, daß ein Einblick in den Andron 


war an einer, zwei oder drei Seiten mit Säulen- 
gängen versehen. Vollständige Peristyle kommen 
in der Villa, im ‚House of the Comedian‘ (Abb. 9) 
und in A3 vor. Diese Säulengänge wurden durch 
längliche Holzpfeiler gestützt, die steinerne Pfei- 
lerkapitelle dorischer Ordnung trugen (vgl. über 
Steinkapitelle und Holzsäulen Arch. Anz. LI 
[1936] 14—836; über die olynthischen vgl, Lucy 
T. Shoe Profiles of Greek Mouldings, Cam- 


vom Hof aus nicht möglich war. Daneben be- 
fanden sich andere Wohnräume (duummemoe). 
Das Oecus konnte in einigen Fällen durch den 
vorhandenen Herd identifiziert werden (Exca- 
vations at OL VIII pl. 52, 2). In 32 Fällen 
kommen die frühesten Beispiele von xarvoöden 
oder Rauchfängen für die Entfernung des 
Rauches vor (Abb. 4). Sie werden von einer 
Ausmauerung am einen Ende des Raumes: ge- 


bridge Mass., 1936, 30. 65. 89. 111. 117, 119. 40 bildet. Hier war manchmal die große Küche 


122. 123. 137. 138. 174. 175. 182 pl LXXVI 
8—35. Exeavations at Olynthus VIII pl. 56—65). 
Säulen sind selten. Die Vorhalle im Norden ist 
in der Regel weiter als die übrigen Portiken und 
nimmt häufig die ganze Weite des H.s ein, 
manchmal mit einem an einer oder beiden Seiten 
ausgemauerten Raum. Sie ist so angeordnet, daß 
sie im Winter Sonne, im Sommer Schatten erhält 
(Xen. Mem. III 8, ¿v reis ngòs neonußoiav Blenov- 


(örtasıor), wie die kleine Küche im Herd im 
Oecus. Beide Zimmer konnten als Küchen be- 
nutzt werden. Viele Aschen, Tierknochen, Küchen- 
vasen, Lampen, Amphoren usw. wurden in den 
Rauchfängen gefunden, besonders in 1938. In 
23 Häusern sind auch Badezimmer (Balaveior) 
gefunden worden (Excavations at Ol. VII 
pl. 53f.). Im Erdgeschoß eines H.s (Excavations 
at Ol. VIII pl. 49f.) gibt es sogar zwei. Es sind 


oag olxias ob uèv zyemdvos ó MAos eis rèç 50 kleine Räume, die sich gewöhnlich von der 


naotddes üunokdune, od ô Péoovs mdo Nur 
aùrõv xal TÜV orsyðv nogevóusvos oxiùv rap£yeı). 
Andere Räume öffnen sich gewöhnlich von Westen 
nach Osten auf den Hof zu. Es gibt keine inneren 
Korridore oder Beispiele für hypotaktische Raum- 
anordnung. Der wichtigste Raum im H. ist der 
Andron (åvðowr, in Xen. oec. IX 4 dávðgwvīts), 
gewöhnlich nördlich der Vorhalle gelegen. Aber 
seine Lage wechselt, offenbar in dem Bestreben, 


Küche aus öffnen, mit verstuckten Wänden und 
Ziegel- oder Zementböden, auf denen in einer Ecke 
die Badewanne im Typus der Sitzbadewannen 
steht. Latrinen konnten nirgends mit Bestimmt- 
heit nachgewiesen werden (aber für Toilettensessel 
vgl. Exeav. at OL VIH pl. 56). In einigen Fällen 
mögen Räume, die Pithoi enthielten, als Vor- 
ratsräume angesehen werden (mbeo, ein Wort, 
das in den olynthischen Inschriften erst vor- 


ihn in der Nähe der Straße zu haben, um ihn 60 kommt. Es könnte auch den Ort bedeuten, an 


durch ein oder mehrere Fenster besser erhellen 
zu können. So befindet er sich nahe der Straße 
in einer Ecke der Südseite bei mindestens drei 
Häusern im Block VIA {Die Antike XI [1935] 
279 Abb. 3), ebenso bei AVII4 (Abb. 3) und 
einem in 1938 ausgegrabenen H. Es war immer 
der am besten ausgestattete Raum im H., mit 
einem erhöhten Zementrand rings um die Wände, 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl, VII 


dem Pithoi gemacht werden, erhielt aber wahr- 
scheinlich den Sinn von Vorratsraum). Das Vor- 
handensein von Holztreppenhäusern (xAluaf) ist 
in vielen Fällen durch den Fund einer Stein- 
basis nachgewiesen, die die untere Antrittsstufe 
bildete, von der sie aufstiegen. Das beweist, daß 
mindestens 25 dieser Häuser zweigeschossig wa- 
ren. Die Treppen waren gewöhnlich an eine Mauer 
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Abb. 4. 


Plan von Rauchfängen in Olynthos. 


der Vorhalle oder des Hofes angebaut (Abb. 5). 
Uber den zweiten Stock, die Teerpen und die 
Galerie (meglögouos) vgl. Aristoph. frg. 133 
(Koch). Excavations at Ol. VIII 267—280. 
Über Außentreppen vgl. Arist. Oec. 1347 A 4; 
Arch. Jahrb. L (1986) 175—179. 

Wir haben Dachziegel (dnala xegawls) gefun- 
den, die eine elliptische Öffnung hatten, groß 
genug für einen Mann, wie Philokleon in Ari- 
stoph. Vesp. 189—148, durchzugehen. 


Erg 


Abb. 5. Haus A VI5 mit Treppen und Altar 
ergänzt. Olynthos. 


Die Pultdächer hatten Dachziegel von lakoni. ` 


schem Typus. Die übliche Fußbodenart ist, Ze- 


ment, Dachziegel oder Steinplatten, gute Kiesel- ; 


mosaiken sind ziemlich häufig, besonders im An- 
dron, weniger oft im Hof der Vorhalle. Es sind 
die schönsten Beispiele früher Kieselmosaik- 
technik, die bisher in griechischen Ländern ge- 
funden wurden, und sie zeigen eine Mannigfaltig- 
keit von Zeichnungen und Mustern, einschließ- 


10 lich menschlicher und tierischer Motive (vgl. Art. 


Olynthos Am. Journ. Arch. XXXVI [1932] 


1—9. XXXVIII 501—510). Viele Räume waren 


verstuckt, und die besseren Wanddekorationen 
führen eine interessante Reihe von Stilstufen vor, 
die bis in die Richtung des ersten pompeianischen 
Stils reicht. Auch hervorspringende Teile (blau 
bemalt) wurden 1938 gefunden. Am häufigsten 
war die ganze Wand einfarbig gemalt, gewöhn- 
lich rot, manchmal hatte sie jedoch einen Fug- 


20 streifen von ca. 30 cm Höhe in einer kontrastie- 


renden Farbe, meist weiß, und in vielen Fällen 
gab es noch eine schmale Zwisghenzone, wieder- 
um in einer anderen Farbe. Die verschiedenen 
Farben sind oft durch waagrechte, eingeritzte 
Linien voneinander getrennt, und senkrechte Ritz- 
linien wurden auch häufig beim Fußstreifen ge- 
braucht, um isodomes Mauerwerk vorzutäuschen. 
Läden, deren genaue Art nirgends festzustellen 
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Haus AN 9 


Abb. 6. Haus AIV 9 mit drei Läden. Olynthos. 


ist, kommen zuweilen in den Hausfronten vor, 
besonders an den Straßenkreuzungen. Das beste 
Beispiel ist im H. AIV9 (Abb. 6). Ähnlich sind 
die drei Läden im H. B VI9, die 1938 ausgegra- 
ben wurden. In verschiedenen Häusern konn- 
ten Körner- und Ölmühlen, Oliven- und Trau- 
benpressen festgestellt werden (Excav. at Ol. 
VIH pl. 79-83). Viele Perirranterien aus Mar- 
mor oder Terrakotta, große Altäre aus Steinplat- 


84—86), das hier in fig. 7 und 8 abgebildet ist, 
voder das ‚House of the Comedian‘ (Abb. 9. Am, 
Journ. Arch. XXXVI [1932] 118—122 fig. 2—4. 
Exeav. at Ol. VIII pl. 17. 87) gehören offenbar 
den Wohlhabenderen und lagen im Südosten, wo 
es Schutz vor dem Nordwind und einen schönen 
Blick über das Meer gab. Hier wurden 1938 sechs 
sehr schöne Häuser ausgegraben. In dem „H. der 
Bronzen‘ haben wir einen großen Schild aus 


ten und kleine Altäre aus Terrakotta und Mar- 10 Bronze (fast 1 m Durchmesser) mit Flechtorna- 


mor, einige mit bemalten Vögeln, andere einfach 
oder mit einem Hahn in Relief, wurden gefunden. 
Ein Altar, oben und unten modelliert, steht noch 
fest in der Nordwestecke der Pastas eines H.s in 
A VII. Ein typisches olynthisches H. ist A VIII 4 
(Abb. 3. Excav, at OL VIII pl. 41. 100). Besser 
eingerichtete freistehende Häuser, wie z. B. das 
in Art. Olynthos beschriebene House of Good 
Fortune (vgl. auch Excav. at Ol. VIII pl. 14—16, 


ment am Rand, wie an den neugefundenen Schil- 
den in Olympia, gefunden. : 
C. Hellenistisch. D.S. Robertson 
Handbook of Gr. and Roman Archit. 297—302. 
Mykene: Ann. Brit. Sch. Ath. XXV (1921—1923) 
96—101 fig. 22. Berbati (Prosymna): nl. London 
News (15. Febr. 1936) 276—279. Asine: Arch. 
Anz. XLII (1927) 379. Perachora: Journ. hell. 
stud. LITI (1933) 280. Calauria: Athen. Mitt. XX 
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Abb. 8. Wiederherstellung von der Villa von Agathe Tyche. 
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Abb. 9. 
Plan vom Haus des Schauspielers. Olynthos. 


(1895) 283—285 pl IX. Arch. Jahrb. XXXII 
(1917) 131 Anm. 2. Eleusis: Kuruniotis 


Eleusiniaka 167—169, Eretria: Mey. delr. I- 


(1915) 128—131 fig. 4. Amphiareion: Egonu. dox. 
(1917) 239. (1919) 99—102, (1922) 1018. 
(1928) 166f. Arch. Anz. XXXVII (1922) 265f. 
Toaxuxá (1927) 31f. (1928) 41—45. 57—60. 
Eutresis: Goldman Excavations at Eutresis 
in Boeotia 265—270 fig. 324. Agrinion: Moax- 


Europ: 
zıxd (1928) 100—106 fig. 3. Bull. hell. LII (1928) 10 1922f., Paris 1926, 241—250 


487. Demetrias: (1907) 181f. Stählin Pagasai 
und Demetrias, Lpz. 1934, 127—130. Dion: 
Iloaxıızda (1931) 46. Pella: Heaxrıxa (1914) 133 
—148. (1915) 237—244. Florina: Dlgaxtıxd 
(1981) 55—61. Eynu. àog. (1932) 56—60. 
Iloaxtıxa (1933) 70—81 fig. 1. Arch. Anz. XLIX 
(1934) 175f. Palatitza: Heuzey-Daumet 
Mission Archéologique de Macédoine, Paris 1876. 
Butrinto: Boll. dell’ Assoc. Internaz. Studi Med. 


Abb. 10. Grundriß des Hauses Nr. XXXII und 
des anstoßenden Hauses nach dem Umbau. Priene. 
ronski Städte Pamphyliens und Pisidiens, Wien 
1882, II 101. Durm Die Baukunst der Grie- 
chen 521f. Tel Umar (Seleucia): Rev. ét. gr. 
XLVIII (1935) 597. Preliminary Report and Se- 
cond Prelim. Rep. on the excavations at Tel 
Umar, U. of Michigan Press, 1931—-1933. Tar- 
sos: Am. Journ. Arch. XXXIX (1935) 542. XLI 
{1937) 269. 272. 276f. 2888. fig. 15. 27. 43. Dura- 

uropos: Cumont Fouilles de Dura-Europos 
L LXXXIX. 
Excavations at Dura-Europos, ird Season, 
1929/30, 25—27. Fifth Season 1931/32. Sixth 
Season 1932/33, 4308. Pinya Syria VII 
(1926) 84—87 fig. 3. 5 pl. XV. Dolichnion 
(Kephallenia): Arch. Anz. XXIX (1914) 806—825 
pl. VIIL Agrigento: Journ. hell. stud. XXVI 
(1906) 207—212. Glanum (neben St. Rémy in Süd- 
frankreich): Holland La Maison Hellénistique 
de Glanon, Bergerae 1932. Rev. Arch. 1 (1933) 277 


V (1935) 163 fig. 1. Thasos: C. R. A. I. (1913) 20 —279. Rev. ét. anc. XXXVI (1934) 366—379. 


863f. Arch. Anz. XXIX (1914) 166. Olbia: 
Pharmakowski Bull. de la Comm. Imp. 
Arch. XIII, Fouilles de Olbia. Arch. Anz. XIX 
(1904) 103—105. XXV (1910) 227—235. XXVI 
(1911) 206—221. XXVII (1912) 862-871. 
XXVIII (1918) 210—214. Minns Seythians 
and Greeks, Cambr. 1913, 456—458. Gnomon 
VIII (1932) 548. Pergamon: Athen. Mitt. 
XXXII (1907) 167—-189 pl. XIV. Arch. Anz. 


XXXVII (1935) 3478. XLIX (1936) 170f. Delos: 
Chamonard Exploration archéologique de 
Delos VIH, I, Paris 1922. II, 1924. XIV, 1933. 
W. A. Laidlaw History of Delos, Oxford 1933. 
M. Bulard Peintures murales et mosaiges de 
Delos, Acad. des Inscr. et Belles Lettres, Monum. 
et Mémoires, 1908. Busink Prothuron 96—100. 

Der Megaron- oder Prostastypus des H.s ist 
die Fortführung eines prähistorischen Grund- 


XXIX (1914) 169. Priene: Wiegand-Schra-d0risses durch die geometrische und orientalisie- 


der Priene, Berl. 1904, 285—828. Ephesos: 
Bull. hell. LIV (1930) 527. Kos: Journ. hell. 
stud. LIV (1984) 198. Arch. Anz. XLIX (1934) 
191f. Journ. hell. stud. LVI (1936) 154. Kolo- 
phon: Art and Arch. XIV (1922) 256—260. Arch. 
Anz. XXXVII (1922) 338. Bull Arch. Inst. Amer. 
XIN (1922) 41f. Bull. hell. XLVI (1922) 549f. 
Milet: Wiegand Milet I 8 (1925), 86—93 
pl. XL Samos (Heraion): Gnomon VII (1931) 


rende Zeit, der wahrscheinlich in Athen im 
6. Jhdt. noch existierte. In der klassischen oder 
hellenistischen Periode sind auf dem Festland 
bisher Häuser dieses Typus nicht gefunden wor- 
den. Der in Olynthos übliche Vorhallen- (Pastas-) 
Typus ist bis jetzt nicht früher als in dieser Stadt 
gefunden worden, wird jedoch in hellenistischer 
Zeit auf dem griechischen Festland und in Ge- 
bieten, die unter starkem Festlandeinfluß stehen, 


100f. Tigani (Samos): Bull. hell. LIV (1930) 40 zunehmend häufig. Ein Peristyl kann offenbar 


526. Thera: Hiller v. Gaertringen Thera 
III, Berl. 1904, 137—202. Anaphe: Archaeol. 
Aufsätze II 531 pl. XVII. Praisos: Ann. Brit, 
Sch. Ath. VHI (1901/02) 259—269. Prinias 
(Kreta): Am. Journ. Arch. XXXVII (1934) 171. 
Kamiros (Rhodos): Journ. hell. stud. LVI (1936) 
154. Arch. Anz. LI (1936) 174. G. Jacopi Clara 
Rhodos VIf. 253—256. Termessos: Launcko- 


entweder mit dem reinen Pastastypus, wie iù 
Olynthos, oder mit dem Haustyp, der den größe- 
ren Nordraum hat, wie in Delos, oder schließlich 
mit dem echten. Megarontypus, wie in Vouni, 
verbunden werden. Das obenerwähnte Dystoshaus, 
das erneuerte und vergrößerte H. 33 in Priene 
(Abb. 10), einige vor kurzem in Kos festgestellte 
Häuser und möglicherweise das ‚H. der Masken‘ 
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in Delos sind noch immer die einzi ispi 

griechischer Häuser mit zwei Höfen: Pipis pe 
die Frage der Männerräume und Frauenräume 
mit getrennten Höfen und Raumkomplexen, die 
Vitruv behandelt, so dunkel wie sie immer "war. 
Es besteht im Gegenteil wenig Wahrscheinlich- 
keit für eine regelrechte Abteilung des Erd- 
geschosses in Teile, die vom übrigen H. abge- 
schlossen werden konnten. Die allgemeine Mei- 
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a 


und hat zwei 


nung ist jetzt, daß sich das Frauengemach im 10 Zwei Räume im Norden erinnern an den Megaron- 


zweiten Stockwerk befand, oder i 

ein großer besonderer Raum im ne een 
Zukünftige Ausgrabungen von Häusern der hel- 
lenistischen Periode mögen noch einen richtigen 
Zwei-Höfe-Typus zutage fördern. Die Häuser sind 
in dieser Periode im allgemeinen besser ausge- 
stattet, mit besserer Technik der Wandmalerei 
und des Mosaiks (Mem. of the Am. Acad. at Rome 
VII [1930] 68—70). Die Grundrisse sind ge- 


wöhnlich größer und komplizierter, passen sich 20 mosaik aus 


jedoch der Ortslage an. In M i 

lenistische Ruinen mit zwei len Geraden. 
von denen eines oder beide Häuser sein könnten. 
Das eine ist als eine Reihe von drei Baderäumen 
mit Bassins auf Zementfußboden gedeutet wor- 
den. Das zweite besteht aus vier Räumen in 
hypotaktischer “Anordnung mit wiederum einem 
Baderaum in einer Ecke eines Raumes. Ein an- 
derer dient wahrscheinlich Vorratszwecken, und 


ungesehnittenen Steinen mit ein- 
fachem Wellenmuster. Nur erwähnt sind a 
reste in Dion. Ein teilweise erhaltenes H. in 
Pella (Excav. at OL VII, 1488. fig. 6) zeigt 
eine dem olynthischen Pastas-Typus bemerkens- 
ähnliche Anordnung, mit einem teilweise 
gepflasterten Mittelhof, von dem sich nördlich 
eine lange, enge Halle mit den Basen für 
Pfeiler sowie drei nebeneinander angeordnete 
Räume nach Norden öffnen. In Florina wurde 


in d e e x 
n der Front wurden die Reste einer Wein- und 30 eine Reihe aneinander anstoßender und sich 


Olivenpresse gefunden. Lediglich erwä 
Hausreste dieser Periode in Berbati, pe ien 
Perachora. In Kalauria gibt es ein Gebäude mit 
au Anzahl um einen Hof herum gebauter 
Š ume, sowie ein klares Beispiel eines Andron. 
ia Räume eines H.s dieser Periode gibt es in 
ans, mit einem Herd in der Ecke eines der 
täu.. In Eretria scheint ein ziemlich kompli- 
ziertes H. in diese Zeit zu gehören. Der Haupt- 
“ngung beünder sich im j 
2e große enge Abteilung, die größere Ähnlich- 
keit mit einem olynthischen Pan Vo Fri 
Foist als mit einem Hof, wie der Ausgräber den 
A um benannt hat (vgl. Excav. at Ol. VIII 148f. 
g- 7). Ein ‚Andron liegt nördlich davon, auf des- 
sen Seite sich ein weiterer Raum nach Norden 
öffnet, mit Bad in einer Ecke. Ein kleiner Raum 
ist vom Baderaum aus ausgemauert und ein Außen- 
eingang an der Nordwestecke gefunden. Im Süden 
liegen vier weitere ziemlich große Räume. Im 50 
Amphiareion sind zwei Gebäudeblöcke gefunden, - 
lie möglicherweise Häuser sind, mit nach Osten 
sich öffnenden Türen. Die Wände haben an Delos 
erinnernden bemalten Stuck. Ein weiteres einzel- 
nes H. hat zwölf Räume. Drei lose miteinander 
verbundene und im Süden mit einem grußen 
rechteckigen Hof versehene Gebäude wurden 
wahrscheinlich zur Unterbringung von Patienten 
benutzt. Ein in Eutresis ausgegrabenes späthel- 
lenistisches H. stimmt im allgemeinen mit dem 60 
einfacheren delischen Haustypus überein, mit an 
drei Seiten eines Hofes erbauten Räumen und 
einem, der sich durch seinen größeren Umfang 
auszeichnet. Der Zutritt zu diesem H. ist von 
Süden her durch einen Vorhof, Reste einer kan- 
nellierten dorischen Säule lassen vermuten, daß 
es sich dabei um einen überdeckten Säulengan. 
handelte, der in der Front von einer Säulenreihe 


nach Westen auf eine Straße zu öffnender Häu 
ser unvollständig ausgegraben. Sie scheinen 
rechteckig oder L-förmig gewesen zu sein und 
waren an zwei oder drei Seiten von Räumen, 
offenbar ohne regelmäßige Anordnung, umgeben. 
Die Herde befinden ‚sich gewöhnlich in den Hö- 
fen, aber gelegentlich auch in einem der Räume. 
Der Ausgräber vermutet, daß die Höfe teilweise 
überdeckt waren. Auf der anderen Seite der 


sten und führt in 40 Straße befindet sich eine scheinbar nicht durch- 


brochene Mauer. Ein ‚Palast‘ aus dieser Peri 
ist, wenigstens zum Teil, in Palatitza eg 
worden. Er hatte einen wohlausgebildeten Säu- 
leneingang und wurde durch einen hypotaktisch 
angeordneten Raumkomplex dargestellt, In Bu- 
trinto befinden sich einige sorgfältig geschnitten 
Steinfundamente, die zu einem H. gehören ee 
die Ausgräber grieċhisch nennen. Ein vollstän- 
iger Plan wird davon nicht gegeben. In Thasos 
un hellenistische Häuser gefunden, von 
sum zwei im Mittelhof Mosaiken besitzen. Von 
rei in Olbia ausgegrabenen Häusern ist nur 
es im Grundriß zugänglich, und dieses hat 
ne Prostas-Typus mit zwei Säulen zwischen 
nten und Portiken auf den übrigen drei Seiten 
Diese anscheinende Verbindung des Peristyl- und 
Megaronkomplexes führte Cybulski zu der 
Vermutung, daß es sich um ein Zwischenglied 
zwischen dem Prostas-Haus und dem vierseitigen 
Peristyl ohne Prostas von Delos handeln könne. 
Die Entdeckung von allen prienischen Peristylen 
voranliegenden Peristylhäusern in Olynthos hat 
diese Theorie widerlegt. Die Olbia-Häuser haben 
gutausgebildete Wandmalereien und Mosaiken 
sowie gute Beispiele für den Andron (Excav. at 
Ol. VIII 182 fig. 12). Die Häuser von Perga- 
mon und Priene sind von Fiechter be- 
schrieben worden (Bd. VII $. 25243f.). Die Häu- 
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ser in Priene stehen in regelmäßig aufgeteilten 
Stadtblöcken, wie in Olynthos, die Anordnung 
innerhalb der Blöcke ist jedoch oft sehr unregel- 
mäßig, und sie enthalten auch weniger Häuser 
als in Olynthos. Hier bilden Prostas und Oecus 
den Kern des Hauskomplexes mit auf allen oder 
auf zwei Seiten sich öffnenden Räumen, ent- 
sprechend Vitruvs Beschreibung. Diesem Typus 
eignet die hypotaktische Anordnung der Räume. 
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seiner West-, vier kleinere auf der Ostseite. Frag- 
mentarische Hausreste von älteren Häusern die- 
ser Periode zeigen hellfarbige Wandverzierung. 
In Tigani hat ein weiteres H. das frühhelleni- 
stische Wanddekorationssystem. Auf Thera gibt 
es ziemlich anspruchslose Steinhäuser wie auf 
Delos. Einige haben Peristylhöfe sowie eigentüm- . 
lichen Wandschmuck in Rot, Grün und Schwarz. 
Sie sind sämtlich ganz spät und bereits von 


Es ist vermutet worden, daß wir in der Verdop- 10 Fiechter besprochen (Bd. VII S. 2545). In 


pelung der Megaroneinheit bei den Häusern 26 
und $5. Andronitis und Gynaikonitis zu sehen 
hätten, Die Mauern sind gewöhnlich aus z erich- 
teten Steinen oder aus Bruchstein mit Lehm- 
ziegel-Oberbau. Die Fußböden sind aus Erde, und 


/Kieselmosaiken kommen nur selten vor. Regel- 


mäßig ist ein Eingang vorhanden, der mittels 
eines langen Korridors von einer Seitengasse oder 
-straße hereinführt und den östlichen Einfluß 


Anaphe sind'einige Hausreste. Ein H. hat zwei 
Räume mit aus dem Fels gehauenen Mauern und 
hinzugefügten Teilmauern. Die Wanddekorationen 
sind im wesentlichen von demselben eigentüm- 
lichen Typus wie im nahen Thera. Ein großes 
unregelmäßiges Gebäude in Praisos, vierhöfig, 
mit zwei Eingängen und Treppenhaus, aber ohne 
Peristyl, war vielleicht kein Privathaus. Eini 

wenige hellenistische Häuser werden auch in 


verrät. Zementgepflasterte Höfe sind die Regel, 20 Prinias erwähnt. In Kamiros kommen späte Häu- 


and man will Spuren von Treppenhäusern in zwei 
Fällen gefunden haben. Verschiedene Räume mit 
erhöhten Randbänken müssen als Andron be- 
trachtet werden. Ein Baderaum ist hier dem 
besten Typus von Olynthos ähnlich. Die Wände 
sind oft reich in Stuck verziert. Kohlenbecken 
sind in fast allen Räumen gefunden, gewöhnlich 
in der Vorhalle oder im Hof. Schöne Häuser aus 
dieser Periode sind in re festgestellt mit 
reichen Empfangs- und 

werden jetzt sehr guterhaltene Häuser ausgegra- 
ben.. Sie zeigen zwei mit ionischem Peristyl ver- 
sehene Höfe, um die die Räume angeordnet sind. 
Manche Mauern sind mit Marmor verkleidet, und 
auch Mosaiken sind gefunden worden. Eine an- 
sehnliche Zahl Häuser mit ziemlich übereinstim- 
mendem und klarem Grundriß, die ein richtiges 
städtebauliches Plansystem zeigen, sind in Kolo- 
phon ausgegraben worden. Im allgemeinen haben 


sie den Prostas-Typus mit südwärts blickendem 40 gefun 


Megaronkomplex, wie in Priene. Die Prostas 
kann, muß jedoch nicht, Säulen zwischen Anten 
gehabt haben. In mehreren Häusern ist der An- 
dron erkennbar; gewöhnlich ist er vom Megaron- 
komplex entfernt gelegen. Einer hat einen Vor- 
raum und ein anderer einen rot gepflasterten Hof. 
Die Höfe sind in der Form unregelmäßig und 
haben an einer Seite einen Eingang von der 
Straße her. Einige der größeren Häuser enthalten 
grote Wohnräume, Empfangs- oder Staatsräume, 

reppenhäuser, bei denen der erste Treppenlauf 
aus Steinstufen gebaut war, Hofbrunnen und 
Entwässerungssystem. Zwischen den Wohnblöcken 
von Kolophon gab es mit Flicksteinen oder mit 
zugerichteten geeigneten Steinen gepflasterte Stra- 
Ben. Unter den Straßen befanden sich Entwässe- 
rungskanäle aus Terrakottaröhren. In einem H. 
mit mindestens fünf großen Räumen (wahr- 
scheinlich einer Badeanstalt) befanden sich in 
einem Raum ursprünglich vierzehn kleine Ter- 
sakottabadewannen. 
nistische Mauerteste. Besonders ein H., obwohl 
es wahrscheinlich kein Privathaus war, zeigt 
die typische Peristylanordnung, mit Räumen, die 
sich vom Nordportikus aus öffnen. Dieses Ge- 
bäude hat auch einen Andron. Im Heraion von 
Samos hat ein anderes großes Gebäude recht- 
eckige Form und enthält einen großen Raum auf 


ohnräumen. In Kos 30 reste, von denen behauptet wird, 


In Milt gibt es helle- 


ser mit römischem Anklang und Oberbau vor; 
Säulen erweisen die Existenz von Vorhallen oder 
Peristylen. Ein interessantes, in die Spätzeit die- 
ser Periode gehörendes H. ist in Termessos ge- 
funden. Es hat zwei Türen mit einem Pugogeiov 
zwischen ihnen, und auf jeder Seite einen kleinen 
Raum, Diese führen in einen großen Peristylhof, 
der links vom Eingang drei Räume aufweist. In 
der unteren Schicht von Tel Umar gibt es Haus- 
B sie grie- 
chische Architekturelemente aufweisen, Sie haben 
eine Vorhalle zwischen dem Säulenhof und dem 
Hauptraum. In Tarsos ist ein Teil eines helleni- . 
. stischen H.s gefunden worden, dessen besterhal- 
tener Raum das Bad ist, mit schönem, dichtem 
Fußboden und einer Wanne vom gleichen Typus 
wie die in Olynth und an anderen Orten gefun- 
denen. Andere Häuser mit Kieselmosaiken und 
mit eigentümlichen Plätzen für Tiere wurden 1936 
n. Eine ganze Anzahl Häuser sind in Dura- 
Europos ausgegraben worden (letzter von mir 
eingesehener Bericht: Excav. at Dura-Europos. 
Report of 6th Season [New Haven 1936] 140—263 
„Excavations in Blocks M 7 and M 8°). Sie weisen, 
wie gesagt wird, griechische und orientalische 
Züge auf. Die Mauern sind stets aus verputztem 
Bruchstein, und nur die Fundamente, Türstürze 
und Fensterverkleidungen sind aus Stein. Die 
Häuser sind in der Regel rechteckig, da die In- 
50 sulae aus sich rechtwinklig schneidenden Straßen 
gebildet sind. Der Oberbau war aus Bruchstein 
oder gebranntem Ziegel Die Häuser waren um 
einen oder gelegentlich um zwei peristyllose In- 
nenhöfe gebaut. Eine Ähnlichkeit in der Anord- 
nung der Räume besteht scheinbar weder zum 
Pastas- noch zum Prostas-Typus. Treppen führen 
zum zweiten Stockwerk und noch häufiger zum 
Dach, das flach gewesen sein muß. Die Hinzu- 
fügung von Sockelräumen, die Bauweise der 
60 Mauern, die mit Korridoren verbundene Anord- 
nung, sowie die mehrfachen Eingänge scheinen 
Bauelemente zu sein, die dem griechischen H, 
fremd sind. Teilung in Männer- und Frauenwoh- 
nungen mit getrennten Höfen kommt vor. Die 
schönen in Palmyra ausgegrabenen Häuser haben, 
wie der Ausgräber sagt, obwohl sie der römischen 
Zeit angehören, hellenistischen Grundriß. Sie 
zeigen alle dieselbe Anordnung, bestehend aus 
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Abb. 11. Ergänzter Plan eines Hauses in Delos. 


Abb. 12. Der Hof eines Hauses in Delos (ergänzt). 
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einem Hof mit vollständigem korinthischen Peri- 
styl und Räumen, die sich auf drei oder vier 
Seiten des Portikus öffnen. H. 35 hat einen be- 
sonders interessanten Grundriß, mit einem zwei- 
ten Portikus oder Pastas im Norden, der vier 
zusätzliche Säulen aufweist. In Dolichnion auf 
Kephallenia gibt es zweistöckige Häuser mit 
Wandmalereien. Ein H. und Teile eines weiteren 
von ziemlich einfachem -Typus sind in Kaulonia 
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nen Mosaiken gepflasterten Höfen. Stets wird 


hier eine Cisterne oder ein Brunnen gefunden. 


Der Hof (Abb. 12) war fast immer rechteckig und 
gewöhnlich quadratisch. Ein vollständiges Peri- 
styl ist keineswegs die Regel und ist oft, wo es 
vorkommt, eine späte Hinzufügung. Nur wenige 
sind vollständig oder symmetrisch. Von vielen 
Höfen ohne Peristyl wird behauptet, daß sie 
durch ein Pultdach beschützt gewesen seien. Eine 


ausgegraben. In dem einen ist offenbar eine 10 andere Art bestand darin, auf der Frontseite 


Pastas im Nordwesten des Hofes gefunden, mit 
zwei Räumen dahinter. Dieses H. könnte noch in 
die spätklassische Zeit gehören. In Agrigent hat 


ein unvollständig ausgegrabenes H. einen großen . 


Peristylhof und Räume im Norden davon. Es 
ist sehr merkwürdig, daß ein hellenistisches H. 
mit Peristylhof in Glanum in Südfrankreich ge- 
funden worden ist. Spätere Mauern verhinderten 
seine vollständige Ausgrabung. In Oropos wurden 


einen Raum frei zu lassen (eine Exedra). Portiken 
sind manchmal nur an zwei oder drei Seiten des 
Hofes gefunden, gewöhnlich jedoch an allen vier. 
Ein Portikus, gewöhnlich der nördliche, manch- 
mal auch der östliche, ist stets breiter wie die 
übrigen und erstreckt sich, mindestens in einem 
Fall, über die ganze Breite des H.s, wie die olyn- 
thische Pastas. Oft machte es die Hinzufügung 
von Portiken nötig, daß sie sehr eng gebaut wer- 


Häuser aus dem 3. Jhdt. v. Chr. ausgegraben. 20 den mußten. Die Säulenordnung der Peristyle ist 


Das Katagogion hatte Winter- und Sommer- 
zimmer wie ein H. in Olynth. Eine Badewanne, 
die der olynthischen sehr ähnlich ist, wurde 
gefunden (0,44 m hoch, 0,70 m breit, 1,20 m 
lang). Auch zwei bronzene holmiskoi oder 
Anvoi für Türpfosten, die den olynthischen ähn- 
lich sind, wurden im Raum 61 gefunden (vgl. 
Excav. at OL VIII 254). 

Bei weitem die besterhaltenen und. vollstän- 


digsten Beispiele häuslicher Architektur der spät- 30 


hellenistischen Periode sind die Häuser von Delos 
(Abb. 11). Sie führen den Pastas-Peristyl-Typus 
fort, und es besteht eine enge Verbindung zwi- 
schen dem olynthischen und dem unbeengten 
delischen Grundriß. Die Unebenheit des Gelän- 
des ist die Ursache für viele scheinbare Unregel- 
mäßigkeiten und für die Unterschiede in der 
Gruppierung der Räume um den Hof auf Delos. 
Indessen scheint, anders wie in Olynthos, „eine 


Abb. 13. Das Haus des Dionysos in Delos. 


Neigung zur Vorherrschaft eines großen breiten 40 fast immer dorisch, selten ionisch. Die Säulen 


Frontalraumes (oecus) zu bestehen, der sich vom 
Hauptportikus aus öffnet. Der Aufbau war, 
scheinbar bis zur vollen Höhe der Mauern, aus 
bodenständigem Stein. Gewöhnlich gibt es 
einen Eingang, aber in einigen größeren Häu- 
sern kommen auch zwei vor. Die Gewohnheit, 
die Türen auf eine Seitengasse oder -straße sich 
öffnen zu lassen, ist hier weniger regelmäßig be- 
folgt als in Priene. Vor einigen Eingängen kom- 


bestehen aus mit Stuck verputztem Marmor, 
Poros oder Granit. Bis zu zwölf kommen in 
einem H. vor. Zwei der besten Beispiele für voll- 
ständiges Peristyl sind das H. des Dionysos 
(Abb. 13) und das H..der Masken (Abb. 14). Das 
erste hat vier Portiken von gleicher Höhe, wäh- 
rend im zweiten die Nordseite höher gebaut ist 
und so den Typus darstellt, den Vitruv den rho- 
dischen nennt. In der ‚Maison de Kerdon‘ kommt 


men Säulenportiken vor. Es gibt auch Beispiele 50 ein trapezförmiges Peristyl in einem rechteckigen 


von steinernen Treppen, die von der Straße aus 
in das zweite Stockwerk emporführen und darauf 
hindeuten, daß die beiden Geschosse vermutlich 
getrennte Wohnungen darstellten. In der Regel 
gab es eine, gewöhnlich überdeckte, Vorhalle auf 
der Innenseite der Tür, durch die der Hof be- 
treten wurde. Sie diente zur Absonderung des 
Hofes. Es gibt indessen auch Beispiele für un- 
mittelbaren Zugang zum Hof von der Straße aus. 


Hof vor. Hier stützten dorische Säulen von 
3,60 m Höhe auf einem Marmorstylobat (das das 
sog. Impluvium bildete), ein Gebälk aus Archi- 
trav, Fries und Geison von 0,85 m Höhe, von 
dem Bruchstücke gefunden wurden. Eine allge- 
meine Regel in Bezug auf die Verteilung der 
Räume scheint nicht zu bestehen. Gewöhnlich 
sind sie aneinandergebaut und öffnen sich un- 
mittelbar auf den Hof, obwohl einige Beispiele 


Oft gibt es eine Türwächterloggia (#vgwoeior, 60 von hypotaktischer Anordnung vorkommen, be- 


Abb. 11), die sich in die Vorhalle öffnet, und 
‚meistens befinden sich hier die Latrinen. Sie sind 
in Delos vollständiger und regelmäßiger vorhan- 
den als in sonstigen Häusern der griechischen 
Zeit. In Thera sind nur fünf, in Priene nur vier 
festgestellt. Die Hofräume wechseln von kleinen, 
offenen, gepflasterten Flächen bis zu prächtigen, 
von Marmorperistylen umgebenen und mit schö- 


sonders beim Oecus, hinter dem sich häufig zwei 
kleinere Räume befinden. Die Zahl der Räume in 
einem normalen H. ist 4—6, ausschließlich Vor- 
raum, Treppenhaus, Latrinen und Läden, höch- 
stens jedoch 10, mindestens aber 3. Der Oecus 
scheint, wie der olynthische Andron, zu Gast- 
mählern benutzt worden zu sein. Sehr wenige Bei- 
spiele von Baderäumen kommen vor. Guterhal- 
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Abb. 14. Das Haus der Masken in Delos. 


276 


277 Haus (bellenist.) 


Hylas 278 


tene Innentreppen aus Stein sind häufig und > Delos XIV) und bestehen aus tesserae oder künst- 


haben eine solide Rampe aus verstucktem Bruch- 
stein. An den Mauern sind auch Spuren hölzer- 
ner Treppen erhalten. Reste von Parastaden einer 
im zweiten Geschoß befindlichen Galerie wurden 
gefunden; vgl. über eine solche auf einem Wand- 


gemälde dargestellte Galerie auch Bulard 


pl. VIa. Die Seltenheit irgendwelcher Spuren 
von Dachziegeln aus Lehm deutet auf Flach- 


dächer hin. Fenster kommen gelegentlich in der 10 


Fassade des Erdgeschosses, besonders aber dort 
vor, wo ein Raum keinen direkten Zugang zum 
Hof hat. Ein erhaltenes ist sorgfältig vergittert. 
(Über Fenster im allgemeinen vgl. R. Herbig 
Das Fenster in der Architektur des Altertums, 
Heidelb. 1929.) Innentüren sind häufig. Kohlen- 
becken sind fast in jedem Raum gefunden. (Über 
das beste griechische Bronze-Kohlenbecken, das 
von Olynth, Am. Journ. Arch. XXXIX [1935] 


lich geformten Steinen. Die Wandstuckdekoration 
ahmt oft die Mauerstruktur nach. Rumpf sieht 
in dem H. der Masken mit den angrenzenden 
hospitelia ein Beispiel für das von Vitruv be- 
schriebene doppelhöfige H. Diese Theorie bleibt 
jedoch mindestens zweifelhaft (vgl. Vallois 
Rev. Ét. Gr. XLIX [1936] 154). 


[David M. Robinson.] 


Hegias aus Troizen, Dichter; so nur von Paus. 
I 2, 1 gekannt, wo drei Fassungen der Antiope- . 
Sage (Pindar, Hegias, Athener) erzählt werden. 
Nach der von Hegias überlieferten eigenartigen 
Version (zu den verschiedenen Versionen s. Bd. I 
S. 2478f.), wie Theseus die Antiope gewinnt, 
habe diese die von Herakles und Theseus be- 
lagerte Stadt Themiskyra aus Liebe zu Theseus 
übergeben (vgl v. Wila m ow itz Hom. Unters. 


235 fig. 36. Arch. Anz. XLIX [1934] 503. Äbb. 8. 20 842). Hier wie bei Iustin. II 4, 19 erscheint sie 


Olynthus VIII pl. 52.) Die Mosaiken sind reich 
(vgl. die Tafeln in Exploration Archéologique de 


als Königin der Amazonen. Vgl. Art. Hagias 
Bd. VIE 5. 2205, [Otto Waiter.] 


Zum achten Bande. 


Helikon (Z4:xcv) hieß nach Paus. IX 30, 8 


res des Kaisers Pius. Nach Pap. land. VI 140, 


der Oberlauf des Flusses Baphyras in der make- 30 wo in Z. 2 erhalten ist... vlov Phora roð xoa- 


donischen Landschaft Pieria, s. Baphyras 
Bd. II S. 2850. Uber die Verwirrung in der“Be- 
nennung der pierischen Küstenflüsse s. auch 
Petra Nr. 4 Bd, XIX 8. 1166. Kiepert FOA 
XV, anders ebd. XVL [E. Oberhummer.] 


S. 675 zum Art. Herennius: 


33a) M. Herennius Philotas, Epistrateg (der 
Heptanomia) im J. 148 n. Chr., genannt in einem 


Papyrus der Michigan Sammlung, Boak Journ. 40 


Eg. Arch. XVIII (1932) 70-72, Z. 8. 14f. 16. 22. 
23. 27. 29; er leitet eine Gerichtsverhandlung am 
6. Mesore des 11. Jahres des Kaisers Pius == 
4. August 148. Derselbe Epistrateg ist in BGU 
I 195 genannt, wo nach Wilckens (Arch. f. 
Pap. XI 138, 1) Revision in Z. 1 zu lesen ist 
Mosoxwı [EoerJvlor Prid të xearlorp èx] 
orgaryyw: und das Datum gleichfalls des 11. Jah- 


riorov Emiorgariyo[v] war er noch am 22. März 
151 im Amt. [Stein.] 
Hodoidokos (Odoödxos), Sohn des Kynos, 
Enkel des Opus. Seine Gattin ist Laonome, ihrer 
beider Söhne sind Kalliaros, der die gleichnamige 
Stadt in Lokris gründet, und Ofleus, König der 
opuntischen Lokrer. Eustath. 277, 18 zu Il. II 
531; Hellanikos frg. 22 bei Steph. Byz. Kalll.. 
agos; Lykophr. 1150 und Schol. z. St. 
[G. Türk] 
óuołoyía yduov, Abrede über die Begrün- 
dung der Ehe, getroffen in ägyptischen Ehever- 
trägen des 2. Jhdt. über die Mitgift und über 
die Errichtung eines besonderen Ehevertrages 
der ovyyoaph ovvoixsolov (s. d.). Literatur: J. 
Partsch uU. Wilcken Abh. Akad. Heidelb. 
Phil.-hist. KL 1927, 18. Vgl Art. Ehe in. 
diesem Bande. [E. Ziebarth.] 


Zum neunten Bande. 


S. 116 zum Art. Hylas: 


7a) Griechischer Schriftsteller de auguriis, 
von dem Plin. n. h. X 38 sagt, daß er externorum 
peritissime über diesen Gegenstand geschrieben 


römischen Freigelassenen aus, und dazu stimmt, 
daß der Voge in späterer Zeit bei den Grie- 
chen kaum eine Rolle spielte (s. d. Art. Vogel- 
schau). Das Zitat zeigt, daß H. nicht un- 
bedenkliche Ausflüge in naturwissenschaftliches 


habe. Er führt ihn dort für die Tatsache an, 60 Gebiet unternahm. Da Dionys. Ornith. I 10 


daß Eule, Uhu, Specht, Wachtel und Kräbe mit 
dem Sterz zuerst aus dem Ei schlüpften, weil in- 
folge des Gewichtes ihrer Köpfe das Kopfende 
des Eies beim Brüten nach unten liege. Es mag 
sein, daß dem Plinius die Kenntnis dieses von 
ihm selbst nicht eingesehenen Autors durch Um- 
brieius Melior (s. d.) vermittelt ist (Detlefsen 
Herm. XXXVI 4). Der Name sieht wie der eines 


(Bd. V S. 925) die Beobachtung über die Krähe 
wiederholt und von ihm feststeht, daß er Alex- 
andros von Myndos benutzt (s. d.), dieser aber 
mehrfach Notizen über Vorbedeutung der Vögel 
egeben hat, so vermutet Wellmann Herm. 
ŠVI 527£, daß Alexandros den H. benutzt 
habe; das liegt durchaus im Bereich der Mög- 
lichkeit. [W. Kroll.) 
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Hymnodoi (öurgpdoi). Sängervereinigungen, 
die in Inschriften der römischen Kaiserzeit meist 
in Verbindung mit dem Kaiserkult erscheinen, s. 
Ziebarth Griech. Vereinswesen 90f. Poland 
Gesch. des griech. Vereinswesens 46ff. Bezeugt 
sind sie bis jetzt für folgende Orte: 1. Perga- 
mon: Weihung eines Altars an Hadrian durch 
die ý, Yeov Isfaoroö xai Beüs Poauns, besonders 
wichtig, da ihr Satzungen beigefügt sind 
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uns die Möglichkeit, über ihren Umfang zu 
urteilen, ebenso wie wir leider die Art ihrer 
musikalischen Betätigung nicht klar erkennen 
können. Die einzige Beziehung darauf geben die 
Worte D17 ó d& xaroĝðov ðıaðečáusvos Buvor. 
Daraus ist zu schließen, daß jedes Mitglied im 
Besitz eines bestimmten Hymnos war, der sich 
nach dem Tode des Vaters auf den ihm in der 
Mitgliedschaft folgenden Sohn vererbte. Der 


(Fraenkel Inschr. v. Perg. II 374. Prottio Ethnologe wird geneigt sein, die Sitte der In- 


Fasti sacri 54 or. 27). 2. Smyrna: CIQ 3148, 
wo unter den von Hadrian verliehenen Wohltaten 
- auch die Einführung von ú. und #eoldyo: genannt 
wird; CIG 3170 Inschrift eines Altars, den ein 
duv@ö[ös peot] Adgıarpü seinen Genossen weiht, 
die er mit dem eigenartigen Namen tois yyroloıs 
ovruumpöois bezeichnet; CIG 3209 Grabinschrift, 
deren Schluß lautet rs reris noovooðow oi ù. 
eng yegovolas; Movosiov III S. 144 nr. 187 5 


dianer und Eskimos zu vergleichen, bei denen 
einzelne Personen oder Familien bestimmte Lie- 
der besaßen, die niemand anders singen ‚durfte 
(s. N. Söderblom D. Werden des Gottesglau- 
bens S. 82). Aber wer bürgt uns dafür, daß es 
sich bei den ó. des Augustus um ein religiöses 
survival und nicht um eine moderne, ganz andern 
Motiven entsprungene Einrichtung handelt! Da es 
zur Zeit der Abfassung der Urkunde 37 Mitglie- 


gúvoðos tæv véwv xal ol ó; CIG 3348, wo eine 20 der waren, hätte der Verein über 37 Hymnen 


Person öd. xal Veolöyos xal nounalos orgarnyós 
ist. 3. Ephesos: In der großen Sebenkunga. 
urkunde des Salutaris (Ane. Greek Inscr. in the 
Brit. Mus. 481) werden neben anderen städtischen 
Korporationen Z. 191 auch die . und BsoAdyoı be- 
dacht; ebd. nr. 604 kommt ein $. venere Bovins 


yegovolas yovoopdgwr vor, nach Menadier. 


condicione Ephesii usi sint etc. 51 ein musi- 
kalischer Schiedsrichter (?). 4. Akmonia: 


Bull. heil XVII 261 nr. 44, Ehreninschrift, die 30 


nach foviý und öjuos mit den véo: zusammen die 
ó. nennt. 5. Kibyra: Bull. hell, II 614 nr. 37 
mit ó. als Titel; vgl. ebd, XIV 608. nr. 4). 
6. Teira: Athen. Mitt. III 57 nr. 2 ein ó. ms 
Gywidıns Motémðos. T. Nikopolis (Thra- 
kien), wo neben den ú. giloo&ßaozor oder ü. lego- 
veixaı xai wıilooeßacro: (M.-Ber. Akad. Berl. 
1881, 459) noch ein von einem zogoordıng ge- 
leiteter Verein der ú. mosoßórego: bestand (Arch.- 
epigr. Mitt. XV 219 nr. 110), und 8. Melos: 
IG XII 3, 1243 Theaterinschrift r/öros twr[o]- 
ðv. Es ist nicht sicher, ob es sich bei allen diesen 
ú. um wirkliche, festorganisierte Vereine handelt, 
wie es ohne Zweifel in Pergamon der Fall war, 
oder zum Teil auch um losere, für eine besondere 
Gelegenheit gebildete Zusammenschlüsse, wie es 
Poland für Bas und sogar für die yaroıoı 
ouvuprpdol in Smyrna annimmt, übrigens, wie 
mir scheint, mit nicht zureichenden Gründen. 
A Genau sind yo nur über ap dem Kult des 
ugu angeschlossenen ý. von Pergamon unter- 
richtet. Das Bild, das wir aus ihren Satzungen 
gewinnen und das etwas an die athenischen 
lobakehen (Syll? 1109. Bd. IX S. 1828) erinnert, 
erweckt zunächst den Eindruck, daß bei den ô. 
ebenso wie bei so vielen anderen Vereinen des 
Altertums das gesellige Leben, insbesondere die 
Festessen, für die der Vorstand (D Z. 20 äpzovzes 
wie bei den Iobakchen die nooeoröreg, s. Prott 


578.) Brot, Wein und das Gedeck (oroðow; s. 60 


Fraenkel a. O.) zu liefern hatte, die Haupt- 
sache waren. Doch ist Vorsicht bei der Benrtei- 
lung geboten. Denn jene Inschrift bietet offenbar 
gar nicht die eigentlichen Hauptstatuten des Ver- 
eins, sondern spätere Zusätze oder Änderungen 
(s. Prott 59), und es ist sogar die Frage, ob in 
jenen genauere Bestimmungen über die musika- 
lischen Pflichten der é. standen. Jedenfalls fehlt 


verfügt, und die Frage ist, ob das nun die ‚Reper- 
toirestücke‘ der eine ‚Kapelle‘ bildenden ö. waren 
oder ob jeder é. seinen Hymnos als Solo vorzu- 
tragen hatte. Ziebarth hat einst die ò. direkt 
mit unseren städtischen Musikkapellen und den 
söxoouos mit dem Kapellmeister verglichen. Aber 
schon Poland hat diesen Vergleich mit Recht 
abgelehnt. Die ö. waren, wie die hohen Eintritts- 
gelder beweisen (D17f.), keine Berufsmusiker, 
sondern wohlhabende Bürger, die ihre musika- 
lische Betätigung als Liebhaberei oder als eine 
religiös-politische Pflicht zum Beweis ihrer Kai- 
sertreue auf sich nahmen. Hierbei ist nun aber 
eines zu beachten: Da die Mitgliedschaft in der 
Regel erblich war, konnte es nicht ausbleiben, 
da einmal der Sohn keine Stimme hatte oder 
überhaupt unmusikalisch war und infolgedessen 
sich nicht selbst ausübend betätigen konnte. Viel- 
leicht erklärt sich daher der Ausdruck C12 of 


40 xaßıordusvor EEwrıxol &., der seine Parallele in 


dem isoòs zais EEwzınös xadeodels der Iobakchen- 
inschrift Z. 55 hat und dort wie hier zu Zweifeln 
Anlaß gab. Gemeint sind nicht etwa auswärtige 
Mitglieder, sondern entsprechend der Deutung, 
die ich für die Iobakcheninschrift Leg. Sacr. 
p. 144 unter Hinweis auf die pergamenische In- 
schrift versuchte, dem eigentlichen Verein nicht 
angehörige Sänger, deren man für die Feiern be- 
durfte und deshalb ‚von außen‘ heranzog. Ein 


50 Bedenken gegen diese Bean erweckt nur, 


daß sie verpflichtet waren, selbst für Kaiserbilder 
50 Denare zu spenden. Aber es ist doch sicher, 
daß sie ebenso wie die Vereinsmitglieder bei den 
Feiern Geldspenden empfingen und deshalb wohl 
eine gewisse Summe zu Ehren der Kaiser davon 
abgeben konnten. Eine Entscheidung sowohl in 
dieser wie in anderen Fragen wird dadurch er- 
schwert, daß wir nicht wissen, ob die pergameni- 
schen ù. ebenso wie die ephesischen und die von 
Hadrian gegründeten smyrnaeischen über ein von 
dem Kaiser oder einem anderen Gönner gestifte- 
tes Kapital verfügten. — Die pergamenischen ù. 
bildeten, wie schon bemerkt, einen geschlossenen 
Verein, in dem sogar die Zahl der Mitglieder be- 
schränkt war. Denn sonst könnte die Inschrift 
nicht von dem rönos eines verstorbenen Mitglieds 
reden, in den ein neues einrückt (B 22). In der 
Regel war es wohl ein Sohn, der dem Vater folgte 
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(D17). Doch wurden die Söhne schon zu Leb- (Beispiele bei Biekermann 165), Mittel der 
zeiten des Vaters in gewissen Grenzen zur Teil- Erinnerung, Inhalt: Zusammenstellung über Ze- 
nahme herangezogen (s. Ziebarth 91). Der nons Bankkonto, Namenliste usw. Daraus ent- 
Vereinsführer hieß söxogwos, neben ihm standen wickelt sich der formlose Zettel zum Hypomnema 
der. legeös und der ygaunareos. Die Feste, an mit formelhaftem Praeskript, z. B. Pap. Cairo 
denen die ó. Feiern abhielten, waren in erster Zen. I 59048 (257 v. Chr.) öndurnuo Aodrwı 
Linie die Geburtstage der Kaiser — der des Au- nap& Aowréws. Mrnodivar Zivanı tæt olxovd- 
gustus, dessen Namen ja der Verein führte, ww xa? Kolwwrı oroldexnı neoi tõv yihoraniðæov 
wurde sogar monatlich gefeiert — und.der seiner ... önws äv üyopdoavres xurdynre ue® abıar, 
Gemahlin, Livia, sodann der 1. Januar, die Ro- 10 zadore xal magoðow uiv Everelldumv. Also Auf- 
salia (doöwuds) und gewisse uvorngea, die meh- zeichnungen nur des Merkens wegen, dann mah- 
rere Tage dauerten. Der religiösen Feier scheint nende, dazu Gesuche. Dabei Verschwinden der 
immer ein Festessen gefolgt zu sein. — Über die Überschrift, öndurnue (zuletzt 239 v. Chr.). Um 
ú. der anderen Städte können wir aus den kurzen 240 trat das ó. neben die Zvrev&rs als Audienz- 
Erwähnungen nichts Näheres entnehmen, aber schrift und wurde um 200 zur alleinigen Form 
man darf vermuten, daß sie den pergamenischen für Eingaben (Struktur: Darlegung des Tatbe- 
glichen und die einen die anderen nachahmten. standes — Petitum: dfıö 2&v yalvyrar —, dessen 
Bemerkenswert ist, daß es Städte gab, in denen Begründung). Monographie von E. Bicker- 
zwei Vereine von ©. nebeneinander bestanden. mann Beitr. zur ant. Urkundengesch. II, Arch. 
Das gilt sicher für Nikopolis (s. o.) und wahr- 20 f. Pap. IX (1930) 164f. Dort alle Einzelheiten 
scheinlich doch auch für Smyrna mit seinen ý. über Praeskript und Schluß, Wesen des ô., ó als 
ypnouoı. Schwierig ist der Name å. tñ yegovoias: Instruktion für Untergebene, Verhältnis zur 
Ziebarth verstand darunter einen besonderen Enteuxis. Belege bei Preisigke Wörterb. II 668. 
Verein, während Poland in ihnen nur Funk- ` [Erich Ziebarth.] 
tionäre der Gerusie sieht. — Es bleibt noch. eine S. 830, 39 zum Art. Ichthyas: 
wichtige allgemeine Frage: Die ö. sind erst aus Eine wichtige Tatsache gewinnen wir durch 
der Kaiserzeit bezeugt — ist damit erwiesen, daß die Beobachtung von H. Edmonds (Rh. Mus. 
sie auch erst dieser Zeit, und zwar dem damali- LXXXVI 180), daß bei Tertull. apol. 46, 16. wo 
gen Kaiserkult ihre Entstehung verdanken? Der die Hss. iethydias, yelhyas u. dgl. bieten, nicht 
Schein spricht dafür. Und doch hat Poland30 Hippias zu lesen ist, was zu wunderlichen Inter- 
mit Recht an die alten milesischen uolzol er- pretationskünsten geführt hat (s. etwa Diels 
innert und an die Tatsache, daß dieser archaische Vorsokr. 79 A 15. Geffeken Zwei Apologeten 
Name auch noch später gerade in zwei Städten, 282), sondern lehihyas (oder vielmehr Iethyas, 
wo in der Kaiserzeit ú. bestanden, fortlebte, näm- da die Römer beim Zusammentreffen zweier 
lich in Ephesos (Inschrift des 2. Jhdts. v. Chr. Aspiraten die erste in die Tennis verwandelten). 
Österr. Jahresh. V Beibl. 65f. woArsvoavres dv- Hält man das mit Diod. XV 40, 4 zusammen, 
Dnzav) und in Teira (Athen. Mitt. XXIV 93 nr.1 . wo zum J. 375 von einem oligarchischen Putsch 
oöunoAne:) und hat deshalb bei aller Verschieden- berichtet wird, der mißglückte und vielen Mega- 
heit der Kollegien der Kaiserzeit die Möglichkeit rern das Leben kostete (s. Bd. XV 8. 192), so 
eines Zusammenhangs anerkannt. Dazu kommt, 40 paßt hierzu die Notiz des Tertull. I. dum civitati 
daß die ó: doch nicht nur im Kaiserkult vor- insidias disponit oceiditur. Edmonds führt sie 
kommen. In Ephesos gehörten sie, wenn Hicks auf Aristoteles’ Meyagsov zoArreia zurück und 
Ancient Greek Inser. in the Brit. Mus. richtig ur- zieht auch die Folgerungen für die Geschichte 
teilt, zum Artemiskult, während den Dienst in der megarischen Schule (s. Bd. VI S. 1001). 
dem vads töv Sefaorðv die Peoupðoi besorgten [W. Kroll. , 
(Salutaris-Inschr. Z. 328 und 371), und sicher ist Idus, der 13. bzw. — im März, Mai, Juli, 
der ý. im Artemiskult zu Teira (s. o.). Es ist also Oktober — 15. Monatstag im römischen Kalender. 
nieht unwahrscheinlich, daß schon vor der Kai- Als Vollmondstag (Dion. Hal. XVI 3, 2 ràç ôè 
serzeit und in Weiterentwicklung alter Kultsitten zavosinvous elðoús se. xalodsıw oi Ponaloı, vgl 
sich Vereine von ó. bildeten. Vielleicht war es59 X 59, 1 und s. u.) stellen die I. das. Gegenstück 
der Diadochenkult, in dem es zuerst geschah und zu den Kalendae (s. d.), dem Tag des Neumondes, 
von dem der Kaiserkult sie wie so manches an- dar und bilden mit ihnen zusammen die Schnitt- 
dere übernahm. [Ludwig Ziehen.] punkte einer nach dem Mond orientierten Mo- 
Hyparchos, Inhaber eines Unterkommandos, natsteilüng, in der die aus einem Nundinaltag 
bei Herodot gebraucht für Satrepen, so auch bei hervorgegangenen Nonae (s. d.) ein Fremdkörper 
Xenophon und Arrian. Belege bei C. B. Welles sind. Der Name (osk. eidiis, in alten Inschriften 
Royal correspond. in the hellenist. period 1934, eidus, griech. eidol) ist, wie es scheint, etruskisch, 
371. In hellenistischer Zeit in verschiedener Be- ein Versuch, ihn zu etymologisieren, daher so 
deutung belegt für Untergebene der Distrikts- gut wie aussichtslos. (. Walde-Hofmann 
gouverneure, Finanzdirektoren wie Philoxenos 60 672f.). Die Antike, über deren Erklärungsver- 
(vgl. Bengtson Philol. 1937, 126f.). Gouver- suche besonders das Referat des Macrobius (Sat. 
neure einer özapyla vgl. Welles nr. 20, 5. I 15, 14f.) orientiert, knüpfte den Namen auf 
Syll. or. 238, 1 oi év ziı megi Eoıkav Öragyia: verschiedene Weise an die Etrusker an. Auf ein 
Yviaxiraı, aiso Eriza eine Hyparchie des Seieu- eiruskisches itus beruft sich Varr. i. 1. VI 28, auf 
kidenreiches. Dittenbergerz. St, allgemein ein entsprechendes itis Macrob. $ 14: iduum ... 
kleinere Fürsten, Dynasten, vgl. Berve Alex- nomen a Tuseis, apud quos is dies „itis“ vocatur ...; 
anderreich I 288. [Erich Ziebarth.] ‚item‘ autem illi interpretantur „lovis fiduciam‘ 
“Freöurnpa, Gedächtnisstütze, Denkzette! (s. u.). Andere führen ein (wohl fingiertes) Wort 
& 


“ug aus 


für ‚teilen‘ an, idvare: Macrob. 817 ut idus voce- 
mus diem, qui dividit mensem; ‚iduare‘ enim 
Etrusca lingua ‚dividere‘ est. CGIL V 508, 39. 
Gloss. Musée Belge XXVI 264, 59, vgl. GL 
Suppl. 241, 11 K. (daß schon Horat. carm. IV 
11, 14 idus ..., qui dies ... Andit Aprilem diese 
Doktrin voraussetze, vermutet Heinze schwer- 
lich mit Recht, vgl. Cic. Verr. II 2, 129. Thes. 
ILLVU 1, 239, 52#.). Endlich soll die ovis idulis 
(e. u.), mit der bei Macrob. § 16 der Name er- 
klärt wird (vgl. Lyd. de mens. III 10 p. 47, 
14 W.), nach ihm etruskisch sein. Neben jenem 
-itus zitiert Varro ein sabinisches Wort idus: 
dazu paßt die Legende (Isid. nat, 4, 5 = Suet. 
frg. p. 166 Reiff.), daß ein Sabinerkönig Cingus 


(Ancus Arevalus, Sancus Becker; Reif- 
an Konfusion mit dem. 


ferscheid denkt 
Schriftsteller Cineius) die I. und Kalenden ein- 
gerichtet habe. Weiterhin begegnen Ableitungen 


Vollmondes (Plut. quaest. es . 
Macrob. $ 16. Lyd. de mens. III 10 p. 47, 13 
W. Pol. Silv. fast. Jan. 13), von Zeve (Plut. a. O. 
7@ Ad vv Enwrunlav ånoðiðdvres), von ii dies‘ 
(GL Suppl. 126, 4 K.; vgl. Isid. nat. 4, 6 = 
Suet. frg. a. O.) oder edere (Isid. orig. V 33, 13 
ab edendo ..., quod hi dies apud veteres epula- 
rum essent, vgl. Malal. p. 474, 2f); Die mo- 
dernen ‚Etymologien‘ sind nicht besser als die 
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man sich abfinden müßte, widerspräche nicht 
seine Voraussetzung — die tägliche Wieder- 
holung der Ausrufung — dem ausdrücklichen 
Zeugnis des Macrobius, daß die Verkündung der 
Nonen vielmehr. durch fünf- bzw. siebenmalige 
Wiederholung des Wortes ealo am ersten Mo- 
natstage stattgefunden habe (Sat. I 15, 10 quin- 
tanas ... dicto quinquies verbo xalö, septi- 
manas repetito septies praedicabat sc. nonas pon- 


10 tifez, vgl GL Suppl. 241, 9 K.; Varr. a. O. ist 


korrupt und wird hiernach emendiert). Wenn 
derselbe Macrobius gleich darauf sagt (§ 11): 
hunc diem, qui ex his diebus, qui calarentir, 
D ee ca vocari, so kann er 
nicht im Widerspruch zum 

meinen, daß die Tage 
den: eben auf Grund 


lagen entwerten zu können (256, 2; daß /prilmae 
nicht beweiskräftig ist, gibt er 260, 5 A 

n keinen Anlaß, zu glauben, daß 
kalendae jemals etwas anderes ala den einen 
Tag der Ausrufung bezeichnet habe. Dadurch 


antiken, grejfen zum Teil sogar auf diese zurück 30 verbietet sich die Ansetzung von *lunae kalendae 


(Ableitungen von iet», eldos oder tividere, an- 
deres bei Walde-Hofmann a. O.). Einen 
Versuch, unter berechtigtem Verzicht auf eine 
‚sprachliche Erk die Bedeutung Iovis fidu- 
cia (s. o.) als sachlich zutreffend zu erweisen, 
unternimmt Altheim Röm. Relig.-Geseh. I 108H. 

Die pluralische Form ist die gleiche wie bei 
kalendae und nonae. Diese beiden Namen hat 
Salonius (Zur röm. Datierung, Helsingfors 


— gleich, ob als ‚anzurufende‘ oder ‚AUSZU- 
rufende‘ Monde —, und es bleibt bei der An- 
nahme eines selbständigen Plurals kalendae ‚die 
Paar. Mit der Ablehnung von mehreren 
kalendae-Tagen wird zugleich der Vermutung der 
Boden entzogen, daß auch die-I. einmal statt des 
einzelnen Tages einen Zeitraum bezeichnet hätten. 

Die I. sind Staatsfeste des Iuppiter: Macrob. 
sat. I 15, 15 omnes idus lovis ferias observandas 


1922, 4f.; vgl. o. Bd. XVII S. 846f.) statt aus 40 sunzit antiquitas (vgl I 15, 21 und die Kalender- 


Ellipse als selbständige Plurale zu erklären ver- 
sucht, doch kehrt neuerdi Svennung 
(Unters. z. Palladius, Lund 1985, 258ff.) zu der 
älteren Auffassung zurück, wenigstens für kalen- 
dae: da dies aus sprachlichen und feriae aus 
sachlichen Gründen ausscheiden, ergänzt er 
lunae im Sinne von ‚Tagen‘ (vgl. schon Gaheis 
rien pen ye a Spruchformel kalo, 
uno Cov arr. 27) sei ei i 

a } eigentlich 
deutlicherem Hervortreten aufgefordert wurde. 
Hieraus entwickelt oder daneben entstanden sei 
die Sitte, den neuen Monat ‚auszurufen‘ (sie ist 
auch für Griechenland bezeugt: Appendix pro- 
verb. II 61 = Paroem. Gr. I 405 L.-S., vgl. 
Nilsson Die Entstehung u. relig. Bedeutung 
d. griech. Kalenders, Lund 1918, 29). Diese Zere- 
monje sei ursprünglich bis zu den Nonen täglich 
wiederholt worden, und erst später habe man 


notizen feriae Iovi, MommsenCILI12 p. 298). 
I 15, 18 ut ... idus omnes Iovi, ita omnes kalen- 
das Iunoni tributas el Varronis et pontificalis ad- 
firmat auctoritas. Ovid. fast. VI 223. Plut. quaest. 
Rom. 24 p. 269 C. Auson. 379, 2 p. 99 P. Lyd. de 
mens. HI 10 p. 47, 10W. 11 p.50, 2. Ihr Tages- 
charakter ist daher einheitlich AP (die Fäst. 
Venus. geben ihrer Gewohnheit gemäß M, frag- 
lich die Fast. Maff. für Juni). Auch der vorcäsa- 


fung des Mondes selbst, der damit zu 50 rische Kalender von Antium bietet, wo er erhal- 


ten ist, überall AP (Mancini Not. d. Kar. 
1921, 73f. Wissowa Herm. LVIII 381); damit 
entfällt die ohnehin nicht wahrscheinliche Ver- 
mutung Mommsens (Röm. Chron.? 237f. 253, 
vgl. Soltau Jahrb. f, Philo. CXXXIHI 279f.; 
Röm. Chron. 120f.), daß die I. ursprünglich Ge- 
richtstage gewesen und erst von Augustus wegen 
der Senatssitzungen (s. u.) zu Feiertagen gemacht 
worden seien (s. auch Art. Kalendae, Nonae). 


sich auf den ersten Monatstag beschränkt, so daß 60 In einer Prozession auf der heiligen Straße wurde 


aus den ‚auszurufenden Monden (Tagen)‘ der T: 

der Ausrufung‘ wurde. Auch I. Ba vielleicht 
einmal allgemein ‚die Zeit der Vollmondsnächte‘ 
bezeichnet (S. 258, 4), während der aus einer 
Mehrzahi von Tagen nicht zu erklärende Plural 
nonae (der ‚neunte‘ Tag vor den L) nach Ana- 
logie gebildet sein müsse. Also ein mehrstufiger 
Entwicklungsprozeß, mit dessen Kompliziertheit 


= 


an,den L ein weißes Schaf, die ovis idulis (nach 
Ovid. fast. I 588 ein Hammel), zur Burg geführt 
und dart vom Flamen Dialis dem Iuppiter ge- 
opfert (idulia saera: Varr. L 1. V 47, Q 

156. 587f. Fest. p. 290. Paul Fest. p. 104. Macrob. 
sat. I 15, 16. Lyd. de mens. III 10 p. 47, 14 W.). 
Die die Zeugnisse verwerfende Annahme von 
C. Krause (De Romanorum hostiis, Diss. Mar- 


vid, fast 
VIG. iasi 
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burg 1894, 11f. 20; Suppl.-Bd. V S. 270), die 
ovis idulis sei ein Widder gewesen, überzeugt nicht. 
— Die Verbindung der I. mit Iuppiter kommt auch 
darin zum Ausdruck, daß die Stiftungstage meh- 
rerer Iuppitertempel sowie die beiden epula lovis 
und die capitolinischen Spiele auf I. fallen (Wis- 
sowa Religion? 114. Thulin o. Bd. X 


S. 1127). Der Tatsache, daß die I. dem Iuppiter _ 


heilig sind, entspricht die Beziehung der Kalen- 
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lich Flin. n. h. XXXVI 51f. Man verwendete dazu 
Stahlsägen, und um gleich beim Schneiden eine 
möglichst weitgehende Glätte und Politur der 
Marmorplatten zu erzielen, ließ man feinen Sand 
in die Sägefurchen rinnen. Besonders hierzu 
brauchbar und berühmt war der äthiopische Sand, 
dann der indische, ferner der naxische und der 
koptische. Später fand man brauchbaren Sand in 
der Adria und am Ende begann man die Arbeit 


den zu Iuno: die Monatsteilung setzt also, wie es 10 mit gewöhnlichem Flußsand auszuführen, wodurch 


scheint, die capitolinische Verbindung der beiden 
Götter voraus (Nilsson Strena philol. Upsal. 
1922, 184; über die Möglichkeit einer vorcapi- 
tolinischen Zweiheit von Iuppiter und Iuno vgl. 
C. Koch Der röm. Iuppiter 1937, 103f.). 

Im häuslichen Kult beging man die Kalen- 
den, I. und Nonen durch änzung des Her- 
des und ein Opfer für den Lar familiaris (Cato 
agr. 143, 2 kalendis, idibus, nonis, festus dies 


viel Marmor verlorenging, die Platten dünner 
wurden und mehr Arbeit für die Politur zu tun 
blieb — lauter Nachteile für den Auftraggeber. 
Außerdem verwendete man noch Sand von Theben 
und Staub von Bimsstein und Poros. . i 
Außer einfachen glatten Platten verfertigte 
man für die I. auch architektonische Elemente, 
wie Pilaster, Architrave, Archivolten, Friese, Ge- 
simse aller Art und Größe und schließlich Platten 


cum erit, coronam in focum indat, per eosdem- 20 mit verschiedenförmigen Feldern. Auch alle diese 


que dies lari familiari pro copia supplicet). Wie 
es scheint, wurden die I. und Kalenden (Mar- 
tial. IV 66, 3) oder die Kalenden allein (Propert. 
IV 3, 53. Horat. carm. III 28, 2; vgl. Verg. 
eclog. I 43. Tibull. I 3, 34) mit Vorzug gefeiert. 
Die Aufwandgesetze erlaubten an diesen Tagen 
eine größere Ausgabe für die Mahlzeit (Gell. 
II 24, 11ff., vgl. Macrob. sat. IH 17, 9). Für die 
Hochzeit galten sie als dies religiosi (Paul. Fest. 
p. 179. Macrob. Sat. I 15, 21). 

Seit Augustus fanden an den Kalenden und 
I. die Senatssitzungen statt (Suet. Aug. 85, 8); 


ausgenommen sind die I. des März, später auch 


des Januar, Jul, August und November 
{Mommsen CIL I 1? p. 296f.). In älterer Zeit 
spielen sie als Antrittstermine der Magistrate 
eine Rolle (Mommsen St.-R. I3 598f. Leuze 
Röm. Jahrzählung 336. 340ff.). Mit den anderen 
Stichtagen haben sie den Charakter als Zah- 


I.-Elemente sind mit Sägen im Rohen zugeschnit- 
ten worden, wie man an zahllosen Bruchstücken 
noch beobachten kann, ihre Profle sind alle, im ` 
Gegensatz zu den sonstigen architektonischen 
Profilen, aus dem Stein poliert, nicht gemeißelt, 
wodurch sich die typischen leicht verwaschenen 
I.-Formen erklären. 

Unter den glatten einfachen Platten findet 
man alle möglichen geometrischen Formen vom 


30’Dreieck bis zum Vieleck und Kreis (Abacus, orbis 


Plin. n. h. XXXV 8. Sen. ep. 86, 6). Eine beson- 
dere Art der 1.-Platten sind die tabulae seetiles, 
Platten, die entweder in einem vertieften Felde, 
das von einem Rahmen eingefaßt wird, einen ganz 
in opus sectile ausgeführten Vorwurf enthalten, 
oder in der Technik des marmor interrasum (Plin. 
a. 0.) durch andere Marmorsorten nochmals gleich- 
sam inkrustiert werden. 

Da man derartig zerbrechliches Material nicht 


lungstermin gemein: Cato agr. 146, 2 idibus 40 gefahrlos transportieren kann, ergibt sich, daß in 


solnito u. ö, s. Thes. l L VII 1, 240, 42ff. 


- R. Herzog Aus der Gesch. d. Bankwesens im Al- 


tertum (Tesserae nummulariae) 21; o. Bd. XVII 
S. 1455. [W. Ehlers.] 

Inatos s. Einatos. 

Inkrustation (ausschließlich die aus Stein- 
platten bestehende Wandinkrustation) lat. erustae 
marmoreae Vitruv. VII 5, 1. Plin. n. h. XXXV 2 
u. a.; crusta marmoris Plin. n. h. XXXVI 48; in- 


crustatio marmorea CIL III 6671; marmora Sen. 50 rechten 


ep. 114, 9 u. a. Daher parietes erustati und mar- 
morati Isid. XIX 18; inerustare Dig. VIII 2, 13, 1. 
Auch loricatio Dig. L 16, 79, 2. Varr. r. r. I 57. 
griech. »Adxwoıs s. Liddel and Scott Greek- 


. English Lex. s. v. 


Technik, um Wände aus unscheinbarem Mate- 
rial, besonders z. B. aus Backstein, Bruchstein 
und Kleinsteinmauerwerk durch Auflegen dünner, 
meist marmorner Platten zu verdecken. Sie hat 


allen Orten mit größerem Bedarf Säge- und Po- 
lieranstalten bestanden haben. Für die für I. ver- 
wendeten Marmor- und Steinsorten s. Bd. III A 
S. 2256ff. i 

Das endgültige Anpassen der I.-Teile konnte 
natürlich nur an Ort und Stelle geschehen. Dann 
erfolgte die Befestigung an der Wand, stets auf 
einer Unterlage von mindestens 5 em dickem fri- 
schem Ziegelmörtel, so, daß man längs der senk- 
anten der Platten Mörtelstreifen an- 
brachte und die Wand kräftig anfeuchtete, Die 
Platte, einmal probeweise an ihre Stelle gebracht, 
erhielt Hakenlöcher in ihrer oberen Kante, die 
entsprechenden Löcher für die Haken wurden in 
die Wand geschlagen, die Platte kam an ihren 
Platz, die Haken wurden eingesetzt und in den 
Wandlöchern mit Marmorklötzehen verkeilt. Dann 
wurde der zwischen der Platte und der Wand ver- 
bliebene Hohlraum mit dünnem Mörtel ausge- 


gegenüber dem Marmorquaderbau den großen 60 gossen (Baukunde des Architekt. I 2 Bin. 1896, 


Vorteil, daß sie schnell und verhältnismäßig billig 

herzustellen ist, Dabei ist sie in der Lage, eine 

sonst nicht mögliche Pracht hervorzuzaubern. 
Einziea Bohandluns Adna Tarhntsphan N Krenk 


Einzige Behandlung des Technischen D.Krenk- 
ker und E. Krüger Die Trierer Kaiserthermen 
306ff. Allgemeines Bd. XIV 8.1897f. Art. Mar-. 
morarius 

Das Schneiden der Platten beschreibt ausführ- 


24 bezeugt dies Verfahren noch für die jüngste 
Vergangenheit. Vgl auch J. H. Middleton 
Remains of anc. Rome II 174 A, 1). Sehr schwere 


Gesimse und Pilasterbasen hatten eine Verhakung 


SUSilot ALLE KUHN ADN UN 


oben und unten, hochkant stehende Platten und 
Streifen verhakte man seitlich, sonst begnügte 
man sich meist mit der Verhakung von oben, da 
das Eigengewicht der Platte und der Druck der 


i 
i 
} 
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höhersteigenden I. eine genügende Verklemmung 
des ganzen Systems bewirkte (Beispiele von I.- 
Teilen und Haken s, D. Krencker-E, Krü- 
ger 307f.). 

Dank der mangelhaften Erhaltung antiker I, 
und der ungenügenden Erforschung des erhaltenen 
Materials sind die Meinungen über ihren Ur- 
sprung geteilt. Noch heute leitet man sie vom alten 
Orient (M. Rostoftzeff Journ. hell. stud. 
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marmorinkrustierte Wände nach (A. Mau De- 
korat, Wandmal. in Pompeji 109ff.; Pompeji? 
474ff. bes. 478. J. Overbeck Pompejit.52Tfk. 
M. Vetter Der Sockel 3iff,. Th. Schreiber 
42. J. Chamonard Bull. hell. XXX [1906] 
523. M. Rostoftzeff Röm. Mitt. XXVI [1911] 
119. A. v. Salis Die Kunst der Griechen 226. 
L. Curtius Die Wandmalerei von Pompeji 72, 
G. E. Rizzo La pittura ellen. roman. 5. P. M a r- 


XXXIX [1919] 152. L. Friedländer Sitten-10 coni L. pitt. d. Roman. 89ff. H. G. Beyen D. 


geschichte II 335. Marquardt-Mau Pri- 
vatleben d. Römer 617f. H, Blüm ner Techno- 
logie III 183ff.; o. Bd. XIV S. 1898, 12) und von 
Ägypten, insbesondere vom hellenistischen Alex- 
andrien (Ch. Diehl Manuel de l’art byz.2 I 66f, 
G. Bendinelli Bull. d’Alex. 24—26, 230. 
F. v. D u h n Pompeji eine hellenistische Stadt 68. 
P. Steiner Trier, Ztschr. II (1927) 64. Th. 
Schreiber Die Wiener Brunnenreliefs passim, 


pomp. Wanddekoration I 26f. 32. 327). Vitruv. 
VH 5, 1 ist die Quelle dieser verständlichen, aber 
unbewiesenen Ansicht. Doch haben sich hiergegen 
schon andere Gelehrte gewendet (M. Bulard 
Mon. Piot. XIV [1908] 129. M. Rostoftzeff 
Antik. dekor. Malerei in südruss. Gräbern 126f. 
J.Chamonard F. d. Delos VIII 2, 386f. A, v. 
Gerkan Antike Städteanlagen 70f. Pernice 
24. M. H. Swindler Ancient Paiting 324. 


A. Mau Pompeji? 474ff. E. Pernice Gercke-20 A. Adriani Ann. Mus. Gr. Rom. d’Al, 1933 


Norden Einleit. II 1, 24. R. Delbrück Hellen. 
Bauten in Latium II 59) her; doch versagt hier 
meines Wissens das Material so vollständig, daß das 
mehr als nur ein Zufall ist. Auch spricht kein 
antiker Autor von einer derartigen Herkunft. Die 
altorientalischen bunten Wandinkrustationen sind 
von ganz anderer Technik (Stabmosaik, glasierte 


` Ziegel, Metaliplatten und verhältnismäßig spar- 


same und kleinteilige Verwendung von Stein),, 


—1935, 27. Gegen F. Wirth Athen, Mitt LVI 
(1931) 36 A. 3 spricht eindeutig Plin. n. h. 
XXXVI 47), auf die hier verwiesen sei und 
denen ich mich anschließBe. An Stelle der irre- 
führenden Bezeichnung ‚IL-Stil‘ ist zutreffender 
die Bezeichnung ‚(bunter) Quader-Stil‘, Dieser 
ergibt für die Geschichte der I. also nichts. 
Plin. n. h. XXXVI 47 in seiner Entwicklungs- 
beschreibung der I. schreibt Maussolos von Karien 


von den hellenistischen Marmor-I, in Alexandrien 30 die erste Verwendung von Marmor-I. an seinem 


wissen wir nichts, denn die Reste, von denen 
öfters die Rede ist (bes. Schreiber a. O. 
F. v. Duhn 68) sind nie untersucht worden und 
müssen wahrscheinlich in die römische Kaiserzeit 
datiert werden und wären also demzufolge selbst 
von der Hauptstadt Rom abhängig. Schließlich 
zieht man die Herkunftsländer mancher bunter 
Steinsorten als natürlichen Beweis für die Her- 
kunft der I. aus dem Orient heran (Numidien, 


Ägypten, Phrygien), ohne daran zu denken, daß 40 


zu den berühmtesten I.-Steinen der lakedämo- 
nische, der karystische, der thasische und andere 
zählten. 7 S 

Die einzigen wirklichen Vorläufer der kaiser- 
zeitlichen I. sind die aus kretischen Palästen be- 
kannten alabasternen Wand- und Sockelverklei- 
dungsplatten (Mon. Ant. XIII [1908} 12. Rend. 
R. Ace. Line. XI [1902] 487. XII [1908] 329.. 
Mem. R. Ist. Lomb. [1905] 3, ser. Cl. lett. 


Backsteinpalast zweifelnd zu, eine Angabe, die 
wir nicht mehr prüfen können, und eine Baumaß- 
nahme, die keine Nachfolge gehabt zu haben 
scheint. 

Eine Wandschicht aus marmornen Quadern 
vor eine Mauer aus weniger kostbarem Material 
vorzublenden war allerdings in Griechenland seit 
der archaischen Zeit üblich (z. B. auf Delos an 
mehreren unveröffentlichten Bauten. Pergamon 
Alt. v. Perg. V 1, 36ff, Nachleben der Technik in 
der Kaiserzeit Thera III 145 Fig. 126), aber da 
die Marmorblöcke in diesen Fällen immer noch 
tektonische Funktionen ausüben, kann man sie 
nicht als I. bezeichnen. Vielleicht hat Maussolos 
sich dieser Sitte angeschlossen. 

Plinius springt dann in seinem Bericht unver- 
mittelt zu Caesars Genossen Mamurra über, der un- 
gefähr 280 Jahre später in Rom die Wände seines 
Hauses von oben bis unten mit Marmor bedeckte, 


sc. stor. e mor. 235ff. Boll. d'A XXIX (1935/86) 50 Man kann zweifeln, ob er das in der Weise der 


355ff. bes. Fig. 13) und die Nachahmungen der- 
artiger Platten aus Alabaster und Glasfluß (?) in 
Malerei, wie sie im Palaste von Tiryns gefunden 
worden sind (Tyrins II 23ff. Abb, 2, 3; Taf. IT). 
Auf den Sockel bleibt verständlieherweise auch in 
späterer Zeit die I, auch die imitierte, oft be- 
schränkt (H. Thiersch Zwei antike Grab- 
anlagen bei Alexandria Taf. 1, 2. R. Pagen- 
stecher Nekropolis 118f. Abb. 76f.). Man 


schützte durch das solidere Verkleidungsmaterial 60 


den untersten der Beschädigung am meisten aus- 
gesetzten Teil der Wand. 

Dann verschwindet die I. mit größeren Stein- 
platten meines Wissens wieder vollkommen aus 
dem Gebrauch, um sich erst in der Spätzeit der 
römischen Republik aufs Neue ihren Platz zu 
erobern. Eine große Anzahl von Gelehrten ist der 
Meinung, der ganze 1. pompeiianische Stil ahme 


D 


späteren I. tat, oder ob er die ältere griechische 
Art anwandte, denn Plin. a. O. 50 ist nicht sicher, 
ob M. Scaurus, ein jüngerer Zeitgenosse des 
Mamurra, an seinem in Rom errichteten Theater 
Marmorplatten oder Quadern verwendet hatte, da 
ihm, wie er sagt, Marmorplatten jener Zeit in 
Italien unbekannt waren. Dann muß er bei Ma- 
murra erst recht zweifeln. Eine weitere entwick- 
lungsgeschichtliche Bemerkung ergibt noch Plin. 
XXXV 2f., woraus hervorgeht, daB zu seiner Zeit 
die I.-Techrik die Kunst der Malerei von den 
Wänden verdrängt hatte. In der Zwischenzeit also, 
etwa zwischen 50 v. und 50 n. Chr. bildete sich die 
Technik der Marmor-I. aus und niemals vorher 
(s. auch Pap. Brit. Sch. Rome XII [1932] 9). 
Manche Elemente in Wanddekorationen des 
sog. zweiten pompejianischen Stils und solchen 
des sog. ersten Stils, die sich kunstgeschichtlich 
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schon mit dem zweiten Stil überschneiden, müssen 
auf den damals ganz neuen Eindruck platteninkru- 


stierter Wände zurückzuführen sein, wie z, B. - 


die alabasterhaft geäderten Hauptfelder und die 
schmalen aufrechten Felder aus (gemaltem) Ci- 
pollino in der Casa dei Grifi (Monum. d. pitt. ant. 
scoperti in Italja sez, III tav, A—C. IV), di» 
alabasterhaften Friesfelder aus der Villa Item 
(Rizzo tav. 11; 12. Curtius Abb. 186, 187) 


und alles derartige (G. Beyen 37ff, und die ent- 10 


sprechenden Tafeln), ja es offenbart sich in der, 
am Älteren gemessen, mangelnden Tektonik ‘und 
der Großflächigkeit der Felder ein so neuartiges 
inkrustationsartiges Element, daß wir annehmen 
müssen, daß der von der damals neuen Teeh- 
nik herkommende Anstoß diesen auffallenden 
Wandel geschaffen hat. Doch hat die Wand- 
malerei sich von solchen Anlehnungen bald bis 
zu einem gewissen Grade wieder freigemacht und 


ihr eigenes Leben entfaltet. Nur im Sockel 20 


taucht — charakteristischerweise — manchmal 
noch regelrechte I,-Nachahmung auf (s. u.). Und 
erst als die kaiserzeitliche Dekorationsmalerei ihre 
schöpferischen Kräfte verausgabt hatte, da be- 
gann sie immer mehr, die damals geläufigen 1.- 
Schemata in ihre Kompositionen einzubeziehen 
(s. u.). Es käme also nach dem oben Gesagten 
manchen Wänden des sog. zweiten pompeianischen 
Stils mit mehr Recht als den meisten des ersten 
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schetto 391 Fig.117. Pantheon: Mem. 
Amer. Ac. Rome VIII (1930) 164f. pl. 55. 57. 
Theater Paschetto 283 Fig. 65, Thermen: 
Lavacro Ostiense Paschetto 300f. Terme 
Paschetto 270. Terme maritime Pa- 
schetto 304, 
Übriges Italien. 
Agnano. Thermen: Mon. Ant. XXI (1912) 225ff. 
Aquileia. G. Brusin Scavi di Aqu. 99 Fig.46.47. 
240 Fig. 142. Brusin Guida usw. 122 Fig. 76. 
Bajae. Thermen: Mon. Ant. XXVIII (1922) 149. 
Catania. Amphitheater: A, Holm Cat. ant. 39 
Fig. 7. Civitavecchia. Thermen: Not, d. scav. 
1933, 398ff, Fiesole. Theater: E. Galli Guida 
usw. 42f. Thermen: Galli 48. 88 Fig. 65. 
Herculaneum. Haus: A. Maiuri Ercolano 55 
tav. 38 A. A. LII (1937) 417 Abb. 25. Thea- 
ter: M. Ruggiero, Storia d. Scavi di Ere. 
Tav. VI. Lanuvium, Pap. Brit. Sch, Rome 
XI (1929) 82 Fig. 16, 17. Massaeiuceioli. Ther- 
men: Mon. Ant. XXVII (1921) 405ff. Tav. 5. 
Nemi. Not, d. scav. 1931, 237. Pompeji. Häu- 
ser: F, Noack und K. Lehmann-Hart- 
leben Baugesch. Untersuchungen usw. 186 
m. Anm. Index, s. v. Marmorinkrustation. Röm. 
Mitt. VII (1892) 141. Tempel: Röm. Mitt. XI 
(1896) 271. Pozzuoli. Mazzella, Site et anti- 
chità di Pozz. 97. Sabaudia. Domitiansvilla Not. 
d. scav, 1936, 46, Sorrent. Villa: Mon, Ant. 


die Kennzeichnung ‚L.-Stil‘ zu. Auf ihn, nicht auf 30 XXVI (1920) 181. 


den ‚bunten Quaderstil‘ müssen wir Vitr. VII 5,1 
beziehen. Reste dieser frühen I. haben sich noch 
nicht nachweisen lassen. Der Brauch, öffentliche 
und private Gebäude mit Marmor-I. auszukleiden, 
verbreitete sich von Rom aus schnell über die 
ganze antike Welt, und so haben sich in allen 
Teilen derselben Reste dieser kostbaren Innenaus- 
stattung erhalten, meist allerdings in sehr zer- 
störtem Zustand. Da sie nicht überall mit der- 


Griechenland und Inseln. 
Korinth, Basilika: Corinth I 193ff. Kolonnaden 
ebd. 148ff. Saal: A. J. A. XXXXI (1938) 540 
pl. 11. Quellhaus der Peirene A. J. A. XXXVIII 
(1934) 55. pl. 7. Corinth, The fountain 
Peirene. Odeon: Corinth X 102ff. Kos. Haus: 
Boll. d'A. 1936, 138. Alinari Cos 57478. Paros, 
Athen. Mitt. XXVII (1902) 206 Abb, 8. 

Kleinasien. 


selben Sorgfalt verzeichnet worden sind, kann an 40 Aezani. Photo der Ausgrabungen im Deutsch. 


eine vollständige Zusammenstellung des Materials 
nicht gedacht werden, Im folgenden werden die 
wichtigsten Reste, soweit sie mir bekannt gewor- 
den sind, genannt. (Auch Wandhakenlöcher gelten. 
als vollgültige Zeugen für einst vorhandene I.) 
Rom. Basiliken: Constantins B. Pap. Brit. Sch. 
Rome XII (1932) 9ff, B. des Iunius Bassus 
Bull. Comm. XXI (1893) 89ff. tav. 2—5. Riv. 
Arch. christ. IX (1932) 221. bes, Fig. 13ff. 


Fora: Augustusform Capitol. IV (1930) 50 


26ff. Häuser und Paläste: Palatin Stadium 
Phot. Brogi 2114. Palast der orti Sallustiani 
Opuse. Arch. I 2, 198ff. passim bis 216. Priv. 
Haus der Kaiserzeit Röm. Mitt. VIXI [1893] 
296. Tempel: Haus der Vestalinnen H, Jor- 
dan Der Tempel der Vesta usw. 36ff. E. B. 
Deman Atrium Vestae 19. 45. Pantheon: 
J. H. Middleton Remains of ancient 
Rome II 135. Venus und Roma Tempel C. 


Hülsen, Forum und Palatin 198, Thermen: 60 


Caracalla-Th. Middleton II 174 m. 
Anm. 

Ostia. Häuser: L. Pasehetto Diss. d. Pont, 
Accad. Roman. d. Arch. ser. 2 tom. X parte 
Ha, Ostia Colonia Romana 415. Kaserne: 
Paschetto 289. Tempel: Capitol Pa- 
schetto 357. 360. Mem. Amer. Ae. Rome 
VII (1929) 222 pl. 20. Mithräum: Pa- 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Arch. Inst. Istanbul. Ephesos. Bibliothek des 
Celsus: Ephesos Führer? 82. Gymnasium ebd. 
45. 60. Hallen des Verulanus ebd. 60. Museion: 
Ephesos IV 1, 17. Theater: Ephesos Führer? 
69. Thermen: ebd. 58. Milet. Latrine: Milet I 
6, 17f. Serapeion: Milet I 7, 182. Thermen der 
Faustina: Milet I 9, 6lff. passim bis 85 
Abb. 86ff. passim bis 106. Thermen am Humei- 
tepe: Milet I 9, 131 Abb. 124. 140 Abb. 128. 
Pergamon. Verschiedene Gebäude im Askle- 
pieion: O. Deubner Das Askl. von Perg. 
Häuser: Athen. Mitt. XXIX (1904) 119, Taf. 9. 
XXXII (1907) 174. 186 Taf. 15. Thermen von 
Pascha Ludscha: Alt, v. Perg. I 1, 131ff. 
Syrien. 
Antiocheia am Orontes, Antioch on the Orontes 
131. Kala’at Sim’än. Arch. Jahrb. XLIX (1954) 
76f. Philippopolis (Haurän). Part II Publ. 
Amer. Archeol. Exp. to Syria 378. Shehba. 
Philippeion ebd. 381. Thermen ebd. 385 u. 
Abb. 389. Haus ebd. 395. 
Agypten/Nordafrika, 
Alexandria-Kairo. Schreiber Wien. Brunn. 
Rel. VI. v. Duhn Pompeji 68, Antinoe Schrei- 
ber 81. Aquae Flavianae (El Hammam) St. 
Gsell Algérie I 238 pl. 63. Bulla Regia. Not. 
et Docum, I pl.2. Caesarea-Cherchel, Gsell 
I 216. Guelma. Thermen: Gsell I 227 pl. 60. 
10 
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61. Khamissa, Theater: Gsell I pl. 46. Ky- 
rene. Thermen: Not. Arch. II (1916) 129ff. Lam- 
besis. Asklepieion: Gsell I 141, Leptis Magna, 
Forum: R. Romanelli, Leptis Magna Fig. 49 
—52. 60. Thermen: Bartoceini Le terme 
di Lepcis Fig. 18. 23. 37. 41. 51—53. 57—58. 
60, 62--63—65. tav. 3. 5. Mem. Am, Ac, Rome 
X 1932 pl. 32 und Titelbild. Timgad. Biblio- 
thek: Mem. Am. Ac. Rome IX (1931) 162 pl. 18. 


Capitol: Gsell I 189. Theater: ebd. 197f.10 


pl. 50. 

Spanien. 
Gabia da Grande. Mem. 55 Junta Superior Ex- 
cav. 1923 Lám. 7f., Merida. Basilica: Mem. 11 
J. S. Exe. 1917 nr, 4. 11 Lám, 5. Theater: 
Mem. 118 J. S. Exc. 1932 Lám. 2. Tarragona, 
Mem, 116 J. S. Exe. 1932 Lám. 24 (viell. Fuß- 
bodenreste). 

Frankreich. 


Vaison. J. Sautel Vaison dans Vart I 177, 5, 20 


TI 2108. § 3e. 
England. 
Hier ist antike Inkrustation bisher unbekannt. 
Siehe J. R. St. XXII (1932) 126f, 
Deutschland. 
Braunsfeld (b. Köln), Gutshof: Bonn. Jahrb. 
CXXXV (1930) 142. Oberweis. Villa: Trier. 
Ztschr. IX (1934) 45ff, Pölich (b. Trier), Röm.- 
Germ. Korr.-Blatt IV (1911) 77. Trier. D. 


Krencker D. röm. Trier 58 Taf. 11,2, 16, 3.30 


D. Krencker und E. Krüger 306f. J. N, 
v. Wilmowski D. Dom zu Trier Taf. 4. Basi- 
lica: Trier. Ztschr. XII (1937) 170f. Abb, 108. 


Beispiele der reinen Inkrustatiónsimitation in der 
Wandmalerei. 
Italien. 
Rom. Fr. Wirth Röm. Wandmal. Taf. 19. 20 
(nur der Sockel). Pont. Acc. Rend. II (1923/24) 
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Italien. 

Parenzo, D. H. Folnesics u. L. Planis- 

eig Bau- und Kunstdenkm. des Küstenlandes 

Taf. 95ff. Ravenna, Baptisterium: A, Cola. 

santi L’Arte bisantina in Italia tav. 2, 76. 

Grab der Galla Placidia: ebd. tav. 6. S. Vitale: 

Tav. 11—12. 76. Theoderich Palast: Mon. Ant. 
XXIV (1916) 801 Fig. 29. Rom, S, Giorgio in 
Velabro A. Munoz Restauro d. bas. d. S. G. 
al. V. tav. 31, Forum: Jb. d. J. XXXVI (1921) 
27 Abb. 6. 

Kleinasien. 
Ephesos. Marienkirche: Ephesos IV 1,30 Abb. 24. 
43ff. Konstantinopel, Goldne Pforte Ch. Diehl 
Manuel de l'art byz. I 146. Hagia Sophia z. B. 
0. M. Dalton Byz. Art a. Archeol. 5 Fig. 8. 
J. v. Gaza u. Paulus Silent. erkl. v, P. Fried- 
länder 284ff. Kahrie Dschami: A. v. Mil- 
lingen Byz. Churches in Constant. pls. 83. 
85. 86 Fig. 108. Korykos. Mon. Asiae Min. II 
99. 127 Abb. 131. Meriamlik; ebd. 11. 15. 45. 
73. 87. 

Syrien. 

Baalbek. Baalbek II 141f. Abb. 197—198. 

Afrika. 

Adulis (Abessinien) Mon. Ant. XVII (1907) 
465f. Fig. 8. 9. 

Spanien. 
Cordoba. Mem. 54 Junta Super. Exe. 1923 
Lám. 13f. 

Aus den Zeugnissen ergibt sich etwa folgende 
Entwicklung: Unter dem Einfluß des hellenisti- 
schen ‚bunten ‘Quaderstils‘ aber auch gleich in 
freier Ausnützung der eigenen Möglichkeiten (Be- 
decken der Wandflächen mit großen Platten, wo- 
durch die Quadertechnik schnell verdrängt wird, 
Abwechseln von großen Platten und schmalen Strei. 
fen, lebhafter Wechsel der Steinfarben) entsteht 
auf römischem Boden ungefähr um 60 v. Chr. die 


156 Fig. 6 ebd. tav. I 2, J. Wilpert Mo-40 Marmorplatten-I. Man darf vermuten, daß sie 


saiken und Malereien tav. 73. 128. 129. 142. 
151. 199. 217. 230. H. Bossert Farbige 
Dekorat. Taf. 45. Centuripe, G. Libertini 
Cent. 56ff. tav. 3—5. Pompeji, Casa dei Vettü: 
Niceolini tav, 408. 415. Casa d, Menandro, 
A. Mairuri 35 Fig. 15. Tivoli Hadrians- 
villa: Wirth 68. 

Griechenland. 
Thera. Thera III Taf. 2. 4. 

Kleinasien. 
Priene, Wiegand-Schrader Priene 317 
Abb. 362. 

Südrußland. 
Rostoftzeff Ant. dekorat. Mal. in südr. 
Gräb. Taf. 67. 72. 74f. Bossert Taf. 38. 

Syrien usw. 
Dura-Europos. Prel. Rep. 6. season 1986, 25 bff. 

l. 41; ebd. 342. pls. 47—50 (nur Sockel). 

erusalem. Jerusalem II 348 pl, 38. 

Ägypten. 
Alexandreia. Rapp. d. mus. d’Al. 1912 pl. 9. 

Deutschland. 
Trier. Trier. Ztschr. II (1927) 64£. Abb. 16. 18 
—19. Novaesium. Bonn, Jahrb. CXI/XII (1904) 
177 Abb. 8 (nur der Sockel). 

Inkrustation der byzantinischen Zeit, die als Hilfs- 
mittel für die Vorstellung und als Beispiele 
des Nachlebens antiker Inkrustation wichtig sind. 


bald architektonische Glieder eingeführt und da- 
durch auch der Wandmalerei wichtige Anregungen 
gegeben hat. Sie ist ihrem Material entsprechend 
immer eine ziemlich strenge Flächenkunst ge- 
wesen. Der Einfluß, den sie noch im 3. und 
4. Stil auf die Wandmalerei ausübte, liegt oft 
auf der Hand. In einem demnächst erscheinenden 
Aufsatz (Antike XIV [1989]) ist versucht das 
nachzuweisen. Wieweit die Möglichkeiten der 


50 Marmorintarsia gingen, beweisen nieht nur die 


Reste (A. Nesbitt Archeologia XLIX 267. 
Daremb.-Sagl. III 2, 2094f. O. Elia Boll. d'A. 1929), 
sondern auch Imitationen in der Malerei (s. z. B. 
Schreiber Wiener Brunnenrel. 83). Doch kön- 
nen wir aus dem späten Beispiel der Iunius Bas- 
sus-Basilika schließen, daß derartige Elemente an 
die tektonisch unwichtigen Felder gesetzt wurden. 
Ein besonderes Verdienst hat die I. sich um die 
ornamentale Ausbildung der quadratischen und 


60 rechteckigen, gleichgültig ob ein- oder vielfarbigen 


Felder erworben. Das betont D. Krencker D, 
Trierer Kaiserthermen 311. Wenn dabei häufig 
Schildmotive entstehen, so ist das, wenn die Absicht 
nicht eindeutig erwiesen werden kann, gewiß 
meist Zufall. Mehr oder weniger deutlich steckt 
dann die spätrömische Malerei voll von I.-Motiven. 
Alle Länder des Mittelmeeres haben die I. von 
den Römern geerbt. Die Uppigkeit der vorhan- 
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denen Bauwerke und Ruinen an mannigfach- 
sten Marmorsorten hat die Späteren nicht nur mit 
der künstlerischen Idee, sondern auch mit dem 
Material versorgt, wie z. B, die römischen Kir- 
chen bezeugen, 

Antike Schriftsteller und Dichter bekunden 
oft ein lebhaftes Interesse an der bunten mar- 
mornen Ausstattung der Gebäude. Viele Stellen 
hat H. Blümner D. röm. Privatalt, 91ff, ge- 
sammelt. [Otfried Deubner.] 

S. 2060 zum Art. Isidoros: 

3a) Sohn des Helenos, von Antiochia, hatte 
das hohe Hofamt eines ouyyerys xei dpxeötareos 
unter König Ptolemaios XI, Alexandros von Agyp- 
ten inne. Vgl, Syll. or. 181. 

[Fritz Heichelheim.] 

Isonomia, Bezeichnung des aAndos äoxov, 
also der Demokratie (Herodot. III 80, 6). I. ge- 
hört mit edvonla, Övoronia, adrovoula u. a. zu 
einer Wortgruppe, deren sprachliche Herleitung 
umstritten ist. Zwar ist sicher, daß die Abstrakta 
das konkrete Adjektiv sövouos, lodvonos usw. 
voraussetzen, aber die sprachliche Zusammen- 
setzung bleibt für dieses in gleicher Weise un- 
sicher. Während man nämlich meist einfach eine 
Verbindung mit vóuos annahm, ist verschiedent- 
lieh die Bildung ioo-veusın (-véusoðae) usw. für 
das Richtige gehalten worden. Im ersten Falle 
wäre I. als ‚Gleichgesetzlichkeit‘ die mehr auf 
die privatrechtliche als die politische Sphäre an- 
zuwendende bürgerliche ‚Gleichheit vor dem Ge- 
setz‘, im anderen als ‚gleiche Zuteilung‘, als 
‚Gleichordnung‘ oder ähnlich ein Ausdruck glei- 
chen Anteils, sei es an materiellen Dingen oder 
an politischen Rechten. Das Problem erscheint 
noch nicht endgültig gelöst. Betont werden muß 
jedenfalls, daß oft der Begriff des Zoa véus» im 
Sinne einer gleichen Zuteilung ausdrücklich und 
wörtlich vorkommt (z. B. Herodot. VI 11. Soph. 


Oed. T. 579. Plat. Gorg. 492c; Protag.’ 337 a. 4 


Aristot. eth. 1131a, 23), gelegentlich auch gerade 
den Inhalt der politischen I., d. h. der Demokra- 
tie, bezeichnet (Isokr. VII 21. Plat. rep. 558e, 
vgl. Ps.-Xen. rep. Ath. I 4). Ebenfalls ist oft von 
der Folge der Zuteilung die Rede, nämlich dem 
Erlangen oder Haben, dem iow» zuyrdvdıw oder 
toov čyew (Eurip. Hik. 404ff. Lys. XII 35. Xen. 
Kyr. II 2, 20. Isokr. VII 67. 69. XVII 57. Plat. 
Gorg. 484a. Dem. XXIV 59). Weiter sei für das 
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und besonders energisch: W. Jaeger S.-Ber. 
Akad. Berl 1926, 82; vgl auch Schaefer 
106. 151. 1611, 

Das älteste Zeugnis für I. (d. b. das Adjektiv 
ioövopos) ist das berühmte Skolion auf die Ty- 
rannenmörder (10—13 Diehl II! 184). Es rühmt 
zugleich die Tötung des Tyrannen und die Schaf- 
fung der I: őre zöv rögavvor xravérņy loovduovs 
T Adıvas Enomadınv. Hier ist also I. der Gegen- 


10 satz zur Tyrannis. Wenn man sich erinnert, wer 


tatsächlich die Tyrannis beseitigt und die I. ein- 
geführt hat, nämlich Kleisthenes, so liegt die 
Vermutung nahe, daß die später zum Rüstzeug 
der Demokratie gehörende Legende um die Tyran- 
nenmörder, gegen die sich aber schon Herodot. 
VI 123 wendet, daß also auch ihr ältestes Zeug- 
nis, das Skolion, von en des Kleisthenes 
herstammt. Die Skolien gehören überhaupt, wenn 
späterhin auch jedermann das Harmodioslied 


20 sang (Aristoph. Ach. 980; Vesp. 1223; Lys. 682), 


zunächst in die aristokratische Sphäre, wie be- 
sonders das Lepsydrionlied beweist (24 Diehl); 
aber auch allgemeinere Formulierungen wie 6, 7. 
9. 14 D. bestätigen es. Und derjenige, der wie 
Harmodios und Aristogeiton &v pügrov xAadl das 
Schwert tragen wird, war in der Zeit um 500 
gewiß kein Mann aus dem Volke. Was also den 
Charakter dersI. dort, wo man sie zuerst fassen 
kann, bestimmt, ist der aristokratische Gegensatz 


30 zur Tyrannis; vgl. auch Friedel Tyrannen- 


mord in Gesetzgebung u. Volksmeinung d. Grie- 
chen (1937) 31f. Und es ist bezeichnend, zu- 
gleich ein seltsamer Witz der Weltgeschichte, daß 
der aristokratische Nebenbuhler des Kleisthenes, 
der Mann also, der die Tyrannis bekämpfte, um 
die alte Adelsherrschaft zu erneuern, — Isagoras 
hieß (PA. 7680, der einzige Mann seines Namens 
im Athen aller Zeiten!). Weniger überraschend 
ist, daß Kimons Frau, eine Megaklesenkelin, dem- 


O nach aus Alkmeonidenblut so wie Kleisthenes, 


den Namen Isodike trug (PA, 7712). 

Auch Solon hatte schon von Gleichheit und 
vom Gegensatz gegen die Tyrannis gesprochen. 
Aber die Gleichheit vor dem Gesetz, ein ohne 
Zweifel grundlegender Gedanke für die solonische 
Ordnung, wird von ihm so umschrieben (24, 18): 
Veouods 8’ Önoiws tõi xaxdı Te xåyaððı ... 
Eygaya, Dagegen lehnt er es ebenso ab (28, 19ff.), 
mit der fia rvoarvidos zu handeln wie den xaxol 


sprachliche Problem betont, daB ein vor dem 50 und 2084of am Heimätboden loouoıpla zu geben; 


J. 600 aufgekommenes Wort wie zövozla nicht 
notwendig auf gleiche Weise entstanden sein 
muß wie die viel jüngeren Bildungen aurovouia 
oder gar åvoula, das natürlich nur von »duog 
herkommen kann. Denn gerade vöwos hat erst all- 
mählich die späterhin selbstverständliche Bedeu- 
deutung des Gesetzes angenommen. Zu der De- 
batte über die sprachliche Herleitung sei auf 
folgende Literatur hingewiesen. Für »eusıv trat 


letzteres richtet sich gegen die Forderung des 
yis avadaouös. Solon unterscheidet also schon die 
Gleichheit des öporov und des ioov, sicherlich rein 
aus dem Sprachgebrauch heraus, ohne sich be- 
wußt zu sein, daß er damit den Gegensatz der 
relativen (geometrischen oder proportionalen) und 
der absoluten (arithmetischen) Gleichheit be- 
zeichnete; tatsächlich nahm er die Formulierung 
voraus, die in der Folgezeit vorherrschend war 


eigentlich schon Stephanus ein: ‚ut perinde 60 (Hirzel 277. 297ff.). Das ideale Prinzip des 


sit ae dixisset {on voun‘. In neuerer Zeit machte 
besonders die Beweisführung von Hirzel 242. 
Eindruck, der u. a Busolt, Swoboda, 
Ehrenberg und Stier folgten; vgl. auch 
Myres The political ideas of the Greeks 175. 
256, 25. Schuhl Essai sur la formation de la 
pensée grecque (1934), 143. Dagegen setzten sich 
für vöuos ein: Kaerst Gesch. d. Hell. 13 23 


solonischen Staates hieß bekanntlich eövoufa; da- 
gegen bezieht sich ioouo«pie ausschließlich auf 
den gleichen Anteil an Grund und Boden, der 
(mindestens im Prinzip) als reine arithmetische 
Gleichheit durchführbar war. Das gleiche Element 
ist dann aber mit Wahrscheinlichkeit auch in 
der I. der kleisthenischen Zeit vorauszusetzen; 
vgl. noch Hesych: iodvouor - ioousefs und anderer- 
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seits bei Homer den mit dem Wort ioduogos aus- 
gedrückten Anspruch’ Poseidons auf gleichen An- 
teil an derz Herrschaft der Welt (Il. XV 209). 
Wir erkannten in I. zunächst die Gleichheit der 
Adligen, die die Monarchie ablehnen. Von ihr 
war im Rahmen des kleisthenischen: Staats der 
Sehritt nicht weit zu einer Gleichheit aller Bür- 
ger, sei es als Anteil am Staat, sei es als Gleich- 
heit vor dem Gesetz. 
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gegen die Tyrannis und damit, positiv gewendet: 
die politische Gleichheit der Bürger zum Inhalt 
hat. Die Übernahme des Gegensatzes von I. und 
Monarchie in die Medizin (Alkmaion frg. 4), 
trotz Hirzel 227, 1 im Kern ein Gedanke des 
alten aristokratischen Pythagoreertums und 
schwerlich aus iranischen Vorstellungen herzu- 
leiten (gegen Götze Ztschr. f. Indol. u. Irani- 
stik H 1923, 87f. vgl. Capelle Herm. LX 374, 


Auch Herodot, der das Wort I. sichtlich gerne 10 1), bestätigt das durchaus (Ehrenberg 27). 


verwendet, gebraucht es vor allem als Gegensatz 
gegen die Tyrannis (III 142, 3f. V 37, 2), aber 
wie wenig fest die Terminologie ist, zeigt sich 
z. B. darin, daß er den gleichen Gegensatz gegen 
die Tyrannis mit ionyogin (V 78) oder mit ioo- 
»earin (V 92a) bezeichnen kann und anderer- 
seits die Vertreibung der ionischen Tyrannen 
durch Mardonios önuoxgorias xastordvar heißt 
(VI 43, 3): Diese Gleichungen machen wahr- 


Noch bei Thuk. IIF 62, 3 sagen die Thebaner, 
ihre Polis wäre zur Zeit der Perserkriege oüre 
xar ölıyapylav iadvouo» molredovoa oŬre xatà 
Önuoxariav gewesen, sondern ödvraoreia öliyar 
elys tà agdyuara. Diese Övvaorela wird als Gegen- 
satz zu Gesetz und Vernunft, als &yyvrarw tupar- 
vov charakterisiert. Auch hier, da ein für Thuky- 
dides “zeitlich stark zurückliegender Zustand ge- 
schildert wird, ist L Gegensatz zur Tyrannis, 


scheinlich, daß Herodot auch in L, dem övoua 20 d. h. einer tyrannisähnlichen Oligarchie, iodvoues 


navıov xáłkotov für die Demokratie (III 80, 6), 
nicht die Gleichheit vor dem Gesetz empfand, 
sondern den gleichen Anteil an Staat und Herr- 
schaft, die gleiche Freiheit im Staate, die sich in 
der Demokratie bekanntlich vorzugsweise in der 
Redefreiheit auswirkte. So bekommt bei Herodot 
die Isegoria ähnlich wie die I. ein besonders 
lobendes Beiwort (V 78): zoñua' onovdaior. In 
der bekannten Perserdebatte (III 80f.) knüpft 


selbst aber bezeichnendes Beiwort einer gemäßig- 
ten Oligarchie, die von der Demokratie ausdrück- 
lich unterschieden wird. Allgemein gilt also zu- 
nächst nur, unabhängig von den Verfassungsfor- 
men, daß an Stelle des Einen die Gleichen herr- 
schen sollen. Das mußte sich natürlich auch gegen 
die Oligarchie richten und jene ‚Nivellierung der 
Standesunterschiede‘ ergeben, die Schaefer 
107 überraschenderweise aus der Aristagoras- 


Otanes, der Verteidiger der I., ausdrücklich an 30 geschichte (Herodot. V 37) herausliest und als 


den Gegensatz zu der dvesdvvos uorapyin des 
Kambyses an, also einer ‚Tyrannis‘, und er betont 
(80, 6), daß die I. gerade zoorwr rar ó uoúragzos 
noet obösv (Eye). Zum Beweise führt er als 
Hauptkennzeichen der I. = Demokratie (vgl. VI 
48, 3) an: Erlosung der dogal, Rechensehaftsab- 
lage und fovisduaze c tò xowdr, Also auch die 
genauere Inhaltsschilderung der I. bestätigt, daß 
Herodot sie als gleichen Anteil am Staate auf- 


eigentliches Ziel der I. ansieht, die in Wahrheit 
aber für sie erst sekundär gewesen ist. 

Ob Wort und Begriff der I. im Athen der 
kleisthenischen Zeit entstand oder schon von 
Ionien herkam, ist kaum zu entscheiden. Wesent- 
lich bleibt, daß der Staat des Kleisthenes durch 


das drauloysodaı tò Abos (Aristot. Ad. x. 21,3). 


die I. in vorbildlicher Weise verwirklicht hat, 
und weiter daß der bisher für antityrannische 


faßt, als eigentlich politische Gleichheit aller 40 Staatsform geltende Ausdruck der Eunomia nicht 


Bürger. 

Dabei wird es niemanden verwundern, daß 
der schon bei Solon anklingende Gedanke der 
Gleichheit vor dem Gesetz, oder besser gesagt: 
der für alle geltenden gleichen Gesetze, im 5. Jhdt. 
zumindest immer mitempfunden wurde, wenn 
von I. die Rede war. Und zwar hat -— im Unter- 
schied von Solon — die Demokratie hier gerade 
die absolute (arithmetische) Gleichheit verfoch- 


ten, gegen die manche Gegenstimme laut wurde. 50 


Es ist dieser Gegensatz, den Soph. Ant. 519f. in 
die Ordnung der Totenwelt überträgt. 

Weitere Zeugnisse für I. bietet erst die Zeit 
des peloponnesischen Krieges. Ehe auf sie ein- 
gegangen wird, ist nötig, die historische Rolle 
der I. in der vorausgegangenen Zeit zu umreißen. 
Dieses Problem hat Hirzel 244 damit in An- 
griff genommen, daß er als ursprünglichen Sinn 
der I. die Gleichheit des Besitzes annahm und 


mehr zureichte. Das war der Fall, weil die Idee 
der Gleichheit zu stark geworden war, zweifellos 
vor allem gerade durch den nivellierenden Ein- 
fluß der Tyrannis und zugleich am Widerstand 
gegen sie. Deshalb stand die I. von vornherein in 
engster Verbindung zur &ievdsgia (vgl. Herodot. 
IH 142, 3f. VI 123, 2), und es ergab sich so, daß 
Eunomia zum aristokratischen, I. endgültig zum 
demokratischen Begriff wurde. 

Indessen waren beide Worte schwerlich die 
einzigen und kaum die einfach führenden Schlag- 
worte des politischen Kampfs. Wenn die I. im 
Kampfe gegen die Tyrannis die Eunomia zurück-, 
obwohl nicht verdrängt, so ist doch alles, was 
Schaefer 147#. über die Verdrängung der 
Eunomia aus der zwischenstaatlichen Geltung 
und über den Siegeszug der I. schreibt, ohne 
Quellengrundlage. Vollends spricht sich in dem 
Paare I.-Eunomia nieht ein Gegensatz des Ein- 


dies mit Zitaten aus Isokrates und Aristoteles be- 60 zelstaatlichen gegen das Gemeingriechische aus. 


legte. Das geht ebensowenig wie der Versuch von 
Schaefer 106ff., die I. als Gleichheit vor dem 
Gesetz und in diesem Sinne zugleich als das ein- 
zige im 6. und 5. Jhät. geltende Schlagwort des 
Strebens nach Gleichberechtigung aufzufassen. 
Demgegenüber zeigen die Quellen, daB das zu- 
nächst aristokratische, von der Demokratie dann 
übernommene Wort vor allem die Kampfansage 


sondern der (mit dem Widerstreit der Verfassun- 
gen innerlich zusammenhängende) Gegensatz eines 
rational-politischen Denkens gegenüber einem vor- 
wiegend agonalen Bewußtsein. Der neuen Zeit 
kam es nicht so sehr auf das irrationale ed an wie 
auf das letzten Endes sogar meßbare Zoov. Doch 
auch diese Deutung erlaubt nieht, überhaupt eine 
einzigartige Bedeutung gerade der beiden Worte 
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J. und Eunomia anzunehmen. Herodots Formu- 
lierung für I.: ‚der schönste Name von allen‘ (III 
80, 6) zeigt zur Genüge, daß es noch andere Na- 
men gab, von denen ja auch schon gesprochen 
wurde, vor allem aber den der önuoxgaria. Der 
neue Staat stand, für uns zuerst in der änkov 
xgarodca zeig des Aischylos faßbar (Hik. 604), 
im Zeichen eben der "Demokratie, die nicht die 
Herrschaft einer ‚Klasse‘ betonte (Schaefer 
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(Eurip. ‚Phoin. 535. Thuk. I 77, 3. II 10, 3. 
Lys. XII 35. Xen. Kyr. II 2, 20, Aischin. I 5. 
Isokr. VII 21. Plat. rep. 558c. Aristot. pol, 
1266 b, 32. Polyb. VI 8, 4), weshalb es auch 
zwischen Oligarchie und Demokratie eine wolıreia 
ioaırzea geben kann (Thuk. VIII 89, 2. Eurip. 
Hik. 441). Im Athen des ausgehenden 5. Jhdts. 
scheinen auch die Eigennamen mit Iso- zuzuneh- 
men, die ursprünglich sehr selten, allerdings nie- 


106), sondern in den verschiedenen Namen der 10 mals sehr häufig waren (PA. 7681ff. 7710ff.). Was 


Gleichheit (I, Isegoria, Isokrateia) ihrer neben 
der Freiheit maßgebenden Idee Ausdruck verlieh. 
Selbst wenn in öjwos die Bedeutung der niederen 
Volkssehicht ebenso stark oder sogar stärker mit- 
klingen mochte als die des Gesamtvolks (vgl. 
Ehrenberg Joum. hell. stad. LVIII 150) und 
vielleicht önuoxgazla ein zuerst von den Gegnern 
geprägtes Wort war (Hirzel 264, 0), ist es 
doch stets das stärkere politische Schlagwort ge- 
wesen, und I. war entsprechend ihrem Gegenspiel, 
‚ler Eunomia, keine Verfassung, auch nicht dex 
Staat der gleichen Gesetze für jedermann, son- 
dern die ideale Form der Gemeinschaft, an der 
alle Anteil hatten (vgl. für Eunomia: Ehren- 
berg Charisteria 24). 

Die Folgezeit bestätigt vor allem, daß der 
Gleichheitsgedanke der vielleicht stärkste tra- 
gende Faktor der Demokratie geworden war. Der 
thukydideische Perikles (II 37, 1) betont, daß der 
Name des Staates dnuoxgarle ist, ihr Inhalt aber 
Gleichheit, allerdings die absolute Gleichheit (rò 
icov) nur zoò tà ide, also als Gleichheit vor 
dem Gesetz, während es èc tà xowá, also im Po- 
tischen, nach Würdigkeit gehe Diese Unter- 
scheidung, im allgemeinen wohl mehr Sache der 
Theorie (vgl. Isokr. VII 21. Plat. Prot. 337 a. 
Aristot. pol. 13802a, 7) als des aktuell-politischen 
Programms, spricht sich doch in der vielgebrauch- 
ten allgemeinen Gleichheitsformel ¿mè tfj top xal 


90 ist so alt wie die 


für die griechische Demokratie gilt, überträgt 
Dion. Hal. IV 72. X 1 auf das frühe Rom der 
republikanischen Zeit. So falsch das für Rom war, 
so bezeichnend für Art und Dauer der griechi- 
schen Ideologie. Und sie gewann einen neuen 
Sinn auch für Rom, nämlich in den Männern, 
die von diesen Ideen tatsächlich beeinflußt waren, 
den Gracchen (Appian. bell, eiv. I 15) | 

' Der politische Gegensatz sozialer Schichten 
Weltgeschichte. Aber was bei 
den Griechen im frühen Kampfe gegen den Adel 
Anspruch des Rechts war (öfxr), hat noch kaum 
bewußt für politische Gleichberechtigung ge- 
kämpft. Das geschah erst im Zeichen des Kamp- 
fes gegen die Tyrannis und fand hier seine For- 
mulierung. Diese blieb daher auch weiterhin 
ihrer Ursprungssphäre verbunden. Zugleich aber 
sind die Verfassungsformen, Demokratie einer- 


` seitse, Monarchie und Oligarchie. andererseits (öfter 
30 auch: öuraoreia genannt), die festen Träger des 


Gegensatzes geworden, und die Demokratie ist es 
allein eder doch ganz vörzugsweise, die als Ver- 
körperung der I. wie der anderen ähnlichen Gleich- 
heitsbegriffe angesehen wird (z. B. Eurip. Hik. 
3521. Thuk. IV 78, 3. Lys. XII 35. Plat. ep. 
VII 326 d. Aristot. pol. 1255 b, 19). Auch Spartas 
Eunomia steht als eindeutig árvoáyvevtos Test 
(Thuk. I 18, 1), und nur wo die Perioiken als 
ursprünglicher Demos aufgefaßt werden (Isokr. 


öpoig aus (z. B. Thuk. I 27, 1. Xen. hell. VIL 40 XII 178, neuerdings als historisch richtig ver- 


2, 45. Syl. 312,27. 383, 25. 526, 29; vgl. auch 
Eurip. Phoin. 501. Dem. XXI 112. Aristot, pol. 
1295 b, 25. Kallim. bei Athen. XIII 585 b. Syll.3 
254 A, 6. 421, 13 u. oft), deren zwischenstaat- 
licher Sinn später meist durch öoonodırela wieder- 
gegeben wurde (vgl. Oehler o. Bd. IX S. 2227f.). 
Im übrigen tritt der Gleichheitsgedanke der Demo- 
kratie ebenso als I. in Erscheinung (Thuk. III 82, 
8. IV 78, 3. VI 38, 5. Isokr. XII 178. Plat. 


Menex. 239a; rep. 561 c. 563b; ep. VII 326 d) 50 fügt. 


wie als ionyogia (Eupolis frg. 291 Ko. Ps.-Xen. 49. 
x. 112. Dem. XXI 124. Polyb. VI 9, 4f. Zenon 
frg. 228 [Stoie. vet. frg. I 54]), die auch in 
homerische Zeit zurückverlegt werden konnte 
(Philodem. =. toð xa On. àyaðoŭ Paoıkiws 
irg. 19, 14, wo vermutlich zu lesen ist: ionyooia» 
Ò Exrovres ... [xai èv] traïs ovvovalaıs xal tois 
o[ð]r[ios ...?). Die loņyooia konnte später 
auch iooloyia heißen (Polyb. XXIV 10, 9. XXX 


fochten von Hampl Herm. LXXI 1937, if.), 
können auch ioovoula und Önuoxgaria als Wesens- 
zug des frühen Sparta angesehen werden, während 
z B. noch Plut. de monarchia et. demoer. ete. 
827 b als ein theoretisches Ziel, wie es inzwischen 
platonisches und aristotelisches Staatsdenken vor- 
gedacht hatte, die Wandlung der lykurgischen 
Oligarchie durch den ávħo moArrıxds bezeichnet, 
der ihr zoös ivoxgareis zal dnoriuovs ävögas ein- 


Hinter den Verfassungsformen stehen für das 

iechische Bewußtsein grundsätzliche ethische 
Kräfte. Zumal darum handelte es sich, die soziale 
und rechtliche Gleichheit durchzusetzen (vgl 
Eurip. Hik. 434), so etwa wie Phaleas für seinen 
Idealstaat die Gleichheit von xmjoıs xai nabela 
forderte (Aristot. pol. 1266 b, 32). Das ioo» für 
arm und reich, für den Schwachen und den Star- 
ken wird deshalb im allgemeinen Denken gerade- 


31, 16). Eine andere Bezeichnung der politischen 60 zu synonym mit dem dixaov (Plat. Gorg. 484 a) 


Gleichheit, zumal auch im Verhältnis der ovg- 
ayia, die ebenfalls ihrem Wesen nach érè tois 
loos xal óuolors war (Xen. hell. VII 1, 1. 13), 
ist die /ompnpia (Thok. I 141, 6. HI 11, 3. 
Eurip. Hik. 353). Sonst gab es noch ioowoigia 
(Thuk. VI 39, 1. Nymphodor. FHG II 380 frg. 21) 
oder iororıuia (Strab. VIII 365. Phil. de spee. 
leg. I 524.) oder rò Too» schlechthin, die looıns 


oder dem »dwsuov (Eurip. Phoin. 535#.). Die Zu- 
sammenfassung Zoos xal ölxaus wird üblich (z. B. 
Dem. XXI 67. Syll. or. 339, 51), und richtig 
weist Hirzel 229 auf das charakteristisch Grie- 
chische dieser bis zur Identität gesteigerten Be- 
zugsetzung von Gleichheit und Recht hin, die z. B. 
der römischen aequitas fehlt. Gegenüber den 
oligarchischen oder überhaupt auf Ungleichheit 
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beruhenden Verfassungen ist die Demokratie ý 
on xai Ervouos nolireia (Aischin. I 5), was zwei- 
Telp me Umschreibung der 1. ist, 

ndes verfiel die I. als politisches Schla, 
langsam der Vergessenheit” Nachdem T Dane 
ie sie kaum mehr als schöneren Decknamen 
gebrauchte, hat auch der oligarchische Kampf 


ist, kann sie die I. nicht gelten lassen, Núr i 
Menexenos (239a), der eine völlige Sonderstellung 
fi 4 zwi 
Lob des athenischen Staates Platon ee fr; 
. das Wort I. zu verwenden, das als natürliche Tat- 
sache angesprochen und aus der gleichen Abstam- 


mung aller Athener (238e), der !ooyovia, her- 20 mantel für di 


geleitet wird, zugleich aber eine auf sittlicher 
Denn tage (dose, xal podrnois) ruhende Gleich- 

eit darstellt. Wie es scheint, hat dieser Gedan- 
kengang noch in der Agripparede bei Cass. Dio 
LI 4, lff. einen späten Nachklang. Im übrigen 
wird bei Platon zwar ý zo Zoov rıum als Gegen- 
satz der nisore&ia und damit als dlxasor festgelegt 
(rep. 359 e u. ö.), aber das Prinzip der mensch- 
lichen Gleichbereehtigung auf dem Boden des 


åyaðóv und das der politischen Gleichberechti- 30 in der man imme 


gung im realen Staate sind notwendi, nicht das- 
selbe. Der àvhe loovopixde (rep. 561 D, der ario 
xarà Öņuoxoariay (562 a), ist Gegenstand des 
Hohns und der schärfsten Ablehnung. Beispiele 
krassester Ausartung der Demokratie sind die 
Ungebundenheit der gekauften Sklaven und ande- 
rerseits die zwischen Mann und Frau bestehende 
toovouia xai Èlsvðeola (rep. 563 b), was natür- 
lich etwas völlig anderes ist als die Gleichstellung 


der Geschlechter im Idealstaat (4558f.) und auch 40 ler Kl. Schr. I 160) 


als jene bei den skythischen Issedonen, v 

Herodot. IV 26, 2 mit den Worten en 
uois al yuvalxes Toisı dydodor berichtet hat. 
Wenn Platon einmal mit dem öroua, dızalov xai 
ioovöuov molıreiac den wahren Staat bezeichnet 
(ep. VII 326 d), 50 steht diese I. im Gegensatz zu 
allen Övvaoredonres, worunter hier ausdrücklich 
nieht nur Tyrannis und Oligarchie, sondern auch 
die Demokratie verstanden wird. Das Entschei- 


dende für Platon ist die alte Aufteilung in geo- 50 


metrische und arithmetische Gleiehheit 

leg. 757b), wobei Zoo» und ioóme le 
ten können, die I. aber als politische Tatsache 
nur die arithmetische, als solche aber ganz ab- 
zulehnen ist, Nicht allzu anders waren die Vor- 
Fe a für Aristoteles. Bekanntlich gewann 

„eziehung von ioörms und dsxawoden in sei 

Ethik und Rechtslehre besondere Bedeutung. Ta 
Unterschied von Platon ist aber bei Aristoteles 
das öfza:ov nicht mit dem åyaðór nahezu iden- 
tisch, sondern enger und strenger auf das Poli- 
tische bezogen. Indem er aber zwischen Z00» und 
vouusoy als den zwei Formen des Ölxav aus- 
drücklich scheidet, kann er schon deshalb den 
Begriff ‚der I. hier nicht verwenden, wenn er 
auch die Notwendigkeit einsieht, geometrische 
und arithmetische Gleichheit nebeneinander gel- 
ten zu lassen (eth. 1134 a, 77: pol. 13022, 7): 
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50 hätte wohl auch das èu neosı Äpysoder xai 


čozew, das der Demokratie, aber auch dem Ideal- 
staat eigen ist (1317 b, 2, 1339 b, 26), nicht air 


als nur Name gewesen ist, das ist nun zum Deck- 


heit ermöglicht geradezu, nach der Mein 
scharfen und scharfsichtigen Kritikers de Zei 
und der zeitgenössischen Demokratie, die volle 
Auswirkung des ihr feindlichen Prinzips. Von der 
nAsovefia und ihrer verhängnisvollen Wirkung 
ist sonst oft die Rede; vgl. etwa Herodot. VIII 
112, 1. Thuk. I 40, 1. Xen. Kyr. II 2, 20. Plat. 
Gorg. 483 e; rep. 359 c. Aristot, eth. 1130 a, 19f.; 
pol. 12932, 23. Im Grunde behält also die I 
n r ausschließlicher den Z00< vóuoc 
er nn en eae des Zoor Bie ta. = 
aheovečia ihrem Sinn entspree 
Hr en zum Inhalt hat. ee 
chon früh hatte man be, onnen, die I. 

auf außerstaatliches und en 
biet zu übertragen, ähnlich wie umgekehrt vom 
harmonischen Bilde des Kosmos gelegentlich die 
Nutzanwendung auf das menschliche Leben ge- 
zogen wurde (Eurip. Fooi 539ff., vgl. D üm m- 
. s können hier nur eini 
wesentliche Zusammenhänge angedeutet En 
Das Prinzip der Gleichheit — allerdings ganz 
überwiegend der geometrischen, Proportionalen 
— hat in Denken und Weltbild der Pythagoreer 
zweifellos eine beträchtliche Rolle gespielt. Und 
wie der Arzt Alkmaion von der I. im mensch- 
lichen Körper ‚gesprochen hat (s. o.), so lag der 
Ausgleich zwischen den natürlichen Kräften 
auch in der empedokleischen Lehre von pihia 
und veixos. Gerade das durch sie bestimmte 
Verhältnis der vier Elemente, die Övrdusı ioa 
sind, wird dann z. B, bei Tim. Lokr. 99 b als I. 
bezeichnet. Wenn später Zenon (frg. 228) die 
ionyopia der Polis auf die allgemeine Gemein- 
schaft der Kosmopolis überträgt, so ist das fast 
selbstverständlich, aber ebenso, daß er sie zyi- 
schen dem paülos und dem onovöaioc nicht gel- 
ten läßt. Leicht begreift sich, daß die Epikureer 
das Prinzip der I. in ihrem staatlich-ausgegliche- 


60 nen Kosmos wiederfanden (Cie. de nat. deor. I 


50. 109; vgl. Hirzel Unters. zu Cie. phi 
Schr. I 15@. 85). I. war zum TORE 
Gleichgewicht geworden, zum Gleichgewicht 
zwischen Göttlichem und Sterblichem, zwischen 
Erhaltendem und Zerstörendem. 

Aber auch dort, wo man einen monarchisch 
regierten Kosmos anerkannte, konnte das Prin- 
zip der T. gelten, die sich hier also sozusagen 
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mit ihrem Urgegensatz vereinte. Für Philo, der 
im Politischen die Demokratie als eövauwrarn 
aoAızela (de spec. leg. IV 187; de virt. 180) für 
die beste, die Ochlokratie für die schlechteste 
Verfassung erklärte, war die iodıns als änoveun- 
try tõv xar iav (de leg. alleg. I 87), also als 
geometrische Gleichheit, Ausdruck der Gerech- 
tigkeit oder auch ihre Mutter (de spec. leg. IV 
231), daher aber Prinzip der göttlichen Welt- 
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diese Beschreibung einer im Meer versunkenen 
Stadt von Spinalonga getrennt und hinter Spira 
(Pseira), vielleicht sind also in jener zwei im 
Meer versunkene Städte, I. und Olus, vermengt. 
Auch Onorio Belli bei Falkener Some Im- 
portant Theatres 15 kennt Istrona und setzt es 
zwischen Mirabello und einem Paleocastro’ an, 
6 Meilen von diesem und 24 östlich von Sitia; 
die Korrektur Falkeners westlich von Sitia 


ordnung. Dieses kosmische Prinzip war mit dem 10 ist wohl berechtigt, und das Paleocastro nicht 


eds nicht nur vereinbar, sondern durch ihn 
geradezu bedingt, ob es nun iodıns oder I. hieß 
(de spec. leg. 237; de aetern. mund. 108. 112). 
Wie I. das Verhältnis der vier Elemente darstellte 
(de spec. leg. I 208), so übertrug Philo sie auch 
auf die xow) xal wıAödeos nolrreia der mensch- 
lichen Gemeinschaft (de spec. leg. I 52f.) und 
konnte selbst das ‚Goldene Zeitalter‘, das man 
bei der Thronbesteigung des Caligula erwartete, 


das beim diktäischen Heiligtum, also Heleia, son- 
dern das von Spratt Travels I 140 erwähnte, 
nach seiner Beschreibung identisch mit Vroka- 
stro. Bellis Istrona liegt an der Mündung eines 
Flusses und ist vom Meer überspült (eine zweite 
Stadt mit gleichem Schicksal kennt Belli 15 
als Cytseum bei Mirabello, trennt also sicher 
die Stätten von I. und Olus = sein Cytaeum). 
Das führt mit Sicherheit auf die Gegend, die 


so nennen (loovouiay tod xumod döorros, leg. 20 noch im 19. Jhdt. Istrona hieß: sowohl Kalo- 


ad Gaium 13). Also überall I. im Einklang mit 
Monarchie. So nennt auch Ps.-Aristot. de mundo 
400 b, 27H. die Gottheit ‚das alles im Gleich- 
gewicht haltende Gesetz‘ (vduos looxdıns, Über- 
setzung von Capelle} Und bei Plut, de def. 
orac. 428e ist die natürliche ioorouia èr não 
geradezu Voraussetzung für eine rd&ıs Hyeuovucn 
xal ĝúrauıs, und zwar ebenso im. Kosmos wie in 
den o&uara. Schließlich ist für Kaiser Marcus 


chorio (Spratt I 138) wie das benachbarte 
Pyrgo (Halbherr Antiquary XXVII [1893] 
1a). Danach hat auch Guardueei die In- 
schriften aus beiden Dörfern sowie von dem’ 
nahen, weiter östlich gelegenen Katevati (Halb- 
herr Museo Italiano III 642) unter I. gestellt. 
Dagegen beschreibt Spratt die Ruinen von 
Pyrgo oder Priniatiko Pyrgo als Minoa (o. Bd. XV 
S. 1858 Nr. 5). Die neueste Behandlung der 


(8, 2) das Ziel des Menschen, ein verständiges 30 Topographie der Gegend (die leider wie B ü rc h- 


und soziales Wesen zu sein, das lodvour dei, 
in AICHBERe NE in Einklang mit der Gottheit 
steht. 

Nichts zu tun hat mit der erörterten I. der 
Begriff des ioövouo» im zahlreichen Papyri, wo 
er die gleich-, d. h. vollwertige Münze bezeichnet 
(Preisigke Fachwörterb. s. v.; Wörterb. IH 
Abschn. 17). 


Literatur. Hirzel Themis, Dike u. 


ner Bd. IX S. 2267 den Fundbericht über Vro- 
kastro von Hall Excavations in Eastern Crete, 
Vrokastro, Anthropological Publieations Museum 
Univ. Pennsylvania III 3 [Philadelphia 1914] 
mit Karte pl. 17 — Würdigung der Funde 
bei Levi Arkades, Annuario Scuola ital. Atene 
X—XII 551f. — völlig übersieht) bei Guar- 
ducei 100f. setzt I. bei Pyrgo an (was zum 
mindesten insoweit zu korrigieren ist, als auf 


Verwandtes (1907), 227. Stier Ndwos faoi- 40 Pyrgo offenbar nur ein Heiligtum, dagegen auf 


Aeös, Diss. Berl. 1927 = Philol. 1928. Ehren- 
berg Charisteria f. Rzach (1930), 19. Schae- 
fer Staatsform u. Politik (1932), 106. 147. 
[Vietor Ehrenberg.] 
S. 2267 zum Art. Istron: 

81. A. Lage. Die Lage des Stadtgebietes 
im innersten Winkel des Golfes von Mirabello 
ist durch die Angabe des Stad. m. m. 352f. (wo 
allerdings erst C. Müller z. St. den Namen 


der Halbinsel Nisi ‚an extensive Graeco-Roman 
site‘ [Hall 85] lag, also wohl der Hauptteil 
der Stadt I.). Die von Buondelmonti 126. 
150 geschilderte Ruinenstätte oberhalb von 
Pachyammos (nach ihm Panormos) dagegen, auf 
die sich Guarducei 100, 1 bei der Gleichung 
Pacheia Ammos — Minoa beruft, ist Vrokastro, 
das aus der dorischen Zeit Kretas keine Reste er- 
halten hat. Gewiß scheint es andererseits zu- 


durch Emendation — wozu s. d. Art. Lato $ 750 nächst auch denkbar (worauf aber nicht etwa 


in diesem Bande — von Ereoav, Erepas einge- 
führt hat, Bd. XII S. 977): 25 Stadien von 
Kamara, 15 von Kyria xoa (in dem ich das 
Vorgebirge westlich Limen Tholos [Mittelmeer- 
handbuch® IV 310] erkennen möchte) wie durch 
die Erhaltung eines Ortsnamens Nistrona (aus 
ihm erschließt Guarducci Inscriptiones Cre- 
ticae I p. 100 die Betonung Torowr, nicht Zerecr) 
gesichert. Einen Ortsnamen Ystrina kennt schon 


nur die Feststellung mineischer Reste vor allem 
in der Gegend von Pyrgo führt), Minoa am 
Strand, bei Nisi, Katevati und Pyrgo, I. aber auf 
Vrokastro anzusetzen, also den Ansatz von Guar- 
ducei zu vertauschen; sicher hießen auch die 
Bewohner von Minoa politisch Istronier, war 
Minoa nur das Epineion (Halbherr Museo 
Italiano III 642) von I. und reichte das Gebiet 
von I., wie es der Stad. m. m. voraussetzt, bis ans 


Buondelmonti (Description des iles, hrsg. 60 Meer, auch läßt die Analogie anderer Orte glei- 


v. Legrand, Publications de l'école des langues 
orientales 4. Sér. XIV), doch wird dieser Ort in 
der kürzeren Fassung seiner descriptio Candiae 
(149f.) mit Olopyxopolis geglichen, auf Spina- 
longa angesetzt, ist also Olus (dessen Name, wie 
diese Stelle lehrt, in Spinalonga aus Spineleonde, 
vgl. jetzt Elunda zum Stamm Olont- erhalten 
ist); in der ausführlicheren (125f.) erscheint 


chen Namens (wozu Bethe Rh. Mus. LXV 
200.) in Minoa einen Hafenort, möglichst auf 
einem Vorgebirge (Spratt I 139) erkennen. 
der dann zunächst zum Staatsgebiet einer festen, 
landeinwärts oder höher gelegenen Stadt gehörte, 
wie Kamara und Chersonesos (s. o. den Art. 
Chersonesos und u. Lato), ohne daß aber 
die Annahme späterer Entstehung nötig wäre 
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(und etwa der Nachweis auch früharehais 
` Funde am Hafen — wie er mit Funden Es 
mykenischer bis hellenistischer Zeit nach freund. 
licher brieflicher Mitteilung von H. van Ef- 
fenterre jetzt für Olus möglich ist — die 
Existenz einer binnenländischen Burgstadt hoch- 
archaischer Zeit — wie sie für Olus Bd. XVII 
S. 2505f. angenommen und durch Aufdeekung 
eines geometrischen Heiligtums unter dem des 
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will; da eine Verschleppung des Stei ig 
wahrscheinlich ist, nt lie Inschrift dureh 
die Wiederkehr der Stifternamen in Lato viel- 
leicht auch die Zugehörigkeit dieses Heiligtums 
zu Lato und macht dann die Emendation von 
Mwda ıjs Avreriwr zu rãs Aazlor bei Strab. X 
475 wahrscheinlich. Wie diese Stätte dürfte auch 
I. selbst, am Ausgang des Tals von Kritsa bei Lato 
gelegen, im Hellenismus an Lato gefallen sein, 


A f : k BR 
res und der Aphrodite bei Hellenika bestätigt 10 was vielleicht auch, die obige Emendation stüt- 


worden ist — widerlegte): die Küstensiediu 

hatte eben jeweils wegen der Unsicherheit der 
Meere zunächst keine politische Bedeutung ge- 
habt, und Minoa, wie das Fehlen inschriftlicher 
Erwähnungen (SylLs 940, 12 bezieht sich auf die 
gleichnamige Stadt bei Aptara į Westen) lehrt 
iat sie nie gewonnen. So möchte man in all den 
erwähnten Resten nahe der Küste nur Reste der 
Hafenstadt Minoa erkennen, I. aber in sicherer 


zend, aus dem Ausgreifen von Lato bis Pachy- 
ammon (doch wohl sicher am Meer, wenn auch 
nicht nachweislich an der heute so genannten 
Stelle) in Inscr. Cret. I, XVI 5, 57 geschlossen 
werden könnte. Als Hafenort ist die Siedlung 
von Nisi in römischer Zeit aufgeblüht (die Mün- 
zen von Aluntium, die dort gefunden sein sollen, 
Hall 85, dürften in Wahrheit solche des be- 
nachbarten Olus sein und lebhaften Handel mit 


suchen und deshalb die Bezeugung der 20 diesem bezeugen). Bis in christliche Zeit hat in 


zwei Siedlungen, Minoa und I. durch d 

weis zweier Siedlungen verschiedenen len 
Nisi und Vrokastro, bestätigt sehen, Dem wider- 
spricht aber der- Befund auf Vrokastro, so bleibt 
die Akropolis von I. noch unbekannt, sofern nicht 
die Annahme als erlaubt gilt, daß die dorischen 
Siedler von I. nach altdorischer Sitte auch hier 
a ma im Tal Se Kalochorio gewohnt haben 

und e Burgsiedlung, nur ei i 
in Ta Staatsgebiet hatten edlen 
. B. Besiedlungsgeschichte Di - 
siedlung von Pyrgo gehört in minoische a, 
. wieder erst in römische Zeit. In minoischer- Zeit 
war das ganze ‚fruchtbare Mündungsgebiet des 
Flusses von Kritsa, der unterhalb des jetzigen 
am Berghang hinaufziehenden Dorfes noch einen 

Auen nen En besiedelt. : 
ine Höhle enthielt Reste aus frühminoi- 
scher Zeit, ein Haus nahe der Küste ee 


von Vrokastro spätminoische Scherben und in 40 


der Umgebung des Dorfes Kalochori i 

allenthalben Scherben aus TERRA wnd 
Spätminoisch I gefunden (Hall 84f.). Die 
Hauptsiedlung (Hall 84f. m. Abb. 46) mit früh- 
minoischer Vasiliki-Ware wie spätminoischen 
Scherben lag, entsprechend anderen frühminoi- 
schen Siedlungen unmittelbar an der Küste auf 
Pyrgos. (Über früh- und mittelminoische Funde 
in Vrokastro s. u. $ 2 B). Die die minoischen 


Reste überdeckenden Ruinen historischer Zeit auf 50 


Pyrgo werden von Hall 84f. in Tumise i 
gesetzt und sind von Spratt I 189 und Halbe 
herr Antiquary XXVII 18 beschrieben; die hier 
gefundene Inschrift Inser. Cret. I, XIV 2 aus 
dem 2. Jhdt. v. Chr. ist das älteste Zeugnis und 
lehrt wohl, daß die Stätte weniger Siedlung als 
ein ausgedehntes Heiligtum (nur hier begegnet 
e Nennung eines xopös, der [Halbherr 

useo Italiano III 644] sofort an den des Dai- 


dieser Gegend eine Siedlung bestanden, wie di 
Inschrift von Katevati bei “a albhe oa Mako 
en (1890) 644 nr. 57 nach Xanthu- 
ıdes Agsoriavızai Enıypapal tic Konns TOR. 
(Inser. Cret. I p. 104) lehrt. Zum Gabit vo L ist 
auch die Insel Prasonisi (vgl, die Karte bei Hall 
Gurnia 18 Abb. 2) zu rechnen, deren Felsinschrif- 
ten-Chaponthier Bull. hell. LIX (1935) 
376f. neu behandelt und als Anrufungen (und 


30 Dank für gute Fahrt) gedeutet hat. 


§ 2. A. Als Vorläufer der dorischen Siedlung I 
müssen hier -die frühgriechischen Reste auf der 
Höhe von Vrokastro (= Hebraiokastro, Juden- 
burg) gewürdigt werden, da ihre Geschichte den 
terminus post quem für die Gründung von I. wie 
überhaupt die Ansiedlung der Dorier in Ostkreta 
zu bestimmen erlaubt und lehrt, daß die An- 
siedlung auf Bergeshöhen typisch für die vor- 
dorische, achäische Siedlerschicht ist, daß also 
dort, wo Dorier dieselbe Siedlungsform haben, 
eine Anknüpfung an die achäischen Vorgänger 
und dadureh an die mykenische Tradition vorliegt. 

Am östlichen Rande des Tals von Kalochorio 
entsendet das Gebirge, das die Wasserscheide 
der Insel und den Paß nach Hierapydna bildet, 
kapartig einen Ausläufer zum Meer, der sich fast 
350 m über dem Strand erhebt und nur von 
Osten her zugänglich ist; auf seinem heute nur 
von wenigen Bäumen bestandenen Gipfel, einer 
langgestreckten ansteigenden Hochfläche, sind 
(Spratt I 140 kennt hier nur einen runden 
Wachtturm auf antikem Fundament) ausgedehnte 
Hausruinen (ein Plan nach Beendigung der Aus- 
grabungen ist nicht gegeben, Hall 86) auf- 
ge worden, die Hall 81 in geometrische 

it setzt. Für die Wahl des Ortes war ebenso- 
sehr seine Bedeutung als fester Wacht- und Aus- 
gucksposten hoch über der Küste (Hall 81f.) 
wie seine beherrschende Stellung über dem 


dalos i 
os in Knosos von Hom. II. XVIII 591ff. den- 60 fruchtbaren Talhang von Kalochorio (dem der 


ken läßt, der ursprünglich wohl den i 

thostanz, dann den Platz dafür E 
dann daraus die Erbauung des Labyrinth ward) 
wohl (ebd. 103, 1) des Ares und der Aphrodite 
war, deren Tempel Halbherr in der Ruine 
oryv Avodocay (identisch mit dem von Spratt 
I 139 erwähnten Bauwerk?) mit ihren Eisen- 
und Bleiklammerspuren im Fundament erkennen 


Stadtberg aber, durch ein Revma getrennt, die 
schwer ersteigbare Seite zukehrt) und einer 


. kleinen Küstenebene nach Osten zu maßgebend; 


der Charakter der Siedlung ist der typische der 
griechischen Gründungen in Kreta, besonders in 
Östkreta (an eine Verdrängung vorgriechischer 
Einwohner auf den unwirtlichen Berg bei Be- 
sitznahme des Tals durch die Einwanderer ist 
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nicht mit Ha11 82 zu denken), doch hat sich die 
Siedlung nieht auf die Burghöhe beschränkt, 
sondern auch die angrenzenden Höhen, insbeson- 
dere südlich jenseits eines Sattels bei Karako- 
vilia (Hall 82) besetzt. 

B. Die Häuser von Vrokastro (durch Terra- 
kotta-Idole, Tonpferde, Hörner von Wildziegen 
als besonderer kretischer Opfergabe [s. den Art, 
Dreros § 3c] und Waffen. scheinen zwei 
Räume [9—11. 17, Hall 101. 108f.] als Heilig- 10 
tümer sich zu erweisen) passen sich, aus ein- 
fachen. Feldsteinen aufgebaut, den Bodenverhält- 
nissen an; teilweise dient der anstehende Fels 
selbst als Wand, nur eın Haus bei Karakovilia 
ist sorgfältiger gebaut (Hall 86f.), erwies sich 
aber auch durch seine Funde (Hall 171. 173 
Abb. 104. 106) als jung und kann nach Terra- 
kottafunden und dem Öpfertisch 172 Abb. 105 
als Heiligtum betrachtet werden. Sonst zeigen 
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erreicht hat und daß die griechische Besiedlung 
im 12. bis 11. Jhdt. in zwei Etappen vor sich 
gegangen ist; auch die Abhebung ihrer Keramik 
von der mykenischen des Festlandes läßt er- 
kennen, daß schon die erste in Verbindung mit 
den Trägern der submykenischen Kultur stand 
(Hall 181 scheidet zwar Mykenäer der ersten 
und Achäer der zweiten Schicht, nimmt aber 
auch bei jenen achäischen Einfluß an); eine völ- 
kische Trennung ist nicht möglich. Dagegen steht 
die stärkere Ausprägung des neuen submykani- 
schen Stils (zu seiner Wertung und ethnischen 
Bestimmung Kirsten Gnomon XII 519) 
in klarem Zusammenhang mit der Erweiterung 
der Siedlung — damit bestätigen die Funde ge- 
rade hier die Abhebung der submykenischen 
Keramik als der eines neu vordringenden Stam- 
mes, der sich als solcher aus der mykenischen 
Kultur löst, durch die er hindurchgegangen ist, 


die einzelnen Räume und Häuser keinen regel- 20 also die Abhebung der Achäer von den eigent- 


mäßigen Grundriß (im Gegensatz zu der etwas 
jüngeren Siedlung bei Kavusi), sind auch nicht 
voneinander getrennt (nur eine Straße ist sicher). 
Für die Geschichte. des Ortes wichtig ist, daß 
die Füllschieht zum Ausgleich des Felsbodens 
(in die einmal auch das Fundament einer Säule 
hineingesenkt ward, Hall 88) Scherben aus der 
dritten spätminoischen Periode enthielt (ebd. 
89ff.); eine genauere Schiehtentrennung ist nicht 


lichen Mykenäern. Damit gewinnt Vrokastro, 
zwar wie die zeitgenössischen Gründungen über 
spätminoischen Siedlungen Kretas, aber durch 
das Fehlen einer solchen unmittelbaren Vorgänge- 
rin (Hall 91. Levi 551 heben mit Recht‘ 
hervor, daß in Vrokastro nicht von spätminoi- 
schen, sondern von spätmykenischen Scherben zu 
sprechen ist) von ihnen abgehoben, besondere Be- 
deutung für die Datierung der. griechischen Ein- 


möglich. Die Keramikfunde machen sicher, daß 30 wanderung auf Kreta, die aus dialektgeschicht- 


der Ort sehon in mittelminoischer Zeit (früh- 
minoisch nur H. 117 Abb, 67, noch älter viel- 
leicht ebd. 119) besiedelt war (unsicher scheint 
diese Datierung für H. 113 Abb. 64): Hall 
Abb. 57 A. C. D. 64. 66. Taf. 25, 1, danm aber 
erst in spätmykenischer Zeit (LM IIIb) eine 
Neubesiedlung erfuhr; das aus der Keramik ge- 
wonnene Datum (Hall 79. 114) erhält seine 
Bestätigung durch den Fund der Fiedelbogen- 


lichen. Gründen (doch sind in I. mangels vor- 
hellenistischer Inschriften achäische Elemente 
nicht festzustellen: Kieckers Lok. Verschied. 
Dial: Kretas gibt auf Karte 11 als Aiolismus 
wohl nur die in ganz Kreta verbreitete Ersetzung 
von dorisch ro: dureh of an, die in I. aber auch 
der Koine zugeschrieben werden kann) als 
achäisch zu bezeichnen ist. Stärker als alle an- 
deren griechischen Fundstätten Kretas zeigt Vro- 


fibel Taf. 19a, Hall 113. Blinkenberg40kastro auch weiterhin submykenischen Einschlag 


Lindiaka V (Danske Videnskab. Selsk. hist.- 
filol. Medd. XIII 1, 1926) 50 I 7c, auch 54 I 11a. 
Ebert Reallex. Vorgesch. II Taf. 115e: die 
ältesten Funde von Vrokastro sind später als der 
spätmykenische Friedhof von Knosos bei Zafer 
Papura. Diese Bauten des 12. Jhdts. haben nicht 
lange bestanden (ihre Scherbenfunde machen nur 
10 Prozent der Gesamtfunde aus). Nach einer 
Nivellierung des Bodens ist eine neue größere 
Siedlung entstanden; von wenigen Ausnahmen 5 
abgesehen, erhebt sich deren Niveau deutlich 
über die spätmykenischen Reste, die Leugnung 
dieses Befundes bei Leyi Annuario XII 551 
widerspricht den ausdrücklichen Angaben der 
Ausgräberin. Von stilistischer Betrachtung her 
ist allerdings eine Scheidung der spätmykeni- 
schen und der darauf folgenden, von Hall als 
‚quasi-geometrie‘ bezeichneten, eher submyke- 
nisch zu nennenden Keramik nieht zulässig 


(Levi 557). Für die Dauer der achäischen Sied- 
lung bietet nur die für attisch gehaltene Deckel- 
pyxis des reichgeometrischen Stils Hall 109f. 
Taf. 26 wie die geometrischen Plattenfibeln 
Blinkenberg 159 VII 1. 2 Hampe 
Frühe griech. Sagenbilder 100 nr. 74. Kunze 
GGA 1937, 283, 1 einen Anhaltspunkt. Aus- 
gesprochen geometrische Keramik (über ihr ent- 


` wieklungsgeschichtliches Verhältnis zur proto- 


O geometrischen Payne Ann. Brit. Sch. XXIX 
371, über lokale Unterschiede ebd. u. Hartle 
ebd. XXXI 105) ist unter den Funden selten, vg 
die Zusammenstellung bei Levi 557 (zum Fi- 
gurenstil 552£.), auch die vorkommenden Fibel- 
formen weisen eher in die vorangehende Über- 
gangszeit (Blinkenberg 20f.: zumeist seiner 
Gattung II angehörend). Dasselbe gilt von dem 
Bronzedreifuß Hall 183 Abb. 80 Taf. 34, 1. 
Levi 556, 7, der allerdings auch jüngere Par- 


(Levi 551f, der mit 553 Abb. 614 die Uber- 60 allelen (Karo Ath. Mitt. XLV [1920] 132. Lo- 


sicht dieser Gattung bei Hall 94 Abb. 50 er- 
gänzt): die submykenische Keramik entwickelt 
sich auch ohne technische Unterschiede (gegen 
Hall 93) aus der spätmykenischen. Der Sied- 
langsbefund kann also nur besagen, daß eine 
von Trägern der spätmykenischen Kultur ge- 
bildete Schicht griechischer Einwanderer schon 
am Ende der spätmykenischen Periode den Ort 


rimer Journ. hell. stud. LIHI 163. 165) hat, 
und auch von den Tonidolen (Hall 101 Abb. 55. 
Levi 618 Abb. 650), die von den etwas älteren 
in Am. Journ. Arch. XLI 629 pl. 21 zu der Bronze- 
statuette Hall 121 Abb. 71 und zu denen von 
Amnisos und Dreros (s. d.) überleiten (primitive 
Streitwagengruppe Hall 111 Abb. 62; reifer 
als die genannten ist der Kopf Hall 112 
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Abb. 63. Levi 554, 2), wie den Pithosfragmenten 
Hall 91 Abb. 48. Die Siedlung reicht also nur 
eben in die Zeit des geometrischen Stils hinein; 
die Pyxis lehrt, daß der wenig ältere Übergangs- 
stil sich hier länger hielt (wobei unter ‚Über- 
gangsstil‘ hier nicht nur mit Hall 93H, der 
‚Quasi-geometrie Style‘, sondern mit Levi 552 
auch die Hauptmasse von Halls ‚Geometrie‘ 
verstanden wird). Doch ist dieDatierung der Haupt- 
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dungen finden sich beide Formen in Pithoi neben- 
einander) — auch Hausbestattung: Hall 106. 
120, dazu in der Nähe von Häusern in Höhlung: 
118: übersehen bei Wiesner 97 — nicht zu 
einer Scheidung von Perioden; vgl. die Übersicht 
bei Hall 175 und dazu Levi 556 über das Ver- 
hältnis von Bestattungsform und keramischer 
Entwicklung, Lorimer 164f. über die Über- 
sehneidung der Grabbefunde, auch für die Fibel- 


funde in Levis Zeittafel 694 (ähnlich Blin- 10 formen; wichtig ist das frühe Auftreten von 


kenberg 21) zu früh; freilich ist bei der 
lokalen Verschiedenheit der Entwicklung des 
kretisch-geometrischen Stils volle Sicherheit nicht 
zu gewinnen, aber gewiß reicht die Siedlung ins 
9. Jhdt. hinein (Payne 269f.), die Haupt- 
masse der Funde aber gehört in die Zeit des 
Übergangs (protogeometrische Scherben auch bei 
Levi 555 Abb. 615), die vom Spätmykenischen 
bis zur Ausbildung des Geometrischen reicht, 


Pithosbestattungen (Hall 173. Pfuhl Malerei 
und Zeichnung I 60). All das bestätigt nur den 
Übergangscharakter der Kultur. zur Zeit der 
Funde von Vrokastto (Wiesner 122. Levi 
558). Auch das häufige Auftreten von Eisen- 
ei in der Siedlung wie in den Gräbern bei- 

er Arten unterstreicht diese Kennzeichnungen: 
es erweist das Eisen nicht als die Einführung der 
Dorier, sondern als zweifellos von Osten (darauf 


etwa 1100—3900 (vgl. Hall 181), nur die Aus- 20 weist di Kombination von Gold und Eisen 


dehnung des Protogeometrischen (vielleicht bis 
tief ins 9, Jhdt., so daß dann das Geometrische 
hier bis weit ins 8. Jhdt. hinabreichen könnte) 
bleibt problematisch. (Dazu und zum Folgenden 
Pfuhl187£) 

In der Übergangszeit scheinen die Grabformen 
eine Scheidung von Submykenischem und Proto- 
geometrischem zu ermöglichen (Hall 176; der 
Einwand von Levi 554, daß in Arkades die 
' Kammergräber bis in jüngere Zeit hinabreichen, 
zieht bei der Verschiedenheit der Fundstätten 
nicht): jedenfalls gehören die gebauten Kammer- 
gräber (das älteste ist Grab V, vgl. Blinken- 
berg 65. Levi 554, mit stilgeschichtlicher 
Gruppierung der folgenden in der Reihenfolge I, 
IO, VI, IV; zur Form der Gräber Wiesner 
Grab und Jenseits RVV XXVI 93, zum Kult 
ebd. 162. Hal! 123) in eine frühere Zeit (aller- 


dings ist III nicht viel älter) als die sog. „Bone- ` 


Hall 156, 5) her verbreitetes Metall, das in 
Kreta zuerst die griechische Welt erreicht hat 
(Kirsten Gnomon XI 44f.); nur die Form 
des Eisenschwertes Hall XXI E F ist nordisch 
Remouchamps Griech. Dolch- u. Schwert- 
formen fDiss. Freiburg, Leiden 1926] 23); be- 
merkenswert sind die Eisenlanze mit Bronze- 
spitze Hall 103, 10, die Fibeln aus Eisen 
Blinkenberg 63 II 4b. 160 VIII 2a, der 


30 Schmelztiegel für Eisen Hall 110. 


C. Das Eindringen der Dorier kann an den Fun- 
den von Vrokastro selbst nicht abgelecen werden; 
die Ausbildung des protogeometrischen Stils wie 
die Aufgabe der Kammergrabbestattung kann 
zwar die Wirkung ihrer Ausbreitung auf Kreta 
spüren lassen, aber für eine Besitznahme der 
Siedlung durch die Dorier spricht nichts (so feh- 
len auch die nordischen Brillenfibeln der Do- 
rier), vielmehr dürfte das Abbrechen aller Funde 


Enclosures‘, zellenartige Bestattungseinfriedungen 40 in der geometrischen Zeit, wohl kurz nach 800 


(die Anknüpfung an frühbronzezeitliche Par- 
allelen in Gtrnes und Palaikastro bei Wies- 
ner 95, 58 kann sich nicht auf zeitliche Binde- 
glieder stützen): so mit Recht Hall 176; Levi 
554 verkennt in dem Bestreben (557), den ge- 
samten Befund von Vrokastro von dem jüngerer 
Fundstätten abzuheben, diese Unterschiede, die 
auch in den Fibelfunden (vgl. die Übersicht bei 
Blinkenberg 21) deutlich werden; im ein- 


zelnen wird etwa Hall 107 Abb.61 durch 168 50 


Abb. 101 gegen Levi 554, 8 als spät erwiesen, 
und Kännchen wie 160 Abb. 97 — vgl. auch 118 
Abb. 68 A — sind bezeichnend für den geometri- 
schen Stil Kretas, nicht nur für den protogeo- 
metrischen, und weisen auf den orientalisieren- 
den Stil voraus (Kunze Kret. Bronzereliefs 120 
zur Palmette von Abb. 97 A) wie sie denn auch 
die Vorstufe protokorinthischer Vasenformen bil- 
den (Payne Neerocorinthia 6f.); schließlich 


(die Scherben Hall 96 Abb. 52A brauchen 
nicht in die Zeit des subgeometrischen Stils zu 
gehören, Levi 552), darauf führen, daß erst da- 
mals die Dorier den Golf von Mirabello erreicht 
und die achäische Siedlung auf Vrokastro zer- 
stört haben: das späte Datum findet an der spä- 
ten Eroberung der Küstengebiete Lakoniens 
durch die Dorier Spartas (Kirsten N. Jahrb. 
XI [1936] 392f.) wie an der Datierung der 
Gründung von Thera (Pfuhl I 60) seine Stütze. 

3. Geschichte, Es ergibt sich also fol- 
gende Abfolge in der Siedlungsgeschichte des 
Stadtgebiets von I.: vereinzelte Spuren frühminoi- 
scher Siedlung — mittelminoische Siedlung auf 
der Höhe von Vrokastro — spätminoische Sied- 
lung an der Küste (Pyrgo) — griechische An- 
siedlung spätmykenischer Zeit auf Vrokastro —, 
deren Erweiterung durch eine neue Welle der 
Achäer, Erhaltung dieser Siedlung, Übergang von 


bestätigt die Parallele theräischer Funde (H a 1160 der submykenischen (Kammergräber) in die proto- 


161) die Fortdauer des sog. protogeometrischen 
Stils Kretas bis fast ins 8. Jhdt. Dagegen ver- 
helfen die Bestattungsformen mit dem Neben- 
einander von Bestattung und Verbrennung, bei- 
des auch’ in Pithoi (nur für die außerhalb der 
Gräber gefundenen 3 Pithoi gilt die Feststellung 
von Wiesner 122 und ihre Deutung ebd. 218 
mit A. 4; in den Kammergräbern und Einfrie- 


geometrische (Bestattungszellen) Kultur — Ende 
der Siedlung infolge der dorischen Einwanderung 
etwa um 800, 

Die Geschichte der demnach im 8. Jhdt, von 
Doriern gegründeten Siedlung der Istronioi bleibt 
bis zum Hellenismus dunkel; die jüngeren Zeug- 
nisse sind von Guarducei Inser. Cret. T p. 100 
zusammengestellt. Münzen haben sich nicht nach- 
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weisen lassen. Zu den Bd. IX S. 2267 angeführ- 
ten Inschriften von Milet (Delphinion 140, 37, 
worin I. um 260 in dem Gefolge von Knosos er- 
scheint) und Teos von 201 (jetzt Inser. Cret. I, 
XIV 1; ihr Aussagewert über die Sprache von I. 
im Hellenismus ist problematisch, zwar ist hier 
starke Einwirkung der attischen Koine wie in 
Dreros und Praisos zu erwarten [Kieckers 
Idg. Forsch. XXVIII 1910, 111], aber doch. wohl 
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einer Inschrift im Asklepieion von Kos (um 242). 
Im Stadtgebiet selbst sind Grabstelen des 8. und 
1. vorchristl. und des 1. nachchristl. Jhdts., eine 


..zömische Lampe mit lateinischem Stempel und 


die Bauinschrift der Eunomia (zu ihr vgl, u. Art. 
Lato) unter Damatrios aus dem 2. Jhdt. ge- 
funden, in dem I. vielleicht schon von Lato ein- 
verleibt war (s. o.). Die Inschriften bezeugen 
die Kulte der Athena Polias (1, 41), des Ares 


nicht in so starkem Maße, wie es die Tabellen 10 und der Aphrodite — wie (s. o.) im benachbarten 


bei Kieckers 74. 80. 85, bes. 110 nach der 
Teos-Inschrift zeigen, so daß diese wohl eher 
die Sprache des ionischen Teos zeigt) ist ge- 
kommen die Erwähnung im Kreterbund mit 
Eumenes II. von 183 (Syll.3 627, 8) und neuer- 
dings die Anerkennung der Asylie von Kos auf 


Olus (2, 8) —, in dem (in einem Peripatos 
wie der Tholos von Epidauros?) eine heilige 
Schlange verehrt ward (die Deutung von Adxxos 
als Zisterne in dieser Inschrift ist jetzt durch die 
Parallele in Dreros, Bull. hell. LXI a 30 
gegeben). [E. Kirsten:] 


Zum zehnten Bande. 


S. 106f. zum Art. Iulius: 

62a) C. Iulius [Alejxianus, /C. f. Fab(ia 
tribu), praeffectus) coh(ortis)...] Petraeo/r(um), 
tribunus) leg(ionis)...], praef. eg(uitum) [alae 
.., proc(urator)] ad annofnam Aug(ustorum) 
Ostüs]. Nach dieser Procuratur sexagenaren 
Ranges wurde er in den Senatorenstand unter die 
Praetorii aufgenommen, führte daher dann das 


83) Ti. Tulius Aquila Polemaeanus war Con- 
sul suffectus mit C. Avidius Nigrinus im J. 110 
wohl vom April bis Juni (fasti Ostienses Calza 
Not. d. scavi 1932 tav. IT zu p. 198 =— Hülsen 
Rh. Mus. LXXXII Taf. zu p. 362 v. 19: Ti. Iulius 
Aquila). [Groag.} 

86a) Ti. Iulius Aquilinus Castrieius Satur- 
nin[us] Claudius Livianus. So lautet nach der 


Rängprädikat eflarissimus) vfir); hierauf wurde 30 Inschrift im Lateranmuseum Not. d. scav, 1924, 


er praeff. aerari militaris], legfatus) leg(ionis) 
III/I Flfaviae), leg. pr(o) pr(aetore) pro]vinäiae 
[..., co]mes Imp(eratoris) [M. Aurelii Anto]nini 
in bfello Germfanico, im J.213 n. Chr.), praef.] 
aliment[orum ..., sodalis} Antonin[iano Seve- 
riano], praef. alilmentforum tterum), leg. pr. pr.] 
provin[ciae „.. partes (?)] procon/sulis agens (?), 
cofn)s(ul)], praeses (von Dalmatia), Inschr, aus 
Salona, R. Egger Österr. Jahresh. 1919 Beibl. 


67 — Ann. épigr. 1924, 15 der volle Name des 
bisher nur als Ti. Claudius Livianus bekannten 
Gardepraefeeten Traians (o. Bd. IH S. 2729 
Claudius Nr. 207). — So wie die Ziegel- 
stempel CIL XV 932 von seinem Besitz stammen, 
so ist auch, wie Herbert Bloch (briefl.) erkannt 
hat, CIL XV 559, gleichfalls aus dem J. 123 
n. Chr., auf ihn zu beziehen: er fig(linis) Cl(audi) 
Libfiani) Sul(pieianis), nicht, wie Dressel ge- 


295 = Ann. £pigr. 1921, 64; gesetzt von M.40 meint hatte, auf Claudius Liberalis, da die beiden 


Aureflius ...], trib. coh. [I miliaria) Dalma- 
tar(um)] Anto/ninianae], also in der Zeit Cara- 
callas, wohl gegen Ende dieser Regierung, viel- 
leicht sogar kurz nachher (217 n. Chr.). Die Er- 
gänzungen stammen von Egger, der auch nach- 
zuweisen versucht, daß dieser Mann aus der 
fürstlichen Priesterfamilie von Emesa stammt. 
Bemerkenswert ist, daß sein Name in der In- 
schrift absichtlich getilgt worden ist; der Grund 


Stempel (CIL XV 559. 932) an vier verschiedenen 
Stellen zusammen gefunden worden sind. In der 
Inschrift im Lateranmuseum ist dasselbe Sklaven- 
paar des I. genannt, Hierus und Asylus, das auch 
CIL VI 280 (dazu 30728) als seine Sklaven vor- 
kommt; und gewiß dieselben Zwillinge meint 
Martial. IX 108, vgl. Bd. VIII S. 1591. 

118) C. Iulius Bassus s. u. Nr. 425 a, 

348) Der Epistrateg Iulius Maximianus ist 


hierfür ist nach der keineswegs überzeugenden 50 verschieden von dem Iuridieus (s. den folgenden). 


Annahme ers darin zu suchen, daß Kaiser Ma- 
erinus die Mitglieder der severischen -Dynastie 
damnieren ließ, daher vielleicht auch I., der als 
Angehöriger des Fürstenhauses von Emesa mit 
Iulia Domna verwandt gewesen sein muß. 

80) C. Iulius Aguila, dem der ôñuos von 
Athen ein Ehrendenkmal setzt, IG H/I? 4150, 
ist &her dieser Praefeet von Ägypten als der 
gleichnamige Procurator von Pontus und Bithynia 


Denn er gehört, wie wir jetzt sehen, einer viel 
früheren Zeit an. In Pap. Soc. Ital. IV 281, 41f. 
46 wird Iulius Maximianus als drwred(nyos) am 
19. Juni 118 n. Chr. genannt, während der Pap. 
Rainer 135, der jetzt bei Wessely Catal. pap. 
Rain., ser. Gr. II 39 publiziert ist, eine nicht 
datierie Eingabe Toviioı Makuuoraı [ő] 
[»lelaltiorw Enwrgarnywı enthält, 

348a) Von den Epistrategen Iulius Maxi- 


(Nr. 81), vgl. Graindor Athènes sous Auguste 60 mianus ist zu trennen der Iuridieus M. Iulius 


(1927), 67£. Gleichlautend ist die Inschrift einer 
anderen Statuenbasis in Athen, IG II/III2 4182. 
Aus der Zeit seiner Verwaltung Ägyptens ist Pap. 
Oxy. XII 1434, wo er (Z. 12) als Axvias ohne 
Titel genannt ist. Sein Name erscheint außerdem 
in Pap, Soe. It. X 1149, 13: tõr Arsfnorleu- 
oarıw[v OxrJaniov (s. o. Bd. XVII S. 1826, Òc - 
tavius Nr.37) xai Axtdor. [Stein.] 


Maximianus, über den unter Nr, 248 die bis da- 
hin bekannten Zeugnisse zusammengestellt sind. 
Seinen Vornamen lernen wir kennen durch einen 
Berliner Papyrus, den Frisk Aegyptus IX 
(1928), 286 = Bilabel Sammelb. 7367 ver- 
öffentlicht,. Es ist eine Eingabe Maoxw/[ı] Tov- 
fio Mafımaraı ĝıxaroðórne. Doch ist im Da- 
tum nach 1. Payni die Jahreszahl /#’] unrichtig 
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ergänzt, denn das wäre der 26. Mai 139; da aber 
in der Urkunde der Praefeet (M.) Petronius Mamer- 
tinus noch als im Amt befindlich genannt ist, 
muß sie vor dem 28. Jänner 188 abgefaßt sein, 
- weil wir an diesem Tage schon den Nachfolger 
des Mamertinus, C. Avidius Heliodorus, als Prae- 
fecten von Ägypten, antreffen; vgl. o. Bd, XIX 
S. 1217. Es-ist daher anstatt des 2. Regierungs- 
jahres (des Kaisers Pius) wahrscheinlich das 
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hoben babe; überdies fehlt der Proconsulat (und 
ebenso die Quasstur) der genannten Provinz in 
dem Cursus honorum des Quadratus Bassus und 
endlich müßte,- wenn die Gleichsetzung richtig 
wäre, Quadratus Bassus noch in sehr hohem Alter 
im Staats- und Heeresdienst tätig gewesen sein. 
Von dem Klienten des Plinius wird also wohl ab- 
gesehen werden müssen (der Name ist ja sehr 
gewöhnlich). Der Pergamener ist der Consul im 


21. Jahr (Hadrians) einzusetzen, also der 10 J. 105, der unmittelbar nachher als Legatus Aug. 


26. Mai 137, [Stein.] 

. 357) T. Tulius Maximus war Consul mit 
Stertinius Quartus im J. 112 (fasti Ostienses 
Calza Not. d. scavi 1932 tav. II zu p. 193 = 
Hülsen Rh. Mus. LXXXII Taf. zu 8. 362 v. 81). 

418) C. Tulius Proculus war Consul suffectus 
vom 1. September bis Ende 109 (fasti Ostienses 
Calza Not. d. scavi 1932 tav. Il zu p. 198 = 
Hülsen Rh. Mus. LXXXII Taf. zu p. 362 v. 8). 


Als Consul (mit C. Aburinus Valens) wird er 20 


auch in einem Militärdiplom vom 14. Oktober 
109 genannt (Compt. rend. Acad. d. inscr. 1935, 
-408 = Ann. épigr. 1936, 70). [Groag.] 
422a) Iul(ius) Proculus, v(ir) p(erfectissimus), 
proefurator) agens vice proco(n)s(ulis) (der Pro- 
vinz Asia) ex /cJaelesti dignatione eius, nämlich 
des. Kaisers Tacitus im J. 276; sacrae religionis 
eius antistes, womit der Archiereus von Asia ge- 
gemeint ist, Inschr. von Ephesus, J. Keil Forsch. 


pr. pr. und Comes des Kaisers in den zweiten 
Dakerkrieg abging {vgl. Patsch S.-Ber. Akad. 
Wien CCXVII 1937, 1, 160f.). Er wird dem 
steinreichen und mächtigen Freunde Traians C. 
Antius A. Julius Quadratus aus Pergamon (Bd. I 
S. 2564 Nr. 10. X S. 787 Nr:425. Suppl.-Bd.18.95 
Nr. 10), Consul 93 und 105 (Eponyin desselben 
Jahres, in dem Quadratus Bassus suffeetus war), 
verwandtschaftlich sehr nahegestanden haben. 
Da von der Ehreninschrift des Quadratus 
Bassus inzwischen ein weiteres, noch unveröffent- 
lichtes Bruchstück gefunden wurde, empfiehlt es 
sich, die Darstellung der Lebensgeschichte des 
Mannes auf einen der folgenden Suppl.-Bände zu 
verschieben. [Groag. 
462) T. Iulius Saturninus. Wertvollen neuen 
Aufschluß über ihn gewährt eine Inschrift aus 
Histros, Ann. epigr. 1934, 107, die wieder seinen 
vollen Namen nennt, /7T.] Iul. T. fil. Fab. Sa- 


in Ephes. ITI 110, 20 — Ann. épigr. 1924, 70.30 t/ur/ninus und ein bisher bei ihm nicht bezeugtes 


Zur Einsetzung kaiserlicher Procuratoren an 
Stelle der Proconsuln von Asia in der Zeit nach 
Gallienus vgl. auch P. Lambrechts La com- 
position du sénat rom. de Septime Sévère à Dio- 
clétien (1937), 101. [Stein.] 
425a) C. Iulius Quadratus Bassus. Bei den 
Ausgrabungen Wiegands im Asklepieion von 
Pergamon fand sich im J. 1981 eine große Mar- 
morbasis, deren Inschrift (Abh. Akad. Berl, phil.- 


Amt der procuratorischen Laufbahn angibt, das 
er nach den übrigen bekleidete, praeffeetus) ve- 
[hijeul{orum). Auch seine früheren zivilen Ämter 
und die ritterlichen Offiziersstellen erfahren wir 
daraus, tribfunus) mil(itum) leg(ionis) I Italficae), 
praef. coh(ortis) I Olfaudiae) equitatae, seriba 
fribuniefius), apperitor Imp(eratoris) Caes(aris) 
Titi Aelii Hadriani Antonini Aug(usti) Pii 
[pfatris pfatriae)] 138—161 n. Chr.); und auch 


hist. Kl. 1932, 5, 39ff. Liehtbilder S. 40f. — Ann. 40 wieder cond(uetor) Illyrici, aber mit dem genauer 


épigr. 1933, 268) die Amterlaufbahn und die 
Totenehrung des C. Tulius Quadratus Bassus ent- 
hielt, eines zum Consulat und zu hohen Reichs- 
stellungen gelangten, mit den Triumphalorna- 
menten ausgezeichneten Feldherren Traians, des- 
sen Leiche, als er im J. 117/18 als Legat in 
Dakien starb, Hadrian feierlich nach Pergamon 
überführen ließ. Inschrift und Amterlaufbahn 
sind ausführlich von Weber Abh. Berl. a. O. 57 


bezeichnenden Zusatz [wJirtusg[e} et ripae [T]hra- 
eiege, Nun sehen wir (was die Herausgeber nicht 
bemerkt haben), daß er gemeint ist in der ake- 
phalen Inschrift aus Nikopolis ad Istrum, einer 
Weihung im gleichen Wortlaut, wie es scheint, 
wie die Inschrift aus Histros: /... praef coh. 1 
CH. equitat[ae, serib]a tribunieius, [ap’paritor 
Imp. Caefs. T.] Ael. Hadr. Antonfijni Aug. Pii 
p(atris) p(atriae), cond, [I]liyr. utriusg. et ripae 


—95 behandelt worden, dessen Lesung jedoch von 50 Thracicae, Salač und Skorpil Rozpravy 


Herzog S.-Ber. Akad. Berl. 1933 X 408—415 
richtiggestellt wurde. Dann hat v. Premer- 
stein in einer ausgezeichneten Abhandlung ‚C. 
Julius Quadratus Bassus, Klient des jüngeren Pli- 
nius und General Traians‘ (8.-Ber. Akad. Münch. 
1934, 3) die Lebensgeschichte des Bassus ein- 
gehend behandelt und ist zu Ergebnissen gelangt, 
die als abschließend bezeichnet werden können. 
Nur darin dürfte v. Premerstein- kaum Recht 


Ceské akademie věd a umění 1928, 66 (französi- 
sches Résumé S. 78). Vgl. auch E. Stein Kaiserl. 
Beamte und Truppenkörper im röm. Deutschland 
(1932), 50f., 56. [Stein.] 
472a) Ti. Iulius Secundus, Consul suffectus 
im J. 116 (Not. d. seav. 1934, 254 Tav. VI 
== Ann. épigr. 1936, 97 fasti Ostienses). Vgl. 
Nr. 469. [Groag.] 
536) Iulius Ursus. Die Gleichsetzung mit dem 


behalten, daß er Quadratus Bassus mit dem von 60 Ursus in Pap. Amh. II 68 ist jetzt gesichert 


Plinius verteidigten senez C. Tulius Bassus (Bd. X 
S. 177 Nr. 118) identifiziert, in welchem er zu- 
gleich den Suffektkonsul des J. 105 C. Iulius Bas- 
sus erblickt. Es scheint jedoch undenkbar, daß 
ein Herrscher von so strenger Korrektheit wie 
Traian einen Senator, der sich während seines 
Proconsulates von Pontus Bithynien kompromit- 
tiert hatte (acta Bassi rescissa), zum Consulat er- 


durch eine Inschrift aus Heliopolis, H. Seyrig 
Heliopolitana (Bull. du Musée de Beyrouth I 1937) 
a ai in der Sex. en Aemilianus 
(Praefectus praetorio zu Beginn der ier 

Traians, cos, 101, cos. H 104) en 
adiutfor) Iuli Ursi praeffeeti) annonae, eiusdem 
in praefect{ura) Aegypti. Damit ist zugleich be- 
stätigt, daß I. im J. 84/85 wirklich Praefeet von 


313 Tunius 


Ägypten war. Vorher war er Praefeetus annonae. 
Nun zeigt sich, daß auch der Prozeßleiter Tulius 
Ursus in Pap. Teb. II 492 tatsächlich Praefeet 
von Ägypten war und mit dem eben Genannten 
identisch ist. Höchstwahrscheinlich ist er auch 
der Odooog, dessen Entscheidung in einer Erb- 
schaftssache im Gnomon des Idioslogos (BGU V 
1) 8 54 mitgeteilt wird. — Weniger sicher ist 
die Gleichsetzung mit dem Iulius Ursus in Dig. 
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aeris tribuerentur. Es war M. Porcius Cato, der 
als Zensor diese Überveranlagung des Vermögens 
zwecks Erhöhung des Steueraufkommens ‚eran- 
laßte. Es ist fraglich, ob die iuratores mehr eid- 
helferische oder mehr amtliche Funktion hatten, 
etwa im Sinne vereidigter Taxatoren, die selbst 
zu schätzen und in die Listen einzutragen hatten 
(so Weißenborna,. O. und Georges s. v.). 
Die Liviusstelle scheint zu dieser zweiten Auf- 


VII 5, 8, 7. Vgl. auch C. W. Reinmuth The 10 fassung zu drängen. Eine Verwendung des Wortes 


prefect of Egypt (Klio XXXIV. Beih:) 133. 
[Stein.] 
S. 1039 zum Art. Iunius: 
81) M, Iunius Homullus war Consul suffectus 
mit L. Antonius Albus im November 102 n. Chr. 


. (Militärdiplom vom 19. Nov. 102 CIL XVI 47). 


[Groag.] 
105 a) T. Junius D. f. Ani. Montanus, höherer 
Offizier aus dem Ritterstande, genannt auf der in 


in übertragenem Sinne bei Sen. Apocol. 1, 2: Quis 
unquam ab historico turatores erigit? weist hin- 
gegen mehr auf. die Bedeutung von Eidhelfern, 
Gewährsmännern hin, so auch der Herausgeber 
Buecheler Symb. philolog. Bonn. 40. Plaut. 
Trin. 879: Census quom sum, iuratori recte ratio- 
nem dedi weist wieder mehr auf eine amtliche 
Funktion hin, so stellt auch Buecheler fest. 
Cato frg. bei Charis. 206, 9: malitiose istorum iu- 


Emona (Laibach, Ljubljana) in sekundärer Ver- 20 ratorque eo verto ut mazimus (s. die vielerlei Les- 


wendung gefundenen Inschrift CIL III Suppl. 


~ Jugoslav. 173 (T. Junius-D. f. | Anifensis) Mon- 


tanus | tr(ibunus) milfitum) VI. praef(eetus) | 
equitfum) VI. praef(ectus) | fabr(um) Il. pro 
leg(ato) II). Buchstaben und Form der Grabstele 
weisen diese in augusteische Zeit. Montanus ist 
vermutlich als Prolegat der leg. XV. Apoll. ge- 
storben, die um diese Zeit sicherlich noch in 
Emona lag (darüber Saria Kronika slov. mest 


arten dieses fragmentarischen Catosenexzitats bei 
Barwick Ausgabe (1925) 267). Die Stelle dürfte 
das Wort in übertragener Bedeutung verwenden, 
So auch Plaut. Poen. 58: Vos iuratores estis: 
quaeso, operam date, Ehe Plautus im Prolog den 
Inhalt des Stückes kurz mitteilt, wendet er sich 
mit diesen Worten an die Zuschauer. 

II. I. war bei einer Consulwahl ein vereidigter 
Zeuge, der über den Lebenswandel des zu Wählen- 


IIE [1937] 46f.; Glasnik Muzejskega T 30 den Zeugnis ablegte (Georges s. v.), eine der 


Slov. XVIII [1987] 133#.).* [B. 

144) M. Iunius Rufus. Seinen Vornamen Mar- 
cus lernen wir durch die Militärurkunde auf 
einem hölzernen Diptychon kennen, Wilcken 
Chrest. 463 =—= Dess. 9059, wo in Z. 8 der 
Innenseite steht ez permissu M. Iuni Rufi prae- 
fecti Aegypti, am 1. Juli 94 n. Chr. Auch in Pap. 
Hamb. 29 ist er genannt, datiert vom 2. Pha- 
menoth des 13. Jahres Domitians = 26. Feber 


vorigen im Grunde verwandte Funktion, Symm. 
or. pro Synesio 1: Precator potius, quam testis 
adsum. — Dum iuratoribus (Synesius) abundat, 
dum meriti sui certus est, adhibuit petilorem, 


. quem testem sibi alius reservasset. III. Ganz un- 


technisch begegnet das Wort endlich Macrob. sat. 
V 19, 21: mos in lacu amittebat vitam falsus 
iurator. Macrobius erzählt einen Mythos, in dem 
von jemand die Rede ist, der an einem besonderen 


94, Richtigzustellen ist, daß T, Petronius Secun- 40 See einen Reinigungseid leistet. 


dus nur bis 7. April 93 bezeugt ist (s. Bd. XIX 
S. 1223 Nr. 68), so daß die Amtszeit des I, sieh 
von mindestens 94—98, und zwar ohne Unter- 
brechung, erstreckt, Mit dem Praefecten M. Met- 
tius Rufus, der 89—90 Aegypten verwaltete, ist 
er nicht verwandt. Der Name M. Mettius Iunius 
Rufus beruht nur auf irrtümlicher Vermengung 
der Namen dieser beiden Praefecten. Wohl aber 
könnte der Consul M. Iunius Mettius Rufus in 


[Walter Hellebrand.] 
S. 1153 zum Art. Iurisconsulti: 
Übersicht weiterer Artikel über römische Ju- 
risten: Callistratus s. v. Kotz-Dobr2 
o. Suppl-Bd. IH S. 225; Cinna s. Berger 
o. Suppl.-Bd. II S. 250; Octavius Iavolenus 
s Berger Bd. XVII S. 1830—1848; Salvius 
Iulianus s. Pfaff Bd. IA S. 2023 Nr. 14; 
C. Iuventiuss, Diehl Bd. X S. 1362 Nr. 4; 


der Zeit Hadrians, wie es scheint, CIL VI 30901 50 Iuventius Celsus (Vater) s. Diehl ebd. 


= Dess. 1622, der leibliche Sohn des einen 
und der Adoptivsohn des anderen sein. [Stein.] 

Juratores. 

I. I. waren Personen, welehe bei der von den 
Zensoren alle fünf Jahre vorgenommenen Ein- 
schätzung ‚die Angaben der Censiten durch Eid 
zu bestätigen hatten‘ (Kübler Gesch. d, röm. 
Rechts 90). Vielleicht sind sie dabei direkt als 
Gehilfen der Zensoren aufzufassen (so Momm- 


S. 1363 Nr. 12; Iuventius Celsus (Sohn) s. 
Diehl ebd. Nr. 18; Laelius Felix s. Ber- 
ger Bd. XII S. 416 Nr. 17; P. Licinius 
Crassus Mucianus s. Münzer Bd. XIII S. 334 
Nr. 72; Licinius Rufinus s. Miltner- 
Berger Bd. XIII S. 457 Nr. 151; C. Livius 
Drusus s. Münzer Bd. XIII S. 855 Nr. 15; 
Lucilius Balbus s. Münzer Bd, XIII S. 1640 
Nr. 19; Messius s. Kroll Bd. XV S. 1243 


sen Die Tribus 21, 29. Auch Weißenborn60Nr. 1; Minicius s. Steinwenter Bd. XV 


in seiner Ausgabe des Livius, Bem. zu XXXIX 
44, 2. Livius berichtet aus dem J. 194 v. Chr.: 
Ornamenta et vestem muliebrem et vehicula, quae 
pluris quam quindecim milium aeris essent, de- 
ciens pluris in censum referre iuratores tussi (erg.: 
sunt): item mancipia minora annis XX, —, uti ea 
quoque decies tanto pluris quam quanti essent 
uestimarentur et his rebus omnibus terni in milio 


S. 1809 Nr. 3; Q. Mucius Scaevola s. Küb- 
ler Bd. XVI S. 442f.; Neratius Priscus s. 
Berger Bd. XVI S. 2549f.. Nesennius 
Apollinaris s. Berger Bd. XVII 8. 68f.; O ct a- 
vemuss. Berger Bd. XVII S. 1786ff.; Sextus 
Pedius s. Berger Bd. XIX S. 41; Pega- 
sus s, Berger Bd. XIX S. 64; P. Rutilius 
Rufus s. Münzer Bd. IA S. 1269 Nr. 34; Mas- 


ee er ae 


surius Sabinus s Steinwenter Bd. IA 
S. 1600 Nr. 29; C. Sempronius Tuditanus 
s Münzer Bd. IIA S. 1441 Nr. 92; Sempro- 
nius Sophus s. Münzer ebd. S. 1487 Nr. 85: 
Servius Sulpicius Rufus s, Münzer-Küb- 
ler Bd. IV A 5. 857f.; Tarruntenus Pater- 
nus s. Berger Bd. IVA S. 2405f.; Teren- 
tius Clemens s, Berger Bd, VA S. 650ff.: 
Tertullianus s. Steinwenter Bd. VA 
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land, Kleinasien, Afrika verbreitet. Sobald die 


Aushebung im römischen Reiche mehr und mehr 


den Provinzen überlassen wurde, suchten auch 
die collegia iuvenum überall die Cives Romani 
an den Grenzen auf, um dort zu wirken für den 
römischen Geist. So steht die Verbreitung der 
Jugendbünde in engem Zusammenhang mit den 
Castella und der Ürbanisierung der Dörfer im 
ganzen Reiche, und ‚die eollegia iuvenum waren 


8.844; Trebatius Testa s. Sonnet Bd. VIA10in der Tat nichts anderes als Vereine zum 


S. 2251 und Berger u. in diesem Bande. 
[Adolf Berger.] 
S. 1357 zum Art. Iuvenes: 

Seit Erscheinen des ersten Artikels hat sich 
das epigraphische Material immer vermehrt und 
seine Bearbeitung und Durchdringung ist stark 
gefördert worden, besonders wieder durch M. 
Rostovtzeff ‚Gesellschaft und Wittschaft‘ I 
240, ferner M. Delia Corte Iuventus, Arpino 


Zwecke der Einübung und Ausbildung loyal- 
gesinnter Soldaten und Offiziere’ (Rostovtzeff). 

Die collegia iuvenum der nachflavischen Zeit 
blieben in den Rheinprovinzen nicht auf die re- 
gulären Städte beschränkt, sondern finden sich 
auch in den civitates, pagi, vici, Gemeinwesen, 
die sich eng an die germanischen und keltischen 
Stammverbände und Clans anschlossen (Ro- 
stovtzeff I 110), und bilden Pflanzstätten 


1924; Rendic. Acecad. di Napoli, 1936 und von 20 für die künftigen Soldaten. 


juristischer Seite durch L, Schnorr von Ca- 
rolsfeld Geschichte der juristischen Person 
I (1983) 304—09. Zur geographischen Verbrei- 
tung vgl. Diet. Antiq. 2, 1, 1900, 782, Die 
Organisation der Jugend geht zurück auf Kai- 
ser Augustus, der sie in 6 furmae einteilte 
und dem princeps iuventutis unterstellte, Die 
vornehme Jugend sollte auf dem Campus Martius 
Kraft und Mut stählen in militärischen Übungen. 


Die Einzelheiten der Pflichten und des Auf- 
tretens der I. im öffentlichen Leben sind gut 
dargelegt an dem Beispiel von Pompei‘ durch 
Della Corte, ihre Beteiligung am lusus ser- 
pentis (lusus Troiae), an den öffentlichen Spielen 
im Amphitheater, ihre Teilnahme und Mitschuld 


. an den Unruhen und Kämpfen von 59 n. Chr. im 


Amphitheater (Tae. ann. XIV 17). Auch die Teil- 
nahme der I. am Ballspiel hat Della Corte durch 


Darum waren Hauptzweck der Ausbildung gymna- 30 Inschriften gezeigt. Auch die öffentlichen Gebäude 


stische Übungen jeder Art, Reiten, auch Manöver 
und militärische Übungen der I. (CIL IH 3438) 
unter ihrem Praefectus (meist ein alter emeritus) 
und öffentliches Auftreten. Die Einrichtung ver- 
breitete sich dann über Latium und ganz Italien, 
später auch über die Provinzen, Ihr Name 
schwankt anfangs, allein eine Bezeichnung wie 
sodales, lusus iuvenalis (CIL XIV 2640), worin 
sodales auf ihren religiösen Oharakter hinweist 


der Stadt, welche dem sodalicium iuvenum Pom- 
peianorum dienten, zählt er auf. 

Meine Angaben über die Verfassung der I. 
werden ergänzt dureh Sehnorr v, Carols- 
feld I 306 mit Belegen auch für patronus, edi- 
tor iuvenum (XI 4579), quaestor, auch arcarius, 
ebenso über Finanzen und Grundbesitz. 

[Erich Ziebarth.] 

Kadovsios bzw. Kadovoaioı (Agath. [bei 


und lusus iuvenalis den besonderen Zweck an-40 Müller frg. hist. gr. III] 2, 26) oder Gelen 


gibt, kennzeichnet deutlich den Zusammenhang 
mit dem stadtrömischen Vorbild (so Egger 
Österr. Jahresh. XVIII [1915] 117). Später er- 
scheinen sie als iuventus oder iuvenes (corpus 
iuvenum IX 4696 oder sodalicium iuvenum [V 
6951], auch gentiles iuventutis Manliensium [ITI 
4779]), auch iuvenae zugelassen, s. Schnorr v, 
Carolsfeld I 305 mit einem Beinamen, sei 
es von der Stadt wie iuvenes Lanuvini, Anagnini, 


(Plin. n.h. VI 48; s. Ed. Meyer G.d.A. 12, 
$ 572 Anm.), ein zu den von den späteren Geo- 
graphen als Avaoıszos bezeichneten protomedi- 
schen Stämmen gehöriges Volk (s. Strab. XI 508. 
514. Polyb. V 44. Ptolem. VI 2, 5. Plin. n. h. 
V 36; vgl. v. Prášek, Gesch. d. Meder u. Per- 
ser I 47. Marquart Eranšahr 139), Ihre 
Wohnsitze befanden sich im nördlichen Medien 
(Parachoathra) am Kaspischen Meer (Strab. XI 


Verulani, Tuseulani, Veniterni, Fifculani, Ne-50 507f.). Über ihre Geschichte wissen wir nicht 


pesint, Lucoferonenses, Briziani, Vobergenses, Su- 
melocenenses oder von einer Gottheit wie Dia- 
nenses, Herculani Nemesü oder von dem Ta- 
gungslokal iuvenes forenses (vgl. XI 6362), A 
fano lovis, Iuventus curiae ete. Schließlich aber 
gegen die Wende des 2. und 3. Jhdts. gleichen 
sie sich als collegia iuventutis den anderen Ver- 
einen an. 

Durch die weiteren Studien ist dia hohe inner- 


politische Bedeutung der Jugendverbände immer 60 


mehr hervorgetreten, die namentlich Rostov- 
tzeff betont. Nach der ersten Blüte der Ein- 
riehtung haben die Nachfolger des Augustus na- 
mentlich Nero, Titus, Domitian viel getan zu 
ihrer Belebung und Verbreitung, aber im 2, Jhdt. 
der Kaiserzeit sind die Jugendbünde mehr in die 
Provinzen gewandert und haben sich im 3, Jhdt. 
über Gallien, Rheingebiet, Spanien, Griechen. 


allzuviel. Nach einer Notiz des Ktesias (bei 
Diod. II 2) soll der sagenhafte Assyrerkönig Ninos 
das Land der Kadusier erobert haben, Wie aus 
den übrigen Nachrichten gr Alten hervorgeht, 
haben sie sich noch bis in Späte Zeit hinein er- 
halten und ihre Eigenart treu bewahrt. Nach 
einer ebenfalls von Ktesias (bei Diod. II 33) 
überlieferten Sage habe zur Zeit des Mederkönigs 
Artaios (= dem Deiokes der Harpagidentradi- 
tion) im Verlauf der medischen Eroberungszüge 
ein Krieg zwischen Medern und Kadusiern statt- 
gefunden, in dem die Meder besiegt worden seien 
(vgl. v. Prášek 127f.). Ihre Selbständigkeit 
scheinen sie erst unter Kyrus verloren zu haben, 
dem sie sich nach Ktesias (frg. 30 Gilmore) frei- 
willig unterwarfen (vgl. auch Xen. Cyrop. V 2, 
25. 3, 22f. 4, 15ff. u. 6.; hell. II 1, 13). Zur Zeit 
Alexanders d. Gr. begegnen sie als Mitkämpfer 


ve ee ee rind 


des Dareios in der Schlacht bei Arbela (Arrian. 
anab. III 8,4. 11, 3. 19, 3f. Diod. XVII 59). 
Die von F. W. König Älteste Geschichte 
der Meder und Perser (Der Alte Orient XXXIH 
3/4) vertretene Gleichsetzung der Kadusier mit 
den Kaduwai — Matschija beruht auf einer fal- 
schen Deutung der Persepolisinschrift Dareios’ I. 
[G. Mejer.] 
Kalades, nur bei Paus. I 8, 4 überliefert, wo 


AGLIS AOS oilo 


sondern er benutzte dieses, um seine rhetorische 
Kunst daran zu erproben; denn er will zeigen, 
daß die Kunst der Darstellung keineswegs der 
bildenden Kunst unterlegen ist, wie die kurze 
Synkrisis des Skopas und des Demosthenes (2, 5) 
deutlich zeigt. Bis zum Überdruß versucht K. 
bei jedem Kunstwerk zu zeigen, wie der Künstler 
es verstanden habe, aus der toten Materie Leben 
zu schaffen und wie aus dem harten Erz oder dem 


beim Arestempel der Athener Agora nach drei 10 harten Stein weiches und zartes Fleisch gewor- 


Götterstatuen (Herakles, Theseus und Apollo) 
ayöguirres ð Kalades Admvaloıs, ds Asyeraı, 
vduovs yodıpas xai Illvöapos genannt werden. 
Der sonst nicht belegte Namen scheint verdächtig. 
Man hat deshalb verschiedene Konjekturen ver- 
sucht: Eöxislöns, Kalaiöns, Kalkıaöns, xal Aã- 
cos. Eine‘ Entscheidung ist um so schwieriger, 
als es nicht einmal sicher ist, ob es sich um einen 
Gesetzgeber oder Komponisten (»duos = Weise, 


den ist. Daß ein Autor, dem es rein auf die 
formale Seite ankommt, nicht völlig zuverlässig 
ist und daß ihm Irrtümer unterlaufen können, 
ist unzweifelhaft. Seine Schilderungen sind da- 
her mit größter Vorsicht zu benutzen, und nur 
dann kann man ihm völlig vertrauen, wenn seine 
Angaben anderweitig nachgeprüft werden kön- 
nen, Wenn man ihm aber jede Glaubwürdigkeit 
abstreitet, so geht das zu weit, Einige der von 


Lied; für die weitere Konjektur xwuovs statt 20 K, beschriebenen Statuen haben nachweisbar exi- 


vöuoug liegt jedenfalls kein Grund vor) handelt; 
für letzteres würde die Nachbarschaft Pindars 
sprechen. Vgl. die verschiedenen Lesungen Hit- 
zig-Blümner Pausanias adnot, crit. zu dieser 
Stelle, ferner S. 163. Harrison Ancient: 
Athens 609. [Otto Walter.] 
5. 1748 zum Art, Kallistratos: 

40a) Rhetor, Verfasser eines Büchleins, das 

&xpodosis benannt Beschreibungen von 14 Sta- 


stiert: der Memnon, der Kairos des Lysipp, der 
Orpheus auf dem Helikon, die Mainade des 
Skopas, der Dionysos, die Medea, der Indus, der 
nach Furtwängler Bonn. Jahrb. XC 66 die 
Statue eines trunkenen Dionysos zum Vorbild 
hat, der Satyr; vgl. Wolters 94. Furt- 
wängler 66. Ferner ist nicht einzusehen, daß 
K., dessen Umwelt so reich an den mannigfach- 
sten Kunstwerken war, nur zum Zwecke einer 


tuen enthält. Die &xpodosıs des K. werden ge- 30 Beschreibung eine Statue erdichtet haben sollte. 


wöhnlich in den Ausgaben an die eixdves der 
Philostrate wegen ihres verwandten Inhalts an- 
gehängt. Weder über die Person des. K. noch 
über die Zeit, in der er gelebt hat, ist etwas 
bekannt, Da K, an einigen Stellen die eöxdves 
der Philostrate nachgeahmt hat, so kann er nicht 
vor dem’3. Jhdt. n. Chr. gelebt haben, Der Tech- 
nik seiner Satzklauseln nach muß er etwa ein 
Zeitgenosse des Themistius gewesen sein, also 


Anders verhält es sich mit der tatsächlichen 
Kenntnis der von K. beschriebenen Kunstwerke. 
Denn daß er nicht in Aithiopien, Ägypten, Ma- 
kedonien, Skythien ebensowenig wie in Sikyon und 
auf dem Helikon war, ist unzweifelhaft. Wenn sein 
Memnon (i, 5 und 7, 1f.) beim Anbruch des 
Tages einen klagenden Ton hören läßt, ja sogar 
die Fähigkeit besitzt, Tränen fließen zu lassen, 
so verwendet er nur eine allgemeine Fabel. Aber 


im 4. Jhdt. gelebt haben, Schenklu.Reisch40sonst weiß K, von diesem Memnon nichts an 


in d. Ausg. d. Philostrat. XXII. Münscher 
Philol. Suppl. X 479, 22b. Zahl sowie Anord- 
nungen der &xpedosıs schwanken in den Hes., 
und es ist keineswegs sicher, ob die Anzahl der 
Beschreibungen überhaupt vollständig ist. 

Seit Winckelmann ist ein Streit darüber 
entbrannt, welches Vertrauen man den Beschrei- 
bungen entgegenbringen könne. Sehr hart urteilt 
Winckelmann in der Vorrede zur Gesch. d. 


künstlerischen Motiven zu berichten. Ebenso 
bar an künstlerischen Motiven sind seine Be- 
schreibungen des Kentauren und des Asklepios, 
die so gehalten sind, daß es nur genügte, die 
Existenz dieser Gestalten zu kennen. Wolters 
95f. dachte wie vorher schon Weleker und 
Benndorf an Epigramme als Quelle des K. 
So arm also zeigt sich die Phantasie des Autors, 
daß man ihm viel zu viel Ehre antut, wenn man 


Kunst S. IVf. ‚Dieser magere Sophist hätte noch 50 glaubt, er habe Statuen erfinden können. Aber ` 


zehnmal so viel Statuen beschreiben können, 
ohne jemals eine einzige gesehen zu haben; 
unsere Begriffe schwinden bei den mehrsten 
solcher Beschreibungen zusammen, und was 
groß gewesen, wird in ein Zoll gebracht‘; vgl. 
Welckers Vorrede in Jakobs Ausg. des 
Philostrat. LXXIf. Münscher Philol. Suppl. 
X 479, 22b. Wolters Arch. Ztg. XLII 93#. 
glaubte sogar, daß einige Statuen, die K. be- 


überall, wo K. über bloße Phrasen hinaus von 
künstlerischen Motiven zu berichten weiß, kann 
man die Statuen auch nachweisen; Furt- 
wängler 65f. So ist man zuletzt wieder dazu 
überge, n, dem K. mehr Vertrauen zu schen- 
ken. Val Furtwängler 65f. Brunn Kl. 
Schr. DI 195. Schenkl u. Reisch Ausg. d. 
Philostrat XLVIII. K. Neugebauer Studien 
über Skopas 63. Man versuchte nun, die von K. 


schreibt, überhaupt nicht existiert haben und 60 beschriebenen Statuen in den erhaltenen Kunst- 


nur der Phantasie des Sophisten angehörten. 
Dieses gelte auch für die einem Künstler zuge- 
teilten Werke; denn wer ein Kunstwerk erfinden 
könne, sei imstande auch den Künstler dazu zu 
erfinden. Es ist in der Tat nur mit großer Mühe 
zu erkennen, was hinter dem Phrasengeklingel 
des Autors in Wirklichkeit steckt. Denn das 
Interesse des K. galt nicht dem Kunstwerk selbst, 


werken nachzuweisen. 

Die Motive des Satyrs (Ekphr. 1) sieht W o1- 
ters 94 nach Abzug des unpassenden Zusatzes 
Pans und der Echo in dem borghesischen Satyr 
(Helbig Führer II 1564. Brunn-Bruck- 
mann Denkmäler griechischer und römischer 
Skulptur 485), worin ihm Furtwängler 
66 beistimmt; vgl. Brunn Kl. Schriften II 


vliv 


194ff. Die Beschreibung der Mainade des Sko- 
pas (2) ist nach Furtwängler Meisterwerke 
650 ohne Wert, da sie nur auf Kenntnis der 
Epigramme (vgl. Anth. Pal. IX 774) gemacht 
sei, und daher als selbständiges Zeugnis wert- 
los; vgl. Furtwängler Bonn. Jahrb. XC 
66, Nach Urlich Skopas’ Leben und Werke 
60ff. ist sie mit keinem Mainadentyp in der 
Reliefplastik in Verbindung zu bringen. Dagegen 
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und hielt in der Rechten ein Schermesser, in der 
Linken eine Waage. Benndorf Arch. Ztg. XXI 
81f. sieht dagegen in der Version des Poseidipp 
den älteren Typus, der auf den Künstler selbst 
zurückgeht, in der Version des K, ein später 
verändertes Motiv. Wolters 95 lehnt auch 
diese Ansicht ab; er meint, daß die Kugel der 
Phantasie des K. entsprungen sei. Vgl. Mi- 
lani Mus. Ital, III 765. Curtius Arch. Ztg. 


führt Neugebauer Studien üb. Skopas 62H. 10 XXXIII 4f. Brunn Griech. Künstler I 253. 


die Dresdener Statuette einer Mainade auf Skopas 
zurück, die auch der Beschreibung des K, ent- 
spricht; vgl. Klein Gesch. d. griech. Kunst II 
281f. Brunn Gesch. d. griech, Künstler I 229ff. 
Den Eros des Praxiteles (3) sah Stark Ber. 
Leipz. Ges. XVII 167. in einem Erostorso in 
Dresden (Beeker Augusteum Taf, 8), worin 
sich Overbeck Griech. Plast. II 5lf, Mi- 
chaelis Arch. Ztg. XXXVII 175ff. und zu- 


Drexler-Sauer Myth. Lex. II 899f. Den Dio- 
nysos des Praxiteles (8) glaubte Milani 752f. 
in einer Bronzestatuette der Sammlung Sambon 
heute im Louvre befindlich (Mus. Ital. IH Taf. VII) 
wiederzuerkennen. Schwere Bedenken gegen die 
Identifizierung dieser Statuette mit dem pra- 
xitelischen Werk äußerten Furtwängler 
Meisterwerke 586, der sie dem Euphranor zuteilt, 
und Collignon-Baumgarten H 318, 


nächst auch Furtwängler Myth. Lex. 1136020 Furtwängler Bonn. Jahrb. XI 65 ist der 


anschlossen; vgl. auch Milani Mus. Ital. II 
766, Dagegen wandte sich Klein Praxiteles 
238, der meinte, es liege wohl eine reale Plastik 
zugrunde, aber sie habe mit Praxiteles nichts zu 
tun. Schärfer urteilt Wolters Arch, Ztg. XLIII 
96F.; er lehnt diese Identifizierung völlig ab 
und sagt, daß K.:den Eros entweder völlig frei 
erfunden oder ihn auf eine kümmerliche Kennt- 
nis hin ausgeschmückt habe. Furtwängler 


Ansicht, daß die Beschreibung des Dionysos so 
allgemein gehalten sei, daß jede beliebige Dio- 
nysosstatue die Vorlage der Beschreibung ge- 
wesen sein könne, Die Ekphrasis 11 sls tò toč 
Yıdeov äyahua (11) ist keine Beschreibung eines 
zweiten Eros des Praxiteles, wie Brunn Griech. 
Künstler I 239 glaubt. Schon Stark Ber. Leipz. 
Ges. XVIII 169ff. hat darauf hingewiesen, daß 
der Name Eros in der ganzen Beschreibung 


Bonn. Jahrb. XC 63ff. wandte sich von seiner 30 überhaupt nicht vorkommt. Wir haben hier viel- 


oben erwähnten Ansicht ab und sah in einer 
Bonner Bronzestatuette (Taf. III 3) das praxi- 
telische Werk in Übereinstimmung mit der Be- 
schreibung des K. Der Dresdener Torso sei 
höchstens ein entfernter Abkomme des durch die 
Bonner Bronze vertretenen Motivs und habe 
wahrscheinlich nichts mit ihr zu tun. Col- 
lignon-Baumgarten Gesch. d, griech. 
Plast. II 301 lehnt auch diese Deutung ab und 


meint, daß keines der erhaltenen Werke dem 40 


praxitelischen entspreche. Höchstens eine Erin- 
nerung daran könne man in einer Statue des 
Louvre (Brunn Denkmäler 378) sehen. Der 
Inder (4) hat nach Furtwängler Bonn. 
Jahrb. XC 66 die Statue eines trunkenen Dio- 
nysos zum Vorbild. Am besten sind die künst- 
lerischen Motive außer beim Eros noch bei der 
‘ Statue des Narkissos beschrieben. Auf diese (5) 
hat Wieseler Narkissos 36 eine Statue im 


Vatikan. (Löw y Inschr. griech. Bildh. nr. 438) 50 


bezogen; ihm folgte Furtwängler Bonn. 
Jahrb. XC 66, 2. Der Kairos des Lysipp (6) wird 
von sechs Schriftstellern, aber von jedem, ver- 
schieden beschrieben. Mit der Beschreibung des 
K. stimmt ein Epigramm des Poseidipp (Anth. 
Pian. IV 275) überein. Doch gehen beide Dar- 
stellungen darin auseinander, daß nach Posei- 
dipp Kairos auf der Erde gelaufen sei, nach 
K. aber auf einer Kugel gestanden habe, nach 


mehr das bekannte Motiv eines Diadumenos. 
Doch läßt sich über dieses praxitelische Werk 
nichts sagen, da die Beschreibung des K. völlig 
wertlos ist; denn sie setzt nur eine allgemeine 
Kenntnis des Diadumenosmotivs voraus, ohne 
etwas Charakteristisches zu bieten; vgl. Furt- 
wängler Meisterwerke 335, 2. Klein Praxi- 
teles 286. Overbeek Griech. Plast, I 63. 
, [Ernst Bernert.] 

Kauniizns, auch .zaunioroopos, der Besitzer 
eines Kamels. Die x. meist zu Transportinnungen 
zusammengeschlossen, wie die drniarar (s. d), 
und diese wieder zu einem Gauverband der Kamel- 
treiber im arsinoitischen Gau (2. Jhdt. n. Chr.). 
Jeder x. war verpflichtet, ein Tier für Staats- 
transporte zur Verfügung zu stellen (Liturgie der 
xaumlaola). Belege bei M. San Nicolò Agypt. 
Vereinswesen z. Z. der Ptolem. u. Römer I, 1913, 
116f. Preisigke Wörterbuch I 733. 

[Erich Ziebarth.] 
S. 1870, 20 zum Art. Kanobus: 

Über die Entwicklung der Tradition läßt sich 
mehr sagen. Von Bedeutung war zuerst Heka- 
taios: er ist der erste, der von K. als Steuermann 
des Menelaos redet (frg. 308 Jac.), und er er- 
wähnte auch den bei K. gelegenen Ort Hele- 
neion; so ist es möglich, daß auch von den übri- 
gen aitiologischen Sagen etwas auf ihn zurück- 
geht. Vgl Jacoby FGrHist. I 369;. Bd. VII 


Poseidipp ein Schermesser in den Händen ge- 608. 2726 f. Dann kommt die Benennung des Ster- 


halten habe, nach K. aber nichts. Jahn Ber. 
Leipz. Ges, V 50ff. faßt beide Beschreibungen 
und die Darstellung des Himer. eclog. XIV 1 zu- 
sammen. Danach stellte Lysipp den Kairos dar 
als einen schönen Jüngling in der Jugendblüte, 
über der Stirn mit herabwalienden Locken, das 
Hinterhaupt fast kahl, mit Flügeln an den Fü- 
Ben. Er stand mit den Zehen auf einer Kugel 


nes K. (Bd. X S. 1881), die Eudoxos (Arat) 
noch nicht kennt, wohl aber Hipparch, und die 
Strabon ausdrütklich als jung bezeichnet. Ferner 
(zeitlich vielleicht vor dem Katasterismos) die 
Erzählung. nach der K. am Bisse einer Haimar- 
rois stirbt; damit wird der Ursprung der Pflanze 
Helenion verbunden (Bd. VII S. 2838, wo der 
Art. des Etym. M. fehlt). In der Erzählung des 


oval ZAapn30pnon 


Konon c. 8 geht die Abweisung. der Proteus- 
tochter Theonoe (s. d.) durch K. vorher, und das 
könnte von Anfang an mit dieser Tradition ver- 
bunden gewesen sein; dagegen hat sie mit der 
Verstirnung nichts zu tun. Maass (Aratea 
359), der diese Legende auf Apollonios zurück- 
führen wollte, ist durch v. Wilamowitz Hell 
Dicht. IT 254 widerlegt worden; der Kanobos 
dieses Dichters (in Choliamben) war ein Preis 
des Ortes (dort auch Genaueres über Kanopites, 
s. 0. Bd. X S. 1878). Wer der Urheber der 
Legende vom Schlangenbiß ist, können wir nicht 
sagen; jedenfalls fand sie Nikander (Ther. 309) 
bereits vor. Sie überträgt das Motiv vom Tode 
des: Pharos, das schon bei Hekataios (frg. 807) 
zu finden war, auf K. und kann auf einen in 
Alexandria lebenden Dichter zurückgeführt wer- 
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den, Sie ist sehr verbreitet und steht z. B. auch 
Mela II 108. Diet. 6, 4. [W. Kroll.] 
Kaphisophon, von Kos, wird nach Syll. or. 
42 von seiner Vaterstadt als Theoros nach Alex- 
andria zu Ptolemaios II. geschickt und erweist 
sich, wie die Ehrung durch die Polis von Kos 


: zeigt, beiden Parteien als nützlicher Unterhändler. 


[Fritz Heichelheim.] 
Kaonoldyoı, Zollbehörde in Thasos, genannt 


10im Hafengesetz (IV v.) Bull. hell. XXIX V 


(1921) 147, Ziebarth Seeraub u. Seehandel 
133 mit Dienstanweisungen für sie; z. B. hatten 
sie eidliche Angaben von den Zollpflichtigen zu 
fordern, waren haftbar für hinterzogene Steuern 
und Strafsummen. Zu vgl. die xapnoloyeürtes in 
Kos, Syll3 1000, 29, deren Wesen noch nicht 
aufgeklärt ist. [Erich Ziebarth.] 


Zum elften Bande. 


Kildara (xudea, Stadt in Karien. L. R o- 
bert Bull. Hell. LVII 1984, 515 erwähnt einen 
neugefundenen Beschluß der Kıldageis aus dem 
4, Jhdt. und ergänzt daraus den Namen in der 
attischen Tributquotenliste S(uppl.) Ep. gr. V 
ar. 4 vom J. 451/50 (= IG I 194) col V 28 


Kleroterion. Kinpwrye:ov in derselben Be- 
deutung auch Kinowrzixdv, Auslosungsmaschine. 
Erhaltene Stücke wurden zuerst bestimmt von St. 
Dow Prytaneis, Hesperia Suppl. I (Athen 1937), 
198—215, mit Abbildungen. 

Erhaltene Stücke, Ein K, ist beinahe 


Kı[iöjJag[3s]. Eine neue Veröffentlichung wird 30 vollständig erhalten (s. Zeichnung nr. 1: hymet- 


dort angekündigt. — Der Tribut betrug 1000 
Drachmen (Quote 16/3 Dr.). [v. Hiller.} 
Kilıxdpyngs, der Praeses des xowòr tõr Kı- 
Axor (Dauer bis Caracalla). Das xomwopoúktov 
ghcúðegor tagte in Tarsos, nur Bürger dieser Stadt 
konnten x. werden, vgl. Syll. or. 578, 12 udry 
Tereunuern Önmovgylas zte xal xiuxagziais 
ènaoxixðõr. J. Staquet La vie municipale dans 
l'Orient hellenique aux deux premiers siècles de 


tischer Marmor; Höhe 0,49 m,” Breite 0,32 m, 
Dicke 0,16 m). Das Rahmenwerk ist eine ein- 
fache Aedicula, zwei Pilaster tragen ein dorisches 
Gesims. Um für die Auslosung zu dienen, ist auf 
dem Dach ein Einschnitt in der Form eines auf 
der Spitze stehenden Kegels gemacht (nr, 1, 
Skizze; nr.2 und nr. 3, wo der Bruch die Hälfte 
des Kegels übrig gelassen hat). Der kegelförmige 
Einschnitt setzt sich an seinem unteren Ende fort 


notre ère. Bull. de la société archéol. d’Alex-40 in einer runden Öffnung, die durch das Gesims 


andrie N. S. VI n. 22 Alex, 1926, 207. 
[Erich Ziebarth.] 


8. 593 zum Art. Kleidemos Nr. 2: 

K. wird von Aristot. met. II 9 und von 
Theophrast fünfmal erwähnt; die Stellen bei 
Diels Vorsokr. 13 415 (nr. 49). Frg. 1 handelt 
über den Blitz, der ein Reflex der in der Wolke 
aufgepeitschten en sei (daraus Sen. nat. 
Mi Polo Sagen Ansragoras; ig, 8 behaupte 
mit Polemi D ras; frg. uptet, 
daß die Pfiansen aus denselben. Stoffen beständen 
wie die Tiere, aber weil die Stoffe weniger rein 
und kälter seien, brāchten sie keine Tiere hervor. 
Obwohl nun frg. 4—6 an sich aus einer land- 
wirtschaftlichen Schrift stammen könnten, zei 
die übrigen, daß wir es mit einem Philoeop! 
zu tun haben (so richtig O. Kirchner Jahrb. 
f. Philol. Suppl. VII 501—504). Da er in frg. 2 


hindurchführt. Diese Öffnung setzt sich ihrerseits 
nach unten auf der Vorderseite der Stele in einer 
flachen Rinne nahe dem linken Pilaster (nr. 1 und 
2) fort. Eine Metallröhre wurde in der Rinne, 
neben dem Pilaster, befestigt, wie die zu ihrer 
Befestigung dienenden Vertiefungen zeigen, und 
ein Metalltrichter, der in das kegelförmige Ober- 
teil hineinpaßte, war mit der Röhre unmittelbar 
verbunden (rekonstruiert in nr. 1; die Metallteile 


e Sinneswahrnehmungen 50 sind in allen Fällen verschwunden), Wurde eine 


Anzahl von kugelrunden Losen in die trichter- 
förmige Öffnung auf dem Dach geworfen, so ge- 
langten sie eines nach dem andern in die Röhre 
am unteren Ende des Trichters und fielen nach 
unten hindurch. Um die Lose einzeln am unteren 
Ende der Röhre herausnehmen zu können, muß 
eine Art von Auffangvorrichtung angenommen 
werden derart, wie sie die (rein theoretische) 
Halbkugel mit einem Hebelgriff auf Zeichnung 


zwischen, in 3 hinter Anaxagoras und ee 1 zeigt. Die Lose, auf denen die Namen der 


nannt wird, so gehört er wohl noch ins 5. Jhdt. 
am J. 440 nach Kirchner 509). 

Man setzte ihn früher mit Nr. 1 gleich (da- 
her auch seine Fragmente FHG I 364), und 
Ernst H. F. Meyer Gesch. d, Botanik I 23f. 
verteidigt diese Gleichsetzung gegen L. Phi- 
lippson "Yìn dvögwaisn (Berl. 1831) 197. 
Das darf als erledigt gelten. [W. Kroll] 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Bezirke, Amter oder Bürger standen, deren Rei- 
henfolge durch die Auslosung bestimmt werden 
sollte, wurden in einen besonderen Behälter ge- 
sehüttet, dann oben in den Trichter gefüllt und 
am Ende der Röhre eines nach dem andern her- 
ausgenommen in der auf diese Weise vom ‚Zufall 
bestimmten Reihenfolge. Der Mechanismus der 
Auslosung ist demnach ganz un. 


va Aleroterion 


Das K. enthält außerdem eine Vorrichtung, 
um das, was ausgelost werden soll oder ausgelost 
ist, zu registrieren: nämlich Schlitze, die in einer 
oder mehreren Reihen angebracht sind {die 
Sehlitze sind im Durchschnitt 0,006 m hoch, 
0,03 m breit, 0,02 m tief). Von den Plättchen, 
die vermutlich in diese Schlitze gesteckt wurden, 
ist keines erhalten; ihre wahrscheinliche Form 
ist in der Skizze von nr. 1 dargestellt, sie waren 
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von Schlitzen, die offensichtlich die Funktion 


von »avoriöss erfüllten. So waren, obwohl die 
Bauart zu Aristoteles’ Zeit etwas verschieden ge- 


wesen sein mag, xaroviöss zweifellos in ‚Maschi- _ 


nen‘ wie ar. 3 und 4, nicht in ‚Räumen‘. Die 
zwei übrigen Erwähnungen, 63, 2 eloiv ... zà- 
[ewrioıJa zixooı, [öde x]7 Qui Exdorm und 
64, 3 [tav õè| Zußain roùs xúßovs, 6 &oywr tv 
pvlnv ximo[oi xarà »JAmowriotov, sind nicht 


weckentsprechend beschriftet, Das K, nr. 1, wie10 von selbst klar, Die Bedeutung muß indessen 


zweifellos auch andere, diente dadurch dazu, nicht 
nur die Reihenfolge zu bestimmen, sondern als 
Merktafel diese Reihenfolge auch festzuhalten. 
Diese Verwendung der Schlitze scheint die na- 
türliche, aber sie beruht auf einer bloßen An- 
nahme. Bestimmt hingegen wurden bei gewissen 
Auslosungen nicht Täfelchen, sondern die mıwdxıa 
der Geschworenen in die Schlitze gesteckt (De- 
mosth. 39. 12). 


Gegenwärtig (1938) stammen alle bekannten 20 


K. aus Athen. Unter den etwa 15 ganz oder teil- 
weise erhaltenen Exemplaren läßt sich bei 7 die 
ursprüngliche Zahl der Schlitze erschließen. Die 
geringste Zahl zeigt nr. 1, eins der größten war 
ar. 10 (vgl. ar. 11) mit 11 Reihen von Schlitzen 
und ursprünglich unzweifelhaft 50 Schlitzen in 
einer Reihe oder 550 Schlitzen im ganzen, Andere 
erhaltene Stücke haben 2, 5 und [6] Reihen von 
Schlitzen (nr. 2, 3, 4, 6, 7: s. Hesp. Suppl, I 203 


‚Maschinen‘ und nicht ‚Räume‘ sein, weil, wenn 
die Bedeutung ‚Räume‘ beabsichtigt wäre, dann 
bei der Aufzählung der Einrichtungen für die 
Auslosung der Dikasten (68) jegliche Erwähnung 
des wichtigsten Teiles dieser Einrichtungen fehlen 
würde; außerdem war auf der Agora kein Platz 
für 20 Räume, von denen jeder ungefähr 250 Men- 
schen fassen konnte; und endlich deshalb, weil 
man den Bericht über die Auslosung bei Ari- 
stoteles nur dann glatt lesen kann, wenn xAr- 
owtýorov immer eine Maschine bedeutet (s. u.). 

Die nächsten Erwähnungen sind inschrift- 
liche. Syll. or. 229, 53 ämıxinewodrwoay è ofi &&e- 
raotJai (von Smyrna) eis tàs pulds (von Smyrna) 
tà dveverdtvra övduara (aus Magnesia) ndvra xai 
araypayarwoar eis ta xAnpwınpıa, xai Eorw ue- 
rovola tois avaygapeioır efis tà xAneJwrnpıa náv- 
tœv Öv xai tois Aoınols nohitais uereorw. Die in 
den Syll. or. gegebene Bedeutung ist ‚latereuli 


—207). Die Bestimmung dieser Gegenstände als 30 civitatum‘, als ob die Magnesier in die Listen 


K. wurde gesichert durch nr. 6: die Bruchstücke 
haben ähnliche Schlitze wie das (vollständige) K. 
Nr. 1 und ein auf der Rückseite stehendes 
Ehrendekret für zovrdveis sollte geschrieben wer- 
den cis xAnowrngiov Aidıyov (Dow a. O. nr. 79 
und 80). Sechs der erhaltenen K. tragen Inschrif. 
ten, die sämtlich (vier von ihnen sind veröffent- 
licht als IG II2 2864) aus der Zeit ca, 162/61 
bis ea. 156/55 v, Chr. stammen. 


der Bürger von Smyrna eingefügt werden sollten. 
Vollständige Bürgerlisten würden indessen stän- 
diger Abänderung bedürfen und deshalb ist es 
nieht wahrscheinlich, daß sie auf Stein ge- 
schrieben worden sind. Vielmehr sollten die neuen 
Bürger aus Magnesia auf den Auslosungsmaschi- 
nen (der Phylen®) verzeichnet werden, um so 
eine maßgebende bleibende Liste zu bilden, die 
nicht bei Todesfällen usw. berichtigt werden 


Literarische und inschriftliche40 sollte, sondern die dazu diente, anzugeben, wer 


Zeugnisse. Für das Wort »ingwrigıor wur- 
den fast allgemein drei Bedeutungen angenom- 
men: 1. (richtig), ‚Instrument zur Auslosung‘, 
2. (falsch), ‚Platz (Raum) der Auslosung‘, 3. (gleich- 
falls falsch), ‚Bürgerliste‘, Das Wort tritt zuerst 
auf bei Aristoph., Eccl. 681 (rà ö& xinowthow 
not toéweis), wo eine tragbare Maschine gemeint 
ist (bei Blaydes frg. 139 ist die Bedeutung 
nicht von selbst klar, s. Pollux X 61). Eubulos bei 


Athen. XIV 640 B, C spricht bei der Erwähnung 50 


von Dingen, die in Athen käuflich sind, auch von 
xiņngwtýoa, was demnach nicht ‚Räume‘, sondern 
nur ‚Maschinen‘ sein können; und das folgende 
Rätsel bei Athen. X 450 B, gleichfalls aus Eu- 
bulos, bezieht sich auf eine Maschine, die den 
oben beschriebenen im wesentlichen gleich ist: 
Eorıw yakua Befinxös ävo, tò xárw ÖL xexnvds 
und weitere Einzelheiten; raöra ô öt xAnowrızörv 
onnalveı USW. 


aus Magnesia um das J. 243 v, Chr. in die Bür- 
gerschaft aufgenommen worden war, so daß kein 
Streit darüber entstehen konnte, zu welchen 
Phylen die neuen Bürger und ihre künftigen 
Nachkommen gehörten. 

Zeitlich am nächsten stehen zwei Dekrete für 
agvidveis aus Athen (s. o.) und dann eine In- 
schrift vom J. 7/6 v. Chr., Notiziario Archeo- 
logico IV (1927) 20, wonach Geschworene ge- 
wählt werden sollten unter Benutzung von zwei 
K., indem die Namen der Kandidaten auf Ku- 
geln geschrieben werden, bevor diese in die K. 
getan werden. Die erhaltenen griechischen K. 
stimmen genau mit den Anforderungen des Tex- 
tes überein, aber die aus Asconius a. O. 8.43 
—44 aufgeführten Stellen zeigen, daß das ganze 
Verfahren von Rom herstammen dürfte. 

In Athen und sonstigen Orts hörte unter der 
römischen Herrschaft offenbar die Benutzung von 


Die Hauptquelle ist Aristot. resp. Ath. mit 60 K. auf. Die Bedeutung ist nicht klar bei Plut. 


fünf Erwähnungen. Von diesen zeigen die Stelle 
66, 1 rider r tÖ roura tüv dıxaomeior f 
xAngwrygua und eine zweite Erwähnung in dem- 
selben Abschnitt klar, daß eine Maschine ge- 
meint ist, Bei der Stelle 64, 2 &iol Ö& xuvorides 
[névre è]v Endorp tæv xAnowrneior wurde immer 
als Bedeutung ‚Auslosungsraum‘ gegeben, aber 
die oben beschriebenen K. haben sämtlich Reihen 


Mor. II 793D: 7 rods när àe? xAnwrnpıov anarıöca 
gılapzia und Pollux X 61 sagt, er sei unsicher. 
ob die Bedeutung ein ‚Raum‘ oder ein ‚Gefäß‘ 
(äyyeiov) sei; in VIII 16 übergeht er das Wort 
gänzlich und in IX i4 läßt er sich durch Wort- 
analogien irreführen: Aoyiorzgior, iva [ol] 2oye- 
oral vvvexadLor, zÄngwrngor, lva ol xAnowrai. 
Diese Stelle und eine bei Phrynichos (bei Bekker. 
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Nr.] Diagramm mit wiederhergestelltem Rohr und Täfelchen 


0 


Nr. X Dicke 


0.083 m 


Kleroterion 
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: Nr. N Kleroterion für die 
Erlosung von Richtern (Re- 
konstruktion) Zwei Frag- 
mente . Dicke 0,135 m 


Nr. ZI Dicke 0,165m 


öal Kieroterion 


Anecdota 47, 13) xAngwrig Erde xinooŭrrai 
of dtxaorai sind die Quellen der modernen Irr- 
tümer. Hesych. schließlich fügt eine Einzelheit 
hinzu: xýtror (s. v.) ubyav [nal © tàs yýpove 
dumdodoıw Ev tois xiņnowrnoloi]. Das xýuov war 
wahrscheinlich ein Metallstab mit einer Art 
Haken am Ende. Die erhaltenen K., deren da- 
tierte Exemplare aus dem 2. Jhdt. v, Chr. stam- 
men, waren mit runden Röhren versehen, als 
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die zıyalls warin die sioodos selbst eingelassen 
(in 63, 2 ist zu ergänzen xarà thv e[tooðov] Exd- 
omv); es gab keine andere Schranke, bis der Di- 
kast den ögöpaxros in dem Eingang des Dika- 
sterion selbst erreichte, Das Ergebnis rechtfertigt 
den Bericht bei Aristoteles als klar und in dem 
Wesentlichen vollständig, es zeigt, daß die Aus- 
losung derart durchgeführt wurde, daß sie von 
zahlreichen Zeugen gesehen werden konnte, und 


sollten sie für opaigaı dienen, wie wir das aus 10 es beweist, daß das ganze Verfahren mecha- 


Not. Arch, IV 20 vom J. 7/6 v. Chr. erfahren. 
Für diese sollte das x7ror wahrscheinlich nicht 
benutzt werden, Die ältere Art des K., die uns 
aus Aristoph. Eccl, 681 und aus Aristot. resp. 


Ath. 66, 1 bekannt ist, war tragbar und das letz- ` 


tere diente für xößoı; diese dürften daher aus 
Holz gewesen sein und die Würfel, welche in den 
Röhren stecken bleiben mochten, machten wahr- 
scheinlich den Gebrauch des xýrov nötig. 


nisch so einfach wie möglich war — genau 
wie die erhaltenen K. selbst. [St. Dow *.] 
Zu S. 1063 Art. Kokkos: 

2) Die sog. Kermesbeeren oder Scharlach- 
körner an der Kermeseiche, Quercus coccifera L., 
die meist strauch- -und buschartig sehr häufig 
auf steinigen Hügeln und Bergabhängen der 
immergrfinen Region Griechenlands bis zu 1000 m 
Höhe vorkommt (vgl. Heldreich Nutzpflan- 


Die Wirksamkeit des K. Das Ver-20zen Griechenlands 18. Halacsy Conspeet. 


fahren, das man befolgte, wenn man das K, in 
Betrieb setzte, wird. besonders klar in dem Falle 
der Auslosung per diem der Dikasten an den 
oben angeführten Aristotelesstellen. Jede Phyle 
hatte zwei K., im wesentlichen von der Art wie 
die nr. 3 und 4, d. h, mit 5 Reihen von Schlitzen 
(xavoviöss) in jedem. Der Zunnxns (dessen a- 
vaxıov aufs Geradewohl aus dem ersten xifóriov 
gezogen worden ist) steckt (£urnyrvor) den Rest 


Florae graecae III 132), nennt Theophr. hist. 

lant. III 7, 3 als ó powıxoŭç xóxxoç an der von 
ihm ġ zeivos genannten Eiche (vgl. h. pl. III 
16, 1; s. Art. Eiche o. Bd. V S. 2040ff.). Da- 
nach heißt die Kermeseiche nebst den als Quer- 
cus calliprinos Webb. und Quercus pseudoeoeei- 
fera Desf. unterschiedenen Varietäten neugrie- 
chisch zò zowdoı und die Kermesbeeren, die 
neben dem Purpur (s. Art. Schnecke Bd. IA 


der zırdxıa aus jenem »ıfaror in die Schlitze 30 S. 605ff) für die Mittelmeerländer der wich- 


in der ersten Reihe, wobei er zweifellos oben 
anfängt und die darunter befindlichen Schlitze 
nacheinander füllt, bis das »ß@zeov leer ist, 
dann steckt der zweite duryxns in derselben 
Weise die mváx:a aus dem zweiten xıßazıov in 
die zweite Reihe von Schlitzen; und so geht es 
weiter, bis alle mıwdxa aus den zehn xıfora in 
die zehn Reihen von Schlitzen in den zwei K, 
. eingesteckt sind. Der äoro» nimmt dann die Aus- 


losung vor und zwar beendet er die Aug-40 


losung an dem ersten K., bevor er zu dem zweiten 
übergeht. Zuerst schüttet er die Lose (xUßo in 
der Zeit des Aristoteles, später wahrscheinlich 
opaga), von denen eine bestimmte Zahl weiß 
und die übrigen schwarz sind, in den Trichter 
und nimmt dann ein Los aus dem unteren Ende 
der Röhre. Ist es ein weißes Los, dann sind die 
fünf Dikasten, deren zıwäzxıa die erste horizon- 
tale Reihe der Schlitze einnehmen, gewählt; ihre 


tigste Farbstoff zum Rotfärben von Geweben 
aller Art (zuletzt noch des roten Türkenfes) waren 
und erst durch die Einführung der Anilinfarben 
ihre Bedeutung verloren haben, tà zomoxdxxıa. 
Daß es sich bei diesen braunroten, etwa erbsen- 
großen Körnern um die Kermesschildlaus (Ker- 
mes vermilio Planch. und Kermes ilicis L., vgl. 
Brehm Tierleben® II 187) handelt und daß 
diese es ist, die den roten Farbstoff enthält, blieb 
Theophrast unbekannt. Der erste Schriftsteller, 
der Kermes und zugleich seine Verwendung als 
Färbemittel erwähnt. ist aber nicht Theophrast, 
sondern der Lyriker Simonides; denn Plut Thes. 
17 berichtet, daß nach Simonides das Segel, das 
der von Kreta heimkehrende Theseus als Zeichen 
des Sieger über den Minotauros aufziehen sollte, 
nicht weiß, sondern @oswixeov lorlov Gyo® xepup- 
uiva nolvov vôs: dodallov, also mit Schar- 
lachfarbe rot gefärbt gewesen sei. Wenn der 


awáxıa werden herausgezogen und ihre Namen 50 Dichter Simonides den K. (nolvov &vdos) für ein 


werden ausgerufen. Die fünf Dikasten nehmen 
fälavor, ihnen werden faxrnolai gegeben und 
sie schreiten durch die x:yxAls in den Raum der 
Mlıala, Ist das erste Los, das gezogen wird, ein 
schwarzes, dann sind die durch die- erste hori- 
zontale Reihe der zırdxıa dargestellten Dikasten 
durchgefallen, ihre zırdxıa werden in den Schlit- 
zen gelassen (um später an die Besitzer durch 
den Zunnxtns verteilt zu werden) und der &exor 


pflanzliches Erzeugnis hält, so ist das nicht wei- 
ter verwunderlich. Auffallender ist es, daß der 
Naturforscher Theophrast von der tierischen Her- 
kunft des K. nichts wußte, obwohl bereits Kte- 
sias frg. 21 Müll. (p. 47636 Bekk.) die Nachricht 
gibt, daß in Indien die rote Farbe, mit der die 
Inder ihre Gewänder (rds pomıxldas xal toùç 
xıövas xa? ällo 5 ri &r Povklwwzaı) färben, von 
einem ¿rì ı@v ðévõgwv lebenden Tier von der 


geht daran, ein zweites Los zu ziehen, das über 6t Größe eines Käfers (rd ueyedos čoov xdrdnoos, 


das Schicksal der fünf Dikasten, die dureh die 
zweite horizontale Reihe von Schlitzen darge- 
stellt werden, entscheidet, und so fort. 

Das Wichtigste von diesen Tatsachen ist, daß 
die Stellen bei Aristoteles erklärt werden müssen 
ohne die Annahme von besonderen Räumen für 
die Auslosung. Die Auslosung der Dikasten wurde 
außerhalb von jeder eioodos vollzogen und 


tovdoa ð? Bonep xıyrdßapı ... ualaxdv é dorır 
&oneo oxwiAng) stammt und durch Zerreiben 
dieser Tiere gewonnen wird. Wenn auch in der 
Beschreibung des Ktesias Richtiges und Falsches 
(vgl. nödas ðè Ezer paxyoùs uyoögu) vermengt ist, 
so kann doch kein Zweifel sein, daß Ktesias da- 


* Übers. von Dr. B. Häsler, 
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von gehört hatte, daß es Schildläuse sind, die 
den roten Farbstoff liefern. Daß die wahre Her- 
kunft des Kermes bei den orientalischen Völkern 
schon in sehr alter Zeit bekannt war, folgert 
Schrader Reallex.?2 I 577 aus der althebrä- 
ischen Bezeichnung für das zur Kunstwirkerei 
verwandte scharlachfarbige Garn tôla' at šâni, 
das wörtlich ‚Wurm des Glanzes‘ heißt (vgl. 
Exod. 25, 4. 26, 1, 31. Hieron. ep. 64, 19 pro 
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Die Kaiser Aurelian, Probus und Diokletian 
ließen überall in Indien nach diesem Purpur for- 
schen, konnten ihn aber nicht finden, wahrschein- 
lich eben, weil man nach Purpur Umfrage hielt 
und nicht nach Kermes, meint Schrader. 
Plin. n. h. XVI 19 und 32 ist die Kermes- 
eiche, die in Italien fast so selten wie in Grie- 
chenland häufig ist (in der Umgebung Roms fehlt 
sie ganz), als ilez ayuifolia parva, also als strauch- 


cocco iuzta latinum eloquium apud Hebraeos tho- 10 artige ilez mit bestachelten Blättern (sie heißt 


lath, id est vermiculus, scribitur). Auch das Wort 
Kermes, neupersisch kermil, armenisch karmir, 
geht auf sanskritisch kimi, Wurm, krmi-ja, 
wurmerzeugt, zurück und weist auf die tierische 
Herkunft der Scharlachkörner hin (vgl. Schra- 
der 577). 

In späterer Zeit ist der Name für den Kermes 
offenbar auch auf den Baum übergegangen; denn 
Diosk. IV 48 Wellm, (vgl. Gal. XII 32K.), der 


deshalb italienisch querce spinosa) von der Stein- 
eiche, Quercus ilex L. (s. Art. Eiche Bd. V 
S. 2058) unterschieden. Allein durch den Ker- 
mes (coceum), der als granum seu scabies fruticis, 


-also wie ein rauher, krätzenartiger Überzug, an 


den Zweigen sitzt und cuseulium genannt wird, 
übertrifft die Kermeseiche alles, was die Eichen 
sonst an Nutzbarem dem Menschen liefern (n. h. 
XVI 32). Denn coccum gehört zu den Natur- 


Kermes als Droge kennt, beschreibt unter x0x- 20 produkten, die mit den höchsten Preisen bezahlt 


xos Papıxý die Kermeseiche als Páuvos povya- 
vcöns und bemerkt, daß sich an ihr linsenartige 
Gebilde (ofovei paxol, vgl. Diosk. lat. Habens in 
ipsis virgis rolundas sicut lenticula) finden, die 
gesammelt werden. Er nennt aber auch den Ker- 
mes selbst xdxxoş und der Angabe, daß xdxxos 
in Kilikien è reis Öögvalv vorkommt porov 
xoyAlg mxo (vgl. Diosk. lat. Nascitur in eiliein 
in drisin loco dictum minor sicut coclia) scheint, 


werden (n. h. XXXVII 204) und zu den nobilia 
pigmenta, unter denen wiederum das rubens gra- 
num am meisten geschätzt wird, das im (klein- 
asiatischen?) Galatien und bei Emerita in Lusi- 
tanien gewonnen wird (n. h. IX 141). Wohl nur 
auf händlerischem Geschäftsgeist und auf der 
irrigen Vorstellung von der pflanzlichen Beschaf- 
fenheit des Kermes beruht die Unterscheidung 
der grana und ihrer Färbekraft nach dem Alter, 


wenn auch unverstanden, eine dunkle Kunde von 30 wonach der Saft des einjährigen und vierjährigen 


der tierischen Herkunft des Kermes zugrunde zu 
liegen. Deutlicher, obgleich weit ab von der-Er- 
kenntnis des wahren Sachverhaltes, weist die 
Notiz Plin. XXIV 8, es gebe in Afrika und Asien 
ein coccum ilicis, celerrime in vermiculum id se 
mutans, quod ideo seolesium vocani inprobant- 
que auf den tierischen Ursp hin und vermi- 
culus, wie Kermes bereits bei Isid. XIX 28, 1 
(Kóxxov Graeci, nos rubrum seu vermiculum di- 


cimus; est enim vermiculus ex silvestribus fron- 40 


dibus) heißt, ist das Stammwort für die romani- 
schen Bezeichnungen der Scharlachfarbe, italie- 
nisch vermiglio, französisch vermeil. Auch Pau- 
san. X 36, 1, der bei Ambrosos im südlichen 
Phokis (s. o. Bd. I S. 1815) strauchartige Be- 
stände der Kermeseiche (xdxxos) feststellte, die 
er allerdings nicht als solche erkennt, sondern als 
einen der Mastixpistazie (oyivos) ähnlichen áx- 
yos beschreibt, spricht von einem foayd tğor an 
diesen Sträuchern, das 
sen Blut ei erben en an 

lois tò alua z00 verwen: ; 
eta der nichts anderes meinen kann als 
die Kermesschildlaus, kommt also dem wahren 
Sachverhalt am nächsten, wenn auch seine tbri- 

n Angaben, daß das Tier in der Frucht des 

trauches lebe und sich später zu einem ge- 
fiügelten Insekt (xóvwwy) entwickle, nicht zu- 
treffen. Ob Schrader 576 das Hist. aug. 


granum nur eine matte Farbe, das zwei- bis drei- - 


"jährige dagegen die beste Farbe liefere (n. h. IX 


141). Durch Nachfärben von Scharlachstoffen mit 
Purpur erzielte man die als hysginum (Öoyıvor) 
bezeichnete, etwa karmesinrote Farbe, Plin. n. h. 
IX 140. XXXV 45, vgl. Cie. fam. II 16, 7 di- 
baphum, Blümner Technologie I 240f.; ðs 
war nach Paus. X 36, 1 der Name für xdxxos bei 
den Galatern Kleinasiens. 

Scharlachrot war seit alten Zeiten das palu- 
damentum, der Kriegsmantel der römischen Feld- 
herren, der vor Beginn der Schlacht auf dem 
Feldherrnzeit aufgezogen wurde (vgl. Plut. Fab. 
15 zırwv xóxxvos dndo tis orgarmyırls oxnyis, 
Schlacht bei Cannae. Plin. n. h. XXII 3. XXI 
45 rubentem in cocco usw. Porphyr. Horat. epod. 
9, 27 deposuit coccinam chlamydem Antonius, 
qua seilicet ut imperator utebatur. Poll. IV 154 
xıröva xoxxoßapij. CGIL V 564, 48 chlamy- 


lt wird und des- 50 dem coceineam id est clamidem rufum). Er 


wurde später neben dem Purpurmantel die 
Staatskleidung der römischen Kaiser, vgl. Fronto 
p. 22, 7 N. vobis ..., quibus purpura et cocco 
uti necessarium est. Hist. aug. Alex. Sever. 
40, 7 (vom Kaiser) usus est ipse clamide saepe 
coceinea. 42, 1 hoo solum imperatorium habens, 
lacernam cocèeam accipiebat. Hist. aug. 
tonin. Diadumen. 3, 3 (vom Kaiser) ubi pri- 
mum indumenta coccea el purpurea ceteraque 


Aurelian. 28f. erwähnte genus purpurae, quod 60 castrensia imperii insignia accepit usw. Eine 


postea nec ulla gens detulit nee Romanus orbis 
vidit mit Recht auf einen aus Indien stammenden 
Kermes bezieht, ist zweifelbaft. Es handelt sich 
hier um einen Purpur, den der Perserkönig als 
munus ab Indis interioribus sumptum dem Kaiser 
Aurelian geschenkt hatte und dessen Farbenpracht 
so herrlich war, daß der von den Römern ver- 
wendete nieht damit verglichen werden konnte. 


elamis coccea trug im Triumphzuge Aurelians 
der überwundene gallische Gegenkaiser Esuvius 
Tetricus (Hist. aug. Aurel 34, 2; s. Bd. VI 
S. 696). Auch scharlachfarbene Hosen gehörten 
zur Tracht des Kaisers, da es Hist. aug. Alex, 
Sever. 40, 11 von Alexander Severus heißt: bra- 
cas albas habuit, non coceineas, ut prius sole- 
bant; Suet. Domitian. 4 wird ein puerulus coec- 


einatus, wohl ein Page am kaiserlichen Hofe, er- 
e aren Scharlachmäntel schon 
ginnenden Kaiserzeit an bei der vor- 
s als große Mode im 
h, vgl. Martial. 196, 6 qui còc- 
putat viros esse usw, V 35, 2 cocci- 
des. X 76, 9. Quintil. inst. XI 


i Scharlachgewänder, -decken und 
DAR aun Prunk des Trimalchio bei 
olulus coecina gausapa). 32, 1 
neo). 38, 5 looro FAR EA pan 
» 6 Riese cubare coceo. Die 
das Scharlachgewand ist coccinu 
16, 2. 39, 1. 43, 8. V 23, 5, 
cernae coceineae. 
laena (s. o. Art. L 
. und 2 ena Bd. 
nen Teppichen spr 
X 42 orowurn 
X 125, von Schuhen aus fei 
Leder Martial. II 29, 8 (ei à 
scharlachenem Zeltstoff Kallixenes be 
p. 196 B. Von Nero berichtet Suet. Nero 30 pis- 
et purpura coecoque funibus 
g. Heliog. 33, 3 paraverat 
? teo et cocco intortos usw. Aus 
pielerei wurden sogar lebende Schafe 
elnd mit K. und Purpur ge- 


vgl. Solin. 23, 4). 30. $ : 
m Glanz adi 30... xóxxoç noliý. Nach Plin. n. h. XVI 32 war 


n Männerwelt R 
täglichen Gebrauc M 


Bezeichnung für 
m, i, Martial. II 
vgl. XIV 131 la- 
Iuven. wi 283 coceina 
acerna Bd. XII S. 827ff. 
XI S. 419). Von scharlache- 
icht Horat. sat. II 6, 102. Poll. 


vgl. VII 56. Li i ; ` f 
aem, scharlachroten 20 Galatien, Armenien, Spanien, Kleinasien, Kilikien 


catus est rete aurato 
nezis, vgl. Hist. au 
funes blatta et serie 


t nweise abwechs 
färbt (Plin. n. h. 
ragener Bedeutung 
mek der Rede gebraucht coeeum Quintil. inst. 


Doch bedeuten die Adj 
neus, coccinatus, 
die entsprechen 
weilen auch nur 


jektiva coeeinus (cocei- 
coeceus, vgl. Thes. 1. 1. s. v.) und 
den griechischen Adjektiva zu- 
I die rote Farbe, ohne daß an Fär- 
bung mit K. zu denken ist, vgl. CGIL V 494, 69 
coceum vel eoceinum color rubens, coccineum: 
guineum. Schol. Theokrit. VII 58 40 
takoig Bova xoxxırosd (von roten 
zw. Algen). Ailian. hist. an. XVII 38 
x0xxoßepi võta (von Vö 
Dromon bei Athen. VI p. 240 D zw Te 
SQudgdrsoov xóxxov nebınarodvı Zah’ 
der Röte des Gesichtes). Auch bei Fro 
13 N. wird bei den in verschiedenfa, 
wänder gekleideten Wettkämpfern (am 
alii, alii luteo usw.) nur an die rote Far 
hin zu denken sein. Dieser Gebrauch 
schließlich zur Gleichsetzung von schar 
und purpurrot, vgl. Sil. Ital. XVI 
rector cocco radiabat Hiberus. Isid 
russata tunica, quam Graeci phoen 
nos coccıneam. Hesych. s. xdxxoç - 
sıxoiv Pärteron. xal tò yomua. Et 
17 Borávņ noppóga. Sehr häufig 
num die rote Farbe übe 
vgl. Thes. 1.1. s. 
_ Außer als Färbemittel 
mittel eine allerdi 
dung. Plin. n. h. I 
den medicinae er 
IV ee d 
zu und empfiehlt 
Wandheilmittel, v 
32. Nach Diosk. IV 48 samme 
Frauen tő orousnarı (Wellm.), 


rhaupt bei Kirchenschrift- 
coeeum und coceinum. 
fand K. auch als Heil- 
ngs sehr beschränkte Verwen- 
24,4 nennt eoceum ilieis unter 
arboribus silvestribus. Diosk. 
em K. eine Sranıs oraus 
es mit Essig vermischt als 


wobei an ein Ab- 
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kratzen mit eisernen Geräten zu äre; 
doch bieten die Hss. otóuat,, A arat "Sinn 
gibt, so daß Ty chsen org: lesen wollte (vgl. 
Hesych. s. ‚Hreövuges' tà eis fù Aýyovra, xai tà 
axoa tõv ôvúzaw). Mit dieser Lesart würde die 
a Griechenland, Spanien und anderwärts übliche 
a des Sammelns übereinstimmen, nämlich den 
T mit den Fingernägeln, die sich die Hirten und 

eiber eigens zu diesem Zweck lang wachsen 


Petron. 28, 4 10 lassen, abzukratzen. Die einstige Bedeutung der 


K.-Ernte geht aus der Notiz Plin. n. h 
hervor, daß die armen Leute in Spanien ee 
Lieferung von K. die Hälfte ihrer Steuerschuldig- 
keit von und Fraas Synops, plant. flor. 
class.. 252 bemerkt, daß die an die griechische Re- 
gierung aus den Bezirken Parnassis und Man- 
inea im J. 1839 als Abgabe gelieferte K.-Menge 
einen Wert von 4385 Drachmen darstellte. 

Als Herkunftsländer des K. werden genannt: 


(Diosk. IV 48); Spanien, Galatien, Afrika, Pisi 
dien, Kilikien, Sardinien (Plin. n. h. XVI 3. 
Lusitanien, Afrika, Galatien (Plin. n. h. XXIL 3. 
w p Marcell, med. XXXI 83 coceum Galaticum). - 
enn Dioskurides den spanischen K. als den 
aing wertigsten bezeichnet, so bezieht sich dieses 
rteil auf den K. als Arzneimittel. Jedenfalls 
gar Spanien ein Hauptausfuhrgebiet für K., vgl. 
trab. III p. 144 C 2öayerar èx tis Tovoöntavias 


der sardinische der sehlechteste 
Über Köxzos Kridıos s. Art. Th ymelaia 
Bd. VIA S. 699£. [Steier.] 
12) 5 728 zum Art. Komanos: 
. wird zusammen mit Kine 

Bd, XI 3. 477 Nr. 22) bei Polyb. XXVHI str 
erwähnt, wo beide während des Feldzu es des 
Antiochos IV. vom J. 169 v. Chr. gegen ten 
zuerst klug zwischen dem Hause der Ptolemaeer 
und dem übermächtigen seleukidischen Gegner zu 
vermitteln suchen und die Poleis des griechischen 
Mutterlandes und Rom gegen Antiochos IV. diplo- 
oc zugunsten der Ptolemaeer ausspielen 

ann aber mit Entschlußkraft Alexandria befesti- 
gen und sich dort mit Ptolemaios VI. (wohl nicht. 
mit dessen Mitregenten und jüngeren Bruder 
dem späteren Ptolemaios VIU., vgl. neuerdings 
Jouguet a. 0.) vreint belagern lassen, bis der 
Seleukidenkönig durch Unruhen in Palästina zam 
oprig aus dem Nillande gezwungen wird. 262 v. 
i r. wird dann K. zusammen mit seinem Bruder 
em Rhetor Ptolemaios, von dem König Pole. 
maios VIII. nach Rom geschiekt, um dessen Thron. 
De gegen Ptolemaios VI. zu verfechten 
(Polyb. XXXI 27), dem das ägyptische Hanptland 
der Ptolemaeerdynastie 163 v. Chr. gen Über- 
lassung der Außenbesitzungen von Kypros und 
Kyrene an den jüngeren Bruder wieder allein zu- 
gefallen war. K. ist offenbar 163 v. Chr. in den 


60 Dienst des aus Ägypten weichenden Ptolemaeers 


allein übergetreten, mit dem er vermutlich schon 
länger eine spezielle Verbindung unterhalten 
haben wird. In Rom war sein diplomatisches Vor. 
gehen so erfolgreich, daß Menylios von Alabanda 
der Abgesandte des älteren Ptolemaios eine Kata. 
strophe aller seiner Bemühungen erlebte und die 
schwankende Senatspolitik wenigstens für einige 
Zeit sich auf die Seite des jüngeren Ptolemaeers 


383 Komanos 


im wesentlichen neigte (vgl. Bd. IV S. 1407, 
Bd. XV S. 969). Über den Ausgang des K. ist so 
wenig etwas bekannt wie über sein Leben, bevor 
ar zu den höchsten Positionen im Ptolemaeerstaat 
emporzusteigen vermochte. Vermutlich ist er im 
Dienste des Ptolemaios VII. gestorben. 

169 v. Chr. erscheinen K. und Kineas als die 
befähigteren Nachfolger von Eulaios und Lenaios, 
die den Zusammens{"ß Agyptens mit Antiochos IV. 
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gan III 173 dem Ptolemaios VI. zuzuteilen. Vgl. 
bereits zur Unwahrscheinlichkeit eines solchen 
Ansatzes aus andern Gründen gegen zuletzt T. C. 
"Skeat Journ. Egypt. Arch. XXIII 88 Heichel- 
heim Aegyptus XVII [1937] 61f.). Freilich 
machte Oberägypten vorläufig diese Umwälzung 
nicht mit. Drei oberägyptische Texte (vom 31. Mai 
und 19. September 169 v. Chr., I. G. Tait 
Ostraka Bodl. 48. 355, und rückdatierend von 


überhaupt leichtsinnigerweise provoziert hatten 10 162 v. Chr. R. Mond — O. H. Myers The 


(vgl. Bd. VI S. 1063. Suppl.-Bd. V S. 549). Es 
war bisher fast communis opinio der Forschung, 
daß der Untergang derselben und damit das Hoch- 
kommen von K. und Kineas erst bei dem Feld- 
zuge des Antiochos IV. im J. 169 v. Chr. erfolgt 
wäre. Freilich sprach dagegen schon immer, daß 
TI, Makkab, V į der Feldzug des Antiochos IV. 
von 169 v. Chr. als öevr&oa &gpodos bezeichnet 
wurde, was nur einen früheren Ägyptenzug des 


Seleukiden sprachlich meinen konnte, aber in der 20 


Regel als Unzuverlässigkeit des Iason von Kyrene 
nicht ernst genommen wurde (Ausnahme W. 
Kolbe Beiträge z. syrischen u. jüdischen Gesch. 
Car! 99). Außerdem spricht Daniel XI 25—27. 
9—80. 40---44 ebenfalls von drei ägyptischen 
Feldzügen des Antiochos, was ausgezeichnet zu 
II, Makkab. V 1 paßt. 

Neue Papyruszeugnisse scheinen hier eine 
endgültige Lösung zu bringen. In Brit. Mus. 


Bucheum II [1934] 6. 30) datieren nach dem im 
übrigen Ägypten verlassenen 12. Jahre des Ptole- 
maios VI., was wohl nur ein Festhalten dieses vom 
Zugriff der seleukidischen Armee besonders weit 
entfernten Teiles des Nillandes an der alten Re- 
gierungsform bedeuten kann. Erst der seleuki- 
dische Agyptenzug von 169 v. Chr. dürfte hier ` 
neue und einheitlichere Verhältnisse geschaffen 


haben. 

Schriftstellernachrichten stehen dem histori- 
schen Bilde nicht entgegen, wie es sich aus der 
Evidenz der Papyri ergibt. Von der letzten Zeit 
des Eulaios und Lenaios berichten nur Diod. 
XXX 16ff., wo vom Beginn des Krieges und sei- 
nen Ursachen erzählt wird, ein Nachrichtenkom- 
plex, der so gut auf 170 wie auf 169 v. Chr. ver- 
legt werden kann, und außerdem Polyb. XXVIII 


21, wo von einer Flucht des Ptolemaios VI. nach 
Samothrake vor Antiochos IV, auf Anraten des 


eg. 10591 Verso, einem demotischen Text vom 30 unfähigen Paares erzählt wird, ein Einschub, der 


18, September 170 v. Chr. (vgl. H. Thomp- 
son A Family Archive from Siut [1934] 49..51 
mit Anm. 22), d. h. gegen Ende des 11. Jahres 
des Ptolemaios VI., wird zusammen mit dem 
König, nach dem dieses Jahr gezählt wird, bereits 
seine Schwester und sein jüngerer Bruder ge- 
nannt (‚in the name of Pharao and his divine 
sister and his brother‘). Daß hier wirklich die 
Gesamtregierung der drei Kinder des Ptole- 


außerhalb des chronologischen Aufbaues des Po- 
lybios.steht und nur an eine frühere Begebenheit, 
unbestimmt wann, zurückerinnert. 

Es hindert also nichts, den Untergang des 
Eulaios und Lenaios schon in den Sommer 170 
v. Chr. zu verlegen. Dann haben mit Wahrschein- 
lichkeit auch K. und Kineas bereits in den Wirren 
desselben Jahres und nicht erst 169 v. Chr. ihren 
Einfluß gewonnen, Ob die vor September 170 


maios V. erwähnt wird, die allem Vermuten nach 40 v. Chr., wie wir gesehen haben, bereits ein- 


auf das Eingreifen des Antiochos IV. zurück- 
geführt werden muß, aber bisher ein volles Jahr 
später von der Forschung angesetzt wurde, wird 
gegen bisherige Zweifel (Otto 134. Jouguet 
918. Bickermann 13. Henne Rev. ét. 
anciennes XXXVII [1985] 467) durch einen un- 
veröffentlichten Papyrus im Besitz der John Ry- 
lands Library (Pap. Rylands Inv. ined., wird in 


Papyrus Rylands Bd. erscheinen) bewiesen. 


gesetzte dreifache ptolemaeische Gesamtregierung 
unter Vormundschaft des Antiochos IV., ein sehr 
kluger kompromißartiger Schachzug, der eine 
stärkere Legitimierung der Ptolemaeerdynastie 
gegen aeleukidische Aspirationen der Vormund- 
schaft eines Seleukiden zum Trotz mit Notwendig- 
keit nach sich ziehen mußte, bereits auf den Ein- 
fluB -des K. zurückzuführen ist, muß unsicher 
bleiben, bis neue Funde diese Hypothese bestäti- 


wird bereits zum 12, November 170 v. 50 gen oder widerlegen. Zum Verhalten des K. 169 


Chr., zwei Monate nach Brit. Mus. eg. 10591 
Verso, das Jahr 1 der Gesamtregierung der drei 
Fürstenkinder genannt. Antiochos IV. hat allem 
Anschein nach in vollem Einklang mit II. Mak- 
kab. V 1 schon im Sommer 170 v. Chr. einen 
ersten Ägyptenzug unternommen. Vor September 
170 v. Chr. hat nach dem mittelägyptischen Text 
von Siut bereits die dreifache Gesamtregierung 
der Ptolemaeer unter seiner Vormundschaft (vgl. 


und 162 v. Chr. paßte ein politisch-diplomatisches 
Spiel dieser Art indessen ausgezeichnet. Vgl. 
A. Bouch&-Leclercg Histoire des Lagides 
II (1906) 17. 37. A, Bevan The House of 
Seleucus IX (1902) 185f.; A History of Egypt 
Under the Ptolemaie Dynasty (1927) 285. W.Otto 
Abh. Bayr. Akad. Phil.-hist. Abt. (1934) H. 11, 
p. 498. 134. P. Jouguet Rev. de Philol. 
$. Ser. LXII (1937) 21lft. H. J. Beil-T.C. 


zu dieser Frage zuletzt mit Bibliographie Jou-60Skeat Journ. Egypt. Arch. XXI 262. Niese 


guet 328) begonnen. Der aus dem Arsinoites 
stammende, also ebenfalls mittelägyptische neue 
Rylandspapyrus erweist dazu, daß man nach Ab- 
schluß des J. 11 des Ptolemsios VI. im Oktober 
170 v. Chr. aufhörte, nach den bisherigen Regie- 
rungsjahren zu zählen, und statt dessen eine neue 
Ära der Gesamtregierung begann. (Das ist ein 
neues Argument dagegen, das J. 12 in Pap. Michi- 


Griech. und mak. Staaten III 172. E, Bicker- 

mann Der Gott der Makkabäer (1937) 13. 148. 

1698. [Fritz Heichelheim.] 
S. 1381 zuu Art. Korax: 

5) Fluß an der Ostküste des Euxeinos in der 
Nähe von Dioskurias, vgl. K. Kiepert FOA 
VII, bildete die Grenze von Kolchis gegen Nor- 
den Ptolem. V 8, 7. 9, 1. Wird nur von Ptolem. 
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daß die antiken Autoren zwischen den Begriffen späte Kompilation Heol uslaygollag Ex rör I'a- 
‚staatliche Selbständigkeit‘ und ‚Bestehen als Volk‘ Anvoö xai Povpov xal IToosıdwviov xai Maoxéh- 
fast nie unterscheiden. Kießlings Meinung, Aov Siðhrov xal Astiov (s. Bd. I S. 704 Yin Galen. 
die K. seien den Kolchern untertan geworden, XIX 719 K. sagt *): of tū leyouéyņn xvuvravðoðnæ 
ist nicht von der Hand zu weisen. N Avxavðodnw voco xarerdusroı. Dazu kommt 
Von jahrhundertealter Bodenständigkeit und Herm. trism. in Catal. cod. astrol. VIII 4 p. 127, 
einstiger Bedeutung zeugt der mit den K. ver- 23: Sonne und Mond, im 12. zdros vereint, «um 
bundene Name der Koraxischen Berge (s. d.). Auf avdounevs noiwücı tovs yeyındevras. Ferner Anti- 
eine alte Feste (Hekat. a. O.) müssen wir aus dem ochos ebd. VII 115, 2: bestimmte Sterne xuv- 
Ortsnamen Kogačıxòðv reigos schließen (s. d.). 10 a»dosnovs noricew N xuvoßowrovs: also redete 
Im 5. Jhdt. n. Chr. sind die K. verschwunden, das Volk von xvvdrdowno:, und ein später Arzt 
an ihrer Stelle erscheinen die Sichen (Sıro) hat bei Ps.-Galen aus seiner Kenntnis dieses 
Anon. peripl. p. E. 59. Sprachgebrauches heraus den Zusatz gemacht. 
Die Schreibung Koga£oi ist offenbar eine An- Ursprünglich wird der Wolf sein; doch mögen 
passung der epichorischen Aussprache des Na- die wohl bekannten Symptome der Tollwut be- 
mens ans Griechische. Die Griechen mögen bei wirkt haben, daß man auch von ‚Hundemenschen‘ 
ihrer Freude am Etymologisieren (dazu Diehl sprach (Bd. VIII S. 2569. 2575). i 
Hypomnema [Acta Univ. Latv. NS IV 2], Riga Eine größere Bedeutung hätte die K., wenn 
1937, 318f.) den Sinn ‚die Rabenschwarzen‘ her- Roscher Abh. Sächs. Ges. XVII (1896) nr. 8; 
ausgehört haben, vgl. etwa die Heniochen, Mos- 20 Rh. Mus. LIT 169; Myth. Lex. III 1500 recht 
synoiken u. a. Ethnographische Tatsachen lassen hätte. Es heißt nämlich im Schol. Od. XX 66 
sich daraus keineswegs ableiten. [Erich Diehl.] von der Bestrafung der Töchter des Pandareos 
Kybernesia, Kvßsornora, ein Fest, das nach oò. un» dllä xal vóoov adralc Zußdiltı Zeus xa- 
Philochoros bei Plut. Thes, 17, 7 zu Ehren von Aa: ôk ağın xiav, Nun ist xto» bei Medi- 
Nausithoos (s. Bd. XVI S. 2027) und Phaiax, zinern eine Bezeichnung für den Gesichtskrampf 
den Schiffsoffizieren des Theseus, gefeiert wurde, (Gal. VIII 578; xurxo? orasuol XVII B 930. 
deren Heroa in Phaleron bei dem Heiligtum des Mehr bei Roscher 1896, 9), und nur diesen 
Skiros lagen. Die Namen der beiden Heroen deu- kann der Scholiast meinen, nicht die K., von der 
ten auf die Phaiaken der Odyssee hin (Hom. Od. wir niemals hören, daß sie xwr benannt worden 
VII 62), und das Fest ist mit Deubner Att.30sei. Diese auf der Hand liegende Tatsache ver- 
Feste 225 als ein Fest der Seefahrer aufzufassen, mag auch Roschers große lehrsamkeit nicht 
das unabhängig von der Theseussage bestanden aus der Welt zu schaffen. Die Bedeutung des 
hat und erst nachträglich mit dieser verbunden Hundes als Unterweltstier schaltet man sowohl 
worden ist. Vgl Ferguson Hesperia VII bei der K. wie beim xuw» besser aus. W. Kroll 
[1983] 27. [Krister Hanell.] Rh. Mus. LII 841. E. Rohde Berl. Phil. Woch. 
Kynanthropie, eine selten erwähnte Abart 1898, 270. Vgl. auch Cumont L’Egypte des 
der Lykanthropie (s. d., u. S. 423), In den auf astrologues (Brüssel 1987) 169f. [Mancherlei hier- 
Markellos von Side (Bd. XIV S. 1496) zurück- her Gehöriges auch bei Herb. Sch o1z Der Hund 
gehenden Beschreibungen der Krankheit wird in der griech.-röm. Magie und Religion, Berl. 
meist nur die Avxavðowzla genannt; aber die 40 1937.] í [W. Kroll] 
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erwähnt, s. noch V 18, 10. 31, Da die nur bei — die E ähnu i 
ihm vorkommenden Namen auf zeitgenössischen rog etat kag a Be 
Frege en an l 2 re Skythien und AS Sun) galelen, en Diehl 
2 porus „4. 68. 71 und sonst, dürfen Koraxoi, Volk unbestimmt : 
a 2 a nn ee Sen eehheig hörigkoit ån den en Aa an 
iten. ] - n Kolchis westlie i ördlich v i 
on un EETU PEA ist, u der Fluß karina An BL ein 1.109 i 10. Pir 
Ba po aschek Art. An- n.h. VI 15, Anon. peripl p E50, un 
aama a 25 Is 2369. Kießling Seit der Aufsegelung kn Kolchis sind auch 
A o) her goa 33i. Dann ist der Anthemus 10 die benachbarten K. den Griechen bekannt, He- 
Sei ia er melicn davon anzusetzen; ihn: kennt kat. 1 F210. Hellanik, 4F 70 (im Kommentar 
ar I n H VI 15, doch wohl auch aus einer zieht Jacoby unrichtig Strab. III 2, 6 C 144 
a o e rn Quelle; nur der Zusatz hierher. Strabon spricht nur von schwarzen Kara- 
eh: a. nn En a Verben nn die aus Turdetanien exportiert wer- 
ts. d. Nr. 2, Bd. VIA $. . 5 en). Die von den K. hergestellten oder d i 
ed . e am ed, die Stadt Naana ihre Vermittlung gelioferten Armelloken Filemän- 
genannt, also erst ee der ne m ger, en ee 
vinzialverwaltung bekannt geworden f prigehi heii "wet iie Kias A 
6) Ber im een etz we griechischen Westküste Kleinasiens, Hipponax 
l . : 141, in 20 frg. 2, 1 D., 3 Bek., ö it ei 
er Ken der Keraunischen Berge (Nordwest solchen koraxischen era a A 
a N a neh un vo a = der von K. bewohnten Küste kennt Aristot. 
dazu l p 5. ‚04. meteor. I 13, 29 (da in. n. h. i 
a griechisch-römischen Kulturkreis etwa seit Paia toù Birn Die Komina o ehe 
ET an, wi ai Name nur falls des Meeresbodens am Kaukasusufer stammt 
s b s. Nr. 5. , schon aus den Zeiten der Auf, . Die primi- 
i > Yorgebirge der Krim an deren südöstlicher tive Küstenschiffahrt der ea e 
aA 2 nm des jetzigen Sudak, Ptolem. III 6, fahrer stellte nördlich des seichten Mündungs- 
RR . Ki A i FOA VII. Der Name nur gebiets des Phasis (s, d.) erstmalig große Tiefen 
ee a. erhalten Ge Ne en Era 30 mu En Da der griechische Sehiffsver- 
. Nr. 5). T Alter kehr lange Zeit bei Dioskurias im Lande der K 
: und Dauer des Gebrauchs des Namens K, vorerst: endete, konnte sich lei i i on den 
nichts bekannt. Weil die Griechen der ‚Südmarke‘ Tiefen ee 
Fan = Hegt in Wirklichkeit ein gut Stüek bilden, PS UERADE San Tander ier s 
s+ ica davon) in ihrer eigenen Sprache treffsicher Die Kenntnis der K. gehört zum all i 
den Dr nn re Pau Getzt Ai To- en Bildungsgut, Phoen. Colph fe.. 3. 
r), dürfen i Kap K. an einen „Gerhard Phoini 
rein BER Namen denken, statt wie sonst Aber XK. und Sinder PAAA SA T DN, 
2 oft an mundgerecht ändernde Aussprache und unrichtig: Nachbarn sind sie durchaus nicht. 
er ereid a ee pgo 40 Pa nur jeder für sich der typische Vertreter 
ng. rich Diehl. es fernen Landes, die K. als Ka i 
Bein oeabınd» zeigos Hekat. 1F2I0 (einziger Sinder ala Eponym der asiatischen alle = 
eR), este Stadt im Lande der Koraxoi (s. d.) Bosporanischen Reiches (vgl. auch Sophokles 
Bu estabhang des Kaukasus nördlich von Dios- Eurypylos P. Oxy. 1175 col. II 11 awösr, das 
nn Lage und Geschicke, Zeit und Dauer des feine sindische Gewebe, anachronistisch in die 
h ens unbekannt., Analoge Namengebung Heldenzeit projiziert). In späterer Zeit wird die 
ommt im Küstengebiet des Euxeinos mehrfach Vorstellung von den K. ganz verschwommen 
sr: Kaero? vaigos el K. E iepert FOA Hesych. s. v. i 
H, nördlich von Dioskurias, ‚an der Küste, N&ov Die Ausdehnung d 
teixos und z& zeiyn in der Krim im Machtbereich 50 Gebietes nicht ner er enden 
er Stadt Chersonesos. Der Name erlaubt nur die kennt die Kogakıxı zóoa. Skyl. 77. 78 nennt als 


Zum zwölften Bande. 


8. 175 zum Art. Kyrillos: S. 398ff.) zur Zeit ihrer höchsten Blüte. Mit 

8) Einer der namhaftesten Lehrer der Rechts- einigen anderen Professoren dieser Schule: Pa- 
schule von Berytos des 5. nachehr. Jhdts. (vgl. trieius (s. Berger Art. Patricius Bd. XVII), 
Kübler Art. Reehtsunterricht Bd. IA 50Demosthenes (s. Jörs Bd. V S. 190), Dom- 


Feststellung, daß den Griechen des Landstriches nördliche Nachbarn di i ; . 3 
is—Dioskuri : e Heniochen . VIN +) H. Diller verdanke ich folgende Auskunft: Markellos 
a der Ort etwa im 6.—5. Jhdt. S. 259 Nr. 2), als südliche werden die iioi ge- Das Plus das Aetios gegenüber Oribasios hat, l 
Koraxische B „ [Erich Diehl] nannt (Bd. XI S. 1109, zu ergänzen durch die halte ich für eigene Zusätze des Aetios. Jeden- i 
in iechische eh pers (Coraziei montes, scheint hier genannten Autoren). An gleicher Stelle, nörd- falls hat er das Rezept nach Rufus, Archigenes _ Prosaquelle 
der Nordwest zueibung nicht belegt zu sein), lich von Kolchis, er ähnt das Land noch der und Justus (XIX 719 unten) auch XIX 710. 711. 
vn westzug des Kaukasusmassivs Plin, n.h. Anon. peripl. p. E, 44. Es liegt also die Annahme nahe, daß er, wie TER, 
auch Keraunische Berge genannt (dieser - Die Geschicke der K. noch unbekannt, wie dieses, so auch die andern Zusätze gegenüber Ori- Oribasios Aetios = Gal. XIX 719 K. 


le 1, 109. Plin. n. h. auch die Phasen der Völkerverschiebungen im 
Ue aT Heniochische Berge Plin. n. h. VI 26 60 Kaukasus noch nicht einhellig geklärt sind (an- 
ie ua „mons Mela 3, 4. Mart. Cap. VI #88 regende Ansätze, die aber im einzelnen der Nach- 
e eutet g leichfalls ‚Gebirge‘). Der Wechsel des prüfung bedürfen, bei Kießling Bd. VITI 
Bene spiegelt die Völkerverschiebung: an die S. 259f. Besonders wertvoll die Untersuchungen 
ei der von alters, sicher seit dem 6. Jhdt, an von Rostowzew Skythien und der Bosporus 
: j Bergen ansässigen Koraxroi (s. d.) treten Berl. 1931). Wann die K. verschwinden, steht 
n m in der Zeit um Alexander immer mehr nicht fest. Die Klärung der Frage nach dem Zeit- 
ne aus enden Heniochen (Bd. VIII S. 259f.). punkt des Erscheinens und Verschwindens von 

geographische Fixierung ist vor allem durch Völkern wird in hohem Maße dadurch erschwert, 


basios aus Eigenem zugefügt hat. So könnte man 

also unter Umständen sogar den Text des Aetios 60 l ’ 

direkt auf en rg wahr- Paulus Aegineta 

scheinlicher halte ich jedoch eine beiden gemein- r 

same Quelle. Das kuin dann nicht Markellos An Markellos als letzter Quelle zu zweifeln, sehe 
selbst gewesen sein, da Oribasios und Aetios ich keinen triftigen Grund. Suidas allerdings wird 
wörtlich in Ausdrücken übereinstimmen, die in den Abschnitt über die Lykanthropie ‚wohl nur 
keinen Hexameter passen, z. B. yr@oeeis und Ası- auf Grund eines ähnlichen Auszuges, wie wir ihn 
xodvula. Meine Auffassung von der Filiation der besitzen, aus den Jatrika des Markellos besonders 
Texte ist also folgende: herausgehoben haben.‘ 


0,9 Ayrıllos 


ninus (s. Jörs Bd. V S. 1521) und Eudo- 
zios (s. Kübler Bd. II S. 927) wird er von 
den Juristen der justinianischen Zeit zu den 
HQwes, ol tis oixovuévns õiðdoxalor, of Emıpareis, 
Erıpaveoraroı, nalaoi Örödexaloı USW. gezählt, 
denen die Beryter Hochschule ihren Ruf ver. 
dankte, In den Basiliken-Scholien finden wir 
einige Erwähnungen (vgl. Huschke-Kübler 
Jur. anteiust. II 22, 518. nr. 1. 2. 31. 33) über 
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olxovuevns Örödoxaleı mit einer ‚Schule‘ als 
offizieller Titel etwas gemein hat. Die späteren 
Rechtslehrer haben eben ihre Vorgänger aus der 
Glanzepoche der Beryter Schule mit dieser Ehren- 
bezeichnung umfaßt, um auf diese Weise die in 
dieser Zeit besonders verdienstvollen Professoren 
zu kennzeichnen. — K. ist als Verfasser eines 
Werkes, dem Thalelaeus in dem bereits mehrfach 
"genannten Scholion den Titel dndurnuo tüv ðe- 


K. und es wird da einmal direkt auf seine Lehr- 10 Pivlcov gibt, bekannt. Über Inhalt und Charak- 


tätigkeit in Berytos hingewiesen (dveyvo ev 
Begov nò Kveiilov, Schol. Steph. eh 
XVII 5, 9 Suppl. 511). — Da er von Patricius, 
Schol, Thal. ad Bas. XI 1,67 Heimb. I 646, zitiert 
wird, wird er als älter angenommen (vgl. Art. 
Patricius), doch ist es deswegen gar nicht 
notwendig, zwischen die Beiden ein Menschen- 
alter zu setzen, da ihre gleichzeitige Tätigkeit 
durchaus wahrscheinlich ist. In der mit den vor- 


her genannten Bezeichnungen gekennzeichneten 20 


Professorengruppe war er zweifellos der Alteste, 
vgl. Heimbach Bas. VI 9, doch dürfte die 
von Collinet Histoire de Vécole de droit de 
Beyrouth (1925) 131f. 161. 192 vorgenommene 
Zeitbestimmung — er setzt den Anfang der Lehr- 
tätigkeit K. schon zwischen 400 und 410 an — 
eher zu hoch gegriffen sein. Das J. 420 (vgl. Col- 
linet 129) erscheint viel wahrscheinlicher und 
könnte sogar noch eine weitere Erhöhung erfah- 


ren, um so mehr, als die Begrenzung seiner Lehr- 30 


tätigkeit mit dem J. 438 (somit im Jahr der Ver- 
öffentlichung des Cod. Theod.), die Collinet 
161f. 192 bedenkenlos angibt, durch nichts erwie- 
sen erscheint. Der Umstand, daß bei K. kein direk- 
ter BE dafür besteht, daß er sich mit kaiser- 
lichen Konstitutionen befaßte, dem Collinet 
132 in anderem Zusammenhang Bedeutung beimes- 
sen will, kann hierfür nicht in Betracht kommen, 
da bei Vorliegen von nur vier Erwähnungen des K. 
in den Basiliken-Scholien dies leicht ein Zufall 40 
sein kann und es kaum denkbar ist, daß ein Be- 
ryter Professor in seiner Lehrtätigkeit die kaiser- 
lichen Gesetze übergangen hätte. Im übrigen be- 
zieht sich- die oben erwähnte Patrieiusstelle 
(Heimb, I 646) auf eine Stelle des Codex Gre- 
gorianus, wodurch eine direkte Behandlung einer 
kaiserlichen Konstitution durch K. belegt er- 
scheint. Bedenken erweckt auch die Auffassung, 
daß K. in jener Gruppe der oi tis .olxovakımg 
dıddaxaloı (von Collinet als ‚Ecole des Maitres 50 
oecumeniques‘ benannt) als Gründer (‚fondateur‘) 
aufzufassen sei, so Collinet 131. Die Bezeich- 
nung ist eben nichts mehr, als die von der Ju- 
ristennachwelt jener Gruppe von Professoren der 
Reehtsschule in Berytos aus der Zeit ihrer Glanz- 
periode beigegebenen Ehrentitel (vgl. für kirch- 
liche Quellen die dankenswerte Zusammenstel- 
lung bei Collinet 174ff.), bei dem auch die 
zufällige Hinzufügung des Adjektivs xodó (K. 
wird in dem oben erwähnten Thalelaeus-Schol. 60 
Heimb. 1646, als ó xouvös Tijs oixovulons Örödo- 
xałoc angeführt) nichts weiter zu bedeuten hat. 
Dieser harmlose Zusatz (über xowés riehtig Col. 
linet 174), der übrigens auch einmal bei Pa- 
trieius (Schol. ad Bas. XI 2, 57 Heimb. I 722 
ohne rs oixovusvns) vorkommt, hat nichts mit 
einem ‚fondateur‘ zu tun (Collinet 131), eben- 
sowenig, wie die Sammelbezeichnung of tõ; 


ter dieser Schrift kann schwerlich etwas Sicheres 
gesagt werden. Der Titel, der kaum im (grie- 
chischen?, so Collinet 212; lateinischen? 
Huschke Jur, anteiust. II %, 517) Original 
so gelautet haben mag, weist auf jene Schrift- 
gattung hin, die man in der klassischen Juristen- 
literatur Definitiones (oder Regulae) nannte, 
vgl. Krüger Gesch? 361. Berger Bd. X 
S. 1174. Collinet 275, was aber darüber von 
Patricius und Thalelaeus berichtet wird, paßt 
meines Erachtens kaum für ein derartiges: Werk. 
Beide heben nämlich hervor, daß K. im Ab. 
schnitt über die pacta conira legem mit größter 
Genauigkeit und erschöpfend (zeislos xal ayeiiı- 
rös) alle Fälle solcher. pacta zusammengebracht 
hat, ‚die man jetzt in den ganzen Digesten ver- 
streut findet‘. Nun ist es aber kaum verständlich, 
wie in ein Werk vom Charakter der DeRnitiones 
eine derartige erschöpfende Darstellung der Lehre 
von den gesetzwidrigen Pacta hineingeraten sollte. 
Es wäre denkbar, daß das Werk vielleicht ein 
Kommentar (öndavnua) zu den Defnitiones Pa- 
nians war. Papinians Responsa wurden ja im 

chtsunterricht offiziell behandelt, vgl, Krü- 
ger Gesch. 395. Kübler Bd. IA §. 402/03, 
und es wäre nicht verwunderlich, wenn K. sich 
auch ein Spezialwerk vorgenommen hätte, Doch 
fehlt für diese Hypothese, die hier nur mit allem 
Vorbehalt vorgebracht wird, außer der Identität 
des Titels, irgendein weiterer Anhaltspunkt. 
Vielleicht diente Papinians Werk dem K. nur als 
Vorlage. K’ Werk scheint groß angelegt ge- 
wesen zu sein, da es einen eigenen und, wie 
wir sahen, erschöpfenden Abschnitt de pactis 
hatte; hierbei bleiben freilich die Worte. des 
Schol. tòv yap ÖL ndxriçş tirdov bnxouvnpatitwvr 
nicht ganz klar, Die Deutung, die seit Heim- 
bach Bas. VI 9 häufig vertreten wird, es 
handle sich hier um einen Kommentar zu dem 
Titel de pactis des Edictum perpetuum, ist 
wenig ansprechend; ein solcher würde auch 
schwerlich in ein Definitionenwerk passen. Ge- 
meint ist vielleicht ein Abschnitt de pactis des 
Werkes selbst (vgl, Huschkea. O. Collinet 
276. Bonfante Storia del dir. rom. IIs 105) — 
oder etwa der Titel de pactis des Cod. Greg., in 
dem womöglich die von Patricius kommentierte 
c. Cod. Iust. IT 3, 6 — Consult. I 7 (Consult. I 
6 stammt aus dem Cod. Greg.) gestanden haben 
mag; dieser Cod. hatte je einen Titel de pactis, 


vgl. Huschke 519, 1. Daß K. eine genaue 


Kenntnis der klassischen Juristenwerke hatte 
beweist das Lob Thalelaeus (oder Patrieius’?, 
wie Collinet 132 annimmt) in diesem Zu- 
sammenhange: so genau alle Fälle der gesetz. 


widrigen Pacta zusammenstellen, konnte eben nur 


K.“ (ús aùr uóvæ Öduvaröv Fr). Die über K. 


berichtenden Stellen beziehen sich auch auf Werke 
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der Klassiker; zu einem Responsum Papinians, 
Dig. XXII 4, 26, 4 nimmt er Stellung im Schol. 
Thal. zu Bas. XXIX 5, 24 (Heimb. III 474), — 
auf Stellen aus Ulpians libri ad edietum gehen 
die Erwähnungen K.’ in den Schol. Steph. ad 
Bas, XI 1, 12 (Heimb, I 583) und ad Bas, XVIII 
5, 9 (Suppl. p. 211), was durchaus nicht auffällt, 
da auch dieses Werk als Grundlage für den Un- 
terricht in der Rechtsschule von Berytos be- 
nutzt wurde, 10 
Zam Unterschied von dem unten unter Nr, 9 
genannten K. wird der hier erwähnte Rechtslehrer 
von Berytos als ‚K. der Ältere‘ bezeichnet. 
Literatur. Heimbach Bas VI 9. 
Mortreuil Histoire du droit byzantin I 258f. 
Peters Die oström. Digestenkommentare (Ber. 
Leipz. Ges. LXV 1918) 5öf. Pringsheim Beryt 
u Bologna, Festschr. f. O. Lenel 1921, 283. B o n- 
iante Storia del dir. rom. II 27. 105. Col- 
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Kommentare (rogaygapai) enthalten und nur ver- 
einzelt sind am Schluß Parallelstellen ganz kurz 
angemerkt; Peters 44. Wegen der Knappheit 
der Formulierungen ist freilich für die Kritik 
der Digesten aus den in den Basilikenscholien 
enthaltenen Stücken des K.-Index wenig zu holen, 
— Vgl. Mortreuil Histoire du droit byzantin 
1301. Lawson Ztschr. Sav.-Stift. XLIX (1929) 
228ff. [Adolf Berger.] 
Lamud..., Ort in Moesia Sup., j. Lopata, 
&1/, km südwestlich von Kumanovo in Süd- 
serbien, bezeugt durch die Inschriften Österr. 
Jahresh. VI 38, VII I und Vulić Spomenik 
Srpske Akademije LXXV (1933) 47 nr. 155. L. ist 
sicher Abkürzung. Durch die genannten Inschrif- 
ten (aus dem J. 211) ist uns für L. eine Station 
des zublieum portorit Illyriei bezeugt, ferner ein 
Mithraeum. Die Siedlung selbst ist durch zahl- 
reiche Kulturreste im Umkreis von ungefähr 


linet Histoire de }’&cole de droit de Beyrouth 20 einem Kilometer nachgewiesen (über diese K o- 


1925. 

9) Kyrillos ‚der Jüngere‘ lebte viel später als 
der unter Nr. 8 Genannte. Zumeist wird seine 
Tätigkeit in die Regierungszeit Kaiser Iustinus II. 
(565—578) versetzt, so schon Heimbach Bas. 
VI 16, Anm. 46, vgl. auch Krüger Gesch. der 
Quellen? 409. Bonfante Storia del dir. rom. 
Is 63. Costa Storia delle fonti 150, doch ist 
dies durchaus nicht sicher, wie Peters Die ost? 


kié Glasnik Skopskog Naučnog Društva XII 
[1933] 9ff.). [B. Saria.] 
S. 987 zum Art. Latinus: 

la) Latinus Largus, ein in den Digesten 
mehrfach genannter Schüler des Juristen Paulus. 
Erscheint stets als Fragensteller, der nach Mit- 
teilung des Tatbestandes mit einem quaero (oder 
rogo) sich an seinen Lehrer wendet. Alle Stellen, 
in denen L, L. erscheint — sie sind Bd. X 


röm. Digestenkommentare 43 gezeigt hat. Die 308. 693, 34f. aufgezählt — sind dem Quaestio- 


herrschende Meinung stützt sich darauf, daß K, 
einmal zu Bas. XXII 1, 29 Heimb. 1.739) den 
noch zu Lebzeiten Iustinians und nachher (vgl. 
Peters 40) wirkenden Stephanos zitiert. Nun 
ist es aber zweifelhaft, ob diese Anführung des 
Stephanos wirklich von K. stamme; so schon 
Zachariae v. Lingenthal Krit, Jahrb. f. 
deutache Rechtswiss. 1844, 807 und besonders 
nachdrücklich Peters 43. Der Inhalt dieses 


Scholions, insofern es die Bezeichnung societas 40 


leonina dem Stephanos zuschreibt, ist unrichtig, 
da die hierhergehörende Dig.-Stelle XVII 2, 29, 2- 
die Bezeichnung auf den römischen Juristen Cas- 
sius zurückführt und K. eine solche Eintgleisung 
schwer zuzumuten ist. Der Hinweis auf Stepnanos 
dürfte daher von einem späteren Scholiasten bei 
der Aufnahme von K.-Fragmenten in die Basi- 
likenkatene hineingetragen worden sein, vgl. 
Peters 435. — Lebenslauf und Lehrtätigkeit 


nenwerk des Paulus (s. Berger Bd. X S. 728.) 
entnommen und weisen dieselbe Form auf: zu- 
nächst die Nennung des Fragenden (‚Latinus 
Largus‘:) und Mitteilung in direkter Rede des 
Rechtsfalles, worauf der Rechtsgelehrte mit einem 
respondi seine Meinung einleitet. Als selbstän- 
diger Jurist kommt L. L. in den juristischen 
Quellen nicht vor: [Adolf Berger.] 
S. 974ff. zum Art. Lato: 

Der Name der Stadt ist nach Meister Idg. 
Forsch. XVIII (1905) 150, 1 (zustimmend Bech- 
tel Gr. Dialekte II 730) arú, das in der mo- 
dernen Literatur meist gebrauchte Aarös der 
Genetiv, der auf den Münzen (wo allerdings 
die Verwendung von Genetiven des Stadtnamens 
selten ist, Meister 152) erscheint. Damit wäre 
die von Steph. Byz. s. Kaudge gegebene Form 
die richtige; zur Benennung nach der Göttin Leto 
Kretschmer Einl.in die griech. Sprache 419. 


K.’ sind unbekannt; wir wissen nur, daß er Ver- 50 Wehrli Suppl.-Bd. V S.559£.; nach Meister 


fasser eines Digestenindex (vô) war — er wird 
daher iröıxevrns genannt (vgl. Sch. zu Bas. 
XXH 5, 21 Heimb, TI 558) — jener in einer 
freien Übertragung des Textes bestehenden 
Schriftgattung. die in justinianischer Zeit be- 
sonders beliebt war, vgl. Krüger 407. Bruns 
Len clin Holtzendorf-Kohlers Enzyklopädie der 
Rechtswiss. I 137. Den K.-Auszug der Digesten 
charakterisiert Krüger 409 — unter Zustim- 


150 ist die Herleitung über è» Aarös, čv Aarot, ‚im 
Heiligtum der Leto‘ möglich. Eine Beschreibung 
der Lage der Stadt und ihrer Ruinen gibt außer 
den Bd. XII S. 975 genannten Autoren R. Frhr. 
v. Lichtenberg Haus, Dorf, Stadt (Lpz. 
1909) 226f. Tritsch Klio XXII (1928) 64f. 
Kirsten Antike XIV (1938) 317. Die zum 
Teil noch mehrere Schichten hoch aufrecht stehen- 
den Mauern sind seit den Beschreibungen von 


mung Peters 43 — als ‚in seiner knappen Wie- 60 Evans Ann. Brit. Sch. II (1895/96) 169ff. m. 


dergabe des Inhalts: vielleicht das geistig her- 
vorragendste Werk dieser Zeit‘ (wogegen Bon- 
fante II 63 dem Index, des Dorotheos den 
Vorrang gibt). Die streng formulierten Inhalts- 
angaben der Digestenfragmente, wie sie sich in 
dem K.-Index vorfinden, werden von Peters 
44 als Muster eines Index bezeichnet; demzufolge 
sind auch darin keine exegetisch-dogmatischen 


Taf. 5. Jos. Demargne Bull. hell. XXV (1901) 
282ff. m. Taf. 20/21. XXVII (1903) 206. m. 
Taf. 4/5 (fortan zitiert als J.D. I bzw. II) mehr- 
fach behandelt worden, zuletzt bei Weickert 
Typen d. archaischen Architektur in Griechenland 
u. Kleinasien (Augsburg 1929) 64. 174. 177. Vor 
allem bedeutet die Veröffentlichung von Terra- 
cottafunden aus L. durch P. Demargne Bull. 
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heil. LIII (1929) 382ff. m. Taf. 24—30 (fortan 
zitiert: P. D.) und die Zusammenfassung o In- 
schriften bei Halbherr-Guarducci In- 
scriptiones Creticae f. I, XVI einen wesentlichen 
Fortschritt der Kenntnis der Stadt und ihrer Ge- 
schichte (vgl. auch Kirsten D. dorische Kreta 
passim, s. Register). ` j 

å. Geschichte von L. in vorhelle- 
nistischer Zeit. 
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wesentlich auf das unterdessen widerlegte Fehlen 


albherr Antiquary XXVII 198 und noch 
Guarducci Enciclop. Ital. XX 598] in myke- 
nische Zeit erfolgreich bestritt) keinesfalls myke- 
nisch; „die von Evans ebd. 198 Abb. 14 als 
mykenisch abgebildete und ohne Rücksicht auf 
die Vasenform ergänzte Scherbe wird in der Neu- 
veröffentlichung (ohne Hinweis auf die frühere 


$ 1. Die Geschichte von L. beginnt mit einer 10 perunt) von Payne mit Recht ins frühe 


Ansiedlung minoischer Zeit (nach Evan 

Brit. Sch. II 171 die ee an der DEE 
des Euhemeros bei Diod. V 70, 6), deren Reste 
zuerst Evans Cretan Pictographs 8f. (Journ. 
hell. stud. 1894, 277f.) behandelt hat: ‚stone 
vessels (eins davon abgebildet ebd. 120 Ahb. 113) 
of early Aegean type, bronze weapons and 17 My- 
cenean. gems‘; während seiner Anwesenheit wur- 
den am Westfuß der Nordakropole ein Steatit- 


schmuckstück, die minoische Gemme bei Evans 20 griechen ( 


Palace of Minos IV 2, 447 Abb. 870a eine Par- 
allele dazu in H. Nikolaos oe EA 
auch aus L.: ebd. Abb. 370 b), die To r eines 
Ochsen (Journ. 278 Abb. 3) und ein Skyphosgefäß 
mit Schriftzeichen (ebd. Abb. 4, von Evans Pa- 
lace 1639 nach seiner Form in die Epoche Mittel- 
ee a gelnnd m, eine weitere Vase 

riftzeichen aus der Umgebung Journ. 279 
Abb. 5, Scripta Minoa 12 Abb.6. Einige der von 


7. Ihdt. tiert: CVA Oxford fasc. 2, Great Bri- 
tain f. 9 pl. 382, 17, und auch die von Noack 
Homer. Paläste 18 formulierte Aporie des Neben- 
einanders von griechischem Megaron und minoi- 
schem Palasttypus im Kreta des 2. Jahrt. findet 
durch die Späterdatierung der Ruinen ihre Lö- 
sung. Dpgegen bildet vielleicht die Form des 
Gottesnamens Poseidas in der Inschrift 9, 74 einen 
Rest der na der achäisch-mykenischen Früh- 

i ieckers Die lokalen Verschieden- 

heiten im Dialekt Kretas [Diss. Marburg 1908} 
29. 91) und beweist (wie der Ares-Kult, u. 81, 
vielleicht ebenfalls) eine mykenische Ansiedlung 
zumindestens in der Gegend von L. 

. $ 2. Die ersten Zeugnisse der dorischen Be- 
siedlung sind neben wenigen geometrischen Scher- 
ben (Evans Ann. II 194. J.D. II 230 nr. 20} 
und den frühorientalisierenden in Oxford CVA 
ebd. pl. 382, 12. 17 die Terracotten, die neuer- 


Evans gesehenen Gemmen sind in Palace 1275 30 dings Demargne Bull. hell, LIIT 382ff. m. 


Abb. 204f. II 203 Abb. 112a, Scripta 1 

Abb. 98a. Palace IV 2, 450, eine nie Tan 
1897, 345 Abb. 17. Scripta Taf. 36 P 36 u. S. 140 
Abb. 82 erwähnt bzw. abgebildet, die erstge- 
nannte auch bei Matz Frühkret. Siegel Taf. XIV 
3b nr. 194, die letzte ebd. XIII 8 nr. 209. Keine 
von ihnen (eine weitere Gemme erwähnt J. D. I 
307) scheint jünger als die erste spätminoische 
Periode (LM Ia). Durch die Beibehaltung der von 
Evans Ann. II 192 noch vor Aufdec 
minoischen Kultur festgelegten Bezeichnung die- 
ser Fundstücke als ‚mykenisch‘ ist die historische 
Einordnung der Reste von L. lange in die. Irre 
geführt worden, und die Ähnlichkeit der Wahl 
der Siedlungslage in frühminoischer und dann 
wieder in mykenisch-dorischer Zeit mußte die 
Verwirrung vermehren; nur die Beobachtung der 
Abweichung des Siedlungstypus von dem der 
spätminoischen Kultur hat — auch ohne Kennt- 


nis der Ausgrabungsergebnisse — Lichten- 50 


berg 224 zur Zuweisung der Ruinen an 

1. Jahrt. geführt. Entscheidend ist die Trennung 
der frühkretischn Funde vom Anfang des 
2. Jahrt., zu denen die aufgeführten gehören, und 
der Funde seit dem Beginn der griechischen Be- 
siedlung. In der dazwischenliegenden Zeit der 
jüngeren Paläste und der darauffolgenden Über- 
gangszeit ist das Bestehen einer Siedlung nicht 
bezeugt, für die erstere, die Küstensiedlungen be- 
vorzugt, auch nicht wahrscheinlich. Demar gne60 
(J. D. I 307) fand nur eine mykenische Scherbe 
und deutete eine Säulentrommel von der Agora 
als Bruchstück einer nach oben sich verbreitern- 
den mykenischen Säule — sicher ist das nicht 
aber eine mykenische Siedlung als die erste grie- 
chische am Orte an sich nicht undenkbar. Doch 
sind die Ruinen der Stadt nach J.D. I 305#. 
(der die von Evans Ann. Brit. Sch. II 170 


Taf. er veröffentlicht hat; erst sie liefern 
einen terminus ante quem für die Entstehung der 
Stadt L. Die genaue Entstehungszeit der ältesten 
von diesen Tonfiguren meist weiblicher Gott- 
heiten (doch finden sich daneben auch stehende 
und sitzende Männer P. D. 406ff., Krieger ebd. 
409 f., dazu Tiere, besonders Stiere 413ff., Reliefs 
mit Sphinx 420f., mit adros Bno@v bzw. ge- 
flügelter adımıa 428f., ` einer Göttin, vielleicht 


g der 40 Athena, s. u. $ 13), über deren Deutung u. 812 


gehandelt wird, ist unsicher. Ohne sich der erst 
von Kunze Gnom. IX 9 formulierten Proble- 
matik bewußt zu werden, betrachten Demargne 
(mit Einschränkung P. D. 387) und ihm folgend 
die neue Besprechung bei Knoblauch Studien 
z. archaisch-griechischen Tonbildnerei (Diss. Halle 
1937) 21f. m. Katalog 116f. die handgemachten 
Figuren von L. als Erzeugnisse vom Ende des 
geometrischen Stils; allein der Versuch, sie aus 
dem griechischen geometrischen Stil heraus zu 
begreifen, scheint nicht geglückt — dann aber 
bleibt die Datierung zweifelhaft. Eine Parallele 
(Knoblauch 22, 36, ebd. 27, 55 zur Möglich- 
keit des Nachlebens geometrischer Elemente) zu 
diesen Stücken (P. D. Taf. 28, 3. 29, 1) mit den- 
selben ungriechischen, bei ihr noch stärker sub- 
minoischen Zügen ist immerhin noch ins frühe 
7. Jhdt. zu datieren (Clara Rhodos VI—VII 64 
Abb. 77); die vielleicht schon aus einer Matrize 
(Knoblauch 24, 44 bemerkt den frühen Ge- 
bruch der Form in L. wie bei den Reliefs von 
Praisos) hergestellten Köpfe P.D. Taf. 28, 7f. 
(wie der wertvollere Kopf von Anavlocho Bull. 
hell. LV Taf. 14, 1) können ebenfalls nicht vom 
Geometrischen her verstanden werden; die von 
Knoblauch verglichenen Köpfe (Arch. Anz. 
1933, 256 Abb. 17. 150 Abb. 7/8; ebd. 1930, 142 
Abb. 19) sind wesentlich jünger (mindestens um 


echischer Reste gestützte Datierung [ähnlich . 
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600) und die von ihm 22 aus den Köpfen von L. 
und Anavlocho und den Reliefs von Praisos er- 
schlossene ‚spätgeometrische Ausdruckskunst‘ (ebd. 
26) — von der jedenfalls in Arkades Annuario X 
—XII 280 Abb. 355. 196 Abb. 217 nichts z# 
spüren ist —, ist nicht eine Phase der vielmehr 
geradlinigen Entwicklung des Frühdädalischen 
aus dem Spätgeometrischen der in ganz anderem 
Sinne, viel prägnanter, ausdrucksstarken, nicht 
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stehen sie den dädalischen Figuren der Pelopon- 
nes näher, insbesondere der Masse der spartani- 
schen stehenden Göttinnen. Es fehlt ihnen die 
Lockerheit, Bewegtheit und offene Form der von 
Jenkins einseitig betrachteten kretischen Köpfe, 
das heißt aber: sie sind weniger als diese von 
minoischen Elementen infiziert (eben weil mi- 
noische Werke neben ihnen selbständig bestehen, 
s. o.), sind reiner dädalisch. Insofern lehren sie, 


nur belebten Köpfe (Akropolisbronze bei Hampe 10 daß auch in Kreta durchaus und nicht etwa später 


Fr. gr. Sagenbilder Taf. 31. Leierspieler Delphi 
Athen. Mitt. LV- Taf. 60), sondern ein spezifisch 
kretisches Phänomen. In den genannten Köpfen 
von L. sind die ungriechischen (bezeichnend die - 
Verwandtschaft mit den lemnischen Terracotten 
Arch. Anz. 1980, 142 Abb. 17f.), vielleicht sogar 
östlichen Elemente viel zu stark (so hält Payne 
den meines Erachtens hierhergehörigen Kopf aus 
der Höhle von Psychro CVA Oxford ebd. Taf. 382, 


als auf der Peloponnes in griechisch-dädalischem 
Stil gearbeitet werden konnte, daß die kretischen 
Meisterwerke also nicht ein Zuwenig, sondern ein 
Darüberhinaus gegenüber dem festländischen dä- 
dalischen Stil aufweisen. Auf die Herkunft ihres 
Stils aber läßt vielleicht die Beobachtung schlie- 
ßen, daß gerade die Pithosreliefs mit dem Bild 
des schreitenden Sphinx jenen durch die Mischung 
griechischer und vorgriechischer Elemente ver- 


4—7 für eine kretische [in der Vorderansicht an 20 feinerten Terracotten näher kommen — beiihnen 


Dädalisches angeglichene] Nachbildung . eines 
orientalischen Dreifußschmuckes), als daB durch 
ihre Einreihung in die griechische Kunstentwick- 
lung ein chronologischer Anhaltspunkt (um des- 
sentwillen wir sie hier befragen) gewonnen würde. 
Sie zeigen nur, daß das dorische Element sich in 
L. — wie im benachbarten Dreros (o. S. 140, 
21) — nicht gegen das dem Osten verbundene 
minoische Erbgut radikal hat durchsetzen kön- 


nun liegt der Gedanke an Metallvorbilder näher, 
und aus Metallarbeiten (übrigens findet sich in L. 
geradezu eine Nachbildung des Motivs der kre- 
tischen Bronzeschilde in Ton: P. D. 417 Abb. 32, 
Vase mit Ausguß in Form eines Löwenkopfes, 
seitlich Angreifer) läßt sich die offene, organische 
Form jener Köpfe bei dem Konservativismus der 
Metalltechnik leichter begreifen; in der Tat fin- 
den sich auch unter den kretischen Bronzen, an- 


nen. Erst die Köpfe P. D. Taf, 24, 5 (wozu P. D. 30 gefangen von der et-okretischen Sphinx. jetzt in 


386 mit Hinweis auf theräische piem 
Parallelen). 27, 8 (von Knoblauch 117. zu 
hoch hinaufdatiert). 6. 1. 2. 28, 1 können durch 
den Vergleich (Knoblauch 25, 47) mit spar- 
tanischen Köpfen (Jenkins Dedalica Taf. 1) 
sicher datiert werden in die ersten Jahrzehnte des 
7. Jhdts. (vgl. zu Taf. 27,2 Jenkins 30): Noch 
vor der Jahrhundertmitte ist sicher auch das Re- 
lief mit dem adıwıos Bno@v Tat. 30 (Knob- 


Berlin Inv. 31342 (Corolla Curtius Taf. 5) viel 
stärker die ungriechischen Elemente ausgeprägt 
als bei Terracotten, und nur die besondere Tech- 
nik der Sphyrelata auf Holzk°rn in Dreros (o. 
S. 136, neue Parallele in Olympia, Arch. Jahrb. 
1937, Olympia-Bericeht 9. Antike XIV 245f. 
Abb. 4) erlaubt ein Festhalten am Dädalischen, 
das ich als das Gründelement der kretischen 
Terracotten, in ihrer Gesamtheit betrachtet, be- 


lauch 26) entstanden, dessen Form in L. selbst 40 zeichnen möchte. 


erhalten ist. Die Mehrzahl der Terracotten aber 
gehört in die Zeit um 650; die Matrize der Sphinx 
aus L. bei Poulsen Orient u. frühgr. Kunst 
148 Abb. 174 ist nach Levi Annuario X— XII 
64, 3 auch für ein in Arkades gefundenes Relief 
verwendet worden. Die Sphinx Payne Necro- 
corinthia Taf. 47, 1, nach P. D. 421, 4 aus Lato 
— nieht Lyktos, Poulsen ebd. Abb. 173 — 
(Parallele ebenfalls aus L.? Bull. hell. LIV 204 


Abb. 1 und aus Anavlocho ebd. LV 402 Abb. 33, 50 einander griechischer und vo 


vgl. Zusammenstellung bei Knobloch 118 
nr. 15) ist von Jenkins 30 wohl zu früh in 
seine frühdädalische Epoche datiert (richtiger 
Knoblauch 29, 61). Den Höhepunkt bezeich- 
net (um 640) die Göttin Taf. 25, 1, zu der besser 
erhaltene Parallelen wiederum in Anavlocho (s. u. 
den Art. Milatos) und unbekannten Fundorts 
im Louvre treten (Knoblauch 118 nr. 19. 
Payne Taf. 47, 2). In ihrer Gesamtheit unter- 
scheiden sich die Terracotten von L. ebenso wie 
die von Anavlocho von den durch Jenkins 58f. 
als tvpisch kretisch behandelten und danach von 
Matz Gnom. XIII 409f. seiner Untersuchung 
des Verhältnisses der kretischen Plastik zum dä- 
dalischen Stil insgesamt zugrundegelegten Terra- 
cotten vor allem qualitativ, sie gehören zu der 
von Payne 233 und Jenkins 30 charakteri- 
sierten Durchschnittsware; gerade damit aber 


Für die Geschicht= von L. lehren die hier be- 
trachteten Terracottafunde, daß die Siedlung mit 
Heiligtümern mindestens am Anfang des 7. Jhdts. 
bestanden hat, daß minoisches Erbgut bewahrt 
blieb, aber nieht eine Verbindung mit dem dori- 
schen Kunstgeschmack einging, daß vielmehr vor- 
griechisches und dorisch-dädalisches Element hier 
weniger als anderswo auf Kreta sich einander ge- 
nähert haben. Das läßt, parallel zu dem Neben- 
iechischer In- 

schriften des 6 Jhdts im en Dros (o. 

S. 138f.), auf eine klare Scheidung beider Bevöl- 

kerungselemente, nach dem Wert der von jeder 

hervorgebrachten Werke in die von vorgriechi- 
schen Unterworfenen und einer reindorisch erhal- 
tenen Herrenschicht schließen. Dies Bild wird 
durch einen hlossenn Fund aus dem Stadt- 
gebiet von L., vom Phylakasberg, kaum be- 

reichert, den Ad. Reinach Rev. arch. IV 
60 Sér. XXI (1913 I) 278. behandelt: seitlich von 

einem kleinen Heiligtum, offınbar mit lang- 

gestreekter Vorhalle, sind Terracotten gefunden, 
die Reinach als die Erzeugnisse der W:ihen- 
den selbst, gewiß einer armen ae at 

(der Hörigen, Klaroten) ansieht; Reinach 29 

setzt die ältesten von ihnen wegen ihrer relativen 

Ähnlichkeit mit minoischen Plastiken wohl zu 

früh noch ins 8. Jhdt. Andererseits bezeugen 


vereinzelte hellenistische Terracotten (287 nr. 15f.), 
auch ein Isiskopf ? (288 nr. 12), daß die hand. 
gemachten oder aus einer Form gepreßten primi- 
tiven Terracotten hier die ganze Zeit vom 7. bis 
3. Jhdt. einnehmen. Tiere, vor allem Stiere (oft 
nur Köpfe) überwiegen, daneben finden sich weib- 
liche Figuren, die Reinach 285. 300 auf eine 
adırıa yov bezieht, und einige männliche, zum 
Teil als Widderträger (11. 18. 412), nach Rei- 
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desten die Annahme ihrer Benutzung bis in diese 
Zeit zu. 

$ 4. Somit ist die Datierung der ausgedehnten 
Ruinen von L. (neue Abbildungen einzelner An- 
lagen Antike XIV Taf. 38) ganz unsicher; aus 
der Anordnung der Häuser kann auf ihre Ent- 
stehungszeit nicht geschlossen werden, doch 
ist die Isolierung der Bauten voneinander — im 
Gegensatz zum mittelmeerischen Bautypus des 


nach 300 Kureten; manche der Terracotten sind 10 Zusammenschlusses zu einheitlichen Komplexen 


kaum erklärlich (Kernoi 298 nr, 71. Relief mit 
Minotauros nr. 9°); ähnliche Köpfe sind in der 
Grotte von Psychro, in der des Hermes Kranaos 
bei Patsos {Sybrita) und in H. Triada gefunden 
(Reinach 287 m. Anm. 2). Im allgemeinen 
scheinen die Terracotten von diesem Fundplatz 
eine jüngere Stilstufe als die von L. selbst zu ver- 
treten (Kuros ar. 10. Kore 5, auch Stiere: nr. 14). 
Denn in L. selbst reicht die Masse der mensch. 


lichen Figuren und wohl auch der reich vertre- 20 (doch vgl. noch die Me 


tenen Tierfiguren primitiver Ausführung nicht 
über die Wende zum 6. Jhdt. hinab. Die eigen- 
artige flache Figur Taf. 24, 7 ist wohl das jüngste 
Stück in ihr. Die Tonreliefs mit Frauengestalten 
im Stil der Kalksteinritzungen von Prinias (s. d. 
Art. Rhizenia) Taf. 29, 2—4, vielleicht auch 
die von J. D. TI 230 nr. 21f. erwähnten Pithos- 
fragmente und das Tonrelief mit Greif und Nike 
im Knielauf P. D. 424 Abb. 36 Taf. 30, 2 sind 


— wie die Regelmäßigkeit der Planung (J. D. I 
294), auch das Auftreten von Rundtürmen (Par- 
allelen Annuario X—XII 495) und die Erhaltung 
der Megaronform, zum mindesten als Grundform 
auch in mehrräumigen Häusern, ebensc sicher ein 
Argument gegen die von Evans vertretene Da- 
tierung ins 2. Jahrt. (s. o. $ 1) wie — nach der 
Analogie von Kavusi u. a. — für eine Zuschrei- 
bung an die Frühzeit der dorischen Einwanderung 
. garonhäuser von 08 
Athen. Mitt. XXIV [1899] 465). Die te onn 
noch mannshoch aufrechtstehenden Wände, zum 
Teil mit Stuckverkleidung (J. D. I 294f.) sind aus 
großen polygonalen Blöcken gefügt, die sich mit- 
unter schon dem Quaderbau nähern, zeigen also 
weder die archaische Lehmziegel-, noch die jetzt 
vom Tempel von Dreros (o. S. 133) bekannte Feld- 
steinbauweise. So stehen allgemeine Bedenken 
einer Datierung ins 8./7. Jhdt. entgegen, wie sie 


jünger, und die thronende Göttin mit Diadem 30Karo Bd. XI S. 1794. Tritsch Klio XXII 


Taf. 26, 2, die wiederum in Anavlocho Bull. hell. 


[1948] 164f. vertreten, der nach Angaben von 
Lehmann-Hartle ben (64, 7) L. die früheste 
guterhaltene griechische Stadt nennt. Der folgen- 
den Stellungnahme zur Datierung der Ruinen von 
L. liegt ein eigener Besuch der eindrucksvollen 
toten Stadt 1935 zugrunde, dessen Erinnerung 
Aufnahmen von E. Pinder (1933) und mir er- 
halten. Pläne: J. D. H Taf. 4/5, danach Tritsch 
Taf. V; speziell der Agora-Gebäude: Pomtow 


Pithosfragmente J. D. IE 231 ar. 22 (zu denen 40 Klio XII 61 Abb. 43. Bulle Untersuch. an 


griech. Theatern (Abh. Bayr. Akad. 33, 1928 
Taf. 47 nr. 5, danach u. im 8; 5I. Abbildungen, 
J. D. II 214 Abb. 3. 217 Abb. 4. Lichten- 
berg 226f. Abb. 181f. Noack Baukunst des 
Altertums Taf. 91a. Kirsten Antike XIV 
Taf. 37—38. (Siehe Plan S. 354.) 

I. Wie o. $ 3 ausgeführt, erlauben die Boden- 
funde nirgends eine sichere Datierung eines Ge- 
bäudes, und das o. festgestellte Nebeneinander 
von archaischen und hellenistischen Terracotten 
unter ihnen findet jetzt durch die Parallele der 
Geschichte des Heiligtums bei der Agora von Dre- 
ros (o. 8. 144) eine Erklärung derart, daß in hel- 
lenistischer Zeit auch hocharchaische Bauten er- 
neuert sein können (der Hiat zwischen den beiden 
Zeiten also nicht einen Unte in der Zwischen- 
zeit und Neubau erst in hellenistischer Zeit 
bedeutet). Immerhin dürfte ein Hallenbau wie die 
Porticus auf dem Plan J. D. II Taf. 4/5 nr. 28 
wohl erst in hellenistischer Zeit entstanden sein. 
was durch die Form des Kapitells der zur Agora 
hin ‚gewendeten Säulenfassade (J.D. II 212) be- 
stätigt wird; auch die südöstlich davon gelegene 
Exedra dürfte hellenistisch sein; noch jünger ist 
der Durehbruch (Plan nr. 45) durch die Stoa; eine 
sicher sekundäre sind auch die beiden 
Gelasse nr. 32/33 am Westende der Agoratreppe 
(Ausgrabungsbefund erwähnt J.D, II 213, dort 
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auf Abb. 3, Lichtenberg 227 Abb. 182 nicht 
mehr kenntlich, jetzt wiederhergestellt, doch so, 
daß die Vorderkammer von 33 weggelassen und 
eine Tür von 32 in dieser Richtung geöffnet wor- 
den ist), durch die der westliche, vierte Sektor 
der Treppe zerstört ist. Die ursprüngliche Be- 
grenzungsmauer längs der Ostseite des Turmes 34 
ist noch erhalten, es bleibt aber mangels genauer 
zeichnerischer Aufnahme offen, ob die oberste, 


sl 


seiner polygonalen Mauertechnik ist es gewiß 
älter als die zuletzt genannten Bauten, und auch 
die Einordnung in die Reihe der kretischen 
Tempel ergibt wohl einen Ansatz noch ins 7. Ihdt. 
(o. S. 132f.). Es handelt sich um einen Tempel 
mit langgestrecktem Adyton, vor dem ein viel- 
leicht (doch erfordert dies die Mauerstärke von 
0,55—0,65 m nicht) offener Raum mit umlaufen- 
den Bänken lag, die sicher wie in Prinias für die 


noch erhaltene Stufe der Treppe und die dahinter 10 Teilnehmer an Opfer und Opfermahl bestimmt 


aufgehende Mauer unmittelbar an die Ostwand 
des Turmes anstieß, vielleicht in sie einband (nur 
möglich, aber keinesfalls sicher ist, daß die fast 
isodome Ostmauer des Turmes 34, eben die ge- 
nannte Begrenzungsmauer [erwähnt bei J.D. II 
215 oben] als jüngere Verschalung dem Turm 
vorgelegt worden ist). Auf jeden Fall sind Agora- 
treppe, die noch in zwei bis drei Schichten er- 
haltene Mauer unmittelbar über ihrer obersten 


waren und in minoischer Tradition stehen (Weik- 
kert 77). Im Gegensatz zu dem Tempel auf der 
Westhöhe von Dreros (o. S. 182) dürfte hier ein 
Altar bereits in der Vorhalle, nieht mehr in der 
Cella anzunehmen sein; denn nur durch die Exi- 
stenz eines solchen, bisher allerdings nicht auf. 

deckten, ist die der Wandbänke erklärlich, und 

iese wiederum lehren, daß im Tempelvorraum 
sich häufig Speisende versammelten (über Tempel 


Stufe und mindestens Turm 85 in einheitlichem 20 und Speiseraum o. S. 132). Die Bezeichnung als 


Bauplan entstanden; nur Turm 34 könnte älter, 
im Zusammenhang der vom Nordwesttor kom- 
menden Befestigung, doch wenigstens bautech- 


' nisch vor der (ja angestoßenen) Kurtine entstan- 


den sein. Nun ist Turm 34 an seiner Südseite 
rein polygonal, an der Westseite ist pseudoiso- 
dome Bauweise angestrebt in deutlichem Gegen- 
satz zu dem angestoßenen Mauerstück aus kleinen 
Feldsteinen; auch die Südseite des Turms 35 zeigt 


Tempel (abgelehnt von Evans 186) wird pro- 
blematisch nur durch die Feststellung von Räu- 
men, die in derselben Längserstreckung wie die 
Cella, doch auf tieferem Niveau sich seitlich an 
sie anschließen. 

III. Kein festes Datum läßt sich für die An- 
lage von Befestigungen in L. gewinnen; wie alle 
kretischen Städte archaischer Zeit war L. unbe- 
festigt. Die von Evans II 180f. erwähnten 


fast isodome Schichtung. Die aufgehende Wand 30 Mauerzüge sind trotz seines Zweifels als Terras- 


des Gebäudes oberhalb der Treppe und die Ost- 
verschalung (Begrenzungsmauer) von Turm 34 
ist, von einer geringen Schichtverlagerung nahe 
der Westecke abgesehen, in Horizontalschichtung, 
doch ohne regelmäßigen Fugenschnitt aufgeführt. 
Sie ist somit nach ihrem Mauerstil das jüngste 


(vgl. Evans Ann. II 178. 191), also datierende _ 


Element der ganzen Anlage; auch die Treppe 
selbst ist aus regelmäßig behauenen Blöcken von 


sierungen zu verstehen, auch J. D. I 290 hat nur 
an einer einzigen Stelle eine Befestigung feststel- 
len zu können geglaubt; von einer Stadtmauer 
kann jedenfalls nicht die Rede sein, auch Stadt- 
tore zwischen Häuserblöcken sind nicht mit Si- 
cherheit auszumachen. Ferner können die Türme 
zu beiden Seiten der Agoratreppe kaum als Teil 
einer Akropolismauer betrachtet werden, sondern 
waren wohl nur als stützende Pyrgoi für die Ter- 


mäßiger Höhe (Durchschnitt 0,35 m) aufgebaut. 40 rasse der darüberliegenden Gebäude und als Flügel 


Die Mauertechnik entspricht etwa der der Mauern 
des arkadischen Orchomenos (Hiller-Lat- 
termann Arkad. Forsch. S.-Ber. Berl. 1911 
Taf. VII), auch von Hillers sog. Alt-Hira 
(71. Berl. Winckelmannsprogr. Taf. IV), beide 
wohl aus dem 4. Jhdt. Die übrigen Wände des 
Gebäudes oberhalb der Agora sind aus kleinen, 
aber möglichst regelmäßig horizontal geschich- 
teten Steinen aufgebaut, die der Treppe zuge- 


der Treppenanlage errichtet, dann freilich als 
mehrgeschossige Türme ausgebaut. Von der Be- 
festigungsanlage westlich der Agora, deren Mauer- 
stil sich von dem der Agorabauten nicht mehr 
unterscheidet als überall Manerkurtinen von Haus- 
mauern, öffnen sich kleine Tore (ein solches sicht- 
bar bei Lichtenberg 226 Abb. 181), jedoch 
hinaus zu Hausterrassen. Daß diese aus der Stadt- 
befestigung ausgeschlossen ».ren, ist undenkbar; 


kehrte Wand war also deutlich dekorativ en 50 also ist die Anlage der Befestigung bis zu den 


(und kann daher vielleicht eine noch nicht all- 
gemein übliche Technik torausnehmen). Jeden- 
falls dürfte dies Gebäude nicht älter als das 
6. Jhdt. sein, könnte sogar noch aus dem 5. Jhdt. 
stammen (s. auch u. $ 5 II), doch wohl nicht 
später. Zu dieser Datierung (vgl. auch Lich- 
tenberg 224) sind auch Weickert und Wrede 
bei Weickert Typen d. archaischen Architek- 
tur 174, 1 gekommen. Damit wird wohl auch für 


wirkungsvoll angelegten Torbauten hinab nicht 
als Stadtmauer zu betrachten. Vielmehr war offen- 
bar nur der nen als der am niedrigsten 
gelegene Teil der Stadt durch eine Mauer um- 
geben und diese unter Einschluß mehrerer Zi- 
sternen, vielleicht auch öffentlicher Werkstätten, 
ausgedehnt bis zu dem Punkt, wo der Eintritt in 
die Stadt am bequemsten war. Bei der Singula- 
rität dieser Befestigung ist eine typologische 


die meisten der übrigen Hausanlagen eine Datie- 60 Datierung unmöglich. Technisch ist die Mauer 


rung in hocharchaische Zeit unwahrscheinlich; 
einzelne Gebäude, wie namentlich eins oberhalb 
der Exedra am Hang der Südakropole, E auf 
dem Plan bei Evans Ann. II Taf. 5, Antike 
XIV Taf. 38, sind vielleicht noch jünger. 

II. Andererseits ist ein bei Evans als M 
bezeichnetes Gebäude von Weiekert 64 unter 
die Tempel des 7. Jhdts. eingereiht worden; nach 


aus polygonalen Steinen verschiedensten Formats 
unter häufiger Verwendung von Füllsteinen in 
der Art der Türme gefügt und somit vielleicht 
in das Ende der archaischen Zeit, jedenfalls in 
Abstand von den festgefügten Polygonalmauern 
des 3. Jhdts. in Akarnanien und auch den mehr 
isodomen Mauern des 4. Jhdts. in Arkadien zu 
datieren. (Abbildung: Antike XIV Taf ?%} 
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I. Auch das von Evans und M yres Am. 
Journ. Arch. X (1895) 399ff. aus Academy XLVII 


(1895) 469. (danach kurz Ann, Brit. Sch. II 172, 


vgl. auch Taramelli Mon. Line. IX 315, J. D. 
I 302f.) beschriebene System der Wegbefestigun- 
n in der Umgebung von L. ist nieht für die 
tierung der Stadtanlage von L. zu verwenden. 

Es ist zudem schon von den Entdeckern bemerkt, 
"daß diese Befestigungen nicht von L. aus angelegt 


worden sind, sondern sich (mit Ausnahme der 10 allelen bekannt geworden und haben die Deutung ` 


Wege zur Küste) gegen L. richten und ihm das 
Vordringen zum Lassithi Kampos verwehren sol- 
len; sind diese Anlagen nicht — was ohne Aut- 
opsie und genaue Untersuchung nicht zu be- 
urteilen ist — mittelalterlich, so könnten in 
ihnen nur Zeugen einer Zeit gesehen werden, in 
der sich (vgl Pendlebury Journ. hell. stud. 
LVII [1937] 142) eine undorische Bevölkerung 
im Lassithi-Gebirge gegen die Dorier behauptete 
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hung auf das Heiligtum in der Mitte der Agora 
merken, ohne daß dadurch die. Deutung der 
teppe als Platz der Volksversammlung wider- 
legt würde, die aber wohl in der dorischen Stadt 
Be rannlung war, bei der die Bürger nicht 
saßen. ? 
II. Auch für die Anlagen oberhalb der Agora 
sind (wie für den oben besprochenen Tempel, der 
bereits durch sie eingeordnet werden konnte) Par- 


als Beratungs- und Banketträume und damit die 
Bezeichnung als Prytaneion (J. D. II 218) ge- 
sichert. Damit ist zugleich Einblick in die Struk- 
tur der staatlichen Verwaltung gewonnen worden. 
Die von Weickert 177 gegen Charbon- 
neaux Bull. hell. XLIX (1925) 167 erörterte 
Frage, ob das ganze Gebäude (vgl. den Plan) zum 
Typ der’ Prytaneia oder der Banketthäuser (nach 
einem allerdings sehr unantiken Ausdruck von 


— freilich unbestimmt wie lange. Dagegen dankte 20Friekenhans) gehört, beantwortet sich (im 


L. seine politische Bedeutung der Lage an dem 
wichtigen Verkehrsweg von Mittel- nach Ostkreta 
{J. D. I 288) von Knosos und Lyktos nach Malla, 
Istron, Dreros (J. D. I 802f.). — Andere Straße: 
nach Kamara Evans Ann. II 172, zu Tongra- 
ben: J.D. I 299. 

§ 5. I. Verliert L. durch diese Untersuchungen 
das Recht auf Bezeichnung als Ruinenstätte hoch- 
archaischer Zeit, so bleibt ihm doch seine Be- 


Sinne von Pomtow Klio XII 611.) meines Er- 
achtens so: Raum 37 allein könnte als Bankett- 
haus gelten nach seinen umlaufenden Klinai (acht 
nachFrickenhaus Arch. Jahrb. XXXII (1917) 
131, 2, vielleicht aber zehn zu zählen, mit einem 
Sitzplatz in der Nordwestecke) wie nach dem an- 
stoBenden Vorratsraum 88 (J. D. II 218). Die 
Verbindung mit dem Raum 36 zeugt aber für 
eine behördliche Verwendung; die Räume 36 und 


deutung wie als Symbol der kretischen Politeia 80 37 sind nicht wie die einzelnen Klinensäle von 


als einer dorroxparia iodvouos (Kirsten Das 
dorische Kreta 174), als welches sie J. D. I 297 
schön würdigt: ‚On a l'impression d'être dans une 
ville républicaine où l'égalité existe entre les 
citoyens et dans une ville de richesse moyenne, 
dépourvue de monuments somptueux‘, so als Zeug- 
nis der konservativen Kultur Kretas auch im 
6./5. Jhdt. Denn nicht der Stil der Mauern, son- 
dern die motivische Verknüpfung der Anlagen 


Argos (Frickenhaus 121f. Weickert 


- 172. 177) gleich, Raum 36 steht in einer anderen 


Tradition: große Räume mit umlaufenden Bän- 
ken, aber nicht Klinai, an der Agora sind in 
Phaistos (Bd. XIX S. 1608, wo wie o. S. 182, 5. 
die Bozeichnung als Banketthaus auf einer Flüch- 
tigkeit des Vergleichs beruht: als Banketthäuser 
sind mit Weickert 172 nur Räume mit 
Klinai, nicht Räume mit umlaufenden Wand- 


seiner Agora mit minoisch-mykenischen Bauten 40 bänken wie hier und in Messene zu bezeichnen) 


hat zur Frühdatierung geführt; wird diese: in 


Frage gestellt, so zeugen diese Verknüpfungen 


(wie die Herleitung der Bänke im Tempel) erst 
recht für die Erhaltung des vordorischen Erbes 
in L. Vor allem ist immer wieder auf die Ver- 
wandtschaft der Agoratreppe (daß es sich nicht 
um eine wirkliche Treppe handelt, zeigen die 
niedrigen Stufen entsprechend den Theatertreppen 
zwischen den Sitzreihen, Lichtenberg 227, 


und in Messene (Oikonomos im Bericht über 
die Hund:rtjahrfeier d. Arch Instituts 1929, 264) 
festgestellt und werden dort (nur Phaistos hat 
einen Herd in der Mitte, zwischen zwei Mittel- 
stützen des Breitraums) als Beratungsräume ver- 
standen; das Prytaneion von Olympia (Olympia, 
Ergebnisse IT 58fl. Gardiner Olympia 268 
Abb. 114) hat wohl nur deshalb einen großen 
Raum gegenüber (dnavr:xoú bei Paus V 15, 11, 


der nach hellenistischen Analogien an ein Buleu- 50 durch einen Gang getrennt) der ‚Kapelle der 


terion denkt, das hieße für L.: an den Platz der 
Bürger bei der Volksversammlung) mit den mi- 
noischen Schautreppen hingewiesen worden (Karo 
o. Bd. XI S. 1797. Noack Baukunst des Alter- 
tums 67. Marinatos Bull. hell. LXI 11, 2, 
auch Tritsch 64). Bulle Untersuchungen 
209. hat sie (mit vorsichtiger Datierung späte- 
stens ins 6. Jhdt., in der Anlage vielleicht früher) 
als das älteste Beispiel eines griechischen Ösargor 
(Schau- und Bera 
meint in der Umbie des Ostendes eine Vor- 
form der Vorkröpfung der Theatronenden in Tho- 
rikos mit direktem Einfluß aus Kreta zu erken- 
nen). Seitdem sind in Dreros und Amnisos (8. d. 
Suppl.-Art-$& 2 E bzw. § 7) Parallelen des 
8.7. Jhdts. getreten und haben die Er- 
haltung der Idee der Schautreppen bezeugt; 
durch Amnisos wird nun auch für L. die Bezie- 


Hestia‘ (die Raum 37 entspricht), weil di» Sieger 
in einem großen Hestistorion dieselbe Ehre ðf- 
fentlicher Speisung wie die Prytanen erhielten. 
Zu den hellenistischen Prytaneia (Priene, D>los 
— wozu Charbonneaux 167, der irrig in 
Delos den Raum nebn den Altarraum und diesen 


selbst, nicht den Vorhof mit der Anlage in L. 


vergleicht) gehört dann allgemein ebensowohl 
ein Herdraum wie ein großer Versammlungshof, 


tungsplatzes) gewürdigt {er 60 und in dieser Traditon steht dann auch die An- 


lage von Argos, wo also die drei Klinensäle dem 
Raum 37 entsprechen, der Vorhof aber dem Raum 
36, und die Vermehrung des einen Klinenraumes 
wohl besonderen kultischen Bedürfnissen (evtl. 
Vielzahl der Priester) entspricht. So wird zum 
mindesten teilweise von späteren Parallelen her 
die Deutung der Anlagen von L. als Prytaneion 
gesichert und die durch den Fundort der In- 
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schrift 1 nahegelegte, von Weickert 177 über- 
sehene Beziehung des darin v. 41 genannten fev- 
ravsiov auf diese Anlagen bestätigt. Andererseits 
hehe S aber die Ausstattung des Raums 86 mit 
umlaufenden Bänken und einem herdartigen Auf- 
bau in der Mitte eine speziellere Erklärung als 
die eines bloßen Vorraums analog den erwähnten 
hellenistischen Peristyjlen vor dem Raum der 
Hestia, wenn auch dieser Raum von zwei Seiten, 


von der Agoratreppe wie von einer oberhalb ver- 10 


laufenden Straße durch einen Hof (44) unmittel- 
bar zugänglich und so als Eingangsraum deutlich 
gekennzeichnet ist. Da die analogen Räume in 
Phaistos und Messene selbständig bzw. als Haupt- 
raum gegenüber kleineren Zimmern (doch könnte 
der anstoßende Raum mit Säulen in Phaistos mit 
unserem Raum 37 verglichen werden) abgehoben 
sind, muß auch diesem Raum 86 eine eigene Be- 
deutung zukommen, worauf auch der irgendwie 


bestehende Zusammenhang mit minoischen Bau- 20 


formen weist (Bd. XIX S. 1608). Es ist dann 
nicht wahrscheinlich, daß er nur Versammlungs- 
platz für die dann im Raum $7 am Staatsherd zu 
gemeinsamem Mahl versammelten movrávers, kre- 
tisch gesprochen xooyoı, war. (die Deutung von 
Raum 87 als »osunrnoıor tæv čévæv nach Athen. 
IV 143b wird durch die Eschara in der Mitte 
wohl ausgesehlossen), Vielmehr dürfte in der 
Nebenordnung von Raum 36 und 37 das Abbild 
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Die Agora von Lato (nach Bulle) 


durch Pernier Il palazzo minoico di Festos 
Taf. 2-gensu bekannt gewordenen Analogie von 


der Nebenordnung zweier Behörden der Stadt zu 30 Phaistos (der Plan Mon. Ant. XIV 349 Abb, 14 


erkennen sein, und als diese bieten sich uns aus 
der Kenntnis der kretischen Politeia ungezwungen 
das Kollegium der (etwa zehn) Kosmoi und der 
aus den gewesenen Kosmoi gebildete Rat dar, der 
letztere eine zahlreichere Körperschaft, für den 
die Wandbänke von Raum 36 wohl genügenden 
Platz boten. Wie die Kosmoi gleichsam nur die 
Spitze des Rates waren, so war, wie Phaistos 
lehrt, dieser große Raum der eigentliche Haupt- 
raum, und wir dürfen wohl in seiner Mitte, wie- 
derum nach dieser Analogie, den Staatsherd und 
Altar der Hestia erkennen. Wirklich ist der Auf- 
bau für ihn, wozu die Beschreibung der Parallele 
in Olympia bei Paus. V 15, 9 zu vergleichen 
wäre, bedeutend größer als der im Nachbarraum, 
den wir mit Friekenhaus 131, 2 gegen J. D. 
TI 218 und Pomtow 6lf. trotz der Analogien 
von Delos und Olympia, wo sich der heilige Herd 
in einem kleineren Hinterraum befindet, als bloße 
Anrichte inmitten der Speise-Klinai — die selbst, 
statt der Tische vor sieh, nischenartige Vertie- 
{ungen aufweisen — bezeichnen möchten. So ist 
das ganze Gebäude als Sitz der aristokratischen 
Behörden der Polis, der Raum 36 als der des 
Rates, 37 als der der Kosmoi, als das eigentliche 
Prytaneion aufzufassen. Dem Bautypus nach ver- 
binden sich Bera in der Tradition der 
alten minoisch-mykenischen Königshalle (vgl. die 
beiden Säulen an beiden Seiten des Herdes in 


ist überholt) dürfte die dort erschlossene Deutung 
bestätigen. Die Deutung von Raum 37 als Rube- 
raum eines Asklepieions bei Karo Arch. Anz. 
1933, 222f. nach dem Vorbild der Lerna von Ko- 
rinth Suppl.-Bd, VI S. 224, ebenfalls mit einem 
Altar neben kleinen Tischen (SuppL-Bd. VI- 
S. 196), nimmt auf den anstoßenden Raum keine 
Rücksicht und unterliegt ätzlichen Be- 
denken schon deshalb, weil die Ausbreitung des 


40 Asklepioskultes erst in nacharchaische Zeit gehört 


(in Korinth ist Apollon selbst Vorgänger des 
Asklepios, Suppl-Bd. VI S. 195). Banketthäuser 
bei Heiligtümern sind, wie die des Heraion von 
Argos lehren, nicht auf Asklepios beschränkt, son- 
dern, wie nun Lerna, Argos, Troizen (Am. Journ. 
Arch. XXXVII [1983] 153, älterer Plan bei 
Frickenhaus 116f.) zeigen, ein häufiger Be- 
standteil von Heiligtümern überhaupt; insofern 
besteht die Verknüpfung von Banketthaus und 


50 Agora-Temenos durch Karo zu Recht; daß aber 


die Banketthäuser dort nicht nur speziellen sa- 
kralen Zwecken dienten, lehrt das Prytaneion von 
Olympia. Jene Verknüp kann also nur die 
starke wechselseitige Durchäringung von Politi- 
schem und Religiösem erweisen und erklären, 
warum das Prytaneion beim Heiligtum gegründet 
ward. Das würde noch deutlicher, wenn ‚wir die 
Umfriedung auf der Agora nicht auf die eines 
heiligen Baumes in minoischer Tradition, sondern 


Phaistos) und Bankettsaal miteinander zu einem 60 als die eines Grabbezirkes beziehen und, worauf 


Gebilde, das zugleich eine Vorstufe der helleni- 
stischen Prytaneia darstellt. Die Deutung des Ge- 
bäudes als Symbols der aristokratischen Staats- 
ordnung von L. — im Vergleich mit der des Ve- 
nedig der Dogenzeit — bietet im Zusammenhang 
der Schilderung der kretischen Politeia Kirsten 
172£.; die hier gegebene baugeschichtliche Ab- 
leitung auf Grund der erst seit jener Erörterung 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl, VII 


die von Kirsten 38 gedeutete Analogie des 
Grabbaues auf der Agora von Gortyn wie die dort 
und sonst angeführten Parallelen der Bestattung 
eines Heros Ktistes führen, als das Grab des Stadt- 
gründers als religiösen und politischen Mittel- 
punkt der Stadt betrachten dürften. Jedenfalls 
aber ist für die Deutung des Komplexes oberhalb 
der Agora entscheidend die Lage zn AN 


N 


der Stadt und der Fund der Inschrift 1 an dieser 
Stelle (an der Aufstellung oberhalb der Treppe 
kann trotz der wohl durch moderne Grabungen 
verschuldeten Verstreuung der Fragmente [J. D. 
II 219] nach deren Fundlage kein Zweifel sein), 
die das Prytaneion der Stadt nennt. Immerhin 
ist nicht zu übersehen und scheint für die Datie- 
rung der Anlage nicht unwichtig, daß die zwar 
älteren kretischen Tempel mit den umlaufenden 
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ist) zuerst im Bündnis mit Knosos (Milet I 3 
Delphinion 140, 38); mit diesem treten sie dann. 
nach dem in Inschrift 1 vorliegenden, nach sej- 
nem Dialekt in Gortyn redigierten Vertrag mit 
der anderen das Koinon konstituierenden Haupt- 
macht (v. d. Mijnsbrugge The Cretan Koi. 
non, Diss. New York 1980 -— fortan M. — 13). 
mit Gortyn, oder geradezu durch ihn in das Kor- 
vòv ræv K.oyrasow ein. Diese Inschrift, eines der 


Bänken bei der Eschara und ebenso der von uns 10 ältesten Zeugnisse für dies, ist zugleich das wich- 


als ursprünglicher betrachtete Breitraum in L. 
(Raum 36) wie sein Gegenstück in Phaistos das 
Sitzen der Männer beim Essen voraussetzen, das 
Dosiadas bei Athen. IV 143 c, Aristoteles bei Ps.- 
Heracl. Pont. 3, danach Varro bei Serv. Verg. 
Aen. VII 176 (Kirsten 136) für Kreta be- 
zeugen, daß dagegen der Bankettraum der Kosmoi 
wie die Analogie in Argos (zur Datierung Weik- 
kert 174) das Liegen bei Tisch zeigen — da- 


tigste (M. 39f.) für seine schiedsrichterliche Tätig- 
keit, die M. 35ff. herausgestellt hat; und zwar 
nicht die in Streitigkeiten zwischen zwei Staaten 


. oder bei Verletzungen von Staatsverträgen, son- 


dern in privatrechtlichen Streitfällen zwischen 
den Bürgern verschiedener dem Koinon ange- 
hörenden Staaten. Trifft die auf Polyb. XXII 
‚15, 4 sich stützende Erklärung bei M, 35H. zu, 
wonach der Eintritt in das Koinon wesentlich 


nach dürfte dies Prytaneion erst nach Eindringen 20 die Anerkennung des Koinodikion — meines Er- 


der dann allgemeinhellenischen Sitte in Kreta er- 
baut sein und damit jedenfalls — auch bei der 
Annahme, daß die Behörde sich dem neuen 
Brauch früher angepaßt hätte — nicht schon in 
hocharchaische Zeit gesetzt werden können. 
‚„B. Geschichte von L im Helle- 
nismus, 
$ 6. Wie andere kretische Städte hat L. seit 
dem 4. Jhdt, Bürger als Söldner hinausziehen 


achtens als Folge, nicht als Voraussetzung — 
bedeutet, die Aufgabe des Koinon also die Schaf- 
fung eines überstaatlichen kretischen Rechtes — 
und zwar Privatrechtes in Hinsicht auf Ansprüche 
der Geschädigten nach der schon durch die große 
Rechtsinschrift von Gortyn (Kirsten 33ff.) be- 
er Rechtsauffassung (wobei die Kosmoi auch 
in Inschrift 1 nur als Garanten der Bußleistung 
und nicht wie in der neuen archaischen Inschrift 


sehen: aus L. stammt (was von Guarducci$0 von Dreros [o. S, 146, 34] als dıxaozal erschei- 


Inser, Cret. I p. 107 übersehen ist) wohl Andro- 
timos, der Vater des Nearchos, des Admirals 


; Alexanders (Bd. XVI S, 2132); als Söldner dürfte 


er nach Amphipolis gekommen sein — ungewiß 
ob in der Zeit der Autonomie der Stadt (so Per- 
drizet Bull. hell. XX [1896] 472) oder erst 
nach ihrer Besitzuahme durch Philipp (daß die 
Herkunftsangabe 2& Aupırdlewe bei Arrian, Ind. 
18. 4. 10. FGrH 133 T7 die Belehnung mit er- 


nen) — ist, dann bedeutet der Inhalt des Ver- 
trags, der zwischenstaatliche Prozesse regelt. 
geradezu die Anerkennung des &ıdygauue als der 
vom Koinodikion aufgestellten Norm (ohne Kennt- 
nis der Ausführungen von M. stellt Heuß Staat 
und Herrscher des Hellenismus (Klio Beih. 39) 
in seiner Interpretation von SGDI 5040 — wozu 
den Art. Priansos — Koinodikion und Dia- 
gramma in Gegensatz) und damit den Eintritt 


obertem Gebiet bei Amphipolis bei Aufhebung 40 in das Koinon. Die Inschrift läßt als Inhalt 


der Stadt besage, scheint mir von F. H ampl 
Der König der Makedonen [Diss. Lpz. 1934] 2888. 
nicht erwiesen). Allerdings ist die Angabe von 
L. als Heimat des Androtimos und Nearchos nicht 
so sicher, wie es die Bestimmtheit der Angaben 
Bd. XVI S. 2132 und bei Berve Alexanderzeich 
H 269 nr. 544 erscheinen läßt: Nearchos heißt 
nur Kreter bei Arrian. Ind. 18, 10. Diod. XIX 
69, 1, Polyain. V 35, Fouilles de Delphes III 


des Diagramma eine Liste von tiai, d. h. der für 
jedes Vergehen festgelegten Buße (wiederum ent- 
sprechend dem Recht von Gortyn) erkennen; ganz 
entsprechend zeigt die vielleicht wenig ältere 
(M. 62) Inschrift IG XII 3, 254 ein Koinodikion 
der Kreter, in das Anaphe gleichsam aufgenom- 
men wird, indem für analoge Streitfälle neben der 
Polis Anaphe dies Komodikion zuständig ist. 
ohne daß man Schiedsrichter braucht, und nach 


1, 412 (Syll.3 266), die speziellere Verbindung 50 dessen zual-Liste die Buße festgelegt werden 


mit L. beruht auf einer Emendation (wozu P er- 
drize&t 471) der Bezeichnung eines Nixapyos 
vor Alskivöoo 10 ueydip ovorparsvoauerar ó 
Ötaonudraros als Antaios bei Steph. Byz. s. Alm 
(Bd. XII S. 2138) durch Meineke zur Stelle. 
Dittenberger zu Syll.3 266, zustimmend 
Bourguet zu Fouilles de Delphes III 1, 412. 
Jacoby FGrH II p. 446 zu 138 T 2—8 (u. vgl. 
den Apparat zu 133 T3): die Qualifizierung er- 


soll (die Beziehung beider Inschriften von M. 39f. 
nicht scharf genug erkannt). Andererseits wider. 
legt die Inschrift 1 meines Erachtens die weiteren 
Ausführungen von M., der auf Grund irriger 
Interpretation (M. 89#f.) des Vertrags von Hiera- 
pydna und Priansos (s. den Art, Priansos) 
SGDI 5040 das in Inschrift 1, 11 erwähnte Dia- 
gramma auch Regelungen für staatsrechtliche 
Streitigkeiten kretischer Staaten (‚publie inter- 


fordert Emendation in N&aoyos, und dessen Ab- 60 national differences‘) enthalten läßt; solche wur- 


stammung aus Kreta führt dann auf Adtos als 
Grundlage der Verderbnis, deren’ Behebung aber 
die Annahme einer Lücke (und darin einer Nen- 
n von L. analog der s. v. Kaudoa) erfordert. 
Lichte der Inschriften erscheinen die La- 

tier (da die Datierung des Schleuderbleis In- 
schrift 12, das eine Belagerung der Binnenstadt 
. durch die Gortynier voraussetzt, unmöglich 


den vielmehr durch Verträge über Schiedsgericht 
geregelt, weshalb denn auch — was M. 55 nicht 
heraushebt — L. und Olus, obwohl sie Mitglie- 
der des Koinon sind, in Inschrift 3/4 einen Ver- 
trag über die Anerkennung des Schiedsgerichts 
von Knosos xp! tör dugpikleyousvoy zöhı nopti 
aökıp (unter denen wohl Grenzstreitigkeiten zu 
verstehen sind), also ein oúußołoyr schließen, 
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§ 7. Die Inschrift 1 enthält zum Schluß mit 
der Bestimmung, daß die ünoßorxe: von L. das- 
selbe Recht in Gortyn haben sollen wie die Latier 
selbst, ein bedeutsames Zeugnis für das wich- 
tigste Ereignis der Geschichte von L. im Helle- 
nismus. Denn unter den önoßozxo. können, wie 
Kirsten 85f. m. Anm. 30 gezeigt hat und die 
Analogie der Stellung der Kolonisten von Gortyn 
auf Kaudos in der ebd. 132f. besprochenen neuen 
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irge fern der Küste bedurfte). Die Entwicklung 
eg zur Handelsstadt ist seit dem Ende des 
3. Jhdts. auch an seinen Münzen (zur Datierung 
Grose Greek Coins Fitzwilliam Museum Cam- 
bridge II 501 Taf. 241, 15/17) abzulesen (viele 
von ihnen bei Kritsa nahe L. selbst gefunden: 
Evans Ann. II 172). Die Bd. XII S. 977 be- 
rührte Problematik der Münzinschriften von L. 
ist noch ungelöst. Die Beziehung der Münzen mit 


Inschrift bestätigt, nur die Bewohner des Hafens 10 einem E und zwischen oder neben dessen Quer- 


on L., der von der Agora von L. aus gesehen 
(Antike XIV Taf. 87d) nahezu senkrecht ‚darunter 
liegt, verstanden werden. Diese müssen in älterer 
Zeit, die den Namen des Hafens Kamara nicht 
kennt, in den Namen der Latier einfach mit ein- 

schlossen gewesen sein. In der Inschrift 1 vom 
Ende des 3. Jhdts. werden sie zum erstenmal 
sachlich abgetrennt. Bald darauf bezeugen die 
Dekrete für Teos (Inschrift 2 u, 15) eine Auf- 


balken Aarös auf eine Aat% êréga bei Svoro- 
nos Numismatique de la Crète 219 überzeugt 
nicht, auch der Versuch (ebd. 218) im Stad. m. 
m. 352 den Namen Aarò Erloa bezeugt zu fin- 
den, ist nicht schlüssig, da der Stadiasmus nur 
Seestädte, dagegen Binnenstädte nur mit beson- 
deren Bemerkungen in seine Reihe einführt; im- 
merhin könnte, ähnlich wie bei der Nennung der 
Binnenstadt Bleutherna Stad. 342, eine Verwir- 


spaltung der Latier in die Bewohner der Binnen- 20 rung eingetreten und dieser die Nennung von 


stadt (Aéreo) und die des Hafens (dár: mgös 
Kandeg, dazu Inschrift 19, 2 wohl /Aáto:] Ent 
Kanagg); diese bildeten also wenigstens nach. 
dem Urteil von Teos (die Inschriften stimmen 
aber fast wörtlich überein) eine eigene Polis. Diese 
ward zur Unterscheidung mit dem alten Namen 
der Örtlichkeit (dazu Bd. X S. 1800) zubenannt, 
trug aber auch den Namen L., weil ihre Bürger 
seit alters auch Latier gewesen waren. So kann 


Istron zum Opfer gefallen sein; jedenfalls ist die 
Lücke ARREA klein, wie Svoronos 218 an- 
nahm. Ob aber in jenem Æ der Anfangsbuchstabe 
eines Beamten (wie in Itanos Svoronos 209) 
zu erblieken ist, läßt sich nicht sagen. 

Trotz der Trennung und der Überflügelung 
der Altstadt durch Kamara blieb die traditionelle 
Benennung als L. auch für diese so fest, daß Ka- 
mara erst in der Zeit, aus der die geographischen 


Xenion bei Steph. Byz. s. Kardea sagen, daB 30 Bestimmungen und dann wieder die Bischofs- 


Kamara auch L. hieß (s. den Suppl.-Art. Cher- 
sonesos). Die Binnenstadt L. hörte damit 
(gegen Kirsten 83) nicht auf zu bestehen 
(Grabinschriften römischer Zeit Inschrift 9. 10, 
ungedeutet 11; hellenistische und römische Mün- 
zen J. D. II 231f.), ja die Abhebung der Adrıo 
moös Kapdog zeigt, daß L.“eigene Polis- blieb, 
wenigstens zunächst. Jedenfalls ward aber L. von 
Kamara überflügelt. Das bestätigen die Inschrif- 


und Städtelisten frühehristlicher Zeit stammen 
(Bd. XI S. 1800), zum Namen der Polis ward. Ent- 
sprechend hat ja Chersonesos staatsrechtlich zeit- 
weise seinen alten Namen verleugnen und den 
seiner Binnenstadt Lyktos, von der es sich viel 
früher getrennt hatte, annehmen müssen, So sind 
denn auch die Geschicke von Kamara unter dem 
Namen der Latier zu behandeln (die Einordnung 
der Inschriften unter Lato bei Halbherr- 


tenfunde: schon Xanthudides Zonu. dox.40 Guardueci Inscr. Cret. ist daher ebenso be- 


1908, 207f. hat an den Inschriften von Kamara, 
die mit dem 2. Jhdt. häufig werden (Inschr. 1 5ff.; 
dem 3. Jhdt. gehört nur die Proxenieinschrift 20 
und vielleicht die Grabinschrift auf Kymation 42 
an), das Zurücktreten der Binnenstadt abgelesen, 
in deren Wohngebiet als einzige Inschrift, die 
vielleicht schon dem 2. Jhdt. zugeschrieben werden 
kann (Guarducci Riv, Ist. Arch. III 32) die 
der heiligen Gesetze (Inschrift 6, u. $ 11) gefun- 


rechtigt wie die Trennung von Lebena von Gor- 
tyn, pee i und Herakleion von Knosos, Matala 
von Phaistos, vielleicht auch Apollonia (8. den 
Suppl.-Art.) von Tylissos unberechtigt ist und bei 
Chersonesos und Inatos (s. den SuppL-Art. 
Einatos) eine deutlichere er) zu Lyktos 
und Priansos notwendig gewesen wäre). 

8. Der Übergang des Schwergewichts auf 
die rei die dann allein für L. geschicht- 


den worden ist — sie aber braucht nach ihrem 50 lich handelt, wird durch die Inschriften 1. 2 bzw. 


Inhalt nicht die Existenz der Polis, sondern nur 
(analog dem Verhältnis von Oleros, Bd. XVII 
S. 2452, zu ap ann) die fortdanernde Pflege 
der alten Kulte zu ugen. Danach wären auch 
die Inschriften 3—5 hinter 15, bei Kamara, ein- 
zureihen, wie denn auch der in Inschrift 4, 57 
vorkommende Kosmos in Kamara Inschrift 26. 32 
wiederkehrt. Zahlreiche Bauinschriften bezeugen 
die Anteilnahme der Hafenstadt an der allgemei- 


15 in das 3. Jhdt., vor 201 (in welchem Jahre L. 
wie andere kretisch® Städte die Asylie von Teos 
anerkennt) datiert. Kaum viel jünger ist das 
Fragment eines Vertrags mit Hierapydna, in Ka- 
mara gefunden (Inschrift 16); im Zusammenhang 
mit ihm steht auch die Anwesenheit der (nach 
SylL® 581) mit Hierapydna verbündeten Rhodier, 
die um 197 in Inschrift 35 in Kamara als Podiaw 
of orparevoauevor era Äpxovıos TÜV TEMREm» 


nen Blüte Kretas im 2. Jhdt. (Marinatos60 Eöayooa der heimischen Athena von Lindos eine 


h. Anz. 1936, 215). i 
r Grund des Hervortretens von Kamara ist 
leicht einzusehen: während des Aufblühens des 
kretischen Seehandels und Seeraubs ward die 
Hafenstadt für die reopý des Staatsgebiets von 
L. immer wichtiger (während man andererseits 
nicht mehr wie in archaischer und dann ‚wieder 
in byzantinischer Zeit der sicheren Lage im Ge- 


Weihung errict ‘eten (die Datierung gibt Guar- 
Here zur Inschrift; die Verbindung mit der 
Ehrung der rhodischen Theoren in Olus [Inser. 
Cret, 1, XXH 5] leugnet dagegen mit Recht L. 
Robert Revue de philol, IH Ser. X [1936] 170 
m. Anm. 3). 183 erscheinen die Latier als Glie- 
der des kretischen Koinon im Bür.dnis mit Eume- 
nes I. von Pergamon (Syll.3 627, 6). Als See- 


ug 


stadt (Xanthudide 222f.) kann L. nun auch 
mit dem fernen Eleutherna um die Mitte des 
2. Jhdts. ein Bündnis schließen (Inschrift 17). 
Gleichzeitig erscheint L, bei der Anerkennung der 
Asylie von Andros IG XII 5, 723 (nach Hiller 
v. Gaertringen zur Inschrift, Guarducei 
I p. 34). Von Kämpfen der Latier im 2. Jhät. 
zeugt das Epigramm auf einen Gefallenen, In- 
schrift 48. In die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
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verhältnis zu schaffen durch Erweiterung zwei- 
seitiger Verträge. 

Aus hellenistischer Zeit zeugen von L. noch 
die Grabinschriften 46—51 (zu 50 Peek Philo- 
logus LXXXVIII [1933] 144); in der Umgebung 
von Kamara ist die Lampe mit Inschrift 54 ge- 
funden, die aus einer Fabrik stammt, deren Er- 
zeugnisse in Kreta (vgl. Inscr. Cret. I, VIII 42) weit 
verbreitet waren. Aus römischer Zeit stammt eine 


gehört sicher das Bündnis und die Grenzregelung 10 Ehrung des Augustus (Inschrift 36), aus der spä- 


mit Olus (Inschrift 5; zur Bestimmung über den 
Kosmenbesuch in der verbündeten Stadt Kir- 
sten 160, 27) und vielleicht noch vorher die 
Einigung über die Verwendung knosischer Schieds- 
richter (Inschrift 3/4), deren Urkunden in Delos 
aufgestellt wurden und nach 4, 43 ins Jahr des 
attischen Archonten Sarapion (116/15) datiert 
sind. Zur Zeit von Inschrift 3/4 gehörte L. wie 
Olus offenbar. noch zur SyInmachie von Knosos, 
das zur Beilegung des Streits auffordert (In- 
schrift 3, 6). Dagegen erscheint Knosos in In- 
schrift 5 (vgl. Guarducei I p. 122) nur im 
Hintergrund und neben der anderen Macht des 
östlichen Mittelkreta, Lyktos. (Der Vertrag mit 
Lyktos Eomp. .dey. 1908, 219 gehört nicht L., 
sondern Praisos, Bosanquet Ann. Brit, Seh. 
XVI 284. Guarduceei I p. 149). Neue In- 
schriften zu diesen Verhandlungen aus dem åo- 
zaiov Agpooöloıor (u. 8 13) und eine Weihung 
für einen Sieg über Ol 

Bull. hell. LXI (1987) 4741. (Veröffentlichung 
steht bevor, zum Fundort s. den Nachtrag am 
Bandende). f 

Die Grenzinschrift 5 gibt offenbar eine Vor- 

stellung von der Ausdehnung der Macht von L. in 
jener Periode der hellenistischen Geschichte Kre- 
tas, in der einige wenige Städte nach Einver- 
leibung benachbarter kleinerer Stäatsgebiete sich 
in den Besitz der Insel teilten (wobei L. noch 
nicht zu den großen 
nis für das ursprüngliche Staatsgebiet der alten 
Stadt, zu der aber sicher stets die durch die In- 
schriften 5, 5f. 17 bezeugten Inseln und Häfen 
gehörten; unter den Inseln sind die als S. Antonio 
zusammengefaßten zu verstehen, die das Mittel- 
meerhandbuch IV* 311 als H. Nikolaos, H. Anto- 
nios und Mikronisi nennt, wozu noch Nikolo Is- 
let kommt nach Admiralty Chart 2850. Zur 
Zeit von Inschrift 5 scheint L. bereits Istron 


(s. o. den Suppl.-Art.) wie Olus Dreros annektiert 50 


zu haben; zur Lage des le ce in 5, 
60 vgl. Bosanquet Ann. Brit. Sch. XV 352, 
zur Grenze mit Olus s. Bd. XII S. 976. Die In- 
schrift 18 (in ihrer historischen Bedeutung von 
Guardueci nicht gewürdigt) erwähnt dann 
(wie sich aus der Ergänzungsmöglichkeit mit 
Hilfe von SGDI 5060 ergibt) neben denen von L. 
auch die Grenzen von Itanos und Hierapydna, 
bezeugt also für ihre Zeit, daß sich L. neben diese 


Mächte Ostkretas stellt, wohl weil es im Gebirge 60 


und am Golf von Mirabello nach Eroberung von 
Istron unmittelbar an Hierapydna grenzt. Es 
handelt sich offenbar um eine Einigung aller ost- 
kretischen Staaten nach der Einigung von Itanos 
und Hierapydna um 139 (Syll.3 685) entsprechend 
der von Hierapydna, Priansos, Gortyn (SGDI 
5040), also um den Versuch, systematisch zwi- 
schen allen Nachbarstaaten ein klares Friedens- 


Xanthudides 
ns in Adıwa XV (1903) 64ff. bezeugt. Dies noch 
jetzt ansehnliche Dorf blühte durch die 

türkische Periode der Insel hindurch in der Nähe 
der alten Stadt L. Dann wiederholt sich die Ent- 
wieklung (Fabricius Geogr. Ztschr. II [1897] 
375): mit dem Aufblühen des Seehandels seit der 
Vereinigung Kretas mit Griechenland erwächst 
an dem gutgeschützten, freilich kleinen und fla- 


teren Kaiserzeit die Grabinschriften 38—41. 43 
—45. 52. 53 (Peek 137) und die Ehrung der 
Frau eines Vornehmen Inschrift 37, dazu die o. 
$ 7 angeführten Inschriften und Münzen (vgl. 
auch Bd. XII S. 976) der Binnenstadt. 

89. hat in byzantinischer Zeit weiter- 
bestanden, während die Binnenstadt menschen- 
leer allmählichem Unt anheimfiel, so daß 
nur die Grundmauern erhalten blieben. In venezia- 


20 nischer Zeit, vielleicht auch schon zur Zeit der 


genuesischen Besetzung (Gerola Monumenti 
veneti I 237) entstand auf der südlichen Begren- 
zung der Bucht von H. Nikolaos, die jetzt Mavro 
Kavos heißt (Mittelmeerhandbuch IV4 811), das 
Castel Mirabello; seine Reste und die der Sied- 
lung am Nordfuß und am Südostkap sind noch 
auf der Admiralty Chart 2850 eingetragen. Sie 
dürften sich (vgl. Spratts Angabe auf der Ad- 
miralty Chart ‚Venetian and Hellenic Remains‘ 


us erwähnt Lemerle30 und seine Erwähnung von Marmorfragmenten 


und’ kyklopischen Terrassenmauern, Travels I 143) 
über denen der griechischen Stadt erhoben haben. 
Auch die wenig niedrigere Nordspitze war von 


` Ruinen bedeckt. Den eigentlichen Stadthafen bil- 


dete damals offenbar die Bucht südlich von Mavro 
Kavos, vielleicht auch der kleine Hafen, der jetzt 
Mandraki heißt (dagegen versteht man jetzt unter 
Port Nikolo, Limen H. Nikolao das ganze Becken 
zwischen dem Kap von Kamara mit den Spitzen 


hörte), ist also kein Zeug- 40 Mavro Kavos und Mandraki, den Inseln H. Niko- 


laos, Mikronisi, Nikolo Islet und dem von Norden 
vorspringenden Kap Nikolo). Pläne des Kastells 
von 1627 und 1637 und die Geschichte der Fe- 
stung, an deren Erneuerung nach 1537 der große 
Veroneser Architekt Sanmichele mitwirkte, be- 
handelt Gerola I 286ff.; eine abschließende Be- 
festigung mit Anlage moderner Bastionen ist erst 
in den letzten Jahrzehnten der venezianischen 
Herrschaft erfolgt; sie ward schon 1645 auf- 
gegeben und hat als Ruine weiterbestanden. Die 
Bedeutung des Ortes, der in venezianischer Zeit 
im Schutze des Kastells (das 1631 ausdrück- 
lich nur als Fluchtburg und Küstenwache bezeich- 
net wird, Gerola 242), ist wieder auf eine 
Siedl des Binnenlandes übergegangen. Hier 
hatte schon in venezianischer Zeit in der venezia. 
nisch-byzantinischen Mischkultur das Dorf Kritsa 
Bedeutung gewonnen, wie die große Zahl von 
Kirchenbauinschriften des 15.—17. Jhdts. bei 
Kowravıxoi Eryoaya Kor- 
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chen Hafenbecken von H. Nikolaos im Innern des 
Limen H. Nikolao unmittelbar unter den venezia- 
nischen Befestigungen (letzter Rest Gerola 243 
Abb. 137) eine freundliche Hafenstadt (Ansicht 
Gerola 236 Abb. 138), die nunmehr, am Ver- 
kehr von Neapolis nach Hierapetra Anteil neh- 
mend, Mittelpunkt des ‚Gebiets (Hauptstadt des 
Nomos Aaowdniov) geworden ist. Erst bei ihrer 
Errichtung sind die Inschriften von Kamara zu- 
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ia als ägevral rõv Blvav im Gegensatz zu den 
een x oi tõv dvdgontro» der Inschrift von 
Dreros meines Erachtens durch die Inschriften 
von Knosos und vielleicht auch von Gortyn SGDI 
5164 (wozu Muttelsee 28f, zustimmend 
Guarduecei 201) widerlegt, die die Zgevrai 
dort in derselben Funktion (nur der Sehutz des 
£evos, um dessentwillen sie in Inschrift 5, 34 zi- 


. tiert werden, rückt sie näher an die Viva heran) 


tage getreten (Xanthudides Họnu. dey. 10 wie die Eunomia in Inschrift 5, 34 erscheinen 


1908, 207), die L. jetzt nach Gortyn und Lyktos 
die reichste Inschriftenzahl aufweisen lassen. Da- 
mals noch vorhandene Reste des Altertums und 
der venezianischen Zeit, die ganze auf der Ad- 
miralty Chart 2850 noch wiedergegebene Befesti- 
gung, sind dabei zerstört worden, und das mo- 
derne H. Nikolaos ist ein wichtiger Fall für die 
in Kreta nicht seltene Erscheinung (ebenso Cher- 
sonesos, wo aber noch neuerdings wenigste 


ns 
Grundmauern frühchristlicher Zeit von einer Ba- 20 


silika fo. im Suppl.-Art. nachzutragen]. noch auf- 
bare werden ondlen: Arch. Anz. 1933, 261), 
daß die Zerstörung der Reste des Altertums erst 
in den letzten Jahrzehnten des 19., ja im ersten 
des 20. Jhdts. erfolgt ist (eben deshalb gehört 
auch die moderne Siedlungsgeschichte in die Ge- 
schichte der antiken Reste). Jetzt ist H. Niko- 
laos an der Stätte von Kamara der Ausgangspunkt 
für den Besuch der Ruinen von L, (Autofahrstraße 


läßt, als Garanten von außenpolitischen Verträ- 
gen. Die sich aus den Weihinschriften von L., 
Istros (Inscr. Cret. I, XIV 2), Aptara (SGDI 4949) 
und Polyrrhenia (SGDI 5119a) ergebende kul- 
tische Wirksamkeit kann höchstens bezeugen, daß 
die Eunomia ocvrta? tær dvdownivor xoi tv 
Diva zusammenfaßte. Die Beziehung auf rà åv- 
Voonıva lehrt für Inschrift 5 meines Erachtens 
auch die Wortinterpretation, die durch die Um- 
scheidung mit övdgfrrovres — sicher vom Leben 
der Bürger — und durch die Tätigkeit der Eu- 
nomia in den Städten auch außerhalb des Sonder- 
falls außenpolitischer Bestimmungen bestätigt 
wird: die erst von Guarducei gesicherte 
Lesung des nach Venedig gebrachten Steins (Hi- 
storia 200, im Apparat zur Inschrift 5, 31) of èmè 
tals eùvouiais bezeichnet durch den Dativ (Plural 
als Zeugnis. der Existenz in beiden vertragschlie: 
Benden Staaten) die Eunomia als Zweck bzw. 


bis Kritsa, von da etwa 3/4 Stunde zu den Ruinen 30 Gegenstand (Kühner-Blaß II 1, 500 unter 


durch das Bett des Kritsa-Revmas) geworden. 

C. StaatseinrichtwWngen. - < 

$ 10. Wie in allen kretischen Städten stehen 
an der Spitze des Staates die Kosmoi: Inschrift 1. 
2, 1; 29, 3. 4. 5. 15. 19. 23. 25—30. 32—84, nach 
dem Zeugnis von 23. 26. 31. 32: sieben, von 25. 
38. 34: fünf, von 28: sechs. Die Kosmen werden 
— nicht in der ältesten Inschrift 1 — nach dem 
Startos bestimmt; neben denen der dorischen 


3a.f.) des Amtes, und erst von da aus ist ‚der 
abstrakte Name der Behörde herzuleiten, die nicht 
sicher mit Muttelsee 29 als Körperschaft zu 
bezeichnen ist (die Bezeichnung Zgevrai als Rat 
stützt Muttelsee 34 nur auf die „Parallele in 
Rhodos nach Hesych: pdoroo:" nagà Poblaws fov- 
3zvroi, in Dreros stehen sie aber neben der 
fohá). Eunomia sind die mit der Wahrung der 
Eunomia beauftragten Bürger (nach dem alten 


Phylen (bezeugt Hylleis) erscheinen die der Ai- 40 Zustand des Steins Inschrift 5: höheren Alters, 


thaleis, Aischeis und Echanoreis (Zusammenstel- 
lung bei Guardueei I p. 107 und die Bemer- 
kung zu Inschrift 3, 1). Den Kosmoi zur Seite 
steht im 2. Jhdt., durch Inschriften von Kamara 
(21. 24) und den Vertrag mit Olus Inschrift 5 
bezeugt, eine Behörde Fövouia, deren Beden- 
tung bis zu Guarducei Historia VII [1988 
1998. und Inscr. Cret. I p. 123 zu Inschrift 5, 
34 lange strittig-war (Diskussion der älteren 


oelyıoroı, nach den Inschriften in der Zahl von 
7—9). Diese Zweckbestimmung wie die Anwen- 
dung der Abstraktion (wozu Kirste n 162) be- 

sagt zugleich, daß Eunomia nicht so äußerlich 
wie Astynomoi (die Bezeichnung als ôiurnrai, 
die Guarducci204 wie Muttelsee 34 von 
Maiuri Rend. Line. 1910, 34ff. übernimmt, ist 
nicht mit: diesem aus der Inschrift 5 zu entneh- 
men: diese bestimmt nur, daß ein geschädigter 


Literatur bei Muttelsee Zur Verfassungs- 50 Bürger der befreundeten Stadt bei der Eunomia 


hichte Kretas im Zeitalter des Hellenis- 
Es [Diss. Hamburg 1925] 27f.). Da die Iden- 
tifizierung mit dem Kollegium der Kosmoi wie 
auch mit einer , beständigen PwAd (wie sich 
aus der Nenn: der Vorsteher mit datierender 
Bedeutung wie die des Protokosmos sonst ergibt) 
ausscheiden, vergleicht Guarducei 208 (wie 
nebenbei schon Muttelsee 34) mit Recht die 
& der Inschriften von Dreros Inser. Cret.- 


Recht findet, eben weil diese eine Strafbehörde 
ist, die ihre Mitbürger durch duduirser zur 
Rechenschaft zieht) gemeint ist, sondern wirklich, 
wie Muttelsee 31 vorschlug, in gedanklichem 
Zusammenhang einerseits mit dem Anspruch der 
kretischen Städte auf Eunomia, andererseits mit 
dem attischen Areiopag steht: die Einrichtung 
von of Zul ı& eöroule im 2. Jhdt. entspricht der 
romantischen Stärkung des Ansehens des Areio- 


I, IX 1, 132 und von Knosos ebd. VIII 13, 18. 60 pags als moralischer Aufsichtsbehörde in der- 


Daß ihre Mitglieder als žoevviovres xal Gudulr- 
zovres in Inschrift 5, 35 eingeführt werden, zeigt, 
daß sie dieselbe Amtsbefugnis haben (und hilft 
zugleich zur Erklärung von ögevral, indem es den 
verbalen Sinn dieses en noch maag 
erkennen läßt); dagegen wird die von G- - 
ducci 203f., auch Inscr. Cret, I p. 71 zu VII 
13, 18 vorgeschlagene Spezialisierung der Euno- 


n Zeit (seit 103/02, Busolt-Swoboda 
Gr ehe H 935. Muttelsee 31f., der 
vielleicht zu stark die römische Einwirkung be- 
tont). Ob sie zuerst in L. erfolgte, wie Guar- 
duncei 205 aus den Zeugnissen gleichzeitiger Re- 
formen schließen will, bleibt ebenso fraglich wie 
die Möglichkeit einer Anknüpfung solcher žoev- 
tal an die zal der Inschriften von Gortyn noch 


303 Lato _ 


des 3. Jhdts. (Inschrift 1, 33; über den Unter- 
schied Muttelsee 34). Unsicher scheint auch, 
ob durch die Inschrift 24 ein Amtsgebäude der 
Eunomia (so Guarducci 202) oder nur eine 
Statue beim Aphroditetempel (zur Kultbeziehung 
ebd. 205) bezeugt ist — die Weihung schreibt 
Guardueci zur Inschrift den Mitgliedern der 
Eunomia zu; für die Beziehung auf Privatleute 
(Muttelsee 35) spricht der Tenor des Schutz- 


gebetes, der jedenfalls nicht an eine Weihung ex 10 vor der 


officio, im Namen der Stadt denken läßt, dagegen 
die Zusammenfassung unter einem Vorsitzenden, 
die aber auch für beliebige Thiasoi denkbar ist. 
D. Kulte. ~ 
. § 11. Die Inschrift 6 (ausführlich besprochen 
in Riv. Ist. Arch. III 31f.) enthält wichtige Be- 
stimmungen über kultische Reinheit (Parallelen 
ebd. 32f.); die Bezieh der einzelnen Frag- 
mente zu dyveia und xadepuoi bleiben unsicher. 
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kannt werden. Denn deren Typen decken sich mit 
denen der Eileithyia von Amnisos (vgl. P. D. 399 
mit Arch. Anz. 1984, 247) wie denen der Artemis 
Orthia von Sparta, die der Eileithyia nahe ver- 
wandt ist (s. den Suppl-Art. Amnisos § 7); 
aus der Gegend von L. stammt zudem der Elfen- 
beinanhänger einer thronenden Göttin Annuario 
X—XII 701 Abb. 663, den gerade die Motivent- 
sprechung der Funde von L., Amnisos und Sparta 
zeichnung als spartanisches Import- 
stück (Kunze Athen. Mitt. LX—LXI [1935/36] 
218, 1) schützt (die spartanischen Parallelen, Ar- 
temis Orthia Taf, 122, 5—7, zeigen auch aus- 
geprägter den spartanischen Stil, auch andere 
Proportionen). Die Terraeotten von L. zeigen die 
Göttin in wenigen Haupttypen (abgesehen von 
primitiven P.D. 383ff.): zunächst nackt mit an 
die Seite gepreßten Armen, vereinzelt (P. D. 3991. 
Taf. 25, 3) mit der Geste der Venus pudica, dann 


Das Hauptbruchstück legt fest, daß xaðaods ist, 20 im hochgegürteten Gewand (zum Muster P. D, 394. 


wer durch Unachtsamkeit einen Unfall und selbst 
mit tödlichem Ausgang verursacht (die kultische 
Strafbestimmung ist die einzige die Allgemein- 
heit angehende — und zwar nicht nur für Fahr- 
lässigkeit — in Rechtsvorstellungen, die nur die 
Privatbuße, nicht ein staatliches Strafgesetz 
kennen — so bietet die Inschrift von Eltynia 
Inser. Cret. I, X 2 das Gegenstück dazu). In 
welchem Zusammenhang in den auf mehrere Ste- 


len zu verteilenden Gesetzen (ebd. 32} Ares und 30 


seine Priester erscheinen, ist unsicher, ebenso in 
welcher Beziehung die in IVe erwähnte Ineuba- 
tion im Heiligtum zum Kult steht (ebd. 42; ein 
Zusammenhang zu der o. & 5 bestrittenen Deu- 
tung des Prytaneion besteht nicht). Es bleibt 
die Möglichkeit, daß die Gesetze vom Heilig- 
tum der Eileithyia stammen (ebd. 43), doch ist 
auch ein alter Kult des Ares denkbar entspre- 
chend dem von Biannos (s. den Suppl.-Art., wo 


die Zuschreibung zu den Achaiern — die viel- 40 


leicht thrakische Mitwanderer und Aresverehrer 
hatten — noch nicht gewagt ist, die aber doch 
wohl die Zeugnisse von Istron und Knosos für 
die Kultverbindung mit Aphrodite erlauben, zu- 
mal die Vorstellung des Hieros Gamos ebenfalls 
dieser vordorischen Schicht zuzurechnen ist), Olus 
(Inscr. Cret. I, XXII 2, 3), Istron (ebd. XIV 2,3) 
und Knosos (ebd. VIII 4b 14a 10); in den beiden 
letzteren Städten hat sich eine alte, der home- 


Annuario X—XII 537 m. Abb. 607) und Mäntel- 
chen, mit dem Polos auf dem Kopf in zwei Ent- 
wicklungsstufen (P.D, Taf. XXV 2 u. ł), dazu 
mit Haltung eines Armes zur Brust (P. D. 395 
Abb. 11. Taf. 25, 2). Einmal erscheint sie auch 
nackt auf einem Thron sitzend (P. D. Taf. 26, 1): 
dieser Typus, parallel der Kalksteinstatuette von 
Malla (s. den Suppl.-Art.) kommt nach der Mitte 
des 7. Jhdts erst wieder im 5. Jhdt. vor und weist 
wohl (zu ihm gehört vielleicht auch P. D. Taf. 26, 
8 nach der Analogie von Annuario X—XII 184 
Abb. 205) auf die für dies durch Taf. 26, 2 be- 
zeugte. Vorstellung der Kurotrophos voraus; eine 
Kurotrophos ist schon fürs 7. Jhdt. durch das 
Fragment P.D. 396 Abb. 12 bezeugt; für das 
6. Jhdt. ist wohl die Statuette P. D. Taf. 26, 4 als 
Darstellung einer Schwangeren zu verstehen und 
lehrt dann die Verbindung mit einer Geburts- 
göttin (P.D, 423) — ob sie die Göttin selbst in 
der Haltung der Sterblichen oder eine dankbare 
Sterbliche meint, ist ebenso unentscheidbar wie 
‚die Deutung der archaischen sog. Apollines. 

§ 13. In Kamara war Eileithyia mit Athanaia 
Deramis (Inschrift 26, zum Namen Guarducei 
zur Inschrift; Kultverbindung durch einheitlichen 
Peribolos bezeugt) verbunden. Sonst tritt neben 
sie vor allem Aphrodite, die sowohl für die Bin- 
nenstadt durch die Terracottafunde (J. D. IT 229.) 
wie für den Hafen (Inschrift 24/25, wohl 27/28, 


rischen Burleske voraufliegende Kultverbindung 50 zur Verbindung mit Eunomi . s. o. $ 10) und für 


von Ares und Aphrodite erhalten (Karusos 
Areh., Jahrb. LIT [1987] 1774f.), die mir durch 
das Zeugnis von Knosos ‚om 5. Jhdt. lange gegen 
v. Wilamowitz Glaube d. Hell. I 323 fest- 
stand und nun durch Karusos aus der bild- 
lichen Überlieferung meines Erachtens evident 
nachgewiesen ist, Sie gehört (nach der Zusammen- 
stellung der Zeugnisse bei Karusos 178, 1) 
vielleicht der achaiischen Siedierschicht an (doeh 
bietet auch das ionische Naxos eine Parallele zum 60 
Mythos von Ares, Othos und Ephialtes von Bian- 
nos, Karusos 182, 1). 

& 12. Unter den Kulten von L. nimmt der der 
Eileithyia die erste Stelle ein. Die Münzen be- 
zeugen sie als Hauptgöttin, ebenso die Inschriften 
der Binnenstadt 2, 31, wie von Kamara 3, 18. 4, 
13. 5, 48. 15. 26. 27. Auch in den archaischen 
Terracotten kann sie wohl nach P.D. 426f. er- 


eine Örtlichkeit an der Grenze gegen Olus (In- 
schrift 5, 70. 18, 7: rò doyatov Agoodioıov) be- 
zeugt wird; vielleicht lassen die Terracotten das 
Heiligtum der Agora als Aphrodision bezeichnen, 
solange nicht seine Deutung als Grabbezirk eines 
Ktistes (s. o $ 5) erwiesen ist. Vielleicht war 
schon dort wie in Kamara (Inschrift 27) das Hei- 
ligtum verbunden mit dem der Eileithyia; sicher 
besteht eine Wesensbeziehung, und es wäre dann 
möglich das Agora-Temenos auch auf die Haupt- 
göttin Eileithyia zu beziehen (doch sind die ar- 
chaischen Terraeotten, wenn auch ihr wirklicher 
Fundplatz nicht bekannt ist, offenbar nicht in der 
Gegend der Agora gefunden). Ein Zusammenhang 
muß auch zwischen Eileithyia und Leto bestan- 
den haben (wie in Delos), deren Kult wohl durch 
den Stadinamen gegeben ist (Wehrli Suppl.- 
Bd. V S. 558f.), aber wie sie zu Leto steht (vgl. 
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auch Bethe Herm. LXXI 355), ist ungeklärt; 
bezeugt ist Letokult erst im ausgehenden 2. Jhdt. 
in Kamara (Inschrift 21/22). Í . 
Ein Kult der Athanaia (wenn nicht der einer 
bewaffneten Aphrodite) wird durch die Tonreliefs 
einer behelmten Göttin (doch vgl. P. D. 418, der 
keinen Helm, sondern eine Art phrygische Mütze 
als Kopfbedeckung erkennt) bezeugt (P. D. Taf. 29, 
2/4). Im 2. Jhdt. findet sich Zeus Meilichios (In- 
schrift 29) in Kamara. Kult der Hestia erwähnt 10 
Inschrift 23. Die Eidesgötter von L. zählt die 
Inschrift 5, 73 auf. Insgesamt bezeugen die Weih- 
inschriften von Kamara (21-—84) für das 2. Jhdt. 
ebensowohl eine intensive Pflege der Kulte durch 
die Polis wie eine rege Bautätigkeit (wenn es sich 
auch nicht immer um Neubauten gehandelt zu. 
haben braucht, die aber vielleicht durch die o. § 7 
behandelte Verlegung von L. nach Kamara be- 
gründet werden). Die Inschriften 3. 4 zeigen 
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und Dipoinos (wohl richtiger die eherne Athene 
des Pheidias W. Gurlitt, Analecta Graec., 


` Graz 1893, 99ff.), die knidische Aphrodite des 


Praxiteles, die samische Hera des Lysippos, den 
Zeus des Pheidias (Hertzberg Gesch. Grie- 
chenlands I 65) und andere Kunstwerke (vgl. 
J. P. Richter Quellen der byz. Kunstgesch., 
Wien 1897, 416. F. Dölger Quellen u. Vor- 
bilder z. d. Gedicht des Meliteniotes eis thr 
oagpeoodrnv, Diss. München 1919. Th. Preger 
Patria C. poleos II 170 (86). Fr. W. Unger 
bei Ersch und Gruber I 84, 298 und die Kon- 
jektur von Friekenhaus Arch. Jabrb. XXX 
127 zum Verzeichnis der Kunstschätze im Lau- 
seion). [Assunta Nagl.] 
(z. T. mit Material von J. Melber.) 
S. 1053 zum an ebene: Ba 
Die kleine Bucht zwischen dem Kap Psamido- 
muri und dem Kap Kephala, das (Mittelmeer- 


wenigstens teilweise die Einrichtung des Kalen- 20 handbuch TV 302) einem kauernden Löwen 


ders von L. (Guarducci Ip. 124, Bd. X 
3, 1582); zum Monat Osouóharwos jetzt Guar- 
dueei Riv. Fl. N.S. XV (1937) 381£. 

E. Dialekt. . : 

§ 14. Für den Dialekt bieten die Inschriften 
nur — da die seit Kieckers’ Untersuchung 
(0. $ 1) hinzu gekommene Inschrift 1 im Dialekt 


- von Gortyn geschrieben ist — sehr späte Zeug- 


nisse. Sie lassen kaum Einfluß der Koine (K ie k- 


gleicht (und darum [Philostrat. vit. Apoll. IV 34] 
in der Antike Leon genannt ward), fast genau 
südlich von Gortyn und dort, wo das Küsten- 
gebirge der Messarà am weitesten nach Süden zu- 
rücktritt (Admiralty Chart 2536 B), ist bereits 
von Onorio Belli bei Falkener Some Impor- 
tant Theatres 19f. als die Stätte von L. erkannt 
worden, dessen Namen noch Guard ucei In- 
seriptiones Cretieae I p. 150 von der phönikischen 


kers Idg. Forsch. XXVII [1910] 110f.) erken- 30 Entsprechung des Namens Leon herleiten möchte. 


nen; ja bis ins ausgehende 2. Jhdt. (Inschrift 5, 
59. 69. 34) hat sich, wenigstens in Eigennamen, 
das Digamma erhalten. Insgesamt stellt sich L. 
nach seinem Dialekt (vgl. die Übersicht in K i e k- 
kers Untersuchung 76ff.; das Eindringen der 
Aspiration ist Erscheinung der Spätzeit) zu Mittel- 
kreta. Achajischer Rest ist vielleicht der Gottes- 
name Poseidas (o. § 1). [Ernst Kirsten.] 
S. 1041 zum Art. Lausos: 


Nach ersten Inschriftenfunden von J. Baunack 
Philologus XLVIII (1889) 402 und Halbherr 
Museo Italiano IH (1890) 720%. ist die Örtlich- . 
keit von der Missione Italiana in Creta 1900 und 
1911 untersucht worden, über deren Funde jedoch 
noch keine zusammenfassende Veröffentlichung 
vorliegt. Zusammenstellung der Literatur, in der 
mehrfach derselbe Befund von 1900 dargestellt 
ist, bi Guarducei Ip. 151; hinzuweisen ist 


(Aaöoos Theoph. Cedr. Aasow» hist. Laus.), 40 auf die deutsche Wiedergabe von Halbherrs Be- 


Kämmerer (rgarnvorros [hist. Laus.] zo. toð xor- 
tõvos heat am Hofe der Kaiser Arkadios 
(t 408) und Theodosios II. (t 450), dessen un- 
mündigen Sohnes. Für diesen war er Vormund 
mit Kalapodios. Beide waren Eunuchen (diexe- 
oeiy tij mods sòvoúzovs xgarnðévra alöor Cedre- 
nus Zúroyıs icrogiðr ed. Bonn. I 564. Migne G. 
CXXI 637). L. ist weiter bekannt aus der nach 
ihm benannten und ihm gewidmeten, um 420 
verfaßten Sammlung von 
storia Lausiaca des "Bischofs Palladius von Hele- 
nopolis in Bithynien (Higne G. XXXIV 99 — 
1278. Krumbacher Byzant. Literaturgesch. 
188) und durch seinen Palast Lauseion oder rà 
:laúsov (Theoph. Cedr.). Dieses Haus befand sich 
zwischen der Chalke (das eherne Tor des Pala- 
tiums) und dem Praetorium (Theoph. 239, 10 de 
Boor). Nach Kedrenos ging es unter dem Usur- 
pator Basiliskos 476 durch einen Brand zu- 


richt bei Xanthudides Mavaðývatov XXI 
(1910/11) bei Karo Arch. Anz. 1911, 157 und 
auf Karo Arch. Anz. 1912, 269f. Nur die In- 
schriften sind in Inscriptiones Creticae I, XVII 
veröffentlicht (darunter lateinisch 54—57). Eine 
Übersicht über die Ausgrabungsergebnisse gibt 
zuletzt Guandmiti T p. un on Dede 
Tempelruine findet sich nur bei Savign 

Mon, Ant. XVIII (1908) 217 Abb. 22. Ein Ver- 


önchsbiographien Hi-50 such der Geschichte des Heiligtums von L., des 


Aeßnvaiov (so Philostrat. vit. Apoll. IV 34. Suid. 
s. v.), ist bisher nicht vorgelegt; worden. 

Reste der Siedlung von L. seheinen nicht auf- 
gedeckt zu sein; Strab. X 473 bezeichnet sie als 
Zurdgıov von Gortyn, und danach wird auch unter 
dem von Polyb. TV 55, 6 als Zufluchtsort der gor- 
tynischen Revolutionäre genannten Uyyy adıör 
tüv Topruviov L. verstanden (wenn auch an La- 
saia mit dem Hafen Kaloi Limenes gedacht wer- 


grunde (ed. Bonn 613). Theophanes jedoch 60 den könnte). Die späteren Geographen kennen 


(Chron. 184, 17. 239, 10) berichtet, daß in den 
Straßenkämpfen des Nikaaufstandes die Zirkus- 
partei der Prasinoi am Platze rò Aadoov einen 
heftigen Tumult verursacht habe und im Brande 
danach das Haus des Lausos gänzlich abgebrannt 
sei. Der Palast barg eine Reihe von Meister- 
werken antiker Plastik. So, nach Angabe des 
Kedrenos (613) die Athene Linthia von Skyllis 


ebenfalls L. offenbar als Hafen von Gortyn, die 
delphische Thearodokenliste bei Plassart 
Bull. hell. XLV (1921) 21 IV 8 aber braucht nur 
das Bestehen einer Siedlung beim Heiligtum von 
L. zu bezeugen, ohne damit eine politische Selb- 
ständigkeit, von der auch keine Münzen zeugen, 
zu erweisen. L. hat also, analog anderen kreti- 
schen Epineia, politisch stets zu einer Binnen- 
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stadt, Gortyn gehört (vgl. auch Inschr, 21, 12), 
und danach sind die inschriftlichen Urkunden 
staatlichen Charakters aus L. Dokumente der Ge- 
schichte von Gortyn (vgl. Inschr. 42) (wären also 
besser in Inscriptiones Creticae unter diesem auf- 
geführt worden). Was das Alter der Siedlung an- 
geht, so dürfte der Kult des Acheloos und der 
Nymphen in Inschr. 7 auf die Zeit vor ihrer 
Gründung zurückgehen; nur im einsamen Gebirge 
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die Annahme der Übertragung eines ganz lokal- 
kyrenäischen Kultes also nicht nahelar, spricht 
für die Uberlieferung; freilich bleibt das Alter 
des kyrenäischen Kultes zu erweisen, Jedenfalls 
sprechen die von Zingerle 79H. zusammenge- 
stellten Zeugnisse eher für als (wie Zin gerle 
82 sie selbst auslegt) gegen eine frühe Verbindung 
des dorischen Widdergottes, der dann mit Am- 
mon geglichen ward, mit dem chthonischen Askle- 


konnte diesen Naturgottheiten xarà dexaio» 10 pios; seit wir die Geschichte des korinthischen 


yóov geopfert werden. Die Erwähnung des Leu- 
kokomas und Euxynthetos (Bd, VI S. 1540) bei 
Theophrast. frg. 113 W.-bei Strab, X 478 besagt 
weder eine Selbständigkeit der Siedlung, noch ihr 
Bestehen in sehr früher Zeit, denn die Geschichte 
dieses Liebespaares ist offenbar eine einheimische 
kretische , vielleicht gar ein Mythos, doch 
ohne lokale Gebundenheit; die Geschichte von der. 
Fortführung des Hundes è Iledo@ erklärt 
Guarducei I 
ziehung auf den goldenen Hund beim Tempel des 
Zeus (vielleicht des Diktaios, doch kann auch an 
dieser Strabon-Stelle Z7e&oos Korruptel von 
Hetavoos sein, erscheint doch der Hund des Zeus 
(Robert Heldensage I 378) auch auf den Mün- 
zen von Phaistos, ist also nicht an das berühm- 
teste en des Diktaios gebunden); es 
handelt sich offenbar um eine weitere Umbildung 
der Wegfüh des Kerberos durch Herakles, 
die neben die 
Lex. III 15028.) tritt. 

Aus der Inschr. 1, einem Beschluß von Phai- 
stos über die Asylie von Tenos aus der ersten 
Hälfte des 3. Jhdts., ergibt sich (die Verbindung 
von L. mit Phaistos bei Philostrat. vit. Apoll, IV 
34 wird nur hergestellt, um die Reminiscenz an 
Hom. Od. ITI 296 anzubringen) nicht_mit Sicher- 
heit eine Zugehörigkeit von L. zu Phaistos; die 
für diese Zeit immerhin auffallende Weihung 


Asklepieion kennen, muß auch erwogen werden. 
ob Asklepios in Kyrene etwa nur Nachfolger oder 
Abspaltung eines älteren Apollon (Karneios == 
Ammon) ist; die Häufigkeit der Verbindung läßt 
Asklepioskult in Lakonien und Kyrene überhaupt 
nicht als sehr jung ansehen. Wenn in Inschr. 7 
und 8 das Asklepieion von Epidauros erwähnt 
wird, so besagt das (vgl. Porro Studi Romani 
II [1914] 383) nicht, daß die Gründung von 


. 151. 241. 279 durch Be- 20 diesem ausging (so Guarduccei Historia VIII 


[1914] 411); auch wenn dies nur den Ahnen- 
gründer stellte, ist die Bitte um seinen Rat ver- 
ständlich wie die Herbeiholung eines Oikisten für 
Enkelkolonien aus der alten Mutterstadt ilge- 
mein lehrt. Die Inschr. 7 zeigt, daß der Kui des 
Acheloos und der Nymphen der älteste der Gegend 
war, aber nicht, daß er vom Asklepioskult ver- 
drängt ward (Guardueci Studi VHI 222f.), 
noch daß Epidauros dazu verhalf. Nur bei seiner 


schichte des Pandareos (Myth. 30 Erneuerung hat man den Rat von Epidauros er- 


er ee ist die Annahme eines an- 
eren Zwischengliedes zwischen Epidauros und L. 
(als Balagrai) nicht ermeislieh: Ms Auffassung 
des Heiligtums von L. als Filialgründung eines 
Heiligtums in Gortyn selbst (Zingerle 82f.) 
verkennt eine Entwicklung, die überall — wie 
zuerst in Athen seit dem Synoikismos, auch in 
Sparta — zur Aufnahme ländlicher Kulte in der 
Stadt geführt hat; zudem hat der Annahme eines 


nach L. kann sich aus den engen Beziehungen 40 Asklepieion in Gortyn selbst bereits Deiters 


von Phaistos zu Gortyn erklären, wie sie Bd. XIX 
S. 1606 nach Analogie der Verhältnisse im 5. Jhdt. 
und dann wieder um 220 angenommen sind; doch 
stammt die Inschrift aus einer Zeit der Autonomie 
von Phaistos (weshalb nicht etwa — was übri 

Guarducei Riv. Fil. LXIV (1936) 359 bei 
ihrer Frühdatierung nicht erwähnt — die In- 
schrift SGDI 5019 mit Hilfe unserer Inschrift 
vor die Zeit der mehrfach bezeugten Selbständig- 


De Cretensium titulis publicis 25ff. (Dies. Bonn 
1904) jede Berechtigung entzogen. Pier: ist es 
sicher, daß L. im Gebiet von Gortyn lag, daB 
dessen Bürger den Dienst des Gottes in L ver- 
sahen (Inschr. 21, 12), aber daraus ergibt sich 
nur die bereits festgestellte politische ‚Zugehörig- 
keit zu Gortyn, nicht die Priorität eines Askle- 
pioskultes dort (die Verwertung von Inschr, 21 
für das Verhältnis beider Kulte durch Zin- 


keit von Phaistos um die Mitte des 3. Jhdts. ge- 50 gerle 84ff. und ihre Deutung als Kultgeschichte 


setzt werden kann). Eine Geschichte einer selb- 
ständigen Stadt L. kann es somit nicht geben, 
die Geschichte von L. ist die seines Heiligtums. 
Die Geschichte des Kultes von L, ist aller- 
dings nicht völlig geklärt; nach Paus. II 26, 9 
ist er von Balagrai (Bd. II S. 2814f.) in der Kyre- 
naike hierher übertragen worden, nur mittelbar 
. von Epidauros hergeleitet. Die gegen dies Zeug- 
nis von Zingerle Ath. Mitt. XXI (1896) 78f. 


von L. ist durch neue Lesungen und Emendation 
überholt). Das Zusammentreffen der alten Sied- 
lungsverbindung zwischen Gortyn und Thessa- 
lien (Malten Kyrene 137) und der Entspre- 
chung des thessalischen und gortynischen Askle- 
pioskultes (zum Heiligtum von Tri s. d., wo 
nachzutragen der Hinweis auf Herzog Wunder- 
heilungen von Epidauros [Philol. Suppl. Bd. XXII 
3} 159, 34) muß als zufällig gelten. Steht somit 


und Guardueci Studi e materiali per la sto- 60. der Herleitung des Lebenaion aus Kyrene nichts 


He an er VIII (1932) 224 angeführten 

sind nicht schlagend; Zurückführung auf 
Istros von Kyrene (v. Wilamowitz Isyllos 
84, 2) erweist es noch nicht als lokalpatriotische 

ndung, zumal auch später Beziehungen von 
L. zu Kyrene bestanden haben (vgl. unten das 
Zeugnis des Philostrat). DaB wir vom Kult 
von Balagrai sonst nur durch Synesios wissen, 


entgegen, so ist damit als früheste Entstehungs- 
zeit wohl der Anfang des 3. Jhdts. gegeben. Da- 
mit steht der archäologische Befund in Einklang. 

. Der älteste Rest eines Baues im Heiligtum ist 
die Thesaurosgrube (wohl ursprünglich in einer 
Tempelcella), die durch die Besitzmarken auf den 
einzelnen Blöcken nach der Form des A wie durch 
die sie zusammenhaltenden Schwalbenschwanz- 
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klammern vor Guardueei p.151 ins 4. Jhdt., 
von Karo Arch. Anz. 1912, 269f. und ähnlich, 
aber unbestimmter in der ausführlichen, mit 
Anführung vieler Parallelen versehenen Beschrei- 
b bei Porro 380f. in die erste Hälfte des 
3. Ihate. datiert wird. Dann wäre sie das einzige 
Zeugnis eines Asklepiosheiligtums archaischer 
Zeit überhaupt; es ist aber wohl denkbar, daß wie 
in Korinth (Suppl.-Bd. VI S. 195) Asklepios nicht 
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steht, wie von Guarducei Historia VII 427£., 
aber nicht in Inser. Cret. I p. 159, bemerkt wor- 
den ist, ein zeitlicher Unterschied, jedoch nicht 
ein so beträchtlicher wie ihn Herzog 144 nach 
Zingerle 67 mit der Ansetzung der zweiten 
Gruppe erst in die römische Zeit angenommen 
hatte; daß beide Gruppen sich überschneiden 
lehrt jedenfalls meines Erachtens die auch der 
Schrift nach ans Ende der 1. Gruppe gehörende 


der ursprüngliche Inhaber der Kultstätte war, 10 Inschr. 12, die sachlich zur 1., nach der darin 


sondern Apollon (oder daß [s. o.] Acheloos ihm 
vorangegangen wäre), und daß dessen Name in 
Inschr. 6 bis hinzuzudenken wäre -— immer vor- 
ausgesetzt, daß die Markun der Blöcke überhaupt 
schriftgeschichtlich verwertbar sind, was keines- 
wegs erwiesen ist. Dann ergäbe sich (aus dem 
4. Jhdt. stammt die Scherbeninschr. 22) folgende 
Entwicklung: im 5. Jhdt. in einem gänzlich zer- 
störten Tempel des Apollon, wohl gleichzeitig mit 
ihm, Anlage eines Thesauros, im frühen 3, 
Anlage eines Asklepieion als Gründung von 
Kyrene aus, nicht von Epidauros, aber unter des- 
sen Mitwirkung (dessen Rat dann, erst im 2. Jhdt. 
auch bei Wiedereinführung des Nymphenkultes 
eingeholt wird). Im 2, Jhdt. Verwendung des 
Thesauros als Weihung an Asklepios erneuert, 
Errichtung der Heilräume, deren Wände die Hei- 
tungsberichte und heilige Gesetze (Guarducei 
zu Inschr. 8) aufnehmen, als erste erhaltene In- 


beschriebenen Methode der Heilung aber zur 
2. Gruppe gehört. Der inhaltliche Unterschied 
der beiden Gruppen ist nämlich der, daß in der 
1. die Heilung durch Wunder, in der 2. durch 
ärztliches Rezept erfolgt; in diesem Unterschied 
liegt zweifellos ein Fortschritt der ärztlichen 
Methode, der in: L, eher erfolgt zu sein scheint 
als in Epidauros, jedenfalls stellt sich L. darin 
an die Seite von Kos und an die der jüngeren . 


dt. 20 Heilungen in Rom und Pergamon, die Herzog 


144 behandelt; vielleicht sind auch schon in In- 
schr. 2 (Guardueei Historia VIII 428) chirur- 
-gische Instrumente als Zeugnis ärztlicher Be- 
treuung der Kranken in L. zu erkennen, die im 


. Gegensatz zu Kos von Epidauros stets abgelehnt 


ward. Zur 2. Gruppe gehört auch der Heilungs- 
bericht eines Römers Granius Rufus, der bereits 
Proxenos von Gortyn geworden war (Guar- 
ducei Historia VII 11933] 52 und zur Inschr. 


schrift wohl das Gesetz Inschr. 2 mit seinen 3017). Alle diese Inschriften zeigen die Bedeutung 


für die Angeiologie wichtigen Aufzählungen ein- 
facher Gefäße, ein Zeugnis für die damals noch 
geringe Geltung des Heiligtums (Guarducei 
zur Inschr. 2 b 1f.). Diese Baugeschichte stimmt 
zu unserer sonstigen Kenntnis von Kretas Kultur- 
entwicklung im 2. Jhdt. Von dem damals er- 
bauten Tempel, auch von der in Inschr. 5 er- 
wähnten Stoa sind keine Reste erhalten (die 
gegenteilige Äußerung von Guarducei Hi- 


des Heiligtums im Hellenismus; Einblick in sei- 
nen Kult gibt die Inschr. 21 mit der Schilderung 
der Aufdeckung neuer Wasseradern durch die 
Hilfe der heiligen Schlange, waren doch Quellen 
die wichtigsten Bestandteile der Asklepieia 
(Herzog 155f.), die jetzt wieder fließende 
Quelle (Halbherr Rend. Linc. X [1901] 308) 
war wohl schon früh gefaßt worden (Abbildung 
Atene e Roma V 617 Abb. 3). Vgl. zu Asklepios 


storia VIII 412 steht in Widerspruch zu allen 40als Orakel- und Quellgott Guarduceci Studi 


Ausgrabungsberichten). Nur die Inschriftblöcke 
aus den Heilräumen sind erhalten; die Anknüp- 
fung des späteren Tempels an .die Erinnerung 
eines archaischen Vorgängers mit quergestellter 
Cella (Weiekert Typen arch. Architektur 62) 

, insbesondere bei der Entsprechung zum 
Plan des Pythions in der Binnenstadt Gortyn (die 
Zuordnung auch des Meter-Tempels von Phaistos 
ist überholt, s, d. Art.), wohl nur das Fortleben 
eines archaischen Tempel 
kann daraus immerhin vielleicht auch die Form 
des hellenistischen Tempels erschlossen werden, 
der nun bis ins 2. Jhdt. n. Chr. bestanden hat. 
Für die hellenistische Zeit geben uns also nur die 
Inschriften über die Geschichte des Heiligtums 
Aufschluß; aus dieser Periode stammen die Wei- 
hungen 23, 46—50. 39, wohl auch 28. 29. 31. 34, 
auch eine Ehrung wohl eines Alexandriners 33, 
dann mit lateinischer Inschr. 55 der Livia (un- 


in L. selbst; doch 50 Abbildung 


VII 228. Die Bedeutung des Kult- und Kur- 
ortes L. in der hellenistisch-frührömischen Zeit 
schildert Philostrat. vit, Apoll. TV 34: orte ðt 
Aorinmod, xal Gonse Å Aola Es tò Ilfoyapor, 
odras êç tò legöv roino kuvepolta Ù Kon, zoh- 
koi òè nal Aipúwr ès adro nepuourre. 

Im 2. Jbdt. n. Chr. ist dann erst der Tempel 
erbaut, von dem sich zwei Säulen in situ erhalten 
haben (Halbherr Rend. Linc. X [1901] 300f. 
Atene e Roma V [1901] 617. Abb. 2. 


N. Antologia 97 [1902] 429. Historia VIII 411 
Abb, 1). Seine sind noch nicht geklärt. 


Die 11,4 m breite Cella des großen, vorn teilweise 
auf einer Terrasse erbauten Gebäudes, das allge- 
mein als Tempel bezeichnet wird (immerhin wäre 
auch eine Benenn als Abaton entsprechend 
dem Gebäude E in Epidauros auf dem Plan IG 
ed. min, IV 1 Taf, 2 möglich), war anscheinend 
vorn offen; daher ist die Dachlösung klärt 


unge 
bestimmt 40), vor allem aber die Berichte über 60 Ber ignoni 219); die Mitte der Cella scheint 


erfolgreiche Heilungen. Sie zerfallen in die bei- 
den Gruppen der Zusammenfassung von ‚Heilungs- 
berichten durch die Priester (3—16), die sie den 
oavides oder aivaxes (Herzog 54M.) entnehmen 
und vielleicht vereinfachen, und den Berichten der 
Geheilter selbst (17-20), also der unmittelbaren 
Umsetzung oder Ersetzung der Sanides durch 
Steininschriften. Zwischen beiden Gruppen be- 


ypai gewesen zu sein, worauf die Verschie- 
denheit des Fußbodenpflasters weist (Marmor in 
der Mitte, opus mussivum vor den Wänden). An 
den Ecken des Mittelpiatzes konnten nur zwei 
Säulen, 4,7 m hoch, festgestellt werden (Savig- 
noni 219, 1); der hypaithrale Platz zwischen 
ihnen war durch in n der Säulen einge- 
lassene Holzschranken verschließbar; seitlich der 
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linken Säule ward im 2. oder 3, Jhdt. nach In- 
sehr, 25 ein äyalue t@ Pe@ aufgestellt, das viel- 
leicht erst kurz vor der Ausgrabung vernichtet 
ward (Halbherr 301); an der Nordwand der 
Cella standen auf einer Basis (von Pernier 
Nuova Antologia [1902] 429, Taramelli 
Atene-e Roma V 616 anscheinend mit der in 
Inser. Cret. I p. 172 abgebildeten Basis des 
Xenion der genannten Inschrift vermengt) die 
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Eudoxos von Knidos (vgl. Philol. LXXXV 487f.). 
Der Mathematikerkatalog sagt über ihn nur, daß 
er mit Archytas und Theaetet zur Entwicklung 
der Mathematik sowohl durch Vermehrung der 
Lehrsätze wie durch Teilnahme an dem Prozeß 
der Systematisierung der mathematischen Wissen- 
schaft beigetragen habe. Dagegen heißt es in 
einer auf Favorin zurückgehenden Notiz bei Diog. 
Laert. II 24 und Prokl. 211, Platon habe L. in 


Kultbilder wohl des Asklepios und der Hygieia. 10 die analytische Methode eingeführt, durch deren 


An die Cella schlossen sich weitere Räume be. 
sonders nördlich an, die Halbherr bei Xan- 
thudides 238 als labyrinthartig bezeichnet; 
ob diese oder die nordöstlich sich anschließende 
Stoa, die (Erwähnung eines überwölbten Raums 
darunter Pernier Rend. Line. XVI [1907] 300) 
sich an der ganzen Küste der Bucht entlang zog 
(Abbildung Historia VIN 412 Abb. 2), als Abaton 
zu betrachten sind, ist unsicher. Über der Thesan- 
rosgrube ward ein Mosaik mit Darstell 
eines Seekentauren (Atene e Roma V 619 Abb. 4, 
Porro 381 Abb. 7) eingefügt, das aber auf die 
Öffnung der Grube Rücksicht nahm, Für die Da- 
tierung der Anlage des neuen Heiligtums gibt 
die Schilderung des Philostrat keinen Anhalts- 
punkt. Nach ihm ist Apollonios von Tyana zur 
Zeit des kretischen Erdbebens von 46 n. Chr. in 
L. gewesen; der Tempel ist dabei (was Halb- 
herr 303 übersieht) nicht eingestürzt; einmal 
stiftet ein Römer Q. Fulvius Tuscus eine Wand 
des Tempels; aber diese lateinische Inschr. 54 
ist nieht datierbar. Der Neubau, für den die In- 
schr. 26 den Terminus ante quem gibt, dürfte 
dann wie bei vielen anderen Bauten Kretas in das 
„2. Jhdt., etwa seit Traian, gehören. Aus diesem 
und dem 3. Jhdt. stammt auch wiederum eine 
ganze Reihe von Weihungen, darunter die merk- 
würdige zweier Statuen der "Dreipo: (Inschr, 24); 
zwei Weihungen gelten der Yyısla ovvodoLnögos. 


Anwendung L. dann viele schöne mathematische 
Entdeckungen gemacht habe. In der Version des 
Diog. Laert. ist damit offenbar zugleich gemeint, 
daß Platon die analytische Methode erfunden 
habe. Die Notiz steht jedoch dort innerhalb einer 
Zusammenstellung von angeblichen Neuerungen 
und Erfindungen Platons, unter denen die Be- 
hauptung, Platon habe das Wort otoiysīoy» zuerst 
in die Philosophie eingeführt, notorisch falsch ist, 


ungen 20 da es vielmehr zuerst von Demokrit auf die Atome 


angewandt wurde, um die krause Mannigfaltig- 
keit von deren Gestalt zu. kennzeichnen. Die 
ganze Zusammenstellung ist Ausdruck jener im 
späten Altertum wie teilweise auch heute wieder 
verbreiteten Tendenz, die Grundlegung der an- 
tiken Mathematik und zum Teil der Naturwissen- 
schaft auf Platon zurückzuführen, was jedoch so- 
wohl mit der zuverlässigsten Tradition des Eudem 
wie mit dem, was sich aus den inneren Notwen- 


30 digkeiten der Entwicklung erschließen läßt, völ- _ 


lig unvereinbar ist. Im vorliegenden Fall wird 
die Unrichtigkeit der Angabe vollends dädurch 
erwiesen, daß Platon selbst im Menon 86 Eff., also 
einem verhältnismäßig frühen Dialog, nieht nur 
von einer Analyse, wann eine Konstruktion 
ausführbar ist und wann nicht, Gebrauch macht 
(die er Erklärung der viel ‚behandelten 
Stelle bei C. Wilson Journ. of Philo. XXVII 
222ff.) und dies mit der Bemerkung: onse of 


Im 4. Jhdt. haben dann die Bauten von L. ebenso 40 yenneren molldxıs oxonovra. Dies be- 


wie die von Gortyn eine Neugestaltung erfahren: 
über der kaiserzeitliehen Anlage und in Verwen- 
dung ihrer Bauglieder erhob sich nun eine große 
Badeanlage (Xanthudides 238), deren Plan 
On. Belli bei Falkener 18 erhalten hat. 
In frühehristliche Zeit gehört dann bereits eine 
große Basilika Xanthudides 288. Karo 
Arch. Anz. 1911, 157f.), ausführlich mit Plan be- 
schrieben von Gerola Atti Ist. Veneto (Ser. 


VII 17) LXXIV 2 (1914/15) 1153#., sowie zwei 50 


weitere Kirchen (ebd. 1154f.); eine Herabdatie- 
zung in die Zeit der byzantinischen Renaissance 
Kretas im 16. Jhdt. kommt hier nicht in Fms, 
da über ihr eine ärmliche Johanniskapelle des 
14./15. Jhdts. steht. Die Kirchen gehörten viel- 
mehr zu einer frühbyzantinischen Siedlung, die 
offenbar teilweise das Heiligtum überbaute, 
[E. Kirsten.] 
5. 1999, 34 zum Art. Leodamas: 


3) L. von Thasos, Mathematiker, nach dem 60 


Mathematikerkatalog des Eudem von Rhodos bei 
Prokl. i% Euclid. 66, 15 Friedl. zur Generation 
Platons, des Archytas und des Theaetet gehörig. 
Doch muß er älter gewesen sein als der um 415 
geborene Theaetet und mindestens etwa gleich- 
altrig mit Platon, da Leon, ein Schüler des Neo- 
kleides, der selbst ala jünger bezeichnet wird als 
L., noch etwas älter war als der 401/00 geborene 


- weist,. daB Aufgaben wie diejenige, auf welche 


Platon dort anspielt, damals geläufig waren, und 
diese wiederum setzen an sich schon eine längere 
Entwicklung der Analyse voraus, da der diogo- 
uds schon eine weitere Stufe über die einfache 
Analyse hinaus darstellt. Damit steht auch die 
Uberlieferung in Übereinstimmung, daß schon 
Hippokrates von Chios mit nicht ganz einfachen 
Analysen gearbeitet hat (Eutok. ad Archim. II, 
88 Heib.). Auch zeigt die weitere Prüfung der 
Überlieferung, daß die allerersten Anfänge der 
Konstruktionsanalyse sogar schon auf Oinopides 
zurückgehen (vgl. Bd. XVII S.2267#£.). In der durch 
Favorin gegebenen Version läßt sich die Nach- 
richt über Platon und L. daher nicht aufrecht 
erhalten, Doch schließt diesynicht aus, daß Pla- 
ton hier wie in anderen Fällen auf die besondere 
Wichtigkeit und Fruchtbarkeit einer Methode auf- 
merksam gemacht und auf die Ausdehnung ihrer 
Anwendung gedrängt hat. Aueh mag er dazu bei- 
getragen haben, daß eine bis dahin mehr oder 
minder praktisch angewendete Methode sorgfältig 
auf ihre theoretischen Grundlagen, auf ihre aus. 
dehnung und ihre Grenzen hin untersucht wurde: 
wie überhaupt in solchen Anregungen viel mehr 
als in irgendeinem direkten und positiven Ein- 
greifen in den Gang der Entwicklung, von dem 
faktisch anch nicht die leiseste Spur nachzuwei- 
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sen ist, die Bedeutung Platons für die antike 
Mathematik zu suchen ist (vgl im Einzelnen 
Art. Leon Suppl.-Bd. VI S. 222, Art. Amphi- 
nomos 0.8. 38, sowie E. Hoppe Mathematik 
und Astronomie im Altertum 166ff.). Über L. 
vgl. ferner Th. Heath A History of Greek Ma- 
thematies I 213 u. 291 und M. Cantor Gesch, 
der Mathematik I 188f. [K. v. Fritz.] 
S. 2051 zum Art. Leontios: 


Leontios 374 


Stift. XL 125ff.) durchaus nicht als für die nega- 
tive Stellungnahme entscheidend gewertet werden 
kann, um so mehr, als er in der F?-Hs. und in 
Cod. Iust. I 17, 2, 9 wettgemacht wird und mau 
andererseits auch, wenn dies nicht der Fall wäre, 
über den Inhalt der Const. Aöoxer $ 9 nicht 
ohne weiteres hinweggehen kann. Die Annahme. 
daß man es hier mit einer Glosse oder gar 
Interpolation (vgl. Collinet 144. 145) zu 


6) Rechtslehrer an der berühmten Schule von 10 tun hat, ist meines Erachtens. unhaltbar. Denn 


Berytos (s. Kübler Art. Rechtsunter- 
riecht Bd. IA S. 398f.); wird in der Einfüh- 
rangskonstitution der Digesten Adöwxer § 9 als 
zu einer ruhmreichen Peryter Professorenfamilie 
zehörend erwähnt: war doch sein Vater Eudoxios 
is. Kübler Bd. VI S. 927.) ebenfalls Lehrer 
an dieser Hochschule und sein Sohn war kein 
Geringerer als Anatolius, einer der engsten Mit- 
arbeiter Tribonians am Digestenwerk und gleich- 


es ist nicht einzusehen, welchen Zweck eine solehe 
Glosse und um ‚so mehr eine Interpolation 
haben sollte, eine rein historische, gleiehviel, ob 
richtige oder gar unrichtige Notiz in den Text 
hineinzutragen. Ist nämlich der Inhalt des an- 
geblichen Einschiebsels historisch richtig, so muß 
er ausgewertet werden und seine Fremdheit im 
Text ist um so unwahrscheinlicher; ist aber sein 
Inhalt unwahr (d. h. es hätte keinen zweiten L., 


falls Lehrer in Berytos. L. erfreute sich eines 20 Sohn des Patricius gegeben), so bleibt es un- 


hervorragenden Rufes als Lehrer, wie ‚dies nicht 
nur die schmeichelhafte Erwähnung in der ge- 
nannten Const. A&öoxev (== Tanta $ 9: optimam 
sui memoriam in legibus reliquerunt), sondern 
auch aus dem Bericht des Zacharias Scholastikos 
(erhalten nur in syrischer Sprache — das grie- 
shische Original ist verlorengegangen — und 
herausgegeben von Spanuth Zacharias Rhetor, 
Progr. Gymn. Kiel 1893, dann von Kugener 


erklärlich, wer den Text unrichtig ergänzt oder 
gar verfälscht hätte, Es ist auch bis jetzt kein 
Fall bekannt, daß in den Einführungskonsti- 
tutionen der Digesten eine Glosse oder eine Inter- 
polation eingefügt worden wäre.. Ist aber der 
ganz unwahrscheinliche Ausweg einer solchen 
Textveränderung der Const. Aéðwxer nicht gang- 
bar, so muß die Existenz eines zweiten L. als 
bestehend angenommen werden und die ansonsten 


Patrologia orientalis II 1 [1907] mit französi- 30 vorkommenden Erwähnungen eines L. auf ihren 


‚cher Übersetzung; vgl. Nau Revue de l’Orient 
»hretien IV und V; zum Passus über: Leontios 
vgl. Lenel in Holtzendorff-Kohler Enzykl. I 
86, 3; De Francisci Vita e studii a Berito 
[Rom 1912] 11 und Peters Die oströmischen 
Digestenkommentare, S.-Ber. 2 Leipz. Ges. LXV 
11913] 61f.; daselbst 109 griechische Rücküber- 
setzung von Ed. Schwartz. Vgl. auch Küb- 
ler Gesch. des röm. Rechts 425) erhellt, wo über 


Zusammenhang mit dem Eudoxios-Sohn bzw. mit 
dem Patricius-Sohn geprüft werden, Wer einen 
L. annimmt, wie Collinet und andere, muß 
den schon im J. 487 bzw. 488 v. Chr. nach dem 
Bericht des Zacharias in hohem Ansehen stehen- 
den L., den Sohn des Eudoxios, mit dem in der 
Const. Atöwxer $ 9 (a. 533) genannten röv Er 
Eù ano bmapywr ýnátræv xa? narelsıor 
(Const. Tanta & 9 nach F? und Cod. Iust. I 17, 


‚las hohe Ansehen, das L. bei seinen Schülern 402, 9: virum gloriosissimum praefectorium et con- 


venob, berichtet wird. Der Stammbaum Eudo- 
xios — L. — Anatolius ist in den genannten Kon- 
stitutionen (vgl. noch Cod. Iust. I 17, 2, 9) so 
klar belegt, daß darüber kein Zweifel bestehen 
konnte (ein Versehen bei P, Krüger Geschichte 
der Quellen? 361, 2 fällt nicht ins Gewicht), doch 
ist immerhin die Bestätigung der Vaterschaft des 
Eudoxios durch Zacharias willkommen, da der 
weitere Teil der Const. Aöwoxer 8 9 in einem in 


sularem alque patricium) identifizieren und in 
ihm auch den "H der am ‘ersten Codex mitarbei- 
tete (vgl. Const. Haec quae necessario § 1, a. 528, 
und Summa rei publicae $ 2, a. 529), sehen, vgl. 
Collinet La carrière de Leontius, Compt. 
Rend. 1921, 77ff. und Histoire de l'école de droit 
de Beyrouth 152. Dies ist sehr unwahrscheinlich, 
und jedenfalls weniger wahrscheinlich als die An- 
nahme eines zweiten, jüngeren L. (s. u. Nr. 7). 


der lateinischen Version der Const. Tanta $ 950Die überschwengliche Notiz bei Zacharias läßt 


nicht erhaltenen Stück einen weiteren L, er- 
wähnt, was zu Mißverständnissen Anlaß gab. Es 
wird dort von einem zweiten L., Sohn des Patri- 
kios (s. Berger Art. Patrikios Bd. XVII) 
zesprochen und das Fehlen dieses Stückes in der 
Florentina-Hs, der Digesten führte zur Annahme, 
daß es nur einen L. gegeben habe, — einer An- 
nahme, die trotz klarer Feststellung ihrer Irr- 
Tümlichkeit durch Peters 69, 190 noch immer 


den Eudoxios-Sohn schon im J. 487 (bzw. 488) 
als reifen, hochangesehenen Mann erscheinen. 
und wenn wir ihn schon für diese Zeit — selbst 
bei sehr frühem Beginnen der Professorenkar- 
riere, vgl. Collinet Histeire de l'école 199 — 
mit etwa 35 Jahren einschätzen, so müßte der 
hohe Würdenträger und Kodifikator ein bejahrter 
Greis gewesen sein. Es gibt aber auch noch andere 
Erwägungen, die für einen zweiten L. spre- 


nicht als überwunden gelten kann, vgl. Kübler60chen und die ich mir für einen anderen Ort vor- 


in Huschkes Jurispr. anteiust. 1128, 516, 1 (1927), 
der in dieser Fräge Colli net Histoire de l'école 
de droit de Beyrouth (1927) 141ff. gefolgt ist. 
Nun ist aber das Fehlen der vorher angedeuteten 
Erwähnung des zweiten L. in der F-Hs. durchaus 
nicht ausschlaggebend, da dieser Mangel im Lichte 
‚les Verhältnisses der beiden Konstitutionen 4é- 
dozev und Tanta (vgl. Ebrard Ztschr. Sav.- 


behalten muß. — Von unserem L. verlautet in 
den Basilikenscholien, der für andere Beryter Pro- 
fessoren der älteren wie der jüngeren Generation 
reichlichsten Quelle, herzlich wenig: er wird nur 
ein einziges Mal genannt (Bas. Suppl. 227 zu D. 
XV 1, 42) und hier auch nicht einmal als Ver- 
treter einer Ansicht, sondern nur als Fragenstel- 
ler (4. rornas); vgl. Collinet 279; es ist 
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dabei nieht einmal sicher, ob damit unser Rechts- 
lehrer gemeint ist. Zur Zeit der Abfassung der 
Const. Aéðoxev (a. 583) war L. schon sicher nicht 
mehr am Leben, vielmehr weist lie Art, wie die 
Erinnerung an ihn wachgerufen wird (er wird z u- 
sammen mit seinem Vater zur antiqua 
stirps legitima gerechnet; so hätte man von einem 
jüngst Verstorbenen nicht gesprochen), darauf 
hin, daß er längst vorher gestorben ist. — Ob L. 


Leptines 376 


Mitarbeiter am ersten Codex, identisch (vgl, Const. 

aec quae necessario $ 1 und Const., Summa rei 
publicae § 2, wo er als vir sublimissimus, magi- 
ster militum [dieser Titel fehlt in der zweit- 
genannten Konstitution], er ‘praefecto praetorio, 
consularis atque patricius bezeichnet wird). Daran 
kann, glaube ich, nicht gezweifelt werden, sehon 
wegen der Identität dieser Beamtenkarriere mit 
jener des zweiten L. der Const. Asöoxev 89. 


zu der Gruppe der Berytenser Professoren gezählt 10 Wenn man den Codex-I. mit einem der beiden 


wurde, der die Bezeichnungen of zjg olxovuusns 
Aötoxaloı, ol Enwporeis (dnparkoraroı), od es 
dórsoor drödoxalo: usw. (vgl. Krüger Gesch 2 
361, 5. Huschke-Kübler Iur, anteiust. TI 
2, 516. Berger o. Art. Kyrillos Nr. 8, 
S. 389 und Art, Patrikios Bd. XVIII) bei- 
‘gelegt werden (so Collinet 131), muß dahin- 
gestellt bleiben, da er nie in dieser Gesellschaft 
genannt wird. 

7) Sohn des berühmten Rechtslehrers aus Be- 
rytos Patricius, erwähnt in der bestrittenen Stelle 
‚der Const, Aéðwxev $ 9 (Aeóvrriov tw navetpnuov 
ano Undgrwr Indrav xal narolxıov, tov aùtoð 

d. i. des vorher genannten Jleroixıos] xaïða). 
ie irrtümliche Schreibart /Taroixior (mit großem 
IT) an Stelle des so häufig gebrauchten Ehren- 
titels für höhere Beamte, patricius, — die merk- 
würdigerweise noch in der italienischen Digesten- 
ausgabe von Scialoja u. a. (1908) sowohl in 


Leontii identifizieren will, so kann es eben nur 
der Patrieius-Sohn sein. Wenn Peters a. O. dies 
nur als möglich hinstellt, mit dem Hinweis dar- 
auf, daß unser L. im J. 528 schon in schr hohem 
Alter stand, so trifft dieser Zweifel eher auf L., 
den Eudoxios-Sohn, zu, der wie o, unter Nr. 6 
gezeigt wurde, schon im J. 487 ein hohes. An- 
sehen genoß. Der Patrieius-Sohn konnte aber 
damals, wenn er, wie ich annehme (s. 0.), Rechts- 


20 lehrer in Berytos war, erst im Anfang seiner 


Professorenkarriere stehen; wenn wir da sein 
Alter mit 25—28 Jahren ansetzen (das ist durch- 
aus nicht zu tief gegriffen, da man schon mit 
20 Jahren einen Lehrstuhl erreichen konnte, vgl. 
Collinet 199), so konnte er im Alter von 
65—68 Jahren am Codex mitgearbeitet haben 
und dann in der Zwischenzeit, spätestens aber 
im J. 533/34 gestorben sein (beim Codex repetitae 
praelectionis hat er nicht mehr mitgewirkt) und 


der Const. Tanta $ 9 als auch in der Const. Aé- 80 somit etwa ein Alter von 71-—74 Jahren erreicht 


õwxev $ 9 und ihrer Übersetzung vorkommt, ob- 
wohl Mommsen nach der chen Digestenaus- 
gabe in der Ed. Dig. ster. sie längst aufgegeben 
hat (vgl. Peters Die oström. Digestenkommen- 
tare 69, 190) — verwischte die Existenz dieses L., 
da man umgekehrt einen Sohn von ihm namens 
Patricius vermutete (vgl. Berger Art. Patri- 
kios Bd. XVII). An der richtigen Lesung 
des zitierten Satzes kann kein Zweifel bestehen 


haben, was durchaus nicht unwahrscheinlich ist. 
— Die Prätorianerpräfektur der L. bestätigt die 


bereits oben erwähnte Lydus-Stelle, wo er als- 


Öna iv Enapydrmra bezeichnet wird; ebenso 
wird der Adressat der nicht datieren (jedoch 
nach 500 anzusetzenden, vgl. e. 5 eod.) Constitu- 
tion Anastasius’, Cod. Iust. VII 39, 6, der prae- 
fectus praetorio Leontius unser L, gewesen sein. 

8) Einer der elf Rechtsanwälte, die Iustinian 


und der Versuch, ihn als Glosse oder — was noch 40 zur Mitarbeiterschaft an der Digestenredaktion 


unverständlicher ist — als Interpolation hinzu- 
stellen, ist als mißlungen zu betrachten, vgl. unter 
Nr. 6. Da L. neben seinem Vater genannt und 
mit ihm zusammen den beiden anderen Profes- 
soren an der Beryter Rechtsschule Eudoxios und 
L. (Nr. 6) gegenübergestellt wird, so ist anzu- 
nehmen, daß auch er, der wahrscheinlich auch 
früher selbst Schüler in war, nachher 
dort unterrichtet hat. Ansonsten wäre die Gegen- 


überstellung mit der anderen Professorenfamilie 50 


und die Hervorhebung der Reihenfolge im Ge- 
lehrtenruf kaum verständlich, wenn auch dieser L. 
nicht Professor in Berytos gewesen wäre. Ferner 
sehe ich ein Anzeichen für eine Lehrtätigkeit 
dieses L. in Berytos darin, daß Zacharias Schola- 
stikos in seinem Bericht (s. unter Nr. 6) den L. 
Nr. 6 als Sohn des Eudoxios nennt. Die Notwen- 
digkeit den Vater zu nennen war eben dadurch 
gegeben, daß es auch einen zweiten L., den Sohn 


als Gehilfen Tribonians herangezogen hat (vgl. 
Jörs Art. Digesta Bd. V S. 489) hieß L.; 
vgl. Const. Adöaxev § 9, Tanta 8 9. Die grie- 
chische Konstitution bezeichnet sie als Öntoges 
tæv Evdokordom ónáozæwv tv iegðv Aucr (Iusti- 
nians) zoaıweiw», die lateinische Version drückt 
sich genauer aus: patroni causarum apud sedem 
Pron teran, quae orientalibus praetoriis prae- 


9) In Cod. Theod. VI 21, 1 (a. 425) wird ein 
iurisperitus L., Professor in Konstantinopel, er- 
wähnt. [Adolf Berger.] 

S. 2074 zum Art. Leptines: 

7) Grammatiker, der zweimal in den Homer- 
scholien angeführt wird, Il. XXII 896 in T (kürzer 
B) für eine falsche Interpretation der Worte èx 
aregvns, IL XXIII 731 (A, verkürzt T) für die 
Prosodie des Wortes ev. Derselbe wird in den 
Pindarscholien (Ol. 10, 55b Dr.) zusammen mit 


des Patricius, gab. Schließlich ist noch darauf hin- 60 Aristodem von Elis und Dionysios für eine Les- 


zuweisen, daß Toh. Lyd. de mag. III 17 unseren L, 
als åvňo vouxwraros bezeichnet, was ganz gut 
auf einen Rechtslehrer paßt, wenn es auch kein 
direkter Hinweis auf die Lehrtätigkeit ist 
(in der Const. Atöoxev $ 8. 9 wird der Rechts- 
unterricht durchweg mit »duos zusammen- 
gebracht). 

L., Sohn des Patricius, ist mit dem L.. dem 


art angeführt. Da er hier unter Aristarchschülern 
erscheint und Didymos anscheinend gegen die 
Lesart peolemisierte (vgl 55c), wird man ihn 
etwa um 100 v. Chr. anzusetzen haben; die 
Problemstellung an allen drei Stellen ist dureh: 
aus die der nacharistarcheischen Philologie. 
Schol. Theokr. 1, 112, vermutlich aus Theon, 
wird ein L. für die Akzentuation der dorischen 
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Konjunktive angeführt. Derselbe Name ist in 
einer auf Diogenian zurückgehenden Glosse 
zweier junger Hss. des Cyrillgiossars herzustel- 
len (Drachmann D. Überlieferung des Cyrill- 
glossars, Medd. Danske Videnskab. isk. Hist,- 
filol. XXI 1936, 5, 53) nogxas lapos tnò Aoxá- 
dar, tò tayó nagà Aesntivy (ery rodd.: corr. 
Latte). -Es sieht fast aus, als ob L. Il VI 320 
mit Berufung auf die Bedeutung des Wortes im 


Lex Acilia de intercalando 878 


fen oder aus der weißen Farbe ihrer Marmorbil- 
der. Eitrem Göttl. Zwillinge 110 vergleicht 
die levxai xógas mit anderen helfenden xoügo« 
und xdeu«. Hiervon ausgehend, sieht Radke 
Philol. XCII 387f, in der weißen Farbe ein Kenn- 
zeichen für den gütigen und helfenden Charak- 
ter der Dämonen, wie es auch für den Hermes 
Aeuxos der Tanagräer (Schol. Lykophr. 679) und 
ähnliche Gottheiten, die Leukotheai, die Leu- 


Arkadischen ‚schnell‘ verstanden hätte; naeh der 10 kippoi und besonders die weißen Moiren des 


Torheit seiner Erklärung von Il. XXII 397 möchte 


- man ihm das zutrauen. Aber es bleibt unsicher, 


ob so zu interpungieren ist, oder mit Einschub 
von (d2) vor tò gerade die Bedeutung ‚schnell‘ 
den Arkadern zugewiesen werden muß. Zeitlich 
ist jedenfalls die Zurückführung aller Stellen 
auf denselben Mann möglich, aber Sicherheit ist 
bei einem nicht seltenen Namen nicht zu gewin- 
nen. Nur die von Boeekh (zu Sch. Pind. a. O.) 
versuchte Gleichsetz 
katalog des Chrysipp (Diog. Laert. VH 201) ge- 
nennten L. ist abzulehnen; eine Datierung ins 


3. Jhdt. ist unwahrscheinlich. Vgl Ahrens- 


-Bucolicorum Rel. IT p. XLII. . 
Cn deren Hilfe 

Aecvxai »doaı, gütige Dämonen, deren e 
den Delphern vor dem Galliereinfall vom Orakel 
versprochen wurde: uol usAnosı taŭra xal Asv- 
xais »dgars (Aristid. or. 26, 75. Paroem. I 403. 


Suid. s. Zuoi ueinoeı. Schol. Aristoph. Nub, 144.908, 1166. 


Tzetz. Chil. XI 394f. Diod. XXII 20. Cie. de 
divin. I 81). Diese Hilfe wurde geleistet, vgl. 
Paus. VIII 10, 9 äxönicrera è ó Ialarär orga- 
tòs åzóletro dv Aelpois und toŭ Oeod xal bvagyakc. 
nò ðuuóvæv. Da sich in der Nähe des delphi- 
sehen Apollontempels auch Heiligtümer der 
Athena Pronaia und der Artemis befanden, deren 
ersteres schon bei der äußerlich ähnlichen Ab- 
wehr des Persereinfalls eine Rolle spielte (Hero- 


Orestes (Radke a. 0.) anzunehmen ist; zu die- 
ser Bedeutung der weißen Farbe vgl. Suid. s. 
Aevxóv- Šri tò Aeunöv Öudrunov er äyador. 
Serv. Eclog. V 56 (candidus) signiheat benignos _ 
et. bonos; sicut e contra malos nigros dicimus. 
Radke Diss. Berl. 1936, 11f. Die Gleichsetzung 
der Asvxal xdom: mit Athena und Artemis ist 
also gänzlich fallen zu lassen; sie wurde erst ge- 
schaffen, als man die eigentliche Bedeutung der 


mit dem im Schriften- 20 Göttinnen nicht mehr kannte. Wie Hermes nur 


bei dem Bittopfer um Sieg als Asuxds angerufen, 
nachher. aber als aoduazoçs verehrt wurde (s. 
Bd. VIII S. 740), so finden wir die Bezeichnung 
Asuxal xóoas für die delphischen Helferinnen 
ebenfalls nur in der Ankündigung ihrer Hilfe. 
? [Gerhard Radke.] 
Leukos (Asvxös), Küstenfluß in Pierien 
zwischen Dion und Pydna, Plut. Aem. Paulus 
16. 21. Näheres s. Art. Petra Nr. 4 Bd, XIX 
[E. Oberhummer.] 
Lex Acilia de intercalando. Das Bestehen 
dieses Gesetzes ist nicht ganz sicher, da die Be- 
tichte schwankend sind. Bei Macrobius, der sei- 
nen Bericht über die intercalatio, Sat. I 13, 20 
folgendermaßen einleitet: quando primum inter- 
calatum sit, varie refertur, heißt es dann (ebd. 21) 
weiter: Tuditanus (über C. Sempronius Tuditanus 
s. Münzer Bd. ITA S. 1441 Nr. 92) refert 
decemviros, qui tabulis duas addiderunt (vgl. 


dot. VIII 37), glaubte man, in den deuxai xogu 40 Berger Art. Tabulae duodecim Bd. IVA 


die genannten Göttinnen wiedererkennen zu 
können, vgl. Diod. XXII 20 övrwr ö& k tõ: 
reußveı Öveiv veðv navtelös dgzalov Adıvös 
Iloováov xal Apreuıdos, zabıas tàs Deobs Önska- 
Bor slvat tàs ôi toù xomonod rgocayopevouévas 
levxàs xóoas (vgl. Aristid. a. O. Iust. XXIV 8). 
Rationalistisch deutet Cicero (de divin. I 81) die 
‚weißen Mädchen‘ als Schneegestöber; durch die- 
ses verwirrt, seien die Gallie r den Delphern 


S. 1906) de-interealando populum rogasse. Cas- 
sius (gemeint ist Cassius Hemina, vgl. Cicho- 
rius Bd. III S. 1728) eosdem seribit auctores. 
Fulvius (gemeint ist M. Fulvius Nobilior, vgl. 
Münzer Bd. VII S. 267, 41ff.) autem id egisse 
M’. (die Hes. haben Marcium oder Martium) dci- 
lium consulem (über ihn s. Klebs Art. M. 
Acilius Glabrio Bd. I S. 255 Nr. 35) dieit ab 
urbe condita a. 562. Vgl. auch Censor. d. die 


unterlegen: obiciuntur etiam saepe formae, quae 50 nat. 20, 6, wo jedoch weder die Zwölftafeln noch 


reapse nullae sunt: speciem aulem offerunt. 
quod contigisse Brenno dicitur eiusque Gallicis 
copiis, cum fano Apollinis Delphici nefarium 
bellum intulisset. tum enim ferunt ex oraculo 
hae fatam esse Pythiam ego providebo' rem 
istam et albae virgines‘ ez quo facium, ut et 
viderentur virgines ferte arma contra et nive 
Gallorum obrueretur ezercitus, 

Die Deutung des Namens der devxal xógai 


Namen erwähnt werden. Angesichts dieser schwan- 
kenden Berichte der Annalisten wird zunächst 
stark bezweifelt, ob die Zwölftafeln in einer ihrer 
letzten zwei Tafeln eine Kalenderregelung über- 
haupt enthielten und weiter, ob eine Zwölftafel- 
bestimmung de intercalando, über Schaltzeiten, 
bestand (Pais hat auch gegen eine solche Son- 
derbestimm Stellung genommen, vgl. Ri- 
cerche I 183ff.). Der unsichere Bericht bei Macro- 


ist auf verschiedene Weise versucht worden. Im 60 bius ließ aber auch die Erwähnung des Acilius 


Anschluß an Cieeros Darstellung hält Weni- 
ger Arch. f. Rel. X 229ff. die Göttinnen, für 
Schneejungfraun. A. Mommsen Delphika 
25, 2. 181, 4 will greise Moiren in ihnen sehen; 
vgl. die Widerlegung Pomtows Philol. LXXI 
54, der aber selbst nur wenig befriedigende Er- 
klärungen empfiehlt: der Name der Aevxal xdoaı 
erkläre sich entweder aus dem Blitzen ihrer Waf- 


und somit auch die Existenz einer Lex Acilia 
zweifelhaft erscheinen, da es in der Fortsetzung 
des obigen Textes heißt: sed Varro arguit seri- 
bendo antiquissimam legem fuisse incisam 
in columna aerea a L. Pinario et Furio consulibus, 
cui mensis (Hss. mentio) intercalaris adseribitur. 
Insbesondere P a is, der schon im J. 1909 in den 
Studi stor. per l antichità class. 201ff. in der Ab- 
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handlung: Le leggi Pinaria Furia, decemvirale 
ed Acilia sull’ interealazione sono esistite? die 
Echtheit aller dieser Gesetze angegriffen hat, hat 
neuerdings in den Ricerche sulla storia e sul dir, 
pubbl. di Roma I (1915) 18Sff. die Behauptung 
aufgestellt, eine 1. A. de intercalando hätte 
nie bestanden, da er die Möglichkeit einer Rege- 
lung der Intercalation durch Gesetze bestreitet, 
weil dies Sache der Priesterschaft gewesen wäre. 
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lung der durch diese Gesetze veranlaßten Prozeß- 
reform läßt nicht erkennen, was die L. A. und 
was die leges Iuliae iudieiariae bestimmten, vgl. 
Wlassak Röm, Prozeßgesetze I 154ff, Noch 
weniger sagend ist die Notiz bei Gell. noct. att. 
XVI 10, 8, der lediglich von der Rückwirkung 
der L. A. auf das Fortleben der Zwölftafeln in 
dem Legisaktionenverfahren spricht (omnisque 
illa duodecim tabularum antiquitas visi in legis 


Diese Auffassung wird — und wohl nicht mit 10 actionibus centumviralium causarum lege Ae- 


Unrecht — von Kreller Ztschr. Sav.-Stift. 
XLV 599 bestritten, da, wenn auch der Macro- 
bius-Bericht nicht felsenfest ist, doch die Heran- 
ziehung von Gewährsmännern aus der ältesten 
römischen Literatur für eine Volksgesetzgebung 
in dieser Frage nicht ohne weiteres beiseite ge- 
schoben werden darf. Insbesondere ist in bezug 
auf die L. A. die Deutung Pais’ der Worte des 
Fulvius Nobilior (s. o.), daß id egisse — primum 


butia lata consopita sit). Die Person des 
Antragstellers der L. A. ist ebenfalls unbekannt, 
s. Klebs a. O., wodurch die Feststellung der 
Zeit des Gesetzes auf an Schwierigkeiten 
stößt. Noch 1908 schrieb Mitteis Röm. Pri- 
vatrecht 52, 30, die einzige bestimmte Zeitgrenze 
sei, daß das Gesetz der Zeit nach 550 der Stadt 
angehören muß; Lenel a. O. verlegt es in das 
letzte Jahrhundert der Republik. Mit der Frage 


intercalasse bedeute und sich nicht auf das vor- 20 der Datierung befaßte sich besonders eingehend 


hergehende de intercalando populum rogasse be- 
ziehe, zumindest anfechtbar. Da auch die Beden- 
ken gegen die staatsrechtliche Unmöglichkeit von 
Gesetzen über Schaltzeiten nicht ausschlaggebend 
sind, geht der Zweifel über das Acilische Gesetz 
nicht darüber hinaus, was im Bericht des Ma- 
erobius steht. Das Gesetz würde in das J. 191 
v. Chr. fallen. — Vgl. noch Lambert L'histoire 
traditionnelle des XII Tables (Mel. Appleton) 65ff. 


Girard ILa date de la loi Aebutia, Ztschr. Sar.- 
Stift. Rom. Abt. XIV 1f. (wo auch die ältere 
Literatur ausführlich zusammengestellt ist), dann 
Nouv. Rev. hist. de droit XXI 249. und schließ- 
lich Ztschr. Sav.-Stift. XXIX 114ff, (abgedruckt 
mit Ergänzungen in Mélanges de droit rom. I 
1912, 67#. 114ff.), der das Gesetz zwischen 149 
und 126 v. Chr. ansetzt. Diese Datierung darf 
jetzt als allgemein — trotz geringer Abwei- 


Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XXVI 504. O. E.30 ehungen bei manchen Schriftstellern — gelten. 


Hartmann Röm. Kalender 83H. Huschke 
Röm, Studien I 54. Mommsen Römische 
Chronologie 2 31. 40f. Zusammenstellung der 
einschlägigen Quellen in der ital. Ausgabe der 
Fontes iuris rom. anteiust. (von Riecobono) 
zu Taf. XI 2. [Adolf Berger.] 
Lex Acilia Rubria. CIG II 2485 = IG 
XII 3 n. 173A Z. 12 erwähnt einen vóuov [tóv 
te] Pößgıov xai tòv Axihıov. Das Gesetz geht auf 


vgl. Rotondi Leges publ. pop. rom. 304. Bon- 
fante Storia del dir. rom. 13488, Costa Storia 
delle fonti 22, Heyrovsky Rimsky civilni 
proces (1925) 135,2. Sommer Prameny soukro- 
mého práva rimskeho P (1932) 60. Buckland 
Text-book of rom. law 624, — ist aber auch be- 
stritten worden, vgl. Mitteis a. O. Wlas- 
sak Ztschr. Sav.-Stift. XXVIII 108ff.; vgl. auch 
Kniep Gai. Inst. Comm, III 88 88—225 S. 419. 


die Volkstribunen M.’ Acilius Glabrio (s. K le bs40Perozzi Istituzioni I? 63, 1. — Die Tragweite 


Bd. I S. 256 Nr. 37; nicht M.’ Acilius Balbus, wie 
Rotondi Leges. publ. 315 schreibt) und C. 
Rubrius Poblilius (s. Münzer Bd. IA S. 1169, 
27) zurück; es ist somit mit dem J, 122 v, Chr 
zu datieren. Nach dem Inhalt der Inschrift — 
es ist der Senatsbeschluß von Astypalaia — 
dürfte sich das Gesetz auf die Zulassung von De- 
legierten auswärtiger Nationen zum Kult des 
Zappie Capitolinus beziehen, vgl. Rotondi 
2.0. 


der Aebutischen Prozeßreform, die das Formel- 
verfahren als ..fakultatives neben dem Legisaktio- 
nensystem einführte (dies wird heute unbe- 
stritten angenommen, vgl. Wlassak a. O. 
F. Schulz Prinzipien des röm, Rechts 63) cha- 
rakterisiert wohl am treffendsten Mitteis 
Röm. Privatrecht 53 durch die Annahme, ‚daß 
das aebutische Gesetz auf die Bürger nicht ein 
neues, ihnen bisher unzugängliches Prozeßsystem 


[Adolf Berger] 50aus dem Fremdenrecht übertrug, sondern nur das 


S. 2320 zum Art. Lex Aebutia Nr. 2: 

Kurze Erwähnungen: Klebs Bd. I S. 442 
Nr. 2, Wenger Bd. VI S. 2859. Weiss 
Bd. XII S. 1840, 44. — Die L. A. über das For- 
melverfahren ist eines der wichtigsten Gesetze in 
der Entwicklung des römischen Zivilprozesses, 
das aber infolge der Spärlichkeit der — ungefähr 
aus derselben Zeit stammenden — Quellennotizen 
in seinen Einzelheiten nicht genau erkennbar ist 


ilinen schon früher zugängliche Verfahren mit 
den Wirkungen eines wahren civilen Prozesses 
aussfattete‘ Vgl. Betti Diritto romano I 47. 
497f. Daß das Formelverfahren zuerst im Frem- 
denprozeß aufgekommen ist — vgl. Huschke 
Analecta (1826) 216f. Wlassak Prozeßgesetze I 
302 —, wird nach den Untersuchungen Partschs 
Die Schriftformel im römischen Provinzialver- 
fahren (1905) nicht bezweifelt, Vgl. Betti 496. 


und daher als vielbestritten‘ (Le nel in Holtzen- 60 Das Gesetz bezog sich nur auf die in Rom vor 


dorff-Kohlers Enzykl. I? 337) gilt. Grundlegend 
bleibt immer der Bericht des Gai. IV 30, der an 
Genauigkeit viel zu wünschen übrig läßt: sed 
istae omnes legis actiones paulatim in odium 
venerunt ... itaque per legem Aebutiam 
et duas lulias sublatae sunt istae legis actiones 
effectumque est, ut per concepta verba, id est per 
formulas, litigemur, Die gemeinsame Behand- 


dem unus iudez unter römischen Bürgern sich 
abspielenden Prozesse. — Die unterschiedslose 
Behandlung der Verfahrensreformgesetze durch 
Gaius (s. o.) weist darauf hin, daß alle von ihm 
erwähnten Leges auf den Abbau des Legisaktionen- 
verfahrens gerichtet waren und der Durchbruch, 
den die L. A. darin geschaffen hat, von den 
leges Iuliae vervollständigt wurde, so daß hier- 
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durch die vollkommene Ausschaltung der legis 
actiones vollzogen wurde. Die L. A. wird somit 
ein Übergangsstadium geschaffen haben, dessen 
Umrisse jedoch aus der weiteren Darstellung bei 
Gaius nur zum Teil ersichtlich sind. — Der Ver- 
such, einzelne Bestimmungen des Aebutischen 
Gesetzes herausarbeiten zu wollen, ist angesichts 
des Standes der Quellen als aussichtslos zu be- 
trachten. Dies gilt insbesondere auch für die Auf- 


fassung Pflügers Ztschr. Sav.-Stift. XLII 10 


164ff., der über eine Hypothese Gradenwitz’ 
(S.-Ber. Akad. Heidelb. phil.-hist. Kl. 1915, 
9. Abh. 19ff.), die an sich schon zu mannigfal- 
tigen Zweifeln Anlaß gibt (vgl. Wlassak Kon- 
fessio in iure, S.-Ber. Bayer. Akad., phil.-hist. 
Kl. 1934, 8. Wenger Istituzioni di Herr 
civ. rom, [hrsg. von ÖOrestano] 1988, 106, 44) 
hinausgehend, diesem Verfasser die Entd ek- 
kung zweier Kapitel der L. A. zuschreiben 
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Institutionen d. röm. Zivilprozeßrechts 46f. (ital. 
Ausgabe von Orestano 1938, 45). N 
[Adolf Berger.} 
S. 2323 zum Art. Lex Aemilia Nr. 3: 
Siehe Kübler Bd. IV A S. 905. 
4) Lex Aemilia frumentaria aus dem J. 78 
v. Chr., proponiert vom Consul M. Aemilius Le- 
pidus (über ihn s. Klebs Bd. I S. 554 nr. 72). 
S. Rostowzew Bd. VII S. 173f, 
[Adolf Berger.] 
S. 2324 zum Art. Lex Antia: 
Siehe Kübler Bd. IV A S. 907. 
Lex Antistia de Satricanis. Liv. XXVI 33, 
10 berichtet: idque et apud maiores nostros in 
Satricanis factum est, cum defecissent, ut M. An- 
tistius tribunus plebis (im J. 319 v. Chr., über 
ihn s. Klebs Bd. I S. 2547 Nr. 16) prius ro- 
gationem ferret scisceretque plebs, uti sena tui 
de Satricanis sententiae dicendae tus 


wollte (bei Gradenwitz ist von dem Aebu- 20 esset. Über den Vorfall schreibt noch Liv. IX 6, 


tischen Gesetz keine Rede) und daraufhin die 
Behauptung aufstellte, daß das Gesetz nur von 
der actio certae creditae pecuniae und der actio 
certae rei gehandelt hätte. (Daß die L. A. das 
litigare per concepta verba nur für Ansprüche auf 
dare oportere eingeführt hat, hat schon Eisele 
Abhandlungen zum röm. Zivilprozeß 78ff, ange- 
nommen. Zustimmend Kniep Gai. Inst. Comm, 
tertius §§ 88—225 S. 415.) — Mit der lez latina 


tabulge Bantinae ist die L. A. keineswegs in Zu- 30 


sammenhang zu bringen, insbesondere auch nicht 
für die Datierung der L, A. Vgl, Wlassak 
Judifikationsbefehl der röm. Prozesse (S.-Ber. Akad. 
Wien, phil-hist. Kl. Bd. 197, 4. Abh.) 119/20. 
Die gegenteilige Ansicht, die früher von Kniep 
Societas publicanorum I 444 und Der Rechts- 
gelehrte Gaius 87 vertreten und von Girard 
Mélanges I 94, 6. 147. 152, 3 gebilligt wurde (sie 
kommt noch in der neuesten 6. Auflage der Gi- 


rardschen Textes de dr. rom. von Senn 1937, 40 


30 zum Ausdruck), ist inzwischen (schon 1917) 
von Kniep selbst (Gai, Inst. Comm. III §§ 88 
—225, S. 425) fallen gelassen worden. 
Literatur. Eisele Abhandlungen zum 
römischen Zivilprozeß 65ff. Grundlegend W la s- 
sak Röm. Prozeßgesetze I 58ff. 125ff. IT 1f. 305f. 
364 und anderweitig (s. Register II 376f.). Vgl. 
auch Ztschr. Sav.-Stift. XXVIII 108fl. Girard 
— außer den vorher genannten Aufsätzen — Or- 


2, doch wird dort dieser bemerkenswerte Vorgang 
nicht dargestellt. — Vgl. Rotondi Leges publ. 
pop: rom. 232. [Adolf Berger.] 
S. 23825 zum Art. Lex Antonia Nr. 1: 
6. Lex de coloniis deducendis, erwähnt bei 
Cie. Phil. V 10; wurde dann gleich im nächsten 
Jahre durch eine Lex Vibia ersetzt, s. u. Art. 
Lex Vibia. Vgl. CIL II nr. 5439 e. 104 (= I 
22 nr. 594), lex col., Iuliae Genetivae, 
7. Lex de permutatione provinciarum aus dem 
J. 44 v. Chr. Hierüber erfahren wir aus Liv. 
Epit. 117: M. Antonius consul, cum impotenter 
dominaretur, legemque de permutatione provin- 
ciarum per vim tulisset. Vgl. Appian. bell. civ. 
II 27. 30. Vell. II 60, 5. Cass. Dio XLV 9. 20. 
22. Durch dieses Gesetz erhielt Antonius die Pro- 
vinz Gallia Cisalpina. — Vgl. V. Rhoden 
Bd. I S. 2601, 18f. Lange Röm,. Alt? HI 
508. 508. Rotondi Leges publ. pop. rom. 432. 
3) Lex Antonia agraria s. Vancura Bd. XII 
S. 1184, 60. R o t o nd i Leges publ. pop. Rom. 433. 
4) Lex Antonia de candidatis s. K le bs Bd. I 
S. 2585f. und Bras al off pi N 722, 38. 
Rotondi Leges pu . Rom. . 
Een ai [Adolf Berger.] 
S. 2330 zum Art. Lex Aternia Tarpeia: 
S. Hellebrand Art. Multa o. Suppl.- 
Bd. VI S. 1544, 40. Lengle Art. Tribunus 
Ba VIA S. 2454. Siber Die plebeischen Ma- 


ganisation judiciaire I 195ff. Manuel élémentaire 50 gistraturen bis zur Lex Hortensia (Leipz. Rechts- 


de dr. rom.® (von Senn) 1054. Landucci 
Atti Ist. Veneto di scienze Ser. 7 Bd. VIM 
(1896/97) 1618ff. P. Krüger Geschichte der 
Quellen? 35, 12. Rotondi Leges publ. pop. 
Romani (Sep.-Abdr. aus Enciclopedia giur. ital) 
304. Czyhlarz-San Nicolò Institutio- 
nen!® 443. Costa Profilo storico del processo 
civ. rom. 28. Bertolini Appunti di dattici di 
dir. rom. Processo eiv. I 200f. (mit reichlichen 
Literaturangaben). Kniep í pm: 
II §§ 88—225 S. 415ff. Naber De origine 
formularum, Tijdschrift voor Rechtsgeschiedenis 
1919, 231#. Chiazzese Introduzione alle stu- 
dio del dir. rom. (1931) 109f. Jolowicz Hi- 
storical introduction to the study of Roman Law 
(1932) 222. Riccobono Corso di dir. romano 
II (1933) 42#. Arangio-Ruiz Istituzionit 
123ff.; Storia del dir. rom. (1937) 148, Wenger 


wiss. Stud. 100 [1936]) 29. [Adolf Berger.) 
S. 2336 zum Art. Lex Baebia: i 
2) de coloniis deducendis. Die lez agraria 
aus dem J. 111 v. Chr. (CIL I nr. 200. I? nr. 585, 
steht in den Quellenangaben des römischen Rechts 
von Bruns-Mommsen-Gradenwitz, Riccobono- Ba- 
viera-Ferrini, Girard-Senn, vgl. über sie Van - 
cura Bd. XII S. 11795.) erwähnt in Z. 48: ex 
lege] pl(ebeive) sclito) quod M. Baebius trlibu- 


Gai. Inst. Comm. 60 nus) plfebis) Illvir coloniae deducendae rogavit. 


Über die Person des Volkstribunen M. Baebius 
Tamphilus s. Klebs Bd. II S. 2782 Nr. 44; über 
die Kolonie Sipontum, die Liv. XXXIV 45 in 
diesem Zusammenhange erwähnt, s. Bd. IM A 
8. 271. Wahrscheinlich handelte es sich hierbei . 
auch um andere Kolonien, vgl. Liv. a O. —S. 
Rotondi Leges publicae pop. rom. 270. 
[Adolf Berger.] 
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Leges de bello indicendo (über Kriegs- 
erklärungen), vgl. Liebenam Bd. IV S. 6961. 
Siber Ztschr. Sav.-Stift. LVII (1987) 261. Eine 
Reihe solcher Gesetze, die zur Zeit der Republik 
in die Kompetenz der Centuriatkomitien fielen, 
ist bei Lange Röm. Altert. II® 600f. und dann 
auch bei Rotondi Leges publ. pop. Rom. 88f. 
zu finden; hierbei ist es bei manchen zweifelhaft, 
ob wir es mit richtigen Comitialgesetzen zu tun 
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Maecianus Assis distr. 45. Das Gesetz wird auf 
C. Claudius Pulcher, Volkstribun des J. 104 
v. Chr. (s Münzer Bd. III S. 2856 Nr. 302) 
zurückgeführt. — Vgl. Mommsen Röm, Münz- 
wes. 361. 391, 78. 399. Regling Bd. XVI 
8.479,19. Kübler Gesch. des röm. Rechts 356. 
[Adolf Berger.] 

Leges colonicae über Anlagen von Kolo- 

nien Kornemann Bd. IV S. 561. 


haben. Eine auf den genannten Arbeiten auf-10 S. 2348 zum Art. Leges Corneliae Nr. 2: 


gebaute Zusammenstellung soll 'hier folgen: 
J. 505 v. Chr. Krieg gegen die Sabiner (Dion. 
Hal. ant. V 27, 3; Rotondi 191); J. 489, Volsker 
(Dion. Hal. ant. VIII 15, 3; Rot. 194); J. 482 
Veii (Dion. Hal. VIII 91, 4; Rot. 195); J. 462, 
Veii und Volsker (Dion. Hal. IX 69, 2; Rot. 199); 
J. 427, Veii (Liv. IV 30, 15; Rot. 212); J. 405, 
ebenfalls Veii (Liv. IV 58, 8. 60, 9; Rot. 214); 
J. 383, Veliternum (Liv. VI 21, 5; Rot. 216); 


J. 381, Praeneste (Liv. VI 22, 4; Rot. 216); 20 


J. 862, Herniker (Liv. VII 6; Rot. 221); J. 358, 
Tarquinienser {Liv. VII 12; Rot. 221); J. 358, 
Caere (Liv. VII 19; Rot. 223); J. 343, Samniter 
(Liv. VII 32; Rot. 224); J. 327, Palaepolitaner 
- (Liv. VIII 22; Rot. 230); J. 326, Samniter (Liv. 
VII 25. Dion. Hal. XV 10, 2; Rot. 281); J. 325, 
Vestiner (Liv. VIII 29; Rot. 231); J. 806, Her- 
niker (Liv. IX 43; Rot. 234); J. 800, Aequer 
(Liv. IX 45; Rot. 235); J, 298, Samniter (Liv. X 


Über die Lex Cornelia sumptuaria s. K üb- 
ler Bd. IV A S. 908, 33. 907. 

3) Hier sind folgende Korrekturen vorzuneh- 
men: Z. 15 soll es heißen Nr. 18; die Literatur- 
hinweise Z. 16—18 beziehen sich lediglich auf 
das Gesetz: ut praetores ez edictis suis perpetuis 


ius dicerent (vgl. Bd. XII S. 1253, 52). — Die. 


Ausführungen Z, 18—27 beziehen sich auf die 
Z. 53. behandelte lex Cornelia Nr, 2. 

4) Eine lex de pecunia quam Sulla emptoribus 
bonorum remiserat erigenda erwähnt Gell. noct. 
att. XVIII 4, 4 unter dem Namen des Consuls des 
J. 72 v. Chr. Chn. Cornelius Lentulus Clodianus 
(s.Münzer Bd, IV S. 1380 Nr. 216). Die Notiz 
geht auf Sallustius zurück. Nähere Einzelheiten 
über das Gesetz fehlen. [Adolf Berger.] 

Leges Corneliae Pompeiae, beantragt von 
den Consuln L. Cornelius Sulla und Q. Pom- 
peius Rufus (J. 88 v. Chr.) 1. über Centuriat- 


12; Rot. 237); J. 298, Falisker (Liv. X 45; Rot. 30 comitien s, Fröhlich Bd. IV S. 1537, 12. 


238); J. 281, Tarentiner (Dion. Hal. XIX 6, 3; 
Rot. 242f.); J. 264, Karthago, 1. Punischer Krieg 
{Polyb. I 11, 3; Rot, 244); J. 228, Illyrien (Zonar. 
VII 19; Rot. 247); J. 218, Karthago, 2. Puni- 
scher Krieg (Liv. XXI 17, 4; Rot, 249); J. 200, 
Philipp von Makedonien (Liv. XXXI 6—8; Rot. 
265); J. 191, König Antiochus von Syrien (Liv. 
XXXVI 1, 4—5; Rot. 278); J. 171, Perseus (Liv. 
XLII 30, 10—11; Rot. 282. 506); J. 167, Rho- 


Rotondi Leges publ. pop. Rom. 343i. — 
2. Zinsengesetz, s. Festus p. 375: Uneiaria ler 
appellari coepta est, quam L. Sulla et Q. Pompeius 
tulere, qua sanctum est, ut debitores decimam 
partem [sortem annuis usuris penderent Nie- 
buhr;, usurarum solutarum sorti detraherent 
Müller]. Vgl. Fröhlich a. 0. Z. 29. Ro- 
tondi 344. [Adolf Berger.] 
Lex Crepereia, Ein einziges Mal erwähnt 


dier (Liv. XLV 21; Polyb. XXX 4, 4; Rot. 286); 40 von Gai. IV 95: si apud centumviros agitur, sum- 


J. 131, Aristonieus (Cie. Phil. XI 8, 18; Liv. 

Epit. 59; Rot. 302); J. 111, Iugurtha (Sall Tug. 

73. 7; Rot. 324). Tadolt Berger.) 
S. 2389 zum Art. Lex Canuleia: 

Das unter Nr. 1 erwähnte Plebiszit ist mit der 
unter 2 behandelten Lex Canuleis de conubio pa- 
trum et plebis identisch. — Zur L. C. vgl. jetzt 
Siber Die plebeischen Magistraturen bis zur 
Lex Hortensia (Leipz. Rechtswiss. Studien 100 
[1936]) 46. 

Lex Cicereia de sponsu s. Weiss Art. 
Sponsio Bd. IIIA 8. 1856, 48, Rotondi 
Leges publ pop. rom. 477; Scritti giuridiei I 
431. Mitteis Röm. Privatr. 240. Ch. Apple- 
“ton Ztschr. Sav.-Stift. XXVI 34. 43. 

[Adolf Berger.] 

Lex de clavo pangendo aus dem J. 463 
v. Chr., von Liv. vır3, 9 als lez vetusta, priscis 
litteris et verbis scripta bezeichnet, bestimmte ut, 


qui praetor mazimus sit, idibus septembribus ela- 60 


vum pangat. Vgl. v. Premerstein Art. Cla- 
vus Bd. IV S. 2 und Rotondi Leges publ. 
198 (nebst Literatur). Neuestens Siber Ztschr. 
Sav.-Stift. LVII (1937) 258f. [Adolf Berger.) 
Lex Clodia de victoriato. Plin. n. h. 
XXXII 3 (13) 46 berichtet: is qui nune vietoria- 
lus appellatur, lege Clodia percussus est ... est 
autem signatus victoria et inde nomen. VgL auch 


mam sponsionis non per formulam petimus, sed 
per legis actionem sacramento ... reo provocato; 
eaque sponsio sestertiorum OXXV nummum fieri 
solet propter legem Crepereiam. Es han- 
delt sich um die Sponsionssumme bei Prozessen 
(hauptsächlich Erbschaftsangelegenheiten quere- 
lae inofficiosi), die vor dem Centumviraigericht 
verhandelt wurden. Vgl. Wlassak Art. Cen- 
tumviri Bd. III S. 1944, 68. Antragsteller und 


[Adolf Berger.] 50 Zeit des Gesetzes sind unbekannt. Zur Datierung 


s. Mommsen St.-R. ITS 321, 1. Auch der Name 
wird bezweifelt; der Cod, Ver. hat Creperiam, was 
schon zur Vermutung führte, es handle sich um 
eine lez Papiria bzw. Iulia Papiria (so Huschke 
Iurispr. anteiust., ältere Auflagen; von Seckel 
und Kübler in die späteren [VI VII] nicht 
aufgenommen), wobei die lez Iulia Papiria de 
multis (s. Hellebrand o. Suppl.-Bd. VI 
S. 245, 29) gemeint wird. Dernburg Über 
das Verhältnis der hered. petitio zu den erbschaft- 
lichen Singularklagen 7, 14 identifiziert sie mit 
der Lex Pinaria (Gai. IV 15) mit ganz unzuläng- 
licher Begründung. — Der Zweck des Gesetzes 
ist nicht recht erkennbar, insbesondere bleibt es 
ein Rätsel (vgl. Wlassak Röm. Prozeßgesetze 
1 210, 14), warum die Summe von 125 Sesterzen 
(= 500 As) gewählt wurde, Hält man sich daran, 
was Gai. IV 94 sagt, daß die summa sponsionia 
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non erigitur, da es sich um eine sponsio prae- 
iudicialis handelt (anders Eisele Abhandlungen 
zum röm. Civilprozeß 85, 23 a. E.; was Eisele 
auch ansonsten über die L. C. sagt, ist kaum 
haltbar), so kann der Sinn der Sponsio vielleicht 
der gewesen sein, daß bei Streitsachen von niedri- 
gerem Wert eine sponsio über diese Summe un- 
möglich war und somit die Sache nicht vor das 
Centumviralgericht kommen konnte. Es ist auch 
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S. 2346 zum Art. 
Lex duodecim tabularum: 

Siehe Berger Art. Tabulaeduodecim 
Bd. IV A S, 1900—1949 und Nachträge Suppl.- 
Bd. VII. [Adolf Berger.] 

tS. 2345 zum Art. Lex Domitia: 

"Siehe noch Biewald Bd. IA S., 1641, 57. 

Lex Duronia über die Aufhebung der Lex 
Licinia sumptuaria (s. u.) vgl. Münzer Bd. V _ 


unwahrscheinlich, daß die sponsio nicht den 105. 1862 und Kübler Bd. IV A S. 907, 18. 


reellen Wert der Streitsache ausdrückte und etwa 
auf einen höheren Wert abgeschlossen werden 
konnte, als denjenigen, den die Streitsache dar- 
stellte. Hierdurch wurden geringere Streitsachen 
(Erbschaften) aus dem Centumviralverfahren aus- 
geschieden. Vgl. Naber Mél, Girard II 316f., 
dessen Ausführungen ich nicht zu folgen vermag, 
obwohl auch er im Prinzip auf Grund unseres Ge- 
setzes das Centumviralgericht für geringere An- 


S. 2346 zum Art. Lex Fabia: 

2) De plagio. Zeit und Urheber des Gesetzes 
sind unbekannt, daher verschiedene Vermutungen 
über den Ursprung des Gesetzes. Voigt Ber. 
Leipz. Ges. XXXVII (1884) 319ff. weist das Gesetz 
dem Consul des J. 209 v. Chr. R. Fabius Verru- 
cosus (s. Münzer Bd. VI S. 1814 Nr. 116) zu; 
Lange Röm. Alt. II® 663 dem Consul Q. Fabius 
Labeo (J. 183 v. Chr., vgl. M ü n ze r a. O. S. 1773 


gelegenheiten ausschließt. (DaB das Centumviral- 20 Nr. 91), so auch Rudorff Röm. Rechtsgesch. 


gericht nur für ganz große Streitsachen — über 
100 000 Sesterzen — zuständig war, wird seit 
Bethmann-Hollweg und Wetzell Vin- 
dikationsprozeß 39. 75 vielfach angenommen, vgl. 
Lenel Edictum? 5258. Partsch Ztschr. Sav.- 
Stift. XXXI 440, ist allerdings aber nicht unbe- 
stritten, vgl. Francesca B oz za Sulla competenza 
dei centumviri, 1928, 87, die jedoch zur L. C. 
keine Stellung nimmt). Die Bestimmung der L. C., 


I 91 und Bruns Popularklagen 362, — Per- 
nice Labeo II 12, 138, 9 setzt das Gesetz viel 
später an, und zwar nach dem J. 88 v, Chr., und 
ähnlich Mommsen se; 780 mit einer eige- 
nen Begründung, indem er den Ursprung des-Ge- 
setzes in der ‚in Italien in der letzten republika- 
nischen Epoche obwaltenden sozialen Anarchie‘ 
sieht, da es ‚dem damals gemeinen, namentlich, 
wie es scheint, durch Unternehmerkompagnien 


wie sie von Gaius überliefert ist, hat mit dem 30 verübten Verbrechen des Menschenraubs und der 


sacramentum nichts zu tun (richtig Wlassak 
Röm. Prozeßgesetz I 209, 14. Girard Ztschr. 
Sav.-Stift. XXIX 167, 3 = Mélanges de dr. rom. 
I 166, 6). Das feri solet bei Gaius (die Lesung 
ist übrigens unsicher) weist aber darauf hin, daß 
diese Sponsionssumme nicht zwingend war und 
dies ist wohl in dem Sinne zu verstehen, daß die 
125 Sesterzen die Mindestgrenze darstellen. Im 
übrigen ist es denkbar, daß unser Gesetz vielleicht 


Sklavenentfremdung steuern sollte‘: diese Auffas- 
sung bringt Mommsen mit der Bestimmung 
der L. F. über die in dem Gesetze erwähnten socti 
(s. u.) in Zusammenhang, ein Gedanke, der zwar 
nicht von der Hand zu weisen ist, doch für die 
Datierung keine sichere Handhabe abgibt. Dem- 
gegenüber wird darauf hingewiesen, daß Cic. pro 
Rab. perd. 3, 8 neben der L, F. (de servis alienis 
conira legem Fabiam retentis) ein viel älteres Ge- 


überhaupt das ganze Verfahren vor den centum- 40 setz zitiert und Rabirius gegen Anklagen ver- 


viri geregelt hat: die Redensart propter legem 
Crepereiam klingt nicht so, als oh die Bestim- 
mung über die Höhe der Sponsionssumme die 
einzige Bestimmung des Gesetzes gewesen 
wäre. Mommsen St.-R. II 231, 1 dachte so- 
gar daran, daß die L. C. den Centumviralgerichts- 
hof ins Leben gerufen hat. Rotondi Leges 
publ. pop. Rom. 479 sieht in der L. C. eine Re- 
„form, die in der Herabsetzung des Betrages der 


teidigt, die auf vor dem Sozialkrieg (s. Momm- 
sen 780, 4) vorgefallene Ereignisse Bezug neh- 
men. Die ursprüngliche Beschränkung auf den 
eivis Romanus und denjenigen qui in Italia libe- 
ratus sit (s. u.), weist auf einen älteren Ursprung 
des Gesetzes hin, wie Huvelin Le furtum 115 
richtig hervorhebt. Und wenn Huvelin a. O. 
mit dem Hinweis auf Plaut. Mere. III 4, 78ff., wo 
er eine Anspielung auf die von der L. F. zu- 


sponsio praeiudieialis im Centumviralverfahren 50 gelassene Nachforschung nach entlaufenen Skla- 


von 500 ‚assi librali‘ auf 125 Sesterzen lag. Wo- 
her diese Auffassung entnommen ist, ist nicht zu 
ersehen. Nur der Kuriosität halber sei vermerkt, 
daß Rudorff bei Puchts Institutionen? I 507 
Anm. g, die L. C. als ‚ein Münzgesetz aus dem 
zweiten punischen Kriege‘ bezeichnet. 
[Adolf Berger.] 
S. 2345 zum Art. Lex Curiata: 
Siehe Liebenam Bd. IV S. 1826ff. — Über 


ven zu sehen glaubt, recht hat, so ist die Ver- 
mutung eines höheren Alters des Gesetzes ge- 
rechtfertigt. 

Über die scherzhafte Anspielung auf die L. F. 
bei Apul. met. VIII 24, wo beim Verkauf eines 
Esels auf ein crimen legis Corneliae hingewiesen 
wird: si civem Romanum pro servo tibi vendidero, 
vgl. F. Norden Apul. von Madaura 83f., der 
hier entgegen der herrschenden Meinung, es liege 


die ler curiata de imperio vgl. Rosenberg69ein Versehen von Apuleius vor, annimmt, es 


Bd. IX S. 1206, 61ff. Siber Ztschr. Sav.-Stift. 
Rom, Abt. LVII (1937) 234ff. [Adolf Berger.] 

Lex de dictatore creando 8. Liebenam 
Art. Dictator Bd. V S. 375f. 

S. 2345 zum Art. Lex Didia: 

Siehe auch Kübler Bd. IVA S. 905. Wlas- 
sak Röm, Prozeßgesetze II 154. Pacechioni 
Corso di diritto rom. I? 165. [Adolf Berger.] 

Pauly-Wissowe-Kroll Suppl. VII 


handle sich hier um eine offenbar gewollte Ver- 
wechslung, die ‚dazu dienen soll, die Art, wie der 
witzige praeeo den Kastraten, der den Esel kaufen 
will, zum besten hält, nur noch humoristischer 
wirken zu lassen‘. Costa Crimini e pene 73 
schenkt — trotz Hinweis auf Norden — dem 
Apuleius Glauben und nimmt die Richtigkeit der 
Erwähnung der Lex Cornelia, die er mit der lex 
13 
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Cornelia de iniuriis identifiziert (s. Bd. IV 


S. 1561) an. 

Die L. F. spielte im römischen Rechtsleben 
eine große Rolle; die Verbrechen, die zu ahnden 
sie bestimmt war, scheinen bis in spätere Zeiten 
recht häufig gewesen zu sein: weiß doch Ulpian 
“(oder der byzantinische Bearbeiter der Collatio, 
vgl. Niedermeyer Studi Bonfante II 391. 
396) in Coll. XIV 3, 1 von einer frequens legis 
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alten Übung gemäß, Gesetze mit ihrem Gegen- 
stand zu bezeichnen? Wem soll es denn eingefal- 
len sein, hier den Zusatz de plagio einzufügen 
{Iustinian gar, wie Niedermeyer 400 will?), 
wo doch so viele Male die L. F. ohne nähere Be- 
zeichnung stehen gelassen wurde? Die Annahme 
Niedermeyers 385, de plagio wäre aus der 
Titelrubrik _‚attrahiert‘, überzeugt nicht. Man 
könnte ebensogut das Gegenteil behaupten. Diese 


Fabiae cognitio bei den tribunalia praesidum 10 willkürliche Streichung bildet den Ausgangs- 


zu berichten. Und so ist es zu verstehen, daß die 
L. F. in den römischen Rechtsquellen recht häufig 
genannt wird. Im Cod. Theod. war ihr ein be- 
sonderer (freilich nur eine Konstitution enthal- 
tender) Titel (IX 18) zugewiesen; ungleich reich- 
haltiger ist der einschlägige Titel des Cod. Iust. 
(IX 20) mit 16 Gesetzen aus den J. 213—315 
(darunter als letztes die aus dem Cod. Theod. 
übernommene Konstitution Constantins) und in 


punkt einer Darstellung, die eine Dissonanz zwi- 
schen der L. F. und dem crimen plagii der dio- 
cletianischen Zeit herauskonstruieren will (Nie- 
dermeyer 388), — darüber noch u. — und hat 
dann weitere Interpolationsannahmen zur Folge, 
die meiner Ansicht nach unhaltbar sind, So etwa 
in Dig. XL 1, 12, wo Niedermeyer 384 die 
Worte qui plagium admisit als Glosse ausmerzen 
will, um nur den Zusammenhang zwischen L. F. 


den Digesten findet sich auch ein besonderer Titel 20 und plagium zu zerreißen. Ohne diese Worte wird 


(XLVIII 15; beide Titel werden im folgenden mit 
h. t. bezeichnet), der der lex Fabia de plagiarüs 
gewidmet ist. Aber auch die Collatio hat einen 
eigenen Titel (XIV) de plagiariis und aus ihm er- 
fahren wir, daß sowohl Paulus’ Sententiae als 
auch Ulpians groß angelegtes. Werk de officio 
proconsulis eigene Titel ad legem Fabiam hatten. 
— Seckel in Heumanns Handlexikon® s. Fabia 
will auch den Namen Favia gelten lassen, wohl 


aber die Stelle ganz unverständlich, da man nicht 
weiß, was der Sklave eigentlich begangen hat. 
Gegen Niedermeyer richtig Lauria Aceusatio 
— inquisitio (Atti Accad. Napoli LVI) 21, 1. 


Die L. Fabia setzte für eine Reihe von verbreche- - 


rischen Handlungen Strafen fest; ob im Gesetze 
das Wort plagium stand (Niedermeyer hierin zu- 
stimmend Lauria 20 bei Anm. 2), wäre müßig 
zu streiten, da wir den Text des Gesetzes nur 


auf Grund mancher hsl. Überlieferung; doch kann 30 zum Teil kennen; das ist auch ganz irrelevant, da 


an der Richtigkeit der Bezeichnung Fabia nicht 
gezweifelt werden. ’ 

Das Gesetz bezieht sich auf verschiedene For- 
men des Verbrechens des Mensehenraubs, der An- 
maßung des Herrenrechts, die in der römischen 
Terminologie mit der Sammelbezeichnung plagium 
umfaßt waren und deren Wiedergabe mit einem 
einzigen deutschen Wort kaum möglich ist. Daß 
das Gesetz die Bezeichnung de plagio nicht ge- 


für das Gesetz lediglich die Aufzählung der straf- 
baren Tatbestände und die Festsetzung der Stra- 
fen in Betracht kam, Daß aber alle vom Gesetz 
ins Auge gefaßten Fälle im Alltag und in der 
Rechtsterminologie als plagium bezeichnet wurden, 
kann nicht bezweifelt werden, Man lese etwa Cod. 
Tust. 1. 1 h. t. (a. 213), wo mit den Worten plagio 
quoque facto die Worte legis Fabiae erimen eng 
zusammenhängen. Vgl. auch Dig. XVII 2, 51, 1 


tragen hätte und somit auch ihm überhaupt das 40 (die Stelle ist nicht ganz heil, muß aber nicht als 


Wort plagium fremd gewesen wäre, wurde jüngst 
von Niedermeyer Studi Bonfante II 383ff. 
behauptet: eine Annahme, der schwerlich beizu- 
pfiichten ist. Niedermeyer nimmt Anstoß 
daran, daß das Gesetz einmal de plagiariis heißt 
(Rubr. Dig. h. t.; fügen wir noch Inst. Iust. IV 
18, 10, das sicher iustinianischer Faktur ist), ein- 
mal de plagio (Dig. h. t.1), obwohl es sonst immer 
ohne einen dieser Zusätze erscheint, wohl mit 


Rücksicht darauf, daß es keine zweite L. F, straf- 50 


rechtlichen Inhalts gab. Da die Rubriken der 
Digestentitel letzten Endes kompilatorischen Ur- 
sprungs sind und ein Ediktstitel de paaris 
nicht nachweisbar ist, mag die Behauptung 
von dem späteren Ursprung der Bezeichnung der 
L. F, als de plagiariis und von der Herkunft des 
Wortes plagiarius aus dem Cognitionenrecht 
etwas für sich haben (übrigens kommt ja einmal 
auch das Wort plagiator vor, vgl. Coll. XIV 3, 6, 


‚offenbar vom Rande‘ fBeseler] ausgemerzt 
werden, vgl. Lauria 21, 1; ebenso unrichtig 
ist es hier die Worte qui plagium feeit zu strei- 
chen, so Niedermeyer 584, 9). — Die These 
Niedermeyers, daß man in Rom nur von 
einem erimen ez lege Fabia sprach, ohne hierfür 
das Wort plagium zu gebrauchen, ist nieht nur 
unbeweisbar, sondern auch unwahrscheinlich; ab- 
lehnend auch Lauria 20f. 

Über den Inhalt des Gesetzes geben die Quel- 
len reichhaltigen Aufschluß. Allerdings muß bei 
dem Studium der einschlägigen Stellen in Be- 
tracht gezogen werden, daß wir es hier mit einige 
Jahrhunderte späteren Quellen zu tun haben, so 
daß manches schon den neueren Auffassungen 
angepaßt wurde, und daß auch der Gesetzgebung 
der Zwischenzeit (daß die Kaiser Hadrian, Seve- 
rus, Antoninus in die Deutung und Ausdehnung 
der L. F. eingegriffen haben, erfahren wir aus Coli. 


sicher nachklassisch, s. u.), aber schon die Behaup- 60 XIV 3 und Dig. h. t. 3. 6) Rechnung getragen 


tung, daß dieses Wort dem hauptstädtischen 
Recht als technischer Ausdruck in klassischer 
Zeit fremd war, geht zu weit und ist kaum 
irgendwie wahrscheinlich zu machen. Aber völlig 
unannehmbar erscheint mir die Streichung der 
Bezeichnung de plagio als byzantinisch in Dig. 1 
h. t. (Niedermeyer 385. 386). Warum soll 
denn Ulpian dies nicht gesagt haben können, der 


werden mußte. Daß das Gesetz mehrere Kapitel 
enthielt, erhellt aus Coll. XIV 3, 4. 5, wo bereits 
das erste und zweite Kapitel genannt werden; da- 
mit ist aber der Inhalt des Gesetzes noch lange 
nicht erschöpft. Am vollständigsten gibt den In- 
halt des Gesetzes Callistratus in Dig. h. t. 6, 2 
wieder: lege Fabia cavetur, ut liber qui hominem 
ingenuum vel liberlinum invitum celaverit in- 
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vinetum habuerit emerit sciens dolo malo quive 
in earum: qua re socius erit, quique servo 
alieno servaeve persuaserit, ut a domino domi- 
nave fugiat, vel eum eamve invito vel insciente 
domino dominave celaveril invinctum habuerit 
emerit sciens dolo malo quive in ea re socius 
erit, cius poena teneatur. Zur Stelle vgl. Nie- 
dermeyer 389f. Daß wir es hier mit einem 
zum größten Teil dem Gesetz selbst entnom- 
menen Text zu tun haben, liegt auf der Hand; 
es genügt wohl der Hinweis auf die häufigen 
Wiederholungen, auf Redensarten wie domino do- 
minave, servo servaeve, in earum qua re. Unter 
Heranziehung analoger Stellen, wie Coll, XIV 2, 1, 
wo Paul. (l. V Sententiarum) sich mit einer knap- 
peren Formulierung begnügt (qui civem Romanum 
ingenuum, liberlinum, servumve alienum celaverit, 
vendiderit, vinzerit, comparaverit), und XIV 3,4. 
5 (Ulp.), hat Huvelin 108ff. den erfolgreichen 


Versuch unternommen, den Text des Gesetzes zu 20 


rekonstruieren. Um die verschiedenen Tatbestände, 
die der Strafe der L. F. unterliegen und die alle 
unter den Begriff plegium fallen, erfassen zu 
können, empfiehlt es sich, sie nach Täter, 
Objekt und Art der strafbaren Handlung zu 
scheiden. Als Täter kommt jeder in Betracht, 
der das plagium begeht; es kann ein Freier, aber 
auch ein Sklave sein, der entweder mit Wissen 
seines Herrn handelt (Coll, XIV 2, 3: alienum 
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senen eum qui in Italia liberatus sit, und ein de- 
nique (übrigens unsicher, vgl. die Editionen) gab 
Anlaß zu mannigfaltigen Ergänzungen (s. die 
Ausgabe von Huschke-Kübler Iurispr. ante- 
iust. II 2%) und Korrekturen (vgl. Wiassak 
Röm, Prozeßges. II 167, 3). Mit Rücksicht auf die 
Gesetzessprache der älteren Zeit kann eine ge- 
nauere Aufzählung der in Frage kommenden Per- 
sonen als wahrscheinlich gelten, ebenso wie die 


10 Annalime, daß sie später durch das einfache liber 


ersetzt wurde, nur darf dieses Wort nicht gleich 
auf Konto einer Interpolation gesetzt werden, so 
Niedermeyer889,23; diese Korrektur konnte 
schon gut ein Klassiker gemacht haben, nachdem 
unter den verschiedenen Arten von Freien für 
das Fabische Gesetz später kein Unterschied 
gemacht wurde. Der liber kommt übrigens auch 
schon bei Gaius (Dig. h. t. 4) und Paul. Sent. V 
6, 14 vor. 

Unter das. crimen legis Fabiae fallen, wie schon 
aus den vorber zitierten Stellen zu entnehmen ist, 
ganz verschiedene Tatbestände. Beim Verkauf 
eines Freien ist der Verkäufer ebenso strafbar 
wie der Käufer. Das Verbergen, Verstecken eines 
Freien oder eines fremden Sklaven (celare, in 
Cod. Iust. h. t. 2 heißt es occultare) fällt unter das 
plagium, ebenso wie das In-Fesseln-Halten (vin- 
cire, — vinctumve kabere bei Ulp. Coll. XIV 3,6; 
das zweimalige invinetum in Dig. h. t. 6, 2 [s.o] 


servum subtrazerit, vendiderit, celaverit), oder 30 ist wohl verderbt, vgl. Seckel in Heumanns 


auch domino ignorante sich diese Taten zuschul- 
den kommen läßt. Auf diese Fälle bezieht sich 
Coll. XIV 3, 4. Das Gesetz erwähnte noch böson- 
ders den Mittäter (socius, vgl. außer dem oben 
zitierten Text Dig. h. t. 6, 2 noch Coll. XIV 3, 4. 
5). Dem Worte gibt hier Mommsen Strafr. 
780, 8 eine besondere Deutung, indem er mit Hin- 
weis auf Suet. Aug. 32 darin ‚die societates der 
Staatspächter‘ sieht, ‚die bei dem Menschenraub 


Händlexikon? s. v.). Gleichwertige Ausdrücke, die 
für den Tatbestand des plagium verwendet wer- 
den, sind includere (Paul. Sent. V 6, 14) und — 
besonders häufig — supprimere (Paul. Sent. V 6, 
14, Dig. h. t. 6, 1 [suppressor]. XVII 2, 51, 1. 
XLVII 2, 89. 88, 2, XLVIII 13, 3 pr. Cod. Iust. 
h. t. 5. 14; auch subtrahere kommt vor: Coll. 
XIV 2, 3), Diese erweiterte Terminologie gehört 
späterer Entwicklung an. Unter ein lege Fabia 


stets die erste Rolle gespielt haben‘. Vgl. auch 40 teneri stellt Gaius Dig. h. t. 4 auch das Verschen- 


Ferrini Dir. pen. rom. (S.-A, aus Pessinas En- 
eiel. giur. ital) 425. Doch ist auch bei dieser 
Deutung dem Worte socius der Begriff der Mit- 
täterschaft nicht abzusprechen (anders M o m m - 
sen), da das Wort in diesem Sinne in Cod. Iust. 
h. t. 10 direkt in bezug auf das Plagiumdelikt 
(socius delicti) und auch anderweitig verwendet 
wird, vgl. etwa Dig. XLVIII 3, 6, 1. XLVIII 18, 
17,2 — ohne daß an besondere societates gedacht 


ken und das in dotem dare eines freien Menschen, 
wie auch den Tausch, wobei beide strafbar sind, 
sowohl der Geber als auch der Empfänger. Diese 
Bestimmungen sind sicher späteres Recht, werden 
aber mit der Sanktion der L. F. verknüpft. — 
In bezug auf fremde Sklaven kommen noch ver- 
schiedene andere Tatbestände für die Qualifikation 
als plagium in Betracht, wie das Überreden eines 
fremden Sklaven, daß er von seinem Herrn fliehe 


wird. — Als Objekt des plagium der L. F.50 (Dig. h. t. 6,2; s. o.; Coll. XIV 3, 5) oder die Auf- 


kommt sowohl der Freie, als auch der fremde 
Sklave in Betracht. Daß sich das Gesetz anfangs 
nur auf Sklaven bezogen hätte und die Ausdeh- 
nung auf Freie und Freigelassene erst später ein- 
geführt worden wäre, wie Costa Crimini e pene 
73 annimmt, ist nicht wahrscheinlich. Bei Skla- 
venraub konnte man sich schon anders helfen, 
gerade für die Anmaßung von Herrenrechten an 
Freien war die Notwendigkeit einer Sonderrege- 


nahme eines fremden servus fugitivus (Dig. h. t. 
5). Mit solchen flüchtigen Sklaven scheint die 
L. F. sich besonders eingehend befaßt zu haben, 
— Huvelin 112ff. weist dieser Frage ein be- 
sonderes Kapitel zu — denn wie aus Dig. XI 4, 
1, 2 zu ersehen ist, enthielt die L. F. eine be- 
sondere Bestimmung, die Nachforschungen über 
das Versteck des flüchtigen Sklaven beim Ver- 
dächtigen zuließ, Mit diesen servi fugitivi und 


lung gegeben. Im übrigen lassen die Collatio- 60 den bei ihnen sich ergebenden Plagiummöglich- 


Stellen keinen Zweifel darüber zu. — Beachtens- 
wert ist, daß Coll. XIV 2, 1 und 3, 4 in bezug 
auf das Objekt des Plagium-Delikts eine genauere 
Formulierung aufweisen, als die Wiedergabe des 
Gesetzestextes bei Callistr. Dig. 6, 2 h. t., wo nur 
einfach vom liber die Rede ist. Paul Coll. XIV 
2, 1 spricht vom civis Romanus, ingenuus, liber- 
tinus, Ulp. Coll. XIV 3, 4 erwähnt-als Freigelas- 


keiten befaßte sich auch ein nach der L,F. be- 
sehlossenes Senatusconsultum, von dem in Dig. 
h. t. 2 die Rede ist (diese Stelle bezieht sich zur 
Gänze auf das SC., da, wie Lenel Paling. Ulp. 
2232 richtig gesehen hat, $ 2 dem Fragment vor- 
anzustellen ist und die einleitenden Worte in pr.: 
sciendum est legem Fabiam rel. den Inhalt des SC. 
wiedergeben). Es ist wohl dasselbe SC., von dem 
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wir im Fragm, de iure fidei § 9 lesen: absentes 
fugitivos venum dari aut comparari amplissimus 
ordo prohibuit und ist vielleicht mit jenem iden- 
tisch, das in Dig. XI 4, 1, 2 gleich nach der Er- 
wähnung der L. F. mit den Worten et senatus con- 
sultum Modesto consule factum gemeint ist. Wer 
dieser Consul Modestus war, ist unbekannt, vgl. 
Groag Bd. XV S. 2321 Nr. 5 (der inschriftlich 
belegte Consul des J. 84 n. Chr. Modestus, von 
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Kaiser Severus und Antonius mehrmals bestimmt 
wurde. Marcians Begründung hierfür (Dig. h. t. 
3 pr.) geht eben von dem Mangel der Voraus- 
setzung. sciens aus, weil der Täter ignorabat ser- 
vum alienum, und wenn er es wußte, jedoch vo- 
luntate domini putabat id eum agere, so fehlte 
bei ihm die böse Absicht (dolus malus). 

Die durch die L. F, geahndeten strafbaren 
Handlungen begegnen sich mit Tatbeständen, die 


dem Bd. XV S. 2321 unter Nr. 2 die Rede ist, 10 unter andere Sanktionen fallen. Spuren solcher 


kommt kaum in Frage); doch macht der ganze 
Zusatz den Eindruck eines ungeschickten Ein- 
schiebsels, vgl. Huvelin 115, das aber seiner- 
seits wiederum die Identifizierung dieses SC. mit 
dem im frg. Dig. XI 4, 1 88 1. 2 behandelten SC. 
wegen der Anfangsworte des $ 2: hoc, senajus 
consultum ausschließt und die Annahme, daß der 
gesamte Fragenkomplex der servi fugitivi in 
einem SC. geregelt war, unmöglich macht. Eines 


Konkurrenzfälle sind in den Quellen zu finden, 


doch ist es nieht überall klar ersichtlich, wie die ` 


Grenzen zwischen dem plagium und den anderen 
strafbaren Tatbeständen, sowie zwischen den kon- 
kurrierenden Rechtsmitteln zu ziehen sind. Hier- 
her gehört zunächst das /urtum eines fremden 
Sklaven, vgl. Dig. h. t. 6 pr. XLVII 2, 52, 12. 
Cod. Just. VI 2, 10 (zur Frage s. Huvelin 
105ff.); einer fremden ancilla meretrix (Dig. XLVII 


ist aber in diesem Zusammenhang von Wichtig- 202, 39, Paul. Sent. II 31, 12) oder non meretriz 


keit:. wie aus Dig. X 3, 19, 3 zu entnehmen ist, 
hat das hewußte SC. direkt auf die L. F. Bezug 
genommen: ne es senalus consulto poena legis Fa- 
biae committatur; diese Worte weisen darauf hin, 
daß das SC. Tatbestände kannte, für die es die 
Strafen der L. F., setzte. Diese Stelle gibt einen 
sehr wertvollen Hinweis dafür, wie das Fabische 
a der späteren Gesetzgebung sich fortent- 
wickelte. 


(Dig. XLVII 2, 83, 2). Vgl. noch Cod, Iust. h. t. 
12 und IX 31, 1, 2. In der Praxis mögen die 
Zweifel oft recht stark gewesen sein und vielleicht 
ist auf diese Weise das Reskript Diocletians in 
Cod. Iust. h. t. 9 zu erklären, wo ein in der L. F. 
ausdrücklich festgelegter Tatbestand (maneipium 
alienum celare) nachdrücklich als unter dieses 
Gesetz fallend bezeichnet wird. Konkurrenz mit 
dem corrumpere servum: Cod. h. t. 2. — Konkur- 


Damit ein nach der L. F. strafbarer Tatbestand 30 renz der actio legis Fabiae mit dem interdictum 


vorliege, wird böse Absicht auf seiten des Schul- 
digen verlangt. Darauf beziehen sich die Gesetzes- 
worte sciens dolo malo, die zweimal im Text bei 
Callistratus (Dig. h. t, 6, 2) vorkommen. Wenn 
Partsch Nachgelassene Schriften 37, 91 
diese Worte als iustinianische Interpolation be- 
zeichnet (ebenso das sciens in frg. 1 Dig. h. t. 
und sogar — allerdings mit einem ‚vielleicht‘ — 
dasselbe Wort bei Dioel. Cod. Iust. h. t. 15), so ist 


diese Auffassung ganz rätselhaft, um so mehr als 40 


Dig, h. t. 3 pr. (Marcian) neuerdings durch ein 
Zitat aus der łe z ipsa die Worte si sciens dolo 
malo hoc fecerit bekräftigt. Die drei Worte serens 
dolo malo gehören zum festen Bestandteil vieler 
republikanischer Gesetze (vgl. Lex Latina tabulae 
Bantinae, Lex Acilia repetundarum, Lex Mamilia 
Roscia, Lex Iulia munieipalis u. a, s. Momm- 
sen Strafr. 86, 3), so daß sie in manchen sogar 
in Abkürzungen inschriftlich überliefert sind; 
warum sollen sie dem Fabischen Gesetz fremd 5 
gewesen sein? Das Argument, auf das in dieser 
nachgelassenen Arbeit Partschs hingewiesen 
wird, und zwar das Fehlen der Worte in den Col- 
latio-Stellen XIV 2,1 und XIV 3,5, kann ja doch 
angesichts des ungleich vollständigeren Textes 
von Dig. h. t. 6, 2 nicht ausschlaggebend sein. 
Und das dolo malo in Coll. XIV 3, 5 wurde hier- 
bei ganz übersehen. Was die diokletianische Kon- 
stitution anbelangt, so findet das seiens eine 


de homine libero exhibendo (s. Berger Bd. IX 
S. 1638, 66f.): Dig. XLII 29, 1—3 pr. Paul. 
Sent. V 6, 14. — Gegenüberstellung des plagium 
dem erimen vis: Cod. Iust. h. t. 1. So konnte 
das includere, dem wir bereits o. in bezug auf das 
plagium begegneten, den Tatbestand der Gewalt- 
tätigkeit (vis) darstellen und gemäß den ein- 
schlägigen Gesetzen über dieses Delikt behandelt 
werden, vgl. Dig. XLVIII 6, 5 pr. Paul. sent. V 
26, 8. Cod. Iust. IX 12, 3. 

Die Strafen der L. F. haben im Laufe der Zeit 
Wandlungen in der Richtung einer Verschärfung 
erfahren. Das Gesetz selbst scheint sich mit Geld- 
strafen begnügt zu haben. Paulus Coll. XIV 2, 2 
berichtet, daB olim poena huius legis nummaria 
fuit; vgl. Sent. V 6, 14. Damit stimmt auch die 
Notiz bei Hermog. Dig. h. t. 7: poena pecuniaria 
statuta lege Fabia in usu esse desiit, überein. 
Einige Fälle dieser Geldstrafen stehen bei Ulp. 


0 Coll. XIV 3, 4. 5 und noch Cod. h. t. 6 (a. 287) 


erwähnt sie. Vgl Mommsen Strafr. 782. 
Kaiserliche Konstitutionen führten da gewaltige 
Verschärfungen ein, was auf ein Anwachsen des 
Plagiumverbrechens hinweist, Nach Coll. XIV 2, 
2. 3 werden die humiliores zu Arbeiten in Berg- 
werken (in metallum) oder zur Todesstrafe durch 
Kreuzigung verurteilt, die Standespersonen (ho- 
nestiores) werden nach Konfiskation einer Hälfte 
ihres Vermögens in perpetuum relegiert. So durfte 


glänzende Bestätigung in Cod. Iust. III 15, 2,60 Hermogenian in der oben erwähnten Stelle Dig. 


wenn eine solche angesichts der Regelung dieser 
Frage durch frühere kaiserliche, in Dig. h. t. 3 
pr. erwähnte Konstitutionen noch notwendig 
sein sollte. Vgl. noch Cod. Just. h. t. 12. — Eine 
logische Folge der Erfordernisse seiens dolo malo 
war, daß der gutgläubige Besitzer des fremden 
Sklaven sich des Verbrechens der L.F. nicht 
schuldig machen kounte, was durch Erlässe der 


h. t. 7 berichten, daß die nach der L, F. Verurteil- 
ten plerumque in metallum damnantur. Zur 
Strafe der Kreuzigung (Coll. XIV 2, 2. 3, 6) vgl 
Volterra Uso delle Sent. di Paolo, Atti Congr. 
Intern, Dir. rom. Bologna 1933 156. Der schärfste 
Kurs in der a ir ging von Dio- 
eletian aus, der in Cod. Just. h. t. 7 pr. selbst 
bekennt maiore severitate occurrendum esse de- 
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cernimus und daraufhin (§ 1 eod.) mit capite plecti 
die plagiarii bestraft, damit poenae genere de- 
terreri ceteri possint, quominus istius modi auda- 
cia vel servos vel liberos ab urbe abstrahere atque 
alienare audeant. Dieses scharfe Eingreifen läßt 
vermuten, daß die plagium-Delikte nicht abge- 
nommen haben, obwohl auch die Kaiser vor Dio- 
eletian schon weit über die Geldstrafen der ur- 
sprünglichen L. F. hinausgegangen sind. Vgl. je- 
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29, 3 pr.), ein crimen I. F. (Cod. Iust, IX 20, 1. 
2.9. Dig. h. t. 3 pr.) oder die poena l. F. (Dig. 
h. t. 3, 1. X3, 19, 3. XLVII 2, 83, 2. Cod. Iust. 
h.t. 3; von einem reus legis Fabiae spricht Cod. 
Tust. h, t. 5) Bezug genommen wird, in der L.F. 
gëstanden haben. Darauf wurde schon vorher 
mehrmals hingewiesen. Ein lehrreiches Beispiel 
enthält Dig. h. t. 3, 1, wonach auf Grund von 
Reskripten der Kaiser Severus und Antoninus im 


doch God. h. t. 6. Und scheinbar haben auch Dio- 10 Falle des Todes der Person, an der plagium be- 


eletians harte Strafen die Häufigkeit dieser Delikte 
abzustellen nicht vermocht, da Constantin neuer- 
dings (Cod. Theod. IX 18, 1 = Cod, Iust. h. t. 
16, a. 315) mit sehr strenger Ahndung dieser 
Delikte vorgehen mußte. Eine Charakteristik 
dieser Gesetzgebung gibt der unbekannte Verfas- 
ser des letzten Fragments des Collatio-Titels de 
plagiariis (XIV 3, 6; eine spätere Einfügung die- 
ses Fragments in die Collatio wird von Vol- 


gangen wurde, accusatio et poena legis Fabiae, 
superest. So lebte denn die L.F. in der späteren 
Gesetzgebung fort und daran dachte wohl Tusti- 
nian, wenn er in Inst. IV 18, 10 die sonderbar 
formulierte Feststellung machte, daß die }. F. de 
plagiariis Strafen ez sacris constitutio- 
nibus verhängt (s. 0.). Die umgekehrte Formu- 
lierung wäre freilich richtiger gewesen. So ist die 
Entwicklungsgeschichte des plagium im römischen 


terra 56, 4 übereinstimmend mit Lauria 20 Strafrecht eigentlich eine Geschichte der L.F. 


Appunti sul plagio, Ann. Univ. Macerata VIII, 
1932, S. 14 des Sep.-Abdr. angenommen, vgl. 
auch Levy Ztschr. Sav.-Stift. L 702, 2), der zu- 
sammenfassend sagt: sciendum tamen est ex no- 
vellis constitutionibus capitali sententia pla- 
giatores pro atrocitate facti (dasselbe 
sagte schon Hermog. Dig. h. t. 7: pro delicti 
modo) puniendos. Daß aber alle diese Strafen 
selbst bis in die Zeiten Iustinians mit der L. F. 


Hieraus ergibt sich die Ablehnung der Auffassung 
von der ‚von den Juristen Diokletians offenbar 
bewußt geschaffenen Dissonanz zwischen der ur- 
sprünglichen L. F. und dem crimen plagi‘, dessen 
eigentlicher Schöpfer Diocletian gewesen sein 
sollte, wobei ‚die ertraordinaria cognitio und die 
L. F. mitgeholfen hätten, diese Verbrechenskate- - 
gorie zu schaffen‘ (Niedermeyer 398. 400). 
Daß die cognitio eztra ordinem an der Entwick- 


zusammenhängen, beweist dessen Ausspruch in 30 lung ihren Anteil hatte, ist selbstverständlich, 


seinen Institutionen IV 18, 10: est inter pu- 
blica iudicia Lez Fabia de plagiarüs, quae 
interdum capitis poenam ex sacris consti- 
tutionibusirrogat (!), interdum leviorem. 

Auf eine besondere Bestimmung der L. F. sei 
noch aufmerksam gemacht: Nach Dig. XL 1, 12 
untersagte die L. F. die Freilassung des Sklaven, 
der sich ein plagium zuschulden kommen ließ, 
binnen zehn Jahren. Der Grundsatz wird sicher in 


weil dies nicht nur hier der Fall war, aber 
das plagium als strafbare Handlung war Schöp- 
fung der L. F. 

iteratur. Ferrini Dir. penale romano 
(Sep.-Abdr. aus Eneielop. giuridica ital. von Pes- 
sina) 425. Mommsen Strafr. 780f. Costa 
Crimini e pene 73. 165. Bruns Kleine Schrif- 
ten 364f. Huvelin Études sur le furtum 105f. 
Rotondi Leges publ, pop. rom. 258f. Nie- 


der L. F. selbst gestanden haben, da er auf eine 40 dermeyer Studi Bonfante II 383ff. Lauria 


Zeit zurückgeht, wo die Strafe in der Zahlung 
einer Geldsumme bestand, wie aus dem Text her- 
vorgeht (pro quo [sc. servo] dominus poenam 
intulit). An der Echtheit des Textes (erster Satz) 
ist nicht zu rütteln (wegen der von Nieder- 
meyer beanstandeten Worte qui plagium ad- 
misii, 8. 0.; der Vermerk im Ind. Interpol., wo- 
nach Beseler auch den ersten Satz als inter- 
poliert bezeichnet hätte, ist unrichtig). 

Aus obiger Darstellung, in der mehrmals auf 
geschichtliche Entwicklung hingewiesen wurde, 
ergibt sich, daß die L. F. zu einer lebhaften Ge- 
setzgebungstätigkeit Anlaß gegeben hat. Hierbei 
griff nicht nur der Senat (einmal oder vielleicht 
auch öfter, s. o.) ein, sondern auch die Kaiser — 
von Hadrian bis Constantin — wobei das auf das 
crimen plagii abgestellte Strafsystem eine stei- 
gernde Verschärfung erfahren hat. Eine Absonde- 
rung dessen, was die L. F. sagte, von dem, was 
die spätere Gesetzgebung brachte, ist aber mit- 
unter nicht gut möglich, da die späteren Bestim- 
mungen sich häufig auf die L. F. beriefen und sei 
es durch eine breitere Interpretierung‘ des Gesetzes 
selbst, sei es durch Unterstellung neuer Tat- 
bestände unter das Gesetz ein lege Fabia teneri 
für Fä" festsetzten, die in ihm nicht vorgesehen 
waren. Deswegen muß nicht alles, wo auf eine 
actio legis Fabiae (Paul, V 6, 14. Dig. XLII 


Appunti sul io (Annali Univ. Macerata VII, 
1982). DR Nachgelassene Schriften 371. 
Berger Osservazioni eritieo-esegetiche in tema 
di plagio (derzeit im Druck für Bull. Ist. dir. 
rom. XLV, 1938). [Adolf Berger.] 
S. 2353 zum Art. Lex Fannia: 

Siehe Kübler Bd. IV A S. 905. 

Lex (plebiseitum) de fenore semunciario 
aus dem J. 347 v. Chr. Durch dieses Gesetz: 

50 semuneciarium tantum ex unciario fenus factum 

(Liv. VII 27, 3; vgl. Tac. ann. VI 16: rogatione 
tribunicia ad scmuneias reductum). Vgl. Kling- 
müller Bd. VI S. 2192 und Billeter Gesch. 
des Zinsfußes 134. — Nach dem weiteren Bericht 
des Livius a. O. hat dieses Plehiszit auch ein 
Moratorium eingeführt: in pensiones aequas trien- 
nii ita ut quarta praesens esset, solutio aeris alieni 
dispensata est. [Adolf Berger.] 

Lex Flaminia. 1) Über die Verteilung des 

60 ager Picenus et Gallicus an die bedürftigsten Bür- 

ger aus dem J. 228 v. Chr. s. Vaneura Bd. XII 
S. 1174, 28 und Münzer Bd. VI S. 2496. 
Rotondi Leges publ. populi rom. 247f. De 
Sanetis Stor. dei Romani II 1, 333. Car- 
dinali Studi Graccani 122ff. Fraccaro in 
der Ztschr. Athenaeum VII 2, 73. 

2) Lex Flaminia minus solvendi(?). Der Name 
des Gesetzes, der sonst nirgends erwähnt wird, 


395 Leges frumentariae 


ist nicht vollständig erhalten und wird auf ein 


— vielleicht anfechtbare — Ergä i 

vollständig erhaltenen Stelle bal Festas D34 y. 
sesterti no/tam, wo: idem auctor] est numerum 
aeris perduct[um esse ad XVI in denario lege 
a minus solvendi, eulm Han- 


Fla]mini 


nibalis bello pre 
gelesen wird. el, M tur pfopulus) Rfomanus 


ommsen Röm. Münzw. 
289, 14. 379, 39. Der Zweifel an der Richtigkeit 
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c nius, den Volkstribun des J. 189 v. Chr. (vgl 

Mü nzer Bd. VII S. 428 Nr. 3) eika 

ach Mommsen Strafr. 563, 4 ist dem Bericht 
Auen Zu ken [Adolf Berger.] 
ex Glitia de la i iosi i 

= Supri. Pa. a peere inofficiosi-s. Weiss 

ex Helvia über Absetzung der Volkstri 
L. Caesetius Flavus und C. pidius ee 
(J. 44 v, Chr.) s. Münzer Bd. TII S. 1310 Nr. 4: 


der Ergänzung stützt sich auf Plin. n. h, XXXIII 10 Bd. VI S, 59 Nr. 3. VonderMühll Ba, VITI 


3, 45, der die Reform des römischen Münzsystems 
Kupferasses (denarium 


durch Entwertung des 


sedecim assibus permutari i 
bius Maximus ne en 


publ. pop. Rom. 250. 
Leges frumentariae s. 
Art. Frumentum Bd. VII S. 1728 
S. 2355 zum Art. Lex Fufia Nr. 1: 


[Adolf Berger.] 


7 Die Hinweise sind folgendermaßen zu korri- 
gieren: s. Weiss Art, Lex Aelia Nr, 2 


(S. 2320) und Münzer Bd. VII S, 203 Nr, 1. 


Lex Furia de sponsu s. Weiss Bd. IIA 


S. 1855. 


Lex Furia (leges Furiae) über Prä Te 
S i fekt 
für Capua. Liv, IX 20, 5 en adem Pr 30 


(818 v. Chr.) primum praefecti Camı i 
. ` am 
sorgt legibus a L. Furio Praelore rel. 
rn nn ae a tis. Vgl Kubi- 
. . 1557, 5. S auch Cass. Di 
LIV 8 und Fest. p. 233 v. praefecturae. = Fe 
zu entnehmen ist, daß es sich hier um I/Ilviri 
praefecti qui ius dicerent handelt. Wahrscheinlich 
liegt hier der Fall einer lez data vor, vgl. Ro- 
tondi Leges publ. pop. Rom. 232, Charakteri- 
stisch ist die Übereinstimmung des Plurals legi- 
bus bei Livius mit der zweimal bei Fesfus En 
Fomm adei Redensart: in quas (sc. praefecturas) 
X gib us praefecti mittebantur quotannis, Pais 
toria di ‚Roma I 2, 622 zieht auch hier, wie so 
oft, den livianischen Bericht in Zweifel und setzt 
die Errichtung der Präfekturen iuri dicundo für 
Capua um mehr als hundert Jahre später an, Mit 
diesen qualtuorviri praefeeti brachte man — nach 
dem Vorbild M o m mse n s CIL I! p. 186— die in 
Capua gefundene Inschrift CIL Tl nr. 637 in Zu- 
En oheie, indem man die Abkürzung JII VIR 
$ auf sie bezog. Vgl. auch Rotondi 232. 
Mommsen hat aber dann seine Ansicht ge- 
nn und schon bei der Wiederausgabe dieser 
nschrift in CIL X 3928 die Lücken mit quattuor- 
virfi) pr{aetores) ausgefüllt und den Ursprung 
ei Inschrift nach Cales verlegt, wofür die Gründe 
i E 3917 angegeben werden. Vgl. auch CIL X 
p. 451. Die neue Lesart wurde auch in der zwei- 


bius Der Zei A 
ist jedenfalls ganz gering, da das tn 
minius’.auf das J. 217 v. Chr. fällt, Tartara 
Atti Acead, Lincei S. III, cl. scienze mor. e stor 
V 239 ergänzt die Lücke bei Festus: parte di]. 
midia minus solvendi, — Vgl Rotondi Leges 


Rostowzew 


Art. Helvius Nr. 11. Rotondi Leges pul 
; bl. 
; pop. Rom. 428. [Adolf Berger] i 
ia ex Hirtia de Pompeianis s. Von der 
ü hll Bd. VII S. 1957, 29, Rotondi Leges 
publ. pop. Rom. 419. [Adolf Berger.) 
8. 2361 zum Art. Lex Hortensia: 
‚Mit diesem Namen werden zwei Gesetze be- 
zeichnet, die allerdings von manchen (vgl. Re- 
5 tondi Leges publicae pop. rom, 340) identi- 
0 fiziert werden: I. Lez H. de nundinis vgl. Mün- 
zer Bd. VIII S. 2467, 30 und Kroll Bd. XVH 
8. 1469, 38 und 2. die für die Geschichte des 
römischen Staatsrechts ungleich wichtigere L. H. 
(proponiert im J. 286 v. Chr. vom Dictator Q. 
Hortensius — s. Münzer Bd. VIII S. 2467 
N. 7— im Verfolge der Sezession der Plebs), 
über die Gaius Inst. 13 berichtet: cautum est (sc. 
lege H.) ut plebiscita universum populum tene- 
rent: itaque eo modo legibus ezaeguata sunt 
Andere Quellen, wie Plin. n. h. XVI 37. Gell. XV 
27, 4 bestätigen in strengerer Formulierung den 
Inhalt des Gesetzes, ut quod plebs statuisset, om- 
nes Quirites teneret. Und selbst bis in die iustinia- 
nischen Gesetzbücher dringt die Erinnerung an 
dieses wiehtige Gesetz an zwei Stellen durch: ein- 
mal in den Inst. I 2, 4 (die Stelle geht sicher auf 
eine klassische Vorlage zurück), das andere Mal 
a den Dig. I 2, 2, 8, wo Pomponius (Enchiridion) 
i er Gewährsmann ist. Das Verhältnis dieses Ge- 
0 setzes zu zwei anderen älteren Gesetzen, die einen 
ähnlichen Grundsatz festlegten, und zwar der Lex 
Valeria Horatia aus dem J. 449 v. Chr. (s. Bd. XII 
S. 2404, 50 und III S. 2329) sowie Lex Publilia 
Philonis (vgl. Weiss Bd. XII S. 2404, 49f 
wo Z. 52 concilium zu lesen ist, und O'Brien 
Moore o. Suppl.-Bd. VI S. 677£.) hat zu ver- 
schiedenen Zweifeln Anlaß gegeben, bei denen die 
Glaubwürdigkeit der Berichte über diese beiden 
Gesetze sowie die Existenz derselben stark in Mit- 
50 leidenschaft gezogen wurden (vgl. etwa Binder 
Plebs 371. 485. Baviera Studi Brugi 369, 3 
Kübler Geschichte des römischen Rechts 72, 
Ei hingegen wird der Überlieferung über die 
. H. rückhaltlos Glauben geschenkt und die volle 
Gleichstellung der plebiseita mit den leges auf 
dieses Gesetz zurückgeführt. (Mit der Behaup- 
tung, daß der Satz von dem ezaequare bei Gaius 
— 8. 0. — in der Vorlage des Gaius nicht stand 


ten Auflage des CIL I 22 beibehalten, wo die 60 Zicke ana eingefügt wurde, so Beseler 


Inschrift als nr. 1574 erscheint 

; .— V 
Mommsen Stastsr. II 608f. [Adolt Be 1” 

95, 361, 17 zum Art, Lex Gabinia: 

EN cottionibus elandestinis. Eine M. Por- 
cius T > en decl. in Catil. 19 er- 
Sans eme ier Gabiniu, die denjenigen, qui coi- 
ek clandestinas in urbe colaviasst mi To- 

e bedroht. Das Gesetz wird auf Q. Gabi- 


Ztschr. Sav.-Stift. Rom. Abt. XLIH 5 

über die Stelle Beseler Beiträge iv er 
die Lehre von der ezaequatio nicht erschüttert 
Gaius wird schon gewußt haben, warum er diese 
Worte hingeschrieben hat; war doch, wie wir ge- 
sehen haben, die Tradition über die Traowaita das 
Gesetzes so stark, daß sie selbst die Iustinianer 
von den klassischen Gewährsmännern übernommen 
haben). Näheres darüber s. im Art. Plebiseitum. 
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S. auch Lengle Bd. VIA S. 2471. Altere Litera- 
tur bei Rotondi Leges publ. pop. rom. 61ff. 2388. 
und Baviera Il valore dell’ exaequatio legibus 
dei plebiscita (Studi in on. di Brugi, 1910) 367H., 
der die eraequatio so deutet, daß er die Geltung 
der L. H. auf jene plebiseita einschränkt, welche 
Rechtsnormen des ius = Privatrecht schufen, d.h. . 
welche die Privatrechtsverhältnisse, vornehmlich 
vermögensrechtlichen Inhalts, zwischen den ple- 


beischen und patrizischen cives regelten; die ez- 10 ganze vorhergehende Gesetz; 


aequatio bedeute daher keine Gleichstellung, son- 
dern lediglich die Ausstattung der plebiscita mit 
jener Allgemeinheit und Beständigkeit, welche 
die durch die ler geschaffenen Rechtsnormen 
innehatten. Vgl. jedoch Pacechioni Corso di 
dir. rom. I2 (1918) 44. Lenelin der Neubearbei- 
tung der Geschichte und Quellen des röm. Rechts 
von Bruns-Pernice in Holtzendorff-Kohlers 
Enzykl. I7 333, 3. K ipp Gesch. der Quellen‘ 30, 
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wir auch in einer juristischen Quelle, Dig. I 2. 
2, 15 (Pomponius): an die betreffende Notiz wird 
dann von Pomponius mit dem Übergang ezactis 
deinde regibus (§ 16 ebd.) eine lex rogata an- 
geschlossen, mit der die Consuln eingeführt wur- 
den. Vgl. auch Dion. Hal. IV 84; Cie. rep. IT 55. 
Nun wird mit derselben Einleitungsfloskel vorher 
im § 8 ebd. eine lex tribunicia (ohne Namen des 
Antragstellers) genannt, auf deren Grundlage die 
gebung der Königszeit 
außer Kraft gesetzt wurde (omnes leges kae es- 
oleverunt). Von Tac.ann.XI 22 wiederum wird über 
eine lex curiata a L. Bruto repetita berichtet, die 
die Überleitung der Quaestoren in die Zeit der 
Republik betraf, vgl. Lange I3 387. Angesichts 
der lückenhaften Berichte fehlt es nicht an An- 
sichten, die manche dieser auf L. Tunius Brutus 
mehr oder weniger deutlich zurückgehenden ge- 
setzgeberischen Akte in Zusammenhang mit dem 


7. Kübler 72,4. Rotondi 71; Scritti giu- 20 Antitarquiniergesetz, welches Rotondi Leges 


ridici I 419. — Vgl. noch Kniep Gai. Inst. I 
101. Costa Mem. Acecad. Bologna VI (1911/12) 
77. O’ Brien Moore o. Suppl-Bd. VI S. 678. 
Perozzi Istituzioni P 52. E. Weiss Grundz. 
d. röm. Rechtsgesch. (1936) 31. Arangio- 
Ruiz Storia del dir. rom. (1937) 47. Neueste 
grundlegende Untersuchung: Siber Die plebei- 
schen Magistraturen bis zur L. H. (Leipz. Rechts- 
wiss. Studien 100 [1986]) 39. 43ff. 
[Adolf Berger.] 
S. 2362ff. zum Art. Leges Iuliae: 

1) Das dort unter a2 (Z..28).erwähnte Repe- 
tundengesetz ist nachher von Berger S. 2390. 
ausführlich behandelt worden. — Zu e (Z. 62): 
Über die lex sumptuarie des Dictators Caesar ®. 
Kübler Bd. IV A S. 908: 

2) Über die Lex Iulia sumptuaria des Kaisers 
Augustus s. Kübler Bd. IV A S. 908. 

[Adolf Berger.] 
S. 2398ff. zum Art. Lex Iunia: 

Das unter Nr. 3 genannte Gesetz ist mit dem 
unter Nr. 1 dargestellten identisch. Die Nr. 3 
ist daher zu streichen. i 

6) Einige als Iuniae zu bezeichnende leges 
werden mit dem tribunus celerum (vgl. Art. Ce- 
leres Bd. III S. 1870 und Bd. VI S. 273) L. Iu- 
nius Brutus in Zusammenhang gebracht. Die Ver- 
treibung des letzten Königs und der tarquinischen 
Königsfamilie soll sonderbarerweise durch ihn im 


Wege einer von den Comitia curiata beschlossenen, 50 


von ihm rogierten lez tribunicia (vgl. Weiss 
Bd. XII S. 2416) beschlossen worden sein. Die 
Erzählung des Livius I 59, daß dieser Tribunus 
celerum populum advocavit, gab zu Bedenken vom 
verfassungsrechtlichen Standpunkt aus Anlaß (vgl. 
Lange Röm, Altert. I? 569. Karlowa Röm. 
Rechtsgesch. I 55) und Mommsen RG I 246, 
dem Schur o. Suppl.-Bd. V S. 359 zustimmt, 
zögerten nicht, das Ganze als Fabel zu bezeichnen. 


publicae populi Romani (S.-A. aus Eneiel. giur. 
ital) 189 als Ler Iunia de Tarquiniis eziko mul- 
tundis bezeichnet und in das J. 510 v. Chr. setzt, 
bringen, insbesondere wird dies mit dem Gesetz 
über die Consuln getan, vgl. Rotondi a. O. 
Dabei wird aber auf das zweimalige deinde 
bei Pomponius keine Rücksicht genommen. Die 
Vertreibung der Tarquinier wird sich auch in 
einer weniger legalen und verfassungsmäßigen 


30 Form und mehr in revolutionärer Art abgespielt 


haben, als in einem Gesetzesakt, der für die ande- 
ren Reformen wahrscheinlicher scheint. Die Rolle 
des Brutus (dessen Vorname von Rotondi mit 
M. irrtümlich bezeichnet wird; vgl. über ihn 
Schur o. Suppl.-Bd. V 3. 356ff.) dürfte hierbei 
auch verschieden gewesen sein, 

7) Lez Iunia militaris, aus dem J. 109 v. Chr., 
hob frühere Gesetze leger quae rem militarem im- 
pedirent, auf Antrag des Consuls M. Iunius Sila- 


‘40 nus (vgl. Münzer Bd. X S. 1094f.) auf; As- 


con. p. 60 K. Sch. S. Rotondi Leges publ. 
pop. rom. 234. [Adolf Berger.] 
S. 2394 zum Art. Lex Laetoria: 

Der riehtige Name des Gesetzes ist Plae- 
toria, s. Berger Bd. XV S. 1867 und Weiss 
o. Suppi-Bd. V S. 578ff. [Adolf Berger.) 

S. 2394f. zum Art. Lex Licinia: 

3) Vgl. Berger Bd. XII S. 2395, 60. Pfaff 
Bd. IIL A S. 754. Gelzer Bd. XIII S. 320, 22. 
: [Adolf Berger ] 

4) Die aus Dig. IV 7, 12 (Text Bd. XII S. 2394) 
bekannte lez Licinnia, von Be se ler Beiträge zur 
Kritik der röm, Rechtsquellen II 155 als ‚rätsel- 
haft und unverständlich‘ bezeichnet, fand in den 
jüngst (1933) aufgefundenen Bruchstücken der 
Gaianischen Institutionen (Pap. Soc. Ital. nr. 1182. 
hrsg. von Arangio-Ruiz) im Abschn. IV 17a 
eine glänzende Bestätigung. An ihrem Bestehen 


kann nieht mehr gezweifelt werden. Auch die in 


Auch Cic. rep. II 25, 46 berichtet über diesen 60 den Digesten erhaltene Lesart Laeinnia (Haloander 


Brutus: quo auctore et principe incitata (das Er- 
eignis hängt mit dem Lucretia-Vorfall, vgl. 
Münzer Bd. XII S. 1692. und Bd. IV A 
S. 2387, zusammen) ezulem et regem ipsum et li- 
beros cius et geniem Tarquiniorum esse iussit. 
Vgl. anch Dion. Dal. IV 71. 75. Bertolini 
I celeres e il tribunus celerum (1888) 51%. Die- 
sem Brutus, dem auctor regis eieiendi, begegnen 


und einige ältere Ausgaben, auch Ed. Dig. Itala 
haben Licinia, ebenso wurde Bd. XII S. 2394, 60 
der Name abgedruckt) ist, wie wir jetzt sehen, 
richtig. Der neue Text ist nicht nur wegen seines 
lehrreichen Inhalts (s. u.), sondern auch vom 
Standpunkt der Textkritik sehr wertvoll: es ist 
ein warnendes Beispiel gegen gewisse Methoden 
der Textbehandlung, wie sie in letzter Zeit in be- 


oyy Ler Licinia 


zug auf die römischrechtlichen Quellen Mode zu 
werden drohten. Zum bewährten Digestentext 
schrieb Beseler wörtlich: ‚Lieinnia: durch Aus- 
lassung von fünf Buchstaben wird lieitationis zu 
licinis, das dann durch eine naheliegende falsche 
Verbesserung zu Lieinia wird, zum Schluß wird 
das n, vielleicht aus Versehen, verdoppelt‘. Wie 
viel Irrtümer wurden da in spitzfindiger Weise 
vorausgesetzt, nur um den Namen des Gesetzes 
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quam legem Q. Catulus armata dissensione civium 
rei publicae paene eziremis temporibus tulit, 
quaeque lez sedata illa flamma consulatus mei 
fumantis reliquias coniurationis estinzit, Gemeint 
ist T. Lutatius Catulus, vgl. Münzer Bd. XIM 
S. 2085. Die Annahme eines besonderen Gesetzes 
wird stark bestritten. Ferrini a. O. nimmt ihre 
Gleiehzeitigkeit mit der lez Plautia de vi (s. u. in 
diesem Suppl.-Bd.) an, nur daß sie in den Centu- 


loszuwerden! — Aus dem neuen Gaius erfahren 10 riatkomitien beschlossen worden sei. Da sie nur 


wir, daß die L. Lieinnia das Verfahren per iudieis 
arbitrive postulationem auch für die actio com- 
muni dividundo eingeführt wurde, nachdem dies 
vorher die Zwölftafeln für die actio familiae er- 
eiscundae getan hatten. Das Alter der L, Lieinnia 
ist nicht bekannt, sie ist jedenfalls älter als bis- 
her vermutet wurde (vgl. Rotondi Leges .pu- 
blicae 481) und ihre Distanz zu den Zwölftafeln 
wird kaum einige Jahrhunderte betragen haben, 


eine Ergänzung der lez Plautia gebildet habe, so 
sei es möglich gewesen, sie gemeinsam mit der letz- 
teren in einem Prozeß anzuwenden. Momm- 
sen Strafr. 654, 2 nimmt die Identität beider 
Gesetze an und schließt die Existenz einer be- 
sonderen L. L. aus. Daß man über den Cicero- 
Passus nicht leicht hinwegkommt, soll nicht ge- 
leugnet werden, doch ist die Annahme eines 
Gesetzes viel wahrscheinlicher, Es ist denkbar, 


Zur Frage der Datierung vgl. A ran gio-Ruiz20daß Qu. Lutatius Catulus Kollege des näher nicht 


42, 3. Levy Ztschr. Sav.-Stift. LIV 1934) 294 
Das Gesetz scheint — wenn man den Tarei der 
Mareianstelle Dig. IV 7, 12 heranzieht, mehreres 
über die actio communi dividundo (Gaius sagt: 
si de aliqua re communi dividi e/nda ageretur) ge- 
sagt, vielleicht eine allgemeine Regelung dieser 
Teilungsklage gebracht zu haben. Vgl. Monier 
Les nouveaux fragments des Inst. de Gaius, 1983, 
32. Vielleicht wird die Teilungsklage unter Mit- 


bekannten Volkstribunen Plautius war, so Costa 
Cicerone giureconsulto IV Memorie Accad. Bo- 
logna, cl. di scienze morali Sez. giur. 1919) 85, 2; 
Crimini e pene 53, 1. Lange Röm.. Altert. III 
172 weist darauf hin, daß das von Catulus ver- 
anlaßte Gesetz gegen Catilina und seine Mitver- 
schworenen angewendet (Sall. Cat. 31, 4 und 
Schol. Bob. p. 368) als I, Plautia de vi bezeichnet 
wird. Die Identität der beiden Gesetze kann 


eigentümern ihr überhzupt ihren Ursprung zu 30 heute als herrschende Meinung bezeichnet werden. 


verdanken haben. Jedenfalls bildet die Gaiusstelle 
einen wichtigen Beitrag für das jüngere Alter der 
actio communi dividundo der Erbschaftsteilungs- 
klage gegenüber. Vgl, A. Be rger Zur Entwick- 
lungsgeseh. der Teilungsklagen 1912, 1f. 6f. 
Adolf Berger. 
S. 2395 zum Art. Lex Per Nr. 3: 
Vgl. Mü nzer Bd. XIII S. 216 Nr. 8. 
Lex Lieinia sumptuaria (de sumptu mi-' 


nuendo) s. Kübler Bd. IVA S. 905f, und40 


Kroll o. Suppl.-Bd. V S. 578, Vgl Lex Du- 
ronia in diesem Bande. [Adolf Berger.] 
Lex Lieinnia de actione- communi dividundo 
s. Bd. XII S. 2894 Art. Lex Licinia Nr. 4 
und den Nachtrag dazu o. 8.398, [Adolf Berger.] 
Lex Lucretia de agro Campano. Ein vom 
Volkstribun M. Lucretius (s. Münzer Bd. XII 
S. 1657 Nr. 8) durchgesetztes Plebiszit über Ver- . 
pachtung des Ager Campanus, worüber Liv. XLII 
19, 1 erzählt (J. 172 v. Chr.): quia per recogni- 50 
lionem Postumi consulis mägna pars agri Cam- 
pant, quem privati sine discrimine passim posse- 
derant, recuperata in publicum erat, M. Lucretius 
tribunus plebis promulgavit, ut agrum Campanum 
censores fruendum locarent (Fortsetzung des Tex- 
tes s. Bd. III S. 1441, 61). Vgl. Rotondi Leges 
publ 282. Kubitschek Bd. ITI S. 1441. 
, [Adolf Berger.] 
Lex Lutatia de vi. Der Name dieses Ge- 
setzes ist nirgends belegt, doch wurde sein Be- 60 
stehen vielfach vermutet (vgl. Ferrini Dir. 
` penale rom. 371. Rein Criminalrecht d. Römer 
738. Weihmayr Über lex Plautia de vi und 
Lex L. 1888, 9ff.; ältere Literatur bei Coroila 
violence en droit criminel romain 45, 1. 2) und 
zwar auf Grund von Cic. pro Cael. 70: de vi 
quaeritis. quae lez ad imperium, ad maiestalem, 
ad statum patriae, ad salutem omnium pertinet, 


Vgl. Münzer Bd. XII $. 2085. Heinze 
Herm, LX 200. [Adolf Berger.] 
S. 2396 zum Art. Lex Maenia: 

1) Vgl. O’Brien-Moore o. Suppl.-Bd. VI 

S. 677. 
2) L. M. de die instauraticio. Macrob. sat. I 
1,5 berichtet: et senatus consulto et Maenia 
lege ad propitiandum Iovem additus est illis Cir- 
censibus dies isque instauraticius dietus est. Vgl. 
Liv. II 36, 2, wo die Legende erzählt wird, die zu 
dem Gesetz Anlaß gegeben hat: einem Manne 
namens Titius Latinius erschien Iuppiter im 
Traume und befahl ihm die Erneuerung der ludi 
magni beim Senat durchzusetzen, vgl. Münzer 
Bd. XII S. 925, Uber den wahrscheinlichen An- 
tragsteller des Gesetzes, Cons. C. Maenius s. 
Mün zer Bd. XIV S. 249 Nr. 9. — Über die Zeit 
des Gesetzes ist die Überlieferung unsicher, vgl. 
Plut. Cor. 24, 2. Dion. Hal. VII 68, 3. Val. Max. 
17,4. Rotondi Leges publicae pop. rom. 228. 
[Adolf Berger.) 
S. 2397 zum Art. Leges Maniliae: 
S. Münzer Bd. XIV S. 1134. 
S. 2398 zum Art. Lex Marcia: 

4) Nach Liv. VII 17, 7 erwirkte der erste 
plebeische Dictator C. Marcius Rutilus (s. Mün- 
zer Bd. XIV S. 1588) einen Gesetzbeschluß, 
durch den ihm die Mittel für den Krieg gegen die 
Etrusker zur Verfügung gestellt wurden, obwohl 
der Senat mit allen Mitteln dies vorher verhin- 
dern wollte (omnique ope — se. patres — impe- 
diebant, ne quid dictatori ad id bellum decerne- 
retur pararelurve). Um so rascher bewilligte es 
die Volksversammlung, wie Liv. a. O, berichtet: 
eo promptius cuncta ferente dictatore ulus 
iussit. Vgl. Lange Röm. Altert. II 629. Ro- 
tondi Leges pubi. 223. Datum: 356 v. Chr. 

[Adolf Berger.] 


401 Lex Marcia Atinia 


Lex Marcia Atinia über Friedensschluß mit 
König Philipp von Makedonien im J. 196 v. Chr. 
Dieses Plebiszit kam zustande auf Antrag der 
Volkstribunen Q. Mareius Ralla (vgl. Münzer 
Bd. XIV S. 1581 Nr. 87, nicht Q. ‘Marcius Rex, 
wie es irrtümlich bei Roto ndi Leges publ. 267 
heißt) und C. Atinius Labeo (vgl. Klebs Bd. II 
S, 2105 Nr. 8). Die beiden Tribunen setzten dies 
gegen den Willen des Consuls M. Claudius Mar- 
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mieche Bürgerrecht zu gewähren. Arangio- 
Ruiz Studia et documents historiae et iuris II 
(1936) 497 sieht darin die Fortsetzung der Tra- 
dition, die in dem Dekret des Gn. Pompeius 
Strabo (CIL I ar. 709 Add. p. 714. Girard 
Textes de droit rom.* 61) Ausdruck fand, wodurch 
auf Grund der Lex Iulia de civitate (s. Bd. X 
S. 468. Rotondi Leges publicae 338) Soldaten 
der spanischen Reitertrappen das römische Bür- 


cellus (vgl. Münzer Bd. ITI S. 2756) durch, der 10 gerrecht verliehen wurde. Vgl. auch die Lex Cal- 


heftig gegen den Friedensschluß kämpfte. Ef 
forsitan obtinuisset consul berichtet Liv. XXXIII 
25, 6—7, wenn die beiden Tribunen ni ... se 
intercessuros dirissent, ni prius ipsi ad plebem 
tulissent, vellent iuberentne cum rege Philippo pa- 
cem esse. ea rogatio in Capitolio ad plebem lata 
est; omnes quinque et triginta tribus ‚uti rogas‘ 
iusserunt. — Vgl. Polyb. XVII 25. 
[Adolf Berger.] 
S. 2898 zum Art. Lex Mensia: 

Ein Gesetz dieses Namens gab es nicht. Der 
Name kommt nur einmal im Cod. Vat. der Epi- 
tome Ulpiani (l. sing. regularum) in der Stelle 
V 8 vor, beruht aber auf einem Schreibfehler, wie 
aus Gaius I 78 zu entnehmen ist, wo das Gesetz 
richtig lex Minicia heißt, vgl. Seckel-Küb- 
ler in Huschkes Iurispr. anteiust.®. Vgl. Ro- 
tondi Leges publicae 287. Daher der Hinweis 
auf den Art. Lex Minicia (Bd. XII S. 2399), 


8.687. 688. 6922. Ältere Literatur bei 
20 Leges publicae 238. Quellenstellen bei Kübler 


purnia (Weiss Bd. XII S. 2337 Nr. 1) und die 
Lex Gellia Cornelia aus dem J. 72 v. Chr. (Mün- 
zer Bd. IV S. 1380, 47-50). [Adolf Berger.] 
Lex Orchia de ceris s. Kübler Ba IVA 
S. 905 (Jahreszahl ist: 573 = 181 v. Chr.). 
[Adolf Berger.] 
S, 2399 zum Art. Lex Ovinia; 
S. O’Brien-Moore o. Suppl-Bd. VI 
otondi 


Gesch. des röm. Rechts 92, 2; vgl. auch 102. 
Arangio-Ruiz Storia del dir. rom. (1987) 
37. Neuestens Siber Die plebeischen i 
turen bis zur Lex Hortensia (Leipz. Rechtswiss. 
Studien 100 [1936]) 48. [Adolf Berger.) 
Lex Papia de Vestalium lectione. Gel. 
I 12, 11: Papiam legem ınvenimus, qua cavetur, 
ut pontificis marimi arbitratu virgines e populo 
viginti legantur sortitiogue in contione ez eo 


wo jedoch die Erwähnung der irrtümlichen Les- 30 numero fiat et cuius virginis ducta erit, ul eam 


art Mensia unterblieben ist. [Adolf Berger.] 
S. 2399 zum Art. Lex Minucia: 2 
2) Eine L. M., ein vom Volkstribun M. Minu- 
cius Rufus (s. Münzer Bd. XV S. 1962 Nr. 54) 


beantragtes Plebiszit hob die Kolonie Iunonia ` 


(== Karthago) im J. 121 v. Chr., ein Jahr nach 

ihrer Deduktion durch die Lex’ Rubria, wieder 

auf. Vgl. Lenschau Bd. X S. 2160, 62. 
[Adolf Berger.] 


Lex Mucia (de L. Hostilio Tubulo). Aus Cie. 40 stales. 


fin. II 54 erfahren wir: qui (sc. Lucius Tubulus) 
cum praetor quaestionem inter sicarios exereuisset, 
iia aperte cepit pecunias ob rem iudicandam, ut 
anno prozimo P. Scaevola tribunus plebis ferret 
ad plebem, vellenine de ea re quaeri. Über den 
Vorfall vgl. Münzer Bd. VIII S. 2514 Nr. 26; 
XVI S. 425. Das Plebiszit ist aus dem J. 141 
v. Chr. — Vgl. Cie. fin. IV 77. — S. Rotondi 
Leges publ. 296. [Adolf Berger.] 


pontifes marimus capiat eaque Vestae fat. Doch 
fügt Gellius gleich hinzu: sed ea sortitio ez lege 
Papia non necessaria nunc videri solet. — Das 
Gesetz geht vielleicht auf denseiben Volkstribu- 
nen C. Papius des J. 65 v. Chr. zurück, dem die 
Bd. XII S. 2399 genannte Ler Papia ihren Ur- 
sprung verdankt; vgl. Rotondi Leges publ. 
pop. Rom. 376f. — Wissowa Religion? 510 
(‚aus unbestimmter Zeit‘). Näheres im Art. Ve- 
[Adolf Berger.] 
Lex Papiria de consecratione. Cie. de domo 
127f. erwähnt eine vetus ler tribunicia, deren An- 
tragsteller Q. Papirius war und quae vetat iniussu 
plebis aedes, terram, aram consecrari. Vgl. noch 
ebd. 130. Diese lez wird mit jener identifiziert, 
über die Liv. IX 46, 7 im Zusammenhang mit der 
Dedikation eines Concordiatempels — in area 
Vulcani summa invidia nobilium — durch den 
Aedilen Cn. Flavius (vg. Münzer Bd. VI 


Lex Munatia Aemilia. Ein erst in letzten 50 S. 2527, 49) berichtet: ez auctoritate senatus la- 


Jahren durch eine in Rhosos 1931 gefundene In- 
schrift (zuerst hrsg. von Roussel Un Syrien au 
service de Rome et d’Octave, Syria XV [1934] 
33f.; vgl. CIL XVI p. 165 nr. 11) bekannt 

wordenes Gesetz de civitate. Als Antragsteller 
sind die Consuln L. Munacius Plancus (vgl. 
Hanslik Bd. XVI S. 545 Nr. 30) und M. Aemi- 
lius Lepidus (vgl. v. Rohden Bd. I S. 556 
Nr. 73) anzunehmen. Der genaue Inhalt des Ge- 


tum ad populum est, ne quis templum aramre 
iniussu senatus aut tribunorum plebei partis maio- 
ris dedicaret. Rotondi Leges publ. 235 nimmt 
aber an, das von Cicero genannte Gesetz wäre 
eine. Ergänzung des früheren, von dem Livius 
spricht. Vgl. Mommsen Staatsr. IIS 61, 3. 619. 
HI 1050, 1. [Adolf Berger.] 
Lex Petillia de pecunia regis Antiochi. Liv. 
XXXVIII 54, 3 berichtet über eine rogatio der 


setzes ist unbekannt, doch kann mit Rücksieht 60 beiden Volkstribunen Petilli (s Münzer 


auf dessen Erwähnung in der genannten Inschrift 
im Zusammenhang mit den dem Nauarchos Seleu- 
kos aus Syrien verliehenen Privilegien mit Sicher- 
heit angenommen werden, vgl. Roussel 45, 
daß es die Triumvirn in ihrer Eigenschaft als 
Truppenkommandanten ermächtigte, Soldaten, die 
sich in den Kämpfen mit den Mördern Caesars 
und ihren Helfern ausgezeichnet haben, das rö- 


Bd. XIX S. 1136 Nr. 4): velitis iubeatis, Quirites, 
quae pecunia capta ablata coacta ab rege Antiocho 
est quique sub imperio eius fuerunt, quod eius in 
publicum relatum non est, uti de ea re Ser. Sul- 
picius praetor urbanus ad senatum referat, quem 
eam rem velit senatus quaerere de iis qui prae- 
tores nune sunt. Vgl. den weiteren interessanten 
Bericht des Livius ebd. 5-—11 über den Verlauf 


403 Lex Pinaria Furia de intercalando 


der Verhandlungen über diesen Antrag, der 
schließlich zum Gesetz erhoben wurde: omnes 
tribus uti rogassent, iusserunt (Liv. ebd. 12). — 
Vgl. Mommsen Strafr. 172, 1, der die Echt- 
heit der Darstellung bezweifelt; vgl. auch Frae- 
caro Studi stor. per Fantichità class. 1911, 289. 
Botondi Leges publ. 275. [Adolf Berger.] 
Lex Pinaria Furia de intercalando wird 
in der im Art. Lex Acilia de interca- 
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und scheint unter Mitwirkung des Proconsuls 


(oder vielleicht Kollegen des Plautius im Tribu- 


nat) Qu. Lutatius Catulus zustandegekommen zu 
sein, Cie. pro Cael. 70 (s. o. Art. Lex Lutatia 
in diesem Suppl.-Bd.). Man setzt das Gesetz im 
allgemeinen in die Zeitperiode zwischen 78—63 
v. Chr. an, manche Autoren schreiben es dem 
Tribun des J. 89 v. Chr. M. Plautius Silvanus 
zu; vgl. die Zusammenstellung der verschiedenen 


lando 0.8.378 zitierten Stelle Macrob. sat. 113,10 Ansichten bei Coroi La violence en droit eri- 


20 von Varro erwähnt. Ist sein Bericht richtig, so 
kann es sich bei dieser lez antiquissima, wie sie 
Varro nennt, nur um die Consuln des J. 472 
v. Chr. L. Pinarius Mamercinus und P, Furius 
Medullinus (s. M ün zer Bd. VIN S. 356 Nr. 69) 
handeln. Das Bestehen des Gesetzes wird be- 
zweifelt, insbesondere von Pais Ricerche sulla 
storia e sul dir. pubbl, di Roma I (1915) 181ff. 
Vgl. Rotondi Leges publ. 196f. Kreller 


minel rom. 37ff. Das Gesetz stellt die älteste ge- 
setzliche Regelung des Verbrechens der Gewalt- 
tätigkeit vis, s. u. Art. Vis. Der Inhalt des Ge- 
setzes ist aus den literarischen und juristischen 
Quellen nur annähernd zu ermitteln, da sein 
Wortlaut nirgends wiedergegeben und auch nicht 
einmal auszugsweise mit den Originalworten des 
Gesefzes angedeutet wird, Vielleicht sind nur die 
Worte, die bei Cic. de har. resp. 15 erwähnt wer- 


Ztschr. Sav.-Stift. XLV 600. Berger Art. Lex20den, dem Gesetzestexte entnommen: qui uni- 


Acilia de intercalando o. S. 878f. Eine Identi- 
fizierung mit Lex Pinaria über das Legisaktionen- 
verfahren (Bd. XII S. 1840, 19) kommt schwer- 
lich in Frage (richtig Rotondi a. O.), trotz 
Huschke Iurispr. anteiust. zu Gai. IV 15 (in 
den letzten Aufl. VI und VII von Seekel und 
Kübler ist der Hinweis auf dfe Macrobius- 
stelle beibehalten, jedoch .die von Huschke 

behauptete Identifizierung gestrichen worden). 

[Adolf Berger.] 

S. 2402 zum Art. Lex Plaetoria Nr. 2: 

S. Berger Bd. XV S. 1864. 1867 und 
Weiss o. Suppl.-Bd. V S. 578f. : 

[Adolf Berger.] 
5. 2402 zum Art. Lex Plautia: 

4) de reditu Lepidanorum. Amnestiegesetz für 
die zu Sertorius geflohenen Lepidaner, von einem 
Volkstribun namens Plautius rogiert und vom 
jungen Caesar lebhaft befürwortet, vgl. Suet. 


Caes. 5: L. etiam Cinnae uzoris fratri et qui cum 40 


eo civili discordia Lepidum secuti, post necem 
consulis ad Sertorium confugerant, reditum in 
civitate rogatione Plotia confecit habuitque et 
ipse super ea re contionem. Genaues Datum des 
Gesetzes nicht feststellbar; seine Entstehungszeit 
wird zwischen 78—72 angesetzt, vgl. C oro ï La 
violence en droit criminel romain 40ff, und die 
44, 5 Genannten. Weitere auf die rogatio Plotia 
Bezug nehmenden Quellenstellen: Geli. n. a. XIIT 


versam rem publicam oppugnassent (s. u.); sie 
kommen nämlich auch in der Rede pro Cael. 1 
vor, wo es sich um eine Anklage de vi handelt 
(vgl. 70: de vi quaeritis; Text vollständig o. im 
Art. Lex Lutatia zitiert), vor, wo auf das 
Gesetz folgende Worte anspielen: esse legem, quae 
de seditiosis consceleralisque civibus, qui armati 
senatum obsederint, magistratibus vim attulerint, 
rem publicam oppugnarint ... quaeri 


30 iubet. Ob die L. P. eine Aufzählung der straf- 


baren Tatbestände enthielt, wie sie in Dig. XLVIII 
6, 3. 5 für die lex Iulia de vi publica vorliegt, 
kann nicht gesagt werden. Es ist vielmehr anzu- 
nehmen, daß sie sich mit generellen Formulie- 
zungen begnügte; aus den Anwendungsfällen, wo 
auf ihrer Grundlage Anklagen erhoben wurden, 
kann darauf geschlossen werden, welcher Art 
strafbare Tatbestände sie zu ahnden bestimmt 
war. Auf Grund der L. P. wurden angeklagt (vgl. 
Mommsen Strafr. 654, 2. Rotondi Leges 
publ. pop. Rom. 378): Catilina (Sall. Cat. 31, 4) 
und seine Mitverschworenen (Ps.-Sall. in Cie. 2. 8), 
L. Vargunteius, S. und P. Cornelius Sulla, M. 
Porcius Laeca (Cie. Sull. 6, Schol. Bob. pro Sull. 
92 p. 368), ein Mitschuldiger Milos (Ascon. in 
Mil. p. 55), M. Tuceius (Cic. fam. VIII 8, 1), P. 
Autronius Paetus (Cie. Sull. 7. 10. 18), P. Sestius 
(Cie. Qu. fr. II 3, 5. Quint. inst. IX 3, 56), M. 
Cael. Rufus (Cic. Cael. 70), und L. Vettius (Cic. 


` 8, 5. Cass. Dio XLIV 47, 4. Non. v, neces- 50 Att. II 24, 3. 4). Beachtenswert ist in diesem Zu- 


sitas. — Das Gesetz wird von manchen mit der 
1. P. de vi (s. u.) identifiziert, insbesondere auch 
von Mommsen Strafr. 654, 2, mit dem Hin- 
weis darauf, daß die Amnestie für die Aufständi- 
schen und die Androhung krimineller Verfolgung 
für weiteren Friedensbruch gut zusammenpassen; 
doch erweckt eine solche Vereinigung genereller 
Strafbestimmungen für gewisse Gewalttaten mit 
einem Amnestieerlaß für eine bestimmte Gruppe 


sammenhange Cic. de har. resp. 15, wo Cicero 
einen vis-Fall erwähnt, dem er selbst ausgesetzt 
war: deinde cum ille saris et ignibus et ferro 
vastilatem meis sedibus intulisset, decrevit senatus 
eos, qui id fecissent (gemeint ist Clodius und seine 
Banden), lege de vi, quae est in eos, qui uni- 
versam rem publicam oppugnassent, teneri. Daß 
der Senat hier eine ausdehnende Interpretation 
der Gesetzesworte angewendet hat, erhellt aus den 


von Personen gewisse Bedenken, — Nicht ent- 60 kurz darauffolgenden Worten: deerevit ... sena- 


scheidend die Einwände von Coroi 40f. VgL 

Rotondi Leges publ. pop. Rom. 366. Lange 

a et IP 652 (andere Datierung 113 703) 
I 181. 

5) L. P. de vi (auch lex Plotia genannt, Cie. 
pro Mil. 35; fam, VIII 8, 1). Datum unbe- 
kannt. Das Gesetz wird auf einen näher nicht 
bekannten Volkstribunen Plautius zurückgeführt 


tus ... qui meam domum violasset conira rem 
publicam esse facturum. Wie weit das Gesetz be- 
stimmt war, das Interesse des Staates zu schützen, 
bezeugt der Ausspruch Ciceros Cael, 70 (vgl. voll- 
ständiges Zitat o. im Art. Lex Lutatia de 
vi): quae lez ad imperium, ad maiestatem, ad 
statum patriae, ad salutem omnium pertinet. Die 
I. P. bezog sich aber auch auf Gewaltakte gegen 


405 Lex Plotia de vi 


Privatpersonen; welche Fälle da in Betracht 
kamen, wissen wir nicht, eine Detailvorschrift' 
daraus ist in den juristischen Quellen erhalten 
und enthält das Ersitzungsverbot für res vi pos- 
sessae. Vgl. Gai. Inst. II 45 = Inst. Iust. II 6, 2. 
In beiden Stellen wird hier neben der L. P. auch 
die L. Iulia (de vi), ein späteres Gesetz über das- 
selbe Delikt (Näheres im Art. Vis; vgl. vorläufig 


Bd. XII S. 2364, 21ff.) genannt und auffallender- ` 


Lex Poetelia Papiria 406 


das er — wohl mit Übertreibung (trotz Bon- 
fante Storia del dir. rom. #191, 1) — als aliud 
initium libertatis plebis romanae bezeichnet, mit 
einem Vorfall, der im Volke große Erregung her- 
vorgerufen hat. Ein wucherischer Gläubiger ver- 
folgte den bei ihm in Schuldhaft befindlichen 
jugendlichen Schuldner mit unzüchtigen Gelüsten 
und ließ ihn auspeitschen, als sein Ansinnen un- 
erhört geblieben ist, Zu dieser Greuelanekdote 


weise an erster Stelle, obwohl dies mit der ge-10 und anderen darauf bezüglichen Berichten: Val. 


schichtlichen Reihenfolge im Widerspruch steht. 
Hingegen wird richtige Reihenfolge in Dig. XLI 
3, 33, 2 (Iulian) eingehalten (vgl. Weiss Bd. XII 
S. 2392). Daß die L. Iu!’'a in diesem Punkte eine 
reine Wiederholung des Usukapionsverbots der, 
L. Plautia enthalten hätte, ist nicht wahrschein- 
lich. Worin der Unterschied lag, ist nicht klar 
ersichtlich, die wiederholte Nennung beider Ge- 
setze nebeneinander ist auffallend. Vielleicht lag 


Max. VI 1, 9. Dion. Hal. XVI 5 (9) vgl. Siber 
Die plebeischen Magistraturen bis zur Lex Horten- 
sia (Leipz. Rechtswiss. Studien 100) 79. Livius 
Bericht verdient nähere Beachtung, und zwar 
nicht so sehr wegen des Vorfalls selbst, der zur 
Änderung des bestehenden Rechtszustandes führte, 
als wegen gewisser Ausdrucksweisen, die, wenn 
man auch einen Liviusausspruch nicht so genau 
zu interpretieren pflegt, wie etwa einen Juristen- 


der Unterschied darin, was der iulianische Text 20 text, für die Erkenntnis des Sinnes der L. P. P. 


gegenüber dem gaianischen (Bd. XTI S. 2392, 19 
zitiert) mehr sagt, und zwar, daß das Usukapions- 
verbot sich nicht auf den gewaltsam Vertriebenen 
bezieht (non etiam ex quibus — sc. rebus — ri 
quis deiectus fuisset). — Strafe der L. P.: Ver- 
bannung, aquae et igni interdictio (s. Hart- 
mann Bd. II S. 308Ë.); vgl. Cie. Sull. 32; Sest. 
146. Einen Hinweis auf raschere Prozedur bei der 
L. P. enthält Cie. Cael. 1: diebus festis ludisque 


von Bedeutung sind. Liv. VIII 28, 1 berichtet: 
plebi Romanae velut aliud initium libertatis fac- 
tum est, quod necti desierunt; mutalum 
autem ius ob unius faeneratoris simul libidinem 
simul crudelitatem insignem. L. Papirius is fuit, 
cui cum se C. Publilius ob aes alienum paternum 
nezum.dedisset, quae aetas formaque mi- 
sericordiam elicere poterat, ad libidinem et con- 
tumeliam animum accenderunt. Stellt man diesem 


publicis, omnibus negotiis forensibus intermissis 30 Bericht die später folgende Inhaltsangabe des Ge- 


unum hoe iudicium (sc. de vi) ezerceatur. Cicero 
bezieht dies zwar auf die tanta atrocitas. huiusce 
causae, doch war vielleicht darüber eine allgemeine 
Bestimmung im Gesetz selbst enthalten. Vgl. 
Mommsen Strafr. 364, 3. Ferrini Dir. pen. 
rom. 373, 4. — Zur Identifizierung der L. P. mit 
der L. P. de reditu Lepidanorum s. o. 
Literatur. Altere Literatur bei Coroi 
La violence en droit romain 32, 1. Mommsen 


setzes (ebd. 8: iussique consules terre ad populum, 
ne quis nisi qui noram meruisset, donec poenam 
lueret, in compedibus aut in nervo teneretur; pe- 
cuniae creditae bona debitoris, non corpus ob- 
norium esset. ita nezi soluti cautumque in poste- 
rum ne necterentur) gegenüber, so sieht man 
das Gebiet der L. P. P. das necti und in compedi- 
bus aut in nervo teneri umfaßte, wozu auch die 
dann folgenden Ausdrücke nezi soluti und ne nec- 


Strafr. 6548. Ferrini Dir. pen. rom. (Sep.-40 terentur glänzend passen. Somit also einerseits 


Abdr. aus Eneicl. giur. ital., hrsg. von Pessina) 
371. 373. Costa Crimini e pene 513f. Ro- 
tondi Leges publ. pop. Rom. 877/78. Münzer 
Bd. XII S. 2085. Cor oï 32ff. (über diese Arbeit 
vgl. Berger GGA 1917, 336ff.). Levy Die 
röm. Kapitalstrafe (S.-Ber. Akad. Heidelb., phil.- 
hist. Kl. 1930/31, 5. Abh.) 33.- [Adolf Berger.] 

Lex Plotia de vi (Cie. pro Mil. 35; fam. 
VII 8, 1) s.o Lex Plautia de vi 


Verbot des neeti für die Zukunft, andererseits Auf- 
lösung der bestehenden Schuldknechtschaftsbande. 
Das Üivianische necti desierunt findet eine voll- 
wertige Bestätigung bei Cie. rep. II 59, wo fast 
dieselben Redensarten vorkommen wie bei Li- 
vius: cum sunt propter unius libidi- 
nem omnia neza civium liberata nec- 
tierque postea desitum. Nach dieser über- 
einstimmenden Überlieferung, die hier besonders 


[Adolf Berger.) 50 wertvoll ist, traf die L. P. P. nicht unmittelbar 


S. 2403 zum Art. Lex Poetelia Papiria: 

Der Name dieses Gesetzes wird im Art. Ne- 
xum, auf den Bd. XII S. 2402, 40 verwiesen 
wurde, nicht erwähnt, obwohl dort (Bd. XVII 
S. 164, 55) eines Gesetzes aus dem J. 326 v. Chr. 
gedacht wird, welches zur ‚Abschaffung der Selbst- 
verknechtung geführt‘ hat und damit eben die L. 
P. P. gemeint ist. Liv. VIII 28 führt das Gesetz 
auf die Consuln dieses Jahres C. Poetelius Libo 


das nezum als solehes und schaffte auch dieses 
Institut in der Form, in der es damals in Geltung 
war, nicht ab; sie hob nur jene grausamen Folgen, 
das necti, beim aes alienum auf. Daß dies auf das 
Fortleben des Instituts selbst nieht ohne Rück- 
wirkung bleiben konnte, ist klar. Doch, wie schon 
aus Livius zu ersehen ist, blieb immerhin das 
neecti für gewisse Fälle auch nach der L. P. P. er- 
halten und Ähnliches weiß auch Varr. 1. 1. VI 


und L. Papirius Cursor zurück, während Varro in 60 105 zu berichten (liber, qui operas suas in servi- 


dem bekannten Passus 1. L VII 105 es dem Dic- 
tator C. Poetelius Libo Visolus (J. 313 v: Chr.) 
zuschreibt. Die Datierung Varros wird im 2Ņge- 
meinen als irrtümlich bezeichnet, vgl. M om m - 
sen RE II 243ff. und in Bruns-Graden- 
witz FIR IV 61, 4. Girard Manuel élémen- 
taire de dr. rom. (8. Aufl. v. Senn) 515, 1. 
Livius verknüpft die Entstehung des Gesetzes, 


tutem pro pecunia quam debet dat, dum 
solveret, nerus vocatur, ut ob aere obaeratus. Hoc 
C. Poetelio Libone Visolo dictatore sublatum 
ne fieret et omnes, qui bonam copiam iurarunl, 
ne essent neri, dissoluti), bei dem einige 
Worte (o. gesperrt) mit jenen bei Livivs zusam- 
menfallen. Der rätselhafte Zusatz qui bonam co- 
piam iurarunt hat freilich in der Lehre vom nezum 


ee a ln! en 


und damit auch von der L. P. P, neue Verwirr 

gestiftet. (Vgl. darüber v. Woess Ztschr, Sav.. 
Stift. Rom. Abt. XLVIII 521 im Anschluß an 
Guénoun La cessio bonorum 13; die Formu- 
lierung von Woess’, daß nach der L. P. P, der 
Nexum-Schuldner die Personalexekution durch das 
iuramentum bonae copiae vermeiden kann, ist an- 
fechtbar.) Die L. P. P. teilt das Schicksal der 
Unstimmigkeit in der Lehre vom nerum, das, ob- 


LEX toea Lapırla 408 


die, ersten zwei Verbote sebr häufig erwähnt, vgl. 
etwa Wenger Instit. des röm, Zivilprozeßrechts 
215, ital. Ausg. von Orestan o, 1938, 222f., 
vgl. 224, 14 a. E. Bonfante Storia del dir 
rom. IIS 79; Istituzioni? 128 (der -übrigens in 
einen Widerspruch verfällt, da er Istit. 446 von 
dem Verbot der L. P, P, in bezug auf die Schuld- 
haft vor dem Urteil spricht, während er S. 128 däs 
Gesetz mit der exekutiven manus iniectio nach dem 


wohl es zu den meist behandelten Themen der 10 Urteil in Zusammenhang bringt); Girard Ma- 


römischen Rechtsgeschichte gehört, noch immer 
für weit auseinandergehende Hypothesen Raum 
läßt. Hält man sich jedoch bei Betrachtung des 
Poetelisch-Papirischen Gesetzes an die dieses Ge. 
setz allein betreffenden Quellen, so besteht gar 
keine Notwendigkeit den vagen Theorien über das 
Nexum, das in seinen verschiedenen Entwick- 
lungsstufen zweifellos grundsätzliche Wandlungen 
durehmachte, den aus den zitierten Quellen er- 


kennbaren Umriß des Inhalts dieses Gesetzes zu 20 


opferu, Auch aus Varro ergibt sich, daß es sich 
bei diesem Gesetz lediglich um die Aufhebung der 
Schuldknechtschaft (servitus!) handelt; zwischen 
Livius und Varro besteht aber auch ein wichtiger 
Unterschied: der letztere legt Gewicht auf das 
schuldnerische operas dare in servitutem pro pe- 
cunia quam debet, somit auf die freiwillige Selbst- 
verknechtung, wogegen Livius nur auf eine Er- 
scheinungsform der Schuldknechtschaft, die Fes- 


seln (compedes, nervi, necti) Bedacht nimmt, in 30 


denen man schwerlich operas leisten kann. Es ist 
wohl denkbar, daß beides in dem Gesetz stand 
(der Gedanke von zwei Kapiteln der L. P. P. ist 
nicht neu, vgl. de Visscher in der u. genann- 
ten Abhandlung), da es möglich ist, daß Livius 
im Zusammenhang mit dem brutalen von ihm ge- 
schilderten Vorfall mehr das physische Fesseln 
des Sehuldners interessierte. Es ist aber auch mög- 
lich, daß der Varronische Bericht etwa eine wei- 


tere Entwieklungsstufe darstellt, und in diesem 40 


Falle würde die jün Bemerkung Arangio- 
Ruiz’ Storia del dir, rom. (1937) 127, daß die 
‚generelle Formulierung bei Livius bona debitoris, 
non sorpa obnozium esse dem Ergebnis einer spä- 
teren Entwicklung vorgreife, der Wahrheit viel- 
leicht am nächsten stehen. Wem die Zeitspanne 
von 125 Jahren nach den Zwölftafeln für eine der- 
artige Wandlung des älteren römischen Schuld- 
rechts zu kurz scheint, der wird diese Auffassung 


teilen. Jedenfalls ist aber das Gebiet des nexzum 50 


von jenem des iudicatum und der Personalexeku- 
tion auf Grund eines gerichtlichen Urteils (bzw. 
eines dem Urteil gleichgestellten Rechtsinstituts) 
. auseinanderzuhalten (vgl. Pacchioni in der 
italienischen Übersetzung von Savign ys Obli- 
gationenrecht I 610; Kübler Gesch. des röm. 
Rechts 166. Levy Ztschr. Sav.-Stift. L 650. LIV 
301) und die L. P. P. nur mit dem nezum in 
Zusammenhang zu bringen. Daher erscheint es 


bedenklich, die L. P. P. mit der Exekution und 60 


der manus iniectio zu verquicken (mögen auch die 
compedes und der nervus bei Livius in der Exeku- 
tionshaft bei der manus iniectio der Zwölftafeln 
— HI 3 — ein Seitenstück haben) und von dem 
Gesetz zu behaupten, es hätte das Verbot der 
Tötung und des Verkaufs trans Tiberim enthalten, 
oder sogar die Ermöglichung, die Schuld abzu- 
arbeiten, gebracht. In den Lehrbüchern werden 


nuel® 1045 (der außerdem noch behauptet, die L. 
P. P. hätte die Frist von 60 Tagen für die Schuld- 
haft beseitigt; vgl. auch Jolowiez Historical 
introd, to the study of Roman law [1982] 190). 
Von allen diesen Fragen ist im Zusammenhang 
mit der L.P. P. in den Quellen nirgends die Rede 
und sicher hätte Gaius, der gerade bei der 
manus iniectio von verschiedenen leges spricht, 
das Poetelisch-Papirische Gesetz auch nicht ver- 
schwiegen. — In dem Gesetz den Ursprung der 
modernen Obligationen zu sehen, so Bonfante 
Storia I? 192; Istituzioni? 362, geht entschieden 
zu weit; dagegen mit Recht Betti La struttura 
dell’ obligazione rom., Annuario del’ Univ. di 
Camarino 1918/19, 226. — Zur Frage, inwiefern 
beim Zustandekommen des Gesetzes der Antago- 
nismus zwischen Patriziern und Plebeiern hinein- 
spielte, was insbesondere von Livius (s. 0.) hervor- 
gehoben wird, vgl. Pais Ricerche sulla storia e 
sul dir. pubbl. di Roma II 166. IH 153#. und 
Luzzatto (s. u.) 218, 1. — Schließlich sei noch 
bemerkt, daß im Varronischen Text (s. o.) der 
Name des rogator des Gesetzes verstümmelt über- 
liefert ist: in der florentinischen Hs, liest man 
cpopillio, was allgemein in O. Poetelio korrigiert 
wird. Vereinzelt wurde die Existenz eines C. Po- 
illius angenommen und somit eines Gesetzes lex 
opillia; es wurde auch die Korrektur in Publilius 
vorgenommen und das Gesetz dem Dictator Q. Pu- 
blilius zugeschrieben,. vgl. Pais Storia di Roma 
I 2, 282. S. auch Voigt Gesch. des röm. 
Exekutionsrechtes, Ber. Leipz. Ges. phil.-hist. Kl. 
XXXIV (1882) 108. Rotondi 36lf, unter Lex 
Popillia, 
Literatur. Das Schrifttum über das nerum 
streift durchweg mehr oder weniger die L. P. P.; 
wo keine besondere Aufmerksamkeit dem Livius- 


‚oder dem Varro-Ausspruch gewidmet wird, sind 


es in der Regel die Schlußabsätze der betreffenden 
Abhandlungen, die sich mit dem Gesetz befassen, 
weil ja in ihm entweder (unrichtig 8. o.) die Ab- 
schaffung des negum gesehen oder ihm zumindest 
der Rückgang des Instituts in der Praxis zu- 
geschrieben wird. Zur Nexum-Literatur s, Düll 
Bd. XVII S. 165, wo sie, wie vom Verfasser her- 
vorgehoben wird, nur auszugsweise mitgeteilt 
wurde. Zu beachten wäre noch, auch wegen der 
L. P. P., von älteren Darstellungen die ausgezeich- 
nete Übersicht der bis 1912 vorgebrachten Theo- 
rien bei Pacchioni in dem I. Bd. der ital. 
Übersetzung des Obligationenrechts von Sa- 
vigny 580—611 (auf die ich DLZ 1913, 824ff. 
und Krit, Vierteljahresschr. für Gesetzgebung u. 
Rechtswiss. 3. F. XVI [1919] 130f. aufmerksam 
gemacht habe) — über die L. P. P. 610f. — und 
desselben Verfassers Aufsatz in den Melanges Gi- 
rard H 3283ff. Vgl. noch Bonfante Storia del 
dir. rom. I3 19%#. Hägerström Der röm. 


TUY LEX LOMpela 


Obligationsbegrift 349ff. Angelo Segrè Archivio 

iuridico CII (1929) 46. 55#. De Visscher 
{a lex Poetelia Papiria et le regime des délits 
privés, Mél. Fournier 755ff., abgedruckt in den 
Études de dr. rom. (1984) 313ff.; vgl. hierzu 
Levy Ztschr. Sav.-Stift. L 640. Luzzatto 
Per un’ ipotesi sulle origini e la natura delle obbli- 
gazioni rom. 217. 230f, (dem in manchem 
schwerlich zuzustimmen sein wird). — Die Arbeit 
von Ausiello La lex Poetelia, Annali del’ 
Università di Camerino 1929 (zitiert von Luz- 
zatto 218, 1) war mir nicht zugänglich. 

[Adolf Berger.] 
S. 2404, 18 zum Art. Lex Pompeia: 

4) L. P. iudieiaria des Consuls Cn. Pompeius 
Magnus aus dem J. 55 v. Chr., erwähnt von Cic. 
in Pis. 94, betraf die Wahl der Richter, für die 
sie eine näher nicht erkennbare Reform einführte. 
Ascon. in Pis. p. 16 berichtet darüber im Anschluß 


Lex Publicia 410 


Or., der von zwei Gesetzen, die Cn. Pompeius an 
einem Tag rogierte (das andere war die lex Pom- 
peia de ambitu, s. Berger Bd. XII S. 2408 
Nr. 2) berichtend, über unser Gesetz folgendes 
sagt: alteram (sc. legem) de vi, qua nominatim 
caedem in via Appa factam et incendium curiae 
et domum M. Lepidi interregis oppugnatam com- 
prehendit. Es handelt sich somit um ein Aus- 
nahmegesetz, das lediglich für die aufgezählten 


10 Vorfälle eine quaestio einsetzte. Asconius’ Text 


erhält noch einen Zusatz, der auf die Erwähnung 
des zweiten Gesetzes, de ambitu, folgt: poena gra- 
viore et forma iudiciorum leviore. Wegen dieses 
Anhängsels, welches auf beide leges bezogen wird, 
wurde von manchen die Behauptung aufgestellt, 
daß beide Gesetze in einem vereinigt waren, wel- 
ches dann für beide Delikte gemeinsame Verfah- 
rens- und Strafbestimmungen enthielt. Vgl. die 
bei Rotondi Leges publ. pop. Rom. 410 Ge- 


an die I. Aurelia iudiciaria (s. Weiss Bd. XII 20 nannten. Diese Annahme ist sicher unrichtig, vgl. 


S. 2335, 60): rursus deinde Pompeius in consulatu 
secundo promulgavit, ut amplissimo ez censu er 
centuriis aliter atque antea lecti iudices, aeque 
tamen ez illis tribus ordinibus, res iudicarent. 
Vgl. Cie. Phil. I 20. Sall. de rep. 2, 3. Vgl 
Hartmann-Ubbelohde Röm. Gerichtsver- 
fassung 321. 337, 89. Mommsen St-R3 II 
666, 3. III 534, 2. Rotondi Leges publ. pop. 
Rom. 405. 


5) Z. P. de iure magistratuum aus dem J. 52 30 


v. Chr., über Antrag des Consuls Cn. Pompeius 
Magnus. Hierüber berichtet Cass. Dio XL 56, 1: 
tò» xeol tõv oyapmorar vóuov tv xelshortu 
toùs åoxýv twa ¿nayyéhłovraç ds thv èxxiņnolav 
aávrwç ånavrõőv ç te unåévra ånóvra alosioðar 
magyuriņnuévov næs &vevewcatò, Vgl. Suet. Caes. 
28, 3. Caes. belL civ. I 32, 2. 3. Cic. Att. VII 1, 4. 
3, 4. VIN 3, 2; fam. VI 6, 5; Phil. IT 24. 
Hirschfeld Klio IV 85. Betti Le origini 


Mommsen Strafr. 199, 2. Die Deutung der 
zitierten Worte über poena und forma lediglich 


als Verschärfungen prozessualer Natur (so 


Mommsen a. O. und ihm folgend Levy Die 
römische Kapitalstrafe, S.-Ber. Akad, Heidelberg, 
Phil.-hist. Kl., 1930/31, 5. Abh., 33, 1) ist un- 
genau. — Ein Versehen ist Rotondi unterlau- 
fen: er unterscheidet eine I. P. de quaestione extra- 
ordinaria (aus dem J. 55) über die Ermordung 
des Clodius (S. 405) und eine besondere lez Pom- 
peia de vi aus dem J. 52 (S. 410). Der Irrtum ist 
offensichtlich, da C. Clodius Pulcher erst im 
J.-52 ermordet wurde. — Zur L. P. vgl. Coroi 
La violence en droit eriminel romain 93ff. Be- 
denken gegen den Inhalt des Gesetzes bei Per- 
nice Ztschr. Sav.-Stift. XXX 219, 5. 5 
[Adolf Berger.] 
Lex Pompeia Licinia. 1) Aus dem J. 70 
v. Chr. (Consuln Gn. -Pompeius Magnus und M. 


giuridiche del conflitto tra Caesare e il Senato 40 Licinius Crassus), gab den Volkstribunen die Ge- 


rom. (1915) 18. ; 
6) L. P. de provinciis. Aus derselben Zeit und 
von demselben Antragsteller rogiert, wie die IP. 
de iure magistratuum (s. Nr. 5). Es handelt sich 
hierbei um die Bestätigung eines Senatsbeschlusses 
aus dem vorhergehenden Jahre (Willems Le 
Senat TI 588, 2); der diesbezügliche Bericht des 
Cass. Dio XL 56, 1 lautet: tó re ddyua tò pixoòv 
Eunooober yevduevov, Gore toùs ägkarras dv 1 
ndhe: pù nodregov ès tàs Ei Ayeuorlas, nolw névre 
Em nageldeiv xìiyooŭoða: inexvowosy. Es wurde 
somit ein fünfjähriges Intervall festgesetzt, nach 
dessen Ablauf erst die höheren Magistrate, Prä- 
toren und Konsuln, in die Provinz gehen durften, 
um dort die Statthalterschaft zu übernehmen. 
Vgl. Rotondi Leges publ. 411. Betti Le 
origini giuridiche del conflitto tra Cesare e il 
Senato romano (1915) 18f. Hirschfeld Klio 
IV 85, 1. Willems Le Sénat de la rép. rom. 
II 5888. _ Br f 
T) L. P. de vi (bzw. de caede in via Appia). 
Gesetz über Antrag des Consuls Cn. Pompeius 
Magnus aus dem J. 52 v. Chr., worüber Cic. pro 
Mil. 15 berichtet: (Cn. Pompeius) tulit de caede, 
quae in via Appia facta esset, in qua P, Clodius 
occisus esset. S. Klebs Bd, I S. 2273f. und 
Fröhlich Bd. IV S. 88. Die Bezeichnung das 
Gesetzes de vi stammt von Ascon. in Mil. p. 37 


walt wieder, die sie vor Sulla ausübten. Vgl 
Lengle Bd. VIA S. 2486, 33#f., daselbst und 


bei Rotondi Leges publ. pop. Rom. 369 die, 


einschlägigen Quellenstellen. 

2) L. P. Licinia über die Provinzen Caesars, 
Gallien und Illyrien, beschlossen im J. 55 v. Chr. 
über Antrag der-Consuln Gn. Pompeius Magnus 
und M. Licinius Crassus zur Verlängerung des 
Caesar mit der Lex Vatinia (s. Bd. XII S. 2417 


50 Art. Leges Vatiniae Nr. 1) gewährten Im- 


riums Vgl. Groebe Bd. X S. 200. Münzer 
d. XIT S. 319, 34. Rotondi Leges publ. 
pop. Rom. 404f.; Seritti giuridici I 42. Betti 
Le origini giur. del conflitto tra Cesare e il Senato 
(1915) 6ft. [Adolf Berger.] 
S. 2404 zum Art. Lex Publicia: ' 
2) L. P. de cereis. Macrob. sat, I 7, 38 be- 
richtet: cum multi occasione Saturnaliorum per 
avaritiam a clientibus ambitiose munera erigerent 


60 idque onus tenuiores gravasset, Publicius tribunus 


plebi tulit, non nisi cerei ditioribus missitarentur. 
Über die Entstehungszeit des Gesetzes, welches 
die Einschränkung der Geschenke der Freigelas- 
senen an die Patrone bezweckte, gehen die An- 
sichten auseinander. Mitteis Röm. Privatrecht 
154, 9 hält es, C u q Institutions I 557, 2 folgend, 
für älter als die lez Oineia de donis et muneribus 
(. Leonhard Bd. V S. 1535ff.), wogegen 


Girard Manuel élémentaire (8. Aufl. von Senn) 
999, 5 das Gesetz umgekehrt für jünger hält. Die 
letzte Annahme ist unwahrscheinlich, da es doch 
kaum denkbar ist, daß man die Patrone, die nach 
der lex Cincia zu den personae exceptae gehörten, 
gleich nachher lediglich auf Schenkungen von 
Wachskerzen angewiesen hätte, Vgl. auch Cuq 
12 191, 4. Als Antragsteller des Gesetzes, sein 
höheres Alter als das der Lex Cincia vorausgesetzt, 


Bsp? ur Sen En a er EERE Ea 


Münzer Bd. IIA S. 352 (Art. Scantinius 
Nr. 1) und. Pfaff Bd. IVA S. 424, 25. Ro- 
tondi a. 0. [Adolf Berger.] 
S. 2414 zum Art. Lex Seribonia, 

S. Münzer Bd. ITA S. 867 und Leon- 
hard ebd. S. 1826, 19f. 

S. 2414 zum Art. Leges Semproniae: 

la) L. S. über Aberkennung der tribunici- 
schen Gewalt des M. Octavius beantragt durch 


kommt der Volkstribun C. Publieius Bibulus in 10 seinen Kollegen Ti. Sempronius Gracchus im 


Betracht (J. 209 v. Chr.). Vgl. Rotondi Leges 
publ. 258, [Adolf Berger.] 
S. 2404 zum Art. Lex Publilia. 

.1) Zu diesem Gesetz, das auch als lex Publilia 
Phileronis bezeichnet wird, s. Literatur bei Ro- 
tondi Leges publicae (S.-A. aus Encicl. giurid. 
ital.) 195f. und Le ngle Bd. VIA S. 2455f. 

2) Zu Z. 49 Zif. 3: Zu diesem Gesetz (Lex 
Publilia Philonis) vgl. Le ngle Bd. VIA S. 2456. 


J. 133 v. Chr. s Münzer Bd, ILA S. 1416ff. 
XVII S. 1821. S. Lange Röm. Altertümer 
TE 12, ; 

Zu 2) s. Münzer Bd. IIA S. 1385, 48ff, 

3) L. S. militaris aus dem J., 123 v. Chr. s. 
Münzer Bd. ITA S. 1386. 

4) L. S. de abactis, Festus p. 28: abacti magi- 
stratus dicebantur qui coacti deposuerant impe- 
rium. Über sie brachte C. Sempronius Gracchus 


2464. Die Existenz dieses Gesetzes wird — 20 (nicht Ti, Sempronius Gracchus, wie irrtümlich 


ebenso wie der dort genannten Lex Valeria Ho- 
Tatia — in letzter Zeit stark bezweifelt, vgl. 
Binder Plebs 371. 485. Baviera Il valore 
dell’ exaequatio legibus dei plebiseiti (Studi in 
on. di Brugi 1910) 367 n. 3 und die dort Ge- 
nannten. Kübler Gesch. des röm. Rechts 72, 4. 

3) Die Z. 62 genannte Stelle ist Gai. III 127. 
S. auch Weiss Bd. IITA. S. 1854, 53ff. Ro- 
tondi Seritti giuridici I 431. 


Habel Bd. I S. 4), im J. 123 v. Chr. ein Gesetz 
ein, worüber Plut. C. Graech. IV 1 berichtet: zo» 
ME» (se. vóuov sioépepe) ei twos ägyorros åpnoñro 
thv üpyiw Ó Önnos, oùx èðvra tovtæ Ösvrloas 
days uerovalav eiva, Vgl. Lange Röm. Al- 
tert. II 655, — Der Antragsteller ließ dann die 
Rogatio, deren Zusammenhang mit der Absetzung 
des Tribuns M. Octavius (s. o. Nr. 1a) offensicht- 
lich ist, fallen unter dem Vorwand, daß seine 


4) Das unter dieser Nummer verzeichnete Ge- 30 Mutter für Octavius gebeten habe. Vgl. Plut. a. O. 


setz, ‚für welches auf den Art. Lex Maenia 
verwiesen wird, ist mit dem bereits unter Nr. 2 
Ziff. 1 genannten identisch. [Adolf Berger.] 
S. 2412 zum Art. Lex Roseia: 

Gemeint ist I. R. theatralis aus dem J. 67 
v. Chr.; eine andere L. R. wird in dem sog. 
Fragmentum Atestinum (vgl. Weiss Bd. XII 
S. 2412, 19) erwähnt, vgl. Z. 18: lex sive pl(ebei) 
sc(itum), quod L. Roscius ... populum ple- 
bemve rogavit (J. 49 v. Chr., 11. März). Vgl. 40 
Vonder Mühll Bd. I A S. 1123. Rotondi 
Leges publ. 416 mit reichlicher Literatur; s. auch 
die in den FIR-Ausgaben von Bruns-Momm- 
sen-Gradenwitz und Riccobono sowie 
Girard-Senn Textes de dr. rom. beim Fragm. 
Atestinum (S. 78f.) genannte Literatur. 

[Adolf Berger.] 

Lex Rutilia über tribuni militum. Ein bei 
Festus p. 260 s. Rufuli erwähnter Gesetzesantrag 
s. Lengle Bd. VIA S. 2442, 10f.; wird auf 50 
den Consul des J. 185 v. Chr. P. Rutilius Rufus 
zurückgeführt. Rotondi Leges publ. 478 denkt 
an den Volkstribunen des J. 169 P. Rutilius Ru- 
fus. Vgl. auch Münzer Bd. IA $S. 1272, 64 
und Rosenberg ebd. S. 1202. [Adolf Berger.] 

S. 2413 zum Art. Lex Sabinia: 

Der Artikel, der irrtümlich für Lex Gabi- 
nia (s. Bd. XII S. 2360) aufgenommen wurde, 
ist zu streichen. [Adolf Berger.] 

_Lex Sceatinia. So wird auf Grund des ver- 60 
stümmelten Textes der Liv. Epit. Oxyr. 150, 116 
die lex Scantinia gegen Päderastie (de nefanda 
Venere vgl. Rotondi Leges publ. 293) aus 
dem J. 149 v. Chr. mitunter genannt, Vgl. 
Stroppolatini Ann, dell’ Ist. di Stor, del 
Dir. rom. di Catania VII (1900) 49, Korne- 
mann Die neue Livius-Epitome 25. 51. Über 
die lez Scantinia s. Weiss Bd. XII $. 2413. 


. Diod. XXXIV 49. Lange Röm. Altert. II 31. 


5) L. S. de pecunia credita (so Rotondi 
Leges publ. 271) oder de usuris (so Bonfante 
Storia del dir. rom. I3 219). Ein Plebiseit aus dem 
J. 193 v. Chr., vom Tribunen M, Sempronius Tu- 
ditanus (s. Bd. TI A S. 1443 Nr. 95) angeregt (er 
auctoritate patriae plebem rogavit plebesque sci- 
vit: Liv. XXXV 7, 4): ut cum sociis ac nomine 
Latino creditae pecuniae ius idem quod cum civi- 
bus Romanis esset. Anlaß zu diesem Gesetz gab 
ar and. nach Livius’ Berichterstat- 
ung, der sicher ein wahrer Kern zugrunde lie 
(XXXV 7, 2): cum multis lonebribus toribus e 
stricta avaritia esset, via fraudis inita erat, ut in 
socios qui non tenerentur iis legibus, nomina tran- 
scriberent. Livius weist hier ausdrücklich auf 
die unsauberen Geschäfte hin, die zur Umgehung 
der Zinsgesetze (via fraudis; unrichtig Rotondi 
Gli atti in frode alla legge 48) gemacht wurden, 
worauf auch Tac. ann, VI 16 anspielt. Sicher ist, 
daß die früheren Zinsgesetze auf die Bundes- 
genossen keine Anwendung fanden (Liv.: socii 
non tenerentur iis legibus) und daB die L. $. 
erst hier Wandlung schaffte, indem sie auf fiktive 
Darlehen zwischen Römern und Bundesgenossen 
die Zinsgesetze anwenden ließ, nicht freilich auf 
Jene Darlehensgeschäfte, die sich nur zwischen 
socii abspielten. 

Das Gesetz verdient besondere Beachtung, da 
es, wie treffend Wlassak Röm. Prozeßgesetze 
I 153 formuliert ‚eine Vorschrift gibt für die 
Handhabung der Fremden gerichtsbarkeit, wo 
sonst das Imperium allein herrschte‘. Das Gesetz 
ist nicht in dem Sinne zu verstehen, wie viel- 
fach mit Mommsen Staatsrecht ITI? 696 an- 
genommen wurde (vgl. die bei Wlassak a. O. 
Anm. 34 Genannten und Münzer Bd. HA 
S. 1443, 29), daß es die Latiner und Italiker mit 


413 Leges Serviliae 


den Römern im Geldschuldrecht gleichstellte, son- 
dern daß es ‚die Bundesgenossen nur in dem 
Fall nach römischem Recht behandelt wissen will, 
wenn sie Römern im Prozesse gegenüberstehen‘. 
Dies liest Wlassak 153f. mit Recht aus den 
Worten bei Livius cum sociis, eum civibus. 
Staatsrechtlich gibt das Gesetz zu Zweifeln An- 
laß, vgl. Perozzi Istituzioni I? 124, 4. Mitt- 
eis Reichsrecht und Volksrecht 116, 3. Krü- 


Leges Valeriae 414 


um Verteilung des. Wassergebrauchs aus den 
Wasserleitungen zwischen die montani und 
pagani, d. i. die Bewohner der römischen montes 
(s. Schur Bd. XVI S. 201 f.) und die Bewohner 
der tiefer gelegenen pagi (s. Mommsen St.-R. 
I? 113f.), wobei für eventuelle sich hieraus er- 
gebenden Streitigkeiten die Gerichtsbarkeit eines 
unbekannten Magistrats festgesetzt wurde. Wie 
die Lücke vor tudieatio auszufüllen ist, kann 


ger Gesch. der Quellen? 126, 5. Roton di Leges 10 nicht mit Sicherheit gesagt werden. Ursinus 


publicae 162. Vgl. auch Paechioni Corso di 
dir. rom. I2 164f. Appleton Ztschr. Sav.-Stift. 
XXVI 23, 3. 

6) L. S. de duoviris aedi dedicandae. Aus An- 


laß der dedicatio der aedes Veneris Erueinae be- . 


schloß der Senat, wie Liv. XXIII 30, 14 berichtet, 
ut Ti. Sempronius consul designatus cum consula- 
tum inisset (J. 215 v. Chr.) ad populum ferret, 
ul Q. Fabium duumvirum esse iuberent aedis dedi- 


schlug praetori]s_ vor, was von Gradenwitz 
in Bruns FIR? II 39 angenommen wurde, ob- 
wohl in derselben Auflage Bd. I 289 der Zweifel 
Mommsens zum Ausdruck gebracht wurde 
und ebd, S. 48 Anm. 2 diese Ergänzung unter 
Hinweis auf Mommsens St.-R. IB 462, 3 an- 
gefochten wird. In Betracht kommen wohl die 

rgänzungen censorijs oder aedili]s, wenn man, 
Mommsen folgend, den voraugusteischen 


candae causa. — Vgl. Rotondi Leges publ. 20 Rechtszustand berücksichtigt, vgl. nchMomm- 


253. Über Ti. Sempronius s. Münzer Bd. IIA 
Art. Sempronius Nr. 51. [Adolf Berger.] 
S. 2415, 25 zum. Art. Leges Serviliae: 

3) L. S. iudiciaria aus dem J. 106 v. Chr., auf 
Grund des Antrags des Consuls Q. Servilius Cae- 
pio, s Münzer Bd. II A S. 1783, 69. Lange 
Röm. Altert. IT? 668. II? 67. Rotondi Leges 
publ. 325. Hardy Journ. of philol. XXXII 
(1912) 96ff. ` [Adolf Berger.] 

Leges Sulpiciae. 

1) L. S. de revosandis vi eieelis: Auct. ad Her. 
IT 45. Plebiseit über Antrag des Volkstribuns 
P. Sulpicius Rufus aus dem J. 88 v. Chr. Liv. 
Epit. 77 weist ihm den Zweck zu ut exsüles revo- 
earentur. Vgl. Münzer Bd. IV A S. 847, 11. 
Rotondi Leges publ. 345. 

2) Lex Sulpicia über Senatorenschulden. Plut. 
Sulla 8, 4: vóuov è xvoðoas unõéva ovyxintixòv 
into doxıkllas ĝoayuàs spells, Bemerkenswert 


sen St.-R. HE 115, 4. Welcher Ser. Sulpicius als 
rogator in Erwägung kommt, ist aus der Stelle 
nicht zu entnehmen; Rudorff Röm. Rechts- 
gesch. 1215 dachte an den Juristen Serv. Sulpieius 
Rufus, Consul des J. 57, vgl. Bremer Iurispr. 
antehadr. I 139, was von anderen mit Recht be- 
zweifelt wird, vgl, Bruns-Gradenwitz FIR 
7748, 1. Riccobono FIR 69. Es ist vielmehr 
ein höheres Alter des Gesetzes anzunehmen; wie 


30 Rotondi Leges publ. pop. Rom. 481 erwähnt, 


setzt Detlefsen Boll, dell’ Ist. di Corr. ar- 
cheol. 1861 (vgl. Gaddi Arch. giur. XXXVIII 
[1887] 446) das Gesetz in die Zeit zwischen 312 
und 273 v. Chr. an. Münzer Bd. WAS. 736 
Nr. 18 sieht den Urheber des Gesetzes wegen 
Front. aqu. urb. Rom. in einem der Consuln des 
J. 144 v, Chr. (Ser. Sulpieius Galba, s. Bd. IV A 
S. 759 Nr. 58). Damit ist aber die Liste der 
Servii Sulpieii, die für das Gesetz in Betracht 


der Zusatz: abrös andAıne uetà thv tehevthv öpAn- 40 kommen, nicht erschöpft, s. Bd. IV A Art. Sul- 


paros uvordöas roıaxoolas. Antragsteller war der 
oben unter Nr. 1 genannte Volkstribun. Vgl. 
Rotondi Leges publ. 345. 

3) Ein weiteres Gesetz desselben P. Sulpicius 
Rufus betraf die Verteilung der zum Bürgerrecht 
zugelassenen Italiker und der Freigelassenen auf 
die Tribus, vgl. Liv. Epit. 77; s Münzer 
Bd. IV A S. 847, 24ff. Rotondi 346. — Alle 
unter Nr. 1—3 genannten Gesetze wurden bald 


nachher wegen Formfehlers (Beschlußfassung 50 


während des iustitium) aufgehoben, Appian. bell. 
civ. I 59 (öoa re und Sovinıziov Èxszvowro età 
tùy xexnovyuévny Ind av Imdrwr åoyiav änavıa 
Sıehdsro os oòx Evropa), Cic., Phil. VIII 7. Ro- 
tondi 345. Lengle Bd. VIA 5. 2484f. 

4) L. S. über den Triumph für den Feldherrn 
C. Pomptinus, den Sieger über die Allobroger, 
Cass. Dio XXXIX 65, 1; vgl. Cie. Qu. fr. IM 
4,6; Att. IV 16, 6. S. Münzer Bd. WA 


pieius. — Vgl. auch Costa Le acque nel dir, 
rom. (1919) 39, 1. [Adolf Berger.) 
S. 2416 zum Art. Lex Titia: 

4) Lex Titia über Vormundschaft s. Tau- 
benschlag Bd. XI S. 2392. 

[Adolf Berger.] 

S. 2416 zum Art. Lex Trebonia Nr. 1: 

S. Münzer Bd. VIA S. 2282 und Lengle 
ebd. S. 2642, 31. [Adolf Berger.] 

Lex uneiaria s. Art. Leges Corneliae 
Pompeiae Nr. 1 o. S. 384. 

S. 2417 zum Art. Leges Valeriae: 

10) Liv. II 8, 2 berichtet über eine ler de sa- 
crando cum bonis capite eius qui regni oecupand: 
consilia inisset, deren Urheber der Consul P. Va- 
lerius Poplicola war (J. 509 v. Chr.), der Antrag- 
steller mehrerer L. V. (nr. 1. 6. 7. 9). Vgl. Dion. 
Hal. V 19, 4. Plut. Poplic. XII 1. Dieses gegen 
die Wiedereinführung des Königtums gerichtete 


S. 770, 52. Das Gesetz fällt in das J. 54 v. Chr. 60 Gesetz scheint im Falle des Consuls Sp. Cassius 


5) L. S. rivalieia erscheint in einem ver- 
stümmelten Festus-Text p. 340: Sifus [usurpatum 
est pro tubjis ipsis, id quod Graece [dicitur oi- 
gwr; in le]ge rivalieia sic est [quae lata est ro- 
gantje populum Ser. Sulpicio: monJtani paganive 
si[fis aquam dividunto]: donee eam inter se 
[diviserint, ..... ]s iudicatio esto. Der Inhalt des 
Gesetzes ist nicht ganz klar: es handelt sich wohl 


Viscellius (vgl. Münzer Bd. DI S. 1749f.) an- 
gewendet worden zu sein. Die Überlieferung über 
seinen Tod ist schwankend. Vgl. Liv. II 41, 10 
—12. Dion. Hal. VII 70. Cic. rep. II 60; 
de domo 101. Vgl. Mommsen Röm. St.-R. 
1316, 1. Rotondi Leges publ, 190. 195. H e r- 
zog Über die Glaubwürdigkeit der bis zum J. 387 
überlieferten Gesetze 9 zweifelt an der Existenz 


dieses Gesetzes. — Livius berichtet, daß die Lex 
grata in vulgus war. 

11) L. V. militaris, aus dem J, 342 v. Chr. auf 
Antrag des Dictators M. Valerius Maximus Corvus 
von den im Jeus Petelinus versammelten Cen- 
turiatscomitien beschlossen. Hierüber berichtet 
Liv. VII 41, 4: lez quoque sacrata militaris lata 
est, ne cuius militis seripti nomen nisi ipso vo- 
lente deleretur; ferner: ne quis, ubi ordinum 


ZBAANTVEEN 210 
wohl durch eine besondere Lex oder iń Rahmen 


eines anderen Gesetzes (vgl. Rotondi Leges 
publ. [8.-A. aus Encicl. giur. ital, 1912] 205) 
eingeführte — Bestimmung (institutum est), ut 
senatus consulta in aedem Cereris ad aediles 
plebis deferrentur (im J. 499 v. Chr.) zurück- 
geführt. Vgl. Rotondi 205f. und O'Brien 
Moore o. Suppl.-Bd. VI S. 84. — Uber die 
L. V.H. neuestens Siber Die plebeischen Ma- 


ductor fuisset, postea tribunus militum esset. Die 10 gistraturen bis zur lex Hortensia (Festschr, f. 


Veranlassung zu dieser zweiten Bestimmun, 
wird von Livius im Verfolge der genannten Stelle 
mitgeteilt (5—7). Zum Inhalt des Gesetzes ge- 
hörte wohl auch die Bestimmung: ne cui militum 
fraudi secessio esset (Liv. ebd. 3). — Vgl. Zonar. 
VH 25,9. Rotondi Leges publ. pop.ı rom. 225. 
Adolf Berger.] 
Lex Valeria Fundania hob die Lex Oppia 
Kübler Bd. IVA S. 904, 58) 


Schultze, Leipz. Rechtswiss. Studien 100 [1936]) 
36it, [Adolf Berger.] 
Lex Vallia de manus iniectione. Gai. IV 25: 
legä Vallia, excepto iudicato et eo pro quo depen- 
sum est, celeris omnibus, cum quibus per manus 
iniectionem agebatur, permissum est sibi manum 
a paare et pro se agere. S. Taubenschlag 
Bd. XIV S. 1401, 60. Ch. Appleton Ztschr, 
Sav.-Stift. XXVI 5f. Rotondi Leges publ. 


auf, s. Kübler S. 904, 64 (Jahreszahl: 559 = 20 478. Wen ger Institutionen des röm. Zivilpro- 


195). Täufer Zur Gesch. der Frauenemancipa- 
tion im alten Rom 1913. Über den Widerspruch 
Catos des Alteren gegen die Aufhebung vgl. 
Pais L’ orazione di Catone a favore della legge 
Oppia, Atti Accad. Napoli 1909, 121ff. Uber den 
Volkstribun M. Fundanius s. Münzer Bd. VII 
S. 292 Nr. 8, [Adolf Berger.] 
S. 2417 zum Art. Leges Valeriae Horatiae: 
Auf dieselben Consuln, denen die L. V. H. zu- 


zeßrechts 218 (ital. Übers. von Orestano 
Istit. di procedura civ. rom. 1988, 225). 
[Adolf Berger.] 

Lex Vibia (oder Leges Vibiae) des Con- 
suls C. Vibius Pansa (J. 48 v. Chr.) trat an Stelle 
einiger Gesetze des M. Antonius, s. Weiss Art. 
Lex Antonia Bd. XII $. 2324, 51 und 57. 
Rotondi Leges publ. 434 erwähnt noch eine 
I. Vibia de coloniis dedueendis, die ebenfalls eine 


geschrieben werden, L. Valerius Poplicola und 30 solehe Lex Antonia ersetzte, s. o. Nachtr. zum 


M. Horatius Barbatus (s. Münzer Bd. VII 
S. 2329) wird auch von Liv. II 55, 13 die — 


Art. Lex Antonia Nr. 1 Zitt 6, 
[Adolf Berger.] 


Zum dreizehnten Bande. 


S. 14 zum Art. Libella Nr. 1: 


gesetzt, so muß das Pendel notwendigerweise 


Meßgerät zur Herstellung und Kontrolle hori- 40 senkrecht und mit der Halbierungslinie des 


zontaler Flächen. Der in der lat, Benennung L. 
enthaltene Vergleich mit einer Waage (L. demi- 
nutivum a libra, Fest. Pauli 116, 14; ähnlich 
Varr. l. L V 36, 174, von L. im Sinne einer Münz- 
einheit, auch die deutsche Bezeichn Setz- 
waage. Zu der Herkunft der modernen Termini 
Niveau und nivellieren aus L, über m. lat. livel- 
lum und livellare s. Daremb -Sagl. III 1174) be- 
zieht sich wahrscheinlich nicht so sehr auf die 


Beweglichkeit des bei der L. verwendeten Pen- 50 


an als I allem auf den Umstand, daß mit 

iden rumenten eine aequalitas gemessen 
wird (Varr. r. r. I 6, 6 aequalitas die Eigen- 
schaft der ebenen horizontalen, mit der L. zu be- 
stimmenden Fläche). Dagegen beziehen sich die 
griechischen Bezeichnungen &aßrzns, orapbin 
auf die äußere Gestalt, die erstere des Rahmens, 
die zweite des Pendels. 

Die Einrichtung der L. besteht gewöhnlich 
aus drei Teilen, Rahmen, Pendel und Querleiste. 60 
Zwei gleiehlange Holzleisten, die den Rahmen 
bilden, stoßen am oberen Ende in einem unbe- 
stimmten Winkel aneinander, so daß sie mit 
jeder ebenen Standfläche ein gleichschenkliges 
Dreieck bilden. Vom Winkelscheitel hängt das 
Pendel in Form eines aus Blei oder Bronze ge- 
fertigten Lotes an einer Schnur herab. Wird 
dieses Gerät auf eine genau waagrechte Fläche 


Scheitelwinkels zusammenfallen, was an einem 
Querholz mit Mittelmarke leicht abgelesen wer- 
den kann, Die Standfläche ist also erst dann 
waagrecht, wenn die Pendelschnur die genaue Mitte 
der Querleiste trifft. Die beiden Schenkelhölzer 
des Rahmens, auf deren Zustand die Exaktheit 
der Messung beruhte, waren an einzelnen Exem- 
Bars Aaea a den Enden sowie an 
en Nietstellen mit Meta) beschlagen (Totenkopf- 
mosaik aus Pompeii, Brendel Röm. Mitt. XLIX 
[1934] Taf. 10). Gelegentlich fehlt die Querleiste 
(Grabstein in Genf, Bull. hell. LVI [1932] 428); 
wenn aber im Relief das Pendel weggelassen wird 
(z. B. auf zwei Reliefs im Capitol, Arch. Jahrb. 
XXVIII [1913] 108f. Abb. 26/27), ist es wohl 
ursprünglich in Malerei angegeben gewesen, wie 
sicher die Pendelschnur auf der capitolinischen 
Tafel ebd. 112. In römischer Zeit war die Ge- 
stalt eines großen lateinischen A die Normal- 
form der L. Bildliche Darstellungen sind häufig; 
ein erhaltenes antikes Exemplar der L. ist nieht 
bekannt, nur einzelne Bronzelote (aus Pompeii 
und anderen Orten, Blümner Technologie II 
235; Riv. archeol. di Como 105—107 [1932/33] 
112 Abb, 37). 
Die L. kam in verschiedenen Gewerben zur 
Anwendung, vor allem im Bau- und Zimmer- 
handwerk, auch in der Steinmetzkunst und Feld- 


alí Libella 


messung (Mauerbau: structuram ad normam et 
libellam fieri, Plin. n. h. XXXVI 172; Feldmes- 
sung: Varr. r. r. a. O.). Sie galt als Erfindung 
des Theodoros von Samos (Plin. n. h. VII 198; zu 
Theodoros als Erfinder s. Bd. VA S. 1920 und 
Buschor Athen. Mitt. LV [1980] 49). Die 
Zuschreibung ist in diesem Falle schwerlich be- 
rechtigt; vielmehr waren ähnliche Geräte schon 
den alten Agyptern bekannt, F. Frigerio Riv. 
archeol, di Como 70 und Abb. 6, einfache L. ohne 10 
Querleiste. Die Anwendung der L. durch zwei 
Steinmetzen bei der Bearbeitung eines steiner- 
nen Altars zeigt ein späthellenistisches Votiv- 
relief aus Delos, Bull. hell LVI Taf. 27; dazu 
Röm. Mitt. XLIX 166f. 

In den zahlreichen Darstellungen der L. auf 
antiken Monumenten ist oft ein symbolischer 
oder hieroglyphischer Sinn gesucht worden, bis- 
her in den meisten Fällen vergeblich (grundlegend 


Gummerus Arch. Jahrb., XXVIII 100f.; da- 20 S. 733 a. v. Bormo). 


nach D&onna Bull. hell. LVI 424ff., mit erwei- 
tertem Denkmälerkatalog). Auf Hausschildern 
(z. B. Arch. Jahrb. XXVII 107 Abb. 25 aus 
Pompeii) und meist auch auf den römischen 
Grabsteinen, auf denen die L. häufig zusammen 
mit anderen Werkzeugen, seltener allein vor- 
kommt, ist sie Berufszeichen irgendwelcher Magi- 
stri, Mensores oder Architecti. Bei dem weiten 
Verwendungsbereich des Gerätes ist damit zu 
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Literatur. Blümner. Technologie II 235. 
De Villefosse Mém. Ant. France LXII 
(1901) 205ff.; Mélanges Rome XXXII (1912) 110. 
Gummerus Arch. Jahrb. XXVIII 100f.; 
Katalog 122fi. Nagy Jahrb. Ung. Arch. Ges. 
(Orsz. Mag. Reg. Tars. Erk.) 1921/22, 47. 
Déonna Bull. hell. LVI 425f. Frigerio 
Riv. archeol. di Como 105—107 (1932/83) 61#. 
Brendel Röm. Mitt. XLIX 168ff. 

[0. Brendel.] 
S. 458, 44 zum Art. Licinius: . 

151a) Licinius Ruso, Consul suffectus im 
J. 112 n. Chr., trat wohl an Stelle des Kaisers 
Traian, der als ordinarius die Fasces mit T. Sex- 
tius Africanus geführt hatte (fasti Ostienses 
Calza Not. d. scavi 1932 Tav. II zu p. 193 — 
Hülsen Rh. Mus. I Taf. zu p. 362 
v. 29). Derselben Familie gehörte zweifellos 
M. Licin. Ruso an (CIL XII 2443, Kar: Bd. r 

Toag. 

S. 459ff. zum Art. Licinius: 

155 a) i. Licinius Secundus, proe(urator) in 
der Provinz Creta et Cyrenae unter Nero (54—68 
n. Chr.), Inschr. aus Knossos, Inscr. Cret. I 80, 
49 (= CIL II 14377 = Dess. 8901, wo das 
Cognomen falsch gelesen ist). 

158) Eine neue Inschrift aus Tarraco, -Ann. 
épigr. 1929, 232, ist von demselben C. Teren- 
tius Philetus domo Roma, der auch CIL IT 4226 


rechnen, daB auch einige der von D éon na 457f. 30 = Dess. 9714a gesetzt hat, der Gattin des 


zusamm stellten Zweifelsfälle, wie sicher der 
Fall des Wasserbau Inpönienre Q. Candidus Benig- 
nus, dort nr. 29, sich in diesem Sinne lösen wer- 
den (vgl. jetzt auch Frigerio 8lff.). Dagegen 
scheint in einem lokal begrenzten Kreis römi- 
scher Grabsteine aus Gallien die L., oft zusam- 
men mit der Ascia, manchmal ohne Beziehung 
zu dem Beruf des Verstorbenen als Illustration 
der dort üblichen juristischen Bemerkung sub 


ascia dedicavit vorzukommen (Gummerus 114). 40 scheinlichkeit. 


Der geläufigen künstlerischen Symbolik, deren 
Bilder meist mythischer Herkunft sind, wie das 
Rad der Nemesis, hat die L. als selbständiges 
Zeichen im Altertum nieht angehört. Der Stein u 
in Narbonne, von Déonna 466 Abb. 12 in die- 
sem Sinne erwogen, gab sicher einen Handwerker 
wieder, wie die Bekleidung mit dem Schurze 
zeigt. Die L. in der Hand der Uberitas auf römi- 
schen Münzen, D&onna 467, beruht nur auf 


Silvanus Granisnus gesetzt, der Baebta T. f. 
Galla, flaminica p(rovineiae) Hfispaniae) efite- 
rioris). Und neuerdings ist eine Bronzetafel aus 
Baetulo bekannt geworden, Ann. &pigr. 1936, 66, 
durch die die Baelulonenses ex Hispania citeriore 
den Q. Licinius Silvanus Granianus im J. 98 
n. Chr. zu ihrem Patron erwählen. Durch diese 
Zeitbestimmung gewinnt die Vermutung, daß er 
der Vater des Consuls im J. 106 ist, an Wahr- 
[Stein.] 
S. 746 zum Art. Liternius Fronto: 

. Die Richtigkeit des Gentilnamens (wie ihn 
der cod. Urbinas des Iosephus hat) wird nun end- 
gültig bestätigt durch eine neue Inschrift, die uns 
auch den Vornamen des Mannes und die über- 
raschende Tatsache bringt, daß er Praefeet von 
Aegypten im J. 69 n. Chr. war. Auf dem Hals 
eines Bronzegefäßes aus Alexandria, das sich im 
Besitze Froehners befand, ist zu lesen (Zrows) 


irriger Zeichnung und ist in Wirklichkeit der 50a’ Aöroxedropos Kaloagos Oüsonaouavov Sefa- 


auch von Hermes geführte kleine Geldsack ge- 
wesen, vgl. Bernhart Hdb. d. Münzkunde 
Taf. 16, 8. Zusammenstellungen wie das Neapler 
Totenkopfmosaik und verwandte jäler kön- 
nen nicht aus einer allgemeinen Symbolik erklärt 
werden, sondern verwenden die entsprechend 
ihrem realen Gebrauche er Bee einer 
Todesmetapher popularphilosophischen Ursprungs 
(Brendel 157f.). Vielleicht kann an symbo- 


orod, Enl Talov Artsovlov Pfoó]vrovos indpxov 
Alyönsov, L. Robert Collection Froehner I., 
Inscriptions Greeques (1936), 119, 75 mit Abb 
pl. Das ente Kaguran lakr Vespasians nach 
ägyptischer Zählung reicht nur vom 1. Juli bis 
28. August 69; in dieser Zeit war also C. Liter- 
nius Fronto Praefect. Aber dieser Zeitraum ver- 
engt sich noch weiter, da am 1. Juli 69 noch Tib. 
Tulius Alexander Praefeet von Aegypten war und 


lische Verwendung gedacht werden bei einem 60an diesem Tage Vespasian zum Kaiser ausrief. 


fränkischen Sarkophag in Arles, Déonna 438 
ar. 56, wo die Henkel einer Tabula ansata mit 
dem Kreuzeszeichen in der Mitte zu zwei liegen- 
den L. ausgestaltet sind. Beispiele für die Ver- 
wendung der L. in der neueren Kunst von der 
Iconolögia des C. Ripa bis zur Französischen 
Revolution zur Bezeichnung der Gleichheit bei 
Deonna 467M. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Dagegen zeigt sich jetzt, daß Tib. Iulius Alex- 
ander nicht, wie wir früher geglaubt hatten (s. o. 
Bd. X S. 155), bis zum Ende des Winters 69/70, 
als er den Titus auf seinem Zug nach Jerusalem 
begleitete, Praefect von Aegypten blieb, sondern 
schon vor dem 29. Aug. 69 dieses Amt niederlegte 
und durch einen den flavischen Kaisern offenbar 
ebenso treu ergebenen Offizier, en en L. 


a Een ia a 


ersetzt wurde. Nun sehen wir auch, daß er nicht ° 


bloß Praefectus castrorum war, wie man aus der 
Bezeichnung orgazoneödeyns tür ånò Alstavögsias 


döo zayudıav bei Ioseph. bell. Iud. VI 288 schlie- ~ 


Ben könnte, sondern daß er als Praefect von 
Aegypten Vexillationen von je 1000 Mann (Ioseph. 
bell. Iud. V 44. Tac. hist. V 1) aus den beiden in 
Alexandria stationierten Legionen III Cyrenaica 
und XXH Deiotariana dem Titus zum Belage- 
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drücken, daß die Übersetzung getreu war (hierin 
allenfalls der Art des Terenz ähnlich}, aber wenig 
gut (in demselben Sinne, der sich sogleich für 
den Thensaurus ergibt). Fränkel Sokr. VI 
308f. Den Inhalt des Thensaurus (über dessen 
Original man nur raten kann; es gab ein solches 
Stück auch von Menander, aber der Titel ist einer 
der häufigsten) kennen wir aus Donat; ob Terenz’ 
Vorwurf, daß der Beschuldigte eher zu Worte 


rungsbeer vor Jerusalem zuführte, vielleicht 10 kam als der Kläger, den L. trifft und nicht viel- 


unter Beibehaltung der ägyptischen Praefectur. 
Er stand vor Jerusalem unter dem Befehl seines 
unmittelbaren Vorgängers Tib. Alexander; aber 
an Rang gehen ihm noch voran die drei senato- 
rischen Legaten der im Judenkrieg kämpfenden 
‚Legionen, hingegen steht ihm nach der Procura- 
tor von Iudaea (Ioseph. bell, Iud. VI I Ri 
tein. 
S. 1367 zum Art. Lollianus: 


mehr den Originaldichter, läßt sich nicht sagen; 
doch ist das Letztere wahrscheinlich. Der Tadel 
richtet sich gegen die Übernahme des sensatio- 
nellen Motivs. Haut. 30 wirft Terenz dem L. vor, 
daß er nuper fecit servo currenti in via decesse 
populum; man nimmt diese Polemik zu ernst, 
wenn man annimmt (C. Weissmann De 


servi currentis persona [Gießen 1911] 5), daß . 


dieser rennende Sklave eine Neuerung der römi- 


1a) ...ius Lollianus, A. (oder M.) filius, 20 schen Komiker gewesen sei, 


F/ab(ia)] oder Sfabfatina] (tribu), e(gregius) 
vfir), praeffeetus) coh(ortis} II ..., [tr hb(unus) 
coh(ortis) Germ{anorum), proc(urator) bonor(um) 
[damnat{orum), wohl unter Septimius Severus, 
[re. Hirschfeld Verwaltungsbeamte 45], 
proc. (vicesimae) her[ed(itatium) trJa(n)s P(adum) 
et per Aemil(iam), proc. (vieesimae; erhalten ist 
auf dem Stein /./X) als Dirigent in der Zentral- 
stelle für die fünfprozentige Erbschaftssteuer in 
Rom, proe. ann (onae) Aug(ustorum) Ostis. Wäh- 
rend er diese Stellung bekleidete, ist ihm die 
Inschrift (einer Statue) in Ostia gesetzt, CIL 
XIV 5344. [Stein.] 
S. 1450, 46 zum Art. Loryma: 

2) Hafen auf Rhodos, schon bei Steph. Byz. 

s. Aoguna- nölıs Kaglas. Exaraios Aoig. Eorı 


xal uue Podov, ôç [Awevuaztos} Avgvua Ad 
yetar. Tò Edvızöv Awovualos. Falsche Deutungen 


L. hatte in seinen Prologen den Terenz an- 
gegriffen; er hatte ihm Kontamination zum Vor- 
wuri gemacht (Andr. 15) und diese für überhaupt 
unzulässig erklärt; ähnlich Haut. 16 multas 
contaminasse [habe sich vergriffen an‘) Graecas, 


dum facit paucas Latinas (woraus man vielleicht ~ 


auf eine größere Fruchtbarkeit des L. schließen 
darf) ebd. 1ff. Nach Phorm. 5 warf er den Stücken 
des Rivalen tenuis oratio und scriptura levis vor, 


30 was, wie das Folgende zeigt, mindestens ebenso- 


sehr auf den Inhalt wie auf den Stil geht; um 
das zu widerlegen, führt Terenz ein offenbar aus 
einem Stück des L. entnommenes Motiv an: eine 
Hirschkuh, von Hunden verfolgt, wendet sich 
flehend an einen Jüngling, er möge ihr helfen 
(Vermutungen darüber, wie das in einem Lust- 
spiel vorkommen konnte, bei Hauler z. St.) 
Auch hier wird man annehmen dürfen, daß L. 
das Motiv seinem Original entlehnte. L. wird 


sind durch Auffindung des Ruinenplatzes mit In- 40 deshalb getadelt, weil er ein solehes Motiv über- 


schrift eines Nymphaions zopp è» madlo Aw- 
gvuiwv yváłov > Nvupáwy xpovvoisı ð dydilo- 
ua usw, widerlegt, die vorliegende Hafenbucht 
als die von Stephanos gemeinte erwiesen, Athen. 
Mitt. 1892, 309f.; v. Hiller Thera I 364f. 
Abh. 7—9. Im Mittelalter hieß die akropolisartige 
Feste am Hafen Pheraklo; von hier aus eroberten 
die Johanniterritter im J, 1306 die Insel, Suppl.- 
Bd. V S. 738f.816. [Hiller v. Gaertringen.] 


Ludi circenses s. am Ende des Bandes. 50 


S. 1865 zum Art. Luseius: 

la) L. Lanuvinus (die Namensform ist ge- 
sichert; vgl. Hauler Ausg. d. Phormio 220), 
älterer Rivale des Terenz und uns nur aus dessen 
Prologo bekannt. Er wird in allen außer dem 
zur Hecyra erwähnt, und zwar als poeta vetus 
(Andr. 6; Phorm. 1. 13) und malevolus (Andr. 6; 
Haut. 16; Ad. 15, vgl. maledictis Ph. 3); Donat 
und Sehol. Bemb, nennen, gewiß aus guter 


nahm, statt sich statariae fabulae als Originale 
zu wählen wie Terenz, Kroll Studien zum Ver- 
ständnis 132. Endlich machte er nach Ad. 15 
{außer der Kontamination) dem Terenz den Vor- 
wurf, komines nobiles hülfen ihm beim Dichten. 
Man wird in alledem rein persönliche Motive, 
nieht literarische Gegensätze, sehen dürfen und 
mit den Gewohnheiten persönlicher Polemik rech- 
nen müssen (anders Leo Gesch. d. röm. Lit. 220). 

Senare des Thensaurus hat Leo Rh. Mus. 
XXXVII 822 aus Donats Inhaltsangabe gewon- 
nen (CRF. 97). 

Altere Literatur nennt Teuffel gun 5. 

ÍW. Kroll] 

Lychnapsia == Lichtanzünden, rein wört- 
lich von jedem Anzünden der Lampen bei Beginn 
der Dunkelheit: so für die Beleuchtung des Gym- 
nasiums zu Hermupolis (Pap. Amherst 70, 10 aus 
dem J. 115 n. Chr.) Daneben gebräuchlich auch 


Quelle, den Namen. Uber seine Produktion er- 60 der Ausdruck ävyvoxata (Pap. Kairo bei Good- 


fahren wir aus Eun, 9. 10, daß er Phasma (nach 
Menander) und -Thensaurus auf die Bühne ge- 
bracht hatte; über ersteres sagt Terenz nur idem 
Menandri Phasma nune nuper dedit, ohne Näheres 
zuzufügen; der Hörer soll das Urteil von v. 8 qui 
bene vortendo et easdem scribendo male ex Grae- 
eis bonis Latinas feeit non bonas auf dieses Stück 
beziehen; das ist wenig klar, soll aber wohl aus- 


speed The University of Chicago, Decennial 
publicat, XXX 42, 10 aus dem J. 191/92 n. Chr). 

Viel häufiger aber bezeichnet dieses Wort eine 
kultische Zeremonie, wie sie gerade in Apipien 
gebräuchlich war (vgl. u. a, Libanius or. 267). 
Denn die rein praktische Seite wird im Totenkult 
sofort zu einer symbolischen Handlung, durch 
die dem Toten die bösen Geister der Nacht fern- 
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gehalten werden sollen, so schon in den Pyra- 
midentezten (Ausgabe Sethe $ 605f.) Für das 
Mittlere Reich haben wir dafür die zahlreiehen 
Belege in den Verträgen zu Sist (vgl. Ztschr. f. 
Äg. Sprache XX 164ff.; XXI 11f.), durch die der 
Hohepriester sich das künftige Lichtanzünden in 
seinem Grabe und vor seinen Totenstatuen 
sicherte. Ursprünglich — und theoretisch wohl 
immer — mußte natürlich in jeder Nacht dem 


Toten das Licht angezündet werden, aber in der 10 


Praxis beschränkte sich die Zeremonie auf die 
Nächte einzelner großer Feste, Wir können diese 
Kulthandlung für den Toten durch alle Zeiten 
der ägyptischen Geschichte verfolgen: außer den 
schon gegebenen Beispielen aus dem Alten und 


. Mittleren Reich finden wir sie besonders häufig 
in den Grabinschriften des Neuen Reiches. Ein- 


zelne Beispiele: Grab des Neferhotep (Mission V 
Taf. 3), wo auch das dazugehörende Ritual aus- 


führlich gegeben wird, Grab des Amenemhêt in 20 


Theben (Gardner-Davies Tomb of A. 98), 
des Inherethaj ebenda (Lepsius, Denkmäler, 
Text III 297), wo auch die kleinen Lämpchen 
dargestellt sind, mit denen die Beleuchtung voll- 
zogen wurde. Aus der 26. Dynastie hat Dü- 
michen diese Zeremonie aus dem Grabe des 
Padi-Amon in Theben genauer behandelt (Ztschr, 
XXI 11ff.). An sich mußte das Licht die ganze 
Nacht brennen, wie das eine Inschrift aus dem 


Grabe des Paheri in El-Kab (Sethe Urkunden 30 


IV 117) ausdrückt: „Ruhe im Grabe, wo dir das 
Horusauge (= Lampe) angezündet wird, bis die 
Sonne über deiner Brust aufgeht“ (vgl. auch 
Kees Totenglauben 296). 

Als Feste, bei denen dem Toten die Zeremonie 
der L. vollzogen wird, werden genannt: die 
Schalttage (die sog. Epagomenen), die Nenjahrs- 
nacht, die Nacht des Wag-Festes (Ztschr. XX 
164. Grab des Amon-mes in Theben). Da dies 


alles Feste sind, die im Osiriskulte eine Rolle 40 


spielen, und da im Götterkult des Osiris selbst 
die L. eine hervorragende Bedeutung hat, so läßt 
sich nicht mit Sicherheit entscheiden, ob diese 
Zeremonie vom Toten auf Osiris, weil auch e r tot 
ist, oder vom Osiris auf den Toten, weil.auch er 
zu Osiris wird, übertragen wurde. Der oben an- 
geführte Text aus den Pyramiden, der noch nicht 
osirianisch ist, läßt aber eher die erste Möglich- 
keit vermuten. Im Osiriskult lernen wir nun auch 
eine zweite Schutzbedeutung der Zeremonie ken- 
nen: Sahen wir oben, daß sie eigentlich allnächt- 
lich vollzogen wurde, dann an bestimmten Festen, 
so sehen wir beim Osiris, daß sie vor allen 
Dingen dann am Platze ist, wenn ein anderer 
Schutz noch fehlt, d. h. vor der eigentlichen 
Bestattung der Leiche. Das war die Zeit, in der 
die bösen Dämonen — bei Osiris also Seth — 
am ehesten Macht über ihn hatten; nach der 
Beisetzung trat anderer Schutz ein, vor allem 
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gelegt werden soll, am 22. Choiak die Lampen 
(Mariette Denderah IV 35), und ebenfalls bei 
den „Stundenwachen“ bei dem unbestatteten 
Leichnam des Gottes (so schon im Mittl, Reich 
= Lacau Textes rélig. LXXXIX, vgl. Kees 
Totenglaube 400). Dasselbe hält sich bis in die 
Ptolemäerzeit (J u n k er Die Stundenwachen 12te 
Tagesstunde — Denksehr. Akad. Wien, LIV 65). 
Den kultischen Sinn dieser Zeremonie gibt be- 
sonders gut das erste Kapitel des Amonsrituals, 
das von Osiris auf Amon übertragen ist (Ztschr. 
XXV 113). Bei dem großen Osirisfest der Ptole- 
mäerzeit läßt man auf Schiffen im ganzen 365 
Liehter schwimmen (zu der Zahl zu vgl. die 
gleiche Zahl Opferschalen am Grabe des Osiris: 

unker Das Abaton 18). Die bekannteste Schilde- 
rung dieses Festes kennen wir aus Dendera (M a - 
riette Denderah IV 35, vgl, Wiedemann 
Das 2. Buch des Herodot Cap. 62). Das Fest 
fand statt am 16.—17, Atyhr. oder am 22.80, 
Thoth. 

Da Osiris dem Nil gleichgesetzt wurde, so ist 
wohl das Fest der Avyvoxala des Chorizius Ga- 
zaeus (laudes Marciani I 106 Boiss.), 9» dx zod 
orauod xalodcı und bei dem eine Unzahl Lam- 
pen gebrannt wird, dem obengenannten Fest 
gleichzusetzen. Auch das große Fest der Göttin 
Neith, das Herodot (II 62) beschreibt, ist mit 
seiner großen Illumination des ganzen Landes 
längst als Osirisfest erkannt, wozu auch die 
ständig auf Osiris deutende Bemerkung des Hero- 
dot stimmt: dor! loðs zepl abrod Adyos Asyduevos. 
Auch der halbgriechische Nachfolger des Osiris 
Serapis übernimmt von ihm das Fest der L. 
(Pap. Oxy. 1453, 4; 8 aus dem ersten vorchrist- 
lichen Jhdt, erwähnt Auyrdrros iegoð Saoázðos). 
Eine Inschrift aus dem Serapeum von Memphis 
(Preisigke Sammelbuch 1934, 1} erwähnt ein 
Avgrancıov, das in den Tempel geweiht wird. Ein 
Fest des Serapis, bei dem circa delubrum lucernae 
et cereoli angezündet werden, und das etwa im 
Februar stattgefunden haben muß, erwähnen die 
Acta Sanctorum zum 18, Febr, eine dqdovyla zu 
Ehren des Serapis Achilles Tatius (E 2). 

Von Osiris aus wurde diese Zeremonie auch 
auf die andern Götter übertragen (s. o. Sais), 
aber auch dabei ist es zweifelhaft, ob nieht schon 
früher eine derartige Zeremonie bei den anderen 
Göttern üblich gewesen ist. So wird vor der 


50 Weihe des Tempels, also auch hier zu einer 


Zeit, in der noch Dämonen Macht über den 
Tempel haben könnten. diese Zeremonie voll- p 
zogen (Bissing-Kees Unters, z. d. Reliefs 
aus dem Re-heiligtum I 12f.). Und im Kult des 
Sonnengottes -wurde bei der Abwehr der feind- 
lichen Apophisschlange, um den Gott in seinem 
Kampfe zu unterstützen, in allen Häusern die 
Lampe angezündet (Lacau Textes rölig. 35). Daß 
dieses Lichtanzünden nicht auf den Tempel selbst 


aber schien ihm —- seitdem sich die Anschauung 60 beschränkt ist, zeigt außerdem auch Herodots 


entwickelt hatte, daß dem Toten im Jenseits in 
der Nacht die Senne leuchte, die am Tage auf 
Erden scheint —, nachts nunmehr die wirkliche 
Sonne. Somit soll auch bei Osiris die Zeremonie 
den bösen Feind abwehren, ehe die Bestattung 
vollzogen ist. (Mariette Abydos II 54, 5). 
Daher brennen auch bei der Bereitung der mysti- 
schen Figur des Gottes, die statt seiner ins Grab 


Schilderung von dem Feste in Sais und das Fest 
von 1.80, Payni (B r u g s e h Thesaurus II 470), 
bei dem außer im Tempel auch im Palast des 
Königs die Lampen angezündet wurden. 

Daß das Fest auch in den Kult der Isis hin- 
eingekommen ist, verdankt sie ihrer Verbunden- 
heit mit Osiris (Heliod, Athiop. I 18. VII 8 im 
Tsistempel zu Memphis und Pap. Oxy. 1453 im 


u See rn 


Tempel zu Oxyrhynehos im 1. Jhdt. v. Chr.), 
aber im Mittleren Reich erscheint in den Assiüt. 
verträgen (s. o.) diese Kulthandlung mehrmals 
sowohl beim Gotte Upuat, wie beim Gotte Anubis 
von Siüt, wenn auch an Festen, die mit dem 
Osiriskult zusammenhängen, Eine weitere Über- 
tragung, die außerordentlich wichtig ist, finden 
wir in dem Tempel des Iupiter Capitolinus in 
Arsinoe im Fayum: Rechnungen aus diesem Tem- 
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Eine ähnliche Überliefe liegt Paus. VII 2, 
6 vor; das ga Material bei W, Immer- 
wahr Die Kulte und Mythen Arkadiens (Lpz. 
1891) 10. Schwenn RVV XV 20, Die Er- 
zählung wird an Lykaon (s. d.) und an den Kult 
des Lykaios (s. d.) angeknüpft. Es heißt schon 
bei Plat. rep, VIII 565 d, daß, wer von dem 
Menschenopfer kostete, zum Wolf werden mußte. 
Paus. VII 2, 6 fügt hinzu, er könne nach neun 


pel (Berl. Griech. Urk. 362 = Wileken Chre- 10 Jahren wieder zum Menschen werden, wenn er 


stom. 96; vgl. Herm. XX 430f. und Otto 
Priester und Tempel I 110) aus dem Jahre 215 
n. Chr. G. erwähnen in den verschiedensten Mo- 
naten häufig Beträge &olov sis Avrvayplar dv të 
09x®, also wohl nicht für ein Fest, sondern für 
den alltäglichen Gebrauch, Mag dieser Jupiter 
nun, wie Wilcken meint, ein römischer Gott 
geblieben sein, oder, wie Otto, ein ägyptischer 
Gott geworden sein, die Beziehung zu Rom wird 


während 'seines wölfischen Lebens kein Men- 
schenfleisch fräße. Etwa dasselbe sagt Euanthes, 
der aber keinen Zusammenhang mit den Men. 
schenopfern im Lykaion kennt: aus dem Ge- 
schlecht eines Anthos werde einer durch das Los 
bestimmt und an einen See geführt, den er nach 
Aufhängung seiner Kleider an einem Baum durch- 
schwämme (Baden im Strom ist Vorbedingung 
der Verwandlung auch bei livländischen Zau. 


er nie verloren haben, so daß sich nunmehr auch 20 berern: Tylor 313); in der Wildnis werde er 


die Erwähnung des Festes der L. in dem Kalen- 
der des Philocalus zum 12. August in Rom 
(CIG I S. 256f.) erklären läßt; ja auch das 
Datum ist nach Brugsch (Thesaurus I 470fL.) 
ägyptischen Ursprunge: er zeigt, daß das große 
Fest vom 19. Mesore, das mit Tempelillumination 
gefeiert wurde, dem 12, August alexandrinischen 
Kalenders entspricht, [Rusech.] 
Lykanthropie. Neben der Benennung Avxo»- 


Poania oder Auxdvdgwnos véoos findet sich nur 30 


in der Überschrift des (von Marcellus abhängigen) 
Paul. Aegin, II 16 und bei Eustath, zu IL XXI 
35 (IV 178, 9 St.) Auxdov, wohl eine gelehrte, 
an den arkadischen König erinnernde Bezeich. 
nung. Über xtwr s. o. S. 388, 24. 

Bei der Behandlung der antiken L. muß man 
zwei Dinge theoretisch auseinanderhalten, die 
sich in der Praxis gewiß oft kreuzten, die psy- 
chische Erkrankung und den Werwolfglauben. 


Erstere war von Markellos von Side (Bd, XIV 40 


S. 1496) beschrieben, von dem alle späteren 
Ärzte abhängig sind (Auswahl bei R. Förster 
Physiognomiei IT 282); die Hinzufügung der 
xwvavdowros vöcosg scheint auf einen späten 
Autor zurückzugehen (der echte Galen hat mit 
der Sache ü upt nichts zu tun). S. o, Art. 
Kynanthropie S. 337. Die Kranken ver. 
lassen (im Februar nach Aet. VI 11) Nachts das 
Haus, gebärden sich wie Wölfe und halten sich 
zwischen Gräbern auf. Fälle dieser Art sind von 50 
Ärzten beobachtet worden; vgl. R. Leu- 
buscher Über die Wehrwölfe und Thierver- 
wandlungen im Mittelalter, Berl. 1850. Auch daß 
Gräber auf Kranke dieser Art eine Anziehungs- 
kraft ausüben, trifft zu (Roscher Abh. Sächs. 
Ges. XVII 12, 32). Von einer Verwandlung und 
einem Glauben der Erkrankten, daß sie Wölfe 
seien, ist hier nicht die Rede. 

Über Werwölfe handelt Plin. VIII 80ff. im 
Anschluß an Varro, wie sich aus dem Vergleich 60 
mit Augustin. civ. dei XVIII 17 ergibt (Mün- 
zer Beitr. zur Quellenkritik 161). Varro berief 
sich auf den sonst unbekannten Enanthes (der 
zweimal überlieferte Name ist nicht mit M ül- 
ler FHG III 11 in Neanthes zu ändern) und 
*copas: daraus macht man am leichtesten Scopas; 
Agriopas (FHG IV 407) hat keine Gewähr; Har- 
poeras schlägt Schwartz o. Bd. I S. 896 vor. 


in einen Wolf verwandelt. Für die Rückwande. 
lung ist die Wiedererlangung der Kleider wichtig. 
Skopas erzählte diese Geschichte von einem De. 
mainetos aus Parrhasia, der später in Olympia 
im Faustkampf siegte: dieser sei dadurch in einen 
Wolf verwandelt worden, daß er beim Lykaion- 
opfer von dem Fleisch des getöteten Kindes aß. 
Paus. VI 8, 2 nennt den Betreffenden Damarchos 
(Bd. TV S. 2030; über die falsche Herleitung 
aus Euanoridas s. Bd, VI S. 845). 

Hier, d. h. beim griechischen Glauben wird 
auch Verg. ecl. 8, 96 einzuordnen sein: his 
(herbis) ego saepe lupum fieri et se condere silvis 
Moerim ... vidi, einer der Beweise von Moeris’ 
Zauberkraft, eine Zutat zu den aus Theokrit 
entlehnten Motiven, wohl aus .hellenistischer 
Diehtung entnommen. Lehrreich ist, daß die an- 
tiken Erklärer z, St. nichts zu sagen haben, d. h, 
eine spätere Zeit mit diesem Glauben nichts an- 
zufangen wußte. 

In diesen Darstellungen mischt sich Verschie- 
denes. Deutlich ist alter naiver Glaube an Wer- 
wölfe, wie wir ihn auch in Italien finden wer- 
den und wie er fast über die ganze Welt ver- 
breitet ist; s W. Hertz Der Werwolf (Stutt- 
gart 1862). R. Andree Ethnogr. Parall. 62—80. 


Tylor Primitive Culture I (1920) 308f, R. P.. 


Eckels Greek Wolf-Lore (Philad. 1987) 32 
—48 (mit reichlichen Literaturnachweisen; für 
die antike L. wenig förderlich), J. A. Mac 
Culloch Hastings Encycl. VII 206—220. 
Er wird in Arkadien auf vorhellenische Zeit 
zurückgehen; die Verbind mit dem Men- 
schenopfer (o. Bd. XV S. "920) und dem Kult 
des Zeus Lykaios ist jünger. Der Glaube an Ver- 
wandlung durch Genuß von Menschenfleisch ist 
auch anderwärts bezeugt (Hertz 39, 1), Ba- 
stian Loangoküste II 248 (auch bei Andree 
69. Frazer Paus. IV 190) berichtet von einer 
Familie bei Banana, die einen aus einem mensch- 
lichen Embryo zubereiteten Fetisch besitzt; mit 
dessen Hilfe können sich ihre Mitglieder in 
Leoparden verwandeln. Rückverwandlung ist nur 
möglich, wenn sie weder Menschenfleisch noch 
-blut genossen haben. Glaube an Rückverwand- 
lung nach 7 Jahren findet sich in Irland (Hertz 
112, vgl. 133f.); daß sie an die Wiedererlan- 
gung der Kleider geknüpft ist, scheint in der 
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Geschichte bei Leubuscher 17 angedeutet 
(s. u. Petron). Im Namaqualande (Kapkolonie) 
glaubt man, daß die Weiber der Buschmänner 
sich in Löwen und andere Raubtiere verwandeln 
können; sie müssen dazu ihren Lendenschurz 
ab-, müssen ihn aber vor der Rückverwandlung 
wieder anlegen (Andree 67). 

Dieser Glaube beruht auf der Verwischung 
der Grenze zwischen Mensch und Tier, wie sie 
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Zwecken ausgraben will); die Kleider sind fest 
wie Stein, Als Nieeros zu seinen Freunden 
kommt, hört er, ein Wolf sei ins Gehöft ein- 
gebrochen; man habe ihn aber am Halse ver- 
wundet. Auf dem Heimwege findet Niceros an 
der Stelle, wo die Kleider ee nur Blut vor; 
der Soldat liegt mit einer Halswunde darnieder 
(die Wiedererkennung mit Hilfe einer Wunde ist 
häufiger Zug, z. B. MacCulloch 207. 209. 


einer primitiven Kulturstufe naheliegt (vgl. 10 211): intellexi illum versipellem esse nec postea 


Eitrem Bd. VIA S, 862ff, bes. 883. 893f. 
920); von psychischer Erkrankung ist hier nicht 
die Rede (jedoch kann der Aberglaube zu psychi- 
schen Störungen führen: Welcker KI. Sehr. 
III 183). Auch totemistische Vorstellungen schal. 
tet man besser aus (v. Wilamowitz Gl. d. 
Hell. I 24). Früh kommt der Gedanke auf, daß 
Zauberer die Gabe haben, sich und andere in 
Tiere zu verwandeln; vgl, Kirke (s. d., und Ra- 


cum illo panem gustare potui, non si me occi- 
disses (62, 13). Hier fällt das für den Werwolf 
übliche Wort, bestätigt durch Plin. 80 (s. o.):- 
unde tamen ista vulgo infira sit fama in tan- 
tum, ut in maledictis versipelles habeat, indicabi- 
tur. Hier denkt Plinius an die Verwendung, die 
wir zuerst bei Plaut. Bacch, 658. Lucil. 670 fin- 
den, wo es ‚wendig‘, zolótrgoros bedeutet (bei 
Plaut. Pers, 230 hat Ritschl richtig vorst- 


dermacher $,-Ber. Akad. Wien 178, 4) und 20 capillus hergestellt). Daß es ursprünglich nicht 


Thetis und die für die ydytes geltenden Telchinen 
(Bd. VA S. 211). Die hellenistische Dichtung 
hat sich dieses naedöo&o» nicht entgehen las- 
sen; zu den Motiven, die Vergil. ecl. 8 zu den 
theokriteischen hinzugetan hat, gehört, daß man 
sich durch wirksame Kräuter in einen Wolf ver- 
wandeln kann; auch die Lena des Prop. IV 5, 
13 bringt das fertig. Die Medea des Ovid. met. 
VII 270 braucht zu ihrem Zaubermittel in virum 


auf die Verwandlung in den Wolf beschränkt ist, 
zeigt Plaut. Amph. 123 (von Iuppiter) vorsigellem 
se facit quando lubet; ferner (wenn als selb- 
ständiges Zeugnis zu bewerten) Apul. met. II 22: 
Leichen müssen in Thessalien sorgfältig bewacht 
werden, quippe cum deterrimae versipelles (He 
xen) in quodvis animal ore converso latenter 
adrepant ... nequissimae mulieres (was freilich 
mehr auf striges paßt; s. Bd. IV A S. 356). Das 


soliti vultus mutare ferinos ambigui prosecta 30 Wort versipellis — zur Bildung vgl. versicolor — 


lupi: das ist eine zwar aus dem Volksglauben 
abgeleitete, aber künstlich übersteigerte Magie. 
Bei Lukios von Patrai verwandelt sich die thes- 
salische Hexe durch Bestreichen ihres nackten 
Körpers mit einer Zaubersalbe in einen Vogel; 
der Held des Romanes will das nachmachen, ge- 
rät an die falsche Salbe und wird zum Esel (zur 
Hexensalbe vgl. Leubuscher 4if. Hertz 
130). 


Gleichsetzung des Wolfes mit dem Landflüch- 
tigen einmischt und in der arkadischen Sage den 
Zauberer für ursprünglich hält. S. den Artikel 
Woli. 

Im modernen Griechenland ist der Glaube an 
»alıxdvriagoı lebendig, die manche Ähnlichkeit 
mit den Auxavdowno: zeigen; aber der Name ist 
auf dem Umwege über das Albanesische aus 
dem Türkischen entlehnt, und Kreuzung mit dem 


ist auch später nicht selten (ich durfte das Ma- 
terial des Thes. l. 1, benutzen), kann aber eine 
Reminiscenz sein; es erscheint durchaus in der 
Bedeutung ‚verschlagen‘ bei Tertullian und ande- 
ren Christen (durch Bibelübersetzung veranlaßt? 
s. u. Z. 42); ferner z. B. Serv, Aen. VI 724 
p. 100, 18 Afros versipelles, Graecos leves, Gal- 
los pigrioris videmus ingenii. Anon, physiogn. 
78 (IT 103, 12) qui acutam vocem cum siccitate 


Anders Gruppe Gr. Mythol. 806, der die 40 promunt, versipelles ac subdoli sunt. Vulg. 


prov. 14, 25 liberat animas testis fidelis, et pro- 
fert mendacia versipellis (= èxxalei ô wein 
ö6Auos se, udorvs). Die Glossare kennen neben 
versipellis: callidus versutus qui quolibet generz 
se commutat (V 527, 34) und dgl. auch versipel- 
lis: zauaıldov (TI 207, 5) und versipellio (1): 
zauaidiwr xal Auxdvdgwnos ebd. 6. s , 

Die Luperci (deren Gleichsetzung mit lupi 
mindestens zweifelhaft ist, s. d.) hält man bes- 


Glauben an Vampire (fovoxölaxoı) liegt biswei- 50 ser fern. Eher könnte ein entfernter Zusammen- 


len vor. Doch ist für Messenien und Kreta die 
Bezeichnung AvzoxdvrLago:, für Makedonien Ar- 
xor bezeugt (B. Schmidt Volksleben.d«-Neugr. 
142f. MacCulloch 206f.). 

Daß auch in Italien der Glaube an Werwölfe 
lebendig war, darf man aus Petron. 61, 6ff. 


schließen. Dort erzählt Niceros, er sei einst mit. 


einem durch große Körperkraft ausgezeichneten 
Soldaten um den ersten Hahnenschrei auf der 


hang mit dem Hirpi Sorani (s. d.) vorliegen. In 
jedem Falle aber ist bei der L. die Verbindung 
mit chthonischen Vorstellungen, wenn überhaupt 
vorhanden, sekundär, 

Vgl. auch Gruppe Mythol. 806. W. Kroll 
Wien. Stud. LV 168. [W. Kroll.) 

Lysimache, Athenapriesterin. Nach Paus. I 
27, 4 stand auf der Athener Akropolis beim 
‚Athena-Tempel‘ das nur eine Elle hohe Bild der 


Landstraße gegangen: da schlägt sich dieser 60 greisen Dienerin Syeris der Priesterin L. und 


seitwärts zwischen die Grabmäler, zieht seine 
Kleider aus, umpißt sie und wird in einen Wolf 
verwandelt (über das Umpissen s. Pischl Abh. 
für Hertz 69, der indische Parallelen beibringt; 
es gehört in den Vorstellungskreis des Bannens, 
s. Bd. I S. 38f. und vgl. etwa, was Delatte 
Herbarius [Paris 1986] 45ff. über das zegıyodgew 
von Pflanzen sammelt, die man zu zanberischen 


wohl auch deren eigenes, da zwei Basen mit ent- 
sprechenden Inschriften IG II? 3464 und 3453 
gefunden wurden. Letzteres wird mit der von 
Plin. XXXIV 76 erwähnten Statue des Bildhauers 
Demetrios von Alopeke (Bd. IV S. 2850 Nr. 122) 
identifiziert und der Kopf einer alten Frau im 
Brit. Mus. Cat. III 2001 herangezogen. Nach der 
Inschrift anf der anderen Basis war die Statue 


HJ YY 


der Dienerin Syeris ein Werk des Nik 

. “Io . omach & 
von dem eine Replik in einer Bronzestatuette im 
Wiener Kunsthistorischen Museum Inv. V13218 
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vermutet wird; Banko Österr. Jahr h. 
—XX (1919) 269 und Reisch ebd. 200m 
[Otto Walter.] 


Zum vierzehnten Bande. 


S. 76, 45 zum Art. Lyttos: 


Stadtanlage von Knossos auf dem Fortezzahügel 


2) Die Geschichte von L. (zum Namen Bech- 10 ist diese Siedlung nicht auf Sicherheit bedacht. 


tel Griech. Dial. II 790) hat durch die Vers 
lichung der dort gefundenen Tea 
Halbherr-Guardueei Inscriptiones Cre- 
ticae I, XVII (Addenda im Bull. dell’ Impero 
Romano VI [Beibl. z. Bull. comunale LXII 1935] 
57f., ein weiteres gleich unten) und die Regesten 
n peiner Geschichte ebd. I p. 180%. erhebliche 
lärung erfahren. Dagegen ist der archäologische 
Befund seit den Schilderungen von Mariani 


Mon, Ant. VI 238. Taramel li ebd. IX 3878. 20 wohl, daß L. zwar gle 


nicht erweitert worden; das von T i 
391 Abb. 40 abgebildete Fragment o ae 
Kaiserstatue ist von Maiuri Ausonia VI (1911) 
Notiz. 23#f.Abb. 6 erneut behandelt worden (vgl. 
auch Lippold Kopien und Umbildungen 105. 
198, 256, 10 zum Typus und der Schule des 
Künstlers, ferner Reinach Repertoire de la 
-statuaire II 6, 7). Von dem neuen Plan einer 
italienischen Grabung spricht D. Levi Historia 


TI (1928) 398; eine Schürfung am Fundplatz der 30 der nicht Burg, 


länger bekannten Kaiserinschriften er, bdi 

stellung eines Stylobatstückes, auf T die Baen 
standen (ebd. 400 Abb. 5) und sicherte damit 
wohl die Deutung des Platzes als Agora (Halb- 
herr Am. Journ. Arch. XI (1896) 530. Tara- 
melli 389). Einzelfunde haben nur für archa- 
ische Zeit Zeugnisse geliefert. So erlaubt allein 
die-Einordnung in die Siedlungstypen kretischer 


Poleis und die Berücksichtigung der Lage der 


Stadt eine Verknüpfung der inschriftlichen und 40 ein älteres griechi 


literarischen Zeugnisse mit der Aus des Si 
Iungsbefundes ‚(dazu Kirsten Das en 
ee ana Siedlungsgeschichte 1; Antike XIV 
‚Die Stätte von L. ist am Ende der mittel- 
minoischen Zeit erstmalig besiedelt en 
Ringstein bei Evans Palace of Minos I 685 
Abb. 503. IV 571 Abb. 546; damit könnte der 
vorgriechische Name Karnessopolis (Hesych. s. v.) 
für L. zusammenhängen (Evans I 10£.). 
Mykenische Reste sind (trotz der Angabe von 
Guarducei I p. 178) auf der Stadthöhe von 
L. bisher nicht zu verzeichnen; nur die Bild 
der Präposition is statt eis in Inschrift 3A3 
könnte nach KieckersD. lokalen Unterschiede 
im Dialekt Kretas 92, vgl. 17 als Zeugnis für eine 
vordorisch-achäische Bevölkerung gelten, Jeden- 
falls entspricht die Lage von L. auch nicht den 
bei mykenischen Gründungen beobachteten Re- 


- geln der Siedlungswahl. Die Stadt ist auf einem 60 


breiten Rücken angelegt (Skizze bei 
= elli 889 ‚Abb. 39), der nn in Er Er. 
ebungen gipfelt, doch keine nennenswerten 
Höhenunterschiede aufweist; zwar ist er auf allen 
Seiten von Taleinschnitten umgeben, senkt sich 
jedoch allmählich in der Richtung auf die Ebene 
der Pediada zu, nach der hin in der Antike sich 
die Siedlung ausgebreitet haben muß. Wie die 


Andererseits weist sie anders als jene auf de 
einen, dem Lassithigebirge zueakchrien Seite (die 
auf der Abbildung in Antike XIV 328 Abb, 12 
erscheint) die von anderen kretischen Städten her 
bekannte Anlage der Häuser auf Terrassen auf, 
die’ sich, also auch hier auf der der Ebene abge- 
wandten Seite, in ein enges jetzt dicht bewal- 
detes Tal hinabziehen, gleichsam in ein Versteck 
Diese Verbindung zweier Siedlungstypen besagt 
n ichzeitig wie die anderen 
Städte gegründet ward, aber von vornherein 
weniger auf die Sicherheit der Siedlungslage als 
den Zusammenhalt und die Kraft seiner Bürger- 
schaft vertraute. Dazu stimmt nun, daß L. neben 
Gortyn und Knossos das größte Fruchtland der 
Insel besaß, also von einer ausgesprochen bäue- 
rischen Siedlerschar begründet ward. Dann darf 
wohl in der Wahl einer freigelegenen Hochfläche 
die Entscheidung Jar Stammes gesehen werden, 
3 en auf steiler Berghöhe, s 
Dörfer nahe dem Fruchtland erde: der m 
rier. Es scheint daher berechtigt, L. erst als 
nachmykenische, dorische Gründung anzusehen. 
Wenn L. später als reinste dorische Siedlung galt, 
so lag das gewiß zwar mit daran, daß die Binnen. 
lage und der landschaftlich bedingte agrarische 
Charakter zur Erhaltung der alten Stammesart bei- 
trugen, es ist aber auch daraus zu erklären, daß 
bei der Siedlu ü dung l dorische und nicht 
e ehisches Element die Geschie 
der, Stätte bestimmte: L. ist also bewußt a 
dorische Siedlung dort, wo es Dorien angemessen 
erscheinen mußte (freilich auch mit Berücksich- 
tigung der Unsicherheit archaischer Zeit) ge- 
T worden (über Parallelen Antike XIV 


Dem entspricht die antike Tradition (wobei 


. die gekennzeichnete Verbindung von dorfartiger 


weiter Siedlung auf der Hochfläche und Anlage 


50 eines gesicherten Verstecks geradezu ein Abbild 


der in ihr bezeugten Verbind dori 
achäischer Siedler sein Kae a en zu 
Überwiegens der dorischen Elemente). Die Aus- 


führlichkeit der Gründungsberichte dürfte gerade- ~- 


zu ein Argument gegen das von Guarduceil 
p. 179 in ihrer Besprechung vermutete hohe Alter 
der Siedlung sein. Ihre Auswertung stößt jedoch 
auf Schwierigkeiten. Die bei Plut. mul. yirt, 8 
p- 247 d vorliegende Erzählung von der Auswan- 
derung der Gründer von L. aus Sparta gehört 
zu einem ganzen Komplex von Gründungssagen 
die nur die Geschichte der Theräer bei Herodot. 
IV 145#. abwandeln. Malten Kyrene 126ff. 
165f. hat diese sämtlich als Zeugnisse für die 
vordorische Besiedlung der in ihnen vorkommen. 
den Orte angesehen; dem steht entgegen, daß 
Melos und L. sich ausdrücklich als spartanische 
Apoikiai gefühlt haben, also als dorische Grün- 
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dungen. Da auch die pelasgischen Gründer mit 
Sparta verbunden werden, kann in dieser Ver- 
sion auch nicht mit Miltner Klio XXVII 
(1934) 63i. eine Widerlegung der Angabe über 
die spartanische Ansiedlung (die Zeugnisse bei 
Guarducei Ip. 180) gesehen werden; zudem 
erscheint die Annahme einer dorischen Wande- 
rung von Kreta nach der Peloponnes (das ist die 
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Existenz einer achäisch-mykenischen Trutzburg 
im Lassithi bezeugt also die Gründung von L. 
erst durch die Dorier. Der Fall dieser achäischen 
Siedlung dürfte das erste wichtige Ereignis der 
Geschichte von L. gewesen sein — seitdem lag 
die Höhle von Psychro im Gebiet von L., konnte 
zur Zeushöhle werden. Denn die Beziehung der 
ersten Erwähnung von L. bei Hesiod. Theog. 


Richtung nur der kulturellen, ‚daidalischen‘ Ein- “477 auf die Höhle von Arkalochori bei Mari- 
flüsse des 8./7. Jhdts.), die Miltner eine spar- 10 natos Arch. Anz. 1934, 254 (vgl. weitere Funde 


tanische Gründung auf Kreta für unmöglich hal 
ten läßt, nach meinen andernorts vorzutragenden 
Darlegungen über ‚Alt-Sparta‘ und die dorische 
Einwanderung als unhaltbar, Immerhin bleibt . 
hier eine Schwierigkeit, da eine ältere achäische 
Ansiedlung auf Kreta nicht zu bestreiten ist. 
Ein Kompromiß stellt die These dar, daß nicht- 
dorische Bewohner Lakoniens (also wohl Achäer) 
unter dorischer Führung nach Thera, Melos 


und die Datierung ebd. 1935,240ff.), Praktika 1935, 
220 hat die Tatsache gegen sich, daß diese Höhle 
seit dem Anfang der spätminoischen Zeit mit 
all ihren reichen Schätzen verschüttet war, also 
zwar vom Nimbus ungewisser Ahnung (proble- 
matische jüngere Funde erwähnt Marinatos 
Arch. Anz. 1934, 253) umgeben, aber nicht als 
bekannte, auch kultisch verehrte Örtlichkeit an- 
zusehen war, was doch anzunehmen ist, wenn die 


und Kreta abgewandert sind, d. h. aber, daß 20 Stätte bis hinüber nach Boiotien bekannt werden 


die Abwanderung der Achäer beim Vordringen 
der Dorier und der Nachstoß der Dorier auch 
über die Peloponnes hinaus zusammentrafen. Von 
der Geschichte Spartas aus steht jedenfalls der 
Annahme einer dorischen Ansiedlung in L. unter 
Zuziehung von Achäern etwa im 9. Jhdt, nichts 
entgegen; und die Mitwirkung von Achäern 
rechtfertigte dann auch die Bezeichnung von L. 
als ältester (nämlich dorischer) Ansiedlung auf 


sollte. Eher käme in Frage die Kulthöhle von 
Phaneromeni (nahe einer kleinen, vielleicht zu 
L. gehörigen Siedlung), auch 11/2. Stunden von 
L., über die Marinatos Arch Anz. 1957, 
222f. berichtet (von dort oder aus der Nachbar- 
schaft stammt wohl auch der Ringstein Evans 
IV 823 Abb. 808 aus ganz später minoischer Zeit) ;, 
inihren Weihgaben (Marinatos 225/26 Abb. 3/4) 
ist die Kontinuität figürlicher Darstellungen von 


Kreta. Auch methodisch ist gegen die Glaub- 30 spätinmykenischer bis in geometrische Zeit (analog 


würdigkeit der Gründungstraditionen nichts ein- 


zuwenden. Wenn schließlich Aristot. Pol. 1271b 


28ff. von den vowoe berichtet, die die Lyktier von 
den zeoioıxo: übernommen hätten, so erklärt sich 
das leicht so: wenn die Lyktier, wie er sagt, 
Spartaner sind, die Spartaner aber die gute Ord- 
nung erst von Kreta haben, dann müssen die 
Lyktier, die sie ja auch haben, sie von den Nach- 
barstädten übernommen, gelernt haben; für ‚do- 


dem Fund aus dem Lassithigebiet, jetzt Antike 
XIV 309 Abb. 4) deutlich faßbar. Frühe däda- 
lische Terraeotten (Marinatos 226 Abb. 2), 
orientalisierende Vasen und noch hellenistisch- 
römische Lampen bezeugen die Fortdauer des 
Kultes, so wie sie für die Zeusgrotte zu er- 
warten wäre. Die Blüte von L. in hocharcha- 
ischer Zeit, für die auch Hom. Il. II 647, XVII 
-611 (auf diese Stelle gehen die von Guar- 


rische‘ Sitten der kretischen Unterworfenen und 40 dueci I p. 180 zusammengestellten a 


die Herleitung der »suo: von Minos als Nicht- 
Dorier, wie o. Bd. XV S. 1906 angenommen, 
ist die Stelle nicht zu verwenden, auch of seol- 
oxor Aristot. Pol. 1271 b80 nicht als terminus 
technicus für die Klaroten zu verstehen; vielmehr 
verstärkt Aristoteles hier nur seine Behauptung; 
daß nicht nur L. als spartanische Kolonie diese 
- vópor hat, sondern auch die anderen kretischen 
Städte, seine Nachbarn (regioxo:), lehrt ihn 


fungen mythischer Ereignisse mit L. zurüc 

zeugen, findet ihren Abglanz in den Resten gro- 
Ber Tonpithoi mit Darstellungen, die (nach der 
ersten Veröffentlichung bei Fabricius Athen, 
Mitt. XI [1886] Taf. 4, 2) zuletzt bei Levi An- 
nuario Scuola Ital Atene X—XII 68 Abb. 47b. 
70 Abb. 48. 74 Abb. 51. 77 Abb. 53 (dazu die 
Erwähnung bei Marinatos Praktika 1935, 
220) behandelt sind (zu Poulsen Orient u 


eben, daß die Priorität der dorischen Gesetz- 50 frühgriech. Kunst 148 Abb. 173 vgl. De- 


bung bei Kreta, also bei Minos liege, nicht bei 
‚ykurg. s 

Schließlich erfährt die Zuweisung der Sied- 
lungswahl an diese Dorier eine Bestätigung auch 
durch die Beobachtung, daß offenbar in dieser 
Gegend Dorier und schon ansässige Achäer heftig 
aufeinanderprallten und diese sich deshalb. ins 
Lassithikampos zurückzogen (Pendlebury 
Journ. hell. stud. LVII [1937] 142). Die Neu- 


margne Bull. hell. LII 424, 4); ein Stierkopf 
aus Ton ist ebd. 77, eine Bronzelampe ‘ebd. 500 
erwähnt. Weitere Reliefpythoi vom nahen Kasta- 
monitsa erwähnt Marinatos Arch. Anz. 1934, 
951. Die. Teilnahme von zo&sruı aus L: am 
2. Messenischen Krieg (Paus. IV 19, 4) ist Ana- 
chronismus, Zurückprojizierung der Verwendung 
kretischer Söldner in der Zeit der von Pausanias 
benutzten Messeniaka (allerdings nicht wie von 


gründung hat auch nicht wie andere Orte Zusatz- 60Hoeck Kreta III 461 angenommen aus dem 


phylen mit anderen Poleis gemein; die in In- 
schrift 13 erscheinenden Hyakinthier (die- Algvioı 
von Inschrift 9 meinen einen Phylenzusammen- 
schluß?) umfassen vielleicht die mitwandernden 
Achäer, die als eben erst von der Heimat los- 
gerissen sich den Doriern enger verbinden muß- 
ten als jene schon zu Trägern einer selbständigen 
Kultur gewordenen ansässigen Achäer. Auch die 


Epos des Kreters Rhianos): Kirsten 19, 38. 
Auf festem Boden stehen wir erst mit den älte- 
sten Inschriftenfunden von L., Inschrift 1—7, die 
um die Wende vom 6. zum 5. Jhdt. einsetzen 
dürften; zum Alphabet (wozu auch Evans 
III 259, 1) und der Bezeichnung der Quantität 
Kirsten 48, 128. Inschrift 1 ist von den 
anderen durch einen geraumen Abstand der 


Schriftentwicklung abgetrennt. Die Inschriften 
zeigen, daß L, wie andere Städte Kretas im 
5. Jhdt. eine Kodifizierung des geltenden Rechts 
erlebt hat. Nach der Regelmäßigkeit der Schrift 
ist Inschrift 4 die Jüngste; das Vorkommen des 
Ethnikon Avxuos — dies ist offenbar die ältere, 
aber schon im 5. Jhdt. nicht mehr ausschließlich 
angewandte Form — läßt in ihr wohl einen Staats- 
vertrag erkennen. -Die Inschrift stellt sich dann 
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Friedens — der Vertragsmöglichkeit hätte er- 


zu der folgenden, die von Guardue ci wie von 10 Stelle 158. erübrigen sich also). Unsere Inschrift 


Kirst en 16ff. übersehen ist und nur beiläufig 
von Blinkenberg-Kinch Exploration . de 
Rhodes, ITI. Rapport, Danske Videnskab, Selskabs 
Forhandl, 1905, 36 erwähnt ist. Der Freundlich. 
keit Chr. Blinkenber g8 danke ich die Kennt- 
nis des Erhaltenen, die hier erstmalig verwertet 
wird. Es handelt sich um zwei Fragmente einer 
kleinen Stele von der Akropolis von Lindos, 
Bruchstücke eines Vertrags von L. (hier zuerst 


die Namensform Adruo) mit Lindos kurz vor 20 Mit dieser Annahme wird der (gewiß viel ältere) 


411, von dem aber nur der Kopf der Inschrift mit 
der Überschrift Avrsio]r xa? Awdlow [onovðal] 


zählung der beim Abschluß der anovdat in Lindos 
anwesenden Bürger von L, (wohl als Gegenstück 
zur Nennung der lindischen Beamten auf der 
p anderen Seite) unter der Überschrift ote Avrılor 
čv Abo tàs onovõàe Bandoavıo erhalten ist 
(keiner der Namen ist vollständig). Diese Inschrift 


(zur Form des Vertragsabschlusses Heuß Klio 30 dung mit dem Zeuskult (zum Eber Nilsson 


XXVII [1934] 20, zur Einieon urkunde ebd. 
284. 241) ist ein wichtiges Zeugnis für die Be- 
deutung von L.: es ist die älteste Urkunde der 
Verhandlung einer kretischen Stadt mit dem Aus- 
land ohne alte Bindung (wie sie in den Beziehun- 
gen von Knossos und Tylissos zu Argos wirkt, 
Kirsten 16ff,). Die Binnenstadt L. war da- 
nach schon am Ende des 5, Jhdts. eine ange- 
sehene Macht. Der Beweggrund der oroval ist 


unsicher; es wäre denkbar, daß L, Hilfe gegen 40 


kretische Nachbarn suchte wie Polichna 429 nach 
Thuk. II 85, und das ist wahrscheinlicher, wenn 
auch die Annahme eines vorangegangenen Krie- 
ges als Ursache der orovdal nicht zu widerlegen 
ist. Eine grundsätzliche Erwägung über die Be- 
deutung des Abschlusses von onovdal hilft wohl 
zu jener Entscheidung. Nach den Untersuchun- 
gen von H. Schäfer Staatsform und Politik 
57. und den darin mit ihm übereinstimmenden 


Darlegungen von H amp] Philol. XCI [1986] 50 


154 ist es zum mindesten fraglich geworden, ob 
der Abschluß von ozovôat die Beendigung eines 
Krieges darstelle. Im Zusammenhang mit der 
richtigen Erkenntnis, daß zwischen den einzelnen 
Poleis an sich überhaupt keine Beziehungen, also 
ein latenter Kriegszustand bestehe, betrachtet 
Schäfer 63 den Abschluß von onovwdal xal 
owöfxaı als Schaffung eines Vertragszustandes, 
also — die Vereinfachung klärt den Sachver- 


Gemme bei Evans II 843 Abb. 559 angeblich 
5. ne a der ee dieses Hafens — scheint 
Dicht nach L., übertragen zu sein (Flüchti keit 
im Indexband zu Brani 96). j en 


das Bedenken gegen sich hat, daß dann Arkades 
oder Biannos zu L, 
die Angabe bei Strab. X 479 über die Zugehörig- 
keit von Minoa zu L. ist problematisch, s. den 
Art. Istron und zu anderen Inseln von L. 
Guarduceilp. 180). 

Im J. 346 liegt Knossos mit L. im Krieg, 
kann es aber allein nicht nehmen. Der Söldner- 
führer Phalaikos verhilft ihm dazu, die Lyttier 
werden (vielleicht nicht zum ersten Mal) vertrie- 
ben, aber Archidamos von Sparta führt sie zu- 
rück (Diod. XVI 62, 3f.); damit ist der Krieg zu 
Ende. Der Bericht zeigt die Macht von L, als der 
von Knossos gewachsen, lehrt aber auch die leichte 
Einnehmbarkeit der Stadt. Nur das alte Treue- 
verhältnis zu Sparta hilft ihm; seine Fortdauer 
erschließt Guardueci I p. 180 auch für 330 
aus dem Fehlen von L, bei der Versorgung kre- 


halt — sind onovdat nur die Voraussetzung von 60 tischer Städte mit Getreide durch Kyrene. Es ist 


LEN Herstellung der Möglichkeit der 
Vereinbarung zu einem Zwecke (dagegen zur Ein- 


die Zeit, in der Aristot. Pol. 1271 b 28ff. die nahe 
Verwandtschaft auch der »öuo: von L. und Sparta 
feststellt, seit der also L. allein konservativ blei- 
bend aus der bis dahin in gleichen dorischen vóuo: 
bewahrten Einheit der Kreter herausfällt; zu- 
gleich wird deutlich, wie stark diese Wesensver- 
wandtschaft mit Sparta auch politisch wirksam 
wird; sie ist auch im Chremonideischen Krieg 
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anzunehmen (Guardueci I p. 180). Um 260 
ist L. nach Milet I 3 Delphinion 140, 50 in der 
Symmachie von Gortyn, mit dem es bei Strab, X 
431, Ephoros FGrH 70 F 149 unter den konser- 
vativen Städten steht. Bald darauf erscheint L. 
in Inschrift 8 selbst als Haupt einer Symmachie, 
deren Ausdehnung jedoch unbekannt bleibt. Ins 
3. Jhdt. gehören Verträge mit Malla Inser. Cret. 
I, XIX 1, aber auch dem ferngelegenen Praisos 
Ann. Brit. Sch. XVI 284f, Mit Antiochos I. hatte 10 
L. einen Vertrag geschlossen, der 249 nach In- 
schrift 8 mit seinem Sohn Antiochos I. Theon 
erneuert wird. Wie in den Verträgen anderer 
kretischer Städte mit iiadochen (Heuß Staat 
und Herrscher des Hellenismus [Klio Beih. 26, 
1937) 141f.) ist der Sinn des Vertrags die Stel- 
lung von Söldnern für den Seleukiden. Auch L. 
hat sich von der Söldnerpolitik der kretischen 
Städte also nicht lomgehalten. So kommen auch 
Söldner von L. nach Milet (Milet I 3, 38 dd 1). 
Dennoch müssen damals grundsätzliche Gegen- 
sätze zwischen L. und dem übrigen Kreta auf- 
getaucht sein, die zum Adxtıos aółeuos von 220 
führten; aus der von Cardinali Riv. Fil. 
XXXII (1905) 519ff. geklärten Abfolge der Er- 
eignisse ergibt sich, daß L. den auf die (wohl 
erst nach dem Krieg, unter der Prostasie Phi- 
lipps V. gelungene) Gründung des Koinon der 
Kreter gerichteten Bestrebungen entgegentrat. 
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den allgemeingriechischen Verhältnissen an, so 
mußte der Gegensatz zu bewußt konservativen 
Städten offenbar werden, Unter diesen steht L. 
nach den Zeugnissen an der ersten Stelle. Ganz 
abgesehen von der Verwandtschaft mit Sparta 
war das gegeben durch seine Lage: im Besitz 
einer ansehnlichen fruchtbaren Ebene konnte L. 
den bäuerischen Grundcharakter aller kretischen 
Städte archaischer Zeit beibehalten (und das 
Bauerntum ist stets ein konservatives Element). 
Sein Hafen Chersonesos hatte sich so früh von 
ihm selbständig gemacht, daß L. am Seeverkehr 
keinen Anteil finden konnte noch gewollt haben 
mag (was auch aus seiner südwestwärts auf Gor- 
tyn, nicht nordwärts nach der Küste orientierten 

olitik hervorgeht). Wie Dreros (o. S. 148) hat L. 
die Geschichte einer Binnenstadt erlebt und ist 
damit auch der Gefahr der Zersetzung seiner 
vöuoı von außen wie durch neue Wirtschaftsfor- 


20 men entgangen. Trotz seiner Anteilnahme an der 


kretischen Außenpolitik mußte es immer mehr 
isoliert werden — die Folge davon war der lyk- 
tische Krieg. Seine Ereignisse brauchen nach der 
Behandlung von Cardinali, der ich nur die An- 
ordnung. der Ereignisse in Polyb, IV 53#f. ent- 
nehme (Cardinali 525: Isolierung von L.— 
Parteinahme von Polyırhenia, Arkadern, Lappa 
u. a. für L. — Revolution in Gortyn — Unter- 
stützung von Knossos durch die Aitoler — Sieg 


Gewiß kann diese Haltung, zumal L, ja schon im 30 der Alten, Vertreibung der Jungen in Gortyn — 


Bunde mit Gortyn gestanden hatte, einer augen- 
blicklichen oder, worauf die Inschrift von Dreros 
Inser. Cret, I, IX 1, 43 auch bei der o. S, 142 
gemachten Einschränkung weist, dauernden Feind- 
schaft mit Knossos und dann wohl Machtkämp- 
fen im Grenzgebiet nach der Nordküste hin zuzu. 
schreiben sein. Die Heraushebung der Lyktier 
bei Aristot. Pol. 1271 b 28 wie noch bei Dosiadas 
bei Athen. IV 143 aff, (zur Interpretation Kir- 


Einnahme und Zerstörung von L. — Flucht der 
Lyttier nach Lappa — Unterstützung von Polyr- 
rhenia durch Achäer und Makedonen — Abfall 
der knossischen Bundesgenossen Kydonia, Eleu- 
therna, Aptera zu seinen Gegnern — Unterstüt- 
zung der Knossier durch Rhodos — Kriegserklä- 
rung‘ von Eleutherns an Rhodos), hier nieht be- 
handelt zu werden. Daß L. gleich im ersten An- 
griff in Abwesenheit seiner Bürger genommen 


sten 130ff.), der nur deshalb im Gegensatz zu 40 werden konnte, ist bei der Ungeschütztheit seiner 


anderen Lokalhistorikern seine Schilderung des 
dorischen Lebens an L. geknüpft haben kann, 
weil es jene am reinsten bewahrten (vgl. das 
Zeugnis von Epikureer-Vertreibung aus L. bei 
Snid. s. Erixovoos, Kirsten 50, 2), schließ- 
lieh die bei Polybios’ Verachtung der Kreter be- 
sonders emphatische Verherrlichung der Stadt 
Polyb. IV 54, 6 als ävdgas duoloyouufvus doi- 
otrove del tofpovoa Konraswv läßt jedoch in 


Lage (auf der Höhe lagen damals nur die öffent- 
lichen Gebäude und — sofern Zu adieı in der In- 
schrift SGDI 5041, 12 analog der athenischen Be- 
zeichnung zu verstehen ist — der Tempel der 
Stadtgöttin Athena) sofort begreiflich und be- 
stätigt nur die Auffassung, daß die Wahl der 
Siedlung von dem echt dorischen Gedanken aus- 
gegangen war, daß die Bürger die besten Mauern 
der Stadt seien. Herauszuheben aber ist mit Car- 


dem Angriff auf L. mehr als nur die Folge der 50 dinali ebensowohl, daß mit dem Polybios-Zeugnis 


außenpolitischen Spannungen sehen: es waren 
wirklich die vóuor von L., um die es gi g: Die 
Geschichte Kretas in dieser Zeit erfordert die An 
nahme von Gegensätzen der Politeiai als bewegen- 
den Faktoren, wie denn auch schon bei Ephoros 
die historisch ur Zuneigung A L. zu 
Go und seine Abnei gegen Knossos in 
dr Genthin der Erhalt ihrer vouo: 
ihre sinnvolle Entsprechung hatte. Jetzt ist die 


Zeit, in der Kreta (bei Beibehaltung alter For- 60 Abschluß eines Ve 


meln, Kirsten 175f.) die dnnoxoanını biáðeois 
(Polyb. VI 46, 4) einführt. Diese Bewegung muß 
ihren Ausgangspunkt bei den großen Mächten 
gehabt haben, die mit den meist längst demo- 
kratischen Poleis der griechischen Welt zuerst 
Fühlung bekamen. Glich sich damit das kretische 
Leben, entsprechend auch dem Eintritt Kretas 
in die griechische Geschichte erst in dieser Zeit, 


nur wenige Inschriften in Verbindung stehen, wie 
daß die Zerstörung durch Brand nicht, wie vor- 
her angenommen und offenbar noch für die Be- 
schränkung der erhaltenen Münzen auf die Zeit 
von 450—220 bei Head HN? 471 und so noch 
bei Guardueci I p, 182 maßgebend ist, das 
Ende der Geschichte des griechischen L. bedeutet. 
Guardueci I p. 181 macht aus dem Fehlen 
von L. unter den Teos-Dekreten von 201 und dem 
mit Hierapydna SGDI 
5041 die Wiederherstellung kurz nach 200 wahr- 
scheinlich. In die Zeit kurz vor oder nach der 
Katastrophe gehört der Eid von Dreros (o. S. 144) 
mit der Erklärung ewigen Hasses gegen L., viel- 
leicht als den Feind der neuen, etwa demokra- 
tischen Staatsordnung. L. steht in der Folgezeit 
wieder an der Seite von Gortyn gegen Knossos. 
Die römische Intervention von 184 nimmt ihm 
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das von jenem zugesprochene Diatonion wieder 
(Polyb. XXII 15, 3). 183 erscheint es im Vertrag 
mit Eumenes II, Syli. 627, 4. Im 2. Jhdt. kom- 
men Bürger von L., zweifellos als Söldner, viel- 
leicht dann auch als Händler sich niederlassend 
nach Demetrias und Eretria, werden Proxenoi in 
Gortyn, Aptera, Lappa, Anaphe (Belege bei Guar- 
ducci a. O.) Fragment eines Staatsvertrags ist 
Inschrift 10, Bau- oder Weihinschrift 61, Grab- 
inschrift dieser Zeit 108. - . 

Die neugegründete Stadt scheint ihre Politik 
völlig gewandelt zu haben: aus der Binnenstadt 
wird eine Seestadt. Gemäß der in den Art. Cher- 
sonesosund Lato geschilderten Entwicklung 
strebt sie nach Teilnahme am Seehandel. Die Ein- 
wohner von Chersonesos werden, obwohl sie auto- 
nom bleiben, als Adzzıor of èni Baldocaı den Bür- 
gern der Binnenstadt an die Seite gestellt (die 

eugnisse im Art. Chersonesos), Milatos 


2 
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und die Bühnenfassade im Fundament erhalten 
Jetzt ist auch sie abgetragen oder überwachsen 
Belli nennt es das größte von Kreta, es war nach 
griechischer Weise in den Abhang gearbeitet; er 
sah (Falkener 17) offenbar noch weitere Ge- 
bäude auf der Höhe selbst in Ruinen aufrecht 
und hat mehrere Statuen, darunter die eines Kai- 
sers, nach Venedig in die Sammlung Grimani ge- 
bracht; eine Sitzstatue trug die Inschr. 14 eines 


10 athenischen Bildhauers (meines Erachtens wohl 


zu ergänzen: Amets Admvafios). Die Inschr. 162 
stammt nach Belli von einem Sarkophag. 

Ins 2:/3. Jhdt. gehört die Inschr. 11, in der 
das Nebeneinander von oraprol und gvlal zu 
vielen Diskussionen Anlaß gegeben hat (zu der 
zur Inschrift genannten Literatur kommen Guar- 
‚ducei Historia IX [1935] 448#f. und Kirsten 
133. 152, 11f.), solange der Oberteil der in eine 
Kirche auf der Höhe von L. eingemauerten In- 


wird erobert (Strab. X 476), vielleicht (o. 8. 145) 20 schrift nicht wiedergewonnen ist, ist eine Lösung 


auch Dreros, und L. tritt in ein enges Verhältnis 
zu Olus (Inschr 9. Lato 5, 49). Wie andere kre- 
tische Städte erkennt es die Asylie von Andros an 
(IG XII 3, 254, 30). Jetzt erscheint L., nun zur 
Macht an der Nordküste geworden, auch einmal 
neben Knossos (Inschr. von Malla 3). Auf dessen 
Seite steht es auch im Bellum Cretieum und wird 
wie dies von Metellus erobert (Liv. Perioeh. 99; 
dagegen nicht Florus I 42). Aus der späthelleni- 


stischen und der ersten Kaiserzeit stammt eine 30 


kleine Reihe von Grabinschriften (darunter die 
eines Bürgers von Arados Bull. Imp. Rom. VI 
58), dazu die Ehrung Inschr. 51 und wohl die 
Weihungen 12. 13. L. prägt Münzen mit dem 
Bilde des Caligula und Germanicus (Svoronos 
239) und ehrt Titus (Inschr. 15), 

Seit der flavischen und dann der traianischen 
Zeit, als die kretischen Städte wieder aufblühen, 
erhebt sich auch L. zu altem Glanz, ja es dürfte 


damals unter den kretischen Städten in erster 40 


Linie gestanden haben, sofern nicht, worauf aller- 
dings die Zufallslücke zwischen 81 und 106, In- 
schrift 16.17, weist, der Fund zahlreicher Ehren- 
basen für die Kaiser und ihre Familie nur hier 
Zufall ist. In jedem Jahr errichtet der Proto- 
kosmos eine, manchmal (27—30. 32/33) auch 
mehrere solcher Ehrenbasen, und ihre Reihe reicht 
von Traian, den die meisten der noch erhaltenen 
nennen (Inschr. 17—89), bis Septimius Severus 
(47). Die Annahme einer Neugründung der Stadt 
durch Traian bei Levi Historia II 402 beruht 
auf einem Interpretationsirrtum (der nur hier 
und in Chersonesos für Traian bezeugte Titel xti- 
ons tùs olxovutıms — Hierapydna hat xúgioc 
ts oixovuévns, Cagnat IGRRP I 1015/16 — 
ist wie die Parallelen owryo tç olxovusıms und 
od xöouev lehren, Kaisertitel, eine Ergänzung 
Tis oixovuévns [rölews] ganz undenkbar). In dies 
Jahrhundert gehört auch wie die Basis einer 


nicht möglich, es ist vielleicht auch mit einer 
Wandlung des Begriffs der oragroi bei der roman- 
tischen Wiederaufnahme zu rechnen, sonst aber 
von der Nennung allein der oragzot in Z. 1 aus- 
zugehen, Aus dem 2. Jhdt. stammen Ehrungen 
52—58, darunter, erst von Klaffenbäch Klio 
XXX (1937) 255f. einleuchtend (bis auf die Er- 
gänzung in Z. 4/5) hergestellt, die Ehrung eines 
Vertreters des Koinon der Kreter beim hadriani- 
schen Panhellenion (56), ferner eine riesige Zahl 
von Grabinschriften (dazu Bull. Imp. Rom. VI 
57ff.: die einer Claudia Olympias), darunter neben 
der Verfluchung von Grabräubern 64 bemerkens- 
wert die eines Maelius 128; zu 170 und 171 
Klaffenbach 254, zu 161 ebd. 256, zu 180 
L. Robert Revue de philol. 3. Ser. X (1936) 
168f. Mit den beiden einzigen lateinischen In- 
schriften von L., den Konstantinsdekreten 188. 
189 reichen die Zeugnisse bis an den Anfang des 
4. Jhdt. Die Geographen (wie Mela II 113. Ptn. 
IV 59 noch die Tab. Peuting.) und noch Hierokl. 
Synekd. 650 und Geogr. Rav. V 21 kennen L. 
L. ward Bischofssitz Not. dign. episcop. VIII 238 
IX 142. In byzantinischer Zeit wurde die Stadt 
wohl erstmalig mit einer Befestigung umzogen, 
die der von Gortyn ähnlich ist; der Beschreibung 
bei Taramelli 396£. folgt Gerola Monu- 
menti veneti nell’ isola di Creta I 72. Die Höhe 
von L. hat ihren Namen bewahrt (Mariani 


50 Mon. Ant. VI 238, 1). In venezianischer Zeit 


blieb sie unbebaut. Das Castel Pediada, das die 
Nachfolge von L. antritt, liegt der Ebene näher 
auf einem flachen Hügel und war wie das alte L. 
weniger zur Stützung der Herrschaft der Ein- 
wanderer als zur Ausnützung des Fruchtlandes 
errichtet, [E. Kirsten.] 
Mahnverfahren. In welcher Form im alt- 
griechischen Recht vor Beginn des Vollstreckungs- 
verfahrens eine Mahnung des Schuldners statt- 


Traiansstatue 23 das anfangs erwähnte Fragment 60 fand, ist uns wenig bekannt, Im Recht der Papyri 


einer Sitzstatue eines Kaisers (Inschr. 60) und 
wohl auch der Bau des nur durch eine Zeichnung 
des On. Belli bekannten großen Theaters (Fal- 
kener Some Important Theatres 18f.), dessen 
Stelle nur vermutungsweise noch bestimmt werden 
kann (Taramelli389, der es ‚quasi irriconosei- 
bile‘ nennt, aber doch seinen Ansatz als sicher 
ansieht); zur Zeit Bellis war nur noch die Cavea 


war das M. in seinen Einzelheiten fest geregelt, 
vgl. P. M. Meyer Juristische Papyr. 142f. L. 
Mitteis in Mitteis-Wileken Grundzüge II 1, 
121f. A. B. Schwarz Hypothek und Hypal- 
lagma 1911, 76 (dort Literatur). Wir kennen es 
genau aus der Kaiserzeit, für die Ptolemaerzeit 
dagegen fehlen die Belege. Voraussetzung der 
Mahnung war ein Vollstreckungstitel, d. h. ent- 


437 . Maisades 


weder ein gerichtliches Urteil (Beleg nicht vor- ° 


handen) oder ein Schuld- oder Pfandinstrument 

mit der Klausel: xaðázeo èx Öluns. Diese ‚Exe- 
kutivklausel löst das M. aus‘ (Mitteis). Das 

Gebiet der Exekutivurkunde sind: Darlehen, De- ` 
positum, Pacht- und Mietsverträge, Heiratsver- 

träge u. a. Dem Schuldner wird ein Zahlungs- 

auftrag zugestellt, wenn dieser rechtskräftig ge- 

worden ist, kann die Vollstreckung erfolgen, 
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beiderseits von Ausläufern des Lassithi-Gebirges 
zur Südküste eingefaßt, das Stadtgebiet von M. 
bildete, das selbst an der höchsten Stelle des 
Tales unmittelbar am Abhang der südlichen Las- 
sithikette dort liegt, wo der Zusammenfluß zweier 
Gebirgsrevmata den Weg nach Süden findet; Eine 
Kapelle der H. Paraskevi bei diesen Ruinen be- 
zeichnet nach der Inschr, 3, 51 die Stelle der 
Agora, vielleicht auch des in Inschr, 1, 19. 2, 14 


Verlauf des Verfahrens: Der Gläu- 10genannten Heiligtums des Zeus Monnitios (zur Be. 


biger oder sein Stellvertreter reicht an den Archi- 
dikastes in Alexandreia ein Gesuch (dndurnue) 
um Zahlungsaufforderung an den Schuldner ein. 
Dies Gesuch wird im Ah’eilungsbüro des Archi- 
dikastes mit einer Zustellungsverfügung (da- 
orolıxdv) versehen und dem Antragsteller zu- 
rückgegeben, Dieser reist nun an den Wohnort 
des Schuldner; und überreicht es, dort dem zu- 
ständigen Strategen mit der Bitte um Ausführung 


der Zustellung. Dieser erläßt eine Zustellungs- 20 


verfügung :durch den Amtsdiener, der die Žu- 
stellung besorgt. Der Schuldner kann nun Ein- 
wendung (d»riooncıs) machen (àv Bıßlıouaxnon) 
ebenfalls an die Adresse des Archidikastes, Da- 
gegen muß der Gläubiger dann eine Replik ein- 
reichen, der Schuldner evtl. wieder eine Duplik. 
Beides wird vor dem Archidikastes verhandelt. 
Also die Kraft des Zahlungsauftrages wird so- 
lange aufgehoben und inzwischen zweiseitige 


Verhandlung geführt. Wenn dann die Rechtskraft 30 


des Zahlungsbefehls wieder eintritt, kann die 
Vollstreckung (s. d.) erfolgen. < 
5 [Erich Ziebarth.] 

Maisades, Vater des Thrakerfürsten Seu- 

thes. S. Bd. II A S. 2020. VI AS. 428t, 

[W. Kroll.] 

Maxedovidoyns, in der makedonischen Pro- 

vinzialverfassung der späteren Kaiserzeit er- 

scheint neben dem deoxısosös der M. als Beamter 


deutung des Namens Guarducei zur Inschr. 1,19). 
Den Ansatz von M. hatte schon vor Halbherr und 
ohne daß seine Ausführungen zur Kenntnis von 
Halbherr und Fabricius gelangt zu sein scheinen 
Svoronos Ztschr, f. Numism. XIV 77ff. mit 
guten (in seiner Numismatique de la Crète 240 


` zum Teil wiederholten) Gründen wenigstens ver- 


mutungsweise ausgesprochen, sich aber selbst für 
den irrigen bei Mallia entschieden. 

Der dorische Dialekt von M., der im allgemei- 
nen mit dem von Lato zusammengeht im Gegen- 
satz zu dem der Nachbarstadt Hierapydna (Kiek- 
kers Lokale Unterschiede im Dialekt Kretas 
"6f. 83f.) weist mit der aiolischen Bildung der 
Präposition ¿ç statt &x (Kieekers 85. 91) ein 
Zeugnis schon achäischer Besiedlung des Ortes 
auf; dies würde bestätigt, wenn der Name von 
M. durch kretische, der Zeit nach sicher achäische 
Besiedlung auf die kilikische Stadt Mallos über- 
tragen wäre; doch bezweifelt Guarducei I 
p. 231 diese These von Svoronos Ztschr. f. 


Numism. XVI 220f. Wenigstens einen Anhalts- ° 


punkt für das Alter der darauffolgenden dori- 
schen Siedlung gibt, zusammen mit einem klei- 
nen Bronzestier gleichen Fundorts (Pernier 
Annuario Scuola Ital. Atene II 312) der Fund 
einer Kalksteizstatuette einer thronenden Frau in 
langem Chiton und mit Schultermäntelchen (in 


Halbrelief bei Erhaltung des Blockes im Rücken 


des xowöv tõvr Maxedövwv, und zwar oft in40 und an den Seiten der Figur) auf der Patela bei 


Verbindung mit dem dywvoßsıns. Es ist nicht 
festzustellen, ob etwa alle Vertreter der zum 
xowd» gehörenden Städte den Titel M. führten 
oder nur einer. In einem Falle ist sicher, daß der 
Magewiovös Billnnov I 219 nur naxeöorıdexns 
ist, aber 248 wax. xal äpxısotas. Dies Beispiel 
wie die anderen für uax. gesammelt bei S. P e le- 
kides And tùv norela xal xowwvia qtie 


Goxaiag Osooahovixns, Saloniki 1933, 76f. Dort 


auch einmal Maxsdorıdexiooa und doxıdosıa be- 50 fan, 


legt. [Erich Ziebarth.] 
S. 908, 7 zum Art. Malla: 

2) Die Geschichte der kretischen Stadt M. 
ist durch die Zusammenstellung ihrer Inschriften 
und die Regesten zu ihrer Geschichte bei Hal D- 
herr-Guarducci Inscriptiones Creticae I, 
XIX p. 231. geklärt. 

Das romantische Erlebnis, das zur Feststel- 
lung der Lage des Ortes (schon eingetragen auf 


Christos, dem Dorf westlich von Malles: Per- 
nier ebd. 312/14 m. Abb. 1—3; die Deutung 
auf eine Göttin ist zwar wahrscheinlich, bleibt 
aber unsicher; Würdigung und beste Abbildung 
bei Levi Annuario X—XII 699ff. Abb. 662. 
Nach dem Umriß des Gesichts wird sie von 
Jenkins Dedalica 32 in. die frühdädalische 
Epoche (um 660) gesetzt und gehört in ihrer 
Formgebung und Steingebundenheit an den An- 
der kretischen Steinplastik überhaupt. 
Jenkins bemerkt mit Recht die trotz aller Block- 
haftigkeit hervortretende Geschicktheit plastischer 
Bildung, die die Figur näher an die Skulpturen 
von Prinias herabrücken würde, wenn der Kopf 
nieht eine ältere Bildung aufwiese; liegt hier 
keine provinzielle Rückständigkeit vor, so ist die 
Statuette ein Zeugnis der schon in der ersten 
Hälfte des 7. Jhdts. erreichten bildnerischen Fä- 
higkeit der Kreter und damit für die Frühzeit des 


der Karte Bd. XI S. 1810) westlich von dem 60 dädalischen Stils. Nach Analogie der späteren 


Dorfe Malles (Mailass, nieht Mällaoı) wie zur 
Kenntnis der ersten Münzen der Stadtprägung 
ebendort führte, schildert der Entdecker Halb- 
herr selbst in The Antiquary XXVII (1893) 
196f.; die Reste der in Terrassen aufsteigenden 
Siedlung (auch erwähnt bei Evans Am. Journ. 
Arch. XI [1896] 464) liegen in einer wilden Fels- 
landschaft, die zum Tal von Myrtos abfällt, das, 


Bildung einer sitzenden Göttin mit Kind unter 
den Terracotten von Anavlocho Bull. hell. LY 
(1931) pl. 14, 3 (ähnlich ohne Kind in Lato ebd. 
LIH pl. 26, 3) ist sie wohl als Kurotrophos zu 
deuten und hat dann ihre Vorgängerin in der 
Terracotta einer sitzenden Göttin in Lato (ebd. 
26, 1). 

m historischen Zeugnissen erscheint M. erst 


im 3. Jhdt. durch sein Bündnis mit Lyktos in 
Inschr. 1, das die übliche Verpflichtung enthält, 
jedes Jahr die aus der- Agela austretenden Neu- 
bürger zu vereidigen. Zu den Bd. XIV S, 908 zu- 
sammengestellten Zeugnissen, (Eumenes-Vertrag, 
jetzt Syll? 627, 6), Anerkennung der Asylie von 
Teos 201 und 170, Inschr. 2) ist das Zeugnis für 
innere Wirren vom Ende des 2. Ihdts. in Insehr, 3 
zu fügen. M. hat damals das Schiedsgericht von 
Knossos und Lyktos angerufen; in der 
beider Städte und ihrer Abgesandten fällt auf, 
daß hier die Sitte der Erinnerung an eidliche 
Vertragsbindung übertragen wird auf die an die 
xaloxäya®la jener; verkündet wird sie dem ögd- 
#05 und den £raeinı, also den Jünglingen der 
Agela und den Bürgern in den Hetairien (beide 
erscheinen nebeneinander, weil nicht! neue Bür- 
ger auf einen Ve 


Bürgers von M. in Afrika bezeugt: Weihung an 
Apollon Pythios. Die Münzen von M. (Zeuskopf, 


ae Anl An TIU 


sen zu Öögos ergänzte; diese Inschrift fehlt in 
Inscr. Creticae I, XIX. Aus späthellenistischer 
und römischer Zeit stammen die Grabinschriften 
7 und 6. Vielleicht za M. gehört die Ehrung des 
Diocletian, Maximian, Constantius und Maxi- 
mian Il. aus der Gegend von Anatoli östlich von 
M. in Insehr. 9; vielleicht schon der christlichen 
Spätantike ist die Inschr. 8 zuzuweisen. 


Ehrung 10 S. 1561, 26 zum Art, Marcius: 


rones, der Ortsbehörden, eponym angeführt, Es 
sind duoviri (Buecheler 172, n. 4). Die erste 
Inschrift fällt in die Zeit des Bundesgenossen- 
krieges, die zweite in die der Graechen (Bue- 
eheler). CIL I 1412, 2f.: marones murum ab 


Rv. Adler), zuerst nachgewiesen von Svoronos 30 fornice ad circum et fornicem eisternamg. d(e) 


Ztsehr. f. Numism. XIV 77. Taf: V 24/26, dann 
bei Svoronos Numismatique 241 Taf. XXII 
18f. gehören ins 3./2. Jhdt. Den Rest einer 
Grenzbezeiehnung von M. gegen Hierapydna 
glaubte Halbherr Antiquary XXVII 196 in 
dem offenbar eingemeißelten Buchstaben O auf 
mehreren Felsblöcken zu erkennen, indem er die- 


sfenatus) s(ententia) faciundum coiravere. Hier 
haben wir es mit 6 marones zu tun, die öffent- 
liehe Arbeiten leiten. Vielleicht waren es die 
marones dreier verbündeter Gemeinwesen. — Als 
Beiname findet sich M. bei Vergil und sonst 
(W. Schulze Eigenn. 360). — Rosenberg 
Staat d. Italiker 46. 52. [Walter Hellebrand.] 


. Zum fünfzehnten Bande. 


4. Erdspalten oder Gruben für Opfer an chtho- 
nische Gottheiten. Er hat nicht untersucht, wie 
sich diese Bedeutungen zueinander verhalten, 
aber da es sich dabei um ein Problem handelt, 
das nicht nur an sich hedeutsam ist, sondern 
in andere höchst wichtige des griechi- 
schen Kults hinübergreift, sei es hier nachgeholt. 


sprüngliche? und sind die drei Arten in Wirklich- 
keit vielleicht gar nicht verschieden? 

Was die erste Frage betrifft, so ist der Ver- 
such, die kultischen u. aus dem homerischen 
Wohnraum abzuleiten, nicht gelungen und kann 
wohl auch nicht gelingen. Die eingehendste Be- 
gründung hat Farnell Cults III 65ff. ver- 
sucht: Die homerische Bedeutung sei die früheste; 
Herodot habe zuerst dem Wort eine religiöse ge- 
geben, aber ohne Beschränkung auf unterirdische 
Heiligtümer. Es sei natürlich gewesen, daß man, 
als man zuerst Heiligtümer errichtete, dafür das- 
selbe Wort wie fūr den Palast des Fürsten nahm, 
ebenso wie man in Inschriften für Heili 
olxos sage; dann aber seien die Wörter leoov und 
vads in Aufnahme gekommen, und da habe sich 


Es sind zwei Hauptfragen, die sich aus jener an- 60 y. nur in einigen alten mystischen Heiligtämern 


genommenen vierfachen Bedeutung ergeben: 
1. Wie verhält sich das durch Homer bekannte 
weltliche x. zu den kultischen Räumen gleichen 
Namens? Hat sich die eine Bedeutung aus der 
andern entwickelt? oder sind es zwei verschiedene 
Wörter? und 2. Wie verhalten sich die von 
Ebert angenommenen drei kultischen Arten zu- 
einander? Welche Bedeutung ist hier die ur- 


gehalten, die gerade zu den ehthonischen Kulten 
gehörten und deshalb unterirdisch waren. Es ist 
wohl nicht schwer, diese Beweisführung zu wider- 
legen, Die Behauptung über Herodot ist eine Art 
petitio principii, Denn es ist ja eben die Frage, 
was Herodot unter u. versteht, worüber nachher 
ausführlich zu reden ist. Vor allem aber geht 
seine Deduktion über die Übertragung des Wortes 


Meyagov 


von der weltlichen Halle auf den Tempel den ver- 
kehrten Weg. Wohl wäre es an sich verständlich, 
daß ‘die Cella eines großen Tempels des Zeus 
oder einer andern olympischen Gottheit nach der 
Halle des Palastes genannt wurde. Aber nicht 
‚natürlich‘ ist es, daß nun gerade chthonische und 
unterirdische Heiligtümer diesen Namen erhiel- 
ten. Man erwartete mindestens, daß irgendwo 
einmal auch einer der vielen olympischen Tempel 
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zolgovs eis tù ydauara ris Ayumroos xai tig 
Kóons’ —— ra 68 vardrra zör Eußimderrov ele 
tù péyaga xatavapágovow dvrirıgımı xalobusyat : 
yvralzes —— xal xataßalvovow sis tà čôvra (sie!) 
xal åveviyxaca: iziriðéaow Exl ròv Boudv und für 
Potniai Paus. IX 8, 1 & tà uŝyaga xaĥłoúusva 
ågiãow de rõv veoyyæv. Bestätigt wird dies durch 
Grammatikerzeugnisse: Hesych. s. v. of ur tàs 
xatayelovs oixýosis xal Pádoaðoa, Lex. rhet. bei 


so hieß. Aber dafür gibt es kein sicheres Bei- 10 Eustath. a. O. lixões uyaga xardyea oixýuata 


spiel, da die Deutung des delphischen u. bei Hero- 
dot strittig ist. Es wäre nun aber doch ein ganz 
merkwürdiger und fast unmöglicher Zufall, wenn 
sich das homerische Wort gerade bei den Kulten 
und Heiligtümern erhalten hätte, für die es am 
wenigsten paßte. Ebenso aber ist natürlich der 
Gedanke, umgekehrt das homerische Megaron aus 
den en Kulträumen herzuleiten (Jane 
Harrison Prolegomena 126), unmöglich. Die 
homerischen und mykenii 
doch keine Höhlenbewohner mehr. Es bleibt da- 
her nur der Schluß übrig, den auch Boisacg in 
der neuesten Auflage seines Dictionnaire (1938) 
offenbar ohne weiteres als zwingend ansieht, daß 
das homerische x. und das sakrale u. zwei ver- 
schiedene Wörter sind. Jenes ist ein griechisches 
Wort, wahrscheinlich aus usy-áyagov zusammen- 
ogen (s. Brugmann Idg. Forsch, XIII 147. 
oisacgq a. O.), dieses dagegen ist ein vorgrie- 
chisches, vielleicht semitisches Wort (s. 
bertson Smith Rel. of Sem, 183. Muss- 
Arnold Transact, Amer. Phil. Ass, XXIII 78, 
wobei aber noch die Frage bliebe, ob es nicht 
auch bei den Semiten ein Lehnwort war), das 
eigentlich vielleicht gar nicht uéyapov, sondern 
uáyagov lautete, s. das wichtige Zeugnis des 
Aelius Dionysios bei Eustath, zu Od, I 27 p. 1387 
Št: udyagov obyt ueyagov eis 8 rà pvouxà isoà 
xarariðevraı (ebenso Photios s. udyapor, dieser 
unter Berufung auf den Rhetor Menandros). 
Damit ist der Weg wesentlich freier geworden; 
wir können nunmehr das Vorkommen und die 
Bedeutung der kultischen u. ohne Rücksicht- 
nahme auf den homerischen Gebrauch unter- 
suchen, und ich glaube, daß wir bei streng me- 
thodischem Vorgehen auch zu einem einfachen 
und ziemlich sicheren Ergebnis gelangen können. 
Die erste methodische Forderung aber ist, daß 
wir von denjenigen Zeugnissen ausgehen, wo die 


schen Fürsten waren 20 


taiv @eaiv, vgl. auch Porph, antr, 6 und die frei- 
lich teils verderbte teils offenbar durch Kürzung 
entstellte Definition der Altäre bei Ammonios. 
aus Lamptrai (Tresp Fragm. der griech, Kult- 
schriftsteller 91 n., 48). Daraus folgt aber der 
weitere, ich denke notwendige Schluß, daß auch 
an den andern Stellen, an denen Pausanias von 
einem u. der Demeter oder einer verwandten 
Gottheit spricht, ein solches xazdyeıor olxmua 
gemeint ist, so auf der Burg von Megara (I 40, 6), 
auf Tainaron (III 25, 9) und in Lykosura im Kult 
der Despoina (VIII 37, 8). dasselbe dann 
auch für das x, der Kureten in Messene, das in 
der Nähe der Eileithyia lag (IV 31, 9) und für 
das des Dionysos in Melangeia bei Mantinea 
(VII 6, 5) zu gelten hat, wo die Meliasten dem 
Gotte ögyıa feierten, wird kaum jemand bestrei- 
ten. Besonders wichtig -ist der Kult in Lyko- 
sura, wo die Despoina sowohl einen vads wie ein 


o -30 oberhalb gelegenes u. hatte. Denn daraus geht 


klar hervor, daß das u, kein Tempel oder Teil 
eines Tempels war, sondern ein besonderer Kult- 
raum, nämlich, wie die Analogie jener beiden 
sicheren Zeugnisse beweist, eine Höhle oder 
Grotte, vermutlich die älteste und früher einzige 
Kultstätte der Göttin. Vielleicht wendet jemand 
ein, daß-in Athen und Potniai von uéyagpa die 
Rede ist, während an den anderen Stellen der 
Singular steht. Ich bezweifle, ob man diesen 


40 Unterschied pressen darf. Jedenfalls kann er doch 


nicht das spezifische Wesen des Raumes betreffen, 
Vielleicht bezeiehnete das pluralische Wort mehr 
die rohen Klüfte, wie sie die Natur bot, der 
Singular dagegen einen geschlossenen und schon 
zu kultischen Zwecken hergerichteten Raum, 
Wie aber steht es mit Herodot? Weil dieser 
VII 140 denselben Raum der Orakelstätte, den 
er erst u. nennt, kurz darauf mit äövrov bezeich- 
net, hat Ebert in Übereinstimmung mit der 


Bedeutung des Wortes unbedingt sicher ist. Das 50 herrschenden Ansicht angenommen, daß Herodot 


sind aber nicht die Herodotstellen. Denn wenn 
dieser einmal u, und äövrov gleichsetzt (VII 140), 
was für die herrschende Ansicht bestimmend war, 
so ist in Wirklichkeit gar nichts damit gewonnen. 
Denn wenn aus dieser Stelle allerdings folgt, daß 
ein a. auch ein äövro» war, so ist doch der um- 
gekehrte Schluß keineswegs richtig: nicht jedes 
&övror war ein uéyagov, und die Frage bleibt, was 
das Besondere eines u. war. Ganz sicher ist da- 


unter u, den innersten, sonst oft äövro» genannten 
Teil des Tempels versteht. Ich habe schon oben 
bemerkt, daß die Gleichsetzung von u. und å. 
nichts beweist, da å. der allgemeinere Begriff ist 
und für die Besonderheit des u. nichts aussagt. 
Wir können uns deshalb bei jener scheinbar ein- 
fachen Erklärung nicht beruhigen, zumal für das 
sakrale w. eine andere Bedeut gesichert vor- 
liegt, und müssen uns fragen, ob diese nicht auch 


gegen die Bedeutung des Wortes in den Riten der 60 an den Herodotstellen zutrifft oder wenigstens 


attischen Skira und Thesmophorien und im Kult 
der Göttinnen zu Potniai in Boiotien, wo in bei- 
den Fällen die uéyaoa unterirdische Räume, 
Klüfte oder Höhlen, waren, in die man Ferkel 
und andere Opfergaben hinabwarf, s. für Athen 
das bekannte Lukianscholion (S. 275f. Rabe, vgl. 
dazu jetzt die eindringende Interpretation von 
Deubner Att, Feste 40f.): denreiodm rovs 


möglich ist. Ohne weiteres ist das für das «. auf 
Paros zu bejahen, in das Miltiades nachts einzu- 
dringen suchte (VI 134). Es handelt sich ja um 
ein Heiligtum der Demeter, und die Türe, die 
erwähnt wird, spricht nicht etwa dagegen, denn 
auch solche Kultgrotten mußten verschlossen wer- 
den, und der Schauder, der Miltiades befiel, ist 
bei einer solchen mindestens ebenso erklärlich 


wie bei einem gewöhnlichen Tempel. Ebenso 
scheinen mir die drei Stellen; an denen Herodot 
in Ägypten ein x. erwähnt, die für den Demeter. 
kult festgestellte Erklärung zuzulassen. IT 141 
spricht die Erwähnung des Traumgesichtes, das 
die Annahme einer Inkubation nahelegt, sogar 
dafür, und bei den beiden andern Stellen II 143 
und 169 sehe ich wenigstens keinen Grund da 
gegen. 
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wiederholen. Denn die Beweisführüng Oppes 
hinsichtlich der Überlieferung stellt, was deutlich 
gesagt werden muß, gerade weil sie sọ viel Zu- 
stimmung gefunden hat, jede gesunde philolo- 
gische Methode auf den Kopf, Wenn überliefert 
wäre, daß die Orakelstätte kein unterirdischer 
Raum war, dann könnte man vielleicht versuchen, 
das Plutatchische xaraßalver (übrigens auch 
Timol. 8) mit solch verzweifelten Interpretations- 


Schwieriger, aber auch viel wichtiger ist die 10 künsten, wie sie Oppé anwendet, zu erklären, 


Frage nach dem delphischen 4., das Herodot zwei- 
mal (T 47 und VII 140) erwähnt. Zunächst 
scheint ja die Sache einfach. Denn die tÜberliefe. 
rung weiß von einem ydeua. yijs zu melden, über 
dem der Dreifuß der Pythia stand und aus dem 
die sie in Ekstase versetzenden Dämpfe auf- 
stiegen. Aber A. P, Oppé hat in seinem be- 
kannten Aufsatz ‚The Chasm at Delphi‘ (Journ. 
hell. stud. XXIV. 214ff.) die Autorität dieser 
Überlieferung erschüttert und zu erweisen ge- 
sucht, daß der Erdspalt mit den Dämpfen nie 
wirklich existierte und eine spätere Erfindung 
ist. Denn es sei heute keine Spur davon zu fin- 
den, was spätere Untersuchungen der französi- 
sehen Forscher bestätigten. Damit schien und 
scheint den- meisten Forschern (eine Ausnahme 
macht Pomtow Philol. LXXI 66f, und ein 
kurzer, aber wichtiger, unten zu besprechender 
Bericht Karos Arch, Anz, 1913, 108) die Frage 


Nun ist aber das Gegenteil der Fall: Die Über. 
lieferung behauptet — und schließlich sind ja 
doch auch Strabon, Diodor und selbst Iustin, der 
doch irgendeine Quelle hatte, nicht ganz wertlose 
Zeugen — daß das kavreiov in Delphi unter- 
irdisch war, Plutarch, der beste Kenner Delphis, 
spricht wiederholt davon, daß die Pythia, um ihr 
Amt zu versehen, xaraßalvsı, nimmt also das 
Wort, das für das Hinabsteigen in eine mantische 


20 Grotte der sakrale Terminus war (s. Syll.s 635, 27 


xarafàs Ev Toeporov), da muß, solange wir noch 
auf richtige philologische Methode halten, der 
Schluß gezogen werden, daß Plutarch die sonstige 
antike Überlieferung bestätigt, daß also der 
Raum, in dem die Pythia den Dreifuß bestieg, 
nicht zu ebner Erde lag, sondern tiefer im Felsen, 
wobei es zunächst dahingestellt bleibe, wie man 
sich näher diesen Raum vorzustellen hat. Zu- 
nächst ist nur das als Ergebnis festzustellen, daß 


erledigt. Aber ist sie das wirklich? und hat man 30 die literarische Überlieferung das delphische uav- 


sich die Sache nicht etwas zu leicht gemacht? Es 
sind zwei Dinge scharf zu scheiden. Es handelt 
sich einmal um den angeblichen Felsenspalt, aus 
dem Dämpfe aufsteigen — dieser kann und m f 
hier unerörtert bleiben. Es ist zweifelhaft, ob die 
Griechen überhaupt einen solchen engen Felsen- 
spalt, über dem ein Dreifuß stehen konnte, mit x, 
bezeichnet hätten. Jedenfalls verstand ihn Hero- 
dot nicht unter seinem w. Aber eine ganz andere 


Frage ist; ob nicht die Orakelstätte selbst, aus 40 


der die Pythia ihre Sprüche verkündete und die 
Herodot u. nennt, ein rirdischer Raum war, 
sei es eıne Höhle oder wenigstens ein tiefer in 
den Fels gebetteter Raum. Zur Beantwortung die- 
ser Frage führen zwei Wege, der philologische, 
der die literarische Überlieferung untersucht, und 
der archänlogische, der die Ergebnisse der Aus- 
grabungen feststellt, und beide müssen besehrit- 
ten werden. Opp& hat die Existenz auch des 


unterirdischen Raumes entschieden bestritten und 50 


stützt sich dabei nicht nur auf den archäologi- 
schen Befund, sondern er behauptet auch und 
stellt-es ausführlich als zweifellos dar, daß auch 
die gute Überlieferung, insbesondere Plutarch, 
den er natürlich trotz seiner späten Lebenszeit 
doch als Autorität für Delphi anerkennen muß, 
kein Zeuge für ein unterirdisches 4. sei: wenn er 
wiederholt in seiner Schrift de def. or. in Bezug 
auf das Orakel das Wort xoraßalveıy gebrauche, 


so entnehme er das Wort dem epischen Sprach- 60 


gebrauch (Hom, Hym. Apoll. Pyth. 443. Herodot. 
V Y2e, vgl. Pind, Pyth. IV 55), und in der epi- 
schen Sprache bezeichne, wenn von einem Hause 
die Rede sei, xará nach M yres (Journ. hell. 
stad. 140f.) nur die Richtung von außen nach 
innen. Ich habe schon vor 20 Jahren meine Be- 
denken dagegen ausgedrückt (Bursian CXL 
35) und kann sie heute nur noch viel schärfer 


zeiov als unterirdischen Raum kennt. Dem steht 
nun das archäologische Ergebnis gegenüher, wo- 
nach weder ein Felsenspalt noch eine unterirdische 
Kammer in Delphi aufgedeckt ist. Den Einwand, 
ob nicht früher doch eine solche existierte und 
dureh ein Erdbeben der Erdboden verändert sei, 
hat man sich natürlich auf archäologischer Seite 
selbst gemacht und ist ihm mit dem Hinweis auf 
den Zustand des Tempels begegnet. Jedoch zei- 
gen die Aussagen in dieser Hinsicht nicht dieselbe 
Sieherheit und können es wohl auch nicht. Denn 
die Unmöglichkeit, daß eine solche Veränderung 
erfolgte, kann niemand verbürgen. Trotzdem ist 
selbstverständlich der archäologische dem philo- 
logischen Ergebnis widersprechende Befund von 
großer Bedeutung und zwingt zu weiterer For- 
schung, ob nicht noch andere Argumente vorhan- 
den sind, die vielleicht zu einer Klärung beitra- 
gen können. In der Tat gibt es solche und zwar, 
soviel ich sehe, drei. Ein Moment ist die del. 
phische Kultgesehichte selbst. Überliefert ist — 
und das ist wohl noch nie angezweifelt worden —, 
daß das Orakel vor Apollon der Ge gehörte. Der 
Kult der Ge aber und insbesondere ihr mantischer 
Kult war gewöhnlich an unterirdische Stätten ge- 
bunden, woraus sich die, wenn auch nicht zwin- 
gende so doch höchst wahrsceheinliche, Folgerung 
ergibt, daß auch in Delphi wie in Olympia (Paus. 
V 14, 10) und zu Aigai (Paus. VII 25, 13. Plin. 
n. h. XXVIII 41) das älteste uavrstov unterirdisch 
war (vgl. den Erdschlund der Ge Olympia in 
Athen. Paus. I 18, 7), s. hierüber auch Cors- 
sen Arch. Anz. 1928, 215f., der aber leider in der 
Hauptsache durch Ôppés Aufsatz irregeführt 
ist. Ein zweites Argument bietet die Überliefe- 
rung über die drei Tempel, die dem im J. 548/47 
abgebrannten vorausgingen (Paus. X 5, 9f.y. Sie 
ist poetisch geformt, und ob Bull e, Orchomenos 


445 Meyagov 
51, in der Sage mit Recht eine Erinnerung an die 


historische Entwicklung sieht, mag dahingestellt - 


sein.. Jedenfalls aber kann man den dritten Tem- 
pel, der durch ein Pindarfragment bestätigt wird 
(Pap. Oxy. 1791) nicht ohne weiteres eliminieren 
oder mit dem des Trophonios und Agamedes iden- 
tifizieren, wie auch v. Wilamowitz Pindaros 
507 zugibt. Für uns hier ist am wichtigsten, daß 
dieser dritte Tempel sowohl nach Pindar wie nach 
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der Burg zurückgebliebenen Athener, die hier 
keinen Angriff erwartet hatten, stürzen sich die 
Mauer hinab, of ö& ès tò uéyagov xatépevyor. Es 
kann hier wohl nur entweder das Grottenheilig- 
tum der Agraulos oder eine andere dort gelegene 
Höhle gemeint sein (s, Wachsmuth Die Stadt 
Athen im Altertum I 219f.). Endlich V 77: Die 
Fesseln der gefangenen Thebaner und Euboeer 
hingen noch zu Herodots Zeit an der Mauer åvrłov 


Pausanias durch ein Erdbeben zerstört wurde. 10 roð usydoov Tod ngös Eontonv tergauusvov. Die 


Wenn dies wie wahrscheinlich die Erinnerung an 
ein tatsächliches Ereignis wiedergibt, so ist wenig- 
stens die Möglichkeit für eine Veränderung des 
delphischen Erdbodens gegeben. Das dritte und 
wichtigste Argument aber liegt in Hom, Hym. 
Apoll. Pyth. 345 delte 8° äywr ğðvrov Lddeov xai 
alova vņóv. Das Nebeneinander von dövzor und 
vads ist schon im Altertum aufgefallen und hat 
wohl zu der in den meisten Hss. stehenden, aber 


Erklärer beziehen das, wie es scheint, auf die 
Westcella des Athenetempels. Aber ich sehe dazu 


‚keinen zwingenden Grund und kann es auch nicht 


wahrscheinlich finden, daß Herodot diese Cella 
durch die sonderbare Orientierung nach der Him- 
melsrichtung bezeichnet, statt einfach den Namen 
der Göttin zu nennen. Ich vermute, ‚daß auch 
hier eine westlich gelegene Höhle gemeint ist. 
Wenn meine Begeisführung richtig ist, gab 


mit Recht verworfenen Variante aurod ödredov 20 es nicht drei Arten von kultischen p., sondern 


führt (s. Baumeister z, St. p. 178), Eine 
we Interpretation muß daraus entneh- 
men, daß der Dichter zwei wohl dicht nebenein- 
ander liegende, aber doch für die Sicht getrennte 
Räume vor Augen hat, daß also das delphische 
äövrov nicht ein Teil des Tempels war. Da er- 
innert man sich aber sofort an die Kultstätte der 
Despoina in Lykosura, wo genau dasselbe bezeugt 
ist: ein uéyagov und ein vads. 


nur eine, nämlich Höhlen oder ähnliche unter- 
irdische Räume, und diese meint auch Herodot, 
wenn er das Wort w. gebraucht. Es liegt dann 
nahe, die Schlußfolgerung auch für den Namen 
der Stadt Megara zu ziehen. Die einst von 
v. Wilamowitz gegebene Erklärung .„Her- 
renburg‘, die einst viel Anklang fand (aúch oben 
Bd. XV S. 155), erweckt, wie schon von verschie- 
denen Seiten bemerkt, an sich Bedenken, und 


Es fragt sich nun, wie diese neuen Momente 30 wenn man an ‚das Labyrinth tief eingerissener 


mit dem philologischen und archäologischen Er- 
gebnis und unter sich selbst zu vereinigen sind; 
Ausgeschlossen ist, daß noch in historischer Zeit 
eine Trennung von &övrov und vade bestand, denn 
davon hätte sich doch in der Literatur noch eine 
deutliche Spur erhalten. Aber eine andere Lösung 
halte ich für möglich und wage sie aur Erwägung 
zu stellen: Ursprünglich war ein unterirdisches 
Megaron .der Ge das Manteion, neben das dann, 


Erosionstäler‘, von denen der Westabhang der 
‘Megaris durehfurcht ist, denkt oder an ‚die zahl- 
reichen tiefen und wilden Schluchten‘ im Gera- 
neiagebirge (o, Bd. XV S. 157), dann erhebt sich- 
doch die Frage, ob diese nicht den Grund zu 
den Namen gaben. _ [Ludwig Ziehen.] 
8. 330 zum Art. Megillos: € 

5) Schriftsteller, den nur Strab. XV 692 für 

den Anbau des Reis zitiert (Bd. IA S. 517, 61, 


nachdem Apollon das Orakel in Besitz genommen 40 wo Kramers Änderung nicht berücksichtigt 


hatte, ein Tempel gebaut wurde. Durch ein star- 
kes Erdbeben wurde das Megaron wie der Tempel 
zerstört, das u. verschwand, ein neuer Tempel 
wurde gebaut, und in diesem richtete man nun 
wahrscheinlich mit Benutzung einer vorhandenen 
Felsenkluft, eine neue Orakelstätte ein, die, ob- 
wohl sie nun im Tempelgebäude selbst lag, doch 
den Namen uéyagov behielt. Daß die Existenz 
eines unterirdischen Raumes auch in dem späte- 


ist: M. hatte wöhl gesagt, der Reis bedürfe 
keiner Pflege). Wer M. war, wissen wir nicht; 
er kann Historiker gewesen sein, aber daß Stra- 
bon ihn sonst nicht nennt, spricht nicht gerade 
dafür. [W. Kroll.) 
S. 424 zum Art. Melankomas: 

2) Sohn des Philodamos, von Aitolien, ver- 
mutlich einer der vielen aitolischen Reisläufer 
des hellenistischen Zeitalters, tritt uns in SylL 


ren Tempel nicht so unmöglich ist, wie man es 50 or. 134, einer verwaltungs- und religionsgeschicht- 


nach einigen Auslassungen annehmen müßte, 
schließe ich“einmal aus den Angaben Pomp- 
to ws (70—73), vor allem aber aus jenem kurzen 
Referat Karos (Arch. Anz. a. O.), in dem es 
heißt: ‚Über die Anlage des &övrov haben -auch 
die letzten Ansgrabungen nur sehr wenig er- 
geben ... Schon jezt darf man sagen, daB das 
xaona yfs nie wirklich existiert hat. Die Höhle 
der Pythia war ein künstlicher Keller, von dem 


lich bemerkenswerten Inschrift von Kition auf 
Kypros, zugleich als ¿mè tis nóhews, yep, 
inndoxns En’ àvõgõy und legeus Qeðy Edeoystör, 
im speziellen Herrscherkult der suveränen Polis 
entgegen. Vgl. A. Bouché-Leclereq Hi- 
stoire des Lagides III (1906) 86. J. Lesquier 
Institutions militaires sous les Lagides (1911) 74. 
IG IX 12 p. XLVI 62#. [Fritz Heichelheim.] 

Menekrates, attischer Tragiker. Nur aus di- 


noch ein Mauerrest erhalten ist. Man stieg aus 60 daskalischen Inschriften bekannt. In den Fa- 


der erwähnten aedicula zu ihm hinab usw.‘ Ka ro 
leugnet also den sog. Erdspalt, aber erkennt die 
Reste eines künstlichen Kellers, also doch eines 
unterirdischen Raumes an. k 

Es bleiben noch zwei Stellen übrig, wo Hero- 
dot in Athen ein u. erwähnt. Die eine ist VITI 53: 
Die Perser erklimmen den Burgfelsen in der 
Gegend des Heiligtums der Agraulos, und die auf 


sten (IG II? 2318 Z. 118) ist sein Name als 
Tragödiensieger an den großen Dionysien des 
J. 422 mit Sicherheit ergänzt MeJvexodıns 
und in einem neuen didaskalischen Bruch- 
stück (Meritt, Hesperia VII 116f., vgl. 
Körte Herm. LXXIII 128ff.) hat Meritt mit 
großer Wahrscheinlichkeit seinen Namen als 
Dichter eines um 250 v. Chr. wieder aufgeführten 
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alten Satyrspiels (Z. 18) Mev/szo(drous) her- 
gestellt. A Wilhelm (Urk. dram. Auf. 21t.) 
hat ansprechend vermutet, daß dieser tragische 
Dichter M, identisch ist mit dem gleichzeitigen 
tragischen Schauspieler M., der in den Sieger- 
listen (IG II 2325) mit drei Siegen an den 
großen Dionysien (Z. 28) und einem an den Le- 
naeen (Z. 249) verzeichnet steht. O'Connor 
Chapt. in The hist. of actors and acting in anc. 
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—408). Jahn (Hal. 1865); Ausgaben des ‚Gast- 
mahls‘ von L. Allatius (Rom 1656) und P. 
Possevinus (Paris 1657); das ‚Gastmahl‘ in 
deutscher Übersetzung von L. Fendt (Kemptener 
Bibl. der Kirchenväter, II? 1911), französisch von 
J. Farges (Paris 1932). Heute maßgebende Ge- 
samtausgabe die von N. Bonwetsch (Die 
griech, christl. Schriftsteller Bd. 27, 1917; ent- 
hält nicht das ‚Gastmahl‘). 


Greece, Chicago 1908 S. 115 nr. 329, hat diese 10 Lit.: O.Bardenhewer Geschichte der alt- 


Gleichsetzung abgelehnt; ich halte sie gleichwohl 
für überwiegend wahrscheinlich, [A. Körte.] 
S. 1288 zum Art. Messius: 

15a) P. Messius Saturninus, perfectissimus) 
v(ir), tribfunus) leg(ionis) secundae adiutricis, 
praef(ectus) alae c(ivium) R(omanorum), (a stu- 
diis) sezagenar(ius), a studiis centenarius, ffisci) 
a(dvocatus) sacri auditori, trecenarius a deelama- 
ttonib(us) Latinis; ihm und dem P, Messius Au- 


gustinus Maecianus, e(larissimus) p(uer), offenbar 20 


seinem Sohn, die beide cives et patroni von Phe- 
radi maius (in Africa proconsularis) waren, setzen 
die curiae universae der Stadt das Denkmal 
Compt. Rend. 1932, 69 = Ann. épigr. 1992, 34, 
aus der ersten Hälfte des 3. Ihdte. "Seine Amter- 
laufbahn macht es wahrscheinlich, daB er iden- 
tisch ist mit. dem Juristen Messius, der zugleich 
mit (Aemilius) Papinianus und (Claudius) Try- 
> phoninus im kaiserlichen Consilium (das ist eben 


kirchlichen Literatur Bd. II, 1914, 334—351. 
0. Stählin Die altchristliche griech. Lit., 1924, 
1355—1359. (Diese beiden bieten gute Zusam- 
menfassungen und weitere Litera ben.) N. 
Bonwetsch Die Theologie des Methodius von 
Olympus, 1908, [Heussi.] 

Merenrýs (auch uetońeys) == metreta = Mes- 
ser, Maß 


A. Griechisch. 

‚1 = #oouerontýs = der Messer, ein Amts- 
diener der ueroovduos in Athen, s. Bd. XV S. 1485, 
Ps.-Platon asp} dixalov p. 373. 

2. == mensor == metator (castrorum) — Feld- 
messer des Heeres, s, Ioseph. bell. Iud, V 2, 1. 

8. Hohlmaß, Hauptgroßmaß für Flüssigkeiten 
(Wein und Öl) = uéroov éyodv neben dem Me- 
dimnos, dem Trockenmaße == x. ned» (Poll. VIII 
130). So in Solons Klasseneinteilung, Arist. 49. 
nol. VIL3—4, s. Bd.. III A S. 972, Der M, ist so- 


das sacrum auditorium der Inschrift) saßen, Dig. 30 wohl die Maßeinheit als das Meßgerät — das 


XLIX 14, 50. [Stein.] 
Methodios von Olympos in Lykien, griechi- 
scher Theolog und Bischof, Märtyrer unter Maxi- 
minos Daza (um 811). Über sein Leben ist fast. 
nichte bekannt; als einen Feind des Origenes hat 
ihn Eusebios in seiner Kirchengeschichte durch 
ara gestraft, Ungeschichtlich ist, daß 
er später Bischof von Tyros (so Hieronymus, de 
viris ill, 83) oder von Patara in Lykien (so zu- 


Maß (die Maß), ähnlich unsern alten Maßen 
Eimer und Kanne. Unterteil ist der zois, s. 
Bd. HI S. 2527. Der Raumgehalt des M. ist ört- 
lich und zeitlich, manchmal auch nach den Flüs- 
sigkeiten verschieden. S, Wileken Griech. 
Ostraka I 757. A. Segré Metrologia e circola- 
zione monetaria degli antichi (Bologna 1928) 24. 
Verschieden ist auch die Zahl der zdes. Boeckh 
Metrol. Untersuch. 278; Staatshaushaltung der 


erst Leontios von Byzanz, de sectis, actio 3, 1) ge- 40 Athener T3 123 und Nisssen Müller Handb. J2 
Schrifttum 


wesen sei. Von seinem umfangreichen 

ist im griechischen Original einzig erhalten: 
Zvundasv 7 zeol &yvelas, mit formeller und auch 
gedanklicher Anlehnung an das von ihm freilich 
nicht entfernt erreichte Vorbild Platons; daraus 
besonders bekannt der Schluß, ein aus metrischen 
Gründen bemerkenswerter Hymnus auf Christus 
(vgl. W. Moyer Ges. Abh. IL [1905] 44—48). 
Erhalten sind ferner größere Bruchstücke der 


echischen Originale Zeo} roð adre&ovalov und 50 


Fylaopar Ñ anzol åvaoráoews, beide fast vollstän- 
dig n polr ae I zum zwei- 

n Werk auch syrische ente. Weitere 
Schriften sind nur in altslavischer Übersetzung 
(in der Ausgabe von Bonwetsch, s. u.), andere 
nur in geringen Fragmenten erhalten (so Kara 
Dogpvelov und Ilepi tüv yeverüv) oder überhaupt 
verloren. M. vertritt eine dem Origenes, dessen 
Esehatologie, Seelenlehre usw., entgegengesetzte 


streng realistische Theologie; doch vermag auch 60 


er sich den Einwirkungen des griechischen Gei- 
stes, nicht bloß der von ihm nachgeahmten grie- 
chischen Literaturformen, sondern auch griechi- 
scher Philosopheme, nieht zu entziehen. Neben 
der Dogmatik gilt sein Hauptinteresse der Askese. 

Alteste Ausgaben von F. Combefis (Pa- 
ris 1644), Gallandi (Bibl. vet. patr, III, Ven, 
1767, 663—832; abgedruckt Migne G. 18, 9 


843 gewannen auf verschiedenen Wegen für den 
attischen M. ein MaB von ungefähr 39 I zu 12 
xdes. Nach der Darlegung Viedebantts = 
Ber. Sächs. Ges. Phil. hist, Kl. XXXIV (1917) IH 
60 maß der Solonische M. 21, 744 1 und hatte 
8 zoss. 

Über den Zusammen des M. mit dem 
ägyptischen Hin und Wechselbeziehung zwischen 
Gewicht und Hohlmaß s. Bd, VIII S. 1645. Sigel 


auf Papyrus'E, %, us, uer s. Bd. ITA S. 2308. 


4. Großes Gefäß — dyupopers, xáðoç, xeod- 
kov, böple. > 

5. Spitzname eines Zechers Athen. X p. 436, 
vgl. Faß, Schlauch, 

B. Römisch. 

1. metreta, ftem. Hohlmaß für Flüssigkeit, aus 
der griech. Wirtschaft übernommen, Colum, u. a, 
später auch Trockenmaß. S. d. Lexika. 

2. Großes Gefäß, Cato, Colum, Martial u. a. 
Plaut. Mere. 75: navem metretas quae trecentas 
tolleret — Schiffsraum zur Aufbewahrung von 
300 M.-Gefäßen oder einer Menge gleich dem 
Inhalte solcher, vgl. Tonne. 

[Wilhelm Becher.] 
S. 1482 zum Art. Metrodoros: 

24a) Parapegmatist, bekannt nur aus Ptole- 

maios’ ®daeıs und aus Io. Lydos; das ganze Mate- 
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rial in Wachsmuths Ausg. von Lyd. de ost. 
{s. S. 360). Ptolem. 275, 10 sagt uns, daß er eben- 
so wie Konon seine Beobachtungen in Italien 
und Sizilien angestellt ‚habe. In den zahlreichen 
Anführungen erscheint er oft neben anderen Para- 
pegmatisten von Eudoxos und Euktemon bis auf 
Caesar (Bd. X S. 266, wo es heißen muß Lyd. 
de ost. 70); an der Dürftigkeit dieser Exzerpte 
liegt es, daß er fast nur für kurze Wetter- 
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x&uaı, des Gaues gleich, wenn sie bisweilen in 
den Papyri auch als ædle bezeichnet werden. 
Sie waren allenfalls durch größeren Umfang und 
besseres Aussehen von den xõpa: unterschieden. 
Die häufige Bildung des Namens der M. mit der 
Bezeichnung -zdAıs erklärt Wilcken (Grundz. 
9) aus einer Übersetzung der alten ägyptischen 
Namen. 
Für die Ptolemaeerzeit haben sich bisher nur 


voraussagungen angeführt wird: &mmualveı (s. 10 wenige Belege für M. gefunden. Pap, Rev. 48, 16; 


o. 8. 175), derds, Övoaspia, zalafe, zeiönr 
Yalveroı, zxespig neplorasıs. Doch hat er 
natürlich auch die Sternauf- und -untergänge 
notiert, wie die wenigen Anführungen bei Lyd. 
de mens. zum Überfluß beweisen; wenn es zum 
22. März heißt (114, 1) Dilunnos ... Sbeodaus tàs 
üddas perà vorov, Anlage è Akyaı ó Muyrodöweos, 
so trifft das nicht zu (Bd. VI S. 2430), und da ôè 
in einer Hs. fehlt, ist vielleicht zu lesen üdöas, 


frg. 4h (259/58). Pap. Tebt, 24, 25 (117). Arch. 
f. Pap. II S. 553 nr, 37, 7 (114—108) geben nichts 
aus. BGU 1772, 34 (57/56). 1798, 9 (51— 49). 1828 
(1. Jhdt.) und SB 7337, 7 (41) beziehen sich auf 
die M. des Herakleopolitischen Gaues. Pap. Tebt. 
92, 5 (spät, 2. Jhdt.) enthält die Angabe: [eis 
ITroksuolda Eùsoyérov rhv untpdnoAw Tod vo 
(sel. roù Moowoirov). Diese Angabe steht im 
Widerspruch zu den sonstigen, allerdings späteren 


(âs) u. v. å. Aéyet ó M. Die einzelnen Angaben 20 Nachrichten, wonach Agosrdns wolis die M, des 


bieten wenig Bemerkenswertes; zum 23. Novem- 
ber (Lyd. mens. 166, 19) berücksichtigt er das 
Isisfest ((Hilaria). Auffallend ist nur die Bemer- 
kung zu den Iden des März zayınv tů» Nusgav 6 
M. xaxıy nagadldwcı (Lyd. mens. 106, 11); das 
in diesem Zusammenhange auf Caesars Ermor- 
dung zu beziehen, scheint bedenklich (Wachs- 
muth LXV), da sonst nur Wettervoraussagun- 
gen gegeben werden. Es würde M. frühestens in 


Arsinoites ist, Dieser Widerspruch ist bisher nicht 
geklärt; vgl. den Versuch in dem Kommentar zu 
der Stelle. - 

Wenn auch bisher nur wenige M. in ptole- 
mäischer Zeit belegt sind, müssen wir doch ihr 
Vorhandensein in jedem Gau annehmen, Über 
ihre Verwaltung ist nichts bekannt. Es sind aber 
sicher Verhältnisse ähnlich denen der römischen 
Zeit anzusetzen, zumal in ptolemäischer Zeit 


augusteische Zeit zu setzen zwingen; sonst wäre 30 teilweise dieselben Beamten begegnen wie in 


man wohl geneigt, etwas höher hinaufzugehen. 
Identität mit einem der anderen M. wäre denkbar. 

Nun erwähnt aber Serv. Georg. I 229 einen 
philosophus M., der rationem zonarum (die von 
Verg. Goig: I 231ff. vorgetragene Lehre von den 
fünf Zunen) viz quinque expresserit libria, inser- 
tis tam astronomiae quam geometriae partibus; 
sine cuius lineis (das Werk war mit Zeichnungen 
versehen) haud facile zonarum deprehenditur 


römischer. Das Gymnasion kann nicht mehr als 
besonderes Kennzeichen der M. gelten, da inzwi- 
schen in verschiedenen xzöga: wich Gymnasien 
haben nachweisen lassen (Zucker Aegyptus XI 
[1931] 485ff.). 

Die Belege für die römische Zeit sind häufiger; 
vgl. die Stellen bei Preisigke Wörterb. II 
102f. und die Indices von Pap. Bad. IV. BGU VII. 
Pap. Berl, Leihg. Pap. Bour. Pap. Brem. pap: 


ratio. Dieser selbe M. habe Vergil gegen den 40 Corn. Pap. Hamb. Pap. Lille. Pap. Tebt. Mic 


Vorwurf mangelnder astronomischer Kenntnisse 
verteidigt, cum eum constet operis lege compul- 
sum, ul quaedam ezcerperet quae obscura viden- 
tur ideo quia a naturali ordine sunt remota. Hier 
wird es sich um einen lateinisch schreiben- 
den Autor handeln, der schon deshalb von dem 
Parapegmatisten zu trennen sein wird. Nicht aus- 
geschlossen wäre seine Identität mit dem Vergil- 
erklärer, der von Ps.-Prob. zu Georg. II 224 für 


Pap. Oslo II. PSI VII—IX. Pap. Ross. II. SB 
I—IV. 

Es sind verschiedene Perioden zu unterschei- 
den. Wahrscheinlich hat Augustus in Anlehnung 
an die Verwaltung von Alexandria auch die Ver- 
waltung der M, eingerichtet. Eine foviý gab es 
weder in Alexandria noch in den M. Die in Pap. 
Amh. 79, 7 (ca. 186) genannte foviý gehört viel- 
leicht nach Antinooupolis (Jouguet Rev. ét. 


die Herkunft des Namens Clanius und von Sehol, 50 gr. XXX 302 Anm. 2). Es gab lediglich ein: Be- 


Veron. Aen. II 299 für die Lage von Anchises’ 
Haus zitiert wird. Die Bezeichnung philosophus 
wird in jener Zeit freigebig verliehen. Aber sicher 
ist das natürlich nicht. Daß er zur Schule der 
Sextii gehört und daß Ps.-Prob. Georg. 1231 sowie 
Suet. de rer. nat. (195 Rff.) ihn ausgeschrieben 
haben, vermutet R ib beck Proleg. Vergil. 102f.; 
beweisen läßt sich das nicht. 

Altere Literatur nennt W a c h s m u t h LXVI. 


amtenkollegium, äoyovtes, und einen ĝñuoç (Pap. 
Oxy. 473 = Chr. 83 [138—161] vgl. P. Gieß. 8, 
5 = Chr. 491, 5 [117]). Dieser ĝñuos bestand 
wahrscheinlich aus den Leuten, die als of dno 
unrpondlews und of dnö yuuraciov bezeichnet 
werden. Es ist möglich, daß die Wahl der &oyor- 
tes durch den öjuos erfolgte (Jones JEA XXIV 
[1938] 66f.). Allmählich bildet sich eine Beamten- 
Hierarchie heraus, für die Preisigke (Beam- 


Den von Serv. Georg. II 336 für die Ansicht 60 tenwesen im röm. Ag. 27ff.) folgende Reihenfolge 


angeführten mundum neque natum neque mori 
hät Wachsmuth kaum mit Recht für den 
Lampsakener (Nr. 15 oder 16?). [W.Kroll] 
Metropolis. Im griechisch-römischen Ägypten 
bildete der Gau, voude (s. d.), die Verwaltungs- 
einheit. In jedem Gau gab es eine M., die die 
Zentrale der Verwaltung und des Kultus des 
Gaues bildete. Staatsrechtlich standen die M, den 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


festgestellt hat: 1. yuuvaolapyos, 2. Einynens, 
3. xoountýs, 4. dozısoeis, 5. er sn 
Ömridoyns, T. bmournuaroygapos. Eine andere 
Reihenfolge vertritt Jouguet (300,3). Die Be- 
amten bilden unter sich ein xowdv, das durch 
Pap. Ryl. 86, 3 (196) erstmalig belegt ist. Zu der 
Ernennung dieser liturgischen Beamten scheint 
jeder Bürger der M. berechtigt en sein. Der 


0% AMılatos 


Ernennung folgte eine Art von Akklamation, Dem 
Strategen wurde darüber berichtet. Über diese 
ee unterrichtet lediglich Pap. Ryl. 77 

Eine grundlegende Änderung in der Stellung 
der M. trat ein, als Septimius Severus im J. 202 
in Alexandria und im Anschluß daran in den M. 
eine foviý einrichtete. Die äoyovzes blieben zwar 
bestehen (Pap. Oxy. 891 [294]. 1413, 34 [270/75]), 
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das den alten Namen in seiner dorischen Form 
erhielt (weshalb schon Pashley Travels I 269 
die antike Stadt in dieser Gegend suchte); eine 
Beschreibung verschiedener Fundstätten um das 
Dorf gibt Xanthudides Deltion IV (1918) 
Parart. I 11. Danach sind die wohl auf einem 
Erinnerungsfehler beruhenden Angaben bei 
E vans Prehistorie Tombs of Knossos (Archaeo- 
logica LIX 1906) 98 zu berichtigen. Frühmino- 


aber sie traten ihre Funktionen zum Teil an die 10 ische Funde von M. erwähnt Evans Palace. of 


Bovin bzw. an die jeweils die Geschäfte führen- 
den rovrávsis ab (Pap. Oxyr. 55 [283]). Die Wahl 
der Beamten erfolgte jetzt in den Sitzungen der 
Povin, indem jeder seinen Nachfolger selbst be- 
stimmte (Jones 71). Die Bovin ist dem Stra- 
tegen (s. Art.) unterstellt. Die Mitglieder der 
Bovin sind eingeteilt nach den ólar, denen sie 
entstammen, Bald nach 202, vielleicht im J. 206 
sind die M. in göAcı eingeteilt worden. Jede M. 


Minos IV 46,4: Siegelsteine, die meines Wissens 
bisher nicht publiziert sind, aus der Blütezeit der 
minoischen Kunst stammt nach Evans ebd. 
nur ein Bronze-Axthammer. Die ältesten Reste 
der griechischen Besiedlung von M. liegen un- 
mittelbar südlich über dem jetzigen Dorf (von 
Evans mit dem Akropolishügel verwechselt) an 
einem Hügel, der H. Phanurios genannt wird. 
An seinem Hang liegt jedoch nur die Nekropole 


zerfiel anscheinend in 5 gvAas, von denen jede 20 mykenischer Zeit (der Fundort sämtlicher Kam- 


1 Jahr die liturgischen Ämter zu besetzen hatte. 
Jede púiņ war durch vielleicht 5 Mitglieder in der 
PovAn vertreten. Die púîņ selbst scheint wieder 
aus mehreren äupoda zu bestehen. Die Frage, 
ob pöhn und äupodo» identisch oder verschieden 
sind, ist noch umstritten. (dazu und zu den gúña: 
an sich vgl. Wegener Actes du V. eongr. de 
Pap. 512ff.). 

Eine weitere Wandlung in der Stellung der M, 


mergräber ist nach Xanthudides Deltion 
1918 Parart. I 11 u. 1920/21, 154 derselbe, es 
geht also nicht an [etwa mit Levi Annuario 
Scuola Ital. Atene X—XII 642] die neueren Funde 
als Gräber von H. Phanurios von denen von M. 
abzuheben): hier sind die beiden Bd. XV S. 1655 
erwähnten Kammergräber gefunden, ein drittes 
entdeckte Xanthudides und erwähnte es 
Deltion 1918 Parart. I 11, 2 und veröffentlichte 


erfolgte, als Diocletian die Einteilung des Reiches 30 den Hauptfund in Deltion 1920/21, 156f., ein 


in Diözösen und Provinzen vornahm, Ägypten zer- 
fiel infolgedessen in 3 Provinzen. Seit ungefähr 
310 verschwinden in den Papyri die Gaue. An 
ihre Stelle treten die M. unter der Bezeichnung 
nölsıs = civitates mit dem dazu gehörenden 
Hinterland —= vogla (P. Lips. 64, 45 — Chr. 
281, 45 [ca. 368]). Die Bezeichnung M. hält sich 
aber vereinzelt noch im 4. Jhdt. So begegnet sie 
im J. 302/03 in Pap. Lips. 18, 18, 315 in Pap. 
Cairo 10520 = P. Lille S. 108, 320 in Pap. Lips. 4 
19, 24, 347 in Pap. Preis. 39, 18. Im J. 368 findet 
sich noch die Bezeichnung unroonolius in Pap. 
Lips. 33 II 3 =. Chr. II 55. 

In völlig anderer Bedeutung kehrt dann im 
6. Jhdt. die Bezeichnung M, wieder. Die Haupt- 
städte der ägyptischen Provinzen werden M. ge- 
nannt (Wileken Grundz. 82). Eine bisher 
nicht erklärte Abweichung und Ausnahme ist der 
auf Hermupolis zu beziehende Ausdruck dzò rs 


D 


viertes und fünftes deckte er 1919 auf und pu- 
blizierte sie ebd. 154—156. Die Funde sind zum 
Teil mit Neuabbildungen gewürdigt von Levi 
630f. 642. Abb. 657. 661. Eine Skizze des ersten 
Grabes gibt Orsi Mon. Ant. I 208, von seinem 
Inhalt ist nur die Larnax ebd. Tav, 2 und eine 
nach Orsi’209 gleicher Form, doch ohne Deko- 
ration bekannt. Vom Inhalt des zweiten Grabes 
gibt Evans Tombs 93ff. (dazu Le vi 630) einen 


0 genauen Bericht mit Schnitt durch den Grabbau; 


die in zwei Gruppen je bei einer Larnax nieder- 
gelegten Gefäße stammen nach den Abbildungen 
105/06 ‚bei Evans 96f. wohl von annähernd 
gleichzeitigen Bestattungen, für die jüngere ist 
das Grab erweitert worden, das ursprünglich nur 
die Breite einer quergestellten Larnax hatte; an 
der Stelle dieser Erweiterung hatte bereits einmal 
eine Larnax-Bestattung stattgefunden (Evans 
95); auch stilistische Erwägungen zeigen, daß 


aldıns) unltoondiews) in Pap. Gieß. 106, 2 aus 50 dies zweite Grab nicht in den Anfang der Larnax- 


dem 6. Jhdt. 

Literatur. Jouguet La vie munieipale dans 
l'Égypte Romaine, Paris 1911; Sur les métropoles 
Egyptiennes à la fin du II siècle ap. J. C, Rev. ét. 
gr. XXX (1917) 294—327. Schubart Einfüh- 
rung in die Papyruskunde, 262f, 348. Wilk- 
ken Grundzüge 9. 38—43. 77—84. E. P. We. 
gener Notes on the púa: oft the metropoleis in 
Actes du V, congrès de Papyrologie, Bruxelles 


Bestattungen von M. gehört. Die in ihm gefun- 
dene Larnax, wegen der noch ungedeuteten 
menschlichen Darstellung (die in dieser Phase 
der Keramik wohl unter der Einwirkung des 


griechischen Volkstums, aber mit den Mitteln des _ 


minoischen Stils auftritt) oft besprochen (Savi- 
gnoni Compte rendu du Congrès internat. 
d’archeol. I [Athen 1905] 229, Evans Palace 
IV 47, Levi 638, zuletzt Wiesner Grab und 


1938, 512—520, A. H. M. Jones The election 60 Jenseits 196) ist sicher jünger als die des ersten 


of the Metropolitan Magistrates in Egypt, JEA 
XXIV (1938) 65—72. [E. Kortenbeutel.] 
8. 1655 zum Art. Milatos Nr. 4: 

Die Geschichte der Siedlung ist durch neuere 
Funde weiter aufgehellt; allerdings ist der Mit- 
telpunkt der Stadt noch nieht untersucht; nach 
der Beschreibung Spratts Travels I 114 liegt 
er auf einem Hügel östlich des Dorfes Milatos, 


Grabs und wohl auch als die des dritten (Levi 
642f.). Noch jünger sind nach ihrem ganzen In- 
halt (worunter auch Glaspasten und spätmyke- 
nische Steatitgemmen) die Gräber 4 mit vier Lar- 
nakes (davon nur eine bemalt, Deltion 1920, 154 
Abb. 1) und 5 mit zwei beschädigten_Larnakes 
(Levi 631 mit ausführlicher Beschreibung der 
Vasenfunde in 4 und 5 nach Autopsie, jedoch als 
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ein Grab beschrieben). Diese jüngsten Funde 
reichen bereits an das Ende des mykenischen Stils, 
an den Beginn der Eisenzeit in Kreta heran. Ob 
damit das Ende der mykenischen Siedlung be- 
reits bestimmt ist, ist bei der Zufälligkeit der 
Grabfunde nicht zu entscheiden. Dagegen dürfte 
ihre Begründung durch die älteste Larnax aus 


- Grab 1 ebenso datiert werden wie durch die Wahl 


der Akropolis von M. als Siedlungsplatz -— sie 
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(Evans IV 164, 1) ist von Evans ebd. 
Abb. 128 und im CVA Oxford, Great Britain f. 9 
pl. 383, 5—6 (vgl. Payne Necrocorinthia 175, 
3) veröffentlicht, Für die Bedeutung der Stadt in 
dieser Zeit zeugt die Erwähnung im Schiffskata- 
log Hom. Il. II 647. Reste der dorischen Stadt 
sind Terrassen auf dem Akropolishügel Spratt 
I 114. Xanthudides Deltion 1918, 11 und 
an den Stätten Kastri und Chalases. Aus archai- 


gehört in nachminoische Zeit und ist wie andere 10 scher Zeit bietet eine neugefundene Inschrift von 


erst durch Larnakesfunde festgelegte Bergsied- 
lungen den griechischen Einwanderern zuzu- 
schreiben, die sich hier, der Lage der Stadt an 
der Nordküste entsprechend, relativ früh nach 
Vernichtung der minoischen Paläste angesiedelt 
haben dürften (jedenfalls früher als an anderen 
Fundstätten) und wohl gleichzeitig etwa mit der 
Besiedlung von Rhodos. Von da aus erhält auch 
die Verknüpfung des ionischen Milet mit der 


Dreros das erste Zeugnis der Berührung mit die- 
ser Stadt (dessen Kenntnis ich H, van Effen- 
terre verdanke); durch Funde im Stadtgebiet 
(wozu auch 5 Steinäxte gehören, Xanthudi- 
des 11) sind mindestens zwei Heiligtümer be- 
zeugt. Von dem einen bei Drakona stammen 
Terracotten wohl klassischer Zeit, eine Kurotro- 
phos wie im benachbarten Anavlocho und Lato 
(s. d.), vielleicht von Anavlocho stammend (De- 


kretischen Stadt (die Überlieferung ausgeschrie- 20 margne Bull. hell. LV [1931] 405), vom ande- 


ben bei Halbherr-Guardueei Inser. Cre- 
tieae I p. 241) neues Licht. Zwar dürften in ihr 
Erinnerungen an die Ausbreitung der minoischen 
Kultur von Kreta mitschwingen; es ist aber auch 
durchaus denkbar (und gerade bei dem frühen 
Gründungsdatum, etwa 13. Jhdt.), daß unter den 
achäischen Gründern auch Ioner waren, die als- 
bald wieder ausgeschieden wurden und nun die 
mykenische Kultur nach der ionischen Küste tru- 


ren Trommeln und Kapitelle von zwei unkanne- 
lierten und mit Stuck verkleideten Säulen eines 
Baues dorischer Ordnung. Aus M. soll die Nach- 
bildung einer Nadel in Ton mit Inschr. 5 stam- 
men. Zeugnisse der Besiedlung in hellenistischer 
und römischer Zeit sind die Inschriften (Inser. 
Cret. I, XXI) 1 bzw. 2 mit Nennung der Behörde 
der Kosmen. Aus der Kaiserzeit stammen die 
beiden Grabinschriften 3. 4. Durch auswärtige 


gen, erst recht, wenn die Ioner in Hellas die 80 Zeugnisse wird die Geschichte von M. nur für 


ältere, von der achäischen Zuwanderung in Mit- 
leidenschaft gezogene griechische Schicht darstell- 
ten (Schaehermeyr Etrusk. Frühgesch. 15 
läßt Achäer selbst von M. nach Kleinasien wan- 
dern). Von dem, was dagegen Evans Palace of 
Minos IV 47 für die Annahme von Beziehungen 
von Milet zu M, schon in minoischer Zeit anführt, 
gibt allerdings der Vergleich der milesischen Boe- 
geia mit den minoischen Stierspielen zu denken, 


das 3. und 2. Jhdt. v. Chr. aufgehellt. Um 260 
gehört. M. zur Symmachie von Knossos, 228/27 
werden Söldner aus M. wie aus dem benachbar- 
ten Dreros im ionischen Milet aufgenommen und 
angesiedelt (Inschr. v. Milet, Delphinion 140, 36 
-—83£., 6f.). Wenig später erscheint M. im Krieg 
mit Dreros, dessen Gebiet es im Jahre der Eides- 
inschrift angriff, um sieh sein Recht im Grenz- 
streit zu sichern: Inser. Cret. I, IX 1, 145 (zur 


doch könnte — ganz abgesehen von der Unsicher- 40 Datierung oœ S. 141ff.), dann in einer Urkunde 


heit der Deutung des Festes als Stierspiele — der 
Brauch auch von Griechen mitgebracht sein, die 
früh in Berührung mit der minoischen Kultur 
gekommen waren. Die Darstellung eines Mäander- 
labyrinths in Didyma ist auszuschalten, weil 
solche Zeichnungen nicht auf Didyma beschränkt 
sind {Eilmann Labyrinthos, Diss. Halle, 
Athen 1931, 53). Doch bleibt jede Verbindung von 
M. mit Milet unsicher; die antike Erzählung 
{über ihre Ausschmückung mit Wandermotiven 
Momigliano Studi Ital. N. S. X [1932] 
>82ff.) vom Gründer Miletos aus M. dient nur 
dazu, die Gleichnamigkeit zu erklären, die eher 
durch Annahme gleicher Bevölkerung zu gleicher 
Zeit in Kreta und Kleinasien begründet wird. 
Diese Auffassung, der Momigliano 285fi. zu- 
neigt, stößt nur insofern auf Schwierigkeiten, als 
sowohl in Milet wie in M. keine minoischen, nur 
mykenische, also griechische Reste festgestellt 


von Magnesia Inschr. v. Magnesia 21; die Er- 
wähnung von Miletos in Inschr. v. Magnesia 65 b 
ist nicht mehr mit Kern zur Inschrift, Car- 
dinali Riv. Fil. XXXIII (1905) 547. Blaß 
zu SGDI 5154 auf die kretische Stadt zu beziehen, 
vg. Guarducei zu Inser, Cret. I, VII 9, 24 
mit der ausführlichen Erörterung Historia VII 
(1934) 64ff. Schon im Vertrag mit Eumenes II. 
v. 183 aber fehlt M. und das wird wohl erklärt 


50 durch das allerdings keine Zeitangabe enthaltende 


Zeugnis bei Strab. X 479, wonach das Gebiet 
von M. zu Lyktos (s. d.) kam. Infolge seines 
frühen Untergangs sind auch keine Münzen von 
M. erhalten, In römischer Zeit scheint nach 
Inschr. 2—4 die Stadt wiederhergestellt worden 
zu sein. 

Die Ausdehnung des Gebiets von M. ist un- 
bestimmt; nach Westen wird es sich bis in die 
Gegend von Mallia erstreckt haben, wo nach dem 


sind. So ist weiterhin die Zurückhaltung einer 60 Fund eines geometrischen Grabes Xanthu- 


Entscheidung, die Momigliano 287 übt, be- 
rechtigt. 

Für den Beginn der dörischen Besiedlung 
geben bisher keine Funde Anhalt. Erst aus dem 
Ende des geometrischen Stils, dem Übergang zum 
orientalisierenden Stil stammen wieder Grabfunde 
(Evans IV 46,4); ein Gefäß des frühen 7. Jhdts. 
aus einem Grab mit spätgeometrischen Vasen 


dides Deltion 1918 Parart. II 18) zu urteilen 
auch in griechischer Zeit eine Siedlung (vielleicht 
bei Sissi) lag; nach Südosten ist die Grenze 
gegen Dreros bezeugt, nach Osten die gegen Olus 
wohl sicher. Dagegen bleibt die Grenze nach Süd- 
osten, von wo aus später auch Lyktos vorgedrun- 
gen sein dürfte, unsicher, insbesondere seit durch 
P. Demargne Bull. hell. LV (1931) 365. 
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eine Siedlung auf dem Berge Anavlocho oberhalb 
der Schlucht von Vrachasi und über diesem Dorf 
untersucht worden ist (vgl. Karo Arch. Anz. 
1933, 261, wo irrig starke Mauerbefestigung er- 
wähnt wird). Demargne 405 rechnet diese 
Siedlung, die schon Mariani Mon. Ant. VI 
244/44 beschrieb (dagegen scheint Halbherr 
Antiquary XXVII [1898] 199 mit der antiken 
Ruinenstätte westlich von M., die Goldfunde lie- 
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lange Dauer eines geometrischen Stils mit Orna- 
menten, auch in weißer Aufmalung. Miniaturvasen 
weisen ins 6. Jhdt. Demargne 384, 1). Pi- 
thosfragmente 385 Abb. 23. Die Terracotten der 
Stätte entsprechen denen der Heiligtümer des 
nahen Lato Demargne 395): nackte Göttin 
mit angepreßten Armen (p. 16, 4. 3. 5, einmal 


- Armhaltung wie beim Venus-pudica-Typus 400 


Abb. 32. Göttin mit Polos in zwei Entwieklungs- 


ferte, bereits den Platz des Palastes von Mallia 10 stufen — auch in ihnen dürfte (mit Rücksicht auf 


zu meinen), zum Gebiet von M. und hält sie für 
eine nur in Zeiten der Unsicherheit der Küste 
bewohnte Festung. Diese Deutung würde er- 
lauben, in ihr die Altstadt von M. in früh- 
dorischer Zeit zu erblieken, das Verhältnis zur 
Küstensiedlung ähnlich dem von Oleros (s. d.) zu 
Hierapydna oder von der Siedlung auf dem Axia 
zu Olus zu denken. Daß auch bei der Küsten- 
stadt orientalisierende Keramik gefunden ward, 


die jüngere Kurotrophos) Eileithyia zu erkennen 
sein (Demargne 397), Wie in Lato finden sich 
auch Tonreliefs mit Sphinx 402 Abb. 33. Nur 
hier erscheint einer gemäß einer-von Demargne 
Bull. hell. LIV wen! 195ff. (wozu Ann. Brit. 
Sch. XXXV 98, 7) erklärten Vorstellung die Ver- 
doppelung der Göttin mit Polos (dabei erstes grie- 
chisches Basisreliet — Sphingen — angedeutet): 
Bull hell. LIV Taf. 10a. LV 398 Abb. 31. An- 


würde dem nicht widersprechen, denn die Alt- 20 thropomorphe Vasen mit Deckeln in Kopfgestalt 


stadtsiedlung im Binnenland schließt das gleich- 
zeitige Bestehen einer Hafenstadt, insbesondere 
wenn diese so sicher in Höhenlage angelegt war 
wie M. nach dem im Art. Istron Ausgeführten 
nicht aus. Doch könnte gegen die Bezeichnung 
dieser durch Inschriften oder geographische Zeug- 
nisse bisher nicht anders benennbaren Stadt als 
Altstadt von M. die Lage und Ausdehnung ihrer 
Ruinen sprechen. Demargne bemerkt 368, daß 


LV 391; Zeugnisse vielleicht eteokretischer Kunst 
in Tradition submykenischer Terracotten LV 
pl. 14, 1. 2. Über die archaische Zeit hinab rei- 
chen: der Kopf 403 pl. 17, 1 und die sitzenden 
Göttinnen 404 Abb. 36 und als Kurotrophoi des 
5./4. Jhdts. pl. 14, 3 sowie das Fragment einer 
Stehenden 406 Abb. 37. Diese Terracotten zeigen 
ebensowohl den Niedergang eines selbständigen 
kretischen Stils (Demargne 407) wie sie 


die Stadt auf Anavlocho den einen Weg von 30 andererseits die Fortdauer städtischer Besiedlung 


Mittelkretas Küste nach Ostkreta, M. aber den 
anderen beherrscht; jene hat auch in der Hoch- 
fläche von Neapolis ihr eigenes binnenländisches 
Stadtgebiet, scheint also M. nebengeordnet. Die 
Terrassenmauern, von denen Demargne 370ff. 
Abb. 5—9 Proben abbildet, sind für eine bloße 
Fluchtburg zu zahlreich, könnten freilich immer- 
hin die Ausdehnung einer nur in archaischer Zeit 
bewohnten Stadt bezeugen. Doch besagt das Feh- 


len von Resten seit dem 6. Jhdt. nicht die Auf- 40 kämpfen des Seleukidenhauses eine Rolle. Wäh- 


gabe der Stadt in dieser Zeit, denn sie ist ebenso 
sonst in Kreta (o. S. 138. Demargne 368, 2) 
zu beobachten und nur Ausdruck der Erstarrung 
seiner Kultur, Die Siedlung setzt in proto- 
geometrischer Zeit ein mit kleinen Kuppelgräbern 
(Demargne 374ff., übersehen bei Wiesner 
Grab und Jenseits [RGV XXVI] 41ff.), die proto- 
geometrische Vasen (376 Abb. 12f.) enthielten. 
Dazu kommen weitere protogeometrische (377 


bis ins 5./4. Jhdt. erweisen. Ob diese nun eben- 
falls Siedlung der Miuldrıo: war (so daß es zwei 
Orte M. gäbe wie zwei mit Namen Lato) muß da- 
hingestellt bleiben; möglich ist es jedenfalls, und 
damit wäre auch für die Siedlung von Anavlocho 
ein antiker Name gefunden. [E. Kirsten.] 
S. 1582 zum Art. Milesios: 

2) Offizier Antiochos’ XII. von Syrien (s. Bd. I 

S. 2485 Nr. 85), spielt in den letzten Bruder- 


rend der König von seiner Residenz Damaskos 
aus einen Kriegszug gegen die Nabatäer unter- 
nahm (88 v. Chr.), ließ er M. als Kommandanten 
der Stadt zurück. Alsbald rückte Antiochos’ Bru- 
der Fhilipp heran, um Damaskos für sich zu ge- 
winnen, worauf ihm M. bereitwillig die Tore öff- 
nete. Allein er überwarf sich bald mit seinem 
neuen Herrn, angeblich weil dieser ihn nicht ge- 
nügend belohnt hatte, und wartete die Gelegen- 


Abb. 15) und geometrische Scherben (377 Abb. 14. 50 heit ab, als Philipp sich in den außerhalb der 


368 m. Abb. 19). Neue geometrische Grabfunde, 
offenbar aus einer Nekropole, veröffentlicht Ma - 
rinatos Aoy. 4Aeirlor XIV (1931/32) Sff. 
Abb, 5b—8: neben Keramik mit einfacher Orna- 
mentik zwei Fragmente eiserner Werkzeuge. 
Der früharchaischen Zeit gehören auch ein 
Goldplättchen und Fragmente von Bronzedrei- 
füßen der sogenannten dorischen Gattung und 
zwar einer für Kreta auf lange Zeit hinaus be- 


Stadt gelegenen Hippodrom begab um dort den 
Spielen beizuwohnen. M. schloß die Tore und be- 


wahıte so Antiochos seine Hauptstadt (Toseph.- 


ant. XIII c. 15, 387f.). Vgl. Bevan The house 
of Sel. IT 261f. Bouch6-Leclercg Hist. des 
Seleucides I 425f. [Th. Lenschau.] 
S. 1808ff. zum Art. Minieius: 
9) Jetzt ist Minicius Corellianus als Epi- 
strateg für das 9, alexandrinische Jahr des Kai- 


zeichnenden frühen Stufe [Benton Ann. Brit. 60 sers Pius = 145/46 sicher bezeugt durch einen 


Sch. XXXV 92] an (378f.). Für einige der Ter- 
rassenmauern geben geometrische Scherben einen 
terminus post quem (Demargne 372). Aneiner 
Stelle des Steilhangs sind Überbleibsel eines 
Kultes aufgedeckt (Demargne 379ff.). Datie- 
rend erscheint darunter die Mündung eines wohl 
sehr späten protokorinthischen Aryballos oder 
Alabastrons (382) und beweist auch für M. die 


Papyrus von London (n. 1894), Bell Aegyptus 
XII (1933/34), 528: roð xoarlorov Enıorgarmyov 
Mwixiov [Kooe]Alunvoö. 

17a) Minicius Martialis, proe(urator) Augfu- 
storum) n(ostrorum) der Provinz Syria. Ein amt- 
liches Schreiben an ihn von (L.) Marius Maximus 
(Perpetuus Aurelianus), dem Legaten von Syria 
Coele von 202—209 n. Chr., wird mitgeteilt in 
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sinem lateinischen Papyrus aus Dura-Europos, 
Rostovtzeff Compt. Rend. 1933, 316 (mit 
Tafel) — Münch. Beitr. zur Papyrusforsch. XIX 
373f. — Excavations of Dura V (1934) 297f. pl. 
XXX. Der Brief enthält den Befehl, für Unter- 
kunft und Verpflegung eines Gesandten der Par- 
ther an die Kaiser (Septimius Severus und Cara- 
calla) zu sorgen. Rostovtzeff Münch. Beitr. 
XIX 374, 24 erwähnt die bisher noch nicht ver- 
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Zeit erobert, besessen und tributpflichtig ge- 
macht worden seien. Darauf erwidert Polybios 
durch den Mund des Sulpieius, indem er den 
Legaten die römische Auffassung der rechtlichen 
internationalen Beziehungen auseinandersetzen 
läßt. Und der Zweck dieser beiden, von dem 
römischen Gesandten und dem seleukidischen 
Würdenträger wohl niemals gehaltenen, Reden 
ist für Polybios — und damit für Livius — kein 


öffentlichte Bauinschrift des Mithraeums von 10 anderer, als seinen griechischen und lateinischen 


Dura, die zwischen 209 und 211 abgefaßt ist und 
in der gleichfalls Minieius Martialis genannt ist 
an der Stelle, „wo wir sonst den Namen des 
Legaten erwarten würden“. Vielleicht hat er nach 
dem Abgang des Marius Maximus stellvertretend 
die Provinz verwaltet. [Stein.] 
Minnion, hoher Würdenträger am Hof An- 
tiochos’ III, Liv. XXXV 15, 7 erwähnt M. für 
das J. 193 v. Chr. (wobei er, vielleicht infolge 


Lesern jene ‚Gegensätzlichkeit der 
Rechtsanschauungen‘ zu zeigen, die von 
E. Bikermann Herm, LXVII 53 aufgeklärt 
worden ist, 

Bekanntlich scheiterten die Verhandlungen, 
und im Jahre darauf begannen die Feindselig- 
keiten, an denen M. zweifellos teilgenommen 
hat, — aber von seinem militärischen Wirken 
wissen wir nur, daß er in der entscheidenden - 


Mißverstehens des von ihm als Qüelle benutzten 20 Schlacht bei Magnesia im J. 190 in der Mitte 


Schriftstellers [höchstwahrscheinlich Polybios] ein 
verächtliches, aber unberechtigtes quidam hinzu- 
fügt) mit dem ehrenden Zusatz princeps amico- 
rum, was eine genaue Übersetzung der kanzlei- 
mäßigen und polybianischen Bezeichnung z@r 
rodrov plav ist (vgl. Bikermann Institu- 
tions des S&leueides [Paris 1938] 41, 10). Dieses 
hohe Amt und seine engen Beziehungen zum 
König erklären denn auch die wichtigen Aufträge, 


. mit denen er gerade im Laufe des J. 193 von 30 


Antiochos III. betraut wurde. Der König hatte zu 
Ephesos im geschlossenen Königspalast mit M. 
die ersten Trauertage nach dem Tode des gleich- 
namigen Sohnes und Thronfolgers Antiochos (vgl. 
Liv. XXXV 15, 7; Bikermann 3lf. 34, 6) ver- 
bracht und entschloß sich dann, M. die Unter- 
handlungen mit dem römischen Gesandten Villius 
und Sulpieius zu übertragen, die man zu diesem 
Zweck aus Pergamon hatte kommen lassen. Die 
Verhandlungen fanden im Sommer und Herbst 
193 statt (für den Zeitpunkt vgl. Leuze Herm. 
LVIII [1923) 242, Bikermann ebd. LXVII 
[1932] 48). M. neigte einer Lösung der diploma- 
tischen Meinungsverschiedenheiten zwischen Rom 
und Antiochos durch Krieg zu, vielleicht weil ihn 
die jüngsten Erfolge des Königs gegen Achaios 
und im östlichen Asien verblendeten und er auf die 
militärische Überlegenheit seines Herrschers ver- 
traute. Es kann aber kaum einem Zweifel unter- 


liegen, daß das dem M. von Liv. XXXV 15, 8ff. 5 


zugeschriebene Programm, in dem sich Livius 
nachgewiesenermaßen an Polybios hält, den Gei- 
steszustand und das Gefühl einer römischen, 
wenn auch im griechischen Völkerrecht und in 
der griechisch-hellenistischen politischen Schrift- 
stellerei recht gut besehlagenen, Quelle wieder- 
gibt. Diese Quelle neigt deshab dazu, den end- 
lichen Mißerfolg Antiochos’ III. auf eine irrtüm- 
liche Überwertung der eigenen Kräfte durch den 


der Aufstellung die Phalanx befehligte (Liv. 
XXXVII 41, 1. App. Syr. 33, wo der Name Múv- 
òis [Lesart der weniger zuverlässigen Hss. Mév- 
ôıs]}, wie das schon L. Mendelssohn in seiner 
Teubnerausgabe sah, nichts als eine Nebenform 
oder ein Abschreibefehler ist; M. und Mýúvôis 
sind ja sichtlich ein und dieselbe Person), 
[P. Treves.] 
S. 1936, 27 zum Art. Minturnae*: i 
Einteilung. 1. Lexikographisches. 2. Die 
. Brücken und Straßen. 3. Die Geschichte. 
a) Die prähistorische Zeit. b) Aurunci, Ausones. 
c) Die römische Kolonie des J. 295 v. Chr. d) Das 
Töpferwarenlager.e) Die Ereignisse des J. 207 y. Chr. 
f) Der Blitzschlag von 191 v, Chr. Der erste Brand 
auf dem Forum. g) Der Wiederaufbau des Forums. 
h) Die Altäre der Magistri. i) Marius. Varus. k) Ci- 
cero. 1) Der zweite Brand auf dem Forum. m) Eine 
Kolonie des Julius Caesar? n) Der Tempel B. 


40.0) Das Sanktuarium (der heilige Bezirk) des Tem- 


pels B und das Problem des Pomeriums. p) Die 
Kolonie des Augustus. q) Die Veränderungen auf 
dem Forum während des 2. Jhdts. 4. Epigraphi- 
sches Material. 5. Numismatisches Material. 6. Der 
portus Lirensis. Das örtliche Gewerbe. 7. Die reli- 
giösen Kulte von M. 8. Die Kunst in M. a) Repu- 
blikanische Zeit. b) Die Kaiserzeit. 9. M. nach 
Konstantin. 10. Moderne Reisende. 11. Die Aus- 
grabungen. 

M., Stadt und Hafen in Latium Novum nahe 
der Mündung des Flusses Liris, Mittelpunkt des 
italischen Kults der Marica bereits im 6. Jhdt. 
v. Chr., eine wichtige Stadt der Aurunci im 
4. Jhdt., gestürmt und verwüstet durch die Römer 
im J. 314, neugegründet als colonia civium Ro- 
manorum im J. 295; das Forum der Stadt wurde 
im J. 191 und ein zweites Mal im J. 50 v. Chr. 
durch Feuer beschädigt; sie wurde mit Veteranen 
des Augustus neu besiedelt; um das J. 590 n. Chr. 


König und seine nn zurückzuführen, — 60 wurde M. zerstört und verlassen. Ausgrabungen, 


und deswegen haben die Modernen Unrecht, wenn 
sie fast allgemein die Erörterungen des Livius 
(Pol.) unbesehen übernehmen, z. B. Niese 
Griech, und mak. Staaten II 679f. 

In der Rede, die Livius {XXXV 16, 2ff.) den 
M. halten läßt, begründet dieser das Anrecht 
des Antiochos auf Smyrna und Lampsakos damit, 
daß sie von den Vorgängern des Antiochos seiner 


die von 1931 bis 1983 an der Stätte von M. in 
Gegenwart des Unterzeichneten vorgenommen 
wurden, brachten Teile der nördlichen und west- 
liehen Festungsmauern der vorrömischen Stadt 
und der Kolonie des J. 295 v. Chr. Kara und 
legten einen Teil der Stadtmitte, einschließlich 


* Übersetzt von Dr. B. Häsler. 
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des republikanischen Forums mit dem Capitolium 
aus dem 2. vorehristl. Jhdt. und einem zur Zeit 
des Augustus wiederaufgebauten Portieus, ferner 
wichtiges inschriftliches Material der spätrepubli- 
kanischen Zeit, das Theater der augusteischen Zeit 
und 5 Tempel der Kaiserzeit frei. 

= L Lexikographisches. Die Schrei- 
bung Minturnae und Minturnensis, -e für das Ad- 
jektiv wird von der Mehrzahl der lateinischen 


Autoren von Cato bis Leo. Marsicanus bevorzugt 10 


und wird auch auf den meisten Inschriften ver- 
wendet. In der handschriftlichen Überlieferung 
von Cicero, Livius und (Ps.-)Acron findet sich so- 
wohl Minturnae als Menturnae, und Livius wie 
(Ps.-)Acron benutzen beide Adjektive Minturnen- 
sis und Menturnensis. Im übrigen sind die For- 
men mit -e- nachklassisch. Mynturnae indei sich 
nur in der Hs. des Hyginus Gromaticus de lim. 
eonst. in der dem Text beigegebenen Zeichnung 
(Abb. 89). Das Auftreten des Singulars Minturna 
(Liber coloniarum) ist nicht überraschend; Par- 
allelen im Griechischen sind weiter unten an- 
geführt. Die Form Minturnum (daraus, durch 
Königliches Dekret vom 13. Juli 1879, der mo- 
derne Name Minturno; vgl. A. de Santis in 
Boll. d. R. Società geografica italiana, Reihe VI 
Bd. I [1924] S. 389—398) findet sich nur in 
wenigen mittelalterlichen Urkunden. Mivzoüovaı, 
die der besten lateinischen Form entsprechende 
griechische Schreibung, 
Strabon, Plutarch (der das Adjektiv Mwrovernoos 
hat), Appian (das Adjektiv Meirrougvaios), Athe- 
naeus, Ptolemaeus, Porphyrius; im Genitiv be: 
nutzen Strabon und Plutarch den Singular: Mev- 
totovns; Prokop hat -e- und Singular: Mevrovgva. 
Zurückspringen des Akzentes findet sich bei Dion. 
Hal. (Akk. Sing. Mivrovovar) und bei Steph. Byz. 
(Nom. Sing. Mévrvova (sie); Adjektiv Mevrve- 
valos). Der Gen. Plur. Mwrooova» in Creuzers 


wird gebraucht von 30 
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©. S. FECIT; wahrscheinlich haben wir COLO- 
NIUS zu lesen, aber das Faß kann auch anderswo 
hergestellt sein. 

Die Etymologie von M. ist dunkel; andere 
Ortsnamen in Süditalien weisen ähnliche Schluß- 
silben auf, z. B. Oluturnum, Vulturnus (-um); 
vgl. Amiternum, Aternus (-um), Cliternum, Liter- 
num; Falernus (ager), Salernum, Tifernum und 
Nueeria Alfaterna. Privernum liegt in Latium, 

Die Behauptung von G. Ciuffi Memorie 
storiche ed archeologiche della Città di Traetto 
(Neapel 1854), daB M. einst Olanis hieß, beruht 
auf einer falschen Übersetzung von Plin. n. h. 
TI 5: ultra fuit oppidum Pirae, est colonia Min- 
turnae, Liri amne divisa, Clani olim appellato 
(Hss. auch Glani); zusammen mit Strab. p. 233: 
Asloıs notauds, Kidris © Exadsiro nodtegov ergibt 
sich klar, daß der Liris, nicht die Kolonie, Clanis 
geheißen hatte (vgl. Fr. Ribezzo RIGI IV 


20 [1920] 89. VIIE [1924] 249. XII [1928] 190 


ar. 2 und XIV [1930] 66 nr. 1 [auch Olania]; 
o. Bd. ITI S. 2626. XIII S. 728.). Die Stelle bei 
Plinius kann auch so verstanden werden, daß M. 
auf der Stätte von Pirae erbaut wurde (s. Art. 
Pirae); andere, so z. B. Domenico Roma- 
nelli Antica topografia istorica del Regno di 
Napoli, Bd. III (Neapel 1819) S. 427, haben vor- 
geschlagen, Pirae an der Mündung des Liris zu 
lokalisieren. Ich ziehe es mit Ribezzo (Torre, 
orta e cinta poligonale inedite di Pirae ausonica, 
Rıgr VII 113—121) und Maiuri vor, Pirae 
bei dem heutigen Scauri, 5 km westlich von M., 
zu lokalisieren, wo eine massive, aus dem 4. vor- 
christl. Jhdt. stammende Mauer noch zu sehen ist. 
Es ist zu beachten, daß das Auftreten des topo- 
graphischen Beiwortes Pirana in republikanischen 
Inschriften aus M, (Exe. at M, II 18. 67) die Aus- 
sage des Plinius von der Existenz einer solchen 
Stadt bestätigt und gleichzeitig andeutet, daß 


Ausgabe von Porphyrius, Leben des Plotin 2 (Ox- 40 Pirae in der nächsten Nähe von M. lag. 


ford 1835) scheint ein Irrtum des Herausgebers 
zu sein. Die meisten klassischen Autoren und In- 
schriften benutzen als Kollektivum Mirturnenses, 
vgl. Minturnenses coloni, Cicero pro Cn. Plancio 
26; wir treffen auch Colonia Minturnae (Wid- 
mung an Caracalla, veröffentlicht in Bollettino 
dell’ Associazione internazionale per gli studi me- 
diterranei == Boll. AISM V [1934/35] 160), Colo- 
nia Minturnensium (CIL X 6003; Widmung an 


XII S. 9 


2, Die Lage. Brücken ` nd Stra- 
Ben. Die Kunde, wo das alte M. lag, ist nie ver- 
lorengegangen. Die alten Autoren setzen es über- 
einstimmend in Latium Novum an (L. Adjectum. 
Über diese politischen, nieht geographischen Be- 
rer nl s. Art, Latium zu Anfang, o. Bd. 

39H. und Mommsen in CIL X S. 4988.), 
in Ausonia, in dem alluvialen ager Vesc`nus, zwi- 
schen Sinuessa und Formia, an der Via Appia. 


Flavius Valerius Severus, veröffentlicht in Boll. 50 an oder beiderseits des Flusses Liris (s. hier- 


AISM V 161; Widmung an Galerius Valerius 
Maximinus, veröffentlicht ebd. S. 160), res publica 
Minturnensium (Dess. 1175 = CIL VI 1368), 
ordo et populus Minturnens(ium) (CIL X 6008), 
ordo dec. et plebs (Mélanges d’arch&ol. et d’bi- 
stoire XXIV [1904] 325 nr. 8), civitas Minturnen- 
sis (Acta Concilii Romani vom J. 499 n. Chr.), 
populu(s) civitatis Menturnensium (unveröffent- 
liehte Widmung an Flavius Theodorus, erstes 


unter), des heutigen Garigliano, nahe dem Mittel- 
meer — ad ostium Liris Auvii (Liv. X 21). Den 
Angaben des Strabon (p.233 vgl. p. 237. 238) 
und des Dion. Hal. I 9 folgen Plin. n. h. II 5: 
colonia Minturnae, Liri amne divisa, (Ps.-)Acron. 
zu Horat. carm. I 31, 7: Iaris fluvius est Cam- 
pania interfluens urbem Minlurensium, ders. 
zu carm. III 17, 8: Liris quoque fluvius Mentur- 
nis fluens und Porphyrio zu Horat. carm. I 31, 7 


Viertel des 6. Jhdts. n. Chr.), oè év Moroúpvars 60 Lyris fluvius est in Campania interfluens urbem 


(Strab. p. 233), Mvrovovýowo: (Plutarch) und 
Mivrovgvaio: (Appian). Das Gentilicium kann 
Minturnius (BMinturnius Sucef..] coloniae lib. 
und Minturnia, Auson, VI 1911 [1912] 84) oder 
Menturnius (Sez. Menturnius colon. lih. Feliz, CIL 
X 6044) sein; vgl auch CIL X 8257: Mintu?RNIO 
{] | COLoniae lib.? Ein auf einem zerbrochenen 
Faß gefundener Stempel lautet DEM. COIONIUS 


Minturnensium, ders. zu carm. III 17, 8: Liris 
per mediam urbem Minturnensem labitur; die 
graphische Bestätigung gibt die Karte Abb. 89, 
die in der Hs. des Hyginus Gromatieus de limiti- 
bus constituendis (Agrimensores, ed. Thulin. 
Lpz. 1913 S. 142) dem Text beigefügt ist. Vgl. 
auch die folgenden Geographen und Itinerarien, 
die M. erwähnen: Pomponius Mela II 71. Ptolem. 


Z SE m co ro 


Doña 


DETE 


F Fundament s. 8.490, 28 
L Tempel s. S. 488, 13 
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III 1, 54. Vibius Sequester S. 13 (ed. Oberlin). 
Steph.. Byz. s: Mévrvova. Tab. Peutinger. Itiner. 
Burdigalense und Antoninum. Rav. Anon. Cosmo- 
graphia IV 32. V 2. Guido, Geographica 33. 75. 

Die bemerkenswertesten Ruinen (Tempel- 
bezirk, Theater, Amphitheater, Wasserleitung) 
liegen auf dem rechten Ufer des Liris, unterhalb 
der Einmündung des zeitweilig ausbleibenden 
Ausente (antiker Name nicht überliefert. Für die 
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in gerader Richtung, als es die Grenze der Sümpfe - 


gestattete; sie kreuzte den antiken Bach, an des- 
sen Stelle ein moderner Entwässerungskanal ge- 
treten ist, auf einer schmalen einbogigen Brücke, 
deren Nachfolgerin, der Ponte degli Schiavi, noch 
heute in Gebrauch ist. Die Meliorationsarbeiten 
haben eine in spät- oder nachklassischer’Zeit er- 
baute Brücke aufgedeckt, über die zuletzt die Via 
Appia geführt wurde. Dieser Weg ist jetzt nur hei 


‘Wurzel vgl. Aus-ona, -onie, -ones), 2 km vom 10 trockenem Wetter gangbar; aber es wird berich- 


Meere entfernt, während der Tempel der Marica 
und andere Reste ebenso auf dem rechten Ufer, 
aber bei der alten Mündung des Liris liegen; von 
Bauspuren auf dem linken Ufer sah ich nur ein 
paar Pflastersteine im Boden am Rande des Flus- 
ses. Die Erlebnisse des Marius und Varus (s. u.) 
haben die Erinnerung an die Sümpfe von M. 
(palus, Eos; vgl. Horat. epist. I 5, 4f.: palustris 
Minturnas, (Ps.-)Acrons Scholion: quia palus est 


tet, daß die Regierung ihn als Autostraße wieder- 
herzustellen plant. 

Von einem Tor, das in der Nordmauer von M. 
sich befunden zu haben scheint, nahe dem rechten 
Ufer des Liris, lief eine gepflasterte Straße in 
nord-nord-östlicher Richtung, wo nötig über eine 
Brücke geführt, und kreuzte den Ausente mit 
einem einzigen Bogen von bescheidenen Aus- 
maßen, dessen Ansatzstellen noch sichtbar sind. 


grandis iuzta Minturnas und Schol. Bobiens. Cic. 20 Die Straße läßt sich 6 km weit in Richtung auf 


Plane. 26: in Minturnensium paludibus) für im- 
mer festgehalten; die Stadt stand tatsächlich auf 
niedrigen Halbinseln festen Landes, die sich von 
den Hügeln auf beiden Seiten durch das Sumpf- 
land zum Liris hinzogen. Man hat Malaria an- 
ler als eine der Erklärungen, weshalb der 

latz im 6. und 7. Jhdt. verlassen wurde, und 
noch heutigentags besteht diese Gefahr in dieser 
Gegend trotz der Meliorationsarbeiten der mo- 


das moderne Castelforte und auf das mittelalter- 
liche und neuzeitliche Suio verfolgen. Wir kennen 
keinen Namen von der antiken Vorgängerin die- 
ser Städte; diese Straße wurde offensichtlich ge- 
baut um einiger Landhäuser willen und wegen 
der Bäder an den. heißen Quellen (aquae Veseinae; 
Plin. n. h. II 227; vgl. G. Q. Giglioli Note 
archeologiche sul Latium Novum. I. Aquae Vesci- 
nae, Ausonia VI [1911] 39—60) in der Berg- 


dernen Zeit; was das Altertum betrifft, ist das 30 schlucht des Liris, wofern man nicht die Angabe 


Vorhandensein von Sumpfland wohl gewiß, aber 
die einzige sonstige Andeutung gibt Ovid. met. 
XV 716 mit dem Adjektiv graves. - 
Die Brücke, die Cicero erwähnt ad Att. XVI 
13a: ad pontem Tirenum (eine Hs. Tiretium) qui 
est Meniurnis, muß jene gewesen sein, die in der 
Luftlinie 5,5 km stromaufwärts von M. an der 
Stelle sich befand, die Epitaffio genannt wurde 
nach der (jetzt verschollenen?) Aragonesischen 


des Leo Marsicanus illaque omnia ab Urbe ad 
portum, a portu autem Romano per mare usque 
ad turrem de Gariliano, indeque ad Suium, na- 
viglis conductis ingenti fiducia detulit. Abinde 
vero usque in hune locum (i. e. Casinum) plau- 
sirorum vehiculis non sine labore marimo com- 
portavit (Cronica Monasterii Casinensis, in Mon. 
Germ., Scriptores VII 717; das Datum ist 1068 
n. Chr.) als Beweis dafür gelten läßt, daß im 


Inschrift, welche der Errichtung einer neuen 40 11. Jhdt. dert eine brauchbare Fahrstraße verlief, 


Brücke an dieser Stelle im J. 1629 durch den 
Vizekönig von Spanien gedachte (Text bei 
A. Parrino Teatro eroico e politico de’ governi 
de’ Vicer& del regno di Napoli I [Neapel 1770] 
396). Die massiven Ansätze eines einzelnen 
Bogens, Grobmörtel, verkleidet mit Kalkstein. 
blöcken, sind noch zu sehen; vgl. auch Ge- 
sualdo Osservazioni critiche sopra la storia 
della Via Appia di F. M. Pratilli (Neapel 1754) 


476f. Spuren einer Bfücke innerhalb der Stadt- 50 Stel 


mauern habe ich nicht gefunden. Möglicherweise 
gab es da eine Schiffbrücke, obwohl eine solche 
Konstruktion die Binnenschiffahrt auf dem Liris 
gestört haben dürfte; oder es kann dort einen 
von privaten Unternehmern organisierten Fähr- 
dienst gegeben haben. 

Die Via Appia, die von Rom aus in südlicher 
(hier in östlicher) Richtung verläuft und im J. 
312 v. Chr. angelegt wurde, läßt sich Meter für 


wo im J. 1984 kaum ein Fußweg vorhanden war. 
Eine dritte gepflasterte Straße lief in west-nord- 
westlicher Richtung von dem Westende des Pons 
Tirenus bei dem Epitaffio aus, indem sie die vor- 
genannte Straße in annähernd rechtem Winkel 
schnitt, auf das kleine Tal zu, aus dem der 
Ausente kommt, und führte dann das Tal hinauf 
weiter, um die Montes Aurunci über eine Sen- 
Kung nahe dem heutigen Ausonia (nicht an der 

e des antiken Ausona. Siebe A. de Santis 
Boll. Società geogr. Ital. Reihe VI Bd. I [1924] 
375--879 und die dort zitieren Schriften) zu 
überqueren, von dort nach Aquinum, Arpinum 
und anderen Städten der binnenländischen Niede- 
rung. Dies ist die Straße, von der Cicero spricht, 
ad Att. XVI 13a: ad pontem Tirenum qui est 
Menturnis, in quo flezus est ad iter Arpinas ... 
Longulum sane iter et via mala, vgl. XVI 10: 
verti igitur me a Menturnis Arpinum versus, und 


Meter über den ager Veseinus hin zu dem West- 60 ich meine eher, daß dies die Straße war, auf der 


tor der präkolonialen Stadt verfolgen, die einen 
bereitliegenden Decumanus darstellte, um den in 
kurzem die Kolonie gebaut werden sollte; der 
Platz des Westtores der Kolonie wurde fest- 
gestellt unter Heranziehung des Straßenlaufes. 
Jenseits des Liris läuft die Straße von einem 
Osttor aus auf Sinuessa zu (s. Art. Sinuessa; 
in der Nähe des heutigen Mondragone), insoweit 


im J. 1068 die von Leo Marsicanus erwähnten 
Marmorstücke nach Casinum transportiert wur- 
den, nicht von Suio aus, sondern von einer 
Landungsstelle am Epitaffio. Ein Reisender, der 
nach Süden wollte und den Liris auf dem Pons 
Tirenus zu überqueren wünschte, ohne die Stadt 
M. zu betreten (z. B. in der Nacht, wenn die 
Stadttore verschlossen waren), konnte um die 
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Nordwestecke der Stadtmauer herum zu einer 
dieser Straßen seinen Weg nehmen, auf ihr in 
nördlicher Richtung weiterziehen und dann nach 
Osten zur Brücke abbiegen; vgl. auch Ge- 
sualdo a. ©. Auf dem linken Flußufer sind 
Spuren einer vierten Straße festgestellt worden. 
Diese verlief von M. über den Brückenkopf hin- 
aus in östlicher Richtung, längs des Rio della 
Tyavata, nach Suessa (s. u. Art. Suessa; das 


heutige Sessa Aurunca an den Südwesthängen von 10 


Roeeamonfina), dann nach Teanum Sidieinum und 
Casilinum; dies ist ungefähr der Weg, den die 
moderne Via Appia nimmt. Der bemerkenswerte 
Ponte degli Aurunci (m Volke P. Ronaco = 
Aurunco, noch nicht in angemessener Form ver- 
öffentlicht. Es ist ein hohes Viadukt über den 
Rio della Travata, im 2. Jhdt. n. Chr. er- 
baut, sogar die originalen Pflastersteine sind 
noch in Gebrauch) diente wahrscheinlich sowohl 
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graben. Die dabei aufgefundenen Grundmauern 
und Terrakotta-Architekturteile ließen mehrere 
Bauperioden erkennen und wiesen für die ältesten 
Bauten etwa auf den Beginn des 5. Jhdts. v. Chr. 
Ferner fanden sie ausgedehnte Lager von Votiv- 
figürchen und -tongefäßen von derselben Art wie 
die in der Kolonie selbst gefundenen; vgl. 
P. Mingazzini Il santuario della Dea Marica 
alle foci del Garigliano, Monumenti antichi 
XXXVII [1938] 693—986. 

Die Angabe des Livius in IX 25 begreift M. 
namentlich in die urbes Ausonum (sie werden in 
demselben Abschnitt auch oppida genannt) ein; 
die Montes Aurunci, Montes Veseini und der ager 
Veseinus scheinen ihre besondere Provinz ge- 
wesen zu sein und der Clanis oder Liris (s. o.) 
ihre Hauptwasserader, die sich in das Mare Au- 
sonium ergoß. Wir können die Angabe des Steph. 
Byz. unter Mértvova, nós &v Trallg Zavvırav. 


dieser Straße als auch derjenigen, die Suessa und 20 Azovóoros Exxuwdsxdrw. tò Edvımöv Merrvgvatos 


Sinuessa verband. Der Verlauf von drei wei- 
teren, von Norden nach Süden gerichteten Seiten- 
straßen, die, rechtwinklig zu der Via Appia, die 
westlich von M. liegenden Felder durchschnitten, 
wird uns verraten durch die besondere Bauart von 
drei Bögen der Wasserleitung von M. (H. C. 
Butler AJA V [1901] 187—192). 

8. Die Geschichte a) Die prä- 
historische Zeit. Man weiß, daß Stein- 


geräte des Neolithicum oder der Bronzezeit auf 30 


dem Monte d’ Argento, einem Vorgebirge 2 km 
westlich von M., gefunden worden sind, die die 
Anwesenheit des prähistorischen Menschen auf 
dem ager Veseinus zeigen; aus dieser Periode hat 
die Stätte von M. keine Reste zutage gefördert. 

b) Aurunei, Ausones. Über die her- 
kömmliche Eingruppierung dieses Volkes s. Clü- 
ver Italia antiqua (1624) Buch IN; F. Ughelli 
Italia sacra (Venedig 1722) 1391; P. Cayro 


außer acht lassen, indem wir den Irrtum des 
Stephanus auf den Bericht über die Samniten- 
herrschaft in dieser Gegend zurückführen. Die 
Anspielung des Horaz (carm. III 17, 1—9) auf 
Lamus, der einst über Formia und die Ufer des 
Liris herrschte, wird von dem Scholiasten auf- 
genommen: Formiani potentiores videntur Men- 
turnensibus et eorum agros tenuisse; hier befin- 
den wir uns völlig in der Mythologie. 

Im J. 340 v. Chr. dehnte'sich Roms Einfluß- 
pereich auf M. aus, das Livius zweimal (VIII 10. 
11) als Ortsangabe in den Feldzügen dieses Jah- 
res nennt. Als M., zusammen mit Ausona und 
Vescia, sich im J. 314 gegen das römische Joch 
auflehnte, wurde ein Heer ausgesandt, um den 
beginnenden Aufstand niederzuwerfen. Livius be- 
richtet von einer gemeinsamen Kriegslist, durch 
die die Tore dieser Städte den Römern geöffnet 
wurden, und daß wegen der Abwesenheit der Of- 


Notizie storiche delle città del Lazio vecchio e 40 fiziere nullus modus caedibus fuit; delataque Au- 


nuovo (Neapel 1816); D. Romanelli Antica 
topografia istorica del Regno di Napoli III 
(Neapel 1819) 427—434; N. Corcia Storia delle 
Due Sicilie (Neapel 1843) I 456f.; nicht gesehen 
habe ich T. de Masi del Pezzo Memorie 
storiche degli Aurunci (Neapel 1761) und N o ta- 
rianni Viaggio per l'Ausonia. Wegen der neu- 
zeitlichen Studien über ihre geographische Aus- 
dehnung und linguistische Verwandtschaft s. E. 


sonum gens viz certo defectionis erimine, perinde 
ac si internecivo bello certasset (IX 25). Das 
Zeugnis des Livius vor Augen, brauchen wir nicht 
überrascht zu sein, auf dem Platze eine vor- 
römische ummauerte Stadt zu finden. Die Aus- 
grabungen (Jotham Johnson Exeavations at 
Minturnae. Bd. I, Monuments of the Republican 
Forum [Philadelphia 1935], im folgenden zitiert 
als Exc. at M. I; über Bd. II 1 [1933] s. u.) haben 


Pais Ricerche storiche e geografiche sull’ Italia 50 in der Tat auf dem rechten (westlichen) Ufer des 


antica (Turin 1908) 1—28, jetzt überholt durch 
einen Artikel in seinem Werk Italia antica II 1ff.; 
Storia dell’ Italia antica I? (1983) 85—-96; unter 
‚Italiker‘ in Ebert Reallex. d. Vorgesch. VI 
(1926): o. Art. Aurunci, Ausones, Auso- 
nia; unter „Aurunei‘, ‚Ausoni‘, ‚Ausonia‘ in En- 
cic. italiana; Ribezzo RIGI III 93ff.; F. Ver- 
rengia RIGI IV [1920] 241—262; Ribezzo 
ebd. 69 (Suessa) und 262—270; RIGI VH [1923] 


Liris solch eine Stadt (oppidum), rechteckig im 
Grundriß, etwa 182 ><155 m, erbaut mit viel- 
eckigem Kalkstein, und beträchtlich älter als die 
Tuffquadermauer der römischen Kolonie des J. 
295 v. Chr. (s. u.), zutage gebracht. Von ihren 
vier Ecktürmen sind zwei, der nordwestliche und 
der nordöstliche, nie gänzlich verschwunden ge- 
wesen, wenngleich sie bis zu unseren Ausgrabun- 
gen unerklärt blieben; der Südwestturm wurde 


113—121; XII [1928] 191—196; XIV [1930] 60 ebenfalls festgestellt und Strecken der Nord- und 


67,3; P. Kretschmer Die Herkunft der 
Umbrer, Glotta XXI [1932] 122£.; Ribezzo 
RIGI XXI [1937] 35—63; A.Maiuri Passeggi- 
ate campane (Mailand 1988) 103—118. 121—134. 
Der vorrömische Tempel der Marica (s.d. und 
Myth. Lex. s.v.) nahe der Mündung des Liris 
wurde im J. 1911 festgestellt und im J. 1926 
von Maiuri und Mingazzini ausge- 


Westmauer wurden freigelegt; die Ostgrenze war 
das Flußnfer. Die Via Appia, die im J. 312 
v. Chr. angelegt wurde, zwei Jahre nach der von 
Livius berichteten Zerstörung, war gerichtet auf 
einen Punkt (zweifellos ein Tor) in der Mitte der 
Westmauer des oppidum (Exe. at M. I 1f.; für 
Frl. Taylor, die in AJA XL [1986] 284f. meine 
Feststellung ‚In keiner Einzelheit, sei sie ausge- 
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graben oder erschlossen, weicht der Grundriß der 
vorrömischen Stadt ab von dem alten castrum von 
Ostia‘ anzweifelte, würde ein aufmerksameres 
nochmaliges Lesen dieser Feststellung von Nutzen 
sein). Wenn die Angabe des Livius über die Zer- 
störung der Stadt wörtlich als wahr genommen 
werden darf, dann zeigt diese, noch im J. 312 
v. Chr. andauernde Verwendung des Stadttores, 
daß die oppidum-Mauer für eine römische Be- 
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145 m nach Nordwest und bog bei dem dritten 
Turm bis beinahe auf westliche Richtung. Die 
Ausgrabungen brachten beträchtliche Strecken 
dieser Nordmauer an das Licht, einschließlich 
eines ungewöhnlichen fünfeckigen Turmes nord- 
westlich des Theaters und genau südlich der mo- 
dernen Via Appia sowie zwei viereckige Türme 
nördlich von ihr. Die Nordwestecke dieser Um- 
fassungsmauer konnte nicht aufgesucht werden, 


satzungsmannschaft beibehalten worden war. Die 10aber das West- oder Appiater, ein fester (früh- 


Stellen, an denen Ausona und Vescia lagen, schei- 
nen jedenfalls hoffnungslos aus unseren Augen 
verschwunden zu sein (s. jedoch Mommsen in 
CIL X 463—466: H. Nissen Italische Landes- 
kunde II 2 [Berlin 1902] 661—663; Fr. Ver- 
rengia Veseia capitale degli Ausoni, RIGI IV 
[1920] 241—262; A. Maiuri Del sito di Vescia 
nel territorio degli Aurunci, Accademia di Arch. 
Lett. e Belle Arti, Neapel, Mai 1934). 


augusteischer?) Bau, wurde teilweise freigelegt, 
und es stellte sich heraus, daß es Tuffsteine von 
der dort befindlichen Stadtmauer der Kolonie ent- 
hielt und vermutlich ein ursprünglich an der- 
selben Stelle angelegtes Tor ersetzte. Etwas süd- 
lich von diesen Fundamenten wurden die Grund- 
schichten eines anderen viereckigen Turmes aus 
Tuffstein- republikanischer Zeit entdeckt und so 
die Richtung dieser Mauerseite festgelegt. Die 


e) Dierömische Kolonie des J.29520Lage der Südmauer ist nicht feststellbar. Über 


v. Chr. Livius ist der Gewährsmann für die 
Angabe, daß Einschreibungen für Bürgerkolonien 
in M. und Sinuessa im J, 296 v, Chr. begonnen 
wurden: tum de praesidio regionis depopulatae 
ab Samnitibus (sic) agitari coeptum; itaque pla- 
cuit, ut duae coloniae circa Vescinum et Faler- 
num agrum deducerentur, una ad ostium Liris 
fluvii, quae Minturnae appellata, altera in saltum 
Veseinum Falernum contingentem agrum, ubi Bi- 


diese Dinge vgl. im weiteren Exe. at M. I 2—4. 

Das rechte Ufer des Liris bildete selbstver- 
ständlich eine Grenze im Osten; wir dürfen be- 
stimmt den Plan Abb. 89, der der Hs. des Hygi- 


nus Gromaticus de lim. const, (ed. Thulin., 


Lpz. 1913; s. auch A. Schulten Römische 
Flurkarten, Herm. XXXIII [1898] 534ff.) bei- 
gegeben ist, nicht wörtlich nehmen, wo eine zu- 
sammenhängende Mauer mit Türmen von ein- 


nope dicitur Graeca urbs fuisse, Sinuessa deinde 30 heitlicher Bauart, die erstaunlicherweise den hier 


ab colonis Romanis appellata. tribunis plebis ne- 
gotium datum est, ut plebei scito iuberetur P. 
Sempronius praetor triumviros in ea loca colonis 
deducendis creare. nee qui nomina darent facile 
inveniebantur, quia in stationem se prope perpe- 
tuam infestae regionis, non in agros mitti reban- 
tur (X 21); nach der Angabe des Vell, I 14, at 
Q. Fabio quintum, Decio Mure quartum consu- 
libus (295 v. Chr.) quo anno Pyrrhus regnare coe- 


etwa 55 m breiten Liris überbrückt, zu sehen ist. 
Aber Strabons Angabe {p. 233) ist in der Tat Be- 
weis dafür, daß die Stadt im 1. Jhdt. v. Chr. auf 
beiden Seiten des Liris lag; da indessen jede An- 
deutung von der Stadtmauer, die den Stadt- 
bezirk nach Osten hin schützte, fehlt, wissen 
wir nicht, ob sie im frühen 3. Jhdt. v. Chr. eben- 
so gebaut gewesen ist oder nicht. 

Die Stadt innerhalb der Mauer war in regel- 


pit, Sinuessam Minturnasque missi coloni, kön- 40 mäßige Blöcke eingeteilt. Wir haben die Rich- 


nen wir vermuten, daß es keine übermäßige Ver- 
zögerung zwischen dem Beginn der Einzeichnung 
und der tatsächlichen Auswanderung gab; aus 
diesem Grunde habe ich das Datum des Velleius 
Paterculus dem des Livius vorgezogen. Zahlreiche 
literarische und inschriftliche Zeugnisse lassen 
keinen Zweifel an der Stellung von M. als Kolonie, 

Eine der ersten Handlungen der ankommen- 
den Kolonisten muß die Befestigung des von 


tung des decumanus marimus, die, wie wir ge- 
sehen haben, im voraus durch die Via Appia be- 
stimmt war, festgestellt, ferner die Richtung von 
wenigstens einen decumanus minor, von meh- 
reren Nordsüdachsen (cardines) und vielleicht von 
einem inneren Maueranger (Exe, at M. I 4). 

Das Viereck zwischen dem dec. maz. und dem 
Theater, auf dem später ein Tempel mit drei- 
facher Cella und ein dreiflügeliger Porticus er- 


ihnen erwählten Platzes gewesen sein. Es kann 50 richtet werden sollte, war, wie ich glaube, das 


kein Zweifel darüber herrschen, daß die ausge- 
dehnte Tuffmauer, deren Nord- und Westseite 
durch die Ausgrabungsexpedition weithin frei- 
gelegt wurde (Exc. at M. I 2—4. 7—9), die kurz 
nach dem J. 295 v. Chr. begonnene Mauer der 
Kolonie war. Das Baumaterial war gelber Tufi- 
stein von den Südwesthängen von Roccamonfina 
(wegen der Bausteine s. Exe. at M. I 75f.). Die 
Mauer hatte eine Dicke von acht römischen Fuß 


Forum der Kolonie, und demgemäß habe ich seine 
Monumente veröffentlicht; vgl. dagegen L. R. 
Taylor in AJA XL [1936] 284f. An der Süd- 
westecke dieses Forums finden sich in gelbem 
Tuffstein die Grundmauern eines rechteckigen Ge- 
bäudes, möglicherweise eines Tempels (ohne Säu- 
len?), 17,85><8,68 m (Exe. at M. I 16f. und 
für den ihm zugewiesenen Terrakottaschmuck 78 
—81); im übrigen befinden sich auf dieser Fläche 


und eine Höhe von mindestens 20 Fuß, im all- 60 geringe Bruchsteinfundamente von kleinen Häu- 


gemeinen mit zwei Lagen als Fundament unter- 
halb der Erdoberfläche. Wie aus dem beigefügten 
Plan ersichtlich ist, wurde das vorrömische op- 
pidum umschlossen; einiges läßt darauf schließen, 
daß dessen Mauer wiederhergestellt und als innere 
Burg oder als Praetorenlager innerhalb des 
pomerium beibehalten wurde. Bei dem Nordwest- 
turm des oppidum beginnend, verlief die Mauer 


sern oder Läden zusammen mit Brandresten 
(Exc. at M. I 42—44). Ich habe es gewagt, diese 
Grundmauern dem 3. Jhdt. zuzuweisen und mit 
ihnen die aedes lovis und die tabernae circa for- 
um in M., von denen Livius spricht (XXXVI 37), 
zu identifizieren. 

d) Das Töpferwarenlager. Zwischen 
295 und 297 erwähnen keine klassischen Texte 
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die Stadt M., aber dem späteren Teil dieses Jahr- 
hunderts dürfen wir das riesige Lager von Töpfer- 
abfällen zuweisen, das unterhalb einer Denkmals- 
basis der frühen Kaiserzeit auf dem Platz gegen- 
über dem Forum (F auf dem beigefügten Plan 
von M.) aufgefunden wurde, Dieses Lager, ver- 
öftentlicht durch A. K. Lake Campana Supellex, 
The Pottery Deposit at Minturnae, Boll. AISM V 
(1934/35) 97—114 mit den Taf. I—XXII, um- 
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zerstört wurde, weist eher auf das J. 191 v. Chr. 
(s. u.); mir ist nicht bekannt, ob die Ausgrabun- 
gen an dem Tempel der Marica dort das J. 207 . 
v. Chr. als das Datum der Zerstörung aufgedeckt 
haben oder nicht. In eben diesem Jahre trugen die 
Minturner, zusammen mit den anderen coloni 
maritimi, qui sacrosanctam vacationem dicebantur 
habere, vergeblich dem Senat ihre Ansprüche vor: 
ea die ad senatum hi populi venerunt: Ostiensis 


faßte das bekannte Campanische Geschirr in 10 Alsiensis Antias Anzurnas Menturnensis Sinues- 


mehr als 50 Formen und Größen, ein zwar nieht 
einzigartiges, aber vorher nicht sicher klassifi- 
ziertes Gefäß Schwarz auf Braungelb, schwer und 
doch schön, gewöhnliehas Geschirr im Überfluß, 
sowie andere Tongegenstäinde wie Lampen, 
Sehreibtafeln, Figürchen, Formen für Votivgaben 
und Reliefschmuck, Terrakottapfeifen, Dachziegel 
usw. Mehrere eingestenpelte Namen wurden ge- 
funden: VALERIO(S) auf drei Faßgriffen und 


sanus et ab supero mari Senensis. cum vacakiones 
suas quisque populus recitaret, nullius, cum in 
Italia hostis esset, praeter Antiatem Ostiensemque 
vacatio observata est (Liv. XXVII 38). Ein ähn- 
licher Streit erhob. sich im J. 191 v. Chr. über 
die Bemannung der Flotte für den Krieg gegen 
Antiochus: nam cum cogerentur in classem, tri- 
bunos plebi appellarunt; ab iis ad senatum reiecti 
suni. Senatus ita, ul ad unum omnes consen- 


148 und TI. ON. auf dem Boden von Schwarz- 20 tirent, decrevit vacationem rei navalis eis colonis 


Geschirr-Schüsseln des Typus 13. Anhaltspunkte 
für die Datierung des Lagers bildeten seine eigene 
Beschaffenheit, die Lampenprofile, die Buch- 
staben der Namensstempel und zwei Silbermünzen 
aus Neapel (mehrere unleserliche Bronzemünzen 
wurden auch gefunden). Es scheint sicher, daß 
nach dem J. 191 v. Chr. dem Lager nichts mehr 
hinzugefügt wurde, ob nun dieser Platz durch 
den Forumbrand jenes Jahres (darüber s. u.) in 


non esse. Ostia et Fregenae et Castrum Novum 
et Pyrgi et Antium et Tarracina et Minturnae et 
Sinuessa Fuerunt, quae cum praetore de vacatione 
certarunt (Liv. XXXVI 3). Ein dem Ennius zu- 
geschriebenes Fragment (Ann. 623; lib. ine. frag. 
144 V., als unecht eingeordnet von E. M. Steu- 
art The Annais of Ennius, Cambridge 1925, 89 
frg. 4), introducuntur legati Minturnenses, bezog 
sich wahrscheinlich auf eine dieser Gesandtschaf- 


Mitleidenschaft gezogen wurde oder nicht, und 30 ten. Ein anderes Fragment des Ennius (Buch V 


wahrscheinlich ist das Lager etwas früher ge- 
sperrt worden, nach der Meinung von Frl. Lake 
schon beträchtlich früher. Andere Scherben von 
kampanischen Töpferwaren, wahrscheinlich vor 
dem J. 191 anzusetzen, einige davon mit Namens- 
stempeln, wurden auf dem Forum, in den Ruinen 
der tabernae und in der künstlichen Füllung des 
Podiums des noch zu beschreibenden Drei-Cellen- 
Tempels gefunden. Die ausgedehnten Lager von 


frg. 8): quod per amoenam urbem leni fluit 
agmine. flumen scheint auf den Liris zu. gehen; 
die amoena urbs könnte M. sein; Frl. Steuart 
(ebd. 23) ist nicht dieser Meinung. 

f) Der Blitzsehlag von 191 v. Chr. 
Der erste Brand auf dem Forum. 
Etwas später im J. 191 v. Chr., berichtet Liv. 
XXXVI 37, Menturnis aedem Iovis et tabernas 
circa forum de caelo tactas esse. Auf dieser An- 


Votivgefäßen und figürchen, die von Ming az -40 gabe, im Vereim mit archäologischen Zeugnissen, 


zini bei dem Tempel der Dea Marica unterhalb 
von M, aufgedeckt wurden, sind jetzt von ihm 
veröffentlicht worden: Il santuario della Dea Ma- 
rica, Mon. ant. XXXVII [1938] 760—924. Viele 
der Typen haben große Ahnlichkeit mit denen 
der Töpferläden von M., die durch Frl. Lake 
veröffentlicht wurden. 

Zur selben Zeit war M. zu Ansehen gelangt als 
Herstellungsort von eisernen Geräten: Calibus et 
Minturnis cuculliones, ferramenta, falces, palas, 
ligones, seeures, ornamenta, murices, catellas 
(Cato agr. 135); wahrscheinlich wurde das Erz 
über das Meer eingeführt, um mit dem Brenn- 
material, das in den Bergwäldern oberhalb von 
M. (s.u.) damals noch reichlich vorhanden war, 
umgeschmolzen zu werden. 

e) Die Ereignissedes J. 207 v.Chr. 
Im J. 207, während des 2. Punischen Krieges, 
wird M. genannt als eine der Städte, wo Un- 
glückszeichen vorkamen: Menturnis aedem Iovis 
et lucum Maricae ... de caelo tacta; Merturnen- 
ses terribilius quod esset, adieiebant sanguinis 
rivum in porta flusisse ... (Liv. XXVII 37). Li- 
vius berichtet weder, daß der Tempel des Iup- 
piter, noch daß der Hain der Marica durch Feuer, 
das diesen Blitzschlägen folgte, zerstört wurde; 
das Beweismaterial dafür, daß die aedes Iovis 
von M., falls wir sie richtig identifiziert haben, 


beruht (Exc. at M. I 4f.) meine Identifizierung des 
eben beschriebenen ausgegrabenen Platzes mit 
dem Forum von M., der Tuffsteingrundmauern 
eines kleinen Tempels an einer Ecke dieses Plat- 
zes mit der aedes Iovis sowie der kümmerlichen 
Bruchsteingrundmauern von kleinen Läden oder 
Hütten mit den tabernae. Das wichtigste Beweis- 
stück, das durch die Ausgrabungen geliefert 
wurde, war ein kleiner Haufen von Münzen, der 


50 dort gefunden wurde, wo einst eine taberna ge- 


standen haben mag; wie sich zeigte, enthielt er 
neun Preemie des Sextantarfußes, der 
durch die Einführung des Denars datiert ist, und 
sofern Mattingly und Robinson recht 
haben, wenn sie die Einführung des Denars nach 
dem J. 187 v. Chr. ansetzen (Date of the Roman 
Denarius, Proceedings Brit. Acad. XVIII f1933}), 
kann der Schatz nicht auf einen Brand in 
den tabernae, der bereits im J. 191 erfolgte, be- 


60 zogen werden; aber die Brandspuren, die ich an 


dem Lager beobachtete, wurden auf den Münzen 
selbst von Newell, der den Münzfund publi- 
zierte (Two hoards from Minturno, Numismatie 
Notes and Monographs no. 60 [New York 1933] 
1—21 und 3 Taf.), festgestellt und er sowohl wie 
J. G. Milne (JRS XXIV [1934] 61—63) sind 
der Ansicht, daß der Münzfunð von M. auf das 
J. 191 v. Chr. bezogen werden kann. Ich sehe 
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es als erwiesen an, daß der Blitzschlag, von dem 
Livius berichtet, in jenem Jahre einen Brand ver- 
ursachte, der den kleinen Tempel und die Läden 
zerstörte, deren Grundmauern wir mit denen der 
aedes lovis und der tabernae gleichsetzen möch- 
ten. Es ist festzustellen, daß sich gegen diese 
Interpretation vom Archäologischen her kein Wi- 
derspruch erhebt; die Gebäude, die die Trümmer 
der verbrannten Läden und des Tempels bedecken 
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schmuck von ungewöhnlichen Mustern (ebd, 85 
—88), mit dessen Hilfe eine neue und um- 
wälzende mutmaßliche Wiederherstellung der Ver- 
teilung der flachen Verblenderplatten an itali- 
schen Tempeln und anderen Gebäuden versucht 
worden ist; s. Exc, at M, I 25—27 und Abb. 11. 
Die Westfassade des Porticus wurde über den 
Fundamenten erbaut, die als diejenigen der zer- 
störten aedes Iovis identifiziert worden sind. Es 


und verdrängen sollten, müssen dem frühen 10 ist zu bemerken, daß das Vorhandensein eines 


2. Jhdt. v. Chr. zugewiesen werden, und die wei- 
tere Entwieklung des Platzes paßt ausgezeichnet 
zu unseren Vorstellungen von den Erfordernissen 
eines Forums in einer Provinzstadt wie M. im 
2. Jhdt. v. Chr.; es sei erwähnt, daß Frl, Tay- 
lor (AJA XL [1936] 284f.) diesen Platz nicht 
als das Forum anerkennt und keine Beziehung 
zwischen Münzvorrat und dem durch Blitzschlag 
verursachten Brande gelten läßt; vgl. die Bespre- 


‚paracarro‘ in der Rückwand des Nordflügels un- 
terhalb einer der Türöffnungen der späteren 
Theaterbühne zeigt, daß zur Zeit der Erbauung 
des Porticus das Gebiet zwischen diesem Flügel 
und der nördlichen Befestigungsmauer der ‚Kolo- 
nie für den Fahrverkehr frei war. 

Dem frühen 2. Jhdt. v. Chr. muß, nach der 
Buchstabenform zu schließen, eine fragmenta- 
rische Inschrift zugewiesen werden, die in dem 


chung von Ian Richmond in JRS XXVII 20 bidental (s. u.) gefunden wurde: JG VER | FVLG[ 


[1937] 291f. 

g) Der Wiederaufbau des Forums. 
Wahrscheinlich in dem auf das J. 191 v. Chr. fol- 
genden Jahrzehnt, auf jeden Fall noch früh in 
diesem Jahrhundert, wurde der Bau von zwei 
wichtigen Gebäuden auf dem Platze, den wir als 
das Forum der kolonialen Periode identifiziert 
haben, begonnen. Auf der freien Mitte des Platzes, 
jedoch seitlich der Mittelachse, wurde ein Drei- 
Cellen-Tempel errichtet (Exe. at M. I S. 18—29. 
Der Grundriß ist anfechtbar; wegen des Drei- 
Cellen-Grundrisses vgl. Lake The archacological 
evidence for the Tuscan temple, MAAR XII 
[1985] 89—149; s. auch P. Mingazzini und 
F. Pfister in Mingazzini Il santuario 
della Dea Marica, Mon. ant. XXXVII [1937] 702, 6). 
Zwei Kapitelle tuskischer Ordnung und drei nicht 
kannelierte Säulentrommeln, alle ursprünglich 
mit Stuck überzogen, sind dem Tempel zugewie- 


sen worden. Von seinen Terrakotten wurden ein 40 


Stück kanneliertes Gesims und ein Antefixum ge- 
nsu an der Stelle gefunden, wo sie vom Tempel 
herabgefallen waren; auch eine bestimmte Ver- 
blenderplattenform ist ihm zugewiesen worden 
(vgl. Exe. at M. I 81—85 und Abb. 11). 

Wenn wir das Forum und die aedes Iovis rich- 
tig identifiziert haben, dann ist es logisch, anzu- 
nehmen, daß ein Drei-Cellen-Tempel, der die 
aedes Iovis ersetzte, das koloniale Capitolium 


war. Weil seine Fassade nach dem decumanus mazi- 50 


mus gerichtet war und seine Rückfront nach dem 
Forum blickte, verwarf Frl. Taylor (AJA XL 
[1986] 284f.) die Identifizierung dieses Tempels 
als des kolonialen Capitoliums. Möglicherweise 
haben wir anzunehmen, daß der gegenüberliegende 
Platz auch in das Forum einbezogen war, das 
dann durch den decumanus mazimus in zwei Teile 
zerschnitten gewesen wäre; weitere Ausgrabungen 
werden diese Frage klären. 


und die ich folgendermaßen wiederherzustellen 
vorgeschlagen habe: auGVR FVLGurator oder 
FV LGuralis (Exc. at M. I 30, 34 und Anm. 66 
und Abb. 14). Ich erblicke darin die Bezugnahme 
auf eine Behörde, die eingerichtet wurde, um die 
ne an den unheilvollen Blitzschlag in M. 
vom J. 191 v. Chr. wachzuhalten und weitere 
Heimsuchungen dieser Art zu verhindern. Im J. 
169 v. Chr. ereigneten sich weitere Unglücks- 


30 zeichen: Menturnis quoque per eos dies caeli ar- 


dentis species affulserat (Liv. XLIII 18) und eben- 
so im J. 133: quo die perüt T. Gracchus ... Min- 
turnis lupus vigilem laniavit et inter tumultum 
effugit (Ohseqg. 27), Als gleichfalls dem J. 133 
v. Chr. angehörend wird die Geschichte eines 
Sklavenaufstandes einzig von Oros. V 9 berichtet: 
Orta praeterea in Sicilia belli servilis contagio 
multas late infecit provincias. nam et Minturnis 
CCOCL servi in crucem acti et Sinuessae ad quat- 
tuor milia servorum a Q. Metello et On. Servilio 
Caepione oppressa sunt. Vielleicht wäre dieser 
Zeit die sorgfältig hergestellte Kanalisations- 
anlage aus Tuffstein unter den Hauptstraßen von 
M. zuzuschreiben. 

h) Die Altäre der Magistri. Bald 
nach dem J, 100 v. Chr. begann die WeiHung 
von Kalksteinaltären durch die Kollegien der 
Freigelassenen- und Sklaven-magistri und magi- 
sirae. 29 von diesen Altären wurden gefunden; 
sie waren wiederverwendet worden in dem Podium 
eines Tempels (Tempel A, s. u.) ans der Zeit des 
Tiberius; sie bilden den Gegenstand von J. John- 
son Excavations at Minturnae II, Inseriptions. 
Teil 1: Republican Magistri (Philad, 1933 [im 
folgenden abgekürzt Exc. at M. II 1]). Bruch- 
stücke von zwei weiteren, die an anderer Stelle 
bei den Ausgrabungen gefunden wurden (ebd. 
S. 116f.), zeigen, daß die Liste nicht vollständig 
ist. Nur eiu Altar, nr. 25, trägt einen vollstän- 


An der West-, Nord- und Ostseite des Platzes, 60 digen Text: (s. S. 473 oben) 


wo die Läden oder tabernae gestanden hatten, er- 
hob sich ein großer dreiflügeliger Porticus, grie- 
ehisch im Entwurf, aber italisch in der Ausfüh- 
rung, auf einem meterhohen Podium, mit blinden 
Fassaden an dem decumanus maximus (Exe. at 
M. I 44—51), mit Säulentrommeln von schwar- 
zem Tuffstein, von denen zwei, eine davon in 
situ, gefunden wurden, und mit Terrakotta- 


(Wegen anderer Abschriften s. Rev. arch. IV 
[1934] 293—295). Abgesehen davon, daß an- 
derswo 12 magistri (.trae) genannt werden (11 
bei nr. 9), kann dieses Stück als Typus für alle 
gelten. Eine Anzahl sind in 4 Gruppen zu je 
3 Namen geteilt. Außer nr. 25, das dem Mer- 
curius Felix geweiht ist, ist nr. 8 der Venus ?), 
nr. 22 der und nr. 12, 21 sowie 23 der 
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Spes gewidmet. Die nr. 8 und 29, welche die 
Worte Duo. Vir(is) bieten, ohne sie wie in 25 zu 
nennen, sind offensichtlich unvollständig. und, 


S. MENSOR 
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drei bisher nicht überlieferte (Graeeilius, Piranus, 
Vitulanius, der letztere nach der Stadt Vitulanum, 
dem heutigen Vitulano nahe Beneventum, von 
der bisher nicht bekannt war, daß sie auf die 
Antike zurückgeht) und außerdem eine Anzahl 
von neuen Schreibungen von bereits bekannten 
Namen, z. B. Dercullius für Derquilius, sowie die 
Namen von etwa 312 Sklaven; ferner philologi- 
sches Material: epigraphische, graphische, pho- 


10 netische, paradigmatische und transskriptionelle 


Besonderheiten. Inwieweit sie Licht in unsere 
Kenntnisse von der Sklaverei in M. während der 
späten republikanischen Zeit brachten, ist dem 
Art. Sklaverei von Westermann Suppl.- 
Ba. VI S. 952. 959, 9621. 970. 972. 982, zu ent- 
nehmen. 

` Das Datum aller Altäre wird angegeben durch 
nr. 6, der durch die Erwähnung der Consuln auf 
das J. 65 v. Chr. datiert ist, ferner durch an- 


lassen erkennen, daß Gesims und Basis von die- 20 dere, die aus der Geschichte bekannte Personen, 


sen, und wahrscheinlich von vielen anderen eben- 
falls, rechtwinklig abgeschlagen wurden, als man 
sie in das Podium des Tempels A einfügte; diese 
Vermutung gewinnt noch mehr Wahrscheinlich- 
keit durch die Tatsache, daß alle Altäre außer 
nr. 25 (der auf der oberen Fläche eine Mulde für 
Opfergaben hat) und einem weiteren, nr. 17, 
eine rohe, ungeputzte Oberfläche aufweisen, die 
offenbar unsichtbar bleiben sollte. Die fehlenden 


z. B. C. Marius, C. Titinius (vgl. den nächsten 
Abschnitt und Fr, Münzer Röm, Mitt. L [1935] 
321—830) erwähnen, und durch eine Reihe von 
epigraphischen Erwägungen. Die meisten wiesen 
Beschädigungen durch einen Brand auf, der such 
anderweitig durch die Errichtung des Sühne- 
Bidental und durch eine allgemeine Zerstörung 
der Gebäude des Forums nach dem J. 65 v. Chr. 
(ar. 6 ist eines dieser verkohlten Stücke) und 


Gesimse müssen in vielen Fällen entweder die 30 wahrscheinlich vor dem J. 44 v. Chr. bezeugt 


Datierung durch die Duumvirn wie bei nr. 8, 
25 und 29 (denn nr. 6 war in der letzten Zejle 
durch das Konsulat des L. Manlius und des 
L. Aurelius auf das J. 65 v. Chr. datiert; mög- 
licherweise waren einige ohne Datum) enthalten 
haben oder wenigstens das Minimum eines Prae- 
seriptum, wie es von den nr. 12, 22 und 23 auf- 
gestellt wird: Heise(e) Mag(istreis), Namen der 
Gottheit und Dfonum) D(ant). 


wird. Falls die Kollegien von M. auch nach dem 
J. 64 v. Chr., in dem die von Rom geschlossen 
wurden, noch in Tätigkeit waren, so wurde die 
Reihe der Altäre gewiß durch diesen Brand beendet. 

i) Marius. Varus. Im J. 88 v. Chr. flüch- 
tete Marius vor Sulla, wurde nahe dem Tempel 
der Marica (s. o. und weiter u.) in ‚den Sümpfen ; 
von M. ergriffen und für die Hinrichtung, nach 
Plutarch und Valerius Maximus, in dem Hause 


Aus der Öpfermulde in der waagrechten 40 einer Fannia, bei deren Scheidungsprozeß er zu- 


oberen Fläche von nr. 25, aus der immer wieder- 
kehrenden Phrase D{onum) D(ant), die ein Objekt 
erheischt, und aus einem ähnlichen Text in Capua, 
der deutlich die Aufschrift hane aram enthält 
(CIL P 688), schloß ich und bleibe davon über- 
zeugt, daß diese Steine Altäre waren, die in 
einigen Fällen durch die fehlenden Gesimse und 
Basen zu ihrer typischen Form vervollständigt 
wurden; nr. 25 ist selbstverständlich vollständig. 
Meine Vermutung, daß es Compitalaltäre waren, 
dürfte Zustimmung gefunden haben, aber meine 
Auffassung von den Kulten, die den Altären ge- 
widmet wurden (Exc. at M. II 1, 118—123) hat 
der kritischen Prüfung nicht standgehalten; dar- 
über lese man die gedankenreiche Besprechung 
von A. D. Nock AJPh LVI [19385] 86—91; 
andere Rezensenten haben eine Fülle sich wider- 
sprechender Vorschläge beigesteuert, unter ihnen 
T.Frank AJA XXXVII [1933] 646f. J.Fine 
Class. Phil. XXIX [1934] 168f. L Richmond 
Antiquity VIII [1934] 241—243. Vgl. auch M. 
della Corte RIGI XVII [1933] 115f. A. N. 
Modona Historia VIII [1934]. R. Meiggs 
JRS XXIV [1934] 96f. E. Albertini Rev. 
arch. IV [1934] 220f. . 

Die Texte enthalten auch wichtiges prosopo- 
graphisches Material: Namen von etwa 190 skla- 
venhaltenden Bürgern aus 121 gentes, darunter 


fällig den Vorsitz gehabt hatte, gefangen gehal- 
ten, nach Velleius Paterculus jedoch in einem 
carcer von M., der anderweitig nicht bekannt ist. 
Der Gemeindesklave (servus publicus, Vell.; we- 
gen eines anderen Gemeindesklaven in M. s. Exe. 
at M. II 1 Inschr. 13, 9 und S. 76; man beachte 
ferner das inschriftliche Auftreten von Freigelas- 
senen der Kolonie, die das gentilieium Mintur- 
nius (-e-) tragen, von denen o. die Rede war), der 

50 gesandt wurde, um ihn hinzurichten, war zu- 
fällig einer von denen, die Marius im Kimbern- 
krieg gefangengenommen hatte. Als der Sklave 
sein Schwert fallen ließ (aus Furcht, nach Plut- 
arch und Livius; aus Entrüstung nach Vell) und 
floh, brachten die Bürger, auf die dieses einen 
starken Eindruck gemacht hatte, Marius zu Schiff 
sicher nach Afrika, von wo er wiederum nach 
Rom zu seinem siebenten Konsulat zurückkehrte. 
In der Version des Plutarch führte die Straße zu 

60 der Flußmündung, wo ein Schiff auf ‚Marius 
wartete, durch den heiligen Hain der Marica, aus 
dem nichts entfernt werden durfte; dennoch hob 
ein Mann, auf die Gefahr der Rache der Göttin, 
das Gepäck, das Marius irgendwie zurückbehalten 
oder herbeigeschafft hatte, auf und trug es durch 
den Hain. Daß ihn Strafe traf, wird nicht be- 
richtet. Marius weihte später ein Gemälde von 
dieser Szene im Tempel der Marica. 
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Die längste erhaltene Darstellung der Ge- 
schichte ist die des Plutarch; nach der Perioche 
können wir annehmen, daß sie im 77. Buch des 
Livius einen bedeutenden Platz einnahm. Von der 
Episode wird berichtet oder es wird auf sie an- 
gespielt an mehr als 30 Stellen: Cie. Plane. 26 
und Sehol. Bobiens. z. St., Post red. 19f., Sest. 
50, Pis. 43, Sisenna (HRR I) fre. 125; Liv. 
LXXVII; Sen. contr. I 1, 3, 5, VII 2 (17) 6; Val. 
Max. I 5, 5. H 10,6. VIII 2, 3; Vell II 19; Lucan. 
Pharsalia II 70 und Comm. Bern. z. St.; Plut. 
Marius 37—39; Iuven. sat. X 276f. und Sehol.; 
Appian. bell. civ. I 61; Florus Epitome II 9 (III 
21); Ampel. 42, 2; Gran. Licin. (ed. Camozzi 
1900) 35; Solin. 27, 40; Auct. de vir, ill. 67; 
Oros. V 19; Augustin. civ. dei II 23, 2; (Ps.-) 
Acron ad Horat. epist. I 5, 4f.; Paulus Diaconus 
Hist. Misc. V 10; R. Tortarius De memorabilibus 
(ed. Ogle und Schullian, Rom 1933) II 6, 
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11b. IX 12. X 2 und X 13 (49 v. Chr.) und XVI 
10 und XVI 13a (44 v. Chr.) Erwähnung findet 
sowie in den Datumsnotizen von zwei weiteren, 
ad Att. VII 13 und ad fam. XIV 14 (49 v. Chr.). 
Unter seinen Vertrauten in dieser Gegend spricht 
er von einem M. Eppius, es ist wahrscheinlich 
einer der Eppii von M. (Exc. at M. IT 1 S. 58f.). 
In seiner Rede De lege agraria II 36 führt er die 
Weidengehölze (salieta) von M. an als ein Bei- 


10 spiel von Staatsländereien, die zum Verkaufe 


stehen. Außerdem nahm Cicero in vier Reden, 
wie o. zitiert, auf das Abenteuer des Marius in 
M. und auf seinen glücklichen Ausgang Bezug. 

1) Der zweite Brand auf dem Fo- 
rum. Die Fläche des Forums wurde erneut 
durch Feuer verwüstet in den letzten Jahren der 
Republik. Einen Beweis dafür gab es nicht in 
Gestalt einer gleichmäßigen Decke von verkohl- 
tem Material über das ganze Gebiet hin, denn 


55—62. VIII 4, 11—82; Hierie von Auxerte (ed. 20 sowohl der Neuaufbau nach dem Brande als auch 


Scehullian MAAR XII [1935] 165) 1. 170. 
Nahezu alle von diesen Stellen sind enthalten in 
der Untersuchung der Fortpflanzung der Über- 
lieferung von M. Bang Marius in Minturnae, 
Klio X [1910] 178—191; über die modernen Be- 
handlungen dieses Themas schrieb A, de San- 
tis Caio Mario a Minturno, Ancona 1994. 

Einer der Sklaven der gleichzeitigen magister- 
Listen von M. (Exe. at M. II 1 Inschr. 28, 3) hat 


die Erkundungsgräben, die von mittelalterlichen 
Steinplünderern und von bourbonischen Antiqui- 
tätenjägern angelegt wurden, haben das strati- 
graphische Beweismaterial auf dem Forum zer- 
stört (vgl. Exc. at M. I 11—15. 34). Doch braucht 
man diesen Brand nicht mit jenem vom J. 191 
v. Chr. zu verwechseln, denn der große Portieus 
und der Drei-Cellen-Tempel, die, wie wir o. sahen, 
nach dem J. 191 v. Chr. erbaut wurden, sind 


als seinen Herrn einen C. Marius, vielleicht den 30 durch diesen Brand zerstört und unmittelbar 


Diktator. selbst, angegeben. Möglicherweise be- 
saß er ein Landhaus in der Nähe von M. Das 
Auftreten des Namens L. Cornelius unter den 
Sklavenhaltern (Exc. at M. II 1 Inschr. 5, 7. 
7, 2; vgl. 21, 10) beweist nichts für einen Zu- 
sammenhang Sullas mit der Stadt, aber eine Wid- 
mung an ihn als Diktator seitens einer Gruppe 
seiner libertini, von einem Standbild von ihm 
(CTL X 6007), wurde in der modernen Bergstadt 


darauf mit neuem Material und in neuem Stil 
wieder aufgebaut worden. Ein einziges kanne- 
liertes Gesims und ein Antefixum fielen senk- 
recht von dem Ostende des nördlichen (rückwär- 
tigen) Giebelfeldes des Tempels während des 
Trandes herab und wurden nie wieder angerührt; 
wir fanden sie zwischen der Asche liegen. Die 
meisten der wiederentdeckten Fragmente der zwei 
merkwürdigen Antefixbilder des Porticus und sei- 


Minturno gefunden, wohin sie von M. gebracht 40 ner einzigartigen Verblenderplatten (Typus C; 


sein kann. Über diese Persönlichkeiten vgl. auch 
Münzer Röm. Mitt. L (1935) 321—830. Plut- 
arch und Val. Max. VIII 2, 3 beriehten beide die 
Geschichte von der Scheidung der Fannia, In der 
hsl. Überlieferung des Plutarch ist der Name des 
Gatten als Tivvios bewahrt; Val. Max. gibt die 
richtige Form, C. Titinius. Es ist höchst wahr- 
scheinlich, daß der dreimal in den magister- 
Listen (Exc. at M. II 1 Inschr. 12, 11. 22, 3. 


Exc. at M. I 85—88) wurden aufgefunden in einer 
Lage längs seiner Grundmauern, wo sie von den 
Dachkanten und dem Architrav herabgefallen 
waren. Wir haben gesehen (s. o. und Exc. at M. 
If 1, 124), daß die meisten der (Compital- ?) 
Altäre der magistri und magistrae typische 
Brandspuren aufweisen und daß diese Altäre als 
Baumaterial wieder benutzt wurden, und zwar 
nicht später äls in der Zeit des Tiberius. An 


18, 1 und vgl. S. 73) erwähnte C. Titinius die- 50 verschiedenen Punkten längs der Mauern trennte 


selbe Person darstellt; vgl. auch M ü n z e r 321ff. 

Die Geschichte von der verzweifelten Flucht 
des Varus aus Rom, von seinem Unterschlupf 
in den Minturnischen Sümpfen und von seiner 
zufälligen Gefangennahme durch Einwohner von 
M., die nach irgend jemand anderem fahndeten 
(im J. 43 v. Chr.; berichtet von Appian. bell. 
civ. IV 28), hat so viele Einzelheiten mit dem 
Abenteuer des Marius gemeinsam, daß man eine 


eine klar begrenzte Brandschicht die kaiserzeit- 
liche Töpferware von den Fabrikaten der repu- 
blikanischen Zeit. Das Sühne-Bidental, das kurz 
nach dem Brande erbaut ‘und ordnungsgemäß 
konsekriert wurde (Exe. at M. I S. 29—35), stellt 
nicht nur einen weiteren Beweis für den Brand 
dar, sondern es gibt auch eine Erklärung für 
seine Ursache: diese war ein erneuter Blitz- 
schlag. Der Inhalt des Bidental umfaßte ein 


Verdoppelung der Überlieferung vermuten könnte; 60 kleines, aber reizendes Terrakotta-Akroterion 


sie endet aber maßgeblich mit der Ermordung 
des Varus. 

k) Cicero. Ciceros Geschäfte in der Haupt- 
stadt sowie in Formise und Arpinum nördlich 
und seine Besitzungen in Sinuessa und Cumae 
südlich von M. führten ihn häufig durch die 
Stadt, welche auf diese Weise in 9 Briefen an 
Atticus, V 1 und V 3 (51 v. Chr.), VII 13a. VIII 


einer geflügelten Siegesgöttin, eine Säulentrom- 
mel von dem Porticus, zwei tuskische Kapitelle 
von dem Drei-Cellen-Tempel, die fragmentarische 
augur fulguralor-Inschrift, die o. angeführt wurde, 
Töpferware und Knochen; ferner auch Architek- 
turteile aus Terrakotta von dem Porticus und 
von anderen Gebäuden, die in der Untermauerung 
der Treppe eingebaut waren. Alle diese Stücke 
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stellten die Teile eines gleichartigen, im Sinne 
eines sacrificium angelegten Lagers dar, das durch 
den Brand datiert ist, trotz einiger unbequemer 
Münzen des Domitian und des Maximian (Exc. at 
M. 1 30. 34. 35), die aus höheren Schichten ab- 
gesunken waren. Bei Heranziehung von du Jar- 
dins tüchtiger Arbeit Il Pozzo di Atto Navio e 
Torigine di due leggende romane, Historia TV 
11980] 684—713 bedarf das Minturnische Bei- 


x 
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Beweismaterial, das diese Ansicht stützen könnte, 
beschränkt sich auf den Tempel B (s. den bei- 
gegebenen Plan der Ausgrabungen), der zu einer 
Zeit erbaut wurde, als die Vergöttlichung des 
Tulius Caesar bereits vollzogen war, auf eine drei- 
zeilige Widmung auf Grund der Lex Rufrena, 
DEIVO - IVLIO | IVSSV - POPVLI - ROMANI | 
E LEGE - RVFRENA (vgl. L. R. Taylor Di- 
vinity of the Roman Emperor [Middleton 1931] 


spiel von dieser Art Bauwerk nur wenig weiterer 10 268f.) sowie ein mögliches Porträt des Tulius 


Erläuterung. Dank der zwei Brände von M. ist 
es möglich gewesen, mehrere wichtige Gruppen 
von Architekturteilen aus Terrakotta, die in Exe. 
at M. I 76—90 besonders beschrieben sind, zu 
datieren. 

Wie wir sahen, trägt der Altar mit der In- 
schrift aus dem J. 65 v. Chr. Brandspuren und 
liefert damit einen terminus post quem für die 
Feuersbrunst. Für einen terminus ante quem 


Caesar (unveröffentlicht), das in der Umfriedi- 
gung des Tempels B gefunden wurde, und auf 
eine Veränderung des West- oder Appia-Tores 
der Kolonie (Exc. at M. I 7—10) zu ungefähr der- 
selben Zeit, alles zusammen Dinge, die eine un- 
gewöhnliche bauliche Aktivität in M. zu jener 
Zeit anzeigen. Mommsen führte in CIL X 
S. 595 die Angabe des Lib. col. auf eine Verdop- 
pelung der besser bezeugten Überlieferung be- 


haben wir bis jetzt nur die Erwägungen, die 20 treffs der augusteischen Veteranenkolonie zu- 


durch die vier unverzüglich danach auf dem 
Platze errichteten Gebäude nahegelegt werden: 
Es sind dies der wiederaufgebaute Porticus, der 
wiederaufgebaute Tempel, das bidental selbst und 
auf dem Platz, der das Forum im Osten begrenzt, 
ein Tempel, den wir als Tempel B kennen. Von 
diesen wurde der Porticus innen mit Stukkatu- 
ren verziert, die mit dem pompeianischen Inkru- 
stationsstil sehr verwandt sind oder wenigstens 


rück. Man beachte, daß niemand vorgeschlagen 
hat, eine Kolonisierung durch Veteranen des 
Caligula in M. herauszulesen, obwohl C. Caesar 
ein geläufiger Name des Caligula ist. , 

n) Der Tempel B. Annähernd in die Zeit 
des Triumvirats gehört auf jeden Fall das 
Sühne-bidental (Exc. at M. I 29—35), die Wieder- 
errichtung des Porticus (ebd. 51—57), die Wie- 
dererrichtung des Drei-Cellen-Tempels in schö- 


mit dem Übergang zwischen dem ersten und dem 30 nem Kalkstein (ebd. 36—41; beachte die drei 


zweiten Stil; ich neige dazu, ihn vor dem J. 40 
v. Chr. anzusetzen. Der Porticus erhielt Terra- 
kotta-Antefixe über einem mit Stuck überzoge- 
nen Gesims von schwarzem Tuffstein sowie stuk- 
kierte Architravblöcke, für die ich keine passenden 
Parallelen finden konnte. Der Tempel wurde in 
sehönem, weißem Kalkstein wiederaufgebaut; er 
weist keinerlei Anzeichen von Hast bei der Her- 
stellung auf, und ich vermag für ihn keine nähere 


Türsehwellenblöcke, die anzeigen, daß der drei- 
teilige. Charakter des Heiligtums beibehalten 
wurde) und die Errichtung des Tempels B. Die- 
ser ist noch nicht veröffentlicht worden; es ist 
geplant, einen besonderen Band der Ausgrabungs- 
berichte dem Sanktuarium (heiligen Bezirk) des 
Tempels zu widmen, wenn sein noch nicht aus- 
gegrabener südlicher Teil, der nicht nur das 
Propvlaeum des Sanktuariums, sondern auch die 


Grenze anzugeben als die Regierung des Augu- 40 nördliche Hälfte des Westtores des vorrömischen 


stus. Das bidental enthielt nichts, um seine Er- 
richtung genau zu datieren. Der Tempel B 
ähnelt dem Porticus in den Stukkaturen des Yn- 
krustationsstiles, die von ihm entdeckt wurden, 
sowie in seinen verspäteten Terrakotta-Antefix:n. 
Sein Sockelgesims (Exe, at M. I Abb. 17) ist be- 
deutend primitiver als das des (augusteischen) 
Drei-Cellen-Tempels und sollte — falls es nicht 
wirklich wiederum benutztes Material war — 


M., von dem o. die Rede war, umschließt, frei- 
gelegt sein würde. Die Lage des Tempels B auf 
dem Platz östlich des Forums und sein Grundriß 
im rohen sind auf dem beigefügten Plan der Aus- 
grabungen angegeben; vgl. auch Exe. at M. I 3 
Abb. 1. Der Plan zeigt eine Reihe von Stufen 
im Süden, eine Halle, breit genug für vier Säu- 
len, die vielleicht durch ein Ionisches Kapitell 
und Bruchstücke von Säulentrommeln in Tufi- 


nieht später als auf das J. 40 v. Chr. angesetzt 50 stein — bei dem Tempel B wurde kein Marmor 


werden. Der überwiegende Teil der Beweisstücke 
führt demnach, wie es scheint, dazu, den Brand 
etwas früher als zu jenem Datum, vielleicht um 
das J. 50 v. Chr., anzusetzen. 

m) Eine Kolonie des Iulius Cae- 
sar? In meiner Publikation Erc. at M. I 9 und 
Anm. 14 stellte ich auf Grund der Angabe in dem 
Liber eolonarium (234 Lachm.: Minturna mura 
dueta, colonia deducta a O. Caesare. Iter populo 
non debetur. Ager eius pro parte in iugeribus 
est adsignatus; ceterum in absoluto est relictum. 
Nicht gesehen habe ich Pais Il liber colonia- 
rum‘ [1920]) die Behauptung auf, daß Julius 
Caesar die Mauern von M. erweitert oder wenig- 
stens das Pomerium abgeändert habe und daß 
er dorthin eine Veteranenkolonie geschickt habe, 
offensichtlich, um bei dem auf den Brand folgen- 
Jen Wiederaufbau zu helfen. Das archäologisehe 


verwendet —, die bei den Ausgrabungen gefun- 
den wurden, dargestellt werden, und eine einzige 
Cella. Ein Teil des aus schwarzem Tuffstein er- 
richteten Sockelgesimses des Podiums ist in situ 
erhalten; hinter ihm sind an einer Stelle wieder 
benutzte Bruchstücke eines älteren Tempels, 
gleichfalls aus schwarzem Tuffstein, sichtbar; 
vielleicht dürfen diese Bruchstücke dem Drei- 
Cellen-Tempel des 2. Jhdts. v. Chr. zugewiesen 


60 werden, der, wie wir gesehen haben, kurz vor der 


Errichtung des Tempels B durch das aus einem 
Blitzschlag entstandene Feuer vernichtet wurde. 
Das Postament des Podiums des Tempels B war 
aus Netzmauerwerk errichtet, nicht aus steinernen 
Postamentplatten. Das Kranzgesims des Podiums 
fehlte, Die Cellawände, die aus Netzmauerwerk 
bestanden, wurden bei ihrem Zusammensturz voll- 
kommen zerschmettert. Von dem Dachgesims iss 
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nur das Kranzgesims sicher identifiziert, dessen 
nordöstlicher Eckblock, aus Travertin, dort auf 
dem Boden gefunden wurde, wohin er gefallen 
war. Über dem Kranzgesims waren Antefixe der 
Herrin der Tiere aus Terrakotta (Exc. at M. I 90 
und Abb. 41). Bruchstücke von Stukkaturen des 
späten Inkrustationsstiles gaben Hinweise auf die 
Ausschmückung des Inneren und helfen, die 
Datierung des Gebäudes zu bestimmen. 
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straßen an der gegenüberliegenden Seite der Via 
Appia oder des decumanus maziımus war noch 
ein Jahrhundert später für städtische Erforder- 
nisse verfügbar; eine Sanktuariumsmauer aus 
Netz- und Ziegelmauermerk, die sich dem spä- 
teren Teil des 1. nachehristl. Jhdts. zuweisen 
läßt, wurde um den West-, Süd- und Ostrand 


dieses Platzes als Gegenstück zu der Sanktus- | 


riumsmauer des Tempels B gezogen und ein Tem- 


Die Fläche des Sanktuariums des Tempels B 10 pel wurde an der Rückseite des Sanktuariums er- 


war im Westen, Norden und Osten mit einer Um- 
fassungsmauer von Netzmauerwerk, die aus der 
‘gleichen Zeit wie der Tempel selbst stammt, um- 
schlossen. Diese wurde bald in einen Porticus 
im Stil des Forums umgebaut; in Verbindung 
damit wurden Bruchstücke von Säulenkannelie- 
rungen aus Terrakotta und auch zahlreiche zer- 
brochene Marmorsäulen gefunden, die vielleicht 
zwei Bauperioden des Porticus bezeichnen. Etwas 


richtet (L auf dem beigefügten Plan). 

p) DieKolonie des Augustus. Hygi- 
nus Gromaticus schreibt eine Kolonie dem Augu- 
stus zu: (divus lulius ...) illas quoque urbes, 
quae deductae a regibus aul dietatoribus ‘fuerant, 
quas bellorum civilium intervenlus erhauserat, 
dato iterum coloniae nomine numero eivium am- 
pliavit, quasdam et finibus. ideoque multis regio- 
nibus antiquae mensurae actus in diversum novis 


später als die Errichtung des Porticus wurde in 20 limitibus inciditur: nam tetrantum veterum 


den engen Platz zwischen dem Tempel B und 
dem Ostflügel des Porticus ein kleiner Tempel 
gezwängt, Noch später wurde ein anderer Tem- 
pel an das Südende des Westflügels des Porticus, 
der zu diesem Zwecke teilweise abgebrochen 
wurde, gebaut. Der südliche Teil des Sanktua- 
riums, der auf die Via Appia oder den desumanus 
mazimus hin’ gerichtet ist und der das Propy- 
laeum des Sanktuariums enthielt, ist nicht aus- 
gegraben worden, An der Nordwestecke des um- 
säumenden Porticus, in nächster Nähe des Thea- 
ters, wurde — zu welcher Zeit, ist unbekannt — 
ein Hintertor angelegt. = 

0) Das Sanktuarium (der heilige 
Bezirk) des Tempels B und das Pro- 
bilem des Pomeriums. Das Sanktuarium 
des Tempels B ist im Osten begrenzt durch eine 
Straße, die ich als innere Pomeriumsstraße der 
vorrömischen Stadt aufgefaßt wissen möchte. 


Das Sanktuarium selbst wird durch die Grund- 40 


mauern der vorrömischen Kalkstein-Stadtmauer 
in zwei Teile zerschnitten. Die Straße, die das 
Sanktuarium im Westen begrenzt, hat gleich- 
falls das Aussehen einer Pomeriumsstraße; mög- 
licherweise ist es der erhalten gebliebene Rest 
der äußeren Pomeriumsstraße des vorrömischen 
M., vielleicht auch eine innere Pomeriumsstraße 
der römischen Kolonie, falls es aus irgendeinem 
Grunde erwünscht war, daß die ältere Stadt- 


lapides adhuc parent. sicut in Campania finibus 
Minturnensium; quorum nova adsignalio trans 
fluvium Lirem limitibus continetur: citra Lirem 
postea adsignatum per professiones veterum pos- 
sessorum, ubi iam opportunarum finium commu- 
tatione relictis primae adsignationis terminis 
more arcifinio possidetur (Agrimens., ed. Thu- 
lin (Lpz. 1913) 141f., mit der hsl. Karte des ager 
Vescinus, Abb. 89). Niemand hat ernsthaft die 


»0 Wahrheit dieser Angaben bestritten. 


M. wird erwähnt von Horaz (epist. I 5, 4f.: 
Vina bibes iterum Tauro diffusa palustris | Inter 
Minturnas Sinuessanumque Pelrinum und Sehol; 
vgl. carm. 131, 7f: .... rura quae Liris quieta | 
mordet aqua taciturnus amnis und Scholien, eben- 
so die Scholien zu carm, III 17,8) und von Ovid 
(Minturnaeque graves metam. XV 716). Vergil 
nennt M. nicht, aber Serv. Aen. VII 47 gibt: wert- 
volle Auskunft in Bezug auf die Marica (s. u.). 

Gegen Ende der Regierung des Augustus oder 
zu Beginn der Regierung des Tiberius (das Da- 
tum wird verbürgt von H. C. Butler Aqueducts 
as Monuments of Architecture AJA V [1901] 187 
—192) wurde M.s hübsche Wasserleitung aus 
Netzmauerwerk erbaut, die von den noch heute 
fließenden Quellen am Fuße der Monti Aurunci, 
unterhalb des modernen Spigno, ihren Ausgang 
nimmt. Nach meiner Meinung muß das kleine 
Theater (s. den Plan; hierfür ist ein besonderer 


befestigung von dem Rest der Kolonie getrennt 50 Band geplant) genau derselben Zeit zugewiesen 


blieb; die Straße kann auch beiden Zwecken 
nacheinander gedient haben. Die Tatsache, daß 
der dem Sanktuarium vorbehaltene Platz erst zu 
Caesars Zeiten für gemeindliche Zwecke — die 
Errichtung eines öffentlichen Tempels — verfüg- 
bar war, legt es nahe, daß wir nach Pomeriums- 
und anderen Vorschriften und Tabus suchen, um 
zu erklären, weshalb der Platz nicht vor dieser 
Zeit für die Besitzergreifung freigegeben wurde, 


werden; der sorgfältige Vergleich sowohl des 
Materials als des Bauprozesses von beiden ergab 
keinerlei Unterschiede, die nicht durch die ver- 
schiedenartige Bestimmung der Bauwerke erklärt 
werden. Das Theater wurde errichtet zwischen 
dem Forum republikanischer Zeit und der von 
der Kolonie erbauten Stadtmauer, über die es ein 
wenig hinausgriff. Wir haben bereits betont, daß 
das Vorhandensein eines ‚paracarıo an dem 


und sie bestärkt die Vermutung, daB Caesar bei 60 Nordflügel des Porticus anzeigt, daß dort vor der 


der Einweisung der Kolonisten das Pomerium 
verändert hatte, wobei er einen Teil des Pome- 
riumsbezirks der allgemeinen Benutzung freigab. 
Man beachte indessen, daß das Sanktuarium des 
Tempels B im Norden durch die Ost-West-Linie 
des hypothetischen Pomeriumsbezirks an jener 
Stelle begrenzt war. Die entsprechende Fläche 
zwischen diesen zwei nord-südlichen Pomeriums- 


Errichtung des Theaters eine Straße vorüber- 
führte. Die Einziehung dieser Straße und eines 
Teiles der Befestigungsmauer und die Freigabe 
dieses Bereiches für gemeindliche Zwecke stimmt 
mit dem überein, was wir bereits in bezug auf 
Abänderung des Pomeriums von M. zur Zeit Cae- 
sars oder kurz darauf vermutet haben. 

Während der Regierung des Tiberius, wie ich 
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auf Grund der Bauweise annahm (Exe. at M. I 
61—66; vgl. dazu Abb. 17), wurde der kleine 
Tempel A auf dem Forum errichtet, und zwar auf 
einem ungewöhnlichen Doppelpodium, das durch 
die Nach haft zu dem größeren, neu wie- 
deraufgebauten Drei-Cellen-Tempel erforderlich 
wurde: Als der letztere errichtet wurde, dachte 
man noch nicht an den Tempel A, und man baute 
eine Umfassungsmauer, um das Bidental zu schüt- 
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rum von dem Publikum abzuschließen; eine blei- 
bende Trennmauer wurde von dem Podium des 
Tempels A zu dem Podium des Portieus hinter 
dem östlichen Brunnen geführt (Exe. at M. I 
66. 59f.), und ein Propylon wurde zwischen dem 
Drei-Cellen-Tempel und dem Westflügel des Por- 
ticus errichtet (ebd. 38f. und Abb. 18). Der 
Raum zwischen dem Drei-Cellen-Tempel und dem 
Tempel A wurde, wie wir gesehen haben, doppelt 


zen, das eiligst gerade östlich des Drei-Cellen- 10 abgeriegelt, und der Porticus hatte keine un- 


Tempels errichtet worden war, in Form einer 
Verlängerung des Podiums des Drei-Cellen- 
Tempels. Als der Tempel A gebaut wurde, riß 
man die Ostseite dieser Umfassungsmauer ab, und 
ihre Grobmörtelfundamente und Kalksteinblöcke 
wurden in den Tempel A hineingebaut zusammen 
mit den 29 berühmten, Inschriften tragenden 
Kalksteinaltären, von denen o. die Rede war, die 
gleichfalls hier erneute Verwendung fanden. Der 


bewachten Eingänge. Der abgeschlossene Platz 
des Forums wurde mit Kaiksteinplatten gepfla- 
stert. Es ist zu beachten, daß der Portieus jetzt 
geworden war, was Vitruv wollte (V 9, 1; vgl. 
Plin. epist. II 17, 4), ein Zufluchtsort für Theater- 
besucher im Falle eines Unwetters, So häufen 
sich die Beweise dafür, daß inzwischen der Platz 
jenseits des decumanus, vom republikanischen 
Forum aus gesehen, für städtische Erfordernisse 


Drei-Cellen-Tempel und der Tempel A, die ur-20in Verwendung genommen worden und das Ge- 


sprünglich obne Zugangsstufen zueinander er- 
baut waren, erhielten später eine beiderseitige 
Treppe zwischeneinander (Exc. at M. I 37f.). 
In diese Zeit gehört auch ein Abschnitt aus dem 
Corpus iuris civilis, der späterhin unter Ziffer 6 


angeführt ist. 
Die Krise des J. 69 n. Chr. fand wenigstens 
einen Verschworenen zu M. tätig: ... Apinius 


Tiro praetura functus ae tum forte Minturnis 


sohäftsforum von M. geworden war. Während des 
2. Jhdts. wurde ein Amphitheater erbaut (vgl. 
CIL X 6012, 249 n. Chr.), das auf der Karte des 
ager Veseinus in der Hs. des Hyginus Gromati- 
cus (ed. Thulin; Abb, 89) zu sehen ist. Es 
wird von Lipsius De amphitheatro (Antwer- 
pen 1598) 62 erwähnt und war noch zu seben, 
aber in raschem Verfall begriffen zur Zeit des Be- 
suches von Labruzzi im J. 1789 (s. u.). Jetzt 


agens ducem se defeetoribus obtulit (Tac. hist. 30 ist es nur noch als ein ovaler Erdwall zu erken- 


IN 57). Aus derselben Zeit haben wir ein rechts- 
kräftiges Urteil mit Bezug auf M.: dicit igtur 
Aristo eum, qui tabernam casariam a Mintur- 
nensibus condurit, a superiore prohiberi posse 
fumum immittere, sed Minlurnenses ei ex con- 
ducto teneri; agique sie posse dicit cum eo, qui 
eum fumum timmittat, ius ei non esse fumum 
immittere. ergo per contrarium agi poterit ius 
esse fumum immiitere, quod et ipsum videtur 
Aristo probare (Dig. VIII 5, 8, 5). 

qà) Die Veränderungen auf dem 
Forum während des 2. Jhdts. Die nächste 
wichtige Bauperiode lag nach meiner Meinung 
etwa zur Zeit des Hadrian. Das Theater hatte 
seit seiner Errichtung als scaena nur die be- 
scheidene Rückwand des Porticus gehabt; jetzt 
sollte es eine prächtige neue Bühnenwand be- 
kommen, die dem Geschmack der Zeit entsprach, 
ausgestattet mit Säulen, blinden Fenstern, vier- 


nen. Ein Wald von Statuen, Mitglieder des Kai- 
serhauses und einheimische Wohltäter darstel- 
lend, erhob sich auf und nahe dem Forum. Im 
J. 270 n. Chr. kam der Philosoph Plotin in die 
Villa des Zethus in der Nähe von M. (Porph. vit. 
Plot. 2), um dort zu sterben, 

4. Epigraphisches Material, Jn- 
schriften aus M. wurden veröffentlicht in CIL I? 
1569—1571 und 2438. X 5998—6070. 6867f. 


40 8053, 56 q. 8249—8258. 8336, 8. 8388—8394. 


8419. Zu diesen könnten sehr wohl hinzugefügt 
werden X 5870—5874. 5376. 5878, die Momm- 
sen ausgeschieden hat. Andere sind veröffent- 
licht oder neu abgedruckt in der Ephem, Epigr. 
VIII [1889] 627—629; von Th. Ashby Mélan- 
ges d'archéologie XXIII [1903] 413. Ch. Du- 
bois Inseriptions de Minturnes, Melanges XXIV 
[1904] 321—327. R. Laurent-Vibert und 
A. Piganiol Inscriptions inédites de Mintur- 


eckigen und halbrunden Nischen in mehreren 50 nes, Mélanges XXVII [1907] 495—507. G. Q. 


Stockwerken und einer Reihe von Ankleide- 
räumen und Geschäftszimmern dahinter. Um für 
diesen Bau Raum zu schaffen, wurde der ge- 
samte Nordflügel des Porticus auf eine Entfer- 
nung von der Hälfte seiner Breite nach Süden 
gerückt. Torwege von den seitlichen Eingangs- 
räumen durch das Bühnengebäude zum Porticus 
blieben bestehen. Zur gleichen Zeit wurden die 
langweiligen glatten Fassaden des Porticus, 


Giglioli NS 1908, 396—398; Ausonia VI 
[1911] 48—50. 64f. 88—85. A. Maiuri NS 
1913, 246. J. Johnson Exc, at M. II 1 nr. 1 
—29 und S. 116 mit Anm. 2 sowie S. 117 (ge- 
kürzt in Rev. archéol, IV [1934] 293—295; Eight 
inseribed statue-bases from M., Boll. AISM V 
[1934] 157—162 [= Rev. arch. VI 212—214]; 
Exe. at M. I 30 mit Abb. 14 und Anm. 66 sowie 
S. 63. Lake Boll. AISM V 98 und Taf. XXI 


welche die Ost- und Westflügel nach dem decu- 60 (Stempel auf kampanischen Töpferwaren aus M.). 


manus mazimus zu abschlossen, in Brunnen um- 
gestaltet, und zwar zuerst in einfache Kammern, 
an deren Ausflußrohren die Bevölkerung ihre 
Krüge füllen konnte, dann in vollendete, wenn 
auch kleine Nymphäen. Diese ‘Veränderungen 
sind beschrieben in Exc. at M. I 57—60. 61—71. 
Wahrscheinlich in dieser Zeit wurden auch die 
letzten Schritte unternommen, um das alte Fo- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Mingazzini Mon. ant. XXXVII [1938] 897—900 
und Taf. 39 (Stempel auf kampanischen Töpfer- 
waren aus den Ausgrabungen im Heiligtum der 
Dea Marica); dann sind von mir in diesem Artikel 
drei anderwärts nicht veröffentlichte Texte tran- 
skribiert worden. Etwa 50 Stempel auf terra sigil- 
lata aus M. werden in Kürze von H. Comfort 
veröffentlicht werden (s. ee XLII 
1 
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[1938] 128), und ich hoffe, bald die Stempel der 
Dachziegel und Töpferwaren zu publizieren; die 
erhaltenen Bruchstücke von Inschriften auf Stein 
sind zu sehr zerbrochen, um viel brauchbaren 
Aufschluß zu geben. Ich habe folgende Inschrif- 
ten, die M. angehen, an anderen Stellen festge- 
stellt: CIL X 4744 (Suessa Aurunca). Dess. 
1197 = CIL X 5058 (aus Atina). Dess. 1175 
= CIL VI 1368 = CIL XIV 3998 (in agro Ro- 
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ad portum, a portu autem Romano per mare 
usque ad turrem de Gariliano, indeque ad Suium, 
navigiis conductis ingenti fiducia detulit. Der Be- 
sucher des Ortes mag selbst die gegenwärtige 
Breite (50—55 m) und Tiefe (wenigstens 6 m 
in der Flußmitte gegenüber den Ruinen — sie 
reicht gut für jedes antike Schiff, das die Sand- 
bänke an der Mündung passieren konnte) des 
Flusses messeh und die alten Schiffshäuser in 


mano). Dess. 6294 — CIL XIV 2827 (Latium). 10 Augenschein nehmen, die sich am rechten Ufer 


Dess. 6295 = CIL X 6090 (Gaeta); CIL X 
6120 (Gaeta). H. Lehner Römische Steindenk- 
mäler von der Bonner Münsterkirche, Bonner 
Jahrb. CXXXV (1930) 13 nr. 28 und 31 (Er- 
wähnung des portus Lirensis). Die Geschichte 
von M, als einer Provinzstadt des Kaiserreichs 
bietet kaum etwas, was es von hundert anderen 
unterscheidet. 

5. Numismatisches Material. Ich 


beinahe 200 m weit entlangziehen; diese sind 
vorwiegend in Netzmauerwerk erbaut und sind 
nicht später als zur Zeit des Tiberius anzusetzen. 
Waren, die durch diese Schiffe fortgeschafft wer- 
den konnten, fehlten nicht. Um das J. %00 
v. Chr. hatte Cato (agr. 135) über die dort her- 
gestellten eisernen Ackergeräte günstig geurteilt; 
das Erz muß über das Meer eingeführt worden 
sein, und das Brennmaterial (Holzkohle) müssen 


hatte weiter o. Gelegenheit, von einem kleinen 20 die nahen Berge geliefert haben. Zur gleichen 


Schatz von republikanischen Münzen zu berich- 
ten, die auf dem Forum vor oder im J. 191 v. Chr. 
eingegraben wurden. Ein anderer Schatz gehört 
in die Zeit kurz nach dem J. 455 n. Chr. Beide 
wurden publiziert von E. T. Newell Two 
hoards from Minturno, Numismatic and Mono- 
graphs nr. 60, New York 1933. Die übrigen ent- 
zifferbaren Münzen, die bei den Ausgrabungen ge- 
funden wurden, sind von I. Ben-Dor ver- 


Zeit wurden Töpferwaren in einem Umfange her- 
gestellt, der vielleicht größer war, als ihn die 
Größe der Stadt rechtfertigte (Lake Campana 
Supellex, Boll. AISM V [1984] 97—114 und 
Taf. I-XXII), und ein Teil davon mag für den 
Export bestimmt gewesen sein; die Tonlager der 
Ebene werden heutzutage gewerbsmäßig ausge- 
beutet. Ein paar gestempelte Griffe von rhodi- 
schen Weinkrügen und Bruchstücke von anderen 


öffentlicht worden in der Form eines Anhanges 30 Behältern griechischen Ursprungs, die noch der 


zu Johnson Exc. at M. I 91—120. Für die 
mißliche Frage, ob M, eine eigene Münze hatte, 
nenne ich folgende Darstellungen, die ich nicht 
nachgeprüft habe: L. Savot De num. antig. 
Teil 4 Kap. 15. Notarianni Viaggio per 
YAusonia 2; Bull. archéol. 1834, 74. 1835, 43. 
1841, 26f. 

6. Der portus Lirensis. Das ört- 
liche Gewerbe. Marius hatte im J. 88 


Veröffentlichung harren, zeigen Handelsverkehr 
mit der Aegaeis. Wenn es am Ende der republi- 
kanischen Zeit servi salinatorum sociorum gibt 
(Exc. at M, II 77. 125—128), so ist damit zu- 
gleich gesagt, daß eine Salzindustrie vorhanden 
war, die das Salz in Pfannen längs des Meeres- 
strandes gewann, während die servi picariorum 
sociorum (ebd. 76. 125-—128) darauf schließen 
lassen, daß die Kiefernwälder auf den Bergen, 


v. Chr. keine Schwierigkeiten gehabt, um einen 40 die den ager Veseinus umgeben, genügend aus- 


Kapitän mit einem genügend seetüchtigen Schiff 
zu finden, der ihn nach Afrika hinüberbrachte. 
Eine Stelle in den Digesten, die aus der Zeit des 
Tiberius stammt (XIII 19, 2 = II 1, 254 in 
Iurispr. antehadr., ed. Bremer = XIX 2, 12, 1 
im Corpus iuris, ed. Mommsen: si navicula- 
rius onus Minlurnas vehendum conduzerit et, cum 
flumen Minturnense navis ea subire non posset, 
in aliam navem merces transtulerit eaque navis 


gedehnt waren, um die gewerbsmäßige Gewin- 
nung von so notwendigen Waldprodukten wie 
Bauholz, Holzkohle und Pech zu erlauben. Api- 
cius, der geboren wurde xatà toùe Tıßeoilov yod- 
vovs, gesteht, daß die Garnelen von M. die größ- 
ten im Mittelmeer seien, größer als die Hummern 
von Alexandria (Athen. I 7 a—-c; vgl. Martial. 
XIII 83); diesen Ruhm trägt das nahegelegene 
Formia noch heute, und der Golf von Gaeta 


in ostio fluminis perierit, teneturne primus navi- 50 beherbergt noch eine bedeutende Fischindustrie: 


eularius?), beweist das Vorhandensein eines Über- 
seehandels mit dem Hafen am Liris in jener Zeit, 
aber die Stelle sagt uns außerdem, daß große 
Schiffe damals nicht in die Mündung einlaufen 
konnten und kleine Schiffe ebenfalls nicht ohne 
Gefahr. Die Inschrift eines conductor portus Li. 
rensis, die in Bonn gefunden wurde (Lehner 
Bonner Jahrb. CXXXV [1930] 13 nr. 23 sowie 
31; vgl. M. I. Rostovtzeff Yale Classical 


ein wichtiger Posten in dem örtlichen Haushalt 
des antiken M., mag die Fischerei auch Anreiz 
zum Landaufenthalt geboten haben, Die meisten 
eingeführten Waren und alle, die von großem 
Gewicht und Umfang waren, z. B. Marmorblöcke 
für Bauteile und. Skulpturen, müssen zu Schiff 
angekommen sein, nicht nur für M, selbst, son- 
dern auch für Interamna, Casinum, Aquinum, 
Fregellae, Arpinum und andere Städte des Bin- 


Studies III [1932] 81, 8 Lehner Zu den 60 nentieflandes, für das M. als der nächstgelegene 


römischen Zollstationen im Rheinlande, Germania 
XVI [1932] 104—108; Exc. at M. II 1, 1278.), 
bestätigt M. als einen Zollhafen in der späteren 
Kaiserzeit. Eine Stelle bei Leo Marsicanus, Cro- 
nica monasterii Casinensis, Mon, Germ., Scrip- 
tores Bd. VII 717 vermeldet Verkehr auf dem 
Flusse im J, 1068 n. Chr.: illaque omnia [Mar- 
mor aus Rom für das Kloster Cassino] ab Urbe 


Seehafen den kürzesten Transport über Land be- 
deutete. Der binnenländische Verkehr auf dem 
Fluß mit den Waldprodukten, von denen o. die 
Rede war, und — wenigstens die republikanische 
Zeit hindurch — mit Tuffstein- und Travertin- 
baumaterial für den örtlichen Gebrauch (Exe. at 
M. I 75—78) von den Westabhängen von Rocca- 
monfina kann nicht außer acht gelassen werden, 
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wenn man den Betrieb im Hafen abschätzen 
will. Daß in den ruhigen Gewässern des Flusses 
noch eine andere Industrie, nämlich die des 
Schiffsbaus, bestand, wird nachgewiesen durch 
die Grabinschrift des Q. Caelius, architeetus na- 
valis (CIL X 5371), die am Orte gefunden wurde 
und jetzt in der Sammlung von S. E. Pietro Fe- 
dele in Minturno sich befindet; und die soeis pi- 
carii beschafften ohne Zweifel aus den Kiefern- 
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“zini ausgegraben. Dabei wurden die Unterbau- 


ten, Architekturteile aus Terrakotta sowie Lager 
von "Votivfigürchen und -tongefäßen freigelegt. 
Letztere stammen aus mehreren Perioden. Die 
ältesten Stücke gehen wenigstens bis auf das frühe 
5. Jhdt. v. Chr. zurück; manche der Tongefäße 
dürften noch älter sein. Vgl. die Publikation von 
Mingazzini Il santuario della Dea Marica, Mon. 
ant. XXXVII [1938] 693—986. An derselben 


wäldern der umliegenden Berge sowohl das Bau- 10 Stelle kamen zwei Inschriften zutage: 0. OARV- 


holz als auch das Pech, das für diese Industrie 
unentbehrlich ist (vgl. Plin. n, h. XXIII 24, 3). 
Die Bedeutung des portus Lirensis an einer 
Küste, die bekanntermaßen arm an sicheren Hä- 
fen ist, für die wirtschaftliche Organisation’ des 
alten Italien kann danach nicht länger bezweifelt 
werden. 

7. DiereligiösenKultevonM. Von 
diesen war der bei weitem berühmteste derjenige 


LIO. C. F | MARICA.DEDE. (3. Jhdt. v. Chr.; 
Giglioli Ausonia VI [1911] 62 = CIL PÈ 
2438) und MARICAE | DD | —. LIVIVS| 
MVCI[A]JN [V]JS (Laurent-Vibert und 
Piganigl Mélanges XXVII [1907] 496 nr. 1). 
Der Schauplatz von Marius’ Abenteuer (s. o.) 
waren die Sümpfe in der Nähe der Lirismündung 
und viele der Stellen, die davon berichten, er- 
wähnen das Maricaheiligtum als nahe gelegen, 


der Nymphe Marica, deren heiliger Hain (im J.20z. B. Pilut. Marius 37—39 und Vell Pat. I 


207 v. Chr. vom Blitz getroffen, nach Liv. XXVII 
37) und Tempel (wahrscheinlich der Tempel, der 
im Vordergrund der Karte des ager Vescinus, die 
der Hs. des Hyginus Gromatieus — in der Aus- 
gabe von Thulin Abb. 89 — beigegeben ist, 
zu sehen ist) auf dem rechten Ufer des Liris zwi- 
schen M. und dem Meere lagen {Porphyrio zu 
Horat. carm. III 17, 8: Maricam autem Mintur- 
nenses praecipue colunt, cuius etiam lucus in 


ipsa Minturnensium civitate est; Strab. p. 233: 30 


#005 icoðr tiuóperov nepirrõs Ind tövr &v Miv- 
on Inoxelusvor ti xóhsı; Vibius Sequester 
S. 13 Oberlin: Liris ... euius in ripa nymphae 
Maricae Minturnensis templum est). Sie ist eine 
alte italische Gottheit, ihr Bereich ist niemals 
genau geklärt worden, klassische Quellen „und 
moderne Gelehrte verbinden sie mit verschiede- 
nen Gottheiten, so mit der Venus (Serv. Aen. 
VII 47: est autem Marica dea litoris Minturnen- 


19. Wegen weiterer Erwähnungen und biblio- 
graphischer Angaben s. Boll a. O., Art, Ma- 
rica und Myth. Lex. s. v.; ferner Giglioli 
Note archeologiche sul Latium Novum. II. ‚Um- 
brosae regna Maricae‘, Ausonia VI 60—71. 

Livius erwähnt (XXVII 37, 207 v. Chr; 
XXXVI 37, 191 v. Chr.), daß eine aedes lovis 
auf dem Forum von M. vom Blitz getroffen wurde 
(zweimal? Oder liegt eine Verdoppelung der 
Überlieferung vor?). Mit dieser aedes Iovis wollte 
ich (Exc. at M. I 5. 16f.) die Grundmauern gleich- 
setzen, die an der Südostecke des sog. republika- 
nischen Forums entdeckt wurden. Es handelt 
sich hierbei um ein rechteckiges Gebäude in den 
Maßen 17,85 ><8,68 m, das bald nach dem J. 
200 v. Chr. durch die eine Fassade des großen 
Porticus auf dem Forum (s. o.) überbaut wurde 
(und daher bereits zerstört war). 

Wenn man an die Blitzschläge denkt (wegen 


sium iuzta Lirim fluvium: Horatius et innantem 40 eines dritten s. u.), dann braucht das Auftreten 


Marieae litoribus tenuisse Lirim. quod si volueri- 
mus accipere uzorem Fauni Maricam, non pro- 
cedit: dii enim topici, id est locales, ad alias regio- 
nes non transeunt. sed potest dictum esse per 
poeticam licentiam, Laurente Marica, cum sit 
Minturnensis. dicunt alii per Maricam Venerem 
intellegi debere, cuius fuit sacellum iusta Mari- 
cam, in quo erat scriptum IIONTIH A®PO- 
AITH), Diana (Schol. zu Augustinus, De civ. 


des Titels auGVR FV &EGuralis (s. o. und Exc. 
at M. I 30. 34 und Anm. 66) in M. auf einer In- 
schrift des 2. Jhdts. v. Chr. keine Überraschung 
hervorzurufen. Í 
Innerhalb der Flügel des Porticus haben die 
Ausgrabungen einen Drei-Cellen-Tempel (Exe. at 
M. I 18—28; vgl. Lake MAAR XII [1935j 113 
und Mingazzini Mon. ant, 37 [1938] 702 
Anm. 6) freigelegt, der, nach dem Mauerwerk und 


dei II 23, veröffentlicht von Boll Arch. f. Rel. 50 dem Terrakottaschmuck zu urteilen, im frühen 


XHI 567: Maricam deam Dianam dicit. Mintur- 
nenses enim Cumanis subreptum sigillum Dianae 
sibique datum, quoniam mari venerat, Maricam 
vocaverunt Dianam, sicut etiam eadem vocitatur 
Fascillina eo, quod intra ligni fascem sit oceul- 
tata), Circe (Lactant, Inst. Div. I 21. 23 und 
Serv. Aen. XII 164), Fauna oder Bona dea 
(Preller Röm, Myth. I 386. 412f.) und mit 
einer Meergottheit (Etym. mar-e; s. auch Min- 


2. Jhdt. v. Chr. erbaut war und die sog. aedes lovis 
ersetzte. Wenn die Gleichsetzung des Platzes, auf 
dem diese Gebäude standen, mit dem republikani- 
schen Forum von M. richtig ist, dann kann ge- 
folgert werden, daß es das koloniale Capitolium 
war; Zweifel daran werden vorgebracht von 
Taylor AJA XL [1936] 284f. Dieser Tempel 
wurde wiederum zerstört nach dem J. 65 v. Chr., 
vielleicht vor dem J. 45 v. Chr. (Exe. at M. I 


gazzini Mont. ant. XXXVII [1938] 935—952). 60 35—86. II 1, 7. 124); das Bidental ‘wurde bald 


Wenn man an die Lage des Tempels denkt, ist es 
überraschend, daß niemand eine Verbindung mit 
der Febris herzustellen versucht hat. Die Grund- 
mauern des Tempels (die von Ch. Dubois M& 
langes XXIV [1904] 321 für die eines Serapis- 
und Isistempels gehalten wurden) wurden im J. 
1911 durch Fedele und Giglioli festgestellt 
und im J. 1926 durch Maiuri und Mingaz- 


neben seinen Ruinen errichtet (Exe. at M. I 29 
—55). Solch ein Mal wurde normalerweise für eine 
unbekannte Schuld, die den strafenden Blitzstrahl 
vom -Himmel herbeigeführt hatte, errichtet; daß 
die Inschrift, die einen augur fulguralis erwähnte, 
beschädigt wurde und daß deshalb ein Bruchstück 
von ihr in dem Bidental neben den andern 
Dingen eingeschlossen wurde, war ein reiner Zu- 
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fall Der Tempel wurde in der frühen Kaiserzeit 


wiederaufgebaut (Exe. at M. I 3641). 


Die spätrepublikanischen Altäre (von Compi- 
talheiligtümern?), die in dem Podium eines Tem- 
pels der frühen Kaiserzeit, wo sie erneute Ver- 
wendung gefunden hatten, entdeckt wurden, sind 


in Exc. at M. II 1 veröffentlicht worden; vgl. 
auch die Rezension von N ock AJPh LVI [1935] 


86—91. Die darauf erwähnten Gottheiten sind 


V(enus?), Spes, Ceres und Mercurius Felix: es ist 
wahrscheinlich, daß es noch andere gab. 

Noch ein anderer Kult, der aus der republi- 
kanischen Zeit stammt, wurde in der Umgebung 
gepflegt; Dachziegel, die ein Arbeiter zwei Kilo- 
meter nördlich von Minturnae neben einer alten 
Straße fand und der Ausgrabungskommission 
brachte, trugen einen gleichartigen Stempel HER. 
CEFR. SACR. Die Gottheit ist vermutlich Her- 
cules, das Beiwort aber scheint nicht bezeugt zu 
sein. 

An der alten Via Appia, 4 km östlich ver M., 
befindet sich die Masseria Centore. Da der hun- 
dertste Meilenstein irgendwo in der Nähe stand, 
suchte man nach keiner weiteren Etymologie, 
aber die Angabe des Aelian (var. hist, IX 16), daß 
die Ausonier einen Kentaurengott Mdons ver- 
ehrten, mahnt uns, mit besonderem Interesse auf 
die Masseria Centore zu blicken. Laurent- 
Vibert und Piganiol (Mélanges XXVII 
[1907] 496) haben auf die Homophonie von Má- 
ens und Marica, die vielleicht ohne Bedeutung 
ist, aufmerksam gemacht. 

In diesem Zusammenhange dürfen wir Trifa- 
num, eine Örtlichkeit inter Sinuessam Mintur- 
nasque (Liv. VIII 11; vielleicht ein Scholion, das 
sich in den Text geschlichen hat?), deren Name 
das Vorhandensein eines dreifachen Heiligtùms 
irgendwelcher Art andeutet, nicht übergehen. 

Mit Beginn der Kaiserzeit erweitert sich die 
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eine zerbrochene Marmorplatte -mit den Buch- 
staben JZAE. AFV G[, die dicht dabei gefunden 
wurde, gehörte vermutlich zu seinem Architrav 
oder Türbalken und läßt auf eine Widmung an 
eine abstrakte Gottheit wie die Concordia Augu- 
sta schließen (Exe. at M. II 1, 4-7. I 61—64). 

Die Grundmauern zweier anderer Tempel der 


Kaiserzeit, die in die Umfassungsmauer des Tem- 


pels. B hineingezwängt waren, sind im Verlauf 
10.der Ausgrabungen aufgedeckt worden; auf der 
anderen Seite des decumanus mazimus von der 


Umfriedigung des Tempels B aus befindet sich 
der große Bezirk des Tempels L mit dem Tempel 
selbst an der Rückfront, Bisher sind keine Zeug- 
nisse über die in diesen Tempeln verehrten Gott- 
‚heiten gefunden worden, 

CIL X 5998 ist eine Widmung an die Bona 
Dea; Maiuri NS 1913, 244 veröffentlicht eine 
Statuette jener Göttin aus M. 

20 Eine Inschrift, die in der Nähe des Tempels 
der Marica an der Mündung des Liris gefunden 
wurde, enthielt die Widmung eines L. Minieius 
Natalis, der unter anderem Augur leg. Aug. und 
Curator aedium sacrarum war, All» HilQl - 
ZAPAIIAI : KAL E15141 | MYPIQNYMR - 
KAI TOIS ZYNNAOIZ SEOIZ, und führte 
Dubois dazu, die Reste des Tempels der Ma- 
rica mit denen eines Tempels des Serapis und der 
Isis gleichzusetzen (Melanges XXIV [1904] 321 

30 nr. 1). Eine kleine ägyptische Statue aus schwar- 
zem Basalt, die noch nicht veröffentlicht ist, 
wurde im Theater von M. im J. 1932 gefunden. 

Serv. Aen. VII 47 bezeugt das Vorhandensein 
eines Heiligtums der Venus, cuius fuit sacellum 
iusta Maricam, in quo erat scriptum IIONTIH 
A®POAITH, an der Lirismündung. 

CIL X 5999 ist eine Widmung an Silvanus; 
drei später veröffentlichte Inschriften (Lau- 
rent-Vibert und Piganiol Mélanges 


Liste. Ein Tempel (‚Tempel B‘ in den Grabungs- 40 XXVII 49. nr. 2. 3 und 4), die am Monte d'Ar- 


notizen und Verzeichnissen; zur Veröffentlichung 
noch nicht vorbereitet) wurde, nach den Merk- 
malen des Mauerwerks und der Architekturteile 
in Stein und Terrakotta zu urteilen, bald nach 
dem J. 40 v. Chr, erbaut. Dieses Datum und die 
Entdeckung einer Widmung an Iulius, Caesar 
(DEIVO. IVLIO | IVSSY. POPVLI. ROMANI | 
E LEGE. RVFRENA, unveröffentlicht; zwei der 
gleichen Art sind gefunden worden, die eine in 


gento an der Küste 2 km westlich von M. gefun- 
den wurden, bestätigen den Kult in jener Gegend, 
Eine kleine, der Hygieia gewidmete Basis aus den 
Terme di Suio, 11 km nördlich von M. (Gig- 
lioli Ausonia VI 49 = IG XIV 902a = Fio- 
relli NS 1888, 460), stellt keinen ernsthaften 
Beweis für die Ausübung des Kultes dar, jedoch 
die Widmung des Antonius und Eugenes an den 
Genius aquarum Vescinarum von demselben Orte 


Rom (? CIL I? 797 = VI 872 — Dess. 73), die 50 (Giglioli ebd.) ist von größerer Bedeutung. 


andere in Picenum (CIL I? 797 = IX 5136 = 
Dess. 73a); Taylor Divinity of the Roman 
Emperor 268f. vermutet, daß die Lex Rufrena 
für die Errichtung von Statuen des Iulius Caesar 
Sorge traf) in unmittelbarer Nähe würden dazu 
verlocken, den Tempel B mit der Verehrung des 
vergöttlichten Iulius in Verbindung zu bringen, 
wenn es irgendein anderes Beispiel einer aedes 
Divi Iuli außerhalb Roms gäbe. 


Die Anrufung der Dii inferi in CIL X 8249 
ist unerheblich. 

8. DieKunst in M. a) Republikanische 
Zeit. Die einzigen Beispiele minturnischer 
Kunst aus der Zeit vor der römischen Kolonie 
des J. 295 v. Chr. sind meines Wissens — außer 
den jetzt von Mingazzini veröffentlichten 
archaischen Terrakotten des Maricatempels (s. o. 
Ziffer 7) — die von Giglioli Ausonia VI 


Mommsen hat bereits im CIL X S. 595 auf 60 66—70 und Tat. IV publizierten Terrakotten. Aus 


das Vorhandensein von Augustales in M. auf- 
merksam gemacht: CIL X 6020 und 6018; Du- 
bois fügt in den Mélanges XXIV [1904] 326 
nr. 4 einen Augustalis perpetuus hinzu, 

Während oder kurz nach der Regierungszeit 
des Tiberius wurde ein kleiner Tempel auf einem 
doppelten Podium Seite an Seite mit dem Drei- 
Cellen-Tempel auf dem sog. Forum errichtet; 


dem 3. Jhdt. v. Chr. stammt die mit einer Inschrift 
versehene Basis einer Terrakottastatuette, die der 
Marica geweiht war (Giglioli 62). Dem 3. Jhdt. 
habe ieh die Gruppe II der Architekturteile aus 
Terrakotta von M. zugewiesen (Exe. at M. I 78—81, 
vgl. 76f.). Dem 3. oder frühen 2. Jhdt. müssen 
die kleinen Terrakottaköpfe der Diana (oder 
Venus) und des Apollon zugeteilt werden, die in 
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dem [University of Pennsylvania] Museum Bulle- 
tin IV- [1932/83] 9—12 und Taf. IV—V kurz ge- 
kennzeichnet sind. Dem frühen 2. Jhdt. habe ich 
die Gruppe III der Architekturteile aus Terra- 
kotta von M. zugeschrieben (Exc. at M. I 81—88, 
vgl. 25—28 und 76f.), einschließlich eines. reizen- 
den Akroterions einer geflügelten Siegesgöttin 
(ebd. 88f. und Abb. 45). Zur Gruppe III gehören 
wahrscheinlich 10 oder mehr Terrakottastatuen, 
von denen sorgfältig vergrabene Fragmente längs 10 
der Ostseite des Tempels B gefunden wurden. 
Gleichfalls hellenistisch ist ein unveröffentliehtes 
Fragment einer griechischen Skulptur, ein Bein 
aus Marmor, das durch einen Baumstamm ge- 
stützt wird, der die Inschrift trägt: KAAAI- 
MAXOZ | KAI TOPTIAZ | OI MAAIKOY | 
AGHNAIOI | EHOIOYN. In das letzte halbe 
Jahrhundert der Republik gehört ein kraftvolles 
Privatporträt aus Marmor, das-in der Mostra 
d'Arte antica 1932 Taf, XLIV abgebildet und im 20 
[U. of P.] Museum Bulletin IV [1932/33] 49, 
52—53 und Taf. X kurz beschrieben ist. 

Den Jahren unmittelbar nach 44 v. Chr. habe 
ich die Architekturteile aus Stuck und die Ante- 
fixe aus Terrakotta (Gruppe IV) von dem wieder- 
hergestellten Porticus des Forums (Exc. at M. 

I 51—57. 90) und das Antefixum des Tempels B 
(ebd. 90) zugewiesen. Ein anderes Antefixum 
dieser Gruppe zeigt Art and Archaeology XXXIII 
[1932] 291. 

b) Die Kaiserzeit. Die Ausgrabungen 
brachten zwei Porträts des Tiberius zutage; -das 
eine ist abgebildet in Exc. at M. II 1, 5 Abb. 4; 
wegen des zweiten s. J. Johnson Tiberius or 
not Tiberius, Magazine of Art XXX [1937] 874 
-—377 (im 3. Jhdt. n. Chr. überarbeitet), Im 
Theater wurde eine kleine Statue des Hermes 
Dionysophoros gefunden; s. J. Johnson The 
Hermes Dionysophoros from M., AJA XXXIX 
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stücke von dreien, gefunden wurden (Exc. at M. 
I 29 Abb. 13), und ein männliches Porträt, das 
im Museum Bulletin VI auf der Tafel gegenüber 
von S. 62 und im Magazine of Art XXX [1937] 
670 wiedergegeben ist. Diese und andere Skulp- 
turen, die den Grabungen der J. 1931/32 und 
1933 entstammen, sollen in Kürze von A. Adriani, 
dem Direktor des Museums in Alexandria, ver- 
öffentlicht werden. 

Die hsi. Karte des ager Veseinus, die dem 
Text des Hyginus Gromatieus (S. 142 Thulin 
mit Abb. 89) beigegeben ist, zeigt eine Bronze- 
statue (mit der Beischrift AENA), die auf einem 
hohen viereckigen Postament steht. Sie ist als 
außerhalb der Stadtmauer befindlich dargestellt, 
aber dasselbe ist auf der gleichen Karte bei dem 
Amphitheater der Fall, das sich in Wirklichkeit 
innerhalb der Stadtmauer befand. Die Statue 
stand wahrscheinlich auf oder nahe dem kaiser- 
zeitlichen Forum von M. Es ist verlockend, das 
Denkmal, dessen Freilegung zu der Entdeckung 
des Töpferladens unterhalb des kaiserzeitlichen 
Forums (F auf dem Plan von M.) führte, als das 
Fundament dieses Postaments zu bestimmen, und 
tatsächlich kann es seiner Natur nach nur er- 
klärt werden als das Fundament eines massiven 
quadratischen Denkmals irgendwelcher Art. 

Die Ausgrabungen von Nugent in den J. 
1817 bis 1819 an dieser Stelle (s. u.) ergaben 


. 30 reiche Skulpturenfunde, die sich jetzt in Zagreb 


befinden. Sie wurden veröffentlicht von J. Brun- 
smid Vjesnik Hrvatskoga Arheoloskoga Društva 
NS. VII [1903/04] 209—240 (die folgenden 
Bände dieser Zeitschrift sollen zusätzliche Funde 
aus M. enthalten) und ein zweites Mal von 
L. Crema Marmi di Minturno nel Museo Ar- 
cheologico di Zagabria, Boll. AISM IV [1933/34] 
25—44 und Taf. IX—XVI. Andere Skulpturen 
aus M, befinden sich im Museum von Neapel: so 


[1935] 448—450, vgl. Adriani Bull. Soc. d’arch6o- 40 Caligula (A. Ruesch Guida del Museo di Na- 


logie, Alexandria, N. S. IX [1937] 190—210 und 
Tafeln. An weiteren Skulpturen aus M., die kurz 
beschrieben oder nur abgebildet wurden, sind zu 
nennen: eine Venus (Boll. AISM II [1931/32] 
nr. 4 [beim Ankleiden, durch eine bedauerns- 
werte Vertauschung der Überschriften als rö- 
mische Matrone, als griechische Göttin dargestellt‘ 
bezeichnet] und Art and Archaeology XXXIII 
[1932] 289), eine zweite Venus (Le Vie d'Italia 


poli [1911] nr. 967), Traian (Guida Ruesch 
nr. 1025), ein Fragment einer Kaiserstatue mit 
Skulpturen auf dem Brustpanzer (Maiuri in 
NS, 1913, 244f.) und eine mäßige Statuette der 
Bona Dea (ebd.). 

9. M. nach Constantin. Der jähe Nie- 
dergang von M. scheint um die Mitte des 4. Jhdts. 
begonnen zu haber. Christliche Gräber im 
Theater, die Münzen der Iulia Domna (nr. 225 


XXXIX [1933] 698), der Kopf eines Aesculapius 50 in Ben-Dors Münzkatalog, Exc. at M. I 91 


oder Neptunus (Museum Bulletin IV [1932] 67. 
70 und Taf. IV), der Kopf einer Muse (von dem 
Theater; Discovery [London] XV [1934] 109) 
und das Porträt einer Frau (Le Vie d’Italia 
XXXIX 692). Dem späten 1, Jhdt. n. Chr. gehört 
eine Terrakottaplatte an, die eine Nilszene dar- 
stellt; sie ist beschrieben und abgebildet in dem 
Museum Bulletin V 13. 16f. 20 und Taf. VIII. In 
das 2. Jhdt. gehört ein Marmor-Silenus (ein Teil 


—120), des Constantius (nr. 369), Constantin 
(nr. 412), Iulian (nr. 469) und Valens (nr. 475; 
aber vgl. nr. 479 von Valentinian II.) enthalten, 
besagen, daß es vor dem 5. Jhdt. aufgegeben wor- 
den ist. Ein Brand zerstörte die Gebäude des 
Forums; aus dem Fehlen von entzifferbaren Mün- 
zen oder anderem datierbarem Material aus spä- 
terer Zeit als dem 4. Jhdt. unter ihren Resten 
können wir schließen, daß die Zerstörung nicht 


eines Brunnens; Exe. at M. I 69 Abb. 34). Dem 60 später als gegen Ende dieses Jahrhunderts statt- 


5. Jhdt. können wir eine Doppelherme zuschrei- 
ben, die auf der einen Seite einen Kopf des Dio- 
nysos (Art and Archaeology XXXIII 292), auf 
der anderen Seite einen Kopf des Hercules (Le 
Vie d’Italia XXXIX 698) zeigt, sowie eine Gruppe 
von rleichartigen Marmorstatuetten, die ursprüng- 
lich als Stützen für einen Tisch, eine Bank oder 
einen Altar dienten und von denen die Bruch- 


fand; ein Wiederaufbau erfolgte nicht. Die Stadt 
jedoch wurde keinesfalls verlassen. Ein Schatz 
von 174 Bronzemünzen niedrigen Wertes wurde 
bald nach dem J. 455 verborgen; der Herausgeber 
des Fundes (Newell Numismatic Notes and 
Monographs nr. 60, 22—38) sah keine Veranlas- 
sung, den Schatz mit irgendeinem nationalen Un- 
glück in Verbindung zu bringen. Lampen und 
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Töpferwaren aus jenem Jahrhundert sind eben- 
falls am Platze gefunden worden. M. war Bistum 
geworden; Caelius Rusticus, episcopus civitatis 
Minturnensis, saß neben dem Papst Symmachus 
bei dem Konzil von Rom im J. 499 n. Chr. (z. B, 
Hardouin Acta Conciliorum II [Paris 1714] 
960). Bald nach dem J. 500 brachten die Bürger 
eine große (bisher unveröffentlichte) Bronze- 
plakette zu Ehren eines vornehmen Patrons an: 
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gegnet bei Leo Marsicanus, Cronica monasterii 
Casinensis, Mon. Germ., Scriptores VII 704: Frat- 
tenses oppidani ... iunctis sibi Minturnensibus 
aliisque vicinis. Das Datum ist das J. 1058 n. Chr. 

10. Moderne Reisende. Unter die 
Künstler, die im 16. bis 18. Jhdt. M. besuehten, 
dürfen wir F. Hollanda zählen, auf dessen 
Skizze des Platzes das Theater, die Wasserleitung, 
ein Grabmal und der aus dem 10. Jhdt. stam- 


HONORI | FLAVIO TEODORO V I | OB EIVS 10 mende Turm, ‘der die am rechten Ufer landende 


INFINITA BENI FICIA ONESTISSINVS 
POPVLV | CIVITATIS MENTVRNENSIVM | 
PATRONO DIGNISSIMO | POSVERVNT, mit 
Kranz, A + Q, Palmzweigen und anderen christ- 
lichen Symbolen. Wenigstens drei Personen dieses 
Namens waren in Rom während jener Zeit be- 
deutend: Flavius Theodorus, Praefectus praetorio 
im J. 500 n. Chr., Konsul im J. 505, patricius 
vor 509, Gesandter (mit Papst Johann) nach 


‚scafa‘ sichert, zu sehen ist. Diese Skizze wurde 
veröffentlicht von A. Pellizzari Opere di F. 
de Hollanda, Bd. II (Neapel 1915) Taf. 77 und 
abgebildet von A. de Santis La Bastia del 
secolo X e il ponte sospeso sul Garigliano, La 
Stirpe 1932 nr. 4, von demselben L'Università 
baronale di Traetto (Minturno) alla fine del sei- 
cento (Rom 1932) Abb. 36, Emilio Magaldi 
Le rovine de ‚Minturnae‘ in un disegno di F. de 


Constantinopel im J. 525/26 und zuletzt vielleicht 20 Hollanda, Atti dell’ Accademia Pontaniana LXII 


Mönch (s. Bd. VA S. 1903f. Nr. 86); zweitens 
Flavius ‘Theodorus Philoxenus, Konsul im J. 525 
(ebd. nr. 91, vgl. nr. 90); drittens Flavius Theo- 
dorus Petrus Demosthenes, Praefectus praetorio 
im J. 521 und 525 n. Chr. (ebd. nr. 92. Über 
diese Männer s, auch die Eintragungen für die 
J. 505 und 529 n.Chr. bei Muratori Annali 
d'Italia und bei H. F. Clinton Fasti Romani, 
Oxford 1845). Die Geographen und Itinerarien 


[1932], de Santis Le rovine di ‚Minturnae‘ nel 
einquecento, Atti del IH Congresso di Studi Ro- 
mani Bd. II (Rom 1985) 179—187 und Taf. XVIII 
(vorher veröffentlicht in Latina Gens XI [1933] 
nr. 5—6 S. 8—14); ferner Q. B. Pacichelli Ñ 
regno di Napoli in prospettiva (Neapel 1703) 
Teil 1 Blatt 159 (etwa 1690), abgebildet von de 
Santis in La Bastia del secolo X sowie in 
L'Università baronale di Traetto; dann C. La- 


erwähnen, wie wir gesehen haben, auch weiterhin 30 bruzz i, den Reisegefährten von Sir R. C. 


die Stadt. Im J. 548 postierten sich Truppen der 
Barbaren in M., und eine Aufklärungsabteilung 
überfiel unerwartet Johanns römische Truppen 
mit ergötzlichen Ergebnissen (Prokop. bell, goth. 
VII 26, 4—9). Vielleicht müssen wir auf diesen 
Feldzug die Unterbrechung der Wasserleitung von 
M. zurückführen. Sie ist niemals wiederherge- 
stellt worden; ein Brunnen, der so vor der Stadt- 
mauer östlich des Theaters angelegt war, daß 


Hoare, dessen Recollections abroad in the years 
1785—1791 II (1818) 259. man einsehe, und 
dazu Ashby Dessins inédits de Carlo Labruzzi, 
Mélanges d'archéologie XXIIT [1903] 375—418, 
insbesondere 413f.; La bruzzis Aquarelle von 
M.s Wasserleitung und Theater (1789) wurden 
reproduziert von de Santis Minturno, Le Vie 
d'Italia XXXV [1929] 661—670 und L’Universitä 
di Traetto Abb. 22 und 25, von dem Amphi- 


man das Wasser von der Innenseite der Mauer 40 theater ebd. Abb. 21. Beschreibungen des Ortes 


aus schöpfen konnte, genügte für die zusammen- 
schrumpfende Bevölkerung. Um das J. 588 
n. Chr. verwüsteten die Langobarden die Gegend, 
und obwohl die Zerstörung von M. nicht ausdrück- 
lich erwähnt wird, geht sie doch aus dem Brief 
des hl, Gregor I. (Briefe I, Indiet. IV Ep. 8) an 
Bacauda, den Bischof von Formia, im J. 590 
n. Chr. deutlich hervor: ecclesiam Minturnensem 
funditus tam cleri quam plebis destitutam deso- 


in Worten während derselben Zeit, die uns von 
Biondo, Alberti, Fabricio, Sanfe- 
lice, von Buchell, de Villamont, Mo- 
ryson, Scotto, Hentzner, Clüver, 
Guicciardini, Brantôme, Pratilli, 
Gesualdo, Saint-Non, Abbé Richard, 
Pellegrino, Swinburne, Hoare, No- 
tarianni, Cayro, Romanelli, Pi- 
stilli und anderen hinterlassen worden sind, 


latione cognovimus; in diesem Brief wird ferner 50 sind von dem modernen Geschichtsschreiber von 


Bacauda ermächtigt, das Bistum von M. mit dem 
von Formia zu vereinigen. Wir wissen nicht, 
wann M. endgültig verlassen wurde, aber Traetto, 
die neue Siedlung auf dem Hügel (über den Na- 
men s. A. de Santis Boll. d., Soc. geogr. 
italiana Ser. VI Bd. I [1924] 392, 3), erscheint 
im 8. Jhdt. (Traetto ist der geistige Erbe von M., 
sein Name wurde im J. 1879 in Minturno umge- 
wandelt). Die Sarazenen sollen die Ebene von 
883 bis 916 n. Chr. in Besitz gehabt haben. Im 60 
J. 915 fand die berühmte Schlacht am Garigliano 
statt; s. P. Fedele Archivio della soc. Rom. di 
storia patria XXII [1899] 181ff. Paulus Diaconus, 
Hierie von Auxerre, Rudolfus Tortarius und die 
Scholiasten erzählen wiederum die alte Geschichte 
von Marius in den Sümpfen von M. Ein letzter, 
verspäteter Gebrauch des Kollektivums, das sich 
jetzt auf die Bewohner von Traetto bezieht, be- 


Minturno, A. de Santis, in den o. angeführten 
sowie in den folgenden Artikeln gesammelt wor- 
den: La Via Appia da Portella al Garigliano nelle 
memorie di viaggiatori stranieri, Atti del II Con- 
gresso di Studi Romani (Rom 1931); I ‚Latium 
Novum‘ nelle impressioni e nei ricordi di viag- 
giatori stranieri, Le Vie d'Italia e dell’ America 
Latina (März 1932); Visione retrospettiva dei 
monumenti romani di Minturno, Bollettino Au- 
runco II (Sessa Aurunca 1935) 135—143. Die 
große Mehrzahl dieser Besucher beschreiben oder 
erwähnen das Aquädukt, das Amphitheater und 
das Theater; sie werden unbedingt in extenso her- 
angezogen werden müssen, wenn mit der end- 
gültigen Veröffentlichung dieser Denkmäler be- 
gonnen wird. Es war mir nicht möglich, die 
Memorie storiche degli Aurunci von T. de 
Masi del Pezzo (Neapel 1761) einzusehen. 
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Die Geschichtsschreiber der Stadt aus dem 
19. Jhdt., G. Ci u ffi Memorie storiche ed arche- 
ologiche della città di Traetto (Neapel 1854) und 
Francescantonio Riccardelli Minturno e 
Traetto, svolgimenti storici antichi e moderni 
{Neapel 1873) müssen mit Skepsis gelesen 
werden; vgl. auch Mommsen in CIL X S. 595. 


‚Eine Beschreibung des Platzes kurz nach Beginn 


der Ausgrabungen gibt soeben A. Maiuri ‚Min- 
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öffentlichen. Andere Aufsätze über Material, das 
aus den Ausgrabungen stammt, sind weiter o. an 
der ihnen zukommenden Stelle angeführt. 
[Jotham Johnson.] 
Mnesimache. Paus. I 37, 3 nennt am Über- 
gang der Heiligen Straße über den Kephisos die 
Statue einer M.: dydiuara è ènmi të notaun, 
Momoudxns, tò ðè Zregov drddmua xsiwoufvov of 
th» adumv tod naudds onu të Knpıop. Da es 


turnae‘, Passeggiate Campane (Mailand 1938) 10 nicht abzusehen ist, was hier ein Standbild der 


121—134 und Taf. 21—24. 

11. Die Ausgrabungen. Die frühesten 
Ausgrabungen, von denen wir hören, sind die 
eines gewissen D. Venuti im J. 1787, von 
denen Notarianni im J. 1839 berichtet 
wurde und die von Mommsen im CIL X 6012 
verzeichnet wurden: ‚Trovö molti oggetti pre- 
ziosi, come statue, fregi, lapidi ed altri simili 
monumenti.‘ Die Funde sollen absichtlich in das 


M., der Tochter des Dexamenos, des Königs von 
Olenos, die Herakles gegen den Kentauren Euy- 
tion schützt und die gelegentlich auch als seine 
Gemahlin erscheint (Bd. XV S. 2278), bedeuten 
sollte, wird man in der Trägerin dieses auch 
sonst in Attika belegten Namens eine sterbliche 
Frau erkennen dürfen. Die Frage, ob die im Ge- 
netiv genannten Personen die weihenden Sub- 
jekte oder dargestellten Objekte bzw. beides zu- 


Meer versenkt worden sein. Als nächste folgen 20 gleich sind, scheint durch den Gebrauch des 


die Ausgrabungen im J. 18171819. unter N u - 
gent, einem österreichischen Marschall, der im 
Dienst des Bourbonenkönigs stand. Sie wurden 
überwacht von jenem Ciuffi, der später der 
unermüdliche Hüter der Altertümer von M., der 
Herausgeber unechter Inschriften und Lokalge- 
schichtssehreiber werden sollte. Siehe Documenti 
inediti per servire alla storia de’ musei d'Italia II 
(1840) S. 42 und M. Ruggiero Degli scavi di 


Wortes äyalua ausschließlich für Götterbilder 
bei Pausanias im ersteren Sinn entschieden. Es 
werden also Statuen des Gottes Kephisos gewesen 
sein, vielleicht auch mehrere, von denen Pausanias 
die zwei besonders hervorhebt. Die Namen der 
Weihenden, bzw. den Anlaß der Weihung hat 
Pausanigs dann nicht aus der Darstellung, son- 
dern aus den Inschriften entnommen. Der zats 
ist doch wohl der ‚Sohn‘, und zwar höchstwahr- 


antichità nelle province di Terraferma dell’ antico 30 scheinlich der der M.; in der Weihinschrift kann 


regno di Napoli dal 1743 al 1876 (Neapel 1888) 
I 890—405. Als im. J. 1829 (Ruggiero ebd.) 
in Verbindung mit der Errichtung einer Brücke 
über den Garigliano (A. de Santis La Bastia 
del secolo X, La Stirpe 1982) der aus dem 
10. Jhdt. stammende Turm, der die scafa-Lande- 
stelle am rechten Ufer schützte, abgerissen wurde, 
kamen dabei zahlreiche Inschriften zum Vorschein. 

Im J. 1926 wurde unter der Leitung von 


sehr wohl der Name der letzteren auch in der 
nicht -offiziellen Form gestanden haben. Auffal- 
lend bleibt allerdings, daß Mutter und Sohn zwei 
Kephisosstatuen aus demselben Anlaß, der Haar- 
schur des Knaben, geweiht haben; den Vater als 
Weihenden der zweiten Statue zu erkennen (wie 
Spiro Pausanias-Übersetzung), ist aber doch 
wohl schon sprachlich nicht möglich.. Zu verglei- 
chen ist die Weihung der Xenokrateia für ihren 


Maiuri und Mingazzini der Tempel der 40 Sohn an Kephisos Athen. Nat. Mus. 2756. Wal- 


Marica ausgegraben (s. o.). Im J. 1981 schlug der 
verstorbene Graf D. A. Costantini, Präsident 
der neugegründeten Assoeiazione Internazionale 
per gli Studi Mediterranei, dem Universitäts- 
museum der University of Pennsylvania in Phila- 
delphia eine gemeinsame Grabung an einem 
noch zu bestimmenden Orte Italiens vor. Im Juli 
1931 ging ich als Bevollmächtigter des Museums 
nach Italien und auf den Rat von Comm. A. 


ter Epnu. doy. 1937, 99ff., bes. 103. Lenor- 

mants Annahme (Voie sacrée 294ff.), in M. 

Persephone zu erkennen, entbehrt jeder Grund- 

lage. [Otto Walter.] 
S. 2452, 9. zum Art. Moira: 

Die nach Maiuri Nuova silloge 452 an- 
geführten Inschriften aus Kos sind von R. Her- 
zog Heilige Gesetze von Kos (Abh. Akad. Berl. 
1928 nr. 6 S. 35) anders und richtiger gelesen 


Maiuri einigten Graf Costantini und ich 50 worden: A poiga diös Ohvuniov xaralnysı USW., 


uns auf M. Die Arbeit wurde begonnen am 
10. August, unterbrochen im Juni 1932 und wie- 
der aufgenommen von April bis Juli 1933. Wäh- 
rend dieser 14 Monate der Ausgrabung wurde die 


Fläche des republikanischen Forums vollständig . 


freigelegt, das Theater (aus augusteischer Zeit) 
und ein benachbarter Tempelbezirk (B) teilweise, 
bis hinab zum Niveau der Kaiserzeit, freigelegt 
und Erkundungsgrabungen längs der Befesti- 


im ganzen vier Inschriften, die ‚Moiren‘ des 
Zeus Olympios, des Apollon Karneios, des Her- 
mes Kyllanios und der Artemis Toxitis erwäh- 
nen; die Buchstaben am Anfang, A usw., bedeu- 
ten die Numerierung, die Inschriften haben folg- 
lich nichts mit den Göttinnen zu tun, sondern 
geben nach Herzogs Vermutung Bewachungs- 
bezirke der Stadtmauer an, die auf diese Weise 
in den Schutz der betreffenden Gottheiten ge- 


uern des vorrömischen oppidum und der 60 stellt wurden (Zeit: 4. Jhdt. v. Chr.). Herzog 


römischen Kolonie des J. 295 v. Chr. vorgenom- 
men. Von der geplanten Reihe der ‚Excavations 
at Minturnae‘ sind Band I, Monuments of the 
Republican Forum (Philadelphia 1935), und 
Band II, Inschriften: Teil 1, Republican Magistri 
(Rom. und Philadelphia 1933) erschienen. Ich er- 
fahre, daß A. Adriani im Begriff steht, einen 
Band über die Skulpturenfunde in M. zu ver- 


ebd. verweist auf IG V 1, 1154 (Gytheion): 
Moga Ars Tegpaoriov. Außerdem sei verwiesen 
auf Wilh. Engel Die Schicksalsidee im Al- 
tertum (1926), auf die ergiebige Arbeit von 
E. Leitzke Moira und Gottheit im alten grie- 
ehischen Epos, sprachliche Untersuchungen, Gött. 
1930; vgl. noch S. Eitrem Schicksalsmächte 
in Symb. Osl. XIII 1934, 47. {S. Eitrem.] 
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Zum sechzehnten Bande. 


S. 356 zum Art. Moschos Nr. 6. 

Plin. n. h. XXIX 141 gibt Heilmittel an, die 
aus der Schabe (blatta) zu gewinnen seien: his 
capite detracto adiritas lepras sanasse Musaeum 
pycten in exemplis reliquerunt. So schreiben Jan 
und Mayhoff; überliefert ist (soweit festge- 
stellt. ist) museum: oder muscam. Detlefsen 
machte daraus Moschum, und das ist wahrschein- 
Lam Identität mit unserem M, nicht undenk- 


Die von den englischen Forschern geöffneten 
Gräber liegen alle zwischen der Hauptstraße 
von Theben nach Chalkis und der viel unbedeu- 
tenderen Nebenstraße, die von jener nach Vathy 
(Aulis) abzweigt: die bisher ausgegrabene Fläche 
erstreckt sich von dem Vereinigungspunkt der 
beiden Straßen etwa 200 m ostwärts. Vor 
1907 waren zahlreiche Gräber von einheimischen 
rvußwgöyo: ausgegraben worden, teilweise inner- 


r. [W. Kroll.] 10 halb dieser Grenzen, meistens aber weiter west- 


5. 529 zum Art. Mummius: 

25) P. Mummius Sisenna Rutilianus war Con- 
sul 146 n. Chr, mit T. Prifernius Paetus (fasti 
Ostienses Not. d. scav. 1934, 256 — Ann, épigr. 
1936, 98). Demnach ist das zu Nr. 23 Bemerkte 
zu berichtigen. [Groag.] 

8. 797 zum Art. Movosior Nr. 1: 

Zum M. des Rhetors Alkidamas (S. 799 o.) 

vgl. jetzt Solmsen Herm. LXVII (1932) 133 


lieh, der Linie einer älteren Straße entlang, die 
sich westwärts, oder genauer West-Süd-West 
von jenem Vereinigungspunkte etwas nördlich 
der jetzigen Straße fortsetzt. In den J. 1908/09 
waren die Spuren jener heimlichen Ausgrabun- 
gen auf einer Strecke zu verfolgen, die sich von 
jener Straßenkreuzung aus über mehr als 500 m, 
also mehr als zweimal so weit hinzieht als jene, 
auf der die in den oben zitierten Berichten er- 


und Anm. 3. 141., der Bruchstücke dieses Werkes 20 wähnten systematischen Ausgrabungen stattfan- 


aus Aristot. Rhet. p. 1405 Bff. rekonstruiert. Zum 
Lehrbetrieb im Peripatos (S. 801): nach Gell, XX 
4, 5 war der &wdıwös zeginazos schwereren Pro- 
blemen für eingeweihte Schüler, der dsılwöc n. 
lei hteren Stoffen für ein nicht ausgewähltes Pu- 
blikum gewidmet; vgl. auch Quint. III 1, 14; 
pomeridianis scholis Aristoteles praecipere ar- 
tem oratoriam coepit. Zur Wohnung Platons 
(S. 807 o.) s. die Notiz bei dem Neuplatoniker 


Bryson in seinem (arabisch bearbeiteten) Oixovo- 30 


ads (M. Pleßner Orient und Antike V [1928] . 
62): ‚Platon hatte sein Haus in der Goldschmiede- 
gasse‘. Zu der Literaturangabs (S. 820) habe ich 
W. Capelle Organisation der wissenschaft. For- 
schung in der Antike I (= Forschungsinstitute. 
Hrsgeg. von Brauer u. a., Hamburg I) 34. sowie 
Friedländer Sittengesch. Roms 10 1438 nach- 
zutragen. [Müller-Graupa.] 
S. 1005 zum Art. Mykalessos: 


den. Es müssen also wohl der alten Aulis- 
Theben-Straße entlang mehr als 700 m weit Grö- 
ber dicht beieinander gelegen haben. Nach den 
an Ort und Stelle gebliebenen Scherben zu 
schließen, scheinen diese heimlich geöffneten 
Gräber ungefähr denselben Zeitraum umfaßt und 
die meisten der Begräbnistypen enthalten zu 
haben, die bei den kontrollierten Ausgrabungen 
zutage kamen. 

Zeitbestimmung der Nekropole. 
Die ältesten Gräber (1, 134 Aryb. and Fig. 17) 
sind geometrisch und gehören wahrscheinlich der 
Mitte des 8. Jhdts. an, die spätesten (66, 67, 68 
Bl. Gl. Pott. 55—57) hellenistisch und vermut- 


lich der Mitte des 3. Jhdts. zugehörig. Zwischen ` 


diesen Zeitgrenzen gibt es eine Reihe Gräber, die 
fast den ganzen Peitrmum des 7., 6, 5. und 
4. Jhdts. deckt, wenn auch die Funde für die 
Periode zwischen etwa 560 und 480 v. Chr. be- 


Der Abschluß (1934) der Publikation über 40 sonders zahlreich sind. Kein Teil der Nekropole 


die bisher zu Rhitsona (Mykalessos) von R. M. 
Burrows und P. N. Ure 1907-1909 und 
von P. N.-Ure und A. D. Ure 1921/22 durch- 
geführten Ausgrabungen macht es jetzt erst 
möglich, die bisher erreichten Ergebnisse zusam- 
menzufassen und einen vollständigen Bericht so- 
wohl über die Bestattungssitten als auch über die 
Entwieklung der Keramik der Stadt zu geben. 
Bibliographie der Ausgrabungsberichte. 
Den Bd. XVI S. 1006 zitierten Berichten sind 5 
hinzuzufügen: Essays and Studies presented to 
Ridgeway (Cambridge 1913) 171M.; Black Glaze 
Pottery from Rhitsona (Reading and Oxford 
1913); Sixth and Fifth Century Pottery from 
Rhitsona (Reading and Oxford 1927); Aryballoi 
and Figurines from Rhitsona (Reading and 
Cambridge 1934). Bei dieser Zunahme der in 
Betracht kommenden Funde soll der folgende 
Bericht weniger ergänzen als überhaupt die be- 


scheint ausschließlich während irgendeiner be- 
sonderen Periode benutzt worden zu sein. Von 
den Räubern wurden Scherben von korinthischen 
Aryballen, von Vasen von der Gattung der vier- 
henkligen Vogelschalen (‚Beeotian kylix style‘), 
und von attischen sf. Vasen beim äußersten 


Westpunkt, zahlreiche Scherben von boiotischen , 


spätsf. Palmettenschalen an verschiedenen Punk- 
ten die ganze Strecke der heimlichen Grabungen 


N entlang hinterlassen, 


Bestattungsarten. Einfache Schacht- 
gräber kommen vom 8. bis 3. vorchristl. Jhdt. 
vor, z. B. das geometrische Grab 1, die proto- 
korinthischen 6 und 75 (Journ. hell. stud. 1910, 
341ff.), die frühkorinthischen 14, 89, 91, 97, 
141, die mittelkorinthischen 4, 87, 92, 95, die 
spätkorinthischen 86,: 99, 145 (a. O. 350, 353, 
Aryb and Fig. 5—15), die sehr reich ausgestat- 
teten Gräber der Periode der attischen sf. Vasen 


treffenden Abschnitte des Art. Bd. XVI ersetzen. 60 (Ann. Brit. Sch. XIV 242, Sixth and Fifth 


Topographische Grenzen der 
Ausgrabungen (s. Aryb. and Fig. Abb. 9). 


Cent. Pott. 3—4), und die Gräber des späten 
5. Jhdts. 123, 139, 144 (a. O. 5—8). Bei vielen 
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der oben zitierten Gräber bezeugen erhaltene 
Bruchstücke großer Eisennägel die Anwendung 
eines hölzernen .Sarges, was in einigen Fällen 
(120, 135) auch aus der Weise, wie die Vasen in 
dem Grab angehäuft waren, sich als wahrschein- 
lich ergibt. Manchmal aber bleibt die Möglich- 
keit offen, daß diese Nägel von Bahren herrüh- 
ren. Nicht so häufig, aber doch ziemlich oft, 
wurde die Leiche mit den Beigaben zusammen 
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stellt; letzterer lag auf einem dritten ähnlichen 
Ziegel, während beide Enden des Grabes durch 
kleinere senkrecht eingesetzte Ziegelstücke ge- 
schlossen wurden. Diese giebelartigen (dachförmi- 
gen) Ziegelgräber scheinen meistens in der zwei- 
ten Hälfte des 5. und in der ersten des 4. Jhdts. 
vorzukommen (Gräber 108, 138, 107, 111; 138 
s. Sixth and Fifth Cent. Pott. Taf. III). Bei der 
anderen Art Ziegelgrab liegt der Leichnam zwi- 


an Ort und Stelle verbrannt: in solchen Fällen 10 schen 2wei Ziegeln von ähnlicher Größe, wie die 


ist auch der Schacht nicht so tief. Von diesen 
Brandgräbern sind die frühesten dem zweiten 
Viertel des 6. Jhdts., die spätesten dem ausgehen- 
den 5. Jhdt. zuzuschreiben (s. Gräber 105, 110, 
117, 15, 118, 133, 76, 144, Aryb. and Fig. 2 
Anm. 1, Sixth and Fifth Cent! Pott. 9—11, Bl. 
Gl. Pott. 40). ; 
Steinplatten verkleideten und deckten je ein 
geometrisches und ein frühkorinthisches (134 und 


13) Grab; darauf aber kommen sie nicht wieder 20 


vor bis weit ins 5. Jhdt. hinein (Grab 52, BI. @l. 
Pott. 41). Am Ende des 5. Jhdts. werden sie ge- 
wöhnlicher und bleiben es bis ins 3. Jhdt. (Grä- 
ber 57, 55, 56, 58, 59, 60, 30, 33, 34, 67, 68, 
BL Gl. Pott. 42ff.); eine der im 3. Jhdt. für das 
Grab 67 benutzten Platten war ursprünglich eine 
Grabstele des 5. Jhdts. (a. O. 56 und Taf. 18, 19). 
Der einzige Steinsarg ist um 700 zu datieren: als 
Teil des Deckels wurde ein Teil einer steinernen 


schon beschriebenen, nur sind sie etwas konkav, 
so daß der untere eine Art Wiege, der obere eine 
Art Decke bildet; die Enden sind mit senkrecht 
eingesetzten Ziegelstücken, wie bei den Giebel- 
gräbern, geschlossen, s. Grab 114a (a. O. Taf. I 
und S. 4—5). Dieses Grab (114 a) ist das einzige 
dieses Typus, das man unberührt fand, aber ein 
stark , beschädigtes Beispiel wurde 1908 nahe 
beim Grab 28 entdeckt. 

Der letzte noch zu erwähnende Grabtypus ist 
nur durch das spätarchaische Kindergrab 131 
(Sixth and Fifth Cent. Pott. 11, 98f. Taf. II, vgl. 
Aryb. and Fig. Taf. XIV, XIX) belegt, wo das 
Kind in einem tönernen La r na x beerdigt wurde. 

Wie der Friedhof selbst aussah, läßt sich nur 
nach sehr mangelhaften Spuren vermuten. Grab- 
stelen wie die zwei Bl. Gl. Pott. Taf. XIX waren 
zweifellos im- 5. Jhdt. so gestellt, daß sie von 
Vorübergehenden leicht gelesen werden konnten. 


Ölpresse verwendet (Grab 88, Aryb. and Fig. 30 Diese beiden aber wurden schon in’ frühhelleni- 


Taf. I). 

Pithosgräber kommen häufig vor. (s. Aryb. 
and Fig. 6—14, Abb. 1—4, Taf. I, II): sie gehen 
sicher bis in die apatprotakorinihieche Periode 
(Grab 132) und vielleicht noch weiter zurück (s. 
Grab 90, a. O. 9). Für die korinthische Periode 
ist der Brauch gut bewiesen (Gräber 96, 101 a, 
101 b, 125 a—e); er scheint bis zum Ende des 
6. Jhdts., vielleicht auch ins 5. Jhdt. hinein ge- 


stischen Zeiten weggeschafft und zu anderen 
Zwecken benutzt. Die Mauer ıfea (Bl. GL Pott. 
Taf. XVIII und S. 21 Anm. 5, Aryb. and Fig. 
Abb, 9) weist auf eine für eine Gruppe von 
Familiengräbern oder ähnliches eingerichtete 
Anlage hin, 

Mit wenigen Ausnahmen (z. B. 144, Sixth and 
Fifth Cent. Pott. 7—£) waren die Gräber un- 
gefähr ostwestlich orientiert, mit dem Kopf am 


dauert zu haben (s. Grab 21, Ann. Brit. Sch. 40 Ostende des Grabes. Es ist wichtig zu betonen (s. 


XIV 298). Bei etwa 20 Pithosgräbern der Aus- 
grabungen von 1908, die Ann. Brit. Sch. XIV 
242 (vgl. Bd. XVI S. 1006) erwähnt werden, 
waren die sehr spärlichen und mangelhaften Bei- 
gaben hauptsächlich Kugelaryballoi, eines aber 
(Grab 32) enthielt zwei späte sf. Lekythoi. Bei 
einigen von diesen Pithosgräbern lag der Leich- 
nam mehr oder weniger ausgestreckt, bei andern 
zusammengekauert; in den meisten Fällen. waren 


folgenden Abschnitt über die Vasen), daß es 
häufig sichere Beweise dafür gibt, daß das Grab 
nur einmal benutzt wurde, die Beigaben.also alle 
am selben Tage hineingelegt worden sind. Nur 
ausnahmsweise kamen zwei Beisetzungen in ein 
und demselben Schacht vor, und da waren die bei- 
den klar voneinander geschieden, indem die frühere 
viel tiefer als die spätere gelegt wurde (5 unter- 
halb 2, 145 unterhalb 189). Die Behauptung 


zwei Pithoi angewendet, ein größerer, in dem der 50 (Bd. XVI S. 1006, in bezug auf die reich aus- 


Körper lag, ein kleinerer (s. 101 b. 40, Aryb. and 
Fig. Taf. XII), der den Kopf enthielt; einmal 
wenigstens (s. 101a. 4, a. 0.) war der kleine 
Pithos durch ein Gefäß ganz anderer (milchnapf- 
artiger) Form ersetzt. Die Pithosgräber sind 
nicht ausschließlich Kindergräber; das Skelett 
des Grabes 125d zum Beispiel war von sn zu 
Fuß 1,26 m lang (Aryb. and Fig. Abb. 2). Einige 
dieser Gräber wurden isoliert, andere (101 a u. b, 


gestatteten Schachtgräber der zweiten Hälfte des 
6. Jhdts.), die Menge der Vasen lasse keinen 
Zweifel, daß nacheinander mehrere Beerdigungen 
in den einzelnen Gräbern stattgefunden haben, ist 
unbedingt abzulehnen. Die große Menge der 
Vasen usw. (oft mehrere Hunderte) ist daher zu 
erklären, daß jeder Teilnehmer seine Gabe zur 
Beerdigung beisteuerte. 

Die Vaseatunde: Der eben erwähnten 


125a—e) in zusammenhängenden Gruppen ge- 60 Tatsache verdankt die Nekropole von M. ihre 


funden. 

Ziegelgräber. Gegen Ende der archaischen 
Periode wurden Pithosgräber durch einen neuen 
Grabtypus, das Ziegelgrab, ersetzt (Sixth and 
Fifth Cent. Pott. 4f.). Bei den ältesten dieser 
Ziegelgräber (121, a. O. 10, 93f.) wurden zwei 
dieser Ziegel, von ungefähr 1 m Länge, giebel- 
artig aneinander gelehnt, über den Leichnam ge- 


Bedeutung für die keramische Geschichte der 
Zeit, die die Funde umfassen und besonders für 
jene Periode, ungefähr gleichzeitig mit der des 
attischen sf. Stiles, als diese Beigabensitte am 
weitesten geübt wurde. Die sehr große Menge 
der Gegenstände, die in jedem solchen Grabe (wie 
49, 50, 51, 3), 26, 18) gleichzeitig vergraben 
wurden, macht es leicht, für eine ganze Reihe 
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von Zeitpunkten die herrschenden keramischen 
Moden festzustellen und dabei manchmal auch 
Erbstücke zu unterscheiden. Für das Verzeichnis 
der Funde aus den einzelnen Gräbern ist auf die 
Kataloge in den verschiedenen Ausgrabungs- 
berichten zu verweisen. Hier soll nur in kurzem 
Umriß die Geschichte der verschiedenen Fabri- 
ken, Formen und Stile, die in der Nekropole von 
M. nacheinander auftreten, blühen, veralten und 
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korinthische Bombylioi oder Aryballoi, 4 proto- 
korinthische Lekythoi, 3 kleine einfache Becher, 
2 kleine rohe Kochgefäße (a. O. 52, Taf. XII 97. 
12); das Maximum erreichte ein Grab mit 29 Va- 
sen (Gr. 14 und Gr. 91). Sechs Gräber (4, 87, 
92, 95, 125a, 125b) der mittelkorinthischen 
Periode (etwa 605—590 v. Chr.) enthielten 154 
Vasen, wovon’ 149 korinthische Bombylioi und 
Aryballoi, die anderen kleine Vasen verschiede- 


endlich ganz verschwinden, skizziert werden. 10 ner Stile; das Maximum war 54 Vasen in einem 


Gattungen, die nur in vereinzelten oder sporadi- 
schen Beispielen vorkommen, werden ebenfalls 
kurz erwähnt. 

Geometrisch. Nur zwei Gräber (1, 134) 
gehen in die geometrische Periode zurück: über 
die sehr verschiedenartigen Vasen aus diesen 
Gräbern s. Aryb. and Fig. 17—18. 

Argivischmonochrom (Pfuhl Mal. 
und Zeichn. 75). Ein paar Beispiele dieser leicht 


Grab (Gr. 95). Fünf Gräber (86, 99, 101 b, 125 c, 
145) der spätkorinthischen Periode (etwa 590 
—570 v. Chr.) enthielten 465 Vasen, wovon 441 
korinthische Bombylioi und Aryballoi; die 10 Va- 
sen aus den Gräbern 99, 101 b, 125, 145, die 
den Bombylios-Aryballos-Gruppen nicht angehör- 
ten, waren von verschiedenen Fabriken, aber alle 
klein; im Grab 86 fanden sich aber außer den 
260 korinthischen Bombylioi und Aryballoi auch 


erkennbaren Gattung fanden sich in Gräbern der 20 mehrere große schwarzgefirnißte Vasen und ein 


geometrischen (134), frühprotokorinthischen (6), 
spätprotokorinthischen (132), und der spätkorin- 
thischen (125 c, 145) Perioden, s. Aryb. and Fig. 
18—19 und Taf. HI. 

Protokorinthisch. Kleine protokorin- 
tbische Lekythen wurden in den Gräbern 6, 75 
(spätes 8. Jhdt.), 88, 90 (Ende des 8. Jhdts. oder 
Anfang des 7. Jhdts.), 13, 132 (drittes Viertel des 
7. Jhdts.), und fortlebend in Gräbern der korin- 


Paar große boiotische sf. Kantharoi. Das Maxi- 
mum war 274 Vasen in einem Grab (dem eben 
zitierten Gr. 86), die nächstgrößte Zahl ist 93 
(Gr. 145). 


| 
Mit dem 2. Drittel des 6. Jhdts. fängt eine 
neue Phase in der keramischen Geschichte von 
M. an, die bis etwa 480 v. Chr. fortdauert. Ary- 
balloi werden bis weit in das letzte Viertel des 


thischen Periode 91 (spätes 7. Jhdt.) und 99 30 Jahrhunderts noch immer in ungeheuren Mengen 


(frühes 6. Jhdt.) gefunden b. and Fig. 19 
—22, Taf. IM). > ua =" 
Buechero. Dieser weitverbreiteten Fabrik 
gehören ein kleiner Becher aus einem frühen 
korinthischen Grab und einige Kugelaryballei 
aus mittel- und spätkorinthischen Gräbern an 
Te and Fig. 46f. und Taf. III 91. 29, IV 99. 
Korinthisch. Die Vasen sind fast alle 


beigegeben (mehr als je 200 in den Gräbern 49, 
50, beide um 550 v. Chr., 175 in den etwas späteren 
Gr. 51, 87 in Gr. 31, um 520 v. Chr.) und, zwar 
nicht so zahlreich, wohl auch noch nach Ende 
dieses Jahrhunderts (17 im Grab 18, 13 im Grab 
80, 2 im Grab 46); aber die Mehrzahl dieser Hun- 


derte von Aryballoi sind verschiedene Abarten . 


der Vier-, Fünf- und Sechsblattypen (mehr als 
1000 Beispiele in 11 Gräbern [40, 49, 50, 104, 


Bombylioi (Alabastra) und Aryballei, aber mit 40 110, 3, 51, 85, 126, 31, 102], die zwischen etwa 


verschiedenartigen Ornamenten; die Haupttypen, 


der Verzierung sind: 1. vertikale Einritzungen in 
einfachen oder Doppellinien (‚Orange quarte- 
ag Ure, ‚Football aryballoi‘ Payne: Aryb. 
and Fig. 23H. Taf. IV); 2. horizontale Bänder 
and Punktreihen (a. O. 25ff., Taf. IV. V); 3. ein- 
N Silhouetten ohne Einritzungen (a. O. 28f., 
Taf. V); 4. Tierfiguren mit aufgesetzten Farben 
und Einritzungen (a. O. 29f., Taf. V—VII); 


560 und 520 v. Chr., 143 in 18 Gräbern [130, 
127, 26, 112, 113, 82, 120, 125, 18, 80,-12, 5, 46], 
die zwischen 510 und 480 zu datieren sind); der 
Kriegeraryballos ist ganz verschwunden, die Tier-, 
Fußball- und Band- und Punkttypen kommen 
anfänglich hier und da in verschlechterten Ab- 
arten vor; dagegen kommen Skyphoi oder rich- 
tiger (so Payne) Kotylai des korinthischen 
Stiles in M. erst um die Mitte des 6. Jhdts. zum 


5. menschliche Figuren, rundschildige Krieger 50 Vorschein (VI and V Cent. Pott. 23, Taf. VII); 


ausgenommen (a. O. 37£.); 6. rundschildige Krie- 
ger (a. O. 38ff., Taf. VII); 7. Lotus und Pal- 
mette (a. O. 41ff., Taf. IX); 8. Vier-, Fünf-, Sechs- 
blatt usw. (a. O. 43f., Taf. IX—X). Bei vielen 
dieser Typen sind chronologische Entwicklungen 
oder Modeveränderungen zu verfolgen. Ein gutes 
chronologisches Kennzeichen bieten auch die Füll- 
rosetten: bei spätkorinthischen Vasen haben sie 
oft im Zentrum einen eingeritzten Kreis (z. B. 


ganz kleine Beispiele wie 130. 28 leben fast durch 
das gez 5. Jhdt. fort (114a. 1—5, a. O. Taf. 
XXIV, 138. 1—6 Aryb. and Fig. Taf. XX.). Diese 
ganze Periode hindurch, obgleich weder früher 
noch später, kommt auch der sog. Kothon sehr 
oft vor (170 Beispiele in 25 Gräbern). Aber zu- 
sammen mit diesen überdauernden korinthischen 
Erzeugnissen zeigt das typische Grab dieser 
Periode eine große Menge Vasen von mehreren 


a. O. Taf. VII, zweite Reihe), bei Vasen aus den 60 anderen Fabriken, nämlich: 


frühkorinthischen Gräbern sind die Blumenblät- 
ter durch eingeritzte Linien, die sich im Zentrum 
bloß kreuzen, angedeutet. Erst beim Aufkommen 
des korinthischen Stiles beginnen die Gräber in 
M. zahlreich und mit zahlreichen Beigaben aus- 
gestattet zu werden, Fünf Gräber (14, 89, 91, 97, 
141) der frühkorinthischen Periode (etwa 625 
—605 v. Chr.) enthielten 100 Vasen, wovon 91 


IL Attische sf.: Dies sind hauptsächlich 
Lekythoi und Skyphoi (VI and V Cent. Pott. 


` 39—73, Taf. XIII —XXII: aus 26 Gräbern etwa 


130 Lekythoi und 110 Skyphoi). Kylikes sind 
nicht so häufig; immerhin sind viele der Haupt- 
typen (Siana, Kleinmeister, Droop, randios, rand- 
los außen schwarz) sparsam oder vereinzelt ver- 
treten (Arch. Eph. 1915, 114—127, Abb. 1—19, 
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24, 25). Während des zweiten Drittels des 
6. Jhäts. kommen Kylikes zwar häufiger als Sky- 
phoi vor; darauf aber wird in M. der Skyphos 
der bei weitem vorherrschende Typus des sf. 
Trinkgeschirrs. Die Lekythoi sind die ganze 
Periode hindurch zahlreich. Andere Vasenformen 
(Amphora, Oenochoe) kommen nur selten vor 
(Ann. Brit. Sch. XIV 290, Taf. XIII, Arch. Eph. 
1912, 102 Abb. 1 Taf. 6: s. auch Journ. hell. stud. 
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Beispiele boiotische Schreibart aufweisen (Ann. 
Brit. Sch. XIV 263, 293 Abb. 12, 18. Bl. Gl. 
Pott. 9 Taf. VI, VI and V Cent. Pott. 108 
Abb, 6). Schwarzgefirnißte Vasen anderer Formen 
sind in der Periode 560—480 v. Chr. viel sel- 
tener. Der feine Skyphos 31, 217 (Bl. Gl. Pott. 
Tat. VI) ist fast sicher ebenfalls ein Werk des 
Teisias (Bd. VA S. 149). Die wenigen Kylikes 
{VI and V Cent. Pott. 38) zeigen Formen, die 


XXIX Taf, XXIII B). Einige der sf. Vasen aus 10 anderswo, z. B. in Elaius und Rhodos, viel häu- 


den späteren Gräbern sind gelb- bzw. weißgrun- 
dig, z. B. die mastosartigen Skyphoi 82. 37 und 
18. 50 (VI and V Cent. Pott. Taf. XXIL Ann. 
Brit. Sch. XIV Taf. XII e) und die oben zitierte 
interessante Oenochoe Arch. Eph. 1912 Taf. 6 
(Bd. XVI S. 1010, 1); für die einzige weiß- 
grundige Lekythos mit Umrißzeichnung s. Journ. 
heil. stud. XXIX Taf. XXIV (Bd. XVI S. 1011, 
5). Besonders interessante sf. Vasen oder solche 


figer vorkommen; sie sind zweifellos attisch, wie 
auch die kleinen henkellosen Kelche (‚chalices‘) 
wie 18, 138 (Bl. GI. Pott. Taf. VI, vgl. 120, 22. 
VI and V Cent. Pott. 92) und die schwarzen 
kothonartigen Gefäße auf hohem Fuß (den 
19 Beispielen Journ. hell. stud. XXXI 76 sind 
noch 9 hinzuzufügen, VI and V Cent. Pott. 82, 
84, 100). Wo die verhältnismäßig selten vor- 
kommenden Vasen von anderen Formen, z. B, die 


von besonderer Schönheit gibt es nur wenige, ob- 20 trinkglasartigen Becher (Journ. hell. stud. XXIX 


gleich einige Kylikes und Lekythoi (Arch. Eph. 
1915, 123, 120, Abb. 14, 15, 9. Vl and V Cent. 
Pott. Taf. XIV 80, 282—284), wenn auch nur 
ihrer Größe wegen, bemerkenswert sind. Die 
Wichtigkeit der in M. gefundenen attischen sf. 
Vasen legt aber darin, daß Typen, die durch das 
ganze althellenische Kulturgebiet verbreitet wa- 
ren, hier in großer Menge in einer Reihe von 
Gräbern vorkommen, die sich chronologisch ord- 
nen lassen. 

IL Viel seltener sind die boiotischen 
si. Vasen aus derselben Reihe von Gräbern (Ann. 
Brit, Sch. XIV 258 Abb. 9 Taf. IXk, Xa, c, d, 
e, t, g. BL GL Pott. Taf. VII 49, 266. 267, Es- 
says presented to Ridgeway 178 Taf. I, II [Grab 
51 nr. 50], VI and V Cent. Pott. Taf. XII 102, 
35 und 126, 119, 120. XIII 50, 275 und 126, 122, 
vielleicht auch IX 31. 187 [Bd. XVI 8. 1011, 
2]}, welche die Reihe fortsetzen, die mit den 


319 Abb. 7, VI and V Cent. Pott. 37. Taf. X 
80. 107), Krüge, Amphorai, Lekanai (Aryb. and 
Fig. Taf. XII, VI and V Cent. Pott. Taf. XII 80, 
229, 230. Ann. Brit. Sch. XIV Taf. XII g. Rid- 
geway-Essays 178 Taf. II 4, 5) verfertigt wurden, 
ist schwieriger festzustellen. 

IV. Aus denselben Gräbern (also der Periode 


560-480 v. Chr. zugehörig) kommen alle die 


zahlreichen Vasen des eigenartigen auschließlich 
boiotischen Stiles, nämlich des sog. boioti- 
schen Kylixstiles (Vogelschalen); s. Ann. 
Brit. Sch. XIV 308—318 Taf. VHI, XV. VI and 
V Cent. Pott. 12—20 Taf. IV—VII; vgl. Bd. XVI 
S. 1007f. Die typische Vasenform ist die Schale 
mit hohem Fuß und vier Henkeln (VI and 
V Taf. IV), wenngleich ziemlich viele dieser 
Schalen den hohen Fuß entbehren oder nur zwei 
Henkel haben (eine einzige drei); einige haben 
nur einen Henkel und diesem gegenüber einen 


oben zitierten Kantharoi 86, 273, 274 (Aryb. and 40 vogelschwanzartigen Ansatz; andere viel seltener 


Fig. Taf. XI) anfängt, und selbst den boiotischen 
sf. Vasen der folgenden Periode vorangeht. 

II. Außerst zahlreich werden jetzt (um 560 
v. Chr.) auch schwarzgefirnißte Vasen, 
entweder bloß schwarz oder mit einfacher auf- 
gemalter Verzierung. Die herrschende Gefäßform 
ist der Kantharos (über 1100 Beispiele aus 26 
Gräbern, VI and V Cent. Pott. 78), dessen Form- 
entwicklung während dieser und der folgenden 


vorkommende Formen sind Kantharos und Sky- 
phos oder Kotyle (VI and V Taf. VII). Was 
die Dekoration betrifft, so ist neben den zwei 
Bd. XVI S. 1007f. beschriebenen Hauptklassen (1, 
etwa 560—520 v. Chr., auf sahnegelbem oder 
blaßledergelben Grund Ornamente meistens in 
roten und schwarzen Linien [Arch. Eph. 1912 
Taf. 7, 1. 2], und II, etwa 520-480 v. Chr., auf 
einem pulverartigen weißen Grund Schwarz, Rot 


Periode eingehend darzustellen ist (Bl. GL Pott. 50 und Gelb in verhältnismäßig breiten Feldern 


4—19, Taf. I—VIII und passim, VI and V Cent. 
Pott. 34-37, Taf. X, XÍ, XXV). Wenn Verzie- 
rungen vorhanden sind, bestehen sie gewöhnlich 
aus aufgemalten weißen Streifen oder einfachen 
Mustern (Journ. hell. stud. XXIX 312, 330 
Abb. 2, 14. Bl. Gl. Pott. Taf. VI, VII); außen 
und innen aufgemalte purpurrote Streifen sind 
ebenfalls beliebt. Zwei Vasen sind merkwürdig, 
auf deren ganz weiß bemalter Außenseite Figu- 


ren in Gelb und Rot aufgesetzt sind (Journ. hell. 60 


stud. XXIX Taf. 26. Bd. XVI S. 1012f., 7). 
Daß diese Kantharoi alle Lokalfabrik sind, geht 
daraus hervor, 1. daß sie in Boiotien in solcher 
Menge, anderswo so spärlich gefunden wurden, 
2, daß dieselben Formen auch mit typischer boio- 
tischer sf. Verzierung vorkommen (vgl. die ent- 
sprechenden rf. Kantharoi der folgenden Periode), 
3. daß die von Teisias signierten vorzüglichen 


[Ann. Brit. Sch. XIV Taf. VIIT]) noch eine dritte 
(III), viel seltenere zu bemerken: Verzierungen in 
Schwarz oder Dunkelbraun, oft mit aufgesetztem 
Weiß, auf lederfarbenem Grunde (VI and V 
Cent. Pott. Taf. VI, VII. Ann. Brit. Sch. XIV 
Taf. XVg, i, k. Arch, Eph. 1912, 112f. Abb. 6 
—9. Journ. hell. stud. XXIX 322 Abb. 10. Be- 
merkenswert ist die große Schale 126, 22. VI and 
V Taf. VI, mit aufgemalten Panthern). 

V. Neben diesen klar ausgeprägten korinthi- 
schen, attischen und boiotischen Gattungen lie- 
ferten die Gräber dieser Periode viele Vasen 
(hauptsächlich Skyphoi oder Kotylai) unbestimm- 
baren Stiles, die wahrscheinlich lokale Nach- 
ahmungen korinthischer oder ionischer Vorbilder 
sind (VI and V Cent. Pott. 21—30 Taf. VII. 
Der oben mit Fragezeichen der boiotischen af. 
Gattung zugeschriebene Skyphos a. O. Taf. IX 


508 Mykalessos 


31. 187, Bd. XVI S. 1011, 2, ist eine sf. Abart 
einer Gruppe dieser Skyphoi). Zu vergleichen sind 
die vielen ähnlichen Vasen der französischen 
Ausgrabungen zu Elaius. 

VI Naukratisvase. Die einzige Vase 
dieser Fabrik aus M. (Bd. XVI S. 10lif, 6. 
Journ. hell. stud. XXIX 332 Abb. 15 Taf. XXV) 
kommt aus Gr. 50 (um die Mitte des 6. Jhdts.). 
Sie ist ein schönes Beispiel für die späteren 


Phasen dieses Stiles (Price Journ. hell. stud. 10 


XLIV 212. 219). 

VII. Rotfigurig (Bd. XVI 8. 1013). Die 
archaische Kylix aus Gr. 18 (Ann. Brit. Sch. 
XIV Taf. XI a) und die skizzenhafte Kylix und 
der Skyphos im Stile des Brygosmalers aus 
Gr. 22 (a. O. Taf. XIII b, XIV) sind die einzigen 
rf. Vasen aus dieser Sepp von Gräbern und, 
ausgenommen die kleine Lekythos aus der Mitte 
des 4. Jhdt. Gr. 34. 1 (Bl. Gl. Pott. Taf. XV), 


die einzigen rf. Vasen aus den kontrollierten 20 


Ausgrabungen. Von boiotischen rf. Vasen ist bis- 
her kein Beispiel ausgegraben worden. 

Die obigen sind die Hauptgattungen der in 
M. gefundenen archaischen Vasen.. Es ist zu be- 
merken, daß die chalkidische Gattung in 
M., obwohl die beiden Städte nur 8 km ausein- 
anderliegen, ganz und gar zu fehlen scheint. Auch 
lakanische Vasen gibt es keine, ausgenom- 
men vielleicht der Aryball Journ. hell. stud. XXX 
355 Abb. 19, vgl Payne Necrocorinthia 204 
und Abb. 91. 

In der Periode 480—338 v. Chr. 
sind die Vasen in den einzelnen Gräbern weniger 
zahlreich (rund 450 in 20 Gräbern, in einem 
Grab Maximum 50). Auch im Stil sind sie nicht 
mehr so verschiedenartig. Korinthische Aryballoi 
und Kothons und Vasen des boiotischen Kylix- 
stiles kommen nicht mehr vor;. kleine korin- 
thische Skyphoi (Kotylai) leben bis zum Ende 


des 5. Jhdts. fort (BL GL Pott. Taf. X 52, 3.40 


VI and V Cent. Pott. 23 Taf. XXIV, Aryb. and 
Fig. Taf. XX), wie auch vereinzelte korinthische 
Pyxides (Bl. Gl. Pott, Tat. XI 1, 2). St. Vasen 
finden sich zwar für die ganze Periode vom frühe- 
sten Grab 76 (Bl. Gl. Pott. Taf. IX) bis zu den 
spätesten (33, 30, a. O. Taf. XVI, XVII), sind 
aber meistens boiotische sf. mit rein blumen- 
artigen Verzierungen (a. O. Taf. X, XI, und VI 
and V Cent. Pott. Taf. XXIV, XXV), obgleich 


menschliche Figuren und Tiere auch vorkommen 50 


(VI and V Taf. XXIII, damit vgl. dieattische 
sf. 139. 40, 108. 6 a. O., Taf. XXII). Für die 
Geschichte dieser Fabrik, die mit dem Ausbruch 
des peloponnesischen Krieges die Oberhand ge- 
winnt, s. Journ. hell. stud. XLVI 54—62. 

Die überwiegende Mehrzahl der Vasen sind 
aber schwarzgefirnißt: Eine beliebte 
Form bleibt der Kantharos, dessen Ge- 
schichte bis spät in das 4. Jhdt. festgestellt 


werden kann (s. VI and V Cent. Pott. 35—387 60 


mit den ebd. zitierten Abb. aus a. O. Taf. X, XI 
und Bl. Gl. Pott. Taf. IX, XIV, XVII). Auch 
die tiefe Skyphos- (oder Kotyle-) Form 
der vorigen Periode (VI and V 23f. und Taf. VIII) 
lebt in dieser Fabrik fort, wenn auch im 4. Jhdt. 
die Konturen der Vasen sich ändern (vgl. Bl. Gl. 
Taf. XI 6 mit a. O. Taf. XVII 30, 4). Eine an- 
dere beliebte Form ist die fische breite Schale 
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mit waagrechten Henkeln (fußlose Kylix, z. B. 
BL Gl. Pott. Taf. XVI 4, 24. XVII 1) meistens 
innen mit eingepreßten Mustern ver- 
ziert (a. O. Taf. XIII). Ähnliche eingepreßte 
Muster kommen auch in Vasen anderer Formen 
(s. a. O. Taf. XII 59, 24. 60, 41) vor, alle, so 
wie die flachen Schalen, aus dem 4. Jhdt. Fast 
jedes Grab dieser Periode enthielt eine (gelegent- 
ich zwei oder drei) kleine, flache, henkellöse 
Schale (Bl. Gl. Pott. Taf. X, XI, XII, XVI, XVII. 
VI and V Cent. 38 und Taf. X); die Gräber der 
früheren Perioden bieten nichts Entsprechendes. 

Für die absolute Chronologie dieser Gräber 
bieten die Funde aus dem thespischen Polyan- 
drion (424 v. Chr.) und die chaironeischen des 
J. 338 Anhaltspunkte: offensichtlich sind erstere 


‚ mit den Gräbern 114a und 123, letztere mit 
den spätesten Gräbern dieser Reihe (80, 38, 34)- 


ungefähr gleichzeitig. 

Keramik des 3. Jhdts. Die Vasen aus 
den Gräbern 66, 67, 68 (Bl. Gl. Pott. 55—57 
Taf. XVIII) gehören einer neuen Epoche an. 
Typisch sind die langen rohrförmigen ‚Lacryma- 


. teria‘ und die Teller oder henkellosen Schalen, 


die nicht mehr schwarzgefirnißt sind, sondern 
ein unbestimmtes klecksiges Rot oder Braun 
zeigen. Diese Gräber sind die spätesten, die bis- 
her in M. ausgegraben wurden. 
Terrakotten (etwas mehr als 250, gegen- 


30 über beinahe 5000 Vasen). 


I. Primitive. Erst am Anfang des 6. Jhdts., 
mit Keramik der dritten korinthischen Periode, 
kommen in M. Terrakotten vor. Desto merkwür- 
diger ist der höchst primitive Charakter dieser 
Figuren, deren Haupttypen, ‚Pappades‘ (brett- 
artige menschliche oder göttliche Figuren) und 
Pferde (mit oder ohne Reiter) sind; seltener 
kommen auch Schafe, Rinder, Vögel usw. vor 
(Aryb. and Fig. 53—67 Taf. XII— XVII): eine 
Klasse dieser frühesten Figuren, schwarz oder 
dunkelbraun auf braunem Grund {wie Vasen der 
dritten Klasse des boiotischen Kylixstiles, o. 
S. 502) ist wahrscheinlich von spätgeometri- 
schen Werkstätten herzuleiten; eine zweite Klasse, 
schwarz, rot und bisweilen gelb auf weißem 
Grunde, stammt aus denselben Werkstätten wie 
die Vasen, der ersten zwei Klassen derselben 
(boiotischen Kylixstil-) Gattung, obgleich in M. 
die Terrakotten etwas früher (Gräber 86, 145) 
als die entsprechenden Vasen auftreten. Bald nach 
der Mitte des 6. Jhdts. verschwindet die erste 
Klasse (schwarz auf braun); die andere (schwarz, 
rot und gelb auf weiß) dauert noch ein halbes 
Jahrhundert fort und macht die Entwick- 
lungsstufen der entsprechenden Vasen mit. Um 
die Mitte des 6. Ihdts. fängt eine Reihe von 
‚Pappades‘ an, auf deren noch ganz primitiven 
Körpern verhältnismäßig gut modellierte Köpfe 
sitzen (Aryb. and Fig. Taf. XIV 110. 115, Mitte 
des 6. Jhdts., Ann. Brit. Sch. XIV Taf. VII A, 
letztes Viertel des 6. Jhdts.). Die primitive sit- 
zende Figur 131. 14 (Aryb. and Fig. Taf. XIV) 
wurde nicht vor Anfang des 5. Jhdts. beerdigt 
(mit 131. 15, a. O. Taf. XIX). Dem späten 
6. Ihdt. en auch die ‚Polos‘ 80, 7 (a. O. 
Taf. XVII) und der Satyriskos oder hockende 
Silen 31. 369 an (Ann..Brit. Sch. XIV Taf. XIIh). 

II. Spätarchaische (aus Gräbern vom 


old 


letzten Viertel des 6. Thdts. und vom Anfang des 
5. Jhdts.). Einige sind noch massiv modelliert, 
aber künstlerisch und technisch zeigen sie einen 
großen Fortschritt gegenüber den primitiven. 
Bemerkenswert sind der Ritter mit bronzenen 
Zügeln 31, 378 (Aryb. and Fig. Taf. XVIII. Ann. 
Brit. Sch. XIV Taf. XII.) und der Koch in voll- 
kommen erhaltenen Farben. 18, 267 (Ann. Br. 
Sch. XIV 296f. Abb. 21 Taf. VIIB), beide auf 
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Figürliche Gefäße: Aryb. and Fig. 75. 
Aus einem Grabe von der Mitte des 6. Jhdts. drei 
Widderaryballoi (Aryb. and Fig. Taf. X 105, 1); 
aus einem Grabe des frühen 5. Jhdts. zwei 
Mädehenkopfoinochoai (Ann. Brit. Sch. XIV 
Taf. XIII ec); aus einem Grabe des späten 5. Jhdts. 
eine stiefelförmige Lekythos (Bl. Gl. Pott. Taf. XT). 

Glas. Flaschen (Amphoriskoi und Alabastra) 
aus halbdurchsichtigem blauem Glase mit wel- 


dünnen viereckigen Plinthen, und beide einer 10 lenartigen weißen und gelben Bändern wurden 


Gm von Genrefiguren zugehörig, wovon es 
Be gute Beispiele aus- anderen boiotischen 
Orten gibt. Einige der anderen Typen dieser 
Periode (gekleidete stehende Figuren, 112, 75 
und 131, 15, alle beide Aryb. and Fig. Taf. XIX; 
sitzende Figuren, 82, 40 und 121, 36, beide a. O. 
Taf. XIX; hockende Satyriskoi, 112, 76, a. O. 
Taf. XVII; wie auch die Masken oder Protomai 
Ann. Brit. Sch. XIV Taf. XIIg, Journ. hell. 


in vier Gräbern, die zwischen etwa 520 und 480 
zu datieren sind, gefunden, s. Arvb. and Fie. 76 
und Taf. XXI. Ann. Brit. Sch. XIV Taf. XII b. 
Journ. hell. stud. XXIX 327 Abb. 11. Die Typen 
sind alle in verschiedenen Teilen der griechischen 
Welt gefunden worden. S. auch Perlen. 
Perlen aus. verschiedenen Stoffen (Glas, 
Paste, verschiedenen Steinen) und von verschie- 
dener Form und Größe wurden in einem Grabe 


stud. XXIX 328 Abb. 12: Aryb. and Fig. Taf. 20 des frühen 6. Jhdts. (Aryb. and Fig. Taf. X) 


XVIII 15. 1 und 18. 265) kommen nicht aus- 
schließlich von boiotischen Fundorten, sondern 
werden, in verschiedenen Teilen der hellenischen 
Welt ziemlich zahlreich ausgegraben. Im Gegen- 
satz zu den stehenden und Genrefiguren und all 
den Pferden, Reitern und ‚Pappades‘ der primi- 
tiven Gruppen sind die sitzenden und hockenden 
Figuren, wie auch die liegende Ann. Brit. Sch. 
XIV Taf. XIII£. und die Mehrzahl der Schweine, 


gefunden; eine Schnur von 127 Glasperlen kam 
mit Beigaben aus der Mitte des 5. Jhdts. zum 
Vorschein (a. O. Taf. XIX); eine kleinere Schnur 
ähnlicher Perlen in einem Grabe vom Ende des 
5. Jhdts. (BL GL Pott. Taf. XI), s. weiter Aryb. 
and Fig. 76t. k 
Metallgegenstände (Aryb. and Fig. 
78—82) Fibulae mit großen viereckigen 
Platten und Schüsselbogen fanden sich in .den 


Hasen, Tauben, Hähne, Schildkröten, Apfel, Eier 30 drei frühen protokorinthischen Gräbern: die- 


usw. (Aryb. and Fig. Taf. XVII) nicht mehr 
massiv, sondern hohl modelliert. 

IH. Klassische (um 480—330 v. Che). 
Charakteristisch für diese ganze Periode ist das 
viereckige Brennloch im Rücken der Figur. Der 
sitzende Typus lebt, zwar mit Stilveränderung, 
aber oft ohne Brennloch im Rücken, fort (Aryb. 
and Fig. Taf. XX 138, 9. 10. 108, 7); die be- 
liebtesten Typen sind die bekleidete stehende 


jenigen aus Grab 6 und 75 (spätes 8. Jhdt.) sind 
aus Bronze; die aus Gr. 88 (Ende des 8. fhdts. 
oder Anfang des 7. Jhdts.) aus Eisen (s. Journ. 
hell, stud. XXX 343ff. Abb. 6—8, Aryb. and 
Fig. 78f. 81 und Taf. II). Spiralige Finger- 
ringe aus Bronze kamen in. 10 Gräbern vor, 
wovon das älteste frühprotokorinthisch, das 
jüngste spätkorinthisch (Journ. hell. stud. XXX 
343. 345 Abb. 6. 8. Aryb. and Fig. 79 Taf. XXI); 


Frau und der halbnackte stehende Mann, beide 40 einfache Reifringe aus Bronze kamen mit Gegen- 


gewöhnlich auf hohler rechteckiger Basis, die 
ein integraler Teil der Figur und mit horizon- 
talen farbigen Bändern verziert ist; in der letz- 
ten Hälfte des 5. Jhdts. wird diese Basis höher 
und höher, vgl. z. B. 138, 8 und 139, 44, beide 
um 440--430 v. Chr. (Aryb. and Fig. Taf. XX) 
mit 57. 11, vom Ende des 5. Jhdts. (BL Gl. Pott. 
Taf. XI). Ein Figurentyp aus der Mitte des 
4. Jhdts. (30. 31, a. O. Taf. XVII) zeigt eine 
andere Art hohle Basis, späteren Ursprungs, 
nicht viereckig, sondern zylindrisch. Die Haar- 
tracht (s. Bd. VII S. 2109) einiger der früheren 
Figuren zeigt den verhältnismäßig strengen Stil 
des 5. Jhdts., die der späten 30. 31 (Bl. GL Pott, 
Taf. XVII), eine praxitelische Weichheit, aber 
vom Ende des 5. Jhdts. an wird bei den zwei 
beliebtesten Typen durch viele übereinander 

setzte Reihen scharlachroter Klümpehen eine 
übertrieben modische Haartracht dargestellt 


ständen aus der ersten Hälfte des 5. Jhdts. vor. 
Mehrere der Gräber des späten 7. und des frühen 
6. Jhdts. enthielten verzierte bronzene Disken 
(Aryb. and Fig. 80 Tat. XXI). Nadeln aus 
Bronze kamen von der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. 
bis zur Mitte des 3. Jhdts. vor (a. O. 80 Taf. XX); 
Schaben aus Bronze in den Gräbern 139, 123 
(440—420 v. Chr.), und aus Eisen in 8 Gräbern 
(worunter 189, 128), die zwischen 440 und 340 


50 zu datieren sind (a. O. 80—82 Taf. XX. VI and 


V Cent. Pott. 6, 7 Abb. 1, 2. BL Gl. Pott. Taf. 
XII). Große eiserne Nägel, meistens sehr 
schlecht erhalten, von Holzsärgen oder Bahren, 
wurden in den Schachtgräbern von 560—420 
v. Chr. gefunden (Aryb. and Fig. 81. Ann. Brit, 
Sch. XIV 242f. Abb. 6, 7. Journ. hell. stud. 
XXIX 329 Abb. .18); kleine bronzene Nägel im 
Grab 46 des frühen 5. Jhdts. und im Grab 139 
(440—430 v. Chr): im letzteren gehörten sie 


(Aryb. and Fig. Taf. XX 114a, 18. Bl. Gl. Pott. 60 offenbar zu einem kleinen hölzernen mit Astra- 


Taf. XI 57. 11—13, XV 34. 39). Die Typenzahl 
der Terrakotten dieser Periode ist sehr be- 
schränkt: alle sind einfache stehende oder sit- 
zende Figuren, wie oben beschrieben, ausgenom- 
men zwei oder drei Beispiele des Leda- und 
Schwantypus (Bl. Gl. Pott. Taf. XI 57, 17, Ende 
des 5. Jhdts., XVII 80. 31, s. auch oben, Mitte 
des. 4. Jhdts.). 


galoi gefüllten Kästchen (VI and V Cent. Pott. 7 
Abb. 2). Nieten aus Blei waren verwendet 
worden, um mehrere schwarzgefirnißte Vasen des 
späten 6. oder frühen 5. Jhdts. zusammenzu- 
flicken; aus ähnlichem Metall bestand die Agraffe 
eines Perlenhalsbandes aus der Mitte des 5. Jhdta. 
wie auch ein Armband aus dem Grab 139 
(440—480 v. Chr.). 


vye a aia 


Nur zwei Vasen aus Metall wurden ent- 
deckt: eine silberne Phiale aus Grab 49 (um 550 
v: Chr.) und eine eiserne kothonartige Vase mit 
bronzenen Henkeln und einem bronzenen drei- 
füßigen Untersatz aus Grab 26 des spä- 
ten 6. Jhdts. (Journ. hell. stud. XXXI 81 
Abb. 80): die Phiale zeigte dieselbe ‚Godron'- 
technik wie die ebenfalls silberne Schmuck- 
arbeit aus dem Grab 80 des späten 6. „hdts. 
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stiles mit ihrer pulverartigen Verzierung in 
Schwarz, Rot und Gelb auf Weiß weisen auf eine 
rein ornamentale Absicht hin und wurden wohl, 
wie die weißgrundigen attischen Lekythoi (Suppl.- 
Bd. V S. 546), speziell für die Bestattung fabri- 
ziert: sie stammen aus denselben Werkstätten 
wie die ähnlich verzierten Terrakotten, die gleich- 
falls keinem praktischen Zweck gedient haben 
können, es sei denn Götter zu versöhnen oder ab- 


(Aryb. and Fig. Taf. XXI); vgl. den Kantharos 10 geschiedene Kinderseelen zu erfreuen. (Die An- 


26. 195 (Bl. Gl. Pott. Taf. VII), eine schöne 
keramische Nachahmung derselben Metalltechnik. 

Waffen und Münzen wurden keine ent- 
deckt. 

Bedeutung der Beigaben. Einige 
der in den Gräbern gefundenen Gegenstände 
sind nach ihrem Charakter oder nach ihrer Lage 
im Grab offenbar als persönliches Eigentum. des 
Verstorbenen zu erkennen, 2. B. die Fingerringe, 
die bisweilen am Fingerknochen selbst gefunden 
wurden (Aryb. and Fig. Taf. XXI); die Fibeln, 
die zweifellos die Kleider, worin der Tote be- 
erdigt wurde, zusammenhielten; der silberne 
Schmuck aus Grab 80 (VI and V Cent. Pott. 8); 
die Schaben, die in den Schachtgräbern 123, 139, 
144 eng bei der Leiche (a. O. 5—8) und in den 
Steinplattengräbern 55, 59, 60 innerhalb der 
Platten lagen, und die Nadeln, die in den Ziegel- 
gräbern 111 und 138 innerhalb der Ziegel, in 


nahme Kraikers Gnomon XII 571, die Öl- 
gefäße -[Aryballoi, Lekythoi usw.] seien zur 


rituellen Besprengung des Toten gebraucht wor-- 


den, ist zwar möglich, kaum aber wahrscheinlich, 
weil die ungeheure Menge der mitgefundenen 
Vasen sich so nicht erklären läßt und in vielen 
Gräbern, besonders des 5. Jhdts., keine solchen 
Vasen gefunden wurden.) i 
Inschriften. Der Phillichosbecher ist 


20 aus allen Gräbern der späteren Periode fast die 


einzige Vase mit Inschrift. Aus Gräbern der geo- 
metrischen, protokorinthischen oder korinthi- 
schen Periode gibt es gar keine. Bei den meisten 
der Gräber von 560—480 jedoch zeigen einige 
der schwarzgefirnißten Vasen eingeritzte In- 
schriften (Ann. Brit. Sch. XIV 268, Journ. hell. 
stud. XXIX 320, Bl. Gl. Pott. 59—60 Taf. IV, 
VI and V Cent. 103 Taf. XI); vier sind vom Töp- 
fer Teisias signiert (s. o. 501, 68); zwei tragen 


den Steinplattengräbern 34, 56 und 66 inner- 30 Lieblingsinschriften (Avrıyaeos xalos Journ. hell. 


halb der Platten gefunden wurden- Andere 
Gegenstände, die wahrscheinlich dem Verstor- 
benen gehört hatten, sind die Perlen aus Gr. 125c, 
136*, 139, 57 (s. o.), die Astragalosschachtel aus 
Gr. 139 (VI and V Cent. Pott. 7 Abb. 2), die 
Pyxis mit Pastilli von wınidıov (Bl. Gl. Pott. 44t. 
Taf. XI 1) und die Tasse mit dem eingeritzten 
Namen Phillichos, die in den Händen oder auf 
dem Schoße des im Grabe 123 beigesetzten Man- 


stud. XXIX 315 Abb. 5, @sorios zelos VI and V 
Cent. Taf. XI); zwei bezeichnen den Eigentümer 
(Ovasıdao Zu: Ann. Brit. Sch. XIV 262 Abb. 11, 
Ayvoodsrıoc Zu Bl. Gl. Taf. III); mehrere einen 
einfachen Namen im Nominativ (Brioysevos BI. 
Gl. Pott. Taf. I, Meyorıyos, Ogızısıos, Kisıovios 
VI and V Cent. Taf. XI); die meisten sind bloß 
Abkürzungen, z. B. Zwoaögı, Eouaı. Diese Na- 
men weisen vermutlich auf den Besitzer hin, 


nes gelegen zu haben scheint (VI and V Cent. 40 werden aber wohl, wenn auch erst beim Begräh- 


Pott. 6 Abb. 1, 103 Abb. 6, Taf. XI). Die Mehr- 
zahi aber der Gegenstände müssen von den 
Trauernden als Opfergaben zum Begräbnis ge- 
bracht worden sein; der Unterschied zwischen 
diesen letzteren und den ziemlich seltenen per- 
sönlichen Besitztümern der Verstorbenen tritt 
bei dem eben zitierten Phillichosgrabe, wo dic 
33 anderen mitbegrabenen Vasen alle in einem 
bestimmt höher als die Leiche liegenden Haufen 
gefunden wurden, sehr deutlich zutage. 

Fast alle Vasen scheinen für den täglichen 
Gebrauch der Lebenden fabriziert zu sein: einige 
waren offensichtlich schon gebraucht, was aus 
ihrem abgenützten Zustand hervorgeht. Beson- 
ders bei Gräbern des 6. Jhdts. wiesen oft einzelne 
Vasen älteren Stiles als die mitgefundenen auch 
Zeichen des Gebrauchs auf. Auf denselben Schluß 
weist auch die Tatsache hin, daß einige der Va- 
sen vor der Beerdigung schon geflickt worden 


nis eingeritzt, eher den Trauernden als den Be- 
trauerten andeuten. 

Sicherer und auch wichtiger ist die durch 
diese Graffiti bestätigte Tatsache, daß in M. von 
der Mitte des 6. Jhdts. an die Schreibkunde ziem- 
lich weit verbreitet war. Wenn später solche In- 
schriften sehr selten werden, so bedeutet das 
einen Modewechsel und keineswegs eine Abnahme 
der Schreibkunde (vgl. Thuk. VII 29). Über die 


50 Grabstelen des 5. Jhdts. mit den Inschriften in 


boiotischem Dialekt und Alphabet Evödvyos (= 
Eö£wyos und nı Baoılardaı s. Bl, Gl. Pott. 58. 
und Taf. XIX und o. S. 498. Die einzige gemalte 
Inschrift auf einer boiotischen Vase ist ein ein- 
faches A auf dem Fuße des Kantharos 49. 308 
(Bl. Gl. Taf. I). Gemalte Inschriften auf atti- 
schen Vasen sind ebenfalls selten: Ann. Brit. 
Sch. XIV 263 nr. 3 auf der Kleinmeisterschale 
Arch. Eph. 1915 S. 118 Abb. 4 sinnlos; a. O. 


waren. Die Formen sind meistens rein praktisch: 60 301 Abb. 23 auf der rf. Brygosmalerkotyle a. O. 


Aryballoi, Lekythoi, verschiedene Becher- und 
Schalenformen, sowie zweifellos auch die ‚kothon- 
artigen‘ Vasen (Journ. hell. stud. XXXI 72—99), 
Die einzige Lampe aus all den oben zitierten 
Gräbern, die die normale klassische Form auf- 
weist, kommt aus einem der drei Gräber des 
3. Jhdts. (Bl. GI. Pott. Taf. XVII). Nur die 
Vasen der späteren Phase des boiotischen Kylix- 


Taf. XIV (Bd. XVI S. 1013 Nr. 9), ebenfalls 
sinnlos, vgl. Beazley Vases in Poland 25; 
Arch. Eph. 1912 S. 102f., der sf. Oinochoe a. O. 
Taf. 6 (Bd. XVI S. 1010f. Nr. 1: die dort zitierte 
Erklärung, wenn auch nicht unmöglich, so doch 
sehr spekulativ). 

Historische Schlüsse. Für die Iden- 
tifizierung von Rhitsona mit Mykalessos geben 


ou Mykalessos 


die Funde selbst noch keine Belege; diese Identi- 
fizierung aber angenommen, die aus allgemei- 
nen Gründen höchst wahrscheinlich ist (Bd. XVI 
S. 1005f.), müssen die Schlüsse, die nach den 
ersten Ausgrabungen von 1907/08 gezogen wur- 
den, teilweise ergänzt, teilweise modifiziert oder 
korrigiert werden. Obwohl die Gräber des 
6. Jhdts. die am reichlichsten ausgestatteten 
bleiben, ist es nicht mehr möglich, die Nekropole 
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verweist. Vòn der Katastrophe des Thrakerein- 
falls des, J. 413 wurde keine Spur entdeckt: die 
Gräberreihe, die mit 139 anfängt, erstreckt sich 
mit keiner bemerkbaren Unterbrechung über ein 
ganzes Jahrhundert, obwohl sich keine da- 
zwischenliegenden Zeitpunkte fixieren lassen, 
zwischen 424 v. Chr. (thespisches Polyandrion: 
vgl. Gr. 123) und 338 v. Chr. (Gräber der zu 
Chaironea Gefallenen; vgl. Gräber 30, 33, 34 


hauptsächlich jenem Jahrhundert zuzuweisen. 10 Bl. Gl. Pott. 50--55 und 21—26). Auch hier 


Spuren einer mykenischen Siedlung, die man mit 
den Erwähnungen von M. im Schiffskatalog 
(Il. TI 498).und in der Kadmoslegende (Paus. IX 
19) in Zusammenhang bringen könnte, fanden 
sich freilich noch keine; daraus ist aber nichts 
zu schließen in Anbetracht des beschränkten Ge- 
biets der bisherigen Ausgrabungen, die alle nur 
auf einer Seite der Stadt stattfanden. Schon diese 
weisen auf ein fast ununterbrochenes Fortleben 
der Stadt vom 8. bis zum 3. vorchristl. Jhdt. 
hin. M. existierte also nachweislich schon zu 
Lebzeiten des Dichters des Hom. Hymn. Apoll. 
Pyth., nach dem der Gott vom Euripus nach 
Theben reisend an M. vorbeiging. Die protokorin- 
un korinthischen Erzeugnisse, die vom 
späten % Jhdt. bis gegen die Mitte des 6. Jhdts. 
in der Nekropole überwiegen, und die attischen, 
die sie dann ersetzen und bis zu den früheren 
Jahren des 5. Jhdts. die Übermacht haben, ent- 


aber ist kein Schluß gegen die Identifizierung 
Rhitsona = Mykalessos gerechtfertigt. Die grie- 
chischen Historiker überschätzen die Vernich- 
tungsfähigkeit der Barbaren (vgl. besonders die 
herodoteischen Berichte über die Vernichtung 
Athens mit der schlagenden Widerlegung durch 
das Akropolismuseum), Auf der ae Seite 
beweist diese ununterbrochene Reihe von Grä- 
bern (wenn Rhitsona wirklich M, ist), daß die 


20 modernen Forscher die Abwesenheit von M. im 


Verzeichnis boiotischer Städte bei Thuk. IV 93 
(424 v. Chr.) und Hist. Oxyr. XI {395 v. Chr.) 
riehtig erklärt haben. M. muß entweder einer 
anderen boiotischen Stadt (vielleicht Tanagra) 
untertan oder gar zu unbedeutend gewesen sein, 
um erwähnt zu werden (Bd. XVI S. 1005f.). 
Das Ausbleiben von Funden späterer Zeit als 
des 3. vorchristl. Jhdts. stimmt mit Strabon über- 
ein, der M. als x&un tis Tavayoaixīs (IX 404), 


sprechen den einander folgenden Perioden der 30 rs rerpaxwulas is neol Tavayoav (405) be- 


Vorherrschaft von Korinth und Athen unter den 
Dynastien des Kypselos und Peisistratos; aber 
über M. in dieser Periode lehrt uns die ‘Ge- 
schichte nichts. Allerdings überlebte attischer 
Einfluß den Sturz der Peisistratidai. Der Sieg der 
Athener über die Boioter und Chalkidier 506 
v. Chr. mag wohl M. einen Schlag versetzt 
haben (Ann. Brit. Sch. XIV 236ff., vgl. Bd. XVI 
S. 1005), aber die reichliche Einfuhr sehr mittel- 


zeichnet, und, wie alle boiotischen Städte, The- 
spiai und Tanagra ausgenommen, nur als Ruine 
und Namen kennt (410). Pausanias fand M. in 
demselben Zustand und schreibt ihn unmittel- 
bar dem thrakischen Einfall zu (I 28, 3). Den 
Zustand hat er richtig beobachtet, über seine Ur- 
sache aber hat er sich, wie die Gräber des 4. und 
3. Jhdts. erweisen, getäuscht. 

Nachtrag. Neuerdings hat E: Haspels 


mäßiger attischer Waren nimmt noch nicht 40 Attic Black-figured Lekythoi (5, 108—110) meh- 


in der Tat ab. Die Zerstörung von Eretria 490 
mag ebenfalls auf M. eingewirkt haben, aber die 
Abwesenheit von euboiischen Erzeugnissen über- 
haupt in M. weist auf enge Beziehungen weder 
mit Chalkis noch mit Eretria. Es scheint eher, 
daß erst nach der persischen Besetzung von Boio- 
tien 480 und der neuen Orientierung der atheni- 
schen Macht, die der Gründung des delischen 
Bundes folgte, die attische Einfuhr in M. sich 


rere der o. um 550 v. Chr. datierten Gräber gegen 
540 v. Chr, der o. dem späten 6. Jhdt. zu- 
geschriebenen auf 500—490 v. Chr. datiert. Ihre 
Beweisgründe, die nur eine Seite eines kompli- 
zierten Problems berücksichtigen, sind nicht alle 
gleich zutreffend und einige wenigstens sehr be- 
streitbar. Daß einige der o. den letzten Jahren des 
6. Jhdts. zugeschriebenen Gräber eher den ersten 
Jahren des 5. Jhdts. zuzuschreiben sind, ist wohl 


bedeutend vermindert und M. selbst an Bedeu- 50 möglich. Fest aber steht, daß die Gräber der 


tung abgenommen habe. Die Periode, da die 
Gräber am spärlichsten und am ärmlichsten sind, 
liegt zwischen 480 und 440. Dies mag zwar teil- 
weise dem Zufall der Ausgrabungen zuzuschrei- 
ben sein, aber die Funde sind zahlreich genug, 
um zu zeigen, daß das schon ausgegrabene Ge- 
biet ununterbrochen durch das ganze 5. Jhdt. 
benutzt wurde. Aus der Zeit des Ausbruchs des 
peloponnesischen Krieges ist das verhältnismäßig 


ganzen Periode 550—-480 v. Chr. eine einzige zu- 
sammenhängende Reihe bilden. [P.N. Ure.) 
S. 1131 zum Art. Myronides: 

In dem Artikel war unberücksichtigt geblie- 
ben, daß die Rolle des M. in den Demen des 
Eupolis durch den seit 1911 bekannten Papyrus 
sehr viel deutlicher geworden ist und damit die 
Probleme, die der Name M. für uns bietet, sich 
stark verändert haben. Bester Text des Pap. bei 


gut ausgestattete Grab 139, das die späteste at- 60 Jensen Herm. LI 321ff. (danach unter Pap. 


tische sf, Schale aus dem Friedhof und auch die 
frühesten und merkwürdigsten der späteren boio- 
tischen sf. Gattung enthielt; der boiotische 
schwarzgefirnißte Kantharos erreicht eben jetzt 
seine imponierendste Form (Gr. 123 und 139, 
VI and V Cent. Taf..X, XXIII, XXV). Man dürfte 
wohl in diesen Gattungen die lokale boiotische 
Keramik erkennen, auf die Aristoph. Ach. 902 


zitiert), dazu: Körte Ber. Sächs, Ak. phil.-hist. 
Kl. 71 (1919), H. 6; vgl. auch Platnauer bei 
Powell New chapters in the Hist. of Greek 
Lit. III (1933), 161. Vor allem hat zuerst B. Keil 
GGN 1912, 2378. die Möglichkeit gesehen, 
unsere Überlieferung über M. auf zwei athenische 
Politiker des gleichen Namens aufzuteilen, auf 
den Strategen vou 479/478 und den der Jahre 


ee ae aaa 


458fl. Ersterer, der schon im J, 480 Gesandter 
war, ist spätestens um 515 geboren. Eine Klärung 
kann nur erfolgen, wenn es möglich ist, ein Todes- 
datum einigermaßen sicher festzustellen. 
Sind, wie allgemein angenommen wird, Eu- 
pons Demen im Frühjahr 412 aufgeführt (G e i B- 
er Chronol. d. altatt. Kom. 54) und ist, wie aus 
den Fragmenten (gelegentlich auch schon vor 
dem Papyrusfund: vgl. Thieme Quaest, com. 


MLJ EOLUS ala 


D Vatersname unbekannt. Gesandter Ende 
des J. 480/79, als auf Antrag des Aristeides be- 
schlossen wurde, Kimon, Xanthippos und M. nach 
Sparta zu schicken, um den Auszug des pelopon- 
nesischen Heeres zu fordern (Plat. Aristeid, 10, 
10). Im nächsten Jahre war M. einer der Stra- 
tegen, die bei Plataiai das athenische Kontingent 
führten; er und Leokrates haben nach der 
Schlacht den Anspruch Athens auf den Sieges- 


ad Perielem pert. Diss. Leipzig 1908, 56ff.) er- 10 preis gegenüber Sparta am 'entschiedensten ver- 


schlossen wurde, M. damals zwar tot, aber erst 
seit kurzer Zeit, so wäre er mindestens rund 
100 Jahre alt geworden, was, wenn es nicht ein- 
. fach ausgeschlossen ist, doch sicherlich. in der 
Überlieferung Widerhall gefunden hätte. Aler- 
dings steht dieses Todesdatum nicht ganz so fest, 
wie Keil und Körte annehmen (anders 
Jensen 348, 6). Es darf nicht: übersehen wer- 
den, daß M. als Vertreter einer großen Ver- 


fochten (Plut. Aristeid. 20, 1), Schon die Zusam- 
mensetzung der Gesandtschaft lehrt, daß M. zu 
. den angesehensten Vertretern des damaligen 
Athen gehörte. Über seine Herkunft ist aber 
nichts bekannt. Da auch die reichere Überlieferung 
über den jüngeren M. (Nr. 2) nichts von der Fa- 
milie weiß, ist wenig wahrscheinlich, daß sie zu 
den führenden Geschleöhtern gehörte. Um so mehr 
muß M. persönliches Ansehen besessen haben, 


gangenheit nicht nur bei Eupolis im J. 412, bei 20 und das führt zu der allerdings durchaus un- 


Aristoph. Lys. 801 (im J. 411) und Ekkl. 303 (im 
J. 393) erscheint, sondern nach Thuk., IV 95, 3 
hat schon im J. 424 vor der Schlacht bei Delion 
der athenische Stratege an M, erinnert, der — 
auch auf dem Boden Boiotiens — den Sieg von 
Oinophyta errungen hatte. Lag diese Erinnerung 
auch nahe, so klingt es doch, als. wäre M. damals 
nicht mehr am Leben gewesen. Und es bleibt 
auffallend, daß für die ganze Zeit zwischen 454 


und dem angenommenen Todesjahr vor 412 über 30 


den berühmten M, nicht die geringste Nachricht 
vorliegt. Anderseits scheint M. Perikles minde- 
stens um einige Jahre überlebt zu haben, wenn er 
ihm (Eupolis frg. 98 K.) über seinen illegitimen 
Sohn Auskunft gibt und von dem etwa H45 Ge- 
borenen auszusagen weiß, daß er ‚längst ein Mann 
wäre, wenn ihn seine Abkunft von der adorn nicht 
so bedrückte‘. Doch wird man die Komödienstelle 
chronologisch nicht allzu pressen dürfen (vgl. 


sicheren Annahme, daß er um 480 schon ein 
älterer Mann gewesen sein . War er, wie in 
Athen öfter üblich (z. B. Syll.s 75, 17), als Ge- 
sandter dx ræv Umdo tà neveixovra Em yeyovd- 
to» (was auf Xanthippos vielleicht, auf Kimon 
keinesfalls zutrifft), so wäre er vor 530 geboren. 
Ob M. als Gesandter neben dem Miltiadessohn 
Kimon und dem mit den Alkmeoniden verschwä- 
perten Xanthippos eine bestimmte dritte Gruppe 
er adligen Führerschicht repräsentierte, wie 
Munro Cambr, Ane, Hist. IV 320 anzunehmen 
scheint, ist zum mindesten nicht mebr zu er- 
kennen. 

2) Sohn eines Kallias (Diod. XI 81, 4), ver- 
mutlich Neffe oder Enkel von Nr. 1, vielleicht 
Vater des Archinos, dessen uns bekannte Tätig- 
keit in die J. 405—400 fällt und der wiederum 
einen Sohn M. hatte (Demosth, XXIV 135; vgl. 
Röth De M. et Tolmida Atheniensium duci- 


schon v, Wilamowitz Arist. u, Athen. I 179, 40 bus. Diss, Marburg 1841, 6f. Judeich o. Bd. II 


84). Aus Diod. IX 82, 4, wo M. mit den oo 
abrod yerouévois Hyendcıw verglichen wird, näm- 
lich mit Themistokles, Miltiades und Kimon, wird 
man auch nicht unbedingt folgern dürfen, daß 
M. jünger als Kimon gewesen sein müsse; die 
Jahre seiner entscheidenden Tätigkeit fallen 
jedenfalls noch in die Lebenszeit Kimons, wenn 
auch in die Zeit von dessen Verbannung und 
politischer Untätigkeit. Alles in allem, erlaubt 


S. 540. Ed. Meyer G. d. A. V 218). M. war 
458 Stratege, ist also jedenfalls vor ‘488 ge- 
boren. Über die Möglichkeiten, sein Todesjahr 
zu bestimmen, s. 0, 

Im Sommer 458, als Athen auf den verschie- 
densten Schauplätzen zu kämpfen hatte, befeh- 
ligte M. das aus den ältesten und jüngsten Jahr- 
gängen zusammengesetzte letzte Aufgebot der 
Athener gegen einen Angriff der Korintber und 


die keine unbedingte Entscheidung, doch 50 errang im Gebiet von Megara nach einem wie es 


ist unter der Voraussetzung, daß Eupolis’ Demoi 
in den Hauptsachen richtig verstanden sind, die 
Aufteilung auf zwei Personen wahrscheinlicher. 
Sie findet, worauf zuerst W ü s t Burs, Jahresber. 
174 (1918), 178 hingewiesen hat, im Schol. Ari- 
stoph. Lys. 801 eine Bestätigung: d4o Mvoawlða 
#0av. Der Scholiast glaubt — das allerdings zu 
Unrecht —, daß in Lys. 801 und Ekkl, 308 zwei 
verschiedene Männer des Namens M. gemeint 


scheint unentschiedenen ersten Kampfe einen 
blutigen ae (Thok. I 105, 4f. 106. [Lys.] II 
52. Diod. 79, 3; vgl. Syll.® 43). Wahrschein- 
lich war das zu Anfang des Amtsjahres 458/57, 
in dem M. also Stratege war, ebenso im folgen- 
den Jahre (vgl. Beloch GG II 2, 199f.). Wäh- 
rend über seine Teilnahme an der Schlacht von 
Tanagra nichts bekannt ist, hat er zwei Monate 
später den Sieg von Oinophyta erstritten (Thuk. I 


seien, nur im ersten Falle der Sieger von Oino- 60 108, 2f. IV 95, 3. Diod. XI 81—83 mit irrtüm- 


phyta. Diese Ansicht wäre ohne eine dem Scho- 
liasten vorliegende Überlieferung über zwei Per- 
sonen kaum möglich, und er sagt ja auch, wo er 
sie fand, nämlich in einem für uns verlorenen 
Scholion zu Ekkl. 303 (vgl. Körte 15f.). Dem- 
entsprechend, da der Name an sich in Athen nicht 
ganz selten war (Prosop. Att. 10509—13), sind 
also folgende zwei Männer zu unterscheiden. 


lich ‚doppelter Schlachtschilderung. Polyain. I 35. 
Frontin. strat. II 4, 11. IV 7, 21; vgl. auch Plat. 
Menex. 242 B. Plut, apophth. reg. 185 F). Die 
Folge dieser Schlacht war die Ausdehnung des 
athenischen Machtbereichs über Boiotien, Phokis 
und das opuntische Lokris. So wichtig das war, 
so wird die Bedeutung des Ereignisses bei Stier 
Eine Großtat der attischen Geschichte (1934) 


lo 2IyTOonIaes 


zweifellos überschätzt, wie auch seine Gleich- 
setzung mit der Schlacht von Oinoe wohl mit 
Recht meist abgelehnt wird. Diodor allerdings 
vergleicht Oinophyta mit Marathon und Plataiai, 
M. selbst mit Themistokles, Miltiades und Ki- 
mon. Wenn er anderseits sagt (83, 1), M. habe 
alle boiotischen Städte außer Theben besetzt, so 
ist das wohl eixe irrige Einschränkung (vgl. Ed. 
Meyer G. d. A. II 598. Busolt-Swo- 


MYSLA dlt 


dend hervortrat (man wird auch nicht Ekkl, 303 
als Beweis für ein Archontat des M. gelten las- 
sen können), geradezu zum politischen Symbol 
der Zeit um die Jahrhundertmitte geworden. 
Auch das besondere Interesse und die Begei- 
sterung für M., die bei Ephoros-Diodor fest- 
gestellt wurden (s. o.), werden hauptsächlich von 
dem allgemeinen Bewußtsein getragen gewesen 
sein, das in der Komödie sich spiegelt. Was B u - 


boda Staatskunde II 1414, 1; anders Belochl0solt GG IH 1, 319, 2 ausführt, reicht zur 


GG II 1, 170, 1). Die Darstellung Diodors, d. h. 
seiner Quelle Ephoros, legt es im übrigen darauf 
an, Gestalt und Taten des M. besonders hervor- 
zuheben; darüber s. u, Nach Diod. 83, 3f. war 
M. auch Führer in einem allerdings erfolglosen 
Zuge nach Thessalien (vgl. Thuk. I 111, 1), der 
aber zeitlich nicht wie bei Diodor dem boiotischen 
Kriege unmittelbar folgte, vielmehr erst später 
stattfand (Frühjahr 454; vgl. Nesselhauf 


Erklärung jedenfalls nicht aus. M, war eine im 
Gedächtnis Athens lebendige Gestalt. Ephoros 
hat allerdings, wie er betont (Diod, 82, 4), noch 
eine besondere polemische Absicht gehabt, näm- 
lich sich gegen Historiker zu wenden, die Ver- 
lauf und Anordnung der Schlacht bei Oinophyta 
nicht genügend berücksichtigt haben, was eigent- 
lich in Widerspruch steht zu. den überlieferten 
‘oroarnyiuare. (Polyain. Frontin. Plut.), Doch der 


Unters. z. Gesch. d. del.-att. Symmachie 5f.). Wei- 20 Zusammenhang zeigt, daß es Ephoros wohl nicht 


ter wird über M. nichts mehr berichtet. 

Bei Eupolis Pap. II v 17£. scheint jemand 
dem M. zu antworten: 7 xal oapös ol/d’ öt 
nog’Tnuiv 8E [Elım zol... also: ‚Ich weiß ganz 
genau, daß du bei ‘uns sechs Jahre lang [die 
Führung hattest].‘ M. selbst hatte vorher von 
zoll’ ën gesprochen. Die sechs Jahre (wenn die 
gewiß nicht sichere Ergänzung richtig sein sollte) 
müssen den durch die Überlieferung festgestell- 


nur um die Schlacht, sondern um die Taten des 
M. überhaupt ging (83, 4): M. uèv oŭr è» öllyp 
100v@ ueydias nodes Enıtekeodusvos negıßonror 
Eoye mv dav naoà tois mollteıs. Man darf 
vielleicht annehmen, daß die Polemik des Epho- 
ros auch Thukydides galt, der die Größe des 
Peloponnesischen Krieges bekanntlich nur an 
Tuwixd und Mnöıxd maß, nicht an Ereignissen 
der Pentakontaetie; der außerdem die Macht 


ten Zeitraum von 458—454 mitumfaßt haben; es 30 Athens bis 432 stetig ansteigen sah, während 


ist also noch ein Jahr vorher öder nachher hin- 
zuzuzählen. Diese Stelle würde übrigens bestä- 
tigen, daß M. nicht auch der Gesandte und Stra- 
tege von 480/79 war. Es waren die Fünfziger- 
jahre, die durch sein Wirken besonders bestimmt 
waren, wobei das Schwergewicht seiner Tätig- 
keit durchaus im Militärischen lag. Als einer der 
tüchtigsten athenischen Feldherren (Diod. XI 81, 
5: ovverös &ðv äna xal Öpaarıxds orparnyds) 


nach moderner Meinung und möglicherweise auch 
der bei Ephoros vertretenen der Höhepunkt die- 
ser Macht mit dem J. 454 überschritten war. 
Eine seltsame Feststellung verdanken wir 
noch Körte, der eindeutig zeigt (14f.), daB M. 
in den Demoi des Eupolis Pyronides geheißen 
hat. Ähnliche Namensänderung, die natürlich 
stets einen Witz enthielt, kennt die Komödie 
auch sonst. Der Name Pyronides erscheint bei 


hatte er an den Erfolgen der ersten Jahre des 40 Luk, ver. hist. I 20 neben Therites und Phlogios 


Perikles entscheidenden Anteil (vgl. Ed. Meyer 
G. d. A. III 582), Aber er, der bei Eupolis frg. 98 
so scharf über, Aspasia sich äußert, galt nicht 
ohne weiteres als Gesinnungsgenosse des Peri- 
kles. Vielmehr war er ein Soldat, der an der alten 
àoerý king (Diod. 79, 3: ávňo Er’ doerj Bavuako- 
Hevos), ein Vertreter konservativer Moral, der für 
den Geist moderner Bildung und Sitte kein Ver- 
ständnis hatte. So, als Repräsentanten alter 


als Sonnenbewohner, und an rög, nicht etwa an 
zvod> wird man jedenfalls zu denken haben (vgl. 
Fiek-Bechtel Gr. Personennamen 246). 
Weshalb aber M, zu einenr ‚Feuermann‘ wurde, 
ist nicht mehr zu erkennen. Jedenfalls war es 
ein ehrenvoller Spitzname, aber die Distanz des 
M. zu den großen zooordza: wird durch ihn noch 
betont. petor Ehrenberg.] 
Mvooxdgas Aunyv, Hafen an der atlantischen 


mannhafter Zucht und konservativer Staatsgesin- 50 Küste von Mauretanien, nach Ptolem. IV 1, 2 


nung, hat ihn jedenfalls die Komödie gesehen 
und als Träger der eigenen Ideale gefeiert. Man 
hat allen Grund anzunehmen, daß das der Wahr- 
heit entsprach, Die Rolle, die ihm in Eupolis’ 
Demoi zugewiesen wird, nämlich dessen, der die 
großen Staatsmänner der Vergangenheit aus dem 
Hades nach Athen geleitet, ist im Positiven wie 
im Negativen bezeichnend. Ohne je zu den großen 
rzoooräraı Athens gehört zu haben, ist M. so 


zwischen ZAlov 6005 und dem Flusse Phthuth 
(Tensift) Tissot Rech. geogr. comp. Maur. 
Ting. 113 versucht das Aussehen der Landschaft, 
die unter dem Einfluß der Meeresströmungen 
fortwährenden Änderungen ausgesetzt ist, für die 
Antike zu rekonstruieren. Auf Grund seiner Be- 
trachtungen entscheidet er sich für Asfi (Safi), 
einen der wenigen heutigen Ankerplätze an die- 
ser Küste, Viv. de St. Martin Le Nord de 


etwas wie der gute Geist des alten Athen ge- 60 1’Afr. 364 schließt sich ihm an, während Mül- 


wesen. Ebenso wurde er von Aristophanes Lys. 
801 neben Phormion als rauher Kriegsheld ge- 
priesen, den die Bezeichnung ge/drvyos als eine 
Art Herakles charakterisiert (vgl. Liddell- 
Scott s. v.), und noch in den Ekkl. 303 heißt 
es, daß Mvowriöns ör' oger 6 yevrváðas niemand 
für seine politische Betätigung Sold bezog. Hier 
ist er, der politisch niemals irgendwie entschei- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


ler 578 auf Grund der Entfernungsangaben bei 
Ptolemaios M. in dem heutigen Agouz zu finden 
glaubt. [F. Windberg.] 
Mysta, Geliebte des syrischen Königs Seleu- 
kos Il. Kallinikos (dowses»n nach Ptolemaios bei 
Athen. XIII 578a, unrichtig yvvý bei Polyain. 
VHI 61). Als sie nach der vernichtenden Nieder- 
lage des Königs bei Ankyra (235 oder 234 v. Chr.) 
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sich von der Gefangenschaft bedroht sah, ver- 
kleidete sie sich als einfache Dienerin und ward 


` als solche mit den übrigen auf den Sklavenmarkt 


A 


nech Rhodos gebracht, wo sie einen Käufer fand, 
dem sie sich dann zu erkennen gab. Als die Re- 
gierung in Rhodos davon erfuhr, kaufte sie M. 
sofort los und sandte sie mit ehrenvollem Geleit 
an König Seleukos nach Antiochia zurück (Po- 
Iyain. VIII 61). Wie die Vergleichung mit Athen. 


INALUV NIS) vio 


Elesycum prius | loca haec tenebat atque Naro 
civitas / erat ferocis mazimum regni caput (584 
—586). Ob dies fehlerhaft ist, statt N., wie meist 
angenommen wird, ist nicht so sicher, wie die Tat- 
sache, daß der Name, mag er iberisch sein, wie 
Müllenhoff D. Alt. Kunde I 186ff. annimmt 
und wofür iberische Anklänge sprechen (Gröh- 
ler Urspr. und Bed, franz, Ortsnamen I 65f.), 
oder ligurisch, jedenfalls älter ist als die Zeit 


XII 593e ergibt, stammt die Geschichte aus 10 der Kelten, die zur Zeit der Periplus-Quelle Aviens 


Phylarchos Buch XIV (FHG I 341). Niese 
Griech. u. mak. Staaten II 154, 8. Bevan The 
house of Sel. 1195. Bouche-Leclereg Hist. 
des Seleucides IT 108, 2. [Th. Lenschau.] 
Nanaros (Ndvapos Nic. Dam.; a. La. hier 
(E) Nävußgos; Avvagos bei Athen. 12, 580 d und 
Suid. (s. u.) F H. Navvagos die anderen Hss. des 
Suid.), angeblicher Satrap des Artaios (s. Bd. II 
S. 1303) in Babylon, dort eingesetzt von Arbakes 
(s. Bd. IE S. 405); über sein weibisches 
Wesen, die darauf begründete Feindschaft des 
Parsondes, seinen Streit"mit Parsondes ausführ- 
liche Erzählung bei Nikol. Dam. frg. 10 FHG 
II 8359. == Hist. gr. min. I S. 5fl. = FGrH 
2 A90, 4, wo Jacoby (S. 335, 23) noch Suid. 
u. öfexexinxer (IL 805 Adler) beizieht; erwähnt 
auch von Plut. e. Epie. 13 (1095 D). 
[J. Miller.] 
Narbo (Narbona späte Form; gr. Naoßwv, 


Boden der Volese Arecomiei, der jedoch bis jetzt 
nur literarisch, aber nicht archäologisch bezeugt ist, 
von den Römern im J. 118 v. Chr, als Bürger- 
kolonie Ben Hauptstadt der danach ge- 
nannten Prov. Gallia Narbonensis — h. Nar- 
bonne, Hauptort des gleichnamigen Arr. im Dep, 
Aude, S. Art. Gallia Bd. VII S, 639ff. bes. 
6558,:659. 

Der Platz hätte längst eine Monographie ver- 
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noch nicht am Platze wohnten. Die. Gallier haben 
dann wohl Naro Narbo, *Narbū, Gen. Narbön -os 
durch Endung -on(n)a erweitert, indes die Römer 
auf die Kurzform Narbo, Gen. Narbon(n)is, zu- 
rückgriffen. 

Von Haus aus scheint N. ein Flußname ge- 
wesen zu sein, während andere annehmen, daß die 
Periplen den ihnen unbekannten Namen des Flus- 
ses mit dem der Stadt verwechselt hätten; allein 
gewiß schon keltisch ist der wohl bekannte 
Name dieses Flusses, an dem die Stadt seit Alters 
lag, Atax. Wichtig ist dafür Polyb, III 37, 8 
usta&d tod ve Taraidos xal toð Napßwvos, ês où 
mokbv Antysı tónov Ós moös Öbosıs nò Maoallas. 
Vgl. auch Polyb. XXXIV 10. Dieselbe Frage er- 
hebt sich auch für Alurn Naoßwvirıs, in die sich 
nach Strab. IV 1, 6 p. 181 der Atax ergießt ý 
utv Nopßor nioxertai tõv tod Araxos Enßolör 
xal ns Aluvns vis Nagßwwvizdos; über Atax s. 


“ Nagfev), Name der auf prähistorisch-keltischem 30 Bd. II S. 1898. 


Mit Narbona, woraus das heut, Narbonne sich 
erklärt, darf nicht verwechselt werden Narbona, 
genannt in der Grabschrift eines Valerius Mun- 
tanus DOMV. NARB(ona) CIL II 3876 aus Ar- 
bonne bei Biarritz, mittelalterlich Narbona oder 
Narbonne (baskisch), und Name eines vicus oder 
oppidum: der aquitanischen Tarbelli (Jullian Rev. 
des ét. anc. I 233). Auch dieses Doppelvorkom- 
men spricht für iberischen Ursprung des Wortes 


dient; aber sie steht noch aus. Das Quellenmaterial 40 *Narbü. Dafür tritt unter Aufzählung des Vor- 


ist sehr groß und zerstreut, in archäologischen 
Dingen aber ungenügend und vielfach nicht ge- 
ordnet. Unsere Darstellung, der die Selbstschau 
leider fehlt, muß sich bei der Überfülle der durch 
den Stoff angeregten Fragen aufs Wesentliche be- 
schränken. 

Namen, Die gewöhnliche Form ist Narbo, 
mase, und — seltener — fem. (vgl. Consentius 
GL V 346), mit Zusatz Martius, auch inschriftlich 
häufig 
tum, wie Cic., Vell., Mela, Plin., Eutrop., Auson., 
Sid. Apoll. und andere. Quellen vom 4. Jhdt. ab 
schreiben Narbona, so z. B. Ammian. Marcell. XV 
11, 14. Sulp. Sev. dial. I 1, 3 (I 3, 1: Narbo). 
Geogr. Rav. IV 28 (p. 244, 15 ed. Pinder), wo 
aber auch Ablativ Narbone, also Nom. Narbo sich. 
findet (V 3 p. 341, 5 ed. Pinder) und Greg. Tur. 
Hist. Fr. 1 30. Weitere Stellen s. bei Perin Ono- 
masticon II 310.. Griechische Quellen schreiben 
Napßwr, so z. B. Hekat., Pytheas, Polyb., Strab., 
Diod., Ptolem., Cass. Dio mit Var. Naofæv und 
Naofõr. Napfwrnoia bei Marcian. (Steph. Byz. 
p. 469 ed. Meineke) ist Verwechslung von Stadt- 
und Gebietsnamen. Eigenartige Nebenformen 
sind: 1. Ndoßa/n), vielleicht zu erschließen 
aus dem bei Steph. Byz. a. O. überlieferten 
Einwohnernamen Napfßaio, den Hekat. ge- 
braucht; 2. Naro bei Avien or. m. 587: gens 
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kommens des Namens, so in Sikanien, Sardinien, 
Spanien, Italien und besonders in Gallien, beson- 
ders ein E. Phil ip pson ‚L’iböre Narbu‘ (Rev. 
celtique 1909, 252ff.). Jedenfalls steht diese An- 
nahme auf sichererem Boden, als die von Rou- 
zaud (Bull. de la comm. arch. et lit. de Parrd. 
de Narbonne 1914, 280, 1; vgl. auch Holder 
Altcelt, Sprachsch. II 689) vermutete Verwandt- 
schaft zwischen N., etwa Nernhcen und dem auf 


bezeugt, vor allem aber im antiken Schrift- 50 keltischen Fundmünzen der Gegend vorkommen- 


den NERENO (8. u). 

Häufig ist der von N, abgeleitete Einwohner- 
und dann adjektivisch als Provinzname gebrauchte 
Name Narbon(n)ensis (z, B. CIL XII 4393. 4399) 
oder auch Narboniensis (CIL 4437) oder Napfßw- 
výowos (Cass. Dio IJI 30), seltener Nagfwvirns 
bei Steph. Byz. a. O., das er jedoch dem Hekat. 


Nagßoios (s. 0.) vorzieht. Endlich noch: die ge- 


nannte Alu»n Nagfævius des Strabon u. a., Name 
für die bei Piin. HE 32 lacus Rubreasis und bei 
Mela II 5, 81 Rubr(ajesus genannte Lagune, m 
die sich der Atax (— h. Aude) (s. Bd. IA 
8. 1167) ergießt; s. Desjardins Géogr. I 152, 
4. 245. 

-Uber die Bedeutung des Namens N. lassen sich 
nur Vermutungen äußern, s. Gröhler a, O. 
Phoinikische Entstehung ist unwahrscheinlich. 
Wertlos ist die Erklärung bei Lenthéric Les 


oli 


villes mortes du Golfe du Lyon (1876) 173: nar 
== Wasser und bo — Wohnstätte. Über die Na- 
men der römischen Kolonie, Narbo Martius, Co- 
lonia Iulia Paterna, später mit dem Zusatz Clau- 
dia, Narbo Decumanorum, Atacinorum Decuma- 
norumque colonia, vielleicht auch vieus Ataz, der 


INAIDV (LagS) 


` von Hieronym. a. Abr, 1935 als Geburtsort des 


Dichters Terentius Varro genannt wird, nachher. 
Lage am Meer, Häfen und Land- 


AIMES qepe ni 


Müllenhoff a, 0. Unger Philol. Suppl. IV 
H. 3, 189ff. und besonders vom Standpunkt des 
Geomorphologen aus J. Frank Beitr. z. geogr. 
Erklärung der Ora Maritima Aviens (Würzburg 
1913) und Petermanns Geogr. Mitt, 1913 II nebst 
Karte T. 4, die die voravienische und avienische 
Form der Ande-Mündungsbucht rekonstruiert, 
Die Stelle bei Avien or. m, 577—590. lautet 
— mit Auslassungen — litus dehinc | sinuatur 


verkehr. Ptolem, II 10, 6 (p. 241) gibt für 10 alto ....; erepit unda löngior, | molesque mulia 


Napßov xolawia an: 21° (Var. 21° 30) L., 
43° 15 Br. Die Gunst der Situation der Stadt N, 
beruht vor allem auf der Lage vor der durch Aude 
und Garonne zwischen Pyrenäen und Cevennen 
natürlich gegebenen aquitanischen Pforte, durch 
die sich für Südfrankreich der Weg vom 
Mittelmeer nach Westfrankreich und zum Ozean 


gurgitis distenditur, /. Tris namque in illo mazi- 
mae.stant insulae, / saxisque duris pelagus inter- 
funditur. | Nec longe ab isto caespitis rupti 
sinus / alter dehiseit, insulasque quattuor |...... 
ambit profundo. Gens Elesycum prius | loca haec 
tenebat, alque Narbo civitas | erat ferocis mazi- 
mum regni caput. | Hic salsum in aequor amnis 


eröffnete (Krebs Küste und Häfen Südfrank- - Attagus ruit, / Heliceque rursus hie palus inzta f. 


reichs — Meereskunde H. 201, 1f. 6). Um die 


Bedeutung dieser Lage am Kreuzungspunkt der 20 


Seewege mit den Landwegen Galliens zu ver- 


‚stehen, muß man daran denken, daß die Verlan- 


dung der die Stadt seit Alters vom Meer ab- 
sperrenden e immer weiter fortschreitet. 
Der menschliche Kampf aber bedurfte zur Offen- 
haltung der Meerverbindung an der Schwemm- 
küste in Form eines schiffbaren Kanals nicht allzu 
starken Bauaufwands. Freilich, wo einst noch 
Lagunen, wenn auch ganz seichte waren, ist heute 


Die zuerst genannten 3 Inseln (v. 581) in dem 
nach dem Meer zu an der Audemündung — ehe- 
dem bei Grau de la Vieille Nouvelle — offenem 
sinus, zwischen dem sich pelagus interfunditur, 
d. h. das Meer sich ergießt, sind die 3 großen. 
Die 4 kleinen (v. 584) sind die genannten 4 Haff- 
inseln. Dem Periplus gemäß folgt auf die 4, dann 
3 Inseln die Hauptstadt der Elesycer, Narbo, und 
dann die Aude-Mündung in salsum aequor, endlich 
die Helice palus daneben. Diese darf nicht mit 
Desjardins I 152 in der Lagune der 4 Inseln, im 


festes Schwemmland, und die Inseln hinter der 80 Etang de Bages et de Sigean gesucht wer- 


heutigen Languedocküste sind heute längst von 
festem Land umgeben (s. Redlus Nouv. Geogr. 
I {La France] 251. 278ff.). Der Unterschied: ist 
eben, daß heute die Stadt_zwar ähnlich wie die 
antike, nach Plin. III 32 XII p a mari distans, 
20 km vom Meer abliegt; aber dank der fort- 


schreitenden Verlandung durch festländische und . 


meerische Wirkung ist sie längst Landstadt ge- 
worden, deren schmale Verbindung mit dem ab- 


den, sondern bei der anderen ehemaligen Mün- 
dungsbucht der Aude, bei dem 10—15 nörd- 
lich von N. gelegenen Étang de Capestang (d, h. 
caput agni , der innersten Bucht eines ehe- 
maligen Binnenmeers, welche dureh den nördlich 
der Mont. de la Clape von West nach Ost laufen- 
den Mündungsarm der Aude abgeschnitten worden 
ist. Bereits Strabon a, O. spricht von mehreren 
äxßolel des Atax, ebenso Ptolem. II 10, 2 (p. 284, 


gelegenen Meer die kanalisierte Aude, genannt la 40 3) Arayos zotapoŭ èxfohat. Einst ist die Aude 


Robine, bildet. Die Lage der Stadt am Fluß und 
ihre Verbindung mit dem Meer ist gerade von 
Strab. IV 1, 14 p. 189 als bezeichnend hervor- 
gehoben. 

Von entscheidender Wichtigkeit für die Ge- 
schichte der Stadt und ihrer Umgebung ist also 
die Lage an der thalassogenen Schwemmküste 
von Languedoc, wie sie z. B. Th. Fischer Mit- 
telmeerbilder N. F. 81ff, mit Taf. I 2 nach Ent- 


südlich von Sallèles (71/2 km nordwestlich von N.) 
in die Bucht eingetreten, nämlich dort, wo sie sich 
heute in zwei Arme spaltet, einen südlichen, den 
die Römer als Zuleitung zur Stadt bevorzugten, 
und einen nördlichen, den heutigen nach Grau 
de Vendres laufenden Fluß; dieser hat seit etwa 
1320, als die Aude durch Dammbrıch ihr linkes 
Ufer durchbrach und in den früheren Nebenarm 
einströmte (s. Tournal bei Rouzaud XVI 19. 


stehung und Eigenart besonders anschaulich schil- 50 Rouzaud 179f.), die Ebene zwischen Coursan 


dert, Ihr gilt auch das bereits genannte Buch 
von Lenthéric, der freilich nicht frei von 
eine Irrtümern und Phantasien ist, 

inst war hier ein der seichten Küste vorgelager- 
tes felsiges Gestade, reich an Buchten, Vorgebir- 
gen und Inseln, meist den Resten der Kreidekalk- 
gebirge der Cevennen; heute sind diese Inseln 
verlandet, wie vor allem die langgestreckte Mon- 
tagne de la Clape, die, östlich-der Stadt, am mei- 


und dem Meer von 14 km Länge en, Wo- 
mit zugleich, wie durch den Fortschritt der Ver- 
landung, das Schicksal von N. als Handelsstadt 
besiegelt war. Dieser aus den Pyrenäen kommende 
Fluß bringt ungeheure Schwemmassen mit, nach 
Lenthéric jährlich 2 Mill. cbm; vgl. auch Cons 
Bull. de la soe. Langued. de Geogr. 1882, 161. 
Die Denkmäler von N. zeigen, daß in einem 
Jahrhundert dort 30—40 cbm — so Cons; Frank 


sten ihre Abschließung vom Meer gefördert hat, 60 56 nimmt nur 15—25 an — aufgeschwemmt wor- 


dann auch die zwei südlich sich anschließenden 
Inseln Gruissan (St. Martin) und Ste Lucie; 
andere aber sind noch als Haffinseln erhalten, wie 
Aute, Planasse, Oulous und Soulier, diese vier 
im heut, Étang de Bages et de Sigean. Das innere 
Meer zwischen diesen Inseln hat Avienus, vermut- 
lich auf Grund seiner bis ins 6. Jhdt. zurück- 
gehenden Periplus-Quellen, geschildert; s. darüber 


den sind, Dabei spielt aber auch der Seewind eine 
große Rolle, der Autan, der die abfließenden Was- 
sermassen oft staut, sowie der im Winter vor- 
herrschende Südost (Fischer 84). Von den Winden 
der Narbonnensis spricht schon Strab. VI 1, 7 
(p. 182); am bekanntesten ist der Cireius (Nord- 
west) Plin, n. h. II 121, heute Mistral, dem Au- 
gustus einen Altar erriehtet hat, damit seine 


\ 


old Narbo (Haien) 


wohltätige Wirkung preisend, wovon z. B. Sen. 
nat. quaest. V 17, 5 spricht, Zu jener vom Fest- 
land her arbeitenden Landbildung kommt die 


“äußere, vor allem als Folge der Küstenströmung, 


durch die an der Küste des Languedoc die Sink- 
stoffe der Rhone und der westlich folgenden Kü- 
stenflüsse vom Autan hergetragen und vor allem 
an den Eingängen zwischen den Inseln Dünen- 
wälle als ein ein inneres Meer absperrender Kü- 
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durch die vermutlich schon vor den Römern kana- 
lisierte Aude die Schiffe vom Meer gegen die 
Stadt heran. Wenn schon Hekataios (GGM Í frg.19) 
N. Eundgiov xal nóis zeiten nennt, so beweist 
dies schon die vorrömische Bedeutung und Ausge- 
staltung des Seehafens N. Ebenso nennt Strab. 
IV 1,12 (p. 186) N. Zrivesov der Volcae Arecomiei, 
Örrardrepov xal tis Allms xeirıxjs. Die Strabon- 
Stelle IV 1, 14 (p. 189) 2x 8 Naoßwvos dvankei- 


stensaum aufgeworfen werden. Es handelt sich 10 rar ¿mè wıxodv tõ Araxı bezieht sich wohl auf die 


` dabei um einen in geologisch sehr junger Zeit 


vollzogenen Prozeß (Frank 58), mit dem ziem- 
lich gleichzeitig noch die bekannte Küstenhebung 
als Vorbedingung für das Entstehen der Auf- 
schüttung von Nehrungen erfolgt sein muß. 

Das von Avien geschilderte innere Meer ist 
der lacus Rubresus, so genannt wohl nach den 
hier abgelagerten roten Tonen und Quarzsanden; 
er war in römischer Zeit bereits so seicht, daß für 
den bis zu 3 m betragenden Tiefgang der Schiffe, 
die nach N., damals etwa 5 km von der Audemün- 
dung entfernt, fuhren, Kunstbauten geschaffen wer- 
den mußten, vor allem ein Hauptkanal durch den 
lacus admodum spatiosus (Mela 11 5) mit allerhand 
kleineren Seitenkanälen. Wichtig ist Mela a. O. 
Atar e Pyrenaeo monte digressus ... nisi ubi 
Narhonem attingit nusquam navigabilis ... Lacus 
accipit eum Rubresus nomine spatiosus admodum, 
sed qua mare admittit tenuis aditu, Zu Melas 


Gegend oberhalb N. bei dem genannten Sallèles, 
wo sich der Fluß spaltet und Spuren einer römi- 
schen Sperre (G renier 487, 1) beobachtet sind. 
Unter Ausnützung der natürlichen Gegebenheiten, 
deren künstliche Verbesserung an die Menschen 
an sich große Anforderungen stellte und die von 
ihnen als Minimum eben die Offenhaltung des 
kanalisierten Flußarms und der damit verbun- 
denen Seitenarme verlangten, die sodann bei der 


20 Stadt, die heute von der Robine durchflossen 


wird, im Altertum aber nur auf der linken Flug- 
seite lag, Quais und Magazine erforderten, ent- 


‘standen in der Lagune entfernt von der Stadt 


einige voneinander getrennte Häfen und em- 
poriumartige Liegeplätze, also ein ganz anderes 
Bild, als etwa die Häfen von Marseille oder Ostia 
mit. ihren gewaltigen Bassins und Molen. In N. 
zeigt sich nichts etwa vom Willen griechischer 
Handeiskolonisten oder von der Macht kaiserlichen 


Zeit war also der lacus Rubresus durch eine die 30 Befehls; vgl. auch Rouzaud Bull. XIV 172. 


3 großen Inseln miteinander verbindende Neh- 
rung vom Meer abgeschlossen. Bei der ‘Schiffbar- 
keit des Atax denkt Mela an die fluviale (Rou- 
zaud Note sur les ports antiques de Nar- 
bonne, Bull. Comm. arch. N. XIII 299f.), so daß 
der Vers von Lucan. Phars. I 403 mitis Atar La- 
tias gaudet non ferre carinas bedeutet, daß die 
Schiffe aus Ostia oder Puteoli nicht bis N, ge- 
Jangen können, Benützt heute die Eisenbahn zwi- 


Jullian Hist, de la Gaule V 135, 

Die Ergebnisse Rouzauds, der geographisch- 
naturwissenschaftliche Beobachtungen mit archäo- 
logischen verbindet, sind kurz folgende: 1. Alte- 
ster Seehafen, also Ankunfishafen für Meerschiffe 
ist der port de Cauquène (Abb. nr. 1), genannt 
844 als Caucana quae est super litus maris ..., 
cum portu ... in maris lillore sito, d. h. der 
Insel Ste. Lucie, wo an einem Platz 150 m süd- 


schen N. und der Insel Ste, Lucie das seither fest- 40 lich der Eisenbahnhaltestelle sich eine konchen- 


gewordene Schwemmland entlang der Robine, so 
lief die römische Verbindung des Languedoc mit 
Spanien, die via Domitia, an der Landseite des 
inneren Meeres; davon nachher. 

Diese natürlichen Verhältnisse der Lage von 
N., ähnlich Venedig, Aquileia, Ravenna oder auch 
etwa der Stadt Leukas (vgl. Lehmann-Hart- 
leben Klio Beih. XIV 178) sind entscheidend 
für das Schicksal von N., das im Kampfe die Kon- 


artige Austiefung befindet — daher denkt Rou- 
zaud an die Möglichkeit der Ableitung des Na- 
mens von xöyxn (= xoöxa caucus) —, wo Reste 
von Amphoren und schwarzgefirnister kampani- 
scher Tonware gefunden worden sind, die vor 
allem durch die Ähnlichkeit mit der Keramik in 
den Lagern von Numantia ins 2. Jhdt. datiert 
sind. Die Entfernung von der Stadt mit 13 km 
stimmt mit der oben genannten Angabe des Pli- 


kurrenz natürlich günstigerer Häfen auf die 50 nius genau überein. Hier muß man den Platz an- 


Dauer nicht hat bestehen können, Die verwickelte 
Hafen-Frage ist diegend gefördert durch die 
Beobachtungen Rouzauds Bull, C. A. N. XII 
279—299. XIV 167—197, der vor allem mit der 
Annahme einer Naturkatastrophe an der Aude- 
mündung aufgeräumt (vgl. Lantier Röm.-Germ, 
Komm. 20. Ber. S. 126), aber auch gewisse Theo- 
rien von Desjardins I 244ff. und von Len- 
th&ric beseitigt hat, danach G re n ier Manuel 


nehmen, wo die Barken und Leichterschiffe die 
Ladung der Seeschiffe übernahmen und von wo 
sie sie durch die regulierte Aude zu den Quais der 
Stadt brachten oder auch, wohin sie die Ware 
aus dem Binnenland ans Meer brachten. Der 
noch durch mittelalterliche Straßenuamen be- 
zeugte Flußhafen bei der Stadt lgg nahe dem 
pons vetus, auf dem die via Domitia den 
Flußkanal überschritt, heute rue des marchands 


d’Arch. VI 486ff. mit Plan Abb. 159 (danach 60 genannt, da, wo die zwei Stadtteile, Cité 


unsere Abb.), dazu derselbe in Economie survey 
of ancient Rome III 466ff. Seit der römischen Zeit 


hat sich das Gelände nicht wesentlich verändert 


(Grenier Man. V 126. Jullian Rev. d. ét. 
ane. 1914, 102), außer daß eben die lokale Ver- 
landung stark zugenommen hat. Schon damals war 
die die Lagune in eine West- und Osthälfte teilende 
Landzunge de l’Ardillon vorhanden und kamen 


links und Burg rechts vom Fluß, sich be- 
rühren (s, Lenthéric Pl, 7 nr. 5). In der 
Nähe des heute durch Schleusen aufgespeicherten 
Flusses, dessen Niveau über 2 m höher liegt, als 
das antike, sind links z. B. im Quartier Rolland 
unterhalb zahlreiche Häuser römischer Zeit fest- 
gestellt (Rouzaud XIII 286). Ein Teil der in- 
schriftlich häufig genannten nevieularti hat diesen 
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Narbonne und seine antiken Häfen. 
(Nach Grenier Man. d’arch. VI [2] 486 Abb. 159.) 


Umsehlagsverkehr besorgt. 2. Ein zweiter See- 
hafen ist von Rouzaud wiederum archäologisch 
erschlossen etwa 10 km nordwestwärts von Cau- 
quene unweit der Nordostecke des Étang de Bages 
(Abb. nr. 2) bei dem Gut Montfort da, wo der 


des britannischen Zinns schildert. Unter den kera- 
mischen Funden von dort ist besonders wichtig 
ein Dolium, gefunden 1912 beim Bau des Chälet 
Sauzy, mit eingeritzter Angabe des Volumens des 
als Getreidemaß dienenden Fasses mit 87 am- 


Name port de Capelles oder des Galöres an einer 50 phorae 18 sextarii = 22, 80 hl. (Grenier 489, 1). 


Vertiefung von etwa 2 ha haftet und wo Ka- 
pitän Molins 1904/05 zahlreiche Funde, Häuser- 
unterbauten, Zisternen, Ablaufkanäle, Fußböden, 
Mosaiken, Wandstuck, Dachziegel, gemacht hat, 
dazu eine Hereulesstatue aus Marmor, große Hau- 
fen von Austern, Angelhaken und gewöhnliche 
Meermuscheln, endlich eine Menge von Terra Si- 
gillata: diese ist völlig frisch, also ungebraucht, 
daher zum Verkauf bzw. zum Weitertransport 
bestimmt, fast alles Reliefware Drag. 29 und 30, 
selten 37 aus La Graufesenque (nach Deche- 
lettes Bestimmung), darunter 289 Stempel 
(Molins und Déchelette Bull, arch. du 
comité des travaux hist. 1905, 16—34; dazu Er- 
gänzung von Rouzaud a. ©. XIII 293ff.). Die 
Terra Sigillata war aus dem Rutenischen gewiß 
auf dem Rücken von Pferden und Eseln gebracht; 
wie es Diod. V 38, 5 (s. u.) von der Verfrachtung 


Diesen Hafen, der nur 3 römische Meilen von N. 
entfernt ist, denkt sich Rouzaud als Aushilfs- 
hafen, der vorübergehend gebraucht wurde, wenn 
die Schiffahrt auf der Aude gestört war, wie 
z. B. im J. 1469 (R. XIII 297 nach einem Brief 
Ludwigs XI. Grenier 489, 2). Daß der Name 
‚Capelles‘ mit xámņło: zusammenhängt, ist un- 
wahrscheinlich, weil über Anwesenheit von grie- 
chischen Händlern im Hafen von N. gar nichts 


60 bekannt ist; er fehlen auch so gut wie völlig grie- 


chische Inschriften in N. — CIL XH 5340 ist 
eine Ausnahme, dazu ganz spät — und die ganze 
Geschichte des Hafens zeigt ein reines gallorömi- 
sches Gepräge. Auch das aus den ru*enischen Si- 
gillaten erschlossene Datum 50—150 n. Chr. für 
die Benützung dieses Hafens erscheint mir zu vor- 
eilig gewonnen. 3, Einen dritten römischen Hafen 
setzt Rouzaud an in der Nordecke des heut, 
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Étang de Campignol westlich der Insel St, Martin 
(Abb. nr. 8); er hat nach seiner Ansicht bestanden 
vom 1. Jhdt. n, Chr. his-Beginn des 14. Jhdts., 
in dem die Robine unter den Folgen einer großen 
Überschwemmung ihr Bett geändert hat, so daß 
sie nicht mehr in den genannten östlichen Étang 
de Campignol, sondern in den westlichen Étang 
de Sigean geflossen ist, Die Römer hatten also 
einen neuen Kanal durch die östlichen Lagunen 
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-Lieht auf. die Vorgeschichte der nächsten Um- 
gebung. Einiges bietet M. Tournal, langjähri- 
ger Leiter des dortigen Museums, in seinem Cata- 
logue 1864, XV. ‚sur la période ante-historique, 
ibérienne et celtique‘; wenig Diet, arch. de la 
Gaule, ép. celt. TI 282ff. Ohne auf die Streit- 
fragen der Urbevölkerung der an Spanien sich an- 
schließenden Mittelmeerküste einzugehen, sei fol- 

ndes festgestellt: Anzuknüpfen ist an Hekat. 


Gruissan, Campignol und Ayrolle, von wo zwei 10 frg, 19 Zundpiov xal ndlıs zelnen, und an Folyb. 


Ausgänge, grau du Grazel und de la Vieille Nou- 
velle, sich öffneten, gegraben. Wenig nördlich von 
der Hafenstelle an der Chaussée de Mandirae wur- 
den Reste einer Quaimauer und Sigillaten der- 
selben Zeit, wie im Hafen 2, gefunden (Rou- 
zaud XIV 171). Die Stelle der Endi der 
Robine in den Hafen, Porte de la mer oder Goule 
d’Aude, glaubt Rouzaud in einer Einsenkung 
südlich vom Pech de Conilhac deutlich erkennen 


Ill 37, 8 dns roð Napßwvos xal tà neol Touren 
Kekrtoi véuovrai uexoı tõv Ilvenvalov soöv. Dann 
nennt Polyb. XXXIV 10, 7 bei Strab. IV 2, 1 
(p. 190) N. nebst KooßıAör unter den čowrar der 
dortigen gallischen Städte, Strab, nennt N. &xi- 
vov, d, h. Seehafen, im Gegensatz zum dundpsov, 


d. h. Umschlags- und Handelsplatz bei der Stadt” 


der Voleae Arecomiei oder besser des ganzen kel- 
tischen Landes (TV 1, 12 p. 185; s. o.), indes 


zu können (a, O. 167). Endlich berichtet Rou -20 Avien v. 587. die Hauptstadt der Elesycer an 


zaud (170ff.) noch über einen die Zungennehrung 
von Ardillon durchschneidenden Kanal (s. Abb. 
links von nr. 8), der die westliche und die öst- 
liche Lagune miteinander verbindet; auf eine 
Länge von etwa 1 km sind noch die einfassenden 
Steine von ähnlichem Schnitt wie bei der alten 
Robine zu sehen. Der Kanal diente dem Zweck, 
die alten Häfen mit dem neuen zu verbinden. 
Über die Robina antiqua mittelalterlicher Quellen 


der Audemündung ansetzt. Letztere gehörten wohl 
zu den Ligurern (s, Bd, V S. 2485, wo aber die 
Herkunftsfrage nicht berührt wird). An Ligurer 
erinnert noch die von Greg. Tur. in glor. mart, 91 
(Mon. Germ. ser. mer. I 549, 27) genannte Li- 
guria, identifiziert von Longnon mit der Ebene 
de Liviere nordwestlich von N. {Jullian I 182, 1]. 
Lentheries Einzeiehnung der prata Lıguriae hart 
in der Ataxschleife westlich der Stadt pl. 11 ist 


s. Rouzaud 173ff. Die von Lenthéric 216ff, 30 Phantasie, wohin sie demnach von den Iberern, 


beschriebenen Reste einer ‚römischen Kanalisation 
von 30—40m Breite und mindestens 3 m Tiefe‘, 
sowie von 2 ‚pilons‘ (Boien) sind eher mittelalter- 
lieh; s. Grenier 491, 1. Dagegen glaubt Rou- 
zaud (XIV 172£.) Spuren von antiken Leucht- 
türmen an 2 Punkten annehmen zu dürfen, beim 
chateau Gruissan und auf dem grau du Grazel; 
dazu vielleicht noch auf dem grau de la Vieille 
Nouvelle, 


die auf sie folgen, verwiesen worden wären, Zu 
ihnen gehörten die Bebryeer, die in antiken Quel- 
len, wie Tzetz. ad Lykophr. 516. 1805 (andere 
bei Herzog Galliae Nart nensis prov. Rom. 
historia [1864] 4, 12 und Bd. III S. 180), als Vor- 
gänger der Narbonesioi genannt werden. Iberer 
kennt Aviens Quelle nur noch nördlich der Pyre- 
näen. Ligurer und Iberer, die auch als zyades 
erscheinen (Skyl. & 3), sind verdrängt worden 


Endlich noch ein Wort über die genannten 40 von den Kelten, jedoch nicht völlig, wie Jullian 


zwei Arme der Aude. — Weder hat erst die Ka 
tastrophe des 14. Jhdts, den heutigen im Norden 
west-östlich laufenden Fluß geschaffen, wie Len- 
theric 236 behauptet, noch verdankt der N. 
berührende Südarm sein Dasein der Arbeit der 
Römer. Vielmehr bestanden beide schon seit dem 
Quartär. Von der Kömerzeit ab, eher schon von 
der Keltenzeit an, die das Emporium geschaffen 
hat, wird der zweite Arm bevorzugt. Er hat den 


schon aus der Tatsache schießt, daß die Voleae 
des Languedoc kein zentralisiertes Volk gewesen 
sind. Die Volese Arecomici, um die es sich in 
diesem Teil Südgalliens handelt -— nicht die V. 
Tectosages, denen Ptolem, IT 10, 6 (p. 239, 8. 
241, 1) Naofòr noAwvia zuschreibt in Gegen- 
satz vor allem zu Strab, IV 1, 12 (p. 186) — sind 
bereits um 400 v, Chr. an der Küste, die Polybios 
nicht mehr Aryvorıxy, sondern xeArıx nennt, 


Namen Atax geführt. Die sprachliche Ableitung 50 aufgetreten. Die Ataeini, ein Teil von ihnen, 


von Aude aus Atax zu bestreiten, wie Rouzaud 
XIV 183f. tut, der es aus allerum flumen ableiten 
will, halte ich für unrichtig. Ein griechisches 
Wort äraxrog, an sich passend für den Fluß qui 
hibernis intumuit imbribus (Mela II 5), möchte ich 
jedoch darin nicht erkennen, schon weil die Sied- 
lungsgeschichte dagegen spricht. Avien v. 589 
nennt ihn Attagus. Die älteste erkennbare Besied- 
lung der Gegend verdankt Entstehung und Ent- 


mögen ursprünglich, wie die Garumni, am Ober- 
lauf des Flusses gewohnt haben. So weisen denn 
auch die Ortsnamen des Languedoe im Innern 
mehr keltisches, die an der Küste mehr griechi- 
sches oder lateinisches Gepräge auf. Wenn auch 
bei den Volcae das kriegerische Bauerntum vor- 
wog, so muß doch der Hafen seit Alters, also 
längst vor der Römerzeit seine Bedeutung als 
Umschlagsplatz, wo die Landwege mit dem See- 


wicklung ‚diesem Pyrenäenfluß. Das zeigt sich 60 weg sich kreuzten, gehabt haben. Dafür ist be- 


auch in dem danach gebildeten Ethnikon Atacini, 
genannt bei Mela II 5, wo er N. als Atacinorum 
Decumanorumque colonia bezeichnet. 

Alteste Geschichte des Platzes. 
Schriftstellernachriehien und Funde, die freilich 
über die vorrömische Geschichte der Stadt selber, 
vor allem über die vorauszusetzende Ummauerung 
der keltischen Stadt nichts ergeben. werfen einiges 


zeichnend besonders die Stelle bei Diod. V 38, 5 
über N.’ Bedeutung für den Zinnhandel moAds ðè 
xal ¿x tis Boeravvixis výoov (xarzitepos) ĝia- 
xouiterat npös thv xar àvruxoù xemévny Tala- 
tiav xal da tis ueooyslov xeltixis èp inzwv 
nò tüv Eundowv Äyeraı nagd te toùs Maooakıi- 
tas xal sls thy ôvouaĝouévņny ol Napßüve, 
atın 8’ Eoriv änoıxos èr Pwuaiwv, din È rhv 
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sùxapiay xal thv sünoplav puéyiotoy èunóorov 
Erovoa tæv èv Exeivors tois 1dnorg. 

Von phoinikischen Funden ist aus der Gegend 
nichts bekannt, wohl aber von griechischem Im- 
port an vorrömischen ee Kerr Viel ge- 
nanht ist im Schrifttum Montlaurds, gine bis zu 
56 m ansteigende Höhe von etwa 1500 m Um- 
fang, etwa 4 km nördlich von N. (s. Abb.), ge- 
nannt besonders zusammen mit dem nahen En- 


NALNDV (AUVI . AN 


lerg Art. Narbonne. Diet. d’arch, chret. XII 
8087. Uber diesen Prozeß des Übergangs bin- 
nenländischer Keltenstädte in offene Plätze in der 
Ebene s. Grenier 673. Derselbe weist 8.687 
darauf hin, daß N. und Tolosa, beides römische 
Neugründungen, die Namen der vorrömischen 
Plätze tragen, an deren Stelle sie sich gesetzt 
haben. Aber bei Toulouse scheint noeh, wie auch 
bei Poitiers (s. u. Art. Pietones), die alte 


sörune bei Béziers als Fundort von bemalter 10 Siedlung, 5 km südlich vom römischen Tolosa ge- 


iberischer und griechischer Keramik (Ebert 
Reall. d. Vorg. X 389. Déchelette Manuel 
II (8) 1009#. Pottier Corp. vas. Coll. Mouret 
Einl. XIV). Schon Tournal hatte auf den Punkt 
aufmerksam gemacht (Cat. 8). Ausgrabungen Rou- 
zauds und Pottiers ergaben eine bescheidene 
Siedlung mit hoehgelegener Burg, die Häuser in 
den Felsen geschnitten mit Herden (abg. z. B. 
Arch, Anz. 1930, 228); s. Compt. Rend. 1905, 


legen, ein hoher Hügel am Zusammenfluß von 
oe und Ariège (Diet, arch, II 689), durch 
ihren Namen ‚Vieille Toulouse‘ die Übertragung 
zu beweisen. Bei N. ist nichts Derartiges für 
das Verhältnis von Montlaur&s und N. zu er- 
weisen. N 
Über keitische Münzen der Gegend, . die ie 
doch ab 118 v. Chr, verschwinden, nämlich der 
Volcae Arecomici, Longostaleten uw. s. de la 


136f. 1909, 981. 1916, 399. 4778. Jullian208aussaye Numismatique de la Gaule Narb. . 


Hist. IL 330ff. Vasseur Orig. de Marseille 158ff. 
Joulin Rev. arch. 1920 II 296ff. Diese in Nord- 
katalonien und Südfrankreich hänfige iberische 
Keramik, mit geometrischen Malmustern und mit 
Vögeln und Spiralen arbeitend, daher auch fälsch- 
lich für mykenisch oder pseudomykenisch gehal- 
ten (Bosch-Gimpera Memnon VII 170), 
findet sich hier, wie auch in Enserune, zusam- 
men mit einer archaischen grauen Ware klein- 


148. 186. Boudard Essai sur la numismat. - 
ibérienne 1859, 2728. Muret et Chabouil- 
let Cat. 52, Barry in-Hist, de Languedoc IT. 
420i. und besonders Amardel: über Fund.: 
münzen aus N. Bull. Comm, N. XIII 478ff. XIV 
1ff.. Besonders zahlreich werden in N. gefunden 
Münzen mit BITOYIO(C?), worin Lenormant 
(Rev. num. 1858, 124ff.) zu Unrecht den Namen 
des Arvernerhäuptlings Bituitus ($. Bd. IH 


asiatischer Herkunft (Jacobsthalund N eu f- 30S. 54ff.) sehen wollte (vgl, auch Barry Hist. I 


fer Gallia Graeca in Prehist. II 12 mit Abb. 9, 
1), ferner mit schwarzfig. 6. Jhdt., rotfig. 5. Ihdt., 
dann früher italischer des 4. und anderer 'Fon- 
ware bis ins 3. Jhdt. hinein, Es müssen also 
Griechen, vielleicht Phokäer, vom 7. Jhdt. an hie- 
her gekommen sein, vielleicht um, wie Jullian 
vermutet (II 330), gesalzene Fische gegen Öl und 
Wein (Honig) einzutauschen, Wichtig ist für die- 
sen Verkehr auch ein Buecheroskyphos aus Nar- 


426, 1), während es sich dabei vielmehr um den 
Namen eines wohl volkischen Kleinfürsten 
handelt. a ne 
Daß endlich die via Domitia, die die Siedlung 
von Nord nach Süden durchzieht, auf prähistori- 
schen Ursprung zurückgeht, ist sehr wahrschein- 
lieh. Einen iberischen oder sardischen Hafen will 
Jullian (I 182, 2) in dem portus Pyrenaeus, 
legen in der Nähe des heut, grau de Vendres 


bonne, etruskischer Import {veröffentlicht von 40 (8. Abb.), erkennen, der einst als Hafen des nahen 


Jacobsthal Schumacher-Festschrift 193 mit 
Abb, 5), Sigillata ist in Montlaurös nicht mehr 
efunden; die Siedlung ware also in römischer 
Beit verödet. Dagegen enthält sie auch Neolithi- 
sches, dann Nägel aus Bronze und Eisen, Fibeln 
und keltische Münzen: unter letzteren überwiegen 
die mit NERECN oder NERHNOEN, vielleicht 
= NEREN COINON (so Rouzaud), d. h. die 
vereinigten Nerenes, Bewohner von Naro (Jul- 


lian II 378, 1), im ganzen 28 Stück; dann 50 Platzes als einzigen Seehafens in dem dure 


14 Münzen der Volcae, 5 der Longostaleten, 9 von 
Massilia, 5 Emporion und 3 römische (s. Bon- 
net Congrès Bude 1932, 135f.). DaB hier ein 
keltisches oppidum vorliegt, ist zweifellos, eben- 
eo daß der Platz in vorkeltische Zeit zurück- 
geht und mit dem griechischen Handel in Be- 
ziehung stand, so daß wohl anzunehmen ist, daß 
der dazugehörige Hafen an der Stelle von N. 
war, jener die polis, dieser das emporion. Leider 
ist die Frage einer uralten, von def Römern 
übernommenen Befestigung von N. völlig unge- 
klärt, so wenig übrigens als die spätrömisch- 
vorwestgotische Stadtmauer (trotz Thiers Bull, 
Comm. N. I 158ff.). Ein Fortleben einer Um- 
mauerung aus keltischer Zeit bis ins Mittelalter, 
das erst im 13. Jhdt. zur alten Cité den Bourg 
— beide durch den Fluß getrennt — hinzugefügt 
hat, ist bis jetzt reine Vermutung, so von Lee- 


Baeterrae (h. Béziers) gedient hat und unweit 
von dem sich der berühmte Tempel der- poodi 
IIveyvola (Strab. IV 1, 8 p. 178. Plin. III 22) 
befand (Mouret Bull. Soe. Arch, Bés, 1916 
pl. IV. Grenier 491, 2). Die Römer haben diesen 
Hafen ausgenützt (Liv. XXXIV 8, 5), um von 
hier aus mit den Eingeborenen Handel zu treiben, 

Gründung der römischen Ko- 
lonie. Die Römer haben die Beceviing ge 
wetter berüchtigten sinus Gallicus, Westhälfte 
(Ñ xarà Näoßama Pálarza Strab, IV 1, 1 p. 177), 
und als Versorgungsstation zum erstenmal im 
spanischen Krieg gegen die Karthager, also von 
218 an erkannt. Von 181 ab wandte sich die Stadt 
Massilia gegen die Ligurer an Rom; von 154 ab 


„wurde Roms Position an der gallischen Süd- 


küste immer stärker. So wurde denn im J. 118 
auf diesem Boden im Verfolg der gracchischen 


60 Politik die erste und für längere Zeit einzige über- 


seeische colonia civium Romanorum . zur Versor- 
gung bürgerlicher und militärischer Proletarier 
(s. Bd. IV S. 520. 522 nr. 31) geschaffen, und war 
bald nach der im J.121 erfolgten Besitzergrei- 
fung des Landes im äußersten Westen der neuen 
Provinz, die den ältesten Besitz der Römer im 
transalpinen Gallien darstellt (Hirschfeld 
K1. Schr. 30f.). Zugleich galt es, für das wach- 


` 
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sende italische Volk ein Großitalien zu schaffen 
und die südgallische Stellung auszubauen. Die 
Kolonie übernahm den am Ort haftenden ein- 
heimischen Namen Narbo, wonach’ auch die Pro- 
vinz genannt wurde. Quellen sind Vell. I 15, 5 
Narbo Martius in Gallia,.. deducta colonia est; 
Vell. II 7, 8, Eutrop. IV 23. Euseb. ad 1899. 
Gesichert wurde diese direkte Verbindung Ita- 
liens mit Spanien zwischen Rhone und Pyrenäen 
vor allem durch den Consul d. J. 122 C. Domi- 
tius Ahenobarbus, den Besieger der Allobroges 
und Arverni (s. Bd. V S, 1322ff.), der nach den 
Siegen noch längere Zeit in Gallien geblieben sein 
muß. Die neue Kolonie sollte sein vor allem spe- 
cula ac propugnaculum istis ipsis nationibus oppo- 
situm et obiectum, wie Cic. Font. 13 sagt, sollte 
also dem Schutz der durch Spaniens fast 100 Jahre 
vorher erfolgte Besetzung geschaffenen west- 
lichen Interessen als Basis der Ausbreitung rö- 
mischer Macht und römischen Handels dienen, 
wie demselben Zweck, aber rein militärisch, das 
im J. 122 als castellum angelegte Aquae Sextiae 
zu dienen hatte (Clere Aq. Sext. 135ff.). Über 
die Tätigkeit des Vorkämpfers für diese nach C. 
Gracchus’ Tod zunächst aufgegebene Idee der 
überseeischen Kolonien, des Redners L, Licinius 
Crassus, der sich in diesem Kampf gegen die 
Senatspartei die ersten politischen Rednersporen 
verdient hat, s. Bd. XIII S. 255f. und besonders 


M. Krüger M. Antonii et L. Licinii Crassi 30 


Fragmenta (Bresl. 1909). Cicero hat seine Rede 
darüber noch gelesen und mehrfaeh darauf an- 
gespielt, so pro Cluent. 140; Brut. 160; de orat. 
11 223 usw.; Quint. VI 3, 44. Crassus wurde selbst 
mit der Deduktion betraut. Die Angabe des Eu- 
trop. a. O., daß dies 121 geschehen sei, ist un- 
wahrscheinlich gegenüber dem von Vell. a. O. 
angeführten Datum des Konsulats des Porcius 
und Marcius == 118. In diesem Jahr war es so- 
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verius quam provinca, Die Einheimischen haben 
sich jedenfalls bald angepaßt, als der römische 
Adel hier Grundbesitz erwarb und römische 
Kaufleute hier ihre Warenhäuser und Quai- 
anlagen bauten. Jedoch spricht für ein nicht gar 
zu rasches Tempo des Romanisierungsprozesses 
das Fehlen römischer Inschriften vor Caesars 
Zeit. Noch der Dichter P, Terentius Varro (82 
-—37), der u. a. Caesars Sequanerkrieg besungen 


10 hat, hat als Cognomen das Wort Atacinus‘; er 


ist nach Porph. zu Horat. serm. I 10, 46 Nar- 
bonensis (s. Bd, V A S. 692; dazu jetzt Sy me 
Actes du Ve congr. de papyrol. 1937, 469, der 
auf die Schwierigkeiten eines Vicus Atax als Stadt- 
teil von N., den Jullian VI 145 annimmt, 
hinweist). N. wurde ferner zur Hauptstadt mit 
dem Sitz der Verwaltung der neuen Provinz 
und des Proconsuls bestimmt. Hier war das 
concilium Gallorum (Sall. bei Cledon, ars gramm. 


20 GL V 22), besonders bezeugt für die Kaiser- 


zeit durch die Lex coloniae CIL XII 6038 Z. 14, 
sodann der Sitz der Zentralbeamten und der 
Zentralkulte. Unter letzteren spielt eine erste 
Rolle der des Mars, nach dem denn auch die 
Kolonie sofort den Zunamen Martius bekom- 
men hat, der sich alsdann auf Inschriften, wie 
3203. 4443, dann abgekürzt NM 4394 findet. 
Ganz abwegig ist, dafür an den Consul des 
J. 118 Q. Marcius Rex zu denken, wie Seb. Mün- 
ster getan hat. Es erscheint fraglich, ob dieser 
an sich im keltischen Kult häufige Schutzgott 
hier ganz als nichtitalischer Gott, also gar nicht 
als Kriegsgott aufzufassen ist, wie Bd. XIV 
S. 1927 angenommen wird, Inschriften wie CIL 
2986. 4221f. 5377 — alle nicht aus N, — lauten 
MARTI SUO; vgl. Hirschfeld Kl. Schr. 36, der 
indes Myth, Lex. II 2397, 48ff. für rein italische 
Deutung von Marbo Martius eintritt, so daß der 
Beiname das erste Beispiel italischer Kultur in 


weit, daß sich die Auswanderer in Ostia nach 40 Gallien wäre (Reinach Cultes III 168. Jul- 


der Atarmündung einschiffen konnten (Vell. I 15, 
5). Über die Technik der Koloniegründung, die 
Behandlung der eingeborenen Atacini, die Tätig- 
keit der Iriumeiri agrarıi und agrimensores, die 
Zahl der roloni — jedenfalls nicht über 3000 — 
sind nur Vermutungen möglich auf Grund von 
Analogien, die Leclerq 800 hauptsächlich auf 
Grund der Ergänzung von Devic et Vais- 
sete Hist. de Langucdoe I? 1872 durch Edw. 
Barry zusammengestellt hat. In Erkenntnis der 
Handelsbedeutung des Seehafens am Ausgang von 
Binnenlandwegen wurde auf die militärische 
Bedeutung kein Wert gelegt; das wurde, wie 
wir sahen, Aix überlassen, Keine Inschrift in N. 
meldet je von einer Landtruppe, nicht einmal 
von einer Flotte. Die Konkurrenz gegen das da- 
mals stark aufblühende Handelszentrum Massa- 
lia war viel wichtiger. Die Einheimischen 
brauchte man dazu; sie zu den gedachten Zwek- 


lian III 128, 7). Immerhin ist keine Mars-Statue 
auf dem Boden von N. gefunden worden, indes 
das nahe Béziers einen Mars-Altar ergeben hat 
(CH, 4222. Esperandieu Basreliefs I nr. 530). 

Woher die Kolonisten, die adseripti, qui 
agrum accipere vellent, gekommen sind, ist 
weder für 118 noch für die caesarische Erneue- 
rung des J. 46 überliefert, kann aber aus zahl- 
reichen, freilich erst mit Augustus beginnenden 


50 inschriftlichen Zeugnissen, zusammengestellt — 


unter zu billigender Ablehnung von Hirschfelds 
Pollia-These — bei Kubitschek Imp. Rom. 
tributim diser, 210f., die von der Tribus Papiria 
reden, erschlossen werden. Aus den Namen weist 
Hirschfeld 30f. nach, daß der Kern der 
Deduzierten aus Mittelitalien, Picenum, Etrurien 
und Umbrien stammte; zahlreiche vorkommende 
Gentilnamen auf -enus erinnern an Picenum und 
die Abruzzengegenden; andere erinnern an etrus- 


ken zuzulassen, war auch nicht gerade gefährlich. 60 kische Namen, wie Perperna, Sisenna. Für ita- 


Ob der von Mela II 5, 75 überlieferte Name Ata- 
einorum Deeimanorumque colonia irgendwelchem 
offiziellen Gebrauch entspricht, ist schwer zu 
sagen. Die Gründung war eine rein römische, in 
der das Einheimische jedenfalls bezüglich der 
Rechte völlig beseitigt worden ist und niemals 
eine auffallende Rolle gespielt hat. Hat ja schon 
Plin. III 31 von der narb. Provinz gesagt: Ilalia 


lische Herkunft sprechen auch Bräuche, wie das 
Zeichen © für obitus (a) (Dessau Inser. lat. III 
795) oder das Fehlen der in Südgallien häufigen 
keltischen ascia auf Grabsteinen (CIL XII p. 965). 
Nicht so selten, wie Hirschfeld annimmt, sind 
keltische Namen, wie Boiscus, Congenniceus, 
Exeingillus, Giamillus, Litugena, Ruerius u, a. 
(Barry 98, 14). Wie lange N. Provinzialhaupt- 


“ 
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stadt geblieben ist, ist strittig; aus der mit dem 
Brand der Stadt (vor J. 149 n. Chr.) zeitlich 
zusammenfallenden Tatsache, daß die Meilen- 
steine der Strecke Narbo-Nemausus von Anto- 
ninus’ Zeit ab nicht mehr von N., sondern von 


Nemausus aus bezeichnet sind, erschloß Hirsch- - 


feld Kl. Schr. 29, 2 und p. 521 die damals 
erfolgte Verlegung der Hauptstadt, was Con- 
stans Arles 406 zugikt, Jullian VI 352, 6 
jedoch — zu Unrecht — bestreitet (s. u.). 
Weitere Geschichte von N. 8. be- 
sonders Leb&gue Hist. de L. XV 1—63: Fasti 
de la Narbonnaise. Hirschfeld Kl. Schr. 19ff. 
474. Jullian Hist. ʻe la Gaule V 348fl. Die 
kriegerischen Ereignisse im Zusammenhang mit 
den Cimbern- und Teutonenzügen berührten N. 
nicht, sondern die im Binnenland gelegene Nach- 
barstadt Tolosa, die Hauptstadt der Volcae Tecto- 
sages, die Servilius Caepio cons. 106, unterstützt 
von Crassus, diesmal als Anhänger des Senats, 
damals zurückerobert hat. In Caes. bell. Gall. 
wird N. mehrmals erwähnt: 1. HI 20, 2: anläß- 
lich der Vorbereitung der Eroberung Aquitaniens 
bot der damit von Caesar beauftragte Legat P. 
Licinius Crassus im J. 56 zu seinen 12 Legions- 
cohorten noch allerlei Hilfstruppen auf multis 
viris fortibus Tolosa et Carcasone et Narbone 
(Var. Narbona), quae suni eivilates Galliae pro- 
vinciae finitimae his regionibus, nominatim evo- 
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ad victoriam contulit; quare et pontifex in locum 
P. Scipionis substitutus et ad deducendas in 
Galliam colonias, in quis Narbo et Arelate erant, 
missus est. N. und Arelate sind also bevorzugt 
(e. Herzog 80f.). Die Kolonie heißt von jetzt ab 
colonia Iulia, dazu vielleicht erst von Augustus 
ab col. luha Paterna N. M., so auf Inschriften 
z. B. 4333, bei Plin. IH 32, oder Decumanorum 
colonia nach der Leg. X, deren Veteranen sie 


10 besiedelten, wie Areläte col. Iulia Paterna Arelate 


oder Arelatensium Sextanorum nach der Leg. VI 
(Constans 52ff.), oder endlich Atacinorum Deei- 
manorumque col. (Mela a. O.), woraus aber dureh- 
aus nicht auf eine Doppelkolonie geschlossen wer- 
den darf (so schon Herzog 180 gegen Zumpt 
comm. epigr. 1464ff ). Die Bewohner heißen häufig 
auf Inschriften des 2. und 3. Jhdts., z. B. 4344 
—46, 4849, Decumani Narbonenses; die Kolonie 
selbst aber nennt sich nicht so. . 
Zwei Fragen sind nun umstritten: 1, Datie-- 
rung 46 oder 45? Während Herzog auf Grund 
der genannten Suetonstelle die Frage offenläßt 
(S. 79f), wird die übliche Datierung 46, beson- 
ders vertreten durch Hirschfeld (CIL XI p. 88. 
521f. und Kl. Schr. 20), von K roma y er (Herm. 
XXXI 1ff.) bestritten: da N. wie auch Arelate 
als Kolonie des Diktators Caesar angesehen 
werden müsse, sei sie im J. 45 entstanden, und 
zwar unter der Voraussetzung, daß Caesar in 


catis; 2. VII 7, 2—4: N. wird im J. 52 in die 30. Gallien den Befehl der deductio gegeben habe, 


Wirren der Vereingetorix-Erhebung, die bis an 
die Grenzen der Provinz hinbrandeten, hinein- 
gezogen und von den Cadurci, besonders von 
Lucterius mit großer Macht bedroht, qua re nun- 
tiala Caesar omnibus consiliis anteverlendum 
existimavit, ut Narbonem profieisceretur. Eo cum 
venisset, timentes confirmat, praesidia in Rutenis 
... circumque Narbonem, quae loca hostibus erant 
finitima, constituit. Es gelang also Caesar, N. 


` im Herbst dieses Jahres zwischen Caesars spani- 


schem Feldzug bzw. seinem Triumph im Oktober 
und seinem Tod, vor dessen Eintritt Tib. Clau- 
dius in Rom gewesen ist; eine Datierung, der 
auch Bd. IV S. 528 und von Drumann-Gröbe 
beigetreten wird, Allein diese Gründe erscheinen 
dem Verfasser, wie auch Constans Arles 52ff., 
nicht stichhaltig genug, um die vor allem auf der 
Datierung des Pontifikats des Claudius beruhende 


zu beruhigen und zu retten, indem er Truppen 40 Ansetzung ins J. 46 zu erschüttern. 2. Träger der 


in der ganzen Umgegend verteilte, und schließ- 
lich den Lueterius aus der Gegend zu verdrängen 
(3, Bd. XTII S. 1696), N. hat sich also gut bewährt 
als ‚propugnaculum‘ der römischen Macht; 3. VIII 
46, 3 (Hirtius): bei Erzählung der letzten Kämpfe 
mit den Aquitaniern wird berichtet: ipse (Cae- 
sar) cum praesidio equitum Narbonem profectus 
est; VIII 46, 5 paucos dies ipse in provincia 
moratus (est). 


neuen Kolonie: Mommsen RG IM 553, wie 
auch Herzog 82 bezweifeln, ob in N. und Are- 
late und in den anderen bald darauf gegründeten 
Veteranenkolonien der Provinz Narb. wirklich 
Legionäre angesiedelt worden seien, da eben 
andere Veteranen meist in Italien Land bekom- 
men hätten; es hätte sich daher nur um Ver- 
stärkung aus der städtischen und italischen Plebs 
gehandelt und die Legions-Zunamen seien nur 


An Caesar, der die Kolonie durch Augen- 50 Ehrennamen. Zwar hat Caesar (Suet. Iul. 42) 


schein hatte kennenlernen, knüpft sich an die 
durch die veränderten Bevölkerungsverhältnisse 
der Stadt, deren alte Familien immer mehr aus- 
gestorben und an deren Stelle Freigelassene ge- 


` treten waren (Barry 100), notwendig gewor- 


dene Erneuerung der Kolonie vor allem auch im 
Sinn der Aufgabe eines propugnaculum imperi, 
wozu Massalia, trotz der im J. 49 geschehenen 
Unterwerfung, nicht geeignet war. Auf seinen 


80 000 arme Bürger in transmarinae coloniae ge- 
sandt, so daß diese wohl ein Hauptkontingent 
auch in N. gebildet haben werden; allein daß auch 
Veteranen als Kern dabei gewesen sind, ergibt 
vor allem Cass. Dio XLII 54. Mommsens Annahme 
wird daher mit Recht von Kromayer, Constans, 
Jullian u. a. abgelehnt. Spielt doch auch Tac. 
ann. XIV 27 auf diese Veteranenkolonien des 
Caesar und Augustus an. Die Deduktion der im 


Befehl hat Tiberius Claudius, der Vater des Kai- 60 gallischen Krieg bewährten Leg. X war vielmehr 


sers Tiberius — daher Hauptquelle Suet. Tiberius 
4 — die Kolonie in eine Veteranenversorgungs- 
kolonie umgewandelt (s. Bd. III S. 2778. IV 
S. 528). Er hat als Pontifex, der er im J. 46 
gewesen ist (Suet. a. O, und Vell. TI 75, 1), die- 
sen ehrenvollen Auftrag durchgeführt. Wichtig 
ist Suet. a. O. pater Tiberi, quaestor C, Caesaris, 
Alexandrino bello classi praepositus plurimum 


eine Auszeichnung und hat auch der Stadt neuen 
Glanz gebracht, wie der Legion neue Aufgaben. 
Daß N. nach Caesars Tod auf Antonius’ Seite 
gestanden hat, ist klar und ergibt sich auch aus 
mehreren Stellen, wie z, B. Cie. Phil. II 75. 
Augustus hat gerne in der Gegend von N. 
verweilt; erinnert sei an den oben genannten Al- 
tar oder Tempel des Cireius (Sen. nat, quaest. V 


vol NAIDO (SEIL Vaesar) 


17, 5. Jullian VI 8, 4), der jedoch durchaus 
nicht in N. gewesen sein muß, in dessen Plan 
Lentherie pl. 11 ihn einzeichnet. Eine domus 
Caesaris in N. nennt CIL 4449. Vor allem hat 
Augustus im J, 27 in N. einen conventus abge- 
halten (Liv. per. 134). Aus jener Zeit bereits 
stammen datierte Meilensteine (s, u.) an der nach 
dem erwähnten Domitius Ahenobarbus genannten 
via Domitia, der ältesten Römerstraße Galliens, 
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sten Inschriften aus dem reichen Bestand von N. 
genannt. Der Beiname Claudia, der zu Iulia Pa- 
terna N. M. hinzutritt, z. B. CIL 4391. 4397. 
4406. 4414. 4418. 4422. 4424 beweist das be- 
kannte Interesse des Kaisers Claudius für Gal- 
lien. Ihm hat N. einen Altar zu Ehren seines 
britannischen Sieges errichtet (CIL 4334). N., in 
augusteischer Zeit die erste Stadt Galliens, wird 
von Strab. IV 3, 2 (p. 192) nach Lyon genannt 


genannt schon von Strabon (IV 1, 12 > 189; vgl. 10 bezüglich der Einwohnerzahl, Der Umfang der 


CIL XII p. 666ff. Grenier Man, VI 26f.). Spä- 
tere Meilensteine stammen aus der Zeit des Ti- 
berius (31/32), Claudius (41), Antoninus Pius 
{145), schließlich Maximinus, Diocletianus und 
Constantinus I. (Hirschfeld 25£.), Nördlich 
von Béziers herkommend, überschreitet sie eine 
Brücke, genannt pont Serme, worin Barry (I 
120f.) den einstigen pons septimus, genannt nach 
seinen 7 Bogen; erblicken will, und führt dann 


Stadt, den übrigens Claudius erweitert zu haben 
scheint, ist nieht zu bestimmen, da keinerlei an- 
is Mauern dieser Zeit erhalten bzw. festgestellt 
sınd. 

Die Frage der römischen Ummauerung ist 
ganz dunkel, wie bereits angedeutet. Die Bestim- 
mung N.s als propugnaculum und kriegerische 
Ereignisse, wie die des J. 52 v. Chr., sprechen 
für frühe Ummauerung der Kolonie (vgl. auch 


nach einem Winkel direkt auf N. zu, betritt die 0Grenier Man. V 287; CIL p. 521); aber 


Stadt in der Gegend der ehem. Porte Béziers (bei 
Lenthéric pl. 11 nr. 30), durchschneidet sie von 
Nord nach Süd, geradezu ihren cardo bildend, 
in der Richtung der heutigen Rue Droite, um sie 
dann beim pons vetus, zugleich die Aude über- 
schreitend und in den heutigen Bourg gelangend, 
zu verlassen. Im Innern der Stadt bei der place 
Hötel-de-Ville ist das Pflaster noch in 2,50 m 
unter T. mit seinen mächtigen Steinplatten und 


archäologisch ist bis jetzt nur- über die Mauern 
der Spätzeit etwas bekannt; s. Thiers Bull. 
C.. N. 1890, 58ff.. Von muri spricht Sid. Apoll. 
um 467 in der später zu besprechenden Stelle 
carm, XXII 39. . Nach Tournal (Congr. 
arch. de France XXXVII 67f.) sind Reste einer 
sehr alten Umfassungsmauer nahe der Kirche 
Lamourguier (im Ostteil des Bourg) gefunden 
worden. Damit ist nichts anzufangen, da diese 


tiefen Rillen getan worden (Leclerq 808). 30 Gegend ja außerhalb der römischen Stadt, 


Nördlich der Stadt sind, wie auch südlich, Grab- 
steine gefunden worden. Die via Domitia wendet 
sich außerhalb nach Süden am Meer entlang nach 
Ruseino (— h. Roussilon Dep. Pyrénées; s, 
Bd. I A S. 1235), zu welcher Hauptrichtung seit 
dem 2./3. Jhdt. der Nordwestweg nach Toulouse 
über Carcassonne hinzukam (J u llian HI 37, 2. 
99, 4. Grenier 2%, 6). 

Der augusteischen Zeit gehören an das Capi- 


tolium mit dem Zentralheiligtum Südgalliens, 40 


dem Templum Romae et Augusti — also noch zu 
seinen Lebzeiten —, allerdings erst viel später 
erwähnt (z. B. CIL XII 392), wichtig für das con- 
cilium prov. Narb., das im Dienste des Kaiser- 
kults stand; dieses ist erwähnt CIL 6038 Z. 14 und 
22—24 in der lex provinciae, die Mommsen und 
Hirschfeld (s. auch Kl. Schr, 489) dem Augustus. 
Krascheninnikoff (Phil. LII 161%.) freilich 
erst dem Vespasian zusehreiben; vgl.o. Bd. IV 8.806. 


Bestimmt aber der augusteischen Zeit gehört an 50 


die beim Forum-Tempel — der freilich nicht in 
der Inschrift genannt wird — errichtete ara, amı 
22. September 11 n. Chr. NYMINI . AVGVSTI . 
VOTVM / SVSCEPTVM . A- PLEBE . NARBO | 
NENSIVM IN PERPETVOM CIL 4333, die also 
nichts mit der Provinz zu tun hat. Augustus hat 
die Stadt, wie auch Nemausus (Hirschfeld 
29), besonders geehrt, Dafür hat ihm die plebs. 
in die aueh die Ataeini eingeschlossen waren, an 


jenem Tag auf dem Forum jenen Altar errichtet. 60 


Damit war ein ewiges Gelöbnis des Volkes für 
das numen Augusti verbunden. Jährlich sollten 
an ihm Opfer stattfinden durch 3 equites e plebe 
und 3 libertini, und zwar sollten sie am 23. Sep- 
tember je ein Tier darbringen und Weihrauch 
und Wein aus dem Eigenen dazu liefern, Ahn- 
liche Opfer sollten alsdana auch an anderen Tagen 
dargebracht werden. Damit sind die 2 berühmte- 


nämlich auf der rechten Seite der Robine liegt! 
Die Angaben Blanchets Les enceintes ro- 
maines de la Gaule 198f. sind unklar, bezüglich 
sowohl einer von quadratischen Türmen, alle 
18—30 m, flankierten Mauer, als ihrer Datierung 
und ihrer Tore, und ohne Gewähr ist die porta 
Aquaria der Südseite, gegenüber pons vetus, 
als deren einer Turm die tour mauresgque beim 
ehemaligen Palais de la Vicomté angesehen 
wird, aus der nach Barry I 121 Anm. 10 im 
J. 1639 17 römische Denkmäler meist von sehr 
guter Erhaltung herausgekommen sind. Der ge- 
nannte Plan 11 Lenthérics zeichnet die 
ganze Mauer mit 7 Toren ein; es ist reine Phan- 
tasie, wie auch die innerhalb eingezeichneten 
27 Baudenkmäler auf seiner ‚imago Narbonis 
antiqui sub imperio Romano et Gothico‘ pl. 11. 
Die Kritzelei ‚ad portam Romanam‘ auf der Grab- 
schrift MYRINe FAUSTI (CIL 4451) entstammt 
nach Barry I 121, 9 erst dem 16. Jhdt. (vgl. 
Gruter Corp. inser. rom. p. 167 nr. 7). Aber 
wahrscheinlich ist damit zu rechnen, daß auch 
hier, wie sonst, in späterer römischer Zeit bei 
Ausbesserung oder eher Neuaufführung einer 
Stadtmauer in sie und die anstoßenden Gebäude 
Grabmäler eingefügt worden sind, die alsdann 
die Ingenieure Franz’ I., als sie die aus dem Mit- 
telalter überkommenen Befestigungen auf Befehl 
des Königs niederlegten, darin angetroffen und 
dann in die Mauern vor allem der neuen Tore 
eingefügt haben (s. u.). Es kann daher der Um- 
fang der alten Stadt nicht bestimmt werden; 
Rouzaud schätzt ihn auf 200 ha (vgl. Jullian 
V 36, 1). Er griff wenig auf die rechte Seite des 
Flusses hinüber. Als Grenzen des Stadtgebiets, 
das nördlich an Baeterrae, südlich an Ruscino 
grenzte, ist nach Osten das Meer anzusehen, das 
nach Plinius 12 Meilen von der Stadt entfernt 
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ist, nach Westen zieht Herzog 122 wohl mit 
Recht eine Inschrift (CIL 5370) aus Moux, einem 
Ort 30 km von N. gegen Westen gegen Carcas- 
sonne entfernt, heran, die denselben Usulenus als 
magister pagi nennt, der als duumvir auf einer 
Inschrift von N. (CIL 4426) genannt wird; es 
kann daher der Fundort ga u als zu Ngo 
höriger angesehen werden. Wenig westlic 
darea. be? Merinville, Fundort der Inschr. CIL 
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E. LXII; 8) 5659: F. St. Martin du Crez; 
Z. 31/32; E. LXII. - 

B. Narbone ad fines Hispaniae: 1) 5667: F. 
Peyriae de Mer; Z. 13/14; E. VHI; 2) 5868: F. 
Roquefort des Corbières; Ż. 2/1; E. XVI; 3) 5669; 
F., wie 5668; Z. vermutlich 2/1; E. XVI, also 
von derselben Stelle wie der vorhergehende. 

C. Narbone—-Tolosam: 1) 5671: F. St, Couat; 
Z. 13/14; E. XX (daher Fundort wohl das im It. 


5371, sind wir bereits im Gebiet der gen 10 Hier. genannte Ad Vicensimum). 


I(ulia) Cfarcaso); vgl. dazu noch 
522 


Über die Meilensteine des Bereichs von N. ist 
bereits oben zur viaDomiti..einigesmitgeteilt. Siehe 
dazu noch Hirschfeld CIL p. 666ff. über 
die via Domitia mit ihren einzelnen Teilen. Zu- 
nächst die Erwähnung von N. in den Itinerarien 
(ebd. p. 666 und 680): 1. It. Gadit. Baeterrus 
XVI — Narbonem XXXIHI (und XXXI — 


Wenn die augusteischen Miliarien, 5668 und 
5671, an dieser letzten Strecke der via Domitia 
die Entfernung mit 2—8fachen Angaben versehen, 
d. h. außer lokalen Punkten auch Rom angeben, 
so soll nach Hirschfeld (CIL p. 667) damit aus- 
gedrückt werden, daß hierfür nicht bloß die Kolo- 
nien, sondern auch der Fiskus habe aufkommen 
müssen. i 

Nehmen wir nach diesem Exkurs über. die 


Combusta (= h. Rives altes; Bd. IV S. 605); 20 Verkehrslage der Stadt N. die geschichtliche Be- 


2. Tab. Peut. segm. I B (Desjardins): a) Beterris 
XXI (tatsächlich XVI) — Narbone VI (tatsächlich 
XI) — Ruscione (= Rousillon); b) Usuerva 
(== westlich von Lezignan) XVI — Narbone; 
3. Itin. Ant, als Teile der Strecke De Italia in 
Hispanias: a) p. 389, 6 Beterris mp, XII (tatsäch- 
lich XVI) — Narbone mp. XVI — Salsulis (= h. 
Salses s. Bd, IA. S. 2012); b) y 396, 1 ab 
Arelato Narbone my CI, darin p. 397, 2 Beterris 


trachtung wieder auf, so ist aus augusteischer 
Zeit zu nennen der mehrfach genannte Redner. 
Votienus Montanus, nach Hieron. ad 2043 aus N. 
(Teuffel Gesch. röm. Lit. IL 17, 185), gestorben 
im J. 27 auf den Balearen, wohin ihn Tiberius 
verbannt hatte (Tac. ann. IV 42). Martial, der 
VII 72 ihn auch erwähnt, nennt die Stadt pul- 
cherrima Narbo, nach der sein’ Freund Arcanus 
zurückkehren soll ‚ad. leges annuosque fasces‘; 


mp XIl (tatsächlich XVI) — Narbone mp XII — 30er ist nach Herzogs (115, 36a) Vermutung 


ad Vieensimum (= h. La Palme nach Herzog 
123 oder bei St. Couat); 4. Itin, Hieros. p. 552, 
2: mutatio Hosverbas (= obigem Usuerva) mil. 
XV — civitas Narbone mil. XV — civitas Beter- 
ris; 5. Geogr, Rav. IV 28 (p. 244, 15 ed. Pinder): 
unter den civitates Septimanae provinciae Be- 
teroris— Narbona—-Suscilone (statt Ruscione) und 
V 3 (p. 341, 5) unter den civitates maris (gallici) 
circa litus exponentes: Beterris—Narbone--Com- 


vielleicht der Vater des CIL 4354 genannten L. 
Aemilius L. f. Pap(iria) Arcanus, adiecius in 
amplissimum ordinem ab imp. Caes. Hadriano 
Aug. (s. Bd. I S. 547 Nr. 28). In den Berichten 
über die Wirren nach Neros Tod hören wir viel 
über die in sie hineingezogene Prov. Narb. (H e r- 
zog 111ff.). Über vermutete Prägungen Galbas 
und Vespasians in N. s. u, S. 547. Aber von Ve- 
spasian ab herrscht auf etwa 150 J. eine solche 


busta. Über die Differenzen in den Entfernungs- 40 äußere Ruhe in der Provinz, daß die Schrift- 


angaben Nemausus—Narbonne s. Desjardins 
Table de Peutinger 51. 

Was nun die Meilensteine selbst betrifft, so 
handelt es sich um solehe an 3 Strecken: A, Are- 
late—Narbo, genauer um das Stück Nemausus— 
Narbo. B. Narbo südwärts gegen Spanien. C. Narbo 
westwärts gegen Aquitanien. Genannt wird auf 
keinem der Ausgangspunkt der Zählung, N. Er- 
halten sind vielfach auch nicht die Entfernungs- 


steller über Frovinz und Stadt Stillschweigen be- 
wahren, Aber es war eine Zeit hoher Blüte der 
beiden, wie Inschriften und Bildwerke besagen. 
Wenn Inschriften wie 4333 Z. 10 von coloni et 
incolae oder, wie 4444, von coloni et peregrini 
sprechen, so sind unter den coloni die zu Bauern 
gewordenen auf dem Lande lebenden Nachkom- 
men der Veteranen, unter den incolae et peregrini 
die in der Stadt lebenden Kaufleute und Hand- 


angaben; solche Steine sind hier nicht aufge- 50 werker, gemischt aus Eingeborenen und Fremden, 


nommen. 

A. Nemauso—Narbonem: Für unsere nur 
Steine mit Meilenrechnung von N. aus berück- 
sichtigende Aufzählung kommen nur Miliarien 
des Tiberius (alle von 31/32) und nur einer des 
Claudius (von 41) in Betracht, Im Zusammenhang 
mit der Erörterung der Frage, ob und wann die 
Verlegung der Hauptstadt von N. nach Nemausus 
erfolgt ist, ist o. S. 529 darauf hingewiesen, daß 


wie Griechen, Spanier (besonders Cordova) und 
Italiker zu verstehen (Grenier Ec. survey III 
470). CIL 4341 vom J. 98 spricht von einem 
monumentum für Traian. Alsdann hat Hadrian in 
ihr verweilt, vermutlich beim Beginn seiner im 
J.121 angetretenen Reise (Weber Untersuch. 
zur Gesch. d, Kaisers Hadrian 105), dabei aller- 
dings Nemausus, das immer mehr N. in 2. Reihe 
drängte, besondere Aufmerksamkeit erwiesen. Der 


ab Antoninus die Meilensteine von Nemausus 60 Kaiser Antoninus Pius, dessen Familie aus Ne- 


rechnen, Von N. wird die Entfernung gezählt von 
folgenden Steinen 1) CIL 5628: Fundort bei Mil- 
haud; Zeit: 31/32; Entfernung: LXXXVII; 
2) 56%: F. Bernis; Z. 41; E. LXXXV; 3. 5638: 
F. unbekannt; Z. 31/32; E. LXXXIII; 4) 5649: 
F. unb. Z. 31/32; E. LXXIII; 5) 5652: F. Lunel; 
Z. 31/32; E. LXXII; 6) 5654 F. Lunel; Z. 81/32; 
E. (LX?) VIMI; 7) 5657: F. Auroux; Z. 31/82; 


mausus stammte, hat aber auch N. seine beson- 
dere Fürsorge zugewandt, als sie — vor 149 — 
durch einen großen Brand fast ganz zerstört 
wurde (Jullian IV 473. Allmer Rev. &pigr. 
I 157. 176). Dies bezeugt die Inschrift CIL 4842, 
sowie Hist. Aug. Pius 9: Narbonensis eivitas 
arsit. Jene lautet ... (Antoninus) AUG - PIUS - 
PONT . MAXIM .../ IMP. N . COS -HII / P.P. 
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THER(mas) incendio / CONSVMPTAS . CVM 
PORftieibus et ...) | ET BASILICIS ET OMNI 
... SVA REstituit: eine besonders. wichtige Quelle 
. für die Denkmälergeschichte der Stadt, da sie 
Thermen mit Säulenhallen, Theater und Basiliken 
erwähnt. Ob damals die Verlegung der Regierung 
von N. nach Nemausus erfolgt ist, ist o. S. 529 
erörtert. Die von Hist. Aug. Max, et Balb, 5 be- 
richtete Bekleidung des Prokonsulats in Narbona 
— hier eben — Provinz — durch den nach- 
maligen Kaiser Pupienus Maximus spricht nicht 
gegen die erfolgte Verlegung, so wenig als die 
in Not, Gall. XV 2 vorliegende Erwähnung der 
civitas Narb. als metropolis der Narb. I. Die 
Mehrzahl der früheren Inschriften stammt aus 
N., während Nemausus später darin überwiegt. 
Weiter werden inschriftlich erwähnt Faustina — 
unsicher, ob die ältere oder jüngere — (CIL 
4343), die Hochzeit des Verus und der Lucilla 
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von außen in die Stadt verlegte Bischofskirche 
erneuert (Thiers Bull. C, N. I 50ff.). Das erste 
geschichtlich bezeugte Konzil fand in N. statt 
unter Rusticus vermutlich im J. 458 (4529; s. 
Hefele Coneiliengeschichte II 580), Ohne Ge- 
währ ist die Behauptung Leclergs (838), daß 
im Anfang des 5. Jhdts. — also gegen die West- 
goten — die heut. Cité ummauert worden sei. 
Um 400 erfahren wir über den Personenverkehr 


10 des Hafens N. aus Sulp. Sev. (dial. I 1, 3), der die 


Reise eines Freundes aus der Gegend von Bor- 
deaux her über N. erzählt. Im allgemeinen aber 
fehlen alle geschichtlichen Nachrichten bis 413, 
da Alarichs Nachfolger, der Westgotenkönig 
Athaulfus, sich der Stadt bemächtigt hat. Im 
Januar 414 hat er dann in N. mit großem Prunk 
seine Hochzeit mit der Schwester des Kaisers 
Honorius, Galla Placidia, gefeiert. Aber bereits 415 
mußten die Goten unter dem Zwang einer Flotte 


(4344: J. 164), Septimius Severus (4346 und 20 unter dem Befehl von Honorius’ General Constan- 


4323; Taurobolion namens der Provinz d. J. 198?), 
Iulia Domna (4345: J. 196), Caracalla (4347: 
J. 217). Die Stadt Narbona, aus der M. Aurelius 
Carus (Kaiser 282—83) und seine 2 zu Caesares 
ernannten Söhne Carinus und Numerianus stam- 
men (Epit. de Caes. 38, 1: Narbonae natua), ist 
eher Narona in Illyrien (vgl. CIL III p. 291). 
Alsdann folgten die Neuordnungen der 
Reichsverwaltung und Neueinteilun des Rei- 
ches, zuerst vielleicht schon unter 
unter Diocletianus und zwar, als bereits das Chri- 
stentum in N. Fuß gefaßt hatte. Darüber muß 
auf die allgemeine Darstellung o. Bd; VII S, 662E. 
und Leclerg 818ff. verwiesen werden, N. ist 
Hauptstadt geblieben, sowohl nach der ursprüng- 
lich dioclet, Diözeseneinteilung von 297 einer 
prov. Narbonensis als Teil der vom übrigen Gal- 
lien losgetrennten Dioecesis Viennensis — 314 
zum erstenmal erwähnt —, als auch in der Not. 


Gall., in der zum erstenmal die sieben Provinzen 40 
auftauchen (p. 272 ed. Seeck) als metropolis civitas - 


Narbonensium in prov. Narb. I und in der um 
400 redigierten Not. dign. (p. 106 ed. Seeck). 
Wichtig ist die Inschrift CIL 4355 PONTEM . 
PORTAS . AQVIDVCT ...... CIVITATI 

RESTAVRAVIT AC REDDI(dit) / ET AD 
PRAETVRIANAM . GALL . PREPEC(turam) ... 
REMVNERATIO (nis causa) . EVECT (us est); 
4. Ihdt. n. Chr. Über die Anfänge des Christentums 


tius, der von Arelate aus die Zufuhr nach Gal- 
lien abschnitt und N. belagerte, dieses räumen 
und sich nach Spanien zurückziehen. Mit diesem 
Ereignis setzt durch die Wahl von Arelate — 
der Mater Galliarum seit 418 — zur Residenz des 
Constantins eine Narbos bürgerliche und kirch- 
liche Stellung stark schädigende Wandlung ein; 
s. Leclercq 822. Im S. 419 erschienen die 
Goten wieder und Tolosa wurde jetzt ihre Haupt- 


bus, dann 30 stadt; 421 wurde der Bischof von N, wieder in 


seine Metropolitanrechte eingesetzt. 435 erfolgte 
ein neuer Angriff der Goten auf N., die aber von 
Aetius’ General Litorius mit hunnischer Hilfe 
439 zurückgeschlagen wurden. 462 nach dem 
Tode des tatkräftigen Kaisers Maiorianus, der 
von Arelate aus den Goten Halt geboten hatte, 
begann das Drängen der Goten zum Mittelmeer 
aufs neue. Der comes Agrippinus, ein Gegner 
des von Maiorianus zum comes et magister 
utriusque militiae in Gallien ernannten Aegi- 
dius, lieferte im J. 462 die Stadt N., um sie 
vor ihm zu ‚schützen‘, den Goten aus. Bald dar- 
auf ist Sidonius Apollinaris in N. gewesen und 
hat die nachher zu erwähnende Schilderung der 
an Denkmälern reichen Stadt geliefert: ein Be- 
weis, daß die nunmehr endgültig einsetzende 
Gotenherrschaft für die Stadt ein Glück gewesen 
ist. Mit Eurich 466-485 begann eine neue Aus- 
dehnungspolitik der Westgoten; s, Bd, VI 


s. E. Griffe Rev. d’hist. de l'Église de France 50 S. 1230ff. Damals taucht zum erstenmal für die 


XX 27ff, Seit dem 6. Jhdt. wird als 1. Bischof 
von N. Paulus genannt, den Greg. Tur, Hist, Fr. 
1 30 um 250 ansetzt, genauer 250—280. Später 
wurde er von der Legende mit dem Acta 13, 7 
genannten kyprischen Prokonsul Sergius Paulus 
identifiziert. S. Gallia Christ. t. VI 1f. Du- 
chesne Fast. episc, de l'anc, Gaule I2 65f. 
302. Über Paulus s. Leclerq 827 sammt Lit. 
Auf auch archäologisch sicherem Boden stehen 


ehem. Narb. I der Name Septimanien in einem 
Brief des Sid. Apoll. etwa vom J. 473 auf (s. 
Bd. H A S. 1558f.). Eurich verstand es, die rich- 
tigen Leute heranzuziehen, so als Geheimschrei- 
ber den narbonnensischen Juristen Leo, öfters 
genannt von Sid. Apoll. (Schanz Gesch. röm. 
Lit. IV 2, 56). In den Akten der Konzilien wer- 
den oft Juden genannt, die vom 5. Jhdt. an in 
dem Languedoc immer zahlreicher wurden und in 


wir mit dem in der Bischofsliste an 3. Stelle ge- 60 N. viele Spuren als starke Träger des Handels 


nannten und durch Inschriften bezeugten Rusti- 
cus, dessen Amtsantrittsdatum (9. Oktober 427, 
nicht 442) aus CIL 5336 hervorgeht (Leclerq 
846ff. nr. 1 mit Abb, 8722, Lebägue Inser, 
chret. Narbonne in Hist. gén. de Languedoe XV 
ar. 1269). Von 350 an mehren sich die christ- 
lichen Sarkophage, und Rustieus hat zwischen 
445 und 449 (Leclerq RATE.) die im 4. Jhdt. 


hinterlassen haben (so z. B. Rev, arch. 1860, II 
348ff.). Die weiteren Schicksale der Stadt N. als 
Residenz und dadurch als Zankapfel in den vie- 
len Kämpfen nach Eurichs Tod, an denen dann 
andere Germanen, wie Östgoten, Franken und 
Burgunder teilnahmen, verbunden mit öfteren 
Plünderungen und Schlachten bei der Stadt, so 
331. da Amalrieus, Alarichs JI. Sohn, der 526 in 


ədl Narbo (50r Aug.) 


N. Chlodwigs Tochter Chlotilde geheiratet hatte, 
bei N. von Chilbdebert besiegt wurde, können 
nur gestreift werden. 567 wurde N. wiederum 
Hauptstadt des westgotischen Reiches, Immer 
noch bewahrte N. eine gewisse Blüte unter dem 
westgotischen Regiment. Noch unter den letzten 
westgotischen Königen um 700 wurden Münzen 
in N. geprägt (s. u.). Im J. 712 erliegt das west- 
gotische Septimanien mit der Hauptstadt N. dem 
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gerichtet, in dem erv. 37. N. also grüßt: Salve 
Narbo potens salubritate, / urbe et rure simul 
bonus videri, | muris, cimbus, ambitu, tabernis, / 
portis, porticibus, foro, theatro, / delubris, capi- 
tolüis, monetis, / thermis, arcubus, horreis, ma- 
cellis, | pratis, fontibus, insulis, salinis, | stagnis, 
flumine, merce, ponte, porto (portu? Hirschfeld) [ 
unus qui venerere iure divos / Lenaeum, Cererem, 
Palem, Minervam | spicis, palmite, pascuis, tra- 


Ansturm der Araber; aber erst 719 erfolgte die 10 petis. Es liegt kein Grund vor, an der Wahrheit 


Einnahme Narbos, auf die alsdann eine gewisse 
Ausplünderung der Stadt erfolgt ist. 736/87 
kämpfte Kar! Martell bei der Stadt mit den Ein- 
dringlingen. Erst 759 hat Pipin nach längeren 
vergeblichen Versuchen, die Stadt zu entsetzen, es 
erreicht, daß die eingeschlossenen Goten mit der 
arabischen Besatzung aufräumten und die Stadt, 
dem Frankenkönig übergaben. Damit war die 
Stadt nach 40 Jahren wieder frei. 


Über die Rolle. der Stadtmauer in diesen 20 


Jahrhunderten der Belagerungen ist die wich- 
tigste Quelle Sid, Apoll., der in dem bereits ge- 
nannten Gedicht an Consentius — als Gegner des 
Gotenkönigs Eurich — sich auch über die zwei- 
malige Belagerung N. durch die Goten äußert 
(v. 59): sed per semirutas superbus arces, por- 


.. tendens veteris decus duelli, quassatos geris toti- 


bus molares, laudandis pretiosior ruinis. 
Wenn N. sich schon in der ersten Kaiserzeit 


dieser vor 467 geschriebenen Schilderung zu 
zweifeln; sie beruht auf guter Ortskenntnis. Nur 
die häufige Verwendung der Mehrzahl entspricht 
dichterisch-sprachlichem Bedürfnis (s. u.). 

Topographie und Denkmäler (Bau- 
ten, Inschriften, Bildwerke, Mün- 
zen) und ihre Ergebnisse für Verwaltung, 
Religion, Handel und allgemeine 
Kultur: 

Bei dem dürftigen Bestand an sichtbaren oder 
archäologisch festgestellten Bauresten des römi- 
schen- N ist die Wiedergewinnung der antiken 
Topographie unmöglich. Erwähnt ist bereits der 
phantastische Versuch Lenthe&rics, sie zu 
rekonstruieren auf Grund der angeführten Quellen, 
vor allem Insehriften und Schriftstellernotizen. 
Die mittelalterlichen Quellen schweigen fast ganz 
darüber außer gelegentlichen Nachrichten über 
die Händel der Bischöfe mit den Juden oder der 


völlig von der römischen Kultur hat überwältigen 30.Mitteilung, daß der Kalif Abd-er-Rhaman Schiffe 


lassen und sich auch später, als die Friedenszeit 
den geschilderten Wirren Platz gemacht hatte, 
eines gewissen Rufs als Stätte der rhetorischen 
Bildung erfreute, so hat sich dies auch nicht 
in der Zeit der Goten geändert. Hat doch Athaulf 
seinem und der Placidia Sohn einen römischen 
Namen (Theodosius; s, Bd. V A 1945 Nr. 14) 
gegeben. Dazu paßt ausgezeichnet das Bild, das 
Dee. Magnus Ausonius, allerdings schon für das 


und Architekten nach N. geschickt habe, um an- 
tike Säulen für seine 789—796 erbaute Mezquita 
von Cordova zu holen, damit der Nachfolger des 
Bischofs Rusticus, der dies bereits 444 für seine 
Basilika getan hatte (CIL 5335). Der Armut von 
Bauten steht gegenüber der Reichtum an beweg- 
lichen Denkmälern, Inschriften und Bildwerken, 
die heute in zwei Museen, dem 1833 gleichzeitig 
mit der Commission archéologique gegründeten 


4. Jhdt., auf Grund von Selbstschau, von der 40 Musée de Narbonne im ehemaligen Bischofspalast, 


Stadt gegeben hat und zwar nicht bloß von der 
Blüte der Rhetorik, vertreten durch Marcellus 
(Auson. op. ed: Peiper p. 65), dann vor allem 
durch seinen Landsmann aus Burdigala, den zu- 
erst in Tolosa, dann in N, tätigen Lehrer der 
Rhetorik Exuperius, der hier die Neffen Constan- 
tins, Dalmatius und Hannibalianus, unterrichtet 
hat, sondern vor allem von der Stadt in seinem 
ordo urbium nobilium XIX 118. (p. 150f. Peiper): 


jetzt Hôtel-de-Ville, und im zugehörigen Garten, 
und in einem eigenen Lapidarium in der Kirche 
Lamourguier (ehed. Benediktinerpriorat) im 
Stadtteil Bourg untergebracht sind, Siehe darüber 
Tournal Catalogue du Musée de N. 1864 und 
Esp&randieu Recueil General des Bas-Reliefs 
de la Gaule Romaine I (1907) 355ff,, sowie 
Hirschfeld CIL XII p. 522. samt Schrift- 
tum. Diese Steine, deren Zahl Bull. Comm. N. I 


Quid memorem portusque tuos montesque (fontes? 50 (1890) 173ff. schon auf 1913 angibt, verdanken 


Heinse) laeusque | quid populos vario diserimine 
vestis et oris? / Quodque tibi Pario quondam de 
marmore templum / tantae molis erat quantum 
non sperneret olim | Tarquiniųs Calulusque ite- 
rum, postremus et ille, / aurea qui statuit Capi- 
toli culmina Caesar? / Te maris Eoi merces et 
Hiberia ditant / aequora, te classes Libyei Sieulique 
profundi: / et quidquid vario per flumina, per freta 
cursu | advehitur, tota tibi navigat orbe cataplus. 


ihre Erhaltung vor allem der Einfügung in die 
Stadtmauer, wo sie vom Beginn ihrer Unter- 
bringung, vom 16. Jhdt. an von trefflichen Män- 
nern, wie Raynouard, Garrigues, 2 Lafonts, de Vi- 
guier, Piquet, Bousquet, du Möge u.a. beobachtet 
und beschrieben worden sind; dadurch sind nicht 
wenige, die bei der anläßlich der Niederlegung 
der Mauern erfolgten Herausnahme nicht mehr 
oder nur in sehr schlechtem Zustand erhalten 


Endlich hat der in Lyon geborene Sid. Apollin. 60 waren, überliefert; s Esperandieu I 359. 


(etwa 433—438; s. Bd. IIA $. 2230ff.), Schwie- 
gersohn des Kaisers Avitus, unter Maiorianus 
praef. praeit. Galliarum, später als Bischof von 
Clermont (Gebiet der Arverni) Gegner Eurichs 
und dann von ihm gemaßregelt, zum Dank für 
freundliche Aufnahme ein Gedicht an seinen 
Gastfreund in N., den Dichter und späteren curator 
palatii des Avitus, Consentius, sein Gedicht XXII 


Vgl, auch die zwei Bilder bei Esperandieu 
856f.: porte de Béziers (Nordtor, auch porte Roy 
genannt) und porte de Perpignan (Osttor oder p. 
de Connestable). Der Plan der neuen Ummaue- 
rung der Stadt geht auf Ludwig XIL, der 1507 
die vicomté de N. erhalten hatte, zurück. Aus- 
geführt wurde sie unter Franz I, der zuerst die 
Sammlung der umherliegenden antiken Steine, 
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Friese, Kapitelle, Säulen, Inschriften, Grabsteine 
und ihre Einmauerung nahe der neuen Tore und 
4 Bastionen angeordnet hat. Es folgten Karl IX., 
Heinrich IV, und Ludwig XIV. bei Erweiterung 
der Festungsbauten. Siehe deren Plan bei E s p é- 
randieu 358. Maffei, der 1732 in N. war, 
berichtet, daß er noch nie eine solche Menge 
von Inschriften gesehen habe (Gall, antiq. sel. 
28). Millin, der in seinem Voyage dans les 


dep. dn midi de la France Bd. IV über die Alter- 10 Hof und einem Tempel in der Mitte fest. Über, 


tümer von N. und ihren Zustand zu Beginn des 
19. Jhdt, Schätzenswertes mitteilt, spricht sich 
ähnlich aus wie Maffei, Von der Tour Mauresque 
nahe dem pons vetus und seinen 17 Inschriften 
ist bereits gesprochen. Die Benediktiner D evic 
. und Vaissete in ihrer Geschichte des Langue- 
doc und dann die Neuherausgeber, wie, Barry, 
Mabille und Lebögue haben in Bd. I, II und XV 
einen Teil des Materials verwertet. Barry nimmt 


NAarDO (LOPOST.) 94V 


Nahe der place Bistan, ehedem lo Vitth Ma- 
zell, — daher wurde hier auch schon, wenn auch 
ohne Beweise, das macellum des Sid. Ap. gesucht 
— stellten Ausgrabungen auf der ehemaligen 
Butte les Moulinassds 1879—1888 — Leelereg 
812 ist hierfür ganz unvollständig; vgl. die Lite- 
ratur bei Grenier 483, 1, besonders Allmer Rev. 
épigr. I 149 abgedruckt CIL 522, 1 — eine grö- 
Bere Anlage mit einer doppelten Säulenhalle mit 


die Maße — 88m Breite — s. Thiers Congr. 
arch. 1906, 67ff. Allmer schreibt das Fundament 
des Marmortempels mit. korinthischen Säulen 
dem Augustus, dessen Kult mit dem der Roma 
und vielleicht der kapitolinischen Trias verbun- 
den gewesen sei, zu. Auf ihn bezieht man den 
CIL 6038 genannten Provinzial — flamen Augusti, 
wie auch die CIL 4333 genannte ara Augusti, 
In der Nähe sind auch allerhand Ehrenstatuen, 


an, daß die Mehrzahl der Spolien aus den Funda- 20 die man sich auf dem Forum errichtet denken 


menten der gallorömischen Mauer der Stadt 
stamme, Dafür spricht, daß manche Spuren von 
alter Verstümmelung aufweisen (Esp. nr.586. 594). 
Als nun von 1869 an die Mauern der neueren 
Zeit niederlegt wurden, wurden die Denkmäler 
unter Leitung von Thiers herausgenommen 
und nun in der Kirche Lamourguier unterge- 
bracht, die freilich 1906 zum Teil eingestürzt 
ist, Die Inschriften erfreuten sich von jeher grö- 
Berer Fürsorge, als die Bildwerke; sie liegen vor, 
nachdem sie schon 1864 E. H er zo g. App. epigr. 
nr. 1—79 und abhängig davon Tourna lim sel- 
ben Jahr in seinem Katalog veröffentlicht haben, 
von Hirschfelds Meisterhand mit gelegent- 
lichen Bemerkungen Mommsens im CIL XII 
(1888 erschienen) nr, 4314—5359. 5958—6023. 
6037-6038, dazu viae publicae p. 666ff. u. 674ff. 
und instrum. domesticum p. 683ff. Seither ist viel 
neues Material zugewachsen, veröffentlicht in 


muß, gefunden worden. Daher nehmen die mei- 
sten hier das Forum an mit Augustustempel, das 
sich an das Kapitol, auf dem höchsten Punkt ge- 


- baut, angeschlossen habe. Allerdings möchte J u l- 
lian lieber in Analogie von Lyon an einen Platz ` 


außerhalb der Kreuzung der rue Armissan und 
Gruissan, wo die Inschrift CIL 6038 (lex prov.) 
gefunden worden ist, denken (IV 429, 3). Wieder 
andere denken für das Forum an die place aux 


50 Herbes und zwar an die Stelle des späteren bi- 


schöflichen Palastes, Daß Kapitol als Kultmittel- 
punkt der Stadt und Forum — heide auch ge- 
nannt von Sid. Apoll. — beieinander lagen, ist 
überaus wahrscheinlich; daher kommt für die 
beiden wohl nur jenes Quartier des Moulinasses 
in Betracht. 

In der Nähe davon, wenig entfernt von dem 
Nordtor P, de Béziers (p. Roy), wird in alten 
Karten des 13./14. Jhdts. ein Platz Capdueil oder 


französ, Zeitschriften; zusammengefaßt. bis 1892 40 Capduel genannt. Darin wird von manchen ein 


von A. Leb&gue Rec, des inscr. ant. de Languedoc 
(= Hist. XV) 1892, wo S. 111—8382 i. g. 1299 
Inschriften behandelt sind, dazu jetzt von E s p é- 
randieu Inscriptions lat. de Gaule (Narbon- 
paise) 1929 nr. 571—613. 669. Die Bildwerke hat 
zum erstenmal zusammengefaßt und mit gewohn- 
ter Kennerschaft veröffentlicht Espérandieu 
Recueil I nr. 556-816 mit Nachträgen II 1704f. 
IX 6881—6910. Die christlichen Denkmäler spe- 
ziell s. jetzt Leclercq 842—877 mit Abb. 
Das römiche N, deckt sich im allgemeinen mit 
der heutigen Cité nördlich des Flusses. Den cardo 
bildet die nord-südlich laufende via Domitia, ge- 
kreuzt von der vom Meer nach Carcassonne füh- 
renden West-Oststraße, Sie senkt sich in der 
Richtung der Rue Droite von der Place Bistan 
zum pons vetus, jetzt pont des marchands, die 
heute Cité und Bourg verbindet, daher auch pons 
civitatis genannt ist. Wenig nördlich von ihr lie- 


zweitürmiges Tor der Stadt vermutet oder der 
Rest einer großen bis zum südlich gelegenen alten 
St. Bernhardkloster (E spéran dieu 358 nr. P) 


und zur Sebastianskirche (Espérandieu a. 0.. 


nr. C) reichenden Anlage, in der das ehemalige 
Praetorium der praef, praet. und später der west- 
gotischen Könige zu erblicken sei A eoletad 814); 
damit würde stimmen die Angabe Greg, Tur. in 
glor. mart. 91, daß diese von den Fenstern ihres 


50 Palastes aus die reiche Ligoria bis zam Mont 


Laurès erblickten. 

Der erwähnte Tempel auf dem vermutlichen 
Forum oder dem Capitolium war wohl jene aedes, 
in deren Nähe die Korporation der CIL 4393 
genannten fabri subaedieni Narbo(nenses) ihren 
Sitz hatten. Über den Sinn von subaediani s. 
Grenier 531, 2 mit Literatur; dazu Sigal 
les ‚Fabri subaediani‘ Toulouse 1925 (S. A.). Ihr 
Patron Sertius Fadius Secundus Musa, dem sie 


gen zu beiden Seiten der Straße der ehemalige 60 eine Ehrenstatue beim Forum errichten ante 


Bischofspalast, heute Hötel-de-Ville, und die ehe- 
malige Vicomte, wozu die tour mauresque ge- 
hörte. Nach Barry 126 Anm. ist der heute sicht- 
bare Bogen der genannten Brücke mit ehemals 
10, jetzt verbauten Bögen der einzige antike Rest, 
der oberirdisch ist; s. Leelercg 816f. Hier 


müssen die Quais und horrea des Flußhafens an- - 


genommen werden. 


aedem loco eeleberrimo, und dessen Schenkungs- 
brief an die Korporation dort auf einer erhal- 
tenen Bronzetafel verewigt war, war ein zu hohen 
Ehren gekommener Schiffsherr, dessen Name sich 
auch auf Amphorenresten vom Testaccio findet 
(s. u.). Er war sogar famen Augusti der Provinz, 
und damit Präsident der Provinzialversammlung. 
Freigelassene von ihm werden auf Inschriften ge- 
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nannt, so 4486 (Arzt) und 4392 (Augustale). Da 
jene Ehreninschrift aus dem J. 149 stammt, ist 
er wohl der 1. flamen des nach dem Brand her- 
gestellten Tempels des Augustus gewesen, Die 
Korporation unterstellte sich damit, daß sie, ihrer 
Bedeutung entsprechend, ihre schola in nächster 
Nähe des Tempels hatte, gleichsam seiner reli- 
giösen Autorität (Sigal 54). Vom Forum sollen 
endlich stammen die oben genannten. monolithen 
Säulen aus grauem Pyrenäengranit in der Mo- 
schee in Cordova, Millin (IV 382) berichtet, 
daß man im Kloster Saint Just bei der heutigen 
Kathedrale — über ihre Geschichte s. Lec- 
lercg 833f. — drei ähnliche Säulen gesehen 
habe, die nach den Maßen und dem Material 
nicht zu den Tempeln aus weißem Marmor, son- 
dern am ehesten zu den Portiken des Forums 
paßten (Barry 124, 38). 

Sid. Apoll. läßt 23, 40 aufeinander folgen por- 
ticus, forum, theatrum. Man hielt diese Reihen- 
folge für verbindlich und suchte das auch CIL 
4445 genannte Theater an Stelle der Kirche Saint 
Just, also anstoßend an das Forum und angeb- 
lich mit ihm durch Portiken verbunden. Millin 
IV 392£. will Reste von Gewölben in Kelern 
am Platz des ehemaligen Saint Justklosters auf 
das Amphitheater beziehen, das ja Sid. Ap. nicht 
erwähnt, ebenso Drexel (Friedländer IV 
219. 251); dagegen erkennt Lenthéric 235 
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Kriegstrompeten, Schilde und Sehwerter, deren 
Deutung als Anspielung auf Taten der Decumani 
im gall. Krieg Constans Arles 285f. versucht hat 
(E. 687#f.), gehört haben, jedoch nicht zu Triumph- 
bögen, sondern, wie Jullian V 67, 7 mit Recht 
vermutet, einfachen Straßenbögen, 

Aus Inschriften vor allem können erschlossen 
werden Tempel oder wenigstens Kultaltäre und 
Weihungen der Lares magni, Lares augustales 


10 (4320), pax Augusta (4335. E. 558), ara Volcani 


(4338), Weihung. an Numen Augustorum (4332), 
an Mercur (4331. E. 556), an genius patron. 
(4314f.). Sid. Ap. erwähnt Tempel des Bacchus, 
der Ceres, Minerva und Pales, also mit Vorliebe 
von altlatinischen Göttern, Göttern der Plebejer 
und Legionare aus Mittelitalien. Gallische Götter 
fehlen, ebenso die orientalischen außer der Magna 
Mater, die besonders durch Taurobolien gee 

wird (4321). Das bedeutet einen großen Gegen- 


20 satz etwa zu Nemausus, so daß Jullian (VI 


353) daran das pointierte Wort knüpft, daß N. 
ein wenig gewesen sei für Italien, was Massilia 
für Ionien, das Bild einer verschwundenen Epoche. 

Hirschfeld p. 522 zählt aus den In- 
schriften summarisch die lange Reihe der reli- 
giösen (sacerdotes) und profänen Beamten auf, 
die in N. als Provinzialbeamte ihren Sitz hatten 
(Toutain in Ruggiero Diz. epigr, III 385ff.), 
wie pontifex, augur, lamen, flamen Augustorum, 


darin wohl mit Recht Reste des von Sid, Ap. ge- 30 Romae et Augusti, magistri Larum, die zahlreichen 


nannten Theaters, auf das auch vielleicht stei- 
nerne Masken (Esp éran dieu 754-758), Tän- 
zerinnen (E. 607f. 611f.) und Satyrn (E. 564) hir- 
weisen. Das Amphitheater aber, zu dem zahlreiche 
Reliefs mit Venationen, Aurigen, Gladiatoren- 
kämpfen u. ä. (E. 590. 598. 595. 598, 602—606. 
609f.) gehören, ist 1838/39 außerhalb, etwa 450 m 
vom Nordtor, gefunden worden in Form einer 
Ellipse von 110 >< 90 bzw. 75 >< 46, 60 m (Congr. 


seviri Augustales, die dem Kult der lares Augu- 
stales, d. h. wohl der kleinen Leute, die keinen 
anderen Lar hatten (so Grenier Econ. survey 
III 470), vorstauden, der Stellung nach alles Frei- 
gelassene; dann die weltlichen Beamten, wie 
duo(m)riri, (praetores) duoviri quinquennales, 


acdiles, decuria lietorum viatorum — lictores wer- : 
den auch auf Reliefs öfters abgebildet, so E sp é- ` 


randieu 583. 585. 588. —, tabellarii Cae- 


de Fr. 1868, 309). Mit dieser Riehtungsangabe 40 saris nostri), curator rei publicae Narb., decu- 


—bei der rue d’Armissan — stimmen jedoch 
Lentheries Einzeichnungen auf pl. 7 und 
gar 11, wo er das Amphitheater das einmal außer- 
halb, das andermal innerhalb einzeichnet, nicht 
überein. Wieder andere Angaben über Amphi- 
theaterreste 1 km östlich der Stadt bei Tour- 
nal Cat. 36. 

Bezüglich der Thermen, genannt CIL 4342 
und bei Sidon. Apoll, berichtet schon Pierre de 


riones, decumani usw., endlich die zwei einzigen 
collegia, coll. honoris et virtutis (CIL 4371) und 
coll. der fabri subaediani (4393). Überaus zahl- 
reich ist das Heer der artifices et mercatores, die 
nach-Jullian V 337, 1 hier aufgezählt werden: 
clavarius, materarius, limarius, gypsarius, solea- 
rius, armariarius, ampullarius, viminarius, vestia- 
rius, sagarius, turarius, purpurarius, vascularius, 
anularius, faber aerarius, faber argentarius, aurifer, 


Marea Marca Hispanica VIII 5, dann Mil-50lardarius, lanarius, pellio capistrarius, pistor, 


lin IV 391, daß man zu ihreu Lebzeiten bei 
Saint Paul im heutigen Bourg, Südwestecke, also 
jenseits des Flusses Reste eines Wasserschlosses 
gesehen habe, was nicht gerade für Thermen 
spricht. 

Über weitere Funde und Ausgrabungen be- 
richten die Bulletins der arch. Kommission, so 
1856 beim alten Bahnhof, in der avenue de 
l'Hérault (via Domitia) (Bull 1905, 16ff.), sowie 


candidarius, dann die Bankiers (nummularius) 
und Wechsler (mensularis). Unter den Gewerben 
sind wichtig besonders die Tuehindustrie und 
die — im Mittelalter hochentwickelte — Färberei. 
So war denn N. eine Zeitlang die größte Kauf- 
mannstadt in Gallien, aber vorwiegend eine Stadt 
der kleinen Leute neben reichen Reedern, eine 
Stadt der kleinen Handwerker, eine echte Mittel- 
meerstadt voll Lärm, in der sich die Plebeier und 


die vielen Fundortsangaben bei Tournal im CIL 60 Matrosen breitmachten; haben doch auch Ple- 


und bei Esperandieu, ohne aber das Gesamtbild 
zu klären. Nichts ist bis jetzt gefunden von den 
durch Antoninus hergestellten Thermen mit Por- 
tiken und von den Basiliken, von den horrea, ma- 
cella, fontes, salinae, labernae, portae, monetae 
des Sid. Apoll. Dagegen zu den von ihm genann- 
ten arcus mögen die zahlreichen Reliefs mit Waf. 
fen, darunter nicht wenigen echt gallischen, wie 


beier die ara Augusti aufgestellt. Bezeichnend ist 
das bekannte Relief eines Granatapfel-Straßen- 
händlers mit der. Beischrift [MJAL/A] MYLIE- 
RES | MYLIERES | MEAE (Esperandieu 
616) oder das einer Frau mit einem Olivenkorb 
und zwei Amphoren (Esperandieu 621); 
dann Grabschriften von tonsores CIL 4514—4517, 
4514 vielleicht von einem weiblichen (?); CIL4468. 


94% Narbo (lopogr.) 


5968. 4447 sind Grabschriften von cocus, copo 
und eulin(arius?). CIL 4377 nennt einen Taracon- 
nenser als Besitzer eines Gasthofs in N. A GALLO 
GALLINACIO (Jullian VI 351, 3. V 344, 4). 
Auf den Grabmälern findet sich oft, z, B. E. 622. 
682 der Pileus, das Zeichen der Freigelassenen, 
die die Hauptmasse der Bewohner ausmachten. 
Im Gegensatz zu Vienne und Lyon mag daher 
trotz des regen geschäftlichen Lebens der auch 


Narbo (lopogr.) 


travaux hist, 1917, 245ff. Als einer der 61 Räume, 
die sich hinter dem Theater um einen großen 
rechteckigen mit Portiken versehenen Platz, in 
dessen Mitte sich ein Tempel befindet, gruppieren, 
ist in der Mitte der nördlichen Schmalseite ein 
Zimmer (Plan. nr. 32) gefunden, das als Fußboden 
die Reste eines Mosaiks aufweist. Auf ihm ist oben 
die Inschrift NARBONENSES zwischen Ephen- 
blättehen angebracht, und in dem von einer 


von Ausonius gerühmte Reichtum, da er nur auf LO schwarzen Linie eingefaßten Bildfeld sieht man 


dem der Konkurrenz besserer Häfen ausgesetzten 
Handel beruhte, nicht allzutief gegangen sein. 
Eine besondere Rolle spielten im Geschäfts- 
leben in N. die navieularii marini oder nauelarüi 
(CIL 4398. 4493-4495), die griechischen vavxdr- 
go; s. Grenier 530ff. Rostovtzeff The so- 
cial econ. hist. of the roman empire 352f. Es waren 
Schiffsherren und Großkaufleute zugleich, inkor- 
poriert, oft schnell zu Reichtum gelangt und dann 


in schwarz auf weiß ein Frachtschiff, angebunden 
am Quai, auf dem ein hohes Gerüst steht, an dem 
ein Krahnen schiffwärts hängt, unter dem zwei 
Getreidesäcke angebracht sind, die aus- oder ein- 
geladen werden: also die Darstellung der Arbeit 
der navieulerü. N., das übrigens auf zwei wei- 
teren Inschriftresten aus Ostia vorkommt (Not. 
d. scav. 1913, 134. 139), ist die einzige gallische 
Stadt, die hier genannt wird. Ob es sich dabei 


zu hohen munizipalen Ehren aufgestiegen, wie 20 um einen Versammlungsraum, eine schola, oder 


der genannte bekannteste aus N., Sextius Fadius 
Secundus Musa oder P., Olitius Apollonius, sevir 
Augustalis und navicularius zugleich (CIL 4408), 
dessen Name viermal auf Scherben vom Te- 
staccio als Amphorenstempel vorkommt (CIL XV 
3974ff.). Mit Recht wird vermutet, daß Olitius 
Faustus nicht bloß Transporteur dieser mit Ge- 
treide, Wein, Öl und Oliven gefüllten Tonfässer 
war, sondern auch Besitzer, der sie nach Rom 
verkauft hat, ebenso jener Fadius Musa, der Pa- 
tron der fabri subaediani CIL 4393, dem omnibus 
hofnoribus] in colonia Nfarbo]nensi functo die 
Ehre einer Bronzetafel auf dem Forum zuteil 
wurde, Siehe de Villefosse Mém. Antiq. Fr. 
1915, 152ff, Sein Sohn war vielleicht jener Sex. 
Fadius Anicetus, dessen Namen 9 Stempel, dar- 
unter 5 (CIL XV 8856—3860) vom J. 149, aus 
Rom tragen, indes der Vater mit 11 Stempeln 
vom J. 149 (CIL 3863—3873) dort vertreten ist; 
vgl. auch Esp6&randieu Inser. lat. Gaule 
nr. 586: M. Fabius mercator [Co]rdubensis. Vill- 
fosse 176ff. weist durch Vergleichung von In- 
schriften aus N. und der Testaccio-Stempel CIL 
XV 3993—3999 noch weitere Familien aus N. 
nach, aus denen Vater, Sohn und Freigelassene 
sich in N, und weiterer Umgegend, wie Fréjus, 
Bézieřs als Kaufleute und Reeder betätigt haben, 
so die Secolatii, Valerii, Aponii. Zu letzteren ge- 
hört der in Esperandien inser. 573 genannte 


einen Geschäftsraum oder gar ein staatliches Büro 
einer Seekorporation im Rahmen der statio anno- 
nae handelt, ist in unserem Zusammenhang se- 
kundär. Wichtig ist noch der Hinweis von 
Hirschfeld CIL XII p. 700, daß eine Reihe 
der Testaceio-Stempel aus Vienne, dessen Wein 
seit dem 1. Jhdt. sehr beliebt war, stammen 
müssen, woraus deutlich die Zwischenrolle des 
narb. Seehandels erhellt. 

Erwähnenswert ist noch T. Iunius Fadianus 
sevir Augustalis und Angehöriger der genannten 
Familie der narieulariı, CIL 4398 genannt als 
COND{fucter). FERRAR{iarum) - RIPAE . DEX- 
TRAE, d. h. Pächter von staatlichen (kaiser- 
lichen) Eisenminen auf dem rechten Ufer nicht 
der Rhone, sondern der Aude, nach Grenier 
995, 1 im Canigou oder in den Corbières (Pyre- 
näen) (Jullian V 208, 11), = 

Angesichts dieses Handels, wozu noch das 


40 bereits erwähnte britannische Zinn kommt, das 


hier durchging, sowie die Sigillata vom ruteni- 
schen La Graufesenque (s.0.), die hier umgeschlagen 
wurde, um z. B. nach Pompei befördert zu wer- 
den, wundert man sich, daß von Griechen und 
Orientalen hier keine Rede ist und daß hier kein 
Geld geprägt wurde, wie in Nemausus und Lyon. 
Spricht doch auch Strab, IV 1, 12 (p. 186) von 
dem dAdorgıos öykos xal Eunopıxds, bezüglich des- 
sen Nemausus weit hinter N, zurückbleibe. Offen- 


Aponius Cherea, augur quaeslor in CIPCNM, und 50 bar ist aber die Stadt, deren Reichtum nicht all- 


zugleich Beamter in mehreren Hafenstädten 
Siziliens (Grenier Man. 531, 4 u. Econom. survey 
IH 472f.). Transportschiffe sind sehr oft auf Grab- 
mälern aus N. dargestellt und zwar solche mit 
1 oder 2 Masten, vermutlich Meerschiffe, sog. 
corbilae (nach dem afrik. Mosaik Grenier 
Man. p. 588), zum Teil auch als Fischerboote be- 
nützt, so Esperandieu Rel, 678, 683, 685 
(Szene der Beladung wohl mit Tongeschirr). 686, 


zutief ging und deren Handel die natürliche Un- 
gunst ihrer eigenartigen Lage abseits vom Meer 
und ihrer nur mit Mühe freizuhaltenden Häfen 
im Wege stand, immer mehr aus ihrer ersten 
Stelle verdrängt worden. Vielleicht hat der Brand 
um die Mitte des 2. Jhdts, diesen Prozeß be- 
schleunigt. Die Zahl der reichen Leute war doch 
nicht so groß, wie etwa in Lyon, worauf Allmers 
Rev. épigr. II 122. mit Recht hinweist. Stand 


und einfachere ohne Mast, also Flußboote, so 60 die Stadt im Anfang der Kaiserzeit an Einwohner- 


Esperandieu 816 (Grenier Man, 589). 

Endlich gehört in diesen Zusammenhang das 
bekannte Mosaik aus dem Raum der Narbonenser 
in Ostia, abg. u. a. bei Grenier als Titelbild 
seines Manuel d’Arch. VI 2, 1934 und S. 532 
(Abb. 170). S. Calza Bull. Comm. 1915, 1788. 
Not. d. seav. 1916, 326f. Villefosse Bull. 
C. N, 1918, 245ff. und Bull, arch du comité des 


zahl nicht bloß über Nemausus, sondern sogar 
über Lyon (Strab. IV 3, 2 p. 192), so war das 
nach CIL 3203 später anders; hier werden die 
Sevirate in der Reihenfolge Lugudunum, Narbo, 
Arausio, Forum Iulii aufgezählt (Hirschfeld 
Kl. Schr. 33, 1); darunter fehlen Nemausus und 
auch die Erbin des massaliotischen Handels, Are- 
late. Nemausus hat mehr und mehr N. in zweite 
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Linie gedrängt. N. blieben wohl sein Öl, Honig, 
Salz (CIL 5360. 4506) und Austern (Jullian 
VI 349), indes Wein und Getreide mehr den Weg 
über Tolosa und Baeterrae nahmen. 

Damit stimmt, daß N. keine reiche Stadt war. 
Die Reichen waren in der Minderzahl in dieser 
Stadt, die immer eine Stadt der Plebeier, der 
Matrosen und der Freigelassenen, des Handwerks 
und der Kleindustrie war, Das zeigt auch ein 
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gehört der Cippus etwa eines fonsor mit wenigen, 
tief eingeschnittenen Buchstaben und einer ein- 
geritzten Schere (E. 640. CIL 4517 mit Maß- 
angabe), oder eines Palaestriten mit Strigilis und 
Alabastron E. 709; dann lituus und patera auf 
dem Grabstein eines Augurs E. 681 (vgl. auch 
E. 677), fasces des sevir und Mützen der Frei- 
gelassenen E. 682, Mütze eines Priesters(?) E. 674, 
Phalerae E. 684, Steinhammer und Winkelmaß 


Blick auf die künstlerische Hinterlassenschaft der 10 E. 730, dann eines der wenigen echt gallorömi- 


Bildwerke und Reliefs, der Statuen, des Schmucks 
der Altäre und Weihungen und vor allem der 
Grabmäler. Vienne und Ärles, obwohl mehr gal- 
lisch als das römisch-italische Narbo, stehen künst- 
lerisch viel höher, Als Material kommt öfters 
Marmor vor, dann besonders Kalkstein aus der 
Nähe, aus Lespignan oder aus Prat de Cast bei 


8. 
Bildwerke von Rang sind selten, wie der Dis- 


kobol E. 812 (T 468 mit Nachtrag IX 183), als 202. B. E. 646—649. 651. 6 


Kopie nach Myron jetzt erwiesen (Fond. Piot, 42, 
pl IV). Nicht selten sind gute augusteische Ar- 

iten, wie die ara PAOI. AV G(ustae) E. 558 (CIL 
4835); Platten mit fein modellierten Adlern, nach 
Esp&randieu 578 vielleicht vom Schmuck 
des Augustustempels; streng feierlich E. 583. 
585. 587. 589, Liktoren darstellend; sehr fein, 
aber etwas trocken Tischfüße mit Chimären und 
Greifen E. 716; Platten eines Tisches mit Adlern 


durch Girlanden verbunden E. 574; Block mit 30 


Lorbeer E. 563: alle diese aus dem 1. Jhdt., meist 
aus dem Anfang. Anderes erinnert an alexan- 
drinische Motive, so eine stehende Frau (Grab: 
mal?) E. 614, anderes an pergamenische, Unter 
den Öpferszenen, die häufig dargestellt sind, feh- 
len nicht die Taurobolienaltäre, die mit dem Kult 
der Magna mater, aber auch mit dem Kaiserkult 
in Beziehung stehen (CIL p. 926), so E. 568 
(vom J. 263 nach CIL 4324), 576 (3. Jhdt. nach 


schen Stücke: Amphore auf der Stele eines Öl- 
händlers E. 774, Totenmahl E. 643, Schulszene 
E. 619, Ochsenkarren mit Kutscher E, 618, des- 
sen Wollgamaschen nach Esp6randieu (I 
391) an die heute noch von den Bauern der 
Gegend gebrauchten garramachos erinnern. Ein 
individuelleres Gepräge tragen die häufigen Por- 
trätköpfe, seltener ganze Figuren, einzeln oder zu 
einer Familie gehäuft, in Nischen, Muscheln u. å. 
56. 660--662. 
668ft, 797, auch zusammen mit fliegendem Amor 
E. 659, Eltern mit Kind E. 652, Vater mit 
Tochter E. 649, Ehepaar mit Hund E..653. End- 
lich fehlt nicht das übliche der griechisch-römi- 
sehen Grabkunst, die Amoren z. B. E. 573 (schla- 
fend). 590. 599. 635. 639. 641f. 645, Attis, E. 622 
—625. 627—629. 707. 710, Hercules E. 562, 
Faunen und Dryaden auf einer Vase E. 566, Tri- 
ton E. 617, Masken E. 752..754— 758, 

Von den zahlreichen vielleicht mit dem Cireus 
zu verbindenden Reliefs mit Gladiatoren und 
Ähnlichem ist bereits gesprochen. 

Zu einer Aschenkiste gehört vielleicht E. 636 
als Deckel. Sarkophage kommen bereits im 2. Jhdt. 
vor, so E. 637; E. 771 ist wohl schon: christlich. 
Aus christlicher Zeit stammen mehrereSarkop 
die zum Teil aus dem alten Friedhof St. Paul 
stammen (Leelercq 839). Andere stammen aus 
den alten Mauern und zeigen die Spuren der 


CIL 4826); dazu die zahlreichen Friese mit 40 Verstümmelung zum Zweck der besseren Ein- 


Stierköpfen, wie E. 729. 751. 763—769, zum 
Teil zusammen mit Waffendarstellungen, daher 
nicht zu Grabmälern gehörig, sie sind mehr ein- 
heimisch und zeigen vielfach starkes Ausdrucks- 
vermögen. Mit dem Theater mag zusammenhängen 
ein wertvoller Satyr mit klassischen Reminis- 
cenzen E. 564. Außer den erwähnten keltischen 
Waffen auf einigen der zahlreichen Reliefs mit mili- 
tärischen Emblemen E. 688f. 691 — 701. 711—715. 


fügung. Andere endlich sind neuerdings da und 
dort gefunden worden. Nach Leclercq stam- 
men von dem Friedhof St. Paul keine Grab- 
schriften, andererseits vom Friedhof St. Felix 
(nördlich der Stadt) keine Sarkophage, sondern 
nur Grabsteine: es ist die Grablege der west- 

tischen Könige, die als arianische Germanen 
Sen südlichen Brauch der Steingräber nicht aus- 
übten. Leclercq veröffentlicht a. O. 842—846, 


717—728, besonders E. 695 mit Eberfahne, Schil- 50 zum Teil mit Abb. 8716—8721 (nach Le Blant 


den und Helmen, dann E. 691 und 701 mit 
Trompete, die Espérandieu I 428 mit Recht 
nicht zu Grabmälern rechnet, sondern als Schmuck 
von Baudenkmälern ansieht, sind nirgends gal- 


` lische Anspielungen vorhanden, vor allem nicht 


in der religiösen Welt, wie schon oben gezeigt. 
Dies ergibt auch ein Blick auf die Grabmäler. 

Leider liegen über ihre Herkunft aus Friedhöfen 

keine Angaben, offenbar auch kaum systematische 


Sarcophages chrétiens de la Gaule) 9 christliche 
Sarkophage aus N., darunter nr. 2, dessen Dar- 
stellung, Christus, Moses und Petrus, lange Zeit 
auf die Hochzeit des Athaulph und der Placidia 
bezogen worden ist (vgl. auch Tournal Cat. 
102). An christlichen Inschriften (s. Hirsch- 
feld CIL 5839—5359) veröffentlicht Leclercq 
S. 846—876 i. g. 35, dazu einige Lampen 
(nr. XXXVII). Hier findet sich auch griechische 


Forschungen vor. Erhalten sind nicht allzuviel 60 Schrift, sowie ein fragmentarischer merowingi- 


Grabmäler, dagegen viele Grabschriften. Jul- 
lian VI 183, 3. 184, 5 hält dies für Zufall, da 
sie als für Mauersteine ungeeignet in geringerer 
Zahl dafür herangezogen worden seien; viele seien 
auch von den fanatischen Christen zerstört wor- 
den. Man hat aber auch den Eindruck, als ob die 
Grabmalsitte in N, nicht bloß Worte, sondern 
auch Schmuck gespart hätte. Zum Einfachsten 
Pauly-Wissows-Kroll Suppl. VII 


scher Grabstein + WALLI ... M ..... VXORI / 
+ SVE SINIOFREDA + QUIVNCE (Lebtgue 
nr. 1702). 

Über die Inschriften vorchristlicher Zeit, dar- 
unter zahlreiche Grabschriften, ist das Wichtigste 
bereits bei der geschichtlichen Auswertung ge- 
sagt. Zu den inhaltsreichsten aller römischen In- 
schriften überhaupt gehört die 1556 = den Wäl- 
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len gefundene ara Augusti, bestehend aus 2 Tei- 
len, der Weihung und der lex, vom J. 11 n. Chr. 
(CIL 4338. Tournal nr. 133; Lit.: u, a, Millin IV 
375. Lebègue R. a. 1882, I 76. 176ff, u. Hist. XV 
116f. Desjardins Géogr. III 224ff.). Sodann die 
1888 an der Straße nach Armissan gefundene 
Bronzetafel, die den Teil eines Gesetzes enthält, 
das Augustus der Stadt, vielleicht als er ihr den 
Beinamen Iulia Paterna verlieh, de concilio et de 
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stätte N., und darauf muß sich Sid. Ap. Erwäh- 
nung von monetae (c. XXIII 41) — der Plural 
zeigt deutlich, daß auch die anderen in der 
Mehrzahl genannten Gebäude meist dichterische 
Lieenz sind — beziehen, Heiss Deser. des mon- 
naies des rois wisigothiques (s. Register u, Nar- 
bona S. 175) zählt narbonensische Gepräge von 
Leovigilde an (6. Jhdt.) bis zur arabischen Er- 
oberung auf, Endlich sei noch genannt ein mero- 


flamine provinciae gegeben hat (CIL 6038; Lit.: 10 wingischer Denar aus dem Fund von Cimiez 


Hirsehfeld El. Schr. 45f, 489ff. Toutain 
bei Ruggiero Diz. epigr. III 387. Jullian IV 
426ff.). Auf eine Erörterung der an die beiden 
sich knüpfenden staats- und verwaltungsrecht- 
lichen Fragen muß hier verzichtet werden. 
Ebenso ist eine Erörterung des aus N. stam- 
à menden instrumentum domesticum, insbesondere 
über die Sigillatentöpfer-, Lampen- und Am- 
phorenstempel, über die einiges geschichtlich 


(7. Jhdt.) mit NARB (Prou Monn. mér. S. 508 
nr. 2440). 

Schrifttum: Die im J. 1833 gegründete 
Commission archéologique (später arch. et lité- 
raire genannt) de l’arr. de Narbonne gibt erst seit 
1890 ein fortlaufendes Bulletin heraus; aber die 
Protokolle ihrer Arbeit von 18351899 sind im 
Bull. von Bd. XII (1914/15) veröffentlicht. Eine 
starke Förderung brachte der 1868 in N. veran- 


Verwertbare bereits gesagt ist und die längst eine 20 staltete Congres archéologique de France (Publ. 


Gesamtbearbeitung vor allem auf Grund der 
heutigen Datierungsmöglichkeiten verdienten, hier 
nicht möglich. Für andere Kleinfunde, außer Lam- 
pen, Gläser, Terrakotten, Hausgeräte, Gewichte, 
Bronzen sei auch auf Tournal 75f. verwiesen. 

Mosaiken aus N, s. LaFayeetBlanchet 
Inv. des Mosaiques de la Gaule I 80ff, nr. 355 
—364 (ohne etwa Besonderes). 

Über N. als Münzstätte ist nicht viel 


Paris 1869), insbesondere mit den Arbeiten von 
Paul Thiers und Rouzaud, die auf Tournal 
gefolgt sind. Die archäologische Literatur ist in 
der Bibliographie d’Aude von A. Sabarthes 
im Bull. de la comm. arch. de N. XII 1914/15, 
119—126, unter nr. 4180—4251, 4561 (Register 
S. 269) zusammengestellt. Weitere Literatur ist 
in Compt. Rend., Rev. arch., Mém, de la société 
du Midi de la France enthalten. Die Hauptquel- 


zu sagen; Werke wie de la Saussaye Numis-30len, Devic et Vaissete Hist. gén. de Lan- 


matique de la Gaule Narb. 1842 und Robert in 
Hist. de Languedoc II (1875) 457ff. bieten nichts 
darüber. Besonders der 1918 verstorbene- Lokal- 
numismatiker Gabriel Amardel (S. Bull. XIV 
237ff.) hat dem Thema, Funde und Prägestätten 
zahlreiche Aufsätze, zusammengestellt im Bull. 
XII 160, 1 gewidmet; alsdann Bull, XIII 145. 
381. 478ff., und hat versucht, eine Reihe von der 
elesykisch-keltischen Zeit an, aus der er schon 
barbarisches, am Ort geprägtes Silber erkennen 40 
wollte, bis zur fränkischen Zeit aufzustellen. 
Nicht einmal der von ihm und danach von B e r n- 
hart Handbuch zur Münzkunde 332 auf N. be- 
zogene solidus des Constantius TI., auf dem man 
. Sfacra) M{oneta) NARB lesen will — eine Lesung, 
die jedoch unwahrscheinlich ist — kann anerkannt 
werden, sondern gehört vielmehr zur Münzstätte 
Arles, Maurice Num. Constantienne I S. XIV, 
TI 139f. kennt nur das Atelier Arles für die kon- 
stantinische Zeit. 50 
Dagegen kann N. in früher römischer Zeit 
geprägt haben, allerdings nicht unter Caesar 50/49, 
sondern, wie Grueber Coins of the Roman 
rep. II 387f. vermutet, die älteste römische Prä- 
gung in Gallien, die Denare des C. VALerius 
FLACCUS IMPERA(tor) — Propraetor in Gal- 
lien 83 — vom J, 82 sind nicht in Spanien, wie 
Babelon II 511 meint, sondern wohl in N. ge- 
prägt worden. 
attingly Coins of the Roman Empire 160 
S. XXI. CCH und II S. LVIf. nimmt ae 
tungsweise für gallische Prägungen Galbas nach 
Neros Tod im J. 68 und 68/69 und Vespasians 
im J. 70/71, die weder in Lyon noch im spani- 
schen Tarracon geprägt worden sein können, 
Narbo als Münzstätte an. 
In spätrömischer Zeit beginnt erst mit der 
Herrschaft der Westgoten die Tätigkeit der Münz- 


guedoc in der Neuausgabe des Bd. I 1872, II 
1875 und XV 1892 durch Barry, Robert, 
Mabille und Lebègue, Herzog Gallia 
Narbonensis, Hirschfeld in mehreren Auf- 
sätzen, jetzt in Kl. Schr, besonders S. 30ff. und 
im CIL XI, Esperandieu Rec. des Bas- 
Reliefs Tome I, Jullian Hist. de la Gaule Rom. 
passim, besonders VI 348ff., Grenier Manuel 
VI 483ff. und Economie survey of ancient Rome 
III 379. und Leclercq Diet. d’Arch. Chret. 
XI 721. u. Narbonne — dies jedoch nicht immer 
zuverlässig und klar — sind fortlaufend zitiert. 
Das 1935 erschienene Répert. arch. de VA 
herausgegeben von der Fed. areh, di 
méditerranéen et du Rousillon und ve 
Courrent und Héléna, das r 
die gallorömische Periode der Stadt N 2 
delt, konnte ich nicht einschen; es ist mir nur 
durch das Zitat son Demangel Rev, des ét. 
ane. 1935, 458 bekanntgeworden. [P. Goessier.] 
vadlov (vaŭoðlov Trozen, vaŭooov Kos [das 
Wort lebt z. B. in ital nolo weiter]), Fahrgeld 
oder Frachtgeld, üblich im Personenverkehr (IG 
mu 584 ote vaðlov očte åválwua oùðèv ikoyi- 
cato), im Frachtgeschäft (Syll.3 495, 145 15; aé- 
2 re en m äyovor toùs Aldovg 
löiwraız), im Fährgeschäft (Sm 1. Jhdt. 
n. Chr. Syl.3 1262, 4 ve ðúo Ghoköv öbo ào- 
odo nenomraoı row vavkov). Davon yvavločy 
‚Frachtvertrag abschließen‘ (f vaviozızı xvoia), 
vgl. P. M. Meyer Jurist. Papyri zu 48, 1. 
Weitere Belege aus Papyri s. E. Börner Der 
staatliche Korntransport im griech.-röm. Ägypten, 
Diss. Hamburg 1938. Berechnung der Fracht- 
kosten: bei Korntransporten nicht nach dem 
Laderaum des Schiffs, sondern nach den verlade- 
nen Artaben Korn, aber bei Wein. Holz u. a. 
nach dem Tonnengehalt des Schiffes. Wassertrans- 
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port billiger als Landtransport, vgl. P. Petrie II 
20 (Wilcken Chrest. nr. 166) 252 v. Chr., vgl. 
P. M. Meyer Griech. Texte aus Äg. Ostraka 
nr. 8 eis tà noppixà vaŭdov toð oivov (110 
v. Chr); Wilcken Ostr. I 386f. Rostov- 
tzeff Arch. f. Pap, II 218f. Preisigke 
Wörterbuch III 245. [Erich Ziebarth.] 
S. 2128, 39 zum Art. Neapolis: 
18a) Ptolem. V 9, 2, Ort in Kolchis, östlich 
von Dioskurias; jetzt das Dorf Nabbaki. 
[Albert Herrmann.] 
Nebiogastes, Feldherr des Kaisers Constan: 
tinus III. (s. o. Bd. IV S. 1028, 5), befehligte 407 
in Gallien, kam nach dem Sieg des Sarus (s. 
Bd. IIA S. 54) gegen sicheres Geleit in dessen 
Lager vor Valentia und wurde dort ermordet 
(Olympiod. frg. 12 FHG IV 59. Hist. Gr. Min. I 
453, 23 Dind., wo er Neobigastes heißt, Zosim. 
VI 2, 2.4. Sievers Studien z. Gesch. d. röm. 
Kaiser 466). [W. Enßlin.] 
Nebisgastes, König der Chamaven, der im 
J. 358 vom Caesar Iulianus zum Frieden gezwun- 
gen wurde (Eunap, frg. 12 FHG IV 19. Hist. Gr. 
Min. I 221, 12 Dind.; vgl. Ammian. Marc. XVII 
8, 5. Iulian. ep. ad Athen. 361, 2#. H.; vgl. Li- 
ban. or. XVII 70 = II 267, 5f. F. L. Schmidt 
Gesch. d. deutschen Stämme II 447). 
[W. Enßlin.] 
Nebridius. 1) Praefectus praetorio, stammte 
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Diensteid und die von diesem oanien Gnade 
den Dienst. Gegen die Wut der Soldaten, die 
seine Ablehnung mitangehört hatten, schützte 
ihn Iulian und entließ ihn ungehindert in seine 
Heimat (Ammian. Mare. XXI 5, 11f. 8, 1. Liban. 
or. XVII] 110). Nach Iulians Tod scheint N. als- 
bald in den Osten gekommen zu sein; denn Liba- 
nios richtete im J. 364 die ep. 1391 an ihn. 
Kaiser Valens ernannte den N. im J. 365 unter 


10 dem Einfluß seines Schwiegervaters Petronius 


zum praefectus praetorio per orientem ( 

Marc. XXVI 7, 4f. Zosim. IV 6, 2. Themist. or. 
VII 91B. Seeck Regesten 833, 7. 14). Er ge- 
riet aber bei der bald danach ausbrechenden 
Usurpation des Procopius in dessen Hände und 
wurde gezwungen, seine Befehle in des Valens 
Namen zu publizieren. Als Gefangener des Pro- 
copius scheint N. bald darauf gestorben zu sein 
(Themist. or. VII 92C). Vgl. Borghesi X 


20 232f. Sievers Leben des Libanius 73. 215. 


224. Seeck Briefe des Libanius I. 219. 263. 
268; Untergang IV 291. 297. V 46. 49. Bay- 
nes Cambridge Med. Hist. I 74. 220. Geffcken 
Kaiser Julianus 54. 56. Palanque Essai sur 
la préfecture du prétoire du bas-empire 26. 38. 
45. Stein Gesch. d. Spätröm. Reiches I 241f. 

2) Comes rerum privatarum unter Theodo- 
sius L, erwähnt im J. 382: Cod. Theod. X 10, 16 
vom 20. Mai; 383: Cod. Theod. X 3, 4. Cod. 


aus Etrurien (Ammian. Mare. XXI 5, 12). 30 Iust. XI 66, 4. 71, 2 vom 18. Januar (Seeck 


Seeck Briefe des Libanius 219 mit 72f. hält 
ihn für den Oheim des Andronikos, von dem 
ohne Namensnennung in Liban. ep. 401, 8. 420, 
1. 429, 4. 467. 1031 die Rede ist. Dies voraus- 
gesetzt hätte N. eine einzige Tochter gehabt, für 
die er ein Vermögen zusammenzubringen trach- 
tete (ep. 429, 9 = X 490, 5f. F.). Mit Libanios 
wäre er demnach in einem sehr gespannten Ver- 
hältnis gestanden (ep. 420, 1 = X 481, 17f.). 


Regesten 183, 42. 135, 1). Cod. Theod. X 10, 
18 vom 30. August. VI 30, 5 vom 11. Oktober; 
385: Cod. Iust. XI 62, 6. Im J. 386 war er 
praefectus urbi in Constantinopel nach Cod. 
Theod. XVI 12, 1 vom 30. Januar; III 4, 1 vom 
29, Juni, außerdem ist in diesem Amt Cod. Tust. 
I 43, 1 an ihn gerichtet (Regesten 123, 39t.). 
Nach dem Ausscheiden aus dem Amte, das vor 
29. Januar 389 erfolgt sein muß, heiratete er die 


N. hatte mehrere untergeordnete Amter bekleidet 40 Olympias (s. d.), die Tochter des Seleukos (s. 


(ep. 1391 = XI 376, 1), bis er 854 Comes orien- 
tis wurde als Nachfolger des Honoratus (s. o. 
Bd. VIII S. 2276, 6; ep. 402, 7. 1391 == X 39, 
16ft. XI 375, 19ff.). In dieser Stellung erhielt.er 
vom Caesar Constantius Gallus den Befehl, das 
von isaurischen Raubscharen bedrohte Seleukeia, 
die Metropole der Provinz Isauria, zu entsetzen 
(Ammian. Marc. XIV 2, 20; vgl. Sievers 
Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 494; s. o. Bd. IV 


Bd. IA S. 1249, 1),wozu Gregor von Nazianz 
das Hochzeitsgedicht schrieb (Migne G. 
XXXVII 1542 Aff; vgl ep. 198 ebd. 316C). 
Er starb aber schon im zwanzigsten Monat da- 
nach (Palladius Hist. Laus. 144; Dialog. de vita 
Joh. Chrys. 47 Migne G. XXXIV 1244 D; 
XLVII 56. 60. Georgios Vita Ioannis Chrys. 50 
Migne G. CXIV 1188 B). Rauschen Jahrb. 
d. christi. Kirche 124. 148. 174. 205. 215. 229. 


S. 1097, 59f.). Im Frühjahr 457 erwähnt ihn 50Seeck Regesten; Briefe des Libanius 220, II. 


Libanios (ep. 475, 5 = X 528, 8) zuletzt im 
Amt; doch scheint erst 358 Modestus (s. o 
Bd. XV S. 2223, 12) sein Nachfolger geworden 
zu sein. N. wurde darauf als Veriräuensmann 
des Kaisers Constantius II Quaestor sacri palatii 
bei dem Caesar Iulianus in Gallien (Ammian. 
Marc. XX 9, 5. Iulian. ep. ad Athen. 364, 25 H. 
Zonar. XIII 10 PII 21 C). Nach des Iulianus Er- 
hebung zum Augustus wurde N. von Constantius 


3) Proconsul Asiae, ein Amt, das er nach dem 
25. März 396 angetreten hat, und in dem er am 
22. Juli 396 erwähnt ist in Cod. Theod. XI 30, 
56; vgl. Cod. Iust. XI 50, 2, wo er irrtümlich 
comes Asiae heißt (Seeck Regesten mit S. 27, 
10. 132, 10f.). 

4) Stammte aus der Nähe von Karthago, 
Freund des Augustin, dem er nach Mailand 
folgte, wo er zeitweise als Grammaticus tätig 


zum praefectus praetorio per Gallias ernannt und 60 war (August. coni. VIII 6 mit VI 10). Augustin 


trotz der gespannten Lage von Iulianus bestätigt 
(Liban. ep. 1391 — XI 375, 22; or. XVIII 110 
= II282, 16ff. Amm. Mare. XX 9, 5. 8. XXI 1, 4. 
Zonar.; vgl, Seeck Regesten 146, 32). Erst 
kurz vor dem Beginn des Feldzuges gegen Con- 
stantius, als Iulianus seine Soldaten und Be- 
amten vereidigte, verweigerte N. mit dem Hin- 
weis auf seinen dem Constantius geleisteten 


erzählt von Disputationen, die sie zusammen mit 
Alypius führten (VI 16). N. war es, der den 
Manichäerglauben des Augustin bekämpfte (VII 
2), ebenso seinen Glauben an die Astrologie (IV 
3. VII 6). Zur Zeit der Taufe des Augustin war 
N. noch nicht Christ, doch folgte er bald da- 
nach seinem Freund und bekehrte nach seiner 
Rückkehr nach Afrika seine ganze Familie (IX 
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öf.). Den Briefwechsel mit Augustin enthalten 


ep. 5—14 (CSEL XXXIV 4, 18). N. scheint‘ 


bald nach 389 gestorben zu sein (conf. IX 8, 6; 
ep. 10, 1); vgl. Rauschen Jahrb. d. christl. 
Kirche 174. 248f. 312. 

5) Neffe der Kaiserin Flaceilla (s. o. Bd, VI 
5. 2431) mit den Söhnen des Theodosius I. er- 
zogen (Hieronym. ep. 79, 2.5. Migne L. XXII 
724ff. CSEL LV 88, 18ff.) wurde 392 aus poli- 
tischen Gründen mit Salvina, der Tochter Gildos, 
vermählt (Hieronym. ep. 123, 18 bzw. 17 
Migne L. XXII 1059. CSEL LVI 95, 9f.; s. 
Bd. VII S. 1360 und IA S. 2021). Aus dieser 
Ehe stammte ein Sohn Nebridius und. eine Toch- 
ter (ep. 79, 6 Migne L. XXII 728. CSEL LV 
93, 19ff.). Man wird also vielleicht auch für sei- 
nen Vater den Namen Nebridius erschließen dür- 
fen, der aber nicht, wie Grützmacher will, 
der Praefectus praetorio gewesen ist. Übrigens 


10 Heidelb. 1913, 12); II (Aus n: 
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critico alla dottrina delle azioni n. g. Bull. Ist. 
‘dir. rom. IX (1896/97) 50ff.; Di alcuni probabili 
interpolazioni nel titolo de n. g. Scr. giur. ded. e 
off. a G. Chironi I (1915) 211%, (vgl. Stoll 
Ztschr. Say.-Stift. XLVII 541). Segrè- Sule 
formole relative alla n. g. e sull’ editto e il iu- 
dicium de operis libertorum, Studi Senesi, Ser. 


` giur. in onore di L. Moriani II (1906) 289ff, 


Partsch Studien zur n. g. I (S.-Ber. Akad. 
i i L u verstr. 
an, en Rechtsgesch. Abh, I, 

‚96R.); des Synall im röm, 
u. byz. Rechte (ebd, 3ff. insbes. 678). Ricco- 
bon o Dal dir. rom. class, al dir. moderno, Annali 
del Semin. Giur. Palermo III/IV (1917) 165f.; 
La gestione degli affari altrui e lazione di arri- 
chimento nel dir. moderno (Riv. dir. commere. 
XV 1917, I 369ff. vgl, Stoll Ztschr. Sav.-Stift, 
XLVII 541#.). Kübler Die Haftung für Ver- 


starb N. nach kurzer Ehe (ep. 79, 9). Vgl. 20 schulden bei kontraktsähnlichen und deliktsähn- 


Grützmacher Hieronymus II 289. Sie- 
vers Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 353. 
B ur y History of the later Roman empire I 121, 
2. Seeck Untergang V 282. 

6) Spanischer Bischof des 6. Jhdts.; nicht 
näher bezeichnete Schriften von ihm kennt Isi- 
dorus de vir. ill. 34 (21), vgl. Teuffel III 
§ 494, 9. Schanz IV 2 $ 1055, 10, 

[W. Enßlin.] 


lichen Schuldverhältnissen, III. Geschäftsführung 
ohne Auftrag, Ztschr. Sav.-Stift, XXXIX (1918) 
191. Biondi ludicia bonge fidei I (Annali 
del Semin. Giur. Palermo VII 1920). Solazzi 
Sulla gestione per conto d’altrui, Riv, ital. per le 
scienze gm LXVI (1921) 101f. (vgl. Stoll 
Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 544); Note di dir. rom. 
II. Il procurator ad litem e la guerra al mandato 


(Atti Acecad. di scienze mor. e pol. della Soc. reale 


Néyoso: (v. l. Nexgoior), eine indische Völ- 30 di Napoli LVIII 1987), estr. 19ff. Frese Proku- 


kerschaft, neben den ÖOxydraken, bei Lukian. 
fugit. 6 genannt; der Name dürfte entstellt sein, 
wenn er überhaupt auf eine Quelle zurückgehen 
sollte. t l [O. Stein.} 

. Nectabus, Bischof von Ptolemais in Phoini- 
kien, nahm am Konzil von Constantinopel im 
J. 381 teil (Mansi II 568C. VI 1177A, wo 
Nestatius oder Nestabius überliefert ist). 

[W. Enßlin.] 


tatur und n, g. im römischen Recht, Mél. .de droit 
rom, dédiés à G. Cornil I (1926) 325f.; Defensio, 
solutio, erpromissio des unberufenen Dritten, 
Studi in onore di P. Bonfante IV (1930) 397f.; 
Das Mandat in seiner Beziehung zur Prokuratur, 
Studi in onore di S. Riccobono IV (1936), 397. 
Lenel Das Edictum perpetuums (1927) § 35. 
v. Bossowski Ancora sulla n. g., Bull. Ist. 
dir. rom, XXXVII (1929) 129ff.; Die Abgrenzung 


Nectaridus, als comes maritimi tractus be- 40 des mandatum und der n. g. im klassischen und 


zeichnet von Ammian. Marc. XXVII 8, 1; er war 
also doch wohl comes litoris Saroniei per Bri- 
tannias und wurde 367 geschlagen und getötet; 
vgl. Sievers Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 
284. Baynes Cambridge Med. Hist. I 223. 
Heering Kaiser Valentinian I., Diss. 1927, 51. 
Nischer Herm. LXIII 449, 12, Foord The 
last age of Britain 86 vermutet, daß es ein 
Kampf mit Sachsen und Franken m sei. 


Justinianischen Recht (Archiwum Towarzystwa 
Naukowego we Lwowie II/XX 2[1937]371ff.) nebet 
Bericht. d. Druckf. u. Nachtr. Rabel N. alienum 
und animus, Studi in onore di P. Bonfante IV 
(1930) 279, H a y ma n n Die Haftung des 
n. orum gestor wegen Verschuldens im klass. u. 
iust. Recht, Atti Congresso internazionale di dir, 
rom. 1933 Roma II 449f. Morelli Die Ge- 
schäftsführung im klass. röm. R. (1935). Ehr- 


W.Enßlin] 50hardt Zum objektiven Tatbestand der n. g., 


Negotiorum gestio. Schrifttum: a) Die auf 
den iustinianischen Quellen aufgebaute Dogmatik 
der n. g. ist für die ältere Zeit des gemeinen Rechts 
aus Glück Ausführl. Erläut, d. Pand. V 88 415 
—426, für die neuere aus Windscheid- 
Kipp Lehrb. d. Pandektenrechts? II §§ 430/31 
zu ersehen (das S. 912 gen, Werk von Pac- 
ehioni ist unter dem Titel Della gestione degli 
affari altrui see, il dir. rom., civ. e commerce, in 


3. Aufl. 1935 erschienen). — b) Historisch-kri- 60 


tische Spezialliteratur: Wlassak Zur Gesch, d. 
n. g. (1879). Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 
(1885) 463f., 1. II (1901) 6678. Cogliolo 
Trattato teorieo e pratico della amministrazione 
degli affari altrui nel dir. civ., commere. e 
maritt. I. II (1890). Ferrini Appunti sulla 
dottrina romana della n. g. Bull, Ist. dir. rom. 
VII (1894/95) 85. Pacchioni Contribuito 


Romanist. Studien (Freiburger Rechtsgesch, Ab- 
handlungen V 1935) 1f. Sachers Die Haftung 
des auftragslosen Geschäftsführers (Studia et doe. 
hist, et iuris IV 1938, 309ff.). — ce) Auswahl aus 
neueren Gesamtdarstell n: Siber Röm. R. 
H (1928) 192f. Jörs-Kunkel Röm, R2 
(1935) $ 154. Monier Manuel élém. de droit 
rom. II (1936) §§ 155f. Arangio-Ruiz Isti- 
tuzioni di dir. rom.* (1937) 358f. 

I. Entsprechend dem allgemeinen umfassenden 
Sprachgebrauch von n. gerere = ein Geschäft, 
eine Angelegenheit, eine Sache irgendwelcher Art 
(Staatsgeschäft, militärisches Unternehmen, Han- 
dels- und Geldgeschäft, Rechtsgeschäft, Rechts- 
‚Handel‘, häusliche oder private een) 
besorgen (vgl. Georges s. v, n. Il 2; Belege 
Thes. 1, 1. s gero II D4 [VI 2, 1946]; z. 
Etymol. Walde Et. W2. Ernout-Meillet 
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s n; Fest. p. 177 [Bruns FIR? H 17: N, 
quod n[on sit olium]]) verwenden die Rechts- 
quellen, auf die sich die folgenden Angaben 
grundsätzlich beschränken, den Ausdruck un- 
technisch für die Besorgung aller möglichen 
Angelegenheiten; vgl. Seckel-Heumann!? 
s. n. Hervorzuheben ist: 

1. Es werden n. publica und privata unter- 
schieden (Belege Seckel 1a), Letztere erfor- 
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seits bei demjenigen Rechtsinstitut, das der Uber- 
tragung der Rechtsfolgen vom ‚gegtor‘ auf den 
„dominus wi' dient, dern. g, im technischen 
Sinne. 

3. Dabei ist die Vorstellung, daß jedem Men- 
schen ein bestimmter Geschäftskreis zugeordnet 
sei, theoretisch maßgebend, wenn auch die Ab- 
grenzung im einzelnen praktischen Fall von jeher 
Schwierigkeiten gemacht hat (s. die oben ange- 


dern einen gewissen Grad körperlicher Rüstig- 10 führten Schr. v. Rabel und Ehrhardt). Der 


keit (Iul. 5 dig. D. XLII 1, 60: si quis tam ve- 
terem quartanam habeat, ut in ea omnibus negotiis 
superesse soleat) und gewisse Kenntnisse (Mod. 2 
excus. D, XXVII 1, 6, 19: eius qui se neget lit- 
teras scire, ezcusatio accipi non debet, si modo 
non sit ezpers negotiorum); eine bestimmte Art der 
Besorgung eigener Geschäfte kann von einem di- 
ligens erwartet werden: Pap: 2 def. (? wahrsch. 
nachträgl, Zusatz; vgl. Siber Ztschr. Sav.-Stift. 


Ort der Führung der eigenen Geschäfte ist neben 
anderen Umständen maßgebend für Wohnsitz 
(Ulp. 2 ad ed. D. L 1, 27, 1: Si quis wa sua non 
in-colonia, sed in municipio semper agit, in illo 
vendit et contrahit —, ibi magis habere domici- 
lium, quam ubi colendi causa deversatur) und 
Gerichtsstand (Ulp. 60 ad ed. D. V 1, 19, 1: Si 
quis tutelam vel curam vel wa vel argentariam 
vel quid aliud, unde obligatio oritur, certo loci 


XLV 184i Kunkel ebd. 3101.) D. XLVI 8, 97: 20 administravit: —). Fremder Führung bedürfen 


quod veteres (hier — die Klassiker?) ideo defi- 
nierunt, quod verisimile videretur diligentem de- 
bitorem admanitum ita n. suum gesturum fuisse. 
Sklaven (Gai. 2 de leg. ad ed, pr. D. XXX 69, 4: 
servus, qui in wo fuerit, legatus, Pap. bei Ulp. 20 
ad Sab. D. XXXIII 7, 12, 38: praediis instructis 
legatis actorem ex his in provinciam missum, ut 
ordinatis n'is ad pristinum actum rediret, legato 
praediorum cedere), insbes. unfreie institores 


einerseits die Geschäfte von furiosi, pupilli und 
anderen an der selbständigen Vermögensverwaltung 
verhinderten Personen, nicht aber vonFrauen unter 
tutela mulierum (Paul. 2 ad Sab. D. L 17, 5: In 
n'is contrahendis alia causa habita est Furiosorum, 
alia eorum, qui fari possunt, quamvis actum rei 
non intellegerent: nam furiosus nullum n. conira- 
here potest, pupülus omnia tutore auctore agere po- 
test. Gai. 1199: Ne tamen et pupillorum et eorum, 


(Alex. 280 C. IV 25, 3: Institoria tibi adversus 30 qui in curatione sunt, n'a a tutoribus curatori- 


eum aclio competit, a quo servum mensae praepo- 
situm dicis, si eius n’i causa, quod per eum ezer- 
cebatur, deposita pecunia nec reddita potest pro- 
bari) besorgen bestimmte wa ihrer Herren. Auch 
der freie institor oder der Inhaber eines ‚Handeis- 
geschäfts‘ betreibt ein n. (Belege Seckel lc), 
ein Testator- vermacht seiner Frau quinguaginta 
ea quae mulua acceperam (sine? Mommsen 
ad h. 1) chirographo parlieulalim in wa mea 


busque eonsumantur aut deminuantur, curak prar- 
tor, ut et tutores et curatores eo nomine satis- 
dent. Gai. I 190: — mulieres enim, quae per- 
fectae aetatis sunt, ipsae sibi n’a tractant), ande- 
rerseits die solcher Personen, die bei ihrer so- 
zialen Stellung und dem Umfang ihres Besitzes 
zur Eigenverwaltung nicht in der Lage sind 
(Pap. 1 resp. D. L 1, 17, 1: Liberti vero sena- 
torum, qui n'a patronorum gerunt, a lutela de- 


(Scaev. 16 dig. D. XXXIV 3, 28, 13). Das ein- 40 crelo patrum ezcusantur). Auch abgesehen von 


zelne im Rahmen der allgemeinen wirtschaft- 
lichen oder der beruflich spezialisierten Betäti- 

g vorgenommene Geschäft gewinnt bei den 
Sanan leicht den Sinn des modernen Kunst- 
wortes ‚Rechtsgeschäft‘ (ital. negozio giuridico), 
d. h. der mit rechtlichen, dem geäußerten Willen 
entsprechenden Folgen ausgestatteten Privatwil- 
lensäußerung (Windscheid-Kipp Pand.? I 
§ 69. Mitteis Röm. Privatrecht I 136ff., ins- 
bes. zu n. gerere 147f, Betti Dir. rom. I §§ 50ff.), 
namentlich bei entgeltlichen Rechtsgeschäften 
(Belege Seckel 1b). Andererseits ist die Son- 
derbedeutung ‚Streitsache, Prozeß‘ häufig (Sek - 
kel2). 

2. Da die de rechtlich erheblicher Hand- 
lungen grundsätzlich denjenigen treffen, der sie 
vornimmt, entsteht ein juristisches Problem, so- 
bald jemand in einem fremden Geschäftskreis 
tätig wird. Das römische Recht hat bekanntlich 
nur auf einzelnen Gebieten dem Rechtsakt un- 
mittelbare Wirkung für und gegen den Dritt- 
interessenten beigelegt (direkte Stellvertretung 
und verwandte Erscheinungen); deshalb spielt das 
n. gerere einmal dort eine besondere Rolle, wo 
solche Ausnahmefälle vorliegen (vor allem in dem 
Ediktstitel [Lenel XVHI] Quod cum magistro 
navis, inslifore eove, qui in aliena potestate erit, 
n. geslum erit; vgl. Lenel EP? 257ff.), anderer- 


der für die römische Auffassung selbstverständ- 
lichen Benutzung der freien und unfreien Haus- 
angehörigen sowie der Freigelassenen als Ge- 
schäftsführer des pater. familias (patronus) findet 
sich häufig Geschäftsführung des Mannes für die 
gewaltfreie Frau (Cons. 2, 2: respondi maritum 
in wis uzoris sine mandalo non recte aliquid 
definire) und des Vaters für die im späteren Recht 
teilweise vermögensfähigen Hauskinder (Theod. 


50et Val. 439 Nov. Theod. 14, 5 = Cod. Iust. V 


9, 5, 4: Negotia vero liberorum patri utiliter ad- 
minisirare concedimus). Eine besondere Rolle 
spielt das gerere ma absentis im Sinne des prä- 
torischen Edikts (s. u. IV). In der Kasuistik 
hatten die Juristen häufig zu entscheiden, wes- 
sen n. jemand mit einer bestimmten Handlung 
geführt hatte, Vor allem war dies beim manda- 
{um eine Voraussetzung für den Regreß des Be- 
auftragten (Cels. 7 dig. D. XVII 1, 48, 1. 2: 


60 Cum mando tibi ut credendo pecuniam n. mihi 


geras —, puto mandatum posse consistere, Ce- 
terum ut tibi n, geras, —, iam eztrą mandati 
form(ul(?)yam est. Iav. 7 ex Cass. D. XVII 1, 
36, 2: Auftrag zuf Ankauf sämtlicher Teile. eines 
Grundstücks). Ferner konnte die Wirksamkeit 
einer Verfügung davon abhängen, daß sie zu Ge- 
stionszwecken erfolgte (Gai. 3 de verb. obl. D. 
-XLVI 2, 34 pr.: Ermächtigung eines filius ser- 
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vusve an einen Dritten zur novatio eines debitum 
peeuliare). Das Interzessionsverbot für Frauen 
(Senatusconsultum Vellaeanum; s. R. Leon- 
hard Art. Intercessio o. Bd. IX S. 1603f.) 
nötigte zur Prüfung der Frage, ob die Frau pro- 
prium — n. gessisse, non alienum suscepisse vi- 
detur (Pap. 11 resp. D. XX 1, 1, 4), das Han- 
deln des Gläubigers auf eigene Rechnung mußte 
beim Verkauf des Pfandes oder Treugutes von 
der Geschäftsführung für den Schuldner unter- 
schieden werden (Pap. 3 resp. D. XIII 7, 42; ob 
diese Stelle von pignus oder von fiducia handelt, 
ist streitig; vgl. Manigk Art. Hypotheca 
o. Bd, IX S. 377). Im Erbrecht stellte man mit 
Rücksicht auf die Passivlegitimation zur here- 
ditatis petitio die Führung von Erbschafts- der 
von Erbengeschäften gegenüber (Ulp. 15 ad ed. 
D. V 3, 16, 3), beim Erbschaftsvermächtnis (Pap. 
9 resp. D. XXXVI 1, 60, 2) und Erbschaftskauf 
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II Das iudicium bonae fidei (vgl. 
Cic. top. 17, 66. Gai. IV 62) scheint in der Zeit zwi- 
schen Q. Mucius Scaevola (Consul 95 v. Chr.) und 
Cicero von der Rechtswissenschaft ausgebildet 
und wohl auch in Form von Musterformeln (vgl. 
Wlassak Klassische Prozeßformel, S.-Ber, 
Akad. Wien Phil.-hist. KI. CCII 3, 21f.) in das 
album praetoris aufgenommen worden zu sein. 
Für den terminus post quem spricht — wenn 

10 auch nicht entscheidend —, daß es bei der Auf- 
zählung der iudicia bonae fidei durch den ersteren 
(Cie. de off. III 17, 70) fehlt (ob und inwieweit 
Pomp. 21 ad Q. M. D. III 5, 10 einen Ausspruch 
des Q. M. wiedergibt, ist fraglich; vgl. zuletzt S a- 
chers 343f.). Von dem letzteren wird es als 
neuer Typus (top. 10, 42, Beispiel für Rechts- 
analogiel) erwähnt; vgl. auch Servius Sulpieius 
(Consul 51 v, Chr.) bei Paul. 9 ad ed. D. III 5, 
20 pr. Die Formel lautete wahrscheinlich: Quod 


(Paul. 16 quaest. D. XVIII 4, 21) tauchte die 20 Ns. Ns. wa Ai, Ai. gessit, q. d. r. a., quidquid ob 


Frage auf, inwieweit der zeitweilige Herr des 
Nachlasses gestor seines Nachfolgers sei, 

“ IL Als positivrechtliche Mittel zum s ¢h u 1 d- 
rechtlichen Ausgleich zwischen gestor 
und dominus wi standen den Klassikern einer- 
seits ein prätorisches Edikt (Ulp. 10 ad ed: D. 
HI 5, 3 pr.), andererseits ein zivilrechtliches 
iudieium bonae fidei (Lenel EPs 103ff.) zur 
Verfügung. Ihr gegenseitiges geschichtliches Ver- 


eam rem alterum alteri dare facere oportet ex 
fide bona, eius iuder Nm. Nm, Ao. Ao. c. s, n. 
p. a. (Lenel EP? 105; dafür, daß die demon- 
stratio in der Musterformel einseitig gefaßt und 
die intentio auf alterum alteri‘ abgestellt war, 
vgl. die Literatur zum Problem des iudicium 
contrarium bei Wenger Inst, d. röm. Zivil- 
prozeßr. 163 [ital. Ausg, 167] 45. Partsch 
Synallagma 6f. Kreller Zum iud. mand, 


hältnis wird seit Wlassaks Untersuchungen 30 Festg. f. Heck, Rümelin, Schmidt [1931] 131f.). 


(s. 0.) meist so aufgefaßt, daß das letztere sich 
nach Erlaß des Edikts kraft gewohnheitsrecht- 
licher Rezeption des honorarrechtlichen Instituts 
ins Zivilrecht entwickelt habe, ein Geschichts- 
verlauf, der indes überaus unwahrscheinlich ist, 
sobald man mit Partsch (Studien I) das Edikt 
auf den Sonderfall der freiwilligen Besor- 
gung der Geschäfte eines absens beschränkt; 
denn einem solchen Spezialedikt gegenüber wäre 


Sie war infolge der ganz allgemeinen Fassung 
auch für ermächtigte gestores (curatores, procu- 
ratores, institores) verwendbar, wie Ulpian am 
Beginn des Formelkommentars (10 ad. ed. D, III 
5, 3, 10) deutlich sagt: Hae actione tenetur non 
solum is qui sponte et nulla necessitate cogente 
immiscuit se wis alienis [et ea gessit (gl. ?)], 
verum et is qui aligua necessitate urguente vel 
necessilalis suspicione gessit, In den Kommen- 


das nach der Formel jede n. g. treffende iudi- 40 taren (Ulp. 10 ad ed. D. IIT 5, 3, 10. 11. frg. 5. 


cium bonae fidei eine vollständige Neuschöpfung 
des Zivilrechts gewesen, neben der der Fort- 
bestand des Edikts und der zugehörigen formula 
in factum concepta, der”aus den spätklassischen 
Ediktskommentaren ersichtlich ist, kaum zu er- 
klären wäre, Der, wie ich glaube aussichtslose 
Versuch, aus den von den Kompilatoren bearbei- 
teten Quellen (namentlich D. IIÍ 5 und C. II 18; 
vgl. Bas. XVII 1. 2) ein einheitliches In- 


frg. 7. frg. 9 pr. frg, 13. frg, 19. Paul. 9 ad ed. 
D. II 5, 6. frg. 12, frg. 14. frg. 17, frg. 18, 
1—5 [inser. mit Cuiacius zu korrigieren; vgl. 
Krügeradh.].. frg. 20. D. XVII 1, 40. Gai. 3 
ad ed, prov. D. XVII 1, 41) und sonstigen klas- 
sischen Werken wird insbesondere die Abgren- 
zung des Bereichs dieser Formel vom iudicium 
mandati (Ulp. 31 ad ed. D. XVII 1, 6, 1) und 
arbitrium tutelae (Grenzfall: ‚actio n’orum g'orum 


stitut der „n. g.‘ für die Klassikerzeit zu rekon- 50 pro tutore‘ Paulussent. I 4, 8; vgl. Lenel EPs 


struieren, hat einerseits zu einer in sich wider- 
spruchsvollen Dogmatik (für diese muß ein all- 
gemeiner Hinweis auf das Schrifttum — sub a — 
genügen), andererseits zu der radikalen These ge- 
führt, das Institut der auftragslosen Geschäfts- 
führung im gemeinrechtlich-modernen Sinne (vgl. 
a. Thes. 11. VI 2 1946 Ziff. 4) sei dem klassi- 
schen Recht überhaupt fremd gewesen (Frese, 
Bossowski). Im Anschluß an meine gleich- 


$ 126), ihre Erstreckung auf die Gesamtheit der 
n’a des dominus oder wenigstens eines bestimm- 
ten Geschäftskreises (‚a se erigere D. III 5, 5, 
14—7 pr.), das Problem der zeitlichen Einheit 
einer dauernden Geschäftsführung (D. III 5, 14 
—18, 1) und der Inhalt des ez fide bona üblicher- 
weise zu Leistenden (Zinsen, periculum) erörtert. 
Für Gegenansprüche des gestor scheint außer 
der compensatio (Gai. IV 61—63 vgl. Iust. Inst. 


zeitig veröffentlichten Untersuchungen (Das Edikt 60 IV 6, 39) das iudicium contrarium (wohl Um- 


de n’is g'is in der Geschichte der Geschäftsbesor- 
gung, Festschrift f. Koschaker 1939 und Das 
Edikt de wis g'is in der klassischen Praxis, Ztschr. 
Sav.-Stift, LIX) behandele ich im folgenden iu- 
dicium bonae fidei (III) und Edikt (IV) getrennt 
und versuche dann, das geschichtliche Verhältnis 
beider und ihre Vereinigung im iustinianischen 
Recht zu erklären (V). 


bildung der Musterformel zur condemnatio gegen 
den dominus, bestr., s. o.) zur Verfügung ge- 
standen zu haben (Ulp. D. IN 5, 7, 2. 3. frg. 9 
pr.). Im allgemeinen dürfte die Stellung des 
gestar in diesem tudicium ziemlich ungünstig 
gewesen sein, 

IV. Das Edikt läßt sich aus D, III 5, 3 pr. 
unter Zuhilfenahme des sonstigen Quellenmate- 
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rials (namentlich der bei Ulp. 10 ad ed. D. IN 
5,1 en Angaben über seinen Zweck 
und der Paraphrase, die Gai. 3 ad ed. prov, D. HI 
5, 2 gibt) mit Partsch (Studien I 4f; die 
von Lenel EP? 101f. gegen ihn angeführte 
Stelle D. XVII 1, 6, 1 gehört zum iudicium ct- 
vile [s. o. II] und beweist daher hier nichts!) 
folgendermaßen rekonstruieren: Si quis wa [al- 
terius] (absentis), ha quis wa, quae cuiusque 

m ıs moritur fuerin R 
Bons Ann. Pal, DUY 1. Ind. ei: 
suppl. 1 44)) gesserit, iudicium eo nomine dabo. 
rnd ariel Worte und Klauseln dieses Edikts 
kommentiert Ulp. 10 ad ed. D. IH 5, 8, 1—. 
Dem Wortlaut der zu diesem Edikt sowohl für 
den dominus wie für den gestor proponierten 
formulae in factum conceptae dürften mit großer 
Wahrscheinlichkeit die im folgenden gesperrt 
gedruckten Worte der Paraphrase des Gaius (3 ad 
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wahrscheinlich, daß das Edikt dazu bestimmt 
war, dem freiwillig für einen absens eintreten- 
den gestor eine günstigere Stellung (weniger um- 
fangreiche Pflichten und vorteilhafteren Auslagen- 
regreß) zu verschaffen. Der Praetor wollte ver- 
hindern, ne indefensi rerum possessionem aut 
venditionem patiantur vel pignoris distractionem 
vel poenae committendae actionem vel iniuria rem 
suam amittant (Ulp. 10 ad ed. D. IM 5, 1, eine 


¿sponte (? vgl. Ricen -10 Stele, die natürlich nur die zur Zeit Ulpians 


hende Anschauung über die Motive des da- 
er 200 Jahre an Edikts wiedergibt und 
vielleicht auch nieht frei von nachträglichen Zu- 
sätzen ist; vgl. Ind. interpol. I 39. Suppl. I 44). 
Die Entstehung des Edikts muß in die Zeit zwi- 
schen der Einbürgerung des bonae fidei iudicium 
(s. o. III) und Labeo (augusteische Zeit) ange- 
setzt werden, da wir von diesem Juristen bereits 
Äußerungen zum prätorischen Recht der n. g- 


ed. prov. D. III 5, 2) entnommen sein: itaque eo 20 besitzen (D. III 5, 3, 5. 9. frg. 9, 1). Zeitgeschicht- 


casu ultro citroque [nascitur actio] <propositae 
sunt formulae», quae appella(n)tur [worum 
g’orum] (in factum conceptae (? vielleicht stand 
an dieser Stelle ein uns nicht überlieferter Ak- 
tionenname)). et sane sicut aequum est ipsum 
actus sui rationem reddere et eo nomine con- 
demnari, quidquidvelnon utoportuit 
gessitwelez his n’is retinel: ita er 
diverso iustum est, si utiliter gessit, 

raestari et 
art ei vel afuturum est. Außer der 
entsprechenden Gruppe dieser Kondemnations-. 
voraussetzungen wird jede der beiden Formeln 
den Tatbestand des Edikts nach einem Si paret 
—, und zwar entweder den die wa absentis oder 
den die n’a mortui betreffenden enthalten haben, 
so daß es im ganzen 4 Möglichkeiten gab, nach 
dem Edikt de n'is g'is in faclum zu agieren. 
Kommentare zu den formulae in factum conceptae 


enthalten vermutlich die Fragmente von Ulp. 10 40 sich die 


ed. D. III 5, 3, 8. 9. frg. 9, 1. frg. 11. D, XI 
7 1. D. XXII 1, 37 und 4 oP en vgl. 
Felgentraeger Symb. Friburg. ın hon, 
Lenet [1931] sti) D. III 5, 44, von Paul. 9 ad 
ed. D. XXXV 2, 41 sowie von Gai. 3 ad ed. 
prov. D. III 5, 21, D. XI 1, 5. Außerdem können 
klassische Entscheidungen über die Abgren- 
zung der freiwilligen von der pflichtmäßigen 
oder sonst notwendigen gestio, über den in dieser 


ich ist sie vielleicht mit den zahlreichen Fällen 
2 ‚absentio‘ vermögender Römer während der 
Bürgerkriege in Zusammenhang zu bringen. 

2, Solange die Formeln im Rechtsgang und 
zugleich als das charakteristische Mittel der juri- 
stischen Technik lebendig waren, konnte zwar 
eine weitgehende gegenseitige Beeinflussung (vgl. 
z, B. Ulp. 10 ad ed. D. XXII 1, 37: ut est in 
bonae fidei iudiciis constitutum), aber keine volle 


quidquid eo nomine veil30 Verselimelzung des zivilen mit dem honorarischen 


Recht der gestio stattfinden. Erst seitdem im 
Dominat der alte Gegensatz von ius civile und 
“ius honorarium seine staatsrechtliche Bedeutung 
vollkommen verloren hatte und die Formeln nicht 
mehr notwendige Erscheinungsformen der iu- 
dicia (Streitgedinge), sondern nur noch traditio- 
nell ‚fortlebende‘ (vgl. Wenger Inst, d. röm, 
Zivilprozeßrechts 252ff.; ital. Ausg. 1988, 2598.) 
Gestaltungen der Anspruchstypen waren, deren 

Parteien bei der Anrufung der staat- 
lichen Gerichte bedienten, also etwa selt der 
2, Hälfte des 3. Jhdts. n. Chr., kann sich auf 
diesem wie auf anderen Gebieten der Prozeß der 
Vereinheitlichung der beiden Rechtskreise voll- 

haben. 

vn Wir besitzen darüber ein wertvolles Zeug- 
nis in einem als D. III 5, 46 in Iustinians Kodi- 
fikation aufgenommenen Fragment der (wahr- 
scheinlich nachklassischen; vgl. Felgentrae- 


Hinsicht obwaltenden Irrtum des gestor, die Be-50ger Sym. Frib. 368f.; für die auch von Ber- 


deutung einer probatio der Ordnungsmäßigkeit 
der al durch den dominus und die besonderen 
Voraussetzungen des Auslagenersatzanspruchs, ins- 
besondere das ‚utiliter gerere‘, mit größerer oder 
geringerer Wahrscheinlichkeit als Anwendungs- 
fälle des prätorischen Rechts der n. g. angesehen 
werden. Ebenso dürften sich die in unseren Quel- 
len vorhandenen Widersprüche = f an 
lung der Frage, ob der gestor nicht nur zu 
formellen dominus (insbesondere Auftraggeber), 
sondern auch zu einem etwa vorhandenen Dritt- 
interessenten in einem Gestionsverhältnis stehen 
kann (vgl. namentlich Partsch Studien I 14ff. 
Solazzi Riv. ital LXVI 101M.), dadurch 
lösen, daß man das letztgenannte Verhältnis viel- 
fach nur dem prätorischen Recht unterstellte. 
V. 1. Angesichts der oben (III a. E.) hervor- 
gehobenen Mängel des bonae fidei iudicium ist es 


er Art. Iulius Nr. 382 o. Bd. X S. 731#. 
oriai Echtheit neuerdings Volterra Atti 
Congr. internaz. di dir, rom, 1933 Bologna I 
162#., dag. Arangio-Ruiz Storia del dir. 
rom. 284f, 1. Kreller Gnomon XIV 339) 
Paulussentenzen (I 4, 9. 10), das in der ursprüng- 
lichen Fassung wohl nicht den Gegensatz von 
actio n’orum g’orum directa und utilis, ‚sondern 
den von formula honoraria und civilis für uner- 

60 heblich erklärte, quia in eztraordinarüis iudietis, 
ubi conceptio formularum non observatur, haec 
suptilitas supervacua est, marime cum utraque 
actio eiusdem potestatis est eundemque habet 
effectum (die Stelle galt bisher für völlig oder 
teilweise unecht: Ind. interpol. I 42. Suppl. I 
51. Volterra 87). Daß die Digestenfas- 
sung nicht von dem Sentenzenverfasser stam- 
men kann, ergibt sich daraus, daß der Unter- 
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schied zwischen actio directa und utilis ge- 
rade bei der n. g. im nachklassischen Recht 
keineswegs beseitigt, sondern eher weiter in den 
Vordergrund gerückt worden ist; erst Iustinians 
Kompilatoren wollten ihn — durch die Inter- 
polation unserer Sentenzenstelle — aus der Welt 
schaffen, Während nämlich die Klassiker — for- 
maltechnisch korrekt — beim iudicium bonae 
fidei nur die besonders umgestalteten Formeln 


(z. B. in den von Ulp. 10 ad ed. Ð. III 5, 1310 


u. 19 erörterten Fällen) und gegenüber den pro- 
ponierten formulae in factum conceptae diejeni- 
gen als utiles bezeichnen konnten, deren Tatbe- 
stand abweichend vom Musterformular gestaltet 
war (vgl, im allg. Wlassak Art, Actio o. 
Bd. I S. 322£.; Klass. Prozeßformel 89ff. Betti 
Dir. rom. I $ 91), haben die Juristen der Spät- 
zeit offenbar den Wortlaut des Edikts als Ge- 
setzestext aufgefaßt und darum die beidersei- 


tigen Ansprüche in allen Fällen, in denen es sich 20 


nicht um die ‚freiwillige gestio für einen absens 
(dieses Wort vielleicht weit ausgelegt) handelte, 
als Ergebnis einer analogen Anwendung des Ge- 
- setzes aufgefaßt und als actiones utiles bezeichnet. 
b) Zu klassischen Stellen, die in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt von der formula in ius con- 
cepta handelten, bemerken nämlich byzantinische 
Juristen, daß die ‚actio utilis‘ gegeben werde; 
so für den in spätklassischer Zeit umstrittenen 
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der Geschäftsbesorgung geschaffen zu haben, das 
alle nicht von den Regeln des mandatum, der 
futela, cura und societas gedeckten Fälle erfaßte 
und dessen Tatbestand in den veränderten 
Worten des Edikts (D, III 5, 3 pr.) den allge- 
meinen Ausdruck fand: Si yuis n'a alterius ges- 
serit, —. 

e) Nachklassische Schriftwerke und Konsti- 
tutionen gestatten uns wenigstens einige Züge 
der vereinheitlichten n, g. zu erkennen: Sie hat 
vor allem vom klassischen iudicium civile den 
Grundsatz des bonam fidem praestare, der ‚Dili- 
genz‘- und Zinszahlungspflicht des gestor über- 
nommen (Paulussent. I 4, 1. 3, Res cottidianae 3 
[über den nachklassischen Charakter dieser dem 
Gaius zugeschriebenen Schrift vgl. Felgen- 
traeger Symb. Frib, 365. Arongio-nui? 
Storia 348f.] D. XLIV 7, 5 pr. Iust. Inst, IV 6, 


28), Von Diocl. et Max. 2983 C. II 18, 18 wird- 


auch eine Verpflichtung des dominus zur Verzin- 
sung der Auslagen aus der bona fides abgeleitet, 
offenbar gleichmäßig bei freiwilliger und not- 
wendiger Geschäftsführung (vgl. Thalelaios ad 
h. 1. schol. 46 zu, Bas. XVII 2, 18, Zach Su pl. 
p. 163). Andererseits wird in res cott. 3 D. XLIV 
7, 5 pr. sowohl der ediktale Tatbestand (si quis 
absentis na gesserit — sine mandatu) wie das 
der formula in factum concepta für den gestor 
entstammende Erfordernis ‚quod utiliter de suo 


Fall der Geschäftsführung im Auftrage eines 30 Impendisset‘ entschieden betont, trotzdem aber 


Dritten (Thalelaios x. x. u, adn. ad C. ÍI 18, 4, 
Text u, schol. 15 zu Bas. XVII 2, 4. Zach 
Suppl. p. 157; vgl. auch C. II.18, 14), gegen- 
über dem curator (vor allem Anonymos adn. ad 
D. XXVII 5, 1, 6, schol. 4 Aváywðı zu Bas. 
XXXVIII 5, 1. Heimb. III p. 731: xal ý ur 
Ölgexta vositai, Ötav tis èxovoiws zwgis uar- 
ddrov ðıoixýon diddıgea modyuara: ń 68 obuia, 
Öray tus ÈE dvdyans Ñ novolg ävdyang dorf oç 


ent Tod diņyðöäs xovoárwoos, ferner Entantio- 40 


phanes adn. ad D. IH 5, 385 [= Mommsen 
34], 3, schol. 75 zu Bas, XVII 1, 34. Zach. 
Suppl. p. 151. Thalelaios x. x. C, II 18, 3, Text 
Bas. XVII 2, 3. Zach. Suppl. p. 156 [erg.] u. 
adn. ad C. II 18, 8, schol, 21 zu Bas, XVIL 2, 8. 
Zach. Suppl. p. 158). 

c) In zwei diocletianischen Konstitutionen 
(C. II 18, 17 u. C. V 51, 7) und einem Gesetz 
Justinians von 531 (C. V 37, 26, 1) ist auch im 


Codex von 534 die der nachklassischen Lehre 50 


eutsprechende Bezeichnung der gegen den curator 
gerichteten actio worum g’orum als utilis stehen 
blieben, ebenso in Iustinians Bericht über die 
Tage der gestio prohibente domino C. II 18, 
24, 1 (530); vgL auch Paal. 9 ad ed. D. XVII 1, 40. 
d) Im übrigen haben die Kompilatoren nach 
Abfassung der Digesten in Ausführung des durch 
die Interpolation von D. III 5, 46, 1 festgelegten 
Planes allgemein die den beiden klassischen For- 


die Gegenseitigkeit der Verpflichtungen in deut- 
lichem Anschluß an die Zivilformel hervorgehoben 
(invicem experiri possunt de eo, quod alterum al- 
teri ez fide bona praestare oportet). Diesem Vor- 
bild folgen Iustinians Inst. (III 27, 1) unter ver- 
stärkter Betonung der Einordnung der r. g. in 
die Kategorie der obligationes, quae quasi ex 
contractu nasci videntur, Diese Bestimmung des 
Platzes im System und die in der gleichen Stelle 
grundsätzlich ausgesprochene Gegenüberstellung: 
sed domino quidem rei gestae adversus eum qui 
gessit directa (hier in anderem Sinne als bei der 
Unterscheidung von „utilis gebraucht!) competit 
actio, n'orum autem gestori contraria ist für das 
gemeine Recht dauernd maßgebend geblieben. In 
einer dioeletianischen Konstitution v. 294 (C. II 
18, 20) wird gegenüber der allgemeinen Gestions- 
pflicht des amtlich bestellten Verwalters (tutor 
vel curator) der geringere Umfang der Fürsorge- 
pflicht dessen betont, qui citra mandatum n. 
alienum sponte gerit, zugleich aber auch für den 
letzteren die Haftung für dolus und culpa her- 
vorgehoben, die bei den Klassikern wohl durch- 
aus dem iudicium civile eigentümlich war. Die 
Kompilatoren haben vielfach die a. norum g’orum 
in der Funktion eines Anspruchs auf Herausgabe 
einer ungerechtfertigten Bereicherung verwendet 
(Riccobono). [H. Kreller.] 
Neilammon. 1) Agyptischer Bischof, von 


meltypen und ebenso den nachklassischen ac- 60 Bischof Alexander von Alexandria geweiht, nahm 


tiones directa und utilis entsprechenden Rechts- 
behelfe unter den Sammelnamen der actiones 
worum g'orum vereinigt, beim curator aber in 
einigen Stellen ihre neuerfundene besondere 
actio (D. XXVII 3: utilis curationis causa actio) 
durch Veränderung der Texte in Erscheinung 
treten lassen (Lenel EPs 319f.), Sie waren 
wohl der Meinung, auf diese Weise ein Institut 


341 an der Synode von Serdica teil (Ma nsi III 
68 D. Athanas. Apol. e. Arian. 50 Migne G. 
XXV 340A) und wurde 357 durch den ariani- 
schen Bischof Georgios von Alexandria von sei- 
nem Bistum vertrieben (Athanas. Apol. de fuga 7 
Migne G. XXV 653 A; Hist. Arian. ad monach, 
72 S. 780 A. Socrates hist. eccl. II 28, 13. Theo- 
doret. hist. eecL II 14, 11). 
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2) Einsiedler bei Gera in der Nähe von Pelu- 
sion, war zum Bischof von Gera gewählt und 
sollte von Theophilos von Alexandria (s. d.), der 
eben von Constantinopel zurückkehrte, geweiht 
werden, weigerte sich aber und starb darüber 
(Sozom. hist. ecel. VII 19, 4f.). i 

3) Adressaten dieses Namens von Briefen des 
Isidoros von Pelusion sind ein Scholasti- 
cus (ep. I3. III 242. IV 194. V 561 = Migne 
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dasselbe meint wohl auch Plut. Conv. 19 mit tò 
nsgi tò Aoxgınöv Néusiov und zoos tă Nepelp 
und Terrestria an aquat. 36 neol tò Neusor. 
In der Tat hat wohl nur ein fegóv oder téusvos 
den Namen getragen, über dessen Lage vor 
allem Sotiriades Athen. Mitt. XXXI 395f. 
Bull. hell. XXXI 286ff. Praktika d. Ath. Arch. 
Ges. 1906; 134f. zu vergleichen ist, der die Uber- 
Teste des Hieron selbst bei Omer-Effendi wie- 


G. LXXVIII 181 A. 920 C, wo eine Gegenschrift 10 dergefunden zu haben scheint. S. auch d. Art. 


gegen die Apologie des Isidoros erwähnt ist, 
1281 C. 1637 D), ein Presbyter (III 298 = 
968 A), ein Diakon (III 364 == 1071 A), ein 
Diakon, der zugleich Arzt ist (III 71 = 780 C), 
ein Mönch (IV 98 == 1164 A) und ohne nähere 
Bezeichnung des Adressaten (III 288. IV 150 == 
964 A. 1236 B). ` [W. Enßlin.] 
Neilaras, Presbyter in Alexandria, unter- 
schrieb das Synodalschreiben des Bischofs Alex- 


Oineon. Falsch sind. ebenfalls die verschiede- 
nen Versuche, Nena in Anth, Pal. VII 55 
Aoxgidos èv viue, oxwoğ (nach Il. XI 480) wie- 
derherzustellen, s. F. Dü bner und H. Stadt- 
müller z. St. [Wm. A. Oldfather.] 
Nemesios, Bischof von Emesa. Als Verfasser 
der kleinen Schrift ‚über die Natur des Men- 
schen‘ (zegi pösews ävdewnov, Ausg, von Mat- 
thaei 1802) nennen die meisten Hss. N., Bi- 


ander gegen Arius im J. 820 (Migne G. XVII 20 schof von Emesa in Syrien. Über seine Lebens- 


577D) und wird im Zusammenhang mit der 
Untersuchung der Synode von Tyrus gegen Atha- 
nasius im J. 335 erwähnt (Athanas. Apol. c. 
Arian. 73 Migne G. XXV 380 B). j 
[W. Enßlin.] 

Neilon. 1) (Vielleicht Neilos), Diakon in 
Alexandria, unterschrieb im J. 320 das Synodal- 
schreiben des Bischofs Alexander gegen Arius 
(Migne G. XVII 580B). 


2) Adressat von Isidoros von Pelusion ep. IV 30 


1098 = Migne G. LXXVIH 1173 B. 
[W. Enßlin.] 

Neilos. 1) Agyptischer Bischof, Märtyrer 
unter Kaiser Glare und dem Caesar Mari- 
minus (Euseb. hist. ecel. VIII 13, 5; de mart. 
Tal. XIII 3; Theophan. a. 5798 S. 12, 21f. de 
Boor; vgl. Kirsch Kirchgesch. I 301, der ihn 
versehentlich für einen Presbyter hält). 

2) Ägyptischer Bischof, nahm an der Synode 


umstände ist nichts weiteres bekannt; das Buch 
gibt keine Aufschlüsse, er Zeugnisse 
fehlen, und die späten Autoren, die Buch ver- 
werten, bringen über den Namen und den Titel 
hinaus gar nichte; hinfällig sind die Versuche, 
unseren N. mit irgendeinem anderen der uns 
bekannten Träger des Namens zu identifizieren, 
Bender Untersuch. zu N. 3ff, Auch über die 
Entstehungszeit der Sehrift ist uns nichts über- 
liefert, nur die Hinweise auf Gewährsmänner bzw. 
Gegner bieten Anhaltspunkte; besonders wichtig 
ist N.s Stellungnahme zu gewissen Theologen und 
dogmatischen Richtungen, B e n d e r 13—80. Drei- 
mal nennt er Apollinarios, der vor 362 Bischof 
von Laodikeia wnrde und vor 392 starb; das 
Buch gehört also frühestens den letzten Jahr- 
zehnten des 4. Jhdts.; vgl. Dräseke Apol. y. 
Laodicea (1892) 193ff. Eine genauere Zeit- 
bestimmung hat man der Stellung des N. zu den 


von Serdica im J. 341 teil (Mansi III 68D. 40 christologischen Streitfragen entnehmen wollen 


Athanas. Apol. e Arian. 50 Migne G. XXV 
340 A). 

3) Adressaten dieses Namens von Briefen des 
Isidoros von Pelusion sind: ein Scholasti- 
cus (ep. V 2408. vgl. 145 — Migne G. 
LXXVIII 1477 B f#.; vgl. 1412 A), ein Gram- 
maticus (III 205 = 885C), ein Diakon 
(I 658. IV 127 = 77I3Aff. 1204C), ein 
Mönch (I 1. 80. 427; vgl. 278 = 177A. 


(cap. 2—3). Teils wendet sich N. gegen Eunomios 
(gest. um 393) und seine Anhänger, teils nimmt 
er Abstand von tı rõr èråôdtæv drôoðv (144, 3), 
die behaupten, daß die Vereinigung des Adyos mit 
dem Sohn der Jungfrau bloß eine moralische, keine 
hypostatische sei; in diesen ‚berühmten Män- 
nern‘ hat man noch lebende Vertreter der antio- 
chenischen Schule, in erster Reihe Theodoros von 
Mopsuestia (gest, 428) erkennen wollen; in ähn- 


237 B. 420 A; vgl. 709 A) und ohne nähere Be- 50 licher Weise wird von N. Philon als Efoaior 


zeichnung I 5. 56. 137. 219. II 160. III 69. 189. 
IV 151. 158. 167. 179. 193. V 130. 157. 272. 
287. 391. 438. 492. 516 = 181 C. 220 A. 273 A. 
820 C. 613C. 780C. 836C. 1236C. 1244 A. 
1260 B. 1270 B. 1281 B. 1400 B. 1416 C. 1496 A. 
1504 A. 1561 A. 1581 D. 1612 C. 1621 B). S. auch 
Neilon. [W. Enßlin.] 
Nemea (Neuéa), bei Steph. Byz. (of aodiraı 
tis Aoxgiðoçs nölews Néutio:) sowie Tzetz. Vita 


(Mehrzahl) bezeichnet. Anspielungen auf spätere 
dogmatische Streitigkeiten (Nestorios, Eutyches, 
Pelagius) lassen sich bei N. nicht mit Sicherheit 
nachweisen; in nicht überzeugender Weise such- 
ten einige Forscher das Buch ins 5. Jhdt. zu ver- 
setzen, Bender 22f#. Wahrscheinlich hat also 
N. gelebt und jeben ‚um die Wende des 
4. zum 5. Jhdt,‘ (Bardenhewer IV 279). 
Die theologischen Erörterungen und die dog- 


Hesiodi (S. 50 Wil) der Name einer vermeint- 60 matische Polemik sind jedoch keineswegs cha- 


lichen Stadt in Westlokris (ê» Neuso tie 
Oivöns), und so aufgefaßt bei Pape-Bense- 
ler. Das ist aber wohl sicher eine falsch ge- 
zogene Schlußfolgerung aus dem Beinamen 
Nöuzuos, da die zuverlässigen Quellen nur von 
einem zod Ads toð Neuelov tö isop (Thak. II 
96, 1) oder ó yåo zdnos odros nas Exalzlro Ace 
Nensiov leodv (Agon 220 Rz.) sprechen, und 


rakteristisch für das Buch, das als Ganzes mehr 
in die Geschichte der Philosophie als in die Ge- 
schichte der Theologie gehört; es ist das erste uns 
erhaltene Lehrbuch der Anthropologie (im weite- 
sten Sinne des Wortes). Das Material wird fast 
durchwegs der griechischen Philosophie und Wis- 
senschaft entlehat, die N, ohne Vorurteil hoch 
schätzt. Der Verfasser ist entschieden Eklektiker, 
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besonders stark ist der platonische bzw. neuplato- 
nische Einschlag; N. glaubt an die Präexistenz 
der Seele und spricht es offen aus, dagegen scheint 
er die recht starke Abhängigkeit von Aristoteles 
am liebsten verhehlen zu wollen. In erster Reihe 
schreibt er für seine christlichen Glaubensgenos- 
sen, denen die heilige Schrift als entscheidende 
Norm gilt (124, 18ff.); er wagt nicht besonders 
hohe Anforderungen an das Fassungsvermögen 
seiner Leser zu stellen, verzichtet auf tà Alay łertà 
xai nsoioxsli xal tois nohkois ôvoxatavóņta Tor 
Enrovuerov (66, 14); bisweilen verweist er je- 
doch auf größere wissenschaftliche Werke und 
fordert seine Leser zu eingehenderen Studien auf 
(149, 12, vgl. 336, 5); und er wendet sich nicht 
nur an Christen: bei der Erörterung über die Vor- 
sehung heißt es, daß freilich die ‘Christen in 
erster Reihe das Walten der Vorsehung aus der 
Menschenwerdung Christi erkennen werden, ‚weil 
wir aber nicht nur für diese, sondern auch für die 
Hellenen schreiben, werden wir die Existenz der 
Vorsehung mit Argumenten, denen jene Glauben 
schenken werden, beweisen‘ (333, 8). So ist das 
Buch ‚ein Beispiel, wie christliche und hellenische 
Anschauungsweise zu dieser Zeit nebeneinander 
herfließen und unvermerkt ineinander übergehen‘, 
Bender 3. 

Das Buch will in kurzgefaßter Darstellung 
(Adyos xepalarbðns, wie es in mehreren Hss. 
heißt) das geistig-sinnliche Wesen des Menschen 
in seiner Zwischenstellung zwischen der sicht- 
baren und der unsichtbaren Welt darstellen. 
Charakteristisch für die Richtung des Ganzen ist 
der grundlegende Satz, womit N. sein Buch er- 
öffnet: der Mensch ist in vollkommener Weise 
zusammengesetzt aus einer vernünftigen Seele und 
einem Leibe, oürw xalös os oùx veðéyero Allwus 
yereodaı xai ovveordvau; ähnlich 149, 6; 338, 3; 
genaue Entsprechungen zu dieser ‚Theodicee- 
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ständiger Abschreiber ist. Daß er die Vorlagen; 
die er ausschreibt, nicht nennt, ist selbstverständ- 
lich; in den ‚doxographischen‘ Teilen prunkt er 
mit einer Unmenge von Gewährsmännern, deren 
Werke er nicht gelesen und deren Namen er 
späten Placita-Sammlungen entnimmt (so schon 
Diels Doxogr, 49). Er gehört zu den Autoren, 
‚deren Sehriften und Ideen für uns weniger an 
sich Interesse besitzen, denn als Ausgrabungs- 


10 stätten, die das größere Geistesleben der Ver- 
. gangenheit wieder zutage fördern können‘, W. 


Jäger N. von E. (1914) 2. Mit seinem N.-Buch 
hat Jäger N. in einen großen geistgeschicht- 
lichen Zusammenhang gestellt; indem er große 
Gedankenkomplexe auf Poseidonios zurück- 
führte und den Nachweis erbrachte, daß das Werk 
eine der wichtigsten Quellen für den Neuplatonis- 
mus ist, erschloß er der Quellenforschung neue 
Wege. Jäger hat auf zwei wichtige Vermittler 


20 dieses alten Materials verwiesen: erstens Qa- 


lens verschollenes Werk aeol dnoöstkews, ‚die 
Wissenschaftslebre‘, zweitens die christliche Ge- 
nesisexegese, vorab den bis auf winzige Reste 
verlorengegangenen Kommentar des Origenes; 
vgl. Gronau Poseidonios a. d. jüd.-christliche 
Genesisexegese (1914). Dem geistesgeschichtlichen 
Zusammenhang des Werkes soll hier nicht wei- 
ter nachgegangen werden; wir nennen nur kurz 
die Ergebnisse der Forschungen über die unmit- 


30 telbaren Vorlagen des N. 


Cap. 1 hat ein besonderes Interesse, weil es 
nach Jägers Nachweis poseidonianisches Gut in 
großer Reinheit bewahrt: die großzügige, moni- 
stische Naturphilosophie, die eigentümliche Kul- 
turphilosophie mit der Vorstellung von der Ent- 
stehung der Kultur aus der Not, endlich die hohe, 
optimistische Auffassung von der Bestimmung 
des Menschen; Reinhardt Poseidonios 343#. 
Nachdem der Zusammenhang mit Poseidonios 


formel‘ bietet Galen, z. B. de usu partium I 40 aufgedeckt worden ist, wird N, öfters in der Lite- 


143, 14 Helmr.; 177, 22. Einleitend erörtert N. 
die Stellung des Menschen in der Schöpfung (cap. 
1), spricht sodann von der Seele und ihrer Ver- 
einigung mit dem Leibe (2—3), von dem Leib 
und den Elementen (4—5), von dem Einbildungs- 
vermögen und den fünf Sinnen, Denken und 
Erinnern, Vernunft und Sprache (6—14); es fol- 
gen Erörterungen über Lust und Schmerz, über 
Nahrungsvermögen und Blutsystem usw. (15—28); 
ausführlich wird dann über Freiheit, Wahlver- 
mögen und ciuaguéry gehandelt (29—41); ein 
Abschnitt über die Vorsehung beschließt das 
Ganze (42—44). Einen natürlichen Schluß hat 
das Buch eigentlich nicht, es bricht unvermittelt 
ab; auch aug anderen Gründen ist die Annahme 
naheliegend, daß dem Buch die letzte Hand fehlt, 
es wird nämlich öfters auf Späteres verwiesen, 
das gar nicht kommt. . 

Die Gelehrsamkeit des Buches, das reiche 
philosophische und wissenschaftliche Material, 
das Nennen und Zitieren so vieler Autoren, von 
Thales und Heraklit bis auf Plotinos und Porphy- 
rios, darf uns nicht zu unrichtigen Vorstellungen 
von den eigenen Kenntnissen des N. verleiten. 
Im Allgemeinen läßt sich sagen, daß er in dogma- 
tischen Fragen eine gewisse Selbständigkeit be- 
sitzt (Bender 26), sonst aber — insofern wir 
seine Vorlagen feststellen können — ein unseib- 


ratur zu Poseidonios berücksichtigt, Das christ- 
liche Material weist entschieden auf die Genesis- 
exegese hin, Jäger 13843; man darf an- 
nehmen, daß der große Kommentar des Origenes 
recht ausgiebig verwertet worden ist, vgl. E, 
Skard N.-Studien I (Symbolae ÖOsloenses XV 
—XVI) 23ff.; hier wird (35f£.) der schwungvolle 
Hymnus auf den Menschen auf Origenes zurück- 
geführt, ebd. 29—30 ein Beispiel der unselbstän- 


50 digen Arbeitsweise des N. Neben dieser christ- 


lichen Vorlage hat in diesem Kapitel Galen das 
biologische Material beigesteuert; ebenso ist die 
hier vorgetragene Kulturphilosophie, die in grie- 
chischem Denken sehr alte Wurzeln hat (Demo- 
krit), und zuletzt von Poseidonios ausgeprägt 
wurde, von dem großen Mediziner vermittelt, 
dessen Mitarbeit dadurch erkennbar ist, daß er 
das Ganze auf die Basis seiner medizinischen Wis- 
senschaft stellte; Skard N.-Studien II (Symb. 


60 Osl. XVII) 9f. — Die beiden Kapitel über die 


Seele (2—3) haben der Quellenanalyse große 
Schwierigkeiten geboten. Teilweise ist das Ma- 
terial doxographisch; einige Klarheit brachte 
Hans Krause Studia neoplat. (1904), der den 
Nachweis führte, daß Porphyrios’ Iuuuxra 
Inryuara für größere Abschnitte Vorlage waren. 
Aber N. hat hier auch anderes Material verwen- 
det, so wird Galen zitiert und ausgeschrieben; 
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übrigens darf man in diesen Kapiteln, wo zum 
Teil theologische Fragen erörtert werden, mit 
einer größeren Selbständigkeit seitens des N. 
rechnen; vgl, (auch zum Folgenden) Domanski 
Die Psychologie des N, (viel Material, bes. zur 
Abhängigkeit von Galen). Äußerst unselbständig 
ist N. in den beiden folgenden Kapiteln (4--5), 
die den Leib und die Elemente erörtern. Auch 
hier stellte Jäger das Ganze in den richtigen 
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genden Kapitel (Nahrungsvermögen, Blutsystem 
usw.) mit Galens Schriften; eine genauere 
sprachliche Untersuchung wird dartun, daß N. 
völlig sklavisch ausschrieb, so daß er sogar den’ 
sprachlichen Ausdruck der Vorlage übernahm (be- 
sonders klar im 28. Kapitel zeoi &vanvons), — 
Ungelöste Probleme bieten die folgenden Kapitel, 
über Willensfreiheit und siuaguérn. Sicher ist es, 
daß die Erörterung der Willensfreiheit letzten 


Zusammenhang, indem er das Kapitel über die 10 Endes auf Aristoteles zurückgeht (Eth. Nie, 


Elemente auf die Wissenschaft des Poseidonios 
zurückführte; von einem Abschnitt abzusehen, 
wo die doxographische Gelehrsamkeit des Por- 
phyrios verwertet worde» ist, sind jedoch die un- 
mittelbaren Vorlagen noch nicht festgestellt. 
Wahrscheinlich müssen wir auch hier mit einer 
medizinischen Vorlage rechnen; das 4. Kapitel 
(über den Leib), das bisher von der Quellenfor- 
schung nicht beachtet wurde, muß dem Galén 
entstammen; besonders nötigt uns der Versuch, 
den Widerspruch zwischen Aristoteles und Hippo- 
krates mit einem medizinischen Argument (Ader- 
laß) zu schliehten, an Galen zu denken, der immer 
bestrebt war, alle neuere Größen mit seiner größ- 
ten Autorität Hippokrates zu versöhnen; auch 
sonst ist die Übereinstimmung mit Galen mit den 
Händen zu greifen; S k a r d N.-Studien III (Symb. 
Osl. XVHI) 31. Diese Erkenntnis muß notwen- 
digerweise für das mit dem vorhergehenden eng 
verbundene Elementenkapitel (5) seine Folgen 
haben; auch hier ist die ‚Übereinstimmung mit 
Galen gleich vom Anfang an augenfällig; vgl. 
auch den doch wohl von Galen vermittelten Hin- 
weis auf Hippokrates. — Für das folgende Ka- 
pitel (6, über die Phantasie) hat Jäger das 
Wesentliche getan, indem er den Nachweis er- 
brachte, daß N. hier Galens Wissenschaftslehre 
zugrunde legte (S. 26); diese Entdeckung ist auch 
für die folgenden Kapitel, über die Sinnesorgane 


II), aber er ist nur mittelbar verwertet; vermit- 
telt haben das Material spätere Ausleger, und 
wahrscheinlich war es schon in der Vorlage des 
N. christlich umgebogen, H, A. Koch Quellen- 
untersuch, zu N, (1921) 22—45; gewisse Paral- 
lelen bei anderen Schriftstellern legen es nahe, an 
die Schule in Antiochia zu denken, Für den Ab- 
schnitt über die eöiuaouevn (85—88) hat Gereke 
(Rhein. Mus. N. F. XLI 269ff.) durch Verglei- 


20 chung mit Chaleidius und Ps.-Plut. de fato die 


Benutzung einer neuplatonischen Quelle feststel- 
len können. In naher Verbindung mit diesen Ka- 
piteln stehen die drei Schlußkapitel über die Vor- 
sehung (42—44). Auch hier sind die Quellenver- 
hältnisse noch nicht geklärt; zwar mögen gewisse 
Züge auf Poseidonios deuten, doch sind sie recht 
blaß, und die Übereinstimmungen mit anderen 
Schriftstellern (bes. Theodoret), auf die Koch 
46—49 hinweist, sind zu unbestimmt, um sichere 


30 Schlüsse für die Quellenverhältnisse zu erlauben, 


Das Buch des N., das teilweise unter dem 
Namen des Gregor von Nyssa ging, wurde wahr- 
scheinlich viel gelesen, jedenfalls wird es von 
Späteren öfters benutzt und zitiert; Näheres bei 
Bender 5fl.; von dem Mönch Meletios 
(vielleicht 8. Jhdt.) werden größere Stücke so 
wortgetreu ausgeschrieben, daß die Kompilation 
fast den Wert einer Hs. erhält, ebd. 82ff. Über 
armenische und syrische Übersetzungen Bar- 


(7—11), entscheidend; von einigen dem Porphy-40denhewer ]V 279; auf eine Übersetzung ins 


rios entlehnten Abschnitten abgesehen, ist hier 
durchgehends Galens medizinische Wissenschaft 
verwendet. Sicher hat N. bisweilen stark gekürzt; 
in den nächsten Kapiteln, über Denken und 
Erinnern (12—13), ist es ‚augenfällig, daß er nur 
zusarnmenrafft, was er in seiner Quelle findet‘ 
(Jäger 54); Quelle ist aber Galen, vgl. H. Schöne 
Rhein, Mus. LXXIII 156ff.; auch Kap. 14 (Ver- 
nunft und Sprache) scheint nach Inhalt und An- 
ordnung dem Galen entlehnt zu sein. — Schwie- 
rige, zum Teil noch ungelöste Probleme stellen 
die folgenden Kapitel. Mit dem Stoffe ringend 
bringt der Verfasser mehrere Einteilungen in Vor- 
schlag, ohne seines Materials recht Herr zu wer- 
den. Teilweise ist fortwährend Galen benutzt, so 
findet sich im 20. Kapitel ein regelrechtes Zitat 
aus der ‚Wissenschaftslehre‘; im Kapitel über die 
Lust (18) wird auf ältere Philosophen (Platon, 
Aristoteles) Bezug genommen, doch sind die 


unmittelbaren Vorlagen noch nicht mit Sicher- 60 


heit festgestellt: ‚undique quae ad rem facere 
videantur arripit, ita ut nunc breviario quedam uta- 
tur nune Aristotelem ipsum adeat nunc e Galeni 
libris nune nescio quo alio ex fonte hauriat‘, ur- 


teilt Pohlenz Jahrb. f. Philol. Suppi. XXIV 


607; vgl. Evangelides N. und seine Quellen 
(1882), der hier nicht zu sicheren Ergebnissen 
kommt; mit besserem Erfolg verglich er die fol- 


Georgische macht aufmerksam Zanolli Rev, 
de lorient chrét. XX 331. Ins Lateinische wurde 
das Buch zuerst von Alfano (11. Jhdt.), sodann 
von Burgundio (12. Jhdt.) übersetzt; unter dem 
Namen des Gregor von Nyssa wurde N, in der 
letztgenannten Übersetzung den großen Theologen 
des Mittelalters bekannt, und ist voa Albertus 
Magnus und Thomas von Aquino ausgiebig ver- 
wertet worden. Die Renaissance zeitigte neue la- 


50 teinische Übersetzungen (Cono 1512. Valla 


1538) wie auch die griechische editio princeps 
(von Ellebodius 1565). Eine Neuausgabe 
(nach Matthaei 1802) ist von Fr. Lammert 
zu erwarten, — Über ein mit Unrecht dem N. 
zugeschriebenes Buch, de contemnenda morte, 
tatsächlich ein Werk des Byzantiners Demetrios 
Kydonios (Ausg. von Deckelmann 1901), 
vgl. Bardenhewer IV 279—280. 
[E. Skard.] 
S. 2414, 57 zum Art. Neokleides: 

4) Mathematiker der Generation des Archy- 
tas. Im Geometerverzeichnis des Eudem von Rho- 
dos bei Prokl. in Euel. 66 Friedl. wird er als 
jünger bezeichnet als Leodamas von Thasos. Da 
jedoch noch sein Schüler Leon als ein wenig älter 
bezeichnet wird als der um 400 geborene Eudoxos 
von Knidos, so kann N. höchstens ca. 10 Jahre 
jünger gewesen sein als Platon und der mit die- 


d0 Nesäle 


sem dann wohl mindestens gleichaltrige Leoda- 
mas. Er hat an der damals außerordentlich schnel- 
len Entwicklung der Mathematik starken Anteil 


Nikanor 908 


gehabt. Doch sind seine einzelnen Leistungen 
nicht bekannt. [K. v. Fritz.}] 


Zum siebzehnten Bande. 


Nesaie (Nnoaln, Nesaee, Verg. Aen. V 826 10 wähnt. Das ist der alte Name aus der Zeit vor 


Nisace). Tochter des Nereus und der Doris, be- 
gegnet in den Nereidenkatalogen bei Homer Il. 
XVIII 40 (vgl. Eustath. p. 1130, 54), Hesiod. 
Theog. 249, Hyg. fab. praef. p. 10, 15 Schm. 
Drkophr. 399 (vgl. Schol. und Tzetz.) bezeichnet 
Thetis als Nnoaies xaoıs. Apollod. I 12 (1, 2, 
A ist die hsl. Lesart ġoaly und loan bereits von 

mmelinus mit Recht in Nnoain geändert wor- 
den. Von Lateinern nennen N. Verg. georg. IV 


338 (= Aen. V 826) und Propert. II 26, 16 (can- 20 754, Text S. 746/47. 


dida N.) Beigeschrieben ist N. einer Nereide auf 
einer rotfigurigen Vase CIG 8362, Neapel nr. 2296. 
Der Name N. erinnert stark an ihre Schwester 
Neso (s. d.). Über die Bedentung des Namens 
Schoemann Opuse. acad. II 168. Preller 
Gr. Myth. 14 556. [v. Geisau.] 
Netteia und Nettidai. Demos der rhodischen 
Stadt Lindos. Der Name Nerr-sia, Nerr-idau 
hängt mit dem Flußnamen N&oros zusammen, 


dem Synoikismos von 408/07 (s. Oiai, auch 
Diakrier). Das Hervortreten des neuen Net- 
teia erinnert an Maßnahmen des Kleisthenes in 
Attika, der den durch die Tyrannis verhaßten 
Namen Brauron durch den wohlgefälligen Phi- 
laiden ersetzte. Karten: Carta dell’ isola di 
Rodi F II Apollachia, instituto geografico militare, 
Vgl. die geologische Kartenskizze Suppl.-Bd. V 
S. 733/34 und die kleinen Kärtchen S. 751/52. 
[v. Hiller.] 
Nießbrauchrecht, in Form von dinglichen 
Nutzungsrechten, »agreia an landwirtschaft- 
lichen Grundstücken, oder. Zvolxnors xal yoños 
xwois Evoxiov oder ndyzem (d. h. Liegenschaften) 
xoñaw xal nooodbous ndoas Eser ģ abe) your uov 
oder zwois èvoixlov voixnow xaè yofjow où viw 
Exeı tónov oder yoo xal nodooðoi nãoar lebens- 
längliches Gebrauchsrecht an dem ganzen Nach- 
laßteil des Sohnes (nämlich Liegenschaften und 


der sich auf Paros und von da durch die Kolonisten 30 Sklaven) nachgewiesen von Kreller Erbrecht- 


in die Peraia von Thasos übertragen findet, auch 
in dem sumpfigen Seitental bei Mantinea Nzordvn 
und sicherlich auch im Fluß- und Kentauren- 
namen N£ooos, altattisch Nér(v)oç auftritt, und 
zu véw ‚schwimmen‘ gehört (Prellwitz Et. 
Wört.2 312 véw I, dazu 305 vaide, 307 van ‚fie- 
Ben‘ gehört; vgl. Boisacgq Dict. ét. 659 vdo 
fließen‘). Zum Übergang von oo zu or in grie- 
chischen und ungriechischen Wörtern vgl. Bv- 


liche Untersuchungen 18ff. (Belege ehd.), vgl. 
weiter E. Weiss Arch. f. Pap. IV 359, der 
anführt C. Pap, Rainer I 198 Kaufvertrag über 
t/s Hausanteil, dessen Nießbrauch für die Mutter 
der Verkäufer vorbehalten bleibt. *2.19 Zr! tø 
Eyeıv tùy nooyeyoauuévy» thv Tüv ngoxeuivor 
xagnelav vgl. weiter unten Zrodong tňs uņtoòs 
uv thv tõv lwy xapnelav. Ähnlich C. Pap. 
Rainer 24 (25) Mutter behält sich bei Hingabe 


Baoods — Bußaords (rhod. Peraia), Kactałia 40 der Mitgift den lebenslänglichen Nießbrauch, voll- 


(Delphi) und Karrdßıo: - (Rhod.); Kuehner- 


Blass Gr.Gramm..T 1,153 vr und or, Arch. f. ReL` 


XIX 281 (s. u.). An der Westküste von Rhodos, 
südlich von dem vorspringenden Berge Akramytis 
-— mit den Vorgebirgen Phurnoi und Monoli- 
thos — dehnt sich ein reiches Tal aus, von zwei 
Gießbächen bewässert, die im selben Bett fließen, 
dem Me£yas rorauds und dem Sıdva (nach einem 
modernen Dorf mit karischem Ortsnamen), an 


denen um das Dorf Apollakia fruchtbare Ge- 50 46. 


treidefelder, auch mehrere Wassermühlen liegen, 
Guérin Rhodes 234 u. Karte; Autopsie. In 
einer zerstörten Kirche Ay. Todvuns, 1/4 Stunde 
von Apollakia, fand sich der Beschluß des xowòv 
der Euthaliden zu Ehren des Euphranor S. des 
Dardanos des Nettiden IG XII 1, 890, den dann 
Rat und Volk von Rhodos verfassungsgemäß be- 
stätigen, aus dem 2. Jhdt. v. Chr.; in einer an- 
deren Kirche desselben Dorfes eine Opferinschrift 


für Artemis (891), in der Nähe, die von L. Ro 8 60 


flüchtig abgeschriebene Inschrift 892. v. Hil- 
ler Arch, f. Rel. XIX (1919) für Halios und die 
unbenannte Oed. Dazu kam die stadtrhodische 
Basis Majuri Nuova Sylloge ep. 1925,18 S, 21 
Z. 22, die unter vielen Ehren eines Kriegshelden 
und Beamten der Mithradatischen Zeit auch solche 
der Patra-Mitglieder der Euthaliden in Oiai (620 
Ebdaldäv nargıwräv öv v Ola xowod) er- 


zogen durch Bezug des Mietspreises vor, vgl. wei- 
ter das Edikt des Mettius Rufus P. Oxyr. II 237 
col. VII 37f, wo von Kindern die Rede ist, 
ois % uèv zojows (der Liegenschaften) ôi ôn- 
poola terhontat yenuarıoudv, Ý ÔÈ xto perà 
Davárov rois téxvois xexrparmta, iva oi ovvalldo- 
oovres uù xat ğyvorar èveðoevovtar. 

Zum Nießbrauch der Witwe vgl. auch W. 
Felgenträger Antikes Lösungsrecht 1933, 

[Erich Ziebarth.] 
Nigroe, Volk an den Ufern des oberen Nils. 
Die N. gehören in die Reihe der Phantasieschöp- 
fungen, die bei griechischen wie römischen Au- 
toren den Raum der bekannten Welt umsäumen. 
Plin, VI 30 zählt sie selbst unter den fabulosa 
auf, quorum rez unum oculum habebat in fronte. 
Über derartige Schilderungen und über die Ge- 
währsmänner des Plinius für das obere Niltal s. 
Art. Nisicastes. [Windberg.] 
S. 270 zum Art. Nikanor: 

16a) Nach 2. Makk. 8, 9 Sohn des Patrokles, 
Offizier am Hofe der Seleukiden, begegnet zuerst 
als Statthalter von Palaestina unter Antiochos IV., 
wo er durch königliches Handschreiben vom 
18. Hekatombaion 166 angewiesen wird, die 
Wünsche der Bewohner von Samaria zu erfüllen 
(Ioseph. ant. XII 258—260). Nicht lange darauf 
ward er mit Gorgias zusammen und einem Heere 
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von 40000 Mann zu Fuß und 7000 Reitern (so 
Ioseph. ant. XII 298 und 1. Makk. 3; nach 
2. Makk. 8, 16 waren es nur 20.000) ausgesandt, 
um den Aufstand des Judas Makkabäus nieder- 
zuschlagen. Bei Emmaus lagerte er Judas gegen- 
über, der nur über 3000 Mann (so Ioseph. und 
1. Makk., nach 2, Makk. waren es 6000) verfügte 
und im Gebirge Stellung genommen hatte. Ein 
nächtlicher Überfall auf das Lager der Juden, den 
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iotoolą. Zweimal wird er mit Sotion zusammen 
als Gewährsmann angeführt: IV 162e ös Nixlas 
ó Nixowsds lorogei ... xai Zwriwv ó Alekavöpeug 
èv traïs. dindogais und XI 505b os N. ô Ne 
»usebs loropei xal Særiwv, Beidemal ist Sotion 
zuletzt genannt, dieser also wohl Vorlage des 
Athenaios, der ihm die Berufung auf N. entnahm. 
Rh. Mus. LXXVIII ist der Nachweis versucht, 
daß Sotion, der Verfasser der duadoyal ‚eins ist 


Gorgias ausführte, mißlang, weil Judas das Lager 10 mit dem Lehrer Senekas’, also um die Wende 


vorher geräumt hatte, Während ihn Gorgias in 
den Bergen verfolgte, überfiel Judas das Lager 
N.s bei Emmaus und brachte ihm schwere Ver- 
luste bei, worauf sich die beiden syrischen Feld- 
herrn unverrichteter Sache zurückzogen (165/64). 
In den folgenden Jahren — über die Identität s. 
Bevan The house of Sel. II 204A5 — finden 
wir ihn in Rom in der Umgebung des Prinzen 
Demetrios, zu dessen Vertrauten er aber nicht 


unserer Zeitrechnung gelebt hat. N. wäre .also 
älter als er und reichlich benutztes Vorbild für 
dessen Philosophiegeschichte. Damit ist die lite- 
rarische Bedeutung dieses Werkes des N. ge- 
geben. Andere Nikias ohne den Zusatz ó Nixawús 
ihm gleichzusetzen, liegt kein Grund vor, noch 
weniger den Apollonides von Nikaia, den Ver- 
fasser eines dem Kaiser Tiberius gewidmeten 
Kommentars zu Timons Sillen (Diog. Laert. IX 


gu zu haben scheint (Polyb. XXXI 22, 4). 20 109), wie Crönert Kolotes. und Menedemos 


h kehrte er mit dem Prinzen 162 nach Syrien 
zurück und ward von diesem — die Identität 
nach Ioseph. ant. XII 402 — zum zweitenmal 
gegen Iudaea gesandt. Diesmal knüpfte er Unter- 
handlungen mit Judas an, die auch zum Ziel und 
zu einem guten Einvernehmen zwischen beiden 
führten; allein auf einen Brief des Königs hin, 
der Judas’ Gefangennahme befahl und von dem 
dieser Wind erhielt, flüchtete er aus N.s Um- 


137 ohne näheren Beweis will. Denn die Gleich- 
heit der Heimat genügt als solcher nicht. Eine 
Diadochenschrift wird von Apollonides nicht er- 
wähnt. So versieht denn auch Crönert a. 0. 
(Index unter Apollonides) diese Gleichsetzung 
mit einem Fragezeichen. [R. Philippson.] 
S. 352, 32 zum Art. Nikokles: 

5) Tyrann von Sikyon; er gehört als Letzter 

für Sikyon in die Reihe jener kurzlebigen Tyran- 


gebung (2. Makk. 8, 18—21). Darüber erzürnt 30.nen, die um die Mitte des 3. Jhdts. im festländi- 


verlangte N. von den Priestern in Jerusalem die 
Auslieferung des Judas und drohte, den Tempel 
zu zerstören, falls sie sich weigern sollten. Dann 
rückte er Judas entgegen, der inzwischen seine 
Leute gesammelt hatte, ward aber von diesem 
entscheidend geschlagen und fiel tapfer kämpfend 
bei Adasa am 13. Adar (Februar/März) 161. 
Quelle: 1. Makk. 3, 33—4, 25, danach mit 
Zusätzen Ioseph. ant. XII 402—412; abweichend 


schen Griechenland häufiger auftauchen und eine 
persönliche Herrschaft — oft unter Anlehnung 
an die 'hellenistischen Könige — zu stabilisieren 
suchten, 

Wir wissen über sein Leben keine Einzel- 
heiten, nur dieses, daß er wahrscheinlich Anfang 
251 den Tyrannen Paseas, der selbst der Nach- 
folger seines einer Verschwörung zum Opfer ge- 
fallenen Sohnes Abantidas war, ermordete und 


2. Makk. 8, 8—29 vgl. N iese Kritik des Makka- 40 sich an seiner Stelle zum Herrn von Sikyon 


bäerbuches 86. — Neuere Darstellun- 
gen: Niese Griech. u. mak. Staaten III 236. 
245. 252ff. Bevan The house of Seleucus II 
201f. Bouch6-Leclereg Hist. des Seleu- 
cides. I 291f. 320f. [Th. Lenschau.] 
17 a) In dem Herkulaner Papyrus 862 Kol. 
13, 12 (W. Scott Frg. Hereulanensia, Oxford 
1885 S. 313) liest man: xal t/w]açs &llas noo0l- 
oeras diapopüs obötv Epelxoukvas tæv vedlo- 


machte. Er hat vier Monate regiert, um dann 
einer Erhebung, die von Aratos mit Hilfe von 
Flüchtlingen und Söldnern organisiert worden 
war, zu weichen. Über seine Regierungstätigkeit 
und seine menschliche Persönlichkeit läßt sich 
bei dem Stand der Quellen nichts aussagen. Denn 
von zwei ganz knappen Bemerkungen bei Poly- 
bios (TI 43) und Pausanias (II 8) abgesehen, 
findet sich nur eine einzige ausführlichere Schil- 


pévar Nıxavagı xal tois Öuolors. Die Schrift 50 derung bei Plutarch im Leben des Arat (2ff.), wo 


enthält den Streit eines Epikureexs, vielleicht 
Philodems, gegen nicht in Athen wohnende (Kol 
10, 14) epikureische Gegner. Obiges Bruchstück 
läßt erkennen, daß N. von diesen getadelt wurde 
wegen nicht näher bezeichneter abweichender 
Lehren, die aber den Tadel nicht berechtigten. 
Er war also Epikureer und Gesinnungsgenosse 
der athenischen Schule (Zenons von Sidon). Da 
der Gegenstand des Streites aus den Fragmenten 


sehr ausführlich über die Vorbereitungen des 
jungen Arat zum Sturz des Nikokles berichtet 
wird. In dieser Darstellung, die der Verherr- 
lichung des Arat dient, erscheint naturgemäß 
N. in keinem sehr günstigen Licht. Wieweit hier 
nur politische Tendenz vorliegt, können wir 
mangels anderer Quellen nicht mehr feststellen. 
(Als Literatur sei hingewiesen auf die neueste 
Behandlung der hellenistischen Tyrannis von 


nicht zu erkennen ist, läßt sich über N. nichts 60 Sikyon bei Beloch GG? IV 1, 612. 2. 374.) 


weiter sagen. [R. Philippson.] 
8. 337, 26 zum Art. Nikias: 

26a) Von Nikaia, wird nur von Athenaios, 
von ihm aber öfters, rei (vgl Susemihl 
I 505f.), und zwar als Verfasser einer Philosophie- 
geschichte: XII 592a Ev tais ar pilocdpar 
durdoyais (dies wohl der Titel), VI 273 d ży» traïs 
dundogais, IV 162e èv rý neol tõv Puloodpam 


[Hans Schaefer.] 
S. 773, 66 zum Art. Nitokris: 

1) Babylonische Königin, die einzig und allein 
bei Herodot. I 185—187 erwähnt wird. Nach 
seiner Darstellung ist sie die Mutter des a A 
des letzten Königs von Babylon, der in den In- 
schriften Nabù-na'id genannt wird und die Ge- 
mahlin (Herod. c, 188) eines zweiten früheren La- 
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bynetos, der 585 im Krieg zwischen Kyaxares und 
Alyattes vermittelte (Herodot. I 74) und deshalb 
kein anderer als der bekannte Nebukadnezar sein 
kann. Nun entstammte aber der letzte König 
Nabü-na’id, der Labynetos Herodots, nicht dem 
Hause Nebukadnezars; nach Berossos, dessen Be- 
richt sich aus Synkell. 396 Alex. Polyhistor bei 
Euseb. I 29, 16—19 und Abydenos ebd. 38, 1ff. 
wiederherstellen läßt (Ed. Meyer G. d. A. III2 
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Diese Erklärung des Namens erscheint einfacher 
als die von Tiele, der 423 meint, er sei dureh 
Mißverständnis aus dem Namen Nebukadnezar 
(inschr. Nabü-kudurriussur) entstanden. Möglich 
wäre es allerdings auch, daß einmal wirklich 
eine ägyptische Prinzessin namens N. (== ag. 
Neith-aker) in das babylonische Königshaus ge- 
heiratet hätte. Tieles Einwand, daß dies bei 
den gespannten Beziehungen zwischen Babylon 


171ff.), war er vielmehr einer von den Verschwö- 10 und Ägypten nicht wahrscheinlich sei, trifft nur 


rern, die Nebukadnezars Enkel Labasi-Marduk 
beseitigten und damit das Königshaus ausrotteten 
(Berossos bei Ioseph. ant. X 11 p. 391 = FHG 
II 507). Hier befindet sich also Herodot im Irr- 
tum und dasselbe gilt von dem, was er über die 
von N. ausgeführten Bauwerke erzählt, von denen 
er drei aufführt: 1. die Regulierung des Euphrat 
oberhalb Babylons und die Anlage eines Stau- 
beckens c. 185; 2. die Ableitung des Flusses, die 


auf Nebukadnezar zu, dessen Hauptfrau übrigens 
eine medische Prinzessin war, der Philostr.' Apoll. 
I 38 die Ableitung des Euphrat zuschreibt und 
die nach Euseb. I 19 Synkell. 210 b den Namen 
Auvlın == Auvrs = Amuhia führte. Allein N. 
könnte die Gemahlin eines seiner Vorgänger ge- 
wesen sein, wozu Herodots Zeitbestimmung — 
5 Geschlechter, d. h, rund 170 Jähre nach der 
geschichtlichen Semiramis (Sammuramät), Gemah- 


Befestigung der Ufer und den Brückenbau c. 186, 20 lin Samsi-Adads V, um nach dessen 809 erfolgtem 


sowie endlich 3. das Grabmal über dem Tor 
c. 187. Von diesen werden die unter 1. und 2. ge- 
nannten in der späteren Überlieferung (Ktesias 
und Kleitarchos bei Diod. II 3—9) der Semiramis 
zugewiesen, wogegen sich bereits Berossos erklärt 
. hat (Ioseph. c. Apion. I 20), der sie vielmehr 
Nebukadnezar selbst zuschreibt. Dies wird durch 
die Inschriften bestätigt, in denen der König 
sich rühmt, die Uferböschungen befestigt (nr, 13 


Tode Regentin für ihren Sohn Adadnirari II — 
ganz gut stimmen würde. [Th. Lenschau.] 

Nonoyodgoı. 

I. N. hießen in Griechenland häufig die Mit- 
glieder einer Kommission, die mit der Aufzeich- 
nung von Gesetzen beauftragt war; andere Son- 
derausdrücke sind z. B. vouod&ru, ovyyoagpeic (s. 
E. Weiß Griech. Privatr. 93ff. 97ff. N. wurden 
vielleicht schon in alter Zeit (Strab. VI 1, 8 be- 


col. II 19—24, nr. 15 col. V 15 bei Langdon30 zeichnet die Gesetzgebung des Zaleukos [7. Ihdt. 


Neubabylon, Königsinsehr. 131) und Brücken über 
verschiedene Kanäle erbaut zu haben (nr. 19 col, 
VII Langdon S. 161); auch die großen Wasser- 
anlagen, die er zum Schutz der Stadt errichtete, 
werden mehrfach erwähnt (vgl. die Zusammen- 
stellungen bei Tiele Babyl.-assyr. Gesch. II 
450. Ed. Meyer G. d. A. I 3, 171—174). Es 
ist danach kein Zweifel, daß sich auch hier in der 
Frage des Erbauers Herodot im Irrtum befindet, 


v. Chr.] als vouoyoapla: týs è av Aoxpür vopo- 
yoaplas urnodeis "Expopos [ein geographischer Ge- 
währsmann Strabos], 7» Zalevxos ovvéračev x te 
tüv Konuxõr vouluwr xal Auxwvınav xal èx 
tõv Apsonayırızörv, POV Er TO NOOT HAE- 
vloaı — tò Zalevxovr usw.) aus besonderen 
Anlässen niedergesetzt, um in Anlehnung an altes 
Gewohnheits-, evtl. auch vowos-Recht, zugleich 
aber auch in dessen Abänderung alte Gesetze in 


was natürlich der Vorzüglichkeit seiner Beschrei- 40 neuer Stilisierung oder neue Gesetze auszuarbeiten. 


bung keinen Eintrag tut, 

Anders steht die Sache mit dem Grabmal, der 
wohl irgend etwas Tatsächliches zugrunde liegt. 
Wahrscheinlich gab es in Babylon ein Tor, das 
in seinem Oberbau zu einem Grabmal ausgestaltet 
war und deshalb Herodots Aufmerksamkeit er- 
regte. Auf seine Anfrage erzählten ihm dann die 
Priester (of XaAdazoı) die Geschichte vom Sarg 
der Königin mit der seltsamen Inschrift: denn 


Die Befugnis hierzu erhielt die Kommission vom 
6njuos. Nouoyoogpeiv von einem einzelnen ausge- 
sagt, lesen wir bei Diod, XVI 70 von Timoleon: 
ebdos ôè xal vouoygapeiv okato, rıdeis Snuoxpa- 
tixobs vouovs (343 v. Chr.); wohl auch CIG 1543 
= Syll.s 684 (Dyme 139% v. Chr.), 8f.: Zöoos 
Tavgou£veos ó xai Toüs vóuovs yodyas Unerap- 
riovg tiji dnododelon: tois ’[ A]yarois ind Pouaiwy 
roAt[eia]ı. 11—20: Zoom — ro» — vouoypaph- 


daß es sich um eine Priestererfindung handelt, 50 carra. 23£.: Tıuodeov d& Nıixda tòp userà toù 


zeigt die Tendenz der Erzählung, die darauf aus- 
‘geht, den verhaßten’Dareios wegen seiner Hab- 
gier zu verspotten, die auch den Persern nicht 
behagte (Herodot. I 89). Etwas ähnliches erzähl- 
ten sie auch von Xerzxes (Ktesias 52 Gilm. Ailian. 


var, hist. XIV 3 und Gilmore zu der Ktesias-- 


stelle). In Wirklichkeit war, wie schon Stein 
zu Herodot. I 187 gesehen hat, nach iranischem 
Glauben, wonach schon die Nähe einer Leiche 


ZSooov [yeyovölta vonoygapor (vgl. zu den ein- 
zelnen Inschriften auch immer H. Swoboda 
Die griechischen Volksbeschlüsse 236f. und Schön- 
felder Die städtischen und Bundesbeamten d. 
griech. festlandes bes. 110. 146). Die Initiative 
mochte gelegentlich auch von einem Bund von 
Gemeinwesen (vgl. die Inschrift von Epidaurus 
[nach 224 v. Chr.) in Egna. aoy. 1918, 117 = IG 
[Ed. min.] IV (1) 73: Nouoyoagor Ayaar oi zöv 


verunreiuigte, das Tor für die Perser unpassier- 60 yóuov zär (Yyızlar Bevres. ‚Es sind zusammen 


bar, weswegen Dareios die Leiche entfernen ließ 
und so die Straße dem Verkehr zurückgab. Na- 
türlich haben nun auch die Priester Herodot auf 
seine Frage den Namen der Königin genannt und 
dieser muß ihm ähnlich wie der Name der N 
reklungen haben, den er vor einigen Monaten in 
Arvpten gehört hatte (über die Reihenfolge der 
beiden Reisen s. Jacoby o. Suppl.-Bd, 18. 265ff.) 


24 Persouen, die von den einzelnen Gemeinden 
in verschiedener Anzahl bestellt werden.‘ [Weiß 
545, Nachtrag zu 8.90, 180]) oder von einem 
Oberherrscher kommen; ‚so schreibt Alexander d 
Gr. nach Chios, man möge Nomographen nieder- 
setzen, welche die Gesetze derart ordnen sollen, 
daß sie niehts mit der neuen Staatsform der De- 
mokratie Unverträgliches (s. auch Syll.s 684, 9f.) 
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enthielten‘ (Weiß 85); das Ergebnis läßt sich 
der Herrscher zur Genehmigung vorlegen: Mi- 
chel 33 = Syll? 150 (Ende des 4, Jhdts v. 
Chr.), 4ff:x aigedvau ÔÈ vouoygdgpovs, öltıres yod- 
yovor xal ĉiopwoovot toùs vönovs Önws unmdEr 
vavriov Yı rj(l) Ömnoxpariar unde tii av gv- 
yadar nadodwı. tà è Öoodwdtrre 7 yoapévta 
Znavapigsodaı npös AltEavögov. Eine ähnliche 
Aufsicht mußte sich die anläßlich des Synoikis- 
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191 a) ebenfalls von Nachtragsgesetzen handelt. 
‚Diese vouoyoapo: hatten die durch Schulden in 
Unordnung gekommeren Staatshaushalte der ein- 
zelnen Bundesmitglieder der Aetoler zu ordnen‘ 
(Weiß). ‚Anderwärts, so in Sparta (CIG 1331 
= SGDI 4433 [2. Jhdt. v. Chr.], 1f.: /[yoa- 
wJarfı]ov ð xal ol xaraora[derzes vono]yodpor 
vonov neol tovtov. Vgl, Schönfelder 95. 
Wohl auch in Tegea: Le Bas-Foucart M& 


mos von Teos und Lebedos eingesetzte Nomo- 10 garide et Péloponnèse 341 a: yoayarwoav ÖL. xal 


graphenkommission seitens des Königs Anti- 
gonos gefallen lassen (Weiß 133): Michel 34 
== Syll.» 177 (Erlaß dieses Königs an den öjuos 
von Teos, Ende des 4. Jhdts. v. Chr.), 44-47: 
Alei 68 näs algeiodar] vouoyodpovs tosis uù 
vewreoous röv Teooapdxorra [xal xaloùs xai 
ayadloüs* ol dk alosdlvres duooarıwv yodıpaır vó- 
novs ods Av voniowow ßelltiorovs civar xal ovv- 
olori» tiji noleı. 49—55: röv è [eloevegdtrrwv, 
oaj uèv äv ZE Öuoloyovulvwr 6 ðñuos inixvowon, 
zoäodaı toú[tois, oa dt Avrıleyd]usvra ğe, &va- 
neupêirvai noös uðs, önwæs Ñ aùrol Enıxplvouer 
[À thv now ànoðexvówu]jey tyw ènixowoð- 
car àraréupyat è xai roùs ovvouokoyntév[tac 
yóuovs, xal ĉiajoapeiv tovs te nò tõv vouoyod- 
gwr sloeveydirrag xal vobs [ix hwv yoapivtas, 
önwls, čdv tives pabarraı uù) tà Beltora vouo- 
yoapodvrss, &AX [ġvsnirýðsia, aðtois] Enıruöuer 
xal Enuöuev (vgl. auch Kaerst Gesch. d. hellen. 


of vonoygdgpor vóuov negi toúrwv), in Magnesia (9), 
vielleicht auch auf Korkyra wäre es denkbar, daß 
letzteres (Ebaborat) sofort Gesetzeskraft erhielt, 
wie man dies auch von den annähernd gleichzei- 
tigen Kommissionen, die mit einer ganzen „Kodi. 
fikation“ (Anführungszeichen vom Verfasser des 
Artikels) betraut waren, voraussetzen kann‘ 
(Weiß 96). Syll.® 1048, 6ff. ‚nehmen die Nomo- 
graphen auch die administrative Zwangsvollstrek- 


20 kung vor, in dem sie etwa zuwiderhandelnde Staats- 


organe in eine Buße von 200 Drachmen verfällen‘ 
(Weiß 96, 192): A» 82 alosdels uis Ñ abrös [nel- 
oas un Erıumvis]öon, elonpaxdnra ðoayuàs ĝia- 
xooiaçs nò v[ouoyoapwv Tür. aloederr]wv xal 
z[öv Emjunviov ev owvanodsı[Werrwr]. ‚Es 
stellt sich (Weiß 96) als Abspaltung oder Ab- 
schwäehung einer ursprünglich gesetzgeberischen 
Aufgabe dar, wenn die Nomographen nur die Auf- 
gabe hatten, das schon beschlossene Gesetz in die 


Zeitalters II 1, 359). Eiop£oew ist der Sonderaus- 30 amtliche Sammlung einzutragen‘ (karazweiter). 


druck für das Einbringen der Gesetzesanträge in 
der gesetzgebenden 2xxAnola. Syll.s 177, 50 hörten 
wir, daß es zur Gültigkeit der neuen Gesetze eines 
änıxvgoöv des Demos bedarf (vgl, aber Weiß 
101. 105), auf den den nötigen Druck auszuüben, in 
unserem Fall der König sich vorbehält, abgesehen 
von der Strafdrohung gegen die Nomographen 
oder andere Antragsteller (vgl. auch den Straf- 
erlaß des Statthalters Qu. Fabius Maximus in 


CIG 1193 = IG IV 679 = Michel 179 = Syll? 
1051 (Hermione, 2. Jhdt. v. Chr.?), 23ff.: zoüs 8è 
rouoygdpovs [toùs za taoradtrros xaraywolo(lr)yar 
toöro (tò) ôdyua (zu diesem Wort Weiß 127, 
279 a) eis toùe vóuove. Magnesia 34 (yrpsonua des 
zowöv rar Barxkwr), 33f.: xaraywoižat 68 rovs 
vouoyodgpovs xafi] èw toòùòs vóuovs [t]ò yapıcua 
toro, Vielleicht auch Magn. 35, 35f.: xaraywel- 
čas ö& (nämlich tò yápıoua) xal èv roùs yóuove 


Syll. 684 s. oben). Konnten sich die Mitglieder 40 rovs te äoyovras xal roùs vouoyoápovs. Magn. 89 


der Kommission nicht einigen (arg. dvrileyouera), 
so entschied der König (Weiß 133). Ein Ver- 
fahren, das wie hier in einen Gesetzesantrag an 
das Volk ausläuft (so auch in Athen, für das uns 
aber nicht der Ausdruck vouoyedgpeı bezeugt ist, 
bei der großen Nomothesie nach dem Sturz der 
30 Tyrannen; kein Vollwort des Yaikes hingegen 
in der ordentlichen aftischen Nomothesie 
des 4. Jhdts., wo die ronodrfraı das Gesetz in 


(Psephisma der Achaier), 43ff.: xararwolkaı && 
xafi] robs voufo]yodpovs tò ädyua raw Ayafın)v 
eis [tous vJöuofvs] toùòs newrovs. ‚Davon verschie- 
den ist indes die bei den Aetolern anzutreffende 
Erscheinung, daß ein neues Gesetz nur zu gewis- 
sen Zeiten in die amtliche Sammlung eingetragen 
wird; denn seine Geltung ist davon unabhängig, 
es tritt schon vorher in Kraft‘ (Weiß 96). CIG 
3046 = Michel68 = Syll! 563 (Beschluß der 


Form eines prozessualen Urteils beschlossen), ist 50 Aetoler), 16ff.: Onws ôè xal eis toùe vóuovs xara- 


‚überall dort, wo „Gesetzesschreiber‘ oder „Gesetz- 
;reber im Zusammenhang mit Nachtragsgesetzen 
erwähnt werden‘, anzunehmen (Weiß 95. Seine 
Beispiele IG IV 679. Magn. 34. 85 passen wohl 
nicht, nur Syll.3 1043, s. u.). Weiß (96) muß 
freilich selbst gleich einschränken: ‚Sicher ist 
diese Analogie mit den attischen Verhältnissen 
freilich nur auf Samos, weil es bloß dort (? vgl. 
oben Syll.® 177) ausdrücklich heißt, die Nomo- 


graphen hätten ihr Elaborat vor die Volksversamm- 60 


lung gebracht.‘ v. Prott und Ziehen Leges 
Graec. sacrae I 1, 115 = Michel 710 = Syll. 
1043 (Samos, Ende des 4. Jhdts, v. Chr.), 1f.: 
Táðe eJiohveyzav oi aloebév[tes vono]yodyor negl 
tis èv Ehixoviæ Bugias. Vielleicht gehört hierher 
auch Polyb. XIH 1, Iff.: zoòs xawotoulayr tis 
Oixzias nolırelas clhovto vonoygapovs Awoipazov 
xal Sxózay, eine Stelle, die nach Weiß (96. 


zwerodnı (å) ivıkowars xal å dovila, rods xara- 
oradevrag vouoypdpovs xararwolkau, Enel xa al 
vouoygaplaı ylvamıas, dv robs vóuovs (vgl. Schön- 
felder 91). ‚Doch kommen neben alledem Nomo- 
graphen auch ohne eine bestimmte legislatorische 
Aufgabe als ständige Magistratur vor‘ (Weiß 97. 
Vgl. H. Swoboda Klio XI 27). IG V (2) 
p. XXV = Magn. 38 = Syll.® 559 (Megalopolis), 
45—49: of vouoyodpar ol iv tõi Ent Avxiv[oe] 
&relaı yodwarres Enbeikarewor tõi ndee ©ç of 
zolitoı fovieúo[o]vrat nepi towl gwoaodvrwv dh 
oi vauoyodpot iv rölı)s vouos xal ravrıy tàfy 
&]xexeıgiov (Waffenstillstand), xal tòs dyüvas 
ToovVv ygayparrow, IG V (2) 433 (Megalopolis 
2. Jhdt, v. Chr.), 6—18: [Ei é zu deji Evleinew 
èv toig vduoı[s tois nooyeyoauuéj]vois, xúgiov Erw 
Tò &pkrols ....... ooa xaji Söksı tõ ovvedolo, 
åõioixei[ta ngoodeivar. Mnôé] tis uýre vouoyod- 
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pos une yloaunaropbla&] ähhorewdrvor Tà 
Pußlia [Enıgenerw. oi öè vdujaı ol yeyoauévor 
(sie) regl tõv [yeauudram, negt or åy avfveudo- 
xelowor uerade[ivar, xúgior Eorwoar. Vgl, auch 
die ». oben bei Le Bas-Foueart, dort aber 
mit ständiger legislatorischer Funktion. Callim, 
Aetia II — Pap. Oxy. XVII 2080, 92f. gebraucht 
youoyoapia von der Gesetzgebung des Rhadaman- 
thys. Vgl. auch Plat. Phaidr. 278 ə (eine Frage 
des Sokrates): Odxoiv ad zöv uh Eyovra uuuorega, 
Ör ouredmner Ñ čyoayev, Evo nor oroepwv èv 
godro noös Ahlnla nollüw te xai papy, br 
ölen nov nom Ñ löywr ovyypapfa Ñ vouo- 
yoápov mooosgeis; Stephanus s. v. und P as- 
sow s. v. bezogen vouoyodgor an dieser Stelle auf 
den, der eine Melodie aufzeichnet, was trotz der 
Parallelenlosigkeit nicht unbedingt abzulehnen 
wäre, wenn nicht 278 ¢ (arg. soh. óy. vouovs) da- 
gegen spräche. Abwechselnd mit vouoderow auch 
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16 = Wilcken Chr. I 320 (129 n. Chr.), 211. 
Pap. Mich. Winter 178 (119 n. Chr.), 25. Pap. 
Oslo III 111 (235 n. Chr.), 309. Pap. Oxy. X 1279 
(139 n. Chr.), 31. Pap. Ryl. II 88 (156 n. Chr.), 
968. SB IH 7174 (25 n. Chr.), 22f. wird ein v. xœ- 
uns erwähnt. SB IV 7463 (51 n. Chr.), 12f. Stud. 
Pal. XXIE 183 (138? n. Chr.) Kol. VII 145f. 
Dazu Wessely Karanis 72. Pap. Teb. II 384 
(10 n. Chr.), 14. Pap. Teb. II 897 — Mitteis 


10 Chr. 321 (198 n. Chr.), 34: Anlow dıenov tÀ xarà 


ziv vo(uoyoapiav) da Aupwriov xexon(udtxa). 
Auch hier liegt eine Vertretung (d.enmr) vor. 
Wenger Rechtsh. Pap. Stud. 5 hielt den v, für 
einen Gauschreiber (vouds), wovon aber das 
Schrifttum später wegen der Bezeichnung des ». 
durch Dorfnamen abkam, vgl. schon Naber Arch. 
f. Pap. II 32, der die Parallele zu den dörfischen 
yoapsia zog. Preisigke Girowesen 277, 5 hält 
den n. für einen Privatnotar, ebenso H o h lwein 


als vouoyodgor bezeichnet finden wir die ersten 20 L’Egypte romaine 347, Meyer Jur. Pap. Ein- 


decemviri legibus seribundis bei Diod. XII 23, 
die zweiten ebd. 25. — S. auch L. Robert Bull. 
bell. LIX 479. 

I. N. taucht auch in den ägyptischen Papyri 
der Römerzeit auf und bedeutet hier jemand, der 
mit der Anfertigung von Urkunden aller Art zu 
tun hat und besonders dann auftritt, wenn die 
vertragschließende oder beantragende Partei nicht 
schreiben kann, bisweilen in Begleitung seines 
Gehüfen (önmeerns; hierzu Gradenwitz Ein- 
führung 15. Wenger Rechtsh. Pap. Stud. 5. 
Preisirke Girowesen 277, 5). Belege: BGU H 
581 = Mitteis Chr, 354 (133 n. Chr.), 15f.: 
Eyoapn à Hoax(helðov) vouoyod({pov), èna- 
xol(ovtočvros}) — zu diesem Wort Wilcken 
Ostr, I 76f. — ITroisualofv) ömnetrfov), BGU 
JI 647 (130 n. Chr.), 16 erwähnt einen v. von Ka- 
ranis. BGU III 891 Verso (144 n. Chr.), 23f.: ôr 
Anol(lorlov) vouoyoáļpov}) pá(uewo:) [i] 


J] añ 
eiðéva: yoáļuuarta). Pap. Columb. 1 Recto 4 (15540 


n. Chr.) Kol. II 21. VIII 15f. X 20f. XIV 16f. 
XVII 20. Pap. Corn. 6 (17) n. Chr.), 31. Pap. Fay. 
24 (158 n. Chr.), 19f., wobei die Herausgeber das 
Bekenntnis, nicht schreiben zu können, auf den 
begleitenden óxyoérns beziehen. Pap. Fay. 28 
(150/51 n. Chr.), 15. Pap. Fay. 35—=Wilcken 
Chr. 316 (111/12 n. Chr.), 23f.: Kaoroe vouoyod- 
poç cixóvixa papévov un eldgvaı yoáuuara. Wilk- 
ken, in der Anm., bezieht eixoviZeıw nur auf Z. 22, 


die Name, Alter, Signalement der Partei ent- 50 


hält, Wileken meint, daß sonst «ben häufig die 
Partei diese Zeile (22) selbst schrieb, was auch 
durch andere Hs. oft auffalle. Vgl. auch Pap. Berl. 
Frisk II p. 22. Pap. Berl. Frisk IL 1 (155 n. 
Chr.) Kol. 11 19. IX 25. XI 17. XII 25. XIV 31. 
XVII 21. XXII 15. XXII 22. XXV 22. XXVII 
28. XXIX 25. XXX 16. XXXII 26. XXXII 22. 
XXXIV 12. XXXV 14. XXXVI 12. XXXVII 14f. 
XXXVII 16. Frisk (p. 6. 22) bemerkt, daß 


leitung zu 86 für einen konzessionierten Urkun- 
denschreiber. Grenfell und Hunt Bem. zu 
Pap. Oxy. I 34, 9 hielten den v. wohl auch eher 
für eine Privatperson; anders Bem. zu II 239, 1 
und XIV 1654 p. 99. Koschaker (Ztschr. Sav.- 
Stift. XXVII 269f. 270, 2, bes. XXIX 17, 2) stellt 
die Beziehung des ». zur Behörde des doxıöt- 
xaorng heraus und hält den ». für einen öffent- 
lichen Funktionär, wobei er bemerkt, daß die ». 


30 wie die öffentlichen Notare (dyogaröuoı) objektive 


Homologien herstellten. Auch Pap. Teb. II 397, 
34 (s. oben) bietet ihm vielleicht eine Stütze 
(Séna rà xarà TÙY vouoygapliar, eine 
Behörde oder eine Kanzlei?), Mitteis Grundz. 
56, 7 neigt ebenfalls sehr zu Koschakers Ansicht 
und denkt an Journalbeamte der Behörden. Pap. 
Oxy. XIV 1654 (ung. 150 n. Chr.), der eine Rech- 
nungsaufstellung über Kanzleiaufwand enthält, 
stützte neuerdings Koschakers Ansicht beträcht- 
lieh, Z. 3: vouoygdlgors) yadyas brournnanıo- 
uloòc) B (ößokei) is. Z. 8f.: vouoyga(poıs) [&yo]- 
oäfs] wailois (ungeklärtes Wort) ‚reyoutvos“ Ch- 
tiou taou[n]ula]moufois) R toù dexiöxactod 
(zero®ß.). Z, 10: vouoyedlpov) Evös t® ölyw- 
v&lip rto drouv[n]w{arwuöv) Movvariov Py- 
[Rixos. Diese v. haben also unmittelbar mit dem 
Amtstagebuch hoher Beamter wie des Archidi- 
kastes und des praefectus Aegypti zu tun und be- 
ziehen dafür sozusagen Stücklohn. Ihre amt- 
liche Stellung wird also wenig angesehen ge- 
wesen sein; es fragt sich nur, ob sie nicht haupt- 
beruflich eine private Tätigkeit hatten. Pap. Mich. 
Teb. 123 (45—47 n. Chr., Grapheionsrechnun- 
gen) Recto Kol, I (a) 2f: tõv di Ko[oriawos 
SJedanav[n{utvov) ——-—] vopoyodpar. Kooviav 
ist ein Grapheionsbeamter. Herausgeber (p. 106) 
glaubt zwar, aus dieser unsicheren Stelle nichte 
herauslesen zu dürfen, man darf aber wohl auf 
eine Beschäftigung der v. im jeweiligen dörfi- 


statt v. an anderen Stellen dnoovezaderres 60 schen yoaeiov schließen. Verso Kol. V 20f. dieses 


(Vertreter der Partei oder der v.?) auftreten, nie- 
mals aber zugleich mit den ». Vgl. Pap. Co- 
lumb. 1 Recto 4 Kol. IX 26: HoaxA(elöng) ó dao- 
[oJvoradleis) voufoygapos). Pap. Gen. 42 (224 n. 
Chr.), 32. Pap. Hamb, I 4 = Meyer Jor. Pap. 
86 (87 n. Chr.), 15f. Anschließend an den v. 
unterzeichnete hier noch ein ürng&ms und ver- 
zeichnete das Signalement der Partei. Pap. Hamb. 


Pap. verrät wiederum eine enge Beziehung des ». 
zum Grapheion; denn einen gewissen ‚Anspru y 
auf solche ‚Süßigkeiten‘ wird er schon haben (so 
auch Herausgeber): (ößolci) c Hgwrän ropo- 
yol(ápæ) eis toaynuára rols nardlors abro(d). Verso 
Kol. VIII 35. bringen Aufstellungen über Aus- 
gaben des Grapheion für ein Mahl mit Heronas 
und auch Verso Kol. X 9. deuten auf engere Be- 
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ziehung zum Grapheion. Pap. Cairo Goodsp. 30 


(191—192 n. Chr, Rechnungen) Kol, XXX VIII 
4f. zeigt uns privaten Verdienst eines v.: Tedgpwrı 
vouoyodpe ù(nèe) oix(ias) ivfayofapousvns)] ha- 
xafvov) xai ĉanáv(ņns)} Ein vouoyodpos dyogäs 
tritt außer in Pap. Oxy. XIV 1654, 8 (s. oben), wo 
er in der Mehrzahl vorkommt, auch noch auf in 
BGU II 888 = Mitteis Chr, 239 (159/60 n. 
Chr.), 4: Ilorsuwv vouoyodpos yogs du Euoö 


Nouoderei 18 


Tabularius ebd. S. 19698. Art. Hoay- 
karızol, [Walter Hellebrand.] 
NouoBe£raı. Über die Art und Weise, wie in 
Athen Gesetze zustande kamen, sind wir erst für 
das 4. Jhdt. genauer unterrichtet. Von der frühe- 
ren Zeit wissen wir nur, daß der souveräne De- 
mos, auf dessen Willen natürlich in letzter Linie 
die Gesetze beruhten (vgl. Xen. mem. I 2, 42f. 
Plat, leg, IV 714 C), wiederholt Einzelpersönlich: 


&yola]en ý [oixov]ouia (Urkunde) und analog er- 10 keiten (Solon, Kleisthenes) oder, wie gelegentlich 


gänzt in BGU I 578 — Mitteis Chr. 227 
— Meyer Jur. Pap. 46 (189 n. Chr.), 8f.: Pidö- 
ws Abonos Avf.... vonoyoapos dyopäs Eygaya 
zw oJixovouiav, [nJäcav, Koschaker Ztschr. 
Sav.-Stitt, XXIX 17, 2 bemerkt, daß im vor- 
letzten Text der v. åy. auftritt, wo wir sonst den 
yoaunareds »araloyeiov finden. Vgl, auch ders. 
ebd. XXVIII 270, 2. Der v. ày. signiert hier die 
Zustellungsverfügungen, die aber im Namen des 


im 5. Jhdt., ovyyoagsis (s. Bd. IV A'S. 1387f.), 
also Leute seines Vertrauens, mit der Abfassung 
von Gesetzen betraute, die dann entweder un- 
mittelbar oder nach Bestätigung durch die Volks- 
versammlung Rechtskraft besaßen, Von unbefug- 
ter Gesetzmacherei eines gewissen Nikomachos, 
der mit dem außerordentlichen Amt eines dva- 
ryoapeüs av vóu betraut worden war, erfahren 
wir aus der 30. Rede des Lysias 399/98 (vgl. Bu- 


dozıdınaorns erfolgen. Dazu vgl. Mitteis Ein-20solt GG III 2, 1538, 3), Für die Volksversamm- 


leitungen zu Chr. 227 und 239. Preisigke 
Fachwörterbuch s. v. hält den v. åy. für einen 
Bürobeamten, Weiß (421, 232) für einen Unter- 
heamten des deyıdıxaorjs. P. M. Meyer Ein- 
leitung zu Jur, Pap. 46 aber faßt den v, åy. als 
einen konzessionierten Urkundenschreiber auf, 
der auf dem Markte seinen Stand hatte. Ders. 
Ztschr. f. vgl. Rechtsw. XXXIX 245 ist durch 
Pap. Oxy. XIV 1654, 8 schwankend geworden, 


lung selbst galten die Gesetze als etwas, das 
über ihr stand. Der »ouos wurde als der eigent- 
liche Herrscher in der Demokratie hingestellt 
(Busolt-Swoboda Griech. Staatskunde 419, 
1). Man denke auch an die Worte des Sokrates 
in Platons Kriton 50Af. Gegen Änderungen 
waren Gesetze anders als einfache Volksbeschlüsse 
geschützt (Busolt-Swoboda 461), da ein 
Antrag auf ihre Aufhebung unter Strafe stand; 


verweist aber auf den sicher privaten vowxöfs) 30 nur unter besonderen Bedingungen konnte diese 


dyooäfs) BaßeAövos in dem koptischen Text Pap. 
Lond. IV 1550 (byz.), 15. Andere, aber nicht wei- 
ter aufschlußreiche Texte: BGU I 18 —= Wilk- 
ken Chr. 398 (169 n. Chr.), 22f.: IIrodeuatos xal 
ús zonuatiče: vouoye(ápos) dafe]Baidwr (die 
xúun, in der er tätig ist) Exar nogov (dpayu.) A 
(diese 4000 Drachmen sind wohl sein Vermögen). 
Pap. Oxy. I 34 Verso = Mitteis Chr. 188 
(127 n. Chr. Edikt des praefectus Aegypti Titus 


Sanktion aufgehoben werden. 

Das Bedürfnis nach Redaktion und zeitgemäßer 
Entwicklung des Rechtes scheint im 4. Jhdt. so 
stark geworden zu sein, daß ein Verfahren der 
regelmäßigen Gesetzgebung in Übung kam, das 
in der modernen Literatur als Nomothesie, in den 
antiken Quellen mit dv vouoðérais bezeichnet zu 
werden pflegt. Der Vorgang, den wir besonders 
aus Demosth. XXIV (die Echtheit der dort erhal- 


Flavius Titianus über die Registrierung von Ur- 40 tenen Dokumente hat R. Schoell Über attische 


kunden in der Aögıarn Pıßkodnxn und im Na- 
vaïov), Tif.: Of uézot vör èv Th naraloyeip dnolo- 
[rJısrai yoaunareis xai[oú]ue[v]ot xarà tò na- 
Auu[ov] Eos Eykoyıkodwoar tà ouvalldyuara megi- 


Jaußevovz/ss] tá te TÜV vonoyadpwv xai tà tõv . 


olvva]ikasodvrwv dvöuara weist wohl mehr auf 
die private Seite der v. hin. BGU VII 1589 
(166/67 n. Chr.) 1f.: vouoyodpos xwuns Pda- 
deip[eilas. BGU VII 1777 (Letzte Jahrzehnte 


Gesetzgebung, S.-Ber. Akad. Münch. 1886, 83. 
nachgewiesen) und XX, ferner aus Aschines MI 
sowie aus Andokides I einigermaßen rekon- 
struieren können, war folgender: 

1. Wenn ein Vorschlag zu einer Änderung in 
den Gesetzen ordnungsgemäß (s. u.) vorgebracht 
worden war, hatten die Prytanen die Bestellung 
von v, durch die Volksversammlung zu veranlas- 
sen (vouoðéras xadileıw, vgl. Demosth. XXIV 


der Ptolemäerzeit: wie mir Dr. Korten-5025 u. s.). Dies waren 500 (Andok. I 84), 1001 


beutel freundlicherweise mitteilt, bestimmt 
nicht augusteisch, daher unser einziger Beleg 
für den v. in der Ptolemäerzeit), 6. Pap. Mich. 
Teb. 124 (46—49 n. Chr.) Recto Kol, III 15. 
Ebd. 127 (45—46 n. Chr.) Kol. I 5. Pap. Ryl. II 
147 (39 n. Chr.). BGU IV 1135 (10 v. Chr.), 
6f.: xarà] vouoyoapızyv Enuor[olnv]. 

Vom rouoygapos verschieden (so schon N a - 
‘ber Arch. f. Pap. II 32) ist der yodpwr tòr vouor, 


der ebenfalls für die Kaiserzeit belegt ist (P. 60 


Lips. 121 = Wilcken Chr. 173 z. B. Z. 5. 
Pap. Flor, III 358, 3#. Pap. Oxy. II 239. Ebd. II 
246 = Wilcken Chr, 247, 4. 35) und im 
Rahmen des Idios Logos einen bestimmten Gau 
bearbeitete. Dazu Wileken Grundz. 157 und 
Chr. Einleitung zu 173, Verschieden endlich ist 
auch der vouıxds, s. Art. Nopıxds Bd. XVII 
8.822, Art. Tabellio Bd. IV A S. 1847f. Art. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VH 


(Demosth. XXIV 27) oder 1000 (Pol. VII 101) 
Männer aus der Zahl derer, die den Heliasteneid 
geleistet hatten (also eine oder zwei Abteilungen 
des Geschworenengerichtes). Die Wahl muß wohl 
den Demen übertragen gewesen sein (Andok. I 84. 
vgl. Kahrstedt Unters. z. Magistr. i Ath. 
46), sicher ist, daß von der Volksversammlung 
über die Flüssigmachung ihrer Taggelder ein 
Beschluß gefaßt wurde (Demosth. XXIV 21). Die 
Versammlungen dieser v. wurden von den Pry- 
tanen einberufen. Den Vorsitz führten moded004 
mit einem äztordrns als Obmann. Darin daß mods- 
doo: und Zmioraens, wie angenommen werden 
kann, nicht aus der Mitte der ». genommen, 
sondern aus den Ratsmitgliedern erlost wurden 
(IG II 330 Z. 19; vgl. Busolt-Sowoboda 1012, 
1 = Syll 226), scheint, wenigstens im regel- 
mäßigen Verfahren, die Mitwirkung des Rates 
19 
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(ovvvouodereiv ôè tù» Bovinv Demosth. XXIV 27) 
bestanden zu haben (Schoell 124), der, wie 
wir aus Ps.-Xen. 49. x. III 2 wissen, molA& neoi 
vónar Beosws zu beraten hatte. Das Verfahren 
èv vouoßeraıs unterschied sich von dem vor Ge- 
ticht nicht nur durch den Vorsitz (Angehörige 
des Rates), sondern auch dadurch, daß die Ab- 
stimmung durch Cheirotonie (Demosth. XXIV 33) 
wie in der Volksversammlung, nicht durch Stimm- 
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Gesetzgebung, die Ausdrücke vduor tıðévat, vouo- 
Dereiv, vouodeoia, vouoßkrns üblich (Demosth. XX 
24 u. s.). Es mußte klar hervortreten, welche 
Änderungen vorgenommen werden sollten, damit 
nicht nur die an dem Verfahren Beteiligten, son- 
dern jedermann wissen konnte, um was es sich 
handelte (Demosth. XXIV 25). Eine Gesetzes- 
änderung kam also bei diesem Verfahren dreimal 
(enıysiıporovia tõr vduwv, Bestellung der v., vor 


steine erfolgte, und daß auch nach der an sich.10 den ».), allenfalls noch ein viertes Mal bei einer 


keiner weiteren Bestätigung, mehr bedürftigen 
Entscheidung gegen ein neues Gesetz noch eine 
Klage erhoben werden konnte (yoaph magardumv 
auf Grund von formalen, ygap?} »ouor um ènirý- 
deiov Veivaı auf Grund von materiellen Mängeln, 
J. H. Lipsius Das attische Recht 383f.), wäh- 
rend Urteile von Geschworenengerichten auf keine 
Weise mehr anfechtbar waren. Im übrigen hatte 
das Verfahren vor den ». die Form einer Gerichts- 
verhandlung. Da zugleich mit jedem neu bean- 
tragten Gesetz die Aufhebung (Abänderung, Er- 
gänzung) einer etwa entgegenstehenden Bestim- 
mung beantragt werden mußte (Demosth, XX 93), 
standen jedesmal zwei Gesetze einander gegen- 
über. Man fühlt sich an den Zweikampf der bei- 
den Aöyoı in Aristophanes’ ‚Wolken‘ (889—1104) 
“erinnert, Für das alte Gesetz traten die von der 
Volksversammlung zugleich mit der Bestellung 
der v. gewählten fünf Verteidiger (oúvð:xo:) der 
alten Gesetze ein (Demosth. XX 146. XXIV 23, 
dazu Schoell 109), für das neue der oder die 
Antragsteller. Im Falle der Annahme wurde es als 
Beschluß der Nomotheten protokolliert (vgl. die 
unter 3 angeführten Inschriften) und entspre- 
chend verlautbart. 

2. Die Anlässe für die Bestellung der v. konn- 
ten versehieden sein: i 

a) In der ersten Volksversammlung des Jahres, 
die am 11. Hekatombaion stattfand, wurde die 


dnıyeigorovia tõv vonwv, Demosth. XXIV 20 (Be- 40 


stätigung der Gesetze, Schoell 89f.; etwas 
Analoges ist die Enıgeigorovia doy@v in der ersten 
Versammlung jeder Prytanie) durchgeführt, d. h, 
es wurden die Gesetze kapitelweise vorgenommen 
(Schoell 94ff.) und jedesmal die Frage gestellt, 
ob man mit den vorhandenen das Auslangen finde 
(örw doroüoıw dexeiv oi vouoı; Demosth. XXIV 
20). Wurde bei der Abstimmung die Frage in 
einem oder in mehreren Fällen verneint, so mußte 


Klage zur öffentlichen Verhandlung. 

D) Durch Aschines (III 38ff.) erfahren wir von 
einer regelmäßig durch die Thesmotheten vor- 
zunehmenden Revision der Gesetze, die auch von 
Harpokration s. v. Veouodere: erwähnt wird. 
Wurden dabei formelle Widersprüche oder mate- 
rielle Mängel festgestellt, so hatten die Thes- 
motheten ihre daraus hervorgehenden Vorschläge 
in der üblichen Form (s. o.) kundzumachen, wor- 


20 auf die reguläre Bestellung von v. erfolgte (s. o.). 


Die Art und Weise, wie Äschines den Vorgang 
schildert, schließt meines Erachtens nicht aus, 
daß diese Revision der Gesetze durch die Thes- 
motheten mit der durch die Volksversammlung 
zusammenfiel, etwa als deren Vorbereitung vor- 
genommen wurde. Sie kann aber auch, das ist die 
gewöhnliche Ansicht, davon unabhängig gewesen 
sein (vgl. J. H. Lipsius Zur attischen Nomo- 
thesie Woch. f. kl. Philol. 1917, 902ff.). Die bei- 


30 den Verfahren mochten aus verschiedenen Grün- 


den, unter denen vielleicht auch die Frage der 
Taggelder eine Rolle spielte, bald zusammen- 
gelegt, bald getrennt werden, Aus Demosth. XX 
91 scheint sich zu ergeben, daß es auch Komis- 
sionen gab, die eigens mit der Revision der Ge- 
setze beauftragt: waren und dann in analoger 
Weise vorzugehen hatten. Es ist aber auch mög- 
lich, daß Demosthenes nur an die durch die 
Thesmotheten vorzunehmende Revision denkt. 
c) Daß die Möglichkeit einer durch beson- 
dere Umstände gebotenen Bestellung von ». jeder- 
zeit bestand, ist an sich wahrscheinlich und geht 
aus Demosth. III 10 (vouoderas xadloare) her- 
vor. Bei dem Demosth. XX 94 angedeuteten Vor- 
gang scheint es sich um ein Verfahren zu han- 
deln, das weder durch Znıreworovia tüv voum» 
noch durch die Gesetzesrevision der Thesmotheten 
veranlaßt wird, sondern dadurch, daß an Stelle 
einer auf Grund von Klage und Geschworenen- 


zum Zweck der önavdpdwo:s zör vduwv (Demosth. 50 urteil zurückgewiesenen Gesetzesänderung eine 


XXIV 22) in der letzten Versammlung der Pry- 
tanie, also der dritten nach der, in der die Ab- 
stimmung stattgefunden hatte (Schoell 100f.), 
die Bestellung von v. veranlaßt werden (s. o.). 
Inzwischen aber waren die Abänderungsvorschläge 
an einer allgemein zugänglichen und dafür be- 
stimmten Stelle, vor den Standbildern der Phy- 
lenheroen, no600ev tõv Erwriuwr(Demosth.XXIV 
23 u. s. Judeich Topogr. von Athen 310) be- 
kanntzumachen. Sie waren auch dem Ratsschrei- 
ber zu übergeben und von diesem in jeder Ver- 
sammlung bis zur Bestellung der v. zur Ver- 
lesung zu bringen (Demosth, XX 94). Es stand 
natürlich jedem athenischen Bürger (rø Bovio- 
Hivo Admvalov Demosth, XXIV 33) frei, Gesetze 
vorzuschlagen. Auch dafür waren im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch, ebenso wie für jede von einem 
athenischen Bürger ausgeübte Mitwirkung an der 


andere eintreten soll, und es ist fraglich, ob da- 
mit bis zum nächsten Jahresbeginn gewartet wer- 
den mußte, wo die änızeworovia rör vóuwv statt- 
fand. 

8. Es scheint aber doch, daß man, wenigstens 
in späterer Zeit, mit der regelmäßigen Einsetzung 
von »., etwa in jedem Jahr, gerechnet hat. Es 
begegnet uns in Volksbeschlüssen (IG VII 4254 
== Syll.? 298 aus dem J. 329/28 und IG IT? 222 


60 = Syll.: 226 aus der Mitte des 4. Jhdts.) der 


Satz, die ‚nächsten‘ v». (toös zewzous v.) hätten 
eine Bestimmung (es handelt sich um eine finan- 
zieller Natur) zu legalisieren (dazu A. Elter 
Ein athenisches Gesetz über die eleusinische 
Aparche, Bonn 1914, 13f. u. Lipsius a. O.). 
Die r. erscheinen in diesen Fällen fast als Beauf- 
tragte der Volksversammlung. Ob eine von deren 
Willen abweichende Entscheidung praktisch in 
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Betracht kam, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Nomothetenbeschlüsse finden sich auch in den 
Inschriften IG II2 140 aus dem J. 353/52 (be- 
handelt von A. Elter a. O) und IG IE 
244 aus dem J, 337/86. 

Daß das Verfahren bei der Bestimmung der 
Tribute im 5. Jhdt. dem späteren êv» vouodtrus 
ähnlich gewesen sei, führt Koehler (Urkunden 
d. att. Seebundes 66ff.) aus (vgl. Schoell 102). 


Die erste Erwähnung von ». in staatsrechtlichem 10 


Sinn findet sich bei Thukydides (VIII 97, 2) an- 
läßlich der Verfassungsänderung im J. 411, die 
zweite in dem in der Mysterienrede des Andokides 
(I 83ff.) erhaltenen Psephisma des Teisamenos aus 
dem J. 403, wo eine doxıuaola der Gesetze ange- 
kündigt wird. In der Rede gegen Leptines beruft 
sich Demosth, (XX 89) auf ein solonisches, d. h. 
doch wohl nur ‚altes‘ Gesetz (Hermanı- 
Thumser Staatsaltertümer 413, 1), das für 
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Succosa, 3 vom Armenita Fl. (h. Fiora) entfernt. 
Eine nähere Bestimmung ist nicht möglich. Da 
die Entfernungen zu gering sind, fügt Miller 
Itin. Rom. 246 eine Station am Fosso Tafone, 
zwischen Ad N. und Armenita Fl, ein. Nichts 
aber erlaubt uns das anzunehmen, da man viel- 
leicht nur die Zahlen zu korrigieren hat, um die 
Angaben der Tab. Peut. richtigzustellen. 
[Luisa Banti.] 
S. 866 zum Art. Nonius: 
. 15) L. Nonius Asprenas. Durch die fasti Aven- 
tini (Bull, com. LXIII 1985, 40 Tav. I Col. II) 
lernen wir L. Nonius als Suffeeteonsul des J, 718 
== 36 v. Chr. kennen: er ist offenbar der Freund 
des Augustus, der in einen großen Prozeß ver- 
wickelt wurde (s. Bd. XVII S. 866f.), der Vater - 
des Consuls 6 n. Chr, (Nr. 16). [Groag.] 
8. 921 zum Art. ad Nonum: 
5) (Itin. Hieros. 564, 10 Cuntz), Mutatio in 


Gesetzesänderungen ein ĝoxıuáčeoða: vor Beeidig- 20 Moesia Superior, VIIII mp. südlich von Vimi- 


ten vorsieht. Dieses Gesetz sei, so führt er aus 
(XX 91), in der späteren Zeit vielfach umgangen 
oder gänzlich mißachtet worden. Es war aber 
zweifellos noch in Geltung, denn er kündigt ja 
an, daß der von ihm vertretene Gesetzesvorschlag 
auf diesem Wege eingebracht werden soll (XX 
94). Der Vorgang, den er bei dieser Gelegenheit 
beschreibt, ist nichts anderes als das Verfahren 
êv vouodkres, so daß es berechtigt, erscheint, 


nacium und VIII mp. nördlich von Municipium 
(Kaliste). Die Entfernung trifft auf das Gebiet 
östlich vom heutigen Požarevac. Miller Itin. 
Rom. 531 lokalisiert ad N. bei Trnjani (bei Mil- 
ler unrichtige Ortsbezeichnung ‚Trijane‘), Ka- 
nitz Denkschr. Akad. Wien, phil-hist.KL XLI 
(1892), 2. Abh. 60 bei Nabrdje, wo römisches 
Mauerwerk erhalten ist, K. Jire&ek Die Heer- 
straße von Belgrad nach Constantinopel 17 ver- 


dieses mit dem Dokimasieverfahren in Zusammen- 30 legt die antike Straße Viminacium-Horreum 


hang zu bringen. Konnte doch das Verfahren èv 
vouoðérais — im Psephisma des Teisamenos heißt 
es doxımaodro ... Ñ Povin xal ol voyoĝérai — 
wohl noch von Demosthenes, wenn auch mehr 
vergleichsweise, als doxıuaola bezeichnet werden 
(vgl. Demosth. XX 89). Als letztes Zeugnis für 
das der athenischen Demokratie des 4. Jhdts. 
eigentümliche (Demosth, XXIV 24) Verfahren der 
Gesetzgebung èv vouoðérais kann vielleicht die 


Margi auf den das Morava- und Mlavatal tren- 
nenden Höhenzug, wo auch eine alte Karawanen- 
straße läuft. In diesem Falle wäre ad N. mit 
dem heutigen Požarevac zu identifizieren. 
[B. Saria.] 

Noracus. Nooaxos, nóis Ilavvovlas. ô zo- 
Mms Nogaxıos. os Eraposdıos èv roie Oumoı- 
xois @mow, Örı yiverar Ev Jlavvovia olönoos, ös 
dxovndels Aaungorards Eorıv. åg’ od xai tò vo- 


Inschrift IG II2 487 — Syll.: 336 aus dem 40 oona yalxdv‘. xal ImAvxov Nwpaxia xai oùôé- 


J. 804/03 angesehen werden (ræv vduwr . . . náv- 
tes ol verouodernutvor èni Peoexléove äpxorros). 
Vgl. auch Alexis bei Athen. XIII 92, 610 E. 
Eine ähnliche Einrichtung scheint im 2, Jhdt. 
in Kyme bestanden zu haben (Bull. hell, XII 
1888, S. 362 Z. 12 voumderxör dixaornpıor). Die 
in Magnesia und Korkyra (Kern Inschr. v. Ma- 
gnesia, 14, 44 u. Jahresh. d. öst. arch. Inst. IV 
Beibl. S. 23) nachweisbaren v. haben jedoch die 


tepov Nwodxıov (Steph. Byz.). Also hat der nero- 
nisch-flavische Grammatiker Epaphroditos das 
Epitheton der homerischen Wendung rogora yah- 
»ov (Il. II 578. XI 16. XIV 383. Od, XXIV 467. 
500; »ogom: xalx& Il. VII 206. XIII 406. XVI 
130) etymologisch (vgl. Lentz’s Textrekonstruk- 
tion von Herodian, x. xad04. neoowd. VI 149) mit 
Nogaxos, einer angeblichen pannonischen Stadt, 
zusammengestellt, deswegen weil hier Eisen, das 


Funktion der in manchen Staaten sich findenden 50 beim Schärfen besonderen Glanz annahm, gewon- 


vonuoygdpoı, in Athen ovyyoapeis (s. Bd. IV A 
S. 1387f.) genannten Kommissionen (Busolt- 
Swoboda 468, 2, 662, 3). 

Literatur: Busolt-Swoboda Grie- 
chische Staatskunde3 1010—1015; ausführl. Lite- 
raturangaben 1010, 2. Ferner: Hermann- 
Thumser Staatsaltertümer, II 525ff. Gilbert 
Handb. d. gr. Staatsaltertümer I? 336ff. Schö- 
mann-Lipsius Griech. Altert. I 416. Br. 


nen worden sein solle. Da somit nicht das Cha- 
rakteristikum des norischen Eisens, die stahlartige 
Härte, betont wird, sind irgendwelehe Zusammen- 
hänge mit Noricum von vornherein nicht wahr- 
scheinlich. Doch fehlt auch eine augenscheinliche 
Beziehung zu Clem. Alex, Strom. I 16, 76, 2 = 
Euseb. praep. evang. X 6 aAla xal Nógones (Edvos 
ort Iaiovixóv, vüv d& Nwoixòv xaloŭvrai) xatsi- 
yácavro zalxor xal ciðņoov Exafnoar zeWtor. 


Keil Griech. Staaatsaltert, (== Gercke-Norden I) 60 Holstenius’ diesbezügliche Vermutungen zu 


382. J. H. Lipsius Das attische Recht 383ff, 
U. Kahrstedt 283f, Grundlegende Einzeldar- 
stellung: R. Schoell Über attische Gesetzge- 
bung, S.-Ber. Akad. Münch. 1886, 83ff. 
[F. Wotke] 

Ad Nonas (Tab. Peut. Anonym. Rav. IV 30. 
V 2: ad Novas. Guido 34: ad Novas; 716: Nova), 
Station Etruriens an der Via Aurelia 2 mp. von 


Ryckius’ Ausgabe von Steph. Byz. Lugd. Bat. 
1684 (abgedruckt von Dindorf 1825, II 4817.) sind 
haltlos. S. Noropes. [E. Polaschek.] 
S. 1048, 8 zum Art. Norieum: 

Fasten der Provinz: 

(Letzte nicht zuverlässige Zusammenstellung 
M. B. Peak s Stud. in class. philol. IV [Chicago 
1907] 1708.) 
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I. Procuratores. 

C. Baebius Atticus, unter Claudius CIL V 
1838 (— Dess. 1349). 1839. 

Petronius Urbicus, Frühling 69 Tae. hist. I 70. 
CIL III 11551. 

Sextilius Felix, im J. 69/70 Tae. hist, II 
5. IV 70. s, Bd. II A S. 2086 Nr. 21. 

Plautius Caesianus, wahrscheinlich Vater des 
gleichnamigen Legatus Daciae inf. (CIL XVI 75 


vom J. 129), dann vielleicht noch Zeit Domitians. 10 5176. 


CIL IN 5177. . 

T(?). Prifernius P. f. Qui. Paetus Memmius 
Apollinaris, unter Traian nach J. 105 CIL IX 
4753 (— Dess. 1350). II 5179. s. Bd. XV 
S. 622 Nr. 21. 

Q. Caecilius Redditus, vor oder nach J. 123, 
in dem er Procurator der Mauretania Caesariensis 
war (Compt. Rend. 1934, 12 — Rev. arch. 1934 
ann. ép. nr. 98). CIL XVI 47 vom J. 102; 49 vom 


J. 105, III 5163. 142143 (Bormann Arch. 20 


epigr. Mitt. XIX, 91). Prosop. Rom. IR CT. 

M(?). Claudius Paternus Clementianus, noch 
unter Hadrian CIL III 14362 u. 14363 p. 23281, 
nach R. Egger Führer Landesmus. Klagenfurt 
Teile einer Inschrift. Zur Zeit A.Stein o. 
Bd. II S. 2840f. Nr, 261. 262 u. Ritterstand 340; 
Vollmer Inser. Baivar. 8. 221. 

C. Censorius Niger, unter Hadrian oder Pius 
CIL IH 5174. 5181. W. Hüttl Anton. Pius IL 
(1933) 133 nr. 2, 

L. Cammius Seeundinus, ‚Ende Hadrian u. 
Anfang Pius‘ (W. Hüttl 132 nr. 1). CIL II 
5328. A, Stein Ritterstand 152. 

Caecilius Iuventianus, unter Pius. CIL III 
5182 p. 1830. W. Hüttl 133 nr. 3. 

Ulpius Victor, zwischen J. 153 u. 158 CIL 
II 5161. 5169; vgl. 5166 vom J. 158. W. Hü t tl 
133 nr. 4 und 151 nr. 2. 

Usienus (Usenus) Seeundus, im J. 158 CIL II 
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(Bull. comm, LXII 177 = Rev. arch. 1937 ann. 
ép. nr. 61). CIL III 11759. 

Flavius Titianus, nachflavische Zeit CIL. II 
5164. 5172. 

Latin(us? -ius?). Pi... (Pl...), so CIL XII 
1857 ergänzt von R. Hirse hfeld; jedoch un- 
sicher: Ritterling — (E. Stein) Fasti 115f. 
ar. 16. 

.Q. Lisinius Sabinus CIL IH 5167. 5168. 5175. 


Q. Rasinius Silo CIL III 5165. 

M. Porcius Verus CIL II 5317 (Stifter des 
Mithras-Kultbildes in Maria Rast bei Marburg), 
nach Peaks 176 nr, 21 Provinz-, nach Saria 
CIL IJI Suppl. Jugoslav. nr. 114 Finanzprocura- 
tor der Zeit nach J. 180. 

I, Legati Aug. pr. p- 

1. C. Memmius Fidus Iulius Albius cos. des. 
im J. 191, s. Bd. XV S. 623. 

Ti, Claudius Candidus Bd. III S. 2691, nach 
der Besiegung des Albinus (19. Feb. 197; so 
Hasebroek Unters. z, Gesch. d. Sept- Sev. 
102). Für das J. 193 tritt Ritterling ein 
(s. Bd. XII 8.1473, jedoch im Widerspruch zu 
S. 1314). 

2, M. Iuventius Surus Proculus in den J. 201 
—205, Bd. X S. 1369. Zu den dort genannten, von 
O. Klose Mitt. Zentralkomm. Wien N. F. 
XXVIII [1902] 93. nachträglich besser gelesenen 


30 und vermehrten Meilensteinen kommt jetzt außer- 


dem der April 1927 wiederentdeckte Stein von 
Hinterbichl bei Ehrenberg an der Rienz vom 
J. 201 (o. Bd. XVII S. 983). 

3, Pollienus Sebennus im J. 206 CIL IH 5587 
(Kubitschek Jahrb, Zentralkomm, IV 149). 
Cass, Dio LXXVI 9, 2. 3. 

4. (P. Catius?) Sabinus, Nachfolger des Se- 
bennus (so Kubitschek 148 wegen Cass. Dio 
LXXVI 9, 2). CIL II 5727 (Bauinschrift späte- 


5166; außerdem 5162. 11826. W. Hüttl 13440 stens vom J. 208). s. Bd. III S. 1792 Nr. 10. 


nr. 5. 

M. Bassaeus M. f. Stel, Rufus, unmittel- 
bar vor und nach J. 160 proe. regni [Nori]ei: 
CIL VI 1599 (= Dess. 1326) vgl. 31828. II 
5171. A. Stein Ritterstand 147f. 169. 249. 274, 
984. W. Hüttl134 nr. 6 vgl, l4daor.bl. 

[Af]elius Maximus, [pJroc. Augg. n[n]. r(egni) 
N(oriei CIL III 11548), also unter Marcus und 
Verus vor J. 168. ; 

Ti. Claudius Ti. fil. Fal, Priscianus, proc. regnt 
Norici im J. 168, s. Bd. III S. 2845. ` 

Sex. Baius Pudens s. Bd. II S. 2781. Die no- 
rische Procuratur könnte erst um 175 fallen (0. 
Bd. XVII S. 992). 

Weniger oder gar nicht bestimmbar: 

A. Trebonius ... CIL III 4810, ergänzende Le- 
sung Jantsch Carinthia 1927, 5f. u Österr. 
Jahresh. XXIX Beibl. 261f., neue Lesung v. Pe- 
trikovits Germania XX 1936, 26 u. R. Eg- 


5. M. Munatius Sulla Cerialis, vor J. 215, da 
in diesem cos. ord. Bd. XVI S. 555. 

6. P. Cosinius Felix (CIL III 15208!). War 
er derselbe wie Publius Cosinius Felis v. e. leg. 
Augg. pr. pr. (C MI 8421), so war er Legat 
von Unterpannonien mit bereits consularischem 
Rang, also nach der Zuteilung des Tegiontlagen 
Brigetio (J. 212/18: Ritterling kg. X 
Gem. 1885, 53f. [s. Bd. XII S. 1320]; nach J. 214: 


50v.Domaszewski Rh. Mus. N. F. XLV 1890, 


207#.). Die Augg. könnten daher frühestens Ela- 
gabal und Severus Alexander als Mitregent sein 
(so Ritterling Archaeologiai Ertesitö. N. F. 
XLI 1927, 85f.) s. Bd. IV S. 1672. 

7. C. Macrinius Decianus um das J. 260 
Bd. XIV S. 165. = 

Agentes vices praesidis. Ba 

Aelius Restutus. Bormann Röm. Lim. i. 
Österr. XI 1910, 150f.; nach A. Stein Ritter- 


ger Carinthia 1938, 23. Nach den Buchstaben- 60 stand 160: ‚eher ... Ende als ... Beginn des 


formen 1.Jhd+. Identisch mit Tr. Garrutianus 
(Tac. hist. I 7. Plut. Galb. 15)?. 

C. Antistius Auspex CIL III 5173. 

Drusius Proculus CIL II 5170. Da aus ita- 
lischer Familie (CIL IX 506 Venusia), viel- 
leicht noch 1. Ihdt. 

L. Clodius Justus Egnatius Priscus, um J. 100 


3, Jhdts.‘ j 

M. Aurelias Marinus v.p. Bormann 152f. 
A. Stein (Prosop. Rom. I? 318, 1554) sieht ihn 
als agens vices praesidis an. 

I A. Praesides. 

a) prov. N. ripensis. er 

Aquilinus in den J. 304/05 Passio Floriani 
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(ed. B. Krusch Mon. Germ. ser. rer, Merov. II 
[1896] 68ff. Neues Arch. XXVIII [1903] 386fl.). 

b) prov. N, mediterranei. 

Aurelius Hermodurus CIL HI 4796 vom J.311. 

Fabius Claudius CIL III 5326 zwischen den 
J. 324 und 337. 

Martinianus CIL III 5209 unter Constans als 
Augustus (337—850). 

MIB. Duces. 


Aurelius Senecio CIL III 5565 — 11771 vom 10 


J. 310 Juni 28. : 

Aurelius Iustinianus CIL III 4039. 

Tempo (...) Ursicinus duz Norici ripensis et 
Pannoniae primae unter Valentinianus I. (364 
—375; zu erschließen aus dem Verbreitungs- 
gebiet der Ziegelstempel CIL III 4656—4658. 
11350 p. 23284: 197 — pannonisch —, p. 1059. III 
11853. 11855. 18536 p. 2828% — norisch). 

[E. Polaschek.] 


Nova castrum 586 


Das Recht der Banken, notarielle Verträge zu 
erriehten, zuerst belegt Pap. Fiorent. I 86, 15f. 
(85/86 n: Chr), doch mußten die Partner Giro- 
kunden der Bank sein. 

Su a i a s. Preisigke Girowesen 


Zu den ovvallayuaröyoapor, öffentlich zuge- 
lassenen Privatnotaren (Kaiserzeit) vgl. P. M. 
Meyer Jurist. Papyri 202. 341. 

Vgl. auch Art, S vvyýyogos, wo Seidl die 
Anwaltschaft als Beruf schildert mit staatlich ge- 
regelter Anwaltsgebühr (ovryyooixóv), deren Er- 
hebung vom Staate an einen Pächter vergeben 
wurde. Bei den Römern kein Honorar für den 
Rechtsbeistand (vgl. L. Wenger bei Magnus, 
Die Rechtsanwaltschaft? 1929, 456). i 

[Erich Ziebarth.] 

Notarius. In der Bedeutung ‚Kurzschreiber, 

Stenograph‘, von der hier allein zu handeln ist, 


Noropes, nach Clem. Alex, strom. I 16 (76, 20 kommt das Wort zuerst bei Sen. Apocol. 9, 2 vor, 


2 St.) = Euseb. praep. ev. X 6 ein Stamm P ae o- 
niens, der zuerst das Kupfer zu bearbeiten und 
das Eisen rein herauszubringen verstand. K. Ji- 
reček Gesch. d. Bulgaren [1876] 60 glaubte 
darum ihre Wohnsitze im Quellgebiet des oberen 
Axios (Vardar) um die heutigen Orte Kratovo, 
Skoplje und Stip anzunehmen, und vermutete fer- 
ner, daß ihr Name in dem mittelalterlichen Worte 
mörop'ch (oder nerop'ch) fortlebe, das eine Klasse 


wo es von dem Gotte Janus im Rat der Götter 
heißt: multa ... dizit, quae notarius persequi 
non potuit. Der persiflierende Autor führt also 
einen ‚Kammerstenographen‘ (Weinreich) ein, 
der Reden mitschreibt. Der term. techn. tür 
diese Tätigkeit ist ezeipere, vgl. den Art. Ex- 
ceptor Bd. VI S. 1565 (Fiebiger), wie 
auch die Art. Kurzschrift Bd. XI S. 2217 
—2231 und Taxyvyedgoı Bd. IV A S. 1996 


von Untertanen im altserbischen Staate bezeich-30 (Weinberger) heranzuziehen sind. Als n. 


nete. An Jireček schloß sich A. J. Evans 
in der Zeitschrift Archaeologia XLIX. [London 
1886] 107 an, diesem wieder folgt; N. Jokl 
Reallex. d. Vorgesch. VI 34. Doch scheint, wie 
Steph, Byz. Noögaxos und ein Glossem zu Suid. 
Nöeoy nahelegt, die Existenz dieses Stammes 
auf einer etymologischen Spielerei des neronisch- 
flavischen Grammatikers Epaphroditos zu be- 
ruhen, der die homerische Wendung rõgoy gal- 


verwendete man Sklaven oder Freigelassene, vor- 
wiegend ganz junge Burschen, vgl. z. B. Martial. 
V 51, 2 notariorum ... chorus lēvis, Ihre 
Geschicklichkeit wurde viel bewundert, s. Mar- 
tia. XIV 208 Notarius: Currant verba licet, 
manus est velocior illis: nondum lingua suum. 
deztra peregit opus. Auson. ep. 146 (p. 226 Seh.) 
führt das später noch breit aus. Außer dem Fest- 
halten von Reden schrieb der n. auch nach Dik- 


»ds und die vor Stephanos und Suidas auch schon 40 tat. Der ältere Plinius nahm auf Reisen einen 


bei Herodian. x. xadol. nooowd. VI 149 Lentz 
bezeugte Glosse Nooaxos, adAs ITlarvorias 
zusammenbrachte, woraus dann in weiterer Ent- 
wicklung des Clemens Alexandrinus Angabe No- 
pones: EBvos oti IIlaıovınav, vüv 6& Nwgınöv 
»#aloüvras hervorging. Zeitlich entstand nämlich 
jene Glosse Nogaxos, ndAıs Ilavvorlas wohl in 
der ersten Hälfte des 1. nachehristl. Jhäts., da 
Norieum und Pannonien noch im engeren militä- 


n, mit, der dicht neben ihm sitzen mußte und 
selbst im Winter, die Hände in lange Ärmel ge- 
hüllt, mit Buch und Sehreibtafel hantierte, Plin. 
epist. III 5, 15. Auch der jüngere Plinius be- 
diente sich solcher Schnellschreiber, ebd. IX 
36, 2, und erwähnt sie IX 20, 2 neben den 
lectores. Quintilian klagt inst. VII 2, 24 über 
die neglegentia ezcipientium in quaestum nota- 
riorum, unbefugter Nachschreiber, die für die 


rischen Verband standen und Pannonien dabei die 50 Textgeschichte mancher Werke ihre Bedeutung 


Führung hatte. [E. Polaschek.) 
Notare. Die klassische Behandlung der N, 
steht bei L. Mitteis Reichsrecht und Volks- 
recht 170f., dazu Preisigke Girowesen 276ff, 
Im alten Ägypten staatlich ausgewählt aus den 
Yoauparodıdaoxaloı und vereidigt, also beauf- 
sichtigt und anerkannt, Die Gerichte der Ptole- 
mäerzeit hatten keine besondere Rechtskenntnis, 
ließen sich also durch Sachverständige beraten. 


gehabt haben müssen. 

Als Lehrer der Kurzschrift werden n. mehr- 
fach erwähnt. Das Ediet. Dioclet. VII 68 be- 
stimmt notario in singulis pueris menstruos 
denarios septuaginta quinque, vgl. Blümner 
2. St. Ein solcher Lehrer war jener Cassianus, 
dessen Legende Prudentius in einem seiner an- 
ziehendsten Gedichte (Perist. IX) erzählt. Auch 
inschriftlich werden n. häufig erwähnt, s. D es 8. 


Es gab Staats-N. (in Griechenland åyogavópo:, 60 7756—7760. Diehl Inser, Lat. Christ. vet. 


uvýuoves, &gxeior) und Privat-N. Wer verfaßte 
die Homologien u. a.? vgl. Arch, f. Pap. II 457. 
Ihre Herkunft von einer Amtsstelle wird bewiesen 
durch Zusätze wie zagoŭoa Ent tis deyäs, auf 
Amt anwesend, und durch das Fehlen der Angabe 
des Ausstellers, Belege ebd. 

Über das Urkundenamt (Notariat) vgl. Sch u- 
bart Papyruskunde 296, 802. 


708—711, darunter 7756 ein jambisches Gedicht 
aus Köln, 7758 ein Grabstein notarum Litteris 
erudito, 7760 eine notaria. Literatur: Pauly 
RE V 710f. Leerivain bei Daremb.-Sagl. s. v. 
Blümner Röm. Privatalt. (1911) 320, 1. 
Housman zu Manil IV 197, der bezeichnende 
Stellen ausschreibt. [W. Morel.] 
Nova castrum (Rav. III 160, 5 Pinder) = 
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C. Nova, s. Castra Castrum 35. Zur Be- 
gründung der Gleichung mit dem heutigen Per- 
Tégaux vgl. CIL VIII p. 2036 (R. Ca gren 
Von hier die beiden Grabinschriften CIL VI 
21539. 21540 (christlich). [E. Polaschek.] 
Noxa und noxia, etymologisch mit noceo 
verwandt Walde Et. W. 511. Vanicek Gr. 
lat. etym. Wörterbuch I 423; s. auch Priseian. 
II 34 K.: noceo nora nozius; die zweite Form 
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og aus noza, und zwar propter iambum, noza soll 
aber hier Verschulden (culpa), anderswo (alias) 
bei Terenz Strafe (poena) bedeuten, was nicht 
richtig ist und mit Donats sonstigen Erläute- 
rungen zu Terenz nicht übereinstimmt. Abgeson- 
dert sind die gelegentlichen (zu Aen. I 41) Er- 
klärungen der beiden Worte bei Non. 438 M. 19f. 
und Macrob. sat. IV 5. Nonius führt eine neue, 
sonst nicht vorkommende Unterscheidung ein. 


hat den Charakter einer Adjektivbildung noria 10 Wenn er nämlich sagt: noza et nosia hane habent 


res oder causa. Welche Form älter ist, läßt sich 
nicht entscheiden (Mommsen Strafr. 7 hält, 
ohne Begründung, noza für älter). Beide kommen 
jedenfalls, wie unten näher ausgeführt, bereits in 
den XII Tafeln vor. 

Die älteste bei Fest. 174 M. überlieferte Er- 
klärung der beiden Worte knüpft an den Namen 
des bekannten, mit Cicero befreundeten Juristen 
Ser. Sulpicius Rufus an. Nach Ergänzung aus 


diversitatem quod est noza peccatum leve, so muß 
man daraus schließen, daß nach ihm noria ein 
peccatum grave bedeutet. Derselbe Grundgedanke 


- scheint auch Macrobius vorzuschweben, für den 


noza-levis culpae nomen est. 

I. Der Nachprüfung obiger Erklärungen zu- 
erst in der nichtjuristischen Litera- 
tur muß vorausgeschickt werden, daß bekannt- 
lich (s. Voigt Bedeutungswechsel 131 und 


Paul. Diac. 175 M. und unter Weglassung der20Pernice Labeo? II 2, 1 S. 12, 3) die Hss. 


literarischen Beispiele lautet sie folgendermaßen: 
Noxia, ut Ser. Sulpicius Rufus ait, damnum signi- 
ficat, apud poetas vero et oratores ponitur pro 
culpa, at noza peccatum aut pro peccato poenam. 
Dem Wortlaut nach scheint nur der erste die noria 
betreffende Teil der Erklärung von Sulpicius her- 
zurühren; ob er einem Kommentar zu den XII 
Tafeln entnommen ist, wie dies Bremer Jurispr. 
antehadr. I 229 vermutet hat, ist möglich, aber 


mancher Autoren nicht genügend zwischen noza 
und nozia unterscheiden, indem sie an einer und 
derselben Stelle das eine oder andere Wort auf- 
weisen (s. besonders die Anmerkung von W eis- 
senborn-Müller® zu Liv. III 67, 1; sonst 
habe ich mich der Teubnerschen Ausgabe bedient). 
Unter solchem Vorbehalt kommt man bei dieser 
Nachprüfung zu folgenden Ergebnissen. 

Die meisten der zitierten Erklärungen stim- 


nicht sicher, weil es sich nicht beweisen läßt, 30 men in dem Punkte überein, daß nora Strafe 


ob Sulpicius einen solchen Kommentar überhaupt 
geschrieben hat (letztens hierüber skeptisch H u - 
velin 99). Jedenfalls wird in der Erklärung bei 
dem Worte noria zwischen einer Gesetzes- oder 
Juristensprache und einem literarischen Sprach- 
gebrauch unterschieden. Trotz dieser Unterschei- 
dung wird man aber nicht fehlgehen, wenn man 
zwischen den beiden Begriffen, die durch das 
eine Wort gedeckt werden können, eine Ver- 


bedeute. Beispiele für diese Bedeutung sind aber, 
außer dem von Festus angerufenen Dichter Ac- 
cius (in Melanippo: tete esse huic nozae obno- 
zium), ziemlich spärlich. Das älteste bietet das 
bei Liv. XXII 14, 3 überlieferte Edikt des Dik- 
tators M. Junius Perna (536 a. u. c.), der Leuten, 
qui capitalem fraudem ausi ... in vinculis essent, 
wenn sie sich zum Militärdienst bei ihm melden, 
verspricht: eos noza sese ezsolvi iussurum. Vom 


wandtschaft annimmt. Noria als Schaden wird 40 Aufschub einer Strafe, die den vom Schlachtfelde 


daher nach Ser, Sulp. nicht einen zufälligen, ob- 
jektiven, sondern einen von jemandem verschul- 
deten, subjektiven Schaden, eine Schadenszufü- 

ung, bedeuten (Pernice Labeo? II 2, 1, 12). 

uch zwischen nozia als culpa und noza als pecca- 
tum ist die Verwandtschaft unleugbar. Verschul- 
den (nozia) läßt sich ja nicht ohne äußeres Ver- 
halten, also Vergehen (noza) denken — von Ver- 
gehen kann nur bei einer verschuldeten Handlung 


die Rede sein. Andere Erklärungen der beiden 50 


Worte sind viel späteren Ursprungs. Durch die 
bei Festus überlieferte scheint jene beeinflußt zu 
sein, welche Servius Honoratus zu Aen. I 41 gibt. 
Der Unterschied von nozia und nora wird von 
ihm zunächst dahin bestimmt, daß nozia Ver- 
schulden (culpa), noza Strafe (poena) bedeute; 
wenn er aber weiter hinzufügt: quidam nora 
quae nocuit, noria id quod nocitum aceipiunt, so 
findet man’ hier in noza die schädigende Tat, das 


geflüchteten Soldaten droht, heißt es bei Liv. I 
59, 6: nihil praeter tempus norae luerarentur. 
Um Strafe handelt es sich offenbar bei Sall. Or. 
Phil. § 11: agitur enim ac laceratur animi cupi- 
dine et nozarum metu. Noza als Strafe wird 
wahrscheinlich gemeint in den nicht sicher zu 
deutenden Worten: debita nozae mancipia (Lu - 
cas korr, in dedita, doch paßt die Lesung der 
Hs. besser zur ganzen Erzählung) bei Quintil. 
decl. IX 4. Dagegen gehört hierher weder Liv. 
Andr. (bei Non. 865 M., 25): si malos imi- 
tabo, tum tu pretium pro nora dabis, noch 
Cato r. r. 5, 1: si quis quid e E [vilicus] 

o noza bono modo vindicet. In den beiden 
tellen wird man, im Gegensatz zu Voigt 
Bedeutungswechsel 129, noza nicht als Schaden, 
sondern als Schuld (oder Vergehen) aufzufassen 
haben, 

Noria als damnum, im Sinne einer Schadens- 


peccatum des Festus (quae nocuit), in nozia den 60 zufügung, wäre höchstens bei Caes. bell. Gall. VI 


daraus entstandenen Schaden, das damnum des 
Ser. Sulpicius (id guod nocitum) wieder. Je eine 
Bedeutung für jedes Wort (nozia = Verschulden, 
noza = Strafe) kennt der anonyme Verfasser des 
Werkchens de nominum verborumque differentiis 
(GL VII 524, 21 K.; darüber Teuffel II 
§ 355, 6). Für Donat. in Ter. Phorm. I 4, 48 ist 
die Form noria an dieser Stelle nur eine &nevds- 


16, 5 zu verzeichnen: qui in furto aut latroeinio 
aut aliqua noria sint comprehensi (Voigt Be- 
deutungswechsel 135 meines Erachtens unrichtig: 
schuldbare Handlung). Nosia (auch noza) wird 
übrigens zur Bezeichnung eines Schadens öfters 
gebraucht, es handelt sich aber dabei meistens 
entweder um einen Schaden, den man sich selbst 
zuzieht, oder allgemeiner, den man ohne Schuld 
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und ohne Handlung eines Dritten erleidet. Dahin 
gehören Wendungen: noziae esse (zum Schaden 
gereichen) bei Liv. X 19, 2 desertori magis quam 
deserto noxiae fore; XXXIII 20, 7 nihil aut iis 
aut sociis eorum noziae futurum; XXXIV 19, 5 
nihil eam rem noriae futuram; XXXVI 7, 5 nec 
iis noziae futurum sit; aber auch noxae esse — 
bei Sall. Or. Phil. § 1 prava incepta consultoribus 
noxae esse; Cels. med. I 3 in nullo tamen minus 
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digendes Verhalten); Symm. I 65: neque in eius 
noram labores; II 36: ne ... enunciata nozam 
erearent; III 69: ad unius ... pertinent noram; _ 
IX 11: non debet noram rusticae facilitatis inci- 
dere; Auson. Ludus 7 sap. Thales v. 19: Sponde: 
noza presto tibi est (s. Partsch Gr. Bürg- 
schaftsrecht 108f.). 

Nozia soll nach Festus von Dichtern und Red- 
nern in der Bedeutung von Schuld oder Verschul- 


quam in his [pomis] norae est [consummatio]; 10 den gebraucht werden. In der Tat begegnen wir 


Tac. ann. III 13 guod neque convicium [esse] 
nozae reo ... erat; IV 36 negue tamen id... 
norae fuit und Suet. Otho IQ. ne cui periculo aut 
nozae apud victorem forel. — Nozia abwechselnd 
mit noza wird weiter zur Bezeichnung einer 
schädlichen Beschaffenheit oder Schädlichkeit ge- 
braucht: nozia namentlich bei Plin. n. h. XIV. 100 
dant [adynamon] aegris, quibus vini nozxiam ti- 
ment; XX 13 veneni noriam optinet; XXI 108 


diesem Wort in dieser Bedeutung fast durchweg 
bei Plautus, wenn jemand als schuldig (manifesto 
teneo in noria [es], Merc. 729; teneo in nozia 
[in den Hss. freilich noza] inimicos meos, Cas. 
507) oder frei von Schuld (noria careo, Bacch. 
1005; vacuom esse ... noziis, Merc. 983b) 
bezeichnet wird, wenn es sich um die Verzeihung ` 
einer Schuld (remitte hanc noziam, Most. 1169;, 
hane ... noriam unam quaeso missam ftac; 


remedio esse contra veneficiorum noxiam; XXVIII 20 Most. 1178 [Ritschl]; hanc amitiam noziam 


247 contra inlatas norias valeat; — noza in der- 
selben Bedeutung bei Sen. nat. qu. IV 2, 12 
[Nilus] beluas marinis vel magnitudine vel noza 
pares educat; Colum. r. r. I 6, 15 ab noza curcu- 
lionum ... [fruges] defendere, und Palladius 
Agric. IV 13, 4 (5) — ut [admissarii] separentur 
propter noram furoris alterni. — Zur Bezeich- 
nung, daß etwas ohne jemandes Schaden ge- 
schieht, kommt nur noza vor (sine noza); so z. B. 


in chronologischer Reihenfolge; bei Liv. XXXVI 80 noria, sowie in Most. 1 


21, 3 sine ullius noza urbis ezercitus ... reduc- 
tus, XLI 23, 14 sine ullius eorum, quos oderat, 
noza; Ovid. met. XV 334 sine noza luce bibantur; 
Sen. epist. IX 19 per medios ignes sine noza cor- 
porum transeunt; Cels. med. VII 26, 4 caleulus 
sine ulla nora educitur; Curt. V 13, 33 sine nora 
transcursuros; Colum. r. r. XII 2, 1 ut... recondita 
sine noza permaneant; Tac. ann, II 6 naves ... 
ut sine nora siderent, III 73 spes ... arma sine 


unam, Poen. 403) oder um eine Strafe für die- 
selbe (bene agitur pro noria, Mil. gl. 1416; verbe- 
rem ... ob nullam noxiam, Poen. 142f.) handelt, 
oder schließlich, wenn jemand wegen eines Ver- 
schuldens Vorwürfe zu hören bekommt {multa 
mihi audienda ob noziam, Truc. 834). S. auch 
Stich. 45: noriae ne quid magis sit (Ritschl). 
Nur in Trin. 23: castigare ob meritam noziam 
und daselbst 26: E ET pro commerita 

18: quid gravaris? 
quasi non cras iam commeream aliam noriam, 
scheint dem Worte nozia die Bedeutung von 
Vergehen zuzukommen (s. weiter im Texte die 
Wendungen noram merere). — Ähnlich verhält 
sich die Sache bei Terentius, obwohl hier die 
Anmerkungen Donats manche Verwirrung ein- 
führen. Extra noriam esse in Heaut. 298 und 
Hee. 276 entspricht vollständig dem nozia carere 
in Plaut. Bacch. 1005; pro levibus norüs iras 


noza ponendi, XV 34 sine ullius noza theatrum 40 gerunt in Hec. 310 deutet Donat richtig als 


collapsum est, hist. ITI 23 sine hostium noza, III 
69 ut digredi sine noza potuerit; Suet. Iul. 81, 4 
quod sine ulla sua noza Idus Martiae adessent; 
Ilust. XII 7, 8 ezercitus ... sine noza discurrit; 
Symm. IX 830 sine amicorum noza atque iniuria. 
Noram capere u. dgl. heißt: sich einen Schaden 
oder auch eine Krankheit zuziehen, wie bei 
Colum. r. r. VI 2, 2 ne [iuvenci] noram capiant, 


` VI 27, 8 ne fequi] ... nozam contrahant, XI 1, 


iniuriis culpis. Unam hane noriam amitte: si 


-aliam admisero unquam, oceidito in Eun. 852. 


erinnert im ersten Teil an Plaut. Poen. 403, 
Donat bemerkt aber dazu: noziam dirit quasi 
noram. Die Bedeutung von Verschulden Bit 
sich in Phorm. 225: ad defendendam noziam 
bzw. 266 hic in nozia est (vgl. Plaut. Merc. 729), 
an zweiter Stelle haben aber die meisten Hss. 
nora (so auch Ps.-Ase. zu Cie. Verr. II $ 31 


18 sive quis [operarius] saueiatus in opere noram 50 8. 263, 24 St.), an der ersten will Donat, wie 


ceperit, XII 3 veram noram concipere. In der Be- 
deutung von Krankheit kommt noza auch bei 
Symm. vor VII 32: licet ... me febrium nora 
temptaverit; VIII 58: noza pogt eruduit. — Ge- 
wissermaßen personifiziert tritt nora bei Ovid 
auf — fast. IV 748: effugiat stabulis noza repulsa 
meis; VI 129f.: virgam qua tristes pellere posset 
a foribus nozas ... dedit. Andere Redewendungen 
mit noza in der Bedeutung von Schaden: Liv. IV 


oben bemerkt, noria anstatt noza wegen des Vers- 
maßes angewendet haben. Von Diehtern sind 
noeh Turpilius (bei Non. 408 M. 29): ignoscere 
minoris norias und Ps.-Tibull. Priap. 20: noriam 
lues als Belege für noria == Verschulden an- 
zuführen. — Von Rednern kommt zunächst 
Cieero in Betracht. Der Gebrauch des Wortes 
nozia bei ihm steht in vollem Einklang mit der 
Bedeutung, die Festus diesem Worte bei Red- 


49, 5: quam nozam cum se ... defensuros speras- 60 nern zuschreibt. Noziae poena par esto — die 


sent; Manil. astr. II 480: noras beilumque mo- 
vere; II 614: natura mitius astrum erposilumque 
suae nozae; II 858: locus ... doles nozamque 
tacit; IV 104: quisve in portenti nozam peccarit; 
Plin. n. h. II 158: ad nozam genuit aliqua (se. 
terra): II 197: parietes ... minore noza quati- 
untur; VIII 47: quia ceteri (sc. leones) metu 
poenae similis absterrerentur eadem nora (schä- 


Strafe soll der Schuld entsprechen — heißt es 
bei ihm zweimal (leg. III 11. 46); in der Wen- 
dung: in minimis nozüis et in his levioribus pec- 
catis (pro Rosec. 62) ist auch die Bedeutung 
noria — Verschulden klar. Auch bei anderen 
Schriftstellern ist manchmal diese Bedeutung von 
nozia unzweifelhaft, So bei Liv. III 42, 2: illa 
modo in ducibus culpa ... alia omnis penes mili- 
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tes nozia erat; III 57, 1: nullius noziae conscius 
sum; bei Manil. astr. II 602: poenas iam noria 
vincit; IV 418: erimen ubique frequens et laudi 
nozia iuncta est; bei Tac. ann. VI 4: noriam con- 
scientiae pro foedere haberi; bei Fest. s. sororium 
p. 297: liberatur omni novia sceleris; auch Vell. 
I 12, 5: urbem ... ullius eius temporis noziae 
invisam. 

Dieser Sprachgebrauch ist aber nicht immer 


Noxa 592 


inst, V 12, 13: si negotium innocenti facit, libe- 
ret eum noza, qui admiserit; Liv. VIII 28, 8: 
ne quis, nisi qui noram meruisset, donee poenam 
lueret, in compedibus aut in nervo teneretur [s. 
de Visscher Études 315ff.]; Petron. 139: te 
nozam meruisse daturumque serviles poenas; 
Symm. I 55: ne noram meruisse videatur; Liv. 
IX 10, 9: quandoque hisce homines ... noram 
nocuerunt). Weitere Belege für diese Bedeutung 


eingehalten. Einerseits nämlich kommt auch 10 von noza: Liv. III 55, 5 neve ea caedes capitalis 


noza in der unzweideutigen Bedeutung von 
Schuld vor, andererseits wird nozia zur Bezeich- 
nung eines Vergehens angewendet, wo man nach 
Festus noza = peccatum erwarten würde. So hat 
noza anscheinend die Bedeutung von Schuld bei 
. Cato r. r. 5, 1 [vilicus] ... pro noza bono modo 
vindicet; bei Liv. I 58, 9 avertendo nozam ... 
in auctorem delicti; VII 4, 5 quam ob nosam? 
quia infacundior sit; IX 8, 4 neque de noza nostra 


nozae haberetur; II 58, 8 si quam suam noram 
reus dicere posset; XXI 30, 3 dedi sibi ob noram; 
XXVII 25, 1 norae poenaeque; XXXI 12, 2 norae 
simul ac poenae eremplum; Quintil. decl. XII 10 
in manitestissima quoque nora non de facto quae- 
ritur sed de loco. i 
Noria in der Bedeutung von Vergehen be- 
gegnet man nur bei Liv. II 54, 10: neminem 
noziae paenitebat; VIII 18, 4: haud futurum 


neque de poenu rettulistis; XXIV 47, 5 quam 20 noziae indicium; XXXI 13, 4: publicatam pro 


ob noram Romanorum aut quod meritum Poeno- 
rum; XXVII 3, 5 comprehensi omnes, qui in ea 
'nora erant; XXVIII 28, 15 quam ob noram pa- 
iriae; XXVIII 31, 6 noram pari poena aestima- 
tam (vgl. Cie. leg. IH 11 und 46); XXVIII 32, 4 
erpiasse seu imprudentiam seu noram, XXXII 
26, 16 de quingentis ... qui in ea noza erant, 
supplicium sumpsit; XXXIV 61, 9 rem publicam 
non eztira noram modo sed etiam extra famam 


. nozae conservandam esse; XXIX 9, 8 Pleminio 30 


noza liberato ... tribunis sontibus iudicatis; XLV 
31, 2 noza liberati interfectores; XXXVIII 1, 3 
interrogationibus senatorum, confessionem 
nozae ... czprimentium, fatigati, Manil. astr. II 
162 valent ... ad meritum noramque; Curt. X 
4, 13 — si guos adhuc pristina nora iudicaret 
esse contactos; Tac. hist. II 49 quidam militum 


. interfecere se, non nora neque ob metum; . 


Symm. II 47 norae vacuus otiare, vgl. Plaut. 


beneficio tamquam noria suam pecuniam fore; 
XXXIX 16, 3: adhuc privatis noriis (Vergehen 
gegen Private)... coniuratio sese impia tenet. 
Auf Grund obiger Zusammenstellung, in der 
im allgemeinen dasselbe lexikalische Material be- 
rücksichtigt wurde, dessen sich bereits Voigt, 
leider sehr willkürlich, in seiner Untersuchung 
über die Bedeutung von nora und noria (Bedeu- 
tungswechsel 125f.) bedient hat, kann Folgen- 
des festgestellt werden. Alle nachweisbaren An- 
wendungen der beiden Worte verbleiben im Rah- 
men der bei Festus überlieferten Begriffsbestim- 
mung. Eine andere Bedeutung als Schaden (in 
verschiedenen Schattierungen), Schuld, Vergehen 
und Strafe kann weder bei noza noch bei noria 
nachgewiesen werden. Im Besonderen kommt 
nirgends die dem Worte nora von Voigt 129 
und 132 unterstellte Bedeutung von Schaden- 
ersatz vor. Die Bezeichnung nora bzw. noriu als 


Mere. 983 b, und bei Dichtern wie Liv. Andr. (bei 40 Schuld oder Vergehen wird weder auf eine be- 


Non. 362 M. 25) si malos imitabo, tum tu pre- 
tium pro nora dabis; Verg. Aen. I 41 unius ob 
nozam et furias Aiacis Oilei; met. I 214f. longa 
mora est, quantum norae sit ubique repertum, 
enumerare; Pont. II 9, 72 est tamen his gravior 
noza atenda mihi. Immerhin läßt sich noza in 
dieser Anwendung nicht scharf von jener im 
Sinne von Vergehen (peccatum) unterscheiden, 
bedeutet ja in noza esse (Liv. XXVII 3, 5. XXXII 
26, 16) eines Vergehens schuldig sein. Die Be- 
deutung Vergehen tritt aber außer bei dem von 
Festus selbst als Beleg seiner Begriffsbestimmung 
angerufenen Dichter Caecilius: nam ista quidem 
noza muliebrist magis quam viri, bei zahlreichen 
Prosaikern auf in Wendungen wie: reus, parti- 
ceps, socius, adfinis nozae (Liv. V 47, 10: reum 

. eius nozae ... de sazo deiecit; XXIV 18, 4: 
ceterisque eiusdem nozae reis; Curt. VII 9: et ni 
Polydames ceterique eius nozae participes dedan- 
tur; Liv. VIII 20, 10: sociisque eius nozae; 
XXXIX 14, 4: ne quis adfinis ei nozae esset); 
arguere nozae (Liv. XXV 6, 6: noza, cuius argui- 
mus, nos purgare; Suet. Aug. 67, 1: maluit timi- 
ditatis arguere quam nozae); cognoscere de noza 
(Suet. Tib. 33: iudices ... nozae, de qua cogno- 
scerent, admonebat); nozae damnare (Liv. VIII 
35, 5: non nozae eximitur ... sed nozae damna- 
tur); noram admittere, merere, nocere (Quintil. 


sondere Art von Vergehen noch auf eine beson- 
dere Kategorie von Tätern beschränkt. Nur in 
der Bedeutung von Strafe tritt ausschließlich 
noza auf; sonst werden die beiden Worte ziem- 
lich unterschiedslos angewendet, wobei noza in 
allen Bedeutungen sichtlich überwiegt (um- 
gekehrt Mommsen Strafr. 7f., ohne Begrün- 
dung). Es ist zwar nicht ausgeschlossen, daß diese 


Unterschiedslosigkeit nur auf .Schreibversehen 
50 zurückzuführen ist, die durch die graphische und 


lautliche Ähnlichkeit der beiden Worte bedingt 
sind. Wegen der Häufigkeit solcher Verstellungen 
hat aber die Annahme mehr für sich, daß im 
Sprachgebrauch wegen der oben angedeuteten Ver- 
wandtschaft der durch die Worte gedeckten Be- 
griffe allmählich eine Ausgleichung eingetreten 
ist, und man sich nach Belieben zur Bezeichnung 
desselben Begriffes des einen oder anderen Wor- 
tes bedienen konnte. 


60 II. Präziser als der nichtjuristische ist 


naturgemäß der juristische Sprach- 
gebrauch, trotzdem weist dieser manche 
jenem analogen Merkmale auf, Nora zur Be- 


zeichnung einer Strafe kommt auch in den juri- : 


stischen Quellen (von der unten zu besprechenden 
norae deditio abgesehen) nur selten und erst 
spät vor. In einer Konstitution von Valent. Theod. 
und Arcad. vom J. 380/81 (Cod. Theod. I 912f. 
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Momms.) wird anläßlich des Osterfestes ein 
Straferlaß (nozas remittimus) und in dessen Folge 
die Entlassung der Sträflinge aus Gefängnissen 
(carceris custodia liberatos} angeordnet, In zwei, 
die Rechtslage der Ketzer betreffenden Konsti- 
tutionen vom J, 407 (Arcad. und Honor.) wird die 
Straffreiheit den zum katholischen Glauben zu- 
rückkehrenden Ketzern versprochen (ab omni 
noza absolvendos esse censemus, Cod. Theod. XVI 
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offerre (Ulp. Dig. IX 1, 1 pr. ursprünglich gehör- 
ten zum Begriffe pauperies nur Sachbeschädigun- 
gen, arg. Gai. Dig. IX 1, 3). — Zweifel an der 
Richtigkeit dieser Begriffsbestimmung der noria 
in den XII Tafeln könnte auf den ersten Blick die 
Vorschrift über das furtum manifestum er- 
wecken, laut der unmündige Diebe nach Ermes- 
sen des Praetors gegeißelt werden sollen und 
den angerichteten Schaden zu ersetzen haben 


5, 41), bzw. ihren Sklaven, sofern diese ihre 10 (tab, VIII 14, Gell, XI 18, 8: pueros impuberes _ 


ketzerischen Herren verlassend zum katholischen . 


Glauben übergehen (extra noram esse volumus, 
Cod. Theod. XV 5, 40 = Cod. Inst. I 5, 4, 8). 
Das ist aber auch alles. Anders verhält sich die 
Sache mit nozia als Schaden und noza als Ver- 
gehen oder Verschulden. 

In den, dem Wortlaut oder dem Inhalt nach, 
überlieferten Bestimmungen der XII Tafeln kehrt 
das Wort nozia fünfmal wieder (tab. VIII 6, Ulp. 
Dig. IX 1,1 pr.; VII 9, Plin. n. h. XVIII 3, 12; 
VIH 10, Gai. Dig. XLVII 9, 9; VIII 14, Gell. 
noct. att. XI 18, 8; XII 2a, Ulp. Dig. IX 4, 2, 1), 
und zwar dreimal in Verbindung mit dem Zeit- 
wort sareire, welchem derselbe Ser. Sulricius, 
dem wir die juristische Begriffsbestimmung der 
nozia verdanken, die Bedeutung zuschreibt: dam- 
num solvere praestare (Fest. 322 M.). Wenn 
damit die sich aus jener Definition des Ser. Sul- 
pieius ergebende Bedeutung von nozia als eines 


praetoris arbitratu verberari ... noziamque ab 
his factum sarciri). Richtig bemerkt aber dazu 
Hägerström 477, daß bei einem furtum 
manifestum, mag man die Sache dem auf frischer 
Tat ertappten Dieb abgenommen (Gai. III 184. 
Ulp. Dig. XLVII 2, 3) oder sie im Wege der per- 
quisitio lance licioĝue wiedererlangt haben (Gi 
II 192), von einem.durch den Diebstahl verur- 
sachten Vermögensschaden tiberhaupt nicht die 


20 Rede sein kann. Die Bestimmung wird daher auf 


den bei Verübung des Diebstahls angerichteten 
Schaden, also eine Sachbeschädigung zu beziehen 
sein, wie dies bereits Voigt XII Tafeln II 542f. 
vermutet hat. — Mehr Schwierigkeiten bereitet 
die Bestimmung über das nächtliche Abweiden 
oder Abmähen der Frucht auf dem Halm (tab. 
VIII 9, Plin. n. h. XVIII 12: frugem ... aratro 
quaesitam furtim noctu pavisse et secuisse). Von 
einem Mündigen begangen, zieht dieses Vergehen 


zugefügten Vermögensschadens bestätigt wird, so 30 die Todesstrafe nach sich (puberi ... capital erat, 


geht aus den Bestimmungen der XII Tafeln selbst 
hervor, daß unter die Bezeichnung noria nicht 
jeder Vermögensschaden fällt. Auszuschließen ist 
nämlich der Nachteil, den man durch einen Dieb- 
stahl erleidet. In der auf Sklavendelikte sich be- 
ziehenden Bestimmung der XII Tafeln ist der 
deliktische Tatbestand folgendermaßen bezeich- 
net: si servus furlum farit noriamve noeuit Dig. 
IX 4, 2, 1. Da hier, wie durchweg in den XII Ta- 


suspensumque Cereri necari iubebant), bei Un- 
mündigkeit des Täters verordnet das Gesetz: Im- 
puberem praetoris arbitratu verberari noriamve 
duplionemve decerni. Mommsen Strafr. 8, 5 
will das verberari in dieser Bestimmung auf einen 
Unmündigen sui iuris, das noziamve duplionemre 
decerni auf einen Unmündigen alieni iuris be- 
ziehen und letzterem Satz den Sinn geben er- 
kennen auf Auslieferung oder Leistung doppelten 


feln, ve gewiß eine disjunktive Bedeutung hat 40 Ersatzes‘. Noch merkwürdiger Huvelin 63, 3, 


(s. Hägerström 477), dürfte es klar sein, 
daß das Gesetz in dieser Bestimmung zwei von- 
einander unabhängige Delikte im Auge hat: 
furta einer- und noziae andrerseits. (Ganz anders 
Huvelin 98, nach dem die ältere römische 
Jurisprudenz unter nozia in den XII Tafeln eben 
nur den durch einen Diebstahl verursachten 
Schaden verstand. Diese Ansicht steht in krassem 
Widerspruch mit dem Wortlaut der Bestimmung). 


der noria sowohl auf den unmündigen wie den 
mündigen Täter bezieht; im ersteren Fall soll 
nach ihm das Gesetz die Auslieferung des Täters, 
im zweiten die Auslieferung von dessen Leiche an- 
geordnet haben. Damit wird aber von Momm- 
sen in die Stelle ohne irgendeinen Anhalt in 
derselben eine ihr ganz fremde Unterscheidung 
eingeführt und von beiden Gelehrten das Wort 
nozia in einem Sinne aufgefaßt, der ihm nie zu- 


Jeder Zweifel darüber, wie über die wahre Be- 50 kommt. Wir müssen ja Ser. Sulpieius und Festus 


deutung von nozia, wird behoben, wenn man bei 
Paul. Sent. II 31, 7 (= Ed. Theod. c. 117) obige 
Bestimmung der XII Tafeln mit den Worten 
wiedergegeben findet: servus qui furtum fecerit 
damnumere dederit, wobei damnum offenbar als 
Sachbeschädigung im Sinne des aquilischen Ge- 
setzes an Stelle von noria getreten ist. — An- 
dere Bestimmungen der XII Tafeln stimmen mit 
diesem Ergebnis überein. Um eine Sachbeschädi- 


trauen, wenn sie durch das Wort nur die Be- 
griffe Schaden und Schuld gedeckt wissen wollen. 
Im nichtjuristischen Schrifttum hat das Wort nie 
die Bedeutung von Auslieferung, in den Juristen- 
schriften wird die Auslieferung der hausunter- 
tänigen Schuldigen unzählige Male besprochen 
und nicht anders als nozae deditio oder norae 
datio bezeichnet. Hält man aber die Ansicht 
Mommsens und Huvelins für unbegrün- 


gung handelt es sich unzweifelhaft in der Be- 60 det und läßt dem Worte nozia seine übliche Be- 


stimmung über eine nicht vorsätzliche Brandstif- 
tung (casu id est neglegentia, tab. VIII 10), wo 
der Täter verpflichtet erklärt wird noxiam sareire 
(Gai. Dig. XLVII 9, 9), sowie in der über Tier- 
schäden (si quadrupes pauperiem fecisse dicetur, 
tab. VIII 6), wo dem Eigentümer des schädigen- 
den Tieres die alternative Pflicht auferlegt wird, 
das Tier auszuliefern oder aestimationem noziae 


deutung von Sachbeschädigung, dann kann der 
Schluß der Stelle nicht in seiner jetzigen Gestalt 
aufrechterhalten werden. Duplio bedeutet ja 
nichts anderes als duplum (Paul. Diac. p. 66 M.). 
Noziamve duplionemve decerni e dann, 
wenn man die beiden ve ernst nimmt, dem Rich- 
ter die Befugnis geben, entweder auf einfachen 
oder auf doppelten Schadenersatz zu erkennen, 
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eine Befugnis, die ihm in keinem Falle zusteht. 
— Man kann sich von den vielen vorgeschlagenen 
Korrekturen (s; Dirksen XII Tafeln Tag- 
mente 427 und Huvelin 63, 4) für die eine 
oder andere entschließen. Jedenfalls wird man 
als Folge des Deliktes nichts anderes als verbe- 
ratio und doppelten Schadenersatz (noziamque 
duplione decerni, so in letzter Zeit Häger- 
ström 479) oder aber verberatio oder 
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in den XII Tafeln ist überhaupt weder die Per- 
son des Täters noch die Art und Weise der 
Ahndung des Vergehens, sondern dessen Wesen 
als Sachbeschädigung entscheidend. Das bestätigt 
auch der Sprachgebrauch der Klassiker. Das 


-Wort nozia wird von ihnen nur selten verwen- 


det, wohl deshalb, weil sich infolge des aquili- 
sehen Gesetzes zur Bezeichnung der Sachbeschä- 
digung der Ausdruck damnum eingebürgert hat, 


doppelten Schadenersatz (noziaeve duplionem 10 welcher ursprünglich nieht den durch ein Ver- 


decerni, vgl. fructus duplione in tab. XII 3) 
annehmen können, folglich für das Wort nosia 
dieselbe Bedeutung von Sachbeschädigung auf- 
rechterhalten, die ihm sonst in dem Gesetze 
eigen ist. Damit wäre eigentlich auch die zweite 
Schwierigkeit, die mit tab. VIII 9 verbunden ist, 
erledigt. Mommsen Strafr, 7721. und Huve- 
lin 61f, betrachten nämlich das darin behandelte 
Delikt als eine Art Diebstahl: Mommsen ohne 


gehen verursachten Schaden, sondern den Verlust 
bezeichnete, der den Verbrecher als Strafe für 
das Vergehen rechtlich traf (s. Hägerström 
481ff.). Wenn aber die Klassiker von nozia spre- 
chen, dann geschieht das entweder in den Kom- 
mentaren zu den die Sachbeschädigungen betref- 
fenden Bestimmungen der XII Tafeln (so Ulp. 
Dig. IX 1,1 pr. und Gai. Dig. L 16, 238, 3; s. dar- 
über weiter im Texte; non oportet esse noriae 


Begründung, Huvelin besonders mit Rück- 20 fdeiussori in Dig. XVII 1, 48 pr. ist wahrschein- 


sicht auf das im Tatbestand enthaltene Wort 
furtim. Dieses Wort steht aber in keinem unbe- 
dingten Zusammenhang mit dem furtum und 
kann auch nichts anderes als „heimlich“ bedeu- 
ten (s. Seckel Handlexikon s, fur 2c und 
Forcellinis. v.). Das Abschneiden oder Ab- 
pflücken von Früchten und Saaten wird im klas- 
sischen Recht je nach der Sachlage als Dieb- 
stahl oder aquilisches Delikt angesehen (Ulp. 


lich unecht, s. Beseler Beiträge I 84) oder in 
Ausführungen, die nur geeignet sind, die Richtig- 
keit der Begriffsbestimmung der nozia als Sach- 
beschädigung und deren Gleichsetzung mit dem 
aquilischen damnum zu bestätigen. Außer der oben 
zitierten Stelle Paul. Sent. II 81, 7 kommt in der 
letzteren Richtung besonders Gai. Dig. IX 4, 20 in 
Betracht, wo der Jurist im Kommentar zum aquili- 
schen Gesetze (Lene] Paling. I Gai. 186) die 


Dig. IX 2, 27, 25). Angesichts des sonstigen 30 von einem Sklaven verübte Sachbeschädigung als 


Sprachgebrauchs der XII Tafeln wird man daher 
nicht fehigehen, wenn man annimmt, daß das 
Gesetz diesen Tatbestand nicht vom Gesichts- 
punkte eines Diebstahls, sondern von dem einer 
Sachbeschädigung aus behandelte (richtig Kar- 
lowa Röm. Rechstgesch. II 797). Ist obige Aus- 
führung zutreffend und bedeutet noria in den 
XII Tafeln immer eine Sachbeschädigung, dann 
ist die Vermutung begründet, daß auch in tab. 


nozia servi bezeichnet. Noriam nocere bei Paul: 
Dig. IX 4, 4 pr. bezieht sich auf das album cor- 
ruptum (Lenel Paling. I Paul. 110), welches 
Delikt zwar nicht unter die 1. Aquilia fällt, jeden- 
falls aber auch eine Sachbeschädigung darstellt. 
Dient aber noria ständig zur Bezeichnung einer 
Sachbeschädigung, dann ist die Annahme ge- 
rechtfertigt, daß auch in dem Gesetze, in dem 
das Wort bereits nach der 1. Aquilia gebraucht 


VII 8 a (Paul. Dig. XLII 8,5): erit actio privato 40 wurde, ihm keine andere Bedeutung zukommt. Es 


ez lege duodecim tabularum, ut nora domino 
sarciatur (so Cuiacius nach den Bas. anstatt 
des caveatur der Florentina), weil es sich eben- 
falls um eine Sachbeschädigung handelt (si per 
publicum locum rivus aquae ductus privato noce- 
bit), ursprünglich nozia gestanden haben muß (so 
schon Hägerström 480). — Die Durchsicht 
der betreffenden XII-Tafeln-Fragmente hat wohl 
die Unrichtigkeit der Ansicht Karlowas dar- 


handelt sich um das Anerkenntnis: obligatum se 
eius rei nozsiaeve esse in der l. Rubria c. XXII 
Z. 383. Man hat diese Bestimmung auf verschiedene 
Weise mit der unten zu besprechenden Haftung 
des pater familias für Delikte seiner Hausunter- 
gebenen (Noxalhaftung) verknüpfen wollen. Gi- 
rard 348f. bezog auf diese Haftung den ganzen 
zitierten Satz und betrachtete ihn als eine prä- 
zise Formulierung der dem pater familias ob- 


getan, der (Röm. Rechtsgesch. II 104 und früher 50 liegenden alternativen Verpflichtung zur Aus- 


gisactionen 108ff. 224) den Begriff noria in 
diesem Gesetz nur auf jene durch ein Vergehen 
angerichteten Schäden beschränken will, ‚wo der 
Täter nicht völlig oder wegen seiner Abhängig- 
keit oder Unselbständigkeit nicht unmittelbar 
persönlich die Verantwortung dafür zu tragen 
hatte‘. Denn in tab. VIII 9 und VII 14 ist 
nicht die Hausuntertänigkeit, also die Unselb- 
ständigkeit des Täters, sondern dessen Unmün- 


lieferung des Delinquenten oder Zahlung der für 
das Delikt vorgesehenen Buße, wobei nosia an- 
scheinend die Auslieferung bezeichnen sollte. 
Demelius Confessio 150f. sah in dem Satze 
nicht die Bezeichnung der Verpflichtungen des 
Hausvaters, sondern der sie erzeugenden Tat- 
sachen, ‚nämlich einerseits des Delikts, andrer- 
seits des die Defensionspflicht begründenden Ver- 
hältnisses zum caput nozium‘. Lenel schließ- 


digkeit für die Deliktsfolgen maßgebend (s. de 60 lich Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 26 verstand unter 


Visscher Études 286f.), in tab. VIII 10 kann 
nicht von einer nicht völligen Verantwortung 
aus dem Grund gesprochen werden, weil den 
Täter für eine zufällige Brandstiftung eine an- 
dere und leiehtere Strafe trifft, als für eine vor- 
sätzliche, Er ist jedenfalls in dem ganzen vom 
Gesetz für diese Tat bestimmten Ausmaß, also 
völlig verantwortlich. Für den Begriff der nozia 


noziae obligatum esse ‚die Obligation aus Delikt 
von Gewaltunterworfenen‘, wobei ihm als Vor- 
aussetzung diente, daß das Wort nozia ‚seit den 
XII Tafeln technisch bei der Noxalhaftung ver- 
wendet wurde‘. — Man wird keiner dieser An- 
sichten beipflichten können. Die Lenelsche Vor- 
aussetzung mag teilweise zutreffen. Nozia wird 
von den Klassikern wirklich nur in bezug auf 
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Sklavendelikte verwendet. Wenn aber Ulpian den 


- XII-Tafeln-Satz: si servus furlum farit noriamve 


nocuit anführt und daran seine Erörterungen an- 
knüpft (Dig. IX 4, 2, 1), wenn Paulus von einem 
Sklavenverkäufer sagt, er sei: sciens servum 
furem vel noxium esse (Dig. XIX 1, 4 pr.), so 
sind beide weit davon entfernt, jedes Sklaven- 
delikt als noria aufzufassen. Das ist auch ganz 
verständlich. Aus den bisherigen Ausführungen 


Noxa 598 


wird nachher vielfach von den Klassikern er- 
örtert und kommt auch in den beiden siebenbür- 
gischen Manzipationskäufen vor (Bruns FIR? 
S. 829f.). Bei Pomp. Dig. XXX 45, 1 lautet sie 
‚Furtis et norüs solutum esse‘ (vgl. auch Paul. 
Dig. XIX 1, 4 pr.: sciens furem vel noxium esse) 
und wird — in offenbarem Anschluß an die Be- 
stimmung der XII Tafeln — auf den Fall be- 
zogen ‚quod furtum fecit servus aut noxam no- 


hat sich wohl ergeben, daß nozia in den XII Ta- 10 cuit‘. Der letztere Satz ist aber nicht in Ordnung. 


feln, die doch als Grundlage des juristischen 
Sprachgebrauchs der Römer betrachtet werden 
müssen, so wie sie die Grundlage ihrer Rechts- 
entwicklung bildeten, technisch zur Bezeichnung 
einer Sachbeschädigung gebraucht wurde, da- 
gegen in keinem notwendigen Zusammenha 

mit der Hausuntertänigkeit des Täters stand. Da, 
das Wort keinesfalls die Auslieferung des Delin- 
quenten durch den pater familias an den Ver- 


Noxam nocere heißt es bei Paul. Dig. XXXV 2, 
63 pr. in bezug auf die Begehung eines Deliktes 
im allgemeinen, desgleichen in der Fetialformel 
bei Liv. IX 10, 9, wo zwar ein Vergehen, aber 
kein materieller Schaden vorliegt: einen materiel- 
len Schaden dagegen, eine Sachbeschädigung, 
eben von einem Sklaven verübt, bezeichnen die 
XII Tafeln mit der Wendung noriam nocere 
(Dig. IX 4, 2, 1) und desselben Ausdrucks be- 


letzten (Girard) und gar das Verhältnis des 20 dient sich Paul. Dig. IX 4, 4 pr. in bezug auf das 


pater fam. zum caput norium Demelius) be- 
zeichnen kann, geht bereits aus dem oben gegen 
Mommsen zu tab. VIII 9 und gegen Kar- 
lowa Gesagten hervor. Dieselbe technische Be- 
deutung wie in den XII Tafeln wird man dem 
Worte nozia in der l Rubria beilegen müssen. 
Im Zusammenhang mit dem vorhergehenden 
Satz: eamve rem de qua arguetur se fecisse wird 
dann c. XXII Z. 33 das Anerkenntnis der Ver- 


album corruptum, also auch eine Sachbeschädi- 
gung. Es muß hier daher ein Schreibversehen 
vorliegen und noza anstatt nozia geschrieben sein 
(wie wenig aber die Hss. zuverlässig sind, zeigt 
Ulp. Dig. XXI 1, 17, 18, wo es bei Erläuterung 
des sofort zu erwähnenden Aedilenediktes einmal 
heißt: nozas aceipere debemus privatas und gleich 
nachher: er privatis autem norüs oritur dam- 
num pecuniarium). Es geht aber nicht an, ein 


pflichtung aus einer begangenen deliktischen Tat 30 solches Versehen immer da anzunehmen, wo die 


(obligatum eius rei [sc. de qua arguetur]) oder 
aus einer Schadenszufü (obligatum noziae) 
bedeuten, was keine Tautologie bildet, weil ja 
nicht jedes Delikt in der Anrichtung eines mate- 
riellen Schadens besteht (im wesentlichen gleich 
de Visscher Études 284ff.). Bei einer solchen 
Auffassung der Stelle kann man noch die Frage 
aufwerfen, warum die 1. Rubria sich zur Bezeich- 
nung einer Schadenszufügung des veralteten Aus- 


genannte Stipulationsklausel bei Juristen (Pomp. 
Dig. XXI 1,46. 2, 30. Ulp. L 16, 174), bei nicht- 
juristischen Schriftstellern (Varr. r. r. X 5. Sen. 
contr. VII 21, 28) oder sogar in Vertragsformu- 
laren (Bruns a. O.) in der Form furtis norisque 
solutum bzw, furto nozaque solutum auftritt. An 
nora in der von Festus bezeugten Bedeutung von 
Vergehen (peecatum) ist auch nicht zu denken, 
weil es ja widersinnig wäre, dafür Gewähr zu 


drucks noria anstatt des seit der L Aquilia ge-40 übernehmen, daß der Sklave wegen Diebstähle 


läufigen damnum bedient hat. Vielleicht wird fol- 
gende Erwägung geeignet sein, die Frage zu be- 
antworten. Es ist eine bekannte Erscheinung, daß 
älthergebrachte Redewendungen, die in dem 
schneller veränderlichen Sprachgebrauch der 
Hauptstadt bereits obsolet geworden, in der Pro- 
vinz noch gang und gäbe sind. Die l. Rubria war 
aber eben für die Provinz, nämlich für das eis- 
alpinische Gallien bestimmt, wo der Ausdruck in 


und Vergehen nicht verhaftet ist, als ob der Dieb- 
stahl nicht auch ein Vergehen wäre. Man wird 
daher eher annehmen müssen, daß im Bereiche 
der juristischen Sprache eine ähnliche Verschie- 
bung stattgefunden hat, wie im nichtjuristischen 
Schrifttum und daß noza anstatt noria zur Be- 
zeichnung einer Sachbeschädigung in Gebrauch 
getreten ist. Nichts auszusetzen ist dagegen an 
den genannten Stipulationsklauseln, wenn sie in 


seiner ursprünglichen Bedeutung noch lebendig 50 der Formulierung vorkommen moris solutum 


sein konnte. 

Obwohl aber das Wort noria, wie gesagt, in 
der klassischen Juristensprache nur selten ver- 
wendet wird, so erhält sich die in den XII Tafeln 
wurzelnde Unterscheidung von furta und noriae 
als den vermögensrechtlichen Hauptdelikten bis 
in die spätklassische Zeit in formelmäßigen Wen- 
dungen, die ja bekanntlich Jahrhunderte über- 
dauern können. Mit Rücksicht auf die die Skla- 


praestari‘ (Iul. Dig. L 16, 200) bzw. noza esse 
solutum‘ (Paul. Dig. XXI 2, 11, 1; vgl. auch 
Cod. Just. IV 49, 14 [Dioel. et Maxim. a, 294]: 
noza solutos repromitti), wie auch an der an 
Sklavenverkäufer gerichteten Anweisung des 
Aedilenediktes, nach der sie anzugeben haben, ob 
der zu verkaufende Sklave ‚nora ... solutus non 
sit‘ (Dig. XXI 1, 1, 1; vgl. Gell. IV 2, 1). Noza 
solutus heißt hier im allgemeinen: wegen eines 


vendelikte betreffende Bestimmung der XII Ta- 60 Vergehens nicht verhaftet. 


feln: si servus furtum farit noxiamve noeuit (Dig. 
IX 4, 2, 1) und die Haftung des jeweiligen Herm 
für diese Delikte, pflegte man seit altersher bei 
Veräußerung von Sklaven Gewähr dafür zu über- 


nehmen, daß der Sklave wegen furta und noziae ~ 


nicht verhaftet ist. Die Klausel findet sich zuerst 
bei Varr, r. r. X 5, ist aber vielleicht schon mani- 
lianisch (Pernice Labeo II 2, 1 S. 14). Sie 


Nora — nicht aber nozia — wird nämlich 
mitunter in klassischer und auch nachklassischer 
Zeit (doch wohlgemerkt nicht, bei Iustinian, s. 
weiter im Texte) zur Bezeichnung eines Ver- 
schuldens oder Vergehens im allgemeinen ge- 
braucht. Nozia autem est ipsum delictum heißt 
es zwar bei Ulp. Dig. IX 1, 1, 1 (s, darüber Hä- 
gerström 285; anders Lenel Ztschr. Sav. 
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Stift. XLVII 8), doch bezieht sich das Wort hier 
auf das schadenbringende Verhalten eines Tieres 
` (animal quod noziam commisit eod. 1 pr.), bleibt 
also im Einklang mit dem seit den XII Tafeln 
eingehaltenen Sprachgebrauch, Noriae appella- 
tione omne delictum continetur sagt zwar Qai. 
Dig. L 16, 238, 3, doch gehört der Satz zu einem 
Kommentar zu den XII Tafeln und kann — so- 
fern nicht nur ein Schreibfehler vorliegt — an- 


gesichts des ständigen Sprachgebrauchs dieses 10 — 1, Zuerst bildet es im Munde der Klassiker 


Gesetzes in dieser Fassung nicht echt sein: ent- 


weder ist ein sich nur auf die noziae im Sinne. 


der XII Tafeln beziehender (mit der Bestimmung 
der tab. XII 2 über Sklavendelikte verknüpft ihn 
Lenel Paling. I 246, 2) Ausspruch des Juristen 
verallgemeinert oder ist nozia an Stelle von noza 
(wie in Inst. IV 8) von’ den Kompilatoren ejnge- 
setzt worden. Nosia als Bezeichnung für ein delik- 
tisches Handeln scheint nämlich ein Lieblings- 
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II. Die Noxalhaftung, wie wir sie ` 


namentlich aus der Darstellung bei Gai. IV 75. 
kennenlernen, bestand darin, daß der Gewalt- 
haber, wenn er durch die, actio nozalis genannte, 
Klage belangt war, entweder den Schuldigen 
dem Verletzten auszuliefern (norae deditio) oder 


aber die für das Delikt festgesetzte Buße zu ent-. 


richten hatte. Im Bereiche dieser Haftung kommt 
das Wort”. in verschiedenen Anwendungen vor. 


— in Inst. IV 8 durch nozia ersetzt — die tech- 
nische Bezeichnung einer deliktischen Tat eines 
Sklaven oder Haussohnes. Nicht als ob auf die- 
sem Gebiete die Ausdrücke delietum oder male- 
ficium ganz vermieden worden wären; wenn sie 
aber gebraucht werden, so gor bieni dies ge- 
wöhnlich dann, wenn es nicht so sehr darauf 
ankommt, die besondere Natur der Tat als Grund- 
lage der Noxalhaftung zu bestimmen, sondern 


wort der Byzantiner zu sein. Im Institutionen- 20 darauf, ihren strafbaren Charakter im allgemei- 


titel IV 8, dessen Inhalt bekanntlich meistens 
aus Gai. IV 75ff. geschöpft ist, haben sie jeden- 
falls überall das gaianische noza zur Bezeichnung 
` eines Deliktes durch nozia ersetzt. Sonst aber 
kommt zur Bezeichnung eines Verschuldens wie 
auch eines Vergehens nur noza vor. Das Wort be- 
deutet Verschulden im Gegensatz zu Zufall im 
Cod. Iust. IX 16, 1, 1 (Anton. a. 215): fato ple- 
rumque non norae impulanlur; dieselbe Bedeu- 


nen zu bezeichnen. Diese Ausdrücke sind übri- 
gens nicht an allen Stellen klassisch: maleficium 
in Dig. XLIV 7, 20 ist gewiß, in Dig. XLVII 7, 
7, 5 vielleicht auf Rechnung der Kompilatoren 
zu setzen (s. Albertario Studi Perozzi, 1925, 
224f.); delinquere in Dig. IX 4, 5 pr. und 17 pr. 
ist wahrscheinlich zwecks Verallgemeinerung der 
in diesen Juristenaussprüchen enthaltenen Grund- 
sätze an Stelle des konkreten album corrumpere 


tung hat es im Cod. Iust, IX 24, 1, 6 (— Cod. 30 bzw. occidere eingesetzt worden (so Pampa- 


Theod. IX 21, 4. Const. a. 321), wo es sich um 
die Schuld der Mitwisserschaft von einem Ver- 
gehen handelt: si nulla apud ipsas tam gravis 
conscientiae nora resideat. Vergehen im allge- 
meinen bezeichnet nora bei Ulp. Dig. L 16, 
131 pr.: poena est norae vindicta, fraus et ipsa 
noza dicitur et quasi poenae quaedam praeparatio 
und im Cod. Iust. IX 47, 22 pr. (= Cod. Theod. 
IX 40, 18. Arcad. u. Honor. a. 399): sancimus 


loni St. Senesi XVI 37); einige Sätze, in denen 
von delinquere oder vom delictum eines Sklaven 
die Rede ist (Dig. II 10, 2. IX 4, 2, 1. 3. 7 
pr. 43. XI 3, 1, 4), halten manche für ver- 
dächtig (s. Volterra Riv. ital. scienze giur., 
1930, 126, 1 und 137f.).. Man kann aber von 
diesen Stellen absehen. Eröffnet ja Gaius seine 
Darstellung der Noxalklagen (IV 75) mit dem 
Satz: ez maleficiis filiorum familias servorumque 


ibi esse poenam ubi et noza est. Auf crimina 40 nozales actiones proditae sunt, und spricht aber- 


publica im allgemeinen wird die Bezeichnung be- 
zogen bei Paul. Dig. XXI 2, 11, 1: propter eas 
nozas, quae publice coërceri solent und ähnlich 
bei Iul. L 16, 200; auf besondere Kriminalver- 
gehen bei Paul. Sent. II 26, 16: ancillarum sane 
stuprum ... citra nozam habetur (es handelt sich 
nicht, wie Mommsen Strafr. 691 will [so auch 
Vocab. Iurispr. Rom. s. noxa I B] um ein von der 
Sklavin, sondern um ein an ihr verübtes Ver- 


mals von einem maleficium servi in Dig. IX 4, 
1. 20 wie Ulp. in Dig. XLVII 10, 17, 4. Vom 
delietum eines Sklaven liest man z. B. bei Paul. 
Dig. IX 4,4 pr., XLIII 1, 5 (das Wort vielleicht, 
trotz Interpolierung der Stelle, echt s. Biondi 
94); Ulp. Dig. ceod. 14 pr., IX 3, 1, 8. XVI 8, 
1, 18 (nach Siber und Albertario interp.). 
XLIV 7, 14. Es genügt jedoeh die Fortsetzung 
der gaianischen Darstellung der Noxalklagen (IV 


gehen; vgl. Ulp. Dig. XLVII 10, 25: si stuprum 50 77ff.) zu lesen und in Vocab. Iur. Rom. s. noza I 


serva passa sit) und in Cod. Just. I 12, 4, 1 (= 
Cod. Theod. IX 45, 5. Theod, u, Valent. a. 432): 
nulla erit eius [sc. domini] nora; Privatdelikte 
schließlich bezeichnet das Wort bei Gai. IV 77: 
si pater familias noram commisit, Ulp. Dig. 
XLVII 2, 41, 3: si quis post noram admissam ser- 
vus hostium fuerit factus und Ulp. Dig. V 1, 
18, 1: si Alius familias ez aliqua noza ex qua actio 
patri competit. 


auf die Zusammenstellung der das Wort n. ent- 
haltenden Klassikerstellen einen Blick zu wer- 
fen, um zur Überzeugung zu gelangen, daß die 
Bezeichnung eines Sklavendeliktes mit n. die 
Regel bildete, jene‘ Ausdrücke dagegen nur sel- 
tene Wendungen darstellen, wie umgekehrt n. 
von den Klassikern nur vereinzelt zur Bezeich- 
nung einer deliktischen Tat eines Freien sui 
iuris gebraucht wird (s. o. II a. E.). Dieser 


Das sind aber alles nur mehr Einzelfälle. 60 terminologische Unterschied hat aber nieht von 


Grundsätzlich blieb das alte Wort dem alther- 
gebrachten Rechtsinstitut vorbehalten, das im 
Wandel der Zeiten seine ursprüngliche Gestalt, 
beinahe ohne Änderungen, bis auf Iustinian bei- 
behalten hat. Es ist die Haftung des Hausvaters 
für Delikte seiner freien und unfreien Gewalt- 
unterworfenen, in der modernen Wissenschaft 
Noxalhaftung genannt. 


jeher bestanden. Der bei Livius überlieferte Wort 
laut zweier alter Gesetze: der Lex Poetelia Papiria 
(VIII 28, 8: ne quis, nisi qui nozam meruisset, 
donec poenam lueret, in compedibus vel in nerto 
teneretur) und der Lex Valeria Horatia (II 55, 
5: ne quis ullum magistratum sine provocatione 
crearet; qui ereassel eum ius fasque esset occidi, 
neve ea caedes capitalis norae haberetur) zeigt, 
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daß vormals jede strafbare Handlung, mag sie 
den Charakter eines Kriminalvergehens oder 


eines Privatdeliktes gehabt haben, mit dem. 


Worte n. gedeckt werden konnte. Dasselbe kann 
man im nichtjuristischen Schrifttum beobachten, 
wo von Livius bis auf Symmachus n. zar Be- 
zeichnung jedes Vergehens gebraucht wird ohne 
Rücksicht auf die Natur seiner Straffolgen, so- 
wie auf die Rechtsstellung des Täters. Die in der 
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machung des Deliktsanspruchs im Wege der. 
Nozalklage gegen den jeweiligen Gewalthaber 
des Schuldigen. In dieser letzten‘ Anwendung er- 
hält die Regel die seltener vorkommende Fassung 
nozales actiones caput sequuntur (Qai. IV 77. 
Dig. IX 4, 20. Inst. IV 8, 5). — 3: Dem Schutz 
vor den Folgen dieser Regel dienten die oben 


. (unter II) erwähnten, beim Sklavenverkauf min- 


destens seit Varros Zeit üblichen Stipulationen, 


Sprache der Klassiker durchgeführte grundsätz- 10in denen der Verkäufer zuzusichern pflegte 


liche Beschränkung des Wortes n. auf Delikte 
von Gewaltunterworfenen wird aber wahrschein- 
lich auf diese Weise zu erklären sein (Biondi 
226), daß n. zur Bezeichnung einer jeden rechts- 
widrigen Handlung in jener Zeit angewendet 
wurde, in der auch Privatdelikte eine persönliche 
Haftung, eine Haftung mit dem Leibe des Schul- 
digen zur Folge hatten. Nachdem die Rechtsord- 
nung bei Privatdelikten im allgemeinen zur ver- 


(Varro r. r. II 10, 5), der Sklave sei furtis norüs- 
que (oder nozisque, s. außer den oben zitierten 
Stellen Pomp. Dig. XXI 1, 46. XXII 2, 30. Paul. 
XXI 2, 3) bzw. noza solutus (s. auch Paul. Dig. 
XXI 2, 11, 1). Mit diesen Worten wurde Gewähr 
dafür übernommen, daß der zu verkaufende 
Sklave wegen eines Privatdeliktes (nicht propter 
eas nozas, quae publice coerceri solent, Paul. TE: 
XXI 2, 11, 9 ähnlich Ulp. Dig. XXI 1, 17, 18. 


mögensrechtlichen Haftung übergegangen war, 20 Iul. Dig. L 16, 200) niemandem verhaftet ist 


erhielt sich der Ausdruck besonders dort in Ge- 
brauch, wo die persönliche Haftung weiterhin in 
Geltung geblieben ist, wie dies bei Sklaven und 
Hauskindern der Fall war. — 2. Eine getreue 
Wiedergabe des Grundsatzes der persönlichen 
Haftung bildet die bekannte Regel nora caput 
sequitur: (s. außer den in der Folge zitierten 
Stellen Pomp. IX 4, 43. Afr. XIII 6, 21, 1. Ulp. 
Dig. XVI 8, 1, 18 [nach Albertario und 


(nemini esse furti obligatum, Ulp. Dig. L 16, 
174) oder, wenn er es war, von dieser Haftung 
bereits gelöst ist (nora solutum esse hoc est 
nozali iudicio subiectum non esse; ergo si noram 
commisit nec permanet, nora solutus videtur, 
Ulp. Dig. XXI 1; 17, 17). Die zuletzt zitierte 
Erklärung Ulpians gilt gewiß auch für diese 
Stipulationen, obwohl sie sich unmittelbar auf die 
Bestimmungen des Ediktes der kurulischen Aedi- 


Siber interp.]. XLVIE 1, 1, 2. XLVII 10, 17, 7 30len bezieht. Diese Beamten haben sich nämlich 


interp.), Sie bedeutet, daß wenn einmal ein De- 
likt begangen worden ist (quae [sc. nora] initio 
adversus aliquem nata est, Paul. Dig. XLVII 2, 
18; Gegensatz: noram caput non sequi nam ser- 
vum nihil deliquisse Ulp. Dig. IX 4, 2, 1) die 
Deliktsfolgen dauernd an die Person des Täters 
(caput nocentis sequatur Paul. cit., cum capite 
ambulant Paul. Dig. IV 5, 7, 1, Fass viel- 
leicht iustinianisch, Beseler Beiträge IV 39, 


der Interessen der Sklavenverkäufer in wirksamer 
Weise angenommen. In ihrer Eigenschaft als 
Marktaufseher haben sie die Sklavenverkäufer 
angewiesen kundzumachen, ob der zu verkaufende 
Sklave nicht mit gewissen Mängeln, insbeson- 
dere mit der Noxalhaftung belastet ist (noza 8o- 
lutus non sit; diesen Wortlaut hat ebenso die 
ältere bei Gell. IV 2, 9 überlieferte, wie auch die 
definitive Fassung des Ediktes Dig. XXI 1, 1, 1), 


Inhalt aber klassisch, Biondi 181, 4) bis zu 40 zugleich ihnen aber die Pflicht auferlegt, für die 


dessen Tode gebunden sind (quamdiu vivit is 
qui furtum fecit non perit furti actio, Ulp. Dig. 
XLVII 2, 41, 2). (Mißverstanden ist die Regel 
in der-Nov. Maior. vom J. 458, Cod. Theod. II 
S. 166 Momms.-Meyer, wo sie in der Fassung 
noza tantum caput sequatur die Ausschließung 
der Haftung anderer Personen außer dem Schul- 
digen begründen soll.) Aus dieser Regel ergeben 
sich folgende Konsequenzen. Die Deliktshaftung 


Abwesenheit der nicht angezeigten Mängel im 
Stipulationswege Gewähr zu übernehmen (Ulp. 
Dig. XXI 2, 37 a. E. und dazu Lenel Ed. 
562. Haymann D. Haftung d. Verkäufers f. 
d. Beschaffenheit d. Kaufsache, 1912, 23£.). Bei- 
spiele solcher mit der für den Entwährungsfall 
geltenden stipulatio duplae verbundenen Garan- 
tieversprechen sind in den siebenbürgischen Man- 
zipationskäufen (Bruns FIR? S. 329f.) erhalten 


erlischt mit dem Tode des Schuldigen (Gai. IV 50 (s. über die damit zusammenhängende Frage nach 


112. Paul. Dig. IX 4, 26, 4. Iul eod. 89, 4. 
Ulp. eod. 42, 1), sie erlischt nicht mit dessen 
capitis deminutio (Ulp. Dig. IV 5, 2, 3). Hat 
daher ein Gewaltfreier ein Delikt begangen und 
hierauf, bevor die Deliktsklage gegen ihn erhoben 
worden ist, die Selbständigkeit verloren, dann 
richtet sich die Deliktsklage als Nora) 
gegen seinen jetzigen Gewalthaber (Gai. IV 77. 
lp. Dig. XLVII 2, 41, 2). Bei Delikten von 


der Geltung des Aedilenediktes in den kaiser- 
lichen Provinzen Weiss Ztschr. Sav.-Stift. 
XXXVII 1678. Solazzi, Arch. giur. 92, 99H. 
Istituti tutelari 116ff.). Über ähnliche, die Frei- 
heit von der Noxalhaftung verbürgende Stipu- 
lationen bei der Lei eines aus einem Dam- 
nationslegat oder einer Stipulation geschuldeten 
Sklaven s. Pomp. Dig. XXX 45, 1. 46. — 
4. Nozae deditio (= n.d.) ist in sprachlicher 


Gewaltunterworfenen erklärt sich aus dieser 60 Hinsicht, wie Pernice Labeo? H 2, 1 S. 15f. 


Regel die Zulässigkeit der Klage gegen den 
Schuldigen selbst, nach dessen Austritt aus der 
Gewalt durch Emanzipation oder Freilassung 
(Gai. IV 77. Pau. Sent. H 31, 8. 9. Dig. 
XLVII 2, 42, pr. interp. Afr. XLVII 2, 62 pr. 


interp. Cod. Tust. III 41, 1 [Alex a. 223]. IV. 


14, 4 [Gord. a. 238]), solange aber seine Gewalt- 
‚untertänigkeit dauert, begründet sie die Geltend- 


richtig erkannt hat, ihrem ursprünglichen Sinne 
nach Auslieferung wegen einer Schuld oder eines 
Vergehens (nozae als Genitiv den Grand der Aus- 
lieferung bezeichnend, vgl. Kalb Wegweiser in 
d. röm. Rechtssprache 41), nicht Auslieferung 
zur Strafe oder Rache oder gar zum Schadens- 
ersatz (wie dies Voigt Bedeutungswechsel 133 
behauptet). Pernice 16, 3 hat zur Begründung 
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seiner Auffassung auf eine Reihe analoger Wen- 
dungen aus der Rechtssprache hingewiesen; einen 
unmittelbaren Beweis liefert aber Festus, wenn 
er in der Fortsetzung der oben besprochenen Er- 
läuterung der Begriffe n. und nozia hinzufügt: 
item, cum lex iubet nozae dedere, pro peecato 
dedi iubet. Die Ausbeute dieser Stelle ist eine 
zwiefache: erstens erfahren wir, daß in den Zwölf- 
tafeln die n. d. geregelt war, folglich ihnen das 


Noxalis actio 604 


zu einem als nora bezeichneten Zweck galt und 
sie daher in nozae datio das Wort norae als Dativ 
empfanden. Hierbei können ihnen analoge Wen- 
dungen ‚wie: pignori, doti dare vorgeschwebt 
und in ihnen die Überzeugung geweckt haben, 
daß wie infolge jener Rechtshandlungen die hin- 
gegebene Sache pignus oder dos, so auch der 
norae deditus Schuldige nora wird (andere Er- 
klärung bei Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 


Wort nora als Vergehen bekannt war (in dieser 1012). Es war aber ein Einfall, den die Kompila- 


Bedeutung selbstverständlich auch furta umfas- 
send), zweitens sind wir imstande, die Gleichung 
nozae (nomine)==pro peccato aufzustellen. Unter- 
stützt wird diese letztere Schlußfolgerung durch 
die sich auf die völkerrechtliche deditio bezie- 
hende Stelle Liv. XXI 30, 3: ob noram sibi dedi, 
sowie die bei derselben übliche Fetialformel: 
quandoque hisce homines ... nozam nocuerunt, 
ob eam rem ... kosce homines vobis dedo (Liv. 


toren selbst nicht allzu ernst genommen und in 
ihrer Darstellung der Noxalklagen nicht weiter 
berücksichtigt haben. In § 3 desselben Titels 
steht ja sofort: servum ... nozae dedendo, wie 
vorher (s. 0.) im pr. desselben Titels: hominem 
nozae dedere. In Inst. IV 17, 1 kommt zwar 
nosam dedere vor, wird aber von Theophilus mit 
tic vóčav ĝoðvaı wiedergegeben, wonach man im 
Originaltexte die Weglassung der Präposition in 


IX 10, 9), da an beiden Stellen die deditio un- 20 vor noram vermuten darf. Auch bei der Abfas- 


zweifelhaft als wegen einer noza erfolgend be- 
zeichnet wird. — Allerdings muß zugegeben 
werden, daß für nichtjuristische Schriftsteller 
bei der n. d. der Gedanke der Hingabe zur Strafe 
(noza == poena) vorherrschend gewesen zu sein 
scheint (norae als Dativ zur Bezeichnüng des 
Zweckes der Hingabe). Dieser Gedanke liegt z. B. 
offenbar der ganzen Darstellung bei Ovid. fast, I 
3598. (noxae tibi deditus hostis spargitur adfuso 


sung der Digesten scheint obige Begriffsbestim- 
mung nicht auschlaggebend gewesen zu sein. 
Besonders bezeichnend ist in dieser Hinsicht Dig. 
XLIII 24, 7, 1, wo es in dem bestimmt auf die 
Kompilatoren zurückzuführenden Satz (s. Biondi, 
Beseler, Kaser im Index Interp.) neben ut... 
noram det — korrekt: servum norae dedere und 
nozae dedisset heißt. In Dig. V 3, 20,5 und Dig. 
XLII 1,6,1 wird von einer faeulias norae deden- 


cornua, Bacche, mero) zugrunde. Manchmal wird 30 dae gesprochen (ebenfalls in Dig. IX 1,1,16 und 


die n. d. im niehtjuristischen Schrifttum in über- 
tragenem Sinne sogar als Preisgabe auf Gnade 
und Ungnade aufgefaßt, so bei Liv. XXVI 29, 4: 
mergi freto satius illi insulae esse, quam velut 
nozae dedi inimico; bei Sen. epist. mor. 104, 28: 
triginta tyrannis nozae dedita est civitas; bei 
Colum. r. r. praef.: rem rusticam pessimo cni- 
que servorum, velut carnifici nozae dedimus. Aber 
auch bei Juristen hat anscheinend die n. d. den 


im Cod. Iust. III 41, 3), in der ersten Stelle 
steht aber daneben richtig: dedentem norae und 
norae dedendo, in der zweiten zweimal norae de- 
dere — so daß das zweimalige dedendae in dieser 
wie auch in den zwei übrigen Stellen füglich 
mit Lenel (a. O. 11f.) als einfacher Schreib- 
fehler aufzufassen ist. Bei dieser Sachlage wird 
nur das noxam dedere in Dig. IX 3, 1 pr. und 
in Dig. IX 4, 19, 2 als möglicher Anwendungsfall 


ursprünglichen Sinn allmählich eingebüßt und die 40 obiger Definition übrigbleiben. Die Richtigkeit 


ihr von Nichtjuristen verliehene Bedeutung von 
Hingabe zur Strafe (die allerdings von den Klas- 
sikern als Abarbeitung der Buße aufgefaßt wird: 
hune actor pro pecunia kabet Gai. I 140, s. auch 
Pap. Coll. II 3, 1) angenommen. Nichts anderes 
als den Zweck der Hingabe kann nämlich das 
Wort nora dann bezeichnen, wenn es in Verbin- 
dung mit dedere oder dare in der Form in nozam 
auftritt. So steht es in dem Stück der Prozeß- 


obiger Ausführung wird übrigens auch dureh die 
Basiliken bestätigt. In Bas. LX 5, 1, 1 (Heimb. 
V 885) findet sich zwar die aus den Institutionen 
geschöpfte Definition der nora als tò oöua tò 
BAayav, in Einklang damit steht Bas. IX 3, 6 
(Heimb. I 454): vo&ns Exdooıs, das ist aber — so- 
viel ich sehe — ein ära& Asyöuerov; sonst wird 
im Tit. LX 3 sowie im Tit. LX 5 nozae dedere 
ständig mit eis vdfa» ĝoŭva oder Zxdodvar wie- 


formel der a. de pauperie (Lenel Ed. 196f.) in 50dergegeben. Blieb aber für die Kompilatoren 


Dig. IX 1, 1, 11: in nozam dedere; in Gai. Aug. 
heißt es ständig: in nozam dedere, dare oder 
tradere (§ 81: in noram L[radat] animal, § 82 
zweimal: in noram dare, § 85: dedere in nfo- 
zam]); ebenso in Inst. IV 8, 7: in noram dare 
(auch die Glossae lat.-graecae übersetzen norae 
deditus mit eis EyxAnua bzw. eis xółaoiw Sodels 
CGL II 286, 57. 287, 9; s. auch II 134, 36). 
Vielleicht wird durch diese Änderung der Be- 


selbst und ihre wissenschaftlichen Nachfolger die 
Definition der Institutionen ohne praktische Kon- 
sequenzen, so verbietet es sich vollends, aus ihr 
so weitgehende Folgerungen zu ziehen, wie dies 
Biondi 25ff. tut, der sich hauptsächlich dar- 
auf stützend eine vollständige Umgestaltung des 
Noxalrechtes durch Iustinian in der Richtung 
annimmt, daß erst dann Klagen wegen Tierschä- 
den unter den allgemeinen Begriff der Nozal- 


deutung der n. d. auch die einzig in Inst. IV 8,1 60 klage subsumiert worden seien. S. darüber Art. 


dastehende Begriffsbestimmung der noza als schä- 
digenden Wesens (nora autem est corpus quod 
nocuit) zu erklāren sein, die um so befremdlicher 
klingt, als sie unmittelbar nach dem Satz folgt, 
dessen Schlußworte korrekt lauten: hominem 
nozae dedere. Aus dem vorher zitierten Satz 
Inst. IV 8, 7 ergibt sich nāmlich jedenfalls, daß 
den Institutionenverfassern die n. d. als Hingabe 


Noxalis actio. [Zygm. Lisowski.] 
Noxalis actio heißt die Klage gegen den Ge- 
walthaber wegen der Delikte seiner Gewaltunter- 
worfenen. Die Haftung des Gewalthabers (Noxal- 
haftung) bestand darin, daß er entweder die 
Deliktsbuße zu tragen oder den Schuldigen dem 
Verletzten auszuliefern hatte (nozae deditio = 
n. d.). In den Justinianischen Rechtsbüchern 
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are darüber Inst. IV 8. Dig. IX 4. Cod. 

I. Man hat sich seit langem bemüht den 
Grund dieser eigenartigen Haftung des 
Gewalthabers zu erfassen. Mißglückt war der 
älteste Versuch, sie auf die wirkliche oder ver- 
meintliche Vernachlässi der dem Gewalthaber 
obliegenden Aufsichtspflicht über seine Unter- 
gebenen zurückzuführen (Widerlegung bei Zim- 
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privatrechtlichen n. d. gewesen sein, mit der 
jene nicht nur den Namen deditio gemein hatte, 
sondern auch insofern übereinstimmte, daß das 
ihr zugrunde liegende völkerrechtliche, ebenso wie 
das innerstaatliche Vergehen, als noza bezeichnet 
wurde (enorm hisce homines ... nosam no- 
cuerunt heißt es am Anfang des Fetialspruchs bei . 
der völkerrechtlichen deditio, Liv. IX 10, 9). Die 
bestehende Ordnung der Dinge galt nämlich den 


mern 23ff.), weil er sich mit dem Satz: noza 10 Römern wie vielen anderen primitiven Völkern 


caput sequitur in Widerspruch setzte, nach dem 
die Haftung nicht unbedingt den Gewalthaber 
des Schuldigen zur Zeit des Deliktes, sondern 
seinen jeweiligen Gewalthaber traf. Unzutreffend 
war die von Zimmern entwickelte, von Sell 
und Schmidt poite Ansicht, die den Herm 
in seiner Eigenschaft als Noxalbeklagten nur für 
einen, freilich notwendigen, Vertreter des selbst- 
verpflichteten Sklaven hielt (Widerlegung bei 


als von den Göttern festgesetzt und deren Schutz 
genießend. Im Falle ihrer Störung lastete der 
Zorn der Götter zunächst. auf dem Schuldigen 
selbst. Sollte er sich aber nicht auch gegen den 
ganzen Verband, zu dem der Schuldige gehörte, 
richten, dann mußte der letztere aus diesem Ver- 
bande entfernt werden durch Hingabe zur Rache 
— je nach der Art des Vergehens — an die be- 
leidigte Gottheit (sacratio capitis) oder an den 


Girard 355ff.); von anderen Mängeln abge- 20 verletzten, durch sein Oberhaupt vertretenen, Ver- 


sehen rechnete sie nicht mit dem Umstand, daß 
die Noxalhaftung in entfernteste Zeiten römischer 
Rechtsgeschichte zurückreicht und im ältesten be- 
kannten römischen Zivilprozeß die Stellvertre- 
tung bis auf wenige Ausnahmen (Qai. IV 82. Inst. 
IV 10 pr.) unzulässig war; daß zu diesen Aus- 
nahmen der Noxalprozeß gehört hätte, wird 
nirgends gesagt. — Den richtigen Weg der Er- 
klärung hat erst Dirksen eingeschlagen, wenn 


band (gorae deditio). Wie aber bei manchen, als 
unmittelbare Beleidigung der Götter aufgefaßten 
Verbrechen an Stelle des Schuldigen der belei- 
digten Gottheit ein piaculum geopfert werden 
konnte (s. Cie, top. 64; Fest. s. paelices; Tac. 
ann. XII 8), so war es auch bei der Verletzung 
eines Menschen möglich, daß der Verletzte sich 
damit begnügte, anstatt des Schuldigen selbst 
eine Ersatzleistung zu erhalten, die ursprünglich 


er in einer gelegentlichen Bemerkung (Civilist. 30 wohl in Vieh, dann in aes rude, zuletzt in Geld 


Abh. [1820] I 104) die Noxalhaftung mit dem bei 
allen primitiven Völkern geltenden System der 
Privatrache in Verbindung gebracht hat. Durch 
die Autorität Iherings {Geist d. röm. Rech- 
tes® I 131) unterstützt, durch Girard 359ff. 
eingehend begründet, ist diese Auffassung, trotz 
der entschieden abneigenden Haltung Schmidts 
23f., herrschend geworden. In letzterer Zeit hat 
sie in den Untersuchungen Hägerströms 


bestand. Wurde sie angenommen, dann war der 


. Friede zwischen den beiden Verbänden hergestellt 


(pacisci, vgl. Koschaker Ztschr, Sav.-Stift. 
XXXVII 365ff.) und der Weg zur Rache abge- 
schnitten. Erfolgte weder die Auslieferung des 
Schuldigen, noch das Anbieten eines Ersatzes 
dafür, dann unterlag der ganze Verband des 
Schuldigen der Rache des verletzten Verbandes, 
der gewissermaßen als Vertreter der mittelbar 


53 Anm., 464ff. 483ff. und Luzzatos 59ff. 40 beleidigten Götter handelte. — Nach dieser Avf- 


192#f, durch Anknüpfung an gewisse urtümliche 
religiöse Anschauungen eine Vertiefung erfahren. 
Eine Anregung dazu war übrigens bereits bei 
Ihering zu finden. Er hat nämlich die privat- 
rechtliche deditio mit der völkerrechtlichen zu- 
sammengestellt, die in der an einen fremden 
Staat erfolgenden Auslieferung des eigenen Bür- 
gers bestand, der sich an diesem Staat vergangen 
hat. Der Zweck dieser Auslieferung wird von den 
römischen Schriftstellern mehrmals 
religione civitas solvatur, civis Romanus deditur 
sagt Cic. Caec. 98; ad placandos deos mitigandos- 
que homines geschieht die deditio nach Liv. IX 
1, 5; dedamur per fetiales ... ezsolvamus reli- 
gione populum schlägt der Consul Postumus in 
seiner Senatsrede nach dem kaudinischen Vertrag 
vor, Liv. IX 8, 5; quo populus Romanus scelere 
impio sit solutus, hosce homines vobis dedo lautet 
die bei der Vollziehung der deditio vom Fetial 


fassung haftete nun für ein Vergehen zunächst 
der Schuldige selbst mit seiner Person, aber auch 
auf dem Verbande, zu dem er gehörte — wegen 
der eigenartigen Verfassung der römischen Fami- 
lie auf dem pater familias — ruhte von vorn- 
herein die religiös-rechtliche Pflicht zur n. d., die 
durch Zahlung eines Geldbe s ablösbar war. 
Als die Rechtsordnung verweltlicht — das ius 
vom fas geschieden — wurde und hiernach die 


. Ut 50 vergleichsweise feststellbaren Ablösungssummen 


zu gesetzlichen Bußen geworden waren mit der 
Folge, daß an Stelle der Haftung mit dem Leibe 
das vermögensrechtliche dare oportere getreten 
war, verblieb es für Delikte von Gewaltunter- 
worfenen bei dem alten System mit der Alter- 
native: Auslieferung oder Buße. Einerseits näm- 
lich konnte die Buße von dem vermögenslosen 
Schuldigen selbst nicht verlangt werden, andrer- 
seits hielt man es für unbillig, die Zahlung der- 


auszusprechende Formel, Liv. IX 10, 9; ezpietum 60 selben dem unschuldigen Hausherrn unbedingt 


est quidquid er foedere rupto irarum in nos 
coelestium fuit heißt es vom Erfolg der vollzo- 
genen deditio bei Liv. IX 1, 3. Diese Aussprüche 
sind klar und unzweideutig: es handelt sich bei 
der völkerrechtlichen deditio um die Abwendung 
des Götterzornes, um die Befreiung des Staates 
von dem Makel, den die Tat seines Mitgliedes 
herbeigeführt hat. Nicht anders wird es bei der 


aufzuzwingen. Deshalb beließ man dem letzteren 
die aus der früheren Epoche herrührende Mög- 
lichkeit, durch Auslieferung des Schuldigen der 
Zahlung der Buße zu entgehen und der Rache 
des Verletzten an demselben freien Lauf zu 
lassen. 

Nach diesem Entwicklungsschema bildet die 
Grundlage der Nozxalobligation in historischer 


607 Noxalis actio 


Zeit die Haftung des Gewaltunterworfenen selbst. 
Man darf nur ihr Bestehen nicht aus den Stellen 
herauslesen, in denen von einer Klage oder Pro- 
zeßführung servi nomine die Rede ist (z. B. 
Dig. h. t. 4, 2. 11 [interp.? Le nel Ztschr, Sav.- 
Stift. XLVIOI 16£.], 17, 1. 42 pr.. TI 10, 1, 5. IV 
2, 16, 1. IV 3, 9, 4a. VI 1, 58. XI 1, 14 pr.; vgl. 
auch er persona servi XI 1, 20 pr. und filii no- 
mine XLVII 10, 36), weil bei den Klassikern 
auch eine Prozeßführun 
1, 1, 8), canis (eod. 2, 1), fundi (VI 1, 57), num- 
morum (h. t. 88, 2) oder gar furti (XLVII 2, 41, 
1) und vulneris nomine (XIX 2, 43) vorkommt, 
alle diese Ausdrücke daher nichts anderes be- 
zeichnen, als den Entstehungsgrund bzw. den 
Gegenstand des Streites (s. Binder 127). Ganz 
deutlich lautet aber Ulp. Dig. XLIV 7, 14: servi 
ex delictis quidem obligantur et, si manumittantur, 
obligati remanent. Der Ausspruch kann weder 
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Noxalhaftung in Gai. IV 75ff.. mit dem Sklaven 
ganz auf eine Linie gestellt. 

Neben dieser Haftung des Delinguenten be- 
steht die Haftung seines Gewalthahers, Ursprüng- 
lich nur dazu gehalten die Auslieferung des 
Schuldigen an-den Verletzten vorzunehmen, war 
er in historischer Zeit verpflichtet, die Delikts- 
buße zu zahlen, ohne aber die Möglichkeit der 
Auslieferung zu verlieren. Diese Formulierung 


quadrupedis (Dig. IX10 der Obligation des Gewalthabers widerspricht 


den unlängst entwickelten Ansichten von Biondi 
und de Visscher (dem Closset folgt), nach 
denen die Verpflichtung des Gewalthabers erst 
durch die Litiskontestation zur Entstehung ge- 
langte. Nach Biondi (202ff. 229f.) bildet den 
Anrgangopankt der Noxalhaftung nicht die Pflicht 
des Gewalthabers, den Schuldigen auszuliefern, 
sondern das Recht des Verletzten, sich desselben 
zwecks Ausübung der Rache zu bemächtigen. 


durch künstliche Deutungen (wie die von Sa-20 Dieses Recht will Biondi in historischer Zeit 


vigny System II $ 65 und Wyss 13), noch 
meines Erachtens durch die neuerdings behaup- 
tete Interpolation (Siber Naturalis obligatio 35, 
der als echten Text annimmt: servi ex delictis 
obligantur, si manumiltantur; wie hätte aber 
ein Jurist sagen können, daß Sklaven dann ver- 
pflichtet werden, wenn sie aufhören Sklaven zu 
seinl) aus der Welt geschafft oder auf die Zeit 
nach der Freilassung bezogen werden. Die Stelle 


in der Noxalklage fortdauern sehen, indem er sie 
als eine Art Vindikation des Schuldigen auf- 
faßt. De Visscher (s. insbesondere Rev. gen. 
[1918] 153%. 197.) unterscheidet zwischen dem 
System der Noxalität und dem der Noxalklage: 
im ersten spricht er, gleich Biondi, dem Ver- 
letzten ein Recht auf Rache am Schuldigen zu, 
das er ohne Rücksicht auf dessen Gewalthaber 
ausüben darf, was aber der Gewalthaber durch 


handelt gewiß von der zivilen Obligation des30 Zahlung der Buße abwenden kann; erst im zwei- 


Sklaven als solchen, nur muß man sich über das 
Wesen dieser Obligation verständigen. Es geht 
nämlich nicht an, wie das früher namentlich 
Sell und Schmidt getan haben, neuerdings 
aber auch Biondi tut, sie im Sinne eines ver- 
mögensrechtlichen dare oportere aufzufassen, das 
bei einem Sklaven mit seinem vollständigen 
Mangel der Rechtsfähigkeit (Dig. XV 1, 41. L 17, 
32) geradezu undenkbar erscheint. Es kann viel- 


ten System wird der Gewalthaber berechtigt, in 
einem. freiwillig übernommenen Prozesse die Un- 
schuld dès Beschuldigten zu beweisen. Verpflich- 
tet wird er aber erst durch die Litiskontestation 
in diesem Prozesse, und zwar zur Zahlung der 
Buße, die durch Auslieferung des Schuldigen ab- 
gelöst werden kann, Was die klassische Zeit an- 
betrifft, so stehen diesen Ansichten klare Quellen- 
aussprüche entgegen, Paul. Dig. XI 1, 8 und 


mehr nur an eine Haftung mit der Person, mit 40 20 pr. Beide handeln von dem Fall, daß ein über 


dem Leibe des Schuldigen gedacht werden (s. 
Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 18). Für diese 
Auffassung sprechen die Stellen, in denen die 
obligatio norae eines Sklaven mit der obligatio 
fundi sich zusammengestellt findet (Pomp. Dig. 
XXX 45, 1. Iul. Dig. XXXIX 6, 18, 3), vollends 
wird sie aber bestätigt durch die in klassischer 
Zeit (Gai. IV 81) und später noch (Gai. Aug. 
82ff.) zulässige n. d. der Leiche des Schuldigen 


das Eigentum am Schuldigen in iure befragter 
(interrogatio in iure) Nichteigentümer sich fälsch- 
lich zum Eigentum bekannt hat, Geschieht dies, 
dann — sagt Paulus (frg. 20): ex persona servi 
duo tenentur — unterliegen der Klage beide, der 
quasi- und der wahre dominus, obwohl ja 
mit dem letzteren noch keine Litiskontestation 
zustande gekommen ist (Lautner FE 

für Hanausek [1925] 75, 7 beanstandet die Fas- 


(sie findet sich auch im Völkerrecht, s. über die50 sung des betreffenden Satzes, nimmt in ihm aber 


völkerrechtliche deditio der Leiche z. B. Liv. 
VII 39, 14. IX 1, 6. 9). Wie der Ursprung der 
Nozxalbaftung überhaupt, so steht auch diese 
Einrichtung mit religiösen Vorstellungen der 
Römer in Verbindung (Jobb&-Duval 305ft.). 
Sie ermöglicht dem Verletzten sich an der Leiche 
des Delinquenten zu rächen durch Versagung der 
Bestattung mit allen für das Leben im Jenseits 
sich daraus ergebenden Folgen (Umherirren der 


einen ‚klassischen Kern‘ an). Noch deutlicher ist 
ein zweiter Ausspruch des Juristen. Wenn er 
nämlich in beiden Stellen wiederholt, daß durch 
die Litiskontestation mit dem quasi dominus (si 
actum sit) dominus ea actione liberatur (frg. 8, 
dasselbe in anderer Fassung frg. 20), so ist 
klar, daß man nur dann von einer Klage befreit 
werden kann, wenn man dieser Klage von vorn- 
herein unterliegt, nicht aber dieselbe erst auf 


Seele ohne Ruhe), wie er bei dessen Lebzeiten 60 Grund freien Entschlusses in Zukunft auf sich 


an seinem Körper Rache zu nehmen befugt war. 
Nicht anders war die Noxalhaftung des Haus- 
sohnes gestaltet, der neben dem Sklaven bei 
Nozalklagen hauptsächlich in Betracht kommt. 
Bei ihm wäre zwar in klassischer Zeit eine ver- 
mögensrechtliche Verpflichtung aus Delikten 
möglich, wie ja eine solche durch seine negotia 
erzeugt wird. Er wird aber in bezug auf die 


nehmen kann (s. er gegen de Visscher 
Hägerström 50f. Anm, gegen Biondi 
Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 1ff.). 

Auch die Ansicht Bion dis über das Wesen 
der Noxalklage wird den Quellen nicht gerecht. 
Entgegen der herrschenden Meinung, welche die 
Noxalklage als eine aus dem betreffenden Delikte 
sich ergebende Pönalklage mit einer modifizierten 
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Formel betrachtet, werden von Biondi die 
Pönal- und die Noxalklage auseinandergehalten. 
Sie sollen nur in dem gemeinsamen Zweck zu- 
sammer:treffen, den Schuldigen zu bestrafen oder 
seine Bestrafung zu ermöglichen (S. 235), sonst 
aber nach Inhalt und Struktur verschieden sein. 
Die Haftung aus dem Delikte trifft nach Biondi 
nur den Schuldigen. Sie hat, solange er der Haus- 
gewalt unterworfen ist, einen personalen, nach 


Austritt aus der Gewalt einen vermögensrecht- 10 


lichen Inhalt und wird durch die gegen den 
Schuldigen selbst zu richtende Pönalklage ver- 
wirklicht, die jedoch während der Gewaltunter- 
tänigkeit ruht (S. 236f.). Die Noxalklage hat zur 
Aufgabe, die personale Haftung zum Austrag zu 
bringen und hat demnach den Charakter einer 
dinglichen Klage im Sinne einer vindicatio des 
Schuldigen (S. 221). Ihre freiwillige Annahme 
durch den Gewalthaber hat aber die Bedeutung 
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was für den ' Haussohn selbstverständlich er- 
scheint, andrerseits Rechtsgeschäfte — negotia — 
in dem weiten Sinne, den man diesem Begriffe 
allmählich gegeben hat (s. Levy Konkurrenz I 
441). Noxal- und Pekuliarhaftung sind demnach 
für die Klassiker sich gegenseitig ausschließende 
Begriffe. Im gegebenen Falle können sie Zweifel 
darüber hegen, ob ein Tatbestand als negotium 
oder als Delikt aufzufassen ist, bei deren Ent- 
scheidung schwebt ihnen aber immer der Grund- 
gedanke vor: bei einem negotium gestum — a. 
de peculio, bei einem delictum — a. nozalis (Ulp. 
Dig. IX 3, 1, 8 und XI 6, 3, 6. Paul. Dig. XI 5, 
4, 1). Trotzdem aber die Noxalhaftung im klas- 
sischen Recht mit Pönalklagen innigst verbunden 
ist, bildet es keine Ausnahme von diesem Grund- 
satz, wenn die Noxalansprüche mittels der he- 
reditatis petitio verfolgt werden. Da nämlich mit 
der Erbschaftsklage alle Ansprüche, die dem Erb- 


einer Interzession, infolge deren die Haftung des 20 lasser zugestanden haben (auch solche pönaler 


Gewalthabers sich an die primäre Haftung des 
Schuldigen anschließt (S. 238). Die diesem künst- 
lichen System zugrunde liegende Unterscheidung 
der beiden Klagen entspricht nicht der Auffas- 
sung der Quellen. Das beweisen bereits die Stel- 
len, in denen die gegen den. Herrn zu richtende 
Klage wegen eines Sklavendeliktes einfach als 
Klage aus dem betreffenden Delikte bezeichnet 
wird, ohne als noxale gekennzeichnet zu sein (so 


Natur) und solche, die vor dem Erbschaftsantritt 
aus dem Nachlaß erwachsen sind (Paul, Sent. I 
18b, 1) geltendgemacht werden können (s. 
Longo L’ hereditatis petitio [1983] 56f.), ist 
es begreiflich, daß ein Nozalanspruch wegen eines 
in re hereditaria angerichteten Schadens (Paul. 
Dig. V 3, 40, 4; Grundsatz klassisch s. Biondi 
69) oder ein Judikatsanspruch aus einem vom 
Erblasser erwirkten Noxalurteil (Ulp. Dig. eod. 


2..B. Afr. Dig. XIII 6, 21, 1: furti servi nomine 30 20, 5) mit obiger Klage verfolgt werden. Im 


agere possunt, ebenso Sab.-Paul. XLVII 2, 54, 1). 
Wenn weiter Ulpian von der Pönalklage de dolo 
sagt: haee de dolo actio nozalis erit (Dig. TV 
3, 9, 4a), so bedeutet das ja nicht, daß es neben der 
Pönalklage eine Noxalklage gibt, sondern die 
erstere Klage wird als noxale qualifiziert. Ent- 
scheidend sind aber Ulp. Dig. XLVII 2, 41, 2 
und Gai. IV 77. In der ersten Stelle führt der 
Jurist zur Erläuterung des Satzes nora caput 


sequitur folgenden Tatbestand an: ein Gewalt- 40 


freier hat einen Diebstahl begangen — cum ipso 
actio est; er verliert nachher die Selbständigkeit 
— actio furti (also Pö ) cum eo est, cuius 
potestati subiectus est. Desgleichen Gai. IV 77. 
Ein Gewaltunterworfener hat sich eines Ver- 
gehens schuldig gemacht — teeum (mit dem Ge- 
walthaber) est actio; er tritt aus der Gewalt aus 
— directa actio cum ipso est; čann weiter: ez 
diverso (im entgegengesetzten, d. h. dem von 


ersten Falle kann sich der Beklagte durch n. d. 
der Entrichtung der Litisaestimation entziehen, 


` im zweiten dagegen nicht. All dies stimmt voll- 


ständig mit den 
(s. weiter unter III). 
Bei Iustinian wird die klassische Begriffsbe- 
stimmung der Noxal. und Pekuliarhaftung ver- 
wiseht, die Noxalhaftung über ihr ursprüngliches 
Anwendungsgebiet hinaus erstreckt und bisweilen 
mit der Pekuliarhaftung verbunden. Dies in 
gründlichen Ausführungen (S. 71—162) aufge- 
klärt zu haben, ist ein Verdienst Biondis (s. 
aber über die Noxalklagen unter Miteigentümern 
weiter unter IV). Die kompilatorischen Neue- 
rungen laufen nach den Ergebnissen seiner Unter- 
suchungen in verschiedenen Richtungen. So haben 
z, B. die Byzantiner sich nicht gescheut, eine dem 


In der Noxalhaftung überein 


. klassischen Recht unbekannte Kategorie der no- 


xalen Interdikte zu schaffen (Dig, XLIII 1, 5, s. 


Ulpian behandelten Falle) directa actio nozalis 50 Lenel Ed? 451f. und Gintowt. Studi in 


esse incipit, und noch einmal mit anderen Wor- 
ten: incipit tecum (mit dem Gewalthaber) nozalis 
actio esse quae ante directa fuit. Es kann kaum 
deutlicher ausgedrückt werden, daß es keine von 
der Pönalklage abgesonderte a, noralis gibt, son- 
dern daß das Delikt eine einzige Pönalklage er- 
zeugt, die je nach den Umständen den Charakter 
einer direkten oder einer Noxalklage annimmt. 

UI. Voraussetzungen der Klage: 
1. es muß ein Privatdelikt begangen worden sein, 


‘2. der Schuldige muß alieni iuris sein und 3. zur 


Zeit der Litiskontestation noch am Leben sein. 
ad. 1. Noxalklagen sind Pönalklagen aus Pri- 
vatdelikten (Gai. IV 75. Dig. b. t. I. Ulp. Dig. 
XXI 1, 17, 18). Außerhalb ihres Anwendungs- 
gebietes bleiben einerseits Kriminalvergehen — 
erimina publica — für die der Sklave wie jeder- 
mann persönlich haftbar ist (s, Sell 112—128), 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


memoria di Albertoni II 235ff.) und haben folge- 
richtig in den beiden dieser Kategorie zugezählten 
Interdikten unde vi und quod vi aut clam im 
Falle einer Sklaventat die n. d. zugelassen (Dig. 
XLIII 16, 1, 15. XLIUI 24, 7, 1. 14, 5. Biondi 
78ff.). Zur Ergänzung einer anderweitigen Haf- 
tung diente ihnen die n. d. bei der a. aquae plu- 
viae arcendae (Dig. XXXIX 3, 6, 7. Biondi 
72.) und bei der condictio furtiva (Dig. XII 1, 


60 4. Biondi 108f., anders deutet die Stelle 


Levy Konk. I 438ff., dagegen Beseler Beitr. 
IV 298f.; wiederum ganz anders Betti 1378f.; 
alle diese und noch andere Verbesserungsvor- 
schläge s. im Index Interp.). In denselben Ideen- 
gang gehört in gewissem Sinne auch die nicht 
unzweifelhaft bestimmbare Klage (wahrscheinlich 
a. ez testamento) in Dig. XXX 110, wo dem Le- 
gatar, dem der Erbe wissentlich einen diebischen 
20 
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Sklaven geleistet hat und der von demselben auch 
bestohlen worden ist, im Gegensatz zu klassischen 
Grundsätzen (vgl. Dig. XVII 1, 52) das Recht 
zuerkannt wird, einen neuen Sklaven zu ver- 
langen und den früher erhaltenen pro nozae de- 
dito zu behalten (Biondi 110f.). Eine eigen- 
tümliche Mischung von Ergänzungshaftung und 
Verbindung der Pekuliar- mit der Noxalhaftung 
kommt bei der eircumseriptio minoris in Dig. IV 
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deren viel mehr, obwohl wahrscheinlich nicht 
alle vom Praetor ausdrücklich verheißen wurden 
(vgl. Lenel Ed.? 396). Hatte nämlich einmal 
die Jurisprudenz den deliktischen Charakter 
eines Tatbestandes festgestellt, dann stand 
nichts im Wege, auch ohne ausdrückliche Ver- 
heißung eine Noxalklage zu gewähren (vgl. Ulp. 
Dig. XXXIX 2, 17 pr. plerique putant nozalem 
actionem eo nomine competere). Außer der a. 


4, 24, 3 vor, wo die Haftung des dominus zu- 10 furti manifesti (Gai, III 189) und arborum fur- 


nächst auf Bereicherung, und wenn keine Be- 
reicherung vorhanden ist, auf das peculium ge- 
richtet ist, wenn aber weder das eine noch das 
andere zur Befriedigung des Gläubigers genügt, 
es überdies noch zur Auspeitschung des Sklaven 
oder dessen n, d. kommen kann (Biondi 153ff.). 
Noxalhaftung mit Pekuliarhaftung tritt bei Iu- 
stinian noch in anderen Verbindungen auf. Ent- 
weder in der Weise, daß ein und dieselbe Klage, 
nämlich die a, de dolo, je nach dem Tatbestande, 
bald noxal bald de peeulio angestrengt werden 
kann (Dig. IV 3, 9, 4a. Biondi 155f.); oder 
daß bei einer und derselben Klage dem dominus 
die n. d, oder die Leistung aus dem peculium 
offensteht, wie bei der a, in factum des Legatars 
gegen den Erben, dessen Sklave den legierten 
Gegenstand gestohlen und verkauft hat (Dig. XXX 
48 pr. Biondi 15lff.), in der a. in factum de 
damno adversus nautas (Dig. h. t. 19, 2. Bi- 


. tim caesarum (Dig. XLVII 7, 7, 5), welche der 


Praetor an Stelle oder neben der a. de arboribus 
suceisis der XII Tafeln eingeführt hat (Lenel 
Ed.? 337), sind für die klassische Zeit folgende 
Nozalklagen bzw. Anwendungsfälle der n. d. 
aus Delikten oder quasideliktischen Tatbestän- 
den nachweisbar: die a. de albo corrupto (Dig. II 
1, 9), die a, gegen den, welcher den in ius vo- 
catum vi eximit (Dig. II 7, 1, 1) und gegen den, 


20 qui impedit aliquem vadimonium (s. Lenel 


Ed.’ 83, 1) sisti (Dig. II 10, 1, 5), die a. quod 
metus causa (Dig. IV 2, 16, 1), die a. d, dolo 
(Dig. IV 3, 9, 4a und X 4, 16), die a. in factum 
wegen Sachbeschädigung adversus nautas cau- 
pones stabularios (Dig. IV 9, 7, 4; in:ofern sie 
klassisch ist, was von Pampaloni St. Senesi 
XVII 256ff, geleugnet wird), die a, de deiectis et 
effusis und de positis et suspensis (Dig. IX 3, 
l pr; 5, 6 vgl. Lenel Ed. 174, 10), die 


ondi 146ff.) und in der a. furti adversus nautas 30 a. de servo corrupto (Dig. XI 3, 5, 3), die a. 


(Dig. XLVII 2, 42 pr. Biondi 143f.), Schließ- 
lich kommt bei Iustinian die n. d, in Kontrakts- 
klagen in den Fällen vor, wo der den Gegen- 
stand des Vertrages bildende Sklave eine Ver- 
tragspartei bestohlen hat und die Klassiker dem 
Verletzten mit der noxalen Diebstahlsklage ge- 
holfen haben würden (anders Kunkel in Jörs- 
Kunkel Röm. Recht? 269, 4). So in der a. pigne- 
ratieia contraria (Afr. Dige XLVII 2, 62, 1 und 
XII 7, 81, s. Biondi 127. Heldrich Ver- 
schulden 31f.; zu frg, 62 zit. überhaupt zuletzt 
Lenel Ztschr, Sav.-Stift, LI 47£.) und nach An- 
sicht mancher in der a. mandati (Dig. XLVII 2, 
62, 5 und Ner.-Paul. XVII 1,26,7,s.Heldrich 
25fl. Biondi 131ff, u. unter IV). Auch bei der 
a. redhibitoria haben die Kompilatoreu dem Ver- 
käufer die Möglichkeit zugestanden, den redhi- 
bierten Sklaven dem Käufer pro nozae deditione 
zu belassen, statt ihm die durch diesen Sklaven 
zugefügten Schäden zu ersetzen (Dig. XLVII 2, 
62, 2 und Paul. Dig. XXI 1, 58 pr., s. darüber 
abweichend Biondi 139ff, und Heldrich 
Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 429ff. und weiter unter IV). 

Von diesem bunten Durcheinander justiniani- 
scher Neuerungen abgesehen, können Nozal- 
klagen im klassischen Recht eine zweifache Grund- 
lage haben: Gesetz oder Edikt. An legitimen 
Nozxalklagen nennt Gai. IV 76 die Diebstahls- 
klage, sowie die a, legis Aquiliae; hinzuzurechnen 


gegen den mensor qui falsum modum dixerit 
(Dig. XI 6, 3, 6), die a. in factum gegen den 
qui, cum tutor non esset, dolo malo auctor fac- 
tus esse dicetur, sowie gegen den qui dolum 
malum adhibuit, ut alius auctoraretur inscius 
(Dig. XXVII 6, 9, 1), die a. gegen den qui mis- 
sum in possessionem non admiserit (Dig. XXXIX 
2, 17 pr.), die a. furti adversus nautas caupones 
stabularios (Dig. XLVII 5, 1, 5 vgl. Lenel 


40 Ed.3 334, 6), sowie die Diebstahlsklage si familia 


furtum fecisse dicetur (Dig. XLVIII 6 und h. t. 
31) und quod familia publicanorum furtum te- 
cisse dicetur (Dig. XXXIX 4, 12, 1. 13 88 2,3 s. 
Lenel Ed.3 336), die Klage wegen widerrecht- 
licher Pfändung durch die familia eines Publi- 


kanen (publici nomine vi adimere Dig. XXXIX - 


4, 1 pr., s. Lenel Ed.? 387f.), die a, sepulchri 
violati (Dig. XLVII 12, 3, 11, s. Lenel Ed. 
229, 1 und Biondi 192). Zweifel bestehen 


50 über die á. de damno in turba dato und die a. 


de incendio ruina naufragio usw. Schwierig- 
keiten bereiten nämlich die in seltsamer Fassung 
überlieferten Ediktsworte de incendio usw.: item 
in servum et in familiam iudicium dabo, Dig. 
XLVII 9, 1 pr. bzw. die Worte des Ulpianischen 
Kommentars zum Edikt de turba Dig. XLVII 8, 
4, 15: in servum autem et in familiam praetor 
dat actionem. Karlowa Röm. Rechtsgesch. 
II 1170 schließt aus diesen Worten merkwür- 


ist nach dem fragm. de Form. Fab. § 4 die ziem- 60 digerweise auf eine Haftung des Herrn in soli- 


lich mysteriöse a, legis Plaetoriae oder richtiger 
Laetoriae (s. über die Benennung dieser Klage 
Bonfante Corso di dir. rom, I [1925] 492, 
3; über ihren Charakter Duquesne Mélanges 
Cornil I [1926] 217f.). Von praetorischen Nozal- 
klagen führt Gaius beispielsweise die a, iniu- 
riarum (Dig. XLVII 10, 17, 4) und vi bonorum 
raptorum (Dig. XLVII 8, 2 or.) an. Es waren 


dum. Biondi 192 hält die beiden Sätze für 
tribonianisch, ebenso jetzt Lenel Ed.? 396, 
ohne für das klassische Recht das Bestehen der 
Nozalhaftung in Abrede zu stellen (a. O. Anm. 4). 
Vielleicht verdient aber die frühere Meinung 
Lenels (Ed 382) den Vorzug, daß die zi- 
tierten Edikstworte nur eine ‚besondere, vielleicht 
altertümliche Form der Verheißung der Noxal- 
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klage‘ sind. Vgl, jedenfalls ähnliche Redewen- 
dungen bei Ulp. Dig. XXVII 6, 9, 1: et adver- 
sus eas personas, quae alieno iuri subiectae sunt, 
nozales erunt; Paul. Dig. II 1, 9: ne in reliquos 
(se. servos) actio detur (von Beseler freilich Beitr. 
IV 299 wird der ganze Satz, in dem die Worte 
stehen, weil überflüssig, gestrichen); Gai. Dig. 
IX 2, 32 pr.: ut non in singulos (sc. servos) 
detur poenae persecutio (von Kniep D. Rechts- 
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auf eine Stufe gestellt. Zwar finden sich Stellen, 
welche in ihrer jetzigen allgemeinen Fassung für 
die selbständige Verfolgbarkeit des Hauskindes 
für seine Delikte im klassischen Recht zu spre- 
chen scheinen, doch hatten sie in ihrem ur- 
sprünglichen Zusammenhang nur eine beschränkte 
Bedeutung oder bezogen sich auf andere Klagen. 
Gai. Dig. XLIV 7, 39 gehörte nämlich zu den 
Eörterungen über die gerichtliche Stellvertretung 


gelehrte Gaius 178 beanstandet; zweifelnd Krü-10 (Lenel Paling. I Gai. 74 und Ed.3 87) und 


ger im Suppl. der Dig.Ausg.), 

ad. 2. Damit eine Noxalklage Platz greifen 
kann, muß der Delinquent ein Gewaltunterwor- 
fener (alieni iuris) sein. Von den unter diesen 
Begriff ‚fallenden. Personen (Gai. I 49. 52. 55) 
kommen hier vorerst Sklaven in Betracht. Daß 
ihre Delikte Noxalklagen erzeugten, ergeben die 
Quellen von den XTI-Tafeln an (Dig. h. t. 2,1) 
durch die klassische Zeit (Gai. IV 75) bis auf 


wollte nichts anderes besagen, als daß ein Haus- 
sohn ebenso wie ein sui iuris dieselbe übernehmen 
kann (Biondi 47); Ulp. Dig. V 1, 57 bezog 
sich auf die condictio furtiva £ enel Paling, II 
Ulp. 2873. Biondi 48ff. Levy Konk. I 444ff.). 
Sonstige die byzantinische Neuregelung einfüh- 
rende Interpolatipnen (zusammengestellt bei 
Biondi 45f. 61, 7, s. auch Index Interp. zu 
den betreffenden Stellen) stimmen nicht vollstän- 


Iustinian (Inst. IV 8 pr.). Noch in Ed. Theo- 20 dig miteinander überein. Manche lassen die Pö- 


dor. $ 109 findet sich ein, freilich verunstalteter 
(die n. d. erfolgt an den Richter zwecks Auf- 
erlegung der Strafe) Ausläufer dieses Systems. 
Bis zur klassischen Zeit (Gai IV 75) und über 
dieselbe hinaus (Gai. Aug. 82) unterlagen Delikte 
der Hauskinder einer gleichen Behandlung. Die 
behauptete Ausnahme (Voigt XII-Tafeln II 
$ 143, 4) betrefis des in konfarreirter Ehe le- 
benden Haussohnes hat wohl nicht bestanden, 


nalklage gegen das Hauskind ohne weiteres zu 
(Dig. IV 4, 24, 3. IX 3, 1, 7. XXV 2,6, 1 im 
Zusammenhang mit frg. 3, 4 eod. XXY 5, 1, 1. 
2, 1 im Vergleich mit frg. 1, 5 eod. XLIV 7, 5, 5. 
XLVII 2, 52, 5) andere erst dann, wenn es vom 
Vater überhaupt oder nicht gehörig defendiert 
wird (Dig. h. t. 33. 34. XLVII 10, 36), 

Die Quellen erteilen uns keine direkte Ant- 
wort auf die Frage, ob auch bei Delikten der 


weil das vermeintliche Gesetz Numas (Dion. Hal. 30 Personen in manu und in mancipio eine Nozal- 


II 27) anscheinend nur gewinnsüchtige Veräuße- 
rungen verbietet.” Iustinian hat die n. d. -der 
Hauskinder abgeschafft (Inst, IV 8, 7) und folge- 
richtig dieselben für ihre Delikte persönlich haft- 
bar gemacht. Bei dieser Neuregelung mag ihm 
eine nachklassische Praxis zur Richtschnur ge- 
dient haben (apud veteres legum commentatores 
invenimus saepius dictum ipsos flios familias 
pro suis delictis posse conveniri, Inst. IV 8, 


haftung des Hausvaters eintrat (s. darüber und 
dafür. bes. Schlesinger Ztschr. f. Rechts- 
gesch. VII 50f. Girard 328. Bonfante 
Corso di dir. rom, I 78; für die älteste Zeit auch 
PerozziIstit.? II 396; unentschieden Biondi 
42f.). Dafür spricht jedoch vor allem die ur- 
sprüngliche Einheitlichkeit der hausherrlichen 


- Gewalt (s. darüber zuletzt Kaser Ztschr, Sav.- 


Stift. LVIII 62) sowie die ursprüngliche Natur 


7 i. f.), deren Spuren im Ed. Theodos. zu finden 40 der n. d., nach deren Wesen alle unter fremder 


sind, nach dessen Vorschrift (§ 128) der in einem 
Pönalprozesse vom Vater nicht verteidigte Sohn 
die Defension selbst übernehmen kann, Für den 
anonymen Paraphrasten des Gaius freilich (4. 
oder 5. Jhdt.) war die n..d. der Hauskinder noch 
aktuell (Gai. Aug. 81ff.). 

Die weitverbreitete Ansicht, welche auch für 
die klassische Zeit neben der Noxalhaftung des 
Vaters die Möglichkeit einer Verfolgung des 
Haussohnes selbst annimmt (so neuerdings Si- 
ber Röm. Recht II 311, 8. Huvelin Cours 
élém. de dr. rom. [1929] 248 und Kunkel in 
Jörs-Kunkel Röm. Recht? 265) ist schwerlich 
richtig (s. Biondi 43ff. Bonfante Corso di 
dir. rom. I 94), obwohl der Ausschluß der di-. 
rekten Pönalklage gegen den Haussohn, der ja 
Klagen er negotio gesto persönlich unterlag, nur 
aus historischen Rücksichten zu erklären ist (s. 
Biondi 44f.). Es stehen dieser Ansicht unzwei- 


Gewalt stehenden der Auslieferung an den Ver- 
letzten unterlagen. Daß die Manzipation der Per- 
sonen in manu und in mancipio grundsätzlich 
zulässig war, ergibt sich aus Gai. I 118 (in 


- manu), 134. 172. 175 (in maneipio). Bei einer 


Noxalklage spricht auch Ulpian ganz allgemein 
von Personen, die alieni iuri subiectae sunt (Dig. 
XXVII 6, 9, 1), welche Bezeichnung nicht nur 
die in potestate stehenden Sklaven und Haus- 


50 kinder, sondern auch die Personen in manu und 


in mancipio umfaßt (s. Gai. I 49). Der Umstand 
schließlich, daß Gaius, wie sich aus Gai. Aug. 
8Iff. ergibt, in den wnleserlichen Zeilen nach IV 
80 anscheinend zur Besprechung der n. d. der 
Tiere überging, läßt vermuten, daß er diese Be- 
sprechung an die n. d, der Personen in manu 
und in mancipio anknüpfte, deren Darstellung 
uns in den oben genannten unleserlichen Zeilen 
verlorengegangen ist (s. Schlesinger Ztschr. 


deutige Quellenaussprüche entgegen, welche die 60 f. Rechtsgesch. VI 121, 19). Die in bezug auf 


Zulässigkeit einer direkten Pönalklage n den 
Haussohn ausdrücklich verneinen Dig. 
XLVII 2, 36, 1: ipsi furti actione non conveni- 
antur; s. aber Micolier im Index Interp.) 
oder sie erst nach dem Austritt aus der Gewalt 
zulassen (Paul. Sent. II 31, 9). Auch in der 
Darstellung der Noxalklagen bei Gai, IV 75f. 
wird der Haussohn mit dem Sklaven durchaus 


die Frau in manu für die Gegenansicht ange- 
rufene Stelle Plut, Rom. 22 (z. B. Voigt Die 
XII-Tafeln II § 143 Anm, 4) hat mit der ran 
nichts gemein, weil sie offenbar nur entgeltliche 
Veräußerungen der Frau in manu verbietet, Ge- 
bräuchlich ist allerdings die n. d. der Ehefrau 
wie wahrscheinlich auch die der Haustochter wohl 
nie gewesen. 
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Für die Feststellung, ob der Delinquent 
alieni iuris ist, ist nicht die Zeit des Delikts, 
sondern die der Klage maßgebend. Hat daher ein 
Gewaltunterworfener (Sklave oder Haussohn) ein 
Delikt begangen und nachher durch Emanzipa- 
tion oder Freilassung die Selbständigkeit erlangt, 
dann richtet sich die Pönalklage als direkte gegen 
ihn selbst (Gai. IV 77. Paul. Sent. II 31, 8. 9. 
Cels. Dig. XIII 1,15. Wlassaks Zweifel Röm. 
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(proclamatio in libertatem) handeln, stehen in 
Ach zueinander. Einigkeit besteht zwi- 
schen Ulp. Dig. h. t. 42 pr. und Mela-Paul. Dig. 
XL 12, 24, 4 nur darüber, daß vorläufig bis zur 
Entscheidung des Freiheitsprozesses der Noxal- 
prozeß auszusetzen ist. Was aber mit dem No- 
xalprozesse geschehen solle, wenn der Delinquent 
als frei erkannt wurde, darüber gehen die Mei- 
nungen auseinander. Eines ziemlich farblosen 


Prozeßgesetze II 116f., ob die Klage gegen den 10 Ausdrucks: iudicium inutile videbitur bedient 


Freigelassenen auch bei zivilen Delikten nicht 
eine praetorische war, sind nicht begründet, s. 
Hägerström 67, 2). Die erste überlieferte 
Erwähnung dieser Pönalklage gegen den Frei- 
gelassenen für Delikte, die er als Sklave begangen 
hat, ist mit dem Namen Labeos verknüpft (Dig. 
XLVII 10, 17, 7). Sie aber deshalb als Schöpfung 
dieses Juristen anzusehen, wie dies Pernice 
Labeo I 119 tut, verbietet der Umstand, daß in 


sich Ulp. Dig. h, t. 42 pr., für Freisprechung 
des Beklagten erklärt sich Jav. Dig. XI 1, 14 pr., 
für translatio iudicii auf den Schuldigen selbst 
— Mela-Paul, Dig. XL 12, 24, 4. Diese Schwie- 
rigkeit übergeht Biondi 240, 4b, indem er 
sich mit Interpolationsannahme hilft und nur 


‘die translatio für klassisch hält. Doch scheint 


die letztere hier am wenigsten am Platze zu sein, 


setzt sie ja eine gültige Litiskontestation voraus, , 


Wirklichkeit Labeo im gegebenen Falle die Klage 20 weil sonst nichts zu. transferieren wäre. Frei- 


gegen den Freigelassenen gerade versagte (s. 
Perozzi Istit,2 I 204, 2), also offenbar mit der 
bereits bestehenden grundsätzlichen Zulässigkeit 
derselben rechnete, Es braucht kaum hervorge- 
hoben zu werden, daß die Selbsthaftung des 
Freigelassenen davon abhängig war, ob der De- 
liktsanspruch nicht bereits im Noxalprozesse er- 
hoben worden ist (Dig. XLVII 8, 3 letzter Satz). 
Nur dann reiht sich die Haftung des Freigelas- 


sprechung des Beklagten wegen mangelnder Vor- 
aussetzung der Klage entspricht dagegen den 
Prozeßregeln und ist anderwärts für einen ana- 
logen Fall (Tod des Schuldigen vor erfolgter 
Litiskontestation, Dig. h. t. 42, 1) bezeugt. Auch 
mit dem Ulpianischen iudieium inutile kann Frei- 
sprechung (mit selbstverständlichem Vorbehalt 
der Klage gegen den Schuldigen selbst) gemeint 
sein. Ich möchte daher — anders als Biondi 


senen an die über die Zeit der Gewalt hinaus 30 — eher die Echtheit der translatio in Dig. LX 12, 


erstreckte Haftung des Herrn, wenn der letztere 
die Freilassung zu dem Zwecke unternommen 
hat, um sich der Noxalhaftung zu entledigen und 


deswegen der .praetorischen Klage sine norae. 


deditione unterliegt (Paul. Dig. h. t. 24. 26 pr. 
XLVII 2, 42, 1). Die Klagen standen allerdings 
in einem gegenseitigen Konsumptionsverhältnis 
(Levy Konk. I 356f.). 

Dem oben besprochenen entgegengesetzt war 


24,4 — trotz sprachlicher Korrektheit der Stelle — 
bezweifeln, um so mehr als auch die zweite dort 
behandelte Eventualität (Urteil gegen den Ge- 
walthaber und nach erfolgter Freiheitserklärung 
Vollstreckungsklage gegen den Schuldigen selbst) 
Bedenken erweckt (der betreffende Satz wird 
auch von Biondi 242 und Beseler Beitr. V 
77 gestrichen), kann ja die Verurteilung nicht 
aufrechterhalten bleiben und Grundlage der Voll- 


der Fall, daß ein deliktischer ‚Gewaltfreier nach 40 streckung bilden, wenn sich herausstellt, daß 


dem Delikte seine Selbständigkeit eingebüßt hat 
und alieni iuris geworden ist. Dem Grundsatz 
noza caput sequitur gemäß verwandelt sich die 
bisherige direkte Pönalklage in eine Noralklage, 
die gegen den nunmehrigen Gewalthaber des De- 
linquenten zu richten ist (Gai. IV 77. Ulp. Dig. 
XLVII 2, 41, 2), wie überhaupt nach obigem 
Grundsatz der jeweilige Gewalthaber des Delin- 
quenten dessen Delikte zu verantworten hatte. 

Der Delinquent war objektiv nicht alieni iuris, 
wenn er zwar für einen Sklaven gehalten, in 
Wirklichkeit aber ein Freier war (liber homo 
bona fide serviens). Ist in solchem Falle die Litis- 
kontestation mit dem vermeintlichen Herrn des 
Schuldigen erfolgt, so bleibt dennoch nach Paulus 
Entscheidung die direkte Klage gegen den Täter 
selbst aufrecht (manebit integra actio cum ipso 
qui admisit, Dig. XI 1, 13, 1), was auf die Un- 
gültigkeit der vorherigen Litiskontestation man- 


wesentliche Voraussetzungen eines gültigen Ver- 
fahrens fehlten. 

In dem soeben besprochenen Falle war der 
Delinquent ein Freier, nur war diese seine Eigen- 
schaft zur Zeit der Litiskontestation im Noxalpro- 
zesse unbekannt, Es kann aber auch vorkommen, 
daß er zu jener Zeit Sklave ist, nachher aber die 
Freiheit erlangt. Geschieht dies infolge Freilas- 
sung durch den Gewalthaber (ausgenommen die 


50 fideikommissarische, s. sofort weiter im Text), so 


bleibt das ohne Einfluß auf den Verlauf des 
Streites und die einzige Folge davon ist, daß der 
Beklagte, wenn er verurteilt wird, gezwungen 
ist, die Litisaestimation zu bezahlen, weil er sich 
selbst die Möglichkeit der n. d. benommen hat 
(arg. Dig. h. t. 38 pr.). Anders verhält sich die 
Sache bei einem letztwillig unter einer Bedin- 
gung Freigelassenen (siatuliber Dig. XL 7, 1 pr.). 
Vorläufig bis zum Eintritt der Bedingung ist er 


gels einer ihrer Voraussetzungen schließen läßt. 60 Sklave des Erben (Gai. II 200), der Streit seinet- 


Paulus schweigt in obiger Stelle darüber, in wel- 
cher Weise die Freiheit des Schuldigen, ob im 
Freiheitsprozesse oder irgendwie anders, festge- 
stellt worden ist. Es wäre zu erwarten, daß dies 
für die rechtliche Behandlung des Falles belang- 
los ist. Quellenstellen aber, die von einem nach 
der Litiskontestation im Noxalprozesse eingelei- 
teten Streit über die Freiheit des Delinquenten 


wegen kann gültig kontestiert werden und auch 
seine n. d. ist zulässig (Gai. Dig. h. t. 15). Die 
Sachlage ändert sich, wenn die Bedingung seiner 
Freiheit nach der Litiskontestation und vor Er- 


ledigung des Prozesses eintritt. Die Quellenaus- - 


sprüche stimmen nicht überein. Gai. Dig. h. t. 15 
nimmt translatio iudicii auf den Freigelassenen, 
Ulp. Dig. h. t. 14, 1 (die Stelle ist sonst nicht 
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intakt, s. Index Interp. und Biondi 323f.; die 
hier dem Fall des statuliber gleichgestellte fidei- 
kommissarische Freilassung hält Beseler Ztschr. 
Sav.-Stift. XLVI 111 für tribonianisch) und Afr. 
Dig. XLVII 2, 62, 9 Freisprechung des Beklagten 
an. Will man nicht Interpolationen annehmen 
und nur die translatio für klassisch halten (wie 
dies Biondi 240, 4a unter Zustimmung Le- 
nels Ztschr, Sav.-Stift. LI 48, 3 und Bese- 
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kontestation). Trozdem wird vielleicht frg. 16 
wenigstens mittelbar für die hier interessierende 
Frage ausgenutzt werden können. Iulian befaßt 
sich dort mit dem Delikte eines statuliber, des- 
sen Freiheitsbedingüng nach der Litiskontesta- 
tion im Noxalprozesse eingetreten ist, und ent- 
scheidet, daß der Beklagte trotzdem zu verur- 
teilen sei sicuti mortuo serva condemnaretur. Bei 
der Noxalklage hat dasselbe Ereignis, wie oben 


lers Beitr. V 77 tut), so scheinen obige Aus- 10 ausgeführt, andere Folgen, bewirkt nämlich Frei- 


sprüche nur in der Weise vereinbar Duquesne 
200f., auch Kaser Restituere 167, anders K o- 
schaker Translatio 262%.), daß es dann zur 
Freisprechung kam, wenn die translatio unterlas- 
sen worden war. Ni 

ad. 3. Der Delinquent muß den Zeitpunkt 
der Litiskontestation erleben (Dig. h. t. 7? pr. 39, 
4. 42, 1. XI 1, 15, 1 und Art. Noxa unter III 2). 
Ist diese trotz seines Todes und in Unkenntnis 


sprechung des Beklagten oder translatio iudicii 
auf den freigewordenen Delinquenten. Daraus 
ist vielleicht die Schlußfolgerung erlaubt, daß 
gleich wie der Eintritt der Freiheitsbedingung 
bei der Nozalklage und der Klage sine norae de- 
ditione, so auch der mit ihm in frg. 16 zu- 
sammengestellte Tod des Schuldigen bei den 
beiden Klagen unterschiedlich behandelt war, daß 
es daher bei der Noxalklage ebenso wie im ersten 


dessen erfolgt, dann ist der Beklagte freizuspre- 20 so auch im zweiten Falle nicht unbedingt zur Ver- 


chen (Ulp. Dig. h. t. 42, 1; zum Text s. Lenel 
Ed.? 330). Nicht so klar und einfach ist die 
Frage nach der Bedeutung, die ein nach der Litis- 
kontestation erfolgter Tod des Delinquenten für 
den Lauf des Prozesses hat. Im neueren Schrift- 
tum hat Girard 337 in diesem Falle das Fort- 
wirken der Klage und die Konzentration der 
Verpflichtung des Beklagten auf die Zahlung der 
Buße behauptet, wobei ihm Iav. Dig. IX 2, 37, 


urteilunf des Beklagten kam, seine Verpflichtung 
also nicht auf die Geldbuße konzentriert wurde. 
Abgesehen aber von dieser etwas künstlichen Be- 
weisführung fehlt es nicht an einem direkten 
Beweise gegen die Konzentration. Es liefert ihn 
die nach Gai. IV 81 und Gai. Aug. 82ff. dem Be- 
klagten gebotene Möglichkeit, sich durch Hin- 
gabe der Leiche des Schuldigen von seiner Ver- 
Pflichtung zu befreien. Gai. Aug. spricht zwar 


1 über die zu den Nozalklagen in weiterem Sinne 30 von dieser eigenartigen n. d. nur in bezug. auf 


gehörige a. de pauperie wegen Tierschadens, so- 
wie Iul, Dig. h. t. 16 in Verbindung:mit Paul, 
h. t. 26, 4 zur Begründung dienten. Nach Dig. 
IX 2, 37, 1 zu urteilen, wäre allerdings die An- 
sicht Girards richtig. Es handelt sich in die- 
ser Stelle um einen Fall der Tötung des Tieres, 
das einen Schaden zugefügt hat, nach der Litis- 
kontestation und einen vom Tiereigentümer des- 
wegen eingeleiteten Prozeß ez lege Aquilia. Der 


die Zeit nach dem Urteil, es ist aber kein trif- 
tiger Grund vorhanden, warum sie nicht auch vor 
dieser Zeit zugelassen wäre, Eine andere Be- 
schränkung der n. d, der Leiche muß dagegen 
angenommen werden. Sie galt nämlich nur in 
klassischem und nachklassischem Recht. In Iu- 
stinians Zeit waren die religiösen Vorstellungen, 
die ihre Grundlage bildeten, überwunden, Sich 
an der Leiche eines Menschen, sei es auch die 


Jurist entscheidet, daß das Urteil in diesem 40 eines Sklaven, zu rächen, schien unstatthaft. 


letzteren Prozesse nicht auf den Wert des ge- 
töteten Tieres, sondern darauf zu lauten habe 
quanti actoris interest norae potius deditione 
defungi quam litis aestimatione. Wenn nun dar- 
nach im Urteil das Interesse zu berücksichtigen 
ist, das der Kläger daran hat, sich im No- 
xalprozesse lieber durch n. d. als durch Zahlung 
der Litisaestimation seiner Verpflichtung zu ent- 
ledigen, so dürfte es klar sein, daß er durch den 


Deshalb ist in den in die Digesten aufgenom- 
menen Juristenschriften jede Erwähnung der 
Hingabe der Leiche des Schuldigen sorgfältig 
ausgemerzt worden und es verlautet nichts von 
den Folgen des Todes des deliktischen Sklaven 
nach der Litiskontestation (s. Scialoja Bullet, 
XIII 74). In dieser Zeit war dieser Tod wahr- 
scheinlich gleich wie der des Tieres behandelt 
und hat die Konzentration der Verpflichtung des 


Tod des Tieres die Möglichkeit der n. d. verloren 50 Herrn auf die Buße bewirkt. Insofern wird Gir- 


hat (quia dominus norae dedendae facultatem 
amiserit sagt ausdrücklich die offenbar einen glei- 
chen Fall behandelnde Stelle Ulp. Dig. IX f 1, 
16, zu ihrem Texte vgl. Index Interp. und Le nel 
Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 9) und seine Verpflich- 
tung nunmehr auf die Litisaestimation konzen- 
triert ist (unrichtig Kaser Restituere 173). 
Analogieschlüsse sind aber nicht immer bewei- 
send. Das zit. frg. 16 dagegen, das im Falle des 
Todes des schuldigen Sklaven nach der Litis- 
kontestation die Verurteilung des Beklagten zu- 
laßt, ist unmittelbar für die Noxalklage nicht zu 
verwerten, weil es sich nicht auf diese Klage, 
sondern auf die praetorische Klage sine nozae 
deditione wegen doloser Aufgabe-der Gewalt am 
Schuldigen bezieht (Biondi 247f. Kaser 
168£.; ig. 26, 4 behandelt den Fall des Todes 
des Sklaven bei derselben Klage vor der Litis- 


ard mit seiner Lehre Recht behalten. 

II. Gegenstand der Klage ist die 
Auslieferung des Schuldigen (norae deditio) oder 
Zahlung der Buße. 

1. Das Wesen der n, d. ist letztens streitig 
geworden. Die Meinungsverschiedenheit betrifft 
zwar nicht die iustinianische Zeit, für die man 
nach dem klaren Ausspruch der Inst. IV 8, 3 
(nec minus perpetuum eius, sc. servi, dominium 


60 a domino transfertur) nicht umhin kann, die da- 


mals (von Tieren abgesehen) allein noch be- 
stehende n. d. der Sklaven, wenn sie vom Eigen- 
tümer unternommen wird (s. aber Cod. Iust. VI 
2, 21 über die -Passivlegitimation des b. f. pos- 
sessor), als Übereignung aufzufassen. Für die 


` klassische Zeit gehen aber die Meinungen aus- 


einander. 
Die herrschende Lehre verlangt zur Wirk- 
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samkeit der n. d. Übereignung des deliktischen 
Sklaven (Manzipation oder Injurezession) auch 
für die klassische Zeit. Die Notwendigkeit der 
Manzipation des Sklaven folgert sie namentlich 
daraus (s. z. B. Perozzi Istit.? IT 394, 2), daß 
Gai. IV 79 in dem Berichte über einen zwischen 
den Sabinianern und Prokulianern bestehenden 
Streit über die Zahl der zur Wirksamkeit der 
n. d. des Haussohnes erforderlichen Manzipa- 
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Zeit keinen Vermögensinhalt sondern bloß den 
Zweck gehabt, die Rache des Verletzten zu er- 
möglichen (S. 238f.); dazu habe der Verletzte 
des Eigentums am Schuldigen nicht bedurft und 
habe es ihm vielmehr genügt, wenn er sich des- 
selben bemächtigen konnte. Doch belehrt uns 
darüber Gai. I 140 eines anderen, wenn er von 
dem ex nosali causa manzipierten Sohn 

‚hune actor pro pecunia habet‘; dasselbe hat 


tionen (die Prokulianer verlangten deren drei mit 10 selbstverständlich in noch höherem Maße für den 


Rücksicht auf den bekannten XII-Tafelsatz tab. 
IV 2b) die maneipatio ex nozali causa den frei- 
willigen Manzipationen entgegenstellt, folglich 
die erstere als notwendig stempelt. Diese Lehre 
kann sich ferner auf Quellenstellen berufen wie 
Gai. Dig. h. t. 29, wo die n. d. als Rechtsüber- 
tragung aufgefaßt wird (sed huic, sc. ei qui in 
potestate habet, necesse est ius suum ad actorem 
transferre), sowie Gai. h. t, 15. Callistr. h. t. 82, 
in denen das zur Bezeichnung der Deditions- 
handlung gebrauchte Wort iradere als, wie bei 
Iustinian üblich, an Stelle von maneipare bzw. 
mancipio dare eingesetzt betrachtet wird (s. Le- 
nel Paling. I Gai. 130. Callistr, 67 und andere 
im Index Interp. zitierte; über weitergehende 
Interpolationsannahmen in diesen drei Stellen s. 
unter VI), Eine bedeutende Stütze findet sie 
schließlich in der allgemeinen Erwägung, daß 
die Anfänge der Noxalhaftung in eine Zeit zu- 


Sklaven gegolten. Bei seinen Aufstellungen hat 
Biondi ferner den wahren Sinn des Wortes 
dedere verkannt: er schreibt ihm durchweg einen 
negativen Inhalt zu, während es im Gegenteil 
sowohl im Privat- als auch im öffentlichen Recht 
eine positive Handlung, eine Hingabe, bedeutet. 
Er hat schließlich übersehen, daß es eine Stelle 
gibt, die seiner Lehre jede Unterlage entzieht. 
Es ist dies Paul. Dig. h. t. 31, wo in den von 


20 niemandem (auch von Biondi nicht) angefoch- 


tenen Sätzen in ganz unzweideutiger Weise die 
duetio. (die doch nach Biondi Folge der: ne- 
gativen n. d. gewesen wäre) und die n. d, aus- 
einandergehalten werden. Bei Iul.-Ulp. Dig. h. t. 
38, 1 ist die derelietio gewiß nicht als Voll- 
ziehung der n. d. sondern vielmehr als ein Mit- 
tel, sich der Nozalhaftung, folglich auch der 
Pflicht zur n. d. zu entledigen, aufgefaßt, Was 
schließlich die Stellen mit tradere anbetrifft, so 


rückreichen, in der der Verletzte, wenn er den 30 ist bereits gesagt worden, daß frg. 15, 32 aller 


schuldigen Sklaven nach entsprechender Züchti- 
gung behalten und dessen Arbeitskraft ausnutzen 
wollte, eine rechtlich geschützte Stellung nur 
im Wege des Eigentumserwerbes erlangen konnte. 

Dieser letzteren Erwägung widerstreitet und 
scheint daher von vornherein unannehmbar die 
Ansicht, welche Biondi 279ff. (Zustimmung bei 
Ein 221. 228) über die Natur der n. d. entwik- 
kelt hat, indem er den Verletzten, dem der 


Sklave ausgeliefert wurde, nur durch praetorische 40 


Rechtsmittel (Publieiana, exe. doli) geschützt 
haben will. Nach Biondi hat die n. d. in der 
klassischen Zeit nie den Charakter einer Über- 
eignung. Vor der Litiskontestation besteht sie 
im Gegenteil in einem ganz negativen, eigentlich 
der derelictio gleichen, Verhalten des Gewalt- 
habers, das mit der Unterlassung der Defension 
des schuldigen Sklaven identisch ist; das Recht, 
das der Verletzte am Schuldigen erlangt, gründet 


sich nicht auf dieses Verhalten sondern auf die 50 


darauf folgende Anordnung des Gerichtsmagi- 
strats (ductio iussu praetoris). Auch nach der 
Litiskontestation soll die n, d. diesen ihren ne- 
-gativen Grundcharakter behalten, jedoch im Wege 
der Tradition vollzogen werden, die doch keines- 
wegs als negatives Verhalten, sondern höchstens 
als eine positive Handlung mit negativem Inhalt 
aufgefaßt werden kann. Nur für die deditio des 
Haussohnes nach der Litiskontestation hält 


Wahrscheinlichkeit nach in diesem Punkte inter- 
poliert ist, dasselbe trifft für Paul. Dig. X 3, 
15 zu (Lenel en I Paul. 11, 18); die übrigen 
{h. t. 17, 1. 27, 1) handeln von einer nicht vom 
Eigentümer vollzogenen n. d. Angesichts dieser 
Tatsachen braucht kein großes Gewicht mehr auf 
den Umstand gelegt zu werden, daß zur Bezeich- 
nung der Deditionshandlung nicht nur in Inst. 
IV 8, 7 und Gai. Aug. 82, sondern mitunter auch 
in Digestenstellen (solcher Stellen gibt es nicht 
wie Biondi 281,5 behauptet 5 sondern 12; es 
sind dies: Dig. IV 8, 9, 4. VI 1, 58. IX 4, 8. 
17, 1 interp, 22, 3. 28, XV 1, 11 pr. XXX 58, 
4. XL 7,9,2. XLII 1, 4, 8. XLIV 4, 4, 31 interp.?) 
das Zeitwort dare (nozae bzw, in noram dare) 
vorkommt, das jedenfalls auf eine Handlung hin- 
weist, in deren Folge Eigentumserwerb eintritt 
(s. de Francisci Trasferimento di proprietá 
[1924] 125); es kann nämlich nicht ausgeschlos- 
sen werden, daß diese Bezeichnungen nur aus 
einer Verwechslung des Perfektum von dedere 
mit den Formen des Wortes dare entstanden sind 
(so Gradenwitz Ztschr. Sav.-Stift. VIII 257. . 
Roby Roman Private Law II [1902] 252, 1). — 
Auch de Visscher (Revue hist. de dr. [1930] 
411f.) versagt der deditio den Charakter einer 
Rechtsübertragung (S. 429). Sie bildet nach ihm 
vielmehr eine einseitige Rechtshandlung sui ge- 
neris, die an keine der bekannten Rechtshand- 


Biondi das Erfordernis der Manzipation auf- 60 lungen anknüpft und deren Wesen darin besteht, 


recht, wie er dies angesichts Gai, I 140. 141. IV 
79 nicht anders kann, schreibt ihr aber insofern 
einen negativen Charakter zu, als sie das Er- 
löschen der väterlichen Gewalt bewirkt, — Es ist 
meines Erachtens Biondi nicht gelungen, den 
Beweis für diese Behauptungen zu erbringen. 
Bereits sein Ausgangspunkt ist anfechtbar. Er 
meint nämlich, die n, d. habe noch in klassischer 


daß der dedens auf sein Recht am Schuldigen 
verzichtet und ihn zugleich dem Verletzten tat- 
sächlich zur Verfügung stellt. Diese sozusagen 
Zweigliedrigkeit der deditio entnimmt de Vis- 
scher der maneipatio des Haussohnes, die be- 
kanntlich (s. Gai I 132. IV 79) das Erlöschen 
der väterlichen Gewalt, nicht aber deren Uber- 
tragung auf den maneipio aceipiens nach sich 
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zieht. Eine quellenmäßige Grundlage fün seine 
Ansicht glaubt er in Stellen zu finden, welche in 
bezug auf die n. d. sich des Ausdrucks tradere 
(s. o.), cedere {toto suo iure Dig. h. t. 15; beim Mit- 
eigentum parte cedere h. t. 8. XLVII2,62pr.s.auch 
h. t. 17, 1) und carere (h. t. 8, 33. IT 10, 2. IX 2, 
32 pr.) servo bedienen; dabei soll cedere bzw. carere 
die Aufgabe der Rechte des dedens, tradere die 
Zurverfügungstellung des Schuldigen bezeichnen 
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kern auf einer gewissen Kulturstufe gemein ist; 
ihre konkrete Gestaltung kann aber füglich in 
jeder Rechtsordnung verschieden gewesen sein. 
Auch die Folgerung aus der völkerrechtlichen de- 
ditio scheint trüglich zu sein. Es handelt sich 
dabei um zweierlei: die Unterwerfungshandlung 
eines besiegten Volkes und die Auslieferung an 
einen fremden Staat sei es eines Bürgers, der 
sich an demselben vergangen hat, sei es auch 


(S. 428). Verstärkt wird de Visscher in 10 gewisser Güter z. B. der Kriegsbeute. Was nun 


seiner Auffassung durch das herangezogene rechts- 
vergleichende Material, da er in manchen primi- 
tiven Rechtsordnungen (namentlich griechischen 
und germanischen) den Brauch gefunden hat, daß 
infolge eines Deliktes der Verband, zu dem der 
Sehuldige gehört, sich von ihm, ohne ihn dem 
Verletzten auszuliefern, nur lossagt, um dem Ver- 
letzten freie Hand zur Rache zu lassen. Auch 
die völkerrechtliche deditio soll eine einseitige 


das erstere anbetrifft, so erinnert die bei Liv. 138, 
2 überlieferte Formel der deditio des besiegten 
Volkes (Deditisne vos populumque ... in meam 
populique Romani dicionem? Dedimus. At ego 
Peg) zu sehr an die Formel der Stipulation, 
als daß die Handlung für eine einseitige gehal- 
ten werden könnte; sie wird auch von Momm- 
sen St.-R. III 56 (s. auch I3 247) und Täub- 
ler Imperium Romanum I (1913) 14ff, als Ver- 


Handlung darstellen. — Alle diese Gründe schei- 20 trag aufgefaßt. — Die deditio von Leuten und 


nen nicht stichhaltig zu sein. Was zunächst die 
quellenmäßige Grundlage anbetrifft, kann fol- 
gendes bemerkt werden: 1. über tradere ist be- 
reits das Nötige gesagt worden (s. 0.); 2, cedere 
mit dem Ablat. scheint wirklich (anders als das- 
selbe Zeitwort mit dem Accus.) verzichten, auf- 
geben, nicht übertragen zu bedeuten, von den 
Stellen aber, in denen das Wort vorkommt, sind 
zwei stark interpolationsverdächtig (zu Dig. h. t. 


Sachen an einen fremden Staat besteht aus der 
Hingabe seitens des einen und der Annahme 
(receptio, acceptio) seitens des anderen Staates. 
Daß diese Annahme für ihre Rechtswirksamkeit 
unerheblich gewesen wäre, wie de Visscher 
behauptet, ist nichts weniger als sicher. Bei Liv. 
VIII 39, 15 heißt es jedenfalls von einer nicht 
angenommenen deditio: ceterarum rerum inrita 
fuit deditio. In der bekannten Angelegenheit des 


8 s. statt aller Krüger im Suppl. der Digesten- 30 Consuls Hostilius Mancinus war es zwar streitig, 


ausgabe, zu Dig. XLVII 2, 62 pr. s. weiter unter 
IV), in Dig. h. t. 17, 1 handelt es sich nicht um 


. n. d., sondern um einen freilich mit ihr zusam- 


menhängenden Verzicht auf den Nießbrauch; die 
Stelle ist sonst auch wahrscheinlich unecht s. 
Beseler Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 111; über 
h. t. 15 s. sofort im Text. 3. Carere mit dem 
Ablat. bedeutet nichts anders als infolge eines 
Ereignisses einer Sache oder eines Rechtes ver- 


ob derselbe, nachdem er von den Römern aus- 
geliefert, von den Numantinern aber nicht an- 
genommen worden war, das römische Bürgerrecht 
verloren hatte (Dig. L 7, 18); jedenfalls haben 
Männer, wie anscheinend Brutus (Dig. XLIX 15, 
4) und Cicero den vielleicht älteren Standpunkt 
(s. Costa Cicerone giureeonsulto? I [1917] 280) 
vertreten, daß beim Ausbleiben der Annahme des 
Ausgelieferten dessen Bürgerrecht intakt geblie- 


lustig sein; eine Willenserklärung, einen Ver- 40 ben ist, die deditio also nicht vollwirksam war. 


zicht, kann es keineswegs bezeichnen, Dazu 
kommt noch, daß in den von de Visscher 
herangezogenen Stellen tradere in der Regel nicht 
mit earere bzw. cedere zusammen vorkommt; es 
können daher die Ausdrücke nicht zwei Bestand- 
teile eines und desselben Rechtsgeschäftes be- 
zeichnen; das einzige Mal, wo tradere (eigentlich 
maneipare im, ursprünglichen Text, s. o.) und 
cedere nebeneinander stehen (Dig. h. t. 15) be- 


Beachtenswert ist aber besonders die Art, wie 
Cicero (top. 37) seine Meinung begründet: dedi- 
tum non esse, quoniam non sit receptus; nam 
neque deditionem negue donationem sine accep- 
tione intellegi posse. Dieser Sprung ins Privat- 
recht ist äußerst lehrreich, denn er erlaubt uns 
den wahren Charakter der n. d, zu ermitteln. 
Warum diese Zusammenstellung der n. d. gerade 
mit der donatio, wenn nicht wegen der Gleich- 


zieht sich cedere offenbar auf die Folge der n, d. 50 heit ihrer juristischen Natur? Wie die Schen- 


— Über das Wesen der maneipatio filii wird man 
mit de Visscher nicht streiten können. Es 
ist gewiß, daß sie die väterliche Gewalt nicht 
überträgt und dem Empfänger an dem Manzi- 
pierten nur eine besonders geartete Gewalt (in 
causa maneipii, die von den Römern nicht als 
potestas aufgefaßt wurde, s. Gai. I 49) gewährt. 
Daraus aber eine Folgerung auf die Natur der 
n. d. überhaupt ziehen zu wollen, wäre nur dann 


kung, so stellt nämlich die n. d. ein Rechtsgrund- 
geschäft dar (s. Gai. I 140. 141. IV 79 manei- 
patio ez nozali causa, Ulp. Dig. VI 2, 5 res tra- 
dita ez causa nozae deditionis, vgl. auch Paul. 
Dig. XLI 2, 3, 21). Wie die Schenkung (s. Ra- 
bel Grundzüge d. röm. Privatrechts 512) zeich- 
net sie sich nicht durch ihre juristische Form, 
sondern ihren Zweck aus. Sie ist Auslieferung 
eines Vergehens wegen, nach späterer Auffas- 


gerechtfertigt, wenn die maneipatio filii eigens 60 sung Auslieferung zur Strafe oder endlich zur 


zu Noxalzwecken eingeführt worden wäre. Da 
dies bekanntlich nicht der Fall war (s. tab. IV 
2b der XII-Tafeln), ist diese eigenartige Folge 
der maneipatio filii aus der Unübertragbarkeit 
der väterlichen Gewalt abzuleiten und bildet 
keine Besonderheit der n, d. — Wenig beweisend 
ist die Rechtsvergleichung. Als feststehend kann 
nämlich nur gelten, daß die Noxalhaftung Völ- 


Abarbeitung der Buße (s. Art, Noza unter DI 
4). Wie aber diese Auslieferung im gegebenen 
Falle zu vollziehen ist, hängt von der Sachlage 
ab. Wenn z. B. Besitzer oder dinglich an dem 
Sklaven Berechtigte (Nießbraucher oder Pfand- 
gläubiger) dessen Defension übernehmen (s. unter 
V) und im Ergebnis des Streites zur n. d. schrei- 
ten, werden sie sich selbstverständlich nur der 
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traditio bedienen können (Dig. h. t, 17, 1. 27,1), 
In der Regel haftet aber für den Sklaven der 
Eigentümer, wie für den Haussohn der pater 
familias. Diese werden die maneipatio vornehmen 
müssen. 

Die Manzipation erfolgt nummo uno (Rabel 
Ztschr. Sav.-Stift. XXVII 328) und ohne Fidu- 
ziarklausel; das beweist Gai. I 140, wo die man- 
eipatio fiduciae causa neben jener er nozali causa, 
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Dig. IX 2, 2 pr. bzw. eod. 27, 5 bezifferten Wert 
des getöteten Lebewesens bzw. geschädigten Ob- 
jektes u. dgl. 

3. Was das Verhältnis der beiden Leistungen 
zueinander anbelangt, so kann es seit Zim- 
merns überzeugender Darstellung als ausge- 
macht gelten, daB die Noxalklagen, trotz Inst. 


IV 6, 31 nicht zu den sog. Arbiträrklagen in. dem 


Sinne gehörten, daß die Nichtvollziehung der 


jedoch abgesondert behandelt wird, so wie meines 10 n. d. auf Geheiß des Richters eine Voraussetzung 


Erachtens auch Pap. Coll. II 3, 1 (s. auch de 
Visscher 419, 1, anders Biondi 327, 1). 
Der Sklave soll frei von dinglichen Rechten über- 
eignet werden (s. Cels. Dig. XLVI 3, 69 und bei 
Ulp. Dig. XLII 1, 4, 8 über den Nießbrauch [die 
Erwähnung des Pfandrechts in der ersteren Stelle 
wahrscheinlich interpoliert], Ulp. Dig. IV 3, 9, 4 
über das Pfandrecht; zum iustinianischen Recht 
s. unter VI). Ob die deditio eines statuliber zur 


für das auf Litisaestimation lautende Urteil ge- 
bildet hätte (anders faßt den Arbiträrcharakter 
der Noxalklagen Düll auf, D. Gütegedanke im 
röm. Zivilprozeß [1931] 85). Sie waren nur dann 
arbiträr, wenn der betreffenden Deliktsklage die- 
ser Charakter eigen war, wie dies z, B. bei der 
a, de dolo oder quod metus causa der Fall war. 
Wenn es daher im Noxalprozesse nach bewirkter 
n. d. zur Freisprechung des Beklagten kam 


Befreiung des Gewalthabers genüge, ist anfäng- 20 (Ulp. Dig. IV 3, 9, 4; h. t. 8, s. dazu Lenel 


lich angezweifelt (Oetav.-Ulp. Dig. XL 7, 9, 2) 
aber ee angenommen worden (Gai. h. 
t. 15) 

Die Folgen der n. d. der Hauskinder waren 
bereits im klassischen Recht zeitlich begrenzt. 
Deren Freilassung konnte erzwungen werden, 
wenn der durch sie gemachte Erwerb die Buße 
gedeckt hat (Pap. Coll. IHI 3, 1; nach den Worten 
quantum damni dedit bezog sich die Stelle wahr-. 


Ztschr, Sav.-Stift. XLVII 22. Gai. h. t. 15, zum 
Text s, Beseler Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 111. 
Paul. h. t. 19 pr., von der Textkritik dieser Stelle 
kann hier abgesehen werden), so geschah dies 
nur in Anwendung des auch auf diesem Gebiete 
durchgedrungenen sabinianischen Satzes — om- 
nia iudicia absolutoria esse (s. Girard 350. 
Kaser 111f, anders Biondi 268). Bis auf 


wenige Ausnahmen (Vangerow Pandekten?. 


scheinlich auf das aquilische Delikt, Schle-30 III § 689, 2. Schmidt 28. Karlowa Röm. 


singer 231, 48, der Grundsatz hatte aber ge- 
wiß allgemeine Geltung). Iustinian hat diese Frei- 
lassungsmöglichkeit auch Sklaven zugänglich ge- 
macht (Inst. IV 8. 3) und durch diese undurch- 
dachte Reform deliktische Sklaven besser gestellt 
als ehrliche, die ja keinen Anspruch auf Frei- 
lassung haben. 

Der vor Iustinian zulässigen deditio der 
Leiche des Schuldigen ist bereits unter I und II 


Rechtsgesch. II 105f.) wird gleichfälls allgemein 
angenommen, daß geschichtlich die n. d. voran- 
ging, die Verpflichtung des Gewalthabers (sofern 
sie nicht überhaupt, wie von Biondi und de 
Visscher geleugnet wird) ursprünglich allein 
auf die Hingabe des Schuldigen gerichtet war 
und die Buße als zweites Glied seiner Obligation 
erst seit der Einführung der gesetzlichen Bußen 
hinzugetreten war, Darüber aber, in welchem 


3 Erwähnung getan und zugleich bemerkt wor- 40 Verhältnis diese beiden Leistungen in historischer 


den, daß diese Einrichtung in den Vorstellungen 
der Alten über das Seelenleben im Jenseits ihre 
Grundlage fand. Hier mag noch hinzugefügt wer- 
den, daß es nach Gai, Aug, 83 für diese Art der 
Genugtuung hinreichte, wenn nur Körperteile 
des Verstorbenen ausgeliefert wurden; man zwei- 
felte nur, ob dies auch von Haaren und Nägeln 
gelte, wohl aus dem Grunde, weil ja dieselben 
auch einem Lebenden abgeschnitten werden kön- 


Zeit zueinander gestanden haben, wird viel ge- 
stritten. Die einen fassen die Obligation des Ge- 
walthabers als eine alternative auf (so Zim- 
mern 156. Voigt XII-Tafeln II 598f, Wyss 
20, 26. Girard 345ff. Steiner 105. Kun- 
kel in Jörs-Kunkel Röm. Recht 270, wohl: auch 
Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 20ff. vgl. Ed.3 
196), während die anderen nur die Buße als den 
eigentlichen Schuldgegenstand (in obligatione) 


nen. Nach dem lückenhaft erhaltenen Gai. Aug. 50 betrachten, der durch die n, d. nur ablösbar (in 


85 scheint die deditio der Leiche in einem Zu- 
sammenhang mit dem ius vitae ac necis des Ge- 
walthabers gestanden zu haben; vermutlich war 
es dem letzteren auch dann verstattet, sich auf 
diese besondere Weise von seiner Noxalverpflich- 
tung zu befreien, wenn er den Schuldigen wegen 
anderer als der mit der Nozxalklage geltend- 
gemachten Vergehen hinrichten ließ. Gai. IV 81 
spricht jedenfalls nur von der Hingabe der Leiche 
dessen ‚qui fato suo vita ezcesserit‘, 

2. Die andere dem Gewalthaber obliegende 
Leistung — die Deliktsbuße — erfordert keine 
langen Ausführungen. Sie hängt vom Wesen des 
betreffenden Deliktes ab; beim Diebstahl beträgt 
sie den doppelten oder vierfachen Wert der ge- 
stohlenen Sache, je nachdem das furtum ein nec 
manifestum oder manifestum war, beim aquili- 
schen Delikte den nach dem Grundsatz des frg. 


solutione) war (sog. facultas alternativa, so z. B. 
Sell 111. Vangerow Pandekten? III § 689. 
Schmidt 23. Karlowa Röm. Rechtsgesch. 
I 106, 1171. de Visscher Rev. gén. [1918] 
292ff. Closset Rev. gén. [1923] 33F. H ä g er- 
ström 48, 63#. Heldrich Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVI 432. Siber Röm. Recht II 241, 
für die Zeit nach dem Urteil auch Baron Ab- 
handi. II 57 und Buckland 105). Man hat 


60 aber längst bemerkt (Kipp Ztschr. Sav.-Stift. 


X 402), daB auf die Noxalverpflichtung des Ge- 
walthabers weder das Schema der Alternativ- 
obligation noch dasjenige der sog. facultas alter- 
nativa passe. Nach den, für die Alternativobli- 
gationen, mit der dem Schuldner zustehenden 
Wahl des Leistungsgegenstandes, geltenden 
Grundsätzen hätte nämlich der Richter die Höhe 
der Buße (Litisaestimation) festzustellen und 
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den Wert des Schuldigen zu ermitteln (bei Haus- 
kindern würde das auf manche Schwierigkeiten 
stoßen) und den Beklagten auf den minderen 
Betrag zu verurteilen, was nach den Quellen nicht 
zutrifft. Bei einer facultas alternativa wiederum, 
die darin besteht (Steiner 96), daß der Schuld- 
ner zu einer Leistung verpflichtet ist für den 
Fall, daß er eine andere nicht einklagbare Ver- 
pfliehtung nicht erfüllen sollte, wäre mit der 
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leiden soll, als den Verlust des Schuldigen selbst 


-(die Stellen sind freilich alle in ihrer Echtheit 


angezweifelt worden: zu Qai. IV 75 s. Beseler 
Beitr. III 86 und Ztschr. Sav.-Stift. LIT 42; zu 
Paul. Dig. II 10, 2. Beseler Beitr. III 90, 
dagegen mit Recht Levy Konkurrenz I 444, 2; 
zu Ulp. Dig. h. t. 2 pr. Beseler Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVI 108). Auch nach dem Urteil dauert 
die Befugnis zur n. d. fort (vgl. Gai. I 140. Dig. 


Litiskontestation die Befugnis zur n. d. ver-10h. t. 1; Biondis Änderung damnati in con- 


lorengegangen, was ebenfalls den Quellenzeug- 
nissen widerspricht (die Behauptung Häger- 
ströms 66, daß obige Folgen der facultas 
alternativa nur hei einer vereinbarten, nicht 
aber einer vom Gesetz statuierten Solutionsmög- 
liehkeit eingetreten wären, müßte erst bewiesen 
werden). Wie schwer es überhaupt ist, die Quel- 
lenaussprüche mit obigen dogmatischen Begriffen 
zu vereinbaren, zeigt am besten das Beispiel 


venti ist angesichts der sofort zu zitierenden 
Ulpianstelle unberechtigt) und geht erst mit der 
Anstellung der Vollstreckungsklage (a. iudicati) 
durch den Verletzten verloren (Ulp. Dig. V 3, 
20, 5), was damit in Zusammenhang steht, daß 
die Römer nur eine Vollstreckung von Geld- 
schulden gekannt haben (Steiner 105). Dieser 
grundsätzlichen Gleichstellung der beiden dem 
Gewalthaber obliegenden Leistungen entspricht 


Girards, der sich. gezwungen sah, bei der 20 auch die Fassung der intentio der Prozeßformel. 


. Noxalhaftung wenigstens in praktischer Hinsicht 


(S. 3517.) eine dreimalige Änderung des Obli- 
gationsinhalts anzunehmen: vor der Litiskonte- 
station soll die n. d, in obligatione, die Buße in 
solutione sein, nach der Litiskontestation sollen 
beide Leistungen alternativ geschuldet, nach dem 


` Urteil wiederum die Buße in obligatione, die n. 


d. in solutione sein (dagegen Kipp a. O.). Mir 
scheint der Streit überhaupt müßig zu sein. Die 


Das gilt selbstverständlich nicht für praetorische 
Nozxalklagen, in denen der condemnatio nur eine 
Beschreibung der deliktischen Tat voranging. 


‘Für zivile Klagen aber hat Voigt (Ius naturale 


II 798, Bedeutungswechsel 132) erkannt, Lenel 
(Ed.3 196f.) ausführlich nachgewiesen, daß die 
Schlußworte des frg. Dig. IX 1, 1, 11 (quam ob 
rem eum sibi aut noriam sarcire aut in noram 
dedere oportere) nichts anderes enthalten als 


Noxalhaftung des Gewalthabers stand in der30 eine freilich zum Teil entstellte intentio der, 


römischen Rechtsordnung in ‘ihrer Eigenart als 
Ergebnis einer Entwicklung vom Racherecht..der 
alten zu den gesetzlichen Bußen der neueren 
Zeit einzig da (so auch Buckland 114). Die 
Römer hatten bekanntlich kein besonderes Inter- 
esse für Fragen der Rechtssystematik (s. Le- 
nelin Holtzendorf-Kohlers Enzyklopädie? I 357) 
und haben sich gewiß die Köpfe darüber nicht 
zerbrochen, unter welche Kategorie der Schuld- 


einen noxalen Charakter tragenden, a, de pau- 
perie. wegen Tierschadens (s. darüber unter X). 


‘Man braucht in Wirklichkeit nur das eum sibi 


durch die geläufige, von den Kompilatoren nir- 
gends beibehaltene, Bezeichnung der Parteien 
Nm Nm Ao Ao zu ersetzen und das am Schluß 
stehende oportere in oportet (s. darüber Lenel 
Ed.3 197, 2) zu ändern, um eine normal ge- 
baute intentio zu erhalten. Mit Rücksicht auf die 


verhältnisse diese eigenartige Haftung des Ge- 40 angedeutete Verwandtschaft der a. de pauperje 


walthabers unterzubringen wäre. In den Quellen 
aber stehen die beiden Leistungen bis zu einem 
Momente (s. weiter im Text) ganz auf einer 
Linie. Nach Gai. IV 75 kann der beklagte Ge- 
walthaber die Buße tragen oder den Schuldigen 
hingeben (aut litis aestimationem sufferre aut nozae 
dedere, in Inst, IV 8 pr. wiederholt). Die Wahl 
der Leistung liegt vollständig in seiner Hand 
(in sua potestate Cod. Tust. ITI 41, 2 [Gord. a. 
293] dazu Biondi 261f.; habeat facultatem 
eod. 2 [Dioc]. et Max. 293]. Ulp. Dig. XV 1, 
11 pr. IX 2, 27, 2). Er kann die Zahlung der 
Buße vorziehen (Ulp, Dig. XXI 1. 17, 18. Gai. 
h. t. 20; von Beseler Ztschr. Sav.-Stift. LII 
43f. beide Stellen beanstandet; das Gezahlte kann 
er vom peculium des Schuldigen in Abzug brin- 
gen Ulp. Die. XV 1, 11 pr.) oder sich für die 
n. d. entschließen. Wenn im Laufe des Prozes- 
ses die n. d, von den Juristen besonders in Be- 
tracht gezogen wird (s. die oben zitierten Stel- 
len Dig. IV 3, 9, 4; h. t. 8. 15. 19. pr.), so er- 
klärt sich dies leicht daraus, daß die Höhe der 
Buße erst durch den Richterspruch festgestellt 
wird. Die n. d. wird von den Klassikern auch 
insofern in den Vordergrund gestellt, als sie 
wiederholt dem Gedanken Ausdruck geben, daß 
der Gewalthaber infolge des Deliktes seines Ge- 
waltunterworfenen keinen größeren Nachteil er- 


mit den Noxalklagen hat Lenel dieser Rekon- 
struktion auch für die letzteren Gültigkeit zu- 
gesprochen und seine Ansicht ist auch von jenen 
Schriftstellern (wie z. B. de Visscher Rev. 
gen. [1918] 297) gebilligt worden, die in der 
n., d. nur eine Lösungsmöglichkeit erblicken. 
Eine andere Meinung vertreten, soviel ich sehe, 
nur Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 1171f., 
der die intentio nur auf die Litisaestimation ab- 


50 gestellt haben will, sowie Biondi 252ff, der, 


wie unter I ausgeführt, die Noxa als vin- 
dieatio des Schuldigen auffaßt, die intentio die- 
ser Klage aber merkwürdigerweise auf ein opor- 
tere des schuldigen Sklaven lauten läßt (S. 255). 
Gegen ihn Le nel Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 17H. 
Nimmt man als Beispiel einer zivilen Noxalklage 
die a. furti nee manifesti an (s. Lenel Ed.? 
328ff.), dann wird ihre Schriftformel nach Le- 
nels Lehre folgendermaßen aussehen: Si paret 


60 a Sticho Ni Ni servo opere consilio Stichi servi 


furtum factum esse (demonstratio), quam ob rem 
Nm Nm aut pro fure damnum decidere aut Sti- 
chum servum nozae dedere oportet (alternative. 
intentio), quanti ea res fuit, cum furtum factum 
est, tantae pecuniae duplum aut Stichum ser- 
vum norae dedere iudex Nm Nm do Ao e. a. 
n. p. a. (alternative condemnatio). Die con- 
demnatio, folglich auch das Urteil, wird dem- 
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nach alternativ auf die Litisaestimation (Buße) 
oder die n. d. gelautet haben und dies sowohl 
bei zivilen als auch praetorischen Nozalklagen 
(sò Zimmern 156. Voigt XII-Tafeln 5988, 
Wyss 26. Roby Roman Private Law IT 1902, 
252. Steiner 105. Beseler Ztschr. Sav.- 
Stift. LII 42, Kunkel in Jörs-Kunkel Röm. 


.. Recht? 269. Wenger Institutionen d. röm. Zivil- 


prozeßrechts 142f., namentlich aber Lenel Ztschr. 
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Voraussetzungen: der Schuldige kann weder im 
Momente des Deliktes noch in der Zeit zwischen 
dem Delikte und der Streitbefestigung in der Ge- 
walt des Verletzten gestanden haben. 

Aus Delikten zu Schaden des Gewalthabers 
(Vaters oder Herrn) entsteht keine Noxalklage 
(Gai. IV 78). Der Ursprung der Noxalhaftung 
sowie der Umfang der dem pater familias über 
die Hausangehörigen zustehenden Strafbefugnisse 


Sav.-Stift. XLVII 20f.). Ein solcher Inhalt des 10 erklären dies zur Genüge (Paul. Dig. XLVII 2, 


Urteils wird jedoch oft nur für die iustinianische 
Zeit auf Grund der ganz ausdrücklichen Bestim- 
mung Inst. IV 17, 1 zugestanden, für die klas- 
sische Zeit aber geleugnet. Man stützt sich da- 
bei besonders auf den in Dig. XLII 1, 6, 1 ent- 
haltenen, das Urteil im Noxalprozesse betreffen- 
den Satz: norae deditio in solutione est, quae ez 
lege tribuitur und nimmt entweder an, daß die 
nach Gai. IV 48 auf Geld lautende condemnatio 
nur eine, die Möglichkeit der n. d. offenhaltende, 
Klausel (ein Anhängsel) enthalten habe (so Sell 
159. Schmidt 27. Vangerow a. O. Karlowa 
Röm. Rechtsgesch. 1172f. de Visscher Rev. gen. 
[1918] 294, anscheinend auch Closset Rev. gen. 
[1923] 35; unklar Girard 351) oder daß in 
derselben die Erwähnung der n. d. überhaupt 
weggeblieben sei, weil die Befugnis dazu auf dem 
Gesetze, nämlich auf den XII-Tafeln beruht habe 
(so Biondi 272ff. Heldrich Ztschr. Sav.- 


16. Ulp. eod. 17 pr. trotz Beseler Beitr. II 
‚121 im Ganzen echt, vgl. Huvelin 366, 8, 
Biondi 179, 1. Cod. Iust. III 41, 1). Folge 
davon ist, daß auch nach Austritt aus der Gewalt 
durch Veräußerung oder Freilassung des Sklaven, 
oder aber durch Emanzipation des Haussohnes, 
die Klage gegen den nunmehr sui iuris gewor- 
denen Delinquenten oder gegen dessen neuen 
Gewalthaber nicht gegeben ist (Gai. IV 78. Ulp. 


20 Dig, XLVII 2, 17, 1. IV 4, 11 pr. XLVII 4, 1, 1; 


zum Text der beiden letzten Stellen s. Index 
Interp. Cod, Iust, IV 14, 6 pr. Inst. IV 8, 6). 
Was mit der einmal entstandenen Noxalklage dann 
geschehen soll, wenn der Täter erst nach began- 
-genem Delikt in die Gewalt des Verletzten ge- 
langte, war nach Gai. IV 78 unter den Prokü- 
lianern und Sabinianern streitig. Während die 
ersteren sich für ein Ruhen der Klage erklärten, 
das nur solange dauern sollte, als das Gewalt- 


Stift. XLVI 432. Hägerström 64 Anm. Si-30 verhältnis bestand, nahmen die anderen ein Er- 


ber Röm. Recht 229). Für die Annahme einer 
alternativen, auf litis aestimatio und n. d. lau- 
tenden condemnatio und eines gleichen Urteils 
sprechen aber gewichtige- Gründe (Lenela.0.): 
die gesetzliche Grundlage der n. d. wäre auf 
praetorische Klagen unanwendbar; bei ihnen 
mußte die unleugbar nach dem Urteil noch zu- 
lässige n. d. in der Formel vorbehalten werden; 
dazu eignete sich nur die condemnatio. Die Be- 


löschen der Klage an, wohl aus der richtigen 
Erwägung heraus, daß der Verletäte nunmehr 
den Schuldigen selbst bestrafen konnte; Folge 
dieser Ansicht war, daß die Klage auch nach dem 
Austritt des Täters aus der Gewalt des Verletz- 
ten nicht mehr angestrengt werden konnte. Eine 
Anspielung auf diesen Streit befindet sich bei 
dem Prokulianer Neratius (Dig. XLVII 2, 65), 
Paulus referiert nur noch die sabinianische Lehre 


zeichnung der Klagen sine norae deditione (von 40 in Dig. XLVII 2, 18 (Cassiani putant), während 


denen unter VIII und IX) wäre unerklärlich, 
wenn die Formeln der Noxzalklagen keine Er- 
wähnung der n. d. enthalten hätten; diese Er- 
wähnung konnte aber, zumal in praetorischen 
Noxalformeln, nur in der condemnatio Platz 
finden. Ulp. Dig. XLII 1, 6, 1 schließlich ist ge- 
wiß nicht intakt geblieben, an dem Anfangssatz 
der Stelle aber: decem aut norae dedere con- 
demnatus iudicati in decem tenetur ist nichts 


sein Zeitgenosse Tryphoninus dieselbe schon ohne 
Vorbehalt vertritt (Dig. h. t. 37). Sie ist auch 
m j Iustinian angenommen worden (Inst. IV 

In bezug auf Sklaven galten diese Grund- 
sätze sowohl für das Voll- als auch für das Mit- 
eigentum, wie dies von Ulp. Dig. XLVII 2, 43, 
12 in klarer Weise ausgesprochen wird. An der 
Echtheit dieser Stelle in ihrem hier interessieren- 


auszusetzen. Die Stelle gehört nämlich (Lene l50 den Teile mit Bion di Iudicia bonae fidei 118f., 


a. 0. 24) zu den Ausführungen über die sententia 
in duplum revocanda, Hätte das Urteil bloß auf 
Geld gelautet, dann würde sich der Jurist die 
Frage nicht zu stellen brauchen, was dupliert 
werden soll; Zweifel darüber konnten nur dann 
entstehen, wenn das Urteil auch auf die n. d. 
gelautet hat. Eine solche Auffassung der con- 
demnatio widerspricht Gai. IV 48 nicht, weil 
ja eine condemnatio auf decem aut nozae dedere 


A. noxales 119, 1 und Beseler Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVI 124 (die übrigens in Interpolations- 
annahmen voneinander abweichen) zu zweifeln, 
gibt es keinen Anlaß (richtige Deutung bei Ein 
257f., im Allgemeinen auch bei Frezza 69ff., 
dem ich nur in einem nicht beistimmen kann: 
parte redempta kann unmöglich einen Weiter- 
verkauf des Eigentumsanteils bezeichnen, da re- 
dimere kaufen aber nicht verkaufen bedeutet, s. 


jedenfalls auch eine condemnatio pecuniaria ist. 60 z. B. Dig. h. t. 4, 1. 37 und Seckel Hand- 


IV. Da die Noxalklagen (die a, de pauperie 
wegen Tierschäden ausgenommen; s. über die 
Klage unter X) keine selbständigen Gebilde sind, 
sondern sich an die für die einzelnen Delikte 
vorgesehenen Pönalklagen anlehnen, sind für die 
Aktivlegitimation zur Nozxalklage die 
für jene Klagen bestehenden Regeln maßgebend. 
Allgemeine Geltung haben nur zwei negative 


lexikon s. v.), wenn man an sie nicht mit der 
vorgefaßten Meinung herantritt, daß Noxalklagen 
zwischen Miteigentümern in der klassischen Zeit 
zulässig waren und die betreffenden Ansprüche 
erst durch die Byzantiner unter die Teilungs- 
klagen (familiae ereiscundae und communi divi- 
dundo) aufgenommen worden sind (sogar Lenel 
hat sich durch Biondi und Beseler ver- 
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führen lassen, Ztschr, 'Sav.-Stift, LI 47, 2, s. 
auch Heldrich Verschulden 24f. und Bon- 
fante Seritti giuridiei III 467), Wie aber Ein 
und namentlich Frezza überzeugend bewiesen 
haben, lag dieser Meinung ein Mißverständnis 
zugrunde, welches darin bestand, daß man die 
Folgen des von einem Miteigentümer an dem 
Gegenstand des Miteigentums verübten Delikts 
nicht von denjenigen Folgen unterschied, die 
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Inhalt nur eine gewisse Modifizierung erfahren 
habe, scheint von vornherein unglaubhaft. Man 
hat doch nicht darum Noxalklagen unter Mit- 
eigentümern ausgeschlossen, um die Geltend- 
machung derselben Ansprüche auf anderem Wege, 
wenn auch in modifizierter Gestalt, zuzulassen. 
Frezza hat sich die Aufstellung obiger Be- 
hauptung dadurch erleichtert, daß er als Gegen- 
stand der noxalen Diebstahlsklage die Alternative 


das zu Schaden eines Miteigentümers von einem 10 angibt: Schadensersatz oder n. d., während in 


gemeinschaftlichen Sklaven begangene Delikt 
nach sich zog. Waren nämlich Deliktsklagen 
zwischen Miteigentümern zulässig, so waren im 
Gegenteil Noralklagen unter ihnen ausgeschlos- 
sen (so bereits Cuiacius Opera VII [1839] 
815; im modernen Schrifttum z. B. Be rper 
Teilungsklagen 163. Buckland 374. 377, s. 
auch Parool Istit.2 I 750, 1). Dieser Aus- 
schluß der Noxalklage wegen des Deliktes eines 


Wirklichkeit die Entschädigungsfrage dieser 
Klage überhaupt fremd, ihr Begehren dagegen auf 
die Alternative: Buße oder n. d. abgestellt war. 
Sieht man aber von diesem Mißverständnis ab, 
dann muß zugestanden werden, daß der Inhalt 
der Teilungsklage in dieser ihrer Anwendung 
von dem der noxalen Diebstahlsklage grundver- 
schieden ist. Der klagende Miteigentümer soll 
nämlich im Ergebnis der Klage nach Dig. X 2, 


gemeinschaftlichen Sklaven wird in vielen Stel- 20 16, 6 erlangen: ut ei servus adiudicetur aut litis 


len ausgesprochen: so für die a, legis Aquiliae 
von Iul. Dig. h, t. 41 (von Beseler und Bi- 
ondi ins Gegenteil gekehrt; Dig. IX 2, 27, 1 
mag in seinem zweiten Teile vom quod si ab 
unecht sein, was gar nicht sicher ist, jedenfalls 
ist es bezeichnend, daß Proculus die a, legi 
Aquiliae gogon den Miteigentümer nur dann für 
zulässig erklärte, wenn der Sklave das Delikt auf 
Befehl des anderen Miteigentümers begangen 


aestimatio in simplum offeratur, nach Dig. 
XLVII 2, 62 pr.: ut aut damnum praestet aut 
parte cedat (Beides ohne Subjekt). Litis aesti- 
matio in simplum und noch deutlicher damnum 
praestare kann nichts anderes als den reinen 
Schadensersatz bedeuten. Das ist die eine Alter- 
native. Die andere soll nach dem von Frezza 
für echt gehaltenen frg. Dig. X 2, 16, 6 in der 
adiudicatio bestanden haben, die nach Frezzas 


hat, der dann als alleiniger Täter galt, s. unter 30 Worten (S. 77) vortrefflich die n. d. vertreten 


, für die a. servi corrupti von Sabinus bei 


Paul. Dig. XI 3, 14, 2, für die a; iniuriarum von - 


Ulp. Dig. XLVII 10, 17, 9 (die Stelle ist trotz 
Beseler und Biondi in ihrem wesentlichen 
Teile echt, s. Perozzi a. O.), für die a, furti 
von Ulpian, abgesehen von dem stark überarbei- 
teten frg. Dig. h. t. 8 (s. Index Interp.), in dem 
oben besprochenen frg. Dig. XLVII 2, 43, 12 
und in Dig. X 2, 16, 6 (Dig. IV 9, 6, 1 gehört 


kann. Diese Behauptung scheint jedoch gewagt 
zu sein. Erfolgt doch die adiudieatio im Tei- 
lungsprozesse grundsätzlich zwecks Aufhebung 
der meinschaft, nicht aber wegen der sog. 
praestationes (Frezza 14. 27), und ihre Vor- 
nahme gehört zu den Befugnissen des Richters, 
während die Bewirkung der n. d, bei Noxal- 
klagen vom Belieben des Beklagten abhängt (es 
gilt hier im allgemeinen dasselbe, was Frezza 


nach der meines Erachtens richtigen Deutung 40 24 über das Verhältnis der in iure cessio zur 


von Pampaloni St. Senesi XVII 258 nicht 
hierher, s, auch Bin 253f.; ebensowenig Dig. h. 
t. 10, s. Ein 251ff.). Der Grund dieses Aus- 
schlusses ist in dem ursprünglichen Wesen der 
n. d, (Frezza 84), in der Anwendung des 
Grundsatzes, daß die Noxalklage dem nicht zu- 
steht, der ihr unterliegt (Dig. h. t. 41, von 
Biondi 118, 8 und Beseler Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVI 120 unrichig für interp. gehalten; 


adiudieatio ausgesprochen hat). Dann weiter, 
die Wahl zwischen der n. d. oder Litisaestima- 
tion bleibt dem Beklagten auch nach dem Urteil 
bis zur Vollstreckung vorbehalten (s. unter III). 
Sollte nun wirklich die adiudicatio die Stelle 
der n. d. eingenommen haben, wie hätte dann das 
Urteil gelautet? Auf eine bedingte adiudieatio oder 
adiudicatio alternativ mit der Litisaestimation? 
Beides ist doch unmöglich. Meines Erachtens sind 


Cod. Iust. VI 2, 21, 1. 3; s, Ein 262f.), sowie 50 daher beide in Betracht kommenden Stellen von 


schließlich in den auch dem Miteigentümer zu- 
stehenden Züchti befugnissen über den 
Sklaven (so Ein 64 unter Berufung auf Dig. 
XLVII 10, 15, 36 und Paul. Sent. IV 12, 5) zu 
suchen. Die Züchtigung des deliktischen Sklaven 
genügte jedoch zur Befriedigung des verletzten 
Miteigentümers dann nicht, wenn er infolge des 
Deliktes einen Vermögensschaden erlitten hat. 
Die Rechtsordnung gewährte ihm in diesem Falle 


den Kompilatoren überarbeitet worden und es ist 
zwischen der klassischen und der iustinianischen 
Zeit zu unterscheiden. Im klassischen Recht 
hatte der bestohlene Miteigentümer gegen seinen 
Partner keinen Straf-, wohl aber einen Entschä- 
digungsanspruch (nach dem Grundsatz des frg. 
Dig. X 3, 3 pr.) in der einfachen Höhe des er- 
littenen Schadens (bestrafen konnte er den 
Sklaven, nach den oben zitierten Stellen, selbst). 


einen mittels Teilungsklage geltendzumachenden 60 Der Anspruch war mittels Teilungsklage geltend- 


Anspruch, der für das aquilische Delikt (Iul 
Dig. h. t. 41) und für das furtum (Ulp. Dig. X 
2, 16, 6. Afr. XLVII 2, 62 pr.) bezeugt ist. 
Welcher Art war dieser Anspruch, nament- 
lich beim furtum, über das allein wir genauer 
unterrichtet sind? Frezzas Meinung (S. 76f.), 
daß unter Miteigentümern die Teilungsklage an 
Stelle der a, furti nozalis getreten sei, deren 


zumachen (nach dem Tode des Sklaven im iu- 
dicium utile, in Höhe der Bereicherung, Gai. Dig. 
X 3, 11. Afr. XLVII 2, 62 pr. letzter Satz, und 
dazu Frezza 78f.). Das letztere hat sich auch - 
in der Kompilation nicht geändert. Nur haben 
die Byzantiner, indem sie wahrscheinlich dem 
Anspruch des Miteigentümers einen Strafcharak- 
ter zuschrieben, in ihrer üblichen Weise (s. 
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unter II) neben die Pflicht zur Geldleistung die 
Möglichkeit der n. d. eingeführt, sich aber 
dabei unrichtiger Ausdrücke bedient (adiudicatio) 
bzw. solche beibehalten (damnum praestare), die 
ihrer Auffassung der Klage nicht entsprachen. 
Für die klassische Zeit möchte ich daher in Dig. 
X 2, 16, 6 den Schlußsatz etwa folgendermaßen 
rekonstruieren: quare agentem familiae ercis- 
eundae iudicio consecuturum ut [aut] ei [servus 
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galt auch für den Fall eines durch mehrere De- 
Ike N Sklaven Verletzten (Gai. Dig. 
.t. 20). 

Dem Eigentümer scheint das klassische Recht 
die Noxalklage ganz ausnahmsweise, namentlich 
dann gewährt zu haben, wenn sein Eigentum 
einen ausgesprochen einstweiligen Charakter 
hatte, wie dies beim Fiduziar (creditor oder 
amicus) der Fall war, der, wenn er von dem zur 


adiudicetur aut] litis aestimatio in simplum 10 fiducia gegebenen Sklaven bestohlen worden ist, 


offeratur, und in Dig. XLVII 2, 62 pr. den An- 
fangssatz: communi dividundo àgi debere placet 
[et arbitrio iudicis contineri] ut [aut] damnum 
praestel(ur) [aut parte cedat]. — Bemerkt sei 
schließlich, daß Yustinian dem bestohlenen Mit- 
eigentümer zwei Begünstigungen zugestanden 
hat: die Möglichkeit, die vor dem Eintritt in die 


` Gemeinschaft am deliktischen Sklaven erlittenen 


Schäden mittels Teilungsklage zu verfolgen (Dig. 
h. t. 8), sowie auch nach Veräußerung seines 
Eigentumsanteils die während der Zeit der Ge- 
meinschaft erlittenen Schäden gegen den Er- 
werber des Anteils geltend zu machen (Dig. XLVII 
2, 62 pr. zweiter Satz und dazu Frezza 75ff.). 

Wurde das Delikt von einem fremden Sklaven 
an einer im Miteigentum stehenden Sache be- 
gangen, dann war jeder einzelne Miteigentümer 
zur Klage aktiv legitimiert. Im Ergebnis des 
Streites erhielt der klagende Miteigentümer den 


die Nozalklage gegen den Fiduzianten (wohl als 
a. utilis, Beseler Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 
112) erheben konnte. Der Sachlage gemäß liest 
man in den beiden hierber gehörigen Stellen Afr. 
Dig. XII 7, 31 und XLVII 2, 62, 1 (die in ihrer 
jetzigen Fassung vom pignus reden, s. Lenel 
Paling. I 30, 3. 4 und Index Interp.) nicht von 
norae dedere sondern von pro norae deditione 
relinquere, — Eine gleiche ausnahmsweise Be- 


20 handlung ist für den Mandatar und den redhi- 


bierenden Käufer behauptet worden, wenn ihnen 
zu Schaden der dem erhaltenen Mandat gemäß 
gekaufte und vorläufig nach dem Grundsatz der 
indirekten Stellvertretung im Eigentum des Man- 
datars stehende bzw. der zu redhibierende Sklave 
sich eines Diebstahls schuldig gemächt hatte 
(zum Mandat s. Heldrich Verschulden 25H. 
bes. 30 und Biondi 131ff.,; zur Redhibition 
Heldrich Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 429 und 


auf seinen Eigentumsanteil entfallenden Teil der 30 Biondi 139f.). Beides ist jedoch unsicher, 


Litisaestimation oder, wenn es zur n. d. kam, 
wurde ihm der Sklave zu Eigentum übertragen 
(Ulp. Dig. IX 2, 27, 2 h. t. 19 pr. s. zu den 
beiden Stellen Biondi 233. Ein 220ff., auch 
Buckland 105. 373); die dafür in frg. 27, 2 
gegebene Begründung: quia haec res divisionem 
non recipit entspricht vollständig dem ursprüng- 
lichen Wesen der n, d. Dies wird nicht beachtet 
von Beseler Ztschr. Sav.-Stif. XLVI 108. 


zum Teil gewiß unrichtig. Im Mandatsfalle stützt 
sich obige Ansicht nur auf den Umstand, daß in 
der ersten von den zwei in Betracht kommenden 
Stellen, Afr. Dig. XLVII 2, 62, 5, die nach Le- 
nel Ztschr. Sav.-Stift. LI 47, 7 ‚von Anfan 

his zu Ende verdächtig ist‘ (s. auch Biondi 
132ff.), der uralte bei der Diebstahlsklage tech- 
nische Ausdruck damnum deeidere vorkommt (in 
dem damnum nicht den durch den Bestohlenen 


112, der für die klassische Zeit in diesem Falle 40 erlittenen Schaden, sondern die zur Auslösung 


nur eine teilweise n. d. annimmt. — Der die 
n. d. erhaltende Miteigentümer muß selbstver- 
ständlich seinen Partner zum Eigentum an dem 
Sklaven zulassen (communicare frg. 19 pr. zit. 
i. £) und zwar wahrscheinlich auf Grund der 
a. pro socio (Ein 223. Berger 229ff. nimmt 
die a. communi dividundo an), 

Es konnte zu einer Kollision zwischen den 


aktiv Legitimierten kommen, wenn der Sklave’ 


des Schuldigen aus der personalen Haftung nötige 
Ausgabe bezeichnete (s. Hägerström 481f. 
de Visscher Études 293), in der zweiten, 
Paul. Dig. XVII 1, 26, 7 von der n. d. die Rede 
ist. Bei Afr. steht aber daneben damnum prae- 
stari (Schaden ersetzen), bei Paul. soll die 
Folge der angeblich von Iustinian durch die a. 
mandati ersetzten noxalen Diebstahlsklage sein: 
consecuturum "ut seröus tibi norae dedatur, als 


mehreren zu Schaden Delikte begangen hat. Die 50 ob bei der Noxalklage die Vornahme der n, d. 


ältere, in den Digesten durch Ofilius vertretene 
Ansicht (Die. TI 9, 1, 1), nahm noch den Stand- 
punkt der Rache ein: nach ihr brachte die ein- 
mal erfolgte n. d. alle übrigen Noxalansprüche 
zum Erlöschen, weil sie wohl damit rechnete, daß 
dann der Schuldige in Ausübung der Rache tot- 
geschlagen wurde. Für die jüngere, von Paulus 
vorgetragene und von Iustinian gebilligte An- 
sicht (Dig. eod. 2 pr.) war die Regel nora caput 


unbedingte Pflicht des Beklagten gewesen wäre 
und den einzigen Inhalt des Urteils ausgemacht 
hätte. Vielleicht wird daher die Annahme rich- 
tiger sein, daß im klassischen Recht dem Man- 
datar im besprochenen Falle gegen den Man- 
danten bloß ein Schadensersatzanspruch (dam- 
num praestari in frg. 62, 5; quanti tua intersit, 
tantum tibi praestari oportet in frg. 26, 7 zit.) 
zugestanden hat (s. Biondi 134), der im Wege 


sequitur ausschlaggebend. Erfolgte danach die 60 der a. mandati contraria geltendzumachen war, 


n. d. an einen Verletzten, dann unterlag derselbe 
nunmehr den Noxalklagen der übrigen (Kritik 
der beiden Entscheidungen bei Bekker Aktionen 
I 362ff.). Zog dagegen der Beklagte im ersten 
Nozalprozesse die Zahlung der Litisaestimation 
vor, dann konnten auch weitere Noxalansprüche 
gegen ihn geltend gemacht werden, bis er durch 
die n. d. des Schuldigen los wurde. Das letztere 


das damnum decidere in frg. 62, 5 (das wohl nur - 


bis debere echt ist) dagegen, sowie der ganze von 
der n. d. handelnde Satz in frg. 26, 7 (etwa von 
ut servus bis func, wie Biondia. O. annimmt) 
Iustinian zuzuschreiben sind (s. unter II 1). — 
Bei der Redhibition sind zwei Fälle zu unter- 
scheiden. Nach erfolgter Redhibition wird die 
noxale Diebstahlsklage dem Käufer übereinstim- 
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mend von Cels. Dig. XLVII 2, 68, 3 und Sa- 
binus bei Ulp. eod. 17, 2 abgesprochen (anderer 
Meinung wäre allerdings Iulian gewesen, wenn 
man dem § 2 des stark überarbeiteten frg. Afr. 
XLVII 2, 62 trauen sollte, s. Biondi 128. Le- 
nel Ztschr. Sav.-Stift. LI 47), in der letzteren 
Stelle mit der ganz zutreffenden Begründung, 
daß er doch zur Zeit des Diebstahls Eigentümer 
des diebischen Sklaven gewesen war, also nach 
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trifft vielmehr den Besitzer, der seinerseits für 
die vom Sklaven an ihm selbst verübten Dieb- 
stähle sich an niemanden halten kann. Das Ge- 
setz bezog sich — wie gesagt — bloß auf furta, 
wird aber wahrscheinlich in der Praxis bei allen 
damals noch bestehenden Privatdelikten Anwen- 
dung gefunden haben. 

Der Kaiser rühmt sich in dem Gesetze, er 
habe durch diese seine Regelung einen alten 


allgemeinen Grundsätzen wegen dessen Delikten 10 Juristenstreit über die Noxalhaftung des b. f. 


keine Nozalklage haben kann. (Als Eigentümer 
unterlag er dagegen Noxalklagen vom Sklaven 
bestohlener Dritter, wie sich dies aus dem sonst 
freilich interpolierten [s. Index Interp.] frg. Ulp. 
Dig. XXI 1, 28, 8 ergibt.) Es ist kein triftiger 
Grund vorhanden, warum man das frg. XLVII 
2, 17, 2, das bis auf den Schlußsatz (von sed etsi 
an) sachlich und sprachlich gleich korrekt ist, 
mit Heldrich Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 429 


possessor beigelegt. Doch nimmt man vorwie- 
gend seine Ausführung nicht sehr ernst (s. je- 
doch Naber 172£). Nichtsdestoweniger ist 
die Frage der Passivlegitimation zur Noxalklage 
in klassischer Zeit, wie so vieles andere auf dem 
Gebiete der Noxalklagen, in der heutigen Wis- 
senschaft strittig. Ursache davon ist, daß in den 
in Betracht kommenden Quellenstellen in der Be- 
klagtenrolle im Noxalprozesse nicht nur .der 


und Frezza Riv. ital. sc. giur. (1933) 439 durch 20 Eigentümer, sondern gelegentlich auch andere 


Streichungen ins Gegenteil umkehren sollte. (Das 
Argument Heldrichs aus dem im folgenden 
§ 3 vorkommenden an aeque posset habere ac- 
tionem se. furti ist hinfällig, weil der Paragraph 
selbst interpolationsverdächtig ist, Beseler 
Ztschr. Sav.-Stift.. XLVI 123f.). — Ist die Red- 
hibition noch nicht erfolgt, dann hat der Käufer 
ebenso wie wegen anderer durch den Sklaven ver- 
ursachter Schäden, so auch wegen dessen Dieb- 


stähle einen Ersatzanspruch, der vom Richter des 30 


iudicium redhibitorium im Urteil zu berücksich- 
tigen ist. (So ganz deutlich Paul. Dig. XXI 1, 
58 pr. rerum ablalarum aestimationem: s. auch 
Paul. Sent. TI 17, 11. Iul. Dig. eod. 29, 3 und 
dazu Heldrich Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 428.) 
Erst die Kompilatoren haben dem Verkäufer (im 
frg. 58 pr. nisi si pro his paratus sit rell. s. In- 
dex Interp.) die Möglichkeit gegeben, sich dieser 
Schadensersatzpflicht durch die n, d. des Sklaven 


zu entledigen. — Ein gleicher Ersatzanspruch 40 


scheint dem von einem per damnationem ver- 


machten Sklaven bestohlenen Erben gegen den. 


Tegatar zuzustehen (Gai. Dig. XXX 70 pr. und 
dazu Buckland 125, anders Beseler Beitr. 
V 48; in Gai. eod. 70, 3 ist die Fassung gewiß 
nicht klassisch; wenn nämlich litis aestimationem 
sufferre — trotz Beseler Ztschr. Sav.-Stift. LII 
42ff. — gut lateinisch und klassisch ist, so ist da- 
gegen litis aestimationem alicui sufferre [s. auch 


Personen auftreten, wie die an dem Sklaven ding- 
lich Berechtigten (Pfandgläubiger und Usufruk- 
tuar Paul. Dig. h. t. 17, 1. 26, 6), der gutgläubige 
(Ulp. Dig. h. t. 11. 12. Afr. eod. 28) und der 
schlechtgläubige Besitzer (Gai. Dig. h. t. 13) oder 
gar ganz außenstehende Dritte, sofern sie die 
Bereitschaft erklären, den Sklaven zu verteidigen 
(s. nec quisquam servum defendit in Paul. Dig. 
II 9, 2, 1, vgl. Iul. h. t. 39, 1). 

Auf dieser Quellengrundlage sind verschie- 
dene mehr oder weniger radikale Ansichten über 
die Frage entstanden. Radikal in der einen Rich- 
tung ist Hägerström 49%., der überhaupt 
nur den Eigentümer des Sklaven zur Defension 
in der Noxalklage zuläßt, Dritte aber nur in- 
soweit, als sie sich in iure zum Eigentum be- 
kennen, was gewiß fehlgeht, weil in Dig. h. t. 
17, 1. 26, 6 (möge die Stelle wie immer um- 
gearbeitet sein s. Index Interp.) Nießbraucher 
und Pfandgläubiger als solche in der Defen- 
sion des Sklaven auftreten (s. auch Iul. Dig. h. t. 
39, 1, nach dem jemand, der sich zum Eigentum 
bekannt hat, trotz Feststellung der Unwahrheit 
seiner Erklärung die Verteidigung des Sklaven 
unter Kautionsleistung fortführen kann), Radikal 
in der anderen Richtung ist Biondi, der die 


‚Passivlegitimation mit der bloß faktischen Ge- 


walt am Schuldigen verknüpft und es für mög- 


` lich hält, auch die potestas bei Gai. IV 78 im 


Dig. h. t. 19, 1 utrisque pecuniam sufferendam] 50 Sinne einer solchen Gewalt zu deuten, obwohl 


sprachlich ein Unding. Die Kompilatoren haben 
offenbar in dem Ausdruck I. aest. sufferre das 
letzte Wort als ‚zahlen‘ verstanden), Bei einem 
Vindikationslegat dagegen, da der Erbe auch 
nicht zeitweilig Eigentümer des vermachten 
Sklaven war, hatte er gegen den Erben im glei- 
chen Falle eine gewöhnliche noxale Diebstahls- 
klage (Iul. Dig. h. t. 40. Ner. XLVII 2, 65). 

V. Die Passivlegitimation zur No- 


dies durch andere Aussprüche desselben Juristen 
Gai. IV 75 (dominove, dominisve) I 52 (in po- 
testate itaque sunt servi dominorum) glatt wider- 
legt wird. Eine Mittelmeinung vertreten z. B. 


‘Girard 331. Naber 171. Perozzi Istit2 


II 393, 2, indem sie im Falle einer Scheidung 
zwischen Eigentum und Besitz dem Besitzer die 
Passivlegitimation zusprechen. 

In Wirklichkeit ist aber für die klassische 


zalklage ist von Iustinian in einer sich auf Dieb- 60 Zeit zwischen dem actione teneri, was die eigent- 


stähle beziehenden Konstitution vom J. 530 ge- 
setzlich geregelt worden (Cod. VI 2, 21). Die 
selbstverständliche Haftbarkeit des Sklaveneigen- 
tümers wird aufrechterhalten und vorausgesetzt. 
Neben ihr entsteht aber die Haftung des b. f. 
possessor, Solange sich nämlich der Sklave in 
dessen Händen befindet, haftet der Eigentümer 
für Delikte des Sklaven nicht. Die Haftung 


liche Passivlegitimation bedeutet (dieses Aus- 
drucks bedient sich übrigens auch Iustinian im 
Cod. Just. VI 2, 21) und der Zulassung zur De- 
fension ein Unterschied zu machen, wie dies 
Lenel Ztschr. Sav.-Stift, XLVII 16f. überzeu- 
gend dargelegt hat. Das erstere trifft grundsätz- 
lich nur beim Eigentümer zu als demjenigen, der 
als solcher für das Sklavendelikt haftet. Belege 


vos ‚WAallS achld 


sind eigentlich überflüssig; von Gai. IV 75 ab 
wird in unzähligen die Noxalklage betreffenden 
Juristenaussprüchen der dominus als der voraus- 
gesetzt, gegen den sich die Noxalklage zu richten 
hat. Der Eigentümer ist auch dann passiv legi- 
timiert, wenn der Schuldige als precarium, Pfand 
oder fiducia gegeben (Dig. h. t. 22 pr. § 1; im 
pr. stand im ursprünglichen Texte die fiducia s. 
Index Interp.) oder aber mit Nießbrauch belastet 
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zesse wirkte für seine Partner liberierend (Paul. 
Dig. XI 1, 20 pr.) - 

Von der Passivlegitimation ist — wie oben 
gesagt — die Zulassung zur Defension zu unter- 
scheiden.‘ Diese, wenn vom Eigentümer nicht 
übernommen, stand unter Kautionsleistung jeder- 
mann frei, folglich auch den Besitzern und ding- 
lich am Sklaven Berechtigten. Der gutgläubige 
Besitzer hält sich ja übrigens in der Regel für 


ist (Cels. Dig, XLII 1, 4, 8. Ulp. Dig. XLVI 3, 10 den Eigentümer, er wird in iure die interrogatio 


69). Er haftet auch gegenüber dem Nießbraucher 
(Pomp. Dig. h. t. 18. Paul. XI 3, 14, 8. Ulp. 
XLVII 2, 43, 12. XLVII 10, 17, 9), dem Kommo- 
datar (Paul. Dig. XIII 6, 22, dazu Biondi 135. 
XLVII 2, 54, 1, dazu Huvelin 720), dem Fi- 
duziar (s. unter IV), nach Celsus sogar gegenüber 
dem Dieb des Sklaven (Dig. XLVII 2, 68, 4). 
Von denjenigen, denen die faktische Gewalt 
über den Sklaven zukommt, ist die Passivlegi- 


timation (teneri actione) dem Pfandgläubiger und 20 


dem Nießbraucher von Paul. Dig. b. t. 22, 1 
ausdrücklich abgesprochen (B ion d i 303 bezieht 
die Entscheidung auf den Fiduziar, der den fidu- 
ziarischen Sklaven dem Fiduzianten zu preearium 
übergeben hat), obwohl mit einer Begründung, 
die zu sehr an die domini cogitatio in Cod. Iust. 
VI 2, 21 anklingt, um echt zu sein. Auch das 
actione teneri des b. f. possessor wird in bezug 
auf das aquilische Delikt geleugnet (Ulp. Dig. IX 


über das Eigentum am schuldigen Sklaven (an 
eius sit) bèjahen (s. weiter unter VI) und so 
als fassus se dominum den Prozeß durchführen 
können. Pfandgläubiger und Nießbraucher wer- 
den wiederum unter Umständen mittelbar ge- 
zwungen werden können, die Defension zu über- 
nehmen, weil sie sonst Gefahr laufen ihrer Rechte 
verlustig zu gehen. Wenn sie nämlich in iure 
anwesend sind (es muß wohl ein Mittel gegeben 
haben sie heranzuführen) und beim Ausbleiben 
der Defension seitens des Herrn diese nicht über- 
nehmen wollen, werden ihnen daraufhin die 
Klagen aus ihren dinglichen Rechten versagt (s. 
Ulp. Dig. II 9, 3, dazu Beseler Ztschr, Sav.- 
Stift. XLVI 107 und Buckland 117. VHE 1, 
17, 2. Gai. h. t. 27 pr.). (Paul. h. t. 17, 1, nach 
dem der Nießbraucher des schuldigen und an- 
scheinend vom Eigentümer defendierten Sklaven 
gezwungen werden kann, auf seinen Nießbrauch 


2, 27, 3), sonstige Stellen aber,. in denen der 30 zu verzichten oder zur Litisaestimation beizu- 


b. F. possessor im Noxalprozesse auftritt, sind — 
insofern sie ihn als passiv legitimierten dar- 
stellen — verdächtig (s. zu Dig. h. t. 11. 12. 28. 
XLVII 2, 17, 3 besonders Lenel Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVII 16. Hägerström 588. Bese- 
ler Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 110f. 123£.; wie aus 
Beselers Korrekturen ersichtlich ist, ersetzt 
derselbe in frg. 11. 12 zit. den b, f. possessor 
durch den sog. bonitarischen Eigentümer und 
läßt gegen ihn eine a. utilis zu). Die jetzige Fas- 
sung dieser Stellen ist wohl auf die Bestimmun- 
gen des iustinianischen Gesetzes Cod, VI 2, 21 
zurückzuführen. Die einzige Stelle, die dem m. F. 
possessor die Passivlegitimation zuschreibt (Dig. 
h. t. 13 s Hägerström 56, Lenel a. ő. 
17), verdankt wahrscheinlich ihre Entstehung der, 
übrigens in ihr selbst ausgesprochenen, Erwä- 
gung der Kompilatoren, daß es unbillig wäre, den 
schlechtgläubigen Besitzer besser zu behandeln 


als den gutgläubigen, dem doch die Passivlegi- 50 Weise erklären oder 


timation durch Iustinian aufgebürdet worden ist. 

Von mehreren Miteigentümern konnte jeder 
einzelne aufs Ganze verklagt werden, hatte also, 
wenn er im Streite unterlag, die Litisaestimation 
in voller Höhe zu zahlen oder aber den Sklaven 
im ganzen dem Verletzten auszuliefern, wozu er 
freilich der Mitwirkung seiner Partner bedurfte 
(Ulp. Dig. h. t. 5 pr. 8 insoweit echt, s. Biondi 
296ff. Paul. Dig. XI 3, 14, 2, Iul Dig. h. t. 41. 


tragen, ist offenbar interpoliert, s. Beseler 
111f. und Koschaker 212, 2.) 

Auch der Eigentümer unterstand der Noxal- 
klage im hochklassischen Recht nur insofern, 
als er den Sklaven in seiner tatsächlichen Gewalt 
hatte, so daß er imstande war ihn zu exhibieren, 
was z. B. dann nicht der Fall war, wenn der 
Sklave flüchtig wurde oder auf Reisen war (Ulp. 
Dig. h. t. 7 pr. 21, 3. Paul, Sent. II 31, 37). Ohne 


40 diese Beschränkung wäre der dominus gegebenen- 


falls genötigt, unbedingt die Litisaestimation zu 
tragen, und wäre die Möglichkeit der n. d. für 
ihn rein theoretisch. Nach dem Stande der Über- 
lieferung galt in dieser Hinsicht eine Ausnahme 
bei dem aquilischen Delikt, insofern der Noxal- 
klage aus diesem Gesetz auch der Eigentümer 
eines entflohenen Sklaven (is, qui servum in 
fuga habet) unterlag (ful.-Ulp. Dig. IX 2, 27, 3). 

Man hat diese Besonderheit auf verschiedene 
ünden wollen. Die 
älteste, an schol. 15. Bas, LX 3, 27 (Heimb. V 
289) anknüpfende Ansicht, welche die Entschei- 
dung Iulians auf eine Haftung des Herrn wegen 
eines während der Flucht begangenen Deliktes 
beziehen wollte (so Naber 179 und Lenel 
in der ersten Ausgabe des Edictum), erwies sich 
als unhaltbar, weil dem Wortlaut der Stelle 
widersprechend (Girard 333, 2). Der Versuch 
Girards, die Besonderheit durch den wahr- 


Beseler Ztschr. Sav.-Stift, XLVI 105. 107f. be- 60 scheinlichen Wortlaut des aquilischen Gesetzes 


schränkt in diesem Falle die n. d. auf den Eigen- 
tumsanteil des Belangten, entgegen ihrem Wesen 
und dem Satz: quia haec res divisionem non 
recipit in Dig. IX 2, 27, 2, den er folgerichtig 
für interp. hält. Für die Anteile seiner Genossen 
war der belangte Miteigentümer nicht verpflichtet 
Kaution zu leisten (Gai. Dig. II 9, 4). Die 
Streitbefestigung in dem mit ihm geführten Pro- 


selbst zu erklären, kann nicht’ als befriedigend 
angesehen werden, um so mehr als die verba‘ in 
Dig. h. t. 19, 1, die er zur Unterstützung seiner 
Ansicht herangezogen hatte, in keinem Zusam- 
menhang mit dieser Frage stehen (s. Lenel Ed.3 
204, 2 und Biondi 263, 1), abgesehen davon, 
daß es nicht einmal sicher ist, ob die lez Aquilia 
überhaupt eine ausdrückliche Bestimmung über 
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Sklavendelikte enthalten hat (s. unter VIII). Die 
Ansicht Biondis, der Grund der Besonderheit 
sei in der Natur des aquilischen Deliktes zu 
suchen, das seiner Meinung nach eigentlich nur 
einen Ersatzanspruch erzeuge und dafür den 
Eigentümer des Sklaven zur Zeit des Deliktes 
haftbar mache, scheitert an Stellen wie Ulp. Dig. 
h. t. 6 (Lenel Paling. II Ulp. 619) und Gai. 
h. t. 20 (Lenel Paling. I Gai. 186), die be- 
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dem ihm unter VI zu besprechenden Recht, einen 
abwesenden Sklaven zu defendieren, Gebrauch 
machen kann). 

VI Das Verfahren in iure konnte sich 
verschiedenartig gestalten. 

1. Es kann der Verletzte vor dem Praetor 
mit dem deliktischen Sklaven allein erscheinen, 
sei es daß der Sklave sine domino ist (vgl. Iul- 
Ulp. Dig. h. t. 38, 1) oder daß der in jemandes 


weisen, daß die Regel noza caput sequitur mit 10 Eigentum stehende Sklave auf frischer Tat er- 


ihren Folgerungen auch im Bereiche des aqui- 
lischen Gesetzes Anwendung fand. Beselers 
(Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 108) Vorschlag, die 
Stelle durch Interpolationsannahmen mit dem 
allgemeinen Grundsatz in Übereinstimmung zu 
bringen, ist nur als Notbehelf zu betrachten. 
Vielleicht trifft die Deutung Hägerströms 
60f. das Richtige, wenn er die besprochene Stelle 
nicht auf eine Besonderheit der ler Aquilia zu- 


griffen und sofort vor Gericht geführt worden ist. 
Der Herr ist zwar nicht da, nach dem aber unter 
V Gesagten kann irgend jemand die Bereitschaft 
erklären, die Defension des Sklaven zu über- 
nehmen. Wird von ihm auch die erforderliche 
Kaution geleistet, dann nimmt der Streit seinen 
Lauf und wenn es zur Verurteilung des Be- 
klagten kommt, kann derselbe nach Paul. Dig. III 


5, 40 unter Umständen die gezahlte Litisaesti- - - 


rückführt, sondern auf eine Meinungsänderung 20 mation vom Eigentümer im Wege der a, nego- 


der Jurisprudenz, welche sich darin äußert, daß 
Julian die potestas im Sinne einer bloß recht- 
lichen (wie Gai. I 52), Ulpian dagegen auch als 
tatsächliche Gewalt auffaßte. , 

Abgesehen von dieser Besonderheit des aqui- 
lischen Deliktes hing nach dem Gesagten die 
Passivlegitimation des noxal zu Belangenden 
von zwei Voraussetzungen ab: er mußte Eigen- 
tümer des Sklaven sein und ihn in seiner Gewalt 


tiorum gestorum zurückfordern. (Über die Fas- 
sung der Formel in dem Falle, daß jemand, der 
zivilrechtlich selbst nicht haftet, die Beklagten- 
rolle übernimmt, sind nur Vermutungen möglich, 
s. Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 27f.) Meldet 
sich zur Defension des Sklaven niemand, dann 
wird der Praetor auf Ansuchen des Verletzten 
ihm den Sklaven abzuführen erlauben (duetio . 
iussu praetoris, Paul. Dig. II 9, 2, 1. H. t. 26, 


haben. Der Feststellung dieser Voraussetzungen 30 6 i. pr. wo ‚vel etiam praesente‘ interp. ist s. Index 


dienten interrogationes in iure (s. oo Berger 
Bd. IX 1720f.). Überliefert (Dig. h. t. 21, 2) ist 
das Edikt über die interrogatio de potestate’ (an 
in potesiate sit), das sich ursprünglich wohl auch 
auf Hauskinder bezog (Lenel Ed. 159). Das 
Bestehen einer zweiten, besonderen interrogatio 
de iure (an eius sit) ist zwar von Girard 329 
Anm. und Naber 175f. in Abrede gestellt 
(Girard bezieht die interrogatio de potestate 


- Interp. Nach der allgemeinen Fassung des frg. 


Dig. h. t. 32 hat es den Anschein, daß auch die 
duelio eines Haussohnes möglich war). Der 
Sklave wird dadurch bonitarisches Eigentum des 
Verletzten (frg. 26, 6 zit, i. f.), der in seiner 
Rechtslage durch die Publiciana geschützt wird 
(Paul. Dig. VI 2, 6). Die ductio kann aber auf 
Verlangen des zuvor abwesenden Herrn nach- 
träglich rückgängig gemacht und der Herr zur 


ebensowohl auf die Eigentums- als auch auf die 40 Defension des Sklaven zugelassen werden (Paul. 


Gewaltfrage, Naber nur auf die letztere), aber 
durch mehrere Juristenaussprüche bezeugt (Paul. 
Dig. h. t, 26, 3. Gai. eod. 27, 1. Iul. eod. 39, 1. 
Paul. Dig. XI 1, 8. 20 pr. Iav. eod. 14 pr.), zumal 
es in hohem Grade unwahrscheinlich ist, daß 
die Juristen den Inhalt derselben interrogatio in 
zweifacher Weise wiedergegeben hätten (zwei 
interrogationes nehmen an: Lenel Ed.? 160ff. 
Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 1174ff. Buck- 


Dig. h. t. 26, 6 vgl. Gai. h. t. 30 und Beseler 
Ztschr. Sav.-Stift XLVI 117). 

2. Eine andere Möglichkeit ist, daß sich vor 
dem Praetor der Verletzte und der in üblicher 
Weise in ius vozierte Gewalthaber vorfinden, der 
Sklave dagegen abwesend ist. Hat nun der Be- 
langte sowohl die interrogatio de iure wie auch 
die de potestate bejaht, dann kann er zweierlei 
machen: entweder trotz Abwesenheit des Skla- 


land 102, Hägerström 62f,, auch Biondi50 ven dessen Defension übernehmen und sich in 


291ff.). Da die Passivlegitimation zur Noxalklage 
mit dem Eigentum am Sklaven verbunden war, 
ist der Zweck der interrogatio de iure klar. Die 
Anwendung der interrogatio de potestate aber 
wird mit Lenel a. O. auf den Fall der Ab- 
wesenheit des Sklaven in iure zu beschränken 
sein, weil sie eben nur auf diesen Fall paßt. 
Erschien der Herr in iure mit seinem Sklaven, 
dann war es wirklich überflüssig, ihn zu be- 


den Streit einlassen (oder vorläufig vadimonium 
stellen; über die Fassung des vadimonium s. 
Lenel Ed. 82) oder die künftige Stellung des 
Sklaven versprechen, um dann dessen n, d. oder 
ductio zu ermöglichen (Paul. Dig. II 9, 2, 1). Das 
erste ist zwar eine Befugnis, die dem Eigentümer, 
und ihm allein, zusteht (von Beseler Ztschr. 
Sav.-Stift. XLVI 104 geleugnet, s. aber außer - 
den von ihm zitierten Stellen Ulp. Dig. h. t. 21, 


fragen, ob er über den Sklaven tatsächlich ver- 60 1 [bis nam si jedenfalls echt] und Gai. Dig. 


füge. (Gerade umgekehrt faßt die Anwendbarkeit 
der beiden interrogationes Biondi auf: da er 
die Passivlegitimation an die faktische Gewalt 
anknüpft, hat für ihn die interrogatio de pote- 
state allgemeine Anwendung; die inierrogatio de 
inre dagegen will er nur bei der Abwesenheit 
des Sklaven angewendet haben, und zwar um fest- 
zustellen, ob der Beklagte als Eigentümer von 


XXXIX 4, 2 — Paul. Dig. h. t. 22, 3. 26, 5. 
Ulp. eod. 21, 4), zu einem der beiden ihm zur 
Wahl stehenden en ist er aber jedenfalls 
verpflichtet. Er wird dazu gezwungen — com- 
pellendum putat Vindius — sagt Paul. Dig. I 
9, 2, 1; wenn er weder das eine noch das andere 
tut — punitur adque si praesentem non nozae 
dederit — sagt derselbe Dig. h. t. 21, 3. Es 
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treffen ihn also dieselben praetorischen Maß- 
nahmen, wie bei der Unterlassung der n. d. des 
anwesenden Sklaven, d. h. ductio seiner selbst 
(s. weiter im Texte). 

Die. Folgen der Verneinung der interrogatio 
de potestate hat ein besonderes praestorisches 
Edikt geregelt (Dig. h. t. 21, 2). Nach dessen 
Inhalt hatte der Kläger in diesem Falle zwei 
Möglichkeiten: er konnte entweder vom Be- 
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sessor befindet, wäre vielleicht das vermutungs- 
weise von Hägerström 57 geschilderte Ver- 
fahren anzunehmen: a. ad ezhibendum und in 
ihrer Folge Wegführung (duetio) des Sklaven 
oder Übermahme der Defension cum satisdatione 
durch den Besitzer. 

3. Schließlich der dritte, der Normalfall: der 
belangte dominus erscheint vor Gericht mit dem 
Schuldigen, meist im Wege der a. ad exhiben- 


klagten eine eidliche Bestätigung seiner Erklä- 10 dum (Dig. X 4, 3, 7) herbeigeschafften Sklaven 


rung fordern oder sich ein iudicium sine nozae 
deditione erbitten (Vermutungen über die Formel 
bei Lenel Ed.? 167), in dem er obsiegte, wenn 
es ihm gelang zu beweisen, daß der Beklagte 
seiner Erklärung entgegen doch den Schuldigen 
besitzt oder sich wenigstens des Besitzes dolos 
entledigt hat (Paul, Dig. h. t. 22, 4, von Be- 
seler Beitr. IV 191 für Paraphrase gehalten). 
Wählte der Kläger das Eidesverlangen und hat 
der Belangte die Ablegung des Eides abgelehnt, 
dann treten die gleichen Folgen ein, wie im Falle 
der Unterlassung der n. d. des anwesenden 
Sklaven (ductio des Belangten), was sich aus 
dem Vergleich des frg. Dig. h. t. 21, 4 und 22, 3 
ergibt. Ist der Eid abgelegt worden und der 
Schuldige später in die potestas des früher Be- 
langten gelangt, dann stand einer neuerlichen 
Erhebung der Nozalklage nichts entgegen (s. 
Sabinus bei Ulp. Dig. h. t. 21, 6). 


(s. Lenel Ed.3 222). Die interrogatio de pote- 
state erübrigt sich aus den oben nach Lenel 
angegebenen Gründen, Es ist nur für die inter- 
rogatio de iure Raum. Über die Folgen der Ver- 
neinung`sowie der Versagung der Antwort dar- 
auf ist das oben vermutungsweise Ausgeführte 
zu wiederholen. f 

Hat der Herr sein Eigentum wie auch, im 
Falle der Abwesenheit des Sklaven in iure, seine 


20 potestas zugestanden, so ist er dennoch nach der 


bekannten Regel: nozali iudicio nemo cogitur 
alium defendere (Pomp. Dig. h. t. 33) nicht ge- 
zwungen, sich in den Prozeß einzulassen. Die 


Regel ist übrigens oft mißverstanden worden. 


Mit. dem bei der Vindikation geltenden gleich- 
lautenden Grundsatze (Dig. L 17, 156 pr.) zu- 
sammengestellt, hat sie de Visscher (Rev. 
gen. [1917] 332.) und namentlich Pissard 
und Biondi dahin geführt, als einzige Fol 


Über die Folgen der Verneinung der inter- 30 der unterlassenen Defension seitens des Herrn die 


rogatio de iure ist den Quellen unmittelbar nichts 
zu entnehmen. Nach Analogie der a. de pauperie 
(Dig. IX 1, 1, 15) darf aber geschlossen werden, 
daß es auch dann zu einer Klage sine nozae de- 
ditione kommen konnte (über die Prozeßformel 
in diesem Falle s. Lenel Ed.3 164f.). Ebenso 
lassen uns die Quellen im Stich darüber, was 
dann geschehen sein mag, wenn der Belangte auf 
die eine oder andere interrogatio überhaupt keine 


Antwort gegeben hat. Vermuten kann man ent- 40 Gai. eod. 29. Callistr, eod. 32). 


weder eine gleiche Behandlung wie im Falle 
einer verneinenden Antwort oder praetorische 
Zwangsmittel, etwa Androhung der ductio (Le- 
nel Ed. 164). 

Was das Verhältnis der beiden interrogationes 
zueinander anbetrifft, hat Lenel Ed? 163 der 
Ansicht Ausdruck gegeben, daß infolge der Be- 
jahung der interrogatio de potestate durch den Be- 
langten die interrogatio de iure überhaupt gegen- 


standslos werde und zwar aus dem Grunde, weil 50 


sonst z. B. der Dieb des Sklaven diesen hätte 
ruhig behalten können. Deshalb müsse der Be- 
jahende, auch wenn er kein Eigentümer sei, sich 
entweder zur Übernahme des iudicium nozale 
erbieten oder die künftige Stellung des Sklaven 
zwecks duetio oder n. d. versprechen. Die Er- 
wägung, die Lenel seiner Ansicht zugrunde 
legt, ist gewiß richtig, der Weg aber, den er 
einschlägt, um dieses unbefriedigende Ergebnis 


Abführung (duetio) des deliktischen Sklaven auf 
praetorische Anordnung zu betrachten. Die 
Frage dreht sich eigentlich um die Echtheit 
dreier Digestenfragmente, welche dem in iure 
anwesenden Eigentümer, wenn er sich weigert 
die Defension des Sklaven zu übernehmen, die 
Verpflichtung auferlegen, die n. d. des Sklaven 
vorzunehmen, ihn also in das Eigentum des 
Klägers zu übertragen (Ulp. Dig. h. t. 21 pr. 

Öbwrohl alle die 
Stellen seit Eisele Ztschr. Sav.-Stift, XIII 
123f. meist für interpoliert gehalten werden (s. 
Index Interp.), sind sie in Wirklichkeit, abge- 
sehen vom Schlußsatz des frg. 21 pr. und von 
der üblichen Ersetzung der mancipatio durch die 
traditio im frg. 32, in keiner Weise anfechtbar 
(s, Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 18f. Be- 
seler Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 13. 18. H ä ger- 
ström 49f.). 

Meines Erachtens werden die Interpolations- 
annahmen durch die schlichte Bemerkung Häger- 
ströms erledigt, Die ductio des Sklaven gab näm- 
lich im klassischen Recht, wie oben ausgeführt, 
bonitarisches, durch die Publiciana geschütztes 
Eigentum (Paul. Dig. h. t. 26, 6 i. f. Dig. II 9, 
2, 1 i. f. und Dig. VI 2, 6). Iustinian hat jeden 
Unterschied zwischen dem bonitarischen und 
quiritarischen Eigentum aufgehoben (Cod. Yust. 
VII 25 un.). Zu welchem Zweck hätten nun, fragt 


zu vermeiden, scheint mir die von ihm selbst so 60 richtig Hägerström, die Byzantiner eine 


trefflich durchgeführte Abgrenzung zwischen 
dem actione teneri und der Zulassung zur Defen- 
sion zu verwischen, Es mag daher die Meinung 
gerechtfertigt sein, daß die interrogatio de po- 
testate nur an den gerichtet werden konnte, der 
sich zum Eigentum des Sklaven bereits bekannt 
hat. Für den Fall aber, daß sich der deliktische 
Sklave in den Händen eines b. f. oder m. f. pos- 


Verpflichtung zur Eigentumsübertragung inter- 
poliert, wenn zu ihrer Zeit die ductio des Skla- 
ven keine anderen Folgen haben konnte, als den 
Erwerb des nunmehr einheitlichen Eigentums. 
Die Richtigkeit dieser Bemerkung kann noch er- 
härtet werden durch den Hinweis auf Paul. Dig. 
h. t. 26, 6, wo die seit langem entdeckte Inter- 
polation (s. Index. Interp.) der, sich auf eine 
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ductio beziehenden Worte ‚dominü adquisitione‘, 
unzweifelhaft erkennen läßt, daß den Byzan- 
tinern die dustio tatsächlich als eigentumsver- 
schaffend galt. Ist aber der Herr zur n. d. ver- 
pflichtet, was bedeutet dann die oben zitierte, die 
Einlassungsfreiheit verkündende Regel? Das Ver- 
hältnis zwischen dieser Einlassungsfreiheit und 
jener Verpflichtung kann meines Erachtens 
nicht besser erfaßt werden, als es Lenel 


Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 26 getan hat. Die 10 


Defension des Sklaven im Noxalprozesse ist 
nämlich weder als notwendige Vertretung des 
selbstverpflichteten Schuldigen (führend war in 
dieser Richtung Sell 75ff.) noch als Verteidi- 
gung einer Sache, deren man sonst verlustig 
gehen kann (so insbesondere v. Wyss 15ff.) auf- 
zufassen. Sie ist vielmehr auf eine Stufe mit 
der Defension im Kriminalverfahren zu stellen, 
die der Herr für seine Sklaven zu übernehmen 


NOSAUS acLio Oká 


h. t. 26, 6 vorausgesetzt zu sein (wohl nicht im 
ersten Satz, wo ‚vel etiam praesente interpoliert 
ist, aber in den Ausführungen über den Usus-- 
fruktuar usw.) Daß es in Dig. III 3, 36 nicht zur 
n, d. sondern zur ductio kommt, erklärt sich dar- 
aus, daß dem Prozeßstellvertreter des Herrn die 
Befugnis zur Vornahme der maneipatio oder in 
iure cessio als streng persönlicher Geschäfte man- 
gelte (s. Mitteis Röm. Privatr. I 208ff.). 

Diese ductio kann übrigens nach Paul. Dig. 
h, t. 26, 6 dadurch verhindert werden, daß 
Pfandgläubiger, Nießbraucher oder Miteigen- 
tümer sich bereit erklären, die Defension des 
Sklaven zu übernehmen, der letztere namentlich 
dann, wenn der belangte Miteigentümer die De- 
fension verweigert. 

In den bisherigen Ausführungen ist voraus- 
gesetzt worden, daß der in ius Vozierte, der mit 
dem Sklaven oder ohne ihn in iure erschien und 


befugt war (s. z, B. Dig. XLVIII 1, 9. XLVIII 20 die beiden an ihn gerichteten Anfragen bejaht 


2, 7, 4. 17). Ihre Übernahme bedeutet nichts . 


anderes als die Bereitschaft, die Unschuld des 
Sklaven im Prozesse zu beweisen. Dazu ist nie- 
mand verpflichtet, auch der Herr nicht. Hat der 
letztere die Überzeugung von .dem Delikte des 
Sklaven gewonnen, ihn gegebenenfalls durch Fol- 
terung (s. Gai. I 13. Ulp. I 11. Vai. Max. VIII 
4, 1) zum Geständnis gebracht, dann wird er 
sich einer aussichtslosen Verteidigung nicht 


hat, wirklich Eigentümer war. Es kann aber auch 
vorkommen, daß er, obwohl nicht- Eigentümer, 
trotzdem als solcher auftritt und auf die inter- 
rogatio des Verletzten sich zum Eigentum be- 
kennt (daher die eigentümliche Fassung der for- 
mula interrogatoria, s. Lenel Ed.? 165f.). Er 
wird durch diese seine objektiv fälschliche Ant- 
wort dann gebunden, wenn der Kläger überhaupt 
imstande gewesen wäre, seinen Noxalanspruch 


unterziehen. Er muß aber dann diesen seinen 30 gegen jemanden durchzusetzen (Paul, Dig, XI 1, 


Entschluß tätig zum Ausdruck bringen, d. h. 
den Schuldigen dem Verletzten übereignen, wozu 
er, wie unter I ausgeführt, von vornherein ver- 
pflichtet war. Nur in diesem Sinne lastet auf 
ihm kein Defensionszwang und stehen ihm zwei 
Wege offen: Einlassung in den Prozeß oder 
n. d. Unternimmt er weder das eine noch das 
andere, dann entzieht er sich der ihn selbst 
treffenden Haftung, defendit se non uti oportet 
(daß die Defension des Herrn im Noxalprozesse 
in Frage kommt, beweist auch Paul. Dig. III 3, 
36) und setzt sich den bei der Defensionsver- 
weigerung üblichen praetorischen Maßnahmen: 
ductio seiner selbst oder missio in bona aus. 
Der Beweis, den man dafür im c. XXII Z. 32 
-34 der lex Rubria zu finden glaubt, scheint 
allerdings, nach dem darüber im Art. Noza unter 
II Gesagten hinfällig. Auch in den Digesten ist 
diese duetio unmittelbar nicht nachzuweisen, 
steckt aber wohl in dem interpolierten Schluß- 
satze des frg. Dig. h. t. 22, 3, wo mit Naber, 
Lenel, Beseler, Partsch und Häger- 
ström statt des heutigen punitur, im ur- 
sprünglichen Texte ducitur anzunehmen sein 
wird. Anders Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 
1175. Buckland 104. Kunkel Röm. Recht 
270, die in dem Falle ein iudicium sine norae 
deditione annehmen, — Schließlich muß noch 
bemerkt werden, daß es auch in dem Falle der 


13 pr. Anfang jedenfalls echt, s. Index Interp.; 
Pomp. eod. 15, }), und treffen ihn dieselben pro- 
zessuellen Verpflichtungen wie den Eigentümer 
selbst (Lenel Ed. 161, 7). 

Ein Unterschied bestand freilich zwischen 
diesem quasi dominus und dem wahren Eigen- 
tümer, der für den Kläger nieht ohne Bedeutung 
war: die von dem quasi dominus vorgenommene 
n. d. verschaffte nämlich dem Kläger kein Eigen- 


40 tum (s, Lenel Ed.3 161, 7); der letztere konnte 


aber die Vindikation des Eigentümers mittels 
ereeptio doli zurückweisen, sofern ihm von die- 
sem nicht die Litisaestimation angeboten wurde 
(Gai. Dig. h. t. 27, 1). Von diesem Unterschied 
abgesehen, hatte der quasi dominus im Streite 
dieselbe Stellung wie der Eigentümer selbst und, 
da die Haftung beider auf die deliktische Tat 
des Sklaven zurückzuführen war (ex persona 
servi duo tenentur, Paul. Dig. XI 1, 20 pr.), 


50 wirkte die durch den quasi dominus vorgenom- 


mene Litiskontestation für den Eigentümer be- 
freiend (Paul. Dig. XI 1, 8. 20 pr. und dazu 
Levy Konkurrenz I 313f.). Nach dem inter- 
polierten frg. Dig. h, t. 26, 3 (solvente statt 
convento, s. Index Interp.) kam im iustiniani- 
schen Recht diese Wirkung erst der Befriedigung 
des Klägers durch den guasi dominus zu. Hat 
sich im Laufe des Prozesses herausgestellt, daß 
der quasi dominus nicht Eigentümer ist (cause 


Defensionsverweigerung des Herrn nicht unbe- 60 cognita), dann konnte auch er, wie jeder. der 


dingt zur Eigentumsübertragung durch n. d. zu 
kommen braucht. Der Kläger kann sich nämlich 
mit der bloßen ductio des Sklaven begnügen, 
namentlich dann, wenn er sich nicht imstande 
fühlt, das Eigentum des Belangten im Streite 
zu beweisen (s. Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 
15). Eine solche ductio in Anwesenheit des die 
Defension verweigernden Herrn scheint in Dig. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


einen fremden Sklaven defendierte, zur satis- 
datio angehalten werden (Iul. Dig. h. t. 39, 1). 

VII. Einige Noxalklagen weisen gewisse Be - 
sonderheiten auf. 1. Eigentümlich war 
nämlich nach der bekannten Ulpianstelle Dig. 
XLVII 10, 17 §§ 4-6 die Noxzalklage wegen 
einer Sklaveninjurie, indem dem Herrn die Mög- 
lichkeit geboten war, durch Hingabe des Sklaven 
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zur Geißelung (verberatio) der Verpflichtung zur 
n. d. oder zur Zahlung der Buße zu entgehen. 

In neuerer Zeit ist dieser Eigentümlichkeit 
von mehreren Seiten iustinianische Herkunft 
zugeschrieben worden (Naber Mélanges Gerar- 
din 467. Biondi 163ff. Partsch Arch. f. 
Pap. VI 67. Steinwentero, Bd. IX 8. 1557). 
Ihre Einführung soll ‚vielleicht unter hellenisti- 
schem Einfluß erfolgt sein (Partsch) und den 


AWAGLD @VUU vr: 


Annahme des griechischen Ursprungs der a. in. 
iuriarum aestimaloria immer neue Anhänger (s. 
Steinwenter o. Bd. IX 8. 1555, auch 
Partsch 62). In letzter Zeit wurde sie dadurch 
bedeutend verstärkt, daß wir in den alexandrini- 
schen Dikaiomata (P, Hal, 1 Z. 210ff.) eine elau- 
sula generalis gefunden haben, die dem prae- 
torischen edictum generale zur Injurien 

(Coll, II 6, 1) ganz analog ist (Partsch 6f). 


Zweck gehabt haben, die im Kriminalverfahren 10 Sollte man mun wirklich glauben, daß die Römer 


für die Sklaveninjurie vorgesehene Prügelstrafe 
(Paul. Sent. V 4, 22. Hermog. Dig. XLVII 10, 
45) in das Noxalverfahren zu überführen. Diese 
Ansichten können eigentlich nur durch manche 
sprachliche und sachliche Unstimmigkeiten in 
der Stelle selbst, sowie auch durch den Umstand 
gerechtfertigt werden, daß die zweite Digesten- 
stelle, in der der Geißelung des Sklaven bei 
einer Injurienklage Erwähnung getan wird (Ulp. 


ihr sonstiges Injurienrecht bereits in republikani- 
scher Zeit (s. Lenel Ed.3 898, 7) aus Griechen- 
land rezipiert, mit der Rezeption der Geißelung 
des injuriösen Sklaven aber bis Iustinian ge- 
wartet hätten? Man wird im Gegenteil annehmen 
müssen, daß entweder die Entlehnung der, die 
Verfolgung der Injurie betreffenden Grundsätze 
aus Griechenland auch die Geißelung mit ein- 
begriffen hat oder daß die letztere auf römischen 


Dig. II 9, 5), sichere. Interpolationsmerkmale 20 Boden selbständig entstanden ist, was mir aller- 


aufweist, Sonstige direkte Beweise fehlen. Gai. 
IV 76, auf den sich Biondi beruft, beweist 
offenbar recht wenig. Es wird da zwar die In- 
jJurienklage ohne irgendeine Andeutung ihrer Be- 
scnderheit gerade als Beispiel einer praetorischen 
Noxalklage angeführt, dasselbe trifft aber auch 
für Inst. IV 8, 4 zu, wo die betreffende Gaius- 
stelle wörtlich wiederholt wird, Gegen die Über- 
tragung der kriminalrechtlichen Geißelung in 


dings wahrscheinlicher dünkt. Einerseits näm- 
lich hat die Geißelung unzweifelhaft das Gepräge 
einer urtümlichen Einrichtung, andrerseits fehlt 
es nicht an, freilich nur mittelbaren, Anzeichen 
dafür, daß auch in Rom die Sklaveninjurie ur- 
sprünglich in besonderer Weise geahndet wurde 
(8. Aue 83. de Visscher Études 126f.). 
Die XII-Tafeln nennen jedenfalls als Tatbestand 
der üblichen Noxalhaftung mit der Alternative: 


das Noxalverfahren spricht im Gegenteil der Um- 30 norae deditio oder Buße — nur furta und no- 


stand, daß in Dig. XLVII 10, 17, 4 die Wahl zwi- 
schen der Geißelung und den üblichen Folgen der 
Noxalklage in die Hand des Sklaveneigentümers 
gelegt wird (nicht erforderlich ist, wie Buck- 
la n d 100 behauptet, das Einverständnis des Rich- 
ters und des Verletzten), während es umgekehrt 
nach allgemeinen Grundsätzen Sache des Verletz- 
ten war zu entscheiden, ob er die Pönalklage ein- 
bringen oder das Kriminalverfahren einleiten 


ziae (Dig. h. t. 2, 1). Damit würde übereinstim- 
men, daß die noxale Injurienklage ziemlich 
jungen Datums zu sein scheint. Dem frg. Atest. 
Z. 2, sowie der lez Iulia mun, Z, 110/11 
(Bruns FIR? 8.101 und 108) ist sie: anschei- 
nend im Gegensatz zur a, furti noralis noch un- 
bekannt. Bei Labeo (Dig. XLVII 10, 17, 7) da- 
gegen muß wohl ihr Bestehen vorausgesetzt wer- 
den, obwohl er einen Fall bespricht, wo für die 


wollte (Dig. XLVII 1, 3. XLVII 2, 57, 1, s. de 40 Noxalklage kein Platz war, weil der Sklave sich 


Visseher Études 129). Aueh findet in diesem 
letzteren Verfahren die Prügelstrafe auf Sklaven 
nicht unbedingt Anwendung, sondern in Fällen 
einer iniuria levis, Paul. V 4, 22. 
Hellenistischer Einfluß wäre an sich möglich. 
Die Prügelstrafe war bekanntlich im griechischen 
Recht die eigentliche Strafe für Sklaven (s. den 
Komm. z. P. Hal. 1 in Dikaiomata S. 110). Ins- 
besondere bei den, im Allgemeinen der römischen 


auf Befehl des Herrn einer Injurie schuldig ge- 
macht hat. i 

Bestreitet man aber den iustinianischen Ur- 
sprung der Geißelung, dann entsteht die Frage, 
wo dieselbe in dem Rahmen des klassischen No- 
xalprozesses unterzubringen ist. Die Frage ist 
dadurch besonders verwickelt, daß in Dig. zit. 
§ 5 von einer Geißelung arbitratu iudicis die 
Rede ist und in § 6 abermals von einer, die 


Injurie entsprechenden, Hybrisdelikten scheint 50 ante iudicem arbitratu alicuius stattgefunden hat. 


sie im athenischen Rechte (nach Partsch 68) 
an Stelle der bei sonstigen Delikten üblichen 
Auslieferung des Sklaven en zu sein (s. das 
Gesetz bei Aischines or. I 139). Auch in den 
alexandrinischen Dikaiomata (P. Hal. 1) kommt 
bei der Bedrohung eines Freien durch einen 
Sklaven mit gefährlichem Werkzeug (Z. 188— 
192), sowie dann, wenn ein Sklave einem Freien 
Schläge versetzt hat (Z. 196—202), nur Hingabe 


Man hat die beiden Aussprüche auf verschiedene 
Weise vereinigen und erklären wollen. Nach dem 
Vorgang Mommsens (in der Ausgabe der 
Digesten) änderte man nämlich alicuius in 8 6 in 
illius, was jedoeh durch die Basiliken nicht be- 
stätigt wird (sie haben zıwd, Bas. LX 21, 17, 6. 
Heimb. .V 652), und das so geänderte 
Wort auf den iudex des § 5 (ante iudicem soll 
dann bedeuten: vor dem Richter), unter dem man 


zur Auspeitschung vor. Trotzdem wird man 60 entweder einen besonderen, vom Praetor vor der 


meines Erachtens kaum annehmen können, daß 
die Geißelung in das römische Injurienrecht 
unter griechischem Einfluß erst durch Iustinian 
eingeführt worden ist. 

Seit Hitzig (Injurie 69ff.) mit guten Grün- 
den die Vermutung ausgesprochen hat, daß die 
griechische ixn aixias für die praetorische In- 
Jurienklage vorbildlich gewesen sei, gewinnt die 


Litiskontestation über die Nozalklage eigens zum 
Zwecke der Überwachung der Geißelung bestell- 
ten Richter (Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 
1170) verstand, oder den eigenartig als iudez 
genannten Praetor selbst (Appleton Rev. gen. 
XXIV [1900] 281, 4. Segré Mélanges Girard 
TI 567, 1. 570, 1). De Visscher hält den in 
$ 6 vom arbitratus alieuius redenden Satz für 
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ein Glossem (Études 128, 2), was schwerlich zu- 
treffend ist, und bezieht den arbitratus des 8 5 
auf den Praetor, dessen richtige Benennung im 
Interpolationswege in iuder geändert worden sein 
soll (a. O. 129, 2); dem naheliegenden Einwand 
(Lenel Ed.3.402, 3), daß die Geißelung nach - 
$ 5 arbitratu boni viri geschehen soll, was auf 
den Praetor nieht paßt, sucht de Visscher 
durch dis Bemerkung vorzubeugen, daß der Prae- 


Noxalis actio 646 


Partsch a. O. 70) und es entfällt die Mög- 
lichkeit der Geißelung. Gleiches wird für Rom 
zu vermuten sein. Das Verfahren wird aber wahr- 
scheinlich folgendermaßen ausgesehen haben. 
Dem Belangten stand es frei, vor dem Praetor 
die Bereitwilligkeit zu erklären, den Sklaven zur 
Geißelung hinzugeben. Diese Geißelung konùte 
der Praetor selbst überwachen (von de Vis- 
scher werden als Beispiele einer gleichen Tätig- 


tor hier nieht in Jurisdiktionstätigkeit auftritt, 10 keit des Praetors aus den XII-Tafeln tab. VIII 9 


sondern dazu berufen ist, die Ausübung der Privat- 
rache zu überwachen und nötigenfalls Übergriffe 
zu verhüten (S. 130 Anm.). Als herrschend kann 
jedoch die von Lenel (jetzt Ed.3 402) vorge- 
tragene, von Girard (Mélanges Gerardin 263, 
5 = Mé s de dr. rom. II 393, 1). Hitzig 
(Iniuria 82#.) und Levy (Ztschr. Sav.-Stift. 
XXXVI 19f.) geteilte Lehre betrachtet werden, 
nach welcher die Noxalklage in diesem Falle den 


und VIII 14 richtig angerufen) oder sie einem 
eigens bestellten iuder übe n, der seine 
Pflicht arbitratu boni viri zu erfüllen hatte. War 
die Geißelung nach Anordnung des einen oder 
des anderen (deshalb: alicuius in $ 6) vor der 
Bestellung des Prozeßrichters (ante iudicium) 
vollzogen, dann war der Verletzte als befriedigt 
anzusehen und zur Litiskontestation nicht mehr 
zuzulassen. Bestritt der Herr den Anspruch des 


Charakter einer ‚eigentümlichen actio arbitraria‘ 20 Klägers, dann war die Geißelung ausgeschlossen, 


(Lenel) hätte, in der-die condemnatio an die 
negative Voraussetzung gebunden wäre ‚nisi N 
N eum servum arbitratu tudieis verberandum ezr- 
hibebit (oder ähnlich, s. Lenel Ed.3 402, 5). 
Das in § 6 erwähnte Verfahren wäre dann nicht 


“ auf den Prozeß zu beziehen sein, sondern auf eine 


vergleichsweise vor dem Prozeß erfolgte Ausliefe- 
rung des Sklaven zur verberatio, welche nach 
Ermessen eines von den Parteien gewählten Drit- 


es kam zur Streitbefestigung und die Klage war 
nunmehr einer jeden Noxalklage gleich: der im 
Streite unterliegende Be hatte nur die 
Wahl zwischen n. d. oder Zahlung der Buße. Des- 
halb war Gai. IV 76 ganz im Rechte, wenn er 
die Injurienklage als Beispiel einer praetorischen 
Noxalklage anführte, weil ihre Besonderheit mit 
der Prozeßbegründung aufhörte. Was die Text- 
kritik anbelangt, ist meines Erachtens in frg. 17 


ten (alicuius) vor der Bestellung des Richters 30 zit. § 4 mit Lenel dem Inhalt nach bis passus 


(ante iudicem [diese Lesung wird von Girard 
verteidigt unter Berufung auf ante arbitrum in 
Dig. XXXIII 2, 31] oder besser ante iudicium [so 
Lenel im Einklang mit dem zoò Ööixns der 
Bas. LX 21, 16, 6. Heimb. V 632]) zu vollziehen 
wäre und deren Vollzug den Prozeß ausge- 
schlossen hätte. Man wird dieser Lehre schwer- 
lich beipflichten können. Gegen die Auffassung 
der verberatio in § 6 als einer außergerichtlichen 


est für echt zu halten, ebenso der $5 und 
§ 6 bis non est audiendus. Die unbeholfene Art, 
wie frg. Dig. II 9, 5 zugerichtet wurde, läßt sich 
vielleicht dadurch erklären, daß die Kompilatoren 
das Nebeneinanderbestehen der Geißelung im 
Kriminal- und im Noxalverfahren nicht recht ver- 
standen und deshalb die Injurie samt den 
capitales actiones den übrigen Delikten gegen- 
übergestellt haben. Über die Richtigkeit des 


und vorprozessuellen, hat de Visscher (S. 131 40 Grundgedankens der Stelle s, Kübler Ztschr. 


Anm.) richtig eingewendet, daß die Bezeichnung 
des Verletzten daselbst als actor wenigstens auf 
ein angefangenes Streitverfahren hinweist, sowie 
daß man dabei die Bezeichnung iudicium auf den 
ganzen Prozeß beziehen müsse, welche Bezeich- 
nung in der klassischen Juristensprache nicht zu 
belegen ist. Auch der angebliche arbiträre Cha- 
Takter der Noxalklage scheint nicht haltbar zu 
sein und zwar aus ganz einfachen praktischen 


Sav.-Stift. XXX 430 und zur Rekonstruktion des 
klassischen Textes de Visscher Ktudes 132, 2. 

Obwohl in obiger Darstellung die Klassizität 
der Geißelung des Sklaven bei der Injurienklage 
angenommen wurde, muß aufrichtig zugestanden 
werden, daß eine befriedigende Erklärung dieser 
Einrichtung bisher von niemandem geliefert 
wurde. Hitzig 83 begnügte sich mit der Fest- 
stellung, daß die Geißelung älteres, die Noxal- 


Gründen. Die n. d. sowie die Zahlung der Buße 50 klage jüngeres Recht war und man nach Ein- 


wäre nämlich bei diesem System ganz illusorisch. 
Denn welcher Sklavenherr würde es zu einem Ur- 
teil und in dessen Folge zur n. d. oder Zahlung 
der Buße kommen lassen, wenn die ganze Ange- 
legenheit auch nach Durchführung des Prozesses 
durch ein Verprügeln des deliktischen Sklaven 
erledigt werden konnte (s. de Visscher Etu- 
des 346 und Biondi Bulletino [1932] 238). 
Man wird daher wahrscheinlich in Rom eine ähn- 


führung der letzteren dem Herrn die Wahl ver- 
stattete, sich nach dem alten oder dem neuen 
Recht men zu Bonn: er Fa 
sah die Rechtferti T Gei in dem 
Umstand, daß die Son Sklaven verübten Injurien 
meist so geri ig waren, daß man die n. d. 
als Strafe dafür unpassend und die Auspeitschung 
des Sehuldigen für ausreichend hielt — ein Ge- 
danke, der wohl unter dem Einfluß von Paul. V 


liche Regelung der Sache vermuten müssen, wie 60 4, 22 entstanden ist. Nach Luzzatto 187 


sie uns P. Hal. 1 erschließt. Hat ein Sklave einen 
Freien geschlagen, dann kommt dort die Hingabe 
zur Geißelung (oder Zahlung der Buße) nur in 
dem Falle in Betracht, wenn der Herr den An- 
spruch des Verletzten anerkennt; läßt er es aber 
zum Prozeß kummen, dann wird lediglich auf 
Buße geklagt (so richtig die Herausgeber 8. 114f. 
und Rabel Ztschr. Sav.-Stift. 471, andere 


bildet die Geißel) ee eher = ge- 
setzlichem Wege erfo inschränkung ur- 
rünglichen unbeschränkten Racherechts des 
Verletzten gegenüber dem auf frischer Tat oder 
sofort darnach ergriffenen Täter, die Einfü 
der nozalen ne verknüpft er aber mit 
der Erstreckung der Verfolgung auf Injurien 
überhaupt. Ein allseitig durchdachtes Entwick- 


| 
| 
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lungsschema hat de Visscher aufgestellt 
(Études 109ff. 327f., insbesondere 129 und 332). 
Anfänglich soll dem Verletzten ein Recht auf 
körperliche Züchtigung des Sklaven zugestanden 
haben; der Herr konnte den Sklaven davon er- 
kaufen oder die Sache im Prozeßwege auf sich 
nehmen, wie wenn er selbst die Injurie verübt 
hätte. Die Noxalklage soll als eine Erleichterung 
für den Herrn eingeführt worden sein, indem er 
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355. Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 1327f.), 
daß der Praetor diesem seinem Edikte gemäß 
eine besondere Formel (familiae nomine) propo- 
niert hat. Entgegen dem Levy Konkurrenz I 
341f., nach dessen Ansicht das Edikt nur mate- 
riell die Höhe der Leistung geregelt haben 
wollte; diesen Zweck habe der Praetor nach er- 
folgter Leistung der Buße durch Klagendene- 
gation erreichen können. Diese Ansicht erweckt 


jetzt nicht unbedingt zur Zahlung der Buße 10 praktische Bedenken, über die s. Beseler Beitr, 


angehalten werden mußte; in das neue Verfahren 
soll aber das alte System insofern aufgenommen 
worden sein, als dem Herrn die Möglichkeit be- 
lassen wurde, durch Übergabe des Sklaven zur 
Geißelung vor der Streitbefestigung der Klage zu 
entgehen. Grundlage dieser Lehre bildet leider 
eine den Quellen in dieser Gestalt fremde Unter- 
scheidung zwischen der Injurie, die das Rache- 
recht im eigentlichen Sinne des Wortes nach sich 


IV 287. 

Auf andere Delikte, außer dem nur eine quali- 
fizierte Abart des furtum bildenden Raube (Ulp. 
Dig. XLVII 8, 2, 15), ist die Vergünstigung die- 
ses Ediktes im klassischen Recht nicht erweitert 
worden. Sicher ist das in bezug auf die Injurie 
und das album corruptum (Paul. Dig. II 1, 9); 
für die Sachbeschädigung ist die Frage streitig 
(für die Erweiterung Karlowa Röm. Rechts- 


ziehen, und den Vermögensdelikten, die nur einen 20 gesch. II 1328. Pampaloni St, Sen. XVI 


Enntschädigungsanspruch erzeugen sollten. S. da- 
gegen Biondi Bulletino 1932, 237. und Ra- 
bel Ztschr. Sav.-Stift, LII 468ff. 

Eine andere damit verbundene Frage ist, wie 
die Bestrafung der Injurie der Haussöhne an- 
fänglich ausgesehen haben mag. In der klassi- 
schen Zeit besteht in diesem Falle anscheinend 
eine gewöhnliche Noxalklage (Dig. XLVII 10, 36). 
Daß aber die Geißelung auch bei Freien im alten 


205Ħ.), doch sind die Stellen, welche die Erwei- 
terung aussprechen (Dig. XLVII 6, 1, 2. IX 2, 
32 pr.) allem Anschein nach interpoliert, s. Be- 
seler Beitr. IV 299. 

Für den Herrn, der von dem Diebstahl seiner 
Sklavenschaft gewußt hat, ist keine besondere Be- 
stimmung getroffen worden. Er haftet in üblicher 
Weise, kann daher nomine aller schuldigen Skla- 
ven belangt werden und muß sie alle ausliefern 


Recht nicht ausgeschlossen war, beweist Gai. III 30 oder die Litisaestimation für jeden von ihnen 


189. Im Kriminalverfahren ist sie noch im klas- 
sischen und iustinianischen Recht mit gewissen 
Einschränkungen zulässig (Dig. XLVIII 2, 6. 
XLVIII 19, 10 pr. 28, 2). 

2. Anderer Art war die Eigentümlichkeit der 
noxalen Diebstahlsklage, wenn das Delikt von 
mehreren Sklaven desselben Herrn begangen 
wurde (si familia furtum fecisse dicetur, Dig. 
XLVII 6). In einem dem Wortlaut nach nicht 


bezahlen. Im Miteigentumsfalle stehen die Klagen 
gegen den wissenden und den nichtwissenden 
Herrn in einem gegenseitigen Konsumptionsver- 
hältnis (Paul. Dig. h. t. 9, dazu Levy Kon- 
kurrenz I 345f. und weiter unter VII). : 

3. Einen Anhang zu dem besprochenen Edikte 
bildete wohl das Edikt über Diebstähle der 
Sklavenschaft eines Publikanen (si familia publi- 
cani furtum fecisse dieetur). Obwohl die über- 


überlieferten Edikte (s. jedoch dessen genaue In- 40 lieferte Fassung dieses Edikts (Ulp. Dig. XXXIX 


haltsangabe bei Paul. Dig. h. t. 31) hat der Prae- 
tor in diesem Falle dem Herrn, dem das Delikt 
unbekannt war, mag er als Besitzer oder als do- 
loser Entsitzer (Ulp. Dig. XLVII 6, 3, 2), unius 
servi oder familiae nomine, verklagt werden, die 
Erleichterung zugestanden, daß er die Buße 
(duplum oder quadruplum) nur in der Höhe zu 
zahlen hatte, wie wenn das Delikt von einem 
einzelnen Freien begangen worden wäre (die Be- 


4, 12, 1) dadurch entstellt ist, daß die Kompila- 
toren ein anderes Edikt über gewaltsame Weg- 
nahme von Sachen durch den Publikanen oder 
seine familia (quod vi adimerit, Dig. eod. 1 pr.) 
mit ihm verbunden und die Bestimmungen der 
beiden Edikte miteinander vermischt haben (s. 
Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 35ff. Lenel 
Ed3 835. Arangio-Ruiz Studi Perozzi 


'231ff.), kann man sich jedoch nach den dürftig 


stimmung wurde ins Provinzialedikt aufgenom- 50 erhaltenen Kommentaren von Ulpianus und Gaius 


men, Gai. Dig. IX 2, 32). Für den Fall der n. d. 
scheint das Edikt keine Begünstigung enthalten 
zu haben, doeh war nach sabinianischer, von Pom- 
ponius geteilter Ansicht auch der Wert der de- 
dierten Sklaven auf den Betrag der Buße anzu- 
rechnen, nach Paulus sogar der Wert des servus 
duetus (Paul. Dig. h. t. 31; die Erwähnung der 
condictio ist in dieser Stelle wie auch in Dig. 
XLVII 6, 2 interpoliert, s. Index Interp.). So- 


(Dig. eod. 12. 13) ein ungefähres Bild von dem 
Inhalt des Ediktes über die Diebstähle machen. 
Übrigens scheinen auch im klassischen Recht die 
Bestimmungen der beiden Edikte bis auf manche 
Unterschiede im Großen und Ganzen gleich ge- 
wesen zu sein. Gemeinsam war ihnen nämlich 
die Bestimmung, welche die Zulässigkeit des iu- 
dieium nozale davon abhängig machte, ob der 
Publikane die schuldigen Sklaven exhibiert (Ulp. 


lange die Aussicht bestand, daß der Geschädigte 60 Dig. XXXIX 4, 1, 6. 3 pr. Gai. eod. 13, 3). Er- 


die Buße- in dieser Höhe in einem unius serm 
nomine kontestierten Prozesse erhalten würde, 
waren die Prozesse wegen anderer Sklaven aus- 
zusetzen; hat er sie bereits erhalten (sei es im 
Prozeßwege oder auf gütlichem Wege), dann ist 
für Klagen nomine anderer Sklaven kein Raum 
mehr vorhanden (Ulp. Dig. XLVII 6, 1, 3. 3 pr.). 

Allgemein wird angenommen (s. Lenel Ed. 


folgte die Exhibition nicht aus Gründen, die auf 
eine Willensbestätigung des Publikanen selbst 
zurückzuführen sind (s. Pampaloni St. Sen, 
XVI 235f. und Index Interp.), dann unterlag der- 
selbe im Falle des vi adimere einem iudicium 
sine norae deditione (Ulp. Dig. eod. 1, 6), im 
Falle eines Diebstahls einem gleichen oder viel- 
leicht einem iudicium quasi ipse fecisset (Gai. 
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Dig. eod. 13, 3; über die verschiedenen Voraus- 
setzungen dieser beiden Iudizien s. Lenel Ed.’ 
336, 6). Nach beiden Edikten scheint dieselbe 
Beschränkung der Haftung des Publikanen wie 
beim furtum familiae gegölten zu haben. In der 
diesen Grundsatz für beide Delikte aussprechenden 
Stelle Ulp. Dig. eod. 3, 3 ist zwar die Erwäh- 
nung des Diebstahls wahrscheinlich interpoliert 
(nach Lenel, Arangio-Ruiz, Krüger; 
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(Lenel Paling. I Paul. 110) und auf das Delikt 
ez lege Aquilia aus Ulp. Dig. h. t. 2, 1 ergibt. 
Diese Zweifel sind jedoch überwunden worden, 
und die klassische Praxis hat wahrscheinlich bei 
dem seiente domino begangenen Delikte überall 
zwei Klagen zugelassen. 
Bezeugt ist freilich diese Duplizität der ` 
Rechtsmittel nur für die a. legis Aquiliae (Ulp. 
Dig. h. t. 2, 1 [dies auch in der Wiederherstel- 


Beseler Beitr. V 77 streicht die ganze Stelle 10 lung des klassischen Textes, die Beseler 


als Glossem), das Bestehen einer gleichen Be- 
stimmung für dieses Delikt macht aber der Um- 
stand wahrscheinlich, daß das Edikt darüber — 
wie gesagt — als ein Anhang zum Edikt über 
Diebstähle der Sklavenschaft im allgemeinen zu 
halten ist. i 
Verschieden waren in den beiden Edikten 
über die Publikanen: der Begriff der familia und 
die Regelung der Passivlegitimation bei mangeln- 


Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 108 vorschlägt]; Paul. 
h. t. 17 pr. [Lenel Paling. I Paul 368], bis 
iniquum echt s. Index Interp.), für die prae- 
torische Klage de albo corrupto (Paul, Dig. h. t. 
4.88 2, 3, zur Textherstellung vgl. Levy Kon- 
kurrenz I 158. Ulp. eod. 5. 7, 1. Lenel Paling. 
II Ulp. 225. 226) und für das furtum familiae 
(Ulp. Dig. XLVII 6, 1, 1, s. gegen Pampa- 
lonis Interpolationsannahme Levy Konkurrenz 


der Exhibition. Beim furtum umfaßte die familia 20 I 345, 9, vgl. auch Paul. h. t. 9). Das Niehtwissen 


sämtliche Sklaven des Publikanen und die Klage 
richtete sich gegen den dominus des Täters (Gai. 
eod. 18, 2. 3. Ulp. Dig. eod. 12, 2); beim vi 
adimere gehörten zur familia im Sinne des Edik- 
tes nur jene Sklaven, die bei der Beitreibung 
der betreffenden Steuer beschäftigt waren und der 
Klage sine norae deditione unterlag nieht nur 
der Eigentümer der Sklaven sondern auch dessen 
Gesellschafter (Ulp. Dig. eod. 1, 5. 3, 1). - 

VIII. Die Noxalklage allein steht dem Ver- 
letzten dann zu, wenn das Delikt des Sklaven 
ohne jedes Zutun des Gewalthabers , begangen 
wurde, Hat derselbe um die deliktische Hand- 
lung gewußt und zwar so, daß er sie nicht ver- 
hindert hat, obwohl es ihm möglich war (Paul. 
Dig. II 10, 2. IX.2, 45 pr.; h. t. 4 pr. Ulp. h. t. 
3. Cod. Iust. III 41, 4 pr.; als Gegensatz: Wissen 
ohne Möglichkeit der Verhinderung Paul, Dig. L 
17, 50), dann hatte er zwei Klagen zur Wahl: 


die Nozalklage und die Klage sine norae de- 40 


ditione oder detracta noxae deditione. Die erste 
Klage hatte keine besonderen Merkmale. Einer 
jeden Noxalklage gleich, richtete sie sich 
gegen den jeweiligen dominus des deliktischen 
Sklaven; ihr unterlag auch derjenige, welcher 
vom Delikt zur Zeit der, Begehung desselben zwar 
wußte, das Eigentum am Sklaven aber erst nach 
dem Delikt erlangte (Paul. Dig. h. t. 4, 1); nach 
der Freilassung konnte der Sklave wie aus jedem 


des Herrn wird außerdem als Voraussetzung der 
Noxalklage in Dig. II 10, 2 (Klage gegen den 
per quem factum est quominus quis vadimonium 
[s. Le nel Ed.3 83] sistat) und im Cod. Tust. III 
41, 4 pr. (a. vi bonorum raptorum, zur Stelle 
s. Levy Konkurrenz I 486ff. und Biondi 
160ff.) genannt; nach der Deutung Lenels Ed.? 
88 61 und 62 S. 174, 10 bildet es eine, den Weg 
zur deditio  eröffnende Entschuldigungsbehaup- 


bad 


30 tung bei den Klagen de effusis et deiectis (Dig. 


IX 3, 1 pr.) und de positis et suspensis (Dig. eod, 
5, 6). (In Dig. II 7, 1, 1 ist die Unterscheidung 


“der Klagen je nach dem Bestehen oder Mangel 


der scientia domini vielleicht interpoliert, vgl. 
Index Interp.). i 
Angesichts dieses Quellenstandes scheint es 
nicht richtig, anzunehmen (Ferrini Diritto 
penale romano 34, 117 und Pampaloni St. 
Senesi XVI 35ff.), daß die besondere Verantwort- 
lichkeit des dominus sciens durch die lez Aquilia 
eingeführt und in Anlehnung daran durch den 
Praetor nur beim album corruptum und dem 
quasi-deliktischen Tatbestande de positis et sus- 
ensis angenommen wurde, ihre Erstreckung aber 
auf alle Delikte erst den Byzantinern zuzuschrei- 
ben ist. Denn es wäre-schwer verständlich, warum 
der Praetor jenen Grundsatz, wenn er einmal bei 
der ler Aqutlia zum Durchbruch gelangt ist, nur 
bei zwei ziemlich unbedeutenden Delikten ange- 


Delikt direkt a werden (Ulp. Dig. h. t. 6. 50 wendet haben sollte (s. Biondi 345 und Pe- 


Lenel Paling, II Ulp. 619). Die zweite Klage 
(sine norae deditione) war dauernd an die Per- 
son des dominus sciens gebunden, unabhängig 
von der Veräußerung, der Freilassung oder dem 
Tode des Sklaven; sie erlosch dagegen mit dem 
Tode des Herrn (Ulp. Dig. h. t. 2, i i. pr. 5, 1). 
Ihrer Bezeichnung gemäß gewährte sie dem Herrn 
keine Möglichkeit sich durch n. d. des Schuldigen 
der Zahlung der Litisaestimation zu entziehen (in 
solidum tenetur h. t. 5, 1). Dementsprechend 
lautete die condemnatio der Formel nur auf die 
Litisaestimation. 

Was das Verhältnis der beiden Klagen zuein- 
ander anbetrifft, so haben die Juristen einige 
Zeit Zweifel darüber gehegt, ob, neben der Klage 
sine nozae deditione auch die Noxalklage zu ge- 
währea sei, wie sich dies in bezug auf das 
album corruptum aus Paul. Dig. h. t. 4, 2 i. pr. 


rozzi Istit.2 II 392, 2). Der Umstand, daß die 
Stellen, die im Originaltexte wahrscheinlich von 
den Folgen der scientia domini beim aquilischen 
Delikte und beim album corruptum sprachen, in 
der Kompilation eine allgemeine Fassung erhal- 
ten haben (Dig. h. t. 3. 5. 17 pr.), erklärt sich 
zur Genüge aus der Tatsache, daß man dann aus 
den die einzelnen Delikte betreffenden Juristen- 
aussprüchen einen allgemeinen Titel über die 


60 Noxalklagen schaffen wollte. 


- Die beiden Klagen (cum und sine nozae dedi- 
tione) sind nicht identisch, wie dies Binder- 
127, 37. 381. 386 und Buckland 108. 115 an- 
nehmen (so früher auch Sell 148#.), weil deren 
Formeln, wenn in ius konzipiert, verschiedene 
intentiones hatten (nur die intentio der Noxal- 
klage nämlich enthielt die Alternative der n. d., 
s. Lenel Ed 202 und Levy Konkurrenz Í 
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166), während in der demonstratio der zivilen 
wie in der Tatbestandsbeschreibung der prae- 
torischen Klagen zweifellos hervorgehoben wurde, 
daß das Delikt sciente domino begangen war 
(s. Lenel 202. Levy Konk. I 167). Sie sind 
aber auch nicht so vollkommen andersartig wie 
Biondi (unter Zustimmung von Ein 233) be- 
hauptet, der die Noxalklage, wie unter I darge- 
stellt wurde, als eine reipersekutorische, die 
Klage gegen den dominus seiens 
eine gewöhnliche Pönalklage auffaßt (wobei es 
freilich unklar bleibt, was eigentlich ihre Grund- 
lage bildet: nach 8.385 ist es das Delikt des 
Sklaven, nach 8.337 die seientia des Herrn) 
und ihre Bezeichnung als a. sine norae deditione 
oder detracta nozae deditione durchweg erst den 
Byzantinern zuschreibt (348ff.). Sie haben im 
Gegenteil dieselbe causa gemein, welche die de- 
liktische Tat des Sklaven bildet, die infolge der 
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Biondi 886. ”.seler Beitr. IV 268. Pe- 
rozzi Istit.2 II 392) über das im klassischen 
Recht geltende Konsumptionsverhältnis zwischen 
den beiden aus einem sciente domino begangenen 
Sklavendelikte entstehenden Klagen, ist nicht von 
Allen gebilligt. Eisele (Archiv f. civ, Praxis 
79, 372), Bonfante (Seritti giur. II 221). 
Ein (233ff). Kann (64ff.) haben sich nämlich 
für die Kumulation der beiden Klagen ausge- 


dagegen als 10 sprochen, sowohl dann wenn sie gegen ein und 


denselben, wie auch wenn sie gegen verschiedene 
Beklagte gerichtet sind, was bei einer nach dem 
Delikte erfolgten Veräußerung des Sklaven oder 
beim Miteigentum der Fall ist, wenn die einen 
Miteigentümer vom Delikte wußten, die anderen 
dagegen nicht (s. die damit zusammenhängenden 
TR lationsannanınat in Dig. h, t. 4, 3. 7, 1. 
17 pr. bei Ein 237ff.). Beim Miteigentum und 
im Falle der Veräußerung wäre das schließlich 


scientia auch als Tat des Herm gilt (‚ipse enim 20 möglich, doch muß der entscheidende Grundsatz 


videtur dominus occidisse‘ in Dig. h. t, 2 pr. sag 
jedenfalls zu viel, ist auch vieni unscht) Er 
somit dessen Verfolgung mit einer besonderen 
Klage rechtfertigt (sui enim facti poenam meruit, 
Paul. Dig. h. t. 9, für Beseler Beitr. IV 287. 
interp.), aber nur einmal gebüßt werden soll (s. 
die ausführliche Begründung bei L ev y Konkur- 
renz I 167ff,). Damit erklärt sich, daß die beiden 
Klagen in einem wechselseitigen Konsumptions- 


in allen Fällen gleich sein. Nimmt man aber bei 
beiden Klagen denselben Beklagten in Betracht, 
dann muß die Bemerkung Levys (Konk. I 160, 
3) für ganz zutreffend angesehen werden, daß 
der dominus, der das Delikt seines Sklaven nicht 
verhindert hat, strafrechtlich nicht schlimmer 
gestellt werden kann als derjenige, der das Delikt 
selbst begangen oder es seinem Sklaven befohlen 
hat; der letztere unterliegt aber nur einer 


verhältnis standen, mögen sie auch gegen ver- 30 Strafklage, 


schiedene Beklagte gerichtet gewesen sein, was 
dann der Fall war, wenn von mehreren Miteigen- 
tümern des schuldigen Sklaven die einen von 
dem Delikte wußten, die anderen nicht (Ulp. 
Dig. h. t. 5 pr. i. f.) oder wenn der Sklave nach 
dem Delikt und vor der Klageerhebung veräußert 
wurde (Pomp.-Ulp. Dig. h. t. 7, 1). Dasselbe gilt 
selbstverständlich auch für die Klage sine nozae 
deditione und die direkte Pönalklage, wenn der 


Schuldige nach dem Delikte freigelassen wurde 40 


(Ulp. Dig. h. t. 6). Unabhängig davon, mit wel- 
cher Klage der Verletzte zuerst aufgetreten ist, 
kann nach der Streitbefestigung über die eine 
Klage (si actum sit) die andere nicht mehr er- 
folgreich durchgeführt werden, Paul. Dig. h. t. 
4, 3 (zu der exceptio rei iudicatae in dieser Stelle 
s. einerseits Levy 164f. und 62, 2 — andrer- 
seits Beseler Beitr. IV 270); Ulp. h. t. 7, 1. 
Paul. h. t. 9. Im iustinianischen Recht ist die 


Konsumptionswirkung mit der veränderten Natur 50 


des Prozesses auf das Gebiet des materiellen 
Rechts verschoben (Levy 162ff.) und die Pro- 
zeßkonsumption durch die Solutioaskonsumption 
ersetzt worden. Folgerichtig konnte auch nach 
Durchführung der Nozalklage die Klage sine 
nozae deditione angestrengt werden, wenn die 
im ersten Prozeß erfolgte n. d, dem Verletzten 
nicht die volle Befriedigung seines Bußanspruchs 
gebracht hat (Dig. h. t. 17 pr., der Satz von 


iniquum bis feri interpoliert s. Index Interp.). 60 


Außerdem war damals im Laufe des einen Pro 
zesses der Übergang zur Geltendmachung des 
anderen Anspruchs gestattet, sowie auch die Ver- 
einigung beider Ansprüche gegen denselben Be- 
klagten in einem Prozesse (s: die betreffenden 
Interpolationen in Dig. h. t. 4, 3 im Index 
Interp.). Die obiger Ausführung zugrunde gelegte 
Ansicht (s. außer Levy Buckland 105. 


Streitig ist auch die Frage über das gegen- 
seitige Verhältnis der Klagen gegen mehrere 
domini scientes. Ihre Entscheidung hängt davon 
ab, ob man — wie dies Levy Konk. I 494f. 
Ein 231f. Biondi 334 und andere von dem 
letzteren 334, 5 zitierte tun — die Echtheit von 
Ulp. Dig. h, t. 5 pr. annimmt, welche Stelle in 
ihrer jetzigen Fassung die Kumulation der Klagen 
gegen die einzelnen domini zuläßt (nee altero 
convento alter liberatur). Die von Levy selbst 
überzeugend durchgeführte Begründung des Kon- 
sumptionsverhältnisses zwischen der Noxalklage 
und der Klage sine norae deditione (einmalige 
Büßung der deliktischen Tat) dürfte aber auch 
hier ihre Geltung behalten und zur Annahme 
führen, daß die Litiskontestation mit dem einen 
dominus sciens die Klagen gegen die anderen 
scientes konsumiert, Dann wäre Sn nee der Stelle 
mit Ascoli, Ferrini und Perozzi in et 
oder sed umzuändern (s. Index Interp.), will man 
nicht mit Binder 388f. den ganzen Satz strei- 
chen, den nachfolgenden aber quemadmodum si 
plures deliquissent nicht auf die Art, sondern auf 
das Maß der Haftung beziehen. 

In neuerer Zeit ist behauptet worden, daß das 
Wissen des Herrn vom Delikte seines Sklaven 
mit dem vom Herrn erteilten Befehl zur delik- 
tischen Handlung gleichgesetzt worden sei (s. 
Biondi 339f, dem Perozzi Istit? II 392 
folgt). Quellenzeugnisse, durch die man diese 
Gleichsetzung des iussum mit der seientia recht- 
fertigen will, beweisen in Wirklichkeit recht 
wenig. In Dig. h. t, 19, 2 handelt es sich um das 
Wissen und einen Befehl eines auf einem Schiffe 
beschäftigten Sklaven bei einer deliktischen 
Handlung seines servus vicarius. Daß in beiden 
Fällen ein Verschulden des Sklaven vorliegt und 
der Herr für dieses Verschulden (Wissen oder Be- 
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fehl) nozaliter einstehen muß, wie er ja selbst 
für seine gleiche eigene Schuld bei einem De- 
likte seines Sklaven in irgendeiner Weise per- 
sönlich haftbar wäre, ist klar; über die Art der 
Haftung des Herrn im Falle seiner seientia oder 
seines iussum kann daraus keine Belehrung ge- 
zogen werden, Was Paulus in dem stark über- 
arbeiteten Fragmente Dig. h, t. 17 pr. wirklich 
gesagt hat, ist heute nicht mit Sicherheit zu 
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mino begangenen Sklavendeliktes jenen gleich, 
die ein dinte domino begangenes Sklavendelikt 
nach sich zieht, dann wäre auch im ersten Falle 
der Sklave nach seiner Freilassung mit der di- 
rekten Pönalklage belangbar. Dem ist aber nicht 
so. Die einzige Digestenstelle, Ulp. XLVII 10, 
17, 7, die man dafür anrufen könnte, ist wegen 
ihres inneren Widerspruches als interpoliert 
erkannt, und es hat gewiß der von Ulpian zitierte 


erraten (vgl. Levy Konkurrenz I 351ff. und die 10 Labeo gerade das Gegenteil von dem ausgespro- 


verschiedenen Verbesserungsvorschläge im Index 
Interp.). Wahrscheinlich befaßte er sich mit dem 
Innenverhältnis zwischen zwei Miteigentümern 
eines deliktischen Sklaven, von ‚denen der eine 
in irgendeiner Weise um die deliktische Tat ge- 
wußt hat (scientia oder iussum), der andere da- 
gegen nicht. Jedenfalls ist in dem echten Alifang 
von einem dominus seiens die Rede und im wie- 
derum echten Schluß von einem qui iussit ser- 


chen, was ihm die Byzantiner in den Mund leg-. 
ten, d. h. die Pönalklage gegen den Freigelas- 
senen wegen eines Deliktes, das er als Sklave 
auf Befehl des Herrn begangen hat, versagt (s. 
Perozzi Istit? I 204, 2; im wesentlichen 
gleich Beseler Ztschr. Sav.-Stift, LI 70). 
Diese, wie auch die übrigen in diesen Zusam- 
menhang gehörigen Interpolationen (Dig. L 17, 
157 pr. und XLII 24, 11, 7. Dig. XLIV 7, 20, 


vum facere. Daß beide Bezeichnungen nicht 20 5. über alle diese Stellen 'Perozzi a. O., zur 


leichbedeutend sind, braucht keiner Ausführung 
egl. desselben Paulus Erklärung des Begriffes 
scientia in Dig. IX 2, 45 pr.) und dieser Über- 
gang von der einen Bezeichnung zu der anderen 
— wenn sie sich beide auf denselben dominus 
beziehen sollten — wäre durch nichts gerecht- 
fertigt. Es ist daher meines Erachtens die Ver- 
mutung begründet, daß Paulus im obigen Frag- 
mente getrennt zwei Fälle behandelte: 1. wo der 


eine Miteigentümer sciens, der andere ignorans 30 


war, 2. wo der eine das Delikt befohlen hat, der 
andere nicht. Wie dem aber auch sei, jedenfalls 
dürfte es klar sein, daß man auf Grund einer 
derart überarbeiteten Stelle die Gleichsetzung der 
scientia mit dem iussum nicht bauen kann, um 
so mehr als es Quellenstellen gibt, welche un- 


zweideutig dem Gedanken Ausdruck geben, daß . 


im Falle eines auf Befehl des Herrn begangenen 
Deliktes, anders als bei einem sciente domino 


letzten auch Huvelin Furtum 686f.) sind da- 
durch hervorgerufen worden, daß die Byzantiner 
bei schweren Vergehen (gravia facinora) den Be- 
fehl des Herrn nicht als Entschuldigung des 
Sklaven gelten lassen wollten. Vgl. auch die aus 
demselben Gedanken hervorgegangene Interpola- 
tion des Satzes ‚non enim ... oeeidil‘ in Dig. 
XLI 16, 1, 13 (s. Index Interp. und Gintowt 
Studi Albertoni 271, 134). 

Im klassischen Recht unterliegt demnach der 
wissende dominus sowohl der Noxalhaftung als 
auch einer persönlichen Haftung, der befehlende 
Herr haftet allein. Die Entwicklung, welche zu 
diesem System geführt hat, scheint folgenden 
Verlauf gehabt zu haben. 

Die XII-Tafeln haben sich in ihrer vorbehalt- 
los lautenden, dank dem Bericht Ulpians in Dig. 
h. t. 2, 1 überlieferten Vorschrift si servus fur- 
tum farit noriamve nocuit nur mit der äußeren 


begangenen, der Sklave bloßes Werkzeug ist und 40 Tat befaßt. Der Sklave hat das Delikt begangen, 


die Folgen der Tat demgemäß nur den Herm 
treffen (so richtig Pampaloni St. Sen. XVI 
32; eine Obligation des Sklaven auch in die- 
sem Fall nimmt Brinz Pandekten 215. 347, 
12 an; gegen ihn Binder 124, 30). So Paul. 
Dig. L 17, 169 pr., welcher in bezug auf die 
lez Aquilia (Lenel Paling. I Paul, 1085) aus- 
führt: is damnum dat, qui iubet dare, eius vero 
nulla culpa est, cui parere necesse est (vgl. den- 


er soll es auf dem Wege der Noxalklage büßen. 
Psychologischen Untersuchungen über die Motive 
einer Handlung war die Zeit noch nicht gewach- 
sen. Deshalb ließ das Gesetz auch die Fra 
unbeachtet, ob der Wille des Herrn beim Del 
mitgespielt hat (anders Karlo wa Röm. Rechts- 
esch. II 109, dem Binder 124, 30 zustimmt). 
abinus war es vielleicht, der als erster zu er- 
gründen suchte, was das Delikt. hervorgerufen 


selben Grundsatz bei Jav. Dig. IX 2, 37 pr.) und 50 hat und der, falls es der Befehl des Herrn war, 


besonders Ulp. Dig. XLVII 7, 7, 4, 5, wo in 
bezug auf die a. de arboribus suceisis so klar 
wie möglich die Unterscheid gemacht wird: 
handelt der Sklave auf Befehl des Herm — 
dann eigene Haftung des Herrn ($ 4); handelt 
der Sklave sua voluntate — dann No 

($ 5). Ähnlich ist die Gegenüberstellung: volun- 
tale tua — non voluntate tua in Ulp. Dig. IX 
2, 27, 1, wo die Interpolationsannahmen Bion- 


diesen für den eigentlichen und alleinigen Täter 
hielt (vgl. Huvelin 689). Das darf wohl in 
betreff des Diebstahles Gell. noct. att. XI 18, 24 
entnommen werden, nach welchem der Jurist ne 
id ... se dubitare ait, quin dominus furti sit 
condemnandus, qui servo suo, uti furtum faceret, 
imperavit. Auch in anderen besonderen Fällen 
hat Sabinus anscheinend seine Entscheidung da- 
von abhängig gemacht, ob der Sklave mit dem 


dis und Beselers, wie oben unter IV aus- 60 Willen (Dig. II 10, 2) oder auf Geheiß des Herrn 


geführt, durch die vorgefaßte Meinung veranlaßt 
sind, daß Noxalklagen zwischen Miteigentümern 
zulässig waren, Vgl. auch Callistr. Dig. XLVIII 
10, 15, 3. Ulp. Dig. XLII 16, 1, 11. 12. L 17, 
152, 1 und XXXIX 2, 17 pr. (Lenel Paling, II 
Ulp. 1279) im Vergleich mit Paul. eod. 18, 14 
(Lenel Paling. I Paul. 625). 

Wären schließlich die Folgen des iubente do- 


r 


(Dig. XLVII 7, 7, 5) gehandelt hat. 

ine andere Bewandtnis hatte es mit der lez 
Aquilia. Soll man nämlich dem Berichte Ulpians 
in Dig. h. t. 2, 1 trauen, dann scheint dieses 
Gesetz trotz Gai. IV 76 keine Bestimmung über 
die Sklavendelikte enthalten zu haben (so auch 
Biondi 341 und de Visscher Revue gen. 
1918, 92#., mit einer von der folgenden teil. 
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weise abweichenden Begründung). Sonst wäre die 
Beweisführung Ulpians unverständlich, der um 
die Noxalhaftung wegen des sciente domino de- 
linquierenden Sklaven zu rechtfertigen zur Be- 
hauptung Iulians Zuflucht nehmen muß, daß sich 
die oben genannte Vorschrift der XII-Tafeln auch 
auf spätere Gesetze beziehe (etiam ad posteriores 
leges pertinere). Damit stimmt überein, daß in 
der Überlieferung der sich auf Sachbeschädigun- 
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Wissen des Herrn um das Delikt dem Befehle 
dazu gleichzustellen ist; 2. ob im Falle des wie 
auch immer gearteten Wissens des Herrn nicht 
auch wegen der Sklaventat als solcher eine No- 
zalklage zu gewähren sei. Nach Dig. h. t. 2,1, 
die unzweifelhaft entstellt ist (s. Index Interp. 
und Perozzi Istit.2 II 892, 4), aber das Wesen 
des Streites wohl richtig wiedergibt, vertrat Cel- 
sus sowohl bei der seientia wie beim iussum den 


gen beziehenden Bestimmungen der lez BE EN 10 Standpunkt der ausschließlichen Haftung des 


(Gai. III 210. 217. 218. Dig. IX 2, 2 pr. § 
27, 5. Rekonstruktionsversuch bei Bruns FIR? 
S. 45f.) der Sklavendelikte keine Erwähnung ge- 
tan wird. Um so mehr scheint es nicht richtig 
anzunehmen, daß im aquilischen Gesetz eine 
besondere Vorschrift über die mit Wissen des 
Herrn be nen Skiavendelikte enthalten ge- 
wesen wäre (wie dies z. B. Lenel Ed.3 199, 5 
gegen Biondi 341. Pampaloni St. Sen. 
XVI 35f. und früher Schmidt 26, 6 annehmen; 
‚derselben Ansicht scheint auch Beseler zu 
sein, wie sich aus seiner, Ztschr, Sav.-Stift, XLVI 
108 vorgeschlagenen Korrektur zu Dig. h. t. 2 pr. 
ergibt. Binder 124, 30 meint sogar, die ler 
Aquilia habe den Begriff der seientia domini ein- 
geführt). Auf den Mangel einer derartigen Vor- 
schrift weist entschieden Ulpian hin, wenn er in 
Dig. IX 2, 44, 1 sagt: ‚Quotiens sciente domino 
servus vulnerat vel occidit, Aquilia dominum 
teneri dubium non est.‘ Es ist kaum anzunehmen, 
daß sich Ulpian beim Vorhandensein einer klaren 
gesetzlichen Vorschrift so ausgedrückt, hätte. 

Es soll mit obiger Ausführung nicht gesagt 
werden, daß es je eine Zeit gegeben hätte, in 
der Sklavendelikte nicht unter die Bestimmungen 
der lez Aquilia subsumiert worden wären. Doch. 
geschah dies nicht auf Grund einer ausdrück- 
lichen Vorschrift des Gesetzes, sondern im Wege 
der Interpretatio der Jurisprudenz. Handelte es 


sich nämlich um ein selbständig ohne Wissen des 40 


Herrn von einem Sklaven begangenes Delikt, dann 
bot eine genügende Grundlage für die Annahme 
einer Noxalhaftung des Herm die Bestimmung 
der XII-Tafeln über die noziae der Sklaven, die 
um so leichter auf die Tatbestände des aquili- 
schen Gesetzes anzuwenden war, als dieses Ge- 
setz in seinen, die Sachbeschädigungen betreffen- 
den, Kapiteln an Stelle der einzelnen Bestim- 
mungen der XII-Tafeln über solche Delikte ge- 


treten ist (Dig. IX 2, 1 pr.). Daß ein dem Sklaven 50 


zu einem Delikte erteilter Befehl die persönliche 
Haftung des Herrn erzeugte, mußte selbstver- 
ständlich erscheinen; nahm man doch im Be- 
reiche der ler Aquilia eine solche Haftung auch 
dann an, wenn der Befehl zum Delikte an einen 
Freien ergangen war, sofern nur derselbe dem 
Befehlenden gegenüber zu Gehorsam verpflichtet 
war (lav. Dig. IX 2, 37 pr.). Die Berücksichti- 
gung der bloßen scientia domini kann schließlich 


darauf beruht haben, daß wie uns Ulpian Dig. 60 


IX 2, 44 pr. belehrt: in lege Aquilia et levissima 
culpa venit (s. darüber Lenel Ztschr. Sar.- 
Stift. XXXVIII 265), in dem Wissen und Nicht- 
verhindern einer deliktischen Handlung aber 
gewiB ein Verschulden lag (ähnlich Biondi 
341). Hat aber die Jurisprudenz einmal den Be- 
griff der seientia domini aufgestellt, dann waren 
zwei Fragen zu entscheiden: 1. ob das bloße 


Herrn, Ulpian unterschied zwischen der bloßen 
seienlia und dem iussum und erstreckte — unter 
Berufung auf Iulian — im Falle der scientia die 
Anwendung des genannten XII-Tafelsatzes auch 
auf das Delikt ez lege Aquilia, ließ also neben 
der Klage sine norae deditione auch die Noxal- 
klage servi nomine zu (so richtig Bion di 343f., 
s. auch de Visscher 98f.). Diese Ansicht ist, 


wie oben angenommen, bezüglich aller Delikte i 
20 herrschend geworden. 


IX. Von den im Falle der seientia domini 
dem Verletzten zustehenden Klagen sine norae 
deditione, die bei legitimen Delikten mit zivilen 
Formeln geltendgemacht wurden (s. unter vn, 
sind praetorische Klagen gleichen Namens zu 
unterscheiden. Nach dem, freilich in entstellter 
Form überlieferten Edikte (Dig. XXXIX 4, 1 pr. 
12, 1 s. darüber unter VII 3), unterlag einer sol- 
ehen Klage der Publikane, der seine deliktische 


30 Sklavenschaft nicht exhibiert hat. Ein iudicium 


sine nozae deditione konnte sich nach dem Edikte 
Dig. h. t. 21,-2 der Verletzte erbitten, wenn der 
Gegner auf eine in iure gestellte Anfrage seine 
potestas über den Schuldigen geleugnet hat. 
Eine gleiche Klage — nach Dig. IX 1, 1, 15 zu 
schließen — ist dann anzunehmen, wenn der Be- 
langte auf eine Anfrage über sein Eigentum das- 
selbe bestritten hat. Im Zusammenhange mit der 
interrogatio de potestate verbleibt endlich die 
gleiche Klage, die nach Dig. h. t. 21, 6 letzter 
Satz (s. dazu Krüger im Suppl. der Digesten- 
ausgabe) dem Verletzten zustand, nachdem der 
Belangte den Mangel der potestas eidlich be- 
stätigt hat. 

Soweit wir über die Klage sine nozae dedi- 
tione im Falle der Ableugnung der potestas unter- 
richtet sind, tritt diese Klage an die Stelle der 
gewöhnlichen Noxalklage (in locum direetae ac- 
tionis suecedit Paul. Dig. h. t. 26, 4, nach Be- 
seler Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 116 Glosse), er- 
lischt daher durch den Tod des Sklaven vor der 
Litiskontestation (Paul. zit., Iul. h. t. 39, 4), wo- 
gegen der Tod oder die Erlangung der Freiheit 
nach der Litiskontestation für das Urteil ohne 
Belang sind-(Iul. Dig. h. t. 16). Der Beklagte 
haftet auch bei ihr wegen des von dem Sklaven 
begangenen Deliktes (ob furtum Paul. Dig. XLVII 
2, 42, 1). Passiv unvererblich (Paul. Dig. h. t. 
26, 5) unterscheidet sich die Klage von der No- 
xalklage — abgesehen von dem, bei ihr abwei- 
chend von der Noxalklage bestehenden Defensions- 
zwang — dadurch, daß dem Beklagten als Folge 
seines unrechtmäßigen Verhaltens (poena huius 
edicti frg. 26, 5 zit.) die Möglichkeit benommen 
wird, sich durch Auslieferung des Sklaven der 
Zahlung der Litisaestimation zu entziehen, Dies 
wird in der Formel in der Weise ausgedrückt, - 
daß die condemnatio bloß auf die Buße lautet 
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(so Lenel Ed.3 165 und Ztschr. Sav.-Stift. 
XLVII 25; anders Biondi 357#.). Dem Ver- 
letzten kann neben dieser Klage auch die ge- 
wöhnliche Noxalklage oder die direkte Delikts- 
klage zustehen. So bei doloser Veräußerung oder 
Freilassung des Sklaven gegen dessen neuen Ge- 
walthaber bzw. gegen den Freigelassenen selbst 


- (Paul. Dig. h. t. 24. 26 pr. XLVI 2, 42, 1; diese 


Klage gegen den Freigelassenen wäre sogar zu- 
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dem Anwendungsgebiet der Klage aus (s. Index 
Interp. zu Dig. h. t. 1, 7. 10). Der Klage unterlag 
der jeweilige Eigentümer des Tieres (zur Zeit der 
Streitbefestigung, Dig. h. t. 1, 12); von meh- 
reren Miteigentümern haftete jeder auf das Ganze 
(Ulp. Dig, h. t. 1, 14). Die Haftung ging alter- 
nativ darauf: den Wert des Schadens zu ersetzen 
oder das Tier lebend (Ulp. Dig. h. t. 1, 14) ins 
Eigentum des Verletzten zu übertragen (noxae 


nächst anzustrengen, s. frg, 24 zit. i. f., ebenfalls 10 deditio; Ulp. Dig. h. t. 1 pr. Paul. Sent. I 15, 1); 


die Noxalklage, wenn sich jemand zur Defension 
des Sklaven cum satisdatione meldet, Iul. h. t. 


39, 2), so auch im Falle des Miteigentums gegen. 


die Miteigentümer, we.che ihren Besitz nicht 
abgeleugnet oder sich seiner nicht dolos entledigt 
haben (Paul. Dig. h. t. 26, 2). Durch die Litis- 
kontestation über die eine Klage wird die andere 
konsumiert. In einem Konsumptionsverhältnis 
stehen auch die Klagen sine norae deditione 


diese letztere Möglichkeit ging verloren, wenn 
der Eigentümer auf eine an ihn gerichtete inter- 
rogatio sein Eigentum wahrheitswidrig geleugnet 
hat (Dig. h. t. 1, 15). Aktiv vererblich (Ulp. Dig. 
h. t. 1, 17) stand die Klage außer dem: Eigen- 
tümer der geschädigten Säche auch den Custodia- 
pflichtigen zu (Dig. h. t. 2 pr.). Sie erlosch durch 
den Tod des Tieres vor der Streitbefestigung 


(Dig. h. t. 1, 13). So im allgemeinen die herr- 


gegen Miteigentümer, die sämtlich ihre potestas 20 schende Lehre. 


fälschlich leugneten oder sich derselben dolos ent- 
ledigten (Paul. Dig. h. t. 26; 1. Iul. eod. 39 pr. 
Ulp. Dig. XI 1, 17). S. darüber Levy Konkur- 
renz I 319ff. 356f. 

X. Haftung für Tierschäden. Von 
altersher wird angenommen, daß die Grundsätze 
der Noxalhaftung bis auf wenige Unterschiede 
such bei der Haftung für Tierschäden maßgebend 
waren. Nachdem die früher in diesem Zusammen- 


In neuerer Zeit ist dieselbe von mehreren 
Seiten angefochten worden. Haymann (wie 
früher z. B. Monossohn 20f.) erhob Ein- 
spruch gegen den deliktischen Ursprung der 
Klage und wollte sie nur auf einen objektiven 
Kausalzusammenhang zwischen dem Verhalten 

` des Tieres und dem Schaden zurückführen. 
Biondi 28ff. hat versucht für die klassische 
Zeit den Noxalcharakter der a. de pauperie und 


hange mitbehandelte a. de pastu, wegen wider- 30 ihre Bezeichnung als Noxalklage in Äbrede zu 


rechtlichen Abweidens, nach der überzeugenden 
Darlegung von Fliniaux Mélanges. Cornil I 
266ff. auszuschalten ist, kommt hier nur die aus 
den XII-Tafeln stammende a. d. pauperie in Be- 
tracht, der in den Digesten tit. IX 1, in den 
Inst, tit. IV 9 gewidmet sind, Das Wort pau- 
peries bedeutet offenbar Schaden (zur Etymologie 
vgl. Mommsen Strafr. 834, 4 und Robbe 
380, 3); ob es in den XTI-Tafeln gebraucht wurde, 


stellen. Seiner Meinung nach sollen sogar die 
Ausdrücke nore und noria dem Gebiet dieser 
Klage fremd gewesen sein. Nur in einem sei sie 
den Noxalklagen ähnlich gewesen; auch bei ihr 
habe die Verpflichtung des Eigentümers in der 
Alternative: Hingabe des Tieres oder Schadens- 
ersatz bestanden, jedoch mit dem Unterschied, 
daß die Hingabe, anders als bei Noxalklagen, 
Eigentumsübertragung erfordert habe. Diese Ver- 


ist zweifelhaft; nach Dig. h. t. 1 pr. scheint sich 40 pflichtung habe aber nach dem Grundsatz: für 


das Gesetz vielmehr auch in dieser Anwendung 
des Ausdrucks nozia bedient zu haben. 
Ursprünglich wohl nur auf die zu den res 
maneipi gehörigen (Perozzi Istit.2 II 396, 3) 
quadrupedes anwendbar (weil es sonst der be- 
sonderen bei Paul. Sent. I 15, 1 erwähnten ler 
Pesolania de cane nicht bedurft hätte, sofern 
diese nicht nur eine verdorbene Bezeichnung einer 
lez Solonia ist, wie dies Cujacius vermutet 


das Tier hafte derjenige, der es nütze, nicht den 
jeweiligen sondern den Eigentümer des Tieres 
zur Zeit der Schadenszufügung getroffen, wie die 
Klage überhaupt den Charakter einer gewöhn- 
lichen Schadensersatzklage mit Defensionszwang 
gehabt habe und folglich durch den Tod des 
Tieres nicht erloschen sei. Erst die Byzantiner 
hätten die Unterschiede zwischen ihr und den 
Noxalklagen mittels Interpolationen (s. darüber 


hat, s Girard 816, auch Rotondi Leges 50 und dagegen die durchaus kritischen Ausführun- 


publicae populi romani [1912] 472, der überhaupt 
das Bestehen des Gesetzes bezweifelt) bezog sich 
die a. de pauperie in klassischer Zeit auf alle (Dig. 
h. t. 1, 2), auch wilde Vierfüßler (richtig Hay - 
mann 373#f., anders Robbe 356ff.) und wurde 
als a. utilis auf nicht vierfüßige Tiere erstreckt 
(Dig. h. t. 4). Das der Klage zugrunde liegende, 
schadenbringende Verhalten des Tieres hatte 
nach alter Auffassung einen deliktischen Cha- 


gen Lenels Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 6ff.) aus- 
geglichen, wozu sie besonders durch die geänderte 
Bedeutung des Wortes nora verleitet worden 
seien, welches nunmehr nicht zur Bezeichnung 
des Schadens oder der schädigenden Tat, sondern 
des schädigenden” Wesens diente (Inst, Iust. IV 
8, 1, s. darüber Art. Noxa unter III 4). Obwohl 
die Bion d ische Lehre wenig Anklang gefunden 
hat (s. Heldrich Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 


rakter; den Schaden mußte daher das Tier aus 60 424f. Lenel.a.0. de Visscher Rev. hist. de 


eigenem Antriebe, ohne äußeren Anreiz und 
ohne unmittelbare menschliche Einwirkung ange- 
richtet haben. Den Byzantinern war diese Grund- 
lage der Klage unverständlich, deshalb stellten 
sie das Erfordernis eines Verhaltens des Tieres 
contra naturam sui generis auf (dessen iusti- 
nianische Herkunft Haymann 364ff. erwiesen 
hat) und schloßen folgerichtig wilde Tiere aus 


droit [1926] 329) ist später auch Robbe (Rir. 
ital. se. giur. [1932] 327f.) für die Selbständig- 
keit der a. de pauperie gegenüber den Noxal- 
klagen eingetreten mit teilweise von Biondi 
abweichender Beweisführung und in minder 
scharfer Formulierung (er schreibt insbesondere 
die Passivlegitimation dem jeweiligen Eigen- 
tümer des Tieres zu, 363ff.). 


N 


VAALIS Auuid 


Eine nochmalige Überprüfung der wichtig- 
sten einschlägigen Fragen (s. besonders Lenel 
und Heldrich) gibt aber keinen Anlaß, die 
traditionelle Lehre aufzugeben. Belanglos ist zu- 
erst der Umstand, daß die a, de pauperie in den 
großen Ediktskommentaren von Paulus und Ul- 
pian abgesondert von den Noxalklagen behandelt 
war, haben ja die Klassiker auch die Noxal- 
klagen nicht alle zusammen, sondern jede einzeln 


bei dem betreffenden Delikte behandelt, mögen 10 


sie auch manche allgemeine ‘Fragen bei dem 
ersten Ediktstitel, wo eine Sklaventat überhaupt 
in Frage kommen konnte, erörtert haben (s. 
L e v y Konkurrenz I 159). In systematischer Hin- 
sicht ist aber auch bei Tustinian die a. de pau- 
pre mit den Noxalklagen nicht verbunden: sie 

mmt in Inst. IV 9 bzw. Dig. IX 1, die Noxal- 
klagen in Inst, IV 8 bzw. Dig. IX 4 zur Darstel- 
lung. Es ist allerdings Biondi zuzugeben, daß 
das aedilizische Edikt in der überlieferten Fas- 
sung nur den Verkäufer von Sklaven anweist, 
deren Noxalbelastung anzugeben, während eine 
solche ediktale Bestimmung für den Tierver- 
käufer nicht besteht (s. Dig. XXI 1, 1, 1 im Ver- 
gleich mit eod. 38 pr.), Dieser Unterschied kann 
auf verschiedene Weise erklärt werden. Man 
kann mit Heldrich 425 seine Begründung 
in der größeren Seltenheit der Tierschäden im 
Vergleich mit Sklavendelikten erblicken oder mit 


Robbe 365 annehmen, daß die den Verkäufern 30 


von Tieren im Aedilenedikt aufgelegte Angabe 
„quid in quoque eorum morbi vitiive sit‘ in ihrem 
zweiten Glied auch die Noxalhaftung mit einbe- 
griffen habe. Als Besonderheit der a. de pauperie 
ist weiter zu verzeichnen, daß bei ihr das Tier 
lebend auszuliefern war, während bei Noxal- 
klagen wegen Menschendelikte die Hingabe der 


‘Leiche des Delinquenten zur Befreiung des Ge- 


walthabers genügte (Gai. Aug. 821.), was auch 


die Folge hatte, daß beim Tode des schädigenden 40 


Tieres nach der Litiskontestation die Verpflich- 
tung des Beklagten auf den Schadensersatz kon- 
zentriert wurde (s. Dig. h. t. 1, 16. IX 2, 37, 1 
und darüber unter II 3); dieser Unterschied ist 
aber selbstverständlich, weil bei Tieren jene reli- 
giösen Vorstellungen fehlten, die bei Menschen 
diese Art der Genugtuung rechtfertigten. Von 
diesen Unterschieden abgesehen, ist aber bereits 
der Umstand, daß Gaius nach Besprechung der 
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sprochenen Rechtsfall aus der sog. Klage eines 
ägyptischen Bauern handelt es sich aber meines 
Eraehtens nieht um eine Nozalklage, sondern um 
eine Privatpfändung wegen widerrechtlichen Ab- 
weidens). Haymann selbst, obwohl er für das 
römische Recht einen abweichenden Standpunkt 
einnimmt, hat (S. 367f.) eine Reihe von Bei- 
spielen aus verschiedenen Rechten zusammen- 
gestellt, welche überzeugend dartun, daß der Ge- 
danke einer Deliktsfähigkeit der Tiere allen 
primitiven Völkern bekannt und geläufig war. 
Es hieße sich die Römer geradezu als ein Aus- 
nahmevolk vorstellen (wie dies wirklich M o n os- 
sohn 21 tut), wenn man behaupten wollte, daß 
diese Idee, deren Verwendung im Mittelalter so- 
gar in Tierprozesse ausartete, ihnen fremd ge- 
wesen sein sollte. Es fehlt auch nicht an Quellen- 
stellen, welche das Vorhandensein dieser Idee 
auch bei den Römern beweisen können, Die be- 


20 kannte Festusstelle (s. Termino p. 368), nach 


welcher Ochsen, die einen Grenzstein umgeackert 
haben, der Sazertät unterlagen (vgl. Mommsen 
Strafr. 66, 1) ist in dieser Hinsicht bezeichnend 
genug (gegen die Deutung dieser Stelle von 
Haymann 363 s. Hägerström 283, 1). In 
der Erzählung über die Einführung der Tier- 
opfer bei Ovid. fast. I 349. sind die Sätze sus 
dederat poenas (v. 353) und (vom Ziegenbock) 
culpa sui nocuit (v. 361) gewiß als Ausdrücke 
herrschender Volksanschauungen über die De. 
liktsfähigkeit der Tiere anzusehen, Keinen Be- 
weis in dieser Frage liefert dagegen die von 
Hägerström 283 angerufene Stelle aus Ovid. 
fast. IV 747M., weil die Schuld um deren Ver- 
zeihung gebeten wird (da veniam eulpae v, 755) 
offenbar nicht im Verhalten der inscia ovis son- 
dern in jenem des Hirten bestand. Noch in den 
Aussprüchen der Klassiker schimmert der Ge- 
danke des tierischen Deliktes durch. Ulpian sagt 
ja von dem schadenbringenden Verhalten des 
Tieres: nozia est ipsum delictum (Dig. h. t. 1, 1; 
anders deutet die Stelle Lenel a. ő. 7), unter- 
scheidet in bezug auf die a. de pauperie, gerade 
so, wie es bei der a. legis Aquiliae unterschieden 
wird (Dig. IX 2, 5 pr, 52, 1), zwischen dem Och- 
sen qui adgressus erat und dem qui non provo- 
Bi t: t. l, 1h, Sit das he aliam 
quadrupedem als Voraussetz er e in h. 
t. 1, 8 auf (vgl. auch das vitio Aani Alf. 


Noxalklagen sich anscheinend, wie aus Gai. Aug. 50 Dig. IX 2, 52, 3; über die wahrscheinliche Inter. 


81 zu schließen ist, mit der a, de uperie be- 
faßte, ein genügender Fingerzeig dafür. daß zwi- 
schen den beiden Klagetypen eine nahe Verwandt- 
schaft bestand. Sie hatten zuvörderst eiren glei- 
chen Ausgangspunkt. Wie nämlich den Noxal- 
klagen das Verschulden des Sklaven, so liegt der 
a. de pauperie ein Verschulden des Tieres zu- 
grunde, freilich nicht im Sinne einer bewußt 
widerrechtlichen Handlung (auch bei Sklaven 


polation des frg. 1, 3 h. t. ‚pauperies est dam- 
num sine iniuria facientis datum‘ s. Häger- 
ström 285f.). Der Gedanke ist für Völker auf 
einer primitiven Kulturstufe so natürlich, daß 
auch Robbe, der die Selbständigkeit der a. de 
pauperie gegenüber den Noxalklagen behauptet 
und ihre deliktische Grundlage verwirft, nicht 
umhin kann zuzugeben, daß der Anspruch wegen 
Tierschadens ursprünglich auf dem Wege der 


scheinen ie XII-Tafeln auf die Gesinnung des 60 Rache geltend gemacht wurde (S. 333 und 363) 


Täters nicht Rücksicht zu nehmen, s. unter p 
sondern als ein objektiv den Rechtszustand stö- 
rendes Verhalten, welches ebenso wie die Tat 
eines Menschen der Sühne bedarf Häger- 
ström 285ff., besonders 289, zustimmend K u n- 
kel Ztschr. Sav.-Stift. XLIX 484; s. früher de 
Visscher Rév. gén. [1917] 329, auch Valori 
Archivio giur. [1926] 86f.; in dem daselbst be- 


und spricht von einer Bestrafung des Tieres 
(S. 334). Rache und Strafe setzen aber ein Delikt 
voraus. Entsprechend dieser Grundlage der Klage 
haftete auch ihr, wie jeder Noxalklage gegen- 
über der jeweilige Eigentümer des Tieres. Dies 
beweist die Fassung der, der Feststellung der 
Passivlegitimation im Streite dienende, interro- 
gatio an quadrupes quae pauperiem fecisset eius 
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sit (Dig. h. t. I, 15), welche auf den Zeitpunkt 
des Prozesses abgestellt ist. Die dem Verpflich- 
teten zur Wahl gestellte n. d., die auch Biondi 
zuläßt, hat nur bei der so gearteten Haftung 
einen Sinn. Die Regel nora caput sequitur findet 
demnach auch auf schädigende Tiere Anwendung 
(Dig. h. t. 1, 12, von Biondi 38 durch Inter- 
polationsannahme ins Gegenteil umgekehrt). Sonst 
wären die Varronischen Stipulationsförmulare 


nicht erklärlich, nach welchen der Verkäufer von 10 


Haustieren, wie der Verkäufer von Sklaven, deren 
Freiheit von Noxalbelastung zuzusichern pflegte 
(nosis [solutos] praestari [Ergänzung nach 
Mommsen bei Bruns FIR? II $. 63] r. r. II 
4, 5 [Schweine], IT 5, 10. 11 [Ochsen]; vgl. II 
6, 3 ‚et de... nora solet caveri“ [Esel]; II 9, 7 
‚de sanitate et nora stipulationes Runt“ |Hunde]). 
Biondi 35 hält zwar die Ergänzung an den 
zuerst genannten Stellen für unbegründet und 
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drücke (1872) 125ff.; Die XII-Tafeln IT (1883) 
583f. Karlowa Der röm. Civilprozeß zur Zeit 
d. Legisaktionen (1872) 120f.; Röm, Rechtsgesch. 
II (1901) 36fE. 1048. 11678. Pernice Labeo1(1872) 
117#. 166. TI 2, 12 (1900) 11. A. Schmidt Von d. 
Deliktsfähigkeit d. Sklaven nach röm, Recht (1873), 
Sell Aus d. Noxalrechte d. Römer (1879). De- 
melius Die Confessio im röm, Civilprozeß 
(1880) 340. Baron Abhandlungen zum röm. 
Zivilprozeß II (1882) 47. v. Ihering Geist 
d. röm. Rechtsë I 1831f. Girard Les actions 
noxales in Nouv. Revue hist. d. droit franç. et 
étr, XI (1887) 409f. XII (1888) 31f. (= Mé- 
langes de droit romain II [1923] 809ff., danach 
zitiert); dazu Kipp Ztschr. Sav.-Stift. X (1889) 
897f. Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XX (1899) 5f.; 
Das Edictum perpetuum? (1927) 159ff. 195%. und 
ssim; Ztschr. Fer. stift XLVII (1927) 1f. LI 
1931) 46, Binder Die Korrealobligationen 


entbehrlich und will die Stipulationsklausel auf 20 im röm, und im heut, Recht (1899) 1120. 124, 


Freiheit von Sachmängeln beziehen, doch ist 
diese Deutung sprachlich unmöglich: die Wen- 
dung nozis praestari hat überhaupt keinen Sinn. 
Die stipulatio (II 9, 7) bzw. cautio (II 6, 3) de 
noza könnte man leidlich auf ein Versprechen der 
Freiheit von Sachmängeln beziehen, doch müßte 
man dann dem Worte nora eine ihm sonst nie 
zukommende Bedeutung zusprechen. Im nicht- 
juristischen Schrifttum wird nämlich das Wort 


mitunter zur Bezeichnung der Schädlichkeit oder 30 


schädlichen Beschaffenheit einer Sache oder eines 
Lebewesens gebraucht (s. Art. Noxa unter I), 
doch handelt es sich da immer um eine natürliche 
Schädlichkeit, die in keinem Falle als ein Sach- 
mangelim juristischen Sinneaufgefaßt werden kann. 

Wenn damit bewiesen wird, daß der Ausdruck 
noza, den (wie auch nosia) Biondi in den 
Digesten überall da, wo er sich auf Tierschäden 
bezieht (Dig. h. t. 1 pr. 1, 11. 1, 14, 1, 16. IX 


2, 37, 1), auf Rechnung der Byzantiner schreiben 40 


will, auch dem Gebiete der a. pauperie nicht 
fremd war, dann ist die Frage nach der Benen- 
nung der Klage beinahe gleichgültig. Es ist 
nämlich richtig, daß die Klassiker in den be- 
treffenden Ausführungen die Klage gewöhnlich 
actio oder haee actio nennen, ohne sie mit dem 
Adjektiv nozalis zu versehen, Da sie aber die 
einzige Klage aus Tierschäden war, so hatten sie 
zu dieser Bezeichnung keinen Anlaß, während ein 
solcher bei den Noxa 
auf ankam, sie von direkten Klagen aus den- 
selben Delikten zu unterscheiden. Übrigens kommt 
für die a. de pauperie die Bezeichnung nozalis 
außer in Inst. h. t. pr. und Dig. h. t. 1, 14 auch 
bei Gai. Aug. 82, also jedenfalls vor Iustinian, 
vor. Wenn aber auch die a. d, pauperie nicht 
immer nozalis hieß, so war sie ihrem Wesen nach 
gewiß noxal, 

Literatur. Zimmern. Das System d. 
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204f. XVII (1900) 256ff. Kann Klagenmehrheit 
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schaker Translatio iudicii (1905) 171ff. Buck- 
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velin Le furtum I (1915) 96. 807f. 439m. 
521ff. 675f. 729f. Betti Responsabilitá nossale 
e peculjare (Atti della R. Accademia delle Scienze 
di Torino [1915/16]) 1363, de Visscher Les 
actions noxales et le système de la noralité, Rev. 
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B39. 493. IL (1922) 70. Closset Revue 
gen. du droit XLVI (1922) 268ff. XLVII (1923) 
32. Heldrich Das Verschulden beim Ver- 


n vorlag, wo es dar- 50 tragsabschluß (1924) 24. Biondi Le actiones 


nozales nel dir. rom. class. (1925), nach dem 
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Ztschr. Sav.-Stift. XLVI (1926) 424. de Vis- 
scher Revue hist. de droit franç. et étr. IV 
S. V a, (1926) 322. Biondi Bull, dell’ Istituto 
di dir. rom. XXXVII (1929) 99. Hägerström 
Der röm. Obligationsbegrift I (1927) 48ff, 283f. 
A7TE.; dazu Kunkel Ztschr. Sav.-Stift. XLIX 
(1929) 479. Perozzi Istituzioni di dir. rom. 


röm. Noxalklagen (1818). v. Wyss Die Haf- 60 (1928) I 203f. TI 391. Ein Bulletino dell’ Isti- 


tung f. fremde Culpa nach röm, Recht (1867) 6ff. 
Schlesinger Ztschr. f. Rechtsgesch. VIII 
(1869) 50. 2025. Bekker Die Aktionen d. 
röm. Privatrechts I (1871) 188f£. 195. 362ff.; Das 
Recht d. Besitzes bei d. Römern (1880) 48H. 
Voigt Über d. Bedeutungswechsel gewisser d. 
Zurechnung und d. ökonomischen Erfolg einer 
Tat bedeutender technischer lateinischer Aus- 


tuto di dir. rom. XXXIX (1931) 219. Frezza 
Rivista italiana per le scienze giur, N. S. A. VII 
(1932) 58ff. Kaser Restituere als Prozeßgegen- 
stand (1932) 111f. 134ff. 165. Luzzatto Per 
un’ ipotesi sulla origine e la natura delle obli- 
gazioni romane (1934) insbes. 59ff.; dazu de 
Visscher Studia et documenta hist, et iuris I 
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Insbesondere zur nozae deditio der Leiche: 
M ommsen Ztschr. Sav.-Stift. XX (1899) 234f. 
Scialoja Bulletino dell’ Istituto di dir. rom. 
XI (1898) 1098. XIII (1901) 72. Buonamiei 
Bulletino XIII (1901) 294. Ferrini Opere II 
(1929) 431f. V (1930) 187. Jobbé-Duval 
Les morts malfaisants (1924) 305ff.; zur Injurie; 
Bl Injuria (1899) 82H. Naber Me 
langes Gerardin (1907) 467. Partsch Arch. 
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der anzunehmen. Nach Athen. I5a war N. Schü- 
ler des Arztes Dieuches (vgl, M. Wellmann 
Bd. V 8.480), was ihn ins 3. Jhdt. v. Chr. weist. 
Während von seinem Aeirvov sonst nichts be- 
kannt ist, hat Athenaios im VII. Buch (nach M. 
Wellmann Herm. XXIII 191 durch Vermitt- 
lung des Dorion, vgl. o. Bd. V S, 1563) eine 
größere Anzahl von hexametrischen Fragmenten 
aus seinem Alevrixóv erhalten: eine Übersicht 


f. Pap. VI (1920) 65ff. de Visscher Vindieta 10 findet sich im Index seriptorum von Kaibels 


et noxa in Études de droit rom. (1931) 1118; 
L'action noxale d'injures, Études 329f.; dazu 
‚Rabel Ztschr. Sav.-Stift. LIT (1982) 466ff. und 
Biondi Builetino XL (1932) 2258; zur a. d. 
pauperie; ältere Literatur bei Windscheid. 
Kipp Lehrbuch d. Pandektenrechts® (1906) II 
985, 6. H oeniger Die actio de pauperie 1894 

iss. mir nicht zugänglich), Litten Ztschr. 

v.-Stift. XXVI (1905) 494£.; Jahrbücher f. 


Athenaios-Ausgabe III 643, eine kritische Zusam- 
menstellung der Fragmente bei Th. Birt De Ha- 
heutieis Ovidio falso adscriptis 1878, 127ff. Nach 
den Fragmenten zu urteilen, enthielt das Gedicht 
vor allem Anweisungen zu den verschiedenen Tech. 
niken des Fischfangs, Herstellung von Ködern 
u. dgl. Zu den speisen rechnet Birt 127 
auch die Erwähnung verschiedener Gemüse, die 
Athen. IX 371be aus dem Adıevrixdv des N. 


Dogmatik XLIX (1905) 419%. Monossohn 20 zitiert, während Kaibel z. St. und im Index 


Actio de pauperie im System d. röm. Noxalrechtes 
1911 (Diss), Haymann Ztschr. Sav.-Stift, 
XLII (1921) 357, Robbe Rivista ital, per le 
scienze giur, N. S. VII (1932) 327#, 

Z Lisowski. 

. Numellae. Plaut. Asin. ren unter len 
für Sklaven bestimmten Strafwerkzeugen die N. 
auf (nervos, catenas, carcerem, numellas, pedicas, 
boias). Nach Non, II s. numellae sind die n. ein 


scriptorum III 643 die Zugehörigkeit zum Adıev- 
2x0» und überhaupt zu den Werken des N. be- 
streitet. s 

5 Auch ein drittes, unter dem Namen N. er- 
wähntes Werk dürfte dem Herakleoten gehören. 
In Schol, Nieand. Ther. 237. 256 werden Hexa- 
meter aus einem Onoraxóy des N. zitiert, das 
außerdem noch in Schol. Ther. 519. 637 erwähnt 
wird. Da Schol. Ther. 287 Abhängigkeit des Ni- 


machinae genus ligneum ad diseruciandos norios 30 kander von N, voraussetzt, so wird er auch da- 


paratum, quo et collum et pedes immittunt. Die- 
ses Strafwerkzeug entspricht dem griechischen 
zöger, vgl. Schol. Aristoph. Plut. 476 xúpwv 
de ou úkor Buoiov tuy, ôv upiaow xátà töv 
Tgayylov tõv Öxatoušvov, unter adrode na- 
gaoxevd£, wy iva Ömlös abrobs zoldtn ai un tör 
abrods Gravedeı oùð’ lws; 606 zipwr ó Eúhiros 
deouds (vgl. Suid. s. xópæwveç. Hesych. s. xöpw»), 


êv © Ösousóovrai of dv tij poovoğ (vgl. auch Ari- 


durch, ins 3. Jhdt. datiert. Allerdings wird die 
Übereinstimmung von Schneider Nicandrea 
200f. auf gemeinsame Abhängigkeit vom Iologen 
Apoliodor (o, Bd, I S. 2895) zurückgeführt. Zi- 
tiert wird das Ongraxdv außerdem noch bei Aetius 
XUI 20 und in dem von H.Mercurialis auf- 
gefundenen anonymen Traktat Meot ioßdlav xal 
önknrnolor yogudxwv, in beiden Fällen durch 
Vermittlung des Pneumatikers Archigenes (0. 


stot. Pol. V 6, 10. Poll. X 177). Ailian. frg. 3940 Schneider Nicandrea 176. E, Rohde Rh. 


(vgl. auch Suid. a. O.) erwähnt ein Gesetz in Lyk- 
tos (Kreta) gegen die Epikureer, welches be- 
stimmte, Eùr de tis äpiamraı Boaovvóuevos xai tà 
éx toŭ vóuov nag’ oùôèv norontai, dediodn èv 
xvpari nods tÒ foxeiy usoðr x. Die perga- 
menische Astynomenordnung (Syll. or. 483, 167ff.) 
setzt u. a. für die Verunreinigung einer öffentlichen 
gaelle Ani. A en von Vieh oder das 

pülen von Kleidern oder Gerät als St ü 
a rafe für den 
dung des xUpw» ist auf einer Vase im Museum 
des Louvre erhalten (vgl. E. Pottier Vases 
du Louvre E 632; Ann. d Instit. 1885 pL E). 

, Nach Fest. p. 179 Linds. finden die n. auch bei 
vierfüßigen Tieren Anwendung, umihre Bewegungs- 
freiheit zu meistern (Numellae genus vinculi quo 
quadrupedes deligantur; vgl. auch Colum. VI 


19, 2). R. Taubenschlag. 
S. 1297 zum Art. Udar aas ! 


7a) Herakleot, Verfasser von Lehrgedichten 60 


aus dem 3. Jhdt. v. Chr. 

Bei Athen. 15a wird N. aus Herakkeia unter 
den Verfassern von Aslavo» &vaygapal genannt 
(danach Suid, s. Tınazidas Pösios, jedoch mit 
dem Zusatz dwagrurxor für N.s Werk). Ebenso 
nennt Athen. I 13b. VII 2822 306.d. Suid. s. 
Kixihsos einen Herakleoten N. als Dichter eines 
Adısvrexöv; es liegt also nahe, die Identität bei- 


tigung im xúpæv fest. Eine Abbil. 50 (1924) 105, 3, 


Mus. XXVII 269 = KI. Schr, I 386). 

Als Schüler eines Arztes sind dem N. auch die 
Rezepte zuzutrauen, die Cels, V 18, 35 (gegen 
Podagra) und V 21, 4 (unter den Pessaren) als 
Vorschriften eines N. bringt. 

Literatur. Meineke Exerc. philol. I 2f.; 
Anal. crit. ad Athen. 6f. Schneider Nicandrea, 
1856, 200f. Birt (s. o) Susemihl I 813. 
v. Wilamowitz Hellenistische Dichtung I 
i [Hans Diler.] 
9) Philosoph des 2. Jhdts, n. Chr. 

Heimat und Lebenszeit: A 


in Syrien, vgl. Suid. s. v. Porph. vit Plot - 


cap. 17, 18 Bréh, Über sein Leben wissen wir 
nichts, Als Popaios bezeichnet bei Lyd. de 
mens. 132, 11 (frg. 35 Leemans); unkontrollier- 
bar; mit nicht viel Wahrscheinlichkeit von 
Klotz o Bd. XII S. 2212, 59 als Zeichen 
mittelbarer Benutzung des N. durch eine latei- 
nische Quelle gedeutet. Sonst entweder als Pytha- 
goreer (Clem. Alex. strom, I 22 [II 98 Stähl.]. 

rig. c. Cels. I p. 67 u. 324. II p. 60 K. Porph. 
bei Euseb. hist. eccl. VI 19, 8 p. 560, 6; praep. ev. 
127 A [XIV 4] u. ö. Chale. p. 324, 1 Wr.; vgl. auch 
Longin bei Porph. vit, Plot. cap. 20, 72ff. Bréh.) 
oder als Platoniker (Iambl. bei Stob. 1, 374, 21. 
Prokl. in Remp, II 96, 11 [unter den Marwvıxoi 
xogvgaioı, die den Er-Mythos erklärten, neben 
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"Albinos, Gaios, Maximos von Nikaia, Harpokra- 


tion, Eukleides, Porphyrios]) angesprochen. An 
der eben angeführten Proklosstelle wird N. als 
erster vor Gaios, Albinos usw. genannt. Allgemein 
setzt man ihn in die zweite Hälfte des 2. .Ihdts. 
n. Chr. (s. Überweg-Praechter!2 520f.). 
Auf einen Ansatz in die erste Hälfte könnten 
einige Indizien führen: 1. Bei Prokl. in Tim, I 
304, 22. 305, 6ff. wird Harpokration als Schüler 


Numenios 666 


schon getadelt in einem Werk drropnveıs neös 
to0s amp Aushıov (mal ôù xal N. ist Zusatz des 
Proklos), indem er entweder Theodoros an diesen 
anknüpfen ließ oder bei Amelios etwas Ähnliches 
gefunden hatte; Proklos vermag da keine Entschei- 
dung zu treffen. Aus Iamblichs Kritik ist unter 
diesen Umständen für N. nichts zu gewinnen; wir 
wissen sonst, daß N. die Seele als Zahl bestimmte 
(frg. 56 Thedinga, test. 31 Leemans). Gegen- 


des Attikos bestimmt, aber doch als von N, beein- 10 über dieser Nachwirkung in der Erklärung pla- 


flußt gekennzeichnet; 2. N. folgt einer Hylelehre, 
die von Plutarch heftig bekämpft wird (s. u. 
S. 673, 27f.); 3. N. polemisiert gegen eine 
neupythagoreische Sonderlehre, die im 1. Jhdt. 
n.: Chr. Vertreter fand (s. u. S. 673, 40f.); 
4, es scheint, als wären Gnostiker und or. chald. 
von N. beeinflußt. Doch ist absolut Sicheres 
nicht auszumachen. Auch, daß er häufig mit 
Kronios zusammen genannt wird (Porph. vit. 


tonischer Fragen stehen eine Reihe von Zeug- 
nissen, die orientalische Neigungen des N. be- 
zeugen. Am berüchtigsten ist seine Formulierung 
zi yáo ŝoti IlAarav 7 Mwvons arrıxikor (frg. 13 
Thed.; 10 Leem. [Clem. Alex. strom. I 22]); 
vgl. Theodor. Gr. aff. II 114 und Suid. s. N., 
der über Hesych eine kurze Zusammenfassung 
von Clem. Alex. und Theodor. gibt, denn er hat 


` das Zitat aus Clem. Alex. und das entscheidende 


Plot. cap. 14, 12. 20, 74 Breh.; bei Euseb. hist. 20 Wort des Theodoret, daß Platon osovinxer èx 


eccl, VI 19, 8 p. 506, 6; de antro nymph. p. 71, 
1 N? Amob. adv. nat. IT 11. Syrian in met. 
p. 109, 12 Kr.) hilft nicht weiter, da Kronios’ 
Lebenszeit ebenfalls nicht genau zu datieren ist 
(Kronios’ Zeugnisse und Fragmente zuletzt bei 
A. E. Leemans N. von Apamea 153ff.), Phan- 
tastisch Bousset GGA 1914, 754, 3, der N. 
und Corn. Labeo ins 1. Jhdt. n. Chr., setzen will, 
s. W. Kroll Rh Mus. LXXI (1916), 350f. 


tie Mwvonjs Beoioyias. Dies sagte Clem. Alex. 
noch nicht; und auch die übrigen Zeugnisse lassen 
es nicht durchaus zu, anzunehmen, daß N. Pla- 
tons Lehre als Plagiat der des Moses bezeich- 
nete; sondern sein Bestreben konnte es sein, allein 
auf verwandte Lehren bei den orientalischen 
Völkern hinzuweisen: Orig. c. Cels. IV 51 (p. 324, 
22ff. K.; frg. 24 Thed., 19 Leem.) berichtet, daß 
N. im 3. Buch seines Werkes aeo? råyaðoŭ auch 


Sein Name taucht in der antiken Literatur zu- 30 roð Iyapv foropiav tivd ohne Namensnennung 


erst auf bei Clem. Alex. strom. I 22 (II 93 


Stähl.). Orig. c. Cels. öfter, Mit Sicherheit ge- . 


hört er also dem 2. Jhdt. n. Chr. an. Die Frage, 
ob N. Jude war, ist eher negativ als positiv zu 
entscheiden; vgl. Ch. Bigg The christian Pla- 
tonists, Oxf. 1913, 300, 1. Puech Mél Bidez 
H (1934) 754. 

II. Zeugnisse (soweit nicht unter I ge- 
nannt). N. gehörte neben Gaios, Attikos u. a. 


boten und sie allegorisch (roomoAoyei) erklärt habe, 
ebenso die zei Movoews xal Tavvod xal Taußpod 
iorogia; und Origenes rechnet es N. hoch an, daß 
er im Gegensatz zu Kelsos und anderen Griechen 
die-Lehre der Juden überhaupt ernst genommen 
habe. Ähnlich Orig. c. Cels. 1, 15 (p. 67 K.): N. 
habe bei der Übersicht über die Völker, die einen 
unkörperlichen Gott kannten, auch die Juden 
genannt und sich nicht gescheut, Adyoı neopnrıxoi 


zu denen, deren örournuara in der Schule Plotins 40 zu verwenden und sie allegorisch zu erklären (ein 


gelesen wurden (s, Porph. vit. Plot. 14, 12 Breh.). 
Die Ähnlichkeit der Lehre des N. mit der Plotins 
trug diesem in Griechenland den Vorwurf ein, 
daß er ganz von N. abhänge und nur dessen 
Lehre bringe. Das veranlaßte Amelios, der alle 
Lehren des N. kannte und fast alle auswendig 
wußte (Porph. 3, 44 Breh.), ein Buch zu schrei- 
ben zeoi tis xarà tà Ööyuara toč IlAwrivov zoös 
tò N, öwpoeäs (Porph. 17, 1ff. Breh.); den 


Beispiel dafür bietet das Genesiszitat 1, 2 bei 
Porph. antr. p. 63, 11ff. N.2); s. auch IV 51 (324, 
18 K.; frg. 32 Leem.). So auch das wörtliche 
Fragment 9 (Theod., 9a Leem.): man müsse, 
wenn man Platons Zeugnisse mit Pythagoras ver- 
bunden habe, auch die Lehren der Edvn sbdoxı- 
uoürra Enıxaloaodaı, nooopegduevor aùtõv tàs 
teletäs xal tà Ödyuara tás te löobosıs ovrrelov- 
utvas Illartovı óuoloyovuévæs, öndoas Boaynö- 


Geleitbrief des Werkes an Porphyrios teilt Porph. 50 veç xal Tovdaicı xai Mayoı xal Alyınrıoı dutderro. 


a. O. Z. 17. mit, worin Amelios u. a, an N. 
Unbeständigkeit in den Lehren tadelt (Z, 35ff.). 
Auch Longinos im Prooemium seines Werkes neo! 
teAovs (bei Porph. 20, 72ff.) unterscheidet von 
Plotin N., Kronios, Moderatos, Thrasyllos, die 
nicht mit derselben dxoißeıa wie Plotin die Mv- 
Oayoosos und Illerwrıxai dogai dargestellt 
häften. Gehörte N. so in den Kreis der Platoniker, 
die der Neuplatonismus selbst als seine Vorläufer 


Über weitere orientalische Spuren s. u. unter IV 5 
und 9. Es hat den Anschein, als habe N. Orien- 
talisches und insbesondere die jüdisch-christliche 
Lehre platonistisch interpretiert (so macht es 
z. B. auch Amelios mit Johannes bei Euseb. 
praep. ev. 540bf. [XI 19]). 

II. Literatur. Erste Sammlung der 
Fragmente: Fr. Thedinga De N. philos. 
Plat., Bonn 1875 (mit Textverbesserungen be- 


ansah, so ist es vor allem Porphyrios gewesen, 60 sprochen von Usener Kl, Schr. I 366ff.). Neu- 


der ihn in der Folgezeit immer bei Gelegenheit 
berücksichtigt, sei es mit oder ohne Namensnen- 
nung. Daher der überspitzte Tadel bei Prokl. in 
Tim. I 77, 22ff. Auch Theodoros von Asine war 
von N. angeregt (s. Prokl. in Tim. II 274, 11f.), 
als er seine Lehre von den Zahlen und Buch- 
staben des Wortes yvy77 vorbrachte. Nach Proklos 
a, 0. 277, 26ff. hatte Iamblich eine solche Lehre 


ausgabe mit Kommentarversuch von A. E. Lee- 
mans N, v. Apamea, Brüssel 1937 (neu hinzu- 
gekommen gegenüber Thedinga: test. 21. 42. 
44 [?]. 47 [?]. 48; frg. 32. 33. 34—37; s. meine 
Besprechung im Gnomon 1939). Versuche T h e- 
dingas Plotin III 6, 6ff. (Herm. LII [1917] 
61if., gestützt auf den Escurialeod, 8 H 11 
nr, 205, fol. 191—313, der von späterer Hand 


hier Novunviov für ursprüngliches 7Awrlvov 
bietet; s. dazu CL Baeumker Herm. XXII 
[1887] 156f. und Ruelle Rev. de Philol. XX 
[1896] 36f.), I 8, 6. 8. 10—15 (Herm, LIV 
[1919] 249f.), VI 9, 4. 5. 7. 9f (Herm. LVII 
[1922] .216£.) als numenianisch nachzuweisen, 
sind mißlungen (s. Bréhier éd: Plot. Notice 
zu I8, p. 113f.); ebenso der Nachweis, daß den 
Paraenetischen Partien bei Porph. abst. N. zu- 
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Platon verwirklicht wissen will; ihn und dessen 
Lehrer Pythagoras will er von Aristoteles und 
Zenon scheiden, Er berührt sich darin also mit 
Tauros und Attikos aus der gleichen Zeit. Zu 


Attikos finden sich noch zwei Verbindungen: 


frg. 1, 8 (Thed., p. 115, 16ff, Leem.) wird das 


Schicksal der platonischen Lehre mit dem des 
Pentheus verglichen; denselben Vergleich bringt 
Attikos bei Euseb, praep. ev. 509 e (XI 2), aber in 


grunde liege, Rh. Mus. LXXVI (1927) 54H. (s. 10 bezug auf die Drei ilung der Philosophie, die 


u. a Haussleiter Der Ve t. i d. Ant. 
1935, 818, 3). Ganz ohne Wert Ks Guthrie 
N. of Apam., Luzac 1917. Weiteres Interesse 
wurde N. entgegengebracht von dem Kreis um 
Reitzensteins Forschung; s. Überweg- 
Praechter 590f. und 170*, wo auch die 


ler Kosmologie, Halle 1860; über die Materien- 


Platon zur Einheit führte (ähnlich Aristokles bei 


Euseb. praep. ev. 510dff. [XI 3]); das Bild ist also 
geläufig- gewesen und aus dem xaðáneg eine tic, 
das Attikos ihm anfügt, läßt sich nichts schließen. 
Ebenso geläufig wird der Vergleich mit dem Tin- 
tenfisch gewesen sein, von N. auf Arkesilaos’ dnoyy 
angewandt (frg. 2, 6 Thed., p. 119, 4 Leem.), 


lehre: Cl. Baeumker Das Problem d. Mat, 20 sich zu Sext. Emp. hypotyp., s. die Verweise bei 


L’Ant, class. VI 1937, 399#f.). Die letz nannten 
Arbeiten haben sich hauptsächlich mit don Orien- 
talismen in N.s Lehre beschäftigt und versucht, 
sie in die orientalisierenden Strömungen im 


tò otuvòv únayay®v uézoi Tod Yılavdaorov, Toü 
òè tò xóupov toðto xal nayyviijuov åvayayòv And 
tie cloavelas eis dölona xal čyxov, xal aùrò 
En ~egdoas Iwagdrer Iudayopav, ro uiv 

Hixotepos 108 ÖL osuvóregoc &p®n; ähnlich 
Prokl. in Tim. 17, 21f.; beide wohl auf Dikaiarch 


völlig einwandfrei zu bestimmen .und das Pro- 30 zurückgehend (s. Thedinga De N, phil. 2f.), 


blem möglicher orientalischer Einwirkungen 
stellt sich für den gesamten Mittelplatonismus 
und seine Vorläufer. Für eine solche Unter- 
suchung ist hier nicht der Platz — sie ‘wird 
anderen Ortes in absehbarer Zeit gegeben werden. 
Im folgenden sollen neben der Darstellung des 
Erhaltenen die entscheidenden Stellen der nume- 
nianischen Lehre in Form einer Materialvorlage 
in den Mittelplatonismus eingeordnet und ihr 


vgl. Plut. quaest. conv. 719 B, Daneben war die 


Agatharchidea 611.); Apul. p. 85, Sf. u a. — 
Zu einzelnen Stellen vgl. v. Wilamowitz 
Antig. v. Kar. 49, 10. 72f. 128. Verfehlt S. Sepp 
Pyrrh. Stud., Freising 1898, Abschn. IV, der den 


Bezug zu Plotin kurz angedeutet worden. Für 40 Neuplatoniker mit dem Skeptiker gleichen Na- 


alle Einzelheiten und Einzelnachweise, die den 
Rahmen dieses Artikels sprengen würden, muß 
ich auf meine zukünftigen N.-Studien verweisen. 
IV. Schriften. 
1 Ileol tie tõv Axaðnuaixõv 
weds Hiátova dıaordaswe. Fragmente 


mens zusammenwirft, s. Bd. XVII S. 1296, 63#. 

„2 Heoi rõv naod Midrmv: drop- 
etw». In der unter IV 1 genannten Schrift 
heißt es frg. 1, 6f, (Thed., p. 114, 220. Leem.), 
daß Platon in gewissem Sinne selbst Ursache der 
Schultrennungen nach ihm gewesen sei, &ayayàv 
... &xaota (z. B. die Lehre von den drei Göttern, 
die N. ‚bereits dem Sokrates zuschreibt), öxn dvd. 
uev, Enerpvpdusvos èv uio roð diha elvar xal 


Zenon, Karneades, Antipater, Mentor, Philon von 50 un õñha, dopalös ... &yodwaro, Auf dieses dno- 


aber nicht mit derselben scharfen Zuspitzung. 
Weiter steht im Vordergrund das Gezänk zwi. 
Euseb mn ass Schulen; deswegen bringt 
scheiden, wieweit N. auch sachlich Wichti 3 ge- 
bracht hat, Die Dogmengläubigkeit in der epika. 
reischen Schule ist ihm Ideal, das er auch für 


*@örteodas um der Sicherheit willen bezieht sich 
wohl die hier genannte Schrift, aus der uns 
Fragment bewahrt hat (41 Thed., 
30 Leem.). Es heißt da, daß Platon in den Fra- 
gen der Theologie Rücksicht auf den Volksglauben 
genommen habe, um dem Schicksal des Sokrates 
zu entgehen; so greife er z. B. im Euthyphr. 5 Eff. 
unter Sokrates’ Namen die Athener an. Die deut- 
lichste Parallele hierzu bietet Philop, aet. m. 
P. 331, 17%. (noch einmal kürzer p. 640, 1f), 
der vielleicht auch hier auf Porphyrios zurück- 
geht; vgl. Porph. opuse. p. 14, 10f. N3, wo vom 
alvirreoda, Platons (aber nicht aus Angst) èr 
drogentos gelegentlich Platon epist. 312E ge- 
sprochen wird. Etwas entfernter, aber noch ähn- 
lich, ist Theodoret Gr. aff. II 38f.; vgl. auch 
Clem. Alex. strom, V 21, 4 (II 340, 5f. St.) und 
V 58, 1 (II 865, 6f. St.). 
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3. Hsoi räyadoo. Wörtliche Fragmente 
aus dem 1. 2.3. 5. 6. Buch überliefert Euseb. 
praep. ev. (bei Thed. frg. 9—12 u. 23—34; Leem. 
frg. 9—29). Dazu treten einzelne indirekte Zeug- 
nisse und der Bericht über des N. Hylelehre, in 
der er sich Pythagoras anschloß, bei Chale. 
p. 323, 28—328, 10, der wohl für eo: tåyaðoð in 
Anspruch genommen werden darf. Das Werk ist 
in Anlehnung an Platons gleichnamiges Werk in 
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Gott darf nicht önwoveyetv, der zweite ist der 
ô? oùbgavoð lór; d. h. die Vorstellung der Tran- 
szendenz wird ausgeglichen mit dem stoisch-posi- 
donianischen ôià zarzös dmzew; vgl n. xóopov 
cap. 6 (dazu Beutler Philos. u. Apol. b. Min. 
Fel., Diss. Königsberg 1936, 65f.). Vorläufer der 
Transzendenz sind Aristoteles’ Gott, ferner pytha- 
goreisch beeinflußte Kreise: Onatas bei Stob. I 
48, 15H. Ps.-Philol. VS5 44B20 (vgl. weiter 


Dialogform geschrieben, wovon die erhaltenen 10 Puech Mel. Bidez II 762f.). Zusammen mit der 


Fragmente noch Spuren erkennen lassen (s. The- 
dinga Ausgabe p. 7£.). Es ist das uns am besten 
bekannte des N. und läßt trotz der Spärlichkeit 
der Fragmente im Verhältnis zum umfangreichen 
Gesamtwerk die Grundlehren des numenianischen 
Systems deutlich erkennen. Denn uns sind die 
drei Hauptsäulen eines jeden Systems überliefert: 
Ontologie, Theologie, Kosmologie. Alle drei Ge- 
biete haben als Grundlage Platonworte und lassen 


Scheidung von Sein und Werden s. Philon qu. 
deus sit imm. 22; von Philon wird der Äoyos 
auch einmal deöregos Pads genannt bei Euseb. 
praep. ev. VII 13, 1. Kelsos bei Orig. c. Cels. 
6, 51 hebt wie der Verfasser von x. xdauov Gott 
vom xeıgoxumzeiv ab, und bei ihm spielen auch 
noch die Dämonen die Mittlerrolle wie in x. xdo- _ 
uov. Zur Bezeichnung des obersten Gottes als 
Baoikets_ s. Platon leg. 904B; Kratyl. 369 A; 


sich einordnen in Strömungen des Platonismus, 20 Phileb. 28 C. 30 D; Politik. 305 D; epist. 312 E. 


der von Xenokrates zu Plotin führt. 

a) Ontologie. Sie umfaßte wohl das 1. 
und 2, Buch (frg. 11. 12. 19—22 Thed., 12—17 
Leem.). Seiend sind nicht die Elemente, denn sie 
sind oúpata (gegen die Stoa, s. Stoic. vet. fre, Index 
p. 140 u.; vgl. Platon Tim.27D, 48Bff.49D.), eben- 
sowenig die öAn, denn sie ist in ewigem Fluß (vgl. 
N. bei Porph.antr. p.79, 19ff. N2. Xenokr. frg. 28H. 
Sext. Emp. hyp. IMI 115, wo Platon und Heraklit 


genannt sind [daß diese Notiz des Sextos auf 30 


Aristoteles zurückgeht, weist Theiler Proble- 
mata I 18 nach)): frg. 11 (Thed., 12 Leem.). Die 
Materie ist ärsıgos und solche &yrweoros; ein 
Satz, der bei Platon und Aristoteles vorgebildet 
(Phileb. 17 E. Aristot. phys. 189218; met. 
99431) später weiteste Verbreitung fand, vgl. 
Anonym. Komm. z. Theaet, 37, 4ff. Nikom., intr. 
ar, p. 5, öff. Orig. princ. 2, 9 p. 104, 5 K. Plotin. 
V 1, 7, 28ff. III 6, 6, 17f. Porph. z, Harm. d. 


Ptol. p. 85, 18 Dür. Prokl, inst. theol. 11 = 40 steht der xoÕtoçs Veds zum ösúrepos 


Plat, theol. II 1, 76; in Euclid. p. 6, 20f.; dee. 
dub. 105 Cous.. August. quaest. div. 15. Das 
was alles Körperliche und Fließende zusammen- 
hält, muß ein Unkörperliches sein; ein Satz, der 
auch zum Beweis der Unkörperlichkeit der Seele 
von N. verwendet wird (s. u. S. 677, 48ff.): frg. 12 
(Thed., 13 Leem.). Als solches muß das & ewig 
sein (vgl. Tim. 37Dff. Plut. de E ap. Delph. 
392 Aff. Plotin. IT 7,4 u. V 1, 4, 21H, der das 


323D. Gegen Epikurs Gott, der änpdyuor ist, 
wendet sich Plotin. IV 8, 2, 27. (vgl. dazu W. 
Jaeger Herm, L 537f£.); dort wird auch die 
Lehre gegeben, daß nicht die odola der Gottheit 
bei der Weltschöpfung und -ordnung in die Hyle 
eingehe, sondern nur die doydem Ötvauıg; dasselbe 
bietet N. frg. 38 (Thed., test. 26 Leem.) vom 
Demiurgen. Vgl. x. xdouov a. O. und Iambl bei 
Prokl, in Tim. I 157, 5f. (geläufig bei Philon). 
Durch den zweiten Gott wird der vods adoı totç 
»0m@vijons ovvrerayuesois vermittelt: dahinter 
steht der weitverbreitete Gedanke von der èm- 
tmösıdens des Aufnehmenden, vgl. Plut. gen. 
Socr. 589 B. Plotin. V 9, 8. Porph. sent. p. 26, 9. 
Syrian in met. p. 109, 20ff. Kr. Prokl. in Tim. 
I 375, 1#. Sap. Sal. 12, 16. Philon op. m. 23. 
Das Verhältnis des ersten zum zweiten Gott ver- 
deutlicht N. durch ein Bild: frg. 28 (Thed., 22 
Leem.). Wie der Bauer zu seinem Gärtner, so 
; der erste 
ist oréoua nadons yvgñe, der zweite rouoðėms, 
der die diesseitige Welt verwaltet, .Der Ausdruck 
vouod&rns hat eine Entsprechung in der mittel- 
platonischen (s. Gercke Rh. Mus. XLI [1886] 
266. Switalaki Des Chale. Komm., Münster 
1902, 91. Krause Stud. neopl. 43. Uber- 
weg-Praechter!2 555£.) fatum-Lehre, die 
Chaleidius p. 225, 21f. (e. Theiler Problem, 
I 49f,) u 288, 5ff. übermittelt: an der ersten 


örrws ğv mit dem aló verbindet; bei Proklos 50 Stelle wird vom summus deus die providentia 


ist der al» dann Sonderhypostase vor dem vorx), 
und darf keiner Wandlung unterliegen (vgl. Kri- 
tolaos bei Okellos § 4 u. 13, dazu Harder 
NPhU I 35ff. und Beutler Bd. XVII S. 2855f. 
2376. 2367f.) und keine xivnoıs haben (vgl. J. 
Kroll Lehren des Hermes 1914, 9): frg. 19 
(Thed., 14 Leem.). Der Name des dowuarov ist 
allein odola (vgl. Plotin. III 7, 6, 27H, [Platon 
Kratyl. 387 D. 430 AJ): Re 15 Leem.). 
Es folgt Zitat und Parap 

27D: E 21—22 (Thed., 16—17 Leem.), 

b) Theologie. N. unterscheidet einen 
obersten Gott als faoidsùs äpyde (B. D. Inge 
The Phil. of Plot., London 1918, I 94) von einem 
eigentlichen Demiurgen (gegen ihn wendet sich 
vielleicht der Neuplatoniker Origenes mit seiner 
Schrift örı uóvos nomrths ó Baoıleve, 3. Bd. XVI 
S. 1034): frg. 27 (Thed., 21 Leem.). Der oberste 


und das fatum (= lez divina — secunda mens 
= Weltseele) geschieden; an der zweiten heißt 
die providentia lator legis; ebenda wird eine 
hierarchische Götterdreiheit aufgestellt: sum- 
mus iubet, secundus ordinat, tertius intimat (vgl 
Amelios bei Prokl. in Tim. I 861, 28f.; 

Beutler Phil. u. Apol. b. Min. Fel. 1936, 
45). Weiter führt Albinos p. 164, 16ff. H. (der 
allerdings nicht Einheitliches gibt, vgl. 170, 17 


von Platon Tim. 60 u. 711, 18ff.), wo neben dem obersten Gott das 


Tun dem »oös und der Weltseele zugeteilt ist (s. 
auch 181, 85ff, vgl. Xenokr. frg. 5H.). Der 
zweite Gott ist eigentlich ein doppelter; vgl. da- 
za auch Macrob. somm. I 2, 14. 16. 14, 6, wo 
sicher Porphyrios vorliegt, s. Porph. opuse. 
p. 14, 1, N3. Diese zweifache Haltung des dev- 
tegos hat die Gnosis nicht (s. J. Kroll Lehren 
des Hermes 55ffl. Bousset GGA 1914, 709f, 
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übersieht die heidnische Ausbildung dieser Lehre). 
Von der zweifachen Haltung des Seursoos aber 
spricht N. frg. 26 (Thed., 20 Leem.), wohei er 
an einer geltenden Dreigötterlehre Kritik übt, 
die an Platon epist. 323D (vgl. Porph. opuse. 
p. 14, 105. N2) anschloB (s. Überweg- 
Praechter!2 521), und die N. selbst frg. 1,6 
Thed. bereits dem Sokrates zuschrieb: der erste 
Gott ist áxłoðs, der zweite und dritte eigentlich 
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auch der zweite Gott (frg. 33 Thed., 28 Leem.); 
der erste Gott ist die Idee des zweiten; dement- 
sprechend vertrat N. mit Kronios und Amelios die 
Lehre, daß nicht nur die aiody74 sondern auch die 
vonra an den Ideen teilhaben (frg.37 Thed., test.27 
Leem.); Plotin stellt sich V 9, 18, 1 ebenfalls die 
Frage und erkennt in gewissem Sinne eine Idee 
der Seele an. Alle Bestimmungen der Götterlehre 
umfaßt frg. 25 (Thed. u. Leem.): der mo@ros ede 


nur einer; denn wenn er sich mit der Materie 10 ist das aùrodyaðov, der ôeúrsoos abrenosı (== 


abgibt, eint er sie zwar, wird aber von ihr ge- 
pen, da sie ein &mdvumrıxdr ğðos hat (die 
Hyle ist mit einer &Aoyos yvyý versehen; aus 
ihr kommt das &2oyo» des Menschen, und zum 
ähoyov gehört das Endvunuxev — s, u. S. 676, 
6fl.); er nimmt nicht Rücksicht auf sich, gibt 
sich an sie hin, dvaysı te čr: siç rò Iiov Idos 
(eine Ausdeutung von Tim. 42 E; der Gedanke 
von der Rückkehr des »ods zu sich selbst, s. 


adroveyei, sonst nicht belegbar) ziv re iöfay Eav- 
To, xal row xdouov, Önnwvpyös dr, Ennsıta. (konzes- 
siv zu fassen, anders Schröder Plotins Abhandl. 
usw., Rostock 1916, 64,7) Hewonrinös dlws, so gibt 
es vier Prinzipien: abrodyadov und odola, evre- 
905 Dede und yévecis As wlunue 6 xalòs xóopos 
(fremd der Gnosis) xexallomıousvos uerovoig to 
xaAod. Deutlich ist hier die Zweizahl der Götter 
— denn der zweite und dritte sind nur verschie- 


Macrob. somn, I 12, 2, vgl, Witt Class. Quart. 20 dene Haltungen eines einzigen. Man muß daher 


XXV [1931] 202 und D od ds Prokl. inst. Theol. 
1933, 218. 220). Erst eigentlich dadurch, daß 
die Hyle als coexistent mit Gott angesetzt wird 
(s. u. S. 673, 1ff.), kommt die Transzendenz 
Gottes in Gefahr; für eine geschaffene Hyle ge- 
nügte die Lehre von der Zoydem öuvamıs (s. o. 
S. 670, 26ff.), für eine nur zu bearbeitende böse 
war eine niedere Stufe als die höchste Göttlich- 
keit notwendig. Die zweifache Haltung des 


Demiurgen erläutert N. wieder durch ein Bild, 30 


frg. 32 (Thed., 27 Leem.): wie ein Schiffer nach 
dem Sternenhimmel blickt und seinen Weg doch 
auf dem Meere hat, so schaut der zweite Gott auf 
den ersten und lenkt doch die Materie (zum Bilde 
vgl. Taylor zum Tim. 42E3 p. 2648; s. 
auch Platon Krit. 109C; Politie. 272 E). Der 
erste Gott wird als oros, der zweite als xrov- 
uerog charakterisiert, frg. 30 (Thed., 24 Leem.): 
vgl. J. Kroll Lehren des Hermes 9, 50. Der 


xtvoöusvos ist der du oùoavoðŭ iov. Mit bewußter 40 


Paradoxie wird die ordeıs des ersten als ovugpv- 
tos xlyņois bezeichnet; das ist wohl zu Wr- 
stehen aus dem aristotelischen àxivntos xwoov 
als ¿peróv, das Albinos p. 164, 16ff. H. bringt; 
d. h. gänzlich doyds ist der oberste Gott doch 
nicht, er schafft udvo të elvar — wie der neu- 
platonische Terminus lauten würde. Von der 
Albinosstelle aus ist auch die Bezeichnung als 
noros und Öedregos vous zu verstehen, frg. 31 


dem Zeugnis frg. 36 (Thed., test. 24 Leem.), das 
vom »oouos- als drittem Gott spricht, mit Arg- 
wohn gegenüberstehen; es scheint eine Vergröbe- 
rung der Lehre des N. vorzuliegen; der Nachweis 
hiervon, der-zuviel Raum erfordern würde, wird 
in meinen zukünftigen N.-Studien gegeben wer- 
den; dort auch über die Stellung der Erklärung 
von Plat. Tim. 39E durch N. frg. 39 (Thed., 
test. 25 Leem.) im Verhältnis zu Plotin III 9, 1 
(der 13. Schrift [ca. 260. n. Chr.], wo dieser noch 
einen voös &r Yovgia ansetzt) und II 9, 1 u. 6 
(33. Schrift fea. 265 n. Chr.], wo ein solcher 
vods zurückgewiesen wird). — Im Vergleich zu 
Plotins Hypostasenordnung ergibt sich für N. 
eine beachtenswerte Ähnlichkeit. Freilich zur 
letzten Klarheit, und das heißt zur Abtrennung 
des & in seiner unnahbaren Absolutheit (in der 
aber auch Plotin nicht immer konsequent ist), 
kam N. nieht. Doch liegt es nicht ferne von 
seinem o@ros Pede, und er hat es zum wenigsten 
erahnt, wie frg. 10 (Thed., 11 Leem.) mit einem 
Bild zeigt, das wohl das bestgelungene von den 
zahlreichen des N. ist: wie einer von einem Fel- 
sen ein kleines Boot draußen auf See ganz allein 
in der großen Einsamkeit erblickt, so muß man 
sich, um das Höchste zu erkennen, fern von allem 
Sinnlichen halten und óuñou tð dyado uro 
uórov, wo kein Lebewesen ist, sondern eine wun- 
derbare Stille, ein Friede. Zur Formel udroç 


(Thed., 26 Leem.): der moðroç voic wird als 50 óvo s. E. Petersen Philol. LXXXVII (1 933) 


r 


navránacw àyvoońuevos bezuichnet: zu den grie- 
chischen Vorstufen eines äyvworos Beös s. jetzt 
Dodds Prokl. inst. theol. p. 310. Der Zusam- 
menhang zeigt, daß wir auch diese Lehre des 
N. immer noch aus Griechischem erklären kön- 
nen, so daß die verblüffende Ähnlichkeit in der 
Formulierung des N, mit den or. chald. p- 14 Kr. 
uns nicht zur Annahme einer Abhängigkeit des 

. von den or. chald. zwingt, Das Hervorgehen 


des zweiten Gottes aus dem ersten verdeutlicht 60 


N. durch das alte Bild von der Fackel, die durch 
eine andere entzündet die Substanz des Ur- 
sprunges nicht vermindert: frg. 29 (Thed., 23 
Leem.); s. Witt Class. Quart. XXV (1931) 200. 
Dodds Prokl. inst. theol. p. 214; zur Gegen- 
überstellung ‚von doßerre. und ueraðoðévra vgl. 
vor allem Philon gig. 22ff. und Plut. de Is. 351D. 
Allein im pooveir hat alles am Obersten teil, so 


30ff., der darauf aufmerksam macht, daß im Ver- 
gleich mit Plotin. I 6, 7, 18ff. VI 7, 34. 9, 11 
bei N. das udvos uóvæ nicht Ergebnis eines 
Seelenaufstieges ist. Das ist wichtig, im Ergebnis 
aber fühlen N. und Plotin das gleiche, Auch der 
Weg ist wenigstens angedeutet bei N.:es bedarf 
einer Pela uéðoĝos; diese gibt die Beschäftigung 
mit der Mathematik (ein alter Topos). So ist die 
seltsame Formel von reiner Mystik doch wieder 
entfernt — gerade darin wieder mit Plotin ver- 
wandt. 

ec) Kosmologie. Chalcidius überliefert 
p. 323. 28328, 10 die Materienlehre des N., die 
dieser als die des Pythagoras ausgab (der Bericht 


des Chalcidius zeigt die Eigentümlichkeit des ' 


numenianischen Stils: Häufung von Synonyma, 
und wäre unschwer ins Griechische umzusetzen). 
Die Hyle ist als Dyas ungeworden und unbe- 
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grenzt, coexistent mit Gott; als geworden und 
begrenzt ist sie erst nach der .exornatio durch 
Gott zu bezeichnen. Sie ist das Böse in der Welt 
und wird von der bösen Seele bewegt. Das Ganze 
nimmt immer wieder eine Polemik gegen die Stoa 
auf. Die Vorstufen der Hyle als xaxdr vor N. 
sind: Plat. Politic. 273Bff.; Phileb. 23f.; x. zäya- 
900, s. Simplik. in phys. p. 151, 6f. D.; Xenokr. 
frg. 26 H.; Aristot. met. 988 a 14ff.; vgl. Doxogr. 
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gelehnt wird, also noch ihren poseidonianischen 
Ursprung erkennen läßt. — Die Ausgestaltung 
der Hylelehre bei N. ist aus dem Mittelplatonis- 
mus zu belegen: Chalc. p. 326, 3—12 das Böse 
ist notwendiger Bestandteil der Welt; es wird 
dabei auf Heraklit VS$ 22 A 22 verwiesen; vgl. 
Aristot. EE 12352 25ff.; x. xdanov 396b TE. Plut. 
de Is. 370 D. Kelsos bei Orig. e. Cels. IV 62. 
65. 69. 70. VIII 55. Plotin. I 8, 7, 1f. u ð., 


288ff. D. Einen besonderen Platz nimmt Plat. 10 vor allem III 3, 7, 5. Darum besteht ein ewiger 


Tim: 30 A ein, der Hauptbeweis einer präexisten- 
ten bewegten Hyle für die Folgezeit ward. Drei 
Prinzipien (ÖAn, eldos, Bed) setzen an: Ps.- 
Archyt. bei Stob, I 278, 18ff. Tim. Lokr. 93Bff. 
Diog. Laert. vit. Plat. 69. Albin. 167, 12. Apul. 

. 86, 9ff.; vgl. Doxogr. 285f. Zwei Prinzipien: 
Piutarch, Attikos, Kelsos und N., der mit den 
vorgenannten auch in der Lehre von der wirk- 
lichen Schöpfung des Kosmos übereinstimmt. Am 


Kampf in der Welt: Chale. p. 326, 22—827, 25; 
vgl. Platon leg. 906 Af. (altpythagoreisch); Plat. 
de Is, 371 A; vgl. Simpl. in phys. 249, 12f. und 
256, 14. (die Ereoddofo: sind sicher nicht Chri- 
sten, wie Diels im Index vermutet, sondern 
Lehren wie die numenianische), Gott kann das. 
naturale vitium der Hyle nicht vollständig aus- 
rotten, denn das Böse gehört zur Welt (vgl. Seneca - 
prov. 5,9. Plut. def. or. 428Fff.), ihre Ausgestal- 


nächsten steht N. dem Plutarch — allerdings 20 tung ist demnach nur ein xarà zò öuvardv: Chale. 


auch da ein wesentlicher Unterschied: de Is. 
370 Eff. werden getrennt Gott (= Osiris), Hyle 
(== Weltseele — Isis), das Böse (= Typhon); 
das Böse ist also nicht identisch mit der Hyle. Da 
zeigt sich der Einfluß der aristotelischen Kritik 
met. 1092 a 3ff, 1069 b 8, 1075 a 31ff. u. ö. So 
polemisiert Plutarch de an. pr. 1014. ausdrück- 
lich gegen eine Gleichsetzung von xaxdv und öin; 
das Böse sei vielmehr die böse Seele der Materie 


p. 327, 16—25; vgl. Platon Tim. 48A. 56C. 69B. 
Theophr. met. 33; Fortführung und Einigung im 
höheren Sinn bei Plotin III 2, 15, 2ff. So kann, 
da das Böse ein integrierender Bestandteil ist, 
auch nichts in der Welt des Werdens frei vom 
xaxóv sein: Chale. p. 327, 26—328, 3; vgl. 
Schröder Plotins Abh. 53f. Um zur nuda 
imago der Materie zu kommen, muß man sie 
durch die Methode der äpalgeoıs (8. z. B. Plotin. 


— N. aber setzt beides gleich: Chale. p. 325, 10. 30 I 8, 9, 7f.) von jeder Form und jedem Körper- 


19. 326, 8. 12, 14. 28 (wenn auch 326, 14 
vielleicht silvae statt silvam zu. lesen ist, 
vgl. 327, 7). An N. ist also die peripatetische 
Kritik ohne Wirkung vorübergegangen. Sonst 
bestehen viele Verbindungen des Chaleidius- 
Berichtes zu Plut., de an. pr.: Plut. 1012 E 
— Chale. p. 324, 5; 1014 B — 327, 18—25. 327, 
2. 826, 15f.; 1014 E — 326, 12ff.; 1025 Df. 
— 327, 8, 25f.; 1016D — 324, 5ff.; 1015 B 


lichen frei denken: Chale. p. 328, 3—10; fast 
bis ins Wort gleich mit Chale. p. 305, 7f. Das 
nackte Bild nannte N. åvdyxņ: vgl. Plat. Tim. 
47E. 68C. 69 A; Theait. 176 A; Politic. 269 D; 
s Schröder 28; ferner Chale. p. 299, 14f.; 
Polemik bei Proklos, Plat. theol. 5, 31 p. 314. 

4. II. äpdapaolas yvxräs. Direkt be- 
zeugt ist nur ein unwichtiges Fragment aus dem 
2. Buch (45 Thed., 31 Leem.). Wir besitzen aber 


— 325, 1ff. 326, 25. — Eine zweite Bestimmung 40 eine ganze Anzahl von Zeugnissen über N.’ See- 


von N.’ Standpunkt ergibt sich durch seine Po- 
lemik gegen eine neupythagoreische Lehre, die 
nicht Horas und Dyas coexistent als Urgründe 
bestehen, sondern die Dyas aus der Monas ent- 
stehen ließ: Chale. p. 324, 11—19. Über diesen 
Schulunterschied sind wir durch Sext, Emp. VII 
258—280 und 281—284 unterrichtet, wo beide 
Lehren nebeneinander referiert werden. Schme- 
kel Phil. d. m. Stoa 430ff. hat die dualistische 


lenlehre, von denen zwar keines direkt auf die 
genannte Schrift weist, die aber hier behandelt 
werden sollen, Sie lassen eine völlige Einheitlich- 
keit des Systems erkennen. N. lehrte (frg. 53 
Thed., test. 36 Leem.), daß der Mensch wie zwei 
Hände, Augen, Ohren usw. so auch zwei Seelen 
habe, eine Aoyıxn und eine äloyos. Diese Lehre 
ist nicht so selten (s. z. B. Porph. abst. 116, 
11f. N2. Nemesios nat. hom. p. 115f. 213f. Matth.), 


als platonisch-peripatetisch-antiochisch gekenn- 50 aber oft mit Fremdem zusammengebracht wor- 


zeichnet, die monistische als platonisch-stoisch- 
poseidonianisch. Der Anonymus bei Phot, cod. 
438 b33ff. und 439 a 19ff, bringt beide nebenein- 
ander (Immisch Agatharchidea 54ff, sieht an 
beiden Stellen die dualistische Lehre, vgl. aber 
Überweg -Praechter! 518). Die duali- 
stische Lehre ist schon älter, s. Theophr. met. 33. 
Auch die monistische kann schon vor Poseidonios 
ausgebildet sein; es scheint, daß Hermodor sie 
vertreten hat, s. Simpl. in phys. p. 247, 34ff., 
dazu Heinze Xenokrates 39 (freilich ist der 
Bericht des Simplikios nicht ganz verständlich). 
Sie erscheint wieder bei Alex. Polyh. bei Diog. 
Laert. VII 25; Endoros bei Simpl. in phys. p. 181, 
11; Theon Smyrn. p. 19, 18ff. Für den Neuplato- 
nismus hat sie Bedeutung, s. Prokl. in Tim. I 
176, 10ff. Es ist nun nicht unwichtig, daß sie 
hier in einem Angriff gegen die Stoa von N. ab- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


den. Es lassen sich zwei oder drei verschie- 
dene Systeme solcher Lehre scheiden. 1. Von der 
des N. ist ganz zu trennen die bei [Iambl.] myst. 
8, 6 p. 269, 11ff. Parth., die irrtümlich mit der 
des N. zusammengestellt wurde (z.B. Bousset 
GGA 1914, 705, 1): hier wird eine Seele änd 
Tod nocrov vonzoü von einer ¿x ric tæv oùoa- 
viov zepıpogäs geschieden; einen ziemlich 
frühen Beleg bietet der Tim. Lokr. 99Df.; die 


60 Lehre von den zwei ôyńuara Prokl. in Tim, II 


236, 31. (vgl. 298, 14f.) scheint von ihr an- 
geregt (s. Dodds Prokl. inst. theol. 320, 4; 
dazu die zweite Seele von den vier Elementen im 
Angriff gegen die Gnosis bei Plotin. II 9, 5, 17f.). 
2. Diese hermetistische Zweiseelentheorie ist ver- 
“wandt mit der bei Chale. p. 122, 18ff. gegebenen 
(die also nicht christlich, sondern hermetisch in 
der Grundlage ist; daraufhin ist = italski 
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Chale, Komm. 43 zu berichtigen); dort wird da- 
zu. deutlich o@ua von yvyý und diese vom voře 
geschieden; das ist alt und sowohl xenokrateisch 
wie poseidonianisch, vereinigt bei Plut. de fac. 
943 À, vgl. Heinze Xenokrates 137ff, (ganz 
wie Plutarch Nemes. nat. hom. p. 36 Matth.). 
Mit ihr und dem dritten System ist verwandt die 
philonische Lehre von den zwei Seelensubstanzen 
alua und zveðua, quod det, pot. ins. 798. (die- 
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den Säulen der »edodos-Lehre wurde, s, Prokl. 
inst. theol. 103 und Dodds zur Stelle; vgl, 
auch Syrian. in met. p, 82, 1ff. Im Grunde ist 
diese Lehre der Ausgangspunkt für das innere 
Erleben aller höheren Hypostasen, das Plotin in 
Vollendung lehrte. — Da N. die Hyle mit ihrer 
Seele als ewig ansetzte und die Zloyos yuyr; aus 
der Hyle stammen ließ (s. Chale. p. 326, 17f;; 
anders Attikos, der diese Verbindung nur ver- 


selbe Lehre mit denselben drei Bibelstellen bei 10 gleichsweise annahm), mußte für ihn jedes see- 


Chale, p. 254, 18ff.); vgl, auch qu. rer. div. 55ft. _ 
3. Das dritte System gehört zur Lehre von der 
mit Gott coexistenten Hyle. Ihm gehört N. an. 
Das wùxóy wird getrennt vom eigentlichen 
Wesen des Menschen, seinem Aoysxd», d. h, die 
Aoyıch yuyn rückt dicht an den »voüs, während 
das äloyov dem Körperhaften inhaeriert. Ur- 
sprung dieser Lehre können die Worte Platons 
im Politie. 309c vom dsıyenes und L£woyerks 


42005 Ts wozie gewesen sein und die Stelle 20 


Tim. 69C vom &lo eldos wurijs; sldos ist hier 
gleich u£oos, es konnte aber — und ist von Neu- 
platonikern — auch anders verstanden werden; 
s. ferner natürlich Phaidr. 237D. Verwandt mit 
N. sind wieder Plutarch und Attikos, die bei 
Chale, p. 95, 6ff. (s. Plut. an. pr. 1014Bff. und 
1023 A. C) und 121, 17. vorliegen (nicht N., 
wie Switalski 42f, 90 vermutet). Berichtet 
wird solche Lehre von Orig. princ. p. 263, 13ff. 


lische Verhalten unsterblich sein; das bezeugen 
frg. 55 (Thed., test. 38 Leem.: äxoı ts upörov 
[so mit dem cod. zu schreiben; s. Thedinga 
Rh. Mus. LXXVI 100f. — was nachfolgt, ist 
allerdings phantastisch] 3£eos åzaðavariovow) 
und 56 (Thed., test. 39 Leem.) in Ausdeutung (8. 
Immisch N. Jahrb, 1915,565. J. Stenzel 
Festschr. d, schles. Phil.-Ver., Breslau 1911) von 
Platon Phaidr. 245 C. Dementsprechend bezog N. 
die Lehre von der Metensomatose nicht nur auf 
die #0, sondern faßte sie wörtlich auf, frg. 57 
(Thed., test. 41 Leem.): dnd 100 oóuatos zaxlas 
Eurlunlaodeı th» wuriv Swardv elvai .., xal 
tols äldyoıs EFeindleodar: © yovv Suo@dn, xar 
Toüro péostar, Alln do Co» önoðöoa. Zur 

vgl. Nemes. nat. hom. 116f, Matth. Plotin (III 
4, 2) ließ die Menschenseele zur Tierseele wer- 
den; Iamblich (s. Nemes. a. O.) und Porphyrios 
nicht, wegen des Gegensatzes von čłoyov und 


K.; ebd. p. 266, 5f. und 268, 24#. wird der 30 Aoyızdv (zum Schwanken des Porphyrios s. H. 


Unterschied zwischen N. und Attikos erwähnt 
{ohne Namensnennung). Attikos vertrat die Lehre, 
daß Aoyızy und äloyos yuyn sich vereinigen, so 
daß danach völlige Harmonie im Menschen be- 
stehe (s. Stob. I 379, 25ff.; in Analogie zum 
Vorgang bei der Ordnung der Materienseele zur 
Weltseele; neuplatonisch erweitert bei Prokl. in 
remp. I 288, 17H. Kr), N. n behauptete 
einen ewigen Kampf der beiden Seelen: frg. 49 


Linke Abh. f. M. Hertz 1888, 247. Do- 
mański Psych. d. Nemes., Münster 1900, 49, 3. 
Bidez Vie d. Porph. 93, 2); dem folgen Sy- 
rian — Proklos (in Tim. HI 294, 22f.; in Remp. 
H 309, &#.), lassen aber die plotinische Auffas- 
sung als Strafwert zu (vorbereitet bei Sallust. de 
dis 20). — Über das Schicksal der Seele hat N. 
in der Erklärung des Er-Mythos gesprochen. 
Einiges daraus ü ittelt Prokl. in Remp. II 


(Thed., test. 35 Leem) — wie beim ewigen 40 128,. 26Hf., wozu Porph. antr. p. 70, 25ff. und 


Kampf der bösen Materie mit dem Guten (s. o. 
S. 674, 10ff.). Ebenda heißt es, daß N. das Böse 
an 2 u a en anten ließ, nämlich 
von der Hyle (als Ursp er ioyos yuzxn, 
s. Chale. p. 326, 17f.; Zn Unrecht von Bous- 
set GGA 1914, 788f. auf die Planetenlaster der 
gnostischen Lehre bezogen); vgl. Plotin. IV 7, 
10, 7. I 1, 12, 18f, Dementsprechend hielt N. 
done Pnkerperüng der Seele für ein Übel (frg. 50 


test. 40 Leem.) — eben weil sie Berüh- 50 


rung mit dem Prinzip des Bösen, dem Körper, 
brachte (die Neuplatoniker wenden sich dagegen, 
sie lassen die Einkörperung als Strafwert und 
go als teleologisches áyaðóy gelten). Andrerseits 
konnte N. für die Aoyacıy wur} wegen ihrer Ahn- 
lichkeit mit dem roŭç eine vwo: áðıáxoros 
noös tàs davriis doyds vertreten (frg. 51 Thed., 
test. 34 Leem.), wenn sie vom Körperlichen ge- 
löst war (s. auch H. Guyot L’infinite div. 


75, 112. N?2. Macrob, somn, I 12, 1—8. Philop. 
aet. m. p. 290, 7 zu stellen sind (bequem gegen- 
übergestellt bei Leemans 147#f., s. ferner auch 
Sallust. de dis 8, 24; Iulian or. 5, 165 Ct). N. 
interpretierte danach die do ydonaza als die Stern- 
bilder des Widders und des Krebses, wobei der 
Widder als das Tor des Seelenaufstiegs galt; die 
sich an diesen Toren drängenden Seelen seien die 
Lichtpunkte der Milchstraße (s. Gundel Art. 
Taia&las [nur die Proklosstelle ist nicht 
Proklos’ Lehre sondern N.s]; Boll Offenb. d. 
Joh., Lpz. 1914, 32.72. Capelle De luna ete., 
Halle 1917); daher sei nach Pythagoras auch 
Milch die erste Nahrung des zur y&veoıs Kom- 
menden. Proklos polemisiert danach gegen N.; 
vgl. 129, 12 (d. N.) ovoodnıow tà IMlaravınd 
huata tois yersdlakoyınols xal taŭra rois tshs- 
avxois, Viel mehr als die obengenannten Fakten 
bringt keiner der Parallelberichte, so daß wir 


usw., Paris 1906, 145ff,). Damit steht zusammen 60 nur ein unvollkommenes Bild von N.s Erklärung 


des N. Lehre, daß in allen (logischen) Einzel- 
selen alles ist (vgl, Plotin. V 2, 2, 11ff. od... 
ürooräca zöno und IH 4, 3, 21; dagegen pole- 
misiert Prokl. in Parm, 948, 14 [gegen Homon- 
sie der Seele mit Gott; vgl. in Tim. II 241, 
29f.]; inst. theol. 190. Piat. theol. 5, 19 p. 287), 
aber olxelus ... xarà thw aùtõv obolav èv Exd- 
orog: ein Lehrsatz, der später eine der tragen- 


erhalten. Nun hat Leemans 49ff. versucht, die 
Umgebung der Macrobstelle (somn. I 10, 8—12, 
17) als numenianisch nachzuweisen. Wäre das 
richtig, so hätte es nicht zu unterschätzende Be- 
deutung: für N. würde damit nämlich die öynua- 
Lehre bezeugt, die Macrob. I 12, 13 anführt (an 
sich zu N. Zeit nicht undenkbar, denn Kelsos 
z. B. scheint sie zu kennen, vgl Orig. c. Cels. 2, 
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60 p. 183, 9f. K.). Dem stellt sich aber ein ent- 
scheidender Satz bei Macrob entgegen: zu der 
örnue-Lehre gehört 1:12, 5f, eine geometrische 
Auffassung der Seele — N. aber definierte mit 
Xenokrates die Seele als Zahl, frg. 46 (Thed, 
test. 31 Leem.): x uorddos ... Ós ünsglorov 
xal èx ris doglorov Öudöos is ueguoräs; dieser 
Lehre wird die geometrische des Severos geser- 
Thergenkeili (vgl. Iambl, bei Stob. I 364, 2f 
Prokl, 
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6. Hegoi doıduör. Von Orig. a. O. als 
allegorische Ausdeutungen der mosaischen. Lehre 
enthaltend bezeugt. Vielleicht gehört das Zeugnis 
des Iamblich-Proklos bei Prokl. in Tim. II 274, 
1ff. hierher (s. o. S. 665, 65ff.). 

7. Isoèirónzov. Von Orig. a. O. wie nr. § 
und 6 bezeugt. Den Problemkreis kann Simplik. 
in phys. p. 601—654 geben. Welcher der dort 
angeführten Gruppen N. zuzuweisen wäre, kann 


in Tim. II 152, 27f.), deren Charakteri- 10 ich nicht entscheiden. 


stikum das sıdormue ist, Von diesem dıdormua 
aber spricht Macrob a. O.; so daß also auch 
Macrob an dieser Stelle nieht mehr für N. lehrt, 
als wir schon aus Proklos und Porphyrios wissen. 
Leemans’ Versuch muß demnach als miß- 
glückt betrachtet werden. Einfluß des N. auf Por- 
phyrios, der bei Macrob vorliegt, ist freilich 
immer anzunehmen, und wir haben im Voran- 
gehenden auf einzelnes hingewiesen. — Aus der 


8. Erklärung des Er-Mythos. S. o. 
S. 664, 68ff. 676, 38ff. (ob als selbständige Schrift 
anzusetzen, ist fraglich). 

9. Fragmente unbezeugter Her- 
kunft (soweit sie nicht im vorhergehenden er- 
wähnt sind): Orig. c. Cels. V 83 (p. 42, 23ff. K.) 
== frg. 33 Leem. (s. auch Hopfner Fontes 
hist. rel. Aeg. 386) berichtet, daB N. die Bau- 
stoffe des Sarapisbildes aus allen Teilen der Na- 


Erklärung des Er-Mythos stammt auch die Nach- 20 tur stammen ließ (vgl. Clem. Alex. Protr. IV 


richt bei Porph. ze. Taög. 2, 2 (test. 48 Leem.), 
daß N. den Fötus zugleich mit der Empfängnis 
des antgna in der Gebärmutter beseelt sein ließ, 
in allegorischer Ausdeutung des Ameles bei Pla- 
ton (resp. 621 A), Styx bei Hesiod (etwa Theog. 
775) und den Orphikern (vgl. etwa Kern Orph. 
frg. 49; s. Leemans 111, 6), der äxgor bei 
Pherekydes (V8° 7 B7). — Ferner ist uns eine 
allegorische Auslegung der Atlantiner und Athe- 


48, 1 [I 37 St.]). Es liegt wohl Verbindung zu 
der Theurgie der Cat. alch. gr. vor, s. Lee- 
mans 9i. und 145 mit der dort gegebenen 
Literatur, vor allem Roeder Art. Sarapis. 
N. gab allegorische Erklärungen im Stil ‘der Stoa 
und des Kornutus von Hermes, Hephaistos, Ne- 
mesis, ferner eine Bestimmi des Gottes im 
Tempel zu Jerusalem als däxowwrnzog nato náv- 
tæv tõv Peð bei Lyd, de mens. p. 132, 11. 135, 


ner aus Plat. Tim, bei Prokl, in Tim. I 77, 3f. 30 15. 184, 10. 109, 25 (frg. 34—37 Leem.). — 


(vgl. 83, 25f.) bezeugt (frg. 47 Thed., test. 49 


Leem.). — Weiter ein nicht ganz verständliehes - 


Zeugnis über N.’ Erkenntnistheorie, frg. 52 
{Thed., test. 37 Leem.): das gpavracuxóv ist 
nieht droröleoua, sondern ragaxolcödnua der 
Urteilskreft (ovyxaraderıXn dtvauıs) == Adyos; 
das ist gegen die Stoa gerichtet (s. die nachfol- 
genden Worte des Porph. [der das Zeugnis 
bringt] bei Stob. I 349, 23#£. = Stoic. vet. frg. I 


74); denn obwohl auch da die ovyxaráðeois im 40 dessen Name versehentlich 


Vordergrund steht (s. Pohlenz NGG 1988, 
175f. 181), so ist die parrasta doch immer noch 
das Organ, mit dem der Mensch primär mit der 
Außenwelt in Verbindung tritt, und das den 
Logos hervorruft (vgl. Cie. Ae. 1, 41). Wie N. 
seine Lehre begründet hat, ist nicht auszu- 
machen. 

Mit Lehrsätzen aus seiner Ontologie (a. o. 
S. 669, 45ff.), beweist N. die Unkörperlichkeit 


Nach Macrob. sat. I 17, 65 (frg. 42 Thed., 38 
Leem.) erklärte N. den Apollon Deiphios als 
unum et solum etymologisch aus ü-dsApds 
== non unus. — Ferner hat N. eine Erklärung 
der eleusinischen Mysterien gegeben; daher die 
Anekdote bei Macrob. somn. I 2, 19 (frg. 39 
Leem.). [Rudolf Beutler.] 
S. 1402 zum Art, Numitor: 

Die Nr. 1—3 sind von W. Ehlers verfaßt, 

n worden ist. 
S. 1517, 17 zum Art. Nyktophylax: 

In ptolemäischer Zeit sind Nachtwächter für 
Agypten urkundlich nicht nachweisbar. Aus Strab. 
XVII 797 ist uns ein »uxreowös orearnyds, Be- 
fehlshaber der Nachtwache für Alexandrien be- 
zeugt. Ihm werden die bei Philo in Flacc. 14 er- 
wähnten ». unterstanden haben (vgl. Wilcken 
Grundz. 414). 

In römischer Zeit finden wir den vuxzegurdg 


der Seele. Wir besitzen aus Nemes. nat. hom. 69 50 oroatnyós, der nunmehr »uxroorgamyds heißt, 


Matth. (frg. 44 Thed., test 29 Leem.) einen Be- 
richt darüber, in dem er mit Ammonios zusam- 
mengestellt ist; eine Trennung und Aufteilung 
des Berichtes unter die beiden Namen ist nicht 
möglich. Er reicht bis p. 72 Matth. (s. Do- 
mański Psych. d. Nemes., Münster 1900, 17, 
2). Zur Überlieferung durch Porphyrios s. H. 
Krause Studia neoplatonica, Lpz. 1904, 6ff. 
(Heinemann Herm. LXI [1926] 4 bringt 


auch in den Metropolen, Er ist der oberste Chef 
der ». in den Städten. In einem Brief aus Oxy- 
rhynchos aus dem 2. nachehristl. Jhdt. hat ein Ein- 
wohner dieser Stadt beim »uwzoorgamyds durch- 
gesetzt, daß einer seiner @ölaxes, wie die v. 
öfters kurz genannt werden, zum Schutz bei einem 
bestimmten Hanus schlafen wird (Pap. Oxy. VI 933). 
Ein anschauliches Bild über die Verteilung der 
». bei den öffentlichen und privaten Gebäuden 


nichts Neues). Parallelstellen sind bei K ra use 60 der Stadt Oxyrhynchos gibt ein ausführliches Ver- 


251. gesammelt. 

5. E xoy. Von Orig. c. Cels. IV 51 (p. 324, 
18ff. K.) erwähnt unter den Schriften, in denen 
N. Lehren des Moses anführte (frg. 32 Leem.). 
Über den Inhalt ist nichts Sicheres auszumachen, 
s, aber Thedinga Ausgabe p. 18ff. und Lee- 
mans 159f.; der Mysterienkult scheint eine 
Rolle gespielt zu haben, 


zeiehnis von Nachtwächtern aus dem J. 295 n. 
Chr. (Pap. Oxy. I 43 verso). Für Hermupolis ist 
ein vvxroorgarņyóę bezeugt durch Pap. Lips. 42 
(4. Jhdt. n. Chr.). Die v. werden öfters neben 
anderen Polizeiorganen erwähnt. So werden in 
einer Liste für das Dorf Athena im Arsinoi- 
tischen Gau ein dox&podos, pilaxes, Enızp£yowess, 
vuxtopúłaxes und eionvopblaxes aufgezählt (Oxy. 


vi. NYIOpDEeUOmene 


XVII 2121 [209/10 n. Chr.]). Wertvoller ist di 
Liste von Polizeibeamten a Panopolis (Achmîm) 


in SB 4636 [3. Jhdt.]. In Zeile 37 wird hier ein 


doywvxtropólač mit seinen 4 púłaxes (= vvxto- 


púlaxes) erwähnt (ähnlich Zeile 34 und 35). 
Daraus geht hervor, daß der GoxwurzopbioE = 
niederer Vorgesetzter war und nur etwa 4 y 
zu beaufsichtigen hatte. 

Das Amt der ». war ein liturgisches Amt und 
gehörte zu den niederen Liturgien (Örtel Li- 
turgie 263ff.). Über die Höhe ihres x6oos wissen 
wir nichts, doch darf man mit Bestimmtheit an- 
nehmen, daß er nieht hoch gewesen sein wird. 
Denn ihrem Beruf nach sind es immer einfachere 
Leute wie Handwerker (Pap. Oxy, 43 verso [295 
n. Chr.]). Als Entgelt für ihre Dienstleistungen 
bezogen die v. ein dyaror (Gehalt); dies geht 
schon aus den Steuern ómèo ówaviov pviáxwv 
u. ä hervor (Wilcken Ostr. I 820f. Örtel 


Liturgie 267£.). Vor der Übernahme ihres Amtes 20 


schworen die v. einen Kaisereid, wie er uns i 
Pap, Jand. 33 [Zeit des Commodus] erhalten ist, 
Hier schwören 3 ». aus dem Dorf Busiris im Bei- 


. sein von je 3 Bürgen, daß sie ihr Amt pflicht- 


getreu ausüben und das Dorf nachts gewi 

und zur Zufriedenheit bewachen win lich 
zeitig übernehmen sie die Haftung, wenn irgend 
etwas Vermeidbares geschehen sollte. Einen ähn. 
lichen Eid kennen wir jetzt aus dem J, 212 n. 


10 S. 693, 40. 
Oageis heißt nach der Anthol. Lat. Riese, 
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nisches Kultbild, das nn. mit dem Apfel 


darstellt, sich auf Aphrodite N. beziehe, s. Suppl- 
Bd. ITS. 1076. Zur Lage des Tempels der An 
dite N. in Troizen vgl. Legrand Bull, hell. 
XXIX (1905) 315. [Johanna Schmidt.]: 
S. 1606 zum Art. Nymphidius: i 
5a) Ein näher nicht bekannter Schüler des 
Juristen Paulus; kommt in den Digesten nur ein- 
mal (XXXV 1, 81 pr.) vor. Vgl. Berger Bd. X 
[Adolf Berger.] 


Nr. 345, 369 der Bruder des Oamer oder Hoam 
(s. o. Bd. VII S. 2128). Bei Procop. bell. Vand. I 
9, 9 erscheint er. als Euagenes (s. o. Bd. VI 
BR 818); vgl. L. Schmidt Gesch. d. Wan- 
en 124. [W. Enßlin.] 
Oamer, Wandale, s. Hoamer o. Bd. VIIE 
S. 2128 und dazu L, Schmidt Gesch. d. Wan- 
dalen 124; Cambridge Med. Hist. I 314. 
f W. Enßlin. 
‚Oaxios (OdEos). M, Sch an dt id 
bei Hesych. statt Odačoşs Andllov: & OaEıos 
Andi; diese Epiklesis wäre dann von der kre- 
tischen Stadt Oaxos abzuleiten. [gr. Kruse.] 
Obadus Praepositus regni unter dem Van- 
dalenkönig Hanerich, als dessen Beauftragter er 
484 mit dem katholischen Bischof Eugenius von 
Karthago verhandelte (Victor Vit. II 43f, Mon 
Germ. A. A. JII 1 S. 28, 7f. Vgl. L. Schmidt 


Chr. (Pap. Osl. 93). In diesem Text, der aus Dacic 30 Gesch. d. Wandalen 182). [W, Enßlin.] 


mxgá stammt, schwört ein v., daß er dvreAnwendas 
TS xoias vys xal morõs eis rÒ dv unõevi 
neupdijva, d. h. daß er den Nachtwächterdienst 
tatkräftig und gewissenhaft versehen wird; auch 
will er keinen Anlaß zu Beschwerden geben. Wenn 
man BGU III 759 [125 n. Chr] als Parallele 
heranziehen darf, ist anzunehmen, daß sich die 
Haftung der ». auch auf Ersatz von gestohlenen 
Sachen erstreckte. Als Bürgen hat in unserem 


"OßBävyns xweiov, Ortschaft am Euph i 
40 Stadien von Barbalissos, dem j. Qa Ra 
entfernt, (Procop. bell. Pers. II 12). Sie entspricht 
wohl dem j. Bālis (A. D. Mordtmann Peterm 
Mitt. 1865, 54, 1. Regling Klio I 475 7 
Chapot Frontière de PEuphrete 283, 1. D us- 
sa u d Topogr. hist. de la Syrie, Paris 1927, 458. 
Musil The Middle Euphrates, New York 1997 
819f.; Palmyrena, ebd, 1928, 236, dessen Erklä? 


Text der v. seinen Vater bestellt. Dieser schwört, 40 rung des Namens aus syr. ‘obb + Anes == Ainos 


daß er für die ordnungsgemäße Diensterfüllung 
seines Sohnes bürgt. Wenn dieser versagt, will 
er selbst an Stelle seines Sohnes die Verantwor- 
tung übernehmen, d. h. er will an seiner Stelle 
den Nachtwächterdienst versehen, oder er will die 
Folgen seines Eides tragen. Man sieht, daß der 
Bürge gegebenenfalls selbst das Nachtwächter- 
amt, das ein munus personale ist, ausüben mußte. 
Interessant ist auch die Tatsache, daß der ». in 


sich nieht aufrechterhalten läßt). 
i E. Honigmann. 

Obodianos, Antiochener I ER 334, hr 
= X 371, 88,7. 642, 1 = X 654, 11), Sohn des 
Argyrios, der wahrscheinlich mit dem Praeses 
von 349 (s. o. Bd, TI S. 809) identisch ist (Liban. 
ep. 112, 7. 113, 1. 138, 4 = X 112, 2. 14. 113, 2 
136, 18) und nach dem er seinen Sohn nannte 
(Liban. ep. 384; 4 = X 371, 20f.). In jungen 


diesem Text von einem Komarchen (Zeile 3.) 50 Jahren veranstaltete er in Antiochia prächtige 


zu dem liturgischen Amt des Nachtwächters vor- 
gratlagin worden ist. 
, Literatur: Hirschfeld Die ägypti - 
lizei in der römischen Kaiserzeit (KL Schriften 
613f.). Hohlwein Musée Belge 1905, 394#, 
1906, 1697. Jouguet Vie munieip, 261f. Ör- 
tel Liturgie 263®. Wilcken Grundz. 414ff. 
[Emil Kießling. 
Zum Art. Nympheuomene: el 


Über das bei Pausanias erwähnte Sitzbild der 60 


Hera N. von Kallimachos s. o. Bd. X S. 1647 un 
über die Metope von der Ostfront des Tempels E 
in Selinus s. u. Bd. II A S. 1305, dazu noch Cas- 
son Journ. hell, stud. XL (1920) 189. 141. 
[Johanna Schmidt.) 
, Zum Art. Nymphia: 

Über eine Vermutung von Imhof-Gard 

ner, daß ein auf Münzen wiedergegebenes troize- 


Spiele und nahm danach an einer Gesand 

an den Hof teil, bei der seine Beredeamkeit hait 
achtung fand (384, 2 = X 371, 12f.), 358 be- 
reitete er Spiele für seinen Sohn vor (384, 4i. 
= X 371, 20f.), die dann 360 stattfanden (ep. 
13,2 = X 113, 1f.). Zuvor war O, in einen 
Hochverratsprozeß in Skythopolis verwickelt; doch 
entging er dank der treuen Standhaftigkeit des 
Dorotheos der Verurteilung (ep. 112, 5#. — X 
111, 12M.). Im Winter 359/360 ging er wieder 
als Gesandter nach Constantinopel (ep. 113 u, 
114 = X 112, 13ff.; vgl. ep. 138, 2, 4 = 136, 
14f. 18f.). 362 sollte er im Auftrag seiner Vater- 
stadt den Kaiser Iulian zur Alleinherrschaft be- 
glückwünschen, verunglückte aber unterwegs und 
mußte in Ankyra zurückbleiben (ep. 609, 1. 610, 
1. 614, 1. 628, 2. 642, 2. 646, 1 = X 633, 3f. 
633, 18. 636, 12H. 645, 10. 654, 11. 658; 19). 
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In dieser Zeit richtete Libanios an ihn ep. 610 
und 614. Durch ep. 113 empfahl ihn Libanios 
dem Magister officiorum Florentius (s. o. Bd, VI 
S. 2757 Nr.83). Vgl. Sievers Leben des Li- 
banius 219, 6. 220, 9. 285. 289, 2. Seeck Briefe 
des Libanius 222 mit 372. [W. Enßlin.] 
Obrimoderkes (Oßeınoösexns), Epiklesis der 
Athena bei Bakchyl. 16, 20. Zu dieser Epiklesis, 
die das scharfe Auge der Göttin bezeichnet, 


Occupatio 682 


sprache von arab. ‘Ugairibät; M. Hartmann schrieb 
den Namen irrig il-Ugöra‘), dessen richtige Schrei- 
bung und genaue Lage von A. Musil (Palmy- 
rena, New York 1928, 48f. 244) festgestellt wor- 
den ist. Falls das Occara des Itin, Ant. wirklich 
damit identisch wäre, würde die Straße Seriane— 
Skythopolis erst bei "UZeribät im rechten Winkel 
nach Westnordwesten, dann bei Salamja wiederum 
im rechten Winkel in ihre ursprüngliche Richtung 


vgl. Il. I 200. Soph. Ai. 450. Gru E pe II 1198. 10 umgebogen sein, was wenig wahrscheinlich ist, 


. gr. Kruse.) _ 
Obrimopatre (Oßeızondzen), Epiklesis der 
Athena; s. Bruchmann Epitheta d, 11. Stu- 
demund Anec. var. 269 VIII 23, Vielleicht geht 
die Epiklesis auf die Geburt der Göttin aus dem 
Vater allein; vgl. Eustath. z. Od. 1395,45. Gruppe 

II 1194, 6, Preller-Robert I 188. 

[gr. Kruse.) 
S. 1740, 3 zum Art. Obrimos: 


wenn sich auch im Itin. Ant. Routen finden, die 
aus verschiedenartigen Elementen zusammenge- 
setzt sind. Doch verzeichnet Musils Karte‘ 
‚Northern Arabia, 1926‘, in 1 : 1000000 einen Ort 
al-Agärib, den Dussaud (Syria X 53) gewiß 
richtig mit Akoraba bei Ptolemaios und mit Oc- 
cara gleichsetzt. In syrischen Listen von Klöstern 
aus der Zeit um 570 n. Chr. wird zweimal ‘Ogarib 
erwähnt (Wright Catalogue of syr. Manuser. 


3) Bischof von Korakesion (vgl. V. Schultze 20 in the Brit. Mus. 709, 2. 710,2 = Corpus Serip- 


Altehristl. Städte und Landsch‘, Kleinasien II 
217), nahm an dem Konzil von Chalkedon im 
J. 451 teil (Mansi VI 577 B. 91B. [952 B 
"Odoolvov Kopaxnatov]. 1173 A. VII 17 E., 127 B. 
164 A. 406 C. 683D. 723D. E. Schwartz 
Acta coneil. oecumen. III 1 S. 64, 339, 12 S. 77, 
301. II III 1 S. 39, 839. II 3 S. 148, 320. 170, 
333). [W. Enßlin.] 
4) Epiklesis 1. des Ares; s. Bruchmann 


tor. christ. orient., Seript. Syri, Ser. II, t. XXX VII, 
textus 214f.; versio 148, 28. 149, 34. Vgl. B. 
Moritz Zur antiken Topogr. der Palmyrene, 
Abh. Akad. Berl. 1889, 6, 4. 7). A. H. M. Jo- 
nes (The Cities of the Eastern Roman Provinces, 
Oxford 1937, 459, A. 54) hält den Namen Aygın- 
rıds, wie nach der Notitia Antiochena von August 
570 (Byz. Ztsehr. XXV 75) eines der fünf Bis- 
tümer unter der Metropolis Sergiupolis hieß, für 


Epitheta d. 41. Damit ist der Kriegsgott Ares 30 eine hellenisierte Form von O.; doch läßt sich 


gemeint; vgl. Gruppe II 1382. Preller- 
Robert 1.337; 2. des Ammon (CIG II 379; 4. 
Kaibel Ep. 1029, 3). [gr. Kruse.) 
Obrimothymos (Oformóðvuos), Epiklesis 
1. des Ares; vgl. Obrimos; 2. der Athena, als 
der Schlachtengöttin; vgl. G r u p p e Il 1207, 10; 
3. des Dionysos; 4. des Kyklopen Arges (Hesiod. 
Theog. 140; s. o. Bd. II S. 715); 5. der Podagra; 
6. der Rhea, Die Belege für die einzelnen Götter 
s. Bruehmann Epitheta d. 
Obrimotoxos (Oßewuoro&os), Epiklesis der 
Artemis in einem Fragmente des Antimachos (174 
Wyas), ergänzt von Deichgräber (Herm. 
LXXI S. 240): Oönw 7’ óforudóročov. Die Göttin 
ist hier als die Jägerin bezeichnet; vgl. Prel- 
ler-Robert I 299f. Gruppe II 1284. 
. Kruse.] 
Occaraba (Tab. Peut.) oder Occariba (Not. 
dign. or. XXXIII 8, 17), Station der Straße 


diese Gleichsetzung bei der Lage von Ô, genau 
in der Mitte zwischen Hama und Palmyra (auf 
der Karte IV von Jones ist es zu weit nördlich 
eingezeichnet) kaum aufrecht erhalten. 
[E. Honigmann.] 

Occupatio bezeichnet in der Sprache der Ju- 
risten zunächst die eigenmächtige Besitzergrei- 
fung, ist aber darüber hinaus technischer Aus- 
druck für die ‚Aneignung‘, also für den Erwerb 


[gr. Kruse] 40des Eigentums an herrenlosen Sachen durch die 


eigenmächtige Besitznahme, Von diesem techni- 
schen Sprachgebrauch hebt sich die nicht immer 
eindeutige Verwendung des Ausdrucks ager oceu- 
patorius ab, die sich nicht auf den Erwerb des 
Eigentums, sondern eines beschränkten Rechts 
an dem in Besitz genommenen Grundstück be- 
zieht. In den Schriften der Juristen kommt aus- 
weislich des Voe. Jur, Rom. das Substantiv O. 
nicht vor, sondern nur das Verbum occupare, das 


Apameia—Palmyra (s. d. Art. Syria Bd. IV A 50 sich von capere herleitet, Karlowa 4il. 


S. 1672f.). Bei dem Geogr. Rav. (87, 16) ist der 
Name in Orarabon verschrieben. Das Itin. Ant. 
197 beginnt die Route von Seriane nach Skytho- 
polis mit den Worten: Item a Seriane Seytopoli 
Oecara (Occora L) m. p. COCXVIII: Salamintada 
m. p. XXXII usw. Der Herausgeber Parthey 
strich Oceara als ‚ex corruptis numeri CCCXVIII 
ductibus natum‘; dagegen setzte es M. Hart- 
mann (ZDPV XXII 138) hinter die Überschrift 


I. Der Eigentumserwerb durch O. 
ist der entwieklungsgesehichtlich älteste und dog. 
matisch ursprünglichste, Bon fante 55. Kar- 
lowa a. O., vgl. Inst. H 1, 11 mit Dig. -XLI 1, 
1 pr. (Die Unterscheidung zwischen ursprüng- 
lichem und abgeleitetem Rechtserwerb gehört aber 
erst dem gemeinem Recht an; vgl. zur Frage 
Jörs-Kunkel Röm. Privatrecht 125. Bon- 
fante 43f. u. a, s. auch meinen Art. Trans- 


in den Text und bezog die XXXII mp. hinter Sa- 60 latio Bd. VI A S. 2158£). Wir werden anzu-- 


laminiada auf die Entfernung dieser Stadt von Oc- 
cara[ba]. Ihm widersprach R. Kiepert (FOA V 
4a), während ihm Du £8 a u d (Topogr. hist. de la 
Syrie 274, 1, zu beriehtigen nach seinen Bemer- 
kungen in der Zeitschrift Syria, X 1929, 53) und 
Cunt: in seiner Ausgabe (Itineraria Romana, 
Lips. 1929, 27 zu 197, 5) zustimmen. Die Station 
O. entspricht dem j. “UZeribät (beduinische Aus- 


nehmen haben, daß in der ersten Zeit des mensch- 
lichen Gemeinschaftslebens sowohl die Landnahme 
wie auch die Beschaffung des Lebensbedarfes, 
insbesondere die Jagd und Fischerei, durch O. 
geschah. Soweit wir für diese Frühzeit ein Kol- 
lektiveigentum größerer, mehrere Familien um- 
schließender Verbände, wie etwa der gentes, anzu- 
erkennen haben, verschaffte die O. das Eigentum 


bizia Diada: hade g 


dem Verbande; vgl. zu der lebhaft umstrittenen 
Frage nach dem Herrschaftsbereich eines Kollek- 
tiveigentums im alten Rom die bei Jörs-Kun- 
kel Röm. Privatrecht 122, 10 zusammengestellte 
Literatur. — Die weitere Geschichte der O, ist 
beherrscht von ihrer Rückbildung; denn der Kreis 
der herrenlosen Sachen wird mit der Zeit immer 
kleiner, zumal bestimmte Sachen von höherem 
Wert oder größerem sozialem Interesse durch die 


Vccupatio 684 
reiches Schrifttum angesammelt hat; eine Auf- 


zählung der wichtigsten Äußerungen bietet jetzt 
Albertario Studi a, O. 279, wozu noch etwa 
Pringsheim Ztschr, Sav.-Stift, XLVI 352f. 
und Betti Dir. Rom. I 24 nachzutragen wären. 
Ich halte die Ableitung des ius gentium als des 
allen Völkern gemeinschaftlichen Rechts aus der 
naturalis ratio für klassisch, vermute aber für 
diesen Gedanken griechische Vorbilder und messe 


Annahme eines Eigentums des Staates oder klei- 10 ihm keine allgemeine Bedeutung in der juristi- 


nerer Verbände der O, entzogen werden, Bon - 
fante a. O. 

Für das klassische Recht der O, sind unsere 
Hauptquelle die Institutionen des Gaius II 66—69, 
die uns zugleich über ihre Stellung im römischen 
System unterrichten. Vermutlich an dieses oder 
vielleicht auch an ein ausführlicheres Werk des 
Gaius schließt sich die nachklassische Paraphrase 
an, die uns unter.dem Titel Qai rerum cottidiana- 


schen Dogmatik bei. Die allgemeinen "Auße- 
rungen in Dig. ‘l pr. (verbreitert in Inst. 11, 
Arangio-Ruiz 517) und 8 pr. geben da 
her inhaltlich klassisches Recht wieder. Dagegen 
halte ich mit Albertario eine Interpolation 
des ius gentium für die naturalis ratio bei der o, 
bellica (Dig. h. t. 5, 7 gegen Gai, I 69) für 
glaubhaft, weil die Byzantiner die Sklaverei als 
Folge der Gefangennahme zwar bei allen Völkern 


rum (sive aureorum) libri tres bekannt und aus 20 verbreitet fanden, aber doch als contra naturam 


der uns in den Digesten und im wesentlichen 
gleichlautend in den Institutionen Iustinians ein 
längeres Stück über die O. erhalten ist, vgl. Dig. 
XLI 1, 1. 3. 5. 7 pr. § 3, Inst. IT 1, 11—19. 22. 
Eine Literaturübersicht zur Herkunft der res cot. 
tidianae gibt Felgentraeger, Symbolae Fri- 
burgenses 365. Immerhin bietet auch der justi- 
nianische Text im großen und ganzen einen ver- 
trauenswürdigen Bericht über das klassische 


Recht, in den nur an wenigen Stellen sach- 30 wobei zu beachten sein wird, 


ändernde Interpolationen eingesprengt sind. 
Kleine Ergänzungen dieses Berichts stammen aus 
den Institutionen des Florentinus (Dig. h t. 2. 
4. 6, I 8, 3, vgl. Inst. h. t. 18, 19). — Die O. 
steht hier überall beim Erwerb des Eigentums 
und zwar bei den Erwerbsakten, die im Gegen- 
satz zum ius civile auf die naturalis ratio und 
das ius gentium zurückgeführt werden, Gai. II 
66. 69. Dig. h. t. I pr. = Inst, h. t. 11, vgl. 


hominum ansahen, 

An Erfordernissen der O, pflegt die 
Dogmatik aufzuzählen: 1..eine herrenlose, d. h. 
in niemandes Eigentum stehende Sache, 2. den 
Willen zur O. und 3.' die tatsächliche Besitz- 
ergreifung; vgl. Bonfante 55 und die ge- 
samte übrige Literatur zur O. Die. Herrenlosig- 
keit und die Besitzergreifung sollen bei den ein- 
zelnen Gegenständen der O, Bro werden, 

nicht jede res 
nullius der O. unterliegt (vgl. Abschn. I). Was den 
Aneignungs willen betrifft, so fordert man 
das Bewußtsein von der Tatsache, daß man 
sich einer herrenlosen Sache bemächtigt, nicht 
auch von der rechtlichen Wirkung, also vom 
Eigentumserwerb, Bonfante 56 (anders offen- 
bar Siber Röm, Privatrecht 79: ‚„Aneignungs- 
absicht‘). Da sich die Quellen aber zum Willens- 
problem überhaupt nicht äußern, sondern sich 


ferner Dig. 3 pr. = Inst. 12 und Dig. 5, 7 = 40 mit der objektiven Feststellung begnügen (Dig. 


Inst, 17, iure naturali in Dig. I 8, 3 — Inst. 
18. 19. Über das Verhältnis und den Ursprung 
von ius gentium und ius naturale oder naluralis 
ratio herrscht Streit. Die wohl vorwiegende Mei. 
nung, der vor allem Ferrini Opere I 74. Pe- 
rozzi 682, 1. Albertario Rend. Istit. 
Lomb. LVII (1924), 178 (jetzt in Studi di Dir. 
Rom. V 289) und Arangio-Ruiz Studi 
Bonfante I 518 angehören, hält mit den Insti- 


tationen des Gaius die naturelis ratio als Grund. 50 


lage der O. für klassisch und das sus gentium in 
Dig. 1 pr. und 5, 7 für interpoliert, während 
Beseler Tijdschrift voor Rechtsgesch, VII 
319%. umgekehrt das ius gentium als den logischen 
Gegensatz zum ius civile aufrechterhalten und 
mit der in den Juristenschriften häufig unechten 
ratio (dazu Beseler Beiträge V 3, 73 und pas- 
sim) auch die naturalis ratio in unseren Stellen 
streichen will. Eine vermittelnde Haltung nimmt 
neuerdings Maschi La concezione naturalistica 60 
248ff. (vgl. auch 15. 175) ein, der beide Be- 
griffe einander gleichsetzt und für klassisch er- 
klärt, vgl. Dig. 1 pr. iure gentium, quod ratione 
naturali inter omnes homines peraeque servatur, 
ebenso Gai. I 1. Die Streitfi bildet nur ein 
Teilstück aus dem umfassenden Problem des 
Verhältnisses von jus gentium und ius naturale, 
über das sich in neuerer Zeit ein sehr umfang- 


h. t. 3 pr.): Quod enim nullius est, id ratione 
naturali occupanti conceditur, so vermute ich, daß 
sogar der Bemächtigungswille für sich allein hin- 
reichte, ohne daß es des Bewußtseins der Herren- 
losigkeit bedurfte (in diesem Sinn auch Wind- 
scheid-Kipp $ 184, 1; vgl. den Grundsatz 
plus est in re quam in ezistimatione, z. B. Dig. 
XXII 6, 9, 4). Auch wer also z, B. eine herren- 
lose Sache zu stehlen vermeinte, weil er glaubte, 
sie gehöre einem anderen, erwarb durch O. ihr 
Eigentum (Dig. XLVII 2, 43, 5, dazu unten II). 
Damit erschöpft sich das Willensproblem in der 
Frage, ob der Aneignende den Willen zur Besitz- 
ergreifung hatte; mehr als dieser allgemeine sog. 
animus possidendi (zu ihm vgl. die Literatur 
bei Siber 138. Jörs-Kunkel 113f.) 
wurde nicht gefordert. 

An Gegenständen der O. werden uns 
genannt: 

1. Omnia (animalia) quae terra mari caelo ca- 
piuntur, Gai. II 66, Dig. h. t. 1, 1, Inst. h. t. 
12. Bonfante 56. Karlowa 412. Der 
Eigentumserwerb durch Jagd und Fischerei bil- 
det im römischen Recht den wichtigsten Fall 
der O., da es die dem deutschen un heutigen 
Recht eigentümlichen Vorbehalte sten be- 
stimmter Berechti nicht kennt, Als Beispiele 
nennen uns die Quellen die ferae bestiae, die 
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volucres und pisces (Gai, II 67. Dig. a. O. Inst. 
a 0.), also ae M wilden Tiere, „nicht die 
Haustiere. Zu jenen gehören auch die Bienen, 
Tauben und Pfauen, obwohl diese er consuetu- 
dine abire et redire solent (Gai. II 68. Dig. h. t, 
5, 2. 5. Inst. h. t. 14. 15; die weitere Erwähnung 
der cervi hält für Glossem Solazzi Glosse a 
Gaio II 380f., vgl. auch Kniep Gai. comm. 
sec, I 25, 9), nicht dagegen die Hühner und 
Gänse (Dig. h. t. 5, 6. Inst. h. t. 16). Die tieri- 10 
schen Erzeugnisse, wie der Honig (Dig. 5, 3 
= Inst. 14) und die Jungen der genannten Tiere 
(Dig. h. t. 2, 6. Inst. 19) stehen diesen gleich. 
Die wilden Tiere unterliegen nur dann der O., 
wenn sie nicht unter jemandes custodia stehen; 
Näheres bei Gai. II 67. Dig. 3, 2. Inst. 12, Das 
Aufhören der custodia bedeutet Besitz- und damit 
Eigentumsverlust; bei den vorhin erwähnten 
Tieren, die abire et redire solent, geht aber die 
eustodia, nicht wie bei den anderen, schon da- 20 
mit verloren, daß sie unsichtbar ‚geworden sind 
oder ihre Wiedergewinnung schwierig geworden 
ist, sondern erst dann, wenn sie die Gewohnheit 
zurückzukehren und damit auch den animus re- 
vertendi, also den natürlichen Willen dazu, ab- 
legt haben. Gai. II 68, Dig. 5 pr. $$ 4, 5. Inst. 
2. In allen diesen Fällen beruht der Eigentums- 
verlust auf dem Besitzverlust, vgl. Paul. Dig. 
XLI 2, 3, 14—16. Den Besitz- und Eigentums- 
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in ähnlichem Sinn Perozzi 683, 2. Auch bei 
der Fischerei ist aus der Pacht und dem Nieß- 
brauch an öffentlichen wie privaten Gewässern 
nicht auf einen. Vorbehalt der O. zu schließen, 
Bonfante 60ff, Ein dingliches Fischereirecht 
an öffentlichen Gewässern gibt es nicht; Pap. 
Dig. XLI 3, 45 pr. (aber mit Textkritik nach dem 
Index Interp.) läßt eine Ersitzung eines solchen 
Rechts nicht zu, Marcian Dig. XLIV 3, 7 ist 
durch Interpolation ins Gegenteil verkehrt, Bon- 
fante Corso II 1, 85. 2, 69. Perozzi 683, 2. 
Ulp. Dig. VIII 4, 13 betrifft auch in seinem inter- 
polierten Teil nur eine persönliche Abrede, nicht 
zu fischen (vgl. Perozzi 599, 1. 683, 2, weitere 
Angaben im Index Interp. und Suppl., vgl. auch 
Bonfante 63). Eine ausschließliche Fischerei- 
gewalt im Meer beruht in klassischer Zeit auf 
rechtlieh nicht anerkannter Gewohnheit (Dig. 
XLVII 10, 13, 7) oder auf besonderer Konzession 
(Dig. eod. 14, dazu Bonfante 6lf, mit wei- 
teren Quellen; Perozzi a. O.); ob in byzan- 
tinischer Zeit mit der Anerkennung des wus- 
schließlichen Fischereirechts durch die Nov. Leo- 
nis 56 auch ein Vorbehalt der O. zugunsten des 
Berechtigten eingeführt wurde, ist nicht zu ent- 
‚scheiden, vgl. Bonfante 683. . 

2. Der Ò. unterliegt die insula. in mari nata, 
Dig. h. t. 7, 3. Inst. h. t. 22; die insula in flu- 
mine publico nata nur dann, wenn der Fluß 


erwerb ließ Trebatius schon mit der Ver- 30 zwischen agri limiiati liegt, Ulp. Dig. XLIII 12, 


wundung des Tieres eintreten, die seine Einfan- 
gung möglich macht, die anderen Juristen da- 
gegen erst mit der Einfangung selbst, Dig. h. t. 
5, 1. Inst, h. t. 18, — Daß den Römern ein Vor- 
behalt der Jagd oder Fischerei kraft Rechtssatzes 
oder Rechtsgeschäftes zugunsten bestimmter Per- 
sonen, insbesondere zugunsten des Grundeigen- 
tümers, unbekannt war, ist heute allgemein an- 
erkannte Meinung. Die von mehreren, insbeson- 


1, 6. 7 und Flor. Dig. XLI 1, 16. Anders bei 
den nicht von den agrimensores vermessenen, 


`- also durch die natürlichen Grenzen bestimmten 


agri areifinales, vgl. zu diesen Dig. h. t. 7, 3Ħ. 
Inst. h. t. 22. und unten II. , 

3. Als o. bellica pflegt man den Eigentums- 
erwerb an den res hostiles zu bezeichnen. Der 
Satz, daß das Feindesgut demjenigen zufällt, der 
es in Besitz nimmt, gilt sowohl zugunsten wie 


dere von Wächter (Sammlung von Abh. der 40 zuungunsten der Römer, beruht also wohl auf 


Mitgl. der Juristenfakultät in Leipzig 1 [1870] 
888) verfochtene Gegenansicht, die mithin 
auch den Römern ein Jagd- und Fischereirecht 
beizulegen versucht, haben schon Windscheid- 
Kipp $ 184, 5 und vor allem Bonfante 57. 
ausführlich und überzeugend widerlegt. Nach 
den klassischen Quellen ist es gleichgültig, ob das 
Tier auf eigenem oder fremdem Grund gefangen 
wird, Dig. h. t. 3, 1. Inst. h. t. 12, es kommt 


anerkanntem internationalem Recht, Bonfante 
688. Zweifelhaft ist die Abgrenzung, welche 
Gegenstände der o. bellica des einzelnen unter- 
liegen, und welche dem Staat zufallen (o. privata 
und zublica nach Perozzi 681). Man pflegt 
heute anzunehmen (vgl Bonfante 64. Pe- 
rozzi 682, etwas anders Karlowa 412f.), daß 
die Kriegsbeute aus einem bellum indicium dem 
Staate zufällt, gleichgültig, ob sie vom Heer oder 


nur auf den Erwerb der potestas über das Tier 50 irregulären Banden oder einem einzelnen gemacht 


Proc. Dig. h. t. 55; die Frage, welche Rechts- 
mittel yeer Eea gegen den Jäger hat, 
ist davon unabhängig. Nicht beweiskräftig sind 
weiter die Stellen, die zwar nicht die Jagd (Iul. 
Dig. XXII 1, 26, nisi rell. interp.), aber den 
Jagdertrag als Früchte ansehen, die dem Nieß- 
braucher (Ulp. Dig. VII 1, 9, 5, Paul. sent, 3, 6, 
22 und Tryph. Dig. eod. 62 pr.) und demjenigen 
gebühren, dem der fundus uti optimus marımus- 


wurde, ob sie dem feindlichen Heer oder einem 
einzelnen abgenommen wurde; vgl. Dig. IL 14, 31. 
L 16, 239, 1. IL 15, 20, 1, auch Dig. XLVII 18, 
15 (18), ferner Gell. XIII 24 und VI 4, 3 (Cael. 
Sabinus). Varr. re rust. II 10, 4; s. Mommsen 
Röm, Forschungen II 443ff. Pernice Labeo I 
3508, De Francisci Atti del R. Istit. Veneto 
LXXXII (1923) 976f. mit weit. Lit. Dagegen fallt 
alles Gut, das dem Angehörigen eines fremden 


que in wurde (Paul. sent. 8, 6, 45, vgl. Dig. 60 Volksverbandes gehört, der nicht mit Rom in 


I 7, 22); auch hier ist es nicht fraglich, 
wer das Eigentum erwirbt, sondern ob der Jäger 
es berechtigterweise erwirbt. Einen byzantini- 
schen Versuch, die Freiheit der Jagd dadureh ein- 
zuschränken, daß der Grundeigentümer sie 
Frem?sn verbieten kann, vermutet Bonfante 
60 auf Grund der interpolierten Einschränkungen 
si is providerit in Dig. h. t. 3, 1 und 5, 3, vgl. 


inem Bündnis steht, dem Einzelnen zu, der es 
in Besitz nimmt, Gai. II 69. IV 16. Dig. h. t. 
5, 7 — Inst. h. t. 17, ferner Dig. XLI 2, 1, 1. 
3, 21; auch die res hostiles, die in Rom sind, 
Dig. h. t. 51, 1. Das nicht durch Bündnisvertrag 
von Rom anerkannte Volk ist rechtloe und dem 
hostis gleichgestellt (vgl. Pomp. Dig. IL 15, 5, 2. 
Ulp. eod. 24, dazu De Francisci 977, anders 


a a ai 


zu 5,2eit, Bonfante64,83 , seine Sachen si 
daher auch res hostiles, Sa: prektfsche Be 
deutung hat die o. bellica bei der direptio, der 
vom militärischen Vorgesetzten gestatteten Plün- 
derung, die in nachklassischer Zeit noch erweitert 
(Nov. Valent. IX a, 440. XIII 14 a, 445), von 
Iustinian aber wieder eingeschränkt wird (Cod, 
VII 58, 86, 1 a. 531), De Francisci 9778. 
4. Nicht von O., sondern von invenire spre- 
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wird (vgl. schon Czyhlarz Serie der Bü 
41 und 42 von Glücks Pandekten, I 151f.; ee 
aber nicht überzeugend, Romano Studi sulla 
derelizione nel diritto romano 4ff.). Bonfante 
- spricht darum hier nicht von O., sondern von 
adprehensio (vgl. z. B. Dig. XLI 7, 1. 2 pr.). Im 
schluß an eine seit längerem weit verbreitete 
Lehre nimmt er an, daß die Besitzergreifung nur 
bei res nec mancipi derelictae zum sofortigen 


chen die Römer bei den in litore (maris) gefun- 10 Eigentumserwerb geführt habe, während es bei 


denen lapilli, gemmae, mar artiae; die 

der Quellen im System van aber, daß ur 
diese Fälle der 'O. gleichgeordnet haben, Flor. 
Dig. 18, 3 — Inst. h, t. 18. Paul, Dig, XLI 
2, 1, 1. Maßgebend ist wie stets der Besitzerwerb 
S ar a in sich nicht in der Auf- 

ers: sonde i 

dazu B oalante 65. re 
5. Zweifelhaft ist es, ob die Ergreifung von 


res mancipi noch der usucapio "bedurft habe 
vgl. Mayer Ztschr. f. gesch. Rechtswiss, VIII 
49#. Leist Bonorum possessio I 269#. Bon- 


fante a. O. und Seritti II 3 7f. Beseler, 


Ztschr. Sav.-Stift, XLV 218. Siber 93 Me er 
Collings Derelietio (Diss. Erlangen 1938) 2f. 
und passim (dazu Kaden Ztschr. Sav.-Stift. 
LII 612ff.), weitere Anhänger dieser Lehre ebd. 
8f. und bi Romano 72, 1, dazu Jörs-Kun- 


res derelictae der O. zuzurechnen ist; der Fall ist 20kel, Aran gio-Ruiza, O, Dabei nehmen die 


abgesondert zu besprechen (I). — i 

bildet der Erwerb = reg PLEA ln 
handelt es sich hierbei lediglich um eine Aus-: 
übung des Gemeingebrauches. Nur durch Bau- 
führung auf den litora maris wird nach justini- 
anischem Recht daran Eigentum erworben, so- 
lange das Gebäude steht; vgl. Ner. Dig, h. t. 14 
dazu Bonfante Corso II 1, 47, 2, 66. Pe? 
rozzi 599, 1. 682, 3 und die übrigen im Index 


meisten einen Streit der klassischen Rechtsschulen 
.an, indem die Procultaner das Eigentum auch 
nach der Dereliction bis zur Besitzergreifung 
fortbestehen ließen, während nach den Sabi- 
nianern der Eigentümer sein Recht schon mit der 
Preisgabe verliert, die Sache also herrenlos wird, 
vgl. Proe.-Paul. Dig. XLI 7, 2, 1 gegenüber Sab.. 
Cass.-Ulp. Dig. XLVII 2, 48, 5 und Iul. XLI 7, 
2, 1 (kein Schulenstreit, sondern eine Meinungs- 


Interp. Genannten; Dig. XLI 3, 45 pr, mit dem 30 verschiedenheit einzelner Juristen nach M e yer- 


Index. (Vgl. zu den Rechtsverhältnissen 
litora maris Bonfante Corso II 1, sam. nn 
Perozzi 599, 1, beide mit Quellen) - 

Die Wirkung der O, ist in den unter 1—4 
besprochenen Fällen der Erwerb des quiritischen 
Eigentums. Das ist heute unbestrittene Meinung, 
die ‚ältere Auffassung, die auch in diesen Fällen 
zunächst nur bonitarisches Recht gelten ließ und 
zum Erwerb des quiritischen Eigentums noch die 


Collings 8). Andere, wie Stintzin Bon; 
fides 68, 65. Fitting Arch, f. d. zivilist, Praxis 
LII 26, 129. Czyhlarz 150. Karlowa 
413f. Ricci Riv. It. per le scienze giur. XII 
ER a nl 685,2. Berger In tema 
1 derelizione, auch in Bull, dell’ Ist. di Dir. 
Rom. XXXII (1922) 154. (mit weiterer Lit. 
155). Ro mano Annali dell’ Univ. di Came- 
rino, Sez. giur., IV (1930) estr. 12, 49ff., Studi 


usucapio forderte (vgl. Boecking Pandekten 40 sulla derelizione (1933) 68ff., lassen einen Un- 


$ 135 (2. Auf. I 17f.). Kuntze Cursus des 
röm. Rechts 8 507 (2, Aufl. II 345). Puchta 
Cursus der Institutionen $ 236 (9. Aufl. II 186) 

auch Mommsen Römisches Strafrecht 778, 1. 
K arl owa 417. Girard Manuel? 329f.; nicht 
zugänglich ist mir Seh eurl Num iuris gentium 
adquisitionibus ius civile Romanorum effectum sit, 
1836), kann ‚längst als überwunden gelten, vgl. 
De Francisci 969#, (mit der Begründung 


972, daß die res hostiles, anders als die res dere. 50 neuestens von H. K rü 


PRAN ae Ergreifung überhaupt außerhalb 
g von res mancipi und nee mancipi 
stehen); Trasferimento della Propilen 95. P = 
rozzi 681, 8. Bonfante 47, (Unergiebig ist 
Cie. de inv. 145, 84, dazu DeFrancisei 9738.) 
II. Der Eigentumserwerb au derelin- 
quierten Sachen durch Besitzergreifung wird 
nahezu im ganzen älteren und jüngeren Schrift- 
tum als ein Fall der O. bezeichnet, vgl, z. B. 


Windscheid-Kip 184, aus 

demen Siber 79. Jobs Kunkın 180. Pe- 
Tozzi 684f. Arangio-Ruiz Istit.: 183 und 
die weiter unten genannten Werke. Bonfante 
Seritti giuridici IT 355ff. und Corso II 2, 192. 
weist dagegen darauf hin, daß dieser Fall im 
System der römischen Juristen nicht bei der O. 

sondern bei der traditio und usucapio behandelt 


terschied zwischen res maneipi und nee maneipi 
überhaupt nicht gelten, le wie im Just. 
nianischen Recht, den Eigentumserwerb immer 
sogleich mit der Besitzergreifung eintreten. R o- 
mano (Studi 99ff.) beschränkt sogar den Schu- 
lenstreit auf den (aus den Quellen gar nicht er- 
sichtlichen) Fall, daß der Preisgebende selbst 
wieder Besitz an seiner Sache ergreift. — Gegen- 
über allen diesen Auffassungen scheint mir die 
er emosyne Pappou- 
lia 155f.) entwickelte Gehe am Voraus A ar 
dienen, die an Bonfantes Beobachtungen 
anknüpft und seine Anschauung folgerichtig 
weiterführt, Krüger stellt eine weitgehende 
Übereinstimmung in der klassischen Behandlung 
der res derelictae und der res hereditariae wäh- 
rend der ruhenden Erbschaft fest. Beide waren 
res nullius, die res derelietae freilich nur nach der 
erwähnten Lehre des Sabinus, die Krüger überdies 
auf die res nec maneipi einschränkt. Dennoch war 
an beiden Gruppen von Sachen kein Eigentums- 
erwerb durch Ô. möglich, sondern nur durch 
uSucapio, deren es hiernach also auch bei den 
res nec maneipi bedurfte. Diese Lehre rechtfer- 
tigt die erwähnte Stellung des Eigentumserwerb: 
an res derelietae im System, die Krüger neuer- 
dings erhärtet; denn am ihnen ist im klassischen 
Recht ein Eigentumserwerb durch O. überhaupt 
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ausgeschlossen. Die Quellenstellen, die einen so- 
fortigen Eigentumserwerb an res derelietae be- 
haupten, erweist er mit guten Gründen als im 
Sinne der justinianisehen Lehre interpoliert, vgl. 
Inst. II 1, 47. Dig. XLI 7, 1 (mindestens et 
oceupantis statim fit, vielleicht aber auch das 
Folgende unecht, die Stelle wird den Schulenstreit 
genauer behandelt haben), Dig. eod. 2 (zur Strei- 
chung der usucapio durch Iustinian vgl. den 
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vgl. Blume, Lachmann, Rudorff Schrif- 
ten der römischen Feldmesser (1848) 2, 20 (s. 
ed, Thulin 58, 4), 5, 22, 137, 21. 138, 3. 284, 
7 (ed. Thulin 78, 5). Cie. off, I 7. Die Be- 
zeichnung wird in den genannten Schriften dar- 
auf zurückgeführt, quod occupatus est a vielore 
populo, 2, 20. 138, 4. Nach Festus s. oceu- 
palicius bezieht sich dagegen die Bezeichnung 
occupaticius ager auf die Besitznahme durch den 


Index Interp. und Krüger 164); Dig. eod. 10 einzelnen, denen der Staat an diesem Lande die 


5 pr. $ 1 (im pr. nam et si rell. und wohl der 
ganze § 1 unecht, s. Index und Krüger 168f. 
171). Daß einige Stellen auch bei der Ergrei- 
fung von res derelictae den Ausdruck occupare 
gebrauchen (Inst. II 1, 47. Dig. XLI 7, 1. Paul. 
sent. II 31, 27), darf uns nicht irremachen; denn 
dieser Ausdruck kommt auch anderwärts im un- 
technischen Sinn der bloßen Besitzergreifung vor, 
vgl. z. B. Dig. XLVII 10, 15, 31. XLVIII 17, 8. 


Besitzergreifung gestattete. Indessen wird zwi- 
schen den agri oecupatorii und occupaticii kein 
Unterschied anzunehmen sein, beide Bezeichnun- 

n betreffen vielmehr die gleichen Grundstücke, 
Karlota Röm. Rechtsgeschichte I 95 gegen 
Rudorff Schriften der röm, Feldmesser 252, 
der aber einen solchen Gegensatz wohl auch nicht 
behaupten wollte. Andere Bezeichnungen dieses 
Landes sind agri areifinii, weil diese Grund- 


XLII 8, 1, 2. 12. Und gomde die Hauptstelle 20 stücke nicht vermessen sind, sondern ihre Gren- 
ai 


der usucapio pro herede, Gai. III 201 (vgl. auch 
Dig. V 3, 49), gebraucht ihn in.diesem Sinne, 
obschon auch an den res hereditariae kein Eigen- 
tumserwerb durch O., sondern nur durch usucapio 
möglich ist. Die Parallele der res hereditariae 
ist für unseren Fall deshalb wertvoll, weil sie 
einmal ein weiteres Beispiel dafür bieten, daß 
nicht alle res nullius dem Eigentumserwerb durch 
O. zugänglich sind, und zweitens, weil hier wie 


zen durch natürliche oder künstlich angelegte 
Grenzeinrichtungen (Landwehren, arces) bestimmt 
werden (Rudorff 250ff. 255f.), ferner terri- 
toria und agri soluti (Rudorff 251f.). Nach 
dem Bericht des Appian wurde durch Edikt jeder 
römische Altbürger eingeladen, solches Land zu 
besetzen und zu bebauen; er erhielt es freilich 
nicht zu freiem Eigentum, sondern nur zum Be- 
sitz (possessio), worunter. jedoch nicht die bloß 


dort die usucapio die scientia des Ersitzenden 30 tatsächliche Gewalt, sondern ein weitgehendes 


von dem Usucapionsgrund voraussetzt, also auf 
das Erfordernis der bona fides. verzichtet, vgl. 
Krüger 157, 180ff. (vgl. Dig. XLI 7, 2 pr. 
4.5 pr. Bonfante Seritti IT 357. Corso II 
2, 195. 251, 2, anders, wenig glücklich, Meyer- 
Collings 75f. mit weit. Lit. Romano Studi 
106.) — Die O, der res derelicta bildet einen 
Fall des Eigentumserwerbes hiernach erst im 
justinianischen Recht. Sie wird vorbereitet durch 


veräußerliches und vererbliches Recht zu ver- 
stehen war (vgl. zu Rechten dieser und ähnlicher 
Art jetzt Seligsohn Iusta possessic, Diss. 
Freiburg 1927, 5#. Carrelli Studia et docu- 
menta historiae et iuris I 379ff.); aber der. Staat 
blieb Eigentümer, der Okkupant konnte das Land 
nicht ersitzen und mußte es bei Erlöschen seines 
Rechtes herausgeben, K::bler Röm. Rechts- 
geschichte 121. Die von Appian (bell. civ. I 7) 


eine am iactus missilium (zu diesem Berger 40 berichtete Abgabe eines Zehnten vom Saatland 


Bd. IX S. 552. Art. Iactus, ausführlich 
Meyer-Collings 2ff., wogegen aber Kaden 
a. O.; s. auch Romano 124ff.) und an ähnlichen 
Fällen in nachklassischer, aber vorjustinianischer 
Zeit vermutlich in den Rechtsschulen entwickelte 


Lehre, die in der derelictio mit nachfolgender O. ` 


ein der traditio ähnliches Gebilde erblickt (gegen 
die Analogie Berger 154ff.). Während Leist 
276. Bonfante Scritti II 332. 351. Ro- 


und eines Fünften von Weingärten und Baum- 
pflanzungen als vectigal wird von Karlowa 
96 (s. auch II 28) und Max Weber Röm. 
Agrargeschichte 126 angezweifelt. — Über die 
Begrenzung des Besitzes am ager publieus durch 
die Gesetzgebung der Republik ist auf Küb- 
ler a. O. mit reichen Literaturangaben zu ver- 
weisen. Die lez agraria von 111 v. Chr. (Bruns 
Fontes? 73ff., nr, 10, 11) verwandelte das okku- 


mano Studi 116ff. Meyer-Collings 11ff. 50 pierte Land (unter gewissen Einschränkungen im 


u. a, diese Traditionstheorie noch den Klassi- 
kern zuweisen, zeigt Krüger 168ff. den nach- 
klassischen Ursprung dieses Gedankens auf (Dig. 
XLI 7, 5, pr. § 1. Inst. I 1, 47. Dig. XLI 1, 9, 7. 
Dig. XLV 8, 36, alle insoweit nicht klassisch) 
und rechtfertigt seine Funktion (177), ‚das gel- 
tende Recht von dem veralteten und lästigen 
Erfordernis der usucapio zu befreien‘. Iustinian 
ist dagegen nicht mehr auf diese Konstruktion 
angewiesen, weil er die Ergreif: 
relictue jetzt unter die ursprüngliche Eigentums- 
erwerbsart der O. bringt, und streift sie darum 
wieder ab. 

III. Ager oceupatorius heißt nach den Schrif- 
ten der römischen imensoren das eroberte 
unangebaute Grundstück, das nicht zum Verkauf 
und zu Assignationen an Private bestimmt ist 
und daher unvermessen und unaufgeteilt bleibt, 


Anschluß an die erwähnte Gesetzgebung) in Pri- 
vatland (Z. 13f.) und verbot die weitere O. 
(Z. 24f.). Vgl. zu den agri occupatorüi außer den 
schon Genannten Kubitschek Art. Ager 
o. Bd. I S.789ff. und die Literaturangaben bei 
Küblera. O., insbesondere Karlowa 14338. 

IV, Nicht ohne weiteres zum Eigentums- 
erwerb führt die Besitzergreifung an agri deserti, 
also an dem in den Zeiten des Wirtschaftsver- 


der res de- 60 falles und der allgemeinen Unsicherheit seit der 


letzten Zeit der Republik verlassenen Ackerland. 
Die Kaisergesetzgebung trifft hier eine beson- 
dere Regelung, wonach die Eigentümer ihre 
Rechte verlieren, wenn sie nicht innerhalb be- 
stimmter Zeit nach der O. die Grundstücke her- 
ausverlangen und dem Okkupanten die Aufwen- 
dungen ersetzen, vgl. z, B. Cod. XI 59, 8 
(= Cod. Theod. V 15, 12) a. 388ff., eod. 11 


oyl Oceanus 


a 400, dazu Leonhard Art. Deserti 
agri Bd. V 8. 249, jetzt ausführlich Meyer- 
Collings Derelictio 89. Romano Studi 
rg siio Len Poskanss 198, die in 
er Besitzergrei am ager desertus alle keinen 
Fall der O. erblicken ý 
V. Von einer o. bonorum durch den Fiskus 
sprechen die Juristen zur Bezeichnung der aus 
verschiedenen Anlässen möglichen Beschlagnahme; 
vgl. Paul. sent. V 
XXVIII 1, 31. XLVI 1, 68, 1, XLVII 17, 2. IL 
14, 48, 1. Cod. V 16, 1. VII 73, 1. IX 51, 2. 
Knappe Hinweise bei Bolla Entwicklung des 
Ae zum Privatrechtssubjekt (Prag 1938) 
i Litera a u i Anba den im Vorsasiehen- 
n zu einzelnen Fragen herangezogenen ial- 
werken wird die O. nur in dan Gesamtdarstel. 
lungen des römischen Rechts behandelt, Für 
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gebracht oder als antike Sennhütte angesehen 
wurde, führt Wiegand Athen. Mitt. XXI 
(1896) 11ff. an, vgl. speziell Bursian Geogr. 
Griech. II 434. Roß Königsreisen II (1848) 
29. Eleutheroudake Enkykl. Lex. s. 
Ozn. Dagegen schließt sich Wiegand der Ver- 
mutung an, daß es sich um eine mit dem antiken 
Wacht- und Signaldienst zusammenhängende Ein- 
riehtung handle. Diese Ansicht, ‚that the hut on 


12, 6. 9. Dig. IV 4, 3, 4.10 Mt. Ocha served as home to the watchman for a 


signal-fire‘ hält auch Johnson für eine plau- 


sible Erklärung, der Am. Journ. Arch. XXIX . 


(1925) 389#f. (mit Abb. 1—4. 11) eingehend den 
zeitlichen (hellenistischen) Ansatz und den Typ 
des von ihm für karisch gehaltenen Bauwerks er- 
örtert, ologisch stellt Prellwitz Bezzenb. 
Beitr. XXVII 192 O. zu &yew.‚hinhalten, steuern‘, 


. da die O., die höchste Erhebung Südeuboias, 


wahrscheinlich als Schiffermarke gedient habe, 


das gemeinrechtliche Schrifttum nenne ich statt 20 vgl. dazu auch Neumann-Partsch 148, 


aller Windscheid-Kipp Pandekten I § 184. 
Im übrigen behandeln die O. genauer nur Kar. 
lo wa Röm, Rechtsgeschichte II 411. Perozzi 
Istituzioni? I 681f, und Bonfante Corso del 
dir. rom, II 2, 55ff. 192. [M. Kaser.] 
S. 1764, 14 zum Art. Oceanus: 

2) O. wurde von -Symmachus wiederholt mit 
Briefen und Aufträgen nach Afrika geschickt, zu 
deren Ausführung freilich die Hilfe des Magnillus 


hingegen die Ablehnung hei Gruppe 1128, 1. 
Ältere Worterklärungsversuche notiert Gras- 
berger Stud. z. griech. Ortsnamen 152, An- 
sprechend ist der Vorschlag von Thomas Bez- 
zenb. Beitr. XXVI 188, der Ficks Erklärung 
(Bezzenb. Beitr. XXI 210) ‚Halt des Landes‘ nicht 
für richtig hält, dagegen auf das Kompositum 
&oxyn (£öyew — hervorstehen) hinweist. Von 
öyn ‚Wagen‘ ableiten und auf Heras leoös yanos 


{s. o. Bd. XIV S. 486) nötig war (Symmach. ep. 30 beziehen will O. Gaebler Arch, Jahrb. XL 


V 258.130, 31ff. Seeck). Ob er mit dem Folgen- 
den gleichzusetzen sei, bleibt insofern fraglich 
als dieser ein überzeugter Christ war, 

3) Stadtrömer, Verwandter des Marcellinus 
und der Anapsychia (s, o. Bd. XIV S, 1446, 1f.) 
nach Hieronymus ep. 126, 1 Migne L. XXII 1086. 
CSEL LVI 14 — Augustin. ep. 165, 1. CSEL 
XLIV 543, 4. Er ließ sich den beiden durch 
Hieronymus empfehlen 14 — 544, 17. O. besaß 


(1925) 4. Zur physikalischen Beschaffenheit s. 
noch-Neumann-Partsch 106. 175, ferner 
ist an Literatur zu nennen: Vischer Erinne- 
rungen und Eindrücke aus Griech, (1857) 673. 
Lolling Hell. Landesk. 190. 192f.; Griechenl. 
(im sog. ‚Urbaedeker‘) 343ff.; Mittelmeerhandb. 
IV+ (1935) 338. 365. [Johanna Schmidt]. 
Ochus, König der Heruler, wurde im J, 540 


von seinem Volke erschlagen (Procop. bell. Goth. 


nach Annahme des Hieronymus ouie Bücher 4011 14, 38; vgl o. Bd, VIII S. 1162, 40f, und 


gegen Rufinus (14 — 548, 4), An ihn und 
Pammachius richtete Hieronymus im J. 401 die 
ep. 83 (Migne L. XXII 743f. CSEL LV 119, 14. 
121) und erhielt die Antwort ep, 84. Augustin 
schrieb ihm die ep. 180 (CSEL XLIV 697, 
20ff.), in der er dem O. auf hin Ye über den Ur- 
sprung der Seele und über pflichtmäßige und 
nützliche Unwahrheit antwortete (182, 2 8. 698, 
7. 26). O. hatte eben ein Buch des Hieronymus 


dazu L. Schmidt Gesch. d. deutschen Stämme 
I 554. 561). [W. Enßlin.] 
Ochyroma (Orbewua) hieß nach Strab. XIV 
655 die Burg von Ialysos; deren alter Name war, 
wie durch IG XII 1, 677 bestätigt ist, Achaia 
(Belege bei v. Geldern Gesch. d. alten Rho- 
dier 10). Erst im Zusammenhang mit dem Her- 
absinken von Ialysos zur x@un, das sich bei der 
Nähe der Neustadt von Rhodos naturgemäß zu- 


De resurrectione carnis durch den Presbyter Oro- 50 erst ergab (Maiuri Annuario III [1916ff.] 258), 


sius erhalten, um welches ihn Augustin bat (180, 
5 S. 700, 13ff). An O., allein e ing 899 des 
Hieronymus ep. 77 de morte Fabiolae (Migne L. 
XXU 690. CSEL LV 37). Vgl. Grützmacher 
Hieronymus I 69. 82. II 192#. III 30, 42, 57. 
[W. Enßlin.] 
8. 1767 zum Art. Oche: 
Auf der O. wurde der isoòc yduos von Zeus 
und Hera lokalisiert, Klinz Hieros Gamos, 


ee = zu een Benennung der 
en auf dem Burg em jetzigen Monte 
Fileremo, als O. entstehen, "die noch bei Strabon 
deutlich als Lokalname ohne Prägnanz zu ver- 
stehen ist. Wie die Au gelehrt haben 
(Clara Rhodos I [i928] 7a, war die weite 
Fläche des B es von Jalysog ebenso wie die 
viel kleinere der Burg von Lindos in hellenisti- 
scher Zeit vor allem Festplatz, Bezirk der Athena 


Diss. Halle 1933, 97 und gen VI 8. 109, 60 geworden, auch Reste einer Ummauerung schei- 


Kern Rel d. Griech. I (1926) 291f. Gruppe 
Griech. Myth. 59. 96. 749. 1104, 1. 1134, 9. 
Neumann-Partsch Physik. Geogr. Griech. 
8f. Die ältere Literatur über den angeblichen 
Urtempel auf der O., der unter dem Namen ‚Dra- 
cherhaus‘ bald als ‚hochaltertümliches, ehrwür- 
diges Denkmal dryopischen Götterkults‘ bezeich- 
net, bald mit dem feoös yauos in Zusammenhang 


f 


nen nicht feststellbar zu sein. Durch seine be- 
herrschende Lage (vgl. die Ansicht bei Maiuri 
253 Abb. 100) wie durch den Steilabfall nach 
dem Binnenland wie im oberen Teil des Berges 
auch nach der Küste zu (am Südhang lag das 
Brunnenhaus, das in Clara Rhodos I 79H. ver- 
öffentlicht ist) war der Burgberg vor jedem An- 
grif geschützt. O, dürfte also hier wohl die 
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natürliche Festung, einen öyveös zdnos, nicht eine 
künstliche Befestigung bezeichnen (an manchen 
Stellen der Steilwand, vor allem am Nordwest- 
vorsprung, täuscht die Struktur des Gesteins 
selbst den Verlauf einer Mauer durch die Regel- 
mäßigkeit des Bruchs vor). Darauf grändet Hil- 
ler v. Gaertringen zu IG XII 1, 677 die 
schon von Biliotti L’ile de Rhodes 388f. vor- 
geschlagene Gleichsetzung der Achaia mit O. Es 
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zember 313 aus, wo nach Cod. Theod, XI 30, 1 
Claudius Plotianus sein Nachfolger war (Seeck 
Regesten), Ende 316 war er Comes Hispaniarum 
nach Cod. Theod. IX 1, 1 vom 4. Dezember, 
außerdem an ihn gerichtet XII 1, 4, piro)ploritum) 
19. Januar 317 (Seeck Regesten und o. Bd. IV 
8.655, nr. 89), V; L Saursreti La Diocesi 
Italiciana, 1903, . A 

7) Flavius 0., Praeses provinciae Sardiniae 


muß dabei beachtet werden, daß die Burghöhe 10 zwischen 335 und 337, vielleicht eher 337; denn 


von Ialysos schon früher O. heißen konnte. So er- 
wähnt die Lindische Tempelchronik D 6 zvod- 
para auf Rhodos schon zur Zeit des Persereinfalls 
490 oder 494 (Beloch GG? II 2, 82), darunter 
kann wie Lindos (zur Glaubwürdigkeit dieses Teils 
des Epiphanieberichtes Blinkenberg, La 
Chronique du temple Lindien, Bull, Acad. Dan. 
1912, 381) auch Ialysos verstanden werden. Die 
Situation wird deutlich durch die Nekropolen- 


funde der letzten Jahre (Laurenzi Clara Rho- 20 


dos VIII [1936] 14): das Gebiet von Ialysos 
wurde in früharchaischer Zeit xarà xauas be- 
wohnt, erst im Laufe des 6. Jhdts. wurde der 
Burgberg Sitz der Polis. Den Komai gegenüber 
war er bis dahin ebenso O., d. h. Fluchtburg ge- 
wesen, wie er es später wieder ward. 

l [E. Kirsten.] 

Octacuscum (Tab. Peut.; Seasuson Geogr. 
Rav. 95, 9), Station der Straße von Samosata 


die Inschrift eines Meilensteines hat Delmatio 
be(a)tissimo Aug. nobilissimo Caes. in CIL X 
8015 = Dess, 726; vgl. 8021). Vgl. Canta- 
relli La Diocesi Italiciana, 1908, 207. 

8) Clodius O., vfir) eflarissimus) (CIL IX 
1577). Eine Inschrift von Bovianum (CIL IX 
2566 = Dess, 1253) gibt seinen Cursus hono- 
rum: pontifici maiori, consuli (lies consulari; vgl. 
o. Bd. IV S. 1141, 39#.) Pannoniarum Secundae 
post praesides primo, vicario urbis Romae, comiti 
ordinis primi, ordo Bovianensium patrono iam 
privato. Da uns in Cod. Theod. 20, 6 als 
erster datierter Consularis Pannoniae Helpidius 
(s. o. Bd. VIII S. 207) bekannt ist vom 24, Juni 
342 (Seeck Regesten), muß O. dieses Amt vor- 
her innegehabt haben. Kaiser Iulianus erhob ihn, 
der mit einer stadtrömischen Gesandtschaft zum 
Konsulatsantritt des Kaisers nach Antiochia 363 

ommen war, als Nachfolger des Olybrius 


.gek A 
nach Komana in Kappadokien (s. d. Art. Syria 80 gleich Anfangs dieses Jahres zum Proconsul 


Bd. IV A 8.1671, Straße XI). Die Versuche, sie 
festzulegen, sind sehr unsicher, Be 
[E. Honigmann.] 

Oetar, Hunnenkönig, Oheim des Attila als 
Bruder des Mundiuch (s. o. Bd. XVI S. 559) und 
des Ruas (s. u. Bd. IA S. 1157), mit dem er an- 
fangs gemeinsam regierte (Iordanes Get. XXXV 
180 Mon. Germ. A. A, V 1 S, 105, 4). Schon 
Valesius brachte mit ihm Sokrates hist. ecel. 


Africae (Ammian. Mare. XXIII 1, 4). Er blieb 
auch unter Iovianus in diesem Amt nach CIL 
4647 = Dess. 756; vgl, Pallu de Lessert 
Fastes Afric. I 66f. Seeck Symmachus XCVII. 
Unter Valentinian I, wurde O. als ez proconsule 
in eine Ankl verwickelt und wahrscheinlich 
mit dem Tode bestraft, da ja sogar ein Presbyter, 
der ihn verborgen hatte, dieser Strafe nicht ent- 
ging (Hieron. Chron, a, 371 S. 246, 10H. Helm 


VII 30, 6 zusammen, wo zum J. 430 als Führer 40 und dazu Ammian, Mare. XXIX 8, 4 mit der An- 


einer hunnischen Streifschar der-König Oörrae 
im Kampf mit rechtsrheinischen Burgundern er- 
scheint, Diese Gleichset nimmt auch L. 
Schmidt Gesch. d. deutschen Stämme I? 138 
an. Vgl. Seeck Untergang VI 282, 5. Bury 
Hist. of the Later Roman Empire I? 272, 1. 
. Enßlin.] 
Octaviana, Varia Octaviana e(larissima) f(e- 
mina), Gemahlin des Aurelius Theodorus (s. u. 


merkung von Valesius bei Wagner-Erfurdt 
III 297). _ 

9) je spectabilis nach Nov. Valent. XIII 11 
vom 21. Juni 445; vgl. Sundwall Weström. 
Studien 109, 239. i 

10) Octavifanus?] vir clarissimus et inlu- 
stris, patricius nach einer Inschrift im Flavischen 
Amphitheater vom Ende des 5. Jhdts. (CIL VI 
32199. Sundwall Abhdl, z, Gesch. des aus- 


Bd. VA S. 1893 Nr. 54) nach CIL VI 81953. 50 gehenden Römertums, 1919, 141). 


Diehl Inser. Lat. Chr. Vet. 224b, Zu ihrem 

Rangtitel vgl Hirschfeld KI. Schr. 651 

= S.-Ber. Akad. Berl 1901, 583. [W. Enßlin.] 
S. 1800, 66 zum Art. Octavianus: 

4) M. Cornelius O. s. o. Bd. IV S. 1418 
Nr. 277, a i 
5) Furius O., vir clarissimus, curator aedium 
sacrarum, vollzog eine Weihung des Kaisers Ma- 
xentius (s. 0. aa XIV S. 2458, 53f.) an Mars 
Victor und die 
mus an einem 21. April (CI LVI 33856 == Dess. 
8935). , , 
6) Rufinus O., Corrector Lueaniae et Brit- 
tiorum. An ihn ist in diesem Amte gerichtet 
Cod. Theod. VII 22, 1 vom 16. Februar 313 und 
weiter im selben Jahre Cod, Theod. I 16, 1 vom 
8. August und XVI 2, 2 vom 21. Oktober (Seeck 
Regesten). O. schied aus diesem Amte vor 27. De- 


11) Zwei katholische Bischöfe dieses Namens 
eA an em en. von Karthago 
im J. 411 teil: a) episcopus Ressianensis a 
Numidien (s. u. Bd. I A S.674) nach Gest. Coll. 
Carth. I 121. 126 = Mansi IV 95A. 98A. 
b) episcopus Uci Maioris aus der Africa Pro- 
consularis (vgl. den episcopus Uzxitensis in der 
Not. pr. proc. 25 in Mon. Germ. A. A. ITI 18.64 
Halm, der im Index S. 78 auf Plin. n. h. V 29: 


der Romulus und Re-60 Ucitanum maius et minus verweist) nach Gest. 


Coll, Carth. 1133 = Mansi IV 116C. Außer- 
dem war noch ein O. als apparitor comitis 
Africae ET Coll. m 1i = 
Mansi IV 1 ; 

11a) Afrikanischer Bischof zur Zeit der Synode 
von Karthago von 416 nach Augustin, ep. 175 
CSEL XLIV 653, 4. Mitadressat des Schreibens 
des Papstes Innocentius au diese Synode vom 


vo Yelarıus 
27. Januar 417 (Innoc. ep. 29, Mansi IV 321B, 


Migne L. XX 582. Seeck Regesten). Er ist 
sicherlich mit einem der beiden vorher genannten 


Bischöfe identisch. 

12) Römischer Presbyter, nahm an der römi- 
schen Synode von 502 teil (Mansi VIII 265 D 
Acta Synhod. in Mon. Germ. A. A. XII 443, 22). 

13) Katholischer Bischof zur Zeit der Synode 
von Karthago im J. 525, nach Mansi VIII 648C 
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suchen, in der Gegend des heutigen Rivoli, 8 mp. 
von Turin, ebenso weit vom heutigen Avigliano. 


[Hans Philipp.] 


Oda, Armenier aus der vornehmen Familie 


Amaduni, verschwägert mit der Familie Selguni 
Ziehvater der Chosrowiducht, Tochter de Re 
. menischen Königs Chosrau (Chosroes s. o. Bd. III 
S. 2445) und Schwester des Königs Trdat IH, Er 
leistete dem Angriff der Perser Widerstand und 


episcopus Tuxudrumes, ein Name der möglicher- 10 warf sich in die feste Stadt Ani (Moses Khoren. 


weise aus Thysdrus (s. u. Bd, VIA S. 758) ent- 
stellt ist. [W. Enßlin.] 
S. 1804, 55ff. zum Art. Octavius: 

8a) Afrikanischer Bischof zur Zeit der Sy- 
node von Karthago im J. 416 nach Augustin. ep. 
175 CSEL 652, 7. Mitadressat des Schreibens des 
Papstes Innocentius an diese Synode vom 27. Ja- 
nuar 417 (Innoc. ep. 29. Mansi IV 321A. 
Migne L, XX 582, Seeck Regesten). Wahr- 


II 77; vgl. FHG V 396. III Langlois). Da er 
die Schwester Trdats bewacht tai en 
hatte, erhob ihn dieser zu seinem ersten Rat- 
geber (Mos. II 82). Er wirkte persönlich bei der 
Befreiung Gregors des Erleuchters mit (Agathang, 
XX 91f. FHG V 151f. Langlois). Vgl. Justi 
Iranisches Namenbuch 236 s. Otay. 
W. Enßlin. 
Odainathos, Vater des Tusche an den (i 


scheinlich ist er der O., welcher als episcopus 20 banios ep. 998 == XI 195, 22 im J. 898 gerichtet 


Ulimmensis an dem Religionsgespräch von Kar- 
thago im J. 411 teilnahm (Gest. Coll, Carth. I 
183 = Mansi IV 115A). Wenn wir in dem 
Namen seines Bischofssitzes den in der Not. pr. 
proc. 10 (Mon. Germ. A. A. III 1 S.63 Halm) 
gegebenen Utimmirensis erkennen dürfen, ge- 
hörte er also in die Africa Proconsularis, 
8b) Afrikanischer Bischof, war auf der römi- 
schen Synode von 465 anwesend (Mansi VII 
960 A). 
41a) [Octa]vius Caecilianus (vir) c(larissi 
(Diehl Inscr. Lat. Chr. Vet. a ; pe 
W. Enßlin.]. 
5. 1868, 31 zum Karen 
98) Pompeia Oc[tJabia Attica [Ca]eciliana 
eflarissima) pfuella). (Diehl Inser. Lat. Chr. 
Vet, 1%.) [W. Enßlin.] 
5. 1868, 41 zum Art. ad Octavum: 
2) Nach dem Itin. Hieros. 615 (= Cuntz 


wurde, Nachkomme des gleichnamigen Herrschers 
(Liban, ep. 925, 2f. = 135, 151) und dem- 
nach wohl Palmyrener. Vgl. Sievers Leben 
des Libanius 238, M. S e eck Briefe des Libanius 
46, XXXIV. A [W. Enßlin,] . 

Odiva s. Ovida, 

Odyssee. 

Ausgaben. Seit Immanuel Bekkers 
zweiter Ausgabe Bonn 1858 sind die wichtigsten: 


30I. La Roche Lpz, 1867, 68. A. Nauck Berl. 


1874 mit Kritik des Textes, A. Ludwich Lpz. 
1889. 1901 mit ausführliehsten handschriftlichen 
Angaben. Th, W. Allen? Oxford 1917. Ed. 
Schwartz Bremer Presse 1924. V. Bérard 


Paris 1924 mit origineller Analyse und kritischen - 


Hinweisen; dazu Introduction à PO. Paris 1924, 

Kommentare. G. W. Nitzsch Eıklär. 
Anmerk. zu a—u Hannover 1826—1840. H. 
Düntzer Paderborn 1863. K. Fr. Ameis-C. 


Itin. Rom. 102) liegt die mutatio ad Octavum 40 Hentze- P. Cauer mehrfach bei Teubner; der 


an der Via Flaminia zwischen Fano und Fossom- 
brone. F. Monteechini (La strada Flaminia 
detta del Furlo dall’ Apennino all’ Adriatieo, 
Pesaro 1879, mit Karte) stellt den Verlauf der 
Straße ‚fest, die in dem uns interessierenden 
Abschnitt dem Candigliano folgt, in den der Bu- 
rano mündet. Zuerst werden die Reste einer Stadt 
sichtbar, die Valeria oder Urbinum Metaurense 
sein könnte. Dann folgt Intereisa (— Petra per- 


tusa), dann’ Forolus (heute Furlo-Paß), danach Fo- 50 


rum Sempronii etwas unterhalb des heutigen Fos- 
sombrone am Metaurus, in den der Candigliano 
mündet, danach ‚die mutatio ad O., die beim heu- 
tigen Dorf Caleinelli gesucht wird. Die Entfer- 
nungsangaben des Itinerariums freilich sind wenig 
brauchbar. Cuntz gibt den Text so: civitas Foro 
Semproni mil. VIII; mutatio ad Octavo mil. 
VIII; civitas Fano Fortunae mil, VIII. 

3) Das Itin. Hieros. 611 (= Cuntz Itin. 
Rom. 101) nennt in Campania na 
mutatio ad O. mil. VIII, danach die mutatio 
Ponte Campano mil. VIII und die civitas Sinuessa 
mil. VIII. Die Station ist nicht näher zu be- 
stimmen. 

. 4) Das Itin. Hieros. 556 (= Cun tz 87) nennt 
in der Gallia Cisalpina: mansio ad Fines W XI; 
mutatio ad O. mil. VIII; civitas Taurinis mil. VIIL. 
Die Station ist also an der Straße Susa Turin zu 


kritische und exegetische Anhang zuletzt 1889— 
1900. J.U.Faesi-W.C, Kasset und andere 
mehrfach bei Weidmann. W. W. Merry-J. 
Riddell-D. B. Monro Oxford 1886, 1901. 
J. van Leeuwen-M. B. Mendes da Co- 
sta Leiden 1890 mit nützlichen kritischen Ver- 
weisen (= van Leeuwen!), während die zweite 
Ausgabe van Leeuwens (= v. L.2) Leiden 1927 
ae un 
ufzählung der Papyri bei Allen, dann bei 
Bérard Introduction T. ölff.; den wichtigen, 
von O. Gu éra u d Rev, de l'Egypte anc. I (1925), 
88ff. edierten Papyrus der zweiten Hälfte des 
3. Jhdts. v. Chr. (: 212—x 96) konnte Bérard 
schon benützen (vgl. auch v. Wilamowitz Heim- 
kehr des Od. 2). Sonst ist hervorzuheben Pap. 28 
Allen = P. Rylands 53, 3.—4. Jhdt. n. Chr. 
u o—w). S. ferner im ‚Bericht über die 
hom. Textkritik für 1918—1925‘ von O. J, Sehrö- 


ch, Capua die 60 der Bursian 225 (1930), S. 2f. 


Seholien. Ph Buttmann Berl. 1821, 
W. Dindorf Oxford 1855, ungenau und der 
Erneuerung bedürftig. Scholien von a 1—309 in 
Königsberger Programmen von A. Ludwich 
1888—1890. Gesondert ediert sind Aristonikos 
und Nikanor von O. Carnuth (1369. 1875), 
Didymos von A. Ludwich (1884), Herodian 
von A. Lentz (1868), Porphyrios ven H. 
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Sehrader (1890). Eustathios ist zur Ergän- 
zung der sehr gekürzten O.-Scholien besonders 
wichtig; die von ihm benützte rhetorische Para- 
phrase des Demetrios Thrax ed, BGehrmann 


- Diss, Königsberg 1890. Das Alter der Scholia 


minora = sog. Didymosscholien beweist Pap. 
Amherst II-18 s. I—H n. Chr.; Editio princeps 
bei Aldus 1518, Jos. Barnes Cambridge 1711. 
Ein Papyrus mit öozopla: zu A-—& in Pap. Soc. 
Ital, X 1173. 

Forschungen zur O0. Zur Geschichte 
der Forschung s. neben den Literaturgeschichten 
von J. Geffeken (Band I Anmerkungen 1926), 
W.Schmid (I 1, 1929) und C. Cessi (Storia 
d. Lett. Gr. I Turin 1983) besonders G. Fins- 
ler Homer I 13 ergänzt von Ed. Tidöche 1924. 
Hier nenne ich nur diejenigen Werke, die heute 
von Bedeutung sind, freilich nicht alle von der 


‚gleichen; denn man wird sich schwer entschließen, 
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(‚Die Interpolationen in der Odyssee‘ 1904) konnte 
sich allen Anstößen nicht verschließen. 

Erst mit K. Meulis ‚Odyssee und Argonau- 
tika‘ 1921 kam die Forschung erneut und lebendig 
vorwärts. Es’erschienen E. Bethes ‚Homer‘ (die 
O. im 2. Band 1922, 21929), Ed. Schwartz’ 
‚Die Odyssee‘ 1924 und Wilamowitz’ ‚Die 
Heimkehr des Odysseus‘ 1925 (= v. Wilamowitz?). 
Von Schwartz und Wilamowitz wird die heutige 


10 Forschung ausgehen, auch wo sie sie zu überwin- 


den strebt (über beide Werke s. R. Pfeiffers 
schöne Rezension DLZ 1928, 2355ff.). Ihre Werke 
auszuschöpfen kann nicht Aufgabe dieses Artikels 
sein. Zumal das Buch von Schwartz führt mit un- 
erreichbarer kritischer Präzision, Durchdringung 
des Textes, sprachlicher und stilistischer Beobach- 
tung zu einer Erfassung des verschiedenwertigen 
dichterischen Gehalts der einzelnen an der O. be- 
teiligten Dichter, die in den Nacherzählungen des 


Werke wie die von Hennings und Kammer noch 20 synthetischen Teils sich selber zum Kunstwerk er- 


ganz durchzulesen. 

Auszugehen ist in der Kritik der Ent 
stehung der O., immer noch und immer wieder 
von Adolf Kirchhoff; seine Arbeiten seit 
1859 schließt ab die Darstellung in ‚Die home- 
rische Odyssee‘? 1879. Liegt schon in seiner An- 
sicht von der ursprünglichen Selbständigkeit eines 
Heimkehrgedichtes ohne die Rache meines Erach- 
tens auch ein Grundirrtum, in vielem ganz 


Wesentlichem hat Kirchhoffs nüchterne Erwä- 30 


gung für immer die. richtigen Scheidungen ge- 
troffen und die letzte Bearbeitung der. O. treff- 
lich erkannt. Sein Buch gehört mit zu den be- 
deutenden Leistungen der philologischen Wissen- 
schaft des 19. Jhdts. Aus der Zeit vorher sind 
besonders Anregungen von G. Hermann und 
K. L. Kayser (gesammelt von H. Usener 
1881) zu nennen, vor allem die von unbeirrtem 
Gefühl für das Richtige und völliger Homerkennt- 


hebt, das homerische Poesie schöner und wahrhafter 
interpretiert als alle Rettungen der Unitarier. 
Deren ästhetische Betrachtungen mögen geeignet 
sein, Schülern verständiges Lesen Homers beizu- 
bringen; für Philologen mit geschärftem Qualitäts- 
gefühl sind sie doch zu simpel. Was gotische Bau- 
kunst schlechthin ist, kann und muß gezeigt 
werden; die er re des een 
nimmt man nach einiger Er wahr, wie 
auch was gute und wa aae Malerei der- 
selben Stilepoche ist. So beruht auch die Homer- 
forschung, auch wenn sie mit technischen und 
sprachlichen Beobachtungen operiert, letzten Endes 
auf dem Sinn für dichterischen Wert. Ein Dich- 
ter wie der des s kann eben nicht Verfasser etwa 
des v sein. Daß bei jedem. Erforscher die Inten- 
sität des Erfassens nieht ständig die gleiche ist 
und daß er sich daher irrt, widerlegt die Aufgabe 
der xeioıs nomudrov nicht. 


nis getragenen Feststellungen Imm. Bekkers40 Ihre Vorläufer haben die modernen Kritiker 


(Homerische Blätter I 1868. II 1872). Neben der 
teilweise in Auseinandersetzung mit Kirchhoff 
arbeiteten H. Düntzer (Ausgabe und ‚Homer. 
Abhandlungen‘ 1872; ‚Kirchhoff, Köchly und die 
Odyssee‘ 1872), P.D. C. Hennings (seit 1859, 
„Homers Odyssee. Ein kritischer Kommentar‘ 1903) 
der gemäßigte, mit Eindichtungen rechnende 
Unitarir Ed, Kammer (‚Die Einheit der 
Odyssee‘ 1873), Th. Bergk (Griech. Literatur- 
gesch. I 1872), A. Nauck. A. Fick glaubte 
die älteren Teile als ursprünglich aeolisch ge- 
dichtet ausscheiden zu können (‚Hom, Od. in der 
ursprünglichen Sprachform‘ 1883). 

Gewiß zeugen U. v. Wilamowitz’ Home- 
rische Untersuchungen (= v. Wilamowitz!) gegen- 
über Kirchhoff von einem ganz anders lebendigen 
Verständnis für griechische Dichtung und Gei- 
stesgeschichte, und sie haben auch Kirchhoffs 
Analyse in Vielem zurechtgerückt, doch keines- 
wegs in Allem sie verbessert. Das glänzende Buch 
blieb für die folgenden Jahrzehnte unwiderlegt; 
die überkühnen Zergliederungen O. Seecks 
(‚Quellen der Odyssee‘ 1887) ließen sich nicht ver- 
gleichen. In der Produktion aber breiteten sich 
die Unitarier aus, unter denen ich C. Rothe 
(‚Die Odyssee als Dichtung‘ 1914), E. Drerup 
(‚Antikritische Odyssee-Studien‘ in Raccolta in 
onore di F. Ramorino 1927) anführe; Fr. Blass 


in den alexandrinischen Gelehrten, deren Athe- 
tesen selten auf doppelter Überlieferung beruhen 
(vgl. Jacoby Gnom. IX 125). 

Ohne die Werke der neueren Homeriker sprach- 
licher Richtung ist auch keine Analyse denkbar: 
W. Schulze Quaestiones epicae 1892. F. Bech- 
tel Vocalcontraction bei Homer 1908; Lexilogus 
zu Homer 1914. J. Wackernagel Sprachl. 
Untersuchungen zu Homer 1916. Karl Meister 


50 Die homer. Kunstsprache 1921. 


P. Cauer Grundfragen der Homerkritik® 
1921—1923. G. Fin sler Homer? 1924 II Inhalt 
und Aufbau der Gedichte. F, Jacoby ‚Die gei- 
stige Physiognomie der Odyssee‘ Antike TX (1933), 
159. G. Pa squali Encicl. Ital. ‚Omero‘ (1935), 
334ff. V. Bartoletti „Aristocrazia e Monar- 
chia nell’ Odissea‘ in Studi ital. N. S. XII (1936), 
213f. 

Über Odysseus s. Bd. XVII S. 1905f. (E. 


60 Wüst); über den dichterischen Stoff der O. 


außer den genannten Schriften neuerdings beson- 
ders: L. Radermaceher Die Erzählungen der 
Odyssee S.-Ber, Akad. Wien 178, 1 (1915). v. 
Wilamowitz Die Ilias und Homer 480fi. 
Bethe Homer III 1688. J. Tolstoi Philol 
LXXXIX (1934) 261f. = 

_ Daß die O. als Ganzes einem wohlüberlegten 
Plan folgt, eine Einheit ist, liegt offen auf der 
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Hand und braucht nicht bewiesen zu werden; die 
Überlegungen des Aufbaus sind nicht schwer 
nachzurechnen, Ihr Dichter ist der Diehter der O., 
wie wir sie haben; Sehwankungen im Zeilenbe- 
stand, kleinere Interpolationen berühren nur 
Nebensächliches. Aber diese Einheit beweist nicht, 
daß alle Verse der O. vom selben Verfasser stam- 
men. Ebenso klar ist, daß der späte Dichter um- 
fangreiche Partien benützt hat, die ein gauz 
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Durch die Aufnahme aber dieses Gedichtes in 
die ‚O.‘ erklären sich weitgehend alle Verände- 
rungen, die der jüngere Dichter mit A vorgenom- 
men hat. 

Wie man sieht, wird so die Geschichte der 
Entstehung der O. viel einfacher als in den letz- 
ten großen Analysen, und die Feststellung, daß es 
nie mehr als eine O. gab, die vom ‚Nostos‘ bis zur 
Rache ging und im Allerwesentlichsten immer 


anderes Können und Wollen, eine menschlich und 10 denselben Plan hatte, mag leichter Zustimm 


künstlerisch andere Gesinnung, einen andern Stil 
zeigen. Die O. hat also eine Geschichte gehabt. 

Von vornherein wird man annehmen dürfen, 
daß die Dinge einfacher liegen müssen als in der 
Ilias. Das Thema der O. kam in der hohen Zeit 
des Heldenepos dem der eigentlichen Troika und 
auch der Thebaika an Anteilnahme nicht gleich, 
ist doch vielmehr die für jene Stoffe geschaffene 
Form hier auf einen Vorwurf übertragen, dem 


sie von Haus nicht zukam. Es muß ein Dichter 20 


gewesen sein, der diesen neuen Stoff ins Epos 
einbezog und aus den Erzählungen vom Typus 
der Abenteuerfahrten und der ‚Novellen‘-Erzäh- 
lung von dem zur Rache an den Freiern der Gat- 
tin heimkehrenden Krieger den Nostos des Troia- 
kämpfers O. schuf. Da es von vornherein wie in 
allen Nosten der Achäer eben auf die Heimkehr 
schließlich ankam, hat es ein ‚Kleinepos‘, das 
nur die Fahrten des O. behandelte, nie gegeben. 


Von vornherein war die Odyssee eben eine Odyssee. 30 


Nun scheint mir das meötor weüßos der neue- 
ren Analysen dasjenige zu sein, daß sie mit der 
Zusammenarbeit verschiedener einst selbständiger 
O. rechnen. Der jüngste Dichter, der allem nach 
nicht früher als im 6. Jhdt. gelebt hat, hätte also 
damals noch mehrere Gedichte gehabt, die, in 
Konkurrenz zueinander entstanden, nebeneinander 
bis in diese Zeit existierten, d. h. vorgetragen 
wurden. Wie unter diesen Umständen der Glaube, 
‚Homer‘ habe ‚die O.‘ gedichtet, hätte festgehal- 
ten werden können, sehe ich nicht, Vielmehr hat 
es immer nur eine ‚O.‘ gegeben, zuerst eine ältere 
und dann eine spätere, die jene ersetzte und ver- 
drängte. Das konnte sie, nicht dadurch, daß sie 
etwas anderes neben jenes damals Allbeliebte und 
Allrezitierte stellte, sondern indem sie die alte 
O. in sich aufnahm, erweiterte und, nach dem 
Geschmack und Urteil dieser Zeit, bereicherte. 
Mehr als zwei Stadien (A und B) sehe ich in der 
erhaltenen O, nicht; die Unterschiede von Dich- 
terpersönlichkeiten, wie sie etwa v. Wilamo- 
witz für v, or, pzy finden wollte, werden der 
Spannweite des großen Dichters der alten O., 
eines der größten der Weltliteratur, nicht gerecht. 
Sie beruhen zum Teil nur darauf, daß v. Wila- 
mowitz Stücke von B dem zugrunde liegenden 
Dichter gab, zum Teil auf der grundsätzlich un- 
richtigen, auf B. Niese (Entwicklung der ho- 
mer. Poesie 1882) zurückgehenden Annahme, des 


bei denen finden, die gegen Homeranalyse schlecht- 
hin Bedenken haben. Dennoch stellen wir uns be- 


wußt zu den ‚Analytikern‘, d. h. zu einer Kritik, 


‚die nicht das Schiefe doch noch für gerade, das 
Triviale doch noch für schön, das Anstößige doch 
für erträglich hält. Man mag diese Erörterung zu 
den Theorien von der ‚Urodyssee‘ stellen, obwohl 
sie mit nichts weniger als mit einem ‚allmählichen 
Anwachsen‘ und ‚Anschwellen‘, sondern mit zwei 
(eingeschlossen T drei) Dichtern bestimmter Phy- 
siognomie rechnet. 

. Die Charakterisierung von A, T, B wird sich 
aus der folgenden Durchbesprechung der einzelnen 
Bücher ergeben. Von vornherein ist zu betonen, 
daß gar nicht damit zu rechnen ist, daß sich A 
immer rein unter der Überdichtung von B heraus- 
finden lassen wird; zumal in den Büchern » @ x ist 
das Alte stark verdeckt. Und auch in Partien, die 
A gehören, ist beständig damit zu rechnen, daß 
im Einzelnen, im Wortlaut, von B überdichtet und 
modernisiert worden ist. Allerdings ist doch auf. 
fallend, wie klar und einfach sich meist die Dich- 
ter scheiden lassen. Daß ich trotzdem mancher 
Fehler mich schuldig mache, bezweifle ich so 
wenig, als daß ich vielen früheren Boebachtungen 
nieht gerecht geworde bin. Polemik ist im Gan- 
zen absichtlich vermieden und Nebensächliches 
übergan 
Daß man sich auch in der Terminologie der 


40 Wirkung des Buchs von Ed. Schwartz, des 


bedeutendsten, das über die O. geschrieben ist, 
nieht entziehen kann, ist selbstverständlich. 


a 
Das Prooimion gibt das Thema des Gedichtes 
und legt die Lage dar, in der sich O. befindet bei 
Beginn der Erzählung, die mitten in der Ge- 
schichte einsetzt. Daß der Held O. heißt, ist beim 
Hörer vorausgesetzt und steht erst beiläufig 
Vers 21; daß das Thema mehr als den Nostos 


50 umfaßt, wird nicht gesagt. Dennoch ist es das 


um zur ganzen 0. und voll von Einzel- 
heiten, die für ihren Verfasser bezeichnend sind. 
Auf die textlichen und sprachlichen Schwierig- 
keiten gehe ich nieht ein; der scharfen Kritik des 
Ganzen von I. Bekker (1841, Hom, BL. I 98.) 
ist beizufügen v. Wilamowitz? 18ff. (2126). 
Schwartz 288f. Hier sei auch verwiesen auf 
G. De Sanctis ausgezeichnete Durchbespre- 
chung des a, Per la seienza dell’ antichità 1909, 


O. erste duulia mit Penelope im z müsse auf eine 60 99. und A. Ronconi Stud. ital. N, S. XI 


Erkennung durch die Gattin hinauslaufen. 

Neben A hat B nur in 8—-& (o) einen jüngeren 
Seitenschoß des Epos, die von G. Hermann ge- 
sehene ‚Telemachie‘ (T) aufgenommen. Sie war 
nie mehr als eben eine Telemachie, führte nie zur 
Heimkehr und Rache des O. Wie ein solches Stück 
überhaupt selbständig möglich war, darüber siehe 
die Analyse unten, 


(1985) 165ff. 

Leider kann aus dem ein: xal Auzv (Vers 10) 
nicht mitG. Hermann (bei Bekker I 110) schlecht- 
hin geschlossen werden, daß der Diehter sich als 
‚einen von dem ursprünglichen Sänger Verschie- 
denen‘ ankündige. Aber wenn er die Heimkehr 
‚aller andern‘ von Troia mit-dem Schicksal des O. 
vergleicht, so sieht es aus, als kenne der Dichter 


` 
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bereits die ‚Nosten‘ (Bethe I 385f.). Die Her- 
vorhebung des Abenteuers mit den Rindern des 
Helios, einer Erfindung von B, geschieht, um zu 
betonen, daß die Gefährten des O. durch eigenes 
Verschulden umkamen; O. hätte auch sie gerettet. 
Solche Fragen aufzuwerfen, kennzeichnet B (s. 
Pfeiffer DLZ 1928, 2362#. Jacoby Antike 


IX 184f.); beim Kyklopen hat sich O. freilich. 


anders verhalten, 
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wie ein Meeres-Alter und statt selbst den Himmel 
zu tragen hält er (£ysı) die tragenden Säulen (vgl. 
Aisch, Prom. 349). Sodann das singuläre Adyoı, 
der für B bezeichnende (s. zu o 202) und von ihm 
besser n 224 formulierte Todeswunsch des O., 
die unangebrachte Etymologie des Namens (v. 
Wilamowitz? 18). 

Zeus erklärt den Grund des Zorns gegen O.; 
das führt auf den Kyklopen, den ‚ävrideos‘ IToAd- 


Nach dem Muster des großen Heldenepos hat 10 pnuos (nach A 264), ‚dessen Macht die größte ist 


B die Götter viel öfter sich mit den Schicksalen 
des O. abgeben lassen, als dies in der alten O. 
der Fall war; das ganze Göttergespräch in a ist 
von B, über den ursprünglichen Eingang s. zum e. 
Es findet statt unter der Voraussetzung, daß Po- 
seidon bei den Aethiopen weilt; so war es auch 
bei A (e 282ff.), wobei an die Aethiopen des fer- 
nen Ostens gedacht war; aber die vielerörterten 
Verse 23. 24, die nicht mit Bekker als seeundäre 


unter allen Kyklopen‘ (70 b, für Zeus unter den 
Göttern geprägt), und der zur Vorstellung hier 
eine Genealogie hesiodischer Art erhält, Dessen 
Blendung (die Genetive 69 klingen hyperarchaisch) 
veranlaßt Poseidon, O. ‚zwar nicht zu töten, aber 
vom Vaterland zu verschlagen‘ (75). 

Die Aufforderung des Zeus an alle Götter, 
des O. Heimkehr zu erwägen, beantwortet Athene 
allein. Sie setzt sogleich die Sache als beschlossen 


Interpolation anzusehen sind, lassen mit ihrer un- 30 voraus, verteilt die Rollen und macht sich nach 


angebrachten geographischen Weisheit gerade 
offen, zu welchen Aethiopen, den westlichen oder 
den östlichen, Poseidon denn gegangen ist (v. Wi- 
lamowitz!17£,s. auch Jacoby 176). Ein- 
berufen sind die Götter nicht ad hoc (ddodor 
Joar), so läßt der Dichter absichtlich das Ge- 
spräch erst allmählich auf O. kommen (vgl. die 
Technik in der zweiten Nekyia im œw = B). Aga- 
memnons Ermordung durch Aigisthos und Orests 


Ithaka auf. Damit wechselt der Schauplatz und 
die übrigen Götter sind vergessen. Ebenso hatte 
sich Zeus dabei beruhigt, daß Poseidon seinen 
Groll angesichts eines gemeinsamen Beschlusses 
der Götter schon aufgeben werde; das wäre frei- 
lich schwächlich von Poseidon und geschieht zu- 
nächst auch gar nicht, denn er schickt im & den 
Sturm; im Groben, auf die Zukunft gesehen (an 
A 130ff. ist natürlich nicht gedacht), hat Zeus 


Rache wird dem Telemachos in der Telemachie 30 recht. 


beispielhaft vorgestellt. Hier wirkt die Anreihung 
von Aigisthos. und O, in den Reden des Zeus 
und der Athene äußerlich und wie assoziativ. 
Aber die Version, die Zeus der Geschichte gibt, 
mit der Betonung der wissenden Selbstverschul- 
dung des Aigisthos, zeigt ein Nachdenken des 
Dichters über das Problem menschlicher Verant- 
wortung innerhalb des Regiments des Zeus und 
der Moira, das, wie Jaeger S.-Ber. Akad. Berl. 


1926, 73f. zeigte, Solon nahekommt; s. dazu noch 40 Krieg angemessene Aussta‘ 
LXXXIV 


Pfeiffer DLZ 1928, 2364; Philol. 

146,9. Pasquali Pagine meno stravag. (1935), 
75ff. Es ist kein Zufall, daß wir an Attisches und 
nicht an Ionisches erinnert werden. Zeus sagt, 
Aigisthos habe seine Strafe verschuldet, obwohl 
ihn die Götter durch Hermes davor warnten; 
Kiytaimestra zu heiraten und Agamemnon zu 
töten. Dadurch setzt der Dichter freilich zugleich 
die göttliche Autorität unbedacht herab el. 
v. Wilamowitz Glaube d. Hell. II 119, : ); 
die Hermessendung ist Analogie zu der im Beginn 
des e aus A stammenden. Aigisthos hat num ‚alles 
aufs Mal‘ gebüßt (43 nach X 271). 

Die Rede der Athene und Zeus’ Antwort füh- 
ren. zweckvoll die Exposition über O.s jetzige 
Lage weiter; aber auch hier ist des Schiefen ge- 
nug. Die Insel der Kalypso liegt, wo der ‚Nabel 
des Meeres‘ ist (was vom Nabel = der Mitte der 
Erde widersinnig aufs Meer übertragen ist, über- 


nommen von Epimenides B 11), die Insel ist 60 trostlosen Stimmung angemessen einge 


schlechthin ‚baumreich‘ (in  63ff. 238. sind es 
bestimmte Lokalitäten auf ihr), Kalypso soll vor- 
gestellt werden und wird daher zur Atlastochter 
gemacht, deswegen weil sie im fernsten Westen 
wohnt (Anregung der Heraklessage, s, v. Wila- 
mowitz! 23; auf Vasen des 4. Jhdts. wird Ka- 
lypso zur Hesperide: Greifenhagen Phil. 
Woeh. 1988, 110), Atlas dAodpowv (vgl. 8460) ist 


Den ‚Namen‘ der Insel Kalypsos (dazu v. Wi- 
lamowitzi 16f.; s. unten zum £) holt Athene 
nach, wie auch endlich knapp einen Hinweis auf 
die Lage in Ithaka, die ihren Entschluß bedingt 
(91. 92); da das übrige a ja der Exposition davon 
dient, brauchte B in der Götterversammlung es 
nicht ausführlich zur Sprache zu bringen, 

96: Athenes Fahrt nach Ithaka, Die z. T. 
von Hermes auf Athene übertragene, z. T. im 
der Göttin ist 
von den alexandrinischen Philologen athetiert 
worden, aber 97—101 können, wie auch G, De 
Sanctis 107 zeigt, nicht getilgt werden; sie 
entsprechen Bs Art. Als Taphierfürst Mentes 
(dem Mentor von T nachgebildet mit Anklang an 
P 78: Bekker I 105, 108. v Wilamowitz! 
7; die Taphier in der O. sind überhaupt erst von 
B hineingebracht) findet sie die Freier draußen 
vor O’ Haus am Brettspiel sitzend auf Häuten 


50 von Rindern ‚oös Exravor avzol‘ und zugleich 


schmausend. Das Brettspielen gehört zu den zahl- 
reichen Ausschmückungen biotischer Kleinmalerei, 
die B auszeichnen; dem Spiel ist das Trinken 
und Essen aufgepfropft, schon hier draußen, ob- 
wohl es nachher im Saal sich wiederholt (146ff.). 
So sind eben die Freier — B versteht keine 
Nuancen (gegen Düntzers Athetese [Hom. Abh. 
431] richtig v. Wilamowitz? 126). Ebenso 
wird Telemachos mehr typisch als seiner sonstigen 
führt (öo- 
oöusvos vgl. a 323. $ 351 u. sonst); er behandelt 
den Fremden mit bürgerlicher Sorgfalt, und hier 
ist es erlaubt, über das Einstellen der Lanze in 
die dovgodoxn zu lächeln, wo der wunderbare 
Speer der Athene (100f.) wie ein vergessener 
Schirm dann stehenbleibt, da der Gast als Vogel 
davonfliegt. 

Phemios: dem Dichter ist daran gelegen, daß 


«VO, Vayssee 


der Sänger nicht zu den bösen Freiern hielt, 
x 831f. wird vorbereitet. 152 ist schlecht nach 
p 430 verfertigt (hier ist solry; Musik und de- 
xnorös findet zunächst überhaupt nicht statt, 
sondern erst 421). 

Das Gespräch zwischen Telemachos und 
Athene-Mentes erfüllt durchaus seinen Zweck, über 
die Lage in Ithaka allmählich zu unterrichten und 
die Reise Telemachs anzuregen. Wie in der Göt- 


terversammlung gleitet der Inhalt lässig natürlich 10 


dahin. Aber daß sich gerade an den Hinweis auf 
Laertes die ‚Exposition‘ des Alten anhängt, diese 
also Mentes zufällt, ist nicht zu loben; man sieht 
die- Absicht zu exponieren allzudeutlich, und mit 
dem gaoi (189) will wohl der Dichter sich selber 
beruhigen. Die Art, wie Mentes, der angibt, er 
hätte geglaubt, O, sei zurück, sich rasch in die 
‚Situation findet (194f.), erinnert an die Art, wie 
sich Zeus rasch beruhigte (76ff.). Mentes steigert 


sich, nachdem er schlechtweg behauptet hat, O. 20 


sei auf einer Insel zurückgehalten, in die Prophe- 
zeiung (200f. wie o 172f.), O. werde sicher bald 
von selber kommen; diese hat kein Gewicht, denn 
nachher in anderm Zusammenhang des Gesprächs 
ist Telemach so trostlos wie vorher, und warum 
schickt ihn Mentes dann noch zur Erkundung des 
Vaters und setzt die Möglichkeit voraus, daß O. 
tot sei (267f. 289)? An der späteren Stelle muß 
eben $—5 vorbereitet, werden, an der früheren 


kann sich B bequemer ergehen. Dazwischen stehen 30 


die Homers unwürdigen Verse 215ff., in denen 
Telemachos sein eigenes Sein in Frage stellt; dem 
späten Dichter B mag dies als ‚nhomerische Naivität‘ 
gelten. Er kennt den Westen (184), lokalisiert 259 
das hypothetische Ephyra von £ 338 (zur Stelle 
und dem Giftmotiv v, Wilamowitz! 7. 25£ 
DeSanetis 112). Der Hafen Rheitron und der 
Berg Neion haben erst durch ihn Existenz er- 
halten (185. 186 sind früh athetiert); Nyjıov 
scheint aus dem mir nicht verständlichen oder 
korrupten ¿È Iddxns Önorniov y 81 abstrahiert; 
das Beiwort kann mit dem ja distinktiven @%ßn 
“Yronlaxin nicht parallelisiert werden (so 
Schwartz 340). Nebensächliches und Sekun- 
däres sei übergangen. 

Daß der 269 beginnende Rat des Mentes an 
Telemachos mit seinem doppelt Sich-selbst-Wider- 
sprechen (279ff. nach dem Vorhergehenden, 293#f. 

. nach dem Vorhergehenden!) nur als ungeschickte 
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liegen, das Schicksal der übrigen Achäer mit Aus- 
nahme des O. enthalten, was erst, nachdem es eine 
O. gab, verständlich ist). Penelope kommt aus dem 
Öbergemach — nach dem y wie sonst bei B — 
und verbittet sich dieses Lied, weinend; B kann 
sie sich nicht anders vorstellen. Telemachos ent- 
schuldigt Phemios (hier spricht der Dichter 
hübsch aus seinem Bereich, vgl. 370) und fordert 
die Mutter auf, es über sich zu bringen zuzuhören, 
denn nicht O. allein sei in Troia umgekommen. 
Trotz dem ihm von Mentes eingegebenen Plan 
und der inneren Stärkung fällt er wieder in die 
nun einmal im a für ihn gelten sollende bittere 
Verzweiflung (noch 596. 413; auch Penelope muß 
O. 343 für tot halten). Im selben Atem schickt 
er Penelope hinauf zur Weiberarbeit. Die Verse 
356—359, auch @ 350ff., nach Z490f., fehlten hier 
in den besten Hss. der Alexandriner; ob B beidemal 
Urheber ist oder ob es sich um eine spätere Inter- 
polation handelt, jedenfalls klingt uödos & äv- 
Öosoor nelnosı für das ursprüngliche xdlenos xrA, 
einfach als Grobheit, und 360ff. sind nach @ 


- 3ö4ff., wo allein Penelopes Weinen ‘und Schlafen 


das volle Ethos haben. 

Das unmotivierte Lärmen der Freier (365 nach 
o 399) veranlaßt nun den Telemachos sich ihnen 
zuzuwenden. Er verrät ‚plump‘ (Kirchhoff), 
was er ihnen morgen sagen wird, 372ff. ist nach 
f 139ff. gemacht: B. nimmt, was später kommt, 
voraus, einen eigenen poetischen Einfall hat er 
nicht und stiehlt seine Verse zusammen. Daß 372 
—380 nicht gestrichen werden können, beweist 
Kirchhoff 257 (vgl. v. Wilamowitz! 
9, 1). Antinoos’ Spott, er wolle noch König wer- 
den (ro: yevej nazocsov Zourl, im Übrigen s. 
Bartoletti Stud. it, N. S. XIII 240ff. 25388.), 
biegt das Gespräch zurück; dem Eurymachos 
sagt Telemachos auf die Frage nach dem Frem- 
den nicht die volle Wahrheit; offenbar soll da- 


40 durch zugleich seine Stimmung festgehalten wer- 


den, und die unerwartete und unschön (nach 
JI 50 und £ 201) abgefaßte Bemerkung, er küm- 
mere sieh auch nicht um Wahrsagungen, die etwa 
die Mutter sich geben läßt, mag motivieren, 
warum er der Prophezeiung der Athene-Mentes 
nicht mehr Beachtung schenkt. 

Im Abschluß des Buches offenbart sich B 
nochmals aufs Eindrucksvollste: die Lage der 
Kammer des Telemach zeoroxento Er! 16o@ (ein- 


Vorausnahme der entsprechenden Stücke im 850 fach nach € 5f. (v. Wilamowitz! 8: 2124), 


(293. geht aufs schließliche Resultat der O.) 
zu verstehen ist, hat Kirchhoff? 238. mit 
unentrionbarer Kritik erwiesen (s. auch De 
Sanctis 113ff.). Einzelne Streichungen retten 
das æ dorh nicht. 

Nachdem das Gespräch mit ‚homerischen‘ 
Freundlichkeiten geendet hat, fliegt Athene-Mentes 
(als Vogel oder wie ein Vogel?), wie auch das 
4voraia 320 gedeutet wird, oben zum Haus hin- 


wie er sich auszieht (437 nach B 42), die klein- 
liche Einführung der Eurykleia. Da sie Amme des 
O. schon bei A war (r 354), muß sie nach richtiger 
chronologischer Berechnung Laertes gekauft haben, 
und in prüder, unhomerischer Weise (Pas- 
quali Pag. meno strav. 77) wird die Frage 
nach ihrem Verhältnis zu Laertes beantwortet. 
Andrerseits, da sie ja immer noch im Hause ist, 
muß ihre Stellung zu Telemach geklärt werden; 


aus; die Erfindung beruht auf y 371f.; aus dem 60 sie ist sozusagen sein Kindsmädchen; die letzten 


Wunder ist ein Spuk geworden. (B gehört auch 
die verwandte Stelle im x 239f., auch ô 802.) 
So bedarf es denn auch zur Erahnung des Er- 
lebten bei Telemachos noch der inneren Stärkung 
durch die Göttin. 

Nun müssen noch Penelope, die Hauptfreier, 
Eurykleia vorgestellt werden. Phemios singt die 
Nosten (die also wie fürs Prooimion schon vor- 


Verse klingen beinah schon wie hellenistische 
Kleinmalerei. 

Überall im a stehen entlehnte Verse (s. v, 
Wilamowitz2 122ff.), sprachlich Spätes (s, 
auch Ronconi); im Anfang wiederholen sich 
va und Zreıra wie bei naiven Erzählern ‚da‘ 
und ‚dann‘. Alles ist von ein und derselben Art, 
d. h. vom Dichter unserer O., B; als Ganzes er- 


(9 Udyssee 


füllt das Buch seinen Zweck, bindet T und A, 
disponiert und exponiert umsichtig und gewandt, 
unschöpferisch und kleinlich; es ist Diehtung aus 
zweiter Hand. ß 


‘ Über die Telemachie als Tnisudzrov maldevors 
ist seit Porphyrios zu a 284 oft gesprochen, s. 
besonders Jaeger Paideia I 57, auch v. Wi- 

-lamowitz2 106. Herter Art. Tele- 
machos 8S. 351. j 
Das Auftreten Telemachs und die Einberufung 
der Versammlung der Ithakesier im Beginn des 
Buches mit seinen zahlreichen auch anderwärts 
vorkommenden Versen ist wohl von B gegenüber 
dem ursprünglichen Eingang von T etwas um- 
gestaltet, 1ff. imitiert das Auftreten des Menelaos 
in ô 306ff., 6--8 sind für eine Heeresversammlung 
wie in B 50—52 (9 == A 57) geprägt, wie schon 
Aristarch (Schol. 7) feststellte, vgl. BJass 44f. 
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103, anders Schwartz 303f.; dazu s. 326f., 
wo bei Ephyra nicht an das thesprotische wie 
a 259 gedacht ist [s. o.]; 359f. dagegen ist Ein- 
schub von B). 227 ist Zusatz: Laertes stammt 
wie immer von B, wie wir sehen werden. 

In der zweiten Hälfte des Buches mit ihrem 
Hin und Her der Schauplätze hat B viel stärker 
eingegriffen. Das Gebet Telemachs 260f, erweist - 
sich, wie Kirchhoff 180, De Sancetis 180 


10 gesehen’ haben, durch seine Bezugnahme aufs a 


als B gehörig (zu 260: A 35 vgl, De Sanctis; 
tà È xávta Öiazolßovoiv Ayasol xri. vager Aus- 
druck); auch 274—280 (ve. Kammer 410f. 
v. Wilamowitz? 104, 3) zeigen den Stil von 
a 214ff. Damit fällt der Zwang anzunehmen, daß 
überhaupt schon früher, also in einem Vorstadium . 
des a, die Göttin zu Telemachos gekommen sei, 
wie noch v. Wilamowitz? urteilt. Und hat 
bei T überhaupt an dieser Stelle ein Gebet gestan- 


DeSancetis 129f., der eine Vermutung über den 20 den (so Kirchhoff) und nicht viel eher Athene 


Anfang von T äußert (s. auch Ronconi 176. 
v. Wilamowitz? 127), Es mußte die Einbe- 
rufung, die jetzt nach dem «æ allerdings erwartet 
wird, auch im T motiviert sein aus dem in der 
alten O. == A bekannten Stand der Dinge heraus. 

Aber im übrigen setzen die Reden in der 
Versammlung selber die Lage in Ithaka ausein- 
ander, mit echtem Kunstverstand und weit über 
a hinausgreifend. Wie die Hybris der Freier in 


als Mentor, ohne daß Telemachos der Göttin 
Stimme zu vernehmen glaubte, Beistand ver- 
sprochen? Er weiß ja nachher nicht, daß Men- 
tor Athene ist, bis y 371ff, Wir haben erst von 
267 b an das Alte (so auch Bérard Introd. III 
213f., vgl. De Sanctis 130). 285 beweist, daß 
in T Telemachos selbständig den Entschluß zur 
Reise faßte, 

Auch das Auftreten Telemachs unter. den 


den Reden ihrer Vertreter sich steigert bis zu 30 Freiern bietet Anstößiges (298 Telemachs Kum- 


tragischer Verblendung, wie andrerseits Tele- 
machos zu dem von ihm selbst gefaßten (212ff.!) 
Entschluß kommt, Gewißheit über das Schicksal 
des Vaters holen zu wollen, machen diesen Ab- 
schnitt zur dichterisch stärksten Leistung des T- 
Dichters (Bethe II 7#. 88f. wollte ihn T 
nehmen). 

Die Freier sind hier nur Ithakesier (51; Aus- 
wege der Erklärung und des Textes durch Hera- 


mer, 300 vgl. a 108,303 — 85, 305—8308, darin 
imperativer Infinitiv wie bei B beliebt, 314f., 316f. 
von Aristarch verworfen, aber kaum erst, nach- 
dem B die Stelle zurechtgemacht hatte, nochmals 
interpoliert, allzufrühes Herausplatzen mit der 
Drohung gleicht B, 322); genau das Ursprüngliche 
herauszuschälen ist schwer. 

Schön erhalten ist die Eurykleiaszene; darüber 
daß die Alte 345ff, eingeführt wird, als ob sie 


kleides und Aristophanes bei Porphyrios und Di- 40 nicht schon erwähnt wäre, daß dann auch piin 


dymos), Ikarios wohnt 53 ‚in unbestimmter Nähe‘ 
(v. Wilamowitz2 188), &vododa: heißt 52 
wie 196 (vgl. 132) entgegen ‚Homer‘ mit Mit- 
gift ausstatten (richtig zu diesen beiden Versen 
Finsler Hermes XLVII 414f.). 165 setzt kaum 
den Aufenthalt des O. in Ogygia voraus. 

B hat einiges überdichtet, d. h. interpoliert: so 
die pedantisch Beziehungen (vgl. a 430) feststel- 
lenden Verse 17—24 (das Weinen! Unmöglich 


toopös 361 als Ersatz eines andern Beiworts an- 
zusehen ist, vgl. Kirchhoff 181. V. 367f. deu- 
ten auf den Mordanschlag der Freier voraus (s. u.); 
schon das of ö& zeigt, daß sie eingeschoben sind, 
zu 375f. s. Schwartz 305. 

382—406: Das Herumhuschen der Athene, die 
nun bald als Telemachos, bald als Mentor jedes 
Detail zuf Abreise besorgt, die Schläfrigmachung 
der Freier in ihrer grotesken Wunderlichkeit 


ist die Beschränkung des Einschubes auf die 50 (395#.), die Benennung des Schiffseigentümers 


Verse 19. 20, wie Aristarch meinte, richtig H e n- 
nings und Bethe I? 11). Das dreimal in der 
O. sich wiederholende Stück vom Gewebe der 
Penelope ist schon wegen des Widerspruchs von 
89 und 106. 107 hier sicher nicht ursprünglich; 
auch 111 kann nicht ursprünglich auf 110 gefolgt 
sein. Aber auch 115--122 muß damit als sekun- 
därer Einschub fallen (116ff, gehört zum gäoos). 
123ff. (beachte die dritte Person) schließt an die 


durch Antinoos formulierte Antwort der Freier 60 


an. Also ist 93—110, 115—122 von B; woher B 
die schöne Geschichte, die er auch in v und œw 
bringt, hat, ist ungewiß; ich möchte vermuten, 
daß sie aus anderer Dichtung stammt (etwa der 
Thesprotis?). 

Hingegen halte ich 214ff. für echtes T.; Nestor 
und Menelaos sind ganz natürlich nicht genannt, 
nur Pylos und Sparta (vgl. v. Wilamowitz? 


386 (s. Schwartz 75), die Verwendung von 388 
zeigen, daß wir es rein mit B zu tun haben; er 
liebt es die Göttin in den Vordergrund zu stellen, 
liebt den Vers vð aðr’ &A’ Zvonoe Deà yh. Av., 
durch den er die Handlung auf verschiedenen 
Plätzen vorwärts treiben kann, liebt es das Gleich- 
gültige zu präzisieren. T wird die Bestellung des 
Schiffes viel schlichter behamdelt haben; Athene 
bewirkte, daß 291, geschah. 

Im Ausdruck verfehlt ist 403 b (nach der Do- 
lonie X 123) und 404 (arrıxög sagen die Scholien). 

Mit 407 oder 408 (dann cosy statt edeor) 
setzt T nochmals ein.. Auffällig ist, daß Athene, 
die als Mentor ins Schiff einsteigt, zugleich als 
Göttin den Fahrwind sendet, Doch sind die seit 
Nitzsch erörterten Schwierigkeiten der Stelle, 
vielleicht mit Ausnahme des für T zu eliminieren- 
den 419, nicht unüberwindlich. 7 
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7 
Das an gut erhaltene Buch ist T; 
unwiehtige Interpolationen erwähne ich nicht, 
einiges zum ô. Bérard bemerkt zu 170ff., daß 
der Dichter, für den Psara ‚über Chios‘, die Route 
zwischen Chios und dem Mimas ‚unter Chios‘ 
liegt, ein Kleinasiate gewesen sein muß, vgl. 
v. Wilamowitz! 26f; man darf freilich 
nicht vergessen, daß es sich an dieser Stelle um die 
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Evident sind längst die Interpolationen 
in den 0O.-Geschichten, die Helena und 
Menelaos erzählen. An ein berühmtes Stück 
der Posthomerica (in der Aithiopis) ist schon 
187. angespielt. 

Helena erzählt die Episode der sog, Irwzela, 
frei, wie T die Troika behandelt, vgl. 342ff. Der 
Dektes des Verses 248 ist aus der kleinen Dias 
interpoliert, um mit der damals im Epos -festge- 


ne der Fahrt von Lesbos nach der Heimat 10 legten Fassung auszugleichen; das paßt zu B (zu 


handelt. Über Pylos in diesem Buche (dem ‚mes- 
senischen‘) s. v. Wilamowitz? 134, 112. — 
Wenn der doch wohl von diesem Dichter erfun- 
dene Name des Nestorsolines Peisistratos mit dem 
athenischen Tyrannen etwas zu tun hat, so ist 
das Verhältnis so, wie Herodot V 65 sagt, und 
nicht wie Bethe I? 342 meint; so spät läßt ‘ 
sich das von B benützte T nicht ansetzen. v. Wi- 
lamowitz? 111 denkt an Zufall. 


streichen ist wohl, wie L. Friedländer sah, 
246 b—249a, ve. Jachmann GGN 1986, 
127). So geht wohl auch auf die Niupersis der 
Kleinen Ilias (Schwartz 255) und nicht auf 
das Epos Iliupersis zurück, was 285—289 von B 
nachgetragen ist bzw. als Ersatz des Schlusses des 
ursprünglichen Berichts des Menelaos über 0. 
Rolle im hölzernen Pferd steht; um eine Du- 
blette handelt es sich nicht. Der voraristarchische 


Die Nostenerzählungen T’s in y, ô setzen, 20 Grammatiker, der 285—289 strich, tilgte wohl 


anders als das a, nicht ein abgeschlossenes Epos 
der ‚Nosten‘ voraus, und der Dichter erfindet 
selber. ô i 


Der frommen heroischen Welt des Nestor stellt 
der Dichter ein Leben glänzenden Reichtums an 
die Seite, so auch die Hochzeit bei Menelaos dem 
Nestoropfer bei der Ankunft Telemachs in Pylos. 
Die Hochzeit kann also nicht mit Diodoros dem 


Aristophaneer (Diskussion aus einem Grammatiker. 30 


bei Athen. 180cf.) gestrichen werden (vgl. 
Kirchhoff 18. v. Wilamowitz! 92, 
2112; Bérard strich 6—8). 15—19 (in den Scho- 
lien wohl weniger richtig 17—19) fehlten bei 
Zenodot und Aristophanes, wie der böswilligen 
Angabe über Aristarch zu entnehmen ist, Sie sind 

wiß Einschub (vgl. außer v. Wilamowitz 

chwartz 807, der wie andere nur 17—19 
tilgt), wie nachher —um von anderem abzusehen — 


100—103 (Bekker) und 109—112 (Hen-40 


nings); gewiß sind diese ‚nachschleppendes An- 
hängsel (Schwartz), sie verraten aber auch 
durch Aufzählung der ganzen Familie des O. 
samt Laertes, daß der Eintrag von B herrührt. 

Schwierig ist — einiges nicht die Komposition 
hindernde vorher sei hier übergegangen —, über 
die Reden des Peisistratos und Menelaos 189--218 
sich klar zu werden. Hennings If. und 
Schwartz 308f. haben die Verse ausgeschieden, 


auch 279, eine ungeschiekte Ausdeutung von 278, 
und 276 die Einführung des Deiphobos, wohl 
ebenfalls nach der kleinen Ilias. In allen drei Stel- 
len macht sich derselbe austiftelnde und ‚kyklisch‘ 
ausgleichende Geist bemerkbar, eben B (zu den 
Seholien s. Ludwich Aristarch I 543. v. Wi- 
lamowitz? 116 hält 276 zu Unrecht: Dektes, 
Deiphobos, Antiklos sind alle, ¿x roð xuxAov‘, auch 
9 517 stammt Deiphobos von B). 

In den Gesprächen des folgenden Morgens 
haben Schwartz und Bérard 322-827 
(Ausgleich mit y 92ff., wie dort y 98—101 aus 
ô 328—831 nachgeträgen ist), La Roche u. A. 
335—8340 als größere. Eindichtungen erkannt. 
385ff. wäre das einzige Gleichnis von T — Ver- 
gleiche dagegen liebt der Dichter T — und dazu 
was für eines (s. H. Fränkel Die homer. 
Gleichnisse 70)! Es kommt Menelaos auch nicht 
zu, zu prophezeien. 

Die köstlichste Erfindung des Dichters der 
Telemachie, Menelaos’ Abenteuer mit Proteus, 
ist gut erhalten (ô 511 typischer Nachtrag). Nur 
in Proteus’ Bericht über Agamemnons Tod 514f. 
stößt man an. 

Nach 513 oáwoe d& norvıa “Hon, d. h. die Göt- 
tin von Argos, erwartet man nicht, daß trotzdem 
noch ein Sturm kommt. 519. 520 sind in dieser 
Stellung unsinnig, da ja nachher Agamemnon doch 
zu Aigisth gelangt; die oft vorgenommene Um- 


sowie 288f. den erneuten Übergang zum Essen. 50 stellung von 517. 518 nach 520 geht darum nicht, 


Müßte aber der Schnitt nicht tiefer gehen und 
mit der Aufzählung der Weinenden beginnen (187 
verlangt 189 vgl. die Imitation a 29ff.) und dann 
auch Helenes Wunderkraut mitumschließen, durch 
das sie die Wendung gibt wie in 120ff.? Da erheben 
sich doch Bedenken. Schon v. Wilamowitz? 115 
hat gegen die Ausstoßung den Einwand erhoben, 
der Nestorsohn müsse vom Dichter und Menelaos 
auch berücksichtigt sein. 187—189 sind doch eben 


weil xaè »sidev 519 sich nur auf eine bestimmte 
Lokalität beziehen kann. Also sind 514—516. 519. 
520 sekundär (vgl. K. Kunst Wien. Stud. XLIV 
22), Der Sturm bei Malea paßt zudem für Aga- 
memnon, den Hera, d. h. doch nach der Argolis, 


rettet, nicht; es ist schwer zu entscheiden, ob der 


Interpolator dabei sich den Sitz des Agamemnon 
in Sparta dachte, wie bekanntlich Schwartz 
tolgerte (Straßb. Festschr. z. 46. Philol. Vers. 1901, 


in a 29ff. imitiert. 239 kann nicht fallen, höchstens 60 Odyssee 75ff.), oder ob es eine Gedankenlosigkeit 


wäre er abzuändern (s. Hennings 98). 294f. 
scheinen durch 213—215 vorbereitet. MHervvuéśvos 
190. 204, mvvrós 211 ist fast Stichwort für die 
Telemachie. Doch ist zuzugeben, daß manches sehr 
stark an B erinnert (bedenklich etwa 200f. nach 
A 374f., 205, der Vers 219 E09’ aŭt AIR Eröno’ 
“Eityn). Haben wir nur mit Übermalung durch B 
zu reehnen? 


war, die den klassischen Ort, wo Stürme die Heim- 
kehrenden verschlagen (y 287, « 80, t 186), auch 
auf Agamemnon übe (Momigliano Stud. 
ital, N. S. VIII 317). Hier steht die Klitterung, 
der es Kythera verdankt, Sitz des 'Thyestes-Ai- 
gisthos geworden zu sein (Andron von Halikarnaß 
FGrH 10 frg. 11 in den Scholien; Apollod. Bibl. 
Epitome 2, 15 bei Tzetzes). 


709 Odyssee 


Agamemnon kam also in T dahin, wo Aigisthos 
wohnte, in die Argolis. Außerdem ist 587 ent- 
stellt und für obö£ tıs Alyiodov zu schreiben (für 


T) öanar’ ês Alylodov (Crosby und Wacker- 


nagel St, ital. N. S. V 33), 

Auch im y ist die xáðoðoş Agamemnons über- 
dichtet: y 262—275 sehen nach einem Einschub 
aus. Wie häufig bei Interpolationen klingt Anfang 
des neuen Stücks an die ursprüngliche Fortset- 
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1. Noemon (= B in £ 386) verrät sozusagen 
versehentlich den Freiern Telemachs Abfahrt; die 
können sich das gar nicht vorstellen, sie denken, 
Telemachos könnte etwa beim Saubirten sein! 
Wer der Mentor war, der mitfuhr, ist schon 
Noemon ein Problem, Die Freier sind als Jung- 
volk x0000: gedacht, Telemachos gar noch als 
unreifer Knabe (665, 668 nach Aristarchs Lesung 
und daher früh geändert, 818). Antinoos wird wü- 


(jusis pèr yào xth. 262 und 276), Abschluß 10 tend wie ein zweiter Agamemnon (661f.nach A108. 


z 
des Noven an das Ende des unterbrochenen Alten 
an: 261 freilich bedeutet das Stichwort usya Eoyov 
die Ermordung Agamemnons durch Aigisth, 275 
ist ugya Zgyo» die Verführung der Klytaimestra. 
Im Einschub erinnert die Rolle, die dem Sänger 
als Wächter der Klytaimestra zugewiesen ist, an 
die Bedeutung, die bei B Phemios bekommt; 
auch Demodokos’ Rolle hat B vermehrt (269 ist 
zu a 35 zu stellen). 


sind nicht zu streichen): gebt mir ein Schiff (669 
in £ 212 passend), ich will ihm da und da auf- 
lauern! (Zum Einzelnen noch etwa 629 = o 187, 
646 nach A 430, 632. 665. 667 Ausdruck! 637. 
644. 652 Motiv!) 

2. Der von B erfundene Horcher und Zwischen- 
träger Medon (vgl. Mentes nach Mentor) berichtet 
der Penelope den Anschlag, die Reise des 'Tele- 
machos nur nebenbei 701f. Gleich wie sie ihn 


Nachträglich entstellt ist wohl auch y 303ff. 20 sieht, bricht sie in schlechte Verse aus (dorara xal 


(vgl. Schwartz 76). Das Zunoaro łvyoć 303 
entspricht dem uéya unoaro Eoyov von 261, das 
durch die Interpolation 262—275 in falsches Licht 
gerückt war. Durch diese wurde Klytaimestra in 
den Vordergrund geschoben, wie in 310 (del, 
Payne Knight u. A., 309 allein ist nötig und 
richtig vgl. 7 29, nach den Scholien fehlten 309. 
310 in einigen &xödceıs, doch vgl, Schol. ¥ 29, 
Ad. Roemer Rh. Mus. LXI 317) und wie in 


aöuara liebt B s. das v), die in eine Apostrophe 
an die Freier übergehen (687f. Generationenbewußt- 
sein wie a 430, 692 Syntax!), Die Worte, die sie 
dann findet im Schrecken über die Gefahr, in die 
sich der Sohn begeben hat, sind eher matt, die 
Qualifikation der Schiffe 708. hier ängenes. Nach- 
her setzt sie sich auf den Bogen, kl die wim- 
mernden Mägde an, sie hätten von Telemachs Ab- 
reise gewußt und hätten sie wecken sollen (B läßt 


den von Aristarch als Nachtrag erkannten y 232 30 ja Penelope beständig schlafen und weinen); man 


— 238; nur ô 92 scheint Klytaimestra auch von 
T erwähnt. s ER 

Auch hier mag der Anschluß an ein vor- 
handenes Epos, die Nosten, für die Einträge 
von B bestimmend: gewesen sein (s, nun auch 
Walter Ferrari Athenaeum 1938, 25ff.). 

Mit 621 setzt B als Erfinder ein. Die Zer- 
reißung der Erzählung vom Aufenthalt Telemachs 
in Sparta, die erst im o wieder aufgenommen 
wird, die ‚Monstrositäten‘, die sich daraus ergeben, 
sind von Kirchhoff klassisch dargelegt wor- 
den S. 190ff, Es war eben Absicht des Schöpfers 
unserer 0., T an A zu binden. Mit Kirchhoff ist 
alles in ô? der letzten Schicht zuzuweisen (so auch 
Bethe II2 43f.). Wir vernehmen dieselben Klänge 


wie in a und #2, Dann aber fällt der Anschlag auf - 


Telemachos diesem Dichter zu; den Sinn dieser 
Erfindung hat Pfeiffer DLZ 1928, 2364 
richtig darin gesehen, daß der Mordplan der 


hole den alten Dolios, ihren dureh Ikafios er- 
haltenen (vgl. Kirchhoff 195) Knecht, der 
dann Laertes unterrichten und allenfalls zum Ein- 
schreiten beim Volk veranlassen soll. Dieser Be- 
fehl hat keine Folgen. Nun nimmt Eurykleia alle 
Schuld auf sich, sei es auch, daß Penelope sie töte 
vnAti al (derart ist heroisches Leben!). Laertes 
soll man nicht noch mehr quälen (der Penelope 
Befehl verpufft also ins Leere), es wird mit seiner 


40 Nachkommenschaft doeh noch gut. Penelope läßt 


sich trösten; sie geht, entsprechend Eurykleias 
Rat, in den Oberstock und betet zu Athene. 

3. Ihre öAoAvyy hören die Freier — so bindet 
der Dichter diese Szene zur folgenden wie vorhin 
2 zu 1 durch den Aushorcher —; dabei meint 
nun einer, sie wolle heiraten! Doch Antinoos läßt 
in aller Stille das Schiff bereitmachen, 

4. Die wie ein umstellter Löwe angstvoll sin- 
nende Penelope (s. H. Fränkel a. O. 10) schläft 


Freier als ‚eigentliche airla‘ für die Rache 50 ein. 309’ aðr AA’ Zvdnoe ðeá, Athene bildet das 


gelten sollte. Aber eben diese Motivation ist B, 
nicht T, das keine O. gab und im o bald zu Ende 
geht. (v. Wilamowitz, der natürlich die 
Durchsprengung der Telemachie durch B so wie 
Kirchhoff sieht, ist deshalb, weil er die Telemachie 
weiter in die O. hinein verlaufen läßt, gezwungen 
den Anschlagsplan zwischen y und ô einzuschieben, 
2131f. Auch Schwartz gibt den Mordplan der 
Telemachie.) 


Zum Abschluß der spartanischen Dinge legt B 60 


anachronistisch ein Mahl spartanischer Art ein, 
nach den giöira 621—624 (v. Wilamowitz! 92) 

625: Über nach Ithaka; die Zeit soll sich 
aus 656 ergeben. In zackiger Weise fūhrt B von 
Schauplatz zu Schauplatz, die Gespräche haben 
einen fast unepischen naturalistischen Konver- 
sationston, es geht ins undichterische Detail, Stil 
und Sprache sind gesunken. 


&i5040» der Iphthime — diese Schwester der Pene- 
loch le Pei —; e enr dorais 

ge) e Penelope zu beruhigen. Die 
Schlafende führt mit dem akor eine eigentliche 
Unterhaltung. Über Telemachs Fahrt erhält sie 
günstige Auskunft: Athene geleitet ihn, die auch 


- Iphthime gesendet hat. Die sich auf diese Gelegen- 


heit hin anknüpfende Frage nach O. aber kann 
die Schwester nicht genau beantworten, 

5. Die Freier fahren zur Lauer nach Asteris. 
Asteria-Daskalio zwischen Ithaka und Kephallenia 
BT zur Dichtung nur halb (s. dazu Strab. 
å So geschmacklos die Ausführung von 621—847 
ist, B treibt die Handlung vorwärts; immerhin 
die Spannung des Lesers, ob nicht der Anschlag 
auf Telemachos gelinge, wird zerstört durch die 
Beruhigung, die Penelope von der Göttin erhält. 
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Die zweite Götterversammlung, deren Zweck. 


es ist, das Bisherige mit dem Folgenden zu ver- 
binden, nach der Telemachoshandlung die O.- 
Handlung in Gang zu bringen, belehrt uns sehr 
schön über die Kunst von B. Äußerlich ist die 
Funktion gut erfüllt, aber die angewandten Mit- 
tel sind dürftig, erborgt. Seit Kayser (1835; 
Abh. 36f. 76. 8) und G. Hermann (1840; Op. 
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lichen Eingang des e Zeus den Hermes zu Ka- 
lypso gesandt haben muß, um sie zum Verzichten 
zu bewegen. Poseidons Zorn gegen.O,, seine Ab- 
wesenheit bei den Aethiopen sind später 282ff. 
als bekannt vorausgesetzt. Insofern war Kirch- 
hoffs Gedanke richtig, als er aus den Anfängen 
von a und von & eine ursprüngliche Götterver- 


sammlung zusammenleimte. Nur geht das nicht, 


wie v. Wilamowitz! 21 zeigte, mit dem 


VII 15) ist das oft gesagt (Kirchhoff 196. 10 vorhandenen geringwertigen und überall Bs Pläne 


v. Wilamowitz! 21. 21. Schwartz 1. 
Bethe 39). Die Klage der Athene bei Zeus über 
des O.’ Vernachlässigung durch die Untertanen 
ist Kopie der des Mentor in der ithakesischen Ver- 
sammlung ß 230ff. und in die Gesellschaft der 
Götter, zumal eben nach Mentors Rede, billig 
übertragen. Athene fügt an, wie es O, und Tele- 
machos zur Zeit ergeht: 13 oixsıdreoov èv TAuddı 
xeiras neol Biloxenrov (d. h. B 721, dazu aber 
e 395) sagte Aristarch, 14—17 ist ô 557ff., 18ff. 
setzt die durch B (Mordanschlag!) erweiterte Tele- 
machie voraus (ô 727. 700ff.; daß die Urheber 
des Anschlags nicht detailliert genannt werden, 
wäre im Interesse der Knappheit nicht ungeschickt, 
pflanzte sich nicht in der Antwort des Zeus die 
Undeutlichkeit der Rede fort: soll man zwischen 
den xeivoı 24 und den urnozjges 27 einen Unter- 
schied machen?). i 

Zeus’ Antwort an die Tochter setzt eine Athene 


20 


enthüllenden Material, War statt einer Götterver- 
sammlung der Befehl an Hermes einst nur Aus- 
fluß einer Ars fovin? (vgl auch Finsler II 
292. Schwartz 19. v. Wilamowitz 


Glaube d. Hell, II 119, 1). Götterversammlungen _ 


auf dem Olymp sind angemessen bei großen Völ- 
kerschicksalen wie es die Heldenkämpfe um Troia 
und Theben sind; auf den so andersgearteten 
Charakter der O. hätte sie also erst B über- 
tragen, der auch hier, wie oft, A ,homeriseher‘ 
hätte machen wollen. v. Wilamowitz? 17. 
23 hat gezeigt, daß Hesiod Theog. 359 nur die 
Kalypso des &, nicht ihre Herleitung von Atlas, 
wie sie das a = B hat, kennt; aber man kann 
nicht beweisen, da3 erst: der Dichter des e (A) 
Kalypso erfunden hätte. Eine Todesgöttin ist sie 
natürlich nie gewesen, wie immer wieder behaup- 
tet wird; aber an die liebende Verhüllerin == Ver- 
bergerin (v. Wilamowitz? 177, 1) auf der 


voraus, die alles lenkt (duvaraı ydo), wir dürfen 30 ogygischen Insel kann der ionische Schiffer so gut 


an die oben auf B zurückgeführten Stellen erin- 
nern; aber davon, daß Athene schon die Rache 
plante, war in a nichts gesagt. Mit dem Gebot, 
Telemachos sicher nach Hause-zu bringen, prä- 
pariert B in seiner Art das o. 

Im Befehl an Hermes nimmt Zeus viel zu 
genau und descriptiv die Einzelheiten der Ret- 
tung des O. zu den Phäaken vorweg (vgl. K i rch- 
hoff); unter den Entleihungen sei nur die von 


geglaubt haben wie andere an die Nixe im Wasser 
des Brunnens. Damit war noch keine ‚Sage‘ ge- 
geben; ihre Verbindung mit O. hat doch der 
Dichter geschaffen und ihr damit erst Gestalt 
gegeben. Einen Hintersinn zu suchen erübrigt sich 
(v. Wilamowitz! 115ff. Meuli 60ff.). Lei- 
der läßt sich nicht mit Sicherheit sagen, wie der 
Dichter @yöyıos verstand; daß es für ihn Adjektiv 
war, erst B 'Qyvyin substantiviert, hat v, Wila- 


Gemoll Herm. XVIII 57 zutreffend gekennzeich-40mowitz! 16f. gezeigt, aber es war eine uralte 


nete von 34 aus Z 363 besonders hervorgehoben. 

Soweit die Götterversammlung. 

Da dem Dichter nicht verborgen sein konnte, 
daß das Resultat der Versammlung im £, Hermes’ 
Fahrt zu Kalypso, identisch ist mit der zweiten 
der beiden Aktionen, zu denen die Versammlung 
im a führen mußte (a 84ff.), so muß ihm eine 
Gleichzeitigkeit beider Handlungen vorgeschwebt 
haben; trotzdem ist nach e 18ff, schon der Punkt 


Glosse. v. Wilamowitz deutete als @xedvios, da 
ja auch Hesiod die Kalypso der alten O. zur Okea- 
nide macht, Radermacher S.-Ber. Akad. Wien 
178, 1 (1915), 30 als &oxaros (vgl. € 55); sicher 
ist es, daß die Insel im fernsten Westen gedacht 
wird, aber mit einer geographischen Identifikation 
würde der Dichter nur seine eigene Konzeption 
aufgehoben haben. 

Der Gestalter der Kalypso ist der Dichter der 


erreicht, an dem man am Schluß des ô steht, folgt 50 ursprünglichen O, (A), ohne sie gab es nie eine 


also e zeitlich auf ô; Bs Absichten sind über- 
haupt oft besser als seine Taten. 

Die Verse von Hermes’ Aufbruch 43ff. sind 
identisch mit Q 339H.; B mag sie wie anderes 
daher haben (28f. ~ Q 383f.), wenn sie auch in 
anderer, verlorener homerischer Epik vorgekom- 
men sein werden. Jedenfalls trägt Hermes im Q 
zweekvoll den Zauberstab, hier nicht (die antike 
Antikritik, Porphyrios zu 47, ist genau wie die 


O. Zwar haben z. B., Kirchhoff 523. Niese 
184. v. Wilamowitz! 128; Dias und H. 18, 3; 
2177, 1. Schwartz dies für möglich gehalten; 
dem aus z 270ff. geschöpften Argument hat zwar 
nieht Cauer3 540, wohl aber Meuli 32ff, die 
Beweiskraft entzogen. Das Wesentliche aber ist: 
Kalypso ist als Gegensetzung zu Penelope ge- 
schaffen; daB O. von der ließenden Göttin weg 
aus all diesem Glück heraus nach Penelope sich 


moderne). An sich sind es prächtige Verse und 60 sehnt und alle Not darum auf sich nimmt, war 


sie leiten über in jenen Strom wahrer und großer 
Poesie, der bei jedem Lesen aufs neue uns über- 
wältigend umrauscht. 

Wo fängt das Originale, d. h A, an? 
Schwartz If. (dem ich betr. 45 rá uw pégov 
nicht beipflichten kann) hat den Schnitt zwischen 
49 und 50 gezogen, überzeugend, 

Denn nun ist zu sagen, daß auch im ursprüng- 


die primäre Idee der O. als Dichtung. 

Diese klare Konzeption hat auch B nicht durch 
seinen Vorbau a—ô zerstört, vielmehr die Span- 
nung auf den O. bei der Kalypso eigentlich erst 
hereingebracht und damit allerdings das Meister- 
werk seiner ‚ordnenden‘ Absichten gegeben, B hat 
auch nicht durch unnütze Erweiterungen den von 
A gerade dureh die züchtige Zurückhaltung seiner 
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Sprache‘ erreichten tiefen Eindruck von der Liebe 
der göttlichen Frau und dem Glück, das solche 
Liebe gewähren müßte, und der Sehnsucht des 
Helden verwischt. 

Wir heben nur einige Interpolationen hervor: 
schon Aristarch hat gesehen, daß zuerst 84, dann 
157 in den Erwähnungen von 0; Klagen an der 
Meeresküste zu streichen sind. Nach 95 gibt der 
Tebtunispapyrus 696 (P 30 Allen) weitere vier 
Verse, eine erneute Frage der Kalypso an Hermes; 
Bérard denkt an Einfluß des 2 (3 424f. 
wiederholt die Frage 2 385ff.), aus dem auch 
e 91 = Z 387 eingeschoben ist. 108f,. sind Aus- 
gleich mit 137f., 110f. mit 133f., wodurch frei- 
lich, wie die alten Kritiker sahen, auch 107—109 
zu gehen haben, 177—179 (co x 342ff.) und 184 
Sr (= O 36ff. Hymn. Apoll. 84ff.) haben 


Blass 86f. und Bérard Introd. III 66ff. aus- - 


geschieden: v. Wilamowitz Behauptung 
1119, e 177f. sei gegenüber dem x ursprüng- 
lich, überzeugt nicht durchaus, und wir werden 
sagen müssen, daß B, dem x gehört, danach oder 
gleichzeitig das £ interpolierte, 

Zur Form der oyeöln, des ‚Notkahns’ (J or- 
dan, Schwartz) s. zuletzt v. Salis S.-Ber. 
Akad. Heidelb. 1935/36, 19. Das technische In- 
teresse kennzeichnet A, er ist ein in der Seefahrt 
erfahrener Mann (er kennt Delos £ 162 und viel- 
leicht etwas von Hellas £ 103. 7 80); nur ein 
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422 aussprach, sind jedoeh berechtigt, vielleicht 
ist auch das lager am Fluß überarbeitet 
(Schwartz 8). ¿ 


Beachtenswerte Erweiterungen: 18f. hat B 
nach modernerem Empfinden zu Nausikaa ins 
Schlafgemach zwei Dienerinnen gelegt; Düntzer 
erkannte es, ohne von Wackernagels (S. 96H.) 
Beanstandung des Er&xsevro zu ahnen, Das’schöne 


10 Versatzstück 42—47 (del. Kirchhoff u. A.) 


steht im uns erhaltenen Epos wohl zufällig nur 
hier, ô 565ff. verglich Kirchhoff. Aber 50ff. 
dürfen A nicht entzogen werden, der aus dem 
Reichtum eigener Lebenskenntnis gibt, wie überall 
in der Phaiakis fein exponierend. Die Wendung 
zu O. mit 29° aŭt’ AA? Evönoer Bei ylauaänıs 
Ad 112 ist hier echt und.effektvoll, ohne daß 
nun Athene plump handelnd auftritt, 

Im. Selbstgespräch des O. hat Nitzsch 128, 


20 124 als interpoliert erkannt (nach Y 8. 9, vgl. 


B im x 530ff.; vgl. Schwartz 311). Kirech- 
hoff strich auch 120f. (= ı 175f. » 201f.; vgl. 
Blass), was dann die unschöne Folge ergibt 
119, 122. 125f, Etwa 125. 122, 126 ursprünglich? 

¢ 181—185 hat Bekker Hom, Bl. II 5öff. 
entfernt; umgekehrt sind die misogynen Äuße- 
rungen im A (zu xgsiooo» xai ägsıov vgl. v 13. 
116). 204f. del. Hennings 177, Schwartz. 
209 (= 246) ist verdorben; was zu stehen hat, 


solcher konnte auch die Schrecken des Sturms 30 hat der Schreiber des cod. Ven. 456 erkannt 


und die Not des Schiffbrüchigen mit solcher Wahr- 
heit schildern. Vom Zusammenprallen .der Winde 


spricht er wie Alkaios. Über Leukothea-Ino bei - 


den- Ioniern s. v. Wilamowitz! 139 und 
Glaube d. Hell. I 102. 216ff., über ihre Rolle als 
Retterin Meuli 40f., der auch gegen v. Wilamo- 
witz’ Analyse des Schlusses des £ und die Ver- 
teilung auf zwei Dichtungen, deren eine die Ka- 
lypso nicht gekannt habe, sich richtig äußert, 


(Kirchhoff). 222 exp, Blass. 

Aristarchs Anstoß an 275-—288 verkennt, wie 
schon zu 244f. (245 freilich muß weg: Schwartz 
205, 1), daß an die Möglichkeit baldiger Verhei- 
ratung der Nausikaa von vornherein im ¢ ge- 
dacht ist; mit heimlicher Liebe zu O. hat das 
nichts zu tun. 306 del. Schwartz, 313—315 
alte Ausscheidung, wie die Überlieferung zeigt. 

An den Schlußversen, die einen Abschnitt 


wie dann Pfeiffer DLZ 1928, 2359ff. gegen 40 setzen, 328—331, ist seit Payne Knight An- 


die entsprechende von Schwartz. 

Der Dichter hat in dem von Todesangst ein- 
gegebenen Selbstgespräche die furchtbare Qual des 
schiffbrüchigen Helden verinnerlicht. Immerhin 
bleibt einiges sonderbar: Daß Leukothea dem O. 
verrät, er sei dem rettenden Phäakenland nahe, 
widerspricht zwar dem Weitern, wonach er nicht 
weiß, wo er ist; das müßte man hinnehmen, 
wären nicht die Verse 344f. sprachlich anstößig; 


stoß genommen, Hennings 185 tilgte 329 
—n 1: die Verse sind vom Verfasser von » 341H. 
(= B s. unten). a 


Ob 39ff, Überdichtung vorliegt, ist schwer zu 
sagen. Weder die Streichung von 39—42 (Kirch- 
hoff, Schwartz) noch gar die von 40—42 
(Hinrichs, Blass, Bérard) befriedigt, denn 
der Übergang wird so nicht recht natürlich, Die 


Sehwartz 7, 1 hat gesehen, daß B übermalt 50 Vorliebe des B fürs Märchenhafte könnte nahe- 


hat (Kammer 238ff. strich einfach 345 und 
358f.). Der Art, wie B in a—ô die Athene in die 
Handlung bis zum Überdruß eingreifen läßt, ent- 
spricht 882—387; Poseidon hat kaum den Rücken 
gekehrt! Gibt man diese Verse B (wieder mit 
Düntzer, Bethe), so wird man auch den 
Boreas, der ja nach den übrigen Vorstellungen 
O. abtreiben müßte, los; er ist für B einfach der 
Sturmwind wie x 507, der böse Athener. Des- 


legen, er habe auf dem Wunder der Verhüllung 
insistiert (Zenodots 7 ogıoı dyAdv in 41 scheitert 
an piha peor&ovoa). 52 del. P. Knight. 
Ebensowenig bin ich sicher, ob 56—68 wirk- 
lich Zudichtung sind (Kirchhoff; dann zo 69 
für ç — der Schluß von 69 scheint korrupt zu 
sein). Zwar eine damit gleichzeitig erfolgte Ab- 
änderung von n 146 (206 ist sowieso B) kann 
man leicht annehmen, aber man muß doch an die 


wegen aber ist man nicht gezwungen (vgl. 60 Exposition £ 3f., also A, erinnern, Es stimmt 


Düntzer und Bethe 125) auch 426f. und 
436f. (438 dann falsches Asyndeton!) sekundär 
sein zu lassen, in denen Athene dem beinah Zer- 
schellenden die rettenden Gedanken eingibt (dazu 
W. F. Otto Die Götter Griechenlands 241). 
Athene als Helferin des O. läßt sich für A nicht 
ausscheiden, so wenig wie der Zorn Poseidons. 
Die Bedenken, die schon Nitzsch gegen 421. 


nicht, daß zwischen 54f. und den folgenden Ver- 
sen ein Widerspruch ist; roxijes ist ursprünglich 
nicht auf die ‚Eltern‘ beschränkt (W. Schulze 
Kl. Schr. 322f., schon Düntzer K., K., u. d. Od. 
74). Somit kann aus der Ehoee (Schol. y 54), wo 
Arete direkte Schwester des Alkinoos ist, kein 
Schluß gezogen werden für die alte O. (so Kirch- 
hoff 320f. v. Wilamowitz! 169f.); Arete, 
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Alkinoos und die Phäaken sind nicht wie Nau- 
sikaa von A zuerst erfunden, so mag Arete ur- 
sprünglich, d. h. vor A, wirklich Schwester 
ihres Gatten gewesen sein (s. G. Murray Rise 
of the Gr. epie® 125). 

Die Beanstandung von 80f., die Chairis schon 
kennt, führt zu beträchtlichen Konsequenzen, wie 
bekannt ist; Kirchhoff wollte die Stelle in- 
takt lassen, und man darf ja an £ 162. 108 er- 
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Cobet Mise. crit, 227; vgl, Roemer Aristarchs 
Athet. 365) ist mit seinem Todeswunsch typisch 
für den Dichter des a (zu a 58 s. oben, o 202. 
v 61f. s. unten). 

Kirchhoff hat seinen alten Nostos, unser 
A, mit 233ff. wieder einsetzen lassen; wir können 
das Deeiähieen: Daß Arete die erste, motivierte 
Frage an Ô. richtet, ist nach allem, was in A 
vorausging, einzig angemessen, Die Begründung 


innern, Aber ein einfaches Weggehen des Mäd- 10 ihrer Frage 239 verweist implicite auf 152; die 


chens, das Athene hier ist, würde genügen 
(Düntzer). 

Die Beschreibung des Palasts und der Gärten 
des Alkinoos bietet viele Anstöße: 82f. läßt keine 
Beschreibung, sondern Überlegungen des O. er- 
warten. 34f, steht gut bei T ò 45f. Die auf die 

Phäaken weisenden Worte 98ff. drängen sich ein 
` (99 = x 427 allein zu streichen — mit Kirch- 
hoff — verbietet der Stil); 108—111 passen 


jetzt dazwischen stehende Rede des O. bleibt un- 
beachtet, Aber wenn einst Kirchhoff im 
II. Exkurs 277ff. auf das zés a6der cls ávðoðv; tls 
zo: ade sluar Eiwxev; als Antwort einfach mit 
dem +: einsetzen wollte (: 16 nach y 242), so ist er 
hass widerlegt: s, Lehrs Aristarch® 488. 
v.Wilamowitz!133f. Meuli 38f. O. weicht 
der Antwort auf die Frage nach dem Namen aus, 
in unserer O. so gut wie schon immer: nur zodro 


nicht für Mägde (s. Blass 97); 131 besser in 20 ôé to: &odw, 5 wåvelosar ÖL ueralläs will er 'be- 


e 206. Ferner gibt es metrische (89) und sprach- 
liche Schwächen: 86 &/ni&aro, 94 (zu övress W a k- 
kernagel 110; z 230 == A ist äövres von 
Heyne schon eingesetzt), 107, 114 zspöxaoı 
(Herodians Lesung vgl. A 304, zepóxe: eodd.), 
119 Zepveln, 123, die man freilich teilweise korri- 
gierer kann. Daß die Frauen beim Weben sitzen 
106, widerspricht dem üblichen heroischen fios. 
115f. (== 4 589f.) und 120f. sind die Frucht- 


antworten, d. h. die Frage nach der Herkunft der 
Kleider. Im folgenden freilich kann zunächst nicht 
die Rede davon sein, daß A vorliegt. Schwartz 
21f., der auch die drei ersten Verse der Rede, 
vielleicht doch mit Recht, beanstandet, -hat 244 
—250 seinem B, hier = unserm B gegeben und 
so ausgezeichnet charakterisiert, daß ich nur seine 
Worte ausschreiben müßte. Sind aber unter die- 
sen Umständen 251—258 — von Aristarch ver- 


bäume und Früchte recht unüberlegt aufgezählt. 30 worfen — notwendig sekundäre Rhapsodeninter- 


Im Abschlußvers 132 paßt èv Alzıwdoro 
schlecht zur vorausgehenden Ekphrasis der Gär- 
ten; auch daß alles eðr ôðpa ist, erwartet man 
nicht. Mit L. Friedländer (Philol. VI 1851) 
103—132, d, h. die im Gegensatz zu vorher im 
Präsens gedichtete Partie allein auszuscheiden, löst 
die Schwierigkeiten des Ganzen nicht (of 103 
wiederholt sich 122). B kann aber auch nicht 
schlechthin Erfinder der nicht mit Unrecht be- 


polation und sogar für B zu schlecht? 

. Mit 259 (s. Schwartz) setzt das alte wieder 
ein; in glänzender Weise faßt O. das Erlebte zu- 
sammen (289 öeilero). Was und warum B so viel 
ersetzt hat, weiß ich nicht. Zeus als Erreger des 
Sturms (250) gehört allerdings B (s. unten zu u). 
Im ee Vortrag der Phaiakis mochte die 
Vorstellung Kalypsos erwünscht sein, und B liebt 
überhaupt eigentliche Rekapitulationen (s. zu 


rühmten reichen Verse sein. Es ist wohl so, daß 40 y 310ff. œ 149ff.). 


er ein episches Stück über einen Wunderpalast 
aus anderm Zusammenhang für die Stelle un- 
sorgfältig adaptierte und die Beziehung auf die 
Phäaken erst hereinbrachte; der humane Realis- 
mus, in dem A die Phaiakis gestaltet hatte, sollte 
überboten werden, Im Zusamme: des Ganzen 
hat die Beschreibung keinen ästhetischen Wert 
(trotz Plüss Virgil und die epische Kunst 301), 
sie entschädigt nicht für das Selbstgespräch, das 
ursprünglich nach 82f. dastand. A 

it den aus e 75f. entnommenen 133f. lenkt 
B zu A zurück. Die Verse 140 und 148, die den 
Zauber mit dem Nebel unterstreichen, sind B; 
ihren Einschub hat Schwartz erkannt, 

Die lange Rede des Alkinoos 185ff. erinnert 
im matten Stil sofort an B, sie ist nporagaoxevn 
für das 9, schon Kirchhoff stellte das We- 
sentliche fest; die aus Y 126ff. stammende tra- 
gische Färbung von 196ff, paßt hier nicht, die 


Tadel und Entschuldigung der Nausikaa ist 
ausgezeichnet. Jetzt verspricht Alkinoos, hier 
zuerst im A (vgl. Schwartz 22), die roun. 
O. Dank ist ein Gebet für Alkinoos. Freilich 
in unserer O. wäre der Dank früher am Platze, 
nach 191f. 

Die von Aristarch angezweifelten Verse 311 
—316, die im Widerspruch mit dem Absen- 
dungsversprechen die Möglichkeit einer Heirat 


50des O. mit Nausikaa erwägen, kennzeichnen 


den Interpolator von ¢ 245 und der sentimen- 
talen Abschiedszene, das ist B. Die_rounn hat 
Alkinoos 317 auf ‚morgen auf diese Zeit‘ ver- 
sprochen; bekanntlich stimmt dazu unsere O. 
nicht, die es erst am dritten Tag zur Abreise 
kommen läßt. B hat das unachtsam stehen lassen, 
verrät aber dadurch, daß der ganze dazwischen 
liegende Tag seine Eindichtung ist (zu 321ff. s. 
Schwartz 22, aber Bérard hat Introd. I 


Alternative, O, könne ein Gott sein (199 nach 60 280ff, mit seinen Bedenken gegen die Verse doch 


Z 128) bringt Alkinoos so als Nachgedanken und 
Nebeneinfall, daß es O. leicht hat, sie (in senti- 
mentaler Umsetzung von ô 78ff.) rasch zurück- 
zuweisen; vgl. ọ 485ff. (= B, a. unten). 

_ Zu 213: Alkinoos hatte den Fremden gar 
nichts gefragt, es bedurfte also der Diatribe gegen 
den Magen gar nicht. Der smikrologische Schluß 
seiner Rede (so urteilte Aristophanes von Byzanz: 


wohl recht). O. ging also noch nicht zur Ruhe; 
in der Tat besteht das Ende des n, wo alles 
schlafen geht, fast aus lauter versus iterati (zu 
ztav ~- 342 s. Bechtel Vocalcontr, 132, zu 
Auto 346 Specht Z. f. vgl. Sprachw. 62, 45). 
Denselben Charakter haben 226ff,, wo die Phäa- 
ken nach Hause und zur Ruhe gehen, O. mit 
Arete und Alkinoos allein bleibt, Auch sie sind 
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B (228ff. nach o 427—r 1 und y 395f.). Also bei 
A blieben die Phäaken, bis Demodokos sang und 
O. erzählte; das erfolgte am Abend der Ankunft. 
Dann sind auch 137f. von B überdichtet (mit 
Köchily 136—138 einfach zu eliminieren geht 
nicht), B hat überhaupt auch von 155 an bis zu 
seiner Alkinoosrede die alte, einfachere Dichtung 
nicht in Ruhe gelassen (vgl. Schwartz 20. 312). 


» 
Zunächst ist alles von B, der einen Tag bei 10 Kampfspielen zusammen‘ (v. 


den Phäaken einlegte. Bezeichnend (abgesehen 
von vielem Einzelnen, wie der Vorliebe für Zah- 
len, den Synonyma; vgl. auch Kirchhoff und 
Schwartz 24ff.): Athene betreibt selbst die 
phäakische Versammlung, macht Odysseus beson- 
ders schön, Alkinoos in einer themareichen An- 
sprache redet zwar nur die Führer der Phäaken an, 
gibt darin aber auch den Jungen Befehle und ver- 
bittet sich bei den Alten eine Absage seiner Ein-. 
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des Liedes, wie sie schon die Alexandriner ver- 
sucht haben (s. Blass 2698, A. Roemer 
Arist. Athetesen 22£,), erübrigt sich. Das ‚Un- 
homerische‘ ist schon Arbeit von B, der allerdings 
etwas Fremdes wie für den Alkinoospalast benützt 
haben wird (s. besonders v. Wilamowitz Kl. 
Schr. V 2, 12£.; zur Sprache Bechtel Vocale. 
17, Lexil. 182. Wackernagel 54f.), aber 
‚der Schwank des Demodokos gehört mit den 
ilamowitz ` 
Ilias und Homer 479). 

Das Lob des Odysseus freut Alkinoos so, daß er 
ihm einen Haufen Geschenke, sogar zwölfmal ein 
Yäeos und einen Chiton, zusammenbittet und 
Euryalos sich entschuldigen heißt (zu 391 Wak- 
kernagel 157). In raschem, buntem Wechsel 
geht’s weiter, alles ist beschäftigt; die Truhe, in 
die Arete, nun zur bürgerlichen Hausfrau ge- 
sunken, alle Geschenke hineinlegt, muß Odysseus 


ladung (ßios!). Über die GR in Seberie s. 20 mit einer komplizierten Schlinge zuknüpfen, als 


V. Bartoletti Stud. it. N. S. XIII (1936) 214. 

Der Schauplatz wechselt: Das Schiff wird zu- 

_ rechtgemacht, wie sonst, aber zu früh (54. 1501.). 

Das Mahl. Die Konsequenzen der Blindheit des 

Demodokos sind naturalistisch gezogen; über 
die gesungene Geschichte s. u. 

Wiederholt singt Demodokos und weint Odys- 

seus (vgl. die immer weinende Penelope; zu xatà 

»güra Wackernagel 113); das großartige 


könnten ihn die phäakischen Schiffer auf dem 
Heimweg bestehlen (über aðre 444 s. Düntzer 
Hom. Abh. 587; Schwartz 26. 62 kann ich. 
nicht folgen). 

Odysseus bekommt jetzt auch ein warmes Bad, 
dessen Zubereitung detailliert geschildert wird; 
man fürchtet zunächst beinahe, er werde im Saal 
baden, bis 457Hf, die Sache klar wird. Sentimen- 
talen Bedürfnissen kommt der Abschied von Nau- 


Motiv zur Frage des Alkinoos wird so ausgemünzt 30 sikaa entgegen; sie war von A für die köstliche 


und entwertet. 


Schauplatzwechsel: Kampfspiele, trocken. Die - 


Namen ‚passen mehr für Ruderknechte und Ma- 
trosen als für vornehme Sportsleute‘ (Schwartz 
24). In der Rede, mit der Ô, die Beleidigung des 
Euryalos zurückweist, ist Hesiod benützt (170ff. 
nach Theog. 84ff. s. u.a. v. Wilamowitz Hias 
u. H. 477, Bethe II? 333. I. AE 
Stilist. Unters. zu Hesiod, Hamburg 1934, 49). 


Szene des ¢ erfunden und nur dafür. 

Mit der Einführung des Sängers muß das 
alte Epos wieder einsetzen. So wie von Demo- 
dokos hier gesprochen wird, braucht er gar nicht 
blind zu sein; ihn blind zu machen, könnte B schon 
durch die Homerlegende oder vom Apollonhym- - 
nus veranlaßt sein. Nun hat aber schon Nitzsch 
II, XLVIE. 229 (vgl. Schwartz 24, 1) beob- 
achtet, daß eigentlich das erste Auftreten des 


Dann wird Athene sogar als Zaun bemüht! In 40 Demodokos im 8 mit Odysseus’ Rede an ihn 487. 


seiner kaum erträgliehen Prahlerei läßt sich Odys- 
seus soweit gehen, sich als Troiakämpfer zu ver- 
taten; die Verse 215—229 kann man als Interpola- 
- tion tilgen (s. Schwartz 313), aber die Bezug- 
nahme auf die kyklischen Epen ist ganz nach 
Art von B, der mit der Betonung der Überlegenheit 
des Odysseus im Bogenschießen „rooorxovousi thv 
Avnarngoxtoviar‘ (Schol. 215). Und die Rede be- 
hält auch nach einer Ausscheidung ihre Schwä- 


zusammengehört; das Lob des Sängers des olros 
Axawöv (490 ist sekundär, wie seit Bekker 
feststeht), die Aufforderung uerdßndı knüpfen 
an das Thema 73ff. an, also ging dies voraus. 
Jenes Thema, wohl ein Autoschediasma von A 
und keine ihm schon überlieferte Geschichte, ist 
von B an die frühere Stelle übernommen, um 
Demodokos dort überhaupt einen Stoff zu geben. 
(Dabei ist 79—82 mit der anachronistischen Er- 


chen (230 gegen 206, das daher Nitzsch 50 wähnung des delphischen Orakels — 81.82 fehlte 


strich; 232f. vgl. 451ff.). Umgekehrt geht Alkinoos 
dann in seiner den Odysseus beschwichtigen 
wollenden Rede so weit, den Phäaken sportliche 
&oern abzusprechen, im Widerspruch zu seinen 
Worten 103ff. (246f, ist auf 230 abgestimmt), 
und sie lediglich als Volk der Kunst und des 
Luxus hinzustellen — wie ganz anders ist : 5.1 

B ist über seine eigene Erfindung, die &®ha, 
gestolpert und geht nun zum Tanz über. Zum 


èv Erlaus tõv Enödoeo» — von B meines Erach- 
tens erst zugefügt). Hier hat B das Thema durch 
das seinem Rhapsodengeschmack besonders zu- 
sagende Stück 474—485, worin der Sänger eine 
fette Portion Fleisch von Odysseus kriegt, verdrängt 
(dyoıddovros ůdç stammt aus dem £ 423. 438, 
478 äyviuevös neol, 481 oinas generell wie y 347 
= B statt des guten otun tis xtà., dazu ist 481 
Vorwegnahme von 488, zu 482 foo s. v. Wila- 


Tanz singt, scheint’s, der Aoede, was, trotz dem 60 mo witz Glaube d. Hell. II 9). Von ôù zore 474 


Hinweis von Finsler IR 314 und Dorn- 
seiff Arch. Mythenerz. 46 auf die milesischen 
Molpen, für den Aoeden nicht paßt. (Wie klein- 
liche Biotik, wie der Herold die Phorminx holen 
gehen muß!) Als Thema wählt er sich die frivole 
Liebesgeschichte von Ares und Aphrodite, B hält 
dies für passend zu einem Feste des heiteren 
Phäakenvölkehens. Eine besondere Ausscheidung 


an setzte B zu, um mit ôù róre 496 wieder A auf. 
zunehmen. , 

Wieweit über 73 zurück kann man nun im 
vorderen Stück mit A rechnen? Dürfen wir die 
Verse von der Blindheit 63. 64 nun doch als zur 

rünglichen Einführung gehörig ansehen, ob- 
wohl 65. Züge Bs zeigen (s. 0.)? Hier werden 
die Fragen unbeantwortbar. 
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Auch im folgenden hat B den großartigen 
Gang des Liedes durch seine Wissenschaft von 
den schon vorhandenen kyklischen Epen zu ‚be- 
reichern‘ versucht: neben 490 gehören ihm 494f. 
(Koechly; Odysseus nannte sich nicht), 504 
—513 (505—513 Schwartz 313), 519-520? 

Und nun folgt das erst in seiner Einmalig- 
keit uns völlig ergreifende Weinen des Odysseus 
und des Alkinoos Entschluß, den sonderbaren Gast 


nach Namen, Heimat und Schicksal zu fragen. 10 


Die wunderbare Poesie der Stelle, dem Eingang 
des ı adaequat, hat B kaum durch Eindichtungen 
verkleinert: 544. 545 Hennings (Kirch- 
hoff strich 545—547). 552—554? P. Knight 
(vel, Wackernagel Dehnungsges. 53), 564— 
571 Aristarch, voreilige Vorausnahme Bs; 572ff. 
ist echt (wohl mit xai statt wos s. Philol. LXXXIX 
392, 1), aber 575f. werden zugedichtet sein; 578 
verdorben. 5 


Die große Erweiterung im # gilt der Aus- 20 


malung des Glücks der Phäaken, die durch B 
erst ‚Phäaken‘ im modernen Sinn geworden sind. 
Er läßt den Odysseus den Phäaken imponieren und 
zerstört dadurch den Eindruck vom tiefen Weh des 
Helden; zum Gegengewicht wird das Weinen des 
O. verdoppelt, damit auch das Singen des Demo- 
dokos, der dem Rhapsodengemüt B mehr gilt 
als dem Dichter A. Durch die Rolle, die ein- 
zelnen Phäaken neben König und Königin ge- 
geben wird, sinkt deren Gewicht. Aretes Bedeu- 
tung freilich, die wohl aus dem Mythos stammt, 
hatte schon der ursprüngliche O.-Diehter nieht 
ganz gewahrt. Natürlich muß bei B Athene mehr 
agieren. Die eigene Erfindung in Reden und 
Dingen ist nicht groß; der Palast des Alkinoos 
und das Areslied stammen irgendwoher. Den Odys- 
seus einen Tag unerkannt unter den Phäaken 
leben zu lassen, war kein schlechter Einfall. A 
aber hatte auch die Phaiakis auf einige große 
Züge beschränkt. 


t 


Der Eingang des : respondiert der großen 
Frage des Alkinoos; auf das viermalige eine 
folgt nun die Antwort, Name (16), Heimat (21) 
und Fahrt (37); der Grund des Weinens ist 
damit gegeben (14 té ao@rov, ti Ensıra vgl. v, W i- 
lamowitzi 14; über 15 und y 247 kaum rich- 
tig Kayser 31 und v. Wilamowitz! 133), 
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die westlichste der Inseln vor. So kann die Über--- 


tragung des Neriton nach Ithaka Irrtum sein, 
wie eben auch Dulichion kaum je eine der gro- 


ßen Inseln wirklich hieß. Daß ein Teil Kephal- : 


lenias einst so benannt wurde, ist künstliche 
Ausrede. Dadurch daß man resolut anerkennt, 
daß A nur eine vage Vorstellung dieser Wirk- 
lichkeit hatte, erledigen sich die geographischen 
Schwierigkeiten. 

« ist nun im Ganzen von A. 89 stimmt nieht 
genau mit y 162ff., T hatte zur Änderung sein 
Recht. 

Zu den Kikonen mußte A den O. kommen 
lassen; ja, aus dem Wein des Maron (196ff.) woll- 
ten Kranz Hermes L 1915, 111 und v, Wi- 
lamowitz Glaube d. Hell. II 65 auf einen 
Diehter aus Chios schließen. Daß die knappe 
Kampfesschilderung an Verse der Ilias erinnert, 
ist an sich nieht verwunderlich. Und doch trägt 
man einige Bedenken, alles (etwa mit Ausnahme 
von 54f. = 3 583f.? del. Classen, alii) A zuzu- 
schreiben. Ich komme nicht weiter als Schwartz 
28. v. Wilamowitz2 170 (von B gekürzt). 

Der Sturm verschlägt den Helden ins Fabel- 
land. Über das Verhältnis der Dichtung (von A) 
zum Märchenstoff im Lotophagenabenteuer vor- 
trefflich Meuli 60. 80, in der Kyklopen- 
geschiehte Meuli 65ff. Die geistreiche Konta- 
mination zweier Motive, das der Blendung und 


30 das der Berauschung, gibt keinen Anlaß, die 


Dichtung zu zerlegen. Wie im £ und im £ ist 
alles von A, und Polyphem in seiner Art der Er- 
findung der Kalypso und Nausikaa ebenbürtig. 
Der Widerspruch, der darin liegt, daß Polyphem 
Poseidonsohn ist und neben sich ein Kyklopen- 
volk hat, wird nicht gefühlt; als Einzelner steht 
er neben den Vielen wie der eine Kentaur neben 
den Kentauren. Als Einaug ist der ‚Rundaüg‘ 
ohne weiteres verstanden (s. v. Wilamowitz 


40 Glaube d. Hell. I 277). 


Auch hier ist die gleiche feine Kunst der 
Exposition wie im £. Die Schilderung der Zie- 
geninsel, ein Paradigma ionischer Freude am Ent- 
decken und Erkunden, hat keinen andern Zweck. 
Odysseus ist der ahnungsvoll Kluge und doch 
Mutige, während er im e mit der sorgenreichen 
Not kämpft. Der Dichter kennt das Herz und 
die Dinge der Welt, wie besonders auch die 
köstlichen Vergleiche und Gleichnisse zeigen. 


29—36 hat Kirchhoff dem ‚Bearbeiter‘ zuge- 50 Hier verfügt er auch über Humor, bis zum Tragi- 


wiesen (Sengebusch und Roemer Ar. 
Athet. 301f. haben die Athetese schon für Ari- 
starch wahrscheinlich gemacht), Dies ist so am 
einfachsten, denn die Nennung Kalypsos zer- 
stört die Form der Antwort auf Alkinoos‘ Frage; 
Blass hält 29 und 33, Schwartz streicht 
nur 31. 32, dann aber würden die Katachrese von 
abrod’, die Unterstreichung und erneute Be- 
tonung der Heimatliebe (vgl. a 57#.), das unge- 


komischen. 
` Belangloses übergehe ich. 239 und 338 ist 
Erzodev zu schreiben mit Rumpf; über 258 
—255 urteile ich mit Aristarch und Kirch- 
hoff, nicht mit Aristophanes; 483 (= 540) hat 
natürlich wegzufallen, wie Aristarch sah. 
Das alte úrnua (Porphyrios S. 94 Sehr.) aus 
dem Widerspruch von 473 und 491f. ist weder 
durch Athetese noch Korrektur zu lösen: 473 


schickte ändveußde 10x70» bleiben (zu dem cha- 60 = c 400 ist formelhaft (Ameis-Hentze im 


rakteristischen ġe yains 28 s. Wackernagel 
Vorles. über Syntax IP 95). Die Beschreibung 
Ithakas ist nicht an der Realität zu messen (vgl. 
Schwartz 188. 334ff.): der ionische Dichter A 
kannte es nicht. Der Teilnehmer am Krieg um 
Troia, der am fernsten weg wohnte, war der ge- 
eignete Träger der reichsten Nostoserzählung. 
Darum auch stellt sich der Dichter Ithaka als 


Anhang, Blass). Über die Echtheit der Gebete 
an Poseidon vgl. Schwartz 211, auch Kranz 
a. 0. 107 (anders Bethe I? 116 mit Müldern). 
Der Cento (Fick) aus bisherigen Versen des 
« am Schluß ist von B; schon 554f. beginnt der 
Einschub (v. Herwerden, v. Leeuwen!): 
Zeus’ Plan geht auf x. u. Ursprünglich Opfer an 
Poseidon? (vgl. Düntzer Hom. Abh. 421). 


721 Odyssee 


5 

Man erwartet, daß der Fluch Polyphems 
wirksam werde; aber Poseidon tritt von æ bis 
# nicht in Aktion. Auch der vom + verschiedene 
Charakter der Bücher x und u ist von Kirch- 
hoff gesehen worden; erst der ‚Bearbeiter‘ (der 
unserm B entspricht), meinte er, habe x und x zu- 
gefügt und eine vom Dichter -aus erzählte Vor- 
lage in einen Bericht des seine Abenteuer erzäh- 
lenden Helden umgesetzt. Die viel märchenhaftere 
Art der auf ı folgenden Erlebnisse des Odysseus 
hat dann besonders Meuli (auch Finsler) 
betont und, über Beobachtungen Früherer weit 
hinausgehend, den Zusammenhang mit den Ar- 
gonautika erwiesen; für die Abenteuer von den 
Lästrygonen an, die, im Gegensatz zu der west- 
lichen Orientierung der andern, im Nordosten 
gedacht seien, sei ein Argonautenepos die Quelle; 
s. schon P, Friedländer Rh. Mus. LXIX 
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Ob sich B gedacht hat, die schwimmende Aiolos- 
insel sei, als sie Odysseus zum zweitenmal be- 
trat, nun im Osten des Weltmeeres (v. Wila- 
mowitz! 164. Meuli 56 u. a.), ob also xarà 
tò ownóuevov zu deuten ist, ist doch die Frage; 
vgl. Kranz 98, 

Mit dem Lästrygonenabenteuer entledigt B den 
Odysseus der hinfort nicht mehr brauchbaren 
Flotte; hier ist der Einfluß der Sage von der Argo 


10 besonders spürbar (Meuli Suppl.-Bd. V S. 537ff.). 


Aitiologie (des Hafens von Kyzikos) und, “außer 
dem Namen der Artakie, eigentliche Geographie 
sind verschwunden (Schwartz 264). Die in 
den Versen 82ff. liegende Kunde vom hohen 
Norden hat Krates erkannt (vgl. H. J. Mette 
Sphairopoiia 1936, 82ff.), aber B selber hat, wie 
&Aff. zeigt, die Sache nicht ganz verstanden; so 
ist auch 190. nur eine Gedankenlosigkeit 
(Cauer3 212, 1, s. auch R. Heinzel ‘Kl. 


(1914) 301. Kranz 102ff.; sodann v. Wila- 20 Schriften 1907, 178f.). Finsler 327 hat recht 


mowitz Hellenist. Dicht, II 232. und Glaube 
d. Hell. I 238. Schwartz 2608. L. Klein 
Philol. LXXXVI_19ff. Konnte diese Vorlage 
nicht schon das Epos des Eumelos von Korinth 
sein? Hera als Helferin (u 72) paßt nach Korinth 
(v. Wilamowitz Herakles I? 30, Glaube d. 
Hell. I 238, 4 und Hell. D. II 287 urteilte er 
freilich anders). Von einem ionischen Argonau- 
tenepos (‚Homer‘) wissen wir freilich nichts, 


damit, daß die hellen Nächte nicht in die Pro- 
pontis gehören; aber auch die Namen (Lamos!) 
und die Motive zeigen, daß B seine Anregungen 
aus den Argonautika kontaminierte, 105ff. klingt 
wie versifizierte Prosa, beinah wie Pherekydes. 

Kirke scheint in den Argonautika nicht alt 
zu sein (vgl. auch v. Wilamowitz? 169, 8 
und R.Ganszyniec Eos XXXVI [1935] 1ff.), 
erst der O.-Dichter wird sie zur Schwester des 


aber die geographischen Aetiologien und Ktiseis. 30 Aietes gemacht haben, die Hexe zur Verwandten 


die bis in die O. durchblicken, lassen eher auf 
eine episierende Erhöhung des ursprünglichen 
Märchens schließen als auf alte Prosaerzählung. 

Andrerseits steht seit v. Wilamowitz’ be- 
rühmtem Vergleich von Kirke und Kalypso (H. U. 
115ff.) fest, daß das x vom & abhängt; wichtig 
ist auch Schwartz 40ff. Darauf sei verwiesen. 
Nichts jedoch fordert, für x. u einen andern Ver- 
fasser anzunehmen als den Dichter unserer O, 


der Medea ([Hesiod] Theogonie 957 ist dann 
jünger als B, wie auch die Argonautika der Ehöen 
frg. 66f. Rz.; ‚Alkman‘ frg. 41 B. sieht nach der 
Überlieferung nicht nach Alkman aus). Die Rolle 
als Wegdeuterin übernimmt sie vom Phineus bei 
den Argonauten; daß sie je in einer Fassung die- 
ser Sage an Phineus’ Stelle den Weg wies, ist 
(trotz Meuli 97.) nicht wahrscheinlich. Das 
Kirkemärchen ist einst in sich abgeschlossen ge- 


B. Stilistisch und in den Motiven paßt alles zum 40 wesen (s. etwa Radermacher S.-Ber. Akad, 


Sonstigen; da wo die Erfindung frischer scheint 
als gewöhnlich, ist das meist dem zu danken, 
daß B eine Anlehnung an Anderes hatte, und 
Abenteuer zu erzählen geht leichter als Hand- 
lungen darzustellen. Dabei hat B die Ich-Erzäh- 
lung nicht geschickt wie A im « durchzuführen 
vermocht. Die Individualisierung der Gefährten 
des Odysseus erinnert an das Personal bei den 
Phäaken im 9. 


Wien 178 [1915] 4, Schwartz 268f, Bethe 
II 175) und erst von B auf Odysseus bezogen 
worden; auf populären Nacherzählungen dagegen, 
und nicht auf Vorstufen der O., beruhen Darstel- 
kungen wie die von Wolters Athen. Mitt, LV 
(1931) 209ff, behandelten. 

Man hat in der Tat noch den Eindruck, daß 
die knappe Erzählung in ihrem wenig epischen 
Ton nicht viel mehr als in Verse umgesetzte 


Bestätigung dafür, daß x bis u später erfun- 50 Prosa ist. Dem Sinn des ursprünglichen Mär- 


den sind als etwa das : gibt die monumentale 
Überlieferung; diese Abenteuer finden sich im 
Hocharchaismus nicht dargestellt, vgl. Rol. 
Hampe Frühgriechische Sagenbilder 1936, 81. 
Payne Necrocorinthia 137. 

Die Aiolosgeschichte stammt nicht aus der Argo- 
nautensage; freilich das Märchenmotiv (gut über 
die Abwandlung F in sler I2? 326) paßt nur zu 
einem Schiff, während Odysseus ja noch eine Flotte 


chens entspricht es, daß alle Gefährten verzau- 
bert werden, und daß der entzaubernde Held 
das Kraut Moly nicht erst vom Gott Hermes zu 
bekommen braucht (s. Finsler IE 329. Mül- 
der Philol. LXV 237f.). Einen Gott einzuführen 
konnte sich B nicht versagen; es ist ja nun auch 
kein Märchen ınehr, sondern eben ein episches 
Abenteuer. Wie Kirke Züge der Kalypso (das 
avönsooa 136 von der Leukothea £ 334) hat und 


hat (D. Mülder Philol. LXV 241. Schwartz 60 überhaupt A (das « besonders), T (ô), die Nias 


41). B erkennen wir z. B. auch ‘an dem unpassen- 
den x 4 aus £ 412 (v. Wilamowitzi 197), 
zu 27 (79) vgl. a 7, zu 10 (daöj Düntzer) vgl. 
227. 398. 454. o 541. y 146, alle von B; die 
Alternative 50ff. im Typ des e ist des Helden 
unwürdig übersteigert (s. za a 202). 56—58 sind 
im Altertum ausgeschieden, s. den Pap. Gusraud, 
v Wilamowitz22. 


(Q besonders) ausgewertet hat, will ich nach v. 
Wilamowitz, M. Groeger Philol. LIX 
(1900) und Schwartz nicht wiederholen. Es 
klingt oft wie eine Parodie (so 457 dasolda xal aùrý 
nach den ergreifenden Worten des Odysseus £ 215, 
330ff. nach ı 508ff.). Kirke kostet die Heimsen- 
dung des Odysseus nichts, sie bewilligt sie ohne 
weiteres, als sie Odysseus — auf dem Lager — 
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darum bittet; ein Versprechen (483) hatte sie 
nie gegeben. Warum bleibt Odysseus ein Jahr? 
Er ist zum Liebhaber einer Kirke aus reiner Lust 
geworden, Penelope ist vergessen. Sich innerlich 
überwinden muß er nicht. Welche Größe lag in 
der Abweisung des Glücks, das eine Kalypso ge- 
währen konnte (vgl. Schwartz 270)! Dieses 
Jahr bei Kirke von B ist in der kyklischen Tele- 
gonie vorausgesetzt. 

Von Humor, mit dem A gewiß das Kirke- 
abenteuer behandelt hätte, ist nichts zu spüren. 
B hat den ‚larmoyanten‘ Ton, der ihm überhaupt 
für die O. geeignet schien, hier besonders zur 
Geltung gebracht (so fürs x Groeger 231), im 


Gleichnis werden auch Kälber sentimental (410ff.), ` 


weinend wälzt sich Odysseus auf dem Lager 
(496 ff. nach T ô 538ff., vgl. X 414. Q 640). Trost 
bietet immer das Essen 5 460ff.1). 

Auch die B eigentümlichen Ungeschicklich- 


Odyssee 724 


ausführlichen Vorausnahme auf das A vor. Wenn 
x 532 xarexeıro erst aus A 45, A 35 die da des 
Opfers umgekehrt erst aus x 527ff. 572ff. verständ- 
lich werden (vgl. Kirchhoff, v. Wilamowitz! 
144. Schwartz 187), so folgt, daß Befehl und Aus- 


führung gleichzeitig ausgearbeitet sind. Schon - 


in der Rede der Kirke ist das Nekyomanteion am 
Gestade des Okeanos mit einem Eingang in die 
Unterwelt vermischt: 491, 508ff. (auch wenn man 


10 von 518—515 mit Nitzsch u. A. absehen - 


wollte, s. u. zum A). 494f. sind aus dem ‚Stoff‘ 
der Nekyia vorweggenommen (s. Schwartz 138). 


4 
Vgl. zum Ganzen Philol LXLII (1938), 35., 
womit sich hier ein gutes Stück deckt. Anders 
van der Valk Beiträge zur Nekyia, Leidener 
Diss. 1935. W. Büchner Herm, (1937). 
Eine Sonderstellung der Nekyia innerhalb -der 


keiten der Erzählung seien nicht ausführlich er- 20 O. ist seit I. F. Lauer 1843 oft behauptet wor- 


wähnt (s. auch Kirchhoff, Groeger), 
ebenso nicht die sekundären Interpolationen durch 
Rhapsoden. 289—3801 hat Schwartz 317 strei- 
chen wollen, Kirchofff gar 287f.; aber für B 
sind solch hastige Vorausnahmen bezeichnend. 

Die Anwendung des Moly als Gegenzauber 
erwähnt B nicht, dafür zieht O. das Schwert 
gegen die Zauberin. So suchte B das Märchen 
zu heroisieren (vgl. auch Mülder Philol LXV 


den. Sie ist ja auch, wie wir zum x sahen, nicht 
geschickt in die Apologe eingebaut. Kirch- 
hoff 225f. gab sie sogar seinem alten ‚Nostos‘ 
— das wäre in unserer Terminologie dem Dich- 
ter A. Nun hat Ed. Schwartz 137ff. das Ent- 
scheidende gesehen: in der Nekyia ist eine Be- 
schwörung des Teiresias, eine Nekyomantie, be- 
nützt, die im alten Gedicht ‚Thesprotis' stand. 
Diese setzte eine O., die den Poseidonzorn hatte, 


232ff.). Hingegen bleiben aus dem Märchen die 30 voraus, unser A; die Versöhnung im œ wider- 


4 Nymphen-Dienerinnen der Kirke stehen, deren 
jede ihr Geschäft hat (die erste... ., die zweite... 
usw.; 350f. sind nieht interpoliert, zur Sache 
‚Mannhardt Wald- u. Feldk. IP 33. Groe- 
ger 228 und Meuli 113f.). 

Das heroische‘ Dilemma 438ff, ist genau wie 
ò 743ff. (A 189ff. ist ja Vorbild; der znds ist 
angeregt durch # 581), aber auch x 50ff. stammt 
aus dieser blutigen Phantasie (s. o.). 


streitet ihr, fehlte also noch (vgl. v. Wilamo- 
witz? 791.).. Auf Befragung des Teiresias hin 
brachte Odysseus nach der Heimkehr in Ithaka 
die 4 30—83 versprochenen Opfer, zog aber wie- 
der aus; zu Fuß wanderte er ins Thesproterland 
bis dahin, wo man vom Meer nichts weiß, und 
versöhnte Poseidon (A 130); er e sich eine 
neue Gattin und eine neue Herrschaft, er starb 
fern vom Meer (èf äAds 134) in glücklichem Alter. 


Von 490f. an wird die Nekyia vorbereitet. 40 Seinen Abgang begründete er der Penelope mit 


Die Schwierigkeiten dieser Partie sind seit 
Kirchhoff 221ff, bekannt: Kirke weist für 
den weiteren Weg (539f. nach ô 389f.) den Odys- 
seus in den Hades an Teiresias; bei Teiresias 
aber erfährt Odysseus nichts darüber, nur vor 
Tötung der Rinder des Helios wird er gewarnt. 
Dann aber, in «, kann Kirke über den Weg Aus- 
kunft geben, sie warnt wie Teiresias vor den 
Heliosrindern, was als Dublette vom Dichter selber 


in u 266 empfunden ist. Die Nekyia ist also nicht 50 


geschickt ei oben. 

Zweimal fährt Odysseus von der Alain vijoos 
ab. Die Elpenorepi motiviert die Rückkehr. 
Daß diese Qeschichte einem Vorbild in den Ar- 
gonautika mit ursprünglich aetiologischem Cha- 
rakter nachgebildet ist, ist sehr wahrscheinlich 
(s. v. Wilamowitz! 144f. 167. Meuli 91; 
es a der Gründer von Sinope gewesen sein, 
denn Sinope kam in den nautika vor: P. 
Friedländer Rh. Mus. 
Heidens. 846; bei Pherekydes 144 J. ist Sinopos 
Gefährte des Odysseus). Auch hier wie bei den 
Lästrygonen ist in der O. kein Aition mehr dabei, 
In geschickter Verteilung und Anordnung bindet 
Elpenor die Nekyia ein. 

Damit ist schon gesagt, daß es B war, der die 
Nekyia einlegte; ihre künstliche Auslösung ist 
unmöglich, B selber bereitet in seiner Weise der 


300f. Robert 60 


der Erzählung der Weisung des Teiresias — also 
mit einem dndAoyos (dies wie Schwartz schon 
Bethe IP 138). Die sog. Rekapitulation der 
Abenteuer vor Penelope y 263%, hat dies fest- 
gobalten, sie steht in der O. Bs an eben der 
telle, wo die Thesprotis einsetzte (d. h. noch 
mehr entsprechend stünde sie nach y 296). In 
der Erzählung vor Alkinoos erinnert daran der 
sonderbare Befehl 2231. (s. u). 

Die kyklische Telegonie, die die Thesprotis 
in sich aufnahm (dazu auch v, Wilamowitz? 
79£.), ist dagegen schon von B abhängig: Tele- 
gonos war Sohn der Kirke, die durch B in die 
O. gekommen ist, Das è &2ös der Teiresiasprophe- 
zeiung war nun auf den Tod durch den Rochen- 
stachel bezogen (s. Schwartz). 

In unserer Entstehungsgeschichte der O. wird 
die Folge A — Thesprotis — B — Telegonie 
höchst einfach. 

B wollte sich den Verkehr des Odysseus mit 
den Toten — xaraßdesız waren in der auslaufenden 
Epik beliebt — für die Erweiterungen der Aben- 
teuer des Helden nicht entgehen lassen. Dazu 
Dienliches fand er schon als Icherzählung gedich- 
tet in der Thesprotis vor, er legte es da in die 
Apologoi ein, wo im entsprechenden Argonauten- 
vorbild Iason am weitesten weg, bei Aietes, ist 
(Meuli 115); das Lokal am Okeanos muß sein 
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-Werk sein, da in der Thesprotis Odysseus den 


Teiresias kaum dort befragt hat. Überhaupt ging 
B mit der Anregung, die ihm die ‚Quelle‘ bot, 
frei um; wir erinnern an das Verhältnis zu den 
Argonautika. Er hat vor allem das Motiv einer 
Totenbeschwörung an der Opfergrube nicht klar 
festgehalten; nachdem er sich im Anfang stren- 
ger an das ursprüngliche Vorhaben hält, gleitet 
er immer mehr in eine Katabasis über. Sogar 
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borgten oder andern B-Stellen entsprechenden 
Versen mit zum Einschub gehören (s. v. Wila- 
mowitz! 145. Bethe IP 129). B hat wieder 
einmal sein Besserwissen vom Ausgang der Ge- 
schichte zu vorlautem Übereifer verführt; ihm 
gehören 104—120, die allerdings ein für die 
Thesprotis passendes Stück der alten Teiresias- 
prophezeiung weggesprengt haben (‚wenn du 
heimkommst, mußt du, um Poseidon zu ver- 


das direkt Übernommene hat er für den Zweck 10 söhnen, auf immer die Insel Ithaka und Penelope 


der O. ümgebogen: der glückliche Herrschertod 
EE GAds findet bei ihm nicht mehr in Thespro- 
tien, sondern in Ithaka statt! Odysseus kommt 
zum zweitenmal heim (132f. s. Schwartz 
141), Trotz dieser A kann B nicht ver- 
meiden, daß dieser Blick auf das spätere Leben 
des Odysseus das réłos der O. zersprengt; die 
Gewähr der Heimkehr aus den Irrfahrten wird 
zu früh gegeben, und Odysseus durch den Be- 


verlassen, ... und dann‘). Der Schluß der Rede 
131ff, ist, wie wir schon sahen, gegenüber der 
Thesprotis abgebogen; jetzt soll Odysseus nach 
der Versöhnung nochmals nach Ithaka zurück, 
ei Orakel und das 2& &Ads haben die Pointe ver- 
oren. 

Sehr umfangreich wird in Bs Vorbild die 
Rede des Teiresias nicht gewesen sein, umfaßte 
doch die ganze Thesprotis, die in die Telegonie 


fehl einer weiteren Reise wieder darum betrogen. 20 aufging, höchstens den Umfang eines Buchs, und 


Die Einheit der O. wird geschädigt. Der Poseidon 
des A hatte seinem Zorn in der Dichtung selbst 
Genüge getan und hatte kein weiteres Opfer 
mehr nötig. 

Daß B bis etwa Vers 23 für seine Zwecke die 
Opfervorbereitungen abänderte, dann aber Verse 
der Thesprotis — sie sind trefflich — folgen, 
steht bei Schwartz 138; ebendort, daß B mit 
den Kimmeriern — es ist die ursprüngliche Les- 


war die Befragung des Sehers ja dort nur die 
Einleitung zur Darstellung, wie das Befohlene 
dann ausgeführt wurde. Mit Teiresias’ Erschei-- 
nen war der Zweck der Beschwörung erfüllt. 
Schon die Antikleiaszene geht darüber hinaus 
(vgl, v. Wilamowitz? 170); andrerseits ist 
sie, wie 147Ħ. zeigt, ans folgende gebunden 
(Rohde Kl. Schr. II 263, 1. Bartoletti 
Stud. ital N. S. XII 227f. vergleicht zutref- 


art — Vers 12 den hohen Norden bezeichnet, in 80 fend 174ff. mit 494ff.). Von 138 an ist Erfindung 


dem ja bei ihm Odysseus den Teiresias be- 
schwört, Es ist wie x 82ff. und x 190ff.; aber 
daß nun gerade ein Boreas zur nördlichen Stelle 
des Okeanos führen soll (x 507), ist ungeschickt; 
Boreas ist für B der starke Wind schlechthin ja 
auch £ 385. : 

Die Verse 88—43, die Zenodot und die Fol- 
genden (s. Ludwich I 586) athetierten, hat 
Bergk Literaturgesch. I 692 nach 632 versetzen 


von B anzuerkennen, auch für die ergebungs- 
vollen Worte des Odysseus 139. 

B hat die Erscheinung der Antikleia auf zwei 
Abschnitte verteilt — ähnlich wie den Elpenor 
und mit ähnlich gutem Effekt. Er ließ die Mut- 
ter des Odysseus erseheinen aus der Absicht her- 
aus, die Sage zu vervollständigen, auch über die 
Angehörigen des Helden Bescheid zu geben. B 
ist auch Verfasser der Erwähnungen des Laertes 


wollen. So geht das nicht, aber es mag sein, daß 40 (s. zum œ); davon läßt sich das, was Antikleia 


B mit Hilfe von 42. 43 die schöne Stelle 38—41 
aus der benützten Katabasis (s. nachher) hierher 
versetzte. 

Mit 89 wird 50 da wieder aufgenommen, wo 
B die Nekyomantie verlassen hatte; schon das 
deutet darauf hin, daß Antikleia erst von B ein- 
geführt worden ist. Aber sofort setzt B 92 wieder 
ein; es ist kaum glaublich, daß Teiresias in der 
Thesprotis Blut zu trinken brauchte (vgl. x 494f. 


536ff. wo das Richtige entgegen unserer Stelle 50 


festgehalten ist), über das Schwert-Ziehen s. u., 
vor allem ist 94 schon Nekyomantie und Kata- 
hasis verwechselt. 

In der Teiresiasrede fallen schon die ersten 
Worte auf, Zweck der Orakelbe in der 
Thesprotis war die Versöhnung mit Poseidon, 
nicht der Wunsch, den Weg der Heimkehr zu 
erfahren; das paßt erst zur Stelle, wo nun die 
Nekyia eingebaut ist, das Motiv (auch x 539f., 


von ihrem Gatten sagt, nicht trennen. Antikleia 
hält sich in ihrer Auskunft auf Odysseus’ Fragen 
(sie sind denen des Alkinoos nachgebildet, 170ff.: 
ə 550ff.) bis zu einem gewissen Grad an die 
synehronistisch mögliche Situation in Ithaka, wie 
sie bei ihrem Tod gewesen sein könnte (Cauer? 
636f. Schwartz 140); darum fehlen Worte 
über die Freier. — Entsprechend nachher Aga- 
memnon 447. 

In der ersten Frage der Mutter ist wieder 
der Ort des Totenorakels mit der Unterwelt ver- 
wechselt 155f. Und obschon das Aufsteigen der 
heimatlichen Zustände und die starke Äußerung 
gegenseitiger Liebe und der Wehmut der Trennung 
in diesem Zusammentreffen desSohns mit der toten 
Mutter nicht ohne Poesie ist, wir erkennen die 
Handschrift des späteren O.-Dichters, von B (s. 154. 
167. 181ff. Penelopes Weinen, 195f. 202. 211f.). 
Sonderbar ist die theoretische Belehrung über 


A 419f., y 253) stammt also von B. Es hängt 60 den Tod 217f., wozu s. o 130, Im Schlußwort 


damit zusammen, wenn B den Odysseus über- 
haupt keine Frage an Teiresias richten ließ. 
Längst ist gesehen, daß der Helioszorn auf den 
Poseidonzorn aufgepfropft ist, von Lauer über 
Kirchhoff und v. Wilamowitz bis 
Schwartz 318. Aber ebenso gilt, daß auch 
die Prophezeiung des Freiermordes und der Hin- 
weis auf die Zustände in Ithaka mit ihren er- 


2231. raŭra è návra | 100’ iva xal usrönıoße tej 
ernode yuroml ist das taŭra závra vag und 
ohne klare Beziehung (s. die Bemühungen bei 
Nitzsch III 225). Da hier die Situation der 
Thesprotis nachiklingt (s. o.), so mag dort Tei- 
resias seine Rede damit geschlossen haben; ihr 
Ende ist, wie wir sahen, für die O. abgeändert. 

Für den Heroinenkatalog sind von B vor 
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allem die hesiodischen Ehöen benutzt. R. P fei f- 
fer hat für Tyro und Pero in zwei Papyri, die 
er mit Wahrscheinlichkeit den Großen Ehöen zu- 
schreibt, die Quelle nachgewiesen (Philol. LXLII 
[1937] 1f., schon Bethe II? 834, 2). 821—825 
zeigen attischen Einfluß oder sind sekundär at- 
tisch umgeschrieben: s. v. Wilamowitz! 
149 (und Glaube d. Hell. I 411). Aufs Einzelne 
des Stücks gehe ich nicht ein. 

Im sog. Intermezzo 833ff. ist B` genötigt, 
ganz frei und ohne Anhalt zu erfinden. Da er 
gerade auch durch seine breite Nekyia die Apo- 


loge so sehr erweiterte und den Abend bei den 
Phäaken übermäßig ausdehnte, fand er es nötig, ’ 


sein Gewissen und die Hörer zu beschwichtigen 
durch. eine Unterbrechung der Erzählung. Das 
Motiv ist nicht schlecht, aber die Ausführung: 
die Geschenkgier, die bei seinem Helden, wie 
sich zeigt, mit Recht vorausgesetzt wird, ist wohl 
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Nach der klagenden Rede des Herakles, in 
der B gleichsam seine Quelle zitiert, lenkt der 
Dichter zum anfänglichen Lokal zurück; aber 
noch, wenn nun Odysseus fürchtet, Persephone 
könne ihm das Haupt der Gorgo aus dem Hades 
schicken, klingt die benützte Katabasis nach 
(Philol. a. O., dazu noch der Hesiodpapyrus in 
den Berl. Kl. T. V, 1 S. 22, 7). 

Mit dem A hat B den größten Erfolg gehabt, 


10aber Vergils sechstes Buch steht künstlerisch 


höher.. Die Nekyia bot B Gelegenheit, des O. Ver- 
hältnisse in den Gesprächen mit Antikleia und 
den troischen Helden beziehungsreich auszuweiten. 


u 

Das « geht in seinem Charakter, in seinem 
Ausdruck dem x parallel; das ist altbekannt. Es 
stammt von B. ° 

Zu Beginn wird die Aiaie-‚Insel‘, zu der Odys- 


mehr dem persönlichen Ideal des Dichters B als 20 seus zurückfährt, östlich lokalisiert (die Ar- 


dem alten Odysseus adaequat (vgl. 356f. mit 
y» 28ft.!). Die Ausbalanzierung des Rechts, Ent- 
scheidungen zu treffen, zwischen Arete und dem 
ruten Alkinoos grenzt ans Lächerliche. 

Mit den troischen Helden, die kein Blut trin- 
.en (über 390 bes. v. Wilamowitz! 151. 
Schwartz 147. van der Valk 91ff.), wird 
die Nekyomantie immer mehr zur Katabasis. 
Hier hat B die kyklischen Epen vorliegen, auch 


gonauten waren ja gedacht als nach Nordosten 
fahrend, und es ist der Sinn des Wortes: Ed. 
Schwyzer Idg. Forsch. XXXVII 158). Über 
das letzte Beilager der Kirke mit Odysseus hat 
v. Wilamowitz! 144 gespottet; die neuer- 
liche Konfusion, die Kirke zwischen dem Lokal der 
Totenbeschwörung und dem Hades macht, die Wich- 
tigkeit, die sie dem Essen und Trinken gibt, sind 
ebenso unpassend. Mit einem xaè raðra uèr toi- 


die Kleine Ilias. Er ist nicht mehr so verlassen 30 aðra (37) geht sie zur Fahrtweisung über; wir 


wie fürs Intermezzo. So wird denn die Dichtung 
wieder glücklicher (aber für B s. z. B 44 = 
ô 837 (Bl); empfindsam 527fl.). Wie er Achill 
und Aias in der Unterwelt dem Odysseus gegen- 
überstellt, ist wirkungsvoll, Aber wer das Wesen 
des Achill der Ilias begriff, der hätte ihn nicht 
bekennen lassen können, er wolle lieber im Leben 
ein Dienstknecht sein als ein Fürst unter den 
Toten (s. dagegen Z 410ff. und $ 88ff. 115ff.). Die 


haben schon bemerkt, daß sie diese Funktion 
erst in Anlehnung an den Phineus der Argonautika 
bekommen hat, 

Meuli hat 91ff. das Sirenenabenteuer auf 
die alten Argonautika zurückführen’ wollen, weil 
Orpheus, der die Argonauten auf der Rückfahrt 
vor ihrem Zauber rettet (Apollon. IV 891#. und 
schon ‚Hesiod‘ frg. 68f.), ein alter Teilnehmer 
der Fahrt gewesen zu sein scheint. Sonst muß 


misogynen Expectorationen, die die Alexandriner 40 man umgekehrt auch hier wie bei Kirke Ein- 


verwarfen, sind nicht ohne Analogie bei B (s. zu w). 

Ferner hatte 565 (nicht erst 568, s. Lehrs 
Aristarch® 156 u. a.) bis 627 Aristarch für 
unecht erklärt, und auch sprachlich scheinen sie 
vielfach anders, als B sonst ist. Dennoch sind 
— schon aus kompositorischem Grunde — Minos 
und die ‚Büsser‘ B kaum zu nehmen, trotzdem 
freilich der Übergang 565 recht anstößig ist 
und wir nun wirklich mitten in der Situation 
einer Katabasis stehen. Alles wird verständlich, 
wenn man feststellt, daß B wieder eine ‚Quelle‘ 
benützt, d. h. eine Katahasis, der er sich, aller- 
dings bis zur Unverständlichkeit kürzend, z. T. 
wörtlich angeschlossen hat. Es handelt sich, wie 
Philol. LXLIH 8ff, ausgeführt ist, um eine Ka- 
tabasis des Herakles, die B benützt. Er ließ sich 
verführen, den Herakles selber nun auch zur 
Zeit des Odysseus noch in der Unterwelt verwei- 
len zu lassen; mit 602f. entschuldigt er die der 


fluß der O. Bs auf die Gestalt der spätarchaischen 
Argonautensage annehmen. Ausgeschlossen ist es 
nicht, daß erst B die alten Todesdämonen in 
diese Situation brachte, im Anschluß an Vorstel- 
lungen der Seefahrer (vg. Radermacher 
21f.; der sonderbare Dual [Meister Hom. Kstspr. 
30] ist schon den Alten aufgefallen). Sie können 
vom troiasnischen Krieg singen, die reinsten 
Rhapsoden (189£., sinngemäßer ist 191, s. 


500uwaroff bei Nitzsch II 398). 


Ebensowenig ist auszumachen, ob B Symple- 
gaden und Plankten, d. h. zwei verschiedene 
Dinge der Argonautika, miteinander konfundiert 
oder selber aus dem bisher einzigen Wundertor 
der Argonautika, den Symplegaden, seine Plank- 
ten gemacht hat. Zu den ymplegaden für die 
Hinreise der Argonauten (Pind. Pyth, IV 208 


`u, sonst) wäre dann das zweite Tor auf der 


Rückfahrt (wie bei Apollonios u. A.) durch die 


Heraklessage ins Gesicht schlagende Erfindung. 60 O. erst veranlaßt worden, in der ja die Plankten 


Die Benützung dieses Gedichts gab den Anlaß 
zur Kontamination einer Totenbeschwörung an 
der Opfergrube mit einem Gang zur Unterwelt; 
aus der Beschreibung der Unterwelt nahm B 
Persephone und die Stellen 38—41, 157—159, 
x 509f., 513—515; wenn B den Odysseus gegen 
die Toten das Schwert ziehen läßt, so stammt 
das daher (Philol. a. O.). 


A. 


nach der Nekyia stehen (vgl. P. Friedländer 
Rh. Mus. LXIX 302). Diese Möglichkeit, die mit 
einer Rückwirkung der O. auf die späteren Ar- 
gonautika rechnet, möchte ich wie bei den Si- 
renen für die wahrscheinlichere halten. Vers 61 
zeigt, daß der Dichter B für ein und dasselbe 
Tor zwei Namen kennt (Kranz Herm. L 104. 
Robert Heldens. 826; Herodot nennt die 


ag VAySSCE 


Kyaneen [== Symplegaden] tatsächlich Plankten); 
diese Identität von Symplegaden und Plankten 
setzt voraus, daß die I/Aayxtai als die aî siá- 
Lovzoı gefaßt waren (also die Auffassung, die 
‚die Andern‘ im Schol. 61 haben, dazu Eustath. 
zu 60, Hesych, I/Aayxrai). Unser Dichter. frei- 
lich deutete, wie Vers 59f. zeigt, um und faßte 
den Namen wie dann Krates im Scholion (vgl. 
L. Klein Philol. LXXXVI 23, 10) von der 
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Verse 124—126 von der Mutter der Skylla, Sie 
sind im Altertum gestrichen worden (opodgös 
wird attisch sein). Aristarch schlug vor, »guraus 
zu lesen, das er als Adverb im Sinne von ioxvoös 
nahm (Wackernagel GGN 1909, 110f.). Dies 
einzusetzen und die zwei folgenden Verse als se- 
kundäre Erweiterung zu betrachten, die ein zu 
x0atauv verdorbenes xoararis hervorrief, wäre 
ansprechend (vgl. B. Gehrmann De Demösth. 


Brandung als ‚Prallfelsen‘. Ich schließe mich 10 Thrace 1890, 45). Aber es ist-zu kühn. Hekate als 


also eher an Kranz 100f. 104, und Meuli 
87H. an als an Schwartz 265ff, und Klein 23ff. 

Da in den vorodysseischen Argonautika schon 
der alte Mythos von den Symplegaden-Plankten 
zu einem geographischen Aition gewandelt war, 
die Felsen seit Iasons Fahrt feststanden, war für 
B dieses Tor nicht mehr verwertbar, und mußte 
als Ersatz das neue von Skylla-Charybdis dienen. 
(Hätten die Plankten neben den Symplegaden als 
besonderes Tor in anderm Sinn schon bestanden, 
so wären sie auch für den O.-Dichter brauchbar 
gewesen.) Entsprechend mußte B auch die Sage 
von den durchfliegenden Tauben abändern; die 
unklaren Verse 62#. sind die Folge (Kranz 
104. Meuli a. O. Kranz scheint auch [vgl. 
Schol. BQ zu u 202] die mvoòs bella richtig 
metaphorisch zu deuten, anders Schwartz 
266, der die Plankten schon für die Argonautika 
von den Symplegaden trennt. Ich muß zugeben, 


daß Schwierigkeiten bleiben, für die Analyse der 30 


O. sind sie nicht wichtig). 

Die Vermeidung der Plankten ist dann 201ff. 
219f. unscharf und zu Mißverständnis - führend 
geschildert, 

Für Skylla und Charybdis ist das. Verhältnis 
zu den Argonautika klar. Das Ersatztor, das für 
die Plankten-Symplegaden eintritt, ist erst von 
B geschaffen und von da übertragen. Denn Skylla 
sowohl als Charybdis sind zunächst für sich 


Mutter der Skylla, was zuerst für ‚Hesiod‘ aus den 
Großen Ehöen im Schol. Apoll. IV 824 bezeugt 
ist, beruht doch wohl sehon auf einer Identifika- 
tion von Krataiis an unserer Stelle mit Hekate, 

Die ‚heroische‘ Geste des Odysseus gegen die 
Skylla ist genau so, wie ihn B in der Kirkeszene 
und gegen die Schatten an der Grube handeln 
läßt. Zum Ton von u 258f. vgl. den Einschub 
Bs y 18f, 

Wenn Odysseus nachher nochmals durch die 
Enge von Skylla und Charybdis muß, so hat 
auch das keinen mythischen Sinn. Zweck ist 
bloß, nach der Skylla nun auch die Charybdis 
funktionieren zu lassen. Übrigens dürfen 237f. 
nicht mit Düntzer Hom, Abh. 454 getilgt wer- 
den; die ausführliche Beschreibung der Charyb- 
dis, die verlangt wird, geht der der Skylla 89f. 
parallel, so ungeschickt sie eingefügt ist (an 
105 nahm Kallistratos Anstoß), 

Die ‚Insel‘ Thrinakie ist im Altertum mit 
Sizilien-Trinakria identifiziert worden, v, Wila- 
mowitz! 168 hat an die Peloponnes gedacht. 
Ich glaube, daß W. Kranz das Richtige ge- 
sehen hat, als er ausführte (Herm. L 101), daß 
dem Dichter dabei die Chalkidike vorschwebt. 
Sie kann als Dreizack überblickt werden; aber 
sie ist zur Insel gemacht (wie Aiaie und andere 
Lokalitäten der Abenteuer Inseln sind), geo- 
graphische Realität ist vermieden (vgl. die Lai- 


bestehende Schrecknisse gewesen. Skylla kommt 40 strygonen). Die Bedeutung des Helios bei den 


ja auch außerhalb der- O. vor; das argivische 
Vorgebirge hat seinen Namen nicht durch die O. 
erhalten, da dachte man sich dereinst ein solches 
Ungeheuer sitzen (vgl. Wüst Art. Odysseus 
& 64; allein findet sich die Skylla z. B. auf meli- 
schen Reliefs bei P. Jacobsthal 188f.). 
Auch der Charybdisschlund muß für sich exi- 
stiert haben, (Nötigen die indisch-persischen 
Parallelen bei Krappe Philol. LXXXV [1930] 
94ff. zur Abhängigkeit von der 0.? Zur Sache 
auch Heinzel Kl, Schr. 183f.) Es sind Dinge, 
von denen Seefahrer fabeln oder an die sie glau- 
ben. Wie die Aiolosgeschichte und die Sirenen 
hat sie B unter die Abenteuer des seefahrenden 
Odysseus eingereiht. Die Kombination ist ganz 
künstlich, eine Analogie zu den Symplegaden, 
kein ‚mythisches Tor‘; aber B hat mit seiner 
Erfindung Unsterbliches geschaffen. Natürlich 
sind die späten Argonautika hier erst recht von 
unserer O. abhängig. . 

Den Namen der Skylla leitet B vom Hündi- 
schen her; dies gilt (deıröv Aslaxvia), auch wenn 
man mit den Alexandrinern 86—88 athetiert; 
vgl. die Deutung der Plankten und der Charybdis, 
und zum Sprachlichen Waser Myth. Lex. IV 1071; 
dennoch bleibt die Schilderung hinter der Ab- 
sicht zurück (v. Salis S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1936/37, 1, 40). Ganz abenteuerlich sind die 


Thrakern ist bekannt (s. etwa G. Kazarow 
Cambr. Ane. Hist. VIII 548 und Art. Thrake 504), 
auf dem Pangaion läßt Aischylos den Orpheus 
ihn verehren (hierzu Nilsson Harv. Theol. 
Rev. XXVII 226), Alexarchos von Uranopolis 
auf der Athoshalbinsel fühlte sich als Helios 
(Weinreich Menekrates Zeus 18), auch in 
Makedonien hat Helios Kult (W. Baege De 
Maced. sacris, Diss. phil. Hal. XXII 128ff.). Schon 


50 Kranz hat auf die Rinderherde, die in Phlegrai 


auf der Pallene der Riese Alkyoneus weidete, 
aufmerksam gemacht. Herakles tötete ikn rər 
Bovßsrav oüpei ioov Bikyoacır eiewv (Pind. 
Isthm. VI 32). Die Sage hat festgehalten, daß 
Alkyoneus die Rinder dem Helios raubte (Schol. 
Pind. ad l., Apollod. I 34f., vgl. Robert Herm 
XIX 482f.; Heldens. 512f, Preller-Robert 
Mythol. 432. v. Wilamowitz Pind. 184); an 
die Tatsache, daß auf Pallene, wie es für anders- 


60 wo bezeugt ist, eine heilige und unverletzliche 


Herde des Helios gehalten wurde, knüpft die 
Sage von Alkyoneus wohl an. Ich denke mir, daß 
von der Pallene auch eine Legende erzählt wurde, 
in der auf die Verletzung der Herde des Helios 
ein dem in der O. (394ff.) entsprechendes r&pas 
erfolgte, wie die Geschichten sind, die Rader- 
macher 23f. mit diesem Abenteuer vergleicht. 
Daß B auf die Legende griff, hatte seinen Grund 
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darin, daß der Zorn des Helios für die alten auch Poseidons Zorn. Der Gott konnte nicht viele 
Argonautika ihrem ursprünglichen Sinne nach Jahre schweigend Odysseus’ weiteren Schicksalen 
von Bedeutung war und die Argonauten auf der zusehen, des Kyklopen Gebet + 530ff. mußte sich 
Heimkehr verfolgte (Meuli 95f.). Aietes, Me- erfüllen, auch an den Gefährten. Poseidon hat 
dea, das Vließ waren für eine O. unverwertbar; also bei A auch den Sturm erregt, aus dem allein 
aber als Motiv übernahm B den Helioszorn — nur Odysseus auf dem Kielbalken sich zur fern- 
freilich eine ungeschickte, nur hier wirksame ~ sten aller Inseln rettete und dort Jahre lang fest- 
Dublette zum Poseidonzorn; nur daß B den An- gehalten wurde: so erfüllte sich bei Kalypso das 
laß änderte. B hat diesen seinen Gedanken im .cwe s-534, bei Kalypso, deren nicht bloß mär- 
Prooimion a 6ff. hervorgehoben. 10 chenhaftem Zauber zu widerstehen erst wahres 
i Zum Einzelnen (ohne Belangloses): 267f. und menschliches Heldentum war. Als Poseidon bei 
272f. ist die Berufung auf Teiresias und Kirke A den Odysseus einsam umhertreiben sah, ging 


am Platz und die Überlieferung (mit 7... èns- er weg (auch zu den Aethiopen?), er wußte, daB’ 


tellev) ist in Ordnung (vgl. van der Valk Odysseus dort, wohin er getrieben werde, bleiben 
69ff.). Der sich steigernde Gegensatz zu den Ge- werde. 

fährten, der schon im x vorbereitet ist und der B hatte den Sturm, der Odysseus allein übrig- 
schließlich zum Vergehen an den Rindern führt, läßt, hinter die von ihm eingelegten Abenteuer 
ist von B darum herausgearbeitet, weil er ihren gesetzt. und den Zeus ihn für Helios erregen las- 
Untergang, den ja auch A herbeiführen mußte, sen, Die Verse sind großenteils entlehnt (aus 


nicht unverschuldet sein lassen wollte, vgl. a 7. Es 20 £ 301ff. M 384ff. vgl Gemoll Herm, XVII 


ist wie bei der Erfindung vom Anschlag der Freier 65); 407—411, 420f., nicht die folgenden, könn- 
auf Telemachos (s. unten und Pfeiffer DLZ ten Altes enthalten. 
1928, 2362). Für A hatten die éraīoo: des Odys- Die Rede an Arete y 241ff, mußte schon des- 
seus keine besondere moralische Individualität, wegen geändert werden, auch die Zeit des Auf- 
ihr Tod war die Folge des Zorns Poseidons gegen enthalte bei Kalypso. B hat entsprechend auch 
Odysseus. Hier läßt B mit Absicht den Odys- pu 447-453 gemacht. 
seus sie mehrfach warnen, darum auch die &yoon Y: 
319ff. und der die sonstige Stellung des Odysseus Mit » vermeint man, in den alten Zusammen- 
gänzlich übersehende Vers 297 und das grobe hang zu kommen, und ein Dank des Alkinoos 
Ethos von 350f. (z. T. nach O 511f.). Die Wahl 30 mußte ja folgen, aber nach den schönen zwei 
des Thrinakiaabenteuers dient vorzüglich Bs Ab- ersten Versen (hieraus A 333f.) wird Ausdruck 
sieht und mag mit dadurch veranlaßt sein. Zu- und Gedanke schlecht (s. Schwartz 39%, 
gleich kann sich wieder alles um’s Essen drehen. schon Kayser 77 urteilte richtig): das xorè 
Schwach motiviert ist des Odysseus Abgang zulxoßerts dö 4 — ein Ausdruck für den Palast 
und Schlaf 333ff. Am schauerlichen réoaçs hat B des Zeus — setzt die Palastbeschreibung voraus, 
seine Freude, vgl. # 396f. v 345ff, I 
Die Meldung der Lampetie an Helios, Helios’ (s. die falsche Interpretation bei Ameis- 
Beschwerde in der Götterversammlung, Odysseus’ Hentze-Cauer und Monro; die Alten ver- 
Angabe, er wisse das von Kalypso, die es von standen richtig ‚nach Hause‘), usw. Die Truhe 
Hermes hätte, 374—390, die Aristarch athetierte, 40 ist vorausgesetzt, wieder müssen Geschenke her, 
hatte Kirchhoff 292#. zum Beweis der Um- die aber vom öfjuos ersetzt werden sollen. Al- 
setzung von x a aus einer ursprünglichen Er- kinoos verstaut sie sogar am andern Morgen 
zählung in dritter Person genommen. Aristarchs selber, was mit unnötiger biotischer Akkuratesse 
Athetese (trotz O. Jörgensen’s Zustimmung erzählt ist (das Motiv nach » 363ff.). Schmans 
im feinsinnigen Aufsatz im Hermes XXXIX 378£) und Gesang des Demodokos. 
und Kirchhoffs Folgerungen sind unhaltbar. Der Dichter des Intermezzos, B, hatte sich 
Die Anstöße Aristarchs sind freilich verständlich: noch einen dritten Tag des Odysseus bei den 
der homerische Helios brauchte keine Angeberin, Phäaken eschaffen, für dessen Ausfüllung ihm 
und Hermes’ Klatscherei bei Kalypso paßt nicht nichts mehr einfiel, Mit 29 aöräg Oðvoosós setzt 
genau zu e 88. 97ff, obwohl doch das Motiv50A ein: s. Schwartz und Kayser; ich brauche 
dorther stammt (auch x 331). Das ganze ‚zweite das Stück mit dem herrlichen Gleichnis (es hat 
Intermezzo‘, wieder ein Göttergespräch, soll den das Schwierigkeiten verursachende in u 439ff. 
strafenden Sturm, den ja Helios nicht verursachen stehende angeregt) nicht zu preisen. Ursprüng- 
kann, motivieren; für B ist alles bezeichnend, lich sehnte sich Odysseus nach dem Sonnenunter- 
die künstliche Regie mit den Göttern, die un- gang des Ankunfttages. Er war in A — da 9 
geschickte Poesie, und besonders die zwei Verse wegfällt — gleich in der Nacht abgefahren; 7 
389f., in denen er seine eigene Erfindung ent- 136-138 sind von B überdichtet (s, 0.). Auch der 
schuldigt (s. o. zum Intermezzo des A; 308. ov Abschied von Alkinoos steht auf der gleichen 
4 17. 18, 385f. aus y 2. 3, 387 aus £ 181f,, 389 Höhe: die Wünsche zeigen den Dichter der Be- 
zordä Bakcv! — vgl. auch Pfeiffer 8.0.). 60 grüßung 7 148 (149. 150 sind dort nachhinkender 
Nachdem für Å x 4 p ausgeschieden sind, Einschub von B, wie » 41f., B selber in # 413 
in denen Odysseus ein zweiter Sindbad wird, œ 402 zeigt; zum Sachlichen s. auch Barto- 
bleibt übrig, anzuerkennen, daß Odysseus im letti 219. 261). Gegen 41—43 haben P. Knight 
ursprünglichen Gedicht direkt nach dem Ky- und Nauck Zweifel erhoben, aber Geschenke 
klopenabenteuer zu Kalypso kommen mußte; der haben natürlich auch bei A nicht gefehlt; in der 
Sturm mußte alsu alle Schiffe auf einmal ver- von B ersetzten Antwortrede des Alkinoos am 
nichten. Anfang des » muß dem Manne, der seinen be- 
Folge der Blendung Polyphems war aber rühmten Namen genannt und seine Leiden er- 


äy äünovoorgosr aus A 59f. ist mißverständlich _ 


ivo 


zählt hatte, Dank und Bewunderung ausge- 
sprochen worden sein, und Alkinoos Geschenke 
und die Rüstung der Schiffe befohlen haben. B 
hatte es zu früh, einen Tag vorher, in # vorweg- 
genommen und durch Masse und Eile die Würde 
ersetzt. 

68 (in 69 dann 'ġ ð ëréon) ist von Kirch- 
hoff entfernt, die unglückliche Truhe taucht 
hier zum letztenmal auf. 121 hat Bérard ge 
tilgt und 120 mit &öwxar geschlossen, so wie 
die gute Überlieferung 369 lautet, 

ie wunderbare Seefahrt des schlafenden Hel- 
den, der köstlich erdichtete Phorkyshafen und 
die Nymphengrotte, alles ist prächtig erhalten; 
sie zeigen neben dem Sturm, Kalypsos Grotte, 
der Höhle Polyphems und der Ziegeninsel die 
Phantasie des naturkennenden Dichters. 

Die Beschwerde des Poseidon bei Zeus, die 
ganz an die des Helios in « erinnert, aber bei 
diesem mächtigen Gott sich nicht voll recht- 
fertigt, ist wieder in der Manier des Götter- 
gespräche liebenden B. Den Poseidon hatte B aus 
der Schilderung des Sturmes, der den Odysseus zu 
den Phäaken führte, entfernt; doch nun mußte 
er, um die. Drohungen des « nicht ganz unwirk- 
sam erscheinen zu lassen — € lag ja nun weit 
zurück —, Poseidon doch noch tätig sein lassen. 
Gleich die ersten Worte 126f. zeigen die Absicht, 
obwohl die Berufung auf die Drohungen des 
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Abgesehen von Einzelnem wie : 584f, — daß 
Odysseus Kalypso verläßt, erhält erst darin seine 
Ergänzung, daß er Penelope wiederfindet, Fein 
charakterisiert v. Wilamowitz? die Bücher 
» und £ in ihrer Besonderheit. Doch ihr Idyllisch- 
Bukolisches hat nichts, was wir dem Dichter der 
Kyklopenhöhle, der Ziegeninsel, des Spiels der 
Nausikaa nicht zutrauen könnten, und wer eine 
Kalypso, Nausikaa, einen Polyphem schuf, konnte 


10 auch den Eumaios erschaffen. Das e, £, ı, jedes 


hat sein ganz eigentümliches Gepräge, und dem 
€ fehlt es wiederum wahrlich nicht an Größe. 
96. sind moonagasxevun für das folgende im v. 
Den trennenden Schnitt zwischen ‚Nooros‘ und 
„Tiot kann man darum nicht richtig ziehen, 
weil es ihn nicht gibt und nie gab. 

In der jetzigen Fassung vollends ist der 
Übergang zur zweiten Hälfte der O. beinahe un- 
merklich, mitten im Vers (187 wie & 117), bei 


20 absolutem Wechsel des Schauplatzes.. Die ur- 


sprüngliche Bindung an 125, wo B ähnlich ver- 
fährt, ist nicht herzustellen, Die ergreifende Zart- 
heit der Erzählung, wie der endlich Heimgekehrte 
zuerst das Land seiner Sehnsücht verkennt und 
es allmählich wiederfindet — vom selben Dichter 
stammt die.im Fremden den Gatten erst allmäh- 
lich wiederfindende Penelope des y —, ist nir- 
gends allzugrob überdichtet. Über 192. 198, die 
das &xaora von 191 ungeschickt mißdeuten, was 


Poseidon gegen Odysseus (gemeint ist « 536) für 30 dann auch die Lesart auröv statt des von Aristo- 


die Bestrafung der Phäaken nicht das klügste 
Motiv abgeben. Poseidons Rache war im £s be- 
friedigt und nun wird Rache am falschen Objekt 
enommen. Auch die Erinnerung des Zeus 133 
Temet sind die Götterversammlungen im a 
und s, zu 132 vgl. speziell a 75) ist ungenau. 
Die Kritik, die H. Düntzer in den Hom. Ab- 
handlungen 425 und im Kommentar, sowie andere, 
an der ganzen Partie von 125—187 geübt haben, 


phanes festgehaltenen aör& mit sich gezogen hat, 
s. nach Naber Mnemos. IV 205. v. Wilamo- 
witz? 7,1. 6, 3 (gegen die Athetese von 190 
an s Jörgensen Herm. XXXIX 382). Wir 
werden noch sehen, wie B beständig in geradezu 
unerträglicher Weise das Resultat vorweg sagen 
wird. 

Athenes Einführung dient vor allem mit dazu, 
die Verhältnisse auf Ithaka in natürlichster Weise 


ist vollauf berechtigt. Nach der Versteinerung 40 entwickeln zu lassen; das ist dieselbe Kunst wie 


des Schiffs — es muß irgendein Aition dahinter 
stecken, das B verwertet — fällt Alkinoos eine 
alte Prophezeiung (!) seines Vaters ein: sie ist 
— wie übrigens auch x 330ff. — von ı 507, in- 


. spiriert und von B # 565ff, vorweggenommen. 


brigens läßt B aus Mitleid mit den Phäsken 
sie sich doch nicht ganz erfüllen: kein Berg be- 
deckt die Phäakenstadt (158 scheint interpoliert, 
Bothe, Schwartz); man hat sieh zu den- 


die, mit der der Dichter im £, n das Phäakenland 
nach und nach aufzeigt: so v. Wilamowitz? 
105. Das Selbstgespräch ist an und für sich wie 
die im e; aber die Bedenken, zu denen es seit 
Alters Anlaß gibt, hat auch v. Wilamowitz? 
7f. nicht ganz zu heben vermocht, Wie danach 
Odysseus seine Schätze zählt, hat B zum Glück 
‘vergessen, die Truhe der Arete weiter hineinzu- 
interpolieren. 


ken, daß das große, an das Opfer im y erinnernde 50 Über den schiefen Einschub von 242—247 


Stieropfer den Gott beschwichtigte. Immerhin, 
das geleitende Schiff ist versteinert und die 


Phäaken werden mit weiterer mouný aufhören. . 


In der Gegenwart geschieht kein Wunder mehr, 
6 nAaoas nohe NYpdrıcev könnte man auch für 
diesen Spätling wie für den Dichter des Beginns 
des M sagen, nur daß B nicht ó zAdoas war, son- 
dern ein größerer Poet. A hätte den Geschöpfen 
seiner Phantasie — Mythos ist es nicht mehr — 


habe ich Philol. LXXXIX (1986) 251f. gesprochen 
(zum ræ 248 vgl. 331), hier hat B mit : 27 und 
ô 605f. ausgleichen wollen. Freilich übersah ich, 
daß damit auch eine Überdichtung in den Versen 
250ff. zusamme ; sie sind nach 858f. ge- 
macht. Hier durfte sseus seine Heimat noch 
nicht erkennen (zur Dublette s. Schwartz 
55); die ungeschickte Beschreibung in 242—247 
sagte aber so viel über Ithaka aus, daß B konse- 


nicht das Leid angetan, das, was er ihnen 60 quent auch die Einführung zur Lügenrede des 


schenkte, hinterher wieder zu entziehen. B glaubt 
nicht an die Wunder, von denen er dichtet. 


Mit dem Übergang zur Tlos“ hatte einst 
Kirchhoff einen neuen Dichter, den Fort- 
setzer des Nostos, seine Dichtung beginnen lassen. 
Aber wie könnte die bloße Ankunft des Schlafen- 


den in Ithaka ein ursprüngliches Ende sein? 


Odysseus abänderte. 

In der Rede, in der sich Athene vorstellt — 
zur Anrede an O. vgl. die Anreden nel: —, 
nehmen die auch sonst üblen Verse 306-810 zu 
früh vorweg, was erst später sich zeigen wird, 
setzen bei Odysseus ein Wissen voraus, das er 
ohne das A einstweilen nicht hat und in seiner 
Antwort auch nicht zur Kenntnis nimmt (v. Wi- 


TNE F EMNE 


lamowitz! 105. 210 nach Früheren); aber 
auch 302 (vgl, ® 21) stammt von B; Düntzer 
verdächtigte sogar von 320 bis 310, aber zu 304f. 
paßt » 120f., s. noch Blass 148. 

In der von Aristarch beanstandeten Stelle 
820—323, in der ein Termin der göttlichen Hilfe 
über den andern geklebt ist, stammt nur 322f. 
von B (richtig Schwartz und v. Wilamo- 
witz? gegen Bethe I 65; 320f. paßt zum 
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mitteln, was etwa sonst noch aus A von B über- 
nommen ist. ie wohl (s. 308 iva or 
oùv njw üpaivo), daß die ung mit 
Athene nicht nur dazu diente, de ee auf- 
zuklären, sondern daß sie ihm zum großen Ein- 
satz Rat und Mut gab. Vom Gang zum Sauhirten 
war die Rede, Odysseus mußte als Bettler er- 
scheinen. Wenn ihn Athene des Beistandes ver- 
sicherte, so ist doch jetzt 386ff. schon auf die 


e == A; zum Possessivpronomen 320 vgl. ı 28 10 Mnesterophonie in der Form von B ausgerichtet. 


= A); Odysseus wollte ja just sagen, daß er 


seit Troia nie des Beistands Athenes inne wurde, _ 


nicht chronologisch mit ihr rechten, 

‚Es lag aber auch für Athene kein Grund vor, 
sich im einzelnen zu rechtfertigen: sie hätte ja 
schon gewußt, daß Odysseus heimkehren werde, 
aber (1) mit Poseidon nicht streiten mögen. Wie- 
der haben die Alexandriner, die 833—338 für 
unecht erklärten, nicht ganz das Richtige ge- 


Man kann Kirchhoff 538ff. soweit folgen, 
daß die älteste, vor-odysseische Geschichte vom 
unerkannt heimkehrenden Helden keine Verwand- 
lung des Helden gehabt haben wird, daß auch in 
der O. nirgends von einer eigentlichen schließ- 
lichen Rückverwandlung die Rede ist (s. immer- 


hin zu y 156ff). Kirchhoff schloß daraus, 


daß die Verzauberung erst dem ‚Ordner‘ zu ver- 
danken ist (s. besonders auch Bethe II2 48ff.). 


sehen; zur weinenden Penelope, zu den öpAlaı im 20 Es ist aber zu sagen, daß B häufig, nicht immer, 


t und y (336) und zum Poseidonzorn stellt B 
Beziehungen her in üblicher Technik. Dünt- 
zers Bemerkungen zu 883—343 sind freilich un- 
zureichend; aber alle diese Verse stammen von 
B, der auch A mit seinen anklingenden Versen 
eindichtete. Die Antwort der Göttin war in A 
nur auf 324ff., Odysseus’ Zweifel an Ithaka, aus- 
gerichtet (347f. sind Rhapsodeninterpolation). 
Mit welch wunderbarer Kunst, die so gar nicht 


seine eigenen Motive ängstlich wahrt; wäre er 
der Erfinder, so sollte man erwarten, er hätte es 
gemacht wie bei der doppelten Verwandlung im =, 
Die Verse an sich sind schön, der Gegensatz der 
Rolle, die Odysseus beim: Kyklopen, bei Kalypso 
und den Phäaken spielte, zu seinem nunmehrigen 
Bettlertum war auf alle Fälle evident, A konnte 
auf Ausschlachtung des Motivs verzichten (B. 
Kammer 729, über den ‚Zauber‘ Cauer? 


wundersüchtig ist, A nun Odysseus sein Heimat- 30 593ff. und Otto 250f.;. die Glatze o 355 setzt 


land hat wiedersehen lassen, hat W. F. Otto 


Die Götter Griechenlands 248ff. besonders schön ` 


ausgesprochen, Die Schätze, die auch im A Odys- 
seus von den seligen Phäaken mitbekommen 
hatte — B hatte das Motiv vergröbert —, hatten 
den Dichter zur Erfindung der Nymphenhöhle 
veranlaßt; in ihr werden sie nun von Göttin und 
Held geborgen. 

Unter dem heiligen Ölbaum (s. v. Wilamo 


eher » 431 voraus, als daß mit Bethe 54 das 
Umgekehrte anzunehmen ist). 


& 

Im » hat Odysseus die Gewißheit der Huld 
der Göttin erhalten im Kampf, von dem der nun 
erfahren hat, daß er ihm bevorsteht; im & erlebt 
er, daß ihm der fromme alte Knecht treu ge- 
blieben ist. Wie konnte man verkennen, daß wie 
die duftige Zartheit des v vom Dichter des Ẹ, so 


witz! 106) sitzend beraten nun die Beiden. 372 40 die urchige Lebenswahrheit des € vom Dichter 


ist ein Einschnitt der Handlung: der Zustand im 
Hause mußte exponiert werden, denn Odysseus 
wußte (im A) nichts davon. Was aber dasteht, 
ist sowohl zu knapp wie in der Ausführung sonder- 
bar; nach unsern Voraussetzungen leuchtet ein, 
daß B, der Einarbeiter der Telemachie und des A, 
die Exposition kürzen und ändern mußte; v. Wila- 
mowitz! 107 und 212, ebenso Ed. Schwartz 57 
haben das für ihre Analysen ebenfalls schon ge- 
zeigt. So erklären sich die Anspielungen aufs å 
{in 383), die Anleihen bei der Telemachie, und 
daß Odysseus all das Neue ohne jede Gemüts- 
erschütterung aufnimmt. Möglicherweise hatte 
hier die Geschichte vom Leichentuch des Laertes 
ihren ursprünglichen Platz und B, der sie zweck- 
mäßig zuerst an den Anfang der O. ins ß ver- 
setzte, wollte sie hier nicht wiederholen; hier 
war sie geeignet zu verdeutlichen, daß jetzt der 
entscheidende Moment gekommen ist. Aber solche 


Hypothesen stehen in der Luft, und verräterische 60 


Mägde kannte A, wie ich meine, nicht. So mag 
die zu £ 115ff. vorgetragene Vermutung gelten. Was 
etwa im Vorhandenen noch A gehört, läßt sich 
kaum ausmachen, die zooragacxevý ist in ihrer Art 
ganz B, nötig für den, der nun bald so weit ist, 
daß er T mit A verknüpfen kann (s. schon 
Kayser 8, Kirchhoff 499 u. a.). Wie in 
dieser ganzen Partie überhaupt, ist schwer zu er- 


des « stammen muß, die sachkundige Darstel- 
lung des Hofes und der Schweineherde des Eu- 


maios in der Schilderung der Höhle des Kyklopen - 


ihre nächste Parallele hat! Unvermerkt dient sie 
mit dazu, den Zorn über den schmählichen Ein- 
griff der Freier in Odysseus’ Eigentum im Hörer 
zu erregen (Vers 9 ist ungeschiekter Einschub 
des Laertesliebenden B, nach 451). Vom Herrn, 
den die Hunde nicht kennen, vom armen, fernen, 


50 vielleicht toten Herrn spricht gleich das erste 


Wort des Alten — zum Herrn (ävaxta! 36). Der 
Dichter dieser einfachen und wahren Welt hält 
es mit diesem seiner Geschöpfe; wo zuerst der 
aufgesparte Name des Eumaios fällt, geschieht es 
in der Apostrophe; für Eumaios allein hat er die 
epische Formel (Nitzsch Philol, XVI 151.) 
anfbehalten, wie er den Sauhirten trotz aller 
Biotik ins Heroische hebt (öeyauos åárðoðv). 
Wozu diese Poesie preisen, ihre Kunst des Auf- 
sparens und Steigerns, ihre tragische Ironie, wie 
nichts müßig auseinandergesetzt wird (105f. 
steht wegen Menoitios), Ethos des Hirten und 
dargestellte Lage sich gleichzeitig enthüllen? Den 
Eid und den anscheinend so genauen Bericht des 
Fremden, der sich vorstellt und angibt, aus dem 
Lügnerlande Kreta (vgl. M e uli 37) zu stammen, 
nimmt Eumaios nicht an. Den Einsatz der Wette 
lehnt er aber ab; der Fremde ist nun sein Gast- 
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freund geworden und bekommt ein Ehrenmahl so 
schön, wie es der fromme Schweinehirt spenden 
kann. Und als die Kälte der Nacht den Gast zu 
neuer Lüge. über en veranlaßt, versteht 
Eumaios den alvos wohl, ohne auf die kühne An- 
spielung einzutreten. Er richtet dem Unbekann- 
ten ein warmes Lager her, selber draußen in der 
Kälte das Besitztum des Odysseus hütend. 

So schwierig es ist, in » immer genau fest- 
zustellen, wie weit B die Fassung von A über- 
deckt, so rein im Ganzen ist hier das Alte be- 
wahrt. Die abgerundete füllige Szene, die A nach 
seiner Weise gab, bedurfte auch im neuen Plan 
keines Aufputzes. Einige Eindichtungen sind 
längst erkannt von den Alexandrinern; die stö- 
rendsten von B sind (s. im übrigen Schwartz 
und v. Wilamowitz): 158—164 nach r 303fH., 
171—182 (und dann 183 bei A &å&’ 7 roı oxov uèv 
èdoouer; are geht richtig auf Odysseus vgl. 
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auch im misogynen Ton (20ff.), erkennen wir B, 
ebenso im Anschließenden, dem aus der Dolonie 
158 unfein übertragenen Wecken des Peisistratos, 
im Unterhaltungston, der Theorie für Wirte und 
für Abreisende (69i. 78fE.), dem Wert, der aufs 
Essen und auf Geschenke gelegt wird (vgl. auch 
v. Wilamowitz: 92f.), 

Wo nahm B wieder T auf? Kirchhoff 


meinte mit 75, v. Wilamowitz! 93 mit 80, 
1023 mit 68. Aber das dxosnrés und owxeoAdyor 


geht weiter (s. die Scholien zu 85 und 91), der 
freundliche Vorschlag des Menelaos, mit Telemachos 
åy Eilada (sie!) xai uéoor Aoyos herumzufahren, 
um nach ‚homerischer‘ Art Geschenke zu sam- 
meln, ist lächerlich, Aber Menelaos mußte das 
in ö Versprochene (= T) auch wirklich geben; 
so ist 99ff. überdichtetes T, sogar 113—139 (nach 
ò 613f£.) mag ein tñ denas ... überdeeken. Eher 
als 139 hat B 140. 141 zugesetzt, vorbereitet 


o 265, aus & übertragen auf o 300, dies gegen 20 in 9äft. 


v.Wilamowitz? 14, 1), 449ff. (Mesaulios ist 
Gesehöpf von B), 503—506. Über 126—130 (del, 
Düntzer, Schwartz), 528f. (Schwartz) 
bin ich im Ungewissen; 301ff. ist nicht ‚aus dem 
Schlusse des # entlehnt‘, wie v. Wilamowitz? 
15 meint; ist 515—517 = o 337, hier echt? 
Die Chronologie der Lügengeschichte 285ff. von 
B nach & + x wohl retouchiert. 


o 
Das Problem des o ist die Einarbeitung von 
T durch B, s. nach Kirchhoff 190ff, 502ff. 
besonders Schwartz 1f. und v. Wilamo- 
witz? 2ff, Die Hauptsachen sind edivent, ‚Mon- 
strositäten‘, wie sie Kirchhoff nannte. Die 
Telemachie war ô 620 in Sparta abgehrochen. 


Wie die Götterversammlung des a nicht in eine 


unmittelbar folgende Absendung des Odysseus 
ausläuft, er vielmehr noch bei Kalypso warten 
muß, so ist Telemachos, trotz seiner Eile, drei 


Die Abschiedsszene ist vollends reines B: das 
Wunder mit der ‚riesigen‘ Gans (nach M 202, 
dazu Bethe II2 20) deutet Helene vorlaut statt 
des nachdenkenden Menelaos; was in ô 117ff. feine 
Ethopoeie des Königspaares war, erscheint hier 
vergröbert. Davon aber abgesehen, Helenes Worte 
177F. (schlecht nach £ 163, s. Bethe) setzen 
voraus, daß Odysseus schon zu Hause ist, also 

v und ë, d. h, die durch B vorgenommene 


30 Verbindung von T mit A (£ 165 ist anders). 


Mit vollem Recht hat Kirchhoff 507 ge- 
sagt, nur die Komposition unserer O, rechtfer- 
tige es, wenn Telemachos auf der Rückreise Ne- 


stor in se wenig höflicher Weise nicht besucht; . 


hält er doch sogar sein 155f. gegebenes Ver- 
sprechen nicht; so aber, nach Athenes Eingebung, 
hat Telemachos höchste Eile; im T konnte er 
ruhig in Pylos wie in Pherai übernachten (eben- 
so Bethe 21f.). Die Charakterisierung des alten 


Wochen in Sparta geblieben; unterdessen liegen 40 Nestor geht, wie vorhin die von Menelaos und 


all die Zeit die Freier im Hinterhalt. Ferner 
muß nun Odysseus bei Eumaios die Rückkunft 
Telemachs abwarten, und diese Zeit mußte B 
füllen: es ist die Methode, die er im # anwandte. 
Und Athene, die am Morgen den Odysseus im » 
verlassen hatte, kommt nun vor Tagesanbruch in 
Sparta an, weil sie den Telemachos noch schla- 
fend treffen soll. 

Im Zusammenfügen und Componieren zeigt B 
seine Gewandtheit, die Ausführung steht bedeu- 
tend darunter. So auch im Beginn des o, das die 
ô 621ff. einsetzende Füllung des Aufenthalts des 
Telemachos bei Menelaos fortsetzt. Was Athene 
dem Telemachos, nächtlich, aber nicht im Traum 
— er muß an den Vater denken — eingibt, ist 
trotz Ottos Verteidigung (a. O. 234ff.) befrem- 
dend: ‚Vater Ikarios (er wäre also in Ithaka) will 
Penelope dem Eurymachos geben, der am meisten 
Zôva zahlt; es steht zu befürchten, daß Penelope 
aus deinem Haus dem neuen Gatten Besitz zu- 
führt, nach Frauenart zur Desertion Bereit.‘ Mit 
dieser widerspruchsvollen Annahme scheint B zwi- 
schen den &öva von A und von T (s. o. zu f 52) 
durchzulavieren. Es folgt die übliche moonapa- 
oxevý; wie auf Odysseus im v 425ff., so bleibt hier 
auf Telemachos die Ankündigung des Freier- 
-Hinterhalts ohne Eindruck; in ein und demselben 
Zug hat ja auch Athene beide beruhigt. Überall, 
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Helene, aus schon verhärteter Anschauung hervor. 

Im wesentlichen ist nun die Eindichtung bzw. 
Abänderung der Telemachie zu Ende. Sie ist nur 
in £ y ô o benützt, und war eine reine ‚Tele- 
machie‘. Wir haben oben gesehen, daß der Hin- 
terhalt der Freier erst von B zugetan ist; damit 
entfällt die Nötigung, eine Verbindung des ur- 
sprünglichen T mit der Rache anzunehmen. 
v.WilamowitzundSchwartz, die, anders 


50 als Kirchhoff. und Bethe, T in eine Tisis 


ausgehen ließen, waren für die Rache gezwungen 
verschiedene Dichtungen nebeneinander laufen zu 
lassen. Daraus folgen dann Dinge, die die Uni- 
tarier mit Recht beanstanden. Es hat aber nie 
mehr als eine O. gegeben, zunächst die alte (A), 
dann die durch Einarbeitung von T erweiterte 
neue (B). Dieses T war freilich, wie man gegen 
Kirchhoff eingewandt hat (s. etwa Belz- 
ner Hom. Probleme II [1912] 204ff.), ‚ergebnis- 


60 los‘. Waren das die Kyprien, die Aethiopis nicht 


auch? Der Dichter wollte — auf dem Hinter- 
grund der allberühmten O. (A) — auch Odysseus’ 
Sohn und Helfer bei der Rache ein eigenes Leben 
verschaffen. Jeder Hörer, wenn das Gedicht am 
Fest vor der O. (wie die Kyprien vor der Ilias, 
die Thesprotis, die Telegonie nach der O. usf.), 
oder wenn es allein für sich vorgetragen wurde 
(wie kleine Epen oder ein Teil der groBen), ver- 


ee - 
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stand ohne Weiteres seinen Zusammenhang im 


Bereich des Kreises der epischen Geschichten. ` 


Die Forderung des &v, wie sie seit dem Epos von 
Achills Menis und der O. großer Dichtung ge- 
stellt ist, erfüllte es freilich nicht, aber es teilte 
diesen Mangel mit so vielen andern einer frühen 
Literaturepoche. Beispiele liegen ja auf -der Hand 
im Griechischen und anderwärts, nur der starre 
Blick auf unsere Ilias und O. macht dafür blind, 
und freilich ist zu sagen, daß B — so phantasie- 
ärmer als T—dadurch, daß er wieder eine O. schuf, 
jener Forderung genügt hat. Den idealen Zu- 
sammenhang von T mit A hat B nicht unge- 
schickt realisiert. Aber das ‚Wie‘ in der 
Kunst ist noch wichtiger als das ‚Was‘, Die 
prachtvolle Charakteristik, die Schwartz von 
seinem T — einer ganzen O. — gegeben hat 
(S. 251ff., dazu Bartoletti 23lf. 251), ist 
demnach auf unser T einzuschränken. 
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Leichtsinnig wird die Anregung 518ff. wieder 


fallen gelassen 540ff.; zu kritischer Analyse ist _ 


kein Anlaß, und Eurymachos 519ff. ist schon 
o 17. bevorzugt, Antinoos liegt zudem, wie B 


weiß, auf dem Hinterhalt. Rasch ereignet sich ein `’ Ä 


kleines Omen, von Theoklymenos gedeutet (533 
co a 886); aber wenn er versichert, in Odysseus’ 
Geschlecht werde das Königtum bleiben, so ist 
der Sinn der O. nieht scharf erfaßt (auch æ 401 


10 ist von B; vgl. noch Bartoletti 2498).. 


= . 

Nun muß der Strang der sich an T anschlie- 
Benden Erfindung Bs mit A zusammentreffen, 
Telemach dem Odysseus begegnen. Aber schon 
im A war die Rache auf dem Zusammenspiel des 
Helden mit dem Sohne aufgebaut, und ihre Er- 
kennung mußte vorher stattfinden. Zu diesem 
Zweck war Odysseus eben zum Hof des Eumaios 
geführt; es kann im wesentlichsten nur so wie 


Theoklymenos, der T mit dem zweiten Teil 20 in der Q. Bs gewesen sein. 


der O. verbindet, ist somit Erfindung von B 
(richtig Bethe 40ff.). Gleich die Einführung 
mit unkorrekter Sprache und Stil (Schulze 
Qu. ep. 320 und Schwartz 78, aber eine Stö- 
rung liegt nicht vor), würde es verraten. Mitten im 
Satz (223) auf ein Neues überzugehen, ist auch sonst. 
Bs Art (s. o. zu » 187). Die Genealogie des Theo- 
klymenos knüpft an die ‚Melampodie‘ Hesiods 
oder die Ehoeen an (vgl. Pfeiffer Philol. 


Nur daß Telemach nicht von der Reise her 
zum Sauhirten ging, sondern aus der Stadt kam. 
o 504f. aörde yor åypoùs Emuelsouan. ŅÒÈ fo- 
toas, | éonégios (1) 8’ eis orv iðaw uà Eoya 
záter enthalten in Bs Worten das ursprüng- 
liche Motiv. (Die Besichtigung des Hofes des 
Eumaios im Anschluß an eine Reise ist ja deut- 
lich nicht primär motiviert, o 38ff. ist keine Be- 
gründung.) Es mag Athene gewesen sein, die 


LXLII 7). Ungeschicklichkeiten im Ausdruck 30 dazu den Entschluß gab, so wie sie zur Nausikaa 


und der Erzählung folgen sich (s. auch Schwartz 
79): z. B. die Beschwörung des Telemachos 261f., 
sich zu nennen, ohne daß Theoklymenos selber 
sich vorstellt, Telemachs Resignation 268 ganz 
wie im a und trotz 269f., guya» 277, tarvoev 
283 (zur Sache vgl. a 127). 

B hatte den Seher deswegen eingeführt, um 
durch ihn auf die Zukunft Schatten oder Licht 
werfen zu können; schon Kayser fühlte das 
Richtige (S. 39 vom J. 1835). 

Mit dem uns aus B bekannten Schauplatz- 
wechsel wird nun ein weiterer Tag des Odysseus 
bei Eumaios gefüllt (Kirchhoff 503). Nichts 
darin, was nicht von B gedichtet sein könnte; 
Eumaios Lebensgeschichte rückt ihn zu hoch, 
‚heroisiert‘ unangemessen, anderes ist kleinlich. 
In 403f. hat Wackernagel Hom. Unt. 246ff. 
eine Reminiszenz an Syrakus entdeckt, auch Aov- 
Pas (o 426) nach dem Westen verwiesen S, 251, 2 


im Schlaf kam & 13f.; o 1ff. ist daraufhin ver- 
anlaßt. Kirchhoff 5038f. hat den richtigen 
Schluß gezogen, dazu S. 499. 

Im Anfang des Buchs — einer Parallele zum 
Beginn des ë und doch in allem gegensätzlich, 
denn der junge Herr ist der Herr, und nicht 
nur Knecht und Herr, sondern Sohn und Vater 
treten sich nun unerkannt gegenüber — ist A 
belassen. Störend sind nur einige Einschübe, die 


40 der jetzige Zusammenhang forderte oder die B 


für geschmackvoll hielt. Nicht erst mit den Be- 
grüßungsworten des Eumaios, sondern schon mit 
dem überrührseligen Gleichnis 17ff. hat B auf- 
getragen. Zum alten Bestand gehören 27—29, 
die auf der ursprünglichen Voraussetzung, nach 
der Telemachos aus der Stadt kommt, basieren; 
daran konnte 40 unmittelbar anschließen, vgl. 
e 87. (Hennings438f. vgl. Schwartz 84). 
50 setzt, wie Bethe II? 86, 8 betont, voraus, 


(vgl. œ 304). Natürlich ist £ geplündert. Anti- 50 daß jetzt erst der zweite Tag ist, an dem Odys- 


kleia und Laertes passen zu 4 und w, Ktimene 
363 ist zwar keine Schwester, aber die richtige 
Gegenschwägerin zu Iphtime ô 797, auch 392 
(alde ô vürtes adeopazoı) ist nicht anders zu 
nehmen als im Intermezzo des 4 373. Nicht ganz 
konsequent ist 321f. opp. o 19. (A; der Vor- 
schlag wird hier als Motiv sofort hinfällig) und 396 
opp. £ 524 (A); 344 teilt die Gesinnung von 
n 216ff. (v. Wilamowitz? 161 denkt an 


seus bei Eumaios weilt, Den Telemach mußte A 
hier seine Lage exponieren lassen, ihn, den ein- 
zigen bedrängten Sohn, der Menge der Freier 
gegenüberstellen. Glücklicherweise hat B, trotz- 


dem ja a, $ vorausging, das Echte bewahrt; es . 


entwickeln sich die Zustände in den Antworten an 
Eumaios und Odysseus so, wie im & der Dichter 
die Dinge behandelt. Die Ironie ist in Odysseus’ 
Rede, entsprechend der das £ in der Spannung 


Rhapsodeninterpolation). Die Überleitung 494 60 übertreffenden Situation, noch herzbeklemmender. 


liest man lieber in Kallimachos’ Hekale 64, 10 K. 

Vor seiner Erzählung der Ankunft des Tele- 
machos in Ithaka hat B übergangen, wie er dem 
Anschlag der Freier entkam; das war ihm zu 
schwierig. Die Ankunftsszene selber ist in den 
Gesprächen von jenem wendigen, detaillierten 
Naturalismus, der an prosaische Darstellung an- 


klingt. 


(80 von Düntzer, 88. 89 von mir, 101 von Ari- 
starch [trotz Cauer? 525], 104 von Zenodot als 
sekundär erkannt; 108—109 hat v. Wilamo- 
witz? 140 gerechtfertigt). f 

So geht es bis 128. Mit 129 setzt B ein. Frei- 
lich durfte Eumaios beim Anagnorismos nicht 
zugegen sein, aber die Motivation der Entfernung 
stammt aus der jetzigen O. Auch die Erkennungs- 
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szene des Vaters und Sohnes ist von ihrem Ver- 
fasser gedichtet. Ich will das Einzelne nicht durch- 
gehend schelten; man braucht sich ja nur jedes 
Stück genau vorzunehmen, Sogar Kammer 
603f. nannte in meist zutreffenden Ausführungen 
216—321 ‚elendes Machwerk‘; mögen die mo- 
dernen Anbeter des Überlieferten ihrem Ge- 
schmack und dem wahren Homer weiterhin Ge- 
walt antun! Für diesen Dichter, B, ist Religion 
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teilt, in Schwierigkeiten kommt. Überall liegt 


nichts anderes vor als B, sprachlich und im Zick- 


zack der Erzählung. 

Aber auch bei A blieb Telemachos nach der 
Anagnorisis über Nacht beim Sauhirten. Über- 
haupt ließ A vom & an alles bei Eumaios spie- 
len, Eumaios und Telemach öffneten, beide von 
ihrem eigenen Erleben aus, dem Zurückgekehrten 
über die Situation in Ithaka die Augen. Wäh- 


beinahe Folklore (zu 161 s. v Wilamowitz10rend A in großen Stücken voll inneren Lebens 


Glaube d, Hell. I 23); Athene mit ihren Ent- 
und Verzauberungskünsten rührt an Hanswursts 
Perlike-Perluke vgl. 209; im Vergleich weinen 
217 Adler und Geier (was hat Aischylos Ag. 48ff, 
daraus gemacht!); die 709 der Redenden sind ver- 
gröbert (222. nach”S7ff, töricht), die große Zahl 
der Freier wird arithmetisch-pedantisch expliziert. 
Dazu tritt die beliebte, die Spannung zerstörende 
Vorwegnahme und Vorankündigung von hier 
noch unnötigen Einzelheiten des Kon 
her 281—298 nicht zu streichen): der Freiermord 
wird von vornherein als Schlacht in Aussicht ge- 
nommen (268f.). 2 

B hat somit die alte Wiedererkennung voll- 
kommen umgearbeitet, die Ergriffenheit, die sie 
im alten Gedicht gehabt haben muß, zugunsten 
äußerlicher Effekte eliminiert (vgl. Bergk I 
705. Schwartz 85), als noonugaoxevn seiner 
O. angelegt und gestreckt. Wie weit Material von 


erzählte, liebt es B, viele Fäden in der Hand zu 
halten und abwechselnd andere Figuren auf 
andern Plänen agieren zu machen. So blieb A 
mit der Darstellung zunächst draußen auf dem 
Land, B hatte nicht die Ruhe, nicht auch nach 
der Stadt zu schielen. 


Auch noch im Anfang des o lesen wir Ersatz 
von B für A (If. nach £ 1ff., 6f. die weinende 


mmenden (da- 20 Penelope), erst mit Telemachs Befehl an Eumaios 


tritt man wieder auf den Granit des echten Ho- 
mer. Die nach der Anagnorisis notwendige, nun 
aber dem x 85f, geäußerten Willen resolut wider- 
sprechende Sinnesänderung des Telemachos, die 
Ironie in Vers 51 sind kennzeichnend für den 
Dichter, der weiß, was er will. 23—25 führen, 
ganz beiläufig, die ärmliche Dürftigkeit des Bett- 
lers und die Kälte der Jahreszeit ins Bewußtsein 
des Hörers. 27 soll an & 110 anklingen: nun ist 


A benützt ist, ist schwer zu sagen; ich finde 30 auch Telemachos bereit. 


auch gar nichts, was des A würdig wäre. Ging 
bei A schon- Eumaios zur Stadt, um. Telemachs 
Besuch der Penelope anzuzeigen, und erklärt sich 
hieraus die komische Konkurrenz mit dem Boten 
aus der Schiffsbegleitung 333ff.? 

Die Erzählung Bs springt nach Ithaka: 322 
Ankunft von Telemachs Schiff; 342 Freiergespräch 
über das Scheitern des Hinterhalts, und, nach 
Rückkehr des Antinoos, Versammlung (eine son- 


Es folgt 31 (so Kirchhoff, nach Schwartz 
92 schon von 26 an) Eindichtung; B, der mit der 
Selbständigkeit der Telemachie brach, mußte die 
Wirkung der Rückkehr Telemachs son der 
Reise auf Penelope erzählen, Das verwendete 
Material ist billig bezogen, besonders aus der 
Telemachie ausgeschnittene Lappen werden zu- 
sammengesetzt, am krassesten im Reisebericht. 
Aus der Telemachie stammen auch die brav ge- 


derbare åyooń 361f.!) und Beratung. Antinoos 40 bliebenen Ithakesier 68 (vergessen ist, daß den 


fordert zu neuem Anschlag auf Telemachos auf 
(vgl. e 66. 80. x 53), um freilich auch eine harm- 
losere Alternative anzuschließen 387ff, Amphino- 
mos, den B neu vorstellt, möchte — posol yüo 
xézont dyadfjoıw — immerhin vorher die Götter 
fragen. Das fromme Amendement zum Mord- 
anschlag hat trotz dem Beifall der Freier keine 
Folgen. Im Saal dann kommt Penelope, der Medon 
(B schon ô 677 und x 252) dies hinterbracht hat, 


Antiphos nach B selber der Kyklop gefressen hat, 
b 19 s. o.), denen Telemachos, ohne zu wollen, 
seinen eigenen Racheplan ausplaudert (82f.). Die 
weinende Penelope scheint Telemach unnötig 
rücksichtslos zu behandeln, da er ihre Frage 44 
nicht beantwortet (vgl. a 347ff.); Bs Vorliebe für 
Rührseligkeit hat ihn 46f. danebengreifen las- 
sen. Nachher droht Penelope 101ff. (vgl. x 594ff.), 
ins Bett zu gehen, wenn ihr Telemach nicht 


zu den Freiern, fährt Antinoos zugleich grob und 50 erzählte. Direkt liederlich gemacht ist des Theo- 


schwächlich (die Gnome 423!) an. Über Antinoos’ 
und des heuchlerischen Eurymachos Vorge- 
schichte werden leichtsinnige Autoschediasmata 
vorgebracht. Penelope geht ab, um zu weinen. Daß 
sich Eurymachos bei ihr einschmeicheln will, 
setzt die Erfindungen im o fort; Amphinomos 
aber habe der Penelope besonders gefallen, meint 
B 397, was mit o 121ff, zusammenzunehmen ist. 

452: Von Eumaios erfahren Telemachos und 


klymenos Versicherung und Selbstzitat, durch 
keine größere (150—165) oder kleinere (160f. s. 
die Scholien) Ausscheidung zu retten. 

167: bis hierher hatte, wie wir meinen, A 
vom Treiben der Freier nur Athene (»), Eu 
maios (£), Telemachos (x) dem Odysseus berichten 
lassen; in ihre Mitte hatte er den Hörer noch 
nie geführt. Das mußte einmal geschehen. So 
glaube ich, daß die kurze Freierszene hier zum 


Odysseus, daß die auf dem Hinterhalt liegenden 60 mindesten einiges enfhält, was auf A zurückgeht. 


Freier zurück sind; beide blicken sich verständ- 
nisinnig an. Wenn man nachrechnet, hat Odys- 
seus nur » 425ff,, Telemachos o 27ff. davon er- 
fahren; in der Erkennungsszene war zwischen bei- 
den davon nicht. die Rede. B ist von seiner 
eigenen vorherigen Erzählung beeinflußt. Es 
zeigt sich auch hier, daß die Erfindung des Aoyos 
von B stammt und jede Analyse, die anders ur- 


Medon wird 172, hier nicht als Zwischenträger, 
vorgestellt; Antinoos, Eurymachos, Amphinomos 
erscheinen sodann als Bekannte; B hatte sie 
z 345, 363. 394ff. (Amphinomos ist zwar schon 
æa 8351 genannt, aber s. v. Wilamowitz? 
147) absichtlich wieder eingeführt bzw. über- 
haupt erst vorgestellt. Da ist also B recht um- 
sichtig verfahren, wie auch in der Einarbeitung 
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des f nach dem a. Amphinomos und Medon sind 
freilich wohl überhaupt erst Geschöpfe von B. 
Im Ganzen aber werden wir nicht fehlgehen, 
wenn wir in 167ff. den Ersatz einer Exposition 
As ansehen. Auffallend ist der Übergang zum 
nächsten Stück in 182, wir kennen das Verfahren 
aus B; hier setzt A wieder ein, von 184 an direkt 
im Wortlaut. 

In den nächsten Szenen wird nun Odysseus 
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Der Bettler setzt sich auf die eschene Schwelle 
= 633, die steinerne o 30 [für A lies ueihwor], 
v 258 stammt von der Unachtsamkeit Bs; 340f. 
del. v. Wilamowitz2154, 2). Telemach schickt 
ihm durch Eumaios Brot und Fleisch und läßt 
ihn auffordern, zu betteln. (Die Begründung 347 
alöns ð'oùx àyaðù xr4. ist gegenüber Hesiod 
E. 317 nicht sekundär; beide Dichter zitieren 
ein Sprichwort.) Das tut Odysseus, unser Text 


von Demütigung zu Demütigung geführt; A ist 10 aber läßt ihn dazwischen essen und Athene auf- 


eine weite Strecke lang in der Hauptsache er- 
halten. 

Gegen seinen eigenen Wunsch (187 paßt zu 
o 20f., letzteres aber nicht zu o 321ff. = B) 
führt Eumaios den Odysseus in die Stadt. Odys- 
seus antwortet unterwürfig wie m 91 (der famose 
Vers 193 ist von B unschön bereits æ 136 für Eu- 
maios vorweggenommen; 202. 203 sind nach 
337f. eingeschwärzt, wie Kirchhoff bemerkte, 


verkehrt v. Wilamowitz? 152, 1). Das Quell- 20 


haus ist, wie immer in A, aus lebendiger All- 
er erfunden. Da erfolgt die erste 

ränkung durch Melanthios, Sohn des Dolios. 
Die Namen sind sinnvoll; Dolios ist von B im 
w mißverstanden und als Generationsgenosse des 
Laertes zu eigenem Leben erweckt. Die sprach- 
kräftige Beschimpfung glaubte B mit einer Vor- 
deutung aufhöhen zu können: 226—232 (zuerst 
nach o 362—364, dann werden die Würfe des o 


treten, um ihn erneut zum Heischen anzuregen. 
Wieweit da die Interpolation von B geht, die 
sicher da ist, ist nicht leicht zu sagen; Kirch- 
hoff strich 360-364, dann ff oe’ tuer (359 
wäre Vordersatz s. v. Wilamowitz? 154, 5), 
seit A. Rhode’manche 858—864, wozu Dünt- 
zer im Kommentar noch 356f. ändern möchte; 
Odysseus trägt ja die 507 mit herum laut 466, 
aber dort kanns B sein. ; 

In den zur Bitte an Antinoos hinführenden 
Reden dient jedes Wort zur Charakteristik und 
zur Spannung (377 del. Kirchhoff, 385? 
del. Bergk, auch 388—391 sind von B — vgl. 
Wackernagel 223 —, sie nehmen das Wort 
dem Telemachos vom Munde weg (388 = 8394), 
402 fehlt in Hss., del. P. Knight, Kirch- 
hoff, 401. 402 del. Bérard). Kein Zweifel, 
daß die Bitte an Antinoos selbst mit ihrer Reka- 
pitulation von € 258ff, in 427ff, überarbeitet ist. 


prophezeit) sind unursprünglich, vgl. v. Wila-30 Nun ist 419—424 in x 75ff. übernommen; z 80 


mowitzi 46, schärfer als 2152. 

Auch 239—254 sind meines Erachtens nicht 
in Ordnung; jedenfallls 251—253 gehören weg, 
wenn nicht mehr; die Drohungen mit dem groben 
Klotz, den Melanthios auf den groben Keil des 
Eumaios setzt, klingen eher nach B als nach A. 
B hätte dann das Gebet des Sauhirten abgebogen 
und 239 deswegen geändert, Erst B hat auch den 
Melanthios 256ff, an den Tisch der Freier sich 
setzen lassen (vgl. unten zum g). 

Das 79ıx0v der O. (Aristoteles Poet. 1459 b1, 
a. öy 9, 15) tritt besonders stark hervor, da wo 
nach so vielen Jahren, von dem ihn nicht ken- 
nenden Getreuen geführt, der Herr als Bettler 
sein Haus wieder betritt. Phemios 263, uns vom 
a her bekannt, stammt wohl von B (s. zum y), eine 
Retouche ist anzunehmen (vgl. auch Schwartz 
93). Das Beworfenwerden 278ff. ist schlechthin 
Bettlerschicksal, die weomagaoxevz nicht in der 


plumpen Weise von B. 276 del, Schwartz. 50 


285 del. Kirchhoff, aber 284 muß mitgehen 
(vgl. Bérard), zu 286—289 del. A. Rhodes. 
aber Düntzer Hom. Abh. 150. v. Wilamo- 
witz? 154, 1. Die ergreifende Geschichte vom 
Hund Argos, dem einzigen Wesen, das Odysseus 
von selber wiedererkannte (298 dndyoev corr. v. 
Herwerden), hat in Vers 326. 327 durch B 
eine kleine sentimentale Ranke angehängt be- 
kommen (Tod nach höchstem Erleben erinnert 


zeigt, daß auch noch B Vers 424 als Abschluß 
empfunden hat (wie man im z das Original sehen 
konnte, scheint unbegreiflich). Also setzt B mit 
425 ein. 

Natürlich kann dann anch 448 nicht ur- 
sprünglich sein. B hat im Schimpfen ja eine ge- 
wisse Originalität; wie er auf Kypros und 
Dimetor verfiel, ist unklar. Die Streichung von 
450—452 der Alexandriner ist dagegen zweifel- 


40 haft, s. Schwartz 327 (del. nur 452), v, W i- 


lamowitz2 156; stand etwa 449. 50 ursprüng- 
lich in dritter Person? 

Für 466—491 (Abschluß identisch mit 465) 
hat Düntzer Hom. Abh, 152 die Zudichtung 
gesehen, vgl. Schwartz 94f.; der Anstoß der 
Alexandriner an 475—480, so berechtigt er ist, 
genügt allein nicht. Abgesehen von der Entnahme 
aus o 351f. in 468f., daß Odysseus, trotzdem er 
schweigen sollte (465 dx2wv) eine Rede hält, ab- 
gesehen ferner von der Betrachtung über den 
Auer an Den o a —, schon die vor- 
wegnehmenden Drohungen, die Angst der übri 
Freier (mit dem üblichen &6e m xtA.), der 
sofortige Gedanke, Telemach hätte weinen kön- 
nen, weisen die Partie an B. Sehr aufschlußreich 
für B sind wieder die volkskundlich supersti- 
tiösen Anschauungen: der Fremde könnte gar ein 
Gott sein, wie solche auf Erden nach Recht und 
Unrecht sehen (s. Hesiod E. 254f.). Das ist vom 


beinahe an Ev. Luc. 2, 29. Vgl. ņn 224 = B,60 Dichter von y 199f., dem auch x 161 (vgl. 


Hom. Hymn. Ven. 154; — Aischylos Ag. 539. 550. 
1610, Cho. 438 ist eben Tragödie). Aus anderm 
Grund haben schon Payne Knight und 
Nauck Bedenken gehabt; die Chronologie wirkt 
hier besonders anstößig, wenn noch Betrachtun- 
gen über das Alter von Hunden angehängt wer- 
den (Aristot, hist. an. VI 20, 574 b31ff. Por- 
phyrios p. 123, 19 Schr.). 


Y 1311), z 43 (wie schön dem allen gegenüber 
È 150ff.) gehört, der auch beständig Athene auf- 
treten läßt. v. Wilamowitz2 157 überschätzt 
die Stelle. Telemachs bedeutungsvolles Niesen 
541ff. (vgl. Hymn. Mercur. 297) gehört ins selbe 
er Das Haus dröhnt dazu wie so oft im x 
s. 0.). 

Längst ist von Kirchhoff der ganze Schluß 
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des Buchs von 492 an als freie Erfindung von B 
erkannt. In Allem und Jedem finden wir seine 
dichterische Art. In kurzen Zügen schießt die 
Handlung, die keine Spur von Größe hat, hin 
und her; um die Verbindung von Penelope zum 
Saal zu erleichtern, befindet sich das Frauen- 
gemach unten und in größter Nähe (s. F. Noack 
Hom. Paläste, 1903, 59. E. Pernice Gercke- 
Norden II 14, 18). Die Leute reden miteinander 
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dankenführung des Konglomerats ist allerdings 
wenig logisch (trotz Cauer? 558 und v. Wi- 


lamowitz), und Sententiöses liebt B auch 


sonst (vgl. etwa auch A 218ff.; hier ist die Ilias 
imitiert Z 146ff. P 446f.). Liest man die Verse 
136. 137 ohne den Zusammenhang, so wird man 
sie für Paraphrase von Archilochos 68D halten, 
nicht umgekehrt (richtig Seeck 362). Wieder 
wirft B Schatten voraus, diesmal auf x 92ff. und 


wie im Alltag. Das Kommende drängt sich vor 10 trägt zu früh und, aufs Ganze gesehen, doch 


mit dunkeln und hellen Lichtern, diesmal kann 
Penelope lachen (und schimpfen 500). Auf Frü- 
heres wird verwiesen, und dabei stellt sich 515 
ein augenscheinlicher Rechenfehler ein. Eigenlob 
des Dichters erinnert ans ‚Intermezzo‘ des 4: 
o 518ff. zu 2 368. Die Mythologie 523 ist billig 
(z 178). Vom Sprachlichen braucht nur auf den 
tollen Vers 525 hingewiesen zu werden, 


o 
Der Iroskampf ist für die Freier eine ‚Hetz‘, 20 


für Odysseus aber beginnt er als Tragödie; der 
geringste Bewohner Ithakas will ihn von der 
Schwelle des eigenen Hauses jagen, als Bettler 
muß er auch dies noch auskosten, über die Be- 
leidigungen des Melanthios und Antinoos hinaus. 
Der kräftige Realismus erinnert ans &, der iro- 
nische Humor (s. etwa 5 ndwıa unmo, 34 icoòr 
uévocs Avrıvooro) auch ans ı; für homerisch galt 
ja auch der Margites (s. 2f.), der Dichter kennt 


wirkungslos an die Freier die nahe Ankunft des 
Odysseus heran. Also gehört auch 119—157 B (vgl. 
R. Dahms Odyssee und Telemachie [1919] 24f.). 

Die Szene von Penelopes Erscheinen unter den 
Freiern 158—305 ist eine alte Crux. Schon den 
alten Homererklärern muß es so vorgekommen 
sein, daß Penelope hier, wie es K, L. Kayser 
41 ausdrückt, ‚ad artes prope meretricias des- 
cendit‘ s. Lykophr. Al. 771. Duris frg. 21 J. 
Sen. ep. 88, 8 (Dikaiarch bei Porph. zu a 332) 
und Plutarchs Antwort De aud. poet. 27 C. Hu- 
mor hineinzuhören, ist zu modern empfunden. Für 
uns klingt die Stimme von B in Manchem nur 
allzu vernehmlich: die Motivation des Aufbre- 
chens der Penelope im Gespräch mit Eurynome, 
die bisher nur in B vorkam, entspricht nicht 
der Rede, die sie dem Telemachos hält, und ist an 
sich schwach. Die ewig Jammernde will nicht 
Toilette machen; dafür kommt Athene (zu 187 


schon fast das Milieu des Hipponax. Es ist, trotz 30 s. o. zu £ 382 usw.), schläfert sie ein und zaubert 


v. Wilamowitz?, natürlich A. Die Wahl 
der Namen Arnaios-Iros ist wie die von Melan- 
thios-Dolios (s. 0.); die Bildung "Zoos hält W a k- 
kernagel GGN 1914, 109f. für aeolisch. 
Eigentliche Entstellungen durch B kann ich nicht 
finden (58 b—66a haben Düntzer, Bethe, 
Sehwartz gestrichen); möglich, daß in 69. 
70 (vgl. o 360. x 454) B eingegriffen hat, doch 
nicht so, daß einfach, die beiden Verse mit 


Kirchhoff ausgelassen werden könnten (s. 40 


v. Wilamowitz? 27f.). Man wird an & 229. 
erinnern (= A), solche Stellen regten B an, 
immerzu Athene eingreifen zu lassen. So ist hier 
72 die anonyme Freierrede am Platz, von B o 482 
zum voraus nachgeahmt. Odysseus könnte den 
Iros töten, aber er will nicht; die Alternative 
der Überlegung 90ff. — wie auch im o 235ff. — 
hebt sich bedeutungsvoll ab von den innern 
Fragen des den Elementen Hingegebenen im e. 


sie schön (195 == ə 20). So sanft hätte Penelope 
sterben mögen! vgl. v 61ff., y 18f., beidemal B, 
auch x 51, a 59, n 224. 

Ehe die Freier noch ihrem Verlangen Aus- 
druck geben, schilt Penelope den Sohn aus, weil 
er die Beleidigung des Fremden zuließ; sie weiß 
also von Antinoos’ Wurf und dem Zank mit Iros. 
Telemachos aber wünscht den Freiern ins An- 
gesicht das Schicksal des Iros. 

Am Schluß ihrer Rede an Eurymachos stellt 
Penelope dem Benehmen dieser Freier die alte 
Sitte entgegen, Geschenke zu geben, zur Freude 
des Odysseus schlau die Freier täuschend (Ari- 
stophanes nennt mit Recht 282 zörei&s); sie be- 
kommt denn auch sofort Geschenke von jedem 
Einzelnen. Hier sind die alten &öva mißverstan- 
den (v. Wilamowitz? 23£., vgl. auch oben 
zu o 16ff.): Rhapsodenwissenschaft. 

Offenbar aber ist der 161f. ausgesprochene 


Was B im ® nicht leisten konnte, hier ist ein 50 Zweck des Kommens der Penelope auf die Rede 


Kampf in eigentümlicher, sachlicher Knappheit 
geschildert. 

Der Schluß der Irosszene ist ausgeweitet. Nicht 
nur 109 (v. Wilamowitz? 29, 2), sondern 
108. 109 (= o 197f. vgl. Blass 178f.) sind zu- 
gesetzt. Die Beurteilung von 115. 116 durch Ari- 
starch ist richtig, falls nicht gar schon von 
110 an tol 8’ ioar eiow B beginnt, dem es um 
ein gutes Omen zu tun war (Bergk 709). Dann 


m Telemachos und die Beschenkung hin ge- 
ormt. 

Und doch bestehen Bedenken, das ganze Stück 
einfach B zuzuweisen und als eingedichtet weg- 
zuschneiden. Schon Kirchhoff? 518 hat an 
Überarbeitung gedacht, ebenso Finsler IM 
389. Schwartz 97T. 

Der Sinn wäre bei A gewesen, daß in diesem 
seinem ersten Zusammentreffen mit der Gattin 


bliebe für A nur, daß Odysseus nun den ver- 60 Odysseus sehen mußte, daß die Freier unmittel- 


sprochenen Preis bekommt. Doch das bleibt 
unsicher. 

Amphinomos ist wie im x von B hereinge- 
bracht, mitsamt dem Vater Nisos, von dem der 
Fremde gehört haben will. Es läßt sich von 
Odysseus’ Rede nicht bloß ein Teil streichen; die 
Betrachtung und die Mahnung sind eine Ein- 
heit (v. Wilamowitz? 29f.). Aber die Ge- 


bar vor dem Gelingen ihrer Absicht stehen. In 
den Versen 158—161 a, 206 b—213, 244—249 
ständen davon Reste, im Übrigen wäre freilich 
die Szene um alle einstige ns gekommen. 
Auch die Rede der Penelope 251ff. mit ihren 
dem r entnommenen Versen, mit 267f., ist so, wie 
sie ist, nicht von A. 

Ich kann mich nicht sicher entscheiden, aber 
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die due des r, wie wir ihren Anfang lesen, 
spricht dafür, daß Penelope den Fremden schon 
erblickt hat und von seinem Hierseiu weiß: was 
davon im o steht, ist ja von B. 

304ff, Der winterliche Abend ist gekommen. 
Odysseus selber erniedrigt sich soweit, die Freier 
durch die Besorgung der Lichter zu bedienen; 
doch er will eben in der Halle bleiben. Die 
Mägde scheinen 311 erst sekundär hereingebracht, 
wie Melantho Erfindung von B nach Melanthios 
ist. Solange die Freier da sind, werden sie von 
Männern bedient, B erst hat das Verhältnis der 
Freier zu den Mägden ausgebaut (vorbereitet 
æ 316f., zu o 825 vgl v 7 = B); 330—332 stammt 
aus 390f. und hängt im Text fest trotz Aristarch, 
328f. wird von Hesiod E. 498 beeinflußt sein, die 
unflätige Drohung 338f. ist ganz in der Art von 
B. Der Einschub setzt schon mit 311, ein und 
geht bis 342; bezeichnend auch das Frauen- 


Megaron 316 und die hyperarchaische Form 20 60 zu entfernen (Bethe u.a v. 


Èxnéuyno (Wackernagel 145), 

Odysseus’ Dableiben reizt die Freier, den 
Eurymathos, zu noch schmerzenderer Beleidi- 
gung, die nicht nur dem Bettler, sondern auch 
dem Menschen gilt. Der Dichter sagt es selber, was 
er bezweckt 346ff. Der Eurymachoswurf ist nicht 
einfach Dublette zum Antinooswurf, sondern 
eine Steigerung. Und in der Widerrede drängt 
nun den Besieger des Iros sein Inneres beinahe 
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machs mit Eurykleia und die leuchterhaltende 
Athene unterbieten und überladen in bezeich- 
nendem Wechsel die wahre Dichtung. Vom 
du£oösı 18 (nach N 430) bis zum Vers 46 ist die 
Sprache ungeschickt (uetroryouéry 24 s. Schwartz 
106, 1, mg0ßAwoxeuev, Zopoögsor, Eunns 37 nach 
o 354, 20sdilo s. Schwartz, der Satz 43 s. 
zu o 485). 

Natürlich mußte auch in A Telemachos 


10 schlafen gehen, 47f. hat also A benützt (vgl 


v. Wilamowitz? 35). 

Penelópe erscheint in göttlicher Schönheit und 
Würde. B hat es sich nicht nehmen lassen, nach 
ihrer Ankunft ein Mägdegezänk einzulegen, s. be- 
sonders Schwartz 107. Während Odysseus 
der Melantho ‚wie ein Stadtmissionar‘ (Bethe 
II2 91) zuredet, erinnert Penelopes Schelte an die 
Damen ‘des Mimos. 

Die Eindichtung beginnt mit 65; vorher ist 
Wilamo- 
witz2 85, 1); ob vor 55 die Erwähnung des 
Kommens der. Dienerinnen ausfiel, ist‘ unsicher. 
Sie umfaßt wohl mit den Befehl an Eurynome, 
die meines Erachtens erst im B eingeführt wurde. 
Odysseus bekam natürlich auch im A einen 
Stuhl. 

Im Gespräch der Gatten und in der Fuß- 


waschung sehen wir etwas vom Schönsten der alten 


Dichtung. Vor der Rache muß es der Dulder nun 


dazu, sich zu verraten. Der Wurf trifft einen 30 noch erleben, daß Penelope, um derentwillen er 


Unschuldigen, der unheimliche Bettler zerstört 
die Stimmung. des Fests. y 

Die zu großartiger Drohung anschwellende 
Herausforderung des Odysseus ist ein herr- 
liches Stück von A (gegen seine frühere Aus- 
scheidung von 376—379 s. v. Wilamowitz? 
33, 2; vgl. Philol. LXXXIX 391). Nachher 
kommt Bedenkliches: die Rede des Telemachos 
405ff. durchbricht den Zusammenhang, wie 


alles auf sich nahm, ihn nicht mehr kennt, daß 
die Kunde, die.er bringt und die sie nicht ver- 
werfen kann wie ein Eumaios, sie nur zum end- 
gültigen Verzweifeln und Verzichten führt, Für 
die Haupthandlung schien notwendig, daß Odys- 
seus vor der rd&ov HEoıs der Treue seiner Gattin 
gewiß wurde, der Treue bis eben nun zum letzten 
Entscheid. Aber das Wie stand im Belieben des 
Dichters, der mit unerhörter Kühnheit der Span- 


Schwartz 328 und Bethe 95 zeigen, 409 40 nung eine nicht mit dem Stoff der Geschichte 


biegt das vorher Gesagte ab, óôá 410 scheint 
in der hier nötigen Bedeutung ‚mit den Zähnen‘ 
attisch zu sein (Wackerna gel 157). Am- 
phinomos aus Dulichion erscheint zwar hier wie 
eingeführt (395, auch wenn 413 Rhapsodeninter- 
polation ist), aber sonst können, soweit ich sehe, 
alle Stellen, wo er erwähnt ist, B zufallen, und 
der Herold Mulios, der nun Wein schenkt, sieht 
schon ganz nach B aus, Liegt also 395. 412. 423f. 


Überdichtung vor und snrach bei A die Rede 414ff. 50 


gar Antinoos? Vermehrung der Nebenpersonen 
kennzeichnet B, und seiner Art gemäß wäre es, 
wenn neben den mit Namen genannten Freiern 
aus Ithaka ein anderer aus einer Nebeninsel 
stammen muß. 
T 

51. 52 wiederholen 1. 2, und dies dazu kor- 
rekter, denn 1. 2 ist Odysseus gar nicht allein 
im Saal, da er doch gleich mit Telemach spricht. 


Das dazwischen Liegende wird also B sein. Das 60 


bestätigt sich, vgl. Kirchhoff u. a. Die fa- 
mosen Verse 4—13, ‘in denen Odysseus den 
Sohn die Waffen aus der Männerhalle wegschaf- 
fen heißt, sind so wenig im æ 284H., wo sie 
viel zu früh stehen, wie hier am ursprünglichen 
Platze. B hat sie irgendwoher (s. u. zum v) hier- 
hergerückt und in Verbindung damit erzählt, 
wie die Entfernung geschah. Das Gespräch Tele- 


gegebene Szene schuf, in der das endliche Sieh- 
finden beider Gatten, vom Hörer mit Zittern er- 
wartet, doch nicht eintritt, weil es hier noch nicht 
eintreten darf. Wie seit Niese (1882, 157f.) 
und v. Wilamowitz? (1884, 55£.) immer 
wieder der Zweck der Niptra im Gesamtver- 
lauf hat verkannt werden können, ist ein 
Rätsel, Nicht erst in unserer O., von jeher und 
bei A erst recht, liefen die Niptra nicht in einen 
Anagnorismos ein. Gingen das immer deut- 
lichere Sichöffnen des Odysseus, das ihm Näher- 
kommen und doch endliche Resignieren Pene- 
lopes, das Erkennen an der Narbe durch die ein- 
zige uralte Eurykleia auf ein positives Ergebnis 
aus, so waren sie dichterisch zwecklos. Das r 
stammt als Idee vom Dichter, der auch im » den 
Odysseus sein ersehntes Vaterland nicht erkennen 
ließ, und vom Dichter der zweiten swrlia der 
Gatten im y. Es hat die Form einer geschlos- 
senen Handlung, wie A das liebt, und der Be- 
ginn in 53ff. hat beabsichtigte Feierlichkeit; 
erste Frage Penelopes und erste Antwort des 
Odysseus klingen an Arete n 237 und die Selbst- 
vorstellung im +: vernehmlich an, so auch 108 
an ı 20; zu 165 s. 7 241. « 2, zu 166. « 128; 
die Situation, in die Odysseus jetzt gestellt ist, 
ist jener nieht unähnlich, und doch wieviel er- 
regender! 
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Doch hat auch hier B seine Hände im Spiel 
gehabt: 121f. hat Fick gestrichen, vgl. Melantho 
im 0 331 (s. o.), 130—161 del. Roemer, Blass; 
Schwartz und Bethe II2 98ff. halten dar- 
aus 134-—136, woran ich zweifle, vgl, & 126—130 
(del. Düntzer, wohl = B), o 374ff. (B.). Die 
Scholien zu 130 sprechen von 80 (Porson: A 
für A) Versen, die, athetiert, in den meisten 
Hss. nicht einmal mitgeführt wurden. 


In der kretischen Erzählung, die ebenfalls die 10 


im £ steigert, sind wohl 175—177 sekundär: 
Schulze Qu. ep. 178fl. v. Wilamowitz? 
41, 1 und Glaube der Hell. I 72 (193 ist die 
Heeresversammlung in Aulis von A ignoriert). 

Ist 203 von B nach Hesiod Th. 27 über- 
arbeitet? S. v Wilamowitz? 49, Sell- 
schopp 43. Zur Fibel des Odysseus s. Stud- 
niczka bei Bethe II 145., Nilsson Homer 
and. Myc. 124. 236 deleo, ebenso Bérard, dann 
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haben Bethe und Kirchhoff als Zusatz 
aus H 422 verworfen; bedenklich ist 444 nach 
a 6: Sittl, Blass, Schwartz 116, 1.) Be- 
zeichnend ist, daß auf die Eltern des Odysseus 
kein Gewicht gelegt wird, nur Eurykleia 401 ge- 
nannt wird; die Erfindung ist für B zu frei. 

Das Gespräch mit Eurykleia ist am Ende 
durch den Verweis auf das Mägdegericht — B 
verdorben. Von 487 an, nach Schwartz von 
485 an, bis 502 lesen wir B; schon die Drohung 
des Odysseus ist eine Roheit (vgl. Blass 192), 
wie dann Eurykleias Versprechen des Verrats an 
den Mägden, und im Übrigen ist für ein langes 
Gespräch in diesem Moment nicht der Platz. 

- Nach diesem Höhepunkt der Dichtung bringt 
die zweite Unterhaltung mit Penelope 508ff. den 
größten Abfall. Penelope hat noch eine Frage vor 
dem Schlaf auf dem Herzen. Sie vergleicht (‚gründ- 
lich schief und verkehrt‘ Kirchhoff) ihre 


237 bei A od 8’, vgl. y 202 == A. Ob 244—248 20 nächtlichen Zweifel mit den Modulationen des 


original sind und nicht Eurybates aus der Ilias 
stammt? 249—251 vielleicht von B überarbeitet; 
schon die alten Philologen scheinen 250. 251 
verworfen zu haben. 

273—286 del. Kirchhoff, Düntzer, 
275—286 Bethe II? 100f, Abgesehen davon, 
daß Thrinakie in A nach unserer Auffassung 
des u nieht vorkommen konnte — 275—277 
fehlen in einigen Hss. —, passen die Wunder- 
länder natürlich nicht in die Lügenerzählung, 
sondern nur reale Gegenden. ‚Analyse‘ ist auf 


Grund dieser Verse, die von B sind,. also just . 


vom Verfasser unserer O., nicht möglich. 
320—334 del. Bethe (IP 101) und Schwartz 
(319—334 schon Payne Knight): zoonaga- 
oxevn und Salbung im Stil von B. 337f. beant- 
wortet 318. 346—348 sind von den Alexandrinern 
mit unzureichendem Grunde verdächtigt worden; 
aber natürlich ist es nicht des Odysseus Absicht, 


Gesangs der Nachtigall, ausführlich auf (attische?) 
Mythologie anspielend. Telemachos wolle sie nun 
aus dem Hause schicken! Sie bittet um Deutung 
eines Traumes, der mit seinen 20 Gänsen (wegen 
der 20 Jahre?) und dem schwatzenden, übrigens 
sich selber erklärenden Adler schon zum Ge- 
schmacklosesten in der griechischen Poesie ge- 
hört, Die Bestätigung der Deutung, die Odysseus 
selbstverständlich gibt,. nimmt Penelope doch 


30 nicht an und stützt sich dabei auf eine etymolo- 


gisch spielerische Theorie von den wahren und 
nichtigen Träumen. Die Ankündigung, daß sie 
morgen nach einem Wettkampf heiraten wolle, 
begrüßt der Fremde, denn Odysseus wird vorher 
kommen. Penelope überhört es, lobt trotzdem die 
Unterhaltung und findet, schließlich müsse man 
doch schlafen; dann geht sie hinguf. — 
Im Urteil über diese Partie schließe ich mich 
v. Wilamowitz! 60ff. 286ff. und Schwartz 


die Erkennung mit Eurykleia herbeizuführen (so 40 110 durchaus an, auch wenn ich über die Niptra 


v. Wilamowitz! 55 u. a), an die er gar 
nicht denkt, sondern die des Dichters (richtig 
auch Blass 233f£. Cauer? 5998. vgl. W. 
Büchner Rh. Mus. LXXX). 350-852 hat B 
etwas umgeprägt: Schwartz 108. $ 

Eurykleia kommt 353 zuerst im A vor, für 
diese Stelle ist sie erfunden, vom Schöpfer auch 
des Eumaios. Aber 361—385 gehören B: das 
vom Zaun gebrochene Weinen der Alten, die 


Apostrophe an den Abwesenden (so B auch 50 


ð 686ff. w 192), die falsche Interpretation, die 
sie 373f. des Odysseus’ Wunsch gibt (es sei 
wegen der xUves r 65ff., s. Bethe II2 103). Wenn 
am Ende Eurykleia behauptet, noch nie hätte sie 
jemand gesehen, der so Odysseus glich, so ist das 


‚unitarisch‘ denke. Klärlich haben wir B vor 
uns, der wieder vorwegnimmt (577f. = p 75f.) 
und den Charakter der Penelope vergröbert, hier 
so wenig wie vorher von Allgemeinheiten lassen 
kann, Das Sententiöse im ø r ist nur B. Wie A 
nach 507 schloß, wissen wir nicht; 317fl, zeigen, 
daß man bald zur Ruhe ging, 


v 


Das v hat schon 1853 I. Bekker (= Hom. 
Blätter I 123f.) durchaus zutreffend gekenn- 
zeichnet. Es gehört zum Minderwertigsten im 
Homer. B hat Kurzes gestreckt, Vordeutungen 
angebracht (42. 43 deuten schon aufs w), den 
Schauplatz gewechselt, wo und wie er konnte. 


Vergröberung des Schlußwortes der Penelope Da Kirchhoff mehr nur für Kompositionelles 


358f. (übrigens ähnlich y 18f. — B). Damit 


lenkt die Eindichtung zur Abgangsstelle zurück. 


Für die hübsche Geschichte von der Eberjagd 


Sinn hatte, kam er dazu, dies zu halten. 
v. Wilamowitz? 88f. urteilt Einzelnem 
gegenüber viel, zu milde, auch über die erste 


bei Autolykos ist dagegen das Zurücklenken nötig. 60 Partie des Buchs; eigenartig Schwartz 111; 


Ihre Auslösung ist nicht notwendig, und die 
Etymologie des Odysseusnamens in 409 ist ur- 
sprünglicher als in a 62 und gar r 275; s. Pfeit- 
fer DLZ 1928, 2370. Auf Aristot. Poetik 8, 
1451 a26 kann man nicht bauen; wenn er sagt, 
die Geschichte sei in der Ô. nicht erzählt, so 
denkt er dabei entweder an den Hauptstrang der 
Erzählung oder es liegt ein Versehen vor. (434 


-zu den Worten s. Wackernagel 113. 118. 
Bechtel Vocalcontr. 19f. . , 
1ft. Odysseus’ Ruhe. B eigentümlich sind die 
Rolle der Eurynome (zur Handlung s. v. Wi- 
lamowitz! 62), die schlimmen Mägde, die A 
nachgeahmte Alternative mit ihrem orara xai 
núuata vgl. 116. ô 685. £ 182, die zum Gleich- 
nis erweiterte Metapher vom Bellen des Herzens 
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(xaxü Zoya 17 wie z 92 = B). Damit hängt 
die von Le o Monolog 94 interpretierte berühmte 
Anrede an die xọaðiy zusammen (vgl, auch Chr. 
Voigt Überlegung und Entscheidung, 1934, 69#£.). 

Das xörssoor paßt zum xöbov-Geschimpfe 
vorhin: « 338. r 91. 154. 372, die Bezugnahme 
auf den Kyklopen zu £ 19. 

Daß unter B ein altes Element steckt, werden 
wir zugeben. Aber außer den allerersten Versen 
des Buchs läßt sich nichts A direkt zusehreiben, 1 
kaum auch das derbe Gleichnis von der Wurst 

Von 30 an ist nun das Weitere ganz B: die 
Erscheinung der Athene, Penelopes Gebet um Tod 
(s. zu a 202) oder Entrückung wie die der Pan- 
dareostöchter (Mythologie wie z 518ff.); von 88 
ab gleitet sie in Klagen ab um nächtliche Träume 
(verwandte Stimmung wie r 512ff.). Die Fern- 
verbindung von Penelope zu Odysseus ist von 
der Art von 'o 492. a 328, dann v 387H., vgl. 2 
ô 677. x 412. B kann die Anagnorisis nicht früh 
genug erhalten: 88ff. 93. Zur guten Vorbedeu- 
tung fürs Kommende verlangt am Morgen der 
wundersüchtige B für Odysseus gleich zwei 
Omina: eine púun Evöoder und ein régaç Exrooder, 
die denn auch in kühner Verbindung erfolgen. 

Die Auskunft, die Eurykleia, für Eurynome 
128 mitsprechend, über die Behandlung des 
Fremden dem Telemach gibt, ist teilweise un- 
riehtig. B ist gelegentlich gedankenlos, wie es 3 
seine Ungeschicklichkeit ist, wenn Telemachos 
die Mutter der Launenhaftigkeit gegen Gäste 
zeiht (132f.). Dann geht Telemachos zur åyooń 
— wie im £. In Eurykleias Kommando an die 
Mägde sinkt die Biotik auf das Niveau eines 
bürgerlichen Haushalts; so nachher auch beim 
pa bringen der verschiedenen herangeführten 

iere. 

Neben Eumaios und Melanthios (178f. wie 
die Melantho z 66ff.) kommt nun ein dritter Hirte 4 
Philoitios, eine Neuschöpfung von B, dem auf 
Seiten der ‚Guten‘ Eumaios nicht genügte. Er 
staınmt aus Kephallenia, das A unter diesem 
Namen nicht kennt, und bringt eine Kuh und 
Schafe (?) übers Meer (£ 100 ergäbe das nicht). 
Er sieht im Bettler den König und jammert übers 
Menschenschicksal; auch Odysseus mag so in 
Lumpen umherirren (nach r 359 — A, aber im Stil 
von t 379ff. = B; der Ausruf 209 wie x 363)! 
Seine eigene traurige Lebenslage schließt er an 5 
(zur sozialen Stellung s. v. Wilamowitz? 
94f.). Auf des Fremden Versicherung mit dem 
oft wiederholten Schwur aus z 308f., Odysseus 
werde kommen, antworten die beiden treuen 
Hirten, einer nach dem andern. 

Nun gehts zu den Freiern, wohin ist nicht 
einmal gesagt. Sie planen Telemachos’ Ermor- 
dung, aber rasch erfolgt ein Wunder, das der 
fromme Amphinomos deutet (vgl. x 400—406 


Odyssee 752 


Odysseus erfolgte bei A an einer vouunvia (z 307. 
v. Wilamowitz! 54. Schwartz 187. M. 
P. Nilsson DLZ 1932, 2074), in der Winter- 
zeit. Allerdings war der Neumond dem Apollon 
heilig: Philochoros in den Scholien zu.v 155. 
Usener Kl, Schr. III 309, W. Schmidt Ge. 
burtstag im Alt. 88f. Nilsson Entst. u. rel. 
Bedeut. d. gr. Kalenders 28. 34f. 

Dann wird ungeschickt wieder zum Beginn 

O des Schmauses der Freier zurückgelenkt (Bek- 
ker H. Bl. I 129). Nun muß doch etwas er- 
folgen: B hat also den Wurf des Ktesippos mit 
dem Kuhfuß hierfür erfunden, den läppischen 
Abklatsch der Würfe im o. und ọ, wie längst 
gesehen ist (v, Wilamowitz! 40). Diese Be- 
leidigung ist gegenüber den früheren eher eine 
Abschwächung als eine Steigerung, und mit 
Recht trifft Ktesipp nur die Wand und Odysseus 
lächelt ‚sardanisch‘ (Pohlenz Philol. Woch. 

0 1916, 949). Der Name Ktesippos ist früh in Chios 
belegt (Bechtel Hist. Pn. 228), aber auch gut 
attisch; er stammt aus Same, wie Amphinomos 
aus Dulichion. Telemach benimmt sich wieder 
ganz als Herr, er hat nun genug vom Treiben 
der Freier, möchte sich lieber gleich von ihnen 
töten lassen. Dadurch spricht er mit ihnen offen 
vom zweiten Mordplan = 371ff. Auf des nen ein- 
geführten Agelaos Aufforderung hin, die Mutter 
nun zu verheiraten, daOdysseus nicht mehr komme, 

0 fällt er um und gibt’s zu. Es muß eben nun die 
tößov eos kommen. Der Gedanke 343f. ist etwas 
unangebracht aus T (£ 130f.) und A (ẹ 3988.) 
zusammengeleimt (v. Wilamowitz! 42), 

Es folgt ein schauriges Wunder, das Theo- 
klymenos, der plötzlich da ist, deutet; 8 395£. 
u 394ff. zeigen schon, was B liebt, aber auf dieses 
Menetekel. war er wohl besonders stolz. Bei 356 
ahnt man, daß er die zweite Nekyia im œ plant. 
Theoklymenos ‚wendet sich mit Grausen‘ — zum 

O Peiraios von o 539ff. Die höhnende Einladung 
der Freier, Telemachs traurige Gäste nach Si- 
zilien zu schicken, ist schlechte Nachahmung von 
o 84. und ọ 250. 

All das konnte Penelope hören, vgl. zu v 92H. 

Die Abschlußverse 390—8394 dürften ein Rest 
des alten sein; mit dem ironischen Blick vom 
lustigen Mittagsmahl zum blutigen Nachtmahl 
mochte auch A geredet haben. So könnten auch 
die Eingangsverse des Mahls 279ff. Reste aus A 

O sein; man verstünde dann besser die Dublette, 
die hier vorzuliegen scheint (Bekker a, O.). 
Außer den paar Spuren am Anfang, in der Mitte 
und am Ende ist somit das v ganz von B. 
A wird nicht viel an dessen Stelle gehabt haben, 
aber man kann vermuten, daß am Morgen 
eben dieses letzten Tages Odysseus und Tele- 
machos die Waffen verborgen haben (so auch 
Schwartz 119): œ 164ff. hilft leider kaum. 
Müssen aber dann nicht auch die Freier am Be- 


== B). Dann gehts in den Saal zum Essen, wo 60 ginn des Mahls die von Odysseus erwartete 


nun gar die drei Hirten bedienen. Auch Telemach 
(woher?) ist da, weist Odysseus einen bettler- 
gemäßen Sitz an, gibt ihm Essen, aber Wein 
‚homerisch‘ in goldenem Becher. Er fühlt sich 
nun ganz als der Herr des Hauses. 

Draußen feiern die Ithakesier ein Apollonfest. 
Außer hier und 156 = B ist es nur y 258 er- 
wähnt, kaum ein Rest von A? Die Heimkehr des 


nach dem Verbleib der Waffen gestellt und von 
Telemachos die Antwort erhalten haben? 

Ein A anzunehmen, in dem die Anagnorisis 
mit Telemachos erst an diesem Morgen vor der 
Waffenbergung erfolgte, ist aber doch wohl zu 
kühn; das alte x hätte dann den Zweck gehabt, 
daß Telemachos bei Eumaios den Fremden in 
seinen Schutz nimmt. 


753 Odyssee 


: p 

Hier ist zunächst im Ganzen A vortrefflich 
erhalten, Der bedeutungsvolle Eingang zeigt ein 
neues Ausholen; mit Recht sagt v. Wilamo- 
witz2 51, daß nichts darauf deute, daß vom 
Wettschießen vorher die Rede gewesen wäre. 
Vers 5 ist sonderbar; im jetzigen Zusammenhang 
nach v 387ff, (B) scheint nun Penelope in den 
Oberstock zu gehen; vom Herunterkommen ist 
dann freilich nichts gesagt. Handelte es sich bei 
A in 5 nicht eher ums Herabkommen (xareßrjosro 
hat U und liest van Leeuwen), wobei der 
čoyaros Ödiauos dann auf ebener Erde liegt (s. 
Noack Hom. Paläste 67, u. A.)? 

Die Geschichte des Bogens scheint mir wie 
Kirehhoff und Anderen eingedichtet zu sein, 
im Gegensatz zur Geschichte der Narbe. Dort ist 
eine freie, anschauliche Erfindung, hier die Be- 
zugnahme auf eine bekannte Sage, die in der 
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Apollon. Soph.), das vage £v zolodesı zäcı 93. Die 
Folge der Ausscheidung ist, daß sich 96 das de 
yaro an Penelopes e anschließt, und A fort- 
fuhr. rots ô äga Buuds. So fällt auch weg, daß 
Eumaios den Auftrag bekam, die Beile aufzustel- 
len (81); nachher tut es ja Telemach doch. Eu- 
maios war bei A beim Freiertod gar nicht da, er 
hatte am Tage vorher seine Aufgabe erfüllt. 
98—100 hat B wieder einen Schatten voraus- 


10 fallen lassen; 6» rót riua Ñuevos Ev ueydoow ist 


vom Tage vorher gesagt schwach, Nauck und 
Düntzer haben mit Recht Anstoß genommen, 
v. Wilamowitz! 94. 253 schrieb Yueror nach 
y 424i. 

Die Rede Telemachs ist zum mindesten von B 
überdichtet: die Stimmung des Sprechers kommt 
nicht klar heraus, die sprachlich seltsamen 
Verse 111f. beziehen sich wohl auf Antinoos’ 
Rede 91ff. (== B); auch 117 erweist sich als spät 


‚Eroberung von Oichalia‘vorkam, wenn auch natür- 20 (s. Ameis-Cauer) und unklar (åéðha åve- 


lich das Zusammentreffen des Odysseus mit Iphi- 
tos für unsere Stelle gemacht ist. Aber das Aus- 
zugshafte von 24ff. paßt zu B, und der berühmte 
Bogenschütze Eurytos hat B schon 9 224ff. be- 
schäftigt. Nur darf man kaum den Einschub mit 
15 beginnen lassen (Kirchhoff), auch nicht 
mit 13 (van Leeuwen!) oder 14 b—38 a aus- 
scheiden (Seeck), sondern 11-—41 gehören zu- 
sammen, „Danach wäre nicht 60 nach 12 inter- 
poliert (so seit Bethe und Kirchhoff viele), 
sondern 60 stehen die dioret, die sich bald als 
otovdevteç erweisen sollen, am alten Platz. Gegen- 
über der ersten bloßen Nennung des rtéčov 58 
ist 56 róčov ävaxıos gewollte Vertiefung des 
Ausdrucks (zum Gorytos s. Blümner Berl. 
Phil. W. 1917, 1121. Benveniste Mel. 
Boisacg 1937, 42#.). 

Und jetzt erscheint Penelope im Saal vor den 
Freiern, hier vielleicht zum erstenmal im ur- 


4£odaıl). So kommt man zum Vermuten, Telemach 
habe bei A überhaupt nicht versucht, den Bogen 
zu spannen, also auch 124ff, oder gar 123ff. seien 
erst von B. 125f. ist ja zum mindesten schlecht 
aus der Situation von ® 176f. von der im Boden 
steckenden Lanze auf den Bogen übertragen 
(Düntzer Hom. Abh. 469 u. a.). 131—133 sind 
nach # 60ff. und = 71f. Man darf zugeben, daß 
B mit Telemachs Versuch und seinem nach Odys- 


30 seus’ stiller Warnung raschen, die Freier täu- 


schenden Ablassen die Spannung erhöht hat. 

Die Wirkung, die Penelopes Vorschlag auf den 
Sohn machte, ist also durch B retouchiert; wie er 
bei A auf Odysseus wirkte, sehen wir überhaupt 
nicht; denn im jetzigen Zusammenhang, nach 
dem Ende des z, ist Det daß Odysseus 
den Wettkampf erwartet. Es ist durchaus mög- 
lich, daß A im Verfolg des jeweilen Nötigen in 
der Erzählung erst da den Blick Odysseus zu- 


sprünglichen Gedicht (s. o. zu o 158f.), und eben 40 wandte, wo er in Aktion tritt; A pflegt ineiner 


dann, wie sie entschlossen ist, dem Verlangen der 
Sehändlichen endlich nachzugeben. In ergreifend 
würdigen Worten kündet sie es an, dem zu folgen, 
der des göttlichen Odysseus Bogen spannt und 
dureh die Löcher der zwölf Beile schießt, und 
das Haus zu verlassen, was sie doch nie verwin- 
den wird; dies spricht sie angesichts des Gatten, 
dessen Anwesenheit sie nicht ahnt. Ich halte nicht 
für ausgeschlossen, daß in z 571—-575 ein Rest 


Richtung zu erzählen und nicht beiseite zu sehen. 

Das Technische der Aufstellung der Beile 
und des Wettschießens wird uns bekanntlich nicht 
recht deutlich; wohl weil dieser Sport zu Zeiten 
des Dichters geläufig war (anders v. Wilamo- 
witz2 61, 1; zur Sache C. Schuchhardt 
S.-Ber. Akad. Berl. 1935, 188ff.). 

Leiodes (d. h. Leodes, s. Bechtel Hist. Per- 
sonenn. 21) wird als der Einzige eingeführt, der 


vorhanden ist, der mutatis mutandis einst hier- 50 mit dem Frevel der Freier nicht einverstanden 


her gehörte, und daß 73. 74 geändert sind (73 
nach 106 del. Schwartz). 

Der Mnesterophonie ist vorauszuschicken, daß 
es erst B war, der daraus eine eigentliche 
Schlacht ‚homerischen‘ Stils gemacht hat. Das 
brachte mit sich, daB der Dichter nun nicht allein 
Odysseus und Telemach mit den Freiern kämpfen 
lassen konnte, sondern die Hirten ihre Helfer 
werden mußten; Philoitios ist auch deswegen 


ist; das widerspricht aber der von B erfundenen 
Rolle des Amphinomos, x 391f. (Antinoos) ist 
nicht zufällig gleich œ 161f. (Leiodes). Payne 
Knight, Bekker und Blass haben 157 
—162 gestrichen, s. aber zur Interpretation 
Schwartz 277, 2 und v. Wilamowitz? 55ff. 

Wenn für A Eumaios und Philoitios im 
Freierkampf ausscheiden, hat andrerseits auch 
Melanthios wegzufallen, obwohl er o 257 unter 


seine eigene Erfindung. Infolgedessen wurde die 60 den Freiern sitzt. (Aber auch im ọ wird seine 


Dichtung von A im 9x gründlich verändert. 
Gleich & 80—95 stammt z von B (nicht nur 
die Erwähnung des Philoitios, wie Bethe IP 
76f. dachte); bezeichnend das rührende Weinen 
der Hirten, Antinoos’ grobe Schelte, sein Hinweis 
auf seine Jugendbekanntschaft mit Odysseus (vgl. 
zu x 442ff.), die katachrestische Verwendung von 
ädarov 91, wo x 5 mißverstanden ist (richtig 


Teilnahme am Schmaus 256—260 von B zuge- 
dichtet sein.) Damit entfällt auch das Einfetten des 
Bogens; wie es bei A dazu kam, daß Antinoos und 
Eurymachos allen übrigblieben, hat B dureh das 
allzu rasch eingeführte, die Mednio im Wett- 
schießen überspitzende Motiv verdunkelt (zu 
Zveixe 178 8. Wackernagel 112, véo: 179 wie 
e 479. v 361). 
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Typisch für B ist die Erkennungsszene zwi- 
schen Odysseus und den beiden Hirten. Die An- 
stöße sind schon zum Teil von Kammer 671ff. 
richtig hervorgehoben worden: das unmotivierte 
Hinausgehen, die halbe Unsicherheit des Odys- 
seus über die Gesinnung der Hirten, seine über- 
triebenen (216) Versprechungen, das nur beim 
Waschen der Eurykleia motivierte Beweisstück 
der Narbe (auch wenn 219. 220 nach dem Pa- 
pyrus Rylands als Rhapsodeninterpolation weg- 
zufallen haben, bleibt dies im Text; 222 tò ò 
Znei eloðérny sd t èpodocavro ğvaxra versucht 
v. Wilamowitz? 57 an 216 anzuschließen), 
das unendliche (2261) Weinen und gegenseitige 
Küssen, die in den genauen Aufträgen liegende 
reonagaoxevn (u£yagor heißt das Frauengemach 
236 wie nur bei B). 

Eurymachos und Antinoos sind übriggeblie- 
ben, Eurymachos kann nicht spannen (246 retou- 


<hiert nach 175ff.) und gibt seinem Ärger Aus- 20 


druck; Stil und Inhalt der Worte entsprechen der 
Rede des Leiodes (A). Aber Antinoos’ Vorschlag, 
den Wettkampf heute abzubrechen, weil das Fest 
des Gottes sei, morgen ihn wieder aufzunehmen, 
nachdem man Apollon ein Opfer von Ziegen, die 
Melanthios bringen soll, dargebracht habe, ist, 
wie Schwartz 120 sich ausdrückt, eine ‚Un- 
geheuerlichkeit‘; Schwartz hat völlig richtig hier 
den jüngsten O,-Dichter erkannt (sein B == unser 
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besser zu einem Vorschlag als zu einer Außerung 
des Unwillens, 

Wie dem sei, Antinoos hat bei A Odysseus durch 
die Zurücksetzung (ärsußeır s. Schwartz 182) 
gekränkt und Penelope greift für ihn ein; sie 


` ehrt, nach dem r, im Bettler den Gast (335 ist 


nach z 180f. angemessen), von Odysseus ahnt sie 
nichts; in ihren Worten spielt die Ironie des 
Diehters A. In Worten würdig zerückhaltenden 


10 Tadels weist sie auch Eurymachos zurück, der 


Antinoos’ barsches Verbot verteidigt; seine Rede 
stimmt im Ethos zu 249ff. 

Von 337—842 (aus A 212 usw., x 7, = 79HE., 
wo Telemachos spricht, und £ 531 zusammen- 
gestückt) ist ohne weiteres die Herkunft klar 
(vgl. Schwartz 123); B hat damit nicht nur 
dem, was Penelope von ihrer Autorität x 318ff. 
sagt, widersprochen, er hat ihre edle weibliche 
Zurückhaltung verkannt, i 

Die herrlichen Verse 356—358, in denen Pene- 
lope ins Obergemach geht und um den Gatten, 
dessen ‘Frau hinfort nicht mehr zu heißen sie 
sich entschlossen hatte, weint, bis Athene ihr 
Schlaf gibt, sind hier bedeutungsvoll, dagegen an 
allen übrigen Stellen (a 362, x 449, x 602) ent- 
lehnt (v. Wilamowitz® 59f.). Voraus geht 
Telemachs Anspruch, allein über den Bogen zu 
verfügen; die Mutter schickt er in den olxoc. Be- 
kanntlich sind diese letzteren Verse, 350#f. für 


B). In 270—273 nahm Schwartz 330 unter 80 a 356ff. das Vorbild, aber dem Abschied Hektors 


Zustimmung von v. Wilamowitz2 58 eine 
- sekundäre Interpolation an; aber die Spende ist 
- schon 263f. in Nachahmung von o 418f. von B als 
Vorbedingung zum Weglegen des Bogens genannt. 
Eine kleinlich realistische Überlegung steht 261: 
die Beile könnten aus Odysseus’ Saal gestohlen 
werden. Vom Apollonfest ist überhaupt nur in 
B die Rede. Melanthios als der eigentliche Liefe- 
rant der Freier (265f,) verengert pedantisch den 
Gesichtskreis von A. 
tinoos den Bogen nicht spannen können? 

Mit 281, der Bitte des Ödysseus um den Bogen, 
setzt nach Schwartz das alte wieder ein. Die 
Zurückweisung des Antinoos scheint wieder stark 
überdichtet zu sein (286 von B, schon von Nauck 
angezweifelt; 289 steht im Pap. Rylands mit 
&ri geydoomwı für Öreppaloııı = f 310 das 
Echte): aber man kann weder allein die Nutz- 
anwendung 305b aixe — 309a oawosaı mit Lehrs 


von Andromache Z 490ff. nachgebildet (s. z. B. 
Düntzer Homer. Abh. 465f.). Mir scheint, daß 
man für A auch hier auf sie verzichten kann, daß 
die Verse 354f. (oixövöe so auch y 292) einen 
eigentlichen Befehl zum Weggehen nicht verlan- 
gen, ja feiner sind, wenn man sie so versteht, 
daß Penelope schweigend die Konsequenz zieht 
aus dem nenvuuevos uüßos des Sohnes, Schon 
P. Knight hat 350—353 ausgeschieden. Wie 


Hat in A etwa auch An-40 aber Telemachs Befehl klingt, zeigt der in einem 


Teil der Überlieferung danach interpolierte Vers: 
ðs waror ölynoev È neoippwv Ilmvelöneıa (nach 
e 116). 

Kann man hier in der Kritik zaudern, so ist 
bei den sich in Grobheit überbietenden Drohun- 
gen (363: xúves!) der Freier und des Telemachos 
kein Zweifel, daß B aufträgt. Mit rohem Ge- 
lächter quittieren die Freier Telemachs Geständ- 
nis seiner Ohnmacht, das unmittelbar nach der 


bei Kammer 767 streichen, obwohl 307ff, natür- 50 Behauptung, er sei der Herr 344ff., befremdet. 


lich Imitation von o 84ff. sind, noch allein das 
Paradeigma, wie’s dem berauschten Kentauren 
übel erging. Das hängt zusammen, P, Knight 
und La Roche setzten 295—310, van Leeu- 
wen! und Bérard 291b oùôé tri — 309a caw- 
asa: als Einschub an. — Auf den Einwand, daß 
290 áxočeis uidwr ńuetéowv xal ġýows doch 
auf Odysseus’ Worte 278f. gehen, könnte man ant- 
worten, daß dies absolut gesagt sei und mit jenen 
Einschub von B veranlaßt hätte (vgl. o 3%). 
Es bietet sich aber auch eineandere Möglichkeit, 
das Primäre sich auszudenken: A setzt 274. 275 
(ohne den nicht bezeugten 276 und 279. 280) ein 
und Odysseus schließt an achos an, also 
wäre im Pap. Rylands 277 ‘Artivoov vor Edgv- 
#ayov auch hier die echte Lesart erhalten (p 186, 
ò 628 Ebovnayos ðeoseðýs, nie sonst Arrivoos 
Veosiöns). Doch paßt roüro Eros xarà uoipav Feine 


Eumaios und Philoitios erfüllen nun die ihnen 
von Odysseus 235ff. gegebenen Aufträge, die 
Freier merken nichts, obwohl Eumaios die Eury- 
kleia in den Saal ruft. Im von B zugedichteten 
Anagnorismos der Hirten hat Odysseus den Eu- 
maios geheißen, ihm den Bogen trotz aller Be- 
drohungen zu reichen. Das führt Eumaios hier 
aus; aber eben damit erweist sich das ganze un- 
geschickt einsetzende Stück von 359 an als Ein- 


60 dichtung, vgl. 188ff, 80ff. (zur Textvariante in 


309f. s. Wyss Antimachos, zu frg. 57). Wie 
Telemachos bei A derjenige gewesen ist, der von 
vornherein das Wettgerät nahm und die Beile 
aufzustellen hatte, so hat bei A er auch dem 
Odysseus den Bogen gegeben; erst dann erhält 
345 seinen Sinn und seine Erfüllung. B fand, wie 
es scheint, solche Vorkehrungen für einen Helden 
und Königssohn nicht für schicklich. In A war 
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Telemach bisher der einzige, der Odysseus kannte; 
B hatte zweckvoll die Erkennungsszene der Hir- 
ten vorher gelegt. Das Richtige hat hier wie zu 
188ff. schon Kammer 683ff. gesehen. 

„Mit 392 setzt A ein; nicht Philoitios, sondern 
Telemachos hat sich wieder gesetzt und blickt nun 
in höchster Erwartung auf Odysseus; mit dem 
erst so sein Gewicht erhaltenden eiooodaw 'Oßvo- 
oña beginnt der Entscheid. In mächtigen Schrit- 
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starken Abfall, wenn nun eine richtig bewaffnete 


- Truppe und das persönliche Erscheinen eines 


Gottes aufgeboten werden. Wieder hat große Na- 
tur der mit dem greifbaren Wunder vereinten 
realistischen Glaubhaftmachung weichen müssen, 

So sehr sich unsere Auffassung von der Ent- 
stehung der O. von der Otto Seecks entfernt, 
der eine O. des Bogenkampfs und eine des Speer- 
kampfs zusammengearbeitet finden wollte, seine 


ten wird die Spannung zur Lösung, zur Selbst- 10 Analyse war doch auf der richtigen Spur, als er 


kundgebung des Odysseus geführt. Der ungedul- 
dige und das göttliche Eingreifen gern eindich- 
tende B hat sie nur voreilig 412—415 ominös 
und mit einem Donnerschlag des Zeus aufhöhen 
zu sollen vermeint (vgl. B in » 103), ohne zu 
fühlen, was er dadurch zerstörte, s. Philol. 
LXXXIX 391ff. Auch der schlecht angehängte 
Vers 427 ist von B, ein Hinweis auf B.s Verse 
v 873f. (vgl. Nauck). Andrerseits nimmt öde- 


noy 428 v 392 (= A) wieder auf; heitere Musik 20 


hörte Odysseus zuerst, als er sein Haus wieder 
betrat, o 261. 
Leider ist die herrliche Diehtung nicht ohne 


` Korruptelen erhalten, schon B kann verhört oder 


verwischt haben (zu änixionos 397 v, Wila- 
mowitz2 60, 2). 


x 

In atembeklemmender Eile geht die Erzäh- 
lung ins z, zur Mnesterophonie, zur Erlegung 
des Antinoos. Die Freier verstehen nicht, was ge- 
schehen ist, bis Odysseus selber es deutet. B hat 
ihre Stimmung mißverstanden, wenn er sie. 23 
—25 schon nach Abwehr suchen läßt; seit Kirch- 
hoff? 581. sind die Verse erledigt, wie auch 
der schlecht bezeugte 43. Umgekehrt ist 31—33 
im richtigen Zusammenhang; Aristarch hatte die 
Verse aus sprachlichem (foxev, doch s. v, W ila- 
mowitz2 62; Buttmann dachte an verdor- 
benes Zoxev) und stilistischem Grunde (widerlegt 
schon von Eustathios) für interpoliert erklärt. 

Den Grund der Tötung der Freier, die er hier 
mit echtem Ethos, nicht im Stil von B, & xöves 
anredet, gibt Odysseus entsprechend dem Sinn 
der alten O, an, die von keinem Mordanschlag 
auf Telemach wußte: ör uoe xaruxeloere olxov, 
adroö re Ccovros breuvaaode yvraïxa; B konnte 
es nicht lassen, doch noch ein im moderneren Sinn 
strafbares Verbrechen, Vergewaltigung der Mägde, 
dazwischen zu schieben (37; die Hss, stellen zum 


bei 99 eine Anderung des Plans ansetzte (S. 14ff.). 
Nur möchte ich das Neue schon bei 89, der Tö- 
tung des Amphinomos durch Telemachos, be- 
ginnen lassen; freilich die Warnerrolle, die Am- 
Pinmpe bei B in den früheren Büchern spielt, 
raucht hier nicht vorausgesetzt zu werden (v. 
Wilamowitz? 63), und auch im A hat sich 
sicherlich Telemach am Kampf beteiligt, wenn 
anders œ 432f. A gehört. . 
Auf die einzelnen Iliasreminiszenzen des Fol- 
an braucht hier nicht eingegangen zu wer- 
en; bezeichnend ist etwa, daß 122ff, der Schütze 
Odysseus sich zum Hopliten macht wie der 
Schütze Teukros O 479ff.; zum Sprachlichen vgl. 


. die wichtigen Bemerkungen von Schwartz 130, 


Um eine richtige homerische Schlacht zu- 
stande zu bringen mit ihren Rückschlägen, Einzel- 
und Reihenkämpfen, anfeuernden Reden, mit dem 
Eingreifen eines Gottes, Verswiederholungen und 


30 einem Doppelgleichnis, hat B für ausreichende 


Waffen zu sorgen gehabt. Dazu hat er das Motiv 
der Waffenbergung ‚disereditierend‘ (Schwartz 
127) ausgewertet zu einer peripetienreichen Sei- 
tenhandlung, die fast die Dramatik eines Detek- 
tivromans hat und in der sich krasse und grause 
Realistik mit sachlichen Unmöglichkeiten (Ari- 
starch zu 144f, hat es gesehen) mischt. Hiezu wie 
nun auch zur Schlacht waren.die guten Hirten 
— Philoitios ist zu diesem Zweck erfunden, der 


40 eine Eumaios schien zu wenig — und der böse 


nötig; Melanthios mußte dazu bestraft werden 
{über die Rhapsodeninterpolation von 175—177 
und 192. 193 s. Pasquali St. it. N. S. VI 
[1928] 225ff., dagegen freilich Ronconi ebd. 
XIV [1937], 258f.). Die berüchtigte desoduon 
(zuletzt W, Büchner Rh, Mus. 1934) paßt vor- 
züglich zu dieser Art Hintertreppen-Phantasie, 
wenn auch mit ihr nach Bs Art nur eine Mög- 
lichkeit erörtert wird, die sofort dahinfällt 


Teil 38. 37 um in richtigem Empfinden), wie 50 (Schwartz 126f. Die Anregung zum Gedanken 


nachher, ala Eurymachos alle Schuld auf Antinoos 
schiebt, den Mordversuch gegen Telemachos 58 
(del. Bergk, Schwartz, v. Wilamowitz, 
Bartoletti Stud. ital. 1936, 235; 57 del. Fick). 

Bis zum Tod des Eurymachos 88 (dazu v. W i. 
lamowitz2 62, 1) schreitet die Handlung in 
einer der Ilias würdigen Weise fort. Aber eine 
homerische Schlacht, wie sie nun folgt, zu 
bringen, lag wahrhaftig nicht in der Absicht As; 


an die ßo7 133 stammt aus 77), Und Telemachos 
hat eine Tür zu schließen vergessen 154ff.! 
Agelaos als Führer der Freier nach dem Fall 
von Antinoos, E os, Amphinomos deckt 
sich mit v 321ff, (= B). Daß es auch unter den 
Mägden Verräterinnen gibt (151ff.), ist eine Vor- 
aussetzung von B, wie auch zu seiner Klein- 
malerei und chronologischen Peinlichkeit der alte, 
kaum mehr brauchbare Schild des Laertes paßt, 


es zerstört gänzlich den Sinn der in der O, ins 60 den Melanthios im Winkel der Kammer heraus- 


heroische Epos umgesetzten alten Erzählung vom 
heimkehrenden Gatten, wenn nun der Bogen, den 
allein sein einstiger Besitzer wieder zu spannen 
vermag, nicht genügt, die Freier zu töten. 
Gegenüber dem Heldentum, durch das der 
Eine, nur vom Sohn unterstützt und gestärkt 
vom Bewußtsein göttlichen Beistands (»), zahl- 
reicher Feinde Herr wurde, bedeutet es einen 


kramt (180ff.). 

Athene-Mentor setzen die von B eingearbeitete 
Telemachie voraus; die Episode 205—240 haftet 
fest im jetzigen, von B geschaffenen Zusammen- 
hang der O. (s. 2491. 256. 273. 297, œ 445ff,, 
vorbereitet » 386ff, x 171. 260ff, a 155f.) und ist 


nicht zu entfernen {gegen La Roche, Kirch- 


hoff u A, schon Bergk 717). Wie Athene 


ee 
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einer Schwalbe gleich sich in den rauchgeschwärz- 
ten Dachstuhl setzt und von da die Aegis schüt- 
telt, übertrumpft, was uns von B in a 320 ge- 
boten ist. 

Der Rinderhirt Philoitios tötet ‚sinnvoll‘ 
Ktesipp, den Helden des v, der eben einen Rin- 
derfuß gegen Odysseus warf. Leiokritos 294 
stammt aus T £ 242, die Erschlagung des Leiodes 
wertet A @ 144, aus, im Sinne von B das Motiv 
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die Mägde aufgehängt werden, dem Altar des 
Herkeios stattet B nach Bedarf Odysseus’ Haus 
aus wie vorhin mit. der ċosoĝúoņ und dem auf 
ebener Erde liegenden ueyagov der Mägde (s. v. 
Wilamowitz? 64. Pasquali a. O.). 
Eurykleia, die hier als öupawr oxonds waltet, 
zählt die Mägde auf 420ff. wie Telemach bei B 
die Freier æ 245ff. Odysseus hat im ganzen 50, 
nicht weniger als der König der Phäaken Alki- 


trivialisierend (über 319 s. v. Wilamowitz 10 noos n 103! Mit dem bekannten Interesse für de- 


Herm. LXIV 458 richtig gegen Pasquali St. 
ital. N, S. VI 228. VII 305). Zur Begründung, 
warum Odysseus Leiodes dennoch tötete 322. 
vgl. Bin @ 211. Leiodes konnte nicht auch ge- 
schont werden; das hat B seinen besonderen 
Freunden vorbehalten, dem Sänger und dem He- 
rold Medon. 

Phemios heißt hier Teenıdöns; man wird an 
Terpander erinnert, der zur Zeit Bs längst eine 


taillierte häusliche Verrichtungen läßt B vor dem 
Gericht den Saal reinigen, die leichtere Arbeit 
besorgen die bösen Mädchen, die schwerere Tele- 
machos und die beiden Hirten. Das Ausschwefeln 
des Saales erinnert uns an Bs Geschmack für 
Abergläubiges und Volkskundliches. Die Knapp- 
heit am Ende des Buchs hat im œ 491ff. Ent- 
sprechendes. 

Wieder ist schwer zu bestimmen, was A an 


historische Berühmtheit war. Schon früher (s. 20 dieser Stelle hatte, Auch da kam Eurykleia, die 


zu o 263) ist bemerkt, daß Phemios, im a vor- 
gestellt, überhaupt erst von dem seinen Stand 
bespiegelnden Spätling zur Person geschaffen ist. 
Phemios besinnt sich im Typus ‚ob — oder‘, wie 
ihn B bei A fand (hiefür besonders nach ¢ 141ff.), 
und umfaßt des Odysseus Knie, nachdem er höchst 
achtsam (341 nicht zu streichen) die Phorminx 
weggestellt hat. Seine vielfach auch, sprachlich 
entartete (Schwartz 130) Rede mischt Selbst- 
ruhm und Schmeichelei. Das Eintreten für Phe- 
mios verbindet Telemach mit dem für den 
Zwischenträger Medon, der sich gar eine Rinds- 
haut übergezogen hat und unter dem Stuhl ver- 
steckt. Nicht nur Odysseus findet diese Art Bio- 
tik hier und jetzt komisch; noch am Zeusaltar, 
wohin sie Odysseus schickt, zeigen die beiden 
Verschonten ihre Angst 380.. 

Mit dem eigentümlichen Gleichnis von den 
tot am Strand liegenden Fischen (H. Fränkel 
87), mit dem 468ff, zusammenzunehmen ist, 


‚schließt die Partie, die das Alte so zugedeckt hat, 


daß es auch in den Stellen, wo man sich die Frage 
stellen könnte, nicht sichtbar wird, 

Auch das Mägdegericht stammt ebenso wie 
alle Stellen, an denen von den geschlechtlichen 
Untaten der Freier an den Mägden die Rede ist, 
von B (vgl. auch Schwartz 130f.). Um die 
Schuld der Freier zu verstärken, ihre Bestrafung 
zu rechtfertigen, hatte B diesen besonderen Frevel 


ja den Odysseus schon kannte, und erhielt den 
Befehl, Fenelope nun zu holen, und die herrlichen 
Verse 401ff., wie sie: Odysseus unter den Toten 


fand wie einen Löwen, der sich mit dem Blut. 


des gefressenen Rindes besudelt hat, sind in der 
‚Tat von A: s. w 45ff, Auch die schönen Schluß- 
verse des Buchs 498ff. möchte man gerne eher 


A als B zutrauen, zumal däs ylyrwoxe ô äga' 


pool nacas fast besser auf das gesamte weib- 


30 liche Gesinde (ebenso 484), nicht nur die ‚guten‘ 


Mägde Bs bezogen werden könnte. Trotzdem 
habe ich Bedenken; den vorausgehenden, sprach- 
lich schon von Düntzer und Kirehhoff 
beanstandeten Vers 497 (= ò 300. 7 339) weist 
schon das ¿x zeydgoio, nämlich ‚aus dem Mägde- 
saal‘, B zu. 

Am wichtigsten ist dies: A scheint keine 
ängstlichen Bedenken gehabt zu haben, die toten 
Freier im Saal liegen zu lassen, Bei seiner Art 


40 die Handlung ohne Nebenausblicke fortzuführen, 


brauchte nach y 401ff. nicht noch gesagt zu wer- 
den, welchen Eindruck die Leichen auf Penelope 
machten. Penelope trat also ruhig in den Saal 
mit den Toten; dies ist y 83f. eigentlich auch 
vorausgesetzt, ebenso von B selber œ 187, Auch 
darüber, daß der Fremde nicht gereinigt war, 
sah die Penelope des A weg. Der nicht angenom- 
mene Vorschlag Eurykleias, dem Odysseus gezie- 
mende Kleider zu bringen 487ff., entstammt dem 


hinzuerfunden, Auch der absonderliche Raum für 50 gleichen Zartgefühl Bs wie das Hinausschaffen 


die Mägde auf ebener Erde hängt mit diesen 
Dingen zusammen. , 

, Zum Thema überhaupt treten sprachliche, sti- 
listische und moralische Kennzeichen des jungen 
Dichters: auf die unhomerische Gesinnung in 412 
hat (nach Seeck 332. Finsler II2 429) Pas- 
quali hingewiesen an einer das ganze Stück beur- 
teilenden’ Stelle seiner Pagine meno stravaganti 
(1935) 89 vgl. 97; das Verhältnis des Verses 412 


der Erschlagenen. 


kg 

Zunächst haben wir hier noch einmal A. Eury- 
kleia bringt Penelope die Kunde, Odysseus sei 
da. In der vorepischen Geschichte wird die Gat- 
tin des Helden beim Freiermord selber zugegen 
gewesen sein; die menschlich ergreifende Erken- 
nung hat A ans Ende seiner Dichtung stellen 
wollen, und, nach dem r verständlich, sollte sie 


zu Archilochos 65 D. (Schol. und Clem. Strom. 60 Burykleia vorbereiten; A ist überhaupt mit seinen 


VI 2, 9) ist freilich nicht so nahe, daß es ein- 
deutig zu bestimmen wäre. Der hier zu Worte 
kommenden Gesinnung widerspricht nach der 
Auffassung des Dichters nicht die barbarische 
und scheußliche Bestrafung der Mägde und des 
Melanthios (das Vorbild von 475f., nämlich o 86f., 
ist bloße Drohung, und vollzogen würde sie vom 
Teufel Echetos). Mit der 36405 im Hof, an der 


Gestalten ökonomisch verfahren. — Vers 3 ist 
neben dregıxtaivorro die alte, bessere Variante, 
tzoaxtalvorro durch Hesych überliefert, wie schon 
Ruhnken sah. Überhaupt ist mit bösen Kor- 
ruptelen zu rechnen, die teilweise sogar auf B 
zurückgehen mögen: 52 &ußyn Bekker (Bech- 
tel Volealcontr. 2), 82 (vgl. Schulze Qu. ep. 
100, 1) 9. 
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Interpolationen Bs gibt es freilich auch im 
Gespräch der Alten mit Penelope. Es gilt sich 
klar zu machen, wie Eurykleia das Mißtrauen 
der Herrin zurückdrängt. Ihre ersten Worte 
weisen auf den Anfang der alten O., auf Kalypso, 
zurück: beide Gatten haben sich nacheinander 
gesehnt uara návra, nun wird das Sehnen ge- 
stillt werden (e 210 — w 6). Als Grund der Tö- 
tung der Freier nennt Eurykleia nicht ihre sekun- 


Vayssee Oa 


Rache der Angehörigen der Getöteten besprechen, 
dann sich Telemachos und die Hirten (aus 297 
zu schließen} waschen und wie auch die Mägde 
festlich ankleiden und zum Spiel des Sängers 
tanzen (bezeiehnend für B etwa 146 vgl. x 10. 
454). All dies ist Vorbereitung fürs œw: zu Ende 
gedacht hat B seinen Einschub nicht, denn der 
Raum der Sckeinhochzeit ist derselbe, in dem 
eben jetzt Penelope und Odysseus sitzen (Kirch- 


dären Anschläge: ein Beweis für A (vgl. x 36. 38). 10 hoff 557). 


Daß 18, 19 eine den von Athene verliehenen 
Schlaf (p 357) übersteigernde Eindichtung Bs 
ist, die z 260 ausmünzt, ist Philol. LXXXIX (1934) 
293f. gezeigt; zur Art des Gedankens vgl. ô 141f. 
= r 380f., u 258, œ 267, doch auch £ 160, + 350 
= A. Aber auch die folgenden Verse habe ich nun 
im Verdacht, sie seien Erweiterung von Penelopes 
Tee Rede (Nauck bezweifelte schon 21—24); 
der Gedanke ist unschön (auch der ähnliche 2 
220f.), ueyapor bedeutet offenbar den unteren 
Frauensaal, Eurykleias Antwort schließt an 15ff. an. 

‚Odysseus ist nach Haus gekommen‘ läßt der 
Dichter Eurykleia wiederholen (27 == 7). 28 (dazu 
vgl, p 99 = B) hat v. Wilamowitz! 82, 
268 dem alten Dichter genommen; die Identifi- 
kation mit dem Fremden ist hier nicht am Platz. 
So ist auch der Bericht von der Mnesterophonie 
41ff. überarbeitet entsprechend dem nunmehrigen 
x, 49-—51 ist demnach ebenfalls B (48, unsicher 
bezeugt, ist auch für B zu schlecht). 

In 73—77 hat schon Payne Knight die 
grob verdeutlichende Berufung auf die Narbe 
mit ihrer häßlichen Rekapitulation als Einschtb 
erkannt (dazu v, Wilamowitz? 68). Die 
Narbe hat im r ihren Zweck erfüllt; die Rück- 
verweisungen auf sie hier, p 217%. und œ 331ff. 
sind dem Ausschlachten von Kaxoliıos z 260 in 
z 597 und y 19 gleich zu werten. Mit der Wette 
der Magd 78f. hat man mit Recht die des angeb- 


Es gilt den Einschub richtig zu begrenzen. 
Als Odysseus nach dem Bad zu Penelope zurück- 
kommt, beklagt er sich über das Schweigen der _ 
Gattin mit teilweise denselben Worten, die vor 
seinem Weggang Telemachos an die Mutter ge- 
richtet hat, als sie zögerte, Odysseus Dr 
chen. Eine derartige Rückkehr zum früheren Wort- 
laut ist bekanntlich gern Indiz einer Interpolation. 
Gewiß hat Kirchhoff 555 recht, wenn er den 


20 Vorwurf des Telemachos an seiner Stelle für bes- 


ser motiviert hält als den des Odysseus, der sich 
eben erst niedergesetzt hat. Er scheidet darum 
111—176 oder 117—170 aus, v. Wilamo- 
witz? 70f. 117—172, um von Anderen zu schwei- 
gen. Besser, meine ich, wird der Zweck erreicht, 
wenn man in 96—165 die Eindichtung sieht; so 
kommt, natürlich nach entsprechender Einleitung, 
Odysseus’ Vorwurf an den richtigen Platz, 
und Kirehhoffs Bedenken fallen weg. Frei- 


30 lich zeigt 174f., daß 171f. von B retouchiert sind, 


Hatte Odysseus geschlossen: ‚Du willst in mir, wie 
ich jetzt bin, nicht Odysseus erkennen (also etwa, 
was 115. 116 steht, von Odysseus in zweiter 
Person an Penelope gerichtet mut. mut.); doch 
bin ich noch derselbe wie ehedem‘? Vgl. 
Schwartz 217,1. 

Nicht an Telemachos war es, die Mutter zu 
tadeln (uñreo Zum dbountee, dnnvea Buuöv čyovod 
aus 230!); daß er überhaupt eingreift, war für B 


lichen Bettlers & 398ff. verglichen (ô 743. ist 40 zur folgenden ‚mooragaoxsvfj nötig und schien 


eine Verunstaltung). 

Aber die größte poetische Roheit hat sich B 
erlaubt, als er das ergreifende Zusammentreffen 
der beiden Gatten, wobei Penelope zunächst ihr 
Glück nicht glauben kann, zerstörte und den 
Odysseus erst weggehen und dann wiederkommen 
ließ. So hat zuerst Kirchhoff 553ff, statuiert. 
Sachlich hält es B freilich für eine Feinheit und 
für homerisch, wenn vor der Erkennung und 


dem Küssen Odysseus sich ordentlich badet und 50 


umzieht. Schon x 485ff. versuchte er damit zu 
kommen, bog aber ab, um nicht die ganze duılla 
umgestalten zu müssen. Die Reinigung des Saals 
freilich im x hat er durchgeführt. Auch 94 (zur 
Lesart vgl. 107). 95 sind, obschon an sich echt, 
deswegen verändert (als Schluß vermutet Se eck 
6: noAd» zodvor dupis óvta). 

B schien ferner die Verwandlung des Odysseus 
im », die A nicht pedantisch meinte und auswer- 


tete (s. o. zum Ende des »), doch einigermaßen 60 zum letzten und zum schönsten Mal, 


aufgehoben werden zu müssen; freilich ist das 
Bad hier keine eigentliche Rückverwandlung. In die 
Verse 154ff., die der Telemachie (y 466ff.) gemäß, 
hier gänzlich wnzeitgemäß sind, hat sich eine 
Rhapsodeninterpolation (157—162 —= ¢ 230ff.) 
eingenistet, wie schon Ernesti sah. Die óu&ia 
der Gatten sprengend wirken auch 117—152, in 
denen Odysseus und Telemachos die Abwehr der 


nach 83 berechtigt. Das braucht nicht zu heißen, 
daß im A Telemachos während der öucdia als an- 
wesend gedacht war; wir haben das dem Schluß 
des jetzigen x entsprechende Stück von A ja 
nicht mehr (vgl. v. Wilamowitz! 88). Vol- 
lends aber, wenn schon von vornherein Mutter 
und Vater zu Telemach von dem kommenden 
ojua und vom zentis (110. 114) reden, so 
verliert die Probe, die dann wirklich die kluge 
Fenelope mit Odysseus anstellt, wenn sie seinen 
Befehl an die Amme, das Bett zu rüsten, präzisiert, 
an der erforderlichen Überraschung. Unmöglich 
konnte beim Erfinder dieser geistvollen dichte- 
rischen Wendung und Lösung je von vorn- 
herein (113ff.) daran denken, daß so die. Gattin 
ihn anerkennen werde, DaB sich aber am onua 
des ihnen allein bekannten Ehebetts Odysseus ` 
und Penelope wiederfinden, ist für die ganze 
Dichtung A von symbolischer Bedeu Pr 
un 
ergreift uns der Dichter mit Versen unvergleich- 
barer Seelenkündung; wie beim s, beim z, darf 
man sagen, daß er uns noch mehr empfinden läßt, 
als was er in Worten sagt. 

Auch die Präzision in der Ausführung des 
Technischen 190ff. erinnert an die Herstellung der 
oxsöln im e (Schwartz 134). 

In die schlichte liebereiche Abbitte an den 
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Gatten, den Penelope nun erst Odysseus nennt, 
hat B oder ein Rhapsode noch für gut befunden, 
Helene als Gegenbeispiel einzudrängen 218—224; 
die Interpolation ist von den alten Grammatikern 
erkannt, Auch 217 und 227—229 (228. 229 del. 
P. Knight, 226-229 van Leeuwen!) 
werden von B sein, der sich für die Vorgeschichte 
zu interessieren pflegt. 

Mit dem Wiederzusammenkommen der beiden 
Gatten in Ithaka ist nun auch der Bogen ge- 


. sehlossen, der mit Odysseus’ Verlassen der Ka- 


lypso, seinem Sehnen nach der Heimat und nach 
Penelope begann. So haben es Aristophanes und 
Aristarch richtig verstanden, als sie zu 296 an- 
merkten, hier sei das ndoas bzw. z£ios der 0; 
da, wie Ed, Meyer Herm. XXIX 469 sah, der 
Schlußvers der Ärgonautika des Apollonios die 
Ansicht vom Ende der O, zu bezeugen scheint, 
folgten sie einem älteren Fhilologen. Bethe 


hat, zuletzt in der Vorrede der zweiten A 20 
35) 


von Homer IT = Herm. LXTII (1928). LXX (19 

46, sich scharf gegen Schwartz 150ff. und 
v. Wilamowitz? 72ff, gewandt, die aus der 
durch Eustathios ergänzten Scholiennote ge- 
schlossen hatten, daß es im 3. Jhdt. Hss. gab, 
die mit 296 schlossen. So undenkbar gewiß die 
Annahme ist, die Vorstufe unserer O. sei auch 
nur in den klassischen Jahrhunderten noch vor- 
handen gewesen, nicht unmöglich ist, daB aus 


der noch vorhandenen Thesprotis (was aus Clem. 80 


Strom. VI 2, 25 doch folgt) zu sehen war, daß 
sie an 296 anknüpfte (v, Wilamowitz? 80); 
freilich hatte nun B in 247. ja eben ein Stück 
Thesprotis schon vorausgenommen. Plausibler ist 
der Gedanke von Schwartz, daß es Rhapsoden 
(oder Gelehrte) gab, die beim kyklischen Vortrag 
der Epen den Schnitt zwischen O. und kyklischer 
Telegonie hier ansetzten und nicht erst nach 
w 548 (eine kyklische Ausgabe der Odyssee nen- 


nen die Scholien zu ~ 195 und ọ 35). Dabei 40 


ist allerdings vorausgesetzt, daß — was ich für 
sicher halte — die kyklische Telegonie œ 548 
weiterführte, d. h. nach der O, Bs erst zusam- 
mengestellt war; sie kannte ja Odysseus’ Aufent- 
halt bei Kirke. Mit zéoas tře Oðvooelaç haben 
die Alexandriner auf alle Fälle den ‚Schluß‘ und 
nicht das ‚Ziel‘ der O. bezeichnet (Schwartz 159). 

Sie, oder ihre Vorgänger, taten gut daran, in 
y 296 das Ende der Handlung der O, zu sta- 
tuieren. Zwar bereiten ja y 117ff. und die Hin- 
weise auf Laertes das w vor, aber alles Folgende 
schießt über. 

Bis 240 ist A erhalten, Das wundervolle 
Gleichnis von den geretteten Schiffbrüchigen ruft 
den Gegner des Odysseus Poseidon nochmals in 
Erinnerung. Dann ist uns nur noch der Schluß- 
vers 296 direkt aus A erhalten (denkbar ist, daß 
ihm 300—309 mut. mut. vorausgingen; vgl. zu 
309. 310 Blass 217). 240, wie Bergk Lite- 


Odyssee 764 


hoffs of & äo’ Eneıra eingeleitet werden: P. 
Friedländer Herm. LXIV (1929) 376. 
241—288 sind Einlage von B, die seine Ge- 
fühllosigkeit demonstrieren und dazu noch die 
Einheit seiner eigenen O, durchbrechen (v. Wi- 
lamowätzi6gf. Schwartz). Aber sie stehen 
im Einklang mit der Weisung des Teiresias im 
4, 268ff, sind mit A 121ff, gleichlautend. Wie wir 
oben (zum A) gesehen haben, beruhen sie auf der 
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2 otis, deren Handlung eben an den Schluß 
der Ö. von A hier ansetzte (genauer: nach 296). 
Daß B sie jetzt bringt, ist ein Anzeichen dafür, 
daß seine Vorlage nun zu Ende war. Das Gleiche 
dürfte man aus y 354 (vw & ine åupotégw 
nokmgarov ixdue® sòvýv) schließen. 

Der tränenselige Vers 241 (bei B auch x 220. 
p 226) verbunden mit Bs besonderem Lieblings- 
vers 242 (# 382 usw.) führt zum bezeichnenden 


Wunder einer verlängerten Nacht (dazu Schwartz’ 


136); für die Namen der Rosse des Helios 246 hat 
sich B nicht mehr angestrengt als für die der 
Töchter des Helios u 132. 375. Entsprechend den 
Unklarheiten im 4 behauptet Odysseus 252, er 
habe den Teiresias im Haus des Hades befragt. 

Von 297 an bis zum Schluß von œ gehört alles 
B an (über 800—3809 oben eine unsichere Ver- 
mutung); auch dies ist eine Feststellung Kirch. 
hoffs2 532. (Spohns Commentatio de ex- 
trema Odysseae parte 1816 kenne ich nicht). 

Die Rekapitulation der Abenteuer 310—343 
diente dem Aristot. Rhet. III 16, 1417a 13 als 
thetorischer Beleg einer Wiederholung, Aristarch 
athetierte, ebenso Blass und Schwartz. Ich 
kann nichts finden, was gegen B spricht, vgl. 
etwa die nachlässige Erwähnung der Plankten 
827 (s. Bérard), die Katachrese von ddırds 326. 

344 biegt B in uns geläufiger Weise ein zu 
neuer Handlung; Odysseus schickt sich an, zu 
Laertes aufs Land zu gehen, und rüstet sich mit 
Telemachos und den Hirten gegen die Ithakesier. 
Penelope wird, nun zum letzten Mal, in den Ober. 
stock verwiesen (364f.). 


w 
Die zweite Nekyia ist von Aristarch athetiert 
worden, weil manche Vorstellungen nicht zum 
übrigen Homer stimmen; Porphyrios suchte ihn 
zu widerlegen (Schrader 129f, vgl. 200). 
Stehen auch die am meisten wesentlichen An. 
schauungen nicht mit dem A im Gegensatz 


50 (Rohde Psyche I2 54, 1), so ist doch sicher 


Einiges anders als sonst im Homer: Hermes als 
Seelengeleiter, daß die unbestatteten Seelen gleich 
in den Hades kommen trotz 4 51f. und P qif. 
Die neuen Ankömmlinge werden durch die He- 
roen begrüßt, wie wir das als eine attische Auf- 
fassung kennen (s. Sokrates in Platos Apologie, 
Hypereides Epit. 35ff. P. Jacobsthal Metro- 
pol. Mus. Stud. V\[1934], 130f.). 

Die Nekyia zerteilt zwar die Handiung so, 


raturgesch. I 718f. annahm, war nicht das Ende, 60 daß 205ff. erst, wenn man sich an die Schluß. 


da die Erkennung am oñua des Fhebetts zu dem 
erst in 296 ausgesprochenen Ziele führt (vgl. 
v. Wilamowitzi 84; zu Weoude vgl. Latte 
u. Bd. VIA S. 32), Die der Zeile 296 vorausgehen- 
den Verse 289-295 sind, wie schon Eurynome 
neben Eurykleia zeigt, von B gänzlich umgestal- 
tet (vgl. Schwartz 196); so wenig als mit of 
uèv Emera konnte der letzte Vers mit Kirch- 


verse des y erinnert, verständlich werden, aber 


‘sie werden es auch tatsächlich, wenn man y und 


w hintereinander liest, und 188 wird vom toten 
Freier Amphimedon eben aus der Situation her- 
aus gesprochen, in der die Haupthandlung jetzt 
steht. So kann ich in der zweiten Nekyia keine 
spätere Einlage sehen: (wie noch Blass 214. 
und v. Wilamowitz? 81). Schwartz 149f. 
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dachte an Anregung einer Nekyia der Telegonie, 
diese ist aber nicht bezeugt (v. Wilamowitz 
a. O.). Wir kommen einfach auf B; schon das 
Gleichnis 6ff, erinnert an y 384ff. 468ff. Wir 
haben es halb Bs Nachlässigkeit, halb auch der 
Freiheit, die jeder Diehter beansprucht, zuzu- 
schreiben, wenn nicht alles mit dem sonst in der 
O. Erzählten oder Zugrundeliegenden überein- 
stimmt. Das Totenreich wird durch unnütz ge- 


häufte Angaben lokalisiert 11f., auch hier sind 10 sonders nach y 86f. 


Abweichungen vom A Bs. 

Im ersten Gespräch wird Agamemnons jäm- 
merliche Ermordung Achills Tod im Kampf gegen- 
übergestellt; in breiter Ausführung erzählt Aga- 
memnon dem Achill, welche Ehren ihm nach dem 
Tod zu Teil wurden. Es ist ein’ Stück Aithiopis, 
das hier benützt erscheint. Was von Agamemnons 
Erschlagung gesagt ist 22 und dann 199f., stimmt 
genau zu A 410. Das Gespräch scheint sehr wenig 
am Platz (&xapos sagt Aristarch); aber wie die 
folgende Unterredung zeigt, sollen die Ausgänge 
troischer Helden verglichen werden mit der Heim- 
kehr des Odysseus (vgl. P, Friedländer 
Arch. Anz. 1985, 32). Klytaimestra ist Gegensatz 
zu Penelope, und die Wahl Achills erklärt sich 
daraus, daß er eben der größte Held der Troika 
ist. (Agamemnon und Achill auch im A, ans A 
erinnert auch der misogyne Vers 202). Über 
Penelope und Klytaimestra urteilen die Toten, 
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als noch Lebenden hat B schon mehrmals in 
der O. angespielt, ihn auch, weil das Thema 
ihn im Grunde nicht brauchen kann, vor die 
Stadt aufs Land verwiesen (a 188f., ô 735ff., 
æ 137, A 1878); er wollte ihn also vor- 
führen. Im ganzen Stück finden wir B, in der 
unkorrekten und imitierten Sprache, in den An- 
schauungen (zu 351 s, v. Wilamowitz Glaube 
d. Hell. I 18, 2), in den Motiven: etwa 285ff, be- 
ô 117f., 253 erfunden wie 
v 194 (= B), 259ff. dem » nachgemacht vgl. 
v 328, 266ff. nach r 185ff., 2678. von B ähnlich 
auch z 350f. Die ganze vorläufige Verstellung des 
Odysseus ist ja eigentlich zwecklos und dient nur 
dazu, um Laertes klagen zu lassen, wobei er 315ff. 
nach Odysseus’ vorangegangenen Worten höchst 
unpassend reagiert (im Muster, 2 22#,, hat Achill 
soeben Patroklos’ Tod erfahren!); die Narbe 
kommt 331. zum vierten Male als Erkennungs- 


20 zeichen; die Aufzählung der Bäume 340ff. erin- 


nert an Bs Zahlenangaben über die Freier im x 
und die Mägde im y, die Reben wachsen 342 das 
ganze Jahr wie Alkinoos’ Wunderreben y 122.; 
Laertes bekommt eine Ohnmacht 345ff. wie Odys- 
seus im e (349 we 458) in Übersteigerung der Pene- 
lope » 205f.; auch der Alte wird von einer 
Dienerin gebadet (dazu bekommt seine Villa eine. 
Badewanne) und von Athene selber gekräftigt 
365ff.; er wünscht sich, ein zweiter Nestor 


beim selben B reden die Götter auf dem Olymp 30 (876 = H 132), die Kraft seiner Manneskämpfe 


über Orest, Odysseus und Telemachos (192 eine 
änoozgogn, wie bei B auch sonst, s. o.. zu ẹ 868). 

Zu den sich unterhaltenden Seelen der Achäer- 
helden stoßen die der eben erschlagenen Freier; 
das soll natürlich wirken (vgl. die Gesprächs- 
führung in der Götterversammlung im a). Am- 
phimedon ist von B ohne tiefere Absicht zum 
Sprecher gemacht und zum einstigen Gastfreund 
Agamemnons. Er erzählt nun die Mnesterophonie, 


gesehen vom Blickpunkt der, Freier. Sie sei er- 40v. Wilamowitz173,. Blass 220, Schwartz . 


folgt, sagt er, just als Penelope, von einer Magd 
verraten, gezwungen war, das Leichentuch für 
Laertes zu vollenden. Die mit auch erst von B 
zugedichteten Stellen im £ und z identische Er- 
zählung ist vorne und hinten ziemlich. töricht 


angeknüpft: 127 geht voraus, Penelope habe auf 


den Tod der Freier gesonnen; 147 steht: als sie 
das gewaschene Tuch gezeigt hatte, kam Odys- 
seus zum Sauhirten! Also auch hier hat B die 


zurück. In der rasch erledigten Erkennungsszene 
mit Dolios und seinen Söhnen taucht 404 der 
Gedanke eines Boten an Penelope auf, ganz wie 
der Gedanke von Boten an Laertes bei B 5 735ff. 
x 137ff., und wird wie öfter bei B wieder fallen 
gelassen. Der kräftige Schmaus 385ff. ist wenig 
zeitgemäß. 

dysseus und Laertes sind hier Fürsten der 
Kephallenen wie im Schiffskatalog (vgl. v 210, 


135); als spät kennzeichnet sich auch die Erwäh- 
nung Siziliens 307 (vgl. wieder im v 383) und 
der sizilischen Dienerin 211 usf., des von den Alten 
mit Metapont gleichgesetzten Alybas 304 (dazu 
Wackernagel 250f.). Dolios ist o 212 sinn- 
voll der Name des Vaters des Melantheus, nach 
dem B o 322 die Schwester Melantho geschaffen 
hat. Nur deswegen, weil danach Dolios der Gene- 
ration des Laertes angehören muß, bekommt Laer- 


übernommene Geschichte eingearbeitet; woher 50 tes ihn zum treuen an (auch ô 735), obwohl 


sie stammt, wissen wir freilich nicht (s. oben 
zu £). 149ff, gibt Amphimedon einen Bericht von 
den Ereignissen seit Odysseus’ Ankunft; man 
wird an die Rekapitulation des Nostos y 310f. 
erinnert. Wenn es nun heißt, Odysseus habe die 
Gattin zur ró£ov Beoıs veranlaßt, zum Wettkampf 
und Tod der Freier (167f.), so hat B entweder 
absichtlich den Amphimedon die Dinge nicht 
kennen und so sehen lassen (wie vielleicht auch 


nun der Name nicht mehr paßt, und Dolios so- 
gar weitere Söhne hat, die zu Odysseus halten. 

Immerhin, als Ganzes gehört das Laertesstück 
zu den gelungeneren Erfindungen von B; der 
ländliche Ton ist hübsch getroffen, auch ein rea- 
listischer Zug wie 318f. mag fast an das groß- 
artige r 211f. erinnern. 

Weniger ist der Schluß der O. zu rühmen, der 
Racheversuch der Angehörigen der Freier und die 


127) oder es geschah bloß aus Unachtsamkeit 60 Versöhnung. Die Knappheit, mit der B zum Ziele 


gegenüber der eigenen Erzählung (s. immerhin 
t 584); mit 155 (Kirchhoff 535) und 166 
(Schwartz 118) ist es nicht anders. Ferner 
muß aus 180ff. und 187 der Eindruck entstehen, 
Odysseus habe alle Freier getötet und ihre Leichen 
lägen noch im Saal; so aber wars im A, und B 
hatte geändert. 

Nun kommt die Laertesszene. Auf Laertes 


eilt mit haufenweis geborgten Versen, klingt wie- 
der oft, wie etwa im x, wie versifizierte Prosa. 
časa (vgl. a 282) bringt die Kunde vom Tod der 
Freier in die Stadt, die Leichname werden ge- 
holt und bestattet. Die späte Telegonie hat die 
Bestattung zu Beginn weiter ausgeführt; ich 
nehme lieber an, daß sie sich wie in Odysseus’ 
Fahrt nach Elis (vgl. œ 431) an die O. Bs an- 


, 
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schloß, als daß diese Stelle von der Telegonie 
abhängt (so Sehwartz 149). B hat sich die 
Konsequenzen, die eine Bestattung zeitlich er- 
geben würde, nicht klar gemacht, so wenig wie 
die des Schmauses im Landhaus des Laertes oder 
die des Festes in Odysseus’ Palast uach dem 
Freiermord. Es folgt, in Anlehnung an die Agora 
im £, die Versammlung der Ithakesier. Der Vater 
des Antinoos, Bupeithes, der wie Laertes und Do- 


Oyınkavotos 168 


Viel stärker, als es in der alten O. der Fall 
war, läßt er das Göttliche ins menschliche Ge- 
schehen eingreifen. Aber ebenso wie bei ihm das 
Mithandeln der Götter oft etwas. von gesucht 
‚Homerischem‘ an sich hat, sa ist er bestrebt, durch 
Superstitiöses archaische Färbung zu geben; auch 
seine Sprache übertreibt oft das Archaische. Als 
Sohn einer neuen Zeit erweist ihn die moralische 
Anschauungsweise, das veränderte Rechtsgefühl, 


lios nun zur handelnden Person wird, hetzt (427f. 10 die Vorliebe für das Betrachtende, Sententiöse; 


bezeichnend für B, vgl. a 5f. Jacoby Antike 
IX 184); es erscheinen Phemios und Medon, die 
B gerettet hat und die nun trotz ihrer Angst 
sich ausgeschlafen haben; Medon und Halitherses 
(aus dem £ Ts) warnen und überzeugen die Majo- 
rität. Auszug der andern, Göttergespräch, Kampf 
und Eingreifen von Athene-Mentor und Zeus füh- 
ren nun, ‚homerisch‘ (vgl. die Freierschlacht), 
rasch zur Versöhnung; für ein ordentliches Gleich- 


beim Einzelnen denkt er ans Allgemeine. 

Nicht nur ist es die Zeit allein, die ihn von 
der Gesinnung der Heldendichtung trennt; die 
Veranschaulichung des heroischen Lebens ist 
äußerlich geworden. Der Dichter fühlt häuslich, 
der Welt der Großen steht er fern, und es zieht ihn 
zur Kleinmalerei. Den noidrias Odysseus und 
Penelope, Kalypso, Eumaios und Eurykleia konnte 
in ihrer Wahrheit nur gestalten, wessen Herz 


nis fehlt 538 der Atem (s. Kirchhoff 537, 20 selber die Not des Lebens gelernt hatte zu über- 


und zum Ganzen B&rards treffende Charakte- 
ristik zu œ 543). Laertes, von Athene inspiriert, 
tötet den Eupeithes; man wird an den für einen 
Tag verjüngten Iolaos der attischen Herakliden- 
sage erinnert, der den Eurystheus erschlug. 483 
stimmt zu A 186f. (B). ER, 

Wie die Laertesepisode, so hatte B auch den 
Schluß durch vorläufige Einlagen vorbereitet. Er 
dichtete ihn, weil es ihm nicht genügte, daß 


winden; es ist schließlich ein ganz anderes Men- 
schentum und darum auch Künstlertum, das den 
Schöpfer der O. von ihrem jüngeren seelisch 
schwächlichen Vollender scheidet. In Athen 
entstanden, hat diese O. die ältere ionische in sich 
aufgenommen und als die ‚vollständige‘ verdrängt. 
Dafür werden die panathenäischen Rhapsoden- 
agone maßgebend gewesen sein (vgl. Bethe II? 
359ff.); sie waren ja älter als die Einrichtung 


Odysseus einfach die Freier erschlug; so mußten 30 der ‚Großen‘ Panathenäen im J. 566. Die alte 


ja auch die Freier durch ihre Mordabsichten auf 
Telemachos strafrechtlich schuldig werden. Die 
Gefahren, denen Odysseus durch die Rache etwa 
entgegenging, mußten verschwinden und über- 
haupt alles zum befriedigenden Ende kommen. 
Dem Wunsch die Sage nach allen Seiten vollstän- 
dig zu machen, der für B ja bezeichnend ist, dient 
schließlich auch die zweite Nekyia; auch sie wirkt 
abschließend. 


Über dem mit dem T verbundenen A erhebt 
sich in a und y2 œw der Bogen von B. Von a 
und œw ausgehend kommt man zur Vermutung, 
daß B Athener war und eher noch im Beginn 
des 6. Jhdts. als vor 600 gedichtet hat (zu w 
106. 288 s. Wackernagel 158; im übrigen 
vgl. Schwartz 296, v. Wilamowitz? 
168). Dieser Dichter hat seine Qualität, wie wir 
gesehen haben, wesentlich im Disponieren, Ex- 
ponieren, Gruppieren, Er hat, in deutlicher Kennt- 
nis schon recht später Epik, geschweige des echten 
Hesiod, den Stoff bereichert, auch dadurch, daß er 
Motive verdoppelte, und durch eigene Erfindung. 
Die wenigen entscheidenden Gestalten genügten 
ihm nicht, er führte Nebenpersonen ein, erwei- 
terte die Umgebung des Helden und rundete die 
‚Sage‘ ab, so wie es die Richtung der ‚Kykliker‘ 
war. Dadurch ist aus der O. ein Großepos ge- 
Nee das die Alexandriner in 24 Bücher teilen 
“konnten, 


gleicht sie aus, bereitet sie vor, bedenkt die 
chronologischen Möglichkeiten; das endliche Ziel 
der Dichtung kann nicht oft genug vorausgesagt 
werden; Licht und Dunkelheit werfen Schein 
und Schatten nach vorn. Daneben finden wir den. 
selben Dichter merkwürdig unbedacht, unkonse- 
quent und augenblicklichen Einfällen gehorchend, 


Odyssee von A aber war würdig des größten 
Diehternamens, Homers. [P. Von der Mühll.] 
"Oydargor, v. l. Oyöarvo: Ptolem. IV 5, 12: 
Im östlichen Teil der Mittelmeerküste nennt Pto- 
lemaios landeinwärts neben anderen Völkern die 
O., eF oös Aðvopaziða cla 5 Auumviaxı) 
xöga. Einzelne der Völkernamen des Ptolemaios 
sind mit heutigen berberischen Namen derselben 
Gegend identifizierbar. Die O. sind die Degma, 


40 eiue Unterabteilung der Mezata. Diese haben 


während einer langen Reihe von Jahrhunderten 
ihre Wohnsitze in der Nähe des Nildelta inne- 
gehabt, wo Ptolemaios selbst sie aufführt unter 
dem Namen Maorira:, Ibn Khaldun Hist, des 
Berberes I 9, 171. 232. El-Bekri 11. Sie 
wohnten mit anderen Völkern zusammen zwischen 
der Küste und der Oase des Ammon, der südlich- 
sten Grenze der Völkeraufzählung des Ptolemaios. 
In ihrer Nähe lag der sonst nirgends erwähnte 


50 Oyöauo» öoo; Ptolem. IV 5, 11 (v. 1. Oydauor), 


der möglicherweise identisch ist mit dem Gebirge 
Dj. Gatar oder Dj. Abu-Partur, das auf dem Wege 
von der Ammonoase zum Nildelta liegt. O. Ba- 
tes The Eastern Libyans 61 Viv. de St. Mar- 
tin Le Nord de P’Afr. 464. Müller zu Ptole- 
maios 690. 693, [F. Windberg.] 
"Oyınlavarsı, v. 1. Tınlovaoı, Sıyırlodouoı, 
Zuyınkövor: Ptolem. IV 3, 6. Unbekanntes Volk, 
das landeinwärts von den Kıridko: wohnte, im 


60 Süden des Tritonsees. Das Itin. Ant. 64 nennt in 
Mit den Motiven hält er es meist peinlich, 


der Gegend die Station Ausilimdi. Eine Be- 
ziehung zwischen den beiden Namen vermutet 
Müller zu Ptolem. 641. Ausilimdi, heute el 
Bibane, ist eine der Garnisonen, die den Limes 
Tripolitanus sichern, es liegt in der Wüste, 
60 mp. südlich des Tritonsees, Miller It, Rom 
897. O. Bates The Eastern Libyans 64, 65. 
[F. Windberg.] 


I Uichalia 


S. 2101, 8 zum Art. Oichalia: 

4) Stadt in Aitolien, nur bei Strab. X 448 in 
einer Liste gleichnamiger Orte erwähnt und ins 
Gebiet der Eurytanen gesetzt, deren Heros Epo- 
nymos Eurytos (Aristoteles-Frg. 465 p. 1554 b 
10 bei Tzetz, Lykophr. 799) stets mit Ö. verbun- 
den wird (Oberhummer Akarnanien 64). 
Die Lage des Ortes ist, wie Woodhouse Aeto- 
lia 304f. gegen Bazin Archives des missions 
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Nachdem ~es in Theben bekannt geworden 
war, daß Laios tot war, bemächtigte Kreon sich 
der Königswürde (Apollod. III 52. Hyg. fab, 
LXVII), oder nahm wenigstens die Reichsver- 
weserschaft an (vgl. 
Hypoth. Eurip. Phoen. [I 104 Dind.]). Ro- 
bert (I 101) hat keinen zureichenden Grund 
dafür angegeben, in der auf einer Pelike des 
Hermonax (I 54 Abb, 20) rechts sitzenden Figur 


scientif. II 1 (1864), 301 (Ansatz bei Klavsion) 10 Kreon zu sehen, und stützt darum mit Unrecht 


und gegen eine Volkstradition (Woodhouse 
306) bemerkt, ganz unbestimmt. Vielleicht liegt 
auch eine Verwechslung mit dem aitolischen Oiky- 
leion von Syli.3 564, 4. Bull. hell. XLV-22 IV 30 
und IG? IX 1, 31, 90 vor. [E. Kirsten.] 
S. 2117, 5 zum Art. Oidipus: 
7. Interregnum. Natürlicherweise muß 
eine längere oder kürzere Zeit verstrichen sein, 
nachdem O. seinen Vater getötet hatte, ehe er bis 
nach Theben gelangte. Bei Soph. Oid. T. 736f. 
schrumpft diese Zeit wahrscheinlich zusammen, 
und wir können nicht mit Jebb annehmen, daß 
sie beträchtlich genug gewesen sein muß, um die 
Sphinx Theben in so große Not. versetzen zu 
lassen, weil wir nicht wissen, ob die Sphinx nicht 
vielleicht schon unter Laios tätig, ja sogar die 
Ursache seiner Fahrt nach Delphoi war. Es ist 
kaum berechtigt, mit Robert (I 98) zu sagen, 
daß Sophokles über diesen Zeitraum vollkommen 


20 


die sonst höchst wahrscheinliche Hypothese, daß 
Kreon schon in der vorsophokleischen Sage vor- 
handen gewesen sei, auf diese Deutung. 

8. Die Sphinx. Woher und zu welcher 
Zeit die orientalische Sphinx ihren Weg in die 
griechischen le gefunden hat, kann bei 
dem jetzigen Bestand unserer Kenntnis noch 
nicht mit Sicherheit festgestellt werden, Sie war 
ein beliebtes Motiv in der kretisch-mykenischen 
Kunst, war aber erst später, seit dem Anfange des 
1. vorchristl. Jahrt., wieder in Griechenland zu Be- 
deutung in der Kunst gekommen, vgl. Ilber 
Myth. Lex. IV 1338 —1342 und Herbig Bd. III 
8.1727. 1737, — Ihrer höchst zweifelhaften 
Echtheit wegen, lasse ich außer Betracht“ die 
Thisbesche Gemme mit O. die Sphinx angreifend, 
die A. Evans (Journ, hell. stud. XLV [1925] 
29; Palace of Minos III 416ff.) dem frühen 
15. Jhdt. zuweist, s. Lesk y Bd. IT AS. 1711. 


schweigt, obwohl es eine wohlbekannte zeitliche 30 — Es gibt auch keine Sicherheit über die Frage, 


Unbestimmtheit bei ihm gibt. Die Hypoth, Ai- 
schyl. Sept. deutet diese Zwischenzeit nur mit 
einem vagen dozeoov an, Seneca schwankt darüber, 
denn im Oid. 665f. sagt O., es dauerte lange nach 
Laios’ Tod, bis er Theben aufsuchte; dann aber 
(Oid. 783) spricht Iokaste von einem zehnjährigen 
Abstand zwischen Laios’ Tod und der Gegenwart, 
während dessen die vier Kinder wenigstens geboren, 
wenn nicht aufgewachsen sein müssen (Oid. 1039). 


zu welcher Zeit eine Sphinxepisode mit dem O. 
Mythos verbunden wurde. Wenigstens finden wir 
keine Spur von ihr in der homerischen Fassung, 
Od. XI 271f. Schon bei Hesiod. Theog. 326f. aber 
treffen wir das auf dem ®lxiov öoos (heutige 
Bäyas, vgl. Judeich Athen. Mitt, XIII [1888] 
86) hausende Ungetüm, DIE (s. d.) als Kadusiowr 
6Aedeos charakterisiert, obwohl man daraus nicht 
schließen kann, daß eine Verbindung mit der 


Nach Peisander hatte O, seinen Vater und den 40 O.-Sage gemeint sei. Sie taucht zum erstenmal 


Wagenlenker auf der Stelle begraben, nachdem er 
dem König Schwert und Gürtel, die später die 
Erkennung herbeiführen sollen, abgenommen 
hatte, Darauf fuhr er nach Korinth wieder mit 
den Rossen des Laios, die er dann dem Polybos 
schenkte. Es ist kaum eine Beziehung zwischen 
diesem Sagenzug und der £nrmoıs innwr bei Ni- 
kolaos Damask. (s. o. D5) anzunehmen. Auch 
Antimachos hat diesen Zug in der Lyde (frg. 70 
Wyss), wo er von der Ga 
rho spricht, verwendet. Aus Schol. Eurip. Phoen. 
44 erfahren wir weiter (ob dieses auch aus Anti- 
machos stammt, ist höchst zweifelhaft; es ist 
vielmehr die Besserwisserei des Scholiasten), daß 
O. auf die Weiterfahrt nach Delphoi verzichtete, 
weil der Gott ihm nicht antworten würde, ehe er 
sich von der Blutschande gereinigt hätte, so daß 
(Euripides’ Absicht?) er (O.?) nicht erfahre, daß 
er seinen Vater getötet hatte, vgl auch Hypoth. 


in der Oidipodie (FEpG frg. 2) in der später wohl- 
bezeugten Rolle der Würgerin Thebens auf, 
Jedenfalls wird es als uralter und wohl wesent- 
licher Bestandteil des Märchenstadiums der 
Überlieferung angesehen werden müssen, daß O, 
die Hand der Königin durch die Besiegung eines 
Ungeheuers sich errang, vgl. Gruppe Griech. 
Myth, 523 und Robert I 48. Die DIE scheint 
keine festgestaltete und überall gebilligte künst- 


der Rosse als Boer- 50 lerische Form besessen zu haben, ehe sie mit der 


orientalischen Löwenjungfrau gleichgesetzt wurde. 
Die Löwenjungfrau selbst ermangelte auch eines 
griechischen Namens, bis diese Identifizierung 
durchgesetzt wurde. Die Umwandlung der &i£ 
in Zpty& hält Robert (II 18) für eine spä- 
tere attische, volksetymologische, der Rolle die- 
ses Dämons entsprechende, Zutat. Über die 
Gleichsetzung s. auch Robert II 21, 4. Eine aus- 
gesprochene literarische Gleichsetzung ist erst in 


Eurip. Phoen. (I 104 Dind.). Erst nach der 60 alexandrinischer Zeit zu finden, Lykophr. Alex- 


Rückkehr in Korinth (heißt es in einer zweiten 
Lösung der hier in Betracht kommenden Aporie), 
kam O. wieder nach Delphoi, wo er endlich sein 
Gesehick erfuhr. Dieses Orakel deckt sich fast 
ganz mit der späteren Form jenes früheren, das 
dem Laios zuteil wurde, s. 0. D3 und vgl. Ro- 
bert I 100. Weil er Polybos für seinen Vater 
hielt, vermied O. dann Korinth. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


andra 1465f. f 

Wie in der Kunst (vgl. Herbig Bd, IIA 
S. 1726f.), so auch in der Literatur schwankt das 
Bild der Sphinx sehr. Zwar ist sie stets ein weib- 
liches Geschöpf und stets geflügelt; aber der 
löwenförmige Körper ist nirgends literarisch be- 
zeugt, nur die Tatze, die Brust (Schol. rec. Soph. 
Oid. T, 1198. Schol. Eurip, Gia a Dind.] 


Eurip. Phoen, 45—47. ` 
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Apollod. III 52), der Schwanz (Apollod. III 52), 
und das Gesicht (Schol. Eurip. Phoen, 409. 411) 
werden als die eines Löwens beschrieben, Ge- 
wöhnlich hat sie jedoch Kopf und Gesicht eines 
Mädchens (Schol. rec, Soph. Oid. T. 1198, Schol. 
Eurip. Phoen. 45. Schol. Ovid. Ib. 378. Apollod. III 
52. Palaiphatos IV). Sie bekommt auch den Körper 
eines Hundes (Palaiph. a. O. Schol. Soph. Oid. 
T. 1198, vgl. die Sphinx von Aigina, Münch. 
Jahrb. I [1906] 
Bd. IITA 8.1742f.), die Tatze einer Harpyie 
(Schol. Ovid. Ib. 378) und den Schwanz einer 
Schlange (Peisander. Hypoth, Eurip. Phoen. Dar- 
über vgl. Bethe Theban. Heldenlieder 21,33 
und dazu Robert II 18. Zu den Kunstdarstel- 
lungen bei Lesky Bd. IITA S. 1714 ist eine 
bronzene Statuette, Arch. Anz. 1898, 46 zuzu- 
fügen). Die Phix war nach Hesiod. Theog. 326f. 
von Chimaira und Orthos geboren und daher 
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scheint hierher zu gehören; es erwähnt Haimon, 
Kreons Sohn, wahrscheinlich als einen der Ver- 
unglückten. Ob die Sphinx schon im Epos als 
Rätselstellerin ihre Opfer dahinraffte, wenn sie 
ihr nicht antworten konnten, bleibt durchaus zwei- 
felhaft. Schon Bethe (Theban, Heldenlieder 
19f.) betrachtete das Rätsel als eine spätere Zu- 
tat, vgl. Gruppe Myth. 528f, Robert I 488. 
und Lesky Bd. III A S. 1716ff. Die Sphinx, mit 


lff. und darüber Herbig 10 ihren Gewalttaten, muß, so heißt es, als ein Un- 


geheuer von dem Helden überwältigt werden, 
und es gibt Stellen, wo daran erinnert zu werder 
scheint, vgl. Schol. Eurip. Phoen. 26. Ithyphalli- 
kon auf Demetrios Poliorketes, PLG III 676. 
Ps.-Kallisth. I 46a v. 50 (Kroll). Schol. Ovid. 
Ib. 378. Mythogr. Vat. II 230. So schlug O. auch 
nach Korinna (fee . 83 PLG III+ 552), den teumes- 
sischen Fuchs. Von den Denkmälern scheint nur 
eine rf. Lekythos des Bostoner Museums diese 


Schwester des nemeischen Löwen, Der Scholiast 20 Version ohne Zweifel zu bezeugen, vgl. Robert 


zur Stelle behauptet dies auch für die Sphinx, 

aber (mit Hygin, fab. LXVII und Apollod. III 
sn daß ihr Vater Typhon sei. Eurip. Phoen. 
1019—1020 aber gibt ihr Echidna zur Mutter, 
so auch Apollod. III 52. Tochter des Oukalegon 
und Gattin des Makareus heißt sie Schol, Eurip, 
Phoen, 26. Jedenfalls steht ihr chthonisches 
Wesen fest, wie auch aus Aischyl. Sept, 777. 
Eurip. Phoen. 810f. 1019 (darüber vgl. Ilberg 
Myth. Lex. IV 1365) erhellt. 

Nach Peisander wurde dieses Ungeheuer noch 
zu Laios’ Lebzeiten von Hera gegen die Thebaner 
gesandt, weil sie ihn für den Chrysipposfrevel 
nicht gestraft hatten. Diese Motivierung ist das 
Resultat des Strebens ‚zwei zeitlich weit ausein- 
anderliegende und völlig heterogene Ereignisse, 
den Raub des Chrysippos und das Auftreten der 
Sphinx, in einen kausalen Konnex miteinander‘ zu 
bringen, wie Robert (I 157) erklärt hat. Auch 


I 49. In den gangbaren Erzählungen aber gibt 
die Sphinx ein Rätsel auf, und als dann die The- 
baner es nicht zu raten vermögen, rafft sie den 
unglücklichen Rater (Diod. IV 64. Palaiph, 4. Schol. 
Stat. Theb. I 66. Mythogr. Vat. II 230), oder 
wen immer (Asklepiades von Tragilos FGrH 
12 F 7b == Schol. Eurip. Phoen. 45. Apollod. III 
53) dahin. Über das wohlbekannte Rätsel und 
die Varianten s. Bd. HI A S. 1717f, Nach der In- 


30 schrift einer rf. Schale (Robert I 51 Abb. 16) 


ist es wohl schon im 6. Jhdt. in diesem Zusam- 
menhang gangbar gewesen, vgl. Robert I 56 
und dazu Lesk y Bd. IH A S. 1718. Asklepiades 
(FGrH 12F 7b und nach ihm Apollod. III 52 
—ö3, vielleicht Hyg. fab. 67, s. aber Jacoby 
FGrH I 485, 31, und eine Pelike des Hermonax, 
Robert I 52ff. und Abb. 20) erzählte — aus 
welcher Quelle oder Quellen er schöpfte, wissen 
wir nicht — daß die Thebaner sich jeden Tag 


bei Apollod. III 52 und Dio Chrys. XI 8 wird 40 versammelten, um eine Lösung des Rätsels zu 


sie von Hera gesandt; nach anderen aber von Dio- 
nysos (Lykos Schol. Hesiod. Theog. 326 und Schol. 
Eurip. Phoen. 1934. 1031. Eurip. Antig. fr. 177, 
Robert II 62, 12), Hades (Eurip. Phoen. 810 
—811), oder Ares, weil dieser noch über die Tö- 
tung des Drachen durch Kadmos zürnte! (Schol. 
Eurip. Phoen. 1064. Hypoth. Eurip. Phoen.) Mit 
Robert (I 64) müssen wir aber fragen, ‚wozu 
überhaupt motivieren?‘ und mit ihm antworten: 


suchen; denn es lag ihnen ein Spruch vor, sie 
würden aus ihrer Trübsal nie entkommen, ehe sie 
es gelöst hätten, und so oft sie es nicht erraten 
konnten, raffte die Sphinx einen beliebigen Bür- 
ger dahin. Unter diesen Umständen, als, nach 
Apollod. III 54, Kreons Sohn, Haimon (nach Schol. 
Eurip. Phoen. 1010 hieß bei einem Nikostratos 
sein anderer Sohn Menoikeus, vgl. Robert II 
65, 28. Unter den andern Opfern, auf die im Oidi- 


‚für das alte Epos reichte es aus, daß sie da war 50 podiefragment mit &44 čr: hingedeutet wird, 


und Verderben brachte‘. Ob wie bei Peisander, 
auch bei Anderen angenommen wurde, daß die 
Sphinx schon vor Laios’ Tod da war, läßt sich 
nicht feststellen, vgl. Robert I 158. Nur aus 
dem neu gefundenen Papyrusfragment eines Euri- 
pidesscholions (Arch. f. Pap. XL [1935] 259) 
erhalten wir den Bericht, daß die Sphinx aus dem 
Blut des Laios entstanden sei. 

Nach Hesiod. Theog. 326—327 war sie Kað- 


erwähnt Peisander einen Hippios, Sohn des Eury- 
nomos) der Sphinx zur Beute gefallen war, erließ 
Kreon, wahrscheinlich nur durch den Tod seines 
Sohnes dazu gereizt, den Aufruf, der die Hand 
Tokastes und das Königtum als Siegespreis dem 
etwaigen Errater des Rätsels darbot, Eurip. Phoen. 
45#. und nach ihm Diod. IV 64, 2. Hyg, fab, 67. 
Apollod. III 54. Zenob. II 68 und Hypoth. Aischyl. 
Sept. Hier tritt Kreon am deutlichsten als Ein- 


pelor 6420005. Wodurch sie die Stadt Theben 60 dringling in der O.-Sage hervor. Er wurde früh, 


schädigte, ist in ihrem Namen, Sphinx oder Wür- 
gerin, selbst schon angedeutet. Sie war doxa- 
&dvöga (Aischyl. Sept, 776), der die Stadt einen 
Zins bezahlen mußte (Soph. Oid. T. 35f.). Wie 
die epische Tradition lautete, können wir nur 
teilweise ermitteln. Peisander berichtet nur, daß 
sie Groß und Klein aufraffte und fraß. Das ein- 
zige Bruchstück der Oidipodie (FEpG frg. 2) 


wie es aus dem oben angeführten Frg. der Oidi- 
podie klar wird, aus der Heraklessage übernom- 
men, vgl. Robert I 101ff. und Humborg 
Suppl.-Bd. IV S. 1049. Im Märchen mögen viel- 
mehr die Geronten der Stadt, wie Robert (I 
65) vermutet, Königin und Königswürde dem 
Helden als Preis dargeboten haben. 

Von der delphischen Schiste her wandernd 
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trifft O. mit der Sphinx zusammen und löst ihr 
Rätsel. Die-Lösung in elegischen Distichen bei 
Schol. Eurip. Phoen, 50. Damit ist ihre Macht 
zu Ende. — Das Rätselraten hat die Stelle der 
physischen Überwältigung, wie oben bemerkt, 
eingenommen oder ist, wie die zitierten Stellen 
zeigen, damit verschmolzen. 

9. Die Mutterehe (und andere 
Ehen). In der Nekyia (Il, XI 272f.) beginnt der 
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O., nach Iokastes Tode Astymeduss heiraten. 
Diese weiteren Ehen kann ich, wie oben gesagt, 
mit Robert nicht als die Version irgendeines 
alten Epos betrachten, vgl. seine Einwendungen 
I 110 gegen Bethe Theban, Heldenlieder 238. 

‚Das Reich wird mit der Hand der verwit- 
weten Königin vergeben, Wie geläufig das war, ist 
aus der Odyssee allen gegenwärtig.‘ M. P. Nils 
son GGA CLXXXIV [1922] 38. Wenig erfahren 


Bericht über Epikaste mit der einfachen Auße- 10 wir aber über O. als König von Theben. Als solcher 


rung, daß sie, nachdem Laios von O, getötet 
worden war, mit ihrem Sohn verheiratet wurde. 
Natürlich wußte sie nicht (åčðoeiņo: vdoro), daß 
er ihr Sohn sei; das ist der Kern des Mythos, und 
er bleibt die ganze Überlieferung hindurch fest. 
Wenn wir die Worte drom ovväye vuuplovs 
pesvolsıs, Aischyl. Sept. 756f., mit Robert (I 
261) auf Iokaste und O. beziehen, so gewinnen 
wir, daß Aischylos sie sich als ineinander heiß 


wird er nur in vagen Andeutungen erwähnt, 
wie bei Aischyl. Sept. 772ff, und Soph. Ant. 167. 
In der sophokleischen Version muß seine Regie- 
rungszeit ziemlich ausgedehnt gewesen sein, vgl, 
Soph. Oid, T. 558—561. Jedenfalls war O. der 
König dem Mythos ganz gleichgültig. 

10. Kinder des 0. Die Söhne des O., Eteo- 
kles und Polyneikes, waren schon dem homeri- 
schen Epos vertraut. Aus der Thebais stammt, 


verliebt vorstellte. Diese Worte können aber so- 20 was Agamemnon dem Diomedes über seinen Va- 


wohl und vielleicht noch besser auf Iokaste und 
Laios bezogen werden, wie später von Mazon 
in seiner Ausgabe, u. A. 

Es gehört in den Bereich der reinen Para- 
doxographie, diese Mutterehe in die Zeit des 
Chrysipposfrevels zurückzusetzen, So geschieht es 
nämlich bei Schol. Eurip. Phoen. 26, wo O. der 
untergeschobene Sohn des Pelops ist und den 
Laios tötet, als er ihn von Chrysippos abwehrt. 


ter (Il. IV 370-—400) sagt, und die Gegenrede des 
Sthenelos (404—411) zeigt eine Vertrautheit mit 
der Sage vom Epigonenzug. Aus einem älteren 
Stadium der Sage stammt aber wahrscheinlich 
die Rede der Athena an Diomedes, Il. V 800—818, 
wo sie von Tydeus und Theben spricht. Weil es 
da keine Spur von diesen O,-Söhnen gibt, können 
wir die Behauptung, sie waren der in Betracht 
kommenden Sagenstufe unbekannt, nicht wider- 


Dann fährt das Schol. fort: tý 88 Toxdorn klðovon 30 legen; doch gibt es auch keine Stütze, womit 


imè nv andelav tod vexgoð uyévra yeryjonı tovs 
raldas. 

Paus, IX 5, 11 zitiert die Oidipodie (frg I 
FEpG) als Zeugen dafür, daß Euryganeia, Toch- 
ter eines Hyperphas, die Mutter von O? Kindern 
sei. Über diese bloße Tatsache können wir für die 
Oidipodie nicht hinausgehen. Euryganeia ist die 
einzige Gemahlin des O., die für uns aus der 
Oidipodie bezeugt ist. Ohne die Quelle anzu- 


diese von Kirchhoff (601) ausgesprochene 
Behauptung aufrechterhalten werden kann, Die 
vielbehandelte Stelle der Nekyia scheint sich 
wenigstens die Ehe mit Epikaste kinderlos vor- 
zustellen, wie Pausanias (IX 5, 10ff.) aus der 
Tatsache schloß, daß die Anagnorisis und Epi- 
kastes Tod gleich auf die Vermählung folgte, vgl. 
Kirchhoff 57. 

Für das Schwesternpaar Antigone und Is- 


gehen, erwähnt auch Apollod. III 55 diese als 40 mene liegt die Sache ganz anders. Erst bei So- 


attin; hier aber heißt sie Tochter des Teuthras 
{so die Hs. Über diesen Wechsel des Vater- 
namens vgl. Bethe Theban, Heldenlieder 24 und 
Robert II 39,97. Der Name stand nicht fest, 
ganz als ob er nicht in der Oidipodie angegehen 
war). Wahrscheinlich war Euryganeia auch in 
der Thebais Gemahlin (ob die einzige, kann nicht 
gesagt werden) des O. und die Mutter seiner 
Kinder, denn Paus. IX 5, 11 weist auf das Wand- 


phokles nimmt ihre Rolle Bedeutung an. Obwohl 
es sehr wohl möglich, ja höchst wahrscheinlich 
ist, daß sie schon im Epos vorhanden waren, 
80 berechtigt uns nichts, aus dem Pherekydesfrag- 
ment (FGrH 3 F 95), wo sie als Töchter des Ô. 
und der Euryganeia erwähnt werden, das mit 
Robert (I 181) für die Oidipodie herauszu- 
lesen. Sie erscheinen auch in der Schlußszene von 
Aischylos’ Septem; daß diese aber unecht und 


gemälde eines Onasias im Tempel der Athena 50 nicht vorsophokleisch ist, hat v. Wilamowitz 


Areia zu Thespiai hin (vgl. Paus. IX 4, 2), wo 
sie über den Kampf zwischen ihren Söhnen 
trauerte, und diese Szene war aus dem Zug der 
Sieben gegen Theben genommen, 

Erst Peisander gibt an, O. habe mehr als nur 
eine Gattin gehabt. Nachdem Iokaste tot war und 
O. sich geblendet hatte, d, h, nach der Anagnori- 
sis, sagt er, nahm O. Eurygane als zweite Ge- 
mahlin (so auch Schol. Eurip. Phoen. 13), und 


kann nur eine Kompromißfassung sein. Phere- 
kydes (FGrH 3 F 95 — Schol. Eurip. Phoen, 58) 
geht nur einen Schritt weiter, wenn er nach 
Erwähnung der Ehe mit Iokaste und der mit 
Euryganeia noch eine dritte, mit Astymedusa 
Tochter des Sthenelos (sonst unbekannt), hinzu- 
fügt. Das Schol. A Tl. IV 376 (so auch Eustath. 
484, 44—47) scheidet Euryganeias aus und läßt 


(S.-Ber. Akad. Berl. 1903, 436ff.) glänzend er- 
wiesen. 

Gewöhnlich sind diese vier Kinder in der 
Reihenfolge: Eteokles, Polyneikes, Antigone, Is- 
mene genannt (Schol. Od. XI 271. Hypoth Eurip. 
Phoen. Diod. IV 64, 4. Hyg. fab. LXVII), und 
das scheint ihrem Alter zu entsprechen, Auch 
hier sind wir über die Söhne besser unterrichtet. 
Für Sophokles (vgl, Oid. K. 374f.) war Poly- 


. von ihr wurden die vier Kinder geboren. Dies 60 neikes der ältere (so auch Hypoth. Aischyl. Sept. 


Mythogr. Vat, II 230 und Apollod. III 55, ob- 
wohl dieser vielleicht der äußerlichen Reihenfolge 
bei Eurip. Phoen. 55ff. folgt). Bei Euripides 
(Phoen. 71f.) ist das Verhältnis umgekehrt (so 
auch Schol, A Il. IV 376. Zenob. II 68, Suid s. 
Olölrovs). 

Nach der später gangbar gewordenen Auffas- 
sung wurden alle vier Kinder aus der Mutter- 
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ehe mit Iokaste geboren. Andere Verhältnisse 
sind aber disser Version vorausgegangen, Phere- 
kydes (FGrH 3 F 95) hat uns eine allem An- 
schein nach höchst altertümliehe Version bewahrt, 
wonach O, zwei Söhne, Phrastor und Laonytos, 
mit Iokaste erzeugte; diese fielen dann im Krieg 
gegen die Minyer und Erginos, den König von 
Orchomenos, Dieser Krieg ist mit jenem unter 
O., der von Il. XXIII 679 und Hesiod. op, et d. 
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gleich (pao Od. XI 274. Die Erklärung des Scho- 
liasten &pag = E£eipvns und nicht edd&ws die 
wohl die tragische Version im Auge hat, läßt 
sich nicht aufrechterhalten, vgl. Hoefer Myth.Lex. 
UI 701) nach der Vermählung herbei, vgl. Ro- 
bert I 109. Daß diese Entdeckung durch ein 
onusiov wohlbekannt war, zeigt die Tatsache, daß 
Sophokles, obwohl er einen anderen Ausweg er- 
funden hat, sich nicht berechtigt fühlt, über sie 


161—163 (?) vorausgesetzt zu werden scheint, 10 gänzlich zu schweigen, vgl. Oid. T. 1032, 


gleichgesetzt geworden, vgl. Robert I 114 und 
Meuli Bd. XII 8.759. Euryganeia war, wie wir 
gesehen haben, die Gemahlin des O, und vermut- 
lich auch die Mutter der vier Kinder in der Oi- 
dipodie und Thebais. Mit Ausscheidung der Eury- 
ganeia aus der Kompromißfassung des Phere- 
kydes fährt Schol. A Il. IV 376 novellenhaft fort, 
Astymedusa habe dem O. vorgeworfen, daß ihre 
Stiefsöhne sie zu verführen gesucht hätten, wor- 


Die Entdeckung muß, wie Robert wieder- 
holt hervorhebt, vgl. I 62, eine doppelte sein: 
erstens, daß O. der Mörder des Laios, zweitens, 
daß er der Sohn Iokastes sei. Nach dem Peis- 
anderscholion (die Zeit ist nur mit werd radın 
[nach der Vermählung] angegeben) geschieht sie 
folgenderweise: Nachdem Ö. irgendwelche Opfer 
auf dem Kithairon vollendet hatte, fuhr er mit 
Iokaste wieder hinab, und als sie an jene Stelle, 


auf O. zürnte, die Verwünschung aussprach, sie 20 (nämlich) die Schiste (ich übersetze mit Lamer 


würden ô? aluaros napalaßeiv thv xwoar, und 
ihnen das Königtum übergab. 

Das verstümmelte Schol. Eurip, Phoen. 13 
gibt unter dem Namen Aydoros (= Avoluazos), 
an, daß O., weil er aus einem Orakel entnahm, 
seine Söhne sollten einander töten, den Poly- 
neikes aussetzte, Kastor aber, fährt es fort, sagt, 
er habe sie beide ausgesetzt. Hier ist das Aus- 
setzungsmotiv eine Verdoppelung, vom Vater auf 


Bd. XII 8.497, gegen Robert I 160f. Hier ist 
eine am Kithairon, und nicht eine potnische [vgl, 
Aischyl. frg. 173] Schiste gemeint), gekommen 
waren, erinnerte sich O. des Mordes, wies auf die 
Stelle hin, erzählte Iokaste von dem Zusammen- 
treffen und zeigte ihr Laios’ Schwert und Gürtel, 
Dieses nahm sie zwar übel auf, schwieg aber 
darüber, weil sie nicht wußte, daß er auch ihr 
Sohn sei. Dann kam ein alter Pferdehirt aus 


den Sohn übertragen, und das Orakel versetzt den 80 Sikyon dahin, der O. erzählte, wie er ihn auf- 


Fluch. 

Diese vier Kinder, obwohl sie mit dem The- 
banischen Sagenkreis eng verbunden sind und 
obwohl sie darin feststehen, gehören dem Mär- 
chen des Prinzen, der ausgesetzt wird und dann 
später den Vater tötet und die Mutter heiratet, 
wohl nicht an, Antigone ist nicht anderswoher 
bekannt, Ismene ist aber augenscheinlich die 
Eponyme der gleichnamigen Quelle, vgl. Schol. 


genommen und der Merope übergeben hatte. Er 
zeigte ihm auch die Windeln und die Stacheln, 
und so wurde die Entdeckung vollbracht, Der 
Scholiast hat vielleicht Peisanders Erzählung 
etwas verstümmelt, und nicht alle Einzelheiten 
sind so fein durchdacht wie bei Sophokles, doch 
sind wir mit nichten berechtigt, das Ganze mit 
Robert (I 160ff.) gering zu schätzen, Man 
muß gestehen, es liegt eine Unwahrscheinlichkeit 


Eurip. Phoen. 53, und hat andere mythische Be- 40 darin, daß Iokaste nicht schon ehedem Schwert 


ziehungen, vgl, Robert I 121ff. v. Wila- 
mowitz Aischylos Interpretationen 98 hielt die 
Namen Eteokles (der Träger des ‚echten Ruhmes‘) 
und Polyneikes (‚Haderreich‘) für poetische Bil- 
dungen, dem Bruderzwist entsprechend, für das 
Epos erfunden; doch ist der erstere auch selb- 
ständig bezeugt, vgl, Robert I 119f. Nils- 
son Mycenaean Origin 190, leugnet den poeti- 
schen Ursprung des Namens Polyneikes und will 


und Gürtel des Laios erkannt hatte, aber wir 
wissen nieht näher, wie alles dies bei Peisander 
vor sich ging, vgl. La mer S. 507f. Selbst Sopho- 
kles hat es nicht vermeiden können, einige 
Widersprüche in seine Auffassung einschleichen 
zu lassen, vgl, v. Wilamowitz Philol. Unters. 
XXII [1917] 698. und Robert I 103, 
Sophokles hat die Anagnorisis als dramati- 
schen Höhepunkt des Mythos hervorgehoben und 


darin eher einen redenden Namen aus dem Mär. 50 zum Thema seines Oid. T. gemacht, Diese Tra- 


chen sehen, worin ich ihm nicht zustimmen kann. 
Alle vier Kinder scheinen rein äußerlich, wenn 
auch recht früh, mit der Sage verbunden zu sein, 

11. Die Anagnorisis. Wie oben unter 
B angedeutet wurde, und wie es überhaupt natür- 
lich erscheinen muß, wurde die Anagnorisis wohl 
ursprünglich durch die Fußnarben veranlaßt. 
Das ist nur Vermutung, obwohl wir einen spä- 
teren Zeugen für diesen Zug in dem Mythogr. 


gödie ist die einzige unter den erhaltenen, die 
von Ereignissen aus der Vorgeschichte der Ana- 
gnorisis nicht nur beiläufig spricht. Sophokles 
rückt die Zeit der Anagnorisis so nahe er kann 
an die Vermählung, doch sind alle vier Kinder, 
wenn auch noch ganz jung (1508—1512) vorhan- 
den. Der Vorgang der Entdeckung, den er beab- 
siehtigte, muß irgendwie eingeleitet und sogleich 
motiviert ‘werden, und darum erfand er die 


Vat. II 230 besitzen, wo Iokaste O. als ihren 60 Seuche, die die Thebaner plagte, und dieses Motiv 


Sohn erkennt, als sie ihn seine Schuhe anziehen 
sieht und die Narben erblickt, Hier aber ist die 
Geburt aller vier Kinder vorausgegangen, und 
nach einem solchen Zeitraum ehelichen Zusam- 
menlebens wird die Anagnorisis durch ein onusior 
höchst unwahrscheinlich. Eine solche Anagnori- 
sis kann auch die Version der Nekyia gewesen 
sein, denn da führten die Götter die Erkennung 


hat auch Seneca verwendet. Kreon kehrt von 
Delphoi, wohin er von O. gesandt ward, um die 
Pythia zu befragen, wie er die Stadt von der 
Seuche erretten könnte, zurück mit der Nach- 
richt, sie müssen Laios’ Mörder aus der Stadt 
treiben. Da spricht O. sein eigenes Urteil aus 
(vgl. Soph. Ant. 50f, ändlero noös adropapwr 
Gunlaxnuctov), indem er dem etwaigen Mörder 
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die Stadt verbietet und ihn herausfordert. Tei- 
resias wird herbeigeholt, damit er den Namen 
des Verbrechers offenbare, und weist unzweideutig 
auf O. selbst hin, worauf O., der dem schwerlich 
Glauben schenken kann, sich einbildet, Teiresias 
sei von Kreon hierzu veranlaßt, um ihn (O.) vom 
Thron zu stürzen, und wirft das ihnen beiden 
vor. Als Iokaste darauf zwischen sie tritt, erfährt 
auch sie, was ans Licht gekommen ist, und sucht 
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Euryganeia noch zur Zeit der Sieben lebte, und, 
wir können vermuten, ihre Söhne überlebte. 
Euripides wird in den Phoinissen wohl von der 
Thebais abhängig sein, denn auch hier lebt Io- 
kaste noch und tötet sich selbst über den Leichen 
ihrer Söhne (1455 und nach ihm Hypoth Eurip. 
Phoen. Sen. Phoen. 363. Stat. Theb. XI 634ff. 
Sarkophag Pamphili, Robert I 561: Abb, 70. 
Urne Pacca, Robert II 177,50). Nach Schol. 


O. zu beschwichtigen. Erst jetzt beginnt O. eini- 10 Eurip. Phoen. 26 starb auch Iokaste durch die 


gen Zweifel zu hegen und berät sich mit Iokaste 
über Laios’ Tod. Die Einzelheiten in Iokastes 
Bericht passen nur teilweise, und das königliche 
Paar kann nur die Ankunft des einzigen über- 
lebenden Dieners aus Laios’ Gefolge, nach dem 
en wird, erwarten, um seinen Bericht, nach 
em Laios von Straßenräubern angegriffen wurde, 
näher nachzuprüfen. Unterdes kommt ein Schaf- 
hirt von Korinth, um O. von dem Tode seines ver- 


Hand des O. Solche Angaben für den alten My- 
thos zu verwerten, ist sehr gefährlich, s. aber 
Robert I 506. 

Aus der Nekyia erfahren wir auch, daß O. 
nach Iokastes Tod als König von Theben noch 


"weiter lebte. Es wird aber gesagt (279f.) tõ 6’ 


älysa »dAlın! (Iokaste) ônloow xohlà nal’, ooa 
te untoös Eowúes èxtekéovoi. Kein Wort aber 
über die Blendung. Es wird gewöhnlich mit Schol. 


meintlichen Vaters, Polybos, zu benachrichtigen, 20 Od, XI 275 angenommen, daß die Blendung und 


Dieser ist derselbe, der O. als verstümmeltes Kind 
aufgenommen und nach Korinth gebracht hatte, 
wovon er ihm nun erzählt. Da leuchtet Iokaste 
die Wahrheit ein, und sie will O. vom weiteren 
Nachfragen abbringen. Als dann aber der alte 
Begleiter des Laios ankommt, der auch der The- 
banische Hirt ist, der den O. als Kind dem korin- 
thischen Hirten übergab, stehen diese zwei ein- 
ander gegenüber. Der Thebaner, dazu von O, ge- 


Auswanderung des O. dieser Version noch unbe- 
kannt waren. Welches sind dann diese ölyea? Es 
scheint mir das natürlichste, jene, die wir aus der 
Thebais (s. u.) kennen, anzunehmen. Robert 
aber (I 112) denkt an einen großen Krieg, der 
unter O. gegen die Minyer und Orchomenos 
geführt wurde, Ist das aber, ein einfacher Krieg, 
das gewöhnliche Werkzeug der Rachegeister? Als 
weiteres Zeugnis für diesen Krieg führt Robert 


zwungen, gesteht, woher er das Kind bekam, und 30 die Stelle aus Hesiod. op. et d. 161—165 an, wo 


nun wird alles klar. Hierüber zu vergleichen ist 
das treffliche Kapitel bei Robert I 284—304. 

Auch bei Hyg. fab, LXVII kehrt die Seuche 
wieder, Hier ist ein Zug aus den Phoinissen des 
Euripides übernommen, wo Teiresias erklärt, 
wenn irgendeiner aus der Drachenbrut noch lebe 
und sich für die Stadt aufopfere, so würden sie 
von der Seuche befreit werden, und der alte 
Menoikeus, Kreons Vater, sich von den Mauern 


es von den Heroen heißt, die einen habe der 
Krieg, als sie vor Theben u74wv Evex’? Oidınddao 
kämpften, die anderen der vor Troia umgebracht. 
Wieder würde man zunächst an die Thebais 
denken und unter īa Oidınödao die Erbschaft 
des O, verstehen (so erklärt es auch v. Wila- 
mowitz Hesiodos Erga 8.60); Robert will 
es aber nicht so verstehen und sieht darin einen 
Hinweis auf Herdenraub als Veranlassung eines 


stürzt. So tötet sich auch Kreons Sohn, Menoikeus, 40 Krieges gegen die Minyer. Wenn nun Hesiod 


nach einer Erklärung des Teiresias, um die Stadt 
von den Sieben zu erretten bei Eurip. Phoen. 1090f. 
Vielleicht hat Hygin die Worte des Menoikeus, 
vdoov de rýrð’ dnalldfw xdöra (Eurip. Phoen. 
1014) mißverstanden. An Stelle des korinthischen 
Hirten setzt Hygin O.’ Pflegemutter, Periboia, 
und verwendet auch das onusiov. Der thebanische 
Hirt, hier Menoites, erkennt ihn als Laios’ Sohn 
durch die Fußnarben. Wie O. als Mörder seines 


schen von dem Zug der Sieben wußte, konnte er 
schwerlich irgendeinen anderen Krieg an die 
Seite des troianischen setzen, und daß er davon 
wußte, scheint mir aus dem Eoienfragment 
245 b (S. 272 Rz.), wo Polyneikes erwähnt wird, 
hervorzugehen; denn, daß Polyneikes ein von 
dem Bruderzwist unabhängiges Dasein hatte, ist 
mir undenkbar, Die weiteren Schlüsse, die Kirch- 
hoff (S. 63) über diesen vermeintlichen Krieg 


Vaters erkannt wurde, ist aus diesem überhaupt 50 zieht, entbehren wohl jedes triftigen Grundes. 


konfusen Bericht nicht zu ersehen. 

Eine der Szenen auf dem Sarkophagdeckel 
im Lateran (Robert I 563 Abb. 72) scheint den 
alten thebanischen Schafhirten vor O. darzu- 
stellen. 

12. Iokastes Tod und die Blen- 
dung des O. In der Nekyia (Od. XI 277) er- 
hängte Epikaste sich wahrscheinlich gleich nach 
der Anagnorisis (so auch Soph. Oid. T, 1263f.; 


Ant. 53f. Apollod. II 56. Zenob. II 68. Bei 60 


Sen. Oid. 1040 ersticht sie sich mit einem 
Schwert). Oben Abschn. 9 haben wir aber schon 
gesehen, daß auf dem Gemälde des Onasias, für 
das die Thebais als Quelle anzunehmen ist (so 
auch Robert I 235. K. O. Müller Orcho- 
menos 226 und Bethe Theban. Heldenlieder 25 
können die Stelle Paus. IX 4, 2 nicht berück- 
sichtigt haben, wenn sie die Oidipodie annehmen), 


Nur eins weist unzweideutig auf einen solchen 
Krieg, an dem O. beteiligt war, und das nötigt 
uns nicht, unsere Ansicht über die zwei oben 
angeführten Stellen zu verändern. In den Ada 
&ri Ilaroöxko (I1. XXII 678—679) lesen wir 
von Mekisteus, ös nore Onßao6’ Alde Öcdoundros 
Oidınddao ds trápor Erda dt navras Erixa Kað- 
provas. D. h., als O. in einem Krieg gefallen 
war, kam Mekisteus zu seinen Leichenspielen und 
überwand alle Thebaner, Nur so kann dedounozos, 
wie Schol. A Tl. wiederholt (XIII 426. XVI 822. 
XXIII 679) hervorhebt, verstanden werden. 
Nilsson (GGA [1922] 41—44, vgl. Mycenaean 
Origin 108) hat sich nicht von Robert ver- 
leiten lassen und erklärt, (43) ‚Gegeben war im 
Mythos ein großer Krieg um Theben wie einer 
um Troia. Die beiden waren die berühmtesten 
Heeresfahrten der Heroenzeit. Diese einfache Tat- 


a 
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sache ist vorläufig der feste Kern, Dieser wurde 
ausgestaltet und umgebildet. ... Wie der Krieg 
in. der älteren Sagenform erzählt war, wissen wir 
in Einzelheiten nicht, nur, daß der altberühmte 
König von Theben der Führer war, im Kampfe 
fiel and BIER bestattet wurde‘. 

‚Von der später gangbar gewordenen Version 
{Aischyl. Sept. 783—784, Soph. Oid. T. 1268; 
Ant, 51—52. Aristoph, Ran. 1195. Hellanikos 
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1424, in Aussicht genommen wird, damit seine 
Schande verborgen und vergessen werde (vgl. 
Stat. Theb. I 49—52. Hypoth. Eurip. Phoen. 
Diod. IV 65, 1), und nehmen ihm die Königs- 
würde ab (874f.). — Bei Mythogr. Vat. II 230 
wird er in einer domo subterranea eingekerkert 
und stirbt dort. — Hier fassen wir die Thebais 
direkt. Athen. XI 465e berichtet daraus, daß O. 
seine Söhne verflucht habe, weil sie ihm ein 


FGrH 4 F 79, Sen. Oid. 961—964. Stat. Theb. 10 čxnwua gegen sein Verbot vorgesetzt haben; und 


I 44—46. Hyg. fab. LXVII, Apollod. III 56, Ze- 
nob. II 68. Mythogr. Vat. II 230), daß O. sich 
gleich nach der Anagnorisis geblendet hat, gibt 
es nur wenige Abweichungen. Ein höchst inter- 
essantes Bruchstück aus dem Oiölzovs des Euri- 
ides (FTG 541 == Schol. Phoen: 61) ergibt die 

achricht, daß O. von den Dienern des Laios ge- 
blendet wurde. Er wird Molófov zais genannt, 
also wird die Entdeckung der Mutterehe zur Zeit 


dann die Belegstelle (frg. 2 FEpG): Polyneikes 
setzte dem Vater einen silbernen Tisch des 
Kadmos vor und darauf einen Becher voll Wein; 
als aber O. diese ruńeyra yéga seines Vaters 


wahrnahm (99409, weil er blind war), geriet er. 


in Zorn und verfluchte die beiden Söhne os oğ oi 
natoh èw aldoi xal giórnrie Ödooaıı', dupo- 
tegoicı Ö' dsl noheuol te uáyar ve. Vgl. Eustath. 
Od. 1284, 5ff., der aus Athen. schöpft. Also war es 


der Blendung nicht stattgefunden haben, Eine 20 nur Polyneikes, der Anlaß zum Fluche gab, nach- 


Illustration der hier beschriebenen Szene liefert uns 
das Relief einer etruskischen Aschenkiste aus 
Volterra (Robert I 307 Abb. 48), worauf die 
Figuren folgendermaßen stehen: in der Mitte 0., 
von zwei Soldaten auf. die Kniee niedergedrückt; 
hinter ihm ein anderer Soldat, der ihm das linke 
Auge mit einem Dolch aussticht; links Kreon 
als Befehlshaber und zwei unidentifizierte junge 
Frauen; rechts zwei ganz junge Kinder und Io- 


dem sie die Erbschaft nicht friedlich teilen soll- 
ten; d. h. Bruderzwist, aber noch nicht Bruder- 
mord. Einen Schritt weiter führt uns Schol. 
vet. Oid, K. 1875 (wohl Didymos), indem er er- 
zählt, die Söhne seien gewohnt gewesen, dem 
Vater das Schulterstück aus jedem Opfer zu 
sehicken, einmal aber hätten sie ihm, aus Vergeß. 


lichkeit oder Unbedacht, einen Hüftknochen sen- - 
den lassen, und er habe sie verflucht, weil er ` 


kaste, von einem Diener zurückgehalten, Mit 30 meinte, sie hätten das aus Geringschätzung getan 


Hilfe dieses Bildwerks hat Robert (I 306ff.) 
eine glänzende Interpretation des Bruchstückes 
gebracht. Es gab, wie bei Sophokles, nur einen 
einzigen überlebenden Zeugen aus dem Gefolge 
des Laios, der, vielleicht, weil er den O. schon 
als König in Theben vorfand, wenigstens schwieg, 
bis die beiden Kinder geboren waren. Ehrgeiz 
(vgl. Eurip. Oid. Frg.551 FTG) hat Kreon ver- 
anlaßt, die alten Getreuen des Laios aufzusuchen, 
und als er im Gespräch mit diesem Diener etwas 40 
von seinem Geheimnis ahnt, ringt er ihm das 
Geständnis ab, daß der jetzige König den Laios 
erschlagen hat, Da wiegelt er die allen Krieger 
des Laios auf, stürzt in den Palast hinein, und 
es folgt die oben beschriebene Szene. Die Blen- 
dung konnte Euripides nicht ausscheiden, weil 
sie zu bekannt war, und jedenfals mußte die Ent- 
deckung der Mütterehe noch folgen. 

Über die Notiz bei Schol. Phoen. 26, daß 
schon Polybos O, geblendet habe, weil er von 50 
dem Orakelspruch über den Vatermord gehört 
hatte. vgl. Robert I 506. 

13. Auswanderung und Lebens- 
ende. Auch in der Thebais blendete sich O. 
Wie es dort mit den Söhnen zur Zeit der Ana- 
gnorisis stand, wissen wir nicht. Robert (I 
174) vermutet. sie waren schon erwachsen; bei 
Eurip. Phoen. 63ff. aber waren sie es noch nicht, 
und Euripides kann dieses wie auch anderes aus 
der Thebais entlehnt haben, Dann müssen wir 60 
aber den Kreon, der sonst nicht für die Thebais 
bezeugt ist, als Reichsverwoser für die Zwischen- 
zeit eintreten lassen. In den erhaltenen Bruch- 
stücken ‚der Thebais treffen wir eine Sachlage, 
die der in dem Phoinissenprolor gemeinten Vor- 
geschichte entspricht, Dort (63—66) schließen 
die Söhne, als sie erwachsen sind, den Vater in 
dem Palast ein, wie es von Kreon, Soph. Oid. T, 


(so auch Zenob. V 43). Dann folgt die zweite Be- 
legstelle (frg. 3 FEpG): Als er den Hüftknochen 
wahrnahm (evönoe), warf er ihn auf den Boden, 
sagte, sie hätten ihm das als Schmähung angetan, 
und betete zu den Göttern xeooiv im’ dllnlor 
xarafßnusrar Aidos siow. Danach führt das Schol. 


„fünfzehn Trimeter (FTG frg. adesp. 382), ob aus 


einer Komödie, oder einem Satyrspiegel, bleibt 
unklar (vgl. darüber Roberts Erwägungen II 
678), die dieselben Zustände parodisierend nach 
der Thebais beschreiben. Hier ist also, wie schon 
Weleker (Ep. Cyclus II 333.) gesehen hat, 
von einem zweiten Fluch, die Rede, einem Fluch, 
der den Brudermord herbeiführt. A. Stein- 
berger (Blätter f. Bayer G. W. XXI [1885] 
111.) wollte die beiden Bruchstücke nicht für 
dasselbe Epos gelten lassen; daß die Flüche ver- 
schiedenen Inhalts sind und daß der zweite den 
ersten erweitert, macht ihm nichts aus. Durch 
Verwendung von tò no&nov als Kanon gibt er 
dem des Athenaios den Vorzug und behauptet, 
nur dieses sei aus der kyklischen Thebais ge- 
nommen, Doch leiten beide Gewährsmänner ihre 
Belegestelle ausdrücklich mit ó rù» xuxlund 
Onßaida neromxós (bzw. zooas) ein. Es würde 
vielleicht mehr bedeutet haben, wenn Stein- 
berger den Einwand hervorgehoben hätte, daß 
sämtliche Stellen, wo von dem Vaterfluch die 
Rede ist (Aischyl, Sept, 785—790. Eurip. Phoen. 
63H. Plat. Ale. 138e. Zenob. schöpft aus dem 
Schol. oder Didymos selbst) nur auf den bei 


Athenaios angegebenen Fluch Bezug nehmen; 
G 


doch ist das wohl nur Zufall. 

Das Schol. vet. Oid. K. 1375 bemerkt, Ai- 
schylos’ Bericht in Septem (785—790) entspreche 
dem, was eben aus der Thebais zitiert wurde, 
und man könnte das gelten lassen, wenn der 
Fluch bei Aischylos sich nicht mit dem bei 
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Athenaios deckte. Die handschriftliche Überliefe- 
zung scheint den Anlaß des ersten Bruchstückes 
mit dem Fluch des zweiten zu verbinden; falls 
aber Roberts Herstellung des Textes (I 263f.) 
das richtige trifft, würde nur das erste in Be- 
tracht kommen, Der Vaterfluch wird wiederholt 
erwähnt (70. 695. 820, 841), ohne daß etwas 
näheres darüber gesagt wird. Für Aischylos abef 
handelt es sich in den Sieben um noch einen 
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trägt dazu bei, daß nach Hesiod, (frg. 35 Rz.) 
O. in Theben gestorben und daselbst feierlich 
bestattet worden sei (vgl, jetzt das frg. 245 b 
der Eoie, S. 272 Rz., woraus dieser Scholiast ge- 
schöpft hat). An diese Bestattung in Theben 
erinnert auch Soph. Ant.. 898—902, wo Antigone 
sagt, sie habe Vater, Mutter und Bruder bestattet. 
Hinsichtlich des Grabes auf dem Areopag erklärt 
Paus. I 28, 7, durch viele Forschung habe er fest- 


anderen Fluch, einen Geschlechtsfluch; denn das 10 gestellt, daß die Gebeine des O. aus Theben her- 


ganze Geschlecht des Laios ist dem Phoibos ver- 
haßt und muß umkommen. Eine solche Begrün- 
dung des Bruderzwists lag sehr nahe, kann aber 
schwerlich in der Thebais vorgekommen sein; 
daß sie der alten Sage gehöre (Robert I 144), 
M Wio eben gengt, werde it dio È 

ie o ; auf die Einsperrung 
des O. am Ende des Oid. T. hingewiesen, Nichts 
weiteres hören wir davon im Oid. K., wo der 


Anlaß zur Verfluchung ein ganz Anderer ist und 20 


eine ganz andere Sachlage vorausgesetzt wird. 
Hier ist der Bruderzwist nicht eine Folge ‘des 
Vaterfluchs, sondern wie bei Aischylos des Ge- 
schlechtfluchs (17% rengwguernv Zow 421f.). Erst 
nachdem die Brüder in Zwist geraten sind, spricht 
O. die Flüche aus, dadurch gereizt, daß seine 
Söhne Kreon (770, oder die Stadt: 440) nicht ge- 
hindert hatten, als er ihn in die Verbannung 
schickte. Ehemals, berichtet Ismene (367ff.), hat- 


gebracht seien. Diese Erklärung beruht wohl nur 
auf der oben zitierten Iliasstelle (XXIII 678— 
679), und obwohl es kein wirkliches urjua zu 
Theben gab (vgl. Robert II 4,6), können wir 
nicht an der mythischen Realität (und wahrschein- 
lich Priorität) des Grabes zu Theben zweifeln. 
Für die Annahme, daß das Umherirren vorepisch 
sei (Robert I 14), gibt es keinen Anhalts- 
punkt, vgl. Kirchhoff 60. 

Bei Eurip. Phoen. erlebt O. noch den Tod 
seiner Söhne (vgl. Phoen. 14ff. so wird es auch 
in der Thebais, wie Bethe 105 ersah, aufgefaßt 
gewesen sein; dagegen aber vgl. Robert I 415) 
und wird von Kreon, weil, nach Teiresias, die 
Stadt nicht gedeihen kann, solange O. darin 
bleibt, vertrieben 1589---1591, so auch Hypoth. 
Phoen., Accius Phoen, frg. 12 Ribb. Stat. Theb. 
XI 665—672. Dieses Verfahren hat die Schluß- 
zene des Oid. T. zum Vorbild, nur flieht da O. 


ten die Brüder beabsichtigt, dem Kreon die30den Kreon an, ihn zu verjagen (1436—1437; Bo- 


Königswürde zu geben (dyp oxonoðo. thv nála 
yivous YBoodv), nun aber sind sie in eine šos 
xaxý darüber geraten, und Eteokles hat seinen 
älteren Bruder Polyneikes vertrieben. Auf den 
ersten Fluch wird hingedeutet, als Polyneikes 
seinen Vater um Hilfe gegen den Bruder bittet, 
in dem Gebet des O., die Götter werden den 
schon entzündeten Bruderzwist nicht erlöschen 
lassen (421ff.). Der zweite lautet, sie werden 


hokles läßt es unbestimmt, ob diese Bitte er- 
üllt. werde), hier aber gerade umgekehrt (vgl. 
Robert I 437). Nachdem die Brüder einander 
getötet haben und Iokaste sich über ihnen ge- 
opfert hat, wird O. aus dem Palast geführt, Diese 
Szene kommt auf einem Fragment eines homeri- 
schen Bechers (Robert I 454 Abb. 61) mit er- 
läuternden Beischriften, und mit einigen Va- 
rianten auf drei Urnen (Robert I 455 Abb. 62 


durch Wechselmord umkommen (1387f.). Es gibt 40 und 63, und 456 Abb. 64) vor, Euripides war es, 


aber bekanntlich über diese Einzelheiten im Oid. 
K. Widersprüche: 377ff. ist Polyneikes zu Argos, 
wo er einen Feldzug gegen Theben vorbereitet; 
1311 aber ist Theben schon von seinem Heer zer- 
niert; 418f. war der Orakelspruch über O, be- 
treffs seines Einflusses auf den Erfolg des Zuges 
der Sieben, schon ehe O. vertrieben wurde, be- 
kannt, 1332 aber erhalten die Brüder ihn erst, 
nachdem der Zwist aufgelodert ist; 440ff. wurde 


soviel wir wissen, der den attischen Aödyos vom 
Tode des O. zu Kolonos in die Literatur ein- 
führte, Der Antigone, die ihn ins Elend begleiten 
will, enthüllt O. (1703—1707) einen delphischen 
Orakelspruch, wonach er zu Athen auf dem Ko- 
lonos sterben soll. Damit ist der Kern der sopho- 
kleischen Version gegeben. Daran knüpft die Fas- 
sung des Oid. K. an. Nach langjährigem Umher- 
irren ist O. auf den Kolonos Hippios polangt 

el- 


O. durch die Bürger verbannt, und die Söhne, 50 und teilt der Antigone den delphischen 


die noch nicht Anspruch an den Thron geäußert 
hatten, verhinderten es nicht, 1354ff. aber trieb 
Polyneikes, als er König war, ihn fort. Die 
Widersprüche bestehen. Wir können Roberts 
Erklärung, daß sie infolge der Einschaltung der 
Polyneikesszene rg eg seien (I 473H.), 
aufnehmen und die ichte vom Streit des 
Sophokles mit Iophon in Kauf nehmen, oder die 
von v. Wilamowitz Philol, Unters. XXII, 


spruch mit, den er vor dem Vatermord erhalten 
hatte (Oid. K. 74ff.). Danach sollte er hier sein 
Lebensende finden, und seine Anwesenheit sollte 
den Athenern Segen, denen aber, die ihn fort- 
gejagt hatten, Unheil bringen, — Von dem In- 
halt der anderen Orakelsprüche, die Ismene ihm 
gebracht haben soll und von denen er spricht 
(354), wissen wir nichts. Vielleicht sind sie, wie 
Jebb annahm, rein erfunden, um auch dieser 


daß sie der mangelhaften Vereinigung des The- 60 Schwester eine pietätvolle Betätigung für den 


mas vom Tod des O. mit dem des Bruderzwistes 
entstammen, billigen. 

Die alte Sage wußte wahrscheinlich nichts 
von einer Auswanderung des O., wie Schol. Od. 
XI 275 bemerkt hat. Dieser Scholiast weist uns 
auf I. XXIU 678 hin, wo von einer feierlichen 
Bestattung des im Kriege gefallenen O. in Theben 
die Rede ist, und Schol. Townl. IL XXHI 679 


Vater zuzuschreiben. — Einen ähnlichen Spruch, 
ähnlich darin, daß er von der heilbringenden 
Wirkung der Anwesenheit des O. sprach (wahr- 
scheinlich wies er wenigstens auf dieselben Mög- 
lichkeiten hin, die hier von Kreons Ansicht aus 
betrachtet sind), erhielt auch Kreon (reis dxel 
389), und Ismene kommt mit der Warnung erst 
kurz vor dem Auftreten des Kreon selbst, der O. 


«00 


dahin führen, ihn in den Grenzen Thebens be- 
halten, und endlich da bestatten will, damit er 
das drohende Unheil abwehre (399ff.). Der dritte 
Spruch (dritte Fassung desselben Spruches), der 
des Polyneikes, wonach jener der B üider, dem O. 
sich zugeselle, der Sieger im Streit sein solle 
(1331--1332), ist offenbar ad hoc erfunden. Vgl. 
die confusen Berichte des Schol, vet. Oid. K, 388. 

In dem Plan des Kreon, den O. innerhalb der 


Grenzen Thebens festzuhalten und ihn da zu. be- 10 


statten, will Robert (I 8f) eine Anspielung 
an die, Legende von Eteonos (Schol. vet. Oid. K. 
91 nach Lysimachos frg. 6 FHG II 336, der aus 
den Thebaika Paradoxa des sonst unbekannten 
Arizelos schöpft) sehen, wonach die Freunde des 
O., als es verboten wurde, seine, schandbefleckte 
Leiche in Theben zu bestatten, sie zuerst im 
boiotischen Keos, und dann, als ein etwaiges 
Unheil ihrer -Anwesenheit zugeschrieben wurde, 


wieder zu Eteonos (in der Parasopie, vgl, Hom. 20 
I. II 497. Die Lage ist noch nicht sicher fest. 


gestellt; darüber vgl. Ulrichs Reisen und 
Forschungen II 72 und Robert I 1,1) in 
einem Demeterheiligtum begraben haben soliten. 
So meint Robert, findet Sophokles sich mit 
dem Kultus (s. u.) des O, zu Eteonos ab, Es läßt 
- sich aber fragen, ob dieser Kultus je so bedeut- 
sam oder bekannt gewesen ist, daß er von Sopho- 
kles weggeschafft werden muß. i 
Obwohl Euripides es war, der den Kolonos 
Hippios als Ziel der Wanderung des O. eingeführt 
hatte, sind wir. doch nicht näher über die Um- 
stände seines Todes aus den Phoinissen unterrich- 
tet. Obwohl auch Sophokles die nächsten Vorberei- 
tungen umständlich beschreibt, hüllt er doch den 
Tod selbst in tiefstes Dunkel. O. wird von den 
Töchtern zum Sterben feierlich ausgestattet, nnd 
dann, dem Winke des Gottes gehorchend, geht er 
mit seinem Erretter, Theseus, der allein die heil- 


wirkende Stelle seines Verschwindens kennen soll, 40 


ab (1586—1644). Vor den Augen des Theseus 
wurde er entrückt (1645), also gab es kein Grab 
oder Grabmal, wovon später gesprochen wurde, 
vgl. Schol. Hom. Od, XI 271 und Schol. Ail 
Arist. III 560 Dind. Hier am Kolonos {über die 
Benennung xalxdnovs öäde [Schol, vet, Oid. K. 


57 und 159] = ‚Schwelle Attikas‘, und die Topo- - 


graphia des Kolonos überhaupt vgl. die treff- 
lichen Erörterungen bei Robert I 14—38), gab 


es zwar nach Apollodor (frg. 33 FHG 1434) einen 50 


bekannten Eingang zur Unterwelt, der aber 
schwerlich mit xarapgdxınv 686» zu verwechseln 
ist; sonst würde die Stelle der Entrückung all- 
gemein bekannt sein, 

Nur einige unwesentlichen Veränderungen der 
sophokleischen Version finden wir in späterer 
Zeit. Nach Schol. Hom. Od. XI 271 ließ O. sich 
am Kolonos nieder, und wohnte dort, bis er &à 
yfoas starb. Als Kreon ihn forttreiben wollte, 
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ex eventu in dem von O. dem Theseus erteilten 
delphischen Orakelspruch (616—623) zu sehen, 
wonach Theben einst in einer Schlacht mit Athen 
durch den Einfluß des O, unterliegen sollte. Da- 
für spricht auch, daß Schol. Ail. Arist III p. 560 
von einer ähnlichen Schlacht, wobei die Epi- 
phanie des Schattens des O. ausschlaggebend 
wurde, zu berichten weiß. Doch kann dies wohl 
aus der obigen Stelle herausgesponnen worden 
sein Schneidewin brachte auch das von 
Schol. Oid. K. 57 zitierte Orakelfragment über 
einen gegen Athen gerichteten Streifzug hinzu, 
und dachte an ein Gefecht bei Phrygia aus dem 
J. 431 (Thuk. II '22, 2), was aber nicht paßt, weil 
die Athener dort besiegt wurden. Robert (I 
315f.) dachte eher an ein Zusammentreffen mit 
den Boiotern während des Feldzuges des Kleo- 
menes im J. 506 (Herodot. V 77), wo alles besser 
stimmt. Das alles soll aber dahingestellt bleiben, 
da es höchst zweifelhaft bleiben muß, ob Sopho- 
klea (oder Iophon wie Robert will) überhaupt 
ein tatsächliches Ereignis ins Auge gefaßt hat. 

Valerius Maximus (V 3, 3) spricht von einem 
Grab und Altar des O. zwischen dem Areopag 
und der Akropolis. Auch Paus, I 28, 7 erwähnt 
ein innerhalb des Semnenheiligtums befindliches 
Grabmal (uvīua) des O, Dieses Grab am Areopag 
ist wohl späte Erfindung, denn es gibt keinen 
Anhaltspunkt für ein Grab am Areopag im My- 


30 thos, (vgl. darüber Robert I 33f. und über die 


vermeintliche Etymologie ‚Araios pagos‘, wonach 
der Semnenkultus des Kolonos Filiale des areo- 
pagitischen sein soll, Kretschmer @lotta XI 
[1921] 187), das älter wäre als das am Kolonos, 
wie von Rohde Psyche!0 268 und v. Wila. 
mowitz Philol. Unters. I 108 angenommen 
wurde. 

Die sonderbare Geschichte bei Nikol. Damask. 
FGrH 90 F 8 bricht kurz mit der Korruptel xat 
leuxida ovviv xal de ndiaı xatiga abröv (d. h. 
Polybos) èvóutev ab. Der Bericht bei Hyg. fab. 
CCXLII Oedipus Lait filius propter Iocastem 
matrem ipse se occidit ablatis oculis, wie wohl 
auch der ähnliche bei Suidas, beruht, wie Ro- 
bert (I 39, 103) ersah, nur auf Mißverständnis 
der Verse 49—52 Soph. Ant. 

E. Die Deutungen des Mythos. Die 
Etappen in der Geschichte der Meinungen und 
Stellungen gegenüber den Problemen der Mytho- 
graphie maa der Deutung der Mythen überhaupt 
lassen sich deutlich in der Kritik des 0.-Mythos 
verfolgen. Einige unter den Deutungsversuchen 
gehören der Vergangenheit an und brauchen nur 
angegeben zu werden, um damit aus dem Wege 
geschafft zu sein, andere aber müssen etwas nāher 
betrachtet werden, denn von der endgültigen 
(braucht man’s zu sagen?) können wir noch nicht 
sprechen. 

1. Über den Rationalismus und die Allegorie 


fichte O. Demeter und Athena Poliuchos (= Athena 60 der Alten s. o. D 8. 


Hippia des Paus. T 30, 4?, vgl. Robert II 13, 76) 
statt der Semnai um Schutz an, Als Sehutzflehen- 
der vor dem Altar des Eleos zu Athen ist er von 
Statius (Theb, XII 509—-510) dargestellt; hier 
aber fleht er wahrscheinlich um Schutz gegen die 
Furien, wohl mit Mißverständnis der Rolle des 
Eleos als Verkörperung des menschlichen Mitleids, 

Man könnte geneigt sein, eine Prophezeihung 


2. Unter dem Einfluß der natursymbolischen 
Schule wurde O. verschiedenartix als Verkörpe- 
rung des Tageslichts (Breal Rev, arch. VIII 
[1863] 193—214), als Verkörperunz des Winters 
(Preller-Plew Griech. Myth. II2 843) usw, 
betrachtet. Noch unter dem Bann der vergleichen- 
den Mythologie sah Gruppe (Griech. Myth. 
503M.) in O. eine dem Hephaistos und dem ägyp- 
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tischen Set-Typhon ähnliche Gestalt. Demnach 
würden die Namen O. und Iokaste verschollene 
Kultnamen des Hephaistos und der Hera sein, 

3. Robert fängt mit einer Betrachtung der 
Zeugnisse über Kulte des O. an. Es gibt nämlich 
vier vermeintliche Kultstätten: 

a) die von Sophokles Oid, K. bezeugte auf 
dem Kolonos zu Athen. Diese ist aber, wie Ro- 
bert (I 33) selbst zugesteht, nicht allzu alt und 
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liche ist. Das frei umlaufende Grabepigramm, 
das sich auf zwei unteritalischen Vasen (Robert 
I 3—5 Abb. 1—3) auf O. bezieht, leistet keinen 
Beistand für die Ursprünglichkeit des Grabes 
zu Eteonos; denn es gibt nichts, was uns berech- 
tigt, es gerade auf Eteonos zu beziehen. Daß 
Eteonos das ursprüngliche Grab des O. besaß, 
und daß der Mythos von hier nach Theben über- 

ing, ist schwerlich beglaubigt; daß aber O. zu 


gi Diet; 
läßt sich nicht über die Mitte des 5. Jhdts. 10 Theben bestattet wurde, ist die früheste uns 


hinauf verfolgen, Robert hat auch Recht wenn 
er sagt, es gäbe da keinen eigentlichen Kultus, 
denn es gab ja kein Grab (Gruppe 505 irrt), 


. und die Stelle der Entrückung war, wie oben ge- 


sagt, unbekannt, 

b) Die auf dem Areopag zu Athen (Paus. I 
28, 7 und Val. Max. V 3, 3). Robert hat er- 
wiesen (1 39f.), daß das Grab (wijua Paus., ara 
Val. Max.) nicht älter ist als das 4. Jhdt., und 


bezeugte Version (Hom. N. XXIII 676—679). Es 
gab aber kein wirkliches Grab (d. h. keine Stelle, 
die als solches bekannt war) noch einen Kultus 
des O, zu Theben, und gerade das ist das Wich- 
tige. Alles paßt sehr gut, wenn wir nicht versu- 
chen, einen hypostasierten Gott in O. zu sehen. Es 
scheint mir, als ob nur die Entstehung der Ge- 
schichte von der Wanderung des O. und von sei- 
nem Tode in der Fremde die Lokakagen des Ko- 


vielleicht sollte es näher an den unteren Ter- 20 lonos, des Eteonos und des Areopag hervorgerufen 


minus, die Zeit des Tiberius gesetzt werden. Sein 
Versuch, die ara des O. mit dem Hieron des He- 
sychos (vgl. Schol, Oid. K. 489) gleichzusetzen 
scheint mir nicht recht überzeugend, denn die 
heiden Heiligtümer können, wie er selbst zugibt, 
ebensowohl in unmittelbarer Nachbarschaft ge- 
standen haben als identisch gewesen sein, 

e) Die zu Sparta (Herodot, IV 149). Dieser 
Kultus läßt nach den Angaben des Herodot sich 


nicht zeitlich genau bestimmen. Bei ihm aber 30 


tritt O. ganz in den Hintergrund, denn es 
ist nor von einem Kultus der ‚Furien des Laios 
und des 0.‘ die Rede. Über diese drei Stätten fällt 
Robert selbst (I 44) das Urteil: ‚Religions- 
geschichtlich wichtig ist bei allen diesen Stätten 
nur das eine, daß O. gerne in der Nähe von De- 
metertempeln angesiedelt und stets in Verbindung 
mit den dieser Gottheit im Grunde wesengleichen 
Erinyen verehrt wird.‘ 


hätte, 

3. Als vielleicht etwas lächerlich schlug La - 
mer (Bd. XII 8.511) die Erwägung vor, ob 
nicht die O.-Sage einen historischen Hintergrund 
hat. In einer etwas oberflächlichen Behandlung 
(Modern Methods in Classica) Mythology S. 24ff.) 
hat H. J. Rose diese Möglichkeit mit allem 
Ernst erwogen und sie nicht unwahrscheinlich 

funden. , 

4. Gruppe (Griech. Mvth. 504f) hat die 
märchenhaften Züge des Mythos hervorgehoben 
(‚die Aussetzung eines Kindes, das einem ange- 
drohten Schicksal entgehen soll und ihm gerade 
dadurch erliegt, die Erlegung eines Untiers und 
die dadurch herbeigeführte Vermählung des 
Überwinders mit der Königstochter. endlich die 
Erlangung einer begehrten Braut durch die Lö- 
sine eines Rätsels‘, vel. auch Kroll Nb. Jahrb. 
XXIX [1912] 173—174), und Robert (I 64f.) 


d) Die von Eteonos (Schol, Oid. K. 91, s. 0.40 hat den ganzen Mythos im Märchenstil 'nach- 


D 13) ist längst bekannt gewesen, wurde aber 
vor Robert nie mit der schweren Bürde des 
Beweises der Gottheit des O. belastet, Dieses 
Grab im Demeterheiligtum, das danach Oidipo- 
deion hieß, hält er für ursprünglich und Eteonos 
für die Heimat des O. und den Ausgangspunkt 
des ganzen Mythos (I 1). Auf diesem Funda- 
ment beruht seine Deutung. In den Leiden des O. 
und seiner ‘Vermählung mit der Mutter sieht 


erzählt. Selbst der Name O. ist ein Märchen- 
name der Art, wovon es nur wenige in der grie- 
ehischen Mythologie gibt (vgl. Nilsson My- 
eenaen Origin of Greek Mythology 190), und 
wenn die Kulte, wie mir scheint, alle relativ 
Spätlinge sind, so bleibt es das wahrscheinlichste, 
daß O. ursprünglich ein Märchenheros war. Sein 
späterer Mythos enthält einige offenbar ‚nicht ur- 
sprünglich zugehörigen Züge, die verschiedentlich 


Robert die Züge eines chthonischen Heros aus 50 ausgesondert und aneinandergereiht werden kön- 


dem Kreise der Demeter, eines Jahresgottes, der 
seinen Vater jährlich erschlägt und sich jährlich 
mit der Mutter vermählt (I 58, vgl. Gr, Heldens. 
I 131f.). Danach würde auch Iokaste eine Erd- 
göttin sein (I 44ff.). Es gibt aber Schwierigkeiten, 
die gegen diese Deutung sprechen, und die schon 
ausgesprochen worden sind, vgl. Farnell Greek 
Hero Cults 332. und Nilsson GGA CLXXXIV 
[1922] 36—46. Arizelos, der einzige Zeuge für das 


nen, vel, Nilsson 105 und S. Luria Rac- 
colta di Seritti in Onore di Ramorino 289ff, 

. F. Über das Nachleben des Mythos und Paral- 
lelen dazu vgl. Höfer Myth. Lex. II 743 
Nachtrag zu B. Beachtenswert ist anch 
der schon von Bréal (Rev. arch. VIII [1863] 
207-—208) gemachte Vorschlag über die Ety- 
mologie des Namens. Es liegt auf der Hand, in 


Grab zu Eteonos, ist sonst unbekannt und wohl60 dem Namen O, (vgl. dia Form Oldınddas) eine 


Alexandriner. Wir brauchen nicht sein Zeugnis an- 
zufechten, müssen aber behaupten, daß es ganz 
jung sei, Selbst wenn es für erwiesen gelten 
dürfie, daß die Stelle des Oid. K. 389ff. sich auf 
Eteonos bezieht, und diese Vermutung ist recht 
ansprechend, so bezeugt doch eben das, wie 
Nilsson sagt (36), nur, daß die Stätte schon 
damals bekannt war, nicht, daß sie die ursprüng- 


Verweisung auf den Mann ‚der die Füße weiß‘ 
zu erkennen. Eine solche Volksetymologie voraus- 
gesetzt, wäre es natürlich gewesen, das wohl 
schon bekannte Fußrätsel mit der Sphinx zu ver- 
binden. So würde die Ers’tznne der Oberwälti- 
gung der Sphinx durch das Rätselraten sich am 
leichtesten erklären lassen. [L. W. Daly.] 
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Oixias Sinn. Über den attischen Eigentums. 
streit sind wir sehr mangelhaft orientiert, da uns 
keine einzige Rede in einem Eigentumsstreit er- 
halten ist, Lipsius Att, Recht- u. Rechtsver- 
fahren? 681. Zitiert werden die Rede des Hyper- 
eides agös Ürıxida xeol olxias (Orat, att. II 
292 Baiter-Sauppe), zwei Reden gegen den Fiskus 
von Lysias gegen Alkibiades und gegen Asopo- 
doros negl oixias bei Harpokr. p. 145 in tür nods 
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Aaydıor Hoodwpov Txdoiov EE Otrys nodtevov 
eivas Anhiwv, vgl. die Richtigstellung der An- 
nahme Reh ms, daß die Form O, erst durch das 
unedierte, von ihm kopierte Dekret entdeckt wor- 
den sei, durch Robert 428, 2. Korr.-Zusatz am 
Schluß des Bandes. [Johanna Schmidt.] 
S. 2288, 60 zum Art. Oion: 

1) O. Kegausıxdv, attischer Demos der Phyle 

Leontis von Harpokr. s. v. zum Unterschied von 


tò Önudorow dupioßnenoeov (Örat. att, II 173,100. Asxeleexov so genannt. Wahrscheinlich lag es 


181). Daß oixtas dixn nicht um die Miete ging, 
könnte das Vorhandensein einer besonderen vor- 
xlov ölxn nahe legen; jedoch spricht Lysias bei 
Harpokr. s. x«onov dien (frg. 72 Sauppe): ölxa- 
aai aùrő xarà toùç vouovs ... el Öb oixias vor 
xiov dafür, daß die odolas dlxn auch das Zvolxiov 
umfaßt, [Otto Schultheß.] 
S. 2187, 68 zum Art. Oileus: 
2) Der Wagenlenker des Bianor, von Aga- 


im Norden der Stadt, denn der Ansetzung im 
Westen widerspricht die Topographie der Demen 
Keiriadai und Lakiadai. Der Name braucht nicht 
notwendigerweise seine Ursache in der Nähe des 
Kerameikos zu haben. Milchhöfer bei Cur- 
tius-Kaupert, Karten v. Attika II 17. Judeich 
Topographie von Athen? 72, 

18) 0. Aexeleıxov, attischer Demos der Phyle 
Hippothoontis, der seinen Namen nach dem Nach- 


memnon erschlagen, Il. XI 93. Über das Vorkom- 20 bardemos Dekeleia erhielt. Harpokr,. s. v. Suid. 


men des Namens unter den Troianern, s, unter 
Nr. 1. Vgl. Eustath. 101, 19. 277, 1. 650, 48. 
G. Hermann De Emend. Rat. 42, 
[Wm. A. Oldfather.] 
S. 2191, 41 zum Oine: 

Zwischen Rehms vorläufigem Bericht (S.- 
Ber. Akad. Berl. 1926, 92, vgl. Gnom. II [1926] 
124) über ein bei seinem Aufenthalt auf Ikaros 
neu gefundenes Dekret, in dem statt der litera- 


s. v. IG II 944. Arcad. 37, 14 Olös ö& ó ôñuos 
tis Aruxäjs d£överon. Schol. Hom. Il. XI 24 
Oide * očtws yüg Akyeraı djuos nag’ Adnvaloıs xar 
d&elav zäcıy. Der moderne Ort ist Baffi. Milch- 
höfer Athen. Mitt. XVIII 301f. Hier sind antike 
Reste gefunden worden, unter ihnen der südöst- 
lich von Baffi bei Bugati vermauerte Grabstein 
des Leochares EöxAeldov EE Olov. Athen. Mitt. 


XI 313 nr. 379. Das enge Verhältnis zwischen O.- 


risch bezeugten Form Oivdn die richtige Bildung 30 und seinem Nachbardemos, das in der gemein- 


Obn steht, und seinem Art. ©. Bd. XVII 
S. 2190f. ist ein sehr wichtiger (von Rehm je- 
doch unberücksichtigt gelassener) Aufsatz von 
Robert Rev. ét. gr. XLVI (1933) 423ff, erschie- 
nen. Darin sind S. 426ff. im Anschluß an die 
Inschrift 50 von Magnesia (= Syll. 562), wo 
u. a. Olvfaioı èE Txdgov] genannt sind, ausführ- 
lich die Ô. betreffenden und noch problematisch 
gebliebenen Fragen (authentische Form Otvn statt 


samen Benutzung des Aszedeıör olxos in Athen 
seinen sinnfälligsten Ausdruck fand, deutet auf 
ursprüngliche Zusammengehörigkeit der beiden 
Demen. IG II 841b. Athen, Mitt. XIII 161ff. 
Die Phratrieninschrift der Anuoziwridar aus De- 
keleia weist Mitgliednamen aus O und Dekeleia 
auf. Ephem. 1888, 1f. SylL3 921. Wahrscheinlich 


wurde O erst unter Kleisthenes selbständig. Gegen 


die Ablehnung der Identifizierung von O. mit O. 


Oivdn 428; Lokalisation des Tauropolion 429; 40 Arxeisıxdcv durch Löper Athen. Mitt. XVII 


Zahl der Städte auf Ikaros 429. 431, 2; irrtüm- 
liche Übertragung des Tauropolion von Ikaros 
auf Samos 434f.) erörtert und seine Lage, Ge- 
schichte, numismatischen und inschriftlichen 
Zeugnisse unter Berücksichtigung der modernen 
Literatur besprochen. Robert versucht 435f. 
insbesondere die von Rehm Bd. XVII S. 2191 
offen gelassene Frage der Besitzergreifung durch 
die Samier zu lösen mit folgendem Ergebnis: ‚En 


379f. Milehhöfer a. O. und Karten von At- 
tika VII 5. [Joseph Wiesner. | 
S. 2498, 21 zum Art. Olotaedariza: 
Cumont Studia Pontica II 319ff. hat fest- 
gestellt, daß O, an der Stelle des heutigen Ai- 
vanus liegt; da sich hier die Straßen fach Sa- 
tala (Bd. IIA S. 59) trennten, von denen die 
eine über ad Dracones, die andere über Carsat 
ging, so hatte der Ort strategische Bedeutung 


tout cas, vers 130, le Tauropolion, situé sur le 50 und war mit einer Ala belegt, Denn wenn es Not, 


territoire d’Oine, appartient aux Samiens, soit que 
Samos se le soit approprié aux dépens des Oindens, 
soit qu'elle ait absorbé et la ville d'Oiné et son 
territoire. D'autre part, au début du Ie sièele, 
deux décrets de proxénie de Delos montrent 
qu’Oiné est encore une cité indépendante. Entre ces 
deux dates doit se placer l'installation des Samiens 
dans le nord de l'ile.‘ Diesen Termini a. q. und 
p. q. würde das von Rehm Bd. XVII S. 2190 


dign. or. 38 heißt Ala Rizena, Aladalearixa, so 
hat Cumont 322, 1 zweifellos Recht, wenn er 
in dem Ortsnamen unser O. wiedererkennt. Das 
Suffix ari& ist in armenischen Ortsnamen nicht 
selten. Vgl. Art. Nikopolis Nr. 8 und Cu- 
monts Karte XXIII, [W. Kroll] 
Olura oder Oluris, eine Ortschaft & tø 
xalovukrp Abkövı vis Meoonvias, Strab. VII 
350. Aulon ist die Furche, welche die obere mes- 


erwähnte Dekret, ‚ein Beschluß der Zauıoı of 60 senische Ebene mit der Küste bei Kyparissia ver- 


xaroxoürres Oivnv, der Schrift nach aus dem 2, 
(höchstens 3.) Jhdt. v. Chr.‘, nicht widersprechen, 
vielmehr sich präziser zeitlich auf die erste Hälfte 
des 2. Jhdts. festlegen lassen. Rehm mißt über- 
dies dem genannten Dekret zu ausschließliche Be- 
deutung als Zeugnis für die Namensform Oivn 
bei, die bereits auf einer von ihm übersehenen In- 
schrift aus Delos, IG XI 539, 7, vorkommt: Me- 


bindet. Leake Morea I 484. Curtius Pelop. 
TI 186; nur diese Ansetzung wird der Wortbedeu- 
tung des Appellativums gerecht. Genauer läßt 
sich die Lage von O. nicht bestimmen. Die Um- 
randung der Ebene von Sulimá wird man zu- 
nächst in Betracht ziehen. O. lag nach der An- 
nahme von vio an Stelle von dem Dorion des 
Pylierkatalogs Hom. Il. II 594; damit ist wahr- 
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scheinlich Demetrios von Skepsis gemeint, Ed. 
Schwartz o. Bd. IS. 2869, 9. Der Name kann 
identisch sein mit ölvga, einer Art Triticum, Ein- 
korn nach Billerbeck Flora class. 29, Spelz 
nach Fraas Synopsis 307. Die nächste Parallele 
ist das boiotische T/pn, Paus. IX 32, 4; denn tign 
ist Einkorn, Fraas a. O. [F. Bölte.] 
Olybrius. 1) Q. Clodius Hermogenianus O., 
6. 0. Bd. I S. 2208 Nr, 40 und dazu Ep. Imper, 8 
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6) Aus vornehmer Familie, Gemahl der Eu- 
stasia, Vater des Iovius und. Eunomius, lebte 
um 496 in Ravenna und weihte sich mit seinem 
ganzen Hause der Kirche (Vita S. Hilari abb. 
Galeat, Acta Sanct. XVI 472f., 15. Mai nach 
Sundwall Abh. 142). 

7) Senator nach Cassiodor Variae VIII 19 
(Mon. Germ. A.A. XII 250, 3 Mommsen, 
der ihn im Index S. 497 zu Unrecht mit dem Kai- 


und 10 CSEL XXXV 50, 8ff. 51, 15®. Dess.10ser O. gleichsetzt), Bruder des hier mit ihm ge- 


1270. Liebenam Fasti 39, 379. Canta- 
relli La Diocesi Italieiana (1903) 131. Pa- 
lanque Essai sur la prefeeture du pretoire du 
bas-empire 52ff, E. St»in Byzantion IX 336ff. 
Rauschen Jahrb. d. chr. Kirche 26f. 48f. 
Seeck Regesten Index 459. 

2) Consularis Tusciae, s. o, Bd, I S. 2204, Tff., 
wo Seeck ihn möglicherweise für den Sohn des 
Vorigen hält; vgl. aber Seeek Regesten zum 


nannten Eugenes (s. o. Bd, VI S. 985 Nr. 2 und 
dazu Sundwall Abh. 115), mit dem zusam- 
men ihn auch Ennodius nennt in ep, I 25 CSEL 
VI 36, 11 (vgl. ep. HI 2 = VI 73, 2ff.), O. hatte 
sich durch seine Beredsamkeit und literarische 
Bildung einen Namen gemacht (Cassiod. a. O. 
Ennod. ep. I 1. 9. II 4. 9. 13. Carm. I 8. CSEL VI 
2, 21. 18, ff. 43, Tl, 48, 228. 528, 24H.) und 
war mit Ennodius befreundet (ep. I 25. II 13). 


5. Mai 370 und $. 35, 20ff, mit $. 119, 7ff,, wo 20 Nach Ennodius ep. II 9. 13 S. 49, 8, 53, 6. 13. 


er nur mehr allgemein von einer Verwandtschaft 
mit dem Vorigen spricht. Cantarelli La 
Diocesi Italieiana 119. 

3) Anicius Hermogenianus O., s, o, Bd. I 
S. 2207 Nr. 46 und 50. Vgl. dazu Dess, 1267. 
Diehl Inser. Lat. Chr. Vet, 62, adn.. Liebe- 
nam Fasti 40, 395. Rauschen Jahrb. d. 
chr. Kirche 447f. Sundwall Weström. Stu- 
dien 109, 380. 

4) Anicius O., weströmischer Kaiser 472, 
Enkel des Vorigen, 8. o. Bd. I S. 2207 Nr. 52f. 
Vgl, Sievers Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 
478. 489. 522. 526. Seeck Untergang VI 
350f. 373. Sundwall Weström. Studien 
110, 331. Bury History of the Later Roman 
Empire I? 325. 327f. Iorga Hist. de la vie 
byzantine I 28, 2. L. Schmidt Gesch. d. 
Wandalen 82. 93f.; Cambridge Mediev. Hist. I 
810. Barker ebd. I 424f, 428. E. Stein 
Gesch. d. Spätröm. Reiches I 542, 582ff. 

Š) Flavius Anicius O. iunior, e. o. Bd, I 
S. 2208 Nr. 54 und dazu Liebenam Fasti 51, 
491. Er ist jedenfalls nicht identisch mit dem 
Konsul von 526 (Liebenam Fasti 53), da dort 
keins Iterationsziffer erhalten ist (vgl. Sund- 
wall Abh. z. Gesch. d. ausgehenden Römer- 
tuma [1919] 142). Wohl aber dürfte er identisch 
sein mit dem Patricius O., den Kaiser Iustinian I, 
in seinem dritten Konsulatejahr 533 aus der 


54, 10. 13 (vgl. Carm. I 8 S. 528, 23f.) bekleidete 
er eines der höchsten Ämter am Hofe Theoderichs 
d. Gr, und Sundwall dürfte Recht haben, 
wenn er in ihm den Quaestor palatii von Ende 
501 bis Herbst 503 sieht (Abh. 14). Kurz danach 
muß O. gestorben sein, denn in Ennodius ep. III 
2 8. 73, 2f. wird der Bruder des Eugenes als 
kürzlich verstorben erwähnt (vgl. Vogel Neues 
Archiv XXIII 65, 2). Sein- Schwiegersohn wurde 


50 Johannes, der Vater des Reparatus (s. u. Bd. IA 


S. 602) und des Papstes Vigilius (s. d., vgl. 
Sundwall 131), um 501 (Ennod. ep. I 1 
S. 2, 21ff). An O. richtete Ennodius die ep. I 2. 
5. II 4. 9 CSEL VI 36, 10, 42, 24, 48, 10. 52, 23, 
Möglicherweise gehörte auch er zu der Familie 
der Anicier und könnte dann vielleicht der Vater 
des Konsuls von 526 sein. Vgl. Sundwall 
Abh. 141f, 

8) Flavius Anicius O. iunior, Konsul 526 


40 (Liebenam Fasti 54, Sundwall Abh. 142), 


vielleicht Sohn des Vorigen, suchte bei der Er- 
oberung Roms durch Totila am 17. Dezember 546 
Asyl in der Peterskirche zusammen mit dem Pa- 
trieius Maximus (e. Suppl -Bd. V S. 674, 93) und 
Orestes (Procop. bell, Eoth, III 20, 19). Fraglich 
bleibt, ob er weiterhin das Schicksal des Maxi- 
mus geteilt hat. 

9) Ein Bischof dieses Namens erscheint in 
den gefälschten Akten einer angeblich römischen 


Verbannung zurückrief und in den Besitz seines 50 Synode gegen Polychronius (Mansi V 1171C; 


Vermögens wieder einsetzte (Io. Malalas XVIII 
5. 478, 19 Bonn, II 220 Ox.). 


vgl. zur 


Sache Caspar Gesch. d. Papsttums 
Ti 108f.). 


[W. EnBlin.] 


Zum achtzehnten Bande. 


Ophieon (Og:fjov), ein zuerst auf der Sieges- 


Oöpw 901, Oögiov 1259), und zwar muß es 


inschrift des Corn. Gallus auf Philai (Syll. or.60 wegen der gelegentlichen Benennung als rapen- 


654) unter den 5 von ihm im J, 29 v. Chr. er- 
oberten Orte der Thebafs genannter Ort in Ober- 
ägypten und zwar an letzter Stelle hinter Dios- 
polis — Theben selbst genannt. Er kommt, wie 
Wilcken gezeigt hat, öfters auf Ostrakas der 
römischen Kaiserzeit aus Theben vor (Wilcken 
Ostraka nr. 609. 688. 901. 1259. 1461 in viel- 
fachen Schreibarten: Qypmov 688, "Ayı 609, 


Poln die Stätte des römischen Lagers gewesen 
sein (vgl. P. Meyer Ostr. 19). Sie ist aber 
keinesfalls beim heutigen Karnak zu suchen, wie 
Lesquier L'armée romaine d'Égypte 409f, 
nach dem Namen unrichtig vermutete, wohl auch 
nicht gleichbedeutend mit dem Tuphion des Pto- 
lem. Geogr. (s. d. wohl das heutige El Tûd 23 km 
südl, Luxor), sondern eher in der: Nähe des heuti- 
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gen Luxor selbst, vgl. Art. Thebai Nr. 2 
S. 1557f., dort auch über die mögliche Erklärung 
seines Namens aus dem Agyptischen. 
[Herm. Kees.]. 

Orbelia (OoßnAia), Landschaft in Make- 
donien am mittleren Strymon, nach dem Gebirge 
Orbelos (s. d.) benannt. Ptolem. IH 12, 22 (18, 
25) führt O. als Gau mit der Stadt Gares- 
kos an, die auch von Strabon und Plinius ge- 
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Paionen nennen ihn aber uóvazor‘ Vgl. Art. 
Stier Bd. IIIA 8.2496. Ein Gebirge Messa- 
pion, hier der am weitesten nach Norden vor- 

obene Ortszeuge des vorgriechischen Volkes 
er Messapier, worüber Bd. XV S.1170, wird in 
der Gegend sonst nicht genannt; es ist mit Kie- 
pert wohl in dem Höhenrücken zu erkennen, 
der das Tal des Strymon auf der Westseite, dem 
Piringebirge gegenüber, von etwa 42° gegen Sü- 


nannt wird, aber nicht genau lokalisiert werden 10 den begleitet. 


kann, s, Bd. VII S, 755. Strab. VII 331f. frg. 36 
nennt den Gau Ilagopßnila und außerdem die 
Orte Kallipolis, Orthopolis, Philippopolis. Deren 
Lage ist ebenfalls unsicher und um so mehr ver- 
worren, als das angeblich oberhalb des Gaues ge- 
legene Ziöouevn nicht am Strymon, sondern am 
Axios zu suchen ist, s. Art. Idomene Bd. IX 
S.905f. Polyain. IV 2, 16 berichtet von einem 
Einfall Philipp’ II. eis zn» OoßnAlov xuoar, ein 


Im Westen des Strymon suchte den O. schon 
M. Döll Stud. z. Geogr. d. alt, Maked. Regens- 
burg 1891, 13—34. H. Kiepert FOA XVII 
1894 verzeichnet den Namen sowohl östlich des 
Strymon für das Piringebirge, worüber Art. 
Thrake Bd. VI S. 397£., wie auch westlich für 
den an der Grenze von Makedonien, Thrakien 


und Dardanien gelegenen Gebkirgsstock (jetzt. 


Osogovo, s. u.), hieran anschließend nach Süden 


von waldigen Bergschluchten durchzogenes (pa- 20 Messapius mons und Parorbelia. Im Text zur 


eayyoöns xal acciai Gebiet. Die ‚Barbaren‘ hat- 
ten sich in die Wälder geflüchtet, wurden aber 
durch Jagdhunde aufgespürt. Über die Feldzüge 
Philipps’ II. in Thrakien vgl. Art, Thrake 
Bd. VIA 8.426ff. Weiteres s. Art. Orbelos 
in diesem Bande. [E. Oberhummer.] 
Orbelos (Doßnios und 'Ooßnkos), Gebirge 
im Grenzgebiet von Makedonien und Thrakien. 
Mela II 1, 17 nennt als Berge des inneren Thra- 


Karte S. 1b wird auf die (freilich nicht ganz 
zutreffende) Analogie des Namens Haimos bei- 
derseits des Iskerdurchbruchs hingewiesen. Sein 
Sohn R. Kiepert FOA XVI 1908 erstreckt 
den Namen O. wohl mit Recht vom Piringebirge 
auch auf den Boz Dagh bei Philippoi, bezwei- 
felt aber im Text S. 2a, daß die Positionen bei 
Ptolemaios den Ansatz eines zweiten O. auf der 
Westseite genügend begründen, Dafür sprechen 


kien Haemona, Rhodopen, Orbelon; Plin. n, h.30 jedoch meines Erachtens auch der Bericht des 


IV 35 als Berge Makedoniens Rhodape, Scopius, 
Orbelus, Nach Strab. VII 329 frg, 10 wird Ma- 
kedonien im Norden begrenzt durch die Gebirge 
Skardos, ©., Rhodope, Haimos. Bei Ptolem. III 
9, I zieht die Südgrenze von Moesien gegen Ma- 
kedonien ¿xè toù Oofúýłov Ögovs, nach ebd. HI 
11, 1 von dort die Westgrenze Thrakiens gegen 
Süden. Vgl. Thrake Bd. VIA S. 396. 399. Von 
Bedeutung für die Lage ist die Angabe bei Ar- 


Herodot. und-die Landschaft Orbelia (s. d.). Auch 
scheinen die Angaben der Anthologia und des 
Polyain auf die so recht im Mittelpunkt der 
Balkanhalbiusel gelegene, bis 2253 m ansteigende 
Osogovo Planina gut zu passen, welche mit ihrer 
südlichen Fortsetzung, der Osogovija, dem Mes- 
sapion des Aristoteles, jetzt die Grenze zwischen 
Bulgarien und Jugoslavien bildet. Über diesen 
ganzen, sonst wenig bekannten Gebirgszug, für 


rian. I 1, 5, daß Alexander bei seinem Zug von 40 dessen höchste Erhebung südlich von Pautalia 


Amphipolis gegen die Thraker 335 v. Chr. die 
Stadt Philippoi und rò» "Ooßnklov tò Ögos zur 
Linken ließ. Damit kann nur das Gebirge zwi- 
schen Strymon und Nestos gemeint sein. Wenn 
dagegen Herodot, V 16 berichtet, daß die paioni- 
schen Pfahlbauern im See Prasias (s. d.) die 
Pfähle für ihre Behausungen aus dem Gebirge 
O. zu holen pflegten, möchte man dieses west- 
lich vom Strymon suchen, Auch die Ansiedlung 


der 20.000 illyrischen Autariaten, s, Bd. II50 


S. 2503, zagd tò xaloúuerov OpßnAör öoos durch 
Kassandros nach Diod, XX 79, 1 scheint für 
diese Seite zu sprechen. Dort ist auch die Land- 
schaft Orbelia bzw. Parorbelia, s. d., zu 
suchen. Zu der von Polyain. gegebenen Schilde- 
rung einer wald- und schluchtenreichen Gebirgs- 
landschaft passen auch die Epigramme des Phi- 
lippos von Thessalonike, Antipatros und Samos 
Anth. Pal. VI 114—116, dazu Suid. Ooßnloios 


== Küstendil wir sonst keinen antiken Namen 
kennen, vgl. Cvijić Grundlin. d, Geogr. v. 
Mazedon. (Gotha 1908) S. 165—174 (bes. 172ff.). 
Ischirkoff Oro- u. Hydrographie v. Bul- 
garien (Sarajevo 1913) 54f.; Bulgarien I (1916) 
14t. Oestreich in Geogr, en Geol. Mede- 
deel. 9 (Utrecht 1934) 162f. [E. Oberhummer.] 
S. 935 zum Art. Ordo: 
2) Juristisch. : 
O. im Prozeßrecht. Mit dem Wort O. 


wird. Der Ausdruck o. iudiciorum privatorum, 
publicorum ist ein zusammenfassender Ausdruck 
für das Verfahren in der neueren römischen 
Rechtsliteratur. O. bezeichnet den Verfahrens- 


über die dort von Philippos (II.?) erlegten Wild- 60 sang. Iustinian bezeichnet Cod. Iust. II 55, 5,3. 


rinder, deren mächtige Decken und Hörner dem 
Herakles als Weihegaben aufgelegt wurden. Man 
könnte an den Ur denken, wahrscheinlicher han- 
delt es sich aber um den Wisent; denn Aristot. 
hist. an, IX 45 berichtet: ‚Der Wisent (fdvaoos) 
findet sich in Paionien auf dem Gebirge Mes- 
sapion, welches die Grenze bildet zwischen 
dem Gebiet der Paionen und der Maider. Die 


5,4 das normale Verfahren iudicium ordinarium. 
Zur deutlicheren Hervorhebung jener Erscheinung 
in der Geschichte des römischen Prozesses, nach 
welcher neben dem aus der Republik überkomme- 
nen Verfahren per formulam noch ein zweites 
Verfahren sich in der Prinzipatszeit herausbildete, 
welches schon seit dem Beginn des 3. Jhdts, als 
Verfahren ertra ordinem bezeichnet wurde (Col. 


io vruo 


Tust, VIII 40, 14, 2 a 289. VI 7, 1 a 214. 
VI 3, i a. 204 VII 46, 4 u a), ist für das 
erstere der Ausdruck o. iudieiorum gewählt wor- 
den, der schon für das 3. Jhdt, n. Chr, belegbar 
(früheste Erwähnung Cod. Tust VII 45, 4 a. 229) 
für später aber öfter. nachweisbar ist (Cod. Iust, 
I 12, 6,4 a. 466. VIII 4, 10 a. 484. Cod. Inst. 
III 8 de ordine iudiciorum) und für die Gegen- 
sätzlichkeit dieses Prozeßverfahrens in der Prin- 
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verfahrens nicht eigen sind. Es entwickelte sich 
neben diesem aus der republikanischen Zeit ent- 
stammenden Verfahren ein Sonderverfahren, wel- 
ches schließlich gegen Ende des 2. Jhdts zuerst 
in den Provinzen, dann auch in Rom selbst das 
ordentliche Verfahren nach und nach verdrängte, 
bis Diokletian das republikanische Prozeßverfah- 
ren endgültig beseitigte, Cod. Iust. III 3, 2 a. 294. 

Die republikanische Zeit kennt ein -solches 


zipatszeit nun verwendet wurde (Bethmann - 10 selbständig ausgeprägtes Verfahren noch nicht, 


Hollweg Zivilprozeß II 189). 

A. Der o. iudiciorum privatorum. 

1. Wesen des o. iud. priv. Die Beden- 
tung von O, im Prozeß kann erst dureh seinen 
Gegensatz eztra ordinem deutlich- it wer- 
den. Extra o. will einen vom. no: ; Verfahren 
abweichenden Prozeßgang andeuten (unten. P; 2). 
In der Prinzipatszeit wurde zunächst nach dem 
mittels Komitialgesetzgebung neu geregelten For- 


wohl aber eine Kognition der Consuln und Cen- 
soren in gewissen geistlichen Angelegenheit’n, 
besonders wenn um res religiosae gestritten 
wurde (Pernice 57. De Martino 336). 
In der Prinzipatszeit tritt der Unterschied . 
in den Verfahrensarten hervor: einerseits der 
althergebrachte Privatprozeß mit seinen bekann- 
ton Merkmalen, geübt von dem Praetor, das ius 
eivile und die von ihm geschaftenen Rechtssätze 


mularverfahren (leges luliae iudiciorum publi- 20 (ius honorarium) nach Billigkeit auslegend; neben 
dieser iu 


corum et privatorum a. 17 v. Chr, Weiss Art. 
LegesIulise2e.d,DeFraneisci Storia 


del dir. Rom, .H2 432f.) verhandelt und judi- . 


ziert. Legisaktionen- und Formularprozeß, durch 
das gesprochene Wort und den Gebrauch einer 
Schriftformel sich äußerlich unterscheidend, haben 
den Gedanken des Sehiedagerichts gemeinsam. 
Dem Privatmann als Schiedsrichter unterwerfen 
sich durch Vertrag die Parteien, diesen Richter 


risdiehio, dem Reehtsetzen für das Ver- 
fahren. und auch im Edikt, hat man noch einen 
allgemeineren Ausdruck in Verwendung, die cog- 
nitio, welche schon. früher und auch jetzt noch 
für die Begründung des iudicium ordinarium ge- 
braucht wird und für Nebenentscheidungen und 
Verfügungen im vor dem Praetor sich abspielen- 
den Prozeß, wie auch in nichtstreitigen Verfah- 
ren bei cautiones, missiones (Belege De Mar- 


bestellt der Praetor, der auch der von den Par-30tino 19%.) Erwähnung findet. Dann aber wird 


teien zunächst vorgeschlagenen Formel nach Ver- 


handlung mit ihnen mit der Weisung des anzu- 
wendenden Rechtssatzes die endgültige Fassung 
gibt (ius dieere) und diese so fertiggestellte For- 
mel dem Kläger aushändigt, um sie nun im Pro- 
zeßabschnitt vor dem iudez zu verwenden (iudi- 
cium dare); er trägt kraft seiner im imperium 
liegenden iurisdietio-Gewalt die Entscheidung dem 
Schiedsmann als Privatrichter auf (iudicare iu- 
bere, De Martino 138ff, 141ff.). Diese Tätig- 
keit und Mitwirkung am Zustandekommen des 
iudicium (Leonhard Art. Iudicium S. 2479.) 
ist cognitio im weitesten Sinne, nämlich die 
entscheidende Tätigkeit — neben anderen richter- 
lichen Funktionen, welche vor allem auf dem 
Gebiete der freiwilligen Gerichtsbarkeit daheim 


"sind (Wlassak Art. Cognitio S. 2O06E. 


De Martino 1998.) —, welche auf Verwei- 
sung des Prozesses an den iuder erkannte. Für 


cognitio in der Prinzipatezeit besonders für das 
neu aufgekommene Verfahren gebraucht, dessen. 
Träger istrate und Beamte verschiedenster 
Art in Rom und in den Provinzen waren, 

3. Gründe für das Aufkommen 
des Kognitionsveriahrens. Von den 
juristischen Schriftstellern auch der späteren Zeit 
wird dieses Verfahren stets nur cognitio (cognos- 
cere) genannt. (z. B. Ulp. Reg. XXV 12. Ulp. 


40 Coll. XIV 3, 2. II 8, 3. Ulp. Digest. L 16, 


pr. u. a). Es kommt jedenfalls erst in der nach- 
augusteischen Zeit auf und war am Beginn des 
2. Jhdts. (Hadrian) wohl schon ausgebildet, weil 
damals auch schon das Reskriptenverfahren in 
vollster Blüte stand, welches die meuen Verfah- 

ndsätze wesentlich förderte, während die 
rechtschöpferische Kraft des Praetor immer mehr 
erlahmte (Brasloff Art. Epistula S. 206. 
Balogh 288. Dé Martino 837i). — Dazu 


dieses Verfahren bildete sich der Ausdruck iudi- 50 kamen noch die neuen Amtsträger; es waren dies 


cium ordinarium, ordo iudiciorum heraus. Es 
ist der Prozeßweg; diese Bedeutung liegt auch 
den Worten ius ordinarium sehr oft zugrunde, 
indem auf den ordentlichen Privat- oder auch 
Kriminalprozeß hingewiesen wird, aber anderer- 
seits ist es wohl auch oft das Recht, welches in 
diesem ordentlichen Privatprozeß angewendet und 
mit ordinaria actione oder formula geltend ge 
macht wird (Wlassak Krit. Studien 8If.; 


teils republikanisehe istrate, welche mit 
neuen Aufgaben betraut wurden (Consul) oder 
man schuf neue i lien wie den prae- 
tor de liberalibus causis, den pr. tutelaris, einen 
besonderen Praetor für Fiskalprozesse (Balogh 
282ff.), verwies vor einen Beamten Noterben- 
prozesse (Eisele Ztschr. Sav.-Stift. XV 271f. 
Jörs-Kunkel Röm, Privatrecht? 333), ferner 
erhielten auch die höheren kaiserlichen städti- 


Prozeßgesetze II 116. 664. Lauria 307.60 schen Beamten in Rom (praefectus urbi, anno- 


Chiazzese 365). : 

2. Das Verfahren eztra ordinem. 
Der Gegensatz zu dem o. iudiciorum ist nun ein 
Verfahren, welches als ‚außerhalb dieser Ordnung 
gelegen‘ bezeichnet wird, eztira ordinem, (iudicium 
e. o., iurisdictio e. ordinaria). Es-ist ein Verfah- 
ren, welchem die Eigentümlichkeiten des aus der 
republikanischen Zeit übernommenen Formular- 


num, vigilium) Prozesse zugewiesen (s. Art. 
Praefectus. Mommsen St.-R. II 1066. 
1043f, 1057£. Balogh 287.) und über diese 
verschiedenen neuen Rechtssachen wurde. auch 
von den Provinzialbeamten judiziert. — Als drit- 
tes entscheidendes Moment kam das Aufkommen 
neuer Rechtsquellen hinzu; es ist bedingt durch 
das allmählige Verschwinden der Komitialgesetz- 


ww. VIU0 


gebung (letztes Gesetz unter Nerva, Cass. Dio 
LXVII 21, 4. Callistr. Dig. XXXVII 21, 8, 1. 
Liebenam Art. Comitia S. 710ff), während 
nun die Senatsbeschlüsse, die Edikte und Re- 
skripte der Kaiser das neue Recht schaffen. 
Zunächst nicht, und zwar deshalb, weil der 
Gegensatz zum alten Recht der Zeit nicht bewußt 
wurde, wohl aber später bezeichnete man diese 
neuen Rechtsquellen als ius ertraordinarium 
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vatrechts diente. Der Schutz der nouen Rechts- 
ansprüche wurde dem kaiserlichen Beamtentum 
und den neuen Magistraturstellen anvertraut. Es 
sind dies strittige Vormundschaftsfragen, Fidei- 
kommißprozesse, Dotierungsansprüche, Freiheits-, 
Unterhalts- und Familienstandsprozesse, Forderun- 
gen der Gewaltunterworfenen gegen ihren Herrn, 
die Entlohnung für Dienste (salarium, merces), Not- 
erbenprozesse, Pollizitationen an eine Gemeinde, 


und es trat' dieses neue Recht dem izs civile und 10 dann auch reine Verwaltungssachen wie Kom- 


i. honorarium zur Seite (Chiazzese 365), des- 
sen Anwendung nicht mehr mit Berufung auf die 
Billigkeit gerechtfertigt war, sondern mittels 
kaiserlicher Reskripte und Edikte anbefohlen 
wurde, an welchem das neue Verfahren sich er- 
probte und mit Hilfe der cogritio e. o. wurde 
nun das neue Recht verwirklicht und dieses und 
auch das alte Recht weitergebildet (Chiazzese 
365. De Martino 310ff. mit Literatur). 


Diese Umstände schufen den Boden für die 20 Beseitigung des Formularverfahrens nahm den 


neue Verfahrensart: ein neu geschaffenes Recht, 
das neue staatliche vom Kaiser abhängige Be- 
amtentum und auch die Betrauung der republi- 
kanischen Magistrate mit anderen Aufgaben als 
früher und mit einer weitgehenden Kechtapre. 
chungstätigkeit (Ulpian verwies gerade in seinem 
Buch de omnibus tribunalibus stets auf-das Kog- 
nitionsverfahren neuen Stils) und schließlich das 
ständige Eingreifen der Herrscher in die Verwal. 


tung. wie auch in die reine Gerichtsbarkeit mit 30 senatorischen 


ihren Erlässen und das Aufkommen der Appella- 
tion gegen die Machtsprüche der Provinzial- 
beamten (Kipp Art. Appellatio S, 196f. 
Balogh 285f. De Martino 817). Die Xn- 
derungen, welehe nunmehr dem neuen Verfahren 
innewohnen, sind gegenüber dem herkömmlichen 
Formularverfahren tiefgreifende: der republika- 
nische Inhalt der iurisdictio als Rechtsetzen und 
Rechtssätze geben (De Martino 149ff. 1527 ) 


mit den weiteren Tätigkeiten ius dicere, iudicium 40 willigkeit des Verf: 


dare, iudicare iubere ist weggefallen; iurisdictio 
ist nun das Rechtsprechen (ius dicere), der Beamte 
entscheidet selbst endgültig die Streitsache im 
Verfahren, das eztra ordinem genannt wird und 
sich zur Gänze vor ihm abspielt (Balogh 271f. 
Chiazzese 365. De Martino 295); sein 
Spruch ist cognitio; wo iurisdictio im Zusammen- 
hang mit den in diesem Verfahren verhandelten 
Rechtssachen verwendet wird, ist dieses Wort in 


seiner Bedeutung gegenüber der republikanischen 50 
80 


Zeit denaturiert ( 
interpoliert). 

4. Bedeutung des Verfahrens e. o. 
Es ist ein Verfahren zur Verfolgung ziviler An- 
sprüche; weil es aber zur Gänze in den Händen 
der kaiserlichen Gewaltträger ruht und von ihnen 
gehandhabt wird, ist es ein verstaatlichter Pri- 
vatprozeß (nicht ein Verwaltungsverfahren, als 
welches eg Pernice ansah). Es bezieht sich 


p. Dig. L 13, 2 übrigens 


munal- und Fiskalprozesse, schließlich die missio 
ex edicto Hadriani und missio Antoniniana, Be- 
stellung eines Notweges zu einem Grabmal u. a. m. 
(Pernice 62fl. Bethmann-Hollweg Zi. 
vilpr. II 7678. Wenger 249. Wenger- 
Orestano256. Chiazzese 366. Balogh 
274, De Martino 325ff. mit weiterer [älte- 
rer] Literatur). 

5. Untergang des o. iud. priv. Die 


Ausgang von den Provinzen, wo die Beamten- 
gewalt sich naturgemäß stärker auswirkte; wie 
in Rom waren auch dort beide Verfahren in 
Übung (Diokletian Cod, Iust. III 8, 2 spielt noch 
darauf an), Die Formeln wurden zur Richter- 
instruktion denaturiert, als der Statthalter zu- 
nächst in den kaiserlichen Provinzen, den iuder 
pedaneus zur Entscheidung delegierte, wenn er 
es nieht vorzog selbst zu entscheiden. In den 
ovinzen hielt sich der Formel- 
prozeß länger, aber die letzten Nachrichten über 
den o. i, priv. hat man aus der Zeit Traians; 
später herrscht nur mehr der reine Kognitions- 
proze (Wlassak Provinzialprozeß 11ff. Ba- 
logh 314ff. 350ff. De Martino 838ff.). In 
Rom vollzog sich dagegen der Umschwung erst 


. um die Wende zum 3. Jhdt. Der iuder privatus 


verschwindet unter Mark Aurel, er wird ersetzt 
durch den iudez delegatus, die Momente der Frei- 
ns, die Litiskontestation 
und die alten Ladungsformen verschwinden und 
machen unter dem Einflusse der monarchischen 
Tendenzen der severischen Dynastie dem staat- 
lichen Einfluß auf die Prozeßeinleitung und dem 
Erscheinungszwang Platz. Damit ist dem o. i. 
priv., dem ordentlichen Privatprozeß der Boden 
entzogen worden, so daß die alleinige Form des 
Verfahrens nunmehr auch in Rom die cognitio 
e. o. war (Balogh 309. De Martino 348ff.). 

B. Der oœ .iud. publicorum. Das 
römische Strafrecht unterschied die Privatdelikte, 
deren Verfolgung im ordentlichen Verfahren (o. 
iud. privatorum) erfo 
licher Anklage zu verfolgenden, gegen die staat- 
liche Gemeinschaft gerichteten Delikten (eri- 
mina), welche im o. iud. publicorum ihre Sühne 
erhielten. Das Prozeßverfahren der späteren Re- 
publik und Prinzipatszeit, zuletzt geregelt von 
Augustus durch die Lez iud. publicorum (s. oben 


e. o. immer auf das Verfahren, nicht auf das 60 A 1), ist gekennzeichnet durch eine unter magi- 


neue Recht, das in einen gewissen natürlichen 
Gegensatz zum altüberkommenen ius eivile und 
honorarium trat (De Martino 308 mit viel 
Quellenmaterial, Wlassak Kr. Studien 86ff.), 
Die Bedeutung des neuen Verfahrens liegt darin, 
daß es den Fortsehritten des Zivilrechts den Weg 
ebnete und neben verwaltungsrechtlichen Maß- 
nahmen in erster Linie der Entwicklung des Pri- 


stratischem Vorsitz geleitete Prozeß 

(quaestio und accusatio), welches Verfahren auf 
bestimmte durch Spezialgesetze festgelegte De- 
likte zur Anwendung zu kommen hat. Dieses 
Strafverfahren wird vielleicht sehon von der spät- 
klassischen Jurisprudenz als a. iud. publ. bezeich- 
net, Paul. Dig. XLVIII 1, 8: ordo ezereendorum 
publicorum capitalium in usu esse desiit, durante 


von den mittels öffent- ._ 


191 Vreilbasios 


tamen poena legum, cum extra ordinem crimina 
probantur, es ist dies aber ein Ausdruck, der 
auch nicht quellenmäßig ist (geradeso nicht wie 
o. iud. priv). Aber er weist auf dieselbe Er- 
scheinung hin, wie sie im Privatprozeß zu beob- 
achten ist und deutlichst von Paulus hervor- 
gehoben wird. Mit dem Aufhören der Komitial- 
gesetzgebung ging die Umgestaltung der quae- 
stiones Hand in Hand. Die frühere öffentliche 


Oreibasios 798 


aios, in der 2. Ausgabe von 1872 Ogeßdoros. Bei 
Philostorg. 77,21 Bid bieten die Hss, die üblichen _ 
itazistischen Varianten do:fáoros — “Sozıßdosoe 
— donßäsıos. Bei Phot bibl, p. 123 b 40, 181 a 2, 
173 b 35 (mit Variante) stehen beide Formen 
nebeneinander. Suidas hat ’Oosıßäoıos. Raeder 
entscheidet sich in seiner Ausgabe im C(orp.} 
M(ed) G(raec.) VI 1—8 für die durchgängige 
Orthographie der Hss. in den Buchtiteln (Opıßd- 


Anklage wich privater Anschuldigung (accusatio) 10 oros), aber noch in dem medizinischen Sammel- 


oder es wurde .der behauptete strafbare Tat- 
bestand in Untersuchung gezogen und es. ent- 
schied so er inquisitione nicht mehr ein Ge- 
schworener, sondern der Magistrat selbst. Es 
wurden auch nicht mehr nur die gesetzlich fest- 
gelegten Straftaten verfolgt, sondern nunmehr 
auch solche, für deren Verfolgung eine gesetz- 
liche Grundlage ermangelte (crimina eztroordi- 
naria), andererseits wurden auch die auf Grund 


kodex F (14. Jhdt.) findet sich neben Opıßaolov 
(CMG VI 2, 2 p. 73. 84) mehrfach die Form Ooz- 
Baalov (a. O. p. 75). Eine sichere Entscheidung 
läßt sich für O(reibasios) selbst nicht fällen. Die 
Lautierung i hatte sich natürlich im 4. Jhdt. 
längst vollkommen durchgesetzt. Unabhängig da- 
von hält aber die Orthographie der Gebildeten 
alte Unterscheidungen aufrecht. Bei der im gan- 
zen so konservativen Haltung des O., wie über- 


Gesetzes zu verfolgenden Tatbestände erweitert 20 haupt des Kreises um Iulian, spricht die Wahr- 


und auf ähnliche das Verfahren ausgedehnt. Das 
Verfahren, nach welchem diese Straftaten abgeur- 
teilt wurden, war ein freieres, nieht mehr an 
strenge Formen gebundenes, aber jedenfalls kein 
formloses Verfahren. Man muß annehmen, daß 
es sicher von bürokratischen Tendenzen getragen 
war, da-die Träger dieses Verfahrens auch repu- 
blikanische Magistrate waren, ganz besonders 
aber die Praefekten der kaiserlichen städtischen 
Verwaltung und in den Provinzen die Statthalter, 
welche vom Kaiser abhängig, an die Zentral- 
gewalt gebunden, die Strafgerichtsbarkeit aus- 
übten. Dieses neue Verfahren ist die cognitio 
£, 0., es wird so bezeichnet und tritt dem o. iud. 
bl. zur Seite, ihn zunächst ergänzend; schließ- 
ch ersetzte dieses strafrechtliche Kognitions- 
verfahren den alten republikanisch-augusteischen 
Strafprozeß. Mommsen Röm. Strafrecht 186ff. 
3998. Lauria 304f. Arangio Ruiz Sto- 


scheinlichkeit dafür, daß er auch auf dem Ge- 
biete der Orthographie das Scheinleben der histo- 
rischen Schreibung nach den Regeln der gelehrten 
Grammatik (s. Etym. M. 630, 18ff.) aufrecht er- 
hielt — Der Bildung nach ist der Name eine 
Nominalkomposition mit einem Kasus im Vorder- 
glied; vgl. doerßarne und ähnliche. 

Leben. Eunapios widmete dem O. eine Bio- 
graphie in dem Exkurs über die berühmten Ärzte 


30 des 4. Ihdts, (Vit. soph, 103—106 Boiss). Da- 


nach war O in Pergamon (nicħt in Sardes, wie 
Philostorg. KG 103, 3f. und Suid. s. v. berichten) 
von vornehmen Eltern geboren, erhielt eine sorg- 
fältige und umfassende Erziehung und begab sich 
zum Studium nach Alexandreia, wo er mit Mag- 
nos aus Antiocheia und Ionikos aus Sardes Schü- 
ler des berähmten Arztes Zenon aus Zypern war. 
Von dem mehr redegewandten als ärztlich tüch- 
tigen Magnos trennte er sich später, während er 


ria del Dir. Rom. (1987) 238f. Chiaz-40dem Ionikos in Bewunderung zugetan blieb (s. 


zese 376f. 

Literatur zum O. und zum Verfahren 
e. o. (die ältere ist bei Wlassak Art. Cog- 
nitio und Leonhard Art. Iudieium ver- 
zeichnet): Arangio Ruiz Storia del Dir. Rom. 
(1937) 236. 239. E. Balogh Beitr, z, Zivil- 
prozeßordnung Iustinians, Atti del Congr. intern. 
di Dir. Rom. (1935) Parte Roma II 271f. 
Biondo Biondi Prospettive Romanistiche 


Bd, TX S. 1895), Seine eigene Praxis brachte ihm 
Wohlstand und Ansehen, Schon früh wurde Iulian 
auf ihn aufmerksam, Wo und wie, wissen wir 
nicht, dürfen aber vermuten, daß es durch die 
Kreise geschah, in denen der kaiserliche Prinz in 
Pergamon, Ephesos und vor allem in Athen ver- 
kehrte. (Man erinnere sich z. B. des Verkehrs mit 
dem Libaniosschüler Celsus. Libanios selbst war 
seinerseits mit Zenon und dessen Schülern be- 


(1933) SIff. Chiazzese Confronti testuali I., 50 kannt; 8. ep. 171.) Jedenfalls gehörte O. selbst zu 


Annali Sem. Giur. Palermo XVI 364ff. De Mar- 
tino La Giurisdizione nel Dir. Rom. (1937). 
Kreller Röm. Rechtsgesch. in Grundrisse des 
Deutschen Rechts (1 42f. Lauria Accu- 
satio — Inquisitio, Atti della R. Accademia (So- 
cietà reale) di Napoli LVI (1984) 804f. Per- 
nice Volksrechtliches u. amtsrechtliches Verfah- 
ren, Festgabe G. Beseler (1885) 49. Wenger 
Institutionen des röm. Zivilprozesses (1925) 264ff, 


diesem Kreis der hochgebildeten, führenden heid- 
nischen Intelligenz der Zeit. Zum Caesar ernannt, 
vertraute ihm der junge Iulian die Aufsicht über 
seine Bibliothek an und nahm ihn als Leibarzt mit 
nach Gallien (355), doch war ihm das nur mög- 
lich, weil der mißtrauische Constantius nichts 
von der Freundschaft ahnte, die beide verband. 
O. wußte als einziger damals schon um Iulians 
Stellung zu den Göttern und half ihm, soweit es 


Wenger-Orestano Istituzioni di Procedura 60 möglich war (Iul. 277 BC). Von dem innigen Ver- 


civ. Rom. (1938) 253. Weiss E. Grundzüge 
der röm. Rechtsgeschichte (1986) 236. 239, 
[Sachers.] 
Oreibasios aus Pergamon, Leibarzt des Kai- 
sers Julian. 
Zur Namensform. Bei Eunapios fehlt 
in den Ausgaben noch die hal. Grundlage. Bois- 
sonade druckt in der Ausgabe von 1822 Og:ßa- 


hältnis der beiden zeugt auch Iulians Brief an 
O. (ep. 17 = 14 ed. Bid.-Cum.). Der junge Cae- 
sar erzählt darin seinen wahrscheinlich fingierten 
(Geffeken Kaiser Iulianus 48), ziemlich 
durchsichtigen Kaisertraum und berichtet gleich 
im Anfang, daß O. schon ähnliche Träume ge- 
habt und ‚jetzt, wenn überhaupt jemals, hinsicht- 
lich der Zukunft klar gesehen habe‘ (s. Asmus 


‚u. VICINABINDS 


Philol. LXI 5778. Koch Jahrb. f. Philol Suppl. 
XXV 448—450, 455ff.). Daran knüpft Iulian ver- 
trauliche Eröffnungen über sein Verhältnis zum 
Hofeunuchen Eusebios und zum Praefectus prae- 
torio (Florentius), tadelt dessen Vorgehen gegen 
die armen Provinzialen und sichert diesen seinen 
Beistand zu. Während seines Aufenthaltes in Gal- 
lien erkrankte Iulian schwer (ep. 10 und 11 Bid.- 
Cum ) und wird sich. wohl von O. haben behan- 


deln lassen. Wie willig erden Mahnungen seines 10 Philostorg. KG 77, 21—26 u. 37—40.) Im J. 363. 


Arztes folgte, zeigt eine kleine, bei Eunap. frg. 
24 (Histor. gr. min, I 228 Dind. s. auch nr. 179 
Bid -Cum ) überlieferte Episode. Als O. den 
Iulian ermahnte, wenn ihn der Zorn befalle, die- 
sen dann nicht in Augen und Stimme zu Tage 
treten zu lassen, antwortete ihm Iulian: Du hast 
recht, aber sieh zu, ob du mir das noch ein zwei- 
tes Mal vorwerfen kannst. Wahrscheinlich wird 
Iulian auch seine bei Zonar. XIII 13 geschilderte 
Lebensweise: nepi òè th» larar žyxoarýs, dore 
xal tà pvoxà radıa Öiapvyyarsır, dovyüs xal tàs 
Exnolasıs tàç ià orduaros nicht ganz ohne den 
Rat seines Arztes gewählt haben; vgl. Ammian. 
Mare. XXV 4, 4. 

In Gallien beauftragte der Caesar seinen Leib- 
arzt mit der Herstellung einer Epitome aus Ga- 
lens Schriften, die alsbald vollendet wurde (CMG 
VI 1, 1 p. 4, 4H). Das Werk fand Iulians Bei- 
fall, und er übertrug dem O. nun die Aufgabe, 
eine zweite Sammlung anzufertigen, die die vor- 
züglichsten Stücke der besten Arzte und alles, was 
zum Zwecke der Heilkunst nützlich sei, enthalten 
sollte (s. darüber unten mehr). — An der Er- 
hebung Julians zum Kaiser hat O, tatkräftig mit- 
an Wenn aber Eunap. Vit. soph. 104 von 

. berichtet: ó 88 rosoŭroy Enleoräxteı tais liais 
äperais, wore xal Baoılda röv Tovlıavöv ünköcıke, 
so läßt sich zwar kaum bezweifeln, daß O. selbst 
in den Aufzeichnungen über sein Verhältnis zu 


VFOLDRSLOS. Buy 


Wie eng O. mit der religiösen Restauration 
Tuliane verbunden war, ‘zeigt seine Entsendung 
nach Delphi. zur Aufrichtung des Apollontempels 
und Wiederbelebung des Orakels. Die Antwort, 
die er- erhielt, war jedoch nicht sehr ermutigend: 

Eirare rë fachs’ zaua? néoe Saldalos aid. 
Odxdrı Boißos tye: xalúßpar, où pávrða drn”, 
_ Où nayày kaltovoav, ànéofero xai Adlov Böwe. 
(Artemii Passio 35. Georg. Cedren. I 589, 1: s. 


begleitete O. den Iulian auf dem Perserfeldzug. 
Als der Kaiser die tödliche Wunde erhalten hatte, 
sorgte sein Arzt dafür, daß er ins Zelt geschafft 
wurde, und leistete ihm auf dem Sterbebett den 
letzten, allerdings vergeblichen Beistand. Schließ- 
lich veranlaßte er ihn noch, seinen letzten Willen 
kundzutun (Philostorg. KG 103, 2f. Laur. Lyd. 
de mens. IV 118 p. 157, 6f. W.). Eunap. Vit. 
soph. *120 berichtet, daß O. auch den Lehrer 


20 Talians, Chrysanthios, fast dem Tode entrissen 


hätte, daß aber das Alter des Kranken siegte. 


Die Nachfolger Iulians, Valens und Valenti- 


nian, schickten den O. in die Verbannung zu den 
Barbaren (Gothen). Er errang sich aber dort 
dureh seine ärztliche Kunst so hohes Ansehen, 
daß die Kaiser schließlich seine Rückkehr gestat- 
teten, ja ihm sogar den ehemaligen Besitz aus 
der Staatskasse zurückerstatteten. Er heiratete 
dann eine reiche und vornehme Frau, die ihm vier 


30 Kinder gebar. Einem Sohne namens Eustathios, 


der ebenfalls den ärztlichen Beruf ergriff, wid- 
mete er eine seiner Schriften (s. u.). Diesen Sohn 
des O. hat Seeck Texte u. Unters. N. F. XV 
(1906) 147 und Art. Eustathios Nr. 3 Bd. VI 
S. 1447 mit einem christlichen Archiatros Eusta- 
thios, an den Basileios von Kaisareia die Briefe 
151. 189 (= Migne G. XXXII 605. 684) richtete, 
identifiziert. Das ist chronologisch unmöglich. 
Denn selbst wenn wir annehmen, daß Eustathios 


Iulian, die er dem Eunapios zur Verfügung 40 der älteste Sohn des O, war, konnte er in den 


stellte (über dieses Hypomnema s. unten mehr), 
sich dieses Verdienst zugeschrieben hat. Da aber 
die sonstigen Quellen nichts von dieser hervor- 
ragenden Rolle des O. wissen, so glaubt Seeck 
Untergang IV 487, den Anteil des O., darauf be- 
schränken zu dürfen, daß er die schon erregten 
Soldaten unmittelbar vor dem Aufstand, in dem 
sie den Iulian zum Kaiser erhoben, noch mehr 
aufstachelte. Dagegen muß man einem weiteren 


Bericht des Eunap. Vit. soph. 54, daß O. und Eu- 50 


hemeros Mitwisser und Ratgeber Inlians beim 
Entschluß zur Erhebung gegen Constantius ge- 
wesen seien, sicher mehr Vertrauen entgegenbrin- 
gen als Geffeken 138. Jedenfalls lohnte Iulian 
als Kaiser seinem Leibarzt die treue Anhänglich- 
keit durch Ernennung zum Quaestor von Kon- 
stantinopel (s. Suid.) und erließ vielleicht nicht 
ganz ohne sein Betreiben am 12. Mai 362 ein 
Edikt, in dem er von den Privilegien, die Constan- 


J. 373 und 374/75 (= Abfassungszeit der Briefe) 
noch kaum acht Jahre zählen, Außerdem ist es 
nicht übermäßig wahrscheinlich, daß der Sohn 
des dezidierten Heiden O. nicht bloß äußerlich 
Christ war — derartige Konversionen sind in 
jener Zeit nicht selten —, sondern auch so stark 
am kirchlichen Leben und dogmatischen Fragen 
interessiert, wie es bei dem Inhalt der Briefe vor- 
auszusetzen wäre. 

O. scheint ein hohes Alter erreicht zu haben. 
Eunapios bezeichnet ihn in seiner Vita (105), die 
nach 396 verfaßt ist, ausdrücklich als noch 
lebend. 

‚Werke. a) erhaltene (ganz oder teilweise): 

1. Auszug aus den Schriften des Galen. Über 
Veranlassung und Abfassungszeit dieser &rıroual 
èx uórwv rõr nò lalnvoŭ yoapkrror s. o. Pho- 
tios hat den Galenauszug noch gelesen und die 
Vorrede mit der Widmung an Iulian (Beıdrare 


tius sehr freigebig ausgeteilt hatte, nur die 60 aùróxoarop Tovliavé, also frühestens 361 geschrie- 


Steuerfreiheit der Oberärzte bestätigte (Cod. 
Theod. XTII 3, 4. Iul. ep. 25 b = 75 Bid.-Cum.). 
Wahrscheinlich war O. auch an der Wiederein- 
setzung seines Lehrers Zeno in Alexandreia durch 
Iulian im J. 361 nicht ganz unbeteiligt, wenn- 
gleich der Kaiser in seinem Brief (ep. 45 = 58 
A nur die Bitten der Alexandriner er- 
wähnt. 


ben) in seine Bibliothek aufgenommen (p. 173 b 
41ff.). Danach hat O. bei dieser ovvroun vor allem 
an die Jünger der Medizin gedacht, die nicht die 
nötige natürliche Veranlagung, noch das hin- 
reichende Alter, oft auch noch nicht die Kennt- 


‚nis der moðra yodunara besäßen, um die aus- 


führlichen Schriften Galens mit Nutzen lesen zu 
können, Diesen gegenüber betont O., daß seine 


OVL VIUNASIVS 


Muvalpscıs geringeren Zeitaufwand verlange und 
leichter verständlich sei. Den Fortgeschrittenen 
aber könne sein Werk zum raschen Nachschlagen 
in dringenden Fällen und als kurzes Repetitorium 
der wichtigsten Punkte von Nutzen sein. Im Auf- 
bau scheint das erste Exzerptenwerk dem spä- 
teren geglichen zu haben. Wenigstens war der 
Ausgangspunkt (af dr tais roopals durdusız) nach 
Phot. bibl, 174 b9 in beiden gleich (s. auch CMG 


VIGIDABSIDD Vs 


handelt Buch XLIII (nur zum Teil erhalten) bis 
XLV Entzündungen, Abszesse, Geschwüre, Ge- 
schwülste, XLVI—XLVII Luxationen usw., 
XLVIII Verkandslehre, XLIX Lehre von den bei 
Luxationen gebrauchten Apparaten, XL Harn- 
und Geschlechtsleiden, Brüche, Bussemaker- 
Daremberg hatten in ihrer Ausgabe. (s. u.) 
nach dem Vorgange von F. R. Dietz Exzerpte 
aus einer großen Kompilation des Parisin graee. 


VI 1, 1 p. 4 18 zorooum ð xåvraŭða 102237 saec. XIV als Buch XXI und XXII ein- 


taadın uvl táe). — Es sei noch kurz darauf 
hingewiesen, daß Phot. bibl. p. 18137 mit den 
Worten z@v T'’alnvov PıßAlov oúvoyıis eben diese 
Galenepitome des O, meint, nicht aber eine Über- 
sicht über Galens Schriftstellerei, wie Fuchs 
bei Neuburger-Pagel Handb. d. Gesch. d. Mediz. 
I 380 anzunehmen scheint. s 

2. Taroixal ovvaywyal (Collectiones medicae) 
{s. 0.). Der Auftrag Iulians zur Herstellung die- 


geordnet. Raeder hat diese Exzerpte im CMG 
VI 2, 2 p. 75f. an den Anfang der libri incerti 
gesetzt, weil sie auch Auszüge aus anderen Ge- 
bieten der Medizin enthalten, als sie diesen bei- 
den Büchern zukommen. Libr. ine; 1—7 (= XXI) 
enthält allgemeine Physiologie und Pathologie, 
8—16 (= XXII) allgemeine Physiologie, Phy- 
"siologie der Zeugung, Embryologie, 18—22 Gy- 
näkologie, 23—26 Hygiene und Physiologie des 


ses großen Sammelwerkes lautete nach den Wor- 20 Geschlechtsverkehrs, 27—43 Hygiene und Er- 


ten des O. in der Praefatio (CMG VI 1, 1 p. 4, 
7) adrımv tr dolorwv larov dvalnrnoarra ne 
tà xapudrara uvvayayeiv xai zárta oa yono- 
ueúei ngos aùrò trò télos tis latoiumis. Um Wie- 
derholungen zu vermeiden, wollte O. nur das 
literarisch und praktisch Beste auswählen. Ge- 
widmet ist die Schrift dem Kaiser Iulian, also 
vor dessen Tod vollendet. Die Synopsis der 
Galenschriften hat das Gerippe für die zweite 


nährung der einzelnen Lebensalter, 44—63 all- 
gemeine und ‘spezielle Physiologie und Patho- 
logie, Symptomatologie. Zu diesen Resten treten 
noch 149 èxłoyai Bondnudromw aus Parisin. suppl. 
gr. 446 saec. X f. 168—261, d. h. Rezeptauszüge 
für die verschiedensten Krankheiten a capite ad 
caleem geordnet, 136ff. für Frauenleiden. Dar 
unter befinden sich jedoch manche Interpolatio- 
nen. Vgl. z. B. Oeuvres d’Oribase (s. u.) IV 


Sammlung abgegeben. Sie bestand nach dem 30688. — Die Frage nach dem Gesamtaufbau 


‚Zeugnis des O. selbst (Synops. Praef. = CMG 
VI 3 p. 5, 9; s. auch Paul. Aegin. CMG IX p. 4, 6 
und Phot. bibl. p. 174b11) Aus 70.. Büchern. 
(Suidas gibt die Zahl 72). Die vorzügliche Be- 
achtung, die Galen auch hier gefunden hat, be- 
gründet O. in der Praef. § 3 mit der hervor- 
ragenden Methode, den genauen Definitionen und 
der Hippokratesnachfolge seines Landsmannes. 
Ebd. § 4 gibt er eine Übersicht über die Gliede- 


rung des Werkes: zoðrov pèv oðv ovráčæ ra 40 


tod Öxoŭ pioovs, el’ Soa nepi púoswç xal 
xataoxsevis eionras răàvðboónov, ue & tà tis 
byiwñe xal dvalnnrızjjs noayuateias, xal metà 
taŭra 60a täs dtayvrwanıxjs xal apoyywotixijs 
Eyerat Dewplas, Ep’ ois tà nepi tis tv voonud- 
twv xai ovunmudarwv xal iws tis av nagà 
grow Enarogßdworws ‘ Ğokouaı 6° ånò töv neol 
war Èv rais roopais ôvváuewv, Der Inhalt der 
uns erhaltenen Bücher I—XV (über XVI s. u.), 


des Werkes, d, h. nach der Einordnung der libri 
incerti und der Eclogae muß noch offenbleiben. 
Die Kompendien der Synopsis und der Schrift 
Ad Eunapium haben eine andere Stoffanordnung, 
ermöglichen also keine Entscheidung für das 
Hauptwerk. Vielleicht bringt die vollständige 
Edition des Aetios von Amida oder anderer spä- 
ter Kompilationen Hilfe (s. Mewaldt DLZ 
1934, 777).- 

3. ZöUrowıs ngos Eöcraßıor. O. hat 
sie nach den Worten der Widmung auf Wunsch 
seines Sohnes Eustathios, den er mit vi& yAvxv- 
rate anredet, selbst aus seinem großen Werk 
exzerpiert, und'zwar zum Gebrauch auf Reisen. 
Gleichzeitig sollte die Synopsis auch für solche, 
die sich ernsthaft mit Medizin befaßten, ein 
leicht handliches Kompendium sein, das beson- 
ders für Repetitionen, aber auch für praktische 
Anwendung die notwendigen und leicht zu be- 


XXIV—XXV, XLII—L, die nur etwa ein Drittel 50 schaffenden Heilmittel enthielt. Die Chirurgie 


“des Gesamtwerkes umfassen, ist folgender: I—II 
Lehre von den einzelnen Nahrungsmitteln, II 
von deren Wirkungen, IV Zubereitung der Spei- 
sen, V Getränke, VI Gymnastik und Diätetik, 
VII 1—22 Lehre von der Blutentziehung, VII 
23—26 VIII Purgantien, Evacuantien, Klystiere, 
IX 1—20 Witterungslehre, Orts- und Wohnungs- 
hygiene, IX 21—55 Waschungen, Umschläge, 
Salben, X 1—9 Bäder, X 10—42 Zugpflaster, 


wurde in diesem Werk ausgelassen, weil die dazu 
notwendigen Apparate auf Reisen nicht, oder 
doch nur sehr schwer beschafft werden konnten, 
die einfachen Handgriffe aber am besten von 
Turnlehrern ausgeführt wurden. Der Inhalt der 
9 Bücher der Synopsis ist folgender: I Gymna- 
stik, Geschlechtsverkehr, Blutentziehungen, Pur- 
gantien u. ä., Bäder; II über die Eigenschaften 
der einfachen Heilmittel; III Bereitung der Heil- 


Arzneien (Pulver, Pillen usw.), XI—XV über die 60 mittel; IV von den Wirkungen der Speisen und 


einfachen Heilmittel (meist nach Dioskurides, 
alphabetisch), XVI (bis auf ein kurzes Fragment 
verloren) über die zusammengesetzten Heil- 
mittel, XXIV Lehre von den Eingeweiden, XXV 
Benennungen der Körperteile, Lehre von den 
Knochen, Muskeln, Nerven und Gefäßen. Es folgt 
“lie große Lücke. Mit Buch XLII befinden wir 
uns in der speziellen Pathologie, und zwar be- 
Pauly-Wissowa-Krall Suppl. VII 


Getränke; V Diätetik der Schwangerschaft, Am- 
menwesen, Diätetik der einzelnen Lebensalter 
und Berufe; VI Krisenlehre, Harnschau. Aus- 
wurf, Fieberlehre, Symptomatologie; VII Wunden, 
Geschwüre, Geschwülste, Hautleiden; VIII Ner- 
ven- und Geisteskrankheiten, Haar-. Nasen- und 
Lippenleiden, Augenkrankheiten. Wiederbrlebung 
Erhängter: IX Brust und Meernleigen, Darm 
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affektionen, Leber-, Nieren- und Blasenleiden, 
Geschlechtskrankheiten, Frauenleiden, Gicht und 
Ischias. Phot. bibl. p. 175a 6ff. hat eine aus- 
führliche Inhaltsangabe der Synopsis, warnt aber 
Nichtärzte vor ihrer Benutzung. — Die Abfas- 
sungszeit der Synopsis läßt sich nur ungefähr 
errechnen. Da O. erst nach seiner Rückkehr aus 
der Verbannung heiratete und dieses Werk sei- 
nem schon erwachsenen und medizinischen Stu- 
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negigovon neo ånlðr Yapudaav xodoswv xat 
uičewr yiewõv xrà. hat Kostomiris a. O. 
für pseudonym gehalten, weil es sehr große Ahn- 
lichkeit mit den in der gleichen Hs. befindlichen 
Schriften Bifłoçs Aooxooiðovs und Bißlos Ady- 
valov tod Yıhoodpev (?) habe. Da aber zumal 
Dioskurides von O. ausgiebig ausgeschrieben 
wurde, kann diese Ähnlichkeit allein nicht die 
Unechtheit beweisen. Es könnte sich doch um 


dien obliegenden Sohn widmete, werden wir l0einen Auszug nach Art der OgWdaluıxd handeln. 


kaum unter das J, 390 heruntergehen dürfen. 

4. Hoös Eöüvanıov. Die gewöhnliche Be- 
nennung Eöünögıora ist der Vorrede entnommen 
und paßt streng genommen nur auf das zweite 
Buch. Auch diese vier Bücher sind ein Auszug 
aus dem großen Sammelwerk und geben wie die 
früheren Schriften in einer Vorrede über Veran- 
lassung und Zweck Auskunft. Der gelehrte Eu- 
napios (höchstwahrscheinlich mit dem Verfasser 


b) Verlorene Schriften, 5. IIgös toùe 
Gnopoüvras töv iaroðv Pıßlia 8, 6. leoi faor 
Asios, T. Ileoi naðaæv (alle drei nach Suidas). Die 
im Fihrist (s. u) erwähnte ‚Anatomie der Ein- 
geweide‘ ist vielleicht wie die OpdeAuxd nur 
ein Auszug aus einem Buch der Collectiones; 
8. ein Yrouvnua. Eunap. frg. 8a (Histor. gr. 
min. I 216, 6 Dind) berichtet, daß O. ihn zur 
Abfassung seines Geschichtswerkes über Iulian 


der Biographie identisch; über dessen medizini- 20 angetrieben (xa? desßhosıw fon nsopavõs, el 


sches Interesse s. Bd. VI 8, 1122, 20f.) hatte 
den Wunsch geäußert, die einfachen und leicht 
zu beschaffenden Mittel und Methoden der Hei- 
lung möglichst vieler Krankheiten kennen_zu 
lernen, die man auf Reisen, auf dem Lande und 
da, wo sonst kein Arzt zur Verfügung stand, in 
dringenden Fällen ohne ärztliche Geräte anwen- 
den könne. Nachdem O. in einer Klage über die 
große Zahl der Kurpfuscher seinem Herzen Luft 
gemacht hat, scheidet er genau zwischen dem, 
was in der Heilkunde Sache des zeyrizns bleibt, 
und dem, was auch den giAlarooı erreichbar ist. 
Eunapios sei aber über das gewöhnliche Maß 
dieser ‚Freunde der Heilkunst‘ in die Kenntnis 
der tézvņ eingedrungen und soll durch diese 
Schrift in den Stand gesetzt werden, nicht nur 
sich und anderen bei einigen Krankheiten zu 
helfen, sondern sich auch in wichtigeren Fällen 
bei Meinungsverschiedenheiten der Ärzte ein 


ui ovyyedyporu) und ihm dafür ein genaues ürd- 
rnua zur Verfügung gestellt habe (xa? tõv ye 
nodsewv, naoas òè Anloraro nagov Ändoas, uale 
xos Imdurnua ovverlleı noòs tùr yoapriv). 
Zur Frage, ob und wieweit dieses nicht erhaltene 
Hypomnema außer von Eunapios auch von an- 
deren, vor allem von Ammian. Marc. direkt oder 
indirekt benutzt wurde, s. Bd, VI S. 1124f., 
Bd. XIV S. 492f. (Büttner-Wobst Philol 


30 LI 563, 6 führt den Bericht des Ammian, Marc. 


XXV 3, 6—9 über Verwundung und Tod des 
Iulian auf Mitteilungen des O. zurück; s. auch 
Koch Jahrb. f. Philol. Suppl. XXV 346, 56 pass.). 

Pseudepigrapha. Phot. bibl. p. 176b 
öff, kannte noch ein weiteres Werk des O. mit 
dem Titel Eördgwora, einem gewissen Eugenios 
gewidmet. Von Titel und Adressaten abgesehen, 
glich das Werk so völlig der Schrift an Eunapios, 
daß Photios an eine willkürliche Anderung der 


eigenes Urteil zu bilden. Als Vorgänger nennt 40 Aufschrift durch Schreiberversehen oder bewußte 


O. den Galen, Dioskurides, Apollonios und Rufus. 
Da die Schrift des Galen zeg? ı@v sunoglorwr 
Paguaxwv schon zur Zeit des O. nicht mehr er- 
halten war, die Schriften der anderen aber teils 
unsicher und unbestimmt, teils ungenügend und 
mit anderer Zielsetzung geschrieben waren, ent- 
schloß sich O., hauptsächlich aus den Werken des 
Galen und Rufus das Nützliche und Selbst- 
erprobte auszuwählen. .Den Inhalt der vier Bücher 
faßt O., am Schluß der Vorrede so zusammen: 
I Hygiene und Diätetik; II allgemeine Eigen- 
schaften und besondere Wirkungen der einfachen 
Heilmittel; III Aufzählung der Heilmittel und 
der Indikationen; IV Beschreibung der einzelnen 
Körperteile (a capite ad caleem), ihrer Krank- 
heiten und Heilmittel (vgl. dazu die kurzen Pro- 
eimien vor Buch II—IV). Nach Phot. bibl. 176 a 
28ff, ist der Inhalt der Schrift Ad Eunapium fast 
gleich mit dem der Synopsis. Beide lassen die 


Fälschung eines Ehrgeizigen dachte. Unecht sind 
ferner die lateinischen Kommentare zu den Apho- 
rismen des Hippokrates, die unter dem Namen 
des O. gehen (ed. J. Winter [Guinterius] von 
Andernach, Paris 15833; weitere Ausgaben s. 
Bloch bei Neuburger-Pagel 521), zum Progno- 
stikon und Galens Techne; über deren Hss, s. 
Abh. Akad. Berl. 1906, 73. Die früher meist dem 
O. zugeschriebene Schrift Arævóuov cioayoyh 


50 åvatomxý, Anonymi philosophi antiquissimi isa- 


goge anatomica. Nunc primum e sua Bibliotheca 
cdidit et vertit Petrus Lauremberg, Hamburg 
1616 (s. Bloch 521, 2) hat Guil Schmidt 
De anonymi Laurembergiani Introductione anato- 


‘mica, Diss. Berl. 1905, als Fälschung des Heraus- 


gebers erwiesen. 

Ausgaben. Die alten griechischen und 
lateinischen Ausgaben, die meist nur Teile der 
erhaltenen Werke umfassen und nur noch histo- 


Chirurgie aus, haben aber eine andere Stoffanord- 69 rische Bedeutung haben, s. bei L. Choulant 


nung und gelegentliche Überschüsse. 
Unediert: Opdaluızd. Diese Schrift eines 
Anonymus in 39 Kapiteln (Paris, suppl. graee. 
446f. 35 v. bis 38 v. saec. X) ist ein Auszug aus 
einem verlorenen Buch der Collect, med., s. Ko- 
stomiris Rev. ét. gr. III (1890) 148f. — Ein 
alphabetisches Rezeptarium im Cod. Baroec. 150f, 
20v. saec. XV mit dem Titel BißAos 'Ogıßasiov 


Handb. d. Bücherk. f, d. ält. Mediz.? 121—125 
und Bloch 515f., 519f. Die erste vollständige 
griechische Ausgabe von Bussemaker und 
Daremberg Oeuvres d’Oribase, Texte grec en 
grande partie inédit ... traäduit ... en français 
usw., Paris 1851—1876, hat zwar einen schlech- 
ten Text (s. Kind Berl. Phil. Woch. XXXII 
1617f.), ist aber wegen der Anmerkungen noch 
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immer nützlich. Bd. I—IV enthalten die Collect., 
Bd. V und VI (nach dem Tode der beiden Heraus- 
geber von Molinier weitergeführt) Synopsis 
und Ad Eunapium mit den lateinischen Über- 
setzungen (s. darüber u.). Maßgebend ist die vor- 
zügliche Ausgabe des Dänen J. Raeder im 
CMG VI 1—3 (VI 1—2 Collect. VI 3 Synops,., 
Ad Eunap.) 1926—1931. 

Quellenanalyse. Hierbei ist eine dop- 
pelte Frage zu unterscheiden: a) nach den Ver- 
fassern der bei O, exzerpierten Traktate, b) nach 
der direkten Vorlage des O. 

Zu a): In dem großen Sammelwerk der Col- 
lect. gibt O. getreulich seine Quellen an, Wo er 
das einmal unterläßt, will er damit nicht Selb- 
ständigkeit vortäuschen. Eine Quellenangabe um- 
faßt oftmals eine große Reihe verschiedener Ka- 
pitel. So steht z. B. vor XXIV 1 die Notiz èx tõv 
Tainvoö, und diese Quelle gilt bis XXIV 31, wo 


Oreibasios 806 
(z. B. XLIV 20, 28 = CMG VI 2, 1 p. 137, 15 


ind rod rõv Avröllov, zepalaıor negi ovolyywv) 
und dem Praxagoreer Xenophon. Hippokrates und - 
Galen werden nach Rolle und tuĵua bestimmt, 
die Collect, des O. selbst nach Rolle und nume- 
riertem xepdlaıov, s. Crönert Arch. f. Pap. II 
376, 1. Besonders wichtig sind die Angaben 
über heute verlorene Werke. Aus den Feststel- 
lungen, daß einerseits dem Scholiasten noch fast 


10 das gesamte von O. benutzte Quellenmaterial zur 
. Verfügung stand (vor allem die Hauptwerke der 


hellenistischen und kaiserzeitlichen Chirurgie, 
nämlich die Schriften des Heliodor, Antyli und 
Archigenes, daneben die Werke des Rufus von 
Ephesos), daß andererseits aber diese gleichen 

erke schon in der Zeit des Aetios und Paulus 
von Aigina nur noch aus den Kompilationen des 
Philumenos und Philagrios bekannt waren, will 
Wellmann Philol. Unters. XIV 65, 5 einen 


mit x zör Zwoavoð die Exzerpte aus diesem 20 Anhaltspunkt für die Lebenszeit des Scholiasten 


Gynäkologen einsetzen. Diese Regel der Persi- 
stenz des Autors bis zur nächsten Quellenangabe 
(s. dazu auch Wellmann Herm. XLVII 5, 1. 
16, 2) gilt nicht ohne weiteres für die Auszüge 
der Synopsis, die überhaupt spärlicher mit Quel- 
lenangaben versehen ist, So trägt z. B. Syn. IV 
40 den kurzen Titel: Poúvpov’ neoè yalaxtomootaz. 
Kap. 41 ist nur überschrieben: zegi öödramw. Man 
denkt also zunächst an Rufus als Autor. In Wirk- 


gewinnen. Aus den zahlreichen Bemerkufigen 
über die Benutzung uns verlorener Werke des 
Galen ersehen wir, daß dem Scholiasten noch fast 
alle Hippokrateskommentare vorlagen, und zwar 
sämtliche zu den Epidemien, sowie die zu meo? 
élxöv und zegi röv Ev xepalñ owudıov. (Über 
Auszüge aus d. Komm. zu xeo? å. ù. t. in den Col- 
lect. s. H. Diller Philol. Suppl. XXIII 3, 155ff.). 
Erwähnt werden mag auch Galens Schrift xeo? 


lichkeit stammt aber Kap. 41 aus Galen, wie der 30 zjs xa Ounoov iatroixñe, die Deichgräber 


Vergleich mit der Quelle (Collect. V 1) zeigt. Die 
Schrift an Eunapios endlich hat ihrem populären 
Zweck entsprechend überhaupt keine Quellenän- 
gaben. Die unter einer allgemeinen Überschrift 
(z. B. èx tõv Tainvoö) zusammengefaßten Kapitel 
sind denn auch, soweit wir es nachkontrollieren 
können (was bei der Mehrzahl der Galenexzerpte 
der Fall ist), aus verschiedenen Schriften ge- 
schickt zusammengearbeitet, So enthält z. B. 
XXIV 12 zegi roù ünelwxoros xal rõv ĝãiapeartróv- 
twv dutvwv tò Qögaxa zunächst den anatomi- 
schen Befund aus Galens Schriften de anat. ad- 
min. und de usu part., dann die Teleologie aus 
de usu part. Viele Kapitel sind aber noch viel 
mosaikartiger zusammengesetzt, z. B. VI 87. Ge- 
legentlich zitiert O. seine Quellen genauer und 
nennt Titel und Buchzahl des exzerpierten Wer- 
kes, z. B. X 12 èx züv Ayıbllov « negi Sgwnaxos + 
Èx toù a Adyov tõv Ewer nooonınzdrıwv fon- 


Gnom. IX 605 irrtümlich einem Anonymus zu- 
schreibt (s. Il be rg Rh. Mus. LII 621f.). An meh- 
reren Stellen hat der Scholiast auch zwei in Frage 
kommende Quellen noti`rt, da einzelne Stücke bei 
Galen in verschiedenen Schriften wörtlich wieder- 
kehren. Die genauen Quellenangaben hat Rae- 
der in seiner Ausgabe mit den Hinweisen des 
Scholiasten zu einem sorgfältigen Testimonien- 
apparat vereinigt. Da er sich aber auf das restlos 


40 Gesicherte beschränkt und nur die im griechi- 


schen Wortlaut erhaltenen Quellen angeführt hat, 
bedürfen seine Angaben gelegentlich der Ergän- 
zung, zu der vor allem Deichgräbera O. 
Förderliches beigetragen hät, 

. Ein weiterer wichtiger Punkt der Analyse ist 
die Nachprüfung der Quellenangaben des O. 
Wenn O. auch gewissenhaft gearbeitet hat, so 
können doch bei der Fülle der Materialien ihm, 
oder soweit er schon bestehende Sammlungen be- 


Önndwv. Eine wesentliche Unterstützung in die- 50 nutzte, seiner Vorlage Irrtümer unterlaufen sein. 


ser Quellensuche geben uns die Scholien, die von 
Buch XI ab vorliegen. Vgl, Deichgräber 
Gnom. V 605f. Danach zerfallen die Seholien in 
zwei Klassen, in lexikographische Erklärungen 
einzelner Wörter und Hinweise auf die von O. 
benutzten Quellen. Die ersten verwenden aus- 
schließlich das von dem Grammatiker Helladios 
in seiner Adfews narrolag xojos gesammelte 
grammatische Material. Die zweiten, die vielleicht 
von dem gleichen Verfasser herrühren, bestim- 
men die von O. den Kapitelüberschriften bei- 
gefügten Autoren durch nähere Hinweise auf das 
exzerpierte Werk und die betreffende Stelle. Die 
Angaben sind, wo wir sie kontrollieren können, 
sehr zuverlässig. Sie geben mit großer Akribie 
zum Teil sogar Zeilenzahlen. Bei Zitaten aus dem 
Chirurgen Heliodor wird neben der Rolle meist 
nur das xepalcıov vermerkt, ebenso bei Antyll 


Infolge des Verlustes der Originalquellen fehlen 
uns meist die Mittel zu einer direkten Kontrolle, 
Auch die Möglichkeit der Scheidung nach sach- 
lichen Indizien ist bei dem trümmerhaften Zu- 
stand der Überlieferung äußerst gering. Als wich- 
tigstes Kriterium bleiben Sprach- und Stilmerk- 
male. So haben schon die Pariser Herausgeber 
(Bd. ITI 698) das 24. Kap. der Liv. ine. (= CMG 
VI 2, 2 Libr. ine. 42 p. 148, 17), das sich an ein 


60aus Athenaios genommenes Kapitel anschließt, 


aus Stilgründen dem Rufus zuschreiben wollen. 
Diese Zuteilung macht Crönert Arch f. Pap. H 
478 durch weitere stilistische Hinweise noch 
wahrscheinlicher. Vor allem aber hat Crönert 
475—482 eine falsche Quellenangabe des O. 
durch eindringende Stilanalvse richtiggestellt. Im 
49, Buch ist bis zum 26. Kapitel alles, mit Aus- 
nahme von Kap. 6 und 7, den Xeigovoyotuera des 
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Heliodor entnommen. Kap. 27 ist überschrieben: 
èx öv Poúpov* tò Tazoxoádtovs Bddoov. Die fol- 
genden Kapitel bis zum Buchende weisen keine 
Verfassernamen auf, so daß die Franzosen, dem 
Grundsatz nach ganz richtig, auch diese Kapitel 
dem Rufus zuschrieben. Wie Crönert aber 
überzeugend nachweist, gehören sowohl das Ka- 
pitel 27 wie alle folgenden dem Heliodor, Dieses 
Ergebnis haben auch Wellmann Herm, XLVII 
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gen aus dem erschöpfenden Index der Schrift- 
steller, die O. benutzt hat, oder die ihn exzerpier- 
ten, bei Raeder (CMG VI 2, 2 p. 308-335) 
und bei zeitlicher Anordnung ergibt sich fol- 
gende Liste: ca, 500 v. Chr.: Alkmaion von Kro- 
ton; 5. Jhdt.: Ktesias; 4. Jhdt.: Aristoteles, Theo- 
phrast, Diokles von Karystos; 4./3. Jhdt.: Erasi- 
stratos, Mnesitheos von Athen, Philotimos; 
3. Jhdt.: Dieuches; 1. Jhdt.: Zopyros; 1. Jhdt. 


6, 2 und B, Faust De machinamentis ab anti- 10n. Chr.: Agathinos, Herodot, Athenaios, -Meges, 


uis medicis adhibitis. Commentarius in Oribasii 
librum XLIX. Diss. Greifswald 1912, im Kom- 
mentar angenommen (s. Kind Berl. Phil. Woch. 


XXXII 1617f.). Schließlich hat H. Schöne . 


Herm, LXV 93 die Quellenangabe des O. zu VI 10 
ix rõv Avröllov» neol yews åvapovýocws 
(ebenso in Synops. I 5) bezweifelt und das Ka- 
pitel als ein anonymes Stück ärztlicher Literatur 
betrachtet. Freilich bleiben neben der Annahme 


eines Irrtums des O. noch mehrere Möglichkeiten 20 


der Erklärung offen, wie Schöne a. O. selbst 
andeutet. Diese wenigen Berichtigungen sind 
meist aus einer gelegentlichen Bearbeitung ein- 
zelner Materialien des O. erwachsen, nicht aus 
einer systematischen Nachprüfung, die vielleicht 
auch nicht viel Erfolg verspricht, 

Zu b). Eine zweite Frage der Quellenanalyse 
ist die, ob O. seine Materialien selbst gesammelt, 
oder sie früheren Kompilationen entnommen hat, 


Menemachos, Demosthenes Philalethes aus Mas- 
silia, Xenokrates, Dioskurides, Polles von Aigai, 
Mnesitheos von Kyzikos (zeitlich nicht genau 
bestimmbar, ‚allgemein hellenistisch‘, s. Art. 
Mnesitheos Nr. 4 Bd. XV S. 2284) 
1./2. Jhdt.: Apollonios von Pergamon, Rufus von 
Ephesos, Sabinus, Soran, 2. Jhdt.: Antyll, Archi- 
genes, Heliodor, Heraklas, Lykos, Galen, 3. Jhdt.: 
Philumenos, 4. Jhdt.: Philagrios, Adamantios, 


Wie schon diese Übersicht zeigt, stammt die . 


überwiegende Mehrzahl der exzerpierten Stücke 


“aus der reichen Literatur der Kaiserzeit, und 


unter dieser wiederum nimmt Galen den ersten 
Platz ein. Das starke Hervortreten der pneumati- 
schen Schule (Antyll, Rufus, Archigenes, Hero- 
dot, Apollonios) ist weder Zufall noch Ergebnis 
eigenen Urteilsvermögens des O., sondern eine 
Folge der Erstarrung der Medizin und der un- 
bedingten Verehrung des Galen (s, Deich- 


Wellmann Philol. Unters. XIV 104#, hat die80gräber Gnom. V 130). Zu dieser Autorenliste 


Frage in dieser Form gestellt und zu beantworten 
gesucht. Seine Analyse, die ihn zu dem Pneu- 
matiker Antyli als Vorlage des O. gelangen ließ, 
beruht aber auf einem Vergleich mit gefälsch- 
tem Material, nämlich dem Galenkommentar zu 
asol yvuõvr, den der Renaissancearzt Jo. Bapt. 
Rasarius zusammengestoppelt hat (XVI 1ff. K. 8. 
CMG, Suppl. I p. VIII 1), und der ähnlich ge- 
arteten Schrift zeol PdcAlor xrl. (XI 317, £). 
Das Ergebnis ist darum hinfällig und von Well- 
mann selbst (Herm. LXII 493) zurückgenom- 
men. Von: weiteren Analysen sind zu nennen 
Wellmann Herm. XLIII 376ff.; Die Schrift 
d. Diosk. xeo? dl, paou. 2, 1 und Nachträge. 
Danach hat O, in dem verlorengegangenen Gift- 
buch die Exzerpte aus Archigenes, Apollonios 
Mys, Soran und Theodoros nicht selbst zusam- 
mengestellt, sondern hat sie dem. Philumenos ent- 
nommen. Wellmann will das verallgemeinern 


40 deswegen wichti 


tritt noch die große Zahl kürzerer oder längerer 
Zitate aus früheren Ärzten bei den von O, exzer- 
pierten Schriftstellern, sowie eine Unzahl von 
Rezepten, die den Namen älterer Ärzte tragen 
und meist von ihnen erfunden oder in ihrer Zu- 
sammensetzung verbessert sind. 

Besonders wesentlich ist der Einblick, den 
wir in die reichhaltige Literatur der Kaiserzeit 
erhalten, wenngleich diese für uns hauptsächlich 

ist, weil sie auf den Ergebnis- 
sen früherer schöpferischer Epochen (bes. der 
hellenistischen Zeit) fußt, Recht bedeutend ist 
auch die Zahl der Fragmente aus verlörenen 
Schriften des Galen, deren Herkunft wir nicht 
mehr feststellen können. Das Stellenregister um- 
faßt bei Raeder (CMG VI 2, 2 p. 330) eine 
halbe Spalte. Die zahlreichen Exzerpte des O. 
ermöglichen in vielen Fällen erst die Analyse 
älterer und jüngerer Ärzte und damit den Aufbau 


und als Quellenschriftsteller des O, neben Philu- 50 einer wirklichen Geschichte der Entwicklung der 


menos vor allem Galen und Poseidonios den Jün- 
geren annehmen. Es ist ja auch nicht eben wahr- 
scheinlich, daß O. die Schriften der Arzte des 
4. Jhäts. v. Chr. noch selbst gelesen hat. Trotz- 
dem ist nach Wellmann selbst von dem Um- 
fang der kompilatorischen Tätigkeit dieses Arztes 
kein klares Bild mehr zu gewinnen. 
Medizingeschichtliche Bedeu- 
tung des O., Der überragende Wert der Kom- 


griechischen Heilkunde. Es sei nur auf die Ang- 
lysen des Celsus (Wellmann Philol. Unters. 
XXIII 28—35) und des Aetios (Wellmann 
a. O. XIV 125ff.) verwiesen. Durch die Parallelen 
des Celsus, Aetios und anderer, die ihre Quellen 
treuer ausschreiben, werden die Angaben des O. 
gelegentlich ergänzt (s. Wellmann Herm. 
XXXV 352, 2). 

Der besondere Wert der Synopsis liegt für uns 


pilationen des O., besonders der Colleetiones, 60 darin, daß manches Bruchstück nur in ihr erhal- 


liegt in dem Reichtum der Auszüge aus sonst ver- 
lorenen Schriften älterer Ärzte, deren Untergang 
sie allerdings zum Teil mitverschuldet haben. Da- 
hinter tritt die Leistung des Exzerptors für uns 
ganz zurück. Molinier (Oeuvres d’Orib, VI 
S. XII-—XIV) gibt eine unvollständige alpha- 
betische Zusammenstellung der von O. aus- 
gesehriebenn Arzte. Mit den nötigen Ergänzun- 


ten ist und weder bei O. selbst noch bei einem 
Späteren wieder erscheint (s. z. B. Synops. III 18 
und öfters). Was das Verhältnis der Synopsis zu 
den Colleetiones angeht, so hat die Verkürzung 
und Zusammenziehung meist keine stilistischen 
Unklarheiten mit sich gebracht. Nur gelegent- 
lich unterläuft einmal ein schiefer Ausdruck; vgl. 
z. B. CMG VI 3 p. 23, 5 mit VI 1, 2 p. 45, 4 
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Bei noch erhaltenen Schriften (bes. des Galen 
und Dioskurides) ist O. als alter Textzeuge wich- 
tig, Für einzelne Galenschriften vgl. z. B. die 


Bemerkungen von S. Vogt De Galeni in libel- 


lum xar’ inzoeiov comment. Diss, Marburg 1910, 
20—36; Helmreich Ausg. von neei xeosias 
poplwv I S. XII; Über die Kräfte d. Nahrungs- 
mittel, 5 Progr. Ansbach 1905—1909 passim, 
z. B., Progr. 1907, 45. Über die Bedeutung der 
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setzen dem Gebrauch ziemliche Schwierigkeiten 
entgegen. In. jedem Fall ist es notwendig, die 
sämtlichen Parallelen der Testimonia heranzu- 
ziehen. Für die fehlenden Teile der Collectiones, 
besonders die therapeutischen Partien, treten die 
byzantinischen Exzerpte der Eclogae medicamen- 
torum ein (s. Wellmann Herm. XL 581). Dazu 
kommen die Teile der Synopsis und der Schrift 
Ad Eunapium, die in den Collectiones keine Ent- 


Überlieferung bei O. für Dioskurides s. Well-10 sprechung mehr haben, und die Auszüge Späterer, 


mann, Ausg. II, XXII: ‚notum est Oriba- 
sium munere transeribendi ita functum. esse, ut 
verba fontis non ad verbum transcriberet, sed rem 
magis quam verba curaret. Itaque in rebus minu- 
tis ei fides habenda est nulla.‘ Vgl. auch Well- 
mann Die Schrift d. Diosk. x. änl. paou. 40. 

Das Hauptverdienst an dem großen Plan der 
Collectiones fällt nicht dem O., sondern seinem 
kaiserlichen Herrn zu und ordnet sich in dessen 


wie die großen Werke des Aetios von Amida 
(6 Jhdt) und des Paulus von Aigina (7. Jhdt.) 
(Wellmann Herm. XLII 376, 383. 8392f. 
397). So hat z. B, Paulus III 22, 30 offensicht- 
lich noch aus den Collectiones, zum Teil mit wört- 
lichen Zitaten, exzerpiert, während wir in Synops. 
VIII 49 nur noch einen gekürzten Auszug be- 
sitzen. Wichtiger noch als für O. selbst ist die 
Beachtung aller Parallelüberlieferungen für die 


Pläne einer Restauration der gesamten antiken 20 Quellenschriftsteller, z. B. Rufus von Ephesos, 


Kultur ein. Aber ebenso stellt die Riesenkompila- 
tion auch den natürlichen Abschluß der Entwick- 
lung der vorausgehenden Zeit dar. Schon die Ar- 
beit der Ärzte des 2. Jhdts. n. Chr. war weit- 
gehend Kompilation großen Stiles gewesen, und 
eigene Forschung und Kritik hatten mehr und 
mehr nachgelassen. Die unmittelbaren Vorgänger 
und Hauptquellen des O. Philagrios und Philu- 
menos (s. Wellmann Herm. XLII 375f.) 


wie ein Vergleich von Collect. VIII 21 und Sy- 
nops. I 18 mit Aet. IIT 120 lehrt, Welche Proble- 
matik für die Textgöstaltung der einzelnen Schrif- 
ten des O. und seiner Quellen sich damit vielfach 
eröffnet, hat Kind Phil. Woch. XLVIII 1058. 
an einem Beispiel gezeigt. -— Hier und da bedarf 
der Apparat Raeders, wie schon bemerkt, der 
Ergänzung. Über das von Deichgräber 
Gnom. IX 604f. Beigebrachte hinaus sind vor 


scheinen ebenfalls hauptsächlich exzerpiert zu 30 allem Hinweise auf Paulus von Aigina nachzu- 


haben. O. ist nur der in seiner Art allerdings im- 
ponierende Endpunkt dieser Entwicklung, indem 
er auf eigene Darstellung verzichtet und Kritik 
nur noch in der Auswahl betätigt. In den Col- 
lectiones spricht er allein in dem Prooimion zu 
uns — übrigens in einer klaren und hiatusfreien 
Sprache (s. Wellmann Die Schrift d. Diosk. 
2, 1). Die Sprache in den Exzerpten der einzel- 
nen Bücher ist von einer reizvollen Mannigfaltig- 


tragen, So ist zu Synops. VII 21 auf Paul, IV 7,3 
zu verweisen u. ä m, Öfters werden auch gag- 
paxa bei Paulus als von O. stammend bezeichnet 
(s. VIX 11, 14. 31. VII.18, 14 usw. vgl. den Index 
bei Paul.). Da die dabeistehenden Titel manchmal 
älter sind, so ist der Name des O. erst später hin- 
zugetreten, eine Erscheinung, die sich bei der 
Wanderung antiker Rezepte durch das späte 
Altertum bis ins Mittelalter häufig beobachten 


keit. Da stehen neben den Attizisten formlos 40 läßt. . 


schreibende Hellenisten und Vertreter der Koine, 
um von den Exzerpten aus den vorchristlichen 
Jahrhunderten ganz zu schweigen, Phot. bibl. 
p. 176a 40ff, verzichtete aus diesem Grunde auf 
eine Charakterisierung der Sprache des O. 
Deichgräber (Gnom. IX 601) gibt probe- 
weise eine kurze Stilanalyse der Stücke in der 
ersten Hälfte des 9. Buches. — Genau so bunt 
wie die sprachliche Form ist auch der Inhalt der 
einzelnen Exzerpte. Da steht die berühmte öyıcımı 
ôlauta des Diokles von Karystos aus dem 4. Jhdt. 
v. Chr. neben der rund 400 Jahre später ge- 
schriebenen Abhandlung des Athenaios, die zwar 
den gleichen Titel trägt, aber eine ganz andere 
kulturelle Lage voraussetzt (CMG VI 2, 2 p. 138 
—146). Bald hören wir Vorschriften für eine ver- 
gleichsweise einfache Lebensführung der klassi- 
schen Zeit, bald sehen wir den Kampf der Ärzte 
gegen die Verweichlichung der römischen Kaiser- 


Wirkung und Nachleben des O. 
Die Werke des O. waren für die Späteren Vorbild 
und Quelle zugleich. Besonders Aetios hat sie in 
der ausgedehntesten Weise benutzt. Die Stellen- 
angaben seiner Entlehnungen aus O, füllen in 
Raeders Index 8!/. Spalten. Phot.bibl. 177a 
6ff. nennt unter den Quellen des Aetios an erster 
Stelle die drei Schriften des O. Im Vergleich der 
Tetrabiblos des Amideners mit den Werken des 


500. stellt Photios jene über die Synopsis, die 


Schrift Ad Eunapium und, wenn auch mit Ein- 
schränkung, den Auszug aus den Schriften des 
Galen, aber unter die Colleetiones. Paulus von 
Aigina lobt in der Praefatio seines Werkes die 
£ßdounxovraßıßlos des O., bezeichnet sie aber als 
oùx eunögwwros, da sie. moAborıyos sei. Die Sy- 
nopsis dagegen sei zu unvollständig. Sie lasse 
viele Krankheiten ganz aus und bei den übrigen 
teils die Atiologie, teils die Diagnose oder die 


zeit (z. B. wendet sich Agathinos X 7 leiden- 6U Therapie (CMG IX 4, 3ff.). Im ersten und zwei- 


schaftlich gegen die Unsitte eines übermäßigen 
Gebrauchs kochend heißer Bäder) oder auch ihr 
Paktieren mit dem Zeitgeist. So sind die Collec- 
tiones in’ ihrer Gesamtheit auch eine kultur- 
geschichtliche Quelle ersten Ranges. 
Benutzung des O. Die Collectiones als 
nur teilweise erhaltenes Sammelwerk aus Schrift- 
stellern, die auch später noch exzerpiert wurden, 


ten Buch hat Paulus meist aus O. exzerpiert, wie 
er in der kurzen Vorrede zu me einzelnen Buch 
angibt (S. 6. 75). Auch Alexander von Tralles 
(6. Jhdt.) hat den O. stark benützt. Ps -Diosku- 
rides zegi öninmelor, der sich eng mit Paulus 
von Aigina V 27—66 berührt, geht nach Well- 
manns Nachweis (Herm. XLIII 388ff ) auf O. 
zurück. Der Liber medicinalis (Ps.-)Demoeriti be- 


sii Oreibasios 


ruht zum großen Teil auf der Synopsis des O. 
(Uns ist die altlateinische Übersetzung eines grie- 
ehischen Originals — wahrscheinlich aus dem 
5. Jhdt. — erhalten; s. Heeg Abh. Akad. Berl. 
1913 nr. 4 Sudhoff, Mitt. Gesch. Mediz, XIV 
315—322.) Photios, von dessen Beurteilung 
schon mehrfach die Rede war, lobt die Collec- 
tiones. Er zieht sie allen anderen medizinischen 
Werken vor und rät, sich ihrer zum Studium zu 


bedienen. Bei der Synopsis und der Schrift Ad 10 


Eunapium macht er gewiss» Einschränkungen 
(bibl. p. 174b 15—25 und 34ff.). 

Mit den Großen der griechischen Medizin hat 
O. auch den Weg in den syrisch-arabischen Kul- 
turkreis angetreten. Was die Araber von ihm 
wußten, hat Steinschneider Virchows Ar- 
chiv CXXIV 476f. zusammengestellt Der Kürze 
halber sei hier nur der Fihrist des al-Nadim er- 
wähnt unter Beiseitelassung der zahlreichen üb- 


lichen Verderbnisse der Namen und Titel und 20 


Verwechslung der Zeiten. Danach hat der be- 
kannte Übersetzer Hunain Ibn Ishaq (9. Jhdt.) 
die Synopsis (ins Arabische?) übertragen, ebenso 
die Schrift Ad Eunapium. Zusammen mit Isa 
b. Ja’hja hat Hunain I Tract. des Buches der 
Siebzie (= Collect.) ins Syrische übersetzt. Die 
Eönögiora (= Ad’ Eunapium) wurden von Ste- 
phan, dem Sohn des Basilius, übersetzt, Über die 
daneben noch erwähnte ‚Anatomie der Ein- 


geweide‘ s. o, unter ‚Verlorene Schriften‘ Bei 30 


Rhazes im Continens und bei Serapion jun. fin- 
den sich eine große Reihe von Exzerpten. Da- 
remberg (Oeuvres d’Orib. I S. XXXVI) hatte 
sie aus den lateinischen Drucken gesammelt und 
wollte sie mit den arabischen Hss. vergleichen. 
Molinier, der die Ausgabe des O. zu Ende 
führte, hat sie nicht veröffentlicht. Auch Ra e- 
der erwähnt sie nicht. Wenn Fragmente ver- 
lorener Bücher darunter sein sollten, würde sich 


die Mühe einer Sammlung doch lohnen. (Über die 40 


entstellten Stichworte bei Rhazes s, Stein- 
schneidera. 0.) 

Lateinische Übersetzungen. Von 
den beiden Schriften der Synopsis und Ad Euna- 
pium sind im (5. oder) 6, Jhdt. lateinische Über- 
setzungen angefertigt worden (in äußerst mangel- 
hafter Form herausgegeben von Molinier im 
5. und 6. Band der Oeuvres d’Orib ). Bezeichnen- 

“derweise hielt man sich in der damaligen Zeit 
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daß die beiden Übersetzungen um dieselbe Zeit 
(unter der Gotenherrschaft) in Italien (in der 
Stadt Ravenna oder in ihrer Nähe) abgefaßt wor- 
den seien. Abgesehen von der etwas unsicheren 
Lokalisation ist das Ergebnis Mörlands all- 
gemein anerkannt. Das Verhältnis der Übersetzer 
zueinander denkt sich Mörland so, daß der 
jüngere zwar das Werk des älteren kannte und 
auch gelegentlich benutzte (u. a. sind 21 Kapitel 
des 5. Buches der Synopsis abgeschrieben, s. 
Mörland 41), im allgemeinen aber selbständig 
arbeitete, Bei einzelnen Zusätzen sei anzunehmen, 
daß der jüngere Verfasser seinen Vorgänger be- 
fragt oder in dessen Papiere Einsicht genommen 
habe. Da andere Erklärungsmöglichkeiten (Rand- 
glossen) nicht ausgeschlossen sind, bleibt die 
Frage der Beziehung noch offen (s. Nieder- 
mann Gnom. IX 609. Peeters Byzant, VII 
[1932] 574ff.). Nicht recht klar ist auch der 
Zweck der jüngeren Übersetzung, die in ebenso 
vulgärem Latein ungefähr denselben griechischen 
Text wie die ältere wiedergibt. Jedoch ist fol- 
gende Verschiedenheit zu beachten. In der jün- 
geren Übersetzung wird die Schrift Ad Eunapium 
als selbständiges Werk wiedergegeben, in der 
älteren dagegen sind mehrere Kapitel dieser 
Schrift vor oder nach den entsprechenden Synop- 
siskapiteln eingereiht. Manchmal hat sogar ein 
Kapitel aus Ad Eunapium das entsprechende Sy- 
nopsiskapitel fast ganz verdrängt oder beide sind 
zu einem neuen Text zusammengearbeitet, Im 
ganzen verfährt der ältere Übersetzer sehr frei 
und ändert oft völlig den Satzbau. Obendrein er- 
gänzt er das Original durch Auszüge aus anderen 
medizinischen Werken, die nur teilweise zu er- 
mitteln ‚sind, (Uber Celsus als Hauptquelle s. 
Mörland 38f.) Der Übersetzer scheint kein 
Grieche, sondern ein ‚Latinus' gewesen zu sein 
(s. Gerb. Hunger Die Syntax d. spätlatein. Ori- 
bas., Diss. Breslau 1933, Teildr., 11£.). 

Die Bedeutung dieser Übersetzungen erschöpft 
sich nicht in dem reichen Material, das sie für 
das Vulgärlatein und die Entwicklung der roma- 
nischen Sprachen bieten (neu beleuchtet von 
J. Svennung Wortstud. zu d. spätlat. Oriba- 
siusrezens., Uppsala 1932), sie sind auch medizin- 
und kulturgeschichtlich sehr interessant (als 
Zeugnis für das Vorkommen germanischer Worte 
im Lateinischen ist die O.-Übersetzung von G u n- 


schon an die kleinen Auszüge. — Die von Mo-50dermann Ztschr. f. deutsche Wortforsch. VIII 


linier ausgesprochene Ansicht, daß die sog. 
ältere vulgärlateinische Ubersetzung im 5 /6. Jhdt., 
die jüngere normalisierende im 10. Jhdt. ent- 
standen sei, ist von H. Mörland in mehreren 
kleinen Aufsätzen (Symb. Osloens. IV [1926] 
68. V 71. VI 42H. VIII 96f.) und vor allem 
in der eindringenden Untersuchung ‚Die lateini- 
schen Öribasiusübersetzungen‘ (Symb. Osl. fase. 
supplet, V [1932]) widerlegt worden. Beide Über- 


114 ausgewertet worden) und bieten bei vorsich- 
tiger Interpretation für die Gestaltung des grie- 
chischen Textes eine Reihe wesentlicher Verbes- 
serungen (s. Eitrem Symb. Danielsson [1932] 
72ff. Kind Philol, Woch. LIII 750ff, Mör- 
land Serta Rudberg. [1931] 53. Vgl. auch 
Rudberg Symb. Osl. XI 105ff. und Hunger 
7, der die ältere Literatur anführt). 
Literatur. Von der im Text genannten 


setzungen zeigen uhabhängig voneinander die 60 s. besonders Bloch bei Neuburger-Pagel, Handb. 


gleichen sprachlichen Eigentümlichkeiten. Die 
zum Teil schon früher beobachteten mehrfachen 
Erwähnungen Ravennas und der Alpenpässe so- 
wie die Mitteilung gotischer Glossen und die 
Beobachtung, daß eine Anzahl Vulgarismen die- 
ser Übersetzungen nur im alten (Nord-) Italieni- 
schen und Südtirol-Friaulischen weiterleben, 
brachten Mörland zu dem Endergebnis (194), 


d. Gesch. d. Mediz. I 513ff, (mit Literaturangabe). 
Vgl. auch W. Heinecke Zahnärztl. aus d. 
Werken des O., Diss. Lpz. 1922, 
[H. O. Schröder.} 

Oreine (Ooewn) eine Insel (Peripl. mar. 
Erythr. § 4) oder eine Halbinsel (Ptolem, IV 7, 8, 
Oge) Xeooövnoos) des arabischen Meerbusens 
im Sinus Adulicus vor der Küste von Athiopien, 
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dem Handelsplatz Adulis vorgelagert, heute Dah- 
lak wie C. Müller GGM 1 259 annimmt. 
[Adolf Grohmann.] 
Origanum. Als doíyavov (Hss. auch doel- 
yavor), zó (Theophr. h. pl. I 9, 4) und häufiger 
ögiyavos, 6 und 7 (vgl. Athen. II p. 68 B f.), latei- 
nisch origanum, i (origanon) und origanus, i fem. 
werden einige zur Gattung Origanum oder Dost 
(Familie der Lippenblütler) gehörende Pflanzen- 
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Origanum heracleoticum L. wirklich als Art an- 
gesprochen werden kann; tatsächlich stellt sie 
Bentham zu Origanum hirtum, Boissier 
dagegen zu Origanum vulgare. Daß bei dieser 
Sachlage an eine Identifizierung der Diosk. III 
27 als deiyavos Hoaxkewurn angeführten Art 
mit Linnés Origanum heracleoticum nicht zu 
denken ist, dürfte selbstverständlich sein. — 
3. Origanum creticum L., bei Fraas 181 und 


arten bezeichnet, die als Gewürz- und Heilkräuter 10 Heldreich 32 als Art aufgeführt, erscheint 


gebraucht wurden. Noch heute sind die herb 
aromatisch duftenden Blätter der wildwachsen- 
den ÖOriganum-Arten, die neugriechisch ohne 
Unterschied diyarn (aeiyavos auf Kreta) heißen, 
ein beliebtes Gewürz zu Speisen in Griechenland 
{Heldreich Nutzpflanzen Griechenlands 32); 
vgl. italienisch origano und regamo. Der Name 
coiyavoç wird vielfach mit ögos und yavos, zo in 
Zusammenhang gebracht (vgl. Prellwitz 


bei Halacsy nur als Varietät von Origanum 
heracleotieum L., wieder ein Beweis für die 
Schwierigkeit der Abgrenzung der O.-Arten. — 
4. Origanum onites L., auch bei Heldreich 
genannt, bei Fraas aber fehlend. Der Name ist 
nach der Diosk. III 28 genannten Art dvins (vgl. 
Plin. n. h. XX 175. 177 onitis) gegeben, doch 
läßt sich deshalb dricis keineswegs mit der 
Pflanze Linnés gleichsetzen. — 5. Origanum 


Etym. Wörterb? 336), so daß öolyavos etwa 20 maru L., nur in der Felsregion Kretas vorkom- 


„Bergglanz, Bergfreude‘ bedeuten würde. Boi- 
sacq Diet. &tym. 712 hält den Gleichklang, auf 
dem diese und andere Ableitungen (vgl. Bil- 
lerbeck Flora classica 154. Kanngiesser 
Etymologie der Phanerogamennomenklatur 128) 
beruhen, nur für zufällig und ist der Meinung, 
daß öeiyavov wahrscheinlich ein Fremdwort ist. 
Auf die Unsicherheit der Bestimmung der von 
den antiken Autoren genannten Arten hat Koch 


mend. — 6. Origanum dubium Boiss., nur von 
Naxos bekannt. 

O. gehört nach Theophr. h. pl. VI 1, 4 zu 
den Halbsträuchern (ris povyarıxñjs púosws) 
und wird h. pl. I 9, 4 als immergrüne Pflanze 
bezeichnet, bei der jedoch nur die Blätter an der 
Spitze ausdauern, während die übrigen abfallen 
(mißverstanden bei Plin. n. h. XIX 100 folia 
cadunt a cacuminibus origano). Die Frucht hat 


Bäume und Sträucher des alten Griechenland 30 einen scharfen Geschmack (Theophr. h. pl. I 12, 


101f. mit Recht hingewiesen. Bei Billerbeck 
154f. freilich sind die verschiedenen griechischen 
und lateinischen Bezeichnungen alle mit den Na- 
men der modernen Systematik in Einklang ge- 
bracht, aber er bleibt jeden Beweis für seine 
Deutungen schuldig. Tatsächlich ist es vergeb- 
liche Mühe, aus den antiken Beschreibungen 
erkennen zu wollen, welche Arten jeweils gemeint 
sind, und zwar nicht bloß weil diese Beschreibun- 


1. Plin. n. h. XIX 186) wie die ganze Pflanze, 
die deshalb von allen Insekten gemieden wird 
(caus. pl. VI 5, 4). Durch diesen scharfen Geruch, 
der von dem ätherischen Öl (Dostenöl) herrührt, 
das die besonders an den Blütenständen vorhan- 
denen Öldrüsen absondern, sollen, so berichtet 
bereits Aristot. hist, an. IV 8 p. 534b 22, die 
Ameisen getötet werden, vgl. Plin. n. h. X 195. 
Pallad. I 35, 8 (formieas abiges origano usw.) 


gen äußerst dürftig und unzureichend sind, son-40 Geop. II 29. XIII 10, 3, und in der [Aristot.] IX 


dern besonders deshalb, weil auch die moderne 
Systematik, von Linné angefangen, in der 
Abgrenzung der O.-Arten sehr stark schwankt 
(vgl. Hegi Flora von Mitteleuropa V 4, 2330). 
Bei dieser Sachlage muß es genügen die heute 
in Griechenland vorkommenden O.-Arten aufzu- 
zählen, von einem Versuch, die von den antiken 
Autoren genannten O.-Arten mit diesen zu iden- 
tifizieren, muß jedoch abgesehen werden. 


6 p. 612a 25 erzählten Wundergeschichte vom 
Kampf der Schildkröte mit der Schlange spielt O. 
eine entscheidende Rolle (vgl. Antig. Car. 10. 
Mir. ausc. 10. Ailian. h. a. III 5. VI 12). Auch 
die Plin. n. h. VIII 98 stehende Notiz, daß ver- 
wundete Störche ihre Wunden durch Auflegen 
von O. heilen, findet sich bereits [Aristot.] IX 6 
p. 612b-34. Daß Theophrast O., das er h. pl. 
VII 6, 1 unter den wildwachsenden Pflanzen auf- 


Nach dem neuesten Bearbeiter der griechischen 50 führt, auch als Kulturpflanze kannte, zeigt die 


Flora Halacsy Consp. Flor. Graec. II 554fl. 
kommen folgende O.-Arten aus der Sectio Eu- 
origanum in Griechenland vor. 1. Origanum vi- 
ride Boissier, von andern Autoren als Varietät 
des Gemeinen Dosts, Origanum vulgáre L. ssp. 
genuinum Gaudin var. viride Boissier, aufgefaßt 
(vgl. Hegi 2329), die im Mittelmeergebiet zu- 
meist vorherrschende Rasse des Gemeinen Dosts; 
bei Fraas Synops. plant. flor. class. 181 als 


Bemerkung h. pl. VII 2, 1, daß O. durch Wurzel- 
sprossen ehe wird (vgl. Plin. n. h. XIX 121 
semine et surculo ut ruta, origanum, ocimum) 
und daß die Samen aawer Bir pl. n 3,3 
ĉvofhacrýs) und erst nac agen keimen 
(h. Pi unl 1, 3. Plin. n. h. XIX 117). Nach 
Plinius, der n. h. XIV 105 O. ausdrücklich als 
kultivierte Pflanze bezeichnet (ez his, quae in 
hortis gignuntur ... origano, vgl. XIX 184), 


Origanum vulgare var. album angeführt, bei 60 keimen ältere Samen schneller (n. h. XIX 118). 


Heldreich Nutzpflanzen Griechenlands 32 
Origanum vulgare L. — 2. Origanum heraeleoti- 
cum L. (= Origanum hirtum Link) mit mehreren 
Varietäten; diese auch von Fraas 181 ange- 
führte, bei Heldreich fehlende Art Linnes 
ist nach Hegi 2830 Anm. 2 eine zweifelhafte 
Art, ü.h. die von Linné angegebenen Merkmale 
sind so wenig konstant, daß es fraglich ist, ob 


Die einzige Unterscheidung, die sich bei Theo- 
phrast findet, dolyavos uElarva und łevxý (h. pl 
VI 2,3), die ebenda auch auf den Thymian an- 
gewendet wird, läßt nicht erkennen, ob und 
welche Arten von O. damit unterschieden werden 
sollen. Möglicherweise bezieht sich deiyavoc Aevxn 
auf den Majoran, Origanum maiorana L., dessen 
Blätter beiderseits grauhaarig sind, jedoch wird 
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. in der Regel äudoaxos (vgl. Theophr. h. pl. VI 
7, 4) als Majoran gedeutet. Wenn Theophr. h. pl. 
VI 2, 8 weiterhin sagt, dolyavos uéhawa sei un- 
fruchtbar, dofyavos Aevx aber fruchtbar mit 
deutlich sichtbarem, d.h. von den Blütenteilen 
nicht verhüllten (wie beim Thymian) Samen (vgl. 
Plin. n. h. XXI 56), so mag dieser Angabe die 
Tatsache zugrundeliegen, daß die Blütenverhält- 
nisse beim Dost gynodiökisch sind, d. h. daß 
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Graecis Heracleoticon ... cunila appellatur. Isid. 
XVII 9, 76 origanum, quod latine colena (K co- 
nela, also auf conila, cunila zurückgehend) inter- 
pretatur, propterquod infusum coloret vinum; 
weitere Belege s. Thes. 1. 1. s. cunila. Diese Gleich- 
setzung führt also, vorausgesetzt, daß es sich 
dabei, was mehr als wahrscheinlich ist, nicht 
um Verwechslungen handelt, auf Satureia-Arten, 
deren mehrere in Griechenland (vgl. Halacsy 


außer Pflanzen mit Zwitterblüten und weiblichen 10 II 550f.) und Italien wie überhaupt in den Mittel- 


Blüten auch Pflanzen vorkommen, die nur weib- 
liche Blüten (mit verkümmerten Staubblättern) 
tragen. 

Diosk. III 27#, unterscheidet wohl mehrere 
Arten von O. und gibt einige Merkmale an, aber 
diese sind nicht ausreichend um die Arten auch 
nur einigermaßen sicher zu deuten. Die von 
Dioskurides dolyavos Hoaxkzwrıxy genannte Art 
ëzet púhlov Eupegis booanp, eine Angabe, mit 


der schon deshalb wenig anzufangen ist, weil es 20 


keineswegs sicher ist, ob unter doownos der Ysop, 
Hyssopus officinalis L., verstanden werden darf. 
Hyssopus officinalis kommt weder in Griechen- 
land noch in Kleinasien (auch nicht in Palästina) 
vor, konnte also dem Dioskurides höchstens aus 
Italien, wo die Pflanze südlich bis in die Gegend 
von Neapel verbreitet ist (vgl. Hegi V 4, 2559), 
bekannt sein. Da aber bei Dioskurides jegliche 
Beschreibung für doownos fehlt, läßt sich nicht 


meerländern (vgl. Hegi V 4, 2284ff.) vorkom- 
men und von denen Satureia hortensis als Ge- 
wärzpflanze kultiviert wurde. Wie unsicher aber 
die Deutung ist, zeigt Colum. IX 14, 10 irroratis 
floribus thymi et cunilae thymbraeque apes mella 
conficiunt, wo also cunila von thymbra unter- 
schieden wird, während Colum. IX 4, 2 nostratis 
cunilae, quam salureiam rustici vocant die Namen 
cunilg und salureia gleichgesetzt sind, 

Eben so unsicher ist die Deutung der Diosk. 
II 29 als 7 äygıopiyavos, y ndvaxes N. Hoá- 
xisar 7 xovlinv zalovow, av otni xai Nixarögos 


ó Kolopebvios (Ther. 626%.) angeführten Pflanze, _ 


da die Angaben, daß die Blätter denen von 
selyavos (welchem?) ähnlich, der Stengel span- 
nenlang, dünn, das oxıdöıo» ähnlich wie beim 
Dill (a0), die Blüten weiß und die Wurzeln 
dünn seien, nicht ausreichen, um nach dieser 
Beschreibung, wie Fraas 181 angibt, den Ge- 


sagen, welche Pflanze gemeint ist. Fraas 18230 meinen Dost, Origanum vulgare L., oder wie 


schließt sich der Vermutung Sprengels an, 
daß Üoowaos der Smyrnadost, Origanum smyr- 
naeum L., sei, andere denken an Origanum (Ma- 
jorana) maru L. (vgl. Warburg Pflanzenwelt 
III 176). Auch die weiteren Angaben Diosk. III 27, 
daß das oxıadıov (‚Dolde‘) nicht rooyoeiðés (rad- 
förmig), sondern @oreo dimonuevov (velut seissili 
umbraculo Ps.-Apul. 122) sei, ermöglichen keine 
Deutung der öglyaros Hoaxkewrxn und die Ver- 


Koch 102 vermutet, den Ranhhaarigen Dost, 
Origanum hirtum Link zu erkennen. Auch Diosk. 
III 49, wo ý äyela delyavos nochmal genannt 
ist, führt nicht weiter. Daß es von O. auch wild- 
wachsende Arten gibt, sagt Theophr. h, pl. VII 
6, 1. Plin. n. h. XIX 184. 

Auch mit den spärlichen Bemerkungen, die 
Diosk. III 28 zu seiner dritten O.-Art, 7 övizs 
xalouufvn (der Name hängt zusammen mit övos 


worrenheit wird noch dadurch gesteigert, daB 40 Esel, vgl. Nikand, Ther. 628 dvov meráisiov dot- 


Diosk. III 27 dolyavos Hoaxkswrıxr für identisch 
erklärt mit xoviAn (vgl. RV ooiyaros Hoaxkew- 
tun‘ oi de novilmv xahoðoiw, Pwuaioi zoövovian), 
wie auch Plin. n. h. XX 170 origanum Hera- 
eleoticum, das nach Diosk. III 29 wieder einc 
andere Pflanze sein soll als Hoaxiela bzw. Plin. 
n. h. XXV 32 Heracleon, mit cunila galinacea 
gleichsetzt. Die bereits Plaut. Trin. 935 als ein- 
heimische Pflanze genannte cunila gallinacea ist 


yavov und Schol. Nikand. Alex. 55 drizda syes 
tò dolyavov ... 6 xal juspor Atyerar xal ô ol övor 
oroöyreı. Hesych. s. aritıs* dolyavor) gibt, ist 
nichts anzufangen, Diese dviris soll hellere, nach 
Koch 101 silbergraue (?) Blätter haben (Jzvxo- 
Téga rois pöulloıs), dem doowros ähnlich sein 
(s. oben!) und tò arloua doneo xogúußovs ovve- 
yels Enıxeyubvoug Eye; vgl. Plin. n, h. XX 175 
onitin, alii prasion appellant, non dissimile hy- 


aber weiterhin nach Plin. n. h. XIX 165 gleich- 50 sopo. Die Deutung der dyirıs als Origanum cre- 


bedeutend mit den Pflanzennamen thymbra und 
satureia, von denen satureia als das Bohnenkraut, 
Satureia hortensis L, und thymbra (#öußoa, vgl. 
-~ Theophr. h. pl. VII 6, 1) als Satureia thymbra L. 
(Thymus thymbra), ein Halbstrauch des östlichen 
Mittelmeergebietes, gedeutet wird (vgl. Hegi V 
4, 2279. 2282). Diese Gleichsetzungen finden sich 
außer bei Plinius und Dioskurides auch in den 
Glossarien: Buußga, Oüußoor, öolyavov. ipsa sa- 


ticum L. (vgl. Fraas 181) entbehrt jeder Be- 
gründung und kann sich auch nicht auf Plinius 
stützen, der zwar n. h, XXI 55 ein Kretisches 
O. nennt (id, cui odor est, Crelicum vocatur), 
jedoch n. h. XX 177 nicht dieses wohlriechende 
optimum Creticum, sondern origanum Heracleoti- 
cum mit onitis gleichsetzt (Heracleoticum ad 
potum utilius, quod onitin vocant). Diese Gleich- 
setzung findet sich auch Ps.-Apul. 122, wo über- 


lureia; vgl. ferner Nikand. Ther. 626f. zardx- 60 dies auch noch cunila mit onitis vermengt ist, 


tedy Te norlinv, Ñv te zai Hodxdsıov dplyavov 
@upis Enovos usw. (vgl. Hesych. s. navaxıos* 7 
deiyaros). Seribon. 124 cunilae aridae, quam sa- 
tureiam quidam vocant. Plin. n. h. XIX 165 
thymbram vero, quae sit cunila. haec aput nos 
habet vocabulum et aliud, satureia diela usw. 
Serv. Verg. Georg. IV 31 thymbre est, quam 
eunilam vocamus. Ps.-Apul. 122 origanum a 


vgl. Marcell. med. XXX 11 cunila, quam Graeci 
onitim vocant. 

Nicht viel besser steht es mit der Deutung 
der Diosk. III 30 als zoayoplyavos angeführten 
Pflanze, die Nikand. Alex. 310 zuerst genannt 
wird (vgl. Schol. 308 zoayopiyavor 8° tativ čosiov, 
Önce Eoßlorres ol todyor ylvovraz xarwpepeis dıö 
očtws eiontaı). Nach der Beschreibung des Dios- 
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kurides ist zeayoplyavos ein Halbstrauch (dauvio- 
xos), der ähnliche Blätter hat wie &orvilos äyoıos 
(diese Pflanze ist nach Fraas 177 der Glatte 
Thymian, Thymus glabratus Lk. = Thymus Sib- 
thorpii Benth. vgl. Halacsy II 563. Unser 
Quendel, Thymus serpyllum L., ist in. Griechen- 
land sehr selten) und stark klebrig ist (ixarös 
xolAwöns); vgl. Plin. n, h, XX 176 tragoriganum 
similius est serpyllo silvesiri. Dioskurides unter- 
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I p.28D öglyavor Tevéĉıov. Aristoph. Ran. 603 
ist dolyavov Blereıw bildlich gebraucht im Sinne 
von ösıvov Blerew (vgl. 593). 

O. wurde wegen der erwärmenden und zer- 
teilenden Wirkung vielfach auch medizinisch 
verwendet und zwar als Abkochung mit Zusatz 
von Wein gegen die Folgen von Schlangenbiß 
und Skorpionenstich, überhaupt bei Vergiftungen, 
gegen Krämpfe, Wassersucht, bei Menstruations- 


scheidet -eine breitblätterige roayopfyavos und 10 beschwerden und vielen anderen Leiden, vgl 


‘eine schmalblätterige (N SE ris Asnröxappos xal 


Aentdpvllos; vgl. Plin. n. h. XX 177 latioribus 
foliis, glutinosum, alterum exilioribus, mollius). 
Die erstere hält Fraas 178 für den Stark- 
riechenden Thymian, Thymus graveolens Sibth. 
== Thymus teucrioides Boiss. (Halacsy II 
566), der nach Halacsy in herbidis lapidosis 
regionis alpinae Griechenlands häufig ist; die 
zweite für das Schmale Pfefferkraut (Bergminze), 


Diosk. III 27 und 80 Plin. n. h. XX 175-—180. 
XX 128. XXII 46. XXVII 57. XXVIII 152. 156. 
XXXI 98. 101. Gargil. Mart. p. 174R. Colum. 
VI 18, 1. Seribon. 182 (origanum decoctum). Cels. 
II 21. V 11 (iragoriganum). Seren. Samm. 873. 
Macer, Flor. 1295. Ps.-Apul. 122. [Hippokr.] de 
diaeta II 54. Nikand. Ther. 65. 559. 628; Alex. 56 
und Schol. Aus O. wurde auch ein Medizinalwein. 
bereitet und zwar nach Plin. n. h, XIV 105 aus 


Satureia (Micromeria) juliana L., eine im Mittel- 20 den Wurzeln. Diesen Wein kennt bereits Cato r. r. 


meergebiet weit verbreitete Art, die nach Ha- 
lacsy II 547 in rupestribus regionis inferioris 
et subalpinae totius Graeciae vorkommt. Die 
letztere roayoolyaros, sagt Diosk. III 30 (vgl. 
Plin. n. h. XX 177) nennen manche Autoren auch 
aodosov, worunter Fraas 180 den Andern 
Marrubium vulgare L. versteht. Alle diese Deu- 
tungen der roayoglyavos sind ganz unsicher, 
und zwar schon deshalb, weil keine dieser Pflan- 


127, 2 vini sextarium origaniti; vgl. Diosk. V 51 
olvos deryavlıns. Zwei Arten von O, werden Plin. 
n. h. XXI 55 als Kranzpflanzen genannt, vgl. 
XXI 53. Aristoph. Ecel. 1030. Geop. VI 14. Nach 
Colum. IX 4, 2 ist O. eine gute Bienenfutter- 
pflanze. Angaben über Saatzeit und Kultur macht 
Pallad. IV 9, 5. X 13, 2. Stengel von O. (origani 
sureuli) wurden beim Einmachen von Oliven als 
Würzkraut beigegeben, Pallad.: XII 22, 5. Jun, 


zen ixavös xoll&öns ist. Die medizinisch wirk- 30 Gurkenpflanzen schützte man gegen schädlic 


samste zoayoplyaros kommt nach Diosk. II 30 
in Kilikien, auf Kos, Chios und Kr:ta sowie bei 


Smyrna vor; vgl. Plin. n. h. XX 177 Zmyrnasum. - 


Gal. XII 91. Paul, Aeg. VII 3. Orib, XII s. 
teayoplyavos. Gargil. p. 174, 11. Cels. HI 21. 
V 11. Welche Pflanze mit dem Plin. n. h. XIX 
165 genannten Aegyplium origanum gemeint sein 
könnte, läßt sich nicht ermitteln, 

Die Beliebtheit des O. als Gewürz (Hövoua) 


Insekten {yVlAaı) durch Beistecken von O.-Sten- 
gein, Geop. XII 19, 9. In der Nähe von Kohl soll 
man O. nicht pflanzen, da sonst der Kohl ver- 
trocknet, Plin. n. h. XXIV 1. [Steier.] 
_Orphanene, nur erwähnt bei Basil. epist. 
278 (Migne G. XXXII 1016), Landschaft nicht 
allzuweit von Caesarea Mazaka. Leider ist die 
Tage aller Orte, die in dem Brief des Basileios 
erwähnt werden und die in O. oder in dessen 


zu Speisen aller Art geht aus zahlreichen Stellen 40 Nähe gelegen haben müssen, Korsagaina (-oi), 


bei Athenaios hervor, vgl. Athen. II p. 68 A. B f. 
(ðoiuvrárny dgiyarov), ILI p. 116 E. IV p. 170 A f. 
VII p.278 C. p. 293 C. Aristoph. Ach. 874. Poll. 
VI 69; als O. von besonderer Güte nennt Athen. 


Attagaina (-a), Euesos, unbekannt. Stud. Pont. I 
327 wird vermutet, da8 die O. = der Orsene 
ís d.) bei Ptolem. V 6, 18 ist; das bleibt aber 
völlig unsicher. [W. Ruge.] 


Zum neunzehnten Bande. 


Peculatus. 

Literatur: Rein Criminalrecht der Römer 
(1844) 672, Mommsen RF II 444ff.; Strafr. 
760. Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 5. C uq 
bei Dar.-Sagl. IV 3658. s. v. 

Einteilung: 
I. Begriff, Wortbildung und Urtatbestände. 
HI. Entwicklung bis zur quaestio perpetua. 
JH. Von der quaestio perpetua bis Iustinian. 


eus abgeleiteten (Fest. p. 213) nia (Isid, orig. 
V 26). Es bedeutete hemah i zunächst einen 
Viehdiebstahl (die Wurzel dürfte pecus allein 
[oder peculari: so Forcellini Lex. IV 546] 
und nicht etwa eine Verbindung pecus-latum sein, 
von der aus das freilich auffällig spät und selten, 
z- B. bei Flor. IH 17, 3. Charis. gram. p. 294, 4 
Barw. begegnende Verbum peculari ‚durch Un- 
terschleif betrügen‘ erst nachträglich zurück- 


1. P. (auch depeculatus; alt pequlatus) ist nach 60 gebildet wäre: Walde Et. W. s, veculium gegen 


dem Ergebnis seiner Entwicklung als strafrecht- 
licher Begriff jede böswillige Verringerung des 
staatlichen profanen Fahrnisvermögens zum Vor- 


teil des Täters oder eines Dritten. Das Wort’ 


kommt, wie schon die Alten richtig feststellen, 
von pecus (Fest. p. 75 s. depeeulatus. p. 181 s. 
ovibus. p. 213. 237 s. peculatus. Varr. 1. 1. V 95) 
und hängt insofern zusammen mit dem von pe- 


Meyer-Lübke Ztschr. f. d. öst. Gymn. XLV 
36 m. Lit.: vgl. dazu Cic. off. III 73, wo bereite 
peculalor erscheint), Hierbei ist jedoch von vorn- 
herein ausschlieBlich. an im Eigentum des 

pulus Romanus stehendes Vieh zu denken; Dieb- 
stahl zum Schaden Privater ist von jeher furtum 
und zum Unterschied von diesem wird P, bei 
Fest. p. 213. 237 als furtum publicum (ähnlich 
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Ps.-Ascon. Cie. Verr, p. 127 Or.: furtum pecuniae 
publicae) definiert (die Zusammenstellung pecu- 
latus publicus bei Liv. XXXII 47, 2 und Varro 
a. O. ist danach Pleonasmus; vgl. auch Rein 
673). Es handelt sich dabei vor allem um das 
Vieh (— Geld), in dem Strafbußen bezahlt wur- 
den (Plin. n. h. XVII 3, 11. Cie. rep. II 60 von 
der Verhängung: in publicum avertere; hiernach 
wohl richtig in der umstrittenen Auffassung der 
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bei Cie. leg. agr. I 1 (überliefert von Gellius 
selbst a. O.) und II 53 begegnenden Verbin- 
dung manubias vendere mindestens für Cieeros 
Zeit nicht zutreffen kann, hat bereits Karlowa 
(Röm. Reehtsgesch. II 5£.) festgestellt. Ausweis- 
lich des’ Materials des Thes. 1. 1, für manubiae 
ist Liv. I 55, 7. 8 die einzige Stelle, auf die sich 
Gellius mit einigem Schein der Richtigkeit hätte 
berufen können (alle übrigen Stellen lassen die 


Varrostele Lachmann Rh. Mus. VI 110f, 10 gleich zu erwähnende Deutung Karlowas auf 


gegen Mueller in seiner Varroausgabe 37 
Anm. und nochmals in seiner Festusausgabe 203). 
Möglich, daß auch an das im Sakramentsprozeß 
verwettete (vgl. z.B. Fest. p. 344 s. sacramentum 
und Wenger Inst. 120 m, Anm. 8) Vieh zu 
denken ist (so Cuq IV 365). Dieses staatliche 
Vieh muß aber nicht gestohlen, es kann auch aus 
Mangel an Pflege eingegangen sein (‚incuria 
corrumpebantur‘), damit P. vorliegt, welchen 


den ersten Blıck zu). Aber auch diese Stelle läßt 
sich aus der damals (mindestens in der Sprache 
der Nichtjuristen) bereits üblichen Gleichsetzung 
von praeda und manubiae, die auch sonst bei Li- 
vius (XXIX 8, 9) vorkommt, erklären, Nach den 
überzeugenden Ausführungen von Karlowa 
(5ff.) und Fabia bei Daremb.-Sagl. III 1582 s. v. 
heißt manubiae in der Zeit vor der Vermengung 
mit praeda, die zu der bei Gellius überlieferten 


offenbar häufigen Fall Fest. p. 181 als Grund für 20 Suche nach der vergessenen Unterscheidung 


die spätere Ansetzung der Multen in Metallgeld 
anführt (irrig in der Auffassung der Stelle, näm- 
lich als ob corrumpi hier = abagi wegen unsorg- 
Zältiger Bewachung sei, Mueller Festusausgabe 
203). Sollte der Antiquar hier recht berichtet und 
dieser Fall tatsächlich gleichfalls ein früher P.- 
Tatbestand sein, so wäre damit die spätere weite 
Ausdehnung des P.-Begriffes bereits in früher 
Zeit angedeutet gewesen. Mit der Einführung 


führte, ein Teil der Beute selbst, mag man nun 
mit Fabia (1583f.) in genauem Anschluß an 
Ps.-Ascon. p. 199 und 255, 19 St. an einen bei 
jeder Art von Gewinnung der Beute ing Eigen- 
tum des Feldherrn fallenden persönlichen Anteil 
denken oder mit Karlowa (7, wohl richtiger) 
gegen den Scholissten vermuten, daß die manu- 
biae ein Teil der Beute waren, der dann nieht 
ins. Aerarum abgeliefert zu werden brauchte, 


der Münzwährung wurde das Wort P, ebenso wie 30 sondern in die Verfügungsmacht (nicht ins Eigen- 


pecunia in die neue Zeit übernommen, indem es 
sich vom Begriff pecus ablöste. Ziemlich früh 
kennt es bereits auch eine stark verallgemeinerte 
Bedeutung ‚Betrug‘: Plaut. Cist. 72: (Amor) in 
me peculatum facit. Daß es dagegen auch eine 
völlig neutrale Bedeutung des Wortes gegeben 
habe, so daß auch ein bonus peculafus möglich 
war, wie C u q aus den gelegentlich (z. B. L Aci- 
lia repetundarum Z. 69, bei B ru n s8770) begeg- 


tum) des Feldherrn und zwar im allgemeinen 
zwecks Verteilung an das Heer (allenfalls mit 
Beteiligung des Feldherrn) fiel, wenn die Beute 
nicht ohne blutige Anstrengungen errungen wor- 
den war (Fabias Einwand gegen Karlowa 
1534, 4, schlägt nieht durch, weil gerade die 
Überprüfung der dort von.ihm angeführten Li- 
viusstellen ganz auffällig für die Richtigkeit 
von Karlowas Unterscheidungsgesichtspunkt 


nenden ‚malus pequlatus‘ schließt, dürfte mit 40 zu sprechen scheint), Wenn die Manubien ein 


Mommsen Strafr, 764, 2 abzulehnen sein. 

U. Wenn sich im vorstehenden zwei sicher 
bzw. wahrscheinlich ursprüngliche P.-Tatbestände 
bereits aus den die Herkunft des Wortes behan- 
delnden Quellenstellen ergaben, so ist ein dritter 
Tatbestand, der wiederum eine Erweiterung be- 
deuten würde, neuestens streitig geworden. Si- 
ber (Analogie, Amtsrecht und Rückwirkung usw., 
Abh. Sächs. Akad., phil--hist K1., XLIIT/3 [1986] 
19, 5) tritt der herrschenden Meinung (z. B. 
Mommsen RF II 443. 448f., St-R. I 241f. II 
551. Rein 674, Cuq 366) entgegen, wonach 
der römische Feldherr über die gemachte Beute 
zwar zum Nutzen der Bürgerschaft nach Belieben 
verfügen durfte, sie also nicht unverzüglich ins 
Aerarium abliefern mußte (so Dion. Hal. ant. VII 
63, 2), wohl aber von jeher des P. schuldig war, 
` wenn er selbst etwas davon behielt. Die Frage 
hängt mit der weiteren nach der Bedeutung des 


Teil der Beute waren, den der Feldherr sei es zu 
Eigentum, sei es zwecks Verteilung ans Heer 
oder sonstiger Verwendung im öffentlichen Inter- 
esse (zur Frage, wann erstere geboten war, vgl. 
Tac. hist. IT 19 und Karlowa a. O.) einbe- 
halten durfte, so ist damit die von Mommsen 
(RF II 450) beobachtete Tatsache, daß kein siche. 
rer Fall von Behandlung einer Unterschlagung 
von Manubien als P. überliefert ist, aufs Beste 


50 erklärt: hatte der Feldherr einmal einen Teil der 


Beute rechtswirksam zu Manubien bestimmt, so 
konnte auch für den Fall, daß dies ihn nicht 
zum Eigentümer machte (Karlowa), durch die 
dann allerdings denkbare Unterschlagung (be- 
stehend z. B. in Verteilung mit unangemessen 
starker Berücksichtigung des Feldherrn) die 
Staatskasse nicht geschädigt werden; und erst 
der von Cicero bekämpftz servilische Gesetzent- 
wurf (leg. agr. I 12. II 59) brachte als ‚neue 


Begriffs manubiae zusammen, den M om ms e n 60 Satzung‘ (Mommsen 451; anders freilich Strafr. 


(RF a. O.) im Anschluß an Gel. XIII 25, 26. 
29f. 32 und Non. p. 432 M. als Erlös aus dem 
Verkauf der Beute (praeda) definiert (ihm fol- 
gend Marquardt Röm, Staatsverw. I2 286, 3. 
Lammert Bd.XIV S.1361. Wissowa Reli- 
gion? 406. 427. Girard-Mayr Gesch, u. 
System 309, 2, Bouch&-Leelereq Manuel 
247). Daß diese Deutung schon angesichts der 


765f., 7) die Einforderung auch der Manubien 
durch das Aerar und damit die Nachprüfung 
der Größe des hierzu bestimmten Beuteteils, des- 
sen Bemessung bis dahin im Rahmen der von 
Karlowa beobachteten herkömmlichen Regel 
Sache des Feldherrn gewesen war und nur im 
politischen Prozeß der Tribunen (s. u.) ange- 
griffen werden konnte, — In diesem verwickelten 
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Zusammenhang ist nun Sibers Behauptung zu 
beurteilen, daß der zur Verfügung über die 
praeda berechtigte Feldherr bis zu Catos d. A. 
Zeiten einen Teil davon sich selbst aneignen 
konnte, ohne P. zu begehen. Wie sich aus dem 
Gesagten ergibt, schließt der Gesichtspunkt der 
manubiae den Begriff P. von vornherein aus, so 
daß aus dem Fehlen beglaubigter Verurteilungen 
von Feldherrn wegen P. bis zu Catos Zeit nicht 
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Münzer Bd. VII 8.329ff. mit Lit. und Quel- 
len); ‚man wird hier kaum auf einen festen juri- 
stischen Kern kommen‘ (Mommsen RF II 454, 
80, vgl. 448, 70). Die Schilderung der Vertei- 
lung der Manubien an das Heer bei den Römern 
bei Polyb. X 16f. (zit, bei Rein 674 Anm) hat 
mit der Frage des P. beim Feldberrn nichts zu 
tun, Ob die Verurteilung des M. Livius Salinator 
(218 v. Chr.) wegen P. (so Auct. vir. ill. 50, 1) 


auf die (von Karlowa 7 immerhin für möglich 10 oder nur wegen ungerechter Verteilung der Beute 


gehaltene) Tatsache geschlossen werden kann, 
daß der Feldherr einen Teil des zu Recht als 
manubiae (im Sinne Karlowas) einbehaltenen 
Beuteanteils für sich selbst behalten durfte. 
Daß ‚die ältesten Beschwerden‘ (falls nicht ge- 
rade diese demagogisch ausgeschmückten Fälle 
annalistische Rückspiegelungen aus späterer Zeit 
sind) als gerade auf die (vom einfachen Soldaten 
bitter empfundene) vollständige Verwendung der 


(so Front, strat. IV 1, 45; dafür Mommsen 
RF IN454, 81. Münzer Bd. XIIL 8.898) er- 
folgte, ist nicht sicher festzustellen (der Aus- 
druck nullum esemplum bei der P.-Klage gegen 
Seipio Asiatieus, Gell. VI 19, 5, pe für letz- 
teres). Übrigens ist selbst aus Catos Redende praeda 
militibus dividenda (unbekannten Alters) und de 
sumptu suo (wohl 164 v. Chr.) der Ausdruck P. 
nicht unmittelbar überliefert, wenn auch in erste- 


Beute für öffentliche Zwecke (oder Einzahlung 20 rer von fures publici die Rede ist (Text und Altar: 


ins Aerar) gestützt erscheinen, was Siber 
(a. O.) hervorhebt, betrifft nicht die Frage des 
P., sondern lediglich die nach der Gültigkeit 
von Karlowas Regel und nach ihrer Durchsetz- 
barkeit im politischen Volksprozeß. Daß der 
Feldherr in älterer Zeit (in ‘jedem Falle) einen 
Beuteanteil für sich behalten durfte, geht endlich 


auch aus dem Lobpreis nieht zwingend hervor, 


der Aemilius Paullus, Scipio Aemilianus, Mum- 


vgl. Orat. Rom. frg. ed. Malcovati I p. 69f. 
86. 198. 231f.); vielleicht will auch Cato die Unter- 
schlagung von zu verteilender Beute, also ledig- 
lich zum Schaden des Heeres, nicht als P. be- 
zeichnen (wie es Gell. XI 18, 18-in seiner Wie- 
dergabe tut). Jedenfalls kann sich nur seine wei- 
tere Rede uti praeda in publicum referatur auf 
den Prozeß des Seipionenanhängers M. Acilius 
Glabrio (191 v. Chr.) bezogen haben, der ange- 


mius und Pompeius wegen ihrer Uneigennützig-30 klagt wurde, quod pecuniae regia praedaeque 


keit gespendet wird (a. M. Siber, dessen Poly- 
biuszitat übrigens X 19, 1 lauten muß); -die 
Seipionenprozesse zeigen, daß mindestens Mum- 
mius (für Berechtigung des ihm gezollten Lobes 
Münzer Bd. XVI S. 1200f.) bereits bei ande- 
rem Verhalten wegen P, hätte verfolgt werden 
können, und so mag gleicherweise auch schon die 
Haltung des Paullus nur korrekt gewesen sein. 
Hier kann das bekannte Wort bei Polyb. VI 56, 
15 von der Seltenheit des Unterschleifs bei den 
Römern herangezogen werden, das wohl nicht 
gerade auf Heerführer keinerlei Beziehung haben 
soll (vgl. auch Mommsen RF II 454f.); auch 
könnte die, wenn der Überlieferung zu trauen ist, 
mehrfach vom Heer als hart empfundene vollstän- 
dige Ablieferung der Beute ins Aerarium ihren 
Grund in strafrechtlicher Sanktion gehabt haben, 
Wenn die Beute (wie in sämtlichen von Siber 
angeführten Fällen solcher Ablieferung) ohne 


aliquantum captae in Antiochi castris neque in 
triumpho tulisset neque in aerarium retulisset 
(Liv. XXXVII 57, 2; vgl. Mommsen RF II 
448, 70. 459ff.). Am bekanntesten sind die Sci- 
pionenprozesse selbst (von 188 an; vgl. darüber 
außer Mommsen s Monographie — RF II 417 
bis 510 — Bd. IV S. 1469f. [Henze] und 1475f. 
|Münzer]. De Sanctis Storia IV 591M. 
P. Fraecaro in: Studi storici per l'antichità 


40 classica IV 217ff. R. M. Haywood Studies on 


Scipio Africanus, Baltimore 1933, 86ff.). 
Schwerlich jünger als der feldherrliche P. ist 
der des Beamten in seiner zivilen Tätigkeit, den 
wir freilich erst 123 oder 122 v. Chr. in der 
ler Acilia repetundarum (Z. 69, Bruns”? 70) 
und etwa 80 v. Chr. in Sullas Gesetz über die 
Vermehrung der Quaestoren auf 20 (I 5; ebd. 
S.89) erwähnt finden, Beide Gesetze behandeln 
erlaubte (sine fraude sua erfolgende) Auszahlun- 


Blutvergießen gewonnen worden war und der 50 gen des Quaestors aus dem Aerar (vgl. M om m - 


Feldherr trotzdem Manubien zurückbehielt, so 
kann er wegen seines eigenen Anteils an diesen 
auch in alter Zeit des P. schuldig gewesen sein. 
Es ist nun freilich fraglich, ob der Prozeß des 
Camillus (391 oder 3889 v. Chr.; vgl. Beloch 
RG 118f. 304f. 341) als Beispiel für eine der- 
artige P.-Anklage angeführt werden darf. Denn 
es läßt sich nicht entscheiden, welche Darstel- 
lung auf späterer annalistischer Erfindung be- 


sen St.-R. II 155, 1), wobei die offenbar stehende 
technische Wendung hinzugefügt wird: quod sine 
malo pequlatu fiat, d.h. etwa ‚vorausgesetzt, daß 
damit kein übler Unterschleif bezweckt wird‘ 
(Spezialisierung von sine dolo malo; vgl. M. 
Voigt Abh. sächs. Akad., phil.-hist. Kl, VI 
52f.). Ein klassisches, wenn auch spätes Beispiel 
solcher Veruntreuung bietet Cie. Verr, II 3, 177; 
vgl. 168. Aber auch ie ursprüngliche Anklage 


ruht: die wahrscheinlich schon pisonische von 60 gegen den Staatslieferanten M. Postumius Pyr- 


dem quaestorischen Kapitalprozeß wegen Ver- 
heimlichung bronzener Türen (vor Heer und 
Aerar, also P.) oder die gangbarere von der 
tribunizischen Hetze (annalistisch zurückgespie- 
gelt?) wegen ungerechter Beuteverteilung (auch 
wenn zu eigenen Gunsten, nur zum Schaden des 
Heeres, also nicht P.) oder gar nur wegen der 
Triumphfahrt mit dem Schimmelgespann (vgl. 


gensis (212 v. Chr.) scheint hierherzugehören, wie 
denn P. durchaus nicht nur von Beamten — 
wenn auch von diesen am leichtesten — begangen 
werden kann. Der Lieferant hatte die Staatskasse 
durch teils absichtlich herbeigeführte, teils er- 
logene Schiffbrüche, bei denen angeblich wert- 
volle und zwar auf Gefahr des Staates (publieum 
perieulum a vi tempestatis) verschiffte Heeres- 


3 


Fur 


823 Peculatus 


lieferungen zugrunde gegangen sein sollten, 
schwer geschädigt (Liv. XXV 3, 10f.), offenbar 
indem er sich den vollen angeblichen Wert be- 
zahlen ließ. Erst seine freche Störung des in die- 
sem Verfahren abgehaltenen Plebsconeils zog 
ihm dann statt dessen (s. Zumpt Krimi- 
nalrecht I 2, 213) die Perducllionsanklage zu 
(Liv.XXV 8, 14ff. 4. Mommsen Strafr. 767,5 zieht 
den ursprünglichen Mult- und den späteren Ka- 
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wurde erst spät und nicht unbestritten vom 
Reichsrecht als P. anerkannt (durch Konstitu- 
tionen Traians und Hadrians, s. Marcian. Dig. 
XLVIII 18, 5, 4; doch bezeichnet noch Pap. Dig. 
XLVII 2, 82 dieses Delikt als bloßes furtum). 
Es ist in diesem Zusammenhang interessant, daß 
die erhaltenen Zeilen aus dem Anfang des taren- 
tinischen, Stadtrechts aus Ciceros Zeit (Bruns? 
120) zwar den Tatbestand des P. beschreiben, den 


pitalprozeß, zweifellos irrig, in eins zusammen). 10 Ausdruck aber nicht gebrauchen (vielleicht be- 


Sehr nahe verwandt mit P, ist die Nichtabliefe- 
rung von Restbeträgen aus der Verwaltung des 
Gemeindevermögens, das sog. crimen de residuis, 
dessen Tatbestand im Stadtrecht von Malaca von 
82—84 n. Chr, (Kap. 67, bei Bruns? 156) und 


‚in dem jener andern spanischen Stadt gleichfalls 


aus dem 1. Jhdt. n. Chr. (ebd, S. 157) beschrie- 
ben, allerdings nicht P. genannt wird, 
Die vier angeführten Fälle lassen sich als 


zeichnen deshalb auch die beiden späteren, spani- 
schen Stadtrechte das erimen de residuis nicht ale 
P. Nicht anzuführen ist hier Cie. Verr. II 3, 165, 
wo Unterschlagung der den sizilischen civitates 
geschuldeten Getreidegelder als P. hingestellt 
wird; geschädigt ist hierbei die Staatskasse, weil 


die Forderungen der civitates gegen sie bestehen - 


bleiben. Vgl. Costa Cie, Giureconsulto V 114). 
Indessen scheint der Gesichtspunkt der Schädi- 


widerrechtliche Aneignung beweglichen, profanen 20 gung des Staates gegenüber der eines Privaten, 


Staatsgutes bezeichnen, Diese kann wie beim 
lurtum privatum, das gleichfalls nur an beweg- 
lichen Sachen möglich -ist (vg. Mommsen 
Strafr, 739) bestehen in dem, was wir Diebstahl, 
und dem, was wir Unterschlagung nennen wür- 
den, und letzterer Tatbestand tritt bei P., dem 
ursprünglichen Viehdiebstahl, späterhin stark in 
den Vordergrund (ebd. 764). Man kann die ein- 
zelnen Tatbestandsmerkmale des P, analog zum 


wenigstens in der Theorie, doch nicht ganz dureh- 
gehend den Ausschlag gegeben zu haben: ähnlich 
wie später beim sacrilegium die Frage der Ent- 
wendung von res sacrae aus einem locus profanus 
und umgekehrt (vgl. Pfaff Bd.IA 8.1678), 
so wurde noch in republikanischer Zeit beim Ver- 
hältnis von P. und furtum das Problem erörtert, 
-mit welchem Verfahren gegen den vorzugehen 
sei, der vasa argentea publica de loco privato 


furtum entwickeln, wie es Cuq 365f., allerdings 30 dicatur sustulisse (ad Herenn, I 22), und sogar, 


unter Verknüpfung zeitlich weit auseinanderlie- 
gender Belegstellen, tut, Die Unterscheidung von 
furtum ist, wie schon oben (unter I) bemerkt, 
ursprünglich und die später häufige (vgl. die 
oben zit. Stellen) Definition als furtum publicum 
oder pecuniae publicae ‚korrekt, aber nicht tech- 
nisch‘ (Mommsen Strafr. 764, 2. daher muß 
der fur publicus des Cato keinen peculator im 
Sinne des P.-Verfahrens bedeuten). Die Unter- 
scheidung beruht ausschließlich darauf, daß beim 
P. eine Öffentliche Sache entwendet: und daher 
der Staat geschädigt wird. Es liegt nahe, hier- 
aus zu schließen, daß das Verfahren wegen P. 
stets das Öffentliche gewesen sein werde (das at- 
tische Recht gibt wegen xlor dnuocio» eine 
Schriftklage an die Thesmotheten, gewährt diese 
aber sogar auch bei gewissen qualifiziertn Fäl- 
len des Privatdiebstahls; vgl. Lips us Att. Recht 
[1908] 399f, 438f.); Mommsen, der ur- 
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wie es scheint, verschiedentlich zugunsten des 
furtum entschieden: possit dicere, cum definitione 
sit usus, quid sit furtum, quid peculatus, secum 
furti agi, non peculatus oportere (daß die lez — 
falls die Definition in einer solchen stand — sich 
für P. ausgesprochen hat, kann der Stelle nicht 
mit Rein 674 entnommen werden). Ob das 
sacrilegium (Tempelraub) von jeher mit P. nicht 
nur pt behandelt, sondern auch, trotz der (wie 

riechischen) verschiedenen Bezeichnung, zu 
einem Deliktsbegriff zusammengefaßt worden ist, 
läßt sičh nicht entscheiden (zur Frage Pfaff 
Bd.IA 8.1679. Rein 692; dagegen Costa 
Cie, Giurecons. V 115). Da sich eine verschiedene 
Behandlung auch vor der ler lulia nicht nachwei- 
sen läßt (vg. Mommsen Strafr, 768ff.), liegt 
das Problem eigentlich nur darin, was man unter 
‚sachlich zusammengefaßt‘ (Mommsen Strafr. 
761) versteht; identisch waren die beiden De- 


sprünglich (RF II 455ff.) ganz auf dem gegen-50likte auch nach der lez lula nicht, die beide 


teiligen Standpunkt des reinen Privatprozesses 
stand, hat sich später mit der Begründung, daß 
sich dann die Unterscheidung vom furtum nicht 
entwickelt hätte, überwiegend für das öffentliche 
Verfahren ausgesprochen (Strafr. 768 m, Anm. 5. 
769; näheres u.). In der Tat liegen ja hier die 
Verhältnisse anders als bei dem von ihm (RF II 
446) zum Vergleich herangezogenen Repetunden- 
verbrechen, bei dem lediglich die Provinzialen, 


Ausdrücke gleichberechtigt nebeneinander nennt 
(s. u; nach Pfaff a. O. fiel von da ab ‚das 
sacrilegium unter den Begriff des P.‘). Die beiden 
Begriffe waren einander, nur entsprechend der 
nahen Verwandtschaft von publicum sacrum und 
profanum (vgl. Mommsen St.-R. II 47, 3. 
60f.), stets aufs engste benachbart, 

Beim ursprünglichen Verfahren wegen P. 
sind nach Mommsens späterer, richtiger Er- 


also Privatleute im Sinne des römischen Staats- 60 kenntnis (Strafr, 768ff.) der öffentliche comitiale 


rechts, durch die erpresserische Steuerüberforde- 
rang geschädigt werden, sofern der Erpresser 
nur den richtigen Betrag an das Aerar abführt 
(bleibt er darunter, so liegt allerdings ‚Tatmehr- 
heit‘ mit P. vor). Ähnlich liegt P. im Sinne des 
römischen Rechts nur vor, wenn das römische 
Aerar bestohlen wird. Die Schädigung der Kasse 
eines Munieipiums (also auch Bürgerkolonie) 


Strafprozeß und der zivile, dem Privatprozeß 
wegen furtum analoge auf Schadenersatz ausein- 
anderzuhalten. Das Comitialverfahren könnte ur- 
sprünglich als quaestorisches (Plin. n. h. XXXIV 
3, 17, wohl nach Piso, vgl. das oben zum Camil- 
lusfall Gesagte) allein und mit dem Ziel der 
Todesstrafe bestanden haben; daß letztere aber 
von den Volkstribunen in ihren Prozeß übernom- 
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men worden ist (bei Diod. XXIX 21 bedrohen sie 
Seipio damit), ist nicht wahrscheinlich; die Son- 
derstellung der Perduellionsanklage als kapitaler 
zu Postumius Pyrgensis’ Zeiten wäre dann uner- 
klärlich. Der tribunieische Multprozeß wegen P. 
ist durch das Verfahren gegen Letzteren (212 v, 
Chr), die Mommsen nur infolge seiner irr- 
tümlichen Zusammenziehung (s. o) hier nicht 
heranzieht, völlig ausreichend belegt; da es mit 
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beantragte Mult betrug im Postumiusfall 200 000, 
in dem des Glabrio 100000 As. — Neben das 
kriminelle Verfahren tritt das zivile der geschä- 
digten Gemeinde auf Ersatz des veruntreuten 
Geldes bzw. Geldwertes, beginnend mit einer An- 
zeige beim Stadtpraetor, wie sie auch im Postu- 
miusfall, allerdings aus politischen Gründen er- 
folglos, zunächst erstattet wurde (Liv. XXV 3, 
12). Der Ersatz ist in der Regel vierfach (wie 


Verurteilung wegen der inzidenter begangenen 10 beim privaten furtum manifestum), in dem leich- 


perduellio und der Fall Glabrio (191 v. Chr.) 
mit Einstellung endete, so war die Verur- 
teilung (freilich nicht die ~ Multirrogation: 
so das Deeret bei Gell. VI 19, 5 gegen Liv. 
XXXVII 54, 5) im Seipionenfall allerdings durch 
kein eremplum gestützt (vg. Mommsen RF 
TI 454. 471), ohne daß dies indessen gegen das 
Bestehen der Verfahrensart als solcher spräche 
(soo Mommsen Strafr. 769, 2). Es handelt sich 


‚teren Fall der nichtabgelieferten Residuen nach 


den beiden spanischen Stadtrechten doppelt zu 
leisten (actio mixta). Die Klage geht auch gegen 
den Erben und gegen jeden Inhaber der verun- 
treuten Sache, nach dem’ tarentinischen Recht 
(Z. 2f.) ferner gegen den Anstifter zu dem Delikt 
(die mehreren Beteiligten hafteten dann für die 
Summe nicht in solidum, wie beim furtum, 
sondern nur auf den Kopfteil; vgl. Hermo- 


ja um die mittlere Republik, in der die Tribunen 20 genian. Dig. XLIX 14, 46, 9; a. M, Cuq 366 


(und die plebeischen, zuweilen auch die curuli- 
schen Aedilen) mit der Waffe ihres Volksprozesses 
gegen alle möglichen Delikte (z. B. auch Sitt- 
liehkeitsverbrechen, vgl. statt aller Zumpt 
Kriminalr. I 2, 305ff. 338ff.) zum Heil des Staates 
vorgingen und so fast sämtliche alten Kompe- 
tenzen für die Zeit bis zur Errichtung der ersten 
ständigen Quaestionen für sich in Anspruch 
nahmen. Der ursprüngliche Prozeß des Postumius 


unter Berufung auf die gerade für das furtum 
ausschließlich geltende Stelle Cod. Iust. IV 8, 
1 [294 n. Chr.]). Klageberechtigt ist nach dem 
tarentinischen Recht (Z. 6) nur der jeweilige 
Magistrat, nach der ler Malacitana jeder Bürger 
(Popularklage). — Die Kumulation beider Pro- 
zeßformen gegen einen und denselben Angeklag- 
ten, wie Mommsens Aufstellung sie erfordert, 
ist uns allerdings in keinem Fall überliefert; 


Pyrgensis ist daher kein Majestätsprozeß. (so 30 denn auch im Postumiusfall hören wir nur, daß 


Siber Analogie usw. 60; es liegt aber doch ein 
ganz spezieller, andersartiger ‚Sachverhalt vor) 
und auch einem P.-Verfahren nicht ‚nur ähnlich‘ 
(MommsenRF II 448, 70), sondern nach dem 
Anklagegegenstand ein echtes, aber tribunieisches 
P.-Verfahren, bei dem nur die Kategorie wie 
in den meisten derartigen Multfällen (weil sämt- 
liche Delikte außer perduellio darin gleich be- 
handelt wurden) nicht mit ihrem strafrechtlichen 
Terminus ausdrücklich bezeichnet ist. Gegen die 
Annahme eines solchen Multprozesses wegen P. 
vor dem Volk steht auch nicht etwa die Mit- 
teilung bei Gell. VI 19, 8, daß der Annalist 
Antias die ‚Multirrogation‘ gegen L. Seipio durch 
eine P.-Verurteilung wegen der Antiochischen 
Beute‘ ersetzt habe; denn auch das in Wahrheit 
gegen L, Scipio durchgeführte Multverfahren vor 
den Comitien gründete sich auf Unterschleif, be- 
gangen an dieser Beute (M omm sen RF II 470. 


die Tribunen das Verfahren übernehmen, weil die 
Zivilklage beim Praetor auf Veranlassung des 
Senats liegenbleibt. Nach den Stadtrechten kann 
es von vornherein nur die Zivilklage gegeben 
haben. 

HI. In Rom selbst hat sich aus diesem letz- 
teren privatprozeßartigen Verfahren bereits um 
die Wende des 1. vorchristl. Jhdts. das der stän- 
digen Quaestion für P. und Saerilex entwickelt 


49(Mommsen RF 448; Strafr. 770f.). Diese 


quaestio ist vielleicht schon um 108, also gleich- 
zeitig mit der quaestio maiestalis, eingesetzt wor- 
den (Lengle Röm. Strafrecht bei Cie, und den 
Historikern 28). Man könnte in diesem Zusam- 
menhang an das aus Rittern bestehende (M o m m- 
sen RG IT? 129. 179. 180 Anm. Vgl, Mün- 
zer Bd. II A S. 1785) Ausnahmegericht denken, 
das 103 v. Chr, gegen Q. Servilius Caepio wegen 
Unterschlagung des berüchtigten tolosanischen 


471, 107), und die Verknüpfung des Ausdrucks 50 Tempelschatzes (Oros. V 15, 25. Vgl. Auct. vir. 


P. mit dem historisch späteren Quaestionsprozeß 
an der Gelliusstelle entspringt nur der römischen 
Gewohnheit, bei einem strafrechtlichen Terminus 
vorwiegend an das der betr. materiellrechtlichen 
Kategorie {evtl. zur bestimmten Zeit, hier der 
des Gellius) eigentümliche Verfahren 
zu denken und den Terminus sofort zu igno- 
rieren, wenn zwar genau der durch ihn bezeich- 
nete Sachverhalt vorliegt, aber ein allgemein (bei 


ill. 73, 5) gebildet wurde; doch wird bei Cie, nat. 
deor. III 74 (ein in die J. 78—75 verlegtes Ge- 
spräch) neben dieser (damals natürlich längst er- 
ledigten) quaestio die qu. peculatus als cotidia- 
num ohne die geringste Andeutung eines Zusam- 
menhanges genannt, Gegen Caepio wurde Todes- 
strafe oder doch Kerkerhaft oder Verbannung und 
Vermögenseinziehung verhängt, was vom Ver- 
fahren der späteren ordentlichen Quasstion (Cie. 


einer Menge von Kategorien) mögliches Ver-60 Mur. 42: plena eatenarum, wohl abzulehnen die 


fahren (wie der tribunieische Multprozeß) in Rede 
steht. Nur die Perduellionsanklage blieb stets 
kapital; daher genügt den Quellen gelegentlich 
ihre Bezeichnung als capitis anquisitio (Liv. XXVI 
3, 6—8) oder res capitalis (Liv. XXV 3, 8; Po- 
stumiusfall), wenn auch meist der Terminus per- 
duellio erscheint. Auch dies zeigt die stark pro- 
zessual bestimmte Unterscheidungsweise. Die 


einschränkende Deutung bei Mommsen Strafr. 
328, 5, 764, 4 und sicher die von Strachan- 
Davidson Problems I 168 Zumpt unt:rst:lite) 
nieht absticht. 101 v. Chr. wurde L, Licinius Lu- 
eullus auf Anklage des Augurs C. Servilius wegen 
Unterschlagung öffentlicher Gelder (Plut. Luc. 1, 
2 xlonjs) mit einem Verbannungsurteil belegt 
(Diod. frg. XXXVI 9 pvyğ zaredındodn: vgl. 


044 Leculatus 


Münzer Bd. XIII S. 375f, und Bd. IIIA S. 1762f.), 
und dies scheint bereits das Wirken der quaestio 
perpetua zu sein; denn Verbannung paßt weder 
zum comitialen Mult- noch zum quasiprivaten Er- 
satzprozeß, von einer außerordentlichen quaestio 
gegen Lucullus ist aber nichts überliefert. Zwei- 
felsfrei bezeugt ist die ordentliche quaestio unter 
Vorsitz des Praetors (oder bloßen nicht magistra- 
tischen Quaesitors? Vgl. Mommsen St.-R. II 
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und oben unter II, reicht nicht aus, jedenfalls 
ist dort von einem sullanischen Gesetz nicht die 
Rede). Sulla fand die quaestio vielmehr schon 
vor (Mommsen RF II 448, Strafr. 761£, 2), 
wahrscheinlich auch schon unter einem Praetor 
(vgl. Lengle Unters, 41f.), und sah sich des- 
halb auch wohl nicht veranlaßt, wie bei den 
übrigen, von ihm neu errichteten Quaestionen 
auch das Materiellrechtliche des Delikts bei der 


201,3. Klebs Bd. I S. 2547. Dagegen Lengle10 Gelegenheit neu zu regeln. Ein solches Gesetz 


Untersuchungen zur sullanischen Verfassung 
Diss. Freiburg 1899] 41f) P. Antistius für 
6 v. Chr, wo Pompeius sich als Erbe seines 
Vaters gegen die Anklage wegen der von jenem 
unterschlagenen Gelder und Beutestücke siegreich 
mit dem Nachweis verteidigte, daß diese aus 
seinem Hause inzwischen teils gestohlen, teils ge 
raubt worden waren (Plut. Pomp. 4). Über das 
Verfahren ist kaum etwas überliefert, Cic. Mur. 42 


wäre auch sicher beim Prozeß gegen seinen Sohn 
zur Sprache gekommen, und Cicero würde sich 
darauf berufen, wenn er (Verr. II 3, 165. 168) 
die gemeinnützige pesuniae publicae feneratio des 
Verres an die Steuerpächter und (ebd. 83) des- 
sen widerrechtlichen Erlaß staatlicher Forderun- 
gen als P. zu erweisen bestrebt ist (vgl. zur Stelle 
Costa Cie. Giurecons. V 114), 

Gesetzlich festgelegt (das servilische Acker- 


erwähnt die lites severe aestimatae, die catenae 20 gesetz — s. o. unter II — blieb Entwurf) wur- 


und das gesamte traurige Los der Angeklagten. 
“Der Praetor hatte, wie aus dem gefälschten Be- 
richt des Antias über den Scipionenprozeß (Liv. 
XXXVIII 60, 2,8; ve, Mommsen RF II 471, 
107) hervorgeht, die Befugnis zur Verhaftung des 
‚Verurteilten und zur missio der Quaestoren in 
seine bona. Nach Mommsen (a. O. und ebd. 
S. 448) hat die quaestio es vorwiegend mit den 
bei den öffentlichen Kassen beschäftigten Dienern 


den die verschiedenen gewohnheitsrechtlich her. 
ausgebildeten Tatbestände des P, vielmehr erst 
in dem Gesetz, das in den Digesten (Titel XLVIII 
13) als lez Iulia peculatus et de sacrilegis et de 
residuis bezeichnet wird. Ob es von Caesar oder 
erst von Augustus stammt, ist unsicher; für 
ersteres ‘spricht Suetons Schweigen Aug. 34 
(Mommsen Strafr. 762, 1), für letzteres nach 
Rotondi Leges publicae populi Romani 454 


und Schreibern zu tun gehabt; erwähnt ist ein 30 die Bestimmung des Gesetzes (Ulp. D. h. t. 1), 


solcher Fall allerdings nur bei Cic..Mur. 42. Im 
J. 66 war ein gewisser C. Orchivius Vorsitzender 
der Quaestion (Cie. Cluent. 94. 141), das Jahr 
darauf Ser, Sulpicius Rufus (Cie. Mur. 35, 42. 
Vgl. M ü n ze r Bd. IV A 8.852; irrig Rein 689 
betr. 90 v. Chr.). Aus sullanischer Zeit sind 
einige nicht näher dargestellte P.-Prozesse vor der 
quaestio überliefert: der (oder die) des P. Cor- 
nelius Lentulus Sura (seit etwa 80; vgl. Mün- 


die die Wertverringerung gerade des Aureus (die 
Stelle spricht freilich allgemein von aurum, arger- 
tum, aes publicum) verboten habe (für Augustus 
auch Girard Ztschr. Sav.-Stift. XXXIV 321f., 
1. Huvelin Furtum I 576, 6). Daß ein und 
dasselbe Gesetz Bestimmungen über P. und 
Sacrileg enthielt (vgl. auch oben unter II), geht 
aus Marcian. D. h, t. 4 pr. und vielleicht auch 
aus Isid. orig. V 26, 22 hervor, nach dem der 


zer Bd, IV S.1399f.), der wohl schon frühere 40 des P. an Kaisergeld (Mommsen a. O.) Schul- 


des C. Cur(t)ius (Cie. Rab. perd. 8; vgl. Mün- 
zer Bd. IV S. 1864. Mommsen Strafr. 767, 1), 
der erste Prozeß gegen C. Verres (etwa 77; Cic. 
Verr. 139. II 1, 11. 3, 177), die sämtlich mit 
(zum Teil erkaufter) Freisprechung endeten, und 
die Verurteilung der Senatoren C. Herennius und 
C. Popillius (wohl ebenfalls 77; Cie. Verr. I 39; 
vg. Münzer Bd. VII S. 663f. Rein 655 
Anm. und 689), nach Sulla begegnet noch die 


dige ebenso wie ein sacrilegus abgeurteilt wird, 
quia fur est sacrorum (diese Erklärung der Ver- 
bindung von P. und Sacrileg in einem Gesetz 
ist dem Antiquar aber erst durch die vom Domi- 
nat ab datierende Eigenschaft des Kaisergeldes 
als res sacra ermöglicht; die Verbindung beider 
Begriffe in der lez Julia hat nichts damit zu tun); 
nicht entgegen steht Pap. D. XXII 5, 13 mit der 
merkwürdigen, nur scheinbar parallelen Aus- 


mehrfache Anklage gegen seinen Sohn Faustus 50 drucksweise Iulia lex de vi et repelendarum et 


wegen der vom Vater zu öffentlichen Zwecken der 
Staatskasse entnommenen und nicht als ver- 
braucht verrechneten Gelder (residuae; vgl. 
Münzer Bd. IV S. 1515f. m. Quellen) und der 
Beutegelder desselben (Cie. leg. agr. 1.12) und die 
P.-Beschuldigung gegen den in der Hauptsache 
der perduellio angeklagten C. Rabirius (68 v. 
Chr.), die Cie. Rab. perd. 8 kurz abtut. Trotz 
dieser vergleichsweise häufigen Erwähnung ist es 


peculatus ... veluerunt. Das Gesetz über das 
erimen de residuis, das rechtlich nahezu unter P. 
fällt, scheint dagegen nach Inst, IV 18, 11 vgl. mit 
9 eigens ergangen zu sein, vielleicht weil der 
praktisch wichtige Fall der Restgelder zuerst ver- 
gessen worden war (ebenso Mommsen Strafr. 
762; für Identität aller drei Gesetze Ferrini 
Dir. penale Romano, Encicl. giuridica Ital. [1902] 
414, 2, Girard Ztschr. Sav.-Stift. XXXIV 


nach dem Obigen unzweifelhaft unrichtig, wenn 60 321f., 1). 


Zumpt (Kriminalrecht II 2, 78ff. 515f., 20) 
unter gewaltsamer Beseitigung der vorsullanischen 
Fälle die Errichtung der quaestio perpetua erst 
unter Sulla ansetzt (so offenbar auch Fröhlich 
Bd. IV 8.1561; dagegen Cuq 366) und sogar 
eine materiellrechtliche ler Cornelia über P. be- 
hauptet und behandelt, die nirgends überliefert 
ist (die schwache Spur ad Herenn. I 22, vgl. 18f. 


Von dem Inhalt des P.-Gesetzes führt Ulp. D. 
h. t. 1, vielleicht annähernd wörtlich, an: ne 
quis ex pecunia sacra religiosa publicave auferat 
neve intercipat neve in rem suam verlal neve 
facial, quo quis auferat intereipiat vel in rem 
suam vertat, nisi cui utique lege lieebit: neve 
quis in aurum argentum aes publicum quid indat 
neve immisceat neve quo quid indalur immis- 
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ceatur faciat sciens dolo malo, quo id peius fiat. 
Diebstahl und Unterschlagung, Täterschaft und 
jede Art von Teilnahme waren also gleichgestellt. 
Die Strafe war nach dem Gesetz, wie aus Modest, 
D. h. t. 15 hervorgeht, das Vierfache des Scha- 
densbetrages (so auch Paul, sent. V 27; ein 
Straf- und ein Schadenersatzverfahren ist nach 
dem Gesetz nieht zu unterscheiden). 

Über den Inhalt des Residuengesetzes sind 
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captam subripuit, nach dem Gesetz zu bestrafen, 
Dies ist also, abgesehen von den hinsichtlich ihrer 
Verwendung völlig freien ‚Manubien’ des Kai- 
sers persönlich (vg. Mommsen RF II 450. 
Rostowzew Bd.VI 8.2387, 8), das Ende 
der Manubienfrage, völlig entsprechend dem Ziel 
des servilischen Gesetzentwurfs (Cie. leg. agr. IT 
59). Nach Ulp. D. h. t. 8 pr. war ‚Prägung von 
öffentlichen Münzen über den erhaltenen Auftrag 


wir nieht so unmittelbar informiert. Nach Paul. 10 hinaus zum Vorteil der Beamten‘ (Mommsen 


D. h. t. 2, Labeo, zit. bei Paul. D, h. t. 11, 6, 
und Marcian. D. h. t. 5, 1 fällt derjenige dar- 
unter, der öffentliche Gelder für einen bestimm- 
ten Zweck erhalten hat und sie nun bei sich lie- 
gen läßt (ohne Aneignung), statt sie dafür aus- 
zugeben; nach Mareian. D. h. t. 5 pr. ferner der- 
jenige, der Pacht-, Kauf- oder ex alimentaria 
ratione für den Staat ` vereinnahmte Gelder 
(Kniep Societas publicanorum I 410 erklärt 


Strafr. 766, nach dem ‚an über dem Metallwert 
ausgebrachte Münzen‘ zu denken ist) und Unter- 
schlagung der zulässigerweise geprägten durch 


die Beamten als P, zu betrachten. Nach Paul. D. - 


h. t. 11, 3 hatte bereits Labeo die Einziehung 
einer dem Staat geschuldeten Summe durch einen 
falsus procurator (Delegatar; vgl. Huvelin 
Furtum I 577, 8 Solazzi Arch. Giur. 91 
[1924], 157,.4 verdächtigt die Worte simulans — 


nur die Worte von er pecunia an mit Mommsen 20 creditorem) des Aerars als P, hingestellt (Er- 


für Glossem, nicht von er locatione an, wie der 
Index Itp. ad h. 1. [III p. 539] angibt) nicht 
abliefert (zu letzterer Stelle auch Kübler 
Ztschr. Sav.-Stift, XIII 169, nach dem sie sich 
nicht auf die traianische Alimentenstiftung, son- 
dern auf gewöhnliche private Alimentierungs- 
pflichten bezieht, danach also auch in unserer 
Hinsicht vortraianische Gesetzesauslegung ent- 
halten kann). Doch sollte der vom Provinzialstatt- 


klärungen bei Mommsen Strafr. 766, 3 und 
Hüvelin 577f.). Wenn ein mit dem Staat in 
Gesamtgläubigerschaft stehender Privatmann von 
dem gemeinsamen Schuldner die Schuld einzieht, 
so soll dies nach Macrell. D. h. t, 14 (‚wohl echt‘: 
Beseler Beiträge III 142) kein P. sein, da ja 
die Verpflichtung des Schuldners gegenüber dem 
Staat bestehen bleibe (Ausnahme vom Prinzip 
der Korrealität. Zur Stelle Huvelin 578). So- 


halter, wenn er aus seinem Amte schied, dem 30 viel an juristischer Kasuistik zum P, .Die Stelle 


Aerar (vgl. Ind. Itp. ad h. 1. mit Lit.) angezeigte 
Restbetrag aus seiner Verwaltung em Jahr-lang 
als einfache Geldschuld und erst von da ab als 
residuum im Sinne des Gesetzes behandelt werden, 
wie dieses nach Labeo ausdrücklich vorschrieb. 
Die Strafe des Gesetzes bestand im Zuschlag von 
einem Drittel (Marcian D. h. t. 5, 2). 

Die Kaiserzeit brachte die Gleichstellung des 
Fiskus mit dem alten Aerarium mit sich, die 


Ulp. D. h. t. 13 dürfte dagegen nicht zur P.- 
Materie gehören: Qui perforaverit muros vel inde 
(‚davon‘; vel. Heumann-Seckel Handw.? 
8. v.; das Wort dürfte nicht gegen die“Vollstän- 
digkeit der Stelle sprechen, we Mommsen 
Strafr. 764, 3 annimmt) aliquid abstulerit, pecu- 
latus actione tenetur. Die Stadtmauer ist eine 
res sancta (vgl. Inst. II 1, 10 Satz.2, zit. auch von 
Mommsen 562, 3, welche Stelle unmittelbar 


etwa seit Hadrian als durchgeführt erscheint 40 mit Ulpians Ausspruch zusammengehört), ihre 


(vgl. 2. B. Rostowzew Bd. VI S. 2386. 
v. Bolla Die Entwicklung des Fiskus zum 
Privatrechtssubjekt usw, [1938] 76); ein Edikt 
des Antoninus Pius (angeführt bei Ulp. D. 
h. t, 8, 1) betrachtete den Diebstahl von Gold 
oder Silber aus den kaiserlichen Bergwerken, die 
Verbergung des flüchtigen Diebes sowie den un- 
erlaubten Besitz und die Einschmelzung solches 
Goldes, wie der Zusammenhang bei Ulpian zeigt, 


Beschädigung (namentlich das Herausbrechen 
von Material) Sacrileg, und die actio sacrilegii 
steht nur eben mit in der lex peculatus (vgl. Mar- 
cian. D. h. t. 4, 1; anders Mommsen 764, 3; 
mit dem Verbrechen der Mauerübersteigung hat 
das Sacrileg jedoch allerdings gleichfalls ‚nichts 
zu tun‘. In seiner Digestenausgabe will Momm- 
sen ad h. l. hinter muros ‚aedig sacrae‘ o, ä, ein- 
setzen, um eine res sacra zu haben; aber das in 


als P., und Paul. sent. V 27 definiert bereits: Si 50 den Institutionen bezeichnete Kapitaldelikt gegen 


quis fiscalem pecuniam altrectaverit subripuerit 
mutaverit vel in suos usus converterit. Noch ein 
weiteres Gesetz wird erwähnt: nach Paul D. h. t. 
11, 5 stellte ein — sonst nicht näher bekanntes 
— Sen, Cons. die unerlaubte Gestattung der Ein- 
sichtnahme in die öffentlichen Bücher unter die 
Fälle des iulischen P.-Gesetzes ein (das bei Cie, 
nat. deor. III 74 beschriebene Delikt ist zunächst 
falsum, mit dem allerdings P. ‚ideal‘ [vgl. das 


die Mauer kann wohl gleichfalls nur das Saeri- 
leg sein). 

Die P.-Klage verjährt nach Venul. Saturn. 
D. h. t. 9 in fünf Jahren; andererseits haftet 
der Erbe (Pap. D. h. t. 16) und nach dem Stadt- 
recht von Malaca (Bruns? S, 156 Z. 40f.) 
außerdem jeder Nutznießer ausnahmsweise nicht 
nur für die veruntreute Summe, geschweige denn 
für den bloßen Betrag seiner Bereicherung (was 


tarentinische Gesetz, Z, 69, und Marcian D. h. t.60 allein Papinians Erklärung rechtfertigen würde, 


12 pr.] oder ‚real‘ konkurrieren kann, und Ci- 
cero stellt ihm deshalb die P.-Quaestion als 
alia gegenüber; anders Mommsen Strafr. 766, 
6). Die weitere kasuistische Ausgestaltung regi- 
strierten oder schufen die Juristen in ihren Aus- 
legungen der lez Iulia, Nach Modest. D. h. t. 15 
{augezweifelt von Naber, Mnemosyne N, F. 
LIII 18f.) war jeder, qui praedam ab hostibus 


vgl. Mommsen Strafr. 772, 2), sondern auch 
für das Strafgeld und zwar offenbar auch dann, 
wenn der Prozeß erst nach dem Tode des Erb- 
lassers begonnen hat (auch der Wegfall des Wor- 
tes similiter aus der Papinianst:lle, vgl Bese- 
ler Ztschr. Sav.-Stift. LIII 63, dürfte diesen 
Sinn nicht ändern; dagegen ist eine Straf- 
klage bei Pompeius und Faustus Sulla noch nicht 
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zu erweisen, wie Mommsen 772 will, ja der 
Fall des Pompeius spricht geradezu für eine 
bloße Bereicherungshaftung des Erben in repu- 
blikanischer Zeit. Andererseits dürften die von 
Cuq Inst. Iur, II 465,2 und bei Daremb.-Sagl. 
IV 367, angeführten Stellen mit der Wendung 
ad quos ea pecunia pervenerit nichts gegen den 
von Mommsen behaupteten Umfang der Er- 
benhaftung nach Papinian besagen), 


Die quaestio peculatus hat in Rom wahrschein- 10 


lich bis gegen das Ende des 2. nachechristl. Jhdts. 
bestanden und dementsprechend an den gegen- 
-über der lez Iulia allmählich eintretenden Straf- 
schärfunger noch Anteil genommen (vgl. Momm- 
sen Strafr. 202. 219f.); damals ist sie der Kon- 
kurrenz des praefectus urbi allmählich erlegen 
(ebd, 273). In den Provinzen bestand nach wie 
vor das statthalterliche Strafrecht, wobei römische 
Bürger gegen ‚Kapitalurteile die Provokation an 


den Kaiser hatten (ebd. 238ff). Seit Diocletian 20 


herrschten im ganzen Reich, auch in Italien außer 
Rom, wo das Gericht des Stadtpräfekten be- 
stehen blieb, die Beamtengerichte mit Delegation 
und Appellation (ebd. 280ff.). 

Die Strafen wurden gegenüber der Geld- 
strafe der lex Iulia, die jedoch für gewisse leich- 


tere Fälle bestehen blieb (Modest. D. h. t. 15. _ 
Ulp. D. h. t. 8, 1i.f.), ständig verschärft, So 


tritt neben die Geldstrafe dessen, der den pe- 
culator von Gold aus den Bergwerken verbirgt, 
die Infamie; der peculator selbst wird als hone- 
stior exiliert, als humilior zur Zwangsarbeit in 
den Bergwerken verurteilt (Edikt des Antoninus 
Pius bei Ulp. D, h. 8, 1). Vielleicht denkt Ulpian 
an denselben P.-Fall auch an der Stelle D. h. t, 
13, 3, wo, wie es scheint, erst die Byzantiner die 
deportatio eingefügt haben (zur Stelle, jedoch 
ohne den Interpolationsverdacht, Siber Ana- 
logie usw. 69 mit Lit.); capitis deminulio mazima 
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halter), qui latu provincias quassavissent, 
fest, die er 415 auch auf die Hehler ausdehnte 
(Cod. Theod. IX 28, 1f.). Iustinian (Cod. IX 
28, 1. 12, 9) erstreckt die Todesstrafe außerdem 
auf sämtliche Gehilfen, läßt es aber in den übri- 
gen Fällen der lez Iulia bei der Deportation be- 
wenden (Inst. IV 18, 9, zum Teil aus C. Iust. IX 
28, 1). [Christoph Brecht.] 
8. 36 zum Art. Pedion: 

3) Ieölor Asvxóř, Gebiet in der Gegend von 
Megara, durch welches Ino (s. d.) gelaufen sein 
soll, ehe sie sich ins Meer stürzte; danach wurde 
sie Aevxo-ðéa, die ‚Weißläuferin‘, genannt: 
Schol. Hom. Od. V. 334 Aevxoðén Exindn ù Ivo 
ànò tod edoan, 8 darı ðoausiv, dia Tod Aevxoù 
leyouévov neðiov wis Meyapiðos. Eustath. Od. 
1543, 26. Etym. M. p. 561, 43 s. Asuxodta. 
Nonn. Dion. X 76f. Zur Sache vgl. Radke Phi- 
lol, XCH 395. [Gerhard Radke.] 

S. 43, 41ff, zum Art. Pedius: 

6a) Sex Pedius Justus, Sohn des Sex. Pedius 
Palpinianus, CIL VI 1597, Schwiegersohn des M. 
Aurelius Iulianus, der den hohen ritterlichen Ver- 
waltungsposten eines a rationibus el a memoria 
bekleidete, CIL VI 1596 — XIV 2463. .Er setzt 
auch seiner Mutter (von deren Name nur ...dia 
erhalten ist) die Grabschrift CIL VI 23891, 

6b) [Sjex. Pedius Lusianus Hirrutus, Ser. f. 
Anfiensis tribu), prim{us) pil(us) leglionis) XXI, 


30 praj el(eetur)] Raetis Vindolieis valh[s' P Joeninae 


et levis armatur(ae), vgl. v. Domaszewski 
Korr. BI, d. westd. Ztschr. XVII (1898), 80—82. 
Seine Zeit bestimmt sich dadurch, daß er nachher 
in seiner Heimat (Sulmo?) LI vir ifufre) dfi- 
cundo), ee) Germanie[i] Caesaris (t 1%n. 
Chr.) guinquennaliei [iJuris ez sfenatus) efon- 
sulto), quingen(nalis) iterum war; er erbaute dort 
auf seine Kosten ein Amphitheater, Inschrift aus 
S. Valentino (Interpromium) CIL IX 304 = 


war hiernach die gleichzeitige Folge (Verlust 40 De ss. 2689. 


sämtlicher bona, also nicht neben der Geldstrafe 
der lex Iulia zu verhängen, wie C u q bei Daremb.- 
Sagl. IV 367 meint). Aber bereits Aurelian be- 
strafte den Unterschleif seiner Beamten ingen- 
tibus suppliciis eruciatibusque (Fl. Vopiscus, 
Vita Aurel. 39, 5: vgl. Groag Bd. V S. 1396). 
Valentinian und Valens zogen 368 oder 370 den 
Empfang von Gelddarlehen aus den öffentlichen 
Kassen unter die P.-Strafe des quadruplum; dies 
half aber offenbar nichts, denn 381 wird auf 
dieses Delikt Verbannung und Vermögensein- 
ziehung und auf die Darlehenshingabe sub specie 
publici creditoris (also offenbar mit Zinsleistung 
an den Beamten, wie Verres es einst gehalten 
hatte) die Todesstrafe gesetzt (Cod. Theod. X 
24, 1f. — Cod. Iust. X 6, 1f.). Valens im Ost- 
reich, Valentinian und Theodosius I. im Westreich 
gingen gegen Richter und Anwälte, die sich am 
Gut der Parteien vergriffen, mit der ‚bei P. üb- 


6c) Sex. Pedius Palpinianus (das Kognomen 
vielleicht verderbt überliefert), Sex. f., procurator 
Augusli, Vater des Sex. Pedius Iustus CIL VI 
1597, nur in einer Abschrift erhalten. Seine Gat- 
tin ... dia scheint ihn überlebt zu haben, da 
ihre Grabschrift CIL VI 23891 von ihrem Sohn 
Pedius Iustus gesetzt ist. [Stein.] 

S. 45, 17 zum Art. Pedo Nr. 1: 


Station der quadragesima Galliarum (CIL V? 
507852), bei Cassiod. var. I 36 erwähnt und mehr- 


fach inschriftlich bezeugt (CIL V? 7836. 7852. 
VI 2753). Die Passio S. Dalmatii (Passio Pedo- 
nensis 28. Additio Moccensis 20 in Riberi 
S. Dalmazzo di Pedona, Bibliot. Soc. storica 
subalpina CX [1929] 365 und 382) setzt P. am 
Zusammenfluß des um (h. Gesso) und des 
Verm , wo heute Borgo S. Dalmazzo ist. 
Auch CIL V? 7852, wo ein vilicus stationis pedo- 
nensis erwähnt ist, wurde in Borgo S. Dalmazzo 


lichen‘ Todesstrafe vor, eine starke Ausdehnung 60 gefunden; Reste römischer Bauten am rechten 


über den Bereich des P, hinaus (Ammian. XXXI 
14, 2. Cod. Theod. IX 27, 5 vom J. 383, im Cod. 
Inst. unter Repetunder eingereiht und auf die 
dort gesetzlich zulässigen Strafen beschränkt; vgl. 
zur Stelle Strachan-Davidson Problems 
II 173). Unter ausdrücklicher Aufhebung der 
Geldstrafen der lez Iulia setzte Theodosius I. im 
J. 392 geschärfte Todesstrafe für iudices (Statt- 


Ufer des Gesso können zu der antiken Ortschaft 
ich im Osten begann das Gebiet von Augu- 
sta Bagiennorum, denn zwei Inschriften zeigen, 
daß Boves (Not. d. scav. 1922, 192) und S. Rocco 
Castagnaretta (Not. d, scav. 1920, 283: in der 
Nähe von Cuneo), nur einige Kilometer von P. 
entfernt, zur Tribus Camilia gehören, während P. 


Ovo redo 


die Tribus Quirina hatte Das Gebiet P.s er- 
streekte sich gegen Westen den Bergen zu und 
umfaßte auch das obere Tal der Stura: CIL V? 
7861. 7862 a zeigen, daß Demonte auch zur Qui- 
Tina und demnach zum Gebiet P.s gerechnet wor- 
den sein muß. ; 

Wie andere Zollämter der westlichen Alpen 
— Forum Germanorum, Ad fines Cottii, vielleicht 
Caréma Val d'Aosta (Massa Bollett. stor, bib- 
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Piemont. Archeologia X [1926] 379. Bullet. 
paletnol. XXIII [1897] 38). P.s Bedeutung ist 
offenbar mit der römischen Zollstation in Ver- 
bindung zu setzen, obwohl ein ligurisches oder 
keltisches Volk gewiß schon früher in der Gegend 
lebte. Die Bevölkerung zeigt deutliche Spuren 
vorrömischen Ursprungs und scheint sich nur lang- 
sam romanisiert zu haben, denn die Inschriften 
zeigen meistens einheimische Namen. Neben den 


liogr. subalpıno XXV [1923] 262) — lag P. am 10 römischen Kulten des Iuppiter Optimus Mazimus 


Ausgang der Alpentäler, ein Beweis, daß die 


- Grenze zwischen Italien und der Provinz Alpes 


Maritimae dem Fuß der Alpen folgte, was bezüg- 
lich der Alpes Cottiae sicher ist (s Art. Oce- 
lum). Desjardins (Geogr. Gaule Romaine, 
I 305ff.) glaubt darese dal 

Grenze dem Kamm der Alpen folgte: die Alpes 
Cottiae hätten eine Ausnahme gemacht und mit 
Ocelum und ad Fines bis zum Anfang der Po- 


die italienische. 


(CIL V2 7860: Demonte), des Neptunus (CIL V2 
7850: Borgo S. Dalmazzo), der Victoria (CIL V2 
7861: Demonte), vielleicht der Lares Semitales 
(Riberi Comunicaz, società stor., Cuneo IV 
[1932] 23: Stretti di Andonno), finden wir die 
alten keltischen oder ligurischen Götter: Rubacas- 
cus und Robeo (Ferrero 685ff.: Demonte), die 
Matrones (CIL V2 7848. 7849: Borgo S. Dal- 
mazzo), Mars Leucimalacus {CIL V2 7862. 


ebene gereicht (Taf. XIII zu S. 308). Damit wäre 20 7862a: Demonte). Valerianus von Cimella er- 


P.s Gebiet in die Regio IX, Ligurien, zu ver- 
setzen. Man versteht aber nicht, warum die Alpes 
Cottiae eine Ausnahme bilden sollen, die in den 
politischen und strategischen Verhältnissen der 
Gegend keine Veranlassung fand. Es liegt viel 
näher anzunehmen, daß, gleich den Alpes Cot- 
tiae, die Zollämter die Grenze zwischen Italien 
und den Alpes Maritimae bildeten. Mommsen 


` (CIL V2 p. 912) zweifelt, setzt aber richtig P. 


in die Provinz der Alpes Maritimae. Erst später, 
seit der Dioeletianischen Einteilung der Provinzen, 
wurde die Grenze Italiens an den Kamm der 
Alpen gebracht und P, nach Ligurien versetzt. 
Die Bedeutung P.s lag in den zwei römischen 
Alpenstraßen, die sich in der Nähe der Station 
vereinigten: die eine ging der Stura entlang über 
den Paß der Argentera, die zweite über den Col 
di Tenda nach der Küste Liguriens. 
Inschriftlich finden wir für P. die Formen 


PED (CIL V? 7852), PEDON (CIL V? 7836), die 4 


wahrscheinlich für das Ethnikon . Pedonensis 
stehen (wie bei Cassiod. a. O.), und PEDONE 
(CIL VI? 2753), das eher als Ablativ gelten muß, 
Daraus wurde die Form *Pedo abgeleitet, die aber 
zu mittelalterlichem Pedona (Passio pedonensis 
28. Passio Ambrosiana 2, Additio Moccensis 20 
usw. bei Riberi 365. 370. 382 usw.) nicht 
stimmt, da wir eher Pedone erwarten würden. 
Nichts erlaubt uns, an eine Form Pedone zu 
denken (Solari Encieloped. ital. s. Pedone), 
die undeklinierbar wäre (Casalis Dizionar. 
geogr. s. Borgo di S. Dalmazzo). 

Die Etymologie des Namens in der Appendix 
Moccensis 20: teren Pedona quia ab eztrema 
Provincias summilale ad radices vel ad es 
montium ponilur (Riberi 382) ist unhaltbar. 
P. könnte mit dem Cognomew Pedo zusammen- 
hängen; wahrscheinlieh aber ist der Name vor- 
römischen Ursprungs, obwohl in P. und in den 


wähnt die Kulte des Apollo und der Epona (Ho- 
mil. in S. Dalmatium 1—2, bei Riberi S, Dal. 
mazzo di Pedona 326f.), 

P. hat lateinisches Recht wahrscheinlich unter 
Nero erhalten (Tac. ann. XV 32); wann es Ge- 
meinde römischen Rechtes wurde, wissen wir 
nicht. Es hatte eine eigene res zublica unter 
duumviri (Ferrero a. O.); auch kennen wir 
einen decurio (CIL V2 7862a), einen curator 


30 (CIL V3 7836), einen conductor quadragesimae 


Galliarum, einen vilicus stationis Pedonensis (CIL 
TA und ein collegium piscatorum (CIL V2 
Literatur: Gabotto I municipi romani 

d. Italia occidentale alla morte di Teodosio il 
Grande, Bibliot. d. società storica subalpina 
XXXII 3 S. 289f. CIL V2 7836. 7848—7864. 
VI 2753. Pais Dalle guerre puniche a Caesare 
Augusto II 727. Riberi S. Dalmazzo di Pe- 
0 dona, Bibliot. società storica subalpina CX (1929). 

[Luisa Banti.] 

2a) Praefect von Ägypten (jyeuovevoas), wird 
zugleich mit einem Maximus genannt, der viel- 
leicht, da der Papyrus im 1. Jhdt. n. Chr. ge- 
schrieben zu sein scheint, identisch ist mit dem 
Praefecten M, Magius Maximus (im J. 11/12 n. 
Chr.), Pap. Soe. Ital. X 1149, Z. 5. Die in Z. 13 
genannten rar Yyeluov]svoarrw[r....] axiov xal 
Axviov wären dann P. Octavius (2 v. Chr. bis 


503 n. Chr.) und C. Iulius Aquila (10/11 n. Chr.). 


2b) Pedo, praefectus equitum im Heere des 
Germanicus führte im J. 15 n. Chr. die Reiterei 
in das Gebiet der Friesen, Tac. ann. I 60. Er ist 
wahrscheinlich identisch mit dem Dichter Al- 
binovanus Pedo Nr. 3 (Bd. I S. 1314, 5). Vgl 
meine Abhandlung über Albinovanus Pedo, Progr. 
Wien Unterrealsch. im III. Bez., 1901. 

2c) Q. Fresidius Pedo, Epistrateg (der The- 
bais) im J. 23 n. Chr. (27. Aug.), Insehr. aus Ten- 


nächsten Alpentäler nur römische und meistens 60 tyra, Ann. du serv. des ant. de !’Eg. XXVI (1926) 


späte Funde zu Licht gekommen sind (Riberi 
Per Varcheol della zona cuneese, Comunicaz. 
d. Società d, Stud. stor. prov. Cuneo IV [1932] 
22. Not. d. scav, 1980, 233ff. Ferrero Atti 
Accad. d. Torino XXVI [1890] 685f.). Nur im 
benachbarten Gebiet der Bagienni, in Chiusa di 
Pesio, fand man einige vorrömisch- Gräber des 
Golasecca-Typus (Barocelli Atti d. Società 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppi. VII 


= Ann. épigr. 1927, 4== SEG VIII 654. [Stein.] 
S. 51, 74 zum Art. Peducaeus: 

7a) T. Peducaeus, Consul suffeetus im J. 739 
== 35 v. Chr. mit P. Cornelius (fasti Bull. com. 
di Roma LXIII [1935] 40 Tav. Io. H 6 = 
Tav. bei p. 178), demnach Parteigänger der 
Triumvirn. In stadtrömischen Grabschriften (CIL 
VI 23896. 23898. 27549) begegnen Es Peducaei, 

7 


EN 


die wohl aus dem Kreis seiner Freigelassenen 
stammten, . [Groag.] 
Peisis (Metas, nach Plut. Demetr. 39 und IG 
VII 427 Pisis) von Thespiae, Sohn eines Charias 
(IG VII 427), war zu Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. 
an Ansehen und Macht der erste Mann in Boio- 
tien (Plut. Demetr. 39). Er veranlaßte 293 die 
Boioter zu ihrer mit spartanischer Hilfe unter- 
nommenen Erhebung gegen Demetrios Polior- 


A UA TUN ouv 


S. 222, 53 zum Art. Peithon: 

6) Mathematiker, war Zeitgenosse des Serenos 
(8. D aus Antinoeia. Er wird nur von diesem in 
seiner Schrift negi xvAlvögov touis genannt, wo 
seine Defiüition der parallelen Linien mitgeteilt 
wird; Sereni opp. (ed. Heiberg, Leipz, 1906) 
p. 96. [M. Krause.] 
Pelagius I., Papst, 556—561 (für die Datie- 
rung vg. Mommsen MGH I, LI). P.-war 


ketes, die aber wegen des Abzugs des spartani- 10 Stadtrömer (natus Romanus), sein Vater war Ver- 


schen Königs Kleonymos rasch zusammenbrach. 
Trotzdem scheint P. die Achtung des Demetrios 
in einem solchen Maß besessen. zu haben, daß 
dieser seinetwegen die Boioter milde behandelte 
und ihn selbst zum Polemarchen von Thespiae 
machte (Plut. Demetr. 39). Derselbe P. hat anschei- 
nend, wie ein delphisches Epigramm_ derselben 
Zeit besagt (zuletzt abgedruckt bei Homolle 
Bull. hell. [1900] 171, der in der obersten: der 


treter des Statthalters in einer der zwei Verwal- 
tungsdiözesen von Italien (vicarianus), seine Fa- 
milie war reich und geachtet (Liber Pont. ed. 
Duchesne vita Pel. und Gest. Pontif. Rom. lib, 
Pont. LXII c. 1 ed. Mommsen MGHist. I 1). 
Da P. 536 bereits die Würde eines diaconus (nach 
Vict. Tun. a. 558 archidiaconus), d. h, des Prie- 
sters an einer Diakonie (titulus, Duchesne 
Mel. d’arch. et d’hist. 7 [1887] 17H. Grisar 


beiden ersten zerstörten Zeilen den Namen Pei-20 Roma a, f. d. mondo ant. I 170) in Rom ein- 


sios mit Sicherheit erkannte, und Beloch GG 
IV 2, 430, der dieser Lesung folgt), als Führer 
eines boiotischen Aufgebots die Stadt Opus in 
Lokris befreit. Der Zeitpunkt dieses Ereignisses 
steht nicht fest; seit Bergk, der freilich dieses 
Epigramm auf Polemaios, den Feldherrn des 
Antigonos bezog (Arch. Ztg. 1850, 173f.), nahm 
man allgemein an, diese Tat sei 313 anzusetzen, 
wo in den Kämpfen zwischen Polemaios und 


nahm und sich im Gefolge des Papstes Agapitus 
auf dessen Reise nach Byzanz befand, dürfte er 
vor der Jahrhundertwende geboren sein. In dem 
Briefe an seinen Freund Sapaudus vom J. 556 
spielt er auf sein vorgerücktes Alter an (utrique 
senes sumus Ewald Coll. britt., Neues Archiv 
f. ält. deutsche Gesch. V [1880] 533#. nr. 68, 
MG Ep. III 69). Agapitus (ordiniert am 8. Mai 
535) verhandelte damals am Hofe wegen der be- 


Kassander die makedonischen Truppen in Opus 30 drohten Lage der orientalischen Kirche und als 


berannt wurden (Diod. XIX 78, 5), während es 
. Boiotien mit Antigonos hielt (Diod. XIX 77, 4. 
78, 3). Gegen diese auch von Homolle angenom- 
mene Datierung wendet sich Beloch a. O., der 
das Ereignis auf die Zeit unmittelbar nach Ipsos 
oder vor den Kelteneinfall von 278 verlegen will. 
Eine sichere Entscheidung ist wegen der wechsel- 
vollen und im einzelnen nicht mehr faßbaren 
Schicksale der mittelgriechischen Landschaften in 


Friedensvermittler für den Gotenkönig Theoda- 
had. Nach der Absetzung des monophysitischen 
Patriarchen Anthimos und der Weihe seines 
Nachfolgers Menas (31. März 586) ernannte Aga- 
pitus vor seiner Heimkehr nach Italien P. zu 
seinem Stellvertreter (Apokrisiar) am byzantini- 
schen Hofe. Als griechischer Vertrauensmann war 
ihm Theophanes beigegeben (Liberat. Brev. e. 22; 
P. Hildebrand Absetzung des Silverius, 


dieser Zeit (vgl. Beloch 366ff.) nicht möglich. 40 JHB d. Görresges. XLII [1922] 221. P. Par- 


Höchstens könnte der Ansatz auf 313 damit eine 
Stütze erhalten, daß P. damals auf Seiten des 
Antigonos Opus befreit hat und von da die 293 
erkennbare Verbindung zu Demetrios herrühren 
mag. Die Bewohner von Oropos haben dem P. 
im Amphiareion eine Statue errichtet (IG VII 427). 
[W. Hoffmann.) 
S. 192 zum Art. Peithagoras: 
4) Tyrann von Selinunt. Er wird nur ein 


goire Egl. byzant, de 527 à 847, Paris 1905). 
Noch vor der geplanten Abreise starb Agapitus in 
Byzanz. Bei der im Mai desselben Jahres vom Patri- 
archen Menas einberufenen Synode vertraten P. 
und Theophanes den römischen Stuhl; beide unter- 
schrieben die Protokolle (Mansi Conc. Coll. 
VII 879ff. sedis apostol. Ecclesiae Romanae dia- 
cones [sic!]). Die Synode schloß am 6. August 
d. J. mit dem Ausschluß der monophysitischen 


einziges Mal in der antiken Literatur, und zwar 50 Bischöfe Severus und seiner Anhänger und der 


von Herodot (V 46) erwähnt; dort berichtet die- 
ser, daß P, gestürzt worden sei von Eurylcon, 
einem der Teilnehmer an dem Kolonistenzug des 
Spartaners Dorieus nach Sizilien. Euryleon war 
der einzige vornehme Spartaner, der das Schei- 
tern dieses Unternehmens überlebte. Es gelang 
ihm, mit dem Rest der Auswanderer Minoa, eine 
Kolonie von Selınus zu erobern und von hier aus 
den bereits erwähnten Handstreich gegen P. zu 


Bestätigung der vom Papst vorgenommenen 
feierlichen Absetzung des Anthimos (vgl. Tosti- 
nians Nov. 42; R. Devreesse Pelagius in 
defensione trium capitulorum, Studi e Testi Rom 
1932 Bd. 57 XXI). In Rom wurde unter dem 
Einflusse des Gotenkönigs Theodahad der Sub- 
diakon Silverius auf den päpstlichen Stuhl er- 
hoben, jedoch schon März 537 gefangen genom- 
men und nach Patara verbannt (s. Art. Silve- 


führen, der diesem die Herrschaft und sogar das 60 rius). P. soll sich damals, um der Kaiserin 


Leben kostete. Einzelheiten über Herkunft und 
Regierung sind unbekannt; durch die oben er- 
wähnte Verknüpfung mit der Episode des Do- 
rieus ist es möglich, den Sturz des P. ungefähr 
auf das J. 510 zu fixieren. 

Literatur. Plass Die Tyrannis bei den 
Griechen, Leipz, 1895, I 311, sowie Art. Do- 
rieus und Selinus. [Hans Schaefer.] 


Theodora gefällig zu sein, allerdings vergeblich, 
bemüht haben, gegen den Befehl des Kaisers, der 
die Rückführung des Silverius anordnete, dieses 
zu verhindern und dem ihm befreundeten, in 
Rom widerrechtlich ordinierten Vigilius gegen 
Silverius die Papstwürde zu erhalten (occurrens 
cum voluntate Augusiae Liberat. Brev. e. 22). 


Doch warnt Hildebrand (230. 243) davor, 


dö Pelagius 


den unzuverlässigen und tendenziös beeinflußten 
Angaben über diese Angelegenheit im erst später 
verfaßten und viele Irrtümer enthaltenden Liber 
Pont. und bei dem Monophysiten Liberatus Glau- 
ben zu schenken. Ebenso urteilt L. Duchesne 
Vigile et Pélage, Rev. d. quest. hist. 1884 (XIX) 
Bd. 36, 3880. Grisar Ztschr. f. kath. Theol. XI 
(1887) und Anal. Rom. I (1899) 11. Savio 
P. Vigilio, Fede e Scienza nr. 25, 1904, 78 ‚del 
tutto favoloso‘. Vigilius hatte immerhin, wie es 
scheint, P. als Apokrisiar am Hofe weiterhin be- 
lassen (responsarius Vigilii Liber. c, 28), war 
also schon damals mit ihm in einer gewissen Ver- 
bindung. 

Nach dem Sturze des monophysitischen Patri- 


archen Theodosios von Alexandria (Februar 538) - 


empfahl P. den Mönch Paulus, einen Anhänger 
des chalkedonischen Konzils, zu seinem Nachfol- 
ger und der Patriarch Menas ordinierte ihn in 


Pelagius 838 


sentiment des erbosten Theodor Askidas haben 
eine lange Kette kirchlicher Wirren erzeugt, an 
denen nicht nur er selbst, sondern Orient wie 
Okzident über ein Jahrhundert litten (Liber. e. 24: 
illud liquere omnibus eredo, per P. et Theod. 
Caes. hoc scandalum in Ecclesiam fuisse ingres- 
sum ... quod ipse Theod. elamitavit, se et P. 
vivos incendiendos, per quos hoe scandalum in- 
troivit in mundum; Devreesse XXXVII. 


10 Hefele Conz.gesch. II 764f.). Im J. 544, 


als Iustinian das Edikt erließ, in dem er die 
Drei Kapitel verurteilte und trachtete, es durch 
die Unterschriften der Bischöfe zur Lehrmeinung 
der Gesamtkirche zu stempeln, befand sich P. 
offenbar nicht mehr am Hofe, da ein Stepha- 
nus damals als Apokrisiar genannt ist. Auch 
ist seine Tätigkeit in Rom um diese Zeit, in der 
die Belagerung Roms durch Totila stattfand, be- 
kannt. Er nahm sich der bedrängten und von 


Konstantinopel (P. interveniente apocrisiario Ro- 20 Hunger geplagten Römer (nach Procop. bell, Goth. 


mano Lib. e. 23). In Alexandria kam es infolge 
des unaufgeklärten Mordes am Diakon Psoios 
(vielleicht durch einen gewissen Rhodon, Procop. 
anecd. 27. Liber. 23) zur Verbannung des Pau- 
lus nach Gaza. Kaiser Iustinian, der P. in allen 
religiösen Fragen, sogar bei der Besetzung der 
großen Bischofssitze um Rat fragte (Duchesne 
Vig. et P. 384) sandte ihn nun mit Vollmachten 
nach Antiochia (540), worauf P., für dessen An- 


HI 20 waren nur mehr 500 Bewohner in der 
Stadt) warm an und verwendete sein eigenes Ver- 
mögen und die aus Konstantinopel mitgebrachten 
Gelder zur Linderung dieser Not. Der zur Organi- 
sierung von Kornlieferungen für Rom in Sizilien 
weilende Papst hatte ihm die Geschäftsführung 
als vicarius überlassen. Trotzdem fand P., Zeit, 
sich mit den Streitfragen der orientalischen 
Kirche zu beschäftigen. Mit seinem Freunde Ana- 


sehen diese Angelegenheit eher kompromittierend 30 tolius wandte er sich an den im Abendland hoch- 


war, mit dr:i anderen Bischöfen die Absetzung 
des Paulus aussprach (synodus Palaest. Vict. 
Tunn. z. J.), und ordinierte Zoilos zu seinem 
Nachfolger (Lib. 23; Euagr. IV 38; Holmes 
Age of Inst. a. Theodora 678f.). Am Rückwege, 
den P. über Jerusalem nahm, wandte sich der 
Abt Gelasios von Mar-Saba mit einigen Mönchen 
an P., damit dieser sein Ansehen beim Kaiser 
und als Vertreter Roms gegen die Origenisten 


geschätzten Theologen Fulgentius Ferrandus in 
Karthago, um seine Meinung in dieser verwickel- 
ten Sache zu erfahren. Ferrandus sprach sich 
wie die meisten Bischöfe des Abendfandes nach- 
drücklich gegen das kaiserliche Edikt und die 
Verurteilung der Drei Kapitel aus, die man für 
unnötig und bedenklich hielt (Fulg. Ferr. ep. ad 
Pel. et Anat. Migne L. LXVII 921ff.: ut nullus 
libro suo per subseriptionem plurimorum dare 


geltend mache, deren Führer der Bischof von 40 velit auctoritatem quam solis libris canonicis eeel. 


Caesarea, Theodor Askidas, war (s. Art. Theo- 
doros Bd. VA S, 1891, 20f.). P. setzte im J. 
543 gegen alle Bemühungen des Theodor Aski- 
das und seiner Gefolgschaft bei Iustinian, der 
gerne seine Zustimmung dazu gab (gaudens se 
de talibus causis iudicium ferre Lib. 23) mit 
Menes die Verurteilung der Origenisten durch. 
Um sich für diese Niederlage zu rächen, griff 
Theodor Askidas das Konzil von Chalkedon (451) 


Rom. detulit; Hergenröther-Kirsch K.- 
Gesch. I2 650). 

Als Abgesandter der Römer suchte P. das 
Gotenlager auf und bat den König um einen 
kurzen Waffenstillstand (536). Falls nach weni- 
gen Tagen kein Entsatzheer aus Byzanz einträfe, 
würde die Stadt sich auf Gnade oder Ungnade 
den Goten ergeben. Totila lehnte den Vorschlag 
schroff ab, P. mußte sich unverrichteter Sache 


an und verlangte die Verurteilung des von allen 50 zurückziehen (die ganze Begebenheit mit den 


Eutychianern verabscheuten Theodor von Mop- 
suestia (s. Art. Theodoros Bd, V A S. 1881f. 
Duchesne 391), der gegen die Origenisten ge- 
schrieben hatte. Nach der kirchlichen Sitte Tote 
weder zu verurteilen noch zu rehabilitieren, hatte 
das Konzil sich über ihn nicht ausgesprochen; 
vgl. Fulg. Ferr. (s. u.): ut pro. mortuis fratribus 
nulla gererentur inter vivos scandala. So lenkte 
Theodor den Streit auf die sog. Drei Kapitel über 


Reden Totilas und P.’ bei Proc, bell. Goth. III 
16. Bury Hist. of 1, Rom. Emp. II 237f.). 
Am 17. Dezember 546 fiel Rom durch den Ver- 
rat der isaurischen Wache an der Porta Asi- 
naria den Goten in die Hände. Totila zog zur 
vatikanischen Basilika. Hier trat ihm, von zwei 
Senatoren begleitet, P. von dem Kirchentore mit 
dem Evangelienbuche (nicht mit dem Sakra- 
ment, wie fälschlich teilweise behauptet wurde, 


(die nestorianischen Schriften des Theodor von 60 Procop. III 16) in den Händen entgegen; auf 


Mopsuestia, Theodoret von Cyrus und Ibas von 
Edessa). P. erwarb sich zwar durch seine tem- 
peramentvolle Aktion gegen den Origenismus das 
dauernde Wohlwollen des Kaisers (Proc. bell. 
Goth. III 16), aber sein Eifer (zöle imprudent 
nennt ihn Duchesne 381), der vielleicht mit 
den Grund hatte, seinen Rivalen in der kaiser- 
lichen Freundschaft auszustechen, und das Res- 


seine Bitte um Schonung für das Volk sagte ihm 
der Gote das Leben der Bewohner zu (s. Art. 
Totila Bd. VIA S. 1828#f, Procop. bell. Goth. 
III 20. Iord. Rom. Mon. Germ. A. A. V 1. Hol- 
mes 639). P. verwendete sich auch für die von 
Totila hart angelassenen Senatoren (Procop. III 
21. Duchesne Hist. anc. de PEgl. IV 188) 
und begab sich anfangs 547 im Auftrag des 


ww A raaz aus 


Königs als Führer seiner Gesandtschaft nach 
Byzanz; er mußte mit den andern schwören, daß 
sie im gotischen Interesse verhandeln würden. 
Der Kaiser überließ jedoch die Entscheidung sei- 
nem Feldherrn Belisar. P. kehrte gleich wieder 
nach Rom zurück, scheint aber auf dem Wege den 
Papst Vigilius in Sizilien aufgesucht zu haben, 
der in der Angelegenheit der Drei Kapitel auf 
P. Rat viel hielt. P. wirkte auf Vigilius immer, 


1 Clag tUs O4U 


des kaiserlichen Theologen auszuweichen. Es war 
außer von 16 zumeist lateinischen Bischöfen 
von den 3 Diakonen des Papstes, P., Theophilus 
und Petrus, gegengezeichnet (Coll. Avell p. 83 
p. 320, 5: miserante Deo diaconus sanctae Rect, 


Rom. huic constituto consentiens suseripsi. Bins 


Kopist des Constitutum hat zu den Worten nune 
per nostros (diaconos) notiert: tacito nomine (se. 
Vigilius) Pelagium dia, introducit (ebd p. 197. 


so auch jetzt, im Sinne der Haltung der lateini- 104). Später bekennt sich P. ausdrücklich selbst 


schen Bischöfe gegen die byzantinischen Wünsche 
ein. Auch 548 befand sich P, eine Zeitlang bei 
den geflüchteten Römern in Sizilien. Das sog. 
Iudieatum, in dem Vigilius am 11. April d. J., 
byzantinischen Einflüssen nachgebend, die Drei 
Kapitel verwarf, wurde P, dorthin zugeschickt. 
Das Schriftstück hielt zwar an den Beschlüssen 
von Chalkedon fest, reprobierte aber ausdrück- 
lich, was am Konzil nur implicite geschehen und 


als Redaktor der Schrift (so auch bei Procop. 
anecd. 21, 24.3» Ilzslaylov nagadn)cv yraoıy), 
die ganz nach seiner Einstellung die offenbar 
nestorianische Lehre des Theodor von Mopsue- 
stia (dazu Ceriani Framm, palimps. dei salmi 
usw. in Rendie. Istit. Lombardo XXIX [1896] 
407), wie es in Ephesus und Chalkedon implicite 
geschehen war, verurteilte, seine Person aber 
nach der kirchlichen Sitte der Schonung Ver- 


objektiv gerechtfertigt war, zur Beschwichtigung 20 storbener außer Spiel ließ. Vigilius scheint je- 


der Griechen die Schriften des Theodor von Mop- 
suestia, Theodoret von Cyrus und Ibas von 
Edessa (die Drei Kapitel), die am Kouzil die 
Widersacher des. Kyrillos von Alexandria und 
seiner zwölf Kapitel gewesen waren (Coll. Avell. 
236. Duchesne Hist. 190). Im Einklang 
mit den Bischöfen des Abendlandes stand P. 
gegen das Tudicatum, seine frühere und spätere 
Haltung gegen die ausdrückliche Verurteilung 
der Drei Kapitel läßt eine andere Annahme 
nicht zu. Im J. 551 kam P. nach Konstantinopel 
und mag den Anstoß zur Widerrufung des Iudi- 
catum durch Vigilius gegeben haben, wie er 
überhaupt in diesem Kampfe in vorderster Linie 
stand (Duchesne Vig. et Pél. 411). Ende des 
Jahres begleitet er mit dem Diakon Tullianus 
den Papst auf der Flucht nach Chalkedon, wo 
sie das Asyl der St.-Euphemia-Kirche aufsuchten 
(Mansi IX 58). Am 5. Februar 552 nach einem 


doch bald auf die Drohungen und Versprechungen 


des Hofes hin zur Anerkennung des Konzils vom 
J. 553 und zum Verlassen seines im Constitutum 
vertretenen Standpunktes geneigt zu haben. Dies 
mußte zur Entfremdung zwischen ihm und P. 
führen (Devreesse XLI; die Kundgebungen 
über die Zurücknahme des Constitutum am 
8. Dezember, bereits von Petrus und Tullianus 
redigiert, dann vom 23. Februar 554 bei Mansi 


30 VIII 413. IX 457. Migne L. LXIX 122 und 


143). Seit dem Sommer schon befand sich P. 
nieht mehr in der Nähe des Papstes. Ihm und 
seinem Kollegen Sarpatus (Sabaudus), deren 
Festhalten an dem Constitutum bekannt war, 
wurden offenbar nach und nach verschiedene 
Klöster auch außerhalb Konstantinopels zum 
Aufenthalt angewiesen (clausus per diversa mo- 
naslerina et exili), Devreesse XLVM. 
Ewald nr, 68. Die erwähnten Schritte des Vigi- 


Rundschreiben des Papstes und einer Erklärung 40 lius lassen erkennen, daß sein resoluter Berater 


der Partei des Theodor Askidas kehrten sie nach 
Konstantinopel zurück. P. stützte Vigilius nach- 
drücklich in dem Verlangen nach einem öku- 
menischen Konzil, das durch neuerliche Bestäti- 
gung der Beschlüsse des Chalkedonense die 
abendländischen Bischöfe befriedigen sollte 
(Diss. Liberati de synodo V, Migne L. LXVIII 
1000ff ). Die Drei Kapitel selbst aber samt der 
umstrittenen Person des Theodor von Mopsuc- 


nicht mehr um ihn war. Damit hatte der Kaiser 
auch gerechnet und darum die Isolierung vor- 
genommen. In dieser Haft (homo custodiae man- 
erpatus nennt sich P, in der defensio, De- 
vreesse XVII), die er sich vielleicht nicht 
ungern gefallen ließ (où il s'était laissé enfermer 
Duchesne Vig. 424), verfaßte er mehrere 
Schriften, zunächst ein refutatorium ad papam 
Vig., weil ihm dieser mit dem Banne gedroht 


stia würden gar nicht zur Sprache kommen. P.50 hatte: quando me damnare volebat (De- 


mußte aber bald einsehen, daß der Kaiser alles 
tat, um die Leitung des Konzils und damit des- 
sen Ausgang in seine Hand zu bekommen. Da die 
lateinischen Bischöfe erst zur Teilnahme zu be- 
rufen waren, riet P. entgegen dem Bestreben des 
Hofes, das Zusammentreten zu beschleunigen, 
zum Aufschub und wandte sich im Auftrag des 
Papstes deshalb an Iustinian. 151 Bischöfe 
waren bereits anwesend, alle bis auf 6 aus Afrika 


vreesse XVII und Ewald nr, 68), zu seiner 
Rechtfertigung. Diese Schriften sollten 'hm 
später noch manche Unannehmlichkeiten be- 
reiten. Denn in dieser Zeit ging in ihm eine 
Wandlung vor. Kurz nachdem er noch in höchst 
temperamentvoller Weise in seiner defensio 
trium capitulorum seine Anschauungen über die 
Streitfrage niedergelegt hatte, ging er zur An- 
erkennung des 5. Konzils, das er bisher bekämpft 


durchwegs Orientalen (Hefele Konz.-Gesch. 60 hatte und dem nunmehr die Griechen und eine 


II 854—902). Der Kaiser ließ, die Verzögerung 
ablehnend, am 5. Mai die Sitzungen beginnen. 
P. veranlaßte den Papst dazu, das Konzil nicht 
anzuerkennen und seine Teilnahme zu verwei- 
gern (Duchesne Vig. et P. 417). Am 14. Mai 
sandte Virgilius das berühmte Constitutum aus, 
in dem er oder vielmehr sein geschickter Rat- 
geber P. einen Mittelweg betrat, um dem Druck 


beträchtliche Zahl der Lateiner zustimmten, 
über. Man hat gemeint, die Aussicht auf die 
Papstwürde habe ihn dazu bewogen; es ist mög- 
lieh, aber nicht sicher (Grisar Roma al f. d. 
mondo ant, I 152; Vict. Tun. a. 558: Iustiniani 
persuasione). Eher scheint es, er habe sich zur 
Erkenntnis durchgerungen, daß eine konzilian- 
tere Haltung sich für den kirchlichen Frieden 
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empfehle (vgl. Comm. zu Lib. Brev. c. 2 bei 
Migne L. LXVIII). Er unterschrieb eine dahin- 
gehende Erklärung (Vict. Tun. a. 558. Facundus 
ep. fid. cath.; Marc. Com. 554. Holmes 686. 
Hil debrand 222). Nach dem auf der Heim- 
reise nach Rom in Syracus am 7. Juni 555 er- 
folgten Tod des Vigilius bestimmte Iustinian P., 
dessen Geistesgaben und trotz aller Kontroversen 
dem Kaiser vielfach bewiesene Treue ihm seit 
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ohne eine Erklärung der Bischöfe gegen die Drei 
„Kapitel zu verlangen. Narses. stand ihm zur 
Unterdrückung schismatischer Bewegungen bei, 
obwohl auch er mitunter zu den monòphysiti-. 
schen Dissidenten hinzuneigen schien (Sev. Bi- 
nius zu v. Pel. Migne L. LXVII 1000ff, und der 
Brief P.’ an Narses Ewald nr. 47). Mit den 
zahlreichen von ihm neubesetzten Bistümern in 
Italien und den Inseln trat rasch Ordnung ein. 


Jahren bekannt waren, zu dessen Nachfolger. 10 Mit Ravenna, wo er Agnellus zum Metropoliten 


~ Uber diesen Vorgang, nach dem in Rom keine 


andere Kandidatur und keine Wahl erfolgte, 
bringt der Liber Pont. (v. Vig. 8) einen un- 
klaren Bericht, der indes erkennen läßt, daß Iu- 
stinian die Zustimmung des in Konstantinopel 
weilenden römischen Klerus dazu einholte. (Gegen 
die Legende, P. sei schon zu Lebzeiten des Vigi- 
lius vom Kaiser erhoben worden, s. Duchesne 
Lib. Pont. I 801, 28. Hildebrand 222.) In 


machte, gab es keine Schwierigkeit. In Sizilien 
leistete nur Seeundus von Taormina Widerstand- 
(Jaffe-Kaltenbr. 1000. 1036. 1037. Ewald ` 
nr. 28. 64. 65), ebenso auf römischem Gebiet 
Terentius und Maximilianus, gegen die er streng 
vorgehen mußte (Jaffe-Kaltenbr. 1024 
1026). Auch den Bischof Paulinus von Fossom- 
brone schickte er manu militari in klösterliche 
Haft (Ewald nr. 22. 56). Den Bischöfen von 


Rom ward P. keineswegs der Empfang, den er 20 Tuscia annonaria, die ihm die Aufnahme in die 


nach seinen früheren Verdiensten um Stadt und 
Volk hätte erwarten können. Die vom Lib. Pont. 


wiedergegebene Volksstimmung zeigt, daß mam 


die Bemühungen des Vigilius um die Wieder- 
herstellung des kirehliehen Friedens, dem er in 
allen Phasen des Streites diente, schätzte, P. 
selbst aber die freilich jetzt aufgegebene leiden- 
schaftliche Verteidigung der Drei Kapitel, die 
zum Schisma unter den Lateinern führte, nicht 


Diptychen verweigertei, sandte er seine fides, 
die sich auf das Chalkedonense und den Tomus 
Leos I. stützte, ohne auf den verwickelten und 
von Leidenschaften entstellten Punkt der Drei 
Kapitel einzugehen. Wer nähere Aufschlüsse 
wünschte, war nach Rom eingeladen (Jaffe- 
Kaltenbr. 939. Duchesne Vig. et P. 4288. 
u. Anm. 3). In Norditalien weigerten sich die 
Metropoliten von Mailand und Aquileia mit ihm 


dankte (monasteria et multitudo religiosorum, 30 in Gemeinsenaft zu treten. Auch die weltliche 


sapientium et nobilium subduzerunt se a com- 
munione eius). Erst nach zehnmonatiger. Sedis- 
vakanz wurde er am Ostersonntag (16. April 556) 
ordiniert. Es war nicht leicht gewesen, die Kon- 
sekratoren zu finden, da manche Bischöfe sich 
weigerten und viele Sitze unbesetzt waren. So 
wurden die Bischöfe der entfernten Diözesen von 
Perusia und Ferentinum herbheigehalt, den ge- 
wöhnlichen Konsekrator, den Bischof- von Ostia, 


vertrat (iussu Pelagii Mansi JX 108f) ein 40 führung vor den 


Presbyter (Viet. Tun. a. 556 et eondemnans ca, 
quae dudum constanlissime defendebat, Rom. 
evel. episcopus a praeraricatoribus ordinatur). 
Nach der Ordination griff P, zu einem bisher von 
römischen Bischöfen noch nie geübten Mittel. Er 
legte ein ausführliches Glaubensbekenntnis über 
sein Festhalten an den vier ökumenischen Syn- 
oden und dem Tomus Leos I. ab (ad universum 
populum Dei Mansi IX 717. Migne L. LXIX 
399. Jaffé Kaltenbr. 938). Und da der 
Widerstand noch nicht geschwunden war, wieder- 
holte er es bei der liturgischen Feier in der Oster- 
oktav, nach der Prozession von der Stations- 
kirche St, Pancratius nach St. Peter (der Mär- 
tyrer galt als valde in periurüs ultor Greg. Tur. 
xl. mart, 39) und reinigte sich von dem kur- 
sierenden Verdacht der Wegräumung des Vigi- 
lius. Er war dabei vom kaiserlichen Statthalter, 
dem patrieius Narses, und dessen Beamten als 


Gewalt richtete gegen sie nichts aus (erereete in 
eos debitam auetoritatem ep. Pel. Mansi IX 
725ff.). P. verbot eine dort geplante Partikular- 
synode unter Hinweis auf den Primat des römi- 
schen Stuhles : (Jaff&-Kaltenbr. 1018. 
Mansi IX 715). Daß diese Synode trotzdem 
abgehalten worden sei, behauptet ohne Beweis 
Langen Gesch, d. röm. Kirche II 389. (Für die 
Anwendung strenger Rechtsmittel und die Vor- 

Raiser mit Berufung auf Augu- 
stinus MG Ep, IH 445. Jaffé 138.) Ober 
diese erst viel später allmählich beendete Spal- 
tung s. Duchesne Hist. III 673. IV 231F. 
Für Dalmatien und Illyrien Migne L. LXIX 115. 
Vict. Tun. a. 549). Auf die in Afrika vereinzelt 
laut werdenden literarischen Angriffe des Victor 
von Tunnunum und seines Freundes Farundus, 
der P. ironisch als das Haupt einer neuen Sekte 
Nekrodiokten (Verfolger der Verstorbenen, wegen 


50 der verurteilten Schriften des toten Theodor von 


Mopsuestia; Migne I. LXVII 867 ep. fidei cath, 
in def. trium. cap.; Vict. Chr. a. 558) bezeichnete. 
reagierte er nicht, Die meisten Bischöfe Afrikas 
und Iyriens fürten sich narh zum Teil heftigen 
Kontroversen (Migne L. LXVII 873). Das gegen 
Iustinian voreingenommene Gallien mußte in 
längeren Bemühungen von seiner Abneigung 
gegen das Konzil von Konstantinopel (553) und 
den vom Kaiser designierten Papst abgebracht 


seinem Hauptrückhalte begleitet (Lib. Pont. v.60 werden. Hier bewogen die Bischöfe den König 


Pel, 22: satisfecit euncto populo et- plebi, quia 
nullum malum contra Vigilium peregisset). Hatte 
er sich in Rom auf diese Weise Ruhe verschafft, 
so gestalt-te sich das Verhältnis zu den italieni- 
schen Bistümern weiterhin schwierig. Bei dieser 
sein ganzes Pontifikat beherrschenden Befrie- 
dungsaktion ging er von dem Standpunkt aus, 
unheugsam anf der Gemeinsrhaft zu beharren, 


Childebert, durch den Gegandten Rufinus Avf- 
klärungen über P.’ Rechtgläubigkeit zu verlan- 
gen. Der Papst rechtfertigte sich durch eine 
confessio fidei mit dem Brief vom 11. Dezember 
556 (Migne LXIX 408f. MG Epist. III TI. 
Jaffe 942; fides propria manu scripta MG 
444. Devreesse XLIV). In diesem Bekennt- 
nis findet sich der Anfang einer orthodoxen und 
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am Chalkedonense festhaltenden Erklärung wie- 
der, die Papst Vigilius an Iustinian geschickt 
hatte; Migne LXIX 21; vgl. Duchesne Vig. 
et P. 378; den Schluß derselben Erklärung ver- 
wendete P. in der fides bei seiner Ordination (ad 
universum populum Dei Migne L. LXIX 899. 
Vgl. Pitra Spicil. Solesm., der den ganzen ur- 
sprünglichen Text der fides des P. wiedergibt, 
Duchesne 435; vgl. Grisar Roma al f. d. 
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meo, quem ad repudianda et elfetanda iudicia 
eius clem, imp. a me postulanti eum transmisi). 
Vom Text hat sich nichts erhalten. Außerdem 
verfaßte er auf Wunsch des Freundes Sarpatus 
nach eingehender Untersuchung der inkriminier- 
ten Stellen im Briefe des Ibas von Edessa eine 
Gegenschrift gegen diesen (ex voluntate ... Sar- 
pati facto „.. libello ratione consequenti mon- 
stravi Devreesse XV. LXVII). Wir wissen 


mondo ant. IT 156). Er wehrte sich ferner gegen 10 nicht mehr davon als diese Erwähnung der 


die ausgestreuten Verleumdungen und erklärte 
einen angeblich von ihm geschriebenen, im Lande 
verbreiteten Brief für eine Fälschung (Ewald 
ar. 68. Jaffé 972). Kurz darauf schickte er 
seinem Freund Sapaudus (Sarpatus), den er als 
seinen Apokrisiar in Byzanz zurückgelassen, jetzt 
aber zum Bischof in Arelate gemacht hatte, 
das Pallium und ernannte ihn zu seinem Vikar 
in Gallien (3. Februar 557, MG Ep. III 73. 
Grisar Analecta Romana I 363ff.). Durch ihn 
mußte er noch im J, 558 die gallischen Bischöfe 
über seine Rechtgläubigkeit beruhigen lassen 
durch eine nochmalige, noch ausführlichere 
fides an den König (a. O. 54 u. 444, Ewald 
nr. 68) und immer wieder sich wegen seiner 
Sinnesänderung bezüglich der Behandlung der 
Drei Kapitel verteidigen. Er suchte die Trag- 
weite seiner Konstantinopler Schriften, die man 
gegen ihn auswertete, abzuschwächen (Brief an 


Symeonius Jaffe 972. Ewald 68) und gab 30 


zu, daß er sich geirrt habe; damals sei er aber 
ein einfacher Diakon gewesen, dessen Meinung 
sich der seiner Vorgesetzten anzuschließen hatte 
(Jaffe 978. Duchesne Hist. IV 297: nemo 
ergo nos imitelur errantes, sed in melius profi- 
cientes, nee illa nostra reprehensibilia seripta, 
sed generalis sententiam synodi a toto susceptam 
orbe sibi sequendam esse proponat Ewald 
nr. 69. Grisar Anal. 364. Die Sammlung der 


Schrift in der defensio. Devreesse nimmt 
an, daß sie in Buch V und VI der defensio trium 
eapitulorum enthalten sei. Obwohl P. klagt, daß 
ihm zur Arbeit alle seine Bücher vorenthalten 
worden seien und er damit manche Ungenauig- 
keiten entschuldigen will, gibt er doch zu, daß 
ihm zur Abfassung dieser letzten und umfang- 


reichsten seiner Schriften vom Hofe die Proto- - 


kolle der Sitzungen V und VI, die sich auf die 


20 Drei Kapitel bezogen, zugeschickt wurden (non 


habens codicem sed quae mihi seripta diversi 
heretici ... mittebant Ewald nr. 68. Du- 
chesne Vig. et. P. 424). Nach seinen eigenen 
Angaben auf das Werk des Bischofs Facundus 
von Hermiane (Byzacene) aufgebaut (pro def. 
trium cap. Conc. Chalced. libri XII ad Just. imp. 
Migne L. LXVII 527. Devreesse XXIX 10 
—12), zielt die Schrift ebenfalls darauf hin, die 
Verurteilung der Dre’ Kapitel als schweren Irr- 
tum und als Unheil darzustellen und richtet sich 
daher auch gegen dəs 5. Konzil, Der Text des 
Constitutum ist mit einer Vertrautheit verwen- 
det, die allein das Recht der Urheberschaft ihm 
erlaubte (Duchesne 426. Über das Constitu- 
tum Garnier in Theodoretus ed. Schultze 
V 555: mirabili quadam ratione compositum, ut 
nihil sezto saeculo melius et forle par editum 
reperiatur). Es ist darum auch dieses Rundschrei- 
ben zum Schrifttum des P. zu rechnen. Die defen- 


ganzen Korrespondenz in dieser Sache wurde von 40 sio wurde erst von Duchesne in einem Codex 


. Sapaudus veranstaltet. Sie beginnt schon 555 
(Grisar 365. Gundlach zu Ep. Arelat. MG 
Ep. III). Er hatte also nun dem Konzil vom J. 
553 den Charakter einer allgemeinen Synode zu- 
erkannt. Trotz aller Bemühungen gelang es ihm 
aber bei Lebzeiten nicht. das im Orient wie im 
Abendland gesunkene Ansehen der römischen 
Kirche ganz wiederherzustellen. P. starb am 
4. März 561. Mommsen a. O. LI P. sedit 


in Orléans erkannt und identifiziert. Ausgabe von 
Devreesse s. o; vgl. S. Reiter Fine un- 
edierte Schrift des Pelagius, Serta Harteliana, 
Wien 1896, 129ff. Das erste und der Anfang des 
2. Buches fehlen in der Hs. Später hat sich P. 
nur zu zwei der in Konstantinopel verfaßten 
Schriften. zum refutatorium und der defensio 
bekannt. Über die Schrift gegen Ihas schwieg er. 
wie er überhaupt den Konflikt über die Drei 


ann. III mens. X dies XVIII; Vict. Tun. a. 564 50 Kapitel durch Schweigen aus der Welt zu schaf- 


mit der unrichtigen Angabe praefuit annis XI; 
Theoph. Chron. ed. De Boor 230—232 Pouns 
Entoxonos II. Ein £ Seine Grabinschrift im Por- 
tikus von St. Peter d> Rossi Inschr. II 1 
p. 208. 

Schrifttum. Außer den oben zitierten 
Werken noch Migne L. LXIX 893ff. S. Lö- 
wenfeld Ep. Pont. Rom. ineditae 1885 vgl. 
Rev. Sciene. Relig. 1933, 250/8. Diet. Théol. Cath. 


fen trachtete. Solange er lebte, gelang dies nur 
zum Teil. nach seinem Tode geriet er allmählich 
in Vergessenheit. 

P. wird noch die lateinische Übersetzung des 
5. Buches der Vitae Patrum (Migne L. LXXIII 
851ff., dazu J. B. Hofmann Indozerm. Forsch. 
XLITI [1925] 80—122) zugeschrieben: de vitis 
patrum liber V sive verba seniorum auctore Graeco 
incerto interprete Pelagio S. Rom. Ecel, diacono. 


12, 660/9, E. Sloots De diaken P. en de Ver- 60 Für seine Autorschaft der Übersetzung s. die Aus- 


ded. d. Dr. Kap. 1936. Von den in Konstanti- 
nopel während der längeren Haft zwischen Som- 
mer 553 und Anfang 555 von P. verfaßten 
Schriften ist das Refutatorium (s. o.), das er 
nach seinen eigenen Worten auf Wunsch des 
Kaisers schrieb, eine scharfe Anklageschrift 
gegen Vigilius (qui de suis sententiis praevari.- 
ealorem esse frequenter ostendit. sicut iam libello 


führungen von G. Garne felt ebd, Proleg. XIV 
p. 49. A. H. Salonius Acta Soc. hum. litt. 
Lund. II 1920 und bes. Altaner Patrologie, 
Freib. 1938, 138. 300. Auch: dieses Werk ent- 
stammt der Zeit von P.’ Diakonat, wie die tbri- 
gen; aus den Jahren seines Pontifikats sind mit 
Ausnahme der vor der römischen Gemeinde ver- 
lesenen fides ad universum populum Dei und der 
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confessio fidei an Childebert (s. o.) nur etwa 
100 Briefe erhalten. i 
Persönlichkeit. P. war ein energischer 
tatkräftiger Mann, die hervorragendste kirchliche 
Persönlichkeit seiner Zeit, am byzantinischen 
Hofe hoch angesehen. Der Einfluß seines Geistes 
auf seine Umgebung war bedeutend, er übte ihn 
auf den Papst wie auf den Kaiser aus. Seine 
durch die Kämpfe in seinen Diakonatsjahren ge- 
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und Silbergefäße durch s. notarius Valentinus 
(Lib. Pont. v. Pel. I). Für die Bildung des Klerus 
sorgte er eifrig; seine Zahl stieg unter seinem 
Pontifikate bedeutend (Mansi IX 736. 906. 909. 
Jatfé 1009, vgl. die Grabschrift De Rossi ll 
L Chr. H. Ebd. über die Bekämpfung der Simo- 
nie, Ewald nr. 10), er stellte an den Klerus 
hohe sittliehe Forderungen (E wald nr. 40. 411), 
ordnete das Verhältnis der Bischöfe zum Aposto- 


wonnene Erfahrung hatte er während seines Pon- 10 lischen Stuhl (Ewald 45) und zum Klerus (con- 


tifikats reichlich Gelegenheit in diplomatischer 
Klugheit auszuwerten Er bewies diese Eigen- 
schaft im Verkehr mit den kirchlichen und’ poli- 
tischen Faktoren des Abendlandes, mit Byzanz 
hat ihn in dieser letzten Periode seiner Lauf- 
bahn kaum mehr eine Beziehung nachweisbar 
verbunden. An dieser Charakteristik kann auch 
seine einmalige Schwenkung in der Ba>urteilung 
der Drei-Kapitel-Angelegenheit nicht viel ändern. 


vivia anläßlich der bischöflichen Visitationen, 
Ewald 12. 19. 20, Gebühren der Presbyter ebd. 
12), die Abtwahl in den Klöstern (Ewald 6. 23. 
30. 44; letztere aufgenommen in den Cod. Caro- 
lin. MG Ep. III 484), verbot den wilikürlichen 
Verkauf kirchlicher Gefäße durch den Klerus 
(E wa ld nr. 4. 38. 70. 71). Trotz vieler gegen die 
schismatische Bewegung angewendeten Strenge 
(Ewald nr. 11. 22. 46f, 52—57. 60 usw.) emp- 


In dogmatischer Hinsicht war er stets durch das 20 fahl er doch auch Milde (an Agnellus von Ravenna 


Festhalten am Chalkedonense geradlinig einge- 
stellt, Verurteilung oder Annahme der Drei 
Kapitel wurde zu einer reinen Öpportunitäts- 
frage, namentlich zur Aufrechterhaltung des 
Friedens mit den lateinischen Bischöfen. Für die 
im Gotenkriege tief gesunkene Kultur hat er viel 
getan. In Rom selbst konnte manches wiederher- 
gestellt und der Not der Bevölkerung durch 
reiche Gaben gesteuert werden. Die Inschrift auf 


Ewald nr. 24 vigor apost. sedis karitali . 
que omnia superat, universa subdentes). Eine 
päpstl, Visitation Mansi IX 733; Ordnung der 
gegenseit. Ordination der Bischöfe von Mediola- 
num u. Aquileia ep. ad Ioh. patricium Hol- 
sten. Coll, Rom. bipart. 261; Anspruch auf 
den Primat Jaffe 1076. j 

Mit bis ins Einzelne gehender Umsicht (so 
wegen der rechtzeitigen Mahd der Wiesen, 


seinem Grabe im Portikus der St.-Peter-Basilika 30 Ewald nr. 62) verstand es P., die zerrütteten 


(De Rossi I. Chr. II 208) hebt dieses Wirken 
hervor. : x 

P.‘ Regesten, so bescheiden sie an Zahl sind, 
offenbaren doch eine rege Tätigkeit. Er brachte 
die nach dem Sturz der Gotenherrschaft in 
Italion notwendig gewordene neue Gesetzgebung 
Tustinians zur Durchführung (sanctio pragmatica 
Ch Diehl Administr. byzant. II 124f. 1. 
M. Hartmann Byz. Verwaltung 3ff. Zachariae 


Besitzverhältnisse der römischen Kirche wieder- 
aufzurichten. Er sorgte für den richtigen Eingang 
der Einkünfte aus den Patrimonien, für genaue 
Verrechnung (Briefe bei Mansi IX 736f. Jaffe 
951. 953). Bei der üblen Verfassung der italieni- 
schen Patrimonien nach der Verwahrlosung wäh- 
rend der Kriegszeit war er, um den Klerus nur 
einigermaßen zu bedenken und der ungemein 

oßen Armut im Volke abzuhelfen, fast nur auf 


v. Lingenthal Novellae Just. TI 845). Mit 40 den Ertrag der gallischen, sizilianischen und afri- 


dem römischen Senat war dadurch der Papst zum 
Hüter über Geldwesen und Gerichtsbarkeit ge- 
macht (sanctio pragm. e. 19). P. schritt gegen 
die Unordnung im Gerichtsverfahren ein. Die 
Klerus und Mönche betreffende Rechtsprechung 
führte er vom weltlichen Gericht in das bischöf- 
liche zurück (vgl. Ewald nr. 8. 56. 69. Gri- 
sar II 164ff), rief jedoch den weltlichen Arm 
gegen aufständische Bischöfe und Kleriker an 
(Jaffte-Kaltenbr. 1021. 964. 952. 1024. 
1028. 1001. 968. 981. Ewald nr. 54. 77). Im 
ersteren Falle verlangte er aber ein aus Laien 
und Geistlichen zusammengesetztes Gericht. In 
der kirchlichen Verwaltung kämpfte er energisch 
an gegen Mißbräuche im Klosterwesen und im 
Klerus (so auch in Gallien, Briefe an Sapaudus 
MG Ep. III 73. Ewald nr. 23. 442, zugleich 
gegen heidnische Gebräuche im Volke) mit geist- 
licher Maßregelung und Bestrafung (Ewald 


kanischen Patrimonien angewiesen (Briefe an 
Boethius praef. praet. Jaffe 963. Mansi IX 
737, für Gallien Brief an Sapaudus MG Ep. JH 
Arelat. 11 vom J. 556, in dem er anordnet, es 
möge um diese Gelder Kleidung für die Armen 
Roms gekauft und geschickt werden Grisar 
Anal. I 534f. auch f. d. Bezeichnung der Klei- 
dungsstücke). Daß er diese Einkünfte als res 
pauperum (nach Ambrosius und Augustinus) 


50 keiner anderen Verwendung zuzuführen gestatte, 


schreibt er an Narses (Mansi IX 736). Vol f. 
d. Grundbes. der röm. Kirche O. Hirschfeld 
Grundbes. d. röm. Kaiser Klio II 315; Grisar 
Rundgang d. d. Patrim. Ztschr, f. kath. Theol. 
1887, 311ff. 526f#. 

Das einzige Bauwerk, das mit seinem Namen 
verbunden ist, ist die an Stelle einer verfallenden 
Kirche errichtete Kirche der Apostel Philippus 
und IJacobus min. in Rom, jetzt SS. Apostoli. 


nr. 21. 31. 28. 64f.). Das Wirken der Bischöfe 60 Sie wurde von ihm in Kreuzesform nach dem Vor- 


unterstützte er durch die defensores des Apo- 
stolischen Stuhles, rechtskundige Männer mit 
niederen Weihen, die seine Anordnungen zur Gel- 
tung zu bringen hatten (Jaffe 152. 164. 1021 
usw. E wald nr. 9. 14.31. Mansi IX 734, für 
die tuitio ecelesiastiea Ewald 27) und übte 
durch seine notarii strenge Aufsicht, z, B. Rück- 
stellung aller den Kirchen entnommenen Gold- 


bild des Apostoleions Kaiser Iustinians in Byzanz, 
für Rom eine Neuerung, angelegt. Zu seinen Leb- 
zeiten scheint der Bau über die Anfänge nicht 
hinausgekommen zu sein (Lib. Pont. ed. Duchesne 
155, 2: qui dum iniliaretur fabricari, mortuus 
est; die Inschrift bei Diehl J. L. vet. christ. 
nr. 1766 A. B: P. coepit, complevit papa Iohan- 
nes ... hie prior antistes vestigia parva reliquit; 
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Grisar Roma II 196ff. Die auf P. bezüglichen 
Inschriften auch bei De Rossi J. Chr. I p. 139 
nr. 15. 248. 355.). [Assunta Nagl.] 
Deäixn, ein wohl hauptsächlich zum Wein- 
einschenken verwandtes Gefäß. Die ausführ- 
lichste, leider aber nicht ganz klare Beschrei- 
bung gibt Athen. XI 495 a—b. Danach wurden 
die xoss P. genannt. Anfänglich sah sie den 
panathenäischen Gefäßen ähnlich, später hatte 
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. bevor es (mit geringerer Ausbiegung nach We- 


sten) ins Küstengebiet hinaustritt. 

Abbildung der Lage der Ruinenstätte, die in 
neuerer Zeit eine H. Georgioskapelle trägt (Pash- 
le y II 124) über ihrem tief eingeschnittenen Tal 
bei Savignoni 459 Abb. 153, eines Mauer- 
zugs, von einer Befestigung oder _eher Terras- 
sierung ebd. 461 Abb. 154. Pashley beschreibt 
ausgedehnte Polygonalmauern oder Terrassierun- 


sie die Form einer Oinochoe, die sie auch für die 10 gen, die Savignoni nicht mehr sah. Am Fuß 


Verwendung bei festlichen Gelegenheiten bei- 
behielt, Für den täglichen Gebrauch glich sie in 
ihrer Gestalt am meisten der Gobtawa, Ileilyva 
nannten die Boioter die xóùė, nach Phot. 8. 
relıxav aber die hölzerne Asxdvn. Hesych. 8. meli- 
xdv möchte ein hölzernes Trinkgefäß darunter 
verstanden wissen, Poll, X 78 erwähnt die P. bei 
den Aiolern und sagt, daß sie meist aus Holz 
hergestellt war. Was sich aus diesen einander zum 


des Berges sind an verschiedenen St:llen Gräber 
gefunden: Kammergräber und Gruben. vor allem 
aber Pithosgräber, zum Teil mit mehrfacher Be- 
stattung, durch Steine abgedeckt, Wichtig für das 
Alter dieser Bestattungsart (ein schönes Pithos- 
fragment 463 Abb. 155) ist der Fund von atti- 
scher Keramik des 5. Jhdts. in dieser Nekropole, 
von 3 späten schwarzfigurigen Lekythen, eine da. 
von abgebildet 465 Abb. 156/57 (zu deren dort 


Teil widersprechenden Angaben entnehmen läßt, 20 irriger Ergänzung und zur Datierung nach 500 


ist wohl, daß die P. im Wesentlichen ein Gefäß 
zum Einschenken war, dessen Form wir nicht 
mehr feststellen können, Sicher ist lediglich, daß 
die Gefäße, die in der heutigen Archäologie P. 
genannt werden, mit diesem Namen nicht das 
Geringste zu tun haben (für die Entwicklung‘ 
dieser Form, die selten vor dem 5. Jhdt. v. Chr. 
auftritt, s Furtw.-Reichh. HI 152). — 
Literatur. Krause Angeiologie 278Ff. 


Walters Hist. of anc. Pott. 1169. G. M. A. 30 


Richterand M. J. Milne Shapes and Names 
of Athen. Vases 4f. [v. Lorentz } 
Pelkin (Zeixiv), Stadt in Westkreta, deren 
Name nur in der delphischen Thearodokenliste 
vom Anfang des 2. Jhdts. bei Plassart Bull. 
hell. XLV (1921) 19 ITI 104 erhalten ist. Die 
geographische Anordnung dieser Liste erlaubt den 
Ansatz zwischen Phalasarna und Polyrrhenia einer-, 
Kantanos andererseits. In dieser Gegend hat sich 


in der Tat (vgl. Antike XIV 345) ihr Name in 40 


dem eines Dorfes Pelekanes oder Pelekineg be- 
wahrt. Die in dessen Nähe gelegenen Ruinen, die 
Pashley Travels in Crete II 124f., danach 
Spratt Travels II 240, die Karten FOA XL, 
Bd. XI 8.1809 und Bürchner Bd, X S. 1544 
(doch wegen der Abweichung von Stad. m. m. 
335f. nur zweifelnd) als die von Kalamyde be- 
zeichnet hatten (die neuere Beschreibung von Sa - 
vignoni Mon, ant, XI [1901] 448. 460 läßt sie 


vgl. Haspels Attie Black-figured Lekythoi 
Taf, 36. 41ff.), einer Scherbe einer späten rot- 
figurigen Tasse (ebd, Abb, 158, zum Import Kir- 
sten Das dorische Kreta 59), dazu wohl lokaler 
Oinochoen 466 Abb. 159—161, Durch diese 
Funde ist zugleich das Bestehen dieser Siedlung, 
die dem üblichen Typus der kretischen Burg- 
städte folgt, mindestens für den Anfang des 
5. Jhdts, gesichert. [E. Kirsten.] 
S. 350, 35 zum Art. Pella: 

8) Zéhla (auch anelids, nellls, néhis), hängt 
wohl mit zen zusammen. Ist ein Melkgefäß, 
dessen Form Athen. XI 495c-— als skyphos- 
ähnlich, aber flacher beschreibt, Nach dieser kur- 
zen Erwähnung und auch nach den wenigen Wor- 
ten bei Photios, wonach es ein bei der Käse- 
bereitung verwandtes Gefäß ist, ist es nicht mög- 
lich, unter dem uns erhaltenen Typenvorrat die 
P. mit Sicherheit zu bestimmen. Sie war ihrer 
Form und Bestimmung nach nicht als Trinkgefäß 
gedacht, konnte aber in Ermangelung eines sol- 
chen für diesen Zweck gebraucht werden — 
wenn Athenaios recht hat und w&ila und rellle 
dasselbe Gefäß meinen. Thales benutzte sogar 


eine goldene zeAlis. — Literatur. Krause 
Angeiologie 248. Walters Hist, of ane. Pott. 
I 186. [v. Lorentz.} 


S. 380 zum Art. Peloponnesos: 
` Inschriftlich erscheint Ielonov]vnoraxòs ndhe- 


unbenannt), sind demnach, wie nach Halbherrs 50 uos in dem Volksteschluß über die Wiederherstel- 


Hinweis schon Plassart 59, 4 bemerkte, die 
von P., wāhrend Kalamyde mit Savignoni 448 
bei Selino-Kastelli zu suchen ist, wo die Karten 
irrig (s. Bd. XVIH S. 1064 im Art. Orioi) Lissos 
ansetzten, Die Ruinen, jetzt Pericheili oder Ka- 
straki genannt (Savignoni 459) liegen etwas 
südwestlich von Tsaliana und dem Wer von Pele- 
kanes nach Selinokastelli (Pashley II 84, 124), 
auf der östlich des Revma von Pelekanes verlau- 


fenden Kette; der Ansatz von Tsaliana auf Ad- 6) 


miralty Chart 2536 a weicht von dem der neuen 
Karte Kretas von Papachrysanthu-Si- 
deri ab und widerspricht auch der Angabe Pash- 
leys; in meiner Karte Antike XIV Taf. 35, die 
wegen dieser Differenz nur die Gegend von P. 
bezeichnet, ist die Stätte dann wohl nach den letz- 
teren Angaben einzutragen in den Bogen, den das 
Revma von Pelekanes nach Westen zu beschreibt, 


lung öffentlicher Bauten und Ländereien Ep. do. 
1884, 167f. = IG II2 1035 Z. 47. Dessen Datie- 
rung ist allerdings sehr umstritten und schwankt 
von Anfang des 1. Jhdts. vor bis Mitte des 
2. Jhdts. n. Chr. Die neuesten Äußerungen dazu 
sind Kirchners Bemerkungen zur Inschrift, 
Graindor Athènes sous Auguste 198, 1; 
Athènes de Tibère à Traian 162,2 Dinsmoor 
Archons of Athens 294, wo überall die ältere Li- 
teratur zur Frage genannt ist. Alle übersehen 
Keil Herm. LI 1916, 445ff. Kirehner schließt 
sich der Datierung K eils an (Herm, 1890, 31 TE, 
und a. O.), daß die Inschrift wegen der Verwen- 
dung der altattischen Zahlzeiehen nicht später 
als ca. 90 v. Chr. sein könne und vor die Zer- 
störung des Piraeus durch Sulla fallen müsse, 
Graindor erschütterte die Grundlage dirser 
Datierung Qurch den Nachweis der Verwendung 


849 Pelops 


der Zahlzeichen noch in einer Inschrift des 
3. 87/38 n. Chr. (IG TIE? 2292), was K irehner 
zur Inschrift aber nicht anerkennen will. Tod 
{Ann. Br. School XVII 128f. XXVII 150.) und 
Dinsmoor.a. O. schließen sich der Datierung 
Graindors an, der die Inschrift auch wegen 
ihres Schriftcharakters mit aller Bestimmtheit in 
die Kaiserzeit setzt. Ein anderer Anhalt zur Da- 
tierung ist der, daß in Z. 46 das Deigma im 
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Gebiete waren flüssig, wie Strab. XII 571 am 
Ende bemerkt. Istros PHG I 426 und Diod. IV 
74 bezeichnen ihn als Paphlagonier, vgl. Apoll. 
Rhod. II 358. Ein Dardanier ist er bei Sen. Here. 
fur, 1172. In Lydien zeigte man am Sipylos den 
Thron des P.; Paus. V 13, 7. Er ist noch in 
einem eingemeißelten Steinsitz zu erkennen; s8. 
Hitzig-Blümner z. St. Springer- 
Wolters Kunst des Altertums 81. Die Stadt 


Piraeus erwähnt wird, das Magnos bauen ließ 10 Thyateira hieß ursprünglich Pelopia. Plin. n. h, 


(Judeich Topographie? 97. 448) Schon der 
erste Herausgeber wollte in dem Magnos Pom- 
peius erkennen, von dem bekannt ist, daß er 
Athen Geld zum Wiederaufbau der sullanischen 
Zerstörungen stiftete. Man hat das Argument mit 
dem Hinweis darauf beseitigen wollen, daß der, 
Name Magnos in Athen nicht selten sei. Kirch- 
ner erklärt, er komme seit dem 2. Jhät. v. Chr. 
vor, doch habe ich ein vorkaiserzeitliches Bei- 


spiel nicht finden können. Das Argument behält 20 


also seinen Wert. Graindor setzt die In- 

schrift genauer in die Zeit des Claudius. Für die 

Entstehung der Bezeichnung I/sAonovvnoaxös nó- 
Asuos s. im übrigen Keil Herm, 1916, 441ff. : 

Eine neue Karte der Ebene von Argos in 

1:50000 von Herbert Lehmann Ztschr. 
Ges. f. Erdkunde 1931. [Ernst Meyer.] 
S. 391, 15 zum Art. Pelops: ’ 

II&oy; s. Herodian. I 246, 13. Der Name ist 


V 115. Steph. Byz. s. v. Ferner sollte P. in Tem- 
nos ein Aphroditebild aus Myrtenholz geweiht 
haben, um die Gunst der Göttin für seine Braut- 
fahrt zu gewinnen; Paus a. O. In der Stadt Killa 
zeigte man nach Strab. XIII 613 das Grab seines 
Wagenlenkers Killas; dieser ist nach Theopomp. 
FGrH II 2 nr. 115 frg. 350 in Lesbos auf der 
Fahrt nach Pisa gestorben. P. soll ihn dort be- 
Taben, neben dem Grabe einen Tempel des Apol- 
Ton erbaut und die lesbische Stadt Killa gegrün- 
det haben. Für die Sage ist Killas ebenso bedeu- 
tungslos wie Sphairos, den ihm die Troizenier 
nach Paus. II 33, 1. V 10, 7 als Wagenlenker 
gaben. Ganz ungewöhnlich ist die Angabe des 
Sehol. L. Hom. Il. II 104, der Vater des P. sei 
Hermes, seine Mutter Kalyke; s. Bloch 1867 
und unten. Für die Mutter werden noch andere 
Namen genannt. Eine genaue Übersicht gibt Hy- 
lén De Tantalo 16ff.; vgl. Schwenn o. Bd. 


griechisch; jedoch die von Plat. Krat. 395c ge- 30 IV A S. 2229. Kalyke ist jedenfalls eine Griechin, 


bene, von Euseb. praep. ev. XI 6, 21 zitierte 
Erklärung: ó tà èyyùs doðvr, weil er bei der Er- 
mordung des Myrtilos nur an seinen Vorteil, 
nicht an die Folgen für sein Geschlecht gedacht 
habe, ist unmöglich. Auch die von H. D. Mül- 
ler Myth. d. griech Stämme I 99 vertretene 
Meinung, P. bedeute ‚Burgenbauer‘ (vgl. Thrä- 
mer Pergamos 83) wird mit Recht von Bloch 
Myth. Lex. III 1866 abgelehnt. Pape-Ben- 


ebenso di- bei Pherek. genannte Klytia, die Toch- 
ter des Amphidamas, doch wohl des Arkaders; 
vgl. Robert Griech. Myth. II 286, 2. Jacoby 
zu frg. 37 und 40. Am häufigsten findet man Eu- 
ryanassa, die Tochter des asiatischen Paktolos. 
Der Gewährsmann hierfür ist bei Pherek. frg. 40 
ausgefallen; Robert ergänzt Hellanikos; vgl 
Jacoby. Die vom Schol. Eurip. Or. 11 außer- 
dem genannte Eurythemiste wird nur eine Va- 


seler sagen: ‚Der Blasse‘ und bringen es mit der 40 riante zur Vorigen sein. Die zur Atlastochter ge- 


hellen Schulter in Verbindung; Fick -B ech- 
tel Griech. Personennamen 405: ‚vielleicht der 
Graue‘. Die richtige Erklärung hat v, Wi lam 0- 
witz Herakles I? 2, 2 gegeben, indem er I/&ioy 
= neh; setzt, also der dunkelfarbige. Er sieht 
darin, wie in doboy, eine Bezeichnung, die von 
Einwanderern aufgebracht worden ist. P. ist also 
von demselben Adjektiv abzuleiten wie Pelias; 
doch ist dieser Name nicht, wie Gruppe 145 


wordene Hvade Dione bei Ovid. met VI 174 und 
Hyg. fab. 83 sowie die Atlantide Sterope (Myth. 
Vat, I 204; bei Lactant. zu Stat. Theb. IV 576 
heißt sie Peniope) stellen die Verbindung mit 
dem Stammbaum des Sisyphos her. Dis Schol. 
Pind. Ol. III 41 erwähnte Kronostochter Pluto 
ist erfunden, weil manche im Pindartexte Koo- 
vlov Iéionoçs verbanden; s Robert Oidipus II 
137. Bethe Rh. Mus. LXXX 225, 1. Schließb- 


meint, eine Kurzform zu P. Nach Kretschmer 50 lich nonnt Eustath. Il. XXIV 602 eine Niobe; 


Glotta XXVII 5 scheint P., ‚der schwarzbärtige‘, 
auf die dunkelhaarige Urbevölkerung der. Pelo- 
ponnes hinzuweisen, die man, wie den P. selbst, 
aus Kleinasien hergeleitet haben müsse. 

1) Nach der Überlieferung, die schon gegen 
Ende des 7. Jhdts. vorhanden ist, Sohn des Tan- 
talos, des Königs von Lydien, Bruder des Bro- 
teas und der Niobe. Kvpria frg. 9.. Tvrtaios XII 
7. Pind. Ol. I 57. Pherekyd. FGrH I nr. 3 


vgl. Thrämer 12. ' 

P. wurde bekanntlich von seinem Vater bei 
einem Mahle, das dieser zu Ehren der Götter gab, 
geschlachtet und den Gästen vorgesetzt. Aber nur 
eine Göttin, meist Demet’r, nach einigen Themis, 
aß von einer Schulter. Als dann die Götter den 
Knaben wieder lebendig machten, nach Schol. 
Pind. Ol. I 40 durch Hermes, nach Bakehyl. frg. 
42 durch Rhea, erhielt er dafür eine Schulter aus 


frg. 40, Hellanik. nr. 4 frg. 76; vgl. Jacoby 60 Elfenbein. Infolgedessen hatten die Pelopiden, 


zu frg, 157. Eurip. Iph. T. 1 u. a. Auch kei 
Hesiod muß P. in den großen Eoien vorgekom- 
men sein, da nach frg 147 die von Oinomaos ge- 
töteten Freier aufgezählt waren. Ob er dort auch 
Sohn des Tantalos war, wissen wir nicht. So heißt 
er denn bei Pind. Ol. 1 36; IX 15 ein Lyder, bei 
Bakchyl. VII 53, Hekat. nr. 1 fre. 119, Herodot. 
VU 8, 3. 11 ein Phryger. Die Grenzen der beiden 


wie der Scholiast weiter bericht:t (vgl. Schol. 
Lykophr. 152), eine weiße Stelle an dieser Schul- 
ter, oder man sah dort eine Lanze ‚oder eine 
Gorgo oder einen Stern oder einen Dreizack; vgl. 
Robert Griech Myth. 291. Schol. Lykophr. 
fügt hinzu, in Wahrheit sei P. in seiner Jugend 
sehr krank gewesen und mehrfach op>riert wor- 
den. Daher habe er ein halbzerschnittenes, sehr 
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hell aussekendes Schulterblatt gehabt. Diese Ge- 
schichte erzählt zuerst Pind. Ol. I. Doch erhebt 
er dagegen Einspruch und meint, er habe schon 
eine elfenbeinerne Schulter gehabt, als er gleich 
nach seiner Geburt von Klotho aus dem ersten 
Bade gehoben worden sei. So die von Dissen 
begründete richtige Auffassung der Stelle; vgl. 
v. Wilamowitz Pindaros 234f., dem sich 
Kakridis Philol. LXXXV 475 anschließt. 
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Oinomaos, der seine Tochter fúr dem Freier 
geben wollte, den er mit seinen ihm von Ares ge- 
schenkten Rossen einholen konnte, hatte nach 
Pind. 127 und Lucian. Charid. 19 schon 13, nach 
anderen 12 oder gar 16 (hierüber und über das 
folgende s. M. 1153) Freier getötet, nachdem er 
sie eingeholt hatte Aber P. ließ sich dadurch 
nicht abschrecken. So lautet der auf Einzelheiten 
verzichtende älteste Bericht Pindars. Das Gebet 


Vallois Rev. ét anec, XXXI 1178. meint, man 10an Poseidon wird Erfindung des Dichters sein; 


habe in Pelopion in Olympia (s. u.) das Grab 
eines im Zusammenhang mit dem Kronoskult ge- 
opferten Kindes gefunden und es für das des P. 
gehalten; darauf habe die Sage von der Wieder- 
belebung folgen müssen. Später gewann, so er- 
zählt Pindar weiter, Poseidon den schönen Kna- 
ben lieb, wahrscheinlich, als er bei einem Mahle 
in der Stadt Sipylos die Götter bediente, Philostr. 
maior. imag. I 17. Er entführte ihn nach dem 
Olymp, natürlich, damit er auch hier die Götter, 
vor allem Poseidon selbst, als Mundschenk be- 
diente. Dies hat Pindar nach dem Vorbild der 
Ganymedessage erfunden, s. v. Wilamowitz 
Kl. Schrift’n I 184; Pindaros a. O. Schwenn 
S. 2227. Kakridis 463f. Als dann die Mutter 
den verschwundenen Sohn suchte, hätten böse 
Nachbarn das Gerücht verbreitet, P. sei ge- 
schlachtet worden. Indessen hat der Dichter diese 
Sage nicht verdrängen können. Sie wird auch 


aber im übrigen gibt die Erzählung die ihm vor- 
liegende Sage. Das Wichtigste daran ist, daß. von 
einem Verrat des Myrtilos nicht die geringste 
Spur vorhanden ist und auch nicht sein konnte; 
s. u. Das ist aber nicht etwa eine Änderung des 
Dichters, sondern die ursprüngliche Form der 
Sage. Diese ist ziemlich früh freilich in der Weise 
umgestaltet worden, daß P, seinen Sieg durch 
den Verrat des Myrtilos erringt. Dieser ist ent- 


20 weder von P. selbst durch das Versprechen des 


halben Reiches oder einer Nacht mit Hippoda- 
meia oder von Hippod, die den schönen Fremd- 
ling sogleich liebt, bestochen worden. Über die 
Zuweisung der einzelnen Züge an Sophokles und 
Euripides s. M. 1156. Damit hängt zusammen, 
daß Oinomaos die Köpfe der getöteten Freier an 
seinem Palaste angenagelt hat (Apollod. ep. 2, 5) 
und P. bei diesem Anblick erschrickt; di’s ver- 
anlaßt ihn dann nach Hyg, fab 84 zu der Be- 


von Bakehylides (s. 0.), ferner von Apollod. ep. 2, 30 stechung; vgl. Robert Griech. Myth. 216. Disse 


3 und Hvein. 3.0. erzählt; weitere Stellen bei 
Bloch 1870. Nun mußte aber P, wieder-auf die 
Erde zurückkehren. Das läßt Pindar im Zusam- 
menhang mit der Bestrafung des Tantalos ge- 
schehen, die auch auf dessen Sohn ausgedehnt 
wird. Als er herangewachsen ist, geht er ans 
Meer und bittet Poseidon mit dem Hinweis auf 
seine frühere Liebe um Beistand bei der Besie- 
gung des Oinomaos und der Gewinnung der Hip- 


podameia. Der Gott schenkt ihm daher einen gol- 40 


denen Wagen mit nie ermüdenden Flügelrossen, 
die ihn auch übers Meer tragen können (Theo- 
pomp. a. O. Apollod. a. O.). Zur Brautfahrt 
nach Griechenland hat ihm nach Schol. Lykophr. 
158 Poseidon geraten. Bei Paus. II 22, 3 verläßt 
er seine Heimat nach dem Tode seines Vaters, 
weil er vom Phryger Ilos bedrängt wird. Nach 
Diod. IV 74 und Nicol. Damase. FGrH II frg. 10 
wird Tantalos selbst von Ilos besiegt. Aber wegen 


seines Alters bleibt er in der Heimat, die P. allein 50 


verläßt. Nun historisiert Nic, die Sage voll- 
ständig, indem er aus der Brautfahrt einen 
Heer’szug macht; vgl. Bd. XVI S. 1157 unter 
Myrtilos (= M). Er hat viele Schätze mitge- 
nommen; auch Niobe begleitet ihn und wird dann 
mit Amphion, dem Könige von Theben, verhei- 
ratet. Den Reichtum, mit dem P. zu den armen 
Leuten kommt, betont auch Thuk. I 9; ab-r von 
einem Heer ist keine Rede. Bei Hekat. 119 bringt 


jüngere Form finden wir bei Pherek, fre. 37a 
fertig vor. Daß die pindarische Fassung die ur- 
sprüngliche ist, beweisen auch die älteren Kunst- 
werke, vor allem aber konnte P. als Stifter der 
olympischen Spiele nur angesehen werden, wenn 
er seinen Sieg in ehrlicher Weise errungen hatte: 
s. M. 1152. und unten. Es handelt sich anfangs 
gar nicht um eine Wettfahrt, sondern um einen 
Brautraub. Daher kommt es, daß Hippodameia 
meistens neben P, auf dessen Wagen steht. Der 
Lucian. Charid. 19 angegebene Grund ist eine Ver- 
legenheitserklärung. Pherekydes scheint auch für 
die Wettfahrt der älteste Zeuge zu sein; s Ro- 
bert Griech. Myth. 214. — Vor der Abfahrt 
brachte P. nach Paus, 21, 6 der Artemis Kydonia 
ein Opfer dar, deren Tempel jenseits des Alpheios 
bei der Stadt Phrixa lag. Es ist klar, daß Oino- 
maos den Freiern einen Vorsprung geben mußte. 
Dieser wurde nach Diod. IV 73 durch ein Widder- 
opfer des Königs bestimmt. Da dieses im 4. Jhdt. 
mehrfach auf Vasen dargestellt wird, ist dies 
sicher ein Bestandteil der alten Sage, Ein Trank- 
opfer, das den Vertrag zwischen den beiden Part- 
nern bestätigte, ging voraus; s. Robert 210ff. 
Als Ziel der Fahrt galt wohl auch bei Pherek. 37, 
obwohl die Angabe nicht direkt aus ihm stammt, 
ferner bei Diodor, Apollodor u. a. der Isthmos, 
und zwar der dortige Altar des Poseidon; s. M. 
1154. P. fährt stets seinen Wagen selbst; deshalb 


er Volk (Aadv) mit; Paus. VI 22, 1 spricht nur 60 heißt er Hom. II. II 104 aAnkıznos; vgl. Thrä- 


von den Beeleitern des P. Tae. ann. IV 55 sart, 
es seien Lydi populi nach Griechenland geschickt 
worden. Nach Athen. XIV 625e zeigte man an 
verschiedenen Stellen der Peloponnes die Gräber 
der Tavder md Phryger, die P. miteebracht hatte. 
Auf ihre Einwanderung führte der Dichter Telestes 
nach Athen. die Einführung der Iydischen und phry- 
gischen Musik zurück; vgl. Sehol. Pind. O1. V 44 g- 


mer 75. Er mußte den Sieg erringen, weil er von 
Poseidon die Rosse erhalten hatte; das wird 
durch ihre Flügel angedeutet. Oinomaos aber 
mußte verschwinden. Wahrscheinlich hat uns 
Diodor auch hier einen alten Zug der Sage er- 
halten. Er gibt nämlich an, der König habe sich 
selbst getötet und so den Orakelspruch erfüllt, 
daß er sterben werde, wenn sich seine Tochter 
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verheirate; s. Robert 212, Gewöhnlich wird 
Oinomaos zu Tode geschleift; doch tötet ihn 
auch nach einigen Quellen P. selbst; Apollod. ep. 
2, 7. Lucian. a. O. Vgl. Eurip. Iph. T. 825. 
Dies führt Robert a. O. auf den Oinomaos 
des Sophokles zurück. Auf der Heimfahrt nahm 
P. den Myrtilos mit. Als dieser aber unterwegs 
die Hippodameia küssen wollte, warf er ihn ins 
Meer; Pherek, 37 b. Er wollte auch das ihm zu- 
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VI 20, 7. Er spricht sogar über sie einen Fluch 
aus; dieser scheint jedoch erst dem des Oidipus 
nachgebildet zu sein; vgl. Robert 294, 1. Aber 
auch die anderen Söhne verlassen Pisa und zer- 
streuen sich über die Peloponnes; Hellanik, 157. 
Zu diesen wurden bald noch mehr Söhne hinzu- 
gefügt, so daß Strab. VIII 356 von zo44ol spricht. 
Schol. Eurip. Or, 4 sind 13 aufgezählt; vgl. 
Mantissa (Paroem. Gr. II) II 94. Die Über- 


vor gegebene Versprechen nicht erfüllen, vor allem 10 lieferung schwankt, Wenn Robert Oidipus II 


aber den unbequemen Zeugen des Verrates los 
werden; s. o. M. 1157 Sophokles scheint den Tod 
des Myrtilos erst in Pisa erfolgen zu lassen. Vor 
seinem Ende verflucht er das Geschlecht des P.; 
darauf führte man das Unheil im Pelopidenhause 
zurück; s. M. 1156. 

Zu dem Ziele der Wettfahrt am Isthmos paßt 
die Erwähnung des Meeres wenig. Ganz unver- 
einbar ist die zuerst von Eurip. Or. 990 gemachte 


139f. damit recht hat, daß Dias durch einen Irr- 
tum in das Verzeichnis hereingekommen ist, dann 
bleiben zwölf Söhne, d. h. die Sechszahl Pindars 
ist verdoppelt worden. Die neuen sind nach R o- 
bert Kleonos, der bei Pherek. 20 Kleonymos 
heißt, Hippasos, Kynosuros, Korinth(i)os, Eleios, 
der bei Steph, Byz. Sohn des Tantalos ist, und 
Troizen. Diese erweiterte Liste führen Thrä- 
mer 61 und Roberta. O. und Griech. Myth. 


Angabe, er sei an den Heraistischen Klippen an 20 218 auf Hellanikos zurück. ` Dies ist trotz Ja- 


der Südspitze ins Meer gestürzt worden. Dar 
Grund für diese Lokalisierung ist, wie ich M. 
1154f. ausgeführt habe, die Meinung, daß das 
Myrtoische Meer nach Myrtilos genannt sei. Daß 
dies geographisch nicht in die Sage paßte, küm- 
merte die Vertreter dieser Ansicht nicht. Um nun 
die Schwierigkeit zu beseitigen, erfand man, daß 
Oinomaos König in Lesbos gewesen sei, so daß 
die Wettfahrt von Lesbos übers Meer nach Enhoia 


eobys Zweifel nicht unwahrscheinlich, s., 
Schwenn S. 2228. Der Zweck der Erweiterung 
ist offenbar, die vorhandenen Königsgeschlechter 
mit den Pelopiden in Verbindung zu bringen. 
Doch auch bei dieser Zahl ist es nicht geblieben. 
Es werden außerdem als Söhne des P, bezeichnet: 
Sikyon bei Ibykos frg. 48; Skeiron bei Apollod. 
ep. 1, 2; Epidauros und Latreus bei Paus. II 
26, 2, VI 22, 8. Dyspont{i)os bei Steph. Byz, s- 


rinz. Das wissen wir aus einer Notiz des Schol. 30 Avonovziov. Man sieht, daß die Eponymoi meh- 


Eurip. z. St. Robert hält irrtümlich diese Ver- 
sion für alt; Genaueres bei M, 1155. — Sehol. 
Eurip. und Apollod. ep. 2, 9 berichten, P. habe 
sich nachher an den Okeanos begeben und sei 
dort von Hephaistos entführt worden. Dies macht 
einen altertümlichen Eindruck. Aber der Fluch 
des Myrtilos beherrscht die Überlieferung völlig. 

Nach der Rückkehr heiratet P. die Hippoda- 
meia und wird König in Pisa, Er hat mit ihr 


rerer Städte darunter sind. Wenn Apollod. II 76 
Kopreus, den Herold des Eurystheus, als Sohn 
des Eleers P, bezeichnet, so wird der oben er- 
wähnte jüngere gemeint sein, so daß P. sein 
Großvater wäre; s. Thrämer 64. Außer den 
Söhnen kennt Apollod. II 50. 53 drei Töchter des 
P., die zusammen den Hexameter Nıxlarm xal 
Avoðixn xal Acruödusıo ergeben; s. Fried- 
länder Argolica 79, 30; Herakles 62. Alle 


nach Pind. Ol. I 144 sechs Söhne, deren Namen 40 drei heiraten Söhne des Perseus. So werden die 


aber nicht genannt werden. Schol, z. St. bringt 
sie in drei Fassungen, die offenbare Irrtümer ent- 
halten, Bei Homer kommen nur Atreus und Thy- 
estes vor; vgl. Jacoby I 470. In allen drei 
Listen steht Pittheus, zweimal finden sich Hip- 
palkmos und Alkathoos, Pleisthenes und ein jün- 
gerer P. werden nur hier genannt; doch ist der 
erstere, der meist ein Sohn des Atreus ist, viel- 
leicht auch sonst für einen Sohn des P. gehalten 
worden; s. Robert 301. Der sechste ist wahr- 
scheinlich der von Pherek, 132 genannte Argeios; 
s. Robert 217. Über Dias s. u. Außer diesen 
Söhnen der Hippodameia hat P. noch einen 
Sohn namens, Chrysippos; dieser ist teils unehe- 
licher Sohn ‘on einer Axioche, teils ehelicher aus 
einer früheren Ehe; s. Jacoby. Ihn, den P. 
besonders lieb hatte, raubte nach thebanischer 
Sage Laios. Da verfluchte ihn P., er solle kinder- 
log bleiben oder durch seinen eigenen Sohn um- 


Pelopiden in Elis mit den Perseiden in Mykene 
verbunden. Statt der Nikippe, die schon Hesiod, 
frg. 97 erscheint (s. Robert Griech. Myth. II 
219), nennt Pherek. 68 Amphibia; s. Jacoby 
1393. Eurydike bei Diod. IV 9, 1 wird nur eine 
Variante für Lysidike sein; s. Friedländer. 
Nach Schol. Town. IL XIV 602 und Eustath. 
1367, 20 wurde von einigen Niobe als Tochter des 
P. angesehen; s. Enmann Myth. Lex. III 377. 


50 Mytilene ist als seine Tochter erfunden worden, 


nachdem P. nach dem Osten gelangt war; Steph. : 
Byz. s. v. Thrämer 45. 96. 

Aus seiner Regierung wußte man nur eine 
böse Tat zu berichten. Er hatte nach Apollod. III 
‚159 Stymphalos, den König von Arkadien, hinter- 
listig getötet, da er ihn nicht besiegen konnte, 
oder nach Diod. IV 61, 1 den Androgeos. Von 
der daraufhin eingetretenen Dürre wurde das 
Land durch Aiakos befreit; s. Robert 74, 5. 


kommen; doch gewann er den Knaben durch 60 292. Wie die Ermordung des Myrtilos, so gehört 


einen Krieg wieder; s. Bethe Myth. Lex. III 
2498. Lamer Bd. XH S. 474. Robert 
Oidipus I 400. Nach der gewöhnlichen Sage be- 
fürchtet Hippodameia, ihre Söhne würden vom 
Vater zurückgesetzt werden, und veranlaßte da- 
her den Atreus und Thyestes, ihren Stiefbruder 
zu töten. P. verbannt darauf die Mörder und 
deren Mutter; Thuk. I 9. Plat. Krat. 395 b. Paus. 


auch diese Tat nicht zur ältesten Sage. Nach 
Friedländer 72 sind vielmehr die schlechten 
Taten von den eingewanderten Dorern erfunden 
worden. Daß die ursprüngliche Heimat 
des P, nicht Kleinasien, sondern Griechenland 
ist, kann man nicht bezweifeln. Hom. Il. II 101ff., 
zitiert von Paus. IX 40, 11,. wird die Weitergabe 
des von Hephaistos verfertigten Szepters erzählt, 
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Die Inhaber sind der Reihe nach: Zeus, Hermes, 
Pelops, Atreus, Thyestes, Agamemnon, Selbstver- 
ständlich vererbt es der Vater, wenn möglich, 
auf den Sohn. Daß Atreus es dem Thyestes über- 
gibt, ist wohl weniger durch die Unmündig- 
keit Agamemnons zu erklären, wie Ameis- 
Hentze es tun, als durch das Doppelkönigtum 
der Brüder. Demnach ist hier P. als Sohn des 
Hermes angesehen, und die Angabe im Schol. 


2. St, P. sei der Sohn des Hermes und der 10 


Kalyke, wird auf alte Überlieferung zurückgehen, 
s Thrämer 77. Friedländer 69; doch 
vgl. Robert 290, 2. Die Eleer behaupteten 
auch, P. habe zuerst in der Peloponnes einen 
Hermestempel gegründet und dem Gotte ge 
opfert, um den Groll wogen der Ermordung des 

yrtilos abzuwenden; Paus. V 1, 7. Dazu 
kommt das an zwei Stellen der Pindarscholien 
überlisferte Zeugnis eines sonst nicht bekannten 
Autesion FHG IV 435, P. sei ein Achaier ge- 
wesen, und zwar-aus der westachaiischen Stadt 
Olenos; s. Thrämer 71. Ferner sind nach 
Strab. VIII 365 phthiotisehe Achaier mit ihm 
in die Peloponnes eingewandert; nach 360 hat 
er, als er Niobe mit Amphion verheiratete, drei 
Orte, darunter Leuktra, gegründet und etliche 
Beioter mitgenommen. Auch die Verehrung, die 
man an verschiedenen Orten Gegenständen er- 
wies, die P. einst besessen, spricht für. seine 
griechische Heimat, Nach Paus. IX 40, 11 ver- 
ehrten die Bewohner von Chaironeia das oben 
erwähnte Szepter, das sie ddev nannten, ganz 
besonders. Es sollte an der Grenze ihres Ge- 
bietes nach Panopeus zu gefunden worden sein. 


Thrämer 82 sieht hierin einen Beweis dafür, 


daß die Stadt eine Station der Achaier auf ihrem 
Zuge von Thessalien nach der Peloponnes war. 
Im Schatzhause der Sikyonier in Olympia zeigte 
man das Schwert des P, mit goldenem Griff; 


Paus. VI 19, 6. Der Wagen, mit dem er den 40 


Sieg errungen hatte, war an der Decke des De- 
metertempels in Keleai bei Phlius nach Paus. II 
14, 4 aufgehängt; s. Thrämer 60. Hierher 
gehören auch die Sagen, die sich an die Gebeine 
des P. anknüpfen. Paus. V 13, 4 erzählt, die 
Griechen hätten, um Troia erobern zu können, 
einem Orakel gemäß außer den Pfeilen des He- 
rakles auch einen Teil der Gebeine des P., und 
zwar das Schulterblatt, nach Schol. Lykophr. 54 
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lamowitz Kleine Schriften I 184 ist P, erst 
‚kurz vor Pindar und dem Bau des Zeustempels 
nach Olympia gekommen. Dem widerspricht mit 
Recht Gruppe 623, 1. Er ist wohl schon seit 
dem Beginn der olympischen Spiele in Olympia 
heimisch, nicht erst seit 680, wie Busolt GG 
I 94, 4 meint; vgl. Thrämer 73. Von dort 
aus ist er und sein Stamm nach Argolis, wo die 
der Halbinsel Methana im Saronischen Meerbusen 
vorgelagerten Inseln nach Paus. II 34, 3 seinen 
Namen trugen, und den übrigen Teilen der Pelo- 
ponnes gelangt; s. Thrämer 72, Robert 
iR perh Rh. Mus. LXXX 225. arean 

e Mycenacan origin of k mythology 94. 
Uber die von Gruppe 145 geäuberte Meinung, 
Lokris sei die Urheimat des P., s. u. la. Wenn 
auch die Nachkommen des P. meist nach Atreus 
genannt werden, so ist er doch schon in alter Zeit 
an die Spitze des Stammbaumes gesetzt worden, 


20 wie Nilsson 44 überzeugend nachweist, Er 


ist der Eponymos des verschwundenen Stammes 
der IT&lones; vgl. Dryops, Dryopes u, a. Dieses 
Volk fanden die später kommenden Dorer in der 
Halbinsel vor, und nach ihm ist sie benannt wor- 
den. Dies hat Buttmann Mythologus (1829) 
170 erkannt; vgl. v. Wilamowitz a 0; 
Herakles I? 2, 2; Pindaros 213. Töpffer Bei- 
träge z. griech. Altertumsw. 159. Bloch 1869, 
Nilsson 44. 94. Gegen diese Ansicht wendet 


30 sich Dörpfeld Alt-Olympia 37, 


Zu einem Lyder oder Phryger ist P. erst 
durch diejenigen geworden, die nach Asien aus- 
wanderten und die Sage mitnahmen; die bei 
Plat. Menex. 245 d geäußerte Meinung ist also 
nicht richtig. Daß derjenige, welcher die olym- 
pischen Spiele, besonders das Wagenrennen, be- 
gründet haben sollte, kein Fremdling sein 
konnte, ist schon oben gesagt worden. Aller- 
dings hindert das den Bakchylides nicht, VII 
53 von den xAsıwol äs#oı IT&lonos Povylov zu 
sprechen. Nach Dörpfeld Alt-Olympia 60 ist 
P. dadurch zu einem Lyder geworden, daß man 
Hom. II. XXIV 615f. fälschlich auf Asien statt 
auf Nordwestgriechenland bezogen habe. 

Nach P. nennt Pind. Ol. X 25 die olympische 
Kampfstätte dáða áyvoð Ilflonos ddreda und 
I 155 die Rennbahn. dodwo: TT&Aonos. Es hatten 
zwar einige schon vor ihm einen Wettkampf ver- 
anstaltet, aber P, machte es nach Paus. V 8, 2 


die Hüftknochen, aus Pisa herbeigeholt; s. Apol- 50 viel großartiger als seine Vorgänger. Man 


lod. ep. 5, 10. Lykophr. 54 nennt Letrinoi als 
Aufbewahrungsort. Über den Verlust der Reli- 
gor auf der Heimfahrt und die Wiederfindung 
urch einen Fischer erzählte man eine wunder- 
bare Geschichte; s. Apollod. Ferner sollte das 
von Diomedes und Odysseus geraubte Palladion 
aus den Gebeinen des P. hergestellt sein. Diony- 
sios der Kyklograph FGrH I 178frg. 3; vgl 
Wörner Myth. Lex. III 1304. Jacoby 492. 


Die eben genannten Städte Phlius und Sikyon 60 


liegen im Nordosten der Peloponnes in der Nähe 
des Jsthmos. auf dem das Ziel. der Fahrt war. 
In dieser Gegend war also die P.-Sage wahr- 
scheinlich heimisch, ehe sie nach Olympia kam, 
mithin dort, woher auch die Sage von Oinomaos 
und Myrtilos stammt; s. Thrämer 60. 
Weizsäcker Myth. Ler. III 772. Fried- 
länder Argoliea 73. M, 1155. Nach v. Wi- 


nannte verschiedene Namen; eine abweichende, 


aber wohl alte Tradition berichtete, daß der- 


Eponymos Pisos, der auf der Lade des Kypselos 
nach Paus. V 17, 2 ein Zweigespann lenkte, die 
Spiele vor P. veranstaltet habe. Dafür führte 
Phlegon FGrH II nr. 257 frg. 1 ein delphisches 
Orakel an; vgl. Hitzig-Blümner, Bloch 
1873, Jacoby II 838. Nach Vallois 122. 
hat sich P. in Olympia festgesetzt auf Grund 
von Wagenrennen, die zu Ehren des Poseidon 
veranstaltet wurden. Er sieht in ihm S. 131 
eine historische Persönlichkeit, die im 14. Jhdt. 
lebte; ebenso Dörpfeld 47. Als endgültiger 
Begründer galt Herakles, der mit dem Ge- 
schlecht des P, verknüpft wurde; s. Robert 
219. Davon erzählten Pind. Ol. X 30ff, Apollod. 
I 141 u. a; vgl Gruppe Suppl.-Bd. III 
S, 916f. Man faßte die Spiele meist als Leichen- 
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spiele auf. So sollte sie P, zu Ehren des Oino- 
maos begründet haben, Herakles dann zu Ehren 
des P., s. Phlegon. Hyg. fab. 273. Schol. Pind. 
Isthm. hypoth. Daß sie jedoch immer ein Teil 
des Zeuskultes wären, führt Weniger Rh. 
Mus. LXXII 2 aus. Die andere Ansicht vertritt 
A. Körte Herm. XXXIX 224ff., ferner Be- 


‘loch und Dörpfeld 44. 


In der Altis von Olvmpia erinnern auch 
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brauchte, die bei einem Wettstreite zurückblie- 
ben, nach Diogenian. HI 13 und Anecd. Grace. II 
413K. auf den Sieg des P. zurück. Aber auch 
das Verhältnis des jungen P. zu Poseidon ver- 
gaß man nicht; denn Knaben aus Bronze, die 
einen Dreifuß trugen, nannte man oftmals Zé- 
ones; s, u. Als Merkwürdigkeit mag erwähnt 
werden, daß man nach Lueian. de salt. 54 die 
Tötung des P. durch Tantalos und seine Sehul- 


außer dem Ostgiebel des Tempels manche Bau- 10 ter aus Elfenbein pantomimisch darstellte. 


ten an P. Zwischen Heraion. und Zeustempel 
liegt das Pelopion, ein dem Heros angeblich von 
Herakles durch die Erriehtung eines Altars ge- 
weihter Bezirk, der mit Bäumen bepflanzt und 
mit einer steinérnen Finfassung umgeben war. 
Paus. V 13, 1. Vgl. Robert 209; Arch. Anz. 
1932 S. 542 Abb. 2; ‚vgl. Dörpfeld 36f. 
118ft. Noch zur Zeit des Pausanias wurde dort 
alljährlich geopfert. Diese Stätte war den Eleern 


Die unsere Sage behandelnden zahlreichen 
Kunstwerke sind zum größten Teil unter 
Myrtilos (= M) besprochen worden. Ich ver- 
weise darauf und füge das Notwendige hinzu. 
Dort sind die vorangestellt worden, welche den 
Verrat nicht kennen; deshalb brrücksichtige ich 
jetzt diesen Gesichtspunkt nicht. Die häufigsten 
Abkürzungen sind: C — Cultrera Ausonia 
VII (1913) 1168. R = Reinach Répertoire 


besonders heilig;. wer von dem Opfertiere ge- 20 des vases peints? (1924) I. P. wird in der Regel, 


gessen hatte, durfte den Zeusterapel nicht be- 
treten. Pind. OL I 149. X 29 hält sie für das 
Grab des P., und Dörpfeld 59 glaubt es 
auch wirklich dort gefunden zu haben; doch 
suchte man es auch an anderer Stelle, nach 
Schol, Pind. Ol. I 149e im Stadion, während 
nach Paus. VI 22, 1 seine Gebeine in einem 
kleinen Gebäude außerhalb der Altis in einem 
Bronzekasten in der Nähe des Tempels der Arte- 


wenn er in Pisa ist, der jüngeren Version ent- 
sprechend, durch seine Kleidung und die phry- 
gische Mütze als Asiat gekennzeichnet; es wer- 
den also nur Abweichungen angegeben. 

Das Verhältnis zwischen P. und 
Poseidon ist ganz deutlich auf dem rf. Kra- 
ter aus Keos M 8; C 125, 2; R 99 dargestellt. In 
der obersten Bildreihe sitzt rechts der Gott. 
Vor ihm steht ein Jüngling mit langem Haar 


mis ‚Kordaka aufbewahrt wurden, der gestiftet 30 ohne Kopfbedeekung, dessen Gewand über den 


war, weil die Begleiter des P. zur Feier seines 
Sioges den heimischen Kordax getanzt hatten; 
s. Roberta. O. In der Nähe des Pelopions 
errichteten die Knidier nach Paus, V 24, 7 eine 
Statue des P. Ihm selbst schrieb man, wie Paus. 
VI 21, 9 sagt, die Errichtung eines großen Mas- 


sengrabes für die von Oinomaos getöteten Freier 


zu,.an dem er jährlich opferte. Als Kenotaph des 
Myrtilos, das P. errichtete, um den Mord zu 


Rücken herabgesunken ist und auf beiden Armen 
hängt. In der linken Hand hält er eine große 
Blume, in der rechten einen gebogenen Zweig, 
vielleicht ein Zeichen seines späteren Sieges in 
dem Rennen, das am Halse des Gefäßes zu schen 
ist; 8. u. Schon hierdurch ist die von Jahn ge- 
gebene Deutung auf P. gesichert; es kommt hin- 
zu, daß am anderen Ende der Reihe Zeus und 
Ganymedes das Gegenstück bilden; s. Bulle 


sühnen, faßte man den Taod&ırnos genannten 40 Mvth. Lex. IIT 2874. Daß man diese beiden 


Altar im ‘Hippodromos auf, an dem die Pferde 
zu scheuen pflegten, Ein Agypter erzählte dem 
Pausanias (VI 20, 17f). P. habe von Amphion 
etwas erhalten und dort vergraben; daher komme 
das Scheuen der Pferde, f 

Zu einem Drama Olvduaos haben sowohl 
Sophokles als auch Euripides die Sage verwen- 
det, Der Inhalt der Stücke, über den aus den 
Fragmenten kaum etwas zu entnehmen ist, hat 
Robert Antike Sarkophagreliefs III 3, 386ff.; 
Griech. Myth. II 215ff. zu rekonstruieren ver- 
sucht; vgl. M. 1156. Welche von beiden Tragö- 
dien Aceius nachgeahmt hat, können wir nicht 
sagen; s. die ausführliche Behandlung mit Heran- 
ziehung von Kunstwerken bei Ribbeek Röm. 
Tragödie 431ff. Ein lateinisches Epos Hippodamia 
hat ein unbekannter Dichter verfaßt; PLM IV 
199. Auch die griechische Komödie hat sich 
der Sage bemächtigt; Stücke mit dem Doppel- 


tiiel Oivönaos 7 Ilfiop sind von Antiphanes 60 


und Eubulos bezeugt; FCA IT 81. 1%: vel. 
Zwieker 1728, — Die siegreiche Wettfahrt 
des P. blieb bis ins späte Altertum berühmt. 
Nach Anth, Pal. XV 48 erhielt der erfolgreiche 
Wagenlenker Uranios den Beinamen Pelops. 
Sogar ein Rennpferd trug diesen Namen; e. 
Glotta IV 110. Manche führten das Sprichwort 
anok Addıov čoua Ben, das man von denen ge- 


Götterlieblinge gern nebeneinander stellte, zeigt 
Philostr. vit. Apoll. II 27 p. 105 K. Er berich- 
tet, daß Knaben aus Bronze, die Dreifüße tra- 
gen, Tavvundes und HMélonec genannt wurden. 
Wenn also auf anderen Vasen Poseidon zusam- 
men mit einem Jüngling erscheint, so ist P. ge- 
meint. Drei Vasen bei Lenormant et de 
Witte Elite des monuments e6raınographigues 
kommen hierfür in Betracht, ITE 6 reicht ein 


50 in seinen Mantel gehüllter Jüngling dem Gotte 


eine übervolle Schale; III 7 hält ihm Poseidon 
als Liebeszeichen, wie im Text hervorgehoben 
wird, einen Fisch hin; der Jüngling hat mit 
dem Ausdruck des Staunens die rechte Hand aus 
dem Gewande herausgestreckt; ITE 8 streckt er 
die Hand mit gespreizten Fingern aus dem Ge- 
wande hervor; 8. Bulle 2875. Der von Kak- 
ridis Philol. LXXXV 466, 18 geäußerte 
Zweifel ist unberechtiet. Hierher gehört auch 
die C 124, 3 angeführte Hydria aus Vulei in 
Brüssel, die im Bulletin de l'académie de Bruxel- 
les X (1843) nach S. 518 abgebildet ist; vgl. 
Walz Arch. Zte IIT 59. Vor Poseidon, 
der neben einem Szepter einen kleinen Fisch in 
der Rechten hält, steht ein gewappneter Jüng- 
ling, aber ohne Helm. Der Gott legt ihm freind- 
lich die Linke auf die Schulter. Der Künstler 
will offenbar darstellen, wie Poseidon seinem 


EA a 


Geliebten Hilfe für die Gewinnung der Hippo- 
dameia zusagt, — Mit den zwei Flügelpferden, 
die er von Poseidon erhalten hat, ist P, wahr- 
scheinlich auf einer kyrenäischen Schale im 
Brit. Mus. Cat. IIB2 dargestellt. C 125, 1. 
Pfuhl Malerei und Zeichnung der Griechen I 
228. Abb. bei Löschcke Bonner Studien f. 
Kekule 250, 2. RI 476. Zwischen zwei sich auf- 
bäumenden Flügelrossen steht ein langhaariger 
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Robert Archäolog. Hermeneutik 321 (fig. 248) 
modern. Auf M 12 trägt P. Pilos und Schwert, 
auf den beiden andern Phrygermütze und Lanze. 

Unter den Kunstwerken, die sich mit den 
Vorbereitungen für die Fahrt be- 
fassen, nimmt der Ostgiebel des Zeustempels in 
Olympia die erste Stelle ein; s. Buschor- 


Hamann Taf, 17, 18a. Treu Bildwerke von * 


Olympia III 46f. Taf. IX 2. XI. M 1158. 


Mann im Knielauf; er trägt einen kurzen Chiton 10 Schweitze r'Arch. Jahrb. XLII 2308. P. 


und hält die Pferde an den Zügeln. Bei dem 
großen Einfluß, den die korinthische Kunst auf 
die lakonische ausgeübt hat (Pfuhl 225), liegt 
der Gedanke an die zeitlich nicht allzuweit ent- 
fernte Lade des Kypselos (s. u.) mit ihrer Dar- 
stellung der Wettfahrt nahe, Darum wird Mi- 
nervini das Bild richtig gedeutet haben, 
Löscheke hält Hermes für möglich; jedoch 
weist nichts auf diesen Gott hin. Vermutlich ist 


steht mit Hippodameia links von Zeus, Er trägt 
Helm und Schild und stützt sich auf seine 

Lanze. Das jugendliche Haupt ist leicht nach 
unten gesenkt, Rechts stehen Oinomaos und 
Sterope, die ihrem Gemahl eine Opferschale 
reicht. Hinter beiden Paaren stehen die Ge- 
Bu Es sind Viergespanne, wie sie damals in 
Iympia üblich waren. Das des P. ist start- 
bereit; ein Diener, der durchaus nicht Killas 


auch auf der bei Babelon Catalogue des 20 oder Sphairos zu sein braucht (s. Kroll Bd. XI 


cam6es de la Bibl. Nat. 77, 2 angeführten Gemme 
P. auf seinem von Flügelrossen gezogenen Wagen 
gemeint. Dagegen hat die C 135, 3 angegebene 
Gemme nichts mit P, zu tun, wie Babelon 
ausführt. — Vom 5. Jhdt. an werden die Flügel- 
rosse durch gewöhnliche ersetzt. So zeigt eine 
schöne, um 470 geprägte Tetradrachme von 
Himera in Berlin, die mit dem Bau des olympi- 
schen Tempels ungefähr gleichzeitig ist, den P. 


-5. 393), zügelt die Pferde, Durch die Bewaff- 
nung ist P, wie Schweitzer 246f. sagt, als 
ein aus der Fremde gekommener Held bezeichnet. 
Vor allem ist damit gesagt, daß er nicht aus 
Asien stammt (sonst müßte er ja die phrygische 
Mütze tragen!), sondern daß er ein Grieche ist 
wie Oinomaos, der bis auf den Schild ebenso be- 
waffnet ist. Dies zu betonen war für Olympia 
sehr wichtig, denn in der ersten Hälfte des 


auf einem Zweigespann. Zum Glück steht 305. Jhdts war die lydische Version bereits Mode 


HEAOY dabei; v. Sallet-Regling Die 
antiken Münzen in Berlin? 19 mit Abb. Das Bild 
ist dem S. 15 abgebildeten Viergespann des 
Demareteions sehr ähnlich. Im Abschnitt unter 
den Pferden weist ein Pinienzweig nebst Zapfen 
auf P.’ Verbindung mit Poseidon hin, Außerdem 
ist das Münzbild ein Ausdruck der Beziehung 
der Stadt zu den olympischen Spielen, Feiert 
doch das 12. olympische Epinikion Pindars 


geworden. Aber ein Gründer der olympischen 
Spiele konnte, wie oben schon gesagt, nur ein 
Grieche sein. Derselbe Gedanke ist durch die 
unten besprochene Vase nr. 3 deutlich aus- 
gedrückt. Deshalb ist es unmöglich, daß P. in 
dem Giebel die phrygische Mütze getragen hat, 
wie Weege bei Dörpfeld 463 will. Er nimmt 
außerdem S, 456f. eine neue Aufstellung der 
Figuren vor und erklärt insbesondere den bis- 


einen Himeraier. Dieselbe Beziehung finden wir40 herigen Oinomaos für P., s. Beilage 36. 37a. 


später wieder bei einer Münze von Smyrna; s. u. 

Die Ankunft bei Oinomaos schildert 
die apulische Situla in der Villa Giulia aus der 
ersten Hälfte des 4. Ihdts., die Cultrera 
116. behandelt hat; vgl. M 9. Hier sehen wir 
P. (ILEA) in der asiatischen Kleidung, aber das 
reich verzierte Gewand fällt über die linke 
Schulter herab, so daß er nackt erscheint. Auf 
die lange Lanze sich stützend, spricht er mit 


ausgestreckter Rechten mit dem rechts von ihm 50 


sitzenden König. Sein als ovk bezeichneter 
Diener, der ein mächtiges Schwert trägt, hört 
gespannt zu. Ein zum größten Teil nur skiz- 
ziertes Wandgemälde in Pompeii, das offenbar 
eine ganz ähnliche Darstellung aufweist, be- 
spricht della Corte Ausonia X 64ff fig. 1. 
Das weitere s. M 9. Sonst findet sich die An- 
kunft in Pisa nur auf einer Reihe von Sarko- 
phagen, die mehrere Szenen nebeneinander 


Beiheft Taf. 24. Robert Arch. Hermeneutik 
290ff. glaubte überhaupt die Beziehung des Gie- 
bels auf P. ablehnen zu müssen, verzichtete aber 
auf eine neue Deutung. Eine solche glaubte B u- 


schor bei FR III 157f, geben zu können. Er . 


sieht in der Gruppe die Heimkehr der Atriden 
aus Troia, die von Zeus empfangen werden. Die 
beiden Frauen sollen Klytaimestra und Helena 
sein. Über die Frage, ob es sich um das Ver- 
trags- oder Vorsprungsopfer handelt, wird sich 
der Künstler keine Gedanken gemacht haben; es 
kommt mehr das erste als das zweite in Betracht; 
s Schweitzer a O. — Auf verschiedenen 
Vasen ist der Zweck des Opfers deutlich zu er- 
kennen. Den Vertrag über die Wettfahrt be- 
schwören Oinomaos und P. auf drei unteritali- 
schen Vasen. 1. M 15; dort genau beschrieben. 
Wichtig ist, daß hier die Köpfe von zwei ge- 
töteten Freiern mit Angabe der Namen an- 


schildern; diese behandle ich später: — Einige 60 gebracht sind. 2. C 132, 4. R I 378, 7. Weiz- 


Vasen bringen die Verabredungen, die P. vor 
der Fahrt trifft. Auf dem Ruveser Krater im 
Brit. Mus. M 10 spricht er ohne Kopfbedeckung 
mit Hippodameia. Mit der Linken zeigt er auf 
Myrtilos. Drei andere unteritalische Vasen M 11 
bis 13 geben ein Gespräch des P. mit Myrtilos 
in Gegenwart der Hippodameia wieder. Doch 
sind auf M 11 die Köpfe und Inschriften nach 


säcker Myth. Lex. II 778 Abb. 4. Hinter Oino- 
maos, dem seine Tochter die Opferschale reicht, 
steht P. mit der Lanze und streckt die rechte 
Hand aus. 3. M 2. Das Gewand des P. ist über 
die Schultern zurückgeschlagen; er trägt einen 
Helm. Der Grund dafür ist derselbe wie beim 


Olympiagiebel; denn am linken Ende sitzt Hera- - 


kles, der die Beziehung zu den olympischen Spie- 


ouvi T Cips 


len deutlich macht. Es ist kein Zufall, daß in 
dem oberen Bildstreifen Zeus und Ganymedes zu 
sehen sind, An das Vertragsopfer denkt auch 
der jüngere Philostratos in seiner Beschreibung 
eines angeblichen Gemäldes; imag. 9. C 184, 9. 
M 26. Der König bringt es seinem Vater Ares 
dar. P. steht am Wagen und blickt geringschätzig 
auf seinen Gegner; er hat ja die Rosse von Posei- 
don erhalten, Die Geister der getöteten Freier, 
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auf dem von den beiden Flügelrossen Poseidons 
gezogenen Wagen stand, durch Oinomaos ohne 
Myrtilos nach Paus. V 17, 7 als erstes Bild am 
rechten Ende des untersten Bildstreifens dar- 
gestellt; vgl. die bei Hitzig-Blümner wie- 
dergegebene Rekonstruktion von Jones Journ. 
hell. stud. XIV Taf, 1; v, Massow Athen. 
Mitt XLI Taf.1. M&autis Rev. ét. gr. XLIV 
249 bringt hierzu nichts Neues, Das Zweigespann, 


deren Köpfe am Palast angebracht sind, schwir- 10 aber ohne Flügel, ist auf dem Bilde am Halse 


ren um sie herum. Neben P. steht Hippodameia, 
die ihn liebt und in ihm ihren Befreisr sieht. 
Unterdessen schneidet Eros die Achse des könig- 
lichen Wagens an. 

Das Vorsprungsopfer behandelt eine 
sf. attische Lekythos in Athen, erwähnt M 1158, 
s0ff. Während der König mit einem Diener am 
Altar beschäftigt ist, fährt P., nur mit dem 
Himation bekleidet, nach rechts hin ab. Das 


der Archemorosvase in Neapel beibehalten wor- 
den; M 18. Doch ist infolge des Einflusses von 
Olympia, wie wir schon sahen, gewöhnlich ein 
Viergespann daraus geworden, so auf der oben 
erwähnten sf. Lekythos; aber die Flügel werden 
in dieser Zeit noch hinzugefügt. Eine andere 
Vase dieser Art in Göttingen zeigt den P., wie er 
in langem Chiton, mit einer roten Tänie um den 
Kopf, von Oinomaos verfolgt, auf dem geflügel- 


Opfertier ist nicht angegeben; aber es ist, wie 20 ten Viergeapann dahinrast. Jacobsthal Göt- 


oben gesagt, ein Widder. Das P. ist von vier 


Flügelrossen gezogen. Es ist also auf diesem sf.. 


Gefäß die alte Überlieferung von den geflügelten 
Pferden mit der olympischen Vierzahl vereinigt. 
Da der Künstler nur an das Wettrennen dachte, 
hat er auf Hippodameia verzichtet. Aus diesem 
Grunde hält de la Coste-Messelitre 


‘Bibl. des écoles franç. d'Athènes et de Rome 


CXXXVII 385, 3 die Deutung für zweifelhaft, 


tinger Vasen Taf. VI 21; S. 14 nr. 22. P f u h 1 325. 

Auf der schon angeführten Neapler Amphora 
M 3 kündigt eine Nike über den Pferden des P. 
den Sieg an, während eine Erinys mit einer Fackel 
die Rosse des Oinomaos scheu macht. M 19 weist 
auf den Ausgang dadurch hin, daß Myrtilos im 
Begriffe steht, von dem Wagen des Königs herab- 
zuspringen. 

In Rom war die Wettfahrt als mythisches 


aber nicht mit Recht, M 16 versetzt uns in den 30 Beispiel für die Rennen im Cireus sehr beliebt. 


Augenblick vor dem Beginn‘ des Opfers. P. mit 
zwei Lanzen steht am Altarfeuer und reicht der 
vor ihm stehenden Hippodameia die Hand. Oino- 
maos bestätigt durch die ausgestreckte Rechte 
den Vertrag. Hinter ihm bringt Myrtilos den 
Widder heran. Den nächsten Moment zeigt M 1 
= FR III 15lff. Taf. 146. Während der Widder 
an den Altar gebracht wird, an dem der König 
mit einem Diener steht, fährt P. mit Hippoda- 


Gegen Ende des 1. Jhdts. v, Chr. stellte man 
sie gern auf Reliefplatten dar, die zum Schmucke 
der Wände dienten. Es sind mehrere Stücke 
erhalten, die P. mit Hippodameia auf dem Vier- 
gespann darstellen; Helbig Führer? I nr. 444. 
S. 576 a. E; H nr. 1682. Vgl, v. Rohden- 
Winnefeld Architekton., röm. Thonreliefs 
Taf. XXII S. 117f. 250. C 143, 7. Die Deutung 
ist gesichert, da, wie Winnefeld bemerkt, 


meia in einem Viergespann nach rechts ab. Beide 40 für Paris und Helena die Wagenfahrt keinen 


> 


sehen sich nach Oinomaos um. In der oberen 
Reihe steht links Myrtilos mit dem Gespann 
seines Herrn bereit. Neben ihm sitzt Poseidon 
und garantiert gewissermaßen durch seine Gegen- 
wart den Sieg seines Lieblings. Er aprehe ‚mit 
Athena. Zeus und Ganymedes vervollständigen 
die Reihe der an dem Ereignis unter ihnen teil- 
nehmenden Götter, Noch weiter ist die Handlung 
auf M 17 entwickelt. Oinomaos opfert; seine 


Sinn hat. Ein gleiches Stück wird Bull. of the 
Metropolitan Mus. New York XXI 283 fig. 3 be- 
schrieben. Hier ist auch die Platte mit Oinomaos 
und Myrtilos erhalten; s. fig. 4. In der Regel 
verlegen die Römer die Wettfahrt in den Circus. 
Dann steht Hippodameia nicht neben P. auf dem 
Wagen, sondern befindet sich unter den Zu- 
schauern. So ist es auf der aus der Zeit Vespa- 
sians stammenden Ara Casali im oberen Strsifen 


vier Pferde stehen darunter bereit, aber P. ist be- 50 der linken Nebenseite. Robert 244 Abb. 192. 


reits abgefahren. 

Es ist kein Wunder, daß mit den ol n pischen 
Spielen auch die P.-Sage immer lebendig geblie- 
ben ist. Dies beweist eine schöne Bronzemünze 
von Smyrna in Berlin, die unter Antoninus Pius 
geprägt ist. C 142, 6. v. Sallet Ztschr. f. 
Numismatik XIV 9 mit Abb. P., der wie auf 
der Münze von Himera benannt ist, hat sein Zwei- 
gespann bestiegen. Sein Gewand ist über die 
Schultern zurückgeschlage I 
auf seine Lanze stützt, hilft er der bräutlich ge- 
kleideten Hippodameia auf den Wagen. Auch hier 
geben die Spiele den Anlaß zur Prägung, wie 
v. Sallet nachweist, 1 

Die Wettfahrt selbst hat zu allen Zeiten 


besonderes Interesse erregt. Das älteste Denkmal’ 


für sie ist die M 1158 erwähnte Lade des Kypse- 
los; auf ihr war die Verfolgung des Paares, das 


Es wird dort der Tod des Oinomaos dar- 
gestellt, der auf griechischen Vasen selten vor- 
kommt. Nach Roberts richtiger Erklärung 
sind die dahinsausenden Gespanne als die des P. 
und Oinomaos anzusehen; dieser ist gerade aus 
dem seinen herausgestürzt und wird nachge- 
schleift. Hippodameia eilt aus einem Torbogen 
herbei; unter diesem sind Köpfe von zwei ge- 
töteten Freiern angebracht, gleich als ob wir 


n. Während er sich 60 uns in Pisa vor dem Palast des Königs befänden. 


Sehr ähnlich ist das S. 250 Abb. 194 abgebildete 
Terrakottarelief. Apoll. Rhod. I 752#. (M 8) wird 
ein wirkliches Kunstwerk im Sinne haben, wenn 
er auf dem Mantel des Iason den Sturz des Oino- 
maos dargestellt sein läßt, während er P. und 
Hippodameia verfolgt. Ebenso ist die Situation 
auf dem vom älteren Philostratos imag. I 17 
(C 140, 7. M 25) beschriebenen angeblichen Ge- 
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mälde. Vor dem zertrümmerten Wagen des Oino- 
maos sind schwarze Rosse gespannt, während P. 
weiße hat. Aus einem Ölbaumgebüsch kommt Al- 
pheios hervor und reicht ihm den Siegeskranz. 
Also verlegt der Schriftsteller die Wettfahrt nach 
Pisa. Das Bekränzen erinnert an die Sarkophage 
M 5 und 6; s. u. 

Oft finden wir die Wettfahrt als Circusfahrt 
auf römischen Sarkophagen; es entspricht ihrem 
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hinter dem Wagen. Der Künstler hat also, was 
nicht selten vorkommt, die Sage nicht verstan- 
den. Über XLIX 2 bis LII vgl. M 21 und 22. 
Für den Tod des Myrtilos kennen wir 
nur eine Vase, eine Lekythos aus Capua in Ber- 
lin, M 23. P. und Hippodameia sind auf der 
Heimfahrt von Kap Geraistos aus; der: Wind 
bauscht die Gewänder der Jungfrau weit auf. 
Hinter ihnen stürzt Myrtilos kopfüber insMeer, das 


Zweck, wenn sie meist den Tod des Oinomaos i0 durch einen Fisch unter dem Gespann angedeutet 


schildern. Auf einem Sarkophag aus dem 2. Jhdt. 
n. Chr. sieht man P. ganz als Rennfahrer ge- 
kleidet. Ein Delphin an seinem Wagen weist 
auf Poseidon hin. Hinter ihm liegt Oinomaos am 
Boden. Der Circus ist durch eine Meta am An- 
fang und am Ende der Bahn bezeichnet. Hel- 
big nr. 329. C140, 7. M4. Das Relief ist stark 
überarbeitet; so erklärt es sich nach Robert 
Ant. Sarkophagreliefs III 3, 323, daß P. einen 


ist. Anders ist Myrtilos’ Tod auf etruskischen 
Urnen dargest:llt; s. M 24. 

Ein prachtvolles Bild der rasenden Heimfahrt 
bietet die um 430 gemalte Amphora von Arezzo; 
M 1164. R I 163. Pfuhl Abb. 583. S. 514. 
587. Hah land Vasen um Meidiss 13 Abb. 8a. 
Bei beiden steht der Name. P. mit fliegendem 
Haar und flatterndem Mantel ist durch einen 
Lorbeerkranz als Sieger bezeichnet. Er sieht sich 


Panzer trägt und bärtig ist. Ebenso ist er aller- 20 um, offenbar nach dem eben ins Meer gestoßenen 


dings, dem Oinomaos gleichend, auf einem in 
Rom gefundenen Sarkophage des 3 Jhdts. dar- 

tellt. Paribeni Not. d. scav. Ser. VI Bd. II 
1926) 295f. Taf. VIIIa. Arch. Anz. 1927, 110. 
Dieses Relief ist insofern eigenartig, als der 
Künstler offenbar die auf Sarkophagen sonst üb- 
liche Dreiteilung (s. u.) kennt; da er aber nur 
den Tod des Oinomaos darstellen will, muß er 
die Seiten anders ausfüllen. Außerdem ist die 


Myrtilos. Hippodameia sieht vorwärts und drückt 
ihr Staunen über das Wunder der Fahrt durch 
das Erheben der rechten Hand aus. Das Meer 
ist durch einen Delphin, das nahe Ufer durch 
Berge im Hintergrund und zwei Bäume be- 
zeichnet. Bei dem einen sieht man ein Tauben- 
paar. 

Die etruskischen Urnen verlegen die Ermor- 
dung des Myrtilos an einen Altar. Dorthin hat 


Trauer besonders betont. Der König liegt auf 30 er sich geflüchtet und sucht sich mit einem Rade 


einem kleinen Hügel, seine linke Hand liegt auf 
dem abgeschleuderten Rade seines Wagens. Die- 
ser schleift rechts von ihm mit dem Gestell am 
Boden. Myrtilos steht nur noch mit einem Beine 
darauf und sieht sich nach dem Toten um. In 
derselben Stellung sehen wir P. Vor ihm stehen 
zwei Männer, die aus dem Circus stammen. Einer 
faßt sich mit der Linken ehtsetzt an den Kopf; 
in der anderen Hand hält er nach Paribeni 


gegen den mit dem Schwert auf ihn eindringen- 
den P. zu verteidigen; M 24, wo auch einzelne 
Abweichungen angegeben sind. Das konnte nur 
nach der Rückkehr in Pisa geschehen; s. Ro- 
bert Griech. Myth. 216. 

Ich schließe hier die Sarkophage aus der 
Kaiserzeit an, die verschiedene Szenen neben- 
einander behandeln, teils auf mehreren Seiten, 
teils nur auf der Vorderseite. Robert III 3, 


eine Flöte, die er vor Schreck nicht mehr bläst. 40 322. 824—329. Der erste ist griechische Arbeit 


Der andere hält Palme und Siegerkranz für P. 
bereit. Links am Anfang des Bildes steht der 
Palast; an ihm hängen die Köpfe von drei ge- 
töteten Freiern (s. u.). Während auf den anderen 
Sarkophagen sich der Empfang durch den König 
anschließt, stürzen hier fünf Frauen aus dem 
Palast heraus und geben ihrem Schmerze deut- 
lich Ausdruck. Die vorderste, die hinter der 
Leiche steht, wird Sterope sein, die nächste ihre 


aus der Zeit Hadrians. Es ist dargestellt: 1. die 
Ankunft des P, vor dem Palast. Er kommt mit 
einem Begleiter, wie auf der Situla in Rom. Oino- 
maos erwartet ihn auf seinem Thron, von vielen 
Begleitern umgeben. Auf unserem Sarge ist die 
Figur des P. verloren. 2. Der Tod des Öinomaos. 
Dieser ist fast ganz verloren. P., selbstverständ- 
lich als Phryger gekleidet, sieht sich von seinem 
Viergespann aus nach Hippodameia üm. Denn 


Tochter. Rechts schließen drei erschrockene Zu- 50 nach dem oben Gesagten befindet sie sich unter den 


schauer das Bild ab, die hinter einer Felswand 
sitzen. Die Frau in der Mitte vor ihnen stützt 
den Kopf im Penelopetypus. Weitere Stücke 
s. u. — Die Version, daß P. den Oinomaos nach 
seinem Sturz selbst getötet hat, ist auf keinem 
griechischen Kunstwerk zu finden; aber die 
Etrusker haben sie gern für Aschenumen ver- 
wendet. Eine Furie und ein, Dämon stehen mei- 
stens dabei. Als Waffe benutzt P. manchmal ein 


Zuschauern. Diese Szenen wiederholen sich auf 
fast allen Sarkophagen in derselben Weise. 3. P. 
steht auf seinem Wagen und trägt sie im rechten 
Arm. Sein Zweigespann wird von einem Diener 
gehalten. Robert sieht in diesem Bilde eine 
hierher nicht passende Entführung; ich glaube, 
daß P. seine Braut zur Heimfahrt auf den Waren 
hebt, Daher auch unten die Andeutung des Was- 
sers; es geht die Fahrt also von ‚Geraistos aus. 


Wagenrad; Brunn-Körte I rilievi delle urne 60 Der Diener beruht auf einem Mißverständnis des 


Etrusche II Taf. V 1. XLI. XLII. XLV-—XLVIIE 
Auf Taf. XLIII und XLIV tötet er den Gestürzten 
mit dem Schwert oder der Lanze; zuweilen faßt 
er dabei den König beim Haar. Taf. XLIV hilft so- 
gar Hippodameia mit, indem sie eine Doppelaxt 
schwingt. Die folgenden Urnen schildern die 
Rückfahrt, Taf. XLIX 1 steht Hippodameia nackt 
neben P. Statt des Myrtilos steht ein Dämon 


Künstlers, 

Nr. 324 stammt aus dem 3. Jhdt. C 126, 2 
Abb. 2 und 3; 134, 8. P., dessen phrygische 
Tracht durch Hosen ergänzt wird, sieht am Ein- 
gang des Palastes die Köpfe von drei getöteten 
Freiern (vgl. die Vase M 15) und stutzt. Dies 
stellen die beiden folgenden Sarkophage ähnlich 
dar. Dann steht er mit einem Schwert vor dem 
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König. Bei der sieh anschließenden Wettfahrt 
kommt P., dessen Kopf fehlt, hinter Oinomaos. 

Auf 325 scheint Oinomaos den P, auf die 
oben hängenden Schädel aufmerksam gemacht zu 
haben. Dann sieht man ihn am Boden liegen. 
P. steht ohne Mütze da, weil sein Kopf, der 
nieht ausgeführt ist, die Züge des Verstorbenen 
bekommen sollte; unter seinem Gespann liegt 
Tellus. Hippodameia schaut aus einem kleinen 


renne ioci _ 600 


1 c) Sohn des Agamemnon und der Kassandra, 
Zwillingsbruder des Teledamos. Beide wurden 
als Kinder von Aigisthos am Grab ihrer Eltern 
getötet. Man zeigte ihr Grab in Mykene. Paus. 
H 16, 6; vgl. Bd. VA S. 314. [Karl Scherling.] 

Zu S. 498, 12. 85: 

Penne loci wird seit Clüver, Valois, 
Ukert (IT 2, 491) und Forbiger (III 235), 
angesetzt am Ostende des Genfer Sees bei heu- 


Fenster zu. Die Reihe schließt mit der Vereini- 10 tigem Villeneuve (Kt. Waadt, Bez. Aigle). FOA 


gung der Liebenden; die Amme steht als Braut- 
führerin daneben. : 

Auf nr. 328 (M 6) hält P. dem König eine 
Schreibtafel hin, über die er zu erschrecken 
scheint; das paßt nicht in die Sage; s. darüber 
Robert, Bei der Wettfahrt sieht sich P., die 


Peitsche schwingend, nach dem gestürzten Oino-: 


maos um, während ein ‚junger Mann ihm den 
Kranz reicht, Unter den Pferden liegt wieder 


T.XXTIDC. 

Literatur: Bochat Mém. crit. sur 
Tancienne hist. de la Suisse (1747) I 73f. Aeg. 
Tschudi Gallia comata (1758) 170. v. Hal. 
ler Helvetien unter den Römern (1812) II 230f. 
Neuere Literatur: Desjardins Table de Peu- 
tinger 35, Mommsen CIL XII p. 27. Stähe- 
lin Schweiz in römischer Zeit? 326 mit Anm. 5 
und sonst. Grenier Manuel VI 259. Viollier 


Tellus. Am Ende umarmt und küßt sich das Paar. 20 Carte arch, du Canton de Vaud 


829 (C 133, 7 fig. 6) zeigt im Hintergrund 
Circusbauten. P. liest eine am Tor angebrachte 
Tafel, auf der wohl die Bedingungen für die 
Wettfahrt zu denken sind, Oinomaos empfängt 
ihn stehend. Das Gespann des P., der sich nach 
der in einer Loge sitzenden Hippodameia um- 
sieht, ist über dem des gestürzten Königs ange- 
bracht. Die Tellus ist sehr verstümmelt. Rechts 
steht nochmals das Gespann des P. Er hat es 


aber verlassen und hilft. seiner aus einem Tür- 30 Vevey bis Vil 


bogen herabsteigenden Braut, wie Perseus der 
Andromeda, j 

Auf 327 (M 5) finden wir die beiden ersten 
Szenen in gewohnter Weise. P, wird, wie auf 
328, bekränzt. Die Vereinigung geschieht durch 
Handschlag. 

326, nach Robert der älteste, aber sehr 
verstümmelte Sarkophag, zeigt nur die beiden 
ersten Szenen. 


Die Entführung des Chrysippos durch Laios 40 


stellt eine apulische Amphora in Berlin dar; 
Furtwängler Beschreibung nr. 3239, Ro- 
bert Arch. Jahrb. XXIX 172 Taf. 12. Laios 
fährt mit dem Knaben auf seinem Viergespann 
davon. Der an seiner phrygischen Kleidung 
kenntliche P, eilt hinterher und will dem nach 
seinem Vater zurückschauenden Knaben die Hand 
reichen, damit er vom Wagen herabspringen 
kann. Aber eine auf den Räuber mit einem 


Der Rastort im Gebiet der vallis Poenina wird 
in mehreren antiken Quellen genannt: ` 

1. Tab. Peut. segm, III 3: Pennolucos (var. 
Penno lucos) als Station der poeninischen Alpen- 
straße Genfer See — Gr. St. Bernhard — Aosta 
zwischen Vivisco (= h. Vevey) und Tarnasias 
{= h. St. Maurice), von jenem 9, von diesem 
14 r. M. entfernt. Über diesen Weg s. Momm- 
sen CIL XI p. 21. 651. Da die Entfernung von 

k euve nicht 9 r.M., == 13,5 km, 
sondern nur 10 km beträgt, so sucht d’Anville 
Pennolucos lieber mehr südlich bei einem kleinen 
von ifm in einer alten Karte gefundenen, vermut- 
lich abgegangenen Orte Penne (Desjardins 
T. de P. P5). 

2. Itiu. Ant, p. 851, 7: Penne Locos als Sta- 
tion derselben Straße zwischen Vibisco und Tar- 
naias, von jenem 9, von diesem 13 (var. m. p. XJI) 
entfernt. 

3. Rav. an. Cosm. IV 26 p. 237, 9: Penno- 
locus (var. pennolicus), genannt unter den civi- 
tates iuzta fluvium Rodanum zwischen Tarnias 
und Bibiscon und zu Burgund gerechnet. Mittel- 
alterliche Quellen kennen den Namen nicht mehr. 
Nicht mit Sicherheit kann auf P. = Villeneuve 
bezogen werden Caput loci in einer translatio des 
10. Jhdts., was eine unmittelbare Übersetzung 
von Penneloci (s. nachher) wäre (Dict. hist., géogr. 
et stat, du Canton de Vaud II 786 nach Stähe- 


Kranze zufliegende Nike deutet an, daß ihm das 50 lin 326, 5). 


nicht gelingen wird. 

1a) Aus Opan; nach Schol Pind. OL. I 
127b. d einer der dreizehn von Oinomaos ge- 
tötsten Freier. Da der Scholiast Hesiodos und 
Epimenides für die Zahl, nicht aber für die 
Namen als Zeugen anführt und wir außerdem 
durch Paus. VI 21, 10 wissen, daß P. bsi Hes. 
nicht vorkam (vgl. Robert 211, 4), kann er 
nur eine späte Erfindung sein, die in zwei der 


Daß die Siedlung ganz verschwunden ist, ist 
zu vermuten. Eigenartig sind die Nachrichten bei 
Marius von Aventicum (zu 563) und Gregor von 
Tours h. Fr. IV 31 über die durch einen Berg- 
sturz zerstörte Siedlung Tauredunum, die doch 
wohl in der Nähe gelegen haben muß (Jullian > 
VI 508, 4. R. Kiepert FOA T. XXIII S. 7. 
Mommsen CIL XII p. 27). 

Die bereits von Ruchat Délices de la Suisse 


vier vom Schol. angeführten Namensverz£ichnis- 60 (1714) 183 und von Bochat in Ablehnung popu- 


sen Eingang gefunden hat. Es ist deshalb unmög- 
lich, Lokris als die ursprüngliche Heimat der 
P.-Sage anzusehen, wie Gruppe 145 es will. 
Thrämer 88, 1 ist geneigt, in ihm eine Replik 
von 1 zu sehen. 

1b) Nach Schol. Pind. Ol. I 144e einer der 
seehs Söhne, die P. ursprünglich hatte; vgl. 
Thrämer 64. 
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lärer Wortableitungen, wie Pennelucus — Hain 
des Gottes Pen — es wäre der, jedoch an die Höhe 

bundene, Veragrergott Poeninus — aufgestellte 

eltisehe Deutung des Ortsnamens- als See- 
haupt, die jedoch Haller 232 als „unbedeutend‘ 
verwirft, er ee P. A ge 
gesetzt aus gall.-breton. n (irisch cenn), ; 
penno == Haupt, Ende id dem a lucos von 


voa A CHLIU AVUI 


altir. loch (*laeus), idg. lagu Lache; s. Holder 
Altcelt. Sprachsch. II 965. Thurneysen Z, f. 
kelt. Phil. XVI 289, 2. Dottin La langue 
Gauloise 86. 277. Walde-Pokorny Vergl. 
Wörterb. II 380. 

Die römische Straßenstation bei Villeneuve ist 
festgelegt vor allem auch durch den daselbst ge- 
fundenen Meilenstein des J. 305/806 mit Entfer- 
nungsangabe in Z. 6 Fforo) C(laudii) Alugusti) 


x GHLUCHLIGLG, Su 


das G is i ganz verkehrt ansetzt (s. R.Kiepert 
FOA Text zu T. XXIII S. 7)? Funde müssen für die 
Flottenstation zwischen den zwei Möglichkeiten, 
Yvoire und Villeneuve—Penneloei, entscheiden, 
sowie die Lage der antiken Häfen herausholen, — 
Endlich wirft Cuntz 195, ohne jedoch sie be- 
jahend zu entscheiden, die Frage der Gleichsetzung 
von P. mit der Ptolem. p. 235, 9 genannten ayy 
zoö (Podavoö) noranod in 28° 20° L. und 44° 


M XXVI, die der tatsächlichen Distanz Villeneuve 10 20° Br., also am äußersten Ostende des Genfer 


—-Martigny entspricht (CIL XII 5525. Saulcy 
Rev. arch. III 449. Art. Octodurus Bd. XVII 
8. 1873; bereits genannt bei Haller I 181. 
II 233). 

Römische Fundesind gemacht nordöst- 
lich von Villeneuve in der Nähe des Hotels Byron 
auf einer Anhöhe ‚la Muraz‘, d. h, Gemäuer über 
dem rechten Ufer der Tiniöre; 1916 sind Reste 
einer villa rustica und Wasserleitung, die wohl zu 


Sees gelegen, auf; seine Vermutung hängt in der 
Luft. [P. Goessler.] 
Penthesileia, Amazone, Gestalt der troi- 
schen Sage, in der pragmatischen Erzählung bei 
Diod. II 46, 4 (Quelle unsicher, etwa Dionys. 
Skytobrach. oder Matris) die letzte große Königin 
des Volkes. Der Name (Nebenform -lea u. a. 
s£. Kretschmer Vaseninschr. 131, etruskisch 
pentasila) bezeichnet ‚die dem Volk Kummer Be- 


einem Bad führte, untersucht worden (9. J.-Ber. 20 reitende‘ (Gruppe Griech. Myth. 617, vgl. auch 


der Schw. Ges. f. Urgesch. 1916, 99). Dazu kom- 
men Münzen des 2. und 3. Jhdts. (Haller II 
233) und eine Weihinschrift einer Nitiogenna — 
gall. Name, s. Stähelin 463 — an Victoria 
(CIL XIL 162; Haller II 2328). . 
Mommsen (Eph. epigr. 4, 517; CIL XII 
p. 27) setzt das in Not. dign, oce. 42, 15 als Sta. 
tion des praefectus elassis barcariorum, d.h. Bar- 
kenflotte (s. o. Bd. III S. 6), wohl auf dem 


Pott KZ VIII 431). 

A. Quellen.. P.s Kampf vor Troia und ihre 
Besiegung und Tötung durch Achilleus ist Gegen- 
stand der kyklischen ‚Aithiopis‘ des „Arktinos‘ 
(s. Bd. XI S. 2396ff.), im besonderen der bei 


‘Suid. s. Oungos genannten ‚Amazonia‘, die als 


Abschnitt der umfassenderen ‚Aithiopis‘ anzusehen 
ist; die Vermutung Bethe Homer II 166, daß 
Amazonia und Aithiopis Teilstücke der Kleinen 


Genfer See, genannte und der prov. Viennensis 30 Ilias gewesen seien, leuchtet nicht ein (s, Sehmid- 


zugeteilte Zbrudunum Sapaudiae, das er außer- 
dem mit dem bei Ptolem. p. 281, 12 in Raetien 
— also in Wallis, das damals noch zu Raetien ge- 
hörte — zwischen Odixos (= Vevey) und Oxro- 
dougov (= Martigny) genannten Eßdöoveor in 
30° 40° L. und 45° 50° Br. identifiziert, in P. an, 
s. auch Art. Ebrudurum o. Bd, V S. 1900 
und Blondel Rev. hist. Vaud 1927, 344, der 
annimmt, daß P. im 4. Jhdt. ein befestigter 


Stählin I 206, 3). Zeugnisse und Fragmente bei 
Kinkel EGF 32f. Bethe 165f. Aus dem 
Epos übernimmt, mit größerer oder geringerer 
Selbständigkeit, die spät-sf. Vasenmalerei den 
Kampf zwischen P. und Achilleus (Gerhard 
Auserl. Vasenb, 205ff.) und das ‚Forttragen von 
Ps. Leiche durch Achilleus (Hydria Brit. Mus. 
nr. 472), die spätere bildende Kunst setzt die 
Kampfdarstellung fort (die Beziehung des bekann- 


Hafen und Praefektenstation gewesen ist ( 19. J.- 40 testen Bildes auf P., Furtw.-Reichh, Taf. 6, 


Ber. der Schw. G. f. Urgesch. 1927, 107). Da- 

gen erheben sich schwere Bedenken. Oechsli 
De. des Wallis (Mitt. d. Ant. Ges. in Zürich 
1896, 160, 3) stimmt der Gleichung Efóðovoov 
mit Ebrudunum Sapaudiae bei, ebenso Cuntz 
Geogr. d. Ptolem. 173,. weil diese Station aus allge- 
meinen geschichtlichen Gründen und wegen der 
Distanzen vom benachbarten Viviscus und Augusta 
Praetoria nicht Eburodunum (Yverdon) am Neuen- 


ist freilich unsicher), behandelt aber seit dem 
5. Jhdt. vor allem den Abschluß des Kampfes, 
bei dem Achilleus die sterbende P. auffängt oder 
stützt (Panainos an den Schranken des Zeus- 
thrones von Olympia nach Paus. V 11, 4; Ro- 
bert Griech. Heldens. 1178, 2 weist dies Motiv 
indirekt noch als ‚einige Jahrzehnte älter‘ nach, 
dort auch das Fortleben des Motivs bis zu den 
römischen Sarkophagen). Die Dichtung der frühe- 


burger See sein kann, wie z. B. Böcking50ren Zeit beschäftigt sich, übrigens nur vereinzelt, 


zur Not. dign. II 1014f. Fiebiger Bd. II 
S. 2648 und C. Jullian Hist. de la Gaule VI 
503, 8. 508, 4; Rev. des ét. anc. 1920, 272ff. an- 
nehmen, sondern am Genfer See gesucht werden 
muß (s. Bd. IA S. 2809). Aber die Flottenstation 
sucht Oechsli a. O.; Jahrb. f. Schw. Gesch. 
33, 228. 231, 2. 242, 1 lieber auf der Savoyer 
Seite des Sees, die an Gallia Riparensis und an 
Sapandia teil hatte, etwa bei Yvoire. Stähelin 
801f. mit Anm. 6 denkt, vorau 
Gleichung gesichert wäre, um die Poenina nicht 
allzuweit nach Westen über das Gebiet südlich 
des Genfer Sees (Chablais) ausdehnen zu müssen, 
für Eßdöovoor des Ptolemaios eher an einen Ort 
am oberen Ende desselben, und zwar mit Gisi 
(Anz. f. Schw. Altertumsk. 1885, 140ff.) an Yvorne 
2 km nördlich von Aigle (Evurnum 1020; Rev. 
clt. 43, 346); aber wo liegt dann Ebradunum, 


mit den Vorgängen, die sich an P.s Tod an- 
schließen: eine Komödie des Pherekrates (s. 
Bd. VA S. 2462) und eine Tragödie des Chaire- 
mon (TGF? 782, Inhalt auf Grund des Vasen- 
bildes bei Paton Americ. Journ. Archaeol. 
XII 466ff. pl. XIX rekonstruiert durch Robert 
Archaeolog. Hermeneutik 278%., s. auch Bd. VA 
S. 2461f.). Die hellenistische Dichtung bereichert 
die Sage durch Vertiefung des Verhältnisses zwi- 


tzt, daß jene 60 schen Achilleus und der sterbenden P., (frühestes 


Zeugnis Propert. III 11, 15f.). Das alte kyklische 
Epos verliert jetzt das Interesse. der Leser, sein 
Stoff geht über in Hypotheseis und zusammen- 
fassende Sagenerzählung; auf diesen mittelbaren 
Quellen beruhen (v. Wilamowitz Homer. 
Unters. 330ff, Bd. XI S. 2349ff.) sowohl die bild- 
lichen Darstellungen der ‚Tabulae Iliacae‘ AD Ti 
(s. Bd. IVA S. 1887) und des ‚Homerischen 
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Bechers‘ D (R o bert 50. Berliner Winckelmanns- ` 


progr. 251. 68, dazu Bd. XI S. 2350), die sich 
durch ausdrückliches Zitat oder durch ihren: Ge- 
samtcharakter zunächst als Wiedergabe der ky- 
klischen Amazonia zu erweisen scheinen, wie auch 
die größeren Darstellungen der ps.-apollodörischen 
‚Bibliothek‘ (Epitom. 5, 1. Wagner Mythogr. 
Graeei I 202), des Proklos (bei Photios, abgedr. 
Kinkel, Bethe a 0. Wagüer 241) und zum 
Teil auch der Scholienliteratur. Aus dem römi- 
schen Schrifttum ist eine Penthesilea (wohl Tra- 
gödie: Ribbeck TRF 271) bezeugt. — Schwer 
entstellt wird das Bild der P. durch romanhafte 
Schwindelliteratur, die bereits in das 1. nach- 
christl. Jhdt. zurückreicht, etwa die griechischen 
Vorlagen des sog. Diktys Cret. und des Dares 
Phryg.; auch ein Dio Chrysostomos trägt XI 117 
auf Grund solcher Schriften die alles umstoßende 
Erdichtung vor, daß nicht Achilleus, sondern erst 


sein Sohn Neoptolemos die P, getötet habe (eben. 20, 


so Dares 86. Anth. Lat. 861 Riese), und Ptole- 
maios Chennos 6 (Phot, còd, 190) weiß, daß 
nicht Achilleus die P., sondern umgekehrt P. den 
Achilleus en hat, daß Achilleus dann frei- 
lich wieder zum Leben erweckt ist und seinerseits 
die P. in den Hades gesandt hat (Anregung für 
H. v. Kleist). In der Spätzeit greift man wieder 
mehr auf die älteren Sagenformen zurück, Quin- 
tus Smyrn., der in Posthomer, I die P, besingt, 


hat manche frühen Motive aufzuweisen (s. auch 30 


Robert Arch. Hermen. 282), Proklos sucht 
(nicht aus dem Epos selbsf, sondern aus vor- 
handenen Inhaltsangaben) den Gang der alten 
Amazonia zu gewinnen, Im übrigen ist der Stoff 
der P. den Gebildeten damals ganz geläufig, die 
kurze Anspielung Nonnos XXXV 27E. setzt Be- 
kanntschaft mit ihm voraus, Triphiodor 35ff. kann 
sich mit einer kurzen Zusammenfassung begniü- 
gen; unter den Rhetoren s. Liban. VIII 280. KT 


Foerst., aus beträchtlich späterer Zeit etwa noch 40 


Nikolaos Tr nun II 11. — Grundlegend für 
die Untersuchung des P. Stoffes ist Welcker 
Ep. Cyclus II 169. (vgl. auch Bd. I S. 1759), 
Material bei Klugmann Myth. Lex. II 2, 
1922, gründlichere Sichtung desselben und 
Scheidung der verschiedenen Stufen bei Ro- 
bert Griech. Heldens. (im Folgenden ‚Robert‘ 
zitiert) 1176ff. Uber die antiken Quellen der 
Kleistschen ‚Penthesilea‘ s. Joh, Niejahr Vier- 
teljahrschr. f. Literaturgesch, VI 506ff. 

B. Herkunft. P.s Vater ist im kyklischen 
Epos, nach frg. I in Übereinstimmung mit Pro- 
klos, ebenso auch in den anderen Berichten (Diod. 
H 46, 5. Epit. Apollod. 5, 1. Quint. Smyrn. I 55 
u. ö Hyg. fab. 112. Serv. Dan. I 491; dazu die 
Martia virgo Verg. Aen. XI 661) der Kriegsgott 
Ares. Als Mutter wird Otrere genannt Epit. 
Apollod. Hyg. Serv. Dan. a. O., vielleicht auch 
Lykophr. Al. 997(s. Robert 1176). P.s Heimat 


Penthesileia 870 


C. Heerfahrt nach Troia. Als Grund 
für den Zug P.s nach Troia gibt Hellanikos 
(frg. 149 Jac. FGrH I 142) und nach ihm Lysias 
(Tzetz,. Posthomer. 14; dazu Robert 1176, 5) 
neben Ruhmsucht das Bestreben an, sich durch 
Auszeichnung im Krieg nach Amazonenbrauch das 
Recht zur Ehe zu verschaffen; der Zusammen- 
hang mit der Ethnologie der Zeit (Herodot. IV 
117, vgl. FGrH I 468) ist unverkennbar; hier 


10 liegt, wenn die Nachricht über Hellanikos 


überhaupt stimmt (vgl. FGrH a. O.), moderni- 
sierende Erfindung des Hellanikos vor. Eine 
mehr sagenhafte Motivierung enthalten andere 
Nachrichten: nach Diod. 1I 46, 5 hat P. einen 
póroç Eupökıos begangen, nach Quint, Smyrn. I 
20ff. hat sie ihre Schwester Hi polyte versehent- 
lich auf der Jagd getötet und will nun, abgesehen 
von ihrer allgemeinen Kriegslust, den Vorwürfen 
des Volkes entgehen und zugleich Reinigung von 
der Blutschuld finden (dies letzte Motiv wird bei 
Quint, nicht durchgeführt, ist also übernommen), 
auch Serv. Dan. I 491 (vielleicht nach Quint. 
Smyrn.) erzählt, daß P. auf der Jagd versehent- 
lich ihre Schwester getötet habe. Hiermit stimmt 
zunächst im wesentlichen überein die Epit. Apol- 
lod. 5, 1, nach der P. unfreiwillig Hippo yte 
getötet hat und darauf von Priamos gereinigt 
wird. Die eben genannte Hippolyte wird indessen 
nach der gesamten Darstellung von P.s Schicksal 
($ 1) in einem Nachtrag ($ 2) näher bestimmt 
und ist darin identisch mit der Geliebten des 
Theseus (s. Bd. VIII S. 1864), die schließlich von 
Theseus oder seinen Freunden (nach anderer Fas- 
sung von der Amazone Molpadia) getötet wird. 
Aber dieser identifizierende ‚Nachtrag‘ muß Be- 
denken erregen. Er schließt sich sachlich und im 
Wortlaut an früheren Apollodor-Text, der zwar in 
den Apollodor-Hss. verlorengegangen, aber aus den 
Excerpta Sabbaitiea 1, 17 deutlich erkennbar ist, 
eng an und fügt nur die Tötung der dort genann. 
ten Hippolyte durch P. als dritte Variante zu 
den beiden sehon vorliegenden Fassungen hinzu. 
Da nicht einzusehen ist, warum nicht bereits in 
1, 17 die 3. Variante angegeben werden konnte, 
da ferner der ‚Nachtrag‘-Charakter des § 2 sehr 
deutlich hervortritt, so werden wir in seiner An- 
fügung die Arbeit des Epitomators zu sehen 
haben, der sich und anderen über die Hippolyte 
des $ 1 Aufklärung verschaffen wollte, daß er 


50 dabei die Theseus- und die troianische Sage zeit- 


lich ganz nahe aneinander heranrücken mußte, 
läßt den Unwert seiner Tätigkeit deutlich erken- 
nen. Damit bleibt nur die Tatsache bestehen, daß 
P. nach Apollodor irgendeine Hippolyte getötet 
hat; mit Rücksicht auf Diod.; Quint. Smyrn. und 
Serv. Dan. werden wir nicht zweifeln können, daß 
es sich um eben jene Hippolyte handelt; die auch 
nach den anderen Nachrichten von P. in der Hei. 
mat getötet wurde. Die mythographische Uber- 


ist bei Proklos, aber nur bei ihm, Thrakien, wo- 60 lieferung über den Anlaß zu P.s Fahrt nach Troia 


hin auch der Vater, der so häufig als Thraker 
gedachte Ares, weist (Robert 1176, 1 bezwei- 
felt, meines Erachtens zu Unrecht, die Proklos- 
Nachricht für die kyklische Amazonia, vgl, Bd, I 
S. 1756, 51ff.); bei anderen werden die sonst üb- 
lichen Amazonen-Lokalisierungen auch für P. an- 
gegeben (z. R. Quint. Smyrn. I 18: P, kommt 
vom Thermon) oder wohl vorausgesetzt. 


erweist sich demnach als einheitlich. Ob sie bis 
in die Zeit des kyklischen Epos selbst herabreicht, 
ist damit nieht entschieden, und in dieser Rich- 
tung führen nur Vermutungen weiter. P. konnte 
hier in den Streit eingreifen wie Sarpedon, ohne 
daß eine besondere Begründung angegeben wurde 
(Robert 1176). Andererseits konnte dem Dich- 
ter eine Erklärung darüber wertvoll sein, warum 
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die Angehörige eines Volkes, gegen das nach 
Il. III 189 einstmals der junge Priamos als xl. 
xovgos gefochten hatte (über die Beziehungen der 
Amazonia zur Ilias s. u.), sich nun auf seine Seite . 
schlug; das Motiv von Blutschuld und (mit Apol- 
lod. und Quint. Smyrn ) Reinigung, das innerhalb 
der gesamten alten epischen Dichtung nur noch 
in derselben Amazonia, nach der Tötung des 
Thersites dureh Achilleus (Proklos, Apollod. u. a.), 


renthesileia olá 


Quint. Smyrn, I 166 u. a. denken sich P. wieder 
zu Pferde. 

E. Penthesileias Tod und Bestat- 
tung. Nach der fast allgemeinen Überlieferung 
tritt im Kampfe schließlich Achilleus der P. ent- 
gegen, er bezwingt und tötet sie. Einzelheiten 
des Kampfes werden bei den Späteren angegeben: 
es ist ein hartes Gefecht (Quint. Smyrn. I 718. 
Tzetz. Lykophr, Al. 999), P. wird an der rechten 


begegnet, muß den Dichter interessiert haben: 10 oder linken Brust verwundet (Robert 1177, 4); 


einige Wahrscheinlichkeit spricht also dafür, daß 
es bereits von ihm auch zur Begründung für P.s 
Hilfeleistung an Priamos nutzbar gemacht ist, — 
Der Zeitpunkt von P.s Eintreffen in Troia liegt 
nach frg. 1 (dazu auch der „Homerische Becher‘ 
D, vgl. Bethe 379) unmittelbar nach Hektors 
Bestattung. 

D. Penthesileias Aristie. Proklos 
kennt P. als ågorebovoa, in Epit. Apollod. tötet 


sie ‚viele darunter Machaon (Gegensatz zur 20 


Kleinen Ilias, die den Machaon später durch 
Eurypylos fallen läßt (vgl. Bd. XIV S. 146f.); 
Quint. Smyrn. I 238ff. nennt unter anderen über- 
wundenen Gegnern der P. vor allem den Podarkes. 
Nach Propert. HI 11, 14f., ebenso nach Quint. 
Smyrn. I 494. Triphiod. 38 dringt sie sogar bis 
zu den Schiffen vor: bei Kenntnis der Nias ein 
billiges Motiv, das ebensogut dem alten Kykliker 
wie einem hellenistischen Dichter zuzutrauen 


. wäre, Spätere lassen ihr noch in der Schlacht auf 30 


der Griechenseite einen Helfer erstehen, den Ky- 
parissier Chalkon, Waffenträger des Antilochos, 
der P. aus Liebe helfen möchte, aber von Achil- 
. leus getötet wird (Eustath, Od. 1687, 54; der 
Name zuerst bei Ptolem. Chennos 1, auf den auch 
die Geschichte zurückgehen wird). — Die Frage 
nach der ursprünglichen Kampfesart der Ama- 
zone, ob sie bei dem kyklischen Dichter in der 
üblichen Art des heroischen Epos zu Fuß oder 


selbstverständlich ist in solehen Schilderungen 
jedesmal mit eigener Phantasietätigkeit des Dich- 
ters zu rechnen. Über romanhafte Erfindungen 
der Kaiserzeit, die erst Neoptolemos zum Sieger 
über P. machen oder Achilleus unter den Händen 


der P. sterben lassen, s. o. A. — Nach: Proklos _ 


‚bestatten die Troer die Penthesileia, und Achil- 
leus tötet den Thersites, der Schmähungen gegen 
ihn gebraucht und ihm tòr &rl ti Ilsvdeadela 
Aeydusvov Zowze vorgeworfen hat‘. Es handelt sich 
also um eine Liebe des Achilleus, die nur ,be- 
hauptet‘ wird (zu Asydueros vgl, Schol. Soph. 
Philokt. 445 &idyero drı .. Eonodels ... auveindv- 
Bevor. Tzetz,. Lykophr. 999), der Artikel zo» 
scheint auf etwas schon Bestehendes hinzuweisen, 
auf ein Gerede anderer, das Thersites als Vor- 
wurf aufnimmt. Anlaß Zu solchom Gerede kann 
nur ein Verhalten des Achilleus sein, das sich bei 
bösem Willen als ‚Liebe‘ deuten läßt: er ist zu 
erkennen hinter der Tatsache, daß die Troer der 
Leiche P.s die Bestattung gewähren können, der 
Sieger Achilleus hat also die Leiche, die in seiner 
Gewalt war, an die Freunde der Besiegten aus- 
geliefert, Selbstverständlich ist in der heroischen 
Welt des Epos eine wirkliche ‚Liebe‘ dieser Art 
undenkbar (Rohde Roman? 110, 2. Bethe 
242), sie besteht ja auch nur als unsinniger Vor- 
wurf im Munde eines notorischen Bösewichts (oder 
auch seiner Gesinnungsgenossen) und wird als 


nach der später allgemein angenommenen Ama- 40 hämische Beleidigung mit dem Tode gebüßt. Psy- 


zonensitte als Reiterin gekämpft hat, ist Bd. I 
S. 1779 behandelt; zu den. Verteidigern der Fuß- 
kämpferin P. ist inzwischen noch Heinze Ver- 
gils epische Technik! 197 gekommen, zu denen 
der berittenen Amazone dagegen Robert 1177. 
Auf sf. Vasenbildern erscheint P. bei Gerhard 
206. 270 (Exekias) mit Helm, Schild und Lanze 
im Fußgefecht (Todesstoß des Achilleus), bei 
Gerhard 205 ist P. ebenso wie ihr Gegner 


chologisch ist das Verhalten des Achilleus zu ver- 
stehen aus einer ähnlich weichen Stimmung, wie 
sie in Il, XXIV schließlich zur Rückgabe des 
toten Hektor führt; die Gemeinheit eines Ther- 
sites deutet diesen Edelmut mit Bezug auf ein 
tatsächliches oder fingiertes Gerede im Griechen- 
lager in erotischem Sinne. Die Erzählung dee 
Proklos, die ja den Inhalt der Aithiopis wieder- 
geben will, entspricht in wesentlichen Zügen dem 


Achilleus zu Pferde: wenn die Vorstellung von der 50 Bilde von den Ereignissen nach P.s Tode, das 


reitenden Amazone den Maler veranlaßte, un- 
heroischerweise auch Achilleus auf das Pferd zu 
setzen, 30 verrät sich darin auf der einen Hälfte 
des Bildes eine Selbständigkeit, die auch bei der 
Amazone gegen die Beweiskraft des Bildes für 
das kyklische Epos voreingenommen machen muß. 
Auch der von Verg. Aen. XI 661 erwähnte eurrus 
der P, (s. Heinze) ist als Zeugnis um 80 ge- 
wichtiger, als sich in ihm ein bewußter und dem- 


nach wohl auf urkundliches Beweismaterial ge- 60 


stützter Gegensatz en Vergils eigene ‚Ama- 
zone‘, die Reiterin Camilla, ausdrückt; im übri- 
pen sind aus dem Material, das sich bereits auf 
loße Inhaltsangaben stützt (s. o. A), keine 
Schlüsse zu ziehen. Es scheint, als ob die Auf- 
fassung von der Fußkämpferin P. im großen und 
ganzen ein leichtes Übergewicht hat. Vgl. noch 
die Abb. Mon. d. Inst. X 9, 2; Propert. a. O. und 


Fa 


Tzetz. Lykophr. 999 als Vulgata der Überlieferung 
(xar’ èu? xal tobs Aoınoös, im Gegensatz zu Ein- 
seitigkeiten des Lykophron) zeichnet. Sie ist in 
sich verständlich und dem Geist des alten Epos 
gemäß, gibt demnach tatsächlich mit größter 
Wahrscheinlichkeit die Handlung der ‚Amazonia‘ 
wieder. 

Im übrigen werden mancherlei weitere Nach- 
richten überliefert. 

1. Zum Verhalten des Achilleus 
gegen die tote P. Die tatsächliche Scho- 
nung, die Achilleus der Leiche P.s bezeigt, und 
Thersites’ hämischer Vorwurf wirkt sich im 
5. Jhdt. dahin aus, daß die bildende Kunst durch 
eine Gebärde des Stützens o. ä. ein Mitleid des 
Siegers mit der sterbenden P. zum Ausdruck 
bringt (s. o. A). Die hellenistische Zeit geht wei- 
ter. Durch Propert. IM 11, 15f. ist das Motiv 
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bezeugt, daß Achilleus der Sterbenden den Helm 
abnimmt und dabei ihre Schönheit erkennt (eben- 
so Quint. Smyrn. I 657). An einer hellenistischen 
Vorlage wird hier nicht zu zweifeln sein. Da die 
Tabula Iliaca A (s. u. 3.) den toten Thersites am 
Grabmal der P, darstellt, so muß auch spätestens 
in hellenistischer Zeit der neue Gedanke auf- 
gekommen sein, daß P. von Griechen bestattet 
wird. Darin kann nur ein Werk des Achilleus 


sich der P., der Landesfeindin, näher verbunden 
fühlt als die Troer, denen sie beigestanden hat, 
und läßt damit eine nicht mehr bloß ‚behaup- 
tete‘, sondern wirkliche Liebe zu P, spüren. Der 
&ows des Achilleus, der nunmehr vom Anblick 
der Verwundeten bis zur Bestattung reicht, geht 
über in die Mythographie, Quelle der Tabulae 
Tliacae, Apollod. (epit. 5, 1), Serv. Dan. I 491, 
selbstverständlich auch in den Roman Dietys 
IV 3 u a, Er wird später (nach Robert 
Archaeol. Hermen. 284: Einfall eines Paradoxo- 
graphen, dem die Weise des Periandros bei 
Herodot. V 92 vorschwebte) seltsam zu einem 
ovyyere&odaı mit der Leiche gesteigert: bei Schol. 
Soph. Philokt. 445 und Tzetz. Lykophr. 999 als 
‚Gerede‘, bei Serv. Dan. Aen. XI 661 in wunder- 
licher Verquiekung mortua adamata ... cum 
Achille eoncubuit (wo sogar ein Sohn des Achil- 
leus und der P., Kaystros, Eponym des klein- 


20 sion). 
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Ergänzungen: Achilleus liebte P. nach dem Tode, 
und Thersites hatte ihr heimlich (lador) die 
Augen ausgestochen; ähnlich Sehol. Soph. Phi- 
loktet. 445, der noch das Gerede von einem 
ovveinivdtvar (s. o. 1.) hinzufügt. Ob Lykophron 
selbst und seine. Vorlage an eine wirkliche Liebe 
des Achilleus, die dann durch die Entstellung 
der Leiche besonders verletzt worden wäre, ge- 
‘dacht haben, bleibt fraglich; der Tatbestand bei 


gesehen werden, es setzt voraus, daß Achilleus 10 ihm ist verständlich auch im Zusammenhang mit 


den Schmähungen des Thersites gegen Achilleus, 
als drastische Handlung neben Schimpfworten bei 
der Auslieferung der Leiche, und es könnte sich 
hier, in Parallele gesetzt zu dem blutigen Tod 
des Thersites, ein alter Sagenzug erhalten haben, 
der in den sonstigen Inhaltsangaben als weniger 
bedeutungsvoll beiseite blieb (Bethe 242 sucht 
in der Untat des Thersites und der edlen Ent- 
rüstung des Achilleus überhaupt die epische Ver- 

Der Tod des Thersites ist nach Pherekrates 
(s. o. A), ferner Quint. Smyrn. I 742, Tzetz. 
Lykophr. Al. 999 Folge eines Faustschlages; bei 
Chairephon (Robert Arch. Herm. 282) ist ihm 
der Kopf.abgeschlagen, Lykophr. a. O. nennt als 
Mittel der Tötung einen zeapnf, d. h. nach 
Paraphr. Schol. und Tzetz. z. St. (vgl. auch 
Hesych) ‚Balken‘ oder ‚Speer‘, vereinzelt auch als 
‚Schwert‘ gedeutet. Eine Entscheidung über die 
ursprüngliche Art der Tötung wird kaum m 


asiatischen Flusses, angegeben wird); vgl. auch 30 treffen sein. 


Liban. VIII p. 289 F. (Achilleus liebt die tote P., 
ti Devdeorelg xeiubvy neoryvðels). ee 
2. Zu P.s Bestattung. Eine ehrenvolle 
Bestattung der gefallenen Kriegerin ist zunächst 
nur im Freundesland wahrscheinlich: so nach dem 
alten Epos (s. o.) auch Quirt. Smyrn. I 782ff, und 
im Anschluß an diesen S:fhol. Il. II 220. Tzetz. 
Posthom. 7ff. Seit dem Hellenismus kommt die 
Bestattung im Griechenlager auf: die allerdings 


F. Penthesileiainder Unterwelt: 
dargestellt auf Polygnots Unterweltsbild (P. blickt 
verächtlich auf Paris) nach Paus. X 81, 8. — Über 
P.s Amme Klete und ihre unteritalische Stadt- 
gründung s. Bd. XI S, 835. 

G. Der Ursprung der Penthesi- 
leia-Gestalt. Die kyklische Dichtung von 
der Amazone P., die nach unserer Auffassung 
unverfälscht, wenn auch ergänzungsbedürftig in 


etwas verwischte Tabula Iliaca A kennt nach dem 40 dem Proklos-Auszug vorliegt (zur Glaubwürdig- 


Zeugnis von Mancuso (Mem. d. Line. XIV 
698£., zustimmend Robert 1178, 4) ihr Mnema 
an der Stätte des Thersites-Todes, damit sicher 
auf der griechischen Seite, hat also bereits die 
ursprüngliche Sagenfassung aufgegeben (wichtig 
zur Beurteilung des Quellenwertes der Tabulae 
Tliacae) und ein neueres Motiv übernommen, Be- 
stattung durch Achilleus bei Triphiodor. 39. 
Serv. Dan. I 491; Grabschrift bei Tzetz. Posthom, 


keit des Proklos vgl. auch Bd. XI 8.2354 und 
M. Schmidt: Troika, Diss. Gött. 1917, bes. 
Schlußfolgerungen 91), verrät enge Verbindung 
mit der Ilias. Das Motiv der Mordsühne, wenn es 
bereits dem alten Epos angehört hat, schafft einen 
Ausgleich zwischen dem feindlichen Amazonen- 
volk von Il, III 189 und der einen hilfreichen 
Amazone, die zu Priamos kommt; die Ausliefe- 
rung der Leiche hat ähnliche Stimmungen zur 


307 (Diehl Anth, lyr. II 180 nr. 59). Nach 50 Voraussetzung, wie sie in Il. XXIV vorliegen; der 


Diktys IV 3 hat Achilleus die Absicht, P. ehren- 
voll zu bestatten (vgl. auch Tzetz. Lykophr. 999), 
doch Diomedes (in der nachhomerischen Dich- 


tung der Verwandte des Thersites; s Bd. VA 


S. 2458ff.) zerrt die Leiche an den Beinen in den 
Skamandros, danach Malal. V p. 161. Tzetz. Ly- 
kophr. 999; Posthom. 199. 206. 

3. Thersites. Nach Alerandras Prophe- 
zeiung bei Lykophr. 999ff. soll ein Stoß in das 


Thersites der Amazonia ist im großen und ganzen 
derselbe wie der von Il. II, hier wie dort beson- 
derer Gegner des Achilleus (vgl. v. Wilamo. 
witz Dias u. Hom. 271, 2. Bethe %3). Eine 
gewisse Unstimmigkeit besteht zu der Thetis- 
Prophezeiung Il. XVIII 95f., die größere Taten 
des Achilleus zwischen Hektors und szinem eige- 
nen Tode auszuschließen scheint (vgl. Robert 
1118): eine solche Prophezeiung konnte ein>n 


Auge der gestorbenen Amazone dem affengestal- 60 Dichter kaum hindern, sein eigenes Gedicht doeh 


tigen Wicht aus Aitolien (vg. Holzinger 
z. St), dem Thersites, den Tod mit blutbefleck- 
tem redgn£ bringen. Schändung einer Feindes- 
leiche ist in der epischen Zeit und später kein 
Anlaß zum Töten (vgl. I. XXII 375 und Achil- 
leus’ Beiandlung des toten Hektor), man hat 
vielmehr ein Zwischenglied zu erwarten, das eine 
solche Tötung auslöst. Ein Sehol, z. St. gibt 


noch einzuschieben. In der thrakischen Lokalisie- 
rung der P, liegt (s. o. B) ein ausgesprochener 
Gegensatz zu Il. III 184ff. nicht vor, da dort die 
Heimat der Amazonen nicht angegeben ist, auch 
wenn wir sie uns in der Nähe der Phryger (wie 
nach VI 186 in der der Lykier) denken mögen. 
Die Amazonia, selber vielleicht ein Spätling des 
griechischen Epos {vr. Wilamowitz Glaube d. 
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Hell. JI 37, 1: ‚die Aithiopis war ganz jung, 
jünger als die Kleine Hias‘), setzt, wenn nicht 
alles täuscht, unsere Ilias voraus; die Verbindung 
mit ihr scheint sogar in wichtigen Motiven (Wand- 
lung der Feindschaft in Freundschaft, Thersites) 
mehr als nur ‚lose‘ (Bethe Homer II 32). In 
ihr wird auch die Gestalt der Penthesileia, die als 
Frau eine Abwechslung in die Reihe der männ- 
lichen Kämpfer bringt (wohl in Anlehnung an 
sehon vorhandene Amazonenkämpfe der Theseus- 
und Heraklessage), nichts weiter als eine Erfin- 
dung des Dichters sein. Die Vermutung von 
Usener S.-Ber. Akad. Wien CXXXVII 3, 45f. 
== Kl. Schriften IV 242, die auf einen mythischen 
Hintergrund der P.-Gestalt hinzielt, wird kaum 
noch Anhänger finden (s. dazu Bd. V A S. 2468). 
[Friedrich Schwenn.] 

Peregrinatio ad loca sancta. 

l.Literarhistorisch es. In dem christ- 
lichen Schrifttum, das durch die Besuche des 
heiligen Landes veranlaßt wurde, nimmt eine 
besondere Stellung das Werk ein, das von Ga- 
murrini in einer aus dem 11. Jhdt. stammen- 
den Hs. der Stadtbibliothek zu Arezzo (Cod. Arr. 
VI 3, früher in Monte Cassino) 1884 gefunden 
und 1887 zugleich mit den in derselben Hs. ent- 
haltenen S. Hilarii tractatus de mysteriis et 
hymni unter dem Titel S. Silviae Aquitanae Pe- 
regrinatio ad loca saneta, seither u. a. von Geyer 
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können. Ausgehend von der Tatsache, daß sie, wie 
es scheint, mit zahlreicher Begleitung ‚reist, be- 
hördliche Unterstützung (Eskorte) und bei Mön- 
chen und Bischöfen das größte Entgegenkommen 
findet, daß sie aber auch das höchste Interesse 
für das Mönchswesen zeigt, ja selbst eine An- 
siedlung im heiligen Lande zu erwägen scheint 
(XXIII 10), hatte Gamurrini (a. Ò. p. XXXI), 
und mit ihm Seeck (Bd. IA S. 1189), in ihr 


10 Silvia, eine Verwandte des unter Theodosius d. 


Gr. und Arcadius einflußreichen Staatsmannes 
Rufinus erkennen wollen, die in der Historia Lau- 
siaca c. 55 erwähnt wird; die Möglichkeit dieser 
Beziehung ist schon durch den Nachweis zweier 
Rezensionen der H. L, zweifelhaft geworden 
(Butler The Lausiac History of Palladius, 
Cambridge 1898—1904. Prol. I 296 und IT S, 299 
n. 99, vgl. Bluda u Die Pilgerreise der Aetheria, 
Paderborn 1927, 192). Köhler (Bibl. de 


20 Peole des Chartes XLV [1884] 141ff } sah in ihr 


die Kaiserin Galla Placidia, neuerdings Goussen 
(Liturgie und Kunst IV [1923] 4, 23f. 31, 85) 
eine durch die Errichtung von Saeralbauten in 
Jerusalem bekanntgewordene Gallierin Flavia 
und Jarecki (Eos XXXII [1928] 241—288 zi- 
tiert nach Mader Lex. f. Theol. u, Kirche VIII 
8&1) eine imaginäre Persönlichkeit. Wir können 
jedoch den Namen mit ziemlicher Sicherheit auf 
Grund eines zuerst von Férotin (Revue des 


in den Hinera Hierosolymitana saee, IV—VTII, 30 Questions hist. LXXIV [1903] 367—397) heran- 


CSEL XXXIX, Wien 1898, S. 35—101 und von 
Heraeus Silviae vel potius Actheriae pere- 
grinatio ad loca saneta (Itinerarium Egeriae), 
Sammlung vulgär: lat. Texte XIII Heidelb.> 1929, 
herausgegeben und in zahlreiche europäische 
Sprachen, ins Deutsche von H. Richter Die 
Pilgerreise der Aetheria, 1919, und von Tau- 
send 1933, übersetzt wurde. Die öffentliche 
Anerkennung und das Interesse, das Konstantin 


für das heilige Land hatte und zugleich mit 40 


seiner Mutter durch den Ban prächtiger Kirchen 
bewies, brachte im 4. Jhdt. eine bedeutende Zu- 
nahme der Reisen, die uns unter anderem der 
Briefwechsel des heiligen Hieronymus (Epist. 
XLVI, XLVII, LVIII, 4, bes. CVIII 7—14 mit 
der Schilderung der Reise der Römerin Paula, 
überdies adv. Rufin. IJI 22) bezeugt. Über die 
einzuschlagenden Wege orientierten Itinerarien, so 
das 333 oder kurz nachher verfaßte Itinerarium 


Burdigalense (Text bei Geyer 3—33, vgl. Ku- 50 


bitschek o. Bd. IX S.235Öff.). Die P. vereinigt 
die Genauigkeit eines Itinerariums (z. B, Angabe 
der mansiones, vgl. Kubitschek 1231f.) mit 
der Ansehaulichkeit eines sehr persönlich gehal- 
tenen Reiseberichtes. Leider ist die Hs. verstüm- 
melt, am schmerzliehsten ist der Verlust eines 
größeren Teiles am Anfang und am Ende. In 
dem an Umfang recht beträchtlichen, uns erhal- 
tenen Rest schildert eine Pilgerin aus der west- 


lichen Reichshälfte Mitschwestern (dominae vene- 60 


rabiles sorores IH 8) die Reisen, die sie während 
ihres Aufenthaltes im heiligen Land und gelegent- 
lich der Rückkehr unternommen hat, sowie den 
Gottesdienst in Jerusalem. 

Wie sie hieß, wer sie war, wann sie gelebt 
hat und aus welchem Lande sie kam, sind Fragen, 
die bei dem Fehlen handschriftlicher Überliefe- 
rung nur durch Schlüsse beantwortet werden 


gezogenen Werkes des Spaniers Valerius (7. Jhdt ) 
angeben, denn dieser preist in einem an die 
Brüder von Vierzo (fratres Bergidenses) gerich- 
teten Schreiben (hrsg. zuletzt von Geyer Arch, 
f. Lex. XV [1908] 240—245 B. Garcia Anal. 
Boll. XXTX [1910] 393—399) die Leistungen 
einer Pilgerin, die viele Reisen im heiligen Land 
unternommen hat. Diese Reisen, die er ziemlich 
genau beschreibt, sind unverkennbar die der P, 
Ja, wir können neben einem Werke des Petrus 
Diaconus aus Monte Cassino (f nach 1159) De 
locis sanctis (Geyer 103—121), wo die P. be- 
nützt wird, und einigen Notizen in einer Hs. ans 
Toledo (Text bei Heraeus p. VIII) die Schrift 
des Valerius zur Ergänzung der Lücken in der P, 
heranziehen. Der Name der Pilgerin, somit der 
Verfasserin der P. — der einzigen Frau, die mit 
einem größeren Werk in die römische Literatur 
Eingang gefunden hat — ist Aetheria, Die Uber- 
lieferung weist neben Aetheria, Etheria, aúch die 
Formen Egeria und Eucheria auf, deren jede von 
Forschern als die richtige erklärt wurde (vgl. 
Bludau 210ff.). Wir erkennen nun auch unsere 
Hs. in der Angabe des Handschriftenkataloges von 
St. Martial in Limoges ilinerarium Egeriae abba- 
tisse (sic!) und des Dotationsverzeichnisses aus 
S. Salvador de Celanova in Galieien ingerarium 
Geriae (vgl. Bludau 208), Der richtige Titel 
dürfte demnach wohl Itinerarium Aetheriae lauten. 

Aus der P. können wir entnehmen, daß Aethe. 
ria einer Gemeinschaft gottgeweihter Jungfrau«n 
(s. u.) angehörte — der Ausdruck Kloster ist für 
diese Zeit verfrüht —, ob als deren Vorsteherin, 
geht aus der P. nicht mit Sicherheit hervor. Die 
Bezeichnung abbatissa (e. o.) jedoch kann sehr 
leicht nur die Vermutung einer späteren Zeit sein, 
Für die Kenntnis ihrer Heimat und Lebenszeit 
sind wir vor allem auf Schlüsse aus dem Inhalt 
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‚der Schrift angewiesen, Diese sind allerdings da- 


durch erschwert, daß Aetheria, obwohl sie sehr 
vielseitig interessiert ist (vgl. Bludau 220f.),, 
Zeitgeschichtliches so gut wie nirgends erwähnt, 
ja nicht einmal die Namen der Persönlichkeiten 
nennt, mit denen sie zu tun hatte. Die Tatsache, 
daß die 394 eingeweihte Thomaskirche in Edessa 
(Lippl Lex. f. Theol. u. Kirche III 536f.) bei ihrem 
Besuch eben erst oder noch nicht ganz vollendet 
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quarische Kenntnis der Hl. Schrift des Alten und 
Neuen Bundes besaß. Sie zitiert wiederholt, an- 
scheinend nach dem Gedächtnis; eine bestimmte 
Übersetzung läßt sich nicht nachweisen (vgl. 
Bludau 227). Gelegentlich verwendet sie bib- 
lische Ortsnamen in der von der lateinischen 
Form abweichenden Schreibung der Septuaginta 
(Beispiele zusammengestellt bei Bludau 226). 
Das Griechische war ihr ziemlich vertraut. Ihren 


war (XIX 3 ingens et valde pulchra et nova dis- 10 Leserinnen muß sie jedoch die im heiligen Land 


positione, vgl. Bludau 246ff), sowie der Zu- 
stand des Mönchswesens und der Liturgie, den 
wir aus ihrer Schilderung entnehmen (Bludau 
260ff.), geben Gamurrini recht, der ihre 
Reise ans Ende des 4. Jhdts. ges_tzt hat. Immer- 
hin konnte K. Meister (Rhein. Mus. LXIV 
[1909] 337—392) den allerdings heute, besonders 
durch die Arbeiten von Baumstark (z. B. 
Oriens christianus, 1911, 32ff.), widerlegten (vgl. 


üblichen griechischen Ausdrücke — sie werden 
in ganz valeat Form niedergeschrieben — durch 
die lateinischen verdeutlichen (Beispiele bei B iu- 
dau 223f.). Die ihr gebotene historisch-antiqua- 
rische Belehrung nimmt sie wißbegierig (ut sum 
satis curiosa, XXVI 3) auf. Ihr eignet natürlich 
die naive Gläubigkeit ihrer Zeit, doch ist sie 
keineswegs ohne Urtsil (Baumstark Abend- 
ländische Palästinapilger, 76), Dem Kreis des 


Bludau 245—286) Versuch machen, sie ins 20 Hieronymus scheint sie völlig ferngestanden zu 


6. Jhdt. hinaufzurücken. Aetherias Heimat lag 
im Westen (XIX 5 ut de extremis porro terms 
venires ad haec loca [näm]. Edessa], ähnlich Va- 
lerius [G e y e r 244] ertremo oceidui maris oceani 
litore erorta [vgl. B lu d a u 233]), also entweder, 
nach Gamurrini, in Aquitanien oder, wie 
Ferotin, vor allem wegen der Anteilnahme 
des Spaniers Valerius, vermutet, in dessen Heimat 
Galicien. Stärke und Gefälle des Euphrat sucht 
sie ihren Leserinnen durch den Vergleich mit der 
Rhône deutlich zu machen (XVIII 2). Das würde 
auf Gallia Narbonensis (vgl. Meister. 268) 
weisen. Daß an einer aus Petrus Diaconus er- 
gänzten Stelle (Geyer 117, 15) ein Vergleich 
mit dem Ozean gemacht und gleich darauf das 
Mittelländische Meer (pisces maris Italici) er- 
wähnt wird, macht wieder unsicher (vgl. Blu- 
dau 237), so daß man über ein allgemeines Er- 
gehnis (südliches Gallien oder Nordspanien) nicht 
hinauskommt. f 
2. Persönlichkeit, Bildung, Sprache. Die 
Reise ist für Aetheria nicht nur die Verrichtung 
eines guten Werkes, sondern auch die Erfüllung 
eines Herzenswunsches, für die sie aufrichtig 
dankbar ist (z. B. V 12 Et licet semper in omni- 
bus deo gratias agere debeam, non dicam in his 
tantis et talibus, quae cirea me conferre dignatus 
cst indignam et non merentem, ut perambularem 
omnia loca, quae mei meriti nom erant: tamen 


haben. Er nimmt von ihr keine Notiz. Daß sich 
die abfällige Kritik, die er in einem 394 ge- 
schriebenen Brief an dem ihm gerüchtweise be- 
kanntgewordenen Verhalten einer Besucherin des 
heiligen Landes übt (Epist. LIV 13, 3 werden er- 
wähnt aetas et cultus et habitus et incessus et 
indiscreta societas, exquisitae epulae, regius appa- 
-ratus), auf Aetheria bezieht, ist eine Annahme von 
Morin (Rev. Ben. XXX [1913] 174ff,), die 


30 manches für sich hat. Aetherias Sprache, in der 


ein impulsives Temperament und eine beträcht- 
liche . Gestaltungskraft zum Ausdruck kommen, 
allerdings auch Weitschweifigkeit, Wiederholun- 
gen, Mangel an Dureharbeitung störend auftreten, 
ist in Wortschatz, Wortformen und Syntax von 
der ihrer rhetorisch geschulten Zeitgenossen deut- 
lich geschieden (Löfstedt Philolog. Kommen- 
tar zur P. Aetheriae, Unters, zur Gesch, der lat. 
Sprache [Uppsala 1911, Neudr. 1936] 12); sie 


40 ist ‚weder rein literarisch noch rein volkstüm- 


lich, sondern einerseits entsprechend der aller- 
dings bescheidenen Bildung der Verfasserin 
einigermaßen literarisch zugestutzt, anderseits 
aber auch von zahlreichen volkstümlichen Be- 
standtefen durchsetzt‘ (Löfstedt 6). In An- 
betracht des konservativen Charakters, den wir 
dem Vulgärlatein zusprechen müssen (Löfstedt 
6), einer stark normalisierten Gemeinsprache, bei 
der auch provinzielle Mündarten für uns kaum 


etiam et illis omnibus sanctis nec sufficio gratias 50 greifbar sind (Löfstedt 19), ist es nicht ver- 


agere, qui meam parvitatem dignabantur in suis 
monasteriis libenti animo suscipere vel certe per 
omnia loca deducere, quae ego semper iuzta serip- 
turas sanctas requirebam). 

Angesichts der Erfüllung ihrer Wünsche achtet 
sie Strapazen gering (z. B. XIII 1, si tamen la- 
bor dici potest, ubi homo desiderium suum com- 
pleri videt). Sie hat einen offenen Blick fūr die 
Landschaft, durch die sie reist, sowohl Gebirge 


wunderlich, daß die sprachlichen Untersuchungen 
für die Erkenntnis der Heimat und Lebenszeit 
der Aetheria kein brauchbares Ergebnis erzielt 
haben. Hispanismen, die vor allem F érotin ge- 
sammelt hat, stehen Gallizismen gegenüber, vgl. 
Anglade De latinitate libelli, qui inscriptus 
est P. a, L s„ Paris 1905, K. Meister 368f. 
(vgl Blu dau 238ff.). Für die Kenntnis der An- 
fänge der romanischen Sprachen und der Volks- 


als Ebene (Beispiele bei Blu dau 220), und für 60 sprache überhaupt jedoch ist die P., zumal in An- 


die Aten D r die 2 Ben E B. Ep 
ristik der Bildnisse des Königs Abgar und seines 
Sohnes XIX 6). Auffällig ist, daß Zeitgeschicht- 
liches ihr gleichgültig zu sein scheint (s. o. Z. 4). 
Wenn wir uns von der Bildung der virgo sanetimo- 
nielis (F&rotin 16 n. 7) Aetheria eine Vorstellung 
machen wollen, müssen wir beachten, daß sie eine 
im Sinne ihrer Zeit gründliche historisch-anti- 


betracht ihres Umfanges, eine der wichtigsten 
Quellen (Verzeichnis der älteren Literatur bei 
Heraeus p. VI; überdies R. Haida Die Wort 
stellung in der P., Diss. Breslau 1928. W. van 
Oorde Lexicon Aetherianum, Amsterdam 1929). 

3. Reisen. Die P. ist eine der wichtigsten 
Quellenschriften für die historische Geographie 
(Topographie) Palästinas und der Nachbarländer, 
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im besonderen hinsichtlich der im 4. Jhdt. in 
Geltung stehenden Lokalisierung der heiligen Stät- 


ten, für die Geschichte des morgenländischen - 


Mönchtums (Sehiwietz Das morgenländische 
Mönchtum, Mainz 1913. IT 15%. 148ff.) und für 
die Geschichte der Liturgie (eingehende Unter- 
suchungen und zusammenfassende Darstellung bei 
Bludau 41—190). Wohl sind, besonders im 
Zusammenhang mit der Datierungsfrage, sehr 


viele Interpretationsfragen eingehend behandelt 10 


worden, es fehlt jedoch eine zusammenfassende 
kommentierte Ausgabe, die eine volle Ausnützung 
der aus der P. zu gewinnenden Kenntnisse durch 
die Altertumswissenschaft erleichtern würde. 
Aetheria war auf dem Landwege, d. h. über 
Konstantinopel, die neue Hauptstadt des Reiches, 
und Kleinasien nach Jerusalem gelangt. Sie folgte 
derselben Route — es ist die des Itinerarium 
Burdigalense (s. o, S. 875) — auch auf dar Rück- 


T eregrinato ad ioca sancita 880 


das Meßopfer zu feiern. Die Mönche, die ihr mit 
der größten Freundlichkeit eten und sie 
zum Abschied mit ewlogise (über die verschie- 
denen Bedeutungen des Wortes vel, Eisen- 
hofer Lex. f. Theol. u. Kirche III 848), d. i. 
Früchten aus den von ihnen mit großer Mühe im 
steinigen Gebirge angelegten Pflanzungen be- 
schenkten (III 6), zeigten ihr nicht nur Sahens- 
würdigkeiten, wie die Höhle, wo Moses sich auf- 
gehalten hatte (vgl, Exod 34), sondern erklärten 
ihr auch die Aussicht, die bis zum Mittelländi- 
schen Meer reichte (III 8). Nachdem Aetheria 
noch den zweiten Gipfel des Gebirgsstockes, den 
Horeb, wo einst Elias weilte (III Reg. 19, 9), 
aufgesucht hatte, kam sie spät am Abend wieder 
ins Tal, und zwar an der Stelle, wo der Dom- 
busch, in dem der Herr dem Moses erschienen 
war (Exod. 3, 5), gezeigt wurde (IV 7), Am fol- 
genden Tage durchquerte sie das Tal — man 


reise (XXIII). Über andere Routen, bes, die See. 20 nahm an, daß die Israeliten während der Ge- 


wege, vgl. Baumstark Palästinapilger 16f. 
In Jerusalem hielt sie sich im ganzen 3 Jahre 
auf, Sie wird wohl zunächst die Heiligtümer der 
Stadt eingehend besichtigt haben. Daß sie dem 
Gottesdienst an den heiligen Stätten mit Auf- 
merksamkeit folgte, beweisen ihre Berichte (s, u. 
Abschn. 4). Ihren Aufenthalt in Jerusalem unter- 
brach sie durch verschiedene Reisen. Wir wissen 
aus der Schrift des Valerius, daß sie den Tabor, 


setzgebung dort gelagert hatten — und es wur- 
den ihr alle Plätze gezeigt, wo man die einzelnen 
Ereignisse des biblischen Berichts lokalisierte (V). 
Da sie auf der Rückreise, die über Pharan ging 
(VD), den Zug der Israeliten genau verfolgen 
wollte, besuchte sie noch das Land Gosen, terra 
Gesse (VII—IX). Die militärische Eskorte, die 


. wegen der Unsicherheit der Gegend nötig gewesen 


war — man denke an die Überfälle auf die 


den Hermon, den Berg der Seligkeiten und noch 30 sinaitischen Mönche Schiwietz Das morgen- 


einige andere Berge besties (Geyer Arch. f 
Lex. XV [1908] 248). Auch die von ihr selbst 
(VII 1) und von Valerius (Geyer 241) erwähnte 
Reise nach Ägypten und zu den Einsiedlern in 
der Thebais hat sie jedenfalls von Jerusalem aus 
unternommen, Der uns erhaltene Teil der Hs. 
setzt gleich nach dem Beginn der Reise zum Sinai 
ein (I—VI), die von Clesma, dem heutigen Suez 
(Erwähnung der P, fehlt im Art. Klysma 


Bd. XI 8,881), entlang der Küste des Roten 40 


Meeres erfolgte, auch heute noch einer der üb- 
lichen Reisewege (vgl. C.J. Jellouschek Eine 
N Win 1938). Dr Base des un 
vor ie Besteigung des Berges, ging ü 

das übliche Po der Pilgerreisen des 
4. Jhdts. hinaus (D. Gorce Le Sinai [Paris 1937] 
151). Hier zeigt sich die Unternehmungsfrendig- 
keit der Aetheria im besten Licht. An einem 
Samstagabend — es war Ende Dezember, die in 
jener Gegend günstigste Reisezeit (Gorce 141) 
— kam sie am Eingang des Tales (wohl er- 
Räha, Gorce 140) an und erblickte zum ersten 
Mate das Sinaigebirge.(III 15). Daß dieses, be- 
sonders dessen höchster Gipfel, der Dschebel- 
Musa, mit dem Berg der Gesetzgebung identisch 
sei, ist eine verhältnismäßig junge Tradition; 
die P. ist ihr ältestes Zeugnis. Ihre Richtigkeit 
wird, da die geographischen Angaben, die das 
Ake Testament macht, nicht eindeutig sind, mit 


ländische Mönchtum, II. Bd.) — konnte ent- 
lassen werden (IX 3), als man auf dem a 
(= agger) publicus durch das schöne und frucht- 
bare Land Gosen reiste (IX 4 pulchriorem terri- 
forium puto me nusquam vidisse quam est terra 
Jessen). Im Hauptort Arabia (Bd. II S. 362 ist die 
Erwähnung der P. nachzutragen), wo der Bi- 
schof selbst sie freundlich begrüßte und zu den 
Sehenswürdigkeiten führte, feierte sie Epiphanie 
(VIII und IX). Die Rückkehr nach Jerusalem er- 
folgte über Pelusium. 
Die nächste von Jerusalem aus unternommene 
Reise (X—XII) ging zum Berg Nebo (Aetheria 
braucht ebenso wie die Septuaginta und das 
nomasticon des Eusebios die Form Nabau, Na- 
ßaö) im Ostjordanland (Mader Lex. f. Theol, u. 
ae m any, ri e He Livias (s. 
III S. 111f.) wurde ihr das r gezeigt, 
wo die Teraeliten den Tod des Moses eve 


50 hatten (Deut. 34, 8). Dem von Aetheria stre 


beobachteten Herkommen gemäß (Baumstar 
Palästinapilger 45f.) wurde eine kleine Andacht, 
nde Schriftlesung, Psalmen und Ge- 
t, gehalten (X 7), Aetheria reist ja, wie sie 
wiederholt sagt, gratia orationis (XIII 1 u. s.). 
Vom Berg aus hatte sie neben der Kirche stehend 
einen Rundblick über das ganze heilige Land, ge- 
rade so wie einst Moses vor seinem Tode (Deut. 
3%, 1—3). Besonderes Interesse scheint. sie bei 


beachtenswerten, allerdings nicht durchschlagen- 60 ihren Leserinnen für das Tote Meer vorauszu- 


den Gründen bestritten (Stummer Lex. f. 
. Theol, u. Kirche IX_587f.). Am Sonntag früh 
begann Aetheria die 3 Stunden währende Bestei- 
g, um in dem kleinen Kirchlein auf dem 
ipfel gemeinsam mit den Mönchen, die zum 
sonntäglichen Gottesdienst aus ihren Zellen (mona- 
steria) zusammengekommen waren — das Katha- 
rinenkloster wurde erst unter Iustinian erbaut —, 


setzen. Sie berichtet, daß sie die Salzsäule, in die 
Lots Weib verwandelt wurde (Gen, 19, 26), nicht 
gesehen habe, da diese nach Angabe des in ihrer 
Begleitung befindliehen Bischofs von Segor, der 
Stadt Lots, vom Wasser weggespült worden war 
(XIN 7). 

Erzählungen dort wohnender Mönche veran- 
laßten sie, von Jerusalem aus auch das acht Tage. 
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reisen (octo mansiones) entfernte Carneas (Kar- 
naim), das frühere Dennaba, im Hauran, in terra 
Ausilidi, aufzusuchen (XII—XVI), nach der 
Überlieferung die Heimat Jobs, die allerdings 
nach den Angaben des Alten Testamentes in Nord- 


‘ westarabien (Landschaft Hus südwestlich vom 


Toten Meer) zu suchen sein dürfte (Mader Lex. 
f. Theol. u. Kirche III 207. Bludau $0f.). Auf 
dem Wege jordanaufwärts kam sie nach Sedima, 
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an dem sie als religiðs interessierteund orikontigs i 
Zuschauerin teilgenommen hat (F. Cabrol Étu 
sur la P, Silviae; les églises de Jerusalem, la disci- 
pline et la liturgie au IV. siècle, Paris 1895, Lec- 
lereq Art. Jerusalem, Dict. d’arch chrét. VII 2874 
—2390, Paris 1927. Bludau 41—190). Die 
besondere Entwicklung der Liturgie in dem füh- 
renden Zentrum Jerusalem (Baumstark Vom 
geschichtlichen Werden der Liturgie [Freib. 1928] 


in dem man Salem, die Stadt des Melchisedech 10 41—44) ist durch verschiedene Umstände geför- 


(Gen. 14, 18), zu erkennen glaubte, nach Ainon, 
der wasserreichen Stelle, wo Johannes getauft 
hatte (Ev. Joh. III 28. Leeleregq Diet, d’arch. 
chrét, VII 2176f.), und 'Thesbe, der Heimat des 
Propheten Elias (III Reg. 17, 1). 

ie Rückreise ging über Antiochia. Von dort 
ans besuchte sie Carrhae (Charra), das alte Haran, 
nach der Überlieferung die Heimat Abrahams 
(XVII—XXI). Nach Übersetzung des Euphrat (s. 


dert worden, Daß man sich auf dem Schauplatz 
des heiligen Geschehens befand, führte natur. 
gemäß dazu, den Gottesdienst zu ihm in Be- 
ziehung zu setzen. Wir sehen, daß er — beson- 
ders deutlich etwa am Karfreitag (s, u.) — fast 
in dramatischer Form die Tatsachen der Heils- 
geschichte nachleben ließ. Konstantin hatte mit 
bewußter Absicht das heilige Land und besonders 
die seit der Zerstörung durch Hadrian unbedeu- 


o. 8, 877) kam sie zunächst nach Edessa, wo ihr 20 tende Stadt (ihr offizieller Name, den auch 


die Thomaskirche (s. o. S. 877) und die durch. 


die Abgarlegende bekannten Sehenswürdigkeiten 
gezeigt wurden. Die Fassung, in der ihr diese dort 
mitgeteilt wurde, ist reicher als die bei Eusebius 
(hist. eccl. I 13) — sie enthält u. a. die Segnung 
der Stadt und die Wunderwirkung des Briefes bei 
der Belagerung durch die Perser —, aber dürftiger 
als die in der syrischen doctrina Addaei (5. Ihdt.) 
erhaltene — es fehlt z, B. die Geschichte vom 


Aetheria einmal [IX 7 Elia] gebraucht, war Aelia, 
Aelia Capitolina s. Bd. I S. 481) durch prächtige 
Kirchenbauten za steigender Bedeutung erhoben, 
Die wichtigsten waren die heute in der Grabes- 
kirche vereinigten, vor der Zerstörung durch die 
Perser im J. 614 aber frei auf dem Golgathaareal 
stehenden, nämlich die über dem heiligen Grab 
errichtete Anastasis, und die Martyrium, basilica, 
ecelesia maior genannte Hauptkirche; zwischen 


Bilde Christi — (Leclercq Diet. d’arch chret. 30 ihnen im Freien befand sich der Felsen, auf dem 


IV 2060. 2077. Wessely Lex. f. Theol. u. 
Kirche I 30, wo die Angaben der P, auch aufzu- 
hehmen wären). Die Bevölkerung von Carrhae 
war größtenteils heidnisch; es war eine berühmte 
Kultstätte des Mondgottes Sin (Bd. X S. 2009f.). 
In der P. wird auch der Kult der gentes mit der 
Patriarchengeschichte in Beziehung gebracht (XX 
8). Aetheria traf in Carrhae am 22, April, dem 
Tag vor dem Fest des uns sonst unbekannten 


das Kreuz gestanden haben soll (Vineent- 
Abel Jerusalem II [Paris 1914/26] 89-300. 
F. Stum mer Lerx. f. Theol. u. Kirche IV 631f.). 
Der Segen des Bischofs wurde nicht nur aus der 
Grabeskapelle (z. B. XXIV 2 de intro cancellos), 
sondern auch vor und hinter dem Kreuz (post und 
ants, Crucem, XXIV 7 u. s.) erteilt, was wohl 
heißen sollte, daß er dem ganzen Umfang des 
Erdkreises galt. Von großer Bedeutung für die 


heiligen Mönchs Elpidius ein, außer dem Oster- 40 Ausgestaltung der arg, in Jerusalem war 


fest dem einzigen Tag, an dem die mesopotami- 
schen Mönche, auch illi maiores. mti in solitudine 
sedebant, quos ascites vocant (XX 5), die Kirche 
(memoria) des Heiligen aufsucht>n; diese war an 
der Stelle erbaut, wo nach der Überlieferung das 
Haus Abrahams gestanden hatte. Weiter nach 
Osten konnte Aetheria ihre Reise nicht mehr fort- 
setzen, da sie die noch nicht lange (modo XX 12 
dürfte sich auf den Friedensschluß im J. 363 


beziehen) bestehende Grenze gegen Persien er- 50 
. parthenae z, B. XXIV 1), deren Lebensform — 


reicht hatte, 

Auf der weiteren Rückreise, über die sie ziem- 
lich kurz berichtet (XXII und XXIII), besuchte 
sie u. a. von Tarsus aus. das Grab der heiligen 
Thekla, wo die ihr von Jerusalem her bekannte 
Marthana einer Ansiedlung von gottgeweihten 
Jungfrauen vorstand (XXIII 3). Ahnliches mag 
Aetheria im Sinn gehabt haben (XXXIII 10 aut 


ferner die Entwicklung Mönchswesns, das 
uns in der P. nicht nor in der Form des Ana- 
choretentums (Thebais, Sinai, Berg Nebo, Heimat 
Jobs, Mesopotamien), sondern auch in der alt- 
christlichen Form (doxmral, continentes Cypr. de 
bono pudie. 4) der Befolgung der evangelischen 
Räte entgegentritt In Jerusalem lebten in großer 
Zahl Asketen männlichen und weiblichen Ge- 
schlechts (die aputactitae [sicl], von dnordoveodes 
sich lossagen, Lue. XIV 83, auch monazontes et 


es gab noch keine klösterliche Gemeinschaft — 
wir uns nach der Beschreibung des ihnen keines- 
wegs günstig gesinnten Hieronymus (Ep. XXII 
34) vorstellen müssen (vgl. A. Lambert Art. 
Apotactites, Diet, d’areh. chret, I 2604—2628). 
Von ihnen wurde das Stundengebet, das in letzter 
Linie auf die schon im Pliniusbrief (Ad Trai. 96, 


tpsa praesens, .,. aut certe, si aliud animo se- 7) erwähnten Zusammenkünfte vor Sonnenauf. 
derit, seriplis nunliabo), Den Plan einer Reise 60 gang, d. h, wohl auf die altchristliche Vigilfeier 


nach Ephesus zum Grab des Apostels Johannes 
erwähnt sie noch am Schluß’ des Reiseberichtes, 
den sie von Konstantinopel aus ihren Schwestern 
in die Heimat schreibt 10). 

4. Liturgiegeschichtliehes. Im An- 
schluß an ihren Reisebericht gibt Aetheria ihren 
Mitschwestern noch eine ausführliche Schildern 
des Gottesdienstes in Jerusalem (XXIV—XLIX), 


(Hier. comm. in Matth. IV 25) zurückgeführt wer- 
den kann (vgl. Battifol Histoire du Bréviaire 
Romain, Paris 1893), in Anlehnung an das Psalmen- 
gebet der Anachoreten (Eremiten) durch gemein- 
samen Vortrag von Psalmen, Hymnen und Anti- 
phonen reich ausgestaltet, Es war der Leitung 
des Bischofs unterstellt, der den Seegen erteilte, 
und wurde nicht ohne die Teilnahme von Prie- 
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stern abgehalten, die die Gebete zu sprechen 
hatten. Von der Form des Mönchtums, in der 
Aetheria in ihrer Heimat lebte, erfahren wir aus 
der P. wenig Einzelheiten. Daß sie der der apo- 
tactitae in Jerusalem ähnlich war oder wenig- 
stens ähnlich zu werden strebte, könnte man u. a. 
aus dem Interesse schließen, das Aetheria selbst 
empfindet und bei ihren Mitschwestern voraus- 
setzt, Es gilt zunächst dem Stundengebet. Dieses 
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Die dem Osterfest vorausgehende Fastenzeit 
(XXVII—XXVIN), die sieh nicht überall gleich 
lang erstreckte, aber immer 40 Fasttage umfassen 
mußte (Bludau 96ff.), dauerte in Jerusalem — 
die P. ist das älteste Zeugnis dafür — 8 Wochen, 
da nur an 5 Tagen der Woche gefastet wurde, 
wobei manche Asketen, auch auf die einmalige 
Nahrungsaufnahme im Tag verzichtend, das Fasten 
durch mehrere Tage, ja bis zur Dauer einer 


bestand aus der Morgenandacht, die vom Hahnen- 10 Woche, d. i. von Sonntag bis Samstag, fortsetzten 


schrei bis zum Tagesanbruch dauerte (Matutin 
und Laudes des heutigen Breviers), und der 
Abendandacht (Vesper), die in der zehnten Stunde 
begann, wo man in der Anastasis, dem Mittel- 
punkt des Gottesdienstes in Jerusalem, die Lich- 
ter anzündete (hora autem decima, quod appellant 
hie lieinicon [verst Avyvızdv], nam nos dicimus 
Iucernare XXIV 4). Weniger feierlich waren die 
Andachten um die sechste und neunte Stunde 


(XXVII 9 ebdomaderü, id est, qui faciunt septi- 
manas). Das Stundengebet wird in der Fasten- 
zeit um die Andacht in der dritten Stunde (Terz) 
erweitert (XXVII 4), 

Am Samstag der 7. Fastenwoche fand in der 
Kirche in Bethanien am frühen Nachmittag eine 
Andacht zur Erinnerung an die Auferweckung 
des Lazarus statt; dabei wurde das Passah ver- 
kündet, also gewissermaßen die Karwoche (sep- 


(Sext und Non), die an manchen Tagen in Sion, 20 timana maior XXX 1) eingeleitet. Der Lazarus- 


der ält:sten, schon vor Konstantin erbauten Kirche 
Jerusalems, nach_der Tradition der Stätte des 
Äbendmahles (coenaculum) und des Pfingstwun- 
ders (vgl. A. Merk Lex. f. Theol. u. Kirche III 
26), abgehalten wurden, 

Über den Haupteottesdienst spricht Aetheria 
weniger, weil er sich von dem in ihrer Heimat 
nicht sehr stark unterschied (XXV 4 fiunt omnia 
secundum consuetudinem, qua et ubique fit die 


samstag spielte später in der griechischen Kirche 
eine große Rolle (Bludau 118). Am darauf- 


folgendeh Tag, dem Palmsonntag, gab es am ` 
. späten Abend eine im Westen damals noch un- 


bekanntes Feierlichkeit, die Palmprozession (XXX 
und XXXI). Sie begann um die 11. Stunde ‚auf 
Inbomon (wohl aus èv Pous), der Stätte auf dem 
Gipfel des Ölberges, wo man die Himmelfahrt des 
Herrn lokalisierte (Mader Lex. f. Theol, u. 


dominica). Sie erwähnt nur, daß alle anwesenden 30 Kirche VII 696ff.), und führte zur Anastasis, wo 


Priester und erst zuletzt der Bischof zur Predigt 
das Wort ergriffen (vgl. Bludau 63—66). Das 
Meßopfer, die oblatio, das sie — vielleicht eine 
Nachwirkung der Arkandisziplin — nicht näher 
beschreibt, fand an den Sonntagen und Festtagen, 
aber nicht an allen Wochentagen statt. Es war 
nicht an die Vormittagsstunden gebunden. 

Das Kirchenjahr beginnt mit dem Fest Epi- 
phanie (XXV, nur zum Teil erhalten, behandelt 


noch die Abendandacht abgehalten wurde. Am 
Dienstag, Mittwoch und Donnerstag der Karwoche 
fand die Abendandacht in der Ölbergkirche statt 
(XXXH—XXXIV). Am Donnerstag wurde sie bis 
in die späte Nacht ausgedehnt, wo sieh dann eine 
Lichterprozession von Inbomon über Gethsemane 
(Gefangennahme Jesu) nách Golgatha bewegte; 
dort kam man am frühen Morgen an. Von der 
zweiten bis zur sechsten Stunde dauerte dann die 


bei Usener Weihnachtsfest 208ff.). Es wurde 40 Verehrung der Kreuzreliquie, die Grundform der 


als Fest der Geburt des Herrn — das Weihnachts- 
fest wurde in Jerusalem im ersten Drittel des 
5. Jhdts. vorübergehend und erst im 6. Jhdt. 
regelmäßig gefeiert: Bludau 74 — begangen 
und durch eine Vieilfeier in der Geburtskirche zu 
Bethlehem (von Konstantin erbaut, älteste, noch 
erhaltene Kirche des Erdkreises, Mader Lex. f. 
Theol. u. Kirche II 256) eingeleit-t, die sich 
daran schließende Prozession langte bei Morgen- 


später allgemein übernommenen adoratio erneis. 
Die Kreuzreliquie lag post Crucem auf einem 
Tisch, hinter dem der Bischof saß, und wurde 
von jedem Gläubigen ehrfurchtsvoll mit der 
Stirne berührt. Eigens dazu bestellte Priester 
überwachten den Vorgang. Lesungen aus dem Alten 
und Neuen Testament, die auf die Leidens- 
geschichte Bezug hatten, füllten die Zeit bis zur 
neunten Stunde aus, wo man der Todesstunde des 


grauen in der Anastasis an, wo die tibliche Mor- 50 Herrn gedachte. Nach der Vesper, bei der der 


nandacht abgehalten wurde. Der Hauptgottes- 
ienst fand im Martyrium statt und wurde mit- 
tags in der Anastasis abgeschlossen. In der Fest- 
oktav wurde der Hauptgottesdienst abwechselnd 
auch in den anderen Hauptkirchen der Stadt, in 
kleona (aus &lawwyv), der Ölbergkirche (Mader 
Lex. f. Theol. u. Kirche II 252) und in Sion (s. o.) 
ıbgehalten, Am 40. Tag nach Epiphanie, also am 
14. Februar, wurde ein durch die P, zum ersten 


evangelische Bericht von der Grablegung verlesen 
wurde, wachten einige Gläubige bis zum Morgen 
(XXXV—XXXVII. In der Nacht vom Samstag 
zum Östersonntag fand die Taufe der als reif 
erklärten Taufwerber statt. Auf dieTaufzeremonien 
in Jerusalem — wir kennen sie ziemlich genau 
aus den Katechesen des Patriarchen Kyrillos von 
Jerusalem (t 386) — geht Aetheria nicht weiter 
ein, weil sie sich von denen in ihrer H>imat nicht 


Male bezeugtes, später dnanavyın genanntes Fest 60 sonderlich unterschieden (XXXVIII 1). Am Oster- 


(Bludau 84f) gefeiert, das an die Darstellung 
Jesu im Tempel, wo ihm Simeon und Anna ent- 
gegenkamen (dravrav), erinnerte (XXVI). Es 
entsprieht unserem Fest Mariä Lichtmeß (2. Fe- 
bruar), dessen Liehterprozession erst im 5. Jhdt. 
in Jeruealem und später auch in Rom eingeführt 
wurde, wo das heidnische amburbale (Wissowa 
Bd. TI S. 816f.) damit verschmolz (Bludau 91f.). 


sonntag und in der darauf folgenden Oktav 
(XXXIX und XL) wurde wiederum der Haupt- 
gottesdienst in verschiedenen Kirchen gehalten, 
ebenso am Abend verschiedene Kirchen besucht 
(XXxVID—XLI). Am 40. Tage nach Ostern 
wurde ein Fest gefeiert (XLIT), an dem der Haupt- 
gottesdienst in der Geburtskirche in Brthlehem 
stattfand. Es kann sich wohl nur um das Fest 


885 Pereia 


der Himmelfahrt handeln, doch ist die Beziehung 
zur Geburtsgrotte auffällig und noch nicht ein- 
wandfrei erklärt (Bludau 155ff.). 

Am 50. Tage nach Ostern, dem Pängstfest 
(XLIN), fand der längste Gottesdienst statt (qua 
die mazimus labor est populo). Er begann wie ge- 
wöhnlich beim Hahnenschrei, um die dritte Stunde 
zog man nach Sion, wo die Messe, oblatio, gehalten 
wurde, um die sechste nach Eleona, wo man auf 


Pereia 886 


Ilngeın xwglov Oerralxdv, Enep tvzòv (sie!) 
Elõðes Fr xal yaðòv toépew innovs. Das alte 
Problem hat L. Weber Philologus XC (1985) 
393ff. gelöst. Eponyme von P. ist vielleicht Pero 
(Stählin Das hell. Thessalien 167, 1); der 
Mythos setzt sie als Neleus-Tochter nach Pylos, 
aber ihr Freier muß die Rinder des Iphiklos aus 
dem thessalischen Phylake holen (Hom. Od.-XI 
281., s. Bd. XV S. 394. XIX S. 875f. Myth. 


Inbomon der Himmelfahrt des Herrn gedachte. 10 Lex. III 1980. Pfeiffer Philologus XCII 


Nach der Vesper in Eleona zog man in Prozes- 
sion zum Martyrium, von da noch mit Lichtern 
nach Sion, wo erst um Mitternacht die Entlassung 
(missa) erfolgte. Nach er Oktav von Pfingsten 
KL) wieder die gewöhnliche Übung des Jahres 

Die Sonderstellung der Katechumenen, ihre 
Beschränkung in der Teilnahme am Gottesdienst 


`—- von öffentlichen Büßern ist nirgends die Rede— 


erwähnt Aetheria bei verschiedenen Gelegenheiten 
(z. B. XXV 2). Nach der Beschreibung des Kir- 
chenjahres gibt: sie eine zusammenfassende Dar- 
stellung des Unterrichts der Taufwerber (XLV 
—XLVII), d. h. ihrer Anmeldung und des Vor- 
ganges bei den Lehrvorträgen, die in griechischer 
Sprache gehalten, jedoch ins Syrische und, wenn 
nötig, auch ins Lateinische übersetzt wur- 
den. Der Bericht der P. und die Katechesen des 
Kyrillos (s. o.) dienen zu gegenseitiger Ergänzung 


[1937] ff). So wird Pero einst auch in Thes- 
salien gesessen haben und mit den thessali- 
schen Minyern (wie nach Boiotien, Apollod. III 
12, 6) nach Pylos gekommen sein (vgl. Nilsson 
Mycenaean Origin of Greek Mythology 1420. 
Hanell Megar. Studien 60). l 

Zunächst wohl befestigte Kome im Stamm- 
staat der Achaier, ist P, bei der Ausbildung der 
Polisform bald in enge Verbindung mit dem 


20 Nachbarort Meliteia (Bd. XV S, 534ff.) getreten, 


schließlich in Sympolitie (IG IX 2, 205, 15). 
Etwa 270 (vgl. den Art. Phyliadon) nimmt M. 
Phyliadon und P. in Schutz gegen Peuma, die 
Vertreter vor dem Schiedsgericht aus Kassan- 
dreiern sind Meliteer und Pereer, Die Entschei- 
dung enthält IG IX 2 (add. ult. p. XI) 205 a II 
16ff. (besser Schwyzer Dialectorum Gr. Exem- 
pla [Lpz. 1923] nr. 555, vgl, Pomtow Klio 
XVII [1922] 260f.). Etwa 212 (vel. Pomtow 


und Erklärung (Heisenberg Die Grabes- 30 261 und Klio XVII 197) regeln aitolische Schieds- 


kirche in Jerusalem [1908] I 56ff. 79. Lec- 
lereq Dict. d’arch. chrét, VII 23898. B lu dau 
170—184). 

Von den Festen, die außerhalb des Festkreises 
des Kirchenjahres stehen, beschreibt Aetheria nur 
die encaeniae (tà &yxalvıa hieß bei den Juden das 
Fest, das an die Wiederherstellung des Tempels 
unter den Makkabäern erinnerte), die, wie wir 
wissen, am 14. September gefeiert wurden 


riehter bei Zeugenschaft des aitolischen Bundes- 
rats das Verhältnis von P. und M., offenbar als 
sich P. von M. lösen will. Die Urkunde (IG IX 
2, 205 — Syll 2 546 B — Schwyzer nr. 388, 
deiph, Exemplar IG? IX 1, 177) scheidet die 
Rechtslage während der Fortdauer der Sympolitie 
und für den Fall der Trennung. Für diesen be- 
stimmt sie die Grenzen. Damals besteht Phylia- 
don nicht mehr, wie Karandai (Bd, X S. 1928) 


(Bludau 186ff.) zur Erinnerung an die im4N ist es dauoala yóga geworden; an ihr haben 


J. 335 erfolgte Weihe der beiden konstantinischen 
Kirchen Anastasis und Martyrium, an die Auf- 
findung des heiligen Kreuzes und zugleieh an die 
Vollendung des salomonischen Tempels (XLVIII 
—XLIX), das älteste Beispisl für ein Kirchweih- 
Jahresfest (Erwähnung der P. fehlt im Art. Kirch- 
weihe, Lex, f. Theol, u. Kirche V 1056). Soweit 
reicht die uns erhaltene Ha. 

Literatur: Ferotin und Leclercq Art. 


(zur Verpachtung) in der Sympolitie M, und P. 
gesicherten Anteil, bei deren Lösung geht die 
Grenze wohl durch sie, aber zugunsten von M. 
(vgl. Stählin Athen. Mitt. XXXIX [1914] 89 
und Syl.’ 546 B ann. 12). In diesem Fall wird 
P. selbständige Polis, kann einen eigenen Ver- 
treter zum aitolischen Synedrion entsenden, über- 
nimmt aber such einen entsprechenden Anteil an 
den Staatsschulden wie den Bundesleistungen der 


Etheria, Diet, d’arch. chret. V (1922) 552—584, 50 Sympolitie. Auch während dieser hatte P. eine 


Bludau Die Pilgerreise der Aetheria, Paderborn 
1927. A. E. Mader Lex. f. Theol. u Kirche 
VIII (1936) 80f. Altaner Patrologie (1938) 
141. {[F. Wotke.] 
Pereia (IInosıa), Stadt in Achaia Phthiotis 
(Steph. Byz. s. v., Herodian II 568, 21. Hesych. 
s. Inoin). Thosia als Weideplatz Apollons ist 
Variante zu I/ısoln in Hom. Il. II 766, zuerst 
bezeugt in Pap. Oxy. VI 853 S. 127 (Mepáow 


eigene Kasse, eigene Beamte (drei Zoxovres), die 
von der gemeinsamen Polis besoldet wurden.. 
Z. 27ff. der Inschrift enthalten weitere Bestim- 
mungen über Leistungen Ms., die vielleicht auch 
nur für diese Zeit gelten, erwähnt wird das viel- 
leicht allen aitolischen Bundesstädten gemein- 
same Fest der Soteria in P. (s, Bd. III A S. 1230). 

Die Landschaft um P. und M. hat Stählin 
(Athen. Mitt. 90ff, mit Karte Taf. VII) beschrie- 


«nö Ilmeelas mit Zitat), vgl. a. Macrob. I, XVII 60 ben. Auf Grund der zitierten Grenzinschriften 


44 erklärt bei Eustath. 341, 38. Das Ursprüng. 
liche ist Zoin, vgl. Hesiod. Theog. 53. Hom, 
hymn. III 70ff., alexandrinisch ist der Versuch, 
den Platz in der Nähe von Admets Herrschersitz 
(Pherai, Nähe des Amphrysos) zu finden, den die 
Namensähnlichkeit mit P, begünstigte, Erst aus 
der homer. Vorstellung der Weide ist die ab- 
strakte Charakteristik bei Eustath. abgeleitet: 


identifizierte er P, mit der Stadtruine von 
Tschatma (vgl. Stählin Das hell, Thessalien 
164f.); auch gegen Einwände hat er bis zuletzt 
(s, o. Bd. XV S. 539, und den Art. Peuma u. 
Bd. VIA S. 105, auch nach Aufzeichnungen für 
unseren Artikel in seinem Nachlaß) an der Gleich- 
setzung festgehalten. Das scheint bei erneuter 
Betrachtung der Inschriften nicht mehr zulässig, 
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Als gesichert kann gelten die Identifizierung 
von Peuma mit der Ruine bei Kislar (s. d Art.), 
festlegbar ist weiter die Schlucht des Elipeus 
unterhalb von Kislar, nahe bei ihr der Lauf des 
Kerkineus und die Richtung der Straße von M, 
nach Pharsalos (hier zog Brasidas, Thuk, IV 78, 
3) im Tal des Elipeus, Nach Strab. IX 432 ist 
der Elipeus der in seinem Oberlauf jetzt Neocho- 
ritikos und Chiliadiotikos genannte Fluß, Wie 
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lich das der C'halaioi an, Dies (zum Stadtnamen 
vgl. Stählin Thess. 169, 6) grenzt nach IG IX 
2, 205a. II 16ff. an Peuma; die Polis steht selb- 
ständig neben M., hat also größere Bedeutung 
als P, und gar Phyliadon. In der Tat liegt jen- 
seits des Elipeus ein ausgedehntes Stadtgebiet, 
das ebenso wie M. östlich an Peuma grenzt: das 
ist das Gebiet der Stadt bei Tschatma. In dieser 
Ruine ist also die Polis (vgl. Liverpool Annals 


Daux und de la Coste-Messeliöre Bull, 10 III [1910] 147 nr. 4) der Chalaioi zu erkennen. 


hell. XLVIII (1924) 359, 3 mit Recht gegen 
Stählin bemerkt haben, ist es unmöglich, daß 
derselbe Fluß erst Elipeus, dann Europos, dann 
wieder Elipeus genannt ward. Der Europos ist 
also ein Nebenfluß des Elipeus. Den Buziotikos 
hat Stählin 97%. richtig ausgeschieden; durch 
die Grenze an der Charadra ist die Gegend etwa 
des Flußbogens von Tabakli (vgl. die Karte) für 
die Lokalisierung der Grenze gegeben; ferner ist 


Stählins Voraussetzung der Entsprechung 
von Größe der Ruinen und Bedeutung der Stadt 
(Athen. Mitt. 97) trifft auf sie zu: abgesehen 
von Peuma folgt Chalaion-Tschatma (vgl. die 
Beschreibung Stählins Thess. 167, dazu neuer 
geometr. Fund Bull. hell. a. O. 360 Abb. 12) 
nach den Zeugnissen und Ruinen sogleich auf 
Melitaia, dagegen ist P. kleiner. 

Andererseits kann die Existenz einer prähi- 


vorausgesetzt, daß sich Europos und Ellipeus ein- 20 storischen Magula bei Tschatma nicht als Bestä- 


ander nähern, und zwar ziemlich weit oberhalb 
ihres Zusammenflusses, weiterhin doch wohl auch, 
daß die Gebiete von P. und Phyliadon aneinander- 
grenzen, Der angegebene Grenzverlauf kann nicht 
sehr lang sein. Zu bedenken ist schließlich, daß 
Phyliadon 213 nicht mehr besteht und daß die 
Grenze M.s gegen P, dessen Besitz einschränken 
soll und ihm nur einen Teil, gewiß nicht den 
besten des Gebiets von Phyliadon zuweist. Das 


tigung des durch den Schiffskatalog bezeugten 
Alters der Stadt P. gelten; es ist ganz unerweis- 


lich, daß der Schiffskatalog die Erinnerung an - 


prähistorische oder an mykenische Besiedlung be- 
wahre. Auch der Fund eines mykenischen Gefäßes 
bei Avaritsa (Stählin in: Festschrift z. 60. Ge- 


burtstag v. Th. Hampe, Nürnberg 1926, 101f. m. 


Abb. 43) ist daher keine Stütze der Gleichung von 
P. mit Tschatma; wie das Kuppelgrab von Gura 


Entscheidende hat schon 1900 Giannopulos30 (Stählin ebd. 101, Thess. 169, 1. Suppl.-Bd. VI 


hen (vgl, Stählin 97): der Europos ist der 

uriotikos, die Grenze verläuft auf seinem linken 

Ufer, da der Kerkineus weiter flußabwärts zum 
Elipeus fließt. 

Dann ist die Grenze klar festlegbar: östlich 
von M. bildet der hohe Rücken von Neochori 
den Anfang, dann folgen die Quellbäche des 
Europos, weiter zieht sich die Grenze auf den 
Höhen des Kammes (Höhe 812, 829, 613) dahin, 


S.610 2.52) bezeugt er (Avaritsa-Meliteia und 
Gura oberhalb Phyliadon sind ja von Tschatma 
weit, ja weiter als von Tsurnati abgelegen) nur 
die mykenische Besiedlung des Gebiets, nicht 
einer bestimmten Stadt, Die Geschichte der Um- 
mauerung der Siedlung bei Tschatma, an der 
Stählin Thess. 167 zwei Bauperioden (doch 
mindestens mit zu hoher Datierung in archaische 
Zeit bzw. ins 4./3. Jhdt ) zu erkennen meint (Plan 


sinkt erst etwa bei Höhe 480 in einem Seitental 40 ebd, Abb. 19) gibt ebenfalls keinen Anhalt für 


zum Europos hinab, überschreitet ihn nach Osten 
und erreicht dann den Elipeus. Denn das frucht- 
bare Talbecken an der Europosmündung, das sie 
in der Sympolitie mit nützen können, gönnt M. 
den Pereiern nicht, die Grenze zieht an seinem 
Rand durch »&uos und äurelos auf dem rechten 
Europosufer wieder westwärts und erreicht über 
sie das Kerkineustal, dann den Europos wohl an 
der Mündung seines südlichsten Nebenflusses. 


die Benennung (die Ruine ist also frei für 
Chalai), auch nicht die bisherigen Funde: die 
Freilassungsinschrift Stählin Thess. 167, 7, 
die Doppelaxt bei Daux 360 Abb. 12 und neuer- 
dings der Bronzebeschlag vom Henkel eines Kes- 
sels mit einer Palmette des 5. Jhdts. bei Stäh- 
lin Festschr. usw. 101f. m. Abb. 42. Durch den 
Ansatz von P. östlich des Guriotikos ist auch die 
Diskussion über die Gleichung von P. = Kislar, 


Die Erstreckung des Besitzes von M. wird 50 Peuma — Tschatma bei Daux 359, 3, auf die 


deutlich durch die Inschrift von 270, Aus dieser 
ergibt sich der Verlauf der Südgrenze von Peuma. 
Diese überschreitet den Kerkineus, als Grenze von 
Peuma aber kann sie nicht nach Südosten ins 
Gebirge, ins Gebiet von P. hineinführen. Vielmehr 
endet hier das Land von P. in der Front gegen 
Peuma an der I'galas abi, einem Demeterheilig- 
tum, bei dem die Gebiete von Meliteia, Chalai, 
Peuma und P. zusammenstoßern, scheint also 


Stählin Bd.XIX 8.1405 2.1 verwies, un- 
nötig geworden; sie durch die Identifizierung von 
Peuma und Teuma zu stützen bleibt nach Stäh- 
lin 130, 0 unmöglich. Bequignon La Vallés 
du Spercheios (Paris 1937) 286 schließt sieh 
ohne Stellungnahme Stählins Gleichung P. 
== Tschatma an. 

Aus der Grenzfeststellung ergibt sich also, 
daß P. nicht bei Techa:ma lag; andererseits lag 


über den Kerkineus nach Westen hinauszu- 60 zwischen P. und M. einmal Phyliadon, das aber 


reichen. Diese alte Grenze, dem Elipeus näher, 
umschließt noch das Gebiet, das P. 213 verloren 
hat; die wenigen Punkte, westlich des Kerkineus, 
die bezeichnet sind, umgrenzen also den Elipeus- 
bogen, dort scheint auch der rechte Platz für ein 
Demeterheiligtum im Fruchtland. Dort beginnt 
also nach West:n die Grenze des damaligen 
Protektoratsstaates M., daran schließt sich nörd- 


unter P.s Einfluß stand, dessen Stätte also wohl 


später in den Besitz von P. gekommen sein kann. 


Dann ist die Identifizierung von Phyliadon mit 
den Ruinen bei Morjes (Stählin Thess. 168, 
u. 8. d. Art.) am Europos richtig. P. lag dann 
weiter östlich; das hoch in den Bergen gelegene 
Kastro Grintja dürfte für P. wegen seiner Klein- 
heit ausscheiden, vielleicht ist dies Karandai 
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Grenze zwischen Melileia 
und Phyliaden - Pereia 


Die Kastra am Europos-Guriotikos. 
Nach der Karte Athen. Mitt. XXXIX Taf VII. 


(Stählin 169). Dann bleibt nur festzustellen: 


fluß, auf einem steilen Bergrücken, der etwa in 


auf Stählins Karte sind ‚Chalai‘ und ‚Pereia‘ 502/; Höhe mehrere Höhlen aufweist (daher der 


(dagegen nicht ‚P.‘ und ‚Peuma‘, so Bull. hell. 
a. Ö.) zu vertauschen, P. lag nach dem Zeugnis 
der Grenzinschriften bei Teurnati. 

Es sind jedoch noch zwei Möglichkeiten offen: 
1. die Aufgabe der Gleichung Grintja — Karandai, 
da dies nicht als Stadt gesichert ist, 2. ein Ansatz 
von P. bei Spilies.Kastro (Stählin 169). Gegen 
die Annahme einer antiken Siedlung. bei diesem 
spricht die geringe Ausdehnung, das Fehlen eines 


Name), darüber aber nahezu senkrecht ansteigt; 
wenig leichter ist der Aufstieg aus dem östlichen 
Seitental. Die ganze Höhe ist bedeckt mit Scher- 
ben, deren Alter sich nicht bestimmen läßt. Das 
Kastro kann so als mittelalterlich-neuzeitliche Zu- 
fluchtstätte betrachtet werden und ist auch als 
solche, als xarapıyı bekannt, 

So bleibt der Ansatz von P. wahrscheinlich 
nur bei Grintja (wozu sicher auch die Reste bei 


Zugangs und eines Ackerlandes in der Nähe; 60 Gura gehörten, die Stählin 169 zu Meliteia 


Mauern sind nicht vorhanden, bei der natürlichen 
Festigkeit des Platzes auch nieht zu erwarten; 
eine Parallele für die Wahl einer so steilen Höhe 
kenne ich in Thessalien nicht. Das Kastro, das 
die Bauern als das gewaltigste der Umgebung 
rühmen, liest an der auf der Karte nach meiner 
Begehung des Geländes eingetragenen Stelle zwi- 
schen Guriotikos und einem bedeutenden Neben- 


rechnet: ein mykenisches Kuppelgrab und eine 
Weihung des 4. Jhdts. durch eine zdlıs) oder bei 
Tsurnati. Ist P. == Tsurnati, so schaut es be- 
reits hinab in die Ebene von Halmyros, sein 
Revma fließt dem Cholo zu, aber es liegt ver- 
steckt in den Bergen. Die Identifizierung findet 
ihre Bestätigung darin, daß dann die erschlos- 
senen mythischen Beziehungen zu Phylake wie 
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zur Weide des Admetos am Amphrysos verständ. 
licher werden: beiden Örtlichkeiten ist P. näher 
"gerückt. Es darf vielleicht zugefügt werden, daß 
auch heute noch das Gebiet um den Guriptikos 
ausgesprochen als Bergweide ausgenutzt ’ wird. 
Eine ausgedehnte Begehung der Umgebung von 
Teurnati und Morjes hat mich gelehrt, daß dies 
Gebiet in deutlichem Gegensatz steht zu dem von 
Meliteia. Finden sich dort weite ebene oder nur 
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(105) und bestätigt den Ansatz von P. östlich des 
Guriotikos, : [E. Kirsten.] 

` S. 704 zum Art. Pergula: 

Für P. = Schule, oder besser als Schule be- 
nutzter Ort s. auch Suet. gramm, 18. 

Wie aus dem Artikel selbst hervorgeht, hat 
das Wort wenigstens eine gewissermaßen her- 
vorragende literarische bzw. sprichwörtliche As- 
sociation: Petr. 74, 13 sagt Trimalchio, nachdem 


leicht geneigte Ackerbauflächen, so sind östlich 10 der puer officiosus versucht hat, der in Not ver- 


davon nur einzelne Lakkoi, fruchtbare Hänge zu 
erkennen (so bei Morjes — s. d. Art. Phylia- 
don —, auf der dem Kastro Spilies gegenüber- 
liegenden Höhe links des Guriotikos, unterhalb 
von Tsurnati am Wege nach Morjes). Die von uns 
aus’ den Inschriften erschlossene Grenzziehung 
hat sich damit im Gebirge als natürliche Grenze 
erwiesen: die einzelnen fruchtbaren Gebiete öst- 
lich von ihr gehören jetzt zum Dorf Gura, und 


wenn dies auch erst im 14. Jhdt. (nach Hinweis 20 


von Giannopulos) gegründet ist, so scheint sich 
in. seiner Stellung doch die von P. gegenüber Phy- 
liadon und Karandai zu wiederholen. Auch darin 
liegt eine Bestätigung des Ansatzes von P, öst- 
lich des Guriotikos. Die Verbindung von Phylia- 
don und P. erscheint dann als Folge gleicher Le- 
bensbedingungen. Die Fruchtbarkeit des Talkes- 
sels von Gura und seine Ausdehnung legt es dann 
nahe, auch P. selbst in seiner Nähe, also in 
Grintja zu suchen. 

Das Kastro von Grintja hat nur Stählin 
169 (Athen. Mitt. XXXIX 93) besucht und be- 
schrieben; danach beträgt sein Umfang nur 275m; 
die 3,30 m dicken Mauern (ebd. 96 Abb. 5) sind 
noch polygonal, streben aber horizontale Schich- 
tung an und gehen auch (nach Stählin in 
erneuerten Teilen) in Quaderbau über; ein Tor ist 
durch einen Turm geschützt, 

Die Ruinen von Tsurnati hat Stählin 
Athen. Mitt. XXXI (1906) 72f. mit Plan Abb. 7 
und Das hell, Thess. 169f. beschrieben (vgl. a. 
Giannopulos in IG IX 2, zu 108). Sie liegen 
auf einer niedrigen Bergzunge, die im Süden und 
Osten eine tiefe Schlucht umzieht. Die Mauer 
umzieht nur den breiten Sattel im Südwesten, 
sie ist polygonal (2,5 m dick), ihr sind an ein- 
zelnen Stellen turmartig Quadermauern vorge- 
legt; in derselben Bauweise ist die Südwestecke 
befestigt, die einem Rundturm oder einer Bastion 


setzten Fortunata beizustehen: sed hic, qui in 
pergulu (= Zwischenstock? Bretterbude?) natus 
est, aedes nun somniatur. ‚Wer in einer Bude ge- 
boren ist, träumt nicht von einem Palast‘ über- 
setzt Friedländer. 

Es lebte in Tripergole nach, dem Namen des 
am Ufer des Luerinersees gelegenen Dörfchens, 
das durch den Ausbruch des `J. 1538 begraben 
wurde, der den Monte Nuovo bildete. 

Ob irgendeine P. im Sinne von Laden sich 
auf der bekannten Darstellung des pompeiani- 
schen Amphitheaters und seiner Nähe befindet, 
läßt sich kaum entscheiden: S. Reinach Rép. 
de peintures gr. et rom. 272 nr. 2. 

P. im Sinne von Weingeländer zum Anbin- 
den der Reben, gelegentlich auf den Dächern von 
Häusern: Reinach 129 nr.9 (= L. Cur- 
tius Wandmalerei Pompejis Abb. 10). 257 nr. 1 
(röm. Grabgemälde). 299 nr. 8 (Nasoniergrab- 


30 mal). 374 nr.2 (Praenestiner Mosaik). 379 nr. 3 


(pomp. Wandgemälde), Curtius Abb. 73 (Villa 
zu Boscoreale). 97f. (Vettierhaus). P. Herr- 
mann Denkmäler der Malerei des Altertums 
Fig. 13 (ebd). TA. W. Van Buren.] 
Pergusta (schlechtere) Variante (cod. D; s. 
Cuntz’ Ausg. S.52) des Namens der im Hin. 
Ant. p. 346, 8 genannten Station Bergusia (h. 
Bourgoin) im ehem. Allobrogergebiet (= Bergu- 
sium Tab. Peut. und Birgusia im Geogr. Rav. 


40p. 239, 7 Pind.). Näheres s. Art. Bergusia 


Nr. 1 Bd. III S. 298. [P. Goessler.} 
Peridobonom, schwer verständliche, nur 
durch einen Codex bezeugte Variante des Na- 
mens der im Itin. Ant. p. 367, 4 genannten Sta- 
tion zwischen Condate (= h. Cosne; s. Bd. IV 
S. 841 Nr. 2) und Belca (s. Bd. III S. 198) an 
der Straße Autun—Paris bzw, deren Teilstrecke 
Nevers-—Orleans in der Gallia Lugdun. Nur der 
cod. Q (saec. XV) verzeichnet sie. Über diesen 


angenähert ist. Die Akropolis liegt am steilsten 50s. Kubitschek Wien. Stud. XIII 206ff., sowie 


Abbruch des Berges und ist von der Stadt auf 
eine kurze Strecke durch eine weitere polygonale 
Mauer von 4 m Dicke, sonst dureh natürliche 
Felsbrocken abgetrennt. Im Innern liegen die 
Fundamente wohl eines Tempels (10 zu 5 m). 
Der Umfang der Stadtmauer beträgt etwa 500 m, 
die Tore liegen im Westen und Süden, ersteres 
neben einem isodomen Turm. Die Erbauung ist 
einheitlich, denn die Polygonalmauern sind an 


Ausgabe des Itin. Ant von Parthey und Pinder 
S. XX. XXXII. Nur letztere S. 175, aber weder 
Wesseling 1735 noch Cuntz 1929, geben diese 
Namensform P. für den Ort, der sonst Brivo- 
durum, Bridoborum, Bribodorum oder Ebrodor 
genannt ist, Über diesen Ort im Gebiet der Se- 
nones (= h. Briare Dep. Loiret), genannt in Tab. 
Peut. ‚Briuoduro‘ (Desjardins Table de Peut. 
33), s. Bd. III S. 883 und II A S. 1493. CIL XIII 


die wenig vorspringenden Türme angestoßen, 601, 1 p. 444 und 2, 2 p. 667. S. auch Desjar- 


also nicht älter. Von dieser Stelle stammen das 
Ehrendekret IG IX 2, 103 (aufzustellen auch in 
M. und Herakleia), die Freilassungsurkunde 104 
und die Grabbestimmungen 106 (Syll.s 1237, 
3. Jhdt.). Bei der nächsten Siedlung am Rand 
der Ebene (bei Jenizek, s. Stählin 176 und 
den Art Orehomenos Nr 2) ist die Grab- 
inschrift für eine Frau aus P. (//noala) gefunden 


dins Géogr. IV 54. [P. Goessler.] 
Peridrome. Unter dem Umgang oder der 
sakralen eireumambulatio (reeıöooun), die zu Fuß 
oder zu Pferd stattfinden kaun, versteht man das 
Ziehen eines magischen Kreises, der jedoch — im 
Gegensatz zum hegenden Faden oder einer mit 
einem zauberkräftigen Element gebildeten Linie 
— im allgemeinen nur symbolisch durch die Be- 
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wegung angedeutet wird. Natürlich kann damit 
auch häufig eine körperliche Absperrung verbun- 
den sein, wie, abgesehen von den bei dem Ziehen 
einer physischen Kreislinie unumgänglich not- 
wendigen Umgängen (vgl. das Ziehen des primi- 
genius suleus), vor allem zahlreiche Reigen be- 
weisen, bei denen die Tänzer sich an den Händen 
fassen oder durch ein Seil miteinander verbunden 
sind (Brinkmann Bonn. Jahrb. CXXX 118ff.). 


Die Hauptfaktoren dieses Ritus stellen, wie es 10 


z. B. schon sprachlich aus den ambarvalia zu er- 
sehen ist, die Umwandlung (amb-) und das um- 
wandelte Objekt (arv-) dar (v. Negelein Welt- 
gesch. d. Aberglaubens II 187). Als bedeutsamer 
Faktor kommt in den meisten Fällen noch die 
Person oder Sache hinzu, die die Kreisbewegung 
vollzieht. Ferner ist charakteristisch, daß die 
Wirkungen des Kreises sich sowohl auf das Um- 
kreiste wie auf das Umkreisende erstrecken und 
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nen kann, ist möglich, läßt sich aber nicht be- 
weisen. Sicherlich hat er sich vielfach erst sekun- 
där aus den unter 2,4 und 5 angeführten Fällen 
entwickelt. Schließlich kann man 7. am ehesten 
noch bei Tierumwandiungen (z. B. Hom. II, XX 
404) von einer Bindung sprechen. Die um den 
Altar herumgeführten Opfertiere werden von den 
vom Mittelpunkt ausstrahlenden Kräften ange- 
zogen und ‚gebunden‘, 

Nur selten treten diese verschiedenen Arten 
des Umganges ganz für sich allein auf. Meistens 
ist eine Schichtung der Motive eingetre- 
ten, besonders deutlich bei den Flurumgängen, 
bei denen es sich oft um gleichzeitig apotropäisch 
wirkende Segensumgänge handelt, denen sich 
früh gewisse Rechtsmomente zugesellten, wonach 
die Grenzen feierlich bestätigt werden sollten 
(Grasberger Erziehung u. Unterricht II 
115ff.). Häufig ist auch ein Motivwandel zu beob- 


beide Teile in den meisten Fällen ohne weiteres 20 achten. Die Anschauungen ändern sich, die Sitte 


miteinander vertauscht werden können (vgl. aber 
den verehrenden Umgang!), so daß- stets genau 
darauf zu achten ist, auf welcher Seite das stär- 
kere Orenda liegt (Straberger-Schüsser 
473. Pfister Bd. XI S. 2163). 

Im Gegensatz zu Knuchel, der in einer zu 
mechanischen Weise fast alle Umwandlungsriten 
auf den Gedanken einer Bindung oder Trennung 
zurückführen will, glauben wir folgende Haupt- 


der Umwandlung als solche wird aber beibehalten, 
ihr wird nur ein neuer Sinn untergeschoben. So 
wurden die Amphidromien (s. Bd, I S. 1901), bei 
denen das neugeborene Kind in einem Umlauf um 
den Herd getragen wurde, um die vom Mittel- 
punkte ausstrahlenden segensvollen Kräfte auf 
sich übergehen zu lassen, später als ein Initia- 
tionsritus (Eitrem 8,3) gedeutet. Die lustratio 
populi (s. Bd. XIII S. 2029f.), bei der die Opfer- 


arten des Umganges unterscheiden zu30tiere nach Abschluß des Census um das Volk 


können: gemäß seiner Geschlossenheit vermag der 
Kreis 1. schon an sich, vor allem natürlich, wenn 
er mit einem machtgeladenen Gegenstande ge- 
zogen wird, für das eingeschlossene Objekt glück- 
bringend zu sein. Indem jegliche Außenwelt, 
alles Profane ausgeschlossen ist, können sich 
innerhalb des Rundes besondere segenbringende 
Kräfte entwickeln (vgl. Flurumgänge, Ambar- 
valien s. Bd, I S. 1796). Ist das Augenmerk 
hauptsächlich auf das Ausschließen des feind- 
lichen ‚Draußen‘ gerichtet, so sprechen wir 2. von 
einem apotropäischen Kreise (vgl. die Lupercalien 
Bd. XIII S. 1816f.). Umgekehrt kann aber auch 
3. durch den Kreis das im Rund Befindliche ein- 
geschlossen werden und in die Gewalt und den Be- 
sitz des Umkreisenden gelangen (Besitzergreifung 
eines Grundstückes), bisweilen auch überwäl. 
tigt, gefesselt und vernichtet werden. In die- 
sem Falle sprechen wir dann von einem Bann- 
kreise (vgl. Lukian. Philops. 12: delp xal daöl 
radayvlcas tòv tónov negueidir ds tols, EEnlaoer 
oa Tr Eonera Evrös av owr). Ferner können 
4. die Kräfte eines machtgeladenen Mittelpunk- 
tes auf den Umwandelnden übergehen, der seiner- 
seits in den Dunstkreis des Heiligen zu gelangen 
sucht. Hierher sind die zahlreichen Umgänge um 
Tempel (Eurip. Iph. A, 1480. Liv. XXX VIII 51, 
13), Altäre (Sapph. frg. 54. Eurip. Iph. A. 1480, 
Hesych. s. Ankıaxös Bwuos. Serv. Aen, VIII 663), 


geführt wurden, wurden ursprünglich apotro- 
päisch, später aber kathartisch aufgefaßt. Im 
Laufe der Zeit läßt sich somit ein stärkeres Her- 
vortreten des kathartischen und vor allem des ver- 
ehrenden Umganges deutlich verfolgen. Bei letz- 
terem ist, was besonders betont werden muß, die 
sonst übliche Vertauschung zwischen Umkreisen- 
dem und Umkreisten nicht möglich. Vielmehr ist 
hierbei die Umwandlung des Höherstehenden 


40 durch den Tieferstehenden typisch: zum Zeichen 


der deditio umkreist nach Plut. Caes. 27 Ver- 
eingetorix dreimal den Sessel Caesars, 

Von großer Wichtigkeit ist es ferner, in wel- 
cher Richtung der Umgang vollzogen wird. 
Wir unterscheiden eine Umwandlung ‚unter Zu- 
wendung der rechten Seite‘ (betide, dexter) und 
‚unter Zuwendung der linken Seite‘ (doiotsods, 
sinister). Erstere ist glückbringend und schließt 
alle feindlichen Mächte aus, letztere schließt alle 


50 Dämonen ein und bedeutet Tod, Übel, Unglück; 


daher findet sie besonders bei dem Toten- und 
Manenkult sowie im primitiven Zauber Anwen- 
dung (Eitrem 43). Beide Richtungen werden 
vor allem im Totenkult oft miteinander verbun- 
den. Als Beispiel diene die bei Stat. Theb. VI 
213ff. geschilderte Umwandlung des Scheiter- 
haufens des Archemorus, der zuerst dreimal unter 
Zuwendung der linken und dann unter Zuwen- 
dung der rechten Seite umritten wird, wozu Lac- 


Quellen (Hesiod. Theog. 3), Steine (Lucret, V 60 tant. richtig bemerkt: sinistro orbe quia nihil 


1198), Bildwerke (Athen. 6 p. 250 A) usw. zu 
ziehen. Verwandt hiermit ist 5. der kathartische 
Umgang, der sich häufig z. B. bei Krankheits- 
heilungen findet (vgl. Tibull. I 5, 11). Hierbei 
umkreist das Lustrierende entweder selbst das 
Lustramen oder wird von diesem in einen Kreis 
eingeschlossen (Eitrem 14). Ob man 6. von 
vornherein mit einem verehrenden Umgang rech- 


deztrum mortuis convenit. Ut funeribus absol- 
vantur, deztro ordine redeunt. Zugleich ersehen 
wir aus diesem Beispiel, daß bezüglich der Anzahl 
der Umkreisungen die heilige Dreizahl bei weitem 
überwiegt. 

Die Wirkung des marischen Kreises kann 
natürlich auf mannigfache Weise verstärkt wer- 
den. Es gehören hierher Waffengeklirr (vgl. Lärm 
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der um Zeus tanzenden Kureten, s. Bd. XI 
S. 2206. Stat, Theb. VI 213ff.), Peitschen (He- 
sych. £. T’vuroraıdla), Fackeln (Lukian, Philops. 
12), Schwefel (Tibull. I 5, 11), Eisen (Plin. n, h. 
XXXIV 151), Besprengen mit Wasser (Verg. Aen. 
VI 229ff.), Blut (Plin. n. h. XXVIII 266), Urin 
(Petron. 62), Heilkräuter (Plin. n. h. XXII 60), 
Herumführen oder -trag:n von Tieren wie Schwein, 
Schaf, Rind (vgl. Suovetaurilien, s, o. Suppl.- 


ZULIULVLUT Ov 


einen Diener (Aristoph. Pax 956) oder Priester 
ist also erst sekundär. Häufig vermissen wir in 
unseren Texten auch eine Angabe ttber die Rich- 
tung des Umganges, da ihr eigentlicher Sinn ver- 
gessen und das Augemerk nur auf den Kreis als 
solchen gerichtet ist, obwohl man viele Fälle auch 
dem Zuschauer bzw. dem Berichterstatter wird 
zur Last legen müssen, der dem Ritus viel kühler 
und teilnahmsloser gegenübersteht. Interessant 


Bd. V S. 236f), Fledermaus (Plin. n. h. XXIX 10 ist ferner die Ersetzung des Umganges durch das 


83), entzweigescehnittener Hahn (Paus. II 34, 2), 
Hund (Plut. quaest. 68), Löwe (Herodot. I 84), 
Schildkröte (Geop. I 14, 8), Spitzmaus (Plin. n, h. 
XXX 108), Tauber (Plin. n. h. XXX 144), Widder 
(Paus. IX 22, 1) usw. Besonders beim katharti- 
schen Umgang wird bisweilen der herumgetra- 
gene Gegenstand entweder an dem Ort, an dem 
man den Umgang begonnen hatte, oder in der 
Mitte des Rundes vergraben (Plin. n. h. XXVIII 
265. Geop. I 14, 8). Jüngfräulichkeit, Nacktheit, 
Barfüßigkeit, aufgelöstes Haar (Geop. II 42, 3), 
Menstruation (Ailian. hist. an. VI 36) usw. spielen 
bei der umkreisenden Person eine große Rolle. Je 
machtgeladener diese ist, um so wirksamer ist der 
Zauber. Es ist daher auch nicht wunderbar, wenn 
wir göttliche. Wesen bei der Ausübung der 
Cireumambulatio antreffen. So umkreist schon 
Apoll Hom. Il. I 37 seinen Temenos, um ihn ab- 
zugrenzen und vor Unheil zu schützen (M ei- 


Herumgehen innerhalb des Rundes, wobei das 
Bestreben zutage tritt, möglichst viele Punkte zu 
berühren, vgl. die verschiedenen Versionen bei 
Geop. I 14, 5 ... àv èv r@ zwolp neowyåyns ... 
gegenüber Parasin. 2313 (Anatolios) reol tò yw- 
giov neguayayıov (Eitrem Beitr. z.'griech. Re- 
ligionsgesch. II 6). Eine Nachahmung der im 
allgemeinen Kultus geübten Gebräuche finden wir 
z. B. bei der bei Suet. Vitell. 2 geschilderten 


20 Begrüßung des Caligula durch Vitellius: eapite 


velato circumvertensgue se deinde procumbens, 
wozu schon Sueton richtig bemerkt hat: primus 
C. Caesarem adorare ut deum instituit. Schließ- 
lich können Witz und Ironie auch zu einer ab- 
sichtlichen Karrikatur des allgemeinen „Ritus füh- 
ren. Von hier aus ist dann der Boden dafür be- 
reitet, daß die Umgänge ihren sakralen Charak- 
ter vollkommen verlieren und zu einer profanen 
Belustigung herabsinken, wie es z. B. deutlich bei 


ster Hom, Kunstsprache 1221.). Giftige Zauber- 30 dem Geranostanz in Erscheinung tritt (Oester- 


kreise ziehen die Erinyen um Orest bei Aischyl. 
Eum. 806ff. Im Dionysoskult umschwärmt häufig 
das Gefolge den Gott (Daremb.-Sagl. III 236). 
Von größter Bedeutung für den Umgang aber ist 
die Schnelligkeit, da dadurch die Geister 
verscheucht und gehindert werden, sich einzu- 
schleichen, bevor der Kreis geschlossen ist (Ham - 
warström Acta acad. Aboensis Hum. III 7). 
Es ist daher auch sehr wahrscheinlich, daß der 


Umlauf und der Rundtanz als die älteste Form 40 


der Circumambulatio . anzusprechen sind (vgl. 
Amphidromien, Lupercalien). Beachtenswert sind 
schließlich noch die Vorschriften, daß der Um. 
gang nachts (Plut, Alex, 15) oder vor Sonnenauf- 
gang (Plin. n. h. XXVIII 78) vollzogen wer- 
den muß. 

Die Sitte des Sich-Umdrehens (eir- 
cumagere, reptoroäpeodar), die besonders bei den 
Römern und den Kelten in Übung war, kann man 


ley The sacred dance [1923] 20. 72). 

Bezüglich des reichen literarischen und archäo- 
logischen Materials sei auf die Sammlungen bei 
Eitrem, Knuchel und Pax verwiesen. Bei 
der Interpretation von Vasenbildern ist jedoch 
stets zu untersuchen, ob eg sich um eine echte 
Cireumambulatio handelt oder ob der scheinbare 
Umgang sich nicht der Gefäßform argepaßt 
haben könnte. 

Wenn wir von vereinzelten, speziell römischen 
Beispielen, in denen ein grieehischer Einfluß un- 
verkennbar ist (Knuchel 40, 78), absehen, 
haben wir in dem Umgang, der sich in den her- 
vorragenden Punkten des menschlichen Lebens, 
bei Geburt, Hochzeit, Krankheit, Tod, ferner beim 
Zauber, bei kultischen und rechtlichen Begehun- 
gen des Einzelnen wie der Gemeinde findet, eine 
uralte Sitte vor uns (vgl. Schol. Hom. Il. XXII 
397: nareıdv dorıv Qeooalois. Plut. Alex, 15. Stat. 


an und für sich mit E itrem 45 für einen Rund- 50 Theb, VI 214). Bildliche Darstellungen aus Ky- 


en miniature erklären; doch ist die magische 
Kraft der Umkehr auf jeden Fall mitzuberück- 
en (Weinreich GGA CXXXVI 135). 

ie viele sakralen Dinge, mit denen man 
häufig in Berührung kommt, ist auch der Um- 
gang im Laufe der Zeit in einzelnen Punkten bis- 
weilen umgestaltet worden. Unkenntnis, Gleich- 
gültigkeit und Bequemlichkeit führen leicht dazu, 
die genaue Beobachtung der einzelnen Riten 


pros und Kreta (Ohnefalsch-Richter 
Kypros, die Bibel und Homer I 360) beweisen 
seine weite Verbreitung in vorgeschichtlicher Zeit. 
Die lustratio populi der Römer findet ihre Par- 
allele in einer ähnlichen Sitte der Umbrer (Bü - 
cheler Umbrika 85). Die bei Hochzeit (Ross - 
bach Unters. über die röm. Ehe 314ff,) und Tod 
(Hom. I. XXII 13; ähnlich die römische decur- 
sio s. Bd. IV S. 2354) geübten Riten müssen s0- 


außer acht zu lassen, wobei es sich natürlich im 60 gar als urindogermanisch bezeichnet werden 


allgemeinen nur um okkasionelle Erscheinungen 
handeln wird, da es auf der anderen Seite zu 
allen Zeiten Leute gibt, denen die peinliche Inne- 
haltung aller Vorschriften sehr am Herzen liegt, 
So war es z. B. bei der Umwandlung von Heilig- 
tümern ursprünglich selbstverständlich, daß der 
Opfernde persönlich die Cireumambulatio valag 
(Eurip. Iph. A. 1472). Die Vertretung dure 


(Schrader-Nehring Reallex, I 130. 473). 
Wenn auch bei den Griechen das Umwandeln des 
Herdes durch die Braut nicht direkt bezeugt ist, 
so kann man aus alten Vorschriften der griechi- 
schen Kirche auf ähnliche Umgänge im alten 
Griechenland schließen (Eitrem 49, 2). 

Ein besonders reizvolles Kapitel ist das 
Weiterleben des antiken Umganges in 
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christlicher Zeit. So hat sich z. B. die im Morgen- 
Jande aufgekommene Lichterprozession, die zu 
Mariä Lichtmeß stattfindet, in Rom mit den 
heidnischen Kultsitten der Lupercalien und des 
amburbale vereinigt (Usener Weihnachtsfest 
301. Dausend Theologie u. Kirche VI 935f). 
Mit Recht hält es auch Dölger (Sol: Salutis 
49,2) für ein Nachklingen antiker Symbolik, 
wenn es im Missale Romanum beim Orate fratres 
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. Heoıdoown, bedeutete zum Teil dasselbe wie 
decursto, s. o. Bd. VI S. 2353f, 

1. Der zeremonielle, gewöhnlich von Kriegs- 
volk gemachte Umzug (deeeursio funebris), um 
den Seheiterhaufen bei der öffentlichen Leichen- 
feier eines hervorragenden Mannes wird speziell 
als I7. bezeichnet (Cass. Dio LXXVI 15, 3. Vel. 
Appian. bell. civ. I 106 xeoréðoauov. Cass, Dio 
LVI 42,2 neorjipov ... neoısöoauor). Die Zeremonie 


heißt: a sinistra manu ad dezteram vertiť se ad 10 ereignete sich bei den Griechen (Hom. Il. XXIII 


populum ... perficit circulum, revertens ... a 
manu dertera ad medium Altaris, Vgl. auch D 81- 
ger Antike u. Christentum I 52f. 224. IV 253. 

Bezüglich des Ursprungs der rituellen 
Umwandlungen, die sich bei allen Völkern finden 
(vgl. z.B. C. Sachs Eine Weltgesch des Tan- 
zes 105ff.) und die daher nicht engsichtig nur 
vom indogermanischen, sondern vielmehr vom 
allgemein menschlichen Standpunkt aus betrach- 
tet werden müssen, wird man mit einer Mischung 
verschiedener Motive zu rechnen haben. So springt 
z. B. die Verwandtschaft des bannenden und apo- 
tropäischen Kreises mit dem Schlingen- und Netz- 
motiv (Scheftelowitz RVV 1912) deutlich 
in die Augen. Andererseits ist aber bei einem Er- 
klärungsversuch auch die Kreisbewegung als 
solche zu berücksichtigen, da ja die Circumambu- 
latio sich gerade dadurch in besonderem Maße von 
den übrigen Arten des magischen Kreises (hegen- 


12 nur um den Leichnam; Od. XXIV 68—70. 
Val. Flace. III 347—850. Stat. Theb. VI 198 
— 202); sie war bei den Römern üblich (Appian. 
bell. civ. I 106 Sulla. Lucan. VIII 734f. Pom- 
peius. Cass. Dio LVI 42, 2 Augustus. Quintil. 
decl. 329. Vgl. Consol, ad Liviam 217f. Drusus, 
dazu Tac. ann. IH 5, 1. XII 69, dazu Suet. Claud. 
45 funeratusque est sollemni principum pompa 
et in numerum deorum relatus, und Cass. Dio LX 


2035, 2. Vollmer Jahrb. f. Philol. Suppl. XIX 


8332ff.). Andere Völker des Altertums kannten 
dieselbe Zeremonie (Liv. XXV 17, 4f. Kartha- 
gerinnen. Appian. Ib. 75 Leichenfeier des Viria- 
thus, Iordanes 49, 256 Leichenfeier des Attila). 
Gewöhnlich fand die JT. vor der Anzündung statt 
(vgl, jedoch Hom. Od. XXIV 69 foowoavro nvo» 
zéo: xarouévoio, Verg. Aen. XI 188ff. Stat. Theb. 
198f.). Zuweilen wird erwähnt, daß der Umzug 
dreimal um den Scheiterhaufen ging (Verg. Aen. 


der Faden usw.) unterscheidet. Trotz der ableh-30 XI 188ff. Val, Flace. TIT 347f. Stat. Theb. VI 


nenden Haltung von Kroll (Gnom. X 140) und 
Deubner (Arch. f. Rèl. XXXIII 112) scheint 
mir die Anschauung, die in dem Umgang eine 
Nachahmung des Sonnenlaufes, also eine Art Ana- 
loriezauber, sieht, nicht unmöglich zu sein. Hier- 
bei ist natürlich auf die Zeugnisse des Altertums 
(Plut. Num. 14 usw.; vgl. Pax 73f.) kein großes 
Gewicht zu legen, da man daraus höchstens nur 
den Schluß ziehen darf, daß die Liturgieerklärung 


202. Vgl, Hom. Il. XXIII 13. XXIV 16.. Apoll. 
Rhod. I 1059. IV 1535). Eine decursio funebris, 
d. h. J., ist auf dem Piedestal der dem Antoninus 
Pius errichteten Säule dargestellt (D arem b. - 
Sagl. I 325 Fig. 389, s. o. Bd. IV S. 2354). 

2. Ähnlich der Umwandlung eines Scheiter- 
haufens ist ‘der Umgang um einen Platz, der mit 
einem Verstorbenen assoziiert war, z. B. ein Grab 
eines kürzlich Beerdieten (Hom. Tl. XXIV 16. 


jener Zeit den Umgang mit dem Sonnenkult in 40.Schol. A zu Il. XXII 397. Apoll. Rhod. I 1058ff. 


Verbindung bringen wollte (Dölger Sol Salu- 
tis 48), Aber abgesehen von zahlreichen Paralle- 
len ähnlichen Sonnenzaubers (Pax 73ff.) ist be- 
sonders auf die Tatsache hinzuweisen, daß in 
unseren Berichten bei der Angabe der Richtung 
des Umganges bei den meisten Völkern, aller- 
dings kaum im klassischen Altertum (vgl. jedoch 
die von Koch Frankf. Stud, III 23ff. gegebene 
Etymologie von lustrare), sich häufig die Bezeich- 


IV 1535f.), oder eines, den man im Gedächtnis 
bewahrte (Cass. Dio LXXVII 16, 7 meooouais 
?vonliors Caracalla und seine Soldaten um den 
Grabhügel des Achilleus. Germanicus hat einen 
Gedächtnisaltar, den man seinem Vater Drusus 
errichtet hatte, wiederhergestellt honorique patris 
princeps cum lemionibus decurrit (Tac. ann. II 
7, 4); um demselben Drusus Ehre zu erweisen, 
ezercitus honorarium ... tumulum ereitarit cirea 


nungen ‚sonnenläufig‘ und ‚gegen die Sonne‘ fin- 50 quem ... miles decurret (Suet. Claud. I 3). Nach 


den, und daß ferner die für die Umwandlung ge- 
brauchten Ausdrücke auch für den Lauf der Ge- 
stirne verwendet werden (Pax 75). Schließlich 
sind bei einer Deutung des Umganges auch die 
zahlreichen in der Natur sich findenden Kreis- 
bewegungen (Liebeswerben usw.) zu berücksich- 
tigen, wie es z2. B. der Geranostanz beweist, der 
nach Eilmanns (Labyrinthos Diss Halle 1931, 


der Leichenfeier für Sentimius Severus in Bri- 
tannien (Cass. Dio LXXVI 15, 3 tf ... neor 
õoouñ Eruundn. Herodian. III 15, 7) feierte man 


eine Zeremonie der Vergötterung (Herodian. IV 2), 


die auch eine prächtige Leichenfeier für xnooŭ 
... elxdva närra Önolav 1 terelevrmzcdr war. Um 
den Scheiterhaufen reorðet die Reiterei xúxiw 
uer tiros ebraflas xal àvaxvxłóorws rvppiylo 


77f.) einleuchtender Erklärung nach den in der — õgduw xal dvöug (Herodian. IV 2, 9). 


Luft kreisenden Kranichen benannt ist. 
Literatur. Eitrem Opferritus u. Vor- 
opfer der Griechen u. Römer 1915. Knuchel 
Die Umwandlung in Kult, Magie u. Rechtsbrauch 
1919. W. Pax Wörter u. Sachen XVIII 1—88. 
Straberger-Schüsser Handwörterb. des 
deutschen Abergl. V 462. Weinkopf ebd. 
VIII 1360f. R. Hindringer Weiheroß und 
Roßweihe 1932. [Wolfgang Pax.] 
Pauly-Wissows-Kroll Suppl. VII 


3. Ferner finden wir Erwähnungen von Um- 
gängen mit religiöser Bedeutung, an denen Trup- 
pen teilnahmen, um heilige Bezirke zur Zeit reli- 
giöser Feste. Sehr lehrreich ist, was Xenophon 
vom Gebrauch der Kavallerie bei Aufzügen sagt. 
Diese Festzüge seien den Göttern und den Men- 
schen am wohlgefälligsten ei owr lep& xal Ayal- 
para Èv tij dyogä dorı, taŭra dokduevor and 1r 
Fonör xýxlw negırlabvorer Tıuürres toùe Beovs 


Er 


wu. A VAIRIUD 


(Hipp. HI 2). Die panathentische opa}, an die 
Xenophon ohne Zweifel denkt (Mommsen Feste d. 
Stadt Athen 133f.), umkreiste den ganzen Staats- 
markt (Pfuhl De Athen. pompis 24) und das 
Eleusinion (Philostr. Soph. ti, 550. P f u h 1 26). 
Gleicherweise, wenn die Epheben ihren Militär- 
dienst anfingen, die Offiziere ovAlaßorrss ... toùs 
êphbovs, noðrov uèv tà isoà negijhiðov (Aristot. 
Ad. aoh. XLII 3). 

4. Soviel ich weiß, wird JZ. nie in der Bedeu- 
tung von decursio gebraucht, um gewisse mili- 
tärische Exerzitien und Manöver zu bezeichnen, 
die bei der Ausbildung der römischen Armeen (8. 
o, Bd. IV S. 2353) üblich waren. Bei Plut. 
Aem, Paul. 20, 5 bedeutet JZ. ein militärisches 
Manöver, das in der Schlacht benutzt wurde. 
Appian (bell, civ. I 7, 58) braucht in derselben 

eutung das verwandte Wort negiöganorzes 
(vgl. Polyb. V 73, 12. Arrian. ars tactica IV 6 


JUVY 


soll; der Satz hat in der peripatetischen Schul- 
gründungslegende eine unberechtigt große Rolle 
gespielt (s. u. S. 908). Die gleiche Bedeutung 
liegt im herkulanischen Akademikerindex col. 5, 
11 p. 23Me.. (Ar. und Xenokrates dunreißovtes 
& èpiloodpovy sis Eva neplnarov ovyıdrrss) Vor. 
Anderseits kann auch die Körperschaft der Schule 
mitgedacht sein. So spricht Epikur frg, 171 von 
tot Hidtwvos x., der herkulanische Akademiker- 


10 index, also Philodem, von dem Akademiker, der 


nach seinem Scheitern in der Akademie Erspov zeot- 
natoy xal Öarpıßyv eröffnet (col. 7, 9 p. 39 Me.); 
vgl. 6, 40 p. 38 (Xenokrates fm xaraoıa» ĝxt® Toy 
asolnarov). Synonym sind hier wie vorher 0x047 
oder &atoifý, gegen die sich x. nie ganz durch- 
gesetzt hat; es kommt denn auch in dieser Be- 
deutung seit dem 1. Jhdt. allmählich ab und ist 
später nicht mehr recht verstanden worden (8. u. 
S. 903). Daneben wandelt sich der Begriff ‚Spa- 


ès »üxkovs negunnedovies; anab. III 14, 6. IV 20 ziergang‘ wegen der verbreiteten Sitte des Um- 


4, 6). [Pauli.] 
S. 792, 6 zum Art, Perikles: 

8) Der Lyder: Neuplatoniker des 5. Jhdt, n. 
Chr.; Marin. vit. Pr. 19. Proklos zieht den P. zu 
einer Wunderheilung hinzu: zapalafo» tòr piyay 
Hegixhéa öv èx ris Avôlas, čvðoa udla xal abröv 
@ilcoopov. Wohl kaum Schüler des Proklos, wie 
Zeller Phil, d. Gr. III2 900, 2 will. Nach Sim- 
plik. in Ar. phys. p. 227, 19ff. hielt er das änoov 


hergehens beim Lehren in den Begriff ‚Unter- 
richt‘, ‚Schule‘ (vgl. Hesych. nsoinaroı* ai loroglaı 
xal ol Aöyoı Ñ ténor daxır)aewr): z. B. Plut. Alex. 
fort. 4 p. 328 A où’ èr Auxsigp neplnarov ovvbaoxer 
(Alt£avöpos); an seni resp. ger. 26 p. 796 D ot’ 
eis Bodrov xabloas oŭ% Ögav dargıßne Ñ nege- 
xárov tois yraoluoıs teraypéryy pvlárrwv. Auf 
diese Weise erklärt sich auch ungezwungen die 
vielbehandelte Gelliusstelle (XX 5, 5) über den 


opa für die zewrtiory din und glaubte darin mit 80 Ewdwds und ôsrlwòs 7., was nichts anderes als 


Aristoteles und Platon übereinzustimmen (auf 
Grund einer falschen Interpretation der Simpli- 
kiosstelle hielt man ihn früher für einen Ver- 
treter der Stoa [so Fabricius zur oben an- 
geführten Marin.-Stelle]). [R. Beutler.] 

Peripatos, Schule des Aristoteles. 

I. Name, Ort und Organisation. 

Name. IIeolnaros, von nepınareiv, bezeich- 
net den Spaziergang, dann den Gang, in dem man 


spaziert, d. h. die Wandelhalle oder jeden größe- 40 


ren hallenartigen Raum, insbesondere die Hallen 
der Öffentlichen Gymnasien (Xen. mem. I 1, 10 
now! ... els obs negendrous xal tà yuurdom 
fe), deren Bedeutung für das geistige Leben 
Athens Platon und Xenophon vor Augen führen. 
In solchen Räumen muß auch der Unterricht 
stattgefunden haben, als die Philosophenschulen 
sich aus der Öffentlichkeit zurückzogen. Dahe 
bürgerte sich mit der Verbreitung der Organi- 


‚Unterricht‘, ‚Kursus‘ bedeutet, Quintil. TII 1, 14 
übersetzt treffend positmeridianae scholae. Zum 
Vergleich wird man am besten gleichbedeutende 
Ausdrücke für die verbreitete Sitte des Vor- und 
Nachmittagsunterriehts heranziehen, wie Strab. 
XIV p. 650 (Agıoröönnos) óo oxoläs owveire, 
now ur tùr Önroginiv, Selling Ö8 tùy yoauuanızıv 
oxoAnr. Plut. quom, adul. 31 p. 70E & ĉef 
ĉiatoipi. 


Die Entstehung der eingeschränkten Bedeu- . 


tung == ‚Schule des Ar.‘ wird durch die Peripate- 
tikertestamente klar. In dem Vermächtnis des 
Theophrast ist die Hinterlassung des x., d. h. der 
Schulhallen, an die Schule ein Punkt von großer 
Bedeutung (Diog. Laert. V 52 tò» ôè xjnov xat 
tòv xeoinarov xal tàs oixlas tàs ngos TB xhro 
náoas didwm Tüv yeyoauuévrwov plio del Tols 
Povkousvors ovogoldlew xıA., vgl. 54). Wenn bei 
Lykon statt der Einzelaufzählung des Gartens 


sation rasch der Name ein, der jetzt die Bedeu- 50 und der Gebäude nur der =. genannt ist (V 70 


tung ‚Schulhaus‘ oder ‚Philosophenschule‘ schlecht- 
hin annimmt. Natürlich ist es möglich, in dem 
Wort stets das ursprüngliche »sgenareiv mitzu- 
hören. Da kann nun der Begriff des Unterrichts- 
raumes vorwiegen, wie in dem ent Her- 
mipps 43 M. (Athen. I 21a), das Theophrasts 
Gehaben beim Unterricht in der ‚Schule‘ (nicht 
im ‚Peripatos‘, vgl. zum Ausdruck zapaylverdu: 
eis tòr neolnarov xa &oav Ind. Stoic. Herc. 


tòp 68 neolnarov xatahelno tõv yvwoluwyv rois 
Povlousvors), wird man wohl mit A. H u Aiea 
schrift d. Univ. Zürich 1887, 16) durch eine 
Wort ‚Schule‘ den gesamten Schulkomplex be- 
zeichnet denken; Straton sagt dafür ĉ:aroıfý 
(V 62). Das Schullokal hat also der Schule den 
Namen gegeben, ‚obwohl weder der Name noch 
die Sache bezeichnend ist‘ (v. Wilamowitz 
Antigonos v. Kar. 267). Diesen Mangel teilt die 


col. 38, 2 ini rů» ayore del thv abryv Goa 60 aristotelische Schule mit Epikurs Kjros, der die 


ètýei xai Öuolos dnsivero) zeigt. Auch in Aristo- 
Xenos’ Nachricht (fre, 35 M. aus Aristokles bei 
Euseb. praep. ev. XV 791 C), daß während Pla- 
tons Abwesenheit änavistaoduı xal ürroızodaueiv 
aurd: tevas neplnarov Evovs čvraç kann x. nur 
‚Schule‘ bedeuten, muß also klein geschrieben 
werden, da es, wie Aristokles bemerkt, gar hicht 
auf Aristoteles (weiterhin als Ar. zitiert) zielen 


nächste Parallele zu ihrem Namen darstellt, 
Axadnusa und Zrod (se. zoıxlin s. Bd. IV A 
S. 40) sind zwar auch nach Orten genannt, aber 
um einen Grad individueller als die beiden erste- 
ren, weil bestimmte Orte gemeint sind. Welchem 
Zufall gerade die Schule des Ar. den Namen P., 
die des Epikur den Namen Kepos verdankt, läßt 
sich nur erraten. Man wird gern annehmen, 


JUL reripatos 


daß sich der Name unter dem Scholarchat Theo- 
phrasts einbürgerte, als die Schule zum erstenmal 
(s. u.) eigene Grundstücke und Häuser — dar- 
unter eben als Hauptort des Unterrichts den x. — 
besaß, und wie nie zuvor oder hernach blühte. 
Damals oder wenig- später wurde, wie Busse 
(Herm. LXI 341) mit Recht vermutet, das Wort 
a. zam Eigennamen. Der früheste Beleg steht bei 
Antigonos v. Kar. (Athen. XII p. 547 d), wenn das 
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negınaröv) lehrt. Es entstand erst, als ZIeoi- 
naros schon Eigenname war und ist gleichsam 
von wepinareiv zu Ileolnaros hinzugebildet. Der 
Versuch von Busse 342 für die Bildung des 
Namens ein. Mißverständnis anzunehmen, fällt 
wieder in die antike Legende mit ihren sachlichen 
Atiologien zurück, die er sonst mit Erfolg zu 
überwinden bemüht ist. Belegt ist ITeaırzamrızds 
zuerst bei Hermipp (frg. 41 M. — Diog. Laert. 


Wort hier nicht wie o. S. 899 nur Schule heißt. 10 V 2, weitere frühe Stellen s. Liddell-Scott 


Weitere Beispiele vor dem 2. Jhdt. scheinen 
infolge der Lückenhaftigkeit unseres Materials 
zu fehlen. Der Name geht leicht von dem Ort 
auf die Körperschaft oder die Lehrmeinung der 
Schule über (Stoic. ind. Here. col. 61, 7, weitere 
Beispiele Busse 341, 4). Der Angehörige des 
P. wird als ó dnö oder &% roð Iepinátou bezeich- 
net (Beispiele bei Busse 388, 1), die Bezeich- 
nung ist ein nalen Beleg für die Ableitung 


s. v.); aus der gleichen Zeit wird der Peripate- 
tikername für die alexandrinischen "Literaten 
stammen .(s. u. S. 904). Daneben und wahr- 
scheinlich schon früher sind Schule und Schul- 
angehörige nach dem Lykeion genannt. worden, 
in dessen Bezirk der P. lag (s. u. S. 905). Auch 
of neol Apıororiinv, of ek (xoi) wird 
man oft gesagt haben (Belege Bd. IV A S. 44, 9; 
vgl. auch Strab. XVI p. 757 © ovvepiloooph- 


vom Schullokal. Strabon gebraucht den Namen 20 casy ... rà Agıorozöisıa mit Athen. V 53 p.214 d 


lebendiger, indem er den Plural setzt (vgl. z. B. 
Sext, adv. math. IX 64 of ünö röv Knrwr) und so 
die ursprüngliche Bedeutung eines Hallenkomple- 
xes durchfühlen läßt (XIII p. 618 of èx r@r Iegi- 
zarov gılccopar. 609. XIV p. 655. 656. XVII 
p- 790 ô bzw. of ¿x rör Ileoındarav, daneben aber 
XIV p. 658 roù Ilsoınarmtmod. 670 or Ex Toü 
Ilsgınarov pılcospanv). Für den langen Namen 
ist schon früh das bequemere NT eoırzarnrı- 


&piAoosper tå Jlsoınarnrıxd). Im Lateinischen 
ist Peripateticus seit Varro (r. r. I 8) und Cicero 
gebräuchlich. 

Das einzige antike Zeugnis, dem die richti 
Deutung zugrunde liegen mag, steht bei Hesych. 
Dllustr. (Vita Menag. Ar. p. 10,12 R. == Svid. s. 
Ao.): Hofer 8’ črn ıy (6 Ao.) tões Ilegiurarntirie 
»lmdelons Yıloooplas did tò Èv negındıo Ñror 
ro Öudacaı (die Äußerung Ciceros de orat. II 


x 65 gebildet worden, das neben dem Grundwort 30 109 scheint im Gegensatz zu allen sonstigen Stel. 


steht wie Axadnwaxds (-auxds, -ıxds) und Iror- 
xos neben Axaðýusıa und * Stod. Das Wort 
unterscheidet sich aber von diesen reinen Nomi- 
nalableitungen dadurch, daß es auf das Ver- 
bum zurückgreift (zur Bildung vgl. die guten 
Zusammenstellungen von T. Tagdixas Adna 
XXI 426ff., weitere Literatur bei Chantraine 
La formation des noms en grec ancien 1933, 348ff., 
wo ich allerdings den Peripatetikernamen nirgends 


len, an denen er die Wortableitung gibt, aus der 
gleichen Tradition zu stammen). Diogenes Laert., 
der diese Ableitung nicht bringt, hat sie, wie es 
scheint, aus der mit Hesych gemeinsamen Quelle 
nicht aufgenommen, während wiederum Hesych 
bzw. eine Zwischenquelle die übrigen Fassungen 
zugunsten der korrekteren beiseite gelassen hat, 
soweit die Kürzung darüber ein Urteil erlaubt. 
In der übrigen Traditionsmasse läßt sich die Bil- 


behandelt finde; den Hinweis auf die Literatur 40 dung der Legende noch verfolgen. Hermipp, der 


verdanke ich J. B. Hofmann). Die Bedeutung 
der Ableitung ist durch die antike Verbindung 
mit der Aristoteleslegende völlig verdunkelt wor- 
den. Da im Namen offenbar das reoınareiv liegt, 
aber die Sitte des Umhergehens beim Unterricht 
ganz allgemein und nicht auf die Peripatetiker 
beschränkt war, hat man sich bemüht, besondere 
sachliche Gründe für das zeomareiv der Peri- 
we aufzufinden (s. u.). Die Frage ist in 


viel Aristotelesklatsch verwertet hat und die 
Folgezeit damit stark beeinflußt, gibt frg. 41 M. 
die sprachlich unantastbare Ableitung vom Ver- 
bum zegınareiv (Diog. Laert. V 2). Damit war 
nichts anzufangen, denn ambulantem disserere 
ist eine allgemein verbreitete Sitte, an der nie- 
mand etwas Bemerkenswertes gefunden hätte, 
geschweige denn daß ein Name daran geknüpft 
werden konnte. Anderseits sind die Philosophen 


irklichkeit sprachlicher Natur. ITeoırarmuıxd 50 beim Unterricht nicht stets spazierengegangen 


heißt faktisch nichts anderes als ő nò (dx) roð 
Ilsoırazov, d. h. der Angehörige der aristoteli- 
schen Schule. Es bleibt zu erklären, warum vom 
Substantiv nicht die Form TTegızarıxdg abgeleitet 
worden ist (Kebes Pinar 13, 2 ist I/egerarıxof 
aus Jleoınarmexol verdorben). Am nächsten liegt 
wohl die Annahme, daB im Substantiv ITeoinaros 
noch immer das Verbum gefühlt wurde, von dem 
es (anders als Akademie, Stoa, Kepos) ursprüng: 


lich abgeleitet war; so ergab sich statt ZTeoınanı- 60 


xds die aktivere Bildung Ilegınamtmxds. Das be- 
deutet nicht ‚der im Spazierengehen Philosophie- 
rende‘ schlechthin, Sonden ‚der im P. (spazieren- 
gehend) Philosophierende‘ (über zeoınareiv in 
abgeblaßter Bedeutung vgl. Busse 337f.). Man 
hat nicht bedacht, daß Wort Ilspınamzırds 
nur als Eigenname vorkommt, dagegen nicht als 
Bezeichnung eines beliebigen Philosophen, der 


(aut sedens aut ambulans disputabam schildert 
Cie. Tusc. I er Paano Sitte 
gehaltenen ozo. vgl. u. a. Plut. an seni ; 
26 p. 798 DJ], und gleich die hübsche je 
malung des Schulbetriebes im P., bei dem- 
selben Hermipp frg. 43 M. [Athen. I 21a], zeigt 
Theophrast, wie er xadloas lehrt). So verbindet 
Hermipp (als erster?) in verhängnisvoller Weise 
die Wortableitung mit dem Schulgründ 

klatsch und gibt ein ätiologisches Märchen, 

gut zu seiner Art paßt (Diog. Laert. a. O.): Ar. 
sei von einer Gesandtschaftsreise für die Athe- 
ner (!) von Philipp zurückgekommen und habe 
den Scholarchat der Akademie durch Xenokrates 
besetzt gefunden; darauf wählte er den P. im 
Lykeion und lehrte dort im Umhergehen, öder 


Ilegınarmrızöv neoceyogevönvar. Ähnlich unmög- 
liche Deutungen bestehen daneben (z. B. Diog. 


Wo zerıpatos 


Laert. a. O.), und sowohl die Ableitung wie die 
Verbindung mit der Gründungslegende haben 
sich durchgesetzt. In dem in sieben Teile zerleg- 
ten kompendiumsartigen Erklärungssystem der 
Schulnamen (Diog. Laert. I 17. vgl. Ps.-Gal. Hist. 
philos. 4), das etwa im 1. vorchristl. Jhdt. ent- 
standen sein mag und sich in Einzelheiten ver- 
schieden entwickelt, wird die Herleitung von Axa- 
Önuaxoi und Irwıxoi &nö tónov den JTeoınarmn- 
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dem irrtümlich für Aristokles statt Epikur in 
Anspruch genommen). — Zu Beginn der neuzeit- 
lichen Studien hat der Renaissanceplatoniker 
F. Patrizzi (Patricius) die Ableitung dad roð 
zeoınareiv mit der Legende aufgenommen (Dis- 
cusa. peripat. 1581, 127). Das Werk war trotz 
seiner Aristotelesfeindschaft eine Fundgrube für 
die späteren Aristoteliker bis ins 19, Jhdt. So 
ist ihm auch die falsche Erklärung oft nachge- 


xoi, die @rö ovuntóuaros (d. h. eben dem regi 10 schrieben worden, zumal die antike Überlieferung 


mareiv) benannt seien, entgerengestellt. Auch in 
der aristotelesfreundlichen Richtung ändert sich 
das nicht. Sie übernimmt die Deutung und die 
Verbindung mit der Gründungslegende, versucht 
aber unter Erhaltung des Inhalts die Tendenz 
umzukehren. Für Antiochos von Askalon ist der 
Lehrinhalt von Akademie und P, gleich, verschie- 
den nur der Name, den auch er auf die gewöhn- 
liche Weise erklärt; Schulrivalitäten werden scho- 


dazu zu stimmen schien. Auch bei Stahr 
(Aristotelia I [1830] 108.) und Zeller (Ilb? 
[1879] 29, 5) steht noch das Falsche, obwohl 
schon Jonsius (Dissert. de historia Peripate- 
tica 1652) und Menage (Observ. in Diog. 
Laert. 117 p. 10. V 2 p. 187) die richtige Ab- 
leitung mit richtigen Gründen vertraten, vgl. auch 
die Bemerkung Zumpts Abh. Akad, Berl. 
1843, 8,1. Gerceke (o Bd. II S. 1018, 16) und 


nend verschwiegen (Cie. ac, post. I 17, richtig be- 20 Überweg-Praechter!2 851 bieten ein 


urteilt von Busse Herm. XXVIII 265,2 vgl. 
Diels Doxogr. 246, irrtümlich Zeller IIb? 14, 2). 
Al diese Elemente der Überlieferung vereinigen 
sich schließlich in dem weiten neuplatonischen 
Bau. Das Siebenersystem der Namenableitungen 
wird ein Prooimientopos der Kategorienkommen- 
tare (aufgezählt bei Überweg-Praechtern? 
12d; ein Erklärungsversuch des merkwürdigen 
Topos von Praechter Byz. Ztschr. XVII 


Kampromiß. Eine Prüfung der wichtigsten Zeug- 
nisse hat erst A. Busse (Herm. LXI [1926] 
335ff ) unternommen und die Frage entscheidend 
gefördert. 

Der Peripatetikername wird von allen Schul- 
angehörigen. mit dem Gründer begonnen, ge- 
braucht. Daneben kommt er oft vor, wo Zuge- 


hörigkeit zum Lykeion nicht vorliegt, er bezeich- ` 


net schon für das 3. Jhdt. nichts als einen literar- 


5287.): in allen steht die bekannte Ableitung des 30 historischen oder biographischen, zuweilen auch 


Peripatetikernamens. Nur wird hier noch der 
letzte Unterschied, den Antiochos festhielt, die 
Namensdifferenz, weggedeutet, indem man die 
Gründungslegende förmlich auf den Kopf stellt. 
Der Ursprung des Namens liege bei Platon, der 
den ambulatorischen Unterricht auf Grund seiner 
Anschauungen über das Verhältnis von Körper 
und Seele pflegte, daher bießen seine Schüler 
Jlsgınarmmtroi. Als sich später Xenokrates und 


naturwissenschaftlichen Schriftsteller. Vor allem 
die literarhistorischen und biographischen Stu- 
dien, ‚verbunden mit kunstmäßig populärer Dar- 
stellung geben in dieser Zeit das Recht auf den 
Namen‘ (Leo Gr.-röm. Biogr. 118. v. Wila- 
mowitz Hellenist. Dicht. I 34. Gereke- 
Norden Einl. II 64 102. 113). Zusammenhang 
mit Alexandreia in Leben und Methode ist für die 
‚Halbperipatetiker‘ (Leo 102) bezeiehnend. Be- 


Ar. gütlich trennten (im Gegensatz zu den neu-40 legt ist der Name zuerst für Hermipp (Suet. 


platonischen Ar.-Viten fällt hier Speusippos 
immer aus), hätten die einen zunächst Axaönuıa- 
xoi Ilegınarmtıxol, die anderen Abxeıos Ileoınam- 
tıxoi geheißen. Bei Xenokrates sei schließlich der 
erste, bei Ar. der zweite Name weggeblieben. Auf 
die Verzweigungen und Variationen der neuplato- 
nischen Überlieferung gehe ich hier nicht ein (vgl. 
dazu die Bemerkungen Praechters GGA 
1904, 378). — Ein weiteres Verwirrung stiften- 


frg. 1 R., s. auch Susemihl I 495, 17) und 
Satyros (Athen.). Für Sotion, den man wegen 
seiner Schriftstellerei gewöhnlich Peripatetiker 
nennt (s. u. Bd. ITA S. 1235, 61), fehlt die 
antike Bezeugung (vgl. Susemihl I 496, 19 
[s. aber auch u. S. 908]; ebd. 500, 48. 502, 54 
über Spätere), Das will aber nicht viel besagen, 
da die neue Bezeichnung nicht nur auf die weni- 
gen genannten Männer beschränkt blieb. Hier 


des Element war das Wort neoinaros selbst, dessen 50 wandert der Name mit der Methode und dem 


einfache voraristotelische Bedeutung — ‚Schule‘ 
längst unverständlich geworden war. Die o. 
S. 899 behandelte Aristoxenosnachricht, in der 
das Wort so gebraucht wird, ist u. a. schon von der 
Quelle der neuplatonischen Ar.-Viten mißverstan- 
den worden (zur Quelle vgl. die Bemerkungen 
Howalds Herm. LV 92. 219), wie Vita Marc. 
p. 428,9 R. 432, 2, Vita Ps.-Ammon. p. 438, 22. 
Transl. lat, p. 446, 22 zeigen, die übereinstim- 


Stoff, Aus dem Ausdruck der Schulzugehörigkeit 
ist eine Gattungsbezeichnung geworden (über Fol- 
gerungen für die Geschichte des P. s. u. S. 936). 
Die Sitte muß sich bis um 100 erhalten haben, 
noch der von Alexandreia ausgehende Agath- 
archides von Knidos (FGrH 86 Jac.) aus der 
zweiten Hälfte des 2. Jhdts. heißt Peripatetiker 
(Strab. XIV p. 656, v. Wilamowitz Anti- 
„gonos 197; vgl, Schwartz o. Bd. I 8.740, 


mend neoizaros als Avxero» verstehen, also die 60 28ff.; der Peripatetikername des in Alexandreia 


spätere Bedeutung falsch in der früheren finden 
(vgl. auch v. Wilamowitz Antigonos 281, 
12. Jacoby Apollodors Chron. 326, 21). Anders 
in der Brechung derselben Vulgata Ailian. var. 
hist, IV 9. Das gleiche Mißverständnis spukt 
auch jetzt noch bei H. Heiland Aristocl. Mess. 
wH. 1925, 35, 34 in der Deutung des o. S. 900 
zitierten Epikurfragments (das Fragment außer- 


gebildeten Mannes gibt also nichts für die Ent- 
scheidung der These aus, Agatharchides sei Ver- 
fasser von Phot. cod. 249 [Immisch Agath- 
archidea, S.-Ber. Akad. Heidelb. 1919, 7. Abh., 
dagegen Pohlenz GGN 1926, 291. Über- 
weg-Praechter!2 157*, Philippson Rh. 
Mus. LXXIX 409, 1], wie Immisch anneh- 
men will). 


905 Peripatos 


Ort und Organisation. Ar. hat kein 
eigenes Schulgrundstück besessen, da er als Met- 
öke Grundbesitz in Athen nicht erwerben durfte 
(Bernays Phokion 108. v. Wilamowitz 
Antigonos 269). Er lehrte seit seiner Rückkehr 
aus Makedonien (335) in den reoinaro: des Ly- 
keion, eines im Nordosten vor der Stadt gelegenen 
Gymnasion; der ganze Bezirk führte seinen Namen 
nach dem Tempel des Apollon Lykeios (s. Kroll 
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(fin. V 1f.). Ahnliches wird man also für den P. 


annehmen, Nachrichten fehlen. Plutarch spricht 
vom Lykeion als einem bestehenden Schullokal 
(exil. 14 p. 605 A), sagt aber nichts über den Ort. 
Die Zerstörung fällt zusammen mit der unfrucht- 
barsten Zeit der Schule. Den Scholarchen er- 
schließen wir nur (s, u.), und so liegt es nahe an 
eine zeitweilige Unterbrechung des Unterrichts 
und der Schultradition zu denken. Um lange Zeit 


Bd. XII S. 2267, 15ff. Jaeger Aristoteles 10 kann es sich nicht gehandelt haben; viel weiter 


1923, 332f.). Ein früherer Lehraufenthalt in 
Athen nach Platons Tod hat nicht stattgefunden; 
die Erwähnung von ayelaioı ooporal im Lykeion 
bei Isokr. Panath. 18. 33 geht nicht, wie u. a. 
Gercke (Bd. II S. 1014, 53ff.) meinte, auf 
Ar. (s. Jacoby Apollodors ` Chron. 320, 5. 
v.Wilamowitz Plat. I2 725,1. Krolla. 0.). 
Ob Ar. während der ganzen folgenden 12 Jahre 
dort unterrichtete, wissen wit nicht. Der Mei- 


geht v. Wilamowitz Antigonos 267, 4, der 
offenbar aus dem gleichen Grunde und wegen des 
Mangels eines gesicherten Schulvermögens davon 
spricht, daß ‚die Schule seitdem überhaupt nur 
noch eine ideelle Continuität‘ hat. Wo das Schul- 
lokal der peripatetischen Fakultät lag, die neben 
den drei anderen Hauptlehren unter Kaiser Mar- 
cus eine staatlich dotierte Professur erhielt (vgl. 
Zumpt 26f. Zeller Illa* 708f.), wissen 


nung, daß auch er schon auf dem später der 20 wir nicht. . 


Schule gehörigen Grundstück gelehrt und dort 
seine Bibliothek und andere Lehrmittel geborgen 
habe (Zumpt 7. Gercke o. Bd. IE S. 1017f. 
Jaeger Ar. 335), steht die Nachricht entgegen, 
daß erst Theophrast einen eigenen xjros, zu dem 
ihm sein Schüler, der damals mächtige Demetrios 
v. Phal. verhalf, nach Ar.’ Tod erhalten habe. Bei 
dieser so bestimmten Ausdrucksweise würde man 
irgendeinen Hinweis auf Ar. erwarten müssen, 


Die Nachrichten über die Verfassung der 
Philosophenschulen hatte Zu m p t 1842 (== Abh. 
Akad. Berl. 1844, separ. 1843) gesammelt, aber 
erst v. Wilamowitz erschloß das Ver- 
ständnis dafür, was diese als Körperschaften im 
antiken Staat bedeuteten (Exkurs II des Anti- 
gonos: „Rechtliche Stellung der Philosophen- 
schulen‘). Sie waren Waooı, religiöse Vereine. 
(Schon G. Lumbroso hatte, wie E. Zie- 


wenn es sich um einen Ort gehandelt hätte, den 30 barth [Das griechische Vereinswesen 69] be- 


der Gründer der Schule schon zum Unterricht be- 
nutzt hatte (Zeller IIb® 808, 4. Busse 
339, 3). Die Überlassung war eine in den poli- 
tischen Verhältnissen begründete Bevorzugung, 
die dem Nichtathener Theophrast erwiesen wurde, 
Über die Lage des Grundstücks wissen wir nichts 
(vgl. v. Wilamowitz Antigonos 268, 4). 
In der Nähe des Lykeion wird man es sich den- 
ken, da der Name der Schule bleibt. Die Gebäude 


merkt, kurz auf den Korporationscharakter der 
Schulen hingewiesen [Memorie Accad. "Torino 
1873, Scienze mor. p. 268], ohne daß v. Wila- 
mowitz Kenntnis von seiner Arbeit erlangte. 
Wichtig sind die Berührungen mit der Organi- 
sation der übrigen Körperschaften [vgl. F. Po- 
land Gesch. d. gr. Vereinswesens, Index s. Peri- 
patetiker. Philosophenschule Herzog Urkun- 
den zur Hochschulpolitik der römischen Kaiser, 


lernen wir durch Theophrasts Testament kennen 40 S.-Ber. Akad. Berl. 1935].) Im P, wurden als 


(Diog. Laert. V 5if.): sie bestehen aus einem 
Musenheiligtum, um das sich ein Hallenkomplex 
schloß; zwei oroal, oberhalb und unterhalb des 
ieoöv, in deren einer sich Tafeln mit Erdkarten 
(yis aegiodoı) befanden, und einzelne Wohnhäuser 
nennt Theophrast. Die Schule ist mehrfach durch 
äußere Eingriffe geschädigt worden, Theophrast 
ordnet im Testament Ergänzungs- und Wieder- 
herstellungsarbeiten für das Museion und die an- 
liegenden Hallen an (Diog. Laert. V 51f.): v. Wi- 
lamo witz bezieht die Zerstörung, die wir hier 
voraussetzen müssen, überzeugend auf die Ein- 
nahme Athens durch Demetrios Poliorketes 294 
(Antigonos 267, 4; anders z. BB Wachsmuth 
Die Stadt Athen I 620, 2). Kaùm 100 Jahre 
später, im J. 200, hören wir von der Verwüstung 
der attischen Vorstädte durch Philippos V. (Liv. 
XXXI 24, 18. Judeich Topogr. v. Athen? 
94,1. Ferguson Hellenistic Athens 274f.), 


Kultgottheiten die Musen verehrt, ihr Kultort 
war" das im Testament des Theophrast erwähnte 
Museion (Diog. Laert. V 51), die Kultbeamten 
ein levonouos und Enıreinens rõv Movowr (s. Anti- 
gonos v. Kar. bei Athen. XII p. 547 d ff. v. Wi- 
lamowitz 84 264), Die Mitgliederschaft 
des ®iaoos zerfällt in den doywr, die agsoßü- 
tegor (-raroı) und vearlaxoı (Theophr. bei Diog. 
Laert. V 53. Lykon ebd. 71. Antigonos v. Kar. 


50a. 0.). Die letzteren bilden die Schülerschaft (ère 


xeıpoüvres nennt sie Antigonos v. Kar. a. O.). Sie 
zahlen unter Lykons Scholarchat monatlich neun 
Obolen für die Gastmähler; ärmeren Studenten 
wurde der Betrag erlassen. Ein besonderes Lehr- 
geld wird nicht erwähnt. Ihnen übergeordnet 
ist ein monatlich neu bestellter Leiter (6 ¿mè 
tis eùxoouiaç nach Antigonos v. Kar.). Dieser 
richtet auch die Syssitien und Symposien aus, 
die unabtrennbar zum Lebensstil der Philoso- 


bei dem der Bezirk des Lykeion ebenfalls zerstört 60 phenschulen gehören (Jaeger Ar. 336); einen 


wurde. Wieder ein gutes Jahrhundert darauf, im 
J. 87, geht die Belagerung Sullas über die Gegend 
hinweg, die Haine des ganzen Bezirkes werden 

efällt (Plut. Sulla 12). Die Akademie, die im 
5. 200 gleichfalls zerstört worden war, hatte die 
Schule in die Stadt verlegt (Zumpt 14. v.Wi- 
lamowitz Antigonos 287); zu Ciceros Zeit 
waren Kepos und Akademie verlassene Stätten 


Einblick erhalten wir durch die ganz persön- 
lich gefaßte Kritik des Antigonos v. Kar. an 
dem Luxus des vierten Scholarchen Lykon. Die 
ageoßöregor beteiligen sich an: Verwaltung und 
Lehre. Ein Teil von ihnen, den der Scholarch 
testamentarisch bestimmt, wählt den neuen doxwr, 
wenn nicht ausnahmsweise der Vorgänger gleich 
einen bestimmt (wie Straton bei Diog. Laert. V 


Datz 


62, wozu u. S. 932. v. Wilamowitz 268). 
Der Scholarch ist rechtlich Besitzer der Schule. 
Sie ruht finanziell auf seinem Vermögen, da die 
. Schule Kapital nicht besitzt. Darin liegt ein wich- 
tiger Unterschied ven der Ordnung der Akademie, 
die doch das Vorbild für den P. wie für die ande- 
ren Schulen gewesen ist. Die Erhaltung der Te- 
stamente (Literatur bei Überweg-Praech- 
teri? 21*) der ersten vier Schulhäupter gewährt 
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schriften aufheben. Ebenso liegt ein verschiede- 
ner Begriff des geistigen Eigentums der Kunst- 
und Schulliteratur zugrunde. Die umfassende 
rgaynarela stellt sich als Sammel- und Zitier- 
einheit einzelner, kleinere Teilgebiete darstellen- 
der uéĝoðo: heraus (s. ferner u. S. 915). 

U. Entwicklung der Schule. 

Überlieferung. Die beiden Linien an- 
tiker Philosophiegeschiehte, die Doxographie und 


uns einen ungewöhnlich genauen Einblick in 10 die Biographie, sind nie reinlich voneinander ge- 


diese Verhältnisse, — Von der Regelung des 
Unterrichts wissen wir wenig: Gellius (XX 5, 4ff.) 
berichtet, daß Ar. den leichteren Unterricht des 
Vormittags von dem mehr esoterischen am Nach- 
mittag getrennt habe. Sammlung und Vergleich 
der uns erhaltenen Nachrichten über den alten 
Schulbetrieb, insbesondere den spätantiken, wird 
noch manchen Einzelzug erschließen lassen (Lite- 
ratur bei Überweg-Praechter!2 20*,; 
Herzog S.-Ber. Akad. Berl. 1935, 967f. Anm.; 
wichtig für den Zusammenhang von akademischen 
und peripatetischen Institutionen mit spätantiken 
und mittelalterlichen ist der kurze Vortrag von 
Immisch Academia 1924). Ein System von 
Vorlesungen umspannte die ganze Breite der ari- 
stotelischen Philosophie bis hinab zu so entlege- 
nen Gebieten wie Anatomie und Physiologie 
(Jaeger Ar. 359). Wir müssen ein großes Än- 
schauungsmaterial für diese und ähnliche Fächer 
annehmen. Das medizinische Werk der åvatrouat 
läßt uns auf den Unterricht genau so zurück- 
schließen wie die o.. S. 905 erwähnten yas 
wegioöoı. Neben den Vorlesungen haben schon 
unter Ar. dialektische und rhetorische Übungen 
gestanden, wie sie bei Diog. Laert. V 3 und sonst 
bezeugt sind el. v. Arnim Leben u. Werke d. 
Dio v. Prusa 69ff. 81ff.). Was Strabon gehässig 
das peripatetische Décors Ayxuditen nennt (XIIL 
p. 609), hat eben in dieser Sitte seinen Ursprung 


(über Bedeutung der Bois s. besonders R o h d e 40 stotelis 


Griech. Roman? 817. v. Arnim a., O. Rein- 
hardt Poseidonios 210. Schissel Herm. 
LXVI 223f. H. Throm Die Thesis, Paderborn 
1932). Wichtiger als diese äußeren Fakten ist 
die Tatsache, daß uns im Gegensatz zur Aka- 
demie in den aristotelischen Pragmatien ` die 
eigentliche Schulliteratur erhalten ist, aus der wir 
auf Methode und Aufbau der Vorlesung zurück- 
schließen dürfen. Man kann in ihnen weder 


schieden gewesen. In Philosophenviten sind doxo- 
graphische Bemerkungen enthalten, und die nach 
Diels sog. Doxographien sind von biographi- 
schen Notizen nicht ganz frei. In beiden Gruppen 
spielt auch das Dispositionsschema der dundoyal, 
d. der nach bestimmten Prinzipien (s. 
Schwartz Bd. V S. 754, 38ff. Stenzel 
Bd. IA S. 1235, 61f.) geordneten Schul- 
folgen eine große Rolle. Die Eingliederung des 


20 P. in dies System macht ebensowenig bei Diog. 


Laert, wie in irgendeiner anderen ĉıaðozý Schwie- 
rigkeiten. Ar. und seine Schule waren bei Sotion 
(8. d.; seiner Versetzung ins 1. nachehristl. Jhdt, 
durch Crönert Kol. u. Men, 135 und Phi- 
lippson Rh, Mus. LXXVIII 3428, LXXIX 
406#. kann ich nicht beipflichten, doch sind die 
Schwierigkeiten der Überlieferung erst durch 
diesg Untersuchungen ins Licht gerückt wor- 
den) direkt an die Platon- und Akademiedarstel- 


30 lung angehängt, und wandern sozusagen als Ap- 


pendix der Akademie mit, wenn diese ihre Stel- 
lung innerhalb der Gesamtgeschichte der Philo- 
sophie ändert (gleichgültig ist eine pythagori- 
stische Konstruktion wie Phot. cod. 249 p. 438 b 
19, vgl. Im misch S.-Ber. Akad. Heidelb. 1919, 
7. Abh., 44f.; zu Epiphan. adv, haeres. Sukzes- 
sion [z. B. Diels Doxogr. 587, 2] vgl. Diels 
152). Ein fester Punkt scheint in der Über- 
lieferung der Scholarchat des Erneuerers der ari- 
hen Philosophie Andronikos, der als der 
zehnte bzw. elfte Scholarch, von bzw. mit Ar. 
gerechnet, bezeichnet wird (s. u. S. 938); aber 
das ist noch keine Schulfolge, und prüft man, 
wer von dıddoyos bis Andronikos bezeugt ist, dann 
zeigt sich sofort, wie wenig sicher die Kunde jüber 
die Zwischenzeit ist (s. Tabelle). 
Die hier der bequemen Übersicht wegen neben- 
einander gestellten Reihen sind ganz verschieden 
zu bewerten. Eine ununterbrochene Sukzession 


‚Literatur‘ im Sinne von Kunstwerken wie der 50 wollen nur Diog. Laert. I. V und Hesych geben 


platonischen und aristotelischen Dialoge sehen, 
da ihnen die Ausarbeitung und Abrundung völlig 
fehlt, noch einfache Hypomnemata im Sinne etwa 
von Vorlesungsmanuskripten, von denen sie wie- 
der ihre größere Vollständigkeit trennt (Zeller 
K1.Sehr. I 161#f.; Phil. d. Gr. II bs 127ff.). Zweifel. 
los stehen sie aber den letzteren näher. Das Ver- 
ständnis der Prinzipien ihrer inneren und äuße- 
ren Form ist durch W. Jaeger erschlossen wor- 
den. In den ‚Studien zur Entsteh 
d. Metaph. d. Ar.‘ 1912 (zitiert als Entst.) hat 
Jaeger am Unterschied zur &xdo0ws des litera- 
risch kunstmäßigen Buchs ihren Charakter als 
‚Literatur der Schule für die Schule‘ erläutert, 
‚deren Publikation nach altjonischer Weise durch 
Vorlesung geschieht‘ (147), und konnte auf 
Grund einer genauen Analyse den literarischen 
Begriff des einheitlichen ‚Werks‘ für diese Lehr- 


(vgl. die u ELEROLEhBe Diog. Laert. I 
15. V 36. 58. 65 und Vita Menag. Ar. p. 10, 
19 R.3: dıáðoyoe & adrod tis oyohñjs xarà ráġw 
éyévovro olde). Die Sukzession des Hesych wird 
dadurch diskreditiert, daß sie nach Ariston wahl- 
los fünf Peripatetiker einschiebt (wie vorher schon 
den Praxiteles), von denen wir.zum Teil wissen, 
daß sie gar nicht Scholarehen waren. Auch zeit- 
lich stimmen sie nicht (Zeller IIb: 927, 1. 


ungsgeschichte 60 Überweg-Praechterl2 663 Anm.; Erklä- 


rungsversuch von Susemihl I 150, 779, da- 
gegen Howald Herm. LV 91). So bleibt 
zunächst Diog. Laert., denn Cicero, Plutarch, 
Clemens, Epiphanios wollen nur — allerdings 
ziemlich vollständige — Einzelbelege im Rahmen 
ihres jeweiligen Darstellungsziels geben; die 

ichnung als Scholarchen fehlt. Eine bio- 
graphische Darstellung wiederum liefert allein 
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iphan. de fide 9 

Ari (IT p.508H. 

= Diels Doxogr. 
592) 


Diog. Laert. | Diog. Laert. 
I 14f. (wohl V 
= Sotion) 


Ar. Ar. Ar. 

Theophr. |Theophr. | Theophr. 
Straton Straton 
Lykon 


Diog. Laert. V, und so können wir allein dort 
prüfen, ob das biographische Material wirklich so 
weit reichte, wie die Aufzählung der Scholarchen. 


[Lykiskos] 


Clemens Cie. fin. 
strom. V 128. 
168 |(= Antiochos} 


Ar. Ar. Ar. 
Theophr. | Theophr. i Theophr. 
Straton Straton Straton 
Lykon Lykon | Lykon 
Ariston | Ariston 

| 


f praetereo 
[Praxiphanes] | moltos 
| - [Hiero 
{Hioronymos] i nymos] 
[Prytanie} | 
[Phormion] | 
Kritolaos Kritolaos Kritolaos f Kritolaos | Kritolaos 


Diodoros | Diodoros 


genes als Füllsel benutzten Favorinstücken zu der 
eben besprochenen Gruppe. Über Ambryon (Leo 
Gr.-röm, Biogr. 52, 6), den auch sonst, bei Dio- 


Trotzdem ergeben sich aus dem Vergleich der 30 genes herangezogenen Timotheos (vr. Wilamo- 


Autoren einige wichtige Überlieferungsfakten: 
1. In allen Listen außer Diog. Laert., dessen 
Quelle ja schon bei Theophrast bzw. Lykon’ab- 
brach, erscheint seiner Bedeutung gemäß Krito- 
laos, der bei Cicero und Clemens seinen Schüler 
Diodoros nach sich zieht. 2. Die Überlieferung 
führt nirgends über Kritolaos-Diodoros hinaus; 
zwischen Diodoros und Andronikos kennen wir 
durch zusammenhängende Listen überhaupt keine 


Zwischenglieder. Andronikos selbst tritt, soviel 40 


wir wissen, in keiner Sukzession auf. 

Trennen wir nun die biographische und doxo- 
graphische Linie der Überlieferung, so bleibt für 
die Biographie allein Diog. Laert. übrig. Seine 
Behandlung des P. im V. Buch bietet der Analyse 
wenig Ansatzpunkte. Die wesentlichen Tatsachen 
sind bereits von v. Wilamowitz im Antigo- 
nos erkannt worden. Das Buch zerfällt in zwei 
deutlich geschiedene Gruppen: 1. Ar. mit den 


witz Antigonos 107, 9) und Eumelos (s. Bd. VI 


-S. 1081, 54ff.) ist nichts auszumachen. Ganz 


anders liegt es bei den zwei letzten Viten, Deme- 
trios und Herakleides. Außer Demetrios Magnes 
(V 75. 89) sind hier die Diadochensehriftsteller 
Sotion durch Vermittlung des Herakleides Lem- 
bos (V 79. 86) und Hippobotos (V 90) benutzt 
(von frühen Quellen sind Peripatetiker und Her- 
mipp genannt, auf Diogenes’ eigene Rechnung 
kommt wieder Favorin). — Zur Verschiedenheit 
der Vorlagen kommt der verschiedene Charakter 
der Viten selbst. Bei den drei nacharistotelischen 
Seholarchen ist die Erzählung oder Schilderun; 

verhältnismäßig einheitlich, wozu die Kürze un 

Dürftigkeit der ursprünglichen Viten beiträgt. Im 
Ar. wird die Verwirrung, abgesehen von den Ein- 
schüben des Diogenes durch ungeschiekte Zu- 
sammenstellung von Teilen der Vorlage entstanden 
sein. Dagegen sind die zwei letzten Biographien 


Nachfolgern Theophrast, Straton, Lykon. 2. De- 50 aus einzelnen Fetzen zusammengestückt. v. Wi- 


metrios v. Phal. und Herakl. Pont. Die Schei- 
dung ergibt sich aus den zitierten Autoren. Im 
Theophrast sind Homipp as Aristippos =. za- 
Auös ıgugpijs genannt. Diogenes hat zugesetzt 
Myronian, Pamphila, Favorin; wann der bei Dio- 
genes auch sonst benutzte Athenodor (dv öydon 
zegırdrov) in die biographische Masse gekommen 
ist, wissen wir nicht (vgl. Art. Athenodoros 
Nr. 20). Im Straton sind nur Apollodors Chronik 


Lykon Antigonos v. Kar., ferner wieder Hermipp. 
Es fehlen von den bei Diogenes sonst benutzten 
Quellen vor allem Demetrios Magnes und die Dia- 
dochenschriftsteller. Im Ar. erscheint zwar De- 
metrios Magnes einmal (V 3) für den Hermias- 
komplex, sonst stellt sich aber auch dieser Bios 
mit Aristoxenos, Hermipp, Aristippos =. zalaäs 
zevpňs, Apollodors Chronik, mit den durch Dio- 


lamowitz hat ähnliche Viten, besonders des 
VI. und IX. Buchs, zum Vergleich herangezogen 
und weist darum den Demetrios und Herakleides 
der von-ihm ausgesonderten Vorlage der -Bücher 
VI—X zu {Antigonos 329). Wie weit sich die 
gleiche Vor! in Buch V rückwärts erstreckt, 
bleibt unsicher. v.Wilamuwitz ließ sich durch 
die in fünf von sechs Viten mitenthaltenen Schrif- 
tentafeln leiten, um dieselbe Quelle, allerdings 


` und für das Testament Ariston v. Keos zitiert; im 60 zweifelnd, für das ganze V. Buch in Anspruch zu 


nehmen, den Unterschied schob er auf den Zustand 
der Primärquellen (a. O.). Die Schriftentafeln 
könnten freilich auch zwei verschiedenen Zwi- 
sehenquellen entstammen; so ist es geboten, bis 
zur weiteren Förderung der Analyse, für die 
Howalds Arbeiten (Philol. [V_119f.; 
Herm. LV 68ff. 204ff.) wichtige methodische Hia- 
weise enthalten, die Verschiedenheit nicht zu ver- 


Jii 


wischen. Auf diese Weise wird auch am ehesten 
die Versetzung des Herakl. Pont. von den Akade- 
mikern zu den Peripatetikern erklärt (v. Wila- 
mo witz Antigonos 329, 14), der in der dıadoyy- 
Literatur als Schüler des Ar. vorkam (Sotion bei 
Diog. Laert. V 86; vgl. Schwartz Bd. V 
S. 758, 65). 
Bleiben so die nächsten Glieder der Uber- 
lieferungskette vor Diogenes im Dunkel, so lassen 
sich doch aus dem Zustand der Notizen bei Dio- 
genes und paralleler Überlieferung Schlüsse über 
die Geltung des P. ziehen. Die Übersicht des 
I. Buches, die die Schule im System der duadoyai 
behandelt und mit guten Gründen auf Sotion zu- 
rückgeführt wird, -bricht mit Theophrast, dem 
zweiten Scholarchen, ab (I 14f.). Da Sotion die 


Akademie bis Lakydes (Karneades und Kleito- ` 


machos sind Zusatz, s. Gereke De quibusd. 
Laert. Diog. auetor. 53. Schwartz o. Bd. V 
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gelndes Interesse der dadoyal-Schriftsteller und 
Biographen an der Entwicklung des späteren P. 
schließen. 

Das biographische Material, das in den Viten 
selbst steckt, ist im ganzen dürftig. Durch Ver- 
Paich der sowohl bei Diog. Laert. wie bei Hesych. 

li. (Suid.) erhaltenen Viten können wir noch 
feststellen, daß in der gemeinsamen Vorlage der 
Überlieferungsbestand im wesentlichen gleich 


10 war. Aber die Entwicklung, die zwischen diesem 


Punkt und den Quellen liegt, bleibt außer für Ar. 
(s. u.) verborgen. Von Primärquellen sind Her- 
mipp im Ar., Theophrast, Lykon und Demetrios, 
im Straton (V 64; zur Überlieferung der Stelle s. 
jetzt W. K nögel Der Peripatetiker Ariston usw. 
1933, 75, 4) Ariston v. Keos genannt. Im Lykon, 
der sich durch seinen schildernden Charakter und 
die wertvollen Nachrichten von seiner Umgebung 
abhebt (v. Wilamowitz Antigonos 78ff.), er- 


8. 754, 65ff.), die Stoa bis Chrysipp führte, 20 scheint als Hauptquelle Antigonos. Der Anteil 


kann die Vernachlässigung von zwei Generationen 
nur als Urteil über die spätere peripatetische 
Entwicklung verstanden werden (Schwartz 
Bd. V S. 755, 58ff.), das für die geringe Wer- 
tung der Schule im ersten Drittel des 2. Jhdts. 
(zur Datierung Sotions s. Bd. HIA S. 1235, 
6lff., dazu o. S. 908) ein wichtiger Beleg ist. 
Das V. Buch führt die Darstellung bis zu Lykon, 
dem vierten Scholarchen. Damit bricht unsere 
biographische Überlieferung ab; von Ariston wis- 
sen wir gerade Namen, Herkunft und Vorstand- 
schaft. Daß Kritolaos sein Nachfolger war, 
können wir nur erschließen (ein positives Zeug- 
nis besitzen wir nicht, dagegen könnte die Tat- 
sache sprechen, daß an zwei Punkten unserer 
Tabelle vor Kritolaos Interpolationen stehen und 
Cicero die Aufzählung an dieser Stelle mit einem 
raetereo multos unterbricht). Für die weitere 

ntwicklung bis und nach Andronikos sind wir 


des Hermipp und Ariston ist schwer abzugrenzen: 
dem ersteren kommen außer den biographischen 
Einzelnachrichten, für die er zitiert wird, wohl 
die Schriftenverzeichnisse zu (s. Bd. VIII S. 849, 
19f.), Ariston außer dem Testament des Straton 
wohl auch die der drei übrigen Schulhäupter. 
Wem die Gesamtgrundlage unserer Viten ver- 
dankt wird, wissen wir nicht genau.- v. Wila- 
mowitz (Antigonos 78) hat jede Vermutung 


30 zurückgehalten, Leo (Gr.-röm. Biogr. 53) er- 


schließt mit einiger Wahrscheinlichkeit eine Spe- 
zialgeschichte des P. als Gesamtquelle. Da es un- 
wahrscheinlich ist, daß Ariston die Testamente 
der Schulhäupter für sich überliefert hat, liegt 
die Vermutung nahe, diese im Zusammenhang 
mit einer Schulgeschichte zu denken. Daher weist 
man ihm gewöhnlich die Geschichte der vier peri- 
patetischen Scholarchen zu, deren letzter sein Vor- 
gänger gewesen war (Hermipp könnte dann als 


guf seltene und zufällige Erwähnungen ange-40erster das Material von Ariston aufgenommen, 


wiesen. Parallelüberlieferung führt nicht weiter. 
Denn soviel wissen wir durch Hesych. Ill. (Suid.), 
daß in der ihm und Diogenes gemeinsamen Quelle 
die erste aristotelische Schülergeneration ein- 

ehender behandelt war (v. Wilamowitz 
Epist. ad Maassium, Phil. Unters. III 151; Anti- 
gonos 78. 329), über Theophrast kommt man da- 
mit nicht hinaus. Gelegentliche Nennungen spä- 
terer Peripatetiker zeigen, daB keine feste Tradi- 


verändert und erweitert haben, vgl. Bd. VIII 
S. 849, 65ff.). So hat Zeller IIb? 926, 3 argu- 
mentiert (vgl. auch Susemih? 1152. Ger er 
Bd. II S. 953, 58. Littig Andron. v. Rhod. II 
[1894] 18, 2. Überweg-Praechterl? 485) 
und zugleich damit das Abbrechen der diogeni- 
schen Schilderung mit Lykon erklären wollen. 
Die nach Aristom überhaupt ungesicherte Über- 
lieferung, die wir oben festgestellt haben, würde 


tion über sie vorlag (Howald Herm. LV 9150zu diesem Schluß passen. Ob vorhandenes Mate- 


will noch die im Einschiebsel der sog. Diadochen- 
liste des Hesych genannten Männer o. Tabelle) 
in der Vorlage behandelt denken; Sicheres läßt 
sich darüber nicht ausmachen). Unser Wissen 
hört also in der .dritten Schülergeneration auf. 
Auch darin ist wieder ein Urteil über die Schule 
zu suchen: denn bei Diogenes geht die Darstel- 
lung der Akademie bis Lakydes und wird durch 
Karneades und Kleitomachos ergänzt; der Philo- 


rial beiseitegelassen worden ist oder Peripatetiker- 
biographien gar nicht mehr geschaffen wurden, 
läßt sich noch nicht sagen. 

Nur für Ar. selbst ist außer Diogenes und 
Hesych. Ill. (= Suid. und Vita Menag.) weiteres 
biographisches Material in mehreren Viten und 
zerstreuten Einzelnachrichten erhalten. Eine 
Sammlung steht immer noch aus (Aufzählung der 


Viten bei Überweg-Praechteri2 347f.,: 


dem-Index endet mit der Schülergeneration des 60 neuere Literatur zu Ar.’ Leben ebd. 101*f., ältere 


Antiochos v. Askalon, führt also in caesarische 
Zeit. Die Behandlung der Stoa (Buch VII) reichte 
vor der Verstümmelung bis Neros Zeit (Endpunkt 
Kornutos, s. Rose Herm. I 371). Die Skeptiker 
werden sogar bis um 200 n. Chr. (Saturninos) 
aufgezählt (Buch IX Ende). Die Epikureer sind 
ebenfalls bis ins 1. Jhdt. vertreten (X 25f.). Die- 
ses Verhältnis läßt also ohne weiteres auf man- 


bei S t a h r Aristotelia I. I). Wie bei Platon und 
Pythagoras ruft die Bedeutung des Mannes eine 
große biographische Literatur hervor, die eine 

nderentwicklung neben der üblichen Schulüber- 
lieferung über das Leben der Philosophen besitzt 
(E. Maass Phil. Unters. III 58. v. Wila- 
mowitz ebd. 151f.; Antigonos 45). Die älteste 
Quelle, die Diogenes nennt, ist Hermipp, der 
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vielleicht dem Ariston folgte (s. o.); für die Chro- 
nologie ist Apollodor benutzt, auch Philochoros, 
auf den sich die Vorlage der Vita Marciana 
p. 429, 5R. beruft, hat ausführliche Daten ge- 
geben (Leo 21 hält ihn daher für die Quelle 
Apollodors, anders vermutet Jacoby Apoll. 
Chron. 328). Für einzelne Punkte führt uns 
das Parallelmaterial weiter zurück (vgl. z. B. 
Schwartz Bd. V S. 748, 45), ohne daß :wir 


dadurch in den Bildungsprozeß der biographi- 10 


schen Masse einen genaueren Einblick bekämen. 
— Die Nachrichten selbst zeigen eine seltsame 
Stellung des Schulhauptes in der biographischen 
Tradition. Wir finden :ür Ar. aus früher helle- 
nistischer Zeit nichts als gehässjgen Klatsch vor. 
Dem konnte man auf Grund seiner Briefe wir- 
kungsvoll entgegentreten (v. Wilamowitz 
Antigonos 151). Aber eine Gesamtpublikation 
(s. Schwartz Bd. V S. 751, 44. Bicker- 
mann Suppl.-Bd. V S. 197, 14ff., vgl. S. 189, 
59ff.) wie eine systematische Ausnutzung der Kor- 
respondenz in diesem Sinne scheint sich nicht vor 
Mitte des 1. vorchristl. Jhdts. zu finden, wird also 
im Zusammenhang mit einem neuen Interesse für 
die Person des Ar. stehen. Jedoch muß die Be- 
kanntschaft mit den Briefen schon älter sein. Das 
berühmte Selbstzeugnis des Ar. über seine zwanzig- 
jährige Schülerschaft bei Platon, das in einem Brief 
an Philipp gestanden hat (Vita Mare. p. 428, 1 
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tobt selbst Apellikons Schrift über die Beziehun- 


gen des Ar. zu Hermias. Für das Gros der Neu- 
platoniker ist die apologetische Haltung dann die 
gewöhnliche (vgl. z. B. die neuplatonischen Viten 
p. 426. R.3). 

Über die Titellisten des Ar. und Theophrast - 
s. o 5. 910 und 912 (angeführt bei Über- 
weg-Praechter!2 354). Über die Testamente 
der Scholarchen s. o. S. 912. 

Obwohl wir bestimmte Brennpunkte der P.-Kri- 
tik erkennen können (s. u. S. 986. 939), scheint 
also ‘doch die Geringschätzung der nachtheophra- 
stischen Schule communis opinio gewesen zu sein. 
Der frühe Abbruch bei der Aufzählung der Schul- 
häupter, der Mangel an wirklich substantiellem 
Material schon über die ersten Nachfolger des 
Theophrast, von den späteren zu schweigen, der 
Mangel einer festen Überlieferung über die Per- 
son des Schulgründers selbst sprechen eine deut- 


20 liche Sprache. Auch die Wiederbelebung des Aristo- 


telismus durch Andronikos (s. u.) hat in der bio- 
graphischen Literatur keinen Niederschlag mehr 
gefunden. So gering ist die Stellung, die sich die 
spätere Schule in der biographischen Kunde er- 
rungen hat, ganz im Gegensatz zu der überragen- 
den Bedeutung, die die ersten Scholarchen für die 
Entwicklung der Philosophie besitzen. 

Dies Bild wird durch die doxographische 
Literatur ergänzt, die zwar Ar. so stark wie kei- 


== frg. 652 R.), weist in den frühen Hellenismus 30 nen zweiten berücksichtigt (D i els Doxogr. 215), 


zurück, da es offenbar schon Philochoros (Vita 
Mare. p. 428, 11—17 R.) und die Quelle des Apol- 
lodor (frg. 56, 2 Jac., wo es mit der Angabe seines 
Alters vereinigt war, die nicht aus dem Brief 
stammt, s. Jaeger Ar. 9, 1) benutzen. Ferner 
beweist die Liste des Hermipp, daß einzelne nach 
Adressaten zusammengefaßte Korrespondenzen in 
Alexandreia vorhanden waren (Hermipposliste bei 
Diog. Laert. nr. 144. Anon. Menag. 137). Diese 


aber ebenfalls nach Straton plötzlich abbricht, 
um dann allenfalls noch Kritolaos heranzuziehen. 

Geschichte, Im folgenden gebe ich einige 
für die Entwicklung des P. wiehtige Fakten, die 
bestimmt sind die Einzelartikel über die Peri- 
patetiker durch Hinweis auf die Hauptprobleme 
der Schule und die wichtigste Literatur zu er- 
gänzen. Ein volles Bild der ‘Entwicklung läßt 
sich heute noch nicht zeichnen, weil Rekonstruk- 


Sammlungen hat wie es scheint Artemon (Ptolem. 40 tionen an zwei entscheidenden Punkten, für Theo- 


nr.86 [99a] Baumst., vgl. o. Z. 18) und nach 
ihm Andronikos (Ptolem. nr. 88 [101 a] Baumst.) 
kritisch in einer Gesamtpublikation zusammen- 

faßt, die auch bei dem letzteren noch offenbare 
Palsa enthielt (z. B. frg. 662 R.). Es ist bezeich- 
nend, daß der frühe P. alle Anstalten vermissen 
läßt, der Verleumdungslegende entgegenzutreten 
oder wenigstens diese Versuche völlig verschollen 
sind. Was schon in der ersten Generation der 


phrast und Andronikos, fehlen. Die hellenisti- 
schen .Philosophenschulen lassen sich nicht von- 
einander isoliert behandeln; auch hier fehlen uns 
noeh die Mittel, Wirkung und Gegenwirkung 
richtig abzuschätzen. Der P, ist nur ein, wenn 
auch zu bestimmten Zeiten der wichtigste, 
Ausdruck des antiken Aristotelismus. Es gehört 
geradezu zur Signatur der aristotelischen Wir- 
kungsgeschichte, daß sie zu einem großen Teil 


Akademie Hermodoros durch Zusammenstellung 50 außerhalb der Schule liegt. Dadurch erschwert 


von biographischem Tatsachenmaterial, selbst 
Speusippos durch seinen Mythisierungsversuch 
für Platons Gedächtnis taten, davon finden wir 
im P. nichts. Von Aristons Werk, dem die Testa- 
mente entnommen sind, haben wir gar keine Vor- 
stellung (s. 0.); wenn es biographische Notizen 
über Ar. enthielt, so wirkten diese schon nicht 
mehr kräftig genug, um die Überlieferung wesent- 


sich die Aufgabe, den P. richtig zu sehen, noch 
mehr, weil der peripatetische Aristotelismus ohne 
einen Vergleich mit den aristotelischen Elemen- 
ten der übrigen hellenistischen Schulen nicht voll 
gewürdigt werden kann. Von diesem Ziel sind 
wir noch weit entfernt (die Stellung einer der 
großen hellenistischen Schulen zu Ar. hat E. Bi- 
gnone in einer Reihe von Aufsätzen geklärt, 


lich beeinflussen zu können. So kommt es, daß ~- auf deren Erweiterung zu einem umfassenden 
z. B. das Handbuch, auf das Diogenes’ und He- 60 Werk ich in der Korrektur noch hinweisen kann: 


sychios’ Ar.-Bios zurückgeht, im wesentlichen mit 
dem nichtigen Klatsch angefüllt ist, gegen den 
sich schon Philochoros wandte (s. o.), indirekt 
durch Aufstellung einer wahrheitsgemäßen Chro- 


nologie auch Apollodor. Seit dem 1. vorchristl. 


Jhdt. werden die Verteidiger des Ar. häufiger. 
Unter ihnen ragt Aristokles (Euseb. praep. ev. 
XV 2) hervor, den man nicht isolieren darf; er 


L’Aristotele perduto e la formazione filosofica di 
Epicuro 1936). Die unentbehrliche Voraussetzung 
für ein geschichtliches Verständnis der Schule 
ist jedoch geschaffen, da die neuere Forschung 
den Grund sichtbar gemacht hat, aus dem die 
Schule hervorwächst. v. Wilamowitz hat 
durch die Richtung seiner Forschung den Weg 
freigemacht zu einer Erfassung der aristoteli- 
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schen Philosophie innerhalb der Gesamtentwick- 
lung des Griechentums, und hat.seibst das Leben 
des Platon und Ar. auf dem politischen und kul- 
turellen Hintergrund ihrer Zeit dargestellt (Ar. 
u. Athen 1893; Platon 1918). J. Sienai, 
Arbeiten zum Spätplatonismus (Arete und Diai- 
resis, Studien zur Entwicklung d. platon. Dia- 
lektik? 1931; Zahl u. Gestalt bei Platon u. Ar. 
1934; Art. Speusippos Nr. 2 Bd. IIA) haben 


die wissenschaftliche Situation der spätplatoni- 10 


schen Akademie erhellt, in der Ar. die entschei- 
` denden geistigen Eindrücke empfangen hat. Eine 
` neue Dimension der aristotelischen Philosophie 
hat W, Jaeger (‚Aristoteles‘, Grundlegung einer 
Geschichte seiner Entwicklung 1923) der Be- 
trachtung erschlossen, indem er die ältere sach- 
liche und stilistische Fragestellung der Philologie 
mit der geschichtlichen verband; für die Philo- 
sophiegeschichte wird der historische Gesichts- 
punkt unmittelbar wertvoll (vgl. Stenzel Meta- 
physik des Altertums 158). Jaeger war von 
textphilologischen Problemen der aristotelischen 
Pragmatien ausgegangen, die verschiedene zum 
Teil unvereinbare Schichten aufweisen, welche 
sich dank dem unliterarischen Charakter des 
Werks noch erkennen lassen (s. o. S. 907). Es 
zeigte sich, daß die vorläufige äußere Form der 
Lehrsehriften nicht etwas von dem Charakter des 
aristotelischen Denkens Abziehbares ist, sondern 
sich in ihm in beziehungsreicher Weise wieder- 
holt. Das exakte und in seiner Richtung auf 
die Erkenntnis des Einzelnen notwendig unab- 
geschlossene Forschen des Ar., das in diesen 
Werken seinen Ausdruck gefunden hat, ließ sich 
als Endstadium einer Entwicklung begreifen, die 
von der spätplatonischen Ideenmetaphysik zu 
siner umfassenden Philosophie der Wirklichkeit 
führt. Durch den Aufweis einer Fülle von Ent- 
wieklungsspuren in Dialogfragmenten und Lehr- 
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Wirklichkeitsbegriff ebenso ein neues theoreti- 
sches wie praktisches Bewußtsein erweckt, durch 
das sich die Schule geprägt zeigt. Das Lykeion 
geht, wie Jaeger betont hat (ebd. 363) un- 
mittelbar aus dem wissenschaftlichen Impuls her- 
vor, die Fruchtbarkeit des spekulativ gewonne 
nen aristotelischen Formbegriffs an der Wirklich- 
keit bis ins Kleinste zu erweisen. Es war eine 
neue Generation, aus welcher Ar.’ Schüler kamen, 
Keiner von ihnen hat mehr das Erlebnis der 
platonischen Ideenphilosophie gehabt, die in einer 
nie wieder erreichbaren Einheit Theologie, Wis- 
senschaft und Ethik in sich umschlossen hatte 
{daran ändert auch nichts, daß Theophrast, der 


. typischste aller Früharistoteliker, vielleicht Pla- 


ton kurze Zeit noch ga hat, Diog. Laert. V 
36; vgl. dazu v, Wilamowitz Ar. u. Athen 
1834, 34. Jaeger Ar. 116, 1). Der Wandel 
des religiösen Bewußtseins, die Abtrennung der 


20 Ethik von der exakten Philosophie, die Zwangs- 


läufig mit dem Fall des transzendenten plato- 
nischen eldos verbunden war, die Verselbständi- 
gung der einzelnen Wissenschaftszweige gibt der 
nunmehr auf sich gestellten Wissenschaft einen 
frischen Antrieb und einen neuen realistischen 
Charakter, der in der Art aller frühen Peripate- 
tiker. spürbar ist. Es macht Ar.’ einzigartige 
Stellung aus, daß diese Gebiete in seiner Philo- 
sophie nicht wie bei seinen Schülern als ver- 


30 einzelte wigsenschaftliche Sparten nebeneinander 


liegen, sofdern alle in einem letzten Punkt durch 
ein inneres Band zusammengehalten werden; in 
der Stellung der Metaphysik zu den physischen 
Wissenschaften und der Bedeutung des Vewpstv 
für die Ethik bewährt sich sein Platonismus bis 
zuletzt (ebd. 393ff.). Von den Peripatetikern ist 
ihm hierin nicht nur keiner gefolgt, sondern sie 
alle haben sich mit der Platonkritik, die zu üben 
sie von Ar. gelernt hatten, auch gegen diese 


schriften, die man bisher entweder weggedeutet 40 transzendenten Elemente der aristotelischen Phi- 


oder nicht genügend beachtet hatte, fiel ein nicht 
angemessener Systembegriff für die aristotelische 
Philosophie von selbst hinweg. In dem größeren 
oder geringeren Abstand von Platon, in der Weise 
wie in Alterswerken früh konzipierte platonisie- 
rende Elemente neben späten unplatonischen 
stehen, zeigt sich eine verschiedene Ponderierung 
tragender Begriffe und Methoden, deren geneti- 
sches Verständnis zugleich den komplizierten 


inneren Aufbau des aristotelischen Systement- 50 


wurfs in eine tiefere Schicht verfolgt. 

Zunächst sollen im Anschluß an die Darstel- 
lung Jaegers drei Punkte hervorgehoben wer- 
den, die sich für die Geschichte der Schule als 
re erweisen. Ar. ist ‚zuerst in der 

achfolge, dann in der Kritik Platons’ heran- 
gewachsen (Jaeger Ar. 347, vgl. 1ff. 103f.). 
Erst in seiner letzten Periode bildet sich die 
neue Idee der universalen empirischen Seins- 


wissenschaft aus, die den aus der Platonkritik 60 


gewonnenen Begriff der immanenten Form (Evv- 
dov eldos) auf die Deutung der Wirklichkeit an- 
wendet, indem sie im ‚wechselvoll Lebendigen 
das bewegte Eidos‘ zu sehen lehrt (ebd. 306) und 
so das von Platon nicht erfaßte reale Einzelding 
der Erkenntnis erschließt. Die richtige Bewer- 
tung dieser Periode ist für die Geschichte des P. 
deshalb 80 wichtig, weil der neue aristotelische 


losophie gewandt, die ihnen rückschauend nur 
noch als überwundene platonische Bestandteile 
erscheinen konnten (vgl. ebd. 11f. u. ö.). 

, Ebensowenig konnten die Frühperipatetiker 
die ganz persönlichen Folgerungen anerkennen, 
die Ar. (Jaeger Ar. 416ff.; S.-Ber. Akad. Berl. 
1928, 398.) auch für die Bewertung des Han- 
delns aus Platons Philosophie gezogen hatte. 
Auch hier dauert das platonische Erbteil im 
Lykeion über Ar. nicht hinaus. Der unmeta- 
physisch-realistische Gedanke der Wissens 
den sich der P, zu eigen macht, hat freilich die 
ethisch-erzieherische Energie der Schule nicht ge- 
schwächt, sondern eher gesteigert. Auch das Ge- 
biet der Praxis galt es nun in seinem ihm eigenen 
Wesen zu erkennen und durch richtige Erkennt- 
nis zu bestimmen. Was die Ethik der Schule an 
revolutionärer Wirkung wie an Tiefe und Ideali- 
tät durch ihre Abtrennung von der Theologie und 
Metaphysik verliert, das gewinnt sie an Wirk- 
samkeit durch ihre reale dlung der Welt 
des Praktischen. In der Form der ethischen Vor- 
lesung und der dialektisch-rhetorischen Übung 
hatte schon Ar. eine starke Wirkung nach außen 
erstrebt und erreicht. Die Schule hat sich diese 
Aufgaben besonders angelegen sein lassen und 
sie in der Folgezeit konsequent bis zur Zerstö- 
rung jedes Zusammenhangs mit der Wissenschaft 
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und strengen Philosophie durchgeführt. Was auf 
der tiefsten Stufe, auf die das Lykeion einmal 
hinabsteigen sollte, als von Spekulation und For- 
schung keine Rede miehr war, von der aristoteli- 
schen Gesamtphilesophie übrig bleibt, sind die 
praktischen Fähigkeiten der Ethik und Rhetorik, 

Das neue Ziel der Wissenschaft, das Forscher 
von den verschiedensten Anlagen und Kräften er- 
forderte, ohne sie dogmatisch festzulegen, mußte 
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menden Einzelwerken über frühere Denker (s. d. 
Titellisten) nicht mehr selbst mit angegriffen. So 
treten die Mitarbeiter hier selbständiger auf und 
wir erfahren ihre Namen, Die Werkö verlieren 
mit ihrer Abtrennung von der eigentlichen Philo- 
sophie an Problemgehalt, sie nehmen katalogisie- - 
renden, ‚doxographischen‘ Charakter an. Theo- 
phrast bearbeitete die dvaxar dtas, die das 
philosophiegeschichtliche Grundwerk für das ge- 


in den Augen der Schüler den in der aristoteli- 10 samte Altertum wurden (Diels Doxogr. 1879); 


schen Philosophie ohnehin angelegten undogma- 
tischen Zug verstärken. Zwar wird es kaum eine 
zweite Form des Denkens geben, die wie die ari- 
stotelische systembildend i-t (ebd. 400ff.) und ein 
wesentlicher Teil der Geschichte des Aristotelis- 


- mus läßt sich aus der Nachwirkung der begriff- 


lichen Gesamtgliederung seiner Auen begrei- 
ten. Aber der aristotelischen Untersuchungsweise 
fehlt die Abgeschlossenheit der dogmatischen Phi- 
losophien des Hellenismus. Sdormua in dem dog- 
matischen Sinn eines Gebäudes aus fertigen gäl- 
tigen Sätzen ist als Begriff und Gedanke erst 
hellenistisch (ebd.). In diesem Punkt ist die 
Schule bei allem Abstand von ihrem Meister sei- 
ner Idee treu geblieben. Wer zu der weiten und 
reichen Welt der aristotelischen Philosophie einen 
Zugang fand, mochte sich unbeschadet dogmati- 
scher Abweichungen als Forscher im aristoteli- 
schen Sinne fühlen. Daraus erklärt sich, daB Ar. 


in der sachlichen Disposition nach Gebieten und 
Problemen ist der systematische Ursprung der 
Doxographie noch deutlich sichtbar. Eine ähn- 
liche Bedeutung erlangten Eudemos’ Werke über 
die Geschichte der Geometrie, Arithmetik, Astro- 
nomie (s. Bd. VI S. 897, 57ff.), wahrscheinlich 
auch der Theologie (s. ebd.). Die Geschichte der 
Medizin bearbeitete Menon (8. d.). 

Durchlaufen wir die einzelnen wissenschaft- 


20 lichen und philosophischen Sparten, die uns im 


P. der ersten Generation faßbar werden, so zeigt 
sich die außerordentliche Produktivität dieser 
Periode, die wir, da uns fast alles verloren ge- 

ngen ist, nicht mehr entfernt würdigen können 
vgl. den Hinweis v. Wilamowitz Glaube d. 
Hell. II 285, 2 bei Besprechung Dikaiarchs). Doch 
lassen sich wenigstens aus der Verteilung der 
einzelnen Fächer gewisse Tendenzen erschließen 
(Vollständigkeit innerhalb der einzelnen Diszipli- 


so grundverschiedene Köpfe wie Theophrast und 30 nen ist in der folgenden Aufzählung nicht beab- 


Dikaiarch, Eudemos und Aristoxenos hat anziehen 
können. Die Heterodoxie hat bereits in der ersten 
Generation einen starken Umfang. — 

Die seit 335 bestehende Schule, welche diese 
Männer zum Teil mi ündet hatten, ähnelte, 
anders als die platonische Akademie, der mo- 
dernen Universität, der ‚Organisation der Wissen- 
schaften und Studiengänge‘ (Jaeger Ar. 17. 
837 im Gegensatz zu Useners bedeutendem 


sichtigt). Am stärksten ist die Fruchtbarkeit in 
den Natur- und Geisteswissenschaften. In den 
ersteren zeigen die Titel des Theophrast noch an, 
wie stark die Spezialisierung bereits fortgeschrit- 
ten war: physikalische, meteorologische, che- 
mische, mineralogische, zoologische, botanische, 
medizinische Abhandlungen sind für ihn bezeugt. 
Hauptwerk sind die zwei erhaltenen umfang- 
reichen Pflanzenschriften Theophrasts (s. d.). 


Aufsatz Vortr. u. Aufs. 69ff.). Wie sich_die Or- 40 Zoologisches hat auch Klearch (s. d.) behandelt, 


ganisation nicht nur in der Lehre, sondern auch 
in der wissenschaftlichen Forschung der ersten 
Generation auswirkte, hat Jaeger dargestellt 
(ebd. 346ff.). In viel größerem Umfang als wir 
heute erkennen können, war hier eine weitgehende 
Teilung der Arbeit durchgeführt, die für uns 
meist anonym bleibt, da die Gesamtwerke oft 
unter Ar.’ Namen gehen. In wie starkem Maß 
dies für die aristotelische Tiergeschichte gilt, ist 


Botanisches Phainias (s. d.), eine breite geo- 
graphische Produktion hat Dikaiarch (s. d.) 
entfaltet. Eine Vorstellung vom Inhalt der 
frühperipatetischen Poetik hat A. Rostagni 
in seiner weittragenden Abhandlung ‚Aristotele 
e Aristotelismo nella storia dell’ Estetica‘ (Studi 
Ital. II 1922) gegeben. Hier ist die ganze 
poetisch-ästhetische Theorie des Altertums auf 
diese Periode zurückgeführt und als Urheber 


noch unsicher, Viele Mitarbeiter setzt die Samm- 50 Theophrast genannt. Der peripatetische Cha- 


lung der 158 noAreias voraus, deren erstes von 
Ar. selbst ausgearbeitetes Buch wir in der Adn- 
valoy noAstela besitzen. Den Namen des Helters. 
kennen wir zufällig für die Pythionikenliste, es 
war Ar.' Neffe, der Historiker Kallisthenes (zur 
Datierung Jaeger Ar. 947. FGrH 124 T 23 
Jac.). Aber ohne einen großen Mitarbeiterstab 
sind auch die Nixa: Atovvoxal, die Olympioni- 
ken, Didaskalien, Aıawpara, Nóuua Bapßapırd 


rakter ist zweifellos erwiesen und wird sich 
noch weiter erweisen lassen. Wie weit Theophrast 
auch hier die außerordentliche Bedeutung zu- 
kommt, die Rostagni ihm zuweist, ist fraglich, da 
es noch an einem sicheren Kriterium für die Zu- 
weisung fehlt (vgl. Fr. Solmsen Gnomon V 
[1929] 407). Dentlicher ist die autoritative Stel- 
lung Theophrasts in der rhetorischen Theorie, vor 
allem für die Stillehre (s. besonders Stroux 


nicht denkbar. In den gleichen Kreis gehören Di- 60 De Theophrasti virtutibus dieendi 1912. Solm- 


kaiarchs eol povoixðv dyarar und andere 
Werke ähnlicher Art {s. u.). Dagegen hat Ar., 
wie es scheint, die großen Werke über die Ge- 
schichte der Philosophie und der Einzelwissen- 
schaften nach seinen kurzen Skizzen in den ver- 
schiedenen Pragmatien (vor allem in Metaph. A) 
und den ganz offenbar mitten aus der polemischen 
Auseinandersetzung der eigenen Philosophie stam- 


sen Herm. LXVI 241ff.). An der eigentlichen 
Literarhistorie, die ebenfalls in dieser Epoche 
entsteht, ist Theophrast mit einer Schrift »zol 
zompblas (vgl. zeol yelolov) beteiligt, im übrigen 
überwiegen hier die Arbeiten des Aristoxenos, 
Dikaiarch und Chamaileon. Zu derselben Grup 

gehört die Schrift des Phainias aso? zomrör, die 
von dem gleichnamigen aristotelischen Dialog 
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(sl. Rostagni Il dialogo arist. zeo} zomas 
Riv. Fil. IV. V) ausgeht. Auf dem Gebiet der Bio- 
praphie verschiebt sich das Verhältnis noch stär- 

er zugunsten des Aristoxenos-Dikaiarch-Kreises: 
Theophrast ist hier gar nicht vertreten, Aristo- 
xenos und Dikaiarch dürfen als diejenigen gelten, 
die die in der aristotelischen Ethik entwickelten 
typischen Lebensformen (ftoi) in der Wirklichkeit 
systematisch aufgesucht und für die Erfassung 
und Schilderung ihrer individuellen Träger frucht- 
bar gemacht haben (der normative Charakter der 
aristotelischen Typen ist noch bei Dikaiarch zu 
beobachten, vgl. Jaeger S.-Ber. Akad. Berl. 
1928, 415, 1). Wie in Phainias’ neo! Zwxpanızaıv 
Biographisches und Doxögraphisches vereinigt 
war, läßt sich aus den geringen Resten nicht ent- 
nehmen; nach dem Titel überwog offenbar das 
Biographische. Phainias scheint der erste ge- 
wesen zu sein, der eine durch den gemeinsamen 
Lehrer verbundene Gruppe monographisch behan- 
delt hat. Der Gedanke war fruchtbar und scheint 
auf die spätere ĉ&aðozý-Schriftstellerei eingewirkt 
zu haben (diesen Zusammenhang gibt Leo Gr.- 
röm. Biogr. 110, der in Kap. V zum erstenmal 
die biographisch-literarhistorische Produktion der 
Epoche als Einheit dargestellt hat). Ein weiterer 
Schritt war der Gedanke, daß auch ein Volk Ver- 
treter eines flos ist, Dikaiarch hat ihn im Blog 
Eilados vollzogen: Graeciae vita qualis fuerit ab 
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und Phainias bezeugt. Die Bücherzahlen zeigen 
eine für das Verhältnis der ersten Schülergene- 
ration zu Ar. charakteristische Verbreiterung; 
aber auch sonst ist die logische Produktion stark 
gewesen, wie sich aus den Aufgaben, die die neue 
syllogistische Logik des Meisters stellte, begrei- 
fen läßt (vgl. die Notiz über die Menge der logi- 
schen voðevdueva in Alexandreia Ammon. in categ. 


ps 20 B. Philop. in categ. p. 7, 27 B. u. a.). Bei 
1o 


eophrast und Eudemos, von denen allein in- 
haltlich wertvolle Nachrichten erhalten sind, ist 
der Anschluß an die spätaristotelischen Anal. pr. 
deutlich (erkannt von Solm sen auf Grund der 
Ergebnisse seines Buches ‚Die Entwicklung d. 
aristotel. Logik u. Rhetor., Neue phil. Unters. IV 
1929, 55f. 65ff. 145f.). Die Bereicherung der 
Schlußfiguren und die Ausgestaltung der hypo- 
thetischen Schlüsse, die in einer von Ar. offen- 
gelassenen Frage Ergänzungen bringt, aber doch 


20in wichtigen Punkten die Grenzen sprengt, die 


er gesetzt hat, ist exemplarisch für die Stellung 


der Schüler zum Meister (daß Theophrast mit der’ 


Errichtung der Topik auf der Basis der Analytik 
im P. durchgedrungen ist, betont Solms e n 67). 
Ähnlich steht es in der Physik, von deren Wieder- 
bearbeitung durch Theophrast und Eudemos wir 
wissen. Ergänzung, Erklärung, Verbindung der 
auseinanderstrebenden und sich stärker speziali- 
sierenden Wissenschaften untereinander nach ari- 


inilio ostendit (Varr. r. r. I 2, 16, vgl. Leo 99). 30 stotelischer Weise ist überall deutlich (vgl. die 


Daß der Gedanke der Generation nahelag, zeigt 


die nach Ausweis der Fragmente sonst so ab- - 


weichende Schrift Klearchs zegi Blov (s. Kroll 
o. Bd. XI S. 581, 12). Auch die literarhistorisch- 
biographische Schriftstellerei des Chamaileon 
(s. d. und G. Scorza Il peripatetico C., Riv. 
Indo-Greco-Ital. XVIII 1f.) scheint schon der 
ersten Generation anzugehören. Durchgehend 
war die Beteiligung an der allgemeinen kultur- 
historischen Produktion zegi zögnudtwv, neoi 
aagoyudv (über die bei Ar, greifbaren philo- 
sophischen Voraussetzungen der Sprichwörter- 
Literatur 8. Jaeger Ar. 131f.) usw. Im Zu- 
sammenhang mit der Politiensammlung stehen 
im Gegenstand ähnliche Schriften des Dikaiarch, 
Klytos, Phainias. Verwandt ist auch das große 
ins Juristische hinübergreifende Sammelwerk 
der Nöuoı des Theophrast (s. d.). Wieweit die 
litische Geschichtschreibung bereits die sach- 
chen Einwirkungen des P, aufgenommen hatte, 
ist infolge unseres dürftigen Materials unsicher. 
Wir kennen von gleichaltrigen Historikern, 
die Ar. oder der Schule nahestehen, nur Kalli- 
sthenes und Leon v. Byzanz. Bei dem letzte- 
ren können wir gar nichts aussagen (FGrH 132 
Jae.); für Kallisthenes hat Schwartz (Herm. 
XXXII 560. XXXV 107. XLIV 491f.) die Schöp- 
fung der sog. peripatetischen Historiographie in 
Anspruch nehmen wollen, dagegen s. die berech- 


tigten Bedenken von v. Wilamowitz Gr. Lit.s 60 


118. Jacoby Bd. X S. 1690, 46ff. und FGrH 
124. Theoretisch hat Theophrast den Stoff in zegi 
iotopiaç behandelt (s. u.). 

, Der Kreis verengt sich, wenn wir zu den im 
eigentlichen Sinn philosophischen Fächern über- 
gehen {zur Psychologie, Ethik, Politik s. u. 

. 927f., zur Rhetorik S. 907. 918. 927). Lo- 
gische Schriften sind für Theophrast, Eudemos 


Bearbeitung der Fragmente des ersten Buchs der 
eudemischen Physik von U. Sehoebe Quaest. 
Eudem, 1931). Anpassung einer früh konzipierten 
Partie der aristotelischen Physik an die spätere 
Schuldiskussion durch Eudemos hat Jaeger 


‘(Ar. 391f.) nachweisen können. Das aporetisch- 


kritische Element ist in der Nacharbeit der Schü- 
ler stark. Sehr wichtig ist die Stellung, die die 


-Metaphysik jetzt einnimmt, Für Männer wie Ari- 
40stoxenos und Dikaiarch kann keine Metaphysik 


mehr existieren, darin stehen sie ganz wie ein 
Menschenalter später Straton. Aber auch sonst 
fehlen Büchertitel, die auf eingreifende Beschäf- 
tigung deuten. Die metaphysische Aporiensamm- 
lung Theophrasts er mit Einleitung, Übers. 
und Komment. von Roß-Fobes 1929, vgl. 
Jaeger Gnom. VIII 2898.) zeigt die Gründe für 
den Ausfall. Theophrast setzt den Prozeß fort, 


den wir bei Ar. beginnen sehen. Die Berücksich- . 
50tigung der physikalisch-astronomischen Ein- 


wände, die Jaeger für Ar. letztes Stadium 
nachgewiesen kat, muß schließlich dazu führen, 
daß die Metaphysik der fachwissenschaftlichen 
Kritik überantwortet wird (Jaeger Ar. 379ff.). 
Die Aporien, mit denen Theophrast scharfsinni 
die Selbsteinwände des Ar. fortführt, zeigen, 
die Generation nicht die Mittel besaß, den logi- 
schen und physikalischen Einwänden zu begeg- 
nen. Seine Tätigkeit ist hier eine lediglich auf- 
lösende, jeder neue metaphysische Impuls fehlt. 
Die Denkrichtung geht von der Metaphysik weg 
auf die Gebiete von Physis und Ethos. Eine neue 
positive Lehre, die neben den Aporien prinzipiell 
estanden haben könnte, ist demnach aus inneren 
ründen nicht denkbar. Auch in Theophrasts 
Aporien ist Straton in gewisser Weise vorgebildet, 
aber für Theophrast, = Schüler des Ar., ist be- 
zeichnend, daß er die stratoniechen Konsequenzen 
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nirgends zieht. Die Frage, wie weit ein histori- 
scher Zusammenhang zwischen der theophrasti- 
schen Metaphysikkritik (und später der Stellung 


. Stratons) und den hellenistischen Naturlehren be- 


steht, liegt nahe. Sie ist von Zeller z. B. III at 
126 angedeutet und zuerst von H.Siebeck ‚Die 
Umbildung der peripat. Naturphilos. in die der 
-Stoiker‘ (Unters. z. Philos. d. Gr.? 1888) 223. 
242f. behandelt worden (vgl. auch die Hinweise 
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schieden sind wie jene. So können wir Phainias 
in der Richtung seiner Forschung nicht mit 
Sicherheit der einen oder anderen Gruppe zurech- 
nen; persönlich hat er offenbar seinem Landa- 
mann Theophrast nahegestanden, wie ihre später 
gesammelte le Bere beweist (s. Theo- 
phrast-Index Diog. Laert. V 50; vgl. auch Schol. 
Apoll. Rhod. I 972 und das Brieffragment Diog. 
Laert. V 37, das wohl echt ist). Andere wie 


von K. v, Fritz Gnomon VI 477). Mit neuen 10 Klearchos (s. d.) und Chamaileon (s. d.) gehen 


Mitteln hat E. Grumach (Physis u. Agathon 
in d. alten Stoa, Problemata VII 1982, 48ff.) ver- 
sucht, eine direkte Linie von der Ar.-Kritik Theo- 
phrasts zum stoischen Materialismus zu ziehen, 
und damit einen Weg beschritten, der sich für 
die weitere Erkenntnis des historischen Zusam- 
menhangs zwischen frühem P, und hellenistischer 
Philosophie als wichtig erweisen wird. Die Grund- 
lagen, auf denen die aristotelische Philosophie 


ruht, lösen sich schon bei seinen nächsten Nach- 20 lichen Differenzen heranzieht (s. u.). 


folgern auf. Neben der Weite und Intensität der 
empirischen Forschung, neben der. kraftvollen 
ethisch-rhetorischen Einwirkung auf die große 
Schar der Gebildeten, fallen die eigentlich philo- 
sophischen Leistungen der ersten Generation völ- 
lig ab. Das hat binnen kurzem zum Ruin der 
Schule geführt. i 

Die knappe Übersicht wird gezeigt haben, daß 
sich unter den bedeutendsten Schülern des Ar. 


ganz in der Schriftstellerei für ein begrenztes Ge- 
biet auf. Um jeden der bedeutenden Peripate- 
tiker sind schließlich unselbständige Naturen, 
wie wir sie aus einem Teil der unechten Aristo- 
telica kennenlernen. Ein sehr individuelles Bei- 
spiel dieser Art hat sich in dem Autor der Magna 

oralia erkennen lassen (s.. u. S. 930). Die vor- 
läufige Gegenüberstellung der beiden Kreise wird 
sich tiefer begründen lassen, wenn man die sach- 
- Noch wichtiger, weil uns mehr Material zur 
Verfü steht, ist eine Herausarbeitung der 
Met h oden, mit denen der ganze Frühperipatos 
Philosophie und Wissenschaft treibt, d. h. eine 
Darstellung seines dgiororeAtlerw. Die neuere For- 
schung hat an vielen Einzelpunkten gezeigt, wie 
sich der spätere sog. peripatetische Kommentar in 
der Vorlesungstradition der ersten Generationen 
bildet (s. die grundsätzlichen Bemerkungen Ja e - 


Gruppen gebildet haben, die wir im großen von-30gers S.-Ber. Akad. Berl, 1928, 405; vgl. für 


einander scheiden und mit einigen biographischen 


Nachrichten in Verbindung setzen können, ohne. 


das persönliche Moment dabei zu stark zu bewer- 
ten. Für Aristoxenos und Dikaiarch ist uns — 
außer besonderen Fächern, die jeder speziell be- 
arbeitete — übereinstimmend die starke biogra- 
phische Produktion bezeugt. Ihre Arbeiten, so sehr 
sie aristotelischen Anregungen folgen, zeigen schon 
in der Wahl der Gebiete eine gewisse Selbständig- 


Einzelwerke R. Harder Ocell. Lue., Neue phil, - 


Unters. I 1926, 97, R. Walzer Magna Mora- 
lia u. aristotelische Ethik, ebd. VIT 1929, öfters, 
Solmsen Herm. LXVI 266 Anm. J. Geff- 
cken Herm. LXVII 404ff. Schoebe Iff.). Für 
alle Peripatetiker ist die Verwendung, Erklärung, 
Ergänzung und Kritik aristotelischer Schriften 
unlösbar mit ihrem eigenen Philosophieren ver- 
knüpft. Nur ergeben sich hier auch alsbald Unter- 


keit und Geschlossenheit, die der außerordent- 40 schiede in der Art der Verwendung, die es weiter 


lichen Breite der theophrastischen Schriftstellerei 
abgeht. Das einzige Gebiet, auf dem Theophrast 
nichts von Bedeutung geschrieben zu haben 
scheint, ist eben die Biographie. Sonst reprodu- 
ziert er alle Gegenstände der aristotelischen Phi- 
losophie, gerade auch die eigentlich philosophi- 
schen Gebiete, auf denen Aristoxenos und Dikai- 
arch, von Ausnahmen abgesehen, wie es scheint, 
nichts geleistet haben, ferner die Gesamtheit der 


zu verfolgen gilt. In der ersten Generation bre- 
chen schon Aristoxenos und Dikaiarch mit wesent- 
lichen Isehrbestimmungen des Ar. (s. u.). Damit 
hängt ihr von Ar. unabhängigeres Philosophieren 
zusammen, das sich wenigstens teilweise auf Ge- 
bieten bewegt, die durch die aristotelische Me- 
thode nicht so sehr gebunden waren. Die Frag- 
mente des Aristoxenos sind in diesem Sinn noch 
nicht ausgewertet, für Dikaiarch fehlt vorläufig 


aristotelischen /oropia, die jene beiden ebenfalls 50 infolge der Unsicherheit der Quellenuntersuchun- 


nur in einer ihrer sonstigen Denkrichtung ge- 
mäßen Auswahl betrieben. Während bezeugt 
ist, daß Aristoxenos und Dikaiarch sich philo- 
sophisch nahe standen, wissen wir, daß Theo- 
phrast und Dikaiarch sich sachlich befehdeten 
(s. u), und in bezug auf Aristoxenos redet 
der antike Klatsch von persönlichen Rivali- 
täten mit Theophrast. Eudemos’ Tätigkeit über- 
trifft noch, soviel wir sehen, die konservative Art 


gen der Stoff (wichtig ist der Hinweis Jaegers 
auf den Zusammenhang seiner fio-Sehilderung 
mit seinem ßios-Ideal, $.-Ber. Akad. Berl. 1928, 
413#.). Ein Sonderpunkt scheint auch der Pytha- 
gorismus des Aristoxenos und Dikaiarch zu sein, 
der für die Folgezeit eine so große Bedeutung er- 
halten hat (vgl. besonders v. Wilamowitz 
Platon TI 84ff. I m m isch S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1919, 7. Abh., 36ff. Harder Ocellus XIVE. 41f. 


des Theophrast. Die Staunen erregende geistige 60 134E. 149ff. Jaeger a. O.). Dagegen stehen 


Produktivität seines alten Mitschülers hat ihm 
offenbar gefehlt.. Aus dem wissenschaftlichen 
Briefwechsel (Eudemos frg. 1 Sp.) kann man auf 
Persönliches zunächst nicht schließen, aber sach- 
lich gehört Eudemos mit Theophrast zusammen, 
Zwischen den beiden deutlich geschiedenen Grup- 
pen Aristoxenos-Dikaiarch und Theophrast-Eude- 
mos stehen Männer, die in ihrer Art nicht so ent- 


die eigentlichen Fortsetzer des Ar. — Theo- 
phrast, einige seiner Schüler und Eudemos — 
der aristotelischen Lehrweise viel näher und bei 
ihnen vorzüglich haben wir die Bildung der für 
die weitere Geschichte der Schule verbindlichen 
Methode zu beobachten. Dies genauer zu erkennen 
ist nur durch eine Untersuchung möglich, die 
nicht von dem erhaltenen Einzelfragment oder 
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der Einzelschrift ausgeht, sondern die methodi- 
schen Hauptpunkte durch das ganze uns zur Ver- 
fügung stehende Material des Frühperipatos hin- 
durch verfolgt. Dafür besitzen auch einige der 
unechten Aristoteliea nicht geringe Bedeutung. 

Viele ungelöste Fragen enthält die Form- 
geschichte des peripatetischen Schrifttums. 
Im Gegensatz zu der in der Entwicklung des Mei- 
sters immer stärker hervortretenden Lehrschrift- 
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völlige Überwiegen der extensiven Schriftstellerei 
für das Publikum über die eigentliche philoso- 
phische Beschäftigung setzte. Die Entwicklung 
ist schon in gewissen Unterscheidungen der ari- 
stotelischen Philosophie über den Exaktheits- und 
Schwierigkeitsunterschied der eigentlich philoso- 
phischen Fächer von der Ethik, Politik, Rhetorik 


und Logik angelegt, — alles Disziplinen, die 


doch schon unter Ar. in starkem Ausmaß betrie- 


stellerei hat die Schule von vornherein eine breite 10 ben wurden. Aber erst der Rückzug der Schule 


literarische Produktion entfaltet, die am stärksten 
bei Dikaiarch hervortritt. Aber auch für alle 
anderen Angehörigen dieser und der nächsten 
Generationen sind viele Dialoge und ausgearbei- 
tete Schriften bezeugt (s. u. und Hirzel Dialog 
I 808ff.).. Wieweit die aristotelischen Dialoge, die 
uns erst durch die Forschungen Jaegers faßbar 

worden sind (Ar. 23ff.; dadurch ist die Samm- 
ung der Fragmente bei Rose für die Exoterica 


von der Philosophie und Fachwissenschaft auf 
den ethisch-rhetorischen Betrieb unter Lykon 


. (s. u.) hat den Boden für die späte Legende von 


der esoterischen Geheimlehre des Ar. geschaffen 
wie sie der gefälschte Briefwechsel zwischen Alex- 
ander und Ar. (Gell. XX 5 = frg. 662 R.3, vgl. 
Plut. Alex. 7; s. u. S. 942) voraussetzt. Die 
Legende hat also vielfache Voraussetzungen: 
Selbstzitate, philosophisch begründete Außerun- 


veraltet, die wichtigsten Bruchstücke jetzt in Ari- 20 gen des Ar., die Lage der verschiedenen Fächer 


stotelis dialog. frg. sel, ed. Walzer 1934; weitere 
Versuche, den Fragmentbestand der Exoterica zu 
vergrößern, hat Bignone unternommen: vgl. 
in dem o. S. 914 zitierten Werk II 622£.), als 
Vorbild gewirkt haben, muß dahingestellt blei- 
ben. In der Produktion des P. scheint der mehr 
literarische Charakter des Kunstwerks den objek- 
tiven sog. Diskussionsdialog, wie ihn Ar. in seiner 
mittleren Periode ausgebildet hatte, zu überwie- 


im Gesamtsystem der aristotelischen Philosophie, 
die faktische Herabentwicklung des.P., die vor 
allem stoische Polemik gegen den P., schließlich 
der hellenistische, vor allem 'neupythagoreische 
Hang zu mystischer Geheimlehre, der als Gegen- 
satz zu der populären Weisheit der Exoterica ein 
nur den Eingeweihten bekannt gewordenes Dogma 
des Ar. fingiert. Als Andronikos mit der Philo- 
sophie des mittleren P. brach, mußte er natürlich 


gen; für eine Ent«eheidung fehlt, zumal bei der 30 zum Problem der esoterischen Schriften Stellung 


Vielfältigkeit der aristotelischen Dialogform, das 
Material (die Anschauung einer einheitlichen Dia- 
logform des Ar. widerlegt durch Jaeger Ar. 29. 
128f., zur Formfrage der Prooimien s. Prokl. in 
Parm. tom. I p. 659 Cous., vgl. Jaeger 129,1; 
ältere Literatur zu den aristotelischen Dialogen 
bei Überweg-Praechter!2 110%; Rück- 
schlüsse aus dem Fragment von Satyros’ Euri- 
pides-ßlos versuchte Leo GGN 1912, 273f.; zu 


nehmen (vgl. Jaeger Ar. 33,1. Rieth Grund- 
begriffe d. stoischen Ethik, Problemata IX 1933, 
3), denn einer Wiederbelebung dieser ‚eigent- 
lichen‘ Philosophie galt sein ganzes Bemühen. 
Infolgedessen hat er sich in seinem großen Ar.- 
Werk auch mit der legendären Tradition beschäf- 
tigt und hat den Briefwechsel, wie es scheint, als 
echt zitiert (s. u.). Aus Andronikos’ Buch gibt 
Gellius an, die Briefe genommen zu haben. Weite 


Ar. Dialog msl nomrõr vgl. das o. 8. 91940 Verbreitung der peripatetischen Legende setzt die 


zitierte Werk Rostagnis). — Mit dem Über- 
wiegen der Dialogschriftstellerei und der ethisch- 
rhetorischen Richtung der Schule hängt die Tra- 
dition über die sog. ‚exoterischen‘ und ‚esoteri- 
schen (akroamatischen)‘ Adyo: zusammen, deren 
Entwicklung wir nicht voll übersehen. DaB unter 
den letzteren die gesamte Schulliteratur im Gegen- 
satz zu den au beiteten, durch Veröffent- 


lichung nach ‚außen‘ dringenden Schriften (an 
erster Stelle, aber nicht nur den Dialogen) ver- 50 stellen, wie die im Umf. 


standen wurde, steht nach langer Kontroverse 
durch Ja eg ers Beweisführung fest (Ar. 257ff.; 
zur Geschichte der Frage vor allem: Stahr Ari- 
stotelia IJ 235ff. mit der Literatur seit dem 
16. Jhdt. Madvig Cie. fin., Exkurs VII, mit 
Literatur. Bernays Die Dialoge des Ar. usw. 
1863. Diels S.-Ber. Akad. Berl. 1883, 477IE. 
Jaeger Entst. 134). Die Begriffe sind schon 
aristotelisch, in Einzelzitaten des Ar. (Bonitz 


scherzhafte Verwendung in Lukians Vit. auet. 
26 voraus. 

Etwas mehr läßt sich die Entwicklungsrich- 
tung der Form der Schulschriften über- 
sehen. Die neu entstehenden großen Untersuchun- 
gen vom Typus der Pflanzengeschichte Theo- 
Da wachsen zu großen, viele Bücher um- 
assenden Werken an. Auch außerhalb der Zoropia 
finden sich Werke, die ein ganzes Stoffgebiet dar- 
geringen Magna Mo- 
ralia. Das Übliche ist das nicht. Vielmehr ist die 
Einzelabhandlung, meist aus wenigen Büchern 
bestehend, die gegebene Form für die sich stär- 
ker voneinander absondernden Einzelfächer der 
Philosophie. So ist im wesentlichen auch das 
Bild, das wir aus den Titeln Theophrasts gewin- 
nen (Howald Herm. LV 212#. Brink Stil 
u. Form d. pseudarist. Magna Moralia 1933, 
105f.). Die auf Zusammenfassung der Probleme 


Index s. ‚Aristoteles‘ p, 104 b 44ff.), wie in der 60 eines Gesamtgebietes drängenden Tendenzen des 


Trennung der beiden Unterrichtsstufen (s. o. 
S. 907) werden sie uns bezeugt. Sie sind des- 
halb so wichtig, weil sich an sie die späteren 
polemischen, legendär ausgeweiteten Nachrichten 
über die Herabentwicklung der Schule kristalli- 
sieren, und uns zeigen, daß eine besonders in der 
Stoa aber auch sonst verbreitete Anschauung die 
Gründe für die Degeneration der Schule in das 


späten Ar., wie wir sie in der Nikomachischen 
Ethik fassen, finden, wie es scheint, keine Fort- 
setzung (Brink 107f.), 

Wo die eigene Stellung noch die Übernahme 
erlaubt, werden die aristotelischen Vorlesungen 
zugrunde gelegt, zum großen Teil wörtlich über- 
nommen, das Eigene liegt in der Erklärung, der 
Kritik und Veränderung der Probleme. Die Selbst- 
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verständlichkeit, mit der das geschriebene aristo- 
telische Wort zum Wort des Theophrast oder 
Eudemos wird, erklärt zur Genüge das Grund- 
problem der aristotelischen Textgeschichte. Die 
unmittelbaren Schüler des Ar., alle im Besitz von 
Nachschriften der wichtigsten Werke des Mei- 
sters, an denen sie unausgesetzt weiterarbeiteten, 
haben offenbar nicht das Bedürfnis empfunden, 
das gesamte aristotelische Werk in einer um- 


fassenden Ausgabe zu besitzen. Die vorhandenen 10 


Redaktionen der aristotelischen Werke haben, wie 
es scheint, als Grundlage für die Vorlesung und 
eigene arbeit genügt- So hat Ar.’ Sohn Niko- 
machos die nach ihm genannte Spätethik zusam- 
mengestellt, Eudemos die Frühethik (vgl. v. d. 
Mühl} De Ar, Ethicorum Eudem. auctoritate 
1909, 25f. Jaeger Entst, 157H.; Ar. 239; 
anders v. Fritz Art. Nikomachos Nr. 19); 
selbst hier sind die Mittelbücher zwischen beiden 


Werken hin- und hergeschoben worden. Für die 20 gezeigt hat, 


Politik dachte Jaeger an theophrastische Red- 
aktion (Entst, 157). Bei Physik und Metaphysik 
sind Bemühungen der Frühperipatetiker um den 
Text gesichert, aber ebenso sieher ist, daß das da- 
mals redigierte Physik-und Metaphysik-Corpus von 
der Redaktion, die wir besitzen, verschieden ist 
(vgl. die Literatur bei Sch oe be Quaest. Eud. äff. 
85ff.). Eine große Sammlung von odswara nth- 
para des Ar. wird man gern für Eukairos anneh- 
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verderbnissen nicht bewahrt waren. Eine früh- 
akademische Einteilung der platonischen Dialoge 
sowie sorgfältige Handschriften erschließt v. Wi- 
lamowitz als Grundlage des Textes des Thra- 
syllos (s. d.) wie schon der Anordnung des Aristo- 
phanes v. Byzanz (v. Wilamowitz a.O, mo- 
difiziert: Platon II 323£., s. auch Schoebe 88). 

Vergegenwärtigt man sich die Lage der peri- 


patetischen Schule vor Ar.’ Tod, so wird man es 


egreiflich finden, daß. der Meister bei der Wahl 
des Nachfolgers, wenn an der Anekdote Gell. 
XIII 5 etwas Wahres ist, nur zwischen Theophrast 
und Eudemos geschwankt hat, und daß schließ- 
lich Theophrast und keinem anderen die 
Leitung übertragen wurde. Durch ihn wurde die 
Geltung der aristotelischen Philosophie auf den 


Gipfel geführt. Die Extensität der betriebenen . 


Studien und ihre grundsätzliche Tekeng in 
Ar.’ Philosophie, die der oben gegebene Überblick 

hat außerordentlich gewirkt. Aber es 
hat sich auch ergeben, daß die innere Festigkeit 
der gewaltigen äußeren Verbreiterung nicht mehr 
entsprach. Hier wiederholt sich in einer tieferen. 
Schicht die Problemlage, die sich in der Überliefe- 
rungsgeschichte bereits gezeigt hat (s. o.). Rück- 
schauend sehen wir, daß eine Wiederbesihnung 
auf die Grundlagen der aristotelischen Philosophie 
und die innere Verbindung der philosophischen 
Gebiete notwendig gewesen wäre, um den P, auf 


men, jedenfalls hat eine solche in der ersten Gene- 30 der erreichten Höhe zu halten. Den Abstand zu 


ration schon existiert (Hesychliste nr. 168, vgl. 
Baumstark Syr..erab. Biogr. des Ar. 1900, 
85). Für jedes Werk ist also die Redaktionsfrage 
neu zu stellen. Der bis zum 1. nachchristl. Jhdt. 
dauernde Prozeß in der Zusammenordnung der 
Bücher, das Schwanken der Titellisten hinsicht- 
lich der Bücherzahlen (vgl. z, B. Jaeger Entst. 
148ff.), der Charakter von Andronikos’ Gesamt- 
ausgabe (s. u.) belehren darüber, daß eine authen- 
ti 


fühlen, den ein solcher Schritt voraussetzt, — dazu 
war die trügerische Nähe zu Ar. viel zu groß. Alle 
Schüler waren naturgemäß auf die Fortführung 
und Bereicherung des aristotelischen Erbes ge- 
richtet, eine Neubegründung konnte nach Lage 
der Dinge niemand ins Auge fassen. Die Entwick- 
lung war nicht aufzuhalten. Das Altertum wollte 
von Rivalitäten zwischen Aristoxenos und Theo- 
phrast in der Nachfolgefrage wissen (Suid. s. Ari- 


e Ausgabe ebensowenig wie eine abschlie- 40 stox.); die aufgebauschten Nachrichten mögen 


Bende Titelliste vor Andronikos geschaffen worden 
ist, Bemühungen um einen gereinigten Text sind 
zwar für die erste Generation bezeugt (s. vor 
allem Eudemos frg. 1 Sp.), aber auch diese 
haben nicht dazu geführt, das aristotelische 
Gesamtwerk urkundlich festzuhalten. Das hat 
sich in der Überlieferungsgeschichte der aristo- 
telischen tien schlimm ausgewirkt, zumal 
da'man in Alexandreia den Besitz an aristoteli- 


schen Werken zwar katalogisiert hat (die Listen 50 aristotelische Philosophie als Ganzes repräsentiert ` 


des Diog. Laert. V 21 und des Hesych. Il. [Rose 
Arist. frg.® p. 3ff. 9f.) gehen letztlich auf Hermipp 
[Grunds Kallimachos’ Pinax: v. Wilamo- 
witz Hell. Dicht. I 213] zurück), aber eine Ar.- 
Philologie nicht entstanden ist (Jaeger Entst. 
175). Die von Jaeger (vgl. o. S. 907) begrün- 
dete Anschauung der Pragmatien als unliterari- 
scher Schulliteratur, deren Wortlaut nicht durch 
den Form- und Eigentumsbegriff des Kunstwerks 


einen wahren Kern enthalten. Hätte jedoch Ári- 
stoxenos den P. übernommen, so wäre die Ab- 
schnürung der Schule von der aristotelischen Phi- 
losophie, die unter Straton eintrat, bereits jetzt 
erfolgt. Denn die Selbständigkeit des Dikaiarch- 
kreises ist mit einer starken der Phi- 
losophie (a. o.) und einer radikalen Abkehr von 
grundlegenden aristotelischen Meinungen ver- 
knüpft (s. u.). Theophrast hat noch einmal die 


und in allen Einzelheiten fortgebildet. Die Aka- 
demie war in sich zurückgezogen, Stoa und Kepos 
aoch nicht ‚gegründet, die kleineren Schulen konn- 
ten keine Konkurrenz bedeuten. So ist die hohe 
Stellung des P. verständlich. Die Wirkung des 
Theophrast nicht nur in seiner eigenen Zeit, son- 
dern durch den Hellenismus ist groß. 
Überali bemüht, die wesentlichen Gedanken des 
Ar. festzuhalten, auszubauen und zu sichern, hat 


geschützt war, wird durch die VÜberlieferungs- 60 er doch eine Umbildung in den meisten Punkten 


schicksale der Werke bestätigt und macht die 
Stellung der Aristoteliker zu ihnen begreiflicher. 
Das Gegenbild dieser ‚chaotischen Verwirrung‘ in 
der aristotelischen Textgeschichte (v. Wilamo- 
witz Antigonos 286) ist die Überlieferung der 
platonischen Dialoge in der Akademie. Hier han- 
delt es sich um Kunstwerke, die: peinlich tradiert 


‘ wurden, obgleich auch sie natürlich vor Einzel- 


ne und dem neuen, hellenistischen 
Weltgefühl soweit Bingang in die aristotelische 
Philosophie verschafft, als sie damals überhaupt 
fähig war in sich aufzunehmen, ohne ihren Cha- 
rakter als wissenschaftliche Philosophie zu ver- 
lieren, Seine Mittelstellung zwischen Ar, und 
den hellenistischen Ethikern erklärt die Wirkung 
der Werke auf die hellenistische Diskussion. Als 


Jat 


ein Ganzes hat freilich seine Philosophie nicht ge- 
wirkt, weil sie in ihrer Unentschiedenheit bald 
von der Radikalität eines Zenon und Epikur über- 
holt war. 

Besonders stark bezeichnet das hellenistische 
Moment seine Ethik. Das läßt sich für fast alle 
Einzelprobleme zeigen (Beispiele gibt Walzer 
a. O. Index s. Theophr., im übrigen vgl. Art. 
Theophrastos), am wichtigsten ist die Ge- 
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Die Schüler des Theophrast hatte, wie es 
scheint, Hermipp in seinem fios verzeichnet (s. 
frg. 46 M.). Es sind leider nicht viele, von denen 
wir eine Vorstellung gewinnen können, aber die 
wenigen Namen zeigen die Weite des Einflusses. 
An erster Stelle steht Straton, der die natur- 
wissenschaftliche Beschäftigung des Theophrast 
fortführt, aber völlig neue eigene Wege ein- 
sehlägt. Sein und Metrodors Schüler Erasistratos 


samtbegründung einer ‚natürlichen‘ Ethik, die 10 (s. u. S. 931) soll noch bei Theophrast gehört 


v. Arnim ($.-Ber. Akad. Wien 1926, Bd. 204, 3) 
aus dem Kompendium des Areios Didymos für 
Theophrast erschlossen hat. Zwar mußte der Ver- 
such mißlingen, den ganzen bei Stohaios erhalte- 
nen Abriß der peripatetischen Ethik in Bausch 
und Bogen für Ar. und Theophrast in Anspruch 
zu nehmen; die stoische Farbe läßt sich nicht ab- 
streiten (s. dazu Walzer 11f. 193—219. Thei- 
ler Vorbereit. d. Neuplaton., Problemata I [1930] 
37, 2). Aber davon unabhängig ist der Versuch, 
das Urbild unter der Übermalung wiederzuerken- 
nen und die Behauptung des Antiochos v. Aska- 
lon, alte. Akademie, alter P, und Stoa hätten im 
Grundsätzlichen übereingestimmt, auch für die 
sog. olxeiwois-Lehre auszuwerten. Prüfstein sind 
die Fragmente des Theophrast und ihr Zusam- 
menhang mit der spätaristotelischen Entwicklung. 
In diesem Sinn muß v. Arnims Zurückführung 
der hellenistischen ‚Ethik des naturgemäßen Le- 


bens‘ auf Theophrast (Logos XX 1931, 1f.) als 30 


wichtiger Beitrag zur Geschichte des frühen P. 
gelten (vgl. auch Rieth 3). Die eigentlich philo- 
logische Rekonstruktionsarbei. steht noch aus 
(mit ansprechenden Einzelbemerkungen von Theo- 
phrasts botanischer Lehre her in Angriff genom- 
men durch F. Dirimeyer Philol. XC 248). 
Der richtige Gesichtspunkt war durch J. Bernays’ 
Hervorzienung und Würdigung der Lehre Theo- 
phrasts von der ‚Verwandtschaft alles Lebendi- 


gen‘ und ihren ganz unaristotelischen Folgerun- 40 


gen längst gegeben (Bernays Theophr. Schrift 
üb. d. Frömmigkeit 1866, 96#.; 101 Hinweis auf 
Antiochos und Cie. fin. V). Neben der ethischen 
steht eine reiche politische Schriftstellerei im 
Sinne des Ar.: die Titel lassen zum Teil die 

olitische Richtung noch erkennen (s. Art. 

heophrastos). Die rhetorische Wirksam- 
keit mag die des Ar. an Breite noch übertroffen 
haben und bildete neben Ethik und Polyhistorie 


haben (Gal. IV p. 729 K. Diog. Laert. V 57, vgl. 
Wellmann o, Bd. VI S. 334, 23ff.). Praxi- 
phanes (s. d.) repräsentiert die literarhistorischen 


und poetischen Studien mit einem Dialog zeei.. 


‚romr&r und vielleicht zeg? forootas (s. Leo GGN 
1912, 274. v. Wilamowitz Hell. Dicht. I 
54, 2). Gegen einen ethischen Dialog scheint die 
epikureische Polemik bei Crönert Kol. u. 
Mened. 69 gerichtet. Schülerschaft des Kalli- 


20 machos und Aratos bei Praxiphanes (zuletzt Cr ð - 


nert 74. Rostagni Arte poet. di Orazio 
p. XII) ist nicht anzunehmen (s. Herter 
Suppl.-Bd. V S. 388, 16ff.). Für Duris (s. d.) steht 
der Zusammenhang seiner Schülerschaft bei Theo- 
phrast (FGrH 76 T 1f. Jac.) mit seinen literar- 
historischen Studien, vor allem aber seiner Ge- 
schichtschreibung fest (vgl. o. S. 919 über Kalli- 
sthenes); s. Jacoby zu F 1: ‚Duris entwickelte 
(im Prooemium) jedenfalls das Programm der tra- 


gischen Historie, das Schwartz als „Über-.. 


tragung der aristotelischen Poetik und’ Stillehre 
auf die Geschichtsschreibung“ bezeichnet und das 
theoretisch vielleicht in Theophrasts Zeg? Toropias 
begründet war (Scheller De hellen. hist. conser. 
arte, Lpz. 1911, 68ff.). Die Forderung ging auf 
aados und dvdgysıa.‘ Zu Duris’ Bruder Lynkeus 
5. Körte Art. Lynkeus Nr. 6; zu Bion ». 
Susemihl I 34. 36. Über Schülerschaft und 
Zusammenhang Menanders mit Theophrast, die 
Diog. Laert. V 36 aus Pamphilas ġzouvńýuata 
notiert, ist viel verhandelt worden (s. Litera- 
tur bei Walzer Zum Haut. des Terenz, Herm. 
LXX 197,3; Walzers Aufsatz verfolgt Berüh- 
rungen in der %97-Schilderung). Die Gesamtrich- 
tung des theophrastischen P. wird durch niemand 
so deutlich dargestellt wie durch Demetrios v. 
Phal. (s. d.). Dieser hat eine ausgedehnte ethisch- 
politische, rhetorische, geschichtliche Schriftstel- 
lerei betrieben (FGrH 228 Jac. mit der älteren 


den Hauptanziehungspunkt der Schule (vgl. Ar- 50 Literatur), war als Rhetor bedeutend (Cie. off. 


nim Dio v. Prusa 82). Wenn die Deutung der 
Schlußverse von Alexis frg. 94 Kock durch v. Wi- 
lamowitz (Antigonos 195f.) auf den theophra- 
stischen P. richtig ist, so ist die Verwünschung 
gegen die tàs tõr Adymy ds pacı Övvausıs napa- 
öröörras zois véo ebenfalls hierher zu ziehen. — 
Die ganze theoretisch-praktische Tätigkeit der 
Schule faßt Cie. fin. V 7 in dem Preis des alten 
P. als omnium artium officina zusammen. Omnis 


I 3; sein Stil wird für die Geschmaeksrichtung 
des damaligen P. auch heranzuziehen sein, s, 
Norden Kunstpr. I 126ff.) und hat gehandelt, 
wo die Peripatetiker nur zu reden pflegten, in- 
dem er in zehnjähriger Regierung Athens ver- 
suchte, die — mit Ar. zu sprechen — övrarr, und 
ix Tov Unoxewuevov olory molrela (Ar. pol. A 
1288 b 26. 38) herzustellen (vgl. die bei Jacoby 
a. O. angeführte Literatur und Cohen Mne- 


doctrina liberalis, omnis historia, omnis sermo 60 mos. LIV 1926, 88ff.). Obwohl schlecht be- 


elegans wird als peripatetisch gerühmt. Oratores, 
imperatores ac rerum publicarum principes, dazu 
mathematici, poetae, musici, medici sind aus dem 
. P. hervorgegangen. Das Enkomion paßt nach 
Ar. nur auf den Scholarehat des Theophrast, 
unter dem die Ausdehnung tatsächlich noch so 
groß war wie sie hier geschildert wird; die rein 
philosophische Beschäftigung ist übergangen. 


zeugt, ist seine Anregung und sein Einfluß bei 
der Begründung der Bibliothek und des Museion 
in Alexandreia, wohin er sich nach seinem Sturz 
307 flüchtete, gar nicht zu bezweifeln (Ritschl 
Opuse. I 15 u. a., vor allem oft v. Wilamo- 
witz, besonders Antigonos 291; Hell. Dicht. I 
22; Glaube d. Hell. II 286; vgl. auch Art. Mu- 
seion Bd. XVI S. 802f.). Demetrios schuf die 
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Brücke, auf der die peripatetische Polyhistorie 
binnen kurzem von Athen nach Alexandreia ab- 
wanderte, 

Die Stellung der Schule und des Schulhauptes 
war außerordentlich. Zahlreich werden die philo- 
sophischen und wissenschaftlichen Verbindungen 
gewesen sein, wir können verfolgen, wie Theo- 
phrast die Freundschaft zu den Ärzteschulen nach 
aristotelischer Überlieferung fortführte und er- 
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sis und Bedeutung des Problems hat Jaeger 


a. O. dargestellt). Leider fehlt uns das biogra- ° 


phische Material, um festzustellen, wie sich die 
Gegensätze unter den Peripatetikern selbst aus- 
wirkten. Es ist kaum anzunehmen, daß nach der 
Entscheidung der Nachfolge im aristotelischen 
Scholarchat die bedeutenderen Mitschüler Theo- 
phrasts noch lange im P. lehrten. Im einzelnen 


sind wir unsicher. Wir wissen nicht, wann Di- . 


weiterte (Jaeger Ar. 359). Die politischen Ver- 10 kaiarchs Aufenthalt im Peloponnes (Cie. Att. VI 


bindungen werden ebenfalls aufrecht erhalten. 
Die Beziehungen zur makedonischen Macht waren 
eng, auch nach Alexandreia haben sich Fäden ge- 
sponnen (v. Wilamowitz Antigonos Ex- 
kurs I). Es liegt in der Natur der Sache, daß der 
theophrastische P. durch Demetrios v. Phal. stär- 


ker mit der Parteipolitik verknüpft wurde als’ 


unter Ar.; soviel beweisen auch die politischen 
Vorgänge. Der Machtstellung seines Schülers 


2, 3) fällt, ebensowenig ist die Zeit seiner Reisen 
bekannt, Aristoxenos hat vielleicht in Athen ge- 
lehrt, auch über ihn wissen wir nichts. Eudemos’ 
Rückkehr nach seiner Heimat Rhodos ist nicht zu 
bezweiieln, Er hat dort Belt u. a. die Physik- 
paraphrase gaen (v. Wilamowitz Hell 
Dicht. I 52. Scho eb e Quaest. Eud. 6, 23. 9,40 
gegen Spengel). Durch Einbürgerung der peripate- 
tischen Philosophie hat er auf Rhodos eine lang- 


Demetrios verdankte Theophrast die Erwerbung 20 währende Ar.-Tradition geschaffen (von rhodischen 


eines Grundstücks für die Schule (s. o. S. 905), 
die nun endlich einen festen Sitz erhielt. Die 
Schülermenge war groß, die Zahl 2000 wird ge- 
nannt (Diog. Laert. V 37; offenbar gleichzeitig, 
nicht während der langen Dauer seines Schol- 
archats, für die die Zahl bei dem häufigen 
Wechsel der Studenten und Hörer nicht so be- 
merkenswert wäre). Ob freilich die Schule im- 
stande war, in den entscheidenden Du 
schen Fragen der Menge der staat- un 

los gewordenen Gebildeten den festen Halt zu 
geben, den sie von der Philosophie erwarteten, ist 
ein zweiter Punkt. Die Schule war durch Mei- 
aungsstreitigkeiten zerrissen. Die weit vonein- 
ander abweichenden Richtungen, in die sich die 
verschiedenen Peripatetiker gewiesen fühlten, die 
sich doch alle als Aristoteliker betrachten konn- 
ten, mochten sich auf dem Hintergrunde der ari- 
stotelischen Philosophie ausgleichen, solange der 


Peripatetikern kennen wir noch Pasikles, Praxi- 
phanes, Hieronymos, später Andronikos; die 
Lücke vor dem letzteren ist auszufüllen bemüht 
W. Crönert Kol. u. Mened. 91; die Identifizie- 
rung des in der lindischen Chronik als Quellen- 
schriftsteller genannten Eudemos mit dem Peri- 
patetiker durch v. Wilamowitz [Berl. Phil, 
W. 1913, 1372] ist natürlich unsicher). Wenn so 
im athenischen P. Theophrast die aristotelische 


religions- 30 Philosophie bald allein vertrat, so war doch die 


literarische und persönliche Wirkung seiner frühe- 
ren Mitschüler zu groß, um den Gedanken an eine 
einheitliche Lehrmeinung der Schule aufkommen 
zu lassen. Die Uneinigkeit mußte Verwirrung in 
den Köpfen der Hörer und Leser stiften. Viele 
fanden auch das einheitlich feste Dogma nicht, 
das sie suchten. Die Streitigkeiten und die Un- 
sicherheiten im Grundsätzlichen müssen der 
Schule allmählich Abbruch getan haben (v. Wi- 


Meister noch lebte. Als aber nach seinem Tode 40iamowitz Hell. Dicht. I 64). Vermittelnde 


die Schüler insgesamt berufen waren, die peri- 
patetische Philosophie zu verkörpern, mußte eine 
große Unsicherheit über die eigentliche Schul- 
lehre eintreten. Dikaiarch und Aristoxenos ver- 
traten mit neuen, aristotelischen Mitteln die alte 
materialistische Lehre von der Seele als Kraft 
oder Harmonie des lebenden Körpers (Dikaiarch: 
Bd. V S. 557, Aristoxenos: Cic. Tuse. I 19). 
Die Bestreitung der Unsterblichkeit der Seele 


Naturen wie der Autor der Magna Moralia (vgl. 
Jaeger S.-Ber. Akad. Berl. 1928, 412. Wal- 
zera, 0.) mochten diesen Prozeß nur beschleuni- 
gen. Mehr als das übliche Wechseln der Schulen 
bedeutete die Bekehrung einer Natur wie der des 
Arkesilaos vom P. zur Akademie Krantors (Diog. 
Laert.IV 28ff. mit dem bezeichnenden Apophthegma 
22). Die nachplatonische Akademie hatte sogar 
zu Ar. Lebzeiten nicht wesentlich unter der Kon- 


(Cic. Tuse, I 77) war die unmittelbare Folge. 50 kurrenz des P. gelitten (v. Wilamowitz Hell 


Theophrast dagegen hielt mit gewissen charakte- 
ristischen Modifizierungen die aristotelische Lehre 
des voüs Hioader eisıww fest (Zeller II b? 846ff. 
Überweg-Praechterl? 403; Vermutungen 
zur Gotteslehre Dikaiarchs im Verhältnis zu Theo- 
phrast Jaeger S.-Ber. Akad. Berl. 1928, 412 
m. A. 4). Der symbolische Ausdruck des Zwie- 
spalts im P. ist jedoch die Kontroverse, die sich 
zwischen Dikaiarch und Theophrast über den höch- 


Dicht. 163). Es zeigt sich, daß sie ohne sich mit 
dem Glanz der theophrastischen Schule messen zu 
können, auch jetzt Kräfte besaß, die ein Arke- 
silaos im Lykeion nicht fand (soll sich der Gegen- 
satz von Rhetorik und Philosophie, den Diog. 
Laert. IV 29 als Grund für die Konversion an- 
führt, auch auf den Gegensatz von P. und Aka- 
demie beziehen?). Seit Ende des Jahrhunderts tra- 
ten in der Stoa und im Kepos Schulen auf, welche 


sten Lebenszweck entwickelte (Cie. Att. IT 16, 3. 60 die handfeste Dogmatik brachten, die immer mehr 


Jaeger S.-Ber. Akad. 1928, 412. Walzer 
189., vgl. auch Bd. V S. 547, 55). Indem Dikai- 
arch den fios noaxuıxds, Theophrast den fios 
dewenrixos an die höchste Stelle hob, brachen die 
zwei Hälften des Lebens, die die aristotelische 
Philosophie noch in sich umschlossen hatte, aus- 
einander. ‚Theorie‘ und ‚Praxis‘ erhalten jetzt 
ihre uns geläufigen engen Bedeutungen (die Gene- 
Pauly-Wiesowa-Kroll Suppl, VII 


Menschen begehrten. Die Polemik zwischen dem 
P. und den neuen Schulen wird bald eingesetzt 
haben (zur sachlichen Kontroverse gegen die zeno- 
nische Stoa vgl. die Literatur bei Überweg- 
Praechterl2 122* unt., für die Epikureer 
Usener Epic. 10lf. Bignone in dem o. 
S. 914 zitierten Werk). Die neuen Lehren haben 
es anfangs nicht leicht gehabt, gegen die anerkann- 


30 


En 


ten Schulen, besonders gegen den P. aufzukom- 
men. Ihre Schülerzahl muß zuerst gering gewesen 
sein. Aber Zenon traf den entscheidenden Punkt, 
wenn er sagte, doöv tòv Qedpoaotov èni a nal. 
hobs Exeıw uaðyràs Bauualöusvor, 6 'xelvov ur 
X0805 ... ueilw» obuös ôÈ ovupæwvóregos (SVF I 
280). Hier durfte er sich in der Tat überlegen 
fühlen, wenn er auch die Objektivität der peri- 
Ppatetischen Forscher nicht mehr verstand, die ein 


Ja 
62; Ar. 359). Schüler Stratons war auch der Astro- 
nom Aristarch (s. d.). Die große Menge der Zu- 
hörerschaft freilich mußte sich von dem rein 
naturwissenschaftlichen Betrieb der Schule, neben 
dem die übrigen Fächer unverbunden einherliefen, 


abgestoßen fühlen. Athen war nicht der rechte. 


Ort für diese Physik, die in ihrem ganzen Wesen 
die alexandrinische Wissenschaft vorausnimmt. 
Die Schulen des Zenon und Epikur hatten sich 


veruindlichen Dogma nicht zustande kommen 10 mittlerweile konsolidiert und eine beträchtliche 


In den letzten Jahren des Theophrast scheinen 
auch innerhalb der athenischen Schule persönliche 
Spannungen aufgetreten zu sein, die zu Unstim- 
migkeiten bei der Vererbung der Bibliothek und 
der Schule geführt haben. Ganz durchsichtig sind 
uns die Vorgänge nicht. (Da es duch wohl kaum 
Theophrasts Absicht gewesen sein kann, Ar.’ und 
seine eigene Bibliothek mit den Handexemplaren 
der Schule völlig zu entziehen, hat der Erklä- 
rungsversuch v. Arnim s Herm. LXIH 105 mehr 
Wahrscheinlichkeit als der v. Wilamowitz 
Glaube d. Hell. IT 285). Jedenfalls wurde nicht, 
wie Theophrast anscheinend angenommen hatte, 
Neleus v. Skepsis (s. d.) durch die dazu bestellten 
rgeoßörego: zum Nachfolger gewählt, sondern 
Straton (zur Form der Wahl s. o. S. 906). 
Neleus verließ doch wohl bald nach der Wahl 
Athen und zog sich mit der ihm vererbten Biblio- 


thek des Ar. und Theophrast nach Skepsis zurück. 30 


Philosophisch wissen wir von Neleus nichts, die 
Bestellung des genialen Straton war zweifellos 
berechtigt. Seine Lehre (s. das ausführliche Refe- 
rat von Capelle Art. Straton Nr. 13) voll- 
zieht den letzten Schritt in der Ablösung der 
Fachwissenschaft von der Philosophie. Mit den 
Mitteln der demokriteischen Atonılehre eliminiert 
er den aristotelischen Formbegriff, Er schafft eine 
Naturlehre des reinen Stoffs, die jede Metaphysik 


Anhängerschaft gewonnen. Und selbst diejenigen, 
die die peripatetische Erudition suchten, mußten 
durch Straton enttäuscht werden, der fast nur 
die naturwissenschaftliche Seite der aristoteli- 
schen Zorogiu bot; es gab damals genug andere 
Quellen, aus denen sich Belehrung und Anre 

in den hier übergangenen Fächeru schöpfen ieh 
So begannen die Schüler sich zu verlaufen, die 
Schule üßeralterte. Als 272/68 nach etwa 18jäh- 


20 riger Vorstandschaft Straton die Nachfolgefrage 


zu regeln hatte, schien ihm kein anderer als der 
Junge Lykon in Betracht zu kommen, der doch in 
seinen Augen keine Bedeutung besitzen konnte. 
Offenbar um Schlimmeres zu vermeiden, schloß 
er die Scholarchenwahl durch die zgsoßörego: aus, 
wie sie Theophrast und dann Lykon fordern, und 
setzte ihn durch Testamentsbestimmung ein. Über 
die Nachteile der Einsetzung Lykons war er sich 
wohl im klaren. Sie stellte eine Lösung dar, zu der. 
er sich in der Not verstehen mußte. SeineBedenken 
sprach er in dem resignierten und für den Nach- 
folger nicht eben schmeichelhaften Satz des Testa- 
mentes aus, den man mit der Problemlage der 
peripatetischen Philosophie zusammenhalten muß, 
um die Berechtigung unserer Darstellung zu prü- 
fen: xaraleinw dt thv ur aroifhv Adzwnı, 
ineudn tõv ğllwv oi ev cioa agsoßürepo,, 
oil ð &oxoAoı. xulös är noroier xa ol orol 
ovyxatacxeváčovres tovto (Diog. Laert. V 62). 


ausschließt (vgl. die Darstellung von Diels40Das war der Stand, auf dem die Schule sich 


S.-Ber. Akad. Berl. 1893, 1018. Jaeger Ar. 3. 
412). Verwendung aristotelischer Begriffe aus der 
Metaphysik zeigt Zeller Kl. Schr. I 209f. Der 
Schwerpunkt seiner Tätigkeit liegt auf der physi- 
kalischen Einzelforschung. Es will wenig besagen, 
wenn von ihm Logik, Rhetorik, Ethik, Politik da- 
neben weiter gelehrt werden (auch kulturhisto- 
rische Titel begegnen): eigene Bedeutung kann 
ihnen nicht mehr zukommen. Zu seiner Zeit hatte 


wenig über zwei Generationen nach Ar. befand. 

Die Darstellung hat gezeigt, daß der oft be- 
sprochene Abstieg der Schule nicht erst mit Ly- 
kon beginnt. Die tieferen Gründe für den Verfall 
des P. liegen in den ersten zwei Generationen. 
Die große Begabung Theophrasts und Stratons 
verbürgt, daß es sich hier um Vorgänge handelt, 
die dem Willen der einzelnen Männer entrückt 
waren. Die Schule hat gerade, solange sie sich 


die alexandrinische Forschung bereits eingesetzt. 50 noch produktiv entwickelte, nicht die Fähigkeit 


Die von Demetrios und Theophrast angesponne- 
nen Verbindungen zu den Ptolemäern und dem 
Museion führte er fort. Vor seiner Berufung nach 
Athen war er eine Zeitlang Erzieher des Phila- 
delphos gewesen und spätere Verbindung mit Ar- 
sinoe ist durch Bezeugung des Briefwechsels mit 
der Fürstin gesichert (Diog. Laert. V 58. 60. 
v. Wilamowitz Hell. Dicht. I 161). Die Art 
seiner Wirkung läßt sich gut aus den zwei be- 


deutenden Schülern erkennen. Verbindung mit 60 


dem noch jungen Erasistratos, dem großen alex- 
andrinischen Arzt, werden wir auf Grund der von 
Dielsa.O. (vgl. auch Jaeger Herm. XLVIII 
558.) erschlossenen sachlichen Zusammenhänge 
annehmen; dazu passen die Notizen, die vom Stu- 
dium des Erasistratos im theophrastischen P, 
berichten, wo er Straton gehört haben wird (s. o. 
S. 928. Diels 111. Jaeger Herm: XLVII 


besessen, das einmal Erworbene zu bewahren und 
reu zu durchdringen. Ihr Naturalismus destruiert 
die Grundlagen der aristotelischen Philosophie, 
und der in den Einzelwissenschaften an alerte 
Drang zur Spezialisierung führt diese in kurzer 
Zeit aus der Schule heraus. Als Lykon (a. Ca- 
pelle Art. Lykon Nr. 14) 272/68 die Schule 
übernahm, scheint er in einer Wiederaufnahme des 
breiten exoterischen Treibens, das früher so viele 
Schüler herbeigezogen hatte und unter Straton 
zurückgegangen war, das Mittel gesehen zu haben, 
die Schule wieder zu beleben. Er nahm — bei 
der Lage der peripatetischen Studien durchaus 
folgerichtig — den Kampf mit den hellenisti- 
schen Schulen auf deren eigenem Boden, der 
Ethik, auf. Die größere Wirkung, die er eo er- 
reicht haben ınag, war freilich mit der Preisgabe 
des kostbarsten aristotelischen Erbes, der wissen- 
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schaftlichen Gesinnung, teuer erkauft. Die Fächer 
der aristotelischen Philosophie, die wir für ihn er- 
schließen können, sind diejenigen, die übrigblei- 


- ben, wenn man die Philosophie im engeren Sinn 


(Logik, Physik, Metaphysik) und die neu entwik- 
kelte Geistes- und Naturwissenschaft (zur Frage 
der zoologischen Studien des Mannes s. Capelle 
Bd. XIII S. 2306, 31ff.) wegläßt. Das Außen- 
werk der peripatetischen Philosophie wird zum 
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Art. HieronymosNr. 12). Die Beeinflussung 
durch die hellenistische r&Aos-Diskussion, die sich 
bei ihm verrät, ist für die Stellung der Peri- 
patetiker aufschlußreich. Im übrigen ist er im 
Typus von Lykon, mit dem er verfeindet war, 
nicht sehr verschieden. Aber seine Interessen 
waren weiter, und er vertrat wenigstens außer 
der Ethik noch die literarhistorischen Interessen 
der Schule: auch eine Schrift Meo? &noyys ist be- 


Wesentlichen gestempelt (s. o.,S. 916). Der10zeugt (s. ebd.). Die eigene Schule, die er in 


Nachfolger auf dem Lehrstuhl des Ar. bequemte 
sich dem Bilde an, das sich viele Uneingeweihte 
nach den zuerst hervortretenden Zügen von der 
peripatetischen Philosophie machten. Neben star- 
ker rhetorischer Betätigung steht eine populär- 


ethische Schriftstellerei, von deren literarischem 


Charakter wir uns nach dem einzigen längeren 
(lateinisch) erhaltenen hübschen Fragment bei 
Rutil. Lup. II 7 eine Vorstellung schaffen kön- 
nen.. Das Fragment steht in paränetischem Zu- 
sammenhang (s. Capelle 2306, 20ff.). Ich 
möchte es einer Schrift Meo? u£dns (vgl. den Titel 
im P. bei Ar., Theophrast, Chamaileon, Hiero- 
nymos) zuweisen. Aber die realistische Schilde- 
rung soll in ihrer Breite und Ausmalung zugleich 
als Selbstzweck wirken. Die Art des Mannes hat 
oft Ablehnung hervorgerufen; günstiger urteilt 
Zeller IIb? 922, 3. Das neuere Urteil hat 
v. Wilamowitz (Antigonos 83) mit einer dra- 


Athen eröffnet hatte, muß mit der lykonischen 
zur Charakteristik des mittleren P. herangezogen 
werden. 

Es zeigt sich, daß die eigentlich philosophische 
Problematik, die von Ar. in seiner letzten Periode 
ausgebildet worden war, nirgends mehr eine 
Stätte hatte. Von vornherein war die Wirkung 
des reifen Ar. auf den Hellenismus an die gewan- 
delte Form der Lehre geknüpft gewesen, die Theo- 


20 phrast und seine Mitschüler ausgebildet hatten. 


Nachdem die Schule sich von Theophrast fortent- 
wickelt hatte, war auch die peripatetische Quelle 
der aristotelischen Philosophie versiegt. Für die 
Beurteilung dieser Lage ist die Einsicht entschei- 
dend, daß die gesamte hellenistische Philosophie 
von den zentralen philosophischen Gebieten vor- 
nehmlich das enge Ar.-Bild besitzt, das sich aus 
den Dialogen der mittleren Zeit des Meisters ge- 
winnen läßt (Jaeger Ar., bes. 125ff., vgl. Entst. 


stisch biographischen Auswertung des obigen 30 131ff.). Berücksichtigt wurde vor allem die Kos- 


Fragmentes bestimmt, das dazu keine Handhabe 
bietet. Wohl beginnt mit Lykon der ‚Totenschlaf 
der aristotelischen Philosophie (v. Wilamo- 
witz a. O.), aber man muß die verzweifelte 
innere und die gefährdete äußere Lage des P. 
bedenken, um zu verstehen, daß Lykon, der sich 
neben den übrigen Schulen behaupten mußte, 
dasjenige Element der aristotelischen Philosophie 
geltend machte, für das sie von je angesehen 


mologie von JIegi pilooopias (Jaeger Ar. 130. 
140ff.) mit den beiden Zentralpunkten der Welt- 
ewigkeitslehre und des fünften, ätherischen Ble- 
ments. Die Doxographen spiegeln diesen Sach- 
verhalt noch wieder (vgl. das Material bei Diels 
Doxogr. Index s. ‚Aristoteles‘). Neben den Dia- 
logen haben Logik, Rhetorik und Ethik sichtbar 
gewirkt; eine Scheidung zwischen dem echten Ar. 
und der durch die erste Schülergeneration ver- 


ewesen war und zu dem man den Zugang auch 40 mittelten Lehre hat die Forschung noch nicht 


jetzt noch am ehesten finden konnte: ihre welt- 
männische Ethik, Rhetorik und Bildung. Über 
den Erfolg der Maßnahmen Lykons erfahren wir 
nichts, und es ist sicher, daß die Schule von nun 
an wegen ihres mangelnden philosophischen Ge- 
halts gegenüber Akademie und Stoa in den Hin- 
tergrund tritt, Dennoch muß die allgemeine Wir- 
kung der Person Lykons, nicht nur durch seine 
Schriftstellerei, unverächtlich gewesen seir. Er 


durchgeführt. Im übrigen blieben die wichtig- 
sten aristotelischen Lehrschriften bis Androni- 
kos wesentlich auf die Schule beschränkt (s. u.). 
Ein Versuch, dieses enge Ar.-Bild zu korrigieren, 
konnte der P. schon darum nicht unternehmen, 
weil er selbst vom aristotelischen Geiste durch- 
aus abgefallen war; auch die Beschäftigung mit 
den Werken des Meisters scheint in der Schule 
seit Lykon recht gering. Die fast ganz in der 


hat dem P. den Charakter einer Schule der feine- 50 exoterischen Schriftstellerei aufgehenden Männer 


ren, allem Rigorismus abholden Erziehung und 
Bildung (vgl. v. Wilamowitz Glaube d. Hell. 
II 286) gegeben, der über Kritolaos hinaus immer 
Schüler herbeigezogen haben muß, und wenigstens 
ein typisches Element der aristotelischen Eru- 
dition durch die hellenistischen Jahrhunderte be- 
wahrt. Bei dieser Lage bleibt es fraglich, wie- 
weit die sehr persönliche Kritik des Antigonos 
v. Kar. an der Prunk- und Sportliebe des Schol- 


werden sich auch auf den Schriftsteller Ar. für 
ihre Tätigkeit berufen haben; wieweit die Dia- 
loge selbst noch formal nachwirkten, wissen wir 
nicht (s. o S. 923). Zu ihrem metaphysisch- 
kosmologischen Gehalt hatte der P. infolge der 
unphilosophischen Richtung seiner Studien kei- 
nen Zugang mehr. Aus dem gleichen Grunde 
kann die Benutzung der Pragmatien auch nur 
ering gewesen sein, obgleich nicht zu bezwei- 


archen (v. Wilamowitz Antigonos 82f.) be- 60 feln ist, daß sie in der Schule weiter gelesen 


rechtigt ist. — Was die Ethik selbst anlangt, 
so müssen wir annehmen, daß bei Lykon wie 
überhaupt im mittleren P. die madn- und r&los- 
Frage im Zusammenhang mit der Diskussion der 
hellenistischen Schulen viel behandelt wurde. 
Etwas mehr über dieses Thema erfahren wir aus 
den Nachrichten über Lykons ehemaligen Schul- 
genossen Hieronymos v, Rhodos (s. Daebritz 


wurden. In der Ethik, Logik und_Rhetorik ist 
Anschluß an die näherstehenden mehr systemati- 
schen Werke der theophrastischen Generation 
wahrscheinlicher als an die schwierigen aporeti- 
schen uéðoðot des Meisters, die man zur Ef- 
gänzung herangezogen haben mag. Das Ar.-Bild 
des mittleren P. ist also, wenn der Rückschluß 
aus den in der Schule hauptsächlich betriebenen 
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Fächern berechtigt ist, nicht weniger eng gewesen 
als das der übrigen hellenistischen Schulen. 
Ariston v, Keos (s. d.) ist auf dem von 
seinem Vorgänger eingeschlagenen Wege fort- 
gegangen. icero (fin. V 18) billigt seinem Stil 
ewähltheit und Harmonie zu, aber vermißt gra- 
vitas und auctoritas. Strabon nennt ihn einen 
Nachahmer des Bion (X p. 486). Beides unter- 
stützt die auch an sich schon sehr wahrscheinliche 


Zuweisung der Zmıroun asol toù xovpllsw ónze- 1 


nparlas eines Ariston, aus der Philodem Auszüge 
Kint, an den Peripatetiker durch Chr. Jensen 
Herm. XLVI 393f.; Philodemus aeol xaxıöv X 
ed. Jensen 1911, ältere Literatur auch bei S u s e- 
mihl II 271,194. Überweg-Praechterl2 
135°). W. Knögel (Der Peripatetiker Ariston 
v. Keos bei Philod. 1933) hat den Peripatetiker 
als Verfasser gegen Gallavottis Wi erspruch 
(Riv. Fil V 1927, 468ff.) gesichert, indem er das 
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alte Rolle. Die Stoa hatte schon seit Zenon die 
argumentative Seite der Rhetorik gepflegt, regel- 
rechte Rhetorik treibt die Akademie ebenfalls seit 
Karneades (vgl. Susemihl I 296, 457f. 
v. Arnim Dio v. Prusa 81. 83ff.). Völlig ver- 
lor die Schule die politische Kraft; seit ihrer 
Verbindung mit Antigonos Gonatas gewinnt die 
Stoa in immer steigendem Maß Einfluß auf die 
Politiker, zuerst durch ihre Wirkung auf Make- 
0 donien, später auf Rom (v. Wilamowitz An- 
tigonos 217f.). Nicht einmal mehr der Peripate- 
tikernams bleibt der Schule erhalten (s. o. S. 04). 
Es ist gewiß ein Zeichen für die Ausbreitung 
und Bedeutung der einst im P. betriebenen Stu- 
dien, wenn sich seit dem letzten Drittel des3. Jhdte. 
allenthalben, besonders aber in Alexandreia, Ver- 
treter der biographisch-literarhistorischen Schrift- 
stellerei finden, die mit dem Gegenstand und der 
Methode auch den Namen der Schule überneh- 


Fragment aus peripatetischem Material erläutert 20 men, Aber vom P. aus gesehen ist diese Tatsache 


hat. Deutlich ist die Linie, die von der aristoteli- 
. schen und theophrastischen Ethik herabführt wie 
die Wendung zur populären Paränese, die wir 
schon bei Lykon beobachtet haben. Ob seine 
vielen Bücher (Cie. a. O. Diog. Laert. VII .163) 
über den ethisch-rhetorischen Kreis hinausgingen, 
ist unsicher, wahrscheinlich ist es nicht. Was 
sonst von peripatetischen Lehrern dieser Zeit ge- 
nannt wird, bleibt für uns bloßer Name (so Ly- 


wie der symbolische Ausdruck für einen längst 
vollzogenen inneren Vorgang: die Schule des Ar., 
die immer noch behauptete, die von Ar. geschaf- 
fene Tradition zu verkörpern, verliert auch ihren 
Namen an Männer, die nicht den geringsten Zu- 
sammenhang mit dem athenischen P. besaßen. 

Wenn es also Sotion war, der um die Wende 
des 2, zum 1. Jhdt. ein vernichtendes Urteil fällt, 
indem er, wie es scheint, in der duadoyn die Ge- 


kiskos, Praxiteles, Phormio); Prytanis scheint 30 schichte des P. mit Theophrast abbricht (s. o. 


eine gewisse Bedeutung gehabt zu haben (s. d.). 

Der Zustand der Schule wird durch einen 
Überblick über die Fächer deutlich, die einst den 
Gesamtbau der aristotelischen Philosophie gebil- 
det hatten. Metaphysik gab es schon seit Straton 
nicht mehr; die durch diesen zu einer Einzel- 
wissenschaft nmgebildete Physik hatte Lykon 
natürlich liegen gelassen (als Dokument der Un- 
sicherheit in der Generation von Stratons Schü- 
lern hat Jaeger Herm. XLVIII 58f. die un- 
echte aristotelische Schrift xeo? zveönazog erklärt), 
sie wurde längst durch Alexandreia vertreten. Eine 
dem hellenistischen Bedürfnis angepaßte Physik 
und Metaphysik vermittelten Stoa und Kepos. 
Die exakten Naturwissenschaften hatten ebenso 
wie die Geisteswissenschaften die Fühlung mit 
dem P. verloren und sind auswärts, vor allem in 
Alexandreia, spezialisiert. Die Logik und Dia- 
lektik war schon für den Stoiker Zenon ein wich- 


S. 911), so wird darin nicht viel mehr liegen 
als das Urteil der Zeit über die herabgekomme- 
nen Nachfahren des Ar. Die Bemühungen des 
Kritolao s, der vielleicht schon unmittelbar 
Ariston nachfolgte (s. o. S. 911), haben nur bei 
seinen Lebzeiten Erfolg gehabt. Er ist der erste 
und letzte Piper seit Straton, dessen Leh- 
ren genügend Gewicht besaßen, um in der doxo- 
graphischen Überlieferung sich zu behaupten (s. 


40 Diels Doxogr. Index s. v.). Ein persönlicher 


Erfolg war auch, daß er als Greis mit Karneades 
und Diogenes von Babylon im J. 156 nach Rom 
delegiert wurde. Antiochos hat in seinem Über- 
blick über die Geschichte der peripatetischen 
Ethik (s. u.) Kritolaos’ Scholarchat als Restau- 
ration und nicht geglückten Versuch zu den 
‚Alten‘ (Ar. und Theophrast) zurückzukehren dar- 
gestellt. Wir können sowohl das Bestreben wie- 
der in die Bahn einer substantiellen Philosophie 


tiges Gebiet gewesen, jetzt wurde sie von Chrys- 50 im Sinne des Schulgründers zurückzukehren, als 


ippos so ausgebaut, daß die Stoa sich überlegen 
fühlte (vgl. die bezeichnenden Urteile des Chrys- 
ippos über die Entwicklung der Dialektik SVF 
II 126). Vorwürfe, daß die (exoterische) Rede- 
weise der Peripatetiker unscharf sei propter igno- 
rationem dialecticae (Cie. fin. IH 41), werden in 
dieser Zeit aufkommen. Die Dorographie, einst 
ein Ruhmestitel der aristotelischen Wissenschafts- 
organisation, betreiben alle anderen Schulen mehr 


als die Schöpferin dieses Fachs (s. Crönert60 590f.; Herm. LXIX 377f.). Außer der gemeinperi- 


Kol. u. Mened. 138). Theophrast bleibt zwar für 
die ältere Philosophie kanonisch, im übrigen 
dringt wenig nach Ariston die neuere Akademie 
auf diesem Gebiet durch (vgl. Usener Epi- 
curea LXVII. Sehwartz Bd. V S. 762), die 
durch die karneadeische Skepsis eine neve Be- 
urteilung der Systeme erreicht. Selbst in der Pra- 
xis der Rhetorik und Politik verlor der P. seine 


auch eine gewisse Heterodoxie zum Teil nach- 
prüfen ` v. Arnim Bd. XI S. 1931, 18f.; 
da die Quellen für die alt- und mittelperipate- 
tische Philosophie recht spärlich fließen, muß das 
Vorhandene wenigstens energisch ausgewertet wer- 
den: so ist u. a. Wertvolles, auch wie es scheint 
für Kritolaos, von einer Sammlung und Interpre- 
tation der Ps.-Pythagorica des Stob, zu erwarten, 
vgl. vorläufig Theiler Gnom. I 151. II 1508. 
patetischen ethischen Lehre, in der Stoisches an- 
zuklingen scheint, und Fortführung der philoso- 
phischen im Gegensatz zur Vulgärrhetorik, wird 
zum erstenmal wieder psychologische und phy- 
sische Spekulation bezeugt. Besondere Bedeutung 
besaß, wie es scheint, seine Erneuerung der früh- 
peripatetischen Lehre von der Weltewigkeit, durch 
die er die aristotelische Argumentation aus De 
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gen. et corr. fortbildete. In stilistisch anspruchs- 
vollen exoterischen Werken (vgl. aueh Cic. fin. V 14 
über den Stil des Kritolaos) verfocht er das peri- 

atetische Dogma gegen die Stoa (zur historischen 
Situation vgl. Harder Ocell. Luc. 152£.). Die 
eigentliche Schularbeit der Zeit entzieht sich uns 
fast ganz. Um so wichtiger ist, daß Harder 
(9) aus dem sog. Okellos eine Exegese des 
2. Jhdts. zu Ar.’ De gen. et corr. hat erschließen 
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Platonismus enthüllen. Gegen die Vergewaltigung 
der Überlieferung, zu der die Ineinssetzung der 
verschiedenen alg&oeıs führen mußte, erhob sich 
schon unter den Platonikern Widerspruch (aus der 
Literatur über den für die Folgezeit sehr wich-. 
tigen ‚mittleren Platonismus‘ nenne ich die grund- 
legenden Arbeiten: Freudenthal Hellenist. 
Stud. HI. Praechter Herm. LVII 492. 
Überweg-Praechter!? 524f. Theiler 


können (Kritolaisch Beeinflußtes scheint vorzu- 10 Die Vorbereitung d. Neuplaton., Problemata I 


liegen; Harder 151ff. Theiler Gnom. I 
595f.). So deutlich also die Rückwendung des 
Kritolaos ist, so wenig hat sein Reformversuch 
auf die Dauer Früchte getragen, weil die Voraus- 
setzungen für eine totale Neuorientierung der 
Schule, wie wir sie dann bei Andronikos finden, 
noch nicht gegeben waren. Mit Kritolaos’ Nach- 


folgern setzte sich vielmehr der Abstieg fort: Dio- , 


doros zeigt sich wie Hieronymos von außerperi- 
patetischer Ethikauffassung stark beeinflußt (s.d.), 
von Erymneus, der ihm wahrscheinlich folgte, 
hören wir nur Namen und Scholarehat (s. d.). Die 
philosophisch gleichgültig gewordene Schule rui- 
nierte sich in der folgenden (sullanischen) Gene- 
ration vollends durch die politischen Machen- 
schaften der mit’dem Lykeion zusammenhängen- 
den Apellikon und Athenion (s. œo Wilcken 
Art. AristionNr.15. AthenionNr.3; zum 
Bericht des Poseidonios über die politischen Vor- 


1980). ‘Sollten die Einzelschulen nicht in einem 
eklektischen Platonismus aufgehen, so konnte nur 
eine strenge Besinnung auf das durch den Schul- 
gründer gegebene Prinzip helfen, das der eigenen 
Tradition zugrunde lag und in den großen Syste- 
men der Gegenwart wenigstens teilweise wieder 
neu entdeckt worden war. À n d ron ik o s v. Rho- 
dos hat diese Leistung für den P. vollbracht und 
ihn dadurch noch einmal vor dem sicheren Unter- 


20 gang gerettet. Wie wir uns das Verhältnis zu 


Antiochos zu denken haben, bleibt noch zu er- 
forschen (vgl. die Problemstellung bei Rieth 
Grundbegriffe d. stoischen Ethik 4f.). 

1: Datierung des Andronikos (== Andr.). 
Andr., der zehnte Scholarch nach bzw. der elfte 


-mit Ar. (s. Überweg-Praechterl2 559), 


scheint ein (jüngerer?) Zeitgenosse des Antiochos 
gewesen zu sein. U sener (Kl. Schr. II 306f. IH 
154. 206) hat sein Werk freilich später datiert; ihm 


änge und die Beteiligung des Aristion J a co b y 30 folgend wollte Gerceke Bd. I S. 2167, 4E. 


GrH 87 F 36). Die Belagerung Athens durch 
Sulla vernichtet mit den athenischen Vorstädten 
auch das Schullokal (s. o. S. 905), die Eroberung 
der Stadt wird die Schulangehörigen auseinander- 
getrieben haben. Wann der Unterrieht wieder in 
geregelten Formen aufgenommen wurde, welche 
Nachfolger Erymneus hatte, wissen wir nicht. 

Mit der Aufnahme der Rhetorik und Logik 
durch Stoa und Akademie, der Polyhistorie durch 


das Hauptwerk erst nach 40 v. Chr. setzen, den 
Scholarchat in Athen nach dem Tode des Kratip- 
pos (s. u.) etwa in die dreißiger Jahre. Aber die 
überscharfe und wenig fruchtbare Argumentation 
Useners hat Sus em ihl (Jahrb. f. Philol. CLI 
1895, 228) durch eine nüchterne Interpretation 
der Zeugnisse zurückgewiesen und die von F. L i t- 
tig (Andr. v. Rhodos I—HI 1890—1895) I 3f. 
II 7, gegebene Ansetzung zwischen 125 und 47 


die Einzelwissenschaften, schließlich. einer freie- 40 v. Chr. befürwortet (die Zahlen gelten indessen 


ren Lebensauffassung durch die hellenistischen 
Schulen, war dasjenige, was der mittlere P. zu 
geben hatte, überflüssig geworden. Ein Versuch 
wie der des Kritolaos zeigt das richtige Gefühl 
für das Notwendige, das nur in einer Überwin- 
dung der seit Lykon geübten Schulpraxis bestehen 
konnte. Aber es ist nachdenkenswert, daß der P. 
sich mit seinen neuen Absichten im Gefolge von 
Stoa und Akademie befunden zu haben scheint, 


Die Philosophie der Zeit war durch die großen 50 Unsicherheiten in der Ansetzung 


synthetischen Systeme des Poseidonios und Antio- 
Kr beherrscht. Beide setzen die radikale Kritik 
des Karneades an aller positiven Lehre voraus, 
die die dogmatischen Philosophien in eine Front 
rückte und ein neues Verhältnis zu den doyaioı, 
d. h. Platon und Ar., vorbereitete. Die Geschichte 
der peripatetischen Ethik, die Antiochos entwirft 
(Cie. fin. V 12), mißt die Lehre der Epigonen 
an Ar. und stellt ihre Degeneration fest (V 13 


nur im großen, man wird besser sagen: vor Mitte 
des Jahrhunderts, vgl. auch Susemihl II 305 
Anm. 340; S. 691 nennt er Littigs Berechnung 
‚annähernd richtig, obgleich sie auf sehr unsiche- 
ten Grundlagen beruht‘; s. noch Zeller HI bt 
642, 5). Im einzelnen bleiben Schwierigkeiten, 
‚die ich nicht aufklären kann: so vor allem, daß 
Cicero, obwohl er öfter Gelegenheit dazu hatte, 
den großen Peripatetiker nie nennt, ferner die 
des Nachfolgers 
{s. u.). Erwägungen dieser Art haben zur Spät- 
ansetzung geführt, Dennoch spricht mehr für die 
frühere Zeit. Littigs Hinweis I 7, daß ein 
Übergang von der Akademie des angesehenen 
Antiochos zum P., wie er uns für Ariston v. Alex- 
andreia und Kratippos bezeugt ist (Acad. ind. 
Here. col. 35 p. 112 Me.), kaum für die gänzlich 
nichtige Schule vor Andr. denkbar ist, bleibt zu 
erwägen. Wir müssen Andr. doch zuschreiben, 


degenerant). Der Ton ist geringschätzig. Auch 60 daß man überhaupt wieder von der Schule sprach, 


Antiochos schließt die Schule im wesentlichen mit 
Theophrast ab, in diesem Punkt über 100 Jahre 
später wohl mit Sotion übereinstimmend (vergli- 
chen von Schwartz Bd. V S. 755, 64f.). Die 
Gründe sind allerdings verschieden. Antiochos 
hatte den fruchtbaren historischen Punkt erfaßt, 
in dem «ie drei großen Schulen Akademie, P. und 
Stoa übereinstimmen, dadureh, daß sie sich als 


Vor allem aber scheint ein Ausgleich mit dem 
Nachfolger Boethos, der wiederum durch seinen 
Hörer Strabon in gewissen Grenzen datiert ist, 
bei der Spätdatierung schwer möglich (über Krat- 
ippos s. u). Dagegen ist es besser, auf den von 
Plutarch berichteten Zusammenhang mit Tyran- 
nion (s. u.) bei der Natur dieses Berichtes keinen 
zu großen Wert zu legen (so z. B. Zeller III at 
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642, 5), der Frühdatierung widerspräche er ja 
nicht. Rieth 4f. läßt die Datierungsfrage offen. 
2. Ausgabe, Ar.-Schrift und Pinaz. 
Die Vorgeschichte der Ar.-Ausgabe gibt, ohne 
Andr. zu nennen (dagegen steht XIV p. 655 sein 
Name), Strabons vielberufener Bericht XIII 
Beck: Die Pragmatien des Ar. seien mit seiner 
ibliothek an Theophrast, von diesem um seine 
eigene vermehrt an den Skepsier Neleus vererbt 
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eigenen Schultradition fassen, wozu der Charakter 
seiner Arbeiten stimmt (U s e n e r K1. Schr. III 150 
und Littig II 10 dachten irrtümlich sogar an 
Andr. als Quelle Strabons). Warum Strabon über 
Andr. schweigt, läßt sich nicht ausmachen, Die 
Verknüpfung der Nachrichten miteinander, vor 
allem die Begründung des Niedergangs der Schule 
“mit dem Mangel an aristotelischen Schriften ist 
strabonische Zutat. Das hindert natürlich nicht 


worden. Um die Werke vor den Nachstellungen 10 anzunehmen, daß, besonders im letzten vorchrist- 


der büchergierigen Attaliden zu schützen, habe 
man sie in einem Keller vergraben, wo sie durch 
Feuchtigkeit und Würmer verdarben. Von den 
Nachkommen des Neleus wurden sie dann nach 
` langer Zeit an Apellikon verkauft, der eine Ar.- 
Ausgabe veranstaltete, infolge seiner Unkenntnis 
in der Philosophie durch viele Fehler entstellt. 
Durch Sulla kam Apellikons Bibliothek nach Rom, 
und der Grammatiker Tyrannion fand Gelegen- 


lichen Jahrhundert, der peripatetische Besitz an 


aristotelischen Pragmatien tatsächlich gering ge- 


wesen ist. — Plutarch (Sulla 26) fügt seinen kur- 
zen Bemerkungen, die sich mit Strabons Bericht 
über die aristotelischen Texte decken, wir wissen 
nicht, aus welcher Quelle (s. daza Heitz Die 
verlorenen Schriften d. Ar. 10, dagegen Zeller 
Ib: 139, 2. Littig I 11, die die Nachricht 
mit gewisser Wahrseheinlichkeit aus Strabons Ge. 


heit, weitere Abschriften machen zu lassen, die 20 schichtswerk ableiten; Plutarchs Mitteilung ver- 


ebenfalls schlecht waren. Aus dem Fehlen der 
aristotelischen Bücher erkläre sich die unphiloso- 
phische rhetorisierende Entwicklung des nach- 
theophrastischen P.; die nicht sehr viel höheren 
Leistungen in der Zeit nach der Auffindung hin- 
gen mit der Fehlerhaftigkeit der Ausgabe zusam- 
men. — Der Bericht läßt eine völlig klärende 
Analyse nicht zu. Er hat lange als wirkliche Über- 
- lieferung gegolten, obwohl sich schon in der Re- 


dammen u. a. Diels Doxogr. 216. Susemihl: 


TI 302. 327), hinzu, daß Andr. dem Tyrannion 
Abschriften der Ar.-Texte verdankte, die er dann 
veröffentlicht und zur Grundlage zöv vöv pego- 
uevov zırdza» gemacht habe. Die Angabe kenn- 
zeichnet sich in dieser Form als falsch, mit 
Plutarch kommt man zu den der Überlieferung 
und Wahrscheinlichkeit widersprechendeu Folge- 
rungen Useners (Kl. Schr. IH 154), Andr. 


naissance vereinzelte Stimmen dagegen erhoben 30 habe an der Vorbereitung der Ausgabe keinen ent- 


(Paulus Benius In Plat. Tim. deead. tres, 
Romae 1594, 27, zitiert von Rose De Ar.is lihr. 
ord. 33). Das 19. Jhadt. hat dann von verschiede- 
nen Seiten die Unzuverlässigkeit erwiesen, im 
Mittelpunkt stand der Nachweis, daß sowohl der 
P. wie andere hellenistische Schulen aristotelische 
Lehrschriften immer besessen hatten. Die stets 
von neuem aufgewandte Energie, Strabon zu wider- 
legen, hat die Forschung über die Schicksale der 


aristotelischen Schriften gefördert; das Beweisziel 40 


klärte sich erst allmählich (vel. Susemihl II 
299, 324; Literatur s. Art. Neleus Nr. 4). In 
ein neues Stadium ist die Frage durch. die Er- 
kenntnis des hellenistischen Ar.-Bildes getreten 
(e. o. S. 934). In drei Beziehungen jedoch scheint 
Strabons Nachriel., Überlieferungswert zu be- 
sitzen: einmal für die Auffindung von Teilen 
des aristotelischen Nachlasses in Skepsis, deren 
früheste Vorgeschichte, die enge Verbindung des 


scheidenden Anteil gehabt. Wir können Strabon- 
Plutarch nur soviel entnehmen, daß Apellikon und 
Tyrannion ungenügende Ausgaben veranstaltet 
haben, und daß Andr. bei Fertigstellung seiner 
eigenen Arbeit sich vielleicht auch dieser Exem- 
plare bediente. DaB der Wert der skepsischen 
Funde für den Text gering war, beweist der Pto- 
lemaiosindex der aristotelischen. Werke (nr. 84 
[97 a] Baumst.). In ihm sind am Schluß als be- 
sondere Gruppe die Bestandteile der apellikonti- 
schen Bibliothek genannt. Man hat bereits richtig 
daraus geschlossen, daß es sich dabei kaum um 
Pragmatien gehandelt hat (Baumstark Syr.- 
arab. Biogr. d. Ar. 8&8f. Howald Herm. LV 
218). Natürlich war Andr. nicht auf die halbzer- 
störten Exemplare der Pragmatien angewiesen, 
die Apellikon außer den Werken der Sonder- 
gruppe erworben haben mag. . 

Für die Anlage der Ar.-Ausgabe besitzen wir 


Ar. mit Koriskos, dem Vater des Neleus (vgl. 50 das Zeugnis des Porphyrios Vita Plot. 24: zà 


Jaeger Ar. 117), und die Vererbung der Biblio- 
theken des Ar. und Theophrast (Diog. Laert. V 
52) uns überliefert ist. erder bezeugt der Be- 
richt uns Ar.-Ausgaben des Apellikon und Tyran- 
nion. Vor allem aber erfahren wir wieder, welch 
geringe Achtung der mittlere P. besaß; die Über- 
einstimmung mit der Beurteilung des Antiochos 
ist auffallend (ein wichtiger Sonderpunkt ist die 
stoisierende Färbung, die beide Kritiken tragen, 


vgl. für Antiochos Rieth 161, 3, für Strabon 60 


Schwartz Bd. V S. 756, 5). Die Parallele 
gewinnt um so größere Bedeutung, wenn die Quelle 

trabons für diese. Nachrichten, wie Schwartz 
ebd. vermutet, der Kreis des Xenarchos und Boe- 
thos ist; bei beiden hat Strabon gehört (s. auch 
S. 946). Wir gelangen damit in die Umgebung 
des Andr. und würden eine mit Antiochos im 
wesentlichen übereinstimmende Beurteilung der 


Agıororllous xal Ozopadozov els zoaypateias ĉi- 
elle, tàs olxelas bmodkosıs els Tabıöv ovvayayóv, 
Andr. haben wir also zu verdanken, wenn die 
auch zu seiner Zeit noch vielfach in einzelnen 
zerstreuten uéĝoðo: vorliegenden aristotelischen 
Schulschriften konsequent nach Sachgebieten mit- 
einander verbunden wurden und so zu den sach- 
lich zusammenhängenden Pragmatien wurden, wie 
wir sie heute lesen. Das setzt eine bestimmte 
Ar.-Anschauung voraus (s. u.). Den Charakter 
der Ausgabe können wir riehtiger beurteilen. seit- 
dem wir durch Jaeger wissen (s, o.), daß Ar. 
keine sroßen zusammenhängenden Werke, son- 
dern einzelne #éðoðo: als Schulschriften geschrie- 
ben hat. Die in seiner Spätzeit deutliche Tendenz 
auf Umfassung und Zusammenordnung größerer 
Untersuchungskreise hat sich nie voll in der Ge- 
staltung der Werke ausgewirkt. Die relative Zusam- 
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mengehörigkeit war bei den verschiedenen Prag- 
matien verschieden; am stärksten ist die Ethik 
als ‚Werk‘ anzusprechen (vgl. E. Kapp Das Ver- 
hältnis d. Eud. z. Nikom. Ethik 1912, S. 25, 42. 
Brink Stil u. Form d, Magna Moralia 102f.). 
Die Vorgeschichte der Andr.-Ausgabe bildet, wie 
wir aus den verschiedenen Bücherzahlen der Kata- 
loge und anderen Fakten erschließen, der Prozeß 
des langsamen Zusammenwachsens einzelner Grup- 
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wie Ptolemaios Chennos gab, ist nicht überliefert, 
aber recht wahrscheinlich. Das Wichtigste neben 
dem Pinax war die Begründung und Rechtferti- 
gung der Ausgabe. Erst die Erkenntnis der neue- - 
ren Ar.-Forschung, daß bis Andr. die Dialoge fast 
allein als Quelle für die philosophische Auffassung 
des Ar. gegolten hatten (s. o; S. 934) ermög- 
licht eine unbefangene geschichtliche Erfassung 
der Leistung des Mannes. Er muß die bisherige 


pen von uéðoðos, der seinen Anfang im Frühperi- 10 Entwicklung der peripatetischen er wie 


patos nimmt (s. o. S. 925). Daß er bis Andr:—- Antiochos (s. o. S, 987 und 939) a 


nicht zum Abschluß gekommen war, lehrt eben, 
abgesehen von anderen Belegen, das Zeugnis des 
Porphyrios. . Nun trat die Gesamtausgabe der 
Pragmatien an die Öffentlichkeit; darunter er- 
schienen die wichtigsten uéĝoðo: des Meisters wie 
Metaphysik und Physik zum erstenmal als ganze, 
lesbare Werke (s. Jaeger Entst. 131M. 176; 
Ar. 130 u. ö.). Für die Erhaltung und Verbrei- 


gelehnt 
haben, und mit ihr das enge, literarische Ar.-Bild 
des Hellenismus. Die (in Wahrheit legendäre) 
Auffassung von einer esoterischen Geheimlehre 
des Meisters (s. o. S. 924) hat Andr. offenbar 
bejaht, weil sie in ihrem scharfen Gegensatz zu 
dem üblichen Ar.-Bild Verwandtschaft mit seinen 
Zielen zeigte. Er zitierte in diesem Zusammen- 
hang den (gefälschten) Briefwechsel zwischen 


tung der aristotelischen Pragmatien besitzt also 20 Alexander. und Ar., in dem der König sich über 


Andr. eine schlechthin einzigartige Bedeutung. 
Die abendländische Philosophie verdankt ihm das 
Werk des Ar. Wie groß seine Leistung war, er- 
messen wir, wenn wir die Platonarbeiten des 
Thrasylios vergleichen. — In welcher Ordnung 
Andr. die Werke gab, ist noch strittig. Daß die 
Disposition des seinem Buch. über Ar. beigegebe- 
nen Pinax der Folge in der Ausgabe entsprach, 
wird man annehmen. Littig (IE 15ff., vgl. I 


die ‚Herausgabe‘ der Lehrschriften beklagte, in 
denen er selbst unterwiesen wordeh war, und der 


‚Philosoph antwortete, Alexander könne unbesorgt 


sein, sie seien, wenn auch herausgegeben, dennoch 
nicht veröffentlicht, da sie nur verstände, wer ihn 
selbst gehört habe (Gell. XX 5). ‚Das, was Andr. 
daraus geschlossen haben kann, wird weniger apo- 
kryph gewesen sein: zunächst galt es die ‚eigent- 
liche‘, esoterische Lehre an Stelle der Publikums- 


22%.) wollte die aus den späteren Kommentaren 30 philosophie der Dialoge zu setzen (diese Reaktion 


zu Ar.’ Kategorien entnommene Einteilung und 
Folge der aristotelischen Schriften (deaioeoıs täy 
Apiororelxövr ovyyoauudtor), die Porphyrios 
grundlegendem Kategorienkommentar entstammt, 
insgesamt auf Andr. zurückführen. Dem hat 
Praechter Byz. Ztschr. XVIII 529 wider- 
sprochen. Für Littigs Vorgehen waren die 
Voraussetzungen noch nicht gegeben. Daß die Dis- 
position im großen, wie immer sie später modifi- 


hat den Verlust der literarischen Sehriften zur 
Folge gehabt). Denn in den Lehrschriften zeigt 


‚sich überall, daß die Exoterica nur einen Aus- 


schnitt aus der Philosophie des Ar. geben. Mit 
der Erschließung der Pragmatien erneuerte Andr, 
die antike Ar.-Auffassung von Grund auf und 
schuf das Bild des Philosophen, das durch die 
Scholastik die europäische Philosophie entschei- 
dend bestimmt hat (s. Jaeger Entst. 148, 1 


ziert werden mochte, auf Andr. zurückgeht, ist 40 vgl. 176). Die Auswirkung der neu hervortreten- 


nicht zu bezweifeln. Über die sehr wesentlichen 
Einzelheiten wissen wir darum noch nichts. Die 
Aufgabe ist also, nachdem wir durch die histo- 
rische Erkenntnis des aristotelischen Werks auch 
die Bedeutung des Andr. entsprechender zu wür- 
digen beginnen, völlig von neuem in Angriff zu 
nehmen. Die Ausgabe der Ar.-Kommentatoren, 
die genauere Erschließung der arabisch-syrischen 
Überlieferung, der einzigen Quelle des von Andr. 
abhängigen Pinar des Ptolemaios Chennos durch 
Baumstark (s. o. S. 940), hat die Werkzeuge 
dafür bereitgestellt. — Neben der Ar.-Ausgabe 
hat Andr. nach Porphyrios a. O. eine solche des 
Theophrast veranstaltet. Die Angabe ist Zweifeln 
ausgesetzt (Littig II 15. Howald Herm. 


. LV 221). 


Neben der Ausgabe verfaßte Andr. ein Ein- 
leitungswerk, in dem er diese begründete und zu 
der Fülle der mit dem Gesamtwerk des Ar. zu- 


den Lehrschriften auf die zeitgenössische Philo- 
sophie, vor allem auf den sich bildenden Neu- 
platonismus, bleibt noch zu erforschen (vgl. für 
ein Einzelproblem die lehrreiche Entgegen- 
setzung des hellenistischen und andronikischen 
Ar. durch Harder Ocell. Luc. XTIf.). 

Ferner bedurfte der neue Ar. im Gegensatz 
zum alten, hellenistischen der Erklärung. Der 
Impuls zum neuperipatetischen Kommentar hängt 


50innerlich mit der. neuen Ar.-Auffassung zusam- 


men. Was die unmittelbaren Schüler des Ar. aus 
seinem eigenen Munde gehört hatten, mußte jetzt 
durch die Erklärung ersetzt werden. Alles, was 
‘an Ansatzpunkten in den Werken selbst oder bei 
den unmittelbaren Schülern des Ar. zu finden war, 
mußte zum Verständnis gebraucht werden. Mit 
dem ersteren forderte er dieselben Mittel, wie sie 
die frühperipatetische Exegese verwandt hatte, 
indem offenbar Ar. aus Ar. erklärt werden sollte, 


sammenhängenden Fragen Stellung nahm. Im60aber in einem Punkte ging er über die Früh- 


Titel, der uns nicht genannt wird, muß haupt- 
sächlich der Begriff des ziva& gestanden haben 
(vgl. die Form des Zitates bei Ptolem. Index nr. 89 
[102a] Baumst. Vita Mare. Ar. p. 435, 17 R.). 
Das Werk war umfangreich, es bestand aus min- 
destens fünf Büchern (Ptolem. a. O.). Außer dem 
Finax enthielt es das Testament des Ar. (Vita 


Mare. a. O.); daß es auch biographische Angaben 


ripatetiker wesentlich hinaus. Er war, wie eg 
Scheint, überzeugt, daß Ar. ein völlig abgeschlos- 
senes Gesamtsystem besessen hatte. Dieses Ganze 
wiederherzustellen war er bemüht. Damit wurde 
für ihn jede Andeutung wichtig, die im (späten) 
Ar. auf einen Aufban und eine bestimmte Folge 
der Teile und Unterteile der Philosophie deuteten 
(vgl. für Ar. Jaeger Ar. 355 u. ö.). Da die 
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Hinweise des Ar. und seiner Schüler nicht immer 
ausreichten, mußte er für die Anordnung öfter 
seine Zuflucht zu allgemeineren Erwägungen neh- 
men, bei denen er nicht selten von der seit dem 
Frühhellenismus nicht ruhenden Diskussion über 
. die Teile der Philosophie und ihre Folge abhängig 
. gewesen sein wird. Eine Rechtfertigung des Ge- 
samtaufbaus des aristotelischen Systems und sei- 
ner Teile wird also das Ar.-Buch vor allem ent- 
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dureh Rieth Grundbegriffe d. stoischen Ethik, 
Problemata IX 1983). Das außerordentliche Mate- 
rial, das uns in den Kommentaren vorliegt, ist 
für diese Aufgaben noch fast ungenutzt. 

Erst dann wird schließlich das eigentümliche 
Verhältnis der als Haupttätigkeit betriebenen Ar.- 
Exegese zu einer eigenen Lehre hervortreten. Da 
wir sehen, daß alle peripatetischen Exegeten bis 
zu Alexander zuweilen Kritik an Ar. üben und 


halten haben. Wie die Anordnung im einzelnen 10 eigene Meinungen aussprechen, sei es im Köm- 


begründet war, ist noch unsicher (s. o.). Charak- 
teristisch und für die Erkenntnis des Andr. noch 
auszuwerten ist z. B. die Argumentation (Stellen 
- bei Überweg-Praechter!2 559), mit der 
die Logik als ‚Örganon‘ der Philosophie aufgefaßt 
und darum an den Anfang des Unterrichts (wie 
auch der Ausgabe) gestellt wird. Im einzelnen 


haben die Bücher auch Echtheitserörterungen und 


Textkritik enthalten. Eine Rekonstruktion des 


~ mentar selbst, sei es in Form eigener Schriften 


— für Andr. vgl. Zeller III at 645, 1. 646, 1. 
Überweg-Praechterl2559. Rieth5 —, 
so entsteht hier die Frage nach ihrer Ar.-Auffas- 
sung von neuem. Die Rückwendung zu den 
doyatoı hatte in den großen sog. eklektischen 
Systemen begonnen. Mit der Durchsetzung. des 
Ar.-Bildes durch stoische und akademische ` Qe- 
dankengänge müssen wir also von vornherein 


Werkes (zuerst von Littig II 18ff. versucht) ist 20 rechnen, so sehr sich auch die auf Ar. allein ge- 


außerordentlich schwierig, da unser Material be- 
schränkt ist. - 

8 Kommentar. In der Exegese, deren 
enger Zusammenhang mit dem neuen Ar.-Bild 
des Andr. deutlich ist, sind die Voraussetzungen 
andere als bei der Ausgabe. Zwar gehen auch 
‚hier die Fäden der Tradition bis auf den Früh. 
peripatos zurück, aber die Vorgeschichte kompli- 
ziert sich dadurch, daß, je weiter die Erschließung 


richtete neue peripatetische Schule von Akademie 
und Stoa unterscheiden will. Dazu kommt eine 
stetig durch Übernahme und Polemik fortgesetzte 
gegenseitige Beeinflussung der Schulen, die etwa 
zu Andr.’ Zeit im P. so seltsame Mischprodukte 
wie die Schrift Zso} xdouov hervorbrachte (Lite- 
ratur bei Überweg-Praechter!i2 177*, zur 
Tendenz der Schrift auch Rieth a.0.). Der 
Gegensatz von umfassender Kommentartätigkeit 


des mittleren Platonismus fortschreitet (Literatur 30 und persönlicher Heterodoxie ist bei dem großen 


o. S. 938), desto- deutlicher sich seine Bedeutung 
auch für den späteren Aristotelismus itn allgemei- 
nen und die peripatetische Ar.-Exegese im beson- 
deren herausstellt. Zum mindesten für die aristo- 
telischen Kategorien steht nach Praechters 
Untersuchungen fest, daß es eine eigene ununter- 
brochene Auseinandersetzung mit ihnen im mitt- 
leren Platonismus gegeben Hat die sich in Er- 
klärungs-, Oppositions- und Verteidigungsschrif- 
ten niederschlug und eine wesentliche Voraus- 
setzung für die spätere Stellung der aristoteli- 
schen Logik im Neuplatonismus bildet. Von 
den fünf ungefähr der gleichen Zeit angehörigen 
‚alten Exegeten‘ der Kategorien (zum Terminus 
äönynrai Praechter Herm. LVII 510ff.), die 
Simplikios zusammen anführt (in Categ. p. 159, 
32 K.), gehören nur zwei, Andr. und sein Schüler 
Boethos, dem P. an, zwei weitere, Ariston und 
Eudoros, sind Akademiker (Ariston ging allerdings 


Alexander v. Aphrodisias, der doch nur Exeget sein 
wollte (s. Art. Alexandros Nr. 94.-Über- 
weg-Praechter!?2 564f.), besonders gravie- 
rend. Bei ihm erreicht auch die polemische 
Schriftstellerei, die neben der Exegese hergeht, 
ihren Höhepunkt. x 

Betrachtet man die Vorzeichen dieser Ar.- 
Kritik, so fallen bei den bedeutendsten Kommen- 
tatoren Äußerungen auf, diean den Materislismus 


40 eines Dikaiarch, Aristoxenos und Straton erinnern, 


und hier wie dort jede Metaphysik im aristoteli- 
schen Sinne ausschließen müssen (vgl. den aus- 
ezeichneten, knappen Überblick über diese 
oche von Praechter bei Uberw eg? 
509ff.; der Zusammenhang der Kommentatoren 
mit der zeitgenössischen Philosophie wie unter- 
einander ist noch fast unbearbeitet). Von der 
metaphysischen Seite hat also die. Schule -seit 
Theophrast keinen neuen Kin Ar mehr zu Ar. 


zum P. über), und Athenodoros scheint gar derStoi- 50 gefunden. Zwar hat mannigfache Auseinander- 


ker dieses Namens zu sein (s. Praechter a. O.). 
Für Andr. selbst ist eine Kategorienexegese 
durch häufige Zitate gesichert, unsicher dagegen 
bleibt, ob wir auch zu Physik, Psychologie und 
Ethik Kommentare annehmen dürfen (Zeller 
HI at 544, 4). Dies Verhältnis scheint zu bewei- 
sen, daß die exegetische Tätigkeit bei Andr. nicht 
2 dem Fon vi par m Augen im Vor- 
e g en hat, was bei der dlegen- 
den Arbeit die atte, erki 
lich wäre, Für die Erforschung der exegetischen 
Methoden, ihre Form und ihre Entwick ung, ist 
noch alles zu tun, nachdem Praechter an 
vielen Einzelbeispielen (vor allem in seinen Be- 
rechungen GGA 1903—1909 fruchtbare Pro- 
bleme und Wege aufgezeigt hat (vgl. auch die 
methodisch wichtige Analyse der peripatetischen 
Kommentartradition über das stoische System 


setzung mit der Metaphysik stattgefunden, wie 
insbesondere der große Kommentar Alexanders 
zu dem aristotelischen‘ Werk beweist (vgl. 
Praechter.a. O.), aber auch hier befindet sich 
die breite kommentierende Tätigkeit nicht im vol- 
len Einklang mit der eigenen philosophischen 
Stellung. Das ist, verglichen mit der Philosophie 
der Zeit, eine Schwäche und hat die weitere Ge- 
schichte der Schule stark bestimmt. Ebensowenig 


er überall zu leisten hatte, erklär- 60 hat die are Seite der aristotelisch-peri- 


patetischen Philosophie eine Wiederaufnahme er- 
fahren (vgl. Jaeger Ar. 3 über das Verhältnis 
der Kommentatorenschule zu Ar.). Das war durch 
die Abwendung des Andr. von allem, was an die 
Studien des mittleren P. erinnern konnte, von 
vornherein wahrscheinlich, und so steht Ariston 
v. Alexandreia (s. d.), vor allem aber Nikolaos 
v. Damaskos (s. d.) mit naturwissenschaftlichen 
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und geschichtlichen Werken im neuen P. ganz 
vereinzelt. Den Adrastos v. Aphrodisias (s. d.) 
rücken seine astronomischen und mathemati- 
schen Interessen näher an die Akademie. Die 
Erneuerung des Ar. ist in einem atin Sinn 
gemeint. Die bezwingende begriffliche Schichtung 
und Ordnung der aristotelischen Welt ist in Wahr- 
heit die treibende Kraft. Das zeigt sich einmal in 
der exegetischen Methode, deren Ziel es ist, mit 
größter Schärfe und Genauigkeit jede a 
tative Wendung zu verfolgen, die gedankliche Ver- 
flechtung Schritt für Schritt bloßzulegen, und un- 
ermüdlich die Beziehung der einzelnen Teile des 


‘Ganzen aufeinander zu prüfen. Auf diese Weise 


ist der antike Kommentar zu dem für jedes ein- 
dringende Verständnis des Ar. unentbehrlichen 
Instrument geworden. Aber auch die Auswahl der 
kommentierten aristotelischen Schriften ist auf- 
schlußreich. An der Spitze steht die Logik (inner- 
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ist sein Schüler Boethos (s. Gereke o. Art. 
Boethos Nr. 9; Gerekes Behauptung, Boethos 
sei auch Schüler des Xenarchos gewesen [in Wahr- 
heit Mitschüler bei Andr.], ist der ee 


` des Andr. zuliebe ausgesprochen un 


geht, gesen 
die Uberlieferung; das a. O. als Beleg angeführte 
Zitat des Alexander v. Aphrod. besagt nichts der- 
artiges; eine weitere falsche Konsequenz ist dann 
die Annahme, daß Strabon mit Boethos zusam- 


en-10 men bei Xenarchos den Ar. studiert habe [auf 


Grund von Strab. XIV p. 670. XVI p. 757}) durch 
die Nachrichten in den neuplatonischen Kommen- 
taren der Ammoniosgruppe gut bezeugt (Zeller 
HI at 642, 5. 646, 2); stutzig machen die Ver- 
hältnisse in Athen, die als Scholarchen eher Krat- 
ippos (s. v. Arnim Art. ce Nr. 3) 
erwarten ließen (die Belege bei Zumpt 70t. 
Zeller 650,3. Susemihl II 306. 343), der 
wiederum nirgends als solcher genannt ist. Die 


halb der Logik erhält die grundlegende Katego- 20 gewöhnlich ergriffene Ausflucht, Kratippos habe 


rienschrift eine geradezu kanonische Bedeutung, 
da hier das begriffliche Instrumentarium am greil- 
barsten vorlag), dann folgen Physik (zur Meta- 
physik s. o.) und Ethik. Seltener war Beschäf- 
tigung mit der Psychologie, noch seltener mit den 
naturwissenschaftlichen Schriften und der Rheto- 


rik (vgl. dazu Praechter GGA 1906, 861f.). gege: 


Völlig unberücksichtigt blieb bezeichnenderweise 
die Politik, weil hier jeder Zugang fehlte; die 


in Athen gelehrt, Boethos dagegen nur in Rom 
(Susemihl a. O.) widerspricht der Überliefe- 
rung. Kratippos, von dem wir nichts als eine 
psychologische Notiz und eine Theorie der Man- 
tik erfahren (zur Quellenfrage Reinhardt 
Poseidonios 422ff.; Kosmos u. Symp. 261ff., da- 
n in verschiedener Weise Pohlenz GGN 
1921, 185fl.; GGA 1926, 290. Finger Rh. 
Mus. LXXVIII 3718. Heinemann Poseid, 


früheste Exegese, die wir kennen, ist byzantinisch 30 metaphys. Schr. II 351ff. Theiler Vorber. d. 


(Immiseh Aris Politica Append. und p. XV. 
Praechter Byz. Ztschr. XVIIL 535f.). . Eine 
Erstarrung der aristotelischen Begriffswelt war 
unausbleiblich. , 
Der nachandronikische P. ist völlig durch die 
neue Zielsetzung bestimmt. Im Mittelpunkt steht 
als eigentlicher Zweck der Lehrtätigkeit die Exe- 
gese. Nebenher geht eine kritische, palenie; 
werbende Schriftstellerei, deren Charakter wir an 


Neuplaton. 37, 2. 134. Lörcher Bursian 
285 [1992], 53%. K. Schindler Die stoische 
Lehre v. d. Seelenteilen usw. Münch. 1934, 89ff.), 
sticht sehr von den bedeutenden Männern des 
Andr.-Kreises wie Boethos und Xenarchos (s. 
Überweg-Praechterl!a. O.) ab. Von den 
Neuerungen des Andr. scheint er unberührt. Auch 
von hier aus ist es unwahrscheinlich, daß er dem 
Andr. nachfolgte. Wie sich das Nebeneinander 


Alexander gut beobachten können. In Einzel- 40 löst, kann man nur raten. Etwas älter als Andr. 


bemerkungen ragt Kritik nnd Weiterarbeit: ar. 
den Problemen auch in den Kommentar hinein. — 
Die Ar.-Schrift des Andr. wird stark benutzt wor- 
den sein, das Verhältnis zu den Einleitungen der 
nenplatonischen Kategorienkommentare ist noch 
nicht geklärt (s. o.). Nikolaos’ xeo? ws Aocoro- 
téłovs Yılocoplas, später Adrastos’ neol ris 
táġzws tõv Antororkiovs ovyyoaupuárwr sind von 
Andr. beeinflußt, bei Ptolemaios Chennos (A. 


scheint Staseas gewesen zu sein (Zeller 650, 2. 
SusemihlII306f. Hobein Art. Staseas). 
Wir wissen von ihm nichts, worauf sich Rekon- 
struktionen bauen ließen, bei dieser Lage können 
Zuweisungen wie die von I. Heinemann (Po- 
seidonios’ metaph. Schriften I 44ff.) nicht über- 
zeugen, Auf Zusammenhang mit Antiochos (s. 
Theiler a. O.) führt auch die Verbindung des 
Staseas mit M. Piso, der viel bei Antiochos gehört 


Chatzis Der Philos. u. Gramm. Ptolem. Ch. 50 hatte (Zeller 652, 1). Bis zur Jahrhundertmitte 


1914. Überweg-Praechterl? 348. 561) ist 
der ERARA in seinem Buch über Leben 
und Werke des Ar. direkt zu greifen, er hat Andr. 
ausgeschrieben. — Eigenen Charakter besitzen 
die Behandlungen sprachlicher und sachlicher 
Probleme von Ar.’ und Theophrasts Ethica durch 
den o. Z. 2 genannten Adrastos v. Aphrodisias. 
Die Doxographie vertritt in einem umfassenden 
Werk zeoi giloooplas, das a rl nicht 
ausgeschlossen hat, Alexanders ; 
(überweg-Praechter!2 564). Die Haltung 
des Buches mag durch die akademische Doxogra- 
phie beeinflußt sein. — 

Von der äußeren Geschichte des P. nach Andr. 
wissen wir wenig. Wahrscheinlich schon unter 
seinem Scholarchat waren Ariston v. Alexandreia 
und Kratippos aus der Akademie des Antiochos 
zum P. übergetreten {s. o. 8. 938). Als Nachfolger 


sind engere peripatetische Beziehungen zu Rom 
auf Kratippoß, Sinseas und Alexander, den Lehrer 
und Freund des Crassus, beschränkt (Zeiler 
a. O.). Auch durch Andr. scheint zunächst kein 
Wandel darin eingetreten zu sein, die Wirkung 
der nenerschlossenen schwierigen Lehrschriften 
des Ar. darf man sich nach Lage der Dinge 
weder rasch noch groß vorstellen; gar an eine 
wirkliche philosophische Auseinandersetzung 


hrer Aristokles 60 breiterer Kreise der Gebildeten mit ihnen zu 


denken, haben wir keinen Anlaß, das zeigt Cicero 
am besten (die Bemerkungen von U. Enoche 
Magnitudo animi 1935, 43 scheinen mir nicht in 
den wirklichen Verhältnissen det). Im 1. 
und 2. nachchristl. Jhdt. hat sich das gewandelt 
(s. Usener Kl. Schr. IN 207), ohne daß der P. 
je die Bedeutung der Stoa für Rom erlangt hätte. 
Unter Mare Aurel erhielt aueh der P. einet Lehr 


lee ee en 


stuhl in Athen (s. o. S. 906). Von Scholarchen, 
die dort gelehrt haben, können wir mit Sicherheit 
aus der ganzen Reihe der Kommentatoren nur 
zwei nennen (zur Ausfüllung der Sukzession s. die 
Vermutungen bei Überweg-Praechten? 
664f., vgl. Zeller Ilat 805ff.): Alexander v. Da- 
maskos um 170 und den großen Alexander von 
Aphrodisias um die Wende zum 3. Jhdt. Nach 
Alexander werden bis zur Jahrhundertmitte ver- 


schiedene Peripatetiker angeführt, ohne daß wir. 10 


einen athenischen Scholarchen oder einen Mann 
von einiger philosophischer Bedeutung innerhalb 
oder außerhalb Athens zu bezeichnen wüßten (vgl. 
Zeller 830f.). Der Neuplatonismus nimmt die 


Bestrebungen der übrigen Philosophenschulen in ' 


sich auf; seit der Mitte des 4, Jhdts. kann von 
` einer eigenständigen aristotelischen Schule so 
wenig mehr die Rede sein wie von irgendeiner 
anderen aigeoıs neben dem Platonismus, 


Hier wiederholt sich auf einer späteren Stufe 20 


der Schule das Schicksal des hellenistischen P. 
Nachdem Andr, die aristotelische Philosophie er- 
neuert und die in ihrer Weise großartige Exe- 
getenschule eingesetzt hatte, war eine Tradition 
geschaffen, die sich bis Alexander kräftig nach 
allen Riehtungen entwickelt und in ihm ihren 
Höhepunkt erreicht. Scheinbar ohne Grund sinkt 
die Schule nach Alexander in sich zusammen und 
gibt binnen kurzem das wunderbar präzise In- 


strument des Ar.-Kommentars an den Neuplato- 30 


nismus ab. Demgegenüber hat Praechter 
(s. u.) stark die Kontinuität der aristotelischen 
Tradition, auch im Neuplatonismus, betont. So 
wichtig seine Beobachtungen (Genethl, f. Robert 
1910, 105. Byz. Ztschr. XVIII 584. XXI 1ff.) 
über die Stellung der exegetischen Methode und 
des Ar.-Kommentars im Neuplatonismus sind, die 
eine lebendige geschichtliche Erfassung und Glie- 
derung des Phänomens ermöglicht haben, so stellt 


sich das Problem von der Schule als der Ver- 40 


treterin des Aristotelismus gesehen, anders, Seit 
etwa 350 ist die peripatetische Philosophie als 
Ganzes tot. Was nachher noch genannt werden 
kann wie Themistios (s. d.), sind Grenzfälle inner- 
halb des Neuplatonismus oder wie der Araber 
Doros um 500 versprengte Einzelgänger, die nicht 
ausreichen ein Weiterleben der Peripatetiker zu 
konstatieren (wie bei Ü ber weg-Praech ter? 
§ 85). Was in der neuplatonischen Philosophie 
von Aristotelischem dauert, teils ins System ein- 
bezogen teils wie Praechter gezeigt hat ohne 
wesentliche Beeinflussung weiterbestehend, sind 
Elemente des Aristotelismus, vergleichbar dem 
Aristotelisch-Peripatetischen, das neben der gan- 
zen ben Entwicklung her außerhalb 
des P. für sich oder in den anderen Systemen 
weiterwirkt, bald stärker bald schwächer dem 
Freisden amalgamiert. Der Aufnahme des Ar.- 
Kommentars in den Neuplatonismus haben wir 
die Menge zum Teil ausgezeichneter neuplatoni- 
scher Exegesen zu verdanken, die uns erhalten 
sind (aufgezählt bei UÜberweg-Praechter2 
3541). Zugleich haben diese aber auch die älte- 
ren originalen Vorgänger verdrängt, und so sind 
uns von der ganzen ursprünglichen Kommentar- 
tradition des P. selbst nur ein Teil des Ethik- 
kommentars des Aspasiva (Bd. XIX 1 der Aka- 
demieausg.) und einzelne Kommentare Alexanders 
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(Bd. I—III vgl. Zeller II at 818,2. Praech- 
ter Byz. Ztschr.. XVIII 522) überliefert. Allen- 
falls läßt sich Themistios (Bd. V) noch hierher 
rechnen. — 

Versucht man die dauernde Bedeutung der 
Schule zu erkennen, so kann das Urteil nicht 
gering ausfallen. Der P. hat als Helfer am Werk 
des Ar. die Grundlage aller systematischen Gei- 
stes- und Naturbetrachtung ausgearbeitet, auf der 
später die Einzelwissenschaften ihr großartiges 
Gebäude errichtet haben. Er hat ferner durch 
sein Erklärungswerk zu Ar, die philosophische 


Grundlegung für ein System der aristotelischen- 
Philosophie geschaffen. Beide Leistungen sind 


aus der Geschichte des europäischen Geistes nicht 
wegzudenken. Dennoch. tritt er sofort in die 


zweite Linie, wenn man seine Geschichte mit der + 


der übrigen Schulphilosophien vergleicht. Die 
aristotelische Schule läßt in ihrer Entwicklung 
den langen Atem und die Kraft der anderen 
großen Sekten vermissen. Sie besitzt weder die 
el von der Wirkung Einer Person beherrschte 
ogmatische Autarkie des Kepos noch die mora- 
lische Wucht und das Bezwingende der para- 
doxen Gewaltsamkeit der Stoa, noch schließlich 
die stets lebendige Wandlungs- und Erneuerungs- 
fähigkeit des akademischen Platonismus. Damit 
hängt es zusammen, daß die von Ar, selbst aus- 
gehende Schulphilosophie im Altertum nicht die 
Kraft besessen hat gegen die hellenistische oder 
neuplatonische Ethik und Metaphysik sich zu 
behaupten. 

Die nächste Ursache dieser eigenartigen Lage 
wird man in einer grundsätzlichen Abweichung 
der gesamten peripatetischen Tradition von ihrem 
Begründer zu suchen haben. Indem das Lykeion 
das elöos- und Substanzproblem auf materiali. 
stische Weise löst, folgt es zwar mit innerer 
Notwendigkeit der Linie, die Ar.’ Formbegriff 


bereits vorzeichnete, entkleidet aber zugleich . 


einen fruchtbaren Problemkomplex seiner Philo- 
sophie aller Wirkungskraft und zerstört den 
transzendenten Zusammenhang der aristotelischen 
Metaphysik. Die Einzelwissenschaften, die in 
der neuen aristotelisch-peripatetischen Philoso- 
phie bereits eine hohe Bedeutung gewinnen, kön- 
nen bei der schon weit fortgeschrittenen Speziali- 
sierung nicht lange im Verband mit den immer 
mehr zurücktretenden spekulativen Fächern ge- 


50 halten werden und verlassen schon nach der zwei- 


ten Generation die Schule, um zu unphilosophi- 
scher Einzelforschung auszuarten oder zu Be- 
standteilen der allgemeinen Bildung hinabzusin- 
ken. Durch ihre Ethik und Rhetorik ve die 
Schule noch eine Zeitlang eine gewisse Au gabe 
gegenüber den rigoristischen Systemen der neuen 
Zeit zu erfüllen, ohne doch entscheidend irgend- 
wo eingreifen zu können. Da eine Wiederher- 
stellung der Ausgangssituation der aristotelischen 


60 Metaphysık nach Theophrast ebensowenig erfolgt 


ist wie eine Rückkehr zu den fachwissenschaft- 
liehen Studien nach Straton, verlor die Schule 
die eigene Bedeutung und wurde notwendig von 
den konkurrierenden Philosophien überholt. Dar- 
an hat auch die von Andr. ausgehende Bewegung 


wegen ihres scholastischen Charakters auf die 


Dauer nichts zu ändern vermocht; im Gegenteil 
hat auch sie ihre eigenste Schöpfung, den Ar.- 
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Kommentar, an den Neuplatonismus abgeben 
müssen, in dessen System dieser an der ihm zu- 
gewiesenen Stelle eingesetzt wird. 

Die inner- und außerperipatetische Wirkungs- 
geschichte des Ar. trägt also zwei kennzeich- 
nende Züge. Seine Stellung vor dem vollen Ein- 
bruch des Hellenismus macht verständlich, daß 
die großen Systeme der Epoche sich zwar. be- 
stimmte Tendenzen und Einzelerrungenschaften 
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S. 860, 52 zum Art. Peristylium: 

2) Peristylum, perisiylon, zepiorviov, zegı- 
orúhiov, i 

Definition des Begriffes. 

Es scheint ein Leichtes zu sein, den Begriff 
zu umreißen; liegt doch schon im Worte die Be- 
schreibung des Gegenstandes und die Sprache 
gibt seine Herkunft an, ja darüber hinaus scheint 
in dem Auftreten des Wortes in Italien und 


seiner Philosophie aneignen, ohne daß sie je von 10 seiner Wandlung bei den Autoren ein Anhalt für 


dem Ganzen dieses Werkes ergriffen worden 
wären. Für die Forschung ergibt sich daraus die 
Aufgabe, die aristotelischen und frühperipate- 
tischen Elemente in Stoa, Kepos und Akademie 
herauszuarbeiten und das Gewicht der einzelnen 


_ Faktoren gegeneinander abzuwägen — ein Pro- 


blem, das wesentlich an die Rekonstruktion der 
hellenistischen Schulen geknüpft ist. 


Auf der anderen Seite zeigt die Art und Weise 


die Festlegung der Zeit seiner allmählichen Eiu- 
bürgerung gegeben zu sein. Allein bei dem Ver- 
gleiche der schriftlichen Überlieferung mit den 
Grabungsbefunden und der Schriftquellen unter- 
einander stellt sich heraus, daß nicht nur Be- 
griffswandlungen bei dem Worte P. stattgefunden 
haben, sondern auch, daß der gleiche Gegenstand 
in der griechischen wie in der lateinischen 
Sprache mit verschiedenen Worten bezeichnet 


wie unter Ausstheidung des platonischen Erbes 20 wurde. Diese Tatsachen zwingen neben der Be- 


gewisse wissenschaftliche und ethische Seiten des 
reifen Ar. schulbildend weiterwirken, ohne sich 
doch gegen den Zug- der radikalen ie 
schen und moralischen Probleme Platons außer- 
halb des P. siegreich behaupten zu können, daß 
in der Wirkungsgeschichte innere Antinomien 
der aristotelischen Philosophie selbst zum Aus- 
trag gelangen. Die bewunderungswürdige Har- 
monie und Weite des aristotelischen Weltbildes 


hat nicht die Kraft besessen als Einheit sich 30 


gegenüber der von Platon ausgehenden Wirkung 
durchzusetzen. Die einzigartige Stellung des Ar. 
neben Platon Pint das für die gesamte Folge- 
zeit entscheidende Faktum. Eine Erhellung die- 
ser Zusammenhänge wird auch auf den nach- 
antiken Aristotelismus Licht werfen. 
Literatur. Eine Gesamtdarstellung der 
Schule fehlt, zu den einzelnen Perioden siehe 
außer den im Text angeführten Werken: Zeller 


handlung der Entwicklungsgeschichte des Wortes 
selber zu einer Festlegung des Begriffs in der 
deufschen Sprache, die um so notwendiger ist, als 
weder im Deutschen über die Bedeutung des 
Wortes P. allgemeine Übereinstimmung herrscht, 
noch — wie sich herausstellen wird — sich der 
deutsche. Begriff P, weder völlig mit dem latei. 
nischen, noch mit dem der Griechen, deckt, noch 
mithin diese Begriffe sich untereinander decken, 
Für unsere deutsche  Begriffsbestimmu 
waren die Arbeiten von A. Mau (s. Literatur) 
im vorigen Jahrhundert maßgeblich, der sich auf 
Vitruv (VI 1—4) als hauptsächlichste Quelle 
berufend die italischen Wohnhäuser der ver- 
schütteten Städte Campaniens beschrieb und 
dort das vornehme italische Stadthaus (domus) 
und das Landhaus (villa) in einem Entwicklungs- 
stadium vorfand, der den Beschreibungen Vitruvs 
entsprach, da er mit ihnen nahezu gleichzeitig 


II b? 806f. Tiat 641. 804ff. Uberweg-40 war. 


Praechtor!2 401ff. 483ff. 556. 655ff. Für den 
Frühperipatos ist Brandis Hdb. der Gesch. d. 
griech.-röm. Philos. IIIa 1860 noch mit Nutzen 
heranzuziehen. Sukzessionstabelle: Uberwe g- 
Praechter!2 6638f. [K. O. Brink.] 
Iegixógopveos àyóv. Münzen von Sidon aus 
der Zeit Elagabals tragen die Legende IER PERI 
OECU ISE. Die Ergänzungen IER(a) OBCV- 
oua ISE(lastica) sind gesichert; zu der letz- 
ten vgl. 
@ya» Bd. V S, 2141. gen hat man das 
PERI (oder PE, PER) lang falsch zu PERI(odica) 
St, L. nn en zeigt Bu Rev. num. 1936, 
274f., daB vielmehr Peri(porphyra) zu ergänzen 
ist. Der IT. å. in Sidon ist nämlich noch durch 
die Inschrift IG II 3169 Z.30 rò» negızdegpvpor 
Zeuöörı und einen Papyrus bei Wes sely 
Corp. Pap. Hermopol. I 1905, 54—56 belegt, wo 
es heißt: žoreparóðny legoð [siosiaouxoð oixov- 


pevixoŭ nepinop]yógov ioohvunlov év xolmvlar 60 


Zioviov noder, Die athenische Inschrift stammt 
aus der Zeit 253—257, der Papyrus aus dem 
J. 265, der Agon ist also zwischen 218 und 265 
nachzuweisen, Seinen Namen wird er von dem 
Preise bekommen haben, der in einem Gewand 
mit Purpurborte bestanden haben muß. Phoini- 
kien war ja so recht das Purpurland des Alter- 
tums. [W. Morel.] 


1. Der genannte Entwicklungszustand der 
Wohnhäuser Campaniens war für Mau zufällig 
der, daß an das bestehende italische Atriumhaus 
an Stelle des hortus oder des heredium das P, 
hinzugesetzt wurde, und somit verbinden wir 
Deutsche in erster Linie nach dem Vorbilde der 
in Campanien ausgegrabenen Wohnhäuser mit 
dem Worte P. den Begriff von einem Gartenhofe, 
der sich von Säulenhallen umrahmt hinter der 


Jüthner Art, Elselaarıx òs 50 Domusanlage befindet. 


2. Da der Kronzeuge Mau’s, Vitruv VI 7, auch 
die griechische peristyle aùłý des hellenistischen 
Wohnhauses mit peristylon bezeichnet, so be- 
deutet für uns in zweiter Linie P. den Säulenhof 
im griechischen Wohnhause, wie wir ihn aus den 
Gakagain Priene, Delos und anderen kennen, 
während wir Deutsche gerade für das, was im 
Griechischen mit negiorulor durch die Inschriften 
(s. u.) verbürgt ist, die öffentliche Schmuckhalle 
— die der Römer zunächst porticus, später atrium 
nennt — nicht mit P. bezeichnen, sondern an 
dem römischen Worte portieus festhalten. 

3. Endlich nennt Vitruv (VI 5, 2 und 3) 
auch in der italischen villa (pseudourbana und 
rustica) die Säulenhalle ebenfalls P., und so gilt 
für uns Deutsche der Begriff P. auch für die 
Säulenhalle oder die Säulenhallen in der römi- 


schen Luxusvilla, wie etwa in der 1743—44 
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erforschten Villa bei Herculanum (Compa- 
retti e de-Petra La villa Ereolanese 1888, 
Mau Pompeji? 545f.), die an Umfang die 
Schloßanlage von Pergamon bei weitem über. 
trifft, — und in der villa rustica, wie sie uns 
Plinius der J. (ep. 2, 7 und 5, 6) beschreibt. 
Auf diesen Wegen erhielt für uns das sb- 
stantivierte griechische Adjektiv zeplorulos, —ov 
durch Vitruv und Mau diese drei spezifischen 
Bedeutungen. Wir wollen den so festgelegten Be- 
grif für P. als Plattform benutzen, um von ihr 
aus die anderen Bezeichnungen des gleichen 
Gegenstandes und die anderen Gegenstände des 
gleichen Namens zu betrachten, ferner auch die 
Entwicklung des Wortes wie des Gegenstandes 
zu verfolgen, 
~ Entstehung und Entwicklung 
des Wortes P, 
‘Im Lateinischen kann das Wort die drei 
Formen haben: peristylon, peristylum und peri- 
söylium. Die Form peristylium kann sich sowohl 
von dem griechischen Worte mepiorblıov (der 
Deminutiv-Form) herleiten wie von neolorulov 
und somit ursprünglich in der Form peristylon, 
perisiylum gebraucht worden sein, sich dann all- 
mählieh in die lateinische Sprache eingepaßt 
und in peristylium umgewandelt sein, was um 
so wahrscheinlicher ist, da die meisten lateini- 
schen Bezeichnungen der Hausteile auf -ium 


endigen’z. B. atrium, lararium, impluvium u. a. m, 30 


Auch ist diese Vermutung deswegen wahrschein- 
lich, weil Varro (r. r. II praef.), also in der Mitte 
des letzten vorchristlichen Jahrhunderts, das 
Wort noch in der Form peristylon gebraucht, an 
der Stelle, wo er über das Nachäffen griechischer 
Einrichtungen in der römischen Villa die Grae- 
euli bespöttelt und hier betont mit griechischen 
Endungen schreibt und so die mit griechischem 
Confort Prahlenden reden läßt. In dieser Zeit ist 


dieses Wort also noch neue Mode. Auch etwas 40 


später finden wir noch bei Cicero (de domo 44 
fin.) peristylum. Doch ist außer bei Varro a, O. 
in den Schriftstellern im allgemeinen nicht ein 
unbedingter Anhalt für die Assimilierung in der 
lateinischen Sprache zu gewinnen und für die 
Zeit, in der es geschah, und somit auch kein An- 
halt für die Einbürgerung des P.s selber. Wir 
haben noch — oder schon wieder? — peristylum 
im Codex Parisinus 7651 S, 1—212, also im 


9. Jhdt. und schon peristylium bei Vitruv.I 150 


im 1. Jhdt. v. Chr. 

peristylon: (Ende 1. Jhdt. v, Chr.) Varr. 
i r. II praef. Vitruv. VI 7, 1 beim griechischen 

aus . 

peristylum: (Ende 1. Ihdt. v. Chr. bis 
9. Jhdt. n. Chr.) Varr. r. r. ITI 5, 1 und III 5,8. 
— Sat. Menipp. rel. (ed. Riese) XXIII 21, 21. — 
Cie. de domo 44. — Vitruv. II 8. V 11, 1. 2, 3. 
VI 3, 7. 5, 1. 2. 8. 7, 3. 4. 5, 1. 9, 2, — Suet. 


Au. 82, 1. — Auson. Mediolanum VII 289, 8. — 60 


. Parisinus 7651 S. 1—212, 

peristylium: (Ende 1. Jhdt. v. Chr. bis 
Ende 12. Jhdt. n. Chr.) Vitruv. VI 9, 1 und 1,1. 
— Plin. ep. 70, 2 und 71. — Amm. Marcell. XXH 
18, 2 (Iulianus) — peristylliium Codex Canta- 
brigensis (CGL II). 

Als Ergebnis kann festgestellt werden: ob- 
wohl der Gegenstand P. bei Plautus achon um 
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200 v. Chr. als Anbau erwähnt, aber mit por- 
ticus bezeichnet wird, daß das Wort jedoch erst 
bei dem im Sabinerlande geborenen Varro in der 
Mitte des letzten Jahrhunderts v. Chr. erstmalig 
im Lateinischen erscheint, daß es bei Vitruv be- 
greiflicherweise am meisten vorkommt, nach dem 
1. christl. Jhdt. aber immer mehr verschwindet — 
wir wollen dies vorausnehmen — und zwar durch 
atrium verdrängt wird (s. u.). Dieser Umstand 


10 gibt auch hinsichtlich des Einflusses der griechi- 


schen peristylen aòłý auf das römische Haus zu 
denken insofern, als nicht nur — wie die allgemein 
geläufige Meinung ist — das P, an die römische 
domus angebaut wurde und an Stelle des hortus 
trat, sondern auch die Form des Atriums in einen 


Säulenhof umwandelte, oder besser gesagt, einen, 


offenen Säulensaal, d. h. in das atrium tetrasty- 
lum und a. Corinthiacum (Vitruv. VI 8, 1). 
So selbstverständlich die Entstehung des la- 


20 teinischen Wortes aus dem Griechischen ist, so 


schwer fällt es, diese Tatsache durch Quellen in 
der griechischen Literatur zu belegen und die 
Zufallsstimmen sind hier so spärlich, daß noch 
im J. 1879 gesagt werden konnte, daß das Wort, 
welches das Vorbild für das lateinische Wort 
gab, bei den griechischen Schriftstellern über- 
haupt fehle (Forcellini Lat. Lex. IV 663). 
Wenn auch schon von Herodot. II 153 für das 
7. Jhdt. für ägyptische Paläste Peristylhöfe be- 
zeugt werden, wird ein solcher Hof von ihm nicht 


bezeichnet als regforvAo» sondern als adll negi- 


orulos, jedenfalls ist nie für die Säulenhöfe hel- 
lenistischer Bürgerhäuser die Benennung zegi- 
orvlov bezeugt. 

1. Das substantivierte Adjektiv meolorulos, 
-ov tritt etwa im 4. zum 83. vorchristl. Jhdt. in der 
Septuaginta auf, aber nicht in der Bedeutung, 


die Vitruv für das griechische Bürgerhaus bringt, 


sondern für einen Tier- oder Elefantenpark Mac- 
cab. IN 5, 23, für einen Teil der Festung ebd. IT 4, 
46 — Hesekiel 42, 2 die Vision des Tempels als 
Hallen um den Tempel und 42, 3. 42, 5; bei 
Athen, V 204f. bei der Beschreibung des Schiffes 
des Philopator als öffentlicher Säulenhof, im As- 
klepieion in Epidauros am Ausgang des 3. Jhdts. 
v. Chr. in einer Bauinschrift (IG2 IV 1, 109. II 
132 und 156). Erst bei Polybios X 27, 10 wird 
ein peristyler Wohnhof mit zeoforvAov bezeichnet, 
allerdings nicht bei einem Bürgerhause, sondern 
bei der Beschreibung der Königsburg in Medien 
und bei der Schilderung des.Palastes der Ptole- 
mäer (Polyb. XV 25, 8). Bei dem griechi- 
schen Bürgerhause jedoch zuerst nicht von 
einem Griechen, sondern von dem Römer Vitruv, 
VI 7, 1, während Varro a. O. schon ein halbes 
Jahrhundert früher das P. für Italien als 
griechische Mode anprangert. Zeitlich geordnet 
erscheint es sodann: Bei Diod. I 47; Grab des 
Osymandyas I 48, 4 (Gebäudekomplex mit Frei- 
flächen in Mitten); XVIH 26, 2 der goldene Säu- 
lenkranz am Leichenwagen Alexanders, Inschrift 
von Mantinea,'in der die prachtvolle Säulenhalle 
eines Ehepaares Euphrosynos und der Epigone 
gerühmt wird (CIG V2 268, 50), die aber eine 
Art Portikus oder Forum gewesen sein muß, 
jedenfalls kein P. in deren Wohnhause. Ioseph. 
bell. Ind. 121,11 für Bauten des Herodes am Tem- 
pelberg. Schließlich wäre zu nennen Plutarch, der 
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im Leben des Aratos 26, 20 eine öffentliche Por- 
ticus P. nennt. Der Grammatiker Moiris (3, Jhdt. 
a. Chr.) sagt: meowrõov 'Aruxoi, reolorulor 
Eilnves, daß also die geläufige Bezeichnung für 
den Säulenhof P. gewesen sei. j \ 

2. Bei Plut. Arat. 26, 2, 586b kommt die 
Bezeichnung ó zeoloruios vor, wo schon der Ein- 
fluß römischen Sprachgebrauches vorliegen kann. 

3. In der Septuaginta Hesekiel 42 af sepi- 
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und negloroov nepiorölor und wepiotvho»r gleich- 
setzt und somit zeigt, daß das ihm oder seiner 
Zeit ungeläufigere Wort asolotułov ist. Suidas 
deutet es mit orods Era» und Eustathios p. 706 
22 (12. Jhdt. n. Chr.) prägt sogar den Begrif 
negiorvldueron, nämlich vaol, das vom verbum 
negiorvldw abgeleitet sein muß. Sie erklären den 
Begriff nur aus der Bedeutung des Wortes selbst, 
Das Wesentliche ist dabei, daß entweder ein 


orvlo. tõe aökis, wobei jedoch das Femininum 10 Körper oder eine freie Fläche mit Säulen um- 


als Ellipse für ağåal aufzufassen ist, während 
das vorhandene-adArs nicht den Hofraum, son- 
dern den ‚Hof‘, ‚la cour‘ bedentet. 

4. Die Form asgworölıov kommt in einer Hand- 
werkerrechnung im Tempelbezirke des Apollo 
auf Delos aus dem J. 275 v. Chr. vor (IG XI 2, 
199, A. 108ff:), wo eine öffentliche Halle mit P. 
bezeichnet wird; ebenfalls in einer Handwerker- 
rechnung der gleichen Zeit im Asklepieion in Epi- 
dauros A 
wegen der großen Lücke auf rò asgw[röA-lıov] zu 
ergänzen ebd. (IG VI 1490, 32), lesbar jedenfalls 
tó. Diese P. sind etwa mit den Darstellungen 
von Säulenhallen der Tragödienscene in der Villa 
in Bosco Reale, jetzt in Boston Museum of fine 
arts (vgl. Springer-Michaelis12 [1923] I 
Abb. 913), zu vergleichen, beinahe Kaiserforen, 
nicht aber den mit Säulen umstellten Höfen in 
Wohnhäusern wie etwa in Delos. 


5. Das Adjektiv xeoiorvios, -ov, aus dem 30 


die oben genannten Substantive wohl unter Weg- 
lassung von zdros entstanden sind, findet sich 
durchgehend, z. B. bei Herodot. II 158, in Ver- 
bindung mit ab47 beim ägyptischen Palast, an 
den Häusern a. O. II 148, Euripides Andromache 
v. 1099 mit duo, bei Kallixenos (FHG 
II 58), bei einer überwölbten Galerie, bei Paus, 
VI 24, 10 ist der Tempel xeolorulos, bei der 
Schilderung der Burg bei Alexandria nennt um 


die Wende des 4. Jhdts, n. Chr. Aphthonios 40 


(Rhet. Gr. II 47 Sp.) den Hof zeolorvios, die 
Hallen aber oroai, wie auch Vitruv. VI 7, 3 einen 
Unterschied zwischen porticus = oroaf und P. 
= aùh macht (in porticibus ... peristylorum). 
Nur bei Musonius (ed. Hense 1905, 108) kommen 
erst im 1. Jhdt. n. Chr. in den Privathäusern 
aeglorvioı ablal vor. 

Es ergibt sich also die sonderbare Tatsache, 
daß für die Zeit der Übernahme des säulen. 
umstandenen Hofes aus der griechischen Bau- 
kunst in die römische Zivilarchitektur kein Beleg 
zu erbringen ist dafür, daß dieser Raum von 
den Griechen weolorviov genannt wurde. So er- 
klärt sich auch, daß — wie unten behandelt wer- 
den soll — die Bezeichnungen in Italien für das 
P. des Bürgerhauses zunächst schwanken und 
mannigfaltig sind; sie sind den Bezeichnungen 
für Öffentliche Anlagen, ebenso wie die öffent- 
lichen xeoiorvioı oder neolorvla oder feudalen 
Anlagen z. B. in den Schlössern entlehnt, die 
auf der gleichen tung beruhen wie das 
Baugebilde, für das unser Sprachgebrauch das 
Wort P. geprägt hat. 

Poll. 1 78, Hesychios und Suidas geben nicht 
wesentliches Neues oder Wertvolles für die Be- 
griffswandlung und geschichtliche Entwicklung 
des Wortes. Der erstere nennt x. zdnos zegırlor 
oder zeoloroor, ähnlich Hesychios, der zeoıozdar 


G2 IV 1, 112, 32) rò zegorölıor; nur 20 


standen, ‚zeol‘-,‚orvios‘ sein kann, Somit deckt 
sich der griechische Begriff zeoror&Aor oder 
asolorviov, der einen Hallenhof in einer öffentlichen 
Anlage oder in einem Schlosse bedeutet, weder 
mit unserem deutschen noch mit dem lateinischen 
peristylium, das — wie unten gezeigt werden 
soll — in erster Linie den aus dem hortus hinter 
der domus mit atrium entstandenen Gartenhof be- 
zeichnet oder den großen Wohngarten, der von 
Säulenhallen umschlossen ist, wie er uns bekannt 
ist aus den römischen Luxusvillen der Zeiten- 
wende, z. B. der Villa bei Herculanım (Com- 
parettiede Petra La villa Ereolanese 1888) 
oder aus der Gartenschilderung des jüngeren 
Plinius (s. u.) oder des Ach, Tat. I 15. Wie 
wegensverschieden das römische P. von der grie- 
chischen Anlage am Wohnhause ist, soll im fol- 
genden aus der Entstehung beider gezeigt werden. 

Der griechische peristyle Hof. 

1. Der homerische Palast kennt schon die 
Säulenhalle im Hofe aößovoo als (Homer Il. IX 


442. Od. XXII 449. Eustath. ad Tliad. IX 468, 


ad Od. III 399). Diese Halle befindet sich an 
einigen Seiten des Hofes, läuft aber nicht um 
den gesamten Hof herum, wie in den minoischen 
Palästen: Phaistos (Noack Ovalhaus und Pa- 
last 18 Abb,2 und 3) und Hagia Triada (ebd, 
19 Abb. 4), sondern wohl nur an 2 oder 3 Seiten 
wie in Hagia Triada auf Creta (Noack 30 
Saal 22) und Palaeokastro (Ann. Brit. Schol. IX 
282, vgl. G. Leroux Les origines des &difices 
hypostyles [1913] 108f.). Der homerische Hof 
gleicht einem Gutshof z. B, im Haus des Priamos 
und des Odysseus (Tl. XXIV 640. Od. XVII 292, 
XX 299. XXII 361. XXIII 362); die Halle ist 
Obdach der Fremden und anderes mehr (Il. XXIII 
644. Od. ITI 399. IV 296. VII 345. X 210, XX 1). 
Für Poll. I 77 ist die aidovoa gleich neotorukos 
tónzos oder negızlaow, xarà robs Aruxoùs seol- 


50 oroov — Leroux 148 vermutet diese Peristyl- 


bildung von ‚Ägypten beeinflußt, ein Land, für 
das Herodot 153) für das 7, Jhdt. v. Chr. in 
der Königsburg des Psammetich und II 148 (La. 
byrinth) Säulenhöfe verbürgt (Säulenhöfe z. B. 
Kahun, Flinders-Petrie Ilahim, Kahım 
Gurob, Taf.:16 und Maspero Hist. anc, I 
317. — Tell-el-Amarna: Flinders-Petrie 
Taf, 40 — Luxor und Medinethabu: Perrot 
und Chipiez I 377 Abb. 217, 387 Abb. 210, 


60213 u. a. m.). Doch aus der Entwicklung des 


Säulenhofes, wie wir ihn aus dem Palast von 
Tirnys kennen (Tiryns III 1928, Plan 1), ergibt 
sich, daß die Halle des Propylons allmählich mit 
der Halle oder Prostas des Megarons zusammen- 
wächst, das Megarön aber ein selbständiger Bau- 
körper bleibt (a. O, Taf. 42, Rekonstr. Sulze). 
Dieser Typus erhält sich bis in die Zeit des 
Hellenismus hinein und ist nur bei eingeschos- 
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sigen Säulenhallen denkbar. Er ist nachweisbar 
in dem ursprünglichen Zustand des Hauses 33 in 
Priene, also am Ende des 4. Jhdts. v. Chr. (W ie- 
gand-Schrader Priene [1904] 285 Abb. 289 
u. 299), ferner in dem Hause in Olbia aur dem 
2, Jhdt. v. Chr., dessen Rekonstruktion ich an- 
zweifeln möchte (Pharmakowski in Is- 
vestia imperatorskoi XIII 1906 [russisch]), sogar 
noch in dem ‚Haus der goldenen Amoretten‘ in 


Yo00 


auch die Aufgabe hatten, die Sonne vom Hause 
abzuhalten (aidovoe!), da die großen Höfe einen 
guten Lichteinfall ermöglichten. Doch laufen 
diese Hallen nicht um den ganzen Hof herum. 
Z. B. hat das Haus des reichen Kallias (Plat. 
Protag. 311 bes. 314e), in dem Sokrates und 
Hipponikos den Protagoras sehen, ein x ọ d oroow 
oder 2 ma ó oroa, nicht aber ein z e ọ l oroor, wie 
O. Bie fälschlieherweise annimmt (zur Gesch. d. 


Pompeji, das in dieser Form in augusteischer 10 Be RE Arch. Jahrb. 1891, 6). Es stehen 


Zeit entstand und in den Sommern 1903—05 
ausgegraben wurde (Not. d. seav. 1906, 374ff., 
Grundriß Fig. 1 umd Not. d. Scav. 1907, 549ff., 
Schaubild Fig. 1 und 8). In dem Hervortreten 
der Anten, dem Herausheben des oecus spürt 
man noch, daß die Halle sich aus dem Megaron 
entwickelt hat. 

` 2. Neben dieser Entwicklung des peristylen 
Hofes aus dem Prostashaus in der aùł% lief noch 


eine zweite, von diesem Ursprung verschiedene 20 


Entwicklung, nämlich die der an allen Seiten 
leich hohen Säulenhalle, welche durch die Tei- 
fng des Hauses in Männer- und Frauenwohnung 
im vertikalen Sinne bedingt war. Das lehrt die 
Entwicklung des Wohnhauses in Olynth- (R o- 
binson u, Graham Excav. at Olynthus P, 
VIII ‚The hellenie house‘ 1938). Die Treppe deutet 
auf zwei Geschosse, PI. 85, Abb. 5 S. 142, Pl. 73, 
Die Entwicklung des P. an zwei Seiten der adA% 


(PL 89 A 2, A 4) an drei Seiten (Pl. 89 A 6) an 30 


vier Seiten als P. (Pl. 89 A 3, Pl. 102 Axi. 9, 
Pl. 84 a 85, Villa PI. 87). Die Häuser stammen 
jedoch höchstens aus dem 5. Jhdt. v. Chr: Das 
Stadthaus in Athen z. B. im 6. u. 5. Jhdt. v. Chr. 
kennt zwar eine aùîý (Plat. rep. 1. 828 c; Protag. 
811 a. Aristoph. Vesp. 131. 170ff.), aber im allge- 
meinen keine umlaufende Säulenhalle, z. B. nicht 
in dem Haus des Sokrates (Plat. Protag. 3), auch 
bei dem zweigeschossigen Hause (&:m2ods) des 
Euphiletos, des Mörders des Eratosthenes, wer- 
den keine Hallen erwähnt (Lys. I 9); doch liegt 
gerade in der Beschreibung des Hauses des Eu- 
philetos ein Fingerzeig, wie wir uns die meisten 
einhöfigen Häuser, z. B. in Delos, in Männer- 
und Frauenwohnung getrennt vorstellen müssen, 
Auch das Haus des reichen Kritobulos (Xen. oee. 
9, 2—5) hat zwar einen Zvords (11, 15), aber es 
wird in diesem Hause, das um 400 v. Chr. in 
Athen stand, kein P. erwähnt. Wenn es dort 
heißt, daß das Haus nach Süden oöunaca dva- 
nératar, go braucht damit keine Säulenhalle 
meint zu sein, und es kann das Haus denen im 
Piräus ähnlich gewesen sein, die 1880 in Athen 
efunden würden (Curtius und Kaupert 
arten von Attika, Text I 56 Anm, 72 und Häu- 
serviertel Melite. Curtius nnd Kaupert 
Atlas von Athen [1881] 18ff.), und dem aus dem 
5. zum 4. Jhdt. stammenden am Dionysion bei 
der Enneakrunos (Ant. Denkm. II nr. 37. 38 und 


sich zwei en gegenüber (315 ¢ in dem dvrızod 
roooıp sitzt Hippias aus Elis), Wenn aber 
Protagoras und seine Hörerschar èv xUxAo neor 
örıss (315 b) geschildert werden, so ist damit 
nur angedeutet, daß diese fünf Leute innerhalb 
der ersten Halle im Kreise herumgehen, was 
durch die Schwenkungen, die die Hörer machen, 
einwandfrei erwiesen ist. Wenn nun K. M. Swo. 


boda (Röm. u. roman. Paläste 1919, 5) behaup-' 


tet, daß sich das P. ‚bis in die klassische Zeit 
der griechischen Architektur verfolgen‘. lasse, so 
gilt das in erster Linie von den öffentlichen 
Säulenhallen, z. B. vom Heraion in Argos aus 
dem 6. Jhdt. v. Chr. (Waldstein Argivisches 
Heraeum I 131 Plan 24), von der Lesche der Kni- 
dier in Delos (Bull. hell. 1896, 635f. und Arch. Anz, 


. 1890, 45ff.), von einem Hause aus dem 5. Jhdt. 


beim Artemision auf Delos, ferner von einem 
348 v. Chr. zerstörten Hause in Olynth (8. d. und 
D. M. Robinson Excav, at Olynthus II. Arch, 
Jahrb. XXXVI [1932] 110f. XXXVIII 502) und 
von Leonidaion in Olympia (Olymp. 1892 Taf. 
Rd. I Taf. 62—66, Text-Bd. II 83—93 ‚xaray- 
ayeiov') etwa um 800 v. Chr. Swobodas Behaup- 
tung gilt aber nicht für die P. in den Privat- 
häusern z. B, in Athen. Sagt doch noch Demosth. 
XII 29, daß sich die Häuser eines Miltiades 
(t 490), eines Aristides (} um 467), eines Themi- 
stokles (f um 458) und eines Kimon (t 449 v. 


40 Chr.) von dem eines einfachen Bürgers nicht 


unterschieden hätten, In dieser Zeit, Ende des 
4. Jhdts, v. Chy., kommt mithin in Athen die rei- 
chere Ausstattung auf, die den feudalen Charakter 
des Herrenhauses eines Landjunkers oder eines 
königlichen Schlosses hat; und so ist die Hausge. 
staltung mit P. hegreiflicherweise erst wieder in 
den Palästen der Diadochen zu finden, wie z. B. in 
Pergamon (Älterer und jüngerer Palast, Sprin- 
geri2 [1923] 385 Abb. 728), also in der Zeit 


50 des Hellenismus, dann aber als gleichmäßig hohe 


Halle. Daß diese Häuser mit peristylen Höfen 
als die vornehmeren galten, beweist noch Plautus, 
bei dem das griechische Vorbild nur allzu deut- 
lich durehscheint in seiner Mostellaria (755), wo 
die Größe der Halle für den Wert des Hauses 
maßgeblich gemacht wird. 

Die Grabungen haben für die Entwicklung 
des P.s Aufschluß gegeben. Für das 5. Jhdt. bis 
Ende des 4. Jhdts. ist die Grabung in Olynth 


Athen. Mitt, 1905, 80. Taf. 1. Fr. Gräber60 (Robinson u. Graham a. O.) aufschluß- 


Die Enneakrunos 1—64. W. Dörpfeld Athen, 
Mitt. XVII [1892[ 439). Auch die Häuser in 
Dystos auf Euboia (I im Plan 5 Wiegand 
Athen. Mitt. XXIV [1899] 458ff.) haben kein P, 

Das Fehlen der Halle in der aöAr liegt viel- 
leicht daran, daß meist das Grundstück sehr 
knapp und das Haus sehr einfach war. Bei rei- 
cheren Häusern treten Vorhallen auf, die wohl 


reich: Mag auch in Athen die Hofanlage einfach 
gewesen sein, Olynth lehrt, daß nicht Unkennt- 
nis oder Unvermögen der Baumeister das P. in 
Wohnhäusern nicht entstehen ließen, sondern 
der Geldbeutel und der Bauplatz des Besitzers 
maßgeblich war, denn das ‚house of Comedian‘ 
(a. O. S. 16 und S. 160 PL 87) und das Haus A 3 
(Pl. 89) sind vor 400 v. Chr. entstanden und 


vot - feristyllium 


hahen ein vollendetes P. Für Priene (Wie- 
Ben Denader Priene 1904) ist das 

aus 33 (S. 285 Abb. 298 und 299, vgl. auch 
Swoboda 7 Abb. 2b) aus dem Ende des 
4. Jhdts. v. Chr. charakteristisch, da. es den 
alten Zustand mit Prostastypus erkennen läßt, 
nach dem Umbau aber ein Doppelhaus darstellt 
mit zwei Höfen, von denen der eine an drei 
Seiten, der andere an allen vier Seiten eine Halle 


zeigt. — Das älteste Haus von Pergamon, das 10 


einen peristylen Hof hat, ist etwa in das Ende 


des 3, Jhdt, v. Chr. zu setzen, es ist das Haus ` 


hinter der Bibliothek und dem Athenaperibolos 
(Altert, von Pergamon II 36). Die anderen Häu- 
ser, das Haus an der zweiten Agora (Athen. Mitt. 
XXIX [1904] 116ff. Plan Soursos Tafel 7 Photo 
Taf. 9) und das Haus des Consuls Attalus — so 
nach dem letzten Besitzer im 2. und 3. Jhdt. n. 
Chr. benannt — (Athen. Mitt. XXXII 167#., Plan 


Soursos Taf, 14, Schnitt I 169) stammen in ihrer 20 


ersten Anlage aus der Zeit Eumenes’ TI., also 
vom Anfang des 2, Jhdts. v. Chr. Man kann für 
die Entwicklung des peristylen Hofes wenig ge- 
winnen, nur sieht man wie in Thera (Hiller v. 
Gaertringen Thera 1904, Privathäuser I 
252, Plan W. Dörpfeld und III 138. 140 
Abb. 121 Plan Wilski) ebenso wie in Termes- 
sos (Petersen-Niemann Die Städte Pam- 
phyliens und Pisidiens II 11912] 101, vgl. Durm 


Bauk. d. Griech.® Abb. 467), die alle in das letzte 30 


Jahrhundert v. Chr, zu setzen sind, das Bestre- 
ben, durch den regelmäßigen Peristylhof dem 
infolge des Bauplatzes unregelmäßigen Haus- 
grundriß eine gewisse Regelmäßigkeit aufzu- 
zwingen, worum sich erst im 17, und 18. Ihdt. 
wieder die Baumeister in Frankreich bemühten. 
Ungleich bedeutungsvoller ist das Haus in Olbia 
in Südrußland (M. Ebert Südrußland [1921] 
230ff., Plan 93 S. 231), das mit dem Hause 33 in 


Priene insofern eine gewisse Ähnlichkeit hat, 40 


als hier im P. die Antenpfeiler der Prostas fühl. 
bar sind, und mit dem von Vitruv, VI 7 be- 
schriebenen griechischen Hause: das peristylium 
hat in tribus partibus porticus inque ea parte, 
quae spectat ad meridiem, duas antes ... Zeitlich 
steht es zwischen den Häusern von Priene und 
denen von Delos; somit bildet es den Ubergang 
zum Hause mit gleich hohen Hofhallen, 

Delos (franz. Ausgrabuneen: Explor. archéol. 


de Délos 1909ff., Bull. hell. 1884, vor allem a.O. 40; 50 


1916, 163 u. ff, Bde, techn. Leiter und Verfasser 
der Pläne H. Convert, A. Gabriel und 
G. Poulsen; s. auch Roussel Delos 1925) 
zeigt Häuser mit peristylen Höfen, die meist mit 
Mosaiken ausgestattet sind und eine Zisterne 
haben. Im alten Theaterviertel (Expl. arch. de 
Delos VIII 1 [1922] 70) ist der peristyle Hof als 
eine ‚addition plus ou moins gauche, plus ou 
moins complete‘ zu erkennen, während er in den 
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S. 2456, F. Oelmann Bonn, Jahrb, 129 (1925) 
107. — E. Pernice in Gercke-Norden Tja 1, 
23. A. Rumpf Arch. Jahrb, L (1935) 5f. — 
Das andron im P. ist wohl zum ersten Male in 
dem 348 zerstörten Hause in Olynth festgestellt 
worden (D. Robinson Excav. at Olynthus II, 
Arch. Jahrb. XXXVI 118 ; XXXVITI 502). Wenn 
Leroux (253) die Meinung vertritt, mit der er 
im Gegensätze steht zu M. Monseau {Daremb, 

Sagl. s. domus), B. Gardner (Journ. hll 
stud. 1901, 293) und Bie (Arch. Jahrb. 1891, 
1#.) und Pharmakowski (Bull. d. C. Imp. 
archéol. XIII 82ff.), daß die Entstehung des 
gleich hohen P.s im griechischen Bürgerhaus aus 
dem Orient käme, so hat er insofern unrecht, als in 
den Ländern, in die das Heer Alexanders einzog, 
kein ausgebildetes P. in den Häusern vorkommt, 
aber insofern recht, als die Trennung der Woh-- 
nung in Männer und Frauenwohnung aus dem 
Orient gekommen sein mag. Wo aber der Bau- 
platz zu klein war, um zwei Höfe anlegen zu 
können, teilte man das Haus im vertikalen Sinne, 
wie es schon in Athen im 5. Jhdt. v. Chr. Euphi- 
letos tat, und diese Maßnahme verändert die uf- 
gabe und die Gestalt des P. 

Es kann die Behauptung Pfuhls nicht an- 
erkannt werden, daß die Aufnahme des P. und 
die Abschaffung des dominierenden Megarons 
‚eine Abschaffung des monarchischen Elementes‘ 
sei (Festgabe Blümner 1914, 207), sondern die 
Bildung der gleich hohen, ringsum laufenden 
Halle war dureh die Zweigeschossizkeit bedingt. 
Wenn der eingeschossige Hof den Megaron- oder 
Prostastyp zuläßt, so verlangt die zweigeschos- 
sige Anlage gleich hohe Hallen, die nun Träger 
für die Galerie sind, welche den Zugang in die 
Oberzimmer vermittelt. Nicht nur das Haus des 
Euphiletos in Athen ist zweigeschossig, z. B. 
auch ein Haus bei Aristoph. Lys. 884 und andere 
mehr; bei mehreren Häusern von Delos kann 
man wegen des Vorhandenseins eines Treppen- 
ansatzes auf eine Zweigeschossigkeit der Ballen 
schließen (z. B. Delos 8 Plan 3/4: Haus I, in- 
sula 6, Haus D. und H. insula 2). Aber auch bei 
Häusern in Pompeii, die ein tetrastyles oder 
korinthisches Atrium haben — eine Angleichung 
an die griechische peristyle adAr — sind Treppen- 
ansätze festzustellen, so hat z. B. im ‚Hause des 
Faun‘ (Mau 2 300 Abb. 108, Overbecki 347 
Abb, 177) der mittlere Anbau nicht nur deswegen 
ein tetrastyles Atrium, weil es von untergeord- 
neter Bedeutung ist, sondern auch weil es zwei- 
geschossig war, was der Treppenansatz beweist. 

Bei der großen Zahl der in Delos aufgedeckten 
Häuser kann man verschiedene Typen der P. 
unterscheiden, oft sind die Treppenansätze un- 
mittelbar beim Eingange erkennbar (z. B. a, O. 
VII 1 Plan 5/6 Haus Ill), was auf Teilung des 
Hauses in Frauen- und Männerwohnung im Sinne 


neuen Vierteln als ein 'Teil des ursprünglichen 60 des Hauses des Euphiletos schließen läßt, Manch- 


Bauplans zu erkennen ist (a. O. 71). Es hat ein 
Haus meist nur einen peristylen Hof, obwohl 
doch Vitruv. VI 10, 1 beim griechischen Wohn- 
haus von einem Hause mit zwei Höfen, der 
andronitis und der gynaeconitis spricht. Den drei- 
seitigen peristylen Hof mit Megaron in der 
gynaeconitis und das quergestellte andron in 
der andronilis benbachtete Fiechter Bd. VII 


mal sind auch einfache Holzpfosten als Ersatz 
für die Steinsäulen zu vermuten (a. O.), manch- 
mal sind nur an zwei Seiten Lauben vorhanden 
(z. B. a. O. Plan. 3/4 insula 6N) ein Haus mit 
einer Halle, die im Winkel geführt ist (Haus des 
Inopos a. O. Plan 28), oft auch drei Lauben, wie 
es Vitruv. VI 10, 1 für die gynaeconitis fordert, 
(a. O. Plan 3/4 insula 2 E, insula 6 N), endlich 
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auch ein Kppellians mit zwei Peristylhöfen wie 
es Vitruv. 10, 1 als griechisches Haus be- 
schreibt (I. Chamonard Bull. hell. LVII 
[1983] 98. E. Haspels Bulletin van de 
vereeniging tot bevordering der Kennis van de 
antike beschaving V [1930] N. 2, Sf. Rumpf 
Areh. Jahrb. L 1—8. J. Chamonard Explo- 
ration Délos XIV), Ein weiteres Beispiel für ein 
Haus mit zwei Höfen ist in Dystos zu finden 
(Athen. Mitt. XXIV 458ff. Taf. V Haus J). Das 
Haus ist zwar ganz im Sinne von Vitruv VI 10 
und Xen. oec. 9, 5 in Männer- und Frauenhaus 
zu scheiden, hat aber keine Säulenhallen in den 
Höfen. Eins jedoch haben alle griechischen P. 
gemein: sie haben einen gepflasterten oder mit 
Mosaik versehenen Hof, unter dessen Freifläche 
sich meist eine Zisterne befindet, aber sie haben 
keinen Gartencharakter, wie ihn die hellenisti- 
schen Häuser auf italienischem Boden zeigen, bei 


denen vor allem der zweite Hof ein ausgespro- 20 


chener Gartenhof ist (vgl. Pompeiianische Häuser 
an der strada di Mercurio: casa del centenario 
und casa dei dioscuri, Overbeck-Mant 330 
Abb. 114, vollkommen einheitliche Gestaltung 
z. B. casa del labirinto, a. O. 342 Abb. 173). 

‚ Namen: Wie diese P, in den hellenistischen 
Wohnhäusern von den Griechen selber zur Zeit 
ihrer Entwicklung genannt wurden, ist nicht ver- 
bürgt, Wahrscheinlich werden sie in alter Weise 


weiter mit ad bezeichnet worden sein und nur 30 


bei ganz reichen Häusern apielte man auf das 
feudale peristylon an — und der Umstand, daß 
sie Säulenhallen aufwiesen, war für die Begriffs- 
bildung weniger wichtig, während die italieni- 
schen Völker bei der Einführung des P. gerade 
in den Säulenhallen das wesentlichste Moment 
sahen und daram den Namen danach prägten. 
Die Bezeichnung P. muß in Italien um die Mitte 
des letzten vorchristlichen Jahrhunderts aufge- 


kommen sein, da Plautus das P. noch Portikus 40 


nennt (Most. 756) und die griechischen Autoren 
erst nach den ‚Graeculi‘ der Kaiserzeit das P, 
im Bürgerhaus mit reoloruior bezeichnen. Die 
anderen Bezeichnungen regıxiov (Poll. I 77) und 
neoloroov (Hesychios s. o.) erscheinen konstruiert 
bei Schriftstellern, die nur den Begriff rsoiorvlov 
durch Umnennen erklären wollen. Jedenfalls ist 
bei Plat. Protag, 314e mo dotoov nachweislich 
kein meelorulov wie Bie fälschlicher Weise 
annimmt (Arch. Jahrb. 1891, 6). 

Synonym: P, wird die öffentliche Porti- 
kushalle, die der Römer zunächst mit porticus, 
dann mit atrium (s. u.) bezeichnet, der Grieche 
im allgemeinen mit orod. Doch ist diese Bezeich- 
nung erst um 270 v. Chr. in Delos und Epidauros 
{s. o. unter [4]) nachzuweisen. 

DasitalischeP. 

Das italische, d. h. das etruskische Wohnhaus, 
das noch nicht unter unmittelbarem griechischen 


Einfluß steht, kennt die Säulenhalle sehr wohl. 60 


Sagt doch Diod. V 40, daß die Etrusker ¿»v & 
Tais oixiaıs tà meoloroa EEeügov nos tàs töv 
Degarzvoriwv dyloy Tagayas ebyonorlav. Be- 
kannt ist auch die Säule aus Holz auf der alten, 
von ‚etruskischen Baumeistern erbauten‘ Königs- 
PUR in Rom, der eine Schlange entschlüpft (Liv. 
I 46, 4). Doch sind diese Hallen nicht P. gewesen, 
sondern Hallen vor oder an den Häusern, was 
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es bedentet haben muß, da es etruskische Haus- 
modelle (z. B, im Museo Etrusco in Florenz), die 
in Cecina Bea nen (Durm 46 Abb. 45) und 
die aus Volterra (Abb. 45e), und auch die alten 
Villen und Stadthäuser aus etruskischer oder 
wenigstens noch stark etruskisch beeinflußter 
Zeit in Pompeii beweisen. Die Villa dei misteri 
umgab ursprünglich eine Halle mit Pfeilern (A. 
Maiuri Villa dei misteri 1991. Textb.: Taf. B 


10 Grundriß. Taf, D Rekonstr., Beschr. S. 46—51). 


Ebenfalls das ‚Haus des Chirurgen‘ in Pompeii 
(Reg. 6 ins. 1. 10, Mau Pompeii? 290 Abb. 149), 
wo allerdings nur noch ein Pilaster vorhanden ist, 
hatte eine Halle vor dem hortus; eine derartige 
Halle ist besser im ‚Haus-des Sallust‘ in Pompeii 
(Reg. 6 ins. 2. 4 a. O. 295 Abb, 15h Fer aaa 


wo noch mehr Säulen der Halle, zum Teil ein- 


gebaut, erhalten sind, Auch die Häuser in der. 
Hauptstraße der alten Etruskerstadt bei Marza- 
botto (E. Brizzio Relaz, sugli scavi a Marza- 
botto, Mon. antich, I 250f., vgl. Durm Bauk. 
d. Etr. und Römer2 [1905] 39ff.) scheinen an der 
Süd-, d. h. an der Wetterseite Vorhallen gehabt 
zu haben, was die zwei parallelen Mauern der 
Fundamente vor den Gebäudekomplezen vermuten 
lassen; eine Fundamentmauer muß für den 
Stylobat gewesen sein. Aber im Hause kannte 
man keine Säulen. Gerade das Atrium ohne Säu- 
len ist etruskisch (Varr. 1. 1. V 161, Poseidonios, 


Diod. V 40. Vitruv. VI 8, 1) und die Griechen ` 


kannten es nicht (Vitruv. VI 10) und übernahmen 


das Wort atrium als Fremdwort bei Bezeichnung . 


von italischen Gebäuden z. B. im 2. Jhdt, v. Chr. 
(ini 707 åtoćwv Epilonowörro Syll? 656, 26). 

Zu diesem so kurz umrissenen italischen Hause 
kam das P. hinzu. Wir wollen versuchen, fol- 
gende Fragen zu beantworten: a) welche Art der 
oben geschilderten P, für Italien das Vorbild war, 
das öffentliche P., d. h. die ozod, das Gymnasion, 
der Tempeltemenos u, ä., oder der peristyle Hof 
des Bürgerhauses; b) in welcher Weise dieses P. 
das italische Haus beeinflußte; c) woher und auf 
welchem Wege es nach Italien kam; d) zu 
welcher Zeit; e) wie lange es sich in der römi- 
schen Baukunst hielt und endlich f) wie lange 
auch sein Name P. Bestand hatte. 

a) Für’ die römische domus waren beide P., 
die peristyle aöly im Bürgerhause und die öffent- 
liche Anlage, von Einfluß und vorbildlich. Die 


50 öffentliche Anlage insofern, als sie nicht nur 


den Namen gab, die ja von den Grieehen in 
erster Linie xsoioruAov genannt wurde — auch 
die anderen säulenumstandenen öffentliehen An- 
lagen gaben ebenfalls den Namen, wenn auch 
zur vorübergehend: palaestra, gymnasion und 
zystos — sondern auch für die Ausstattung der 
Gartenperistyle vorbildlich wurde, was wir in den 
Briefen Ciceros und Plinius’ d. J. und heute 
noch in Pompeii erkennen können (s. u.). Die pri- 
vate Anlage insofern, als sie die Lösung zeigte 
für die in beiden Ländern durch die gesteigerten 
Wohnungsansprüche bedingten Bauaufgaben, d. h. 
eine Trennung von Männer- und Frauenwohnung, 
einen öffentlichen und einen mn Wohntrakt, 
Aber nicht nur der Hallenhof, wie in Delos, kann 
es gewesen sein, sondern es muß ein im horizon- 
talen Sinne in Männer- und Frauenwohnung ge- 
schiedener Haustypus gewesen sein, der als Vor- 
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bild für die Vergrößerung des italischen Wohn- 
hauses diente, wie etwa das von Vitruv. VI 7 ge- 
schilderte griechische Haus und das große Wohn- 
haus in Delos (Rumpf Arch. Jahrb. L 1—8).. 
Denn bei Vitruvs Schilderung des römischen 
Hauses (VI 9, 1) ist im ersten Teil das atrium 
der Mittelpunkt, um den sich die Räume grup- 
pieren, im zweiten Teil das P. genau wie bei den 
Häusern, die dargestellt sind auf den römischen 
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muß nahezu gleichzeitig mit dem Anbau eines 
peristylen Hofes an das Atriumhaus erfolgt sein. 
Das früheste Beispiel eines Neubaues, wo nicht 
ein Anbau an die domus erfolgte, ist in Pompeii 
in dem Hause des Epidius Rufus mit 16 korin- 
thischen Säulen zu finden, wo die alae in die 
Mitte der Längsseite gerückt und als eine Art 
oecus ausgebildet sind (Reg. 9 ins. 1 nr. 28. 
M a u? 326 Abb, 67. Overbeck* 298 Abb. 163). 


Planzeichnungen der Forma Urbis Romae, die im 10 Es stammt aus dem Beginn des 2. Jhdts. v. Chr. 


1. Jahrzehnt des 3. nachchristl. Jhdts, entstand 
{Jordan F. U. R. 1874, frg. 109c Taf. 16, 
Text 46, frg. 173 Taf. 23 Text 46, frg, 186 Taf. 25 


und frg. 200 Taf. 27) oder genau wie bei den: 


meisten Häusern in Herculanum und Pompeii. 
b) Bei beiden Völkern, Griechen und Römern, 
war bei der fortgeschrittenen Zivilisation das Be- 
dürfnis vorhanden, für Repräsentation und für die 
Wohnung der Familie je ein Zentrum zu haben, 


und so an das bestehende Haus ein zweites anzu- 20 


gliedern. In Italien empfingen noch nach alter 
Sitte — was noch für das 2. Jhdt. v. Chr. bezeugt 
wird — die Herren nì rõv àtoćœwv (Syll. 308), 
während schon um 200 v. Chr. bei Plautus die 
neuen Anbauten am alten Hause für die Frauen, 
die heimgeführt werden sollen, mit einer Portikus 
versehen werden (Mostell. 755—759, ähnlich 909), 
wenn man bei diesem Autor nicht eine allzu 
genaue Anlehnung an das griechische Vorbild 


Diese Form des Atriums drang nun langsam in 
die römische bürgerliche Baukunst ein: schon zu 
Ciceros Zeit, etwa um 50 v, Chr., baute M. Seau- 
rus in Rom auf dem Palatin ein Atrium mit 
11 m hohen Säulen und erhielt dafür den Spitz- 
namen ‚Palatinische Venus‘ (Plin. n. h. XXXVI 
6) und noch in den J. 80—27 v. Chr. etwa er- 
eifert sich Horaz über die ‚neue‘, den Neid er- 
regende Bauweise des Atriums (carm, III 1, 45 
und ähnlich carm, II 10, 5). Vitruv. VI 3, 1, 2 
nennt diese Art des Atriums tetrastylum oder 
Corintkiacum. Beispiele hierfür in Pompeii: 
‚Haus des Faun‘ östlich P, Reg. 6 ins. 12 ar. 2. 
Mau: 300 Abb. 108. Overbeckt 347 
Abb. 177 und ‚Haus der silbernen Hochzeit‘ 
Reg. 5 ins. 2. Mau2 316 Abb. 164 u. a, m. 
— Er nennt sie Corinthiacum, wenn mehr als 
vier Säulen darin stehen, die Schriftsteller je- 
doch nach Vitruv nennen es atrium schlechthin, 


auch in dieser Hausschilderung annehmen muß, 30 z. B. Auson. 22, 150ff, Für Vitruv besteht noch 


denn auch die römische Frau, weilte und arbeitete 
ursprünglich im Atrium (Liv. I 57). Da diese 
Portikus, an der das Gynaeceum ea Stelle 
des Hortus entstand, den das biedere Landmanns- 
herz des Römers nicht missen wollte, darf es uns 
nicht wundern, wenn das römische P. immer 
einen Gartencharakter bewahrt. In Pompeii sind 
die typischen Vertreter des Domushauses mit an- 
gefügtem P., die Häuser Reg. 6 ins. 6 nr. 1, 


in der verschiedenen Gestaltung des Atriums ein 
Unterschied, nicht aber bei den späteren Schrift- 
stellern; Vitruv macht nur einen Unterschied 
bei der Villa, wo er hervorhebt, VI 5, 8, daß 
sich das P. gleich beim Eingang befinden müsse, 
was sich mit dem Grabungsbefund in a 
deckt, vgl. die Villa an der via Nomentana, Not. 
d. scav. 1980, 529ff, vgl. ‚Villa des Diomedes‘ in 
Pompeii Mau: S. 377 Abb, 202. Es ist ver- 


Reg. 6 ins. 12 nr.2 und Reg. 7 ins. 2 nr. 16, 18 40 ständlich, daß die repräsentable Säulenhalle für 


und 20. 

Aber nicht nur in dem Sinne einer Addi- 
tion des peristylen ‚Hofes‘ zum römischen ‚Rauch- 
fang‘ (atrium) beeinflußt die hellenistische Bau- 
kunst das italische Wohnhaus, sondern auch in 
Form einer Durchdringung. Nur in den meisten 
Häusern der verschütteten Städte Campaniens ist 
der erstere Vorgang zu finden und auf den Do- 
musdarstellungen auf den oben genannten Frag- 


menten der F. U. R. Diese Gestaltung scheint davon 50 oben geschilderte Form ist 


abzuhängen, ob es sich um einen Anbau an ein 
Atriumhaus, wie bei Plautus, oder um einen Neu- 
bau des gesamten Hauses handelt, und scheint 
somit auch zeitlich i zu sein. Denn in 
späteren Anlagen, vor allem bei allen Stadt- 
häusern und Villen in den Kolonien und Pro- 
vinzen der Römer, findet sich nur die letztere 
Form, die der Durchdringung, d. h. das atrium 
ist durch den griechischen peristylen Hof ersetzt 


den Empfang vieler Klienten geeigneter war, als 
das Br und dunkle etruskische Atrium, und 
daß sich somit der Name atrium, dessen eigent- 
liche Bedeutung schon Gellius (noct. att. XVI 5, 2) 
unklar war, auf diese von Vitruv als korinthisch 
geschilderte Form des Atriums schlechthin über- 
trug, ja daß r für öffentliche Säulenhallen 
an den christlichen Kirchen später der Name 
atrium übernommen wurde (s. u). Diese zweite 
isch für alle Do- 
musanlagen in den römischen vinzen, Afrika: 
z B. Timgad, Haus beim Forum (Boesviil- 
vald Timgade [Paris 1892] Abb. 40), Era 
z. B. Palast in Bosra (Exped. to Syria, Div. IT. Sect. 
a, part 4, 255f.), England: z. B. Caervent 
(Ashby Archaelogia 62/2 Excav. at Caervent I 
64. Haus 3), Deutschland: z. B. Villa in Westen- 
hofen bei Ingolstadt (K. Miller Reste aus 
römischer Zeit in Oberschwaben [Stuttg. 1889] 


worden, was Vitruv atrium Corintkiaeum (s. u.) 60 27. Abb. 19) und Villa in Steinbühl bei Bre- 


nennt. Bei den Domusdarstell der Forma Ur- 
bis Romae mit Atrium und dahinterliegendem P. 
(s. o.) kann an das Weiterbestehen alter Domus- 
anlagen in Rom gedacht werden. Hier finden sich 
jedoch auch Beispiele, die ein P. statt des etrus- 
kischen Atriums haben (Jordan F. U. R. Taf: 16 
frg. 109, Text 146 Kap. 7). Die Umwandlung 
des etruskischen Atriums in den peristylen Hof 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII - 


grenz (S. Jenny Mitt. der Zentralkommission 
1884, I.) u. a m. Alle Grabungsbefunde sagen , 
das gleiche aus: auf anderem als italischem“ 
Boden tritt immer der spätere Haustypus mit P., 
nie der erstere Typus auf, d. h. Atriumhaus mit 
angebautem Peristylgarten. Be, 
c) Frägt man, woher die P. kamen, so ist mit 
dem Worte selber die Antwort gegeben: von den 


Ju. 


Griechen, Dennoch sind andere Meinungen auf- 
getaucht; glaubte Ler ou x (265), das griechische 
P. komme aus dem Orient, so glaubt Petroni 
(L'origine del [sie] domus, Rendic. dei Lincei 
XI [1902] 467f.), daß die Ftrusker das P., aus 
dem Orient nach Italien gebracht hätten, und 
daß das Atrium nur ein ‚zusammengeschrumpftes 
P.‘ sei. Mit Recht nimmt Leroux 265,.5 an 
dieser Hypothese Anstoß und behauptet, eher 
könne man ein P, ein ‚erweitertes Atrium‘ nennen. 
Doch auch der Weg, den das P. nach Rom ge- 
nommen hat, um sich in Italien und bei den 
Römern und in Rom selbst einzubürgern, scheint 
klar erkennbar zu sein: über Groß-Griechenland, 
Campanien, Campanien war der Stadt Rom noch 
im letzten Jahrhundert v, Chr. in vielen Punkten 
voraus: z. B. im Badewesen und im Theaterbau 
(Val. Max. II 4, 6). Cicero selbst nennt Capua 
(leg. agr. II 91) die schönste Stadt Italiens und 
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der römischen Zivilbaukunst wird nur nach einer 
Scheidung zwischen dem P. in der Domus, dem 
italischen Stadthause, und dem in der römischen 
Villa beantwortet werden können. Es leuchtet 
ein, daß bei dem Wachsen der Bevölkerung in 
Rom, die auf den Raum innerhalb des verhältnis- 
mäßig engen Mauerrings beschränkt war, der 
Domustyp immer mehr dem Insulatyp weichen 
mußte, da ersterer sich in der Fläche, letzterer 


10 sich in die Höhe entwickelt. So sind die Domus- 


darstellungen auf der F. U. R. gegenüber denen der 
insulae verschwindend. Die domus wurde zum 
Luxusbau für das 1. Jhdt. n. Chr. und der Be- 
griff domus ist zunächst das ‚Schloß‘ ‚la cour‘, 
das Palatium der silbernen Latinität, vgl. domus 
aurea Neronis. Beim Palatium, d. h. bei der Be- 


zeichnung des Wohnhauses des Regenten, lebt der 


Hof — wenn auch nicht unbedingt der peristyle 
Hof — weiter und wird corte (cortem, cohortem), 


schildert, wie die Besucher von Capua über die 20 cour Hof bezeichnet, was um die Wende des 


engen Gassen Roms die Nase rümpften (a. O, 95). 
Mit dem Bau der via Appia war der Weg nach 
dem kultivierten Süden für Rom erschlossen, also 
nach 312 v. Chr.; die samnitischen Familien 
werden von dem römischen Stadtadel als eben- 
bürtig erachtet und es finden Mischehen statt 
. (Liv. XXII 2, 6 und 4, 7. XXVI 38, 3 und 

XXXVIII 36, 5). Vielleicht haben auch — wenn 
man Analogieschlüsse ziehen darf — die Sam- 


3. Jhdts. v. Chr. mit aölr bezeichnet wurde (s. 0.). 

Die Luxusvillen mit doppelter P.-Anlage, wie 
z. B. die Villa bei Hereulanum (Comparetti 
edePetra La villa Ercolanese 1888, vgl. Mau 
Pompeii? 545ff.), verschwinden mit dem Ende 
des 1. nachchristl. Ihdts. (Swoboda 23. 76), 
dagegen halten sich die ‚Peristylvillen‘; d. h. 
solche mit nur einem Laubenhofe, bis ins 3. Jhdt, 
n. Chr., z. B. die. Villa bei St, Ulrich in Loth- 


niten selber die griechischen Fremdwörter für 30 ringen (K. Wichmann Die römische Villa bei 


die italischen Sprachen geprägt, denn in einer 
samnitischen Inschrift findet sich das griechische 
Wort naords als passtata erwähnt (Planta 34). 

d) Nach diesen Erwägungen ist auch die Zeit 
einigermaßen festgelegt, in der der Siegeszug des 
P. in den italienischen Wohnhausbau, in die 
Villa sowohl wie in die Domus, stattfand: jeden- 
falls nach 300 v. Chr. Wenn Marx (Die Entw. 
d. röm. Hauses, Neue Jahrb., XII [1909] 555) 


St. Ulrich, Lothr. Jahrb. 1898, 171, Reusch 
Röm. Villen im Kreise Saarburg, ebd. 1912, 336). 
Vgl. Swoboda 24f. 

f) Namen. Die Frage nach dem Bestehen 
des Namens peristylium für das P. in dem 
italienischen Wohnhause rollt die Frage nach den 
anderen Bezeichnungen der lateinischen Sprache 
für das P. auf. 

1. Ob das P. in der ersten Zeit seines Ein- 


dieses Jahr selber als Zeit des Auftretens des P.s 40 dringens in die italische Wohnbauweise interior 


in der italienischen Baukunst annimmt, so ist 
das wegen der unklaren ‚Bezeichnung interior 
pors (s. u.) zu wenig gestützt, So urteilt auch 

iechter Bd. IA 8.986, und setzt die Zeit 
nach „Monumenten in Pompeii‘ in das begin- 
nende 2. Jhdt. v. Chr., was durchaus bestätigt 
werden kann, ist doch das ‚Haus des Faun‘, ein 
klassisches Beispiel für einen italischen, samni- 
tischen Palast — er ist größer als die Burg von 


pars oder ähnlich genannt wurde, ist nicht aus- 
zumachen, da diese Bezeichnung zwar für Vor- 

änge aus dem 2. Jhdt. v. Chr., aber erst von 

hriftstellern aus dem letzten Jahrhundert v. Chr. 
und der Kaiserzeit verwandt werden, z. B. von 
Livius XXXIX 12, 2 beim Bacchanalienunfug von 
186 v. Chr. (Weitere Erwähnungen: Liv. XL 
8, 6 als Teil des griechischen Hauses, Cie, Sest. 
24; ‚Philipp. 5, 11; ad Att. IV 3, 3. — Varr. Sat, 


Pergamon — in der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. 50 Menipp. 522 und Terent. Eun. 578. Vergil. Aen. 


v. Chr. errichtet. — Nach Rom kam das P. 
noch später, etwa in der ersten Hälfte des letzten 
vorchristlichen Jahrhunderts, Aus dieser Zeit 
stammt das Haus auf der via Nomentana (Not, d. 
scav. 1930, 529ff.). Aufsehen erregen noch um 
90 v. Chr. die Säulenhallen des Redners L. Cras- 
sus (Plin. n. h. XXXVI 7), noch etwa 50 v. Chr. 
die des M, Scaurus auf dem Palatin (ebd, XXXVI 
6), noch Horat. carm. II 1, 45 und II 10, 5#. 


nennt das Säulenatrium ‚neu‘, und nur der Par- 60 


venu Trimalchio in dem Roman des Petron (77, 
4) um 50 n. Chr. hat den Luxus von 2 Säulen- 
höfen. Die Meinung, daß sich das P. im 2. Ihdt, 
v. Chr. in Italien einbürgerte, teilen u. a. Over- 
beck (Pompeii2 [1884] 248. 250). E. Gardner 
(Journ, hell. stud. XXI [1901] 302) und Mau 
(Pompeii? [1908] 250). 

e) Die Frage nach dem Bestehen des P.s in 


II 486. I 687. Ovid. met. VII 670. Nepos vir. 
ill, praef.) Schließlich aber ist die Bezeichnun 
inlerior pars so unbestimmt, daß damit irgend 
ein unbestimmbarer Gebäudeteil hätte bezeichnet 
werden können. 

2. Dagegen ist die Bezeichnung porticus für 
das P. der Domus verbürgt und ermöglicht Rück- 
schlüsse auf die Zeit seiner Einbürgerung in Ita- 
lien. Hierfür ist in erster Linie Plautus ein Ge- 
währsmann. Freilich weiß man bei ihm nicht, 
wieweit sein griechisches Vorbild wortgetreu ko- 
piert wird oder ob er die Kenntnis des P. tat- 
sächlich bei seinen Hörern voraussetzen dart, 
Die Säule im Hause tritt auf bei ihm Bacch. 823 
und in der Asinaria 425. Jedenfalls gilt die Säu- 
lenhalle für weribildend für ein Haus in der 
Mostell, 817. Und dieser Säulenhof, den er in der 
Mostell, 756 porticum nennt, soll ein Anbau sein, 
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Diese Bezeichnung erinnert an Vitruvs gynae- 
conitis (VI 7, 2). Dagegen bezeichnet Vitruv 
z. B. VI 3, 7 die Säulenhallen des P.s mit por- 
tieus, nicht aber das P. selber, was vor allem 
klar III 2, 8 zutage tritt. ‚Portieus peristyliorum.‘ 
Die anderen Stellen, bei denen porticus statt P. 
stehen könnte, lassen diese Vermutung nicht un- 
bedingt zu, z. B. im Vaterhause des Querolus 
(8.24,19 Peiper) ‚post atrium portieus‘. Diese porti- 
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P:? (Euseb,, z. B. vita Constantini an der Grabes- 
kirche ařðgıov, Euseb. hist eccl. X 4, 39 — vor 
allem im Abendlande im Liber pontificalis passim: 
vita Doni, vita Symmachi, vor der Peterskirche 
Atrium quadriporticum in der vita Doni, vita 
Hadriani, Cassiod. var. IX 16, 3 vgl. Hol- 
zinger Altehristliche Arch. [1889] 20 Abb. 4 
u.a m.) 

4. Noch schwankender und willkürlicher ist 


cus könnte auch ein einfaches moderoov sein. Auch 10 die Bezeichnung der Villenperistyle durch‘ die 


bei Iuven. XIV 66 ist die Deutung einer porticus 
für das P. sehr fraglich — doch die erwähnten 
Stellen bei Plautus geben Aufschluß über die 
Kenntnis des P. in Italien des letzten vorchrist- 
lichen Jahrhunderts und dafür, daß man noch 
keinen bestimmten Namen für das P. kannte 
und daß man es als Anbau empfand. Die Ent- 
stehungszeit des Stückes von Plautus gibt einigen 
Anhalt über den Beginn des Siegeszuges des P. 
in Italien, 

3. Daß das P. auch Atrium genannt wurde, 
echeint zunächst ein Widerspruch in sich zu sein, 
wird aber verständlich, )wenn man bedenkt, daß 
ja der von Vitruv atrium telrastylum und atrium 
Corinthiacum genannte Gebäudeteil das grie- 
chische P. ist. So deutet es auch der Cod. Monte- 
pessul. H. 306 aus dem 9. Ihdt.: zeolorvAlo» (sic!) 
atrium columnatum Corp. gloss, III 312. Diese Er- 
klärung ist aus der Erkenntnis heraus gegeben, daß 


Besitzer selber, wie z. B. von Cicero, der ‘eine 
griechische Renaissance in Italien schaffen, oder 
von Plinius d. J., der als Weltmann modisch 
sein will. So werden von ihnen die Garten-P. 
analog mit Namen von öffentlichen P. belegt wie 


3 Te (1); gymnasion (2), zystos (3), lyceum 


) und Academia (5), da sie ja das gleiche Raum- 
gestaltungsprinzip wie die kleinen Haus-P, hatten 
und nachweislich Vorbilder für deren Ausgestal- 


20 vo, waren. 


) 2. Hälfte des letzten Jahrhunderts v., Chr.: 
Cie. ad Qu. fr, III 9, 7 und 1, 3; de orat. II 
20; Att, I 10, 3. 

(2) Um 37 v. Chr. Varr., r. r. II praef.: am 
nasia urbana ,.. quae nune (also um 87 v. .) 
viz satis singula sunt. 

(3) 2. Hälfte des letzten Jahrhunderts v. Chr.: 
Cie. ad Qu. fr. I 9, 7; Acad. 3 (= Philosophen- 


` garten). Cie. Att, T 8 (dem gymnasium gleich- 


das etruskische Atrium in den Privathäusern von 30 gesetzt) — um die Zeitenwende: Vitruv V 11, als 


dem P, verdrängt wurde, aber seinen Namen die- 
sem P. gab. Varr, 1, 1. VIII 29 sagt noch: quom 
non videamus habere ad atrium zeolorviov simi- 
litudinem . . aber schon Asconius Seaur. (S. 27 B 
K. Sch.) in huius domus atrio Fuerunt quattuor 
columnae, Plin. n. h. XVII 6 columnas VI ... 
in atrio eius domus statuerat, XXXVI 6 marimas 
columnas in atrio Scauri conlocari ..., Claudian., 
V 136 ... purpureis effulta columnis, Apul. met. 


Übungsplatz für die Athleten, er weist hier 
ebenso wie VI 7, 5 darauf hin, daß der Begriff 
in der lateinischen Sprache sich verschoben habe 
und nicht den Gebäudekomplex mit Garten 
darin, sondern lediglich den Garten bedeute, vel. 
auch VI 10 — im 1. Jhdt. n. Chr. Sen, de ira II 
18, als Garten zwischen einem Ufer und einer 
Säulenhalle, Phaedrus.2, 5 mit viridia gleichgesetzt. 
— Um 100 n. Chr.: Plin. ep. IX 86 sucht darin 


TI 4 atria longe pulcherrima columnis ..., Sidon. 40 Kühlung wie im eryptoportieus, ebd. V 6, 16, 


Apoll. epist. II 10, 4 v. 19: remotiora claudunt 
atria porticus seeundae, Isidor, also im 7. Jhdt., 
spricht (15, 3) von einem Atrium mit 3 porticus. 
Vgl. auch F. Marx 559, Aber nicht nur P. in 
Privathäusern, auch öffentliche Hallen oder Höfe 
wurden schon in republikanischer Zeit mit Atrium 
bezeichnet: Vor dem Capitol Liv. XXIV 10, 9 — 
das Traiansforum bei Ammianus Marcell, XVI 
10, 15 und Traiani querunt airia, womit die 


Büchereien (CEL 1348, 1) gemeint sind. — Das 50 enim superiori gym 


Atrium Libertatis, Fest. 241. Ovid. fast. IV 624, 
Liv. XXV 7, 12. Tacit. hist. I 31. Sueton. Aug. 
29. — Atrium Vestae: Ovid. fast VI 263. Plin. 
ep. VII 19, 2. Serv. Aen. VII 153. — Atrium 
Minervae: Curios. urb. 8. — Atrium Cyelopis: 
Curios. urb. 2. Atrium Piscatorum: Liv. XXVI 
27, 16 und XXVII 11, 16. — Atrium sutorium: 
Varr. 1. 1. VI 14. — Man sieht, wie modisch 
und kurzlebig das Wort peristylium war, wie spät 


Garten vor einer Säulenhalle ebenso II 17. — Im 
2. Jhdt. n. Chr.: Suet. Aug. 72 mit nemus gleich- 
gesetzt, Paus, VI 23, 1. Übungsplatz der Athleten 
in Elis — um 200 n. Chr. Tertull. Apolog. 38 
mit der Arena des Sportplatzes gleichgesetzt. 
Anecd. Gr, Bekk. 284 (Ad£eıs drrogixal, Quellen 
unbestimmbaren Alters) ó dvausvos zdnos toç 
adintais eis yvuváoiov. - f 

(4) Kurz nach 44 v. Chr.: Cic. divin. 1, 8 id 
nasio nemus est — ebd. 2, 8. 
Eine Bücherei ist bei dem Lyceum. 

(5) Um 45 v. Chr.: Cie. Tusc. IH 7. II 9, 
vgl. seine ‚Athenische Portiens‘ oder ‚Akademie‘ 
in Puteoli bei Plin. n. h, XXXI 6. 

Wenn sich nun schon etwa 340 v. Chr. 
(Theophr. char. 5, 9) ein Weltmann eine eigene 
Palaestra baut und ein Sphaeristerion, so hat 
dies nichts mit Ciceros Bestreben gemein, Cicero 
will einen Philosophengarten haben, wie ihn 


es erscheint und wie bald es durch das Wort 60 Platon und andere griechische Philosophen be- 


atrium verdrängt. wurde, schon im 1. Jhdt. n. 
Chr. Nur dem Umstand, daß wir vorwiegend 
Schriftsteller klassischer Latinität lesen, daß 
Manu dureh Vitruv beeinflußt das Wort für uns 
prägte, ist es zu verdanken, daß es uns in Fleisch 
und Blut übergegangen ist. Was Wunder ferner, 
wenn die Säulenhallen der christlichen Kirchen 
mit Atrium bezeichnet werden und nicht mit 


saßen, die der griechischen Palaestra oder dem 
griechischen Gymnasium darum nacheebildet 
waren, weil ja die Philosophen ursprünglich dort 
lehrten, vgl. Diog. Laert. IV 60 im 2. Jhdt, n. 
Chr. Darum schreibt Cicero im J. 67 v. Chr. an 
Atticus (I 10, 3), er suche signa et quae ... 
tibi palaestrae gymnasünue apta videbuntur esse 
..-, darom will er eine Doppelherme des Hermes 
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und des Heracles (Hermheraclem) aufstellen in 
seinem Philosophe: n, mit den Köpfen eines 
- Gottes und eines Heroen, die oft in den Gymna- 
sien aufgestellt sind, darum sucht er (Att. I 6) 
ornamenta yvuraooön, darum nennt er den Philo- 
sophengarten im Hause des Crassus mit den 
Bänken zum Philosophieren darin: palaestra (de 
orat. II 20), darum stehen heute noch die tov- 
jges und Trogbrunnen, wie in Olympia, in dem 
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chen zysios das lickte gymnasion 
nennen, die Römer zu seiner Zeit aber den Gar. 
ten selber, so auch Plinius (vgl, ep. V 6 und 
II 17). So hat sich. in Griechenland die alte Be- 
zeichnung zum mindesten bis in das 2, Jhät. 
n. Chr, erhalten, da Paus. VI 23, 1 vom Gym- 
nasion in Elis, welches mit Platanen und Akan- 
thus — dem von Plin. ep. V 6, 16 erwähnten acan- 
thus mollis paene dizerim liquidus — ausgestattet 


P. des Vettierhauses in Pompeii (Springer-10 ist, ausdrücklich sagt, daß es zysios genannt 


Michaelis!2 Abb. 973 8,312) und im Hause 
des vico del Tesmo in Pompeii Reg. 9 ins. 7, 
die einstmals praktische Bedeutung im Gartenhofe 
der Palaestra hatten, bei den Römern aber zum 
dekorativen Element -im P.-Garten geworden 
sind, wie die einst kultischen Steinlaternen im 
Japanischen Garten. Gemalt sind diese lovrüges 


(N y 

1910 5.470 Abb. 10 und S. 471 Abb. 11). 
Bemerkenswert ist bei all diesen Erwähnun- 
gen, daß der Begriff ‚Säulenhof mit Garten darin‘ 
sich später in den Begriff ‚Garten‘ schlechthin 
wandelt. Wenn Vitruv. V 9 inter porticus Grün- 
schmuck haben will, so entspricht dies ganz den 
Anlagen des Gymnasiums in Syracus bei dem von 


wird. Noch bei Achill. Tat, I 15 ist der Garten 
ein zysios oder ein P. (er ist von einem xooðs 
xıövo» umgeben und er selber wird 


- [> nemus] genannt). Gymnasion, Palaestra, Xy- 


stos (Akademie und Lyceum) werden also dem 
peristylium gleichgesetzt, weil sie auf dem glei- 
chen Prinzip der Raumgestaltung beruhen. 

Form des P. und künstlerische 
Gestaltung. 

Vitruv, VI 7, 8 unterscheidet in dem, grie- 
schen Hause zwei Arten von P., die eine zeichnet 
sich durch vier gleich hohe Säulenhallen an den 
vier Seiten aus, die zweite dadurch, daß die eine 
Säulenhalle, die nach Süden gelegene, höher als 
die drei. anderen ist. Er nennt die letztere Ge- 
staltung des P. rhodisch. Für die Entstehung 
eines rhodischen P. mit einer höheren Halle 
sind zwei Erklärungen möglich: einmal können 
an das hohe xodorwov drei kleinere oroat angebaut 


Timoleon gestifteten Heroon mit Gärten, Hallen 80 worden sein, oder aber es ist die höhere Halle 


und Übungsplätzen (Plut, Timol.. XXXIX 5), 
dem Gymnasion in Elis (Paus. VI 23, 1), dem von 
Dionys angelion Prnnaion in Rhegion (Theo- 
phr. h. pl. IV 5, 6), dem Gymnasion mit Bäumen 
und Rasen darin FHG II 254 — GOM I 9, 8. 
Gerade so verhält es sich.mit der ‚Akademie‘ bei 
Cicero, die ein nemus ist div. I 8); verlangt 
doch Platon selber (leg. IV 761 c), daß die Aka- 
demien in wasserreichen Gegenden angelegt wer- 
den müßten der darin angel 

und nennt doch Aristoph. (nub. 1005.) die 
demie einen ‚an Bäumen reichen Park‘. So er. 
klärt sich bei Cicero, der selbst gern ein zweiter 
Platon sein möchte, die Bezeichnung des Parkes 
mit Akademie von selbst, in gleicher Weise die 
Bezeichnung des Garten-P. der Luxusvillen mit 
gymnasion, palaestra und zystos. Bei letzterem 
Worte ist die Wandlung in den Begriff ‚Garten‘ 
aus dem Begriff ‚säulenumstandener Übungsplatz 


mis Bepflanzung‘ nicht erst von den römischen 50 


i geschaffen worden, sondern wahrschein- 
lich als metonymische Bezeichn schon um 
400 in Athen an dem geräumi ause (Xen. 
oec. XX 16) des reichen (7, 8. 11, 20) Ischo- 
machos für den Garten am Hause erwähnt, denn 
dieser Ackerbürger läßt sein Pferd von dem Bur- 
schen durch die Stadt nach den Feldern bringen 
und hält einen Spaziergang durch die Stadt für 
besser als ein Herumlaufen im zystos (el è» t 


das noch nicht abgestoßene Keimblatt in der 
Entwicklung des P.s aus dem Oikos, das mit dem 
dvowgeiov durch Lauben verbunden wurde. Die 
letztere Annahme ist die wahrscheinlichere, da 
die höhere Halle nach Süden liegen soll, was 
auch von dem Oikos verlangt wird, Beispiele für 
thodische P. in Pompeii: casa delle nozze 
d'argento, casa degli amorini d'oro u. a. m. 
Plinius d. J, schildert ein P., in dem die Säu- 


Gärten wegen, 40 len nicht in einem Viereck stehen, sondern 


in Form eines D oder O — die Hss, lassen beide 
Deutungen zu (Plin. ep. II 17, 4); auch auf einem 
Fragment der F. U. R. (Jordan nr. 137, nr. 144° 
und 144”, Taf, 23. 174, 27. 200. 201) ist 
eine solche Gestaltung dargestellt, die allerdings 
dureh Grabung z. B. in Pompeii nicht gefunden 
wurde. 

Da das P. als vornehm gelten mußte, weil es ja 
der wesentlichste Teil der im Vergleich mit insula 
vornehmen domus war, hat man z. B, in Pompeii 
selbst dann, wenn das Grundstück klein war, nie 
auf das platzraubende P. verzichtet, ein Umstand, 
der zu den interessantesten Lösungen führte: 
wenn der Raum eine Anlage der porlieus an vier 
Seiten nicht erlaubte, blendete man an einer Seite 
— man sogar an zwei Seiten — die porti- 
cus nur als Dreiviertelsäulen oder Halbsäulen an 
der Hofwand vor und malte die Schilde zwischen 
den Säulen mit Gartenveduten aus, um so wenig- 


£vorö regınarolyv, 11, 15). DaB in Griechen- 60 stens die Illusion eines vollen P.s zu haben. Das 


land der zystos ursprünglich ein mit Bäumen 
bestandener und von Säulen umgebener Gartenhof 
war, sagt Vitruv. V 11, 4, und darum setzt auch 
noch Cicero um 50 v. Chr. diesen Xystos dem 
Gymnssion gleich (Att. I 8). Zu Vitruvs Zeiten, 
um die ale also, war im tee schon 
eine Begriffswan eingetreten, auf die Vitruv. 
VI 7, 5 hinweist, Insofera er sagt, daß die Grie- 


P. wird somit zu einem Diorama und die Hinter. 
gründe sind heute noch wichtige Quellen für 
das Studium der römisch-hellenistischen Garten- 
kunst. Hierfür sind Beispiele in Pompeii die P. 
der via Soprastanti 28, casa di Castore e Polluce, 
casa di Romolo e Remo, easa di Sallustio u. a. m. 

Im 1. Jhdt. n. Chr, kommt die Mode auf, 
die Säulen durch einen pluleus miteinander zu 
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verbinden oder wenigstens mit einem Geländer 
nach der Freifläche abzuschließen. Bei ne in 
eine solche spätere Einführung: casa del Ludo 
gladiatorio Mi au Röm. Mitt. XVI [1901] 288.) 
— Villa rustica in Boscoreale (Pasqui 406 
Abb. 1 auf S. 407). — Villa rustica Aselli (Not. 
d. scav, 1921, 426ff.). — Villa dei misteri (A. 
Majuri Villa dei misteri Textb. Taf. C Grund- 
riß und Schnitt Abb. 10. 11. 25 und 26, Besehrei- 
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entes Plin. n. h. XXII 34 und pulvinar (-us) 
oder torus Plin n. h. XVII 159.. XIX 60. 
XXII 76) m Virdariam des E ist K 
Entdeck es ca ’opera in Pompeii Ron- 
eicchi (Not, d. Saar. 1910, 255, 3) von Be- 
deutung geworden. Er verfolgte die in Holzkohle 
aaae Ti winken kg (vgl. Plin. 
ep. V 6, 16, oderRosmarin, ders. II 17, 14) der einst- 
maligen Beete und stellte so die Form der Beete 


bung S. 69) — durch diese Gestaltung wird die 10 fest, zunächst in der ‚casa del gallo‘, dann vor 


gute Übersicht und somit der Raumeindruck des 
P. zerstört; sie kommt den romanischen und go- 
tischen Gestaltungen des gleichen Raumproblems . 
in den Kreuzgängen der Klöster schon sehr nahe. 
In Pompeii wurden nicht nur die Wände des 
P., sondern auch die Säulen farbig behandelt. In 
neronischer Zeit werden die Säulen mit Stuck 
überzogen und im untersten Drittel ockergelb, 
purpur- und ‚pompeianischrot‘ gestriehen, in Far- 


allen Dingen in dem Hause der Vettier, Manch- 
mal genügte auch die Untersuchung zwischen 
festem Wege und den eingesunkenen einst lok- 
keren Beeten, um die Beetformen festzustellen, 
Auch bei diesen konnten die gleichen barocken. . 
Schwünge wie bei den Wasserbecken erkannt 
werden, oder die runden und auch eckigen Aus- 
nischungen, wie sie die cancelli‘, d, h. die rohr- 
ochtenen Einfassu der Beete, zeigen. 


ngen e 
ben, zu denen das Grün des Viridariums gut 20 Wie lange sich diese Beetformen erhielten, be- 


steht. Auch das Gebälk ist farbig behandelt, wie 
man das z. B. in der Villa dei misteri in einem 
Cubiculum beobachten kann, wo durch Malerei 
ein Blick in einen P.-Hof vorgetäuscht_ ist. 
M ajuri Tafelbd. Taf. 16 z. B. ist der Architrav 
zum Teil purpurn gestrichen, die Kapitelle der 
Säulen zum Teil grün und vergoldet. Die Unter- 
seiten des Architravs sind meist gelb oder hell- 
braun dargestellt (vgl. Majuria. O. vgl, auch 
Tertbd. Abb. 70. 74. 82 und das P. 
della parete nera“ in Pompeii). Die gelbe Dar- 
stellung will besagen, daß die Holzbohlen, auf 
denen der Architrav ruhte, in der Regel nicht ge- 
färbt wurden, nur manchmal können wir erkennen, 
daß sie mit m Mn weiß überzogen 
wurden (Majuri Textbd. 68). . 
Die Fat a im P., das viridarium (Cicero, 
Vitruv u. a, m.) ist in den meisten Häusern mit 
einem Wasserbecken — piscina (Cic. ad Qu. frat. 


weist der Umstand, daß sie noch auf einem 
Fragment der F. U. R. (nr. 115 Jordan) darge- 
stellt sind und sogar noch im ‚Paradies‘ der Sün- - 
denfalldarstellung an der rechten Seite des Por- 
tals von San Zeno in Verona. , 
Vitruv. VI 3, 7 gibt Vorschriften über die 
künstlerische Durchbildung der P.- 
Höfe, z. B. er, die Länge solle sich zur Breite 
wie 4:3 verhalten, die Säulenhöbe solle gleich 


P. in der ‚casa 30 Hallentiefe sein, und die Intercolumnien sollen 


3 oder 4 Säulendicken ausmachen. Allein dieses 
starre Gesetz ist in Pompeii niemals befolgt wor- 
den, wo wir an guten, wiederhergestellten P., 
z. B. in der ‚casa delle nozze d'argento , 8a 
degli amorini d’oro‘, der ‚casa dei Vetti‘, uns 
einen Begriff machen können von der Mannig- 
faltigkeit der Gestaltung und von der grandiosen 
Raumkomposition, die nicht an Geschoßhöhen 
gebunden war. Die Konkave des P.-Raumes ist 


II 9) oder Kanälen, Nilus genannt Cic. a. O. u. de 40 durch den Wasserspiegel inmitten der Freifläche 


leg. II 1, 2) und Euripus (ebd.) — geschmückt, 


` deren meist bündig mit der Grundfläche liegende, 


breite Einfassung den Wasserspiegel voll zur 
Wirkung kommen ließ, da er nur wenige Zenti- 
-meter unter der Bordkante lag, was man am Ab- 
fiußloch erkennen kann Man steigerte den Reiz 
des Wasserspiegels auch durch barocke Schwünge 
und Zacken des Beckenrandes, so daß der Was- 
serspiegel, wie von der Fascette eines vene- 
zianischen i 
Pompeii ‚Villa des Diomedes‘, easa di Meleagro 
u. frg. 115. Jordan a. O.). Auch malte man 
das Wasserbecken in hellem Blau aus oder man 
ließ sogar Fische und anderes Wassergetier darein 
malen. Um die Kühlung, die durch die Verdun- 
stungskälte entstand im P, noch zu steigern, ließ 
man aus kleinen Röhrlein feine Wasserstrahlen 
in das Becken rieseln, z. B. in Pompeii casa del 
conte di Torino, casa del gran ino, easa di 


teigert; die Abgeschlossenheit des P. Raumes, 
= Lichteinfall, die Steigerung des Raumeindrucke 
durch das dunkle und hohe Atrium, das man zu- 
erst durchwandern muß, kann man in Pompeii 
noch heute in voller Wucht empfinden, 

Von denen, die das Erbe der Antike antraten, 
hat das Kloster des Mittelalters im claustrum, 
dem Klostergarten, in erster Linie die A hlos- 
senheit und Weltabgeschiedenheit des P.s, die 


iegels eingerahmt erschien (3. B. 50 Mauro-Araber aber im patio die ganze Anmut der 


; vgl. Generalife in 
avageros von 1526, 
865. Gerade in den Was D, 
len, die mitten durch die Freiflächen laufen, 
und den sipunculi, die iucundissimum miscent 
murmur (Plin. ep. V 6, 23), ist das römisch-helle- 
nistische Vorbild für das mauro-arabische patio 
unverkennbar (M. L. Gothein Gesch. d. G. 
K2 1926, 1. Bd., Abb. 111—118, in Foustät, 


Gärten im P, weiterge 
Granada, Schilderung k 


Trebbio Valente, eine Anlage, wie sie auch von 60 Aly Bahgat et A. Gabriel Fouilles d’Al- 


Plinius d. J. 1 a) an Apollinaris be- 
schrieben wird (ep. , 28). ioi 
Für die Form der Beete (= areola, ariola, 
ital. aiola, CIL VI 9077 u. 13225. X 7307. — 
Colum. IX 1, 8. X 8, 62. X 2, 75. XI 2, 30. 3, 
33. — Vulg. cant. 5. 13. Cassiodor. var. II 
24, 2 -—— wenn das Polsterartige wie in unserem 
‚Beet‘ == Bett betont werden soll: pulvini sur- 


Foustät, le Caire 1921). Die Verbindung zwischen 
P:, bzw. dem Philosophengarten, und dem 
Klostergarten stellt vielleicht der Garten ‚her, 
den der Gründer des Klosterlebens, der heilige 
Augustin s, in Hippo von Valerius geschenkt 
bekam (Aug. op. omn. 5. Serm ad. popul. n. 355, 
— De vita et mor. cler. saer. C. 2). i 
Literatur. H. Nissen Pompejanische 


te er kan ne 


Studien (1877) 619, 645ff. Bie Zur Gesch. des 
Hausperistyls. Arch, Jahrb. VI’ (1891) I, Pe- 
‘ troni L'origine del (sic!) domus. Rendic. dei 
Lincei XI (1902) 467. A. Mau Pompeji in 
Leben und Kunst? 250f. F, Marx Die Entwick- 
lung des römischen Hauses, Neue Jahrb. XII 
(1909) 547m. Fiechter Art. Haus. G. Le- 
roux Les origines de l'édifice pypostyle en Grèce, 
en Orient et chez les Romains. Biblioth. des 
écoles franç. (1913) Bd. 108, 1958. Pfuhl Vor- 
griech. u. vn Haustypen, Festgabe Blümner 
(1914) 207. K. M. Swoboda Römische u. 
romanische Paläste 1919. E. Pernice Pompeji 
(1926) 30f. M. A vorio L'evoluzione dell’ atrio 
nella casa pompeiana 1935. [Heinrich Sulze.] 
S. 860 zum Art. Peristylium: 
1. Mit diesem Wort hängen einige weit- 
gehende kulturgeschichtliche und städtebauliche 
Probleme zusammen, die eine allgemeine Behand- 


lung schon bekommen haben, Bd. IV A S. 1—40, 20 


besonders 3—8; auch Bd. IIT A S. 2061f. 2064F 
2077. Bd. I S. 1816. Bd. IA S. 978. Bd. VII 
S. 837. Für das griechische Zeitalter, Bd. VII 
S. 2543—2546; Marktanlage, Bd. XIV S. 1869 
—1880; ionische‘ Agora, Bd, TIA S. 2005f.; 
Peristylforum, Bd. TIT A S. 2117f.; Gymnasium, 
Bd. 1I A S. 2008. Bd. VII S. 2019—2021, 

2. In den Rendiconti dell’ Istit. Lombardo 
LXIV (1931), vgl. Rendiconti Lincei 1932, 531 
—547, und knapp gefaßt in Historia V (1931) 
563—-585 hat G. Patroni einige neue Ansich- 
ten P. betreffend aufgestellt: es sei italischen Ur. 
sprungs, eine Entwicklung des hortus, auf Latei- 
nisch richtig porticus genannt; das Wort P. sei 
‚pseudo-griechisch‘. Doch scheinen diese Ideen 
alles andere als stichhaltig zu sein, wie auch aus 
der Kritik von Sogliano Pompei nel suo svi- 
luppo storico: Pompei preromana 185f., erhellt. 

3. Der Vorrat von Beispielen von P. hat in 
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und Rom, bei den Scalae .Caei (Boöthius 
Skrifter IV [1985] 178 Abb. 7). 
[A. W. van Buren.] 
., 8. 1086, 1 zum Art. Persius: 
5) A. Persius Flaccus, Satiriker, . 
Quellen. Auf uns gekommen ist eine Vita 
de commentario Probi Valerii sublata, die in den 


Ausgaben abgedruckt ist, z. B, Bücheler-Leo. 


64, auch in Reifferscheids Sueton 73 und bei 


10 J. Aistermann De Val. Probo (Bonn 1910) 


XVII (frg. 53), Einen Zweifel an Probus’ Autor. 
schaft deutete Casaubonus an; Körtge Dissert. 
Halens. XIV 228 schrieb sie mit Begründung 
dem Sueton zu, und F, Gläser Quaest. Sue. 
tonianae (Bresl. 1911) 8ff. versuchte, das ein- 
gehend zu beweisen (Bd. IV A S, 605f.); der Pro- 
buskommentar hat schwerlich existiert (u. S 978). 
Uns geht hier nur an, daß die Biographie auf 
guten Quellen beruht. 

Leben. Der Dichter wurde am 4, Dezember 
34 n. Chr. in Volterrae geboren und starb am 
24. November 62. Sein Vorname Aules ist etrus- 
kisch (W. Schulze Eigenn, 134), ebenso der 
Name seiner Mutter (Fulvia) Sisennia, Sein 
Vater, ein reicher römischer Ritter, starb, als 
P. 6 Jahre alt war. P. genoß den ersten Unter- 
richt in seiner Heimat, ging aber mit 12 Jahren 
nach Rom und studierte bei dem Grammatiker 
Remmius Palaemon und bei dem Rhetor Ver- 


30 ginius Flavus. d. h er erhielt die beste mögliche 


Erziehung. Mit 16 Jahren schloß er sich an den 
Stoiker Annaeus Cornutus an (Bd. I S. 2225, 
R. Reppe De Ann. Cornuto [Lpz. 1906] 5), 
dessen Einfluß für ihn bestimmend wurde und 
dem er seinen von Herzen kommenden Dank in 
der 5, Sat. aussprieht; durch ihn wurde er mit 
Lucanus, -Claudius Agathinus (so wohl zu lesen; 
s. Bd. I S. 742. 745. M. Wellmann Die 
pneumat. Schule 11) und Petronius Aristocrates 


den letzten Jahren bedeutenden Zuwachs bekom- 40 (Bd. II S. 941) bekannt, quos unice miratus 


men: z, B. za Pompeii: die Casa del Menandro 
(Maiuri La C. d. M. 74—84 Taf. 1. 2) und 


(Maiuri Ercolano [Itinerari] 42-44, 48—51). 
Es zeigt sich mit der größten Klarheit die Nei- 
gung, während der ersten vorchr, und nachchr. 
ahrhunderte, die hellenistischen Säulenhallen in 


Cryptoporticus zu verwandeln, indem entweder 50 


die unteren Teile der Intereolumnien durch eine 


klassischen Entwicklung ist der Sondertypus von 
P. beachtenswert, worin die Säulen keinen Archi- 
trav, sondern fortlaufende Bogen tragen. Diese 


Art kommt schon gelegentlich zu Pompeii vor: 60 


z. B. auf einer Seite des P, von IX VII 2 (Del- 
brüäck Hellen. Bauten in Latium II 144). Vor- 
stufen sind die durch Pfeiler getragenen fortlau- 
fenden Bogen auch aus spätrepublikanischer Zeit: 
z. B. Pompeii, Bäder beim Forum, eine Seite des 
P. (Mau Pomp. Beiträge 227); und Bogenfassa- 
den: Pompeii, Via dei Sepoleri (Mau Pompeji? 
Plan V ar. 15—29. Ippel Pompeji Abb, 185); 


est et aemulatus, cum aequales essent Cornuti, 
minor ipse, Befreundet war er auch mit Caesius 
Bassus (Bd. III S. 1312), dem er die letzte 
Satire gewidmet hat. Seneca lernte er spät ken- 
nen, bewunderte ihn aber nicht. Dem Paetus 
Thrasea, dessen Gattin Arria eine Verwandte von 
ihm war, stand er nahe und reiste bisweilen mit 
ihm. Sein Charakter wird gerühmt (morum lenis- 
morum, verecundiae virginalis, famae pulchrae, 
pietatis erga matrem et sororem et amitam erzem. 
plo sufficientis). Sein erhebliches Vermögen hin- 
terließ er seiner Mutter und seiner Schwester, 
dem Cornutus ein Legat et libros circa septin- 
gentos Chrysippi sive bibliothecam suam omnem. 

Dichtung, P. dichtete nur selten und 
langsam. Es gab Jugendversuche von ihm, eine 
Praetexta *uescio (man sucht einen Namen wie 
Deeius dahinter) und *opericon, librum unum 
(man verbessert drwgıxör, ‚Sdonopıxöv, oscho- 

horicon) und Verse auf die ältere Arria (Bd. II 

. 1259): alles das wurde auf Cornutus’ Rat ver- 
nichtet. Das unvollendete Satirenbuch verbesserte 
Cornutus leviter und ließ es durch Bassus her- 
ausgeben. 

Die erste Satire eifert gegen das nichtige 
Treiben und die xevoorovdiz der sei eg gewerbs- 
mäßigen sei es dilettantischen Literaten. Dabei 
tritt die Prosa zurück; sie wird in v. 13 gestreift, 
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und v. 83—91 geißeln das eitle Gebaren der 
Advokaten. Alles übrige geht auf die Dichtung, 
die stolz auf die erreichte vollkommene Technik 
— der Hexameter gewinnt damals durch Lucan 
seine höchste Glätte — Nichtigkeiten oder was 
dem Stoiker als solche erscheinen muß behandelt; 
von ‚alexandrinisch‘ zu reden (Reitzenstein 
Bellenist. Wundererzählungen. 22. 28; Herm. 
LIX 5 u. ö) ist nur berechtigt, wenn man es in 


weitestem Sinne faßt (Reitzenstein Rh. 10 


Mus. LXIII 616. Villeneuve 208): dann paßt 
es aber auf die gesamte Dichtung in den höheren 
y&vn. Besser aber ist, sich von vornherein klar 
zu machen, daß es P. nicht einfällt, als literari- 
scher Kritiker aufzutreten, Wohl stößt ihn auch 
das Epigonenhafte der modernen Literatur ab; 
aber der Hauptanstoß für ikm ist die Nichtigkeit 
und Eitelkeit der Literaten iv. 14ff. 51—62. 
Villeneuve 242) und ihrer Gegenstände; ein 


Tadel der üblichen Erziehung liegt nur implicite 20 


darin (vgl. 3,:44ff.). Es handelt sich also nicht 
um den Streit der Alten und der Modernen; 
Accius, Pacuvius und Vergil (v. 76f. 96) werden 
nicht eigentlich als mustergültig genannt, son- 
dern deshalb, weil sich der Dichter über ihre 
Geringsehätzung durch die Modernen ärgert. 
P. beginnt mit dem demokriteischen Lachen 
über die Zwecklosigkeit der menschlichen Be- 
strebungen im Allgemeinen, beschränkt aber 


Cieses Thema bald auf die Literatur, weil er 30 


seinen Entschluß ankündigen will, im Sinne des 
Lucilius und Horaz, d. h. von ethischen. Ge- 
sichtspunkten aus zu dichten. Besonders wider- 
wärtig ist ihm das äußere Auftreten der Schrift- 
steller und ihre raffinierte, auf die Sinne wir- 
kende ördxgeos. Eine Beziehung auf Nero, von 
der die Scholien fabeln, liegt hier so wenig vor 
wie sonst (Taguenin Rev. de Phil. XXI 
301). Was den Dichter besonders aufbringt, ist 
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H. Schmidt RVV. IV 1. Villeneuve 249. 


‚Die Anknüpfung an den Geburtstag des Plotius 


Macrinus bedeutet nicht mehr als eine Aufmerk- 
samkeit für diesen. Das Gedicht, das schon im 
ersten Teil Ausfälle gegen die dendaunoria ent- 
hält (v. 15. 29. 39), wendet sich von v. 5% 
an zur Bekämpfung kostspieliger Götterver- 
ehrung; es komme nur auf ein reines Gewissen 
an. Vgl. dazu außer Platon etwa Cie. parad, 11. 
Horat. carm, III 23 (Wien. Stud. XXXVII 229), 
Spezifisch stoisch (Villeneuve 261) ist das 
aicht. 

Die dritte Satire kann als ein aoorpertixös 
moös Yilocoplav bezeichnet werden; nur darf 
man keine systematische Argumentation erwar- 
ten, Ausgegangen wird von einer konkreten, mit 
dramatischer Lebendigkeit ausgemalten Situation: 
ein junger Mann (wohl P. selbst: s. finder v. 9 
und Housman Class. Quart. VII 16) hat 
den guten Willen, an seiner Vervollkommnung. 
zu arbeiten, bringt aber die dazu nötige Energie 
nicht auf, Diese Situation wird aber im weiteren 
Verlauf nicht innegehalten, wenn auch v. 58 einmal 
darauf zurückgegriffen wird. Die Einheit des 
Ganzen besteht ausschließlich in dem gemein- 
samen Endzweck der Teile; es ist daher verständ- 
lich, wenn Hendrickson Class. Philol. XXIII 
340 in v. 88—118 zwei unverarbeitete Entwürfe 
sehen will; richtig ist es schwerlich. Wenn Iup- 
piter gebeten wird, die Tyrannen dadurch zu 
strafen, daß er ihnen die Schönheit der von 
ihnen aufgegebenen Tugend zeigt (v. 35—43); 
wenn der kindische Unverstand kontrastiert wird 
mit der Einsicht, die der ngoxdarev haben 
sollte (v. 44—-76, mit der predigtähnlichen Pa 
ränese v. 66); wenn das Bild des törichten Phi- 
listers in der Person eines Centurio gezeichnet 
wird (v. 77—87); wenn endlich in ausgeführter 
nugaßo}n die Aufgabe des Philosophen mit der 


einerseits der Dilettantismus alter, auf ihren 40 des Arztes verglichen wird (v. 88—118), so sind 


Reichtum pochender Narren (v. 51), anderseits 
die hochtrabenden Verse von Jüngelchen, die 
noch nicht einmal das Handwerkliche gelernt 
haben (v. 69 treffend erklärt von Reitzen- 
stein Wundererz. 154). Falls Pedius v. 85 der 
Pedius Blaesus von Tac. ann. XIV 18 ist (be- 
zweifelt von Cartault 71), so ergibt sich 
‚eine Datierung nach J. 59; eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit spricht dafür, daß dieses program- 


das vom künstlerischen Standpunkt disiecta 
membra, aber sie dienen alle dem Zweck, eine 
gewisse ziemlich einfache Wahrheit einzu- 
hämmern. 

Die vierte Satire behandelt den Satz yrõð: 
oavıör. Sie geht aus vom ersten Alkibiader Pla- 
tons, wo Sokrates dem Jüngling klarmacht, daß 
er ohne die rechte Einsicht nicht versuchen 
dürfe das Volk zu lenken, Aber diese Situation 


matische Gedicht zuletzt verfaßt ist (anders 50 wird eigentlich schon bei v. 14 aufgegeben, ob- 


Villeneuve 175). Aber wir wissen gar nicht, 
ob F. das Buch mit den 6 Satiren abschließen 
wollte. Teilweise anfechtbar Cartault Rev. 
de Phil. XLV 66, 

War auch hier schon das literarische Treiben 
von ethischer, nicht von kunstrichterlicher Warte 
aus betrachtet. so sind die übrigen Gedichte rein 
ethischen Inhalts, &argıßel in poetischem Ge- 
wande, in denen P. sich als Nachfahre des Luci- 


wohl Dinomaches v. 20 noch einmal an Alki- 
biades erinnert. Es wird gegen die Überschätzung 
äußerer Güter, gegen die Sucht, fremde Fehler 
zu tadeln, gegen cht und Verweichlichung 
geeifert; den Schluß bildet die Warnung davor, 
sich durch das Urteil des Volkes über die innere 
Brüchigkeit täuschen zu lassen, 

Das fünfte Gedicht setzt ein mit einem poe- 
tischen rdnos (Hom. Il. II 489), um in ein 


lius und Horaz fühlt, wenn er auch mehr in die- 60 warmes Bekenntnis der Freundschaft und Dank- 


selbe Reihe wie Phoinix, Musonius, Epiktet ge- 
hört. Die zweite Satire behandelt (wie Iuven. X) 
die törichten Wünsche und Gebete der Menschen; 
die älteste Erörterung des Themas, Platons zwei- 
ter Alkibiades, wirkt direkt kaum ein (doch vgl. 
v. 39f. mit p. 1433; v. 71 mit p. 149e). Es 
hand:lt sich um ein Modethema; vgl. etwa R, 
Schütze Iuvenalis ethicus (Greifsw. 1905) 46. 


barkeit für Cornutus einzulenken, das aber zur 
Schilderung der verschiedenen Enırndeöuore und 
zur agalveoıs zur baldigen inneren Einkehr 
Gelegenheit bietet, Diese mündet aus in eine 
Erörterung der wahren Freiheit, die von der ju- 
ristisch-bürgerlichen verschieden ist: dieser Kon- 
trast wird v, 73—131 breit ausgemalt. Sie be- 
ruht in der Freiheit von avaritia und lururia 
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(v. 131—175), von ambitio und superstitio 
(V. 176—188). Den Schluß bilden drei Verse, die 
den nsatz zur Anschauung der — wiederum 
durch turionen vertretenen — Masse scharf 
zum Ausdruck bringen. 

Die unvollendete sechste Satire (versus aliqui 
-dempti sunt ultimo libro, ut quasi finitus esset 
Vita) beginnt mit ‚freundschaftlichen Erörterun- 

n, die an Caesius Bassus gerichtet sind, um 
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Halle 1883. Wageningen XIVf.); er er- 
wartet geradezu, daß sein Leser den Horaz im 
Kopfe hat und etwa bei Natta 8, 31 sofort an 


den des Horaz denkt, bei der ovraorola 5, 45 an ` 


carm. II 17. Er beruft sich 1, 116 auf sein Vor- 
bild: omne vafer vitium ridenti Flaccus amico 
tangit und denkt an ridentem dicere verum (eat. 

1, 24): er meint wohl, in jeder Hinsicht ein 
Fortsetzer des Horaz zu sein, und ist sich viel- 


ann zu einer Diatribe über den richtigen Ge- 10 leicht über den Unterschied nicht klar geworden. 


brauch des - Reichtums überzugehen, worüber 
man seinem Erben keine Rechenschaft schulde, 
im Grunde nur eine Erweiterung von .Horat. 
epist. II 2, 190ff, P. predigt die Einhaltung der 
petons (v. 15—24). In der langen Unterhal- 
tung mit dem Erben wird auch das Thema der 
A a des Adels gestreift (v. 57ff.). 

In vor, in a hinter den Satiren stehen 
14 Choliamben, die der Scholiast als prologus 


bezeichnet, Die ersten sieben führen den Ge- 20 


danken aus, daß P. nicht die übliche Dichter- 
weihe empfangen habe, und schließen: ipse semi- 


Dom ad sacra vatum carmen adfero nostrum. . 


ie v. 8—14 drücken aus, daß Dichter und 
Dichterinnen durch dolosi spes nummi zam Dich- 
ten veranlaßt werden. Der Gedankensprung zwi- 
schen v. 7 und 8 wäre in der Art des P., und 
beide Gedanken könnten ihm durch Horaz nahe- 
gelegt sein; aber weder kann er im Ernst von 


Er liegt — abgesehen von der geringeren dich- 


terischen Begabung — einmal in der Verengung _ 


des ‚Begriffes satura (Bd. IIA S. 196); dann, 
was damit zusammenhängt, in dem Mangel an 
Humor. Vgl. auch Nisard 247. 

Hatte Horaz unter dem Einflusse der Bionei 
sermones (im weitesten Sinne) gestanden, so ist 
der Ton von P.’ Satiren noch stärker durch die 
Popularphilosophie bestimmt. Das zeigt sich in 
der Anlehnung an die Volk he, die zu dem 
gesteigerten und künstlichen Charakter seiner 
Ausdrucksweise nicht stimmt (z. B. Deminutiva), 
und im Gebrauch derb obszöner Worte, der der 
xvvx®) naponola entspricht. Vocabula sordida 
wie papare 3, 17 werden ebenso zugelassen wie 
Barbarismen (vetavit 5, 90) und Solözismen: so 
wird ut 5, 73 als Relativum gebraucht (Löf- 
stedt Vermischte Studien 7) und der Pleonas- 
mus censoremve tuum vel quod trabeate salutas 


sich n, daß ihn die Armut zum Dichter ge- 303, 29 ist zu ertragen (Löfstedt Beiträge 87). 


macht habe, noch steht das wirklich da. Sollten 
die Verse eine Einleitung zu den Satiren sein, 
so sind sie mindestens unvollendet, und das ver- 
schiedene Versmaß spricht nicht dafür (direkte 
Beziehungen zu Sat. I sucht Reitzenstein 
Herm. LIX 1 mit Unrecht). Es liegen offenbar 
Entwürfe des P. vor, die Cornutus für eine ge- 
eignete Einleitung zu dem Buche hielt. Leo 
Herm. XLV 48. Gerhard Philol N, F. 
XXVI 484 


Vorbilder. Nach dem Zusatz zur Vita 
wäre P. durch Lucilius zur Satirendichtung an- 
geregt worden: moz ut a schola magisirisque 
devertit, lecto Lucili libro decimo vehementer 

ras componere instilwit. cuius libri princi- 
pium imitatus est, sibi primo, mos omnibus 
detreelaturus. Ferner sagt Schol. 1, 1 (o curas 
hominum, o quantum est in rebus inane): hunc 
versum de Lucili primo (principio Reitzen- 


Sprichwörter, drastische Vergleiche gehören zu 
diesem Stil. In diesen ist er oft glücklich, ver- 


steht es überhaupt, Einzelheiten wirkungsvoll ` 


auszumalen; s. 1, 15%. 82%. 71. 3, 73. 5, 70. 


159. 6, 27. Was aber besonders bezeichnend für 


P Art ist, das ist die ebenfalls aus der popu- 
lären Philosophie hergenommene plötzliche Ein- 
führung eines interlocutor, der nur selten etwas 
schärfere Umrisse gewinnt (3, ? unus ait comi- 


40 tum); wie gleichgültig ihm die Person dieses 


Zwischenredners ist, zeigt 1, 44 quisquis es, o 
modo quem ez adverso dicere feci, Sat. 3 und 5 
beginnen mit einer dramatischen Situation, die 
aber nicht lange festgehalten wird, A. Eichen- 
berg De Persii satirarum indole, Bresl. 1905. 
Die Verteilung der Worte unter die beiden Per- 
sonen ist eines der schwierigsten Probleme der 
P.-Kritik; in 1 spricht der Gegner bisweilen so 
im Sinne des Dichters, daß Hendrickson 


stein) transtulit. Leztere Tatsache wird nicht 50 Class, Phil. XXIIT 102 den dialogischen Cha- 


zu bezweifeln sein (Marx Lucil. II p. 6. Ci. 
chorius Stud. zu Lucil. 233); ferner stellt P. 
selbst 1, 114f, die zaoomola des Imeilius als 
Vorbild für sich hin. Mehr als diese beiden Fakta 
t man schwerlich gewußt; die Nachricht der 
Vita ist mit Skepsis aufzunehmen (Marı II 
p. 145. Cichorius £98). Die beiden Dichter 
sind so gründlich verschieden, daß der Einfluß 
nicht sehr stark gewesen sein kann. Übertreibend 
G. C. Fiske Fransact 
XXIV 1. 


P. ist nar verständlich, wenn man sein Ver- 
hältnis zu Horaz im Auge hat. Das zeigt sich 
nicht nar in der Anlehnung an Motive und Avs- 
drücke, die durch alle Gedichte hindurchgeht 
und seit Casaubonus Persiana Horatii imi. 
tatio 523—558 oft behandelt worden ist (z. B. 
Th Werther De Persio Horatii imitatore. 


. XL 121; Harv. Stud. 60 


rakter überhaupt | n konnte. Hier hat die 
Kunst des P. Frat: aehos der Vergleich mit 
Horaz gentigt das zu zeigen. 

Daß auch der Inhalt auf das Stärkste von der 
‚Diatribe‘ bestimmt ist, 1äBßt sich nicht verkennen. 
P. ist nicht umsonst bei Cornutus in die an 
gegangen, was er vorträgt, verträgt sich mit 
dem Dogma des damaligen Stoizismus, ohne daß 
man ihn deshalb einen orthodoxen Stoiker nennen 
könnte (Villeneuve 242ff. übertreibt etwas 
nach dieser Richtung). Schon deshalb nicht, weil 
Alles auf das Verständnis des unphilosophischen 
Lesers zugeschnitten ist, den für die stoischen 
Heilslehren zu gewinnen die ernsthafte Absicht 
des P. ist, Mommsen R. G. I 232 hat ihn 
deahalb hoffärtig genannt: er ist es nicht mehr 
als jeder von der Güte seiner Sache überzeugte 
Prediger. Man kann am ehesten Epiktet und 


` Man wird geneigt sein, vieles als 
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M. Aurel vergleichen; der Unterschied liegt 


hauptsächlich im Stil. 
ür die Kenntnis des Lebens seiner Zeit gibt 
P. nicht allzuviel aus, Er ist ein Doktrinär und 
kein Beobachter; er stellt absolute Forderungen 
auf, die schließlich zu allen Zeiten, wo es Stoi- 
ker und Moralprediger gab, dieselben waren, 
anz gleich wie die sittlichen Zustände aussahen. 
hne Übertreibung ging es dabei nicht ab; so 
hat er dazu heigetrage 
schwärzeren Farben erschien als sie. verdiente, 
während anderseits Vieles, was er rügen konnte, 
unberücksichtigt blieb, weil die Stoa sich nicht 
darum kümmerte; vgl. etwa die farblose Dekla- 
mation gegen ‚die Tyrannen 8, 85ff, Der Ausfall 
zegen die ambitio 5, 176ff. paßt nur in die repu- 
Biikanische Zeit. Personen der eigenen Zeit nennt, 

er äußerst selten. 

Sprache.und Technik. P. dichtet im 


Hexameter: das bedeutet Abhängigkeit nicht nur 20 


von seinem Abgott Horaz, sondern auch von den 
anderen Klassikern des epischen Verses. Auf An- 
klänge an Vergil machen schon die Scholien auf- 
merksam (z. B. zu 8, 6. 66. 99); über solche an 
Ovid s Wageningen XXIf. Der erste Vers 
quanlum est in rebus inane erinnert an eine 
bei Lukrez häufige Wendung; 6, 3 primordia vo- 
cum an Lucr, 4, 531. Lesefrüchte sind überhaupt 
zahlreich (1, 43. 99 Catull): man sieht, daß P. 


n, daß uns jene Zeit in 10 
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Metrik und Prosodie. Die gut flieBen- - 
den Verse des P. verraten, daß er eine treffliche 
Schule durchgemacht hat. Aber nach der for- 
malen Glätte des lucanischen Hexameters zu 
streben verbot das yévoç und das Vorbild des 
Horaz, dem er in Zäsuren, Elisionen und Zulas- 
sung einsilbiger Worte am Versschluß folgt. A. 
Kusch De saturae Rom. hexametro. Greifsw. 
1915. Wageningen XXXVIIME. 

Prosodisch müssen wir mit Freiheiten rech- 
nen. Unbeanstandet sind rogäs 5, 134 und vidësis 
1, 108; Pasquali Stud. Ital. N. S. I 297 ver- 
teidigt mit guten Gründen auch auro örato 2, 55 
und rüdere 3, 9, beidggr wohl volkstümlich; auch 
den Hiatus discite o mtseri 3, 66 (vgl. 2, 13) wird 


man nicht antasten. 


Nachleben. Daß P? Dichtung bald. Aut- 
sehen erregte, geht aus den Bemühungen des 
Bassus und Cornutus um sie hervor; auch Lucan 
soll sie günstig beurteilt haben. Quint, X 1, 94 
stellt ihm das is aus mullum et verae 
gloriae quamvis uno libro P, meruit; sach Mart, 
IV 29, 7 bezeugt, daß er viel gelesen wurde.. Von 
Kommentaren spricht ohne Angabe eines Autor- 
namens Hieron. e. Ruf. I 16 (IT 472 V.); nach 
der Überschrift der Vita hätte schon Probus einen 
Kommentar verfaßt; das ist wenig wahrschein- 
lich. Aber der dunkle Text muß früh Erklärungen 
nötig gemacht haben, der Niederschlag liegt in 


hocheebildet ist So ist seine ganze Sprache mit 30 den Scholien und Glossen vor, die zuerst Jahn i 


Tradition belastet und auf Leser berechnet, die 
mit der traditionellen Dichtersprache vertraut 
waren. Macht nun schon deren Mischung mit 
allerlei Derbem und Vulgärem einen buntschek- 
kigen Eindruck, so tritt bestimmend noch ein 
dritter Einfluß hinzu; das Streben nach poin- 
tierter Kürze, wie es jene Zeit liebte. Wenn die 
Vita sagt sero cognovit et Senecam, sed non ul 
caperetur eius ingenio, so haben wir das zu 


plaubon; aber die Vorliebe für Kürze teilt er mit 40 


. Aber sie beruht nicht auf dem Streben nach 
sententiae, sondern auf der Auslassung der logi- 
schen Bindeglieder und auf der Zusammendrän- 
gung des Ausdrucks, bei der die Anwendung 
gangbarer Bilder eine große Rolle spielt (Studien 
zum Verständnis 269f.). Wenn es 1, 104 von den 
weichlichen Versen eines Modedichters heißt 
summa delumbe saliva hoc natat in labris, so 
schieben sich zwei Bilder durcheinander; ebenso 


halbwegs ausreichend edierte; eine ge- 
schickte Auswahl (nicht mehr!) in seiner kleinen 
Ausgabe. Die Scholien werden in einigen Has. 
seit karolingiseher Zeit als commentum Cornuli 
bezeichnet; darauf ist Nichts zu geben. Zitiert 
wird 2, 56 Acron (Bd. VII S. 2840}; neben Resten 
von Gelehrsamkeit findet sich viel Verfehltes 
(Mißdeutungen auf Nero, besonders zu 1, 121; . 
vgl. Zusatz zur Vita p, 66, 13 Leo, S. auch zu 
1, 99); wir müssen uns damit abfinden, daß P. 
schon früh mißverstanden wurde. Aber seine 
ethische Grundhaltung und teilweise wohl gernde 
die Interpretationsschwierigkeiten machten ihn 
bei Schulmeistern beliebt. Über das seit Jahn 
erheblich vermehrte hal. ial a. Wessner 
bei Teuffel II? 259. An Ber. hist, Aug. 
Al. Sev. 44, 9, bei Kirchenrätern und Gramma- 
tikern (Censor, 2, 1. Charisius usw.). In neuerer 
Zeit fand er einen Bewunderer und Nachahmer 


1, 64 ul per leve severos effundat iunctura ungues. 50 an Boileau; vgl. Nisard 201. 


Katachresen 
zu bezeichnen, was dem P. nicht als solche er- 
schien, da es durch irgendeine Autorität gehei- 
ligt schien (Studien 94f,). Vgl. etwa 5, 7 grande 
locuturi nebulas Helicone lequnto; 6, 36 seu 
ceraso peccent casiae ‚ob der Zimt durch Kirsch- 
holz verfälscht ist‘; 3, 92 modice sitiens lagoena 
‚eine Flasche von mäßiger Größe‘ usw, Gewagte 
!vallayal wie 5, 57 tunc alea decoquit; 5, 184 


Überlieferung. Eine Reeensio hat erst 
Jahn geschaffen. An erster Stelle steht der be- 
rühmte, auch Iuvenal enthaltende Pithoeanus 
(Montepess. 125) saec. IX. Ihm stehen gegenüber 
die Vertreter der ‚Sabinusreeension‘ (a), A = 
Montepess. 212 saec. X und B (Vatic.) saec. IX(?); 
hier bezeugt ein Flavius Iulius Tryfonianus Sa- 
binus v. e. protector domesticus, daß er im J, 402 
templavi emendare sine anligrapho meum et ad- 


recutita sabbata und Wendungen wie tune cras- 60 nolavi Barcellone; in A steht eine ähnliche Unter. 


20s transisse dies lucemque palusirem 5, 60 wer- 
den schon den Zeitgenossen Kopfzerbrechen 
gemacht haben; 5, 103 perisse frontem de rebus 
heißt ‚daß die Bescheidenheit aus der Welt ver- 
schwunden ist‘. — Manches Gute bei M. Schön- 
bach De Persii sermone et arte (Lpz. 1910). 
Wortvoll die Bemerkungen von Housman 
Class, Quart. VII 12—32. 


schrift aus demselben Jahr, aber aus Tolosa, hin- 
ter dem Noniustext, wird aber von Linds ay 
(Ausg. I p. XXIV) auf P. bezogen, Übertriebene 
Vorstellungen darf man sich in diesem und ähn- 
lichen Fällen von der Tätigkeit des Sabinus nicht 
machen; die a eigentümlichen Lesarten wird 
Sabinus meist vorgefunden und in der Hauptsache 
Schreibfehler verbessert haben. Dazu kommt, daß 
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sicher in B, anscheinend aber auch in A diese 
Subseriptio erst nachträglich zugefügt worden 
ist (Lindsay Class. Rev. XXIX 112), wir also 
ger keine Sicherheit haben, daß a den ‚Text‘ des 

abinus darstellt. — Daneben gibt es zahlreiche 
andere Hss.; so hat Leo 1910 einen von Ra. 
morino Riv, Fil, XII 229—260 hervorgezo- 
genen Laurent. 37, 19 saec, XI berücksichtigt; 
8.2 B. D. M. Robathan Class. Philol. -XXVI 
284. Über zwei englische Hss, saec, X G. R. 10 
Scott Class. Rev, IV 241, Daß im allgemeinen 
P. den Vorzug verdient, hat J. Bie ger De 
Persii codice Pithoeano (Berl. 1890) erwiesen, 
nachdem Bücheler die Neigung gezeigt hatte, 
Lesarten von a aufzunehmen. Überraschungen 
sind von einer Heranziehung weiterer Hss. kaum. 
zu erwarten, und um die Anwendung seines iu- 
dicium in jedem strittigen Falle kommt der Kri- 
tiker nicht herum. 

Daß die Überlieferung vortrefflich ist, hatte 90 
Bücheler Kl. Schr. IH 110 gesagt; von den 
Fällen, an denen er eine Verderhnis annahm, 
kommen noch. einige in Wegfall (Bieger If.). 
Vor völliger Vertrauensseligkeit zu warnen ist 
1, 97 geeignet, wo die Hss, praegrandi bieten, 
das bessere vegrandi nur durch die indirekte 
Überlieferung gerettet ist; auch 1, 111 macht 
Schwierigkeiten. Aber Leo Herm. XLV 48 
emendiert unnötiger Weise; s, auch Funai oli 
in Scritti per il XIX Centenario di P. (1936). 30 
Daß die nderungen, die sich besonders in a 
finden, auf Grammatiker guter Zeit zurückgehen, 
zeigt ihre Überlegtheit, die selbst einen Bücheler 
täuschen konnte; s. etwa quo 1, 14. sese 1, 129. 
namque est P.2 2, 13. haee 2, 65. dicas 3, 9. et 
insano 3, 46. 4, 26 oberrat L usw. 

, Literatur (die Quantität erheblicher als 
die Qualität). M. H, Morgan A bibliography 
of P. 2Cambr. 1909. S. die Berichte von Lom- 
matzsch Bursian 139, 225, 175, 103. 204, 219, 40 
235, 148. S, auch Teuffel? $ 302. Schanz- 
Hosius II 477. 

Ausgaben, Grundlegender Kommentar von 
I. Casaubonus Paris 1605; mit Zusätzen 
neu abgedruckt von F, Dübner Lpz. 1833. Mit 
Scholien, Wortindex und reichem Kommentar 
von O. Jahn Lpz. 1843; handlicher Text mit 
Apparat und Auswahl der Scholien von J ahn, 
zuletzt * von Bücheler-Leo Berl. 1910, Aus 
der Masse der übrigen nenne ich die kommen- 20 
tierten Ausgaben von Wagenin gen Groning. 
1911 (Wortindex II 108—129); Némethy 
Budap. 1903; Conington-Nettleship 
Oxf. 1893 und die Texte von Consoli Rom 
. 1913. Owen? Oxf. 1907. Vieles Gute in C. F. 

Heinrichs Kommentar (Lpz. 1844). 

Eingehende Erörterung aller. Fragen bei Vil. 
leneuve Essai sur P, Paris 1918. Sonst etwa 
W. S. Teuffel Studien und Charakteristiken2 
520—534. D. Nisard Etudes sur les poètes 60 
latins de la décadence” I 199—257, G. F, He- l 
ring P. Gesch. seines Nachlebens in d, dtsch. 
Liter. Berl. 1935. [W. Kroll] 

S. 1087, 45 zum Art. Pescennius: 

Bei der Durchsicht des Mskr. ist mir leider die 
Polemik gegen E. Hohl entgangen. Sie ist weder 
sachlich berechtigt noch paßt sie sich in ihrem 
Ton dem in der R.E. Üblichen an. [W. Kroll} 
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S. 1170ff. zum Art. Petra: 

7a) Ort in Kappadokien, erwähnt bei Theophr. 
hist, plant. VIII 11, 5, weil dort die Samenkörner 
besonders lange keimfähig und genießbar blieben. 
Lage ganz unbekannt, W, Ruge.] 

8) Nachdem Brünnow und v. Doma- 
szewski in ihrem großen Werke die archäo- 
logische Erforschung von P., besonders durch 
genaue Untersuchungen der peträischen Fels- 
fassaden begründet und G, Dalman (Petra und 
seine Felsheiligtümer 1908 und Neue Petrafor- 
schungen 1912) und Jaus sen-Savignac 


(Mission archéologique en Arabie 1909) vor allem 


unsere Kenntnis der religionsgeschichtlichen 
Altertümer wesentlich gefördert haben, ist wäh- 
rend des Weltkriegs 1916/17 durch Th. Wie. 
gand und seine Mitarbeiter eine städtebauliche 
Untersuchung von P. in größerem Stile durch- 
geführt worden (Th. Wiegand Wissenschaftl. 
Veröffertl. d. Deutsch-Türkischen Denkmalschutz- 
Kommandos H. 3: Petra, von W. Bach mann, 
C. Watzinger, Th, Wiegand, mit einem 
Beitrag von K, Wulzinger 1921). Das Ent- 
scheidende für die Datierung der Grabfassaden 
hat Puchstein (Arch. Anzeiger 1910, 3) ge- 
sagt. Das Verständnis der den Fada zugrunde 
liegenden Kompositionsgesetze hat der Bauhisto- 
riker Heinrich K o h 1 (Kasr Fira‘ün in Petra 1910 
in: 18. Wiss, Veröffentlichung der DOG) eröffnet, 
vgl. dazu Wulzinger bei Wiegand 12ff. In 
einer zusammenhängenden Baugeschichte Palästi- 
nas hat Watzinger (Denkmäler Palästinas I 
1933, IT 1935) die Bauten und Monumente von 
P. behandelt und geschichtlich eingeordnet Nach 
diesen neueren Arbeiten sind die dem früheren 
Artikel im weseutlichen zugrunde liegenden 
archäologischen Auffassungen v. Domaszew- 
skis zu ergänzen und teilweise zu korrigieren. 

Die ältesten Grabdenkmäler von P., die ein- 
fachen Pylon- und Stufengräber, gehören, wie 
auch v. Domaszewski annahm, in vorhelle. 
nistische Zeit; sie sind Abbildungen des altarabi. 
schen Turmhauses bzw. der Grabzella. Die Um- 
gestaltung dieser älteren Grabtypen durch Auf- 
nahme enistischer Architekturformen erfolgte 
suwohl in der Hauptstadt P. wie in der Provinz 

n Ende des 1. Jhdt. v. Chr.; dabei ist für 

ie Kunstform der Hauptstadt eigentümlich, daß 
hier neben den griechisch beeinflußten einheimi- 
schen Typen die rein klassische Giebelfassade mit 
Säulen zwischen den Anten auftritt (Watzin- 
ger bei Wiegand 92). Erst in dieser späthelle- 
nistischen und frührömischen Zeit scheint P. ins 
Tal hinabgestiegen zu sein; aus der unterirdischen 
wurde eine zu beiden Seiten des Flusses sich 
ausbreitende Stadt; um dieselbe Zeit mag auch 
der erste Bau von Stadtmauern anzusetzen sein, 
deren Lauf noch gezeichnet werden kann, obwohl 
er nicht genau übereinstimmt mit dem der gut 
erhaltenen byzantinischen Mauern (vgl. Wie- 
gand 3. M. Rostovtzeff 48, s.u). 

Die Zeit der großen Bautätigkeit scheint die 
Regierungszeit Aretas’ IV. gewesen zu sein, der 
für die nabatäische Kultur ähnliches bedeutet 
hat, wie Herodes in Palästina (vgl. Ed. Schwartz 
Abh. Gött. Ges. 1906, 356). Äuf ihn wird die 
Neugründung der Stadt zurückgehen, welche längs 
des regulierten Flußlaufes nach einheitlichem 
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Plan und in einheitlichem Stil erfolgte; Tempel, 
Märkte, Thermen, Palast, Gymnasion entstanden, 
In diese Zeit anfangs des 1. Jhdts. n. Chr, gehört 
vermutlich aueh EI-Hazne, welches gewöhnlich 
als Isistempel verstanden wird, nach Rostov- 
tzeff (43) ein Tempel der Tyche (= Gad), 
nach Watzinger (Denkmäler Palästinas II 
77) das Grabmal des Stadtgründers war. 

Die Bautätigkeit setzte sich bis in die spä- 
tere Kaiserzeit fort. ‚Die Weiterentwicklung der 
hellenistischen Formen vollzieht sich als lokale 
Umbildung, die sich immer mehr von den klassi- 
schen Vorbildern entfernt und zu der jüngere 
Architekturelemente hinzutreten. Ein Bau ist um 
so älter, je reiner in ihm die Formensprache des 
Hellenismus festgehalten ist‘ (Watzinger bei 
Wiegand 92). In die spätere Kaiserzeit gehört nach 
Wiegand (gegen v. Domaszewski) das 
große römische Theater; ein kleineres älteres 
Theater haben Wiegand und seine Mitarbeiter 
gefunden. Die Kaserne der Besatzungstruppe, 
welche seit Traian in P, anzunehmen und noch 
im J. 447 nachzuweisen ist (Brünnow und 
v. Domaszewski I 393 nr. 772), vermutet 
Wiegand (8) auf der Höhe der Nordmauer 
vor dem Stockwerkgrabe, 

Eine weitere Erforschung von P, wird erst 
durch größere Ausgrabungen geschehen können. 
Ausgrabungen wurden 1920/21 begonnen durch 
G. Horsfield und Miss Conway (vol. dar. 
über vorläufig: Geographieal Journal 76 (1930), 
369 ; Antiquity 4 (1930), 225f.; Nielsen 
JPOS 13 (1933), 185ff.; auch J, D. Whiting 
in: The National Geographical Magazine LXVII 
nr. 2, Febr. 1935, S. 129ff.), 

Zur älteren Geschichte P.s und der Nabatäer 
in der Perserzeit ist nachzutragen (vgl. Bd. XIX 
S. 1173), daß in jüngeren Stücken des Penta- 
teuchs (Num. 25, 6ff. 31. Jos. 13, 21; vgl, auch 
Jes. 60, 6 und die Interpolation in Num. 22, 4. 7) 
die Nabatäer als ‚Midianiter‘ erscheinen, und 
zwar als wohnhaft im Osten des Toten Meeres, 
‚im Lande Sichons‘ Jos. 13, 21 und bei Pe’ör 
Num. 25, 6f. 

Eine glänzende Skizze der Geschichte P.s als 
Mittelpunkt des nordarabischen Karswanenhan- 
dels von der Perserzeit bic in die römische 
Kaiserzeit gibt M. Rostovtzeff (Caravan 
Cities, translated by D. and T. T. Rice, Oxford 
1932, 37ff.); er zeigt, wie Aufstieg und Nieder- 
gang der Stadt in engstem Zusammenhang stand 
mit der Handelspolitik der jeweiligen Welt- 
mächte. 

[Korr.-Zusatz: Die wichtige Publikation: The 
Quarterly of the Department of Antiqu. in Pale- 
stine. VII 1988 konnte nicht mehr benutzt wer- 
den.] [Gustav Hölscher.] , 

8a) Eine von Iustinian angelegte Festung in 
Lazika am Meer zwischen den Flūssen Bathys 
und Akinasis, eine Tagereise von Apsarus; wech- 
selnd im Besitz der Byzantiner und der Perser 
und daher wiederholt zerstört, Procop. bell. II 
15, 10. 17, 3. 18. VII 2, 21 usw. 

[Albert Herrmann.) 

Pfandrecht. Einzelne Formen des griechi- 
schen P.s sind bereits in früheren Artikeln be- 
handelt, vgl. Hypothek, óxoðýxy, ève- 
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zvgaoia, Kateuechyrasia, Hyper- 
ocha, 

1. Es fehlt aber ein Überblick über das helle- 
nistische P. Er soll hier in der gebotenen Kürze 


.“ gegeben werden. 


Mit Recht sagte Partsch, daß wir nicht 
beurteilen können, welche Ausgestaltung des P.s 
der hellenistischen Hypothek in Ägypten zu- 
grunde liegt, oder inwieweit das Hypotheken- 

10 recht in Attika gemeingriechisch war. Deshalb 
verwarf er die Überschrift ‚Gräko-ägyptisches 
Pfandrecht‘ von Manigk, weil sie viel zu viel 
verspräche (Arch. f. Pap. V 508), 

‚Das ägyptische P. ist nicht einheitlich. Für. 
die Ptolemäerzeit liegt wenig pran dreehttiehea 
Material vor, die wichtigsten Urkunden gehören 
der Kaiserzeit an. : 

` 2. Man unterscheidet drei Erscheinungsformen 
des griechischen P.s: 

20 I. das &v&rvoov (Faustpfand), 

II. noðýxn (s. d.) und ündMlayna (8. d.), 

TIL zeüsıs èni Adosı (Kauf auf Rückkauf). 

Literatur bei Buckler-Robinson 
Amer. Journ. Arch. XVI (1912) 61, 4; dazu vgl. 
P. M. Meyer Jurist. Papyri 222ff, vgl. weiter 
L. Raape Der Verfall des griech, Pfandes, bes. 
des griech.-ägypt. (1912) 1648, eine sehr för- 
dernde Darstellung der Hypothek in materieller 
Beziehung. Entwicklung vom Ersatz- zum Siche- 

30 rungspfand. E. Rabel Die :Verfügungsbeschrän- 
kungen d. Verpfänders, bes. in den Papyri, 1909. 
Auch Rabel beginnt (9—25) mit ‚Altgriechi- 
sches Recht. A. B. Schwarz Hvpothek und 
Hypallagma. Beitrag z. Pfand- u. Vollstreekunge- 
recht der griech, Papyri, 1911. D. Pappou- 
lias H dungsyuaros dopdleıa xark tò T 
xòv xal tò Pwuaixòr ölxasov, 1909. L. Mitteis 
Grundz. IE 1, 1418. J, Partsch Arch. £ Pap. 
V 497f. Besprechung dieser neuen Literatur zur 

40 Hypothek. : 

IL Eviyvow s. Erezvoaala und Voll- 
streckung (Pfändung). 

II. Hypothek. Der Ausgangspunkt der Hypo- 
thek ist uns nicht bekannt. Vermutungen über 
ihren Zusammen mit der zoão in? lvoe: 

. dem Kauf auf Rückkauf, oder einer anderen Form 
der Sicherungsübereignung sind unsicher. 

Die griechische Hypothek ist in formaler Be. 
ziehung Verfallpfand, und zwar von der Zeit des 

50 Demosthenes bis zum 2. Notgesetz von Ephesos, 
Syll.® 364. Der Verfall ist häufig verabredet, Be- 
lege bei Raape 49, 

Ptolemäische Hypothekenurkunden sind sel- 
ten, doch hat Wileken in dem Freiburger 
Papyrus nr. 36/37 aus frühptolemäischer Zeit 
eine Hypothek erkannt, vgl. dazuSchönbauer 
Arch. f. Pap. X (1932) 194. Daneben ist zu nen- 
nen Akten Theb. Bank ed. Wilcken nr. XI 
(116 v. Chr.), vgl. Rabel Verf. 27. Ebenso 

60 bietet Pap. Hamb. I 28 (2. Jhdt. v. p= 
einen privatrechtlichen Hypothekenvertrag, vgl. 
Schwarz 45. 

Eine Übersicht der Papyri mit Hypotheken- 
urkunden gibt Raa-pe 48, beginnend mit Groß- 
Hermopolis. Ähnlich Ra bel 26f. ‚Das Papyrus- 
material‘. Pap. Flor, 1, 1 jetzt Mitteis Chre- 
stom, 243 (153 u. Chr.). Pap. Flor. 81 (103 
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n. Chr.). Pap. Straßb. 52 (151 n. Chr.), — Es 
folgt: Pap. Oxy. 485 (178 n. Chr.) (Chrestom. 
ar, 246). Pap. Oxy. 506 (143 n. Chr.) (Chrestom. 
ar. 248). Pap. Basel 7 (Hadrian) (Chrestom. 
nr. 245). BGU 741 (143/44 n. Chr) Pap. Erzh, 
Rainer Inv, 1444 (Alex. Severus). Pap. Lond. II 
235 nr. 870 (4, Jhdt. n. Chr.), 

Eine Reihe von weiteren Urkunden römischer 


Zeit werden besprochen von Rabel 28-42. 
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Pharmakussai. Zwei Inseln in der Enge 
von Salamis. Steph. Byz. s. v. Strab. IX 395 
gibt die Möglichkeit einer genauen Fixierung 
durch die Angabe, daß sie am Vorgebirge Am- 
phiale lagen, wo Xerxes den Hergang der Schlacht 
beobachtete. Nachdem Lolling Hist. u, phil, 
Aufs, f. Curtius 5f. Amphiale an der engsten 
Stelle des Sundes, dem heutigen Ausgangspunkt 
der Fähre, angesetzt hat, können die P, nur in 


Kenntnis von weiteren Hypotheken gewähren die 10 den dort liegenden beiden Inseln wiedererkannt 


Grundbücher, in welchen nicht nur jeder Grund- 
stückkauf, sondern auch jede Verpfändung und 
andere Belastung aufgezeichnet werden mußte, 
was durch General-droyeapai mitunter erzwun- 
gen wurde, wie sie in dem Edikt des Mettius 
Rufus angeordnet wurden (Belege s. bei Eger 
um Flag Grundbuchwesen in röm. Zeit (1809) 

Beispiele solcher infolge von droygapy ein- 


werden. Auf der größeren Hg. Georgios wurde 
nach Strabon das Grab der Kirke gezeigt, von 
dem sich keine Spuren finden lassen; vielleicht 
war es ein Tumulus. Leake Demen von Attika 
159, der die.P, in den Inseln. Kyrades erkennt, 
ing von der fälschlichen Gleichsetzung von 
karamanga mit Amphiale aus. Milchhöfer 
bei Curtius-Kaupert, Karten von Attika VII 31f. 
S. Bd. II 8. 1885, [Joseph Wiesner.] 


getragenen Hypotheken oder anderer P. bieten 20 Phekidas. Ein Presbyter und ein Diakon 


die Listen aus Grundbüchern bei Eger 4—18. 
Vgl. auch Schönbauer Beitr, z. Gesch. des 
Liegenschaftsrechts im Altertum (1994) 89f. ‚Zum 
Hypothekenrecht‘, Zusammenfassend stellt Raa 

fest, daß alle diese Hypothekenverträge oft die 
Verfallklausel enthielten und oft ein Verfallpfand 
im Gegensatz zu dem Verkaufspfand verabredet 
wurde. In Ägypten aber war die Hypothek schon 
von Gesetzes wegen und nieht nur auf Grand be- 


dieses Namens. unterzeichneten das Schreiben des 
edessenischen Klerus für Ibas im J, 449 


(Mansi VII 252B. 256 A. Schwartz Acta 
- eone, oecumen. II I 3 S. 35, 1. 37, 48), 


{W. Enßlin.] 
S. 1892, 24 zum Art. Pherai: 
5) Stadt der Pelasgiotis Thessaliens. 
ame stets Psgal, aber im Patronymikon (un- 
nau Voigt Bd. XIX S. 2038) Snonsdöns 


sonderer Verabredung eine Verfallhypothek. Der 30 Hom. IL II 788. XXII 876, dagegen Peonrlöns 


Verfall des Pfandes war gesetzlich it, wie 
der häufige Ausdruck rå »ouna eie tobian 
zeigt (Belege bei Raape 55), vgl. auch die »óuo: 
tăv ünodmeöv in Pap. Basel 7, 19 bei Rabel 

An Einzelheiten sei noch notiert das Fehlen 
des Veräußerungsverbotes, das aber in einzelnen 
Urkunden vorhanden ist 


H; 
solche Hypotheken z. B. in Ephesos zur Zeit des 40 der Umgebu von P. 
hr häufig 


waren. Also nicht 2. Hypothek, sondern Zusatz- 
hypotliek (R aape), zu dieser vgl. weiter Raap e 
88f., ihr Verhältnis zur Hyperoche S. 73, 91, Frage 
des 2ileinov (ebd. 74), Dereahori (ebd. 78t), 
dazu Schönbauer Liegenschaftsrecht 93. 
Zweck der Hypothek: R a a pe 93f. Generalhypo- 
thek Baspe 91. Schwarz 48f. Realisie- 
rung der Hypothek s. Schwarz 1138. dvardo- 


os Schönbauer 96 dazu Arch. f. Pap. X 50 


192. Verbuchung der Hypothek, vgl. P, M. Meyer 
nr. 59 mit Kommentar, Nutzen des Pfander 8. 
Mitteis Grundz. II 1, 141f. Geschäftshypo- 
theken vgl. IG II 22, 2747-2749 auf Zeyaoroıor 
xal änöganoda. 2752 auf Steinbruch. 2743 für 
tgarıoral. [Erich Ziebarth.] 
Paia, Hafen oder Insel im innersten Winkel 
des Golfes von Bomba an der Küste von Kyrene 
(Stadiasm, 43, 443). Müller zu Ptolem. IV 3,83 


Soph, frg. 354 N. S. auch u. $ 10 und L. Weber 
Philol. LXXXVII (1932) 408. 

Übersicht: I. Lage und Ruinen: § 1. von 
P. (mit Plan 1). § 2. Chalkodonion und Pheres- 
Fluß. $ 3. Die Ummauerung: A. Beschreibung 
der Stadtmauer. B. Mauerreste in der Unterstadt. 
C. Mauer und Landschaft. D. Datierung der 
Mauer. $ 4. Antike Reste in der Stadt, . Die 
reis. § 6. Nekropolen. und antike Reste in 
7. Der Tempel von P.: 

A. Baugeschichte. B. Inhaber. & 8. Kalte, 
u, hichte: § 9. P, in prähistorischer Zeit. 
10. rer da Namens P, pu. P. im Mythos. 
12. Frühe Funde aus P. § 13. P. im 6. Jhdt. 
$ 14. P. im 5. Jhdt. § 15 P. unter den Tyrannen: 
A. Lykophron. B. Iason. C. Alexandros. D. Ly- 
kophron II. E. P. und Makedonien. F. Die Pro- 
xenie-Dekrete von P, $ 16. P. im Übe zum 
8. Jhdt. $ 17. P. im 2. Jhdt.: A. Inschriftliche 
Zeugnisse. B. Die Kämpfe bei P. vor der Schlacht 
bei Kynoskephalai (mit Plan 2). C. Hellenistische 
Funde. $ 18. P. im Koinon der Thessaler. § 19. P. 


-in römischer Zeit. & 20. P. in Mittelalter und 


Neuzeit. 

I Lage und Ruinen. 

er Die Lage von P. wird bestimmt durch 
Apollodor bei Strab. IX 486: Degai ur odr elol 
alte: tor Ilelaoyıxöv nedla aods tùy Mayvn- 
oiay, 90 Stadien von Pagasai entfernt, in der 


. 625 hält es nicht für ausgeschlossen, daß der 60 Nähe der Boßnis ipy nach Hieronymos bei 


ame P. dem bei Herodot. IV 178 überlieferten 
Namen Sid zugrunde liegt, der eine viel disku- 
tierte Insel im Tritonsee (s. d.) bezeichnet. Der 
Stadiasm. 57, 449 nennt bei der Stadt Berenike 
eine Insel vyolo» ranzıwd» puelavóv. Die von 
Müller vorgeschlagene Änderung SAA zu 
AIA würde die eutung ‚schwarz‘ auch 
wiedergeben. {F. Windberg.} 


Strab. IX 443 (vgl. 430) im ITelaoyızdv zsölor. 
Skylax 64 zählt es als erste Binnenstadt hinter 
den Küstenorten Amphanai und Pagasai auf. Bei 
Polyb. V 99, 3 wird es nach der Nähe von Theben 
bestimmt. Sonst erscheint es nur selten in geo- 
ga hischeu Aufzählungen: Plin. n. h, IV 29. 

m. 1II 12, 39. Unklar bleibt (vgl Stäh- 
lin Das hellen. Thessalien 105, 6) die Angabe bei 
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Steph. Byz.: slol xal lu Depal ozal rw vor 


Deoõyv åxézovoaı otáðia xto, sofern sich nicht _ 


al vöv Pegal auf eine Siedlung frühbyzantinischer 
Zeit bezieht. Dazu s. den A Pal pen aros. 
Allzu weit gefaßt ist die Bestimmung des Heilig- 


- tums der Athena Itonia zwischen P. und Larissa 


bei Paus. I 13, 2, wenn man hier mit Stählin 
175, 5 Larissa Kremaste versteht; doch könnte 
immerhin ein sonst unbekanntes Heili 
der Ebene der Boibeis nach Larissa Pe 
zu und somit näher an P. nommen werde! 
Oder hat erst das Mißverständnis von Larissa 
(Folaagtotis statt Kremaste) den Pausanias zur 
ennung von P. geführt? ; 
Nach den antiken Angaben ist die Lage von P. 
bei Velestino bestimmt und durch Inschriften in 
De Eh Sg mer aeg re k 
ür die Topographie der Umge von P. wich- 
tig ist der Bericht über die Heeres 


in 
iotis 10 
Nn, 


Pherai : 386 
polis und gesicherte Stadthähen darbot, Weithin 
sichtbar erhebt sich in tafelförmiger Gestalt, den 
prähistorischen Magulen der thessalisch'n Ebenen 
vergleichbar, die Akropolishöhe {157 m) mit 
einem Umfang. von etwa 300 m über einem Hoch- 
plateau (etwa 120 m), das nach Norden unmit- 
telbar zum Revma hin abbricht,; nach Nordosten 
aber, nach der Ebene zu, sich mit etwa 15 m 
hohem Abbruch, allmählich auslaufend 
senkt. Im Schutze dieses Piateaurandes liegt die 
Hauptquelle, Etwa auf ihrem Niveau, mit mehr 
oder weniger zu ihr geneigten Straßen liegt jetzt 
das Dorf, der Ebene abgekehrt, auch dies noch 
im Schutze der nordwestlichen Randhöhen. Ein 
etwas niedrigerer Rücken, deutlich zum südöst- 
lichen Revma (Maluka-Revma) abfallend (vgl. Pan- 
orama B. Taf. 1, 1 ganz links), bildet jetzt im 
wesentlichen (B. 13, 1) die Grenze der Besied- 

und hatte schon im Altertum dieselbe Funk- 


lung 
vor der Schlacht von Kynoskephalai bei Polyb. 20 tion — wo jetzt das Monument des Rhigas Phe- 


XVIL 19, 1ff. (danach Liv. 6, 11), über- 
setzt bei Kromayer Ant, Schlachtfeider II 
88f. (s. u. & 17B). Ausführliche Beschreibung 
der Lage und der Ruinen von P. jetzt bei Bé- 
quignon Recherches archéologiques à Phäres 
(Paris 1937), im folgenden abgekürzt als B. Be- 
schreibung von Velestino bei Lampros Néos 
Ehinvourhuov XV (1921) 58ff. Durch diese Ar- 
beiten sind die to phischen und historischen 


raios steht, einst eine Nekropole jenseits des 
Maluka-Revma (s. u. § 6). So lag und liegt die 
Siedlung in einer Mulde um die, vor allem süd- 
lich der Quelle, nur nach Südwesten zu offen; 
hier bot erst in einiger Entfernung von ihr das 
südöstliche Revma in seinem Oberlauf am Fuß 
der Maluka-Höhe eine Verteidi linie. Eine 
naue Nivellierung des gesamten Stadtgebietes ’ 
ehlt. Der beigegebene Plan verbindet die Höhen- 


Erörterungen bei J. Liebinger De rebus Phe- 30 angaben in Stählins Plan 105 Abb. 5 und in 


raeis (Phil. Diss. Halle 1862) so überholt, daß ira 
folgenden nicht mehr auf sie Bezug genommen: zu 
werden braucht. 

Die Senke der Boibeis, des jetzigen Karla- 
Sees (zur Geologie vgl. Teller Denkschr. d. 
Wien. Akad. math.-nat. Kl, XL [1880] 186. 204) 
verengt sich von Larissa aus nach Südosten immer 
mehr und wird: dann durch ein niedriges, aber 
trockenes und ödes Hügelland vom Meer. vom 


der Aufnahme von Ducauz-B&quignon bei 
B. Taf. 24 mit persönlichen Beobachtungen beim 
Versuch, von der jetzigen Bebauung möglichst 
abzusehen. Bei der Vorbereitung dazu wie bei der 
Nachprüfung von Arvanitopulos’ topographischen 
Angaben ‘durfte ich mich der Hilfe K. Grund- 
manns erfreuen, der mir aus seiner Vertrautheit 
mit der Umgebung von P. wertvolle Hinweise gab, 

Durch die natürlichen Gegebenheiten ist die 


Golf von Pagasai abgeschlossen. An der letzten 40 Funktion der einzeinen Punkte des Stadtgebietes 


Verengung der Ebene vor dem Rand dieser Hügel- 


` zone liegt eine Kleinlardschaft, die sich beson- 


ders im Sommer durch ihren Baumreichtum, 
dureh die u“ r aren and ne 

ppen (Ussing Gr. Reisen un n, 
Kopernika 1857, 94) ar abhebt von der übri- 
gen thessalischen Ebene. In viele Arme geteilt, 
zur künstlichen Bewässe: gut ausgenützt, 
strebt hier das Wasser dei Ber zu. Es kommt 


bestimmt: 1. die Akropolis als abgeschlossene 
Höhe, nach Westen unmittelbar zum nordwest- 
lichen Revma (Machalo-Revma) abfallend (B. 
Taf. 4, 1), nach Süden und Nordnordost als Tafel- 
berg abgehoben, wie es die Aufnahme bei B. 
Taf. 1, 2 zeigt; 2. das vorgelagerte Plateau als 
gesichertes Siedlungsgebiet über der fruchtbaren 
Ebene, die sich nordostwärte nach dem Ufer des 
Sees hin erstreckt, durch die Straße nach Larissa 


von einer großen, einen Teich bildenden Quelle 50 in eine Hauptfläche und 3. den Kastraki-Hügel 


im Ort Velestino selbst (vgl. die Ansichten bei 
Stählin Taf. 5, 2 und B, Taf. 5, 2; das Mi- 
naret ist seither abgetragen); eine zweite Quelle 
im selben Ort etwas weiter südlich ist (als ‚Mes- 
seis‘) nur von B. 21 bisher beschrieben (und 
nicht sicher antik, da sie vielleicht nur Ableitung 
der Hauptquelle ist). Die Revmata im Südosten 
und Nordwesten des Dorfes führen nur selten 
etwas Wasser. So ist die Fruchtbarkeit ein Ge- 


geteilt; 4. am inneren Rande des Plateaus (das 
sich an der Stelle der H. Charalampos-Kapelle {5} 
steiler erhebt) das Becken der Quelle; 6. als Ent- 
reiner os Plateaus der Anstieg zu den Rand- 
höhen über dem Tal des südöstlichen Revma, 
schließlich 7. eine Fortsetz 
Südwesten, durch den auf B. Taf. 1, 2 links sicht- 
baren Sattel von der Akropolis t. Dieser 
Hügel 7 bildet mit leichtem Abfall nach Süd- 


schenk der Hauptquellie. Schon das Altertum 60 westen gorem die Grenze zu den über einer 


kannte die Eigenart dieser Gartenlandschaft: um 
ihretwillen kommt die Gegend unmittelbar hei P, 
nicht als Schlachtfeld in Frage: dis tò xarapt- 
tovs elvaı toùs nepl tàs Peoks rönovs xal ainpeıs 
aluaoo:ör xal xnziwr (Polyb. XVITI 20, 1). War 
schon dadurch die Stelle zur Besiedlung geradezu 
empfohlen, so kam hinzu, daß die Bildung der 
Randhügel der Ebene hier eine natürliche Akro- 


flachen Mulde im Südwesten aufsteigenden steilen 
und kahlen Hängen der Maluka-Höhe (8). 

& 2. Die Maluka-Höhe, auf ihrem par 
artigen Gipfel von riesigen Felsbrocken bedeekt, 
erhebt sich beherrschend über der Stadt (B. 
Taf. 13, 2) und ist durch Revmata nach a 
Seiten von dem im Südwesten gelegenen Hoch- 
land getrennt, eine Annäherung von dieser Rich- 


des Plateaus nach ` 
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tang, eine Besetzung der Höhe zur Bedroh 
der Stadt ist daher nicht möglich. So hat aach 
in der Zeit der hellenistischen Befestigungstech- 
nik kein Bedürfnis bestanden, die Höhe in das 
Stadtgebiet, in die Befestigung einzubeziehen. 
Doch hat B. 7 auf ihr die Fundamente eines 
Wachtturms und'pines anstoßenden Mauerstückes 
beschrieben, und auf sie bezieht sich auch Lea - 
kes Beschreibung (Travels in Northern Greece 


IV 442) of a small castle of very massy Hellenic 10 


workmanship. Nur diese Höhe, nicht mit Leake 
IV 442f. Delaye La géographie dans les Argo- 
nautiques (Paris 1930) 41. Stählin 104. B. 7 
m. Anm. 4 das durch jene Revmata, vor allem 
aber durch eine deutliche breite Senke, von ihr 
rigen Massiv des Kara Dagh, ist als Xolxo- 

:ov bei Apoll. Rhod. I 50, danach Ps.-Verg. 
Culex 264. Schol Apoll Rhod. I 50. Hygin. 14 
(wozu Robert Nda 1918, 472ff.) bezeichnet 
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nordöstlich sind nur vereinzelte Spuren fest- 
gestellt. Dann biegt die Mauer nach Westen bzw. 
Nordwesten um auf den Uhrturm zu, folgt also 
offenbar dem Rand des Beckens in der Rich- 
tung auf die Hauptquelle. Diese lag anscheinend 
(Stählin 3, Stählin-Meyer Pagasai 
78, 1) außerhalb, aber im Schutze der Mauer, die 
einmal den Hügel Kastraki, den östlichsten Aus- 


läufer des Plateaus, auf drei Seiten umzogen hat 


— hier mußte ein besonders fester Punkt der 
Stadt nach der Ebene zu liegen; diese Mauer 
meint Leake IV 489. 441f.; der von B. 9, 10. 
17, 1 angemerkte Widerspruch besteht nicht, 
Leake bezeichnet nur das Makalo-Revma als 
nördlich, nicht nordwestlich der Stadt, wie sich 
aus der Erwähnung der Mauer am Pharsalischen 
Tor als Westmauer bei Leake IV 441f. ergibt. 


Ein Tor lag wohl auch damals dort, wo jetzt der 
Weg auh Tor (Eurip. Ale. 835) den Ort ver- 


(Preller-Robert Heldensage I 29, 4): es 20 läßt, Von dem Nordteil der Mauer sind Blöcke, 


ilt hier dasselbe wie etwa auch für die Höhe des 

aleton am Taygetos (Paus. III 20, 4), des Ortho- 
pagos bei Chaironeia (s. den Art.), daß nur eine 
unmittelbar beim Ort befindliche Höhe einen 
Namen erhält, Die Bezeichnung von P. als &xö 
oxonımv Öpeos Xalxwöorloso meint, daß dieser 
Berg die oxonıy, die Warte für P. bildete, nicht 
(so È. 7), daß das Gebirge Kara Dagh eine Spitze, 
einen Vorsprung (was eben Maluka nicht ist) 


mit einem Wachtturm hatte. Es ist möglich, daß 30 


Apoll. Rhod. I 50 das Chalkodonion aus einer 
älteren epischen Überlieferung über Admet und 
P. (s. u. $ 11) kannte, i 

Eins der beiden das Stadtgebiet begrenzenden 
Revmata ist dem nach dem Heros Pheres pau 
ten Flusse gleichzusetzen, der von Hygin. 14 nach 
der Wieder ae bei Robert Argonauten- 
katalog GGN 1918, 472, 1. 488 bezeugt ist: Ad- 
metus Pherelis Altus, unde oppidum et flumen 


nomen trazit, matre Perielymene Minyae filia ez 40 westab) 


Thessalia monte Chalcodonto. 

$ 3. Die Ummauerung. A. Die Ausdeh- 
nung der antiken Stadt in dem beschriebenen 
Gebiet ist gegeben durch die Reste der Um- 
mauerung. Sie ist nach Leake IV 439. Stäh- 
lin 106 genau beschrieben von B. 8—20; mit 
seinem Plan Taf. 24 habe ich die Reste im Ge- 
lände verfolgt. Am besten erhalten ist die Süd- 
mauer. Vom Fuß des Hügels 7 zieht sie nahezu 


freilich über jüngerem Mauerwerk verwendet (B. 
16), zu erkennen (s. auch u. § 5); dann folgt eine 
Stelle mit zwei gut isodomen Schichten, und an 
diese ist die polygonale Mauer bei B. Taf. 4, 3, 
offenbar zugleich als Stützmauer angestoßen. Wie 
hier folgte die Mauer wohl auch weiter dem Rand 
des Plateaus. Spuren sind erst wieder dort zu 
erkennen, wo sich dies unmittelbar zum Machalo- 
Revma senkt (B. 15 m. Taf. 4, 2). Sie folgen am 
Rand des Grabens allen seinen Windungen (auf 
dem gegenüberliegenden Ufer konnte ich keine 
Spuren entdecken). 

Am Nordwestabhang der Akropolis ist der 
Verlauf der Mauer nicht sicher. Auf dem Sattel 
(den wohl auch Leake IV 439 meint) zwischen 
ihr und dem Hügel 7 scheint eine doppelte Mauer 
gelaufen zu sein (zu den Resten, die eher Nord- 
süd- als Ostwestrichtung zeigen, vgl B. 10f.); 
dies sowie Blöcke oberhalb des Revma am Nord- 
und die Mauern an der Südseite der 
Akropolis deuten darauf hin, daß die Akropolis 
von einer besonderen Mauer umzogen war. Das 
wird durch das Zeugnis des Diod. XX 110, 6 be- 
stätigt (B. 11). Felsbearbeitungen in der Fort- 
setzung des südlichen Mauerzugs setzen sich auch 
parallel zu dem Mauerzug fort, der mit seiner 
Außenseite die südöstliche Mauer des jetzigen 
Friedhofes auf Hügel 7 bildet; ich glaubte auch 


. 


eine Quermauer zu erkennen, die seine Nordein- 


rade über offenes Gelände von West nach Osten. 50 friedung (in der antike Blöcke nur verbaut sind) 


ie Innenseite der Mauer ragt 2—3 Schichten 
hoch aus dem Boden, an einer Stelle ist in einem 
Einschnitt (von B. als Ausbuchtung verzeichnet) 
auch ein Stück der Außenseite erhalten. Die 
Mauerdicke beträgt auf dieser Strecke etwa 4,5 m 
(B. 13). Kurz vor den Häusern auf dem Rücken 6 
biegt die Mauer nach Süden um, hat einen Vor- 
sprung und zog dann nach der Stelle, wo auch 
m ein Weg nach Pharsalos den Ort verläßt. 


ier sind verschiedene Fundamente vielleicht 60 


einer Toranlage im Boden zu bemerken, dann ist 
ein kurzes Stück der Mauer erhalten (B, Taf. 2, 
3). Wieder umbiegend folgte die Mauer dem 
Hügelrand auf der Höhe. Einzelne Blöcke liegen 
wohl noch in situ an der äußeren Hofmauer der 
Häuser, einmal ist auch Innen- und Außenseite 
der Kurtine erhalten und damit hier eine Msuer- 
dicke von 2,5 m gegeben. Weiter nördlich und 


in der Richtung auf die Parallelmauer fortsetzt. 
Auf jeden Fall aber ist das gut erhaltene aufrecht 
stehende Mauerstück (die Friedhofsmauer, B. 18ff. 
Abb. 1 und Taf. 3, 3) nach seinen kleinen Vor- 
sprüngen (beschrieben von Stählin 106) als 
Außenseite der Befestigung zu betrachten. Die 
Mauer zog sich aber von da aus noch den Hügel 7 
hinan, umzog ihn auf halber Höhe und erreichte 
dann den Anschluß an die Südmaner (B. 13); da- 
nach müßte jenes Mauerstück doch eine Innen- 
kante der Kurtine darstellen. An ein Stadttor un- 
mittelbar unter der Höhe des Hügels ist hier 
nicht zu denken. Die Aporie ist dann wohl so zu 
lösen, daß die Akropolismauer an dieser Stelle 
in die Stadtmauer mit einer Toranlage überging, 
deren eine Innenseite (die eines Dromos also) 
von der Mauer mit den sägeförmig angeordneten 
Vorsprüngen gebildet ward. Eine Aufnahme der 
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Flan 1. Phersi. 
Lageplan unter Benutzung der Plüne von Béguignon und Stählin, gezeichnet von E. Kirsten. 


1. Akropolis. 5. H. Charalampos-Kapelle 8. Maluka-Höhe (Chalkodonion). 
2. Plateau. (Herakles Heiligtum). 9. Magula Mati, prähistor. 

3. Kastraki-Hügel. 6. Südost-Hügel. Siedlung. P 

4. Hypereia-Quelle. 7. Friedhofs-Höhe. 10. Tempel der Ennodia. 
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Stelle ‘wie die Veranschaulichung der Vorsprünge 
fehlt bisher (in B.s Plan Taf. 24 wird das Ver- 
hältnis von antiker und moderner Mauer nicht 
deutlich). Es ist möglich, auf diese Stelle auch 
Leakes Angabe (IV 439) zu beziehen, wonach 
an dem am besten erhaltenen Mauerteil nahe einer 
Kirche bis kurz vor Leakes- Besuch ein Turm 
aufrecht stand (jedenfalls lag das Varussi mit 
der Kirche, als von der Hypereia beträchtlich ent- 


fernt nach IV 441, eher in Richtung auf die 10 


Hügel 1 und 7 zu). Zu den Vorsprüngen, deren 
nördlicher die-Breite von 1,25 m, der südliche — 
im Abstand von 6,50 m von ihm — die Breite 
von 0,65 m hat (dessen Ecke mit Randschlag) ver- 
gleicht Stählin 128 ähnliche an der Stadt- 
mauer des thessalischen Metropolis (Bd. XV 
8. 1493); ihre Untersuchung hoffe ich in ‚Thes- 
salika‘ an anderer Stelle vorlegen zu können. 

B. Der so beschriebene Mauerring umfaßte 
indes noch nicht die 
festgestellt, daß im Osten die südnördlich ver- 
laufende Ostmauer sich über die Biegung nach 
dem Uhrturm zu fortsetzte, mindestens mit einem 
Block; er nimmt an, daß eine Mauer der Unter- 
stadt hier die Richtung der Ostmauer weiter fort- 
setzte. Doch ist das wohl ein zu schwaches Argu- 
ment; eher ist an dieser Stelle eine vorspringende 
Bastion zu erwarten oder auch nur ein kurzes 
Mauerstück, das die zweite Quelle schützte (ana- 
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der Innenseite am Hang vor dem Blick des Her- 
ankommenden. Die Siedlung, die die Ebene be 
herrschte, war damit doch von ihr abgekehrt und 
lag in der Mulde hinter den Hügeln um das Hy- 
pereia-Becken dort, wo die beiden Revmata, sich 
einander nähernd in ihrem mittleren Lauf eine 
gute äußere Sicherungslinie abgaben. 
D. Die Technik der Stadtmauer, die im all- 
gemeinen 2,5—3 m, nur an der besonders gefähr- 
eten niedrigen Einbruchsstelle im Süden 4,5 m 
dick war, ist überall pseudoisodom (B. 18). Das 
Auftreten eines polygonalen Mauerteils an einer 
Stelle (ob das derselbe ist, den Leake IV 443 
sah, ist fraglich, da er das Larissa-Tor, in dessen 
Nähe er es setzt, wohl weiter westlich angibt), 
erklärt sich offenbar aus der besonderen Situa- 
tion: hier war primär im Bauvo die Errich- 
tung des Tors nach Larissa im Quaderbau (ziem- 
lich flache, gut behauene Quadern) und an diese 


nze Stadt. B. 8. 17 hat 20 wurde dann die Kurtine angestoßen (die Eckkante 


der zwei übereinanderliegend erhaltenen Quadern 
kam bei Reinigung zutage), die Steine aber nach 
Maßgabe der Größe der Mauerstrecke bis zum Tor 
verwendet, Auch war wohl nur der untere Mauer- 
teil, der zugleich als Stützmauer des Hügelrandes 
diente, polygonal, die aufgehende Mauer pseudo- 
isodom. — Die gesamte Mauer ist also einheitlich, 
verschiedene Bauperioden sind nicht zu scheiden 
(B. 18). Türme sind in der Mauer nicht festzu 


log den Mauern von Oiniadai, Bd. XVII S. 2219). 30 stellen, die Mauerführung ist auch ganz einfach, 


In der Ebene unterhalb der Stadthügel hat B 16. 
einzelne weitere Mauerzüge als zu einer Stadt- 
mauer gehörig betrachtet; doch können die Ange- 
ren Stücke, da hier eine Innenschale fehlt, ihr 
nicht zugerechnet werden, bei vereinzelten Blöcken 
aber ist eine Beziehung auf Bauten anderer Art, 
deren sonstige Überreste bei der intensiven Kulti- 
vierung der Fläche verschwunden sind, durchaus 
möglich. Vor allem ergibt die Rekonstruktion des 


nur den natürlichen Gegebenheiten angepaßt. 
Damit unterscheidet sich die Anlage klar von 
hellenistischen Stadtbefestigungen, und es besteht 
kein Argument gegen eine Datierung ins 4. Jhdt, 
Diese ist durch die literarischen Zeugnisse 
vielmehr gesichert: nach Demosth. VIII 59 hat 
Philipp 343 die Mauern von P. angegriffen, moös 
tà telyn noooßdllwr; schon 353 hatte er P. nicht 
nehmen können, gewiß weil es ummauert war 


Mauerverlaufs durch B. 17, im Gelände betrach- 40 (Diod. XVI 38). Die Annahme einer Zerstörung 


tet, eine nach fortifikatorischen Gesichtspunkten 

nz unverständliche Linienführung, insbesondere 

i den großen Ausbiegungen. Mochte auch eine 
hellenistische Stadtmauer in der Ebene ohne Rück- 
sicht auf Geländevorteile geführt werden, so ist 
es doch nicht begreifbar, warum sie nicht im 
Nordwesten dem Lauf des Makalo-Revma folgte, 
statt dessen mit einem fast spitzen Winkel süd- 
wärts umbiegend den Tempel (s. u. § 7) außer- 


von P. und so auch seiner Mauern 343 (West- 
lake Thessaly in the 4th Century 192) ist von 
B. 15 mit Recht abgelehnt worden. Spuren einer 
Verbrennung von Holzbauten vor den Mauern 
(Palissaden nach B. 15, vielleicht auch Belage- 
rungsmaschinen) sind nicht datierbar. Anderer- 
seits ist die Datierung der Mauern noch ins 
5. Jhdt. wohl zu früh (Kahrstedt GGN 194, 
134 ohne sichere Begründung, nur mit der An- 


halb der Mauern ließ, Ich möchte daher weiterhin 50 nahme, daß die in Praktika 1910, 230 Abb. 9 


Leakes Leugnung von Stadtmauern in der 
Ebene für richtig halten (TV 439),'den Mauerzug 
in der Nähe des Tempels, den auch Stählin 
auf seinem Plan, doch nicht genau, verzeichnet, 
aber als Temenosmauer ansehen. DaB die Besied- 
lung unterhalb des Plateaus 2 in die Ebene hin 
übergriff, ist durch all das nicht ausgeschlossen. 
Die Bezeichnung der Hypereia-Quelle als è» uton 
tä Pegaiwv nölzı bei Strab. IX 439 besagt dazu 


sichtbare Nekropole nördlich von H. Charalam 

außerhalb der Mauern [ebenso Stählin 106], 
nicht nur außerhalb der natürlichen Siedlungs- 
grenze am Plateaurand lag). Am wahrscheinlich- 
sten ist dann die Anlage des Kyklos in der Glanz 
zeit von P., unter den Tyrannen. Es sind dann 
dieselben, teilweise noch erhaltenen Mauern 

wesen, die auch den Ansturm des Antiochos 191 
aufgehalten haben. Wenn es bei Liv. XXXVI 9, 


freilich nichts (anders Stählin 107, B. 18),60 12 von den Bürgern damals heißt: Relieto ezr- 


sie stellt nur eine Quelle der Landschaft und eine 
in einer Siedlung einander gegenüber. 

C. Die Lage der Befestigung in der Landschaft 
hat am besten Leake IV 439 aus dem Eindruck 
des griechischen Dorfes seiner Zeit gewürdigt: 
die Mauer bildete geradezu ein Bollwerk nach 
Norden in der Richtung gegen Larissa und ver- 
barg auf der Höhe fortlaufend die Siedlung auf 


teriore circulo muri in interiorem partem urbis 
concesserunt, cui brevior orbis munitionis cireum- 
ieetus erat, 80 beziehen sich die beiden Verteidi- 
gungslinien nach dem Gesagten auf die Ummaue- 
rung der Stadt und die der Burg. Nur die letztere 
ist auch so beträchtlich kürzer, daß ihre Verteidi- 
gung leichter sein mußte (während der von B. 
rekonstruierte Verlauf einer Mauer der Unter- 
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stadt kaum viel kürzer war als der der Stadt auf 
den Hügeln, für die allein wir eine Ummauerung 
annehmen). Ganz willkürlich schreibt B. 19 die 
Zerstörung der Mauern, die dann im Laufe der 
Jahrhunderte erfolgt ist, einer Belagerung zu. 

§ 4. Innerhalb der Stadtmauern sind nur ge- 
ringe Reste antiker Bauten festgestellt. Auf der 
Akropolis ist nichts erhalten. Am Osthang sind 
bei der Kapelle des H. Charalampos Weihungen 
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Akropolis und dem Plateau nördlich davon, Der 
Kastraki-Hügel hat bei ihm die Bezeichnung 
Zahra rüv.Baoıkkwv. Das erklärt sich durch den 
Zug der Mauern auf drei seiner Seiten, die ihm 
den Charakter einer Bastion geben, von selbst, 
ohne daß hier eine besondere Anlage, etwa der 
Palast der Tyrannen des 4. Jhdts. gesucht werden 
müßte, für den diese Stelle allerdings gut ge- 
eignet gewesen wäre (B. 25). Die Agora ($nusoos 


für Herakles gefunden, hier ist also ein Herakles- 10 åyogá), die Rhigas am nordwestlichen Revma an- 


heiligtum anzunehmen, doch nicht ‚ein Tempel 
auf der A opo list (Kahrstedt 134): Praktika 
1907, 158ff. B.-25f. In der vom Südtor kommen- 
den modernen Straße bemerkt man, aus einem 


Grundstück auf ihrer linken Seite herausragend, 


antike Fundamente und etwas oberhalb liegen 
Bruchstücke von Säulen und Gebälken, die zu- 
sammen zu einem antiken Bauwerk gehört haben 
können (von B. gekannt, aber nicht erwähnt). 


gibt, ist sicher nur der Markt seiner Zeit, Wichtig 
von seinen Angaben bleibt dann nur, daß zur 
Regulierung der Mühlbäche, die von der Quelle, 
nord- und nordwestwärts ziehen, antike Steine 
verwendet sind (uúło: ue uaouandxrıora böpa- 
ayá, wag Lampros N. EiAnvourzuov XV 
58 sogar als Zeugnis der Erhaltung der alten 
Gräben versteht) und ferner, daß an einer Brücke 
über einen Mühlbach an der Kreuzung von Ma- 


Einzelne Säulentrommeln finden sich auch sonst 20 chalo-Revma und Weg nach Larissa eine (bisher 


in den Häusern (B. 29, 3), an der Quelle und im 
Hof der Konstantinskirche; sie sind wohl vom 
großen Tempel dorthin verschleppt, doch fehlen 
Maßangaben, die das sicherten. Ein dorisches 
Kapit-lbruchstück lag1939 vor der Friedhofsmauer 
auf Höhe 7. An der auf B.s Plan Taf. 24 als 
Ruines bezeichneten Stelle in den Höfen unmittel- 
bar am Weg zur Haltestelle Velestino nimmt B. 
einen Tempel an. Die dort von einem Bau herum- 


unedierte) Grab-Inschrift eines Helenos eingebaut 
war und so das Vorhandensein der Nekropole an 
- dieser Stelle auch für hellenistisch-römische Zeit 
bezeugt. 
§ 5. Die HIneE ia, Der einzig feste Punkt 
innerhalb ‘der Stadt, auch von Lampros 598. 
als lebendiges Zeugnis des Altertums gewürdigt, 
bleibt so die Hauptquelie, nach Rhigas Kephalo- 
si genannt, in der die von Strab. IX 439, Plin, 


yTy 
liegenden flach profilierten Platten (hinzukommt 30 IV 64 erwähnte Hypereia von P. zu erkennen ist, 


ein Basisrest) schienen mir erst christlicher Zeit 
und somit dann auch die dort aufgedeekten Fun- 
damente einer Kirche anzugehören, es gibt keinen 
zweiten Tempel (abgesehen vom Heraklesheiligtum, 
von dem sichere Mauern nicht erhalten sind). Auf 
einem Irrtum beruht es, wenn Stählin 106 und 
B. 26 nach Arvanitopulos Praktika 1907, 
106f. von einem Tempel in derUnterstadt sprechen, 
da Arvanitopulos selbst Praktika 1915, 166 


Da Bd. IX S. 281 auf diesen Art. verwiesen wird, 
muß auf sie hier näher eingegangen werden Der 
heutige Befund ergibt nichts für die Identifizie- 
rung. Auf sie bezügliche. Inschriften sind hier 
nicht gefunden. Die auf der Abbildung bei B. 
Taf. 5, 3 gut sichtbare halbrunde Mauer hält B. 
24 für eine antike Stützmauer; ihre Technik er- . 
laubt kein Urteil über ihr Alter, und auch ein . 
Zusammen mit ähnlichen Mauerresten am 


(diesen Bericht scheint Stählim nicht zu ken. 40 Kastraki-Hügel, die Stählin 106 erwähnt (vgl 


nen) die von ihm 1907 erwähnten Säulentrommeln 
mit Stuck auf den großen Tempel bezieht. Auch 
ist diese Stelle, die nach Praktika 1907, 160 ziem- 
lich nahe unter dem Kastraki-Hügel (3) zu suchen 
ist (indes nicht mit der des großen Tempels iden- 
tisch ist, die Fragmente sind dahin nur ver- 
schleppt) nicht mit B. 26 den eben erwähnten 
Ruines gleichzusetzen. Keine näheren Angaben 
macht B. 26, 4 über Beobachtungen im Westteil 
der Stadt. 

Keineswegs mit Sicherheit für die Angabe 
antiker Stätten ist mit B. 26 der Plan des Rhigas 
Pherraios von 1797 ‚Znenedoygapla tis Depäs As- 
goné vöv BeAeorivos‘ nach dem Vorgang von 

ampros (vgl. Am. Journ. Arch. X [1895] 
528) auszuwerten, den Stählin 105, B. 26 
nicht selbst sah. Er ist veröffentlicht in: Lam- 
pros Anoxalöyews neol toù uagrvplov tot Pya 
(Athen 1892) zu S. 112, das betreffende (4.) Kar- 


Ussing 94), und die vom hohen pseudoisodo- 
men Mauerwerk der Stadtmauer verschieden sind, 
ist nur insofern festzustellen, als auch für diese 
antiker Ursprung höchst unsicher ist. Die Hypereia 
als Quelle in P. kennen zuerst Pind. Pyth. TV 222. 
Sophokl. frg. 825 N., dann Apollodor bei Strab. 
IX 439, Auf Grund dieses Ansatzes ward auch 
die Textüberlieferung in Hom. Il. II 711-geändert 
(Schol. Pind. P. IV 221 b, von B. 21f. arerp hn); 


50 jedoch nicht ohne Härte (L. Weber Athen. Mi 


LIX [1934] 241). Dagegen bezeugt Hom. Il. U 
734 klar den Ansatz der Hypereia in der Nähe 
von Ormenion. Die Verbindung mit der Messeis 
in Hom. Il. VI 457 besagt noch keine örtliche 
Nähe (Bd. XV S. 1213), und der Ansatz beider 
Quellen im Gebiet von Pharsalos bei Strab. IX 
431 (wozu zuletzt Giannopulos Zynu. ox. 
1930, 106) ist durchaus willkürlich. B. 21f. sucht 
diese Aporie zu lösen. Er hält Hypereia nicht mit 


tenblatt auch abgebildet bei Dascalakis60 Wace bei Allen Hom. Catalogue of ships 124f. 


(u. § 20) Taf. zu S. 96. Es ist keine Karte des 
historischen, sondern des zeitgenössischen P., wie 
sich schon aus der Eintragung von Mvýpata 
tovoxıxd jenseits des Maluka-Revma ergibt. So ist 
auch nicht zu entscheiden, ob dodrwr vaod etwa 
an der Stelle der obenerwähnten Fundamente 
Ruinen eines Tempels oder einer Kirche bezeich- 
nen. Ruinen verzeichnet Rhigas ferner auf der 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl, VII 


für den mehrfach wiederkehrenden (nach Allen 
128 vielleicht sogar in der Bedeutung ‚die hoch- 
gelegene Quelle‘ appellativischen) Namen einer 
Quelle, sondern setzt sie nur in P. als primär an 
(der Ansatz bei Pharsalos ist nach ihm Geschichts- 
klitterung, s. den Art. Pharsalos im Suppl- 
Bd. VIII) und findet das bestätigt durch die Mög- 
lichkeit, auch die Quelle Messeis a in der o. 


ug 2 ublidi 


$ 1 erwähnten zweiten Quelle wiederzufinden. Es 
muß aber bedenklich machen, daß die Antike 
offenbar diese zweite Quelle, und überhaupt eine 
Messeis bei P. nicht kennt, und daß Strabon zwar 
den wirklich sehr problematischen Ansatz bei 
Pharsalos nicht mit Bestimmtheit anerkennt (B. 
23), aber auch keine Gegengründe anführt. 
Schließlich hat B. die Differenz des Ansatzes bei 
Ormenion und bei P. nicht berücksichtigt, die 
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der Mittelpunkt der türkischen und nunmehr der 
griechischen Siedlung geworden. Ihre Personifi- 
kation, eine stehende Frauengestalt, stilistisch ins 
ausgehende 4. Jhdt, zu setzen, glaubte man (Zwei- 
fel bei B. 24, 1 nach Rogers Copper Coins of 
Thessaly 162, mir nieht zugänglich) auch auf den 
Münzen von P. dargestellt: Catal. Taf. X 15. 
Grose Greek Coins Cambridge H Taf. 175, 25. 
176, 4 Imhoof-Blumer Nymphen und 


noch bei Pherekydes FGrH 3 F 101 (mit der10 Chariten, Journ, intern. archéol. numism. XI 


Herleitung von Hyperes, Sohn des Phrixos und 
der Eurykleia) nachklingt, wo Hypereia wie in 
Hom. Il. II 734 eine selbständige Ortsbezeich- 
nung ist. Übertragung des Namens der Quelle 
infolge Siedlungsverschiebung, womit Weber 
241 diese Differenz erklärt, ist bei der geringen 
Entfernung der Reiche des Eumelos und Eury- 
pylos voneinander wenig wahrscheinlich. Auch 
ist die prähistorische und frühgriechische Besied- 


(1908) 75 Taf. V 38. Aber das Beizeichen der 
Brunnenmündung bestimmt nicht das Wesen der 
Dargestellten, sondern nur den Herkunftsort, da 
es auch bei dem Bild der reitenden Pheraia er- 
scheint (Catal. Taf. X 16. Imhoof-Blumer 
Taf. V 10f.). Vielleicht spricht jedoch für die Be- 
ziehung auf Hypereia, daß in derselben Serie des 
Astomedon der Frauenkopf mit Schilfkranz er- 
scheint, den Imhoof-Blumer 66 Taf. V 9 


lung von P. (B. 24f. führt irrig die speziellere 20 auf Hypereia deutet. Sicher gemeint ist die Hype- 


Erwähnung einer prähistorischen Siedlung bei 
der Quelle an [statt bei Magula Mati], getäuscht 
durch die Überschrift in Praktika 1907, 160) kein 
Grund, die homerische Quelle in P. zu suchen. 
Annehmbar ist somit am ehesten, insbesondere 
mit dem Hinweis auf parallele Benennungen in 
anderen Landschaften, die Erklärung von Wace: 
von Hom. Il. VI 457 ausgehend, sind Hypereia 
und Messeis typische Quellnamen geworden. So 


ist die Quelle von P. zu ihrem Namen gelangt 30 


(zu dessen Nennung in Hom. Il. II 741 keine Ver- 
anlassung vorlag, Allen 115), ohne nun sofort 
mit der homerischen Quelle identifiziert werden 
zu müssen oder zu sollen, Dagegen reicht der 
Name der Quelle im Gebiet des Eurypylos in eine 
Zeit herauf, wo es nur eine Hypereia gab; diese, 
nicht die Quelle von P. (so auch Lampros 59), 
ist also die ursprüngliche Hypereia, deren Name 
schon in Hom. Il. VI 457 verallgemeinert und da- 


mit nach P. wie nach Lakonien usw., auch nach 40 


Troizen (Bd. IX S. 1160, 36) übertragbar ward. 
Wann der Name in P. aufgekommen ist, bleibt 
unsicher, da bei Pherekydes nicht klar die Lokali- 
sierung bei P. ausgesprochen ist. Das Problem 
wird dadurch noch verwickelter, daß einmal auch 
der in Zusammenhang mit der Hypereia genannte 
Ort Ormenion in der Nähe von P. gesucht, mit 
Armenion gleichgesetzt ward (Bd. XVIII S. 1106); 
es bleibt hier ebenso wie bei der (ebd. erörterten) 


reia überall dort, wo ein Löwenkopf als Andeu- 
tung der Quelle erscheint: Catal. X 1f. als Bei- 
zeichen beim thessalischen Reiter, Catal. Taf. X 
15, Grose II Taf. 175, 25 bei der Stehenden, 
Imhoof-Blumer Taf. V 9 beim Kopf des 
Didrachmon sowie bei der reitenden Pheraia (e. 
o), vielleicht gemeint bei dem Löwenkopf als 
Münzbild selbst (nach Analogie der älteren Serie 
Catal, Taf. X 1f): Catal. Taf. X 9f. Grose VI 
Taf. 175, 26. 176, 1. Catal. Taf. X 10. X 12. 
Seltman Greek Coins Taf. 34, 14; ob dieser 
Löwenkopf wasserspeiend dargestellt ist oder nur 
die Zunge vorstreckt (so G r o s e II 222 nr. 4695t.), 
ist nicht auszumachen. 

$ 6. Nekropoien sind an verschiedenen 
Stellen am Rande der Stadt festgestellt. An der 
Magula Mati (also nicht beim Kastraki-Hügel, 
wie B. 24f. angibt), ist in einem Grab eines der 
sog. pythagoreischen Goldplättchen (Sammlung 
bei Olivieri Lamellae aureae orphicae, Lietz- 
manas Kl. Texte 133) mit Weihung an die chtho- 
nische Demeter gefunden (Praktika 1907, 160, 
doch unveröffentlicht und unzugänglich). Ein 
Grab am oberen Makalo-Revma erwähnt B. 26f. 
Die von ihm ebd. wiedergegebene Angabe von 
uyýuara bei Rhigas bezieht sich auf die Neuzeit. 
Mehrere Gräber sollen auch jenseits des Maluka- 
Revma gefunden sein, und sicher kamen von dort 
auf den nach Rhigas nahegelegenen türkischen 


Gleichung mit Orminion offen, ob alte Homoio- 50 Friedhof die von ssing 95 gesehenen Grab- 


nymie oder Namengebung in Anlehnung an Homer 
im Hellenismus, in unserem Falle etwa erst wegen 
der Nähe der Hypereia, vorliegt; in ersterem Falle 
käme man zur Wiederaufnahme von Webers oben 
zitierter Wanderungsthese, sofern Ormenion und 
Armenion auch sprachlich gleichzusetzen wären. 
Der Ansatz des Reiches des Eurypylos schwankt 
auch sonst (zur Erklärung s. die Art. Orme- 
nion und Phylleion), und auch daraus er- 
klärt sich die Unsicherheit im Ansatz der Hype- 
reia wenigstens bei den späteren Autoren. Auf 
jeden Fall hat die Quelle von P., väua Bsogulora- 
tov, wie sie eine in P, beheimat:te Person, viel- 
leicht Eumelos (Robert Heldens. I 30, 4) bei 
Sophokl. frg. 825 nannte, die Benennung mit dem 
homerischen Namen verdient. Ist sie doch die 
Spenderin der Fruchtbarkeit des Gebietes von P., 
ja noch, bei der Vorliebe der Türken für Quellen, 


steine, so auch IG IX 2, 427. 431. 1343. Die 
Hauptnekropole aber lag, wie auch Eurip. Alk. 
835f, zeigt, am Weg nach Larissa, rap’ oluor Ñ 
Aápwcav péosi. Innerhalb der Mauern des Pla- 
teaus gibt B. 8, 2 m. Taf. 24 Gräber an, viel- 
leicht auf Grund von Arvanitopulos Prak- 
tika 1900, 230 Abb. 9 und damit in Umkehrung 
der Deutung von Kahrstedt GGN 1994, 134, 
8.0.83D. Leake erwähnt Gräber am Rand des 


6) Makalo-Revma (IV 439), weitere Funde aus der- 


selben Gegend beschreibt Arvanitopulos 
Praktika 1915, 166. Fr hat dann mit Böqui- 
gn on eine ganze frühgeometrische Nekropole mit 
einfachen Kistengräbern und wenigen Beigaben 
und einem kleinen Kuppelgrab (s. u. § 12) 
unter dem Tempel aufgedeckt (Beschreibung der 
Funde bei B. 50ff.), aus der wohl auch die son- 
stigen frühgriechisel.en Scherben (abgesehen von 
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den neolithischen Siedlungsresten) stammen, die 
bei der Ausgrabung am Tempel beobachtet wur- 
den (Bull. hell. 1921, 530). Nördlich des Stadt- 


gebietes sind vereinzelte Gräber hellenistischer 


Zeit gefunden (Praktika 1907, 160ff, 1910, 281%. 
B. 27), und diese Fundzone setzt sich nach Nor- 
den zu fort in Richtung auf die Dörfer Rizomylo, 
Ntelichani und Chatzimisi, wo weitere Grabsteine 
gefunden wurden (Praktika 1910, 233#.). Aus der 


Erwähnung von Bauresten in Rizomylo und Spae- 10 


liki (ebd. 231) können bei der flachen Lage nicht 
mit Kahrstedt 135 archaische befestigte Her- 
rensitze erschlossen werden, eher hellenistisch- 


römische Villen. Ein Heiligtum des Helios scheint 


durch die Weihinschrift B. 89 nr. 86 in dieser 
era (Praktika 1910, 233) gegeben zu sein. 
Vgl. auch Bull. hell. 1920, 396, 

$ 7. Der Tempel. A. Der wichtigste monu- 
mentale Rest von P. ist die Ruine eines großen 


Tempels am Nordfuß des Stadthügels, am Makalo- 20 


Revma. Schon Leake IV 440 erwähnt in dieser 
Gegend einzelne Bruchstücke auch von dorischen 
Säulen als Reste eines Tempels (angeblich auch 
Blöcke mit Figuren und Ornamenten). Dann hat 
schon Arvanitopulos Praktika 1907, 160f. 
die Lage des Tempels nach dem Makalo-Revma 
zu, doch weiter in der Ebene, bei verschle pten 
Fragmenten, vermutet (Stählins angeblicher 
zweiter Tempel), 1914 die- Stelle nach Bronze- 
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nicht aufgedeckt, nur einzelne Bauglieder; meh- 
rere Säulentrommeln sind verbaut wiedergefun- 
den, die älteren Weihgeschenke waren in Bothroi 
geborgen worden, deren Spuren aber nicht unge- 
stört, sondern innerhalb von Aufschüttungen ge- 
funden wurden (Praktika 1925/26, 39. 115. 117). 
In der dritten Phase wird mit sorgfältiger Marmor- 
euthynterie ein Tempel mit Porossäulen (Zahl 
unsicher) von 20 Kanneluren errichtet mit einem 
Umfang von etwa 16.:32 m, dessen Stufenunter- 
bau im Osten gut erhalten ist, während das west- 
liche Ende durch die Tätigkeit des Revma zer- 
stört ist und von dort ausgehend auch andere 
Teile durch Raubgrabungen vernichtet sind. Aus- 
führliche Beschreibung des erhaltenen Fundaments 
bei B. 31f., Plan Taf. 6. Vom Aufbau. ist eine 
ganze Reihe von Trommeln dorischer Säulen hier 
und verschleppt im Dorf (o. § 4) erhalten. B. gibt 
keine Rekonstruktion und beschreibt daher auch 
nicht alle maklnden. Wichtig ist ein Kapitell- 
bruchstück, Teile der Sima mit Lotus- und Akan- 
thus-Ornament, dazu einzelne Antefixe (B. 87. 
39. 42 Taf: 12). B. 42. datiert den Tempel 
nach dem Stil des Sima-Ornaments im Vergleich 
mit delischen Bauten in das Ende des 4. Jhdis. 
(die Angabe 48 ‚in die Zeit des Iason‘ ist wohl 
Flüchtigkeit). Mindestens ins Ende des 4. Jhdts. - 
setzt ihn Shoe 72 Taf. 81, 10. 115 Taf. 55, 24, 
vgl. a. 159. 167 nach der Art des Kyma. Da man mit 


funden näher bestimmt (ebd. 1915, 166) und 30 Provinzialismen rechnen muß, ist die Datierung 


schließlich 1920 eine Ausgrabung begonnen, die 
seit 1925 in Gemeinschaft mit der Ecole française, 
vertreten durch Y. Bequignon, fortgeführt 
ward. Berichte darüber brachten Praktika 1922/24, 
107f. 1925/26, 87. 116ff., am sorgfältigsten Bull. 
hell. 1920, 396. 1921, 529. 1924, 482, 1925, 458ff. 
1926, 562. Kurze und oft ungenaue Berichte im 
Arch. Anz. 1922, 257. 1925, 328. 1926, 429, 1927, 
389. Die Ergebnisse faßt B. 30ff, zusammen, 
ohne eine vollständige archäologische, insbeson- 
dere architektonische Aufnahme zu bieten. 

An einer schon in neolithischer Zeit (s. u. § 9) 
vielleicht mitbesiedelten Stätte unterhalb des 
Stadtplateaus, nahe dem Weg nach Larissa, auf 
der letzten niedrigen Geländestufe über der Ebene, 
ward über einer frühgeometrischen Nekropole (o, 
$ 6) ein Heiligtum errichtet, dessen Bestehen 

urch die Bronzefunde vom Ausgang des geo- 
metrischen Stils ab für das ganze 7. Jhdt. ge- 


sichert ist. Das Aussehen der Kultstätte in dieser 50 


ersten Phase ist unbefannt, doch zeigt die Masse 
der Weihgaben, auolf fremder Herkunft (u. 12) 
ihre Bedeutung (wie die von P.). Die zweite Phase 
der Kultgeschichte sieht dann einen Porostempel, 
von Arvanitopulos zu hoch hinauf ins 
8. Jhdt. datiert, nach den geringen vorhandenen 
Resten in die zweite Hälfte ER 6. Jhdts. zu setzen 
(die beiden älteren Tempel bei Arvanito pu- 
los — danach Weickert Typen arch. Archi- 
tektur 34 — fallen also zusammen). Zur Datie- 
rung verhelfen Antefixe (v. Buren Greek fictile 
Revetments 57f. B. 45) und ein Kapitellfragment 
B. 45 m. Abb. 13 und Taf. 13, 2; das el 
ornament Bull. hell. 1924, 482. Praktika 1925/26, 
41. Weickert 86 wird nicht wieder erwähnt; 
die Einordnung der Sima bei L. Shoe Profiles 
of Greek Mouldings 34. 163 Taf. 18, 17 setzt den 
Tempel ins Ende des 6. Jhdts. Der Grundriß ist 


schwierig, eine Errichtung in frühhellenistischer 
Zeit nach der Leblosigkeit des Akanthusornamentg 
wohl nicht ausgeschlossen. Unbestimmt wann sind 
vor der Ostfront des Tempels und nördlich von 
dieser insgesamt fünf Bauten für Weihgeschenke 
auf etwas niedrigerem Nivean errichtet worden, 
deren Unterbauten erhalten sind. Sollten die von 
Arvanitopulos Praktika 1922/24, 108 (vgl. 


Bull. hell. 1924, 482) erwähnten weder veröffent- 


40 lichten noch zugänglichen Friesstücke, die nach 


B. 38 nicht zum großen Tempel gehören können, 
in den Maßen zu diesen Basen passen, so wären 
damit Naiskoi für Weihgeschenke offenbar vor- 
klassischer Zeit gegeben (vgl. dazu auch Leakea 
Angaben IV 440, s. o.); in einer der Basen ist 
wohl auch der Altar vor dem Tempel zu sehen; 
für eine Basis ist die Anlage erst nach Zerstörung 
des ersten Tempels gesichert: B. 48, Entspre- 
chende Basen sind vor der Front des Tempels von 
Stratos gefunden (Conrby-Picard Re- 
cherches archéologiques à Stratos 14 m. Taf. 2, 
nicht erwähnt von Zschietzschmann o. 
2 ne a Zerstörung des zweiten 

empe Ì . 30 einer Belage zu, Ar- 
venitopulos Praktika 1995/86, 116 einem 
Brand des 3./4. Jhdts. nach Chr. (danach Journ. 
hell. stud. XLVI [1926] 247), ebd. 42 um 200 zu. 
Die bei ihm gefundene Keramik reicht nach Bull, 
hell. 1921, 530. Praktika 1925/26, 115 ins 2, Ihdt. 


60 v. Chr. hinab. 


, B. Die Benennung des Heiligtums ist noch 
immer nicht gesichert. In seinem Bereich sind 
ebensowohl Weihungen an Zeus Thaulios (s. u. 
$ 8), wie an Ennodia gefunden worden (s. u. 88). 
Unter den Weihgaben sind die von Kuroi, auch 
eine Kriegerstatuette, aber es überwiegen die 
weiblichen Gestalten, stehend und sitzend. Durch 
die neuen Funde von Giannopulos (im Mu- 
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seum von Volo, B. 3, s. u. $ 16) ist ihre Zahl 
noch erhöht worden. Die von B, 66 angeführte 
Analogie des neugefundenen Heiligtums von Akrai- 
prin, auf die zuerst Picard bei Guillon 

ull. hell. LX (1936) 426, 4 hinwies, ist nicht 
schlagend, da keine Veranlassung besteht, hier 
zwei Stadien der Kultentwicklung anzunehmen 
(daß neben Ennodia auch ein jows Zvvdärog er- 
scheint, Arvanitopulos Toantai Eriha: An- 
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gaia de als Synonym für Brimo und bei Propert. 
H 2, 12 wird diese an der Boibeis angesetzt, Da- 
nach ist Brimo als Göttin von P. zu betrachten 
und dann der Ennodia gleichzusetzen. Unmittel- 
bare Zeugnisse ihres Kultes fehlen, vielleicht war 
Brimo nur Kultname der Ennodia (Robert My- 
thologie 1327. Kern Bd. II S. 853). Die Gleich- 
setzung der Ennodia mit Hekate wäre für P. 
allein aus der Verbindung der Eponyme mit He- 


unzgıddos 29, besagt nichts — hier trägt ein Toter 10 kate zu erschließen, die für P. nicht gesichert ist 


[jews] den theophoren Namen Ennodios). Viel- 
mehr ist der Tatbestand dieser: wir haben wenige 
(und zwar nicht auf P., vgl. B. 87, beschränkte) 
Zeugnisse für einen Kult des Zeus Thaulios vom 
Tempel (Bull. hell. 1921, 529. 1924, 108. 1925, 
460), und diese auch nur analog Weihungen für 
Ennodia (Bull. hell, 1924, 482, Praktika 1925/26, 
41. 117). Dagegen weisen alle literarischen und 
inschriftlichen Zeugnisse darauf hin, daß der 


Hauptkult von P. der Ennodia galt (Stählin 20 


107). Dann sind auch die Terrakottafiguren weib- 
licher Gottheiten auf diese zu beziehen, und da 
bisher an keiner anderen Stelle des Stadtgebietes 
ansehnliche Funde von Weihgaben gemacht sind 
(die Bronzen mit der Fundangabe ‚zar& th» čxoav 
zod owLoutvov relyovs dv åozalaw DBeoiv' Prak- 
tika 1890, 89f. stammen wohl auch vom Tempel- 
bezirk — oder vom Hügel 7?), ist der von År- 
vanitopulos aufgedeckte Tempel als der 


(Zweifel bei y. Wilamowitz Glaube I 175). 
Einen neuen Namen gewiß derselben Gottheit, 
vielleicht der Gleichung mit Artemis voraus- 
gehend, einfach Zagderos (vgl. Myth. Lex. III 
1661f.) bietet die Inschrift B, 91 nr. 64. Es ist 
dann vielleicht auch, wie schon Hoefer Myth, 
Lex. III 1663 Z. 38 annahm, in Lykophrons Be- 
aus der Brimo als Tegatog nagd£vos' (Alex. 
1175) auf diesen angespielt; eine Parthenos ist im 
eigentlichen Griechenland nur in Sparta und in 
Phistyon (s. den Art., Wide Lak. Kulte 130, 2) 
bezeugt (Kern Rel d. Griechen III 62), Artemis 
ist wohl auch gemeint mit der Eukleia von IG IX 
2, 420 (wozu B. 76), vgl. Jessen Bd. VI S. 997f.; 
einer Hoteis å dv oxiĝ gilt IG IX 2, 417. 

- Die Vorstellung der Ennodia in P. lassen die 
Münzen erkennen. Sicher auf sie zu beziehen sind 
nur die Darstellungen (Catal. Taf. X 16f. Grose 
II Taf. 176, 4 Imhoof-Blumer Nymphen 


Haupttempel und somit als der der Ennodia an- 30 Taf. V 10f.) der reitenden Göttin mit zwei 


zusehen. Bestätigend tritt hinzu, daß dieser 
Tempel eine für alte Artemis-Kultstätten (Sparta, 
Ephesos) typische Lage nahe einem Wasserlauf 
hat (die sich aus der alten Bedeutung der dann 
als Artemis benannten Göttinnen als Fruchtbar- 
keitsgottheiten erklärt). Es ist daher auf die 
Zweifel von Bequignon Bull. hell. 1926, 562 
(vgl. B. 66) zurückzukommen und der Tempel als 
der der Ennodia zu bezeichnen. Weihgaben von 


Fackeln (die letzteren analog auch auf der u. 
§ 15 B. zitierten Münze von Sikyon); zu ihrer Deu- 
tung verweist Curtius Röm. Mitt. XLV (1930) 
85 mit Recht auf die Bedeutung des Rosses als 
chthonischön Symbols, in dessen Sphäre auch die 
Kennzeichen einer Nachtgöttin, die Fackeln, ge- 
hören. Daß dagegen schon diese Münzen die 
Gleichung von Ennodia mit Artemis voraussetzen, 
ist aus, Artemis’ Auftreten in der in P. spielenden 


Händen und Füßen, die für das Wesen des Kults 40 Alkestis-Geschichte nicht zu erweisen; die Vor- 


bezeichnend sein könnten, sind bisher nur Bull. 
hell. 1925, 460 erwähnt. Vgl. auch Bd. VA 
5. 13281. 

$ 8. Kulte von P. (nicht zugänglich war 
mir die bei B. 3 angekündigte Arbeit von P. 
Clement): Hauptgöttin von P. (doch nicht 
nur auf dies beschränkt, wie die Beziehung von 
Polyb. VIII 43 auf P. annimmt [Bd. V S. 2685|], 
vgl. die Zusammenstellungen von Clement He- 


stellung der Artemis zu Pferd bleibt allein durch 
Pind. OL II 47 bezeugt; die von Curtius 
herangezogenen Parallelen zeigen dagegen auch 
ikonographisch (im Bild der Jägerin) die Glei- 
ehung einer chthonischen Gottheit mit Artemis 
schon vollzogen. Die beigegebene Fackel läßt auch 
den weiblichen Kopf der Münzen von P. auf Phe- 
raia deuten auf den Münzen Catal. Taf. X 9. 11f. 
15f. und demnach auch wo er sonst erscheint. 


speria VIII [1939] 200, 1) ist Ennodia (zur Schrei- 50 Doch haben hier Weber Corolla Head 296t. 


bung v. Wilamowitz Glaube I 174, 3), dann 
Artemis benannt. Die Zeugnisse für Artemis als 


Göttin von P. s. Bd. XIX S. 1982; Ennodia Pe- ` 


oala aber erscheint in Deltion X (1926) Par. 52 
ar. 4, wozu Clement 200. Damit ist die Glei- 
chung der Ennodia mit der Artemis Pheraia ge- 
sichert, vgl. Clement Am. Journ. Arch. XXXVI 
(1932) 40f. v. Wilamnawitz Glaube I 174f. 
Clement Hesperia VIII 200. Weihungen an 


Imhoof-Blumer 66 statt der Fackel einen 
Fisch (der wirklich beim Löwenkopf in Catal 
Taf. X 9 erscheint) erkannt auf der Münze Catal. 
Taf. X 16. Imhoof-Bliumer Taf. V 10. Da 
Imhoof-Blumer 65 auch den Kranz im Haar 
der Gottheit auf den Münzen ebd. Taf. V 9. 10. 
11. Catal. Taf. X 16. Grose Taf. 176, 4 gegen 
die allgemeine Erklärung Catal. 47. Head HN? 
307. Grose II 223.als Myrtenkranz für einen 


Ennodia (vgl. auch Arvanitopulos Praktika 60 Schilfkranz hält und auf eine Wassergottheit 


1920, 23) aus P. IG IX 2, 421. B. 83 nr. 27 u. 
8. 0.; ein Rundaltar mit der Inschrift Mevexgarns 
xal Änumrows Apteudı Evoöiaı (die nach meinem 
Abklatsch richtige Lesung bei Clement 200) 
stammt gegen die Angabe des Inventars von Hal- 
myros 210 nicht aus P., sondern nach Arvani- 
tepulos Deltion I (1916) Parart. 56 aus De- 
metrias. Bei Lykophr. Alex. 1179f. erscheint De- 


deutet, sieht er offenbar in allen weiblichen Köp- 
fen der Münzen von P. — analog denen der Mün- 
zen von Larissa (denen sich P. in einer Prägung 
Alexanders, Catal. Taf. X 11 anschließt) — als 
Bild der Stadtpersonifikation, nicht einer Gott- 
heit, den Kopf der Hypereia, nicht der Pheraia 
ee (0. 8 5 ex.). Zu Pheraia s. ferner u. 
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Nur aus dem Mythos ergibt sich Verehrung des 
Apollon in P. (Weber Rh. Mus. LXXXIII 182f.) 
eihungen bezeugen weiter (vgl. Weber Athen. 
Mitt. LIX 242, 1) Kulte des Herakles (der auch 
durch den Alkestismythos mit P. verbunden ist): 
Praktika 1907, 158. B. 26 (eine weitere Scherbe 
seit 1937 in Halmyros, Terrakotten-Inv. 578, 
mit Inschrift A/oaxl£o]vs), der Dioskuren-IG IX 
2, 419. B. 91 nr. 62, 96 nr. 78 (das Heiligtum 
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bezeichnet werden, wie es sein Plan erscheinen 
läßt), und unter dem großen Tempel (Praktika 
1925/26, 39, 115. Bull, heil. 1921, 530). Nach 
beiden Stellen — auf Grundmanns Karte nördlich 
der Magula 72 zwei Punkte, mit A. bezeichnet — 
sind vielleicht nur die Reste der Siedlung auf 
der Akropolis, herabgeschwemmt; Grund- 
mann fand neolithische Scherben vor allem am 
Steilabfall der Akropolis am Rand des Grabens 


erwähnt auch Demosth. XIX 158}, der Demeter 10 des Revmas (nach mündlicher Mitteilung). Er be- 


Megalartos IG IX 2, 418, der Leukothea ebd. 422, 
des Asklepios ebd. 416 (wozu B. 76), des Helios 
B. 89 nr. 56, des Zeus Thaulios B. 87 nr. 52. 92 
nr. 66. 9 nr. 65. 94 nr. 71, des Zeus Aphrios 
IG IX 2, 452. B. 95 nr. 73 (Halmyros 30), eine 
unveröffentlichte Inschrift Inv. Volo 801, wohl 


auch B, 81 nr. 15; eine Weihung an die olympi- 


schen Götter erwähnt Arvanitopulos 
tika 1925/26, 117. — Als einziger Monatsname 


erscheint Leschanorios in der unveröffentlichten 20 


Inschrift in Halmyros Inv. 209, s. meine ‚Thes- 
salika‘ Zu den Kulten des Zeus Aphrios und 
Thaulios vgl, auch die bei Giannopulos 
Egpnu. dox. 1914, 92 zitierten, Bd. V A S, 18288. 
nieht berücksichtigten Aufsätze yon Constanzi 
Athenaeum 1918, 406ff. 1914, 49. Atti Acead. 
Torino 1913 14, 906f. 

II Geschichte. 

Für die historische Bedeutung von P., das 


zog auf die beiden Stellen die Angaben von Ar- 
vanitopulos Praktika 1910, 231 unter a, f, 
die aber nach dessen Beschreibung weiter nörd- 
lich, unmittelbar jenseits der Bahn Larissa— 
Velestino zu suchen wären; dort sind indes keine 
Magulen zu sehen. In der Nähe der Stadt sind 
ferner von Tsuntas (vgl. Wace-Thomp- 
son8) und Arvanitopulos Praktika 1910, 
231 eine ganze Reihe von prähistorischen Sied- 
lungen erkannt worden (zur Liste Grund- 
mann 60, 3), besonders nahe die Magula Mati 
(9 auf unserem Plan): Wace-Thompson 8 
nr. 8, Praktika 1907, 160, vgl. Stählins Plan ` 
105 Abb. 5. Eine Kontinuität der Siedlung an 
der Akropolis, die nach obigem als einheitliche 
Siedlung zu betrachten ist, von neolithischer bis 
in historische Zeit ist nicht erweisbar. Minoisch- 
mykenische Funde beim Tempel sind in Bull 
hell. 1921, 529, gute mykenische Scherben und 


schon durch die Beschaffenheit der Stadthöhen 30 Idole Praktika 1925/26, 38, mykenische Idole 


und die Fruchtbarkeit der Landschaft um die 
Hypereia begünstigt war, wurde entscheidend seine 
Lage an den wichtigsten Verkehrswegen Thessa- 
liens (B. 6): von P. aus gehen gute Verbindungs- 
wege durch die Senke von Persuphli nach dem 
phthiotischen Theben, aber auch nach Pharsalos 
(ihm folgt Alexander 364 zum Thetideion, Plut. 

elop. 32), andererseits nach Larissa und damit 
der nördlichen thessalischen Ebene, und schließ- 
lich öffnet P, für 
Meer durch den allerdings nicht leichten Über- 
gang (Stählin- es Pagasai 24) über die 
Küstenhöhen zum Golf von P i. So liegt P. 
an den Hauptrouten Larissa—Pharsalos, Larissa 
—Theben {deren Verlauf durch Polyb. XVIII 198. 
deutlich wird, s. u, § 17 B), Pagasai—-Larissa, 
Pagasai—Pharsslos. ‚Günstige Lebensbedingun- 
gen und kulturelle Voraussetzungen fanden sich 
demnach hier vereinigt‘ (Grundmann Athen. 


Bull. hell. 1921, 529 ganz unbestimmt erwähnt. 
1938 ist in P. ein spätmykenischer dreihenkliger 
Amphoriskos (mit Netzmuster zwischen den Hen- 
keln) gefunden Inv. Volo 646, bisher der einzi 

sichere Beleg für mykenische ea Ar i 
Die Kultkontinuität seit mykenischer Zeit (so 
Wrede Arch. Anz. 1926, 429f.) ist schon durch 
die Existenz einer frühgeometrischen Nekropole 
unmittelbar unter dem Tempel ausgeschlossen. 


Thessalien den Weg zum 40 Die vorgeschichtlichen Funde erlauben also bis- . 


her nicht, die Sagengsschichte von P. als Bestäti- 
gung des Alters der Siedlung zu betrachten. 
. 10. Auch aus dem Namen der Stadt auf die 
eschichte der Siedlung Schlüsse zu ziehen ist 
nieht möglich. Wie die anderen Orte desselben 
Namens und seiner Entsprechung Pharai scheint 
er einer älteren als der nordwestgriechischen, 
also der aiolisch-achaiischen Schicht anzugehören 
(Weber Philologus LXXXVII [1932] 408). Die 


Mitt. LXII [1987] 60, mir dank der Freundlich- 50 antike nalen vo Depå, Tochter des Aiolos, bei 


keit p Verfassers bereits vor Erscheinen zu- 
ich). 

9, 2 dieser Lage erklärt sich schon die 
Bedeutung von P. in prähistorischer Zeit. Damals 
kam, wie die Forschungen von Grundmann 
s6f, mit der wichtigen Karte Taf. 37 gezeigt 
haben, hinzu, daß P. damals unmittelbar an einer 
Bucht des Karla-Sees lag und so auch Ziel des 
Verkehrs auf dem See war. Die Akropolis des 


Steph. Byz. ergibt nichts (nach Robert Helden- 
sage I 29, 5 ist Phera = Pheraia nach Sehol, 
Theokr. II 36, v. Wilamowitz Glaube der 
Hellenen I 175 stellt den Namen bei Steph. Byz. 
selbst als Pheraia wieder her). Die Verbindung 
der Eponyme mit Hekate und Aristaios (W e ber 
Rh. Mus. LXXXII [1931] 181) bezeugt vielmehr 
nur, daß der Kult der Hekate für P. kennzeich- 
nend ist. Gäbe es nur dies eine P., so wäre nach 


historischen P. hat schon äußerlich die Form 60 den von Kretschmer Einleitung 418 zusam- 


einer Magula (s. o. $ 1) und ist die am höchsten 
gelegene und zugleich größte der thessalischen 

en (Wace-Thompson Prehistorie Th:s- 
saly 10 nr. 72). Ohne Ausgrabung sind auf ihr 
neolithische Scherben gefunden, ebenso auch auf 
der nördlich vorgelagerten Terrasse (die Stelle 
kann nicht mit Stehlin als gesonderte und 
einzige prähistorische Siedlung des Stadtgebietes 


mengestellten Analogien eine Herleitung vom 
Namen der Göttin Pheraia oder Phera möglich, 
wie sie Altheim Terra mater 108 annimmt. 
Allein wirkliche Namen des Stammes Deg- als 
Bezeichn: n chthonischer Gottheiten (auch Ad- 
metos und Alkestis sind nicht sicher chthonischer 
Natur, treten also nicht als Bestätigung hinzu, 
s. u.) sind nicht nachweisbar. Hermes heißt bei 


meer AU0Ulal 


Kallimachos frg. 117 Schn, (zur Überlieferung 
Bd. XIX S5. 1983) vielleicht nur wegen der Ver. 
bindung des Rinderdiebstahls mit Apollons Knecht- 
schaft bei Admet Seoazos, die Heroen namens 
Pheres (Bd. XIX S. 2037) sind nur als Kerlot 
in die Lokalmythen von Admet wie von Jason 
gelangt. Über Pheraia hat Johanna Schmidt 
Bd. XIX 5. 1982 richtig geurteilt (die Stellen 
zum Teil auch bei Stählin-Meyer Pagasai 
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Admet verbunden nach dem Vordringen des Apol- 
lonkultes, für das vielleicht Pagasai eine Station 
war (Gruppe 118, Weber 167. 189, 1), doch 
kaum älter als P., da deutlich nur im Zusammen- 
hang der pythischen Theoris genannt (die Stellen 
bei Weber 167). Ob und wann aber aus dem 
Herrn der Unterwelt, als den zuletzt v. Wila- 
mowitz Glaube II 38. Weber 182, 2 Ad- 
metos betrachten (Zweifel daran bei Pohlenz 


188, 2; in Dalmatien ist Pheraia für Issa bezeugt 10 Griech. Tragödie II 66), der König von P. gewor- 


durch die Inschrift bei Brunsmid Inschr. u. 
Münzen Dalmatiens, Abh. Arch.-epigr. Sem, Wien 
XII 21, wozu jetzt L. Robert Études epigr. 
[Paris 1938] 209): es ist die Epiklesis der Brimo- 
Ennodis-Hekate-Artemis als der Hauptgöttin von 
P., deren Kult, wie die argivische Inschrift IG IV 
617 in Kombination mit Paus, II 10, 7. 23, 5 
zeigt, überall als der lokale des thessalischen P. 
verstanden ward, also nicht älter und so all- 


gemeiner ist als der Stadtname. Der Eigenname 20 


der Göttin ist ja auch erhalten und von v. Wi- 
lamowitz Glaube I 174ff. als aiolisch er- 
wiesen: Ennodia (vielleicht auch Entsprechung 
zu Odia, Bd. XVII S. 1886f.). Das Verhältnis von 
Ennodia zu Pheraia als Eigenname und Ethnikon 
ergibt sich klar aus der Zusammenstellung beider 
Namen in der neuen Inschrift von Phalanna Del- 
tion X (1926) Par. 52 nr. 4: EvoJdia: Depata, 
wie das soeben auch (doch ohne Widerlegung 


Altheims) unter Verweis auf den Art, Phe.30 


raia die erst während der Korrektur des Artikels 
erschienene Miscella P, Clements Hesperia 
VIII 200 betont, i 

Das Alter des Kultes der Phersia sucht L. 
Weber Philol. LXXXVII (1932) 412 aus seiner 
Verbreitung nach der Peloponnes (s. o. und u. 
§ 15 B} — doch auch nach Athen — aus der Ana- 
logie eines angeblichen Alkestis- Kultes in Sparta 
(im Zusammenhang einer Gleichung Alkestis- 


den ist (nach Weber 182 als von Apollon ver- ' 


drängt), läßt sieh freilich nicht entscheiden. 
Jedenfalls ist die Verbindung mit Delphi in die 
Zeit des 1. Heiligen Krieges zu setzen (Kern 
Religion der Griechen II 74) und damit wohl P. 
bereits als führende Macht Thessaliens in dieser 
Zeit ar Homer kennt P. als Sitz des Eume- 
los (Il, II 711. Od. IV 798) und weiß von den 
trefflichen Rossen, die in P. gezüchtet werden, 
— nach dem Mythos von Apollon geweidet, Der 
ganze Mythos von Apollon in P. ist eine geschlos- 
sene Einheit, wie sie v. Wilamowitz Isyl- 
los 7Off. rekonstruiert hat, und gerade deshalb 
nicht als sehr alt anzusehen. Von ihm zu trennen 
ist mit Weber Euripides’ Alkestis (Lpz. 1930) 
17f. Lesk y S.-Ber. Akad. Wien, CCII 2, 43ff. 
Gnomon VIE 137. Pohlenz Griech, Tragödie 
II 66. Weber Philol. LXXXVII (1932) 4038. 
die Geschichte der Alkestis mit dem Auftreten 
des Herakles in P.; ihre Quelle bleibt unbekannt, 
der Annahme von älteren u&in über Alkestis in 
Sparta und Athen {so wieder Robert Helden- 
sage I 33 u. 8. o. § 10) ist bereits durch v. Wila- 
mowitz Isyllos 67, 43 der Boden entzogen (Ab- 
striche für Athen bei Pohlenz II 66. I sky 
138), es bleibt nur die Verbindung mit P. Alley- 
dings ist auch dann die Beziehung zu Artemis 
roblematisch, in der man die Einwirkung des 
Cultes von P. sehen wollte (v. Wilamowitz 


Pheraia) zu erschließen und nimmt danach Be- 40 Isyllos 67t., dazu Robert 131. Lesk y S.-Ber. 


gründung des Kultes in vordorischer, achaiischer 
Zeit an. Die Grundlage dieser Hypothese ist nicht 


tragfähig (womit auch die Erklärung der Kar- ` 


neia als vordorisches Fest, ebd. 412, 22 fällt). 
Aus Eurip. Alk. 445F. ist gegen die von Robert 
Heldens. I 33, neuerdings noch von Lesk y Gno- 
mon VII 137, in Webers Alkestis-Ausgabe 18f., 
wohl auch von Radermacher Mythos und 
Sage bei den Griechen 345, 839 vertretene Auf- 


fassung keineswegs ein Alkestiskult in Sparta zu 50 


erschließen Gel. schon die Ablehnung bei v. W i- 
lamowitz Isyllos 67, 43, ferner u. & 11 über 
Zweifel); Euripides spielt mit der Alkestisfeier 
in Athen auf sein eigenes Stück an und stellt 
Part, den Gegenpol, ale Ausdruck der weiten 
erbreitung des Ruhms der Alkestis daneben 
(meint also: ‚wie eben hier so überall‘). 
$ 11. Die bedeutende Stellung von P, im grie- 
chischen Mythos, die Grup pe Mythologie 118 


erst aus der Annexion von Iolkos erklären wollte, 60 


bezeugt eine frühe Blütezeit der Stadt. Sie ist die 
Hauptstadt des Admetos und mit dem Apollon- 
kult eng verbunden. Freilich geht L. Weber 
zu weit, wenn er alle apollinischen Kultstätten 
Thessaliens mit P, verbindet (Rh. Mus. LXXXIII 
168), den Herrschaftsbereich des Admet bis Pieria 
ausdehnt und dies danach erst ansetzt. In Wahr- 
heit hat P, erst den pierischen Herdengott mit 


Akad. Wien 55); das Nebeneinander von Artemis 
und Moiren bei Euripides ist nicht sicher Folge 
einer rue und wenn Artemis bei Euri- 
pides sekundär scheint, so kann sie der Dichter 
trotzdem einer älteren Version. entnehmen. Gewiß 
mit Recht lehnt: wie Pohlenz auch Lesky 
Gnomon VII 138 eine mythische Deutung der 
Gestalten von Admet und Alkestis (vgl. Mal- 
ten Arch. Jahrb. XXIX [1914] 189: ‚nur bei 
einem Gotte konnte Apollon dienen‘) als chtho- 
nischer Gottheiten ab. So ergibt der Mythos 
nichts Sicheres über die Frühgeschichte von P. 
außer der frühen Verbindung mit dem Apollon- 
kult. Allerdings fehlt P. unter den Städten, die 
Apollon auf dem Wege nach Delphi besu:ht, im 
homerischen Apollonhymnos; Bequignon An- 
nales Ecole H. Études Gand II (Études d’archöo- 
logie grecque, 1938) 8 erklärt das aus der Absicht 
des Dichters, jeden Anachronismus zu vermeiden, 
weil der Aufenthalt Apollons in P. im Mythos 
nach der Gründung von Delphi eingeordnet wird 
— ob aber auch schon in der Zeit des Hymnos? 
Zur Weiterentwicklung des Motivs der Dienstbar- 
keit vgl. Kakridis Herm. LXVI (1931) 2358. 

$ 12. Die ältesten geschichtlichen Funde von 
P., nach den mykenischen Gefäßen (0. § 9) die 
ältesten griechischen, sind die der Bestattungs- 
nekropole B. 50ff., die B. 55 in geometrische Zeit 
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setzt und für gleichzeitig mit den Bronzefunden 
hält, weil sie auf gleichem Niveau (doch jene in 
Favissae) gefunden sind. Doch schließt wohl deren 
Charakter als Weihgaben diese Gleichzeitigkeit 
aus — das Heiligtum kann erst nach Aufgabe 
der Nekropole gegründet sein (die nachweislich 
bei Errichtung des Heiligtums nicht gestört ward: 
Bull. hell. 1925, 562); zu ihr gehört auch ein 
kleines geometrisches Kuppelgrab (Praktika 
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die Aufzählung des von ihm gruppierten Materials 
in seinem Im 291f. unter P.). Nach den Fibeln 
(relativ selten sind Brillenfibein, etwa 12 Exem- 
plare der Form Blinkenberg 256 XIV 2a.b) 
sind zu nennen einfache Ringe mit mehreren 
Spitzen, zum Teil zu Ketten vereinigt, mit beson- 
deren Sehlußgliedern, auch Armringe, dann vor 
allem Anhängeschmuck in Form von kleinen Gra- 
natäpfeln, zum Teil mit aufgesetzten Vögeln, wie 


1925/26, 117), von Wiesner Grab und Jen-10B. Taf. 20, 5 (die Parallelen bei Lamb Ann. 


seits (RVV 26) 40 nr. 305 ebenso übersehen wie 
die Originalberichte über die Gräber in den Prak- 
tika überhaupt. u 

Die Funde von Weihgaben vom Heiligtum der 
Ennodia, bisher des Zeus Thaulios genannt, zu 
denen wohl auch ältere, nicht genauer lokal be- 
stimmte Funde (Praktika 1890, 89 — s. o. 
87B—.Blinkenberg bes fibules grecques 
(Lindiaka V, Medd. Danske Vid. Selskab 1926, 


Brit. Sch. XXVII 99) oder auch von kleinen Gc- 
fäßen analog den von S k ea t Dorians in Archaeo- 
logy 17 besprochenen (vgl. Artemis Orthia 
Taf. 80 Q), ferner Gerätteile, auch mitunter mit 
aufgesetzten Vögeln (so nur B. Taf. 19, 10), Pfeil- 
spitzen (wie Artemis Orthia Taf. 88g), wozu Mar- 
burger Studien hrsg. v. Sprockhoff 164. Salb- 
ständige bisher ungedeutete Weihgaben, nach der 
Verbreitung des Typus jedoch nicht speziell für den 


XIII 1) 110 und im Kunsthandel erworbene Stücke 20 Kult von P. charakteristisch, auf rechteckigen oder 


in Cambridge (Lamb Greek and Roman Bron- 
zes 37, 13) gehören, sind bisher zumeist unver- 
öffentlicht; von ihrer Zusammensetzung gibt bis- 
her nur die Publikation der ins Museum von Volo 

brachten bei B. 57%. und die der nach Cam- 

ridge gelangten bei Lamb Taf. 13b.c ein Bild. 
Einzig die Fibeln hat Blinkenberg zu sei- 
nen Fibelstudien heranziehen, doch auch nicht 
veröffentlichen können. Die Mehrzahl der Bronze- 


radförmigen Basen, einmal auch auf einer Wagen- 
achse, sind kleine Vögel (vgl. Artemis Orthia 
Taf. 76 p. Lamb 27, 99), zum Teil auch auf 
Diskoi aufsitzend (B. Taf. 19, 12, vgl. Artemis 
Orthia Taf. 80 h. n), auf anscheinend etwas jün- 
gerer Stufe plastisch massiv gegossen (B. Taf. 19, 
11) mit angegossenen oder apaa Beinen; 
mitunter sind sie durch einen Kamm deutlich als 
Hähne bestimmt, die in archaischer Zeit im Kult 


funde ist ins Athener Nationalmuseum gekommen 30 eine besondere Bedeutung gehabt zu haben schei- 


und dort ausgestellt; die Elfenbeinfunde (erwähnt 
Bull. hell. 1921, 529) befinden sich dert im Ma- 
gazin und waren mir nicht zugänglich — sie hat 
nur Blinkenberg 264f. 279 beschrieben. Im 
ganzen unterscheidet sich das Fundmaterial von 
P. nach seiner Zusammensetzung kaum von dem 
anderer hocharchaischer Heiligtümer, wie denen 
von Sparta, Perachora, dem argivischen Heraion, 
sowohl was kleine figürliche Weihgaben aus 


nen (Parallelen Lamb Ann. Brit. Sch. XXVII 
99). Seltener, doch offenbar nur unter den ins 
Museum gelangten Funden, sind Pferde (B. 
Taf. 19, 1—4), einmal nach beiden Seiten ausein- 
anderstrebend zwei Pferde. Das von B. 68 ala 
Hund gedeutete Tier (Taf. 20, 5) scheint mir 
ebenso wie ein rundes plastisch modelliertes Ex- 
emplar in Athen doch eher einen Stier darstellen 
zu sollen; solche sind im ausgehenden orientali- 


Bronze (Pferde, Vögel, Anhänger mit aufgesetzten 40 sierenden Stil auch in P. vertreten, dazu verein- 


Vögeln wie B. Taf. 20, 5) wie Fibeln aus Elfen- 
N von der Gattung der Brillenfibeln wie der 
Widderfibeln angeht (die gelagerten Tiere sind 
nur hier durch die Zurichtung der Stücke bei 
Blinkenberg 279 XVI 1a als Fibelteile er- 
kennbar und erst danach dasselbe für Parallelen 
in Sparta und Perachora zu erschließen, vgl. K i r- 
sten Alt-Sparta). Auffallend reich vertreten sind 
unter den Weihgeschenken Bronzefibeln, vor allem 


der danach von Blinkenberg 110 als thessa- 50 


lisch bezeichneten, reich variierten Gattung (seine 
Gruppe VI, veranschaulicht besonders durch B. 
Taf. 20, 22—24), seltener schon die Plattenfibeln; 
von ihnen sind nur die anscheinend echt boio- 
tischen bei Hampe Frühe griech. Sagenbilder 
3. 90 nr. 8/9 erwähnt, die Darstellungen auf einer 
Platte ohne Nadel: Kopf und Vorderbeine eines 
Pferdes in noch ganz geometrischer Zeichnung, 
mit einem spitzwinkligen Dreieck als Füllorna- 


zelt ein Fisch, vielleicht an Kann Heu 
kommen sonstige Bronzegegenstände zu uc 
oder Gebrauch“ flache Schalen (Bull. hell. 1921, 
529), Nadeln, aufgesetzte Rosetten, Messer, ein 
Sieb, wohl ein Diadem und noch unerklärte Gegen- 
stände, die in Sparta Artemis Orthia Taf. 89 b. c 
ihre Analogien haben, dazu merkwürdige, meines 
Wissens singuläre Stücke, die an die Darstellun- 
gen knorriger Herakleskeulen erinnern. Von einem 
Ben Gefäß stammt ein Greifenkopf Lamb 
ronzes 71. B. 50 mit Taf. 21, 1. Angeblich bei 
der Kapelle des H. Charalampos (Heraklesheilig- 
tum) ist der wohl hocharchaische Stierkopf B. Taf. 
21, 2 gefunden, nach B. 74 vom Tempel: Die Terra- 
kotten aus Arvanitopulos’ Grabungen sind unzu- 
gänglich. In die Spätzeit des dädalischen Stils 
gehört die Protome bei B. 59 Taf. 18, 16, und 
schon nachdädalisch (um 600, entsprechend dem 
argivischen ‚ornate style‘) ist die Terrakotte B. 


ment und auf der Platte der Fibel Blinken- 6058 Taf. 16, 9. Eine protokorinthische Oinochoe _ 


berg 137 Abb. 171: Pferd ausgeprägten orien- 
talisterenden Stils bisher nicht gewürdigt. Sel- 
tener sind andere Fibelformen; von B linken- 
bergs El der submykenischen, - proto- 
geometrischen, | 3 

Fibeln, auch der italiotischen (doch auch in 
Sparta und neuerdings in Perachora vertretenen) 
Fibeln, vereinzelt dazu der kleinasiatischen (vgl. 


nsel- und der sog. epirotischen ` 


iner unbemalten Gattung aus P. ist Bull. Metr. 
Mus. XXXII (1937) 10, 6 erwähnt. Von Scherben- 
funden ist nur aus Giannopulos’ Grabung 
ein re ee (mit Vogel) Fragment 
in stellt. i 

ü Die Funde sind stilistisch im wesentlichen 
einheitlich und stammen wohl alle aus dem 
8./7. Ihdt., sind auch nicht eigentlich mehr geo- 
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metrisch, Einen absoluten Anhalt für die Datie- 
rung gibt, obwohl gerade ihr genauer Fundort 
unbekannt ist, die kleine ägyptische Bronze-Situla 
in Cambridge, die Pendlebury Aegyptiaca 
(Cambridge 1980) 92 m. Taf. 3 nr, 227 veröffent- 
licht hat: sicher vor 525 und nach der Öffnung 
Ägyptens für die Griechen in der Mitte des 
7. Jhdts, (Stählin-Meyer Pagasai 170). 
(Korr.-Zusatz) Nur nachträglich kann auf die 
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von Larissa — was Stählin 38 sogar dazu ver- 
anlaßt hat, mit unbeweisbarer und wilikürlicher 
Grenzangabe dessen Stadtgebiet über die natür- 
liche Grenze, den Peneios uf, nach Norden, in 
das vielmehr der bedeutenden Stadt Phalanna ge- 
hörige Gebiet auszudehnen, Dagegen Magnesia 
wird, wie Stählin Bd. XIV S. 464 bemerkt, 
immer von Thessalien geschieden. 

Die Grenzen von P. in historischer Zeit lassen 


das Material freilich nicht erschöpfende Behand- 10 sich nur im allgemeinen bestimmen. Der Nach- 


lung der Anhänger und Vögel der auch in P. 
vorkommenden Typen bei Wiesner Arch. Anz. 
1939, 319ff. (zu den Vögeln auch Benton Ann. 
Brit. Sch. XXXV 120) verwiesen werden, dessen 
ethnische Zuweisungen der einzelnen Typen aller- 
dings sehr mit Vorsicht aufgenommen werden 
müssen; seine Datierungen sind ebenfalls zu hoch 
(keins der Stücke von P, ist älter als das 8, Jhdt. 
nach den Parallelfunden in Sparta), und die Datie- 


weis wenig entfernter Stadtsiedlungen im Norden 
und Süden spricht gegen die Annahme eines aus- 
gedehnten Stadtgebietes als Grundlage der viel- 


mehr dem Handel von Pagasai zuzuschreibenden ` 


Bedeutung von P. Nach Norden grenzte P. an 
die Gebiete der beiden Städte Armenion und Ker- 
ketion, der Ruinenstätten von Petra und Kileler, 
nach Westen im Karadagh an das von Skotussa 
{im Nordwesten verzeichnet die griechische Gene- 


rung ‚nach. der dorischen Wanderung‘ ist nur 20 ralstabskarte 1:75000 Blatt Pharsalos indes auch 


richtig, wenn man diese der thrakisch-phrygischen 
Bewegung und dem Ende des Spätmykenischen 
gleichsetzt, wogegen gewichtige Bedenken be- 
stehen. Speziell für P, weist die Seltenheit der 
Brillenfibeln, die auch erst (irrig Wiesner 317 
auf Grund der zu hohen Datierung der sparta- 
nischen Funde) im 8. Jhdt. auftreten, eher auf 
a z als das 8, Jhdt. für die Hauptmasse der 


e. 
8 13. Von der Geschichte von P. im 7. und 30 


6. Jhdt. wissen wir nichts; doch ist durch die Er- 
wähnung von P. bei Homer (s. o. § 5) die Bedeu- 
tung der Stadt gesichert (mit Recht weist Allen 
Hom. Catal. 15 den Gedanken zurück, die Er- 
wähnung von P. im Schiffskatalog sei eine Inter- 
polation der Tyrannenzeit der Stadt). Ferner ergibt 
sich aus seiner späteren Stellung wie aus der Be- 
deutung seiner Mythen, daß die Entstehung einer 
Polis hier eher angebahnt worden ist als im übri- 


zwischen Dederjanni und dem Onchestos, dem 
Revma von Saraslar, sowie zwischen den Quell- 
bächen des Revma von Tichtilzi Palaikastra). Im 
Süden ist die Ebene von Persuphli, wohl schon 
zu Achaia gehörig, da als Vorland der niedrigen 
Höhen um Theben zu betrachten, ein eigenes 
Stadtgebiet oder gar zwischen die Kastra von 
Mustaphakli und Persuphli aufgetsilt (s. den Art. 
Phylake Nr. }). Nach Südosten griff das Ge- 


biet von P. aus bis zum Meer bei Pagasai. Hier - 


kam später wieder hinzu eine Grenze gegen De- 
meirias, dessen Westgrenze durch einen Wacht- 
turm bei Pyrgos nördlich von Sesklo bestimmt 
wird (Bd. XIV S. 471 und die Karte von Thes- 
salien bei Stählin). Das Fruchtgebiet von P, ward 
also gebildet von der Ebene, die am Südwestrand 
der Boibe, allmählich absteigend, von Rizomyla 
aus sich zum Gebirge, dem Ausläufer der Ziga- 
riotischen Berge ( hilippson Beiträge z. 


gen Thessalien. Das scheint durch die geh. 40 Morphol. Griechenlands 69) hinzieht; in ihrem 


schen Bedingungen von P. gegeben. Im Winkel der 
Ebene an der Boibeis gelegen, hatte es nicht An- 
teil an einer der großen thessalischen Ebenen, in 
denen sich ein Großgrundbesitz eher entwickeln 
mußte als eine Aufteilung des Landes unter die 
Bürger von Randstädten. Durch seine abgelegene 
Situation, die doch keine Gebirgslage ist, ent- 
fernt sich P. vom Typus der thessalischen Stadt- 
gebiete späterer Zeit, kommt dem näher, das wir 


innersten Winkel liegt jetzt das Dorf H. Georgios, 
dessen Funde (wie IG IX 1, 439. 442) also zu P. 
zu rechnen sind. Die West- und Nordgrenze würde 
etwa das Bett des vom Petrotos kommenden Ba- 
ches bilden, der an Rizomylo und südlich an 
Chadzimisi vorbeifließt. Es ergibt sich dann ein 
nahezu rechteckiges Kampos von etwa 60 qkm 
Fläche. So war das Kerngebiet von P. recht an- 
sehnlich. Der Gewinn von Pagasai bedeutete dem- 


aus anderen griechischen Landschaften mit natür- 50 gegenüber nur einen geringen Gewinn von Frucht- 


lichen Grenzen der Stadtgebiete kennen. Seit der 
Einigung Thessaliens (Stählin-Me yer Pa- 
gasai 169) könnten die Magneten (während Paga- 
sai nach Skylax 64 im Gebiet von P. aufging, 
also einmal von ihnen abgetrennt ward) zu P. in 
derselben Stellung gehört haben wie die Per- 
rhaiber zu Larissa. So löste sich auch die Aporie 
bei Kahrstedt 153 (Herodot. V 94 dagegen 
spricht von der Zeit einer Tageia). Doch ist die 


land in der Schwemmlandebene des Ligaro-Revma, 
durch die Besitzuahme des Hafens aber ward die 
Lage im Winkel der Senke des Boibe-Sees (die 
man von der Akropolis von P. aus nur bis zur 
Felshöhe von Petra überschaut) wettgemacht, die 
an sich P, in der Rivalität mit den weite Ebenen 
überschauenden und mittelbar behertschenden 
(darum zu Tetrarchie-Hauptstädten gewordenen) 
Städten Pharsalos und Larissa benachteiligen 


Verallgemeinerung der Angabe von Strab. IX 430 60 mußte, 


über die Perrhaiber und Larissa für alle thessali- 
schen Perioiken bedenklich, da nur für die Zu- 
gehörigkeit_des Perrhaiberlandes zu Larissa geo- 
graphische Voraussetzungen gegeben waren: wäh- 
rend Achaia Phthiotis und Magnesia durch Ge- 
birge abgegrenzte Gebicte darstellen, liegt ein 
großer Teil des perrhaibischen Gebietes, die Ep:ne 
nördlich des Peneios, vor den Augen der Bürger 


In der zweiten Hälfte des 6. Jhdts. ist der 
archaische Tempel erbaut. Seither sind die Weih- 
geschenke seltener, Um die Jahrhundertwende ist - 


- eine Bronzeform für einen Kuros entstanden, aus 


der das Athener Museum drei Ausgüsse bewahrt; 
die stilistisch uneinheitliche Bildung des Haares 
verrät provinzielle Arbeit. Etwa gleichzeitig ist 
die schöne Statnette eines Kriegers mit Panzer, 
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Helm und Beinschienen, die Arvanitopulos 
Polemon I (1929) 57. und Bequig non Bull. 
hell. LIII (1929) 101f. m, Taf. 4 veröffentlicht 
haben; sie gehört in eine ganze Gruppe von Krie- 
gerbronzen (vgl. Jantzen Bronzewerkstätten in 
Großgriechenland [Erg.-H. 13 zum Arch. Jahrb.] 
43), deren Typus auf Sparta zurückgeführt zu 
werden pflegt. Doch zeigen sich lokale Unter- 
schiede, und der Krieger aus P. ist sicher thes- 
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(1925) Taf. IV 4ff. mit Datierung 420—395. (Der 
älteren Datierung dieser Münzen in die ersten 
drei bis vier Jahrzehnte des 4. Jhdts. schließen 
sich mit Recht noch Robinson-Clement 
Excavations at Olynthos IX 344 bei der Erwäh- 
hung der einzigen in Mekyberna gefundenen 
Münze von P. [in Olynth fehlen solche bisher 
ganz] an.) Jedenfalls hat sich P. also seit kurz 
nach der Mitte des 5. Jhdts. aus der thessalischen 


salische Arbeit (dagegen Import nach Lippold10 Einheit und Münzunion (ihren Charakter hält 


Bd. VIA S. 138, 59£.). Dem Ausgang des archa- 
ischen Stils gehört auch ein springender Satyr, 
wohl von einem Gefäßrand und ein Tellergriff 
mit den Vorderteilen zweier moi ferde {J a n - 
tzen Athen. Mitt, LXIII fi 391) an, sowie 
ein Wandungsteil von einem Ben Gefäß, 
schließlich auch die Inschrift B. 92 nr. 67 (Inv. 
Volo 925), die am Rand der Oberfläche des Aba- 
kus eines dorischen, allerdings in seinen Formen 


Herrmann XXXIII 36, 1 wohl zu eng für 
den einer rein wirtschaftlichen Vereinigung) ge- 
löst und damit wohl die Politik der Selbständig- 
keit eingeleitet, die es nach seiner Lage am Rande 
von Thessalien und in der Nähe des Meeres bald 
in Gegensatz zum übrigen Thessalien bringen 


. sollte. Wann es die von Kahrstedt 128ff. an- 


genommene Herrschaft eines Territorialherrn ab- 
geschüttelt hat, wissen wir nicht, sicher schon 


kaum noch kenntlichen Kapitells (nicht Basis, 20 vor dem 5. Jhdt., so sind auch für P. keine Ge- 


Praktika 1925/26, 116) angebracht ist, das eine 
Weihung eines Agzeav/ögidas®] darstellte oder 
trug; ähnlich ist auch die Anbringung der eben- 
falls noch archaischen Inschrift B. 90 nr. 58 
(Inv. Volo 614; identisch mit der Inschrift 
Praktika ` 1922/24, 108°). Den Unterteil eines 
archaischen Kuros erwähnt der Fundbericht Bull. 
hell. 1921, 529, ferner einen Bronzediskos; un- 
datierbar ist ein vom Tempel nach Volo gebrach- 
tes alöciov in Stein. 

3 14. Da der un Eurip. Alk. nn 
954ff. Anspielungen au itereignisse zu erken- 
nen (zuletat Weber Athen. Mitt. LIX 249) am 
Mangel eines Beweises für das Bestehen eines 
thessalischen Landeskönigtums noch im 5. Jhdt. 
scheitert, und auch sonst thessalisches Lokal- 
kolorit in Euripides’ Alkestis nicht mit Weber 
“ur. Alkestis 47 anzunehmen ist (Lesky Gno- 
mon VII 136f., der nur die Erwähnung der Ne- 


schlechter oder Feudalherren bezeugt (Kahr- 
tedt 138). 
j Aus Jen 5. Jhdt. stammt Ty ee 
eines bärtigen Gottes strengen Stils, von der nur 
der Kopf und ein ausgestreckter Arm erhalten 
sind, dann eine Reihe von Terrakotten desselben 
Stils, Frauenfiguren im Peplos, sitzend oder ste- 
hend (B. Taf. 18, eine gut erhaltene Sitzende Bus 
den neuen Grabungen von Giannopulos in 


30 Volo), deren Typus später fortgeführt wird von 


B. Taf. 18, 22 (nicht zugänglich waren mir Ar- 
vanitopulos Terfacottafunde, sowie die von 
ihm Praktika 1925/26, 40. 115 erwähnten Skulp- 
turen, worunter der Torso einer weiblichen Mar- 
morstatue strengen Stils). In parthenonische Zeit 
gehört das Grabrelief mit der Dar tlung eines 
sitzenden Mannes und einer Stehenden im useum 
von Halmyros, nach Spyridakis delriov ris 
Odovos VI [1906] 46 Taf. 2 an der Hypereia ge- 


kropole am Weg nach Larissa Alk. 837 übersieht), 40 funden, hrsg. von R. v. d. Loeff Athen. Mitt. 


ist die Geschichte von P, im 5. Jhdt. nur an 
seinen Münzen abzulesen (Herrmann Ztschr. 
f£. Numism. XXXIII [1922] 38ff. Catal. of Gr. 
Coins Thessaly Taf. X; Regling Münze als 
Kunstwerk Taf. 15, 346; Zweifel an einzelnen 
Zuweisungen bei Grose II 222). Sicher noch in 
der ersten Hälfte des 5. Jhdt. einsetzend schließen 
diese sich zunächst der allgemein thessalischen, von 
Larissa bestimmten Prägung an, wechseln dann 


1904, 213ff. m. Taf. 22, die Inschrift IG IX 2, 
426 (der Name Kineas ist in Thessalien häufig, 
vgl. FHG IV 463 und IG IX 2, 1227, 6), gut ab- 

bildet (Photo Dt. Arch. Inst. Athen Thess. 101) 
Bei Schrader Phidias 150 Abb. 127, zuletzt 
besprochen bei Langlotz Frühgriech. Bild- 
hauerschulen 141 nr. 16. 144 und V. H. Poul- 
sen Der strenge Stil (Acta archaeologiea VIII) 87, 
vgl auch Lippold Bd. VIA S. 140, 17ER; 


aber den Typus, dem sich später, und sicher vor 50 es kommt künstlerisch aus der Tradition einer 


Iason, wohl zwischen Lykophron und Iason, auch 
Skotussa, nch>Herrmanns Nach. weis gsi. 
auch Meliteia anschließt (es kann fr.ilich auch an 
Meliboia gedacht werden, das später einmal die- 
selbe Behandlung von P. erfährt wie Skotussa, 
8. u. & 15 D). Aus der Tatsache, daß der ‚parthe- 
nonische Stil! (wohl von etwa 430—420) unter 
diesen Münzen im Gegensatz zu denen von Larissa 
nicht vertreten ist, kann nicht mit Herrmann 


nordgriechisch-inselionischen Werkstatt her, ist 
aber ohne attische nn wohl bereits nicht 
denkbar. Ins ausgehende 5. Jhdt. gehört die At- 
tasche eines Bronzegefäßes in Form einer spitzen 
Palmette mit zierlichen Voluten sowie die Terra- 
ootta einer sitzenden Frau aus den Grabungen 
von Giannopulos, in das letzte Jahrzehnt 
das ältere einheimische Typik (Jüngling mit 
Pferd) und Stilelemente mit attischen Elementen 


36. 40 gefolgert werden, daß P. zwischen 440 und 60 verbindende Grabrelief Eynu. der. 1914, 245 


370 nicht geprägt hat, sondern nur daß es keine 
neuen Stempel er Typen verwendet hat. Auch 
ist die untere Grenze dieser angeblichen Lücke 
bestimmt hinaufzurücken, da das Auftreten der 
Löwenkopf-Serie wohl mit dem Auftreten der Ty- 
rannen zusammenhängt, vielleicht schon bzi Lyko- 
phron wegen der Analogie der Vorderssite mit der 
Reihe von Larissa bei Herrmann ebd. XXV 


Abb. 1, das zwar seinem Fundort Giachalar nach 
nicht zu P., sondern zu der Stadt bei Petra 
(Stählin 103) zu ziehen, aber sicher in einer 
Werkstatt von P. entstanden ist (vgl. auch Lip- 
pold Bd. VIA S. 140, 218). Unsicher scheint 
mir die Datierung der Form, aus der zwei Bronze- 
statuetten ausgegossen sind, ein Mädchen im Pep- 
los mit langem Überschlag und schrägem Mäntel. 
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chen, das mit der Linken den Peplos rafft; der 
Stil scheint zu archaisieren, ist auf jedn Fall, wie 
etwa auch die kaum geformte Haarkalotte zeigt, 
stark provinziell. Nur Vermutung ist es, wenn 
Arvanitopulos Praktika 1925/26, 40. 42 
den Rest einer Basisinschrift einer Bronzestatuette 
09 penot (Bull heil. 1925, 458) zu Zrooyyuliaw 
änolnoe ergänzen will. Den Rest einer Weihung 
erwähnt Bull. hell. 1924, 482, Praktika 1922/24, 
108, rf. Keramik ebd. 1925/26, 40. 
$ 15. A. Am Anfang des Peloponnesischen 
Krieges wird P. unter den Bundesgenossen Athens 
` genannt (Thuk. II 22, 8), ohne gegenüber Larissa 
und Pharsalos schon eine selbständige Rolle zu 
spielen. In der Zeit der Intensivierung von Han- 
del und Verkehr seit dem Peloponnesischen Krie 
aber steigt P. bald zu größerer Bedeutung auf. 
Diese war dadurch gegeben, daß es als einzige 
thessalische Stadt einem günstigen Hafen nahe 
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geben, weil sie eben nicht in unserem Koinon 
stehen‘. Im übrigen vgl. zur Stellung von P. 
in der Geschichte Thessaliens im 4. Jhdt. Hil. 
ler v. Gaertringen Bd. VIA S. 128f. und 
demnächst meine Rezension von Westlake 
Thessaly in the fourth Century im Gnomon (1 940). 
Ein Pyrrhon aus P. erscheint als Kauffahrer zwi. 
schen Athen und dem Bosporos bei Isokr. XVII 20. 

B. Wie die Geschichte des Lykophron in P., so 


10 bleibt auch die wnmittelbare Folgezeit im Dunkel, 


indie Westlake 68 eine Tyrannis des Polyalkes 
(Isokr. epist. VI 1) setzen möchte. Doch scheint 
schon Lykophron der Tyrannis einen erblichen 
Charakter gegeben zu haben, denn Iason war 
offenbar der Sohn des Lykophron (wegen. Xen. 
hell, VI 4, 24): Beloch GG? III 2, Bor. Die 
Grundlagen seiner Macht ergeben sich aus der Er- 
zählung bei Polyain. VI Í, 6 (vgl. Stählin 
67); die Familie Jasons war in Pagasai reich 


: Pagasai (zu seinem Handel Stählin 67,8. 20 worden, und Iason zog nun diesen Besitz nach 


Stählin-Meyer 172), das damals, unbe- 
stimmt seit wann, unbestimmbar ob seit langem, 
(ebd. 119, 4) zu P. gehörte als Antverov (Belege 
ebd. 169, 4) und stets bo abhängig von P. blieb, 
daß es nie Münzen prägte (ebd. 174). Nur als 
Episode und Vorspiel erscheint die thessalische 
Politik des L kophron von P. (Bd. XIN S. 2815, 
dazu jetzt Westlake Thessaly 56ff.), dessen 
Aufkommen (vor 404) wie Verschwinden (nach 


. und begründete damit seine Herrschaft (zum 
Datum seines Auftretens Westlake 69£.), in- 
dem er sich aus eigenen Mitteln ein Söldnerheer 
schuf. Die Erfolge seiner Politik, die West- 
lake 103ff. ausführlich würdigt, werden durch 
dies erzielt, nur nebenher erscheint einmal (Xen. 
hell. VI 4, 31) Segalwy Inzıxdv, die Reitertruppe 
aus Bürgern. Iason macht sich offenbar die alte 
Verbindung von P. mit Delphi bei seinen Plänen 


394) als Tyrann von P. ebenso in Dunkel gehüllt 30 für die Pythienfeier zunutze (Westlake 99). 


ist wie die Grundlagen seiner Stellung in P. 
Doch läßt sich die Bildung einer Tyrannis wohl 
analog den älteren Parallelen verstehen als Uber- 
windung einer Aristokratie von Grundbesitzern 
der Landschaft durch einen Führer der Bürger 
(Kahrstedt 138 betont mit Recht, daß Lyko- 
phron nicht Feudalherr der Landschaft war), als 
die Vorbereitung der Entstehung einer Polis, und 
zwar einer Demokratie (zu ihrer Entwicklung in 


Thessalien Kahrstedt 128ff, ihm folgend 40 


Westlake 3lff., zu P. besonders 48f., s. auch 
0. § 14). Maßgebend dafür muß die En’wieklung 
des Handels am Golf von Pagasai und damit die 
Teilnahme am gemeingriechischen Geschichtsver- 
lauf (Stählin-Meyer 172) gewesen sein. 
m w Din ketma auch ein Terminus ante 
quem für die Gewinnung von Pagasai ben 
(ebd. 169, 10), so daß diese eben als Ursache die- 
ser Entwicklung kurz vor das Auftreten einer 


Aber sein Streben nach der Tageia (dazu H eu 8 
Staat und Herrscher 37) geht nicht von seiner 
Stellung in P. aus, sondern greift in die Zeit vor 
der Gründung der Städte zurück und erstrebt 
die Herrschaft über ganz Thessalien. Eine Herr- 
schaft in diesem Sinne, nicht die Tyrannis in P., 
ist auch gemeint, wenn seine Mörder dann ge- 
feiert werden auch außerhalb von P, {aus dessen 
Stimmung die Tat nicht recht erklärbar ist), denn 
Eösuav ol Eiinvss abröv uù Tioavvos yévoro 
(Xen. hell. VI 4, 32). Durch sein Söldnerheer ist 
Iason von P, gelöst, die Stadt genießt nur das 
Ansehn mit, das Iason gewinnt, trägt aber auch 
alles Risiko, so bei der Verhandlung mit Pöly- 
damas (Westlake 81); bezeichnend die Nen- 
nung von Iason, nicht P. unter den Mitgliedern 
des 2. Attischen Seebundes, vgl. Syll.? I 147, 111, 
wozu Wilcken Herm. LIX (1924) 125. Iasons 
Herrschaft galt als mild, er hat sich offenbar auch 


rannis zu setzen wäre. Andererseits gibt viel- 50 nicht als Tyrann gebärdet, auch keine Münzen mit 


leicht das Zurücktreten von Halos in Phthiotis 
hinter Pagasai nach den Perserkriegen (ebd. 1708.) 
einen terminus post quem, Unbestimmt ist, wann 
die von Gruppe 118. Stählin 104 heran- 
gezogene Annexion der Kulte und Mythen von 
Iolkos durch P. erfolgte, die nach Gruppe die 
Gewinnung von P: i voraussetzt. Dagegen 
scheint mir ein Handelsübergewicht von P. über 
Larissa nicht durch Pas.-Herödes Ileoi nolızeias 


eigenem Namen geprägt, die jüngeren Münzen 
von P. (s.0.$14) gehören also noch in seineZeit, und 
nur ein neues Symbol scheint sein Auftreten anzu- 
zeigen. So bringt seine Regierung eine Blütezeit 
für P. Man darf in sie den Bau der Stadtmauer 
{o. $ 3D), vielleicht auch (obwohl die Annahme 
einer Unterbrechung des erst am Jahrhundert- 
ende vollendeten Baues bei B. 43 nicht erwiesen 
wird) den Baubeginn des zweiten Tempels (o. 87) 


14 mit Ed. Meyer Theopomps Hellenika 282, 60 setzen, bei dessen Errichtung alle älteren Weih- 


danach Stählin 104, 13. Westlake 49 be- 
zeugt: die danach Larissa aussaugenden zdooıxo. 
sind hier als Analogie zu den gleich danach er- 
wähnten Söldnern in terminologischer Bedeutung 
des Wort:s Metoiken, nicht Nachbarn (so Dre- 
rup in der Herodes-Ausgabe 94), sondern ein- 
zelne Fremde, die ‚an unserer Stadt, d. h. La- 
risa (nicht an ihrer Stadt) nichts Gemeinsames 


gaben in Gruben sorgsam geborg:n wurden 
(Praktika 1925/26, 39. 115. 117). Auch die aus- 
wärtigen Beziehungen von P. werden sich damals 
verstärkt haben und einige der Proxeniedekrete 
von P. könnten schon aus dieser Zeit stammen. 
Jedenfalls erklärt die Aufnahme von Beziehungen 
zu Opus nach der Schlacht von Leuktra (Diod 
XV 57, 2 mit Westlake 95, 1) es wohl, daß 
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unter den Proxenoi von P. so oft opuntische Lok- 
rer erscheinen, ebenso wie man bei der Inschrift 
B. 78 nr. 1, der Ehrung eines Bürgers von Pepa- 
rethos, an Alexanders Unternehmung pegen diese 
Insel (Diod. XV 95. Polyain. VI 2, if. Bd. XIX 
S. 554) erinnert wird. Für die Tyrannenzeit ist 
Verbindung mit Meliteia bezeugt durch Ephoros 
FGrH 70 F 95: of ö& rúógavvoi töv Pegy xal Me- 
Artaris pillo: nodregov Ùndoyovtes. In diege Blüte- 
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Darstellung eines Tyrannen. Wirklich weiß der 
Dekan Theopomp (FGrH 115 F 352) nur da- 
von, daß die Mörder die Leiche ins Meer geworfen 
haben, und darauf bezieht sich wohl auch die Be- 
handlung von Alexanders Ende in den. degaio: 
des Moschion frg. 3 p. 818 N (Bd. XVI S. 345ff.). 

D. Die Mörder Alexanders, die Söhne Iasons, 
sollen nach Isokrates’ Brief VI an die Abschaffung 
der Tyrannis gedacht haben. Das sieht sehr wie 


zeit gehört wohl auch die Verbreitung des Kultes 10 ein rhetorisches Motiv aus (Bd. IX S. 2202£., 


der Stadtgöttin (s. auch o. $ 10), von dessen Ein- 
führung in Argos die sie wohl als gerade erst er- 
folgt voraussetzende Inschrift IG IV. 617_zeugt, 
während die Einführung in Athen und Sikyon, 
wohin auch die Vorstellung der fackeltragenden 
Artemis übernommen ist (Imhoof-Blumer- 
Gardner Numism. Comment. on Paus. 31 m. 
Taf. H, XVI., aus der Zeit Getas), nicht datiert 
werden kann; in P. si!ber erscheint die Stadt- 


dagegen Westlake 164, der indes richtig be-. 
tont, Cas für P. selbst der Fortbestand der Ty- 
rannis als Sicherung seiner Stellung und wirt- 
schaftlichen Bedeutung erwünscht sein mußte). 
Die Regierung führte zunächst Tisiphonos (Bd. VIA 
S. 1481), von dem auch Münzen erhalten sind 
(Head HN? 309). Die Piratenpolitik des Alex- 
andros ward fortgesetzt. . / 
Im Heiligen Krieg sucht Lykophron II sich 


göttin erst seit etwa 400 (o. $ 14) auf den Münzen. 20 mit phokischer Hilfe gegen Larissa zu behaupten, 


C. Nach Iasons Ermordung 370 werden zu- 
nächst seine Brüder Polydoros (s. d.) und. Poly- 
phron (s. d.) Tyrannen (Beloch GG UP 2, 83E. 
Westlake 127), dann 369 Polydoros’ Sohn 
Alexandros (Bd. I S. 1408f.), unter dem die Ty- 
rannis wesentlich härter, wohl auch für F; wird 
(Plut, de Alex. fort.. II 1 p. 344 A). Nun erscheint 
auch der Name des Tyrannen (zur angeblichen 
Aleuasmünze des Iason W est lake 146) zuerst 


aber Philipp von Makedonien, von diesem herbei- 
gerufen (darauf bezieht sich wohl Polyain. IV 2, 
19) erobert, da eine attische Entsatzflotte zu spät 
kommt, im Herbst 354 (zum Datum zuletzt 
Hammond Journ. hell. stud. LVII [1937] 65f.; 
Belochs Ansatz GG IIE 2, 268 folgen W €s t- 
lake 175. Geyer Bd. XIX S. 2272), Pagasai 
(Diod. XVI 81, 6), besiegt die Phoker im Krokion 
Pedion (Diod. XVI 35,.5. Westlake 175f. 


auf den ausgezeichneten Münzen von P. statt des 30 Hammond 167f.; Geyer ebd. setzt die 


Stadtnamens: Catal. Taf. X 11f. Regling 
Taf. 33, 692f, Hill Guide to the principal Coins 
Taf. 22, 26f. Seltman Greek Coins Taf. 34, 
14f. Grose II Taf. 176, 2f. und das Silberklein- 
stück ebd. Taf. 248, 26 mit der Doppelaxt, dem 
Zeichen der Tageia (Head HN? 308. Seltman 
161. Westlake 147, 1), wie auch die anderen 
Münzbilder der Kleinstücke auf diese Bezug 
nehmen. Die Ereignisse seiner Regierungszeit 


Schlacht — ohne genaue Lokalisierung — vor 
die Eroberung von Pagasai). Daraufhin über- 
geben Lykophron und Peitholaos P. an Phi- 
lipp und ziehen mit ihren Söldnern ab (Diod. 
XVI 37, 3): wieder wird deutlich, daß die Ty- 
rannis in P. gleichsam eine eigene Macht neben 
der Stadt darstellt (Westlake 165). Aber mit 
ihrer Niederlage ist auch die Blütezeit von P. 
beendet. Pagasai und Magnesia fallen an Make- 


sind wegen seiner Berührungen mit Pelopidas 40 donien. Der Verlust von Pagasai, das offenbar 


gut bekannt — doch von P. hören wir auch da 
nichts, Die Gründung des »oıröv rar Beooalür 
bedeutet den Verlust der Tageis, aber Alexandros 
sichert sich weiter die Herrschaft über Magnesia, 
Phthiotis und wohl auch einen großen Teil der 
Pelasgiotis, insbesondere durch seine Gewaltmaß- 
nahmen in den Städten Skotussa und Meliboia 
(Westlake 145). Die Niederlage bei Kynos- 
kephalai und eine weitere kurz darauf schwächen 


seine Stellung sehr, und Alexandros sucht nun 50 


andere Grun: n seiner Politik, entfernt sich 
damit noch en von P.: er nutzt den Vorteil aus, 
den ihm der Besitz des Hafens von Pagasai bot, 
das ihm auch im Frieden von 364/63 geblieben 
war (Stählin-Meyer 172), während Ma- 
gnesia zunächst verloren, bald aber wiedergewon- 
nen ward und bis 354 pheräisch blieb (Bd. XIV 
S. 464), und begann eine Piratenpolitik (West- 
lake 153£.). Die Ermordung Alexanders 358 


sofort eine makedonische Besatzung erhielt (es 
erscheint neben P. selbständig in der Spender- 
liste für den Kult der Pheraia in Argos IG IV 
617. Stählin-Meyer 174), bedeutete für P. 
das Ende seiner Bedeutung als Handelsstadt nach 
kaum 100 Jahren. Für P. gilt, was Strab. IX 436 
mit Hinweis auf die Analogie von Iolkos zusam- 
menfaßt: ovveoreıdav EEagdeioos notè xal ovy- 
xaralvdsloas tois Tupdvrons. 

E. Noch einmal kehrt Peitholaos um 350 zu- 
rück, wohl von Athen unterstützt (Schäfer 
Demosthenes II 139), wird aber wieder vertrieben 
durch Philipp (Diod. XVI 52, 9. Westlake 
183). Noch bleibt aber die oppositionelle Stim- 
mung gegen Makedonien, obwohl Philipp eine 
Bürgerin von P., Nikesipolis (Bd. X S. 2293). 
zur Frau nimmt (Steph. Byz. s. Geocalovi»n). P. 
verzögert die Hilfeleistung im phokischen Kriege 
(Dem. XIX 32), daher läßt Philipp demonstrativ 


erschütterte die Stellung von P. weiter. An- 60346 die Vereidigung der thessalischen Bundes- 


dererseits gelingt es einem von den Mördern 
(Westlake 130. 172f.), Deinias von P., sich 
eine Tyrannis in Krannon zu schaffen. Die Auf- 
nahme der Tat in P. ist unsicher. Das Zeugnis 
des Plut Pelop. 35, 12 von der Sehändung der 
Leiche Alexanders durch die Pheräer (roð coua- 
tos dıpévtos xal namdirıos ind av Depalor) 
erklärt Westlake 158 als typischen Zug der 


enossen auf den philokrateischen Frieden in P. 
Stattfinden (Dem. {ix 320. Schäfer II 263F.). 
Damáls sind Demosthenes und Aischines in P. 
gewesen (Dem. XIX 158) und der letztere soll 
hier heimlich mit Philipp verhandelt haben (Dem. 
XIX 175). Unsicher bleibt, ob Peitholaos um 344 
nochmals zurückgekehrt ist oder ob unter den 
von Philipp damals vertriebenen Tyrannen nur 


viv 1 HCI 


die Aleuaden von Larissa gemeint sind (Di 
XVI 69, 8. Weatlake 1911). Jedenfalls PE 
noch nicht fest in Philipps Hand. So zieht dieser 
a ia Filede (Dem. IX 12. VIII 59. Ps.-Dem, 

nach P., noös tà telyn noooßdila» (Dem, 
VIH 59) und legt eine De seine Gaw 
(Dem. X 10. IX 12. I 13. Ps.-Dem. VII 32). Seit- 
dem bleibt in P. ständig eine makedonische Be- 
satzung. Die Führer der Opposition werden ver- 
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sonautos aus Opus und dann erst wieder in der 
sehr jungen in Ana B. 95 nr. 75 (Inv. Hal- 
myros 203). Vereinzelt konnte bei der flüchtigen 

noch die Nennung von tayol erkannt wer- 
den, als Datierung wie bei B. 78 nr. 1. 95 nr, 75. 
Auffallend häufig erscheinen Opuntier als Pro- 
zenol: wie in der Inschrift bei Peek, in der 
obenerwähnten ältesten, auf einem vereinzelten 
Rundschild, der ebenfalls zur Aufzeichnung eines 


bannt. So geht Aristomedes zur persischen Armee 10 solchen Beschlusses verwendet ward und auf der 


und kämpft gegen Alexander (Ber ve Alexander- 
reich 67 nr. 128). Violet Ah nicht daher 
ein ‚ Verbannter (Stählin 105), ist ein Oso- . 
~ ia tiean, er im 4./3. Jhdt. in aea 

kythera {Bd, . 2078£.) ei i 
a GG V 1, 948). ai 

. Für die Datierung der Proxenie-Inschrifte 
und damit überhaupt der älteren Staatsinschriften 
von P. geben nur die Münzen einen Anhalt (den 


Steininschrift Inv. Volo 160. Daneben erscheint 
noch ein Thebaner (s. o.), vielleicht ein Molosser, 
so B. 97 (ich las x0/ Joooaıos), endlich vislleicht 
ein Bürger von Proerna (/Toofivıos). Zur Ver- 
leihung der Ateleia auch an olxıäreı in der In- 
schrift bei Peek vgl Wilhelm Neue Beitr, II 
(8.-Ber. Akad. Wien 175 [1918] 1) 34. L. Ro- 
bert in Collection Froehner I (Paris 1936) 47, 
3, wo in der Aufzählung der Beispiele für Auf- 


Übergang von der archaischen zur ionischen Schrift 20 zeichnung auf Bronze die unveröffentlichten Ex- 


leichzeitig mit der athenischen Regelung d 

Eukleides anzusetzen [B. 97] ist 3: wllkir 
lich). Noch die eben in Iasons Zei 
Münzen 


emplare aus P. übergangen sind. 

‚In keiner der Inschriften erscheint bisher der 
Name der Tyrannen. Sie zeigen die Verwaltung 
in den Händen von tayoi und taulai (B. 78 nr. 1. 
95 nr. 75 Iny. Volo 160). Es ist aber kaum mög- 
lich, daß in ihrer Reihe eine so große Lücke ist, 
daß aus dem halben Jahrhundert der Tyrannen- 
zeit nichts erhalten sei. Es ist daher wohl anzu- 
nehmen, was auch die Münzen der Pheräer, wenn 


b Fe j : 
ergil t sich für die mittlere Aanpigruppe der In- 30 wir sie mit auf die Zeit Iasons bezjehen, aus- 


sagen: daß in der inneren Verwaltung von den 
Tyrannen nichts geändert ward. Das paßt zu dem 
Bild, das wir von ihrer Stellung zu P. gewinnen: 
sie treiben thessalische Politik, lösen sich von 
der Stadt als zayol des Landes, nur auf ihre Söld- 
ner gestützt. Das ist keine vereinzelte Erschei- 
nung, sondern vielmehr charakteristisch für die 
Monarchie in Griechenland, daß sie über eine 
städtische Grundlage hinauswächst, notwendi 


zeniedekrete anscheinend sämtlich auf kleinen 40 eine territoriale Herrschaft anstrebt, eben deshal 


wei von il rade ziemlich j 
sind linksläufig. Publiziert ist davon ME deko 


56 das dem Beschluß von Thetonion Syll’ 5 
entsprechende Formular der Beschlüsse nn 
in denen zgoferia, dovila, åtéłz:a (im Praxiteles- 
Beschluß verschrieben zu ATEAIAN), auch ào- 
- Ydl:a dem Geehrten, seiner yeved und seinen x07- 
ara zugesichert wird. Die Formel der Bronze- 
inschriften ist stets 19 defva Bepaioı Edooas 3w- 
xar), dagegen hat die Steininschrift B. 78 nr., 160 
Pepaiwy ý adlıs; nur wenige Inschri dar- 
unter zwei auf Stein (Volo Inv. 160. 984), die 
mir zur Veröffentlichung überlassen eind, ent- 
halten ausführlichere Bestimmungen über die 
Rechtsstellung der Geehrten. Die dem &» tayd 
x&v drayig der Inschrift SylL355 = IG IX 2, 257 
entsprechende Formel xal rosno xat hiokvas 
findet sich nur in der ältesten Inschrift für Ärys- 


städtische Behörden dulden kann und so i - 
nern konservativ wirkt (das Nähere in Re 
part ). Dadurch ist es freilich nicht aus- 
Rn ai Kahratedt 145, 4 und 
estlake > anzunehmen, Alexandros 
habe die Penesten befreit, denn die Herrschatt 
über die Penesten gehört in die Zeit vor der Aus- 
bildung der Polis, ihre Befreiung mußte gerade 
eine Stärkung der Polis, besonders einer Handels- 
stadt, bedeuten, konnte also einen Vorteil für P. 
gegenüber den Aleuaden von Larissa schaffen. 
$ 16. In der zweiten Hälfte des 4. Jhdte. wer- 
den die inschriftlichen Zeugnisse für die Bezie- 
hungen von P. über die Grenzen von Thessalien 
hinaus häufiger. Die delphischen Naopoioi-Listen 
bieten seit mehrmals (339/36. 332/31. 828) 
den Namen des Auórrwo Zıuulov aus P.: Fouil- 
les de Delphes III 5 nr. 19, 73. 85, 47 169, 48 
19. 49 IT 40. 50 11 17. 58, 17. 91, 4, wohl auch 
57B7. 61 II B 17f, dazu den eines Kyrsilos 61 
DA14; unsicher ist die Lesung schon des Eth- 
nikon in 46, 10. 89, 1. Zu Kyrsilos hypothetisch 
Homolle Bull. hell. XXI (1898) 6i6, 1, zur 
poreca houng dieser Erwähnungen 
a a? n Mies XL TaS u 141. In Epidauros 
e Heilung einer Sostrata aus P. beze G 
IV? 1, 122, 26f. Syll.3 1169). Nicht sicher 0 
nächst (Pomtow Delphica III 229, 18, danach 
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Stählin 104, 11. Kahrstedt 133, 8) wohl 
zu hoch datiert ist das von Paus. X 15, 4 erwähnte 
Reiterdenkmal von P. in Delphi Suppl.-Bd.. V 
S. 93 or. 148, Fouilles de Delphes II 272f. 309, 
nach Courby ebd. 274, 3 aus dem 3. Jhdt. 
Unter attischem Einfluß nach der Mitte des 
4. Jhdts. entstanden ist die Grabstele einer Frau, 
von einer Dienerin begleitet, im Museum von 
Volo Inv, 599 (Inst. Photo Thess. 74. Bull. hell. 
1898, 213). Noch ins 4. Jhdt. gehört, ab; 
von den Proxenieinschriften, wohl aueh die Wei- 
hung an Artemis á dv oxı% IG IX 2, 417 und die 
weiteren ebd. 423. 452, die Grabinschrift 437, 
wohl auch, und nicht zu spät, B. 90 nr. 59 (wo 

gen B. 90 doch Faodvögeıos zu lesen ist), ferner 

.81 nr. 15. 88 nr. 27 und die Mehrzahl der 
Fragmente bei B. 79ff. nr. 3f., auch B. 92 nr. 68, 
wo Giannopulos im Inventar (Volo nr. 940) 
eine Sonnenuhr über der am unteren Ende 
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(wozu Peek in Mnemosynon Wiegand 41, 1), 
wohl auch 428 und B. 91 nr. 64. Eine monumen- 
tale Weihinschrift an Helios aus dieser Zeit ist 
B. 89 nr. 56. Sonst ist aus dem 3. Jhdt. von P. 
nichts bekannt. Doch gehören in dies nicht wenige 
der Proxenie-Inschriften (o. $ 15 E), vor allem die 
auf Stein: B. 78 nr. 1. 95 nr. 75, unveröffentlicht 
Inv. Volo 160. 984 (ferner die Ehrung eines Pro- 
xenos mit Erwähnung von Beziehungen zu Atrax, 


;hen 10 B. 87 nr. 51). Sie bewahren durchgehend das auch 


sonst aus Thessalien, besonders aus Gonnoi (Ar- 
vanitopulos gny. dex. 1914, 177f. 1915, 
8ff.) bekannte Formular. 2 

& 17. A. In der Wende zum 2. Jhdt, scheint P. 
als Schiedsrichter im Streit von Thronion und 
Skarpheia (D au x Delphes au 2e et au ler siöcle 
335, zu wirken: B, 79 nr. 2. Im 2. Jhdt. wer- 
den Pdeoalo» dxaoral und Boluodıxaorai (wozu 
Haussoullier bei Arvanitopulos Egonu. 


des-Steins angebrachten Inschrift erkennen will; 20 dox. 1914, 173. Wilhelm ebd. 1912, 253) in 


eher scheint nach. dieser Anbringung die Stele zu 
den bemalten Stelen gerechnet werden zu müssen 
(etwa identisch mit der von Arvanitopulos 
Praktika 1910, 234 erwähnten Stele mit Resten 
der Bemalung?). Aus dem späteren 4. Jhdt. und 
und dem 3. Jhdt. stammen auch die von Gian- 
nopulos 1935 gefundenen Fragmente von Terra- 
kotten (bzw. -formen), zumeist weiblicher Gestal- 
ten, einmal mit einem Mädchen, einmal auch mit 
einem Jüngling zur 
Aphrodite charakterisiert, ferner andere Reste von 
rmorfiguren. Bemerkenswert eine wenig unter- 
lebensgroße Protome aus Ton, wohl in ihrer 
archaisierenden Strenge Nachbildung eines Kult- 
bildes, sowie weitere en Terrakottaköpfe, ein- 
mal mit Kranz, ferner Reliefs (stehender Jüngling 
und sitzende Frau, sitzende nackte Frau) aus 
Terracotta. Gleichzeitig sind die Münzen mit der 
Nymphe Hypereia Catal. Taf. X 15 und aus dem 
3. Jhdt. ebd. X 16 (wozu Corolla Head 296f. 
Taf. XV 2), die ersteren zu datieren wie nach 
dem Stil (0. § 5 ex.), so nach der Namensbeischrift 
noch im Dialekt, aber schon mit Schreibung ov, 
nicht mehr o wie auf den Stadtmünzen vor Alex- 
ander; zur selben Reihe gehört auch das Didrach- 
mon mit reitender Pheraia, Va. bei Imhoof- 
Blumer Taf. V 9, Vs. und Ra. bei Regling 
Taf, 39, 806 (mit Datierung 350-8920), auf dem 
allein auch der Name des Münzmeisters der 


Gonnoi geehrt (Arvanitopulos ebd. 1911, 
129 nr. 64); derselbe Schreiber hat ihre Nenn 
irrig auch über die Inschrift ebd. 1914, 17 
nr. 233 gesetzt, Anfang des 2. Jhdts. kommen 
delphische Theoroi auch nach P. (Plassart 
Bull. hell. XLV [1921] 16 III 17). 198 erscheint 
ein Verbannter aus P..xaroız@v èv Zrodıg unter 
den Gesandten der Aitoler an Flamininus (Polyb. 
XVIII 10, 10). Unveröffentlichte Freilassungs- 


Seite und da deutlich. als 30 inschriften erwähnt Arvanitopulos Prak- 


tika 1910, 234. 1915, 165. 

B. Im J. 198 nähert sich Philipp V. von Palai- 
pharsalos (s. d.) her P., wird aber nicht auf- 
genommen, und verziehtet, um sich nicht aufzu- 
halten, auf eine Belagerung (Liv. XXXII 13, 9). 
Vor der Schlacht von Kynoskephaloi (Juni 197, 
Holleaux Rev. Ét. anc. XVII [1915] 165f.) 
kommen die Heere des Flamininus und Philipps V. 
in die Nähe von P. (Polyb. XVIII 18, 1f. Liv. XXXIII 


40 6, 5). Beim Versuch, ünsgßdlleıw tàs Und tàs 
® 


coàs åxpokopias kommt es zu Scharmützeln. Die 
Situation ist diese: die Makedonen lagern bei 
Tichtiltzi, die Römer sind von Theben aus das bei 
diesem mündende Tal aufwärts in die Senke von 
Persuphli gezogen und lagern dort. Mit Recht 
nimmt Kromayer Antike Schlachtfelder II 62, 
3 Neutralität von P`an, dessen Bürger sich bei 
der Nähe so starker Heere sorgsam hinter den 
Mauern halten mochten. Ihm folgt darin die neue 


Serie, Astomedon, ausgeschrieben erscheint. Ge- 50 genaue Behandlung der Ereignisse von J. De- 


hört in diese Zeit die Errichtung des Tempels. 
was auch die Terracottafunde nahelegen (parallel 
dem Bau in i, Stählin 73), so ist das 
ausgehende 4. Jhdt. noch ebenso eine Blütezeit 
für P. wie die Tyrannenzeit. 302 legt Kassander 
im Krieg mit Demetrios nach P. und Theben eine 
starke Besatzung. Daraufhin ruft P. Demetrios 
herbei, dieser belagert Kassanders Garnison auf 
der Burg (äxea), läßt sie aber nach deren Erobe- 


rung abziehen. P. erhält nun seine Freiheit wie- 60 de 


der (Diod. XX 110, 3f. Beloch IV 1, 164. 2, 
367). Aus dieser Zeit stammt ein 1937 gemachter 
Schatzfund von 13 athenischen, 2 Alezander-, 
1 Lysimachos-Münzen, jetzt im Numismatischen 
Museum Athen. 

In das 3. Jhdt. wird das schöne Grabepigramm 
IG IX 2, 429 (wozu L. Curtius Athen. Mitt. 
XLVIII [1923] 49) gesetzt, ferner ebd. 427, 430 


metriadis H udm ty Kwös K 

(Athen 1939) 68, die mir erst nach meiner dem 
beigegebenen Plan 2 zugrunde liegenden Unter- 
suchung (Begehung) des Geländes bekannt ward, 
im Ergebnis aber (das sie nicht in Auseinander- 
setzung mit Kromayer begründet) mit ihr 
übereinstimmt. Der Vormarsch der Römer ist auf 
jeden Fall über den Sattel zwischen Tampouri 
und Kalterika über Höhe 246, d. h. auf der Linie 
s jetzigen Weges Persuphli—Velestino, der auf 
dem einzigen breiteren Rücken in dem von Rev- 
mata nordwärts stark zersehnittenen Gelände hin- 
zieht, anzusetzen, also auf P. zu. Die Stellung der 
Mak=donen (deren Lager doch wohl nur wenig 
westlich von Risomylo lag) war ungünstiger; in 
der Ebene kam die Vorhut rasch vorwärts, aber 
die Römer erreichten, aus der Senke von Per- 
suphli bergan steigend, eher die Ausschau bie- 


rn T a 


tende Höhe, und für beide Teile genügte es, daß 
die makedonische Heeresbewegung b:im steilen 
Anstieg von P. aus und das Erscheinen der Römer 
auf der Hochebene des Sattels bemerkt wurden. 
Ein Zusammenstoß an diesem ersten Tag wird 
daher auch nicht erwähnt; die Stelle, an der die 
Römer von den Makedonen gesehen werden muß- 
ten, ist auf Plan 2 mit einem Kreuz bezeichnet, 
sie ist beim Anstieg von P. aus zu Fuß in 85 Mi- 
nuten, von Persuph 

zur breiten Hochfläche) in 25 Minuten erreicht 
(die Angaben nach dem nachvollzogenen Anstieg 
von beiden Seiten). Die Erkundung erfolgte so 
rasch, daß die makedonische Hauptmacht noch 
nicht ihr Lager verlassen hatte {unter dieser Vor- 
aussetzung ist die Annahme einer Rück wärtsbewe- 


Römer sie erreichte, Das wäre nicht möglich ge- 20 


wesen, wenn man mit Kromayer 62, 3 die 
@xgoloplaı nicht südlich, sondern westlich von P, 
ansetzt; dann hätten beide Trupps einen gleich wei- 
ten und beschwerlichen Anmarschweg gehabt, der 
für Späher, wie sie die Römer, aber nicht für eine 

chspitze geeignet war, wie sie die Makedonen 
aussandten. Durch die Ereignisse des nächsten 
Tages wird es zudem ausgeschlossen, daß alle 
Bewegungen am Gebirgshang (zwischen 300 m 
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li aus (nach kurzem Anstieg 10 stabskarte 1 :75000 — insoweit näher zu be- 


C. In hellenistische Zeit gehören nur wenige 
Bronzefunde von P. in Athen: eine Athena, ein 
Knabe mit Kranz im Haar, in der Haltung eines 


n > 412 (Stählin Athen. Mitt, LIV [1929] 
0 
$ 18. Im thessalischen Koinon stellt P. im 


und 200 m) hinter der Maluka-Höhe (unmittelbar 30 2, Jhdt. mehrfach die Strategen (vgl, die Zusam- 


vor der sie nach dem in & 2 Ge n unmöglich 
waren) erfolgten, d. h. über dem nfang der Zu- 
flüsse zur Boibeis bei P., also auf einer stark zer- 
schnittenen Fläche. Sie mußten vielmehr bei P. 
selbst stattfinden. Auf den Erfahrungen des Reiter- 
treffens beruhte die Einsicht in die Gelände- 
beschaffenheit um P., also fand dies selbst in der 
Ebene statt. So ergibt sich der Vormarsch der 
Römer von Persuphli auf P, zu, und der der 


Makedonen muß auch P. berührt haben, zumal 40 


diese wie deren Hauptmacht am ersten Tag ja 
in Richtung auf Theben ziehen wollten, also 
gar keinen Grund hatten, ins Gebirge hinauf- 
zusteigen und nicht dem üblichen Paßweg zu 
folgen, vielmehr nur den Paß selbst möglichst 
rasch — weshalb eben eine Abteilung voraus- 
geschickt ward — überwinden mußten. Die Be- 
wegungen sind also von Dimitriadis, ab- 
weichend von Kromayer, richtig bestimmt 


menstellung in IG IX 2, XIVf.), zuerst 196/95 
Pausanias (useh, I p. 244). 192/91 verbindet sich 
Antiochos III. vor P. mit den Aitolern; die Laris- 
saier suchen dagegen eine Besatzung nach P. zu 
werfen, finden aber bereits den Weg versperrt. 
P. selbst sendet eine Gesandtschaft mit dem prin- 
ceps civitatis Pausanias (wohl der eben genannte 
Strateg) an Antiochos, bleibt aber den Römern 
treu. Antiochos belagert P. Nach dem ersten, von 
den Belagerten nur mit großen Verlusten abge- 
wehrten Sturm ziehen diese sich zurück und geben 
den äußeren Mauerring (o. § 3 B) auf. Am folgen- 
den Tage ergibt sich P. (Liv. XXXVI 8f.), aber 
bei Annäherung des römischen Heeres 191 schließt 
es eich rasch wieder dieser Seite an (ebd. 14, 11). 
186/85 ist. Leontomenes aus P. Strateg (Euseb. 
a. O.; seine Identität mit dem in IG 2, 64. 67. 
274 genannten kann nur durch Datierung der 
Schrifeformen erwiesen werden, seit wir einen 


ider gibt die Nebenkarte auf seiner Karte I die 50 anderen Strategen Leontomenes kennen, 8. u.), 


ländeverhältnisse nicht genau wieder). Auf 
jeden Fall berührten also die Trupps P., das nur 
deshalb nicht erwähnt wird, weil es keiner Partei 
einen Rückhalt bot. Am ersten Tag kamen die 
Makedonen, am zweiten die Römer an P. vorbei; 
denn Flamininus hatte die Vorteile des Passes 
über Persuphli für sich erkannt und daher die 
Vorhut auf demselben Wege noch zeitiger aus- 
gesandt. So traf sie, obwohl das Gelände des Ab- 
stiegs für seine Reitertruppe nicht günstig war, 
noch nördlich von P., schon an der Straße von P. 
nach Larissa (zum Text des Polyb. XVIII 19, 10 
vgl Büttner-Wobst kei romayer II 
98, 2) auf die Makedonen, Da das Gelände von P, 
für den Anfmarsch der Heere nicht geeignet 
schien (aus Liv. XXXIII 6, 6 locis et coartata 
ilinera maceris et quibusdam locis interelusa 
ager consitus erebris arboribus hortique ut in sub- 


im folgenden Jahr sein Bruder Pausanias (Euseb. 
IG IX 2, 102). In der ersten Hälfte des 2, Jhdts. 
erscheint ein Strateg aus dieser Familie -ubvous 

ame oder Vatersname?) Seoalov in einer in 
Larissa neugefundenen Entscheidung im Grenz- 
streit der Othorneis und Polichnaioi, der Bewoh- 


ner von zwei bisher unbekannten Städten *.. 


* Ihre Kenntnis verdanke ich der kollegialen 


60 Freundlichkeit des Finders Axenides, dem 


ich für die Unterstützung meiner Studien über 
die hellenistische Geschichte Thessaliens ebenso 
zu danken habe wie der Hilfsbereitschaft von N, 
Giannopulos, der mir wir all meinen Vor. 
gängern auf dem thessalischen Arbeitsfeld (vgl. 
Herm. XLVI [1911] 154) seine reichen Kennt. 
nisse jederzeit ohne Einschränkung zur Verfügung 
gestellt hat. 
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Flamininus 
und Philipp Y 
bei Pherai. .::* 


«Hauptheer "-, 
== Spitze..." 


Plan 2. Die Heeresbewegungen um Pherai 197. 
Nach der griechischen Generalstabskarte 1:75 000, Blätter Pharsalos und Volo, 
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(P = Peranphli, 

Ph = Kastro von 
Persuphli, 
vielleicht 
Pbylake, 
8. den Art., 

KM= ‚Kastro‘ von 
Mustaphakli. 
ebd.) 


171 läßt Perseus von Sykyrion aus das Gebiet 
von P. verwüsten (Liv. XLII 56, 8). Eine 
1936 gefundene, bisher unveröffentlichte In- 


schrift aus Skotussa, deren Kenntnis ich N. 


Giannopulos verdanke (Inv. Volo 992) er- 


gibt weiter folgende Liste von drei Strategen in 
einer Folge von Freilassungen: Jaumdoivoe Asov- 
zoutvous Pegalos, AllEınrnog Imroldyov Aapı- 
caios, Ayaoızodıns Innoldyov Aapwaios. Wie 


diese Larissaier als Söhne des Strategen von 181 10 


und legourduov in Delphi 178 (Syll.® 636), so ist 
Damothoinos als Sohn des Strategen von 186/85 
anzusehen und dann leicht mit dem Damothoinos 
von 16968 in SGDI 1720 -zu gleichen. Dadurch 
ergibt sich für den Alexippos von Larissa in IG 
IX 2, 11. 218. 323 das Datum 168/67 (statt kurz 


‚nach 178 bei Kroog Praetores Thess. 16ff., was- 


‘schon vorher das Verhältnis zum Strategen von 
181 herabzurücken empfahl), und seine Nenn 


dtu OL 3 Vat 


der Liste bei Stählin Philo. LXXXVII 132 
würde sich in Weiterführung seiner Ansätze, da 
Hippolochos nach der erstgenannten Inschrift 
nur durch zwei Jahre von Thessalos getrennt, aber 


nach 146 anzusetzen ist, das genaue Datum 189 
für Thessalos ergeben. Allein die Abfolge in die- 
sen Jahren ist nicht so gesichert, wie Stählin 
will, da Diotimos durch Pom tow Klio XVIII 
263 VI nicht als unmittelbarer Nachfolger des 
Homeros — nach Arvanitopulos ebd. 
nr. 400A aber des Leon, wenn das Diotimos- 
dekret nicht wie wahrscheinlich Nachtrag ist — 
und Vorgänger des Leon — was nach ebd. nr. 402, 
1 vielmehr Kleomachos ist — gesichert ist. 
134/33 Semur Klio XV 24) oder 130/29 
(D a u x Delphes au II. et au L siècle [Paris 1 


d 936 
198) wird ein Bürger von P. in Delphi Band 


(Sup 1.-Bd. vV S. 93 nr. 149), unbestimmt wann 
ein Aristagoras im phthiotischen Theben (IG IX 


in der Hestiaiotis (IG IX 1, 823) erforderte 20 2, 132). Aus dem 2. Jhdt. stammen dann Grab- 


(Stähli n 122, 7) und schließlich durch are Da- 
derung seines Sohnes in der Inschrift von Philia 
Fonu. dog. 192728, 195. mit der Lesung 
Klaffenbachs ebd. 205 (wozu Stählin 
Philol. LXXXVIII [1933] 180), deren Richtigkeit 
ich in Halmyros nachprüfen konnte, bestätigt 
wird. Zwischen 146 und 140/39 ist @eooalds Ooa- 
ovundov aus P. Strateg: IG IX 2, 8920, der- 
selbe ohne Ethnikon bei Arvanitopulos 


inschriften: eines Bürgers von P. in Demetrias 
ebd. 371, aus P, wohl -431-—440, die Weihun, 

B. 86 nr. 49. 96 nr. 78, aus dem 1. Jhdt. B, Ai 
nr. 62, die Grabinschriften IG IX 2, 441f, Datiert 
auf 117/16 ist wieder ein åyogarýs der Perrhaiber 
aus P. in der delphischen Amphiktionie (Syll$ 
826 II 9), Im 1. Jhdt, wird ein Bürger von P. 
Sieger im Fackellauf zu Pferd in L. bei den Eleu- 
therien (IG IX 2, 528, 19), wohl ein Angehöriger 


Egpnu. äox. 1924, 159 nr. 402, 41 in einer auf 30 der Familie des Damothoinos und vielleicht der 


freiem Raum außerhalb der ehronologischen Ord- 
sung nachgetragenen Freilassungsurkunde; aus 


- Vater eines Megakles, so daß sich für die Familie 


des Damothoinos folgender Stammbaum ergibt: 


- Damothoinos 


[A 
anne 


Pausanias 
Strateg 196/95. 185/84 
Princeps civitatis 192 


Leontomenes, Strateg 186/85 
Damothoinos, Strateg 169/68 
(Leontomenes) 
(Damnottoinos) 


Leontomenes (ger nach 100) 


Megakles 


| 
Leontomenes, Strateg ca. 10 v, Chr. 


§ 19. In die augusteische Zeit gehört Asovro- 
uns Meyaxitovs, Strateg in Egonu. dox. 1917, 
18 nr. 309, datiert durch nr. 312 auf demselben 
Stein. Ganz an den Anfang der Kaiserzeit ge- 
hören die Freilassungsurkunden in der Inschrift 
IG IX 2, 415, die als Strategen der Thessaler 
Augustus anführt, daneben aber noch einen Teil- 
nehmer der Schlacht von Pharsalos, Themisto- 
genes aus Larissa, dann die Weihungen für 


Augustus ebd. 424/25. In unbestimmtem Zu-60 vaoz zu erkennen ist, 


sammenhang (zà odussa (Ertrag?) tis P. kommt 
Pegeixy (yñ) in einer Ehreninschrift aus La- 
rissa für Augustus, Tiberius und Germanicus 
vor (Inv. Volo 254, Mitteilung von N. Gian- 
nopulos). Klassizistisch sind wohl die Ton- 
reliefs mit Apollon mit der Leier und mit Po- 
sidon in Halmyros. Wohl aus römischer Zeit 
stammt auch die Bronzestatuette einer 'Tyche 


mit Mauerkrone und Füllhorn in Athen, sowie 
der Kopf einer größeren, einer Isis mit Schlangen- 
diadem und Zackenkrone, ferner die Freilassungs- 
inschriften IG IX 2, 413. 414, die Stelen mit 
Kopf ebd. 444f., auch die Ehrung eines Gymnasi- 
er (?) B. 82 nr. 20 und die Ehrung mit Er- 
wähnung eines Isagoras in Halm v. 203); 
ferner B. 89 nr. 57 und 90 nr. Gr doss eb 
nicht jüdisch, da nicht Aaöı yatoe sondern ows 
n die Inschriften 
IG IX 2, 449. 456 gehören nicht zu P., sondern 
zum Kastro von Mustaphakli. Spätantik ist die 
Büstenstele mit abgeschlagenem Gesicht in Hal- 
myros ebd. 450. In christliche Zeit gehören An- 
hänger in Gestalt eines A bzw. eines Q in Athen 
u. die Gräber am Tempel Praktika 1925/26, 

§ 20. Im Mittelalter verschwindet die Kennt- 
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nis von P, (denn das P. der Bischofslisten ist das 
makedonische Serrai, Eleutherodakies Lexi- 
kon III 98). Die Herleitung des Namens Velestino 
ist unsicher, nach. Stählin 105, 6 kommt er 
vom slawischen Stammesnamen der Velegeziten, 
nach Stählin Athen. Mitt, LIV (1929) 210, 1 
bedeutet er ‚Klein Venedig‘ und ist von den Vene- 
tianern in Volo gegeben. Die Annahme einer An- 
siedlung der Velegeziten als Stamm in dieser 
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rückzuführen, denn die Karte gibt ja nicht das 
antike P., höchstens Volkserinnerungen an seine 
Bauten (wie die orıjra tõ» Bacılfor) wieder (o. 
§ 4), verzeichnet auch türkische Gräber und unter 
den Ruinen (2oöxıc) auch die der H. Charalampos- 
Kapelle, also sicher nicht nur antike Ruinen. Es 
ist auch nicht zu übersehen, daß erst die Nachwelt 
ihn mit dem antiken Namen seiner Heimat als - 
Pyas Degaios benennt, er sich selbst Pyas 


Gegend bekämpft Tsopotis O Ilayasırınds 10 Beisorivinsg Bevoalds nannte (Dascalakis 


x6Anos xal ô Bolos (Athen 1930); allein das ein- 
zige Zeugnis über die Velegeziten (Acta sanctorum 
IV 176 zum H. Demetrios) bei Theben und De- 
metrias bezeugt nicht nur, wie Tsopotis 16f. 
will, die Existenz von angesiedelten Kriegsgefan- 


genen in dieser Gegend, sondern die Möglichkeit 


kriegerischer, auch völkerrechtswidriger Hand- 
lungen dieses Slawenstammes gegen die Griechen 
von Thessalonike im J. 678/80. Genau genommen 


ebd. 24, 1). Allein Rhigas hat doch als erster 
Grieche (gegen die Leugnung einer möglichen 
vlachischen Abstammung ebd. 29, 1 macht mich 
N. Bees freundlichst darauf aufmerksam, daß 
das Haus des Rhigas im Vlachenviertel am Ma- 
luka-Revma, nicht im Griechenviertel Varussi 
gezeigt ward) dabei auch eine antike Inschrift 
und antike Ruinen verzeichnet: griechisches topo- 
graphisches und archäologisches Bemühen nimmt 


hat Tsopotis 15f. auch aus dem Vertrag von 20 so von P. seinen Ausgang, getragen von dem Wil- 


1204 (Fontes rerum Austriacarım 2. Abt. XII 
488) nur erweisen können, daß Demetrias und 
Beisyelyıla oder provincia Velechatie (die Erst- 
publikation von P. Ramnusio 1604 schrieb Vele- 
chatina) nicht identisch waren. Die Reihenfolge 
der Aufzählung im Vertrag von 1204 führt aber 
etwa in die Gegend von P. oder schließt die Glei- 
chung mit dieser, die ja nicht notwendig mit 
Demetrias identisch zu setzen ist, wenigstens 


len, in der Erinnerung an die große Geschichte 
der Heimat (die Karte gibt auch Pläne der 
Schlachtfelder von Thermopylai, Salamis, Plataiai, 
doch diese nach der Quelle) die Griechen der Dia- 
spora zum Wirken für die Befreiung der Heimat 
vom türkischen Joch aufzurufen. Die österrei- 
chische Reaktion gegen diese von der französi- 
‘schen Revolution geweckten Bestrebungen, die im 
Thurios-Hymnos (Dascalakis Rhigas 83f.; 


nicht aus. Herleitung des Namens Velestino von 80 Oeuvres 6lff., vgl. das Bild von P. v. Heß in den 


den Velegeziten auch bei Stählin-Meyer 
Pagasai 208f., wo die neuere, von Tsopotis über- 
sehene Literatur zur Ansiedlung der Slawen, mit 
der die antike Geschichte von P. ihr Ende findet; 
der neue Ortsname Velestino ist meines Wissens 
erstmalig nachweisbar in Epist. Innoc. IH 1. 
XIH 102. 109 (Migne Patrol. 216) in der Nen- 
nung eines dominus de Valestino nach der Fest- 
setzung der Teilnehmer des lateinischen Kreuz- 


Münchener Hofgarten-Arkaden, ebd. Rhigas Taf. 
zu 80) gipfelten, hat ihren Erfolg durch Rhigas’ 
Verhaftung und Auslieferung zum Tode 1798 — 
20 Jahre vor Metternich — vereitelt, und ein 
tragisches Schicksal hat des Rhigas Heimat P. 
(nach den unglücklichen Kämpfen von 1821, 
Eleutherodakis III 98) noch 100 Jahre 
später zum Schauplatz der letzten Kämpfe der 
Griechen mit den Türken auf altgriechischem 


zugs in Thessalien (Stählin-Meyer 216): 40 Boden gemacht (Schlacht bei Velestino am 


damals hat ein Deutscher, Berthold Graf von Kat- 
zenellenbogen, offenbar das Gebiet von P. zu Lehen 
bekommen (so Gerland Gesch. d., Franken- 
herrschaft II 1 [1905] 165f. 190, 3; in den an- 
geführten Briefen Innocenz’ II. ist er nicht ge- 
nannt), 

Eine Siedlung der Türkenzeit (unbestimmten 
Datums) am Tempel bezeugen die Scherbenfunde 
Praktike 1925/26, 42. Neuen Ruhm gewinnt P. 


18./25. April 1897, Eleutherodakis III 99). 
. [E. Kirsten.] 

Phiala, Phialus, ein Ort am Nil bei Mem- 
phis in Ägypten, der bei den Geburtstagsfeier- 
lichkeiten des heiligen Apisstieres eine Rolle ge- 
spielt haben soll (Plin. n, h. VIII 186 Memphi 
est locus in Nilo, quem a Agura vocant Phialam), 
offenbar in der Nähe der ägyptisch ‚Haus des 
Niles‘ genannten Stätte beim alten Nilmesser (an 


als Heimat des ersten Märtyrers der griechischen 50 der Südspitze der heutigen Insel Roda gegenüber 


Befreiungssehnsucht, des Rhigas, der nach seiner 
Heimat Pegoaios heißt; über ihn Lampros 
“Avaxaltıyes. Amantos in der Einleitung zu 
den Artxdora Eyyoapa neol Pya Belzarlvin. 


Dascalakis Rhigas Velestiglis (Paris 1937). 


(ebd. 206ff. Bibliographie); Les oeuvres de Rhigas 
Velestinlis (Paris 1937). Vielleicht mehr auf 
Liebe zum Heimatort, für dessen Not er ergrei- 
fende Worte findet (Dascalakis Rhigas 52), 


Alt-Kairo) daher fontem Nili, qui Phialus voca- 
tur Solin. 32, 11; vgl. Art. Memphis 3.686, 
62 und zu den Feiern E. Otto Beitr. z. Gesch. 
der Stierkulte in Ägypten 15f, Der Name selbst 
wird eine Volksetymologie sein. [Herm. Kees.] 
Brain. Ableitung jetzt meist von Urform *zı- 
cala, aus me == èni und Wurzel sel: fassen, neh- 
men, also Gefäß zum Auffangn (Sommer 
Griech. Lautstudien 71. B o i s a cq Dict. Et.). Das 


als auf das Wissen 'von der alten Bedeutung 60 Verbum gYıeloör eher daraus abgeleitet als um- 


von P. gründet es sich, wenn Rhigas 1797 seiner 
der Übersetzung des ‚Neuen Anaekämis‘ sich an- 
schließenden Weltkarte (Würdigung bei Lam- 
pros110f. Dascalakis Rhigas 52ff.; Oeuvres 
16f.) wie eine Karte der heiligen IA, Konstan- 
tinopels, eine solehe seiner Heimat Velestino an- 
fügt. Zwar ist das nicht mit Dascalakie 
Rhigas 24 auf des Rhigas klassische Studien zu- 
Pauly-Wissowe-Kroll Suppl. VII 


gekehrt pıdåņn von griolovv, wie im Deutschen 
auskesseln von Kessel. Die Grundbedeutung ist - 
also Gefäß, Becken; so bei Homer und zwar als 
Totenurne für Patroklos und Achill (N. XXI 
243, 253), dort mit dupıpopeös gleichgesetzt (92 
aus Od. XXIV 74 übernommen) und als Sieges- 
preis (N, XXIII 270, 616), ein Gebrauchsgerät, 
das auf das Feuer gestellt werden an Für das 
[3] 


Pam ee i 


7. Jhdt. ist das durch eine kyprische Silberschale 
mit Inschrift gedia (New York, Cesnola-Coll, III 
Taf, 33, 1 und 141, 3. Wolters Athen. Mitt. 
XXXVIII 195) die Anwendung auf eine fuß- und 
henkellose Schale belegt, später ist der Name 
nahezu ausschließlich auf die Omphalosschale an- 
gewendet worden (s. Luschey Die Phiale Diss, 
München 1938). Die Scheidung von der Kylix- 
Form, der Schale mit Fuß und Henkel, ist ein- 


wandfrei möglich, da xö4sE inschriftlich auf eini. 10 


gen Tonschalen belegt ist (Richter-Milne 
hapes and names of athenian pottery 24) und 
in den Schatzverzeichnissen yıdlcoı und xUlızes 
getrennt erscheinen. Die Vorstellung, daß auch 
zu der Phiale Fuß und Henkel gehörten (Pot- 
tier Daremb.-Sagl. IV 1, 434. Miltner 
Bd. XIX S. 2059) beruht einzig auf der Annahme, 
daß mit dodaxn eine Fhiale gemeint sei, doch 
ist dies nie belegt, vielmehr nur Sodann aulıE 
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zum großen Teil wieder auf ‚Omphalosschale‘ zu- 
rückführen lassen: 

1. Becken oder Schalen für Weihwasser (IG Iz 

232, 6). Da das Gewicht nicht angegeben ist, läßt 
sich nicht entscheiden, ob es sich hier um eine 
Schale oder ein größeres Beeken handelt. In by- 
zantinischer Zeit sind dann sicher Weihwasser- 
becken unter g. verstanden worden (s. Thes, ling. 
graee.). 
2. Gefäß für Geldspenden (IG XI 2, 161 A 116), 
entweder eine offen aufgestellte Metallschale oder 
ein steinerner Opferstock (vgl. Crönert Österr. 
Jahresh. 1908 Beibl. 190). 

3. Schalenförmiger Teil am Leuchter (IG XI 
2, 161 B 125, C 82) vgl. etruskische Lampen- 
Trui Vatikan, Giglioli Arte etrusca Te R 


4. Schmuckteile von Decken und Türen? Nur 
in einem phantastischen Bericht (Diod. III, 47). 


(IG XI 2, 287 B 90), daher sind in den sonst 20 Von Wolters Philol. LXXXIV 182 als Rosetten 


nie Henkel und Füße erwähnt {nur zweimal vB. 
u» Bull. hell. X [1886] 461 Z. 11 und Inser. De- 
los 442 A 44, hier eher. ‚Boden‘ als ‚Fuß‘), um 
so häufiger aber der Omphalos, wenn er aus ande- 
rem Material wie die Schalen, wenn er beschädigt, 
verloren oder nur als einziger Teil übriggeblieben 
ist (IG XI 2, 161 B 70. 162 B 25. Bull. hell. a. 0. 
IG I? 1421. III 79). Sonst aber gilt er als selbst- 
verständlicher Teil einer Phiale. 

Bei den klassischen Autoren erscheinen gıalar 
besonders als Spendeschalen (Pind. Pyth. IV 195; 
Isthm. VI 40. Plat. Kritias 120 a). Dies entspricht 
dem Gebrauch der Omphalosschalen auf den 
na Vasenbildern (z. B. Furtw.- 

eichh. Taf. 52, 53, 89, 108, 113), dann als 
Weihgaben in Heiligtümern (Plat. a. O. und 
Schatzverzeichnisse), wie es Funde von Omphalos- 
schalen in nahezu jedem Heiligtum bestätigen. 


angesprochen, doch kann es sich ebensogut auch 
um wirkliche edelsteinverzierte Goldphialen han- 
deln (vgl. Inser, Delos 407, 19, 20), 

5. Scheibenakroter am Tempel? Wolters 
121 deutet die Phiale am Zeustempel in Olympia, 
das Weihgeschenk aus der Schlacht bei Tanagra 
(Paus. V 10, 4), in diesem Sinne, nachdem man 
früher meist einen dichterischen übertragenen 
Ausdruck für ‚Schild‘ darin gesehen und damit 


30 ein ganz fremdes Element in die sachlich-stren 


Weihinschrift hineininterpretiert hatte, Ein Schei. 
benakroter ist aber in dieser Zeit unzeitgemäß 
und es ist durchaus möglich, mit einer wirklichen, 
großen Schale mit einem Gorgoneion auf dem 
Omphalos zu rechnen, zumal sich aus einigen 
Darstellungen auf die Anbringung von Phialen 
am und im Giebel schließen läßt (Ant Denkm. IT 
Taf. 80. Furtw.-Reichh. Taf. 10 u. 90. 
Rumpf Kat. d. etrusk. Skulpt. Berl, Taf, 16), 


Als Hochzeitsgeschenke (Pind. Ol. VII 1, vgl. 40 und Phialen als Metopen- und Friesschmuck, doch 


Schalenfragm. Florenz CV A. Ilie Tat. 7, 126), 
als Siegespreis (Pind. Nem, IX 51; X 43; Isthm, 
I 20 vgl. Lekythos Bologna, Pellegrini Cat. 
55 Abb. 45), daneben auch als Trinkgefäß (Pind. 
Ol. VII 1; Nem. IX 51. Plat. Symp. 223e vgl. 
Skyphos Wien, Furtw.-Reichh. Taf. 84), 
ausnahmsweise auch als Salbgefäß (Xenophanes 
Eleg. 1, 3 vgl. Pyxis Graef Vasen v. d. Akro- 
polis II Taf. 43). In hellenistischer Zeit werden 


auch die aus den Omphalosschalen entwickelten 50 


reicheren Formen mit einer Büste oder einem 
Emblem an der Stelle des Omphalos mit unter 
dem Namen pidìy verstanden: IG XI 2, 161 B16 
pidyn Extunov Erovoa Hilov nodownor vgl, Sil- 
berschale Ancona, Arch. Anz. 1911, 161 und 
IG XI 2, 161 B67 Yıalr Exrunov Exovoa oua 
xal vixn xal Lad duo vgl. Gipsabguß Hildes- 
heim, Rubensohn Hellenist. Silbergerät Taf. 12, 
ð und Silberschale aus Tarent, Ant. Denkm. III 


wohl vorbereitet durch die Anbringung wirklicher 
Schalen an den Tempelwänden, später ganz ge- 
läufig werden. (Tholos von Epidauros, De- 
tfrasse-Lechat Epidaure 123 Taf. 6, De- 
metertempel Pergamon Athen. Mitt. XXXV Taf. 20.) 

Die Formentwicklung der Phiale kann hier 
nur angedeutet werden. Die griechische Omphalos- 
schale geht von gewissen orientalischen Vor- 
stufen aus, wie plastischen Rosetten oder anderen 
Erhöhungen des Schalenbodens, unterscheidet sich 
aber von diesen durch die entschiedene Art, diese 
mittlere Einwölbung zu einer praktischen Hand- 
habe zu machen, mit deren Hilfe man die Schale 
bei dem Ausgießen einer Spende sicher halten 
kann, indem man mit den Fingerspitzen dort 
leicht hineingreift. Diese Form ermöglicht auch 
eine ganz freie Bewegung, wie sie etwa an der 
Statue eines spendenden Jünglings, des sog. Ido- 
lino sichtbar wird (Bulle Der schöne Mensch 


Taf. 25/26. Diese Benennung wird auch für die 60 Taf. 52) und die bezeichnend abweicht von der 


Frachtschalen römischer Zeit beibehalten (Iuven. 
sat. 5, 37. Martial VIII 51), veranschaulicht durch 
eine Büstenschale aus dem Schatz von Boscoreale, 
die inschriftlich als hifala) bezeichnet ist (Mon. 
Piot. V 1899, 42 Tat 1). 

Daneben stehen andere verwandte, zum Teil 
nur vermutete Wortbedeutungen, die sich aber 


Art, wie man im Orient flache Schalen auf den 
Fingerspitzen balanzierte, bekannt aus assyrischen 
Reliefs, persischen Gemmen und Xenophons Be- 
ich des medischen Hofzeremoniells (Ky- 
rop. 13, 8). 

Die Grundform der griechischen Omphalos- 
schale ist im frühen 7. Jhdt. sowohl in Ionien 
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(noch unveröffentlichte Phiale aus dem samischen 
Heraion) wie in der Peloponnes (Olympia IV 
Taf. 52 nr. 883) faßbar. Neben der glatten halb- 
runden Form (pidħar Asia) werden verschiedene 
Arten von getriebenen Ornamenten ausgebildet, 
die vielfach Umwandlungen orientalischer Blatt- 
überfälle und Blütenkelche darstellen. Diese Viel- 
falt spiegelt sich in den Schatzverzeichnissen, 
deren Beschreibungen unter dem Zwange, die 


große Fülle der Phialen ausreichend zu kennzeich- 10 kultliche Bedeut 


nen, hier ausführlicher als bei anderen Gefäßen 
ausgefallen sind. ; 
"Yan häufigsten sind neben reinen Material- 
angaben wie zovods, deyvads, xgvodugpalos Be- 
zeichnungen für Buckelphialen (vgl. Silberph. aus 
dem Achalgorischatz, Arch. Anz. 1988, 206, Abb.4) 
xovsaoredyalos ‚mit goldenen Knöcheln‘, ‚ovbv. 
Zworös ‚mit Knöcheln oder Ausbuchtungen‘, dxv- 
Awros ‚mit Eicheln‘, falavords ‚mit Eicheln oder 
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den Propyläen von Epidauros (Defrasse- 
Lechat Epidaure 128,. Taf. 6). f 
Verwendung. Die Phiale nimmt unter 
den griechischen Gefäßen eine gewisse Sonder- 
stellung ein, Als das bevorzugte Spendegerät tritt 
sie aus der gewöhnlichen Verwendung einer Trink- 
schale mehr und mehr in den kultlichen Bereich, 
wird häufiger als andere Gefäße aus Gold her- 
gestellt und bewahrt altertümlichere Formen. Ihre 
macht auch = Anbringung 
Tempelfirst, in Metopen und Friesen mög ich, 
wle sie bei keinem ande send denkbar vn 
A iechischen Kultus gehören zwar auc - 
Aen Geräte wie Kannen, Weihwasserbecken, 
Opferkörbe und Opfermesser, doch tauchen diese 
nur in Vasendarstellungen auf, und erst in römi- 
scher Zeit wird die ganze Fülle der Opfergeräte 
in arechitektonischen Friesen ausgebreitet (vgl. 
Stuart Jones Cat. Museo Capitolino Taf. 61), 


Datteln‘, xaovwrós ‚mit Nüssen‘ (Belege bei Li -20 die dadurch allerdings zu inventarmäßigen Auf- 


dell-Seott und in der Diss. d. Verf.), dann 
für zugespitzte Formen, in denen man Blüten- 
kelehg mit langen Blättern erkennen kann (Sil- 
berph. von Ithaka, Stackelberg Gräber der 
Hellenen Taf. 54, 1, Calenische Tonphialen, Pa - 
genstecher Calen. Reliefkeramik 5.86 Abb.39) 
ruhords ‚gehedert‘, xevrowrds ‚mit Stacheln , àx- 
tvwrtds ‚mit Strahlen‘, dxıðæwrés ‚mit Spitzen‘, 
Aoyxwıds ‚mit lanzettförmigem Ornament‘, dore- 


ihungen werden. ; 
en Brauch, aus den Phialen den Göttern 
zu spenden, entwickelte sich die Vorstellung, daß 
diese Schalen in besonderem Maße den Göttern 
gehörten (vorbereitet schon bei Homer, dort ein 
ögnas des Achill ausschließlich zur Spende an 
Zeus bestimmt, Il. XVI 225). So werden sie seit 
dem Anfang des 5. Jhdts, den Bildwerken der 
Götter, besonders den Kultbildern in die Hand 


ewıds mit Sternornament‘, Für Zungen- oder 30 gegeben als Ausdruck des Spendenempfanges und 


Riefelphialen (Filow Nekropole von Duvanlij 
50 Abb. 60, 180 Ab, 202/3) steht die Bezeichnung 
daßöwrds ‚geriefelt‘, für das seltenere Schuppen- 
muster (Fouilles de Delphes V 90 Abb. 307) pou- 
dwrds ‚geschuppt‘, für edelsteinverzierte (Coppa 
Tarantina Ant, Denkm. III Taf. 25/26) Sdlıdos 
oder Aidovs Eyovoa. à 
Weitere Angaben werden gemacht über bild- 
liche Verzierung, entweder allgemein pıdìņ Exrv- 


später wohl auch des segnenden Austeilens, Eine 
Vormenschlichung der Gottheit kann nur bei 
Apollon in Verbindung mit der Sühne für die 
Tötung des Python mitsprechen. 

Für die Rolle der Phiale ist es auch kenn- 
zeichnend, daß sie bei allen Darstellungen eines 
Göttermahles auftritt und daß dort außer dem 
Kantharos des Dionysos keine anderen Gefäße, 
wie Fußschalen, erscheinen, daß die Phiale also 


nos, Extunwrös, ändrunos, xgvodrunvs, topevrös 40 geradezu als die Götterschale gilt. 


oder mit Angabe der Darstellung, Ioa, Coda, 
doua xal rix xat ¢óðie ĝúo, yogyoveiov, ng60@- 
nov, Hilov nodsanov, Ilsgoöv ngoowne, die teils 
als gravierte Arbeiten (Silberphiale aus Baschova 
Mogila, Filow Nekropole von Duvanlij 63, 
Taf. 4), teils als Reliefphialen (Silberphialen aus 
Eze, Walters Brit. Mus. Cat. of Silver Plate 
Taf. 2), andere wieder mit einem Reliefemblem 
oder einer Büste in der Mitte (s. d. Beispiele 


Von dem Götterbild wird die Phiale auch auf 
das Hervenbild übertragen, in denen sich die Vor- 
stellungen des Spendenempfanges und des glück- 
haften Daseins verbinden. Von hier aus wird auch 
die Phiale, die so oft von den Gestalten auf den 
etruskischen Aschenkisten und Sarkophagen ge- 
halten wird, als Symbol eines glücklichen Jen- 
seits zu verstehen sein, : 

Literatur: Ussing De nominibus vasorum 


oben) vorzustellen sind. Diese letztere Gruppe ist 50 graecorum. Krause Angeiologie. Pottier Da- 


kennzeichnend besonders für die hellenistische 
Entwicklung, in der eine Bereicherung der alten 
Form sieht wird, wobei man sich allerdings von 
der einfachen Zweckform entfernte. Daß auch die 
Emblem- und Büstenschalen noch kultliches Gerät 
geblieben sind, beweisen neben den Inschriften 
verschiedene steinerne Nachbildungen gerade sol- 
cher Schalen an einem architektonischen Fries 
(Pergamon VII 2 nr. 402) und einem Altar (Wie- 


mb.-Sagl. IV 1, 434. Ricehter-Milne Shapes 
and ae of athenian Vases 29. Miltner 
Bd. XIX 8.2059. Luschey Die Phiale, Diss. 
München 1988, [Heinz Luschey.] 
S. 2065 zum Art. Phigaleia:. 

Leider ist es mir nicht möglich gewesen, ver- 
schiedene wichtige Literatur zum Tempel von 
Bassai rechtzeitig zu erhalten, wodurch mir auch 
anderes entgangen ist. Daher trage ich das Wich- 


gand-Schrader Priene 219 Abb, 209.) 60 tigste daraus hier kurz nach. 


nfalls zur kultlichen Sphäre gehören die 
A Eierschalen (Silberphiale von Paternò, Za hn 
Stephanos Wiegand Taf. 9) in denen man fälsch- 
lich Servierschüsseln für Eier hat sehen wollen. 
Nicht nur der Omphalos verbindet sie mit den 
anderen Spendeschalen, sondern auch die Anbrin- 
gung an kultlichen Gebäuden wie der Tholos und 


Zur Entdeckungsgeschichte: Zeichnungen des 
Entdeckers Bocher befinden sich in London im 
Viktoria- und Albert-Museum (Dinsmoor 
[s. u.] 204). Auf Grund der Nachrichten Bochers 
hat Fauvel 1787 den Tempel von Andritsaena 
aus besucht, kurz beschrieben und gezeichnet, wie 
aus seinen unveröffentlichten Reiseberichten her- 
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vorgeht, die sich jetzt in der Gennadeionbibliothek 
in Athen befinden. Er hatte bereits 1780 davon 
gehört und den Tempel von der triphylischen 
Küste aus besuchen wollen, Gennadeion Mss. 132 
S.36 des Fauvelschen Originals, 8.33 der vor- 
geh lecken Abschrift Barbie du Bocages; Mss, 133 
. 9f. des Originals; S. 13. 14f, der vorgehefteten 
Kopie, der auch auf 8,3 die Fauvelsche Zeich- 
nung des Tempels angeheftet ist. 1803 ist der 
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hart ist, die Säulenschäfte (auch der. korinthi- 
schen Säule) aus Kalkstein, die Kapitelle mit dem 
kurzen, mit dem Kapitell aus einem Block gear- 
beiteten obersten Stück des Säulenschaftes aus 
Marmor, der Architrav wieder aus Kalk, der figür- 
liche Fries aus Marmor, das Geison wieder aus 
Kalk, nimmt Dinsmoor an, daß die Marmor- 
teile späterer Zusatz sind, der Tempel ursprüng- 
lieh ganz aus Kalkstein gebaut werden sollte, und 


Tempel von R. Smirke besucht und gezeichnet 10 hält daher das eine gefundene ionische Kapitell 


worden, dessen Zeichnungen sich im Britischen 
Museum befinden (W. R. Lethaby Greek buil- 
dings represented by fragments in the British 
Museum [London 1908] 171#f.). Briefe Hallers 
an seinen Bruder, die auch von den Arbeiten am 
Tempel sprechen, sind veröffentlicht von K. Ber- 
gau in ‚Die Grenzboten‘, XXXIV I 1 [Lpz. 1875] 
bes. S. 212f, 258ff. 


aus Kalkstein, das zudem nie am Bau verwendet 
gewesen ist, nicht für ein Ersatzstück, sondern 
für nicht verwandten Rest des ursprünglichen 
Bauplans. Auf Grund mancher archaisch anmuten- 
der Züge der Architektur nimmt Dinsmoor 
ferner Erbauung des Tempels um 450 v. Chr., 
Einfügung der Marmorteile um 420 v. Chr. an. 
Auf Grund genauer Beobachtung der Dübel- und 


Über die korintbische Säule handeln vor allem  Klammerlöcher gelangt Dinsmoor schließlich zur 
Margarethe Gütschow Arch. Jahrb, 1921, 20 richtigen Anordnung der Friesplatten, die von 


44f. E. und R. Wurz Die Entstehung der Säu- 
lenbasen im Altertum (Ztschr. f. Gesch. d. Archi- 
tektur, Beiheft 15), Heidelb. 1925, 108ff. Le- 
thaby 174f, Dinsmoor [s. u.] 209ff, Form 
und Kinzelinterpretation des Kapitells ist nun- 
mehr besonders auf Grund der genauen Zeichnun- 
gen Hallers gesichert; die Nachweise bei M. 
Gütschow und Dinsmoor machen es zu- 
dem sicher, daß die Erzählung von der Zerschla- 


allen bisherigen Versuchen abweicht. 

Neuestens hat Dinsmoor ferner die Ver- 
mutung mens begründet (Am, Journ. Arch. 
1939, 27), daß die bekannten Niobidenfiguren, 
die in Rom in den sallustianischen Gärten ge- 
standen hatten, Reste der Giebel von Bassai, und 
zwar des Südgiebels sind. Als Künstler vermutet 
er Kallimachos (Bd. X S. 1645f. nr. 7). 

Sonst zum Tempel noch D. S. Robertson 


gung des Kapitells bei der Einschiffung am 30 A handbook of Greek and Roman architecture 


Strande falsch ist, das Kapitell ist am Tempel ge- 
blieben und dort etwa 1817 von Einheimischen 
zertrimmert worden. l 

Von besonderer Wichtigkeit sind sodann die 
Untersuchungen Dinsmoors am Tempel, die viele 
bisherigen Anschauungen umstoßen. Ein abschlie- 
ßendes Werk Dinsmoors über den Tempel ist an- 
gekündigt, vorläufig liegen folgende Äußerungen 
von ihm vor: Am. Journ. arch. 1922, 154ff. W. 


[Cambr. 1929] 136ff, 328. 370. [Ernst Meyer.] 
Phigia (Pıpia, var. Bıysia, Dryaia Ptolem, VI 
7,30), Stadt in Arabia felix, deren Position unbe- 
kannt ist. [Adolf Grohmann.} 
Philanthropon. In hellenistischer Zeit be- 
zeichnet P. den gewöhnlich in Form eines sroda- 
tayua herausgegebenen königlichen Gnadenerlaß. 
Zu erklären ist diese Bedeutung von P. daraus, 
daß zu den Eigenschaften, die das Idealbild 


Anderson and R. Ph. Spiers The architec- 40 eines Königs ausmachen auch die Pilardownla 


ture of ancient Greece, revised and rewritten by 
W. B. Dinsmoor Lond, 1927, 112ff, und be- 
sonders Metropolitan Museum studies IV 1933, 
204, Dinsmoors wichtigste Feststellungen 
sind folgende. Die 6 Säulen der Nordfront der 
Peristasis sind etwa 4 cm dieker als die übrigen, 
die Kapitelle entsprechend breiter und höher. Der 
Tempel hat keine Kurvatur, aber Entasis der 
Säulen. Die ionischen Innensäulen haben keinen 


gehört, wie sie auch die Kyniker forderten. Die 
Taten des Königs sind yılardowna (Schu- 
bart Arch. f. Pap. XII 10—12). Infolgedessen 
können sich die P. nahezu auf alle Beziehun- 
gen des Königs zu seinen Untertanen erstrecken. 
Die meisten P. sind aus dem ptolemäischen 
Ägypten erhalten. Nicht immer sind die be- 
treffenden Erlasse des Königs als P. gekenn- 
zeichnet, nur ihr Inhalt läßt sie als solche er- 


Abakus gehabt, der Architrav liegt unmittelbar 50 kennen. Dabei erhebt sich die Frage, ob jeder Er- 


auf den Kapitellen. Die korinthische Säule hat 
anscheinend nicht isoliert gestanden, sondern auch 
die beiden Ecksäulen an den schräg gestellten 
Zungenmauern scheinen korinthische, niehtionische 
Kapitelle getragen zu haben. Der Cellaraum war 
nicht hypaithral, wie auch schon Dörpfeld 
Ztschr. f. Gesch. d. Architektur VI 1913, åf, aus- 
sprach, sondern hatte Flachdecke gleich über dem 
Geison. Die Kultstatue stand vor der mittleren 


laß eines Königs, der eine gewisse Wohltat den 
Untertanen gegenüber bedeutet, als P. anzuspre- 
chen ist. Wileken hat die Vermutung aus- 
gesprochen, daß die P. ‚durch große politische‘ 
Ereignisse herbeigeführt‘ werden (Arch. f. Pap. 
VI 405). Darunter sind vor allem Regierungs- 
wechsel und Beendigung von Kriegen oder inne- 
ren Wirren zu verstehen. Das Material, das jetzt 
in den Papyri vorliegt, zeigt aber besonders auch 


korinthischen Säule in der Cella, nicht in dem 60 durch die Verwendung der Ausdrücke Yılardow. 


hinteren Raum. Die Tempelgiebel besaßen ur- 
sprünglich doch Giebelfiguren, nur sind diese 
schon früh, wohl in römischer Zeit, fortgenom- 
men worden. Die Platten des figürlichen Frieses 
sind nicht an Ort und Stelle gearbeitet, sondern 
fertig geliefert und versetzt worden. Da die Ma- 
terialverschiedenheit im Innern des Tempels sehr 


nia und pılardgwneo, daß P. allgemein die Gnade 
bzw. den Ginadenerlaß des Königs bedeutet, woran 
auch ein einzelner teilhaben kann, so daß nicht 
immer an besondere P. aus besonderem Anlaß 
gedacht zu werden braucht. 

Das umfassendste P. ist die sog. Friedenskund- 
gebung Euergetes II, die durch Pap. Tebt, 5 


1033 Philanthropon 
{118 v. Chr.) überliefert ist. Der. Anlaß zu diesem 


P. war die Beendigung eines Bürgerkrieges, der 


mehrere Jahre in Ägypten getobt hatte. Die 
Friedenskundgebung enthält 46 verschiedene Be- 
stimmungen. Die erste (Z. 1—5) ist eine Amne- 
stie im engeren Sinne für strafrechtliche Verfeh- 
lungen. Es folgt die Ankündigung von Straf- 
losigkeit für Leute, die während der inneren 
Wirren ihren Wohnsitz verlassen und geplün- 
dert (Z. 6--9) und verbotenerweise Holz gefällt 10 
haben (Z. 205/06).. Zahlungsrückstände aller Art 
(Z. 10—18, 188—197) und liturgische und andere 
Arbeiten (Z. 49, 198—204) werden erlassen. Zur 
Hebung der wirtschaftlichen Lage wird Zoll- 
erleichterung angeordnet (Z. 22—35), Bodenbesitz- 
verhältnisse werden geregelt (Z. 36-48, 99— 
101), Fürsorge für die Bodenbearbeitung (Z. 93— 
98) und zerstörte Ortschaften wird (Z. 134—138, 
147—154) verheißen. Daneben gibt es Sonder- 
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werde, iva ... à oé, Bacılzd, tõv pılavdgunur 
róyw. in derselben Bedeutung wird P. in Ein- 
gaben an Beamte gebraucht, die als Vertreter des 
Königs ähnliche Eigenschaften wie ihr Herrscher 
zeigen sollen, vgl. PCZ 59037, 10 (258/57). 
59638 (ca. 260—250). Schließlich kann jeder 
Mensch P. tun, sei es, daß er einem Tempel eine 
Stiftung macht, BGU 1202 (19/18), sei es, daß es 
sich um ein Trinkgeld handelt, BGU 1141 (14/13). 
Außerhalb Ägyptens findet sich nur selten die 
Bezeichnung P. In Esdra I 8, 10 ist von P. des 
Königs Artaxerxes die Rede. Hier ist aus helle- 
nistischer Zeit ein geläufiger Terminus in frühere 
Zeiten zurückverlegt. Für das Seleukidenreich wer- 
den durch Mace. IT 4, 11 rà an E ane 
uUaydowna Paodırd genann äher aus- 
geführt sind ie P. in Mace. I 10, 25—45. 11, 
30—37. 13, 86—40. 15, 2—9. Inschriftlich wer- 
den P. bestätigt durch einen Brief des Königs 


vergünstigungen für bestimmte Kategorien der 20 Antiochos II. an die Stadt Erythrai, Welles 


Bevölkerung, so für die Priester (Z. 50—79), 
die Strategen (Z. 19—21), Baoıkıxol yewgyol, Sol- 
daten, pvlaxiraı und isse Handwerker (2. 138 
—146, 155—177, 188—192, 221—251), Bestim- 
mungen gegen Übergriffe von Beamten (Z. 178 
—187). Die Zuständigkeit der verschiedenen Ge- 
richte gegenüber Griechen und Ägyptern wird 
festgelegt (Z. 207—220). Dazu kommen Anord- 
nungen über Personal- und Vermögensexekution_ 


Royal corr. 15 = Syll. or. 223 (nach 261?). Dort 
werden P. genannt, nachdem vorher davon die 
Rede war, daß die Bürger aùróvopor und pogo- 
Adynto: sein sollen. Seleukos II. verspricht in 
einem Brief an die Milesier, Welles 22 = 
Syll. or. 227 (ca. 246), die P. gegenüber der Stadt - 
zu vergrößern. In einem Vertrag zwischen Smyrna 
und Magnesia, Syll. or, 229, 17 (ca. 224) ist die 
Rede zog& roð Paoılws Delsóxav návta tà Yıldr- 


(221—230) mit Ausnahmebestimmungen für eine 30 foore. In dem Briefe eines unbekannten Königs 


bestimmte Kategorie von Monopolarbeitern (Z. 231 
—251). Be 
A anderen sonst aus Ägypten bekannten 
P. passen sich ungefähr in diesen weiten Rahmen 
ein. Auf ein und dasselbe von Euergetes II. bei 
der Wiederbesteigung des Thrones im J. 145/44 
erlassene P. beziehen sich UPZ 161, 58 (145/44) 
und 162 V 22. VII 17. IX 22 (117) und viel- 
leicht auch Pap. Tebt. 739. Danach dürfen 


an die Stadt Nysa, Welles 64 (2. Jhdt.), wird 
von den pildvdewna xal telma gegenüber der 
Stadt gesprochen. König Attalos III. spricht in 
einem Schreiben an Cyzikus, Welles 66 == Syll. 
or. 831 (135), von P., die er einem einzelnen Bür- 
ger dieser Stadt erwiesen hat. ` 

In all diesen außerhalb Agyptens liegenden 
Fällen, scheint P. nur die allgemeine königliche 
Gnade zu bedeuten, da neben der Erwähnung der 


-Leute, die wāhrend der Wirren etwas in Be-40 P. wirkliche Wohltaten des Königs immer auf- 


sitz genommen haben (xexvowvxóres), im Be- 
sitze bleiben, auch ohne Urkunden darüber vor- 
legen zu können. Pap. Mey. 1, 24 (144) erwähnt 
ein P., das über die Aufnahme von Katoiken- 
reitern handelt (vgl. Pap. Tebt. 124 II 25). Um 
Bestimmungen für Kleruchen geht es in Pap. 
Tebt. 124 (118). In 6 Anordnungen wird über 
Straferlaß (Kol. II Z. 22—27), Besitzfragen und 
Steuererlaß (II Z, 28—45) gehandelt. Dieselben 
Fragen r 

Pap. Tees, 3 (113/11). Straferlaß verkünden 
Syll. or. 116 = Arch, f. Pap. VI S. 10 (ca. 155) 
für Delos, UPZ 111 (163) und Syll. or. 90, 14 
(196). Als besonderes P. für die Priesterschaft 
kann man auch die Inschriften von Rosette und 
Kanoupos ansehen, Syll. or. 90 De und 56 
(239/38). Dazu kommen Pap. Tebt. 6 (135/34), 
der Tempeln [zus nyogaousv]as meopmrelas xal 
yéga xj[al yoauuareias und die Unantastbarkeit 


t BGU 1185 (52%) und vielleicht 50 


gezählt werden, 

Literatur. Kaerst Gesch. d. hellen. 
Zeitalt2 II 118. Preisigke Die Friedens- 
kundgebung des Königs Euergetes I., Arch. f. 
Pap. V (1913) 301—816. Wilcken Urkunden 
der Ptolemäerzeit I 498—501. Schubart Das 
hellenist, Königsideal nach Inschriften u. Papyri, 
Arch. f. Pap. XII (1936) 10f. [H. Kortenbeutel. 

S. 2430, 2 zum Art. Phillidas: 

2) Aitoler, Ale ae ae elische Tip- 
n zur Verteidi iphyliens n Phi- 
inps von Mak otn (Winter 215/18). agl 
Bd. V $. 2413, 7f. Niese Griech, und mak 

Staaten II 441f. Als nach dem Fall Alipheiras die 
triphylischen Städte sich zur Unterwerfung ge- 
neigt zeigten, verließ P. Typaneai, von wo er die 
Vorgänge beobachtet hatte, und sich mit 
seinen 2500 Mann nach Lepreon zurück, offenbar, 
um dort Widerstand zu leisten. Die Bewohner 


der Asyle bestätigt, Syll. or. 761 (97/96), wo von 60 forderten seinen Abzug, ohne zunächst etwas zu 


P. in Verbindung mit der Asylieverleihung für 
einen Tempel in Athribis die Rede ist, und Syll. 
0r.137/39 (ca.127—117), in dem für einen Tempel 
auf Philae Vergünstigungen ausgesprochen werden. 
In der allgemeinen Bedeutung Gnade wird in 
Pap. Ent, 81, 24 (221/20) das Wort P, gebraucht, 
wo in einer Enteuxis, einer Eingabe an den 
König, eine Frau darum bittet, daß ihr Recht 


erreichen; da aber Philippos von Alipheira her 
nahte, mußte P. mit seinen Truppen sich dem 
Willen der Lepreaten fügen. P. und die Seinen 
wurden von den Makedoniern eingeholt und ver- 
loren ihr Gepäck; P. entkam nach Samikon, das 
Philippos auch einschloß und eroberte. Darauf 
erhielt ı. freien Abzug und begab sich nach Elis 
(Polyb. IV 77—80). [Fiehn.} 


— 
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Zweite Reihe [R—Z] 
Zum Band IA. 


3 Poronina nautarum, Im griechischen Recht 
ist zur Ptolemaierzeit keine Bestimmung über 
die Haftpflicht der Schiffer nachweisbar. Der 
Frachtvertrag, abgeschlossen als Wertverdingung, 
begründet nur im Falle der richtigen Abliefe- 
rung der Frachtgüter den Anspruch auf die 
Frachtgelder. Der Schiffer war durch Annahme 
der Güter zum Transport haftbar für ihre Un- 
versehrtheit und Vollständigkeit. Bei Schaden, 


W. Felgenträger Antikes Lösungsrech 
Berl. 1988, 27. Es ist nahe verwandt den ir 
sungsrecht, dessen Vorhandensein Felgen trä- 
ger aus römischen Kaisererlassen als Volksrecht 
im griechischen Rechtsgebiet des römischen Kai- 
serreichs nachgewiesen hat. Beispiele der Anwen- 
dung des R.s hat Felgenträger in seinem 
Buche zusammengestellt S. 27. Sie betreffen 
den erfüllten Kauf, bei dem der Käufer gegen 
he 


erlitten durch Verschulden des Schiffers, entstand 10 Rückempfang des gezahlten Kaufpreises die 


Anspruch auf Ersatz, aber keine Haftung für 
alle Verluste an der Ladung durch vis maior 
(Elemente-, Wasserschaden, Überbordwerfen aus 
be Zur lung Aue dann Verklarung 
egt werden; vgl. Zieba i 

(103) dar g rth Klio XXVI 

In römischer Zeit (2. Jhdt. n. Chr.) erscheinen 
Bestimmungen über Haftung des Schiffers, damit 
oğa dxaxovoynra dnagaßgora die Ablieferung 


herauszugeben hat, Der frühere Eigentümer der 
Sklavin möchte z. B. ohne Angabe des Grundes 
die schon längere Zeit zurückliegende Veräuße- 
rung rückgängig machen. Diocletian lehnt ein 
solches R. ab und versucht, den aus dem Osten 
stammenden Anfrager von der wirtschaftlichen 
Richtigkeit seiner Entscheidung zu überzeugen 
(Cod. Iust. IV 44, 7). Auch Cod. Iust. IV 44, 3 
haben die Anfragerinnen dem Fiskus- etwas ver- 


erfolgte; vgl. Ross. Georg. II 18. XXIX 129. 20 kauft und fürchten, daß er etwa durch ein Re- 


XL 178. XLI 192. 140n. Weitere Belege bei 
E. Börner Der staatliche Komtrkaspent ii 
griech.-röm. Agypt., Diss. Hamb. 1937, 59f. Eine 
andere “Garantieformel lautet: zugadson 10v 
ee Bor, ie re dno vavti- 

e xaxovoyias, dazu noch tě duaurp xwvõivo. 
Belege bei Börner. Also Haftung für jeden 
Schaden durch Fahrtuntüchtigkeit und Mängel 
des Schiffes, oder Beschädigung der Ladung 


skript versuchen könnte, von dem Geschäft los- 
zukommen. Diocletian beruhigt sie deshalb. Die- 
ser volksrechtlichen Auffassung, gegen Entschä- 
digung des Käufers vom Vertrage loszukommen, 
tritt der Kaiser auch sonst entgegen. Auch im 
hellenistischen Fiskalverkaufe spielt das Angebot 
des mehrfachen Kaufpreises eine Rolle (S. 88). 
Auch die revocatio in servitutem bildet einen 
Sonderfall des R.s, ebenso der Schenkungswider- 


durch die Mannschaft (Diebstahl). Die Grenzen 30 ruf, Auf die Ausführungen Felgenträgers 


der Haftpflicht, ob nur für niederen Zufall 
auch für höhere Gewalt (vgl. Dig. IV 9, g 
receptis), sind umstritten; vgl, Kunkel Röm. 
Privatrecht 1935, 240. A 5. Beispiele des receptum 
Mitteis Chrestom. nr. 340. 341; vgl Grund- 
züge S. 260. [Erich Ziebarth,} 
‚Rente und zwar Zeit-R. wie Leib-R. dem 
Griechischen Recht bekannt zu der Zeit wo die 
tiftungen (s. d.) sich verbreiteten. R.-Stiftungen, 


bei denen nicht das Stiftungsvermögen einem 40 n 


Empfänger überwiesen wird, sondern nur di 
jährlichen Zinsen, nachweisbar bei den Vereine 
stiftungen vgl Ziebarth Griech, Vereinsw. 
159. Poland Gesch. griech. Vereinswesens 510f. 
Laum Stiftungen in der griech. und röm. An- 
tike I 1914, 142ff. Dazu die R.-Stiftung von Mi- 
let s. Milet 13, a. 147 (205/04 v. Chr.) in Form 
einer inneren Anleihe bei Milets Bürgern, deren 
Kapital, über 23 Talente, eine Leib-R. für jeden 


über Lösungsrecht im griechischen Recht (S. 638.) 
sei noch besonders hingewiesen, wo die Bestim- 
mungen im Rechtshilfevertrag Milet-Kretische 
Städte (Inschr. von Milet II] Delphinionband 
ar. 140) erklärt werden, auch die Frage des Er- 
werbs einer Rechtsposition vom Nichtberechtigten 
für das griechische Recht behandelt wi.d. 
RR [Erich Ziebarth.] 

Rhapso (Pays), bisher nur durch die Nen- 

in der bei Neuphaleron gefundenen Inschrift 
(Opferordnung?) IG IP 4547 aus dem Anfang 
des 4, vorchristl. Jhdts. bekannt (abgebildet 
Egpnu. dor. 1909, 244 Abb. 1), in der sie als 
letzte genannt ist: Forla Knpıodı AndiAwrı Hv- 
Blas Amos Aoreudı Aoylas Merdbar Areldımı 
Kallıgdyı Tsgmorois vóupas yeredlius Payor. 
Die von Dragumis Egnu. dez. 1911, 221 an- 
genommene männliche Form eines Rhapsos ist 
schon wegen der in der Inschrift sonst durchaus 


Einzahler schuf (fws & £# § 2), die nicht ablös- 50 beobachteten Orthographie (vgl. Antoi) ausge- 


bar war, aber deren Genuß auch 

wendet werden konnte. Vgl. noch HI taig 
Griech. Pfandrecht 136, Andreades Gesch. d. 
griech. Staatswirtschaft, 1931, 188. Leib-R. mit 
immer wiederkehrenden Zahlungen sis Toopy 
auch in Papyrusurkunden nachgewiesen von 
Kreller Erbrechtliche Untersuc ungen a. Gr 
d. graeco-aegypt. Papyrusurkdn. 20. 3648. i 

[Erich Ziebarth.] 


schlossen, In Hinblick auf die Phrase dantew 
#ögov wird man in ihr richtiger mit v. Wila- 
mowitz Herm, LXI (1926) 281 eine Schicksals- 
göttin vermuten dürfen, als welche sie auch gut 
in den Kreis der übrigen in dem Familienheilig- 
tum der, Echeliden verehrten Gottheiten paßt, 
als an die Glossen Hesychs ddrta: == yépvoa, 
edyaı = ovvdeivaı anknüpfen, wenn wir auch 
voraussetzen dürfen, daß an der Stelle, wo das 


Reurecht ist die Befugnis, von einem Ver- 60 Heiligtum lag, vermutlich an der Hauptstraße 


trage einseitig und willkürlich zurückzutreten, so 


von Athen nach dem Peiraieus, eine Brücke über 
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den Kephisos führte; jedenfalls darf diese aber 
nicht mit der flußaufwärts an der Heiligen 
Straße gelegenen Brücke (Paus. I 37, 2) verwech- 
selt werden, wie dies anscheinend Homolle 
Rev. arch. XI (1920) I 51f. tut, der die R. der 
Demeter Gephyraia gleichsetzen will. Svoro- 
nos’ medizinische Deutung (Athen. Nat.Mus., 
Reliefs 499 ‚Schutzuymphe oder Moire der Ehe, 
speziell des Augenblicks der Entjungferung und 


AVO 


das Lykophr, Alex. 1304 als Heimat des Ska- 
mandros bezeichnet; etymologisch ist dies wohl 
sogar die Grundform (Maiuri Rend. Linc. XIX 
[1910] 340). Auch Rhamnus bei Plin. n. h, IV 59- 
gleichen Bursian II 562, 1. Guarducei I 
p. 290 (gegen Maiuri 280, 1) mit R., das sonst 
in geographischer Literatur nur bei Ps.-Skylax 
47 und bei Steph. Byz. als ndAıs êv ueooyelp er- 
scheint, während sich mit G u a r d u c ci Historia 


der Empfängnis, der Festnähung des Embryo im 10 VIII (1934) 75ff. aus SGDI 5016 die Nachbar- 


Mutterleib‘) ist jedenfalls zurückzuweisen. Vgl. 
Myth. Lex. Nachträge bei Lieferung 66/67. W a l- 
ter Zynu. der. (1987) 99, Ob sie in einer der 
Frauenfiguren, die auf dem an derselben Stelle 
wie die Inschrift gefundenen Relief im Athener 
Nationalmuseum 2756 (Svoronos 493ff. Taf. 
CLXXXI/II) dargestellt sind, erkannt werden 
darf, ist nicht sicher; s. O. Walter 106. 
[Otto Walter.] 


schaft zu Oaxos (s. d.) ergibt. 

Der Stadtberg von H. Myron ist von Ma- 
riani Mon. ant, VI 228ff. beschrieben. Es ist 
ein Höhenzug, der sich zwischen zwei Nebenflüs- 
sen des Gazanos, als Plateau weithin sichtbar, 
in südnördlicher Richtung hinzieht, über frucht- 
barem Land aufsteigend. Ein vorgeschobener Hü- 

1 Ainnipaderia bildet mit der Höhe, die jetzt 
das Dorf H. Myron trägt, den Rückenschutz für 


Rhapsos, Von Dragumis Egnu. dez. 20 die antike Siedlung, die sich nach Mariani ost- 


1911, 221 irrtümlich statt Payùò angenommen; 
s. den vorigen Art. Rhapso. [Otto Walter] 
Rhaukos (Paüxos), Stadt in Mittelkrete. 
Die Lage der Stadt ist, wie schon de 
Travels in Crete I 284 erkannte, gesichert d 
die Bezeichnung als Geburtsstadt des HL. Myron 
{die Stellen bei Halbherr-Guarducci In- 
seriptiones Creticae f. I p. 291, s. auch den Art. 
Omphalion), nach dem die ihr nachfolgende 


wärts ins Tel hinabzog (Mauerzüge zu Terras- 
sierungen.. Pendlebury 92 hat auf ausge- 
dehnte griechische und römische Besiedlungs- 
spuren auch auf einem niedriger gelegenen Hügel 
südöstlich der Höhe von H. Myron hingewiesen. 
Wenig nordöstlich von H, Myron (vgl. die Karte 
bei Pendlebury 33 Abb. 2) liegt der mino- 
ische Fundplatz von Petrokephala — Steingefäß 
Evans Pictographs 116, mittelminoische Tasse 


Siedlung noch jetzt heißt. Nur die Verwendung 30 Pendlebury 91 —, den Mariani 231 eben- 


des Poseidon und seines Dreizacks als Münz- 
bildes (jetzt am besten in: Grose Fitzwilliam 
Museum Cambridge, Greek Coins II Taf. 244, 
8—12) könnte, wie bereits Spratt Travels 
and Researches in Crete I 85, der R. bei Rocca, 
Kani-Kastelli (wogegen Evans Palace of Minos 
I 74, 2 und Pendlebury Ann. Brit. Sch. 
XXXIII 91), bemerkte, auf die Lage am Meer 
bzw. die Existenz einer Hafenstadt (daß der 


falls auf R. bezog (eine andere Stätte bei 
Pendlebury 91). 

Geschichte. Das Bestehen einer Siedlun 
bei H. Myron ist (vgl Guarducei Ip. 290 
seit minoischer (Siegelsteine Xanthudides 
Eymu. ägy. 1907, 181 nr. 144, spätminoische Vase 
in Candia, Pendlebury Arch. 294), Sied- 
lungskontinuität seit spätmykenischer Zeit be- 
Ze Die spätmykenische Nekropole von R. 


Hafenort von R. nicht Tylissos war — so Bur-40 (Fimmen Kret..myk. Kultur? 21, Fund einer 


sian II 562, 1 — wird durch die Existenz auto- 
nomer Münzprägung dieser Stadt gleichzeitig 
mit den Poseidonmünzen von R. erwiesen) neben 
der binnenländischen Altstadt schließen lassen; 
doch vgl. dagegen Guarduccei I p. 292, die 
im Poseidonkult von R. einen Rest der Verehrung 
des Erdgottes Poseidon (vor der Spezialisierung 
zum Meergott) sieht; andernfalls würde ein be- 
deutender Hafenort gleichen Namens hier aus- 


Larnax Orsi Mon. Ant. I (1890) 209 m. Taf. 1, 
2), gewöhnlich nach dem Dorf Pentemodi be- 
zeichnet, liegt jenseits des westlichen Revmas 
nach Mariani 231 (vgl. Taramelli Mon. 
ant. IX 322) gab es dort Reste von Kuppe 
bern und Gebäuden; die Funde, meines Wissens 
bisher unveröffentlicht, befinden sich in Candia. 
Selbstzeugnisse der griechischen Zeit (Scherben: 
Pendlebury Ann. 91. Arch. 352) eind die 


nahmsweise schon für das ganze 4. Jhdt. bezeugt 50 vielleicht schon im 5. Jhdt. einsetzenden Münzen 


sein. Nicht für die Stadtgeschichte verwendbar 
ist die eg bei Ailian, hist. an. XVII 35 von 
der Grün ung einer Neustadt nach Verheerung 
der Altstadt durch einen Bienenschwarm (G u a r- 
ducei I p. 290f.). Unsicher bleibt, in welchem 
Verhältnis die mykenische und archaische Sied- 
lung von Krusonas (Pendlebury Ann. Brit, 
Sch. XXXIII 92. Archaeo of Crete 294. 325. 
352. 372) eowie die Fundstelle einer archaischen 


Vase, hellenistischen Halsschmucks und römischer 60 urkunde von R. unter den 


Glasware bei Apano Asitais zwischen Krusonas 
und Prinias (ebd. 342. 363. 372) zu R. stand 
(s. dazu den Art. Pannona). (Guarducei 
Í p. 290 gibt Bursian II 561 irrig wieder, 
der [auch 1] Pannona für identisch mit R. 
hält, aber auch dies bei H. Myron ansetzt.) Sicher 
identisch mit R. ist Aoaúxy adlıs Konems bei 
Tzetz. Lykophr. 1304 (Hoeck Kreta I 438), 


(Svoronos Numism. de la Crète 303. Taf. 29, 
6f. Catal. of Gr. Coins Crete 768. Taf. 19, 
1—7. Head HN? 477) und wenige Inschriften 
(Guarducei I, XXVI 2-4): Versatzmar- 
ken, ein Wasserleitungsrohr, ein hellenistisches 
Grabepigramm. Das letztere bezeugt die Er- 
haltung des kretischen Dialekts in R. für das 
3./2. Ihdt. (vgl. Kieckers Idg. Forsch. XXVII 
[1910] 110) ebenso wie die einzige Staats- 
liedekreten von 
Teos (Guarducei I, XXVII 1). Die Re- 

sten der Geschichte von R. im Hellenismus 
das Ethnikon Peixis wird wohl zuerst in 
den Familien kretischer Söldner, zum Personen- 
namen: Milet I 3. Delphinion 38i4) sind bei 
Guardueci I p. 2%f. zusamme Ut: um 
260 gehört R. zur Symmachie von Knosos (Milet 
ebd. 140, 36). Bürger von R. kommen als Söldher 


TEN VII KABLMINOSOEISCHES) 


en Milet (ebd. 38 ii 10); ein anderer ist als vav- 
Zos xai orgarayös zäs adhoc (wozu H 

Stadt und Herrscher des Helenie Klio r 
heft XXXIX [1937] 25) von einem Ptolemäer 
nach Thera gesandt (IG XII -8, 1291. Herm. 
XXXVI [1901] 444), ein anderer wird Proxenos 
in Gortyn (SGDI 5028 Ck.). 201 war eine Ge- 
sandtschaft von R. nach Teos gegangen und unter- 
stützte zurückkehrend zusammen mit dem Ge- 
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N. IX 443, óńrwo begegnet seit der Mitte 

5. Jhdts. Den Antragsteller bezeichnet es Ion 
45 (= Syll. 67) 20 (um J. 442); da das ein mehr 
oder weniger fester Kreis von Leuten zu sein 
pflegte, so wird es fast zu einer Standes- oder 
Kastenbezeichnung, nicht selten mit verächtlichem 
Beigeschmack, zumal dem Mann aus dem Volke 
€’: Redegewandtheit immer verdächtig war (etwa 
Aristoph. Equ. 425. Andok. 3, 1); das führt ge- 


sandten des Antiochos IH die Bitte der Teter um 10 radezu zu einem xowòs zdnos der Gerichtsrede 


Anerkennung der Asylie, die durch den Beschlu 

in Inschrift 1 erfolgt. Bald darauf gerät R. in die 
Auseinandersetzungen, in denen Gortyn und Knos- 
sos Mittelkreta zwischen sich aufzuteilen suchen. 
R. erhält 184 en von Gortyn, verliert es 
aber wieder an Knossos (Polyb. XXII 15) und 
wird schließlich, nachdem es 183 neben diesem 
im Vertrag mit Eumenes erschienen ist (Syll.3 
627), von Gortyn und Knossos gemeinsam 166/65 


Tsai. 1, 7)..W. Pilz Der Rhetor im att. Staa 
pz, 1934). Über rhetores in Rom s. $ a 

Der Lehrer der R. heißt meist oopiorýs; das Wort 
bezeichnet zuerst den ‚Gelehrten‘ im weitesten 
Sinne, der die gesamte damals erreichbare Bildung 
‚vermittelt (man vergesse nicht, daß auch der Dich- 
w dopeorhs genannt werden kann: J. Kroll 
hilol. Lappl. XXIX 1, 49), seit hellenistischer 
Zeit den besonders in Änzöeläsıc auftretenden Rede- 


angegriffen (Polyb. XXX 23, 1), genommen und 20 lehrer im Gegensatz zum moArıxd« (Dion. Hal. I 


sein Gebiet sogar so aufgeteilt, daß die 
durch die Stadt selbst über die Agora re 
aneion verläuft, wie sich aus der sehr wahr- 
scheinlichen Kombination (s. den Suppl.-Art. 
Apollonia Nr. 7) von Polyb, XXX 28, 1 mit 
SGDI 5016 ergibt, wo eine von Gortyn und 
Knossos gemeinsam zerstörte Stadt erscheint, die 
ans Gebiet von Oaxos grenzt (Guarducci Hi- 
storia VIII [1934] 75f. De Sanctis Riv. Fil. 


XII [1934] 386f.). Wann die Stadt wieder erstan- 30 


den ist (ihr Bestehen bezeugt ja später die Vi 
des HL Myron), ist ee in 2. JIhdt, = 
scheinen Einwohner von R. in Lebens (Inser. 
Cret. I, XVII 10 B8) und in Demetrias in Thes. 
salien (ebd. I p. 291). Funde römischer Zeit er- 
wähnt Pendlebury Ann, 91. Arch. 378. 
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Diese Skizze, die nach de i 
nicht mehr als eine Skizze ne Pe 
J. 1937 als Sonderdruck erschienen. "Seitdem 
er Tontit ho Fee nötig geworden, so daß der 

eses . mehrfac 
er ehrfach von dem des Sonder- 


derne Literatur. 


Sophistik. 6. Gorgias, 7. Andere Sophi 
in der Poesie. 9, Isokrates. 10 erg Nae 


j Unterri 
38. Die Deklamationen, 39, Apo!lodoros an 


doros, 40. Die Ideenlehre 41 Die Epideikti 
3 d à 
42. Stellung der Sophisten. 43. Die Handbücher 


1. Terminologisches, Das W 
0:27) begegnet zuerst bei Platon. nthe hat a 


179, 12; u. S. 1128. 1105. B ä 
Sini, EW) 5 auch Ep randstätter Lpz, 
ens hat es neben Philosophen, di 
den Charakter einer tézy abeprachen (8 yeah: 
Rhetoren gegeben — und sicher war ihre- Zahl 
größer, als unsere Überlieferung erkennen läßt — 
u. von der Theorie nichts hielten und mit ihrer 
ne geradezu protzten (Quint. II 11, H. 
‚2. Antike Literatur. Di 
a sind Be Wal ee 
A ; 1836 in 9 Bä esam- 
P es andel sich meist Im ee 
mentare, in deren Chaos erst n i i 
oy 4 IS 2 kner, R S A Mee 
. 559. LXIII 127 ` 321) und 
Schilling an. 512. LXVII 321) und 
rdnung gekommen ist. Eine geschickte A 
aus Walz’ Sammlung stellt die dreibändize ven 


ist im 40Spengel dar (Lpz. 1853—1856; Bd. I? yon C 


neue Sammlung in einzelnen Bänd 
unterstützt von Mitarbeitern, H. Rab un 


steht); XIV Prolegomenon sylloge (darin 
nios, Troilos, Phoibammon, D. an 
As u. a. Byzantinische) ed. Rabe (1931); XV 
0, Sardianos ed. Rabe (1928), Genaueres s. u. 
und in den Einzelartikeln. Die lateinischen Texte 
sind von Halm Rhetores lat, minores (Lpz. 1863) 
gut zusammengestellt; der dort nur lückenhaft 
vorliegende Grillius (Bd. VII S. 1876) ist von 
M i t n en 1927) ediert, 
3 oderne Literatur. Bepreiflicher- 
weise kann hier nur das Wichtige und ae 


‚Jassende genannt werden; auch sind durchweg die 


Einzelartikel zu vergleichen. — Das i 

behandelt R. Volkmann Die R. Ir Ce 
und Römer? (Lpz. 1885) systematisch, nicht histo- 
Tisch (so wird Aristoteles mit Hermogenes in einen 
Topf geworfen, und die ältere Theorie kommt 
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überhaupt zu kurz), und auch da vieler Verbesse- 
rungen bedürftig. Immer noch unentbehrlich. ist 
L. Spengel Zwayoy} rexvöv sive artium 
scriptores (bis auf Aristot, Rhet.), Stuttg. 1828, 
zum Teil ersetzt durch Navarre La rhétorique 
grecque avant Aristote (Paris 1900) und für ge- 
wisse Fragenkomplexe durch W. S ü 8 Ethos (Lpz. 
1910). Für die Terminologie ist noch immer nicht 
ganz entbehrlich Jo. Chr. G. Ernesti Lexicon 
rhetoricam (Lpz. 1795) und Lexicon technologiae 10 
Latinorum rhetoricae (Lpz. 1797); s. aber jetzt 
Causeret La langue de la rhétorique dans Ci- 
céron (Paris 1886) und Geigenmüller 
Quaest. Dionysianae (Lpz. 1908); über Cousin 
s, § 81. Oft helfen die Indices der Spengelschen 
Rhetores und der Halmschen Rhet. lat, min. Über 
die lateinische Terminologie der Figurenlehre han- 
delt Borneeque Rev. de Phil. TII. Ser. 8 (1934) 
141—158; s. Cousin Bd, III. Aus den latei- 
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gelegt war. Vgl. Süß Ethos 3ff. Rh. Mus, LXVI 
164. Doch sei schon hier daran erinnert, daß es 
vor und neben der R. einen gesunden Menschen- 
verstand gab, und daß die Verteidigung durch 


` eledra dem Bedrängten oft von selbst einfallen 


mußte. Schwerlich erschöpfen die uns genannten 
Anwendungsfälle des zöixds den Umkreis seiner 
Verwendung in der Techne (eine besondere Art 
war von Theodoros ausgebaut worden: Aristot. 
1400 b 9, von Solmsen Bd. VA S. 18428. 
kaum richtig erklärt); die Gegner und Kritiker 
greifen eben solche heraus, die besonders advoka- 
torischer und ‚sophistischer‘ Natur sind und den 
Unwillen moralisch hochstehender Denker erregen 
mußten. Dieser Art ist der von Plat, Phaidr. 273b 
genannte Fall: ein Schwacher, aber Mutiger hat 
einen starken Feigling verprügelt. Keiner von 
beiden darf die Wahrheit sagen, sondern muß mit 
dem Eikos arbeiten; der Beklagte, indem er sagt: 


nischen Scholien sammelt die Termini (bes. die 20 ‚Wie hätte ein Mensch wie ich sich. an einen Kerl 


griechischen) Heinr. Hoffmann Quaest. rhe- 
toricae. Halle 1937. 

Heranzuziehen sind auch Werke, die die Ent- 
wicklung der Beredsamkeit schildem: F. Bla Bß 
Gesch. d. att. Bereds. III (Lpz. 1887-—1898}); 
Die griech. Bereds, von Alex. bis Augustus (Berl, 
1865). Überall wichtig E. Norden Die ant. 
Kunstprosa (Lpz. 1898, mit Nachträgen). Vieles 
die R, Angehende auch in der halb populären 


wie diesen heranwagen können?‘; der Kläger aber 
darf, um die (natürlich auch hier schon in Be- 
tracht gezogenen) Sympathien der Richter nicht zu 
verscherzen, nicht zugeben, daß der andere allein 
und er selbst ein Feigling war. Handelt es sich hier 
um einen ausgeklügelten Fall, so zeigen Beispiele 
aus der Praxis wie etwa Antiphons 5. Rede (die 
Solmsen Neue Philol. Unters. VIII 50 ana- ` 
lysiért), daß der Wahrscheinlichkeitsbeweis in 


Übersicht von W. H. Atkins Literary Criticism 30 Kriminalprozessen weiteste Anwendung finden 


in Antiquity I. II (Cambr. 1934). Über die älteste 
Entwicklung G. Kowalski De arte rhet. I, 
Lemberg 1937. 

Literaturberichte über die Zeit von 1894—1914 
von G. Lehnert Bursian 125. 142. 222. 240. 
248 (als Kuriosum sei verzeichnet, daß der Bericht 
über die J. 1907—1914 in den J. 1929—1984 er- 
schien). i 

4. Koraxund Tisias. Wenn am Anfang 


konnte; vgl. auch die 1. und 3. Tetralogie und 
Süß a. O. Aber man sollte nicht vergessen, daß 
die Anwendungsmöglichkeit des Eikos von der Art 
des vorliegenden Falles abking (Antiph. 6, 18 E.; 
vgl. etwa, beliebig aus der Masse der Fälle her- 
ausgegriffen, Lys. 3, 29. 37. 13, 73—76. 16, 5. 8. 
Isokr. 17, 46f. 18, 14. 16. 21, 6. 14). 

Solmsen hat treffend darauf hingewiesen, daßim 
älteren Prozeßverfahren die Kunst der Rede neben 


der Geschichte der R. für die Alten wie für uns 40 den ärexvoı zlote: eine geringe Rolle spielte; aber 


ein nur die Gerichtsrede berücksichtigendes Hand- 
buch steht, so ist das von symptomatischer Bedeu- 
tung. Vgl. Quint. TII 6, 1. Denn immer hat diese 
die Theorie beherrscht, nur für sie sind ausrei- 
ehende und erschöpfende Regeln aufgestellt wor- 
den. Zu einer umfassenden Theorie der Prosa hat 
es das Altertum nicht gebracht, zum Teil eben des- 
halb, weil nur die Rhetoren sich zünftig mit ihr 


abwegig ist die Idee, daß die vorliterarische Ge- 
richtsrede ‚nichts anderes als eine Narratio vom 
Standpunkt desKlägers oder desBexlagten gewesen 
ist‘ (F. Tietze Die euripid. Reden, Bresl. 1933, 

11). Die paotvola: und ydpo: konnten sich auch ` 
später noch vordrängen und einen ausschließlich 
der Theorie und dem Logos folgenden Aufbau der 
Rede verhindern, so daß z. B. Isaios’ 3. (üm J. 350 


abgaben und diese an den Typen der praktischen gehaltene) Rede mit einer Zeugens e schließt. 
Rede, in erster Linie der Gerichtsrede haften blie- 50 Erst im Laufe des 5. Ihdts, und parallel mit der 


ben (Sykutrie Gnom. VI 534ff.). Doch wird 
da, wo den drei Gattungen eine Rangerdnung an- 
gewiesen wird, die politische Rede oft voran- 

stellt (Brandstätter Lpz. Stud. XV 191). 
Übrigens ist es nützlich, darauf hinzuweisen, daß 
die Grenze zwischen beiden Gattungen manchmal 
verschwimmt, wie denn z. B. Lysias’ 25. Rede 
zwar vor Richtern gehalten ist, aber völlig den 


Entwicklung der Sophietik konnte sich eine ad- 
vokatorische Beredsamkeit entwickeln (vgl. Plat. 
Gorg. 471 e). Ob sich angesichts dieser Erwägung 
die Datierung des Korax in die Zeit gleich nach 
466 (die zusammenhängt mit der Konstruktion 
des Aristoteles, daß durch die im Anschluß an die 
Tyrannenvertreibung stattfindenden Prozesse die 
Systematisierung der Prozeßrede erfolgt sei) wird 
aufrecht erhalten lassen, ist zu erwägen (gläubig 


Charakter einer politischen Rede trägt. Das gilt ir di 
ter einer politischen Rede trägt. Das gil 60Navarre 3£). Jedenfalls ist da, wo wir die 


ebenso von vielen Reden dee Demosthenes und Ci- 
cero; gerade bei letzterem tritt dae juristisch-pro- 
zessuale Interesse oft hinter dem politischen zu- 
rück (s. $ 30). 

Über das Lehrbuch des Korax und Tisias s. 0. 
Bd. XI S. 1379. Bd. VA S, 139. Für uns — 
wohl auch für die Geschichte der R. — liegt seine 
Bedeutung in dem Nachdruck, der auf das Eikos 
in der hier allein berücksichtigten Gerichterede 


Entwicklung der Gerichtsrede verfolgen können, 
in Athen, der sophistische Einfluß unverkennbar; 
er tritt in ihrer rationalistischen (und was damit 
zusammenhängt, advokatorisch-rabulistischen) Aus- 
gestaltung deutlich hervor; neben Anti hon kommt 
hier besonders Euripides in Betracht (Solm- 
sen 54. 59 u. 5.). — Vgl Kowalski 42. 


48. 87. 


AVTU FLEIGLOLIR (SOphISUK) 

. 5. DiəSophistik. Den Einfluß der sizi- 
lischen R. und der Techne des Korax darf man 
nicht überschätzen (und nicht etwa aus Thurioi 
einen Ort der Vermittlung zwischen Sizilien und 
Athen machen! Jäneke De statuum doetrina 
19), sondern muß mit der ganzen Breite des sophi- 
stischen Einflusses rechnen, der in Athen vor dem 
Peloponnesischen Kriege begann. Daß die Nen- 
nung des Korax in dem Schwindelbrief vor Anaxi- 
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zum Teil bereits ziemlich ausgeklügelte Themen 
gehalten ‚wurden, wie das Ps-Antiphons Tetra- 
logien zeigen. Daß die Themen dieser Deklama- 
‚nen al großer Pahigkeit dureh die Jabr- 
underte hielten, zeigt z. B. J ä n ek ; 

doctrina (Lpz. 1904 1E ran 

6. Gorgias. Den Gorgias (Bd. VII S. 1598. 
Hamberger Rhet. Stud. II 46—73) knüpft die 
Tradition an Empedokles an; wenn daran über- 


menes’ Handbuch irgend etwas für wirkliche 10 haupt etwas Wahres ist, so hat es für die R. nichte 


Quellenbenutzung beweise, kann ich Wendland 
(Anaximenes 30) nicht zugeben; daß das Eikos 
auch in ihm eine gewisse Rolle spielt (wie ja auch 

i Aristoteles) versteht sich im Grunde von selbst; 
vgl. Plat. Phaidr. 267a (u. S. 1044, 16). 272 d. 

, Von größter ns für die weitere Ent- 
wicklung der R. wurde die Sophiatik; das 
spricht sich in Philodems Behauptung aus, der 
rhetorische Unterricht habe in Perikles’ und Thu- 


zu bedeuten; s. auch Schwartz De Thrasv- 
macho 4 (ebensowenig, um das hier zu Bean, 
kann die Verwendung rhetorischer Mittel bei-Plau. 
tus mit Leo Gesch. d. röm. Lit. 34 an die sizi- 
lische R. angeknüpft werden), Plat. Phaidr. 267 a 
nennt ihn neben Tisias als einen, der ned tör 
and» rà eixdra ehrte, und dag mag eine hei- 
mische Anregung gewesen sein; jedenfalls ist es 
verfehlt, einen Gegensatz zwischen ihm und Tisias 


kydides’ Zeiten begonnen (I 188, 21), Sie geht 20 zu konstruieren (Rh. Mus. LXVI 164). Wie es mit 


uns hier nur in ihrer Bedeutung für die Rhetorik 
an; doch sei bemerkt, daß oopiorhs von Hause 
aus mit oopds identisch war und jeden bezeich- 
nete, der durch seine geistigen Fähigkeiten über 
die Masse hervorragte 6D. In der Bedeutung des 
Redelehrers, der besonders die epideiktische Gat- 
tung pflegt, erscheint das Wort zuerst bei Epikur, 
wenn wir nämlich mit Recht annehmen, daß Phi- 
lodems Sprachgebrauch auf diesen zurückgeht; er 


seiner Techne stand, ist nicht ganz auszumachen; 
daß er seine Schüler xosvol mei auswendiglernen 
ließ (Aristot, Top. IX 34), unterscheidet ihn nicht 
von anderen Sophisten; vgl. Cic. Brut. 46 seriplus 
fuisse et paratas a Protagora rerum jllustrium 
disputationes, quae nune communes appellantur 
loci (wenn er sie im Folgenden auf rem augere 
posse laudando vituperandoque rursus affligere be- 
zieht, so steht er wohl unter dem Einfluß der 


bekämpft den Anspruch der ee, auch die 30 späteren an des xowòs zdnos; daher nicht 


praktische (rolırızn) Rede zu lehren (Brand- 
stätter Lpz. Stud. XV 214. u. S. 1084), An 
dieser Verwendung des Wortes hat sich im Grunde 
nichts geändert; jedoch wird es je später desto 
mehr ar Ehrentitel empfunden (Lukian rhet. pr.1 
TÒ 0EuvOTaTov toŭto xal ndyönuor Bvona 5). 
‚So verschiedene Gesichter nun die en: 
histen auch zeigen, so zieht sich doch ihre Tätig- 
eit als Redelehrer wie ein roter Faden durch die 
gana ap ie Bew. 
an aen Darlegungen von H. G o m p erz Sophistik 
und R. (Lpz. 1912, e. bes. 282 .) he a 
Ho wald Bursian 197, 185). Ein Bild des- 
sophistischen Unterrichts zeichnet Navarre 
31—66; soweit man aus dem Ganzen, das go- 
copla heißt, die rhetorischen Übungen heraus- 
schälen kann, tritt besonders die Schu ung in der 
Improvisation hervor, die wiederum mit dem Aus- 
wendiglernen von xomo? róror zusammenhängt (u. 


S. 1044, 22. Hierher gehören die aooolua xal èni. 50 ( 


Aoyoı des Antiphon [frg. 68—70 BL) und die zaoa. 

er Ge De Ba. an 8. N Das Hohe. 
T rovisation hat Alkida i 

.. m idamas in der bald 


rakterisierten Sophieten eines der wichtigsten 60 
Kriterien, ob sie etwas im aùŭtocyeðidĉe leisten 


ganz zutreffend. Plöbst Die Auxesis 6f.). In 
Antiphons Prooimion, und sonst in seinen Reden 
können wir die Verwendung solcher Gemeinplätze 
nachweisen (v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 
1900, 43. Hiddemsnn De Antiphontis ete. 
prooemiis, Münster 1918, Brandenbur ger 
Progr, Schneidemühl 1888, 12). Sammlungen sol- 
cher rdmoı bei Pflugmacher Locorum com- 
Munium specimen (Greifsw. 1909), und bei Plöbet, 


hindureh. Soviel ist 402. B. Betonung der Unfähigkeit, dem Stoffe ge- 


recht zu werden; Lob der Vorfahren und ihrer 
Großtaten. Blass hat in seiner Andokidesaus- 
abe solche Stellen durch gesperrten Druck kennt- 
ich gemacht; so ist das Prooimion von or. 1 bei 
Lys. 19, frg. 70. Isokr, 15, 17ff. verwendet; echon 
im J. 423 bringt Kratinos frg. 185 die bei der 
Diskreditierung des Gegners übliche Wendung th» 

nagaoxeumv lows yıyyoooxere, und es war all- 
gemein üblich, ihn als ões Asyeı anzuschwärzen 
s. z. B. Voit Deinotes 12f,, auch z. B, Plat. 
apol. 17a). Auch die Epiloge zeigen viel Stereo- 
types: die Reden 20. 36. 38. 54 des Demosthenes 
und 7. 8 des Isaios schließen mit demselben Satz. 
Stemplinger Das Plagiat 223, 227. Blaß 
I1, 565. Schon den Alten ist diese Übereinstim- 
mung in ráro: aufgefallen; s. Dion. Hal, Lys. 17 
(I 29, 4 Us.). Theon. 63, 27. Aretades (Porphyr. 
Euseb. pr. ev. X 3, 13 — Caeeil, frg. 164) hatte 
beobachtet, daß der zuerst bei Isokr. 17, 54 auf- 
tretende Topos eg! Baoavo» (Anax. 16) bei Isai. 
8, 12. Demosth. 30, 37 wiederkehrt; s. auch 
Münscher Ztschr. f, vgl. Rechtsgesch. 37, 235. 
Vgl. ferner Isai. 8, 28 mit frg. 23, 1 und Demosth. 
27, 47. — Gorgias’ Palamedes ist voll von solchen 
vielfach verwendbaren tázo (Nestle Philol. 67, 
565; der Begriff wird später auf den Teil des Epi- 
loges eingeschränkt, in dem das vorher bereits er- 
wiegene Verbrechen in schwarzen Farben ausgemalt 
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wird. Rh, Mus. LVII 570). Hofrichter 
(§ 38) 55. 


Gorgias’ eigentliche Bedeutung lag darin, daß 
er die Bedeutung der künstlerischen Form (des 
xaAhrereiv) für Te Prosarede entdeckt und die 
Macht des Adyos in hohen Tönen gepriesen hat 
{Hel. 8ff. Sü B 83. Nestle Philol, N.F. XXIV 7. 
Herm. LVII 553; Späteres derart z. B. Cie, de orat. 
TI 38ff.). Durch reichliche Verwendung poetischer 
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alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß Gorgias 
ihn eingeführt hat (Pohlenz GGN 1920, 163. 
1938, 53). Daß in diesen Lehren manches mora- 
lisch bedenklich war, ist dem Gorgias kaum zum 
Bewußtsein gekommen; er mag sogar erklärt 
haben, daß er seine Schüler moralisch bessere. 
Wir befinden uns in einer Zeit, wo auf die Geltung 
des einzelnen îm Staate alles ankam, und der sophi- 
stische Unterricht war für künftige Politiker be- 


Worte verwischte er die Grenzen zwischen Poesie 10 stimmt; das hatte die Folge, daß über die Ge- 


und Prosa (vgl. sùòénsia Plat. Phaidr. 267 a); man 
sah später ein Verdienst des Lysias darin, daß er 
diese aoımıxd und &va övdnara durch xúgia und 
»owd ersetzt hatte (Dion. Hal. Lys. 3). Dabei 
wird aber die Rücksicht, die der Gerichtsredner 
auf die Fassungskraft seiner Hörer nehmen mußte, . 
stark mitgewirkt haben (über Ähnliches in Rom 
vgl. Glott. XXII 27). Stilisierte Prosa und Poesie 
wirken nach Gorgias af die Seelen und zwingen 


richtsrede hinausgegriffen und Anweisungen auch 
für die politische Rede gegeben werden mußten. 
Sein Einfluß auf stilistischem Gebiet geht uns hier 
nicht an (über die von Theophrast bei Dion. Hal. 
Lys. 14 getadelten T’opyleıo oyjnara s. § 38); er 
ist übrigens von Timaios (Dion. Hal. Lys. 3) über- 
trieben worden (Rabe Rhet. gr. XIV p. VII). 
Aber auch der auf theoretisch-rhetorischem war ge- 
waltig. Unter den Schülern, die genannt werden 


ge A 
sie zum Mitgehen in Grauen, Mitleid und Sehn- 20 (Polos; Likymnios Bd. XII S. 541), ist beson- 


sucht; wenn Gorgias diese. Wirkung mit der von 
Heilmitteln vergleicht, so ist er ein Vorläufer der 
aristotelischen Katharsislehre (Pohlenz GGN 
1920, 142; vgl. Antiphons téz»y dAurlas Ps.-Plut. 
Vit. orat. 883 c), Seine Ausdruckeweise nähert 
sich auch dadurch der poetischen, daß sie parallele 
Glieder baut und besonders durch kühne Meta- 
phern vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abweicht 
(Xen. conv. 2, 26. Norden Kunstpr. 30); das 


ders Isokrates als Künder seiner Lehren wichtig 
und einflußreich geworden. 

7. Andere Sophisten. Der Ruhm des 
Gorgias hat dem einer Reihe von anderen Sophi- 
sten verdunkelt, die neben und zum Teil auch 
nach ihm Bedeutung hatten. Darauf, daB Mnesi- 
philos (Bd. XV S. 2280) und Antiphons Vater So- 
philos (Vit. 2) Sophisten genannt werden, ist 
nichts zu geben; von Bedeutung aber war Thrasy- 


wird dann von Leuten wie dem Sophisten Anti- 30 machos von Chalkedon, der schon vor Gorgiae in 


phon übersteigert (VS B 49 aus neo! duorolas, da- 
zu Gemperz 62); es ist die Redeweise, die sich 
nur für Epideixis, nieht für praktische Zwecke 
eignet und später t ea! wird (Na- 
varre 81; o. S. 1040, 13). Wenn von jetzt an in 
der R. die Lehre vom Ausdruck als ein unentbehr- 
liches Glied erscheint, so ist das ein Verdienst des 
Gorgias. i 
Wie die übrigen Sophisten erbietet er sich, die 


Athen war (Bd. VIA S. 584): wir werden den 
Beginn des sophistischen Einflusses bald nach 450 
anzusetzen haben, Seine ueydin tézyn scheint nach 
Aristoteles nicht mehr benutzt worden zu sein; 
ein Teil davon waren wohl die &soı, Musterbei- 
spiele für den Epilog, zu denen Thrasymachos auch 
etwas über den Vortrag bemerkt hatte — ein 
deutlicher Beweis dafür, daß man sich diese alten 
Technai nicht eis nur aus Beispielen bestehend 


Gesamtheit des Wissens zu lehren, das zur Verwal- 40 vorstellen darf (frg, 1. 2 Dia. aus eymbuleutischen 


tung des Staates und des eigenen Hauses not- 
wendig ist. Davon ist die Rede als Kunst der Über- 
redung ein wesentlicher Bestandteil; an die Wir- 
kung auf das Gemüt (rory tva tòv àxooarhy 
aoıctv) ist dabei mindestens ebenso gedacht wie an 
die auf den Verstand. Dazu ist jedes Mittel recht; 
namentlich muß man es verstehen, den Augenblick 
(xarpds) wahrzunehmen (Süß 17), also die Gabe 
der Stegreifrede besitzen; große Dinge als klein 


Musterreden?, frg. 4 aus einer Art von noolalıd: 
A. Stock De prolaliarum usu [Königsb. 1911] 
108). Zu den Zico: fügt es sich gut, daß er bei 
Platon als ein Beherscher der zddn geschildert 
wird (Voit 122). Den Rhythmos hatte er an- 
gewandt, ohne Regeln dafür zu geben. 

Andere als Redelehrer tätige Sophisten nennt ' 
Plat. Phaidr. 266 dff., namentlich Theodoros von 
Byzanz, dessen Hauptverdienst die Gliederung der 


und kleine als groß hinstellen, wenn es für den 50 Rede in ihre Teile war (Bd. VA S. 1839); hier 


verfolgten Zweck nützlich ist (dies die Grundlage 
der aö&ncıs [Aristot. I 9. TII 17. 19. Anaxim. 3]; 
vgl. W. Plöbet Die Auxesis, München 1911. 
Dieser Begriff ist dann auch auf den Stil aus- 
gedehnt worden, wo er einen großen Teil der Stil- 
mittel deckt und zu zerfließen droht (Quint, VIII 
3, 89. 4, 1ff.); dem Ernst des Gegners mit Scherz, 
seinem Scherz mit Ernst begegnen. Er wird auch 
gesagt haben — was Isokrates später wieder- 


verfeinerte und komplizierte er die älteren, noch 
ziemlich primitiven Lehren. Zwar schreibt eine 
späte Überlieferung schon der Techne des Korax 
eine komplizierte Gliederung der Rede zu (H a m - 
berger Rhet. Stud. 2 [1914]); vgl. Art. Per- 
oratio; doch ist anf diese späten Erfindungen 
nichts zu geben (Bd. XI S. 1381,44); sie werden 
auch dadurch widerlegt, daß in den ersten publi- 
zierten Gerichtsreden, denen des Antiphon, keines- 


holte —, man müsse neue Stoffe in altem und alte 60 wege ein starres Dispositionsschema herrscht, son- 


in neuem Stil behandeln und über dieselbe Sache 
je nachdem kurz oder ausführlich reden (Plat. 
Phaidr, 267a); auf die Fähigkeit, sich kurz aus- 
zudrücken, war er besonders stolz (Plat. Gorg. 
449 c). Dem Begriff des xauds liegt nahe der des 
ao£rov, der eich in der Hauptsache auf die Kon- 
gruenz von Stoff und Ausdrucksmitteln bezieht; 
er ist dem Platon wie dem Isokrates geläufig, und 


dern sich in ihrer Anlage die historische Entwick- 
lung der Gerichtsrede spiegelt (u. S. 1067). Doch 
sei auch hier darauf hingewiesen, daß eich die 
Anfügung von Vorwort und Schluß beinahe von 
selbst ergab, wie denn echon die Poesie (Pindar) 
Prooimie und Epiloge kennt; übrigens ist das 
Wort zeooluro» ursprünglich in der Poesie zu- 
hause (Aristot. III 14. Hamberger 38). 


= kond u 


Die Synonymik des Prodikos (dodosreıe) sollte 
auch rhetorischen Zwecken dienstbar gemacht 
werden (Gomperz 96. 110); das führte leicht 
zu Silbenstecherei (dvduaza Unpevew Plat. Gorg. 
489 b; andere Stellen bei Jäneke 19, 1. Über 
Protagoras s. Diog, Laert. IX 52), In der damals 
viel erörterten Frage der Kürze oder Ausführlich- 
keit (Anax. 22) nahm er einen vermittelnden 
Standpunkt ein. — Hippias’ Interesse für duduol 
und deuoria: und yoauudıov oeddıns bzw, Öüva- 
ys (Plat. Hipp. min. 368 d. mai. 285d. Dialex. 
5, 11) wird mit seiner Tätigkeit als Redelehrer zu- 
sammenhängen. Er legte Wert darauf, eine ‚neue 
und vielgestaltige‘ Rede vorzutragen (B 6), und 
rühmte sich besonders der Kunst des Stegreif- 
redens (o. S. 1048, 48. Plat. Hipp. min. 363 c. 
Wendland Herm. XXV 176. Gomperz 73A, 
157). Alle diese Männer versprachen won lehren 
eößovila (dazu Nestle Philol. LXX 19) neo? 
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ihrer rühmt sich auch Gorgias bei Plat. 449 e 
(0. $ 6). — Kranz Herm. LXXII 228. Ko- 
walski 18. 52. 

Handbücher gab es in Menge, z. B. von dem 
Sophisten Antiphon (Norden Kunstpr. 72) eines 
in mindestens drei Büchern (wo auffallenderweise 
in frg. 71 Bl. vom Gedächtnis die Rede ist [a u. 
S.1097], dem auch Hippias besondere Aufmerk- 
samkeit zuwandte: Plat. Hipp. mai. 285 d. min. 


10 368 d); er gab auch Regeln für die Bildung neuer 


Worte (frg. 76). Wie groß das Raffinement war, 
ersieht man daraus, daß Euenos (Bd. VI S. 976) 
den Regeln metrische Form gab (Plat. Phaidr. 
267 a); es zeigt sich auch in der übersteigerten 
Spezialisierung der Terminologie, über die Platon 
(und Aristot. 1414 b14) sich lustig macht. Wir 
sehen auch, daß womöglich jede solche Techne ihre 
Spezialität hatte; man vergleiche, was Aristot. 
rhet. 1399 a 10. b 31. 1400 b 9 aus denen des Theo- 


Tor oinslov, rws- Ëv Ägıora vv abzoü olxlar dor. 20 doros (o. S. 1046, 48), Kallippos und Pamphilos 


‚x0l, xal negi tøv tie nolsws, nws tà tie adlews 
dvvarsrazos Ev ein xal nodrıew xal Atysıv (An- 
spielung darauf Plat. Phaidr. 273 e). Platon sagt 
das von Protagoras (Prot. 318 e), und wenn dieser 
Bich für Sprachwissenschaft und dodoszeia. inter- 
essierte. und versp tò» Hero Adyov xpelrtœ 
zowty (A 22), so fügt sich alles in dasselbe Bild. 
Ob die letztere Formulierung auf Protagoras be- 
schränkt blieb, dem sie Aristoteles ausdrücklich 


mitteilt. Daß übrigens die Nachrichten besonders 
späterer Zeit, die einzelnen Sophisten bestimmte 
Lehren und Übungen zuschreiben, mit Vorsicht 
aufzunehmen sind, versteht sich von selbst, Völlig 
unglaublich ist auch, daß es von Theramenes pehé- 
tar und Schriften zro? oynudtor u. dgl. ben 
habe (treffend Schwahn Bd, VAS. aS 42). 

8. R. in der Poesie. Einen Beweis für 
die Wirkung des sophistischen Unterrichts kann 


zuschreibt, oder auch von anderen Sophisten wie- 30 man auch aus der Poesie der Zeit entnehmen, muß 


derholt wurde (Cie. Brut. 30), ist schwer zu sagen; 
sicher ist, daß dem gewöhnlichen Bürger die Rede- 
gewandtheit dieser Leute unheimlich war — da- 
her die oft vorgetragene Regel, die aufgewandte 
Kunst vor den Richtern zu verbergen (Wend- 
land Progr, Göttingen 1914, 16; zu Cie, orat. 
38. Spengel zu Ar. rhet. 441). Lehrreich ist, 
wie- der Sprecher der Rede gegen den Isokrates- 
schüler Lakritos sich darüber äußert (Ps.-Demosth. 


aber hier in seinen Folgerungen vorsichtig sein. 
Viele rhetorische Mittel haben ‚sich von selbst in 
der Dichtung entwickelt und finden sich zum Teil 
schon im Epos (Navarre 92); man sehe, was 
Diels S.-Ber. Akad. Berl. 1884, 343 über die 
Verwendung solcher Kunstmittel bei Empedokles 
zusammenstellt (Bd. V S, 2509) und was natür- 
lich nicht beweist, daß dieser ‚die R. begründet‘ 
hat. Auch in der Tragödie entwickelt sich so etwas 


XXXV 40ff.): wer Geld für Isokrates’ Unterricht 40 wie eine rhetorische Topik, die sich aber zunächst 


zahlt, will Sophist werden, d. h. andere Leute 
betrügen — und er ihnen die Fähigkeit zutraute, 
Schwarz in Weiß zu verkehren (Plat. apol. 19b. 
Aristoph. Nub. 113. 883; Beispiel in den ocol 
Adyoı, sog. dualffeıs Vorsokr. nr, 83; auch Gor- 
gias’ Lob der Helena, eine Apologie des Ehebruchs, 
kann man so auffassen), Protagoras scheint anch 
dag Problem aufgeworfen zu haben (schwerlich er 
allein), in welchem Verhältnis pois und doxmos 


aus der Ausschöpfung der pathetischen Situation 
und zum Teil wohl aus der Anlehnung an foren- 
sische Praxis ergibt; lehrreich dafür ist, was K. 
Witte Quaest. tragiese (Bresl. 1908) 20—60 
über die Zleoı sammelt. Mit einem Einfluß der 
Sophistik und einzelner ihrer Vertreter wird man 
erst bei Euripides rechnen dürfen, freilich nicht 
ohne weiteres mit dem Einfluß von Regeln, die 
uns erst bei Anaximenes (u. S. 1052) begegnen 


zueinander ständen. Das ging zunächst wohl die 50 (gegen Th. Miller Eur. rhetorieus [Gött, 1887] 
s. F. 


Ethik an (v. Wilamowitz Aristot. I 181), wurde 
aber schon früh auf die R, angewandt, wo eg sich 
um die Frage handelte, ob úo: oder inothun 
oder uei&rn wichtiger sei (Isokr. 15,187. Nestle 
Philol. LXX 20. Navarre 187. Shorey 
Transact. Amer. Assoc, 1910, 185. A. Burk Die 
Pädagogik d. Isokr. [Würzb. 1923] 18. 95). Wenn 
man später die Behandlung allgemeiner Sätze als 
Sehulübung auf Protagoras zurückführte (züs od 


Tietze Die Eurip.-Reden und ihre Bedeu- 
tung [Bresl. 1933]. Vgl. Norden 28); aber 
einen bestimmten Sophisten wie etwa Thrasy- 
machos als seinen Lehrer za nennen (Witte 25. 
59) oder die im Drama von selbst auftretende An. 
rede und Anklage an den Gegner als den Redeteil 
5 mn a a nn (Schw gA tz 

e acho 13), tigt uns nichts (vgl. 
Navarre 72). Wenn er Hek. 816 in den berühm- 


tàs Blosis Èmyeihosie Diog. Laert. IX 53.60 ten Worten mepo tù» Tögarvov åvðoónzo uóvny 


Throm Rhet. Stud. 17, 167; der t.t. Béo ist 
kaum authentisch [§ 27]), so hätte man an seiner 
Stelle gewiß noch manche seiner Zeitgenossen 
nennen können. Dasselbe gilt von der Fähigkeit, 
sich über einen Gegenstand kurz auszudrücken, 
die bei Plat. Prot. 329 b (vgl. 334 d) dem Protago- 
ras zugeschrieben wird und die Dialex. 8,1 unter 
den Errungenschaften des ‚Gebildeten‘ erscheint; 


die Macht des Logos preist, so braucht man das 
nicht gerade auf Gorgias (o. S. 1045, 6) zurückzu- 
führen, Einen gewissen Einfluß der Sophistik auf 
den Stil verrät der um J. 430 schreibende Herodot 
(Nestle Philol. LXX 257. Jacoby Suppl. II 
S. 499) und manche Schriften des Hippokratischen 
Corpus, wie zegl &ualıns (verfaßt um J. 400); vgl. 
Diels Herm. XLV 185, ' 
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9. Isokrates. Über Isokrates kann ich 
mich mit Rücksicht auf Münscher (Bd. IX 
S. 2146) kurz fassen; das für uns Wesentliche 
steht großenteils schon bei S pen gel Abh. Akad. 
Münch. 1855 (vgl. auch Navarre 177—207). 
So gewaltig sein Einfluß war und so stark seine 
Wirkung auf die künftige Gestaltung der Jugend- 
bildung, so liegt seine eigentliche Bedeutung nicht 
in dem, was er durch Aufstellung neuer Gedanken 
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Mittel recht; man muß auf die Dummheit und die 
niederen Instinkte der Menge spekulieren und die 
Dinge sagen, die sie gern hört (2, 40-49), 
Von den speziellen Lehren eind einige auf seine 
Person zugeschnitten und sollen seine nur ‚geschrie- 
benen, nicht vorgetragenen Reden verteidigen. An- 
deres wie die Empfehlung der euxowpla (0. S. 1049, 
48 und 5,110) und die Parallelisierung der wohl- 
disponierten Rede mit dem geordneten Leben (ep. 


für die Theorie der R. geleistet hat. Darüber, daß 106, 8f.) ist sophistieches Erbteil; gerade in letz- 


es eine echte Techne von ihm nicht gegeben hat, 
ist heute wohl Einigkeit Ka Y en Tane 
Anaximenes 36). Speusippos spricht in seinem alı 
echt anzusehenden Brief (Bà PTA S. =) ar 

al von Lehren, die Isokrates &v zais tégvais vor- 
Bade; und dieser pluralische Ausdruck (= Regeln) 
begegnet auch sonst und wurde leicht mißverstan- 
den; vgl. Ps.-Plut. 888e (V 164, 5B.) el ö o 
xal röxvas abrör Akyovoı ovyyeyoapévar. Cie. Brut. 


terem Punkte zeigt sich die maßlose Überschätzung 
des Adyos, verständlich nur daraus, daß man deg- 
sen Herrlichkeit erst kürzlich entdeckt hatte (o. 
S. 1045, 6). Er geht aber über seine Vorgänger hin- 
aus, wenn er 15, 276f. ausführt, der Inhalt der 
Reden wirke auf den Charakter; man müsse daher 
große, schöne und die Allgemeinheit angehende 
Stoffe behandeln und unter den einzelnen in Be- 
tracht kommenden Motiven die geeignetsten aus- 


48 totumque se ad artes componendas transtulisse 20 suchen: oð” äua rò Adyeır ed xal tò ggoveiv naga- 


iele Herm. XXXVI 239). Nun stehen die 
= een genannten Lehren im Philippikos; 
man hat also die in Isokrates’ Reden verstreuten 
theoretischen ee zeyroı genannt, und 
rde später mißdeutet, . 

n ne steht ganz auf dem Boden des sophi- 
stischen Bildungsideals und zeigt sich namentlich 
von Gorgias beeinflußt (Nestle Philol. LXX 1). 
Er macht sich anheischig, piãocopia zu lehren, 


jostas tois pıloodpws xal piAorlums zods toùs 
Me Öaxeıufvors (woran dann freilich die Lehre 
von der ðóča roð łéyovros angeknüpft wird, s. 
8.1054, 29). Neu oder doch erst durch ‚ihn recht 
wirksam geworden ist ferner die Regel, die z.B. 4,8 
so formuliert wird: negl 1ör aùtõr nollayös tën- 
yhoaodaı xal tå re ueydla ransırd nofjoaı xal tols 
wixgois ubyedos nepıdeivaı xal tå te nalaıd xat- 
vös Öwkðeir xal negl tõv veworl yeyernulvor 


d. h. sowohl Wissenschaft als auch Lebensweis- 30 doyalos einetv. Namentlich kam es darauf an, 


eit, von der die Beredsamkeit ein wesentlicher 
Teil war (E. Scheel De Gorgianae diseipl.-ve- 
stigiis [Rostock 1890] 9). Obwohl er selbst nicht 
öffentlich auftrat und nur durch seine Schriften 
auf die Politik Einfluß zu üben versuchte, wollte 
er doch seine Schüler zu Politikern erziehen (z. B. 
15, 304f.). Von dieser praktischen Einstellung aus 
lehnt er die ‚Eristik‘ d. h. die eigentliche Philo- 
sophie ab und tritt dadurch in Gegensatz zu Platon 


und Aristoteles: jener hatte anfänglich Hoffnun- 40 sich die Originalität des Redners zeigen 


en auf ihn gesetzt und gab später seiner Ent- 
Mauschung bitteren Ausdruck; dieser teilte die 
Antipathie der Akademie gegen Isokrates (s. $ 12), 
verkannte aber nicht die schriftstellerische und 
pädagogische Bedeutung des Mannes. Nach frühe- 
rer Polemik hat Isokrates besonders Antid. 180ff. 
258. seinen Standpunkt präzisiert. Es kommt 
darauf an, iva tõ» xapõy kyyvrégw talc Ödkaus 
yévævtar (184, vgl. o. über Gorgias); man bedarf 


die stilistischen und eachlichen Elemente, aus 
denen sich eine Rede aufbaut (léas, Herrle 
Quaest, rhet, 2), im Einzelfalle richtiger anzu- 
wenden und zu mischen, als es sine Vorgänger 
getan hatten; dazu gehörte Taktgefühl, eine Emp- 
findung für xa:pds und noerov (13, 16f. Shee- 
han [Bd. IX S. 2224, 13] 25f. 43, o. 5. 1045, 65), 
das hier zuerst wirkliche Bedeutung für die R. 
gewinnt (Pohlenz GGN 1933 54). Hierin soll 
z nicht in 
der Auswahl des Stoffes (13, 12). Damit iet im 


Grunde das Programm der en kommenden 
Entwieklu aufgestellt (K roll Studien 109 und 
Kap. VII). steht mun im allgemeinen fest, daß 


i hre vom Ausdruck der wiehti e Teil der 
oi ist, echon deshalb, weil auf diesem Ge- 
biet die Schule am meisten erreichen konnte (Cie. 
orat. 44. 61. Quint. VIII pr. 13); sehr zu seinem 
Schaden hat Hermagoraa das vernachlässigt (u. 


adelus ph vie Anmmoßandene (ra N A on vor ihm slarke Rücksicht auf die po- 


ng èmnohaiov xol mäcı xorijs (190). Sich mit 
Astronomo und Mathematik abzugeben {worin 
auch die Sophieten zu weit gegangen waren: 10, 
2f.), hat nur eine eg Zweck und bringt dann 
einen gewissen Nutzen (261ff.); Philosophie darf 
man aber diese Disziplin nieht nennen: dieser 
Name kommt nur der Lehre des Isokrates zu (266. 
270). Er wendet sich durchaus an die dota tav 
nollöv und sagt ausdrücklich, es könne eine r- 


` litische Rede genommen war, ist zweifelhaft; gewiß 
über hat sain Marken Interesse für Politik und der. 


in politische Charakter seiner späteren Reden 
dasi Inigetngin, daß die politische Rede neben 
der gerichtlichen ihren Platz in der Techne erhielt 
(wichtig Plat. Phaidr. 261 b). Er braucht molre- 


ds Adyos als G tz zu aeol tõv ldlov ovy- 
ee (iS, 46, vgl. Brandstätter 


orhun der R, nicht geben (15, 184; der Gedanke 60 Lpz. Stud. XV 134). Die epideiktische Rede als 


kehrt z. B. Cie. de orat. II 30 wieder); die sich 
auf die ds&a: stützenden erreichten mehr als die 
Besitzer der &xıormum (13, 8). Hier war ein Pak- 
tieren für Platon und ernsthafte Philosophen nicht 
möglich. Sophietisch ist auch der moralische Stand- 
punkt: es kommt außer auf e Kunst geie 
ng auf die Verfolgung des eigenen Vor 
TA 28. 15, 275). Zur Überredung ist jedes 


ritte Gattung kennt er theoretisch wohl noch 
ne doch zalt später sein Euagoras als Vorbild 
für das Enkomion (Menand. 419, 2, vgl Leo 
Biogr, 91. Näheres Bd. IX 8. 2191, u. $ 41). 
Seine Reden zeigen von Anfang an ein Streben 
nach klarer Gliederung (Burk 126); es ist schon 
in der gegen Euthynus vom J. 403/02 zu beob- 
achten (wo ich 16—19 zooxardimpıs nennen 


+ 
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würde, s. Bd. IX S, 2157, 27). Man hat in ihnen 
auch eine etwas kunstvoll aufgebaute Argumen- 
- tation gefunden, die sich wohl unter seinem Ein- 
fluß verbreitete (gutes Beispiel 21, 8f.) und die 
mit dem später von Philosophen so genannten 
Epicheirema einen gewissen Zusammenhang hat 
(Kroll S.-Ber. Akad, Wien 216, II 11). Doch 
findet sich Ähnliches infolge einer ganz natür- 
Echen Entwicklung bereits bei Lysias (wo Blaß 
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Hofrichter Stud. z. Entwicklungsgesch, d. 
Deklam. [Bresl. 1935] 19), bezeugen ebenfalls sein 
Interesse für R.; vgl. auch seine Oeetorov ånokoyia. 
Von Zeitgenossen stehen unter Isokrates Ein- 
Buß Theodektes und Anaximenes. Über jenen s. 
Bd. V A'S. 1729; da es eine Techne von Isokrates 
nicht gab, so war er es, der viele Lehren des Mei- 
gters den Späteren vermittelte, Das war auch der 

d, weshalb Aristoteles aus Theodektes’ Nach- 


Grun 
P 403 fälschlich von es redet). S. § 14 E. 10 laß eine Techne zusammenstellte und sie in weit- 


Wenn er auch den Stil noch im Zusammenhang 
mit den übrigen Mitteln behandelte, so wurde doch 
seine Stillehre maßgebend, Sie stellt hohe Anfor- 
derungen an die Kunstprosa — wiederum in Fort- 
setzung gorgianincher Tendenzen — und forderte 
sie ezu zum Wettstreit mit der Poesie auf 
(9, 11. 15, 46, Navarra 84) — auch das eine 
Vorahnung der kommenden, sich besonders in der 
Richtung auf die Epideixis bewegenden Entwick- 


gehendem Maße für das kurze Handbuch verwen- 
dete, das er dem 3, Buche seiner R. einverleibte 
(u. S. 1062, 32). Über seine Forderung, daß die Er- 
zählung jösia und keyalonpeig sei (Quint. IV 2, 
61), s. u. S. 1078, 5; der letztere Begriff erscheint 
auch in dem dorischen auf Papyrus Pap. Oxy. III 
26) erhaltenen Fragment einer Techne, über deren 
Alter ich nicht zu urteilen wage, die aber wohl 
von Theodektes beeinflußt ist (M a yer Theophr. 


lung (u. § 41. Die Dichtung wird bisweilen ge- 20 XLIV. Hamberger 18). 


radezu als zgoyöuvagua angesehen: Quint, X 5, 
15). Daher ist auch unter seinen stilistischen Leh- 
ren die der Hiatvermeidung besonders wichtig; 
auf der anderen Seite zog er aber eine scharfe 
Grenze, indem er es der Prosa verbot, ganz rhyth- 
misch zu werden. Wie er hier das Übermaß des 
Tirasymachos abdämpfte, so milderte er auch das 
Geklingel der gorgianischen Figuren und schuf eine 
wohlperiodisierte Rede. Ohne im großen originell 
zu sein, hä 
unerhört erfolgreichen Lehrtätigkeit (doetor sin- 

laris Cic. de orat. III 36) und in zahlreichen 

riften der Mit- und Nachwelt ein, Auch auf 
die Gestaltung des Unterrichts in den Rhetoren- 
schulen hat die seinige — die erste von Bedeu- 
tung, die fest an einem Ort verwurzelt war — 
einen maßgebenden Einfluß ausgeübt, So wird er 
zum Archegeten der technischen R, (oopiorsdousa 
nennt sie Philod. I 361, 5), während man die phi- 


losoßhisch beeinflußte an den Namen des Aristo. 40 ergibt wenig 


teles anknüpfte (Cie, fam, I 9, 23; Att. H 1, 1; 
Hr: Hu % Imm i ee Sächs. Ge 1904, 

. Epikureer spielen i gen Aristoteles aus: 
Sudhaus Rh. Mus. XLA 561); in diesem 
Sinne ist öfter die Rede von Tooxoátzio: (Quint. 
IV 2, 31 vgl. Dion. Hal. Lys. 16; ad Ammae, 2). 

10. Isokrates’ Nachwirkung, Über 
seine Nachwirkung Einiges bei Hu bbel The In- 
fluence of Isokr. usw., New Haven 1913 (vgl. Rh. 
Mus. LXVI 162), — Ube 
betr. Art. (Hermippos’ Buch über sie: Bd. VIIT 
S. 846f.); z. B. Naukrates Bd. XVI S. 1952; 
den Schulbetrieb sucht A. Burk 34fl. zu schil- 
dern. Daß manche Schüler 3—4 Jahre bei ihm 
blieben, sagt er 15, 87. — Man kann sagen, daß er 
eigentlich auf der ganzen Linie recht behalten hat, 
zum Teil eben deshalb, weil weder sein moralischer 
noch sein intellektueller Standpunkt zu hoch ge- 
nommen war. 


1i. Anaximenes, Über Anaximenes’ Hand- 
buch s. Brzoska Bd. I S. 2088f. Von großer 
Bedeutung war das Auftreten eines größeren Text- 
stückes (S. 15, 3—81, 20 mit Lücken dazwischen) 
im Hibehpapyrus I 115 ar. 26, der etwa zwischen 
J. 285 und 350 v. Chr. rieben ist (und da- 
durch auch einen Beweis für das Alter des Buches 
liefert). Die Überlieferung zeigt hier ziemlich er- 
hebliche Abweichungen, die den Eindruck bestäti- 


er seine Lehren in einer langen, 30 gen, daB das sprachliche Gewand der Schrift im 


Altertum verbessert worden ist (Wendland 
Herm. LI 486) — abgesehen von der natürlichen 
Textverschlechterung in unseren Hss.; so hat der 
Papyrus 19, 4 das unentbehrliche uetaoratéov ge- 
rettet. Die Lesarten des Papyrus sind eingehend 
erörtert von F. Eisemann Anaximenea (Lpz. 
1912) 47f., berücksichtigt in der englischen Über- 
setzung von E, S. Forster (Works of Aristotle 
XI, Oxford 1924). Die Durehmusterung der Hss, 
Neues (Wilke Herm. XLVI 38); 
eine Neuausgabe und Untersuchung der Sprache 
ist ein Bedürfnis. — Über eine lateinische, von 
M. Grabmann (Münch, 1932) gefundene Über- 
setzung vgl. E. Orth Anaximenea, Lpz. 1934. 

Die sachlichen Fragen sind von Wendland 
(Herm. XXXIX 499; A. von Lam ., Berl. 1905), 
zum Teil auch von Barwick (Herm. LVII 32) 
eingehend erörtert worden (andere Literatur nennt 
Lehnert Bursian 142, 275). Danach unterliegt 


T seine Schüler ə, d. 50 es keinem Zweifel mehr, daB wir wirklich das 


Handbuch des Anaximeneg vor ung haben; die An- 
nahme späterer unter Aristoteles’ Einfluß stehen- 
der Interpolationen ist aufzugeben. Preiszugeben 
ist nur der einleitende Brief; auch dessen Hinweis 
auf Theodektes und Korax ist (trotz Wendland 
26) verdächtig (Rh. Mus. LXVI 162). Der ethische 
Anhang (S. 101, 16—104, 6) erfordert noch eine 
Untersuchung (vgl. H. K. Schulte Orator 
[Frankf. 1935] 30f.). Spengels Aufstellungen haben 


Unter den Gegnern, die er bei Lebzeiten hatte, 60 sich eigentlich durchweg bestätigt, Anaximenes er- 


ist der gallige Antisthenes, der sich an ihm wie 
an Treba Ha a Herm. XLII 158; daß 
er ein Buch megl Akews Ñ aep Yapaxınawv ge- 
schrieben habe [Diog. Laert. VI 15], erscheint 
kaum glaublich, und mindestens ist die Fassung 
des Titels verdächtig). Die Deklamationen — epä- 
ter hätte man sie zooowrozortas genannt — Alas 
und Odveoeös, die für echt gelten dürfen (s. z. B. 


scheint als Vertreter des sophistischen Bildungs- 
ideals in der ihm von Isokrates gegebenen Form; 
dazu gehört die Überschätzung des Logos (Süß 
Ethos 117. 218) und die Forderung, das Leben 
solle dessen Abbild sein (ed Asye und Pooveiv 
sind identisch: Isokr, 15, 277). Das an seiner 
Stelle wunderlich und unorganisch wirkende cap.38 
beruht auf der Ansicht, daß es außer auf die Lehre 
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f ihren Träger ankommt; sie hat später da- 
maeh Toit daß een verbreiteten Handbuch- 
typ auf die ausführliche Lehre von der ars ein 
kurzer Abschnitt de artifice folgte, in dem auch 
von den moralischen Eigenschaften des Redners 
gehandelt wurde (z. B. Quint. XII 1, 1. Nor- 
den Herm. XL 481); in Ta Se 
sapere est et principium et fons (ars p. le 
disselbe en: fort (s. auch Alkid. Soph. 14. 
Petron. 5, u. S. 1081, 60). "m 3 

Eigenartig ist die Disposition. de liegt 
eine Gliederung nach den y&vn (ich brauche die 
späteren Termini): ovußovievumrdv, èniðeretixóy 
(B. u.), &exavıxóv; da jede Gattung zweigeteilt und 
das öferaorixdv hinzugefügt ist, so ergeben sich 
sieben Redearten. Diese Anordnung herrscht in 
cap. 1—5 und 29—86; dort wird i Topik ge- 
geben, hier die Behandlung der einzelnen jo- 
teile in den verschiedenen y&n gelehrt. Man ist 
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könne; dafür gab es eine entwickelte Topik 
(Spengel Komm. 168ff. Wyse zu Isai. 8, 12. 
12, 9 und S. 299). 4. Ein sieben Mittel (eiön) um- 
fassender Anhang, zuerst cap. 18—22 nooxard- 
Anypıs (Vorwegnahme der Gründe des Gegners 
u. dgl.), Fragen, Rekapitulstionen, eiooveia und 
dann, nicht klar abgesetzt (cap. 22—28), die noch 
völlig embryonale Lehre vom Ausdruck, die den 
anderen seche ed koordiniert wird. Hier erschei- 


10 nen nach aphoristischen Bemerkungen über Länge 


Kürze usw, (cap. 22), Wortwahl, Synthesie 
= oting (o, 23) Lehren über schönen 
Ausdruck, und zwar 1. eis úo ŝouņyeúsw d. h. 
doppelgliedrigen Ausdruck (où pdvov — dlld, ulv — 
dé); 2. En unter aroia die Hiatver- 

n; ; 8. die an a uren. 
me Se Sehlntai (cap. 20—36) li ie Gliede- 
rung der alten Techne nach den péon zoü Adyov 
zugrunde; sie kreuzt sich mit einer nach den drei 


also über die sizilische Techne hinaus, indem man 20 yd&vn, aber das Nebeneinander von,I—5 und 29 


ußer der Gerichts- auch die Volksrede berück- 
er und auch über Lob und Tadel Regeln gibt. 
Doch ist zu beachten, daß das’tyzwpeaorındv (und 
wextındv) yEvos nach der in cap. 3 gegebenen 
Topik keineswegs klar von den anderen y&ry ge- 
schieden und noch nicht zu rechter Selbständig- 
keit gelangt ist; andererseits s. 80, 8 ós yåo èm 
tò noAd ı@v tortay clôöyv (dyammıaorızdv und 
»aroloyındv) où» Ayüvos AAN Emidellens Everxa 


—36 zeigt, daß diese beiden Prinzipien mitein- 
ander ee Skreit liegen. Zu der Gliederung nach 
den &oya roð óńtogos (u. § 28) liegt ein Ansatz 
vor im Auftreten der za$ıs und der dounvsia (85, 
22), eo wenig diese auch selbständig geworden 
sind (Barwick i von Kae ee 
weiche). Eine Unvollkommenheit ist es auch, wi 

in Fee 14 die (begrifflich nicht klar gefaßte, bes- 
ser dann Aristot. 1356 a 1) dta toð Aéyovros unter 


Atyous»v (Börner De Quintil. dispositione [Lpz. 80 den Znidero: nioreıs erscheint; auf sie bezieht sich 


1} 31). Es kommt hier zum Ausdruck, daß 
en eu ein Outsider war und daher erst spät 
eine systematische Behandlung erfuhr (s. u. $ 41; 
über Hermagoras s., Throm 100. Börner 27). 

Die Topik in cap. 1—5 mit ihrer Untersuchung 
über dlxa:ov, »ouıuov usw. (die epäter so nn- 
ten telix xepdlara, 8. Volkmann 300; über 
ihre Anwendung z. B. W. Sehmid Rh, Mus. 
LIX 157) und ihrer Aufstellung der sieben für die 


im Grunde auch das Schlußkapitel (o. S. 1052, 67), 
wo freilich eine Verschiebung des Begriffes statt- 
gefunden hat. Es sei hier bemerkt, daß unter 
diesen Begriff viele Lehren der späteren Hand- 
bücher fallen, z. Ta T eg 
dürfe den xoırys (der für einfältig gilt: A 
TI 17, 28. is, 2. IV 2,45. VIII 2, 23. XII 
10, 53) die aufgewandte Kunst nicht merken las- 
sen, um nicht als zavoüoyos zu erscheinen: Ari- 


Volksrede in Betracht kommenden Punkte berührt 40 stot. 1404 b 18, S. o. $ 7. Demosth. 21, 191. 


ich mit Ethik und Politik und läßt einen gewis- 
en philosophischen Einfluß erkennen. Cap.29—36 
sind eine Techne in nuce, ähnlich unter den Ge 
sichtspunkt der rd£ıs gebracht wie Aristot. ITI 13> 
—19 (u. S. 1062, 9): beide haben-wohl die Theo- 
dekteia benutzt. Der Mittelteil, cap. 6—28, bringt 
die Lehre von den rednerischen Mitteln im wei- 
testen Sinne; denn hier erscheinen I. — nur im 
Vorbeigehen abgehandelt — die in cap. 1ff. be- 


Spätere Lehren über das Ethos des Redners finden 
aich PN B. Cie. de orat. I 87. Quint. VI 2, I8f. 
XII 5, 2f. (wo es $ 4 heißt, der Redner solle zu 
Beginn seiner Rede befangen sein und die Farbe 
wechseln: quae si non accident, etiam simulanda 
- erunt). 

Ein merkwürdiges Beispiel für dag Fortleben 
des sophistischen Bildungeidenls bietet der Demo- 
kritschüler Nausiphanes (Bd. XVI S. 2021). Er 


sprochenen Begriffe wie dfxav» und vópuov; 50 lehrte, daß der Weise als Politiker und Redner 


2. — ebenfalls kurz gestreift — aöörox und zta- 
melvwoıs, von denen erstere eine lan Geschichte 
haben sollte (P 18 bst Die Auxesis, ünch. 1911; 
reiches Material bei Smereka De dinosi. Eos 
XXX 227. XXXI 87); 3. die eigentlichen zioreıs, 
und zwar in cap. 7—14 a die Zvzeyvoi, in 14 b—17 
die sog. črevo: (hier Zrldero: genannt). Diese 
durch die Jahrhunderte gehende Scheidung begeg- 
net hier zuerst; s. u, S. 1059, 2. Sie auf Isokrates 


tätig sein werde, und behauptete, die N: hilo- 
i brächte gute Redner hervor, trat in 
offene Konkurrenz mit den Rhetoren. Diese An- 
sichten bekämpfte Epikurs Genosse Metrodoros 
(Bd. XV S. 1477) in einer besonderen Schrift, und 
noch Philodem (rhet. II 1—50) polemisiert da- 


Kr Platon. Es handelt sich hier nur um 
die Geschichte der R., nicht der Literatur oder 


zurückzuführen (Marx 322) haben wir kein 60 der ne über die ich nicht zu urteilen 


t. Bei den Zrregvos wird gelehrt, daß man 
fe Fehlen von eixcra (o, S. 1041, 67) mit zaga- 
öelyuara arbeiten solle; diese werden hier noch 
mangelhaft behandelt, viel besser bereits von Ari- 
stoteles TI 20 (K. Ale well Über das rhet. zagd- 
deıypa, Diss. Kiel 1913). Von Wichtigkeit war 
die Lehre, wie man gegnerische Aussagen, auch 
unter Eid und auf der Folter gemachte, entkräften 


und Kennern wie G. Walberer Isokrates 
and Alkidamas (Hamburg 1938) nichts Neues zu 
sagen weiß. Ich verweise auf die Einzel-Art., 
bes. Platon. Das Treiben solcher Leute, die 
immer noch viele Schüler anzogen, erklärt das 
Auftreten Platons (s. d.). Ist dieses auch nicht von 
unmittelbarem Einfluß auf die eigentliche R., so 
war doch die platonische Polemik so eindrucksvoll, 


ee iai 
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daß sie nicht übergangen werden darf, zumal sie 
allen späteren Bestreitern der R. das Rüstzeug 
lieferte (u. S. 1056, 54 und Augustin. rhet. 138, 18 
H.). Auch ist Aristoteles’ Auftreten nur aus den in 
der Akademie empfangenen Anregungen erklärlich. 

Platon hat sich in den Dialogen Phaidros und 
Gorgias mit der R. auseinandergesetzt. Im Phai- 
dros macht er ihre Vertreter namentlich dadurch 
lächerlich, daß er ihre spitzfindige Einteilung der 
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Es ist der schroffe Standpunkt, von dem aus auch 
Musik und Poesie als Schmeichelkünste erscheinen 
(501 e). Um ihn zu begreifen, muß man an die 
Verlogenheit denken, die sich namentlich in der 
Gerichtsrede der Zeit breit macht; die Logogra- 
phen übernahmen wie gewissenlose Anwälte von 
heute auch ganz zweifelhafte und anrüchige Fälle 
und hatten ein System entwickelt, um aus Weiß 
Schwarz zu machen. Die Handbücher und die an- 


Rede und ihre Terminologie an den Pranger stellt 10 tiken Kritiker verraten davon verhältnismäßig 


(266 di, 269a). Er macht ihnen drei Vorwürfe: 
1. sie begnügen sich mit dem eixd; an Stelle der 
Wahrheit (272dff.) und richten sich nach der Mei- 
nung der Masse (260 c. 277e); es ist aber not- 
wendig, die Wahrheit über den Gegenstand zu 
kennen, von dem man redet (259e). Ein wirk- 
liches Wissen vermittelt nur die Dialektik, von 
der jene Leute nichts ahnen (266 b); die Kunst 
der Definition und Einteilung ist unentbehrlich 


wenig (doch e. Dion. Hal. I 30, 13 von Lysias: 
oxe yeúðsa molld Adyov Erbnomıy uoa); zum 


Glück gestatten die Reden selbst oft, zwischen den 


Zeilen zu lesen, wenn man nicht von dem Glau- 
ben ausgeht, lauter Biedermänner vor sich zu 
haben, die kein Wässerchen trüben können. Man 
muß auch mit der Unzulänglichkeit der Geschwo- 
renen rechnen, auf die schon die antiken Theo- 
retiker oft genug hinweisen (a. S. 1058, 25); an- 


(265 d). 2. Die Rede muß ein Organismus sein, 20 gesichts der schwierigen attischen Erbgesetze ver- 


durch eine innere Notwendigkeit zusammengehal- 
ten (264«). Die Fertigkeit, über dieselbe Sache bald 
kurz bald lang zu sprechen (0. S. 1045, 62), macht 
es nicht (286 c), und stilistische Mätzchen bedeu- 
ten nichts (278 d). 3. Da die Rede yuraymyia ist 
(261 a), so bedarf der Redner einer Kenntnis der 
Psychologie, die wiederum eine Kenntnis des Alls 
voraussetzt (270 c); man muß wissen, welche Art 
von Reden auf bestimmte Seelenteile wirkt (271b), 


sagten sie offenbar gänzlich (Lentzsch 34). 
Vortrefflich hat Wyse in seinem Isaioskommen- 
tar diese Dinge behandelt (vgl. Bd. IX S. 2052); 
£. auch R. Lentzsch Stud, zu Isaios, Lpz. 1932. 

Über das Verhältnis der beiden Dialoge zuein- 
ander hat man schon im Altertum Betrachtungen 
angestellt (Quint, II 15, 24—81). Während man 
früher meist den Phaidros vor den Gorgias setzte, 
vertritt z. B. v. Wilamowitz Platon II 106. 


die Naturen seiner Hörer kennen (273 d). — Mit 30 165 die Ansicht, der Gorgias sei vor Isokrates’ 


dem ersten Punkte hängt es zusammen, dau er die 
geschriebenen Technai überhaupt ablehnt (274eff.), 
weil das geschriebene Wort nur ein lebloses Ab- 
bild des gesprochenen sei; nur durch die dialek- 
tische Methode könne man Wissen an geeignete 
Seelen vermitteln, Da alles das Sokrates in den 
Mund gelegt ist, dessen dialektische Methode auf 
die R. übertragen werden eoll, so werden als Geg- 
ner meist Tote genannt; von Lebenden wird Lysias 


Sophistenrede, der Phaidros nach der Helena ge- 
schrieben. Jedenfalls ist anch im Gorgias Isokra- 
tes nicht angegriffen; das geschieht aber im 
Euthyd. 804d. Dort ist die Rede von einem 
Manne, der auf die eigentlichen Philosophen als 
seine Konkurrenten schelte, selbst aber zwischen 
Philosophie und Politik in der Mitte stehe, ohne 
eines von beiden ordentlich zu verstehen; der 
selbst nicht vor Gericht aufrete, aber im Reden- 


am empfindlichsten getroffen, Am Schluß wird ihm 40 schreiben gewandt sei. Die Beziehung dieser Stelle 


Isokrates gegenübergestellt, auf den man große 
Hoffnungen setzen dürfe, falls ihn ein göttlicher 
Antrieb emportrage; während Leute wie Lysias 
auf den Namen @ıAdoopos keinen Anspruch haben, 
sei Isokrates von Natur philosophisch veranlagt 
(278eff.). Erst von hier datiert die Scheidung von 
Philosophie und R., mit der Platon vollen rfolg 

habt hat (v. Arnim Dion von Prusa 63). — 


ie Anerkennung der Baodıxjj xowavoüca önro- 


auf Isokrates ist von Spengel so erhärtet worden, 
daß kaum ein Zweifel bleibt; e. auch Bonitz 
Platon, Stud. 131. Gegengründe bei Ueber- 
weg-Prächter!2 206; auch v. Wilamo- 
witz meint, Isokrates sei nicht gemeint, habe 
sich aber getroffen fühlen müssen. 

‚Der Erfolg war, daß das Tischtuch zwischen 
Philosophie und R, zerschnitten war (was nicht 
hinderte, daß einzelne Nächzügler weiter in der 


otla, die reldovoa rò ölxam £uvdiaxußeo»ä tàs 50 alten, sophistischen Weise lehrten, o. S. 1054, 47; 


y tais noAeoe nodkes, in dem späten Politikos 
(804 a) hat wenig Eindruck gemacht. 

Hält Platon hier eine Umgestaltung der R. und 
des rhetorischen Unterrichts in philosophischem 
Sinne für möglich, so gibt er im Gorgias jede Hoff- 
nung dieser Art auf, Denn die Redner überreden die 
Menge, nicht die Wissenden, ohne eine Ahnung zu 
haben, was gut und gerecht ist; um das zu können, 
müßten sie selbst gerecht sein und dürften die 
Kunst der Überredung nie in üblem Sinne gebrau- 60 
chen. Die R, ist keine texyn, sondern eine bloße 
£uzeipla, die den Hörern schmeichelt, eine After- 
kunst und ein kümmerliches Abbild der Gerechtig- 
keit. Kein Redner, auch nicht der im Phaidros an- 
erkannte Perikles, hätten diesem Ideal nachgelebt; 
sie hätten die Menge nieht gebessert, so wenig wie 
die Sophisten ihre Schüler besserten. Sokrates sei 
- der einzige, der wirklich Politik treiben könne. 


auch Aristipp lehrte das ed Aöyeır in diesem Sinne. 
Diog. Laert, II 92. v. Arnim Dio 27). Klagen 
darüber bei Cic. de orat, III 60f. (u. g 24). 
Xein ernsthafter Mensch konnte an der Polemik 
Platona vorbeigehen; wo immer gegen R. und 
Rhetoren Sti gemacht werden soll, erschei- 
nen die Gedanken des Gorgias (Quint. II 15, 24 
plerique, dum pauca ex Gorgia Platonis a pron i 
bus imperite ezcerpta legere contenti neque hoe to- 
tum neque alia eius volumina evolvunt, in mazi- 
mum errorem inciderunt); z. B. nimmt Hermagoras 
in seiner Definition der R. (u. S. 1090, 47) darauf 
Rücksicht (Jäneke 30). Das Schlagwort toibh 
erscheint z. B. wieder bei Kritolaos Rader- 
macher Philod. Suppl, 1895, XXII). Über die 
Nachwirkung des Phaidros e. v. Arnim 89, 
Auch die Apologie wird gelegentlich benutzt, um 
zu zeigen, daß es nicht auf das Überzeugen um - 
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jeden Preis ankomme (Quint. XI 1, 9—12). Die 
bei Philodem vorliegende Polemik gegen die Rhe- 
toren arbeitet in der Hauptsache mit platonischen 


"Gedanken. Über einen schüchternen Versuch, der 


platonischen Polemik die Spitze abzubrechen, s. 
Cie. de orat. III 129. Aristeides verteidigt in or. 
45—47 die R. gegen Platones Angriffe (Bou- 
langer Aristide [Paris 1923] 210f.), Aber in 
Taeitus’ Dialogus erscheinen Gedanken des Gor- 
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schen Anschauungen über R. überhaupt und ob sie 
sich in der erhaltenen R. nachweisen läßt, Es 
scheint, daß er im Grylos, einem bald nach J. 362 
geschriebenen Dialog neo! ónrooixñs, im Banne 
platonischer Anschauungen der R. den Charakter 
einer Techne bestritten (frg. 69). und den Isokrates 
angegriffen hat (frg. 140, von Solmsen Nene 
Philol. Unters, IV 204 auf den Grylos bezogen). 
Doch s. Throm Die Thesis (Rhetor. Stud. 17 


gias, wenn überhaupt, so nur in stärkster Verdün- 10 [1982] 57). Darüber ist er hinaus, als er die R. 


nung und in andersartige Gedankengänge ein- 
gespannt (anders Eg erm ann Herm. 424). 
Die Neuplatoniker, für die Platone Worte Orakel 
sind, die aber die damals allmächtige R. anerken- 
nen müssen, helfen sich, indem sie mehrere Arten 
von R. scheiden, unter denen nur die dAndır be- 
rechtigt sei (Keil Herm. XLII 549), Noch Io. 
Doxopatres im 11. Jhdt. fühlt die Verpflichtung, 
sich mit Platons Polemik auseinanderzusetzen 


schreibt und im Prooimion erklärt, sie sei eine 
der Dialektik entsprechende Techne — der Aus- 
druck dvrioreopos tů Sualextuf 135431 (vgl. 
1355 a 34. b9. 13568 25) angelehnt an Plat. 
Gorg. 465 d, wo sie dur. dyonortas (!) ist —, also 
im Gegensatz zur eigentlichen Philosophie eine 
rein formale Disziplin und keine Wissenschaft 
(Sövazıs, nicht &momjun 13596 13 vgl. 13556 25); 
sie bezieht sich nicht auf ein abgegrenztes Gebiet, 


{Proleg. Rhet. XIV 89, 24. 116, 16; vgl. R abes 20 sondern kann (wenigstens ôvráue:) jeden Gegen- 


Index 454b). S. auch Rh. Mus. LVIU 579. 

Der eigentliche Lehrbetrieb wurde aber durch 
die platonische Polemik kaum berührt und ver- 
harrte weiter auf dem flauen moralischen Stand- 
punkt, der für die Praxis selbstverständlich war, 
aber auch von der Theorie bisweilen offen zu- 
gegeben wird; vgl. Cie. de orat. I 44: das Ziel ist, 
ut prudentibus diserte, stultis etiem vere 
videare dicere. Ebd. II 105 wird die Leugnung der 


stand behandeln, über den eine abweichende Mei- 
nung und Disputation möglich ist. Schroff aber 
äußert er sich über die gewöhnlichen Handbücher, 
die über den eigentlichen sachlichen Beweis nichte 
sagten, dafür aber um so mehr über die (unzu- 
lässige) Beeinflussung der Richter (1354 a 1— 
1855 b 21; vgl. HI 1. Throm 53). Nicht Uber- 
redung ist Aufgabe der R., sondern Erkenntnis der 
in jedem Einzelfall sich darbietenden Überredungs- 


begangenen Tat empfohlen, durchaus im Einklang 30 mittel (womit freilich die Praxis wenig hätte an- 


mit der damals üblichen Advokatenpraxis. Grund- 
sätzlich behandelt dieses ethische Problem Quint. 
XII 1, 38ff.; iniusta tueri scientem verbietet er 
ausdrücklich 7, 7, aber es ist natürlich oft vor- 
gekommen. Vgl. Kowalski 33. 

Besonders wichtig ist nun, daß Aristoteles 
durch die platonischen Gedanken hindurchgegan- 
gen ist. Wenn er trotzdem ein Handbuch der R. 
schrieb, so war das nur möglich, weil er die Kunst 


fangen können). Es fallen scharfe Worte gegen 
die Rhetoren, die auf die überlegene (1359 b 6) 
politische Wissenschaft Anspruch erheben und da- 
dureh ihre åxa:ðevola und åłatovela bekunden 
gea t; sehr scharf auch vv ðè diarpoðo: ye- 
olos 3414 a 37; vgl. 1416 b 30). Solmsen 13#. 
hat zu zeigen versucht, daß sich weitere Spuren 
-allmählicher Entstehung aufweisen lassen: der 
Abschnitt 1351 1—85 stehe auf dem Standpunkt 


der Rede objektiv zu betrachten lernte, entrückt 40 der Topik, 1357 a 22—b 36 aber auf dem der Ana- 


dem innerpolitischen Treiben, an dem Platon als 
Vollathener noch leidenschaftlichen inneren Anteil 
genommen hatte. Vgl. auch Solmsen Class. 
Philol. XXXITI (1938) 402, 


13. Aristoteles, Die Bedeutung der R.. 


des Aristoteles (s. Bd. II S, 1054) liegt nur zur 
Hälfte auf dem Gebiet der R. selbst, zur anderen 


auf dem der inen pa e REES Ibr 
aeria vei und i durch den 


lytik (ähnlich schon Kantelhardt De Ar. rhe- 
torieis, Gött. 1911, 12). Doch ist diese Konstruktion 
von Throm 37ff, mit guten Gründen bestritten 
worden, und die Kontroverse, so wichtig sie für 
Aristoteles’ Entwickl ist, geht die R. selbet 
kaum an. — Übrigens liegt es in der Natur der 
Sache (o. S. 1041, 39), daß in der Einzelausfüh- 
rung die Gerichtsrede bevorzugt wird, obwohl 
Aristoteles in der Theorie ebenso wie Isokrates 


ypomnematischen, oft nur Stichworte andeuten- 50 der politischen Rede den Vorrang einräumt (1354 


den Stil bedingte schwere Verständlichkeit haben 
bewirkt, daß eie von der Schul-R. nicht eo etark 
berücksichtigt wurde, wie man bei dem großen 
Namen ihres Verfassers erwarten sollte. S. Solm- 
sen 3%. -` 

Von Römers Ausgabe ist eine zweite Be- 
arbeitung im J. 1898 erschienen, deren Vorrede 
die Fragen der Überlieferung und der Komposition 
eingehend erörtert. Es steht heute fest, daB die 


b22, dazu Spengel). y 
Gewisse Unstimmigkeiten erklären sich teile. 
aus dem Streben, den philosophischen und den rhe- 
torischen Stand au eichen, teils aus dem 
Charakter der ift, die die Unterlage für Vor- 
kesungen bildete (W. Jäger Stud. z. Entstehung 
d, Metaph. 131). Die etwas verworrene Disposition, 
die Spengel (Abh, bayr. Akad. 1851) aufdeckte 
und aus späteren Eingriffen herleiten wollte, klärte 


beste Hs. Ac (Paris, 1741) nicht allein maßgebend 60 Marx auf (Ber. sächs. Ges. 1900, 287; vgl. Bör- 


ist, sondern durch die anderen Hs. und die alte 
lateinische Übersetzung kontrolliert werden muß. 
Englische Übersetzung von Rhys Roberte, Ox- 
ford M Entstehung md KompoGon der R. ist 

tst un omposition der R. is 
von verschiedenen Seiten neues Licht gefallen. Ein 
besonders wichtiges Problem bildet die Frage, ob 
sich die allmähliche Entwicklung der aristoteli- 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


ner De Quint. dispos. 88. Barwick Herm. 
LVII 14): Aristoteles hatte zu Anfang (1356 a 1) 
drei Beweismittel unterschieden: 1. dae Ethos des 
Redenden, 2. die zén, die er in seinen Hörern 
erweckt, 3. die wirklichen oder scheinbaren Be- 
weise, die er vorbringt. Er behandelt zuerst nr. 3 
in Buch I (mit einem Nachtrag II 18—26), und 
zwar in cap. 4—8 das ydros Pepen via in 


-vwus 


TUERFWUEIR WALISWLEIES) 


cap. 9 das ämideixzixdv; in càp. 10—14 das õixa- 
vıxdv; als Anhang zu diesem erscheint in cap. 15 
die Lehre voh den črezvo: zlorsıs (die besonders 
für die Gerichtsrede von Wichtigkeit waren). 
Nr. 2, die add, werden in II 1—11 abgehandelt; 
sie sind deshalb vor die 78% gestellt, weil sie für 
~ diese von Bedeutung sind und weil Aristoteles sich 
hätte wiederholen müssen, wenn er nr. 1 vor nr. 2 
erledigt hätte. Es sind feine psychologische Unter- 
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or. 5 quemadmodum motum eorum animis afferat 
auch an die 78 oder nur an die add gedacht ist 
(Voit 132). Nicht ganz glücklich Süß 155. 
Über die Fortwirkung dieser Lehren in der 
el vgl. Jensen S.-Ber. Akad. Berl. 1936, 
Während nun diese Kategorien id: roordosıs 
sind, Begriffe, die nur für die einzelnen Gattungen 
in Betracht kommen (z, B. Mitleid und Neid nur 


suchungen über Zorn, Furcht, Mitleid, Neid usw. 10 für die Gerichtsrede), werden in II 18ff, die xowd 


und die entgegengesetzten Regungen, für die rhe- 
torische Praxis kaum verwendbar (für diese zu- 
recht gemacht, aber so, daß von der aristotelischen 
Unterlage nur noch wenig dyrehschimmert, bei 
Cie. de or. II 206—211). Der Gedanke, daß der 
Redende selbst diese Affekte fühlen müsse, um sie 
auf die Hörer zu übertragen, ist im Keim poet, 17 
enthalten, später dann deutlich entwickelt worden 
{Kroll zu Cie. Orat. 182; über Horat. ars p. 102 
so Sokr. VI 88). 
XXXII 398. 

Cap. 12—17 sind den #8n gewidmet, soweit 
sie Überredungsmittel sind. Diese Versetzung der 
%0n unter die Eyreyvor loreig bedeutet einen ent- 
schiedenen Fortschritt gegen die ältere Theorie, 
wie sie Anaximenes bietet. Dieser rechnet an einer 
begrifflich nicht klaren Stelle (48, 5) die dd&a roð 
Atyovzos zu den Enidero: aloreıs; es kommt darauf 
an 179 abrod õidvorav dupalverr xarà tõv ngayud- 
twv, seine Sachkunde und Wahrhaftigkeit darzu- 
tun, Ähnlich ist 43, 14: man dürfe sich nicht in 
Widersprüche mit seinem #80s verwickeln bzw. es 
dem Gegner sofort aufmutzen, wenn er das tue. 
Ferner solle man bei Angriffen auf den Gegner 
keine häßlichen Worte brauchen, um das eigene 
%80s nicht zu schädigen (84, 13). Anderer Art 
sind Stellen, die sich auf die öd£« (neze) roð 
Atyovros beziehen; sie gehört zu den besten Beweis- 
mitteln in Volksreden (74, 7); zu einer solchen 


dka Emerscjs verhelfe der Zuschnitt des ganzen 40 


Lebens (99, 17). Süß 113#f. Vgl. o, $ 11. 

Man sieht, das ist reichlich verworren und 
trifft eine Hauptgewohnheit der damaligen Praxis 
nicht recht, die die alten Kritiker richtig bezeich: 
net haben. Sie rühmten es besonders dem ‘Lysias 
nach, daß er seine Hauptwirkung durch das 
den Sprechern verliehene Ethos erziele (Bd. XIH 
8. 2536); namentlich kam es darauf an, sich als 
guten Staatsbürger und echten Demokraten hin- 
zustellen, der alle Verpflichtungen gegen das 50 
Vaterland erfüllt habe, während der Gegner ein 
Staatsfeind sei (vgl. etwa Lye. 13, auch 4, 19. 
5, 3. 10, 27). Lehrreich ist, wie der Sprecher von 
Isokr. 18 sein Ethos mit dem seines Widersachers 
Kallimachos kontrastiert ($ 48—65; vgl. zu dieser 
Synkrisis Focke Herm. LVII 336f.). Süß 
Ethos 233. Indem Aristoteles dieses immanente 
Ethos unter die Zrreyvos aloreıg versetzte und die 
Unklarheiten der früheren Technai vermied, schuf 
er auf diesem Gebiet Ordnung. Aber freilich setzte 60 
er sich in Widerspruch zu dem strengen, nur den 
sachlichen Beweis anerkennenden Standpunkt, wie 
er in I 1 (1385416) dargelegt war, aber auch III 
1 (140435) zum Ausdruck kommt, — Übrigens 
tritt das os, das ja vom ndeos nur graduell ver- 
schieden ist (Quint. VI 2, 12), in den gewöhn- 
lichen z&yvar stark hinter diesem zurück; daher 
konnte Zweifel darüber entstehen, ob bei Cie. part. 


besprochen, d, h. allen yérņ gemeinsame begriff- 
liche Voraussetzungen, wie möglich und unmög- 
lich, vergangen und zukünftig (Ähnliches schon 
bei Anax. 34, 22. 85,6. Börner 85), und die 
oral riorzıs d. h: die für alle Gattungen gelten- 
den Beweismittel: Paradeigma, Gnome und En- 
thymem (zà aso? tùr dıdvora» 1403 a 86), die schon 
in I 2 kurz erörtert waren. Solmsen 15. 2%. 
Über die auch bei Anaximenes erscheinende Gnome 


Solmsen Class, Philol. 20 sei bemerkt, daß schon bei Polos die yrayuoloyla 


eine Rolle spielte; die theoretischen Lehren dar- 
über stellt H. F ram m Quomodo orat. Attiei een- 
tentiis usi sint (Disa. Straßburg 1912) 2—20 zu- 
sammen und gibt S. 38—53 eine Übersicht über 
die praktische Anwendung. 

. In der Lehre von den Enthymemen (TI 22-—24) 
liegt eine ganz neue und originelle Leistung des 
Aristoteles vor. Vor ihm nannte man »ddunua 
nur einen auf dem Gegensatz beruhenden Beweis 


30 (Anaxim. 10); Aristoteles nennt eo den rhetori- _ 


schen Schluß, der einem dialektischen entspricht, 
ohne doch dieselbe Beweiskraft zu haben (über 
Nausiphanes s, Bd. XVI S. 2026, 25); āhnlich 
hatte er das von Anaximenes (o. S. 1053, 62) tumul- 
tuarisch behandelte nagdöeıyua als Pendant zur 
dialektischen &noyayı aufgefaßt (1356 b2) und 
syatematisiert (II 20). Indem er die Literatur 
durchmustert, findet er 28 wirkliche und 8 schein- 
bare Enthymeme, letztere den sophistischen Trug- 
schlüssen entsprechend; er ist hier ganz der vom 
logischen Interesse geleitete Beobachter und deckt 
die Technik der er Redner auf, für die 
solehe Enthymeme ein anptbeweismittel waren. 
Beispiele zu häufen hat keinen Zweck; vgl. S.-Ber. 
Akad. Wien 1936, II 11. Solmsen Philol 
Unters, IV 27. Die erste Rede des Isaios z. B. 
arbeitet außer mit Zeugena n und dem Eikos 
hauptsächlich mit Enthymemen (z. B. 39. 44ff.). 
— Die Lehre erscheint in einer wohl durch Peri. 
patetiker weiter gebildeten Form bei Demetr. 30 
—83 (dazu Radermacher 74f.) und Quint, V 
14, 1—5 el. M. Sehmidt De Theophrasto 
rhet. 34). Übrigens nennen Spätere, z. B. Minu- 
kian, I 340, die Enthymeme &rıyeionuara, wäh- 
rend andere letzterem Wort einen spezielleren 
Sinn unterlegten (o. S. 1051, 1). 

Die Aufgabe, die aich Aristoteles gestellt hatte, 
ist damit erledigt, und e& ist eine Überraschung, 
daß noch ein drittes Buch folgt, durch zwei mit. 
einander konkurrierende Überleitungen (1403 a 34 
—b2 und 1403 b 6—14) mit dem Vorhergehenden 
verbunden; Verweisungen auf Buch 1. II finden 
sich in cap. 14. 19, Es handelt von Ad&ıc und 
zafıs, Gegenständen, auf die in Buch I, II in 
keiner Weise hingedeutet war. Die Ag&ıs wird in 
cap. 1—12 besprochen nach einer Einleitung, die 
zwar (wie I 1) zugibt, daß es eigentlich nur auf 
die zgdynara ankomme, aber es mit z09 dxpoaror 
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noyöngla (vgl. 1408 b 34, 1404 a 2, 1415 b 5. 1419 
a 18) und der Rücksicht auf die öd£a, mit der. es 
der Redner allein zu tun habe (1877b18. 1391 
b25. 14042 — man denke an Isokrates), ent- 
schuldigt, daß auch der Ausdruck unter den Mit- 
teln der R. erscheine. Über die Anlage dieses Ab- 
schnittes vgl. Herrle 6ff. (Tabelle 19). Drei Ge- 
sichtspunkte werden betont: a) Deutlichkeit (&24n- 
vaude); b) Vermeidung zu niedrigen und zu hohen 
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11. 5, 25—29), die auch auf Anaximenes gewirkt 
haben (80, 8). Leider haben diese fruchtbaren Ge- 
danken nicht so stark gewirkt, wie sie es verdien- 
ten; gekannt hat sie Panaitios (Cie. off. I 182. 
II 48 [zu orat, 59]; vgl. auch Demetr. 193, 226. 
271. Quint. XIT 10, 498). S. Rh. Mus. LXII 90. 
Etwas Ahnliches tritt später in der Lehre vom 
agelhs und xohirixòs Aoyos auf ($ 40). . 
Cap. 13—19 enthalten nach der Ankündigung 


Ausdrucks (von yAörrae, dniöä, nenoemudva und 10 die Lehre von der ráis, im Grunde aber eine nach 


von gewagten Metaphern); c) Angemessenheit (me£- 
ro» vgl. S. 1072,68): die Rede soll reden, Anh 
und dem Stoffe entsprechend sein. Doeh ist nicht 
alles Material diesen Gesichtspunkten untergeord- 
net; die Stillehre steckt noch in den Anfängen. 
Die Berührung mit der Poetik ist hier besonders 
eng, und in der ganzen Lehre vom Ausdruck ist 
es immer so geblieben, zumal die Poetik sich nach 
Aristoteles kaum entwickelte und “zugunsten der 


den udo zoö Adyov geordnete tézy in nuce. 
Wiederholungen sind daher unvermeidlich; vgl. 
z. B. 1418b 2 mit 1400 b 27. Nur in diesem Buch 
ist die Form der Frage angewandt (Marx 308), 
nur hier sind Regeln in Imperativform gegeben 
(Solmsen Herm. LXVII 149), was offenbar 
mit der Vorlesungspraxie zusammenhängt. Dieses 
Buch stellt eine noch stärkere Konzession an die 
Schul-R, dar als II 1—17. Daß es echt ist, bezwei- 


R. zurücktrat (s. z: B. Quint. IX 1, 13 poetice vel 20 felt niemand mehr. Diele benutzt die Tatsache, 


oratorie), -— Neues steckt wieder in cap. 8, das 
die Lehre vom Prosarhythmus enthält (Zehet- 
meier Philol. LXXXV 255); denn während die 
allgemeine Regel, daß die Rede zwar micht in Verse 
übergehen, aber doch nicht obme Rhythmus sein 
dürfe, und die weitere, daß man alle Rhythmen 
anwenden solle, besonders aber iambischen und 
trochäischen, eich schon bei Isokrates fand, macht 
Aristoteles genauere Beobachtungen über die zu- 


daß im uk ax Die: en = ar. Ya 
téyenņs óntooieijs. a’ B’, als neo EOS a 

erscheint, während Hesych ale nr. 72 tézy, n- 
tog. y' aufzählt. . Er ließ das 3. Buch bald nach 
Aristoteles angefügt sein; Rabe De Theophr. li- 
bris zeo? Aé£ews (Bonn 1890) 27 und Usener 
Kl. Schr. II 805 nahmen an, erst Andronikos 
(Bd. I S. 2164) habe das bis dahin allein tradierte 
Buch an I. II angefügt. Sicher ist, daß der Titel 


lässigen Versfüße und empfiehlt den schon yon 30 des Index meo? Aekews uns nicht. hilft, da ja 


Thrasymachos bevorzugten Paian. Das nahm spä- 
ter Theophrast auf (Demetr. 41), und noch. später 
griff der Theoretiker darauf zurück, der bei Cie. 
orat. 174—236 zu Worte kommt (Kroll Einl. 
13): hier wird § 190 Hieronymos genannt, 191, 
194 Ephoros, 195 Theophrast (vgl. 218). Hier 
wird eine ausführliche Theorie entwickelt und die 
einzelnen in Betracht kommenden Versfüße ein- 
gehender besprochen als bei Aristoteles, Aber die 


gewöhnlichen Rhetoren lernten den Rhythmus 40 


durch die Praxis, und es mußten andere Leute 
kommen, um die zugrunde liegende Ratio aus- 
findig zu machen. 

Der Gedanke, daß die Freude am Rhythmus 
auf dem natürlichen Bedürfnis unserer Sinne 
beruht, wird nicht direkt ausgesprochen, ist aber 
ganz in Aristoteles’ Sinne (vgl polit. VII 5. 
134023. b16); er ist später betont worden, wie 
wir aus Cicero (zu orat. 168) und Dion. Hal. 


cap. 13f, von der Anordnung usw. handeln; ferner 
daß zwischen diesem Teil und den (in der ersten 
Hälfte des Buches cap. 9. 1410 b1 auch zitier- 
ten) Theodekteia ein Zusammenhang besteht 
(Bd. VAS. 1729). Wie sich Aristoteles überhaupt 
da, wo er sich der Schul-R. nähert, mit Isokrates 
freundlich oder feindlich auseinandersetzt, so hat 
er eich hier an einen ihm verhältnismäßig nahe- 
stehenden Isokratesschüler angelehnt. 

Die Anstöße der Komposition zählt Römer 
Praef. XLI. auf. Schwer wiegt z. B., daß der Ab- 
schnitt über den Zrawos in 19 (1367 b 27—68 a 9), 
der auch an dieser Stelle überraschend ist, in III 
16 an unpassender Stelle wiederkehrt, und daß 
in II 18 eine Erörterung aus II 1 paraphrasiert 
und dadurch der Zusammenhang zerstört wird 
(ebd. XCVII). Weniger ins Gewicht fällt die man- 
gelhafte Disposition und ungleiche Behandlung der 
Enthymeme (Römer adn. zu p. 148). Römer will 


(comp. 11 p. 38, 23 [62, 9]; vgl. Rh. Mus. LVIII 50 die Unzuträglichkeiten — sicher falsch — daraus 


595. LXII 95. Gomperz Philod. üb. d. Musik 


28) wissen. . 

) Ober die Anwendung des Rhythmos in der 
Praxis kann hier nicht ndelt werden [s. Nor- 
den KP. 909]. Doch sei bemerkt, daB schon die 
Theorie sich eigentlich auf die Satzschlüsse be- 
beschränkt [vgl. Cie, de orat. III 192] und die 
Praxie seit der hellenistischen Zeit dem entepricht; 
vgl. Art. Tullius Cicero. Einen konstruktiven, 


erklären, daß ein ausführliches und ein gekürztes 
Exemplar ineinander gearbeitet eeien. Marx und 
nach ihn Angermann De Ar. rhetorum auc- 
tore, Lpz. 1904 (s. dazu Wendland Berl. Phil 
Woch. 1905, 307), denken an eine Schülernach- 
echrift mit Mißverständnissen und an die moe 
keit eines späteren Redaktore (die auch K a n t e l- 
hardt annimmt); und prinzipiell läßt sich die 
Möglichkeit einer gewissen Diaskeue nicht aus- 


die ganze Rede durchdringenden Rhythmus kennt 60 schalten. Aber wir werden festzuhalten haben, daB 


diese Zeit nicht, und auch die frühere hat wirk- 
lich brauchbare Regeln für ihn nicht gegeben.) 
Am Schluß des Abschnitts über die Adfıs 
(cap. 12) stehen wertvolle Bemerkungen über léki 
yoapıxý und åyæv:øtixý: jene am meisten für die 
Epideixis, diese für die Volksrede geeignet, wäh- 
rend die Gerichtsrede in der Mitie steht. Das 
geht wohl auf isokrateische Anregungen zurück (4, 


sich kaum etwas in dem Werk findet, das nicht 
von Aristoteles stammt, und nur damit rechnen 
müssen, daß sein Kollegheft Randbemerkungen 
(z. B. nachträgliche Zusätze, wie die Poetik: 
Solmsen Class. Quart. 1935, 192) enthielt, die 
ohne mündliche Erläuterung unverständlich waren 
(Marx 307) und deren Einordnung Schwierig- 
keiten machte. Gewiß ist bei der Herausgabe das 
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übliche Verfahren antiker Editoren angewandt 
worden, die vor allem darauf bedacht waren, nichte 
umkommen zu lassen (Leo Plaut. Forsch. 32), 
und daher auch miteinander Unverträgliches neben- 
einander stellten (Doppelfassung z. B. 1397 b 15). — 
Aus dem Kollegheftcharakter erklärt sich auch die 
Ungenauigkeit vieler Zitate (Diels5.18f.Marx 
263. Vahlen S.-Ber. Akad, Berl. 1902, 166) 
und das Nebeneinander verschiedener Ansichten, 
das wohl beim Vortrag ausgeglichen wurde (Wider- 
Paw In ga re! des äyoapos vónos zwi- 
schen u : Hirzel Abl . i 
XX 1908, 8f.) en 
Man muß im Auge behalten, daß für Aristote- 
les zwei voneinander verschiedene Gesichtspunkte 
maßgebend waren: 1. das rein wissenschaftliche 
Interesse, das Prosarede und R. als geistige Phä- 
nomene dem Manne einflößten, der die gesamte 
Welt systematisch zu erfassen wünschte (vgl. Cie. 
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1399 b 13, über yeödos 1400 62 (vgl. 1401226. 
1417b8), über Ungenauigkeit von Definitionen 
1369531; vgl. auch Wendland Anaximenes 38, 
"Man kann sich diese Dinge etwa an dem von 
Marx (817 vgl. 278) und Peters (22%, bes. 
23, 2) gründlich behandelten cap. III 14 (über das 
Prooimion) klarmachen. Der Vergleich mit Anaxi- 
menes und späteren Rhetoren zeigt deutlich, daß 
dem Aristoteles die Lehren der Schul-R. vorliegen, 
10 die er bei seinen Hörern entweder als bekannt vor- 
aussetzt oder ihnen vorher (nach Theodektes?) 
vorgetragen hat. (Diese Auffassung macht die An- 
nahme einer schülerhaften Nachschrift und eines 


auf Schritt und Tritt verballhornenden Redaktors,. 


. die Marx scharfsinnig begründet hat, entbehrlich. 
8. z. B. Marx 321.) In dem Kapitel selbst er- 
wähnt er sie nur gelegentlich; so die (1415 a 25), 
daß man in der Gerichtsrede vom Redenden, vom 
Hörer, von der Sache und vom Gegner ausgehen 


de orat, II 160). Dafür ist echon die Zielsetzung 20 könne. Aber im Folgenden bespricht er nur nr. 1 


ldeiv tà Undoyorza nıdard im Gegensatz zu dem 
üblichen zeldew (1355 b10. Solmsen 202) be- 
zeichnend. Daher enthält die R. viele Partien, mit 
denen die Schule wenig anfangen konnte; so die 
ganz in die Ethik übergreifenden Abschnitte über 
707 und nddn. Von diesem Abschnitt sagt daher 
Philod, 1370 roŭro póvav ós où zoooŭxov Savrots 
oùx Eygeugfo toùe dirogus Er zöv Apıororllovs 
uereveyxeiv, tà oà uerevnvordras. Aristoteles 


4 und 2 — letzteren Punkt in 2. 88ff. Die Grund- 
lage des es Kapitels bildet die Schulregel, daß 
man den Hörer doeilem, attentum, benevolum ma- 
chen müsse, die wir von Anaximenes bis in die 
spätesten Zeiten verfolgen können; und wenn z. B. 
1415 b 1 gesagt wird noo0sxtıxol òè toic weydäoss, 
toig llois, tois Bavnacrois, tois êlo, so reflek- 
tiert das die bei Anax. 66, 6. 80, 6 mitgeteilten 
Regeln (Peters 35). Aber Aristoteles erweitert 


verweist daher nicht nur auf die Dialektik, son- 80 nicht nur das Blickfeld, indem er Musik und Dich- 


dern auch auf Ethik und Politik (1356225. 
1359 b9). Auch die starke Bertiksichtigeng der 
Dichtung, aus der zahlreiche Beispiele genommen 
werden (z. B. auch aus Tragödien des Theodekten), 
zeigt die Weite des Blickes und die Abfassung 
durch denselben Mann, der die Poetik geschrieben 
hatte (dasselbe später immer wieder, wo das Ziel 
der R. nicht engherzig gefaßt wird, z. B. in =. 
öyovs). So enthalten die Kapitel über den Aus- 


tung in weitem Umfang heranzieht und aus der 
ihm vorliegenden Redenliteratur reichliche Bei- 
spiele bringt, sondern er ist gegen die Schullehre 
im ganzen wie im einzelnen kritisch eingestellt: 
er nennt die detaillierten Regeln ierosduare xal 
xowd und w roð Adyou (1415 a24, b5); es ge- 
nüge, den Gegenstand einer Rede kurz anzugeben, 
also doeilem reddere. Das attentum reddere sei 
eine Aufgabe der ganzen Rede, nicht nur des Pro- 


druck viel, was ebensogut in der Poetik stehen 40 oimion (1415 b 9), was (wohl auf dem Wege über 


könnte (Diels 20) und in die Grammatik über- 
greift; ein wesentlicher Gesichtspunkt ist dabei 
die Seheidung des prossischen Ausdrucks vom 
poetischen (gute Übersicht Herrle 6—14). — 
2. Ein praktischer Zweck, der gegeben ist durch 
den Zusammenhang der Schrift mit den rhetori- 
schen Vorlesungen, die vielfach als deilrög neol- 
xatos bezeugt sind (Philod. II 50, 22. Quint, III 
1,4. Gell. XX 5, 5, vgl. Syrian, II 59. Später hat 


die akademische R.) zu Cie. de orat. II 323 langt 
ist (Marx 319). Eine Erörterung über dieeta 
ist mit Rücksicht auf früher Gesagtes überflüssig 
(1415 b 25, wo II 1f, gemeint sind). Die Dispo- 
sition ist nicht vollkommen (braucht es nicht zu 
sein, weil das feste Gerüst der Schulregeln voraus- 
gesetzt wird). So beginnt Aristoteles mit der epi- 
deiktischen Rede, weil diese gich an seine einlei- 
tende Bemerkung über die zgoadkın gut anfügen 


man daraus eine Verfeindung mit Isokrates ge- 50 ließ, von der Gerichtsrede schweift er nochmals 


macht [Kroll zu Cie. orat. 62]). Von Philon 
(s. d.) sagt Cie. Tuse. II 9 ati alio tempore 
rhetorum praecepta tradere alio philosophorum. 
Ea heißt ferner von Aristoteles, da er mods Blow 
ovreyöuvale toùs uaðnıás, ua xal ġnropixõs 
naoxæv (Diog. Laert. V 3 u. A.; vgl. Throm 
` 171), und ähnlich äußert sich Cie. orat. 46 (vgl. 
de orat. III 107) über das in ulramque partem 
disserere als eine von Aristoteles egte Ubu 


als gepfl 
(gutes Beispiel rh. I 15, vgl. Throm 177). Ge 60 die abgerissene Bemer! 


wiß wollte er keinen Unterricht im Sinne des Iso- 
krates erteilen; aber dessen Einfluß war sehr stark, 
und oft ist er auch da gemeint, wo er nicht aus- 
drücklich genannt ist (vgl. Spengel 147f. 153. 
170. 173. 240. 310. 449 u. ö.). Konzessionen an 
die Schul-R. sind die Bevorzugung der Gerichte- 
rede (Spengel 289) und advokatorische Be- 
merkungen wie Anzıdov 8’ öndregov äv Ñ. yoĥoiuov 


auf die Epideixis ab (1415 b28), weil er wieder 
(nach 1415 a 34) auf die eövora m reden gekom- 
men ist und ihm dabei ein für die Prunkrede 
wichtiger Gesichtspunkt einfällt. Verwirrend wirkt 
auch die unerwartete Einführung des neuen und 
nicht erklärten Terminus eduddera (1415 a 37), der 
unter die Rubrik docilem reddere gehört (über- 
haupt ergeben sich viele Schwierigkeiten daraus, 
daß die Terminologie nieht voll durchgebildet ist); 
kung aus den Schulrhetoren 
zu ergänzen (so Marx 319), haben wir kein 
Recht. — Der Autor, dem Quint. VIII 8, 8f, folgt, 
hat sich mit Erfolg um das Verständnis des Ka- 
Pte fit der Frage nach der Abt 

it age der Abfassungszeit hat eich 
schon das Altertum beschäftigt, und Dion. Hal. 
(Bd. V 5. 962) glaubte zeigen zu können, daß 
das Buch der letzten Lebenszeit des Aristoteles 
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angehöre, Doch können spätere Anspielungen nach- 
träglich eingelegt sein, zumal wenn es sich um 
ein Kollegheft handelt (Solmsen 59, Spen- 
gel Komm. 272, 341). Nur mit diesem Vorbehalt 
sind auch die Verweisungen auf andere Schriften 
verwendbar (z. B. behauptet Spengel Komm. 
332, 337 Abfassung vor oop. &., weil dieses Buch 
nicht zitiert werde). 

Die Nachwirkung war aus den o. S. 1057, 48 


angegebenen Gründen nicht ganz so groß, wie man 10 


erwarten sollte (betr. der Lehre von onpstor und 
zexzuneıov vgl. Philol. LXXXIX 337); richtig dar- 
über z. B, Fraustadt 91. Die Dreiteilung der Be- 
weismittel (roäyue, nddos, 3005) z B. Dion. Hal. 
I 30, 21. Stark wirkte das Buch auf Theophrast 


. und den älteren Peripatos; auch von anderen Phi- 


losopken wurde es oft zu polemischen Zwecken ein- 
gesehen. Aber es ist bezeichnend, daß Cicero, such 
wo er den Namen des Aristoteles im Munde führt 
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sie in der Praxis steht. Wenn et.a die antiken 
Rhetoren in Demosthenes’ dnunyoolaı verschiedene 
Prooimien, Protheseis usw. abzugrenzen versuch- 
ten, so war das gewiß für ihre Schüler lehrreich; 
aber wir dürfen nicht glauben, daß Demosthenes 
selbst sich durch solche Dispositionsschemata be- 
einflussen ließ (vgl. etwa die wenig glückliche Be- 
merkung des Schol, 8, 21, das tolzor uloos sei 
Èaihoyixdv). Aber auch von der Gerichterede gilt 
im allgemeinen dasselbe; wenn etwa Demosthenes 
in den Reden gegen Aphobos das Verhalten seiner 
Vormünder als möglichst gemein hinstellt und da- 
bei auch Verdrehungen der Wahrheit nicht scheut, 
go besorgt et das nicht ‚nach den Vorschriften der 
R.‘ (Sehufihess Die Vormundschafterechnung 
des Dem. [Frauenfeld 1899] 6), sondern nach einer 
in der Praxis erprobten Tradition. Diese hatte es 
gefügt, daß man durch ein Vor- und Schlußwort 
die Stimmung zu beeinflussen suchte, daß auf die 


(s. auch de orat. II 152), ihn doch nieht direkt be- 20 Darlegung der Tatsachen, soweit sie nötig er- 


nutzt hat; nur für orat, 192—194 hat er ITI 8 vor- 
genommen und zum Teil übersetzt. Die Lehre von 
den Enthymemen, die in II 23 schlecht geordnet 
vorliegt, hat Antiochos von Askalon unter die vier 
stoischen Kategorien gebracht und auch sonst Ord- 
nung darin geschaffen; ihm folgt Cieero in den 
Topica und in de oraf, II 163—173 (e auch 
Spengel Komm. 289). Aber von nennenswerter 
Wirkung ist sie auch in dieser Form nicht gewesen 


schien, beweisende Erörterungen folgten, beides oft 
durcheinander gehend (u. S. 1067, 35), und daß 
man an den Schluß dieses Teiles die Widerlegung 
gegnerischer Behauptungen setzte, die entweder 
schon vorlagen oder auf die man mit Sicherheit 
rechnete (s.etwa Lys.or.1). Demosthenes mag wirk- 
lich von Isaios gelernt haben (Bd. VS. 171. M ü n- 
scher Ztschr. f. vgl. Rechtswiss. 37, 324), aber 
schwerlich durch theoretische Unterweisung: daß 


(u. S. 1089, 13); z. B. ist davon in das betr. Kapitel 30 a eine solehe’erteilt habe, ist nirgends über- 


des Apsines wenig übergegangen. Von Rhetoren 
kennen es besondere-Dion. Hal. und Caecilius, der 
vielen Späteren die Bekanntschaft mit Aristoteles’ 
Lehren vermittelt (Angermann De Ar. rheto- 
rum auctore, Lpz. 1904). Ein lehrreiches Beiepiel 
für die Art, wie Spätere einzelne Lehren aufneh- 
men, bietet Quint. V 6 verglichen mit dem, was 
Aristot. I 15 über den Eid sagt. Über die Para- 
phrase von III 18 in dem Traktat aeg! Jowryoews 


Wir vermögen freilich Anaximenes und Aristo- 
teles mit Hilfe der Redner ihrer Zeit zu kommen- 
tieren; aber diese waren in Wahrheit die Gebenden, 
und für sie waren die auf der Agora und im Um- 
gang mit Männern der Praxis gemachten Beob- 
achtungen wertvoller als theoretische Vorschriften, 
wie wir es ganz ähnlich später in Rom finden 
(8 30). Es ist auch nicht unnütz, auf die natür- 


xal änoxeloews Rh, gr. I 1 Sp. vgl. Spengel40liche Grundlage der Beredsamkeit hinzuweisen, an 


Komm, 449. Angermann 60. — Die erhal- 
tenen Kommentare (ed. H. Rabe. Comm. in Ar. 
XXI 2. 1896) gehören dem späteren Mittelalter 
an und sind nicht sehr förderlich. 

14. Die Praxis des 5./4. Jhdts. Ehe 
wir vom 4, Jhdt. Abschied nehmen, empfiehlt es 
sich, ein Wort über das Verhältnie von Theorie 
und Praxis zu sagen (vgl. Süß Ethos 225ff.). 
Haben die dem Unterricht zugrunde gelegten Lehr- 


die schon antil Gagner der R. erinnert haben (u. 
S. 1084,21); s.Quint. II 17,6 guod indocti et barbari 
et servi, pro se cum loèuntur, aliquid dicent simile 
principio, narrent probent refutent et, quod vim 
habeal epilogi, deprecentur. Aber die Hauptsache 
ist, daß es für e und Verteidigung (und bis 
zu einem gewiesen Grade auch für politische ovu- 
Bovial) eine feste Tradition gab, wie man schon 
aus dem Vorhandensein einer Topik (o. S. 1043, 49 


bücher in dieser Zeit die Gerichte- und Volksrede 50 usw.) ermessen kann, und die R. konnte besondere 


wesentlich beeinflußt? Wir müssen uns hier vor 
_ übertriebenen reg Se hüten und die Mah- 
nung eines einsichtigen T’echnographen beherzigen 
(Quint. II 5, 15): in omnibus rebus fere minus va- 
lent praecepta quam ezperimenta (vgl. V 10, 120 
dicta sunt omnia, antequam praeeiperentur; mor 
ea scriptores observata et collecta ediderunt. VII 
10, 8f. Cie. de orat. 1.146 esse non eloquentiam ez 
artificio, sed artificium ex eloquentia natum. So 
weiß Dion. Hal. [I 29, 21] sehr wohl, daß die 
In für die Erzählung. aus Lysias abgeleitet 
sind). Sagt doch schon Alkid. 13, daß die Verfasser 
von Gerichtereden peúyovos tàs Axoıßelas ... xal 
Tore xdllıora yodpaıv doxodcır, Gray Ñxiota yeygap- 

- pévois Öuolovs aorhowvrtat Aöyovs (vgl. 11). Beson- 
der gilt das von der politischen Rede, die über- 
haupt von der Theorie weniger beachtet wird und 
sich deren Einfluß um so mehr entzieht, je mehr 


dadurch helfen, daß sie dieGemeinplätze ki 
Vgl. etwa, was Solmsen 64 über die ältere Pro- 
oimientopik und über die zwischen 
Antiphon und Euripides beibringt. Aus der demo- 
sthenischen Prooimiensammlung sehen wir, daß 
man mit fertigen und auswendig gelernten Ein- 
leitungen in die Volksversammlung gehen konnte 
(Focke Tüb, Beitr. 5 [1929], bes. 50. 66. Aus- 
drücklich warnt vor solchen übernommenen Pro- 


60 oimien Cie. de orat. II 319). Es sei hier auch auf 


die ständige Erinnerung an die Heiligkeit des 
Richtereides hingewiesen, wie eie im Epilog, aber 
auch außerhalb desselben erscheint (a. etwa Antiph. 
5,85. Isokr. 18, 34. Lys. 19, 2). Ferner auf die 
Versicherung, daß der Klient seine Verpflichtungen 
gegen den Staat (romgaezlaı, zoonylas usw.) ge- 
wissenhaft erfüllt habe, während die Gegner darin 
lässig waren (z. B. Antiph. 5, 77. 6, 11. Lys. 3, 
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47. 7, 31. 10, 27. 12, 20, 18, 20 
i u , s 7 . 67. 16, A 3 ; 
Aa EN. Iff. 28. 32, 24, Isai. 5, 36f. 41. is 8 ran die Lage des. Beklagten günstig war fehlt es noch an Vorarbeiten; gute Bemerkungen fol des ers, auf einer Untersuchung seines 
en , 3öfl. Süß Ethos 244). 402 urteilt mowitz S.-Ber. Akad. Berl, 1900, bei Ranft Quaest, philos. ad orat. Cie. pertin. sonstigen Lebens beruhend (in ante acta vila tur- 
PE e Dispositionsschemata, die die Theorie auf- Spreche ah richtiger als Schwartz, der den (Lpz. 1912), bes. 30f. 50 (über Demosth. or. 20). zitudines Cie, inv. II 37). Wie nun die ganze Rede 
ae und die später Apollodor (u. 839) bis zur . de G ie mi sykophanten bezeichnet), konnte er Über Ahnliches in Rom und die Arbeit von J. ebenso eine Anklage der Oligarchen im allgemei- 
arikatur normalisierte, waren um SO weniger an- suszu eis eit benutzen, seinen Gegnern etwas Humbert s. § 380. nen wie des Eratosthenes im besonderen ist, so 
m rd je mehr die Rede eine wirksame Waffe etw. "We en, zumal auch in diesem Abschnitt Ich greife als Beispiel für die Anlage einer wird von & 62—78 Theramenes besonders heraus- 
im pol tischen Kampfe darstellte. Goldene Worte (§ 488) esentliches, die angebliche Bestechung Prozeßrede die 9. Rede des Lysias heraus, In das gegriffen, Den Rest ($ 79—100) kann, wer an den 
N arüber Quint. VII 10, 11f. So etwas ließ aen 2: A Sprache kam, Treffend sagt Solm- Prooimion ist hier eine fertige Einleitung ein- späteren Schemata hängt, als Epilog bezeichnen: 
Sa = > ienien in einer Übungsrede durchführen 10 also bei An ufbau und Gliederung der Rede sind gelegt; es werden aber auch Tatsachen mitgeteilt ea ist eine Bearbeitung der Richter mit schwerem 
Phl t eich daher in Gorgias’ Palamedes (esist das W. i tiphon nur in sehr beschränktem Maße (& 7), die sonst in der Rede nieht erwähnt sind 10 und leichtem Geschütz, um sie zur Verurteilung 
such ein Zufall, daß der Epideiktiker Isokrates eher de: seiner z&yvn und seiner didvom, vjel und die der Erweckung des Mitleids dienen sollen. des Gegners zu veranlassen. — Völlig kunstlos ist 
gren aea Gerichtsreden klar disponiert); aber es x der adäquate „Ausdruck der wos za» Abgesehen von einem ganz kurzen und stereo- z. B. Lysias’ 23. Rede: außer ein paar Sätzen, die 
a u Antiphon übertragen zu wollen, geht nicht ai fan Doch dürfte diese Bemerkung nicht typen Schlußwort (§ 64) bildet die übrige Rede Prooimion und Epilog bilden, enthält sie eine 
en hat Reuter (Herm. XXXVIII auch phon zu beschränken sein: sie gilt wohl ein Ganzes. Der eigentliche Sachverhalt wird als kurze, von mehreren Zeugenaussagen unterbro- 
Be Be gegen Ed, Schwartz (De Thrasy- Man Mi rs großen Teil der Reden des 4. Jhdts. bekannt kaum erzählt; wenn man will, kann man chene sachliche Darlegung. Vgl. dazu Dion. Hal. 
Fr n a .), ohne daß doch seine eigene Disposition sthen ibo einmal, etwa die Reden des Demo- 12—63 als Beweis bezeichnen; hiervon beruhen Lys. 17. Dem. 13 (Blaß IP 404f.). — An der 
S ichtige trifft. Wer etwa in or. 6 die 7—10 = ei T den rhetorischen Leisten zu schlagen, $ 12—17 ganz auf dem Ethos, ebenso 55—63; Rede gegen Nikomachos (nr. 7 vermißt Dei- 
Pe AER nennen will (Bla 81196), mag das mod es ; A Scholiasten und im Anschluß an sie letzterem Abschnitt geht ein Appell an das Mitleid ting De orat. Lysiae tricesima (Auszug, Münster 
5 T muß sich aber darüber klar sein, daß das ein 20 ht fast elehrto wie Blaß tun: die Rechnung voraus (58f.). Mit der Sache selbst, d. h. mit dem 1922) die Hauptteile Prooemium, Narratio, Aceu- 
En dem Antiphon noch unbekannter Termi- ei tikru nie auf. Und gerade eine in ihrer Be. Nachweis, daß von Aristophanes’ Vermögen nichts 20 satio; was das erste anlangt, so mag, wer will, 
iy n (Volkmann 169#f.), und daß der Ab- elfte d le ‚musterhaft klare Rede wie etwa die unterschlagen sei, haben es die $ 18—833 zu tun; sich damit trösten, daß der Sprecher bei der Ver- 
i rap ze Elemente enthält; deshalb gibt (Mi es Isaios ist ‚frei von jedem Schemätismus‘ da aber über diese negative Tatsache nicht viel zu handlung eine fertige Einleitung voraufschickte; 
Uaa 1a Lind er De rerum dispos. ap. Antiph ee her Ztsehr. f. Reehtewiss, 37, 288). sagen war, so. ist der Beweis durch nagadeiyuara das zweite und dritte ist in der Rede tatsächlich 
lem 1859) 60 die Überschrift mode suvora» und . in azu kommt ein Anderes. Der Erfindung, dem erweitert (34—52, Es sei daran erinnert, daß enthalten, und man sieht nicht, wo und wie sie 
A ic net die einzelnen Paragraphen als xaxo- atot a ren in dieser Zeit enge Grenzen ge- manche Lehrer dem rogdösıyua eine größere Wich- ala abgesonderte Teile hätten eingefügt werden 
oy F nodes, zgoxatányis (Schwartz nennt hemmt die sich hart im Raume stoßenden Sachen tigkeit für die gesprochene Rede zuwiesen als dem sollen. $ 1—6 als ‚Exkurs über Herk) des An- 
se ganze 2005 zöv dvridixov: so heißt aber in J an die Entfaltung des reinen Gedankens. Enthymem: Quint, XII 10, 51). Aber eine wichtige geklagten und Vorleben‘ aufzufassen geht nicht 
d Verteidigungsrede oft der ganze Beweis, wäh- i er Fall war von vornherein durch eine Fülle Rolle fällt den drsyvos loreıs zu: die Aufwen- an: gerade hier steht ja der Anklagepunkt. Und- 
aad s in der Anklage öfter möglich ist, loric 30 t = gel eingeengt, zu denen man im wei- dungen, die Vater und Sohn gemacht hatten, die der Epilog beginnt nicht erst mit $,81, sondern 
und Avoıs iderlegang] zu scheiden; vgl. Ranft Ge inn auch Gesetze, Zeugenaussagen u, dgl Liste der von Aristophanes hinterlassenen wert- 30 mit 23, dem Appell an die Richter, den Gegner 
rechnen kann, ärezva, die zwar im Laufe der Zeit vollen Geräte, die Hinterlassenschaft Konons, das im Interesse des Štaates nicht freizusprechen, — In 
der Rede gegen Agoratos (or. 13) besteht der Be- 


[$ 24] 36), d. h. die Schulregeln w. 
’ . d p - 7 
a mereen daran zu- etwas zurücktraten, die aber auch noch im 4. Ihat großzügige Verhalten des Sprechers und eeines 
Vaters in Geldsachen werden durch Zeugenaus- weis zum großen Teil in Widerlegung erwarteter 


nichte. In Tetral, 1 vermißt die spå i 
i : zak späte Hypoth 5 
die xardorasız (das Prooimion) &4 rò uhaw ee ne i Rede ne bestimmen konnten. Ä . : er i 
A ara n i a onea i Bni, e e a a 
o8. Da- lichen Angriffen (diaßofal, Aristot. ITI 15); die 


õinv xo põoðas-réyeny. Ein Vo i 
uova . - und ein Schluß- i N 
wort läßt sich im allgemeinen abire t dieponierten) Rede ! 
11 2 brennen und aus rakonti A jie Aristokrates (or. 28 darüber 

een assen eich erzählende Partien her- ent sortah ma aoet in einzelnen Ar en iratos 17, Red J. 892) mangelnde Ord hier zu Beanstandungen 

80 verquickt daß ein sind oft mit den beweisenden gen knüpft (8 22—87 An jeden seine Bemerkun- gegen ist in Iso > m ey 0) pen Se ads ch 

möglich ist Vgl etwa die g ae ‚Scheidung kaum Theorie wenig helfen 2a s re N E 66) a Ha Re also leicht auch sk daß Ta Pao en ee Rede nicht 

De VBL ie And e „eh, se zulösen i i 

kides' erster Bade bei Lin agi Fr a a 40 a der Gerichte und Geschwarenen ne hier bahnbrechend; freilich kommen auch hier im 40 loszulösen ist (Hiddemann [o. S. 1044, 35) 

es advokatorisches Geschick (Weil Plaidoyers Beweise noch neue Tatsachen zur Sprache wie der Ke av de Fr Ben De igun- 
gen Quintilians , 28—29), die durch die Vor- 


Brief des Xenotimos (52). Man sieht, was von dem 
schrift des Theodorog angeregt sind, den Richter 


yellaı und ôıxaioloyla: fortwä] í s 
Mer Pon, ygi aeh Pon, Hal. Isae, 14f. ar ar Sue el Ha Isai, 9, 19 mit z B Eee a ee =: schon in der Einleitung auf die wichtigsten Fragen 
. > . ‚79. Di . 5 A i n = . D., y z 
ist darauf aufmerksam teworden anei taai nt ist, Ein äteyvov war ae asa zurühren (Quint. IV 3, 111%., dazu Mutsch- vorzubereiten; übertreibt man das, sic erit in pro- 
gleich sa Bee dienende Bratinng yeah, inet Tl aC E alt die Eraahlng oder mann Tent, Auban mw. ST) an ang je Ar einen W yae z 
i . ‚1. : üssi iD: e mehr die Rede mitten im 8 je . etwa 'ehlen des Epiloges W yse 
162). Aber es ist selbst von en ae sius Att. Recht 263). Ferner die E pa mehr sie ein Kampfmittel der Politik ist, desto Ieai. 5, 47; er konnte im Einzelfall leicht aus einer 
ob er diesen Fachausdruck schon kannte (Stern-50 nu Theorie nie recht erfaßte ragayoyı, die weniger fügt eie sich irgend welchen Regeln. Sie Sammlung fertiger Stücke (o. S. 1043, 49) ergänzt 
: 2 1 na Und es liegt in der Natur der ne en Verwandter am Schluß der folgt natürlich einer immanenten, durch das Her- 50 werden (vgl. z. B. Teokr. 21). i 
kommen und erzählt werden e aa zur Sprache Vesp. 568); vgl. etwa 1 “20, num p ne a de de En: Seelen OEI sing hier ieden ich 
u (8. . m Cie. “7, 90. Demosth, ee Me : h on: 
an uk schon Theodoros pae aael. ad ae ne 131, Volkmann 280). Fin den Erfordernissen des einzelnen Falles abgewan- die theoretischen Regeln viel leichter durchführen. 
m ad und zgoöıynos zu reden (später auch der 80—49: ei Ale handelt darüber Quint. VI 1, delt. Bei Demosthenes zerstört die Leidenschaft So hat Ed. Schwartz 7f. gezeigt, daß Gorgias 
See nus Bagadsnrnon Anon, Seg. 55. Volk. der des M Imeapröchener römischer Fall war oft jede Disposition, und die Wirkung seiner Rede Palamedes der schulmäßigen tion folgt, wo 
mamn 102 en Marz SB Sach Ai Erlen due (a, TI S325 31), Wen Te a ee en E o wid 
os ichen i i etwa in T . 
zurückgeführt); dergleichen ist ee weis auf die reixa xepdinıa (0. S. 1053.. 37) T den. (Obwohl die Attizieten das im Grunde wissen Die unter Antiphons Namen gehenden Tetralogien, 
48) Text. 19 nicht auffällig (Bd. IX S. 2167. 60 so hätte man anf ion ne nerzüstellen suchen, [Pinn Har ee er usa ala, vreatia peidiant le Mi vi 
Prozeß eilt von den Ausfällen gegen den weise später Rhet lese papierene Betrachtungs- Eigenart doch aus einer Mischung der drei Stil-60 üben eollen, verlaufen geradliniger als die wirk- 
gegner, die sich nicht so glatt abtrennen geben u 3 a1 $ etoren wie des Libanios nie etwas arten zu erklären, u. $ 17). Lysias’ Rede gegen lichen Reden der Zeit. Abwegig erscheint mir da- 
Free ae die Theorie es fordert, Solche Ausfälle, übergehen so) T e Bemerkungen mit Stillschweigen Eratosthenes aus J. 403 hat ein deutlich abgesetz- her der Gedanke von BlaB 1, 408), den De- 
ang re geradezu zu Gegenanklagen aus. auf 5 j ma i I auch DLZ 1929, 362). Auch tes Prooimion ($ 1—3), auf das die irre Tonen die erste Rede gegen Aristogeiton zur 
vor deh Eh ph. 6, 33—51), gab es gewiß echon höre sei hino echung der Rede durch Kreuzver- folgt; diese ist im Grunde mit $ 19 žu Ende au dern Panen ‚zu lassen und sie ala uelém zu 
gehässi DA der Techne; bei der persönlich etwa L 8. EAN mı Pai. 11, 4 und Se rer: ng fer 6) bemerk 4 ara ee De 
mußten gie nr der damaligen Prozeßführung iuchie mañ auch für dieel a ur va lich 2 Pr ie ie arti di mi, ri = Aara T kin B Da 1930). E 
sich einstellen. Gerade weil in der Regel en ie altercatio [Bd. I S. 1692] schließt; es folgen beweisende tien, die mit priore v. Ar, oratione (Lpz. ): Es 
n zu geben: s. Quint, V 7, 22, VI 4), Hier 8 36 abschließen. Die 88 37—61 sind eine &a- ist daher auch kein Zufall, daß gerade bei dem 
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Agorafremdling Isokra 
mentation beginnt, di 
Epicheirema Veranl 
fünf Stufen aufge 


tes eine kunstvollere Argu- 
e später zu der Lehre vom 
assung gibt: das ist ein in 
bauter Beweis, den Cie. de inv. 
ingehendsten beschreibt, den aber 
kennt, Für die Praxis hat er kaum 
onnen (s. o. § 9). Treffend sagt 
, wo er vom Syllogismus handelt: 
m Demosthenem paucissima huius 
le gut man Anatomie am 10 
mag die Art zeigen, wie 
e Lehre von der Dispo- 
nd mit der Auswahl der 
sammenfällt) an einem un- 
en Deklamationsthema ver- 


Bedeutung gew 
Quint, V 14, 32 
nonne apud ipsu 


toten Körper lehren kan 
Quint. VII 1, 42—62 di 
sition (die hier weitgehe: 
Argumente [xolos] zu 
el spitzfindig 


chtungen können wir später in 
a wo die griechische Theorie auf eine 
sgeprägte heimische Gewohnheit stößt und nicht 
andi ist, diese über den Haufen zu rennen (u, 20 


phrast. Theophrast hat die Tra- 
sters fortgesetzt 1; das zeigt 
jenem (1403 b 20) ver- 
@:0:5 geliefert hat (im 
V 42—50 — hier 
I 50ff. — 58, 11). 
nd Schriften neoi 
OV, m. yrauns, N. 
Buche (57, 1. 9.30 
er deutet den hinter =. téve 
enannten Titel x, 
em Sinne, daß die Gesamtzahl 
'hriften eine Buchzahl von 17 
ist möglich, aber die von ihm 
stimmt nicht. Wegen 


mißte Lehre von der öndx 
Schriftenkatalog bei Diog. 
zitiert nach U sener Kl, Schr. 
‚ Es gab von ihm eine Techne u 

Innen, m. ge alore 
.wagadeıyuarov, alle in einem 
58, 10). Usen 
Gmroemis a’ g 
xõr slön č in d 
der rhetorischen 


ist. Wir können 
der Schrift dio Rede 
stot, III 1—12 stark 
len (Bd. VII S. 1786f.), 
phorischen Ausdruck, 50 
ngesetzten Worten (die 
sonst vorliegende Eintei- 
mudva, uerapopai 


vom natürlichen und me 
von einfachen und zusamme 
bei Cie. orat. 80ff. und 
in xúga, ylarzas 
auf ihn zurückgehen; M 

Aug. Mayer Theophr. x, 
1910, 54ff.; wichtig Barw 


macht, die histo 
stiles zu skizzieren 
vier dostal wg Ädke 
war mindestens d rund 

Stilarten ($ 17) gelegt (Herrle 14. 


1 Die Schrift des Eudemos xe 
anscheinend die R. nicht an 
Doch s. Anon. S 


iek Philol, 91, 
olle Versuch ge- 


ae 39); es waren die 
wg au llt, und es 60 
A fgestellt, und es 


(Bd. VI S. 901} 
ns ... neol zö» 
v) Öraldyera ouuporör 


Rhetorik (Agerai ts Atkewc) 1072 
De Theophr. virtutibus dicendi [Lpz. 1912] 9). 


Über seine Terminologie ist nicht immer zur Klar. 
heit zu gelangen, da die Späteren die ihnen ge- 
läufigen Worte einsetzten; das gilt z, B, von Sim- 
plik. (Porph.) in categ, 10, 28 albfl, Daß er die 
Stihmittel — genauer gesagt, die Mittel der xara- 
oxevý {u. 5. 1073,20) —bereits unter die Kategorien 
&xkoyn, obvdesıs (deuovia), oyńuara. brachte (u. 
S. 11 09,15), läßt sich nicht völlig erweisen, ist aber 
möglich (nach ihnen gliedert wuch Cornifieius seine 
Lehre vom Ausdruck; sie erscheinen bei ihm unter 
den Namen elegantia, compositio, dignitas. 
Herrle 34). Mißdeutet worden ist das Fragment 
bei Ammon. in de interpr. 65, 22 Busse, wonach 
es einen Adyog gds toù dxgoatds und einen Aöyos 
Roos tà Agdyuara, d. h. eine auf die Wirkung und 
eine nur auf die Sache gestellte Darstellung gibt 
(eine Lehre ohne eigentliche Nachwirkung): jener 
aa den T und Rednern, dieser den Phi. 
osophen zu . Mus. LXII 86, Immi 

Festschr. f. Gomperz 255). en 
„ Von Theophrast ging ein lebhaftes Interesse 
für die künstlerische Form der Literatur aus, das 
natürlich nicht auf die Prosa beschränkt war (s. u. 
S. 1080, 67 über Praxiphanes). So arbeitet er mit 
dem Begriff » a & dvduara, wobei die Schönheit 
sowohl auf dem sinnlichen (in erster Linie klang- 


ruhen konnte. Das entnahm ‘er aus Aristoteles, 


macht zu sein (über Archinog s. Usener Kl 
Sehr. I 175), und manche späteren Lehren (Häß- 
lichkeit des x: Kroll zu Cie, orat. 153) mögen 
bis auf sie zurückgehen. Daß hierüber das Ohr 
(die #łoyos Axor) entschied, was z. B. Cicero fort- 
während betont (157 impetratum est a consuetu- 
dine, ut peccare suavitatis [= söpovlas] causa 


‚3.40 liceret. 160 voluptati aurium morigerari debet 


Beziehungen zw, Dion, Hal. und Cie. [Tübi 
1910] 38f.); wenn er auch in stoischer une: 
erscheint (Reitzenstein Varro und Mauropus 
71), so ist auch hier die Stoa nicht originell. 
Welche Bedeutung die Rücksicht auf eipovla für 
die Poetik gewann, lernen wir ang Philodem; durch 
ihn erfahren wir von xgırıxol wie Andromenidas, 
nach denen es in der Dichtung allein oder über- 
je auf den schönen ankam (Jensen 
‚hilodem 148ff.; danach Art. Kritikoi zu be- 
richtigen, S. auch Suppl. III 8. 909, 45), Vgl. 
hierzu Diels Abh. Akad. Berl 1886, 30. Mayer 
ie ie Wendland Anarimenes 44. 
euer tis ici 
Ta Praecep oram euphonieis, 
16, Ageral ag Atewe. Von Bedeu 
für die spätere Stillehre wurde jameni de 
Aufstellung der dgeral rg Aéčewc und der gapax- 
tiges (grundli Stroux De Theophr. virtu- 
tibus dicendi, Lpz. 1912). Bei den ersteren han- 
delte es sich um die an die Kunstprosa zu stellen- 
den Anforderungen; die Anfänge liegen hier i 
älterer Zeit. Aristoteles kennt nur eine dgenn, 
die Deutlichkeit, und ordnet ihr sogar das xoénror 
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unter, d. h. die Vörschrift, den Stil nicht zu 
niedrig und nicht zu hoch zu wehmen und sich 
dem Ethos der sprechenden Person anzupassen 
(über Panaitios 3 1085, 2; vgl. etwa Quint. X 1, 
71). Er lehnt ausdrücklich die Aufstellung von 
H6% und ueyalongents als dosral (die Theodektes 
anscheinend neben oap&s, oúrtouov und zıdardv 
von der Erzählung gefordert hatte: Quint. IV 2, 
63) ab; man sieht, daß der Gedanke, die Erfor- 


teischen Schule aufgetaucht war. (Übrigens er- 
scheinen die fünf dostal des Theodektes später 
bei Cie, part, or. 19; das 766 wird hier § 22 unter 


bei Horat, ars p. 99 zum Ausdruck kommt 


gesetzt). — Theophrast hat nach Cie. orat. 79 (vgl. 
de orat. II 37) vier dosral aufgestellt: Sprach- 
richtigkeit (&Anvioud:), Deutlichkeit (ea: 


oder xdouos (Solmsen Herm. LXVI 241), den 
er als 965 und usyalongents definiert zu haben 
scheint (suave et adfluers Cie.). Hier sind Deutlich- 
keit und Angemessenheit von Aristoteles übernom- 
men, die letztere in III 7 besonders behandelt (o. 
S. 1061,11), die vierte Kategorie aus der vom Mei- 
ster bekämpften Theorie. Mit der Sprachriehtig- 
keit, die Aristoteles II 5 åo z ù ws A&£ews nennt, 
hatte er eich auch in der Poetik befaßt; sie geht 
nicht die R, allein an und zeigt, daß der Gesichts- 
kreis damals noch weiter war (Philol. 88, 464); 
der Sprachschatz wurde auf seine Verwendbarkeit 
für den Redner durchmustert (zu orat, 79ff.). 
Ebenso deutlich wird das am Prepon, das für die 
Poesie mindestens ebenso wichtig war wie für die 
Prosa (Sokr. VI 91. Pohlenz GGN 1988, 53). 
— Theophrast hat vielleicht auch schon den Rat 
gegeben, durch die Lektüre von Rednern und Dich- 
tern die Ausdrucksmittel zu bereichern (Cie. de 


bei der Lehre vom »douos im Anschluß an Iso- 
krates und Aristoteles (zu orat. 209) die Notwen- 
digkeit der Abwechslung (zoıxılla, varietas) her- 
vorgehoben haben (Rh. Mus. LVII 569. LXII 94. 
Herrle 46); eine psychologische Begründung 
dafür, die wohl aus der Philosophie stammt, findet 
sich Cie. de orat. III 98—102. 

Neben diesen allgemeinen Vorzügen der Rede 
gab es auch solche der Erzählung (geral tõe åm- 


yýosæws, Stroux 43). Schon Aristot, III 16 pole- 50 [Lpz. 1906] 81. 


misiert gegen die Forderung, daß die Erzählung 
kurz sein eolle; das richtet sich gegen Isokrates, 
der außerdem Klarheit und Wahrscheinlichkeit ver- 
langt hatte (Quint, IV 2,31. Sheehan [$ 9], 
37; davon abhängig Anax. 72, 2. Diese drei Vor- 
züge, um einige vermehrt, bei Cie. Top. 97). Es 
ist klar, daß diese einig sich nicht auf den 
Ausdruck beschränkten; es liegt einer der Fälle 
vor, wo öidvoma und Asıs durcheinander gehen. 


Stoiker in Übereinstimmung mit ihrer Gesamt- 
tendenz (u. S. 1081, 46) die Kürze und die Vorzüge 
dea Ausdrucks aufgenommen (Diog. Laert. VII 59). 
Die ganze Lehre von den ägera/ spielt dann eine 
große Rolle bei den Attizisten, die sie zur Charak- 
terisierung des Stiles der nachzuahmenden Redner 
verwenden; Dion. Hal nimmt auch die stoische 
Kürze auf (Stroux 78). 


Rhetorik (Stilarten) 


17. Die Stilarten. Handelte es sich hier 
um zu erfüllende Forderungen, so war die Auf- 
stellung der Stilarten im Grunde ein Hilfs- 
mittel der aesthetischen Kritik, dag notwendig 
wurde, als man im Peripatos so etwas wie eine 
Stilgeschichte zu entwerfen versuchte. Dion. Hal. 
Dem. 3 schildert den hohen und den schlichten Stil 
und sagt dann, es habe einen aus beiden gemisch- 
ten gegeben, als dessen Urheber Theophrast, den 
dernisse des Ausdrucks festzulegen, in der isokra- 10 Thrasymachos bezeichne. Die Kraft dieses Zeug- 
nisses läßt sich (trotz Stroux 119) nicht a 
schwächen, und wenn es auch nicht angeht (mit 
Rabe u. a.) die Kategorien des Dionysios ohne 
‚dem Einfluß peripatetischer Stiltheorie, die auch weiteres auf Theophrast zurückzuführen, so ist 
doch deutlich, daß er von Stilarten geredet hat 
[Sokr. VI 88], zu #005 und doc in Beziehung (Körte Herm, LXIV 80). Diese Lehre auf Gram- 

matiker zurückzuführen geht nicht an; denn diese 
poetarum iudices, und wenn einmal bei Varro 
(Gell. VI 14) und sonst bei Späteren die Katego- 
Angemessenheit (rg&no») und endlich xaraoxevý 20 rien der Stilartenlehre auf Dichter angewendet 
l werden, so ist das eine sekundäre Entwicklung 
(Kroll Einl. zu Cie. Orat. 4). Daß Tauriskos 
(Bd. VA 8.15) von mAdouara=Stilarten gesprochen 
hat, beweist für die Herkunft der Lehre nichte. 
Man hat die peripatetische Lehre von der ethischen 
drys eingemischt: dann wäre der mittlere Stil 

der beste gewesen und Thrasymachos repräsen- 

tierte die Vollkommenheit. Es empfiehlt sich, 

diesen Gesichtspunkt aus der Stillehre auszuechal- 
80 ten (Herrle21. Dion. Hal, Dem. 15 ist anders). 

Diese Auffassung wird durch das bestätigt, was 

Jensen über die Poetik des Herakleides (s. 

Bd. VIII S. 472) ermittelt hat (S,-Ber. Akad. Berl. 


ir dürfen als ursprünglich die Lehre betrach- 
ten, die uns (da Demetrios’ Zeit nicht feststeht, 
s. u. S. 1079, 28) zuerst bei Cornif. IV 11—16 ent- 
gegentritt, ausführlicher dann bei Cie, orat. 75 
—99; über die Terminologie vgl. Nassal 54fl. 
orat, III 89. 48. 125, u. $ 36). Er wird ferner 40 Cornifieius spricht von gravis, mediocris und 
attenuata figura, die griechischen Bezeichnungen 
sind meist neyalongerns (negırrd, ddods), poos 
(mrrds), lorvde (Arcds). Philodem kennt außer 
den drei üblichen Stilarten das yAapvgd», das auch 
bei Demetrios 128ff, begegnet (Radermacher 
Kommentar 76). Anderwärte erscheint das drdr- 
od», bisweilen mit dem mittleren Stil gleichgesetzt 
(zu Cic. orat. 91), später auch auf die Poesie über- 
tragen (Joh. Kayser De veterum arte poetica 
aibel Abh. Gött. Ges, N. F. 
T 4, 18). Bei Demetrios tritt ferner das dewd» auf 
(240f.), schwerlich ursprünglich eine besondere 
Stilart, sondern aus einer Eigenschaft, die Vertre- 
ter des peyalongenés wie Demosthenes besaßen, zu 
einer solchen erhoben (Solmsen Herm. LXVI 
264. Voit ewde, Lpz. 1934). Eine nachträg- 
liche Erweiterung ist es auch, wenn bei Cornifieius 
und Späteren als fehlerhafte Abarten neben grare 
das sufflatum, neben mediocre das dissolutum, 
Aus diesen Vorzügen der Erzählung haben die 60 neben attenuatum das ezile (brsoßallor, dualelv- 
u£rov, Enodv) erscheinen; bei Demetrios tragen 
sie etwas andere Namen (Übersicht bei W. Schmid 
Rh. Mus. XLIX 187). Man hat auch sonst die 
Lehre kompliziert und epäter die Ideenlehre an 
ihre Stelle gesetzt (u. § 40). 

Natürlich wurde die Lehre von den gaoaxtoes 
für die Nachahmung wichtig (u. § 35); aber 
diese bildete nicht den Ausgangspunkt, und es 


ur 


APR ZIEORQLOES) 


trifft auch nicht zu, daß nur ein bestimmter Red- 
ner wegen seines Stiles als Muster hingestellt 
wurde, Die geschiekte Art, in der Cicero diese 
Lehre verwendet, um sich gegen die attizistischen 

riffe zu wehren, darf man nicht verallgemei- 


nern (Kroll Einl. zum Orat, 5; Rh. Mus. LX 87 
Die Übertragung der drei Stilarten auf die Hi 
Deos (Dion. Hal. comp. verb. 22—24, vgl. Rh. 
Ma nn) wird wenigstens in der uns vor- 

egenden Korm einer jüngeren Phase angehören. 
Material (nicht mehr) bei Mayer Theophr” 49, 
Von selbst ergab sich eine Beziehung dieser Lehre 
zu der von den nd, indem das &ögoy, Ösiwdv und 
Aeyalongents für geeignet galten, sie zu erwecken 
(Voit 140); es gab eine hellenistische, von Cicero 
aufgenommene Theorie, nach der die drei Stilarten 
den drei (im Grunde aristotelischen, o. S. 1058, 62) 
Aufgaben des Redners (probare, conciliare, movere) 
entsprachen (Kroll zu Cie. Brut. 185; orat. 69). 
ae a Fern ukung auf drei Stilarten will- 

ich war, wußten verständi i i 

XT 10,00 dige Leute wie Quint, 
i . Yaóxoro:s. Für die Lehre von der 
únzóxoos hat Theophrast Epoche gemacht, Er zer- 
legte die actio in zwei Teile, die handlung der 
Stimme und die Bewegung des Körpers, und diese 
wieder in Gesichtsausdruck und Gestikulation. 
Alles das berührte sich eng mit der Kunst des 
Schauspielers, die T. auch heranzog (Cie, de orat. 


DI 221); er warnte aber ausdrücklich vor einer 30 pr. 19), Aufstam 


schauspielerhaften Mimik (Cornif. III 26. Cie 
orat. 11 242, II 220, ver. Gem 15. Quint, XI a 
89) und betonte auch hier die Rolle des zodzo» 
(Stroux 70). Großen Wert legte er auf den 
natürlichen Ursprung dieses Kunstmittels (Cie, TII 
216. 223f. Philod. I 196, 12). Was bei Cicero 
über die actio steht, wird man oßenteils auf ihn 
zurückführen dürfen (vgl. zu Örat, 55—60), viel- 
leicht auch die Definition bei Longi . 194, 21 
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verfiel er leicht in einen singenden Ton, wi 

ihn zeitweise besonders den Aaanara aita VormeH 
machte (hie e Phrygia et Caria rhetorum epilogus 
paene canticum Cic. orat. 57, dazu K roll); aber 


Ouös uera&b Aöyov te xai Qñ tov Axov normoaoden . 


(Longin. 197, 5; vgl. Sen. contr, II 1, 26; suas. 


10 Behandlung der Stimme gibt, Quint. XT’3, 161ff.; 


Tatsache, daß C. Graechus aich durch ei ä 
die Tonhöhe angeben ließ (Bd. IT AS ire 


sich dabei gegenwärtig halten, welche Bedeutun; 

die Erregung der Affekte hatte und wie oft die 
ae mus Aue Ne Erbitterung den 

er die sachli rgumen A 

(z. 5: Ei de Er 1245). ED IR SANOT IRIR 
„ Damit verband sich eine lebhafte Gestikula- 
tion; außer der dem Südländer natürlichen ee 
delle mani‘ erwähne ieh Schlagen der Schenkel 
(Cie, Brut. 278, gan a 3, 123. Lukian. rhet. 
pfen mit dem Fuß (Cie, de orat. 
I 230, ITI 220; Brut. 158. 278) e Schwenkon 
des Gewandes (Quint. XI 3, 144ff.; über die Toga 
s. d. S. 1657). Auch blieb der Redner nicht auf 
einer Stelle stehen, sondern ging hin und her 
(obambulare Quint. 121), und darauf waren die 
Rednerbühnen mit ihrer großen Fläche eingerich- 
tet (s. Bd. TA S. 450); vgl. Sen. contr, VII 4, 7 
(von Calvus): solebat ezcedere subsellia sun cel im- 
petu latus usque in adversariorum subsellia trans- 


Inöxgiols ori ulunoıs tõv xar dlydeiay xáoro 40 currere (Quint. 126. 138). Von einem Deklamator 


nagotauévaw hör xal nabr xal dıdðeog oópa- 
Tés t£ xal tóvov paris nodopogos tois noxeé- 
vois zgdyuaoıw (hier muß es 195, 1 heißen łarðd. 
vovoa. 3 [xa] ner. 14 dnaxzırds [roed] av. 
179 Èn thy pipor. 21 yhtews(?) nerpiag. 23 ne- 
zovðòs yàp obros abrös (iv) abt xarà tùy AA, 
où të (xarà)? Vgl. Io. Kayser De veterum arte 
poet, 25ff.). Dagegen gehen die allzu detaillierten 
Regeln, die Cornif, III 23—97 gibt, auf einen 
poera Rhetor zurück, Auch die Übertragung 5 
ügeral tis Adkews auf den Vortrag bei Quint. 
XI 8, 30—65 gehört der späteren Entwicklung an; 
ebenso wohl auch die genaue Beschreibung der ein- 
zelnen Hand- und Fingerstellungen (ebd. 92—108. 
Rh. Mus. LXXIIT 269). Die philosophische Pole- 
mik (Philod. I 193, 12—201, 12), vielleicht die des 
Kritolaos (K a yser 28), bestritt teils den Wert 
dieser Lehre an sich teils die Berechtigung der 
Rhetoren, sie vorzutragen. — Vgl. auch Ruther- 


der die Arme hochhob und sich auf di 

etellte, berichtet Sen. suas. 2, 17. Kein gen 
daß man solche Redner caldi nannte (Furiosissime 
Sen. contr, X 5, 21; phrenetiei ebd. 27) und das 
vergilische plena deo (Norden Aeneis VIA 144) 
auf sie anwandte (Sen. suas. 3, 6). 

‚ Alle Redner rechneten mit einem beifallsfreu- 
digen Publikum und erwarteten an bestimmten 
Stellen Zurufe und Getrampel (xodros, adelamatio), 

Oauch zonzvouds Plut. de laude ipsius 16 E., ja 
Händeklatschen und Aufspringen von den Sitzen 
(Sen. contr, TI 1, 86. 8, 19. VII 2, 9. IX pr. 2. 
5, 12. Quint. IT 2, 9. IV 2,37. VIII 3, 8.5, 14. 
XII 5, 6. Lukian. rhet, pr. 2lf. Norden KP. 
274. Gudeman Tacit. dial. 492). Solche Bei- 
fallsäußerungen konnten bei öffentlichen Verhand- 
lungen so störend werden, daß der Liktor ein- 
schreiten mußte (Suet. rhet. 6, 4); für den Redner 
konnten sie zu einer Art von Stichwort werden 


ford A Chapter in the History of Annotation 60 (Cie, inv, I 25); auch boten die so entstehenden 


Cont, 1905) 126 Tur N. F. XXIX 69). 

ier seien einige Worte über die Praxis pe- 
stattet. In ihr wurde die actio oft leidenschaftlich 
und schoß auch über das Ziel hinaus, so daß Quint. 
117—136 einen lehrreichen Abschnitt über die vi. 
tia actionis hat. Der Redner durfte (oder mußte) 
eigene Epregung vortäuschen (Cie. de orat. ITI 215, 
0.8.1059, 15). Wo es galt, die Affekte zu erregen, 


Pausen manchmal erwünschte Gel nheit zum 
Nachdenken (laudationum morae Quat 126 v 
131). In späterer Zeit, als die Rede mehr und Ace 
zur Epideixis wurde, entwickelte sich die Unsitte 
der bezahlten ‚Klaque; vgl. Plin, epist. II 14, Aff., 
der von auditores conducti et redempti epricht 
(Spalding zu Quint. X 1, 17. XI 3, 131), 
19, Lehre vom Witz, Im Peripatos ist 
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auch die Lehre vom Witz ausgebildet worden, 
die für die R. eine gewisse Bedeutung gewann. 
Aristoteles hatte im verlorenen Teile der Poetik 
(Bd. II S. 1053) über das yeAofov als den Lebens- 
nerv der Komödie gehandelt und kommt rhet. ITI 
10f, auf die doreia zu sprechen, unter die auch 
der Witz fällt (gut darüber K. Lammermann 
Von d. att. Urbanität [Gött. 1935] 19; vgl. auch 
Eva Frank De vocis urbanitas apud Ciceronem 
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gängen des älteren Peripatos bewegt, und obwohl 
sie eigentlich wohl eine rhetorische sein, d. h. An- 
weisungen für die Kunstprosa geben will, trägt 
sie doch auf weite Strecken den Charakter einer 
ästhetischen Schrift. Das zeigt sich nicht nur in 
reiehlichen Ausblicken auf die Dichtung, sondern 
auch auf die bildende Kunst ($ 14. 76); 71 steht 
ein Hinweis auf die ägyyptische Sitte, die Götter 
durch die sieben Vokale zu besingen; die Bemer- 


vi [Berl. 1982] 10 u. ö.). I/sot yeAolov und regt 10 kung über die dAadorela (119) ist ethischer Natur. 


z&orros haben dann Theophrast und Demetrios von 
Phaleron geschrieben, zeo? dorsiouöy Neoptolemos 
(Båd. XVI S. 2465). Peripatetischer Herkunft 
ist ferner der Tractatus Coislinianus, abgedruckt 
bei Vahlen Arist, poet. 78 und bei Kaibel 
FCG 50; er bezieht eich auf die Komödie und gibt 
eine detaillierte Einteilung in Wort- und Sachwitz. 
Dann hat Demetrios neol Zounvelas bei der Be- 
handlung des ,bltihende::* Stiles einen Abschnitt 
über yapıerrıouds, der deutlich verrät, daß ydoes 
nicht ohne weiteres = Witz ist; die Beispiele sind 
überwiegend aus der. Diehtung genommen, und es 
wird ausdrücklich auf Satyrspiel und Komödie hin- 
gewiesen ($ 169), Vgl. So‘ilmsen Herm. LXVI 
262. Eingebaut in ein System war die Lehre vom 
Witz beim gemeinsamen Autor des Cornifieius und 
Cicero, und zwar war eie recht ungeschiekt bei der 
Lehre vom Prooimion und speziell von der Kpodos 
(insinuatio) untergebracht. Ein anderer Versuch 


Eine Notiz wie die über ö70x01015 bei Euripides 
(195) geht den Stil kaum noch an; die über die 
Anfänge des Dialoges (298) ist rein historischer 
Natur, Das stilkritische Interesse überwiegt durch- 
aus, so sehr, daß außer stilkritischen Analysen 
(z. B. 113) auch kleine Abhandlungen eingescho- 
ben sind wie die über das eo» bei Demades (282 
—286) und über den dichterischen Charakter der 
Erzählung des Ktesias (212—216; s. Bd. XI 


20 S. 2065). Der Umkreis der berücksichtigten Auto- 


ren ist groß; viele vermögen wir nicht mehr zu 
ermitteln, da Demetrios oft in aristotelischer Art 
das Zitat ohne Autornamen bringt (Ereods ts 121; 
Fragm. eines alten Redners 281 [Raderma- 
cher 118]). Daß Homer in erster Linie steht, 
fällt nicht auf (feine Bemerkung über seine pope- 
oal xdorzes 130; aus ihm auch 189 = II, gxi 
133). Stark berücksichtigt wird Sappho, über deren 
xáois in dem Abschnitt 127—167 viel Wertvolles 


liegt bei Cie. de orat, II 216—289 und Quint. VI.30 steht und über die zusammenfassende Kunsturteile 


8 vor; der Witz wird hier hinter der Lehre vom 
Beweise nach den Affekten behandelt; übrigens be- 
zeichnet Cie. 290 die Lehre deutlich als einen 
Fremdkörper (deversorium). Hier ist eine Schei- 
dung in eavillatio (faceliae orat. 87) und dicacitas 
durchgeführt, von denen jene etwa den Humor be- 
zeichnet (aequabiliter in omni sermone fusum), 
diese den treffenden und ätzenden Witz: das hängt 
wohl mit der Scheidung von eöyapı (doreiov?) und 
yeloloy zusammen. Quintilian, der neben 
mindestens noch Domitius Marsus (Bd. V S. 1431) 
benutzt, hat einzelne Reste griechischer Theorie 
gerettet (Philol, LXXXIX 341). Im orat. 87—89 
hat Cicero den Witz in der Lehre von den Stil- 
arten und zwar beim genus tenue untergebracht; 
Spätere bringen yagıevriouds oder oxöuua unter 
den Figuren (Rhet. gr. III 92, 31. 205, 27. 236, 3. 
15. Iul. Rufin. 39, 11, wo doreiguds folgt). Eine 
feste Stellung hat sich also die Witzlehre nie er- 


abgegeben werden (z. B. 166f.). Auffällig tark ist 
Xenophon berücksichtigt, der 134 geradezu als 
sbo£rng erscheint; auch Thukydides wird oft ge- 
nannt. Demosthenes ist der u Vertreter 
des dsıvdg zagaxrıo; darin kündigt sich sein Prin- 
zipat an, das uns bei den Attizisten und Cicero, 
ganz zu schweigen von Hermogenes, ungeschmälert 
entgegentritt pa Cie. orat. 110ff.). Die Auswahl 
geht weit über das hinaus, wae wir bei Rhetoren 


icero 40 finden: Sophron, Menander (über seinen Unter- 


schied von Philemon 198), Epieharm, der Kyniker 
Krates, Sotades, von Prosaikern Antisthenes, Poly- 
krates, Aischines der Sokratiker, Theopomp, Phi- 
listos, Demetrios von Phaleron, Dikaiarch; nicht 
zu identifizieren ó T’adeıgeus 287, wofür Mayer 


Theophr, 193 Balnoeös vorschlägt). Daß Aristo- 
teleg auch als Stilist stark berücksichtigt ist, hängt 
mit der Abhängigkeit von peripatetischen Quellen 


zusammen. Diese haben auch, wie 34 deutlich 


obert; Cicero (de orat. II 216) hat eigentlich ganz 50 zeigt, die Verbesserungen an den Lehren des Ari- 


recht mit dem Satze nullam esse artem salis. — 
E. Arndt De ridiculi doctrina rhetorica, Bonn 
1904. Mary A. Grant The Ancient Theories of 
the Laughable, Madison 1924 (dazu Herter 
Gnom. II 721). Welche Erfolge man mit dem Witz 
auch bei Verteidigung einer schwachen Sache er- 
zielen konnte, zeigt Cic. de orat. I 243. 

20. Demetrios neolipunvslas. Die 
Schrift des Demetrios megol Zounveias (s. Bd, IV 


stoteles vorgenommen, die bei einem Vergleich mit 
dessen Rhetorik hervortreten (vgl. auch R ader- 
macher 74f. über die Lehre von Enthymem und 
Periode). Weder hat Demetrios dieses Buch selbst 
vor Augen gehabt noch liegt es so, wie Anger- 
mann annahm, daß diese Verbesserungen direkt 
auf den Meister zurückgehen, d. h. auf die unver- 
fälschte Form seiner Lehre, die in der erhaltenen 
Rhetorik durch den Unverstand des Schülers ent- 


S. 2839. Herrle 23—27) hat in Rader-60stellt wäre (s. § 13). 


machers Ausgabe (Lpz. 1901) eine gründliche 
Behandlung erfahren; der Kommentar geht auch 
auf die sachlichen Fragen ein. Erklärende Ausgabe 
(für Studenten) von Rhys Roberte Cambr. 
1903. Die Quellenfrage ist von Angermann 13, 
die Komposition von Solmeen Herm, LXVI 241 
untersucht worden, Es kann gar keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Schrift sich in den Gedanken- 


Die merkwürdige Disposition (ein Abschnitt 
über Synthesis im allgemeinen, d. h. über Periode, 
Kolon, Komma geht ala 1—35 der Lehre von den 
Stilarten voraus) und die Tateache, daß die Einzel- 
ausführung den Überschriften oft nicht adäquat 
ist, war längst beobachtet; das eigentliche Verfah- 
ren des Demetrios hat Solmsen aufgehellt. 
Demetrios hat Erörterungen, die nur teilweise auf 
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sein System der Stilarten paßten, nicht ohne Ge- 
waltsamkeit auf sie verteilt, und das hat nament- 
lich die Folge gehabt, daß die fehlerhaften Arten, 
über die ihm am wenigsten zusammenhängendes 
Material vorlag, dürftig weggekommen sind. Den 
loxvös yagaxıng hat er auf Grund der Regeln be- 
schrieben, die für die oapývea, also eigentlich 
eine &gern Adfews aufgestellt waren (Stroux 
105. Solmsen 249); den Ylapvods hat er mit 
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über die Gegenwart wie § 239 vvzodb tu xat 


Òc v Üy dvoudlovon xaxóčņão» (der zuerst wieder 
bei Sen, d. Ae, auftretende Terminus wird dann 
für jede verfehlte Gesehmacksrichtung gebraucht: 
Quint. VIII 8, 56. Brzoska De canone 81. N or-. 
den KP. 70; über die angebliche Schrift des Ne- 
anthes zegi xaxofnilas vgl, Jacob y FGrHist II 
C 144). 245 xarapeöysw èn? thy v òv xatézovoav: 
dewornta. 287 tò raloduevov Eoynuanıonsvor of 


der zágis gleichgesetzt, über die es Schriften von 107 y önrogss yelolws noiodow; auch der Gebrauch 


Theophrast und Demetrios von Phaleron gab; sie 
erstreckte sich natürlich auch auf die Poesie 
Solmsen. 262. Spätere Beobachtungen z, B. 
Dion, Hal. I 18, 5, 95, 6, 306, 10; vgl. Jeuckens 
148). Daß er über ylapvoà oúvðeoc keine Regeln 
vorfand, sagt er selbst (179). Innerhalb der ein- 
zelnen Stilarten scheidet Demetrios die rodyuara 
(die in eine.Schrift über den Ausdruck eigentlich 
nicht gehören) von der Ad&ıs und gliedert diese 


von ooporns in § 15 könnte jünger sein. Aber 
auf diese Argumente eine absolute Datierung zu 
begründen, fällt schwer, und die Erwägung, daß 
der Peripatetiker Kritolaos um J. 150 für Fragen 
der R. ein gewisses Interesse zeigt (Raderma- 
eher Philod. rhet. Suppl. IX, u. S. 1083, 67), 
und daß Archedemos die eigentliche Quelle des De- 
metrios sein könnte (Solmsen 266), helfen auch 
nicht recht. Für einen gewöhnlichen Sophisten 


nach exloyý, oövdeos, aynuara (o. S. 1072, 5).20 (Herrle 26) wird man den Autor nicht halten, 


Spuren weisen darauf hin, daß in seiner Quelle 
die Figuren und zwar besonders die gorgianischen 
zusammen behandelt waren und erst von ihm anf 
seine vier Stilarten verteilt wurden. Aus dem 
Rahmen heraus fallen außer kleineren Stücken die 
Abschnitte über den Briefstil (223—235) und 
„über den Adyos dornuanausvos (287—299). 

Die Frage nach der Zeit ist schwer zu beant- 
worten. Einige Argumente Radermachers, die in 


eher für einen Peripatetiker weiterer Observanz 
wie Neoptolemos von Parion (a. d.).~ - 

Der Umstand, daß die Schrift der späteren 
Technologie so wenig entsprach, hat bewirkt, daß 
sie nur wenig benutzt wurde; zitiert wird sie nur 
von Ammonios und Phoibammon (Brinkmann 
Rh. Mus. LXI 118). Nicht sichere Spuren einer 
Benutzung durch Autoren der frühen Kaiserzeit 
nennt Radermacher65; Gregor von Korinth, 


nachaugusteische Zeit wiesen, sind von Boll Rh, 30 der einige Partien ausschreibt, ist jünger als die 


Mus. LXXII 25 (vgl, Herrle 23, 1) entkräftet 
worden; ihn von Dion. Hal, abhängig zu machen 
geht nieht an. Der Gesamteindruck weist auf den 
älteren Peripatos; zu ihm paßt auch die Ausein- 
En mit den isokrateischen Kategorien der 
Zvögysıa und aıdardıns (Solmsen 260) und — 
abgesehen von der starken Berücksichtigung des 
Aristoteles und Theophrast — die Berufung auf 
ein Kunsturteil des Praxiphanes (57) und die Nen- 


Handschrift. 

21. Hellenistische Philosophie, 

Im 3. und 2. Jhdt. v. Chr. hat zeitweise ein 
lebhafter Kampf um die Jugendbildung zwischen 
Philosophen und Rhetoren getobt (v. Arnim 
Dio von Prusa 73. Übersicht über die Stellung der 
einzelnen Sekten zur R. bei Cie. de orat. II 56— 
73; vgl. Quint. XII 2, 23—26). Aber nicht aur 
sind seine einzelnen Phasen teilweise recht ephe- 


nung des Artemon ó räs Aoororéhove åvayoáwas 40 merer Natur (und von vielen Einzelheiten wüßten 


änrolds (223); diesen mit dem Grammatiker 
gleichzusetzen (was ihn ins 2. Jhdt. v. Chr. herab- 
rücken würde), ist bedenklich (Bd. II S. 1446. 
Suppl.-Bd. V S. 189), Peripatetisch ist auch die 
Lehre von Periode, Kolon und Komma (Aristot. III 
9), wenn auch der Begriff xduna erst nach Aristo- 
toles auftritt (Kroll zu Cie. orat, 211). Zu der 
Beobachung, daß eich das Pathos mit Periodisie- 
rung nicht verträgt (271.) vgl. Dion. Hal, I 57, 18 
(üb. Jahrb. XI 23 
In $ 34 wird Archedemos zitiert, der Aristoteles’ 
ition des Kolons verbessert hatte und der 
zwar nicht mit dem Stoiker (Bd. TI S. 489), aber 
vielleicht mit dem Rhetor identisch ist, der eine 
Verbesserung an der Stasislehre aùbrachte (Nr. 6), 
aber wegen der Uneicherheit von Hermagoras’ 

f it auch nicht sicher datierbar ist. Immer- 
hin wäre nach diesem allem Demetrios gegen 
Ende des 3. Ihdte, denkbar. 

Dem scheinen mm freilich Stellen im Wege zu 60 
stehen, die auf den späteren Schulbetrieb hinwei- 
sen. Zwar die Erwähnung der xorla würde sich 
noeh mit dem obigen Zeitansatz vertragen (s. 
Bd. XIV S. 159, 5); aber es finden sich Hinweise 
auf fingierte Themen (Radermacher 11%. 
1191.) wie in 8 292. Auch das wäre noch mit dem 
frühen Ansatz vereinbar (Bd. XV 8.4929; u. 
$ 38); aber auf jüngere Zeit weisen Bemerkungen 


wir ohne die Erhaltung von Philodems rhetori- 
schen Schriften nichts), sondern er bedeutet auch 
kaum eine Förde: der eigentlichen R. Aller- 
dinge sagt Quint. IM 1, 15 Theophrastus ... de 
rhelorice diligenter scrinsit, atque hine vel studio- 
sius philosophi guam rhetores praecipueque Stoi- 
corum ac Peripateticorum principes; aber diesen 
Urteil beruht zum Teil darauf, daß die Schriften 


der Philosophen durch die Schultradition getragen 
er Rhe- 


. Norden Aen. VE 376ff.). — 50 wurden, während die Lehrbuchliteratur 


toren an sich vergänglich und zudem durch keine 
bekannten oder berühmten Namen t war. 

Von den Peripatetikern, deren freund- 
liche Haltung zur R. selbstverständlich erschien 
(Cie, de orat. I 43), schrieb Demetrios von Phale- 
zon eine Techne und eine Mon phie reg zdgı- 
toc (8. $ 19). Interesse für Stilgeschichte hatte 
Hieronymos von Rhodos (s. Bd. VII S. 1561), 
dessen scharfes Urteil über Isokrates beachtens- 
wert ist; wenn er ihm vorwarf ti Asidenti dic 
narıds dovledew (Philod. I 198, 7), æo hängt das 
wohl mit der Abkehr von der isokrateischen Ge- 
schichtschreibung und dem Aufkommen der peri- 
patetischen zusammen (Bd. V S. 1855. Gra- 
mann Quaest. Diodoreae [Götting. 1907] 16ff. 
P. Scheller De helleristica hist. conser. arte 
[Lpz. 1911] 57). Lebhafte stilkritische Interessen 
hatte Prexiphanes, der erste, den man einen Gram- 
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iker nannte; er übte Kritik an Platon und Ho- 
> (Oxy. Pap. VIII 81) und trat dafür ein, daß 
bei Beurteilung eines Gedichtes nicht nur der In- 
halt, sondern auch die Form berücksichtigt würde 
(Philod. de poem. 25. 96 Jens.). Manche aesthe- 
tisch-stilistischen Urteile gingen wohl von hier auf 
Kallimachos (Suppl.-Bd. V S. 400) und Autoren 
wie Demetrios Magnes (Bd. IV S. 2814) über; 
auch der Gedanke, den Stilcharakter der einzelnen 
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konnte denn die R. als änıormun 108 sð Agyei de- 
finiert werden (Chrysipp. frg. log. 292—294). Die 
Folge war, daß zu den theophrastischen ‚ügeral rot 
Aöyov die Kürze hinzugefügt wurde (Diog. Laert. 
VII 59. Stroux 85) und der stoische Redner auf 
alle die Mittel und Mittelchen verzichten mußte, 
mit denen man besonders in der Gerichtsrede den 
Hörern blauen Dunst vormachte oder ihre Affekte 
erregte (Cie. de orat. I 220. 227f.; Brut, 113ff. 


yeveal festzulegen (Cie. de orat, II 92ff; Brut. 10Rh. Mus. LVIII 582; spätere Beklemmungen 


5ff.), mas hier seine Wurzel haben. Alles das 
ne Attizismus (u, $ 32) zugute. Über den 
Rück der Schule (vgl. Bd. XIII S. 2303) 
Strat, XMI 609: nach Theophrast hatte sie under 
YıAooopeiv ngayuarızös, àlá Dosis Imnudllsır 
(u. $ 27. Throm 176); in letzterem Ausdruck 
liegt, daß die R. eine starke Rolle spielte. 
Die Akademie konnte schon wegen der 
schroffen Haltung ihres Stifters nieht mit der R. 


wegen der Affektez. B. Quint. VI 1, 7). Was dabei 
mda Praxis herauskam, zeigt der Fall des Ruti- 
lius Rufus (Bd. I A S. 1274). In demselben Sinne 
wirkte der Einfluß der spinösen stoischen Logik: 
pungunt- quasi aculeis interrogaliunculis angustis, 
quibus etiam qui assentiuntur nihil commulantur 
animo (Cie, fin. IV 7; vgl. de orat. II 157. Rh. Mus. 
LVII 560. 583. 589). Es war im Grunde die Durch- 
führung des von Platon im Gorgias entwickelten 


paktieren; doch disputierte sie über Theseis (Diog. 20 Programmes, dem auch Aristoteles in der Theorie 


Laert. IV 13. Throm 179) und übte eeit Arke- 
silaos das eis Exdregov Enıgeigeiv (Diog. Laert. IV 
28). — Epikur war bildungsfeindlich und 
widerriet die Beteiligung an der Politik (Cie. de 
orat, III 68), verurteilte daher die Tätigkeit des 
Rednerg scharf (Stein von Oinoanda Bull. hell. 
XXI 874 rò dnrogevew opvyuod xal ragaxfjs y&uor, 
sl netoaı Öhvaraı. ti 00V ueradıxouer mgäyua TOt- 
oörow, od thv EEovolar šyovow &llo:;) und erklärte 


zugestimmt (ə. $ 1058, 2), mit dem sich aber 
dise Ra Praxis immer in Widerspruch 
befunden hatte (9. z. B. Quint. VI 2, 5 ubi animis 
iudicum vie adferenda est et ab ipsa veri 
contemplatione abducenda mens, 
ibi proprium oratoris opus est). Unter diesem Ein- 
flug steht auch die Lehre von den Topoi beim 
Anon. Segu. 170—181 und Quint. V 10, 20—99, 
zum Teil aus aristotelischen Ansätzen weiter ent- 


es für eine Torheit, Geld für den sophistischen 30 wickelt (Caecil. frg. 26; ob wirklich aus ihm?). 


Unterricht auszugeben, zumal die r£yn neben-der 
púow keine Rolle spiele (114 Us.) (drastisch und 
ausführlich Philodem, ein erbitterter Feind der R., 
II 256; ein späterer Epikureer ebd. 35, 8 sagt xar 
obölv elodyeiw dei tòr copòyv eis noliixhy kuns 


. glav obôè ĝnrogixhy soradınv. S. auch I 250, 29 


zo» óņtróowv ń tézvņn noðs oùðèr èniðelxvvtor töv 
eis paxdoiov flov åyņxóvræy xoņorueńovoa). Ein 
zutreffendes und gewiß weitverbreitetes Urteil 


ausge; 
fällt Cie, Brut. 131, wenn er von den Epikureern 40 habe 


minume aptum ad dicendum genus. Aus der 
Pelerik der Rhetoren, die natürlich nicht,ausblieb, 
hat Philodem manches erhalten; z. B. nannten sie 
die Philosophen Eulen, die nur in der Nacht sehen 
könnten (I 252, 10). ; s 
Einen anderen Standpunkt nahm die Stoa ein 
{gründlich Striller De Stoicorum studiis rhet., 
Bresl. phil. Abh. I). Ähnlich wie Aristoteles (und 
unter seinem Einfluß) sah sie in der R, eine 


Schwesterwissenschaft der Dialektik und gewährte 50 abzulehnen ist die Zurlickführung 


ihr sogar einen Platz im Rahmen des Systems 
{Throm 58). Kleanthes und Chrysipp schrieben 
jeder eine Techne; davon sagt Cicero boshaft aber 
gewiß zutreffend sr m rn een 
thes, Chrysippus etiam, sed sie ut siquis o 

tescere A rit nihil aliud legere debeat (fin. IV 7). 
In der Tat hat die stoische R. über die eigene 
Schule hinaus kaum Bedeutung gewonnen, wie es 
bei dem rigoristisehen Standpunkt kaum anders 


sein konnte, Für die Stoa war die Beredsamkeit 60 


eine doern (Cie. de orat. I 83. III 65, vgl. 55. 
J äneke 59), also. nur dem Weisen zugänglich 
(Diog. Bab. frg. 117. Varr. sat, 245 sapiens solus 
rez, solus rhetor. Rh. Mus. LVIII 558. Aufgenom- 
men von dem Akademiker Plutarch: Jeuckens 
Diss. Argentor. XII 18. Aber Catos orator est vir 
bonus dicendi peritus kann ohne stoischen Einfluß 
gesagt sein; e, Morr Wien, Stud. XLV 50). So 


Vgl. u. S. 1089, 13 über Antiochos. Was im einzel- 
ni von spezifisch rhetorischen Lehren der Stoa 
berichtet wird, ruht auf peripatetischem Grunde 
und bietet kein sonderliches Interesse. Die von 
Diog. Laert. VII 42 überlieferte Gliederung ist die 
einer Vulgat-R. (Jensen Philodems V. Buch 151). 
Das wird oft verkannt: z. B: läßt sich die Behaup- 
tung, daß es in der Seipionenzeit in Rom einen 
eprägt stoischen Unterricht in der R. gegeben 
eitzenstein Straßb. Festechr. [1901] 
143—162), nicht aufrecht erhalten (Philol. 88, 
457); auch Jeuekens in der trefflichen Arbeit 
„Plut. und die R.‘ (Dies. Argent. XII) hält mehr 
für stoisch als diesen Namen verdient, 80 die xata- 
axevý (S. 485), die z. B. oft bei Philodem genannt 
wird (Sudhaus Index 336). Mindestens über- 
trieben ist, was G. Lehnert De scholiis ad Ho- 
merum rhet. (Lpz. 1906) 97f. über stoische Ein- 
fiüsse in den Homerscholien zusammenstellt. Ganz 
der in ron 
Stilarten auf die Stoa (Schmid Rh. Mus. 
Ex 183; s. auch Münscher Bd. VII S. 53). 
Von ‚stoischer Meditationslehre‘ redet ohne Grund 
Schissel z. B. Rh. Mus. LXXV 375. In der für 
das Enkomion wichtigen Güterlehre und den ande- 
ren diese Gattung betreffenden Vorschriften ist 
nicht soviel stoisch ale Hürth Diss. Argentor. 
XIL 22f. annimmt. Zu weit geht auch Jäneke 
28f.; ebenso H. Hoffmann (o. 8. 1041, 21) 64ff. 
Das schließt natürlich nicht aus, daß sich ver- 
einzelt etoischer Einfluß geltend macht; so in der 
Terminologie, wie es z. B, in der Schrift vom Er- 
habenen und bei Hermagoras der Fall ist (u. 
S. 1090,38). Er zeigt sich auch in der Lehre von den 
Tropen (8. 1110, 46), die freilich weniger die R. 
als die Grammatik angeht (Reitzenstein Varro 
78); Barwick Remmius Palaemon (Philol. 
Suppl. XV) 101 sagt treffend: ‚Freilich darf man 


1083 Rhetorik (Philosophie seit 150 v, Chr.) 


nicht glauben, daß die Tropen- und Figurenlehre 
von den Stoikern um der praktischen Beredsamkeit 
willen ausgebildet worden sei... Vielmehr verfolgen 
sie mit der Ausbildung der Tropen- und Figuren- 
lehre mehr allgemein sprachliche und stilistische (?) 
Interessen.‘ Vgl. auch Barezat (u. S. 1108, 63) 23. 
Hüten muß man sieh natürlich, xeo? todzwv in 
stoischen Buchtiteln auf grammatische Tropen zu 


beziehen, wo vielmehr logische gemeint sind (Diog. 


Laert. VII 76. Adler Index zu StoFr IV 146.10 auch bei W. Sch 


Zeller IV 111). Uber Stoisches im späteren Sy- 
stem der Theseis (u.$27) s, Thro m 144. 131. 
Ein dünnes Bächlein philosophischen Einflusses 
hat sich auch in das System des griechischen Rhe- 
tors ergossen, dessen Grundstock in Cie. de inv. 
und Cornif. übergegangen ist (u. $ 29). Stoische 
Elemente sind hier in den rechtsphilosophischen 
Partien unverkennbar, und soweit der schwache 
hilosophische Gehalt eine nähere Bestimmung zu- 
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II 16ff. besonders Philodem {wozu zu bemer! 
ist, daß dieser unleidliche Nörgler nicht nur Sin 
seines papierenen Stiles und seines Herumbosselns 
an Kleinigkeiten, sondern auch wegen der Art der 
Textüberlieferung schwer verständlich ist. Die 
Arbeit von Hubbell in Transact, Connecticut 
Acad. XXIII [1920], in der eine Übersicht über 
den Inhalt gegeben sein soll, dürfte nur wenigen 
Fachgenossen zu en gekommen sein. Manches 
] neidewin Studia Philod 
[Gött. 1905]). Wenig ausreichend Olivier De 
Critolao (Berl. 1895) 28, besser Radermacher 
und Sudh aus Philod. Suppl. (Lpz. 1895) IX#. 
-und y. Arnim 90 (ə. auch Drerup Demosth. 
im Urteil d. Altert. 101). Auch Kritolaos bestritt 
den wissenschaftlichen Charakter der R., indem er 
auf Platons Gorgias zurückgriff (wenn er sie als 
scientia videndi et agendi in quaestionibus ei- 
vilibus per orationem popularia persuasionis 


äßt, werden wir in die Richtung Panaitios-Anti- 20 bezeichnete [Quint. IT 15, 19], so ist die Anleh- 


ochos gewiesen (Philol. XC 214). Vielleicht ist 
auch die Lehre vom Epicheirema (P ra n t1 Gesch. 
d. Logik I 524) unter stoiechem Einfluß entwickelt 
ar G | a auch die Einteilung der 
e i Cie. part. 9. 85. An . i 

Be Aaa 184). S 

. Die Philosophieseit 150 v. Chr. 
Der Kampf der Rhetoren und Philosophen um die 
Jugendbildung, der zu einer papierenen Schlacht 


zu werden drohte, mußte neu aufleben, als die 30 weiteres ein). 


römischen Barbaren in den Gesichtskreis der Grie- 
chen traten und eich ein Feld eröffnete, auf dem 
es der Kunst der Rede wieder wie einst möglich 
wurde, große Triumphe zu feiern (v. Arnim 88). 
Griechische Lehrer suchten in Rom festen Fuß zu 
fassen, wo besserer Lohn winkte als im verarmten 
und politisch ohnmächtigen Mutterland, und sie 
fanden in einzelne Kreo Ring wenn auch der 
Senat scharfe Maßregeln gegen sie ergriff (Aus- 


60 war damit doch das Interesse für ihre Bestre- 


bungen nicht unterdrückt, Lange Zeit habe 
Griechen in Rom R. gelehrt (u. S. 1124, 27. Cic de 


J. 155 als Gesandte nach Rom kamen. all G 
der R., waren. Über Karneades’ Arc mente erah. 


Kleitomachos und Charmadas macht (auch Hagnon 


nung an Aristoteles deutlich). Ein wichtig - 
gument lieferte ihm die a a daß Lente 
ohne jede Schulung tüchtige Redner gewesen 
waren (Sext. 16. Quint. II 17, 11, Die Ausspielung 
homerischer Redner in diesem Sinne scheint be- 
sonders von der Stoa betrieben worden zu sein: zu 
Cie, Brut. 40 vgl. Quint. X 1, 46ff. Dag es eine 
natürliche Ber samkeit gibt, räumen verständige 
Rhetoren wie Quintilian [z. B. XII 10, 40ff.] ohne 

r — Was sich aue Philodem über Dio- 
genes’ von Babylon Schrift xeo? Öntooxiis gewin- 
nen läßt, hat v. Arnim StoFr III 285 zusammen- 
gestellt (verständlich nur mit Hilfe von Sud- 
haus Suppl XXXIX; Vol. II P- XI. XXVII). Er er- 


kannte nur die mit pıkosopia verbundene R.an, die ` 


nur der zaváoetoç besitzen konnte (o. S. 1081, 60); 
dieser ist zugleich Staatsmann und fähig, alle öf- 
fentlichen Amter zu übernehmen. Der Rhetor aber 


giatoren; so heißt es, sie hätten di isti 
Künste aus der Dialekti ee 


Spießgesellen, auch wenn sie anf dem beruhen, was 
er im Peripatos über guten Stil gelernt hatte, mit 


dem grundsätzlichen Streit zwischen Philosophen 


sonders durch die Tatsache, daß sie weder dem 60 und Rhetoren nichts zu tun haben (Bd. I S. 740). 


Einzelnen noch dem Staate Nutzen bringe; dabei 
verwendete er u.a. die Lehre der xaxdreyvos zeyvaı 
über önzdv und dudvora, weil sie die rechtsverdre- 
hende Tendenz der R. besonders erkennen ließe 
(Cie. de orat, I 38ff. Rh. Mus. LVII 571, Die 
gesamte R. xaxoreyvia: Quint. II 15, 2. 20, 2. 
Sext. rhet. 12. 49. 68). — Uber Kritolaos’ Beweis- 
führung belehrt uns außer Sext. 10ff. und Quint. 


Aus welcher Schule Athenodoros zu seiner Polemi 

gegen Fu R. kam, ist wnklar (Supply 
‚2. Pos eidonios. Eine Sonderstellung 
nimmt hier, wie so oft, Poseidonios ein, dem in 
mancher Hinsicht sein Lehrer Panaitios voran- 
gegangen war. Dieser hatte nicht nur dem Stilisten 
Platon den gebührenden Platz angewiesen, sondern 
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auch dem Begriff des zo&rov (o. S. 1061, 11) eine 
ästhetische und ethische Vertiefung zegoen, die bei 
Späteren hier und da nachklingt A alsdorff 
[s. u.]. W. Schmid GGA 1929, 240. Über die Be- 
deutung dieses Begriffs für Horaz’ Poetik s. auch 
KrollSokr. VI91, Pohlenz GGN 1933, 72). 
Ferner hatte er in Ausführungen über sermo und 
contentio, Umgangs- und Kunstsprache (besser 
dvayovıos Adyos) auf Aristoteles’ Scheidung von ` 
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der Praxis den Ausschlag gaben (vgl, Quint., XIE 
2,27. K r o 1} Kultur d.ciceron. Zeit II 1178.). Dem 
jungen Senator war es im allgemeigen gleichgül- 
tig, ob die R. eine Techne sei; aber er wußte, daß 
die Rede eine gewaltige Waffe im politischen 
Kampf war. Man muß dazu halten, daß den Rö- 
mern eine starke Begabung für die Redekunst im 
Blute lag (E. Lindholm Stilist. Studien (Lund 
1931] 220), die nicht erst durch Unterricht ge- 


yoapıxý und dywworxn Aks zurückgegriffen 10 weckt zu werden brauchte, aber durch ihn in ge- 


(Cie, off. I 132ff. Rh. Mus. LX 90. Philol. 88, 
461). Poseidonios besitzt ein entschiedenes Emp- 
finden für künstlerische Werte und bewundert da- 
her Homer und Platon (Walsdorff Die ant. 
Urteile über Platons Stil [Bonn 1927], bes. 123); 
seine aeol Adsus eloaywyn erörterte mehr ale nur 
die Fragen des Ausdrucks, diese gewiß in An- 
lehnung an den Peripatos (schied er bereite dpeins 
und zodırıxös Adyos? Sehmid Rh. Mus. LXXII 


regelte Bahnen gelenkt werden konnte. Daher 
finden wir seit dem 2, Jhdt. v. Chr. griechische 
Rhetoren in Rom, die mit immer steigendem Inter- 
esse gehört wurden, so ae (s. Bd. V 
8. 1048) und Menelaos (Bd. S. 833); noch 
lange lag der rhetorische Unterricht in griechi- 
schen Händen (charakteristische Anekdote Sen. 
contr, VII 1, 27); Cicero ad praeturam usque etiam _ 
Graece declamitavit (Suet. rhet. 1, 3); in einem 


249, vgl. Brandstätter 176, u. $ 40), und 20 Brief (ebd. 2) bedauert er, den Unterricht des Plo- 


befaßte sich auch mit der Poetik (Kaibel Pro- 
leg. x. xwuyð. 20. Immisch Festschr. f. Gom- 
perz 255). In der Schrift vom Erhabenen können 
wir die Nachwirkung seiner Gedanken spüren (u. 
S. 1124, 59). Er hat sich aber auch mit der techno- 
logischen R. befaßt und eine Einteilung der ord- 
osis gegeben, die wir aus Quint. III 6, 37 kennen; 
sie überträgt die stoische Zweiteilung von par 
und zoäyua auf diese Lehre und führt einige neue 


tius Gallus nicht haben genießen zu können: con- 
tinebar autem doctissimorum hominum auctoritate, 
qui ezistimabant Graecis ezercitationibus ali melius 
ingenia posse.— Daß sie deklamieren lehrten, sagt, 
richtig interpretiert, Quint. II 4, 42 (Cicero sagt 
es nicht, und Tac. dial. 35, 1 hat ihn mißverstan- 
den; deelamare heißt bei ihm ‚schreien‘, z. B, de 
orat. III 138). Die Bezeichnung rhetores für diese 
Lehrer kam in Ciceros Jugendzeit auf (de orat. I 


Termini ein, ohne doch am Wesen der Sache etwas 30 52. III 54, das ahmt Tac. dial, 30, 3 nach. Unter- 


zu ändern (Thiele 190). — Jäneke.75 meint, 
auch hier seien die Stoiker vorangegangen und Her- 
magoras ihnen nachgefolgt; das ist unwahrschein- 
lich, (Die as von Ae&ıs und rodyara wird 
aber älter sein. Watzinger Rh. Mus. LXIV 
205.) Er war es wohl auch, der in dem Streit zwi- 
schen Philosophen und Rhetoren die Argumente 
vorbrachte, die wir am besten bei Cie. de inv. I 
2—5 vgl, de orat. I 32f. lesen (Philippson 


scheidung von rhetores und oratores Sen. contr. 
VII 1, 26). Ein Versuch, lateinische Rednerschu- 
len aufzutun, wurde von den Üensoren des J. 92 
unterdrückt (s. Bd. XII S. 260, 58); der wahre 
Grund mag darin gelegen haben, daß diese Tätig- 
keit als für einen Römer ungeeignet erschien. Es 
kam nun immer öfter vor und wurde in gewissen 
Kreisen seit etwa J. 50 v. Chr. die Regel, daß 
junge Römer zum Studium nach dem Osten gingen; 


Jahrb. f. Philol. 1886, 417; kühne Vermutungen 40 umgekehrt kamen berühmte griechische Le 


bei Zielinski Arch. f. Rel. IX 54). Wenn er 
schilderte, wie sich der Mensch durch den Logos 
von den Tieren unterschied und mit seiner Hilfe 
zur Kultur gelangte (vgl. Cie. off. I 50), so wieder- 
holte er Gedanken der Sophistik und des Isokrates 
(0.8.1045, 6). Auch daB ein weiser Mann diesem 
Zustand ein Ende machte, war nicht neu; aber 
— im Gegensatz zur Polemik des Kritolaos u, a. 
(o. S. 1083, 67) — betonte er die Rolle der Bered- 
samkeit bei diesem Vo 
Konstruktion die Aufstellung des Ideales eines rede- 
begabten Weisen ale des allein möglichen Staats- 
lenkers (vgl. Sen. epist. 90, 7. Reinhardt 
Poseidonios 392), zu dem er die xaxoreyvia der 
gewöhnlichen Advokaten in scharfen Kontrast 
stellte (Sext. adv. rhet. 43). Es sind letzten Endes 
dieselben Gedanken, die bei Cie. de orat. III be- 
gegnen, doch scheint Cicero nicht direkt von Posei- 
donios abhängig zu sein (u. S. 1087, 46; wenn bei 


Quint. XII 1 [der Redner als dvjg onovdcios) Ge- 60 Techne durchaus ab, leugnete 


danken des Poseidonios vorliegen [Morr Wien. 
Stud. XLV 47], dann nur in starker Verdünnung). 
Über seine Stellung in Sachen der Theseis s 
S. 1096, 30. 

24.Philon, Antiochos, Cieero. Diese 
Streitigkeiten mußten allmählich ihre Bedeutung 
verlieren, zumal in Rom, wo man für die graue 
Theorie wenig Interesse hatte und die Bedürfnisse 


vorübergehend nach Rom; eo der in Rhodos tätige _ 
Apollonios Molon (Bd. II S. 141). Bei dieser Sach- 
lage entwickelte sich ein starker Brotneid zwi- 
en Rhetoren und Philosophen, der bei der Er- 
giebigkeit der römischen Weide nicht auffallend 
ist. Von dem etwa seit J. 120 in Rhodos lehrenden 
Apollonios aus Alabanda (dessen Beziehungen zu 
vornehmen Römern übrigens Cicero etwas über- 
treibt; s. Bd. II S. 140) heißt es: irrisit ut sole- 


g und schloß an seine 50 bat philosophiam atque contempsit (Cie. de orat. I 


75); auf solche quittserten Philosophen 
wie Mnesarchos (Bd. XV S. 2272), der die 
toren operarios lingua celeri et ezercitala nannte 
(Cie. 83; andere solche Äußerungen Orat. 43. 123; 
tep. III 4. Rh. Mus. LVIII 572). Charmadas 
(Bd. IH S. 2172) scheint in einem Dale die pla- 
tonische Kritik an der R. (o. S. 1055, 6) in zeit- 
gemäßer Form wiederholt zu haben (Rh. Mus. 586); 
seine Generation sprach der R. den Charakter einer 
also, daß sie eyste- 
matisch lehrbar sei (Cie, a. O. I 49, 90. II 36). 
Aber Charmadas’ Schulgenosse Philon von La- 
risa (8. d.) ging zum tätlichen iff über, indem 
er die alte peripatetische Gewohnheit rhetorischer 
Vorlesungen (0. S. 1063,46) wieder aufnahm und g0- 
gar taoðlosc d. h. konkrete Fälle behandeln ließ 
(Cic. Tusc. II 9; de orat. II 110. v. Arnim 
97ff.); es scheint, daß sein Schüler Antiochos diese 
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Tätigkeit fortsetzte, was für ihn bei seinem ver- 
achwommenen eklektischen Standpunkt nicht 
‚schwer war (Kroll Rh. Mus. LVII 5524 Ilb. 
Jahrb. 1903, 681). Wenn man nach Cicero urteilen 
darf, so ist es dabei ohne heftige Ausfälle gegen 
den mechanischen und geistlosen Betrieb in den 
Rhetorenschulen nicht abgegangen. Aber so be- 
rechtigt diese Angriffe sein mochten, so war es 
doch, wie die Dinge ‘einmal lagen, eine Utopie, daß 
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adönoı (am klarsten Orat. 125f., dazu meine Anm. 
und Rh. Mus. 564. 569); jene sollte womöglich 
für die Gestaltung der ganzen Rede, diese haupt- 
sächlich für den Epilog und seine xomo? zero 
Bedeutung haben. Im Grunde war das reine Theo- 
rie, obwohl Antiochos ein nach den Staseis ange- 
legtes System der Theseis entworfen hatte (de 
orat, IT 111—118 u. ö& Throm 138): eine 
praktische Rede ist kaum je als Thesis angelegt 


rerum copia verborum copiam gignit, und daß in 10 oder durch die Anlage einer Thesis beeinflußt wor- 


rerum abundentia (d. h. ausgerüstet mit allen durch 
die Philosphie vermittelten Kenntnissen) ad ora- 
tionis ornamenta sine duce natura ipsa, si modo 
est ezercitata, delabitur (Cie. de orat. ITI 125). 
In der Geschichte der Akademie war das eine 
vorübergehende Phase, und sehr wohl wird den 
Philosophen bei der Behandlung von Gerichtsreden 
in ihrer Schule nicht gewesen sein; aber sie hat 
eine mehr als ephemere Bedeutung dadureh ge- 


den. Auch durch Erörterung von Sätzen wie 


siine aliquando mentiri boni viri? oder aequumne 


sit uleisci iniurias etiam propinquorum? (de orat. 
HI 113. 116) konnte maa in einem wirklichen Pro- 
zeß keinen Eindruck erzielen (u. S. 1096, 7). Kein 
Wunder daher, daß Ciceros Sohn am Verixchrepor 
genus seines Vaters (ad Qu. fr. ITI 8, 4) weniger 
Geschmack fand als am deelamatorium seines Leh- 
rers (wobei nicht speziell an Deklamationen g 

er- 


wonnen, daß Cicero in seinen reifen rhetorischen 20 dacht ist, vgl. de orat. I 73. III 138). Auch 


Schriften unter diesem akademischen Einfluß steht 
(s. auch Theiler Vorbereitung des Neuplatonis- 
mus 17, 112. Birmelin Philol. 88, 405f.). Man 
wird nicht so viele Einzelheiten aus seinen Dar- 
legungen, wie ich früher annahm, aus Quellen ab- 
leiten dürfen, sondern seine Selbständigkeit höher 
einschätzen: gewiß hat er vom Standpunkt des 
Praktikere und römischen Senators die tibernom- 
menen Gedanken oft abgeändert oder zugespitzt 


Epilog hat nach Antiochos kaum anders ausgesehen 
als vor ihm (Throm 122). 

Wenn nun auch auf Platons Gorgias und Phai- 
dros zurückgegriffen wird (Kroll 577. 579. 
Schulte 15 u, ö.), so ist doch eine starke Ver- 
flachung eingetreten: es handelt sich nicht mehr 
um begriffliche und wissenschaftliche Vertiefung, 
sondern um Anbringung von Kenntnissen z. B. 
auch aus dem Gebiete des Rechts und der Ge- 


(Hinweis darauf de orat, I 131). So gern ich das 30 schichte (Kroll 587); wir befinden uns in einer 


H. Ran ft Quaest. philos. ad orat. Cie. pertinen- 
tes (Lpz. 1912) 8. Prüm m Quaest. Tullian. spe- 
cimen (Münster 1927) — der freilich nicht zum 
Kern der Sache vorgedrungen ist — und Throm 
152 zugebe, so wenig kann ich mich entschließen, 
` Cicero spekulativ-theoretische Arbeit tun zu lassen 
{vel. Kultur d. cicer. Zeit II 126); zutreffend 
eagt Philippson Philol, Woch, 1927, 1208: 
‚Dis Selbständigkeit Ciceros ist sicher groß, aber 


‚gebildeten‘ Zeit, Aber dieses Sachwissen ist wert- 
los ohne einen künstlerischen Anforderungen ge- 
nügenden sprachlichen Ausdruck (docto oratori 
palma dandast (III 143), wie er bei Platon und 
Aristoteles zu finden ist. Wenn Cicero soweit geht, 
Zugeständnisse an die populäre Ethik zu machen 
{II 159 haec nostra oratio multitudinis est auribus 
accommodanda ad obleetandos animos, ad impellen- 
dos, ad ea probanda quae non aurifieis statera, 


sie besteht nicht in der Erzeugung neuer, sondern 40 sed populari quadam trutina eraminantur. Top. 13. 


in dem künstlerischen Schalten mit überkoumme- 
nen Gedanken.‘ Daher hat auch ein sorgfältiges 
Referat über seine rhetorischen Lehren wie das 
von W. Heinicke De Cic, doctrina quae pert. 
ad materiam artis rhet. (Königsb. 1891) nur be- 
dingten Wert. en de Poseidonios (o. 
S. 1085, 56) mögen hier und da hereinspielen, aber 
Ciceros ganzes Bildungsideal sus ihm herzuleiten 
(H. K. Schulte Orator. Frankf, 1935), geht 


Kroll 588ff. 591), so mag er eigene Gedanken 
vortragen; aber sie ergeben sich folgerichtig aus 
den von ihm aufgenommenen An gen (vgl. 
auch o. S. 1085, 58 über Poseidonios). — Daß die 
Loslösung der Lehre von den Affekten von den 
Teilen der Rede (de orat. II 185—211) eine Rück- 
kehr zu Aristoteles bedeutet, betont Solmsen 
Class. Philol. XXXII 390f.; aber daß Cicero 
für diesen Abschnitt die R. selbst eingesehen 


schon angesichts des von ihm selbst betonten aka- 50 habe, scheint mir nicht bewiesen. 


demischen Einflusses (s. auch de orat. III 145) 
nicht an (vgl. auch dae abfällige Urteil über die 
Stoa de orat. III 65). 

Was Cicero predigt, klingt beinahe wie eine 
Rückkehr zum alten sophistischen Bildungsideal; 
sein Redner soll Politiker, aber auch Philosoph 
sein und nicht auf das Niveau der gewöhnlichen 
Schulredner herabsinken. Nur die Philosophie 
kann ihm die Kenntnisse aue allen Wissensgebie- 


ten liefern, die copia oder silva rerum (de orat. III 60 


93, 142), die.omni genere rerum cumulata oratio 
(TI 34): apparatu nobis opus est et rebus ezqui- 
sitis undique eollectis accersitis comportatis (III 
92; vgl. K r o11 563. 576. 587. Wiederholt werden 
diese Forderungen im Anschluß an Cicero von Tac. 
dial, 80—32). man, wo denn diese reichen 
Kenntnisse zur Anwendung gelangen sollten, eo 
war auch darauf die Antwort bereit: in Pos und 


Die Akademiker haben auch für ihre Vorlesun- 
gen oder im Zusammenhang mit ihnen Handbücher 
geschrieben, von denen wir nichts wüßten, hätte 
nicht Cicero zwei davon übertragen oder be- 
arbeitet. Das eine, die partitiones oratoriae, ist 
ein Katechismus in Frage und Antwort; hier hat 
P. Sternkopf De Cic, part. orat. (Münster 
1914) den Zusammenhang mit der akademischen 
R.Aaufgezeigt (vgl. Rh. Mus. LVIII 584. Throm 
82 u. ö. Immisch Philol. Suppl. XXIV 27). 
Charakteristisch ist einmal der engere Anschluß 
an Aristoteles, als er sonst bei Rhetoren üblich ist 
($ 10 zwei Redegattungen, je nachdem der Hörer 
auscultalor oder disceplator ist == Aristot. I 3. 
Sternkopf 65, — 8 23: Arist, 1407626. 
Sternkopf 38. — 8 66 honestius und utilius 
= Arist. 17.9, 14. — 8 63: Arist. Top. 1.9. 
Sternk. 62, — § 76 theoretische und praktische 
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d: eth. Nik. I 13, Stern k. 68), anderseits 
A ais zur mittleren Stoa (Sternk, 59. 
73ff. yU; Güterlehre Ster nk. 81, 86; Beredsam- 
keit als Tugend — perfecte sapiens 64 — Sternk. 
74; Lehre von den Ursachen Stern k. 90; Natur- 
recht Sternk. 102. Kroll Philol, XC 218: 
auf Panaitios weist auch Pohlenz GGN „1983, 
75 hin). Deutlich fällt 78: fin. V 65 für Antiochos 
ins Gewicht (Ciceros eigene Hand: Sternk. 84. 
86; Neigung zu dtare£asıs im großen wie im klei- 
nen Sternk. 44. 47. 51, 88; über die Dispo- 
sition u. S. 1098, 28). Für die weitere Geschichte 
der R. ist das Schriftehen ohne Bedeutung. — Das- 
selbe gilt von den Topica, die nicht an Aristoteles 
anknüpfen, sondern wie schon Boeth. ad Top. 
392, S’andeutete und Wallies De fontib. Top. 
Cic. (Halle 1878) bewies, an Antiochos, der die 
aristotelische Logik mit stoischer ausglich. 
25, Ausgleich zwischen R. und 


Philosophie. Das Vorgehen Philons war 20 


symptomatisch für das Nivellement der allgemei- 
nen Bildung, durch das der alte Gegensatz zwischen 
R. und Philosophie seine Bedeutung mehr und 
mehr einbüßte. Schon um 100 v. Chr. war es mög- 
lich, daß Aur. Opilius (Bd. II S. 2514) erst Phi- 
losophie, dann R. dozierte. Kleine Reibereien (a. 
etwa Cie. de orat, 1217. Quint. I pr. 14. V 11, 39. 
X 1, 35) ändern nichts daran, des die alte Feind- 
schaft fast nur noch auf dem Papier stand. Dionys 
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Suppl. XXVIO 747. Lenz Unters. zu Aristeides 
100% wie später Syrianos (Bd. IVA S. 1732). 
Longinos (B4. XITI S. 1407) schreibt eine Techne, 
in der er philosophische Kategorien in die Vulgat- 
R. einzuführen sucht; das hindert ihn aber nicht, 
über die &uðerxtixo? Adyos und über die stilistische 
Glätte des Amelios abfällig zu urteilen (Porph. 
Vit. Plot. 20 p. 26, 30. 27, 28. 29, 11V) 
An eine wirkliche Befruchtung der R. durch die 


10 Philosophie in dieser Zeit wird nicht glauben, wer 


sich die Entwicklung dieser Disziplin klar macht. 
Geredet wird bisweilen davon; so wenn Ps.-Dion. 
Hal. 560, 2.375, 11 das 005 aug der Philosophie 
ableitet, ohne daß dieser Gedanke doch für die 
raktische Behandlung der ğ8y fruchtbar würde. 
Daß der Redner mit der Ba en, nal 
nichts anfangen könne, auch nicht bei Definitionen 
(de1ouds ist eine Stasis, u. 5. 1091, 55), sagt mit 
Recht Quint. VII 8, 14—17. i 
26. Hormagoras. Die praktischen Hand-. 
bücher stellten im ganzen eine ununterbrochene 
und fast mur durch immanente Gesetze besinflußte 
Tradition dar (s. § 28); besonders lehrreich ist in 
dieser Hinsicht die Zähigkeit, mit der sich die 
Übungsthemen hielten (vgl. etwa Jäneke De 
statuum doctrina ab Hermogene tradita [Lpz. 
1904] 7—13 und Rabes Nachweise zu Hermo- 
genes unter dem Text). Eine Übersicht dessen, was 
eich aus Philodem über die von diesem benutzten 


von Halikarnaß nannte im Anschluß an Isokrates 30 und bekämpften Handbücher gewinnen läßt, gibt 


die R. wieder yAosope ung a. eine a 
nko ris nohırijs Yılocoplas nods tovs xatatpt- 
ee dölxos (I 327, 21 Us). Der Philo- 
soph Fabianus war ein eifriger Deklamator (Sen. 
contr. II pr.); ebenso der Stoiker Attalos (Sen. 
suas, 2, 12). Dion von Prusa hatte die Philosophen 
und Musonios angegriffen (Bd. V S. 850), wandte 
sich aber später selbst der Philosophie zu und 
polemisierte gegen die Sophisten (s. bes. or. 12, 5), 


Brandstätter 217. So bedeutet der Ver- 
such des Hermagoras, die Lehre von der edgsow 
zu systematisieren, schon einen verhältnismäßig 
tiefen Eingriff, obwohl nicht viel Originalität da- 
bei war (Ba. VIII S. 692. Der Anon. Rhet. Gr. 
XIV 60, 11 R. [vgl. Thiele 15] will wissen, daß 
er Gxuaodrıav tv Popolar noayudıov schrieb; 
s. auch J än e k e 57). Sein unter dem unverkenn- 
baren, aber z, B. von J ä n ek e 27f. übertrisbenen 


ohne doch seine sophistische Vergangenheit ver- 10 Einfluß der stoischen Logik stehendes und nament- 


leugnen zu können. Als sein Schüler gilt Favo- 
ER der als Sophist und Maitphilosophi charak- 
terisiert wird (Bd. VI S. 2078. Suppl.-Bd. VI 
S. 65), eine Benennung, die von dieser Zeit an auf 
so manchen paßt. Quintilian konnte wenigstens 
programmatisch die Forderung der Rhetoren an- 
melden, alle die ins Bereich der Philosophie fallen- 
den Gegenstände zu lehren (I pr. 16f. vgl. XII 2). 
Der von Quint.IX3,76 alsStoiker bezeichnete Theon 


lich in der Terminologie von ihr abhängiges Sy- 
stem beschränkte pich a auf das zohitixòv Inmua; 
er definierte die Aufgabe des Redners ala tò reddv 
noh. ht. dunzldeodar xarà rò Evöerduevor neti- 
xõç (Sext. math. TI 62. Jäneke 94. Brand- 
stätter 159; Polemik diese Definition 
bei Philod. I 201, 12. In xarà rò drderdnevor liegt 
eine Konzession an die philosophische Ethik; in 
populären Darstellungen [z. B. Cie. de orat, I 137. 


scheint der Progymnasmatiker zu sein (Bd. VA 50 260] blieb dieser Zusetz leicht weg). T hrom 89 


‚2049,u.8.1118,83).ÜberPlutarchvgl. Jeuckens 
se Argent. XII 96; quaest. conv. Xx 13, 1 (IV 
375, 24 B.) sagt er von einem homerischen Pro- 
blem, es gehe, nicht Philosophen oder Gramme- 
tiker an, sondern dnrdeov čoyov dori piloyganna- 
tovvtœr ... xal pilooopodvrrom. In diesen Zusam- 
menhang gehört es auch, daB man die großen 
Redner der Vergangenheit mit Gewalt zu Philo- 
sophenschülern zu stempeln sucht, so Demosthenes 
(Bd. V S. 170, 57, dazu etwa Ps.-Dion. Hal. II 
805, 26. 361, 3. 364, 9. 22. Drerup Dem. im 
Urteil d. Altert. [Stud. z. Gesch. d. Altert. XII] 
67. 99); Aischines macht zum Piatonschüler Phi- 
lostr. V. Soph, 118, 4. Die Vertreter der zweiten 
Sophistik hören zum Teil Philosophen (Bd. VIII 
S. 924, 9). Der Platoniker Metrophanes kommen- 
tiert vielleicht schon im 3. Jhdt. Hermogenes 
(Ba. XV S. 1491, dazu Schilling Neue Jahrb. 


kann recht haben, wenn er diesem Begriff die üb- 
liche Bedeutung = civilis oratio (Cie. de orat. m 
109) gibt, Rede in Sachen der ddr, und erst eine 
spätere Zeit für die Deutung ag gen karte a 
quarum perspeclio in communem animi 
nem est cadere, quod Graeci xowùy Evvoiav 
sosant (Augustin, 138,14 Halm; schon für Hermog. 
25, 3 R. sind noAırxal Beosıs = al Öronentox ïu 
tais xowais èvvolais vgl. Aristot. I 1. 1354 21). 
60 An der Sache ändert das aber nicht viel; tatsäch- 
lich legte der Charakter seines Systems und die 
Abgrenzung seiner Interessensphäre jene Dentung 
mahe. Übrigens ist über viele Einzelheiten seiner 
Lehre nicht zur Klarheit zu kommen, weil sie 30- 
fort weitergebildet wurde und Cornifieius, Cicero 
und Quintilian ihn nicht mehr selbst lasen (J&- 
neke 80). Übereinstimmung zwischen Cie. inv. 
und Cornif. bedeutet durchaus nicht au weiteres 
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Abhängigkeit von Hermagoras; die Grundlage 
bildet immer die Vulgat-R. Vgl. S trou x Philol. 
LXXXV 342. Lehrreich für die Unsicherheit unse- 
res Wissens ist der schen im Altertum entbrannte 
Streit um die Bedeutung der apaynazızn ordog 
(Philol. XCI 197). l 

. Uber diese Lehre soll wenigstens das Wich- 
tigste hier gesagt werden. Man nennt sie gewöhn- 
lich Stasislehre nach dem zentralen Begriff der 
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a aufgestellt, von vielen aber nicht anerkannt 
vgl. zu Cie. orat. 45), Eine Vorliebe für die Vier- 
zahl (Bd. X S. 874) darf wohl schon dem Her- 
magoras zugeschrieben werden. - 

Die aoudıns war vierlach geteilt, und zwar 
unter 1, zegi alperöv xal Pur die symbuleu- 
tische, unter 2. azo? ro000r0» die epideiktische 
Beredsamkeit untergebracht; dagegen bezogen sich 
4. agayuarızh auf die Ge- 


3 
ordoss: das ist der Streitfall, der durch die sich 10 richtarede, und zwar 3. auf allgemeine Erörterun- 


gegenüberstehenden Behauptungen der beiden Par- 
teien entsteht. Doch spricht man von ordos meist 
nur, wo es sich um Einordnung in die (meist) vier 
großen Kategorien handelt (ə. u.); im Einzelfall 
redet man von henya. So EEE an nun auch 
ist, die ursprüngliche Lehre aus den Berichten der 
Späteren herauszudestillieren, eo scheint doch so- 
viel klar, daß Hermagoras sich um eine logisch- 
juristische Aufhellung der einzelnen Streitfälle be- 


n über recht und billig, Belohnung und Straf, 
T auf ebensolche, aber nicht im ale menn. per 
dern auf Personen zugeschnitten oder nach dem 
nm Recht (hier war aber Wesentliches 
strittig; Throm 96. Philol. XCI 197). 

Unter die vouıxal ordoeıs gehörten vier Fälle: 
1. öntöv xa? lavora (önefaloeoıs), wenn die wört- 
liche Auslegung eines Gesetzes der Absicht des 
Gesetzgebers zuwiderläuft; 2. dvzwouia, wenn ein 


müht hat. Dies mag an dem von Cie, inv. II 5220 Widerspruch zwischen zwei den Fall angehenden 


behandelten Deklamationsthema erläutert werden. 
Der Vater des C. Flaminius hat diesen, der ale 
Volkstribun ein dem Senat miBliebiges Acker- 
gesetz einbrachte, mit Gewalt aus der contio, die 
er hielt, fortgeholt und wird laesae maiestatis an- 
geklagt. Hier steht der xardpauıs des Klägers 
‚du hast die maiestas verletzt‘ die ändpanoıs des Be- 
klagten gegenüber, der dae lengnet; das Chrnua 
ist also, ob laesa maiestas vorliegt. Der Beklagte 
macht das. ačzoy geltend: ‚ich 
patria potestas Gebrauch gemacht‘; der Kläger 
wendet ein, daß die Anwendung dieses privaten 
Rechtes gegen einen Beamten eine Verletzung der 
Moala 2 ale (das ist das our&rov). Es 
ergibt sich nun als xgerdugvor d, h. als eigentliche 
Rechtsfrage: bedeutet die Anwendung der väter- 
lichen Gewalt gegen einen Volkstribunen eine Ver- 
letzung der maiestas? — Diese Problemstellung 
bedeutet zweifellos einen juristischen Forschritt; 


Gesetzen vorliegt; 3. ug: ohia, wenn die Aus- 
legung dee Gesetzes zu Zweifeln Anlaß gibt; 
4. oviloyıouds, wenn man beim Fehlen eines ein. 
schlägigen Gesetzes auf Schlüsse aus anderen an- 
gewiesen ist, ; 

` Wenn es zu einem eigentlichen Streitfall nicht 
kommen kann, 6o entstehen deöorara, deren es 
wiederum nach der ursprünglichen Lehre vier Ar- 
ten gibt (über die spätere Entwicklung W.Schä- 


von meiner 30 fer 82f.). Ich erwähne das dodorarov xar’ iod 


das dann eintritt, wenn die Rechtslage für beide 
Parteien genau die gleiche ist, Musterbeispiel 
(Augustin. 146, 14): zwei junge Nachbarn, die 
schöne Frauen haben, begegnen sich nachte, und 
jeder klagt den anderen auf Ehebrach an. Man er- 
kennt hier deutlich die unfruchtbare Haarspalterei. 
Diese tritt noch mehr hervor, wenn man mehr ins 
einzelne geht. Denn nicht nur werden die Gat- 
tungen der Fälle weiter in Arten geteilt, sondern 


es muß freilich gesagt werden, daß die Bedeutung 40 es werden für jede Art Regeln betr die Behandlung 


der Begriffe aitıov, ovvézov, xg:9öuevov schon im 
Altertum recht strittig war (Quint. III 11, dazu 
Thiele 67. Tineke 80f. Stroux Philol. 
LXXXV 342). 

„ Was nun die Einteilung der Staseis anlangt, a0 
gibt es Aoyızal ordosıs, in denen der Aöyog die 
Argumente findet, und vouxal, in denen es eich 
um Auslegung von Gesetzen handelt. Von den 
Aoyızal gibt es vier Arten: 1. oroyasuds, bei dem es 


in der Praxis gegeben. So werden für den Ankläger 
in der dvzlorasız, die eine Unterart der dıxaro- 
Aoyacı ist, fünf Punkte aufgestellt (Cornit, IT 22). 

»aa Prooimion richtet sich nach der Sti 2 
die der Richter der Sache entgegenbringt (wieder- 
um vier Fälle); für die Gewinnung des Wohlwol- 
lens gab es vier Topoi (Cie, inv. I 22) usw. Ee 
macht manchmal den Eindruck, als sei diese Lehre 
auf Schwachköpfe berechnet, die bei jedem Schritt 


sich um den Tatbestand handelt. (Ist die Tat über- 50 Se werden mußten; vgl. Cie. Brut. 263 (u. 


haupt geschehen? Z. B. von zwei Reisenden, die 
zusammen übernachten, wird der eine vom Her- 
bepiviri mit dem Schwert des anderen ermordet 
und beraubt; der Reisegefährte wird des Mordes 
bezichtigt und leugnet.) 2. 8005, wo es sich um 
die Definition der Tat handelt; hierher gehört der 
o Z. 22 genannte Fall des C. Flaminius. — 
3. zoıdıns, wo es sich um die Beurteilung der Tat 
handelt. Z. B. die Thebaner stellen nach einem 
Siege über die Lakedaimonier ein Tropaion aus 60 
Erz auf und werden vor den Amphiktyonen be- 
langt, weil sie dadurch eine Zwistigkeit zwischen 
Hellenen verewigt haben. Die Frage ist, ob ihr 
Vorgehen zulässig war. Cie. inv. IT 69. Altes Bei- 
spiel bei Hermog. 37, 8. — 4. uerdimyis, wenn die 
Zuständigkeit dee Gerichts bestritten und Ver- 
handlung vor einem anderen Forum verlangt wird. 
Cie, II 57. Diese Stasis wurde zwar von Herma- 


)und271 apta qua et parata singulis 
causarum generibus argumenta traduntur, Auch 
der im Prinzip freundlich ei te Quintilian 
(MI 11, 22) spricht von diligentia nimium sollicita, 

Über die Lehre des Hermagoras selbst ist, wie 
echon schwer zur Klarheit zu kommen. Es 
ist nicht möglich, ihm aus Gründen innerer Kon- 
sequenz eine Meinung zu- oder abzusprechen, da 
trotz des philosophischen Einflusses sein System 
brüchig und widerspruchsvoll war. Wenn er etwa 
unter zowzns nicht nur einen erheblichen Teil 
der gerichtlichen Fälle, sondern auch yévos ovy- 
Povhevuxdv und ändewwrıxdv unterbrachte, wenn 
er aus der ueráłyyis (translatio), d. h. der Frage, 
ob der Fall vor ein anderes Gericht gehöre, eine 
besondere Stasis machte, wenn er die in der Praxis 
häufigen Fälle, in denen es sich um Interpretation 
eines Gesetzes drehte (Thiele 78), von den ord- 
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osig absonderte, so war das bald und meist mit 
Recht beanstandet worden (Quint. III 6, 68ff, Die 
Einordnung ist noch bei Hermog. 42, 5 mangel- 
haft). Daß ihm die Vierzahl der stoischen Katego- 
rien das Konzept verwirrte, ist deutlich (Thiele 
40f. 53. Throm 97). x 

A. Ledi Wien. Stud. XXXIII 1ff, (bes. auch 
29) hat die Stasislehre mit den drakontischen Blut- 


gesetzen in Zusammenhang gebracht. Wenn er ge- 
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lich spricht Tae. dial, 19, 5 von aridissimi Herma- 
goras et Anpollodori libri, Von der ablehnenden 
Kritik eines Rhetors des 4, Jhäts. berichtet Sy- 
Tian, II 3, 23. In Wahrheit vermochte denn auch 
diese weltfremde Tüftelei wenig oder nichts gegen 
die feste Tradition der Gerichtsrede; auf dem grie- 
chischen Gebiete fehlt uns hier das Material, aber 
auf dem lateinischen ist der Befund eindeutig. 
Cicero hat sich der Jugendschrift, in der er in der _ 


meint hat (was vielleicht nicht der Fall ist), Her- 10 Hauptsache jenes System dargelegt hatte, später 


magoras sei zu seiner Scheidung der Staseis durch 
die differenzierte Behandlung veranlaßt worden, 
die Mordfälle in Athen fanden (Bd. XVI S. 280), 
und gerade die vierte Stasis berwhe auf der ver- 
schiedenen Zuständigkeit der attischen Mord- 
gerichte, so kann man dem kaum zustimmen. Ge- 
wiß lassen sich die Staseis an Mordfällen besondere 
gut exemplifizieren; das beweist aber nicht, daß 
Hermagoras gerade an sie gedacht hat, und die an- 


geschämt und ihm auf seine eigene rednerische 
Praxis keinen Einfluß gestattet (u. S. 1102, 1. 
Versuch einer Anwendung auf p. Rabir. Post. und 
p. Mil. bei Quint. IH 6, 11f. Tac. dial. 19, 7 hat 
recht: ipsorum quoque oratorum paucissimi prae- 
cepta rhetorum aut philosophorum placita cogno- 
verani). Durchaus zutreffend ist auch die Kritik, 
daß man den‘Kern einer Streitfrage mit Hilfe des 
gesunden Menschenverstandes erkenne und die 


jele sprechen nicht dafür. Bei der 20 Theorie dazu nicht brauche (Cic. de orat. II 132). 


führten ie 
Sredin handelt es sich um die Frage el dei tòr. 
üy@va eloeAdsiv (Hermog. 42, 7), genauer formu- 
tiert Cie. de inv. 110. TI 57: das sieht auch nicht 
so aus, als sei hier besondere an die Kompetenz 
von Areopag, Delphinion und Palladion gedacht. 
Aber auch mit dem Terminus aeralaußavew der 
peripatetischen Logik (J ä n ek e 50) hat die perá- 
Anyıs nichts zu tun; das Wort ist im Sinne von 
‚Tausch, Veränderung‘ gebraucht. — n 


Das System war im Grunde nur für die Schule da, 
und gewiß hatte schon Hermagoras seine Beiepiele 
zum großen Teil aus ucàérae entnommen (J4 - 
neke 77ff.); wenn die späteren Hypotheseis zu 
attischen Rednern fast durchweg auf die Stasis 
achten, zu der die betr Rede gehört, so mag auch 
das schon im Sinne ihres Urhebere sein. Ein 
moderner Versuch dieser Art z. B, bei Volk- 
mann 48, der die Staseis an Lys. or, 13 illu- 


bleibt die Frage offen, wie weit Hermagoras (be- 30 striert. (Daß bei solcher Zergliederung sehr gute 


wußt oder unbewnßt) an Deklamationen gedacht 
hat (u. S 1119, 60), in denen oft juristische Spitz- 
findigkeit entfaltet wurde; man sehe die Behand- 
lung der ausgeklügelten Fälle bei Quint. III 6, 95 
—108, VII 1, 4—9. 42—62; decl. min. 254, 27. 
Es ist kaum zufällig, daß als Beispiele für die ver- 
schiedenen Kategorien fast durchweg Deklamations- 
themen erscheinen. 

Tatsächlich beschränkte sich seine Lehre auf 


Beobachtungen gemacht werden konnten, zeigt 
z. B. die Hypothesis zu Isaios or. 8; vgl. Mün- 
scher Ztschr. f. vergl. Rechtewiss. 37, 229. 
Lentzsch 29). 

Immerhin erschien die Subsumierung der ge- 
riehtlichen Fälle unter wenige Rubriken als eine 
solche Tat, daß die späteren Handbücher fast durch- 
weg darauf Rücksicht nahmen; vgl. Quint. ITI 1,16. 
Man führte die ordosıs auf Aristoteles zurück 


die Gerichtsrede; das zeigte sich sofort, wenn man 40 (Quint. IJI 6, 49; unrichtig $ 60 trotz M a r x 327), 


etwa den unglücklichen Versuch machte, die erste 
Stasis auf die Volksrede zu übertragen (Quint. III 
8, 161.). Das schloB aber nicht aus, daß von den 
anderen y&yn im Vorbeigehen die Rede war; die 
absurde Idee, sie bei der Stasis der nosdıns unter- 
zubringen, war schon früh auf berechtigte Kritik 
gestoßen (Cie, inv. I 12f, Jäneke 126. Throm 
98. Daß Hermagoras auch nur halbwege ausführ- 
lich auf das Enkomion eine: n sei, behauptet 


bei dem sich in der Tat (wie auch schon in der 
älteren Gerichtsrede) wesentliche Ansätze dazu 
finden, die Hermagoras vielleicht nicht einmal als 
erster, aber mit unbestreitbarem Erfolge nur in 
feste eln gefaßt hat (Jäneke 28. Petersa 
[$ 29] 10). fo diesem Sinne ist es aufzufassen, 
wenn Quintilian die Stasislehre Leuten wie Nau- 
krates (Bd. XVI S. 1953) und Zopyros zuschreibt. 
Als Rivale des Hermagoras erscheint Athenaios, 


unrichtig Fraustadt [§ 41] 99f.). Hier kommt 50 der manche Verbesserungen an dem System vor- 


die alte Präponderanz der Gerichterede deutlich 
zum Ausdruck (o. S. 1041, 39). Aber während die 
alten z&yvas durchaus praktisch angelegt waren, 
wurde hier eine unfruchtbare scholastische Haar- 
epalterei getrieben (diawerinn tézy Hermog. 132, 
3.136, 22 R. Tadel bei Quint. TTI 11,21 und Tac. 
dial. 19, 5, der mit multarum disciplinarum osten- 
tatio dies meint [falsch Gudeman z. St. 324]); 
lehrreich sind die Tabellen bei Jäneke 66. 73. 


nahm und z. B. eine besondere Stasis für das ydvos 
ovußovievrıxdv schuf (Bd. II S. 2025); ähnlich 
e'ng Archedemos (ebd. S. 440) vor. Auch Apollo- 
doros und Theodoros setzten sich damit ausein- 
ander (Bd. I S. 2890. VA S. 1849; u. § 39). 
Eenaydesıoı werden Rhet. gr. IV 397. V 2, 13. 
VII 308 W. genannt; das ist in dem selben weite- 
ren Sinne wie Annoxgireio: gemeint (Herm, LXIX 
230). Die vielen kleinen Varianten, die einzelne 


120. 130. Der Nutzen für den Zögling war sehr 60 Rhetoren an der Lehre anbrachten, können hier 


bedingt; vgl. Cie. Brut. 263 Hermagorae diseiplina 
dat rationes certas et praecepta dicendi; quae si 
minorem habent apparatum (sunt enim ezilia, d.h. 
die Lehre vom A ck war übergangen), tamen ha- 
bent ordinem et quasdam errare in dicendo non pa- 
tientes vias. In diesem Zusammenhang ist das Wort 
gefallen: tardi ingenii est rivulos conseetart, fon- 
tes rerum non videre (Cic. de orat. II 117). Ahn- 


nicht besprochen werden. Quint, IM 1, 7 spricht 
mit Recht von infinita dissensio auctorum ... 
seriptoribus moz, ut aliquid sui viderentur adferre, 
etiam recta mutaniibus (vgl. 11,21 adfectata sub- 
tilitas cirea nomina rerum ambitiose laborat). Die 
sehr erhebliche geistige Arbeit, die dabei geleistet 
wurde (tota volumina impendisse 6, 21), zum Teil 
unter Benutzung der Kategorienlehre (ebd. 23— 
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28), kam i ‚Grunde der Rechtswissenschaft zu- 
gute. Quintilian war imstande (6, 81—62), eine 
vielleicht aus Celsus geschöpfte (s. Bd. IV 


8. 1276. Wöhrer Diss. Vindob. VII 141) förm- 


liche Doxographie der Stasislehre aufzustellen 
Über Minukianos s. Bd, XV S. 1980, Entscheidend 
aber wurde es, daß Hermogenes sie aufnahm 
(Bd. VIII S. 870), wobei er natürlich auf die an 
ihrer ursprünglichen Form geübte Kritik Rück- 
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für den Schüler war, und vielleicht war dieser 
Gesichtspunkt für Hermagoras maßgebend. Regeln 
für die praktische Behandlung von Theseis hat er 
nicht gegeben (Cic. de orat, I 78. III 110). auch 
war seine eigentliche Meinung über die Thesis 
schon bald strittig (Quint. IT 21, 22. III 5, 12ff.). 
, Zu ‚Zwistigkeiten kam es deshalb, weil Zois 
eigentlich der Name für die allgemeinen Sätze war, 
über die in den Philosophenschulen debattiert 


sicht nahm; bei dem überragenden Einfluß, den er 10 wurde (o. S. 1081, 14); das führte dazu, daß man zu 


auf die Folgezeit übte, besiegelte das ihren völ- 
ligen und endgültigen Sieg (s. $ 44). Sehr wichtig 
St roux Summum ius summa iniuria, Festschr. 
f. Speiser-Sarasin, Lpz. o. J. 

27. DieTh esis. Zu lebhaften Debatten sollte 
auch eine andere Lehrmeinung führen, die für 
Hermagoras im Grunde nur Außenwerk gewesen 
war, Er nannte die konkreten, zur Verhandlung 
kommenden Fälle önoß&asıs — zur Geschichte des 


den hermagoreischen Theseis auch Sätze rechnen 
konnte wie verine sint sensus? quae sit mundi 
forma? quae sit solis magnitudo (Cie. inv. I 8; de 
orat, II 66; über ihre rein sachliche Behandlung 
prt. or. 9). Es findet sich bei Cieero (bes. de orat. 

111—119) und bei griechischen Rhetoren wie 
Theon 121, 6 eine im Grunde auf Aristoteles 
(Throm 31) zurückgehende Einteilung der The- 
seis in dewonzxal und mgaxtıxal (Throm 81); 


Begriffs vgl. Hofrichter (u. $ 38).7 — und 20 sie muß also in irgendeinem Handbuch gestanden 


schälte aus ihnen durch Abstraktion von der per- 
sönlichen und sonstigen Bedingtheit (zeoloraoıs) 
allgemeine Fälle (#eosıs) heraus: die Thesis ist 
controversia sine certarum personarum interposi- 
tione (Cie. inv, I 8), duogoüca aáons lixis neo- 
ordosws Hermog. 24, 3R. Der alle äußeren Um- 
stände umfassende Begriff zsolozacis scheint zu 
denen zu gehören, die Hermagoras der Stoa ent- 
lehnt hat; vgl. etwa Sternkopf (0.8.1088,57) 50. 


haben (Rh. Mus. LVII 565); ob schon in dem des 
Hermagoras, ist fraglich (o. S. 1087, 68). Theore- 
tische Fragen wie die obengenannten zu behandeln 
fiel ihm gewiß nicht ein, wenn er sie auch bei 
prinzipiellen Erörterungen etwa so wie bei Quint. 
VII 2,2.6; 3, 4f. 4, 1 herangezogen haben mag. Die 
ausgeführte Theorie der Theseis, wie sie bei Cicero 
vorliegt, ist das Werk eines Philosophen (Jäneke 
1058, anders v. Arnim 93; vielfach irreführend 


Immisch Festschr. Gomperz 266 (zu spitzfin- 30 Thiele 27). Daß es aber doch bisweilen zu Über- 


dig Throm 105). In der Hypothesie des Fall 

ob Orestes zu bestrafen sei, steckt die Thesis, ob 
man gegen einen Muttermörder vorgehen müsse 
(Quint. TIT 6, 57. Augustin, 140, 11). Der Ge- 
danke findet sich ähnlich schon bei Aristoteles 
(Jäneke 39) und liegt letzten Endes auch in 
dem bekannten Satz per 9), daß der Dichtung 
im Gegensatz zur Geschichtschreibung die Behand- 
lung der xaðółov zukomme; vgl, auch Top. I 14. 


‚griffen kam, zeigt die Tatsache, daß Poseidonios 
in dem beinahe welthistorischen Augenblick, als 
Pompeius seine Vorlesung in Rhodos besuchte, 
sich gegen die Ansprüche der Rhetoren auf die 
Theseis wandte (Reinhardt Poseidonios 211; 
Polemik auch bei Philod. I 206, 22). Das Gegen- 
stück bildete die Usurpation konkreter Fälle durch 
Philosophen (o. $.1086,62). Lehrreich ist übrigens, 
daß die späteren Vertreter der Stasislehre, die 


105 b31 Anrıdov 8r uáliora xaðólov náoac tàs 40 Quint. III 6, 31H. Revue passieren läßt, fast durch- 


agordosss. Ob die Thesis nach Hermagoras’ Mei- 
nung vom xgwdusvov verschieden war, ob er sich 
darüber überhaupt den Kopf zerbrochen hat, ist 
kaum zu entscheiden; möglich ist aber, daß beim 
xowóuevor (0.8.1091,35) die Beziehung auf den Ein- 
zelfall nicht verlorenging. Praktisch ist diese Lehre 
von geringer Bedeutung (über Cie. o. S. 1088, 8. 
Wenn a x rien 1378. ausführt, es komme 
auf die Rechts an, nich i 
Be 5 rage cht auf die Person 
in großen Prozessen seiner Zeit üblichen Praxis); 
auch wenn Quint. III 6, 57 recht hätte mit der 
Behauptung s. aber Philol. XCI 200), die zoaypa- 
tix) ordoıs des Hermagoras sei die, in qua de rebus 
tpsis quaeritur remoto zersonarum complezu, ul 
‚sine liber, qui est in adserlione; an divitiae super- 
biam pariani; an iustum quid, an bonum sit‘, so 
war das mindestens für die Praxis ziemlich gleich- 
gültig. Theon nennt freilich 89, 4 zwei Reden des 


weg die Boss unter den Tisch fallen lassen. Ein 
Ausnahme bildet der 'ungenannte Rhetor in g 39 
—43, der sie unter der Rubrik de summo gencre 
unterbringt; doch heißt es: pars qualitatis, quae 
est de summo genere, raro in iudicium venit, quale 
mne a nalen quod vulgo laudatur‘, Ein 
all von praktischer Verwendung in ei 

mation Sen. contr. VII 4, 3, ee 

2. Handbuehtypen. Wie sahen die 


n, so widerspricht das durchats der 50 Handbücher dieser Zeit aus? In hellenistischer 


Zeit gab es einen Typ der Techne, der nach den 
toya Tod difrogos (officia oratoris) gegliedert war: 
eügeow táğis Mlız uvýuņ indxpwıs (über Tüfte- 
leien Sternkopf 16). Wir fanden die Ansätze 
ee bei in und Aristoteles; man 

rau nur aus den zloreıs die edpeors zu machen 
(das Wort leben &ddeoıs — zdkıs schon bei Plat. 
Phaidr. 236 a; ‚vgl. Aristot. 1355 b39), ihr die 
(nunmehr wirklich auf die Disposition beschränkte) 


Lysias, die beinahe Theseis seien; in der über die 60 vafıs folgen zu lassen, dann die As&ıs (besser dis- 


Fehlgeburt handle es sich um die Fr 
Fötus schon ein Mensch und ob der Aber eaae 
sei. Aber meistens war das Verfahren in einem 
konkreten Fall so von persönlichen und sonstigen 
Braichungen ne daß ein Herausarbeiten der 
ne zwecklos war (vgl. den Fall Cie. inv. II 52). 
er es ist zu beachten, daß das Herausschälen der 
Thesis aus der Hypothesis eine lehrreiche Übung 


poniert als bei Aristot, III 1—12), die run, zu 
der schon bei den Sophisten pe vorlagen und 
endlich die ördxguoıs, deren von Aristoteles noch 
vermißte Bebandlung Theophrast geliefert hatte 
(o. $ 18). Daß seine Anregungen einen wesent- 
lichen Einfluß auf das Zustandekommen dieses 
Typs hatten, möchte man vermuten, Barwick 
40 will ihn auf Herakleides Pontikos zurückführen 
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(s. auch Jensen S.-Ber. Akad, Berl. 1936, 312. 
318); aber selbst wenn die Beziehung von Antiphan. 
frg. 118 (CAF II 55) auf ihn sicher wäre, eo ge- 
nügen die Worte d thv Osoðéxtov uövos åvevonxðs 
ı&yvnv nieht zur Begründung einer solchen Hypo- 
these (übrigens erscheinen in dem Bücherkafalog 
aus Rhodos Gnom. II 195 Osoöextov zeyvns téa- 
ooga; danach ist die Zahl 2’ bei Suid. Bd. VA 
S. 1734 zu verbessern). Auch fällt die Schaffung 
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eine große Nase usw, Wunderlich Cornif. 34, der 
den Vers iam domuilionem reges Atridae parant 
dadurch einzuprägen empfiehlt, daß man an eine 
Geschichte denkt, die zwischen Domitius und den 
Mareii Reges spielt, und an Schauspieler, die Aga- 
memnon und Menelaos darstellen. — Wenn wir 
von Leuten mit hervorragenden Gedächtnis hören 
(vgl. etwa Sen. contr. I pr. 2f. 17. Quint. X 
6, 4), so wird das weniger der Mnemotechnik als 


dieses Handbuchtypus erst in spätere Zeit (o. 10 anderen Gründen zuzuschreiben sein; die Unhand- 


Bd. VITI S. 473). Uns begegnet er zuerst bei Cor- 
nifieius und herrscht dann im Prinzip bei Quin- 
tilian und Fortunatianus (über Longinus s. Bd. XII 
S. 1407); als die Stasislehre aufkommt, wird sie 
darin eingegliedert, was z. B, bei Tulius Victor zu 
Unzuträglichkeiten führt, Im einzelnen sei be- 
merkt, daß die Unterordnung der fünf Zoya unter 
rooyuarızdv und Asxzıxdv, wobei zu ersterem 
edpeors und td£ıs gehören, zwar auf aristotelischen 


lichkeit der Buchrollen, das Fehlen von Indices 
und die Intensität des grammatischen und rheto- ~ 
rischen Unterrichts wirkten in diesem Sinne. — 
Vgl. Solmsen Neue Philol. Unters. IV 171. 
Hommel Würzb. Stud. IX 29. 

Eine zweite Einteilung, die nach Teilen der 
Rede, war seit alter Zeit vorhanden und begegnet 
bei Aristot. III 13—19; später ist z. B. Apsines’ 
Handbuch so gegliedert (Bd. II S. 277). Mangel- 


Gedanken beruht, in dieser Schärfe, aber erst in 20 hafte Lösungen stellt Hermogenes zeo? ebo&oe 


hellenistischer Zeit aufgestellt wird (Herrle 27). 
Die edoeoıs kann im Anschluß an Aristoteles in 
probare conciliare movere gegliedert werden (zu 
Cic. orat. 69. 128); an Stelle dieser Drei- tritt bis- 
weilen eine Zweiteilung (neaynazızdv und zadyrı- 
xóv, res et affectus Quint, II 21,3. ITI 5, 2. VI1,1. 
Sternkopf18. Voit 132). Die Topik (Lehre 
von den xowol und Zdor tózo:i) wird oft im An- 
schluß an Aristoteles gegeben (Cic. Topica, o. 
S. 1089, 13; kurze Übersicht Anon. Seg. 171). 
Vom Gedächtnis ist schon bei den Sophi- 
sten die Rede gewesen, so besonders bei Hippias 
(Bd. VIII S. 1706, 50) und in den sog. ĉ:oco? 
Àdyot cap. 9; es war für die Erlernung der 
xowol tóno: (S. 1043, 49) und in gewissem Sinne 
für die hochgeschätzte Kunst der Improvisation 
(8. 1045, 48) wichtig. Das sagt auch Aristot. Top. 
VII 14. Aber in das System der Aufgaben des 
Redners und in die Techne ist die uryun erst spä- 


og 
dar (überhaupt eine Mißgeburt, Bd. VIII S. 873), 
ferner Iul. Severianus, der die Staseis bei der Lehre 
vom Beweise unterbringt; so auch in dem kümmer- 
lichen Abriß des Rufus § 29 (Rh. gr. I 404, 22), 
dem Sehissel Rh. Mus. LXXV 869 zuviel Ehre 
antut (nach ‚Quellen‘ darf man bei diesen Hand- 
büchern meist nicht forschen). Über andere Techno- 
graphen Reuter Herm, XXVII 76. Sehr üblich 
war es nun, die Teile der Rede den &oya unterzu- 


30 ordnen und so die beiden Einteilungsprinzipien 


auszugleichen; das geschieht bei Cie. inv. (und de 
orat., wo II 315—340 die Redeteile bei der dispo- 
silio abgehandelt werden). Cornif. und Quint., 
sehr ungeschickt bei Iul. Victor, der die Redeteile 
bei der inventio anterri (TEN, 873, 27.421,15). 
Ferner war es möglich, beide Prinzipien scharf 
gegeneinander abzusondern; besondere deutlich in 
Cie. part. orat., wo erst (3-26) die officia, dann 
(27—60) die partes abgehandelt werden, aber auch 


ter hineingekommen, ohne jemals große Bedeu- 40 sonst kenntlich. Eine dritte Form ist die, in der 


tung zu gewinnen (vgl. Art. Mnemonik). Außer 
rein praktischen Anweisungen, wie sie der gesunde 
Menschenverstand und die Erfahrung an die Hand 
b und wie sie besonders bei Quint. XI 2, 27—49 
vgl. II 7, 3) zu finden sind, und außer allgemei- 
nem Raisonnement, an dem besonders Longinos 
reich ist (Referat Bd. XIII S. 1411, 56. Scheidung 
von natürlichem und künstlichem Gedächtnis Cor- 
nif. 288. vgl. Cic. 356f.; von verborum und rerum 


auf die Behandlung der ars (officia und partes) ein 
Abschnitt de artifice folgte, wo von den an den 
Redner zu stellenden Anforderungen die Rede war 
(sehr deutlich Quint, XII). Norden (Herm, XL 
481) hat nachgewiesen, daß diese Form weit ver- 
breitet ist und auch der Ars poetica des Horaz zu- 
grunde liegt (Bd. VIII S. 2367). Die Anschau- 
ung freilich, daß diese Form der isagogischen Lite- 
ratur eigentümlich sei (so noch Schulte 88. 


memoria Cie. 859), begegnet nur ein mnemotech- 50 86. 98), wird eich nicht halten lasen (Börner 


nisches System, das für una zuerst Cornif. ITI 28 
—40 entwickelt und das Cie. de orat. II 350-860 
und Quint. 17—26 im Auge haben, wobei die Be- 
griffe mit den Teilen eines Hauses in Verbindung 
gesetzt werden. Cornif. 88 redet davon, daß grie- 
chische Schriftsteller de memoria für viele Worte 
Bilder angäben; das wird man mit Quint. 19 (29) 
verbinden dürfen, wo ein Anker die Seefahrt, ein 
Spieß die Schlacht vertritt: diese Bilder wurden 


in dem vorgestellten Gebäude untergebracht. Statt 60 


des letzteren benutzte Metrodoros (s. Bd. XV 
8. 1481) den Tierkreis mit seinen 360 Graden. 
Wie das praktische Bedeutung gewinnen sollte, 
sieht man nicht recht; es wird ebenso zur Beruhi- 
gung vergeßlicher Leute gedient haben, wie spä- 
tere msemotechnische Systeme. Brauchbarer and 
Regeln wie Quint. 30f., man solle an den Cunetator 


denken, um sich Fabius zu merken, bei Naso an. 


17. Barwick 59, o. S. 1052, 66). Sehr fraglich 
ist, ob Cicero zur Schilderung seines Idealredners 
durch diesen Abschnitt der Handbücher ange 
ist; eher könnte man bei Quint. XH eine Nach- 
wirkung des eiceronischen Vorbildes finden (B a r- 
wick 61, vgl. Norden 510). Übrigens legt 
Quintilian eine Dreiteilung zugrunde: de arte, 
de artifice, de opere (II 14, 5. XI 10, 1); vgl. 
Jensen 318. i 

Je nach dem größeren oder geringeren Inter- 
esse des Autors für allgemeine Fragen geht der 
eigentlichen technologischen Erörterung meist ein 
allgemeiner Abschnitt voraus, in dem Grundsätz- 
liches zur Sprache kommt. Schon Aristoteles mag - 
bei seinen Vorgängern Ansätze dazu vorgefunden 
haben; aber seine eigene Behandlung der allge. 
meinen Fragen greift viel tiefer, so tief, daß die 
Späteren nur wenig Gebrauch davon machen. Aber 
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Topik dieses GebietesHermagoras einflußre: A 
Jedenfalls zeigt Cie. inv. 29 daB r el 


dürftigen Bemerkungen bei Cornificins bezei 
wird. Übrigens wird auch die er a 
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Frage und Antwort ; 
Wien. Stud LV G8] PTS: Oellacher 


Zeit aufgekommene Sitte, sich bei i 
te, i verwickelt, 
Rechtslage an woayuazıxol zu wenden, die pial 


brauchte (Cic. de orat. I 198 253); i 
er aber diesen Rechtsberater mans 
123). Vgl. über Heranziehung von ICti noch Cie. 


späteren Sophistik kam es sogar so weit, d 

Sophist als sein eigentlichen Betätipnngatelg ra 
Epideixis ansah und Prozesse nur ausnahmsweise 
übernabm (u. § 42). DaB bei den Rednern Neigung 
vorlag, das Juristische leicht zn nehmen, und sie 
sich z. B, über die Rechtslage durch einen libellus 
unterrichten ließen, statt sich von der vertretenen 


žoya, 4 über die yéy, 5 gibt eine Reihe von dus. 30 Partei selbst mündlich belehren zu lassen, zei 


Quint. XII 8, 5f, Krass A 
A ae de orat. I I ne Ma en ge 
‚29 Cornifieius und Cie 
einer durch unsere Überlieferung a 
Pause von fast drei Jahrhunderten treten ung wie- 
der zwei Handbücher entgegen: das des Cornificius 
und Ciceros Schrift de inventione, Über jenes s 
Bd. IV S. 1605, wo Brzoska im ganzen zutref- 
fend urteilt. Gegen Cornißeius als Autor wieder 


Schulregeln, die von Buch IV an gegeben werden. 40 C. Köhler De rhet. ad Her. (Berl. 1909) 9, der 


wußt (so Hermogenes) oder stillschwei 

oder haben nur ein ziemlich kimmer. Ka 
vonDefinitionen und dungeoeıs (vgl. Renter Herm 
XXVIIN 75. Schissel Philol. LXXXII 188: Rh. 
Mus. LXXV 371; Bd. IVA S. 875). Quintilian 
urteilt über die große Masse der Technographen 
treffend (IT 15, 37); cum pravum quoddam ... stu- 


dium circa seriptores artium eztiterit nihil isdem 50 


verbis, quae prior aliquis occupasset, Aniendi 
A 6, 22 studium diversa traderai), pe 
zn (oder Mibbranch) einer eigens zu diesem 
i undenen Terminologie lag i i 
P Hanptverdienst, FE 
1e etwa der Normaltyp des Systems d - 
R. aussah, kann man außer an doa ee 
= zum Teil später zu besprechenden oder in den 
inzelartikeln besprochenen Artes an Dion, Hal. 


im übrigen manches richtigstellt, Neue Au 
von Marx, Lpz. 1923, mit noch stärkerer ya 
zugung von M; der Text muß sich mehr an E an- 
lehnen (Philol. LXXXIX 63). Die Sprache ist kaum 
altertümlicher als die des Cicero (Glotta XXII 4. 
Golla Sprachl: Bemerk. z. Auct. ad Her., Bresl. 
1935). Die Vorstellung, daß die Schrift Jahrhun. 
derte geschlummert habe und erst von Romanianus 
(Suppl.-Bd. VI S. 646) ans Licht n sei, läßt 
sich nicht halten (Mel. Bidez f1 934] 555).— Ciceros 
Jugendsehrift hat Ströbel (Lpz. 1915) gut her- 
ausgegeben; ‚die (meist abgelehnte) Abhängigkeit 
von Cornifieius hält Barwick Herm, LVII 6 
a: er. Fu steht die Abfassung von 
essen vor J. ei i 
LXII N ineswegs fest (Philol. 
zwischen beiden Schriften bzw. ih - 
len bestehende Verhältnis ist Keenen all 
Der gemeinsame Autor ist letzten Endes ein grie- 
an 


ermitteln (E. Kremer Über d. rhet. System d. 60 chischer Rhetor, der einen gewissen Adschlu 


Dion. Hal., Straßb, 1907: Referat Bursi 

82). Es enthält mit kleinen Varlanten die schm: 
besprochenen Elemente, hat aber keine Veranlas- 
sung auf die Stasislehre einzugehen, die Dionys 
vielleicht auch als ein junges Machwerk ignoriert. 
Über die späteren, keinen geistigen Fortschritt be- 
deutenden Technai vgl. Reuter Herm, XXVIII 
bes. 128. [Später Katechismus (Stasislchre) in 


die Philosophie sucht, Dae zeigt sich am deutli 

sten bei der Behandlung Fe Pe era 
(Cie. II 156—176. Cornif, III 2—7), die Cicero 
mit einer Polemik gegen Aristoteles beginnt, der 
nur das utile berücksichtigt habe, während es auch 
auf das honestum ankomme, Hierin und in der 
Schilderung der Tugenden und ihrer Unterarten 
zeigt sich stoischer Einfluß, Dieser liegt auch in 
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dem Abschnitt über die Gerechtigkeit vor (Cie. 
II 160f. vgl. 65—68. Cornif. II 19f.); hier wird 
eine auf stoischer Grundlage beruhende Theorie 
über Quellen und Entwicklung des Rechts vor- 
getragen (Philol. XC 206). Auf einen philosophisch 
interessierten Rhetor führt auch die bei Cie. I 57ff. 
entwickelte, bei Cornif. II 28—30 arg verball- 
hornte Lehre vom Epicheirema (8.-Ber. Akad. 
Wien 216 [1936] Abh. 2). 
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ist, Die Erfindung richtete sich nicht nach der 
Stasislehre; betr, die Cluentiana vgl. Hb. Jahrb. 
1924, 181, über p. Caelio Heinze Herm. LX 
193: es ist bezeichnend, daß in dieser unter den 
oroyaouds fallenden Rede die für diese ordoıs gel- 
tenden Topoi in § 54 in. der Form der Praeteritio 
abgetan werden; die Anlage ist abgesehen von der 
besonderen Lage des Falles auch dadurch hedingt, 
daß Cicero an dritter Stelle sprach und daß er 


Charakteristisch ist für beide Handbücher die 10 sich nach den Reden der Ankläger richten mußte 


Gliederung nach den fünf Eoya roð dnzopos (doch 
hat Cicero nur die socors vollendet); die uéon toð 
Aöyov sind der edoeo:s eingeordnet, und da genus 
iudieiole, deliberativum, demonstrativum aufein- 
anderfolgen, so wird die Stasislehre bei der con- 
firmatio der Gerichtsrede abgehandelt. So wenig- 
stens Cornifieius, während Cicero eine gewisse Ver- 
wirrung gestiftet hat. Barwick If, Doch deutet 
Cornifieiug I 4 an, daß in seiner Vorlage die par- 


(Heinze 204. 224. 255). Wer nach Topoi sucht, . 
wird sie außer im 2Asos des Schlusses am ehesten 
im locus de testibus § 63 finden (Heinze 216). 
Begreiflich ist auch, daß die R, da eine geringe 
Rolle spielte, wo es auf eine verwickelte Rechte- 
frage ankam; solche Fälle aus der Zeit des Crassus. 
und Antonius nennt Cie. de orat, I 172ff. (doch s. 
die Entgegnung ebd. 237M.). Vgl. seine eigenen 
Reden für Quinctius, Qu. Roseius, M. Tullius, 


tes orationis einen besonderen zweiten Teil bilde- 20 A: Caecina (orat, 102). 


ten und er erst die Umordnung vorgenommen hat. 
Cornificius weicht auch dadurch vom Gewöhn- 
lichen ab, daß er untiatio und memoria vor 
die den Schluß bildende elocutio stellt. Die Stasis- 
lehre wird bereits in einer abgeleiteten Form ge- 
geben, und überhaupt ist zu beachten, daß sie 
in eine Vulgat-R, eingearbeitet wird. Eine solche 
liegt auch dem akademischen {von Antiochos ver- 
faßten?) Abriß zugrunde, den Cicero in den part. 


Die Disposition ist im allgemeinen viel schärfer 
und bis in die Einzelheiten klarer als bei den atti- 
schen Rednern (vgl über p. Mur. Ranft 39); 
das mag zum Teil an Ciceros dialektischer und 
juristischer Schulung liegen, aber auch die Rhe- 
torenschule wird ihren Anteil daran haben. Aber 
auch hier ist nicht zu verkennen, welchen Einfiuß 
die ungemein starke römische Tradition ausübte 
(sehr klar Cie. de orat. IN 74). Es ist deutlich, daß 


orat. übertragen hat (o S. 1088, 55); hier kommen 30 das klassische Schema durch die Eigentümlich- 


erst die Fyoa, dann die partes (es ist noch ein 
dritter Teil über quaestio infinita und definita 
angehängt: P. Stern kopt 12). In de orat. und 
orat. liegt ihm ebenfalls ein Schema vor, das erst 
die officia, dann die partes brachte: es war der 
damals übliche Typ. 

Wenn wir von der Stasislehre abeehen (deren 
Grundgedanken freilich auch ins 4. Ihdt, zurück- 
gehen), so sind die Grundlehren seit dem 4. Ihdt. 


keiten der römischen Gerichtspraxis durchbrochen 
und modifiziert wird. Es ist daher innerlich durch- 
aus berechtigt, wenn Cicero im Dialog de oratore 
allerlei Erfahrungen, die er selbst gemacht hatte, 
dem Antonius in den Mund legt; denn die Praxis 
war eine Generation vor seiner Zeit wohl ziemlieh 
dieselbe, Vgl: bes. II 291, wo die griechische 
Theorie manchmal nur das Stichwort geliefert 
haben dürfte, Schon die Sitte, daß mehrere Red- 


nicht wesentlich verändert; C. Peters De ratio- 40 ner in derselben Sache sprachen (de orat. IT 318. 


nib. inter artem rhet. IV, et I. saec. intereed. (Kiel 
1907) hat das an den partes orationis gut auf- 
gezeigt; z. B. geht die Regel, man müsse im Pro- 
oimion den Hörer aftentum, doeilem, benevolum 
reddere, durch die Jahrhunderte (Peters 34); 
ebenso ist die Lehre, daß der Epilog dvaxepalal- 
wog, adtnoıs, Eros enthalten mtisse, zähe fest- 
gehalten worden (Peters 94). Am deutlichsten 
tritt die gemeinsame Unterlage des damaligen 


Brut. 207f. Scaurus [Bd. I S. 589, 7] hatte sechs 
Verteidiger), mußte manche Abänderungen bewir- 
ken. So fehlt in der Rede für Balbus, wo Cieero 
an dritter Stelle sprach, die Erzählung, und man 
quält sich vergebens ab, eine solche nachzuweisen 
(Kaden Quaest. ad Cie. Balb. spectant. [Berl. ` 
1912] 57); der ganze Fall erhält seine Färbung 
dureh Balbus’ nahes Verhältnis zu den Triumvirn, 
und eo fährt Cicero gleich nach den einleitenden 


Unterrichts dort zutage, wo die Schulregein kurz 50 Worten (1—4) das schwere Geschütz des Namene 


zusammengefaßt werden (Kroll zu Cic, Orat. 43 
—60. Barwick 8f). 

Neu ist eine Lehre, die von Cic. de orat. TI 129 
(vgl. Brut. 185) angedeutet. orat. 69 entwickelt 
wird; sie stellt dem Redner drei Aufgaben: pro- 
bare delectare flectere — dies auf Grund aristote- 
Hischer Anregungen (o. S. 1058, 62) —, und setzt 
sie zu den drei Stilarten in Beziehung. Der ge- 
schickte apologetische Gebrauch, den Cicero von 


Pompeius auf, der nicht nur Wohlwollen für den 

eklagten erweckt, sondern den Fall von vornher- 
ein als erledigt erscheinen läßt (15 causa dicta est). 
Will man das Schema durchaus anwenden, so maß 
man das noch zum Prooemium ziehen; es folgt 
denn auch in § 17 so etwas wie eine zo0Beoıs auf 
diese Bitten um Wohlwollen, die man gemeinhin 
eben zum Prooemium rechnet. Die sachliche Er- 
örterung setzt in der Mitte von $ 19 ein und reicht 


diesem Motiv macht, ist ihm selbet zuzuschreiben; 60 ziemlich geradlinig, bis 55; daran schließen sich 
i 


dieses selbst aber wird er vorgefunden hab:n (eine 
Andeutung Dion. Hal. Dem. 4 p. 135, 12), eher 
wohl bei einem Philosophen als bei einem Rhetor 
(Panaitios nach Philippson Philol, N. F. 
XXXIX 399). Vgl Rh. Mus. LXII 87. 

80, DierðmischePraxis. Für die Pra- 
Xis der eiceronischen Reden gilt großenteils, was 
& 14 über die Redner des 5. und 4. Jhdt. gesagt 


Argumente gegen die dıaßodal, zunächst gegen die 
leichteren (56. 57a), dann gegen die schwerste, auf 
der im Grunde die ganze Anklage beruht, die 
Freundschaft mit den Triumvirn, und diese bahnt 
unmerklich und ohne daß man den Übergang genau 
bezeichnen könnte, den Weg zur Peroratio: wir 
finden in $ 64 den ZAeos und gleich darauf so etwas 
wie eine dvaxsgalaiwoıs, alles das durchsetzt von 
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dem üblichen Appell an die Richter. Es ist ei 
Gerichterede mit politischem Hintergrund, und da- 
durch ist Ton und Anlage bestimmt, Die für das 
Einmine en italiche Disposition von J. 
och e (Progr. n 1882, i 
großen doch fehl, ae 
. Einen anderen Punkt hat Preiswerk De 
invent, orat. Ciceron, (Basel 1905) 92 hervor- 
gehoben. Cie. Mur. 11 bezeichnet die reprehensio 


vitae als lez quaedam accusatoria, und sie nimmt 10 dungeideal aufzuhel 


in der Tat in Ciceros Reden einen breiten Ra m 
ein (füllt z. B. Verr. IT 1 fast ganz). Davon weiß 
die Theorie, die an griechische Praxis anschließt 
(Anaxim. 88, 1. Cornif, IT 4f. Cie. inv, II 32.), 
nichts, und es ist deutlich, daß diese Aufrollung 
des gesamten Vorlebens eine römische Praxis war, 
Die ganze Rede für Caelius wird von dem Gesichts- 
punkt ‚beherrscht, daß der Charakter des Beklag- 
ten reingewaechen werden muß; das führt 
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rung öfter (s. etwa Brut. 317. 822; orat. 97, be- 
sonders lehrreich de orat. II 201; vgl. Rh. Mus. 
LVIH 582); mit der Philosophischen Verwerfung 
der Affekte (o. S. 1082, 5) vertrug sich das schlecht. 
Er sagt auch unverhohlen, daß er seine eigent- 
lichen Erfolge dureh sein Temperament errungen 
habe (orat. 129#f.), und von hier aus muß man ihn 
versteben lernen und sich nicht einbilden, durch 
breite Erörterung ach Stellen sein Bil- 
N en Z 1936, 1309; vgl, au 
Quint. IV 5, 6. VI 2, 2f, Gell, X 3, M Ein 
krasser Fall aus älterer Zeit war die Verteidigun 
des Norbanus durch M. Antonius (Bd. IV A S, ae 
39), der es fertig brachte, im Widerspruch zu aller 
senatorischen Tradition das Recht der seditiones 
zu verteidigen (Cie. de orat, II 124); das war ohne 
starken nd von Pathos nicht möglich, 
VErIHOTEROV genus, dessen Cicero si 
selbst rühmt (o. S. 1088, 15), hat in iea Reden 


dazu, daß im Epilog (72-77) das Leben des Kli- 20 kaum Spuren hinterlassen (s. etwa Pp. Mur.22—80); 


ae eingehen 


eine gewisse Vorliebe für allgemeine Be rachtungen 
hängt mit seiner umfassenden fldung und der 
Zeitrichtung zusammen (Ranft 60-67). Wir 
müssen auch hier mit der festen Tradition der 
Gerichte und des Senates rechnen; das instrumen- 
tum forense litigiosum acre tractum ez volgi opi- 
nionibus (d. h, aus den óa), über das Cie. de 
orat. III 92 so verächtlich spricht, blieb praktisch 
Immer von der größten Bedeutung. 

Endlich ist daran zu erinnern, daß zwischen 
der gehaltenen und der veröffentlichten Rede ein 
Unterschied zu machen ist (Teuffel § 178, 3). 
Wichtig ist hier J. Humbert Les plaidoyers 
écrits et les plaidoyers réelles de Cicéron (Paris 
1925); vgl. auch über P. Plancio Kroll Rh, Mus. 
2 a ‚De un wann dae natürlich sehr ge- 

n. contr. ‚16. 3; i 
Ku X pr.8; suas. 6,15. Quint. 
Kampfimittel; daher wurden Abschnitte mit agres- 


wi 
TA: geht fehl (Sternkopf Progr. Dortmund 40 siver oder apologetischer Tendenz bei der Heraus- 


1 weni d 
Nachweis, daß der Klient des ambitus Bicht schul, 


patet habe, ftir diesen also die Verteidi 


pate eingelegt. 
am 


die Sache; das übrige ist teils eine. Apologie d 
eigenen Verhaltens ($ 36—651) teils en Yoftiger 
Angriff auf die persönlichen Feinde, der sich bis- 


i igung 
auch gegen den ihm nahestehenden Iuventius) ein 50 weilen zu einem rende an die römische 
02. 136 


officium sei; zugleich soll aber der Nachwei 
Planeius’ Verdiensten um den verbannten Cicero 
dazu dienen, ihm die Sympathien der Richter zu 
erwerben, und der Zleos am Schlusse ist ganz dar- 
ul angelegt. Größere Abschnitte der Rede, beson- 
r $ en, we sich Der eine Abhandlung 
ratione petendi. tiber will die 
ike zahlreicher üblicher Mittel Er 
Kara; ROO0WROMOLN i 
Vgl. Rh. Mus LXXXVI. #12), eale Maien 


Sat un (vgl. Piderit z, St.) und wiederholt 


Jugend auswächst (51, ). Hier hat schon 
die Leidenschaft alle Regeln gesprengt, und wenn 
man feststellt, daß es ein Poemi eine Pro- 
thesis, mehrere ômyýosıs und am Schlusse einen 
&leog gibt, so ist damit herzlich wenig 

Man darf auch nicht außer acht lassen, daß die 
Rede als ein Kunstwerk und (was im Grunde das- 
selbe besagt) als ein Muster für Lernende veröffent- 
licht wurde; auch das hatte unter Umständen re- 


60 daktionelle Änderungen zur Folge, ‘In der Rede 


für Archias (gut behandelt von W, Ste rnkopf 
Herm, XLII 337) ist der ganze zweite Hauptteil 
eztra causam; er ist mit größter Kunst und kl 

R lese der innerpolitischen Situation so 
angelegt, daß er sehr wohl so vorgetragen werden 
konnte, aber seine Hauptwirkung auf die gebilde- 
ten Leser ausübte, Aber mit dem probabile ez vila 
der Theorie ($ternkopf 343) hat dieser Preis 
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der Dichtung im allgemeinen und der römischen 
Interessen dienenden des Archias im besonderen 
nichts zu tun. Daß bei Anwendung der Stasislehre 
der Fall unter den groyaouds fallen würde (Stern- 
kopf 850), ist richtig, bedeutet aber für seine 
Behandlung durch Cicero gar nichts. Die treffliche 
Disposition war gewiß ohne lange rketorische 
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sie liegen darin, daß Attiker wie Isokrates und 
Demosthenes schon früh als Muster galten und zu 
‚Klassikern‘ wurden: der um J. 800 geborene Kleo- 
chares hatte eine Synkrisis dieser beiden verfaßt 
Bd. XI S. 672). Ausgesprochene ‚Asianer‘ wie 

harisios und Hegesias hielten sich für Nachahmer 
des Lysias (grundlegend v. Wilamowitz 


Übung nicht möglich; aber sie entspringt nicht aus---Herm, XXXV 1, der mit den falschen Anschau- 


der Anlehnung an ein starres Schema, sondern aus 


ungen über den Asianismus aufräumt). Von einer 


der Anpassung an die politische Inge und die mit 10 gewissen Bedeutung war auch die peripatetische 


ihr gerade im damaligen Rom auf das engste ver- 
bundenen persönlichen Beziehungen des Redners 
wie des Klienten. 

31. Quintilian. Ciceros Autorität als Red- 
ner wie als Theoretiker der R. war für die Lateiner 
so groß, daß keiner der späteren Technographen 
an ihm vorbeigehen konnte; schon für Celsus war 
er kanonisch (Reitzenstein Philol. LVII 57), » 
mindestens ebenso für Quintilian (VII 3, 8 dis- 


sentire viz audeo a Cicerone; merkwürdiger Fall 20 


II 6, 58, vgl. Philol. XCI 200. SohlmeyerBe 
ziehungen zw. Quint. u. Cic., Münster 1912, Das 
Kapitel über das zozo» [XI 1] ist fast ganz auf 
Cicero eingestellt: Rh. Mus. LXXIII 261). Natür- 
lich müssen Ciceros Lehren vielfach mit denen der 
Vulgathandbücher ausgeglichen werden; nament- 
lich aber beginnt nun eine starke Rücksicht auf die 
Deklamationen, die Quintilians Handbuch etwa zur 
Hälfte beherrschen. (Hier sei bemerkt, daß die 
kleineren Deklamationen irge 
Schulbetrieb zusammenhängen; vgl. Leo-GGN 
1912, 109. Anders Bd. VI'S. 1862.) Im übrigen 
kann auf diese namentlich auch durch gesundes 
Urteil und gewandte Darstellung ausgezeichnete, 
von starkem Idealismus getragene Leistung hier 
nicht näher eingegangen werden (die Ausgabe 
von Radermacher, Lpz. 1907/35, bedeutet 
einen erheblichen Fortschritt; doch bleibt für Er- 
klärung und Emendation noch viel zu tun; vgl. 
Stroux Philol, LXXXV 822). 
Cousin Études sur Qu., I—II. Paris 1936f. (I 
über die Quellen ist ein Sachkommentar zum gan- 
zen Quintilian, II handelt über die griechische, III 
über die lateinische Terminologie). Obwohl Quinti- 
lian die ihm vorliegende Handbücherliteratur, be- 
sonders die lateinische, gewissenhaft zu Rate zieht, 
spürt man doch überall den in der Schule wie auf 
dem Forum gewiegten Praktiker, der die Theorie 
verdaut und innerlich verarbeitet hat, ohne doch 


Stillehre ($ 15. 17. 20), die einzelne Redner her- 
aushob und charakterisierte; von größerer die be- 
wundernde und idealisierende Betrachtung der 
Vergangenheit, der die großen Redner jener Zeit 
als Heroen erscheinen mußten (vgl, etwa die dem 
Leosthenes in den Mund pagto de auf einem 
Pap. saec, II a. C. bei Jander Orat, et rhet. 
frgm. [Bonn 1918) 31 und ebd. 33 die Rede gegen 
Alexanders Brief). 

Wenn die attizistische Welle um J. 60 v. Chr. 
hoch ging, so lag die Ursache teila in den Aus- 
wüchsen der modernen, nderes in Klein- 
asien gepflegten Beredsamkeit, deren prätentiöser 
Stil in argem Mißverhältnis zum Inhalt stand — 
man ließ den Verfall mit. Demetrios von Phaleron 
beginnen (Bd. IV S. 2829, 82) — teils in der 
Notwendigkeit, sich auf die Bedürfnisse der Römer 
einzustellen, bei denen die Redekunst wieder wie 
im 5. und 4. Jhdt. Athens eine politische Macht 


ndwie mit seinem 30 war; ihnen mußte man einen Kanon von Klassi- 


kern bieten. Wer diese Welle in Bewegung setzte, 
läßt sich mit Sicherheit nicht sagen; doch hat 
v. Wilamowitz’ Vermutung, daß es Apollodoros 
(Nr. 64) war, vieles für sich. Denn Strab. XIII 
625 nennt als einen hervorragenden Schüler von 
ihm Dionysios den Attiker aus Pergamon, und daß 
Caecilius aus seiner Schule hervorging, ist wahr- 
scheinlich (Bd. III S. 1175). Sein Schüler Cali- 
dins (Bd. III S. 1353) wird bei Vell, II 86, 2 nach 


Eingehend J. 40 Brutus und vor Caelius und Calvus genannt, war 


also vielleicht auch Attizist. Hingewiesen sei auf 
die analoge Entwicklung in der bildenden Kunst, 
wo damals der Neuattizismus aufkam; s. Bd. XV 
S. 835, Bd. IITA S. 2405. 

Daß Caeeilius älter war als Dionysios Hal., ist 
möglich, steht aber nicht ganz fest (v. Wila- 
mowitz Herm. XII 382. XXXV 5. P. Hart- 
mann De canone [Gött. 1891] 21ff.). Dea Caeci- 
lius Benützung durch Cicero, die Nassal Aes- 


in ihr originell zu sein und sein zu wollen; man 50 thet.-rhet. Beziehungen zw. Dion. Hal. u. Cie 


kann ihn nicht mit der Schere zerschneiden, um 
‚Quellen‘ aus ihm zu gewinnen. Vgl, Rh. Mus. 
LXXIII 243. Philol. LXXXIX 834. 341. Bar- 
wick Philol. XCI 89. Teuffel? 8 325. Deut- 
lieh ist namentlich auch die starke Rücksicht auf 
das spezifisch Römische, das schon bei den unmit- 
telbaren Vorgängern (Celsus, Valgius, Verginius 
Flavus) infolge der dauernden Berücksichtigung 
Ciceros hervorgetreten sein wird. Den Caecilius 


(Tūb. 1910) behauptet, erscheint ausgeschlossen; 
die Berührungen zwischen Dion. Hal. und Cicero 
erklären sich großenteils aus Nachwirkungen peri- 
patetisoher Lehren, Caecilius’ Fragmente sind von 
Ofenloch (Lpz. 1907) sorgfältig, aber unter Ver- 
zicht auf eigenes Urteil gesammelt worden (Bar- 
czat GGA 1909, 648); über das VerhältnisderSchrift 
acol pove (u. S. 1124,59) zu ihm ist Mutsch- 
mann Tendenz, Aufbau u. Quellen d. Schr. vom 


benutzt er wohl durch Vermittlung des Celsus 60 Erhab. (Berl. 1913) zu Da ee Abe Teen 


(Barezat GGA 1909, 646). S. auch 8 28. 

32. Der Attizismus, In vieler Hinsicht 
bedeutsam wurde das Aufkommen des Attizismus 
(Referat bei H. Heck Zur Entst. des rhet. Attiz,, 
Münch. 1917, 5—15). In seiner extremen Form 
tritt une dieser zuerst in Cieeros Polemik seit dem 
J. 46, dann bei Dionysios und Caecilius entgegen, 
Aber seine Ursprünge reichen viel weiter zurück; 


angeht, so ist die Aus von Usener-Rader- 
macher mit Bd. II (Lpz. 1904/29), der auch die 
uneehten Stücke enthält, vollständig geworden (In- 
dex II 389—420); von de comp. ist eine Sonderaus- 
gabe von Rhys Roberts (Lond. 1910) erschienen. 
Seine Nachwirkung war nicht so stark, wie die Be- 
nutzung alter wertvoller Quellen erwarten lassen 
sollte; als man im 5. Jhdt. einen vorübergehenden 
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Versuch machte, die Lehre von der ouvdeocs wieder 
zu beleben, hat ihn Lachares (Bd. XII S. 332) 
ausgegraben (Keil GGN 1907, 219); für Syrian 
ist er eine Autorität ersten Ranges. Für seine 
Beurteilung ist Walsdorff (oœ. S. 1085, 14) 
9f., für seine Terminologie V o it Deinotes 3. 
wichtig. 

Für den Attizismus sind drei Dinge charakte- 


ristisch: 1, eine aggressive Haltung gegen die 


‚Asianer‘, die Caeeilius boshaft Phryger nennt und 10 Philodems V. Buch 171) 


die auch Cicero (s. zu orat. 25) und Dion. Hal. 
(bes. x. àoy. ént. 1) als Halbbarbaren kennzeich- 
nen. Die Gegner rührten sich auch und brauchten 
Asianus als Trotznamen; von einem professus Asia- 
nus Kraton, qui bellum cum omnibus Atticis gere- 
bat, erzählt Sen. contr. X 5, 21 eine charakteri- 
stische Anekdote (Bd. XI S. 1660). Der „Asiánis- 
mus“ geht die Geschichte der Beredsamkeit an; eine 
Theorie, die uns hier beschäftigen könnte, hat. er 
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und einen vom Nutzen unabhängigen Genuß be- 
reitet, Man greift auf ältere Quellen zurück, die 
die Schul-R, nicht angerührt hatte: wie Caecilius 
bei Historikern nachforscht, um über Leben und 
Nachlaß der attischen Redner Sicheres zu ermit- 
teln, so schlägt Dion, Hal. die Peripatetiker und 
Isokrates auf und gründet auf sie seine Stillehre 
(besonders deutlich in de compos., vgl. Rh. Mus. 

91. Stroux 110; zur Komposition Jensen 

Die seit Isokrates immer gesteigerten Anforde- 
Zungen an strengste Selbstprüfung des eigenen 
Stiles erreichen so eine kaum noch zu überbietende 
Höhe; Ciceros im Grunde ideale Forderung (bei 
Quint. X 7, 28) nullum nostrum usquam neglegen- 
tem esse sermonem; quicqui mur ubicumque, 
sit pro sua seilicet portione perfectum ist am ehe- 
sten jetzt verwirklicht worden. . 

3. Man stellt einen Kanon der lesens- und nach- 


nie entwickelt (wenn auch in neuerer Zeit öfters 20 ahmenswerten Schriftsteller auf (Bd. X S, 1877). 


davon geredet wird, z. B, von Nassal 31). Doch 
ist es erwähnenswert, daß infolge des wirtschaft- 
lichen Rückganges von Hellas kleinasiatische Städte 
zu Zentren rhetorischer Bildung geworden waren, 
namentlich Rhodos (Suppl.-Bd. V $, 825), dessen 
Bedeutung für die Theorie man übertrieben hat 
{W. Schmid Kulturgesch. Zusammenhang 11); 
interessant ist z. B., wie in ein älteres Beispiel 
(Aristot. I 28, 3) die Rhodier eingesetzt werden 


So schreibt Caecilius neol TOD Xapaxıijoog rõv dba 
óntógaw, und diese hier meist begegnende Aus- 
wahl wird für viele Spätere maßgebend. Ein lei- 
tender Gesichtspunkt bei der Auswahl war die 
Abfassung erhaltener Volks. und Gerichtsreden 
durch den betr. Autor (P. Hartmann. De canone 
43) — ein Beweis dafür, daß die Epideixig immer 
noch zurückstand, Eine allmähliche starke Ver- 
engerung des Kreises war unvermeidlich, und der 


(Cie, inv. I 47), Die Polemik der Attizisten rich- 30 Primat des Demosthenes trat immer mehr hervor 


tete sich gegen das Manierierte dieser Redner, das 
sie in zerhacktem Satzbau, Schwulst und übertrie- 
bener Rhythmisierung. fanden (Norden KP, 
131). Alledem hielt man die salubritas Altieae 
dictionis entgegen (Cic. Brut. 51; orat, 90) und 
bevorzugte daher die schlichtesten attischen Red- 
ner wie den Lysias (Cie. orat, 29ff.). Val. Plut. 
rect, rat. 9 (1 85, 18 Pohl.) ry Akt Aruri 
dr elva: xal logvýv 


(s. z. B. schon Cic. de or. I 260f.; man versteigt 


sich bis zu der Forderung Demosthenem in primis 


legendum vel ediscendum potius Quint. X 1, 105). 
Doch beschränkt sich die Stilkritik nicht auf die 
Redner; namentlich über Platon wurde lebhaft de- 
battiert und das dichterische Element in ihm bis- 
weilen heftig getadelt, Caecilius (frg. 150) brachte 
es fertig, den Lysias über ihn zu stellen, und auch 
Dion. Hal. tadelt ihn da, wo er im hohen Stil zu 


2. Man beschäftigte sich kritisch mit Leben und 40 schreiben versuchte (T 136, 11 — II 227, 1); aus] 


Schriften der attischen Muster. Dafür gab es an- 
regende Vorarbeiten (o. S. 1080, 57 über die Peri- 
Banken] und gelehrtes Material genug, und auch 
rammatiker wie Didymos waren in ähnlichem 
Sinne tätig (Diele Einl. zu Berl. Klass, Text. I, 
Bd. IIA S. 697). Man versucht, den individuel- 
len Stil der einzelnen Autoren zu beschreiben, 
um der Nachahmung ihren Weg zu weisen. Ohne 
schulmeisterliche Pedanterie und aesthetische Fehl.. 
urteile ging es nicht ab; das forderte, wie die 50 
Schrift vom Erhabenen zeigt, Männer von gè- 
Berer Weite des Blicke zum Widerspruch her- 
aus. Im Schulbetrieb wurden die einzelnen Klas- 
siker eifrig studiert, und Caecilius’ Lexikon diente 
ihrer Sacherklärung; daß einzelne Glossen auch für 
die Stilnachahmung Wert hatten, liegt in der Na- 
tur der Sache, und allmählich kam es zu dem 
grammatischen Attizismua, der fast nur die Zxloyi 
órouátaw anging (v, Wilamowitz Herm. 
XXXV 40). Man kann mit diesen Bestrebungen 60 
die Art vergleichen, in der seit Andronikos Aristo- 
teles’ Schriften behandelt wurden (Bd. I S. 2164, 
II S. 1028); schließlich bietet die ganze alexandri- 
nische Philologie einen Hintergrund, Die Betrach- 
fungsweise ist rückwärts gewendet; wenn auch als 
Ziel die Ausbildung des praktischen Redners an- 
gegeben wird, so ist doch nicht zu verkennen, daß 
das Studium der alten Meister Selbstzweck wird 


178, 17 ergibt sich, daß er zu solchem Tadel durch 
lobende Urteile von Philosophen veranlaßt wurde 
(Panaitios?), die er für überschwänglich hielt. Vgl. 
Walsdorff 9. 24, Bei Schmekel Philos. 
d. mittl, Stoa 232, steht darüber manches Ver- 
kehrte, das weiter gewuchert hat. 5 

In der weiteren ntwieklung tritt an die Stelle 
von stilistischen Prinzipien mehr und mehr die 
rückhaltloge Bewunderung einzelner Autoren, die 
nicht gelten zu Verkehrtheiten führte (vgl. schon 
Cie. Orat. 30 über Thucydidii). Und war die Ein- 
beziehung der Poesie bei Aristoteles ein Symptom 
des Weitblicks gewesen, so wird sie mehr und 
mehr zu einem olchen der Verengung: je geringer 
die Zahl der agarrduevos allmählich wurde, je mehr 
die ästhetische Kritik in der Grammatik abstarb, 
je mehr man auch die Dichter unter rhetoriechen 
Gesich en betrachtete, desto mehr bemühte 
sich die R., alle nach wirksamen Klassiker in ihren 
Bereich zu ziehen. 

33. Die Figurenlehre. Caecilius hat 
auch für die Systematisierung der Firurenlehre 
Bedeutung gewonnen (W. Barezat figura- 
rum disciplina, Gött. 1904). Es handelt sich hier 
um einen seinem Wesen nach schwierigen, nicht 
restlos zu bewältigenden Gegenstand, An Gorgias’ 
Stil war die übermäßige Anwendung gewieser Mit- 
tel so aufgefallen, daß man (Timaios? Barezat 
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7. Schrader 585) ihn zum Erfinder bestimm- 
ter Figuren machte und sie nach ihm benannte; es 
waren drsldste, napıowoss, dunortlevre (N or- 
den KP. 15. Cie. orat. 175. Dion. Hal. Dem. 4 
p. 135, 19. 5 ex.). Bei Polos kamen Benennungen 
vor, die auf später so genannte Figuren paßten, 
wie Ömlasroloyia, yrauoloyla, elxovoloyla (Plat. 
Phaidr. 267e). Aristot, rhet. III 9. 1410 a 24 kennt 
die Termini ärrideoss, maolowors, napouolwoıs 
(übereinstimmend Anaxim. 63, 11 vgl. 60, 5); da- 10 
zu tritt 1410 b2 duosordlevror; die wiehtige Er- 
scheinung der Metapher (die freilich nicht zu den 
‚Figuren‘ gerechnet wird) behandelt er recht ein- 
gehend (IH 10f.). Eine feste Benennung für die 
Gattung gab es damals noch. nicht; ogãua hieß 
im weitesten Sinne ‚Gestaltung‘, so daß poet, 19. 
1456 b 8 oyyuaza ris Adčewe die Satzformen (Be- 
fehl, Wunsch, Antwort usw.) genannt werden 
können. Diese weite Bed-utung hat das Wort nie 
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aus gewissen Übereinstimmungen zwischen dem 
Anonymus und Caecilius schließen, daß Caecilius 
den Anonymus auf diesem Gebiet völlig beherrscht 
habe, während in Wahrheit bei beiden dieselbe 
Tradition vorliegt. Ofenlochs Sammlung (frg. 
50—81) ist danach zu revidieren, (Daß die rho- 
dische R. und Grammatik auf die Ausbildung der 
Figurenlehre einen starken Einfluß gehabt habe, 
behauptet ohne ausreichende Begründung Bar- 
cza t 30.) Caecilius’ Leistung war in keinem Falle 
erschütternd; sie bestand wesentlich darin, daß er 
eine Reihe von Benennungen festlegte und der bis- 
her herrschenden Willkür steuerte. Wenig glück- 
lich war seine Definition (frg. 50) oyfjud èoti roon) 
els tò un xatà púow tis diavolas xai Aé¥ews (nur 
soviel ist sicher auf ihn zurückzuführen). Er 
mochte auch eine gewisseSympathie für Redner wie 
Antiphon haben, bei denen nach seiner Meinung 
die Figuren sich von selbst einstellten (frg. 108). 


ganz eingebüßt (Quint. IX 1, 10f, Schrader20 Ein wenig mochte auch die Anschauung seines 


Herm. XXXIX 563; doch s. Stroux 21) und ist 
auch in grammatischem Sinne gebraucht worden 
(oynua Ilwdapındv, dad xowoŭ uew., s. etwa über 
Lesbonax Bd. XII S. 2103); die Einengung auf 
‚Figuren‘ ist der späteren R. eigen. Noch von Theo- 
phrast ist es unsicher, ob er das Wort in der spe- 
zifischen Bedeutung gebraucht hat (Schrader 
586). Der erste, bei dem wir sie nachweisen kön- 
nen, ist Lucil, 1138; denn wir dürfen annehmen, 


Lehrers Apollodor mitwirken, der aus einem ge- 
sunden Gefühl heraus die Figuren für durch Re- 
geln nicht faßbar erklärt hatte (vgl, Cie. de orat. 
III 201 formantur et verba et sententiae paene în- 
numerabiliter. Die weiteren Folgerungen von 
Jensen Philod, V. Buch 161 sind nachzupräfen). 
Jene Definition hinderte aber Caecilius nicht, ein 
ausgedehntes System der Figuren zu entwerfen; 
philosophische Einflüsse wirkten also, wenn. über- 


daß er die »Atuo£ ein bonum scema nannte. Da-30 haupt, so in stärkster Verdünnung. S. auch 


mals war aber die Bezeichnung sicher längst ein- 
gebürgert. Auch die Scheidung in ozAuara dio: 
volaç und Adfews iet sicher viel älter als Corni- 
fieius, bei dem sie zuerst begegnet (TV 18 ex.); vgl. 
z. B. Dion. Thrax 22 U. (Gegensatz &rdvunpara - 
6v6uara bei Isokrates, Herrie 4, 27). Er braucht 
die Benennung ezornatio, Cicero lumina u. a. 
aber nicht fgurae (Thes, 1. 1. VI 1, 731, 80); noch 
Rutilius behält das griechische Wort oyñua bei. 


Ganz geläufig ist figura in diesem Sinn erst dem 40 (Krieg 


intilian. Die ältere Zeit brauchte bisweilen den 
ken Terminus léar (Sheehan 31); bei 
Anaximenes eind die Figuren dem dehnbaren Be- 
grif zorjosıs untergeordnet; umgekehrt definierte 
Zoilos oxfjuc als ‚Verstellung‘, und dadurch scheint 
sein Schüler Anaximenes 32 p. 76, 4 (vgl. 23) be- 
einflußt; diese ns ek nie ae 
Aoyos doynuarıoutvo; {controversia fgura a Quint., 
838) weiter (Quint, IX 2, 65ff. Regeln für ihn bei 
Ps.-Dion. Hal, D 
Schuljargon der augusteischen und epäteren Zeit 
lebendig ist, zeigt die Verwendung vca schema 
und figura bei Seneca d. A. [bes. deutlich contr. II 
3, 18. 4, 9. 6, 6. VII pr. 6. 8; das ist aber nicht die 
einzige Bedeutung bei ihm, e. X pr. 10] und Quin- 
tilian). Über die Fortbildung der Lehre in helle- 
nistischer Zeit vgl. Solmsen Herm. LXVI 
241. Kroll zu Cic. Orat. 94. : 5 
Daß die hellenistische Schul-R. eine erhebliche 


Gomoll Rh. Mus. LXXXI 59. . 
Caecilius versuchte, eine bessere. Teilung der 
Wort- und Sinnfiguren durchzuführen; zur rest- 
losen Zufriedenheit lösen ließ sich diese Aufgabe 
nicht, was verständige Leute auch gelegentlich be- 
tonen (Longin. 194, 9). Z. B. hatten noch Corni- 
ficius, Cicero und Gorgias rapasıaınrmars, initoorh 
und alrıohoyla zu den Wortfiguren gerechnet, wäh- 
rend sie später unter den Sinnfiguren erscheinen 
y ar Jenens. VI 1, 38); ja nicht 
einmal gegen die ordoeıs war die Abgrenzung 
scharf (Quint. IX 2, 106). Es wird dee Caecilius 
Verdienst sein, wenn bei Späteren etwa seit Quin- 
tilian die Figuren in besserer Ordnung erscheinen, 
Die Trennung der Figuren von den Tropen 
(o. S. 1082, 64) ist nur selten scharf durchgeführt; 
man darf nicht vergessen, daß zodnos rünglich 
‚Wendung, Ausdrucksweise‘ bedeutete (Schra- 
der 587. 591). Philod. I 164, 18 nennt rodaoı Me- 


Daß diese Bedeutung noch im 50 tapher und dlinyogla, ayiiua dagegen tò negıddorg 


xal xöloıs“... Öualaußavdusvor, hat also noch 
keine deutliche Abgrenzung. Diese wird ansge- 
sprochen von Cie. Brut. 69; an anderen Stellen setzt 
er sie voraus (Sch er der 598). ara gilt me 
jüngeren Gorgias, der in seinom Werk nur Fi- 
pes nicht Tropen behandelt (Bd. VII S. 1604). 
Bei Cornif. IV ad. erscheinen die Tropen als ver- 
borum ezornaliones (während die Figuren senten- 
tiarum ezornaliones heißen); ihr Wesen liegt darin, 


Menge von Wort- und Sinnfiguren aufzählte, geht 60 ut ab usitata verborum potestate recedatur atque 


us dem hervor, was Cornit. B. IV und Cicero an meh- 
en Stellen darüber bieten (Münscher Bd. vo 
S. 1604); die Monographie des jüngeren Gorgias 
ist uns teilweise in der Übersetzung des Rutilius 
Lupus erhalten. Daß schon vor Caecilius eine er- 
hebliche Tradition für die Figurenlehre vorlag, 
beweist wider seinen Willen Coblentz De li- 
belli x. öyovs auctore (Straßb, 1888) 13ff.; er will 


conferatur; vg u die ion de 

(Bd. II S. 2025) oxfud Zorı neraßoin els Ndorhr 
&äyovoa tù» àxońv (Phoibamm, III 44, 11 Sp.). 
Doch fügen sich nicht alle dieser Definition (Hy- 
perbaton!), wie denn einige anderwärte als orf- 
Mara erscheinen; z. B. fand sich die superla’to 
(ömepßoi4) bei Gorgias (Quint. IX 2, 106) als 
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zagadEncıs. Sie passen auch nicht durchweg zu 
der für stoisch geltenden Definition, wonach die 
Tropen Veränderungen an einem einzelnen Wort 
sein sollen (arg verworren Fronto 181 in figuris 


verborum est tropos metaphora; $. auch Quint. IX- 


1, 2). Ubrigens entsprechen die des Cornificius 
ziemlich genau denen der lateinischen Gramma- 
tiker (Barwick Remmius Palaemon 71). Nahe 
Berührungen mit der Grammatik zeigt namentlich 
der Abschnitt über tozo und oyýuara in Ps.- 
Plut. Vit. Homeri 16—71, der von den üblichen 
Regeln kaum abweicht. Merkwürdig ist hier der 
Versuch, die Wortfiguren in solche xarà nlsovao- 
Hör Ñ xard twa zov mldomw und in solche xat 
tvöeav einzuteilen (39); unter älkolaaıs (vgl. Cae- 
eil, frg. 75. Carm. de fig. 172) sind viele rein 
grammatische Erscheinungen eingeordnet. Die Zu- 
rückführung dieses Absehnittes auf Telephos’ Buch 
über die R. bei Homer mag unberechtigt sein 


(Bd. VA S. 370), aber die auf Krates, für die 20 


Jensen 165ft. eintritt, erfordert eine eingehen- 

` dere Begründung (s, auch Bd. VIII 8. 508), und 

schwerlich hat der ganze Abschnitt etwas mit 
ihm zu tun. 

Wie schwer es ist, die Feinheiten der Stilistik 

auf Flaschen zu ziehen, mag der Begriff der 2»- 

deyeıa zeigen. Wir wissen nicht, wo er zuerst 

aufgetaucht ist, vielleicht bei Grammatikern, die 

etwa die Sinnfälligkeit homerischer Gleichniese 
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planatio rerumque quasi gerantur sub aspectum 

aene subiectio) und Cornif. IV 68 (vgl. Marx’ 
Register 432) unter den Figuren; unter diesen er- 
scheint sie auch Rhet, lat. 62, 29, 71, 1, dagegen 
unter den Tropen (!) bei Tryphon III 199, 21 (wo 
Evdpyeıa für èvéoyera einzusetzen ist), Der kluge 

utor aeo? yovs nennt sie, ohne sich über ihre 
Einordnung auszusprechen, unter den Quellen des 
Pathos (cap, 15), wobei es nichts ausmacht, daß er 


10 sie auch mit dem stoischen Namen pavracla bè 


legt; in dem Satze draw & lépes ... Plöneıw Soxfe 
xal óx’ yw tubis toic dxodovam schwebt ihm 
deutlich die hellenistische Definition vor, die wir 
kein Recht haben mit Mutschman n 66 (vgl. 
80) als Eigentum des Theodoros anzusprechen. 

Caecilius’ Figurenlehre warde die herrschende; 
darüber s. z. B, Bd. I S, 1456. Suppl.-Bd. VI 
S. 105. Mutschmann 74, Barezat GGA 
1909, 643. ' 


34. Die oúvðzsors. Wenn man jetzt auch 


der Lehre von der S y n th esi s erhöhte Aufmerk- ' 


samkeit zuwendet, so hängt das teils mit der Zer- 
gliederung der alten Schriftsteller und dem Zu- 
rückgreifen auf die Peripatetiker zusammen teils 
mit der Opposition gegen die ‚asianische‘ Rhyth- 
mik. Diese mag mitspielen, wenn Dion. Hal. comp, 
18 einen Passus des Hegesias zergliedert (vgl. auch 
Ciceros Bemerkung über den Dichoreus, orat. 212), 
und die Polemik des Brutus und Calvus gegen Ci- 


lobten (Clausin 5 Kritik d, homer. Gleichn. im 30 cero, die kaum theoretisch gut unterbaut war, ist 


Altert, [Freiburg 1913] 68); reiche Beispielsamm- 
kungen ans den Scholien bei Lehn ert De scho- 
liis ad Hom. rhetorieis (Lpz. 1906) 110 (der frei- 
lich den Terminus nicht aus der Stoa herleiten 
durfte). Dafür, daB schon Isokrates mit diesem 
Begriff gearbeitet habe, finde ich keinen Anhalt; 
aber man scheint ihn schon ziemlich früh neben 
{oder unter) das zıdasdv als einen Vorzug der Er- 
zählung gestellt zu haben (Demetr. 209 vgl. Quint, 


IV 2, 32, dazu Solmsen Herm. LXVI 261). 40 gerer Qu 


Vgl, Anon. Seg. 96 auveoyst ô} ngòs ad Kal 
iváoysia ... 101 xal dimyhosos pèv orral adraı. 
105 steht sie unter den Todxzor tis denyijoews. Die 
Zvdgysıa erscheint aber auch unter den Vorzügen 
des Ausdrucks im allgemeinen (Quint. VIII 8, 61). 
Vgl. Cie. Top. 97; part. 20 (dazu Sternkopf 
3) Im Zusammenhange mit der Dichterkritik 
streitet Philodem in Buch V über die Dichtung 
mit Neoptolemos darüber, ob Kürze oder Anschan. 


lichkeit wichtiger sei (27, 17 P. 61, vgl, Jensen 50 ernst, indem er Aristoteles un 


157; ferner 3, 12 mit Jensen 115, dazu 8.- 
Ber. Akad. Berl. 1936, 317). Es findet sich 
schon früh die Definition, daß die ivdoysıa in 
dem óx’ öy ğyew rà Öņloŭúusva bestehe (vgl. 
Polyb. II 56, 7 von Phylarch zoò óøðaluðv tðé- 
vor tà dewd. Agatharch. GGM I 120, 44 zös tå 
addos nö tiv Inır Aydyoı ði ts Bvagyelas. P. 
Otto Quaest. ad lib. a. Öypovs spectantes [Kiel 
1906] 33). Als eine der für den Historiker wich- 


tigen ärlderos dperal nennt sie Dion. Hal, ad 60 


Pomp. II 239, 14; es komme namentlich darauf 
an, die Nebenumstände (r& aopendusva) heraus- 
zuheben. Welche Bedeutung das für die ‚peripa- 
tetische' Geschichtschreibung hat, zeigt P, Schel- 
ler De hellenist. hist. conser. arte (Lpz. 1911) 57, 
Obwohl man also wußte, daß sie ein Vorzug der 
Erzählung (oder der Rede überhaupt) sei, finden 
wir sie doch bei Cie, de orat. ITI 202 (lustris ez- 


hier einzureihen; im ganzen aber galt dem Dion. 
Hal. der Asianismns als überwunden, und es lohnte 
nicht, sich mit den ephemeren Produkten seiner 
Größen eingehend zu beschäftigen. Als Dion. Hal, 
es unternimmt, ein Lehrgebäude der Synthesis zu 
entwerfen, muß er über die Schul-R, hinaus auf 
den Peripatos zurückgehen: Theophrast und Ari- 
stoxenog sind seine Autoritäten, und mindestens 
der erstere ist direkt benutzt; Heranziehung jün- 
ellen ist nicht ausgeschlossen, aber es 
findet sich kein Anhalt dafür. Phonetik und Musik- 
theorie werden herangezogen, und eben für letztere 
ist Aristoxenog unentbehrlich (Kroll Rh. Mus. 
LXII 91). Es werden Fragen der Euphonie (Hiat!), 
Wortstellung und sogar der Syntax berührt, Wo 
Cicero auf diese Fragen am ausführlichsten ein- 
geht (Orat, 174—236), tut er es, um sich gegen 
den Vorwurf der Anwendung ‚asianischer‘ Rhyth- 
men zu verteidigen, und nimmt diese Aufgabe sehr 
J d Peripatetiker her- 
anzieht (o. S. 1065, 31) Für die Praxis wichtig war 
von diesen Erörterungen nur die Lehre von den 
Klauseln, und auch die wurden in der Schule durch 
Übung gelernt, ohne daß Lehrer und Schüler sich 
Detailkenntnisse in der Metrik zu erwerben brauch- 
ten; so sind dem Cicero, der in der Praxis ganz 
eicher ist, in der Theorie einige Versehen unter- 
gelaufen (198. 217f.). — Auf beider Schultern steht 
Quint, IX 4; es ist aber deutlich, daß er neben 
Cicero einen bereits von diesem abhängigen und 
ihn verbessernden Mittelsmann benutzt (Kroll 
Rh. Mus. LXXII 243). — Vgl. Nassal 25f. 
Für die Praxis der einzelnen Autoren kommt natür- 
lich die Nachahmung sehr in Betracht; einzelne 
Autoren versuchen, die freieren Rhythmen des De- 
mosthenes und Isokrates nachzubilden. Heib- 
e De elausulis Charitoneis (Dies, Münster 191 1) 
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85. Die Lehre von der ulunzoıs. In 
dieser Zeit hat auch die Lehre von der ulumos 
ihren festen Platz gefunden (zusammenfassend 
Quint. X 1. 2). Hier ist nicht an punos im pla- 
tonischen Sinne gedacht (== Abschilderung der 
Wirklichkeit, s, etwa Schweitzer Philol. 
LXXXIX 286), sondern an die Nachahmung älterer 
Muster (W. Schmid Kulturgesch, Zusammen- 
hang 15. 42). Cornifieius erklärt, man gelange zu 


den fünf &yoa roð óńrooos auf drei Wegen: arte, 10 


imitatione, exereitatione (wobei die imitatio in der 
alten Dreiheit [$ 7] an die Stelle der pdars tritt), 
und definiert: imitatio est, qua impellimur cum di- 
ligenti ratione, ut aliquorum similes in dicendo 
valeamus (v. 1. valimas esse (1 3), ohne daß frei- 
lich in seinem Handbuch darauf Bezug genommen 
wird. Doch kehrt die Nachahmung wieder in der 
von Wendland (Ind. lect, Gött. 1914) schön er- 
läuterten Erörterung über die Frage, ob man alte 


oder selbstgebildete Beispiele anführen solle; dér 20 


Vertreter der ersteren a en 2 p. a 
: quid: ipsa auctoritas antiquorum non i 

a probabilipres tum hominum studia ad imitan- 
dum alacriora reddit? immo ... acuit industriam, 
cum apes iniecta esi posse imitändo Gracchi aut 
Crassi consequi facultatem —en Urteil, das wir 
mit der ganzen Erörterung in ältere Zeit zurück- 
rojizieren dürfen (Wendland 11. 19). Schon 
Epikur hatte von rednerischer ulunos gesprochen 
(Philod. I 131). e auch Cie. de orat. 
d. IV S. 2815. f a 
ge Dinge sind hier zu scheiden, stoffliche 


und sprachliche Nachahmung. Jene war in dem ` 


nblick gegeben, wo man auf eigene Erfindung 
ne 2a die Behandlung alter Stofle ebenso 
hoch stellte wie die Erfindung neuer (W. Kroll 
Studien 139ff.); diese, sobald man ältere Schrift- 
steller als spraehliche Muster und Vorbilder zu be- 
trachten und zu studieren begann, Jene Auffas- 
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x o»ra. und die von Aly Philol. Woch. 1924, 
99 mitgeteilte Stelle: xoyr)» uè» åyaððv breldu- 
pave tòr E&epyaoduevor ... Öroldv nor üy ða- 
véņua ìáßņ mag’ Ertgwv Ñ aùtòc noödma, Das 
kehrt wieder bei Horat, ars 128 difficile est pro- 
prie communia dicere (einen Stoff, der Allgemein- 
gut ist, individuell zu behandeln); daher ein beson- 
deres. Verdienst; tuque en Iliacum ne 
is in actus, quam si proferres ignola i - 
ai RENDA (dazu I m misch Philol. Suppl. XXIV 
$8): Barwick (Herm. LVII 48) hat diesen gan- 
zen Abschnitt (v. 119—152) regt piuhocws tiber- 
schrieben, und jedenfalls spielt sie dort — 
nicht erst dort — eine erhebliche Rolle. Jensen 
S.-Ber. Akad. Berl. 1986, 818. Man pflegt zu sagen, 
die rhetorische Betrachtung sei auf die Poesie aus- 
gedehnt worden (was später zweifellos geschehen 
ist, u. § 41. 43), vergißt aber, daß man im Peri- 
atos Poesie und Prosa in eins schaute, und daß 
obleme wie das der Nachahmung sich bei der 
Poesie eher und dringender stellen mußten als. bei 
der Prosa. k 
In der Tat hat, was diese anlangt, erst der At- 
tizismus genauere Regeln für die Nachahmung auf- 
gestellt, Vorher bewegte man sich in Allgemein- 
heiten; vgl. etwa Cic. de orat. II 90 ergo koe sit 
primum in praeceptis meis, ut demonstremus quem 
imitetur, atque ita ut, quae mazume excellent in 
eo quem imitabitur, ea diligentissime persequatur. 


93ff. 30 Zum accedat ezereitatio, qua illum quem delegerit 


imitando effingat atque ezprimat (vgl. I 156 und 
mn 39, wo er eine man müsse auch nach dem 
Aufhören des grammatischen Unterrichte Redner 
und Dichter lesen, um gutes Latein ‚zu lernen). 
Hatte doch selbst der ‚Asianer‘ Hegesias (Bd. VII 
S. 2607) sich (mindestens indirekt) für einen Ly- 
siamachahmer ausgegeben (Cie. Brut. 286), was 
nur möglich war, solange die Nachahmung etwas 
rein Instinktives und die zagaxtfjoes der einzelnen 


sung ist besonders durch Isokrates verbreitet wor- 40 Vorbilder noch nicht durch genaue Beobachtung 


den, aber auch zu dieser finden sich Ansätze -bei 
ihm wie 2, 41 zo) ..: Myeloda: toŭtov yapıkora- 
zov, ôs Är tõv dısonapukvar èv rais ray hwr ĝia- 
volas åðooioa: tà nhetora ðuvnðf xal podoar xáh- 
lota zepl abrõv. Je mehr die eigene Schaffens- 
kraft nachläßt und je weniger man die Literatur- 
sprache beherrscht, desto mehr studiert man die 
alten Muster, und dieses Studium bildet einen Teil 
der rednerischen Ausbildung; die Frage der Aus- 


festgelegt waren. (Daß er sich auch als Demosthe- 
Pae ET ausgab, folgt aus Agatharch, V 21 
[GGM I 121f.] nicht, ist aber an sich denkbar.) 
Das Bild der großen Redner der Vergangenheit 
schwankte, von Haß und Gunst verwirrt, und da- 
nach richtete sich wohl teilweise die wirkliche oder 
angebliche Nachahmung; vgl. über Demosthenes 
(den freilich nieht die mittlere Stoa zu Ehren ge- 
bracht hat; s. z. B. Agatharchides) Seh m id Rh. 


wahl wird durch Aufstellung eines Kanons er- 50 Mus. XLIX 142, über Isokrates Bd. IX S. 221. 


ledigt (s. d.). Diese Erscheinung läßt sich von den 
a ix innerhalb der Dichtung nicht 
trennen; hier war im Epos seit alter Zeit die Nach- 
ahmung unvermeidlich und griff mehr und mehr 
auf andere Gebiete über. Das führte dann zur 
Literatur eo! xłorñs, in der viel leeres Stroh ge- 
droschen wurde (Kroll 145). Demgegenüber 
warde mit Recht betont, daß es wicht auf die Stoff- 
huberei, sondern auf die künstlerische Gestal 
ankomme; vgl. Philodem (bei Jensen VI) 
yoür negl ıöv Ovéorny xal tà aeol tòr Idow xal 
Mevilaov xal tà neol thy Hikxıoar xal nhelov 
"alla Zoworita xal Eòormiðyy xal zolloùs &lous 
yeypapdras doörres ob voullouer xatà tò toioŭto 
(wegen der Erfindung bzw. Entlehnung) zoüs pèr 
elvas Beitlovs toùs 84 yelpovs, dA nolldxız T 
ellnpdras duelvovs tõ» ngoxezonuérwy, y t 
aointixòy àyaĝðòy nAddoy zlaeváy- 


P. Otto 20fl. 

Aber wenn Philod. I 151 sagt of ur tày Too- 
xodrous, ol 88 tùy Oovxvðíðov léčiv Cnlodow, 80 
steht er wohl schon unter dem Einfluß des Atti- 
zismus, der die Nachahmung einzelner Stilmuster 
empfahl, wobei sich eine gewisse Vorliebe für das 
Einfache oder Archaische (Lysias, Thukydides, Xeno- 
phon Cie. orat. 29ff. o. S. 1107, 34) geltend macht. 
Man hält es in attizistischen Kreisen für selbstver- 


60 ständlich, daß -die großen Schriftsteller der Ver- 


nheit auch ihrerseits der Naehahmnung viel 
sardinen (vgl. Dion. Hal. I 203, 5. 208, 24 über 
Demosthenes; diesen macht er Thuk. 52#. == I 
411, 13 [vgl. 144, 13] zam Nachahmer des Thuky- 
dides. Ps.-Dion. Hal. z. Zoyna. I 8 läßt ihn in der 
Kranzrede Platone Apologie nachahmen. Quint. 
II 8, 2. — Thukydides wird zu Antiphons Schüler 
gemacht: Caeeil, frg. 99). Platon wird zum Nach- 


rn 
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ahmer Homers gestempelt (m. § 18 
Otto 40). Cicero eraceist Fin Beinta, 
weise als ein Produkt aus Demosthenes, Platon und 
Isokrates (Quint. X 1, 108). Dionys schildert den 
Stilcharakter der einzelnen attischen Redner, um 
m En vr für die Nachohmung zu weisen; 

- 106, 18 zi xag’ Exdorov Bei Anußdvsw ir. 
Teoda: und etwa 28, 4. 30, 14. BB. ee 
aber auch eine besondere Abhandlung eo! uh- 
ocws in drei ‚Büchern, in der er die einzelnen Dich- 
ter und Schriftsteller mustert und sie in bezug auf 
das, was an ihnen nachahmenswert sei, kurz eha- 
S erinieri Er definiert die uiunos als Erloysia 
a Tor dewonudiav Ernarro tò i 
und unterscheidet sie vom ge Dea 
xis mod daüna Tod doxovros elvat xahoð KWwov- 
um sei (frg. 28). De Dinarch, 7 p. 307, 7 unter- 

eidet er zwei Arten von ulunos: & uè» Qudınde 
vé dor xal dx noAläjg xarngýosws xal owtooplas 
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benden Grammatiker (Kroll Stud, 117; Bd 
S. 1912) ließen sich bequem für die Zwecke der 
Nachahmung verwerten, und auf ihnen beruht, was 


ad$n und yröuas lieferten, Die Dicht man? 
mußte um so wichtiger werden, je me Hg 
u. 848, Philostr, 
vV. mph I 25, 18. II 10, 10). Der esr krapi 

nahe zum Gelehrten; Dion. Hal. IT 204, 3 be- 
zeichnet die Virtuosität der Nachahmung als zò» 
vis rolvuadelag &gavov ovllßyew, Liegt berhaupt 
die größte Wirkung der R.-Schule auf dem Gebiete 


daußavduevos, 8 õè TOÚT@ NQOGEYS ÈX Tv re xvı-20 des lexuxóv, so ist die Lehre von der Mimesis 


*Öv magayysindror. Über die erste will 
er nichte sagen; von der zweiten muß er augeben, 
daß sie die natürliche Schönheit und Grazie des 
nie ganz erreichen kann (vgl. Sen, contr, 

pr. 6. Stroux 89). Im Brief an Pom ius 
schildert er den Stilcharakter der einzelnen Histo- 
riker und schließt (II 248, 6): obro: zagalņnpôév- 
Tes ol ovyygapeis åoxčoovo: tois čoxoðor töv aoli- 
uxòv (den Rednern) àpopuàs Enırndelovus naga- 


Ssıyudror naguayelv zis ãnaoav llay. Höher steht 30 


auch hier, was der Autor x. Swovs über die Nach- 
ahmung sagt; auch für ihn steht‘ sie als etwas 


Selbstverständliches fest, aber er erblickt ihrWegen _ 


nicht in den Einzelheiten, sondern in der - 
dringung mit dem Geiste des Vorbildes a va 
9%.), während Dion, Hal, frg. 81 (II 202, 20) das 
Ziel nüchtern darin erblickt, daß man dundenta 
Tod zapaxıijoos èpllxetat. 

In der Praxis kam es hauptsächlich auf die 


besonders erfolgreich gewesen. 

„‚Die Einordnung der Mimesis in das System be- 
Teitete gewisse Schwierigkeiten, Während sie bei 
den Früheren nebenher läuft (a. imitatio Cornifie 
I 3), bringt Quintilian sie in X 1 in einem Nach- 
trag zur Lehre von der xatagxevý, in dem er zeigt, 
hr Tun an Übu p aaan) zur Fées gelangt 

N 1007, T | e Spätzeit s, Keil 


Die Auswirkung der attizistischen Mimesis i 
À 8 
der Praxis geht uns hier nicht an; dafür sei anf 
W. Schmids umfassendes Werk über den Atti- 


tung, nach der stilistiechen Seite ein übertriebener 
und manierierter Archaismus, wurde schen von 


ic, orat. 30 (in die Praxi umgeset 
von Sallust, Glotta XV A ferner Tac. dial. z 


ä ft. u. 6. 
Terrırd nagayyéiuara heraus, auf die Nachahmung 40 (Bd. 'XIIT S. 1747). Der verständige Ps.-Dion. 


im einzelnen, da der Geist des Vorbildes nur 
schwer zu fassen war. Von der stofflichen Seite 
her wird die Nachahmung dadurch unterstützt, 
daß man die Deklamationsthemen mit Vorliebe 
der älteren, besonders der attischen Geschichte ent- 
nimmt; das erleichtert die möglichst getreue Nach- 


, Onoðrres xal narıayod 
pdeyydusvor, En oxudu dh tvi ande 
Er verlangt (366, "n vgl. 386, 18), daß man dixa- 


dadurch unterbunden wurde, a0 wurde doch d 
» em 
listen nåla, wie sie etwa 
vorzu- 


arbeiteten, zeigt die Tatsache, daß Theophrast dem als mustergülti Schri 
2 c l mu ti i i 
on. en 1e Dichter empfahl (Quint. X der Rhetor wiß mit pr Schülern Tas (Qui 
I g 2 pr. 2 ) und Apollonios Molon die I12,7.5, if) und von seinem Standpunkt i tes ; 
yvosiç zoopù Abews bezeichnete; Petro- 60 pretierte (blinde Ver der Babhla Pe.-Dion, 


nius, der die Auswlichse dee Unterrichts so scharf 


siudiosi iuvenes lectione severa irrigarentur ... ut 
f pea vellent imitari diu audirent (4, 3); auch die 
omerlektüre gehört in diesen Zusammenhang (5 
y: 11 vgl. Quint. X 1, 10). Andererseits wurde von 
yrannion eine Definition der Grammatik als Jea- 
ela mpjoews aufgestellt (Stroux 95 riehtig 


Hal. 375, 20 u. ö., o. S. 1108, 47). Wir können 

von dem Schulbetrieb einen Bet machen, wenn 
wir die erhaltene Literatur, die damit in Zu- 
sammenhang steht, durchmustern. Lehrreich ist 
besonders die Art, wie Dion. Hal. die attischen 
Redner behandelt; vgl, etwa Isoer. 14 die Zer- 
gliederung von pan. 75f.; Dem. 9. 19 zeigen, 
wie die Schüler lernten, den Text eines Klassi. 
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kers in einen anderen Stil umzusetzen. Unendliche 
Mühe ist auf Demosthenes verwandt worden, des-. 
sen Schätzung desto mehr gestiegen war, je mehr 
man den Ausgang der attischen Demokratie mit 
romantischer. Bewunderung betrachtete (Dre- 
r u p [o. S. 1089,61] 104ff.); davon legen außer den 
Handbüchern der R, die il bung zu seinen 
Reden, wie die des Libanios (Bd. XII S. 2522) 
und die Scholien (Bd. ILA S. 687) Zeugnis ab. 


Rhetorik (Unterricht) 1118 


matici et rhetoricam docebant (Suet. gramm. 4, 3), 
so bezieht sich das auf eine Zeit, in der griechische 
Lehrer dort selten waren; wenn Antonius Gnipho 
(Bd. I S. 2618) docuit et rhetoricam, so ist das 
wohl ein Ergebnis des damals schon eingetretenen 
Ausgleiches (ebd, 7, 2; vgl. 10, 1). Da der gram- 
matische Unterricht theoretischer Natur war, wäh- 
rend der rhetorische auf die Praxis des öffentlichen 
Lebens vorbereitete, so ging jener voran; die R. 


Auch Dichter werden behandelt, und das mag eine 10 bedeutete für die Meisten den Abschluß der Bil- 


alte Erbschaft sein (man denke an die parallele 
Betrachtung von Dichtung und Prosa im Peri 

tos, o. S 1063, 32); aueh Cie. (inv.) und Cornificius 
ziehen Dichterstellen heran. Natürlich erhält Ho- 
mer den Löwenanteil; im 2. Jhdt. n. Chr. schreibt 
Telephos (Bd. V A S. 370) über die R. bei Homer. 
Wenn er die ordosıs in den homerischen Gedich- 


ten nachweisen wollte, so war das natürlich ver- „~ 


fehlt, und in ähnlicher Weise ist auch ‚sonst bei 


dung, der nur wenige durch philosophische Stu- 
dien eine Krönung gaben. Für das Alter der Zög- 
linge gab es keine feste Regel (Quint. II 1, A, 
Knaben und Jünglinge saßen nebeneinander auf 
der Schulbank (ebd. 2, 14. Sievers Leben des 
Libanios 20. Ein prasteztatus deklamiert Sen. 
contr, I 3, 10). Eselsbrücken in Gestalt kurzer 
Handbücher fehlten nicht (ebd, 13, 15); das des 
Rufus (I 399 Sp.) und das Frage- und Antwort- , 


der Homererklärung leeres Stroh gedroschen wor- 20 buch des Fortunatianus (Bd. VII S. 44) können 


den (über die Scholien s. S. 1082, 47). Darüber soll 
man aber nicht vergessen, daß diese rhetorische 
Interpretation ihre Vorzüge hatte, die um so mehr 
hervortreten, je weniger die Grammatiker im 
Laufe der Zeit zu einer künstlerischen Wertung 
der Texte imstande sind (Studien 117H.). So ent- 
hält der Kommentar des Tib, Donatus zur Aeneis 
(Bd. V S. 1547; hrəg. von Georgii, Lpz. 
1905/06) zwar wenig Wissensstoff, sagt aber über 


uns einen Begriff davon geben. 

Den Abschluß der Schulübungen bildete die 
Behandlung praktischer Fälle: das waren die yvu- 
»&ouara. Ursprünglich hatte man wohl gleich da- 
mit begonnen; aber je mehr sich der Unterricht 
spezialisierte, desto mehr entwickelte sich ein 
stufenweiser Aufbau. Man nannte jetzt alles, wae 
den yvurdouara voraufging, mgoyvurdanera ge 
schwätzig darüber Proleg. in Aphthon. XIV 77 


). 
des Dichters Absichten meist Besseres als die dick- 30 Wir kennen sie aus den Sonderschriften des Aph- 


leibige Kompilation des Servius. Von der besten 
Seite zeigt sich diese Betrachtungsweise in den 
beiden unter Dion. Hal. Namen gehenden Traktaten 
not Eornneriou&w» (wir haben die doppelte Be- 
handlung desselben Themas von demeelben, etwa 
dem frühen 2. Jhdt. n. Chr. angehörigen Manne 
vor uns). Hier werden in erster Linie Demosthenes 
und Homer, aber auch Thukydides, Xenophon, 
Platon, Euripides u. a, darauf untersucht, ob sich 


thonios (Bd. I S. 2797; ed, Rabe, Lpz, 1926), 
Hermogenes, Nikolaos (Bd. XVII S. 424), und 
Theon (Bd. V A S. 2037), die natürlich viel tra- 
latizisches Gut enthalten (R abe Praef. Aphthon. 
XXV); viel lehrt uns auch Quintilian, bes. II 14 
vgl. X 5, 11ff. (W. Reichel Quaest. pr nas- 
maticae, . 1909, 115). Aus Hinweisen bei Cor- 
nifieius und Cicero wird deutlich, daß diese Ubun- 
gen zu ihrer Zeit vorhanden waren (Reichel12) 


bei ihnen Reden finden, in denen der Sprechende 40 und jedenfalls lange vor der augusteischen Zeit 


seine eigentliche Absicht verbirgt. Nicht alle Be- 
obachtungen sind richtig; aber schon das ist er- 
freulich, daß der Autor größere Partien auf ihre 
Tendenz untersuchen muß und treffliche Bemer- 
kungen über ganze Reden des Demosthenes sowie 
über die in der Ilias (besonders in Buch I. IL. IX. 
XIX) macht. Wer so Kluges zu sagen weiß, wie 
z2. B, S. 345, 19 über Euripides steht, hat schon 
das Recht, sich über die gewöhnlichen Gramma- 


376, 14). 

37. Der Unterricht (vgl. d. Art. Unter- 
richt). Wenn ich an dieser Stelle ein Wort über 
den Unterricht sage, so geschieht es deshalb, weil 
ung erst aus dieser Zeit Material für eine Schilde- 
rung des Schülbetriebes vorliegt; ee darf aber 
nieht bezweifelt werden, daß wesentliche Teile des- 
selben älter sind, manche bis in die Sophistenzeit 
zurückgehen (o. S. 1048, 16). Auf Isokrates’ Bedeu- 


tung für die Entwicklung der Schulpraxis ist o. 60 Bedeutu 


& 10 hingewiesen. Hatte ursprünglich der gesamte 
höhere Unterricht in einer Hand gelegen, so bil- 
dete sich in hellenistischer Zeit die Scheidung zwi- 
schen Rhetoren- und Grammatikerschule heraus; 
dieser fiel die Lektüre und Erläuterung der Dich- 
ter zu, jener die rednerische Ausbildung, von der 
die Lektüre von Prosaikern einen Teil bildete 
(Studien 108. 155). Wenn in Rom veteres gram- 


getrieben wurden (Radermacher Demetr. 91), 
ohne daß wir jener Zeit die scholastische Syste- 
matik der späteren Traktate zuschreiben dürfen: 
auch hier kann man von particulae reden, quarum 
ambitiose a quibusdam numerus augetur (Quint. 
VII 8, 63). Cornif. I 12 spricht von einem genus 
der narratio (diyynoıs), quod a causa civili remo- 
tum est, in quo tamen ezerceri convenit; seine 
Behandlung der ezpolitio IV 54ff, ist die einer 


- tiker lustig zu machen (831, 13. 341, 6. 20; vgl. 50 schulmäßigen zosia (Marx Praef. 111). Cic. de 


orat. I 154 redet von colidianae commentationes 
(Reit- 


Déo in Hermagoras’ 
Quintilians Zeit I 1, 9 ngoyvuvacua nicht 
mehr üblich). Das ging ohne Niederschrift nicht 
ab; Cicero (de orat. I 150ff. u. 5.) betont die. Wich- 
tigkeit des stilus für die rednerische Ausbildung, 
und Quintilian, der sich ihm anschließt, hebt seine 
für die Fähigkeit des Extemporierene 
hervor (X 3, 2; vgl S. 1043, 52 

Bei den Spezialisten finden wir einen in den 
betr. Art. weitläufig erörterten Aufbau, der natür- 
lich vom Leichteren zum Schwereren aufstieg: den 
Anfang bildeten Chrie, Fabel und Erzählung, d. b. 
nach modernen Begriffen Schulaufsätze (eine Rück- 
wirkung der rhetorischen Behandlung der Fabel 
auf die literarische ist in bescheidenem Maße vor- 


1119 Rhetorik (Deklamationen) 


handen: Hauerath Herm, LXXI 71). Die fol- 
gende Übung, der xowds zdnos, steht schon in 
naher Beziehung zur praktischen Rede. Von all- 
gemeiner literarischer Bedeutung war besonders 
die xpgaass, die in Diehtung und Geschicht- 
schreibung Verwendung findet (Reichel 71, W. 
Geißler Ad descriptionum historiam symbola, 
Lpz. 1916. P, Friedländer Ioh. von Gaza, 
Lpz. 1910; vgl. etwa noch A meri nger The In- 
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282) ein lebendiges Bild, Das Handbuch des Quin- 
tilian ist trotz mancher abfälliger Bemerkungen 
mindestens zur Hälfte auf sie eingestellt; z, B. 
kennt er im yévoç ovufovlsvrinóy eine privata 
deliberatio (III 8, 10), die nur als Deklamation 
möglich ist. Sein nicht viel älterer Vorgänger Ver- 
ginius Flavus hatte ein nur für Deklamationen be- 
stimmtes Handbuch verfaßt (VII 4, 40). Die spä- 
tere Literatur über R. ist ganz auf sie eingestellt 


fluence of the Sophistie on John Chrysostom 10 (u. S. 1123, 29). 


. [Washington 1921] 86—100, wo nicht alles hier- 
her gehört). Als Vorbereitung auf die Gerichts- 
rede war wohl eigentlich die xataoxevý und áva- 
oxsvý gedacht, in der man die Wahrheit eines be- 
ar Sachverhaltes bewies oder widerlegte 
(2. B. Medea hat ihre Kinder nicht töten können‘); 
daß aber auch diese Schulübung in die Literatur 
Eingang fand, zeigt Dio Chrys. XI (Troikos), eine 
kritische Behandlung der troianischen Ereignisse 


Wie die Griechen von Demetrios von Phaleron 
(Bd. IV S. 2829), so datierten die Römer von dem 
als Redner wie als Deklamator tätigen Cassius 
Severus (Bd. IIT S. 1744) an den Verfall der 
Beredsamkeit (deshalb hörte aber die Überschät- 
zung der R. nicht auf; s. z. B. Quint. XII 11, 10). 
Dieser war zum großen Teil bedingt durch die 
politischen Zustände, deren Einfluß auf die Bered- 
samkeit Tacitus in klassischen Worten gekenn- 


(Rh. Mus. LXX 607). Die roocwnrozoita ist u. a. 20 zeichnet hat (dial, 36f.). Die gerichtliche Bered- 


dureh Ovids Heroiden vertreten, die zugleich Briefe 
sind; und man hat auch bisweilen den Brief in 
dieser Gattung untergebracht (Theon 115, 22), der 
aber als regelmäßige Übung nicht erscheint (8. 
Bd. III S. 836, Sun V 8. 185). Demetrios 
hat einige Paragraphen darüber (223—235), wo 
die peripatetischen Beobachtungen über den Brief 
zusammengestellt sind (Zergliederung von Plin. 
epist. VI 16, 20 über den Vesuvausbruch bei 


samkeit bedeutete nicht mehr viel, die politische 
so gut wie nichts: es ist bezeichnend, daß Quin- 
tiliang Kapitel über genus deliberativum ganz und 
gar äuf die suasoriae (s. Bd, IVA S, 69) ein- 
gestellt ist und er nicht einmal ein Wort darüber 
verliert (vgl. IV 2, 122). Ebenso vielsagend ist es, 
daß diese (wie man meinen sollte, historische 
Kenntnisse und politische Einsicht erfordernden) 
Übungen für leichter galten als die zum dsxarızöv 


Lillge Sokr. VI 209). Vereinzelt erscheint die 30 yEvog gehörenden controversiae — der Name erst 


oöyxgiaıs; 8. Focke Herm. LVII 331 (erhalten 
solche von Nikolaos, Bd. XVII S. 449, 22). 

Mit der Verteilung dieser Übungen auf die drei 
yén, die schon antike Theoretiker versuchten 
(Bd. VA S, 2042f.), ist es nichts. Die Nivellierung 
der Bildung brachte es mit sich, daß sich auch 
Grammatiker der xooyvuváouara bemächtigten, 
ne scilicet sicci omnino atque aridi pueri rhetori. 
bus traderentur (Suet. gr. 4, 3), was von den Rhe- 


in augusteischer Zeit (Sen. contr. pr. 12. Suet. 
rh. 1) —, die robustioribus adsignantur, während 
Jene pueris delegantur (Tac.35,6, dazu Gudeman). 

Veteres controversiae aut ex historiis traheban- 
tur, sicut san% nonnullae usque adhue, aut ez veri- 
tate ac re, si qua forte recens accidisset (Suet. 
rhet, h 6). Schon in augusteischer Zeit aber hatte 
sich in diesen Ubungen eine völlig ungesunde 
Treibhausluft entwickelt, die gegen das Leben 


toren nicht gern gesehen wurde (Quint. II 1, 6); ja 40 überhaupt und vollenda gegen das Leben der eige- 


sie erlaubten sich sogar Übergriffe in die zo00wno- 
ro:iaı und suasoriae (ebd. 2). Das lag um so näher, 
als bisweilen dieselben Lehrer Grammatik und R. 
dozierten; so Apollonios (Bd. II S. 143, 34), 
Aristodemos (ebd. S, 926, 2) und in Rom Antonius 
Gnipho, Ateius und Opilius. Das Ziel des ganzen 
Unterrichts war die rhetorische Ausbildung, und 
das ‚mußten die Grammatiker, wenn auch wider- 
willig, zugeben. Die Progymnasmata für eine ur- 


eprüngliche Domäne der Grammatiker zu erklären, 50 meist 


war kein glücklicher Gedanke von Mutsch- 
mann Woch. f. kl. Philol. 1917, 681. 
.38.DieDeklamationen, Den Abschluß 
des Unterrichts bildete die Behandlung praktischer 
Fälle, die usłérar oder declamattones, auch scho- 
lasticae genannt (Bd. XV S. 496. W, Hofrich- 
ter Stud. zur Entwicklungsgesch. d. Deklam., 
Bresl. 1935), ueuýuara tō» dixarızay xal ovy- 
Povlevuxöv xal nosofevuxõv Aöyav Philod. I 
134, 2. Über ihre älteste Phase s. o. S. 1070, 51. Sie 60 
nahmen schon in hellenistischer Zeit einen breiten 
Raum im Schulbetrieb ein und beherrschten ihn je 
länger desto mehr, ja brachten es schließlich zu 
literarischer Bedeutung. Von dem intensiven und 
üübersteigerten Betrieb in augusteiecher Zeit geben 
die Controversiae und Suasoriae des älteren Se- 
neea (Bd. I S. 2238; gute Bemerkungen dazu von 
Hagendahl Apophor. f. Lundström. [1986] 


nen Zeit fast hermetisch abgeschlossen war (vgl. 
Studien cap. 12): Seeräuber und T rannen, ver- 
stoßene Söhne und entehrte Töchter, y eari Aie 
und Blendungen, Giftmord und Ehebruch bildeten 
den Hintergrund für diese Themen, zu deren Be 
handlung ein besonders trainiertes und verbildetes 


a ee (Friedländer SG II 202. _ 
1, 


Quint. 47, VII 8, 81). Wo historische Situa- 
tionen zugrunde gelegt werden, erscheinen sie 
rauenhaft verzerrt; auf die überreizten Gau- 
men dieser Zeit wirkten nur noch die stärksten 
Gewürze. Z. B, mußte Popillius Laenas, der Mör- 
der Ciceros, früher einmal von diesem als reus 
parricidii verteidigt worden sein, und ein Rhetor 
fingierte, daB Cicero gerade seine eigene Rede für 
Laenas las, als dieser ihm den Kopf abschlug 
(Sen. contr. VII 2, 14; vgl. IX 1). S. auch Hof- 
richter 26 (über die Ermordung des Alexander 
von Pherai). 73f. Der verständige Grundsatz, sich 
an solchen -Fällen zu üben, wie sie in der Praxis 
vorkamen (Cie. de orat. I 149), warim allgemeinen 
aufgegeben. Besonnene Leute wie Caecilius (s. 
Bd. III S. 1186, 86) versuchten wenigstens durch 
Schriften wie Izol tüv xa loroplav 9 nap’ loto- 
giav elonulva rois ġýropow dem ärgsten Unf 

zu steuern. Das gelang manchmal durch Anschlu 

an vorhandene zeitgenössische Reden: so schrieb 
Brutus ‚zur Übung‘ (aber wohl auch, um seine von 
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den eiceronischen verschiedenen stilistischen Grund- 
sätze zur Geltung zu bringen) eine Rede für Milo 
(Bd. X S. 974), die Celsus irrtümlich für eine 
wirklich gehaltene ansah (Quint. X 1, 28). Des 
Herodes Larisa-Deklamation (Bd. VIII S. 951), 
die auch hervorragende Gelehrte getäuscht hat, ver- 
mied dureh sachlichen Anschluß an Thrasymachos 
die ärgsten Verstöße. Erwiderung auf Demosth. 
or. 20 (gegen Leptines) und Anklage gegen De- 
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7, 24 rät, das täglich zu tun. Bezeichnend auch, 
was Suet. rhet. 6 von Albucius erzählt, 

Wie tief das Übel eingewurzelt war, zeigt der 
ältere Seneca, der trotz aller sich kräftig bei ihm 
regenden Kritik doch mit allen Fasern an diesen 
Übungen hängt, Überhaupt war es eine nnd 
Erscheinung, daß gereifte Männer sich zu Übungen 
drängten, die eigentlich nur für pueri aut iuvenes 
bestimmt waren (Sen. contr. I 8, 11. ITI pr. 15). 


mades im Pap. Berl. (Kunst Berl. Klass. Texte 10 Wie sehr das Virtuosentum sich breit machte, zeigt 


VII 1923); chronologisches Versehen darin aufge- 
zeigt von Körte Arch. f. Pap. VII 227. 236. Vgl. 
Hofrichter 58f. 65. S. ferner über Aristeides 
Bd. H S. 889, über Chorikios Bd, III S. 2429, 49, 
über Libanios Bd. XH S. 2511, 20. — Bei Krimi- 
nalfällen war es verhängnisvoll, daß der voraus- 
gesetzte Tatbestand nur feststand, soweit er durch 
das Thema festgelegt war, darüber hinaus aber der 
Phantasie Spielraum gelassen war; daher konnten 


die von Quint. X 7, 21 berichtete Tatsache, daB 
manche Deklamatoren sich vom Publikum das 
Wort bestimmen ließen, mit dem sie anfangen 
sollten. Natürlich kam es dabei auf gewandtes 
Extemporieren an (0.8.1043, 52), und daß auch 
darin eine gewisse Gefahr lag, sagt Cic. de orat. 
I 150. Man konnte eben auch beim besten Willen 
die Tatsache nicht 'aus der Welt schaffen, daß 
sponsiones et interdicta (Quint. II 10, 5) und 


die begleitenden Umstände so sensationell aus- 20 Stoffe, wie sie vor den centumviri (Tac. dial. 38, 4) 


gemalt werden, daß sie möglichst große Gelegen- 
heit zur ostentatio ingenii boten. Für die Behand- 
lung eines praktischen Falles auf dem Forum, wo 
alle wsoworaosıs feststanden, war das keine Schu- 
lung (s. etwa Sen. contr. IX 5, 10f.). Auch hier 
bisweilen Anlehnung an ältere Reden: Hofrich- 
ter39 u ö. . 

Wohl regte sich beì verständigen Leuten die 
Kritik, die uns (neben Tac. dial. 35. Sen. contr. 
TX pr. 2—5. 
XT 11, 15) am besten Petron. cap. If, vertritt, der 
zusammenfassend sagt: et ideo ego adulescentulos 
existimo in scholis stultissimos Reri, quia nihil ex 
his quae in usu habemus aut audiunt aut vi- 
dent. Schr bezeichnend sagt Sen, contr. I 7, 15 
von einem Deklamator hominem inter scholasti- 
cos sanum, inter sanos scholastieum; vernichtend 
TII pr. 12 in scholastica quid non supervacuum est, 
cum ipsa supervacua sit? (vgl. VII 6, 24. X pr. 12; 


verhandelt wurden, jedes literarischen Reizes ent- 
behrten und nicht zur Berühmtheit verhalfen. 
Um doch eine Probe zu geben, so nehme man 
eine so völlig verfahrene und verzwickte Situation 
wie die von Quint. deel. min. 306: Ein auf. Reisen 
gehender Mann befiehlt seiner Frau, das Kind, dae 
sie gebären werde, auszusetzen; sie kommt dem Be- 


-fehl nach. Der Mann stirbt auf der Reise und hinter- 


läßt sein Erbe seiner Frau. Nach Jahren behauptet 


Quint, TI 10, 3, 20, 4. V 12, 174. 30 ein Jüngling, der Ausgesetzte zu sein und verlangt, 


das Erbe zu erhalten. Ehe aber dieser Rechts- 
streit entschieden ist, zeichnet er sich im Kriege 
aus und hat deshalb Anspruch auf jede Belohnung, 
die er fordert. Er verlangt die Hand der Frau, 
die er für seine Mutter ausgegeben hatte, und er- 
weckt den Anschein, als sei es ihm in jedem Falle 
nur um das Erbe zu tun. — Man lese die von Un- 
natur und innerer Unwahrheit strotzenden Argu- 
mente, die vom Vertreter der Frau gegen diese 


4, 22; suas. 1, 11. Ps.-Quint. decl. 279, 13 und 40 Ehe vorgebracht werden, und man wird zu dem 


Tacitus: materiae abhorrenti a veritate). Wenn 
der bei Petron zu Worte kommende Redner die 
Schuld auf die Eltern schiebt (cap. 4, vgl. Quint. 
17,1. X 5, 21), die in ihrer Eitelkeit möglichst 
bald Erfolge ihrer Söhne sehen wollten, so ist da- 
mit nur ein nebensächlicher Grund berührt; auch 
die Empfehlung einer ausgedehnten Mimesis cap. 5 
(0. § 35) war kein wirksames Heilmittel. Viel 
schlimmer als die Eitelkeit der Eltern war die der 


Urteil kommen, daß dieser Betrieb zu einer geisti- 
gen Verkrüppelung führen mußte. Man ist daher 
nicht verwundert, von einem Deklamator zu lesen, 
der dum insanos imitatur wirklich den Verstand 
verliert (Sen. contr. II 9, 25). Dazu gehörte eine 
der früheren Zeit fremde actio’ paulo agitatior 
(Quint. XI 3, 184); s. o. S. 1076, 26. Um gerecht 
zu sein, wird man zugeben, daß diese in völlige 
Scholastik ausartenden Übungen immerhin (wie 


Lehrer, die um so mehr wuchs, je mehr die Erin- 50 auch die Scholastik)einen gewissen, wenn auch sehr 


nerung an republikanische virtus schwand und 
bloße Zungen- und Federfertigkeit als solche ge- 
schätzt wurden; s. z. B. über Porcius Latro Sen. 
eontr. IX 2, 23. Ursprünglich deklamierte der 
Lehrer zum besten seiner Schüler und nicht allzu 
häufig, z. B. Antonius Gnipho (gest. um 64 v. Chr.) 
nur an den Nundinae (Suet. gr. 7, 2). Daß der De- 
klamator nicht vor seiner Schule oder einzelnen 
Schülern, sondern vor einem größeren Publikum 


beschränkten Wert für die geistige (juristische) 
Schulung der Zöglinge besaßen (vgl. die bisweilen 
bei Pe. Quintilian mitgeteilten sermones, Anwei- 
sungen des Lehrers), Diese lernten scharf definie- 
ren (causa mortis [Sprenger Diss. Halens. XX 
218] 103, 2. 162, 22, uzor 10, 1. inscriptum 
maleficium 29, 11. dementia 243, 9. 373, 20) und 
bekamen auch prozessualistisch verwendbare Winke 
(88, 11. 102, 4. 228, 4. 430, 16). Aber auch hier 


deklamierte, wo sich dann die Eitelkeit besonders 60 muß eingewendet werden, daß die vorausgesetzten 


austoben konnte, kam auch erst in augusteischer 
Zeit auf (Sen. eontr. X pr. 4). Inhaber einer größe- 
ren Schule sprachen oft vor ihren Schülern, aber 
auch vor geladenem Publikum und vor einzelnen 
besonders kunstverständigen Freunden oder an- 
gesehenen Leuten (Corvus vor Sosius [nr. 2] Sen. 
euas. 2, 21, Furius Saturninus vor Lamia Sen. 
eontr. VII 6, 22 fBd. VII S. 363]). Quint. X 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Gesetze sich meist an griechische anlehnten und 
mit dem geltenden Recht nur einen lockeren Zu- 
sammenhang hatten (Sprenger 169—260. 
Hofrichter 6, 11; vgl. etwa Art. Iunius 
Otho Bd. X S. 1071). 

Ohne Kritik an der Gattung als solcher zu 
üben, rügt einzelne Fehler der Traktat neol rör 
èr uelftaus nÄnunelovutvor (Dion. a II 359 


4420.  nhetonk (Veklamationen) 

—8374 Us.), der der späteren Kaiserzeit angehören 
dürfte. Es handelt sich hier aber fast durchweg 
um Fehler, wie sie auch in der wirklichen Rede 
vorkommen konnten, und das Ziel ist node dln- 
Oeiav Önrogeveiw (372, 1. 24 vgl, Quint. I 10, 8). 
Aber der Autor weist auch darauf hin, daß man 
zu Zuhörern nicht reden dürfe wie zu wirklichen 
Richtern (367, 28); er warnt vor den xaðoixà 
»epälaca, d. h, vor unmöglichen allgemeinen Vor- 


aussetzungen in.den Gesetzen, an die die Dekla- 10 (Bd. VI S. 1787) primus foro Romano 


mationen anknüpften (z. B. wer. einen Tyrannen 
Bun habe, dem sei jeder Wunsch gestattet: 
70, 13); er beschränkt die gehäuften Exgpodosıs 
auf Geschichtschreibung und Dichtung (872, 4). 
Beispiel scharfer Kritik an einer Deklamation auch 
. Philostr. Vit. Soph. II 15, 2. 

Schließlich werden die Deklamationen auch 
literaturfähig, und angesehene Schriftsteller wie 
Aristeides und Lukian veröffentlichen sie (pleri- 


Rhetorik (Apollodoros u. Theodoros) 1124 


Die Wirkung der Deklamationen auf die son- 
stige Literatur geht uns hier nicht an; bei der Ver- 
breitung dieser Modetorheit (Sen. suas. 2, 28) 
konnte sie nicht gering sein, Der wirklichkeits- 
fremde Inhalt verleitete auch zu einer verkünstel- 
ten Sprache (Quint. VITI 3, 23), und der hier 
pflegte Pointenstil drang nun übermächtig in die 
römische Literatur ein (Quint. VIII 5,2.Norden 
KP. 280). Seneca urteilt über Fabius Maximus 
kune no- 
vicium morbum quo nune laborat intulit (contr. 
II 4, 11). Nach Tae. dial, 20, 7 gehörte es zu 
den Dingen, die über Rom hinaus Aufsehen er- 
regten, sive sensus aliruis arguta et breyi sen- 
tentia effulsit; diese sententiae (vibrantibus con- 
cilatisque sententiis velut missilibus utebatur 
Quint. XII 9, 3) werden geradezu als supellex der 
Deklamatoren bezeichnet (Sen. contr, pr. 23; vgl. 
VI 3, 8. IX 1, 27), und man versuchte sogar, sie 


gue autem oratorum etiam declamationes ediderunt 20 in daa System einzuordnen. Besonders lehrreich 


et. rhet, 1, 4). Die Spätzeit kennt sie auch in 
oetischer Form; so steht Anth, lat, nr. 21 eine 
ontroversia in 285 Hexametern, schwerlich älter 
als das 5. Jhdt.; Thema: de templo Neptuni aurum 
periit; interposito tempore piscator piscem aureum 
posuit et titulo inseripsit ‚de iuo tibi Neptune. 
reus fit sacrilegii (vgl. den Art. Octavianus 
Bd. XVII S. 1799). 
Ich führe als Beispiel eines ganz auf Deklama- 


ist es, daß von den Pointen der augusteischen Rhe- 
toren, über die der Vater Seneca so liebevoll be- 
richtet, viele in den Schriften seines ganz auf den 
Pointenstil eingeschworenen Sohnes erscheinen 
(Preisendanz Philol, LXVII 68). Uber Silben- 
etecherei (captio unius verbi) Sen. contr. VII 3, 9, 

Was die äußere Stellung der Rhetoren angeht, 
so vgl. d. Art. Professorund Unterricht. 
Hingewiesen sei auf Suet, Caes. 42, 1, wonach 


tionen eingestellten Handbuches (o. S. 1120, 1) 30 Caesar im Gegensatz zu früheren Verfolgungen 


noch das des Apsinesan (Bd. HS. 278); in ihm 
ist zwar einmal (S, 324, 12) von dindwol åyðves 
die Rede, aber wo sonst vom dexanızdv gesprochen 
wird (S. 297, 3. 319, 8. 321, 8), sind offenbar 
coniroversiae gemeint. Infolgessen ist der eigent- 
liche Inhalt ein doppelter, Erstens werden eine An- 
zahl von agarrduevos auf die Mittel untersucht, 
deren sie sich für die verschiedenen Redeteile be. 
dienen; zweitens werden Beispiele aus damals üb- 


lichen Deklamationen gegeben, wobei Apsines 40 Wir sind a 


(z. B. 267, 5.276, 17. 313, 8) mehrfach auf eigene 
Meletai hinweist. Was ersteren Punkt angeht, so 
beansprucht Demosthenes den Löwenanteil; man 
sieht, wie intensiv er studiert wurde und wie auch 
aus ihm genommene Deklamationsthemen beliebt 
waren. Neben ihm treten alle anderen Autoren 
zarück; von den zehn Rednern erscheinen Aischi- 
nes, Deinarchos, Hypereides, Isokrates und Lysias; 
daneben eine Seltenheit wie Polyeuktos und der 


der griechischen Lehrer omnis ... liberalium ar- 
tium doctores ... civitate donavit. Unter Vespa- 
sian hat Quintilian primus Romae publicam scho- 
lam et salarium e fisco accen (Hier. chron. zu 
J. 88); sein Edikt aus J. 74 mit großen Privi- 
legien für Ärzte und zaðevral bei R. Herzo g 
S.-Ber. Akad. Berl. 1935, 967. Über Sophisten im 
Museion von Alexandria s. Bd. XVI S. 817f. 
39. Apollodoros und Theodoros. 
r damit schon der Entwicklung vor- 
ausgeeilt und müssen zu Caecilius’ Lehrer Apollo- 
dor zurückkehren. Diesererwies sich als ein strenger 
Gesetzgeber, der die Rede in spanische Stiefel ein- 
zuschnüren suchte (Bd. I S. 2889); um mit Plut. 
quaest. 4 (VI 151,3 B.) zu reden, gehörte er zu den 
&yav vonınor (gegen ihn richtet sich auch die Be- 
merkung Dion. Hal. Isae, 14 E.). Obwohl es sich 
hierbei um scholastieche Spitzfindigkeit handelte, 
die auf die Praxis kaum einwirken konnte (wenn 


bereits als Klassiker geltende Aristeides; von Hi- 50 man nicht die Deklamationen zur Praxis technet), 


storikern Thukydides, Xenophon und einmal (320, 
32) Ktesias. Unter den Dichtern sind — fast nur 
bei der Lehre vom Epilog — Euripides, Sophokles 
und Homer vertreten. Die Stasislehre wird zwar 
vorausgesetzt (249, 1. 7. 268, 22. 269, 10, 276, 10. 
291,4), aber nicht vorgetragen; von Hermogenes’ 
Einfluß ist nichts zu spüren. Die schon in helle- 
nistischer Zeit spürbare Zersplitterung der Regeln 
hat weitere Fortschritte gemacht, so daß diese für 
die Praxis kaum noch verwendet werden können 60 
(vgl. über die Lehre vom äisoe Aulitzk y Wien. 
Stud. XXXIX 26); es kam vielmehr darauf an, den 
großen Mustern die von ihnen gebrauchten Mittel 
abzulauschen, um sie in Deklamationen wieder zu 
verwenden und sich durch ihre emsige Lektüre 
in Geist und Geschichte der alten Zeit zu versetzen, 


aus der ein großer Teil der Themen genommen 
wurde. 


bekämpfte ein Menschenalter später Theodorog 
diese Tendenz (Bd. V A S. 1847) und verteidigte 
eine freiere Gestaltung der Rede. Die Wirkung 
dieses Streites, der sich auf die beiderseitigen 
Schüler vererbte, war bei den Theoretikern groß; 
das sehen wir aus Quintilian {der selbst verständig 
urteilt, V 13, 59) und dem, was der Anon. Seg. 
(s. Bd. I S. 2328) über jenen Gegensatz mitteilt, 
Ein Theodoreer war der unbekannte Autor der 
Schrift zeo? öyovs, die um J. 40 n. Chr. ver- 
faßt zu sein scheint (Bd. XII S. 1415f. vgl. III 
8. 1179. VA S. 1857). Diese Schrift will eine 
rhetorische sein (1, 2 géoe ei ri 34 Soroüues åy- 
Soda: noAstızols tebewonxévar zoromeor, èz- 
oxepóueða), geht aber in Inhalt und Gesamtauf- 
fassung weit über diesen engen Rahmen hinaus. 
Der Autor zeigt sich nicht nur mit grammatischer 
Literatur gut vertraut (s. Art. Menekrate 8), 
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ern er steht hoch über dem kleinlichen litera- 
in Treiben, zeigt ein lebhaftes Verständnis 
für dichterische Werte und eine schrankenlose Be- 
wunderung des der Regel spottenden Genies (Homer, 
Platon, Demosthenes) und erinnert so an die besten 
Zeiten des Peripatos; doch ist stoischer Einfluß 
unverkennbar und mit Einwirkung des Poseido- 
nios zu rechnen, wenn sie auch vielleicht mehr. die 
Gesamtauffassung als die Einzellehren betrifft. 
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Literatur über den Gegenstand existiert, kann 
man aus ihren Schriften schließen; die zum Teil 
sehr summarische Behandlung bei Aristeides setzt 
eine ausführliche (die a bloß monaten zu ‚in 
braucht). voraus, und Hermogenes po emisier 

gegen ee (285, 7. 342, 8. 362, 24 R.). Wir 
wissen von Schriften neo! lôeðy des Hadrianos 
(Bd. VII S. 2176) und Basilikos (Bd. III S. 98). 
Auch die gemeinsame Grundlage der Lehre und 


(Fraglich ist, ob wir Einfluß des Poseidonios auf 10 Terminologie bei beiden Autoren weist auf frühere 


Theodoros anzunehmen haben; s. W, Jäger Ne- 
mesios 23). Vgl Rudberg Forsch. zu Poseid. 
(Upsala 1918) 131—155. Norden Agnostos 
Theos 104f. V oit Aeworns HH. - : i 
Für die Praxis kam eigentlich nur die Lehr 
des Theodoros in Betracht, und auch bei den Theo- 
retikern drang sie im ganzen durch (Quint. H 17, 
1. 14; vgl. seinen verständigen Gryndsatz: amen- 
tis est superstitione praeceplorum contra rationem 


Behandlung des Gegenstandes (Sehmid 252). 
Nicht ar rien dieselben Stellen des Demosthe- 
nes und Xenophon von beiden in demselben Sinne 
verwendet (vgl. die Nachweise in Schmida und 
Ra bee Ausgaben), sondern auch ihre ¿éa decken 
sich im ganzen (d£ioneoria und xdiaoıs des Ari- 
steides fehlen ‚bei Hermogenes, Zupasıs und fea- 
xöens sind für ihn keine besonderen Ideen). Her- 
mogenes wird den Aristeides gekannt haben, ohne 


causae iraki IV 2, 85); über Hermogenes s, J-&-20 daß dieser jedoch ‚Quelle‘ wäre, zumal in dem von 


neke 130, über Zenon und Sulpiciüs Vietor 
Bd. IVA S. 878. Aber Polemik gegen die Ver- 
stiegenheiten des Apollodor wie bei Tac. dial. 19, 3 
bedeutet noch nicht Abhängigkeit von Theodoros, 
wie ich wegen Gudeman Tac. dial. 96f. bemerke. 
[Viele Vermutungen über Theodoros bei Ko- 
walski Eos XXXI (1928) 141.] i 
40.DieIdeenlehre. Eine Hauptleistung 
der Kaiserzeit war die Aufstellung der Ideenlehre; 


Baumgart und Schmid behaupteten Umfang; Po- 
lemik gegen Aristeides’ Are von orApa 
(53, 4) scheint 228, 23 vorzuliegen (Baumgart 
Aelius Aristeides [Lpz. 1874] 164). Anderes z. B. 
Schmid 142, 1. ER 

Betrachten wir zuerst des Aristeides téy»n 67- 
Topıx7; sie wurde früher (auch noch von Baum- 
gart) für echt gehalten; die Unechtheit hat W. 
Sehmid Rh. Mus. LXXII 113, 238 erwiesen. 


sie bedeutet einen nicht zu unterschätzenden Ver- 30 Das erste Buch ist eine Anleitung für den roher- 


die Lehre vom Ausdruck in ein ähnlich festes 
ss zu bringen wie es für die eögsoıs dureh die 
Stasislehre geschaffen war. lêga: bedeutet hier 
‚Formen, Mittel‘ der Rede; sie wurden durch in- 
tensives Studium der großen Redner, vor ‚allem 
des Demosthenes festgestellt und waren so mit dem 
verknüpft, was oben (8 35) unter Mimesis behan- 
delt ist. Der Rhetor, dem die Besehäftigung mit 
den Prosaikern fast ganz zufiel (nieht scharf 


xös Adyos, das zweite für den ägeljs: das bedeutet 
Nachahmung des Demosthenes bzw. Xenophon 
(Münscher Philol. Suppl. XIII 2, 116). Das 
zweite Buch ist insofern eine Überraschung, als 
im ersten in keiner Weise angedeutet wird, es gebe 
außer dem molimxòc Aöyos noch einen anderen 
(während im zweiten das erste vorausgesetzt wird). 
Sehmid erwog daher, ob es nicht von einem 
anderen Verfasser herrühren könne.(137; gewagte 


Bd. VII S. 1810. XI S. 1912), zergliederte die 40 Hypothese 257. Im ganzen zustimmend Bou- 


Klassiker auf das sorgfältigste und hielt seine 
Schüler an, sich von allen bei diesen angewendeten 
Mitteln genaue Rechenschaft zu geben ($ 36). In- 
sofern ist es berechtigt, von einem rhetorischen 
Attizismus zum Unterschied vom grammatischen 
zu reden (o. S. 1107, 58. Bd. X S. 1875); doch ist 
zu beachten, daß dieser ‚Attizismus' sich auch auf 
Autoren wie Herodot und selbst auf Dichter wie 
Homer bezog (o. S. 1117, 14. Bd. V A S. 370) und 


langer Aristide [Paris 1923] 239—249. Vgl. 
Waled orff nd Es lebt hier das aristote- 
lische Gegensatzpaar dywvıorızdg und yDapızös 
3öyos wieder auf (Rh. Mus. LXII 90), ohne daß es 
dem Autor zum Bewußtsein kommt (Schmid 
246); sicher ist das Gegensatzpaar nicht von Ari- 
steides aufgestellt (Schmid 247, der an Posei- 
donios denkt). Ursprünglich will der Autor Regeln 
geben und gibt sie auch; aber besonders im zweiten 


neben der Sprache und der Anwendung der Fi- 50 Buch liefert er oft stilistische Analysen einzelner 


ren Gedankenführung und Disposition in den 
Kreis der Betrachtung zog. Hermogenes beruft 
sich mehrfach auf weine Erklärung demostheni- 
scher Reden, die nur mündlich gewesen zu sein 
braucht (Rabe 467), und es. geht aus seiner und 
Aristeides’ Schriften hervor, daß man Reden und 
Literaturwerke überhaupt ale Ganzes zu betrach- 
ien pflegte, Gewisse Mängel dieser Werke, beson- 


Stellen, wobei die ungeschiekte Terminologie zeigt, 
daß die Kategorien dafür nicht genügend aus- 
gebildet waren. Die fehlerhafte Überlieferung trägt 
dazu bei, das Verständnis zu erschweren. Daß das 
Werk zur attizistischen Literatur gehört, wird be- 
eonders klar durch Kerne über korrekten 
Sprachgebrauch (118, 8. 120, 18) und die Warnung 
vor unbezeugten Ausdrücken (103, 18). Der Autor 


ä i ä i isposition gut durchgeführt, 
.-Aristeides, erklären sich eben daraus, hat zunächst eine Disposition g i 
EB dee Beichäftieune mit einzelnen Autoren den 60indem er 12 iöfa: systematisch behandelt; aber 


Ausgangspunkt bildete (Sykutris Gnom. V" 
es uns gerade die Werke des Hermogenes 
und ‚Aristeides‘ erhalten sind, liegt daran, daB sie 
durch berühmte Namen geschützt waren; von Her- 
mogenes’ Schrift kann man auch sagen, daß sie 
Klassizität besitzt, die Ideenlehre in gewissem 
Sinne zum Abschluß bringt. Daß schon vorher eine 


im zweiten Buch hat er das kaum noch ernsthaft 
ersucht und erstiekt in Einzelbeobachtungen. Aber 
auch schon in Buch I sind die letzten fünf iö&as 
ganz summarisch behandelt (51, 6—54, 15), und 
daran schließen sich Bemerkungen, die beinahe 
jeder Ordnung spotten (Baumgart 227. Schmid 
124). Die S. 56, 14—64, 4 sind eine R. in nuce; 
vorher gehen Auszüge aus Aristeides’ 28, Rede, die 
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Regeln enthalten; es folgt (bis 65, 4) ein Abschnitt 
über obvdeoıs und podos, dann unorganisch ein- 
geschobene Auszüge aus Aristeides (65, 5—68, 5). 
Das Buch schließt mit der Paraphrase zweier 
Homerstellen (W, Schmid 125. 131 nimmt 
kaum mit Recht an, daß Hermogenes diesen Ab- 
schnitt schon gekannt habe). Liegt also hier arge 
Verwirrung vor, die sich teilweise aus späterer 
Interpolation erklärt, so ist Buch II einheitlich 
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als Beispiel anführen kann (888, 17): man sieht, 


hier liegen arge Mißstände vor (Walsdorff65. 
Sykutris Gnom. VI 533). Unter den Begriff 
zarnyvgıxds fällt auch die Poesie, über deren for- 
male Erfordernisse 388, 7-—895, 2 gehandelt wird 
(dazu Norden KP. 883). Da nun Hermogenes 
den Begriff moAırızda so weit gefaßt hat, muß er 
einen &nrAös noArıxds abtrennen (II 11), der durch 
Lysias, Isaios und Hypereides vertreten ist; wenn 


und sucht unter steter Bezugnahme auf Buch I den 10 zu seinen Charakteristika die apelsıa gehört (395, 


Unterschied des pelhe Adyos vom nolıuıxds ein- 
zuhämmern. Das Ganze ist ein mangelhafter Ver- 
such, -eine ursprünglich einheitliche Beschreibung 
der beiden Hauptstilarten zu einem System der R, 
auszubauen. 

Weit überlegen ist des Hermogenes Schrift 
neol iöe@v (Bd, VIII S. 871 und Walsdorff 
56ff.); so sehr man sich an der Pedanterie stoßen 
‚mag, die alles, auch das kaum Faßbare, systema- 


19), so wird klar, daß er vom nolıxde des Ari- 
steides einigermaßen verschieden ist (Schmid 
143). Unter dieser Rubrik werden übrigens auch 
die Redner des Kanons besprochen. Umgekehrt gibt 
es auch einen åz4ðs naynpugıxds (II 12), den be- 
sonders Historiker vertreten, in erster. Linie Xeno- 
phon. Hier besprieht Hermogenes auch den mo- 
dernen Rhetor Nikostratos (Bd. XVII S. 551). 
während er sonst nur gelegentlich abfällige Be- 


tisieren will, so muß man doch anerkennen, daß 20 merkungen über die Modernen macht (377, 10; 


ein wohldurchdachtes System vorliegt, das in kla- 
rer und pädagogisch einwandfreier Weise (oby 
ebxgivelg xal rafeı tů åolotņ Syrian I 13, 8) vor- 
getragen wird. Im Mittelpunkt steht durchaus De- 
mosthenes, der ó dnzwo heißt; Xenophon spielt 
nieht entfernt dieselbe Rolle wie bei Aristeides. 
Daß die einzelnen lôéar im Grunde den Stilcharak- 
ter bestimmter Autoren widerspiegeln, macht sich 
öfters störend bemerkbar (Walsdorff 598). 


auch Aristeides wird 353, 25 zitiert). — 2. Ist die 
Terminologie in manchem verschieden; z. B. ist 
bei Aristeides oft yroöum der Gegensatz von istis 
(Sehmid 249f.), bei Hermogenes nicht; nur er 
kennt &ntoroopr ‚Hinweis‘ (52, 28). Auffällig ist 
die starke Verwendung von — nicht immer kla- 
ren’— grammatischen Termini bei Aristeides. d«- 
vorns hat bei Hermogenes eine weitere und größere 
Bedeutung als bei Aristeides (Voit 67). Hier 


Mit den drei Stilarten (o. § 17) hat die Lehre 30 fehlt es an Beobachtungen. Über die behauptete 


nichts zu tun, schon deshalb nicht, weil sie ebenso 
auf Sachliches wie auf Sprachliches geht; denn 
neben der Az&ıs (zu der auch oyyuara und oördcoıc 
gehören) werden Erroa und uéðoðos (nach 222, 21 
= oyüjua tis &vvolas, aber in der Einzelausfüh- 
rung sehr weit gefaßt) berücksichtigt. So wird im 
Kapitel über die yAvxörns (II 4) ausgeführt, was 
für Stoffe und Gedanken diese ¿ôéa erzeugen: My- 
then, angenehme Sinnesempfindungen, Erotik, En- 


Abhängigkeit des Kapitels über die oeuvdrns von 
Poseidonios (I 6) vgl. Sokr. VI 96. 

Die Ideenlehre des Hermogenes hat nicht ent- 
fernt so stark gewirkt wie die Stasislehre; erst 
Syrian hat sie (bald nach J. 400) kommentiert; 
von ihm mag Lachares (Bd, XII S. 330) ange- 
regt sein, der der Lehre von der Synthesis wieder 
Au’merksamkeit schenkt und auf Dionys von Hali- 
karnaß zurückgreift (o. S. 1106, 66). Das ist zwei- 


komien, Belebung’ lebloser Dinge; dann erst wird 40 fellos von theoretischer Bedeutung; ob auch von 


Auf Afews yAvuadıng eingegangen, Natürlich finden 
eich Berührungen- mit den dosral; so ist caprea 
mit xadagdıns verbunden, aber schon die Verbin- 
dung mit söxelveın bei Hermogenes zeigt den 
Unierschied, da letztere hauptsächlich die Klarheit 
der Disposition angeht. Auch das Ethos (dem bei 
Aristeides etwa döıomorla entspricht) knüpft an 
ältere Lehren an. Aber im ganzen ist die Betrach- 
tungsweise neu, weil sie aus der ästhetisch-kriti- 


praktischer (K cil GGN 1907, 219), bedarf wei- 
terer Untersuchung. 

41. Die Epideiktik. Erst in dieser Zeit 
sind genauere Regeln für die epideiktische Bered- 
samkeit aufgestellt worden; die ältere Theorie 
nahm im allgemeinen nur auf Gerichts- und Volke- 
rede Rücksicht (Cie. de orat, I 22, II 43. Quint. II 
15, 20; der attizistische Kanon berücksichtigte die 
Verfasser von Zrsderxzixof nicht, o. S. 1108, 23). 


schen Behandlung der Autoren herausgewächsen 50 Doch gab es neben dieser schon früh andere, nicht 


ist (vgl. auch Mutschmann Herm. LII 179). 

Der Unterschied zwischen Aristeides und Her- 
mogenes, soweit er nicht schon zur Sprache ge- 
kommen ist, liegt hauptsächlich in folgenden 
Punkten (sorgfältige Vergleichung bei Baum- 
gart 158); 1. bei Aristeides ist alles, auch die 
Buchteilung, auf den Gegensatz von zolırıxde und 
üpeAns Adyos (== Demosthenes: Xenophon) ge- 
stellt (Brandstätter 176). Bei Hermogenes 


geben die ¿éar das Einteilungsprinzip ab; nach 60 


deren Erledigung folgt ein Kapitel über den xoh- 
tıxös Adyos (TI 10), dessen Vertreter auch hier 
Demosthenes ist. Doch fallen unter diesen Begriff 
alle drei yon, also auch der marmyuaızös Aoyos 
(den man aber eigentlich nicht roAsrızdc nennen 
darf 386, 18), den Platon am besten handhabt; da- 
neben gibt es einen noAtzıxös navnyvoixóe, für den 
Hermogenes freilich nur ein Deklamationsthema 


praktischen Zwecken dienende Reden: Paignia wie 
Gorgias’ Helena, und Reden des Thrasymachos 
(Bd. VIA S. 588) und Polykrates (Bd. IX S. 2177, 
57), den Busiris des Isokrates und Festreden der 
Sophisten; schwer unterzubringen waren die Pam- 
pblete des Isokrates von der Art des Panegyrikos, 
und Cic. orat. 37 (vgl. 65. 68. 96) braucht gerade 
in diesem Zusammenhang die Bezeichnung sophi- 
slae (o. 5. 1040, 13). Hierher gehören ferner Lob- 
reden auf äloya und drufodyze (Philod. 1215, 11) 
oder solche wie die des Alkidamas auf die Hetäre 
Nais und auf den Tod, Paradoxien, die die Macht 
des Aoyos ins Licht setzen sollten (Bd. I S, 1536). 
Ferner gab es die attische Leichenrede, die aber 
der Gesamtheit der Gefallenen galt (Bd. VI 
S. 218). Alles das ist von der Theorie gar nicht 
oder nur mangelhaft erfaßt worden. Der Schöpfer 
der Lobrede auf Individuen war Isokrates (Bd, IX 


1129 


Rhetorik (Epideiktik) 


S. 2191); auf ihn kann man auch die ersten Regeln 
zurückführen, die aus der Übereinstimmung zwi- 
sehen Anaximenes (cap. 35) und Aristoteles zu er- 
schließen sind, z. B. die Anwendung der aöyaguis, 
wie sie besonders im Euagoras durchgeführt ist 
(F ock e Herm, LVII 335); auf ihn mag auch die 
Aufstellung des &niderxrxdv als eines besonderen 
yévos zurückgehen. Es erscheint unter diesem Na- 
men bei Aristoteles, während es Anaximenes in 
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zieht sich auf die Taten oder auf die ägeral, von 
densa diese zeugen — hier epielt die philo- 
sophische Güterlehre hinein; nur die ägerel sind 
eigentlich lobenswert, nieht körperliche und äußere 
Vorzüge wie Adel und Reichtum; doch muß man 
auch diese einschmuggeln (rà 88 Eon nhénteta 
Anaxim. 80, 17, mit Unrecht in xAyleras ge- 
ändert). adfnoıs und oúyxorois passen besonders 
für diese Gattung; schon Isokr, 11, 4 gibt die oft 


Iyaowoorıxdv und xaxoAoyındv zerlegt (doch a. 10 wiederholte und immer befolgte Regel: dei toùs 


. 1053, 23). Noch Philod. I 212,28 sagt zò aso? 
iy ee xal yóyovs. Der von Epideixis (Bd. VI 
S. 58) abgeleitete Name bezeichnet es als Schau- 
stellung, während &yxmuınorıxdv (trotz Stril- 
ler 31 nicht spezifisch stoisch) den Hauptinhalt, 
zarnyvoıöv den äußeren Anlaß bezeichnet (über 
aavnyvgıxös bei Philod. s. Sudhaue’ Register 
347; ol navgyvgıxol av Öntodgav II 39, 12. 
Brandstätter 229, Lat, demenstrativum: 


èv sbloyeiv tivàs Bovlousvovs nielw t&v bnaggov- 
si ayadav adrois mooodvr’ änowalveır, tods &8 
»arnyogodvras tävarıla robzar mov (Pl ö bst 
27). Alles das ist auf das Enkomion eines einzel- 
nen Menschen zugeschnitten (s. noch Cic. de orat. 
II 341); doch kennt Aristoteles in der Theorie 
Lobreden auf äyvra xal za» ikov dor zo rugov 
(1366 a 30), Anaxim, 81, 2 solche auf addos $ noä- 
yua Ñ Adyov A xrüpe. Vom Tadel sagt Aristoteles 


ebd. 231. Jemand wird sop:orýs genannt, weil er 20 nur ó dyos èx üv Evarılar (1368 a 37), während 


ov iðéay narnyvoixhy Aousoaro Philostr. V. 
i: 15). Vgl. die Erörterung über die Benennung 
bei Quint. M 4, 12ff. Bei Philodem (zufällig zu- 
erst bei ihm) begegnet die Gegenüberstellung von 
gopor und nolir) Gnroginn (später z. B. bei 
Philostr. II 2, 2. 19, 1. 20, 1); da ist mit jener 
die epideiktische Beredsamkeit gemeint (Brand- 
stätter 152. 228). Der Sprachgebrauch könnte 
bis auf das 4. Jhdt. zurückreichen und von Philo- 


Anaxim, 84, 6 mehr bietet, dabei aber offenbar an 
den politischen oder Prozeßgegner denkt (84, 18 
xarayeAd» toù Evavrlov). Daß er nur daran denke 
und die epideiktische Gattung gar nieht oder nur 
-infolge einer Inkonsequenz als selbständig kenne, 
behauptet zu Unrecht Brandstätter Lpz. 
Stud. XV 147. . RN 
Über diese Lehren geht nicht wesentlich hin- 
aus, was Cornifleius und Cicero über dieses y&vos 


dem aus Epikur entnommen sein. Die begriffliche 30 zu sagen haben (Rh, Mus. LVIII 578. Hürth 


rundlage gibt Aristot, I 3: während bei den bei- 
= Per Gattungen der Zuhörer »gırns ist, ist 
er hier deweds, und zwar betrachtet er eine Eigen- 
schaft, das xaAdv oder aloxgdr eines Menschen, der 
Lob oder Tadel verdient, ohne daß doch der Hörer 
zu irgendeiner Entscheidung darüber gezwungen 
ist. Was er in I.9 von epeziellen Regeln gibt, deckt 
sich im wesentlichen mit dem, was Anaximenes 
sagt (Peters 83). Sie werden aus Isokrates stam- 


men, der für diese Gattung Epoche gemacht hat; 40 doch ein 


rühmt sich Euag. 8, daß er es zuerst gew 
habe, Gröpös dariy diù Adyav èyxopáčew (G. 
Fraustadt Encomiorum historia, kpz. 1909, 
58); doch stammt die Bezeichnung &yx@pıov aus 
der Poesie (Bd. VI S. 2581). DO 

Für die Anlage waren zwei Möglichkeiten ge- 
geben: entweder man ging von den Taten oder von 
den Eigenschaften aus. Im ersteren Falle teilte 
man nach Lebensaltern, im anderen verteilte man 


21. Fraustadt 108). Doch gibt jener eine de- 
taillierte Disposition und Topik der Fehde ohne 
daß eigentlich neue Gesichtspunkte auftreten 
außer etwa dem: videre ... oportebit. non tam, 
quae in corpore aut in eztraneis rebus habuit is de 
agetur, quam quo pacto his rebus usus sii 
Cie, inv. II 178; de orat, II 842, Cornif. III 188. 
Peters 90). Während für beide durchaus die 
Anordnung nach virtutes maßgebend ist, kommt 
der anderen hindurch, wenn ae 
fieius ut quaeque quove tempore res ertl gesta, 
T 18), Dei Cie, part. or. 75 aut enim 
iemporum servandus ordo est. Eine gewisse Bin- 
wirkung der philosophischen Güterlehre (s. 0.) ist 
hier nicht zu verkennen; bei Cie. de orat. u 341 
—349 zeigt sich auch sonst jüngerer philosophi- 
scher Einfluß. Dabei iet im Grunde immer nur an 
das Enkomion eines einzelnen gedacht; aber bei 
Corif. 15 kommt zum Ausdruck, daß in iudicia- 


die Taten unter die Eigenschaften, von denen sie 50 libus et in deliberalivis causis saepe magnae par- 


is ablegten. Für jene Praxis ist das Lob des 
Alkkhindes Ah 16, 25—41 (Fraustadt 
42) und des Euagoras ein Beispiel, für diese Xeno- 
phong Agesilaos (Fraustadt 67). Die Bedeu- 
tung dieser Disposition für die antike Biographie 
hat Leo (Biogr. 91) au ; gL Hürth 
Dias. Argentor. XII 6f..Die doppelte Art der Stoff- 
verteilung bezeichnet scharf Quint. III 7, 15: non 
una per hoc opus via ducitur. namque alias aetatis 
gradus gestarumque rerum ordinem sequi specio- 
sius fuit; ut in primis annis laudaretur indoles, 
tum disciplinae, post hoc operum idest factorum 
dictorumque conteztus; alias in species virtuium 
dividere laudem fortitudinis iustiliae continentiae 
ceterarumque ac singulis assignare, quae secundum 
quamyse earum gesta sunt. Sie war aber auch schon 
im 4. Jhdt. nicht so straff durchgeführt (P eters 
84. Wendland Anazimenes 54). Das Lob be- 


tes versantur laudis aut vituperationis; auch wenn 
æ in § 11 heißt si vituperabimus, aut merito fa- 
cere (sc. nos dicemus), quod ita tractgli simus, 30 
paßt das keinesfalls auf die epideiktische Rede (s. 
o. über Anaximenes). — Die Einwirkung auf die 
Literatur kann hier nicht weiter behandelt werden; 
s. 2. B, über Matrie Bd. XIV S. 2296. 
Daß unter den ‚praktischen‘ Theseis (o 8.1096, 
15) eohortationes und consolationes erscheinen (vgl. 
60 ragauvðntıxós u. S. 1183, 24; Cie. de orat. TI 50. 
64.111118. oratio aegritudinem abster gens Top. 86), 
ist für die R. jener Zeit nicht von wirklicher Be- 
deutung und setzt keine besondere epideiktische 
Gattung voraus (über de orat, II 35 a, Rh. Mus. 
LVIII 567). Uber den Stil dieser Gattung lesen 
wir bei Cicero (vgl. zu Orat. 92; part. 72), daß 
man hier alle Kunstmittel, namentlich die gorgia- 
nischen Figuren, anwenden dürfe (vgl. Quint. I 
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10, 11): es ist ganz deutlich, daß als der eigent- 
liche Vertreter Isokrates gilt. 

42. Die Stellung der Sophisten, 
Die Betätigung des Redners verschob sich in Grie- 
chenland immer mehr nach der epideiktischen Seite 
(Rohde Roman 301ff.), und die praktische Be- 
rodsamkeit wurde mehr und mehr den minderen 
Geistern überlassen. Vgl. Quint. XII 6, 6 nonnul- 
los reperias, qui sibi eloquentiores videantur, quam 
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tungen in Prosa gegeben habe, berechtigt uns 
nichts anzunehmen, und die Rückschlüsse, die man 
aus Gedichten wie denen des Statius auf solche 
Regeln gemacht hat, scheinen zu trügen. Natür- 
lich sind die Diehter rhetorisch gebildet, und 
andererseits wird rhetorische Betrachtungsweise 
auf die Dichtung angewandt, und die Poetik steht 
stark unter diesem Einfluß (Erläuterung der rhe- 
torischen Regeln durch Dichterstellen im Peripatos 


ut causas agant (9, Tf. Sen. contr. VII 6, 22. W.10 o. S. 1063, 32; aber auch bei Cicero viele Belege 


Schmid Kulturgesch. Zusammenhang d. griech. 
Renaiss. [Lpz. 1898] 38). Die maBlose Überschät- 
zung der Redekunst, die im Keim schon bei Gor- 
gias und Isokrates vorhanden war (o. S. 1045, 3; 
vgl. Quint. XII 11, 30 orandi maiestatem, qua nihil 
di immortales melius homini dederunt), die un- 
gesunde Schulluft, in der die Deklamationen ge- 
diehen, führte zu einer ungesunden Steigerung der 
` sophistischen Eitelkeit; wie die Schauspieler rech- 


neten auch diese Virtuosen auf obligaten Beifall 20 gegangen sein. So sind weder die Pan 


an ihren Glanzstellen und waren enttäuscht, wenn 
er ausblieb (vgl. $ 18). Bezeichnend ist Quintilians 
Geständnis (IV 2, 127) pendemus ez laude atque 
hanc laboris nostri ducimus summam: ita quae 
circumstantibus ostentare volumus, iudicibus pro- 
dimus. 

Unsere Zeugnisse über diese Dinge stammen 
meist aus späterer Zeit; für den Hellenismus müs- 
sen wir uns mit einzelnen Notizen begnügen, Epi- 


aus Ennius, Terenz usw., bei Quintilian aus Vergil. 
Dichterparaphrase als rhetorische Übung Quint. 
X 5, 4). Das beweist aber nicht, daß wir die 
Regeln der späten Handbücher in hellenistische 
Zeit zurückverlegen dürfen. Nordens Aufsatz 
über das Enkomion des Augustus Verg. Aen. VI 
788—807 (Rh. Mus. LIV 460) beweist nichts nach 
dieser Richtung, und im allgemeinen dürfte die 
dichterische Behandlung der prosaischen vorauf- 
egyriei auf 
Messala noch Tibull IT 5 (Studien 235) nach einem 
festen Schema gedichtet, und wenn ein solches in 
Consolationes erscheint (Bd. IV $S. 936), so er- 
klärt sich das auf andere Weise. Vgl. etwa W. 
Geißler Ad deseriptionum historiam symbola 
(Lpz. 1916) 36. 
___ Einige Sätze über Lobreden auf Landschaften, 
Städte und Bauten hat Quintilian (III 7, 26f.); 
man sieht, daß der Grund zu der späteren ausführ- 


kur empfand den stilistischen Unterschied der 30 lichen Theorie bereits gelegt ist, Diese kennen wir 


sophistischen von der politischen Beredsamkeit 
lebhaft (113, 13 Us.); seine Schilderung der erste- 
ren paßt ganz auf Isokrates. Dementsprechend sagt 
Philod. I 213, 6, daß der wolızızdc öNTwp es nur 
nebenbei mit Lob und Tadel zu tun habe, während 
sich rò oopiorıxdv yEvos ganz auf diese Seite der 
Beredsamkeit verlege. Manche dieser zoAtrıxo} oo- 
poral spielten in ihren Städten, solange diese 
noch Politik treiben durften, eine führende Rolle, 


durch die sieben unter Dionysios’ Namen gehenden 
Kapitel aus dem 3. Jhat. (Bd, V S. 969) und 
aus Menander (Bd. XV S. 762). Beide Autoren 
sind ganz auf die speziellen Aufgahen des Fest- 
redners eingestellt; vom Tadel und vom Enkomion 
im allgemeinen ist nicht mehr die Rede, wenn auch 
naturgemäß manche der alten für dieses gegebenen 
Regeln in verwandtem Zusammenhang wiederkeh- 
ren. Eine Übersicht der späteren Lehren über das 


z. B. Hybreas (Bd. IX S. 29) und Theodotos von 40 Enkomion gibt Joh. Bauer Die Trostreden des 


Samos (Appian. bell. civ. II 84). Von hier aus wird 
das stolze Wort verständlich (Philod, II 265, 1) 
Toy nolsırnzav Eoyov npoloraodaı mol ovußov- 
Asvew ngsoßeıwv dunsipiav Iyew, VÖuWY Yp- 
påárwv tõv ovotoiywv toútoic* ol ôk Önropes ènt- 
oravıcı ndvra taðra. Später gibt es dann einen 
soptotızog und einen nolırızös Bodvos d. h. einen 
Lehrstuhl für epideiktische und einen für prak- 
En Beredsamkeit (Philostr. Vit. Soph. II 10, 4. 


Gregor v. Nyssa (Marb. 1892) 5—29. 

Alles ist hier auf die einzelnen Anlässe be- 
Technet, bei denen der Sophist als Festredner aui- 
tritt. Bei Götterfesten trägt er den Hymnos vor 
(Menand. 833fl.), von dem der Sminthiakos (ebd. 
437, 5) nur eine Abart ist; man kann dazu die 
entsprechenden Reden des Aristeides stellen (a. 
Bd. IX S, 173; dpuuraoaı t Yvoig sagt Philostr. 
V. soph, I 25, 6 von Polemon). Genaueres Bd. IX 


20, 50 5. 182, 41. Verwandt ist der Panegyrikos, in dem 


Es kann hier nur kurz darauf hingewiesen 
werden, daß die Überschätzung der Redelehrer 
im Gegensatz zu der Erkenntnis steht, daß die 
gesunde Entwicklung der Beredsamkeit zum Still- 
stand gekommen sei (o. S. 1121,28). Am klarsten 
spricht das die Schrift eo! čwovs im letzten Ka- 

itel aus; vgl. etwa H. Fuchs Neue philol. 
nters. ITI 199, 1 und über Tac. dial. Köster. 
mann Herm. LXV 396ff. 


43. Regeln für Epideiktik, Wenn um 60 


J. 100 v. Chr. ein Grammatiker ein dichterisches 
Enkomion auf eine Stadt verfaßt und vortragen 
läßt (Syll. 721), so werden auch schon prosaische 
von Rhetoren gehalten worden sein, und in der Tat 
finden wir in Larisa in der Zeit um Christi Geburt 
Eyxauıoy Aoyınöv neben èyxómov Enındv (Syl. 
1059 II 44, vgl. Bd. V S. 2582f.), Aber daß es 
schon feste Regeln für solche Gelegenheitsdich- 


der Gott, die Stadt, der Agon und der Kaiser ge 
priesen wird; das letztere geschieht überhaupt, wo 
immer es möglich ist: die Monarchie mit ihrer 
Beamtenschaft bietet den Hintergrund für die 
ze Tätigkeit dieser Leute, Mit ihren Reisen 
ängt der čxa:woç yóoaç und adiewç zusammen 
(Menand. 344, 15—367, 8); der Fall, daß der Red- 
ner zu einem Fest kommt, wird besonders vor- 
gesehen (365, 27). Ps.-Dion. hat ein Kapitel (7) 
noorgentixös ddAnzeis: der Redner feuert vor Be- 
ginn des Kampfes die Kämpfer an; man erfährt, 
daß er in Olympia und Delphi war (284, 6. 9. 
Einen breiten Raum nehmen die direkten Bezie- 
hungen zum Kaiser und seinen Beamten ein: es 
gibt den faoikixòs Adyos, das Enkomion auf den 
Kaiser (Menand. 368, 3), dessen Regeln in den er- 
haltenen Panegyrici in die Praxis u tzt sind 
(Kehding De pan. lat., Marb, 1869, Pohl- 
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idt Quaest. Themistianae, Münst, 1908; 

rn Vi S. A XVI S. 2097); ah er anori 
den werden Komplimente gegen den Kaiser eim- 
ee (Ps.-Dion. 259, 16. Menand, 415, 13). Da 
der Sophist der gegebene Vermittler zwischen 
seiner Stadt und’ dem Monarchen ist, so fällt ihm 
auch der noeofevrixòs Adyos zu (Menand. 423, 6); 
er begrüßt den antretenden Statthalter (Menand. 
377, 81 Adyos Zrıßarieros, verwandt der rgoopw- 
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gewollte Natur der Ehe. Nikostratos (Bd. XVI 
S. 552) schreibt eine Aezauvdla. M 

Den Widerstreit zwischen der Tradition und 
den Anforderungen der modernen Zeit illustrieren 
die Lehren über die Gestaltung des Epitaphios. 
Bei dem Interesse, das man für die große Zeit 
Athens hatte, wußte man natürlich. von der atti- 
schen Sitte der Leichenrede auf die im Kriege Ge- 
fallenen (Bd. VI S. 218) und konnte daran nicht 


runde 414, 31. Ps.-Dion. cap. 5), lädt ihn zu 10 vorbeigehen. Daher erwähnt das einschlägige Ka- 


inem Fest ein (Adyos xAnzıxds ebd. 424, 3) und 
überreicht ihm IN von der Gemeinde verliehenen 
Kranz (Adyog orepavmrınds ebd. 422, 5). Aber er 
tritt auch bei allen möglichen Anlässen im Privat- 
leben in Tätigkeit, bei Geburt (yersdAuxds Ps.- 
Dion, cap. 3. Menand. 412, 3), Hochzeit (dmdald- . 
pios, yauılıos, xarevvaorızds Ps.-Dion. cap. 2. 4. 
Menand. 399, 11. 405, 14 vgl. Himer, or. I 1. 2 
{S. 38 Dbn.]) und Tod (dxrdgpıos Ps.-Dion. cap. 6. 


pitel des Ps.-Dionysios (Bd. V S. 969) die be- 
rühmten Muster dieser Redegattung, darunter eine 
Rarität wie Naukrates (Bd. XVI S. 1953), und 
stellt immer diesen xowös Erıräpıos dem mods 
Exaorov gegenüber: jener war eben als Schulübung 
noch vorhanden oder wenigstens möglich, prak- 
tisch aber ohne jede Bedeutung. Auch Menander 
hält sich für verpflichtet, eine einleitende Bemer- 
kung über den attischen Staatsepitaphios zu ma 


Menand. 418, 5; die reine Klage heißt worgäla 20 chen, zeigt aber seine moderne Einstellung schon 


Menand. 434, 10 vgl. ululanti wo camere er : 
rygia et Caria rhetorum epilogus paene canti- 
AAt orat. 27. 57; &ön Philostr. V. soph. I 
9, 7; Terner xapauvðntixós Menand. 418, 5). , 
' Weitere Anlässe bot der Sehulbetrieb; so die 
Abschiedsrede an den scheidenden Schüler oder 
Studiengenossen (zgorsuntxn laliá Menand. 395, 
1, natürlich auch für die abreisenden Beamten ver- 
wendbar; ovrraxtrıxós ebd. 430, 9). Eine recht 


dadurch, daß er neben Thukydides nur drei Reden 
des Aristeides als Muster für diese Gattung nennt. 
Ferner führt er aus, daß man bei der Ausführung 
dieser Gattung, da sie es mit vor Jahrhunderten 
Gefallenen zu tun habe, weder auf dorvos noch 
auf Trost eingehen könne und daß nur das Enko- 
mion in Frage komme; im übrigen gibt er nur 
Regeln für die moderne Leichenrede auf einzelne, 
die sich natürlich mit den entsprechenden hei Ps.- 


eigentlich sophistische Gattung ist die Aulıd oder 30 Dionysios .eng berühren. Doch betont er stärker 


zoolalıd, wegen des plaudernden Tones wohl auch 
Silet ii (gut behandelt von Stock-De 
prolaliarum usu rhetorico, Königsb. 1911). Sie 
dient dem Zweck, den Redner vor einer größeren 
Epideixis (auch wohl veldrn: Sen. contr. ITI pr. 11?) 
beim Publikum einzuführen und erg für 
ihn zu machen; das geschieht am besten durch 
eine Anekdote oder einen kurzen Mythos, von dem 
der Redner mit einem eleganten Salto mortale 


die Totenklage (419, 11. 21. 420, 26. 421, 11), 


“ während Ps.-Dion. den alten Gedanken bewahrt 


hat, man dürfe nicht zu sehr auf die Tränendrüsen 
wirken (281, 8; vgl. Oppenheimer Zwei att. 
Epitaphien (Berl. 1933] 51). 

Da die R. den Jugendunterricht je länger desto 
mehr beherrscht und dadurch alle Gebiete der Li- 
teratur beeinflußt, so werden auch Literaturzweige 
zum dritten y&vos gerechnet, die von Hause aus 


auf sein eigentliches Thema übergeht, Kürze (Me- 40 nichts damit zu tun hatten; vgl. Quint. III 4, 2f. 


and. 434,8, Stock 27) und Vermeidung pedan- 
tischer Disposition sind die Hauptmerkmale. Bei- 
spiele sind in Menge erhalten; vgl. etwa Lukians 
Dionysos und Herakles und Apuleius’ Florida. Die 
Sitte läßt sich in ihren Anfängen in alte Zeit ver- 
folgen; denn schon Aristot. 1414 b21 vergleicht 
das Prooimion epideiktischer Reden mit dem Pro- 
aulion der Auleten (Stock 117). i 
Alles das berührt sich aufs engste mit Gelegen- 


n versucht nachzuholen, was eine frühere, dazu 
iron befähigte Zeit versäumt hatte, nämlich Re- 
geln für andere Gattungen der Prosa als für die 
Rede zu geben. So zählt Hermog. 386, 16ff. im 
Grunde alle Literatur, die nicht zur forensischen 
und politischen Beredsamkeit gehört, zum navıyv- 
oixòv yEvos und ordnet ihm ausdrücklich (404, 11) 
die Geschichtschreibung unter; der Rhetor behan- 
delt Historiker in seinen Schriften und wohl auch 


heitsdichtung, und Statius’ Silvae bieten die näch- 50 in seinem Unterricht: so schreibt Dion. Hal, über 


Parallelen; das Propemptikon ist schon in hel- 
Tenietischer Zeit nachweisbar (Bd, VIII S. 228). 
Beim Hymnos weist Menand. 332, 3. 335, 18 auch 
auf poetische Behandlung hin. Aber es muß betont 
werden, daß die poetische Behandlung im allge- 
meinen zeitlich voranging und bisweilen der rhe- 
torischen Anregung bot; eo wird bei der Hochzeits- 
rede ausdrücklich auf die Klassikerin Sappho hin- 
gewiesen (Ps.-Dion. 270, 4. Menand. 402, 17). 
S E iis Über Anwendung rhetorischer 
Termini in der Poetik Färber Philol. XCII 


Auf manches bereiteten auch die Progymnas- 
ata-o, so auf das Enkomion (s. 2. B. Bd. VA 
S. 2043) und die Thesis; denn we ee 

hrfacah ein, man solle eine solche anbr A 
zB. beim xarevracıında (411, 10) über die gott- 


`‘ 


Thukydides, und die Thukydidesbiographie des 
Markellinos (Bd. XTV S, 1450) ist stark von rhe- 
torischen Rücksichten beeinflußt. Für Cicero steht 
es fest, daß nur der Redner Geschichte schreiben 
kann (leg. I 5; de orat, II 36. 51%). Man hat aber 
auch den Unterschied des historischen Stiles vom 
rednerischen betont: die Geschichtschreibung ver- 
trägt &xpodoeıs und ruhig dahinfließende Perioden 
wie die Epideixis und nähert sich sogar der Poesie 


these betreffs Nonnos: Bd. XVII 60 (Kroll zu Cic. orat. 66. Dion. Hal., der gern vom 


Unterschied dee forogıxds und Aoyızds = frayo- 
vos rönos redet [I 182, 15] 1411, 7. Norden 
KP. 89. W. Schmid Rh. Mus. XLIX 135. 
LXXII 246). Eine Scheidung der historischen 
Periode von der rhetorischen und dialogischen fin- 
det sich bei Demetr. 19—21, ähnlich Aquila 27, 
12ft. (Rh. Mus. LXXII 244; vgl. Camphausen 
Rhet. gr. XIII [1922] 18). Die Übung in der zooo- 
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wnozoita (o. S, 1119, 20) wird deshalb empfohlen, 
weil sie dem Dichter und dem Historiker nützt 
(Quint. III, 49). Aus der reichen Einzelliteratur 
nenne ich beliebig A. Wolff De Iosepbi stud. 
rhet., Halle 1908; über Livius, Curtius und Taci- 
tus W. Kroll Studien cap. 14. t 

„ Uber die Einbeziehung derDichtung in die Epi- 
deixis vgl. Norden 888. W, Schmid Kultur- 
gesch. Zusammenhang 39; s. auch o. S. 1132, 5. Sie 


hängt mit der seit Isokrates (o. S. 1051, 16) be- 10 


merkbaren Tendenz zur Vermischung der Gattun- 
gen zusammen und wirkt sowohl auf die Dichtung 
als auch auf die Rede, Tae, dial. 20, 8 exigitur 
iam ab oratore etiam poeticus decor, non Acii aut 
Pacuvii veterno inquinalus, sed ex Horatii et Ver- 
lii et Lucani sacrario prolatus. Immer war es die 
e, die hierbei den Vorteil hatte und den Vor- 
rang behauptete; ist doch Cicero überzeugt, daß 
es mehr gute Dichter als Redner gebe (de orat. 


I 11). Bei den Kritikern treten die sachlichen Ge- 20 trotz eines gewissen Einflusses der stoischen Logik 


sichtspunkte mehr und mehr hin 
re cap. 6). ne 
en Brief vgl. Sykutris Art, i- 
stolographie 0. Suppt.-Bd, VS, 185. 
. Hauptsächlich der Epideiktik kamen schließ- 
lich zugute die ezempla-Sammlungen (über das 
erste Auftreten des zagáðsıyua in der Theorie s. 
o. S. 1053,62), von denen die des Valerius Maximus 
{e. d.) erhalten ist; diese ist ganz für rhetorische 


Zwecke bestimmt, und dasselbe dürfen wir für 30 zen; so kommt es, daß der Fal 


die Sammlungen des Cornelius Ne Bd, IV 
8. 1410) und Hyginus (Bd. X $. 638) annehmen 
Alewell Das rhet. Paradeigma (Lpz. 1913) 
36ft.; ebd, 54ff. nützliche Zusammenstellung der 
in der kaiserzeitlichen Literatur vorkommenden 
Exempla, wie bei Valerius Maximus nach virtutes 
ne geordnet (bes. viele bei Seneca und Iu- 


44, Hermogenes Stasislehre. Von 


Rhetorik (Hermog. Stasislehre) 1136 


folgende Differenz über das Thema: ‚Ein ver. 
tigtes Mädchen darf entscheiden, ob der Zen 
heiraten oder sein Leben lassen soll, Ein Mann 
raubt gleichzeitig zwei Mädchen: die eine wählt 
seinen Tod, die andere die Ehe.‘ Sowohl Minukia- 
nos n a ann diesen Fall der 
@ptıvoula, aber jener machte geltend, daß di 
ar sr Mädchen doch Terschisden sei (eich 
r 46). 
Hermogenes’ eigene Lehre (Bd, VIII S 
hat ihre Bedeutung darin, daß i auf alles BE 
lative Beiwerk verzichtet und es ganz auf päd- 
agogische Verwendbarkeit anlegt; diese erreicht 
ermogenes durch scharfe Einteilungen (vgl. 69, 
18. 74, 17. 76, 1. Jäneke 62). Das System der 
ordasıs wird kurz entwiekelt und dann für jede 
einzelne die Einteilung in die immer oder meistens 
in Betracht kommenden Punkte gegeben (z. B. 
sind es beim otoyacude zehn); Dabei kommt es 


(J än ek e 58) nicht auf logische Kon: uenz, son- 
deřn auf praktische Brauchbarkeit a etwa die 
Einteilung der 2£eraldueva zodowna in sieben 
Klassen (29, 14) kann vor keiner Logik. bestehen. 
Hermogenes sagt selbst, daß die für den 0Toyao- 
uós gegebenen Regeln auf die meisten anderen 
ordosıs übergreifen (43, 11) — eine Einsicht, die 
auf älterer Erfahrung beruht (vgl. Quint. vi 1, 
62. 3,2) —, und überhaupt neben die Gren- 
80 ko e des dvouaor! xw- 
uwöeiv bei Cornif. I 24 zur Sinaroloyuen; (zordeme) 
gezogen wird, bei Hermog. 88, 12 zum ovāło- 
yıanıds, bei Sulp. Vict. 337.3 zum öoos. Das Ganze 
ist im Grunde ‚eine Anweisung zur Behandlung 
bestimmter, meist seit langer Zeit feststehender 
Deklamationsthemen, und da es sich um eine ima- 
ginäre Welt und imaginäre Gesetze handelt, so ist 
Klärheit nicht zu erzielen und es kommt wenig 
darauf an. Daß ein auf Verrat Ertappter beim 


großer historischer Bedeut i i i 
eu thg aar e Vegetal; 40 Feldherrn in Haft bleiben solle, bis er seine Mit- 


tung der Stasislehre durch 
neke (o. S. 1090, 25). Diese Lehre war seit ihrer 
ndung fortwährend weiter entwickelt worden, 
und alle wesentlichen Veränderungen und Verbes- 
serungen standen seit langem fest (o. S. 1094). 
Historischen Wert aber haben die Debatten des 
2, Jhdta. n. Chr., weil aus ihnen die Form hervor- 
ging, die kanonisch werden sollte, eben die Lehre 
es Hermogenes. Vorgänger hatte er z, B. an Lol- 


schuldigen angegeben habe (56, 26), war ni 

in der Welt gesetzlich en daß a 
Haft benutzt, um die Frau des Feldherrn zu ver- 
führen, der Feldherr ihn erschlägt und nun der 
Mitwisserschaft um den Verrat bezichtigt wird, ist 
eine völlig unwahrscheinliche Kombination von 
Tatsachen, die höchstens einem schlechten Krimi- 
nalroman Ehre macht. Der Fall, daß jemand seine 
Tat zugibt, sie aber als erlaubt verteidigt, heißt 


lianos (Bd. XIII S. 1873; von dem ‚Geist der 50 drzliyys; da die einfachen Fälle dieser Art schon 


Philosophischen R. der alexandrinischen Zeit‘ 

teden ist unberechtigt) und Hadrianos Ba vo 
8. 2176) und Zenon, dem Gewährsmann des Sul- 
Baus Victor (Bd. IV A S. 873); am wichtigsten 
ür ihn wurde Minukianos (Bd, XV $, 1975). Ob- 


Beklagten, Hermogenos vom Kläger ausgi 
kennt schon Quint. MI 6, 13£. dics Eana 
sie bewirkte, daß Minukianos die erste Stasis do. 


wm (statt otoyaotixý) nannte (Glöckner 


Bresl. phil, Abh. VITI 2 31). Für die i 
ß ‚Al , 81). G 
völlig ergebnislose Haarspalterei ee 


zu abgegriffen waren, so sucht man zu einem kom- 
plizierten zu gelangen (d,xAoös), ındem man Tol. 
genden Vorgang fingiert: zwei Männer haben sich 
gegenseitig wegen Ehebruchs belangt, dann aber 
ihre Klage zurückgezogen und ihre Frauen ge- 
tauscht: sie werden wegen schlechten Lebenswan- 
dels belangt (71, 4). Charakteristisch ist das Zu- 
geständnis, daß Fälle, die eigentlich dovorara 
sind, doch zur Behandlung kommen (33, 17). Aber 
selbst für so ausgeklügelte Fälle gab es schon eine 


. Tradition, und Hermogenes’ Verdienst besteht dar- 


in, daß er diese in übersichtliche Re: eln faßt. 
Natürlich schlug Hermogenes nicht sofort alle 
Gegner aus dem Felde, und besonders Minukianos’ 
Ansichten fanden noch längere Zeit Bertcksichti- 
gung, z. B. bei Sopatros (Bd. III A S, 1002). Die 
Neuplatoniker üben, obwohl sie Hermogenes kom- 
mentieren, doch bisweilen Kritik an ihm. Viel- 


ee“ 
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leicht noch im 3. Jhdt. schreibt Metrophanes 
(Bd. XV S. 1491 nr. 4, wo es Z, 12 Eukarpia 
heißen muß, Schilling 747. Ob Porphyrios’ 
Schrift mol tæv ordoewv, die Syrian zweimal 
nennt, mehr als ein Kommentar zu Hermogenes 
war?), Anfang des 4. Jhdts. Euagoras (Bd. VI 
S. 829. B. Keil Herm. XLII 557), dessen Kom- 
mentar bald durch den des etwas jüngeren Aquila 
verdrängt wird (Bd. II S. 814. Keil 559; er 
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45, R. und Christentum. Avf die Be- 


-deutung der R. für die christliche. Literatur kann 


nur kurz eingegangen werden. Während für sie 
schon durch das Vorbild der Evangelien Einfach- 
heit geboten erschien und obwohl sie von den 
christlichen Schriftstellern immer wieder gepredigt 
wird (z. B. von Gregor von Nyssa in seiner Po- 
lemik gegen Eunomios Bd. VI S. 1131), bringen 
es die meisten von ihnen, da sie durch die Rhe- 


kommentiert auch den Timaios: Prokl. in Tim. III 10 torenschule hindurchgegangen sind, nicht übers 


263, 7 D.). Auf ihren Schultern steht Syrianos, 
der auch den Minukianos heranzieht. Dem 5. Jhdt. 
gehört auch Georgios Monos an, dessen Verdienst 
darin besteht, daß er uns die Kenntnis anderer 
älterer Kommentatoren vermittelt (Schilling 
Neue Jahrb. Suppl. XXVII 692); außer Metro- 
phanes und Minukianos sind es Anastasios aus 
Ephesos (Schilling 733), Athanasios, der auch 
als Aristeides- und Demostheneserklärer begegn 


egnet 
(Mitte des 4. Jhdts. Schilling 738. Keil20 


GGN 1907, 189. Lenz Unters. zu.d. Aristeides- 
echolien [Berl, 1934] 14. 106); Harpokration 
(Bd. VIIS. 2411. Sehilling 742. Gehört vor 
Metrophanes: Keil 188); Maior (Schilling 
742. Glöckner 96), Menandros ó- Suueeıns 
(Sehilling 744; derselbe Erklärer des Aristei- 
des? Lenz 99; Bd. XV 8. 768), Tyrannos; 
Ulpianos; ferner der an den Beginn des 5. Jhdts. 
Bde Eustathios (Schilling 715. Keil 


Herz, den sophistischen Künsten zu entsagen, Es 
sind namentlich die großen Kappadokier, in 
deren Schriftstellerei ein großer Teil der epi- 
deiktischen Gattungen vertreten ist; sie wenden 
deren Regeln und überhaupt alle Künste der R. 
trotz gelegentlicher, oft nur fingierter Gewissens- 
bisse an; Vgl. Norden KP. 529. Hatch 
Griechent, u. Christent. 62. L. Meridier L'in- 
fluence de la seconde sophistique sur Greg. de 
Nysse, Paris 1906. M. Guignet S. Gregoire de 
Nazianze et la rhét., Paris 1911. Den Einfluß der 
Vorschriften über den Adyos napauvdnzızds auf die 
Trostreden des Gregor.von Nyasa zeigt J. Bauer 
(o. S. 1182, 40) 30—87 auf. — Vgl. auch das Kap. 
über die R. bei. Seeck Untergang N 168—204. 
[W. Kroll.] 
S. 987 zum Art. Rhizenia: 

§ 1. Name und Bezeugung. Der bei Steph. 

Byz. erwähnte kretische Ort R. erscheint als 


90. 197), den auch der Byzantiner Christophoros 30 Pırryr (Ethnikon Perenvior) in einer Inschrift von 


in seinem Kommentar zu zeo? ordoew» noch. 
nutzt (Rabe Rh. Mus. L 241). Um J. 420 doziert 
in Kaisareia in Palaistina Paulos, der selbst Her- 
mogenes’ Ideenlehre kommentiert und seinem 
Schüler Ioannes den Auftrag gibt, den Meister 
gegen alle Angriffe zu ve len; dessen Kom- 
mentar nebst Prolegomena liegt Rhet. gr. VII 34ff. 
1041.W. noch vor. Die spätere Tätigkeit an Her- 
mogenes, auf die hier nieht eingegangen werden 
kann, bewegt sich in derselben Ri 
GGN 1907, 176. 

Man darf angesichts dieser ganzen Literatur 
von téyva: und Kommentaren nicht vergessen, daß 
es sich um Schulbücher handelt, die höchstens in 
Nebendingen originell sind oder sein wollen (Quint. 
III 1, 7 infinita dissensio auctorum ... scriplori- 
bus... moz ut aliquid sui viderentur adferre etiam 
recla mutantibus, vgl. IX 1, 18 nimia novitatis 
cupidine duetus) und bei denen die übliche Quellen- 


‘ Rhittion (Bd. IA S. 924) 


Gortyn (SGDI 4982); die Identität beider Orte 
ist wie von Bürchner Bd. IA 8. 987 zuletzt 
von Bertoldi Mélanges Boisacg (Ann. inst. 

hilol, orient. Bruxelles V 1937) 51, 1. 54, 2 nicht 
Emerkt worden, der Pırıyv zum dalmatinischen 
Pınvia aber mit 
Bürcehner (wozu Halbherr-Guarducei 
Inscriptiones Cretieae I p. 294) zu dlla stellt (zu 
vergleichen wären auch Rhizus, Rhizaion [Bd. IA 


ichtung, Keil408S. 985. 937. 940], wo ebenfalls die Herleitung 


vom griech. Stamm problematisch ist) und zur 
Erklärung der letzteren Ableitung annimmt, daß 
hier eine Verbindung eines griechischen Stammes 
mit der ungriechischen mediterranen Endung -yrn 
(zur Bedeutung Bertoldi 59ff.) vorliegt. Die all- 
gemein anerkannte Gleichung beider Namen (wo- 
zu Blaß SGDI ITI 2 p. 230, die Richtigkeit der ` 
Wiedergabe bei Steph. ablehnend auch Frän- 
kel ebd. IV p. 1078) hat zur Voraussetzung, daß 


kritik versagt (ə. die Art. über einzelne dieser 50 die Schreibung Prönvla ebenso durch eine Wie- 


Autoren wie Fortunatianus, Sulpicius Vietor). Es 
war wohl weit verbreitet das Urteil, das Hermog. 
inv. III 1 (126,713 R.) formuliert: zegardoo ôk 
toirwv (sc. T@r dpxalur) agoßalvousav thy dnro- 
oixùv oby ebohxaner, ävanvxlovusenv dE ye. In 
vollem Umf gilt dies von den lateinischen 
Ártes, die von Ka uter Herm. XXVIII gründlich 
behandelt sind; außer dem Einfluß des Cicero (bes. 
de inv.) und Qaintilian finden wir hier Einwir- 


dergabe des tj durch it verändert worden ist, wie 
andere Schreibungen des £ in hocharchaischen In- 
schriften, die Bechtel Griech. Dial. II 694 
(ohne Erwähnung von R.) zusammenstellt, daB 
aber bei Steph. Byz. die ursprüngliche Lautung, 
wohl als weniger dialektgefärbt, erhalten ist; nur 
Vermutung (s. u.) hält die Schreibung Pılnvla 
schon für die archaische Zeit, die noch £ schrieb, 
belegt (die Polemik Inser. Cret. I p. 294 gegen 


kungen des Hermogenes, aber auch manchmal der 60 Blaß p. 230 ist daher zu scharf). 


vor diesem schreibenden Fechnographen wie Minu- 
kianos; trotzdem stimmen diese Bücher nur in der 
Hauptsache (und in allem, was wirklich wesent- 
lich ist) überein, da jeder kleine Rhetor den Ehr- 
geiz hat, neue Varianten anzubringen. Vgl. H. W. 
Fischer Unters. üb. d. Quellen der R. d. Mart, 
Cap., Bresl. 1936. Über eine späte R. auf Papy- 
rus s. o. S. 1100, 1. 


Durch die Gleichung beider Namen nimmt die 
bisher nur durch Steph. Byz. bekannte Stadt feste 
Umrisse an; die Inschrift von Gortyn zeigt uns 
dis Stellung der Stadt in der Auseinandersetzung 
mit der mächtigsten Stadt der Messara gegen 
Ende des 5. Jhdts. (zur Datierung Kirsten Das 
dor. Kreta 29f.; die Polemik bei Guarducei 
Riv. Fil. LXVI [1938] 271f. bringt nur allge- 
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meine Skepsis, keine Gegenargumente); mit For- 
mein, die dem attischen Auftonomie-Programm des 
Peloponnesischen Krieges entsprechen, werden 
hier die Bedingungen festgelegt, unter denen 
Gortyn allein die Autonomie von R. anerkennt: 
Disziplinargewalt der gortynischen Befehlshaber 
beim Durchzug durchs Gebiet von R., Regelung 
des Schuldrechts und Bestimmung über die Er- 
ledigung von Streitigkeiten zwischen beiden Staa- 


Rhizenia 
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Inscr. Cret. I p. 294f. hat das durch Ergänzung 
desselben Namens bei Erwä) nung des Athenahei- 
ligtums einer Stadt in der!Nähe von Rhaukos, 
deren Namen auf v:a endet, in SGDI 5016 (wozu 
0. S. 41f.) zu stützen versucht, ohne die Ergän- 
zung zu AneiloJvia ganz ausschließen zu können 
(Sehleuderblei von Apellonia etwa Inschr. 28 b?), 
Trotz der schmalen Basis der Gleichung (das 
sprachliche Problem nahezu gleichzeitiger Schrei- 


ten. R. hat in dieser Situation noch seine eigenen 10 bung Pılyria, Pıraiv [s. o. $ 1] ist dabei von 


Behörden, die Volksversammlung (dyogd), den 
Rat (rgetyioroı), das Kollegium der Kosmoi (gene- 
Tell bestimmt als xdouos, Kirsten 160ff., o. 
S. 145f.), aber die Inschrift enthält deutlich ein 
Diktat von Gortyn an R.; der nächste Schritt wird 
wenn nicht die völlige Vernichtung der Stadt, so 
doch die Umwandlung in eine ‚Polis ohne Terri- 
torium‘ (nach dem Ausdruck von Hampl Klio 
XXXII ponp] 1f., der die vorbereitenden Stufen 
‚der Bin 

Jedoch nicht berücksichtigt hat) sein; die Analogie 
zu diesen Städten, wie auch zur Stellung der spar- 
tanischen Perioiken, die ebenfalls als Städte ohne 
Territorium, auf Eigentum der Könige von Sparta 
anzuschen sind, ist Kirsten 29 noch entgan- 
gen und daher dort als nächster Schritt nur die 
Vernichtung, nicht die Umwandlung in eine ab- 
hängige Stadt, also der Anfang der für die Ge- 
schichte Gortyns im Hellenismus (vgl. die Stel- 


Guardueci 870 nicht berücksichtigt) ist sie 
nahezu allgemein angenommen worden, zuletzt 
von Pendlebury Archaeology of Crete (Lond. 
1939) 327. 841. 351 (der irrig stets Rhezenia 
schreibt); nur Marinatos Bull, hel. LX 
(1936) 233, 2 äußert Bedenken und sucht R. in 
einer der anderen antiken Siedlungen zwischen 
Gortyn und dem Ida (in Frage kämen H. Thomas 
[Mon. Line, VI 831. IX 340. XVIII 346. Arch. 


ung hier wie in Lepreon [Thuk. V 31] 20 Anz. 1933, 314], nach Pendlebury 352 Pan- 


nona, s. den Art., oder Kurtes, nach Syvoronos 
bei Guarducci Inser, Cret. I p. 312 [nachzu- 
tragen zu Bd. XIX S. 1801] Pharai), an dessen 
Südostabhang nach Xanthudides Eon. doy. 
1908, 236, Fi ein Name Ardvo Pila erscheint, 
Von der Geschichte der Siedlung aus ist eine Be- 
stätigung der Gleichung nicht zu gewinnen (trotz 
Guarducei Historia VII 869. Marinatos 
233, 2); denn der Niedergang der Stadt seit dem 


lung von Rhytion, Boibe, Bene, Strab. X 479.306, Jhdt. braucht nicht speziell auf die Eroberung 


Steph. Byz. s. vv.) kennzeichnenden Entwicklung 
(Kirsten Kreta 8If. Antike XIV 330) ange- 
nommen. Zur Zeit der Inschrift gelten die Be- 
wohner von R. in Gortyn noch als &voı (v. 8), 
werden gegenüber Gortyn durch ihre Kosmoi 
(nicht auch den Rat, zur Bestrafung der säumigen 
Kosmoi dureh ihn vgl, Meister Idg. Forsch. 
XVIII 168) vertreten, sind aber bereits zur Heeres- 
folge verpflichtet. Unklar bleiben die Bestim- 


durch Gortyn zurückzuführen zu sein und der 
Fund von Schleuderbleien gortynischer Angreifer 
(Inschr. 28) zeigt, daß zum mindesten zeitweise 
Prinias im Hellenismus Gortyn feindlieh war; 
das Fehlen von Resten zwischen dem 6. Jhdt. und 
dem Hellenismus ist, wie eben die Geschichte von 
Dreros (o. S. 148) gelehrt hat, kein Argument 
gegen das Fortbestehen der Siedlung bis zur hel- 
lenistischen Zeit. So ist die Gleic ung von R. 


mungen des Anfangs der Inschrift, die sich viel- 40 mit Prinias weder zu beweisen noch zu wider- 


leicht auf wechselseitige y7s Eyxınoıs in den 
Stadtgebieten beziehen, und ebenso die ‚Verord- 
nung, daß R. ins Heiligtum auf dem Ida, das 
also unter Gortyns Verwaltung stand, alle 
zwei Jahre für 350 Statere úuara bringen soll; 
die Schwierigkeit der Deutung der Inschrift be- 
ruht darauf, daß sie ebensowohl die Rechte der 
Gortynier wie der Rhizenier beschränkt (an eine 
vom sonstigen Sprachgebrauch abweichende Deu- 


legen; da sich die Benennung der Funde von 
Prinias nach R. (trotz der Warnung von Mari- 
natos 233, 2) einzubürgern beginnt, nun auch 
die Inschriften von dort unter diesem Namen in 
Inscr. Cret. I p. 294ff. vereini sind, so muß 
hier über diese Funde eine Übersicht gegeben 
werden. 

Die Reste einer antiken Siedlung bei Prinias 
erkannte zuerst Halbherr Rend. Line. 1894, 


tung von abıdvouos als: nach gleichen — nicht 50 188 und bei Taramelli Mon. Line. IX (1899) 


eigenen — Nomoi lebend kann jedoch wohl nicht 
gedacht werden). j 

$ 2. Lage. A. Für den Ansatz von R. ergibt 
sich aus der Inschrift nur die Nähe von Gortyn. 
Xanthudides //avadjvua v. 31. 10. 1906, 
63 (mir nicht zugänglich), danach Pernier 
Boll. d’ arte II (1908) 453f. Gnarducci Hi- 
storia VII (1933) 367 haben einen Rest des Na- 
mens R. in einem Inschriftbruchstück (Inschr. 2) 
mit den Buchstaben čeva wiedererkennen wollen 60 
(da durch das Fehlen eines Worttrenners in dieser 
Zeile die Lesung Zevi unmöglich ist), das auf der 
Patela bei Prinias gefunden ward. Danach haben 
sie (obwohl ja auch ein Nachbarort in einer In- 
schrift von dort erwähnt sein könnte) die Fund- 
stelle, in der Halbherr Mon. Line, IX 333. 
Ausonia I 117. Apollonia (0. S. 42) sah, mit R. 
identifiziert. M. Guarducei 368f., danach 


328ff., ferner Am. Journ. Arch. V (1901) 399ff. 
Ausgrabungen auf der Patela veranstaltete die 
italienische Missione archeologica nell’ isola di 
Creta 1906/08. Berichte über sie gaben Halb- 
herr Rend. Linc. XIV (1905) 401#. XVI (1907) 
301ff. Pernier Boll, d’ arte 1. Ser. I (1908) 
441ff. (fortan: Boll.) (ebd. 444, 2 Zusammenstel- 
lung der Vorberichte). Mem. Ist. Lombard. CL 
di Lett. XXII (1910/03) (fortan: Mem.) 53#f. 
Taf. 1-—6 (fortan: Mem. II Taf.) 213#. Tat. 1—10 
(fortan: Mem. VII Taf). Annuario R. Scuola ital. 
Atene I (1914) 18ff. Taf. IV—VI (fortan: Ann.), 
in deutscher Sprache bisher nur Karo Arch. Anz. 
1908, 124. 1909, 96f.; s. Bd. XI S. 1796£., über 
die Tempel Weickert Typen d. arch, Architek- 
tur 57. 63£. 

B. Nahe dem Dorf Prinias, südlich von Kru- 
sonas liegt unmittelbar vor den Ida-Vorbergen 
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ine isolierte felsige Höhe Patela (auf der Karte 
bei Spratt Travels and Researches in Crete I 


. als mittelalterliche Festung bezeichnet, Mem. 57), 


die nach drei Seiten mit schroffen Wänden, zum 
Teil senkrechten Felsen abbricht (Boll. 443 Abb. 3 
Taf. 1, besser Am. Journ. Arch. V [1901] 399 
Abb. 10); ihr nur an einer Seite (im Westen) zi- 
gänglicher Gipfel bildet eine Hochfläche von 
ca. 230 : 560 m, die (vgl. die Pläne bei Tara- 
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spruch zu der von Marinatos Egnu. oz. 
1937, 289, auf die sie vorausverweist). Zum min- 
desten in eine in submykenischer Zeit einsetzende 
Tradition (sofern die Vergesellschaftung mit dai- 
dalischen Terrakotten nach Boll, 456. Nilsson 
270 einen gesicherten Befund darstellt), wahr- 
scheinlicher aber in diese selbst gehören die 
Funde aus einem Heiligtum (Hauskapelle? Boll. 
456) auf der Patela: die Idole einer weiblichen 
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melli Mon. Line. IX [1899] 327 Abb. 13. Mem. 10 Göttin, vielleicht mit Vögeln auf dem Kopf 


af. 1. Ann. 18 Abb. 1) nach Süden zu weiter 
und hier eine kleinere ebene Gipfelfläche 
aufweist, die nur in der Mitte der Südseite eine 
Erhebung hat, welche diese Fläche in eine schmä- 
lere (durch den in Mem. II Taf. 1 Abb. 2 sicht- 
baren Abbruch des Gipfels zu einer kleinen Vor- 
terrasse nochmals untergeteilte) westliche und 
eine breitere, von Südwesten nach Nordosten sich 


. ausdehnende östliche teilt. Von der kaum ersteig- 


Pendlebury 255, 1), Wide Athen. Mitt. 
En (1901) galt. Taf. 12. Boll. 455; wozu dann 
der Kopf ebd. 456 Abb. 11 kam, und ein kegel- 
förmiger. Körper mit Schlangen an den Seiten, 
von Wide 252 als Unterkörper eines männlichen 
Idols gedeutet (Parallele Boll. 456 Abb, 11); die 


` Datierung dieser Weihgaben (jetzt in Heraklion 


d Florenz) hat bisher geschwankt; Evans zu- 
letzt er Minos I 508..IV 1, 142ff. ‘160, 4 


baren sturmgepeitsehten Höhe schweift der Blick 20 hatte sie der minoischen Kultur zugerechnet, wäh- 


Herrichtung einer Aussichts-Felsbank_ vermutet 
Cen. 56f.) a Norden weit über das Gebiet von 
Knossos (Mem. 58); sie beherrscht die Straße, die 
von Rhaukos (o. S. 1037) nach Gortyn nördlich 
an ihr vorbeiführt (antiker Ursprung gesichert, 
Boll. 444. Mem, 54) wie eine andere von Knossos 
her, die sich beim nahen H. Varvara südlich von 
Prinias vereinigen (Mem. 54). Einer durchlaufen- 
den künstlichen Befestigung bedurfte diese natür- 


d sie Milani Studi e mater. II 118f. Per- 
Ap r Boll 455. Nilsson 886 für griechische 


. Weihgaben archaischer Zeit hielten; neuerdings 


hat Marinatos Egnu. der. 1937, 278ff., bes. 
289 ihre stilistische Zugehörigkeit zu Werken der 
submykenisch-protogeometrischen Übergangsperi- 
ode auf Grund der Parallelen aus Gazi, Arch. Anz. 
1936, 223 und von der Lassithi-Stadt, Antike XIV 
(1938) 309 Abb. 4. Pendlebury Taf. XLI 


tiche Burg nicht (Mem. 56); doch sind einzelne 801. 2 erkannt. Mauerzüge sind dieser frühesten 


schwächere Stellen (a—d auf dem Plan, dazu 
Mem. II 55 Taf. 2 Abb. 3, davon a. gemeint bei 
Taramelli 330) durch Mauern gesichert, viel- 
leicht (wie bei k, Mem. 55, 2) erst im Mittelalter. 
Die antiken Aufgänge lagen im Westen (g, h im 
Plan, hier mit Toranlage wie in Lato, o. 8. 350 
oder nur Rampe?, Mem. II 55 Taf. 2 Abb. 4) und 
bei der erwähnten Vorterrasse. \ 

8 3. Frühgeschichte. A. Die Siedlung reicht 


Periode der Besiedlung nicht zuzuweisen. \ 

i B. Bei den Ausgrabungen sind nur wenige 
Felsbearbeitungen für Häuser (Boll. 444. Mem. 
57) und eine Anzahl von Grundmauern von Häu- 
sern aus Feldsteinen beobachtet worden (ebd. 
449), deren Dächer zum Teil von Säulen g tragen 
wurden; auch Vorrichtungen für die Türangeln 
(ebd. 450 Abb. 7) fanden sich hier wie auch an 
den Tempeln von R. (Ann. 32. 41. 77,1, zur Er- 


in den Anfang der Besetzung Kretas durch die 40 klärung We iekert Typen d. arch. Architektur 


iechen zurück (neolithische Steinäxte und Ob- 
aan erwähnt Helbkerz Rend. Line. XVI 
[1907] 308). Das lehren vereinzelte Scherben sub- 
mykenischen Stils (Ann. 71 Abb. 40, 1. 2, von 
Marinatos Zynu. àoy. 1937, 289 noch für 
spätmykenisch gehalten, der Becherfuß Ann. 26. 
73 nr. 1, die von Taramelli 331 erwähnten 
Scherben, nach dem Firnis auch Ann. 71 Abb. 40, 
8, dazu die Mem. II Taf. 6 Abb. 13 abgebildeten 


i chreibungen einzelner Häuser und ihrer 
es Miem. II 56f. Taf. 3 Abb. 5. Die 
Datierung der Häuser in hocharchaische Zeit er- 

ibt sich aus den Pithosfunden mit Motiven 
Wagenrennen, Steinbockjagd, Adler, antithetische 
Sphingen, Bienen zwischen Palmetten, wozu 
Kunze Kret. Bronzereliefs 282 zu 102) des orien- 
talisierenden Stils des 7. Jhdts.: Am. Journ. Arch. 
V (1901) 404ff, Taf. XIII. XIV 10/3. 16/9 (wo- 


Vasen (worunter eine Bügelkanne) (wozu Levi50zu Kunze 102. 112. 151). Ann. 93 Abb. 47. 


nnuario X—XII 575), denen ein großer Krater 
Ori Am. Journ. Arch, I [iega] 25° Abb. 1. 
Mem. II Taf. 5 Abb. 12, wozu Levi X 482) proto- 
geometrischen Stils nebst den Scherben Mem. 
224. Taf. 9 Abb. 30 sich anschließt, vielleicht 
auch das von Taramelli 330f. beschriebene 
Felskamme (zur Lage vgl. den Plan ebd. 
327 Abb. 13, zur Datierung Mem. 57f. Wies- 
ner Grab und Jenseits [RVV XXVI] 32 nr. 260). 


Mincische Funde dagegen sind in Prinias bisher 60 Zu der Siedlung (und zu 


i macht worden (Mem. 58f.; irrig Guar- 
1 Pen Cret. I p. 29; die Annahme solcher 
bei Nilsson Min.-mycen. Religion 399f. stützt 
sich nur auf die ebd. 259, 1. 270 verworfene Da- 
tierung der Idolfunde (s. u.) in minoische Zeit; 
die Angabe bei Pendlebury 233, klarer 240, 
steht — mit schwankender Datierung in LMI 
oder LM IIJ: 184. 216. 240. 255 — im Wider- 


. 54 (Kunze 155). 66 Abb. 35 (Boll. 451 
A Key Taf. 9 Abb. 27f.); aus der Sied- 
lung stammen ferner die Boll. 452f. aufgezählten 
Funde an Gefäßen des Hausbedarfs, eine Bronze- 
fibel (Boll. 458, vgl. Halbherr Rend. Line. 
XVI [1907] 303), Ton-Protomen (Mem. VII Taf. 9 
Abb. 25), die Tonfigur eines Kuros dädalischen 
at Dn 14) ech der Thron Ann. 107 Abb. 6. 

er Thron Ann. . 61. 
Taf. 6 Abb. 14), auc ee Charakter A 
iedlung, nicht nur Heiligtum erweisend, Mem. 
Fr 1) Gehörte eine Nekropole, deren u g 
geben sein könnte (Boll. 447, 2. Mem. Il 59t.) 
durch den Fund der Grabstele einer Spinnerin 
am Südwesthang der Patela (Mem. II 60 Taf. 4 
Abb. 9). Die analogen Stelen mit Ritzzeichnun 
(Spuren der Bemalung Boll, 447. Mem. 61. 219 
dagegen sind in der Befestigung auf der Burg- 
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höhe verbaut gefunden. Pernier Boll. 447 hält 


sie sämtlich für Grabstelen und bezeichnet ihre 
Darstellungen: Krieger Mem. VII 219 Tat. 6 
Abb. 15/8. Taf. 7 Abb. 19. Mem. II 59 Taf. 4 
Abb. 8 (zum Schildzeichen Levi 514, 13), Spin- 
nerin Mem. II 60 Taf. 4 Abb. 9, ferner ebd. Abb. 10. 
Taf. 5 Abb. 11 m, Beschreibung Mem. 219, nach 
der Analogie der tyrrhenischen Stele von Lemnos 
(Athen. Mitt. XXXIII [1908] Taf. 5) mit Mi- 
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nach den Aschenfunden unter ihnen vielleicht — 
und dann wie die Idole (o. $ 3 A) die Kontinuität 
des Kultes bezeugend — ein Heiligtum (Ann. 47). 
Die beiden Tempel haben gleiche Mauertechnik 
(ebd. 30. 36; gut sichtbar 35ff. Abb. 11—13, vgl. 
Beschreibung bei Weickert 58), auch gleiche 
Herrichtung des Fußbodens als gestampften 
Estrichs (ebd. 31. 41), unterscheiden sich aber 
nach Bautypus und Lage im Temenosraum deut- 


lani Itali ed Etrusei 19ff. Studi e mater. III 10 lich voneinander, 


118f. als Zeugnisse der vorgriechischen Einheit 
der mediterranen Kultur; im Stil ist aber nichts 
Ungriechisches, und die Technik der Ritzzeich- 
nung kann ebensogut als Vorbereitung des flachen 
Reliefs der attischen Stelen um 510 betrachtet 
werden. Durch die Angabe einer anbetenden weib- 
lichen Figur (nach Pernier Mem. 226 ein um 
Gnade flehender Feind) bei dem Krieger Mem, 
VII Taf. 6 Abb. 15 wie durch die einer Basis bei 


Der südlich, auf dem ansteigenden Gelände 
etwas höher (Ann. 47) gelegene Tempel B ist 
ein schmaler langer Bau, gegliedert in Pronaos, 
Cella (nur Breite 4,50 m angegeben, Tiefe etwa 
2,8 bzw. 8 m) und Opisthodom, d. h. einen etwas 
sehmäleren (aber nicht jüngeren, Ann, 42. 92) 
Anbau von ca. 5 m Tiefe, dessen Nordmauern 
nicht die Fluchtlinie der Cellawände bewahren 
und der nur von der Cella aus zugänglich ist; in 


den Spinnerinnen Mem, II Taf. 4 Abb. 9. 10 (zur 20 ihm ist eine Reihe von großen Pithoi, Vorrats- 


Basis v. Salis N. Darstellungen griech. Sagen I 
[S.-Ber. Akad. Heidelb. 1935/86 I ] 12 mit Par- 
allelen 9f., worunter eine mit tus) wer- 
den die Stelen sicher in sakrale Sphäre gerückt 
(Mem. 221. Levi 580); es handelt sich also um 
Heroenreliefs analog den spartanischen (zuletzt 
Wace Epnu. dgr. 1937, 2178.); wie zu diesen 
in Lakonien und Tarent {Kirsten Antike XIV 
11938] 162) finden sich auch zu ihnen — aller- 


gefäßen gefunden worden. In der Cella ist eine 
Einfriedung (2,75:1 m) kenntlich, an deren west- 
licher Schmalseite ein runder Altartisch steht 
(nicht eine Säulenbasis, Weickert 63), in der 
Nordwestecke der Cella ein Block zur Aufnahme 
von Spenden bzw. Blut (Ann. 48). Vor dem Tempel 
ist ein gepflasterter Vorplatz und ein weiteres Te- 
menos zu erkennen. Tempel A ist der Hauptbau, 
ein einfaches Megaron in antis mit einer Cella 


ings anscheinend in einem Heiligtum — auf 30 (Breite etwa 6 m, Tiefe 9,70 m) und tiefem (auf 


Kreta Parallelen in Ton in Praisos (Am. Journ. 
Arch. V (1901) 384. 389. Taf. 12, dazu zuletzt 
Hall-Dohan Metr. Mus. Stud. III [1980/31] 
210/12 Abb. tff.). Nach ihrem Stil sind sie eher 
in die zweite als in die erste Hälfte des 7. Ihdts. 
(Collignon Mon. Piot XX 1913] 21, ähn- 
lich Langlotz in: Antike Plastik [Festschr. 
W. Amelung] 116f.), sicher nicht in seinen An 
fang (Mem. 61. 221) zu datieren {nach der Wie- 


3 m gesichert, Ann. 31) Pronaos, dessen Front- 
Fundament doppelte Breite hat, von abgewogenen 
Proportionen. In der Mitte der südlichen ng- 
seite liegt eine mindestens 0,30 m breite niedrige 
Estrade (beschrieben Ann. 32, 81, eingezeichnet 
im Plan ebd. 23 Abb. 6, nicht in den späteren 
Plänen, aber hervorgehoben bei Pernier Am. 
Journ, Arch, XXXVIII 175. Marinatos 236. 
Pendlebury 83i). Genau in der Mitte der 


dergabe des Auges und der Klarheit der Zeich- 40 Cella, deren Wände fast genau rechtwinklig ver- 


aung, die sie unmittelbar neben die der Tempel- 
skulpturen von R. rückt) und damit gleichzeitig 
mit den wichtigsten Resten ‘von R, anzusetzen, 
el archaischen Tempeln vom 3. Viertel des 
b s. 

$ 4. Die Tempel von R. (Vorberichte Boll. 
441. Karo Arch. Anz. 1909, 97t. Veröffent- 
lichung Ann. I (1914) 18f. Baubeschreibung 
ebd. 30f. Architekturgeschichtliche Würdigung 
ebd. 75ff., dazu Weickert 
Marinatos Bull. hell, LX (1936) 233ff.; kurze 
Zusammenfassung der Data Am. Journ. Arch. 
XXXVII [1934] 1718). (Dazu Plan.) 

A. Auf der höchsten Erhebung der Patela und 
zugleich ihrer breitesten Terrasse, doch hart an 
deren Nordrand (vgl. den Plan Ann. 18 Abb. 1) 
hat Pernier innerhalb einer Temenosmauer 
zwei hocharchaische Tempel aufgedeckt und eine 
Reihe zugehöriger Bauglieder (zu denen vielleicht 
auch die plinthenförmigen Blöcke Am. Journ. 60 
Arch. V [1901] 400 Abb. 11, wozu Levi 451, 
zn rechnen sind) und Skulpturen gefunden (Fnt- 
deekungsgeschichte Ann. 19f.). An dieser Stelle 
hatten, wie geringe Mauerzüge (ebd. 34f.) und 
keramische Reste, die vom subminoischen bis zum 
Anfang des orientalisierenden Stils hinüberführen 
(ebd. 71 Abb. 40. Levi 620. Pendlebury 
324), lehren, schon vorher Gebäude gestanden, 


laufen, nur in der Nordostecke des Pronaos und 
wohl auch nur im Fundament von der Richtung 
abkommen, nach Ann. 31, 47 um eine ältere Mauer 
als Fundament benutzen zu können, liegt eine 
Brandopfer-Eschara (2,40 : 1,40 m) und in der 
Tempelachse vor ihrer Einfriedigung die nicht 
fundierte Basis einer Säule, während sich eine 
zweite Basis nicht in situ fand (Ann. 33f.); die- 
sen beiden Säulen läßt Pernier Ann. 76 im 


n 57ff. 63f.50 Pronaos einen Pfeiler (Weickert 59 ein 


ag at erhaltenem Fundament entsprechen. 
Im nsatz zum Befund vor Tempel B, wo 


grunde liegende Voraussetzung, daß der Tempel 
als Einzelbau konzipiert ward, nicht erwiesen, 


Tempels von Drerog (o. S. 132) als zugehörig ge- 
sichert; die anderen Zimmer aber lehnen sch 
innerhalb des Temenòs ganz ebenso an den Rau A 


Tempel von Dreros (o. S. 135, 6), auch nimmt die 
Nordmauer Rücksicht auf den Anstoß der Mauer y; 
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Die Tempel von Prinias-Rhizenia 
(vereinfacht nach Annuario I 27 Abb. 7) 


sicher älter sind nur die Mauerreste innerhalb 
Ei Baus A, die Pernier Ann. 34f. beschreibt 
und nach den Beifunden als Altarreste deutet, 
sowie die Mauern westlich des Tempels, auf deren 
einer die Cella-Rückwand ruht (Ann. 47). Da- 
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. Aufbau des Tempels B ist unbekannt 
lan an). Dem Tempel A schreibt Pernier 
den (Ann. 52ff. im einzelnen beschriebenen) auf 
mindestens 4 m Länge erhaltenen Fries von 0,84 m 
Höhe zu, der zwischen einem schmaleren Mäander- 
und einem breiteren Knospenband in vertieftem 
Felde eine Reihung von Reitern mit Schild und 
Lanze (deren Haltung nur einmal variiert ist) 
zeigt, kleinen Gestalten mit in Vorderansicht ge- 


10 wendeten Gesichtern auf riesigen hochbeinigen 


Pferden (Ann. 49f. Abb. 19, seither häufig abge- 
bildet, a § 5B); geringe Farbspuren sind nur 
in Ann. 54 erwähnt. Die Stellung der Anbringung 
ist umstritten. Karo Bd. XI §. 1796 hielt das 
Gewicht der Friesblöcke für zu groß für die Feld- 
steinmauern, nahm daher einen Sockelfries an, 
Weickert 60 trennt den Fries ganz vom 
Tempel und weist ihn einer Einfriedigung oder 
einem Altar (analog zu dem neuerdings von Va- 


20cano Problem d. alten Zeustempels v. Olympia, 


iss. Köln 1937] 19 angenommenen beim Heraion 
Dg A (über die Möglichkeit der An- 
nahme eines Frieses in dorischer Architektur — 
die aber für Prinias nicht gesichert ist — Ro- 
denwaldt Korkym II 113, der aber Prinias 
als Schöpfung einer ‚Provinzialarchitektur‘ aus- 
drücklich ausnimmt); für die Anbringung = 
Reiterfrieses an einem Bau ist wichtig das nac 
seinen Proportionen zugehörige Fragment Ann. 


30 58 Abb. 20, auf das Weickert 59 hingewiesen 


— als Eckfragment schließt es aus, den Fries 
er den mykenischen Fresken an der Innen- 
wand eines Baues anzuordnen; aber auch die Deun- 
tung als Schmuck der Eschara-Einfriedigung (also 
eine Art Vorläufer des sog. Ludovisischen Throns) 
bei Weickert 59 muß fallen, da die Pferde 
aller erhaltenen Friesplatten nach links, das des 
Eckfragments nach rechts schreiten, bestehen für 
die Anbringung des Blockes nur zwei Möglich- 


gegen können, obwohl das ohne genaue Unter- 40 keiten: nach Pernier Ann. 84 würde der nach 


suchung nicht zu entscheiden ist (Pernier gibt 
leider Sireni Nivellements und im Schnitt 
Ann. 43 Abb. 17 erscheint diese Stelle nicht), die 
nördlich anstoßenden Mauern innerhalb des Te- 
menos gleichzeitig mit den Tempeln bestanden 
haben; in diesem Falle würden die Tempel also 
nicht sich als Einzelbauten abgehoben, sondern 
sich ähnlich verhalten haben wie die Megara von 
Troia und Tiryns, und gerade diese Parallele er- 


links ziehende Reiterfries vor der Ecke von einer 
stehenden Gestalt empfangen, auf der Langseite 
des Tempels oder nur des Pronaos zogen die 
Pferde nach rechts; sehr wahrscheinlich ist mir 
die damit gegebene Einfassung des Reiterfrieses 
der Front durch zwei stehende Gestalten an den 
beiden Ecken nicht. Dann kann der Eckblock aber 
nur an eine Stelle gesetzt werden, wo durch eine 
Unterbrechung eine Gegenbewegung mit Bildung 


klärt wohl auch die Zwefzahl der Tempel. Können 50 einer antithetischen Gruppe gestattet wird, d. h. 


wir noch einen Schritt weitergehen und vermuten, 
daß hier noch kaum der Übergang vom Herren- 
haus zum Tempel. vollzogen ist, kaum erst an 
Stelle der Versammlung am Herd des. Königs 
(Hom. Od, TV 621) die am Herd der in seinen 
Palast eingezogenen Gottheit getreten ist? Die 
Erhaltung der mykenischen Basisform (W eik- 


kert 58) würde diese Tradition nur bestätigen; - 


Pernier Ann. 91 denkt für Bau B an Erklärung 


einer Tür; die stehenden menschliehen Gestal- 
m der Schmalseite des Eckblockes haben dann 
die Torwandung geschmückt. Eine solche Tür aber 
ist nur am Tempel selbst, nicht (wie später) aucl 
an der Eschara gegeben. Ist diese Anordnung, die 
das ent an die u ae 
ichtig, so wird damit zugleich die 1 
pranie Frieses in Türhöhe, also als Sockelfries 
gesichert; vorbildlich dafür könnten bei den durch 


als Haus, hält sie aber durch die Existenz des 60 die kretischen Bronze- und Elfenbeinfunde 


Opfertisches und des Beckens in der Nordwest- 
eke für ausgeschlossen, gewiß mit Recht. Eine 
zeitliche Aufeinanderfolge beider Bauten kann 
nieht angenommen werden; die Rücksichtnahme 
der Temenosmauer von B auf den Grundriß von A 
erweist nur dessen Priorität im Bauvorgang; die 
Keramikfunde in beiden Tempeln sind gleich- 
zeitig (Ann. 47). 


n Beziehungen Kretas zum Osten orienta- 
lise e Bauten er sein, wenn man nicht an 
eine selbständige Versetzung des Innenfrieses = 
noisch-mykenischer Bauten nach außen ee 
will. Aus anderen Erwägungen heraus war = 
zu demselben Ergebnis bezüglich der Stellung 
Frieses am Bau gekommen, das nenerdings aa 
Weickert (mtindlich) angenommen hat; die En 
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gnung Perniers Am. Journ, Arch. XXXVIII 
76 legt nur (denn die Erklärung des Stils des 
Frieses als auf weite Sicht berechnet ist nicht 
erweisbar, eine ähnliche Proportionierung von 
Roß und Reiter findet sich auch sonst im Stil 
des 8./7. Jhdts) auf die Dicke des Fundaments 
des Pronaos als Zeichen hoher Anbringung des 
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D. Die Ergänzung des Daches an beiden Tem- . 


peln bleibt ebenfalls problematisch; Pernier 
Ann. 8lff. nahm an, daß auf Wänden aus Feld- 
steinen nur ein hölzernes Dach ruhte, dessen Bal- 
ken in besonders zugerichteten Steinen lagerten; 
da Dachziegel fehlen, war das Dach wohl flach; 
die Escharai erforderten eine Öffnung im Dach; 


- doch muß auffallen, daß durch den Mittelträger 


der Vorhalle die Zahl der Innenstützen sich auf 


10 drei erhöht und als axiale Reihe der Mittelstützen- 


stellung des geometrischen Langhaustempels ent- 
spricht; möglicherweise liegt hier ein Rest des 
nordischen Steildachhauses vor, der sich nur im 
Grundriß noch erhalten hat. Auf dem Dach denkt 
sich Pernier Ann. 84f. Akrotervoluten ange- 
bracht (Rekonstruktion ebd. Taf. 6), in der Mitte 
aber antithetische Sphingen (Weickert 58 
zieht die Volutenfragmente vermutungsweise zu 
den Innenstützen, dagegen Pernier Joum. 


20 176f. mit Vergleich der Akrotere des erwähnten 


Modells von Lemnos). 

. § 5. Datierung der Tempel. A. Für die Er- 
riehtung der Tempel ist ein terminus post quem 
zu gewinnen durch eine Reihe von Scherben, die 
unter dem Niveau des Tempels A gefunden wur- 
den: Ann. 26. 71 Abb. 40, 4-14. Kunze 99 
Taf: 53d. Ihre Datierung als herabreichend bis 
in die Mitte des 7. Jhdts. wird bestätigt durch 
die ältesten Funde im Tempel A selbst (undatier- 


nicht auch (Ann. 61. 89) am anderen Ende von 30 bare Pithosreste Ann. 66 Abb. 34): Scherben ebd, 


73 Abb. 41, bzw. vor ihm: Pithos Ann. 66F. 
Abb. 36/9 und wohl auch den Fund von Weih- 
gaben in Gestalt von Terracotta-Nachahmungen 
eines Greifenkessels (Ann. 64f.) wie eines Bronze- 
votivschilds (Löwenkopf, Parallele Ann. 65) in 
Berlin Kunze 68. 187 Taf. 52 a, aus dem An- 
fang des orientalisierenden Stils (zur Datierung 
Crome in: Mnemosynon Th, Wiegand 48). 

B. Eine stilgeschichtliche Datierung der Tem- 


{hielt die Aushöhlung für eine Gewichtsverringe- 40 pel ermöglichen zunächst die Skulpturen, Der 


nung bei gegen Karos Ansatz (Bd. XI S. 1796) 50 


ücken über der Mittelstütze zwischen 
den Anten, die auch Pernier Journ, 176 ver- 
wirft. Eine einleuchtendereeneue Hypothese hat 
Pernier Journ. 176 selbst durch Vergleich mit 
den aus dem frühen 7. Jhdt. stammenden Brun- 
nenhäusern von Lemnos (ebd. Taf. 20, 1, auch 
Arch. Anz. 1930, 143 Abb. 23) nahegelegt; hier 
erscheint eine sitzende Gestalt als vorderer Ab- 
schluß an einem Wandpfeiler angebracht; Pernier 


sieht darin nur eine prinzipielle Parallele der An- 60 


bringung von einer Art Agalma an einem Bau, 
ich möchte in Übereinstimmung mit Weickert 
(mündlich) weitergehen und auch unsere Göttin- 
nen von R. wegen ihrer Schmalheit, die sie von 
architektonischer Bestimmung fernhalten mußte, 
an der Fassade der Cella, mit der Wendung nach 
außen ansetzen und dann wohl in Fortsetzung der 
Cellamauern oderder Türwandung zurVorhalle hin, 


Fries (zur Deutung als Prozession Ann. 98) steht 
als solcher in Kreta bisher einzig da. Die Figuren 
der Reiter wirken in ihren Proportionen noch 
recht geometrisch (Curtius Antike Kunst I 
143; Pernier Ann. 95 verbindet sie mit der 
Überlieferun, von den Dioskuren des Daidalos), 
allein die Wendung der Köpfe in Vorderansicht 
{nach Rodenwaldt Korkyra II 139 stolz Ver- 
ehrung fordernd) erscheint altertümlich, wenn sie 
sich auch im ganzen 7. Jhdt. findet, Die Köpfe 
selbst (gute Abbildungen bei Rodenwaldt 
Kunst der Antike 1162, 3164. Buschor Plastik 
der Griechen 15) lassen nach ihrem quadratischen 
Aufbau und der Absetzung des Gesichts vom Haar 
sich in der Entwicklung der Plastik des 7. Jhdts. 
doch kaum für älter als den Ausgang der mittel- 
dädalischen Epoche in der Chronologie bei Jen- 
kins Dedalica (45. 64. Taf. 6f.) ansetzen, also 
nach 640 (während Jenkins 82 sie in die 
erste Hälfte des 7. Ihdts. setzt (wie Pernier 
Ann. 105); genau betrachtet widerspricht dem 


‚der Stil der Pferde auch nicht, ihr hölzerner Cha- 


rakter gegenüber der stärkeren Bewegtheit der 
Pferdedarstellung auf Pithoi ist nicht aus dem 
Stil spätgeometrischer Pferde zu erklären, der die 
einzelnen Gliedmaßen stärker abhebt, sondern aus 
einer Verfestigung, die um die Jahrhundertwende 
dann noch stärker zu spüren ist und, wie auch 
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die Geschichte des korinthischen Stils zeigt, die 
dekorativen Elemente gegenüber den erzählenden 
(hier die Reihung der Pferde zum Fries gegen die 
Reiter) bevorzugt. Für das Sitzbild geben zu- 
nächst die Basisreliefs (vgl. Pernier Ann. 98ff.) 
einen Anhalt zur Datierung in das 8. Viertel des 
7. Ihdts. (vgl. die Löwen auf spät protokorinthi- 
schen Vasen bei Payne Necrocorinthia Taf. 10 
nr. 7—8); für das Relief der stehenden Göttin auf 
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die Vorhalle am Tempel von Lato (0. S. 350) er- 
halten hat; die Anbringung eines Mittelpfeilers 
auch in der Öffnung der Vorhalle ist auf Kreta 
bisker einmalig und könnte (s. o. 8 4D) die Er- 
innerung an den Typus des geometrischen Tem- 
pels mit Mittelstützenreihe bewahren (womit die 
Annahme einer Entwicklung o. S. 134, 50ff., der 
Angleichung an das flache Dach des Südens als 
sekundäre Erscheinung eine Bestätigung fände). 


der Unterseite hat schon Pernier Ann. 104, der 10 Dann ist der Tempel A Bindeglied zwischen dem 


es doch der daidalischen Schule zurechnet, den Fort- 
schritt gegenüber den dieser angehörenden Werken 
betont, ihn aber als Zeugnis besonderer Begabung 
des sicher in Prinias selbst, in lokalem Material 
Ann. 93) arbeitenden Künstlers angesehen. Das 

itzbild selbst, über dessen Stil sich Pernier 
Ann. 107f. nur vom typengeschichtlichen Ge- 
sichtspunkt her äußert, hat aus ähnlichen Grün- 
den Jenkins 79ff. um 600 angesetzt, ohne über 


älteren nordischen Typus des Langhaustempels 
mit Mittelstützen und dem späteren, bisher in 
Dreros am frühesten nachweisbaren Typus mit 
flachem Dach. Einmalig ist bisher auch die kurze 
und schmale Estrade an der Langseite; sie ist 
vielleicht schon als Basis eines Kultbildes (nicht 
mehr einer Masse von Weihgaben) aufzufassen (o. 
S. 135, 66ff.), ihre Stelle aber ist bedingt durch 
die Stellung des Throns und dann des Kultbilds 


die älteren Elemente und das Verhältnis zum 20 im Querhausbau; damit beginnt sich dessen Ty- 


Fries zu einer Entscheidung zu kommen; er neigt 
dazu (ebd. 82), in den Sitzbildern eine Erneuerung 
älterer, dem Tempelbau und dem Fries gleichzei- 
tiger Statuen zu sehen; doch können sie wirklich 
(so Rumpf bei Gercke-Norden Einl. in die 
Alt.-Wiss.4 I 1, 6) als typisch daidalisch-kretische 
Werke gelten. Sie stehen zweifellos — und mehr 
als die Statue von Eleutherna, die näher mit pelo- 
ern Werken verwandt ist (ebenso Jen- 


pus in einem Langhausbau durchzusetzen (von da 
aus scheint es dann — in Abweichung von der 
o. S. 135, 45ff. angenommenen genauen Paralleli- 
sierung der Tempel von Dreros und Sparta — 
möglich, auch für Dreros eine Tendenz zum kreti- 
sehen Querhaustypus anzuerkennen) gegen die 
von der minoischen Palastkapelle ausgehenden der ` 
Kultestrade an der Schmalseite, Der Langhausbau 
scheint sich dagegen in Tempel B zu erhalten, wo 


ins 54 Taf. VII 6) — in der Tradition kre- 30 an derselben Stelle wie in Dreros (o. S. 135, 28.) 


tischer Werke wie des Kopfes der Kugelflasche 
Berlin Inv. F307 (Jenkins 50 Taf. VI 6), des 
Kopfes von Arkanes (ebd. 46 Taf. VI 1) und zeigen 

radezu die Konsequenz der Verfeinerung dieses 
Stile darin ähnlich auch dem etwas jüngeren 
Kopf von Prinias oder Praisos in Berlin TC Inv. 
8650 (Knoblauch Stud. z. arch. griech. Ton- 
bildnerei Abb. 1, wozu nicht ohne Irrtümer ebd. 
45, 120. 50, 135), sind also gerade stilgerecht 
(das Urteil Knoblauchs 37 über die kreti- 
schen Köpfe findet ganz speziell bei ihnen seine 
Bestätigung), stilgerecht auch in der Vereinigung 
der beiden Elemente der kretischen Kunst, des 
griechischen und des minoischen, aber dafür nicht 
zukunftweisend, ein Abschluß, nicht wie Eleu- 
therna (wozu Knoblauch 35. 37) eine Stufe 
der Entwicklung, denn die Abstraktion, die den 
besten kretischen Werken nach ihrem Mischungs- 
charakter eignet, kann nicht umgesetzt werden in 


der Kult vollzogen ward (hier nur bezeugt durch 
eine Libationsanlage und davor mehr nach der 
Mittelachse zu einem Altartisch, wiederum analog 
Dreros, vgl. die Platte und die Basis dazu o. 
S. 134, 66f.); so ist denn auch Tempel B durch 
sein Opisthodom, das ihn mit dem Tempel von 
Phaistos verbindet (und wohl auch dort als Vor- 
ratsraum, nicht Adyton [o. S. 188, 38] zu deuten 
ist), deutlicher als Langhaustempel gekennzeich- 


40 net, wenn auch hier jedes Zeichen für Mittel- 


stützen fehlt. Die beiden Tempel von R. stehen s0- 
mit im Schnittpunkt verschiedener Tendenzen, 
entsprechend dem zwiespältigen Charakter der 
dorischen Kultur Kretas in den Jahrhunderten 
ihrer Blütezeit. Eigentlich minoische Elemente 
sind in ihnen, wie Weiekert 58. 60 mit Recht 
betont, nieht festzustellen; dagegen stehen sie — 
im Gegensatz zu den geometrischen Langhaus- 
tempeln — in'der Tradition des mykenischen 


die Dynamisierung, die das Wesen des Übergangs- 50 Hauses (vgl. Weickert 58 zur Basenform [eine 


stils ausmacht. Rücken sie damit in die End- 
phase der dädalischen Epoche (doch nicht darüber 
hinab), so können sie doch gleichzeitig mit dem 
Fries angesetzt werden (die Datierung noch in 
mitteldaidalische Zeit bei Matz Gnomon XII 
[1937] 412 ist wohl etwas zu hoch). 

C. Für die baugeschichtliche Einordnung der 
beiden Tempel ist schließlich ein Vergleich mit 
dem nengefundenen Tempel von Dreros (o. 


Parallele noch Mem, 222 Taf. VIII Abb. 20 h, vgl 
Boll. 449f.], Pernier Ber. Hundertjahrfeier Dt. 
Arch. Inst. 266 zum Grundriß) und aus ihr er- 
klärt sich auch ihr charakteristischster Zug, die 
Eschara, der Herd in der Mitte der Cella beider 
Tempel (Nilsson Min..myc. Religion 399f. 
Marinatoas Bull. hell. LX 238. Nilsson 
Fran Stenalder till Rokoko [Studier t. O. Ryd- 
beck 1937] 48ff., o. S. 135). 


S. 133.) und dem erst neuerdings in seinem gan-60 §6. R. im 6.—4. Jhdt. A. Nicht sicher datier- 


zen Grundriß erkannten Tempel von Phaistos 
(Bd. XIX S. 1608) wichtig. Der Tempel A stellt 
sich zum Tempel von Dreros, weicht aber in der 
Gestaltung der Vorhalle von ihm ab, die darch 
ihre Tiefe wie die noch tiefere und sicher geschlos- 
sene von Tempel B und die entsprechende des 
Tempels auf der Westhöhe von Dreros (o. S. 132) 
bereits auf die Eigenbedeutung vorbereitet, die 


bar, aber jedenfalls jünger als die Errichtung der 
Tempel ist das Einsetzen inschriftlicher Selbst- 
zeugnisse von R. (Inser. Cret. I p. 295ff.), be- 

innend mit den unverständlichen Kritzeleien der 
Tasche. 1; die Schriftzeichen sind dieselben wie 
in Gortyn, nur in der Schreibung des F stellt 
sich R. zu Oaxos und Eleutherna. Es handelt sich 
zumeist um kleine Brocken; Reste eines größeren 
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Textes enthält nur (in nicht. sehr sorgfältiger 
Schrift) Inschr. 7, das Bruchstück einer »doßıs 
(zur Form Guardueei Rend. Acc. Pontif. VII 
Ba 105f. mit der Annahme, daß damit eine 
Bestätigung der Herleitung der Kyrbeis aus Kreta 
[Photios, Suid. s. xóobes) vorliege; Beurteilung 


der Schriftverteilung ebd. 106 berichtigt in Inser. - 


Cret. zur Inschrift), wohl mit Gesetzesvorschrif- 
ten (Erwähnung einer zesıoyjıa, auch zosoyrıa 


geschrieben). Die Schrift ist zumeist in R. sehr 10 


regelmäßig, kennt den Worttrenner und ha; wie 
die ältesten gortynischen Inschriften (Kirsten 
D. dor. Kreta 42f ) Zeichen für č und n und die 
Wiedergabe des Diphthongs ev als ef; eine Datie- 
rung vor. die Gruppe der gortynischen Rechts- 
inschrift ergibt sich daraus nur bei Annahine par- 
alleler a re dem vielleicht der Be- 
fund der Inschriften von Lyttos entgegensteht 
(Kirsten 43, 112); nach dem Schrifteharakter 
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(Bd. XIX S. 1654. ó. S. 129f. vgl. Pernier 
Mem. 56); nur bei Hyrtakina (Fabricius 
Geogr. Ztschr. II [1897] 878) ist polygonale Bau- 
weise gesichert, aber nicht datiert. Di Analogie 
der Anlagen anderer Landschaften rät zu einem 
Ansatz in hellenistische Zeit; zum Bautyp finden 
sich nur kleinere Parallelen in Kreta selbst (Mem. 
217). Vor. allem vermißt man bei Pernier 
Mem. 218 eine Auswertung der Fundumstände der 
Grabstelen mit Inschr. 16. 18; es scheint mir 
nicht denkbar, daß diese erst nach Erbauung der 
Festung als Baumaterial in diese gebracht wur- 
den, Pernier Mem. 219 nimmt auch nur für 
Inschr. 16 an, daß sie zu einer Bestattung im 
Innern des Südostturms nach seiner Zerstörung 
gehöre. Wahrscheinlicher ist doch, daß erst die 
Verbauung der hellenistischen Grabstelen einen 
terminus post quem für die Erbauung des Kastells 
ergibt, die danach ins 2./1. Jhdt. fällt. Anderer- 


wird man die Inschriften von R. nicht viel über 20 seits sichern die Inschr, 16—18 als Grabinschrif- 


die gortynischen Nordmauer-Inschriften hinauf- 
rücken dürfen (zu deren Datierung um Mitte des 
5. Jhdts, Kirsten 4lff, in die ersten Jahr- 
zehnte Guarducci Riv. Fil. LXVI [1938] 272), 
zu deren Polemik hier nur bemerkt sei, daß bei 
Kirsten 87f. weder für den Rundbau der 

oßen Inschrift selbst (vgl. die Erwähnung des 

undbaudurthmessers, wie er sich aus den In- 
schriftblöcken errechnet, ebd. 38) noch für die 


ten für das 3.—1. Jhdt. das Bestehen nicht nur 
eines Kastells, sondern auch einer Siedlung auf 


der Patela. Eine teilweise Neubssiedlung, kennt- 
lich an Häusern. und Ziegeldächern und an hel- ` 


lenistischen Scherben, nimmt Perrier Boll. 
450 453 (dansch Pendlebury 362) an; nach 
Waffenfunden bei ihnen läßt er sie indes gleich- 
zeitig mit dem Kastell erobert werden. 

fi Das Kastell, das den Aufgang von Westen 


` geraden Mauern der Nordseite behauptet ist, daß 30 her (am Vereinigungspunkt der beiden modernen 


sie beim hellenistischen Umbau auf dem alten 
Fundament erhalten seien; die Verbindung der 
Nordmauerblöcke (als der ‚erhaltenen Reste ge- 
rader lee) mit dem Rundbau ist (ebd. 
38ff.) selbst als Vermutung gekennzeichnet. Die 
Verbauung gemeinsam mit den Grabstelen ergibt 
für die Inschriften nicht mehr als einen terminus 
post quem. 

B. Aus der archaischen und klassischen Zeit 


sind in R. nur wenige Funde (Mem. 225) zu ver- 40 tung (Mem. II Ta: 


zeichnen: archaisches Gorgoneion Boll. 448. Mem. 
VII Taf. 9 Abb. 26. Aus dem 4./3. Jhdt. Scherben 
von Vasen ebd. Abb. 30, zum Teil mit gestempel- 
ten Figuren, von Attaschenvasen (Boll. 448. Mem, 
VII Taf. 9 Abb. 29). Mehrere Scherben mit Wei- 
hungen an Athanaia in Graffiti (Boll. 448. Mem. 
VII Taf. 8 Abb. 23/4. Inschriften 19a—f, dazu 
20) bezeugen für späthellenistische Zeit ein Hei- 
ligtum der Athena (Vermutung zum Beinamen 
Inscr. Cret. I p. 295). Das Problem ist noch offen, 
ob die Tempel und ihr Kult sich wie in Dreros 
über die archaische Zeit herab erhalten haben. 
Pernier Boll. 449 nimmt Verödung der Sied- 
lung nach ihr an und vermutet, daß der nachweis- 
lich ältere Hausa n übersehneidende Bau eines 
Kastells auf der Patela schon ins 5. Jhdt. zu 
setzen sei (Mem. VII 217) und das Aufhören des 
Kultes wie ausgedehnter Besiedlung voraussetze. 
Für deren Anlage ergibt die Verbauung der hoch- 


archaischen Stelen und der archaischen Inschrift- 60 


fragmente nur einen terminus post quem, wonach 
Pernier Boll. 449 sie wohl zu hoch in den An- 
fang (Mem. 217 ins Ende) des 5. Jhdts. setzt; der 
Vergleich mit anderen Mauern kretischer Burg- 
städte (Mein. 216) hilft hier nicht weiter, auc 

wenn man deren Bezeichnung als mykenisch fallen 
laßt; denn -es ist fraglich, inwieweit es sich 
bei diesen überhaupt um Stadtmauern handelt 


Pfade von Nord- und Südwesten her) sperrt, ist 
eine quadratische Anlage von etwa 35 :25 m In- 
nenraum, mit drei 5 m vorspringenden Türmen 
und einem Torbau an den Ecken, die ihrem Grund- 
plan nach einem venezianischen Kastell (wie dem 
von Mirabello in seinem ersten Stadium, Antike 


. XIV [1988] 339 Abb, 21) ähnelt. Die Mauern sind 


2,30-—2,65 m dick, mit Steinpackung hergestellt, 
die Außenseite neigt regelmäßige niedrige Schich- 

. E Abb. 2), vier Wasserdurch- 
lässe im Niveau des Innenhofes durchbrechen sie 
(Mem. 215f. Taf. 4 Abb. 7); die Mauern der Türme 
sind durch große Steine mehr oder weniger ver- 
stärkt (ebd. Taf. 1 Abb. 1. Taf. 2 Abb. 4), ihr 
Untergeschoß war massiv, zum: Obergeschoß stieg 


‘man auf Treppen (erhalten bis sechs Stufen im 


Nordosten, kenntlich im Südosten) hinauf, An der 
Südostseite setzt sich die Mauer bis zum Abbruch 
des Felsens nach Süden fort, bildet nur einen 


50 kleinen Vorsprung und biegt dann nach Westen 


um; diese Fortsetzung und die durch den Vor- 
sprung gebildete turmartige Bastion sind nicht 
massiv gebaut, sondern enthalten je ein Zimmer, 
das durch Türen vom Torhof her zugänglich war 
(also wohl Räume für die Wache). Der Torhof 
selbst nimmt den ganzen Raum zwischen der Süd- 
mauer des Kastells und dem Felsabbruch ein; auf 
seinen Eingang führt der von diesen beiden ein- 
geengte Pfad von Westen her geradlinig zu, aber 
um vom Torhof ins Innere des Kastelis zu kom- 
men, bedurfte es einer Wendung, denn das in 
Mauerbreite errichtete Tor liegt im Nordwestwin- 
kel des Torhofs, führt auch erst wieder in einen 
schlauchartigen Durchlaß, der in Manerdicke und 
nach innen zunehmender Weite das eigentliche 
Tor bildet (Plan Mem. VII Taf. 2 Abb. 3). An 
der Südwestseite des Innenhofs befindet sich ein 
langgestrecktes Wasserbecken, und Ablaufkanäle 
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umziehen die ganze Innenseite der Ummauerung. 
Innerhalb dieser lagen einige wenige Gebäude, 
nach Pernier Mem. 216 auch das Athena-Hei- 
ligtum. Wie lange die Festung, in deren Um- 
gebung nur Eisenwaffen gefunden sind (Boll. 448. 
Mem. 226 Taf. 10 Abb. 34/35), bestand (nach Boll. 
448. Mem. 217 nur bis ans Ende des Hellenismus) 
ist fraglich; Pernier Mem. 219 nimmt die In- 
schrift 16 ohne Sicherheit für einen terminus 
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stischen Ausdehnungsbestrebungen Gortyns, Kir- 
sten Antike XIV [1938] (330), Lolling Hell. 
Landeskunde 217 ausgesprochen, ist durch den 
Fund der Inschrift 1, die mit dem Ethnikon Pv- 
tigoro: auch die von Steph. Byz. erwähnte zweite 
Namensform Prriaooos bezeugt, in diesem Dorfe 
bestätigt worden (Xanthudides Deltion I 
[1916] Par. 24), Die Lage beschrieb zuerst 
Spratt I 333f. 336, dann Xanthudides 


ante quem der Zerstörung. Zeugnis der Geschichte 10 24, auf Grund kurzer Untersuchung im J. 1929 


von R. in hellenistischer Zeit sind außer den bis 


ins 1. Jhdt. hinabführenden Grabstelen (Münzen 


fehlen völlig), sicheren Anzeichen einer Siedlung 
(gegen Marinatos 283, 3), der Fund eines 
gortynischen Schleuderbleies Inschr. 28a und 
vielleicht die von Guarducci Historia VIII 76. 
Inscr. Cret, I p. 294 vermutete Erwähnung des 
Heiligtums der Athena von R. in SGDI 5015/16. 
In den Hellenismus hat nach Scherbenfunden 


GuarduceiRiv. 68ff. mit Plan 68 Abb. 2 und 
Ansichten (diese vorher schon in Boll. d’ arte II a 
Series IX [1929/30] 236f.), schließlich ohne 
Kenntnis davon Pendlebury Ann. Brit. Sch. 
XXXIII (1935) 86. Es ist ein langgestreckter iso- 
lierter Kalksteinhügel über dem Dorf, mit der 
Hauptkette nur durch einen schmalen Sattel am 
Südostende zusammenhängend (Spratt I 888), 
von weitem kenntlich durch die Terrassenmauern; 


Helbherr Am. Journ. Arch. V 401 Abb. 12.20 von Stadtmauern spricht Spratt I 338, und 


Taramelli 338f. Abb. 13. 15f. Halbherr 
Rend. Line. XIV 402 zwei Felskammergräber ge- 
setzt, die Pendlebury 334 offenbar nur wegen 
der Anlage im Fels für archaisch hält. Aus der 
römischen Kaiserzeit stammt das Fragment wohl 
der Urkunde der Regelung der Grenzen von Gor- 
tyn im J. 63 n. Chr. in lateinischer Sprache 
(Inschr. 29}; römische Funde (Gräber und Mauer- 
züge) bei Peze in der Nähe von Prinias erwähnt 
Pendlebury 374. 
S. 1292, 48 zum Art. Rhytion: 

2 Stadt auf Kreta, im Schiffskatalog (Hom. 
T. II 648), danach bei Nonn. Dionys. XIII 235 
genannt, auch von Strab. X 479 in der Nähe von 
Gortyn erwähnt, unter den Städten des kretischen 
Binnenlandes bei Plin. n. h. IV 59 aufgezählt und 
von Steph. Byz., Hesych., Suid., Theognost 127, 
34 bezeugt; in Steph. Byz. s. Iralaı ist nicht 
mit Hoeck Kreta I (1823) 414, danach Pash - 


le y Travels in Crete I 292f. und Spratt Tra- 40 gie Maiuri Rend. Linc. 


vels and Researches in Crete I 337 Pvôðluvy in 
Pro» zu emendieren, andererseits das Zeugnis 
auch nicht mit Bürchner Bd. III A S. 2139 
ganz zu verwerfen; es ist nur fraglich, ob neben 
dem Zrjiaı minslov Ilegarcov, d. h. Hoawoð (8. 
den Art.) noch ein zweites bei Rhethymna be- 
zeugt wird. Theophrast nannte R. Poiriov, offen- 
bar in einer Erzählung über die Einwirkung von 
Naturereignissen auf eine ganze Reihe kretischer 


Städte (vg. Kirsten D. dor. Kreta 56 mit 50 mensform Pofsior bei Theop 


Nachtrag), und berichtete, daß seine Bewohner 
einst durch eine Fansen dfn ilorplai: vertrieben 
worden seien: Plin. n. h. VIII 1 
lenangabe (daher der Trara des Ereignisses 
noch bei Guarducei Riv. Ist. Arch. 1 11980] 
75) Ailian. hist. an. XV 26; dazu S pra tt I 335, 
o. Bd. XIV 8. 2408. $ 
Die Zeugnisse sind jetzt zusammengestellt bei 
Guarducci 62f. und Inseriptiones Creticae 


f£. 1 p. 303. Strab. X 479 ergibt die Lage von R. 60 schon der Siedlungstyp 


in der Nähe von Phaistos und Gortyn. Der Ansatz 
der Stadt nahe dem heutigen Rhotassi (In- 
schrift 2 ist abseits bei H. Photia nahe Charakas 
— Pashley I 29 en auf Grund der 
Namensähnlichkeit von Pashley I 298f. er- 
wogen, aber verworfen, von Spratt I 334, da- 
nach Kiepert FOA XIV (dagegen nur Bur- 
sian II 568, 1 unter Verkennung der helleni- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


und ohne Quel- ` 


auch Guarducei Riv. 69f. hält die dem Ver- 
lauf der natürlichen Terrassen des Hügels folgen- 
den Mauerzüge (auch von Pendlebury 86 
erwähnt) verschiedener Qualität (Guarducei 
70 Abb. 3) für Befestigungen; allein gerade die 
am Plan ablesbare Anpassung an die Äbdachun; 

des Hügels läßt in ihnen nicht mehrere GA 
konzentrische Befestigungsringe, sondern Stütz- 
mauern für Häuser (zwischen ihnen vielleicht an 


` [E. Kirsten.]- 80 einer Stelle auch Spuren einer Straße) erkennen. 


Nur ein einziges Gebäude auf der höchsten Er- 
hebung hebt sich ab (71 Abb. 5. Pendlebury 
86); die Stelle des ‚Heiligtums des Zeus Skyllios 
ist noch nicht festgestellt. Erwähnung der Mauer- 
züge auch bei Pendlebury Archaeology of 
Crete (London 1939) 327. 343. 353 mit Hinweis 
auf A. Evans’ unveröffentlichtes Tagebuch, wieder- 
um ohne Kenntnis des Berichts von M. Guarducei, 
Dem Namen nach (zur griechischen Etymolo- 
ŞIX [1910] 340) hält 

uarducei Riv. 74. Inser. Cret. I p. 2308 
gegen Fick Vorgr. Ortsnamen 32 R. für eine 
griechische Gründung; die zu vorgriechisch-klein- 
asiatischen Namen auf -aoods (wozu zuletzt 
Krahe Antike XV [1939] 194 mit Verweis auf 
Blumenthal Ztschr. ££ Namensforseh. XIII 
[1987] 160) sich stellende Bildung Pruruaoode 
bleibt dabei ungeklärt; Guarducci Riv. 74,4 - 
hält sie für sekundäre Analogiebildung; die Na- 
ist von. anë 
leichung an den häufigeren Ortsnamen Rhoi- 
Fr Nach Gusrducel Riv. 72 sind die älte- 
sten Funde submykenische Scherben; dagegen 
hält Pendlebury Ann. 86; Arch. of Crete 
295 einige Pithosfragmente schon für sepät- 
minoisch I. Die Terrassenmauern können als 
solche nicht durch ihren ‚Stil‘ (Spratt I 334. 
Guardueei Riv. 75. Inser. Cret. I p. 303) 
die Siedlung in archaische Zeit datieren, eher 
(Guarducei Riv. 
75). Zur Zeit des Schiffskatalogs muß R. nicht 
unbedeutend gewesen sein. Von geometrischer 
bis in römische Zeit reichen die Scherbenfunde 
(ebd. 72, eine orientalisierende Scherbe er- 
wähnt Pendlebury Ann. 86), aber Zeug- 
nisse aus klassischer (das von Theophrast er- 
wähnte Ereignis scheint wegen der Parallelen 
halb mythischer Art) und früh a Zeit, 


AAU u 


auch Münzen fehlen. Zu Apollodors Zeit (Strab. X 
479) gehörte R. zum Gebiet von dae wohl 
. erst seit der imperialistischen Ausbreitung von 
dessen Macht. In römischer Zeit war R. (oder nur 
gein Heiligtum) vielleicht wieder selbständig nach 
Inschrift 1, 20, heißt aber ebd. 8 nur zaun mit 
einem ögyos (vielleicht schon da wie noch Jetzt, 
vgl. Guarduccei im Apparat zu 1, 8, Eigen- 
name). Von Metellus, dann von Augustus, Nero 
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babylonischen Kulturkreis: ‚Zu seinem barmherzi- 
gen Gott brüllt er wie eine Wildkuh‘; ‚„Zorniger 

ildochs, dein Gemüt erweiche sieh!" (Babyl. 
Hymnen und Gebete bei H. Zimmern Der alte 
Orient VII H.3). Ferner: Diod. II 41, Herodot. 
VII 43. Plin. n. h. XE 8, 70. Ailian. II 54 
usw. Daß der Ur (Tur) wirklich ein wildes Tier 
war, geht aus manchen Angaben klar hervor. 
Vergil schon trennt die Ure vom Hans-R.: 


und Domitian wurden Bestimmungen über das 10 silvestres uri, Georg. II 374. Taurus ingens el 


Heiligtum des Zeus Skyllios getroffen, deren Er- 
wähnung in einem ¿æíxorua im J. 120 unter Ha- 
drian erneut aufgezeichnet wurde (Inschrift 1). 
Dieser Kult wird auch durch SGDI 5024, 60ff. 
Steph. Byz. s. SxvAlıov bezeugt (Bd. II A $. 660; 
zur m unaloele Guardncei Historia VIII 
[1934] 77 und zu Inschrift 1 7). Etwa gleichzeitig 
lieser Aufzeichnung durch den Priester des Hei- 
ligtums ist die Grabinschrift 2. Erst aus der 


venetisnischen Zeit stammen die Reste byzan- 20 und in solcher Menge, 


tinischer Kirchen (S pratt I 334. Guarducei 
Riv. 70f. m. Taf. 2 u. Abb. 6/7). TE. Kirsten.] 
Rind, Familie der Bovidae, Horntiere; Unter- 
gruppe Bovinae, ‚Rinder‘ im weitesten Sinne. 
eimat Nordamerika, Süd- und Mittel-Asien, 
Afrika, Europa, (Felszeichnungen in Höhlen der 
Steinzeit.) Systematische Übersicht über die 
Bovidae sowie alle ihre wilden und domestizierten 
Arten in Brehms Tierleben, IV, Säugetiere. 
Zahlreiche Gruppen auch innerhalb der 
— .Bos bubalus, Büffel; Bibos: Gaur, Gayal, 
Banteng; Bison, Wisent; Tauring: ‚Hausrinder‘, 
. Wandel und der Anschauungen 
in der Systematik, Chronologisch: Johnston, 
1651: Gattung Rind, Bos — Unte pen das 
Haus-R. (bos domesticus) und die wik. Urus, 
Bison, Bonasus = Bubalus der Alten, Buffelus 
und Strepsiceros. — Charleton, 1668: Bos 
domesticus und Bos silvestris mit verschiedenen 


excelsis cornibus praeditus, non domito cuidam 
et aralori tauro similis, sed silvester et montanus. 
Agathias, um 580 n. Chr. Magna vis eorum est 
et magna velocitas, Caes. bell. Gall, VI 28, 2. 
Ezoellenti velocitate uros, Plin. n. h. VIIL ‚In 
Asien, von Ptolemais bis zum taurischen Promon- 
torium und um das psebäische Gebirge (Diod. III 
41), in Karien, Dardanien, Syrien und Medien 
findet sich noch wildes Rindvieh (Varr. II 1, 5), 
€ daß Xerxes auf seinem 
Eroberungszuge nach Griechenland der Athene 
von Ilion am Skamander tausend Rinder zum 
Opfer bringen konnte, Herodot. VII 43. Schwer- 
lich aber hat ein anderes Land so zahlreiche und 
schöne Herden, wie Indien (Curt. VIII 12, 11. 
Ktes. Ind. 13, 22. Ailian. h. a. IV 32), das Land 
der großen Tiere, Paus. VIII 29, Wild, wie in 
Aethiopien, füllen sie die Wälder an, Plin. n. h. 
XXVIII 45. Die R. sollen so groß wie Kamele 


vinae 30 sein, ihre Hörner an der Spitze vier Fuß weit 


voneinander abstehen, Plin, n. h, VIII 70. Ptole- 
maios II, erhielt aus Indien ein Ochsenhorn, 
welches drei Amphoren faßte, Ailian, IIT 54 
Ahnliche wilde Ochsen findet man zwischen den 
Flüssen Nestos und Acheloos, deren ungeheuer 
große Hörner nach Griechenland verhandelt wer- 
den, Herodot. VII 126. Die Makedonier fanden in 
Indien Kühe, denen das Zeichen einer Keule ein- 

brannt war, ‚ein Zeichen, daß Herakles in das 


Arten des Urus, der Bisonten, dann Bubalus 40 ferne Land gekommen ist (Arrian. V 8, Ktes. 5) 


africanus, Buffelus, Bos strepsiceros, Bos seythi- 
cus gibbosus. — John Ray, 1698: Haus-R., 
Urus, Bison, Bonasus, Bubalus und Bos africanus. 
— Linné, 1735: Bos taurus, Urus, Bonasus, 
Bison, Bos grunniens, Bubalis, Bos indicus, — 
Weitere Systematisierungen von Buffon und 
Daubenton (1749), Brisson (1756), Pen- 
nant (1771), Erxleben (1777), Fischer 
(1829), Illiger und Ogilby (1836), Sun- 


und sich auch hier um die Zucht dieses Tieres 
Verdienste erworben hat.‘ Magerstedt Bil- 
der aus der röm. Landwirtschaft, Sondershausen 
1859. Wilde ‚und zahme R. sind hier nicht scharf 
genug geschieden, ‚Als diese Erwerbung‘ — die 
Domestikstion — ‚vollzogen war, als man Milch 
trank und den Ochsen vor den Pfi spannte, 
waren wesentlich alle Erwerbungen für unsere 
asiatisch-europäische Kultur vorhanden; alle Neu- 


devall (1848). Während bei diesen früheren 50 erwerbungen sind schätzbare Erweiterungen ge- 


Autoren in vielseitigerer Weise Gattungs- und 
sonstige zoologische Merkmale berücksichtigt 
wurden, kam es später zu einer mehr osteolopi- 
sehen Richtung — Cuvier, Pallas, Bojanus, Nils- 
son und Rütimeyer, (Einzelheiten s. Duerst 
Grundlagen der R.-Zucht, Berl. 1931.) Schon 
Aristoteles nahm ganz richtig an, daß alle Haus- 
tiere von Wildformen abstammen, die dann zum 
Gebrauch eingefangen und gezähmt wurden 


(b. a. I). Hävra yào ŝoa Ausgd lori yáw, xal 60 Götlervere 


y 


Ğygiá ot, olov inno, Boss, des, nodari € 

»öves. Hier kann es sich in der Berg en 
auch Büffel, Banteng, Yak u.a, t domesti- 
ziert sind, nur um die Taurina, die ausrinder‘, 
handeln, Diese sind aber natürlich auch aus ehe. 
maligen Wild-R, hervorgegangen, wobei der Ur, 
Auerochse, Bos primigenius, die Hauptrolle spielt, 
Angaben über Wild-R.: In Klagepsalmen aus dem 


wesen, sie konnten aber nichts Wesentliches an 
den Grundzügen ändern‘ E.Hahn Die Haus- 
tiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des 
Menschen, Ip: 1896. ‚Stier und Kuh sind die 
selbstverständlichen Symbole für Ackerbau und 


. Zivilisation überhaupt, Mit dem vom R. 


zogenen Taag. begint erst die wahre Kultar, 
Dieser Fortschritt, den man in Wirklichkeit den 
Mesopotamiern im Zusammenhang mit ihrer 
verdankt, wird bei den Griechen 
geradezu den Göttern zugeschrieben, und zwar 
von den einen (vgl. Hygin) der Demeter, von 
anderen (Diod.) dem Dionysos; letzterer sollte 
daher gehörnt, xsoarlas, tavgdxeows, dargestellt 
werden. Ja, Dionysos erscheint sogar geradezu in 
Stiergestalt . ... Das R, gehört zu den ältesten 
und wichtigsten Tieren der Indogermanen. Kein 
Wunder, daB sich viele Übereinstimmungen in 
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den Namen finden, so bei den Wörtern taurus, 
bos, zögris — Stier, Kuh, Kalb, Mehrere dieser 
Wörter sind ganz sicher lautnachahmend ge- 
wesen. Die Kuh, griechisch foös, lat. bos, treffen 
wir auch im Sanskrit (gô), Zend, Armenischen, 
Keltischen: die U- oder Unscherin; dazu mugire, 
kvxdodaı, brüllen, vom R. Auch raöcos, taurus, 
altslavisch Turu, altnordisch Thjorr, keltisch 
Tarvos, Stier, bedeutet den Brüllenden, fürchter- 
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Die Taurina und ihre Domesti- 
kation. Ausgrabungen in Annau, am Kopet 

h, Zentralasien. Älter der Fundschiehten bis 
auf 10000 Jahre, Einschlägige Untersuchungen 
von Duerst, Die Tierwelt gleicht etwa jener der 
Tundren- und Steppenperiode Deutschlands. Die 
Menschen waren ansässige Ackerbauer. Erste 
nachweisbare Domestikation. Hier der gewaltige 
Ur Asiens (Bos namadicus Falcon). Mit zu- 


lich Brummenden, wie wahrscheinlich auch das 10 nehmender “Trockenheit und Versandung jener ` 


rmanische Urus, Wildstier, Die junge Kuh, das 

alb, dorıs, mittelhochdeutsch Verse (Faerse), 
ist verwandt mit Farre, Stier.‘ O. Keller Die 
antike Tierwelt, Lpz. 1909. Schwieriger liegen 
hier durch den ungeheueren Reichtum an Formen 
der Boviden die zoo- und biologischen Fragen 
und ihre späteren Zusamme mit den ver- 
schiedenen Erscheinungen und Stufen der 
menschlichen Kultur, Heute noch sehr viele 


Gegenden kleinere Formen mit leichterem Ge- 
hörn, Von hier, aus dem turkestanisch-iranischen 
Kulturkreis, Verbreitung in weitere Gebiete 
Asiens. In Persien, Babylonien, Indien, finden 
wir das langhornige R., den Ur, etwa 2000 Jahre 
später. ern des R. in Annau, altbaby- 
lonische Siegelzylinder mit langhornigen, assy- 
tische Darstellungen mit nur noch kurzhornigen 
R. In den Votivfiguren der Metallzeit des öst- 


Streitfragen! O wen hat in seinen ‚British fossil 20 lichen Europas langhornige. Hauptausgangsform 


Mammals‘ 1846 von Wild-R. und ihren Nach- 
kommen: als Haus-R. in England geschrieben. 
1856 unterscheidet er drei vorgeschichtliche Wild- 
formen, die nur für das ‚Rind‘ in Betracht 
kommen: Bos brachyteros, ein kleiner Typus, den 
er später Bos longifrons nannte, und dessen Nach- 
kommen ‘als kurzhornige oder gänzlich hornlose 
Formen in den Bergen von Schottland und Wales 
weiterleben; ferner zwei mächtige Boviden mit 


also der Ur, Bos primigenius, seine asiatischen 
Formen wohl auch als Bos namadicus bezeichnet. 
Von der Diluvialzeit an als Wild-R. bis zum 
Beginn des 17. Jhdts. Hörner nach den Knochen- 
resten zu urteilen wohl über 2 m Spannweite. 
Im ursprünglichen Wildzustand in verschiedenen 
Ländern nachgewiesen. Später Abzweigungen, 
Veränderungen, auch wohl wieder Mischungen, 
Kreuzungen, Entstehung von ‚Urrassen‘, wie 


riesigem Gehörn, der eine als Wisent (Bison 30 Bos brachyceros, frontosus, aceratus (akeratos), 


priscus), der andere als Ur, Auerochse (Bos primi- 
nius); das Vieh der Ägypter, Griechen und 
ömer sei mit dem Zebu verwandt. Nilssön 
endlich fand in den Torfmooren Skandinaviens 
noch eine weitere Wildforn:, die er Bos frontosus 
nannte. Von ihr könnten die kleinen Rassen Nor- 
wegens abstammen, wenn sie überhaupt jemals 
domestiziert sei. So finden wir als alte ‚Wild- 
formen‘ und spätere ‚Urrassen‘ Bos primigenius, 
brachyceros dongifrons), aceratus, 
u. a. I. Bos brachyceros ist vor allen auch schon 
mit den vorgeschichtlichen Menschen in den 
Pfahlbauten verbunden. Die zahlreichen Mei- 
nungsverschiedenheiten über die Gattungen und 
Arten der Bovidae überhaupt, sowie über die 
Rassengruppen unserer Haus-R., entspringer 
wohl in der Hauptsache zu starren Anschauungen 
über die Konstanz der Skelett- und insbesondere 
der Schädelformen. Selbst Rütimeyer, der 


frontosus 40 Stirnbeine basieren; Stirne 


trochoceros u. a, die alle auf den Ur- zurück- 
führen, Mit dem Beginn der jüngeren Steinzeit 
tritt das R. zugleich mit Schaf und Ziege als 
‚Haustier‘ auf. 

Charäkteristisch: Abknickung des 
Schädeldaches hinter den Stirnbeinen; diese ver- 
drängen alle anderen Knochen mehr auf das 
Hinterhaupt; scharfer Grat zwischen den langen 
Hornzapfen, die an den äußersten Ecken der 
B, flach; Rumpf 
gestreckt, lang, hochbeinig. Reste besonders in 
den Torfmooren Deutschlands, Skandinaviens, 
Hollands, der Schweiz, Litauens und auch in 
Südeuropa. In Asien vorwiegend im Altaigebiet 
und Ostsibirien, doch auch in ganz Vorderasien 
.bis nach Europa herein, In Assyrien war der 
‚Rimu‘ (Reem der Bibel) Jagdtier. Sehr lebendige 
Darstellung des Assurbanipal auf dem Jagd- 
wagen (Nimrud Gall. Brit. Mus.). Im Nibelungen- 


durch die ‚Fauna der Pfahlbauten‘ so viel wert- 50 lied erscheint der Wisent ausdrücklich vom Ur 


volle Arbeit geleistet hat, stand noch im Banne 
der Auffassung, daß der Schädel die gegebene, 
unveränderliche, bestimmende Grun sei für 
die Unterscheidung der Rassen: J. U. Duerst 
hat aber die Veränderungen genauer nachgewie- 
sen, die durch Zug und Druck am knöchernen 
Stützgerüst des Körpers, durch Muskelbean- 
spruchung, Hornbelastung, Hirnveränderungen 
und andere mechanologische Wirkungen ent- 
stehen. Seine ‚Grundlage: 
eine sehr ausführliche ‚Darstellung der wichtig- 
sten, für die Entwicklung der Leistungen und 
der Körperformen des R, ursächlichen, physio- 
logisch-anatomischen, zoologischen, palaeontologi- 
schen, entwicklungsmechanischen und kultur- 
historischen Tatsachen und Lehren‘ (vgl. auch 
H.Kraemer Aus Biologie, Tierzucht und Ras- 
sengesch.; Allgemeine Tierzucht I, Stuttg. 1924). 


unterschieden. Nach Caesar lebte der letztere im 
hereynischen Walde, ähnlich dem Haus-R., doch 
an Größe fast wie ein Elefant, paulo infra 
elephantos, specie et colore et figura tauri, Bei 
den Germanen und den Kelten bedecke sich mit 
Ruhm, wer einen Ur oder einen Wisent erlege. 
Um das J. 1000 war der Anerochse noch Jagd- 
wild in der Umgebung des Klosters St. Gallen 
(Benedictiones ad mensas Ekkehardi). In v. 


n der Rinderzucht‘ geben 60Herberstains Rerum Moscoviticarum com- 


mentarii findet sich eine Abbildung des Ur, die 
auch C. Gesner veröffentlicht hat. Durch 
künstliche Hege blicb in Masovien ein kleiner 
Bestand bis 1627 erhalten, während die Wisente 
erst im Weltkrieg und den darauf folgenden 
Jahren zuletzt in den Besitzungen der Fürsten 
v. Pleß in Oberschlesien durch Wilddiebe fast 
gänzlich ausgerottet wurden. 


tioy wind 


Domestikationsmerkmale der 
Haus-R. sind mechanologische Veränderungen 
gegenüber dem Wildzustande, die selbst patho- 
logischer Art sein können (dabei alte Streitfrage, 
ob die Anpassungen ‚erworben‘ oder ausschließ- 
lich durch züchterische Auslese der Variationen 
` [Mutationen] entstanden sind), 1991 hat 
Duerst o; c. wohl die Frage am treffendsten 
beantwortet: ‚Der größte Teil der Domestikations- 
erscheinungen, wenn man sie so nennen: will, 
sind absolut normale Reaktionen auf bestimmte 
Reize, die allerdings vom Menschen oft gedanken- 
los und unverständig angewendet, in Ausnahme- 
fällen ins Gebiet des Pathologischen überleiten 
können.‘ Siemens definiert: ‚Domestikations- 
merkmale sind solche unter natürlichen Verhält- 
nissen nicht erhaltungsfähige Merkmale, die durch 
die Eigenart ihrer Farben, Formen und sonstige 
Äußerungen den züchtenden Menschen zur Aus- 


lese anregen.‘ Darum will der Autor konsequenter 20 


Weise unter ‚domestizierten Tieren‘ nur solche 
verstanden wissen, ‚deren Ausleseverhältnisse der 
Mensch eine Reihe von Generationen lang unmit- 
telbar und unwillkürlich beeinflußt‘. Er kommt 
dadurch natürlich zu dem Schlusse, daß ‚die rela- 
tive Gleichförmigkeit des menschlichen Ge- 
schmackes bei der Auswahl seiner Zuchttiere‘ die 
Ursache der ‚rätselhaften Parallelität der Dome- 
stikationserscheinungen bei verschiedenen Arten‘ 
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MHorngröße.‘ Das deckt sich mit der Auffassung 
Duersts. Und so ist es auch oft schwierig auf 
Grund von Beschreibungen oder von Bildern der 
R. im Altertum Beweise zu führen für Wild. 
zustand oder Domestikation, 

Erklärun und Vorgänge der 
Domestikation, Für die verschiedenen 
Tiergattungen wohl verschieden, Der Hund, das 
älteste Haustier, schloß sich wohl in seinen 


10 Wildformen freiwillig schon den Nomaden an. 


Er bekam vielleicht Abfälle der Jagdbeute und 
warnte den Menschen durch seine Laute vor 
größeren Raubtieren, so daß eine Symbiose ent- 
es Für age T raren Andere Erklärung. 
infangen, Hege un ege der Jungen erle 
Jagdtiere, Abschlachtung in Zeiten des Yan 
der Not, — oder aber, wie gerade ‘gegenüber dem 
wehrhaften Wild-R.: Furcht, Verehrung, . ån- 
betung, Fürsorge. Ignoramus, da wir nirgends 
in die ersten Anfä und Entstehungen von 
Kultus hineinsehen. Bei der Fürsorge und der 
Betreuung junger Tiere konnte der Mensch zur 
überlegenen Herrenstellun, n, — ander- 
seits erklärt sich dann der konservative R.-Kultus 
vieler alter Völker, der Inder sogar und vieler 
heute noch primitiv gebliebener Eingeborenen- 
stämme in Afrika. Indra, der höchste ‚Gott, lebt 
noch höute in Gestalt eines großen, brüllenden 
Stieres, und das Rindvieh ist dem Hindu Indiens 


sei und nicht eine ‚unerklärbare Spezifität der 30 immer noch heilig Nehring, Hahn u.a, 


Erbfaktoren‘. Daher solle man die ‚große Unbe- 
kannte‘, das Zustandekommen der Erbfaktoren, 
nicht mit der Domestikation verknüpfen. Wir 
sehen aber doch, wenn wir physiologisch-analy- 
tisch den Ursachen der Variationen nachgehen, 
daß wir den überwiegenden Teil auf einfache 
Anpassungen an die Reize des Milieus oder kon- 
stitutionelle, endokrine Veränderungen zurück- 
führen können, die durch Haltungsbedingungen, 
Fütterung, Inzestzucht und andere Einflüsse des 
Menschen verursacht werden. So hat Nehrin g 


(1888) das Kleinerwerden des domestizierten Yaks - 


zum Gegenstand einer Untersuchung über den 
Einfluß der ‚Domestikation‘ auf die Größe der 
Tiere gemacht, worin er sagt, daß namentlich die 
enge Inzucht hier von Einfluß sei. Daß es aber 
dazu gar keine ‚Domestikation‘ braucht und es 
richtiger gewesen wäre, hier nur von Inzucht- 
wirkung und Unterernährung bzw. unpassender 


Ernährung zu reden, ist klar, besonders wenn 50 


man die Feststellungen Hagmanns (1908) 
vergleicht, die zeigen, daß auf der Insel Mexiana 
sämtliche Säugetiere in absoluter Urwaldfreiheit 
ständig infolge der Inzucht kleiner werden, die 
die vom Festland getrennte Insel im Laufe der 
Zeiten mit sich bringt. Koch (1927) hat dann 
die früher, zu Rütimeyers Zeit, eine so große 
Rolle in der Literatur spielenden kraniologischen 
und osteologischen Domestikations- und Wild- 


heitsmerkmale des Rindes unter Döderleing Lei- 60 


tung geprüft und kam zu dem Resultat: ‚Es sind 
demnach keine allgemein gültigen Unterschei- 
dungsmerkmale zwischen wilden und domestizier- 
ten R. gefunden worden. Diese Bestimmung im 
Einzelfall ist nur auf Grund der Unterschiede 
bezüglich Größe und Form des Hornes möglich. 
Die bestehenden Unterschiede am Skelett sind 
vielfach zurückzuführen auf die Wirkung der 


weisen auf die Mondformen hin, in ihrem ve 
r- 


. schen Zusammenhang mit Witterung, Frucht 


keit usw, Die Hörner der Bovina gleichen Mond- 
sicheln, also Beziehungen zwischen dem Wild-R, 
und der Mondgöttin, das R. deren willkommen- 
stes Opfer, namentlich zu Zeiten der Mond- 
finsternis. Das führte zum Einfangen der Tiere, 
um sie als Opfer stets in Bereitschaft zu haben, 
und schließlich zur Domestikation. Für diese 


40 Deutung könnten auch zahlreiche uralte Auf- 


fassungen und Opfergebräuche im griechischen 
Altertum sprechen, Der Stier = Sinnbild der 
Sonne und ewig zeugender Kraft, die Kuh, 
empfangend, gebärend, Sinnbild des Mondes, der 
Selene, die mit R.-Gespann fährt, und anderer 
weiblicher Gottheiten. Die Vergoldung der Hör- 
ner von Opfertieren symbolisiert vielleicht den 
Mondglanz. Der assyrische Hercules, ein Sonnen- 
gott, fand sein Symbol im Man-bull Ninives, 
tier mit Menschenhaupt und Flügeln, Die stolze 
männliche Kraft wurde steta gerne in Vergleichen 
mit dem Bullen gefeiert, i 
„Hercules schreitet dahin, einem stolzen Stiere 
vergleichbar, 
Der mit geschwollenem Hals und hocherhobenen 
Schultern 
Jetzt nach dem Sieg heimkehrt zum nden 
Stali seiner Herde, 
Zu dem gewohnten Gehölz und den Lieben, für 
die er gekämpft hat.‘ 
(Val. Flace. IT 546.) 
In Kleinasien und Syrien waren Stier, Stier- 
kopf und Stierhörner Symbole der Kraft und der 
Macht. Das Sinnbild der Stierhörner aber stammt 
nach O. Keller aus dem babyloaisch-assyrischen 
Kulturkreis. In Phönizien der Baalsdienst; von 
dort solche Kultformen nach Kreta (s. Bd, XI 
S. 1718). Diese Insel zwischen drei Erdteilen hat 
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als Vermittlerin der Einwanderung von Haus- 
tieren wohl überhaupt eine große Rolle gespielt. 
Die vielen neolithischen Funde beweisen ihre 
Verbundenheit mit der ägyptischen und später 
auch asiatischer Kultur. Urochsenschädel und 
-knochen wurden auch im Palaste zu Knossos, 
dem kretischen Labyrinth, ausgegraben. Auf 
einer dortigen Wandmalerei zeigt sich ein Zirkus- 
künstler auf einem Stier. Tierspiele, Stierkämpfe. 
Baal — Molochdienst, Theseus, Minotauros. 
Genauer: Kreta mit seinen Beziehungen zu 
Vorderasien (besonders Phönizien) und Agypten 
wird immer wichtiger für diese Studien. Kul- 
tureller Mittelpunkt der altgriechischen Welt im 
2. Jahrt. Besonders hohe Blüte in der minoischen 
Zeit. Vom Wisent auf Kreta zeugt nur ein sehr 
gut erhaltener Hornzapfen aus Phaistos, im Mu- 
seum von Kandia, gen fand C. Keller 
Knochenreste und 16 Hornzapfen des Urs, aus 
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tonius Grundz, und Stammesgesch. der Haus- 
tiere, Jena 1922, Bojanus Acad. Caes., Leop. 
Carol. Nova Acta XII (1826) 411. Brosch 
Ges, Schrifttum üb. d. R., Hann, 1980. Carey, 
Bertram, Tuck, The Chin. Hill. Gazetteer 
1896, Charleton Onomasticon Zoicon, Lond, 
1668. Cuvier Recherches sur les ossements 
fossiles, Paris 1812. Dechambre Traité de 
zootechnic, Les Bovins, Paris 1918. v. Drahten 


10 Deutsche Landw. "Tierzucht, XLIX 19083. 


Duerst Anthropologie, XI, Paris 1900; Neu- 
auflage von M. Wil ckens Grundz. der Natur- 
gesch. d. Haustiere (1905); Das Horn der Cavi- 
cornia, Denkschr. Schweiz. Naturforsch. Gesellsch., 
LXIII, Zürich 1926, Elliot Journ. s. Soc. X 
1841. Erxleben Systema regni animalis, Lpz. 
1776. Evans Journ. Asiat. Soc. VI, 1887. 
Ewald und Laurer Über die Hornentwick- 
lung von Bos primig. Bojanus Centralblatt 


der minoischen Zeit. Ein schwarzer Stierkopf aus 20 für Min., Geol. und Paläeont., 1911, nr, 21. 


Knossos, aus Steatit angefertigt, beweist eben- 
falls das Dasein des Urstiers, Ferner: Marmor- 
relief des bos primigenius aus Knossos; treffliches 
Bild des Urs auf einem Freskengemälde aus dem 
Minospalast; ein Trinkbecher von Psychro; aus 


späterer Zeit viele kleine Tonfiguren, stilisiert 


aber doch zum großen Teil beweiskräftig für das 
Vorherrschen der Primigeniusrasse, Das R, tritt 
weit in den Vordergrund vor anderen Kultur- 


tieren, wobei es allerdings oft immer wieder 30 Säe 


fraglich ist, ob Wildformen oder Haustiere. Auch 
hier schon zwei verschiedene ‚Rassen‘, von denen 
die eine noch völlig die Erscheinung des Ures 
zeigt und sich in der Überzahl findet. Soweit die 
Tiere beider Rassen gefleckt sind, — weiße 
Grundfarbe mit schwarz und braun, oder gelb- 
liche mit rot —, dürfte es sich um domestizierte 
Formen handeln. Die Primigeniusrasse gleicht 
völlig der ägyptischen: Kopf lang; gerade Ge- 


Falconer Cat, Foss. Vertebrates Asiat. Soc. 
1859, Falconer and. Cautley Pal. Memoirs 
1, 1868; Fauna antiq. Sivalensis, Fischer 
Synopsis mammal. Stuttg. 1829. Flöricke 
Wisent und Elch, Kosmosbändehen 1920. H. 
Gans Banteng (Bibos sondaicus) und Zebu (Bos 
indicus), Diss. Halle 1915. Gesner Hist. anim. 
Lib. I, Basel. Gray Ann. of Nat. hist. XVII, 
1826. Hartz und Winge Om Uroxen fra Vig, 
k af Aarböger for Nordisk Oldkyndighed 
og Historie, Kopenh. 1906. Hilzheimer 
Ztschr. für Tierz. u. Züchtungsbiol, XII, 1, 1928; 
Das R., Süddeutsche Monatshefte, 1931, H. 5. 
Hitteher Untersuch, von Schädeln der Gatt. 
Bos. usw., Diss. Königsberg 1888. Illiger 
Prodromus systemae mammalium, Berl. 1811. 
Johnston Hist, nat. de quadrupedibus, Frank- 
furt 1651. C. Keller Das R. und seine Formen 
in Afrika, Globus, LXVI (1894) nr. 12; Das afrik. 


sichtslinie; mächtige Hörner, aus der breiten 40 Zebu-R. und seine Bezieh. zum e 


Stirnkante seitwārts, dann nach vorne, oben und 
auswärts gewunden; gestreckte Formen, beson- 
ders in der Mittelpartie; hochbeinig und schlank; 
Farbe weiß mit braunen oder schwarzen Flecken, 
Die andere Rasse gleicht mehr den Formen aus 
dem assyrisch-babylonischen Kulturkreis, zeugt 
aber auch von hoher Züchtungsstufe. Kopf zier- 
lich, fein, klein; Gehörn nur mittellang, mond- 
-sichelförmig mit mehr nach innep gerichteten 


umop, Brachy- 
ceros-R., Vierteljahrsschrift’ der Naturforsch. 
Gesellsch, Zürich, XLI, 1896; Über einen Fund 


. von Bison priscus, Luzern 1897; Figuren des aus- 


gestorb. Ur (Bos prim. Boj.), aus vorhomerischer 
Zeit, Globus, XII (1897) 11. Koch Über angeb- 
liche Zeichen von Domestikation am Skelett von 
R., Ztschr. für Morph. der Tiere, VII (1927) H.8. 
H. Kraemer Beitr. zur Abstamm.- und Rassen- 
kunde des Haus-R., Mitteil. der Deutsch. Landw. 


Spitzen, in einer Ebene mit der Stirnfläche; 50 Gesellsch. 1919, Stück 5. Kühnemann Über 
guter, geschlossener Körperbau. Bemerkenswert Bos taurus longifrons Owen, Arch, f. Naturgesch., 


ist bei den kretischen Funden die so häi 


Darstellung der soeben erwähnten Tierspiele, Sie 


Berl, 1919. Laurer Beitr. zur Abstamm. und 
Rassenkunde des Haus-R., Ber. d. landw. Inst, d. 


führten vielleicht in immer dämonischeren For- « Univ. Königsberg (1918), Linné Systema 


men zu den späteren und noch heutigen rohen 


Stierkämpfen, wobei freilich auch anderseits die ` 


R.-Zucht wieder An n erhielt. 
Literatur s. Bd. XI 8.1748, ferner C.Hut- 


naturae, Leyden 1735—1748. Lydekker Mem, 
Geol. Survey of India, 1. Okt. 1878; Wild oxen 
sheep usw. Lond. 1898. K. v. d Malsburg 
Über neue Formen des kleinen diluv. Urrindes, 


zelmann Einfluß Phöniciens auf die Cultur Bull. de l’acad. des sciences de Cracovie (1911). 
des Oceidents, Euer: der Handelsschule Fürth 60 Nehring Über das Skelett eines weibl. Bos 
Kelle 


(1869/70); C. r Die Abstammung der 
ältesten Haustiere, Zürich 1902; Die ausgestor- 
bene Fauna von Kreta und ihre Beziehungen zur 
Minotaurus-Sage, Vierteljahrsschrift der natur- 
forsch. Gesellsch. Zürich LIV (1909). E. B ruck 
Das R. im minoischen Kulturkreis, Deutsche 
landw. Tierzucht 1928, nr. 4. 

Weitere Literatur über R. insgesamt: An- 


rimig, aus einem Torfmoore der Prov. Branden- 
baee, Ber. d. Gesellsch. Naturforsch. Freunde, 
Berl., 17. April 1888; Bos prin, insbesondere über 
seine Coexistenz mit dem Menschen, Verhandl. d. 
Berl. anthrop. Gesellsch., Mai 1888; Über Riesen 
und Zwerge des Bos prim., S.-Ber. d. Gegellsch. 
Naturforsch. Freunde, Berl, 15. Jan, 1889. 
Nilsson Öfversight of Vetenskaps-Akademiens 
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Förhandlinger, Stockh. 1848, Noack Analyse 
der Herberstainschen Abbild, des Ur und des 
Wisent, Zool. Anz. XXVIII nr. 23. Ogilby 
Proc, Zool. Soc. 131, Lond. 1836, Pallas Sp. 
zool, Berl. 1766—1769. Pennant Synopsis of 
quadrupeds, Chester 1771. Pomel Monographie 
des Boeufs, Carte géol. de l’Algerie, Alger 1894. 
Ramm Beitr, zur Naturgesch, der R.-Rassen, 
Deutsche Landw. Presse (1896) nr, 56. Ray 
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(Die ägyptischen hornlosen vielleicht nur künst- 
lich enthornt. Oft Schutzhaube auf dem Hinter- 
kopf, vielleicht gegen Infektionsgefahr durch 
Fliegen.) Dem Kultus dienten der Apis (Bd. I 
S. 2807), der in Memphis, und der Mnevis (Bd. XV 
5. 2285), der in Heliopolis verehrt wurde. Daneben 
erwähnt Aelian den Onuphis (Herodot. IT 158. 
Plin. VII 71. Diod. I 85, 88. Plut. de Iside et 
Osir.). Auf dem fruchtbaren Boden Agyptens be- 


Synopsis meth. animal. quadruped., Lond. 1698. 10 sonders schöne und große Rassen (Aristot. VIII 


Rütimeyer Unters. d. Thierreste aus den 
Pfahlbauten der Schweiz, Mitt, d. antiquar. 
Gesellsch. Zürich XIII (1860) 2; Die Fauna der 
Pfahlb. d. Schweiz; Verh, d. Naturforsch, Gesell- 
schaft, Basel IV (1865) 299; Denkschr. d. Schweiz. 
Naturforsch, Gesellsch. Zürich 1867; Abh. d. 
Schweiz. Palaeont. Gesellsch. 1877/78. Stehlin 
Ecl peolog. Helvetiae XXI (1926) 217. Sunde- 
vall Vetenskaps akad. Handl. Stockholm 1848, 


28). Uber Rassen im Altertum, ihre Darstellung, 


ihre Verbreitung usw. s. H. K raem er o. c, Uber ` 


die Rassen und ihre Umweltsbedingungen geben 
ferner Auskunft: K. Zeißig Die R.-Zucht im 
alten Griechenland, Diss, Gießen 1934; . sowie 
PA ncke Die R.-Zucht im alten Italien, ebd. 

Verhältnisse in Asien und Afrika: Hier 
Ägypten am klarsten, Der religiöse Kultus 


Szalay Der Wisent im Brehm, Zool. Ann. 20 wirkte wohl auch besonders anregend auf die 


Würzburg 1914; Der Bison in Rom, Ztschr. für 
Biol., Pflege und Zucht der Tiere (1914) nr. 10; 
Der letzte Wisent in Siebenbürgen, Verh, und 
Mitteil. des Siebenbürg, Vereins für Naturwiss. 
zu Hermannstadt (1916) H. 1—83; Der Wisent in 
Ortsnamen, Zool, Ann. Würzburg, VII; War der 
Ur wild? Arch, für d. Gesch, d. Naturwiss, und 
Technik, Lpz. 1917, VIII. Thomas Bull. Soc. 
zool. France, VI (1881) 92. Trouessart Catal, 
mamm. 
Soc, Lond. 1849: Wagner Schrebers Säuge- 
tiere, V (1837) 2. Wottan De diff. animal, 
Paris 1551. Zittel Palaeozoologie, IV. Mamm. 
München 1891—1898. 
Rinderzucht. In Indien spielt das Haus- 
R. schon frühzeitig eine große Rolle, und die 
Veden erwähnen die Milch schon als bedeutsames 
Nahrungsmittel. Abgabe von R. an die Könige. 
So auch an Alexander den Großen 3000 Stück. 


R.-Zucht ein. Diodor berichtet, daß die Be- 
stattung eines verendeten Apis 100 Talent Silber 


“kostete, Viele angesehene Männer beschäftigten 


sich mit der Pflege der heiligen Tiere und reich- 
ten ihnen die herrlichsten Speisen, Sie kochten 
ihnen das feinste Weizenmehl in Milch und 
reichten ihnen allerlei Honigbackwerk, Warme 
Bäder, die teuersten Wohlgerüche und kostbare 
Teppiche wurden ebenfalls an sie verschwendet 


rl. 1897, H. IV. Turner Proc. Zool. 30 (Harten Über das altägyptische R, und seine 


Hirten, Deutsche Landw. Presse, 1892, nr. 66). — 
Vorzüglicher Betrieb von Landwirtschaft und 
Tier- besonders R.-Zucht, Die prächtigen lang- 
hornigen und auch die kurzhornigen Rassen wohl 
nahe verwandt mit dem äthiopischen Zebu. Im 
alten Reich weit überwiegende Darstellungen des 
Langhorn- und erst später des Kurzhorn-R, Die 
Hörner schön leierförmig. Bekannt war aber 
damals schon wie noch heute ein künstliches 


Zebus mit riesigem Gehörn. Auch in Assyrien 40 Verbiegen der Hörner, um ihnen bessere Formen 


ähnliche Formen von kräftiger, tiefer Figur, mit 
Fetthöcker und nach vorne gewendeten Hörnern. 
Gebrauch der R. zum Pflügen, Nach dem Zenda- 
vesta war es Sünde, die Herde nicht sorglich zu 
betreuen. Bei den Juden Schaf und Ziege im 
Vordergrund, R. für Feldarbeit und Dreschen. 
Schlachtung von Pflugochsen bei Strafe verboten. 
Die Bibel gibt uns darüber Aufschluß, daB das 
Rindvieh sehr hätzt wurde und mit in erster 


Linie als Maßstab des Reichtums galt. ‚Die 50 


Araber züchteten als Nomadenvolk alle Arten von 
Vieh und insbesondere R. in enormer Zahl. 
20000 R. brachte nach einer Keilinschrift eine 
einzige Beduinenkönigin dem Tiglat-Pileser als . 
Tribut. Auf den glücklichen Inseln, »jo0, eddal- 
poves, beim sabäischen Arabien, gab es bloß weiße 
R. ohne Hörner (Diod.), also wohl Zebus, Im 
Innern Kleinasiens wurden unzählige R.-Herden 
gehalten; auch hier gab es hornlose und gehörnte 


Zebus und R. mit beweglichen Hörnern, Aristo- 60 


teles und Plinius erklären letzteres damit, daß 
die Hörner mehr an der Haut als an den Knochen 
hängen. Zebus hielt man auch im Süden Klein- 
asiens, auch an der Westküste und auf Cypern‘ 
(0. Keller Ant. Tierwelt). 

In Agypten schon um 3000 v. Chr. klare bild- 
liche Darstellungen aus Kultus und Wirtschafts- 
leben. Lang- und kurzhornige sowie Buckel-R. 


zu geben. In kolorierten Darstellungen sieht man 
alle Farben, Schecken- und Fleckenzeichnungen 
von heutigen Rassen. Anerkennt man die horn- 
losen Tiere als besondere ‚Rasse‘ (überwiegende 
Auffassung), so ist diese vielleicht aus Kreuzun- 
gen mit dem ungehörnten Sennar-Zebu entstan- 
den. Für eine besondere, zartere Form spricht 
allerdings die Tatsache, daß die Ungehörnten nie 
zu Arbeiten wie Pflügen, Dreschen und Lasten- 
ziehen verwendet erscheinen. Niedergang der 
Verhältnisse erst im neuen Reich. ‚Die einst so 
beliebten Ohnhörner sind nun bereits von der 
Bildfläche verschwunden; für Nutzleistungen 
minderwertig, als Luxustiere nicht mehr inter- 
essant genug, wurden sie schwerlich noch ge- 
züchtet. Die Darstellungen aus dem neuen Reiche 
zeigen allerlei fremdartige, oft unschöne R., 
was sich dadurch erklären läßt, daß nicht nur 
durchziehende oder zeitweise in bestimmten 
Deltadistrikten ansässige Nomaden (darunter 
wohl auch die Juden) ihr eigenes Vieh besaßen, 
sondern daß auch späterhin den großen ägyp- 
tischen Eroberern aus allen Gegenden (besonders 
aus dem Sudan und aus Syrien) R. in Menge 
zugeführt wurden, teils als Tribut oder Kriegs- 
beute, teils als Geschenke der Verbündeten. So 
ergeben z, B. die R.-Listen der sogenannten 
Dongola-Stele (Berliner Museum) die erstaunliche 
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Gesamtzahl von 673471 Stieren und 1 252 232 
Kühen; eine solche Beute war freilich nennens- 
wert‘ (Harten). Bei der Nutzung standen 
Fleisch und Arbeit im Vordergrund, während die 
Milch mehr von den Schafen geliefert wurde, Die 
Kühe wurden vor allem deshalb verehrt, weil sie 
auf leichteren Böden selbst arbeiteten und dem 
Lande die Arbeitsochsen erzeugten, Bei den 
Opfern und den profanen Schlachtungen hatten 
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Worte auch auf die Haustier-Erwerbung hin, eine ) 
eigentliche Domestikation. ‚Er hält durch man- 
cherlei Listen auf seinen Gütern das bergbewoh- 
nende Wild (de), das Wildpferd mit struppi- 
ger Mähne, das er mit sechs Jahren in das Joch 
zwingt, und den auf den Bergen hausenden Stier 
von SIE U ben wer Er Sele rr 
‚xoarei Ö8 unyavals åyoaúłovg Čňoas gooi fára, 
RR, O Innov, ôv ékére aupl Aöpor Luyol, 


die Priester die Aufsicht, wie noch heute bei den 10 o0gsıdv T dxuifia taŭoov.“ 


Juden. Nach Strabon wurden Stiere auch zu 
Wettrennen gezüchtet, und zudem fanden anläß- 
lich der Opferfeste auch Stierkämpfe statt, wobei 
die siegreichen Tiere preisgekrönt wurden. Auch 
hierdurch ngen für die Züchter! Fraglich 
bleibt allerdings auch für Ägypten, ob es dort 
noch ausgesprochene Wild-R, gab, oder ob die 
Tiere, die mit dem Lasso eingefangen ‚wurden, 


Zunächst ist dabei festzuhalten, daß es sich 
in dem ganzen Zusammenhang um die Schilde- 
rung erhabener Taten des Menschen handelt, 
nicht um Vorgänge aus dem Still-Leben der 
Landwirtschaft, also wohl auch nicht um das 
Einfangen von Haustieren auf wilder Weide. Das 
Wort xgarei, das zugleich’ die Herrschaft aus- 
drückt, ist hier im griechischen Sprachgebrauch 
einfach als das ‚Halten‘ von Tieren gemeint, 


Ausführungen und die Goldbecher von Yan 20 &ygavAos ist nach der interessanten Erklärung 


nicht vielleicht nur verwildert waren (vgl. weitere 
— Die Hirten waren besonders im alten Reiche 


verachtet, wohl nicht w Mangel an Leistun- 
gen, sondern weil sie anderen Vo on an- 
gehörten, die sich in Sitten und Aussehen, Tracht 
und Lebensansprüchen den hochkultivierten 
Agyptern nicht anpassen konnten. Im 1. Buch 


Mose, 46, 34: ‚Denn was Viehhirten sind, das 
ist den rn ein Gräuel‘ Harten gibt 


eine sehr lel ndige Darstellung ihres Lebens und 
Treibens, ihrer U 
werkereien — Decken, Schnüre, Trotteln, Gurten, 
Schmuck, breite Halsbänder in buntester. Aus- 
führung für die R. usw. (in manchen Einzel- 
heiten ae ve Bau nz ja en 
nden). Wande: er Herden auf en 

eiden im Nildelta, Heimkehr, Yonthrung d 
geschmückten Tiere, Belohnung oder el, 
Volksfeste, Geschenke für die Gutsherren, deren 
Besitzungen oft enorm groß waren. Im mittleren 


rufsarbeit und ihrer Hand- 30 Beweis für den Vo 


von Semitelos (Ausg. Athen 1887), was 
seinen Hof im Kulturlande hat, im Gegensatz zu 
den wilden Bergen mit den freilebenden Tieren, 
— sesooßdrag. Ayoavdos: zagd TÒ äygös xai 
aùh = ó $v rø Ayo thv aùŭiùr Exwr, 6 èr dypois 
aùġhıġduevos. Wörtlich würde der Passus also etwa 
heißen: ‚Er hält (durch Gewalt und mit mancher- 
lei Listen) als Kg dehnen Kun a lie 
in den Bergen als wild leben.‘ Ein stre 
Be = es der Domestikation Ist 
aber natürlich auch hiermit nicht erbracht, denn 
es könnte sich ja auch um ein bloßes Vergleichs- 
bild der wilden und zahmen Formen handeln. 
In Griechenland und Italien verschiedene 
Rassen. Nach der damals schon herrschenden 
Meinung hängen dabei Gestalt, Farbe und Wesen 
von den Gegenden ab. Varro betont mit Recht, 
daß das Gebiet, aus dem die R. stammen, von 
Bedeutung sei für die Beurteilung. Die verschie- 


und neuen Reich allmählicher Niedergang der 40 denen Rassen und Schläge seien Folgen der 


Verhältnisse. Heute auf diesem Gebiete nichts 
mehr von Bedeutung (latifundia perdidere.... ?). 
An die Stelle der schönen früheren R.-Rassen 
ist allmählich der Büffel getreten. — Interessant 
sind in diesen Zusammenhängen auch uralte Dar- 
stellungen von Wild- und Haus-R. in der 
Kunst der Negervölker (Leo Frobenius Kul- 
turgesch. Afrikas, Phaidon-Verlag 1933). 

In Griechenland begegnet uns schon in den 


Kultur, die ihren Einfluß je nach Gegend, Ver- 
hältnissen der Luft, auch je nach der Behandl 

der Tiere, auf Gestalt, Farbe und Charakter gel- 
tend gemacht hat (II 1). In Nordgriechenland im 
allgemeinen ebenere, futterwüchsigere Gebiete — 
große, stattliche Tiere; in ausgesprochenen Ge- 
birgsgegenden kleinere, Kafshoi Epeiros und 
Thessalien waren besonders gute Weideländer 
(Aristot. III 16). Transmarini Epirotici non solum 


Funden von Mykenai eine Form, die unverkenn- 50 meliores totius Graeciae sed. etiam quam Italiae 


bar an das ägyptische Langhorn-R. erinnert, An 
den bekannten Goldbechern von Vaphio hat 
C. Keller nicht nur die primigene Rasse fest- 
gestellt, sondern er sucht auch den öfters be- 
strittenen Vorgang der Domestikation auf 
europäischem Boden damit, zu beweisen, lich! 
Vielleicht Einfangen der Tiere auf wilder Weide 
in weiten Gehegen. Daß aber das primigene R. 
im Wildzustand selbst zu Herodots Zeiten noch 


arr. II 5, 10). Diese Epiroten waren nach Ari- 
Haw a ichnet durch Größe, Zugkraft, 
Zuchttauglichkeit, Milchergiebigkeit (1 1/z Am- 
phoren täglich — etwa 40 Liter! Etwas unwahr- 
scheinliche Behauptung! Auch die Größenangabe 
übertrieben! Der Melkende stehe aufrecht, weil 
er sitzend nicht zukommen könnel). Quellen: 
Colum. VI 1. Ovid. fast. IV 474. Theokr. IX 10. 
Diod. IV 80, Varr. II 1. 5. Ovid. met. VIII 282. 


in griechischen: Wäldern lebte, scheint uns aus 60 Arrian. II 16. Aristot. h. a. VI 23. Hom. Od. XI 


den Worten hervorzugehen: des äygıoı, wör tå 
xépea bmeguey&ßed toriy, Bei der Frage der Haus- 
tiergewinnung auf dem Boden Europas ist übri- 
gens bisher von allen Forschern eine lai ye 
sehen worden, die allerdings zu; er An- 
nahme von € Keller spricht. In dem Chorlied 
aus Sophokles’ Antigone, in dem die Leistungen 
des Menschen verherrlicht werden, deuten einige 


289 u. a. m. Auch Thessalien galt als eine Gegend 
mit guten Weiden, trefflichem Vieh und er- 
fahrenen Hirten (Strab. IX 5. Tib. I 8, 11). 
Weidereich war auch das Hirtenland Arkadien 
(Stat. Theb. IX 719) und endlich, worauf schon 
die Namen hinweisen, Boiotien und Euboia (Verg. 
ecl. II 2. Propert. III 18, 42. Paus. I 38, 9). Der 
phrygische Schlag, gelb und rötlich, hat hobe 


LAVE rU 


Fleischklumpen über dem Nacken ian, eyn. 
H 90) und kann die Hörner wie dr Ohren A 
wegen (Aristot. h. a. III 9. Plin, n, h, VIII 70). 


Aristoteles: Ades, of xıwoücı tà xégara doreo TA - 


öra. Diese Angaben lassen wohl auch auf eine 
Verwandtschaft mit dem Schlapphornrind der 
Somaliländer schließen. Vorzügliche Bilder klein. 
asiatischer Zebus finden sich auf Münzen der 
Stadt Magnesia in Lydien bei Imhoof-Blu- 
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Latium, Sabinien und Etrurien, Ganz vorzüglich 
zeigt diesen Typus der berühmte Stierkopf aus 
Bronze von Marzabotto. Die ‚Landschläge‘ der 
Berge waren charakteristisch — wie vielfach ganz 
allgemein noch heute —, widerstandsfähig, abge- 
härtet, anspruchslos, wenn auch nicht gerade 
formvollendet, Durissimos, omnemque diffcul- 
tatem tolerantes, nee ab aspectu decoros nennt 
Columella die des Appennin (VI 1). ‚Bekannt 


mer und O, Keller Tier- und Pflanzenbilder 10 waren auch die in der Umgebung der oberitali- 


auf Münzen und Gemmen des klassischen Alter- 
tums (1889). Homer erwähnt noch einige Gegen- 
den der Rindviehzucht, Ithaka (Od. XX 212), die 
Insel Thrinakria (Od, XI 107), Syria (Od, XV 
402), Städte an der messenischen Küste (D. IX 
154). Zu den einheimischen Formen Griechen- 
lands wurde später z.B. auch, wie Arrian be- 
richtet, durch Alexander d. G. das fremde Blut 
aus Indien nach Makedonien gebracht, vielleicht 


schen Stadt Altinum gehaltenen Kühe. Es war 
ein kleiner Viehschlag, aber der milchreichste 
von ganz Italien, In Hochzuchtherden, wo es 
Kühe gab, die ihre Kälber längere Zeit nicht 
ernähren konnten, hielt man derartige Kühe und 
benützte sie als Ammen für die wertigen 
Zuchtkälber. (Colum. VI 24: Melius etiam in hos 
usus Altinae vaccae protantur; quas eius regionis 
incolae Cevas appellant, Eae sunt humilis sta- 


Zebus. Durch diese Kreuzungen erhöhte sich die 20 turae, lactis abundantes, propter quod remotis 


Mannigfaltigkeit des Wesens, der. Farben und 
Formen: zaupe£las, schwarz; olvoy, weinfarbig, 
rotbraun; aid», falb; doyds, weiß; Zug, krumm- 
gehörnt; doðoxoalgaos, hochgehörnt; edgvustw- 
aos, breitstirnig; eiAlzovs, schle pfüßig, eigent- 
lich wohl: die Füße schwingend. Etwas phantasie- 
voll aber“ durchaus. nicht verwerflich deutet 
Köppen diesen letzteren Ausdruck, ‚Eillooeıw 
rööes ist poetische Sprache für doreiodeı, tanzen, 


earum foetibus generosum pecus alienis educatur 
uberibus’. Vgl. A. Hauger Zur röm. Landwirt- 
schaft und Haustierzucht, Hannover 1921). 
Weitere bekannte Rassen, Die Umbrer, von 
heller bis ganz weißer Farbe, die man gerne als 
Opfertiere verwendete, besonders die von Mevania. 
Colum. VI 1: Umbria vastos et albos eademque 
rubros, nec minus probabiles animis quam corpo- 
ribus... ; die Sabiner, groß und stattlich, die 


aber mit der Nebenidee, daß die Tänzer den Fuß 30 unter dem Schutze des Mars standen; der brut- 


höher aufheben und zugleich beu n; und ebenso 
hebt das R. den Fuß höher 2 beugt ihn 
stärker als andere Tiere.‘ Das Übereinstimmende 
ist wohl mehr in der schwenkenden Bewegung 
der Füße in manchen uralten ländlichen Tänzen 
zu suchen. Die Hirten hießen zoszeves oder 
aoneves äygavicı; Bovxdłoi, Bovxółor dyoorðrta. 

In Italien war bos primigenius wohl nicht 
ursprünglich heimisch, doch wurde der lang- 


hornige Schlag von Lueanien durch die Einfuhr 40 


aus Epeiros begründet (Varr. II 5). Auch er war 
an Größe und Stärke so gewaltig (Plin. n. h. 
VIII 6), daß die Römer die Elefanten des hus 
boves Lucae nannten (Bd. XIII S. 1540). Italien 
hatte ausgedehntere R.-Zucht als Griechenland, 
wo durch die vorherrschenden trockenen Berg- 
höhen Schaf. und Ziegenzucht überwogen, und 
nach Plin. n. h. XXXVII 77 soll sie nirgends vor- 
trefflicher sein. Italia von iralos == vitulus, — 


tische Schlag, von edlem und formvollendetem 
Körper — formosa iuvenea (Georg. III 219); die 
Rasse des eisalpinischen Gallien, groß und stark, 
von geschlossener, guter Gestalt, besonders auch 
zur Arbeit befähigt. Die gallischen Zuchtstiere 
nennt Varro die besten von ganz Italien, und 
nur die Epiroter seien ihnen noch überlegen. All 
diese Schläge waren stattlich, von höherem Ge- 
wicht, mehr zum Fleischtypus geneigt — kurz- 
linig, typus digestivus — von ganz ausgespro- 
chener Kulturrassen-Form. Die ligurischen da- 
gegen werden als die kleinsten von Varro spöt- 


. tisch nugatorii genannt, Bettelzeug. Doch war 


das Material auch damals schon wie hie und da 
noch heute in den einzelnen Zuchten recht ver- 
schieden. Colum. III 8: Armentis sublimibus 
insignis Mevania est, Liguria parvis; sed et 
Mevaniae bos humilis, et Liguriae nonnunquam 
taurus. eminentis staturae conspicitur, In gebirgi- 


R.-Land (Varr. II 1, 5 — Colum. praet, V. Suppl- 50 gen und rauhen Gegenden mit schlechtem Futter- 


Bd. III S_1246). Zahllos sind die Stellen der Li- 
teratur, die sich beziehen auf Opfer, Kultus, reli- 
giöse Sagen und materielle Wertbestimmungen, 
sind auch Länder, Berge und Seen, deren Namen 
sich vom Rindvieh ableiten. Überwiegend ist bos 
brachyeeros heimisch, der schon in den Terra- 
maren, sodann in den frühesten Dokumenten der 
darstellenden etruskischen und apulischen Kunst 
erscheint, Diese Rassengruppe ist die typische der 


Pfahlbauten, nur auf viel höherer Stufe kulturel- 60 


ler und züchterischer Einfüsse. In besonderer 
Vollkommenheit zeigt das Vieh Campaniens diese 
Herkunft — helle Farbe, kleiner und zierlicher 
Bau (Colum. VI 1), gute Anpassung an die hei- 
matliche Scholle: Campania plerumque boves pro- 
generat albos et exiles, labori tamen et cullurae 
pi soli non inhabiles. Neben bos brachyceros 
ndet sich bos brachycephalus besonders in 


wuchs hatten die kleinen Landrassen wie heute 
ihre Vorzüge: anspruchslos, zäh, — typus respi- 
ratorius —, gesund und unverwüstlich. Und so 
gaben doch auch die niem viel Vieh an das 
eigentliche Italien ab. In all den Fragen von 
Gestalt, Leistungen, Ansprüchen usw. lag alles 
wie heute bei Kultur- und Landrassen, insbeson- 
dere den Tieren armer Höhengegenden. Colum. 
VI 1: Quae in emendis bubus sequenda, quaeque 
vitanda sint, non ex facili dizerim; cum pecudes, 
pro regionis caelique statu, et habitum corporis, 
et ingenium animi, et pili colorem gerant, Aliae 
formae sunt Asiaticis, aliae Gallicis, Epirotieis 
aliae; nec tantum diversitas provinciarum, sed 
ipsa quoque Italia partibus swis discrepat. 
‚Farben: In ältesten Zeiten schon dieselb:n 
wie heute. In Ägypten schwarz, schwarzbunt, 
braun (einfarbig und gescheckt), rot, rotbunt, 
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weiß, Der Apis, Sinnbild und Verkörperung von 
Kraft und Fruchtbarkeit, mußte schwarz sein, 
mit keilförmiger weißer Bläße auf der Stirn, 
weißen Abzeichen auf dem Rücken, weißen und 
schwarzen Haaren in der Schwanzquaste (manche 
dieser Wünsche gelten gegendenweise noch heute 
beim profanen Wirtschaftsvieh), Scheckiges Vieh 
gab es schon in der altbabylonischen Zeit. Nach 
dem Talmud waren die Farben weiß, schwarz 
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dem uns Caesar berichtet, in einem hornlosen 
Wild-R,. oder verwilderten hornlosen Haus-R. 
jener Gegenden einen Kern von Wahrheit ent- 
hielte, und Caesar die Mitteilung nur falsch ver- 
standen hat.‘ Jedenfalls aber hatten die Ger- 
manen schon neben Wald und Ackern auch aus- 
gedehnte Wiesen und Weiden, die Plinius lobt. 
Rindvieh war das wertvollste Gut des freien 
Mannes, Wie pecunia = Geld, so fê (Vieh) in 


und rot, Die weiße sei für Pflug-R. geeignet, die 10 altnordischn und süddeutschen Mundarten. 


schwarze für bestes Leder, die rote zur Fleisch- 
erzeugung. Das gilt cum grano salis noch heute. 
Auch bei den griechischen Rassen kamen neben 
den erwähnten Farben scheckige Zeichnungen 
vor, wie bei dem hornbullen von Tiryns, 
der dem Zirkusspiel dient. Varro spricht von 
schwarz, rot, falb und weiß, Die schwarzen Tiere 
seien die härtesten und zähesten, die roten die 
häufigsten, die weißen die weichlichsten. Die 


dunklen Tiere galten ganz allgemein als zäher 20 


und widerstandsfähiger (Varr. II 5, 9. Colum, VI 
1, Pall. IV 11 ). Weißbeinige, wie es noch heute 
manche Rassen gibt, finden wir bei Theokrit 
erwähnt (XXV 126), und Florentinus schreibt 
von roten Kühen mit dunklen Beinen, die auch 
in den Klauen härter seien, — noch heutige 
Ansicht, xal tà oxein uelava èzovcas. Das Lob 
der weißen Tiere singt Oppian. II 85: Weiß an 
Farbe wie Schnee, und stattlich an Größe vor 


Fe == Fening und schließlich Pfennig. Der junge 
Ehemann brachte seinem Weibe neben Pferd und 
Waffen auch ein R.-Gespann (über fenus bei 
Tacitus s. Fleischmann Caesar, Tacitus, 
Karl der Große und die deutsche Landwirtschaft, 
Berl. 1911). 
Wertschätzung, 

‚In dem Rinde ist unsere Kraft, 

In dem Rinde ist unser Bedarf, 

In dem Rinde ist unsere Sprache, 

In dem Rinde ist unser Sieg, 

In dem Rinde ist unsere Nahrung, 

In dem Rinde ist unsere Bekleidung, 

In dem Rinde ist unser Ackerbau, 

Der Speise für uns wachen läßt.‘ 

(Bahram Yast, XX. Zend Avesta.) 

Die hohe Wertschätzung finden wir also schon 
im altiranischen Kulturkreis, aber ein genaueres 
Bild fehlt, Aus Agypten dagegen (s. o.) sind 


allen | Sanft ist aber ihr Sinn, zutunlich sind sie 30 technische Einzelheiten bekannt, aus denen die 


den Menschen | Was der Sterblichen Wort befiehlt, 
das ertragen sie willig.‘ Und wie heute. noch 
wurden auch Abzeichen auf der Stirne gerne 
gesehen und öfters auch dichterisch verherrlicht 
— ‚Farbenkultus‘! Moschos über Europas Stier, 
II 84: ‚Diesem war der übrige Leib hellbräun- 
lichen Haares | Aber ein silberner Kreis durch- 
schimmerte mitten die Stirne.‘ 

Einige Angaben über die Germanen finden 


Wichtigkeit der R.-Zucht hervorgeht. So jagt ein 
Hirte einen ungeeigneten Bullen von der Kuh 
hinweg, um, wie die Inschrift besagt, die Rasse 
nicht zu verderben (Wert der Reinzucht!) (Lep- 
sius Denkm. II 77, 105). Bei den Juden: 
Elieser, der Hirte Abrahams, preist den Reich- 
tum seines Herrn an R., Schafen, Kamelen, 
Eseln, Knechten und Mägden (1. Mos. 24, 85. 
Vgl. auch Hiob 42, 12). Bei den Indern erscheinen 


sich bei Sallust, Livius, Strabon, Pomponius Mela 40 die Gottheiten in Gestalt von Stieren und Kühen. 


und Plinius. Zur Landwirtschaft äußert sich nach 

besonders Tacitus etwas genauer, wenn 
auch nur auf Grund schon vorhandener Literatur 
und mündlicher Berichte, Gerade über das Vich 
der Germanen hören wir wenig. Eaeque solae et 
gratissimae opes sunt... Terra.... pecorum fe- 
cunda, sed plerumque improcera. Ne armentis 
quidem suus honor aut gloria frontis, Numero 
gaudent, schreibt Tac. Germ. 5 (und das tun sie 


Im Altindischen bedeutet ‚Fürst‘ so viel wie 
‚Stier‘. Auch bei Homer heißen Fürsten und 
Könige oft ‚Hirten der Völker‘, und in Gleich- 
nissen werden hervorragende Helden mit Bullen 
verglichen. ‚So wie ein Stier in der Herde, ein 
herrlicher, wandelt vor allen, | Männlich stolz, 
denn er ragt aus den R. hervor auf der Weide, | 
Also verherrlichte Zeus an jenem Agamem- 
non‘ (ll, II 480). Der Stier ist der Führer der 


auch heute noch, indem sie oft zu viel Vieh 50 Herden, åyéła:, und er tritt mutig selbst dem 


halten). — Brachycerus oder Aceratus? Mit dieser 
Frage befaßt sich auch W. Da rr é, der das horn- 
lose finnländische Vieh in drei ‚Unterschlägen‘ 
genau kennen lernte. Solche Tiere finden sich 
auch noch in Skandinavien und England (‚Deut- 
sche landw. Tierzucht‘ 1927 und ‚Zur Bericht- 
erstattung des Tacitus in der Germania‘, Volk 
und Rasse, 1930, H.1). Darré glaubt an ein 
kleines, hornloses R., ein ‚Waldrind‘ der Ger- 


Löwen entgegen, auch wenn er wohl dabei meist 
unterliegt. ‚So wie den Stier ermordet ein Löw", 
in die Herde sich stürzend, | Ihn, der glänzend 
und stolz vorragt schwerwandeinden R. | (Doch 
er verhaucht aufstöhnend die Kraft in dem 
Rachen des Löwen)‘ — Auch das laute Gebrüll 
des Bullen wird im Gleichnis öfters betont — so 
2.B. das Öffnen der Flügeltüren durch Penelope: 


‚Da krachten laut, wie ein Pflugstier brüllt auf 


manen, wie es heute noch in Finnland auf Wald- 60 blumiger Au, so krachten die prächtigen Flügel‘ 


weiden und im Winter mit Laubheu ernährt 
wird. Andere wollen in der gloria frontis nur den 
Gegensatz zwischen langhornigen Tieren Italiens 
und den kurzhornigen der Germanen sehen. Bei 
den hornlosen wächst sich das Oceiput zu einer 
längeren Spitze aus. ‚Es wäre deshalb nicht so 
ganz unmöglich‘, schreibt Darre, ‚daß das 
sagenhafte Einhorn des hereynischen Waldes, von 


(Od. XXI 48). In Griechenland überall hohe . 
Wertschätzung, wo der Boden nicht gar zu 
gebirgig und trocken, sondern weidereich! Fürsten 
und selbst Götter waren reich an Vieh und 
sorgten für ihre Herden (Theokr. XXV}. Vieh 
war zunächst der Wertmesser des Besitzes, wie 
später das Geld, — pecus, pecunia (s. o.). So 
wurde Wein aus Lemnos getauscht für Erz und 


sick hma 


Eisen, Stierhäute und lebende R. (Il, VII 474). 
Waffen, Kunstwerke, selbst Menschen wurden in 
ihrem Wert durch eine Zahl von R, bestimmt. 
‚Doch den Glaukos erregete Zeus, daß er ohne 
Besinnung | Gegen den Held Diomedes die Rü- 
stungen, gold’ne mit eh’rnen | Wechselte, hundert 
Farren sie wert, neun Farren die andern‘ (Il. VI 
234. XXI 79. XXIII 702, 885). Viel umworbene 
Jungfrauen heißen zagdevor dAyeoißoim — R. 


einbringend. Iphidamas verehrte seiner Gattin 10 


— (Il. XI 243): ‚Ihr, die jugendlich nicht ihm 
belohnt die großen Geschenke, | Hundert R. 
schenkt’ er zuerst und gelobte dem Schwager | 
tausend Ziegen und Schaf’ aus seinen unzähligen 
Herden.‘ Später erscheint am meisten der Stier 
auf den Münzen, als diese allmählich die ‚Vieh- 
währung‘ ablösten (vgl, Imhoof-Blumer 
und 0. Keller a, O. Regling Die antike 
Münze als Kunstwerk, 1924). Zahlreich sind auch 
Vergleichsbilder, wie z. B. Bobrars, Boúßowous, 
Pouydıos, Bovßoois, Boßrıs. De antiquis illustrissi. 
mus quisque pastor erat, ut ostendit Graeca et 
Latina et veteres poetae, qui alios vocant: no- 
Atagras, alios noivuýłovs, alios nolvßoútas (Varr. 
H 1, 6). R. erscheinen auch im Gefolge der Götter 
wie der Heroen, und die Kunst verband oft Leib 
und Gesicht von Menschen und Stieren, Nach 
Tausenden zählen die kleinen Tierfiguren aus 
Kupfer und Bronze, meist R., Weihgeschenke 


aus. Delphi, Dodona, Rhodos, Delos, Theben 30 


{A. Furtwängler Die Bronzen und die übri- 
gen kleineren Funde von Olympia, 1890. K, A. 
Neugebauer Die minoischen und archaisch- 
Saga Bronzen, 1931. 8. Reinach Répertoire 
e la statuaire grecque et romaine, VI 1930. 
Morin-Jean Le dessin des animaux en Grèce 
d'après les vases peints, 1911), Das R. in den 
Göttersagen: ‚Europa‘, Io, Artemis Tauropolos, 
Poseidon Taureos usw. Hermes, der schlaue, 


bewegliche Gott des Handels, galt sinnigerweise 40 


auch als der Beschützer der Viehzucht, Vieh- 
verkehr! Verbreitung geschätzter Rassen! Aus- 
fuhr hervorragender griechischer Tiere, wie schon 
erwähnt, nach Italien! Dieser hohen Wert 
entspricht auch die große Zahl von Bildern ur 
plastischen Darstellungen von Haus-R. der Pri- 
migeniusrasse. Eine der ältesten Wandmalereien 
(s. o.) stammt aus dem Palaste in Knossos 
(C. Keller Neue Denkschr. der Schweiz. Natur- 


forsch, Gesellsch. LVI). Silberner Stierkopf aua 50 


Mykenai, Die Goldbecher von Vaphio s. o. C. 
Keller Die Abstammung der ältesten Haus- 
tiere, Zürich 1902. — Knochentrümmer: Horn- 
zapfen aus den Thronsälen des Königs Minos 
und aus Ilion; Auch in späterer Zeit zeigen Mün- 
zen aus Larissa, Eretria, Kreta und Mazedonien 
prachtvolle Darstellungen von R. (Imhoof- 
Blumer und O. Keller a. O.). Wie auch 
Hornzapfen beweisen, scheinen die griechischen 
R. des Primigenius-Typus mit jenen A yp- 
tens vollkommen übereinzustimmen, -— 

tens, dem die griechische Kultur so unendlich 
vieles verdankt, 

Nutzung in Fleisch, Milch, Arbeit usw. — 
Varro: ‚Das Rindvieh dient dem Menschen beim 
Landbau, dient der Göttin Ceres, wurde daher 
seit Menschengedenken unter den Schutz der 
Gesetze gestellt, und in Attika wie im Peloponnes 
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wurde so derjenige mit dem Tode bestraft, 
der ein Stück Vieh mutwillig getötet hatte.‘ 
Plinius: ‚Der Ochse ist unser Gefährte bei. der 
Arbeit und beim Ackerbau.‘ Varro unterscheidet: 
Kälber (vitulus, vitula), verwandt mit Eros, 
vetus?); Jungvieh (iuvencus, iuvenea); junge 
Kühe (vaceula, bos novella, vacca novella); 
Pflugstier (bos arator). R. waren in erster Linie 
Opfertiere der oberen Götter (Plin. n. h. VII 70). 
Die Kuh und besonders der Stier dienten dem 
Altar und dem Schmaus (Ailien. II 57), und so 
wirkten wohl auch die Kultgebräuche vorteilhaft 
auf die wirtschaftliche Züchtung ein, Den Gott- 
heiten des Lichtes, Zeus und Apollo, wie auch 
den Götfinnen, wurden helle Tiere geschlachtet; 
Pluton und re a wie auch Meeres- und 
Flußgötter erhielten im allgemeinen dunkle 
Opfertiere — zavgeos Iloasıöcr, Evyoalyaıos, 
Opfer für Poseidon: Od, I 25; III 6, 178; XI 131 


20 (vgl. suovetaurilia), XIII 181; Opfer für Apollo: 


I. 141, 316; für Athene: N. II 550; dem Fluß- 
gott: IL XXI 131. Für Opferzwecke der Priester 

b es Dage Herden, lsoà Booxtjuara, Bei den 
Öpterfeten es denn auch zu Volksspeisungen, 
Fleischverteilung, Auszeichnung (Prämierung) 
des vollkommensten und schönsten Tieres, foös 
Yysucv oder Noms (P. Stengel Die griech. 
Kultusaltertümer, 1920), ‚So bildete den Abschluß 
jeder Opferhandlung eine Speisung der Opfer- 
genossen, und da nur die Eingeweide und die 
fettesten Teile auf den Altären verbrannt wur- 
den, legte man schon im eigensten Interesse Wert 
auf junge, gut ausgemästete Tiere. Die Opfer 
hatten also neben rein sakraler Bedeutung auch 
wichtige wirtschaftliche Zwecke zu erfüllen. 
Durch den starken Verbrauch von Opfertieren 
kam die Bevölkerung zu billigem Fleischgenuß, 
die Herdenbesitzer fanden lohnenden Absatz für 
ihr Schlachtvieh, und, da von den Bo@vc: — den 
R.-Aufkäufern — nur hochwertige Tiere für 
Opferzwecke ausgesucht und aufgekauft wurden, 
war der Züchter gezwungen, seine Zucht solchen 
Forderungen anzupassen‘ (K. Zeißig o. c). 
So werden denn auch im profanen Leben die 
Erzeugnisse geschätzt: Das Fleisch. das übrigens 
nur gebraten, nicht gekocht wurde; Milch, Käse, 
Leder, Dünger und vor allem auch die Arbeit. 
Milch und Käse waren beliebte Nahrungsmittel 
schon bei den frühen Griechen, während diese 
die Bereitung von ‚Butter‘ erst später vom Pon- 
tus her kennen lernten (vgl. A Charalambo- 
pulos Ein kritischer Beit zur Gesch, des 
griech. Pferdes und R., Diss. Bern 1916). Aus 
zahllosen Quellen ergibt sich der hohe Nutzen 
der R.-Zucht, ‚Sorge zuerst für ein Haus, für 
den Pflugstier und für ein Weib auch, | Welches, 
gekauft, nicht eh’lich, leich betreue die R.“ 
(Hesiod. op. 403). Eine eigentliche Mästung bei 
Stallhaltung finden wir schon im alten ten. 


60 Prachtvoll tiefe und schwere Formen! Diese 


Figuren sind im griechisch-römischen Kultur- 
kreis nicht oft erreicht worden, obwohl man auch 
hier natürlich die Bedingungen für gute Mast- 
erfolge kannte (Aristot, III 13. Colum. VIII 8. 
Varr. II 5). Über Fleischverbrauch, ‚Hautgeld‘, 
Asguarıxöv in Athen s. A, Böckh Die Staats- 
haushaltung der Athener, I. R.-Fleisch war sehr 
geschätzt, auch bei den Freiern der Penelope. 
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eN Sie lagerten rings auf Häuten der R., | Die 
sie selber geschlachtet, im Hof, beim fröhlichen 
Brettspiel (Hom. Od. I 91). Und bei Telemachs 
Ankunft in Sparta bediente ihn Menelaos. ‚Von 
dem Gericht, das vor ihm stand! dem gerösteten 
R.-Rücken, ergriff er ein saftiges Stück; das gab 
er den Freunden, Und sie nahmen es gern‘ (Od. 
IV 43). Auch im alten Italien waren Öpferfeste 
mit Speisungen verbunden, und das R.-Fleisch 


‚Alpen, wie heute noch! (P 
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gesundheitlich sehr geschätzt. Milchkuren in den 
lin. n. h. XXV 55). 
Handkäsel Colum. VII 8: Ila vero notissima est 
ratio faciendi casei, quem dicimus manu pres- 
sum. — (Benno Martiny Die Milch, ihr We- 
sen und ihre Verwertung, 1871. O. Keller o.c. 
Fleischmann Geschichtl. über Milch und 
Milchzucker, Archiv für Gesch. d. Med., IV 
[1910]. K. Zeißig o. c.). Am meisten Nach- 


beliebt. Wo immer die wirtschaftlichen Verhält- 10 frage bestand auf dem Markt in Athen nach 


nisse gute Futtergrundlagen boten ‚züchtete man 
dechall, Ferne au volle, schwere, tiefe und kurz- 
linige Formen (Typ. digestivus), Andere Dar- 
stellungen zeigen dagegen wieder mehr einen 
Milchleistungstypus. Die Milchmenge, meint Ari- 
stoteles, hänge nicht von der Körpergröße ab, 
sondern von der Qualität des Futters (eingehende 
Arbeit der Neuzeit über diese Frage: H. Krae- 
mer Die Beziehungen des Körpergewichtes zur 


dem bithynischen und dem hoiotischen Käse. 
Über Käse im griechisch-römischen Altertum 
vgl. auch E, Herdi Progr. Kantonsschule Thur- 
gau 1917/18 (Bd. X S. 1489). Uber Butter e. 
Fleischmann (Bd. HI S. 1089). Nach Plin. 
n. h, XI 96 wurde übrigens Butter mehr für 
Arzneizwecke verwendet und als Salbe für die 
Kinder. 

Letzte wichtige Erzeugnisse: Häute und 


Futterverwertung beim Rindvieh, Aus Biologie, 20 Dünger! Aus dem Leder wurden Sohlen (Od. 


Tierzucht und sengeschichte, I). In n 
ursprünglich wohl mehr sakrale und kultische 
Verwendung, dann auch Milch als Heilmittel. 
Inschrift der P ide des Tedi: ‚Ich tiberant- 
worte Dir die Kühe des Delta in ihrer Gesamt- 
heit, damit Dein Fleisch wieder gesund werde 
durch ihre Milch.‘ Im Orient heute noch Wa- 
schungen mit Milch als Heilmittel gegen Ge- 
schlechtskrankheiten (Stegmann v. Pritz- 


XIV 23), Schilde (Il. V 452; VII 222; XII 296; 
XVII 492) und schließlich auch Helme herge- 
stellt. Der Dünger diente dem Feld und der 
Weide. ‚Aiax nahte heran und trug den türmen- 
den Schild vor, | Ehern und siebenhäutig, den 
Tychios klug ihm vollendet, | Hochberühmt in des 
Leders Bearbeitung; wohnend in Hyle; | Dieser 
schuf ihm den regsamen Schild aus sieben 
Häuten | Feistgenähreter Stier’ und umzog zum 


wald Rassengesch. der Wirtschaftstiere, Jena 30 achten mit Erz sie‘ (Tl. XVII 219). Ferner: ‚Und: 


1924). Auch in Griechenland wohl ursprünglich 
kultische Gebräuche, Milchspenden an Gräbern 
der Verstorbenen, die dadurch Kraft und Nah- 
rung erlangen sollten, Dann immer mehr belieb- 
tes Nahrungsmittel wie die überwiegende Ziegen- 
und Schafmilch. Gemolken wurde zweimal, Mor- 
gens und Abends. Man verzehrte die Milch roh, 
gekocht oder als Diekmilch, ydla ovunnzror. 
Auch Molke, Schlagsahne, Milchverfälschungen 


bedeckt ihm das Haupt mit dem Helme von 
Stierhaut, | Sonder Kegel und Busch, der aueh 
Sturmhaube genannt wird, | Und ohn’ Erz die 
Scheitel der blühenden Jünglinge schirmet‘ (Il. 
X 257). Homer spricht schließlich auch von dem 
Dünger ‚welcher am Tore des Hofes gehäuft 
ward, daß ihn Odysseus’ Knechte von dannen 
führen, des Königs Aecker zu düngen‘ (Od. XVII 
298). Xenophon nennt den Dünger sehr wertvoll 


waren bekannt, doch von eigentlicher Milchwirt- 40 (oec. XX 10), und schon Solon hatte das Stehlen 


schaft wird bei Hesiod, Xenophon, Aristoteles 
nichts berichtet. Die homerischen Helden kennen 
keine Milchopfer, sondern bedienen sich des 
Weines. Nur bei Totenopfern und Akten der 
Verehrung für die chthonischen. Götter wurde 
das ‚Melikraton‘ verwendet, ein Gemisch von 
Milch und Honig. Über die sühnende Wirkung 
der Milch und deren Rolle in den Mysterien- 
kulten vgl. K.W y 8 RVV, XV 2, 1914. Bd. XV 


des Mistes mit Buße bedroht — BoAlrov dan» — 
um des Mistes willen — sprichwörtlich gemeint: 
Wegen einer geringfügigen Sache Strafe erleiden. 
Was endlich die Arbeit betrifft, so war 
nach Duersts Auffassung (o. e.) der Last- 
und Reitdienst die älteste Form, erst später Zug- 
und Feldarbeit. ‚Treager hat in seiner 
handlung über das R. bei den polynesischen 
Völkern diese Frage an großem Material geprüft 


S. 1576. Die Milch im Kultus läßt sich besonders 50 und dabei Ita gelt daß auch das polynesische 


bei den Römern beobachten, Bei den Festen zu 
Ehren des Iuppiter Latiaris, der früheren Gott- 
heiten Rumina, Cunina, und bei den ländlichen 
Festen für Silvanus, Faunus, Pales, Priapus, 
wurde Milch goprad -a getrunken. Varro 
nennt sie die e von allen flüssigen 
Speisen. Ihre Beschaffenheit wird bedingt (vgl. 
Aristot.) von Gewinnung, Behandlung, auch vom 
Vieh selbst — et a pustionibus et a pecudum 


Wort vaka das lat. vacca, Kuh, mit der Änderung 
vaho im ra mi m im Maori een; 
Smith (Lat, Di ganz richtig, 
vacca eale ursprünglich das Tasttier, d.h. de 
‚Kuh‘, denn die alte Sanskritwurzel lautet vah = 
tragen, daher auch die arische Wurzel wagh in 
Wagen für Fuhrwerk damit in engster Verbin- 
dung steht, wie das Wort Vehikel von veho 
stammt, was auf den Schultern tragen heißt. 


nalura et a mulelu, Nahrhafter wird sie bei Ver- 60 Umgekehrt stammt das Wort Ochse vom griechi- 


fütterung von Gerste, Stroh und überhaupt 
derbem Trockenfutter — el omnino arido et 
Armo cibo. ‚Milch von gesundem, starkem und 
noch jungem Vieh, ist besser als von Vieh mit 
gegenteiligen Eigenschaften — lae melius est a 
valentibus et ab iis, quae nondum veteres sunt, 
quam si est contra‘ Varr. II 11 (nach Vincke 
o. c.). Übrigens wurden Milch und Käse auch 


schen Stamm öyos == etwas, was trägt, ‚ein 
Fuhrwerk‘, oder dy&w, tragen, reiten, Abgesehen 
von manchen Unsicherheiten und Dilettantismen 
in solchen sprachlichen Betrachtungen, muß ea 
in diesem Falle etwas befremden, daß gerade auf 
uralten ägyptischen Darstellungen das R. nie als 
Lastträger erscheint, Im griechischen Kultur- 
kreise beruhen die Eoya ßoðv (Od. X 98) iu 
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Ziehen und Pflugarbeit, Gepflegte Ländereien: 
hominumque boumque labores. An landwirtschaft- 
lichen Festen feierte man auch die meritos iuven- 
cos, — ein schöner und seltener menschlicher 
Zug! Die Arbeit bestand also im Ziehen und 
Schleppen von Lasten, Pflügen, Eggen, auch 
Dreschen, d. h. Austreten des Getreides, wie 
sehon bei den alten tern und den Juden 
(H. X 352; XXIV 782). ‚Wie wenn ein Mann in’s 
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mäßige Lehre. Homer: Il. II 480: VIII 231; X 
292; XIII 703. Od. III 382; XI 289; XII 348; 
ZHI 31; XVII 370. 871. — Sodann Manches 
bei den Bukolikern, Methodische Behandlung der 
ganzen Fragen erst bei Varro, Columella, Pal- 
ladius, Florentinus, Vergil: ‚Ob ein Mann, von 
dem Preis der olympischen Palme beseligt, | 
Rosse sich nähret sowie am Pflug ausharrende 
Stiere, | Sorgsam wähl’ er den Leib der Gebärerin! 


Joch breitstirnige Stiere gespannet, | Weiße Gerste 10 Trotzigen Anseh’ns | Sei die Kuh, unzierlich ihr 


za dreschen auf rundgeebneter Tenne, | Leicht 
wird zermalmt das Getreide vom Tritt der brül- 
lenden R.‘ (I. XX 495). 

Über das Anlernen der künftigen Arbeitstiere 
‚ schreiben Varro (I 20), Columella (VI 2) und 

Palladius (IV 12). ‚Damit die Zähmung weniger 
mühsam und gefährlich sei, soll man die Tiere 
Mhon June an die Krippe binden, ihnen ein 
jochnachahmendes Gebilde um den Hals legen 


und sie in dieser Stellung füttern, Varro rät, den 20 


Neuling (novieius) mit einem kundigen Pflug- 
stier (cum veterano) zusammen einzuspannen, 
denn er ahmt diesem nach und läßt sich leichter 
zähmen — imitando facilius domalur. Erst übt 
man sie ohne Pflug auf ebenem Boden, dann 
läßt man sie vor einem leichten Pflug durch 
Sand. und lockere Erde gehen. Zum Fahren wer- 
den sie auf ähnliche Weise abgerichtet: In der 
ersten Zeit ziehen sie leere Wagen und möglichst 
durch einen abwechslungsreichen Ort. Hier ge- 
wöhnen sie sich. schnell an Geräusch und vielerlei 
Dinge. und werden so recht brauchbare Zugtiere* 
(Fr. Vincke o. c). Auch müssen sie paarweise 
im gemeinsamen Joch durch Eintracht und 
Stärke so zusammenwirken, wie es in dem leben- 
diger Gleichnis von den beiden Aias geschildert 
wird: ‚So wie zwei Pflugstiere den starken Pflug 
‚ durch ein Brachfeld, | Schwärzlich und- gleich an 
Mute daherzieh’n, und an den Stirnen | Ringsum 


30 voll und fang, vom Halse Barabhkuge 


Haupt und mächtig der Nacken, | Der auch tief 
zu den Beinen vom Kinn die Wamme bersbhängk, | 
Tang sei die Seite gestreckt. die unendliche, alles 
gewaltig, | Fuß auch und zottige Ohren an ein- 
gebogenen Hörnern‘ (Georg. III 49. dazu P. 
Jahn Rh. Mus. LX 361). Offenbar ist hier im 
Zuchtziel besonders an die Arbeitsleistung ge- 
dacht, wie sich über gewissen Grundforderungen 
an den Körperbau die weitergehenden Wünsche 
je nach der Leistungsrichtung differenzieren 
müssen, Varro sagt bezüglich der Formen, 
cognitio formae, die bedeutsam seien für die 
Leistungen, ad fructum: ‚Von starken Gliedern, 
von langgestreckter, voller Figur, mit schwärz- 
lichen Hörnern, breiten Stirnen, Augen groß und 
schwarz, Ohren behaart, enge Ganaschen, Nasen- 
bein leicht einwärts gebogen, — subsimis, 
gibberi, spina leviter remissa —, offene, große 
Nüstern, Lippen schwärzlich, Hals und Nacken 

nde Wamme, 
Rumpf weit, mit guter Rippenwölbung, tief und 
breit in den Schultern, bonis elunibus, Schwanz 
bis zum Sprunggelenk herab, im unteren Teile 
mit dichten und krausen Haaren, Beine lieber 
niedrig, tiefgestellt usw Die Farbe am besten 
schwarz, dann auch rot, an dritten gelblich und 
viertens erst weiß, denn diese letztere Farbe ist 
die weichlichste, wie die erstgenannte die här- 
teste ist‘ (s. o.). Columella unterscheidet hier 


häufiger Schweiß vorquillt um die ragenden 40 feiner das geschlechtliche Aussehen, VI 20f.: 


Hörner, | — Beide, von einem Joch, dem ge- 
Bla ken, wenig gesondert, Geh’n sie die Furchen 
inab, den Grund durchschneidend des Feldes — l 
So dort hatten sich Beid’ und wandelten dicht 
aneinander‘ (Il. XIII 703). 
Zuchtwahl und Beurteilung. In 
ten hohe Stufe! Maßnahmen bei der Aus- 
wahl der Zuchttiere, Kennzeichnung durch Brand, 
planmäßige Behandlung kranker Tiere] Im gan- 


zen Altertum war die Zuchtwahl überwiegend auf 50 


die äußere Erscheinung, insbesondere des männ- 
lichen Tieres, gerichtet, da dieses ja viel mehr 
Nachkommen als das weibliche hat. Körperbau! 
Farben! Abzeichen! Offenbar auch damals schon 
gewisse Neigung zu Formalismus und Farben- 
kultus! Eine methodische Beurteilungslehre hat 
wohl zuerst der Karthager Mago eschaflen, von 
dem dann die römischen Schriftsteller das wesent- 
liche übernahmen. Gewünseht wurde ganz allge- 


mein: Beim Bullen kräftige Knochen, tiefe und 60 


breite Brust, gutes Gehörn, breite Stirn, Größe, 
Kraft! Die Zuchtkuh sei feiner im Typus, Haut 
leicht in Falten zu ziehen, als gutes Leistungs- 
zeichen für Milch, Euter geräumig entwickelt! 
Die Farben der Tiere wurden auch je nach der 
Gegend verschieden gewertet, — In der griechi- 
schen Literatur schon einige Hinweise auf das 
Aussehen der Tiere, wenn auch noch keine plan- 


tauros mazime membris amplissimis, moribus 
lacidis, media aetate, probandos censeo = Die 

ullen, die von umfangreichem Gliederbau sind, 
von geduldigem Wesen, mittleren Alters, die 
halte ich für bevorzugenswert usw, Die Kühe 
wünscht Columella von hohem und langgestreck- 
tem Wuchs, mit größten Bäuchen, sehr breiten 
Stirnen, schwarzen und offenen Augen, hübschen, 
leichten und schwärzlichen Hörnern, dichtbe- 
haarien Ohren, schmalen Ganaschen usw. Pal- 
ladius, der selbst Züchter war, legt Gewicht auf 
große, volle Erscheinung, breite Stirne, große, 
schwarze Augen, schöne, schwarze Hörner, gut 
entwickelte Wamme, langen Schwanz, kurze 
Klauen und schwarze zierliche Füße (Lib. IV 11). 
In all diesen Wünschen liegt auch das Verstānd- 
nis für die Konstitution der Tiere, ähnlich der 
des Menschen. Seit Hippokrates und Galen 
Unterscheidung in gut und schlecht, stark und 
schwach, fett, schlaf, trocken. Neuerdings erst 
feiner begründete Begriffe, auch für die Konsti- 
tution der R, (vgl. Duerst Grund 
Über die Kastration und ihre Methoden äußern 
sich Columella, Varro, Palladius und Vegetius. 
Auch schon Aristoteles (III 1, 9. IX 50). Ur- 
sprüngliche Beweggründe fraglich. H.Schurtz 
Urgesch. der Kultur, Lpz. 1900: ‚Das Verfahren, 
durch Kastration der überzähligen die Menge der 


lagen usw.). _ 
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zeugungsfähigen männlichen Tiere zu beschrän- 


ken, ist sehr alt. Die Anfangsursache ist dunkel, 


aber schwerlich ist die Kastration zuerst geübt, 
weil die Kastrierten zu übermäßiger Korpulenz 
neigen und als Sehlachtvieh sehr geschätzt sind; 
eher darf man annehmen, daß man das Wild- 
werden der jung eingefangenen Tiere beim Er- 
wachen des Geschlechtstriebes, das alle Erfolge 
der Zähmung zu vereiteln drohte, verhüten 
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lung in dem Wohlbefinden auch gesunder Tiere 
hervorbringt, kommt man damit nicht hinweg‘ 
(Colum. VI). — Muß man, etwa nach großer 
und die Herden gänzlich oder großenteils hin- 
raffender Sterblichkeit (Veget. prol. III) notge- 
drungen kaufen, so suche man gesundes Vieh, 
aus gesunden, den neuen möglichst gleichartigen 
Gegenden, In Bergen muß man Bergvieh, in 
Niederungen Niederungsvieh, und, wenn es sein 


wollte‘ Sehr fraglich, denn da brauchte man 10 kann, nie aus großer Ferne kaufen (Mager- 


ja die männlichen Tiere nicht so lange aufzu- 


ziehen. Die Erkenntnis wohl uralt, daß die 
Kastration ruhiger und mastfähiger macht. Nach 
Hesiod wird sie bei abnehmendem Monde voll- 
zogen. ‚Doch an dem achten des Monats be- 
schrreid’ lautbrüllende R.‘ (Op. et d.. 789). Das 
geeignetste Alter 2 Jahre. Wenn später, dann 
werden die Tiere nach Varro duri et inutiles, 
wenn früher, dann erholen sie sich nicht leicht. 


Aristoteles beschreibt das Verfahren genauer 20 


(h. a. IX 50) und hält das Alter von einem Jahr 
für richtig. Anderen Falles würden die Tiere 
schlechter und kleiner. ‚Über die veränderten 
sekundären Geschlechtemerkmale der Kastraten 
machen die Alten verschiedene Ausführungen, 
die aber nicht völlig mit unseren Erfah n 
übereinstimmen. Das veränderte Größenwachs- 
tum aber hatte man z. B. ganz richtig erkannt‘ 
(A, Hörnschemeyer Die Pferdezucht im 


stedt Die Viehzucht der Römer, Sondersh. 
1859). Auch Palladius hält es für richtig, die R. 
aus benachbarten Gebieten zu kaufen, damit 
nicht andere Klima- und Futterverhältnisse nach- 
teilig wirken. Trotzdem empfiehlt Varro zur 
Blutauffrischung den Ankauf von Zuchtbullen 
aus dem eisalpinischen Gallien, den besten in 
ganz Italien. in Meg a die Epiroter 
allerdings noch überlegen (8. o.). 

Tohren und Anschauungen. Wirk- 
lich künstliche Züchtung erst ‘da, wo mit höherer 
Kultur die Werte aller Erzeugnisse steigen und 
im Tausch gegen andere Güter mehr Bedeutung 
erlangen, Harn etast Wettbewerb wirklicher 
Züchter und Erhöhung der Leistungen; Erkennt- 
nis von deren Vererbung. Fortes creantur 
fortibus et bonis; est in inveneis, est in equis 
patrum virtus (Horat. carm. IV 4, 29). Für die 
Bedeutung der Viehzucht Xen. oec. V. 3: ‚Auch 


klass. Altertum, Diss. Gießen 1929). Bei den 30 ihre Kunst gehört mit zur Landwirtschaft, daß 


Römern lehnen sich Columella und Palladius an 


Mago an (Vincke 47 Anm.): Castrare vitulos * 


Mago censet, dum adhuc teneri sunt; negue id 
ferro facere, sed fissa ferula comprimere testiculos, 
et paulatim confringere, idque optimum genus 
castrationum putat, quod adhibetur aetati tenerae 
sine vulnere. Nam ubi iam induruit, melius 
bimus quam annieulus castratur. Idque facere 


-vere vel autumno luna decrescente praecipit, 
vitulumque ad machinam deligare‘ (Colum. VI 40 


26. Pali. VI 7, Genauere Darstellung bei A. 
Hauger Zur röm. Landwirtschaft usw., Hau- 
nover 1921). N 
Ankauf. Eigene Zucht ist immer gesicher- 
ter als der Ankauf, denn alles fremde Vieh muß 
sich erst eingewöhnen (Aristot. VIII 7). ‚Es hat 
häufig Fehler (Colum. VI 2), die von der Be- 
trügerei der Verkäufer verschwiegen oder durch 
gute Fütterung verdeckt werden‘ (ganz wie heute 
noch!). ‚Durch ihre Versicherunge 
das gute, fleischige Aussehen getäuscht, bekommt 
ınan leicht Vieh, auf dessen die erforder- 
liche Sorgfalt nicht verwendet worden ist (Colum. 
VI 3), milcharme Kühe, oder Stiere, die der 
Bändigung widerstreben‘ (Pall. IV 11). Die An- 
wend der juristischen Formeln, die Manilius, 
der Rechtskundige, in die sogenannten Verkaufs- 
bedingungen zu veräußernder Gegenstände (leges 
venaltum vendendorum) aufnahm (Cie. de or. I 
246): ‚Versicherst d 
Ochsen da gesund sind? — Willst du für Schä- 
den rg — Oder, — a Sem jungen, 
zähmten Stiere gesund und von gesun- 
de Herde sind? 2 as für andere Worte der 
Formel des Manilius noch zugesetzt sind, sie 
schützen niemals, auch wenn man sie kennt; und 
über die Gefahren, welche die Verände des 
Bodens, der Luft, des Futters und der Behand- 


man einerseits gewinnt, womit man sich durch 
Opfer bei den Göttern beliebt machen kann, 
anderseits, was man selbst gebraucht.‘ Und Varr. 
I 2, 15: aliud pastio, akud agiata; zed 
affinis. — Zuerst Wertung der Einzel- 
tiere. Zur Zucht wähle man, meint Seneca 
(de ir. 2), geduldige und sanftmütige R., die 
leicht zu lenken sind und wie fromme Pferde 
dem Zügel folgen. ,Weil die Jungen den Alten 
gleichen, wähle man Männchen und Weibchen 
von vorzüglicher Schönheit‘ (Varr.). Aristoteles 
schrieb dem Muttertier höhere Vererbungskraft 
zu, denn dieses liefere den Stoff, das Männchen 
nur den belebenden Antrieb, 9 xirno«s. gen 
Columella: ‚Die Väter üben einen weit Ten 
Einfluß auf die Jungen aus, als die Mütter, weil 


` das Junge dem Vater ähnlicher ist.‘ In omni 


genere quadrupedum species maris diligenter 
eligitur, quoniam frequentius patri similior est 


n oder durch 50 progenies quam matri (VII 9). Die Auswahl der 


len konnte stets schärfer sein, weil ihre Zahl 
viel geringer. Sie wirkten deshalb bestimmender 
auf die Gestaltung der Zucht, und im Gesamtbild 
wurde dadurch wohl eine höhere Vererbungskraft 
des männlichen Geschlechtes vorgetäuscht. ‚Auch 
die Weiber gebären den Vätern gleichende Kin- 
der‘ (Hesiod). Aristoteles: Bei der Zeugung wirkt 
sowohl das y&vos (die Sippe, Zucht, Rasse), als 
auch das Individuum, denn dieses ist das Sub- 


daB diese gezähmten 60 stanzielle, 5 odeia; das Eigentümliche und In- 


dividuelle hat stets eine vorwaltende Kraft (vor 
einigen Jahrzehnten noch Streitfrage: Rassen- 
konstanz oder Individualpotenz?). — Forschrei- 
tende Erkenntnis in Züchtungs n führte vom 
Einzeltier aus zur Wertung von Blutlinie, Zucht, 
Stamm, Schlag, ‚Rasse‘ (althochdeutsch retza, 
langobard. raiza = Linie, Strich, vgl. ‚Blutlinie‘, 
griech. 6lfa. Althochdeutsch wursa, got. vaurts, 
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arab. ras, slav. rax, altfranz. generace, sizil. 
ratisina, franz. racine). Neulatein. haracium == 
Gestüt oder Zucht, spanisch haras, auch im 
Sinne von Herde und Stall, ital. rarza, franz. 
race. In der R.-Zucht des Altertums schon klare 
Erkenntnis der Bedeutung solcher Zuchtgruppen. 
Nach Plinius kommt es mehr auf die Abstam- 
mung als auf den äußeren Eindruck an. (In der 
modernen Zucht erst neuerdings diese Erkennt- 
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Dieser Glaube auch in Italien verbreitet. Je nach 
den Wünschen Unterbindung der rechten oder 
linken Hoden vor der Begattung (Pall. IV 11). 
Andere Aberglauben: Wendet sich der Stier post 
coitum nach rechts, so wird ein Bullenkalb er- 
zeugt — und umgekehrt. Auch das Tränkwasser 
wirke ein (Paus. VII 22, 8. — Zwillinge 
selten, zumal bei Stärken. Meist wohl Folge sehr 
reichlicher Fütterung. In Illyrien legen die 


nis.) Darum müssen auch nach Varro Bullen 10 Hühner zwei- bis dreimal täglich, und die Kühe 


besonders geschätzt werden, die aus edler Zucht 
hervorgehen und ihre Vorzüge auf die Nachkom- 
men vererben (II 5). Columella hat schon erkannt, 
daß manche Tiere durch regelmäßige Über- 
tragung latenter Eigenschaften hohen Zuchtwert 
besitzen können. (In den jüngsten Jahrzehnten 
erst hohe Wertschätzung der Ahnentafeln mit 
ihren Blutlinien, ‚Ahnenforschung‘.) Nach Vergil 
(ecl. I 22) sollte man bei der Pearung auf gleiche 
Rasse und beste Eltern halten, weil die Nach- 
kommen stets wieder auf die Alten zurückschla- 
gen. Landleute und Jäger legen vor allem Wert 
auf Rasse und reines Blut (Geop. XIX 1), ‚Die 
Kinder gleichen gewöhnlich den Eltern oder 
Großeltern — auch wohl keinen von Beiden. 
Diese Ähnlichkeiten pflanzen sich auch über 
manche Generationen hinweg fort‘ (‚Rückschlag‘, 
‚„Atavismus‘ in der früheren Sprache, heute durch 
die Vererbungswissenschaft völlig geklärt). 


werfen oft Zwillinge, selbst Drei- und Vierlinge 
(Aristot. h. a. VI 1). — Beginn derZucht- 
benutzung, Zuchtbetrieb: Pyrrhus 
ließ in der kgl. Zuchtherde von 400 Stück kein 
R. vor dem vierten Jahr decken, wodurch die 
bedeutendere Größe erzielt wurde (Aristot. VII 
9). Nach Varro und Columella soll man die Zucht- 
kühe nicht über zehn Jahre alt werden lassen 
(Colum. VI 21), nach Didymus bis zwölf Jahre. 


20 ‚Immer auch sind, die du gerne um stärkere 


Mütter vertauschtest; | Immer ersetze sie dann, 
und daß du Verlust nicht bereuest, | Komme zuvor 
und verjünge die Herd’ in jährlichem Anwachs‘ 
(Verg. Georg. III 69). Weitere Einzelheiten über 

ignetste Jahreszeit zur Befruchtung, Brunst- 
ämpfe, Trächtigkeitsdauer, Geburt usw.: Aristot. 
VI 18, 21. Plin. n. h. VIII 70. X 83. XI 85. 
XVI 93. Colum. IV 24. VI 21. VII 24. Varr. II 
1, 5. Verg. Georg. III 61. 213. Stat. Silv, IV 


Richtlinien für die Zuchtwahl: Das ‚per- 30 5, 18. 


sönliche‘ an Wert, die Nachkommenschaft, Ab- 
stammung und Herkunft. Varr, II 5: Negue non 
praeterea, ut mares seminis boni sint, quorum et 
forma est spectanda, et qui ex his orti sunt, ut 


respondeant ad parentum speciem; et praeterea. 


quibus regionibus nati sunt refert. Nach Ari- 
stoteles richtet sich die Konstitution nach Nah- 
rung, Klima und Mischung der Luft. Auch Varro, 
Vergil und Columella schreiben diesen Bedin- 


Aufzucht. Die Ägypter kennzeichneten 
schon die Kälber und È. mit Brenneisen 
(L. Klebs Reliefs des alten Reiches, 1924; 
Ermann-Ranke Ägypten und aeg. Leben im 
Altertum, 1928). Die Griechen übernahmen wohl 
auch dieses Verfahren von den Ägyptern. In 
Thessalien war ein Brandzeichen der Öchsenkopf. 
Über die Gebräuche bei den Römern finden sich 
genauere Angaben. Die Brandzeichen zeigten 


gen die ganze Ausgestaltung der Rassen zu. 40 Buchstaben oder Tiergestalten, als Bürgen der 


ausanias: Nicht allein der Mensch, sondern auch 
alle anderen Geschöpfe ändern mit dem Wechsel 
der Luft und des Bodens Gestalt, Farbe und 
Haar, Und als weiterer Vorläufer von Lamarck 
weist Strabo darauf hin, daß sich die Vorzüge 
der Pferde und R, nicht nur durch die Umwe t, 
sondern auch durch Übung und Beanspruchung 
herausbilden (II 8). (Kal Innov xal Bo» dostäg 
ob zönoı póvov Alla xal àoxýoss nowdow.) 


Herkunft, zum Schutz vor ‘Verwechslungen und 
für die künftige Bestimmung des Tieres (Calp. 
V 84, Colum. VII 9. XI 2, 14. Pall. II 14, Verg. 
Georg. I 268). III 158: ‚Denen sofort Merkmale, 
sowohl Stammnamen, du einbrennst, | Als auch, 
welche der Herde vielmehr zu ergänzendem An- 
wachs, | Oder dem Opferaltar geweiht sei’n, oder 
dem Feldbau, | Daß sie die Flur aufbrechen, die 
rauh von Schollen emporstarrt.‘ — Die Abkalbe- 


Kreuzung, ReinzuehtundInzucht50zeit verlegte man auf das Frühjahr, weil dann 


wohl überlegte Verfahren. Ziel der Kreuzung: 
Veredlung der Nachkommen und Steigerung der 
Leistungen; Voraussetzung: Vermeidung zu un- 
gleichen Materials! Bei hoher Vollkommenheit 
einer Zucht keine Kreuzung mehr, nur noch Rein- 
zucht, Inzucht und Inzest. Ziel: Befesti der 
Vorzüge! ‚Doch werde die edelste Stammart 
nimmer gemischt...‘ (Oppian. eyn. I 398). In- 
zucht und Inzest selbstverständlich! Aristoteles 


empfiehlt die Paarungen in demselben Gestüt, 60 


das erst dann vollkommen werde, wenn die 
Hengste ihre Mütter und Töchter bespringen. 
Ovid. met. X 325: ‚Auch die übrigen Tiere be- 
gatten ohn’ Ausnahme sich ja; auf dem Rücken 
den Vater zu tragen, gilt nicht schimpflich dem 
R'—Geschlechtsbestimmung: Nach 
Aristoteles entspringt das männliche Geschlecht 
dem rechten, das weibliche dem linken Hoden. 


die Weiden das reiche Futter boten (Aristot. h. a. 
III 18. — Poetische Bilder: I. V 162. XVII 4. 
Od. X 410. Theokr. Id, VIII 79. XXV 123). 
Dazu kamen noch reichliche Mengen Milch der 
Mütter für ihre Kälber. ‚Auch müsse die Milch- 
kuh | Nicht nach der Väter Gebrauch weißschäu- 
mende Kübel dir füllen, Sondern die trautesten 
Kinder erfreu’n mit der des Euters‘ (Verg. 
III 176). Die tragenden Kühe wurden unter be- 
sonderer Aufsicht auf beste Weiden geführt. 
Erstlingskühe == newrordxor. Betreut wurden die 
neugeborenen Kälber von den verläßlichsten 
Hirten, nicht von den äzsoro, die ihnen die 
Milch vorenthalten. Beifutter: Zartes Gras, Kleie, 
Gerstenschrot, junges Laub. Größer geworden 
wurden die Kälber in eigenen Koppeln unter- 

bracht und abends mit den Müttern in den 
tall geführt. Schon bei Zeiten erfolgt die Schei- 
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dung der jungen Tiere je nach geplanter Nutzung 
zur Zucht, zum Opfer, zur Arbeit oder zum Ver- 
kauf. Für spätere Pflugstiere bevorzugte man 
junge Tiere von starkem Knochenbau, gedrun- 
gener Gestalt, kräftig in Genick und Hals. Die 
Fütterung‘ war besonders eiweißreich durch Zu- 

be von Bohnen- und Gerstenschrot. Auch in 
talien wurde den Kälbern besondere Sorgfalt 
gewidmet — post natum cura in vitulos tradu- 
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brechenden Regenzeit im November übernachteten 
die R. draußen auf den Waldbergen in unbedeck- 
ten Hürden oder auch in bedachten ‚Sommer- 
ställen‘ (stabula, aestiva, saepta, bovilia), wohin 
sie der Hirte mit dem Horn oder der Hirtenflöte 
rief und sie nachzählte. Die allabendliche Durch- 
zählung ist Bene, weil manche Tiere gerne 
vereinzelt weiden, nicht nach den Gehegen wollen 
oder zurückbleiben, andere sich verirren, von den 


eitur omnis (Georg. III 167). Unterbringung in 10 Hunden verscheucht, von den Stürmen entführt, 


eigenen Ställen, um sie vor Verletzungen im 
Gedränge der älteren Tiere zu schützen (Varr, II 
5, 16). Entwöhnung auch oft erst nach einem 
halben Jahr und dann zunächst ‚gemeinsamer 
Weidegang mit den Schafen. Vincke o.c: ‚In 
manchen Zuchtwirtschaften bekamen die zur 
Zucht, zur Arbeit und zum Opfer bestimmten 
Kälber die Muttermilch während der Lak- 
tationsperiode. Die Kühe soll-man mit Rücksicht 


von Bären und Wölfen angefallen werden (nach 
Magerstedt). Columella (VI 23) gibt den 
Rat, den Tieren Salzlecksteine in die Nähe der 
Ställe zu legen, an die sie gerne zurückeilen, 
wenn die Hirten ‚zum Rückzug blasen‘ (libenter 
recurrunt, tum torali signo i receptui 
canitur). Man solle die R. an -das lötenspiel so 
gewöhnen, daß sie aus den Waldungen heraus- 
kommen und die Ställe oder Gehege aufsuchen, 


auf das Kalb nicht zur Arbeit heranziehen. Wenn 20 wo man sie dann auch bequem nachzählen könne. 


` die Kälber heranwuchsen, gab man ihnen zur 


Erleichterung der Mütter auch grünes Futter in 
die Raufe (s. auch Varr. II 5, 16) und Kraft- 
futter. Besonders gut und reichlich wurden die 
zukünftigen Arbeitstiere als demnächstige ‚Schol- 
lenbrecher‘, glebarii, genährt. Nach Bedarf er- 
hielten auch die Milchkühe auf der Weide noch 
besonderes Beifutter. Varro (II 5, 17) verlangt 
für halbjährige (semestribus vitulis) Kälber Wei- 


Die Bullen indessen kümmern sich nach der 
Deckzeit weder um Hirt noch Herde, sie laufen 
frei herum.‘ Quellen: Apoll. Rhod. I 1026. Paus. 
X 88, Varr. I 31. 49. II 5. Verg: Georg. I 359. 
III 126. 224. 330. 349. 367; Ecl. I 75. Colum. II 
10. 25. 31. VI 3, 28. Cato 50. 53. Lucan. IX 182, 
Horat. ep. II 13. Plin. n. h. VIII 47. XVIII 15. 
41. 67. Pall. II 1, 8, 16, 21, V 1. X 7. Das 
Hirtenwesen war natürlich sehr wichtig und ist 


zenkleie, Gerstenschrot, zartes Gras, und morgens 30 durch Theokrit und Vergil dichterisch verklärt 


wie abends zu saufen. Magere Laubsprossen von 
Weiden, die nur in Ermangelung von Ulmen und 
Eschen aushelien (Verg. Georg. 11446), oder sogar 
schlechtes Schilf, sind ganz ungeeignetes Futter. 

Fütterung. Durch welche Maßnahmen 
kann der Landwirt schnell reich werden? Auf 
diese Frage erwidert Cato: ‚Wenn er auf gute 
Fütterung hält‘ (Colum. praet. VI). Für die Fütte- 
rung aber kam wohl fast überall in erster Linie 


worden, während Varro sich wirtschaftlich damit 
befaßt (II 10). ; 
Stallungen. Bei den Agyptern dienten 
die Stallungen wohl ausschließlich dem Mastvieh, 
in Griechenland und Italien je nach Gegend, 
Klima und Höhenlage auch dem Zugvieh und den 
hochträchtigen Kühen. Mit den Ställen war auch 
die geordnete Düngerpflege verbunden (Od. XVII 
298). Xenophon nennt den Dünger sehr wertvoll 


die Weide in Betracht. Uber Kunstweiden und 40 für die Landbewirtschaftung und schreibt auch 


-wiesen liegen aus Griechenland wenig Angaben 
vor. Xenophon und Aristoteles äußern sich nicht 
weiter darüber, aber künstliche Bewässerung war 
natürlich bekannt (Il. XXI 257). Über Futter- 

äser und -kräuter sowie ihre Eignung für 

ilchleistung und Mast s. Aristoteles, Dioskorides 
und Theophrast. Über Wiesenbau, cultus prati, 
finden wir n bei Columella genaueren Auf- 
schlug und auch einen allgemeinen Fütterungs- 


über seine Pflege und Mehrung. Über die Stall- 
bauten finden wir bei den römischen Autoren 
erstaunlich ausführliche ben und viele 
‚moderne‘ Grundsätze (Varr. II 3, 16. Colum. VI 
23, 1. Pall. I 21). Vitruv. VI 6 macht Riga 
interessanten Ausführungen: ‚Zunächst muß eine 
gesunde Lage, wie das er schon beschrieben 
wurde, ausgesucht, und dann sollen die ländlichen 
Baulichkeiten auf folgende Weise errichtet wer- 


kalender. R. richtig füttern kann man nicht 50 den: Die Größe muß sich nach der landwirt- 


nur auf eine bestimmte Art und Weise, aber 

nz ohne Zweifel ist die Grünfütterung die 
beste, Boves recte pascendi non una ralio est; 
nam sie uberlas regionis viride pabulum sub- 
ministrat, nemo dubitat, quin id genus cibi ce- 
teris praeponendum sit (Colum. VI 3). Cato gibt 
ebenfalls eingehende treffliche Winke. In klarem 
Zusammen hat Fr. Xincke (o. c) das 
Wesentliche aus den unngen der Serip- 


schaftlich genutzten Fläche und den Erträgnissen 
riehten. Die Höfe und ihre Größe müssen nach 
der Viehzahl und den nötigen Jochochsenpaaren 
bemessen sein. Für die Küche wähle man einen 
möglichst warmen Standort. Mit ihr seien die 
Ochsenställe verbunden, die Krippen dem Herd 
zugewandt und nach Osten hin, weil die Ochsen 
dann nicht vor Kälte schaudern, Ebenso meinen 
die Landleute (religione impediti), die Tiere müß- 


tores rei rusticae veteres Latini, besonders Colu- 60 ten mit dem Kopf gegen Osten stehen. Die Ställe 


mellas, herausgearbeitet. ‚Die Weiden in der 
Nähe des Gutes ingen vor allem die Wirt- 
schaftstiere, — chvieh, Z n, Esel, 


` Maultiere, Pferde —, sowie auch die wertvolleren 


Zuchtkühe und die Kälber (nach Hauger). Das 
übrige Vieh weidete oft in entlegenen Gegenden, 
besonders im Hochsommer, wo es galt, irgendein 
Futter zu finden. Von Mitte April bis zur ein- 


müssen eine Breite von 10 bis 15 Fuß haben und 
so lang sein, daß für jedes Paar mindestens eine 
Standweite von 7 Fuß bleibt... Die Kornspeicher 
liegen am besten hoch, gegen Norden oder Nord- 
osten; so trocknet das Getreide nicht schnell aus 
und bleibt durch den Wind lange frisch. Liegen 
die Speicher nach anderen Richtungen, dann hat 
man seine Last mit dem Kornwurm und anderem 


sich vinu 


schädlichem Getier... Zweckmäßig stellt man 
auch im Freien die Futtertröge nach Osten hin 
auf; wenn nämlich das Rindvieh zur strengen 
Winterszeit bei morgensonnigem Wetter daran 
gefüttert wird, wird es glatter und wohlgenähr- 
ter. Räume für Heu und noch nicht gedroschenes 
Getreide, Scheunen und die Stampfmühle sind 
wegen Feuersgefahr vom Wohnhaus (Hanpt- 
gebäude) getrennt zu errichten. Bei üppiger Bau- 
weise möge man so bauen und solche Einrich- 1 
tungen wählen, die sich mit dem bäuerlichen 
praktischen Sinn vertragen. Man sorge für Licht 
und Luft, was auf dem Lande... viel leichter ist 
‚als in der Stadt...‘ — ‚Wir können uns‘, sagt 
Vincke, ‚also eine Vorstellung‘ von den R.- 
Ställen machen. Die Tiere standen wohl meist in 
einer Reihe mit dem Kor nach Osten, Südosten 
oder Süden gewendet. Cato verlangt die ‚Falis- 
kische Aufstallung‘, d. i. an Krippen mit vorge- 
bauten Gitterstangen, die einen Fuß weit ausein- 2 
anderstehen. (Eine Erfindung der Falerier, Falis- 
ker, Fasker. Diese Krippengitter heißen im Nie- 
dersächsischen noch heute Faskes, Faskels oder 
Fäskes und sind vielleicht zur Karolingerzeit 
hierher gekommen.) So werde das Futter nicht 
immer aus dem Troge geworfen. (Bonas praesepis 
Falisoas clatratas, clatros interesse oportet pede, 
si ita feceris, pabulum boves non eicient.) Für 
die Länge und Breite des Standes geben auch 
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Welche nicht. ihm gestatten, das Fett der R. 
zu rauben, | Ganz durchwachend die Nacht (er 
dort, des Fleisches begierig, | Rennt gradan, doch 
er wütet umsonst, denn häufige Speere | Fliegen 
weit ihm entgegen, von mutigen Händen ge- 
schleudert, | Auch hell lodernde Bränd‘, und er 
zuekt im stürmenden Angriff), | Scheidet dann 
frühmergens hinweg, mit bekümmertem Herzen, | 
Also ging von Patroklos...‘ Die Hirten teilten 
O sich in die Arbeiten — Melken, Füttern, Säubern 
des Stalles, Aus- und Eintreiben —, unter der 
Aufsicht eines Oberhirten (Bovxdioı, omxoudeoı, 
öpxanos &yögär). Der führende Hirte war mit 
einem Stocke, dem Hirtenstab, geschmückt und 
bewaffnet, ‚welcher, im Wirbel gedreht, hinfliegt 
durch die weidenden R.‘ (Tl. XXITI 846). Auf den 
Weiden wiederum, z den feuchten, drohten 
die Unruhen durch die ‚Bremsen‘, bzw. die Dassel- 
fliegen, die ganze Herden in wilde Flucht jagen 
0 und die Haut der Tiere schwer schädigen können 
. (Leder). Apoll, Rhod. I 1265: ‚Der Stier, den 
die Bremse versehrt, rennt rasend in’s Weite, | 
Wiesen verläßt er und sumpfigen Grund, nicht 
kümmert hinfort ihn | Hirt und Herde zumal; bald 
rastlos läuft er umher, bald | Stehet er still; auf- 
reckend den mächtigen Nacken erhebt er | Lautes 
Gebrüll, a For der feindlichen Bremse 
verwundet.‘ In ähnlicher Weise wird auch die 
allgemeine Fliegenplage von” Homer geschildert 


Columella und Palladius ähnliche Maße wie 30 (Il. II 469). Und bei ungesunden Verhältnissen 


Vitruv an: Ein Paar Ochsen. benötigt eine Stand- 
breite von 8 Fuß — octo pedes ad spatium standi 
— und eine Länge von 15 Fuß, Futter und Stall- 
gang einberechnet, Columella hält eine Stallbreite 
von 10 oder mindestens 9 Fuß für ausreichend: 
lata bubilia esse oportebit pedes decem vel mi- 
nime novem; e mensura et ad procumbendum 
pecori et iugarıo ad circumeundum laza ministeria 
potrat (l. 5, 6). Die Bedach bestand aus 


blieben natürlich auch Erkrankungen nicht aus, 
besonders, nach Aristot. ‚Podagra‘, durch das 
starke Schwellungen an den Füßen hervor- 
gerufen wurden, und ‚Krauros‘, wohl eine schwere 
Lungenerkrankung, Lungenfäule, durch Para- 
siten. Diese Gefahren mögen um so größer 
gewesen sein, als oft wohl auch das Tränkwasser 
nicht einwandfrei war. ‚Das Wasser darf nicht 
aus Tümpeln, Sümpfen und metallreichen Böden 


iegeln, Schindeln, oder dem billigeren Schilf 40 stammen, Es muß eine durchsichtige, klare Farbe 


und Ginster. Über betriebswirtschaftliche Ge- 
sichtspunkte s. Vincke. 

Auch die Griechen kannten natürlich: Stal- 
lungen für das Rindvieh, oraðuoi, in größeren 
Betrieben oft starke Steinbauten mit gewölbter 
Decke, xarņoepýs. Wir erhalten immerhin ein 
ungefähres Bild, wenn auch Bauart und Einrich- 
tungen nirgends so klar und eingehend dar- 
peal werden wie bei Vitruv, In den kalten 


haben und nicht durch irgendwelchen Beige- 
schmack, Geruch oder Schlamm verunreinigt sein. 
Im Winter soll es durch seine leichte Wärme, in 
der Gluthitze des Sommers aber durch seine 
Frische erquicken‘ (Pallad. I 4, übersetzt bei 
Hauger). 

Freiherr v. Oefele schreibt in der Prager 
Med. Wochenschrift XXIV (1899) nr. 24—29 von 
der ‚Tierarzneikunde vor viertausend Jahren‘. In 


onaten herrschte auch in Griechenland der 50 Kakun, durch Flinders Petrie ausgegraben, fan- 


Wintersturm, ‚der schaurige, welcher die Arbeit 
hemmt der Menschen im Feld, und die blökende 
Herde betrübet‘ (Tl. XVII 549). Theokrit 25, 12 
schreibt von den R.-Ställen des Augias, daß die 
Tiere nach Geschlecht und Alter gesondert stan- 
den. In Einzelkrippen, párva: oder xdras, wurde 
das Futter geschüttet und die R. mit Stricken 
Anpan den. Auch kannte man selbständige Vieh- 
höfe, — auf ‚Vorwerken‘, wie wir das heute 


nennen —, dygod En’ doyazıjs, die von leichterer 60 genaue Beschreibung der 


Bauart waren, mit Schindeln gedeckt, doch durch 
Mauern aus Steinblöcken T Eichenstämmen 
gegen Gefahren geschützt. Mußte man doch im 
alten Griechenland noch mit Angriffen selbst von 
Löwen rechnen, wie sie Homer go lebendig vor 
Augen führt (IL XVII 657). .... Wie ein Löwe 
voll Wut vom ländlichen Hofe, | Wenn er zuletzt 
ermüdet, die Hunde und Männer zu reizen, | 


den sich ein ärztliches Werk über Frauenkrank- 
heiten und ein Veterinär-Papyrus. In diesem 
wurden u. a. behandelt: ‚Kolik‘, Dasselbeulen 
{Biesfliege), ‚Meteorismus‘ des R. Vergleich mit 
Angaben des Cassianus Bassus über Kolik (17. 
19). Von Interesse auch die Ausführungen über 
die. Menschenbiesfliege, Ochromyia anthropo- 
phaga. Erinnerungen daran in der noch heutigen 
volkstümlichen Bezeichnu ‚Wurm‘. Sodann 
-Biesfliege, olorpos 
und auoy, ‚Eine nahe verwandte Erkrankung 
durch Dipterenlarven stellt auch der foös ghz- 
e:ör dar. Hier heißt es: Man muß das R. auf 
den Rücken werfen und bei aufgebäumtem Kopfe 
rings die Zunge‘besehen, ob es Blasen hat. Diese 
muß man mit scharfen, glühenden Eisen aus- 
‚brennen, Blätter vom wilden Ölbaum und Salz 
zusammenstoßen und die Wunden damit salben, 
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oder mit feinem Salz und Öl usw. Es folgen ` 


eingehende fachlich 'tierärztliche Erörterungen 
über Vorbeugung und Therapie — vieles noch 
heute-sehr interessant; ferner Ausführungen über 
Meteorismus oder Trommelsucht (in den Geop. 
diese Erscheinungen bei Schafen); über ver- 
heerende Viehseuchen in Agypten nach den 
Überschwemmungen; Vergleiche mit Seuchen in 
Griechenland. Viele ausführliche technische Ein- 


zelheiten. Unter den römischen Schriftstellern 10 


haben sich besonders Columella und Vegetius 
auch mit tierärztlichen Fragen befaßt. Die ge- 
samten Betrachtungen über R.-Zucht sind im 
römischen Altertum reicher und geregelter als 
die der griechischen Literatur, 

Bei den Römern finden wir in fast allen Ein- 


zelzweigen sehr gediegene Auffassungen — Ras- 
sen, Farben, aus: Nutzung, Zucht- 
wahl, Beurteilung, Ankauf, Züch' deätze, 


Stallung, Fütterung, Weiden, Binen 
methodischen Überblick über das Weidevieh gibt 
Serofa bei Varr. II 1, eine Einteilung, die. auch 
Vincke vot Augen führt. = 

I Kleinvieh (de minoribus pecudibus), 
Schafe, Ziegen, Schweine. _ 

I. Großvieh (de pecore, maiore), Rind- 
vieh, Pferde, Esel, — Hifk sind Hirten, 
Hunde und Maulesel. Bei jeder Gattung 9 Unter- 
abteilungen (generales partes), die er in 3 Ab- 
schnitte zusammenfaßt: 

I. Anschaffung und Auswahl der Tiere (neces- 
sariae in pecore parando). : ER 
1) Das Nutzungsalter — qua aetate quamque 

pen parare habereque expediat. 

2) Die Gestalt — qualis sit forma. 

3) Die Abstammung -— quo sint semine, 

4) Der Kauf nach dem römischen Recht — de 
iure in parando. 

I. Haltung und Züchtung der Tiere (neces- 
sariae in pascendo). 

5) Die Ernährung (Hütung) — de pastione, 

6) Die Züchtung — de fetura, 

7) Die Aufzucht (das Säugen) — de nutricatu. 
8) Die Pflege (Gesundheit) —. de sanitate. 

IIL Wie viele Tiere soll man kaufen und 
halten? 

9) Die Anzahl — de numero. 

‚Die Wissenschaft der Tierzucht besteht in der 
Kunst‘, sagt Serofa, ‚das Vieh so anzuschaffen, s0 
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(Mionnet Deser. des med. 182. Muret et 
Chabouillet Cat. des monn. gaul. nr. 7354 
— 1375 und La Tour Atlas pl. 29£. Desjar- 
dins Géogr. II 437, 2. 

2. Ptolem. II 8,7 (p. 214, 1): Parduayos 
(Var. Paroudyos, Pordwayos), genannt in der Be- 
schreibung der gallischen Lugdunensis als adiis 
der OdsAoxdesoı in 20° 10° L. und 50° 20° Br. 
tatsächlich um 54° zu hohe Breite; s. Cuntz 

lem. 98). 

3. Tab. Peut. segm. II 2/3 Ratumagus — auf 
einigen Koplen fälschlich Rettumagus; s. Des- 
jardins Table de Peut. 22 — mit zwei Türmen 
bezeichnet, als Station der Straße huteci (= h. 
Paris) —Juliobona (= h. Lillebonne), und zwar 
zwischen Ritumagus (= h. Radepont?; s. Bd. IA 
S. 924) und Brevfi)oduro (= h. Brionne?; anders 
8. Bd. III S. 832), von jenem VIII, von diesem 
XX Leugen entfernt; s. CIL XII 2 p. 682. 


n und 20 Dieser Weg über Brevodurum ist ein in R. süd- 


westlich abzweigender Umweg der direkten, nörd- 
lich der Seine hinziehenden Straße Paris—Lille- ‚ 
bonne—Harfleur, die im Itin. Ant. beschrieben 
ist; s. die Skizzen bei Miller Itin, Rom. 62 
- Abb. 20 und Vesly Les Fana ou petits temples 
gallo-romains de la région normande pl. VIII, 
(abgedr. bei Grenier Manuel d’Arch. VI 288 


Abb. 84). 
4. a) Itin. Ant. 382, 3 Ratomago (Var. Lato- 


30 mago) als Station der genannten Straße a Cara- 


cotino (= h. Harfleur; s. Bd. III S, 1567) Augu- 
stobonam usque (= h. Troyes; s. Bd. II S. 2367) 
— s. darüber CIL XIII 2 p. 682 — und zwar 
zwischen Loium (vielleicht = h. Caudebec en 
Caux; s. Bd. XIII S. 1083) und Ritumago (s. o.), 
Ha jenem XIIIE, von diesem VIINI Leugen ent- 
ernt. 
b) Itin. Ant. 384, 1 nennt eine zweite Verbin- 
. dung a Ratomago Luticiam usque (= Rouen— 


40 Paris), die im ee zu jener Seine-Nord- 


straße südlich des Flusses läuft; mit der genann- 
ten Straße, über Brevodurum, von’ der sie sich 
wohl in Caudebec trennt (so Deglatigny In. 
ventaire arch. de la Seine inf. 1931, 72; ander: 
Vesly pl. VIII), zweigt sie in R. auf das linke 
Seineufer ab und läuft im Zug der heutigen, den 
Wald von Rouvray schnurgerade durchschneiden- 
den Straße (Ves ya und pl. V) nach Caude- 
bec les Elbeuf, in dem die erste Station, Uggate, 


zu füttern und zu halten, daB man von ihm, — 50 der nen Straße Itin. Ant. 384, 3, von R. 


da es ja dem Gelde den Namen gab —, auch den 
bestmöglichen Nutzen ziehe.‘  [H. Kraemer.] 

Rotomagus. 

1) Name der Hauptstadt des gallischen 
Stamms der Veliocasses Veliocassium) = h. 
Rouen (Dép. Seine-Inférieure). S. Art. Rato- 
magus Nr. 1 Bd. IA S, 266. 

Namensformen. S. Holder Alteelt. 
Sprachsch. II 1079ff. und CIL XII 1 p. 512. Sie 


VIIL Leugen entfernt, sicherer als in Pont de 
‘TArche (so Miller Itin. Rom. 110), zu erken- 
nen ist A agor 71. Grenier 234). 
5. Ammian. Mare. 11, 12 secundam Lug- 
dunensem Rot(kh)omagi ... ostendunt (ornant?); 
R. ist also zu Lugd. II gerechnet (vgl. Des- 
jardins III 474). Nachher zählt er R. zu den 

urbes splendidae Galliarum. 
b) Not. Gall II 1 (p. 263 Seeck) in provincia 


wechseln in den Quellen, die den Namen nennen. 60 Lugdunensi secunda num. civitates VIL: metro- 


Diese, zu denen jedoch Caesar und Plinius, trotz- 
dem sie den Stammesnamen kennen, nicht ge- 
hören, sind sehr zahlreich: 

1. Keltische Kupferprägungen aus der Spät- 
zeit der Unabhängigkeit der Veliocasses teils mit 
Vorders. SUTICCOS (Name eines Stammführers), 
Rücks. VELIOCA0I; teils mit Vs. SUTICOS, 
Rs. RATVMAGOS; teils SYTICCOS allein 
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polis civitas Rolomagensium (Var. Rotomagen- 
tium, Rodomagensium, Rothomagensium, Roma- 
nenstum). 

6. Not. dign. occ. XXXVII 10 (p. 204 Seeck) 
Rotomago und XXXVII 21 (p. 205 S.) praefee- 
tus militum Ursarien/s]ium, Rotomago (Var. 
Rothomago). 

7. Not. Tir. nr. 78 ed. Z. Be Rodo- 
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magus eingefügt vor Viliocassus statt nachher. 
Über die unsicheren Nennungen in Inschriften s. 
Anhang und unter Nr. 2 und 3. Meilensteine von 
den genannten Straßen sind keine erhalten. 

Sehr zahlreich sind die Erwähnungen von R. 
in frühchristlicher Zeit, entsprechend der Bedeu- 
tung von Rouen in frühmittelalterlich-merowin- 
gischer Zeit, bei Dichtern wie Paulin. ep. 18, 5 
und Venant. Fortun. carm. 6, 5, 235f.; Qe- 
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bei einer Burg deuten will, Letztere Erklärung 
hat keine Bestätigung in der archäologischen Si- 
tuation. Am wahrscheinlichsten erscheint mir die 
auch von Holder II 1079 vertretene Verbin- 
dung des Bestimmungswortes rot{o) mit dem 


Namen des in R. von Norden her in die Seine _ 
mündenden Flusses Robee, ältere Form Rodo- 


beceus, Rotobeccus, an dem, als dem gegenüber 
der Seine ruhigeren Flusse, von Hause aus der 


schichtsschreibern, wie Greg. Tur. (Mon. Germ. 10 Hafen angelegt worden war, der für die Geschichte 


ser. r. mer. 1 906 u. d. W. Rothomagus mit Var.) 
und Fredegar, in Konzilien vom cone. Arelat. im 
J. 314 ab, besonders in solchen des 6. und 
7. Jhdts., in Kapitularien, Heiligenleben, Mar- 
tyrologien und auf Münzen der merowingischen 
(Prou Cat. des monn. mer. nr. 246ff. z. B. RO- 
TOMO CIV) und der Kar halben Zeit (Prou 
Cat. des monn. car. nr. 376. ROTVMAG(O)VS 
ROTOMO usw. S. die Zusammenstellung bei 


Holder II 1079#. Wichtig für den Übergang 20 


zum heutigen Rouen sind besonders Kurzformen, 
wie Rotomago — Rotomao ~ Rotomo — Rotumo — 
Rodomo — *Ro(u)em ~ Rouen (S. Gröhler 
Urspr. u. Bed. der franz. Ortsnamen 114f.). Der 
sog. Portulanus der Bibl. Nat. (Desjardins 
I pl. VI und S. 400) schreibt Ruam. Aus pagus 
Rot(o)m{ag)ensis z. B. bei Greg. Tur. ist der 
vulgäre Landname Roumois, der heute allerdings 
kaum mehr gebraucht wird, entstanden (s. 
Longnon Atlas Text 97). 

Diese Übersieht der Quellen des Namens er- 
gibt vor allem, daß die Form Ratomagus oder 
Ratumagus die ältere ist gegenüber der später, 
jedenfalls vom 4. Jhdt. ab fast allgemein ge- 
bräuchlichen Form Rotomagus (vgl. Desjar- 
dins II 462, 1). Es ist der bekannte Wechsel 
von a und o, der sich z. B. in Magortiacum und 
Mogontiacun findet. 

Im allgemeinen ist diesem echt keltischen Na- 


‚der Siedlung von entscheidender Bedeutung ge- 


worden ist, so daß eine ‚offene Siedlung mit 
Markt am Rot(o)' sehr guten Sinn ergäbe. 
Geschichtliches. Über das vorrömische, 
rein keltische schon aus dem Namen zu erxschlie- 
Bende R. ist aus Funden, die an sich bis jetzt 
auffallend spärlich sind (Diet. arch, de la Gaule 
II 461f.) und aus Schriftstellernachrichten nichts 
Zusammenhängendes zu gewinnen, ebensowenig 
über einen an sich unwahrscheinlichen Zusammen- 
hang mit dem allzuweit, nämlich 60 km gegen 
Nordost entfernten Vieux-Rouen an der Bresle 
(Dep. Seine-Inf. Arr. Neufchâtel cant. Aumale) 
(vgl. Grenier VI 687, 3). Die alte Stadt R. 
lag auf dem rechten Ufer der Seine, wie die mit- 
telalterliche und heutige, deren Straßen zum Teil 
die römischen sind (s. nachher), im Schutze des 
Prallhangs der großen Seine-Nordschleife, nach 
Norden geschützt durch die im Halbkreis das Ge- 


30 biet umgebenden Kreidehöhen. Durch die Täler 


dreier kleiner von Norden in die Seine münden- 
der Flüßchen, außer dem genannten Robee die 
Aubette (ehem. Albula) und La Renelle (ehem. 
Marrona), wird der Verkehr aus dem engen 
Becken auf die Höhen und zu ihren großen Ver- 
kehrsstraßen vermittelt. Der Boden der Umgebung 
ist fruchtbar; dazu kommt noch der Reichtum an 
Bausteinen, Bauhölz und Ton, drei Stoffen, die 
für die Entwicklung des Platzes wichtig gewor- 


men gegenüber der Stammesname der unbeden- 40 den sind. Eine Flußinsel in der Seine erleichtert 


tenden Veliocasses (Hirschfeld Kl, Schr. 
737) für die Ortsnamenbildung nicht maßgebend 
worden, sondern, wie bei Burdigala, behielt die 
tadt den alten Namen, und erst vom 7. Jhdt. ab 
findet sich der pagus Vilcassinus, vom 12, ab Vel- 
inus, was schließlich nachlebt in Le Vexin 
(Ber des ét. anc. VIII 172, Longnon 7. 98. 
röhler I 91£.). 
Bedeutung des Namens. S. Gröh- 


den Verkehr auf ihr linkes Ufer, wo sich inner- 
halb der großen nach Südwesten offenen Fluß- 
schleife auf den Höhen der sie zum guten Teil 
ausfüllenden Forêt de Rouvray die durch Vesly 
a. O. bekannt gewordenen bäuerlichen Heilig- 
tümer gallischer und gallorömischer Zeit samt 
schwachen Befestigungen, Mardellen, künstlichen 
Sümpfen und Wohnungen primitiver und ent- 
wickelter römischer Formen befinden; s. dazu 


ler I 114. Kein Zweifel kann sein über den50 Grenier VI 767#f. und Ergänzungen bei De- 


zweiten Bestandteil, das echt keltische Grundwort 
-magus, in dessen Bedeutung freilich sich ver- 
schiedene Grundwörter mischen (Weisgerber 
20. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 1931, 204), vor 
allem mägus == Feld, freies Feld, offener Markt 
(vgl. Grenier 277f. mit der Lit., besonders 
Longnon Les noms de lieu passim und Arbois 
de Jubainville Les premiers habitants de 
Y’Europe II 268ff.) und magu = Jüngling, Knecht 


glatigny 67ff. Dazu kommt noch das Doppel- 

icht des Hafens von R.: als Flußhafen, der 
ie Verbind die Seine aufwärts in sich 
schließt, und als Seehafen, dieser der Tatsache 
verdankt, daß trotz der großen Entfernung des 
Ozeans — le Hävre ist 127 km entfernt — die 
Flut noch stark genug ist, um Schiffe ohne allzu 
große künstliche Mittel aufwärts zu bringen, 
Bereits Strabon (IV 1 p. 189), der den Ort so 


(vgl. auch Dottin Manuel de la langue franç. 60 wenig als die Veliocasses nennt, schildert die Be- 


85T. 92f. Walde-Pokorny Vgl. Wörterb. II 
258). Unsicher aber ist die Herkunft des Bestim- 
mungsworts roto-; wenn es zur idg. Wurzel reth- 
(lat. rota, ahd. rad) = laufen, rollen (so Wa lde- 
Pokorny II 368) gehört, wäre die Bedeutung 
etwa ‚offene Ackerbausiedlung‘, indes Gröhler 
109f. darin rato = Bergfestung — vgl. Argento- 
Tate — erkennen und das Ganze — offenes Dorf 


deutung des Seehandels zwischen Italien und Bri- 
tannien unter Zuhilfenahme der Flußschiffahrt, die 
also nicht bloß dem inneren Verkehr diente und 
den Nachteil des langsameren Tempos durch 
größere Sicherheit und geringere Transportkosten 
ausglich (Jullian V 165f.), auf Rhodanus, 
Arar, Dubis und dann auf dem Landweg zur $e- 


quana elta neleverar uégot Tod Inxodrn nota- 
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poŭ xurrseoder Yon Harapeperar eis tòr rear 
xal toùe Ankoßiovs xai Kaldıovs südwestliche 
und nördliche Nachbarn der Velioeasses —, dx ôè 
torwr sic tùy Bostavrınyv Edrrov Ñ husońows 
ögduos Eoriv. Wenn dann in der römischen Spät- 
zeit und nachher der Schutz der Stadt seis gegen 
vom Meere kommende Piraten, seis gegen Ger- 
manen, seis gegen Normannen als notwendig er- 
kannt wird, so hat sich diese veränderte Rolle 
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Provinz Lugd. II und zugleich Hauptstadt mit 
Sitz des praeses, Wenn ihr Gebiet civitas Roto- 
magensium heißt, so ist mit Rotomayenses ge- 
wiß kein Stammes-, sondern nur ein Stadtbewoh- 
nername gemeint. Die Stadt heißt alsdann in der 
Not. dign. Rotomagus und erscheint hier als Sitz 
eines militärischen Kommandos, des praefectus 
militum Ursariensium — nicht Ursariorum, wie 
Grenier V892 schreibt —, der dem Oberbefehl 


der Stadt auch in der ganzen geschlossenen Bau- 10 des dug tractus Armorieani et Nerviani unter- 


anlage gezeigt. In gallorömischer Zeit verdankte 
die Stadt die Hauptbedeutung ihrer Handelslage 
als Umschlagsplatz der Waren vom Meer zum 
Fluß und für den Landverkehr. Es war ein Platz 
der nautae aller Art. Freilich Inschriften versagen 
darüber völlig, ebenso Grabmäler, wie auch über 
die Industrie und bäuerliche Wirtschaft, in der 
wie heute Eisen, Schafwolle und Werften eine 
gewisse Rolle gespielt haben. 


steht. Unter den Ereignissen dieser späteren Zeit 
ist das Einschneidendste die Stadtbefestigung. 
Daß dazu in der üblichen Weise Spolien, insbe- 
sondere aus Gräbern der Vorstädte herangeholt 
wurden, wird mit Recht angenommen und z. B. 
von Enlart Rouen (= Les villes d'Art célèbres) 
5 vermutet, ist aber bis jetzt an wenigen Bei- 
spielen nachgewiesen; s. CIL XIII 3211 und 
nachher, Die Ummauerung umschließt nach 


Caesar nennt den Ort nicht, wohl aber die20 Blanchet 33ff. (mit Plan Abb. 6; s. unsere 


Veliocasses, deren Hauptstadt nach Ptolem. a. O. 
R. war, als eines der 15 belgischen Völker, und 
zwar als eines der nördlichsten. An drei Stellen, 
bell. Gall. II 4, 9. VII 75, 8. VIII 7, 4 nennt er 
sie je zusammen mit den Caletes um Iuliobona, 
ihren nördlichen und westlichen Nachbarn, die 
bis zum Meer wohnten und deren Gebiet später 
zur Diözese Rouen gehört hat, Mit ihnen sind 
sie im J. 57 von den Römern unterworfen worden 


Abb.) ein unregelmäßiges Rechteck von etwa 
500 > 375 m, also 18--19 ha zwischen Renelle 
westlich und Robee östlich. An der Südseite 
schließt sie sich — in einer wohl erst dem Mittel- 
alter angehörenden unregelmäßigen Führung — 
der Seine an, Hier war nach Greg. Tur. h. Fr. 
V 2 (Mon. a. O. 192) die Kirche Saint Martin 
du Pont, später sur Renelle genannt, super 
muros civitatis (d. h. auf der Stadtmauer) ligneis 


und waren sie im J. 52 an der Erhebung des Ver- 30 tabulis fabricata, Nur auf der Nordseite ist ibre 


cingetorix beteiligt. Aber bei der Organisation der 
gallischen Provinzen durch Augustus sind beide 
von Belgica losgetrennt und zur Lugdunensis ge- 
kommen. Das ergibt sich direkt aus Plin. n. 'h. IV 
107, der sie unter Lugdunensis aufzählt, indirekt 
aber auch — für die Caletes — aus der genann- 
ten Strabonstelle IV 1 p. 189. Über die auch in- 
schriftlich genannten Veliocasses (Var. Veliocassi, 
Beliocasses, Velliocasses) s. CIL XIII 1, 1 p. 512. 


Grenzlinie künstlich gelegt, und zwar im Zug 
der heutigen Rue des Fossés Louis VIII. Über 
die Tore, in der Mitte und auch an einigen 
Ecken, und die runden und eckigen Türme s. 
Blanchet a O. Mit Recht wirft Jullian 
VIII 225, 6 die Frage auf, ob nicht damals inner- 
halb der Ostmauer ein innerer Hafen angele 

worden ist. Aus zwei Münzfunden erschließt 
Blanchet Les trésors de monnaies romaines 53. 


Eigenartig ist noch für die Anfänge des gallo- 40 72. 187 (nr. 345f. = jetzt Deglatignr 190 


römischen R. eine Notiz des Benediktiners Orde- 
rieus Vitalis im nahen St. Evroul, der in seiner 
Hist. eccles. besonders den Handelsreichtum und 
die Blüte der Stadt R. zu seiner Zeit (13. Ihdt.) 
durchaus glaubwürdig geschildert hat. Er nennt 
insbesondere auch die Befestigung und ihre Tore 
(s. Blanchet Les enceintes romaines de la 
Gaule 35), sowie profane und kirchliche Gebäude. 
Er schreibt hist, eccl. V 6 (Migne T, CLXXXVIII 
385f.): Caesar ... 
bem Rolomagum construi praecepit in loco ap- 
tissimo, ubi ad orientale caput urbis Albula — 
d. i. Aubette — fluvius cum Rodebeeco — d. i. 
Robec — et ab occasu Marrona — d. i. Marne, 
später la Renelle — in Sequanem fuit. Alsdann 
gibt er eine sonderbare Etymologie des Namens 
wieder: Rodomus aulem quasi Romanorum domus 
ab ipsis condiloribus appellata est. Die Zurück- 
führung der Gründung auf den Befehl Caesars 


und 175) die Zeit und den der Seeangriffe 
der Franken und Sachsen ums J. 285, gegen die 
im Auftrag des Caesars Maximianus Carausius 
geschickt wurde. Deglatigny, der die Münz- 
funde auf Grund des heutigen Standes genauer 
übersieht, denkt a, O. 196 an die ersten Jahre 
des 4. Jhdts. 

Das Aufkommen des Christentums und die 
alsdann erfolgte Gründung eines Bistums werden 


super Sequanam fluvium ur- 50 als gleichzeitig mit der Erhebung der Stadt zur 


Metropolis der neuen Provinz Lugdunensis II ge- 
nannt, so z. B. von Ordericus Vitalis. Legendär 
aber sind nicht nur der Apostel des Christentums 
Nicasius, sondern auch noch der erste Bischof 
Mellon (Mallonius), gestorben angeblich 314. 
Festen Boden betritt man erst mit dem siebten 
in der Reihe, Victricius, gesichert um 383, ge- 
nannt in Briefen seines Freundes Paulinus (ep. 
18, 37) und von Sulpicius Severus (dial. III 2). 


ist, da im bell. Gall, nichts davon steht, gewiß 60 Er erbaute die Kirche von St. Gervais mit Krypta 


Legende, aber der Kern seiner Mitteilung ist gut. 

Nichts ist bekannt über die Verwaltung der 
civitas Veliocassium. Zur Bedeutung ist sie erst 
gekommen, als sie Metropolis von Lugdunensis II 
geworden ist. Diese Rangerhöhung steht im eng- 
sten a mit der durch Diocletians 
Neuordnung geschehenen Schaffung der dioecesis 
Galliarum: sie ist eine der sieben civitates der 


im Bereich der großen heidnischen Nekropole 
von R. im Nordwesten; über ihre 1846 von Deville 
und Abbé Cochet entdeckten Reste s. Degla- 
tigny 206. Besonders populär ist der Bischof 
Romain, gest. 638, der nach der Legende römische 
Tempel und auch das Amphitheater (s. u.) zer- 
stört haben soll (Cochet La Normandie sou- 
terraine 159). Die Mauern, die unter der normän- 
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nischen Plünderung 841 gelitten haben, wurden 
von Rollon, der 876 endgültig Herr der Stadt 
wurde, wieder hergestellt und dienten zum Schutz 
der 911 dauernd eingerichteten normännischen 
Herrschaft. Die römischen Tore werden noch von 
Orderieus Vitalis genannt (s. o.). Über das Chri- 
stentum und die prov. eccl. Rotomag. s. Gallia 
Christiana XI If. und Duchesne Fastes &pisc. 
de l’ancienne Gaule II 204ff. 


Archäologische Funde und Fest- 10 


stellungen in R. Alle seitherigen Zusam- 
menstellungen, wie vor allem die des verdienten 
Abbé Cochet in seiner Normandie souterraine 
1855, 157—-160 und seinen zwei archäologischen 
Inventaren über die Seine Inférieure 18662 und 
1872 sind überholt durch das sorgfältige Inven- 
taire Archéologique de la S.-I. (1931) 3 175— 
216 von Louis Deglatigny, Mitglied der 
Commission des Antiquités de la S.-I., bestimmt 
als Vorarbeit für die FOR, mit genauer Quellen- 
angabe, aber leider ohne archäologische Karte, 
die eben erst im Rahmen der FOR folgen soll. 
Systematisches Verzeichnis des archäologischen 
Schrifttums über R. s. Bibl. gen. des travaux hist, 
VI 582#. und Montandon Bibl. gen. II 1920, 
260. nr. 5138ff, und I. Suppl. zu T. II 1929 
nr. 9183ff. Die Forschung wird bestritten von 
der genannten Commission, gegründet 1818. Über 
andere Organisationen und periodische Veröffent- 


lichungen s. Deglatigny Vf. 1834 wurde 30 de Justice 


das Musée départemental des Antiquités de Rouen 
im ehem: Kloster Ste. Marie eröffnet, an dem ver- 
. diente Männer, wie Deville, A. Pottier, Cochet, 
Hardy, le Breton, L. de Vesly gewirkt haben. 
S. darüber Espsrandieu Basreliefs IV 175. 
Einige Funde auch im Mus. de Beaux arts, Abt. 
Keramik. Inschriften und Bildwerke aus R, selber 
sind selten; am zahlreichsten ist die Keramik und 
Glasware aus den besonders von Cochet aus- 


gebeuteten Gräbern vertreten. S. auch Adeline 4 


Le Musée d’antiquit6s et le Musée céramique de 
R. Rouen 1882. 

Espérandieu zählt aus R. auf nur einen 
Steinsarkop nr. 8081 mit Inschrift SEVE- 
RINI SEVER) FILI (CIL XIII 8212), gefunden 
1833 im Gräberviertel von St. Gervais (Degla- 
tign y 205f.) und einen Sarkophagdeckel nr. 3083 
mit Inschrift ... VAE MATRI O/pti]MAE PIEN- 
[SSIM AE P(osuit) (CIL XIII 11286), ebendort 
ge 


Ik 


= 


Plan von Rotomagus (Rouen) mit Stadtmauer 
(nach Grenier Manuel d'archéologie V 422 Fig. 125) 


Pont und ihrer Verlängerung bis zur rue d'Erne- 


20 mont, bei der rue des Carmes geschnitten wird, 


hat Thaurin 1850 in 5 m Tiefe ein 10— 
12 m langes und 2,50 m dickes Stück gefunden, 
bei dem die Mitte zwischen der Außenseite aus 


gewaltigen Blöcken und der Innenseite aus klei- - 


neren Quadern mit älteren Trümmern ausgefüllt 
ist (Mém. de la Soc. des Antiq.. de Normandie 
1859, 269). Endlich ist 1881 ein größeres Stück 
der Nordwestseite in der rue Saint Lô und auf 
der place Verdrel bei einem Neubau am Palais 
gefunden worden (Deglatigny 
199). Die Westseite, durch den Renelle-Bach ge- 
deckt, entspricht etwa der rue Jeanne d'Arce. 
Das Straßennetz ist in einer bis zu 4 m wech- 
selnden Tiefe weniger durch direkte Spuren als 
durch fortlaufende Reste von daran gelegenen 
Bauten einigermaßen erforscht worden, so die ge- 
nannte Straße im Zug der rue Grand Pont und 
ihrer nördlichen Fortsetzungen bis zur place 
Beau-voisine: es ist die Nord-Süd-Hauptstraße 
0 der ummauerten Stadt (siehe Plan), begleitet 
von zahlreichen Bauten (Deglatigny 180— 
187). Sie bildet in dem anzunehmenden Straßen- 
kreuz die Haupt-Deeumanuslinie, die bei der place 
Notre Dame von dem das Osttor (gegenüber 
St. Maclou) und das Westtor (die nachher zu er- 
wähnende Porte Cauchoise bei Gros Horloge) ver- 
bindenden, freilich im einzelnen und als Ganzes 
nicht festgestellten Querweg (Cardo) geschnitten 
wird. Dann ist im Zug der rue Jeanne d'Arc da 


unden (Deglatigny 206). Dazu kommt 50 und dort, so bei der rue du Gros Horloge (De- 


noch der bereits genannte Grabstein D MM | 
CASSIOLAE PATERNVS | MAR. POSVIT (CIL 
XII 3211), gefunden mit anderen Resten am Fuß 
der Stadtmauer (Deglatigny 197) im J. 1839, 
als man an der Ecke der place des Carmes zum 
erstenmal auf ein größeres, zusammenhängendes 
Ei der Stadtmauer, als dazugehörig erkannt, 
ieß. 
Die Fundnotizen über die Stadtmauer, von 


glatigny 187) und südlich davon gegenüber 
der Kirche S. Vincent (Deglatigny 188f.) 
eine Römerstraße gefunden worden. Tin ihr 
zweigt bei dem Gros Horloge gegen Westen bzw. 
Nordwesten etwa in der Mitte der Westseite der 
Stadtmauer durch die porte Cauchoise (Calcegien- 
sis porta Ord. Vital) eine wichtige Straße ab, die 
im Zug der heutigen rue Cauchoise (Degla- 
tigny 177) am Gräberfeld bei St. Gervais vor- 


Deglatigny 196—199 zusammengestellt, er- 60 bei zur Hauptstraße nach Lillebonne führte. Die 


geben die Spuren vor allem ihrer Ostseite ent- 
lang dem Robec im Zug der rue de la Répu- 
blique, der östlichsten der drei Hauptadern, 
die von Norden her senkrecht auf die Seine 
zu laufen, dann Spuren ihrer Nordfront in der 
rue. des Fossés Louis VIII. An der Ecke, wo 
diese von der mittleren Hauptader, der auf 
römischen Ursprung zurückgehenden rue Grand 


östlichste der drei heutigen Hauptstraßen der 
Altstadt, die genannte rue de la République im 
Zug der Mauer bzw. des Robec, weist aus ihrer 
Umgebung eine Zahl Bauten auf, die Degla- 
tigny 190—204 verzeichnet: darunter gut aus- 
gestattete Wohnbauten und ein Bad unter den 
Resten der Abtei S. Amand, Hier fand Thauria 
auch an der Place de l'Hôtel de Ville gegenüber 
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dem Portal der Abtei S. Ouen den Mittelpunkt 
der Töpfer und Glasbläser von R, mit Öfen und 
Abfall (Deglatigny 202f.). Das Museum 
Rouen enthält besonders Glasdoliola der officina 
Frontiniana (CIL XIII 3, 1 p. 658fl. 662; vgl. 
auch Kisa Glas I 203). Ebenso verzeichnet das 
Instrumentum domest. des CIL XIII Töpfer- 
stempel aus R. Eine wichtige Querstraße war in 
römischer Zeit endlich die direkt nördlich außer- 
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Wichtigkeit des Platzes spricht sich doch in den 
Straßen aus, ebenso in der ihr später zuerkannten 
Rolle als ummauerte Hauptstadt von ziemlicher 
Ausdehnung und dann als Garnison. Ihr Kastell 
möchte man am ehesten an der Seine-Seite seis 
an der Stelle des Chateau de Rollon (s. Plan), seis 
mehr westlich, näher der Börse zu, annehmen. 

Anhang. Strittig ist und kann vorläufig 
auch nicht entschieden werden, ob das in der 


halb der Nordmauer von Ost nach West, also 10 christlichen Inschrift aus Imtän (Syrien) vom 


quer laufende Straße im Zug der heutigen rue 
S. Hilaire, dann südlich an der Abtei S. Ouen vorbei 
zur place Cauchoise (Deglatigny 206—209), 
wo sie sich mit der genannten Lillebonner Straße 
vereinigte. Im Gegensatz zu Cochet, der im 
Viertel der rue Saint Lö, wo nach Degla- 
tigny 208. sich die Funde häufen, das Amphi- 
theater finden wollte (Normandie sout. 159), ver- 
zeichnet Deglatigny 192. die noch unver- 


öffentlichte Feststellung eines gekrümmten Mauer- 20 der 


stücks von 29 m Länge, 3 m hoch und an der 
untersten Schicht 5,50 m dick, durch Delabarre, 
die nach Deglatigny zu einem Amphi- 
theater gehören können. 

Unter den Nekropolen ragt hervor die von 
S. Gervais, wo seit dem 17. Jhdt. bis 1910 in 
weitem Umkreis immer wieder Gräber gefunden 
worden sind. Unter Verweis auf das Répert. 
arch. de la S.-I. von Cochet (1872) col. 362f. 
und auf Loisels Aufsatz Les tombes gallo- 
romaines découvertes sur la place de l'Église 
Saint Gervais (Bull. des Amis des Monum. Rouen- 
nais 1910, 75—84) nennt Deglatigny 205f. 
einige seit Cochet dort gemachte Funde, die 
keine eigentlichen Gräber sind. 

Die Münzreihe beginnt in R. bereits im 
1. Jhdt.; dieses und das 2. sind nicht. sehr stark 
vertreten. Im 3. Jhdt. häufen sich die Münzen, 
besonders in der zweiten Hälfte und gehen bis 


J. 342 Zr(ejoxoola Tálg Evdäds xire nöllews) 
Paroudyov (Le Bas-Waddington Inscr. de 
la Syrie nr. 2036) genannte R. sich auf die Haupt- 
stadt der Veliocasses bezieht, wie Hirschfeld 
CIL XIII 1 p. 543 meint, oder aber mit Le- 
blant Nouveau Recueil des inser, chrét. nr. 60 
S. 83f. auf die bei Ptolemaios als moAıs der belgi- . 
schen Silvanecten (s. Nr. 2) genannte Parduayos: 
2) Name der soeben genannten anpa (?) 
lgischen Sovfavexroi, besser Silvanectes 
bei Ptolem. II 9, 6 (p. 224, 5) v nóis ån’ dva- 
toAöv tod Iinxodva notrauoŭ Parduayos 22° 80 
L., 50° Br., also 2° 20’ östlich und nur 20° süd- 
lich von R. gelegen. Über Silvanectes, genannt 
u. a. bei Plin. n. h. IV 106 (Ulmaneetes), Not. 
Gall. VI 9 und Not. dign. oce. XLII 42, s. Hol- 
der H 1554f. CIL XIII 1 p. 543 und Bd. IA S. 266 
Nr. 2. Nun ist aber der antike Name der Haupt- 
stadt dieses keltischen Stammes bekannt: Augusto- _ 


30 magus (= h. Senlis) (Bd. II S. 2368), genannt als 


Station der Straße Casaromago (== h. Beauvais) 
nach Fixtinnum (? oder Jatinum?) (= h. Meaux?; 
s. Bd. VI S. 2431) in der Tab. Peut. (CIL XII 2 
p.688) und der Straße Samarobrivas (=h. Amiens) 
Suessonas usque (= h. Soissons) im Itin. Ant. 
(CIL XII 2 p. 684). Die einen nehmen eine 
verderbte Lesung bei Ptolemaios, die anderen 
eine von Augustomagus verschiedene Stadt, eben 
nicht die Hauptstadt, an, wie etwä Pondron — 


nahe an 400 herab. Wo, wie 1923, systematisch 40 besser Pont-de-Ront —, einen abgegangenen Ort 


durch Deglatigny auf der place des Carmes 
ein größeres zusammenhängendes Stück von 
12x 7,20 m bis zum gewachsenen Boden in 
6,80 m Tiefe untersucht werden konnte, ist, wie 
sein Bericht ‚Fouilles de la place des Carmes en 
1923‘, Rouen 1924, zeigt, eine ununterbrochene 
Folge von immer wieder durch Brand zerstörten 
Wohnschichten aus Lehm und Holz — nur ganz 
unten waren Stein. und Ziegelmauern — vom 


im Dep. Oise arr. Senlis cant. Crépy en Valois 
(Holder II 1082f. CIL a. O. p. 543) oder Champ- 
lieu bei Compiègne (so Desjardins II 452. 
III 356, 5) oder Le Mont de César Dép. Oise arr. 
Beauvais cant. Nivillers (so Arbois de Ju- 
bainville II 268). Ich möchte am ehesten an 
einen älteren, später durch den offiziellen Namen ` 
Augustomagus verdrängten Namen denken; im 


` heutigen Senlis endlich hat sich der alte Stammes- 


1./2. Jhdt. an bis in karolingische Zeit gefunden 50 name wieder durchgesetzt. 


worden, jedoch ohne daß wertvollere Einzelfunde 
in diesem Läden-, Herbergen- und Handwerker- 
viertel a er worden wären (Degla- 
tigny 184. Lantier 20. Ber. Im.- 
Germ. Komm. 1931 S. 144). Das ist bezeich- 
nend für das ganze Kulturbild der Stadt und 
seine Geschichte. Es war eine bescheidene Kul- 
tur, die vor allem auch des stärkeren völkischen 
Einschlags entbehrte. In den Funden schlä 


3) Name eines dritten Orts R., auf den viel- 
leicht die Weiheinschrift VIC/o oder anis? 
RATYM(agensium oder agensibus) (CIL 
3475) hindeutet. Fundort: Hermes Dép. Oise arr. 
Beauvais cant. Noailles (nordwestlich von Senlis). 
Da dieser Ort im Gebiet der Bellovaci liegt, bzw. 
das Gebiet der Silvanectes nicht so weit nach 
Westen reicht, kann er nicht identisch sein mit 
N. 2. So mit Recht Lon gnon Bull. d. ant. 1879, 


sich nichts nieder etwa von industriellem Reich- 60 91ff. und Hirschfeld CIL XIII 1 p. 543. 547. 


tum. Keine Skulpturen, keine Grabmäler, fast 
keine Mosaiken (Inv. des mosaiques de la Gaule 
nr. 1029) sind erhalten, waren gewiß auch kaum 
vorhanden. In den Häusern fanden sich da und 
dort Hypokausten und einfach bemalte Räume. 
Die nautae, die in den mittelalterlichen marchands 
de leau nachlebten, waren bescheidene Leute. 
Aber die vor. der römischen Verwaltung erkannte 


4) Rodomagus, Rotomum = h. Pont de Ruan, 
Dep. Indre et Loire, arr. Tours cant. Mopntbazon 
im Gebiet der Turones; genannt bei Greg. Tur. X 
31, 4 (Mon. Germ. a. O. 444, 16 und 905 u. d. W. 
Rodomagus) und auf merowingischen Münzen 
ROTOMO VIC (Prou Cat. des Monn. mer. 
nr. 399. Holder II 1083); s. Longnon Ge£ogr. 
de la Gaule au VIe siècle 286. [P, Goessler.] 


1195 Roxolani 


Roxolani (Po£olavot), iranisches Reiter- 
volk, tritt in nachklassischer Zeit in den Steppen 
Südrußlands auf und verlegt seine Wohnsitze im 
Lauf der Jhdte. immer weiter westwärts bis an 
den Altfiuß (Olt). Auf Grund differenzierender 
Analyse der Grabfunde und Schriftquellen als 
rein iranischen Stammes im Gegensatz zu irano- 
sarmatischen Mischvölkern der ‚sarmatischen‘ 
Gruppe erkannt von Rostovtzeff, zuletzt 
CAH XI 98ft. 

Zeit ihres ersten Erscheinens unbestimmt. 
Herodot und die anderen Autoren der klassischen 
Zeit kennen die R. noch nicht. Strab. II 5, 7 C. 
114 nennt die R. in einer auf Hipparch und 
Eratosthenes zurückgreifenden theoretischen Er- 
örterung des Koordinatennetzes der bewohnbaren 
Erdstriche. Im 2, Jhdt. kannte man also die R., 
doch waren ihre Wohnsitze und Lebensgewohn- 
heiten nicht genau bekannt. Man wußte nur, daß 


‘sie östlich des Borysthenes als ‚äußerste der be- 20 


kannten Skythenstämme*‘ lebten. Ähnlich unbe- 
stimmt Strab. VII 2, 4 C. 294, wo Jazygen, R. 
und ‚andere Wohnwagenvölker‘ genannt werden. 

Die erste genauere Lokalisierung Strab. VII 
3, 17 C. 306; 420, 30 Mein, (Quelle scheint eine 
Periegese vielleicht des 3. Jhdts. zu sein), wo die 
R. als ‚nördlichstes bekanntes Volk‘ in der Ebene 
zwischen Tanais und Borysthenes genannt sind. 

Noch vor Ende des 2. Jhdts, haben sich die 
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Palakos, Sohn des Skiluros, gegen Diophantos, 
den Feldherren Mithradats, zu Hilfe gekommen. 
Die Griechen siegten und nur wenige Barbaren 
kamen mit dem Leben davon, Die maßlos über- 
triebene Zahl 50.000 bezieht sich auf den ganzen 
Heerbann des Palakos (so zweifellos riehtig 
Rostovtzeff a. O.), so daß ungewiß bleibt, 
wie groß die Schar der R, war. Hypsikrates 
nennt. auch ihre Bewaffnung: Sturmhauben und 


10 Panzer aus starkem Leder, Schilde aus gefloch- 


tenen Zweigen, Lanzen, Bogen und Schwerter. 
Die weitere Beschreibung Strab. C 307. init. be- 
zieht sich nicht mehr auf die R., sondern auf 
die Nomaden, die auf Seiten des Palakos fochten: 
tov ðè voudöw» ist deutlich gegen das Vorher- 
gehende abgesetzt. i 

In vorerst unbekannter Zeit verlegen die R. 
ihre Wohnsitze nach Westen, überschreiten 
Borysthenes und Hypanis und später auch den 
Fluß Tyras. Außer einem vorauszusetzenden 
Druck etwa der Alanen (vgl. Rostowzew 
Skythien und d. Bosporos 609) mag der Zu- 
sammenbruch der Macht des Burebista 48 v. Chr. 
(Art. Tyras Nr. 2 8 15f.), wodurch weite 
Strecken der Nordwestküste des Euxeinos herren- 
los wurden, die R. zu einer Verlegung ihrer 
Wohnsitze veranlaßt haben. 

Um 57 n. Chr. finden Kämpfe der R. mit 
den Römern statt. Neros hervorragender Feld- 


R. nach Süden verschoben und leben an der Nord- 30 herr Ti. Plautius Silvanus (Groag Österr. 


küste der Maiotia Plin. n. h. IV 80 fin einer 
Aufzählung der Küstenbewohner, Alanen und R. 
in einem Atem genannt, Maiotis nicht erwähnt). 
Amm. Mare. XXH 8, 31 aus ähnlich früher 
Quelle: Alanen und R., Maiotis. Zur Zeit Am- 
mians saßen die R. viel weiter westlich. Ptolem. 
II 5, 7 kennt die R. an der ganzen (nördlichen) 
Maiotisküste, dahinter Wohnwagenvölker und 
Alanen. $ 10 schreibt er Eintragungen seiner 


Karte des europäischen Sarmatiens ab, wo den 40 


R. ein recht großes Gebiet zugewiesen war, denn 
sie werden zweimal mit verschiedentlichen Nach- 
barvölkern genannt (in zwei Streifen oder Zeilen 
der Legende). Der Name R. scheint also den 
Sammelbegriff mehrerer Stämme bezeichnet zu 
haben. Die hier genannten Reukanalen, Psvxava- 
hoi, dürften den Reuxinalen der Diophantos- 
inschrift entsprechen. (Unbeschadet des nahe- 
liegenden Verdachtes, daß Ptolemaios llele 


Namensformen verschiedener Quellen ala miß- 50 


mainie Einzeldaten in seine Karte eingetragen 
t. 


Ob die R. schon ein Faktor waren, mit dem 
man rechnen mußte, als Pharnakes von Pontos 
180/179 den Vertrag mit Chersonnesos schloß 
(Bd. XIX S. 1850), ist noch unbekannt. 

Erstes sicher datierbares Auftreten der R. in 
der Geschichte: ihre Teilnahme an den Kämpfen 
Mithradats mit den Krimskythen etwa 107 v. Chr. 


(über die Datierung zuletzt Zebelev Vestnik 60 


drev. istor. nr.3, Leningrad 1939, russ., 56, 2) 
Strab.. VII 3, 17 C. 306 (421, 2#. Mein.). Dio- 
phantosinschrift IPE 12 352 (Syll.® 709. Michel 
338. Minns 647 app. 18). Knappe Schilderung bei 
Strabo nach Hypsikrates (Mithradateshistoriker, 
Rostovtzeff, zuletzt CAH IX 228. 231. 
Karte zu S. 227). Danach ist Tasios, Fürst der R. 
(sein Name nur hier genannt) dem Skythenkönig 


Jahresh. XXI—XXII 435fl.; Halkin Tib. 
Plautius Aelianus légat de Mésie sous Neron, 
Liège 1934, vorher abgedruckt Ant. Class. III 
[1934] 121f.) hat die R. offenbar besiegt, hält 
es aber für opportun, sich mit ihnen zu stellen 
und gibt ihrem König (Name nicht genannt) 
dessen Söhne zurück, die sich als Geiseln in der 
Gewalt eines anderen Volkes befunden hatten 
CIL XIV 3608. Minns app. 1. Lit.: Alföldi 
CAH XI 85, 4. Über die Teilnahme der leg. VIII 
Augusta o. Bd. XII S. 1650, 

69 n. Chr. (Februar: Patsch S.-Ber. Ak. 
Wien CCXIV 1 [1932] 173) brechen die R. 9000 
Reiter stark (somit muß ihre Volkastärke damals 
an 40 000 Seelen betragen haben) in Mossien ein, 
nachdem einige Monate zuvor (hieme) zwei 
römische Kohorten von ihnen zusammengehauen 
worden waren (bei Tyras? oder noch weiter nord- 
östlich?), werden aber vom römischen Heere 
geworfen Tac. hist. I 79, III 24. Auf römischer 

ite führten den Kampf der Legat Moesiens 
M. Aponius Saturninus (s. Aponia Nr. 10), 
T. Aurelius Fulvus, Legat der leg. ITI Gallica (s. 
Aurelius Nr. 136, Bd. II S. 2492; Bd. XII 
S. 1520), Tettius Iulianus (s. Tettius Nr. 10), 
Kommandant der leg. VII Claudia pia fidelis, 
Numisius Lupus (s. Numisius Nr.6), Legat 
der leg. vil Augusta. Wer die R. führte, ist 
unbekannt. 

Zur Zeit Hadrians diplomatische Verhand- 
lungen der Römer mit den R., die sich über 
Verringerung der ihnen zu zahlenden Jahresgel- 
der beklagten Ser. hist. Aug. Hadr. VI, Die R. 
sind in dem halben Jhdt. so stark geworden, 
daB Rom statt eines Kampfes es vorzieht, mit 
ihnen zu paktieren. 

175 n. Chr. (Bd. II S. 2300 Art. Annius 
Nr. 92) holen sich die Jazygen von Mark Aurel 
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die Erlaubnis, mit Bewilligung des Dakerfürsten 
durch dessen Land hindurch Beziehungen zu den 
R. zu unterhalten. Die R. = also unmittelbare 
Nachbarn der Daker geworden. 

Zur Zeit Caracalla. erheben sich alle Völker 
vom illyrischen Limes bis nach Gallien gegen 
die römische Herrschaft, darunter Cobotes (s. 
Art. Sabokoi), R., Basternae Ser. hist. Aug. 
M. Antonin. XXII. f 
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das seine Heimat war; hier war er pontifez, auch 
Illlvir i{ure) d(ieundo) g(uin)q(uennalis). — Viel- 
leicht nach ihm sind benannt die thermae Ru- 
fianae in Carales, Not. d. scav. 1927, 259. 
[Stein.] 
S. 1284 zum Art. Puupuxd den: 
Ptolem. VI 14. Im Art. Ra ist nachgewiesen, 
daß der von Marinos verarbeitete landeskundige 
Bericht den heute Obstei Syrt genannten Land- 


Um 260 wird Regalian, der aus dakischem 10 rücken, der, mit mäßiger Höhe, am südlichen 


Geschlecht stammende Gegenspieler des Gallie- 
nus, auf Anstiften der R. ermordet Ser. hist. 
Aug. trig.' tyr. IX. Wir dürfen darin doch wohl 
das Anzeichen einer Stammes- oder dynastischen 
Fehde zwischen R. und Dakern jener Zeit er- 
blicken, - N : 

Etwas später hat Rom die R. wieder unter- 


` worfen. Im großen Triumphzuge Aurelians wer- 


den auch gefangene R. mit gefesselten Händen 


geführt Ser. hist. Aug. Vopisc. Aurelian. XXXII 20 


o. Bd. V S. 1388. 1392 (Domitius N. 36). 

In der späten Kaiserzeit sind die R. bis an 
den Altfluß (Olt, Siebenbürgen) vorgedrungen 
Jordan. Get. XII 74. Alföldi meint CAH XI 


85, sie seien westlich des Flusses seßhaft gewor- 


den, doch vgl. die Karten a. O. zu 8.131 und 
554 dazu Dios Bericht (s. o.) aus M. Aurels Zeit 
mit der Aufzählung von West nach Ost Jazygen, 
Daker, R. 


Ende des Uralgebirges ansetzt und nach Westen 
verläuft, ais Rymmische Berge bezeichnete. Den- 
selben Namen führte der von ihnen entspringende 
Große Usen, Rymmos (s. d.). Beide, Fluß und 
Berge, hießen erst neuerdings so von dem Volke 
der Rymmoi (s. d.), die im 1. Jhdt. in diesen 
Teil der nordkaspischen Steppe eingewandert 
waren, [M. Kießling f.] 
S. 1285 zum Art. Rymmoi: . 
Ptolem. VI 14, Nomadenvolk der nordkaspi- 
schen Steppe. Nach ihm nannte man den am Süd- 
ende des Ural ansetzenden und nach Westen ver- 
laufenden Landrücken des Obščei Syrt Rymmische 
Berge und Rymmos den hier entspringenden 


‘ Großen Usen, einen gegen das Kaspische Meer 


gerichteten Steppenfluß, der aber in der Wüste 
versiegt, ehe er den See erreicht, Wasserlauf und 
Berge lassen keinen Zweifel, wo das Weidegebiet 
lag. Marinos schöpfte sein Wissen von dem rym- 


Eine Vertiefung unserer Erkenntnisse ist 30 mischen Territorium aus einem ganz neuen und 


vornehmlich von neuen epigraphischen Funden 
und den Resultaten der Bodenforschung auf dem 
ganzen Landstrich zwischen Don (Tanais) und 
Altfiuß (Olt) zu erwarten. [Erich Diehl.] 
L. Rufellius Severus, L. f., Pol(lia tribu), aus 
Fanum Fortunae, das zu dieser Tribus gehört 
und wo ihm ein Denkmal mit der Inschrift CIL 
XI 6224 gesetzt ist. Ebendort hat er eine Bade- 
anstalt errichten lassen, die später von der Ge- 


vorzüglich landeskundigen Bericht, der wieder 
der uralten skythischen Karawanenstraße ver- 
dankt wurde (vgl. die Art. Ra und Ripaia). 
Die R. waren damals noch nicht lange dort ein- 
gewandert; die ältesten Beschreibungen des sky- 
thischen Karawanenweges kennen sie nicht. Aber 
frühhellenistische Nachrichten, die das Steppen- 
land im Norden des Iaxartes betreffen, nannten 
unter den hier nomadisierenden Stämmen Rum- 


meinde restauriert, dann einem Brand zum Opfer 40 mikoi, wie doch wohl für das von Plinius über- 


fiel und hierauf von T. Varius Rufinus Geganius 
Facundus Vibius Marcellinus auf eigene Kosten 
nochmals wiederhergestellt wurde, CIL XI 6225 
= Dess. 5679; hier ist er als pfrimi)plilaris) 
und tr(ibunus militum) bezeichnet. In der Stra- 
Benbauinschrift aus der Nähe von Tergeste CIL 
V 698 = Dess. 5889 ist er als prtmipilaris 
genannt, der die Straße im Auftrag des Kaisers 
Claudius wieder instandsetzte. Aus der erst- 


lieferte Rumniei vorauszusetzen ist. Also waren 
die älteren Sitze der R. weiter nach Osten. Die 
westliche Richtung der Wanderung entspricht der 
großen Rückwärtsbewegung der skythischen Völ- 
ker, die im 2. Jhdt. v. Chr. einsetzt und in der 
Aorsen- und den Alanenwanderungen gipfelt. Die 
R. gehörten jedenfalls noch zu der arischen Grup 

In ihren früheren Sitzen verzeichnet sie deutlich 
auch noch die Peutingersche Tafel (Rumi Scythae, 


zitierten Inschrift erfahren wir seine militärische 50 mit u, wie bei Plinius!), die darin die Karte 


Laufbahn genauer; er war nach dem Centurionat 
trib(unus) coh(ortis) VII pr(aetoriae). Als solcher 
erwarb er sich zweimal militärische Auszeich- 
nungen, bis ab [imperaloJribus donatus coronis 
aureis (duabus) et coron(is) vallaribus, kasta pura, 
und wurde primipilus bis. In seiner Vaterstadt 
bekleidete er das Amt eines (Ilvir) quinquennalis, 
und zwar in Vertretung (praefectus) des Kaisers 
Claudius. [Stein.] 
S. 1203ff. zum Art. Rufus: wi 
8a) ....im...u... Rufus, L. f. Quirfina 
tribu), praeffectus) cohfortis), subeuralor viae 
Aemiliae, trib(unus) leg(ionis) XINI gemin(ae) et 
AV viet{ricis) [gemeint ist aber wohl die Legio 
XX Valeria victrix], proc(urator) Plotinae Aug(u- 
slae), proc. Caes(aris) Hadriani ad ripam (Ti- 
beris, vgl. Hirschfeld Verwaitungsbeamte 
263, 4), CIL X 7587 = Des s. 1402 aus Carales, 


ippas widerspiegelt. Sie setzt sie zwar auch in 
45 Nechlnrecheft des Kapischen Golfes an, aber 
im Osten der angeblichen Verbindung mit dem 
Ozean und neben den Saken und dem Catacas 
mons - Askatankas, der in den Tien-San gehört 
(vgl. d. Art. Ripaia). 

Jene frühhellenistischen Nachrichten hat uns 
Plinius erhalten (n. h. VI 50). Unmittelbar vor- 


. her beruft er sich auf die geographischen Ent- 
60 deckungen im skythischen Zweistromland des 


Amu und Syr, die der von Demodamas im Auf- 
trag der ersten beiden Seleukidenkönige geführte 
Feldzug brachte. Der Feldzugsbericht ist erweis- 
lich nicht direkt benutzt; denn die Gelen, die 
Plinius im selben Zusammenhang an Stelle der 
Kadusier erwähnt, haben erst gegen Mitte des 
letzten Jahrhunderts v. Chr. Gelän besetzt (s. 
d. Art. Hyrkania). Aber im wesentlichen geht 
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auch die transjaxartische Völkerliste auf Demo- 
„damas zurück; dafür bürgt vor allem, daß noch 
keine Aorsen, geschweige denn die Alanen darin 
auftreten. Nur sind nicht alle aufgezählten Namen 
damals neu im Lande erkundet; der Bericht- 
erstatter hatte für seine Schilderung auch die 
geographische und historische Literatur der Io- 
nier herangezogen. Dorther stammen die Ari- 
maspen und Issedonen (s. d.), dorther unzweifel- 
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lassen sich die Rymosoli schwerlich von den R. 
trennen. Dieselbe onomatologische und wohl dem 
alanischen Sprachstamm zugehörige Erweiterung 
eines geographischen Nomen proprium kennen 
wir vom Bug-B (dem alten Hypanis; s. d. 
Nr. 2), der auch Bagossola genannt wurde, Aber 
die bis zum Kaukasus vorgedrungenen R, waren 
nur ein Teil des Volkes; die Hauptmasse kann 
erst im Gefolge der Alanen die Steppe unter 


haft auch die Euchatae und Cotieri, die niemals 10 dem Obščei Syrt besetzt haben, die, offen an 


im aralischen Steppengebiet gesessen haben. Der 
eine Name ist Auchetae wiederherzustellen, der 
andere lautet bei Herodot Katiaroi (s. d.). Beide 
Stämme waren zwischen dem unteren Don und 
Borysthenes zu Hause und wurden in Olbia ge- 
wöhnlich einfach Nomaden- und Ackerbauskythen 

annt. ‘Aber die jüngere ionische Geographie 
nicht ee dachte sich als Oberlauf des 
Tanais-Don den axartes-Araxes, und gerade der 


dem großen Triftweg der skythischen Völker- 
bewegungen gelegen, vor den Aorsen und dann 
den Alanen nicht hätte behauptet werden können, 
[M. Kießling }.] 
S. 1286 zum Art. Rymmos: 

Ptolem. VI 14. Anonyme ôrorónrwog pew- 
yeaplas 29 (GGM HI 502). Rymos bei Eustath. zu 
Odyss.. XXIV p. 1067, 32, Er ist der heute Gro- 
Ber Usen genannte Fluß der nordkaspischen 


Zug Alexanders d. Gr. ließ diesen geographischen 20 Steppe, der von dem Obščei Syrt (Rymmika, s. d.) 


Irrtum wieder voll aufleben. Von einer vom sky- 
thischen Zweistromland ausgehenden Beschrei- 
bung der Zeit konnten darum leicht die Aucheten 
und Katiaren am unteren Don unter den Völkern 
„jenseits des Iaxartes‘ mitaufgezählt werden. Im 
übrigen darf aber die Liste den Anspruch erheben, 
den ethnographischen Zustand um die Wende des 
4. zum 3. Jhdt. nach neuen, an Ort und Stelle 
gewonnenen Erkundungen authentisch widerzu- 


entspringt, aber nicht, wie Marinos zeichnete, 
den See erreicht, sondern vorher in der Sand- 
wüste versiegt, IM. Kießling f.] 
Sachverständiger, vopxóç (s. d.) rechts- 
kundig, nicht beamtet, zu scheiden von den Bei- 
sitzern (adsessores) im consilium des Statthalters. 
Auch »voguxds Poyaixdg, iurisperitus Romanus, 
genannt, vgl. P. M. Meyer Juristische Papyri 
nr. 25 II 22. Vgl. B. Weiss Ztschr. Sav.-Stift. 


spiegeln. Neben den Rumnici verdienen die Ca- 30 XXIII 233. 235. Vgl. ‚Notare‘. 


macae, Astacae und Psacae besondere Beachtung, 
weil sie sich nachher gleichfalls nach Westen ver. 
zogen haben. Die zuletzt Genannten schreibt die 
Peutingersche Tafel Psaccani und verzeichnet sie 
am Schwarzen Meer und westlich vom Kaukasus, 
neben den Alanen. Ihr neuer Wohnraum läßt sich 
sogar sehr genau bestimmen; denn ihr Name lebt 
hier noch in der Päecha fort, die als Quellftuß 
der Bjelaja dem Kuban zugeht (vgl. d. Art. Hy- 


[Erich Ziebarth.] 
oaxxnyia, Abgabe zur Deckung der Kosten 
für Abtransport des Steuerkorns zu den Nilhäfen, 
neben der ögaykarnyia an den Staat zu zahlen 
im römischen Ägypten. Belege bei E. Börner 
Der staatliche Korntransport im griech.-röm. 
Ägypten, Diss. Hamburg 1939, 11. 
[Erich Ziebarth.] 
oaxxopöpos, Sackträger, in römischer Zeit 


panis Nr.]). Über die Wanderung der beiden 40 Korporation in vielen Städten, vgl. Rom: saccarii 


anderen unterrichtet uns Plinius selber an einer 
früheren Stelle (VI 21). Da nannte er sie, durch- 
einen weiten Zwischenraum von dem aralischen 
Territorium getrennt, in einer langen Reihe von 
Nomadenvölkern der nordkaukasischen Steppen, 
neben den Essedonas (s. Issedones und Ri aia) 
Colchis iunctos montium cacuminibus. Der ame 
der Kamaken ist bis auf den Buchstaben derselbe, 
aber die Astaken sind doch wohl nur durch Ver. 


‚schreibung in Autacae entstellt. Die ungewöhn- 50 IV 41. 117. 


lich reichhaltige Beschreib: 
nördlichen an des Kaukasus und des 
Steppengebietes zwischen Mäotis und Kaspi ver- 
dankt Plinius dem Theophanes (s. d. Art, Ri- 
paia); noch besteht das Sauromatenreich, und 
die große Sauromatenwanderung, durch die es 
zerfiel, hat noch nicht begonnen; die Stämme, 
die nachher im Westen des Don auftreten, noma- 
disieren noch gegen den Kaukasus; noch keine 


(VI 19—21) der 


Spur der Aorsen, die um 50 v, Chr. die Sauro- 60 


maten verdrängen, oder gar der Alanen, die um 
50 n. Chr. das Aorsenreich unterwerfen. Aber die 
Kamaken und Astaken sind offenbar eben erst ein- 
geirunpen, als die Vorboten der Aorsenwande- 
rung. Und mit ihnen, scheint es, ist schon damals 
auch ein Teil der R., die in den Aralsteppen ihre 
Nachbarn gewesen waren, an den Kaukasus vor- 
gedrungen; denn in der Liste des Theophanes 


salarii totius urbis et campi salinarum Romana- 
rum. Belege Daremb.-Sagl. IV 980b u. sac- 
carius. Vereine der o., mehrfach nach dem Platz 
der Aufstellung unterschieden, z, B, o. ans od 
Aergnrod (Normalmaß) in Kyzikos, dnd tis èin- 
oäs rò iegóratov ovvéðgiov Tüv o. Auerıov in 
Panormos, vgl. Yogınyois toic neol tòv Beixor 
Smyrna (Cadoux Ancient Smyrna 1988, 179). 
Belege s. Waltzing Corpor. prof. II 59. 155. 
[Erich Ziebarth.] 
Sanktionsklausel, clausula salvatoria, ‚durch 
welche man Rechtsurkunden, insbesondere Schuld- 
verschreibungen, gegen jede Entkräftung durch 
Acte der Staatsgewalt oder Gesetzgebung zu 
sichern suchte, zieht sich durch die gesamte grie- 
chische Rechtswelt‘, vgl. vor allem È Mi tteis 
Reichsrecht und Volksrecht 178, dazu Grundzüge 
116. Grundformel z. B. 5 & óuoloyla Fre xvola 
Eorw navtayi od äv impéonrai (sonst auch ravrl 


Die Sankt. bei Schuldscheinen: 7 zoä&s Zorro 

Ex TE Tod noyoćov xal èx tõv inapıdrıwv aùtoð 

(ohne Zusatz xaðdnzeo &x Ölxns); weitere Klausel: 

Schuldner soll zahlen ävev izne xai xolcews; dazu 
Mitteis Grundzüge 120, 

. Zu vgl. sind die Exekutivklausel s, 

Steinaeker Die antiken Grundlagen der früh- 
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mittelalterlichen Privaturkunden 1927, 88, ferner 
die xvole-Klausel ebd. 57, zu der erschöpfende 
Untersuchung noch fehlt, vgl, auch Stein- 
wenter Die Streitbeendigung durch Urteil, 
Schiedsspruch und Vergleich nach griech. Rechte 
1925, 180. 183. Ferner Berger Die Strafklau- 
seln in den Papyrusurkunden 1911, 47 (Belege). 

Formel: zweis tod (oder umöbv Hooov) uevew 
xóa tà nooysyganufva, xal under hooov Endvay- 
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xelusva) aUgıa slyva: (oder uéve:v) ebd. 2291. Straf- 
klauseln der Testamente, : 

Spezielle Sanktionsformel für Sicherung von 
Stiftungen an den Beispielen von Milet erläutert 
von Ziebarth Aus dem griech. Schulwesen? 
21f., dazu weiter Laum Stiftungen 1, 1914, 179f, 
A. Wilhelm Arch. f. Pap. XI (1935) 214. 

Die Grundformel àv d£ tis cinni ä nooi ñ 
ènopnpionie Ñ uerevéyxnie Ñ tačni Elaoooy roù 


xov aùt® (dem pere. Boro nowiv xarà tà 10 èxxeruévov, òpeérw durch zahlreiche Parallel. 


nooyeyoauusva, xal uņõèv T7ocov Å duołoyla (oder 
oai, xelo, noãois, ploðwois, dualpeoıs) xvola 
oder xaè unòèv Hooov tà demuoloynnueva (oder rgo- 


formeln erklärt, vgl. zam Text San Nicolo 
it. Vierteljahrsschr. 3. F. XVIII 303. 
POETEN [Erich Ziebarth.} 


Zum Band I A. 


S. 215 zum Art. Saturninus: i 

7a) Saturninus ...us,, äntgonos IrJraoeov 
(vielleicht ĉiayróoswv) röv èo zwrá]tav xado-- 
Uuxõv (= procurator a cognitionibus rationglium 
virorum eminentissimorum), ènl[too]noçs uerdi- 
Aav Ovinaxmvolov (== procurator metallorum 
Vipascensium), &rtroonos Aorvolas xal Kaldnzlas, 
ènlioonos yaotagéas èv Alešavõoeig, Èntrofo]nos 
aaxrexiov (== procurator pactionum, vgl. VI 
8452. 33785/86 und Hirschfeld Verwaltungs- 


20 und weichem Material, insbesondere der Gemmen- 


schneider. Eine stadtröm. Inschrift etwa hadriani- 
scher Zeit (CIL VI 8464 = Dess. 1638) aber 
nenni einen kaiserlichen Freigelassenen atiutor 

aepos(iti) scalptorum sacrae monetae hier also 
g == Münzgraveur (Stempelschneider, Eisen- 
schneider), die danach in Gruppen geordnet 
waren, an deren Spitze ein. prae jositus steht, 
dem ein atiulor beigegeben ist. Hirschfeld 
Verwaltungsbeamte 2 185f. — In der stadtröm. 


beamte 106f., 4), ärlrponos rdfens Kuvrluarnjs 30 Inschrift vom J. 115 n. Chr. Dess. 1635 treten 


(= procurator officii Quintiliani), Abh. Akad. 
Berl. 1932, 5, 46, 8 (Pergamon). [Stein.]- 
S. 227 zum Art. Satyros: 

12a) Architekt unter Ptolemaios Philadelphos, 
bei Plin. n. h. XXXVI 67 als derjenige genannt, 
der den Transport eines großen Obelisken nach 
Alexandreia besorgte; Kallixeinos habe statt S. 
Phoinix genannt, vgl. über diesen Bd. X S. 1751. 
S. ist schwerlich identisch, wie Brunn Gesch. 


gr. Künstl. II 878 annimmt, mit dem gleich- 40 


namigen Gründer von Philotera Bd. ITA 8. 226 
Nr. 7, der ein hoher Beamter des Ptolemaios 
Philadelphos gewesen sein muß. [E. Fabricius.] 
Saulakes, König der Kolcher, genauer der 
Suani (Bd. IVA S. 46%), Nachkomme des Aietes, 
gebietet über große Gold- und Silberschätze, Plin. 
n. h. XXXII 52. Er wird dort mit Sesostris in 
einen nicht klaren Zusammenhang gebracht 
(Bd. II A 8.1869, 62), zumal die rlieferung 


vor den sämtlich aus kaiserlichen Freigelassenen 
und Sklaven bestehenden suppostores und mallia- 
tores monetae Caesaris n(osirı) die signatores auf, 
die nach diesem Zusammenhange nicht die den 
Prägeakt ausführenden Arbeiter — das sind viel- 
mehr eben die suppostores und malliatores — son- 
dern die Graveure sein werden. Mommsen 
Ztsehr. f. Num. XIV 36 mit Anm. 2. Babelon 
Traité des monn. I 866. [Regling }.] 
Serutarius. Centurio der Leg. XVI nach 
einem Grabstein des Soldaten C. Atilius aus 
Mainz, CIL XIII 11857 (vgl. Körber Röm.- 
Germ. Korr.-Bl. III 52). Ter Sein hört Br ka 
usteische Zeit; abgebildet in Mainzer Ztschr. 
vrıaı, wo e ra aiscin der Ansicht Do- 
maszweskis zuneigt, die auf der Inschrift stehende 
Form Srutarii sei Vokativ und Rufname des C. 
Atilius; vielmehr ist vor dem Namen nur das 
Zeichen für centuria ausgelassen. Wenn diese Vor- 


auseinandergeht; Mayhoff hat sich für einen 50 aussetzung zurecht besteht, hat Cichorius 


Text entschieden, nach dem S. von Sesostris be- 
dert wird, schwerlich mit Recht. Da auch sonst 
von einer Niederlage des Sesostris in jener Gegend 


die Rede ist, werden wir auch für die Plinius- 


stelle diese Version anzunehmen haben. Die ganze 
Erzählung beruht auf Herodot. TI 103, ebenso wie 
die andersartige (aus Hekataios) bei Diod. I 55, 
4. 58, 2 (die sich aber mit Plinius in einer Ein- 
zelheit berührt: s. Bd. IV A S. 1871, 58). Die Fi- 


Röm. Stud. 282ff. den S. richtig mit dem bei 
Suet. Aug. 56, 4 genannten Centurio Seutarius 
(s. Bd. IT A 8,913) identifiziert, dessen Namen 
dann zu Serutarius geändert werden müßte. Viel- 
leicht ist S. sogar identisch mit dem Veteranen, 
von dem Macrob. sat. II 4, 27 berichtet, er habe 
Kaiser Augustus einmal um seinen Beistand vor 
Gericht angegangen, Dann hätte S. schon bei Ak- 
tium auf der Seite des Augustus gekämpft, wāre 


liation dieser Fabeleien läßt sich kaum ermitteln; 60 dann evocatus Augusti in Rom gewesen und 


die bei Plinius gegebene Version könnte auf Iuba 
zurückgehen, ; [W. Kroll.] 

Saulios, Skythenkönig und Bruder des Ana- 

charsis (s. o. Bd. I 8. 2017), nur bei Herodot. IV 
77. Zum Namen vgl. Saulakes o. Wk 1 
. Kroll. 

Scalptor ist (siehe die Lexika; inschriftlich: 

Dess. 7675 a) der Schnitzer, Graveur, in hartem 


später zum Centurio der damals in Mainz stehen- 
den leg. XVI befördert worden; später wäre er 
dann nach Rom zurückgekehrt und dort in einen 
Prozeß verwickelt gewesen, bei dem ihm Augustus 
beigestanden wäre. [Rudolf Hanslik.] 
Serutator. Nach CIL II 14357” (== Suppl. 
Jugoslav. 291}, wo ein Theodorus p{ublici) pforto- 
rii) serutfator) statfionis) Peel(ovionensis) ge- 
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nannt ist, amtliche Bezeichnung für den Zoll- 


revisor. Demnach auch CIL III 5122 trotz der 


irrigen Interpunktation als serutator aufzulösen. 
Nach Hirschfeld CIL III p. 1827 möglich 
auch in der Inschrift CIL III 5124, wo aber auch 
eine Ergänzung zu efontra)ser(iplor) nicht aus- 
geschlossen, ferner auf der Inschrift V uli 6 Spo- 
menik Srpske Akademije LXXV [1933] 47 nr. 155 
(aus Lopata bei Kumanovo in Südserbien: Apol- 
lonides ... ser(vus) se(rutator) stat(ionis) La- 
mud.). Daß serutari der technische Ausdruck für 
die Zollrevision ist, geht aus Quintil. decl. 359 
hervor (vgl. auch Gurlitt Österr. Jahresh. II 
[1899] Beibl. 97). Der s. hatte demnach das 
Recht, das Gepäck der Reisenden zu untersuchen. 
Nur das Gepäck der Soldaten scheint zollfrei ge- 
wesen zu sein, anderen Personen wurde die Zoll- 
freiheit vom Kaiser verliehen (Friedländer 
710 352). Von allen Gegenständen, mit Ausnahme 
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S. 1329, 15 zum Art. Semaleos: 

2) Epiklesis des Zeus als Wettergott, dem als 
solchem ein Altar auf dem Parnes (zu der von 
Bursian Georg. Griech. I 252 versuchten ge- 
naueren Lokalisation auf dem Felsen Harma 
[Bd. VII S. 2368, wo aber Parnes statt Parnassos 
zu schreiben ist] s. Cook Zeus II [1925] 867, 6y 
geweiht war, Paus, I 32, 2, dazu Hitzig- 
Blümner. Usener Rh. Mus, LVII (1903) 


10 199. Wie die Beinamen Semantikos (Bd. ITÀ 


S. 18329) und Terastios (Bd. VA S. 575f.) deutet 
S. auf die von Zeus gegebenen Vorzeichen (Blitze) 
hin, woraus sich nach Gruppe Griech, Myth. 
1109, 5 dessen allgemeine Funktion der‘ Weis. 
sagung entwickelte. Vgl. Wide Lak. Kulte 371, 
Cook I (1914) 122. IL4. [Johanna Schmidt.] 
Semeleios (Ssweincos). Beiname des Diony- 
sos (Bd. V S, 1015) als Sohn der Semele (u. Bd. ITA 
S. 1341f.), Anth. lyr. Gr. carm. pop. 24 D. = 


der zur Reise benötigten, wurden 21/2% Zoll 20 Schol. Aristoph. Ran, 479, dazu W, F. Otto Dio- 


erhoben (praeter instrumenta itineris omnes res 
quadragesimam publicano debeant). Nicht an- 
gegebene zollpflichtige Objekte wurden konfis- 
ziert. Vgl. auch die Klage über das Herumwühlen 
der s, bei Plut. de curiositate 7 und die bei Philo- 
strat. vita Apoll. I 20 (p. 20 Kayser) geschilderte 
Zollrevision in Zeugma. Aus der Inschrift Österr. 
Jahresh. VI Beibl. 88, VII Beibl. 1 = Vulić 
Spomenik LXXI (1931) 86 nr. 200 und Spomenik 


LXXV (1933) 47 nr. 155 geht hervor, daß die 3.30 


im Range über den contraseriptores standen. Die 
Ara Österr. Jahresh. VI 38 ist im J. 211 gesetzt von 
Apollonides veok(igalis) Illyrfiei) ser(vus) 
cfontra)se(riptor) statfionis) Lamud., quam vove- 
rat cofntra)se(riptor) statfionis) Vizilani), wäh- 
rend die Ara Spomenik LXXV nr. 155 am selben 
Orte und im selben Jahre von Apollonides schon 
als 8, gesetzt ist. [B. Saria.] 
S. 913 zum Art. Scutarius: 


nysos 1933, 65. Deubner Att. Feste 1982, 
125f. 134. Horat. carm. I 17, 22, dazu Kieß- 
ling-Heinze. Arnob. adv. nat. III 33. V 28, 
vgl. V 44. Ovid. met. III 520. V 829. IX 641. 
Vgl. Semelegenetes und Semeleus Anth. Pal. IX 
524, 19. [Johanna Schmidt.] 

Semiramis. 1) Sagenberühmte assyrische 
Königin des 9. und 8. Jhdts. v. Chr. 

A. Die geschichtliche Semiramis. 

Quellen: Von Salmanassar III, Annalen 
auf dem Obelisk v. Nimrud, hrsg. v. Winck- 
ler (in Schraders Keilschriftl. Bibliothek I 129 
—151) Engl. Übers. v. Luekenbill Ancient 
records of Assyria and Babylonia 1922. II 481. 
Insehr. auf den Bronzetüren v. Balawat Lucken- 
bil11622f. — Von Samsiadad V., Monolithinschr. 
v. Abel KB, I 175—187. Luckenbill I 728 
——126. — Königsstele der Sammuramat b. An- 
dree Königsreihen 10. Luckenbili I 730— 


2) Er heißt richtig Serutft)arius, s. o. S, 1202. 40 731. -— Von Adadnirari III Stele v. Sabaa bei 


S. 1006 zum Art, Sedatius: 

1) M. Sedatius Severianus war Consul suffec- 
tus im J. 153 (fasti Ostienses Not. d. scav. 1934 
259 = Ann, épigr. 1936, 99). [Groag.} 

S. 1320, 21 zum Art. Selleeis Nr. 3. 4: 

S. heißt in der Ilias (II 659. XV 531 mit 
Schol.) ein Fluß bei Egvea (s. d. Nr. 2, o. Bd. VI 
S. 20), den Demetrios von Skepsis in Elis suchte, 
Nach Strabon (VIII 338f.) entsprang er am Pho- 


’ 


loögebirge (bei Lasion, daher Aaolwv ö00: im 50 


Schol. Il. XV 531) und mündete wie der Peneios 
zwischen dem Kap Chelonatas und Kyllene ins 
Meer. Da sich aber dort außer dem Peneiog kein 
Fluß ins Meer ergoß, kann unter S. nur dessen 
Nebenfluß, der vom Pholoögebirge kommende eli- 
sche Adðwv (Faus. VI 22, 5) gemeint sein, den 
er bei dem elischen Pylos aufnimmt. Diese Stadt 
setzte Strabon (VIII 339) wiederum zwischen 
den Mündungen des Peneios und S. an. Er oder 


Eckh. Unger Reliefstele A. III aus Saba’a, Kon- 
stantinopel 1916. Luckenbill I 732—737. 
Steinplatteninschrift v. Abel KB. 1191, Luk- 
kenbill I 738—741. Inschrift der Nebostatue 
Abel KB. I 192, Luckenbill I 743—745. 
Sogenannte Synehronistische Chronik v, Peiser 
und Winkler KB. I 194--203. Dazu endlich 
die Eponymenlisten bei KB. I 209. Lucken- 
bill II 348ff., die aber nach Forrer Mitt. 
Vorderas. Gesellsch. 1915, 3 von 785 aufwärts alle 
um ein Jahr herabzusetzen sind, 

Neuere Literatur (die ältere bei Leh- 
mann-Haupt in Myth. Lex) Hommel 
Bab.-ass. Gesch. 1885, 630. Tiele Bab.-ass, Gesch, 
1886 1207. Winckler Gesch. Babyloniens und 
Assyr. 1892, 120. C. F. Lehmann-Haupt 
Die historische S., Klio I 256—282, vgl. X 244; 
Die historische S. und ihre Zeit, Tübingen 1910; 
Art. S. in Roschers Myth. Lex. IV 678—702 


sein Gewähremann Demetrios von Skepsis hatte 60 (1910); in I. M. Hartmanns Weltgesch. I 146 


also von dem Laufe des Flusses eine unrichtige 
Vorstellung, und wir sind nicht berechtigt, seinem 
Texte durch gewaltssme Konjekturen die Über- 
einstimmung mit unserem besseren Wissen aufzu- 
zwingen Curtius Pelop. II 39, Bursian 
H 2%. Hitzig-Blümner Paus.-Ausg. II 
663 zu 516, 13. Ernst Meyer o. Bd. XIX 
S. 458, 2. 1. [Ernst Honigmann.] 


(1925); Armenien einst und jetzt II 253—264 
(1926). Sidney Smith Cambr. Ane. Hist, III 
27. Bilabel Gesch. Vorderasiens I 346 (1927). 
Ed. Meyer G. d. A. II? 3, 4174. (1931). 

1. S. (assyr. Schemmuramat, babyl. Sammura- 
mat) war die Gemahlin des assyrischen Königs 
Samsiadads V., der von 824—810 regierte und 


wie es scheint in ziemlich jungen Jahren verstarb. 
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ie Regierung ging auf seinen Sohn Adad- 
nah H. Mer der aber nach der Stele von 
Saba’a erst im fünften Jahr seiner Regierung den 
Thron bestieg, woraus sich ergibt, daß S. wäh- 
rend der Minderjährigkeit ihres Sohnes, also von 
810—806 die Regentschaft geführt hat. Diesem 
Umstand verdankt sie es, daß in der Reihe der 
Königstelen von Assur auch ihre Stele aufgestellt 
ist, worin sie sich als ‚Palastfrau‘ Samsiadads, als 
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xoiðyv Es ävögas bei Wileken 163). Trat also 
die Mündigkeit in Assyrien mit dem vollendeten 
16. Jahr ein, so muß Adadnirari II., der 805 den 
Thron bestieg, 822 geboren sein; seine Eltern 
hatten also 828 bzw. früher geheiratet, d. h. 
mit andern Worten, Samsiadad V. hat vermutlich 
bei seiner Thronbesteigung 824 diese Legitimie- 
rung seiner Oberherrschaft über Babylonien voll- 
Z . Indessen war man in Babylon keineswegs 


Mutter Adadniraris und als Schwiegertochter Sal- 10 mit dieser. Regelung einverstanden; vielleicht 


manassars (IH.) bezeichnet, der hier den Titel 
sar kir-bad irtit-ti ‚Herr der 4 Weltgegenden‘, 
die altbabylonische Königsbezeichnung, führt und 
demnach der Oberherr Babyloniens gewesen ist. 
In die Zeit ihrer Regentschaft fallen nach den 
Eponymenlisten Kriegszüge gegen die Meder (810), 
gegen Gozan (809), n die Mannäer am Ur- 
miasee in Armenien (808/07) und gegen das 
Land Arpad (806), die sie entweder persönlich 


schon 818 (Smith CAH III 27), jedenfalls aber 
817 und 810 kurz vor en Ba sah sich ag 
Samsiadad V. genötigt, in Babylon einzugreifen, 
Der Prätendens Mardukbalatsuigbi wurde bei 
Durpapsukal geschlagen, die Stadt erobert und 
der letzte König Bauachiddin nach Assur in. die 
Gefangenschaft geführt (Inschr, Samsiadads KB. 
185 col. IV 1=Luckenbilll nr. 723—726. 
Synehron. Gesch. KB. I 201, 6ff., vgl. dazu We i B- 


geleitet oder durch ihre Feldherren hat ausführen 20 bach R.E. der Assyrologie s. v. Bauachiddin). 


lassen. In den Inschriiien Adadniraris III. wer- 
den diese Feldzüge natürlich ihm zugeschrieben, 
doch ergibt sich aus der Stele von Sa a, daß 
das erste Unternehmen, das er persönlich leitete, 
der große Feldzug von 805 zum Mittelmeer war. 
Übrigens muß S. auch nach dem Regierungs- 
antritt ihres Sohnes eine angesehene Stellung 
und großen Einfluß behauptet haben, wie sich 
aus der Inschrift der Nebostatue ergibt, die im 


Damit war die Oberherrschaft Assyriens wieder- 
hergestellt, die auch während der Regentschaft 
der S. erhalten blieb. , : 
3. War also S. eine babylonische Prinzessin, 
so wird dadurch die hohe Stellung, die man ihr 
beim Tode ihres Gemahls einräumte, einiger- 
maßen begreiflich, und zugleich erklärt sich auch 
der Einfluß, den sie auf die babylonische Politik 
ihres Sohnes auch nach dessen nbesteigung 


J. 787 (s. Eponymenliste) bei der offiziellen Ein- 30 ausgeübt zu haben scheint. Nach der Synehronist. 


führung des babylonischen Nebokultes von dem 
Statthalter in. Kalach, Bel-tarsi-illuma ‚für das 
Leben Adadniraris, des Königs von Assur, seinen 
Herrn und für das Leben der S., der Frau des 
Palastes, seiner Herrin‘ geweiht wurde 

2. Aus dieser Einführung der babylonischen 
Nabu in den assyrischen Götterkreis und dem An- 
teil, den S. augenscheinlich daran genommen hat, 
hat man allgemein geschlossen, daß S. eine Ba- 


Gesch. col. IV 14ff, (KB. I 203) hat Adadnirari 
die von seinem Vater deportierten Babylonier in 
dieHeimat zurückgeführt, mit dem dortigen König, 
dessen Name weggebrochen ist, einen neuen Grenz- 
vertrag geschlossen, in den drei heiligen Städten 
geopfert und nach der Steinplatteninschrift 
von Nimrud (KB. 198, 1. Luekenbill 741) 
auch die Huldigung der Könige von Kaldu ent- 
gegengenommen, d. h. er hat die Oberherrschaft 


bylonierin war. Daß sie auch dem königlichen 40 erneuert, aber im übrigen Milde walten lassen. 


Hause angehört hat, wie Hommel und Tiele 
vermuteten, läßt sich zwar nicht streng beweisen 
(Meyer 415), ist aber nach dem Zusammenhang 
der Ereignisse recht wahrscheinlich. Schon Sal- 
manassar III. hatte 850 in Babylonien zugunsten 
des rechtmäßigen Herrschers Marduk-gakia-5um 
eingegriffen und diesen gegen die Empörer Mar- 
duk-bel-usati verteidigt (Annalen KB. 1 129, 73ff. 
Luekenbill I 565f. vgl. Inschr. am Tor von 


Nach der Inschrift geschah dies unmittelbar nach 
seinem ersten, sicher mehrjährigen Feldzug bis 
ans Mittelmeer nach Palästina (805 und Folge- 
jahre), also etwa um 800 und dazu stimmt es, daß 
in den bu,ylonischen Annalen nach dem Inter- 
regnum (seit Samsiadads Eroberung 810) um 
798 herum eın neuer König Erbamarduk auf- 
taucht, der also wohl damals von Adadnirari ein- 

tzt ward (Meyer 415). Eine weitere für Ba- 


Palawat KB. a. O. und Luckenbill nr. 622/26); 50 bylon günstige Entwicklung zeigt dann die 787 


darauf hatte er in Babylon, Borsippa, Kuta ge- 
opfert und die Tribute der Könige von Kaldu 
empfangen, Er war also der Oberherr Babyloniens 
geworden, wie es dann nicht nur in seinen eigenen, 
sondern auch in den Inschriften seines Sohnes (KB. 
I 175) wie seines Enkels (ebd. 189, 2) als sar 
kir-bat irbit-ti bezeichnet wird. Bei Salmanassar 
beruhte dieser Titel auf dem Recht des Eroberers: 
seinem Nachfolger konnte der Gedanke naheliegen, 


erfolgte Aufnahme des Nabu unter die assyri- 
schen Staatsgötter, bei der auch S. beteiligt war 
(s. v. § 1); vielleicht handelt es sich auch hierbei, 
wie Lehmann-Haupt vermutet hat, um 
einen staaterechtlichen Akt, der beide Länder 
noch näher verbinden sollte (Klio I 266; bei 
Roscher 682). Diese Einführung des Nebokults 
ist übrigens die letzte Tatsache, bei der der 
Name der S. erwähnt wird. Herodot war also über 


ihn durch die Heirat mit einer Prinzessin des 60 ihre Zeit ziemlich genau unterrichtet, wenn er 


babylonischen Königshauses gleichsam zu legiti- 
mieren (Lehmann-Haupt Myth. Lex. 682), 
und daß etwas derartiges vor sich gegangen ist, 
läßt eine Stelle des ägyptischen Ninosromans (s. 
u. B 1) vermuten, Dort erzählt Ninos bei seiner 
Werbung um S, seiner künftigen Schwiegermutter, 
er sei jetzt 17 Jahre und vor einem Jahr in ‚die 
Reihe der Männer eingetreten (col. TI Anf. äze- 


sie I 184 fünf Generationen vor Nitokris der Ge- 
mahlin Nebukadnezars, ansetzt; ob er seine Nach- 
richten von den Nabupriestern in Borsippa be- 
zogen hat, wie Lehmann-Haupt meint, 
muß dahingestellt bleiben (Klio I 273). Wie lan 

S. noch gelebt hat, wissen wir nicht. Immerhin 
verdient angemerkt zu werden, daß in der Sage 
von Anfang an die ganz bestimmte Angabe auf- 
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taucht, S. sei 62 Jahre alt geworden und habe 42 
davon regiert. Der Wert dieser Zahlen ist natür- 
lich ganz problematisch; will man ihnen Glauben 
beimessen, so wäre S, 844 geboren, 824 mit Sam- 
siadads Regierungsantritt Königin geworden und 
782 im selben Jahre wie ihr Sohn Adadnirari ge- 
storben. Vom geschichtlichen Standpunkt wäre 
gegen diese Ansätze nichts einzuwenden. 

B. Die Sage von Semiramis. 
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bringt, sie ihm zu überlassen, worauf sich dieser 
in Verzweiflung erhängt. Ninos aber nimmt S. 
zur Gemahlin, die ihm einen Sohn Namens Ni- 
nyas schenkt (e. 5. 6). Kurze Zeit darauf stirbt 
König Ninos und hinterläßt S. als Königin, die 
ihm zunächst ein gewaltiges Grabmal erbaut. 
Dann wendet sie sich der Begründung Babylons 
zu, verbindet beide Stadtteile durch eine Brücke 
über den Euphrat, dessen Ufer sie mit Stein- 


Quellen: Ktesias bei Diod. II 4-20. Trogus 10 bösehungen bekleidet, und erbaut zwei Paläste, 


Pompeius bei. Tustin. I 1, 10—2, 13. Der ägypt. 
Ninosroman Berl. Pap. 6926 hrsg. v. U. Wilk- 
ken Herm. XXVIII 161-—-196.(1893). Kephalion 
F. Jacoby FGrH IIA 436ff. Die armenische 
Sage bei Agathangelos (frz. Übs. Langlois 
Collect. des hist. de l'Arménie I 197) und Moses v. 
Chorene I 4, 15—20, engl! Übers. v. Wiston, frz. 
bei Langlois FHG vol. V Außerdem viele Einzel. 
stellen, gesammelt in Myth. Lex. IV 678, von 
denen die wichtigen unten angeführt werden. 

Neuere Behandlung von C. F. Lehmann- 
Haupt besonders Myth. Lex. IV 678—702 
nnd Armenien einst und jetzt II (1926) 253—264. 
F. Jacoby Art, Ktesias. Dazu die Aufsätze 
von P. Krumbholz Rh. Mus. XLI 321. L 
205f. LII 507i. 

1. Die Uberlieferung der Sage. Wenn auf die 
Inschrift der Doppelherme des Panyasis und He- 
rodot (IG XII 1, 145 mit der Ergänzung von Diels) 


einen im westlichen und einen im östlichen Stadt- 
teil (c. 8). Alsdann leitet sie den Euphrat ab und 
verbindet beide Paläste durch einen unterirdischen 
Gang unter dem Flußbett, worauf sie den Strom 
wieder zurückleitet (e. 9), Dagegen sind die hän. 


‘genden Gärten nicht von ihr, sondern erst später 


erbaut (c. 10). Nach weiteren Bauten im Zwei- 
'stromland (c. 11) wendet sich S. alsdann nach 
Medien, wo sie die Wasserleitung für die Stadt 


20 Ekbatana herstellen läßt und zwei große Parks 


anlegt, in denen sie sich einem ungezügelten Lie- 
besleben ergibt, aber sämtliche Männer tötet, die 
mit ihr verkehrt haben (e. 13). Nachdem sie dann 
auch noch in Persien zahlreiche Wegebauten ge- 
schaffen und Städte gegründet hat, beginnt sie 
einen gewaltigen Kriegszug nach Ägypten und 
Aethiopien (c. 14. 15). Siegreich nach Baktrien 
zurückgekehrt bereitet sie ihren Feldzug nach In- 
dien vor; der aber mißlingt; nachdem sie zwei 


Verlaß ist, so war die Sage von S. bereits in der 30 Drittel ihres Heeres verloren hat, muß sie sich 


ersten Hälfte des 5. Jhdts. in Ionien bekannt und 
Panyasis hat ihre Kriegstaten besungen. Herodot 
kennt S. jedenfalls und seine Angaben I 184 sind 
ziemlich genau; nur die Bezeichnung des Tores 
der Semiramis in III 154 stimmt nicht, gemeint 
ist wahrscheinlich das bekannte Ischtartor (L e h - 
mann-Haupt 695). Aber er scheint auch die 
Sage zu kennen: die Stelle I 184 enthält deutlich 
eine Anspielung auf ihre Liebesabentener (s, 


zurückziehen (c. 16—19). Einige Zeit darauf sucht 
ihr Sohn Ninyas sie mit Hilfe eines Eunuchen 
aus dem Wege zu räumen; die Verschwörung wird 
entdeckt, aber S. verzichtet freiwillig auf die 
Herrschaft, die sie ihrem Sohn übergibt, Sie 
selbst verschwindet auf geheimnisvolle Weise, 
wird zu den Göttern entrückt- und unter dem 
Bild einer Taube vom Volke verehrt, nachdem sie 
62 haai und 42 davon als Königin regiert 


Stein z. d. Stelle, dagegen Jacoby 2053). 40 hat (e. 2 


Die erste Gesamtdarstellung der Sage von Ninos 
und S. gab Ktesias im Anfang des 4. Jhdts., die 
im Auszug bei Diod, II 4—20 überliefert ist. Da- 
nach war S. die Tochter der Göttin Derketo von 
Askalon und eines Syrers; sie wird von ihrer 
Mutter ausgesetzt und von Tauben auf wunder- 
bare Weise ernährt, bis sie von Hirten entdeckt 
und zu deren Vorsteher gebracht wird, der sie 
an Kindesstatt annimmt (c. 4). Als sie heran- 


Soweit die Erzählung Diodors: daß sie im 
wesentlichen aus Ktesias stammt, hat Krumb- 
holz Rh. Mus. LXI erwiesen. Auslassungen wer- 
den vorgekommen sein; so erzählt Nikolaos v. 
Damaskos frg. 1 die Geschichte von den beiden 
Söhnen aus erster Ehe mit Onnes, die sich mit 
einem Eunuchen gegen S. in eine Verschwö- 
rung einlassen, aber von ihr getötet werden; den 
ktesianischen Ursprung verbürgt der Name des 


gewachsen ist, erblickt sie Onnes, ein hoher könig- 50 Onnes, der wie bei dem Knidier eine Rolle spielt, 


licher Beamter, der sich auf einer Dienstreise 
befindet; von ihrer Schönheit entzückt, nimmt er 
sie als seine Frau mit nach Ninive, wo sie ihm 
zwei Söhne gebiert und durch ihre Klugheit den 
Mann bald völlig beherrscht. Inzwischen rüstet 
König Ninos zu seinem zweiten Zug nach Bak- 
trien, das er diesmal völlig erobert; nur an der 
Hauptstadt mit ihrer unersteiglichen Felsenburg 
scheitern seine Angriffe. In diese Verlegenheit 


schickt Onnes zu seiner Frau, von deren Klugheit 60 


er die Überwindung aller Hindernisse erhofft; in 
medischer Kleidung, die sie erfindet, um ihr Ge- 
sehlecht zu verbergen, gelangt sie ins Lager und 
erobert durch einen kühnen Handstreich die Burg, 
worauf sich die Stadt ergeben muß. Ihre Klug- 
heit und Schönheit erregt die Bewunderung des 
Königs, der erst durch Bitten und Versprechun- 
gen, dann durch Drohungen ihren Gemahl dahin 


Andrerseits zeigt Diodors Bericht deutliche An- 
zeichen der Bearbeitung: es finden sich Spuren 
von Kleitarch (s. Schwartz Bd. V S. 672) und 
andern Alexanderhistorikern; in diesen Zusam- 
menhang gehört es, daß der Baktrerkönig, der 
sonst in der Sage Zoroaster oder Zaravardes heißt, 
bei Diodor den Namen von Alexanders Schwieger- 
vater Oxyartes trägt (II 6, 4). Der Zweifel an 
dem Ursprung der hängenden Gärten geht viel- 
leicht auf Berossos (bei Ioseph. c. Apion. I 20) 
zurück; andere Stellen verraten Kenntnis der hel- 
lenistisch-römischen Geschichte (c. 5, 6—7. 17, 3), 
so daß unzweifelhaft eine Bearbeitung des ktesia- 
nischen Berichts vorliegt; fraglich ist nur, ob 
Diodor selbst oder sein Gewährsmann sie vor- 
Keane hat, was sich nur durch eine genaue 

ntersuchung der ersten Bücher Diodors ent- 
‚heiten ließe. Wie dem aber auch sei, sicher ist, 
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daß Ktesias’ Bericht die Grundlage für alle spä- 
teren Darstellungen der Sage gegeben hat. Über- 
treibungen im einzelnen kommen vor, so erzählte 
Nearch, daß S. aus dem indischen Feldzug nicht 
ein Drittel ihres Heeres, sondern nur 20 Mann 
zurückgebracht habe (Arr. anab. VI 24, 2, Ind. 
5, 7), und ebenso andere Abweichungen. Diodor 
selbst berichtet aus einem gewissen Athenaios 
eine ganz andere Geschichte über die Anfänge der 
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2. Geschichtlicher Wertder Sage, 
Schon im Altertum hat es nicht an Stimmen ge- 
fehlt, die an der überlieferten Sage Kritik übten. 
Während Alexander und Nearchos noch an den 
indischen Feldzug glaubten: (Arr. Ind, 5, 7; anab, 
VI 24, 2. Strab. 686. 722), bezweifelte Mega- 
sthenes bereits seine Geschichtlichkeit (Arr. a. O. 
Strab. 687) und Berossos verspottete die grie- 
chischen Geschichtsschreiber, die an eine Begrün- 


S. (II 20, 3—5); danach sei sie eine Hetäre ge- 10 dung Babylons durch S. glaubten; die hängenden 


wesen, die den verliebten König beredet habe, ihr 
die Herrschaft auf fünf Tage zu überlassen: sie 
benutzt dann diese Gelegenheit, den König aus 
dem Wege zu räumen und selbst die Macht zu 
ergreifen: Wie eine Vergleichung mit Ailian, var. 
hist. VII 7, 1 und Plut. mor. 723 d zeigt, stand 
die Geschichte ursprünglich bei Deinon. In ihr 
verrät sich ein gewisses rationalisierendes Be- 
streben, die mythisch-märchenhaften Z bei 
Ktesias zu ersetzen, das noch mehr bei 
Pompeius oder dessen Quelle hervortritt. Bei i 
wird mit etwas ungeschickter Benutzung des 
schon bei Ktesias verwandten Verkleidungsmotivs 
erzählt, S. habe sich nach dem Tode des Königs 
Ninos zunächst für dessen Sohn ausgegeben und 
erst nach ihren ersten großen Erfolgen sich als 
Frau offenbart (Iustin, I 2, 1—6). Dann folgt die 
Darstellung ihrer Bauten und Kriegszüge, soweit 
es der dürftige Auszug erkennen läßt, nach Ktesias 


Gärten führte er auf Nebukadnezar zurück, der 
sie für seine medische Gemahlin erbaute (Berossos 
bei Joseph e Apion. I 20; Ant. Ind. X 11 p, 226). 
In der Tat sind in der Sage nur einige uige 
meinen geschichtlichen Züge festgehalten, wie die 
Regentschaft der S. für ihren unmündigen Sohn, 
ihre Kriegszüge gegen Medien und Urartu (s. 
A 1) und ihre Vorliebe für ihre Heimat Babylon, 
von der freilich Herodot I 184 noch nicht viel 


s 20 weiß; er kennt von S. nur Deichbauten am Eu- 


phrat, was nicht geräde viel ist, wenn er seine 
Nachrichten von den re abe bezog (Leh- 
mann-Haupt 681. 685 und dazu Jacoby 
2053). Dagegen enthält die Sage ein starkes my- 
thisch-märchenhaftes Element, so z. B, die Ge- 
schichte von S.’ Aussetzung und wunderbarer Er- 
rettung, die stark an die Königsberufungssagen 
(Sargon, Belibni, Kyros Lehmann 693 und 
andere) erinnert.. Ferner der märchenhafte Zug 


(§ 7—9); aber die Apotheose bei ihrem Ausgang 30 von der Frau, die ihre Liebhaber verschwinden 


wird durch eine andere Erfindung ersetzt: sie 
wird von ihrem Sohne Ninyas getötet, nach- 
dem sie ihm einen blutschänderischen Antrag ge- 
macht hat (vgl. Agathias II 26). Eine weitere Ver- 
bürgerlichung zeigt der mit Trogus etwa gleich- 
zeitige ägyptische Ninosroman, von dem nur der 
Anfang die Werbung des Ninos um die xdon bei 
deren Mutter enthält; daß S. pomeni ist, zeigt 
der Name der Mutter Derkeia, der an die Derketo 


läßt (Diod. II 13, 4. Synk; 119, 9 Bonn); ähn- 
liches wird von der Ischtar berichtet (U n gnad- 
Greßmann Das Gilgamesehepos 116f.) und 
endlich die Apotheose, bei der wieder die Taube, 


- das heilige Tier der Ischtar, eine große Rolle 


spielt. Übrigens mise dan auch beigetragen haben, 

aß das assyrische Wort für Taube summatu an 
den Namen der S. anklingt. Im ganzen wird man 
Ed. Meyer Recht geben, wenn er G. d. A. TI 


des Ktesias anklingt. Vielleicht gehört in diesen 40 416 sagt, daß die Sage keine geschichtlichen Mo- 


Zusammenhang der Name des Feldherrn Derke- 
taios, der bei Suid. s. Zeuloapıs in dem Bruch- 
stück eines Semiramisromans von einem unbe- 
kannten Verfasser auftaucht: Wesseling riet 
auf Ktesias selbst, was Ada Adler bezweifelt 
(Suid. ed. A. Adler IV s, v.). Eine’ letzte Erwei- 
terung erfuhr die Sage dann durch die Aufnahme 
der armenischen Version, die sich zuerst vielleicht 
bei Kephalion, sicher bei Abydenos (frg. 1 Müller) 


mente enthält, was natürlich nicht ausschließt, 
daß sich in Nebenzügen hie und da Geschicht- 
liches erhalten hat (vgl. A 2). 

8. Entstehung der Sage. Um ihre Er- 
forschung hat sich besonders Lehmann- 
Haupt verdient gemacht (Myth. Lex. IV 692ff.) 
und zunächst festgestellt, daß die Sage nicht bei 
den Assyrern entstanden sein kann. In der Tat 
wäre es sehr auffällig, wenn die Assyrer, im Hin- 


findet und vollständig bei Archangelos und Moses 50 blick auf die -tansendjährige Geschichte ihres 


v. Chorene vorliegt. Hier wird erzählt, wie S. 
sich in den schönen Armenierkönig Ara verliebt; 
als er ihren wiederholten Bitten kein Gehör gibt, 
überzieht sie ihn mit Krieg und besiegt 
der Ebene am Ararat in einer Schlacht, in der Ara 
fällt. Darauf baut sich S. ein Schloß in Armenien, 


wohin sie sich gern zurückzieht, indem sie die 


Regierung ihrem Minister Zoroaster überläßt. Die- 


Reiches vor S., diese zur Reichsgründerin mit Ni- 
nos zusammen gemacht hätten. Viel begreiflicher 
wird die Entstehung der Sage bei solchen Stäm- 


ihn auf men, die zur Zeit der S. erstmalig mit den Assy- 


rern in Berührung kamen; wie z. B. bei den Me- 
dern, gegen die S. persönlich ja zwei Feldzüge 
geführt hat. Die späteren Assyrerkönige, schon 
ihr Sohn Adadnirari III, haben dann sehr oft 


ser aber empört sich n sie, S. wird besiegt gegen die Meder kämpfen müssen; wenn sich bei 
und Aüchtet, nach es wo sie von ihrem 60 diesen die Erinnerung erhielt, daß die ersten Feld- 


jüngsten Sohn Ninyas ermordet wird. (Moses v. 


Chorene I c. 15—20). Auch die jüdische Sage 
hat an S. angeknüpft: die erste Spur findet sich 


bei Trogus (Iust XXXVI 2,1) wo der Ursprung der 
Juden auf Damaskus zurückgeführt wird, unde et 
Assyriis regibus genus et reginae Sameramidi fuit. 


Später wird sie dann zur Frau Nebukadnezars ge- 
macht (s. Lehmann-Haupt Myth. Lex. IV 698). 


züge von einer Frau geführt wurden, konnte leicht 
der Gedanke entstehen, daß diese die - 
derin der assyrischen Macht gewesen sei. Sehr früh 
ist denn ihre Gestalt mit der assyrischen 
Kriegs- und Liebesgöttin Ischtar verschmolzen, 
-wodurch der erotische Einschlag in die Sage hin- 
einkam, der dann später weiter ausgestaltet ward; 
durch diese Verschmelzung ist ein mythisches Ele- 


hai Aa 


ment in die Sage hineingekommen (s. B 2). Dazu . 


. mögen auch alte’ Bildwerke im Zagrosgebiet bei- 
getragen haben, wie das bei Lehmann Myth. 
Lex. 692 abgebildete, in der Ischtar eine Reihe 
gefesselter Feinde dem Lulubäerkönig Anubanini 
zuführt. Daß die Erfindung der medischen Klei. 
dung auf S. zurückgeführt wird, worin Leh- 
mann-Haupteine Andeutung für den medi- 
schen Ursprung der Sage sieht, möchte ich eher 


` 1212 
jedes Bauwerk vom östlichen Kleinasien bis nach 
Iran, dessen Urheber nicht bekannt war, einfach 
der S. zuschrieb (vgl. Strab. 529. 539 und beson- 
ders 737). Th. Lenschau.] 

8:1359ff. zum Art, Semprönius: 

60 a) Sempronius Ingenuus, proe(urator) von 
Dacia Porolis(s)ensis am 21. Juli 164 n. Chr., 
Militärdiplom, Detschew Klio XXX 187—189. 
Er war Präsidialprocurator (Statthalter) der Pro- 


für eine Erfindung des Ktesias halten, der damit 10 vinz. [Stein.] 


die eigentümliche, von den Griechen abweichende 
Kleidung der Meder und Perser erklären wollte, 
Merkwürdig ist auch die Gestalt, die die Sage 
von $. bei den Urartäern angenommen hat. Hier 
werden die gewaltigen Bauten, die nach den In- 
schriften von den großen Urartäerkönigen Ispuini 
und Menyas errichtet sind, der S. zugeschrieben. 
Diese Verschiebung in der Sage, daß gerade die 
Gegnerin der Urartäerkönige, gegen die sich diese 


Severinius  Apronianus, vfir) plerfeetissi- 
mus), p{raeses) p(rovinciae) N(umidiae), CIL VII 
2661 = Dess. 5788 (Lambaesis), Abb. bei Ca- 
gnat, Musée de Lambaese (1895), 20. Eine 
andere, nicht weit von Lambaesis gefundene In- 
schrift, Bull. arch. du com. d. trav. hist, 1921, 
S CLIII, nennt ihn auch als Statthalter von Nu. 
midien, ohne Angabe des Titels; hier ist aber, 
wie Albertini z. St. gezeigt hat, eine ge- 


siegreich behaupteten, als Bauherrin gilt, wird 20 nauere Zeitbestimmung möglich, da der hier ge- 


damit zusammenhängen, daß nach dem Zusam- 
menbruch des Reiches von Urartu im 7. Ihdt. 
durch Einwanderung von Westen her ein Bevölke. 
rungswechsel eintrat; bei der Übernahme der 
Sage durch die neuen Einwanderer konnten der- 
gleichen Verwechslun, leicht eintreten. Als 
Entstehungszeit der Ber wird man demnach 
etwa em voni 8. zum 7. Jhdt. betrachten 
mussen: der Fall Assyriens mag ihre A i 

berien haben. n- = se 
. ies wird das Material gewesen sein, aus dem 
im Anfang des 4. Jhdts, Ktesias seinen Roman 
von der großen Kriegs- und Bauherrin gestaltete, 
der dann die ganze Folgezeit beherrscht hat. 
Sieherlich hat er nicht nur die Gründung Baby- 
lons, sondern noch manches andere hinzuerfunden; 
auf den eigentümlichen Parallelismus in den 
Kriegszügen des Ninos und der S, hat bereits 
von Gutsehmid (Kl. Schr. II 160£.) hinge- 


30 einem Frei 


nannte Domitius Secundifnus] auch in einer von 

Albertini revidierten Inschrift aus Timgad unter 

Kaiser Claudius II. Gothicus (268—270 n. Chr.) 

erscheint, Bull. soc. des ant. de Fr. 1935, 163 

—166; vgl. auch Klio XXIX 289, [Stein.} 
"8. 2018 zum Art. Sevius Nr. 2: 

Diesen Sevius Nicanor setzt F. della Corte 
Riv. di Filol. LXIII 240 gleich mit dem Dichter 
M. Sueius (Bd. IV A S. 580) und macht ihn zu 
senen des Züchters M, Seius 
(Bd. HA S. 1121 Nr.4). Dagegen spricht die 
verschiedene Orthographie der Raen wenn diese 
auch etymologisch identisch sind; wir tragen 
auch Bedenken, einen Schmidt mit Schmitt oder 
Schmid zu identifizieren. Wenn Varro im Bimar- 
cus einen Marcus anredet und ihn daran erinnert, 
daß er dem Seius versprochen habe, zeo? toónov 
zu schreiben, so meint er mit Marcus sich selbst 
(frg. 60). Bücheler Kl, Schr. I 171. Bei Suet, 


wiesen, und auch der indische Feldzug auf 40 gramm. 5 ist der zweite Vers des S. verderbt, 


Ktesias’ Konto kommen. Nur darf man nicht s0 
weit gehen wie Jacoby 2053, der das Ganze 
für eine eigene Schöpfung des Knidiers erklärt und 
meint, daß weder von ionischen Legenden noch 
von historischen Erinnerungen die Rede sein 
könne. Das erscheint gegenüber dem vorktesiani- 
schen Vorhandensein der Sage nicht zu halten, 
Andrerseits hat Ktesias Darstellung die Folgezeit 
fast vollkommen beherrscht; gerade seine Erfin- 


dung, daß S, die Begründerin von Babylon und 50 


vieler sonstiger Bauten gewesen sei, hat sich spä. 
ter dahin ausgewirkt, daß man zu Strabons Heit 


aber der Sian soweit klar, daß S., was er als Ni- 
canor geleugnet hat, unter seinem anderen Cog- 
nomen behauptet; die Textbehandlung bei E. É 
Brewster Class. Philol. X 84. Robinson 
(Ausg. Paris 1925) und bei M orel FPL 63 geht 
fehl Im Prinzip richtig sind aber die Versuche, 
dieses zweite Cognomen in den Vers zu bringen; 
man hat Pothus und Postumus (auch Postumius: 
das ist kein Beiname) konjiziert (Postumus auch 
unwahrscheinlich; vgl. J. Baumgart Die 
römischen Sklavennamen, Bresl. 1936). 
[W. Kroll.] 


Zum Band III A. 


S. 579, 49. zum Art. Skopas: 


5) Aitolischer Stratege J. 272/71 IG IX 1260 


ar. 12. 13. Über Datierung und Unterscheidung 
von S. Nr. 6 s. Klaffenbach zu 13, 3. 

6) Sohn des Sosandros (IG IX 12 nr. 29, 8f. 
20f.; 31, 68. 124f.), gebürtig aus Trichonion (gegen 
Gillischewski De Aet. praet.), aitolischer 
Stratege aus der Zeit des 2. Funischen Krieges, 
später in ägyptischen Diensten. 

Er beginnt seine politische Laufbahn als yoan- 


yateús unter der 2. Strategie des Agelaos im 
Amtsjahr ca. 224/3 (über die Datierung von Syll.3 
554 s. Pomtow ebd. Klaffenbach Klio 
XXIV 233. IG IX 12 nr. 4e not.) Im J. 291/0 
unterstützt S., damals wohl noch recht jung (Polyb. 
IV 3, 5), den kränklichen Strategen Ariston, mit 
dem er verwandt ist, in seiner Amtsführung (Po- 
lyb. IV 5, 1). Ein anderer Verwandter, Dorima- 
chos, auch aus Trichonion (Bd. V $. 1562), der 
als aitolischer Kommandant von Phigaleia nach 
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schamloser Plünderung dem Zorn der Messenier 
hat weichen müssen, bestimmt ihn zur Teilnahme 
an einem Rache- und Beutezug dorthin (zu die- 
sen Verhältnissen s. N iese II 217). S. hat wohl 
dem Dorimachos eine nicht unbeträchtliche Zahl 
Freiwilliger zugeführt (Polyb. IV 5,9), auch scheint 
er der geistig Überlegene gewesen zu sein; später 
sieht man in ihm den eigentlichen Führer (IV 
27, 1). Die beiden Unternehmungen des J. 220, 
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dem rührigen en des jugendlichen Phi- 
lippos durchaus nicht als der Mann, der geeignet 
gewesen wäre, sein Vaterland in verzweifelter 


' Lage zu retten. Der Winter vergeht in Ruhe, Im 


Sommer dringt Philipp auf dem Umweg tiber 
Epirus bis in die Gegend um den unteren Ache- 
loos, in nächste Nähe der Heimat des S. Der 
führt den Krieg nach gewohnter Art. Offene 
Feldschlacht wird vermieden, die festen Plätze 


dieser Beutezug und der anschließende nach Ky- 10 in Aitolien müssen versuchen, standzuhalten, ein 


naitha, sind nicht nur charakteristisch für die 
Art der aitolischen Kriegsführung, sie sind auch 
bis auf seinen Tod die einzigen Episoden aus dem 
Leben des S., die in allen Einzelheiten klar er- 
kennbar vor uns stehen (IV 6, 7—13, 5). Nach 
Landung bei Rhion machen die beiden Führer 


“auf dem Marsch durch achaiisches Gebiet über 


Patrai, Pharai, Tritaia gleich anfangs die Erfah- 
rung, daß sie ihre beutelustigen Freiwilligen 


kecker Raubzug in die fruchtbaren Gefilde Pie- 
riens mit Plünderung des Heiligtums in Dion, 
das von seinen Einwohnern wohl in Erinnerung 
an das furchtbare Geschick der Bürger von Ky- 
naitha verlassen worden ist, soll den König ab- 
lenken. Persönlich mußte diesen noch die Schän- 
dung der Standbilder der makedonischen Könige 
in Dion reizen. ‘Aber erst Bedrohung Makedo- 
niens durch die Dardaner bewegt Philipp zum 


nicht fest genug in der Hand haben, um sie von 20 Rückzug. Das Unternehmen gegen Dion muß um 


Plünderung der Neutralen abzuhalten. Das Ziel 
Phigaleia wird erreicht, in Messenien reiche Beute 
gemacht und von Pheia in Elis aus zu Schiff 
heimbefördert, während die Truppen den Land- 
weg von Olympia über Methydrion, Orehomenos 
und wahrscheinlich Stymphalos auf den Isthmos 
zu einschlagen, denn inzwischen haben Makedo- 
nier unter Taurion und Achaier unter Aratos 
ihnen den Weg verlegt. Drohender Einkrei- 


die gleiche Zeit begonnen sein wie im Vorjahr 
der Zug nach Phigaleia; das Getreide stand noch 
in den Halmen (IV 62, 1). Nur ein Zufall hatte 
Aitolien gerettet. Gleichwohl ist S. nach seiner 
Rückkehr der Held des Tages (IV 62, 4). Ahn- 
lich geht es dem Dorimachos, der trotz seinem 
leichtsinnigen und verlustreichen Zug nach 
Aigeira, gleichzeitig mit dem des S. nach Dion, 
Amtsnachfolger des S. wird (Herbst 219). Die 


sung bei Kaphyai entgehen S. und Dorimachos 30 beiden scheinen anderthalb Jahrzehnte in enger 


durch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen im 
Gegensatz zur Schwerfälligkeit des achaiischen 
Aufechot und das siegreiche Gefecht am Ein- 

ng zum Paß über den Oligyrtos. Auf einem 

mweg wird noch Pellene und Sikyons Um- 
gebung geplündert, nachher beim Zuge durch 
Boiotien und Phokis vielleicht auch das Heilig- 
tum der Itonischen Athene sowie Ambrysos und 
Daulis. (IV 25, 2. Gegen Niese 409, IV 8,5 


Gemeinschaft die führende Rolle im aitolischen 
Gemeinwesen gespielt zu haben. 

Als nach tatkräftig durchgeführtem Winter- 
feldzug im Peloponnes Philipp im Mai zum See- 
krieg gegen die Aitoler rüstet, schickt Dorima- 
chos, solange noch die Überfahrt frei ist, Age- 
laos und S. mit 500 angeworbenen Kretern den 
verbündeten Eleern zu Hilfe (V 3, 1£.). Auf 
ganz andere Kriegführung angewiesen und an den 


und IX 34, 11 weisen auf ein anderes Ereignis.) 40 wohl bedeutend älteren Agelaos gebunden, wird 


Der Zug, dessen Beginn auf Ende Mai fällt, 
wurde noch vor Beginn der 140. Olympiade voll- 
endet. Er führt zum Ausbruch des ‚Bundesgenos- 
senkrieges‘, wie ihn Polyb. IV 13, 6 nennt. Wäh- 
rend Achaier und König Philipp in ihren Ent- 
schlüssen noch zurückhaltend sind, handeln S. 
und Dorimachog auf eigne Faust im Verein mit 
dem illyrischen Piratenfürsten Skerdilaidas (Suppl.- 
Bd. V S. 978), den ihnen Agelaos zuführt. Die 


Stadt Kynaitha wird angegriffen, durch Verrat 50 größere Erfolge 


genommen und unter grausamsten Erpressungen 
geplündert, wobei die Verräter als erste an Leib 
und Gut gestraft werden. Lusoi sucht durch eine 
Zahlung aus dem Tempelgut seine heiligen Her- 
den zu retten, auf dem Rückweg werden diese 
aber doch mitgenommen, nachdem ein Angriff 
auf Kleitor gescheitert ist. Auch diesmal hätte 
ein entschlossener Angriff Arats die aitolischen 
Streifscharen vernichten können (IV 19, 12). 


hier S. gegenüber der starken makedonisch-achai- 
ischen Slacht wenig haben ausrichten können. 
An dem V 17, 3f. erwähnten glücklichen Ge- 
fecht gegen Philipps galatische Reiter und das 
Aufgebot von Dyme werden die beiden aitoli- 
schen Führer wohl beteiligt gewesen sein. Im 
Herbst scheint S. durch Pyrrhias abgelöst wor- 
den zu sein, dem man bedeutend größere Truppen- 
mächt mitgegeben hatte und der deshalb auch 
erringen konnte (V 30, 2ff.). 
Sehr beliebt scheint sich S. bei den Eleern nicht 
gemacht zu haben, denn als Pyrrhias ihr MiB- 
fallen erregt, greifen sie nicht auf S. zurück, 
sondern auf Euripidas, trotzdem dieser im Winter 
219/18 sich wenig bewährt hatte (IV 68). 
Währenddessen rückt Philipp in das Herz 
Aitoliens ein (V 7f.). Im Herbst 217 wird Friede 
geschlossen, auf den bei den Aitolern besonders 
Agelaos hinwirkt, der deshalb auch jetzt (zum 


Taurions Versuch, ihnen den Seeweg mit Hilfe 60 dritten Male?) zum Strategen gewählt wird (V 


des einstigen Gefährten des Skerdilaidas, Deme- 
trios von Pharos, zu verlegen, kommt um zwei 
Tage zu spät. Am Ende wird Skerdilaidas noch 
um seinen Anteil an der Beute betrogen. (Die 
Einzelheiten bei Polyb. TV 17—21. Nie s e 418fl.) 

Inzwischen kommt mit der. Herbst-Tag-und- 
Nachtgleiche der Wahltermin. S. wird zum Stra- 
tegen gewählt, zeigt sich aber nun gegenüber 


103, 9ff.), während 5. seiner ganzen späteren 
Lebensführung nach zu denen zu rechnen ist, die 
unzufrieden waren, weil ihnen Agelaos das ein- 
trägliche Kriegs- und Beutegeschäft verdorben 
hatte (V 107, 5f.). 

Nun verlieren wir S. für einige Zeit aus den 
Augen. Für das J. 212/11 wird er wieder zum 
Strategen gewählt. In diese Amtsperiode fällt der 
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Abschluß des nicht gerade vorteilhaften Bünd- 
nisses mit den Römern (Liv. XXVI 24). Wahr- 
scheinlich Frühjahr 211. Chronologie hier sehr 

`~ umstritten. IG IX 12 S. XXX, Walek Rev. 
Phil. TI [1928] 9#.). S. bleibt seiner alten Übung 
treu: er tritt nicht König Philipp entgegen, 
sondern wirft sich mit der gesamten waffen- 
fähigen Mannschaft der Aitoler auf die benach- 
en Akarnanen, die zu verzweifelter Abwehr 
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sonen, denen der Machthaber Agathokles nicht 
trauen konnte, durch solche Truppen zu ersetzen, 
denen die ägyptische Innenpolitik der letzten 
Jahre unbekannt und gleichgültig war. Im Win- 
ter 201/0 erobert S. Iudaea samt seiner Haupt- 
stadt Jerusalem für die Ptolemaier zurück, wird 
aber, zum ersten Male vor die Aufgabe gestellt, 
dem Feinde in offener Feldschlacht entgegenzu- 
treten, im folgenden Sommer von Antiochos beim 


bereit sind. Der drohende, allerdings dann doch 10 Panion geschlagen. (Das Panion ‚bei den Jordan- 


nicht ausgeführte Anmarsch des Königs veran- 
laßt ihn zum Verlassen Akarnaniens. Im Herbst 
(so ist Livius hier zu berichtigen) nimmt er dann 
noch gemeinsam mit den Römern nach Bestür- 
mung von wenigen Tagen Antikyra, das das be- 
klagenswerte Schicksal eroberter Städte erleidet 
(IX 40, 4. Liv. XXVI 25, 9—-26, 8). Auf S. folgt 
als Stratege wieder Dorimachos, wieder endet der 
Krieg unglücklich, wieder macht die Eroberung 
von Thermos die Aitoler reif für den Frieden, 
206 v. Chr. ö 

Trotz dem katastrophalen Ausgang haben 8. 
und Dorimachos ihr Ansehen noch immer nicht 
verloren. Das- verelendete und seiner Daseins- 
bedingungen beraubte Volk gibt ihnen den Auf- 
trag, durch Gesetze eine neue Ordnung des Ge- 
meinwesens zu schaffen (XIII 1). Sehr viel staats- 
männische Einsicht zeigt die Art nicht, in der 
sie sich dieser Aufgabe unterzogen. Es werden 
wohl die üblichen Maßregeln kurzsichtiger Poli- 
tiker gewesen. sein, die auf Mobilisierung der 
noch vorhandenen Substanz herauslaufen. Sie 
mußten nachdrücklich darauf hingewiesen wer- 
den, daß man auch an die Zukunft denken müsse 
(XII 1a, 2). 

Die inschriftlich beglaubigte 3. Strategie des 
S. muß auf das J. 205/04 gesetzt werden (IQ 
IX 1? nr.31, 106). Jetzt unternimmt S.,. wie 
öfters leitende Staatsmänner in unruhigen Zeiten, 


den gewagten Versuch, mit Hilfe der neuen Ge- 40 


setze sich eine dauernde Machtstellung-im Staate 
zu sichern. Aber er hat kein Glück damit. Er 
täuscht sich in der Stimmung des Volkes und 
bringt gerade seinen bisherigen Anhang gegen 
sich auf: die am regelmäßigen Wechsel der 
Amter interessierte Aristokratie bricht mit ihm. 
So Prós sich das ero Verhalten ge Dori- 
machos in Ägypten. tie dieser Vo: 

und Deutung der Polybiosstelle XII 2 ie m 


quellen, Ioseph. XII 3, ist das Panheiligtum an 
er gewaltigen Quelle beim heutigen Banijas an 
der großen Heerstraße von Tyrus nach Damas- 
kus.) Der Ausgang der Schlacht ist wohl nicht so 
vernichtend poran, wie man aus dem verwor- 
Tenen Zenonbericht (XVI 18) schließen könnte. 
Nach Hieronymus (in Daniel. XI 15f.) hat 8. sich 
zunächst mit 10 000 Mann nach Sidon gerettet, 
wo er nach längerer Belagerung freien Abzug er- 


20 hielt, 


Im nächsten Jahr geht er wieder auf so um- 
fassende Werbung in seine Heimat, daß dadurch 
die Wehrkraft Aitoliens ernstlich in Frage ge- 
stellt wird (Liv. XXXI 48, 5—7). Das Suidas- 
fragment, demzufolge S. nach der durch sein Ver- 
schulden mißglückten Belage einer Stadt an 
Ansehen verloren hat und mutwilligen Verleum- 


dungen ausgesetzt war (Polyb. XVI 39, 2), ist 


wohl hierher zu datieren. Gleichwohi war nach 


30 dem. Friedensschluß (198) seine Stellung in 


Ägypten, wo damals ein griechischer Abenteurer 
nach dem andern als Königsvormund und Reichs- 
verweser auftrat, so wenig erschüttert, daß er 
sich selber dieses Ziel setzen konnte, Er sam- 
melt einen Kreis von Anhängern um sich, unter 
denen der Wüstling und Trinker Chairimortos 
(XVII 55, 2 Niese 672, 5) und Dikaiarchos, 
der seinen Gottheiten Asebeia und Paranomia 
Altäre baut (XVIII 54, 8—10), charakteristische 
Figuren aind. Im entscheidenden Augenblick 
fehlt es ihm aber an Entschlußkraft av 58, 
6f.). Seiner Verhaftung setzt er nicht Widerstand, 
sondern eine theatralische Geste entgegen (53, 9). 
Der Reichsverweser Kleomenes, ein Akarnane, 
der unter nominellem Vorsitz des etwa 13 Jahre 
alten Königs ihm den Prozeß macht, zieht unter 
anderen Zeugen den ehemaligen Freund und 
Waffengefährten..des S., Dorimachos, hinzu, der 
damals anläßlich einer Gesandtschaft in Agypten 


stritten. IG IX 1? nr. 31 Anm. zu 106. S. L tab, 50 weilt (54, 4). In der Nacht darauf endet S. samt 


praet. Benecke Seepol. d. Ait, Hamb, Diss. 
1934, 38 übersieht, daß S. tatsächlich zum drit- 
tenmal Stratege gewesen ist.) 

In Ägypten, wo man gern aitolische Söldner 
einstellte (SEG VII 326) und erst neuerdings 
dazu übe: n war, auch einheimische Trup- 
pen auszuheben (Niese 376), erwartete ihn 
die Stellung eines Oberbefehlshabers der Feld- 
armee, glänzende Besoldung (XTII 2, 3. Niese 


568, 3, doch ist Angaben über Einkünfte stets 60 


zu mißtrauen), Aussicht auf reiche Beute und 
Kriegsruhm, was den ehrgeizigen und unersätt- 
lich habgierigen Mann in jeder Weise lockte. 
Seine Tätigkeit beginnt mit der Anwerbung von 
Söldnern in Griechenland (XV 25, 16). Es muß 
sich um Werbung größten Umfangs gehandelt 
haben, denn es galt nicht nur ein Feldheer auf- 
zustellen, sondern auch die ägyptischen Garni- 


seinen Freunden und Verwandten durch Gift. In 
seinem Hause fand man Gold und kostbares 
Gerät in Fülle. Der höchst dramatische Bericht 
über diese Ereignisse bei Polyb. XVIII 53f. 

Über die teilweise strittige Chronologie der 
Vorgänge seit 203 s. Niese 578, 6. 590, 2. 591. 
597. 599. 604, wobei Nissens Datierung der 
Schlacht beim Panion nach der zweiten Werbung 
in Aitolien immerhin Beach verdient. 

Stellenangabe ohne Autor: Polybios. 

VgL Beloch GG IV 1, 720. Niese 
Griech. und maked. Staaten II 412. 414. 418fi. 
423. 432. 476. 563. 574. 578ff. 604. 638. 672, 
M. Holleaux Klio VIII (1908) 276ff.; Rome, 
la Grèce et les Monarchies Hellenistiques, Bi- 
blioth. des Ecoles d'Athènes et de Rome 124 
(1921) Index s. Skopas. R. Flaceliöre Les 
Aitoliens à Delphes, Bibl. des Ecoles d'Athènes 
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et de Rome 143 (1937) Index s. Scopas. A. 
Bouch&-Leelereg Histoire des Lagides I 
(1986) 343. 858ff. III (1906) 118,1. A. Bevan 
A History of Egypt under the Ptolemaic Dy- 
nasty (1907) 254. 258. W. W. Tarn Hellenistic 
Civilisation? (1980) 19f., 114. IG IX 12 In- 
dex s. v. [Dumrese.] 
Smaragd. — Daß Griechen und Römer früh- 
zeitig die durchsichtigen, lebhaftgrünen Abarten 
des Berylis, die wir §. nennen, oudgaydos bzw. 
(lapis) smaragdus, in Hss. auch zmaragdus be- 
nannt und sie als höchstschätzbare Schmucksteine 
verwendet haben, ergibt sich sowohl aus den Be- 
schreibungen des Theophrastos in dessen Werk 
zepi Aldor als auch des Plinius in n. h. XXX VII, 
auf welchen beiden Werken die folgenden Stellen 
beruhen, sowie anderer griechischer und römischer 
Schriftsteller, wenn sich hierbei auch manches 
befindet, was darauf schließen läßt, daß andere, 
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dem Ural und dem Altai (Theophr. 23. Plin. 65); 
am Flusse Takowaja im Ural findet man noch 
heute prachtvolle, ziemlich große S.-Kristalle. 
2. Baktrischer (ebd,; ferner Nonn. Dion. 
XVIII 80. Strab. XV p. 718). 3. Agyptischer 
aus der Nähe von Koptos (Plin, ebd.; Clem. Alex. 
protr. I p. 43 P). Man kannte auch einen Ber 

bei Kalchedon, den man Smaragdites aan (rel 
Bd. HI A 8.706). Am meisten wurden S. als 


10 Ringsteine verwendet (Theophr, 8. Lucr. IV 1118. 


Plin. 6. Mart. V 11,1. Lucian. Saturn, 29). Auf der 
Inschrift CIL II 3386 ist wohl ein Ring mit 
nicht graviertem S. und mit Perlen gemeint: 
anulus polysephus zmaragdis et margarito. Nach 
Herodot. III 41 soll der berühmte Ring des Poly- 
krates einen S. enthalten haben, wahrscheinlich 
sogar einen ‚geschnittenen‘ (oponyis). Lessing 
hält es jedoch im 24. Briefe seiner ‚Briefe anti- 
quar. Inhaltes‘ nicht für sicher, daß es ein ge 


dem S. ähnliche Schmucksteine gemeint sind, so 20 schnittener S. gewesen sei, weil Plin. 8 schreibt: _ 


daß man früher bezweifelt hat, ob der von uns 
S. genannte Schmuckstein mit dem von den Grie- 
chen und Römern gemeinten übereingestimmt hat, 
Zu solchen auffallenden Angaben gehören z, B. 
die fabelhaften, - von Theophrast selbst nur mit 
Bedenken ausgesprochenen Nachrichten über ägyp- 
tische S. von vier Ellen Länge und drei Ellen 
Breite, von Spitzsäulen aus S. u. a. m., Angaben 
also, dió auf der Verwechslung mit grünem Por- 


Polyeralis gema quae demonstratur intacta inli- 
bataque est. Ismeniae aetate multos post annos 
apparet scalpi etiam smaragdos solitos. In diesem 
Bericht handelt es sich um den Flötenspieler 
Ismenias. l N = 
In bezug auf den S. des Kaisers Nero (Plin. 
64) vergleiche man den ‚Exkurs zu Plin. XXXVII 
64° Gewerbe u. Künste b, Griech. u. Röm. von 
H. Blümner III 313 u. #. Vor einigen Jahren 


phyr beruhen. Auch andere, geringwertige Steine, 30 hat aber R. Greef in den Wien. Bi. f. d, Freunde 


die im Aussehen dem S. ähnelten, wie Flußspat, 
Malachit, Prasem, Chrysopras, wird man als -S. 
angesprochen haben, wie aus Theophr. 24 u. 25 
und demnach auch aus Plin. 74 u. 75 hervorgeht; 
denn dem Plinius hat ja auch hier bei der Be- 
schreibung von Steinen das Werk des Theophra- 
stos als Quelle gedient, wie es Wellmann 
‚Die Stein- und Gemmenbücher d. Antike‘ nachge- 
wiesen hat (Quell. u. Stud. z. Gesch. d. Naturwiss. 


d. Antike IT (1923) 121 über Neros Augenglas 
nachgewiesen, daß Nero weitsichtig gewesen und 
daß es ein Märchen sei, daß Nero eine optisch 
wirksame Brille oder ein Monokel gegen Kurz- 
sichtigkeit getragen habe, was Greef aus zahl- 
reichen Bildnissen Neros schließt. 

Nach Plin. ebd. hat man S. konkav geschlif- 
fen, wofür zwei S. im Berliner Antiquarium Zeug- 
nis ablegen, die auf ihrer Oberfläche eine konkave 


u. d. Mediz. 1935, IV, H. 4). Nach Well-40 Höhlung zeigen. In der römischen Kaiserzeit war 


mann s Forschung stimmen in bezug auf S. über- 
ein: Plin. 63 œ~ Theophr. 24 (wahrscheinlich auf 
Xenokrates zurückgehend); Plin. 65 œ~ Theophr. 
85 (Iuba—Xenokrates); Plin. 74 und 75 co» Theo- 
phr. 24, 25 u. 27 (Quelle unbekannt). Ferner läßt 
sich eine Übereinstimmung zwischen Euax und 
Plinius 124 nachweisen, wozu bei Dionys. 1 der 
griechische Wortlaut vorliegt. Auch hatten Grie- 
chen und Römer die nahe Verwandtschaft zwi- 


S. namentlich für Frauensehmuck sehr beliebt. 
Als Belegstellen für diese Behauptung nennt 
Blümner: Menand. b. Athen. III 94B. Tibull. I 
1, 51. II 4, 27. Prop. III 8 (IT 16) 43. Claud. VI. 
cons. Hon. (c. 28) 563: certatura Lyaeo inter 
Erythraeas surgentia colla smaragdo; Hieronym. 
epist. 130, 7 p. 984: de smaragdorum virore ce- 
rauniorum flammis, hyacinthorum pelago, ad quae 
ardent et insaniunt studia matronarum; Clem. 


schen S. und Beryll erkannt (Plin. 76), und. die 50 Alex. Paed. II 12 p. 24, 1 (vgl. Phaedr. III 18, 7 


Übereinstimmung des im Altertum als Beryl] er- 
kannten Steines mit dem von uns so genannten 
muß zweifellos zugegeben werden. 

Die Herkunft des Wortes 8. und die der grie- 
chischen und lateinischen Benennungen ist unbe- 
kannt, wenn schon de Boodt (Gemm. et lap. 
hist. 1609, 99) folgende Wortabstammung mit- 
geteilt hat: vocatur Arabibus zamarrut, unde 
smaragdi nomen deduetus est. Das lateinische 


vom Pfau: nitor smaragdi collo prasfulget tuo). 
Der reiche Schmuck, den die Isisinschrift von 
Acci bei Granada (CIL II 3386. Dess. 4422) auf- 
führt (Hübner Herm. I 345ff.) enthält auch 
zahlreiche S. Die Anwendung des S. zu baukünst- 
lerischen Zierarten beruht entweder auf dichte- 
rischer Übertreibung oder bezieht sich nicht auf 
den echten S. (Lucan. X 170). Reine dichterische 
Erfindungen sind die Stellen: Ovid. met. II 24 


Wort smaragdus findet sich bei Auct. carm. de 60 und Claud. nupt. Honor. (c. 10) 88. 


Phoen. 135 in der ‚Smaragdfarbe‘ vor. 
Als Eigenschaftswörter kommen in Betracht sma- 
ragdineus und smaragdinus und zwar zur Be- 
zeichnung einer dem S. ähnelnden lebhaftgrünen 


‘ Färbung, z. B. bei Cels. V 19, 4: emplastrum 


smaragdinum. 
Als beste Arten des S. werden folgende ge- 
nannt: 1. Skythischer, wahrscheinlich aus 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Echter S.-Schmuck soll nach dem Handbuch 
der Mineralogie von C. Hintze H (1897) 1279 
in den vom Vesuv verschütteten Städten gefunden -. 
worden sein. Nach Friedländers Sitten- 
gesch. II10 325 sollten geschnittene S. kaum vor 
Hadrians Zeiten vorkommen, wovon die besten 
Steine die Bildnisse des Kaisers und der Kaiserin 
Sahina zeigten. Hadrian hat ae auch die 
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eifrige Ausbeutung der Hauptfundgrube bei Djebel 
Zaburah in ten veranlaßt, Nach einer ion r 
aufgefundenen Hieroglyphenschrift ist die Grube 
bereits im J. 1650 v. Chr. ausgebeutet worden. 
Den Alten waren auch schon Fälschungen des 
S. bekannt, die angeblich durch Demokritos aus 
Ägypten eingeführt worden sein sollen (Sen. epist. 
90, 33: quemadmodum decoctus calculus in smarag- 
dum converteretur), Diese vielfach noch vorhan- 
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die letzteren mußten für eine größere Anzahl de 
folgenden Herrscher den Weihedienst serrichlen: 
z. B. CIL X 408: sodalis Antoninianus Verianus 
Marcianus; VI 1365: sodalis Marcianus Aurelianus 
Commodianus Helvianus Severianus (Borghesi 
398ff. s. die Einzelheiten und die ausreichenden 
Delge bei Dessau 211ff, und Marquardt 
471). Daß ein und dieselbe Person mehreren 
dieser Kollegien gleichzeitig angehörte, oder auch 


denen Glassmaragde zeichnen sich nach Fried -10 darüber hinaus noch ein weiteres Priesteramt be- 


ländera. O. durch ihre Farbe und Härte aus, 
so daß man sie oft als echte S. verkauft hat. So 
konnte durch diese Nachahmung das unter den 
ärmeren Kreisen der Bevölkerung verbreitete Ver- 
langen nach buntem und augenfälligem Schmuck 
auf Aline Weise befriedigt werden, denn S. war 
allzeit als Schmuckstein sehr beliebt. Dazu vgl. 
Suppl.-Bd. III S. 464. [A. Schramm.] 
Sodales Augustales usw. 


kleidete, ist häufig zu finden (z. B. CIL II 4508, 
III 381. 550. 1741. 2974, on, V 24. 6977 
6981). i [E. ae] 
Sosiades (Zwodöns). Unter diesem Verfas- 
sernamen überliefert Stob, I 90ff. eine Spruch- 
sammlung der Sieben Weisen, s. Syl.s III p. 392£.: 
sunt 147 praecepta binis fere verbis concepta, 
christianitatis nulla vestigia. Ein Teil der Sosia- 
dessammlung wurde auf einer Inschrift von Ky- 


se TS e 
Mommsen De collegiis et sodaliciis 6—23 20 zikos (ca. 300 v. Chr.) gefunden, Hasluck 


pns, Borghesi Oeuvres III 391. Dessau 
phem. epigr. II 1876, 205f. Desjardins 
Rev. de Philol. ITI 1879, 40ft. Marquardt HI 
469. Otto Thes. 1. 1. II 1403f. s. v, Augustus. 
Magie De Romanorum iuris publ., sacrique vo- 
cabulis Lpz. 1905, 40f. u, 146, Wissowa Reli- 
gion? 345ff. 564ff. Neuere Darstellungen des um- 
Die ami af age bietes: Lily Ross Taylor 

e divinity of the Roman em iddle- 
towa 191. peror, Middle 

Im J. 14 n. Chr. wurde für den Kult der gens 
Iulia in der Person des zum Gott akaba An, 
gustus die Priesterschaft der s. A. begründet 
(Tac. ann. I 54. III 64; hist, II 95, Vgl. Cass. Dio 
LVI 46, 1). Zum Vorbild diente das alte Prie- 
stertum der s. Titii, das Titus Tatius oder, nach 
abweichender Legende, zu dessen Gedächtnis Ro- 
mulus für die Pflege des sabinischen Kultes ein- 
gerichtet haben soll (Tac. a O.). Über die s. 


Journ. hell, stud. XXVII (1907) 62f. Mendel 
Bull. hell. XXXTIT (1909) 402. Hense Phil. 
Woch. XXVII (1907) 765ff. Nach Diels S.-Ber, 
Berl. 1907, 457 stellt die kleinasiatische Inschrift 
die älteste Fassung der Sprüche der Sieben Wei- 
sen dar, und zwar ist die Tafel offenbar im 
Schulunterricht verwendet worden. Um diese Zeit 
waren derartige Sammlungen üblich, wie die ganz 
ähnliche von Demetrios v. Phaleron zeigt, Stob. 


30I 86f. Schmid Griech. Lit. I 176, 3 und 


Bd. IT A S. 2255. [Johanna Schmidt.] 
S. 1149 zum Art, Sosibios: 
2a) S. von Tarent wird Aristeasbrief $ 12 
(88 40, 43 [Wendland]) und Joseph. ant. XII 18, 
25 als rıuuozaros röv piAwv und als Archisomato. 
phylax des Ptolemaios Philadelphos zusammen 
mit einem Andreas en Titels erwähnt. Her- 
zog Philol LXXIX (1924) 425,17; Hist. Ztschr. 
CXXXIV (1926) 560 hält ihn sehr plausibel für 


Titii (s Marquardt II 446f. Weinstock 40 eine historische Persönlichkeit, und zwar für den 


o, Bd. VIA S. 1538ff. vgl. Glaser Bd. IVA 
8, 2473ff.), die, nach den Inschriften, in der Kai- 
serzeit fortbestanden, fehlen instruktive Nachrich- 
ten; die Vornehmheit des Kollegiums (vgl. Lucan. 
I 599ff.) zeigt sich darin, daß unter Anderen 
Augustus (Mon. Ancyr. gr. 4, 7), Claudius (CIL 
IN 381. V 52) und Galba (Suet. Galb. 8, 1) ihm 
angehörten. Die s. A. zählten bei ihrer Einsetzung 
21 Mitglieder, die aus den vornehmsten Bürgern 
das Los erwählte; ihnen wurden Tiberius, Drusus, 50 
Claudius und Germanicus eztra ordinem angereiht 
(Tac. ann. I 54. Suet. Claud. 6, 2). Die Mitglieder- 
zahl wurde im Lauf des 1. und 2, Jhdts. bis auf 
28 erhöht (Dessau S.207. Henzen zu CILVI 1984. 
Marquardt 470); das Collegium stand unter 3 ma. 
gielri (s. Henzen zu VI 1987. Dessau 8S. 209). Es 
hatte den Sitz beim Heiligtum der gens Iulia in 
Bovillae, wo Bruchstücke seiner Akten gefunden 
worden sind (CIL VI 1984ff. XIV 2388f.). In ver- 
mutlich gleicher Weise wurden später für andere 60 
consecrierte Kaiser Kulte eingerichtet. Den des 
Claudius übernahmen die s. A., die seitdem offiziell 
den Titel 8. A. Claudiales führten, den Zusatz Clau- 
diales jedoch nach Belieben wegließen (Bo rghesi 
400. Dessau 210f. Marquardt 471). Wei. 
tere Sodalitäten folgten analog in gentilizischer 
Gruppierung (vgl. Mommsen De coll. et sod. 
17): s. Flaviales, s. Hadrianales, s, Antoniniani; 


Großvater von S. Nr. 3, der noch als Tarentiner 
geboren worden wäre, aber als Hofmann des Ptole- 
maios Philadelphos das alexandrinische Bürger- 
recht erhalten hätte. Daß die Zwoiflov vixn des 
Kallimachos dem Großvater und nicht dem Enkel 
gegolten hätte, ist eine wohl nicht zu haltende 
Vermutung von v. Wilamowitz Hellenist. 
Dichtung I 181,1. II 318 (vgl. dazu Bd. III A 
S. 1149. 1151. Suppl.-Bd. V S. 407. Cambr, 
Anc. History VII 29. 271. 727). Dagegen könnte 
der Alexanderpriester S. von 235/84 v, Chr. 
(Bd. VIII S. 1442 Nr. 38) unter Umständen S. 
von Tarent und nicht sein Enkel gewesen sein. 
A. Boueh6-Leelercgq Histoire des Lagides 
III (1906) 110,1. [Fritz Heichelheim.] 

Sositeles, von Sikyon, wurde zusammen mit 
Lykortas von Megalopolis und dem Sikyonier 
Theoridas als Gesandter des Achaiischen Bundes 
188 v. Chr. zu Ptolemaios V. nach Ägypten ge- 
schickt. Vgl. eingehend Art. Lykortas 
Bd. XIII S.2386ff. A, Bouche&-Lecleregq 
Histoire des Lagides I (1906) 394. 

[Fritz Heichelheim.] 
S. 1200 zum Art. Sostratos: 

4a) Aus Priene, berühmter Tänzer und rapá- 
ostos (Aristodemos bei Athen. VI 244 — FHG 
IN 310, 7) am Hofe des Königs Antiochos, der 
die ionischen Städte und darunter Priene sich 


1221 Sostratos 


wieder unterworfen hatte. Als er nun eines Tages 
bald darauf bei einem Bankett vom Könige auf- 
gefordert ward, einen damals beliebten Tanz, der 
den Namen Zisvdsgla trug, auszuführen, wei- 
gerte sich S, mit der Begründung, es zieme sich 
nicht für ihn, die ‚Freiheit‘ zu tanzen, solange 
sich seine Vaterstadt in Knechtschaft befinde. 
Darauf schenkte der König der Stadt die verlorene 
Freiheit wieder (Sext. adv. gramm. I 13 = 667, 
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wird er als Erbauer verschiedener Gebäude in- 
schriftlich geehrt (Fouill. de Delphes III 1 [1929] 
nr. 298 [Herbst 272 v, Chr.]; 209 == Syll. or. 66 
[ea. 285 v. Chr.]). An beiden Orten war er ver- 
mutlich Architekt und Stifter zugleich. 

Delier (IG XI 4, 568 — Durrbach Choix 
d’inser. de Delos nr. 22), Nesioten (IG XI 4, 1088 
= Durrbach nr. 21 = Syll. or. 67 = Mi- 
chel Reeueil nr. 374), Kaunier (IG XI 4, 1130 


15 Bk ). Es fragt sich, welcher Antiochos gemeint 10 = Durrbach nr. 23) und Kyrenäer (IG. XI 


ist, Nun erzählt Hegesandros bei Athen. I 19 e 
(FHG N 416) von König Antiochos, daß bei des- 
sen Vater, der denselben Namen trug, zwei Söhne 
des S., den er übrigens als auAnrns bezeichnet, 
als Leibwächter im Dienst gestanden hätten, Es 
kann sich also nur um Antiochos I., Soter und 
Antiochos II. Theos handeln und S. wäre demnach 
der Generation Soters, der von 280—261 regierte, 
zuzuweisen (Droysen Gesch. d. Hellenismus@ III 1, 


4, 1190 = Durrbaeh nr. 24) hat S. in Alex- 
andria gastfrei bei sich aufgenommen, wie in 
Delos aufgestellte Ehrendekrete zeigen. Zugleich 
hat er die diplomatische Vermittlung zwischen 
solchen Gästen und dem. Königshofe übernommen, 

Nach Lucian Hippias 2 hat S, bei Memphis 
Dammarbeiten am Nil durchgeführt. Sein be- 
deutendster Bau aber war der weltberühmte Pha- 
ros (s. d.) von Alexandria, der 800 Talente ge- 


216A2. Lenschau De rebus Prienensium, 20 kostet haben soll. Nach den Quellen war S. nicht 


Leipz. Stud. XII 208. Hiller v. Gaertrin- 
gen Inschr. v. Priene 210 nr. 505). Die oben- 
erwähnte Anekdote verlegt Droysen a. O. in 
die letzten Jahre des Königs, als er nach seinem 
Galliersieg seine Herrschaft in Kleinasien wieder 
aufrichtete. Niese Griech. u. mak. Staaten II 
129 meint, die Stadt sei, ebenso wie Milet und 
Ephesos zu den Ägyptern abgefallen und von 
Antiochos I. wieder erobert worden, ebenso Be- 


nur der Architekt dieses hellenistischen Welt- 
‘wunders, das noch einen bestimmten Typ des isla- 
mischen Minaretts als Vorbild beeinflußt hat (vgl. 
Calderini mit Bibliographie), er scheint mit 
einem beträchtlichen Teilbetrag auch Mitstifter 
desselben gewesen zu sein. Die Weihinschrift des 
Bauwerkes nannte als besondere Gnade des Königs 
S. und nicht den Fürsten (vgl. Strab. XVII 1, 6 
p. 791. Plin. n. h. XXXVI 128. Steph. Byz. s. 


loch GG IV2 2, 344, der aber die Eroberung 30 Pdoos. Suid. s. ágos. Lucian, Quomodo hist. 


unter Antiochos II. Theos verlegt, was nach dem 
Vorhergehenden nicht richtig sein kann. h 
4b) Gesandter des Königs Ptolemaios an Kö- 
nig Antigonos, der zunächst eine schroffe Abwei- 
sung erfuhr, dann aber durch Anwendung eines 
Homerzitats (Tl. XV 201—203) eine günstigere 
Antwort erzielte (Sext. Empir. H 106). Da in dem 
Zitat Antigonos als der meerbeherrschende Posei- 
don angeredet wird, hat Droysen (Gesch. d. 


eonser. sit: 62; Hippias 2. Poseidippos nr. 1 
(Sehott). Ioseph. bell, Iud. IV 10, Euseb. 
hist. eccl. (Schöne) II 119. Solin. 32, 43. Prei- 
sigke-Bilabel Sammelbuch ägypt. Urkun- 
den 7332). Bereits der Vater des S., Dexiphanes, 
scheint als Architekt am Bau des Tetrastadions 
von Alexandria nach späten Quellen beteiligt ge- 
wesen zu sein (Bouch&-Leclereq I 124, 1. 
Bd. IS. 1884). Das erweckt den Eindruck, als ob 


Hellenismus III 242, 2) die Geschichte auf Ptole- 40 S. aus einer vornehmen Familie von Knidos ab- 


- maios Philadelphos und Antigonos Gonatas nach 


dessen Seesieg bei Kos bezogen (256 nach Be- 
loch GG IV? 2, 508ff., 258 nach Tarn Cambr. 
Ance. Hist. VII 862). Doch bleibt die Sache un- 
sicher (Bouch&-Leelereg Hist. des Lagides 
I 195 Al), Niese Griech. u. mak, Staaten II 
131 A2 denkt an Ptolemaios I. und Antigonos 
Monophthalmos nach der Seeschlacht von Salamis 
306, doch ging damals der Krieg weiter. Noch 


stammte, in der der Architektenberuf in ähnlicher 
Gentlemanform sich vererbt hätte wie etwa der 
Ärzteberuf bei analogen Familien von Kos. 

S. selbst gehörte nach Strabon zu den piho: 
der ägyptischen Könige und brachte, schon be- 
tagt, als Unterhändler nach der für Ptolemaios II. 
und seine Aegäispolitik so ungünstigen See- 
schlacht von Kos den siegreichen Antigonos Gona- 
tas von Makedonien durch eine Anspielung auf 


unsicherer ist die Gleichsetzung dieses S. mit dem 50 Hom. Il. XV 201f. zu günstigeren Friedens- 


berühmten Erbauer des Pharos, die v. Wila- 
mowitz Antig. v. Karystos, Philol. Unters. IV 
223 empfiehlt, vgl. dazu Beloch GG IV? 2, 512. 
[Th. Lenschau.] 

11 a) Sohn des Dexiphanes, von Knidos, lebte 
als vornehmer Fremder und weltberühmter Archi- 
tekt, hochangesehen unter Ptolemaios Philadel- 
phos in Alexandria. S. war nicht nur ein Bau- 
meister mit selbständigen Ideen, die weit über den 


'bedingungen, ein Symbol für die Paideia gerade 
dieses Zeitalters (Sext. Emp, adv. Gram, 276). 
Vgl. mit ausführlicher Bibliographie A. Calde- 
rini Dizionario dei nomi ci dell’ Egitto 
I (1935) 158ff., weiter E. Bevan A History of 

ypt under the Ptolemaic Dynasty (1927) 95H. 
Beloch GG IV 1, 285. TV 2, 512. Cambr. Ane. 
History VII 29, 713ff. Fouill. de Delphes II 1 
(1929) p. 99. Niese Griech. und mak. Staaten 


Hellenismus hinauswirken sollten. Er muß außer- 60 II 106ff. 131, 2. W. W. Tarn Antigonos Gona- 


dem nach den Quellennachrichten, die wir be- 
sitzen, einer der hervorstechendsten nichtfürst- 
lichen Wohltäter und Stifter im hellenistischen 
Bereiche des früheren 3, Jhdts. v. Chr. ge- 
wesen sein. 

Seine Vaterstadt Knidos stattete er mit einer 
bald berühmt werdenden pensilis ambulatia aus 
(Lucian. amores 11. Bd. XI S. 9171). In Delphi 


tas (1913) 386f. Hellenistie Civilization? (1930) 
160, 279. H. Thiersch Arch. Jahrb. XXX 
(1915) 2138. 223. A. Bouche&-Leclereg 
Histoire des Lagides I (1906) 120, 1. 122. 124,1. 
195, 1. 400, 2. III (1906) 109. 
- [Fritz Heichelheim.} 

Sparbüchse. Die griechische S. hat ihren 

Namen Bnoavgds gemeinsam mit den Scehatz- 


kaa >parpucnse 


häusern der Tempelbezirke und den ebenso ge- 
nannten Opferstöcken (Graeven Arch. Jahrb. 
XVI [1901] 160f. und Bd. VIA S. 1ff.). Nicht 
sicher ist es dagegen, ob die römischen S. wie 
die Opferstöcke in Italien den griechischen Na- 
men übernommen haben und als thesauri bezeich- 
net wurden, Je nach ihrer Form erscheinen die 
5. in der römischen Literatur unter dem Na- 
men aululae als Spartöpfe (olla, o. Bd. XVII 
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funden worden, die zwei Haupttypen zeigen. 
Vier Stück, zu denen das von Robinso n 2398. 
besehriebene und abgebildete hinzukommt, ahmen 
die Form von Geldtruhen in den Atrien vor- 
nehmer pompeianischer Häuser nach (Grae- 
ven fig.6, s. unsere Abb. 2). Häufiger ist der 
andere einfache und billige, freihändig auf der 
Töpferscheibe hergestellte Typ vertreten, von 
dem das Neapler Museum acht Exemplare besitzt 


S. 2485ff.); nach einem solchen ‚goldenen Topf 10 (Graeven 168ff., Fig. 8 = diese Abb. 3. Ro- 


hat Plautus’ Komödie Aulularia ihren Namen, 
Oder die S. werden als Nachbildungen der arcae 
genannten Geldtruhen areulae und in Anlehnung 
an die Geldkästchen loculi genannt worden sein 
(Graeven 166f. 169; o. Bd. XIII S. 948f.). 
Horat. sat. II 6, 10 (mit Kießling-Hein- 
zes Komm.) gebraucht dem gehobenen Stil der 
Stelle entsprechend die Bezeichnung urnam ar- 
genti; die attische Komödie kennt die Hydria als 


Behälter für Kostbarkeiten (Schol. Aristoph. Av. 20 


602; o. Bd. IX S. 2519). Handelt es sich bei den 
letzteren Beispielen mehr um in die Erde. ver- 
bene Geldverstecke, so werden die eigentlichen 

. ihren Stand auf dem Sims der Wohnräume ge- 
habt und auch schon wie ihre modernen Nach- 
bildungen als Kinderspielzeug gedient haben 
(Graeven 167ff.). Das Material, aus dem die 
S. hergestellt wurden, war der — bis heute üb- 
liche — billige Ton (Graeven 166. 1688. 


Walters Hist, of ane. pottery II [1905] 388#.). 80 


In seinem genannten ausführlichen Aufsatz 
hat Graeven den Zusammenhang der S. mit 
den im Kult gebräuchlichen Exemplaren sicher- 
gestellt. Die Ausgrabungen auf Thera (Hiller 
v.Gaertringen Thera 260ff.) und in Korinth 
(de Waele Am. Journ. Arch. XXXVIII [1933] 
428) und die Tempelrechnungen von Delos, ar- 
chäologische und insehriftliche Funde bezeugen 
den Gebrauch von feststehenden Opferstöcken 


(#nsavgoi) und einer Art beweglicher Opferbret- 40 


ter (pıaln), die vielleicht erst mit den ägypti- 
schen Kulten ihre Verbreitung gefunden haben, 
da die inschriftlichen Zeugnisse nicht über das 
3. Jhdt. v. Chr. hinaufreichen (Graeven 160f.). 

Die Form des ältesten erhaltenen, in Priene 
gefundenen Exemplars einer ‚privaten‘ S, ahmt 
die Front eines Schatzhauses nach, in dessen drei- 
eckigem Giebelfeld der Schlitz für den Geldein- 
wurf angebracht ist (#raeven 167, Fig. 4; 8 


binson 240). In Neapel befindet sich auch ein 
von Graeven 170f. beschriebener Krug, der 
nachträglich zu einem Geldbehälter umgebildet 
worden ist. Der in Lincoln ausgegrabenen S. des 


“Brit. Mus. (Graeven 171. Robinson 241), 


die sich auf Grund ihres Münzinhalts um etwa 
drei Jahrhunderte jünger als die pompeianische 
S. erweist, und weiteren Exemplaren aus Lon- 
don (Graeven 173f.) ähnelt in der Form die 
von Shear Am. Journ, Arch. XXXIII 544 ab- 
gebildete römische S. aus Korinth (s. o. und die 
folgende Abb. 4; beachtlich ist der vertikale 
Schlitz zum Geldeinwurf). Außer einer. weiteren 
in England gefundenen römischen S. führt 
Graeven 171f. (Robinson 241) krugför- 
mige römische S. an, die aus römischen Kata- 
komben stammen sollen (171£., Fig. 11); sonder- 


bar mutet die Verzierung des einen Stückes mit’ 


einem menschlichen Antlitz an. 

Wieder eine andere Form als die bisher be- 
schriebenen Exemplare mit ihren horizontal oder 
vertikal unterhalb des Halsansatzes der Bauch- 
rundung angebrachten Schlitzen stellen die rö- 
misch-germanischen Funde dar (Exemplare in 
Trier, Worms, Mainz und Köln; Graeven 174. 
Robinson 241), die becherartig aussehen und 
den Schlitz in der Vertiefung des Öberteils haben 
(Graeven Fig. 15 — Abb, 5). Ein tonnen- 
artiges Aussehen weist eines. der in Knöpfen 
endigenden und in der Anbringung des Schlitzes 
den englischen S. (s. o.) gleichenden Wormser 
Exemplare auf (Graeven 176), und die sonst 
nicht wieder vertretene Form einer fünfseitigen 
Pyramide zeigt eine in Mainz befindliche römisch- 
germanische S. (Graeven 176f. mit Fig. 18 
und 19 

In Rom sind noch völlig andersartige Typen 
von S. gefunden worden, die sich zum Anbringen 
von Reliefschmuck eigneten. Sie gleichen zwei 


unsere Abb. 1). Diese S. ist nicht die einzige 50 zusammengeklappten ovalen Schalen, von denen 


antike, die — wie Graeven 168 noch an- 
nahm — griechischem Boden entstammt, wäh- 
rend die Masse der übrigen S. aus der westlichen 
Hälfte des römischen Reichsgebiets kommt. 
Deubner Athen. Mitt. XXXI (1906) 232f. 
(mit Abb. 1—8) veröffentlicht eine weitere aus 
der Sammlung Misthos, Ath. Nat. Mus. nr, 5264 
(vgl Robinson Am. Journ. Arch. XXVII 
11924] 239). Ferner macht Shear Am. Journ. 


die eine Reliefschmuck (Köpfe oder Figuren aus 
der Mythologie) trägt und darunter den Schlitz 
(Graeven 177 mit Fig. 20 als Wiedergabe 
eines inzwischen wieder verlorengegangenen Exem- 
plars, s: unsere Abb, 6; zur Herkunft der Dop- 
pelschalenform vgl. Graeven 187f.). Hierher 
gehören auch die von Graeven 178f. und Ro. 
binson 242 beschriebenen und abgebildeten S. 
(Fig. 21—24), deren Verzierungen in Beziehung 


Arch. XXXII [1929] 544 (mit Fig. 23, vgl.60 zu dem Gegenstand selbst stehen. Seit dem 


unsere Abb. 4) Mitteilung von einer S., die Grä- 
berfunde in Athen zutage förderten. Letztere 
Exemplare sowie weitere von Robinson 239ff. 
angezeigte sind demnach der von Graeven ge- 
gebenen Liste der antiken S. (über mittelalter- 
liche Zwischenglieder der heutigen S. ebd. 172f.), 
die 50 Nummern enthält, hinzuzufügen. 

Eine größere Anzahl S. sind in Pompeii ge- 


1. Jhdt. der Kaiserzeit war es üblich, S. als Neu- 
jJahresgaben zu verwenden. So nimmt es nicht 
wunder, daß sie mit dem Reliefbild einer Vic- 
toria und glückverheißenden Beigaben und mit 
Inschriften, die einen Neujahrsglückwunsch ent- 
halten, ausgestattet sind. Auch Merkur, der 
Schutzgott des Handels und Gewerbes, und vor 
allem Fortuna sind ein sinnvoller Schmuck für 


Abb. 1. 


Abb. 4. 
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solche S. (Graeven 180. S. dieses Typs — auf 
der einen Hermes [vgl], unsere Abb. 7], auf der 
anderen Victoria — führt auch Robinson 
243f. mit Fig.3 an). 

Umstritten ist die Herkunft des noch übrig- 


bleibenden Typs der bienenkorbförmigen §. - 


(Graevens Liste 181. vervollständigt Ro- 
binson 245fl), Graeven 181f. möchte 
darin eine Art Kombination sehen, zu der die 
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plare solcher bienenkorbförmigen 8. gefunden _ 


worden sind, [Johanna Schmidt.] 
Spartgras. Der lateinische Name spartum, i 
für das in Spanien und Nordafrika (Algier, Tunis, 
Tripolis) wachsende S., Stipa (Stupa) tenacissima 
‘L. (= Maerochloa tenacissima Kunth), ist eine 
Entlehnung des griechischen ordorov, ró, aber 
das ondgrov der Griechen, denen, wie Plin. n. h. 
XIX 26 richtig bemerkt, in der früheren Zeit 


Ausschmückung des zuletzt besprochenen Schalen. 10 das S. unbekannt war (vgl. Gell. XVII 8), ist eine 


typs Anlaß gegeben haben soll. Auf dem Scha- 
lendeckel waren bisweilen nicht nur Götter- 
figuren allein, sondern — um die Fläche zu füllen 
— in der Umrahmung eines Tempelchens darge- 
stellt (Graeven 180f. Robinson 243, vgl. 
unsere Abb. 7). Die horizontale flache Schalen. 
form habe sich jedoch weniger dafür geeignet, so 
daß die römischen Töpfer die passendere Bienen- 
korbform geschaffen hätten. Eine Aufzählung sol. 


ganz andere Pflanze als das spartum der Römer. 
Ursprünglich bedeutet oragrov, das bereits Hom. 
N. 11135 (ondora Aivvaı) vorkommt, überhaupt 
keine Pflanze, sondern ‘jede Art von Seil, Tau, 
Strick oder Schnur, gleichgültig ob aus Hant, 


Flachs oder einem anderen Werkstoff gedreht; 


vgl. Herodot. V 16. Thuk. IV 48. Xen. anab. 
IV 7, 15. Poll. VII 181. In der gleichen Bedeu- 
tung wurden die Formen rò oragriov (z. B. Athen, 


cher Exemplare die — ebenso wie die Jüngeren 20 V p. 220 B. onagtiors oangois Poll. X 36. 37 


schalenförmigen S. einen Töpferstempel tragen 
-- findet sich bei Graeven 18Iff. mit Fig. 25 
82 (vgl. die folgende Abb, 8, die die Rückseite 
eines Stückes [Gotha] wiedergibt, das auf der 
Vorderseite eigenartigerweise die Gestalt eines 
Wagenlenkers zeigt, dazu Robinson 244f.). 
Eine Variation der Bienenkorbform ist die von 
Graeven 184 (mit Fig, 29/30, s. unsere Abb. 9) 
für ein sehr spätes Produkt gehaltene S. der 


Nat. Bibl. Paris, Anders als Graeven möchte 30 


dagegen Deubner Athen. Mitt. XXXI (1906) 
231. von den römischen bienenkorbartigen S. auf 
ältere griechische rückschließen. In diesem (durch 
Funde bisher nicht nachgewiesenen) erschlos- 
senen Typ wäre dann das Bindeglied zu dem von 
Aristoph. Vesp. 241 erwähnten oiußios zu sehen: 
olußlov ò paoi yonudıwv Eyeıw Änarıes aùtóv. 
Nach Deubners Assicht gleichen die erhal- 
tenen griechischen S., die auf der Vorderseite die 


Front eines Schatzhauses nachahmen, in der Sei. 40 


tenansicht einem der Länge nach halbierten 
Bienenkorbe. Daß die Bienenkorb-S. mit einem 
Tempelbild geschmückt sind, würde an sich schon 
den Gedanken nahelegen, daß eine Kombination 
bzw. Weiterentwicklung aus dem ursprünglichen 
Typ, der einen Ynonvods abbildete, vorliegt. 
Fraglich ist meines Erachtens nur, ob die 
Seitenansicht die Vorlage für den Bienenkorbtyp 
abgegeben hat. Weiterzuführen scheint in diesem 


problematischen Punkte der Hinweis Robin. 50 


sons (im Anschluß an Harrison) auf ‚the 
Mycenaean bee-hive tomb and the rimitive 
underground dwelling, and the omphalos as a 
tumulus or tomb in the shape of a thesaurus‘ 
(Treasury of Atreus; Treasury of Minyas), Am. 
Journ. Arch. XXVIII 248ff. Dann würde sich die 
auch von Deubner 231, 1 herangezogene 
Stelle bei Varr. 1. 1. VII 17 erklären lassen, die 
sich offenbar auf bienenkorbartige S. bezieht: 


Delphis in aede ad latus est quidam ut thesauri 60 


specie, quod Graeci vocant Supaldr, quem Py- 
thonis atunt tumulum, Von den großen noavooi, 
den als dupaloi bezeichneten familiar bee-hive 
tombs — so darf mit Harrison nd Robin. 
son 249 geschlossen werden — übernahmen die 
kleinen #noavgoi, die S. mit ihrer ähnlichen 
Funktion auch ihre Gestalt, und es würde nur 
Zufall sein, daß noch keine griechischen Exem- 


Bettgurten), ó ordgros (vgl. Hesych. s. oradun » 
andgros, Ev Ñ dnogðoðow z&xtovss, Richtschnur. 
Suid. unjewdos- ondoros, Ars oxoıvior, deouds, 
Pesxos) und 7 ordern (z. B. Aristoph. Av. 815. 
Poll. X 37. VII 181. Cratinos bei Poll. X 186) 
Pirani vgl. die Substantiva araoronidxoç, 
ciler, und onagrorcsins Poll. VII 181. Unter 
ordgra verstand man, wie aus Varro bei Gell. 
XVII 3 Graeei magis cannabo et stuppa ceteris- 
que salivis rebus, a quibus ondgra appellabant 
hervorgeht, auch die unverarbeitete Pflanzenfaser, 
das Werg, und diese Bedeutung hat ondgra auch 
Plat. pol. p. 280 C zur èx tõv Alva xal oráo- 
tav xal nåvrœv, ónóoa urðv Äpu veðoa xarà 
Adyov sinouev, Önueovpylav, wo ordera nicht Tau 
oder Seil, sondern nur Pflanzenfaser (pvrar 
vega) bedeuten kann. Etymologisch ist orderov 
zu oeıgäv, winden, drehen, zusammendrehen (vgl. 
Boisacg Diet. &tym. 892) zu stellen. 

Erst später wurde die Bezeichnung ondgrov 
(oxagzlor) auf eine bestimmte Pflanze übertra- 
gen, deren lange zähe Ruten zum Binden (also 
wie Stricke oder Schnüre) verwendet wurden. 
Diese Pflanze ist nach der guten Beschreibung, 
die Diosk, IV 154 Wellm. von onagrlor gibt, als 
das Pfriemenkraut, Spartium iunceum L., das in 
Italien (heute ginestra genannt) wie in Griechen- 
land an Abhängen der Berge in der immergrünen 
Region und an Bächen in den Ebenen durch das 
ganze Gebiet vorkommt und neugriechisch rò 
ondgrov, gewöhnlich im Plural rà ondora, heißt 
(Heldreich Nutzpflanzen Griechenlands 69. 
Fraas Syn. plant. for. class. 50), zu erkennen: 
Ein Strauch (ðáuvos) mit langen, zähen, schwer 
zu brechenden (dvoPgaverovs) Ruten, die äpviloı 
sind [Blättchen sind vorhanden, sie sind aber 
klein, wenig zahlreich und hinfällig]; Blüten- 
gelb, Hülsen wie die Bohne, in diesen linsenför- 
mige Samen. Mit den Ruten, sagt Dioskurides, 
bindet man die Weinreben fest; vgl. Orib. XII 
8. v. ozagriov. Gal. XII p. 129 K. ondoros, © tàç 
äundlovs Šeouočo: usw., wo, wie Paul Aegin. 
VII 3 s. v. Aet. I s. v., die maskuline Form ge- 
braucht ist; ebenso RV zu Diosk. IV 154 ondägros* 
oi ÔÈ Aößov, ol d& Abyow xalovow. Das Pflanzen- 
bild im Cod. Constantinopolitanus fol. 328 r läßt 
gleichfalls das Pfriemenkraut erkennen. Hierher 
ist auch das [Aristot.] hist. an. IX 40 p. 62729 
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te Bienenfutterpflanze genannte ondgrov 
en das Theophr. Hit. plant. I 5, 2 erwähnte 
Awdonagror zu ziehen, dessen Rinde (Oberhaut) 
aus mehreren Schichten (zoAvdoros) besteht. i 
Die gleiche Pflanze meinen die Römer mit 
genista, auch wenn Plin, n. h. XXIV 65 bezwei- 
felt, daß genista, von der er selbst angibt, die 
Blüten seien gelb (XXI 51), die Samen steckten 
in Hülsen wie bei der Bohne (XXIV 65) und die 
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uod satis in usum fuit mit und steckten dem 
übrigen Vorrat in Brand. Die gleiche Gegend um 
Carthago Nova bezeichnet Plinius, der über das 
S. sehr gut unterrichtet war, als das Land, wo 
spartum in Menge wächst (XIX 30). Das S., sagt 
Plin. n. h. XIX 26ff,, wächst wild und gedeiht 
nicht in Kultur. Es ist eine Art Binse (tuneus), 
die aber nur auf trockenem Boden wächst, in dem 
ehemals karthagischen Hispania citerior strecken- 


Pflanze werde zum Binden verwendet (XVI 176. 10 weise ganze Ebenen und auch Höhenzüge (mon- 


IV 65), dem ondgrov der Griechen gleichzu- 
we a Denn seine Gründe sind nicht stich- 
haltig. Wenn er (XXIV 65) sagt, genista könne 
nicht das onderor der Griechen sein, weil man 
aus dem : Pfriemenkraut keine Fischernetze 
machen kann, die aber in Griechenland aus andg- 
tov gefertigt würden (vgl: XIX 15), so ist er sich 
nicht bewußt, daß onderor in der früheren Zeit 
lediglich Strick, Schnur usw. bedeutet, und geht 


bedeckt und keinen anderen Pflanzenwuchs 
ee läßt. Die Einwohner benutzen das 8. 
als Bettstroh, zur Feuerung und als Fackeln so- 
wie zur Herstellung von Schuben; die Hirten 
machen sich auch Mäntel daraus. Große Mengen 
werden omnibus terris gebraucht zur Herstellung 
von Schiffstauen und Seilen für Baugerüste (ma- 
ehinis aedificationum) und ähnliche Zwecke. Da 
Seile aus spartum besonders widerstandsfähig 


von der falschen Voraussetzung aus, daß mit 20 gegen Wasser, auch gegen Seewasser, sind, wer- 


ondprov stets eine Pflanze gemeint sein müsse. 
Be dom gleichen nicht zutreffenden Grunde be- 
zweifelt Plinius, daß bei Hom. Il. II 135 ordgra 
Alkvvraı, was er mit navium sparta dissoluta 
wiedergibt, an genista zu /denken sei, weil man 
mit diesem nicht die Schiffsplanken verdichten 
d. h. die Schiffe kalfatern (naves suere) könne. 
Nun ist mit ondgra bei Homer gewiß nicht das 
Pfriemenkraut gemeint, aber nicht aus dem von 


i nüber den Hanfseilen bevorzugt. Das 
a ee Yahrt Plinius weiter, von Arbeitern, 
deren Beine (durch eine Art Gamaschen) geschützt 
sind und die Handschuhe tragen, mit beinernen 
und eichenen Werkzeugen aus dem Boden ge- 
Tissen. Am leichtesten ist die Gewinnung von 
Mitte Mai bis Mitte Juni, weil das S. in dieser 


. Zeit reif ist. Das ausgeraufte S. wird gebündelt 


und auf Haufen geworfen. Nach drei Tragen 


Plinius angeführten Grunde, sondern weil ordg- 30 werden die Bündel aufgebunden, die Halme an 


tov bei Homer überhaupt keinen Werkstoff von 
einer bestimmten Pflanze bedeutet, sondern 
Schiffstau oder Seil. Uber diese Homerstelle und 
die Bedeutung von oxágra bei Homer spricht aus- 
führlich auch Gell. XVII 3. Hier wird gesagt, 
daß ozáora bei Homer nicht das er der 
Römer gewesen sein könne, weil das S. erst mul- 
tis post Ilium captum tempestatibus ex terra Hi- 
spania eingeführt wurde; auch Varro sei dieser 


der Sonne getrocknet und, dann wieder gebündelt 
und unter Dach gebracht. Dann wird das S. in 
Seewasser oder auch in Süßwasser ei eweicht, 
an der Sonne getrocknet und wiederholt durch- 
näßt. Zuletzt wird es geklopft (tunditur) und ist 


` dann fertig zur Verarbeitung. Vergleicht man 


i hilderung mit den Angaben bei Wies- 
ae cn des Pflanzenreiches? III 329, so 
sieht man, daß die Gewinnung des Esparto, das 


Meinung gewesen, weil, wie er sagt, in Graecia 40 ein bedeutender Handelsartikel Spaniens ist und 


sparti copia modo coepit esse ex Hispania. Ubri- 
Bad Sir auch von Varro oxdgra nicht als Schiffs- 
tau oder Seil, sondern wie von Plinius als ein 
Werkstoff zum Kalfatern der Schiffe aufgefaßt. 
Nach Plin. n. h. XXIV 65 war dieser Werkstoff 
bei den Griechen Flachs; deshalb seien die eru- 
ditiores der Meinung, in Homerischer Zeit seien 
die navium urmamenta aus Flachs gewesen, quo- 
niam, cum onogıd dizit, significaverit sata. Das 


en Häfen Alicante und Almeria besonders 
Dach England, Frankreich und Belgas ausgeführt 
wird, wo die grobe Faser zu Se erarbeiten, die 
feine gebleichte Faser zur Papierfabrikation ver- 
wendet wird, heute noch die gleiche ist wie im 
Altertum. Die Ausdehnung der S.-Bestände Br 
XI 18 spartaria) um Neu-Karthago, das lin. 
n. h. 94 geradezu Carthago spartaria nennt, 
nach n. h. XIX 30 nur 30 römische Meilen 


Pfriemenkraut erwähnen ferner Verg. Georg. II 50 in der Breite und 100 Meilen in der Länge, ge- 


12 lentae genistae). 434 (humiles genistae). Co- 
lum. I Erg arb. 29. Martial I 43, 5 longa ... 
religata genesia. Auch Isid. XVII 9, 108 spartus 
Irulez virgosus sine foliis (vgl. Diosk. IV 154), 
ab asperilate vocatus ist das Pfriemenkraut ge- 
int. 
A Das S., Stipa tenacissima, heute Esparto oder 
Halfa genannt, lernten die Römer, wie Plin. n. h. 
XIX 26 sagt, nicht ante Poenorum arma, quae 


nügte aber, um den mten Weltbedarf (omni- 
en an S. zu decken. ‚Die große wirtschaft- 
liche Bedeutung des spanischen S. hebt Plin. 
n. h. XXXVII 203 (desertis suis spartio vincit 
Hispania) nochmals besonders hervor. Auch Strab. 
UI p. 160 C erwähnt die starke Ausfuhr von S. 
(£faywoy Exovoav eis návta tónov xal uáhiota eis 
thv Irallar) aus dem Sragrägıor genannten Ge- 
biet, das von der Straße von Saetabis nach Neu- 


primum Hispaniae intulerunt, also erst während 60 Karthago geschnitten wird (ovvanteı Ñ ööös tø 


i Kri in Spanien kennen. Die 
Karthager I re die Verwen barkeit dieser aus- 
gezeichneten, zähen Pflanzenfaser schon erkannt, 
wie aus der Bemerkung Liv. XXII 20, 6 hervor- 
geht, daß die Römer nach ihrem Siege bei Car- 
thago Nova (im J. 217) in Longuntica eine große 
Menge rrartum vorfanden, die Hasdrubal ad rem 
naulicam hier gestapelt hatte. Die Römer nahmen 


naprapiw ws äv Zyowoürt xalovpévp edle" 
Bir è don piya xai ävvögor tùy ogowonkoxt- 
xù» púov anderer). Durch die nach dem 2. Puni- 
schen Kriege einsetzende Ausfuhr von S. aus Spa- 
nien wurden alle anderen Pflanzenfasern, die 
drüher in den Mittelmeerländern zur Herstellung 
von Schiffstauen verwendet worden waren, = 
drängt (vgl. Plin. n. h. XIII 73) und das S. be- 
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hauptete in den folgenden Jahrhunderten sein 
Ruf als bester Werkstoff für Schiffstaue und Seile; 
vgl Pompon. Mela III 6, 2. Iustin. XXXXIV 1,6 
(lini spartique vis ingens). 

Plinius hatte auch Kenntnis vom Vorkommen 
des S. in Afrika, das er aber als nicht so hoch- 
wertig wie das spanische (in Africa eriguum et 
inutile gignitur n, h. XIX 26) bezeichnet. Es 
handelt sich um die gleiche Stipa tenacissima L, 


wie die spanische, die jedoch in Algier, Tunis 10 Calza 251). G 


und Tripolis (Halfa) wenigstens für die Papier- 
fabrikation die Qualität der spanischen Hepario- 
faser nicht erreicht, aber ein sehr bedeutender 


Ausfuhrartikel dieser Länder ist (vgl. Wies- 


ne 5 T 
eile aus S. (funis sparteus) gehören nach 
Cato r. r. 3, 5 zum e a dud selbstver- 
tändlichen Gerät des römischen Landwirts (vgl. 
Colum. XIT 50, 8), auch Körbe aus S. (Colum. 
XII 16) und mit S. umflochtene Krüge und Ge- 
füße (urneas sparteas, amphoras sparteas -Cato 
11, 2) wie die heutigen Chiantiflaschen. Den 
Rindern, die sich an den Klauen verletzt hatten, 
~ flocht man Schutzschuhe (spartea solea) aus S. 
Colum. VI 12, 2. Varr. r. r. I 23, 6. Veget. I 
26, 3 spartea calciare. II 82, 2. IV 9, 2. 16, 1. 
Mulom. Chir. 770. Gal. VI p. 316 á andotos, ¿Ë 
od altrovow ónoðýpara toie Umokuylow. Pop- 
paca Sabina ließ für die Esel ihres Gespannes 
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8. 357. Hultsch MetroL2 29 u a. 
römischen Maßreihe fehlt die re 
[Wilhelm Becher.] 
S. 2216 zum Art. Statius: 

4a) L. Statius Aquila, Consul suffectus im 
J. 116 (fasti Ostienses C a 1z a Not. d. scav, 1934 
254 = Ann, &pigr. 1936, 97). Er entstammte 
einer athenischen Familie; sein Sohn dürfte L, 
Statius Quadratus (Nr.21) gewesen sein (vgl. 
Stiela oder Stiala ist der P ara 
der kleinen Stadt Siciliens, von der uns auf lte. 
rarischem Wege nur durch zwei Notizen des 
Steph. Eyz. eine ungewisse Kunde überkommen 
ist: Zröella PooVgıor vijs dv Zirellg Meyapldo. 
tò Edvinöv Zrveilmvds ðs Evrehànvós (Frvellive 
ös Evreilivos Holsten) und Ypi toes nd- 
heis Zırellas, Ñ ueltov rerh. (über den ganzen, 
verworrenen und verderbten Artikel s. Bd. IX 


20 5. 25ff.), wo der Schlußsatz lautet: ula ô or 


Tplav Fróslla xalta, ds Biloros rerdpr 

Ztxelnöv (frg. 22 FHG I 187). Hier hat man 
seit Cluverius aus dem erst zitierten Artikel 
Zröella eingesetzt, während die Hss. teils zieAo, 
teils zlela geben. Daß diese Form dem wahren 
Namen näher kommt, lehren die erhaltenen Mün- 
zen der Stadt, die nach Catal. of Gr. coins Sicily 
144. Holm Gesch. Siciliens im Altertum II 
639. Hill Coins of ancient Sicily, 1903, 92. 


vergoldete Schuhe (dxiyovoa orapıla) machen, 30 Head HN? 171 {und Zlteren) von S. Mirone 


Cass. Dio LXI 28, 1. Fischreusen aus S.- 


Stricken (xtorov ... andproswr Zßnot ä 
Oppian. hal, III 342. Das Ta A nn 


i [Steier.] 
Speenlaria. Fensterscheiben, aus Marien- 
las oder sonst hergestellt, s. o. Bd. VI S. 2184f, 
wo zu lesen: Plin. n. h. XXXVI 160—162, auch: 
das spanische und Cappadozische). Bd. VII 
. 1389. 1392: hinzuzufügen wäre ein Hinweis 


Stiela, Topografia e numismatica, Ztschr. I. Nu- 
mism. XXX VIII (1928) 29—55 und Taf. III i—12 
ausführlich behandelt worden sind. Es handelt 
sich um insgesamt fünf Typen, sämtlich Silber, 


NAION (bustrophedon, in der Abbildung bei 
Mirone kaum lesbar), nr. 2-4 STIA (doch. ist 
das Z auf manchen Exemplaren der Halbdrach- 


versucht ist und Torremuzza an Segesta 
gedacht hat), nr. 5 STI. Hiernach hat die Na- 
mensform teils Stiela, teils Stiala gelautet. Einen 
Nachklang dieser Schwankung darf man viel- 
leicht in dem Variieren der Has. des Steph. Byz. 


auf den frühmittelalterlichen und wohl noch älte- 50 s. “Ypa: zwischen risia und rieil« erblicken 


ren Gebrauch von Selenit und daraus dure = 
mn he nn ai fr Scheiben ba Rah. 
uñoz Testauro della basili i 
Santa Sabina [1938] 17. 19. 23. 29—34. i Ki 
Taf. I—VH. IX. X). Für richtige Glasscheiben: 
auch Rräling Gerasa 527 Fig. 23. 546. Har- 
den Iraq vI (1939) 91. [A. W. Van Buren.] 
Enau (ondo, omðýc- ausgedehnt), die 
Spanne ist zunächst ein Naturmaß, die Weite 


zwischen den Spitzen des Daumens und des kleinen 60 


Fıngers der ausgebreiteten Hand. Bei i i 

dieMaßverhältnisreihe gilt die o. Eee 
Handbreiten = 12 Säxtulo«-Fingerbreiten (Zoll) 
== 1/3 ajyus, in den verschiedenen Gegenden und 
Zeiten verschieden, schwankend um 22 em. Die 
a. wurde im Gebrauch zurückgedrängt durch den 
zoös, In der ältesten unter den sog. heronischen 
Maßtafeln gilt die o. gleich 2 Ötydöes, s. Bd. II 


wenn man annimmt, daß das zweite A aus einem 
a verlesen ist, das als Variante über das £ gesetzt 
war. Da die jüngeren Münztypen (und auch die 
der Münze nr. ] eg nr. 2) die Form 
ZTIA zeigen, darf man wohl annehmen, daß 
diese die Jüngere Form ist, die die ältere mit e 
verdrängt hat. Den Gedanken, daß die schwer 
lesbaro Legende der Münze nr. 1 vielleicht ver- 
lesen und Stiala. die allein richtige Form ist, 


wird man im Hinblick auf die zwei Stellen bei . 


Steph. Byz. fallen lassen müssen. An zwei ver- 
schiedene Orte wird man um so weniger denken 
wollen, als die Münze mit der Legende STIEAA- 
NAION das Bild des menschenköpfigen Stieres 
(freilich etwas anders gestaltet} mit den STZA- 
Münzen gemein hat. 

Für die topographische Ansetzung von S. hatte 
man bisher nur die unklaren Angaben des Steph. 
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Byz. zur Verfügung und suchte es daher in der 
Nähe des sicilischen Megara (s. Bd. XV S. 205ff.) 
oder identifizierte es mit ihm oder einem Teil von 
ihm; eine Übersicht der Ansätze gibt Mirone 
3lf. Er selbst weist auf die Existenz einer Ört- 
lichkeit namens Stella, in sizilianischem Dialekt 
Stiella hin, 20 km westlich von Catania und 
18 km südlich von Paternò nahe dem Monte Por- 
tiere und dem Fluß Simeto (Symaithos) gelegen; 
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selbst bevorzugter Gedanke, der menschengestal- 
tige Flußgott sei Symaithos und der stiergestal- 
tig-menschenköpfige der Vallone di S. Biagio, che 
doveva scorrere vicino alla città e che forse in 
quell’ epóca assumeva la forma di un ruscello per 
la continuità delle acque correnti. Denn bei der 
von Mirone angenommenen Lage der Stadt war 
der Symaithos für sie viel bedeutsamer als der 
kleine Zufluß (wenn er existierte), und es ist auch 


der Name sei nicht modernen Ursprungs, stamme 10 schwer zu glauben, daß der Stier auf einigen 


sicherlich von dem griechischen ZIrisla, und so sei 
anzunehmen, daß das von Steph. Byz. genannte 
pooúgov dieses Namens in jener Gegend auf den 
niedrigen Hügeln nahe dem linken Ufer des Si- 
meto gelegen habe. Eine Stütze seiner Vermutung 
findet Mirone in den Münzbildern von S., die 
tatsächlich eine nahe Verwandtschaft mit denen 
von Katane und Leontinoi zeigen, den Städten 
also, die die nächsten Nachbarn von S. waren, 


wenn es an der von Mirone bezeichneten Stelle 20 


lag, und mit denen es, unbedeutend, wie es unter 
allen Umständen war, gute Beziehungen unter- 
halten haben muß, wenn es bestehen wollte. Die 
Münze nr. 1 von S. (241 Holm) zeigt einen nach 
links stehenden nackten Mann, den rechten Fuß 
vorgesetzt, der mit der vorgestreckten rechten 
Hand aus einer Opferschale auf einen vor ihm 
stehenden Altar spendet, während er im linken 
Arm einen in drei Zweige auslaufenden Baum 


Münzen von S. den Symaithos, auf anderen einen 
Zufluß von ihm versinnbildlicht haben sollte. 
Wollte man wirklich die beiden Flußgottbilder 
auf nr. 1 auf zweierlei Flüsse deuten, so wäre 
der stiergestaltige der bedeutendere Symaithos, 
der menschlich gebildete sein Zufluß. 

Zutreffend ist sodann wohl Mirones Deu- 
tung des Baumes, den der Flußgott hält, auf die 
Weiden an seinem Ufer, unrichtig aber seine reli- 

ionsgeschichtliche Beurteilung des Apollonkopfes, 
$. 40f.: er sei als Münzbild gewählt worden 
nicht nur, weil der Apollonkult in den benachbar- 
ten chalkidischen Pflanzstädten Katane und Leon- 
tinoi (auch in Hybla Geleatis-Paternd) blühte, 
sondern auch weil S. sein Geld ‚ohne Zweifel‘ in 
der Münze von Katane prägen ließ. Es heißt die 
Beharrungskraft und. überhaupt die Bedeutung 
des Religiösen im Griechenland des 5. Jhdts. ver- 
kennen, wenn man meint, daß eine noch so-kleine 


hält. Die gleiche Gestalt in fast genau der glei- 30 Gemeinde ihr religiöses Leben durch solche nach- 


chen Haltung, nur graziler geformt, erscheint auf 
der Silberlitra von Leontinoi Cat. of Gr. coins 
Sicily 91, or. 45—49 = nr. 77 Holm. Anderer- 
seits zeigt der Apollonkopf auf den Münzen von 
S. nr. 2—5 eine überraschende Ähnlichkeit mit 
den Köpfen des Flußgottes Amenanos auf den 
Münzen von Katane Catal. of Gr. coins Sicily 46, 
ur. 27. 49, or. 43. Holm nr. 189. Mirone 
Le monete dell’ antica Catana, Milano 1918, 


barlichen oder einfach geschäftlichen Rücksichten 
bestimmen ließ oder daß der mächtigere Nachbar 
auf den schwächeren auch in religiöser Hinsicht 
einen Einfluß ausgeübt hätte. Wenn auf allen 
Münzen von S. außer nr. 1 der Apollonkopf er- 
scheint, so heißt dies, daß der Apollonkult der 
Hauptkult der Gemeinde war kraft Tradition von 
den Vätern her. Und dies paßt vortrefflich zu der 
durch die Angaben des Steph. Byz. nahegelegten 


nr. 55. 100. Die Ahnlichkeit ist so groß, daß man 40 Annahme, daß die Bewohner von S. sicilische Me- 


gern zu glauben geneigt ist, daß sie von der 
Hand desselben Stempelschneiders (Herakleidas) 
stammen; die wiederholte Behauptung freilich 
(S. 41. 46. 50), daß S. keine eigene Münzstätte 
gehabt, sondern- seine Münzen in Katane habe 
schlagen lassen, scheint mir die Grenzen, bis zu 
denen man etwas behaupten oder mit einiger 
Wahrscheinlichkeit vermuten darf, zu überschrei- 
ten. Auch das Reversbild aller Münzen von S., 


garer waren, zu der sich auch Mirone bekennt. 
Nun sind wir über die Kulte der Meyageis 
Yfàaios (nur dies, nicht Me&yaga “YßAdia, der 
richtige Name, s. Bd. XV S. 206) zwar ungenügend 
unterrichtet, wissen aber, daß deren Mutterstadt, 
das alte ‚nisaiische‘ Megara, als Hauptgott Apol- 
lon verehrte, der in grauer Vorzeit mit Alkathoos 
die Mauern der Stadt erbaut hatte (s. o. Bd. XV 
S. 201). Gewiß ist dieser Apollon auch der Schutz- 


die Protome des menschengesichtigen Stieres 50 patron der Mauern gewesen, die die von Megara 


(nach rechts schwimmend auf nr. 1, nach links 
schreitend auf allen anderen Münzen) hat eine 
Entsprechung auf Münzen von Katane (nr. 33. 
198 und Taf. II 4 Holm), die freilich den Stier 
in Ganzfigur zeigen, so daß hierin S. den Prä- 
gungen anderer sicilischer Gemeinden (Abakai- 
non, Agyrion, Herbessos, Megara, Panormos, vor 
allem Gela, vgl. Holm IH 750) näher rückt. 
Sicherlich aber paßt der auf allen Münzen von S. 


ausgezogenen Kolonisten nach langer Irrfahrt 
endlich am megarischen Golf nördlich von Sy- 
rakus und dann wieder die von da vertriebenen 
Megarer— wenn Mirone recht hat — in S. am 
Symaithos errichteten. Jedenfalls hat Apollon in 
dem vom sicilischen Megara aus gegründeten Se- 
linus einen der hervorragendsten Kulte und wahr- 
scheinlich den größten der dortigen Tempel (den 
Tempel G) besessen, s: Bd. ITA S. 1299. 1307. 


erscheinende Hinweis auf einen für die Stadt 60 Da man nun aus den Angaben des Steph. Byz., so 


lebenswichtigen Fluß vortrefflich zu der von Mi- 
rone angenommenen Lage derselben am Symai- 
thos. Wenn auf der Münze nr. 1 der Flußgott auf 
beiden Seiten erscheint, vorn in menschlicher Ge- 
stalt opfernd, rückwärts als Stier mit Menschen- 
antlitz, so ist gewiß Mirones erste Deutun, 

(84), daß beide Darstellungen denselben Flu 

meinen, einleuchtender als sein zweiter, von ihm 


unzureichend sie sind, doch jedenfalls auf Be- 
ziehungen S.s zu Megara und Hybla schließen 
darf, da die META beschriftete Münze nr. 242 
Holm, die gleich denen von S. den menschen- 
köpfigen Stier zeigt (hier wohl den Flußgott 
Alabon bezeichnend), stützend hinzutritt, da end- 
lich die Münzen von S. in die Mitte und in die 
letzten Jahrzehnte des 5. Jhdts. fallen, eine Zeit 


idö ` Stiela 


also, zu der das um 483 von Gelon aufgehobene 
Megara zweifellos nicht existiert hat (s. Bd. XV 
5. 209£.), so hat der Schluß von Mirone, daß S. 
eine Siedlung aus ihrer Heimat verdrängter, aber 
dem Tyrannen entronnener Megarer war, viel 
Wahrscheinlichkeit für sich. Nicht notwendig je- 
doch ist die Annahme, daß die Gründung am 
Symaithos erst nach dem Sturz der Deinomeniden 
möglich war, weil sie, solange sie an der Macht 
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gemutet wird, diesen Teil der Symaithosniede- 
fung als die ‚Megaris in Sieilien‘ zu verstehen, 
während dieser Name, wo er sonst erscheint, ohne 
Zweifel das Gebiet von Megara bei Syrakus be- 
trifft, s. Bd. XV S. 206, Doch kann man ja für 
möglich halten, daß zu der Zeit, als Megara wüste 
lag, der Name Megaris für das Gebiet der in S. 
angesiedelten Megarer verwendet worden ist, und 
die dünnen und wenig sorgfältigen Exzerpte, die 


waren, die Ansiedlung ihrer Feinde in dem von 10 wir in unserm Stephanos vòr uns haben, können 


ihnen beherrschten Gebiet von Leontinoi-Katane 
nicht geduldet hätten. Denn wenn auch ein unab- 
hängiges Megara vor den Toren ihrer Hauptstadt 
untragbar, war und. darum beseitigt” wurde, so 
konnten sie darum die Ansiedlung einer kleinen 
Schar flüchtiger Megarer an dem wenig bedeuten- 
den Punkte am Symaithos sehr wohl zulassen. 
Zu einer gewissen ‘Bedeutung und zu ‘eigener 
Münzprägung hat die Siedlung es allerdings 
Jedenfalls erst nach dem Sturze der Tyrannen- 
dynastie gebracht, der auch Leontinoi.und Katane 
den alten Siedlern zurückgab und zu einem mäch- 
tigen Aufschwung beider Gemeinden führte. Die 
freundschaftliche Verbindung mit diesen Nach- 
barn war nunmehr für S. eine Lebensfrage, und 
in den Münzen der Stadt sehen wir sie zum Aus- 
druck kommen. Sehr möglich auch, daß-Mirone 
35 recht hat mit seiner Vermutung, daß das dar- 
gestellte Opfer des Flußgottes auf den so ähn- 


lichen Münzbildern von Leontinoi und S. auf die 30 


Wiedererlangung .der Freiheit und die Wieder- 
aufrichtung der Demokratie im J. 461 Bezug 
haben könnte, Nach dem erhaltenen Münzb-stand 
nimmt er so eine Zeit der Blüte S.s in den 10 oder 
20 Jahren nach 461 und eine zweite Blütezeit in 
dem Jahrzehnt 413—403 an, nach dessen Ablauf 
mit der völligen Unterjochung von Leontinoi und 
Katane (s. Bd, X S. 2474 und XII S. 2045) es 
auch mit der Selbständigkeit von S. zu Ende 


gewiß nicht als vollgültiges Beweismaterial in 
solchen Dingen verwertet werden. Unbedenklich 
wäre auch, daß — nach Philistos — S. uia tõv 
Ypiöv war: wenn flüchtige Meyageis. "Y fàator 
sie gründeten, dann konnte auch der Name. Hybla 
auf die neue Gemeinde übergehen. Daß schließ- 
lich bei Thuk. VI 62, 5, wo der vergebliche 
Angriff der Athener auf Hybla Geleatis be- 
richtet wird, das nach Mirones Ansatz 


20 nur 18 km entfernte S. nicht erwähnt wird, 


braucht bei der Knappheit der Erzählung noch 
nicht zu befremden; eher, daß in der Liste 
der Bundesgenossen der Athener VI 57, 8 zwar 


Meyagdwv puyáðes ob zoAlol erscheinen, die Me- 


yageöoı Z’ehwovvrios ode: feindlich gegenüber- 
stehen, doch so, daß sie unter den Mitstreitern 
von östlich des Zdviog xdAnos aufgeführt werden, 
nicht unter denen aus, Sicilien 11, wo nur Zixe- 
Aaröv Nafıoı xai Koravaicı, paofáowv 5} Eye- 
oratol te ... xal Zıxelöv tò zifor registriert 
werden. Wie konnte der Historiker, der die weni- 
gen megarischen Flüchtlinge, die aus dem grie- 
chischen Mutterlande gegen Syrakus mitzogen, 
der Erwähnung für wert hielt, die viel zahlrei- 
cheren Megarer vergessen, die — wenn Mirone 
recht hat — mitten im Kriegsgebiet, zwischen 
dem umkämpften Hybla Geleatis und dem Win- 
terlager der Athener bei Katane (415/14), am 
Symaithos saßen und gewiß nicht in der Lage 


gewesen sei. Treffend legt er 43ff. dar, daß in 40 waren, eine für die Athener militärisch wie poli- 


dem Krieg, den Syrakus 413 nach der Vernich- 
tung der Athener gegen deren Bundesgenossen 
Katane und Leontinoi eröffnete, es diesen zunächst 
gelungen sei, den syrakusischen Angriff abzuweh- 
ren und die Herrschaft über die Symaithosniede- 
rung zu behaupten — dank vor allem auch der 
Inanspruchnahme der Syrakusier durch den An- 
sturm der Karthager —, bis der Friedensschluß 
mit Karthago die Kräfte des Dionysios zur Ver- 


nichtung der beiden chalkidischen Städte (und 50 


der ihnen verbündeten Megarer in S.) frei machts; 
Leontinoi und Katane lebten in veränderter Form 
fort, S. verschwand für immer. Dieser Endpunkt 
ist von M i rone richtig bezeichnet; weshalb aber 
diese zweite Blüte (und die Münzen, die sie reprä- 
. sentieren) erst in das letzte Jahrzehnt fallen soll, 
nicht schon auch in die vorangehende Zeit, in der 
Katane mächtig dastand und Leontinoi mit athe- 
nischer Rückendeckung den Kampf gegen Syrakus 


nicht scheute, ist durchaus nicht einzusehen. Für 60 


die Annahme eines Niederganges S.s etwa zwi- 
schen 440 und 413 ist das spärliche Münzmaterial 
keine genügende Grundlage. 

Nach allem bisher Erörterten hätte Mirè- 
nes These einige Wahrscheinlichkeit für sich. Be- 
denklich bleibt jedoch, daß uns durch die Worte 
des Steph. Byz. Srueila poovpıov rie èv Zıxelig 
Meyagidos bei Annahme der These Mirones zu- 


tisch unerträgliche Neutralität einzuhalten? Waren 
sie doch vielmehr die natürlichen Bundesgenossen 
der Athener, deren Sieg ihnen die Wiederaufrich- 
tung ihrer von Gelon vernichteten alten Heimat 
versprach. Mir scheinen diese argumenta ex silen- 
tie zwar noch nicht ausreichend, um Mirones 
neuen Ansatz zu widerlegen, wohl aber geeignet, 
seinen durchaus hypothetischen Charakter ins 
Lieht zu setzen. Eine sichere Entscheidung könnte 
wohl nur durch die Bodenforschung herbeigeführt 
werden. [Konrat Ziegler.] 

Stiftungen ‚im modernen Sinne‘, d, h. Zweck- 
vermögen, welche niemand als sich selbst ange- 
hören, sind dem klassischen Recht durchaus fremd. 
Der Gedanke an subjektives Vermögen ist den 
Römern nie aufgekommen, sondern S. sind stets so 
errichtet, daß das S.-Kapital einer juristischen Per- 
son, deren Unsterblichkeit die dauernde Verwirk- 
lichung des Zwecks verbürgt, mit der stiftungs- 
mäßigen Auflage übertragen wird (Mitteis). 
Ebenso sind auch im griechischen Recht Zuwen- 
dungen an juristische Personen unter der Auflage, 
das zugewendete Kapital zu einem bestimmten 
Zwecke zu benutzen, seit dem 4. Jhdt. nach- 
weisbar. 

Aufzählung der S. bei E. Ziebarth Bei- 
träge zum griech. Reeht. 1. Die Stiftung nach 
griechischem Recht, Ztschr. f. vergl. Rechtswiss, 
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XVI (1903) 249—315, XIX (1906) 2751. und 
2988. (92 Stiftungen). 

Beispiele bei E. Bruck Die Schenkungen auf 
den Todesfall im griech. u. röm. Recht. 1909, 
112f. und im Recueil des inseript. jurid. greeques. 
II 1898, 71f. Neue Bearbeitung von B. Laum 
Stiftungen in der griech. und röm. Antike. Bd. I, 
I, 1914. Vorher: Ed. Aude La fondation per- 
pet. dans l’Antig. Fae, de Droit, Aix 1895. A. 
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Eine andere Gruppe, die Spiel-S, ist von 
Laum sehr unvollständig behandelt, wie Ro- 
bert Rev. Philol. III (55) 1929, 122 feststellt. 
Dazu gibt er dort Material zu der Formel 2£ öno- 
ox&oews oder dnayyelias. Vgl. auch Kübler 
Griech. Tatbestände in den Werken der kasuisti- 
schen Lit., Ztschr, d. Sav.-Stift. RA XXVIII 2058. 
Auch die Kenntnis der S. von Chios hat Robert 
wesentlich gefördert. Bull. hell. LVII 1933, 527%, 


Sarrazin Èd. sur les fondat. dans !’Ant. Fae. 10 durch bessere Interpretation der Inschrift bei 


de Droit, Paris 1909. 

Seitdem zahlreiche neue Beispiele auf Inschrif- 
ten gefunden. Dazu die Einzelbehandlung der 
Schul-S. aller Art, Lehrer-, Öl-, Spiel-S. bei Zie- 
barth Griech. Schulwesen?, 1914. 

Eine andere Gruppe: Delische S. behandelte 
Ziebarth im Herm. 1917, 425f., dann F. 
Durrbach Inser. de Delos. nr. 366 A p. 169. 
Laum hat diese S. kaum erwähnt (II 54—56), 


Laum II 63 (vorher schon bei Ziebarth 
S. 285) und durch Heranziehung der Inschrift 
IG Rom, IV 945, in der er auch eine S. vermutet 
Z. 15—20. Zu den Stiftungen von Samos fügte 
Robert eine neue hinzu, Bull. hell. LIX 1935, 
477 in dem Beschluß einer Chiliastys von Samos 
über die Annahme einer S. zum Zwecke der jähr- 
lichen Feier am Grabe des Stifters. 

Auch die S, von Thasos, zuerst als solche 


obwohl sie wichtige Angaben über die S.-Kapi- 20 erkannt von Ziebarth Bursians CCXII 


talien und die Arbeit mit diesen geben, welche 
die Bankpraxis des delischen Tempels erkennen 
lassen, Ganz besonders aber geben die delischen 
S. bestimmte Angaben über die Dauer mancher 
von ihnen und durften daher bei Laum nicht 
fehlen. Auch sonst blieben S. in Delos beliebt, 
wie das Beispiel einer Vereinsstiftung zeigt, das 
M. N, Tod in seinem Aufsatz ‚Greek Inscript. of 
Cairness House‘, Journ. hell. stud. LIV 1934, 


1927, n. 32, hat Robert fördernd behandelt, 
Rev. Philol. X (62), 1936, 132. 

Auch in Thessalonike ist eine neue S. 
veröffentlicht von S. Pelekidis And rhy 
nolırela xai thv xowovla tijs aoxalas Hesoaloni- 
xne 1934, 6, 11ff. Vgl. meine Besprechung Philol. 
Wochenschr. 1938, 1041f. Neues Material zu 
den Rosalia, goĝiouós, magaxalew, dnoxalsır 
gab P. Collart Philippes, ville de Macedoine 


140f. neu beigebracht hat. Der Wohltäter des 30 Paris 1937, 476f. Laum ergänzt zunächst Zie- 


xowòv töv èv Aio Bnovriwv Moosbwviaor®v 
Zundowv xal vavxiýjowv xal èyõozéwv, der Tür 
mische Bankherr M. Minatius, M. f., hat seinem 


Verein mehrfach Geld geschenkt zam Vereinshaus | 


und zur Schuldentilgung (Z. 3£.), auch eine zi- 
doors von 7000 Drachmen gemacht (Z. 13) und 
alle Vereinsmitglieder zum Opfer und zur Bewir- 
tung eingeladen, endlich versprochen (&xayy&ils- 
tas, 2. 16) auch in der Zukunft eine offene Hand 


barth durch viele Nachträge, doch hat er auch 
manche wichtige Inschrift übersehen, die Zie- 
barth inzwischen im griech. Schulwesen behandelt 
hatte, besonders die S. von Kyaneai, Schulwesen? 
64, neuerdings ausführlich und fördernd behandelt 
von Robert Études anatol. 399. Derselbe Ro - 
bert 413 zu Tralleis-Stiftungen bei Laum H 
96 (Ziebarth 290), wo Robert den Text glän- 
zend verändert. Robert ebd. 425 über die 8. 


zu haben. Darauf beschließt der Verein, den Mi-40 des Claudianos Damas in Tralleis und die dva- 


natius zu beloben und seine Zrayyeila anzuneh- 
men, dazu sein Bild im Vereinshaus aufzustellen 
und andere Ehren. Mit Zrayysila wird sonst häu. 
fig die eine S. begründende schriftliche Eingabe 
des Stifters bezeichnet (vgl. Griech, Schulwesen? 
11), Vielleicht enthielt sie auch hier nähere An- 

ben über die Verwendung der 7000 Drachmen, 
Doch das Dekret schweigt darüber und beriehtet 
nur noch, daß die fovredpo: alljährlich einen 


v&woıs der olympischen Spiele. Eine neue Fami- 
lien-S. endeckte Robert 466f. in der Inschrift 
Bull. hell. 1891, 550 n. 22 von Halikarnassos, die 
Laum und Ziebarth nicht kennen. 

Eine Liste der von Laum ausgelassenen S. 
begann L. Robert Rev. de Philol. 1929, 148 
zuerst für Iasos, wo nachzutragen ist Rev. Etud. 
Greeq. 1898, 188 n. 39, dann für Ariassos IG 
Rom. III 422, für Mylasa, für Minoa auf Amorgos, 


Stier zum Gedächtnistage des Wohltäters liefern 50 wo Robert XII 7, 245 auch auf S. bezieht, 


und dafür von den deyvooraulas« 150 Drachmen 
erhalten sollen, ebenso für die éxoĝozý. welche 
der Verein zu Ehren des Wohltäters alljährlich 
veranstaltet, weitere 150 Drachmen. Diese Be- 
stimmungen werden durch eine Sanktionsformel 
geschützt (Z. 78f.), ebenso wie vorher (Z. 52f.) 
‘durch eine andere Sanktionsformel, ganz wie sie 
sonst bei S. zur Anwendung kommt. Es scheint 
also hier in Delos eine verdeckte S. vorzuliegen, 


Weiteres zur Kritik über Laum bei Robert 
Bull. hell. LII 1928, 148, i 

Lau m gibt über Ziebarth weit hinausgehend 
eine systematische Darstellung der S. (zur Kritik 
besonders des juristischen Teiles M. San Ni- 
colò Krit. Vierteljahrsschr. XVII 3/4, 2978.). 
Einteilung der S. nach dem Stiftungszweck in 
1. sakrale, 2, agonale, 3, soziale Zwecke, Doch 
sind agonale $. fast immer auch sakrale und die 


deren Kapital, die 7000 Drachmen, zwar in die 60 3. Gruppe ‚soziale Zwecke‘ ist reichlich allgemein. 


Vereinskasse geflossen ist, aber in seiner Verwen- 
dung bestimmt wird durch die Bindungen, die 
sich aus dem Dekret ergeben, vgl. die in Milet 
befolgte Bankpraxis (dargestellt bei Ziebarth 
Seeraub und Seehandel 55f.) und andererseits die 
in Delos geltende, wo jedes S.-Kapital in derTempel- 
kasse getrennt aufbewahrt und verwaltet wurde 
(vgl. dazu Roussel Delos, col. Athen. 5. 174f.). 


Immerhin überblickt man beim Lesen von Laums 
oft sehr ausführlichen Darlegungen gut die reiche 
Ausdehnung der griechischen S. von den sakralen 
S. (nur den Göttern und Heroen oder auch Men- 
schen geltend, z. B. Herrscherkult) zu den ago- 
nalen, darunter Öl-S. und solche für Agone (dE- 
tudes, dyav Beuaricys, wo Laums Angaben be- 
sonders viele Nachträge erfordern), bis zu den so- 
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zialen S, ‚Sozial‘ ist eigentlich jede S. mit Zwek- 
ken, die der Allgemeinheit dienen, also ist dieser 
Ausdruck als Überschrift der ganzen Gruppe nicht 
re glücklich, Hier gebührt unbedingt den 

ehul-S8. der erste Platz und nicht wie bei 
Laum der letzte, denn eine gesunde Sehulpolitik 
ist die Grundlage für eine gute Sozialpolitik. In 
dieser Richtung hätte die Schulpolitik von Teos 
und Milet noch besser gewürdigt werden können, 
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Heizung von Badeanstalten, Unterhalt von Fe- 
stungsmauern, dann eine Wandelhalle, endlich 
von Straßen und hinter diesen allen (auch noch 
Herrichtung einer Bildsäule für einen Stifter und 
S. für Theaterwesen) kommen S. für die geistige 
Hebung des Volkes und die Schulstiftung, Also 
keine sehr glückliche Stoffeinteilung. 

Über alle Einzelheiten z, B, das S.-Vermögen 
(auch Renten-$. s. Rente) und seine Anlage, 


‚Die Aufstellung der Lehrer (Paidotriben und 10 die S.-Empfänger (darunter Vereine s. Verei n s- 


Elementarlehrer) wird genau geordnet‘ was heißt 
das? (Laum II 106). ‚Der Lehrplan, nach wel- 
chem der Unterricht erteilt werden soll, ist in 
dem Nomos genau festgelegt. In welchem Nomos? 
‚Bis ins kleinste Detail wird in dem Dekret der 
Stadt die gesamte Einrichtung des Gymnasiums 
und die Art der Zweckausführung (nämlich der 
S.) geordnet.‘ Das ist leider übertrieben und irre- 
führend (vgl. Griech. Schulwesen? 54f.). 


wesen), Sicherung, Prohibitivversicherung, S.- 
Wirksamkeit und Dauer, Verwaltung findet man 
reiches Material bei La um. ; 

Über die römischen S. handelt am besten 
G. Le Bras Les fondations privées du ‘haut 
empire. Studi in onore di S. Riccobono III, Pa- 
.lermo 1936, 21—68. ‘Er bezeichnet als Goldenes 
Zeitalter der S, die Kaiserzeit, trennt die Zwecke 
in religiöse (Manenkult, Rosalia, Gräberkult und 


Nur Teile einer Schul-S, sind an anderen 20 Graberhaltung) und soziale (Bäder für Mitbürger, 


Orten die Amter-S. (La um I 971.). Diese werden 
von Laum nicht scharf genug getrennt von 
den S. für Geldverteilungen (davouai), die 
doch mit S. für ein bestimmtes Amt und seine 
Durchführung gar nichts zu tun haben, sondern 
Wohltätigkeits-S darstellen. 

Hinter den Geldverteilungen stehen bei Laum 
die Alimentar-S,, also eine ganz große soziale 
Maßnahme der römischen Kaiserzeit. Auf sie fol. 


gen S. für öffentliche Banken, namentlich für 30 


Vergnügen, Bibliothek, Theater, Steuererleichte- 
rung, Volksnahrung), entwickelt S. 60f. die Unter- 
schiede zwischen römischen und griechischen S. 
sehr fein, Er handelt S. 64 auch über den Unter- 
gang der S., und ihr Fortleben im mittelalterlichen 

rankreich. S, 26 stehen lateinische Inschriften 
als Nachträge zu Laum, für Byzanz vgl. P. W. 
Duff The charitable Foundations of Byzant. in 
Cambridge essays 1926, 84—99. 

[Erich Ziebarth.] 


Zum Band IV A. k 


S. 171 zum Art. Straßenraub: 
Straßenraub (rechtlich). Dieser findet sich 
1. als latrocinium (s. d.), gr. Anorela, mit 
der Strafe des Sullanischen Gesetzes der } Cor- 
nelia de sicarüis et venefeis, 2.als grassatura 


(s. Art. Grassator), gr. Awnoðvola (s. Gloss. 40 vielen unbewohnten Ge 


Labb.), dies gegenüber dem latrocinium wohl ein 
einfacher gelagerter Tatbestand, nach der grie- 
chischen Umschreibung besonders den Kleider- 
raub umfassend, der nach den spärlichen Quellen 
nicht zweifelsfrei umschrieben werden kann. Die 
Annahme, daß zum Begriff des grassalor un- 
bewaffnetes Ausgehen auf Raub das Entscheidende 
gewesen sei (so Pfaff in Art. Latroeinium), 
erscheint mit Rücksicht auf Suet, Aug. 32 und 


Straßenraub — Straßenräuber (ge- 
schichtlich). 

Der S. war im Altertum eine nie auszurot- 
tende Landplage. Begünstigt haben ihn die Na- 
turverhältnisse des Mittelmeergebiets mit den 
den, die den S. Ver- 
stecke boten. In älterer Zeit und später bei halb- 
wilden Gebirgsvölkern ist es unmöglich zwischen 
S. und Krieg zu scheiden, vgl. die Stellen über 
die Aitoler Bd. I S. 1115f. Bezeichnet werden die 
S. mit griech. Anorjs und lat: latro, prasdo; 
dvöganodıorng ist der Menschenräuber, Aurostemns 
der Kleiderdieb. 

Im Mythos sind die S. nicht selten, Hera- 
kles hat den Sauros (Bd. II A S.264) an der pisa- 


Dig. XLVHI 19, 28, 10 nicht haltbar, da in bei- 50 tisch-arkadischen Grenze erschlagen (Paus. VI 21, 


den Stellen Waffenbesitz der grassatores ausdrück- 
lich genannt ist. — S. konnte auch in besonderen 
Fällen strafrechtlich unter die Vorschriften der 
l Iulia de vi publica fallen, wenn im Zusammen- 
hang mit Bandenbildung und Überfall von An- 
siedlungen ein bona rapere cum telis et armis 
ausgeführt wurde (Dig. XLVIIE 6, 3, 2), des- 
gleichen in leichteren Fällen unter die } Iulia de 
vi privata (Dig. XLVII 7, 3, 2 und Dig. XLVII 


8, 2, 1). Den zivilrechtlichen Ersatz des durch S, 60 


geraubten Guis zugleich mit einer dem Kläger 
zufallenden Strafe in dreifacher Höhe des Sach- 
werts gewährte das prätorische Edikt bei jeder 
Art von Raub (rapina) durch die actio vi bonorum 
raplorum (Dig. XLVII 8. Gai. III 209. Cod. Iust. 
IX 33. Inst. IV 2), welche neben der actio furti 
nec manifesti (s. Art. Furtum) in Frage kom- 
men konnte (Dig. XLVII 8, 1), [Düt] 


3), Theseus die S. Sinis, Skeiron, Kerkyon und 
Damastes (s. Art. Theseus), Argos die Echidna 
(Bd. IT 8.791). Ferner Soph. Oed. T. 122, 124. 
716. 842. Philostr. TI 19. Herakleitos bei Festa' 
Mythogr. gr. ILI 2, 75, 7. 

In historischer Zeit ist der S. haupt- 
sächlich von Einwohnern der Gebirge und Wüsten 
verübt worden. Nomaden und Hirten geben sich 
häufig dem S. hin, ähnlich betätigen sich aber 
auch Bevölkerungsschichten, die durch Krieg, 
Steuererpressungen oder ähnliches von ihren 
festen Sitzen losgerückt sind. 

In der klassischen Zeit sind die Kaukasus- 
völker Achaioi und Heniochoi außer als Seeräuber 
auch als S. tätig (Bd. I S. 204. VIII S. 2598. Ari- 
stot. pòl. 1338 b 23). Boiotische S. brechen in 
Attika ein (Aristoph. Acharn. 1018—1036). Dan 
Piratenherrschern zur See hat der S., der auch in 
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kleineren Banden ausgeführt werden konnte, nichts 
an die Seite zu stellen. Als Kriegsmaßnahme 
kommt das Aussenden von S. selten vor, jedoch 


sandte Agesilaos’ Harmost Phoibidas in Thespiai.. 


S, gegen die Thebaner (Xen. hell. V 4, 42) und 
Philipp V. wandte sie gegen Athener und 
Aetoler an (Paus. VII 7, 6). Zu den Grenz- 
fällen zwischen S. und Krieg in älterer Zeit 
gehören die 7usammenstöße der Kynurier 


(Paus. III 2, 2. Bd. XII S. 44)-und Messenier 10 


(Paus. III 10, 7. 18. 19) mit den Spartanern. 
Im 4. Jhdt. vermehren die Heimatlosen die Zahl 
der S. in Griechenland (Isokr. Phil. 120—121). 
Im hellenistischen Zeitalter und in der römischen 
Kaiserzeit werden die Nachrichten über S. häu- 
figer, weil jetzt Literaturarten aufkommen, welche 
ihm Aufmerksamkeit schenken. So hören wir von 
Räuberbanden auf dem Kithairon (Lukian. nekr. 
dial. 27, 2), bei Megara (Alkiphron III 34), in 
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41, 6 von einem Aufstand der Hirtensklaven in 
Apulien 185 v. Chr. Zur Zeit der Bürgerkriege 
nahm der S. in Italien stark zu (Appian, bell. civ. 
V 132. Suet. Aug. 32) und im 2, Jhdt. trieben 
entlaufene Soldaten in Gallien S. (Ser. hist. Aug: 
Niger 3). Cass. Dio LXXIV 2 behauptet, daß 
der Aufhebung der Praetorianerkohorten durch 
Sept. Severus, sich die jungen Leute Italiens 
mehr als vorher dem S. zuwandten. , 
Im allgemeinen bieten aber das beste Zeugnis 
für die Häufigkeit des S. die zahlreichen beiläu- 
figen Erwähnungen in der Literatur, welche den 
S. als natürliche und allgemein bekannte Sache 
auffassen, z, B. Plat. leg. XI 12 (933 E). XII 1 
(941 B). Aristot. eth. 1122a 43. 1134a 19; pol. 
1256 36; rhet. 14053825. Dio Chrys. VII 40. 
49. Lukian. Iup. conf. 8 (2, 638). Char. 11 (1, 
504). Catapl. 6 (1, 628). Marc. Aur. V 10, VI 
34 usw. Vgl. Cumont L'Egypte des astrolo- 


Thessalien und Boiotien (Apul. Metam.). Die bar- 20 gues 65fl. 


barischen Kostoboker plündern Hellas (Paus, X 
34, 5). In Kleinasien sind erwähnt Mysien (Cie 
Qu. fr. I 1, 8 im J. 59 v. Chr.) und Ida (Lukian. 
Alex. 2) sowie Isaurien (Cass. Dio LV 28. Strab. 
XII 6, 2) und Karien (Syll.® 900 in d. Z. 805 
-313). Ferner werden als von S. heimgesuchte 
Gegenden Kilikien (Xen. Ephes. II 18. IT 1. 
Cie. ad Att. V 15, 3. VI 4, 1), Phrygien, Pam- 
phylien, Syrien, Phoinikien und Ägypten er- 


Den Übergriffen der S. ausgesetzt waren alle 


“ Wegfahrer, soweit sie Wertgegenstände mitbrach- 


ten, ohne über ausreichenden Schutz zu verfügen. 
So bereut bei Lukian. mort. dial. 27, 2 (1, 438) 
ein gewisser Ismenodorus, daß er in Begleitung 
von nur zwei Sklaven den Kithairon zu über- 
schreiten gewagt hatte, obwohl er goldene Ge- 
fäße mitbrachte und die Gegend um den Grenz- 
ort Eleutherai seit ‚den Kriegen‘ völlig öde war. 


wähnt (Xen. Ephes. III 2, 14. IV 1, 1.8. 5. V 380 Auch das Mithringen von einem Gefolge genügte 


4). 196 n. Chr. treibt sich der S. Claudius in 


Syrien und Judaea herum (Cass. Dio LXXV. 2).- 


Die Maratocupreni nahe Apamea in Syrien trei- 
ben in der Spätzeit S. (Ammian. Marc. XXVIII 
2, 11), Wüstenräuber waren die nabatäischen 
Araber (Diod. II 48), von Arabern wurde der 
Kaufmann Jambolos gefangen genommen (Diod. 
II 55). Die Unruhen des 3. Jhdts. n. Chr. in 
Kleinasien verursachten das Auftreten. vieler S. 


übrigens nicht immer, vgl. Cie. Brut. XXII 86 und 
den Fall Plin. ep. VI 25, wo der Ritter Robustus 
auf dem Wege verschwunden ist. Plinius befürch- 
tet, daß ihn seine eigenen Sklaven erschlagen 
haben, wie das seinem muriceps Metilius Crispus 
gegangen war. Ähnlich wurde 369 n. Chr. der 
tribunus stabuli Constantianus weggeschnappt 
(Ammian. Mare, XXVIII 2, 10), Die großzügigste 
Organisation zu diesem Zweck wird von dem ita- 


{Seript. hist. Aug. Trig. Tyr. 26. Prob. 16. 17). 40 lischen S. Bullas berichtet, der in den ersten 


In Ägypten waren die Deltasümpfe als Ver- 
stecke der S. berüchtigt. In Nordwesten hausten 
die Bovxdio: (Strab. XVII 1, 18ff. Ach. Tat. III 
9. IV 12. Heliodor Aeth. I 5, 2. s. Bd. III S, 1013) 
und nahe Pelusion andere Hirten (Xen. Ephes. III 
12, 2). Gelegentliche Raubüberfälle werden aber 
auch von den Einwohnern des flachen Landes ver- 
übt. Nach der Unterdrückung des Aufstandes 
153—154 n. Chr. überfluteten ren von S, das 


Jahren des 3. Jhdts. n. Chr. eine Bande von 
600 Mann gesammelt haben soll und der. zwei 
Jahre lang Italien brandschatzte. Er soll über alle 
Reisenden, die Rom oder Brundisium verließen, 
unterrichtet gewesen sein (Cass. Dio LXXVI 10). 

Diejenigen Reisenden, welehe ohne Wertgegen- 
stände reisten, liefen wiederum die Gefahr, um 
ihres Wertes als Sklaven, wegen weggeschnappt 
und verkauft zu werden. Nach Paus, V 21, 11 


Land (Mitteis-Wilcken Chrest. I 19).50 wurde z. B. der Olympiasieger Nikostratos 


566/67 n, Chr. ist ein Fall erwähnt, wo Hirten 
und Dorfbewohner den Soldaten bei der Aus- 
plünderung eines Hauses halfen (Pap. Lond. 
V 1677). 

Im Vateinischen Westen bereiten ebenfalls 
die Gebirgsvölker den römischen Behörden durch 
S. Kummer (s. Art. Latrocinium bei Da- 
remb.-SagL). Dies ist der Fali in Numidien (CIL 
VIH 2494—2495), Mauretanien (Fronto p. 169 


us 
Prymnessos in Phrygien von S. gefangen vad. in 
Aigeai verkauft, ii Bd. XVII 5% . Dasselbe 
Übel in Italien: Suet. Aug. 32. Tib. 8. Seine 
hist, Aug. Hadr, 18. Vgl. Suppl.-Bd. VI S. 908. 
Dagegen behauptet Iuven. X 19—22, daß der ohne 
Gepäck Reisende vor S. sicher war. . 
Ein Mittel sich gegen Überfälle zu sichern, 
war der Anschluß an einen mit bewaffnetem Ge- 
folge reisenden Beamten (Epiktet. IV 1, 91). 


Naber), Spanien (CIL H 1389. 2968. 3479. Diod. 60 Kaum weniger haben sich die Raubüberfälle 


V 32. 34. Varr. r. r. 116, 2. Cass. Dio LVI 48. 
Script. hist. Aug. Mare. 22, Herodian I 10), Sar- 


. dinien (Varr. r. r. I 16, 2. Cass. Dio LV 28. Tac, 


ann. I 85. Suet. Tib. 37), Dalmatien (CIL III 
2399. 2544), Dacien (CIL III 1559. 1579. 1585). 
Vgl. Seeck Untergang V 23. - i 
Auch die Hirten der Latifundien schlugen sich 
manchmal auf S. So berichtet Liv. XXXIX 29, 8. 


en die ansässige Bevölkerung gerichtet, Heit- 
pi d Agricola 329, Für Gri d Aristophan. 
Acharn. 1018—1036. Xen. anab. VI 1, 7—8. Nach 
dem zweiten punischen Krieg mußten die Römer 
Sizilien von $ säubern, Liv. XXVI 40, 17—18. 
Zu Varros Zeiten wurde die Landwirtschaft in 
Sardinien und Spanien durch S. behindert (Varr. 
r. r. I 16, 2), die Räuber in Mysien griffen 
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Kleinstädte an (Cie. Qu, fr. I 1, 8), ähnlich die 
spanische Bande des Maternus zu Commodus’ 
Zeiten (Herodian I 10), die Maratoeuprener in 
Syrien (Ammian. Mare. XXVIII 2, 11) und im 
Roman die S, bei Apul. Metam. III 28, IV 8. 13. 
Xen. Ephes. V 2-8, 

Zahlreiche Einzelfälle sind aus Ägypten 
durch Papyri bekannt, 113 v. Chr. organisierte 
der Katoikenreiter Pyrrhichos mit einem Ein- 
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elassene nach Sardinien um die S. zu bekämpfen, 

ac, ann, II 85. Der Praefekt M. Sempronius 
Liberalis suchte 154 n. Chr. in Ägypten Über- 
fälle durch ausgesandte Militärabteilungen zu 
verhindern, Mitteis-Wileken Chrest. 19. 
Mark Aurel hatte mit den 'Lusitanern zu tun, 
Ser. hist, Aug., Marcus 22. Commodus sandte 
Truppen gegen die Banden des Maternus in Spa- 
nien, Herodian. I 40. Der S. Bullas wurde unter 


wohner von Kerkeosiris und anderen zusammen 10 Sept. Severus von Soldaten ergriffen, Cass, Dio 


einen bewaffneten Überfall auf verschiedene Häu- 
ser in diesem Dorf. Erhalten sind fünf Klage- 
schriften verschiedener faadızoi yeweyoi an den 
»wuoygaunazeis, alle nach gemeinsamem Schema 
geschrieben: P, Tebt. 45—47. 126—127, Ein ähn- 
licher nächtlicher Überfall 109 v. Chr, in P. Rein 
17. Ferner BGU 1061 (14 v. Chr.), SB. 5235. 
5238 (12 n. Chr.). P. Tebt. 331 (131 n. Chr.); 
332 (176 n. Chr.) P. Gen. 47. P. Cairo Masp. 
67091. 

Die geraubten Gegenstände sind manchmal in 
den Klageschriften aufgezählt, Es kommen vor: 
Kleidungsstücke (P, Tebt. 46. 127. 331. P. Rein, 
17. P. Cairo Zen. 593139), Hausgerät (P. Tebt. 
46. 127. 831), Ackergerät (P, Tebt. 45. 47. P. 
Rein. 17), Vörräte aller Art (P. Tebt. 331, BGU 
1061. P. Oxy. 1465. P. S. I 883), Geld: 700 Kup- 
ferdr. (P. Tebt. 47), 1600 Kupferdr. (P. Tebt. 46), 
200 Kupferdr. (P. Tebt. 47), 1500 Silberdr. (BGU 
1061). Mit Ausnahme der letzten Summe, welche 
die Reisekasse eines Kaufmanns ausmachte, sind 
es ganz geringfügige Summen bis etwa 4 Silberdr. 
(Relation der Kupfer- u. Silberdr, Heichel- 
heim Wirtsch. Schwankungen von Alexander bis 
Augustus 28) gewesen, es sind also die Überfälle. 
keineswegs nur gegen reiche — und gut bewachte 
— Häuser gerichtet gewesen. 

Auch Hirten und andere sich einzeln außer- 
halb der Dörfer aufhaltende Personen waren dem 


20 


30 


LXXVI 10. Probus bekämpfte S. in Lykien und 
Pamphylien und pflanzte dort Veteranen an. 
Maximin Daza leitete eine Expedition gegen die 
karischen Räubernester, Syll.® 900, Ferner Frank 
Survey IV 868. 913. 

Außerdem haben die Römer mit der Zeit eine 
immer entwickeltere Polizeiorganisation geschaf- 
fen mit speculalores, beneficiarii, frumentarii 
usw. Frank 904. 

Andere Methoden kamen aber auch in An- 
wendung. Inschriftlich erhalten sie die Flüche 
von Teos gegen S. und Seeräuber, Syll. 37/88, 
19f. und der Beschluß gegen die S. von Hestiaia 
auf Euboia IG I? 42b. Augustus versprach dem- 
jenigen, der den iberischen Räuberhäuptling Ko- 
rokotta lebend nähme, 1000000 HS, Cass. Dio 
LVI 43. In Agypten befahl M. Sempronius Libe- 
ralis 154 n. Chr. allen, sich nach den ¿ôla zu be- 
geben, um besser die S. bekämpfen zw können, 
Mitteis-Wileken Chrest. 19. Einen Erlaß 
gegen die Hehler ist vom Praefekten Iuncinus 


210—214 ausgefertigt und fragmentarisch erhal- 


ten worden, Pap. Oxy. 1048. Über die spätrömi- 
schen Diebsfänger in ‘Ägypten, die Anoromasrat 
s. Oertel Liturgie 270. In byzantinischer Zeit 
mußten bisweilen die Pächter schwören keine S. 
zu hehlen, Pap. Oxy. 139. 1981. Auch hat man mit 
anderen Verboten gegen die S. gekämpft. So 
wurde in Ägypten 34/35 n. Chr. das Waffentragen 


S, ausgesetzt. Einem Schäfer rauben Einwohner 40 verboten, Mitteis-Wilcken Chrest. 13 und 


eines anderen Dorfes seine Herde, P, Tebt. 53 
{110 v. Chr.), ähnlich verliert 126 n. Chr. ein 
Hirte drei Ziegen, seine Kleidung und 12 Dr. 
(BGU 759). Vgl. auch P, Lips, 37 (389 n. Chr.). 
216 n. Chr. verschwinden zwei Jäger (P. Tebt. 335) 

Gegenmaßnahmen. Über die Rechts- 
Sätze s. Art. avöganodıorans, domayfe 
yeapn, x»Aonnsyoagn u. o. S. 1239. Lip- 
sius Att. Recht 442. 637. 


Daß ein S. in Notwehr getötet werden durfte, 50 


war gemeingriechisch, Busolt Griech. Staatsk. 
I: 531. Demosth. e. Aristokr. 60 p. 639, 5. Ly- 
sias 13, 78. Aesop. 264. Galen I 221 ed. Naber. 
In Athen war nach einem solonischen Gesetz auch 
das Töten auf der Flucht erlaubt, Demosth. c, 
Timokr. 113. Lipsius Att. Recht 438. 

Die Römer sahen sich oft gezwungen, Truppen 
gegen S. auszusenden. Der Praetor L. Postumius 
verurteilte 184 v. Chr. 7000 Teilnehmer am apu- 
lischen Hirtenaufstand, Liv. XXXIX 29, 8. Q. Ci- 
œro befriedigte 59 v. Chr. Mysien, Cie, Qu. fr. I 
1, 8, Augustus gab 36 v. Chr. Sabinus den Auf- 
trag Italien zu säubern, Appian. bell. civ. V 132, 
547 und richtete ein Netz von Militärposten 
gegen sie ein, Suet. Aug. 32. Tib. 87. Außerdem 
ließ er 6 n. Chr. die S. in Sardinen und Isaurien 
bekämpfen, Cass. Dio LV 28. Tiberius sandte 
15 n. Chr. 4000 ägyptische und jüdische Frei- 


andrerseits verbot Kaiser Valentinian I. 364 n. 
Chr. den Hirten und anderen Nichtprivilegierten 
Süd- und Mittelitaliens das Halten von Pferden, 
Cod. Theod. IX 30—31. 

Die Dichtung. Im Gegensatz zum Seeraub 
hat der S., der wohl in Hellas geringere Bedeu- 
tung hatte, der Komödie nicht Stoff geschenkt. 
Dagegen sind die S. im hellenistischen Roman 
und in den Deklamationen sehr beliebte Figuren. 
In den Ephesiaka des Xenophon spielt der Räu- 
berhäuptling Hippothoos eine Hauptrolle, das 
Interesse für die fovxdhor tritt bei Heliodor und 
Ach. Tat. hervor, die ausführlichsten Schilde- 
rungen aus dem Leben der S. finden sich aber in 
der bei Apul. Metam. und Lukians Esel zugrunde 
liegenden Erzählung. Wieweit aber diese roman- 
tischen Erzählungen auf tatsächliche Verhältnisse 
basieren, läßt sich kaum sagen, Literatur: 
Humbert Art, Latrocinium bei Daremb.-Sagl. 


60 Vgl. auch Art. Seeraub. Vgl. Rohde Ro- 


man? 383f. Cumont L'Egypte des astrologues 
658. Frank Economie Survey IV 524, 868. 
903ff. [Mickwitz.] 
Stratonikeia-Hadrianopolis*), Stadt im 
mysiseh-Iydischen Grenzgebiet. Die Zugehörigkeit 


*) Tritt an Stelle von o. Bd. VII S. 2173, 33f. 
XIN S. 2151, 60f. 
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zu Mysien ist nirgends ausdrücklich bezeugt, die 
zu Lydien erst vom 5. Jhdt. n. Chr. an (s, u.); 
daher wird neuerdings die Bezeichnung ‚S. am 
Kaikos‘ bevorzugt, L. Robert Villes d’Asie Mi- 
neure 43, 1. 

Inschriften. 1. Le Bas II nr. 1043 und 
p. 407 zu nr. 1720 (aus Siledik nach Kyrk- 
aghatsch verschleppt, Bull. hell, XI [1887] 115) 
= Inschr. 3 p. 134. nr, vp’. IGR IV nr. 1159. 
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3. Inventaire Waddington, Rev. num. IV. sér., 
I (1897) nr. 1001—1003; nr. 2523 (fälschlich 
einer nicht existierenden Stadt Pedia in Karien 
zugeteilt); nr. 2573. 2574 (unter S. in Karien). 
PN Catal. of Gr. coins, Lydia (1911) CXV£. 
5. Head HN? (1911) 657. 

Nach den Nummern dieser Listen werden In- 
schriften (Inschr.) und Münzen (M.) im folgenden 


2. Curtius Abh. Akad. Berl. 1872 (1873) 10 zitiert. 


63f. (aus Siledik nach Kyrkaghatsch verschleppt, 
jetzt in Paris) = Inschr. 3 p. 131 nr. va’. Mi- 
chel nr. 643. A. Dain Inseriptions gr. du 
Musée du Louvre, Les textes inédits (1988) nr. 41 
(mir nicht zugänglich), L, Robert Rev. arch. 
H 1933, 128f. (eingehende Besprechung von A. 
Dain); Villes d'Asie Min. 45, 3, 

3. Movosiov xa? Bıßluodnan, Ev Zuorn 11873 
—1875 (1875), p. 131f. nr. va’. v8’. v6" (Earinos). 


— (nr. va’ s. Inschr. 2. — nr. vg’ s. Inschr. 1.— 20 


vd = Inschr. 4 p. 127 nr. 3). 

4. Radet Bull, hell. XI (1887) 109f. I-—III 
(Jaghmurlu). S. 126f. nr. 1. 2 (ebd.). nr. 8—5 
(Siledik). S. 477 nr. 54 (Khoumetli — Hamitli?). 
S. 479 ar. 58 (Siledik). — (S. 109. — Lafos- 
cade De epistulis imperat. Rom. nr. 23—25. 
IGR IV nr. 1156. Syll? nr. 387. Syll3 nr. 837 
[I]; Athen. Mitt. XXIV 220 nr, 50 [zu I 13f.]. 
CIL III p. 1268 zu nr. 7003 [zu II 8/9]. Bd. ITA 


Lage. M. 4 S. 285 nr. 4 aus der Zeit des Gor- 


dianus-Gallienus (M. 4 S. CXV) mit der Darstel. 


lung eines Flußgottes und der Beischrift KAI- 
KOC gibt einen allgemeinen Hinweis auf die Lage. 
Earinos hat im Movosiov II (1876) 138, 4 auf 
Grund von Inschr. 1 (Ehrenbeschluß, den 7 BovAn 
xal ó Önuos Adgımvonoleröv Irgareveior 
faßt haben) die alte Siedlung zwischen Siledik 
(Silerik, Seledik, Selevzix) und Jaghmurlu, 50 
—55 km östlich von Bergama (Pergamon), für S, 
in Anspruch genommen, 1886 ist diese Annahme 
glänzend bestätigt worden durch die Auffindung 
von Inschr. 4 S. 109f., drei Briefe des Kaisers 
Hadrian an Adoavo/zoiJsıarv Zrgarovene[o]r 
tois ğog[ov]o: xal TA Povie xai tõi úno. 
Inschr. 4, 126 nr. 1 ist eine Ehreninschrift für 
Antoninus Pius vom Demos /Aðpiavonolirðv 
Zroarovi]xewv. 

Außerdem hat Radet 117 in der alten Sied- 


S. 2456, 12f. [zu I 15]. Laqueur Quaestiones 30 lung Münzen mit Froarovıixéwv und Adoıavonokt- 


epigr., Diss. Straßburg 1904, 17 [zu II 6; mir 
nicht zugänglich] Weber Unters. z. Gesch. 
des Kaisers Hadrianus 136. L. Robert Villes 
46, 3. — S. 126 nr. 1 = IGR IV nr. 1158; L. 
Robert a. O. — nr. 3 s. Inschr. 3 nr. v. — 
S. 477 nr. 54 [Khoumetli] = Inschr. 5 nr. 48 
[Hamitli]. — $. 479 nr. 58 [aus Siledik nach 
Kyrkaghatsch verschleppt] = Inschr. 5 nr. 40). 

5. Sehuchhardt Athen. Mitt. XXIV 215f. 


töv Zrgarovixiwr gefunden. Danach kann kein 
Zweifel bestehen, daß dort S.-H. gelegen hat. 
Geschichte. In literarischen Quellen 
kommt S. erst sehr spät vor (Steph. Byz. Not. 
episc. Coneilienunterschriften); aus ihnen lernen 
wir, daß der Name Stratonikeia war, nicht Stra- 
tonike, wie H. Kiepert FOA IX und Text 3b 
Z. 50 und ihm folgend Schuchhardt Per- 
gamon I 138 und Philippson Petermanns 


ar. 40. 48—51. — (nr. 40 s. Inschr. 4, 479 nr. 58. 40 Mitt. Erg.-H. 167, 641. 68 schreiben. R. Kie- 


— nr. 48 s. ebd, 477 nr. 54. — nr. 49 [Hamitti] 
= Grégoire Recueil des inser. gr. chret. 
[1922] 18 nr. 58; L. Robert Villes 45, 2. — 
ar. 50 s. Inschr. 4 S. 109. — nr. 51 [Gelembe] 
= Grégoire 19 nr. 59. Pergamon I 138 nr. 53). 
Sehuchhardt Pergamon I 138 nr. 52 
nimmt an, daß die Inschriften aus Siledik, Jagh- 
murlu und Ahmetli (doch wohl —= Hamitli, Khou- 
metli, s, Inschr. 4 S. 477 nr. 54) zu S. gerechnet 
werden können. Wie viele der zahlreichen in Kyrk- 
aghatsch gefundenen Inschriften zu S, gehören, 
läßt sich nicht feststellen; denn dorthin werden 
alte Steine aus der ganzen Umgegend verschleppt, 
L. Robert Villes 36, 6. 72f. 175f.; vgl. Phi- 
lippson Peterm. Mitteil Erg.-H. 167, 64f. 
Münzen. Zuerst wurden die Münzen von S. 
am Kaikos anderen gleichnamigen Städten zu- 
geteilt, so bei Mionnet I. II. III. SuppL-Ba. V. 
VI, meistens dem karischen S., aber auch dem 


bithynischen und dem thrakischen Hadrianopolis. 60 


Aber schon 1875 sprach es Earinos Moxosior 
I 1875/76 [1876] 138, 4 aus, daß viele der an- 
geblich karischen Münzen nach der Stadt am 
Kaikos gehörten. Deren Münzen hat Imhoof- 
Blumer Griechische Münzen (1890) 199—202 
{M. 1) und Lydische Stadtmünzen (1897) 28—37 
{M. 2) zusammengestellt und kritisch bearbeitet, 
Sonstige Publikationen sind: 


pert FOA VIII hat die richtige Form, Nur 
Mansi XIII 544. 566. 627 (im J. 787) steht die 
Genetivform Stratonices, von Stratonice, was sich 
sonst nur als Nebenform für den Namen der kari- 
schen Stadt S. findet, Bd. IV A S. 322, 40f. 

Aus viel früherer Zeit stammen die Inschrif- 
ten und Münzen. Da S. am Kaikos an Bedeutu 
weit hinter dem karischen S. zurückstand, sind, 
ehe die alte Siedlung bei Seledik als S. erkannt 


50 wurde, die Nachriehten über beide meistens nicht 


richtig auseinandergehalten worden, obgleich das 
in der älteren Literatur gelegentlich, z. B. bei Le 
Quien Or. christ, I 893f., ganz richtig geschah. 
Besonders charakteristisch ist der Kommentar zu 
Inschr. 1 (vgl. L. Robert 44), aus der Eari- 
nos den wahren Sachverhalt erkannt hatte. Bei 
Cramer Asia Minor II 204 werden alle Nach- 
richten auf die karische Stadt bezogen; vgl. L. 
Robert Villes 45, 4. ` 

Die älteste Münze von S. ist ein Kistophor 
mit der Legende BA EV A ZTPA. Das 4 ist eine 
chronologische Angabe. Man berechnete sie früher 
nach einer Aera, deren Ausgangspunkt die Ver- 
größerung des Pergamenischen Reiches nach der 
Besiegung des Königs Antiochos d. Gr. sein sollte, 
d. h. ungefähr das J. 190 v. Chr. Daher wurde 
der Kistophor vermutungsweise ins J. 186 gesetzt, 
z. B. M. 2 S. 29. M. 4 S. 284 nr. 1. M. 5, 


+ 
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657. Von einer solchen Aera ist aber sonst keine 
Spur bekannt, daher ist die Zahl A vielmehr mit 
L. Robert Villes 34f. 48 als Bezeichnung eines 
Regierungsjahres anzusehen. Die Münze ist also 
im 4. Jahre des Königs Eumenes geprägt worden, 
d. h. 194 v. Chr. S. muß damals natürlich schon 
bestanden haben. Es kann mithin nicht nach 
Stratonike, der Gemahlin von Eumenes II., be- 
nannt worden sein, wie meist angenommen wird, 
Head HN? 657. M. 4 S. CXVI. Syll.’ nr. 837, 2, 
da deren Heirat erst im J. 188 stattfand, s. 
Bd. IVA S. 321, 28. Es hat seinen Namen viel- 
mehr nach der gleichnamigen Gemahlin von Anti- 
ochos I., s. Bd. IV A S. 319, 31f., L. Robert 
Villes 48f. Das stimmt auch zu Steph. Byz. Aller- 
dings ist dessen Artikel nicht klar, und man hat 
ihn auf die wannie lachte Art in Ordnung zu 
Kane gesucht, vgl. zuletzt L. Robert 43f.; 
Études anat. 561, Durch diese neue Deutung der 


N 
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Reste von ihm sind auch noch auf anderen perga- 
menischen Ephebenlisten erhalten, Athen. Mitt. 
XXXII 446 nr. 328, 4, 5. Man hat ihn aber nicht 
erklären können. Die Lösung der Schwierigkeit 
hat L. Robert Villes 46. 50f. gegeben. Der 
Name ist dem der Stadt S. hinzugefügt worden, 
um es von dem gleichnamigen S. in Karien zu 
unterscheiden. Das Ind(e)ipedion muß die Ebene 
am oberen Kaikos zwischen S. und dem heutigen 


10 Kyrkaghatsch sein, ihre Bewohner waren die In- 


d(e)ipediatai. Unter Traian fing S. wieder an zu 
prägen, zuerst steht auf den Münzen nur Tvöcre- 
dıaröv oder Abkürzungen davon (M. 2 nr, 2—4. 
9), aber schon unter Traian (ebd. nr. 5. 6) er- 
scheint dahinter das abgekürzte Ethnikon CTPA- 
TONEI(xtov), unter Hadrian OTPA (nr. 7. 8). 
Das Verhältnis zwischen den Indipediatai und $. 
ist nicht bestimmt zu erfassen. Mar könnte an- 
nehmen, daß die verschiedenen Gemeinwesen im 


Münze wird die Geschichte von S. um ein volles 20 Indipedien, die Indipediatai, sich in einer Sym- 


Jahrhundert hinaufgerückt, S. ist eine seleuki- 
dische Gründung. Ob sie an die Stelle einer schon 
bestehenden älteren Siedlung getreten ist, läßt 
sich noch nicht erkennen. 

Nach dem J.-194 v. Chr. fehlt für lange Zeit 
jede Kunde von S. Denn das S., nach dem Aristo- 
nikos im J. 130 flüchtete, ist nieht das lydisch- 
mysische (so M. 2, 29, M. 5, 657. M. 4 S. CXVJ), 
sondern das karische, s. Bd. IV A S. 323, 41f. 


politie vereinigt und gemeinsam Münzen geprägt 
oan, el L. Robert ke Tees Daher tragen 

ie ersten Prägungen nur die nde Zröfe)ilze- 
Öarar), M. 2 nr. 2—4. Dann hat S. als ae 
ster Ort unter Traian eine Vormachtstellung ge- 
wonnen und’hat seinen Namen Crga(roysı) neben 
den-der Gesamtheit gesetzt, M. 2 nr. 5—8. Aller- 
dings ist es dann auffällig, daß M. 2 nr. 9, eine 
Münze Hadrians, nur den Namen INA hat. L. 


L. Robert Villes 47f. Früher glaubte man, das 30 Robert Villes 54, 66. 69 gibt noch eine andere 


Verschwinden der Stadt mit dem letzten Kampf 
des Aristonikos in Verbindung bringen zu können, 
die Römer hätten S. nach der Eroberung die Be- 
teiligung am Krieg schwer büßen lassen, und von 
diesem Schlag hätte es sich erst zur Zeit Hadrians 
wieder erholt, W e be r Untersuchungen z. Gesch. 
d. Kaisers Hadrianus 136, 491. Ram say Cities 
and Bishoprics of Phrygi» I 300 nahm weiter an, 
es wäre dem benachbarten Thyateira steuerpfiich- 


Erklärung: die Ebene hätte schon frühzeitig ein 
städtisches Zentrum gehabt, vielleicht mit Namen 
‚Inda‘, demgegenüber die Stratonikeier eine unter- 
geordnete Rolle gespielt hätten. Daher wären zuerst 
nur Münzen mit INAEI usw., und erst später 
welche mit dem Zusatz OTPATONEI geprägt 
worden. L. Robert 69 sieht keine Möglichkeit, 
zwischen beiden Erklärungen zu entscheiden. Mir 
scheint die größere Wahrscheinlichkeit für die 


tig und damit völlig bedeutungslos geworden. 40 erste zu sprechen. Denn da Hadrian S. besonders 


Aber Webera, O. hat mit vollem Recht darauf 
hingewiesen, daß diese Vermutung auf ganz 
schwachen Füßen steht und abgelehnt werden 
muß. Und ganz unbedeutend kann S, schließlich 
in der Zwischenzeit auch nicht gewesen sein. 
Denn Inschr. 2, die Michel (und wohl auch 
Thraemer Pergamos 409, unter Bezugnahme 
auf Curtius) ans Ende des 2. Jhdts. v. Chr., 
Dain in die zweite Hälfte 2. Jhdts. oder an 


auszeichnet, liegt es nahe anzunehmen, daß es die 
wichtigste Gemeinde im Gebiet der Ebene war. 
Aber unsicher bleibt die Sache. 

Gegen L. Ro-bert wendet sich in einer Be- 
re der ‚Villes‘ A. H. M. J. Journ. hell 
stud. LVI (1936) 84. Er findet es auffällig, daß 
S. als eine königliche Gründung von einiger 
Wichtigkeit im Ende des 2. und Anfang des 
1. Jhdts. v. Chr. nicht geprägt hat, und nimmt 


den Anfang des 1. Jhdts, v. Chr. setzen, die aber 50 deswegen an, daß es doch in den Aristonikos- 


nach L. Robert 131 ‚en plein Ier sièele‘ gehört, 
ist eine Ephebenliste, die nicht gerade den Ein- 
druck macht, als ob sie aus einer dürftigen Klein- 
stadt oder gar einem Dorfe stammte. Und unge- 
fähr in dieselbe Zeit (Ende des 2. Jhdts. und 
1. Jhdt. v. Chr.) gehören die Pergamenischen 
Ephebenlisten, in denen ein Froarorıxsis zür 
ånò Tvösınsölov vorkommt, Athen. Mitt, XXXV 
422 nr. 11, I 10. Dasselbe Ethnikon kann wohl 
auch ebd. XXXII 443 nr. 319, 3 (.. .Tovıxevs), 
319, 7 (...vıneis), ur. 320, 5 (... oroar.. .), 
S. 446 nr. 328, 1 (...azov..) ergänzt werden, s. 
L. Robert Villes 52, 7. Das Ethnikon zu Ivdcı- 
aéðov war, meist stark verkürzt als INA, INAJ, 
INAEI (M. 2 nr. 2. 5—9), nur zweimal vollstän- 
dig als INAIITEALATEN (M. 2 nr. 3, 4), schon 
früher von Münzen bekannt gewesen, L. Robert 
Villes 46. 50, vgl. Philol. Woch. 1937, 1257. 


krieg verwickelt und von Rom dafür bestraft wor- 
den ist. Es hätte vorher das Indeipedion als 
Gebiet besessen, nach dem Kriege wäre ihm dieses 
genommen worden, die Einwohner (außer S.) 
hätten die unabhängige Gemeinde der Indeipedia- 
tai gebildet. Später hätten sich dann diese und S. 
in einer Sympolitie zusammengeschlossen, und 
schließlich hätte Hadrian eine Gemeinde aus 


ihnen gemacht. Der Ausgangspunkt dieser an sich - 
60 natürlich auch möglichen Entwicklung ist aber 


bedenklich. Gewiß läßt sich weder für das my- 
sische noch für das karische S. der zwingende 
Beweis führen, daB es die Stadt ist, in die Aristo- 
nikos flüchtete. Aber für Karien hat L, Robert 
wenigstens etwas Positives anführen können, 
während das bei der mysischen Stadt nicht der 
Fall ist. Vor allem aber fehlen Münzen des my- 
sischen S. nicht erst seit dem Ende des Aristo- 
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nikos, sondern schon seit dem J. 194 v. Chr. 
(s. o.). Also kann die Lücke in den Prägungen der 
Stadt ihren Grund nicht in einer Bestrafung vom 
J. 130 v. Chr. haben. 

Ob S. schon unter Traian, als sein Name zu- 
erst wieder auf Münzen vorkommt, Stadt gewesen 
ist, läßt sich ebenfalls nicht mit Sicherheit sagen. 
Lange vor dem J. 127 kann die Erhebung zur 
Stadt aber nicht stattgefunden haben, da Hadrian, 
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XIN 143f. 544. 566. 627. 725. 734; vgl, Le 
Quien Oriens christ. I 839. Gams Series 
episc. 447. Ramsay Am. Journ. Arch. II 22. 
L. Robert Villes 44, 5. Bei V. Schultze 
Kleinasien fehlt S. 

Die Not. episc, führen S. unter den letzten 
Bistümern von Lydien an, I 184. III 117. VII 
171 (in der vollständigen Ausgabe von Gelzer 
Abh. Akad. München XXI [1901] 537). IX 108. 


der im J. 123 in S. war (Weber Untersuchun- 10 X 244. Georg. Cypr. 1321 (Gelzer), In X 244 


gen 123. 141. 148), in einem Briefe aus dem J. 127 
von S. als von einer čov: yevoueyn nölıs spricht, 
Inschr. 4 I 8f. Vielleicht ist der Name gleich nach 
der Erhebung auf die Münzen gekommen. Aber 
es ist auch möglich, daß erst Hadrian S. zur Stadt 
gemacht hat. Sein Besuch hatte auch sonst gün- 
stige Folgen; in dem eben genannten Brief be- 
willigte ihr der Kaiser wichtige pekuniäre Hilfe, 
vgl. dazu Radet zu Inschr. 4 S. 120. Ram- 


(aber nur in dieser, nicht ja einigen, wie Ram - 
say a. O. sagt) steht ó Stoarovızelas ror 6 Ka- 
Advöov, Das bedeutet, daß neben S. ein Bistum 
Kalandos Bedeutung gewonnen hatte. Diesem Ort 
ep das heutige Gelembe östlich von S., 
L. Robert Villes 67£, in dessen Umgebung 
christliche Gräber, zum Teil mit Inschriften, ge- 
funden worden sind, Inschr. 5 nr. 51. 

Von der Verfassung von S. ist nur wenig be- 


say Cities and Bishopries of Phrygia I 330. 20 kannt, (of &gxorzes xai) ý Bovin xaè 6 ðñuos wer- 


Weber Unters. 137, 494. Syll. nr. 837, 4. L. 
Robert Villes 65, 3. Die Stadt nahm daher 
den Namen Hadrianopolis an und prägte Münzen 
mit Adoravöc xılorns, M. 2 nr. 12. 14. Daß damit 
Hadrian nicht als Erstgründer, sondern als Neu- 
gründer bezeichnet werden sollte, ist vollkommen 
selbstverständlich, L. Robert Villes 65f. Neben 
dem einfachen Adowvonoisızöv, z. B. M. 2 nr. 13, 
findet sich auf Münzen Hadrians OTP (in Mono- 


den mehrfach genannt, Inschr. 1. Inschr. 4, 109 
17. II 6. I 5/6; der Demos allein, ebd. S. 126 
nr. 1; die Gesamtheit der Amter und Leiturgien 
Inschr. 1. Von Einzelbeamten kommen vor ein 
Prytane, ein Strateg (sehr oft auf den Münzen 
von Hadrian an, z. B: M. 2 nr. 10—13. 15—18, 
meist in der Form ¿mè or/oa], nr. 10-—12 ateht 
für den Namen ein Monogramm); ein Archon, 
Inschr. 4, 109.1 21. Der eponyme Beamte ist zu- 


gramm), offenbar eine Abkürzung von S., M. 230 erst wohl der Prytane gewesen, Inschr. 2, 1 


nr. 14. 16. Dieser Doppelname Aôpiavorolirðv . 
Zroarov(ıx2wv) bleibt dann auf allen Münzen von” 


Septimius Severus, M. 4 S. 286 nr. 12, bis Gal- 
lenus, mit dem die eigene Prägung von S. auf- 
hört, und ist sicher auch auf einer Ehreninschrift 
für Antoninus Pius, Inschr. 4 S. 126 nr. 1 zu 
ergänzen [Adgiavonoluröv Froarerı ]xEwr. 

Die weiteren Nachrichten über S, verdanken 
wir kirchlichen Quellen. Hierokles erwähnt die 


Stadt nicht. R a m sa y glaubte eine Spur von ihr 40 


in dem noch nicht überzeugend erklärten (L. 
Robert Villes 45, 2) Zlos Toddos in der rao- 
yla Eilnonörrov bei Hierokl, 663, 11 erkennen 
zu können; er erklärte die Worte als entstanden 
aus eis Stoarovfixsiar], Am. Journ. Arch. II 
(1886) 22. Aber schon in Asia Minor 129 äußerte 
er Bedenken an der Richtigkeit seiner Erklärung, 
und Cities and Bishoprics I 205 hat er sie mit 
Recht wieder zurückgezogen. 


(1. Jhdt. v. Chr.), der Strateg offenbar seit Ha- 
drian. Eine Zusammenstellung aller auf den Mün- 
zen genannten Beamten steht M. 4 5. CXVIIIE. 
und Münsterberg Num. Ztschr. N. F, V 
1912 (1913) 86 (150). Die 2xxAnoia kommt in 
Insehr. 4,1091 21 (II 16. III 15) vor. In Inschr. 2 
werden außer dem Prytanen, nach dem sie datiert 
ist, der Gymnasiarch, der Ephebarch und der 
yoauuareds av Eynßwr erwähnt. 

Folgende Götter sind auf den Münzen von S. 
dargestellt (ich gebe immer nur einen Beleg): 
Zeus M, 2 nr. 5. — Hera? ebd. nr. 13. — Athene, 
ebd. — Artemis, M. 4 nr. 3. — Ephesische Ar- 
temis, M. 2 nr. 15. — Asklepios, M, 4 nr. 15. — 
Nike, nr. 6. — Dionysos, eba. nr. 14. — Homo- 
noia, M. 4 nr. 12. — Herakles?, M. 2 nr. 17. — 
9:4 Poun, ebd. nr. 2, — Tsoà Züvxinzos, ebd. 

Die alte Siedlung bei Siledik ist also das alte 
S. Außer Steinblöcken und Granitsäulen fand 


In den kirchlichen Quellen wird die Stadt 50 Radet 1886 noch Reste eines großen Gebäudes, 


durchweg S. genannt und, wenn ihre politische 
Zugehörigkeit ange ben wird, zu Lydien gerech- 
net. Der Name Arien opolis ist vollständig ver- 
schwanden. Am Concil von Ephesos im J. 431 
nahm teil Eidyows rs Zroarovixéwv nölews 
Avdias, Schwartz Aeta concil. oecum. I 1, 2 
S. 63, 179. 78.115, 111. 88. 31. In Kalchedon 
war im J. 451 der Bischof Gemellus, Mansi VI 
573£. 9478. 979. 1089. 1171. VII 46. 124. 153. 


das er vermutungsweise als das Gymnasium an- 
sah, weil dort die Ephebenliste, Inschr. 2 gefun- 
den worden ist, Inschr. 4 S. 116f. Schuch- 
hardt sah dort kein Mauerwerk mehr, Perga- 
mon 1 138 nr. 52 (mit Bild). S. lag in fruchtbarer 
Gegend (v. Diest Peterm. Mitt. Erg.-H. 94, 17f. 
L. Robert Villes 47, 1), an einer wichtigen 
Stelle, da es die Straße vom Makestos- nach dem 
Kaikos-Tal beherrschte, d. h. ein Stück der großen 


406. 435f. 682. 713. 726. 740. Er unterzeichnete 60 Straße vom Hermostal (Smyrna, Magnesia am 


auch im J. 458 den Brief der Bischöfe von Lydien 
an den Kaiser Leo, Mansi VII 57%, ebenso im 
J.520 Sabbatius den Bericht über die Einsetzung 
des Epiphanius als Erzbischof von Constantinopel 
an den Papst Hormisda, Corpus scriptor. eccles. 
lat. XXXV, II nr. 284, 14 (S. 715, 1). Michael 
war einer der Teilnehmer am zweiten Nikaini- 
schen Concil vom J. 787, Mansi XII 1101E. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Sipylos, Sardes) nach Kyzikos und der Propontis, 
Philippson Peterm. Mitt. Erg.-H. 167, 68. 
L. Robert Villes 46, 1. 50. [W. Ruge.)] 
Streik, Verlassen seines Wohnsitzes (dvayo- 
onos) und seiner gewohnten Tätigkeit und Flucht 
in ein nahes Heiligtum oder in die Sümpfe oder 
die Wüste als Zeichen des passiven Widerstandes, 
wenn Lasten zu groß werden, ist N in Ägyp- 
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ten en, Fap. Tebt. I 26. 41 (119/14 v. 
Chr.) S. der faoıAıxoi yeweyol und Pap. Hibeh 71 
(245 v. Chr.), P. Petrie III 48, 5. S. der Berg- 
werksarbeiter, vgl. Rostovtzeff Studien zur 
Gesch, des röm. Kolonats 1910, 74. Weiter in 
Pergamon, Athen. Mitt. XXIV (1899) 197 Abb. 2 

` (IG Rom. IV 444). S. der Bauarbeiter (Hadrians 
Zeit), dazu W. H. Buckler Labour disputes in 
Asia. Anatol, Stud. f. Ramsay 1923, 83. Milet 
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S., dessen Ruinen heute den Namen Kalae- 
Schusch führen, lag nach den alten Nachrichten 
am Ufer des Ulai. Heute bespült der Schaur 
(Schawur) die Westseite der Hügelgruppe, wäh- 
rend der Kercha etwa 2 km weiter im Westen 
vorbeifließt. Früher einmal aber soll er seinen 
Lauf östlicher gehabt haben, weswegen ihn Lo f- 
tus (Travels 424f.) mit dem Ulai gleichsetzt. 
Loftus (348f.; s Plan bei S. 340) und ihm 


8.-Ber. Akad. Berl. 1904, 83. Buckler 34.10 folgend die französischen A i Dieu. 


Drohender S. der Bauarbeiter vermieden durch 
Befragung des Orakels: von Didyma (2, Jhdt. n. 
Chr.). Ephesos, Inschr. von Magnesia 114, dazu 
Buckler 30. S, der Bäcker unter Führung von 
doyaornaıdeza« (2. Jhdt. n. Chr.) vgl. Ziebarth 
Vereinswesen 94 und Poland Gesch. d. griech. 
Vereinswesens 119. Sardes, CIG 3467, dazu 
Buckler 36f. (27. April 459 v. Chr.). Ver- 
trag der Bauunion (oixoödsuo: xa? zeyviza) mit 


lafoy (L’Acropole de Suse, Fig. 263) und 
de Morgan (DP I 50, Fig. 8) unterscheiden 
folgende Teile der Ruine (s. Abb. 1): 

1. Die Akropolis oder Zitadelle (s. den Plan 
inDPI pl 2). Seine Flächenausdehnung (450 m 
lang, 250m breit) ist verhältnismäßig gering, 
abe übertrifft er nit en Fa aber den 

ur emporragenden Nordgipfel alle anderen 
Hügel der Gruppe an Hohe haa ihm und 


den doyoödre: zur Neuregelung der Arbeitsbedin- 20 der Ville Royale liegt eine Senke, von den Ein- 


gungen, abgeschlossen vor dem &xdıxos. Aus den 
Zeilen 9—13 geht hervor, daß mehrfach Streike 
von Bauarbeitern vorhergegangen sind, zu deren 
Vermeidung die Bedingungen für die Bavarbei- 
ter, welche Buckler zum Texte erklärt hat, 
neugefaßt sind. Also richtige Berufs-S. in Klein- 
asien vgl. Rostovtzeff Gesellsch. und Wirt- 
sch. I 147. Dort auch Versuche zur sozialen Re- 
volution in den Städten Bithyniens s. Rostov- 


tzeff ebd. Weitere Streikversuche und Dro- 30 


hungen der Kleinpächter des saltus Burunitanus 
‚Wir wollen an einen Ort fliehen, wo wir als 
freie Männer leben können‘. Text Dess. 6870 
(Zeit des Septimius Severus), ferner der Bauern 
von Aga Bey in Lydien, Sie drohen mit Massen-S, 
(dvogwenoıs). Zeit des Septimius Severus vgl. 
Rostovtzeff II 301. [Erich Ziebarth.] 
orgöuea ist ein neben oro:fá gebräuchlicher 
Terminus des griechischen Bauwesens, der u. a. 


heimischen ‚Bazar‘, von Dieulafoy ,Plaœ 
d'Armes‘ genannt. 

2. Apadana, der nördlich der Akropolis vor- 
gelagerte Hügel mit der achämenidischen Säulen- 
halle, die ihm den Namen gab, 

9. Die Ville Royale, ein langgestreckter Rücken, 
der östlich der Akropolis verläuft; seine höchste 
Erhebung liegt im Süden, in dem Teile, den 
Dieulafoy als ‚Donjon‘ bezeichnet. 

4. Die Handwerkerstadt, die sich nördlich und 
östlich der Ville Royale erstreckt. Sie nahm nach 
de Morgan eine Fläche von etwa 150—200 ha 
ein. Dazu kommt bei de Morgan noch das 
durch die Bettverlegung des Kercha stark zer- 
störte Gebiet zwischen diesem und dem Schaur, 
in dem er das eigentliche Wohnviertel sucht. 

1.Akropolis. Auf dem Burghügel hat der 
Engländer W. K. Loftus, anfangs unterstützt 
von General W, F. Williams, in den J. 1851 


in attischen Inschriften mehrfach belegt ist und 40 und 1852 gegraben (Loftus 364ff.). Ihre zu- 


das Fundament (z. B. eines Tempels, einer 
Brücke, eines Mauerturms) bedeutet, IG II® 1054 c 
p. 231. 1054, 10, 14. Syll.® 969, 10. 970, 5. 
973, 6, 1218, 4. Syll? 587, 48 und vielleicht 
SylLs 245 I 65. o. kann auch den Boden 

(Steinplatten), das Pflaster, bedeuten, IG 

1484, 34. 40. 70. 85. Wie der Fußboden, so kann 
schließlich auch die (mit Brettern belegte) Decke 
a. genannt werden, IG IV 1485, 33—85. 162. 


nächst im Südteil unternommenen Untersuchun- 
gen (Plan S. 340, Graben A—C) zeitigten jedoch 
keine besonderen Ergebnisse, Bessere Erfolge 
brachte das nächste Jahr, als Loftus nach den 
Angaben eines Einheimischen an den beiden 
Hügelenden Gräben aushob. Im Norden (Gra- 
ben D) kam eine Mauer aus Braudziegeln mit ela- 
mischen Inschriften und eine Ziegelsäule zum Vor- 
schein; auch Bruchstücke steinerner Figuren und 


An spezieller Literatur darüber ist zu den In- 50 beschrifteter Steine, zerbrochene ägyptische Ala- 


schriften zu nennen Vallois Bull. hell. XXXVI 
(1912) 221, Robert ebd, LX (1986) 193, der 
an Hand mehrerer inschriftlicher Belege die iden- 
tische Bedeutung von o. und oreösoıs erörtert, 
und für alle Einzelheiten die Dissertation von 
Ebert Fachausdrücke d. griech. Bauhandwerks, 
I. Der Tempel, Würzb. 1910, besonders S. 3. 8. 
10. 12. 46. _ [Johanna Schmidt.) 
Susa (Archäologisch). Die Ebene von S., etwa 


bastergefäße mit einer Inschrift des Königs Xer- 
xes, eiserne Waffen u. dgl. fanden sich (408). 
Der Franzose M, Dieulafoy, der 1884 und 
1886 in S. grub, hat auf der ap nur weni 
gearbeitet. Im Südteil (J der Karte, Fig. 265 
wurde bei + 19,60 m iiber dem Fluß ein Ziegel 
mit eingestempeltem Löwen gefunden, ferner ein 
Bruchstück eines mit assyrischer Keilinschrift be- 
deckten Tonkegels. Teile einer beschrifteten stei- 


150m über dem Meere gelegen, wird im Westen 60 nernen Stele stammen von den Hängen des Hü- 


vom Puschte-Kuh, im Norden und Osten von den 
hohen Bergen der Luren und Bachtiaren, im 
Süden von der Hügelkette von Ahwaz eingeschlos- 
sen. Der Puscht-e-Kuh, dessen Haupterhebung, der 
Kebir-Kuh, zu einer Höhe von ungefähr 2500 m 
emporsteigt, trennt das Tal des oberen Kercha, 
des Hauptflusses des Gebietes, wie eine Mauer vom 
Zweistromland. “ 


gels. Dieulafoy’s Versuche, eine mächtige 
achämenidische Befestigungsanlage nachzuweisen, 
die Zitadelle, Apadana und Ville Royale umfaßte, 
haben durch die Arbeiten späterer Forscher keine 
Begründung und Bestätigung gefunden (s. 
DP I 89), 

Nachdem J. de Morgan 1891 die Ruinen 
von S. besucht hatte, kehrte er 1897 dahin zurück, 
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um die auf breitester Grundlage geplanten Aus- 
grabungen in die Wege zu leiten, die mit ver- 
schiedenen Unterbrechungen bis in die Gegenwart 
andauern. Über diese Arbeiten berichten in der 
Hauptsache die ‚Mémoires‘ der ‚Delegation en 
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Abb. 1. Die Ruinenhügel von Susa, Maßstab 1: 10 000. 
{Nach Délégation en Perse, Mémoires, Tome I; Fig. 8.) 


l Courbes deravamı de ang en cinq Mätres 


B = 10,93 — 12,83 m, C = 14,30 — 16,20 

D = 18,20 — 20,10 m, E = 21,00 — 22,90 = 
F = 25, 07 — 26, 97 m; die Hügeloberfläche lag 
dort bei 33,97 m. In Galerie B wurde feine be- 
malte Keramik, aber auch gröbere, handgemachte, 


Perse‘, Paris 1900ff. (ab Bd. XVI ‚Mémoires de la 60 unverzierte gefunden; daneben werden Silexgeräte 


Mission Archéologique de Perse‘; gekürzt DP). 
Die ersten Untersuchungen de Morgans 
auf der en galten der Schiehtenfolge, die er 
dadurch zu klären hoffte, daß er im Süden des 
Hügels Gänge in den Hügel trieb (s. DP I Pl. 2), 
Diese sog. ‚Galerien‘, von unten nach oben mit 
den Buchstaben B bis F bezeichnet, erfaßten, 
von der Ebene aus gemessen, folgende Höhen: 


erwähnt. In Galerie Č gab es neben der selteneren 
feinen eine gröbere bemalte Ware, die auch Lei- 
stenverzierung aufweist, weiters auch eine un- 
verzierte grobe Töpferei; die Zahl der Silexgeräte 
hat zugenommen. Am häufigsten treten diese je- 
doch in Galerie D auf, die auch sehr viel Asche 
und Kohle enthält. Die Keramik dieser Schicht 
ist grob, handgemacht, schlecht gebrannt, der 


1255 Susa 


kegelstumpfförmige Topf aus gelbem Ton herrscht 
vor. Auch auf der Scheibe gearbeitete Ware wird 
erwähnt, die oft eingeritzte Wellenlinien als Ver. 
zierung aufweist. In Galerie E treten zu den 
Silexklingen und Nuclei Keulenknäufe aus Stein 
und ein poliertes Steinbeil. Die Keramik wird 
als grob bezeichnet. In Galerie F endlich erscheint 
Metall, daneben gibt es Töpfe mit Strickleisten 
und andere grobe, nie geglättete Ware; Bemalung 
ist selten, 

Den weiteren Untersuchungen wurde ein an- 
deres System zugrunde gelegt. Der ganze Teil 
wurde, von der Oberfläche an, in Abständen von 
4 oder 5 m in Niveaus gegliedert. Nehmen wir die 
bei der Karte in DP I Pl. 2 verwendete Koten- 
einteilung zur Grundlage, die als cote 50 die Höhe 
des Schaurflusses ansetzt und deren Zählung in 
Abständen von einem Meter fortschreitet, so er- 
geben sich für die einzelnen Niveaus nach einer 


persönlichen Mitteilung de Meequenems% 


folgende Höhen, wobei die mit + versehenen Zif- 
fern die Lage über der als Nullpunkt angenomme- 
nen cote 50 bezeichnen: Niveau I = +28 m, 
Niveau I = +23 m, Niveau II = +19 m, 
Niveau IV = +15 m, Niveau V = +10 m; das 
Grundwasser wurde bei + 1 m erreicht. Trotz 
dieser an sich klaren Gliederung ist es nicht 
immer möglich, auf Grund der Berichte zu einer 
sicheren Festlegung der Höhenlage der Funde zu 
gelangen. Denn diese wird häufig von der Ober- 
fläche aus gemessen, ohne daß man im einzelnen 
meist wüßte, wo diese angenommen wird. Ihre 
höchste Stelle bildet der Nordgipfel, nach de 
Morgan, DP 1.50, + 38m hoch, obzwar er nach 
der Karte, Pl. 2, nur etwas über + 36m messen 
kann. Für die tiefste Stelle gibt de Morgan 
3m an, de Meequenem in einer brieflichen 
Mitteilung cote 77,50, d. i. + 27,50 m. Nach der- 
selben Quelle erreicht der Südteil in seiner höch- 
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mäler des Zweistromlandes gefunden, die als 
Beute nach S. gelangt waren, so der Obelisk 
Manischtusu’s, die Siegessäule Naräm-Sin’s, die 
Gesetzesstele Hammurabi’s, mehrere babylonische 
Grenzsteine u. dgl. m. (s. DP I Fig. 167. XII 73 
u. Karte). Da die ungestörten elamisehen Schich- 
ten, die keine jüngeren Reste mehr einschließen, 
bei einer durehschnittlichen Tiefe von 2m un 

der Oberfläche beginnen, wird man an sich schon 


10 dazu neigen, die erwähnten Funde in elamische 


Zeit zu verlegen. Diese Annahme findet ihre Be- 
stätigung in dem Umstand, daß einige von ihnen 
eine Aufschrift tragen, aus der hervorgeht, daß 
Schutruk Nachchunte I. sie erbeutete und im Tem- 
pel seines Gottes Inschuschinak aufstellte. Daß 
auf der Akropolis tatsächlich in der Hauptsache 
die Heiligtümer standen, geht aus dem Inhalt 
der übrigen, hier gefundenen elamischen und semi- 
tischen Inschriften deutlich hervor, 

Von der Architektur dieser Bauten ein Bild 
zu gewinnen, fällt schwer, da den Ausgräbern die 
Freile der aus getrockneten Lehmziegeln er- 
richteten Mauern in der Regel nicht gelang; nur 
über Anlagen, die Brandziegel verwendeten, sind 
wir besser unterrichtet (s. DP XI 67). Von den 
heute nicht mehr deutbaren, bei etwa +28 m 
gelegenen Resten eines Baues, der vermutlich 
einen Tempel des Inschuschinak darstellte, war 
eben bei Besprechung der aus dem Zweistrom- 


30 lande geraubten und diesem Gotte geweihten 


Gegenstände die Rede. Im Südostteil des Hügels, 
bei 4m unter.der Oberfläche (nach DP XII Blan 
+ 30,50 m; s. auch DP VIII Fig. 66), wurden die 
mit emaillierten Fritteziegeln geschmückten 
Mauern eines quadratischen Kultbaues freigelegt, 
der laut gefundener Inschrift von Schutruk-Nach- 
chunte II. errichtet wurde. In der Nähe, bei 5m 
Tiefe, also unter dem Niveau des Tempels, kamen 
die DP IX veröffentlichten elamischen Rechnungs- 


sten Erhebung + 33,50 m. Bei dem großen, von 40 täfelehen zutage, die man daher etwa ins 8. Jhdt. 


de Morgan schon begonnenen Graben, der die 
Akropolis quer durchschneidet (s. DP I Pl. 2), 
li nach DP XX 100 die Oberfläche bei 
+32,50m. Was schließlich die zeitliche Ein- 
ordnung der einzelnen Schichten betrifft, versagt 
das Inschriftenmaterial leider nur allzu häufig, 
da es in den Bänden ‚Textes Elamites-Semitiques‘ 
und ‚Textes Elamites-Anzanites‘ der DP in der 
Regel ohne Angabe des Fundortes veröffentlicht 


wird datieren dürfen. Säulen müssen bekannt ge- 
wesen sein, wie ein Fund aus einem Inschuschinak- 
Tempel, mit Ziegelinschriften Schutruk-Nach- 
chunte I. versehen (PD VH Fig, 71. XII 73) 
lehrt. Als Schmuck der Bauten dienten offenbar 
die an der Schmalseite der Ziegel angebrachten 
Inschriften, ferner emaillierte, oft mit figuralen 
Darstellungen versehene Ziegel (DP VII Fig. 42 
—45) und Knäufe aus emaillierter Fritte (DP I 


wurde; derselbe Mangel gilt für die zahlreichen 50 Pl. 4). Zu den elamischen Bauten gehören ihrer 


und oft überaus interessanten Siegel. 

Die oberste Schicht der Akropolis 
scheint, wenigstens im nördlichen Teil, arabische 
Reste zu enthalten, über die ganze Fläche dürften 
sich die sassanidischen, parthischen und seleuki- 
dischen Funde erstrecken. Auch achämenidische 
Bauspuren wurden angetroffen; besonders die 
Überlebsel einer Umfassungsmauer am Rande des 
Hügels werden dieser Epoche zugeschrieben. Zahl- 


Höhenlage nach wohl auch zwei Wasserleitungen 
(DP XI 74; s. auch Plan), verschiedene Kanali- 
en (74.; Fig. 34) und eine Stiegenanlage 

An wichtigeren Einzelfunden lassen sich der 
elamischen Periode zuweisen: Das Bruchstück 
eines Gesichtes und eine Hand, beide aus Silber, 
sowie zwei Perrücken aus emaillierter Fritte (DP 
VII Pl. 7—10), wohl ‘Bestandteile von Götter- 


reich sind dann die Funde aus der elamischen 60 figuren, die im Mittelteil des Hügels, bei 6m 


Periode, ohne daß allerdings die Zuweisung zu 
den einzelnen Phasen dieses langen Geschichts- 
abschnittes aus den oben angegebenen Gründen 
immer befriedigend möglich wäre. 

Innerhalb der ersten Schicht wurden ziemlich 
nahe dem Westrand des Hügels in einer Raum- 
gruppe, deren Zusammenhang heute nicht mehr 
durchschaubar ist, eine Reihe wichtiger Denk- 


unter der Oberfläche, zutage kamen. Unter den 
Begleitfunden befanden sich Eisengeräte (Fig. 55 
—60), eine Taube aus emaillierter Fritte (Fig. 69), 
mehrere Siegelzylinder (darunter zwei wohl kas- 
sitisch). Mit Rücksicht auf die Eisengeräte wird 
man den Fund kaum vor das Ende der Kassiten- 
zeit datieren dürfen. Im Nordwestteil des Hügels, 
in einer Gegend, wo schon in der Zeit Schulgi’s ein 
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Inschuschinak-Tempel stand (s. u.), zwischen 4 
und 4,60 m unter der Oberfläche, wurden unter 
einem Fußboden zahlreiche Gegenstände aus Gold, 
Silber, Blei, Bronze (Kupfer?), Stein, Elfenbein 
usw. gefunden (s. DP VII 6lff. XII Plan). Es 
handelt sich bei diesen mannigfachen Dingen wohl 
nicht unmittelbar um Gründungsgaben, sondern 
eher um außer Gebrauch gekommenes Tempelgut, 
das hier aus religiöser Scheu beim Neubau des 
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Die zweite Sehieht, zwischen + 23 und 
+ 28m gelegen, scheint in den Gräben 7 und 15 
(s. DP 1 Pl. 2) von oben her mit einer Terrassie- 
rung für die darüber liegenden elamischen Bauten 
zu beginnen. Daß auch ältere Bauten vorhanden 
sind, zeigen Tonkegel mit einer Inschrift Puzur- 
Inschuschinaks, der im Übergang von der Akkad- 
Zeit zur Periode der IH. Dynastie von Ur gelebt 
haben wird. Ans der letztgenannten Herrscher- 


Heiligtums beigesetzt wurde. Die Fundlage stimmt 10 reihe selbst sind Schulgi, Bur-Sin und Schu-Sin 


in der Tiefe etwa mit der oben erwähnten Säule 
aus der Zeit Schutruk-Nachchunte I., überein; von 
diesem sowie von Schilehak-Inschuschinak I. 


durch Ziegelinschriften in S. vertreten (s. DP X 
12). In diese Zeit gehört auch die in Elfenbein 
gearbeitete Darstellung einer stehenden Frau (DP 


kamen auch beschriftete Goldplättchen zutage, VIX Pl. 4). Aus Schicht II stammt ferner die 


die vielleicht als Reste von Bauurkunden 
werden könnten. Unterhalb der Weihgaben, bei 
etwa 4,60m Tiefe, fanden sich auch zwei mäch- 
tige, lagernde Löwen aus Stein (DP VII 63. 
VIII 160ff. Pl. 8), die wohl gleichfalls einem älte- 


eutet graue, weiß inkrustierte Keramik, deren Boden 


innerhalb der zylindrischen Wandung gewölbt ist 
(DP I Fig. 327); sie ahmt sicher Bambusgefäße 
oder dergleichen nach und ist für die Zeit der 
III. Dynastie von Ur charakteristisch, Zwischen 


ren Heiligtum entstammen werden. Zur Ausstat-20 6 und 8m unter der Hügeloberfläche, also gegen 


tung des ausgegrabenen Inschuschinak-Tempels 
selbst en dagegen wohl zwei riesige la 
gernde Löwen aus emailliertem, gebrannten Ton 
(DP VIII 164ff. Fig. 324. 325), die außerhalb des 
Heiligtums mehr gegen den Rand des Hügels zu 
in 7,50m Entfernung von der Oberfläche (nach 
dem Plan in DP XII bei + 25m) gefunden wur- 
den. Aus irgendeinem Tempel stammt gewiß auch 
die in Bronzeguß gefertigte, fast lebensgroße 


Niveau II zu, finden sich Gräber mit Töpfen als 
Behältern von Leichen; diese Gefäße weisen häufig 


‘horizontale Strickleisten auf (DP I Fig. 320). 


Außerhalb der Gräber wird bemalte Ware (wohl 
vom Typus Susa II) erwähnt; auch die eigen- 
artigen, aus einer Form gepreßten, mit Relief- 
verzierungen versehenen Schalen (DP I Fig. 334. 
336. XII Fig. 226ff. XIII PL 44, 4), die der 
Akkadzeit angehören dürften, finden sich hier, 


Statue der Apirasu, der Gemahlin des Königs 30 doch sollen sie nach DP XII 163 auch noch in 


Untasch-Chupan, der im 13. Jhdt. v. Chr. regierte; . 
sie wurde nur 1 m unter der Oberfläche gefunden’ 


(s. DP VIII 245ff. Pl. 15. 16. XII Plan). Etwa 
derselben Periode werden auch die Funde aus 
Graben 31 angehören, die de Morgan DP VII 
131 beschreibt. Es handelt sich um Figuren aus 
Gold, Silber und emaillierter Fritte, einen Stab 
mit goldenem Löwenkopf, eine Taube aus Lapis- 
lazuli mit Boldeinlagen, einen kleinen Löwen aus 
Achat u, a. m. Die 

Boden des Niveau I, also bei + 27,50 m, könnten 
daher etwas älter als die oben besprochenen Gegen- 
stände aus dem Inschuschinak-Tempel Schutruk- 
Nachchunte I. sein. Eine Achatperle mit einer 
Weihinschrift Kurigalzu’s besagt für die Datie- 
rung leider nicht viel, da dem kurzen Texte (s. DP 
VI 30) nicht zu entnehmen ist, um welchen kas- 
sitischen König dieses Namens es sich handelt. 
Etwa der Zeit Schutruk Nachchunte I. wird auch 


Schicht III vorkommen. Vermutlich sind hier 
auch die mit reliefierten Leisten und Tieren 
geschmückten Keramikbruchstücke (DP XI 
Fig. 407ff) einzureihen, deren genaue Lage aus 
den Berichten leider nicht hervorgeht. Rev. d’Ass. 
13, 9 wird nur berichtet, daß sie einer Epoche an- 

hören, die weniger weit als die der bemalten 

are von S, zurückliegt. Von verschiedenen ohne 
genauere Fundlage innerhalb der zweiten Schicht 


inge lagen 50 cm unter dem 40 mitgeteilten Gegenständen dürfte die ‚Fensteraxt‘ 


(DP I Fig. 324) der Akkad-Periode angehören, 
ebenso ein Dechsel (Fig. 326); älter dagegen 
scheint ein Flachbeil (Fig. 325) zu sein. Nicht 
genauer bestimmbar ist wohl das Alter von Näh- 
nadeln (Fig. 329. 330) und eines Stichels 
(Fig. 328) aus Bronze, letzterer in Fassung, Bis 
in die Schicht II reichen nach DP XVII, I auch 
die Tontafeln mit protoelamischer Schrift. Von 
den Urkunden der Akkadzeit, veröffentlicht in 


das Bronzerelief mit den Kriegern (DP I 1638. 50 DP XIV 61ff. (s. auch XVIII), wird leider keine 


PI. 13. XI 86 Fig. 18), gefunden im Südostteil 
des Hügels bei + 30m (s DP XII Plan) ange- 
hören. Nicht weit davon kam bei 4,60 m unter 
der Oberfläche (+ 30 m des Planes) der merkwür- 
dige Untersatz aus Bronze (DP I 105f. 161f. 
Pi. 12) zum Vorschein, der mit dem vorangehen- 
den Stück etwa gleichalt sein dürfte. Sicher 
Schutruk-Nachehunte I, ist auf Grund einer In- 
schrift die sondertare Bronzegruppe sit Šamši 


Fundhöhe mitgeteilt. Der Periode der Akkad- 
Herrscher en gewiß auch die bei Dela- 
perte Cyl Orient. Louvre 388—399 veröffent- 
lichten Siegel an. Von der Töpferei scheint die 
mehrfarbige Art Susa IIb (s. dazu unten) noch 
in die Akkad-Zeit hereinzureichen. 

An Bauten dieser Periode besitzen wir von der 
Akropolis Mauerzüge, die durch beschriftete Grün. 
dungsbeigaben als Heiligtümer ausgewiesen wer- 


(‚Sonnenaufgang‘) zuzuweisen (DP XII 1438f.), 60 den, die Schulgi errichtete. Das eine, dem Gott 


deren Fundort im Bereich des Ninchursag-Tem- 
pels (wohl = DP XII Plan: ‚haut relief en 
bronze‘, + 28m; s. auch Rec. Trav. 33, 47) liegt. 
Von Untasch-Chupan endlich stammen die Bruch- 
stücke einer Stele aus Sandstein (DP XII Pl. 6, 
1—4. Ant. Sus. Pl. 5). Ein Kupferbeil des Adda- 
pakschu ist ohne Angabe des Fundortes Rev. 
d’Ass. 27, 187 veröffentlicht. 


Inschuschinak geweiht (s. DP XII Fig. 32 und 
Plan), liegt bei ungefähr + 26 m und scheint nach 
Ausweis beschrifteter Ziegel später nach ziemlich 
starker Abtragung durch Untasch-Chupan und 
Schutruk-Nachchunte I. überbaut worden zu sein. 
Das andere, der Göttin Ninchursag geweiht (DP 
XII Fig. 33 und Plan), bot gleichfalls Gründungs- 
inschriften Schulgis, in einer Mauerung aber, die 
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vielleicht als Kultpostament zu deuten sein wird, 
kamen auch Ziegel des Königs Schu-Sin zum Vor- 
schein (DP X 12. XII 71). Unter den Frag- 
menten von Statuen, die nahe bei lagen, trug 
eines eine Inschrift des oben erwähnten elami- 
schen Fürsten Puzur-Inschuschinak. Nicht 

klar sind die Berichte hinsichtlich der Höhenlage 
dieses Baues. Man wird annehmen dürfen, daß 
der von Schulgi und Schu-Sin errichtete Bau bei 
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XII PL 83—37) sowie- Alsbasterfiguren (Rev. 
d'Ass. 22, 5 Fig, 1) gehören hieher (s. DP XIII 
61, 97). Bei ungefähr 1,50 m unter Niveau II 
erwähnt de Mec J uenem folgende Funde: ver- 
schiedene Steingefäße, Tongefäße mit vier quer 
durehlochten Öset und mit Ritzverzierungen (ge- 
meint sind wohl die bauchigen Formen mit Knick 
am größten Umfang und mit eingeritztem Band 
auf der Schulter; vgl. DP XIII 97 Pl. 32, 3); 


etwa + 24 m lag und die höher angetroffenen Fuß. 10 protoelamische Tafeln, Krugversehlüsse und ‚Plom- 


böden späteren Umbauten entstammen. Die bei 
+23m bloßgeleste Pflasterung könnte d 

einer älteren Periode, etwa der Akkad-Zeit, ange- 
hören, wofür auch die hier verwendeten, 47 em? 
großen Ziegel sprechen würden (s. Rec. Trav. 33, 
44). Daß in der Tat in dieser Höhe ungefähr die 
Reste der Akkad-Periode gelegen sein müssen, 
zeigen etliche der im Bereiche des Ninchursag- 
Tempels auf diesem Fußboden gemachten Funde: 


ben‘ aus Ton, an denen oft Stoff- und Sehnur- 
abdrücke zu erkennen sind, kleine gebrannte Ton- 
gegenstände in verschiedenster alt (Amu- 


lette?), Stempel- und Rollsiegel (s. dazu Revy.. 
d’Ass, 22, 1f.. 24, 8). Auch Mauerzüge und Fuß- 


böden wurden angetroffen, leider. wird über die 
Ziegelformate keine nähere Angabe gemacht. 

Ob die Überreste dieser geschilderten Epochen, 
die etwa dem Ende der UÜruk-Periode und der 


eine Statue Manischtusu’s, gravierte und relie- 20 Dschemet-Nasr-Kultur des Zweistromlandes ent- 


fierte Weihplatten u. dgl. (DP X Pl. 1. XII 72. 
Ree. Trav. 33, 45f.). Südlich dieses Heiligtums 
wurde (s. DP XII Plan) ein quadratischer Raum 
freigelegt, in dessen Nähe die Sitzfigur einer Göt- 
tin, versehen mit einer Inschrift Puzur-Inschu- 
schinak’s, zutage kam (DP XIV 17f. Pl. 4. Ant. 
Sus. Pl. 8). Zwischen beiden Bauten wurde ein 
tiefer Wasserbehälter, dessen Maße 8 >< 10 m be- 
tragen, aufgedeckt. 


sprechen und in dje in der Hauptsache auch die 
Galerie E sich .einfügt, noch über die mit 1,50 m 
unterhalb des zweiten Niveaus gezogene Ürenze 
hinaufreichen, lassen die Berichte nicht erkennen. 
Da aher Schicht II in ihren tiefsten Lagen sicher 
schon Erzeugnisse der Akkadzeit enthält (s. oben), 
wird ungefähr gegen das obere Ende von Schicht 
HI die Lagasch-Epoche (‚frühdynastische‘ Zeit) 
des Zweistromlandes anzusetzen sein. Dazu stimmt, 


Schicht III scheint zum Teil auf einer etwa 30 daß DP XIII 61 als Fund aus der dritten Lage 


I—2m starken, fundarmen Lage zu ruhen, die 
einer Terrassierung entsprechen könnte. Auf die- 
‘ser beginnt nach Jequier (DP VII 15) eine 
Kultur, die sich in manchen Dingen von der in 
Schicht IV herrschenden unterscheidet. Vor allem 
wurden hier in verschiedenen Höhen, zutiefst bei 
+22m, in mehreren Gruppen protoelamische 
Schrifttafeln angetroffen, die nach DP XVIT, I bis 
in die zweite Schicht hinaufreichen. Vielfach 


Steinplastiken, insbesondere Weihtafeln, anführt, 
die sicher in die frühdynastische Zeit des Zwei- 
stromlandes zu setzen sind (s. DP XIII PL 44, 
3. 6. 40, 3. 9). 

Zweifellos gehört zum Inventar dieser Epoche 


` auch die Keramik des sog. zweiten Stiles von S. 


(Susa II), den schon Pottier DP XIII 44. 65. 
99 in seinen Ausläufern als gleichzeitig mit der 
Lagasch-Periode erkannte, und von dem wir zwei 


tragen sie Abrollungen von Siegelzylindern, deren 40 Arten, a und b, unterscheiden können. Unsere 


Abdrücke sich hier auch auf tönernen Krugver- 
schlüssen fanden (DP VII 7. 16f.). Das Format 
der Siegelrollen ist nach der DP VIII 6 gegebe- 
nen Beschreibung teils das kleine mit etwa qua- 
dratischem Querschnitt, teils das großer Zylinder 
von oft 6 cm Höhe und 3 em Durchmesser. Auch 
Abdrücke von Stempelsiegeln, in der Hauptsache 
geometrisch verziert, kommen vor (DP VIII 
Fig. 8—11). In dieselbe Periode gehören weiters 


Ware kommt nach de Meequenem DP XIII 
144! noch über dem Niveau II vergesellschaftet 
mit Schrifttafeln der Akkad- und Ur-III-Periode 
vor. DP XX 181. stellt er allerdings fest, daß 
die Susa-II-Ware mit dem Auftreten der III. Dy- 
nastie von Ur erlischt. Das erste Erscheinen der 
Susa-II-Ware liegt offenbar je nach der Fundstelle 
in verschiedener Höhe: Nach Rev. Arch. 5. ser. 
23, 15 beginnt Susa II Im unter Niveau II, 


zweifellos die Stempelsiegel in Kalottenform und 50 also bei +22 m, in der Höhe, in der auch proto- 


Tiergestalt, die J eq u ìe r DP VIII 2f. Fig. 1—-7, 
beschreibt und gewiß irrtümlich der Schicht IV 
zuweist (vgl. auch DP XIII 605). Denn ganz 
ähnliche Stempelsiegel, die vollständig dem ent- 
sprechen, was wir aus der Dschemdet-Nasr-Zeit 
des Zweistromlandes kennen, fand de Mecque- 
nem vergesellschaftet mit gesiegelten Krugver- 
schlüssen und protoelamischen Tontafeln (Rev. 
d’Ass. 22, 1). Zahlreich sind in dieser Kultur 


elamische Tafeln gefunden wurden; nach DP XX 
101 bei etwa 7 m über dem gewachsenen Boden 
(d. i. + 18m). Es ergeben sich demnach, je nach 
der Örtlichkeit wechselnd, 5—10m Abstand des 
Beginnes von Susa II vom Ende von Susa I. 
Pottiers Annahme, Susa II folge unmittelbar 
auf Susa I, wird demnach durch die Lagerung der 
Kulturreste im Boden nicht bestätigt. 

Die Töpferei von Susa Ia ist in ihrem Ton 


die Alabastergefäße, unter ihnen viele kleine 60 weniger fein ale Susa I. Geformt wurden die 


tiergestaltige (DP VII Fig. 2—8. 10--14. XHI 
PL 37, 1. 2. 6. 7. PL 38, 2, 3. 7. 9—12. PI. 39, 
2); de Mecquenem traf sie gegen den West- 
rand des Hügels 1,50 m unterhalb Niveau II an 
(Rev. d'Ass. 21, 106; s. auch Rev. d'Ass. 22, 5 
Fig. 2, 3. Rec. Trav. 33, 51ff.). Auch die vielen 
reließerten Gefäße, Untersätze u. dgl. aus bitu- 
minösem, zum Teil inkrustierten Material (DP 


Gefäße in der Regel auf der Töpferscheibe, nur 
große Stücke scheinen mit freier Hand gearbeitet 
worden zu sein. Die Wandung zeigt immer ziem- 
liche Dicke und der Brand erfolgte bei niedriger 
Temperatur. Unter den Formen steht ein großer 
Krug mit Hals und mit flacher, gegen den halb- 
eiförmigen Körper durch eine Leiste abgesetzter 
Schulter im Vordergrund (DP XIN Pl. 24. 30,7. 
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31). Dann gibt es mehr oder Ta kugelige 
Flaschen mit kurzem, zylindrischem Hals (Pl. 25, 
5.6. 26, 4. 6 usf.), die oft auch ein Ausgußrohr 
besitzen (Pl. 25, 7. 27, S u. a.). Von größeren 
Formen seien offene Töpfe mit eigenartig gestütz- 
tem Band (Pl. 26, 3, 8) genannt. Als Malfarbe 
diente meist ein mattes Schwarz, das oft hellgelb- 
braun bis rötlich erscheint. . Die, Ausführung der 
Muster ist eine recht nachlässige: Die Verzierung 
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gemalten schriftartigen Zeichen. Da in dem eben 
geschilderten Fundkomplex auch Knopfsiegel er- 
wähnt werden, wird man in der Hauptsache auch 
die ähnlichen, bei Delaporte Cyl, Orient., 
Louvre S. 29—32 veröffentlichten ‘Stücke hieher 
zählen dürfen, 

In die V. Schicht, die bei. +15 m 
beginnt und bis + 10m reicht, fällt der Höhe 
nach auch Galerie B, rund zwischen + 11 und 


umfaßt entweder die ganze Außenfläche oder be- 10 + 13m gelegen; mit der sie sich in ihren Funden 


schränkt sich, besonders häufig bei den Hals- 
flaschen, nur auf die obere Pipal. horizon- 
tal verlaufende Bänder, oft in Felder geteilt, herr- 
schen vor. Die Einzelmotive sind meist geometri- 
scher Art, doch werden Mensch, Tier und Pflanze 
ausgiebig (und zwar durchaus nicht in starker 
Stilisierung, sondern nur in oft überaus flüchti- 
ger Schematisierung) herangezogen. Die Keramik 
Susa I b stimmt in der Technik und Form weit- 


ziemlich deckt... Hier. herrscht die feine bemalte 
Ware, während die darüber und in Galerie C 
gefundene weniger feine Keramik fast völlig fehlt. 
Silexgeräte sind nicht zahlreicher als in den jünge- 
ren Schichten (DP VII 11). 

Die Berichte in DP XIII 2f. 6 (s. auch Acad. 
d. Inscr. et Belles-Lettr., Compt. Rend. 1908, 373) 


unterscheiden im Kern des Hügels unmittelbar 
. über dem gewachsenen Boden, der hier eine durch 


gehend mit Susa IIa überein, doch geht sie in 20 Anschwemmung entstandene Erhöhung bildet, 


der Farbengebung und Musterung eigene Wege. 
Als Malfarbe dient neben matter Shwari Rot 
und nicht selten auch Weiß. Die verwendeten 
Motive sind teils geometrisch, teils werden sie 
der Pflanzen- und Tierwelt entnommen; hierbei 
wird der Körper der Tiere gerne gegliedert und 
gegittert (DP XX Fig. 10, 1. 11. 12). Meist be- 
deckt den nicht verzierten Teil des Gefäßes 
(Hals, untere Körperhälfte) ein roter Überzug; 


eine Siedlung, deren unterer Rand 1 m über 
dem V. Niveau, also ungefähr + 11 m über dem 
Schaur-Fluß liegt und die yon einer Umfassungs--_ 
mauer eingeschlossen gewesen sein soll. Außer- 
halb dieser Mauer, am Westrand des Hügels, be- 
fand sich ein Friedhof, der sich durch etwa 3m 
Tiefe erstreckte und:rund 2000 Bestattungen ent- 
hielt. Die Siedlung soll ungefähr dieselbe Tiefen- 
ausdehnung von 3m wie der Friedhof besessen 


reicht aber die Bemalung wie etwa bei DP XIII 80 haben; beide. würden ungefähr in der gleichen 


PI. 30, 7 bis zum Fuße, so wird darin soviel 
Rot verwendet, daß diese Farbe im Gesamt- 
eindruck entschieden hervorsticht. Damit und in 
der Form der bauchigen Töpfe mit Schulterleiste 
berührt sich Susa 13 entschieden mit der Kera- 


“mik von Tepe Ali Abad, die ansonst in der Muste- 


rung etwas abweicht. 
as an sicheren Funden für die zwischen 
+15 und +19 m gelegne IV. Schicht 


Höhe liegen (DP XIH 2, 6f. 22f. und Fig. 113). 
Ein. ganz anderes Bild gewinnen wir jedoch 
aus der von de Meequenem gegebenen Be- 
schreibung, der in dem von de Morgan ange- 
legten Graben und beiderseits davon weiter arbei- 
tete (DP XX 100f. L’Anthr. 40, 225ff.).- Nach 
ihm handelt es sich bei der Nekropole um einen 
Grabhügel aus gestampfter, sehr harter Erde, von 
ungefähr 8m Durchmesser an der Basis und 


genannt wird, ist nicht allzuviel. DP XX 10140 34m Höhe, und um eine 1—2 m starke Sied- 


puai de Mecquenem von groben Näpfen, 
ie er durch 5 m über Susa I fand. Zu Schicht IV 
Ban auch die Funde, die deMecquenem 

v. d'Ass. 21, 107. DP XX 106. XXV 180. 
194f. beschreibt: Töpfe mit Ausgußrohr oder 
Schnabel, kegelstumpfförmige Schüsseln, Knauf- 
deckel, Gefäße mit Schleifenhenkel (Rev. d’Ass. 21 
Fig. 12. DP XX Fig. 1.2. XXV S. 197 Fig. 33), 
Sicheln und Messer aus Ton, Messer, Meißel, 


lungsschicht, deren Dicke stellenweise auf 3m 
anwächst (L’Anthr. 40, 225). Der Beginn des ge- 
wachsenen Bodens, auf dem die Siedlung sich 
erhebt, wird, offenbar örtlichen Schwankungen 
entsprechend, mit +9 und + 11m über dem 
Grundwasserspiegel angegeben. Von einer um- 
schließenden Mauer ist bei de Mecquenem 
nirgends die Rede. Wie in dem Grabhügel, den 
wir uns demnach als oberirdische Begräbnisanlage 


Stichel aus poliertem Stein, Stichel und Pfriemen 50 zu denken hätten, bei den angeführten Maßen 


aus Bein, zum Teil noch in Bitumenfassung 
(L’Anthr. 40,228 Fig. 2), Beile, Stichel und Boh- 
rer aus Kupfer, Hauen aus Stein und aus Kupfer 
(DP XX 104 Fig. 4), Knopfsiegel. Vielleicht darf 
man hierher auch die DP XIII 98 beschriebenen 
schwarztonigen Gefäße Pl. 32, 1. 13 stellen. Nach 
L’Anthr. .45. 101 liegt 3—4 m über dem gewach- 
senen Boden, also ungefähr bei Niveau IV, eine 
etwa 4m hohe Kultursehicht, in der Bauten aus 


2000 Leichen Platz finden konnten, ist nicht er- 


sichtlich. 


Über die als Susa I bezeichnete Kultur dieser 
Gräber sind wir ziemlich eingehend unterrichtet. 
Die Leichen befanden sich nach de Morgan 
DP XII 7 oft in gestreckter Lage, während de 
Mecquenem (DP XX 100) bei Erwachsenen 
nur sekundäre Bestattung feststellte, wobei der 
Sehädel häufig in einer Schale und die Lang- 


luftgetrockneten und gebrannten Ziegeln sowie 60 knochen in großen Bechern gefunden wurden. Nur 


Speicher für Reis festgestellt wurden. Als Bei- 
gabe in Erdgräbern fand sich eine grobe, oft 
geritzt verzierte, niemals bemalte Ware (Näpfe, 
Töpfe mit vier Ösen). An weiteren Funden dieser 
Schicht werden erwähnt: Tierfiguren, Spinnwirtel, 
Töpfergeräte, Sicheln, kegelförmige Stifte, alles 
aus Tor; Knopfsiegel, ein lageroder Löwe aus 
Bitumen und ein Geröllstein (Kalk) mit auf- 


den Körper eines Kindes fand er ungeteilt und 
ungestört in einer kleinen Grube bestattet(L’Anthr. 
40, 2251). Die Skelette, nach de Morgan etwa 
2000 an Zahl, wiesen durchwegs einen schlechten 
Erhaltungszustand auf, so daß kein einziges ge- 
borgen wurde. Nahe beim Kopf lagen die Bei- 
gaben; Tongefäße mit und ohne Bemalung, Geräte, 
Schmuck (Perlen aus Paste und Stein), rotbemalte 
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Schleuderkugeln aus Stein und Ton. Die Gräber 
der Männer bargen häufig ein Kupferbeil, die 
der Frauen einen Spiegel aus Kupfer sowie ein 
kleines, schmalkonisehes Salbgetäß aus Stein oder 
Ton. Von den größeren Tongefäßen, von denen 
mindestens die halbe Zahl bemalt war, wurden 
durchschnittlich 3—5 bei einer Leiche angetroffen. 
Die Keramik ist stets aus feinem, gut ge- 
sehläimmten Ton gefertigt. Bei der bemalten 
Ware, deren Farbe gewöhnlich zwischen Fahl-, 
Rötlich- oder Grünlichgelb schwankt, weist er 
mehr Kalk auf, bei der unbemalten, meist röt- 
lichen Töpferei zeigt sich ein größerer Silieium- 
gehalt (DP XIII 161f.). Die Formung erfolgte bei 
der ersten Gruppe vermultich auf einer langsam 
edrehten Scheibe, bei der letzteren mit freier 
and. Die Wandstärke weist sehr geringe Maße 
auf, oft überschreitet sie kaum I mm, Das Feuer 
wirkte bei beiden Gruppen verschieden, in dem 
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vereinzelt (DF XIII Pl. 2, 3 Fig. 129. 176. Rev. 
d'Ass. 13, 197 Fig. 47). Das Motiv wird im all- 
gemeinen dunkel auf hellem Grund gezeichnet, 
aber auch das umgekehrte Verfahren, ausgespartes 
helles Muster auf dunklem Grund, findet sich 
(DP XHI 37), wenn auch selten. 

Kupfer kommt anscheinend in verhältnismäßig 
großer Menge vor; flache, ungefähr rechteckige, 
aber auch schmale, zungenförmige Beilklingen 


10 (DP XII Fig. 27. 28. Pi. 23, 8. 13. 15. 17. 18), 


Spiegel (Pl. 23, 7. 9. 10) und andere Geräte aus 
Kupfer (Fig. 29—32) werden genannt. Aus der 
Nekropole stammt ein kleines geschliffenes Stein- 
beil (Fig. 35), außerhalb ihr wurden noch andere 
gefunden (Fig. 77-—18). Aus dem Gräberfeld und 
von anderen Plätzen kommen Steinkeulen, meist 
mehr oder weniger birnförmig (Fig. 36—39. 87 
—93), Daneben gibt es eigenartige spatelförmi 

verbreiterte Geräte aus Stein (Fig. 40. 94—97 


einen Fall reduzierend oder nn oxydierend, in 30 und Bogenmesser (Fig. 98). Aus einem Topf des 


dem anderen oxydierend. Der Brand wird als 
gering bezeichnet. Die gewöhnlichsten Formen 
sind kegelstumpfförmige bis zylindrische Becher 
verschiedener Größe, mit und ohne Ringfuß, oft 
rund 35 cm Höhe erreichend; mäßig flache Scha- 
len in Kalottengestalt mit Innenbemalung; Töpfe 
mit niedrigem Hals und scharf gekniektem Kör- 
per; die auf der Schulter vier horizontal durch- 

hrte Ösen tragen (von ihnen fand sich in jedem 


Gräberfeldes stammt das kalottenförmige Siegel 
DP XIII Fig. 25 bis; besondere Erwähnung ver- 
dienen auch die Beispiele von feinen Leinen- 
geweben und von Matten (DP XIII 163; Arad. d. 
Inscr. et Bell.-Lettr. Compt. Rend. 1908, 374), 
sowie von Perlen aus weißer Paste (Fritte?), Kar- 
neol, Lapislazuli und Türkis (a. ©. 374. Rev. 
Arch. 5. ser. 28, 15), 

Von Funden außerhalb der Nekropole seien 


Grab nach DP XIII 138! nie mehr als einer); 30 genannt: Siler- und Obsidianklingen sowie Nuclei 


schließlich Ausgußgefäße und andere Formen, be- 
sonders eiförmige Töpfe mit niedrigem Hals (DP 
XII Pl. 32, 6—9), letztere meist unverziert (DP 
XII 1341), 

Die Bemalung erfolgte auf der mit keinem 
Überzug versehenen, aber wohl feucht behandelten 
Oberfläche vor dem Brande, die Farben schwanken 
von Braun über Rotviolett und Grünlich zu 
Schwarz, das oft geradezu glänzend wirkt. Gleich- 


zeitig braune und rote Bemalung ist aus dieser 40 


Epoche nur von einem einzigen Beispiel bekannt 
(DP XIII Pl. 22, 4). Die Musterung umfaßt bei 
becherförmigen Gefäßen gewöhnlich die ganze 
Außenfläche, und zwar verläuft sie meist in hori- 
sontalen Bändern, die oft auch eine Unterteilung 
in Metopen aufweisen; aber auch eine, nur Teile 
der Außenwand bedeckende Verzierung kommt bei 
diesem Typus vor. Bei den Töpfen mit scharf 
geknicktem Bauch, aber auch bei den anderen, 


mehr geschlossenen Gefäßformen beschränkt sich 50 


die Bemalung fast ausschließlich auf die obere 
Hälfte, die in umlaufenden Bändern oder in Fel. 
dern verziert wird, wobei besonders die Ösen als 
Ausgangspunkte der Gliederung dienen. Bei den 
kalottenförmigen Schalen, die meist einen Fuß- 
ring, gelegentlich aber auch einen Standfuß be- 
sitzen, zeigt die Außenseite nur vereinzelte Linien 
oder gar keine Verzierung. Zum Hauptträger der 
Bemalung wird hier die Innenseite: Zwei-, Drei- 


und Vierteilung der Fläche bilden die Grundlage 60 


der mannigfachen Musterung. Die verwendeten 
Motive sind meist rein geometrisch, oft aber auch 
dem Tier- und Pflanzenreich entnommen und dana 
stark stilisiert. Die ziemlich naturalistische Wie- 
dergabe eines Baumes mit gegenständigen Vögeln 
am Stamm (DP XIII Fig. 134. Rev. d'Ass. 13, 202 
Fig. 60) fällt ganz aus dem gewohnten Rahmen. 
Die Darstellung des Menschen findet sich nur ganz 


(DP XII Fig. 41—54), Sichelklingen (Fig. 55 
—57), rhombische, blattförmige und gestielte 
Pfeilspitzen (Fig. 60—76), Bohrer und Klingen 
in Bitumenfassung (Fig. 106—108) und Mahl- 
platten samt Reibstein (Fig. 58). Knochengeräte 
(Spatel, Bohrer; Fig. 103. 104) finden sich an- 


scheinend selten. Weiteres führt de Morgan . 


(DP XIII 21) aus der Siedlung an: einen steiner- 
nen Keulenknauf mit Vorsprüngen (Fig. 109; also 
der Typus der Wurzelkeule), Tonkugeln, vor allem 
aber bemalte Keramik ähnlich der in der Nekro. 
pole gefundenen, tönerne Menschen- und Tier- 


Abb. 2. Der ‚Apadana‘.Hügel. Maßstab 1 : 10 000. 
(Nach M. Dieulafoy, V Acropole de Suse, Fig. 265.) 
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figuren, zum Teil auch bemalt (Fig. 111. 112; s. 
auch DP XX Fig. 5, 7. 9, 9. L’Anthr. 45, 103 
Fig. 5, 1), dazu kommen Spinnwirtel und ge- 
krümmte Hörner aus Ton, bemalt (DP Fi 4 5, 8. 
9, 6. 7. 10). Bemerkenswert sind schließlich 
Töpferöfen und Böden aus gestampfter, oft ge- 
brannter Erde, die de Mecquenem nördlich 
des de Morgan schen Grabens antraf (L’Anthr. 
40, 226), 


Abb. 8. Der Achämeniden-Palast am ‚Apadana‘- Hügel. Maßstab 1 : 2000. 
(Nach Rev. d'Ass. et d’Arch. Orient, Vol. 19, Taf. bei 8. 112.) 


trachten, die schwarze Malerei auf rotpolierten 
Grund setzen; ihre Herkunft wird bei Frank- 
fort 381 mit Niveau V angegeben. De Mec- 
quenem (L’Anthr. 40, 226) fand sie über der 
Ware von Susa I vergesellschaftet mit der nur 
rot engobierten polierten Keramik vor. Dieser 
Schicht, deren Stärke de Mecquenem mit 
etwa 1,50 m angibt, gehören auch Knopfsiegel und 
Knochengeräte an; von letzteren weisen viele Gra- 


Neben der bernalten Ware vom Stile Susa 160 vierungen auf, deren Echtheit mir nicht durch- 


gibt es auch eine rote und schwarze polierte Kera- 
mik vom Typus der Urukware des Zweistrom- 
landes (DP XX 100), wodurch Susa I als zeitlich 
parallel mit Ubaid II in Uruk erwiesen wird (G 
auch Watelin L’Anthr. 39, 267). Als Verbin- 
dung der roten Art mit der Maltechnik von Susa I 
sind Gefäße wie DP XII Pi. 19, 10. 25, 2 (s. 
auch Frankfort Stud, I 38 Pl. 3, 1) zu be- 


wegs sicher scheint (L’Anthr. a. O. Fig. 1. Rev. 
d'Ass. 27, 191—194). Diese Schicht dürfte, da 
sie ja selbst schon auf einer 2—3 m hohen Susa-l. 
Kultur aufliegt, die 1m über dem gewachsenen 
Boden beginnt, ungefähr an das vierte Niveau 
heranreichen, wozu stimmt, daß de Mecque- 
nem L’Anthr. 45, 101 die Gesamthöhe von 
Susa I offenbar unter Einschluß der Kultur der 
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roten polierten Ware mit 3—4 m beziffert, Wenn 


letztere auch zum Teil vermischt mit Susa I vor- 
st wird, so scheint sie doch auch eine Zeit 
ang ein Eigenleben geführt zu haben. Es ist 
daher notwendig, diese Epoche mit einer eigenen 


Bezeichnung zu versehen, als die hier Susa R ge-. 


braucht werden soll. \ 
2. Apadana (s. Abb. 2, 3). Zur Zeit, als 
Loftusund Williams in$. weilten, müssen 
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lafoy 319). Neben dieser prächtigen Art der 
Wandverkleidung stand auch eine einfachere aus 
. farbigem Stuck in Verwendung (286). In unbe- 
malter Relieftechnik beitete geflügelte Stiere, 
Löwen und Greifen Bos Fig. 195; vgl. PL 11) 


kamen sowohl im Apadana als auch im mittleren. i 
und südlicheren Teil der Ville Royale (C, K, P, 


H der Karte) zutage, im Apadana, Graben D, 
sogar emailierte Stücke dieser Darstellung (448); 


die achämenidischen Baureste im Apadana-Hügel 10 mit den ersteren fanden sich auch reliefierte Halb- 


noch vollständiger gewesen sein als später, da der 
beiLoftus Travels 366 veröffentlichte Plan der 
Anlage noch Einzelheiten aufweist, die J & quier 
und de Meequenem nicht mehr vorfanden 
{DP I 79. Rev. d'Ass. 19, 112; s. auch Pillet 
Pal. Dar. 98). General Williams entdeckte 
schon beim ersten Versuch die westlich vom 
Hauptsaal gelegene Doppelreihe von Säulenbasen. 
Im nächsten Jahr legte Loftus Basen der Nord. 


und Östreihe frei und stieß im weiteren Verlauf 20 


auch auf die quadratischen Basen des großen 
Saales, von denen er drei mit einer dreisprachigen 


Keilinschrift des Artaxerxes Mnémon bedeckt 


fand. Auch von den Säulen und Kapitälen ent- 
deckte Loftus hinreichend viel, um einen Wie- 
derherstellungsversuch zu wagen (a. O. 369). In 
dem südlich anstoßenden "Gelände traf er auf 
Mauerwerk, das er bereits richtig als Reste des 
achämenidischen Palastes ansprach (a, O, 976). 


säulen aus Brandziegeln (Fig. 199, 200). Auf 
diesem Material sowie auf emaillierten Ziegeln 
wurden im Apadana-Hügel auch Keilinschriften 
angetroffen, die teils der achämenidischen, teils 


der elamischen Periode ‘entstammen; letztere, in. 


Graben K gefunden (430), bei einer Lage von 
+13,70m und +14,20m über dem Fluß, zei- 
gen, daß unter den persischen Bauten auch solche 
der elamischen Fürsten liegen. 

Die Expedition de Morgans setzte eben- 
falls bereits im ersten Grabungswinter 1897/1898 
im Bereich des Apadana den Spaten an {s. Karte 
zig. 80 in DPI). Die Untersuchungen ergaben, 
daß der von Dieulafoy für seinen Wieder. 
herstellungsversuch des Tihronsaales angenom- 
mene Grundriß den im Boden anzutreffenden 


- Resten nicht entspricht. Auch die Relief der 


Löwen und Bogner lagen vom Bau des Artaxerxes 
Mnemon zu weit entfernt, um als Teile von ihm in 


Ein hier schräg durchgezogener Graben (I; a. 0, wi zu kommen (DP I 79). Zwischen dem 


896) legte einen Fußboden und reliefierte Email. 
ziegel bloß, ; 
Die Grabungen von 1884 und 1886 erfaßten 
- hauptsächlich den Apadana-Hügel (Dieulafo y 
L’Acropole, Karte Fig. 265; s. Abb, 2). Hier wur- 
den Säulenbasen und Kapitäle (Fig. 203—206; s. 
auch de Mecquenem Rev. d'Ass. 19, 113£.) ge- 
funden, die neben einem durchaus nicht gesicher- 
ten Grundriß die Grundlage für den PE 14. 15 


großen Saal, und den beiden seitlichen Säulen. 
gruppen fand später auch de Meequenem 
keine Mauern, glaubt sie aber doch mit Dieu- 
lafoy und Pillet (Pal. Dar. Fig. P ergän-- 
zen zu sollen (Rev. d'Ass, 19, 112. Pl. 2; s. 
Abb. 3). Im Säulensaal wurden Teile eines far. 
bigen Steinfußbodens aus Marmor und Alabaster 
freigelegt (Rev. d’Ass. 21, 108). 

Nach Süden schließt an den Säulensaal auf 


gebotenen Wiederherstellungsversuch des Thron- 40 einer mit Kies abgeglichenen Terrasse ein Palast 


saales bilden. Unweit dieser Anlage (C der Karte), 
und zwar südlich in der Nähe des später frei- 
gelegten Achämeniden-Palastes (s. Pillet Pal, 

. 94) kamen in Verbindung mit Inschrift.. 
resten die reliefierten Fmailziegelgemälde der 
Löwen (Dieulafoy Pl, 3) zutage, die der Aus. 
gräber ebenso wie den Thronsaal der Zeit des 
Artaxerxes Mnemon zuweist, Ungefähr 4 m tiefer 
als der Fußboden des Thronsaales lagen, von die- 


sem entfernt (B und K der Karte), wieder mit 50 


Inschriften zusammen, die Emailrelief der ‚schwar- 
zen‘ Pogor (PL 5, 6), die in die Regierung 
Darius I datiert werden. Die in der Darstellung 
ganz gleich, nur in der Farbe abweichend gehalte- 
nen ‚weißen‘ Bogner (Pl. 7) wurden nur zum ge-` 
ringen Teil im Apadana (M der Karte) gefunden, 
die Hauptmasse kam an der Westseite der eigent- 
lichen Ville Royale (L der Karte) zum Vorschein, 
Vom Graben M stammen dann auch noch farbige 


Emailziegel, die mit pflanzlichen und geometri- 60 


schen Motiven verziert sind (173—180). Neben 
den reliefierten Arbeiten der Löwen und Bogner 
werden auch flache figurale Darstellungen auf 
Emailziegeln erwähnt, die hauptsächlich am Süd. 
abfall des Apadana-Hügels gegen die Senke ge- 
funden wurden (291, 43]; vgl. auch Contenau 
Ant. Or. II ar. 23). Der Emailüberzug bedeckte 
sowohl gebrannten Ton als auch Fritte (Dieu- 


mit ockerroten Betonfußböden an, dessen Grund- 
riß Abb. 3 bietet; einen Überblick über die Lage 
gibt Rev. d’Ass. 19, 110, PL. 1. Pillet Pal 
Dar. 58ff. weist den Bau, hauptsächlich auf 
Grund der beschrifteten Ziegel, die an der West- 
seite in der Umfassungsmauer gefunden wur- 
den, Darius’ I, zu. Die Verzierung des. Palastes 
bestand wohl in reliefierten und oft auch emaillier- 
ten Darstellungen wie Greifen u. dgl., deren Reste 
hier gefunden wurden. Die in emailliertem Re- 
lief gearbeiteten Bogner, die Dieulafoy 4m 
lief beim Osttor (s. für dieses Abb. 3) bloßgelegte, 
hält de Meequenem für einen Schmuck des 
Zuganges dieser Pforte. Im Westsaal A (s. Abb. 3) 
wurden kleinere Bogner in facher Emailmalerei 
Be nnden; die geflügelten Löwen mit Menschen- 

öpfen (s, die Abbildung bei Contenau Ant. 
Or. II nr. 23) kamen nordöstlich des Zentralhofes 
zutage (114f.). Die schon durch Dieulafoys 
Grabung bekannten reliefierten Brandziegel, zu 
Darstellungen geflügelter Stiere, Löwen und Grei- 
fen gehörig, traf de Meequenem hier in 
durehaus sekundärer Verwendung (in der Grün- 
dung der östlichen Umfassungsmauer u. dgl.) an; 
einige zeigten Spuren von Bemalung (115). Sie 
stammen insgesamt gewiß von einem älteren, 
vielleicht noch vor Darius I. errichteten Ban. Auch 
Fragmente einiger Steinskulpturen, darunter die 
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einer achämenidischen Kolossalstatue (vgl. DP 
XXI PL 13), kamen zutage.. i 
An a Ostseite des Pålastes wurden drei 
Nord-Süd verlaufende Gräben gezogen, von denen 
der östliche eine Säulenbasis freilegte; ein quer 
dazu gerichteter Graben traf dann auf sieben wei- 


tere gleichartige Säulenbasen (Rev. d'Ass. 19, 


116). Noch weiter östlich, außerhalb des Osttores, 
5m unter dem Niveau, stieß die Grabung auf be- 
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Inschriften gehören den Königen Kutur-Nach- 
chunte IT. und Schilchak-Inschuschinak I. an. In 
derselben Höhe mit den Mauern fanden sich Ton- 
tafeln und Siegelabdrücke, en in Ton und 
Fritte, Gefäße in emaillierter Fritte (Fig. 9), eine 
Inschrift Schilchak-Insehuschinak I. auf Achat, ein 
Siegelzylinder in Fritte, Perlen u. a. m. All dies 
liegt in einer verkohlten Schicht. Unterhalb des 
oben erwähnten Fußbodens kam eine Gruft zutage 


schriftete Ziegel und Tontafeln der elamischen 10 (Rev. d’Ass. 21, 115), die etwa der Kassitenzeit 


Periode. Bei 2,50. m unter der Oberfläche, die hier 
+17m über dem Grundwasserspiegel liegt, be- 
ginnt ein, Gräberfeld; bei + 1,50 m scheint der 
gewachsene Boden ‚anzufangen (Rev. d'Ass. 19, 
118. PL 3). . s 

Die Wher, gelegenen Bestattungen erfolgten 
unter umgestürzten, Badewannen ä lichen Ton- 
trögen (Rev. d'Ass. 19, 119 Fig. 1); die Beigaben. 
liegen teils neben dem Skelett unter der Tonhülle, 


entstammen dürfte. Bei 10m unter dem Palast. 
niveau folgte eine aus Brandziegeln gemauerte, 
gewölbte Gruft von großen Ausmaßen {5m lang, 
2,40 m breit, 2,80 m hoch), die der neubabyloni- 
schen Epoche angehört und neben verschiedenen 
Gefäßen und Lampen aus Ton und aus Bronze 
Fig. 10) Waffen aus Bronze u. a. enthielt. Unter- 
halb der oben genannten Mauerzüge traf die Gra- 
bung auf grobe rote Gefäße und Sägeklingen aus 


teils außerhalb. Daneben dienen auch große, ge- 20 Silex, mit Resten einer Bitumenfassung. Tiefer 


rippte Töpfe (a. O. Fig. 2) als Behältnis für die 
Taichen, In Ani Nähe dieser Gräber fanden sich 
manchmal auch grobe, zum Teil: farbige Dar- 
stellungen menschlicher Köpfe in Ton (a, O. 118). . 
Etwas tiefer, bei ungefähr. 5 m unter der Ober- 
fläche, folgten Erdgräber, als deren Beigaben Ge- 
fäße aus Ton und emaillierter Fritte, Schmuck aus 
Bronze sowie Perlen aus Fritte und Karneol ge- 
nannt werden (119). Für ihr Altersverhältnis zu 


wieder eine Kohle führende Schicht 
en Tontafeln, Siegelabdrücken, 
Krugverschlüssen und. Tonfiguren (Rev. d'Ass. 
M Din Brkberlail warde bis an die achòrieni: 
dische Stützmauer verfolgt, die am Osttor des Pa- 
lastes verläuft. Innerhalb dieser Mauer, im süd- 
lichen Teil, kamen, zwischen 5 und 7,50 m Tiefe 
von der Oberfläche gemessen, zum Vorschein eine 


den tiefer liegenden Grüften gibt, der Grabungs- 30 wenig bemalte Tonware, ferner beschriebene Ton- 


bericht leider keine Anhaltspunkte. > 
Bei 6—7,70 m Tiefe lagen dann in der nörd- 
lichen Hälfte des Grabungsfeldes die teils aus 
gebrannten, teils aus getrockneten Ziegeln erbau- 
ten, mit K. wölbe überdeckten Grüfte (Fig. 8. 
4), die oft mehrere Skelette enthielten. In einer 
dieser Bestattungen kamen auch keilinschriftliche 
Totentexte zutage, die Scheil, Rev. d'Ass. 13, 
166, in das 7.--6. Jhdt. v. Chr. datiert. Unter den 


‚Beigaben werden Gefäße aus Ton und emaillierter 40 21, 110f.; vgl. auch DP XX 11 


Fritte, Schmuck und Geräte aus Bronze genannt 
(s. Rev. d'Ass. 19, 122 PI, 4). Die Grüfte liegen 
in einer Schicht, die gleichartig bis 12,50 m unter 
die Oberfläche reicht; in ihr fanden sich Topf- 
und Erdgräber sowie Tontafeln aus der Hammu- 
rabi-Zeit. 

Im südlichen Teil des Grabungsfeldes wurden 
zwischen 4 und 8m von der Oberfläche wieder 
Erdgräber und gewölbte Grüfte bloßgelegt; letz- 
tere ern hier re ne A 
den angetroffenen emaillie on- - 
gefäßen geben die Abb. 6 und 8, Rev. d'Ass. 19, 
124f., Beispiele. Eine emaillierte Tonfigur (Fig. 7) 
sowie eine Flasche und Fragmente von Plastiken 
aus emaillierter Fritte (Pl. 5) fanden sich außer- 
halb der Gräber. Zwischen 8 und 9m unter der 
Oberfläche stieß die Grabung auf Mauerzüge, die 
reliefierte und beschriftete Brandziegel in sekun- 
därer Verwendung einschlossen, sowie auf einen 


tafeln, bei 8m emaillierte Frittefguren; im nörd- 
lichen Teil fand sich eine etwas abweichende Kera- 


- mik mit art Sal aufgemalten Bändern in 


roter Farbe (130 

Im Doho des Achämenidenpalastes selbst 
wurden östlich vom Haupthof und im Westhof 
Schächte in die Tiefe getrieben, die in den ‚oberen 
Lagen BISCHEN: opt und ee Aue 

i undenen aufwiesen v, Ż 
den im Osten ge Fi) 

In der im zei] darhaetel Tief, Ki 
bung fand sich über dem gewachsenen ; 
der hier bei 11,50m unter dem Fußboden des 
Palastes erreicht wurde, die bemalte Keramik von 
Susa I (DP XX 105 Fig. 9). Es folgt in einer 
etwa 50cm dicken Lage eine grobe Ware, dann 
aber; unter den Gräbern der III, Dynastie von Ur 
(105) und wohl auch in der sie umgebenden 
Schicht Scherben einer Keramik vom Stil Susa I 


nstände. Von 50 (Fig, 8). Die Kultur der ITI. Dynastie von Ur ist 


h Bestattungen in gerippten Tonsärgen ver- 
ken, die oft einen borns aus Bitumen oder 
Pech aufweisen; die Keramik dieser Zeit besitzt 
meist gedrungene Formen (DP XX 105 Fig. 36). 
Der Kopf der Toten war häufig mit einem Gewebe 
bedeckt, auf dem dünne Blätter von Gold, Silber 
und Bronze aufgenäht waren (Rev. d'Ass. 21, 
110f.). In der Höhe dieser Gräber wurde auch ein 
sehr gut erhaltener grauer, geritzt verzierter Topf 


Nord-Süd ausgerichteten Fußboden. Den nicht 60 (Fig. 3), ferner ein mit Muschelschale inkrustier- 


anz gelungenen’ Versuch einer Zusammenfügung 
der Riliefziegel, die ursprünglich wohl als Wand- 
verkleidung eines Inschuschinak-Heiligtums dien- 
ten, zeigt Rev. d'Ass. 19, 128 PL 6 (s. hiezu auch 
Rev. d’Äs«. 21, 115). Eine verbesserte Zusammen- 
stellung, bei der nur mehr mangels an Material 
die weibliche Gestalt unsicher bleibt, bietet U D- 
vela Rev. d'Ass. 25, 179. Fig. 2. 3. 5. 6. Die 


tes Bitumengefäß gefunden; andere Stücke sind 
mit weißer Paste nglegt oder relieñert. Aus 
diesem Niveau stammen auch ein Rollsiegel mit 
der Inschrift eines Königs von Ur, ferner Waffen 
und Geräte aus Bronze (Beile, Deehsel, Dolche, 
Pfeilspitzen, Fig. 5). Darüber folgen Gräber der 
Hammurabi-Zeit mit einer feinen Keramik, teils 
gelb mit eingeritzten Verzierungen, teils mit roter 
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Engobe. Daneben fanden sich beschriftete Tafeln 
und ‚Plomben‘ aus Ton sowie Terrakottsfiguren 
(Rev. d’Ass. 21, 112). Auch die Rev. d'Ass. 19, 
134f. beschriebenen Bestattungen I, J, K. L, M 
gehören wohl hierher, ebenso die bei 7m Tiefe 
angetroffenen gewölbten Grüfte F und G, deren 
Ziegel m eine Inschrift des elamischen Für. 
sten Addapakschu trugen. Gruft G enthielt einen 
gerippten, mit Bitumen bemalten Sarg in Gestalt 


einer umgestülpten Badewanne; ihm ähneln nach 10 


der Beschreibung die bei 4,50 m gefundenen Ton- 
särge, die daher ungefähr derselben Zeit zuzu- 
weisen sein werden (Rev. d’Ass. 19, 134). In 
on Den, über ge Resten eines Pferdes, 

en Dronzegegenstände zutage, darunter ein 
sechsteiliger Radkranz und andere bronzene Aus- 
rüstungsstücke eines Wagens (Fig. 14. 15). Wei- 
tere Bronzebestandteile wurden noch etwas tiefer 
gefunden (Rev. d'Ass. 21, 111). An anderer Stelle, 
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Perlen aus Stein und Paste sowie ein Zylinder- 
siegel erwähnt (109). Zahlreich sind in diesen 
Schichten die open (Fig. 16), von denen zwei 
noch bemalte Gefäße enthielten (Fig. 17); vielfach 
wurden auch die zum Erzeugen und Brennen der 
Töpfe nötigen Geräte gefunden: messerartige For- 
men in Stein und gebranntem Ton (Fig. 18), 
ferner tönerne Dreifüße zum Auseinanderhalten 
der Gefäße im Brennofen u. dgl. 

„Unter der Schicht von Susa II folgen grobe 
Näpfe, Krüge mit Ausgußtülle, Klingen aus Silex 
und Obsidian, schließlich bemalte Gefäße des 
a Sun L 

ieselbe Reihenfolge wurde auch nordöstlich 
des Palastes bei 6 m Tiefe unter den Säulen- 
basen festgestellt. Dort fanden sich zunächst 
polyehrom bemalte Gefäße, dann Gefäße mit Aus- 
gußtülle oder mit Henkel, grobe Näpfe, Ton- 
sicheln; schließlich erschien der gewachsene Boden 


jedoch in gleicher Höhe, kamen wieder Pferdereste 20 (DP XX 112). 


mit derartigen Bronzegegenständen zutage (Rev. 
d@’Ass. 21, 112). Die rich 4 und Te En 
denen Bestattungen liegen in einer Schicht aus der 
Zeit der III. Dynastie von Ur, wie die darin ange- 
troffenen beschrifteten Tontäfelchen zeigen (Rev. 
d'Ass. 19,139. 22, 45#.). Nach obenhin schließen 
sich dann gewölbte Grüfte der elamischen Epoche 
an, ferner Erd- und Topfgräber sowie gewölbte 
Grüfte der neubabylonischen Zeit, ähnfch den 


‚3 Ville Royale. Der als Ville Royale be- 
zeichnete Teil der Ruine'mißt nach Dieulafo y 
L’Aeropole 118 etwa 1000 >< 650 m in der Fläche 
und erreicht eine Höhe von + 29,50 m über dem 
Schaur-Fluß. General Williamsund Loftus 
gruben hier im Norden und im Süden, wie aus 
dem Plan (L o ftus Travels 341) hervorgeht, An 
Funden werden von der Südspitze zahlreiche Terra- 
kottafiguren (379f.) erwähnt, ferner die Reste 


östlich der Ostpforte gefundenen und oben be- 80 achämenidischer Bauten (401f.; Graben L). Nach 


schriebenen Bestattungen, 

‚Im Parvis de l'Est, auch ‚grand parvis orien- 
tal prann, womit anscheinend der große, östlich 
des Palastes gelegene Vorhof gemeint ist (s. K bei 
Pillet Pal. Dar. Fig. 21), wurde ebenfalls 
eine Tiefgrabung durchgeführt, die bei 11,50 m 
unter dem Niveau des Palastes auf gewachsenen 
Boden traf. Hier fehlen die jüngeren Gräber- 
perioden, die vermutlich der für den Achä- 


menidenpalast vorgenommenen Terrassierung zum 40 


Opfer gefallen sind. Bis etwa 2m Tiefe fanden 
sich elamische Bestattungen, dann schließen schon 
die Gräber. aus der Zeit Hammurabis und der 
HI, tie von Ur an (Rev. d’Ass, 21, 113. 
DP 105f.). Die Tonsärge sind mit und ohne 
Rippen gefertigt, unter den Beigaben tritt Edel- 
metall häufig auf: eine silberne Kalotte als Be- 
deckung eines Schädels, Ohrgehänge, Ring und 
Arınband aus Gold. Erwähnung verdient auch ein 


de Mecquenem Antiquity V 341 handelt es 
sich um sassanidische Anlagen, in denen achä- 
menidische Architekturteile wieder verwendet 
wurden. 

, In der südlichen Ville Royale, dem sog. Don- 
jon, hat Dieulafoy ein wenig gegraben; sein 
wichtigster Fund aus diesem Gebiet ist wohl eine 
Säulen is vom Östhang dieses Gebietes, aus der 
Zeit des Artaxerxes Mnemon stammend (Dieu- 
lafoy 430 Fig. 205; Karte Fig. 265). Im nörd- 
lichen Teil (G der Karte) kamen zwei Frag- 
mente einer assyrischen Inschrift zutage (431), im 
mittleren Teil, bei L der Karte, das Bruchstück 
eines Tonzylinders mit Keilschrifttext (Fig. 306) 
sowie Teile von Steingefäßen aus achämenidischer 
Zeit (435f.). Das von eben dort stammende Dop- 
pelgefäß aus Alabaster, Fig. 319, wurde wohl in 
geringer Tiefe, bei nur + 19,90 m über dem Fluß 
gefunden, gehört aber sicher einer älteren Periode 


mit Steinböcken in Relief potratio tea; zum Teil 50an. Auf der Ostseite, bei P der Karte, kamen 


inkrustiertes Bitumengefäß (Rev. d’Ass. 21,113 
Fig. 6). Zahlreich sind auch die Geräte aus 
Bronze: Gefäße, Dolche, Pfeil- und Speerspitzen. 

Tiefer, bei etwa 3,50 m, beginnen Gräber in 
gestampfier Erde und Bestattungen in Särgen aus 
getrocknetem Ton, mit Gefäßen als Beigaben, die 
vielfach zwei- und dreifarbig (schwarz, rot, weiß) 
auf hellem Grund bemalt sind und der Kultur 
Susa II angehören. Die Musterung verwendet 
ere und Pflanzen kommen häufig vor; kennzeich. 
nend für diese Ware ist die schlecht haftende 
Farbe (DP XX Fig. 7. 10. 11. Rev. d'Ass. 21, 114 
Fig. 7). Neben Gefäßen ans Alabaster und Bitu- 
2 fanden sich hier auch solche aus Kupfer, dar. 
unter eines mit getriebener Verzierung und mit 
langem Schnabel (Fig 8). Von ien Beigaben 
seien kleine Rinder aus Ton (DP XX Fig. 13, 1. 2), 


hauptsächlich geometrische Motive, aber auch 60 


bronzene Torbeschläge aus achämenidischer Zeit 
zum Vorschein (Fig. 129). Zu den Bruchstücken 
nicht emaillierter Reliefdarstellungen s. o. S. 1268. 

Die erste Grabung de Morgans erfolgte im 
Bereiche der eigentlichen Ville Royale und er- 
streckte sich auf den südwestlichen Teil (s. Karte 
Fig. 8 in DP T). An der Oberfläche liegen sassa- 
nidische, parthische und seleukidische Überreste. 
Darunter folgt die achämenidische Schicht, die 
deMorgan bei etwa 5m Tiefe antraf, Sie ent- 
hält Mauern aus luftgetrockneten Ziegeln (im 
Format 38 >< 38 x< 9cm). Die Mitte des Hügels 
diente in griechisch-parthischer Zeit als Begräb- 
nisplatz, wie daraus hervorgeht, daß de Mor- 
gan ebenso wie seiner Zeit schon Dieulafo y 
hier zahlreiche, 8—-10 m tiefe Löcher vorfand, an 
deren Basis, meist in einer Nische, die Beisetzung 
liegt (vgl. Dieulafo y Fig. 274). An den süd- 
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lichen Hängen des Hügels stellte de Morgan 
reichliche Spuren der alten feinen bemalten Ware 
(Susa I) fest. 

25 Jahre nach de Morgan hät de Mec- 
quenem die Untersuchungen an der Arbeits- 
stelle de Morgans wieder aufgenommen (Rev. 
d’Ass. 21, 116ff. 23, 1ff.). Unter den parthischen 
Überresten verdienen wiederverwendete Ziegel mit 
der eingestempelten Inschrift Nebukadnezars Er- 
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ihre genaue Parallele im Zweistromlande in den 
sog- ‚goddes-handle‘-Gefäßen haben. Um diese Zeit 
wurden Kinder, in Matten gehüllt, in der bloßen 
Erde bestattet. Für Erwachsene benutzte man 
als Gräber ausgehobene Gruben von 1><2 m im 
Geviert, in denen die Toten zwischen zwei Matten, 
umgeben von Gefäßen aus Ton, Kupfer und Ara- 
gonit, beigesetzt wurden (335 Fig. 10). Die in 
dieser Epoche verwendete naturtonfarbige Kera- 


wähnung. Das elamische Niveau beginnt im Süden 10 mik (Fig. 2), Becher und Töpfe teils mit flachem, 


bei etwa 4m unter der Oberfläche, geht aber im 
Norden bis auf 14m herab. Von einem achämeni- 
dischen Bau stammt wohl eine rote Betonschicht, 
die als erstes Niveau angenommen wurde. Bei5 m 
unter diesem Nullpunkt fand sich eine Nekropole 
der endenden elamischen bzw. neubabylonischen 
Zeit. Es handelt sich um große gewölbte Grüfte, 
ähnlich den schon vom Apadana bekannten, die 
hier jedoch besonders gut erhalten waren. An 


teils mit gewölbtem Boden, erinnert vielfach an 
die aus den Königsgräbern von Ur bekannten 
Formen. Auch die Waffen und Geräte aus Kupfer 
datieren diese Gräber ungefähr: in die späte 
Lagaseh-Periode des. Zweistromlandes. 

Auch Gräber mit bemalter Keramik, ähnlich 
denen auf der Akropolis und im Apadana-Gebiet 


` gefundenen, wurden in der Ville Royale freigelegt 


(Antiquity V.338). Wieder gab es hier Waffen 


Funden daraus werden Gefäße aus Ton und email- 20 und Töpfe aus Kupfer, letztere mit weiter Mün- 


lierter Fritte sowie eine Bronzelampe erwähnt, 
Zwischen den Grüften lagen zahlreiche Topfgräber, 
über ihnen erstreckte sich das achämenidische 
Leichenfeid mit emaillierten Gefäßen, Bronze- 
gefäßen, Armringen aus Bronze, Halsketten aus 
Karneol- und Goldperlen u. dgl. In einer Gruft 
des 9.—8. Jhdts. v. Chr., in der die Wände innen 
mit Kalk überz waren, lagen bis an das Ge- 
wölbe Knochen, 20 Schädel wurden gezählt, von 


dung und langem, offenen Schnabel. Weiter 
kamen ovale, mit Haut überzogene Holzschilde 
(Fig. 12). zutage, die einen Holzgriff hatten; der 
Überzug war mit Kupfernägeln befestigt, die 
größten Durehmesser men 77 und 68cm. 
Neben der bemalten Ware gab es in den Gräbern 
große gelbtonige Gefäße mit einer gedrehten 
Leiste und einem Vorsprung auf der Schulter. 
Der als Donjon bekannte Südteil der Ville 


denen viele an den Schläfen Blättchen von Gold 30 Royale wurde von de Mecquenem eingehen- 


hatten. An Beigaben fanden sich eine Steinschale 
und zwei Tonflaschen (Rev. d'Ass. 23, 2 Fig. 1), 
unterhalb der Knochen schließlich ein mensch: 
licher Kopf, 25,5em hoch, in Ton geformt und 
bemalt (Pl. 1. 2), der in seiner Naturwahrheit 
ein ungemein lebendiges Bild der Bevölkerung 
Elams vermittelt. Wohl von dieser Grabungsstelle 
stammen auch einige der Rev. d'Ass. 25, 169#. 
veröffentlichten Siegel, sowie eine figural ver- 


der untersucht (Antiquity V 340), Zunächst kamen 
sassanidische und parthische Reste zum Vor- 
schein, in denen achämenidische Architektur- 
teile aus Stein wieder verwendet waren. Dar- 
unter lagen Topfgräber und Grüfte der mittel- 
elamischen Zeit, 

4. Handwerkerstadt. In dem als Ville 
des Artisans benannten ausgedehnten Teil der 
Ruine wurden 1926—1927 von Unvala Gra- 


zierte, emaillierte Fritteplatte (170 Fig. 1). Der 40 bungen unternommen, die hier einen spätparthi- 


gleichen Herkunft dürften weiters die akkadi- 
schen Rechtsurkunden aus der Zeit der Amurru- 
Dynastie sein, die Scheil DP XXII—XXIV ver- 
öffentlichte; sie legen mit ihren vorwiegend semi- 
tischen Namen Zeugnis von der damals erfolgten 
weitgehenden Semitisierung des Landes ab, 

Im Südwestteil der Ville Royale liegen drei 
Gräberfelder, von denen 1930—1931 zwei unter- 
sucht wurden (s. Antiquity V 332f.). Sie ent- 


schen Friedhof ergaben (Rev. d'Ass. 25, 88ff.; 
s. auch Antiquity V 342£.). 

Literatur. W. M. Loftus Travels and 
Researches in Chaldaea and Susiana; with an 
Account of Excavations at Warka, the ‚Erech‘ 
of Nimrod, and Shüsh, „Shushan the Palace‘ of 
Esther, in 1849—1852, Lond, 1857. H. Dieu- 
lafoy L’Acropole de Suse, Paris 1893. Délé- 
gation en Perse. Mémoires. Tome I—XIII. Tome 


hielten im oberen Teil Bestattungen der neubaby- 50 XIV: Mémoires de la Mission archéologique de 


lonischen und spätelamischen Periode. Erd- und 
Topfgräber wechseln auch hier mit Grüften ab. 
Gefäße mit und ohne Glasur oder aus Glas, Ge- 
räte, Gefäße und Schmuck aus Kupfer, Figuren 
aus gebranntem Ton u. dgl. m. bilden die Begleit- 
funde. Etwas frühere Begräbnisse erfolgten hier 
in Töpfen und Grüften, letztere in der Regel klei- 
ner als die jüngeren. Keilschrifttafeln und mensch- 
liche Köpfe aus ungebranntem Ton mit Resten 


Susiane. Tom. XV: Publications de la Mission 
archéologique de Perse. Ab Tome XVI: Mémoires 
de la Mission archéologique de Perse. (Alle Bände 
einheitlich als DP angeführt.) A. Biller- 
beck Susa, Lpz. 1893. L. Pillet Le Palais de 
Darius Jer à Suse, Paris 1914. M. Pézard et 
Ed. Pottier Catalogue des Antiquités de la 
Susiane. Sec. Éd. Paris 1926. L. Delaporte 
Musée du Louvre. Catalogue des Cylindres, cachets 


emer Bemalung fanden sich oft darin. Die Grüfte 60 et pierres gravées de style orientale, Paris 1920. 


reichen in die mittelelamische Periode bis etwa in 
die Mitte des 2. Jahrtausends hinein, davor sind 
die Bestattungen in den umgestürzten bade- 
wannenförwigen Tonsärgen üblich, die bis gegen 
die Mitte des 3. Jahrt. v. Chr. zurückgehen. Etwa 
aus der ersten Hälfte des 3. Jahrt. v, Chr, stam- 
men Gefäße mit in Relief- und Ritztechnik ver- 
zierten Henkeln (Antiquity V 335 Fig. 11), die 


G. Contenau Musée du Louvre. Les antiquités 
orientales. Sumer, Babylonie, Élam, Paris o. J. 
H. Frankfort Studies in Early Pottery of 
the Near East I. II. Lond. 1924. 1927. Recueil 
de travaux relatifs à l’arch£ologie orientale, Pa- 
ris. Revue d’assyriologie et d'archéologie orien- 
tale, Paris. L'Anthropologie, Paris. Antiquity. 
London. [V. Christian.] 
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Syeris (Zvřo:s). von Reisch Österr. Jahresh. 
XIX—XX (1919) 299ff. in Paus. I 27, 4 nach der 
Inschrift IG II2 3464 wieder hergestellter, wohl 
ägyptische, Name der greisen Dienerin der 
Athenapriesterin Lysimache; s. Lysimache 
o. S. 426. [Otto Walter.] 

Zuvoixéc:ov, das Zusammenwohnen, geregelt 
durch die ovyyoaph ovvoxsolov, ein fester Be- 
standteil der griechischen Ehekontrakte vom 
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Literaturnachträge: Girard La loi des XII 
Tables (London 1914). Berger Vi sono nei Di- 
poeti citazioni interpolate della legge delle XII 


avole? (Studi Riccobono I [1983] 587—640); 


Le XII Tavole e la codificazione giustinianea (Atti 
del Congr. Intern. di Dir. Rom., Roma, I [1934 
39—69). Dig. IX 2, 4, 1 und das ‚endoplorato 
der Zwölftafeln (Studi Albertoni I 881—897); 
La citazione della legge delle XII Tavole in Dig. 


2. Jhdt. v. Chr. an. Zweck der Urkunde beson- 10 XXVI 4, 1 pr. (Bull. Ist. Dir. Rom. N.S. I 


‘ders Regelung der Nachlaßverhältnisse der Ehe- 
per Schubart Arch. f; Pap. V 75i. J. 
artsch zu Freiburg. Pap. nr. 29. Vgl. Art. 
Ehe Suppl-Bd. VII. [E. Ziebarth.] 
8. 1900f. zum Art. Tabulae duodecim: 
Eine wichtige Quelle für einige bisher unbe- 
kannte Einzelheiten aus dem Zwölftafelngesetz 
sind die jüngst (1933) aufgefundenen, auf zwei 
Pergamentblättern erhaltenen Bruchstücke aus 


den Institutionen des Gaius, zuerst von Aran- 20 


gio-Ruiz in Pubblicazioni della Società Ita- 
liana per la ricerca dei papiri (PSI) als nr, 1182 
mit umfangreichem Kommentar herausgegeben. 
Die neuen Texte finden sich auch in der Gaius- 
Ausgabe von Kübler (71985) und Senn (Gi- 
rard Textes de droit romain® 1937). Aus dem 
bisher völlig unbekannten Stück IV 17a, das un- 
schätzbare Angaben über die legis actio per iudi- 
eis arbitrive postulationem (deren Darstellung im 


Cod. Veron. fehlte) enthält (vgl. Levy Ztschr. 30 XIII 3162), 


Sav.-Stift. LIV 296ff.), erfahren wir, daß diese 
l.a. den Zwölftafeln bekannt war und daß dieses 
Verfahren von ihnen de [eo] q(uod) ex Keule 
t[iJone petelur eingeführt wurde. Dasselbe be- 
stimmte auch das Zwölftafelngesetz in bezug auf 
die Erbteilungsklage: de hferedi)tate dividenda 
inter) coh(ere)des eadem lex (sc. XII tabularum) 
pler) iudicis postulationem agi tus/sit]. Während 


[1935] 195). Baviera Studi Riccobono I 
S. XXXIIM. E. Weiss Grundz. d. röm. Rechts- 
gesch. 1936, 40ff. Arangio-Ruiz Storia del 
dir. rom. 1937, 50ff, Volterra Diritto romano 
e diritti orientali 1987, 175ff. 


S. 1936, 10.: 

Zur Frage der Kalenderregelung in den Zwölf- 

tafeln ist zwischen dem ganzen Kalender und der 
Kalenderreform durch Interealatio zu unterschei- 
den, Die als ‚bejahend‘ genannten Gelehrten haben 
hierzu verschiedentlich Stellung genommen. Bei 
Pais Ricerche ist noch S. 198ff, hinzuzufügen. 
— Vgl. auch o. Art. Lex Acilia de inter- 
calatione S. 378, - [Adolf Berger.] 
. Tampium, eine sonst unbekannte Ortschaft 
in Britannia Inferior, von wo der Legat. Ti. 
Claudius Paulinus einen noch erhaltenen Brief 
an T, Sennius Sollemnis geschrieben hat (CIL 
[G. Maedonald.] 

Taschentuch (s. d. Art. Mappa Bd. XIV 
S. 1413#.). 

Eine eigenartige Verwendung des T.s lernen 
wir aus Apuleius’ Apol. 53ff, kennen. Danach 
wurde Apuleius u. a. deshalb von Sicinius Aemi- 
lianus (s. Bd. IIA S. 2199f.) angeklagt, weil er 
im Lararium ihres gemeinsamen jungen und früh 
verstorbenen Verwandten Sicinius Pontianus (s. 


der letzte Satz den schon aus Dig. X 2, 1 pr. be Bd. HA S. 2202) in einem Leinentaschentuch 


kannten Ursprung der actio familiae erciscundae 40 


bestätigt, vgl. Berger Zur Entwicklungsgesch. 
der Teilungsklagen 5 und Bd. IVA S. 1931, 
und nur über die Form des Verfahrens Neues 
bringt, fördert die Notiz über die Stipulatio, die 
bei ihrer Geltendmachung im Wege der l a. in 
der Spruchformel des Klägers ‚ex sponsione 
te mihi decem ... dare oportere mo‘ Aus- 
druck findet, Enthüllungen zutage, die sowohl 
für die Kenntnis des alten Verfahrens, als auch 


eingewickelte Zaubermittel niedergelegt hätte: 
habuit Apuleius quaepiam linteolo involuta apud 
lares Pontiani. haec quoniam ignoro quae fuerint, 
tecirco magica fuisse contendo. Diesen dunklen 
‚magischen‘ Brauch, Linnen als eine Art Amu- 
lette zu verwenden, sucht Mathieu Méla 

P. Thomas 1930, 517ff, zu klären. Der Vergleich 
mit einigen gallo-romanischen Grabstelen (aus 
dem 2./3. Jhdt. n. Chr., d. h. etwas später als 
Apuleius’ Lebenszeit), wo der Verstorbene ein 


für die Geschichte der obligatio überhaupt von 50 Leinentuch in der Hand hält, macht es sehr wahr- 


ungeahnter Tragweite ist. Schon die Feststellung 
des hohen Alters der sponsio — eine wichtige Er- 
gänzung unserer Kenntnisse über das Obligatio- 
nenrecht der Zwölftafein — wie auch des Grund- 
eatzes, daß die sponsio schon zu Zeiten der 
Zwölftafeln ein dare oportere begründe, erschüt- 
tert eine Reihe von Theorien über die Ursprungs- 
ee der römischen obligatio (vgl. z. B. 

übler Gesch, des röm. Rechts 168#.). Zur 


Tragweite der neuen Gaiusstelle s. Levy 298ff. 60 


Monier Les nouveaux fragments des Institutes 
de Gaius (1933) 29f. 5 


scheinlich, daß es sich weniger um ein Heil- oder 
Zaubermittel im eigentlichen Sinne als um ein 
religiöses Symbol handelt, das den Mysterien- 
kulten entstammt. Mit welcher der verschiedenen 
Mysterienreligionen der Brauch ursprünglich zu. 
sammenhängt, läßt sich im einzelnen bei dem 
damaligen religiösen Synkretismus nicht erken- 
nen; es läßt sich lediglich vermuten, daß das T. 
den ‚Eingeweihten‘ sozusagen als Reisepaß vom 
Leben ins Jenseits, zu den Inseln der Seligen galt 


(Mathieu 522f.). 
[Johanna Schmidt.] 
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` Zum Band VA. 


Tauroeis (Tavodeıs, Tavooćvriov, Bewohner: 
Tavpoevuo:), Name der (ältesten?) Kolonie von 
Massalia, gelegen am sinus gallicus in der späte- 
ren Prov. Narbonnensis, am wahrscheinlichsten 
an der Stelle von La Madrague de Saint-Cyr-de 
Provence (Dep. Var, Arr. Toulon, Canton du Beaus- 


set); s. FOA XXIII Gb und XXV Lm. CIL XI- 


T.IOf. Carte arch. de la Gaule Romaine (FOR): 
Carte feuille nr.4 (von Blanchet, Couissin 


u. anderen) nr. 138 samt Text fase. TI (1932) 43. 10 


Der Name des in antiken Quellen mehrfach 
genannten Ortes wechselt: Tavodeıs, Tavfov)goev- 
ıov, Tauroeis (mit Acc. Tauroenta), Taurois, Tau- 
roentium, Taurentum, Taurion (?). Er lebt nach 
im abgegangenen Tarante (Desjardins Geogr. 
I 188), Über Tarento s. Ann. Ant, France 1850, 


296. 313 (nach FOR II 44) und Joanne Dict. - 


Géogr. VI 4083. 5. Holder Altcelt. Sprachsch. 
TI 1771. CIL XII p. 58. Lenth&ric Revue des 
deux mondes 1879, 144—172. . 

Quellen. 1. Ps.:Skymn. 215 (GGM I 204): 
elrev perà zauınv (Massalia) Tavodeıs xal nàn- 
olov | aölıs Olbia; demnach Lage von T. zwischen 
Massalia und Olbia (= Almanarre am Golfe de 
Giens; s. Art. Olbia Bd. XVII S. 424). 

2. Caes. bell. civ. II 4: Tauroenta, quod est 
castellum Massiliensium, perveniunt; Erzählung 
von der Seeschlacht zwischen den Römern und den 
von Pompeianern unterstützten Massalioten im 
Sommer 49 v. Chr. 

3. Strab. IV 1, 5 (p. 180): rò ô Tavoosvreov 
xal sv Ohflav usw. olxovow (nämlich die Massa- 
lioten), also T. ist eine zwischen Massalia und 
Olbia gelegene massaliotische Kolonie, und zwar 
als erste von der Mutterstadt aus nach Osten ge- 
zählt. Ebenso Strab. IV 1, 9 (p. 184): 9 dni tòr 
Obägo» noraudr xai robs tavr Alyvas (erg. 
napalla) tás re röv Maooalıwr@y Eysı nohe 
Tavgotvrıov xal OABlav usw.; also T. die erste der 


lichkeit auf Kap Sicié, die Südspitze der darnach 
genannten Halbinsel, wo man es auch früher ge- 
sucht hat (s. Millin Voyage dans les dep. du 
Midi III 184), einen Punkt jedoch, den andere, 
die Citharistes == Ciotat bzw, Ceyreste ablehnen, 


. für Citharistes in Anspruch nehmen, so neuestens 


wieder Mouquet Rev. arch. XXXIV (1931) 
126ff.; vgl. auch XXXIII 174f: Dadurch aber wird 
die Verwirrung noch größer. 

6. Noch schwieriger gestaltet sich die Frago 
der Lokalisierung von T. auf Grund der Erwäh- 
nung im Itin. mar. p. 506, 1—3: a Telone Martio 
Taurento, portus m. p. XII / a Taurento Oarsicis, 
portus.m. p. XII | a Carsicis Oitarista, portus 
m. p. XVIL. Längst hat man gesehen, daß hier 
eine Störung vorliegt. Es handelt sich um Auf- 
zählung der Hafenstationen von Telo Martius 
(= Toulon) nach Masilia Grecorum, also in der 
Richtung Ost nach West. Die Entfernungen 


20 müssen im allgemeinen vom Standpunkt der 


Küstenschiffahrt aus berechnet sein. Da die Küste 
hier sehr stark ausgezackt ist, ist die Kombination 
der Zahlen mit der Wirklichkeit schwierig. Da 
nun die von d’Anville Not. de la Gaule 202 
aufgestellte Gleichung Carsieis == Cassis (Dép. 
des Bouches-du-Rhône, arr, Marseille, canton de la 
Ciotat) (vgl. Bd. HI S. 1615) durch eine hier im 
J. 1930 gefundene Inschrift TYTELAE OHAR- 
SI[CIS]... bestätigt ist (M o u q u e t 123ff.; FOR 


30 fase. V [1936] 2 nr. 6), ergäbe sich aus den Itin.- 


Zahlen für T., den ersten Hafen nach Toulon, etwa 
das Kap Sieie. Aber vor allem, da Citharistes, 
mag man es in Ceyreste bzw. bei Ciotat — so 
Bd. III S. 2608 und FOR V p. 1 nr. 4 — oder 
mit Giraud Mém. sur l'ancien Tauroentum 
1853, 93 und darnach Müller Ptolem. p. 238 
bei Kap Sicié annehmen, jedenfalls nicht west- 
lich, sondern östlich von Carsieis liegt, so ist die 
Reihenfolge der Stationen gestört, wie schon 


massaliotischen Städte, d. h. Kolonien an der40 Müller vermutet und auch Cuntz Itin. Rom. 


Küste zwischen Massalia und Forum Iulium. 

4. Mela II 5, 20: post Athenopolim et Olbiem 
et Tauroin — so Tzschucke; Taurion Par- 
they; Lo(au)rion codd. — et Citharisten; hier 
Aufzählung der Punkte von Ost nach West, also in 
umgekehrter Richtung, als bei Ps-Skymnos und 
Strabon. T. liegt zwischen Olbia und Cithariste 
(= la Ciotat; s. u.). 

5. Ptolem. II 10, 5 (p. 288, 2): Macoalla zölıs 


I 81 Anm. unter Berufung auf Taurento = Ta- 
rente glaubt. Für die Versuche, diese Störung 
zu beheben und zu erklären und die Zahlen zu 
verbessern, sei auf Mouquet a. O. verwiesen 
(vgl. auch Müller p. 238), dem ich jedoch nicht 
beistimmen kann, wenn er T., weil in der Nähe 
von Cassis gelegen, bei La Ciotat, genauer bei 
Cap d’Aigle ansetzt. An der Identität von Ciotat 
mit Citharistes ist festzuhalten. Endlich sind bei 


(Eiinvis) 24° 30 L. und 43° 05° Br. (tatsächlich 50 Kap Sicié keine antiken Ruinen festgestellt (s. u.). 


43° 18°; s. Cuntz 97) Tavoośvuov (Var. Tov- 
goevrıov) 24° 50° L, und 42° 50° Br. xal ó Kıdagı- 
ors tò äxoo» 25° L. und 42° 30° Br. Alsdann 
folgt OAßla ndiıs p. 239, 1. Hier also Aufzählung 
von West nach Ost: T. liegt zwischen Massalia 
und Citharistes promunturium, dieses also nicht, 
wie bei Mela, östlich von T., sondern westlich, was 
vermutlich das Richtige ist. Von der ptolemai- 
schen Breitenangabe für T. ausgehend, auch wenn 


7a) Steph. Byz. I 608, 6ff. ed. Meineke (FHG 
I 449): Tavodeıs, nóis Keltımn, Maooalumrör 
änoıxos. of noltraı Tavooévrior. Anollodwgpos — 
Heyne ad Apoll. vol. I 432: Agremlöngos (aus 
Ephesos, Verfasser der Tewyoapoúueva, wozu je- 
doch kein triftiger Grund vorliegt — ¿r zes 
Tewygapovusvar gnalv, ti Tavpopopos Fri) raus 
ý dıaxouicava toùs thy ndAıv olxloavras * ol Anop- 
eıperzes änd Tod ordlov ray Pwxatwy xal mgocer- 


man das bei Massalia leicht festzustellende Minus 60 zrdgvres adrdde ånò roð mopov tis veds Ar 


von 13° hinzuzählt und daher auf 43° 03° kommt, 
käme man für den Ansatz von T, als einzige Mög- 


achır &vdpacav. Darnach hält Apollodor zeo? 
yīs (oder sein Nachahmer [Bd. I S. 2862f.]) T. für 
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eine Massalia gleichzeitige Gründung versprengter 
Phokäer und bringt eine aitiologische Namens- 
erklärung bei. 7 b) Steph. Byz. I 611, 16 ed. Mei- 
neke: Tavodeis Tavgokvrıoı (vidy). 

8. Schol, Lucan. III 524 (I 115 Usener): 
sequenli, id est hac qua aput Tauroneseum dimi- 
eatum est; dies bezieht sich auf die Seeschlacht 

~ des J. 49 bei T., die jedoch mit der in Lucan. III 
509ff, geschilderten ersten Schlacht bei Marseille, 
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den Persern erlegen war, neue Kräfte zuströmten. 
Möglicherweise bezieht sich die Erzählung bei 
Steph. Byz. auf diesen zweiten Zustrom aus der 
kleinasiatischen Urheimat. Ebenso ist denkbar, 
daß das bei Caesar erwähnte castellum T., also 
ein besonders befestigter Stützpunkt an der 
Küste, der im Sommer 49 bei dem Endkampf der 
Massalioten gegen die Römer wichtig war, sich 
auf ein in die Anfänge der Gegenwehr gegen die 


Tauroeis 


die bei den Stoichaden stattfand, verwechselt ist 10 Salluvier, also in die Gründungszeit zurück- 


(s. unten). 

Zur Erklärungdes Namens der Stadt 
T. ist zu sagen, daß die von Steph. Byz. über- 
lieferte Ableitung von dem am Schiff angebrach- 
ten Stierwappen der phokäischen Kolonisten — 
das Wappen der Stadt Phokaea ist der Seehund 
poxn —, also von raögos, eine der üblichen 
späten etymologischen Gründungslegenden ist, die 
sich anschließt an den ursprünglich durch den 


gehendes Fort bezieht; es wäre dann als ein Teil 
der bei Strabon genannten zdAıs T. anzusehen. 
An dem Platz, der am wahrscheinlichsten für T. 
in Anspruch genommen wird, an der Nordostecke 
der Bai von la Ciotat ist Prähistorisches 
gefunden worden, wie G6rin-Ricard, Pro- 
vineia 1931, 180 (zitiert nach FOR II 44) mit- 
teilt. Daß monumentale phoinikische Zeug- 
nisse an den Plätzen der massaliotischen Kolo- 


Kult des Poseidon Taureos (s. Bd. IV A S. 2538f.) 20 nien ganz fehlen, und daß solche Spuren hier 


zu erklärenden Brauch, das Heck der Schiffe mit 
einem Aphlaston, etwa mit einem vergoldeten 
Wappentier (Baumeister Denkm. III 1607) 
zu schmücken. Auch Jullian Hist. I 39£, 
(398, 1) nennt T. ‚la ville du Taureau‘, Vielmehr 
muß der Name mit dem am Fuß der cottischen 
Alpen sitzenden Volk der Taurini verbunden 
werden, deren Name vor allem in Augusta Tauri- 
norum (Turin) nachlebt (s. Bd. IV A S. 2544f.). 


überhaupt ganz selten sind, zeigt Jacobsthal 
Festschr. Schumacher 192, 14. Dagegen weist er 
mit Neuffer in T. griechische Funde zwar 
nicht, wie sonst da und dort, aus der vorphokäi- 
schen, aber aus der Zeit der Kolonie nach (Gallia 
Graeca, Recherches sur l’hellenisation de la Pro- 
vence, Préhist, T. II 1, 1933), wie unten gezeigt 


wird. 
, T. hat die Schicksale der Mutterstadt geteilt, 


Wenn auch vieles dafür spricht, in dem Namen 30 vor allem im J. 49, als sie ein Teil der römischen 


dieses Volkes eine keltische Wurzel zu sehen und 
demnach das Volk für Kelten zu halten, so ist 
doch für T. eine vorkeltische ligurische Frühzeit 
nicht abzulehnen, wie ja auch Strab. IV 6, 6 
(p. 204) und Plin. n. h, II 123 die Taurini für 
Ligurer erklären. Holder a O, und 
Gröhler Urspr. u. Bed. der franz. Ortsnamen 
I 51 halten daher den Namen Tauroentum für 
ligurisch, eine Frage, die bei der frühen Ver- 


Provinz wurde. Sie wurde unmittelbar in die 
Endkämpfe mit- den Römern: hineingezogen, als 
zur Entlastung der von Gaius Trebonius vom 
Lande her belagerten Stadt Massalia sich 17 mas- 
saliotische Schiffe mit einem ebensogroßen von 


Cn. Pompeius zur Hilfe gesandten Geschwader 


unter dem Kommando des Nasidius vor dem 
castellum T. einfanden und der aus 18 Fahrzeugen 
bestehenden cassarischen Flotte unter Brutus er- 


mischung der beiden Völker kaum zu entscheiden 40 lagen. Über diese das Schicksal von Massilia ent- 


ist. Wenn T. von Steph, Byz. bzw. seiner Quelle 
eine keltische Stadt genannt wird, die nach seinen 
Worten die griechischen Kolonisten angetroffen 
hätten, so war ihm die genaue völkische Bestim- 
mung der Bewohner der ‚ligurischen‘ Küste im 
6. Jhdt. v. Chr. unklar. Jedenfalls wird nirgends 
von einer phoinikischen Faktorei gesprochen, an 
deren Stelle die massaliotische Kolonie sich ge- 
setzt hätte, wie z. B. Desjardins Geogr. II 


scheidende Schlacht von T. (Mommsen RG III 
400f. Holmes The roman republic IH 85f.) hat 
sich durch den Aufsatz von M, Clerc La ba- 
taille navale de Tauroentum (Mélanges Perrot 
1903, 45ff.) eine Debatte entsponnen. Clerce’s 
Versuch, gegenüber dem offiziellen: Bericht Cae- 
sars (bell. civ. II 3—7), der die Ereignisse ver- 
wirrt habe, den Bericht Lucans IIL 509—762 her- 
anzuziehen und darnach die Römer als die An- 


163 ohne Beweis vermutet. Auch die andere An- 50 greifer anzusehen, statt, wie man allgemein 


deutung bei Steph. Byz. von der selbständigen Ab- 
splitterung von Phokäern behufs Gründung von 
T., was die Gleichzeitigkeit der beiden Gründun- 
gen und damit die Gründung von T. um 600 in 
sich schlösse, kann gegenüber der Massilia stets 
— eben als Tochterstadt — untergeordneten 
Rolle von T., das immer mit allen anderen Toch- 
terstädten, wie z. B. Nikaia, Antipolis, Olbia und 
Citharistes, gleich genannt wird, nicht bestehen. 


Als Stützpunkt vor allem gegen die von Norden 60 einverstanden ist; vgl, 


gegen die Küste andrängenden und offenbar, wie 
die vorgriechische Geschichte des Platzes am 
Meer zu ergeben scheint, bis dahin gelangten 
ligurischen Alpenvölker, vor allem die ‚keltoligu- 
rischen‘ (Strab. IV 6, 3 p. 203) Salluvier ist auch 
T. von Massalia gegründet worden, und zwar 
etwa 60 Jahre nach ihrer eigenen Gründung, als 
ihr aus der Mutterstadt Phokaea, die im J. 545 


glaubt, die Massalioten, die damit ihrer Stadt 
Luft machen wollten, ist vor allem damit wider- 
legt, daß ihm der Gegenbeweis gegen die An- 
nahme, daß Lucans Bericht sich vielmehr auf die 
erste Schlacht von damals, nämlich die bei den 
Stoichaden bezieht, nicht gelungen ist. Das gibt 
auch C. Jullian Hist. de la Gaule III 587, 4 
zu, der aber mit der Clerc’schen Auffassung der 
geschichtlichen Bedeutung der Schlacht bei T. 

Ar 591f. Mit Recht 
lehnt aber Holmes III 417f. beide Aufstel- 
lungen Clercs ab und will den offiziellen Be- 
richt nicht durch Mutmaßungen ersetzt. wissen. 
(Vgl. auch Suppl.-Bd. V S. 372.) 

T. hat man an den verschiedensten Punkten 
des golfe du Lion zwischen Toulon und Marseille 
gesucht. Das nimmt nicht wunder, wenn man an 
die oben erörterte Unsicherheit der Itinerarien 
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und an die anderen zum Teil einander wider- 
sprechenden antiken Notizen denkt, aber auch an 
die zahlreichen Fundorte auch bedeutender Art 
an dieser Küste, über die jetzt FOR fase. V 1986 
(Dep. des Bouches du Rhöne) und fase, II 1932 


(Dep. du Var) Aufschluß geben. Um die — ganz 


unmögliche — Ansetzung in Toulon oder im Golf 
bei Cap C£pet (s. Millin 364. Ukert 427, 
49) — wo Mouquet 131 jetzt bei St. Man- 
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als erster ausführlich darüber geäußert und da- 
durch die Aufmerksamkeit auf den Platz gelenkt 
(Mém. sur Pancienne ville de Tauroentum, Avi. 
gnon 1782; vgl. auch Journal des Savants 1782, 
349ff.). Es schlossen sich dann an der Geschichts- 
schreiber der Provence, Papon (Hist. gen. de 
Pr. I [1787] p. 20), und Achard (Mém. de 
l'Acad. de Marseille 1805, 184), nachdem 1804 
die ersten Ausgrabungen durch Olivier und Thi- 
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drier Citharistes portus ansetzen will — vorweg- 10 baudeau stattgefunden hatten. Über diese berich- 


zunehmen, so konzentrieren sich die Ansetzungen 
auf das Gebiet zwischen Cap Sicié und la Ciotat. 
Unter ihnen seien genannt: 1. bei. Cap Sicié, 
so durch Achard Mém., de Pacad. de Marseille 
III (1805) 184 (nach Millin III 364), wo jedoch 
keine antiken Spuren sind; 2. bei Le Brusq im 


. Südteil der baie de St. Nazaire südlich der pointe 


de Nègre (Joanne Dict, Géogr. I 644), so durch 
M. R. Vidal Arch, du Var. 1897 (s. FOR fasc. 


tet auch Millin (1806) III 368ff., der jedoch 
T. hier, wo die Funde ihm mehr auf eine reiche, 
mit Marmor und Granit ausgestattete Landvilla, 
die er mit Rücksicht auf die — nicht ganz richtig 
gedeutete — Sarkophaginschrift CIL XH 398 dem 
Quinctianus (cos?) zuweist, hinzuweisen scheinen, 
die Stadt T. nicht ansetzen möchte. Ähnliche 
Einwände gegen den Platz als Stelle von T. er- 
heben neuerdings auch Cachard und Mou- 


II 35 nr. 72) und andere, wie en Eug.20 quet, um die Notwendigkeit anderer Lokalisie- 


Dupratin der Rev. ét. anc. 1936, 416 (Grenier) 
genannten — mir nicht zugänglichen — Schrift 
‚Tauroentum. Les Brusqg — six Fours‘; angenom- 
men auch bei Miller Itin. Rom. LXXV; von 
hier stammt die öfters zitierte Sammlung Fies- 
singer (jetzt zerstreut). Nahe dabei liegt Sanson, 
woran u. a. Cachard A la recherche de Tau- 
roentum, Provincia 1930, 127 denkt. Jedoch ist 
dieser Platz viel geeigneter für die Lokalisierung 


rungen zu begründen. Marin, dann besonders 
Magloire Giraud, der auf Grund mehrjähriger 
Ausgrabungen von 1850—1866 in zahlreichen 
Veröffentlichungen — s. das Verzeichnis in CIL 
p. 53 und FOR II S. XIE. — die These immer 
wieder begründet hat, und Desjardina 
Geogr., der sich ihm anschließt (s. Karte Bd. II 
pl. V), wie auch Statist. du Dep. des Bouches du 
Rhône II 225. 318, Lenthéric Une ville dis- 


von Aemines portus Itin. mar. p. 506, 6 gegenüber 30 parue, Revue des deux mondes 1879, 144ff., und 


dem Archipel des Embiers; 3. bei Sanary-sur-mer 
nördlich davon (canton d’Ollioules), so durch C o f- 
fot Diss. sur... la forteresse de Mars., nommée 
par eux Tauroenta, Paris 1847, Jullian HI 
593 mit Fragezeichen und Clere (s. FOR II 44). 
Über Funde von hier s. FOR II 88 nr. 100 mit 
Literatur, die jedoch dem Platz keine T. ent- 
sprechende Bedeutung geben. 4. So hat sich denn 
die Mehrzahl der Forscher für T. auf den bereits 


R. Kiepert Text S. 10 zu FOA T XXIII, haben 
bereits auf das Absinken des Ufers seit antiker 
Zeit hingewiesen und damit das Fehlen mancher 
für die Stadt wichtiger Anlagen, besonders des 
Hafens begründet, wogegen Cachard sich auf 
das Urteil der Geologen, daß hier keine Niveau- 
veränderungen stattgefunden hätten, beruft. Ob 
diese Beobachtungen, die mit vielen anderen an 
der Mittelmeerküste im Widerspruch stehen, völ- 


von Valois Not. Gall. (1675) 548 und d’An-40lig durchgeprüft sind, kann ich nicht beurteilen. 


ville Not. de la Gaule (1760) 636f. erwähnten 
reichen Fundplatz in der Bucht von Ciotat ge- 
einigt, was auch Historiker, we Mommsen 
und Holmes angenommen haben. Wenn jedoch 
Mouquet 127. einerseits, um T. mit Rück- 
sicht auf die Entfernungszahl m, p. XII im Itin. 
mar. 506, 2 möglichst an das topographisch ge- 
sicherte Cassis heranzulegen, andererseits, weil 
ihm die näher zu besprechende Stelle an der 


Es genügt, daß sie nieht imstande sind, die Un- 
möglichkeit einer hier gelegenen größeren stadt- 
ähnlichen Siedlung, die archäologisch bezeugt ist, 
zu beweisen. Freilich von einem Kastell ist 
nichts gefunden. Wenn es nicht eine ganz provi, 
sorische Anlage gewesen ist, was unwahrschein- 
lich ist, so ist anzunehmen, daß es ins Meer ab- 
gesunken ist, wie noch andere Teile der Stadt T. 
S. darüber besonders Lenthéric 169ff., frei- 


Nordostecke der genannten Bucht nicht zu einer 50 lich immer mit viel Phantasie untermischt. 


‚Stadt‘ zu passen scheint, an den Platz von La 
Ciotat selbst für T. denkt — seine Hafenreste 
(FOR V 1 nr. 4) passen ausgezeichnet für Citha- 
ristes portus —, so kann ich ihm nicht folgen, 
sondern ziehe die Lokalisierung von T. an der 
plage des Löcques, auch genannt La Madrague 
(d. h. Thunfischerei) de St.-Cyr oder les Baumelles 
(Höhe mit Schloß darüber), vor. Über diesen zur 
Gemeinde Saint-Cyr gehörigen, südwestlich davon 


Die Funde am Platz gehen in die griechische 
Zeit, bis ins 5. Jhdt., zurück. Jacobsthal 
und Neuffer Gallia Graeca stellen auf Grund 
des Bestandes im Mus. Bor&ly in Marseille, wo 
die älteren Funde untergebracht sind, und des 
Mus. munieipal in Saint-Cyr, in das die Funde 
seit 1870 gekommen sind, griechische Funde 
auf dem Boden von T. zusammen, von denen das 
Inventar der FOR II noch nichts kennt, nämlich 


gelegenen Fundplatz, s. FOR II 43ff. nr. 13860 außer Resten ionischer Marmorkapitäle, die je- 


samt Literatur. Wichtig ist vor allem das Nach- 
leben des Namens T. in Tarente bzw. Moulin de 


‘ Tarente, einem alten Ankerplatz (‚mouillage‘; s. 


Joanne Diet. geogr. VII 4785. VI 4083). 
Desjardins I 188. Nachdem zum ersten- 
mal 1755 durch Abt Barthelemy Grabungen auf 
dem Platz gemacht worden waren, hat F. L. C. 
Marin in der Academie de Marseille 1781 sich 
Pauly-Wissowe-Kroll Suppl. VII 


doch eher römische Kopien sind (Jacobsthal 
50f, mit Abb. 47), 2 Terrakotten um 460/50 S. 52 
mit Abb. 52; hellenistische Kanne S. 53 mit 
Abb. 58; bronzener ägyptischer Katzenkopf, An- 
fang der ptolemäischen Zeit, S. 54 mit Abb. 59 
und ägyptische Situla S”54 mit Abb. 60. — Von 
den prähistorischen Funden ist bereits 
gesprochen. Sehr zahlreich sind die r i bi ischen 
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Funde der Kaiserzeit bis ins 4. Jhdt. Sie verteilen 
sich nach FOR II 44 auf fast einen Kilometer. Ein 
Einzelplan oder gar Gesamtplan war mir nicht 
zugänglich. Näheres s. vor allem bei Lenthe- 
ric. l54ff, aber voll Phantasien über Stadt. 
mauern, Akropolis, Tempel, öffentliche Gebäude, 
Kanäle, Töpferofen usw. Außer 2 Plätzen auf 
Markung Saint Cyr, ‚la Mure‘ (FOR nr. 136) und 
‚Pera‘ (FOR nr. 186) handelt es sich um La Ma- 
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b) Orientierung — Klassische Antike, Nis- 
sen Templum, Berlin 1869; Rh. Mus. XXVIII 
513—557. XXIX 869—433. XL 38—65. 3299 
370. 480. XLII 28—61; Orientation (2. 0.). Grie- 
chenland 79—259. Römer 261—875. F. C. Pen- 
rose Dates of some of the Greek temples deri- 
ved from their orientation. Proe. Soc. Ant. 2, 
S. XIV (1892) 59—65; Philosoph, Transact. R. 
Soe. of London. 184 (1893), 805—834. 190 


drague. FOR nr. 188, worauf verwiesen sei, 10 (1897) 43—65. Frothingham (s. oben). 


nennt ar Gebäuden vor allem eine große Villa 
mit Säulen und mehreren mit Mosaiken ge- 
sehmückten Zimmern, darunter einem halbkreis. 
förmigen, und einem Töpferofen (?); dann am 
Meer eine Grabgrotte mit 2 Marmorsarkophagen; 
auf der Höhe ‚les Baumelles‘ unter dem Schloß 
Reservoir und unterirdische Wasserleitung, die 
nach Madrague . herabführt; dann einfachere 
Wohnhäuser, Fischteiche im Meer, noch heute be- 


A. v. Gerkan Griech. Städtea n, 74—82. 
Bouché-Leclerceq Histoire de la divination 
dans l'Antiquité. Wissowa Religionz. K. O, 
Müller Die Etrusker. P. Regell Fragmenta 
auguralia (Progr. Hirschb. 1882). E. Burnouf 
La légende Athenienne, Paris 1872, Daremb.- 
Sagl. Templum. V 100. Koniıxds Iloax- 
rıra Arad, Adıwar 1937, 103. 

3. Allgemeines über T. Eines der 


nützt; endlich Thermen. — Skulpturen s. Es p é- 20 Phänomene die früher auf den beobachtenden 


randieu Basreliefs nr. 42 (Minerva), 43 (Jagd- 
szene) und 6683 (männlicher Porträtkopf). — 
Inschriften: CIL XII 396—399, meist Grabsehrif- 
ten, zum Teil von Sarkophagen. — Besonders 
zahlreich sind die in St.-Cyr gefundenen Mosai- 
ken, deren Zahl Giraud bereits im J. 1854 auf 
32 angibt; s. Inv. mos. Gaule I nr. 22—27 und 
Blanchet, der neue, von Charras und Boucher 
pene bespricht, Gaz. des Beaux Arts 1926 


Menschen den stärksten Eindruck machten, ist 
die Differenzierung zwischen Licht und Dunkel, 
zwischen Warm und Kalt und die Gesetzmäßig- 
keit ihrer Wiederholung. Nur im Licht und durch 
Licht kann der Mensch sehen, aufnehmen, wirken 
und schaffen, und nur die Sonne gibt dem Men- 
schen der Urzeit das Licht und die Wärme, die 
er braucht. Die Sonne geht jeden Morgen auf 
und bedeutet für ihn nicht nur den Anfang des 


1 95ff, und 1930 I 243ff. mit Abb. — Ziegel mit 30 Tages, sondern auch des Schaffens und damit des 


Privatstempeln verzeichnet CIL XII 5679, 33. 36, 
44 p. 55. 100, Gefäßstempel, meist auf südgalli- 
scher Sigillata CIL 5686, 398, 457 a. 705 a. 714 a. 
800. 801 c. 1152, Lampen mit Fabrikantennamen 
CIL 5882, 28a. 141. 144, Bronzestempel CIL 
5690, 21. Weiteres, darunter besonders Gläser 
s. bei Frö h ner Mus. de Marseille, Cat. des ant. 
(1897) passim. Über Münzen, Massalia und 
Nemausus, dann von Kaisern, Nero bis Eudoxia 


bens, und abends verkündet sie dureh ihren 
Untergang das Ende des Tages. Auf ihren Auf- 
gang wartet er jeden Morgen und nach Osten, 
nach diesem symbolischen Beginn der Welt des 
Schaffens betet er, und mit dem Blicke nach Osten 
stirbt er. Fast bei allen Völkern und bei allen 
Religionen begegnen wir dieser Verehrung der 
Sonne. 

Seit uralten Zeiten bis zum Christentum wird 


(welche?) und Mauricius Tiberius (582—602) s. 40 immer die Sonne (entweder als Gott oder als kul- 


FOR nr. 45 und Giraud Nouv. étude sur 
St.-Cyr de Provence, archéol. et numismatique, 
Toulon 1870. Von einer großen Nekropole 
an der plage des Lèeques berichtet Lenthéric 
59. Ziegelgräber sind auf dem Hügel ‚Les 
umelles‘ und unter der Kirche von Saint Cyr 
gefunden worden, [P. Goessler.] 
, Tempelorientierung. 1. Begriff. Orien- 
tierung oder Ostung. Zuerst Richtung der Bau- 


werke (Gebäude, besonders der Tempel, Altäre, 50nen. Zwar behauptet Nissen 


Monumente) nach Osten, d. h. mit ihrer Haupt- 
axe und Hauptfassade nach Osten. Heute die 
Richtung der Axe eines Bauwerkes im Verhältnis 
zu den vier Haupthimmelsrichtungen. 

2) $ uellen. 

a) Orientierung im allgemeinen. Wasmuths 
Baulexikon, Art, Ostung TE Dölger 
Sol Salutis, 1920. Wehner Die Ostung mittel- 
alterlicher-christl. Kirchen. Denkmalpflege nr. 12 
(1899). Weltall, H. II (1905). Weigand Die 60 
Ostung in der altchristl. Kunst. Festschr. Merkle 
370f. Sauer Symbolik des Kirchengebäudes 
(21924). A. L. Frothingham Ancient orien- 
tation unveiled. Am. Journ. Arch, XXI (1917) 
55—76. Ägypten, China, Babylonien, Persien. 
N issen Orientation, Stud. z. Gesch. der Reli. 
gion, Berl. 1906. Ägypten 31—59. Semiten 62 
—76. Das Christentum 391—456. 


tisches Symbol) und der Osten verehrt. Und 
diese Verehrung der Sonne ist, vielleicht von der 
Negerrasse abgesehen, über die ganze östliche 
Halbkugel verbreitet (Nissen Orientation 28). 

, Die ältesten Bauwerke, die eine bestimmte 
Richtung ihrer Axe vermuten lassen, sind die ägp. 
tischen, von denen einige nach der Sms 
und. die meisten nach verschiedenen Gestirnen 
(Sirius, Kassiopeia, Arktur u. a) gerichtet schei- 
I } Orientation 59f), 
im alten Reiche seien die zu Pyramiden gehörigen 
Kapellen nach Sonnenaufgang zur Zeit der Nacht- 
gie che gerichtet, im neuen Reich seien die 

empelaxen durch Sternaufgänge bestimmt. Nach 
den bisherigen Forschungen scheinen manchmal 
auch die Queraxen der Tempel statt der Haupt- 
axen maßgebend zu sein, immer aber sind sie 
nach dem Sonnen- oder Sternaufgang und nie 
nach deren Untergang gerichtet. 

Auch andere Völker haben die Sonne nicht nur 
verehrt, sondern sich ihrer auch als Symbol bei 
ihren kultischen Festen bedient. Der Stamm der 
Apalatschen in Florida scheint nach Rochefort 
(Histoire naturelle et morale des Iles Antilles 
1665) sein Hauptfest mit dem Sonnenaufgang be- 
gonnen zu haben. Dieses erreichte seinen Höhe- 
punkt erst gegen Mittag, wenn die Sonne durch 
eine Öffnung des Daches auf den Altar fiel. 
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Das Christentum hat auch diese uralte Vor- 
stellungen übernommen und fortgesetzt und die 
Sonne als Symbol Christi und den Osten als Hei- 
mat des Menschen, als Paradies (Sauer Ostung) 
angenommen, 

Seit dem 4. vorchristl. Jhdt. sind die Axen der 
Kirchen nach Osten, orientiert, besonders in Grie- 
chenland und Syrien, doch sind die Eingänge und 
Altäre nicht immer gleich angebracht. In Grie- 
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8. Griechische Welt. 

a) Literarische Überlieferang. In der griechi- 
schen Überlieferung finden wir keine unmittelbare 
Erklärung oder Erwähnung der Orientierung, und 
das gibt auch Nissen (Orientation 79) zu. Doch 
versuchen alle Forscher sich auf Fragmente zu. 
stützen. Lukian, über das Haus, 6, sagt: ‚rö y&o 
zns te uégas noös tò »dAlıorov Anoßkiner — 
„dAlıorov SE abs xal nodsıwöraror ġ čozý — xal 


chenland, Syrien und Nordafrika — Eingang nach 10 109 jlıov Uneoxuwarra zudus bnoðézeoða: xal roð 


Westen, Altar nach Osten, in Rom — Eingang 
nach Osten und Altar nach Westen. 

Im Mittelalter kann man von einem allgemein 
gültigen Gesetz der Orientierung nicht sprechen, 
doch ist die Lehre der Ostriehtung von der früh- 
christlichen Anschauung übernommen, und noch 
durch vielerlei symbolische Gründe (Christus am 
Kreuz von Osten nach Westen schauend) gestützt 
(Sauer ke 

Später wurde 
der orthodoxischen (Eingang im Westen, Altar 
im Osten) und der katholischen Kirche (Eingang 
im Osten, Altar im Westen) beibehalten, von den 
Protestanten aber, vor allem in England, fast voll- 
kommen vernachlässigt. In Deutschland wurde die 
Östriehtung als die richtige angenommen, doch 
nur, wo es die Anlage der Straßen und andere 
Voraussetzungen des Städtebaus erlaubten. 

4. Geschichte der Forschung. Ob- 


Pwros Zuniunlaodaı ès 20909 dvanentaptvar Tör 
Yvowr, xa?’ 6 xal tà icoa Blenorra Enolovr ol 
mradarol.‘ Und Kallimachos in seinem Hymnos auf 
Apollo 55: ‚Boißeo ð Eonousvor nókias Öueueron- 
oayıo ırdownoı* Boißos yo del nolleaoı pulmdei 
arıkousvgo, aùtòs ðè esia Poißos bpalver, 
spricht über die Bedeutung des BDoißos für die 

ründung der Städte. Beide Fragmente erwähnen 
sehr klar die Bedeutung der Sonne (wenn in die- 


diese Lehre der Ostrichtung von 20 sem Falle Poißos durch Sonne erklärt werden 


kann) für Haus, Stadt und Tempel. g 
Dies beweist aber weder eine mathematische 


- Orientierung noch einen religiösen Grund, denn 


gerade das Haus und die Stadt müssen, wie auch 
heute, aus hygienischen und anderen Gründen 
(z. B. Beleuchtung, Lüftung usw.) eine bestimmte 
Orientierung haben und diese Fragmente lassen 
uns eher dies letztere vermuten. 

Von den späteren Quellen, sagt Hyg. gromat.: 


wohl die allgemeine Kenntnis über die Orientie- 30 antiqui architeeti in occidentem templa spectare 


rung besonders bei den Christen von Menschen 
zu Menschen weiter gelehrt und gegeben wurde, 
hat sich die wissenschaftliche Forschung fast bis 
zum Ende des vorigen Jahrhunderts nicht damit 
befaßt. Erst um 1870 beginnt die Frage der 
Orientierung die Archäologen besonders zu inter- 
essieren. Einige versuchen durch Untersuchung 
der Monumente, andere durch Untersuchung der 
Quellen und der literarischen Überlieferung in das 


Problem einzudringen. Im J. 1872 versucht 40 


E. Burnouf die Orientierung der Bauwerke auf 
der Akropolis von Athen zu erklären. Seit 1873 
fängt H. Nissen, der sich am meisten mit der 
Frage befaßt hatte, seine Veröffentlichungen an. 
Doch sind seine Messungen nicht genau, da er sie 
auf die magnetische Orientierung stützt. Später 
folgt J. Norman Lockyer, der 1894 seine 
erste Veröffentlichung besonders über die ägyp- 
tischen Tempel macht. Es folgt F.G.Penrose, 


der als erster die Orientierung auf Grund astro- 50 


nomischer Methoden versucht und dadurch ihr 
Genauigkeit verleiht. Dann wendete sich C. V, L. 
Charlier um 1902 den christlichen Kirchen zu 
und untersucht einige, und endlich unternahm 
H. Nissen, durch seine letzte wichtigste Arbeit 
‚Orientation‘ die im J. 1906 erschienen ist, eine 
umfassende Untersuchung des ganzen Materials, 
indem er sich auf die Messungen von Penrose 
stützte. Später wurde die Forschung der christ- 


recie scripserunt,; postea placuit omnem religio- 
nem eo converiere, ez qua parte coeli terra tlu- 
minatur, Und Vitruv (IV 5) erklärt vollkommen 
klar, daß die Tempel so angelegt werden müßten, 
daß das Standbild nach Westen schaut, und nur, 
wenn das wegen der Straßen, Flüsse usw. nicht 
möglich sei, dann könne der Tempel eine andere 
Richtung haben, so dab man von Straßen und 
Flüssen aus-den Tempel richtig sehen könne, 

b) Monumente. Nach der Untersuchung der 
Tempel, die heute auf dem griechischen Festlande 
und in Klein-Asien bekannt sind, kann man der 
Sammlung von Nissen (Orientation) folgend, 
die Tafel I aufstellen, in deren äußeren Kreis die 
Richtungen fast aller uns bekannter Tempel 
eingezeichnet sind. Aus dieser Tafel erkennt man 
wie schwer es ist, von einer allgemein gültigen 
Orientierung zu sprechen. Nehmen wir Athen als 

raphischen Mittelpunkt des griechischen Fest- 
ie an, dann haben wir eine Wandlung des 
Aufgangspunktes der Sonne von 238° 46’ im Som- 
mer bis 300° 10° im Winter, die mit dem ent- 
sprechenden Winkel im Westen ein Drittel des 
ganzen Horizonts darstellt. In dieses Drittel fallen 
die 5/6 der Hauptaxen der bekannten Tempel. 

Die Meinungen der Forscher über die Erklä- 
rung der Orientierung trennen sich. 

"$ urnouf hält die Sonne und die Beziehung 
zwischen den verschiedenen Göttern und der Sonne 


lichen Zeit weiter entwickelt, doch nur wenige 60 für den wichtigsten Anhaltspunkt für die Orien- 


haben sich, und auch diese nur ohne besonders 
eingehende Untersuchungen, mit der klassischen 
Antike befaßt. Zu erwähnen ist A. L. Fro- 
thingham, der im J. 1917 seine Ergebnisse 
veröffentlicht hat, 

Die Forschung stützt sich entweder auf lite- 
rarische Überlieferungen oder auf Monumente. 
Dementsprechend wollen wir sie auch untersuchen. 


tierung der Tempel (La légende Athéniéne 41). 
Er glaubt, daß man dureh die Rich der Axen 
die Gründungszeit und den Gott eines jeden 
Tempels feststellen kann. Er glaubt auch be- 
weisen zu können, daß die Götterstandbilder nach 
Osten gesehen haben und stützt diese Annahme 
auf verschiedene Fragmente. Dieser Annahme 
widerspricht jedoch die bekannte Tatsache, daß 
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Tal I. Innerer Kreis: Axenrichtung der griech. Tempel. 
Äußerer Kreis: Axenrichtung der Hauptstraßen 
der griech. Städte (nach A.v.Gerkan). 


die größten Monumente auf der Akropolis nach 
Westen sahen. Er befäßt sich hauptsächlich mit 
der Orientierung des Parthenon, dessen Axe einen 
Winkel von 14° 11’ mit der Ostrichtung bildet 
und er erklärt diesen Winkel durch den ki 

zenithialen Abstand im J. 445 v. Chr., der Zeit der 
Erbauung des Parthenon. Doch geht er bei seiner 
Beweisführung von so vielen falschen Annahmen 
aus (wie die Stelle des Athena-Altars u. a.) und 
weiß, wie Nissen bemerkt, nicht daß die ma- 
gnetische Deklination eine veränderliche Größe 
ist, so daß auch diese seine spezielle Theorie nicht 
einwandfrei fundiert ist. Als erster hat Pen- 
rose genaue Messungen durchgeführt und un- 
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des ganzen Horizonts. Er nimmt auch eine Orien- 
tierung der Queraxen der übrigen Tempel nach 
der Sonne an. Damit hat er die 2/; des Horizonts 
durch eine Sonnenorientierung erklärt. In das 
übrige 1/s des Horizonts fällt ungefähr 1/,o der 
Tempel, die er durch Sternorientierung erklärt. 
So nimmt er 2 Arten von Tempeln an und unter- 
scheidet reine Sonnentempel und reine Stern- 
tempel. 


10 Die Sonnentempel, die nach ihm ®/,o der grie- 


chischen Tempel darstellen, untersucht er, wie 
folgt. Wir führen als Beispiel den Parthenon an. 
Seine Axe hat eine Riehtung von ungefähr 257°, 
auf die die Sonne zweimal im Jahre fällt, Diese 
Richtung ist 64 Tage von der Sonnenwende und 
30 Tage von der Nachtgleiche entfernt. Die Pana- 
thenäen fallen nach Nissen auf den 28. Heka- 
tombeon oder zwischen den 23., 26. und 28, Au- 
gust. Im Jahre 601 v. Chr. fiel der Aufgang der 

ler Axen- 


20 Sonne am 27. April und 30. August mit 


riehtung des Parthenon zusammen, und im J. 1 
v. Chr. am 22. April und 25. August, Er beweist 
dadurch, daß der Parthenon nach dem Sonnenauf- 
gang am Tage der Panathenäen orientiert ist. In 
derselben Weise erklärt Nissen die Orientie- 
` rung aller Sonnentempel. Er beinerkt, daß keiner 
der griechischen Tempel nach den Wenden orien- 
tiert ist, er erklärt dies dadurch, daß die Griechen, 
als sie anfingen Tempel zu bauen, schor die Jah- 


einsten 30 reszeiten durch Fixsterne zu bestimmen wußten, 


und daß sie sie benutzt haben, um die Endpunkte 
der Sonnenbahn durch Tempelaxen zu bestimmen. 

Die Orientierung von ungefähr 9 Tempeln 
nach Westen erklärt er dadurch, daß die Richtung 
des Opfernden die Richtung des Altars bedingt. 
Nach ihm behält die asiatische Schule dis her- 
kömmliche Ostrichtung des Opfernden und des 
Altars bei, dreht aber den Tempel und’ das 
Götterbild um. Nach europäischem Ritus kehrt 


gefähr 60 Tempel studiert. Er stützt sich auf die 40 der Betende beiden den Rücken zu und verehrt die 


Annahme, daß die Axen der Tempel so gerichtet 
sind, daß beim Sonnenaufgang die ersten Strahlen 
auf das Götterstandbild fallen. Da aber die Prie- 
ster schon eine Stunde vor dem Sonnenaufgang 
auf das Aufgehen der Sonne warteten, haben sie 
einen Stern gewählt, der etwas früher auf der- 
selben Axe aufging. So versucht er die Gründungs- 
jahre der verschiedenen Tempel zu bestimmen. 
Durch Tafeln findet er, welches Gestirn gleich- 


zeitig mit der Sonne auf die Axenrichtung des 50 


Tempels fiel, was wegen der bekannten Bewegung 
Be Nackte wieke auch zeitlich zu bestimmen mög- 
ich ist. 
Für diejenigen Tempel, deren Hauptaxen 
nicht in den Sektor der Bewegung des Sonnenauf- 
gangs fielen, hat Penrose eine Orientierung 
der Queraxen angenommen. Obwohl aber die Mes- 
sungen P.’ die richtigsten sind, beweisen einer- 
seits die Willkür der Annahme und andererseits 


aufsteigende Sonne; nach asiatischem Ritus ver- 
ehrt er das liehtumstrahlte Bild, nicht die leben- 
dige Naturkraft (Orientation 251). 

Vielleicht liegt auch der Unterschied darin, 
daß die Feste der Tempel, die nach Westen orien- 
tiert sind, beim Sonnenuntergang beginnen. Die 
Orientierung nach Norden führt er auf ägypti- 
schen Einfluß zurück, der besonders in hellenisti- 
scher Zeit erstarkte. 

Für die Sterntempel macht er folgende Über- 
legung, z. B. Aiovóarov èv Aiuvas, Athen, 317° 


28. Er bestimmt die Anderung, die der wahre 


Sehhorizont durch die Hügel erleidet und findet 
eine Deklination von 37° 34’, die 750 v. Chr. 
einen Stern erster Größe trifft, Aix Capella a 
Aurigae. Penrose glaubt für denselben Tem- 
pel, daß er am 19. Juli 850 v. Chr. gegründet 
wurde, und zwar nach dem untergehenden Arktur. 

So findet Nissen, daß die meisten griechi- 


die Unmöglichkeit der Ergebnisse (Gründungsjahr 60 schen Sterntempel nach Kastor, Pollux, Capella 


des Heraion in Olympia 445 v. Chr., des ersten 
Parthenon 455 v. Chr., des Heiligtums der Isis 
in Pompeii 50 v. Chr.), daB die ganze Theorie 
nicht genügend fundiert ist. Nissen hat sich 
mit einer viel größeren Zahl von Tempeln befaßt. 
$/« davon sind nach Osten oder Westen orientiert, 
immer aber in dem Sektor des Sonnenaufgangs 
bzw. -untergangs. Dieser Sektor ist ungefähr 1/3 


und Arktur gerichtet sind. Nach ihm eignet sich 
der Sterndienst für die südlichen Breiten, wogegen 
das Bedürfnis, Sterne im Dienste der Zeitrechn 

zu verwenden, dem Norden gänzlich fehlt (Orien- 
tation 124). Die Orientierung nach Sternen ist 
nur auf den Einfluß der Fremde zurückzuführen 
und hat der Zeitrechnung ient. Eine Ver- 
ehrung der Sterne, wie wir sie bei den Agyptern 
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und Arabern finden, ist A Hellenen durchaus 
fremd (Orientation 255—257). 

In = letzten Jahren hat N. Kritikos bei 
einer Untersuchung des Einflusses der Erdbeben 
auf die antiken Denkmäler Athens auch deren 
Richtung studiert und hat dabei bemerkt, daß 
die Unterschiede der Richtungen der Tempelaxen 
von Athen ein oder mehrere 28tel des ganzen 
Horizonts ausmachen. So vertritt er die Mei- 


f 
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Eine Erklärung der Bevorzugung der west- 
lichen Orientierung kann man darin finden, daß 
für die Römer die linke Seite die glückliche war 
Varr. 1. 1. VII 97. Cic. de div. I 45. II 74. Plut. 
Quaest, Rom. 78), was sich auf einen kultischen 
Ursprung zurückführen läßt. Im Gegensatz hierzu 
nahmen die Griechen an, daß der Osten die rechte 
Seite war (Orientation 265f.). 

Obwohl diese literarische Forschung von meh- 


nung, daß man vielleicht bei der Erbauung eines 10 reren Fachleuten betrieben wurde, hat keiner den 


Tempels die religiösen und andere Voraussetzun- 
gen beibehalten, doch bei der endgültigen Fest- 
legung der Axe diese auf einer der 28 Richtungen 
gelegt hat, die mit der Nachtgleiche anfangend 
eingetragen sind. Das hat vielleicht eine Berechti- 
ung, wenn man an die 28 Tage (richtiger 27, 32 
ee des Mondmonats denkt, von denen 
jeder gleich 13 Sonneneinheiten oder 12°, 857 ist, 
Etwas Ähnliches finden wir in Daremb.-Sagl. 


Schriften Vitruvs genügende Aufmerksamkeit bei-. 
gemessen. Doch Vitruy ist nicht nur der einzige 
Bautechniker, der über Tempelbau geschrieben 
hat, sondern auch der einzige, der ganz klar über 
Tempelorientierung spricht. An mehreren Stellen 
(I 4. 6. 7. IV 8. 1—7) spricht er über die 
Wahl der Lage einer Stadt, über ihre Orientie- 
rung, über Lage der Tempel, Lage der Altäre, 
Orientierung der Bauten und Räume, und überall 


ausgesprochen (V 100), wenn der Verfasser sagt, 20 basiert er alle seine Forderungen auf durchaus 


daß die Tempel, wenn ^e Götterfeste jährlich 
gefeiert wurden, nach der Sonne gerichtet waren, 
wenn aber monatlich, dann so, daß man die eine 
der Phasen des Mondes bei ihrem Auf- oder 
Untergang betrachten konnte. 

teeni nach Kritikos ist die Tat- 
sache, daß der ganze Horizont in 4 Teile geteilt 
ist, und jeder von ihnen in 7 Teile, eine Zahl, die 
besondere Bedeutung hatte. Leider hat Kriti- 


raktische Gründe, wie Kälte und Wärme, Wind, 
Hygiene usw., ohne irgendwie einen religiösen 
oder einen astronomischen Grond zu erwähnen. 
Außerdem widmet er ein ganzes Kapitel (IV 5) 
der T., wobei er die westliche Orientierung zwar 
empfiehlt, doch nur dort, wo es auf Grund der all- 
gemeinen Verhältnisse möglich war. , 
b) Monumente. Ein übersichtliches Bild der 
Orientierung der verschiedenen römischen Tempel 


kos seine Arbeiten nicht fortgesetzt und auf an- 30 gewinnt man durch Tafel II, auf der die For- 


dere Monumente nicht erstreckt und so kann 
man noch nicht über den Wert der Arbeit-ur- 
teilen, Interessant wäre es nachzuprüfen, ob es 
eine Beziehung zwischen diesen Sektoren und den 
entsprechenden Tagen des Monats, während denen 
der Tempel seine Festtage feierte, gibt. 

6. Römische Welt. 

a) Literatur. Aus der römischen Welt haben 
wir verhältnismäßig mehr Andeutungen über 


schungen Nissens zusammengefaßt sind. Im 
dußeren Kreis sind die Axen der Tempel Roms 
und im Inneren des übrigen Italiens aufgezeich- 
net. Von einer vorherrschenden Orientierung kann 
man sicher nieht sprechen. Immerhin können wir 
von einer Bevorzugung der Nord-Süd-, gegenüber 
der Ost-West-Richtung sprechen. Nissen unter- 
suchte nach seiner Methode ungefähr 80 römische 
Tempel. Einige sind nach der Sommer- und 


Orientierung, und zwar eine vollkommene theo- 40 Winterwende gerichtet, andere nach dem Sonnen- 


logische Lehre, aber erst aus späterer Zeit, 
Am klarsten erfährt man etwas über die Orien- 
tierung der Städte aus den Arbeiten der agrimen- 
sores und gromatici. Immo contendisse feruntur 
ortum eu esse singulis regionibus unde primum 
sol appareat; occasum ubi novissime desinat: hac- 
tenus dirigere mensuram laboraverunt. In der 
römischen Stadt haben wir die zwei Achsen Kardo 
und Decumanus. Im allgemeinen ziehen die Feld- 


messer ihre Hauptlinie von Ost nach West; aber 50 


. in Campanien läuft sie von Nord nach Süd 
rien 379). Wir können in.der römischen 
Lehre zwei Arten von Tempeln unterscheiden, die 
himmlische und die -irdische. Der ganze Himmel 
ist als Tempel angenommen, der nach Süden orien- 
tiert ist. Von Bedeutung für die Tempel auf der 
Erde ist der Platz ie Götter im Himmel, der in 

ktoren geteilt ist. 
= Wollen si A. L. Frothingham folgen, 


der sich besonders mit der literarischen Überliefe- 60 


rung befaßte, dann sehen wir, daß sich die römi- 
en Art der Orientierung auf die etruskische 
stützt, die nach Westen gerichtet war; zuerst 
wurde sie von den Römern nachgeahmt und später 
durch die Orientierung nach Osten ersetzt. Noch 
später, vielleicht unter Wirkung der altlateini- 
schea Überlieferung, kam man zu der westlichen 
Orientierung zurück (196—199). 


auf- oder -untergang eines bestimmten Festtages, 
und andere nach Sternen. N 


Tat. II. Innerer Kreis: Axenrichtung der Tempel Roms 
Außerer Kreis: Axenrichtung der Tempel Italiens. 
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Von denjenigen Tempeln Roms, deren Axe sich 
näher bestimmen läßt, ist ein Drittel nach der 
Sommerwende gerichtet, eine Orientierung, die in 
Rom die älteste und verbreiteste ist (Orientation 
304). Nach dieser allgemeinen Untersuchung 
kommt Nissen zu dem Ergebnis, daß der Tat- 
bestand mit unumstößlicher Sicherheit zeigt, daß 
die Tempel Roms nach den Vorschriften der 
Augurallehre angelegt wurden. Durch folgende zu- 
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zu tun hatte, die die Tempelaxen nicht mehr 
für ihre Forschungen brauchte. 

Für die Annahme, daß die Tempelaxen nach 
dem Sonnenaufgang am Tage des Festes gerichtet 
sind, spricht Geminos in der Einleitung zur Astro- 
nomie: Eorı ðè rò pèr naw Ñor Äysır tods ève 
avroùs tò neol tàs abrds dpas Tod ivavroð zäg 
Duoias tols Veois Enızeleioder xal tv uèv dapırnv 
Yvolov dh mavrös xarà tò čao ovvreisiode, thv ôè 


sammenfassende Tafel kann man ein allgemeines 10 Pegy xatà tò BEoos, duolws Ô? xal xatà rodc 


Bild gewinnen (Orientation 316). 
Griechenland Rom u. Italien 


Nord 170°-—190° 3 1 
Ost  260°-—280° 52 1 
Süd 350°-—10° 5 4 
West 80°-—-100° 5 1 


7. Zusammenfassung. Fast alle bis 
heute über T. bekannt gewordenen Theorien, 


doınovds xaigoùs tod Frous tàç abräs Bvolas nin- 
Tew, Todro yàg Undlaßor ngoonvès xal xexapıo- 
uévov elvaı tois Yeois, roro & Allws oùz dv ðù- 
varo yercodeu, ei uù al zoonal xal al ionusoia 
negi toù abzods ufvas yivowto, 

Was aber sehr wesentlich gegen die Annahme 
Nissens und der anderen Forscher spricht, ist 
die Tatsache, daß alle Tempel einer hippodami- 
schen Stadt — diese hippodamischen Städte lassen 


welche die. Axenrichtung der griechischen und 20 alle eine einheitliche Orientierung ihrer Straßen 


römischen Tempel durch astronomische Beziehun- 
gen zur Sonne, zum Mond und zu Sternen zu er- 
klären versuchen, sind gegenstandslos geworden 
und es bleibt nur noch die von Nissen zu 
untersuchen. 

Die erste und größte Kategorie von Tempeln 
ist nach Nissen nach dem Sonnenaufgang am 
Festtage des Gottes orientiert. Diese Annahme 
ist zwar die natürlichste, und seine Messungen 


und Bauten nachweisen — auf derselben Axen- 
richtung liegen, obwohl wir nicht von einem ein- 
zigen Festtage sprechen können. 

Gerkan (Griech. Städteanlagen 74—82) 
weist auf diese Tatsache hin, und hält eine kul- 
tische Orientierung der Städte für unmöglich. Er 
denkt, daß eher topographische und hygienische 
Gesichtspunkte eine wichtige Rolle gespielt haben. 
Und wenn Nissen (Orientation 257) für die 


sind durchschnittlich richtig. Seine Versuche je- 30 regelmäßigen Städte nur zwei Festtage im Jahre 


doch, die alten Festtage nach unserem Kalender 
zu bestimmen, sind unberechtigt, da das Verhält- 
nis der altgriechischen Kalender (jede Stadt hatte 
einen en) zu unserem nicht fest liegt, und 
infolge der Unvollkommenheit dieser Kalender die 
altgriechischen Feste im Verhältnis zum Sonnen- 
kalender jedes Jahr auf einen anderen Tag fielen. 
Aber auch wenn wir der Annahme Nissens 
über die Daten zustimmen und seiner Theorie 


annimmt, um die gleiche Orientierung aller Tem- 
pel zu erklären, so kann er das nicht begründen. 
Nimmt man die Theorie von Nissen für die 
Ostorientierung als gültig an, dann kann man die 
West-, die Nord- und die Südrichtung des 1. Sech. 
stels der griechischen Tempel nicht leicht erklären. 
Nur die Annahme, daß der Betende und nicht 
immer der Tempel, d. h. der Gott, sich nach Osten 
wenden mußte, könnte vielleicht gestützt werden. 


gemeingültigkeit zugestehen würden, könnten 40 Für diese Annahme, daß im Gegensatz zu Ägyp- 


wir weder erklären, warum verschiedene Tempel, 
die in verschiedenen Epochen neuerrichtet wurden 
(Parthenon, Heraion von Samos) dieselbe Axe bei- 
behalten haben, noch die großen Winkel erklären, 
die ältere und neuere Fempel auf demselben 
Platz bilden. 

Bei der zweiten Kategorie von Tempeln, deren 
Queraxe angeblich orientiert ist, handelt es sich 
um eine willkürliche Annahme, da alle Voraus- 


ten und Babylonien in Griechenland der Betende, 
d. h. der Mensch, die Hauptperson bei der Fest- 
legung der verschiedenen Bauwerke war, spricht 
die Tatsache, daß der an dem Altar Betende sehr 
oft mit dem Rücken nach dem Tempel, d. h. nach 
dem Gott, stand. Für diese Annahme spricht 
weiterhin die Tatsache, daß die meisten der 
Monumente, auch diejenigen der Götter in einem 
Heiligtum, dem eintretenden Menschen zuge- 


setzungen einer Orientierung (Richtung des Beten- 50 wendet waren, auch wenn sie den Osten im 


den, oder des Gottes) fehlen. Bei der dritten Kate- 
gorie der Tempel, die nach Fixsternen orientiert 
sind, kann man auch von einer Willkür sprechen, 
da diese ganze Theorie künstlich aufgestellt ist. 
Dies geht u. a. aus der Tatsache hervor, daß 
Penrose und Nissen für dieselben Tempel 
andere Gestirne und andere Gründungsjahre be- 
stimmten. Die Astronomie der Griechen, die von 
ihnen Palamedes und Prometheus (Aisch. Prom. 


Rücken hatten. Sie waren, trotzdem sie Götter 
waren, nur um des Menschen Willen dort. 

So sehen wir, daß die Theorie von Nissen 
für die Ostrichtung, auch wenn sie richtig wäre, 
doch nicht allgemeingültig ist. Wenn Nissen 
und besonders die anderen Forscher den richtigen 
Weg nicht gefunden haben, so liegt es darin, daß 
sie die Frage der Lagerichtung eines Tempels nur 
von der Seite der kultischen und astronomischen 


458) zugeschrieben wurde, ist zuerst durch Thales 60 Orientierung untersucht haben. 


und Demokrit auf Grund orientalischer Theorien 
. gelehrt worden. Früher wurde sie aber schon von 
den Priestern benutzt. So können wir vielleicht 
für die frühe Zeit annehmen, daß Tempelaxen 
der Zeitrechnung gedient haben. Dies gilt aber 
nicht mehr für die spätere Zeit, in der man be- 
sonders nach Solon (539 v. Chr.) und Meton (432 
v. Chr.) mit einer vorgeschrittenen Astronomie 


Wenn aber die Griechen einen Tempel bauen 
wollten, dann waren sie an vielerlei Bedingungen 
gebunden, und zwar an historische (wenn es einen 
früheren Tempel gab), an topographische, ästhe- 
tische und praktische. Besonders aber waren sie, 
wenn dieser Tempel in einer schon vorhandenen 
regelmäßigen Stadt zu bauen war, unbedingt an 
die Axe der ganzen Stadt gebunden. Wie wäre es 
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möglich gewesen, den Tempel von Delphi oder 


das Heraion von Argos oder den Apollon-Tempel 
von Phigalia oder auch den Parthenon in einer zu 
seiner heutigen Lage anderen, nämlich vertikalen 
Lage zu bauen. Das wäre in diesen Fällen tech- 
nisch und ästhetisch vollkommen falsch gewesen. 

Ist die Divergenz vom Parthenon und vom 
Erechtheion nur aus kultischen Gründen zu er- 
klären, spielt die Ästhetik des ganzen Komplexes 
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der hierauf Praefeet von Ägypten wurde und als 
solcher, auch noch unter Claudius, die Marmari- 
den besiegte, Oliverio Docum. ant. dell’ Afr. 
Ital. II 1 (1933) 102, 68 tav. XVI = Ann. Epigr. 
1934, 257 (Kyrene); er wird hier bezeichnet als 
Ilgößos ó diaonudr(aros) Erag(xos) Alybnlrov) = 
vir perfectissimus, praefectus Aegypti, und Be- 
gründer der neu aufgebauten Stadt Kyrene, die 
nach dem Kaiser den Namen Claudiopolis erhielt. 


keine Rolle dabei? Hätte man die beiden Tempel 10 Sowohl seine Kämpfe in Afrika wie auch die 


nur aus religiösen Gründen mit einer Divergenz 
gebaut und die ästhetische Wirkung dieser Bau- 
ten im Raum, die doch an sich ästhetisch-praktisch 
entworfen sind, dem Zufall überlassen? Dies ist 
nicht anzunehmen. In einer Arbeit (Raumordnung 
im griechischen aan) habe ich darauf hin- 
gewiesen und von einer evtl. Orientierung des von 
dem Menschen benutzten Weges gesprochen. Das 
tritt besonders bei der Akropolis von Athen klar 


Besiegung der Marmariden sind in der Hist. aug. 
Prob. 9, 1. 2 erzählt, nur daß der Biograph den 
T. mit dem späteren Kaiser Probus verwechselt; 
9, 8—4 spricht er von seiner Tätigkeit als Prae- 
fect von Ägypten. Auch Zosim. I 44, 2 berichtet 
von Probus und seinen Kämpfen in Ägypten. Er 
erhielt vom Kaiser Claudius den Auftrag, das 
Meer von den Seeräubern (gemeint sind die 
Goten) zu säubern, kehrte aber auf die Nachricht 


zutage, wo nicht die Tempelaxen, sondern der 20 vom Einfall der Palmyrener nach Ägypten zurück 


Weg des Menschen, d. h. die Richtung in der er 
sich bewegt, genau nach Osten orientiert ist. 
So könnte man auch die Verschiebung des ikti- 
nischen Parthenon, dessen Axe aus technischen 
Gründen (gleichmäßiger Druck auf die existie- 
rende Basis) parallel zum alten Parthenon bei- 
behalten wurde, durch die Verschiebung des Ein- 
gängspunktes der neuen Propyläen (nach Norden) 
erklären. Doch eine systematische Untersuchung 


und trieb die Feinde aus e hinaus. Bei 
einem zweiten Angriff dieser Gegner war er zwar 
wieder siegreich, geriet aber dann durch den Ägyp- 
ter Timagenes, der sich in den Dienst der palmy- 
renischen Herrscherin Zenobia gestellt hatte, in 
einen Hinterhalt bei Babylon (nahe von Memphis), 
wurde gefangen und tötete sich selbst. Auch Hist, 
aug. Claud. 11, 2 spricht davon, nennt ihn aber 
fälschlich Probatus. Seine Gefangennahme und 


der Lagerichtung der Tempel nach allen den oben 30 seinen Tod erwähnen kurz Synkell. 721 und Zo- 


erwähnten Gesichtspunkten fehlt heute noch voll- 
kommen. Eines ist sicher, daß die Griechen ihre 
Tempel mit Vorliebe nach Osten gerichtet haben, 
vielleicht nach dem Sonnenaufgang bestimmter 
Tage. Doch ging man von dieser Regel ab, wenn 
diese Ostrichtung, wie es auch Vifruv erwähnt, 
mit anderen Forderungen in Widerstreit kam. 
Hierdurch erklärt sich auch die Umdrehung 
des ganzen Tempels in der christlichen Zeit, näm- 


nar. XII 27 8. 152D. Irrig hingegen sagt der 
Biograph Prob. 9, 5, daß er in diesen Kämpfen 
nach anfänglichen Erfolgen paene caperetur, weil 
er eben meint, er sei nachmals auf den Kaiser- 
thron erhoben worden. — Vgl. Klio XXIX 237 
—242. Sein Name als der des Statthalters von 
Numidien /p]r(aeses) prov. Nu[midiae] im J. 268, 
aber noch unter Gallienus, ist wahrscheinlich auch 


in der Inschrift aus dem Leger von Lambaesis, 


lich um den Gläubigen zu gestatten, sich betend 40 CIL VIII 2571, dazu 18057 (auch S. 954), zu 


nach dem Altar und nach Osten zu wenden. 

Sehr richtig bemerkt Frothingham (427), 
daß die Griechen nichts hatten, was dem römi- 
schen Templum, der etruskischen Lehre des Him-. 
melstempeis, dem Stern der Babylonier oder der 
chinesischen bzw. indischen Orientierung für 
Haus, Palast, Tempel und Altar, entsprach. 

Bei den Römern war es wahrscheinlich anders. 
Dort spielten die kultischen Gründe eine wichtige 


Rolle. Die Auguren wurden bei dem Bau des 50 


Gotteshauses herangezogen. Doch haben einerseits 
die Überlieferung der Etrusker, anderseits der 
immer stärkere griechische Einfluß und endlich 
die bekannt gewordenen ägyptischen und orienta- 
lischen Lehren dazu beigetragen, daß man heute 
über keine allgemeingültige Orientierung oder 
Methode bei dem uns vorliegenden Material spre- 
chen kann. Diese gab es wahrscheinlich nicht. 
Man könnte vielmehr von einer Geschichte der 


nzen. [Stein.] 
S. 656ff. zum Art. Terentius: 

48) D. Terentius Gentianus war Consul suf- 
fectus im J. 116 (fasti Ostienses Not. d. scav. 
1934, 254 Tav. VI = Ann, épigr. 1936, 97). 

50) Cn. L. Terentius Homullus Iunior war 
Consul suffectus im J. 146 (fasti Ostienses Not. 
d. seav. 1934, 256 = Ann. épigr. 1936, 98: /C]n. 
Terentius lunior). [Groag.] 

S. 719 zum ek Teren: Thuk, 74 

1a) Túens Gen., Thosw Herodot., , Th- 
govs Bi Tneov Plut., kriegerischer Fürst der 
Odrysen (Bd. XVII S. 1901) und Gründer ihres 
Reiches (wenn er nicht Krieg führte, fühlte 
er sich wie ein Roßknecht, Pilut. apophthegm. 
reg. u. Teres), Vater des Sitalkes (s. Bd. IHI A 
S. 377ff.), Großvater des Oktamasades, gab seine 
Tochter einem Skythenfürsten zur Frau, Hero- 
dot. IV 80. VII 137. Er verschaffte den Odrysen 


e 


Orientierung bei den Römern, von ihren an ver- 60 die Vorherrschaft über den größeren Teil der 


schiedenen Orten und zu verschiedenen Epochen 
geltenden Theorien sprechen. Aber auch hierzu 
fehlt noch eine ausführlichere Forschungsarbeit. 
[C. A. gr 

Telnagino Probus, [prfaeses)] prov(ineiae 
ar Kaiser Claudius II. Gothieus im 
J. 268 a. Chr., Albertini Bull. soc. des ant. 
de Fr. 1935, 164 (Timgad). Er ist der Probus, 


Thraker (Thuk. II 29, 3; hier wohl tò xłeïo» zu 
lesen, s. Classen z. St.), vgl. Bd. VIA 8. 421. 
Er erlitt große Verluste durch die Thyner, Xen. 
an. VII 2, 22, vgl. Bd. VIA S. 734. Er wurde 
92 Jahre alt, Theopomp. bei Lucian. Makrob. 10 
(FHG I nr. 300 = FGrH IIB nr. 115, 310; 
angesichts dieses hohen Alters hält es A. Schä- 
fer Demosth. II 417, 5 für möglich, daß dieser 


tayo Tergilla 


T. identisch ist mit T. II, auf den er die Stelle zu- 


nächst bezieht, während Jaco by sie unserem T, 
zuweist). E, Meyer G. d. A. IV 73, [J. Miller. 
1b) Xenoph. erwähnt anab. VII 5, 1, daß 
die Griechen Ende des J. 400 in das Delta ober- 
halb von Byzanz gelangen: að & Av oda 
doyn Maidðov, &lld Túoovs 100 Odovoov 
[dexalov tido] (wo die letzten beiden Worte 
schon von Krüger mit Recht eingeklammert 


worden sind). Dieser könnte identisch sein mit 10 


dem Schol, Aristoph. Ach, 145 erwähnten Sohne 
des Sitalkes; allerdings betrachtet Schoch 
Bd. IITA S. 381 die Notiz des . Schol. (der 
herumrät) als nicht glaubwürdig. Er wird aber 
der T. sein, von dem es Münzen gibt: Head HN? 
240. Daraus, daß sie die Typen der Münzen von 
Maroneia tragen und denen des Amadokos 
ähneln, will Höck Herm XXVI 85 schließen, 
er sei aus seinem ursprünglichen Gebiet ver- 
trieben worden. 

lc) Ein T. erscheint als Bundesgenosse Phi- 
lipps und (ebenso wie Kersobleptes, Bd. XI 
8. 329) als Athener in Philipps Brief vom J. 340 
([Demosth.] XII 8. 10). Höck Herm. XXVI 110 
will in ihm den Nachfolger des Amadokos er- 
kennen (s. d.), Schäfer Dem. II 417 will ihn 
mit Nr. 1b gleichsetzen und die Notiz über den 
92 Jahre alt gewordenen T. (o. 8. 1294, 64ff.) 
auf ihn beziehen. [W. Kroll] 
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2. Die Sigillaten der Provinzen 
a) augusteischer Zeit 
b) nachaugusteischer Zeit 2 
Im einzelnen: 
Die gallische T. s. (La Graufesenque, Le- 
zoux, Banassac, Montans) 
Die spanische T, a, 
Die britannische T. s, 
Die pannonische T. s. 
Die afrikanische T, s, 
Zur Figlina in den Provinzen; allgemeine 
wirtschaftliche Fragen. 
Wert der T. s. 
T.-s.-Sammlungen. 

T. s. ist der allgemeine Name, der für gewisse 
Arten hellenistischer und römischer Keramik, die 
hauptsächlich als Tischgeschirr diente, angewandt 
wird. DieBezeichnung ist modern. Ich konnte keine 
frühere Verwendung feststellen als bei Longue 


20 mar Mém. Soc. Antiq, de l’Ouest XXII [1855] 


54 (vases sigilles‘). S, auch von Hefner Ober- 
bayr. Arch. XXII [1863] 17. Dragendorff 
Bonn. Jahrb. XCVI [1885] 19. Déchelette 
Les vases céramiques ornés de la Gaule romaine 
[1904] 119. Oswald und Pryce Terra sigil- 
lata [1920] Sf. Der Name ist jetzt allgemein an- 
genommen und wird sogar in weiterem Sinne, als 
durch das Wort gerechtfertigt wäre, angewendet; 
dagegen wird die Bezeichnung ‚samisches Ge- 


Tergilla wird ohne Nennung des Gentil- 30 schirr‘ (Stellen aus antiken Autoren bei v. Hef- 


namens von Plinius im Index zu B. XIV. XV 
aufgeführt und XIV 147 als Gewährsmann für 
die Trunksucht von M. Ciceros Sohn genannt. 
Der Name scheint sonst nicht bezeugt und gibt 
Rätsel auf; das Cognomen Tergus CIL IX 4199 
steht nicht fest. Da er dreimal ohne Variante 
überliefert ist, so ist die Annahme einer Ver- 
derbnis ausgeschlossen. Da der Index zu XV eine 
mechanische Replik dessen zu XIV ist, so haben 


nera. 0., Waage Antiquity XI ödf.; die wich- 
tigste Stelle ist Plin. n. h. XXXV 160f.) verwor- 
fen als ein Synonym für T. s. und auf ihren 
eigentlichen Sinn beschränkt (s. u. Samisches 
Geschirr). Aber die Namengebung auf dem Gebiet 
der Sigillata ist allgemein unscharf, irreführend 
und uneinheitlich (Einspruch erhob Taylor 
Antiquity XII 103). 

Ganz allgemein gefaßt stellt T.s, ein fein- 


wir es nur mit dieser einen Notiz zu tun. Nach 40 körniges Geschirr dar, das am leichtesten erkenn- 


der Art ihrer Einbettung in den Pliniustext kann 
es sich um eine vereinzelte Lesefrucht aus einem 
Autor der Kaiserzeit handeln; die umgebenden 
Nachrichten über Trinker der Zeit seit M. An- 
tonius bis in Tiberius’ Regierung können sehr 
wohl aus anderer Quelle bzw. Quellen stammen, 
etwa aus Kaiser Claudius. Bei Sextius Niger, 
über den Suppl.-Bd. V S. 971 das Allernötigste 
gesagt ist, war für Derartiges kein Platz (anders 


bar ist an seiner roten Oberfläche, die die Mitte 
hält zwischen Glasur und Überzug und am besten 
mit Fritte bezeichnet wird (Neumann Sprech- 
saal f. Keramik, Glas u. Email 1932 nr. 14—16), 
sofern der Ausdruck nur klar geschieden bleibt 
von der Bedeutung, den er in der mesopotami- 
schen und ägyptischen Archaeologie hat. Es gibt 
indessen zahlreiche Ausnahmen zu jeder Beschrei- 
bung, sei es der Qualität oder der Farbe der 


ünzer Beitr. zur Quellenkritik 386). Der Zu- 50 Oberfläche. Gewöhnlich sind die Formen verhält- 


ng des Sextius Niger mit den philo- 
sophierenden Sextii wird gemeinhin (auch Bd. 
II A S. 2041) als sicher angenommen, während er 
. durchaus zweifelhaft ist. [W. Kroll.) 
Terra sigillata *). 
Einleitung (Begriff) 
I. Östliche T. s. 
A. Pergamenisches Geschirr 
B. Die weitere pergamenische Familie 
C. Andere früh-römische Geschirre 
D. Mittel-römisches östlicheg Geschirr 
E. Spät-römisches östliches Geschirr 
I. Westliche T. s. 
1. Italische T. s, (u. a Arretium, Pozzuoli, 
Norden Italiens, Sardinien, Ateiusfrage, 
Wirtschaftliche Gesichtspunkte) 


*) Übers, von Dr. B. Häsler. 


nismäßig klein, obwohl einige größere Schüsseln 
bekannt sind; die gebräuchliche Einteilung 
stammt von Dragendorff Bonn. Jahrb. 
XCVI [1895] 19 Taf. I—III, sie wurde erweitert 
von Déchelette, Loescheke, Ritter- 
ling, Walters, Curle, Knipowitsch, 
Waagé und anderen (eine Auswahl der west- 
lichen Formen bei Oswald-Pryce a O.). 
Einige Formen sind ihrem Wesen nach ‚einfach‘, 


60 andere ihrem Wesen nach ‚verziert‘; die ‚einfachen‘ 


sind auf der Töpferscheibe hergestellt, können aber 
mit verschiedenartigen Ornamenten geschmückt 
sein, die eingeschnitten, 2 dem Rollrädchen ein- 
gegraben, ein: ägt, aufge oder mittels Ton- 
schlamm aan) hetses ili sind. Die ‚ver- 
zierten‘ sind im allgemeinen mit Hilfe von For- 
men hergestellt, die der Töpfer bei seiner Arbeit 
auf der Töpferscheibe benutzte. Diese Gefäßfor- 
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n en vertiefte, mit Stempeln ei rückte 
Manier een Figuren, die in manchen Fällen durch 
freihändig gezogene Linien verbunden sind. Einige 
arretinische Töpfer vereinigten die Formen- und 
Auflagetechnik, Legt man diese Einteilung zu- 
grunde, so ist die voraugusteische östliche {helle- 
nistische) T. s. einfach; die italische und gallische 
sind sowohl einfach als verziert, Die bezeichnend- 
sten Typen der T. s. sind niemals bemalt. Töpfer- 
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Die Behandlung dieser Gruppe Geschirr ist 
ganz besonders schwierig, weil ihr erst in jüng- 
ster Zeit ein eingehendes Studium gewidmet 
wurde, ferner wegen der mangelnden Übereinstim- 
mung zwischen den zuständigen Beurteilern, we- 
gen der verhältnismäßig geringen Menge verfüg- 
baren Materials, wegen des Fehlens von Museums- 
stücken im allgemeinen, wegen seiner engen Ver- 
wandtschaft mit gewissen Non-Sigillaten, wegen 


zeichen, eingedrückt in den Mittelteil der ‚ein- 10 der Unsicherheit zahlreicher Kriterien sowie wegen 


fachen‘ Schüsseln oder in die Formen des ‚ver- 
zierten‘ Geschirrs sind, wenn auch nicht überall, 
in Italien und im Westen üblich; im Osten finden 
sie sich nur spät und nicht allzu häufig. Die 
T. s. entwickelte sich aus einem ursprünglich 
hellenistischen Geschirr und wurde um das J. 30 
v. Chr. nach Talien verpflanzt, wo ihr, beson- 
ders in Arretium (Arezzo), neue Merkmale ein- 
verleibt wurden. Um das J. 5—15 griff die Indu: 


der augenscheinlichen Fülle örtlicher Verschieden- 
heiten. Was von dieser östlichen Gruppe übrig- 
bleibt, ist teilweise den vorhin genannten Ge- 
währsmännern entnommen, unter zahlreichen Ab- 


. änderungen auf Grund von mündlichem und 


schriftlichem Meinungsaustausch mit W aa g é, 
in. dem sich die Richtung seiner künftigen Ver- 
öffentlichungen abzeichnete, Die östliche T. s. 
wird hier nach folgender probeweiser Einteilung 


strie nach Gallien über (O xé"Arch. Anz. 1914, 20 behandelt: 


62—75) und breitete sich schließlich nordwärts 
nach Germanien (Tafeln bei Oswald-Pryce 
a. O. und bei Knorr-Sprater Blickweiler u. 
Eschweilerhof) und von dort in antoninischer Zeit 
nach Britannien (H ul] Germania XVIII 27—36) 
aus. Stellenweise wurde T. s. auch in Afrika (s. u. 
S. 1343), Spanien (Serra y Vilar6 Mem. Junta 
Sup. Excavac. y Antig. num. gral. 63. 73) und 
Pannonien (Kuzsinszky Das große römische 


Töpferviertel in Aquineum bei Budapest) erzeugt, 30 


und die östlichen Fabriken setzten die Erzeugung 
fort, ja erweiterten sie an mannigfachen Orten im 
1. christi. Jhdt. und später. Zahlreiche Non-Si- 
gillaten lieferten Beiträge für verschiedene T.-s.- 
Fabrikate oder bezogen gelegentlich Merkmale 
von diesen. Die T. s. läßt sich mit dem modernen 
Porzellan vergleichen, bei dem ein dehnbarer Be- 
griff auf das herkömmliche billige Tafelgeschirr 
der zivilisierten Welt angewandt wird, das viele 


örtliche und chronologische Besonderheiten der 40 C. 


tellung und des Stiles aufweist. S 
ji Östliche Terra sigillata, Wich- 
tigste Literatur: Dragendorff Bonn, Jahrb, 
XCVI 32—37; CI 140—152. Zahn bei 
Wiegand-Schrader Priene. Heberdey 
Forschungen in Ephesos I. Pagenstecher 
Exped. v. Sieglin I u. II 8 S. 100—118. Conze 
Altert. v. Pergamon I 2. Loeschck e Athen, 
Mitt. XXXVII 344—407. Oxé Athen. Mitt. LII 


A. Voraugusteisches (hellenistisches) ‚pergameni- 

. ‚sches‘ Geschirr. ar BE 

B. Die ‚weitere pergamenische Familie‘ (das ky- 
prische ‚rote Geschirr mit glänzender Ober- 
fläche I‘, das von Westholm Temples of 
Soli 118. 145. 222 behandelt wird, welches 
‚dem pergamenischen entspricht‘, das in die 
Zeit von 50 v. Chr. bis gegen Ende des 
1. Jhdts. n. Chr. gehört und offenbar keine In- 
schriften hat, mag tatsächlich unter die bei- 
-den Klassen A und B1 fallen). 
1. ‚Römisch-pergamenisches‘ Geschirr, meh- 


rere Klassen. i i 

2. „Olbia-pergamenisch (Knipowitschs 
Gattung C). . 

8. Knipowitschs Gattung D, zum Teil. 

4. Knipowitschs Gattung E, zum Teil. 

5. ‚Nabatäisch-pergamenisch, eine unter- 
scheidbare Unterabteilung von B1. 

Anderes früh-römisches Geschirr. 

1. ‚Nabatäische T. s.‘. Neo 

2. Geschirr aus Tralles (vielleicht zu B ge- 
hörig). i 

3. Tschandarli-Geschirr. J 5 

4. Samisches Geschirr (Knipowitschs 
Gattung B). 

5. 


Knipowitschs Gattung D, zum Teil 
(Weätholme ‚rotes Geschirr 
zender Oberfläche II‘), 


mit glän- 


213—224. Knipowitsch Die Keramik röm. 50> 6. Rotes Aligar-Geschirr. 


Zeit aus Olbia [Mat. z. römisch-germ. Keramik 
IV], mit Rez. T Oxé Gnomon V 542—545. 
Technau Athen, Mitt. LIV 48—53. Waagé 
Hesperia II 279—380; Antioch I 67-73 mit 
weiteren Literaturangaben; Antiquity XI 46—55; 
ders. bei von der Osten The Alishar Hüyük 
1930/32 Teil III 74—88. Iliffe Quart. Dept. 
Antiqu. Palest. VI 4—53 mit weiteren Literatur- 
angaben. Westholm The Temples of Soli. 


D. Mittelrömisches östlichee Geschirr. _ 
1. raue Gattung E (insgesamt; 
vgl. o. B4). , 
2. Westholma rotes mattes Geschirr aus 
Soli. i 
E. Spätrömisches östliches Geschirr A, B, C, D. 
A. ‚Pergamenisches‘ Geschirr 
wurde zuerst von Zahn identifiziert und s0 be- 
nannt. Der Name hat eine weite Ausdehnung er- 


Grace M. Crowfoot Pal. Expl Fund Q. S.60 fahren, aber Beobachtungen der jüngsten Zeit 


1936, 14—27 (nabatäisches Geschirr aus Sbaita). 
Comtorı PAT Palest, Expl. Fund Q. S. 
1936, 221—224. H o l w e r d a Laat-griek. en rom. 
Gebruicksaardewerk ... te Leiden, 1936. Glueck 
Ann. Am. Sch. Orient. Research XIV 74—76. XV 
14—16; Bull. Am. Sch. Orient. Res. nr. 65 S. 10ff. 
Comfort Joum. Am. Orient. Soc. LVIII [1938] 
(Near East) 30ff. mit weiteren Literaturangaben. 


lassen es ratsam erscheinen, aus Gründen der 
Klarheit die Bezeichnung freiwillig zu beschrän- 
ken auf Erzeugnisse von ‚dickem, weißlich-gelbem 
Ton und einer dunkelroten Glasur, die nur einen 
mäßigen Glanz hat, aber selten porös ist (Hespe- 
ria II 285), hergestellt in voraugusteischer Zeit 
an unbekanntem Ort oder Orten im Nahen Osten 
und gekennzeichnet durch die bei Zahn, 
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Conze, Ox& und Waa gé abgebildeten For- 
men. (Das ‚pergamenische‘ Geschirr weist ebenso 
wie einige andere Arten häufig Abdrücke von 
kleinen Kugeln auf, die Spuren der Gestelle, 
welche die im Ofen gestapelten Gefäße vonein- 
ander trennten.) Damit sind von dem ‚pergame- 
nischen‘ Geschirr im strikten Sinne die gesamte 
‚weitere pergamenische Familie‘ sowie andere Fa- 
brikate des nahen Ostens ausgesondert, und Kni- 
powitschs eingehende Beschreibung des ‚Per- 
gameners‘ beruht, ‚wie festgestellt werden muß, 
auf einem Abkömmling des ‚pergamenischen‘ Ge. 
schirrs. Indessen mag auch dieses ‚Pergamener 
Geschirr‘ im engeren Sinne weithin erzeugt wor- 
den sein, so z, B. auf Samos (Eilmann Athen. 
Mitt. LVIII 50f. spricht von ‚gelbtoniger, weni- 
ger glimmerreicher‘ T. s. Vgl. auch Technau 
ebd. S. 48f) und in Antiochia (Waage Antioch 
I0. Iliffe 10); und die Werkstätten, die es 
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(Waage Hesperia II 285). Eingestempelte Töp- 
ferzeichen in griechischer Sprache finden sich, 
häufig in der Form eines doppelten Schwalben- 
schwanzes mit einer inneren Einfassung (s. Com- 
fort-Waage Fig. 5 und Iliffes häufige 
Angabe ‚rechteckiger Stempel mit halbmondför- 
migen‘ Enden) oder als Stempel in Kreuzform, 
aber diese Formen sind kaum von den Römern 
hergeleitet (s. auch unten Samisches Geschirr). 


10 Als terminus ante quem hat man einige proble- 


matische Stücke in Pompeii sowie eines des 
1.—2. Jhdts. n. Chr. in Korinth (Waage An- 
tioch I 70) verzeichnet. 

2. Das ‚Olbia-pergamenische‘ Geschirr (Kni- 
powitschs Gattung C) weicht ab von dem 
‚pergamenischen‘ in den Formen, durch die Häu- 
figkeit, mit der die Unterseite vollständig mit 
einer Glasur überzogen ist, sowie durch die Zu- 
gehörigkeit zur augusteischen Zeit. Es weist be- 


erzeugten, mögen weiter in augusteischer Zeit 20 zeichnende Ähnlf£hkeiten zu dem Tsehandarli- 


auf der Grun der ‚Pergamener‘ Formen usw. 
hergestellt haben, was wir hier als ‚römisch-per- 
gamenisches‘ Geschirr unterscheiden. Augenblick- 
lich liegt kein Beweis vor, daß das so definierte 
‚pergamenische‘ Geschirr ein Produkt der kera- 
mischen Industrie zu Pergamon, die von Plinius 
a. O. und von Conze bezeugt wird, darstellte; 
der Name ist für den Augenblick rein konven- 
tionell und wird hier in Anführungszeichen ver- 


Geschirr auf (s. u.). Töpferzeichen sind nicht vor- 
handen. 

3. Eine gegenseitige Beeinflussung der beiden 
vorangehenden Arten dürfte in Olbia einen Teil 
von Knipowitschs Gattung D (a. O., be- 
ginnend mit S. 85f.) hervorgebracht haben, der 
einer Verschmelzung mit dem Samischen Geschirr 
nahekommt und von Knipowitsch als hauptsäch- 
lich der Zeit des Tiberius zugehörig datiert wird. 


wendet. Das Geschirr taucht auf um die Mitte 30 Die Namen von Töpfern und unepigraphische 


des dritten (Fitzgerald Beth Shan IIT 39) 
oder im 2. Jhdt. (Iliffe 12). (Die archaische 
rote Töpferware aus Samos [Eilmann 56] ist 
keine T. s.) Ein Beispiel aus Korinth liegt mög- 
licherweise vor dem J. 146 v. Chr. (angeführt von 
Waag& Antioch I 69), und Exemplare voraugu- 
steischer Zeit sind nicht nur vereinzelt funden 
worden in Athen, Antiochia, Samaria i anders- 
wo; sie waren weit verbreitet zu einer Zeit, in 


plantae pedis kommen vor, 

4. Ein Teil von Knipowitschs Gattung E 
aus Olbia, der später ist als die Gattung D und 
sich bis in das 4. Jhdt. erstreckt, entwickelte sich 
aus mehreren Traditionen und enthält mehrere 
verschiedene Unterabteilungen. Unepigraphische 
Stemfel sind zur Verzierung verwendet. Diese 
Gruppe fehlt in Soli (Westholm 222). 

5. „‚Nabatäisch-pergamenisches Geschirr ist 


der ein reger Handel mit den mittels Formen ge- 40 eine versuchsweise aufgestellte Gruppe, die von 


arbeiteten, sog, ‚megarischen‘ Schalen, wie sie 
von Courby Les Vases grees à reliefs beschrie- 
ben sind, ri um die Aegaeis herrschte. In- 
dessen weder Foni noch Oberfläche noch De- 
korationen der ‚megarischen‘ Gefäße wurden von 
den ‚pergamenischen‘ Töpfern verwendet; diese 
beschränkten sich bis in das 1. Jhdt. v. Chr. hin- 
ein bei dem Schmuck der Schalen darauf, daß sie 
mit dem Rollrädchen Ringe anbrachten, zu denen 


Glueck BASOR nr. 65 S. 10f. vorgeschlagen 
wurde: ‚Es wird uns mehr und mehr klar, daß 
zahlreiche Stücke dieses sog. ‚pergamenischen‘ 
Typus der rotglasierten Sigillata mit weißlichem 
Kern, die an hunderten von nabatäischen Plätzen 
gefunden wurden, von nabatäischen Töpfern her- 
gestellt und nicht aus Kleinasien oder anderswo- 
her eingeführt worden sind‘, Diese Ansicht wird 
gestützt durch die Übereinstimmung der Rou- 


mit Stempeln eingedrückte Palmetten, Rosetten 50 letteverzierung mit der auf anderem, unbestritte- 


und selten der Kopfschmuck der Isis traten, 
während sich auf dem Rand von kleinen Schalen 
auch mittels einer Form hergestellte Eierstäbe 
finden (s. Waage Antioch T 70 mit Paralle- 
len). Von Namensstempeln auf voraugusteischem 
‚Pergamenischem‘ Geschirr ist bisher nichts be- 
richtet. Einen interessanten Erweis des Wertes 
einzelner Stücke liefert eine in antiker Zeit aus- 
gebesserte Schale aus Athen (Thom pson He- 
speria III 422). 

B. Die ‚weitere pergamenische Fa- 
milie‘ zerfällt in wenigstens fünf bereits fest- 
gestellte Klassen, denen zweifellos weitere folgen 
werden. 

1. Das im Osten hergestellte ‚römisch-perga- 
menische‘ Geschirr weist den Formeneinfluß ita- 
lischer T. s. auf, weitere Kennzeichen sind ‚dün- 
nes Fabrikat, dunklerer Ton und hellere Glasur‘ 


nermaßen nabatäischem Geschirr — diese Art der 
Verzierung ist insgesamt entstanden aus weit 
älteren Verfahren bei hellenistischen roten und 
schwarzen Töpferwaren — sowie durch andere, 
mehr allgemeine Erwägungen. Glueck gibt als 
vorläufige zeitliche Einordnung an: ‚vom frühen 
1. Jhdt. v. Chr. bis gut in das 2. Jhdt. n. Chr. 
hinein‘, aber die Profile, die von ihm in AASOR 
XIV und XV abgebildet sind, brauchen nicht vor 


60 dem 1. Jhdt. n. Chr. zu liegen (Waage). 


C. Anderes früh-römisches Ge- 
schirr. 1. ‚Nabatäische T. s., aus derselben 
Zeit und von derselben Verbreitung wie das 
‚nabatäisch-pergamenische‘ Geschirr, der übliche 
Name für eine in der bezeichneten Gegend her- 
gestellte Art, die einen rötlichen {also un-,perga- 
menischen‘) Kern und eine weniger glänzende Ober- 
fläche hat (Glueck AASOR XV 16 und brief- 
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lich). Andererseits ist das ‚einfache nabatäische‘ 
Geschirr, ebenfalls gleichzeitig und von gleicher 
Verbreitung wie das ‚nabatäisch-pergamenische 

Geschirr und die ‚nabatäische T. s.‘ (am besten dar- 
gestellt von Iliffe a. O. Taf. II und Glueck’ 
AASOR XIV und XV), nach der Meinung von 
Glueck, dem ich mich anschließe — im Gegen- 
satz zu Iliffes Auffassung, der von einer ab- 
weichenden Definition der T. s. ausgeht —, über- 
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tierte frühe Stücke sind nicht festgestellt worden, 
aber eine Verbreitung im späten 1. oder frühen 
2. Jhdt. n. Chr. ist bezeugt für Olbia, Korinth und 
Athen (Waag& Hesperia II 288#f.), gleichzeitig 
mit der gelegentlichen Einfuhr von gallischen 
Schalen nach dem Mittelmeergebiet (s. u.). i 
4. Samisches Geschirr wid, im nennt 
zu dem ‚pergamenischen‘, häufig erwä ant von la- 
feinischen Gedoch niemals von griechischen) 


haupt keine Sigillata, sondern etwas davon gänz- 10 Autoren; diese Stellen sind erst kürzlich von 


lich Verschiedenes. Über diesen 
stand vgl. auch Crowfoot 
Q. S. 1936, 14ff. o 

2. Tralles-Geschirr en Zen ante 
angezeigt sein durch eingestempelte Inschriften 
Deren die aus Notion stammen (De- 
mangel-Laumonier Bull. hell. XLIX 385). 
Den literarischen Nachweis gibt Plin, n. h. 
XXXV 161. 


nzen Gegen- 
. Expl. Fund 


Waagé Antiquity XI 46—55 gesammelt und 
besprochen worden. Waagé ‚kommt zu dem 
Schluß, daß das Beiwort ‚samisch‘, wie es von 
den römischen Schriftstellern verwendet wird, 
einfach nur ‚Ton‘ bedeutet im Gegensatz zu Me- 
tall, und daß wahrscheinlich bereits in der ersten 
Hälfte des 2. Jhäts. v. Chr. rer auf 
Samos hergestelltes keramisches Tafelgeschirr 
nach Italien eingeführt wurde. Es war wahrschein- 


3. Das Tschandarli-Geschirr, zuerst identifi- 20 lich schwarz und er gewiß lange vor den arreti- 


ziert von Loeschckea. O. im J. 1912 und in 
neuerer Zeit mit Abbildungen erläutert von Hol- 
werda, ist besonders wicktig, da es die einzige 
T. s. des Ostens darstellt, deren Erzeugungsort 
archaeologisch bekannt ist. Der Ort (das antike 
Pitane?) liegt: nahe der Mündung des Kaikos. 
Hier ließen sich zwei, an Ort -und Stelle her- 
gestellte Gruppen unterscheiden. Die zur älteren, 
unter Tiberius beginnenden Gruppe gehörigen 


nischen Fabrikaten (vgl. Plin. n. h. XXV 160, wo 
Iliffe Einwände geltend macht). Dieses frühe 
samische Geschirr brachte einen T.-s.-Abkömmling 
hervor;. er war Plinius bekannt und wurde in 
moderner Zeit zuerst von Zahn im J. 1904 
(Priene 430—437) identifiziert und nach ihm be- 
sprochen oder abgebildet von Heberdey, 
Knipowitsch (Gattung B), Pagenste- 
eher, Technau, Waagé (Hesperia I), 


Geschirre ‚tragen einen gelbroten Farbüberzug 30 Eilmann, Iliffe und Comfort-Waagé 


von meist nur mattem Glanz‘, der an die arre- 
tinische Fritte erinnert. Herstellung und Ober- 
fläche sind häufig weniger sorgfältig auf der 
Außenseite der Schalen als auf der Innenseite; 
manchmal fehlt die Fritte überhaupt unter dem 
Fuß wie auch bei gleichzeitigem ‚Olbia-pergame- 
nischem‘ Geschirr, dem es in mancherlei Bezie- 
hungen ähnelt (Knipowitsch 28), und bei 
Westholms ‚Red Lustrous Ware II aus 


(s. o. Literatur); Knipowitache Beschrei- 
bung ist die umfassendste. Das deutlichste Kenn- 
zeichen ist der hochgradig glimmerhaltige Ton 
(Iliffe sieht darin, unter Heranziehung von 
Conze Pergamon I 255, ein unzureichendes 
Kriterion) sowie eine gelbrosa oder orangenrote 
Fritte, die nicht gut aufgetragen ist, stark 
Wasser zieht und in zwei Schichten, deren 
äußere durchscheinend ist, aufgelegt ist (such 


Cyprus. Die spätere Gruppe, die sich in das 40 schwarzes Geschirr kommt vor). Die Fritte be- 


2. Jhdt. fortsetzt, ist charakterisiert durch ihre 
eigenen Formen, vermehrte technische Nachlässig- 
keit und den höheren Glanz sowie die tiefere 
Farbe der Fritte, die derjenigen der gallischen 
Sigillata nahekommt und bei einer höheren Tem- 
peratur gebrannt wurde. Die Abdrücke von knopf- 
artigen Tonscheiben, die in großer Zahl gefunden 
wurden, sind kennzeichnend für dieses Geschirr 
wie für das ‚pergamenische‘, aber aus Gründen der 


deckt gewöhnlich die gesamte Oberfläche, da die 
len Töpfer die Gefäße abwechselnd an 
gegenüberliegenden Stellen des Randes hielten 
und sie zweimal eintauchten, so daß in manchen 
Fällen die Überdeckung infolge der Sorgen Be- 
handlung zu sehen ist (Zahn brieflich). Es ist 
erwähnenswert, daß die samischen Formen häufig 
einen schr niedrigen Fuß haben, tatsächlich zu 
klein, um ihn zu erfassen. Technauund Kni- 


Form, des Tons, der Oberfläche wie der Herstel- 50 powitsch haben auf die Ähnlichkeit des sami- 


lungszeit ist das Geschirr von Tschandarli nicht 
‚pergamenisch‘ noch auch zur ‚weiteren pe: p- 
nischen Familie‘ gehörig (so jetzt Wa a g é, abwei- 
chend von Hesperia II 290f. und gegen K nipo- 
witsch und Iliffe). Ein paar schlecht ge- 
schnittene Signaturen in der tabula ansata und 
der planta pedis begegnen auf älteren Stücken des 
Typus 26, während die späteren Stücke nur 
Stempel von Palmetten, Zahnrädern und konzen- 


schen und des arretinischen Geschirrs hingewie- 
sen, und die letztere gibt eine lehrreiche Zusam- 
menstellung der Unterschiede in Technik (S, 13), 
Gefäßformen, Ronletteverzierung sowie in den 
Formen des Fußes (S. 20); im allgemeinen ist 
das samische Geschirr weicher und weniger eckig 
im Profil als das italische. (Waage schließt, 
daß zwischen beiden keine Sen E 
sondern daß beide, von ähnlichen Metallvor- 


trischen Kreisen tragen. Die Typen 27 und 28 60 bildern ausgehend, sich unabhängig voneinander 


mit unepigraphischen plantae pedis sind die ein- 
zigen ander Formen mit Töpferzeichen. Die 
Tschandarli-Geschirre sind einfach, aber mehrere 
verzierte Kasserolengriffe sowie Formen zur Her- 
stellung von Applique-Figuren zeigen ebenso wie 
spärliche, in der Applique-Technik verzierte 
Scherben, daß Reliefgeschirr nicht unbekannt war 
(Loeschekea. O. Taf. XXIX. XXX). Expor- 


entwickelten.) Einige der aus dem 1. christlichen 
Jhdt. stammenden samischen Formen sind win- 
zige Büchsen und Becher, weit kleiner als die 
durchschnittliche T. s. und wahrscheinlich nicht 
als Tafelgeschirr benutzt. Sie waren häufig auf 
der Oberfläche oder nach auswärts mit einer auf- 
gesetzten S-Spirale oder anderen Ornamenten auf 
den Rändern verziert (vg. Knipowitsch 


4öVo derra sıgıilata 


und Comfort-Waage), aber sie wurden nie 
in Reliefs tragenden Formen wie die ‚megari- 
schen‘ oder arretinischen Gefäße hergestellt. Spät 
im 1. Jhdt. n. Chr. kamen Rosetten- und andere 
Muster auf samischen Tellern zur Verwendung; 
so entstehen Vorläufer von Knipowitschs 
Gattung D (s. o.) und des spätrömischen gestem- 
pelten Geschirrs (s. u.), Die Hersteller signierten 
häufig ihre Erzeugnisse, zwar nicht so allgemein, 


wie es die westlichen Töpfer taten, aber doch 10 


häufiger als die späteren ‚pergamenischen‘ Töpfer 
(Listen, die das früher veröffentlichte Material 
zusammenfassen und neues hinzufügen, bei 
Iliffe a O. und bei Comfort Journ. Am. 
Orient. Soc. LVIII [1938] (Near East) 38ff.; s. 
auch Holwerda); darin liegt zum Teil der 
Grund, daß das samische Geschirr in Katalogen, 
Ausgrabungsberichten und Inschriftencorpora als 
besser belegt erscheint als das pergamenische Ge- 


schirr römischer Zeit, Was indessen die Publika- 20 


tionen betrifft, so herrscht dort oft die größte 
Ungewißheit hinsichtlich der Typen des Geschirrs, 
da es noch ganz unsicher ist, dieses Geschirr 
allein nach den Stempeln zu identifizieren, Sa- 
mische Stempel sind gewöhnlich quadratisch oder 
rechteckig, und der Name ist gewöhnlich in zwei, 
selten nur in vier Zeilen geschrieben, aber die 
planta pedis kommt auch vor. Unter den Signaturen 
der östlichen. T. s. ‚können (vorläufig) drei Gruppen 


unterschieden werden. Eine, die dem (römisch-) 30 


‚pergamenischen‘ Geschirr eigen ist, eine andere, 
die dem samischen eigen ist, und eine dritte, die 
beiden gemeinsam ist. Die ersten beiden Grup- 
pen bestehen aus dem Namen der Töpfer; die 
meisten von ihnen sind griechisch und viele offen- 
sichtlich die Namen von Sklaven ... Die dritte 
Gruppe von Stempeln wird dargestellt durch ein- 
zelne Worte, die Zuneigung und Glückwunsch 
ausdrücken sollen‘ (Waag& Am. Journ. Arch. 
XLI 116), wie z. B, xéoðos, dß00v und zagıs, 
wobei das letztere manchmal mit Eigennamen 
verbunden ist, z. B. Ordavos ý záois. (Dazu 
kommt jetzt Kouo und vielleicht Maexov, Per- 
sonennamen, die beiden Fabriken gemeinsam 
nad) Diese Grußstempel haben keine genauen 
Parallelen bei anderen Typen der Sigillaten (ob- 
wohl zum Teil ein Gegenstück in dem gallischen - 
ave vale, salve tu usw. vorliegen dürfte), und ihre 
Bedeutung ist nicht vollkommen klar (vgl. 


AQPON auf einem Kinderring des 4. Jhdts. 50 


v. Chr. aus Olynthos, Robinson Trans. Am. 
Philol. Ass. LXII pani 55). Italische Namen 
erscheinen auch auf samischem Geschirr sowohl 
in lateinischen als auch in griechischen Buch- 
staben und beweisen damit das Eindringen von 
italischem Kapital und italischen Geschäftsbezie- 
hungen in den samischen Handel. Das klassische 
Beispiel ist der wohlbekannte arretinische Töpfer 
C. SENT(t) aus Priene (Zahn 437). Weniger be- 


friedigend sind TITOY und MAPKOY (liffe 60 


39. 49) und der mögliche FAVI (Comfort 
Am. Journ. Arch. XXXIII 498). Weitere Verwick- 
lungen ergeben sich durch solche Signaturen wie 
Patrjocli und TTATPO|IKAHZ im Nahen Osten, 
die offensichtlich gleichzeitig sind (Comfort 
Journ. Am. Orient, Soc. LVIII [1938] 30ff.), durch 
den Namen DEMETRIUS aus Pozzuoli auf sami- 
schem Geschirr (Zahn 444), durch griechische 
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Signaturen auf campanischer Sigillata und andere 
offenbare Mißverhältnisse. Trotz deı Hilfe der Si- 
gnaturen ist indessen die Chronologie des sami- 
schen Geschirrs nicht sehr genau. ‚Kein Stück des 
samischen Geschirrs ist nachweislich voraugu- 


steisch und einige dieser Stücke ähneln denen des. 


italischen (arretinischen) Geschirrs der ersten 
Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr.; doch ist es sicher das 
Geschirr, von dem Plinius spricht und auf dessen 
Priorität vor dem arretinischen (neben anderen) 
er sichere Anspielungen macht, so daß es höchst 
wahrscheinlich ist, daß einige Stücke von ihm 
durchaus in das 1. vorchristl. Jhdt. zurückgehen’ 
(Waag6 Antiquity XI.52, natürlich mit Bezug 
auf das rote samische Geschirr römischer- Zeit, 
nicht auf das schwarze Geschirr, das er als dessen 
ursprüngliches Muster ansieht). Zahn s Ansatz, 

B sie ‚gegen Ende des 2, Jhdts. beginnen und 
ungefähr das 1. Jhdt. v. Chr. hindurch dauern“ 
(S. 447), ist ein Jahrhundert zu früh. Oxé Gno- 
mon V 544 hält das samische Geschirr aus Olbia 
(Knipowitschs Gattung B) für nicht früher 
als aus dem 1. Jhdt. n. Chr. stammend, 

5. Knipowitsch setzt ihre Gattung D 
(= Westholms ‚Red Lustrous Ware II’ aus 
Soli; a. 0. 222), die.sie als Fortsetzung der Gat- 
tung B nach Form, Material und Dekoration ver- 
steht (S. 34) und für die sie ‚meist Zeit des Tibe- 
rius‘ angibt, gleichfalls zu früh an. Die Signatur 
MAPIKOTY, festgestellt auf einem samischen Ge- 
schirr in London (Mortimer-Wheeler Lon- 
don in Roman Times 126, Abb. 43, 4), ist kaum 
älter als das J. 43 n. Chr.; samisches Geschirr 
wird ‚ziemlich oft‘ gefunden in Pompeii und Her- 
culaneum (W a a g € Hesperia II 292). Das spätest 
bezeugte Stück aus Korinth reicht gut in das 
2. Jhdt, n. Chr. (Waage Antiquity XI 52). 
Nach seinen Ähnlichkeiten in Form und anderen 
Einzelheiten mit dem besser datierten arretini- 


40 schen Geschirr — selbst wenn man die bezeich- 


nenden Unterschiede gelten läßt, die von Kni- 
powitsch erörtert wurden — würde man 
einen Höhepunkt der Produktion nicht früher als 
etwa zur Zeit des Tiberius annehmen. 

Es ist auch von chronologischem Interesse, daß 
samische und italische Signaturen sich häufig 
an denselben Stätten des Nahen Ostens finden 
(Comfort-Waage 223), obwohl die Zahlen- 
verhältnisse von Ort zu Ort wechseln, und es ist 
nicht immer leicht zu entscheiden, ob zwei Grup- 
pen gleichzeitig sind oder aufeinander folgen. 
Die dichteste Verbreitung begegnet natürlich im 
Gebiet des östlichen Mittelmeeres und des Schwar- 
zen Meeres, aber Waag€ Hesperia II 291 nr. 3, 
Iliffe a O, Comfort-Waage&a. O. und 
Comfort JAOS LVIII [1938] 30f. fügen be- 
zeichnende Beispiele aus Italien, Spalato, Aqui- 
leia, Emona, London und Anibeh in Nubien hin- 
zu. Einzelheiten, die mit der Ausbreitung zusam- 
menhängen, stellen eine Anzahl von bisher nicht 
behandelten Fragen: z. B. die vier unerklärten 
Stempel [ONE I (= Longi; O xé Gnomon V 544) 
aus Olbia sind einzigartig, sind aber von ihrem 
Herausgeber nicht gekennzeichnet als irgendwie 
von anderen samischen sich unterscheidend, und 
sie können kaum örtiiche Erzeugnisse gewesen 
sein. Ferner scheinen die Städte Alexandria, Sa- 
maria, Athen und vielleicht Tarsus einen außer- 


Terra sigillata 


ordentlich reichen Segen an keramischer yág:s des 
1. Jhdts. n. Chr. erhalten zu haben. Oder warum ist 
samisches Geschirr in Antiochia ungemein selten, 
und warum sind die wenigen kleinen samischen 
Becher aus Beth Shan alle ohne Aufschrift? Wenn 
wir diese Dinge verstehen wollten, müßten wir 
einen beträchtlichen Einblick in die Geschäfts- 
methoden des ‚internationalen‘ Handels des 1. Jhdts. 
haben. Schließlich, warum machte C. Sentius im 
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abgeleitet sind, haben sie wenig Gemeinsames mit 
ihr, zumal da A und B mit einem glänzenden 
Überzug aus Tonschlamm und nicht, wie C, mit 
der üblichen alten Fritte überzogen sind. Die 
Farben wechseln von Rosa über Rot zu Braun. 

DI. Westliche T. s. Die westliche T. s., 
wiewohl von der östlichen unterscheidbar, stellt 
keine einheitliche Gruppe dar (s. o.). Als Ganzes 
zeigt sie indessen das Vorherrschen von gewissen 


Osten ein Geschäft auf? Gab er gleichzeitig seine 10 Charakteristika, so z. B. die Häufigkeit von Ge- 


Fabrik in Arezzo auf? Warum folgten nicht an- 
dere Italiker nachweislich seinem Beispiel? 

6. Römisches rotes Geschirr aus Aligar wird 
beschrieben von Waage bei v. d. Osten The 
Alishar Hüyük 1930-1932 Teil III 80ft. und 
eingeordnet als Abkömmling des samischen Ge- 
schirts, ‚importiert aus einer großen und nicht zu 
weit entfernten Stadt‘. Chronologisch dürfte es 
in die nächstfolgende Gruppe gehören. 


fäßen, die mittels Formen hergestellt sind, ferner 
größere Häufigkeit der Signaturen der Hersteller, 
eine im allgemeinen unterschiedliche Reihe von 
Gefäßformen sowie Unterschiede gegenüber den 
östlichen Erzeugnissen in den verwendeten Ton- 
sorten und Fritten. Die westlichen Sigillaten sind 
mehr oder weniger umfassend behandelt von D r a- 
gendorff Bonn. Jahrb. XCVI [1895] 18--155. 
Déchelette Les Vases cérañ. ornés de la 


D. In der Klasse des mittelrömischen 20 Gaule romaine 1904. Behn Röm. Ker. 1910. 


östlichen Geschirrs ist Knipo- 
witschs Gattung E (vollständig) und West- 
holms mattrotes Geschirr von anderen Arten 
aus chronologischen Gründen geschieden. Die 
erstere reicht von der zweiten Hälfte des 1. nach- 
christl. Jhdts. bis zum 4. Jhdt. (Knipo- 
witsch), und die letztere reicht von 50 v. Chr. 
oder später bis zum Beginn des 4. Jhdts. (W e e t- 
holm). Die letztere ist als Gruppe vollkommen 


Cazurro Annuari de l’ Inst. d’ Estud. Catal. 
1909/10, 296—360. Walters Hist. Ane. Pot- 
tery IT 430ff. [1905] und Cat. of the Roman Pot- 
tery in the Brit. Mus. 1908. Oswald und 
Pryce Terra sigillata 1920. Hermet La Grau- 
fesengue 1934 mit Rez. von Oxé Bonn. Jahrb. 
CXL/CXLI 325—-894. Die nach Abfassung dieses 
Artikels erschienene Festschrift August O xé 
(1938) mit Beiträgen zur westlichen T. e. von 


gleichartig. Die erstere aber führt die doppelte 30 Dragendorff, Matz, Comtor t, Vogt, 


Abstammungslinie von dem ,Olbia-pergameni- 
schen‘ Geschirr und dem samischen fort. Das 
mattrote Soli-Geschirr findet sich nicht in Olbia 
noch irgendwelches ‚Olbia E‘ in Soli, Mit diesen 
Geschirten entfernen wir uns bereits von der T. s. 
im eigentlichsten Sinne des Wortes. 

E. Spätrömisches östliches Ge- 
schirr ist untersucht und abgebildet worden 
von Kübler Athen. Mitt. LVI 75-86 (mit 


Knorr, Zahn, Paret, Ricken, Grenier, 
Koethe, Holwerda, Tschumi, v. Petri- 
kovits konnte hier leider nicht mehr im ein 
zelnen herangezogen werden. Verschiedene Bände 
des CIL enthalten Signaturen von westlichen Töp- 
fern, aber diese Sammlungen, so unentbehrlich sie 
sind, sind doch notwendigerweise (manchmal auch 
unnötigerweise) unbefriedigend; die Artikel von 
Hähnle Suppl-Bd. III, sowie von Keune 


Bibliographie), von Waag& Hesperia II 293— 40 und O xé in den neueren Bänden sind im allge- 


508, der es als spätrömisch A, B, C und D ein- 
ordnet und von Westholm. A, B und C sind 
nach Athen, hauptsächlich aus Ägypten, einge- 
führt worden und finden sich allerorts um das 
Mittelmeer (für Malta Ashby Journ. rom. stud. 
V 66, Ventimiglia Barocelli Mon. ant. XXIX 
135, Spanien s. u. S. 1339); D ist ein unbedeuten- 
des athenisches Erzeugnis, bemalt oder gestempelt 
unter Nachahmung von anderen. Zu A gehört 


meinen aufschlußreicher. Das Handbuch, das die 
gesamte westliche Sigillata umfaßt, muß noch 
geschrieben werden. Das Haupthindernis für diese 
Arbeit liegt in unserer Unkenntnis der i 

1. Italischen Sigillata, für die es kei- 
nerlei Standardwerk gibt und auch nicht geben 
kann, solange das Material des Arezzo-Museums 
nicht veröffentlicht ist und weitere Ausgrabungen 
neuzeitlichen Stils an gewissen wichtigen Plätzen 


Technaus Klasse I (Iliffe S. 18), die Tech- 50 nicht durchgeführt sind. In der Zwischenzeit läßt 


nau fälschlich für das originale berühmte samische 
Geschirr hielt (S. 49ff.) und das daher noch nicht 
identifiziert ist, sowie Westholms einfarbig 
rotes Geschirr. A ist verziert mit Roulette-Muster 
oder mit kleinen Tierfiguren, die am Rand euf- 
gesetzt sind (in Soli nur mit eingeschnittenen 
Ringen); B, C und D sind verziert mit einge- 
drückten Ringen, Rosetten, Palmblättern usw. A 
hatte seine Blüte während des 3. Jhdts. n. Chr. 


sich eine vorläufige Vorstellung von der ita- 
lisehen T.-s.-Industrie enii, indem man auf 
die obengenannten Werke zurüekgreift sowie auf 


‘diejenigen, die von Oswald und Pryce 245 


—272 genannt werden. Besonders zu erwähnen 
sind dabei an allgemeinen Studien Fabroni 
Storia degli ant. vasi fittili aret. 1841. Gam- 
murini Iseriz. degli ant. vasi fittili aret. 1859. 
Funghini Degli ant. vasi fittili aret. 1898. 


(oder etwa 250—850 nach Westholm 145),60 Ihm Bonn. Jahrb. CII [1898] 106—126. Ox& 


die äußeren Grenzen von B sind 3. Jhdt. (oder 
konstantinische Zeit, We s t h o 1 m 222) bis wahr- 
scheinlich 7. Jhdt., C war in Gebrauch vom spä- 
ten 4. oder dem 5. Jhdt. bis wahrscheinlich zum 
7. Jhdt. und zeigt ziemlich häufig Verwendung 
von eingestempelten christlichen Symbolen (ab- 
weichende Datierungen von W aa g é). Abgesehen 
davon, daß diese Gruppen von früherer Sigillata 


Bonn. Jahrb. CH [1898] 139—157; 7. Ber. d. röm.- 
germ. Komm. 1912, 6—15. Über verzierte italische 
Sigillata s. besonders Inghirami Mon. etr. 
V 1—12. A. Pasqui Not. d. scav. 1884, 83 
—94. Caetani-Lovatelli Mon. ant. V 
[1895] 11—14. Dragendorff Bonn. Jahrb. 
CHI [1898] 86—109. Chase Cat. of the Loeb 
Coll. of Arret. Pottery 1908; Cat. of the Arret. 
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Pottery in the Bost. Mus. of Fine Arts 1912. 
Franciosi Italia artist. 41 [1909] (Arezzo). 
Hähnle Mitt. d. Alt.-Komm. f, Westfalen VI 
pol] 35—66. 69—100; Arret. Reliefker. 1915. 

ampanile Not. d. scav. 1919, 264—275 (fa- 
vische Sigillata). Viviani I vasi Aretini 1921. 
Ox& Schumacher-Festschrift [1930] 801—308. 
Johansen Acta archaeol. I [1930] 273—277. 
Ox& Arret. Reliefgef. v. Rhein (Mat, z, röm.- 
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A. Pasqui ebd. 1890, 210—212 (Orvieto). 
Bianchetti Atti Soc. di Arch. e Belle Arti 
Torino VI [1895] 64ff. (Ornavasso). Ghirar- 
dini Not. d. scav. 1921, 8—17 (Bologna). Ba- 
rocellj Mon. ant. XXIX [1923] 5—146 (Venti- 
miglia). Lugli ebd. XXXI [1926] 588f. (Li- 
cenza). Comfort Am. Journ. Ärch. XLII [1938] 
128 (Minturnae). S. auch die Aufstellung der 


Listen der Stempel oben. Über Sklavenwesen auf 


germ. Ker. V [1933]); Bonn. Jahrb. CXXXVIII 10 den Töpferwaren s. Westermann Art. Skla- 


[1933] 81—98. Oh len roth Ber. d. röm.-germ. 
Komm. XXIV/XXV [1984/85] 234—254. Dra- 
gendorff S.-Ber. Akad. Heidelb. Phil-hist. 
Kl. 1935/36, 1—16; Kat. d. arret. Reliefgef. 
in Tübingen (angekündigt). Comfort Am. 
Journ. Arch. XL [1936] 437—451 (späte Sigil- 
lata). Einige der wichtigsten Listen der Stempel 
findet man bei Bruzza Bull. d. Inst. 1875, 242 
—256 (Pozzuoli). Gregorutti Archeogr. 


Triest. VI [1880] 892—411; VII [1881] 115— 20 


136. 221—234 (Aquileia), Cagnat Bull, Soe. 
Antiq. de France 1892, 149 (Merida-Palma). 
-Gauckler Bull. arch, 1892, 112—119 und 
Waille ebd. 1893, 131ff. (Cherchel). De- 
lattre Rev. Tunis. I, IV, VI, XI, XII; Rev. arch. 
1898; Bull. arch. 1902, 1905 (Carthago). Ox&- 
Sibou rg Bonn. Jahrb. CI [1897] 12—21 
(Neuss). Pa 
1897, 379—386 (Tarragona). Oxé Bonn. Jahrb. 


CH [1898] 139—157 (Neuss). Hübner Ephem. 30 


epigr. VIII [1899] 488—496 (Spanien). Geiss- 
ner Die im Mainzer Mus. bef, fein, Gefäße d. 
august. Zeit 1902 (Mainz). Riese Westd. Ztschr. 
XXI [1902] 235—254 (Rom.). Gabriei Not. 
d. scav. 1902, 83—84 (Certaldo); ebd. 3728. 
und 1906, 77 (Bolsena). Lehner Bonn. Jahrb. 
CXIV/CXV [1906] 326f.; ebd. CXVI [1907] 329 
—831. Hagen ebd. CXIX [1910] 262—800; 
ebd. CXXII [1912] 3688. (Xanten). Loeschcke 


Mitt. d. Alt.-Komm. f. Westf. V [1909] 103—190 40 


(Haltern). Icard Bull, arch. 1917, 1919, 1923, 
1926, 1927; Rev. Tunis. 1935 (Carthago). 
Ibarra y Ruiz Elche [1926] 88—101. Kni- 
powitsch Die Keramik röm. Zeit aus Olbia 
(Mat. z. röm.-germ. Ker. IV) 1929. Comfort 
Mem. Amer. Acad, in Rome VII [1929] 177— 
219 (Rom). van Ingen Corp. Vas. Ant. USA 
3 [1933] mit der Rez. von Ox& Bonn. Jahrb. 
CXXXIX 231—235 (Rom). Iliffe QDAP VI 
[1936] 19—53 (Naher Osten). Holwerda Laat- 
griek. en rom. Gebruicksaardewerk ... te Leiden 
1936 (Naher Osten und allgemein). Comfort 
Journ. Am. Orient. Soe. LVIII [1938] 30—60. 
Oxé bei Albrecht Das Römerlager in Ober- 
aden 36ff.; Germania XXII 236—239 (Titelberg); 
Cat. d. ital. T. s. (angekündigt). Formen italischer 
Sigillaten sind gezeigt bei H e be r d e y Ephesosl. 
Loescheke Haltern. Comfort Mem. Am. 
Acad. (genaue Stellenangabe oben) und anderwei- 


. tig bei Gelegenheit. Einige bedeutsame Ausgra- 60 


bungen, die T. s. in Italien zutage brachten, wur- 
den beschrieben von Fabroni Bull. d. Inst. 
1834, 102--104 (Arezzo), Cavedoni Bull d. 
Inst. 1837, 10—15 und Cres pellani ebd. 
1875, 192—200 (Modena). Gamurrini Ann. 
d. Inst. XLIV [1872] 270—-293; Not. d. acav. 
1883, 265—269; ebd. 1889, 58f.; ebd. 18%, 68— 
72; ebd. 1893, 138—142 {Arezzo und Umgebung). 


ris Bull. Soc. Antig. de France . 


50 gewesen sein. Tigranus und 


verei Suppl.-Bd. VI S. 1028—1081 und über 
Sklavennamen Ox& Rh. Mus. LIX [1904] 108 
—140. Stellen, wo von Cn. Ateius die Rede ist, 
s. u. 8. 1318. Über wirtschaftliche Fragen der 
T. s. handeln Gummerus Art. Industrie und 
Handel o. Bd. IX und Frank Econ. Survey of 
Anc. Rome V. Uber technische Fragen Gras- 


„sini Stud. Etr. VI [1982] 388—413 (Firnis) 


und O xé Arret. Rel.-Gef. v. Rhein 7f. 

Der berühmteste, produktivste und vielleicht 
auch der älteste italische Fabrikationsort von T. s. 
war Arretium (Arezzo). Seine Erzeugnisse 
werden von den antiken Autoren auf verschie- 
dene Zeiten zurückgeführt (s. Thes. 1. 1. und die 
oben angeführte Literatur), und das Beiwort 
‚arretinisch‘ wurde — wie das Beiwort ‚samisch‘ 
(s. o.) — schließlich einfach im Sinne von 
‚italischer T. s.‘ verwendet. Die Erzeugung in 
Arezzo erreichte ihren Höhepunkt unter Augustus 
und Tiberius, und’ man ist jetzt der Meinung, 
daß ihr Beginn nicht allzu weit vor dem Im- 
perium liegt, obwohl Arezzo früher ein Mittel- 
punkt für die Herstellung des einfachen schwar- 
zen Geschirrs gewesen war. Eine Töpferwerkstatt, 
die den Übergang zur roten Fritte bezeichnet, ist 
gefunden und auf etwa 100 v. Chr. datiert wor- 
den (die Datierung ist zu frühl), und aus früherer 
Zeit hat man eine beträchtliche Menge schwarzen 
Geschirrs in Arezzo gefunden (Not. d.scav. 1890, 63 
— 72). Diese Übergangsgefäße sind gestempelt mit 
Fabrikmarken oder mit Namen, die in der Haupt- 
sache griechisch sind (in lateinischen Buchstaben) 
und die das Eindringen von Sklaven- oder Freien- 
arbeit aus dem Osten beweisen. Auf jeden Fall 
war Sklavenarbeit die Regel, als die Industrie 
sich entwickelte. Die Asienfeldzüge des Lucullus, 
Pompeius und anderer dürften der Grund für die 
Einführung der roten Fritte durch einwandernde 
Arbeiter in die arretinischen Töpferwerkstätten 
thes sind beides 
asiatische Namen. O x é Arret. Rel.-Gef. v. Rhein 
30 setzt den Ubergang vom schwarzen zum roten 
Geschirr etwa auf das J. 30 v. Chr. als Auswir- 
kung des Falles von Alexandria am 1. November 
jenes Jahres; aber dann dürfte der Zwischenraum 
zu kurz sein, der bis zum oder bis in die Zeit des 
30. Juni des J. 29 v. Chr. noch bleibt, das ist der 
Tag, an dem Cerdo M. Perenni seine Schale mit 
dem Bilde des HPAKAHC MOCRN und der 
Musen herstellte, damals, als die wiederher- 
gestellte aedes Herculis Musarum in Rom von L. 
Marcius Philippus geweiht wurde (die Gefäße: 
Not. d. scav. 1884 Taf. VIII 2. CIL XI 6700, 437. 
Die aedes Hereulis: Platner-Ashby Topogr. 
Diet. of Rome 255). Natürlich könnte Cerdo seine 
Herakles-Form beträchtliche Zeit nach dem J. 29 
v. Chr. angefertigt haben, aber es ist sehr ver- 
lockend, sie mit der Neuweihung des Tempels in 
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Verbindung zu bringen. In diesem Falle würden 
die Anfänge der arretinischen Sigillata etwas 
rückwärts verschoben werden. Die Nekropole auf 
dem Esquilin liegt vor den roten Sigillaten, sie 
lieferte mehrere schwarze Stücke (die vermut- 
lich aus Arezzo stammen) mit lateinischen 
Signaturen ‚pluries impressa'‘ im älteren Stil, 
aber keine roten (Ann. d. Inst, LII 265ff.). Ferner, 
obwohl die Funde von Bologna bedeutend sind, 


weil sie das Weiterbestehen des schwarzen Ge- 10 


schirrs in der „Kaiserzeit zeigen (sie enthalten 
übrigens Potus | PCor(neli) und Terti | PCor(neli) 
in und Albanft) in planta pedis: Not. d. 
scav. 1921, 8—17; vgl. auch Bonn. Jahrb. CII 
106f.), ist schwarzes Geschirr mit anerkannt arre- 
tinischen Signaturen sehr selten, und rot war die 
übliche Farbe von etwa 30 v. Chr. oder früher an. 

Das früheste arretinische Geschirr war offen- 
sichtlich ‚einfach‘, aber einheimisches, mittels 
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gefähr der Betrieb in die Hände des Saturninus 
und Crescens überging, die ihn etwa bis 40 n. Chr. 
führten. Während dieser ganzen Periode ist ein 
zunehmender künstlerischer Abstieg unbestreitbar 
(s. bes. Hähnle Arret. Rel.-Ker. und Ox6 
Arret. Bel.-Gef. 28ff.). Gleichzeitig mit dieser - 
Folge von Werkstätten, aber zu den verschieden- 
sten Zeitpunkten wurden verzierte Gefäße her- 
stellt und exportiert von zahlreichen anderen 
eistern der Stadt und ihren griechischen Skla- 
ven oder Freigelassenen, z. B. von C. und L. An- 
nius (über Pantagathus, den Sklaven des C. An- 
nius, des Memmius und des Rasinus s. Ox6 bei 
Albrecht Römerlager in Oberaden 64ff.), L, 
Avillius Sura, C. Bov( ) Gent( ), C. Eupine 
C. Gavius, C. Memmius, L. Pomponius, Heracl( ) 
Publi( ), Rasinius, C. Tellius, L. Tettius, L. Ti- 
tius Thyrsus, C. Umbrieius Philologus, C. Vibie- 
nus, C. Volusenus und insbesondere von P. Cor- 


Formen hergestelltes verziertes Geschirr war zur 20 nelius. [Liste hauptsächlich nach Déchelettes 


Hand, um als Muster für kunstvollere Erzeug- 
nisse zu dienen, Abgesehen von der schwarzen, 
calenischen Reliefkeramik, die wenig Einfluß auf 
das arretinische Geschirr ausübte. (Pagen- 
stecher Calenische Reliefker. 174ff.; aber vgl. 
Daremb.-Sagl. V Abb. 7387), gab es da den 
späten Stil des mittels Formen hergestellten etrus- 
kischen bucchero (Richter Stud. Etr. X 61— 
65) und die ‚Popilius‘-Gefäße von Mevania und 


Sammlung aus dem CIL. Über Cn. Ateius, Sex. 
M.Fes( ), Sex. Mu( )Pi( ) und L. Rasinius 
Pisanus s. u.) 

Die Stadien bei der Herstellung eines Gefäßes 
mittels einer Formschüssel sind genau beschrieben 
von Oxé Arret. Rel.-Gef.7: ‚Erstens die Erwerbung 
oder Herstellung der Patrizen, Punzen oder Hand- 
stempel für die einzelnen Figuren und Zierglieder. 
Zweitens die Anfertigung der negativen Matrizen 


Oerieulum, die man früher als Erzeugnisse von 30 oder Formschüsseln, aus welcher der Reliefteil 


etwa 200 v. Chr. annahm (Röm. Mitt. XII 40 
—55), die aber in neuerer Zeit von Courby 
(Les Vases grecs à reliefs 421) dem 2. Jhdt. und 


-von Ox& (Bonn. Jahrb. CXXXVII 85), der die 


Ähnlichkeit zwischen der Arbeit des Lappius und 
des arretinischen Griechen Pantagathus C. Anni 
(10—5 v. Chr.) betont, der zweiten Hälfte des 
1. Jhdts. v. Chr. zugewiesen worden sind. In die- 
selbe Gruppe gehören die ‚megarischen‘ Schalen 


des Gefäßes gepreßt werden sollte. Drittens der 
positive Abdruck des Reliefteils, des Rumpfes des 
eigentlichen Gefäßes. Nur die vierte Stufe seiner 
Herstellung hat das Reliefgefäß mit der Anferti- 
gung eines glatten Sigillatagefäßes gemein: die 
Vervollständi des Rumpfes auf der Dreh- 
scheibe durch Anbringung des Randes und Fußes 
und zuweilen durch Ansetzen von Henkeln, Grif- 
fen oder Attachen‘. Verschiedenartige Behandlun- 


hellenistischer Zeit, die bereits den einwandernden 40 gen des Fußes und verschiedene Formen von ver- 


Graeculi vertraut waren; und schließlich stamm- 
ten einige der frühsten Gefäße von der Po-Ebene 
aus derselben oder aus früherer Zeit wie diejeni- 
gen von Arezzo (Ox& Rh. Mus. LIX 128ff.). O xé 
läßt ‚den geschäftsgewandten Orientalen M. Pe- 
rennius Tigranus, einen guten Finanzmann‘ mit 
einer Truppe von ‚hellenistischen Töpfersklaven‘ 
(Hilarus, Monophilus, Cerdo u. a.) nach Arezzo 
um 29—25 v. Chr. kommen und zeigt, daß diese 


zierten Gefäßen sind abgebildet bei Ox6 ebd. 
Patrizen sind bildlich dargestellt in Festschr. James 
Loeb78f. Sieveking Bronzen, Terrakotten, 
Vasen der Sig. Loeb Taf. 26f. Walters Hist. 
Anc. Pottery II Taf. LXVI; Cat. of the Roman 
Pottery in the Brit. Mus. 26f.; Bull Metr. Mus. 
of Art XXXII [1937] 86. Caskey Am. Journ. 
Arch. XLI [1937] 527. Ihre Anregungen bezogen 
die Meister in erster Linie von dem zeitgenössi- 


Geschirr nach Gallien um 20—15 v. Chr. expor- 50 schen Silbergeschirr (am besten bildlich dar- 


tierten (Arret. Rel.-Gef. v. Rhein 30, aber s. o.); 
naturgemäß muß Perennius von einer vorher be- 
stehenden keramischen Industrie angezogen wor- 
den sein, die verkörpert wurde von C. Se( 

und vielleicht dem besser bekannten Calidius 
Strigo, L. S. G. (Loeschcke 173. 180) u. a. 
Vielleicht bedeutet der freundliche Spott des Kai- 
sers auf Maecenas iaspi Agulorum eine Anspielung 
auf irgendeine besondere Gunst oder Hilfe, die er 


gestellt von Johansen Acta archaeol. I 273ff., 
aber seine Schlußfolgerungen dürften im einzel- 


-nen nicht richtig sein) und in zweiter Linie aus 


dem gesamten bunten Repertoire der augustei- 
schen Zeit an neuattischen Reliefs, Campana- 
Reliefs, Gemmen, Altarschmuck, Sarkophagen 
usw. mit Veränderungen, wie sie die Formen und 
das Material der Keramik ratsam erscheinen 
ließen (Bonn. Jahrb. CIII 86ff.). Verallgemeine- 


bei der Entwicklung der Industrie erwies. Ob 60 rungen sind schwierig, aber zu Anfang finden sich 


Perennius die Reliefgeschirre einführte, ist un- 
gewiß, aber ich kenne keine Beispiele, die nach- 
weislich früher sind als der Beginn seiner Tätig- 
keit. Sicherlich war er der erfolgreichste Ver- 
treter dieser Technik durch seine zahlreichen 
Sklaven, und die Tradition wurde aufrechterhal- 
ten durch seinen Nachfolger M. Perennius Bar- 
gathes bis etwa 20 n. Chr., zu welcher Zeit un- 


zahlreich große menschliche Figuren in mythi- 
schen und Genre-Darstellungen mit einigem Ge- 
schick in der Komposition, und die Arbeit ist von 
solcher Schönheit und Feinheit, daß sie die über- 
schwänglichsten Lobhymnen vom 13. Jhdt. bis 
zur Gegenwart hervorgerufen hat. Zu verschiede- 
nen Zeiten finden sich Wiederaufnahmen von 
Mythen wie der Sage von Troia, von Alexander, 


ivoil ierra sigillata 


Vou dem Skelett auf dem Feste, von der zeit- 
genössischen Farce, von Ereignissen der jüngsten 
Tage usw. Kleinere Figuren wurden ebenso ent- 
wickelt wie rein dekorative Formen, die aus Mas- 
ken, Pfeilern, Girlanden, Bukranien usw. bestan- 
den, sowie aus regelmäßigen Rillen, die die Ober- 
fläche in horizontaler, diagonaler und vertikaler 
Richtung sowie bogenförmig in Felder teilten, 
die mit konventionellen Palmetten, Rosetten usw. 
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der Regel wurde einfaches Geschirr inwendig ge- 
stempelt, bevor die Glasierung erfolgte, und deko- 
riertesGeschirr wurde außen signiert mittels Stem- 


. peln in der Matrix (Ausnahmen s. Loescheke 


Mitt. d. Alt.-Komm. f. Westf. V 129f. und Ox& 
Arret. Rel.-Gef. v. Rhein 12). Bei späten und 
wenig sorgfältigen Arbeiten wurden dekorierte 
Geschirte manchmal außen signiert mit Stempeln, 
die zur Anwendung auf der Innenseite bestimmt 


gefüllt waren. Die Entwicklung neuer Formen 10 waren und die so umgedrehte und vertiefte Buch- 


schuf auch neue dekorative Schemen, die Vor- 
läufer der gallischen darstellen. 

Die arretinischen Töpfer erzeugten auch ein- 
fache, auf der Töpferscheibe hergestellte Schüs- 
seln, Becher, Teller usw. Diese sind weniger inter- 
essant, aber Abwandlungen in der Form machen 
auch unsignierte Fragmente für. die Chronologie 
wertvoll. Einfache Formen der frühaugusteischen 
Zeit sind am besten in Oberaden vertreten, wo die 
wichtige ältere Form 
Form 7) vorherrscht. Die darauffolgende konische 
Form 11 (= Haltern 8) wurde von den Töpfern 
von Arezzo später übernommen als von den Töp- 
fern von Puteoli und der Po-Ebene (Ox& bei 
Albrecht Römerlager in Oberaden 41f.). Für 
die Formen und Signaturen der späteren augu- 
steischen Zeit liefert Haltern die unschätzbare 
absolute Chronologie. Auch ‚hier läßt sich eine 
zeitliche Entwicklung unterscheiden. Schon in der 


staben ergäben. Die früheren einfach-glatten Ge- 
fäße sind in Rechtecken mit einer oder mehreren 
Zeilen signiert (auf den frühesten Tellern, oft 


. mehrmals, in radialer Stellung). In dieser Zeit 


erscheinen häufig Namen von Sklaven mit denen 
ihrer Herren, obwohl manchmal das Verhältnis 
von Freien: oder Sklaventum zweifelhaft ist und 
Sklavennamen (z. B. Primus, Felix u. a.) oft ohne 
den eines Bürgers auftreten. Von Hunderten von 


raden 9 (== Haltern 20 Arbeitern kennen wir die Namen und manchmal 


die persönlichen Schicksale, und so können wir 
Veränderungen im Personal wie z. B. die Erwer- 
bung des Betriebes des C. Tellius durch P, Cor- 
nelius ebenso verfolgen wie Partnerschaften 
innerhalb der Familien und zwischen Mitgliedern 
verschiedener gentes (s. Gummerus o. Bd. IX 
S. 1489). Indem man die Erkenntnisse, die die 
verschiedenen Stempel desselben Betriebes liefern, 
zusammennimmt, wird es gewöhnlich möglich, die 


Zeit des Service II und IH von Haltern wurden 30 vollständigen Namen der Meister zu bestimmen. 


kleine aufgeklebte Spiralhenkel an die Becher und 
Schalen angesetzt, während Becher, Teller und 
Schalen ein inneres bzw. äußeres Guilloche- oder 
Rillenornament sowie eingegrabene Linien erhiel- 
ten, Bei diesen kleineren Verzierungen folgte jede 
Form ihren eigenen Gesetzen; später, vielleicht in 
der Zeit des frühen Tiberius, waren die Formen 
der Teller so verändert, daß sie Spiralhenkel 
und den Schmuck von Applique-Figuren zuließen, 


Im CIL XI (mit Arezzo) sind etwa 1000 Namen 
einschließlich der von Sklaven aufgeführt und 
Bd. XV (Rom und Ostia), wo zahlreiche Namen 
aus Bd. XI wiederkehren, enthält ungefähr dieselbe 
Anzahl. Besonderheiten von ehronologischer und 
wahrscheinlich auch örtlicher Bedeutung kommen 
auf diesen Stempeln zum Vorschein: kleine Palm- 
zweige und -kränze treten zuerst auf bei einigen 
Namensstempein der Zeit vor dem J. 9 n. Chr., 


welch letztere weiterhin zahlreich und beliebt 40 und gelegentlich begegnen runde Stempel zur 


blieben bis zum Ausgang der italischen T.-.- 
Erzeugung, und zwar nicht nur in Arezzo, son- 
dern überall. Etwa 850 Einzelstempel zur Anbrin- 
gung der Applique-Verzierung und 75 nament- 
lich feststellbare Töpfer, die sich ihrer bedienten, 
sind identifiziert worden. Verbindungen zwischen 
den Figuren schließen Verwandtschaften zwi- 
schen den Töpfern in sich und führen zu wich- 
tigen ehronoleeleinE und technologischen Schluß- 
folgerungen ( 

germ. Komm. 1934/85, 234ff.). Besonders bei 
den Schalen und Schüsseln entfernt sich die nach- 
augusteische Formentwicklung im allgemeinen 
von metallischen Profilen und dünnwandigen Fa- 
brikaten zu weicheren keramischen Konturen und 
rauheren und dickeren Wandungen, und be- 
stimmte andere Einzelheiten weisen hin auf die 
spätere Entwicklungsrichtung des südgallischen 
Geschirrs (Abbildungen in Mem. Amer. Ac. Rome 


selben Zeit (in Haltern). Ein wenig später wurde 
das Kleeblatt von Ateius benutzt und noch später 
kreuzen in den Signaturen manchmal die Namen 
von Meister und Sklave einander rechtwinklig. 
Werkstätten, die diese Kreuzform anwendeten, 
signierten wohl auch in Kreisform. Die Töpfer 
der spätesten Zeit sigpierten auch manchmal in 
Frühformen des Halbmondstempels, der später 
auf Ziegelsteinen sehr verbreitet war (Cozzo 


hlenroth 24./25. Ber. d. röm.- 50 Mem. Ac. Lincei 1936, 233. sowie u. S. 1323). 


Die wichtigste Neuerung indessen erfolgte etwa 
gleichzeitig mit der Thronbesteigung des Kaisers 
Tiberius, es ist die Verwendung der planta pedis 
die in Arezzo und anderwärts geläufig ist und 
keineswegs auf die Verwendung bei Sigillaten 
beschränkt blieb. Bei diesen Signaturen ist ge- 
wöhnlich der Name von links nach rechts von der 
Ferse zur Zehe in einen Abdruck des rechten 
Fußes geschrieben, aber es finden sich auch zahl- 


VII 186ff. Oxé Arret. Rel.-Gef. v. Rhein nr 309 60 reiche andere Kombinationen, darunter zwei plan- 


usw. Für Einzelheiten vgl. Ox& bei Albrecht 
Römerlager in Oberaden 37ff. Taf. 40ff. und in 
Bonn. Jahrb. CXXX 80ft.). 

Die meisten arretinischen Geschirre tragen die 
eingeprägte Signatur des Fabrikanten in der No- 
minativ- oder Genitivform. Ein kleiner Teil trägt 
Stempel nur mit Mustern oder Figuren (Kränzen 
usw.) und noch andere haben keinerlei Stempel. In 


tae, die einen zweizeiligen Stempel bilden. (Die 
planta manus findet sich selten.) Gewöhnlich er- 
scheint indessen nur ein Name in allen Formen 
der Abkürzungen. 

Die Schrift der Namensstempel zeigt große 
Mannigfaltigkeit. Einige Werkstätten sind be- 
kannt für ihren schönen, sauberen Buchstaben- 
schnitt, während andere Stempel groß, roh oder 
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schlechterdings unlesbar sind. Einige Töpfer 
zeigten die größte Findigkeit, aber auch Unklar- 
heit in der Verwendung von Ligaturen, andere 
ersannen neue. Formen von Stempeln und mehr 
oder weniger komplizierten Umrahmungen u. dgl. 
Einige en kursive Formen, umgekehrte 
Buchstaben und andere Eigentümlichkeiten. Auf 
rechteckigen Stempeln wurden die Worte selten 
von einer Zeile zu einer zweiten geführt, aber die 
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l'Univ. de Lyon XXX [1915] 51ff. s. v. Arre: ‚la 
forme et le vernis, comme la päte de ce tesson, 
semblent indiquer qu'il s'agit ici d'une contra- 
façon de la marque d’Arretium‘). L. Iulius Senex, 
der spätere gallische Augenarzt, kann allerdings 
die T. s. zu einem Mittel der Reklame entwickelt 
haben (Walters Cat. Rom. Pottery 345. 
Behn Röm. Ker, 159), aber seine Technik kam 
fast zwei Jahrtausende zu früh, und es ist phan- 


gens Titia schreibt Gemellli Titi usw. und CNOC] 10 tastisch, anzunehmen, daß ein Käufer in Castra 


RVFIOT ist. eine andere Form einer Ausnahme. 


‚Alle diese kleineren Merkmale helfen dazu, die 


Grundlage einer Lokalisierung und Chronologie 
der glatten Sigillata Italiens zu schaffen. Die bis- 
her glatten Sigillata gab Oxé Bonn, Jahrb. CII 
139—157. i 

Die vollständigste Reihe von Signaturen auf 
verziertem arretinischem Geschirr ist die aus Pe- 
rennius’ Werkstatt, die mit dem schönen Buch- 


Vetera, Alexandria oder Tarraco danach fragte, 
wer von der Legion von Sklaven des P. Cornelius 
einen einzelnen billigen Teller hergestellt hat. 
Es ist vernünftiger, die Stempel als eine Form 
des Selbstbewußtseins und vielleicht des Stolzes 
auf die. Leistung anzusehen, obwohl damit zahl- 
reiche Phänomene sowohl im Osten als in Italien 
unerklärt bleiben, Man hat festgestellt, daß die 
Signaturen von Sklaven etwa zur gleichen Zeit 


stabenschnitt der ersten Arbeiter beginnt und in 20 fortfallen als die Qualität der augusteischen Zeit 


den rohen Formen des Bargathes, Crescens und 
Saturninus endet. Manchmal sind die Signaturen 
aufeinem, und zwar zweizeiligen Stempel verzeich- 
net; getrennte, einander diametral gegenüber- 
gestellte Stempel sind ebenfalls sehr häufig in 
dieser und anderen Werkstätten, Zwei, in T-Form 
angeordnete Stempel werden von Perennius Ti- 
granus und Bargathes verwendet. M. Perennius 
Tigranus gravierte auch seinen Namen in getrenn- 


nachläßt. Ferner tragen in mehreren Fällen Aus- 
schußstücke, die beim Brennen zusammenbuken, 
verschiedene Stempel. Wie Forrer Heiligen- 
berg-Ittenweiler 639. und andere vermuten, er- 
füllten die Stempel zweifellos darin eine ihrer 
Hauptaufgaben, daß sie zur Rechnungsführung in 
den Fabriken oder Brennöfen halfen (s. auch u. 
S. 1345f.), obwohl da auch wieder manches uner- 
klärt bleibt. Man soll nicht annehmen, daß die 


ten rohen Buchstaben in die Form hinein. Diese 30 Stempel in jedem Falle dasselbe bedeuten. Wir 


Werkstatt zeigt manchmal Spuren von griechi- 
schem Einfluß in der Buchstebenschrift, und in 
einer berühmten Darstellung von Cerdo M. Pe- 
renni sind die Namen der Musen und des He- 
rakles auf Griechisch wiedergegeben (zuerst abge- 
bildet bei Pasq ui Not. d. scav. 1884, Taf. VII 
2). Andere Werkstätten zeigen auch 
griechische Inschriften: 


KOCH SAVFEI. Der attische und efruskisc e 


mischt- 


haben keine Möglichkeit, die Töpfer, die die ver- 
zierten Gefäße des Perennius herstellten, kennen- 
zulernen, denn die Gefäße als solche sind un- 
signiert; wir kennen allein die Namen derer, die 
die ursprünglichen Formen für die Gefäße her- 
stellten, denn diese sind es, die die Signaturen 
tragen und in ihren Zusammenhängen sich augen- 
scheinlich von denen der fertigen Gefäße unter- 
scheiden. Es besteht kein Grund zu der Annahme, 


Brauch, die Figuren mit Namensbeischriften zu 40 daB M. Perennius Tigranus, P. Cornelius, Cn. 


versehen, wurde in Arezzo selten befolgt, aber 
neben den’ obengenannten Museninschriften schuf 
Perennius eine troianische Szene, bei der die Na- 
men auf Lateinisch in der Form angebracht 
wurden (CIL XI 6700, 450. Suppl. S. 1410). Die 
Schrift auf dekorierten Gefäßen ist niemals so 
schlecht wie die schlechteste auf einfachen Ge- 
fäßen, und die Form der Stempel ist weit mehr 
auf das Rechteckmuster normiert. Die tabula an- 


Ateius, N, Naevius Hilarus, L. Rasinius Pisanus 
oder die verschiedenen Frauen, deren Namen ge- 
funden wurden, persönlich für die Gefäße, die 
ihre Signaturen tragen, verantwortlich waren. 
Diese wichtigen Personen im Haushalt des Rei- 
ches waren Geldgeber oder Unternehmer, nicht 
aber Kunsthandwerker. Sie können sozusagen 
eine ‚Firma‘ gewesen sein oder sie dürften in 
einer gewissen Modifikation die Geschäftspraxis 


sata findet sich auch, besonders in Pozzuoli. Die 50 des Trimalchio (Petron. 76) coepi libertos faene- - 


planta pedis erscheint außen auf verziertem Ge- 
schirr der besten Zeit nicht, aber ich habe sie 
(unlesbar) in der Innenseite einer äußerst frag- 
mentarischen Schale mit Fuß festgestellt, und 
späte Beispiele, bei denen sie auf der Außenseite 
sich findet, sind in Am. Journ. Arch. XL 437— 
451 verzeichnet. 

Der Zweck der Signaturen ist im einzelnen 
nicht klar. Die einzigen Beispiele, in denen sich 
ein Element der Reklame unschwer sehen läßt, 
sind die Stempel ARRETIN(i) VERV(m vas?) 
und ähnliche, von denen die meisten, anderen 
Orts als in Arezzo gefunden, von zweifelhafter 
Glaubwürdigkeit sind und eher für die Ware als 
für den Hersteller Reklame machen. (Einige 
wenige Stempel wie A. Titi Agulfi) Arrel(ini) 
stellen Ausnahmen dar; das gewöhnliche Verfah- 
ren wird aufgedeckt von Montauzan Ann. de 

Pauly-Wissowe-Kroll Suppl, VII 


rare verkörpern. Andererseits stellten die ‚kleinen 
Leute‘, deren Namen weniger häufig sind, wahr- 
scheinlich ihre Töpfe zum Teil selbst her. Ferner 
wird von den 53 Sklaven des P. Cornelius nicht 
notwendig die Größe des ganzen Unternehmens 
angezeigt, Die Zahl bedeutet einfach, daß 53 er- 
wachsene männliche Sklaven die bis auf die Ober- 
flächenbehandlung fertigen Gefäße signierten. Alle 
außerdem beschäftigten Frauen, Kinder, Heizer, 


60 Verlader und sonstigen Spezialarbeiter sind für 


uns gänzlich namenlos. Ebenso sind die Anzahl 
und die Namen der Sklaven von einigen Meistern, 
die in der planta pedis signieren, völlig unbe- 
kannt, obwohl C.M. R., C. Clod(ius) Sab(inus) 
und zahlreiche andere eine große Anzahl be- 
schäftigt haben müssen. Aber trotzdem darf man 
nicht übersehen, daß es wenig Anzeichen für einen 
der arretinischen Keramik zu ir nen Wohl- 
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stand gibt. Ohne zuviel Gewicht auf eine Schluß- 
folgerung ez silentio zu legen, muß man doch 
einen Mangel an Grab- und Kollegieninschriften, 
an Stiftungen und öffentlichen Schenkungen usw., 
die mit der T. s, verbunden werden könnten, fest- 
stellen, Einige Gentilnamen erscheinen sowohl 
auf Gefäßen als auch auf Stein, aber erlauben 
keinerlei Schlußfolgerungen, Einzig L. Saufeius 
L. 1. Philomusus, XI 6700, 595 (Arezzo) und 


IX 4093 (Carsioli), scheint sich mit einem Grab- 10 


stein verewigt zu haben (Lundström Eranos 
XI [1911] 258f.), falls tatsächlich derselbe Mann 
in beiden Fällen gemeint ist. Ebensowenig haben 
die Inschriften der negotiatores artis cretariae, 
die im nördlichen Europa in den folgenden Jahr- 
hunderten verhältnismäßi häufig sind (s. u. 
S. 1347), in Italien Parallelen. Es ist undenkbar, 
daß negotiatores nicht existiert haben sollten, 
und ohne Zweifel erfreuten sie sich finanzieller 


Erfolge, aber sie haben keine inschriftliche Spur 20 


hinterlassen. Noch eindrucksvoller ist das Bei- 
spiel von Lezoux (Auvergne). Der Platz ist ziem- 
lich gut erforscht worden, aber obwohl der Ruf 
und die Bedeutung seiner Keramik im 2. Jhdt. 
n. Chr. der von Arezzo in augusteischer Zeit durch- 
aus vergleichbar ist, sieht sich M. Fabre ver- 
anlaßt, mir zu schreiben: ‚Ich habe Gräber aus 
dieser Zeit gefunden, ebenso Gefäße, Bronzefibeln 
und beinerne Haarnadeln zusammen mit den Lei- 
chen; aber nichts Schönes, nichts, was Wohl- 
stand beweist. In und nahe Lezoux habe ich die 
Reste von Häusern gefunden, aber absolut nichts, 
was die Wohnung eines reichen Patrons erkennen 
ließe, Es gab sie nicht. Libertus und aeinesglei- 
chen, als kleine Lords vorgestellt, existieren als 
solche nur im Kopfe des Archaeologen, der mehr 
Den als kritisch eingestellt ist.‘ Was die rohe 

tatue des Merkur betrifft und den Bronzekopf, 
den Déchelette so enthusiastisch beschreibt 


(Fig. 94. 97), so betont ihr Vorhandensein nur 40 


das Fehlen von fast allem anderen sonst. Im üb- 
rigen nimmt D&chelette nur auf ein einziges 
Haus mit Fresken Bezug und erledigt die Begräb- 
nisstätten in acht Zeilen (I 146f.). Auch andere, 
wegen ihrer Keramik wichtige Stätten zeigen 
den gleichen Mangel. Es ergibt sich also das 
Paradoxon: einerseits eine Industrie, die ver- 
schiedentlich ein Monopol in einem Herstellungs- 
verfahren besaß, das die zivilisierte Welt eroberte, 
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besten Dokumenten aufwarten kann, ist Poz- 
zuoli, der Haupthafen Italiens bis zur Regie- 
rungszeit des Kaisers Claudius. Beinahe alles, 
was über dieses Zentrum bekannt ist, verzeichnet 
Bull. d. Inst, 1875, 254ff. und Bonn, Jahrb. XCVI 
Taf. IV—VI (zwei Signaturen auch bei Oxs- 
Albrecht Römerlager in Oberaden 46). Die 
größte Fabrik war die des N. Naevius Hilarus 
mit wenigstens 13 signierenden Sklaven. Er 
war augenscheinlich der einzige puteolanische 
Töpfer, der sowohl dekoriertes als auch ein- 
faches Geschirr herstellte; das erstere ist stark 
durch die Arbeiten des M. Perennius Tigranus 
beeinflußt und zeigt manchmal sogar Verwen- 


dung derselben Matrizen. Es gehört der augu- ' 


steischen Zeit an, ist aber später als das früheste 
dekorierte Geschirr von Arezzo. Gleichzeitig 
wurde einfaches Geschirr hergestellt von den Mei- 
stern und Bürgern Q. Ennius, Maecius, Q. Pom- 
peius Serenus und L. Valerius Titus sowie von 
den Sklaven oder Freigelassenen Ceri( ), Co- 
ma( ), Corinthus, Epigonus, Eros, Secundus 
und anderen, deren Signaturen in ansehnlichen 
een an dem originalen Lagerplatz gefunden 
wurden. An derselben Stelle wurden auch einige 
griechische Signaturen von dortigen Erzeugnissen 
aufgefunden und die ausgiebige Übernahme von 
echt arretinischen Namen festgestellt. Der ver- 
schiedenartige Charakter und die unvollständige 


30 Publikation erschweren die Behandlung des Gegen- 


standes, aber das registrierte Material stellt wahr- 
scheinlich keinen vollständigen Querschnitt noch 
den vollen Zeitumfang der puteolanischen Indu- 
strie dar. Unter den Signaturen ist ein kreisfür- 
miger Stempel in einem Kranz bei dem einfachen 
Geschirr charakteristisch, und die Signatur N. N. 
H. in tabula ansata ist häufig bei verziertem Ge- 
schirr. Oxés Beobachtung, daß die planta pedis 
in Pozzuoli nicht vorkomme, ist wahrscheinlich 
unrichtig (s. Am. Journ. Arch. XLII 128). 
Bruzza vermutet, daß der Ton für die Formen 
und für die Gefäße von anderwärts importiert 
wurde; möglich ist das. Auf jeden Fall gab es in 
der Nachbarschaft andere berühmte Töpfereien, 
darunter die alte keramische Industrie zu Cales 
(Calvi), deren Fortdauer durch ein Paar später 
Gefäßformen des Britischen Museums (Cat. L 
121. 122) dargestellt wird; ferner die Herstellung 
‚ausschließlich von Trinkbechern‘ in Sorrento 


und andererseits kaum die leiseste Andeutung 50 (Plin. n. h. XXXV 160), von der nichts bekannt 


eines individuellen oder allgemeinen Wohlstandes 
auf Seiten derer, die an diesen Unternehmungen 
Anteil hatten. 

Die Chronologie der arretinischen Sigillata ist 
nicht sicher. Der Ubergang von den teckigen 
Stempeln zu denen in der planta pedis in der Zeit 
des frühen Tiberius ist eine bequeme Trennungs- 
linie, und einige andere Kriterien treten als Hilfe 
hinzu, aber sehr viel Genauigkeit ist bis jetzt 


geworden ist, und schließlich die keramische In- 
dustrie zu Cumae, auf die gelegentlich Bezug 
nommen wird (Thes. l l. Art. Cumae), von der 
aber archaeologisch nichts bekannt ist. Eine 
Gruppe campanischer und arretinischer Signatu- 
ren aus der ersten Zeit des Tiberius, die aus einem 
Brunnen in Minturno stammen, ist verzeichnet 
im Am. Journ. Arch. XLII [1938] 128. 

Für den Norden Italiens sind wir dank 


nicht erreicht worden. Die einzige Arbeit, die 60 der Forschungen von Cavedoni, Cres pel- 


Anspruch auf eine umfassende Vergleichung des 
Materials erhebt, ist die von Öhlenroth 
(24./25. Ber. der röm.-germ. Komm. 1934/35, 
234f.), sie beschränkt sich indessen auf die Ap- 
pliqu&-Arbeit und ist auch nur eine vorläufige. 

Viel von dem, was vorher gesagt wurde, trifft 
auch für die anderen italischen Zentren der T, s.- 
Herstellung zu; dasjenige von ihnen, das mit den 


lani, Gregorutti, Bianchetti, De- 
chelette, Ox& Barocelli und Ohlen- 
roth weitaus besser unterrichtet. Plinius (n. h. 
XXXV 160) spricht von den Trinkgefäßen von 
Hasta und Pollentia und sagt, daß auch Mutina 
sua opera besaß. Die Keramiken der ersten beiden 
Orte sind archaeologisch noch nieht festgestellt, 
aber einige der Erzeugnisse von Mutina dürften 
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in dem Bull. d. Inst. 1837, 13f. (Crespellani) 
und 1875, 192—200 (Cavedoni) erscheinen. 
An der letzteren Stelle ist kurz von drei figlinae 
die Rede, die vermutlich Ziegel, Lampen und ge- 
wöhnliche wie bessere Gefäße des arretinischen 
Typs herstellten. In Modena sind die Signaturen 
des L. Gellius ‚frequentissimi‘ (so Cavedonj; 
Crespellani erwähnt gar keine), und in 
Aquileia stellen sie 13% der Namen dar, ebenso 
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beiten erscheint (Metropolitan. Museum, unver- 
öffentlicht; O xé Arret. Rel-Gef. v. Rhein nr. 83: 
eine Gefäßform aus Mainz, signiert AJTTI). Wie 
in Arezzo und Pozzuoli sind griechische Namen 
(sogar in griechischen Buchstaben) in Norditalien 
häufig. Aber im allgemeinen ist die Aco-Arbeit 
ein regionales Erzeugnis, das von der T. s. unter- 
schieden ist in Technik, Formen und dekorativer 
Idee, und ist näher verwandt mit dem Popilius- 


sind sie anderwärts geläufig (Hähnle Suppl.- 10 Geschirr und den Gefäßen, die in Sovana von 


Bd. UI S, 541). Diese Tatsachen, zusammen mit 
weniger eindrucksvollen Angaben, die sich auf 
den Anteil der späteren Perennii und des Mur- 
rius erstrecken, brachten mich dazu, eine aus- 
gedehntere Wanderung von Arezzo nach Norden 
anzunehmen, als sie von Ohlenroth ange- 
deutet wurde, der nur C. T. Sue( ) und die mit 
ihm verwandten C. T. P. und Fes( ) C. T. 
als mögliche Verbindungsglieder zwischen Arezzo 


und dem Norden nennt (S. 240). DaB Ohlen-2%0 


roth eine etwas allgemeinere Bewegung, wie er 
es mir brieflich eingehender darstellte, nicht an- 
nimmt, wiegt für mich schwer, aber als einen Ver- 
such, die Tatsachen zu deuten, lasse ich das Voran- 
gehende vorläufig stehen. Auf jeden Fall gab es 
viele norditalische Meister der T. s., die niemals 
in Arezzo gearbeitet haben: Gregorutti nennt 
weniger als die Hälfte der von ihm untersuchten 
Stücke von Aquileia echt arretinische; O x é weist 


Pellegrini (Not. d. scav. 1903, 223f.) gefun- 
den wurden. Sie wird daher hier nicht weiter 
behandelt, ich füge nur noch hinzu, daß ihr Ein- 
fluß auf die süd- und mittelgallischen Erzeugnisse 
offensichtlich ist, wie von Déchelette, 
Knorr und Lantier Germania XIX 318 dar- _ 
getan wurde, und daß ein Fragment eines ent- 
sprechenden (?) Erzeugnisses in Niederbayern ge- 
funden wurde (Reinecke Germania XXI 42). 
Sardinien scheint auch seine eigene Si- 
gillata hervorgebracht zu haben, s. Waiters 
Brit. Mus. Cat. S. XIV. 7 
Schließlich sind die offensichtlich aus augu- 


` steischer Zeit stammenden Signaturen Prijmu u. 


dgl. nach technischen Gesichtspunkten in eine 
besondere Kategorie eingereiht worden, von der 
wenig mehr bekannt ist als ihre Existenz und 
ihr häufiges Vorkommen in Rom (Am, Journ. 
Arch. XLI 112f.). Wahrscheinlich wird sich her- ° 


mit Nachdruck auf die einheimischen Namen des 30 ausstellen, daß Felliz und andere zu diesen ge- 


A. Petr(onius), Plaetorius, L. Sarius, M; Serius, 
A. Terentius, T. Turius und Ohlenroth ver- 
zeichnet L. Mag( ) Vir( ) als den wichtigsten 
einiger norditalischer Auflagentöpfer. ‚Die Blüte- 
zeit der Sigillata der Po-Gegend. fällt unter Tibe- 
rias und Claudius‘ (Ox& 7. Ber. d. röm.-germ. 
Komm. 1912, 13), zu welcher Zeit es nicht nur 
eine ziemlich allgemeine örtliche Verwendung 
dieses Geschirrs gab, sondern auch eine Ausfuhr 


hören. 

Die sehr wichtige und schwierige Ateius- 
Frage kann hier nur berührt werden (s. Art. 
Ateius Nr. 3a Sop 1.-Bd. JII S. 174f.). Cn. 
Ateius und eine Anzahl seiner Sklaven und Frei- 
gelassenen, die unter Augustus und später arbei- 
teten, waren sehr fruchtbare Produzenten. (Aber 
die für sie angenommene Zeit der Flavier ist zu 
spät.) Namen, die mit dem ‚Syndikat‘ zu verschie- 


nach Raetia, Germania Superior und, über Aqui- 40 denen Zeiten verbunden sind, sind Amandus, Ar- 


leia, nach Noricum und Pannonia. In den letzteren 
Fällen erstreckte sich der Export bis zur Regie- 
rungszeit des Vespasian. Die Anfänge dieser In- 
dustrie liegen bestimmt in augusteischer Zeit 
(Achoristus, Agilis) oder früher, gleichzeitig mit 
und vielleicht beeinflußt durch das berühmte, 
aber nur teilweise verstandene Aco-Geschirr der 
Gegend, dessen beste Darstellung die von D é- 
chelette I 3lff. bleibt; s. auch Behn Röm. 


retinus, Chrestus, Eron, Eros, Euhodus, Germe- 
lus, Hilarus, Mahes, Narcissus, Ruf( ), Salvius, 
Xanthus, Zoilus. Einige der Vorgenannten waren 
offenbar nur Sklaven, andere wurden Freigelas- 
sene, und einige waren offenbar Freigeborene. 
Einige dieser Namen stehen sehr oft allein, ohne 
das praenomen oder nomen gentile ihrer selbst 
bzw. des Meisters, und umgekehrt sind die Atei 
oder Cn. Atei sehr oft nicht von cognomina oder 


Keram. Abb. 4. Lehner Bonn. Jahrb. CXXH 50 nomina servilia begleitet. Das cognomen des ur- 


450. Loescheke Mitt. d. Alt.-Komm. f. 
Westf. V 162. Ox& 7. Ber. d. röm.-germ. Komm, 
1912, 13. Knorr Aislingen 67f.; T. s. des 
1. Ihdts. 99. Montauzan Ann. Univ. de Lyon 
1915, 61H. (Fourvière). Hähnle Suppl.-Bd. III 
Art. Aco. Ohlenroth 240, 19. Iliffe 
QDAP VI 21. Die Arbeiten des C. Aco und an- 
derer finden sich in Oberaden vor dem J. 8 v. Chr. 
(Ox& bei Albrecht Römerlager in Oberaden 


sprünglichen Ateius ist nicht bekannt, obwohl Ar- 
rctinus = arretinischer Töpfer (im weitesten Sinne) 
von einem der späteren Mitglieder der Familie be- 
sonders angenommen wurde. Es ist mehr als zwei- 
felhaft, ob irgend welche Mitglieder dieser Gruppe 
zu irgendeiner Zeit in Arezzo arbeiteten. In tech- 
nischer Hinsicht sind einige Scherben des Ateius, 
die in Italien gefunden wurden, gänzlich ver- 
schieden von den echt arretinischen, indessen sind 


46), und ihre Tradition war offensichtlich unter 60 die Orte der Erzeugung noch nicht festgestellt. 


Tiberius in Aislingen noch lebendig. Das nord- 
italische Geschirr wurde gelegentlich durch die 
anziehende arretinische Fritte beeinflußt (z. B. 
Brit. Mus. Cat. Rom. Pottery M 1 von L. Sarius 
L. L Surus und M 2) und zeigt manchmal Ver- 
zierungen, die an arretinische Arbeiten durchaus 
erinnern, während umgekehrt die charakteri- 
stische Aco-Becher-Form auf arretinischen Ar- 


O xé hat verschiedentlich seit dem J. 1897 (Bonn. 
Jahrb. CI 3—18) die Meinung vertreten, daB Cn. 
Ateius eine Fabrik in Italien besaß sowie eine 
Zweigniederlassung im südlichen Gallien, die er 
0/10—21 n. Chr. ansetzt (s. auch Arret. 36f. 
und Hagen Bonn. Jahrb. CXIV/CXV 387; um- 
fassende Erörterung ist in Aussicht gestellt für 
Mitt. d. Alt.-Komm. f. Westf. VIII); Gegner dieser 
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Ansicht sind D&öchelettel16, Loescheke 
Haltern 128, Oswald u. Pryce Terra Si- 
eillata 273, Hähnle Suppl-Bd. III S. 1748 
Auf jeden Fall waren Nachfolger des Ateius teil- 
weise gemeinsam tätig, wenn auch zu verschie- 
denen Zeiten, an verschiedenen Orten und in 
wechselnder Gruppierung, so daß sich aus dem 
Auftreten eines Namens auf die Tätigkeit wei- 
terer Partner am gleichen Orte schließen läßt. Da 


in augusteischer Zeit italische Töpfereien am Rhein 10 


vorhanden waren (s. u. S. 1325), ist es möglich, 
daß einige der rheinischen Fundstücke tatsächlich 
an Ort und Stelle hergestellt wurden. Obwohl der 
Prozentsatz anderwärts nicht so hoch ist wie im 


nördlichen Europa, kann man von einer Verbrei- 


tung der Aleiana über die ganze Welt sprechen 
(s. Suppl.-Bd. III S. 175, dazu Iliffe 28 und 
Comfort JAOS LVII [1938] 51). Bestimmte 
Angehörige der Ateii erzeugten sowohl glattes als 
auch verziertes Geschirr; das letztere ist stili- 
stisch nahe verwandt mit der echten arretinischen 
Arbeit trotz kennzeichnender Unterschiede. Drei 
der berühmtesten einzelnen Sigillata-Schalen wur- 
den in ihren Werkstätten hergestellt: Ox& Ar- 
tet. nr. 72 (Mainz), 132 (Capua) und 139 (Foxton, 
von Xanthus). Andere stellten "einfache Gefäße 
her, die vielfache Unterschiede in den Formen 
der Stempel, in komplizierten Ligaturen und in 
der Orthographie aufweisen. Es bedarf eingehen- 


derer Forschung, bevor eine Lösung des Problems 30 


en Geschichte dieser Werkstatt versucht werden 
nn. 

Ununterrichtet sind wir auch über die Ur- 
sprünge und Zusammenhänge zahlreicher Signa- 
turen aus der Zeit des Augustus und des Tiberius, 
die in weitestem Umkreis gefunden worden sind. 
Als Beispiel möchte ich anführen Ianuarius feci, 
gefunden in Nimes, Tarraco, Elche, Carthago, 
Rom und Seleukia am Tigris (O xé Germania XI 


130; Comfort JAOS LVIII [1938] 51) sowie 40 


T. Malius Fortunatus feci, das in Nordeuropa und 
anderswo häufig ist. Beide sind bestimmt ita- 
lische Erzeugnisse, aber wir können wenig mehr 
über sie sagen. 5 

Der Niedergang der italischen T. s. ist schwer 
zu behandeln, weil es ein fortlaufender Prozeß 
an verschiedenen Orten war. Wir haben verschie- 
dene Phänomene des Verfalls in Dekoration und 
Gefäßformen festgestellt sowie den Abstieg ver- 
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breiteten sich die arretinischen Gefäße nach der 
Po-Ebene (aber s. o. S. 1317) und vielleicht auch! 
anderswohin aus. Möglicherweise gingen einige 
der Rasinii und Murrii nach Pisa, von wo die spä- 
teren Namen Sex. Mu(rrius?) Pi(sanus?) und L. 
Rasinius Pisanus bekannt sind. Pozzuoli erfuhr 
gleichialls einen Niedergang: es sind sehr wenige 
puteolanische Namen in der planta pedis bekannt, 
und sogar unter Augustus scheinen einige Puteo- 
laner nach dem neuen gallischen Zentrum in Mon- 
tans gezogen zu sein. Wenigstens sind die frü- 
hesten Stempel aus Montans von Kränzen um- 
geben wie die von Pozzuoli (Arch. Anz. 1914, 
61ff.). Wodurch diese Diasporae veranlaßt wur- 
den, ist unbekannt, da sie nur auf Grund archäo- 
logischen Materials festgestellt sind, aber wir 


können uns derartige Gründe denken wie etwa die- 


Erschöpfung des Rohmaterials (insbes. des Heiz- 
materials), Verlagerung der Märkte, hohe Trans- 


20 portkosten, Konkurrenz von Glasgeschirren usw. 


Der Name ‚arretinisch‘ hatte sich eingebür- 
gert, um mindestens bis zur Zeit des Martial in 
Gebrauch zu bleiben, aber es liegt keinerlei Be- 
weis vor für eine keramische Industrie der fla- 
vischen Zeit zu Arezzo, Im Gegenteil, die frucht- 


baren ‚spätitalischen‘ Töpfer C. P.P., Sex. M. . 


Fes( ), Sex. Mu( ) Pi( ), L. Rasinius Pisanus 
und andere arbeiteten an einem oder an mehreren 
anderen unbestimmten Orten Italiens, Dekoriertes 
Geschirr wird wieder ein bedeutsamer Artikel, 
wobei der Abstieg im Stil sich fortsetzt. Die For- 
men des verzierten Geschirrs weisen stark auf 
gleichzeitige gallische Erzeugnisse hin (Dr. 
Form 29 und in geringerem Ausmaß Form 37), 
und in ihrem Geist ist die Dekoration, obwohl sie 
einiges dem klassischen arretinischen Geschirr 
verdankt, doch gänzlich davon verschieden. De- 
thelette betrachtet Gallien als den Ursprung 
der spätitalischen Ware. Aber man kann nicht 
von einer ‚Imitation‘ gallischer Muster in Ita- 
lien sprechen; es gibt tatsächlich Beweise, daß 
Gallien noch unter italischem Einfluß stand und 
daß Italien wiederum noch hellenistischem Ein- 
fluß unterlag (Comfort Am. Journ. Arch. XL 
437#.; dazu Behn Röm. Keram. Abb. 11). Das 
Charakteristikum dieser Schule sind kleine rohe, 
sich wiederholende Figuren (einige mittels Form- 
schüsseln hergestellte Schalen hellenistischer Zeit 
zeigen Ähnliches), die als Füllung rechteckiger 


schiedener Keramikzentren infolge Auswanderung. 50 Felder dienen. Signaturen in forma lunata we: 


Während der Regierung des Tiberius scheint der 
Geschmack für (oder die Fähigkeit zur Herstel- 
lung von) dekorierter Sigillata schwer gelitten zu 
haben, denn obwohl einige Namen aus der Zeit 
des Tiberius, Claudius und: Nero auf verzierten 
Gefäßen überliefert sind, sind diese gewiß nicht 
allgemein üblich (barocke Reliefware aus Tiberius’ 
Zeit: Ox& Schumacher-Festschr. 301ff.). Wäh- 
rend dieser Periode oder wenigstens während 


ihres späteren Teiles greifen die italischen Käufer 60 


in zunehmendem Maße auf die dekorierten und 
glatten Erzeugnisse von La Graufesenque und 

nassac in Südgallien zurück, welche am besten 
bezeugt sind aus der Zeit unmittelbar vor dem 
Vesuvausbruch des J. 79 (Journ. rom. stud. IV 27#f. 
Overbeck Pompeii, Abb. 269), die aber keine 
Neuheit in Italien zu jener Zeit waren (Hermet 
La Graufesenque I 238ff.). Ungefähr gleichzeitig 


den häufig angewandt, und die planta pedis ist 
ganz geläufig. Die rechteckige Form ist äußerst 
selten. Die Namen auf verzierten Gefäßen sind 
manchmal eingetieft und rückläufig geschrieben, 
hergestellt mit Stempeln, die für die direkte Ein- 
prägung auf einfachem Geschirr bestimmt waren, 
jetzt aber in die Gefäßform eingedrückt wurden, 
Ocker erscheint als Farbmittel, während bei frü- 
heren Arbeiten das Rot nur durch dem Werkstoff 
eigene Eisenflecken erscheint; die Oberfläche ist 
etwas rauher und gröber; das unsorgfältige Ein- 
bringen des Tons in die Gefäßformen hatte 
häufig ‚Doppelprägungen‘ zur Folge. Die Vertreter 
dieses Erzeugnisses erfuhren eine ausgedehnte 
Verbreitung insbesondere in Nordafrika (die ent- 
legensten mir bekannten Scherben stammen aus 
Fezzan in Tripolitanien, s. Caputo Il Sahara 
Italiana 322ff.), aber es finden sich auch gelegent- 
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lich Stücke in Nordeuropa, Pannonien und Grie- 
chenland, 

Die wirtschaftlichen Gesichts- 
punkte zur italischen T. s. sind bereits von 
Gummerus o Art. Industrie und 


Handel erörtert worden. Die T. s. wurde zur ` 


Zeit des Augustus und Tiberius nach allen Pro- 
vinzen exportiert und sogar über die Grenzen des 
Imperiums hinaus. (Für Geschirr der Zeit vor 
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I (pie Pann. ser. 2 nr. 10] 151—167. Es han- 
delt sich hier um Überlandhandel, und daher sind 
die Zeugnisse verhältnismäßig spärlich; die auf 
den Flüssen transportierten gallischen Geschirre, 
die die italischen teilweise überdecken (Masclus 
[späte Zeit des Claudius] in Wels) und darauf. 
olgen, sind weitaus zahlreicher vertreten, insbe- 
sondere längs der Ufer der Donau. O xé führt 
eine späte lokale Erzeugung in Pettau (Poetovio) 


Claudius in England vgl. Corder u, Prycel0an; der Anreiz dazu mag gegeben worden sein 


Antiq. Journ. XVIII [1938] 271£.). Daß sie einen 
Teil der Ausrüstung eines jeden Soldaten bildet, 
wird klar aus den zahlreichen Funden von T.-e.- 
Geschirr an militärischen Plätzen des Rheinlands 
und Britanniens. Aber selbstverständlich liefern 
auch zivile Siedlungen in den Provinzen T. s. in 
großen Mengen. Die Herstellung im Osten (s. o.) 
schloß nicht aus, daß große Schiffsladungen wäh- 
rend des 1. Jhdts. n. 


, nach dem Osten gingen, 
und trotz einheimischer Industrien blieben Bpa- 20 


nien und Afrika Verbraucher großen Stils. Bis zum 
Entstehen ihrer eigenen Töpferindustrie wurde in 
Gallia Transalpina die italische T. s. verwendet, 
aber sie findet sich verhältnismäßig wenig nörd- 
lich und westlich der Alpen in der Zeit nach Ti- 
berius. Ausgenommen den Raum zwischen dem 
Adriatischen Meer und der Donau überwiegen die 
arretinischen Erzeugnisse überall innerhalb und 
außerhalb Italiens, ohne daß es zum Ausschluß 


durch das. Verschwinden der Industrie der Po- 
Ebene sowie durch die hohen Kosten, die der 
Transport gallischen Geschirrs von der Donau 
aus landeinwärts erforderte. Wegen anderer ört- 
licher Töpfereien Pannoniens s. u. S. 1342, ; 
Martial. IX 9, 22 (asse duos calices emit) gibt, 
vielleicht etwas zu niedrig, den Preis für die 
billigsten Trinkgefäße seiner Zeit für Rom an; 
es ist wahrscheinlich, daß es sich um Geschirre 
handelte, die heutzutage als T. s, bezeichnet 
werden würden. Gleichzeitig mit dem Zeugnis des 
Martial wurde eine verzierte Schale des Sex. 
Mu( )Pi( ) aus Minturno mit Bleiklammern 
ausgebessert, und solche Reparaturen, die ge- 
legentlich zu finden sind, lassen deutlich das Ver- 
hältnis der Kosten neuer Gefäße zu den Repara- 
turkosten erkennen, Am anderen Ende der Preis- 
skala steht die patina, die für Vitellius angefer- 
tigt wurde und 1 Million Sesterzen kostete (s. 


anderer italischer Erzeugnisse kommt. In Aquileia 30 Plin, n. h. XXXV 168), Es ist wahrscheinli 


und Pozzuoli z. B. erschienen arretinisches und 
einheimisches Geschirr nebeneinander, und“der 
allgemeine Eindruck, der aich aus dem Vergleich 
der italischen Bände des CIL ergibt, ist der einer 
Mischung von Gleichartigkeit (arretinische Signa- 
turen) und Verschiedenheit (örtliche Signaturen). 
Außerhalb der italischen Halbinsel ist Aco-Geschirr 
vertreten in Klagenfurt, Fourvière, Bibracte, Ni- 
“ilya (Palästina). Arbeiten des Naevius und ande- 


daß das meiste Tongeschirr, das seit Claudius 
aus Italien ausgeführt wurde, über Ostia ging, 
früher spricht Strab, III 2, 6 von den großen tur- 
ditanischen Handelsschiffen, die nach Pozzuoli und 
Ostia segelten. Große Mengen des italischen Ge- 
schirrs aus iulisnisch-claudianischer Zeit in Spa- 
nien müssen auf dAxdöss, die von Ostia zurück- 
fuhren, transportiert worden sein (vgl Ro- 
stovtzeff llsch. u. Wirtsch. im röm. Kai- 


res Geschirr aus Pozzuoli findet man von Olbia 40 serreich I 185), während die Waren des Naevius 


bis Spanien, am Rhein und s in England; die 
Stempel des Ateius habe ich bereits verzeichnet; 
die Töpfer der plania pedis aus der Zeit des Ti- 
berius, Claudius und Nero führen in beträcht- 
lichem Umfange aus im ganzen Bereich des Mittel- 
meers sowie nach Norden zum Rhein bis hinauf 
nach Rheingönheim (L. Geli); vgl. 24./25. Ber. d. 
röm.-germ. Komm. 234—254. Von Sex. M. Fes( ) 
und L. Rasinius Pisanus sowie ihren Zeitgenossen 


ist bereits die Rede gewesen. Mit der bezeichneten 50 


Ausnahme war Arezzo während seiner pronen Zeit 
der beherrschende Mittelpunkt. Das Gebiet, das 
die Ausnahme darstellt, nämlich Noricum und 
Pannonien, bezog sein italischee Tongesehirr aus 
der Po-Ebene, wobei Arezzo und andere Herstel- 
lungszentren bis zum Prinzipat des Vespasian so 
gut wie ausgeschlossen blieben. Eine Übersichts- 
karte der eingeführten Töpfererzeugnisse in diesem 
Gebiet ist gegeben von Dragendorff Ber. über 
die Fortschr. Ei 

(etwas veraltet) und G n ir s Österr. Jahresh. XIV 
[1911] 29. 185 (Pola). Ox& Ber. d. röm.-germ. 
Komm. 1912/14, 12f. (unvollständig). Wiesin- 
ger 80. Jahresber. d. österr. Musealvereins 1924, 
61 (kurz, aber umfassend). Kuzsinszki Das 
große röm. Töpferviertel in Aquincum 389. J u - 
b ás z Die Sigillaten von a 176ff.; Richtig- 
stellungen hierzu bei Eichler Laureae Aquine, 


und anderer Fabrikanten in Pozzuoli von ihrem 
eigenen Hafen aus versandt wurden. Nero schaf 
Erleichterungen für den Warenverkehr in Anzio 
(Suet, Nero 9), und auch Pisa dürfte als Export- 
station gedient haben, obwohl seine maritime - 
Bedeutung gegenüber früheren Zeiten stark zu- 
rückging (Strab. V 2, 5). Daß-Arezzo und andere 
Erzeugungsstätten trotz ihrer größeren Entfer- 
nung vom Meere mit Pozzuoli im Auslandshandel 
in Wettbewerb treten konnten, spricht deutlich 
für die Fähigkeit, der Arretiner, die Kosten ihrer. 
Waren Ir Ben halten, Ob jedoch der Töpfer 
irgendwelche Vorstellung von der endlichen Be- 
stimmung eines einzelnen Gefäßes hatte, ist zwei- 
felhaft, Obwohl z. B. einige Töpfer sich offensicht- 
lich in ihrem Export spezialisierten, so etwa T. 
Malius Fortunatus (augusteischer Zeit, nicht-arre- 
tinisch) auf das Rheingebiet, Derasticanis (nach- 
augusteischer Zeit, arretinisch) auf Griechen- 


. röm.-germ. Forsch. im J. 1905, 91f. 60 land, C. P. P. und andere späte Nicht-Arretiner 


auf Carthago usw., konnten viele andere wie Ia- 
nuarius (s. 0.) und Sex. Annius nicht voraussehen, 
daß ihre Erzeugnisse sich so weit im Imperium 
verbreiten ara. die Verteilung dürfte das 
Werk anderer gewesen sein, und die Gefäße des 
Ianuarius dürften verpackt und zum Verkauf ge- 
stellt worden sein in Gemeinschaft mit den Er- 
zeugnissen anderer Töpfer. Die Kiste mit La 
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Graufesenque-Geschirr aus Pompeii (s. u. S. 1347) 
stellt vermutlich ein Analogon zu den Praktiken 
italischer Geschäftsleute dar. 

Es ist auch durchaus möglich, daß das, was 
wir heute Kartell oder Produktionsgenossenschaft 
nennen, wie es von Gummerus und Gre- 
nier für La Graufesenque vorgeschlagen wurde 

- (8. u. S. 1346), an einigen größeren Plätzen, 2. B. 
in Arezzo und Pozzuoli, organisiert war. Aber 
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Warenverteilung, und zwar sowohl in Italien als 
auch in den hauptsächlichsten Exportzentren vo: 
Gallien. So kehren wir denn zu unserem mutmaß- 
lichen Kartell zurück, ohne seine Existenz be- 
wiesen oder widerlegt zu haben. 

2. Die Sigillaten der Provinzen 
(der Nahe Osten ausgenommen), Das Vademecum 
des gesamten Gegenstandes (Spanien, Pannonien 
und Afrika ausgenommen) ist die Darstellung von 


selbst wenn es riesige ‚Terra-sigillate-Trusts‘ gab, 10 Oswald und Pryce Terra Sigillata (1920) 


Er gab es auch die unabhängigen ‚kleinen Leute 
er T. s... 

Mit der Annahme von Kartellen erhebt sich 
notwendig die Frage eines collegium figulorum, 
das als die unentbehrliche Organisationsform er- 
scheinen möchte. Hierzu sind folgende Erwägun- 
gen von Bedeutung: Außer den Anspielungen auf 

ie Gründung eines collegium figulorum in der 
Hauptstadt unter Numa (Plut. Numa 17. Plin. 


n. h. XXXV 159) gibt es kein literarisches oder 20 CXI/CXII [1904] 334#f. 


epigraphisches Zeugnis für solch ein collegium 
in Italien oder anderswo, ausgenommen die In- 
schrift Vestae | sacrum | Iulfius) Vietofr) | ma- 
glister) Aiglulorum) | pro se (Waltzing Corpor. 
profess. nr. 2140) aus Geldern. Mag man auch 
annehmen, daß das alte collegium figulorum in 
Rom bis in die frühe Kaiserzeit weiterbestand, so 
würde es doch auf Rom beschränkt gewesen sein. 
Besondare collegia hätten in Arezzo, Pozzuoli usw. 
sowie in den Provinzen entstehen müssen, Mag 
man auch dies annehmen, so besteht doch keine 
Veranlassung, solch ein collegium speziell mit der 
T. s. zu verbinden. Selbst wenn das Vorhanden- 
sein eines frühkaiserzeitlichen collegium figulo- 
rum zu Arezzo erwiesen wäre, würde immer noch 
viel fehlen, um das Bestehen eines großen genos- 
senschaftlichen Produktions- und Exportunter- 
nehmens zu beweisen. (Rostovtzeff Gesell- 
schaft u. Wirtschaft im röm. Kaiserreich 1 140f. 


mit sehr umfangreicher Bibliographie; insbe- 
sondere ist die T. s. von Gallien und Ger- 
manien behandelt. Einzelliteratur (Auswahl): 


Ludowiei Rheinzabern I—V (1901—1927). 


Geissner Mainzer Mus. ... august. Zeit 
(1902); Mainzer Mus. ... nachaugust. Zeit (1904); 
Mainzer Mus. ... Stempel (1907). Ward Gelly- 
gaer (1903). Déchelette Vases céram. ornés 
de la Gaule rom. (1904). Lehner Bonn. Jahrb. 
(Neuss.). Smith Proc. 
Soc. Antiq. London XXI [1905/07] 268-292; 
XXII [1907/09] 395—414 (Pan Rock). Knorr 
Cannstatt (1905); Fundber. aus Schwaben XIV 
[1907] 73—90 (Westerndorf-Heiligenberg); Rott- 
weil (1907); Rottenburg (1910); Jahrb. d. hist. 
Vereins Dillingen XXV [1912] 316—392 (Ais- 
lingen); Südgall. T. s. v. Rottweil (1912); Fest- 
schr. d. K. Altertumssig. Stuttgart (1912) (RißB- 
tissen); T. s. des ersten Jhdts. (1919). Forster 


30 Arch. Aeliana IV [1908] 247—258. Haver- 


field Arch. Ael XII [1915] 273—286 (Cor- 
bridge). Ritterling Obergerman.-rät. Limes 
XXXI [1909] (Wiesbaden); Annalen d, Ver. f. 
nassauische Altertumsk. XL [1913] (Hofheim). 
Loescheke Mitt. d. Alt.-Komm. f. Westfalen V 
[1909] 103ff. (Haltern); Sig. Niessen (1911). 
Fritsch Riegel (1910) [scharf abgelehnt von 
Drexel u. Jacobs Röm.-germ. Korr.-Bl. III 
90f. u. IV 14f.]; T. s. in Baden-Baden (1910; T. s. 


schließt dergleichen überhaupt aus). Ein Kartell 40 i. Großherzogt Baden (1913). B eh n Röm. Keram. 


setzt irgendeine Art von collegium voraus, aber 
das übliche eollegium beweist nicht ein Kartell. 
Auf der anderen Seite schließt Cozzo Un’ In- 
dustria nella Roma Imperiale. La Corporazione 
dei Figuli ed i Bolli Doliari im Mem. Ac. Lincei 
1936, 66, indem er sich auf Ziegelstempel, 
besonders solche in Halbmondform aus flavischer 
und späterer Zeit stützt, auf das Vorhandensein 
eines collegium, das von orientalischen religiösen 


(1910). Hagen Bonn. Jahrb. CXIX [1910] 260ff.; 
CXXII [1913] 363ff. (Xanten). C u rle Newstead 
(1911); Proe. Soe. Antiq. Scot. ITI [1916,17] 180— 
176 (‚Verzierte Gefäße‘). Forrer Töpfereien v. 
Heiligenberg u. Ittenweiler (Bull. soe. pour la 
conserv. des monum. hist. d'Alsace 1911). Stei- 
ner Katal. Xanten (1911). Hennig Straßbur 

(1912). Jacobs Jahrb. f. Aktertumsk. VI (1912 

(Bregenz). May York Mus. (1912); Silchester 


Gefühlen und Symbolismen beherrscht wurde. 50 (1916). May und Hope Tullie House, Carlisle 


Cozzos Hauptthesen sind zwar von Bloch 
Bull.comm.LXTV 154ff. umgestürzt worden; jeden- 
falls gelten sie für T. s. nur insoweit, als einige 
apäte an (L. Rasinius Pisanus, Sex. M. 

ladi, Sex. M. F( ) und andere) einen frühen 
Typus der Halbmondform benutzten. Aber Coz- 
zos Versuch, die Einheitlichkeit des mondförmi- 
gen Stempels zu erklären, läßt es wünschenswert 
erscheinen, daß der entsprechende Versuch ge- 


(1917). Bushe-Fox Wroxeter I-III (1912— 
1914); Archaeologia LXIV [1913} 295-814 (‚Der 
Wert samischen Geschirrs für die a 
Barthel 6. Ber. d. röm.-germ. Komm, (1913) 
(Limes-Forschung). Fölzer Ostgall. Sigillata- 
Manufakturen (1913). Atkinson Journ. rom. 
stud. IV [1914] 27—64 (Pompeii). Oelmann 
Niederbieber (1914). Lambert Archaeologia 
LXVI [1915] 225f. (London). Oxé Arch. Anz. 


macht würde, die Häufigkeit der früheren planta 60 XXIX [1915] 61ff. (Montans). Unverzagt Al- 


pedis auf italischen Sigillaten zu erklären, da 
jedes Zeugnis einer einheitlichen Handlungs- 
weise für das Vorhandensein einer Organisation 
spricht. Eine einheitliche Handlungsweise ist 
nicht allein in gewissen Konventionen der Signie- 
rung, der Formen, der Technik und anderen Ge- 
schäftsgeheimnissen erkennbar, sondern auch in 
der Ausdehnung sowie anderen Erscheinungen der 


zey (1916); T. s. mit Rädchenverzierung (1919). 
Hinzutreten als wichtige neuere Arbeiten die fol- 
genden: Sumner Descriptive Acct. of the Rom. 
Pottery made at Ashley Rails (1919) (späte Gec- 
schirre). Holwerda Arentsburg (1923). Oxe& 
Bonn. Jahrb. CXXX [1925] 38—90 (Töpferrech- 
nungen von La Graufesenque). Kuzsinszky Arch. 
Ertes. XL [1923/26] 88—113 (in Pannonien ein- 


+ 
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eführte T. s.); Das große röm. Töpferviertel in 
Aauiacım (Budapest Regisgei XI; 1982). Bushe- 
Fox Excar, ... at Riehborough I—III (1926/32). 
Knorr und Sprater Die westpfälzischen Si- 
gillata-Töpfereien von Blickweiler und Eschweiler- 
hof (1927). Oswald und Pryce Archaeologia 
LXXVIII [1928] 73—110 (Frühzeit Londons). 
Chenet Germania XIV [1930] 64—73 (Argon- 
nen, Forschungs- und Literaturbericht); eine all- 
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Mainz eine fragmentarische Kelch-Form (O xé 
Arret. Rel.-Gef. 65). a ‚ 
Wenig später als die rheinische Industrie ar- 
beitet eine sehr frühe Gruppe von eingewander- 
ten (Rufus, Lepta, Adutus, Fronto, Sex. Varius 
usw.) und einheimischen (Contouca usw.) Töpfern 
zu Montans nahe Toulouse, die hauptsächlich ein- 
fache Gefäße herstellten. Die meisten dieser Er- 
zeugnisse hatten eine begrenzte Verbreitung in 


gemeine Arbeit über Gefäße der Argonnen (ange- 10 Gallien, aber Gefäße des Acutus finden sich ziem- 


kündigt). May Cat. of the Rom. Pottery in the 
Colchester and Essex Mus. (1930), Maedonald 
Proc. Soc. Antig. Scot. LXV [1930/31] 432—438. 
LXXI [1986/37] 386f. (Stempel aus Schottland). 
Breuer Oudheid, Meded. XII [1931] 27—121 
(Ubbergen). Os wald Index of Potters’ Stam 

(1931). Vermeulen Nijmegen (1932). de 
Maeyer Antig. Classique I [1932] 35—60; II 
43—64 (Tongres). Hermet La Graufesenque 


lich häufig am Rhein (nicht jedoch in Haltern) 
und gelegentlich in Spanien, solche des Fronto 
und Sex. Varius finden sich unter den spätesten 
Zeugnissen zu Haltern (bis 16 n. Chr.) und an- 
derswo. Ebenso finden sich in Haltern und ander- 
wärts die Namen Jothur, Rusticus, C. Tigranus 
und M. Valerius, jüngerer Zeitgenossen der Mon- 
tans-Gruppe aus Südgallien, deren Heimatort 
unbekannt ist. Ox6s Feststellungen über Acu- 


(1984), dazu Ox&s wichtige Bang in 20 tus treffen. auf mehrere andere zu: ‚sie waren an 


Bonn. Jahrb. CXW/CXLI [1986] 825—394. Oxe 
Frühgall. Reliefgefäße v. Rhein (Mat, z. röm.- 
germ. Keram, VI) (1934). v. Uslar-Better- 
mann-Ricken Saalburg-Jahrb. VIII [1934] 
(germanische bemalte und Relief-Gefäßs). Hull 
Germania XVIII [1984] 27. (Colchester). 
Loeschceke Trier. Zeitschr. IX 11887) 1718. 
(Trier) Fabre Rev. arch. 1985, 91—11 0 (Le- 
zoux). Delort Annuaire soc. d’hist. et d’arch. 


der Eroberung des ganzen gallischen und rheini- 
schen Marktes und damit zugleich an der voll- 
ständigen Verdrängung der italischen Vorläufer 
aus diesen Gebieten lebhaft beteiligt‘. Sie drangen 
auch in Spanien ein, wo ihre Erfolge weniger 
augenscheinlich waren (Ox6 Arch. Anz. 1914, 
6l; Frühgall. Rel.-Gef. v. Rhein 1. Bei Os- 
wald Index of Potters’ Stamps sind einige Na- 
men ausgelassen und die Daten allgemein Ben 
ie 


de Lorraine 1985, 1—52 (Satto-Saturninus). 30 angesetzt). Bei diesen frühen Töpfern vo 


Wheeler und Wheeler Verulamium (1936) 
mit den Beobachtungen von J. N. L. My res An- 
tiquity XII [1938] bes. 28f. Oswald Index of 
Figure-Types (Suppl. to Liverpool Annals of Arch. 
and Anthrop.. XUI—XXIV, 1936/37). Ju häsz 
Die Sigillaten von Brigetio (1935). Frot king- 
ham Sigillate Pottery of the Rom. Empire (1937) 
mit der Rez. von Comfort Am. Journ. Arch. 
XLII [1938] 187—189 (Spanien). Brunsting 


sich der vollständige Ubergang von den italischen 


.zu den gallischen Gebräuchen der Signierung, der 


Formgebung und der Dekoration, die von O xé 


` bildlich dargestellt sind; indessen sind ihre Signa- 


turen auf den dekorierten Kelehen und Schalen 
weniger häufig als auf einfachen Schüsseln und 
befinden sich in der Regel eher in der Schüssel 
als auf der Gefäßform. In der Dekoration finden 
sich einige Anklänge an die frühe perennisch-arre- 


Gravfeld onder Hees by Nijmegen (1937). Fran k 40 tinische Komposition, aber die Verwendung der 


Econ. Survey of Ance. Rome IH (1937) 9f. (Col- 
lingwood über England); 540-562 (Gre- 
nier über Gallien). Stanfield Journ. rom. 
stud. XXVII [1937] 168—179 (Sabinus). Os- 
wald Journ. rom. stud. XXVII [1997] 210—214 
(Form 29 zu Lezoux). Blanchet onpm arch. 
de Fr. 1937, Figeac-Ródez (La Grau esenque). 
Kiss Laurea Aquinc. I [Diss. Pann. ser. 2 nr. 10] 
212—228 (zur Chronologie des Aquineum-Ge- 
schirrs); Die Sigillaten v. Intercisa u. Mursa (an- 
gekündigt). Nagy Die früheste Sigillata von 
Pannonia (angekündigt). Oxe Mitt. d. Alt.- 
Komm. f. Westfalen VIII (Ateius) (angekündigt). 
Doranlo Lezoux-Coll. Plique (angekündigt). 
Ricken Rheinzabern (angekündigt). Vgl. a. die 
0.8.1306 angeführten Beiträge der Festschr. O x €. 

a) Die augusteische Zeit. Die mögliche südgal- 
lische T. s. des Ateius und seiner familia ist be- 
reits erwähnt worden (s. o. S. 1318). Verzierte Ex- 


radialen Volute, des Stabwerks und der Ranken- 
welle, die von barocken italischen Mustern her- 
stammen (vgl. z. B. Ox& Schumacher-Festschr. 
Taf. 35. Daremb.-Sagl. V Abb. 7336), bis 
zum Ausschluß menschlicher und tierischer Fi- 
guren beginnt bald den künftigen südgallischen 
Geschmack zu beherrschen. ‚ . 

b) Die nachaugusteische Zeit. Die große 
Menge der provinzialen T. s. stammt aus nach- 


50 augusteischer Zeit und weist bestimmte Charak- 


teristika auf, die sie von den italischen Geschirren 
dieser Zeit unterscheiden. Die Unterschiede sind 
folgende: 1. Die glänzendere rote Oberfläche, die 
bei frühem Geschirr häufig ist, wird erzeugt durch 
stärkere Verglasung der Fritte (Neumann 
Sprechsaal f. Keram., Glas, Email 1932, nr. 14 
—16). Die gelb und rot ‚marmorierte‘ Oberfläche 
sowie die seltene zitronengelbe Oberfläche einiger 
La Graufesenque-Gefäße wird von Hermet 169 


emplare sind abgebildet und behandelt von O x é 60 —178 behandelt; über die gelbe oder grüne Glasur 


Arret. Rel.-Gef. v. Rhein. Se; X 

Auch am Rhein gab es Töpfereien in augustei- 
scher Zeit. Nachbildungen des Aco-Geschirrs (8. 
0.8.1317) und der Sigillaten wurden in Xanten 
bereits vor der Zeitwende hergestellt (Hagen 
Bonn. Jahrb. CXXII [1912] 343.); eine Gefäß- 
form für den Aco-Becher-Typus mit der Signatur 
[A]TTi wurde in Weisenau gefunden und in 


der Geschirre von St. Remyen-Rollat D éche- 
lette 159. (s. auch May Colchester 304). 
2. Die Fabrikate sind im allgemeinen dicker als 
die besseren italischen. 3. Der Ton weist kenn- 
zeichnende Unterschiede gegenüber dem helleni- 
stischen und italischen auf. 4. Die Gefäße 
zeigen eine charakteristische Formgebung (die 
gebräuchliche Einteilung bei Dragen orff 


RENDITEN. 7 ER > a 


Bonn, Jahrb. XCVI Taf. III. Déche lette 
a. 0. Walters Brit, Mus. Cat. Rom. Pottery. 
Knorr Rottweil 18. Ritterling Hofheim. 
Curle Newstead. Hermet a. O. Stanfield 
Arch. Journ. LXXXVI [1929] 1138.; XCIII [1936] 
101. Zusammenfassung bei Oswald- Pryce 
a. 0.). a) Gefäße mit Reliefverzierung, die mittels 
Formen hergestellt wurde, sind: Kelch Dr. 11 der 
3.—4. Dekade, am besten bei O xé Frühgall. Rel.- 


derra sigiHata 1328 


Namen sind a iu die Gefäßform geschrie- 


ben, besonders in ttelgallien zur Zeit des 
Traian und Hadrian (Os wald Journ. rom. stud. 
XVII 162#.), und einige verzierte Gefäße sind 
einmal in der Gefäßform durch deren Hersteller 
sowie mit einem. anderen Namen auf einer glatten 
Fläche des fertigen Gefäßes gestempelt worden. 
Eingestempelte oder eingravierte Besitzernamen 
sind auch häufig auf den Brenngeräten (z. B. 


Gef. v. Rhein Taf. Iff, (nicht gewöhnlich und 10 Déchelette I Taf. XIV), Stempelpatrizen 


"nicht in La Graufesengue hergestellt, s. Her- 
met 270 und Ox& Bonn. Jahrb, CXL/CXLI 
345f.); Schüssel Dr. 29, sehr geläufig an allen 
Fundstätten des 1. Jhdts. n. Chr.; das zylindrische 
Gefäß Dr. 30, ee gebräuchlich, vom frühen 


das 5. Jhdt. b) Zu den geläufigsten einfachen 
Formen, worunter der Einfachheit halber auch 
solche mit Barbotine-Verzierungen verstanden 
sein sollen, gehören Dr. 24/25, sehr geläufig in 
der Zeit von Tiberius bis Nero; Dr. 15 und 15/17, 
südgallisch, Zeit des Tiberius bis Traian; Dr. 18, 
18/31 und 31, von der Zeit des Tiberius bis zum 
Ende des 2, Jhdts.; Dr. 27, sehr geläufig seit 


(z. B. Fol. Cat. Mus. Fol. 159) und anderen 
Stücken der Töpfer. Die Schrift durchläuft den 
gesamten Bereich von großen deutlichen Buch- 
staben bis zu einem äußerst unleserlichen Misch- 
masch. Ligaturen sind häufig. Die Inschrift kommt 
vor als volle oder abgekürzte Form des Namens des 
Töpfers allein, im Nominativ oder im Genitiv, oder 
mit vorangehendem bzw, folgendem o, of oder of- 
f(icina) oder mit nachgestelltem m bzw. ma(nu). 
Bei spanischen und afrikanischen Stempeln gibt es 
die Formel ez off Flac(ei) usw. Wegen anonymer. 
Grüße (salve tu usw.) vet. Oxé Bonn. Jahrb. 
CXXXIX 94ff. Anonyme Nummernstempel sind 
gleichfalls gefunden worden (s. z. B. Am. Journ. 
Arch. XLI 406f.), und im 2, Jhdt. erscheinen ein- 
fache Rosetten, besonders auf Dr. 46. Etwas 
ganz Ungewöhnliches sind die Stempel des Augen- 
arztes L. Iulins Senex (s. Walters Cat. Rom. 
Pottery Abb. 222 und Behn Röm. Ker. Abb. 13). 


Tiberius, weniger geläufig in der ersten Hälfte 30 6. Neben der charakteristischen Verzierung mit- 


des 2. Jhdts.; Dr. 33, Zeit des Claudius bis zum 
Ende der T. s. (8, Jhdt.); Dr. 35 und 36, mit 
Laubverzierung in Tonschlammtechnik auf dem 
Rande, von Nero bis zum Ende des 2, Jhdts.; 
Dr. 46, 2. Jhdt; Typ Curle 15, hauptsächlich 
2. Jhdt.; Dr. 32, ‚das bevorzugte Geschirr in den 
Befestigungen des germanischen Limes‘, haupt- 
sächlich im östlichen Gallien und besonders in 
Rheinzabern hergestellt, von 180/190 bis zur Zeit 


Constantins; verschiedene Typen von Reibschüs- 40 


seln aus T. s. von der Zeit Neros bis zum 8. Ihdt. 
(seltene Formen bei Stanfield a. O.). Italische 
Vorbilder sind für einige gallische Formen offen- 
sichtlich, während andere sich aus nicht-italischen 
Mustern entwickelten. Der Einfluß syrischer Glä- 
ser a ischer Zeit auf einige Formen ist klar 
(e. z. B. für Form 27 Eisen Glas I 209 und 
Taf. 86), während umgekehrt einige Formen in 
T. s. entsprechende Formen in Glas entstehen 


ließen (z. B. der Zirkusbecher aus Form 30, etwa 50 


aus der Zeit nach 100 n. Chr., s. Kisa Glas im 
Altertume 726ff.). 5. Wenn in Gallien Signaturen 
begegnen, so aind sie gewöhnlich auf die Innen- 
seite des Bodens sowohl der einfachen wie der 
verzierten Gefäße gestempelt, wobei auf Dr. 30 
und 37 bezeichnende Ausnahmen (Maselus, Cob- 
nertus, , Cinnamus, Paternus, Diviztus, 
Satto usw.) auftteten. Die regelmäßige Form des 
inwendigen Stempels ist ein Rechteck mit mar- 


tels Gefäßformen (s. u. S. 1332f.) ist bei einigen 
Typen (einschließlich des britischen Castor-Ge- 
schirrs) Tonschlamm (Barbotine) verwandt, Appli- 
‘qu6-Reliefs, manchmal verbunden mit Laubver- 
zierung in Tonschlammtechnik, wurden von etwa 
100 n. Chr. an angewendet und verdrängten zu 
Lezoux im späten 2. Jhdt. tatsächlich das mittels 
Formen hergestellte Relief; ‚Glasschliff‘-Gravie- 
rungen wurden um 150 in Lezoux und am Rhein 
beliebt. Unter den Töpfern der Argonnen wurde 
etwa 276—300 die Rädehenverzierung (décor à la 
molette) die Regel und setzte sich bis hoch in 
das 5, Jhdt. hinein fort (Unverzagt Alzey; 
T. s. mit Rädchenverzierung. Chenet Rev. ét. 
ane. XXIX 193f.; Pro Alesia n. s. V 18 des S.-A.; 
Bull. Soc. Arch. Champenoise XXI 59f.; Bull. 
Soc. Natural, et Archéol. du Nord de la Meuse' 
1937, 8.8 des S.-A.). Die Technik blieb bis zu den 
schwarzen merowingischen Geschirren erhalten. 
Im folgenden sei die neneste Chronologie der 
T.a. der Provinzen nach Oswald (Index of 
Stamps XIX) mit einigen Ergänzungen wieder- 
gegeben, wobei alle Zeitangaben Näherungswerte 
darstellen (Abb. bei Forrer BHeiligenberg-Itten- 
weiler 752. Oswald-Pryce Taf. I. Knorr- 
Sprater Blickweiler u. Eschweilerhof Taf. 97. 
Zusammenfassende Berichte bei Oswa ld- 
Pryce 10ff.); die in Klammern gesetzten Zahlen 
geben die Anzahl der Töpfer, die ausschließlich an 


kiert rechtwinkligen oder (in früher Zeit) gerun- 60 diesen Plätzen arbeiteten, auf Grund der Unter- 


deten Ecken. Die planta pedis und andere ita- 


lische Formen werden nicht verwendet, mit der - 


Ausnahme, daß die frühesten südgallischen Töp- 
fer für kurze Zeit das doppellinige Rechteck und 
den Kreis mit dem Kranz verwendeten sowie daß 
spätere mittel- und ostgallische Töpfer manchmal 
in der Kreisform signierten (z. B. Sabin.off, 
Reginus . f). Einige, auf der Außenseite stehende 


suchungen von Oswald a, 0.1) an. 


1) Zweifel seinerseits habe ich in dieser Zu- 
sammenstellung unbeachtet gelassen, so ist z. B. 
sein „Lezoux (?})‘ als ein Töpfer von Lezoux mit- 
gezählt. Besonders bezüglich Vichy ist ein großer 
Teil fraglich; anderswo sind die Anteile des Frag- 
lichen kleiner. 


1829 . Terra sigillata 1830 
1. Südgallien (rutenische T. s,) 


Montans (69 15—90 (oder ipat, Oxé Bonn, Jahrb. CXL/ 
La Graufesenque (Oondnlomahee) (246)1) Fe go x é ebd. 340) bis Traian (H erm et 182) 
B | OBa S0085 (Hermet 285/288) 
Ohne genauere Bestimmung (232) D 
2. Spanien 

Tricio (Tritium) nach Ox& 7. Ber. EN l 

a Ea in = Hälfte des 1. Jhdts. (so Serra y Vi- 
en larö; men y a çi 

ite Hälfte des 1. Jhdts. (so Serra y Vi- 

ar l j me lar6; vielleicht zu früh) 
Portugal (2) flavische Zeit (?) 


8. Mittelgallien (arvernische T. s.) 


St. Remy-en-Rollat (s. o. S. 1826) . (9 
Lezoux (Ledosus) (492 
Vichy (Aquae Calidae) (16 
St. Bonnet ; 
Martres-de-Veyre È 
Lubié-La Palisse ee 
Teulon-sur-Allier 


( 
Nouätre (und Le Mougon?) (Touraine)?) G 


nacha isch bis 69/96 


40—120 
80—130 
110-120 
120—160 
120—160 
er al 


4. Ostgallien 


Luxeuil p (5) 
Heiligenberg e 
La Madeleine f 
Aschen-Schönforst (?) 
Baden im Aargau (1) 
Windisch (Vindonissa) > (?) 
Chemery-Faulquemont (Geschirre des 

Satto und Saturninus) ae 
Blickweiler (3 
Trier ( als 
Ittenweiler N ) 
Mandeure (1) 
Lavoye (42) 
Arom 2 (13) 6) 

vocourt 
Rheinzabern (Tabernae Rhenanae) (270) 
Eschweilerhof i 
Les Allieux m 
Pont-des-Rêmes 5 
Altenstadt 2 
Schiltigheim-Straßburg 2 
Jebsheim u 
Sinzig (l 
Pont-des-Quatre-Enfants (?) 
Obne genauere Bestimmung (122) 


1) Oxé erweitert die Liste der bezeugten 
an Ay auf 263, eine Zahl, die 
(Bonn. Jahrb. CXL/; 
ständig ist. i i 

2) Sieben weitere Namen gemeinsam mit La 
Graufesenque. 

3) Boasroi Bull. arch. 1898, 30#. i 

4) Die Daten dieser beiden Töpfer, aber nicht 
der Orte, stammen von Knorr-Sprater 

i iler Taf. 100. . 
a, haben wir jetzt in Ittenweiler 


80—120 
100—130 (so Oswald; 85—165 Forrer 714) 
100—180 
100—... Torri Mayer Germania XVIII 
102. 


100—120 
100—120 


105—135 4) 
105—140 
110—240 
110—130 
110—1380- 
120—200 
120—200 
270—400 
130— 200 
130—160 
180—200 
130—200 
140—150 (Forrer 719) 
150—160 (Forrer 715) 
160—170 (Forrer 720) 7) 
180—200 
270—400 


40 verschiedene Töpfer festgestellt, von denen eine 
auffallend große Zahl erst in Lavoye tätig war und 


/CXLI 879%.) noch unvoll- 60 später in Rheinzabern wieder auftritt‘, Forrer 740. 


6) Die meisten, a as pe ar 
i hören der eren Periode an. 

en 2 715—749 verzeichnet auch Kö- 
nigshofen, Reichshofen und Türkheim (?); er 
bringt starke Zweifel bezüglich Offemont vor und 
lehnt Brumath ab. Anderer Meinung ist K n Orr. 
Über elsässische Keramik s. auch Forrer D'AL- 
sace romaine 113ff. 


ZU01 


Terra sigillata 


5. Britannien 


zweite Hälfte des 2, Jhdts. i 
XVII a) (Hull Germania 


das 2, Jhdt. hindurch (May Colchester 118) 


6. T. s. jenseits des Rheins 


90—100 (Drexel Röm.-germ. Korr.-BL III 91) 


100—120 
120—130 1) 
180—140 
140—200 
160—200 


7. Pannonien 


Colchester (?) 
Castor- und ähnlich -Sigi 

aor na iche Non-Sigillata- s 
Lehen 
Bregenz (1) 
Heddernheim? o 
Beinstein G 
Kräherwald S 
Westerndorf S 
Pettan (Poetovium) (?) 
Siszeg (Siscia 
An (9) 


Viele Töpfer arbeiteten an mehr als ei 
Ort; zu den oben aufgeführten treten hinzu für 
Graufesenque-Montans 15, für La Graufe- 
senque-Banassac 8 für Reinzabern-Heiligenberg 
ni N Rheinzabern-Westerndorf 4, für Lavoye- 
o mes 4, für Heiligenberg-Ittenweiler 6, 30 beiten der Töpfer vo 


für Blickweiler-Eschweilerhof 5 usw 
in Ostgallien und im Rheinland erg 
oiie häufig und in einigen Fällen recht weit: 
ne Ei arbeitete wahrscheinlich in Lavoye 
'tenweiler, Heiligenberg, Rheinzabern, Sinzig und, 
wie sich jetzt zweifellos ergibt (s. Hull a. 0.), 
auch in Colchester; auch andere dehnten ihre 
Tätigkeit über verschiedene Orte aus. So lassen 
sich für Sinzig mehrere zusätzliche Töpfer fest- 


stellen. Ferner ist das Vorhandensein von einigen 40 vielzackige Blatt, de 


Töpfereien, z. B. in Bre i 
ö ien, z. B. genz, bezeugt, - 
leicht sind Signaturen bei ihnen a t ibia a 
wesen. Schließlich hat Oswald je eine all- 
pereina Rubrik für Süd- und Ostgallien, aber 
6 t 1 würden also bei end- 
gültiger Verteilung die Zahlen der Töpfer für die 
ee en und ostgallischen Töpfereien noch 
DiegallischeT.s. Die keramischen Er- 


Antoninenzeit (Oswald Index ätzeiti 
; ‚spätzeitig* 
(Ox& 7. Bericht ir toi ee 


Komm, 13) 
erste Hälfte des 2. Jhdts. 


drittes Viertel des 2, Jhdts. (Kiss Diss. Pann. 


ser. 2 nr. 10 S. 214. 226). 


kleine Vögel und Tiere. Die Töpfe 

i pfer des 2. Jhdts. 
w Lezoux bevorzugten dagegen mythologische 
emen. 2. Die frühen südgallischen Töpfer 
standen in der Tradition des künstlerischen Na- 
turalismus ee Zeit, während die Ar- 
A T von Lezoux eine Graeco- i- 

sierung des gallisch-römischen Fühlens a 
kens widerspiegeln, die Anklänge an hellenistische 
Kulte in der Keramik hervorrief. 3, Zahlreiche 
südgallische Verzierungen setzten italische orna- 
mentale Urbilder fort, so die fortlaufend sich win- 
dende Blattranke (als italisches Urbild eine Oino- 
choe aus Arezzc: Daremb.-Sagl.V Fig. 7386; 
manchmal mit Vögeln, Hasen u. ä. verbunden), 
ie breite, geradlinige Girlande, die Knospe, das 

Te latt, Granatapfel oder der ‚Mohn- 
opf‘, die Eichel, das dachziegelartig gefiederte 
Blatt (besonders claudianischer Zeit) sowie Laub- 
und Blumengehän ; andere ornamentale Entleh- 
nungen italischen Ursprungs waren die Perlschnur- 
und Eierstabeinfassung der Formen 11 und 30 
das Fischblasenornament (Volute), das Stabmuster 
oder die ‚verlängerte Zunge‘ auf Form 29 (unterer 
Fries) und das unten durch Bogen verbundene ‚auf- 
rechte Blatt‘, das sich gelegentlich auf den For- 


zeugnisse spiegeln viele künstlerischen Richtun- 50 men 29 (unterer Fries), 11 und 30 findet: schließ 


gen wider, und so ist die Verzierung ei 
liches Kriterion für die chronologische. Bestim. 
mun mag auch in jüngster Zeit die Chronologi 
S 5 .5. in ihrem Wert von G. Macdonald 
H Pryceu a. (Journ. rom. stud. XXIX und 
rühere Jhgg.) bezweifelt worden sein. Innerhalb 
gewisser Grenzen kann die Verzierung für die Zu- 
weisung anonymer Fragmente an einzelne Töpfer 
entscheidend sein, aber im allgemeinen ist das Ur- 


teil schwieriger als bei italischen Geschirren, die 60 


mittels Formen hergestellt sind, und schwieri 
bei dem Geschirr von La Graufesenque des 1.Ihdie, 
ple bei den späteren Erzeugnissen von Lezoux. 
swald und Pryce 130f. nennen folgende 
miehtige Punkte in der Entwicklung der dekora- 
ven Formen: 1. Die frühe südgallische Deko- 
ann bevorzugt Elemente des zeitgenössischen 
bens, insbesondere des Pflanzenlebens, aber auch 


lich die Verzierung des Randes und d äß- 
mitte durch einen Fries unter ee da 


~ Rollrädchens bei dem Typus 29. Die gallische 


Anwendung all dieser Motive ist rein 

und konventionell. Es gibt in der Frühzeit kaum 
eine einzige Entlehnung aus dem weiten‘ Bereich 
der figürlichen Dekoration in Italien, ausgenoin- 
men die rohen Stücke nr. 39 und 47 bei Oxé 
Frühgall Reliefgefäße v. Rh. 4. Tierische und 
mythologische ‚Darstellungen sowie Genrebilder 
wurden in flavischer Zeit beliebter als zuvor, in- 
dessen hauptsächlich bei den Formen 30 und 37 
Allerdings auch dem mythologischen Formenschatz 
gegenüber ist die Einstellung eine mehr dekora- 


1) ‚Spätantoninisch‘ nach Mitt. über römi 
nr in Heddernheim IV 166 (Dra er dert 
. a). 


1832 


1833 _ Terra sigillata 


tive als erzählerische (die mit Beischriften ver- 
sehenen Szenen aus dem Leben des Herakles und 
Traian von Crucero [La Graufesenque, Zeit des 
Vespasian bis Traian) und anderen — abge- 
bildet bei Déchelette I 214. und Her- 
met Taf, 109 — stellen Ausnahmen dar), und 
es wurden eher hellenistische oder neuattische 
als arretinische Vorbilder verwendet. 5. Etwa 
um das J. 100 n. Chr, beginnen figürliche Themen 


(immer noch dekorativ gehalten) die Komposition 10 


zu beherrschen. Diese Betonung des Figürlichen 
bleibt eines der Hauptmerkmale der Töpferei des 
2, Ihdts., besonders in Lezoux. 6. Der ‚freie Stil‘ 
wurde insbesondere durch Germanus (neronisch- 
flavischer Zeit) in La Graufesenque entwickelt 
und von Biragillus in Banassac, Satto in Ostgal- 
lien und Libertus in Lezoux weitergeführt. Im 
1. Ihdt. begegnet der ‚freie Stil‘ hauptsächlich 
auf Friesen, im 2. Jhdt. füllt er gewöhnlich die 


Terra sigillata 1334 


doxerweise durch einen Mangel an greifbaren 
Kennzeichen charakterisiert ist. Die Verzierung 
ist anmutig und geschmackvoll (Hermet 184), 
und man bewundert gerade in dieser Periode bei 
den südgallischen Töpfern am meisten den Reich- 
tum der dekorativen Erfindung bei der Abwand- 
lung der für diese Zeit charakteristischen pflanz- 
lichen Muster. Auch die große Mehrzahl der er- 
haltenen Reste von La Graufesenque gehört dieser 
Periode an, in welcher dieser Ort in der Keramik 
die unbestrittene Führung im nördlichen Europa 
innehatte und über Narbonne zu Schiff Geschirr 
exportierte, das rings um das Mittelmeer mit den 
italischen Erzeugnissen in Wettbewerb trat. 
Unter Nero (Hermet gibt an, unter Vespasian) 
tritt La Graufesenque in die ‚Periode des Über- 
gangs‘ ein, die zahlreiche charakteristische Kenn- 
zeichen aufweist, vor allem die waagerechte Tei- 
lung der Ranken, Felder, Dreiecke, Medaillons 


gesamte ornamentierte Oberfläche, und im 3. Jhdt. 20 usw.; ferner Streifen mit S-Ornamenten, ‚chasses 


(in Ostgallien) wird er ‚zu einem heterogenen 
Mischmasch zusammenhangloser Stoffe‘, 7. Die 
frühe mittelgallische Dekoration übernahm viel 
von Südgallien, aber die Betonung figürlicher 
Stoffe führte bis zur fast völligen Verdrängung 
des pflanzlichen Ornamentes. 8. Diese figürlichen 
Themen gehen auf Vorbilder der Skulptur und 
Toreutik des Hellenismus und des Neoattizismus, 
die auch die stidgallischen Arbeiten benutzt hat- 


ten, zurück. 9. Die ostgallische Dekoration (die 30 


Formen 80 und 37; die Form 29 nur früh und 
selten) stellt eine Nachahmung sowohl südgal- 
lischer wie mittelgallischer Muster dar und ist 
selten unabhängig oder schöpferisch. ‚Der deka- 
dente Zug dieser Kaa sowohl in der Technik 
wie im Entwurf, ist erschütternd sichtbar, und 
die letzten Ergebnisse der sterbenden Kunst der 
verzierten T. s. werden in den spätesten Erzeug- 
nissen von Rheinzabern und in den Trierer Fa- 
brikaten des 3. Jhdts. gut veranschaulicht.‘ 

Die Form 29 zerfällt in zwei Zonen, die ober- 
halb der Kielkante durch eine von Perlschnüren 
eingefaßte Rundleiste getrennt sind; die obere 
Zone ist oben durch eine weitere Perlschnur ein- 
gefaßt. Über dieser ist ein Rand, der bei den frü- 
heren Stücken schmal und senkrecht ist, bei den 
späteren dagegen breiter und mehr ausladend. Der 
‚primitive Stil‘, der ein der Form 29 eigentüm- 
liches Tasten nach einem dekorativen Gefühl an- 


flabellses‘ usw. (Hermet 185). Eine Anzahl der 
allgemeinen Kennzeichen dieser Periode wurden 
bereits im vorangehenden genannt (Oswald- 
Pryce 69ff.). Die ‚Periode des Verfalles‘ (Zeit 
des Domitian bis Traian) bevorzugte die halb- 
kugelige Form Dr. 37 und die figürliche Verzie- 
rung in Verbindung mit übertriebener Flächen- 
teilung und anderen Merkmalen der Spätzeit. 
Oxé hat die hier verwandte ‚kollektive Methode‘ 
der Einteilung der südgallischen T. s. mit Recht 
kritisiert und die mühsamere ‚individuelle Me- 
thode‘, die von Knorr und ihm selbst verfolgt 
wurde, empfohlen; jede Methode hat indessen ihre 
Vorzüge; während die letztere für ein eindringen- 
des Studium notwendig ist, paßt die erstere 
besser für eine knappe Darstellung, wie sie an 
dieser Stelle gegeben wird. 

Die Form 11, in Südgallien (aber nicht in La 
Graufesenque) sowie versuchsweise in Lezoux her- 


40 gestellt, wurde in der Formgebung italischen 


Mustern nachgebildet und scheint ihre Blütezeit 
in der 4. und 5. Dekade des 1. Jhdts. n. Chr. 
gehabt zu haben. Man hat sie am zahlreichsten 
zwischen Xanten und Bregenz gefunden, ferner 
auch in Hofheim, in Britannien (Oswald- 
Pryce 65), in Spanien (Cazurro Ann. Inst. 
Estud. Catalans 1909/10, 316) und in Frankreich. 
Obwohl manchmal waagerechte Streifen auf ihr 
erscheinen, lag keine Notwendigkeit für eine 


zeigt, wurde von Ox& Bonn. Jahrb. CXL/CXLI 50 Zweizonenteilung vor, und daraus ergab sich eine 


[1936] 346f. abgegrenzt und auf die Zeit von 20 
bis 25 n. Chr. und als der Industrie von Ia 
Graufesenque vorangehend datiert. Die bedeutend- 
sten, mit diesem Stil verbundenen Töpfer sind 
Cadmus und Acutus. Dieser Stil entwickelte sich 
zu dem ‚edlen‘ Typus der J. 25—35 n. Chr., der 
durch ein bestimmteres dekoratives Gefühl und 
andere Einzelheiten, besonders die kleine Ranke 
mit dem stiellosen Doppelblättchen, die große 


größere Freiheit in der Verzierung. Es herrschte, 
wie bei der Form 29, eine starke Neigung zu ge- 
musterter Dekoration, aber das ‚Programm‘-Oedi- 
pus-Gefäß (Oxé Frühgall. Rel.-Gef. v. Rh. 20) 
stellt eine Ausnahme dar. Künstlerisch bedeuten 
diese Gefäße mit ihrem anmutigen S-Profil, hohem 
Fuß und knappen Mustern einen Höhepunkt der 
römischen keramischen Kunst, aber da sie ge- 
wöhnlich unsigniert waren, kennen wir nur den 


flache Wellenranke und den Doppelwedel (O xé 60 Namen des (M. Valerius) Volus(us) als eines ihrer 


ebd.; Frühgall. Rel.-Gef. v. Rhein 4f.) gekenn- 
zeichnet ist. Während dieses Zeitraums begann in 
LaGraufesengque die Herstellung von T. 6., 
und eine Anzahl von frühen Graufesenquer Na- 
men erscheinen auf dem ‚edlen Typ‘. Südgallier. 
und besonders La Graufesenque_ trat danach in 
die ‚Periode des Glanzes‘ ein, die annähernd die 
Zeit des Claudius und Nero ausmacht und para- 


Hersteller. Die verhältnismäßige Seltenheit dieser 
Gefäße und die kurze Frist ihres Vorkommens in 
derselben Zeit, in der sich die südgallische Kera- 
mikindustrie zu dem größten Umfang ihrer Pro- 
duktion erhob, muß sich damit erklären, daß sie 
beim Verpacken und beim Schiffstransport, und 
vielleicht auch beim Brennen, sehr viel Platz be- 
nötigten, wodurch sie sich bei den auf Massen- 
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vta ea Terra sigillata 1386 d die allgemeine indu- besonders in Ostgallien eien, n 

N Ni enen die 5 7 i rmen sin A 

erzeugung eingestellten Fabrikanten kaum beliebt mann, Aber ale dig ponnn es, ren des 2. ns > ries a A aa Bir g m deren Varit i: 

machen konnten. . . 15, 17, 18, 18/31, » 27, 31, 38, Ritt. 8, ‚12 Italien einen solchen Aufschw le „96 99, kannt. Diese er 

Die (zylindrische) Form 30 beginnt etwa gleich- "sowie die verzierten Formen Dr, 11 (selten) und auf Kosten Micher Provider brachte (vgl. 8.142), Töpferzeichen sind an nicht auf demselben 
zeitig mit dem ‚edlen Typ‘ der Form 29, it am 29 her. Die erstere Form des letztgenannten Paa. A een Besonders die Armee machte ihre Rädchenverzierung ers 


i ä i Form hergestellte Deko- 
häufigsten unter Claudius und Nero und hält sich res ist von St. Remy beeinflußt, und die letztere Sakini in den Provinseri; und sogar die Donan. Gefäß Sin tel der tees | 
tationen hatten es nahe durch den Weg über den ra 2 Es Wort ‚Glasschlif‘ beschreibt, sowohl 
i Rostovtzeff weist ferner (S. 145) pes Work. Oih Fig eek 
ge i Schwund der künstlerischen das Ausse! n als auch oinnia TODE 
a a die Verschlechterung des 10 der in das Material einges ge 
Originalität und an einer in Massen produ- die auf Tonwaren im rien dehan og = 
ee Ware für den Haus- (und, Ma ung ke er 
en er hätte hinzufügen können, für den Lager-) Ina Tin bergrit. Diese Eri Verierung me 
er assac und Montans waren die wir T, wenn ee m 
‚I hat i Chr. in Südgallien herrschenden Kon- andere EOT ee 
ur i x jan Zeit in einer Weise, die kaum einen sie wurde auch en iaar His Marieke 
Unterschi Dh La Graufesenque erkennen läßt, volle Sehnpp-amı a a re 
befolgt mo den, zweifellos, weil ein ausgiebiger tionen verwende R e 
Por halwecherl zwischen diesen drei Plätzen 20 weder V-Form Abbildungen iludomiein 
and Thdessen wurden in Banassac die For- IE v Kran a Die fe 

29 und 30 offensichtlich gemieden und, was 256ff. um eher nicht die einzigen Gefäßtypen 
dan ierte Geschirr angeht, erlangte nur die en 72 (kugelförmig) wel Dr. 41 aa 
Form 37 Bedeutung Obwohl einige Töpfer in waren Dee 


. s as ische Entwicklungen 
U SOWON e ibt die kugelig), die beide chronologische ] i 
e diese Gefäße signierten, „bleibt die . Töpferstempel sind selten. 
Mel nn Stattdessen zeigen viele Stücke feststellen m Ber Tonschlamm-Dekoration 


i il der in der.Gefäßform A endune ziemlich 
ve a gr Sprüche wie Ga- wurde, obwohl Ale der Peinzen 
hergestellten is, Remis, Lingonis, Sequa- weit verbreitet war, mandi and awar haapt 
nis) Feliciter, Bonus puer Bona p Ave di 30 EA ahak auf dem Gefäßrande 
m ver, m ti Bibe sächlich fü ae d später 
vina, vom ad Er ka le EI In R bei der- Form Dr. a re “ien ypen 
Buchstaben streifenartig und durch Blätter oder diente sie zu s6 49 und 39 (vgl Ludowici 
ee te getrennt geschrieben sind Curle 11, Dr. 36, Form indessen sowie 
andere on 5 Banassac erzeugte auch a. O.). Bei dieser A und Reibschalen 
A Form 37 in Zonen- A en Ken aparka sollen Darstellungen 

+ R d (in seltenen Fä en z örel Gladiatoren. Jägem u 
gangs-') und Felderstil un te hat die von Tieren, Vögeln, > 2 (an 
Orte, wo die Inschriften ara ee m und e Ki End omie T t. 

W . wiede f . 
SBa ind, verzeichnet; außer- 40 besten v iederbiebet 5 Taf. V); 
vo Elan: a Bl angeführt (dazu und bei Qe wann Nier letzten Zweidrittel 
le Antiochia). Banassac-Geschirr anderer _ ihre Zeit sin 


Beispiele dieser Art 
\ A : f :nach des 2. Jhdts. n. Chr., aber ie halten sich 
fand indessen eine weite Verbreitung: nac i h bereits früher und sie 2 

Be kiihn nach Britannien, Scherschel (O weg mh Mitte des 3. Jhdts. Der Haupterzeu- 


i iefli tiochia hirre war Rhein- 

Mani), Samaria (Pryce brieflich), An gungsort der letztgenannten Geschirre w 

(nneaen Aut). a ange ee aber in Trier und am Niederrhein wurden 
ontans, z 


. A it auch 
sowohl die Form 29 als auch die sie a ee eigene zu 7 a 
Porma 3 und 37 sowie einfache Typen (Déche- in enner n g a Er T T 
ett 129f.). In einigen Fällen bildeten lange 50 Castor in a poea EL EA 
Tarifen die Er na Irene Ger het ar es wurden auch zu in ve 
ind, einen mi fäßform herges n elbst, i ate o 
Tiat iien aut == Form 87 (vielleicht auch auf nem en Überzug aufgelegt oder ge 
29, vgl. Sentenach Mem. Junta Sup. gemalt. a a 
NH 17 S. 20, aus Bilbilis). 4. Von der Applikati ee 
Kaas: re kurz einiges zu dem hinzu, einer Form MRR ne ep 
ir Fe auf die ohne Verwendung von gewesen (s. o. S. 1301. lAa alab b wer 
Gefaßformer hergestellten Verzierungen an T.-s.- Abschnitt über amia pi T re 
ea ea an 
ächli - ) ee i T. a. FEN 
an hen en Li- sondere bei den un, en wir er 
nr i 3 tenförmigen Kerben findet Lezoux, ferner etwa nn A Ai 
BER von‘ E10 Chr bis zur Zeit Constantins Rhonetal und ven t F KT O. SE). 
und verbindet die Italische und die frühe südgal- bildungen bei D a A 
en 3 Praxi : FL 6 , weist f 
Thdts rohe und e Geschirze mit Roulotte. Schmuck ähnlicher, Art wie bei den mit Formen 
An ö -  herges n aß I i E 
mihe da E etnis ea Heina, Verbindung mit Beiwerk in Tonschlamm-Technik, 
Teic ies 


Form 37 abgeben. Kennzeichnend ist ein Eierstab lian Hist. de la Gaule V cap. II—IV; wichtig 
als obere Begrenzung der verzierten Fläche, die ist für unsere ‚Untersuch 


r Zonen auf- dung figürlicher Typen in Metopen und quf freier 
zuteilen (‚Übergangsdekoration‘); es bildete sich 40 Fläche, wie sie bei der Form 37 vorherrschen 


indessen bald eine einzige, freier behandelte de- (Oswald Journ. rom. stud. XX 7), gut ver- 


korierte Fläche wie bei Form 30 heraus. Die deutlichen. Die Metopen sind voneinander durch 
Form 37 ist eharakteristisch für den Niedergang Wellenlinien, wie bei den südgallischen Arbeiten, 
der stidgallischen Industrie, sie ist aber auch oder durch Perlschnüre getrennt. In der ‚dritten 
kennzeichnend für die beste Zeit von Lezoux und 
für die meisten verzierten Arbeiten der gleichen gehen die verzierten Form 
oder folgenden Zeit in Ostgallien, Germanien, 37, Dech. 68), und die e 
ien, Britannien und Pannonien. Da wir 8° auf 17 verschiedene Arten an. Diese Periode, be- 
sehen haben, daß Ostgallien und Germanien nur ‚sonders zur Zeit der Antonine, bedeutet den Höhe- 
wenig, was dekorativ von Bedeutung war, hei- 50 punkt im Handel v 
steuerten, und da Spanien, Pannonien und Bri- essant ist der abgebrannte Laden eines Keramik- 
tannien unten gesondert behandelt werden, wird händler in Aquincum (um 110/130 n. Chr.) mit 


Lezoux war die Stätte einer keramischen wie einfachen Geschirrs der Formen 31 und 33 
Industrie der dritten la Tene-Periode, die in von Aventius, Borillo, Congius, Gippus, Mammius, 
ihren späteren Stadien unter Einfluß der Arbeiten Priseinus (zweimal), Quin( ) 
des Aco-Typs von St, Remy-en-Rollat stand häsz Arch. Ertes. XLIX 33ff.). Die dekorativen 
Wan tier Germania XIX ` 3178 nach Ch. Mittel in dieser Periode sind a) Metopen, die mit 

abre Rev. arch. 1935, 91. Vgl. auch Fabrego Medaillons, Halbmedaillons und Fi ü 
Comptes rendus de !’Union cathol. du Centre XV, sind, b) der ‚freie‘ Stil, c) Arkaden allein oder 
Juli 1933, 30ff.). Daran anschließend wurde T. &. mit Halbmedaillons, d) 
der sog. ‚ersten Periode‘ von Atepomarus, Mio- Ranken, die mit Medaillons od 
marus, Patrecus und anderen in der Zeit von 40 ausgefüllt sind. Diese P l 
bis 75 n. Chr. hergestellt. Die Ausfuhr erstreckte  striert gut die Schilderungen von Rostovtz eff 
sich bis nach England und zum Rhein, aber Ia Gesellsch. u. Wirtsch. im Töm. Kaiserr, (I 136: 
Graufesenque war noch der Hauptlieferant von „So erreichte im 2, Jhdt. der gellische Handel und 
T. s. für die nördlichen Provinzen. Die drei ge- mit ihm Landwirtschaft 


ERE E M. Lolla Slslllalda 


während bei der letztgenannten Gruppe Medail- 
lons verwendet sind, die bisweilen vom Drama, 
vom Zirkus, von der Gegenwartsgeschichte usw. 
sowohl wie von der Mythologie inspiriert sind. 
Bei dieser letzteren Gruppe finden sich auch 
manchmal Inschriften mit erläuternden Namen 
oder sogar Hexameter; dabei geben solche In- 
schriften wie cera Felicis (bzw. Apollinaris, Apol- 
linis) den Namen des Herstellers und das Material 
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der aus Plin. n. h. XXXV 160 und anderen antiken 
Schriftstellern stammt und von spanischen Archäo- 
logen ausgiebig verwandt wird, um T. s. jeder 
Art zu kennzeichnen, ist absolut bedeutungslos.) 
Serra y Vilaró Mem. Junta Sup. Excavac, y 
Antig. nr. 63 (Solsena) 31 setzt diese neue Indu- 
strie in die zweite Hälfte des 1. Jhdts. n., Chr., 
aber die fast ausschließliche Verwendung der 
Form 37 für dekoriertes Geschirr sowie einige 


der ursprünglichen Form an; der das Gefäß selbst 10 andere Überlegungen deuten darauf hin, daß der 


herstellende Töpfer kann eine andere Persom ge- 
wesen sein. Die Gefäße von Lezoux waren ziemlich 
weit verbreitet, die Erzeugnisse der Rhonetal- 
gruppe dagegen blieben fast völlig ‚auf die ört- 
lichen Abnehmer beschränkt; die Gefäße der letz- 
teren Gruppe hatten nicht immer eine rote Glasur 
und verden von Oswald und Pryce als 
Pseudo-T. s. bezeichnet, Ein seltenes Beispiel für 
die Anwendung der Appliqué- und Tonschlamm- 


von Vilaró angegebene terminus post quem 


Dekoration ist ein gallo-römischer Steckkalender 20 und mehr gelblich als bei den gallischen oder ita- 


aus Rottweil (Goessier Germania XII [1928] 1ff.). 

5. Die T. s. mit Rädchenverzierung ist bei 
Oswald-Pryce 231f. behandelt. Fabrikate 
dieser Art sind häufig in Nordgallien, längs des 
Rheins und in Britannien, sie fehlen in Mittel- 


ters Cat. Rom. Pottery in the 
Brit. Mus. 3951. Sumner Ashley Rails. Serra 
y Vilaró Mem. Junta Sup. Excav. y Antig. 104 
S. 68f. und Tafeln. May Colchester and Essex 
Mus. 129f. Mou ret Corp. Vas. Antiqu, France 6 
Coll. Mouret). Rosetten, Dreiecke, Bögen, Kreise, 
Masken und sogar das Labarum sind in den 
waagerechten Rand von Schüsseln und auf die 
Außenwand kugelförmiger oder eine Kielkante 


lischen Erzeugnissen, und die Glasur ist stumpfer 
und weniger gleichmäßig. Es gibt keine zusam- 
menfassende Arbeit über die spanische T. S., einige 
Stilarten der Verzierung sollen aber doch hier 


zelnen kleinen Figuren gefüllt sind. Einige Stücke 
verbinden damit Elemente des vorhergenannten 
Stils (s. Vilar ó ebd. Taf. XL 7 ; Solsona Taf. XI 
20) und scheinen aus jenem hervorzugehen. Roset- 
ten sind häufig. C. Als Dekoration dienen eine 


aufweisender Gefäße ohne die Hilfe von Formen 40 oder mehrere Zonen senkrechter oder diagcnaler 


eingeprägt. Serra y Vilaró und Sumner 
haben nachgewiesen, daß diese Gefäße im 4. Jhdt. 
gebräuchlich sind, entgegen der von Déche. 
lette vertretenen Auffassung (der sich Wal- 
ters anschloß), wonach sie in das 5. und 6. Jhdt. 
gehören; noch underer Meinung ist Mouret 
(S. 12), der sie für gleichzeitig mit dem Graufe- 
senque-Geschirr in Vendres hält. Sie sind dem- 
nach nicht westgotisch wie manchmal Aangenom- 


geriefelter Bätonnets (Abb. bei Vilaró nr, 73 
[Abella] Taf. II—VII). Diese Verzierungen sind 
manchmal mit den vorher erwähnten Kreisen und 


. Rosetten verbunden (s. Taf, IV 7 pnd VIII 8) und 


scheinen aus dem Stil B erwachsen zu sein, 
D. Die Arkadendekoration (s. ebd. Taf. IV 11; 
Solsona Taf. XII 7); sie findet sich verhältnis- 
mäßig selten, E. Eine Verzierung mit größeren 
Kreisen und Bögen (s. Vilaró nr, 111 [Tarra- 


men wurde. Ihre Verwandtschaft mit der T. s. ist 50 gona] Taf. X 6 sowie nr. 104 [Tarragona] 


gering; sie sind gleichzeitig mit und vielleicht 
beeinflußt von dem spätrömischen B-Geschirr 
Ägyptens (s. o. S. 1305). Das Vorherrschen der 
grauen Farbe bei den Stücken von Tarragona und 
der roten Farbe bei den britischen Erzeugnissen 
(s. Oswald-Pryce 288) sowohl wie Unter- 
schiede im Stil, dazu der allgemeine Stand des 
Handels im 4. Jhdt. lassen vermuten, daß dieses 
weitverbreitete Geschirr nicht sämtlich an dem- 
selben Ort hergestellt wurde. 

Die spanische T, s. In der Zeit des 
römischen Imperiums sind die verschiedenen T.-2.- 
Erzeugnisse Italiens und Südgalliens gut vertreten, 
dagegen sind diejenigen Mittelgalliens spürbar sel- 
tener als die der älteren Produktionsstätten. An- 
statt Geschirr aus Lezoux zu importieren, gingen 
jetzt die Spanier daran, ihre eigene T.s. herzu- 
stellen. (Der Ausdruck barro sagunlino indessen, 


Taf. LXXIV 22). Diese Stilform wird als spät 
bezeichnet, aber die Stücke erscheinen technisch 
verhältnismäßig hochstehend und zeigen eine An- 
wendung der unter ‚Stil A' verzeichneten Winkel- 
reihen. F. Im 4. Jhdt. finden wir in dem römisch- 
christlichen Friedhof in "Tarragona das o. S. 1339 
beschriebene signierte Geschirr (s. ebd. Taf, 
LXXII.), das vielleicht in Gallien hergestellt 
wurde, aber gewiß in weitem Umkreis davon an- 


60 zutreffen ist. Das Geschirr ‚spätrömisch A‘ und 


‚spätrömisch B‘ des östlichen Mittelmeers findet 
sich (das erstere selten, das zweite häufig) gleich- 
falls in derselben Nekropole (s. Vilaró nr. 93. 
104. 111. 116) wie auch anderwärts (P&rezde 
Barradas nr. 106 S. 10). Dafür, daß Spanien 
selbst diese beiden Spätstile hervorbrachte, liegen 
keinerlei Beweise vor. 

Einzelheiten: 1. Der Eierstab ist bei der 
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Form 37 sehr selten; 2. dasselbe gilt für die Dar- 
stellung von Menschen; 3. von den sich winden- 
den Ranken Südgalliens findet sich keine Spur; 
4, ebensowenig findet sich eine solche von dem 
mythologischen Repertoire Mittelgalliens; 5. einige 
durchaus nicht-gallische und nicht-italische (und 
wahrscheinlich nicht-iberische) Einflüsse machten 
sich bemerkbar; 6. es gibt eine große Reihe von 
verzierten Bechern (nur unsicherer Zugehörigkeit 
zur T. s.), die in Spanien, Südfrankreich und 10 
Norditalien gefunden worden sind (Fouilles de 


` Belo II 166ff. Taf. XXXI); sie sind wenigstens 


teilweise in Spanien hergestellt und hatten viel- 
leicht einigen Einfluß auf solche Stücke -wie das 
in der Publikation. über Solsona Taf. XIII 4 dar- 
estellte (einen Bericht hierzu demnächst von 
© omfort im Art Bulletin). Die ehronologischen 
Fragen sind noch ungeklärt. Als Erzeugungsorte 
hat Serra y Vilaró Solsona und Abella nach- 
gewiesen; die Töpfer Segitritus und Tetirus arbei- 20 
teten vermutlich in Portugal (s. Oswald Index 
of Stamps); Ox& identifizierte eine Anzahl spa- 
nischer Sigillatafabriken nach ‚Namen, Formen 
und Dekorationsweise und wies sie dem Orte Tricio 
(das alte Tritium) und dem Ende des 1. Jhdts. 
n. Chr. zu (s. o. S. 1329), und die in Itálica und 
anderwärts aufgefundenen Namensstempel weisen 
entweder auf einheimische Fabriken oder auf ein 
gut organisiertes Verteilungssystem, auf Grund 
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übermittelt. Signaturen und andere Inschriften 
sind außerordentlich selten, die bekannte ‚Col- 
chester-Vase‘ ist jedoch irgendwie mit der 
XXX. Legion am Unterrhein verknüpft (s. Wal- 
ters Hist. 544). a un 

Die pannonische T. s. (nicht zu ver- 
wechseln mit dem ‚Pannonischen Geschirr‘, einem 
einfachen grauen, gewöhnlichen Geschirr). Sie 
wurde in Aquincum in der zweiten Hälfte des 
2. Jhdts. n. Chr. hergestellt (e. Kuzsinszky 
Das große röm. Töpferviertel in Aquincum, Budap. 
Regisegei XI). Das große Töpferviertel lieferte den 
Beweis, daß nicht nur Geschirre in T. s., sondern 
auch Applique-Medaillons für Sigillata- wie für 
andere Getae, Kuchenformen, Reibschüsseln, ein- 
fache Gebrauchsgefäße, Lampen, Terrakotten und 
Ziegel hergestellt wurden, Das Material an T. s. 
umfaßt negative Hohlformen für die Herstellung 
von Handstempeln, die Handstempel selbst, Form- 
schüsseln sowie Scherben fertiger Gefäße. Es 
wurde nur verzierte T. s. hergestellt, besonders 
die Form 37, aber auch die Form 30, die mehr 
konisch ist und einen breiteren glatten Rand als 
die älteren gallischen Arten hat, sowie in ‚seltenen Š 
Fällen eine dritte, der Einordnung sich ent-- 
ziehende Art von deckelförmiger Gestalt, Die 
Verzierung besteht aus importierten und ein- 
heimischen Typen des tierischen, menschlichen 
und pflanzlichen Lebens, das kennzeichnendste 


dessen es möglich ist, daß derselbe Name in bedeu- 30 einheimische Muster aber ist die Weinranke; diese 


tenden Mengen an einem einzelnen Orte auftritt. 

Die britannische T. s. In Britannien 
wurde einfache und verzierte T. s. in Colchester 
während der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. n. Chr. 
hergestellt (s. Hulla. O. May Cat, Colchester 
and Essex Mus.). Die Exemplare des ersteren Typs 
tragen die Namen von 20 Töpfern, die früher von 
Oswald (Index of Stamps) in der Hauptsache 
Lezoux zugeteilt wurden; dabei handelt es sich 


‚verlaufen entweder wellenlinienförmig um das 
Gefäß herum, oder sie gehen nach oben und zer- 
legen die Bildfläche in mehrere Felder, in denen 
die Bildertypen verteilt sind.‘ Es lassen sich Ein- 
wirkungen von Lezoux, Rheinzabern, Western- 
dorf und dem Töpfer Satto erkennen, ‚aber nur 
das Schema ist ähnlich, im übrigen ist die Kom- 
position so sinnlos und roh, wie sie nur zu einer 
solchen Zeit möglich ist, welche den vollkomme- 


aber gerade um die Gruppe, von der Öswald40nen Niedergang der Verzierung zeigt.‘ Jedoch 


(S. X) sagt: ‚In einigen Fällen ist das Werk eines 


“ mittelgallischen Töpfers nur in England belegt.‘ 


Die verzierten Gefäßformen und Geschirrscherben 
gehören alle zu den Formen 30 und 37 und sind 
sämtlich unsigniert, lassen sich aber nach stili- 
stischen und technischen Gesichtspunkten in zwei 
Gruppen (A und B) teilen, die 14 Typen aus einer 
Gesamtzahl von 110 gemeinsam haben. Einige 
von diesen kommen aus Lezoux über Blickweiler 


entbehrt die selbständig entwickelte Wellenranke 
keineswegs des Reizes, besonders im Vergleich 
mit einigen gleichzeitigen Erzeugnissen Ostgal- 
liens, Der einzige Name eines Töpfers, den man 
auf Gefäßformen und Scherben gefunden hat, ist 
der des Pacatus, aber auch ein Namensstempel 
des Petilius kam ans Licht, weiter waren Iuliue 
Hilarus, Maximinus, Fabius und andere mit ande- 
ren Seiten der keramischen Produktion von Aquin- 


(keine indessen, die nur der Gruppe A angehören), 50 cum verbunden. In.Osijek (dem alten Mursa) fin- 


jedoch vermutet Hull noch eine andere unbe- 

nte Zwischenstation als Quelle andersartiger 
Einflüsse. RR 

Im 2. Jhdt. n. Chr. erzeugte Britannien auch 
in Castor (dem antiken Durobrivae) und ander- 
weitig ein Geschirr von unterschiedlichen Formen 
aus weißem Ton mit dunkler, schieferfarbiger 
Glasur, das mit reinen Ornamenten, mit Tieren 
oder bisweilen mit menschlichen Figuren bemalt 


den sich Zeugnisse für den Export Aquincums in 
ziemlicher Menge. Aquineum importierte selbst 
Tongeschirr aus La Graufesengue und Banassac 
s. Kuzsinszky Arch. Értes. XL 88ff.), Lezoux 
6 Juhász ebd. XLIX 33f.), Heiligenberg, 
Rheinzabern und Westerndorf [F inály Budap. 
Régiségei IX 75—102 *)]. 


*) Die kürzlich erschienene Arbeit von Kiss 


bzw. in Tonschlammtechnik verziert war (e. Wa l- 60 Laureae Aquine, I [Diss. Pann. ser. 2 nr. 10] 218 


ters Hist. Anc. Pottery II 444. u. 543f.; Cat. 
of the Rom. Pottery in the Brit. Mus. Harcu m 
Am. Journ. Arch. XXIX 277f. May 117f.; Sil- 
chester 107. 290). Die figürlichen Darstellungen 
zeigen Motive der Jagd, des Gladiatorenwesens, 
der Mythologie usw., aber ihre Behandlung ist 
im wesentlichen keltisch und wurde sichtlich von 
den gleichzeitigen rheinischen Gefäßen dorthin 


—228, die in einer hervo: nden stilistischen 
Analyse das Geschirr von Aquincum als das Werk 
zweier Töpfer erweist und die Tätigkeit des Pa- 
catus in chronologische und stilistische Perioden 
im dritten Viertel des 2. Jhdts. n. Chr. aufteilt, 
konnte für das Vorhergehende nicht mehr ver- 
wertet werden, sollte aber hierzu zu Rate gezogen 
werden. $ 
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DieafrikanischeT. s. In Afrika wurde 
T. s., ‚die an arretinisches Geschirr erinnert‘, im 
frühen 3. Jhdt. in El-Aouja und besonders in El 
Djem hergestellt. Literatur: Mus. Alaoui 286 
ar. 206—211 Taf. XLII. Déchelette II 174ff. 
Merlin Bull arch. 1910 CCX. CCXLI; 1912 
CCXV; 1913 CCXVH; 1914 CXLIX—CLII. 
CXCIX-—CCH; 1915 CLXXVU—-CLXXX; 1916 
CXXIV--CXXIX; 1917 CCIX—CCXV; 1918 
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{Avocourt, 4. Jhdt.); ebd. 76ff. (Argonnen); ebd. 
XXII 11ff. (Argonnen, 1. Jhdt., gallo-belgisch). 
Knorr-Sprater Bliekweiler 112f#. Ludo- 
wici Rheinzabern II 151ff.; III 143f. Loescheke 
Trier. Heimatbl. I [1922] 5ff. (Speicher: Non- 
Sigillaten), Kuzsinsz Aquincum 25—71; 
408. Hull a. O. (Colehester). Mayer Germania 
XVII 102. (Aachen-Schönforst). Fabre Rev. 
arch. 1935, 91ff. (Lezoux). Welter Chémery 


CLXXIV—CLXXXUI; 1920 CXVIII—CXIX, 21 10 (angekündigt, vorläufig s. Delort Ann. Soc. 


—28. Cagnat-Chapot Manuel d’Arch. rom. 
11 4578. Rostovtzeff Gesellsch. u. Wirtseh. i. 
röm. Kaiserreich II Taf. 51. Holwerda Laat- 

iek. en rom. Gebruicksaardewerk ... te Leiden. 

ie Mitteilungen erstrecken sich in der Haupt- 
sache auf verziertes Geschirr. Es wurde in einigen 
charakteristischen neuen. Typen hergestellt, dia ent- 
weder nur die Verwendung von Applique-Schmuck 
zuließen oder erforderlich machten, daß das Gefäß 


d’Hist. et d’Arch. de Lorraine 1985). Allgemeinere 
Behandlungen bei Déchelette II 885ff. und 
Walters Hist, Ane. Pottery II 443ff. (einschl 
der britischen Brennöfen). DieÖfen sind rechteckig 


oder rund bis ns (in Autry-Lavoye. 
ie Ru 


auch ‚en coeur allongé); ndöfen waren mit 
einer Kuppel überwölbt, während die rechteckigen 
Öfen, oben offen gewesen sein dürften; alle hatten 
einen längeren oder kürzeren Schürhals. Man nimmt 


mit Hilfe von wenigstens zwei getrennten Form- 20 weitgehend an, daß in Ostgallien die rechteckigen 


schüsseln in Teilen, die man später zusammen- 
fügte, hergestellt wurde: eine sehr seltene Tech- 
nik der T.-s.-Fabrikation (vgl. Oswald-Pryce 
275, Sabini M. aus flavischer Zeit). Den Haupt- 
wert legte man auf Gefäße zum Gießen, die ge- 
wöhnlich mit einem oder zwei Bandhenkeln ver- 
sehen sind, mehr als auf Schalen, Schüsseln, Tel- 
ler usw. Die Figurentypen werden oft (auch auf 

pen) wiederholt; sie sind nah verwandt mit 


Öfen für Ziegel und die Rundöfen für Gefäße 
bestimmt waren, und Forrer vermutet, daß die 
ovalen möglicherweise ‚zu Versuchen oder zur 
Herstellung von Glasur dienten‘. Fabre jedoch 
nterscheidet scharf, entschieden und überzeugend 
zwischen den ‚fours à cuire‘ (rechteckig) und den 
‚fours à vernir‘ (rund oder leicht oval, und es 
darf angenommen werden, daß die umfangreichere 
Produktion in Lezoux zu einer größeren Speziali- 


dem mythologischen Stil Mittelgalliens, aber die 30 sierung der Verfahren als in Heiligenberg führte. 


Arbeiten haben in Zeichnung und Komposition 
wenig Reiz. Häufig ist bei den Appliqus-Arbeiten 
die glatte Oberfläche durch aufrechtstehende 
Palmblätter in Felder geteilt; manchmal liegt ein 
Bogen über dem so geschaffenen Feld, das ge- 
wöhnlich mit einer kleinen Menschen- oder Tier- 
figur gefüllt ist. Eine Amphora dieses Stils wurde 
in Gelsdorf gefunden (s. Jahn Bonn. Jahrb. 
XXXIII/IV [1863] 229, Taf. IT .Dechelette 


Forrer und Sprater haben kunstvolle Sy- 
steme rekonstruiert, wonach die Wärme mehr 
durch als in die Brennkammer geleitet wurde, 
wobei sie die aufgefundenen Standringe aus Ton, 
die Rohrbefestigungen, Zwischenlager, Rohrver- 
dichtungen, Abschlußzapfen usw. als Beweis- 
material benutzten. Andere Funde zeigen, daß die 
Wärme auch durch vertikale Kanäle, die in die 
Wand eingebaut waren und sich oben in einem 


a. O.), und mehrere Beispiele afrikanischer Arbeit 40 Kamin vereinigten, hindurchgeleitet wurde. In 


stammen aus Cypern (s. Myres Cesnola Coll. 
ar. 985 usw.). Aufgesetzte Figuren kommen auf 
der Innenseite von Tellern und Schüsseln vor (ein 
ähnliches Beispiel aus Rom behandelt Vis- 
conti Bull. Comm. I 117ff. und eine Gruppe 
aus Spanien Paris Fouilles de Belo. II 165£.). 
Die mittels Formen hergestellten Verzierungen 
umfassen Stabmuster, unregelmäßig verteilte Fi- 

n, sich windende Weinranken usw. auf Ge 


Lezoux machte man sich offensichtlich weniger 
Sorge darum, daß die Flammen während des 
Brennens nicht die Gefäße erfaßten (vgl. auch 
die gallo-belgischen Öfen der Argonnen); wenig- 
stens sagt Fabre kein Wort von den eben- 
erwähnten kleinen Zusatzeinrichtungen, und seine 
eigene Rekonstruktion des Brennprozesses macht 
kunstvolle Einrichtungen unnötig. Es ist daher 
sehr zu überlegen, ob man für Lezoux einen 


äßen aller Art, einschließlich von olvordas, deren 50 Rückschluß aus dem ziehen soll, was in Heiligen- 


Hals oder unterer Teil manchmal einen Menschen- 
kopf darstellt. Inschriften kommen auf afrikani- 
scher T.s. häufig vor, etwa Telegeni nika, Tau- 
risei nika, Sinemali nika, Pentasi nika u. dgl. in 
tabella ansata oder Hersteller-Signaturen, unter 
denen die Inschrift ez of [N Javigi auf den mittels 
Formen angefertigten Gefäßen und Lampen am 
geläufigsten ist. 

Zur Figlina in den Provinzen; 
allgemeine wirtschaftliche Fra-6 
gen. Die erschöpfendste Darstellung der techni- 
schen Fragen ist die von Forrer Heiligenberg 
Ittenweiler. Für einzelne Orte s. v. Hefner 
Oberbayr. Arch. XXII (Westerndorf). Bers u- 
Goessler-Paret Fundber. aus Schwaben 
XIX 119%. (Weil, Walheim, Welzheim: Non-Si- 
gillaten). Chenet Pro Alesia n. s. V (Autry- 
Lavoye); Bull. soc. arch. Champenoise XXI 477. 


berg üblich war, obwohl auch in Lezoux (von 
Plique) genau wie in Heiligenberg, Lavoye, 
Chémery usw. singförmige Brenaständer und 
Lappenständer, die dazu dienten, die Gefäße beim 
Brennen voneinander zu trennen, gefunden wur- 
den (die Lezoux-Funde enthält die Oswald-Margi- 
dunum. im University College zu Not- 


ung e 
tingham) und obwohl Heiligenberg wenigstens 


teilweise von Lezoux aus ‚kolonisiert‘ wurde. Die 


0 Abmessungen der Öfen sind verschieden, aber die 


runden und hufeisenförmigen sind im allgemeinen 
aleiner als die rechteckigen — der innere Durch- 
messer be manchmal kaum mehr als 1 m 
(für St, Bonnet vgl Bertrand Bull Soc. Emul 
de l'Allier IX [1901] 114i.) — und in Lezoux 
sind sie auch merklich seltener. 

Obwohl zweifellos einige Töpfer über private 
Öfen verfügten, die allein ihnen zum Brennen 
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{sowohl des Tons wie der Glasur) dienten, ist es 
doch selbstverständlich, daß 1. im allgemeinen 
mehrere Töpfer sich in die Benutzung desselben 
Ofens teilten (diese Tatsache hat nichts zu tun 
mit den zahlreichen Partnerschaften, die durch 
Stempel bezeugt sind: s. Oswald Index of 
Stamps S. IX. H ermet 275f.). 2. Umgekehrt 
benutzte in Lezoux derselbe Töpfer auch häufig 
verschiedene Öfen zur Herstellung der Glasur. 
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3. In Heiligenberg kam es vor, daß derselbe Ofen 10 


für verschiedene Zwecke (z. B. für T. s, und für 
Ziegel) benutzt wurde. Die Beziehungen zwischen 
den einzelnen Persönlichkeiten, die mit den gro- 
ßen Produktionszentren -verbunden eind, waren 
zu ungeregelt und zu verwickelt, als daß sie mit 
unseren gegenwärtigen Kenntnissen genau ana- 
lysiert werden könnten. So nimmt beispielsweise 

abre an, daß die Spezialisierung in Lezoux 
daraus entstand, daß nur eine begrenzte Zahl von 


einigen wenigen Töpfern das Geheimnis der glän- 20 Felix catili - 


zenden roten Glasur kannte, und daß die meisten 
selbständigen Töpfermeister das letzte "Brennen 
ihrer Gesehirre diesen Wenigen übertrugen. Das 
kann richtig sein, aber es ist genau so gut mög- 
lich, daß dieses sowie andere Beispiele der Spe- 
zialisierung nur das unvermeidliche bnis einer 
keramischen Produktion von Weltbedeutung wa- 
ren, wodurch auch noch auf anderen Gebieten, so 
für den Bau besonderer Öfen, für die Versorgung 
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verlorene Sgraffiti wurden (Fabre brieflich) in 
Lezoux von Plique aufgefunden. In La Graufe- 
senque gibt es über 40 solcher Sgraffti, die auf 
die Zeit von 40—50 n. Chr. (O xé) oder 40—60 
n. Chr. (Hermet) datiert werden können und 
in rutenisch-lateinischem Patois geschrieben sind. 
Ein Dipy Beispiel (Hermet nr. 8. Oxé 


nr. 22) mit der Signatur of Casti lautet: 
tusos! pinpetog? 
canastii 8 = CCC-Cotu(tos)® 
Masuetos S = CXL 
Cotutos == CCCL 
eti morta == CCCXL 
; mortari S = COCXXV 
Albano Moretoclatoa Secut gan S [=ë . 
pedali XXC 
vinari CXX 
eatili - Summaco3 MMƏCC 
MMMCCL$ 
Masueta - paraxidi MM ` 
Tritos - paraxidi - MMMCM 
acitabli IX = 
Masclos - paraxidi B 
catili °C 


Die Gesamtsumme der in dieser Liste zusammen- 
gestellten Gefäße beläuft sich auf 23 205, dazu 
kommt noch die unbestimmte Zahl von pannae 


mit Heizmaterial, um die Waren in gutem Zu- 30 des Albanos, Moretoclatos und Secu( ). 


stand pünktlich abzuliefern usw., eine weitere 
Spezialisierung notwendig wurde. Oder Fabre 
verbindet mit der Tatsache, daß dieselbe Signatur 
in verschiedenen Brennöfen auftaucht, die Ver- 
mutung, daß die Werkstätten aus praktischen 
Gründen in der Nachbarschaft der Öfen sich be- 
funden haben müssen, und folgert daraus, daB 
die Arbeiter, indem sie ihre Monogrammstempel 
mit sich trugen, von einer Werkstatt zur anderen 
geschickt wurden; eine weitere Folge 
nahme, daß dieses Wechseln des Arbeitsplatzes 
von einer höheren Autorität angeordnet wurde, 
die nur eine Stelle des Staates gewesen sein könne. 
Eine andere Annahme ist diejenige Forrers, 
daß das Heiligenberger Geschirr dureh hausie- 
rende Händler, die mit ihren Wagen den Limes 
hinauf- und hinunterzogen, vertrieben wurde; je- 
doch läßt sich diese Vorstell auf die T.-.- 
Industrie der Provinzen in ihrer Gesamtheit nicht 


Oxé meint: ‚Es sind die Kontrollverzeich- 


“nisse der Aufseher; sie zählen die noch unge- 
“ brannten Gefäße auf, welche die Töpfer zum 


Brennen an einem bestimmten Termin bei den 
Öfen abgeliefert hatten. Die große Mehrzahl der 
Listen läßt eine planmäßige Verteilung der ein- 
zelnen Gefäßsorten an bestimmte Arbeiter er- 
kennen; diese Töpfer gehören zweifellos dem- 
selben Betrieb (officina) an und sind wahrschein- 


ist die An- 40 lich Sklaven oder Hörige‘, wobei die officina 


selbst durch den üblichen Namensstempel auf 
dem Teller angegeben ist. Gummerus führt 
Gründe an, um die letztgenannte Ansicht zurück- 
zuweisen und vermutet, daß die Angaben der 
Dokumente ‚die Anteile einiger assoziierter Fabri- 
kanten an der nach einem gemeinsamen Plan 


` organisierten Produktion‘ darstellen; dieser seiner 


Meinung haben sich jetzt Hermet und Gre- 
nier angeschlossen, nur daß der erstere nicht 


anwenden. Es waren keine reisenden Hökers- 50 an ein regelrechtes ‚Kartell‘ denken möchte. 


leute mit Karren aus Gallien und Germanien, die 
die antoninische Grenzwehr mit ihren 'Geschirren 
ausstatteten oder Verträge für Frachten von T. e. 
schlossen, die auf der Höhe von Etaples oder auf 
dem Pudding Pan Rock gefunden wurden, oder 
Inschriften ob merces recte conservalas (CIL XIII 
8793) errichteten (vgl. Aubin Bonn. Jahrb. 
CXXX 218.). DR u 
Weitere Zeugnisse finden sich in den verschie- 


denen Töpferrechnungen, die, auf Teller einge- 60 liens e 


Grenier geht indessen noch weiter als Gum- 
merus und spricht sehr überzeugend von einer 
Produktionsgemeinschaft modernen Stils, die von 
den cassidani, deren Namen gelegentlich sowohl 
als exekutive wie als produzierende Mitglieder der 
Gemeinschaft erscheinen, geleitet wurde. Jeden- 
falls haben wir hier ein erstaunliches Beispiel 
freiwilliger Zusammenarbeit großen Stils, das den 
gewaltigen Erfolg der keramischen Industrie Gal- 
ären hilft. Ob dieses Verfahren der Zu- 


kratzt, besonders in La Graufesenque entdeckt sammenarbeit aus Italien importiert ist, worauf 


wurden. Vgl. hierzu Oxé Bonn. Jahrb. CXXX 
89—99 mit Transkriptionen. Delort Ann. Soc. 
d’Hist. et d’Arch. de Lorraine 1935, 48f. Gum- 
merus Soc. Se. Fennicae Comment. Hum. Litt. 
II 3 S. 1—21. Hermet La Graufesenque 291 
—355 mit Abb. Grenier bei Frank Econ. 
Survey of Anc. Rome III 557ff. Ähnliche, jetzt 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


1) incertae significationis. 

2) quintus. SN R 
3) nomina figulorum primo loco scribi oportuit. 
4) societas trium virorum. 

5) ‚ungefähr 1000° coniecit O x é. 

6) hunc versum omiserunt Hermet et Ox é. 
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man aus den ähnlichen wirtschaftlichen Erfolgen 
der italischen Töpfer schließen könnte, oder ob 
es eine Erfindung der Rutener selbst ist, steht 
dahin (Grenier in. der Festschr. Oxé 88 ist 
der Meinung, daß zum mindesten die Tätigkeit 
von Nicht-Sklaven auf einer gallischen Tradition 
beruht). Auf jeden Fall scheint, während das arre- 
tinische Ostrakon CIL XI 6702, 1 ziemlich klar 
mit der Sklaven-Theorie Ox&s übereinstimmt 
und nicht für eine Vereinigung freier Töpfermei- 
ster zeugt, die. Scherbe aus Montans CIL XIII 
10017, 46 ziemlich dieselbe Praxis wie in La 
Graufesenque, wie immer geartet diese war, 
widerzuspiegeln. Grenier verallgemeinert wei- 
ter das kooperative System auf Lezoux und Ost- 
gallien, indem er darauf’ hinweist, daß sich in 
en Argonnen die gleichen Formschüsseln und 
Signaturen an 5—6 km voneinander entfernten 
Brennöfen finden, und annimmt, daß die Massen- 
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artigen Nachfrage, daß die Aufträge nicht mehr 
erfüllt werden konnten, und wie entsprechende 
Preisschwankungen sich ergaben. 

“Wenn man Britannien als Analogie heran- 
ziehen darf, so trug der negotiator das Risiko des 
Verlustes, es kann aber die für den Handel 
über Land und den zu Schiff verschieden ge- 
wesen sein. Ein lebendiges Bild des Frachtwagen- 
und Frachtschifftransports in Gallien gibt Jul- 


10 lian Kap. III—IV, in neuerer Zeit eingehender 


Grenier Manuel d’Arch. gallo-rom. VI (II) 
2 Bde., 1984. (Für den Transport von keramischen 
Erzeugnissen zu Schiff auf dem Tarn und der Ga- 
ronne nach Bordeaux sowie für die Belieferung 
des Mittelmeers von Béziers (?) und Narbonne 
aus vgl Blanchet Congrès arch. de Fr. 1937, 
Figeac-Rodez; für den Versand von Lezoux aus 
vgl. Plique Exped. des poteries rom. par lAl- 
lier et la Loire 1887 [war mir nicht zugänglich]). 


wanderungen eher Wanderungen der Gesellschaf- 20 Wir finden Geschirr aus La Graufesenque von Vo- 


ten als der einzelnen Töpfer waren, Zu anderen 
Folgerungen kommt jedoch Dragendorff 
Mitt. über röm. Funde in Heddernheim IV 163f.: 
‚Wir lernen gerade neuerdings immer mehr, daß 
in der Tat dieselben Töpfer in Rheinzabern und 
im rechtsrheinischen Land gearbeitet haben, sei 
es nun, daß Filialen der Töpferei dort gegründet 
sind, sei es, daß Arbeiter von einer Töpferei zur 
anderen zogen.‘ 


lubilis .in Africa Tingitana bis nach Olbia zer- 
streut und haben ein erstaunliches Beispiel von 
Banassac-Geschirr (Suarad, Zeit des Domitian bis 
Hadrian?) in Zvenyhorod südöstlich von Lwow, 
wo auch die Signatur des Cintusm(us) aus Ost- 
gallien (hadrianisch-antoninischer Zeit) und eine 
Anzahl anderer einfacher and verzierter Gefäß- 
scherben gefunden wurde. Dieselbe Gegend liefert 
allgemein zahlreiche römische Münzen bis zur 


Aber ob nun die Gefäße immer, po wgentieki 80 Zeit des Commodus und besonders viele aus der 
t 


oder niemals ‚kooperativ‘ hergestellt wurden, 
sicher wurden sie irgendwie zu Schiffsladungen 
zusammengefaßt und über große Entfernungen 

liefert, Wir haben bereits Bezug genommen auf 
en Vorrat von Lezoux-Geschirr in Aquincum 
(Arch. Értes. XLIX 33ff.) sowie auf die berühmte 
Kiste aus La Graufesenque in Pompeii (Journ. 
rom. stud. IV 26ff.), die Arbeiten des Mommo 
(von ihm stammen mehr als ein Drittel der Ge- 


Zeit des Antoninus Pius, auch nimmt man einen 
Karawanenweg ‚längs des Dnjestr-Flusses in nord- 
westlicher Richtung bis Zvenyhorod, wo er nach 
Norden abbog und so nach Wolhynien gelangte‘, 
an (Pasternak Nowowidkriti rimski pamjatki 
z Gapitini i Wopini). Aus Lezoux stammende 
Arbeiten des Cinnamus (aus traianisch-antoni- 
nischer Zeit) wurden in Klein-Fließ- bei Lubigu 
in Ostpreußen entdeckt (CIL XII 10036, 77; 8 


samtmenge), Vitalis, Manduillus, Rufinus, Patri- 40 auch 78). Ostgallische Erzeugnisse sind in Sad- 


cius, Secundus?, Monticus, Memor, Modestus und 
anderer enthält. Wenn die Analogie des negotia- 
tor eretarius Britannicianus (CIL XIII 8798) all- 
geb anwendbar wäre, könnten wir annehmen, 

Agenten von den entfernt liegenden Bezirken 
die Töpfereizentren besuchten und die von ihnen 
gekaufte Ware nach Hause zurück an Töpferwerk- 
stätten wie Wroxeter und Corbridge lieferten. 
(In umgekehrtem Sinne wird das feign von 


Jullian 325 aufgefaßt.) Aber Britannien stellt 50 


einen Sonderfall dar. Es ist wahrscheinlicher, daß 
ein italischer negotiator aus Neapel oder aus 
Pompeii selbst am Kai eine Sendung von einem 
narbonensischen Schiffskapitän erwarb, obwohl er 
natürlich vorher den Kapitän aufgefordert haben 
kann, sie zu bringen. Ein negoliator in Rom 
würde sich mit dem Kapitän direkt oder indirekt 
über das Büro der Nerbonenses hinter dem Thea- 
ter in Ostia in Verbindung gesetzt haben (s. Not. 


towo nahe Rypin zwischen der Weichsel und der 
Südgrenze Östpreußens (s. Antoniewicz 
Księga Pamistkowa Demetrykiewieza 1930, 311 
—317) und in Goszezyno, südlich von Warschau 
(s. Antoniewicz Rev. arch. XIX 295ff.) ge- 
funden worden. Die Reihe dieser Fundorte stellt 
die östliche Grenze des Vordringens der T. s. dar, 
soweit es bezeugt ist. Indessen liegen Geschirr- 
scherben an manchen günstigen Stellen, z. B., wo 
Flüsse sich vereinigen, im nichtrömischen Ger- 
manien (s. Křížek T. s. in der Slowakei). Die 
T. s. fand dort, indem sie vom Limesgebiet und 
von anderen Richtungen her vordrang, eine weite 
Verbreitung; sie gehört im allgemeinen dem 
2. Jhdt. an außer einem Exemplar der Form 29 
aus Vippachedelhausen (bei Weimar; s. Dra- 
gendorff Ztschr. f. Ethno. XXXVIII 369f. 
CIL XIII 10036). Schließlich wurde eine Signa- 
tur des Comitialis von Rheinzabern in Vallöby 


d. scav. 1913, 134). Ohne Zweifel gab es in Nar- 60auf Seeland gefunden (CIL XIII 10036, 44). 


bonne ein Büro, das die Lieferungen vermittelte, 
wo der Kapitän seine Käufe tätigte, ohne daß wir 
auf etwas dergleichen wie unsere ‚Warenmärkte‘ 
und ‚Warenbörsen‘ zu schließen brauchen, Bei 
jeder Industrie so großen Umfangs wie der von 
La Graufesenque oder Lezoux können wir uns 
denken, wie ein Dumping infolge von Überpro- 
duktion an Geschirr abwechselte mit einer der- 


Macdonald nimmt an, daß in Britannien 
‚die Ausstatt; der Festungskantinen in den 
Händen irgendeiner zentralen Behörde lag‘, aber 
er gesteht seine völlige Unkenntnis hinsichtlich 
der Art, wie das technisch gehandhabt wurde 
(Journ. rom. stud. XXV 197), und im Grunde 
müssen wir fast die gleiche Unkenntnis hinsicht- 
lich der zivilen Versorgung zugeben und können 


1349 Terra sigillata 


nur auf die Inschriften hinweisen, in denen Kauf. 
leute vorkommen, die mit Keramik (das ist nicht: 
T. s.) handelten: CIL III 5833 (Augsburg). XIII 
1906 (Lyon). 2083 (Lyon). 4836 (Metz). 6336 

ttenburg, 225 n. Chr.). 6524 (Lorch). 7588 

iesbaden). 8224? (Köln). 8350 (Köln). 8798 

iddelburg). Die Händler scheinen gute Erfolge 
gehabt zu haben und in ziemlich großem Ausmaß 
tätig gewesen zu sein; in einem Falle war der 
negotiator ein Legionsveteran. 


Wir haben gesehen, wie ursprünglich die west- 
lichen Provinzen von Italien mit T. s. beliefert 


wurden und wie dem Vordringen der Legionen 
nach Norden die figuli in einem respektvollen 
Abstand der Zeit und des Raumes folgten. So. 
lange als Arezzo, die Po-Ebene, die rutenische 
Zone, die arvernische Zone, die belgische Zone, 
die helvetisch-tribokisch-treverische Zone und die 
germanisch-rätische Limeszone jeweils (als ‚Etap- 
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stätte uud deren Verhältnis zu den bisherigen 
Löhnen in Rechnung gestellt haben. 

Während nun die Industrie von Zone zu Zone 
vorrückte, ließ sie gleichzeitig stets wachsende 
Gebiete hinter sich zurück, denen sie sich im all- 
gemeinen nur noch wenig zuwandte. Während 
Italien so weiterhin den Nahen Osten versorgte, 
zeigen Süd- und Mittelgallien verhältnismäßig 
wenig Interesse für den Handel über das Meer: 
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10 nach Osten (Antiochia ausgenommen); während 


La Graufesenque weiterhin Italien und Spanien 
versorgt, läßt sich das von Lezoux kaum sagen; 
und während die Erzeugnisse von Lezoux in Gallia 
Narbonensis in bescheidenem Maße Absatz finden, 
trifft das für ostgallische Geschirre nicht zu. Es ist, 
als wenn die moderne, von England angeregte 
Baumwoll-Textilindustrie im Fernen Osten ver- 
suchen würde, ebensowohl England zu versorgen 
wie den einheimischen Markt, dem zu dienen sie 


pengebiet‘) hinter der Linie der vorrückenden 20 dorthin ging; theoretisch könnte sie es, aber in 


oder auch stillstehenden Romanisierung (eine 
Karte dieses Vorrückens bei Forrer eiligen- 
berg-Ittenweiler 752) lagen, so lange dauerte ihre 
Blütezeit, sobald aber eine jede von ihnen hinter 
dem vorrückenden Römertum weiter zurückblieb, 
machte sie einem anderen @renzstreifen Platz, 
bis zu den letzten, uns gegenwärtig bekannten 
Ausläufern an der Donau in Aquincum, im Nor- 
den in Colchester, im Süden in El-Aouja und im 


Südwesten in Portugal oder zum mindesten auf 30 Mustern, die von griechischen Han 


der iberischen Halbinsel. Wir haben auch ge- 
sehen, wie die T. s. des Nahen Ostens unter der 
politischen Herrschaft und der keramischen Be- 
einflussung der Römer weiterbestand. Im Westen 
zum mindesten gingen Romanisierung und Ver- 
wendung der T. s. Hand in Hand; die einhei- 
mische Zivilbevölkerung übernahm die. Gewohn- 
heit von den militärischen oder zivilen römischen 
Einwanderern. Die immer länger werdenden, mit 


Wirklichket tut sie es nicht; ebensowenig tat es 
die antike 'T.-».-Industrie. Entweder fiel es den 
Töpfern von Lezoux und den nnen nicht ein, 
sich an die Märkte Italiens und Afrikas zu wenden, 
oder, wenn sie es taten, hatte das italische Käufer- 
publikum der Zeit des Traian, Hadrian, der Anto- 
nine und der Severe an den angebotenen Erzeug- 
nissen kein Interesse. Mit jedem Schritt, um den 
sich die T.-s.-Produktion von den rg 

i werkern in 
Halien hergestellt worden waren, entfernt, wer- 
den Stil und Technik roher, während das H- 
ständige künstlerische Gefühl so verschieden- 
artige, neue Ausdrucksmittel und -formem ent- 
wickelt wie die Appliqué-Geschirre des Rhone- 
tals, die Tonschlamm-Dekorationen von Rhein- 
zabern und die anthropomorphen Gefäße in Afrika. 
Einige dieser Ausdrucksformen waren bloße Spie- 
lereien, andere, wie die Rädchenverzierung, er- 


Kastellen gespiekten Grenzen und die wachsenden 40 wiesen sich als dauerhaftere Moden. und wirkten 


Absatzgebiete hinter ihnen verlangten Massenpro- 
duktion und die par Romana schuf das Vertrauen 
auf die Beständigkeit entfernt liegender Märkte 
und sicheren Transportes zu ihnen. ‚Der TT 
folgte der Fahne‘ oder ging ihr in einigen n 
se voran (hinsichtlich Londons s. Oswald 
und Pryce Archaeologia LXXVIII 73ff.). Kfi- 
žek (T. s. in der Slowakei 58) faßt jedoch die 
Dinge zu eng, wenn er meint, daß allein schon 


mit dem Glas, dem beliebten und schönen Kon- 
kurrenten der Keramik, zusammen, um die 

lität und Quantität der traditionellen T. s. hinab- 
zudrücken. 

Außer diesen Konkurrenten hatte die T. s. 
noch heimtückischere Feinde. Die Erschöpfung 
der Rohmaterialien, insbesondere der Holzvorräte, 
war schließlich ebenso unvermeidlich wie das Be- 
streben einheimischer Töpfer, die besseren im- 


die Hoffnung auf günstigere Absatzbedingungen 50 portierten Geschirse durch billigere Erzeugni 


in entfernten Provinzen die Wanderungen der 
Töpfer erklärt. 

Wir wissen nicht, ob Sklaven (wie in Italien) 
oder Freie in den Fabriken Galliens arbeiteten. 
Fabre (brieflich) schließt aus der Armut der 
Gräber in Lezoux und dem Fehlen von Anzeichen 
für Luxus und Wohlstand (s. o. S. 1315) sowie in 
Übereinstimmung mit seiner Theorie einer staat- 
lichen Kontrolle, daß es in der Regel Sklaven 


die ‚gerade so gut‘ waren, nachzuahmen. Ferner, 
als das Imperium aufhörte sich auszudehnen, ging 
die Nach! Gar urtek, oi can m r 
Zwang zur Höc ns m Zuge der poli- 
tischen Entwicklung zerfiel dann die Produktion 
immer mehr. Sir James Frazer nennt daher 
mit Recht die hadrianisch-antoninische Zeit ‚den 
indischen Sommer der antiken Welt‘; dieses Wort 
paßt auf die große, aber nur zeitweilige und 


oder eine Art von Halbsklaven waren, Die meisten 60 scheinbare Blüte der T.-s.-Industrie des 2. Jhdtes. 


anderen Verfasser sınd der Meinung, im Wider- 
spruch zu Jullian Hist. de la Gaule V Silff., 
daß die Arbeit von Freien geleistet wurde {s. bes. 
Grenier in der Fesischr. Oxe 84f.), auf alle 
Fälle aber können die Arheitskräfte, besonders an 
den größten Produktions. 'ätten, nicht teuer ge- 
wesen sein, und die wandernden Töpfer müssen 
jeweils die Arbeitslöhne an der neuen Arbeits- 


Wenn wir uns vergegenwärtigen, wie die Mode 
des rotglasierten schönen Tafelgeschirrs römischen 
Stils die westliche Welt dure A Feng uns 

leichzeitig daran erinnern, ganz mein 
daneben iire von rein örtlicher, oder besser 
gesagt ‚regionaler‘ (der Ausdruck 
stammt von Waagé) entweder fortbestanden 
oder neu auftauchten. Daher ‚könnte man sagen, 


AUL Toila MEUL 


daß 95—99 %/, der in Britannien gefundenen Ton- 
geschirre britannisches Erzeugnis sind, obwohl 
dies nicht der Eindruck sein würde, den man aus 
Grabungsberiehten und aus den Museen gewinnt‘ 
(Collingwood bei Frank Econ. Survey HI 
101), und ähnlich liegen die Dinge beim Limes 
(Saalburg-Jahrb. VIII 61—129). Betreffs eines 
parallelen spanischen Fabrikats vgl. Fouilles de 
Belo II Taf. XXXI; betreffs eines asiatischen Fa- 
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Aufsatz von Sir George Macdonald ‚Dating 
Value of Samian Ware‘ (Journ. rom. stud. XXV 
187—200) unschätzbar. als Vorbeugungs- und 
Gegenmittel gegen übermäßiges Selbstvertrauen 
der Spezialisten. 4. Die antike T. s. hat als An- 
reiz für zahlreiche moderne Keramikkünstler ge- 
wirkt, die mit verschiedenem Erfolg versucht 
haben, das Geheimnis der Glasur wiederzugewin- 
nen und zuweilen es kaufmännisch auszuwerten 


brikats in Alişar Hüyük, das dem samischen Ge--10 (zuletzt Schwarz Berg- u. Hüttenmänn. Jahrb. 


schirr parallel läuft oder von ihm abgeleitet ist, 
s. o. S. 1305. Oder es kommt vor, daß ein unter- 
gegangener einheimischer Stil in der Zeit des 
Niedergangs der T.s. eine Auferstehung erlebt, 
wie z. B. die Rädchenverzierung Ostgalliens. So- 
gar in Italien waren gewöhnliche Geschirre wahr- 
scheinlich viel häufiger als man allgemein an- 
nimmt. Collingwoods Warnung gilt in wei- 
terem Umfang als nur für Britannien, denn man 
muß annehmen, daß die T. s. stets teurer war als 
das billigste Geschirr; ein Teil der Bevölkerung 
konnte immer ein in technischer Hinsicht so 
feines Geschirr, wie es die T. s. meistens ist, nicht 
erschwingen. Man braucht nur an die Orte zu 
denken, wo man es findet: nicht nur in den Ba- 
racken der Soldaten, sondern auch im Landhaus 
des Horaz; in den Villen von Boscoreale und Pom- 
peii und im Palast des Nero in Subiaco, Man 
findet es in Gräbern der Mittelklasse, und für 


LXXXIV [1986] 128f£; s. auch Neumann 
Sprechsaal f. Keramik, Glas u. Email 1932 nr.14-16). 

Die hauptsächlichsten T.-s.-Sammlungen 
in Europa und Afrika sind bekannt. Fast jedes 
einheimische Museum besitzt einige Stücke und 


viele haben große Sehausammlungen. In Nord-. 


amerika gibt es zahlreiche große und kleine Samm- 
lungen. Bei einigen ist ihr Besitz im wesentlichen 
veröffentlicht, bei anderen ist die Kenntnis des- 


20 sen, was sie enthalten, bloß zufällig und beiläufig. 


Zu den’ letztgenannten gehören als wichtigste 
Sammlungen die des Metropolitan Museum of Art 
in New York (mit zahlreichen arretinischen Form- 
schüsseln und Gefäßen sowie fast der gesamten 
Greau-Sammlung) und die des Royal Ontario Mu- 
seum in Toronto (hauptsächlich gallisches Ge- 
sehirr von britannischen Fundstätten enthaltend). 
Eine knappe Übersicht über die amerikanischen 
Sammlungen gab der Verfasser im August 1939 


Martial stellte ein vas Arrelinum ein durchaus 30 auf dem VI. Internat. Kongreß f Archäologie zu 


denkbares dropdenzov dar. Wenn es zerbrach, 
schien ein T.-s.-Gefäß nicht selten einer Reparatur 
mit Bleikläimmern wert, z. B. in Rheinzabern (s. 
Ludowici II 169), in London (s. Gentleman’s 
Magazine XIX [1843] 191), in Margidunum 
(Form 30, von Cinnamus verfertigt, mit 14 Nie- 
ten; Oswald brieflich), in Lisieux (Form 37 
mit vier Bronzeklammern; s. Bull. Monum. XXXII 
[1866] 634#.). 


Berlin (vgl, wenn erschienen, den Kongreß- 
bericht). [Howard Comfort.] 
Thana, wohl illyrische Quellgottheit, die in 
Verbindung mit Vidasus auf mehreren Aren aus 
Topusko in Kroatien auftritt, Die Lesung Tiana, 
wie sie Bd, VI A S.761 und Myth. Lex. V 930 


-auf Grund von CIL III 10819 gegeben wird, 


wird jetzt durch zwei neue, im Dezember 1936 
beim sog. Spiegelbade in Topusko gefundene 


Die Frage, ob die T.-s.-Herstellung in Lezoux 40 Aren (Hoffiller-Saria Antike Inschriften 


das ganze Jahr hindurch’ andauerte, wird von 
Fabre erörtert; er meint, daß die Bauart der 
Werkstätten und die klimatischen Verhältnisse 
während des Winters nicht viel Arbeit zuließen 
(s. Rev. arch. 1935, 92). 

Der Wert der T. s. ist in der Hauptsache 
ein vierfacher: 1. Asthetisch gesehen besitzt das 
beste dekorierte Geschirr einen nicht geringen 
Reiz. Das zeigen klar sowohl die arretinischen 


aus Jugoslawien nr. 516 und 517) richtig gestellt, 
die beide deutlich Vidaso et Thanae (mit Ligatur 
von T und H) zeigen. Die Ligatur war bei der 
schlechter erhaltenen Ara CIL III 10819 nicht 
erkenntlich (vgl. die Abb. bei Hoffiller- 
Saria 235 nr.518). Die ursprüngliche Lesung 
der heute verschollenen Inschrift CIL III 3941 
war also richtig. [B. Saria.] 
Themistokleia, 'Theokleia, delphische Apol- 


Arbeiten des Cerdo und Nicephorus M. Perenni 50.lonpriesterin, von der Pythagoras nach Aristo- 


wie auch ein großer Teil der südgallischen 
Geschirre der Formen 11, 29 und 30 aus vor- 
flavischer Zeit. 2, Die T. s. dient als ein deut- 
liches Kennzeichen für römische Einwirkungen 
industrieller, wirtschaftlicher, kultureller und po- 
litischer Art. Man braucht nur die allgemeinen 
Darstellungen zu Rate zu ziehen, um zu sehen, 
wie in weitem Umfange und manchmal in un- 
verantwortlicher Weise die T. s. als Zeugnis her- 


xenos bei Diog. Laert. VIII 8 u. 21 tà isiora 
trõv ðv doyuarwv übernommen haben soll. 
Bei Diog. Laert. VIII 8 geben die Hss. zapà 
Ozworoxkelas tis adeApäs, ebenso Suid. s8. 
IIvdaydgas, wo sie Ocoxieia heißt. Dies wird je- 
doch korrigiert durch Diog. Laert. VIII 21 zao& 
ts èv Aelpois und durch Porph. vit. Pyth. 41, 
wo dieselbe Priesterin Aristokleia heißt. Danach 
kann kein Zweifel darūber sein, daß die Ge- 


angezogen wird. 3. Ganz besonders stellt sie 60 schichte in den Kreis jener Legenden gehört, die 


einen chronologischen Hinweis von ungewöhn- 
lichem Werte für den Ausgräber und Historiker 
dar. Durch die Verknüpfung der Ergebnisse von 
zahlreichen, sich überdeekenden datierbaren Fun- 
den und Fundstätten sowie durch die Benutzung 
der Zeugnisse einer typologischen Weiterentwick- 
lung sind Resultate von ermutigender Genauigkeit 
erzielt worden. Aus eben diesem Grunde ist der 


Pythagoras und seine Lehre in engste Verbindung 
mit dem Apollonkult bringen. [K. v. Fritz] 
S. 1804 zum Art. Theodoridas: 

2) T. von Sikyon wurde zusammen mit seinem 
Landsmann Sositeles und mit Lykortas von Me- 
galopolis als sachlicher Gesandter 188 v. Chr. 
zu Ptolemaios V. von Ägypten geschickt. Vgl. 
ausführlich Bd. XIII S. 2386f. A. Bouché- 


1853 Theodotos 


Leclercq Histoire des Lagides I (1906) 394. 
II (1906) 22. [Fritz Heichelheim.] 
S. 1965, 63 zum Art, Theodotos: ? 
65) Münzstempelschneider in Klazomenai 
Ioniae, signiert um 350 v. Chr. ein Tetradrach- 
mon — Apollonkopf von vorne, Rs. Schwan mit 
ausgebreiteten Flügeln — mit der vollen Signa- 
tur 9EOAOTOZ EIIOEI im Felde links neben 
dem Kopf, was sonst nur noch einmal in dieser 


Vollständigkeit bei Neuantos in Kydonia vor- 10 


kommt. Von dieser außerordentlich kostbaren 
‘Münze haben sich sechs Exemplare mit einem 
Durehschnittsgewicht von 16,99 g erhalten, drei 
mit dem Beamtennamen Pytheos von strengerem 
Stil (Berlin, Jameson [stempelgleich] und Samm- 
lung Warren) und etwas entwickelter, wie schon 
in dem Exemplar Warren, drei Exemplare mit 
dem Namen des Mandronar (Berlin, Paris, Lon- 
don). Stempelgleich sind hier die Vorderseiten 


Berlin-Paris und die Rs. Paris-London. Es exi- 20 


stieren somit von dem Tetradrachmon des Theo- 
dotos insgesamt vier Vorderstempel und vier Rs.- 
Stempel. Alle Exemplare sind abgebildet bei: 
Jameson L'oeuvre de Theodote,.Rev. Num. X 
(1906) 249M.; T. X, 1—6. [H. E. Bauer.] 
5. 2037, 5 zum Art. Theomnestos: 

18) Einer der für die Hippiatrika exzerpierten 
griechischen Veterinärschriftsteller, nennt Apsyr- 
tus mit Namen, und zwar so, daß sich das Zitat 
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rührte. Die dort angefertigte Übersetzung des 
Buches wurde von Ibn abi Hazm verwertet, den 
dann Ibn al-Awwam benutzt hat. So ist Theo- 
mnest als wichtiger Vermittler antiker Veterinär- 
medizin an das Mittelalter anzusehen. Literatur; 
Corp. Hipp. Graee. II praef. IX. Oder Veteri- 
närhist, Jahrbuch I 48—50. Björck Zum Cor- 
pus Hippiatricorum Graecorum, Diss. Uppsala 
1932. [Karl Hoppe.] 
S. 2037 zum Art. Theon: g 
1a) Sohn des Philiskos, von Aigai (bei 
Phokaia?) erscheint in IG XI 4, 1042 = Durr- 
bach Choix d‘inser. de Délos nr. 26 als hoher 
Offizier des Ptolemaios Philadelphus und als Pro- 
xenos des Nesiotenbundes. [Fritz Heichelheim.] . 
S. 2171 zum Art. Theophrastos: 

3) Von Eresos: Schüler des Aristoteles; sein 
Nachfolger in der Vorstandschaft des Peripatos. 

Inhaltsübersicht: 

L Literaturverzeichnis. II. 1. Vita. 2. Testa- 
ment. 3, Schriftenverzeichnis. 4. Überlieferungs- 
geschichte. III. Die Schriften. a) Vorbemerkung. 
1. Logik und Topik. 2. Metaphysik. 3. Natur- 
lehre: a) Physik; b) Psychologie, Physiologie, Pa- 
thologie,; e) Meteorologie) Mineralogie und Ver- 
wandtes; d) Tierlehre; e) Pflanzenlehre. 4. Ethik, 
religiöse Ethik, Politik, Ökonomik: a) Ethik und 
Charaktere; b) æ. eöceßelas; c) Politik; d) Öko- 
nomik. 5. Rhetorik, Poetik, Musik: a) Rhetorik, 


nicht als Glossem ausscheiden läßt; man ist also 30 Poetik; b) Musik. 6. Sammelschriften: a) Philo- 


berechtigt, auch an den Stellen, die inhaltlich 
engste Verwandtschaft mit dem Apsyrtustext zei- 
gen, direkte Abhängigkeit von jenem anzuneh- 
men. Dadurch ensteht eine von Björck hervor- 
gehobene chronologische Schwierigkeit. Th. er- 
zählt, wie er einen Kaiser, der im strengsten 
Winter von Carnuntum aus zu seiner Hochzeit 
nach Italien eilte, auf seinem Ritt über die Iuli- 
schen Alpen als Freund begleitet habe. Dieser 


Kaiser kann nur Licinius gewesen sein, der im 40 


Februar 313 die Schwester Konstantins d. Gr, in 
Mailand ehelichte. Nun nahm Apsyrtus nach eige- 
ner Aussage in der Dedikation seines Werkes als 
Militärveterinär an Konstantins Sarmatenfeldzug 
(832—334) teil. Mithin kann die Veröffentlichung 
seines Buches frühestens in die zweite Hälfte der 
dreißiger Jahre fallen, das Erscheinen der Schrift 
des Theomnest also entsprechend später. Dieser 
müßte folglich damals schon recht alt gewesen 


sophie und ihre Geschichte; b) Probleme und Vor- 
träge; ¢) Briefe, 7. Atakta. 8. Pseud.-Aristotelica. 
IV. Schlußwort, 1. und 2. Beurteilung. 3. Form. 
4. Nachwirken. 5, Aufgaben. 

IL. Literatur. Ich stelle hier die nach Ver- 
fassern alphabetisch geordneten Titel einiger 
Bücher zusammen, die an verschiedenen Stellen 
wiederholt zitiert werden. Die übrige Literatur 
jeweils am betreffenden Platze. 

a) Ausgaben, 

Joh. G. Schneider Thi Eresii opera IV, 
Lpz. 1818—1821. F, Wimmer Thi Eresii opera 
quae supersunt- omnia (mit Fragmenten und der 
Metaphrase des Priscianus Lydus) I—III, Lpz. 1854 
—1862. Ältere Ausgaben s. nr. I 38e. — Cha- 
raktere: s. nr. HI 4C. — Einzelnes: Oov 
zepi zvods ed. A. Gerceke Progr., Greifsw. 1896. 
Th. Metaphysics ed. Ross-Fobes Oxf. 1929. 
Aristoph. Byz. Suppl. Aristot. I 1, Excerptor, Con- 


sein. Indessen liegt es doch immer im Bereich 50 stant. de nat. anim. libri duo ed. Sp. Lam bros 1889. 


der Möglichkeit, daß auch ein Bejahrter noch ein- 
mal zur Feder greift. Vielleicht schrieb ‚der ge- 
lehrteste der Veterinäre‘, wie ihn Björck nennt, 
gerade in bewußtem Gegensatz zu seinem Vor- 
gänger, was ja gar nicht ausschließt, daß er ihn 
zuweilen auch wieder plünderte. — Als charakte- 
ristisch für Theomnest hebt Björck hervor die 
Übernahme umfangreicher Auszüge aus nament- 
lieh angeführten Quellschriftstellern, seine Vor- 


b) Bücherund Abhandlungen. 

v. Arnim Arius Didymus S.-Ber. Akad. 
Wien 204, 3 (1926). Aubert-Wimmer Ari- 
stoteles’ Tierkunde I. II, Lpz. 1868. Baum- 
stark Aristoteles bei den Syrern I, Lpz. 1900. 
Bickel Diatribe in Senecae philos. fragmenta T, 
Lpz. 1915. Bignone L’Aristotele perduto e la 
formazione filosofica di Epicuro I. II, Firenze 1936. 
Brandis Handbuch d. Gesch. d. Griech. Röm. 


liebe für Krankheitsdefinitionen, sein Bekenntnis 60 Philosophie, Berl. 1860, IH 1, 250ff. Bretzi 


zur dogmatisehen Viersäftelehre, die Verwendung 
festgeprägter Kunstausdrücke aus der Humen- 
medizin. Vielleicht war es dieser wissenschaft- 
liche Firnis, der den Arabern das Werk wertvoll 
erscheinen ließ. Björck hat die glänzende Ent- 
deekung gemacht, daß man in Hunain ibn Ishaks 
Schule eine Sammlung unter Theomnests Namen 
besaß, deren Hauptstock jedenfalls von ihm her- 


Botan. Forsch. des Alexander-Zuges, Lpz. 1903. 
Burnet The Ethics of Aristotle, Lond. 1900. 
Chaignet Histoire de la psychologie des 
Grecs I, Paris 1887. Diels Doxographi Graeci, 
Berl. 1879. Dirlmeier Die Oikeiosis-Lehre T.” 
Philol. Suppl. XXX 1, 1937. Gru mach Physis 
und Agathon in der alten Stoa, Problemata 6, 
Berl. 1932. Hindenlang Sprachì. Unters. 
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3 belegt, Uber diese Lebens- 
ESE md schlug seine chrono- II 11, 1. IV 16, ; 
m T A ee ei undtis Ttor A DR, TAs mE mai 
ech di Erwähnung des Archon Nikodoros, die bereits in Assos. z erg 
Ian 5 hre der Stadt 440 geglichen war. Der Platon noch gehört häl T r nicht für sehr 
mih dte Zeitpunkt ist 314/18; vgl Bd. XVII Athen a a ne in Grand eins 
349 (Kirchner). Eine spnchronistische Liste wahrscheinlich; ich. sche inea Brand, Mae 
lien ne bern und römischer Jahre ist Schulzeit bei Platon aeit als 18jähriger in 
auch benutzt n h. XXXII 118, wo wieder von 371/70 geboren — se konnte. Viel zu weit- 
aia E A nsol Mdov die Rede ist. Der die Akademie PET A n Berg 
T. auf ann ulos gehört ins J. 315/14, vgl. Art. 10 gehende Vermatuneen l T ne vet. 
eh ws Bd. S. 588. Die Jahreszahl bei schen en ht uns Anakunftüber 
Pi Mus ist zu 439 der Stadt zu verbessern In „u. 8. 1468. Da, ii e tieken Sklaven und. 
iden Fällen ergibt die Addition als Epochenjahr den Besitz T. int d Barvermögen zur Zeit des 
dr Sudgendüng 8. Die moderno Zety Gi; dodh in das Barvera tgan mu Zeit dea 
AEN gonna np ya pm Tea Dan 
wie die Zeitangaben in IV aus der Chronik Apol. ander tion des Demeieits v. Phaleron ermög- 
Bun ee eg > 6 hr. VII in Verbin. ‚licht, v. wilseon ss As A na 
Aa nit Gell XIII 5 bestimmt auf Ol. 114, 3 20 derlicher Zufall will, IS 588). Die Schulvor- 
== 82221. Der Tod des Ar. gehört in die zweite Theophrast Abarahar T., als Ar. sich nach Chal- 
Hälfte 322, womit der Amtsantritt T. bestimmt standschaft ü hatte: Diog. Laert, 36 OL 114 
ist. Gestorben ist T, Ol. 123 = 28885 Irg. 72. kis ae Tezohy Apollod fra. 12/73. Die 
Fit T3 über Stratons Amtsantritt zeigt, dab os == kdote, dio sich daran keftete, ba Gell. XII 5, 
ih um das erste oder zweite Jahr der Ol. ge- en des Ar. über ihn und Kallisthanes 
handelt hat, also 288/87 oder 287/86 in Betracht = 39 wie Platon über Ar. und Xenokrates, 
k t. Die Lebensdauer von 85 Jahren, die gegen- 0g. 99, iker Theopomp und Ephoros. T. ist furt. 
über der absurden Angabe in der unechten Praet. Isokrates über tliche Stifter des peripatetischen 
GerCharaktere (s.u.8.1508) die einzig wahrschein- _ stisch der E 5 Wilamawiti ig, 
lich ist (wohl aus Apollod.) führt auf 372/71 oder 30 Thiasos ET: Unterricht und sein Verhältnis zur 
371770 Geburtsjahr. Herkunft aus Eresos auf 267. Über T. hrlich und gründlich M. 
Lab De N “des Vaters Melantas gesichert Rhetorik sehr E E Über die 
ei Testament; Melantas hatte einen Bru- Schmid nn ian (Vor. und Nachmittags- 
ka Taon. dessen Söhne Melantas und Pankreon Unterrichts- a EES. Dies wird ae 
hießen Das Familienvermögen, en Eren, r re a u ET galten, vel. Diop Lae r 
iden. , scheint nicht unerhebli A : ichni öv a'f’, womi 
ana oixoı ndvra. Der er EN eg banken 4 = P ren 
E Tue heben dh eb ne wohin: . Zur ee E 
Seondouo. Vielfache Erwähnung dieser Anekdote; 40 omde a, der Ye Röse Ar Pa, 1788. Die 
een 2 a Cie. Orat. 62. Quintil X 1, 83. schrieben wird; wel . A Karen Diog. Br 
an praef. 29. Ammonios de gan mE: 8 DER neuplatonischen Kommentaren sieht 
Salielte be wei von Br i s dis hi i 251 in T. den siegen Seiler Aal, At. Pone 
ne aa miearde Diag SE Tyrtamos (== mv- eigene Sehüleraahl via lles 11% 2.807 Anm. 4 
use Minea Käseschneider) von È. Maass Rh. angegeben, more 2 inmögliche Dilemma avf- 
Mus. LXXV (1926) 354. Auf Hermipp führte die das meines Erac jeicher Zeit gewesen 
Fabel” zurück Virt, die. 38, 2. Über die stellt, ob sie en etwa zu gleiche: Zeit geweren 
T ana a Theophorennamen wie seien. Obwohl Bignon ? oa een 
Moglichkeit, Rn 1160 akt i (66 ‚auch Brink Art Peripatos o, 
Mitte A siles. Gen £ Volkskunde XVI (1914) 8. E en o V Ata 
188. Ei Lösung g der Frage des Namenswechsels ei eere aea sein. Es ist unzweifelhaft eine 
int bia jetzt nicht gefunden; es A nn nr bene ak i Gesamtzahl. Zahlreich sind 
aare a E Be er da dr Fa 
richt: og. 1. ' : wesen, wie die E rung Fk N 
he x ee raten m SE tien k virt. 6 und de se ipso laud. 17) ó &xelvov yogòs 
und Ar. Aus x 


i i è avupmrdregos zeigt. Zu seinen 
i i wie Echekrati- uelbav ó dus ô y ; nn 
a ee Bien Sie II 43. 44,1. Schülern hat wohl a Be 
Das mag tait Jem Aufenthalt des Ar. in Mytilene 60 gehört, zu dessen Gunsten T. i Demetrios inter 
Are en e enp aus ; zusammen- venierte. v. Wilamowitz g- 2 
nach seinem Assos 


i i ö des T. 

ä L Jaeger Ar. 116. Von einem ‚zeit- Arkesilaos unter a en 
een % Fan er Ar. Philosophie‘ mit Bi- Diog. Laert. IV 29. T Din n De 
er ht wohl zu weit. Aufent- Arzt Erasistratos wir E a E 
gnone zu reden, gel it Ar. gesichert, wenn auch Schülerschaft des ar er Ka Wop nn 
An een ungewiß ist. Besitz eines a, a r ai Hann LRIV 11929) 
ee rn Ser Bien re 78, 1. Über den Sklaven Pompylos Myronian bei 


ee ken (Yıita) 6 


zu T.’ botanischen ‚Schriften, Diss, Argent. XIV Rückkehr, Bestrafung des Sophokles. Namens- 
2, 1910. 0. Kirchner Die botan, Schriften des änderung: Tyrtamos — Theophrastos: podoswç Be- 
T, v. Eresos, Jahrb. f. Philol. Suppl. VII, 1874,  orioov, Nikomachos: Zowrıxös. Dictum des Ar. 
Knögel Der Peripatet. Ariston v. Keos bei Phi-  Z&os -æīnzoç durch Demetrios (untergeordnet dem 
lodem, Lpz. 1933. acoby Apollodors Chronik Gesichtspunkt der drodoyy. Apophthegmata. 
ilol. Unters. 16, Berl. 1902. W, J aeger Ari- 3, Lebensende, letzte Worte, Ehrung durch die 
stoles, Berl. 1923. Joachim De Thi libris m. Athener, Am Schluß ein Zusatz aus Favorinus, 
t&wr, Diss. Bonn 1892, Leo Die griech.-röm. Benutzung der Sänfte in hohem Alter, aus Her- 
Biographie, Lpz. 1901. Maier Die Syllogistik mippos, (per Eeuırzov: also hat ihn Diog. 
des Aristoteles II 1, Tübingen 1900, Meursius10 Laert. nieht benutzt). Folgt Schriften-Index, Te- 
Opera IV, Florentiae 174117638, E. H. F. stament, Zusatz am Schluß: Erasistratos habe ihn 
Meyer Gesch. d. Botanik I, Königsb. 1854. gehört: Die Vita als geschlossener Körper mit 
Mittelhaus De Plutarchi praecept. gerend, einigen Zusätzen ist ohne weiteres deutlich. 
rei publ., Dissertation Berl. 1911. Münzer Schema der Peripatetiker-Biographie (Leo Bio- 
Beiträge zur Quellenkritik des Plinius, Berl. 1897. graphie 78, 1248. 176). Zugrunde liegt ohne 
| Petersen T? Charaktere, Lpz. 1859. Prac eh- Zweifel Hermippos, der über T, schrieb. Er ist 
E tor Geschichte der griechischen Philoso hie? nicht unmittelbar benutzt; es scheint, wie die 
: I, Berl. 1926. Prantl Gesch. der Logik im Straton-Vita ergibt, daß Diog. Laert. die Testa- 
mente nicht aus Hermippos nehmen konnte, 

hardt Parmenides, Bonn 1916. E, Reitzen.20 sondern anderswoher bezog; vgl. unten. Der 
i stein T. bei Epikur und Lukrez Orient u. Schriften-Index ruht auf der Grundi 
“ Antike II, Heidelb. 1924. Rose Aristoteles Pseud- doch ist er daher nicht i 
epigraphus, Lpz. 1863. M. Schmidt Commen- Diog. Laert. zum Text machte: 41 für eine Ein- 
tatio de Tho rhetore, Halle 1839. Senn Die Ent- zelheit (Sänfte), die wohl von. Diog. Laert.’ un- 

| wicklung d. biolog. Forschungsmethode in der mittelbarem Gewährsmann übergangen war, Fa- 
Antike usw., Aarau 1933 (Veröffentl. d. schweiz. vorinus zitiert, der sich auf Hermipp berief, der 

Gesellschaft f, Gesch. d. Medizin VIH). Solm. seinerseits auf Arkesilaos von Pitane in seinen 

sen Die Entwicklung d. Aristot, Logik u. Rhe- Mitteilungen an Lakydes von Kyrene verwies; 

torik N. Philol. Unters. IV 1929. Sprengel vgl Capelle Bd. XII S. 534 und Art. Arke. 

T? Naturgesch. der Gewächse I, TI, Altona 1822. 30 silaos 19. Diog. Laert. 36 xvapíws vids aus 
Stratton Thus and the Greck physiological Athenodoros èy dydsn mepındaov, vgl. Bd. II 

psychology, Lond. 1917. Stroux De Thi virtu- S. 2045 Nr.20. Zeller III“ 1, 607 Anm. und 

tibus dicendi, Lpz. 1912. Tren delenburg 652 Anm, 1. Diog. Laert. 36 doölos Quldoogpos. 

Histor. Beiträge zur griech. Philosophie III 1867. Pompylos xaðá gm 


Unters. VII, Berl. 1929. v, Wilamowitz An- geschichten; Zitate aus ihm lediglich bei Diog. 


og. 
tigonos von Karystos, Berl, 1881. Zeller Philo- Laert, Seine Schrift hier und IV 64 zitiert. Die 
sophie d. Griechen IIs 2, Lpz, 1879. 


stos (Die griechische Medizin und die Schule dee Philosophen als Sklaven: Xenokrates, Pompylos, 
Aristoteles) . Mys X 1,3*). Die ungefähre Zeit bestimmt sich 

I. 1. Vita Lebensumständ e. durch den Eigennamen, der vor2. Jhdt. n. Chr.kaum 

Quellen. Nicht in Betracht kommt Steph. denkbar ist. Diog. Laert. 36 T. Lehrer des Menan- 
Byz. s, Eresos. Auch Suidas II nr. 199, 701, 21ff, der aus Pamphila im 32. Buch der Hypomnemata, 
Adler aus Hesych liefert gegenüber Diog. Laert. Schon bei Hermippos werden vorgekommen sein 
nichts wesentlich neues. Das Referat ist stark ge-. V 37 das Zitat aus dem Brief an Phanias und 39 
kürzt, so auch das Schrift>nverzeichnis, das einiges die Geschiehte von der 


graphien der 
wesentlichen Einzelheit. Praktisch ist die Vita Schulhäupter des alten Peripatos (Ar., T., Straton, 


bei Diog. Laert. V 2 nicht nur die Haupt-, son- Lykon) verfaßt; die Vermutung stammt von 
dern die einzige Quelle mitsamt ihren kostbaren Gercke, vgl. Jacoby Apollod. 328 und 
Zutaten, dem Schriftenindex 42—50 und dem Te- Knögel 76. Zu den Biographien gehörten 
stament 51—57. Die eigentliche Vita umfaßt auch Testament und wahrscheinlich Schriften- 
36—41 und gliedert sich in drei Abschnitte. verzeichnis, Auch Dicta scheinen vorgekom- 
1. Name, Herkunft (Zusatz: xvap£as vidc), Leh- 60 men zu sein: vgl. Plut. Demosth. 10. Ein 
rer, Schulhaupt, Datum (Zusatz doülos Yıldsopos), antiker Zeitansatz für T. kehrt an verschiedenen 
2. Charakter und Würdigung (Zusatz: Lehrer des Stellen bei Plin, n. h. wieder: III 57. XOHI 101. 
Menander); Würdigung: angesehen bei Kassan- XV 1. XVI 144; besprochen von Münzer Quel- 
dros, Ptolemaios, bei den Athenern (Klage des lenkritik des Plin. 338#f. Die Hauptstelle ist II 57, 
Hagnonides); 2000 Schüler, Briefstelle aus dem wo das Zitat des Archon Nikodoros C. PL I 19, 5 
Brief an Phanias. Der Zusammenhang vorher und zu einer Zeitbestimmung benutzt ist. Plinius 
der Zusammenhang nachher ist unsicher, s. weiter 


unten. Auswanderung, Antrag des Sophokles; *) Vgl. Macrobius Saturn. I, XI 41—45. 


suug Z4UCUPRLASLOS 
Diog. Laert. 36. Beziehungen zu auswärtigen Kö- 


nigen bezeugt Diog. Laert. 37, zu Kassandros und ` 


Ptolemaios. T.’ Schüler Demetrios v. Phaleron war 
Regent des Kassandros in Athen. Die guten Bezie- 
hungen zu Ptolemaios werden bewiesen durch die 
Tatsache, daß Straton Diog. V 58 als Lehrer des 
' Kronprinzen nach Alexandria berufen wurde, Über 
T. auswärtige Beziehungen auch v. Wilamo- 
witz Glaube der Hell, TT 284. Möglich, daß die 


‘ (Vita) ` 1860 


Aischin. III 89, Athen, V 192a; tà ovvéðoia zur 
Ilvdayogelov erwähnt Polyb, II 39, 1). Über die 
Anklage des Hagnonides gegen T. wegen doéfee 
Diog. Laert 37. Ferguson Hellenistie Athens 
35; die Philosophenprozesse untersuchte Eudore 
Dérenne Les procès d'impiété intentés aux 
philosophes à Athènes au 5ième et au 4ième siècle, 
Bibl, faculté de lettres Liège XLV 1930. Über 
Hagnonides Dérenne 199ff.; er gehörte auch 


Tatsache, daß Epikur Gründe hatte, sich über die 10 zu den Anklägern des Phokion. Im Prozeß gegen 


Makedonenherrscher zu beklagen, seine Stellung 
zu T. politisch beeinflußt hat, wie Bi gnonell 
130 andeutet. Uber den Einfluß, den in politi- 
schen Dingen T. anf seinen Schüler Demetrios und 
dessen Reformmaßnahmen hatte, vgl.. Cohen 
Mnemosyne LIV (1926) 92f.; Literatur ebd. 91, 
1. Es wird wohl etwas viel.auf den Einfluß der 
Theorie zurückgeführt, vgl, auch W. S.. Fer- 
guson Klio XF (1911) 268ff., der das Material 


T. scheiterte er und entging mit Mühe der Geld- 


strafe des Unterliegenden. Hagnonides ist noch - 


in einem Dekret von 317 erwähnt; CIA IV 2, 
231 b39. Da er erst 319 aus der Verbannung zu- 
rückkehrte, wird man den Prozeß zwischen 319 
und 316/15 ansetzen; vgl, Schömann -Lip- 
sius Attisches Recht 366ff. Das yapıoua des 
Sophokles gegen die Philosophenschulen bei Diog. 
Laert. 38. Ferguson Hell. Athens 104f. Big- 


vorlegt. Angeblich hat T. zweimal seine Heimat 20 none JI 258 bemerkt, daß T. unter dem Schutz 


von Tyrannen befreit: Plut. adv, Colot. 33, 8, 
1126 und n. p. suav. 15, 6, 1097; für uns unkon- 
trollierbar (vgl. Berve Alexanderreich II 178). 
Nach der zweiten Plut.-Stelle hat er es in Ge- 
meinschaft mit Phanias getan (dessen Namen 
H. Sauppe De duab. inscr. lesb.. Gött. 1870 
für den überlieferten Pheidias einsetzt). Über 


die Tyrannis von Eresos und deren Sturz vgl. 


Pistorius Beitr. z. Gesch. v. Lesbos 60ff.; 
über alles jetzt Laqueur Art. Phanias. Pha. 
nias wird bei Plut. Themist. 13 ebenso charakte- 
risiert wie T. béi Plut, Alkib. 10; das zeigt ihre 
Verbundenheit und ähnliche Art. Phanias er- 
scheint als Beispiel in einem logischen Satz, 
Irg. 57e Wi. Briefwechsel zwischen beiden war 
erhalten und ediert, =. u. S. 1540. Die Brief- 
stelle, die Diog. Laert. 37 anführt, scheint nicht 
richtig interpretiert zu werden. Es handelt sich 
um ein Selbstzeugnis T.’; er will sagen: man kann 
nicht bloß eine Festversammlung nicht so haben, 
wie man sie gern möchte, das geht nicht einmal 
bei einem Auditorium (aber dennoch haben auch 
die une ihr Gutes), sie bringen Verbesse- 
rungen, (j Vorlesung führt tiefer in den 
Gegenstand hinein und man verbessert seine feb- 
Aa; vgl. Lykon Diog. 73 im Testament). Aber 
mein Alter verträgt num das Aufschieben und Läs- 
sigsein nicht mehr (d. h., es muß nun doch publi- 
ziert werden). Kein Zweifel, daB er sich selbst in 


des Demetrios v. Phal. gestanden hat und nach 
dessen Sturz den Sehutz und die Ehren Athens 
verliert. Er muß für einige Zeit weichen. Das 
genauere über den Antrag des Sophokles v, W i- 
lamowikz Antig. 194, der die Vorgänge pas- 
send gleich 806 nach dem Sturz des Demetrios 
setzt und sich bemüht, sie durch Athen. XIII 610 e 
farbig zu machen. Doch bleibt die Interpretation 
des Alexisfragments unsicher. Daß bei Athen. IX 
509 a f. eine Reserve gegen die Akademie vorliegt, 
scheint mir unsicher; 509a, b kann davon wohl 
kaum die Rede sein. Bezüglich des Alexisfrag- 
mentes kann ich keine Sicherheit sehen, daß es 
sich auf die Situation beim Antrag des Sophokles 
kezieht; es ist ein Beispiel für das gleiche Ver- 
halten der Athener; schließlich gingen nach Diog. 
Laert. alle Philosophen fort, und nieht nur die 
Peripatetiker. Das Gesetz des Sophokles bei Poll. 
IX 42 + Diog. Laert. 38. v. Wilamowitz 


40 Antig. 270ff.; über die Rechtsfrage v. Wilamo- 


witz ebd. 271f. Es handelte sich um einen Ver- 
stoß gegen das religiös fundierte attische Ver- 
einsrecht; deshalb war der Antrag nicht nur zaoà 
vduo», sondern sogar dosß&s, Auf die Möglichkeit, 
daß Epikurs Schuleröffnung mit dem Sturz des 
Demetrios zusammenhängt, macht aufmerksam 
Bignone TI 138. — Privatleben: Daß T. unver- 
heiratet war, zeigt sein Testament. Es entsprach 
seiner theoretischen Haltung; vgl. unten neni 


diesem Brief einen oyokaotızdc, einen Stuben- 50 yáuov. Daß er ein hohes Alter erreichte, 


lehrten nannte; man kann sich vorstellen, was 
hanias ihm geschrieben hatte: gib dich nicht in 
den Vorlesungen aus, das Auditorium ist doch 
nicht so, wie du es haben möchtest. T. erwidert: 
der Nutzen der Vorlesung besteht im Verbessern, 
aber es muß nun doch publiziert werden. Ich bin 
nur ein Stubenmensch und kann in anderes nicht 
eingreifen, So gewinnt auch der Anschluß des fol. 
nden: zosiros 82 ðv uws åneðńunoe seinen 


inn: obwohl er sich um die öffentlichen Dinge 60 


wenig kümmerte, erklärte er sich doch bei dem 

ichtigten Eingriff in die Lehrfreiheit mit 
den anderen Schulhäuptern solidarisch und ver- 
ließ Athen. Der Anschluß nach oben ist durch den 
Oberbegriff der Schüler und der Vorlesungstätig- 
keit gegeben (ovréðorov — auditorium scheint 
nach Liddell and Scott nicht belegt, doch 
vgl. Plat. Protag. 317 d. Xenoph. hell. I 1, 31. 


Diog. Laert. 40, der ihm 85 Jahre zuschreibt. 
Körperliche Hinfälligkeit, wenn die Geschichte, 
die Favorinus von der Sänfte erzählt, richtig ist, 
Seine letzten Worte mit ihrer Klage über die 


Kürze des Lebens, die den Menschen nieht zur . 


Reife der Einsicht kommen lasse, bezeichnend; 
Diog. 41. Cie. Tusc. III 69. Begräbnis in Athen 
unter allgemeiner Beteiligung Diog. Laert, 41, 
Gesamturteil bei Diog. 36. 37: dvE ovverorarog 
xal pılonorwrarog Ğilwç Te xal tùroyetixòç xal 
YıÄoAoyos. Eine Anzahl von Aussprüchen gesam- 
melt bei Diog. Laert. 39, 40 (bezeichnend für den 
unermüdlichen Arbeiter moAvreiis dváłlwua 6 xod- 
vos). Anderes an versehiedenen Stellen bei Plutarch. 
Über frg. 86e, 8.231 Wi vgl. Sternbach Wien. 
Stud. X 257. Albern die Erfindung seines eroti- 
schen Verhältnisses zu Nikomachos bei Diog. 
Laert. 39, eine Erfindung im üblichen Stil des 


1361 Theophrastos 


Aristipp, der dafür ausdrücklich zitiert wird. An- 
geblicher Luxus: Diog. Laert. VI 5,7; Schmidt 15. 
Polemik des Epikur und der Epikureer gegen T. 
bezeugt bei Philodem Rhet, IT 197 IV + 277 XVI; 
vgl. A. Mayer Philol. Suppl XI 524, 65. Die 
Polemik geht augenscheinlich nicht nur auf die 
Lehre, sondern auf die Lebensführung; ihr Sinn 
ist: er theoretisiert über Politik und lebt privat. 
Über den Streit der Epikureer und Epikureerinnen 


(Testament) 1362 


Altar hergestellt werden und 6. eine Bildsäule des 
Nikomachos errichtet werden, mit deren Ausfüh- 
rung Praxiteles betraut ist, der das Honorar be- 
reits hat. Über die Aufstellung im Einzelnen 
haben die Kuratoren Volimacht. HI. Den Land- 
besitz in Stagira erhält Kallinos.. IV. Die Biblio- 
thek erhält Neleus. V. Den Garten, den Peri- 
patos, die Gebäulichkeiten (zu II) erhalten die 
Kuratoren zum Gebrauch; Veräußerung und An- 


gegen T, viele Vermutungen bei Bignone II 10eignung wird untersagt. Ein Verzeichnis der Kura- 


139ff.; skeptisch dagegen Pohlenz GGA 1936, 
524ff, Schwierigkeiten innerhab der Schule selbst 
zeigt in wirtschaftlicher Beziehung das Testa- 
ment, für die Lehre wohl die Tatsache, daß er 
seine ze Bibliothek, zu der auch der schrift- 
liche Nachlaß des Ar. gehörte, der Schule entzog 
und keinen Versuch machte, einen Nachfolger 
selbst zu bestimmen; so v. Wilamowitz 
Glaube d. Hell. I 285; vgl. u. nr. II 2 S. 1368, 


toren wird beigefügt und eine Klausel über Ari- 
stoteles, den Sohn des Metrodoros und der Py- 
thias, angehängt. VI. Verfügung über das Be- 
gräbnis.. VIL—IX. Anordnung betr. den bisheri- 
gen Verwalter Pompylos. Verfügung über Skla- 
ven, Legate, persönliches Eigentum. In diesem . 
Paragraphen wird einmal Fürsorge getroffen für 
den bisherigen Verwalter Pompylos und seine 
Frau Threpte; für -drei Sklaven wird: sofortige 


Ein authentisches Porträt des T. in Villa Albani; 20 Freilassung verfügt, für zwei weitere Freilassung 


J. J. Bernoulli Griech. Tkonographie 1901.11 _ 
99 Tafel 13. Ausführung und Inschrift zeigen die 
Kopie. der Kaiserzeit; wahrscheinlich liegt ein 
zeitgenössisches Bild zugrunde, das den T. in 
reifen Jahren, keineswegs aber als Greis zeigt. 
Man wird an die erste Zeit der Schulvorstand- 
schaft denken. Auffassung und Behandlung dem 
berühmten Demosthenes verwandt, doch .von 
weniger vorgeschrittenem Naturalismus. In Uber- 


nach vierjähriger ‘tadelfreier Dienstzeit. Für das 
Hausgerät wird Verkauf und Legat an Pompylos 
angeordnet. Zwei weitere Sklaven werden als Le- 
gat vergeben, der’ Verkauf eines dritten angeord- 
net. Ein Legat in Höhe von 3000 Drachmen geht 
an Kallinos, die Abwicklung mit Hipparchos 
macht den Beschluß, Es folgt X. die Einsetzung 
der Testamentsvollstrecker und XI. die Bemerkung 


-übər Deponierung dreier Abschriften des Testa- 


einstimmung mit Bernoulli Studniczka N. 30 ments. Dieses Testament gibt nach verschiedenen 


Jahrb. XLI (1918) 7. 22, Tafel 2, 4, 
H. 2. Das Testament. EEE 
Die Wendung, die Diog. Laert. 51 bei der 

Einführung des Testamentes gebraucht (nögor ðè 

adrod xal Öaßnxas toŭrov Eyobvas tòy todaor) 

läßt darauf schließen, daß er den Text nicht in 
seiner aus Hermippos abgeleiteten Hauptquelle 
vorfand, Da wir annehmen dürfen, daß die vier 

Testamente der peripatetischen Schulvorstände 


- 


Seiten hin Aufschluß über die Lebensverhältnisse 
T.’ und des- Peripatos. Melantes und Pankreon, 


“die Söhne des,Leon scheinen Eresier zu sein; also 


wird Leon Bruder des T. und bereits verstorben 
sein. Melantes, der den gleichen Namen wie T? 
Vater trägt und Pankreon, Neffen des T., erschei- 
nen unter den Kuratoren zu V; sie gehören also 
dem Peripatos an, sind aber wahrscheinlich nur 
zeitweilig in Athen anwesend; vgl, zu VII, VII. 


(Ar. Diog. Laert. V 11—16; T.; Straton V 61—69 40 Unter den Testamentsvollstreckern ist keiner von 


und Lykon 69—74) aus derselben Quelle stam- 
men, so gilt für alle zusammen letztlich Ablei- 
tung aus dem Werke des Ariston von Keos, den 
Diog. 64 für das Testament Stratons nennt. Eine 
Mittelquelle ist wahrscheinlich und vielleicht in 
Andronikos zu sehen. Daß auch Andronikos das 
Testament des Ar. gab, bemerkt Brink 0.8. 899, 
vorausgesetzt, daß das Sohriftenverzeichnis gleich- 
falls auf diesen als. hauptsächlichste Mittelquelle 


beiden. Die Abwicklung mit Hipparchos scheint 
schwierig. Hipparchos erscheint als Kurator be- 
reits ím Testament des Ar. Diog. Laert. V 12; es 
scheint, daß er dem T. geschäftlich verbunden 
ist, und Zahlungsverpflichtungen gegen ihn hat. 
Diese werden ihm zum Teil erlassen, IX, zum 
Teil hat er die Kosten für die baulichen Verord- 
nungen zu leisten, zum Teil die Legate an Melan- . 
tes und Pankreon, sowie die an Kallinos, Pom- ” 


zurückgeht und von Diogenes zusammen mit dem 50 pylos, Threpte auszuzahlen; das werden alles 


Testament übernommen wurde, neben dem es bei 
ihm zu stehen pflegt. Der Testamentstext zerfällt 
in 11 Paragraphen: 1. wird Bestimmung über den 
häuslichen Besitz in der Heimat Eresos getroffen; 
dieser fällt an Melantes und Pankreon, die Söhne 
des Leon. Hauptabschnitt II umfaßt die Verfü- 
gungen über einen Geldbetrag, der als Forderung 
an einen Hipparchos aussteht und bezüglich des- 
sen Verwendung zugunsten der Schule grundsätz- 
lich-in seohs Absehnitten Verfügung 
wird. Es soll aus diesen Mitteln das also im 
Bau oder Wiederaufbau befindliche) Musenheilig. 
tum vollendet werden; 2. soll das Ar.-Standbild 
und die anderen Weihgeschenke dort wieder auf- 
gestellt werden, wie es früher war; 3. soll die 
sog. Kleine Halle dort nicht schlechter als früher 
hergestellt’ werden; 4. in der unteren Halle die 
Aufstellung der Erdkarten besorgt werden; 5. der 


ziemlich unsichere Leistungen gewesen sein. Das 
Verhältnis des Hipparchos zu Melantes und Pan- 
kreon scheint etwas gespannt gewesen zu sein; 
eine reinliche Ablösung wird angestrebt, IX. Daß 
Hipparchos geradezu Vermögensverwalter T.’ ge- 
wesen sei (v. Wilamowitz), scheint mir 
nach den Angaben des Testaments nicht mit 
Sicherheit zu folgen. Für die sachlichen Verhält- 
nisse ergibt sich: Die Anlagen des Peripatos (über 


troffen 60 den Begriff vgl. Busse Herm. LXI [1926] 


340ff.) scheinen in Verfall zu sein: Verfü ; 
zu II; die Vermögensverhältnisse des früher rei- 
chen Geldgebers oder Geldverwalters Hipparchos 
sind erschüttert: zu IX, der Kreis der piñor ist 
beschränkt, ihr Bestand wenig gesichert: Ver- 
fügungen zu V. Man kann im Vorblick auf Straton 
urtd namentlich auf Lykon sagen, daß augen- 
scheinlich viel darauf ankam, Geld hereinzube- 


tovu LUCUPUEASLUS 


kommen. Die Popularisierung und Pädagogisie- 
rung durch Lykon, der selbst ein sehr vermög- 
licher Mann war, wurde schließlich unvermeid- 
lich, um den Bestand der Schule durch Anpas- 
sung an die Verhältnisse zu sichern. Der allge- 
meine Eindruck ist der eines klugen und beson- 
nenen Wohlwollens. Das zeigen die Verfügungen, 
die sich auf das Verhältnis des Melantes und 
Pankreon zu Hipparchos beziehön, ebenso wie die 
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mippos und Andronikos nebeneinander benutzt 
werden und in diesen Fragen die Autoritäten 
sind. Daß ihre Verzeichnisse in gewisser Hin- 
sicht voneinander abwichen, zeigt das Schol. zu 
h. pl, das im Urbinas am Ende von Buch VI 
steht. Die beiden Medicei (sowie der Paris.) haben 
die Bemerkung nicht (ebensowenig der Marcianus 
274 und Vatic, Palat. 162) dagegen tritt sie in 
etwas anderer Form mit gleichem sachlichem 


zugunsten des Pompylos und der Threpte. Eine 10 Inhalt noch in zwei jüngeren Hss. auf. Sie zeigt, 


vorbereitende Sicherung durch persönliche Über- 
einkunft mit Melantes und Pankreon erwähnen 
die Anordnungen zu VII; der Unterschied gegen- 
über Ar. ist gleichfalls greifbar: im Persön- 
lichen, insofern Ar. für eine Familie zu sorgen 
hat, T. augenscheinlich keine hat; im Sachlichen: 
Ar. kann über baren Besitz und Liegenschaften 
disponieren, während für T, offenbar nur Liegen- 
schaften einen greifbaren Wert darstellen, die 


daß Hermippos Spezialtitel für einzelne Bücher 
oder Buchgruppen größerer Werke gab, die 
augenscheinlich bei Andronikos weggefallen 
waren. Als Ordner der literarischen Hinter- 
lassenschaft des Ar. und T: erscheint Andro- 
¿nikos bei Porphyr, in der Vita des Plotin 24, 
zugleich als Vorbild für die eigene Tätigkeit des 
Porphyr an den hinterlassenen Vorträgen des Plo- 
tin. Die genaue Zeit des Andronikos ist nicht 


Geldverhältnisse prekär zu sein scheinen. Nicht 20 ganz sicher; doch ist seine Tätigkeit für das 


klar ist mir zu IX die Formel &£dyeıv add Diog. 
Laert. 55 Schluß. Über griechische Testamente 
im allgemeinen vgl. Kübler Art. Testa- 
ment und Ziebarth Art. Asadnxn. Im 
besonderen zu den Testamenten der Philosophen 
Bruns Ztschr. Sav.-Stift I 86 und A. Hug 
Festschr. d. Univ. Zürich zur 39. Philologenver- 
sammlg., Zürich 1887, besprochen von Suse- 
mihl Burs. LXXV (1894) 77. Über die recht- 


zweite Drittel des 1. Jhdts. v. Chr, als gesichert 
anzunehmen; vgl. über ihn Bd. I S. 21648. 
(Gereke) und Brink o. S. 899; in einem 
entscheidenden Punkte: Ordnung und Wirkung 
der Verzeichnisse ist Gereke nicht sehr klar. 
Ferner Zeller III* 1, 642ff.. der nach Plut. 
und Porphyr. nicht bloß an ein Verzeichnis, son- 
dern. an eine förmliche Ausgabe denkt, die von 
Howald a. 0. geleugnet wird. Nachträge zu 


liche und vor allem die historische Lage als 30 seiner Behandlung des Schriftenverzeichnisses bei 


Hintergrund für das Testament T.’ hat v, Wi- 
Iamowitz Antig. v. Karystos gehandelt, der 
für den Verfall der Sehuleinrichtungen -und das 
Zusammenschmelzen des Vermögens vor allen 
Dingen an die Kämpfe zwischen Demetrios Po- 
liorketes und Lachares und an die zweite Be- 
lagerung Athens durch Demetrios im J. 294 er- 
innert. Auch die folgenden Jahre waren Not- 
jahre, und noch 287 kam es in Athen zu einem 


Diogenes gibt Usener Rh, Mus. XIII (1858) 
312f8.: über die Gesamtsumme der von Diogenes 
Laert. am Schluß notierten Zeilenzahl und mit 
Berechnungen über die durchschnittliche Zeilen- 
zahl der einzelnen Bücher. Dies bleibt notwendig 
unsicher. Weitere Ergänzungen bei Usener 
Rh. Mus. XVI 259. 470f. Der Befund des Schrif. 
tenverzeichnisses stellt sich folgendermaßen dar: 
das Ganze zerfällt in vier Teile, wie bereits 


Aufstand gegen Demetrios, Diese Zeitwirren haben 40 I. A. Fabricius Bibl. Gr. III 455 Harl. er- 


augenscheinlich das Schuleigentum sehr mitgenom- 
men. Es ist, wie vv Wilamowitz bemerkt, 
begreiflich, daß der Garten in der Vorstadt schr 
bald aus unserer Kunde verschwindet und die 
Schule seitdem lange Zeit hindurch nur eine Art 
von ideeller Kontinuität hat. Man könnte fra- 
gen, ob die Übertragung der Bibliothek an Neleus, 
die T. verfügte, mit dem Wunsche zusammen- 
hängt, dieses kostbare Gut aus dem unruhigen 


kannte und Max Schmidt De The.o Rhetore 
22 genauer ausführte. Er unterschied zunächst 
zwei alphabetisch geordnete Teile, der erste von 
42 bis 46 Mitte reichend, der zweite von 46 
Mitte bis 48 Ende sich erstreckend. Es fol 

dann drittens noch 48 Titel, die er aus zwei Ver, 
zeichnissen zusammengesetzt glaubte: das erste 
$ 48 und 49, das zweite den $ 50 umfassend. 
Usener hat 5. 18ff. auf diesen Ergebnissen 


Athen zu entfernen. An Unzufriedenheit T.s mit 50 aufgebaut. Die beiden ersten Teile sind in der 


der Schule hat vielmehr v. Wilamowitz 
Glaube-d. Hell. II 285 gedacht, Eine andere Er- 
klärung: v. Arnim Herm. LXIH (1928) 105. 
I. 3. Das Schriftenverzeichnis. 
Erhalten ist das Schriftenverzeichnis bei Diog, 
Laert. V 42—50, am besten behandelt von Use. 
ner Analecta Th., Bonn 1858, 1—24; dazu neuer- 
dings Ho wald Herm. LV (1920) 204#f. Für das 
Altertum werden Schriftenverzeichnisse von An- 
dronikos bezeugt bei Plut. Sulla 26, wo es heißt, 
daß Andronikos von Tyrannion Exemplare der 
Schriften erhalten habe, sie publiziert und die 
jetzt gangbaren nivaxes verfaßt habe. Daß es 
außerdem ältere Verzeichnisse von Hermippos 
gab, steht fest durch das Scholion am Ende des 
metaphysischen Bruchstücks, das aus vier Hss. 
abgedruckt ist bei Ross-Fobes 12a 4ff, Aus 
der Fassung des Textes geht hervor, daß Her- 
a 


Tat alphabetisch geordnet, und zwar unter Rück- 
sicht allein auf die ersten Buchstaben, wobei die 
wichtigeren Worte, d. h. die Sinnträger des Bach- 
titels, den Au gaben. Zu widersprechen 
scheint in $ 43 bei den Buchstaben 4 und Z je 
eine Gruppe von Schriften. Die Schwierigkeit 
“unter 4 erklärt sich aus der Tatsache, daß alle 
sechs Schriften der Gruppe sich auf Demokrit be- 
ziehen und nach dessen Namen eingeordnet sind. 


60 In Z werden sieben Schriften über die Ça aut- 


gezählt; der Sammeltitel, der sie zusammenfaßt, 
steht am Ende. Es ist nach Usener damit zu 
rechnen, daß noch mehr ursprüngliche Sammel- 
titel verlorengegangen sind. Der zweite Ab- 
schnitt 46—48, weniger umfangreich als der 
erste, hat an einigen Stellen Störungen erfahren, 
die zum Teil rein textkritisch zu erklären und zu 
beseitigen sind; z. B. 47 zepl daldrens, wo U se- 
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ner xwngews ergänzt.. Eine materielle Störung 
bildet mco? rör abroudıwv owyr. Der zweite 
Teil dient augenscheinlich .dazu, den ersten zu 
supplieren, Usener 14. 15. Neu sind im zwei- 
ten Abschnitt die Schriften über Rhetorik, Musik 
und die Hypomnemata. Es ist auffallend, daß 


in Teil I die vielbändigen Werke ‚überwiegen, 


in II die von geringerem Umfang. Etwa im 
Titel übereinstimmende sind im ersten buchreicher 
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bei Plut. und sonst deren zwei unter den Titeln 
Mord und nepl nda» zitiert werden; s. u. 
S. 1479. Bei Diog. Laert. werden nur einzelne 
Schriften über ethische Fragen aufgezählt, und 
zwar alphabetisch verteilt, namentlich in Ab- 
schnitt I und II, während Plut. und die Kommen- 
tatoren zu Nikomachos Ethik die beiden oben 
genannten Sammeischriften anführen. Usener 
hat währscheinlich gemacht, daß megl edödasuorias 


als in II, wie Useners Gegenüberstellung 14 10 sich bei Andronikos unter den „dıxd fand; vgl. 


zeigt. Über Doppeltitel neuestens Solmsen 
Neue philol. Unters. IV (1929) 70, 1. Teil III 
$ 48. 49 Anfang zeigt keinerlei Ordnung. Die 
größeren Werke, die am An: genannt werden, 
sind gegenüber I und II neu; el tegl yews 
«'—® und megl tot pevõouévov, @——y'. Die fol- 
genden Titel sind meist Teile früher genannter 
größerer Werke, so z B. niyepnudıov aß’; 
Veosıs y'; megl xwhoswr a’ f sind die beiden ersten 


Plut. Perikl. 38 mit Cie, Tusc. V 11. 24 und de 
fin. V 77; vgl. u. 8. 1481. Doch steht es auch 
bei den rhetorischen Schriften ähnlich. Diog. 
Laert. 48 erscheint zwar der Sammeltitel so? 
texröv dnrogıxöv eidn ıs’, aber die zugehörigen 
rhetorischen Schriften sind auseinandergerissen 
und alphabetisch verteilt, so daß asel Gnoxeloeans 
48 sogar auf den Sammeltitel folgt. Das Ver- 
zeichnis bei Diog. Laert, erweckt den Anschein, 


Bücher der Physik. Oder sie sind zu den früheren 20 nicht vollständig zu sein; jedenfalls werden bei 


Titeln hinzuzufügen, wie xeo? dw» poovýoews 
xal Ndovs a', vgl. jedoch darüber u. S. 1432. sot 
Paodelos a'f’ faßt zusammen, was in I meo? 
Baoılslas a’ und negl rugarrldos a’ genannt war. 
Bei anderen steht es ähnlich; vgl. Üsener 16. 
Identisch mit 45 megl råe dplomgs nodırelas a’ ist 
49 nös ägıor äv nölıs olxoiro. Die Vermutung 
Useners, daß Abschn. III lediglich Nachtrag 
zu I, nicht zu II sei, scheint nieht. genügend 


antiken Autoren Titel genannt, die in ihm nicht 
erscheinen. Vgl. W. Grossgerge De Senecae 
et Th. i libris de matrimonio, Diss. Königsb. 1911, 
55. Eine Aufzählung dieser Titel gibt U sener 
21, doch hat es mit den meisten von ihnen eine 
besondere Bewandtnis. Über xarmyogla: und asol 
Zounveiag vgl. Brandis Rh. Mus. Vet, I 270; 
zeal ovußoAalov bei Stob. ist ein Stück von 
negl vouav; nepl faoikelas Kungiow bei Suidas 


begründet; wiederholte Titel finden sich auch 30 und Photius ein Stück aus neoi Baoılslas, vgl. 


zu II. Abschn. IV Diog. Laert, 50 ist wieder 
alphabetisch geordnet. Eins Störung verursachen 
asol obgavod und moAırıxdr a'f’, die nach. 2 
stehen; am. Schluß sind zeol Cøwr und zegi 
xagnöv zugesetzt. Kein Titel stimmt mit I 
völlig überein. Andere Bücher oder Teile von 
Büchern erscheinen hier unter anderen Titeln. 
Die Briefe an Astykreon, Phanias und Nikanor 
sind wohl identisch mit den drei Büchern Briefe 


Schol. in Plat. remp. VIII 553 e; neo? Tvoopär 
bei Porphyr. de abstin. II 27 ein Stück einer 
‚historischen‘ Schrift, Ss u. S. cs Teweylas 
rapayy&iuora nur bei Iul. Epist. bezeugt, 
5 u ee nepi ræv roð Aöyov oroyelor ist 
das erste Buch negi Atfews; negl the tõv oror 
xelov yevéoews, wohl ein Stück der Physik, s. 
u. 8. 1396. Die lozrogixà Umourjuara stecken 
wahrscheinlich in dem verdorbenen Titel Diog. 


in 46. Die zwei Bücher roAırıxd ergänzen viel. 40 Laert. 49 tavzyņuara; vgl. Kö pke De hypomn. 


leicht die sechs Bücher »oluınxd in 45 zu den 
acht Büchern, die im Schriftenverzeichnis des 
Ar. bei Diog. Laert. V 24 genannt sind nolsıweijs 
äxgodoews ws 4 Qov a'—y'. Gemeinsam mit II 
hat IV den »ooreentixds, mit II und III zsol ĝia- 
Bohs, nr. Iy war vielleicht bestimmt, I und II 
zu ergänzen. In die Abschn. III und IV sind 
auch Werke des Eudemos aufgenommen, so ŝoro- 
ov yewuetroixðyv a'—ô', dorpoloyırjs loroplas 


graec. 11. megi troù nocazõş ein Stück einer 
logischen Schrift; zeol ris ovrayayis tõy óuoiæv 
agofinydrwv ein Stück einer Problemsammlung; 
negi yduov ein Teil von zeel flow, vgl. u. 
S. 1487. Nur das metaphysische Stück fehlt wirk- 
lich; es war, wie das olion am Schluß zeigt, 
dem Hermippos und Andronikos unbekannt und 
wurde erst von Nikolaos dem T., zugewiesen. Im 
übrigen kann man sagen, daß Schriftentitel, die 


a’, dgduntxörv lorogıöv ***. Die Erinne- 50 bei Diogenes Laert. nicht auftreten, gewöhnlich 


rung an die letztere ist verlorengegangen; die 
beiden ersten gelten sonst immer als Werke des 
Eudemos. So wird auch in 48 mit rür segl tò 
Veiov ioroplas a —s’ das Werk des Eudem ge- 
meint sein. Zu vergleichen u. S. 1540. Die 
Tatsache der Einfügung erklärt Usener so, 
daß kritische Bemer! en bezüglich der Echt- 
heit entweder von Diogenes weggelassen wurden 
oder in den Hss. ausgefallen seien. Daß das 


als Unterteile dort genannter größerer Schriften 
aufgefaßt werden können. 

r Ursprung und die Deutung dieses Befun- 
des ist nicht einfach, Wir wissen, daß Andronikos 
und Hermippos Verzeichnisse der Schriften des T. 
aufgestellt hatten, Das wird bewiesen durch das 
Scholion am Schluß des metaphysischen Bruch- 
stückes, abgedruekt bei Usener Diss. 23 und 
bei Ross-Fobes 38, 12a 4. Der Text lautet: 


wirklich vorkam, zeigt ein Vergleich von 47 ngö5 60 roŭro tò Pıßliov Ardpdvıxos ur xal "Eonınros 


Kaovavdgov negl Paaılelas a’ mit Athen. IV 144 e. 
Auch ¿mtopai sind aufgenommen, die von Schü- 
lern oder — minder wahrscheinlich — von späte- 
ren Grammatikern angefertigt waren. Vielleicht 
steht es anders mit den sechs Büchern der Epi- 
tome aus Ar. neol £öwr Diog. Laert, 49, vgl. 
u. S. 1430. Auffallend ist, daß jede Erwähnung 
eines größeren ethischen Werkes fehlt, während 


dyvoodaw * oböE yàp uvelav abıod hws neroinvrras 
èv tù åvayoapi rar Oeoppaorov Bıßliar « Nıxd. 
kaos Ö& èy r dewpla töv Agiororlovs perà tà 
pvoixà urnuovebeı aŭroŭ Asyur elvai Ocopodorov. 
Das Verhältnis beider zueinander läßt sich bis zu 
einem gewissen Grade durch Kombination der Be- 
merkung des Porphyr. in der Vita Plotins 24 mit 
dem Schol., das ım Urbinas am Ende von h. pl. 
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VI steht, ermitteln. Wenn Porphyrios von An- 
dronikos sagt: za Agıororilovs xal Oeopodorov 
eis reaynarelag The tàs oixelas Unoßkosıs cis 
zadröv gvrayayær und im Scholion (Text bei U s e- 
ner Diss, 23) steht: Bouinzos ðè regl povyani- 
- xv xal norwðõr, Arögorızos ÕÈ negt pvræv loro- 
olas, so enthält zwar dieses Scholion eine inhalt- 
liche Schwierigkeit (über die s. u. S. 1451 und 
im nächsten Abschnitt über die Überlieferungs- 
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während wir durch das Schol. von h. pl, VII Ende 
gerade erfahren, daß das bei Hermippos anders 
war. Man kann also nicht wohl anderes fest- 
stellen, als daß in dem Index des Diogenes Laert. 
in seiner gegenwärtigen Gestalt sich zwei Prinzi- 
pien kreuzen, ohne daß ihr Geltungsbereich sich 
sauber abgrenzen ließe, Daß letzten Endes Her- 
mippos zugrunde liegt, sehe ich keinen Anlaß: zu 
bezweifeln; aber ich glaube nicht, daß Andronikos 


geschichte); man kann aber aus der Gegenüber- 10 auf die Form dieses Schriften-Index ohne Einfluß 


u mann so viel entnehmen wollen, daß 
es bei Hermippos dort noch Einzeltitel gab, wo 
bei Andronikos diese verschwunden und Sammel- 
titel an ihre Stelle getreten waren. Auf Grund 
dieser Beobachtung hat U sener Diss. 22ff, die 
Meinung ausgesprochen, das für Andronikos von 
Porphyrios beschriebene Verfahren passe nicht auf 
das Verzeichnis des Diogenes Laert.; nun hätten, 


wie die genannten beiden Scholien zeigen, die_. Rose Ar. Ps. 8ff. gezeigt zu 


geblieben ist. Man kann fragen, ob Diogenes 
Laert. oder seine Vorlage versucht hat, Hermippos 
und Andronikos zusammenzuarbeiten und ob die- 
ses Unternehmen nur unvollkommen gelungen ist. 
Daß jedenfalls bei den Schriftenverzeichnissen des 
Ar., die man mutatis mutandis mit der Sachlage 


` bei T, zusammennehmen darf, Andronikos eine 


sehr wichtige Rolle gespielt hat, scheint mir 
Ptolemaios, 
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wird unten bei der Geschichte der Überlieferung. 


zurückzukommen sein. Howald 221 wollte die 
Abschnitte I und II des Diogenes-Verzeiehnisses 
so deuten, daß’ in ihnen die in der Tradition der 
Schule überlieferten Werke enthalten seien, wo- 
bei die auffällige Tatsache der doppelten alpha- 
betischen Ordnung unerklärt bleibt. Der Ab- 
schnitt III gäbe die Entdeckung des Apellikon 
(vgl. u. nr. II4 S. 1375ff.) wieder, der Ab- 


schnitt IV die eigenen Funde des Andronikos 10 


oder anderer Zeitgenossen, d. h. Werke, die er. 
als neu entdeckte” veröffentlichte. Wozu wie- 
der nicht recht paßt, daß es sich in III und 
IV zum Teil um Pseud-Epigrapha, zum anderen 
vielfach um Teile bereits in I und II aufge- 
zählter größerer Werke handelt, was dem An. 
dronikos unmöglich entgehen konnte. Es lag also 
kein Anlaß vor, diese Neuentdeckungen besonders 
zu registrieren. Der ganze Fragenkomplex ist 


. (Geschichte der Überlieferung) 1370 


dert war bzw. wurde, in den Besitz einer Biblio- 
thek gelangte, die kaum eine andere als die 
Alexandrinische gewesen sein kann. Der Versuch, 
diesen Befund mit den Nachrichten des Strabon, 
Plutarch und Athenaios zur Überlieferungs- 
geschichte zusammenzubringen, wird im nächsten 
Abschnitt wenigstens probeweise angestellt wer- 
den; eine reine Lösung wird wohl niemals ge- 
lingen. f , 
I 4. Geschichte der Überliefe- 
rung. 
Über die Geschichte der Uberlieferung können 
hier nur einige knappe, vorläufige Andeutungen 
egeben werden, Die umfassende Behandlung der 
Frage an anderer Stelle behalte ich mir vor. 
Für die ‚Geschichte der Überlieferung der 
Schriften des Ar. und T. und über die Rolle, die 
Neleus, Apellikon, Tyrannion und Andronikos 
dabei gespielt haben, besitzen wir drei Zeugnisse, 


Grammatiker nur das Verzeichnis des Andronikos 20 obwohl verstümmelt, zitiert den Andronikos und 
und das des Hermippos berücksichtigt, außer gibt so seine Quelle zu erkennen. Plut. Sulla 26 
ihnen keines, So liege der Schluß nahe, wir hätten versichert, daß Schriftenverzeichnisse des Ar. und 
bei Diogenes er im Grunde das Verzeichnis T. unter dem Namen des Andronikos umliefen, 
des Hermippos vor uns, von dem wir wissen, dad Diogenes Laert. stimmt für Aristoteles mit Ptole- 


noch nicht völlig bereinigt, und: eine :Untes:20 die-zwei Versionen darstellen. 1. Strab. XII 1, 
im Z 


er über T. geschrieben hat. So Diog. Laert. II 58. 
V 41. Athen. I 21 a; Dieser Ansicht hat sich an- 
- geschlossen H. Rabe De Th. libris zeo? Afews, 
Diss, Bonn, 1894, 3888. Wenn man diese Meinu 
Useners dahin verstehen wollte, daß Androni- 


kos für das Verzeichnis bei Diogenes Laert. keine 30 


Rolle spiele und die Form der Schriftentitel ihn 
ausschlösse und Hermippos als Vorlage indizierte, 
so muß man gegen diese Annahme Zweifel an- 
melden. Einmal sagt Plut. Sulla 26 an einer 
Stelle, die weiter unten genauer besprochen wer- 
den wird, die gangbaren Indices der Schriften des 
Ar. und des T; stammten von Andronikos. Daß 
Diogenes Laert. oder seine Vorlage andere als die 
gangbaren Indices übernommen haben sollte, ist 


maios soweit überein, daB man sieht: beide 
schöpften aus derselben Quelle. Wenn Diogenes 
Laert. auf Favorinus als Mittelquelle zurückgeht, 
so wird auch dieser den Andronikos benutzt 
haben. Man kommt also nach Roses. Meinung 
immer wieder auf Andronikos zurück, für dessen 
Bemühungen um Ar, und T. Porphyr. vita Plot. 24 
Zeugnis ablegt. Daß Andronikos den Hermippos 
beigezogen habe, nimmt auch Rose an und fol. 
gert das mit Recht aus den Scholien h. pl. VII 
und am Ende der Metaphysik. Der Scholiast oder 
seine Vorlage hat in keinem Falle Hermippos, 
sondern Andronikos benutzt; d. h., Hermippos 
war bei Andronikos zitiert. Wenn Rose meint, 
wir wüßten nicht, wie das Werk des Hermippos, 


` unwahrscheinlich. Der Befund der Schriftentitel 40 auf das Andronikos sich bezogen habe, ausgesehen 


gibt jedenfalls nicht ein so klares Bild, wie es 
sein müßte, wenn die Grundlage für Useners 
Annahme gesichert sein sollte. Es stehen bei Dio- 
genes Laert. sowohl Einzeltitel, wie Sammeltitel; 
beispielsweise 43 bei Aufzählung der Tierschriften 
kommen erst sieben Einzeltitel hintereinander, die 
dann durch den Sammeltitel zeoi do» aX zu- 
sammengefaßt werden. 43 stehen für die Schrif- 
ten, die sich mit Demokrit beschäftigen, sechs 


hätte, so geht dieser Agnostizismus zu weit. Ich 
würde auch nicht glauben, wie Rose will, daß 
Hermippos ‚non dedita opera, sed quasi fortuito 
de singulis tantum libris quaedam adnotasse, ubi 
res ipsae citandi occassionem ferrent‘, sondern 
mich überzeugt halten, daß Hermippos einen 
regelrechten Schriften-Index mit bibliothekari- 
schen Angaben, etwa über Buchanfänge, Zeilen- 
zahlen usw. vorgelegt habe. Dagegen muß man 


Einzeltitel, ohne daß ein Sammeltitel, der ihnen 50 Rose 9ff. bis zu einem gewissen Grade zustim- 


ihren Platz an dieser Stelle erst sichern würde, 
vorangeht oder folgt. Für die rhetorischen Schrif. 
ten steht, wie Usener selbst gezeigt hat, in 48 
der Sammeltitel, aber die zugehörigen Einzeltitel 
sind alphabetisch auseinandergeordnet und über 
das Verzeichnis hin zerstreut. Für die Ethik wer- 
den nur alphabetisch eingeordnete Einzeltitel er- 
wähnt, ohne daß von dem Sammeltitel ġ2:xá oder 
asgi 70@v, den es doch nach Andronikos und vor 


men, wenn er von dem Verzeichnis bei Diogenes 
Laert. sagt, es sei in Unordnung geraten und ent- 
halte nicht sowohl den Index des Andronikos 
„quam mutilas reliquias. Diese Formulie 

würde allerdings für das Schriftenverzeichnis T.’ 
zu weit gehen; denn seine relative Vollständigkeit 
erhellt aus der Tatsache, daß wir — wie oben ge- 
zeigt — von Schriften T.’ außerhalb der hier auf- 
gezählten kaum etwas wissen, Über die besondere 


Diogenes Laert. gab (Plut. Perikl, 38 und Adra- 60 Lage im Falle des metaphysischen Bruchstücks ist 


stos bei Athen. XV 673 e) eine Spur auftritt, Für 
die Physik steht 46 der Sammeltitel mit Buch- 
zahı; daneben erscheinen Einzeltitel: meo? xevý- 
ocws in 49, reol obeavoö in 50, ohne daß eine 
Sonderschrift asgl yuyns, von der wir doch wis- 
sen, daß sie einen Teil der Physik bildete, im 
Index sich findet. Die Pflanzenschriften treten in 
46 lediglich unter Sammeltiteln mit Buchzahl auf, 


oben bereits gesprochen und wird unten noch wei- 
ter zu sprechen sein. Was an demTT.-Index des Diog. 
Laert. zu beanstanden ist, ist vielmehr die Tat- 
sache, daß ein klar durchgeführtes Ordnungsprin- 
zip zwischen Einzel- und allgemeinen Titeln nicht 
auffindbar ist und, wie gesagt, in dieser Hinsicht 
zwei Prinzipien sich zu durchkreuzen scheinen. 
Auf die Untersuchung von Howald Herm. LV 


suchung auf breitester Grundlage im = 
hang mit der Aufarbeitung der ältesten Überlie- 
ferungsgeschiehte kann vielleicht noch einiges 
Licht bringen. Wiehtig scheint mir, auf die von 
Usener bereits bemerkte, aber nicht in den Vor- 
dergrund ückte Verteilung . von Schriften- 
gruppen aut die Teile des Verzeichnisses aufmerk- 
sam zu machen. Usener hat gesehen und ausge- 
sprochen, daß die vier Gruppen des Verzeichnisses 


54, 609C. + Plut. Sulla 26. 2. Athen. I 3a. b. 


Die jetzt golă ‚Beurteilung gibt in Kürze 
zusammengefaßt Praechter!2 I 364f. Ich 


schiebe die Behandlung dieser Zeugnisse zunächst 
zurück; sie wird weiter unten, so viel sich das in 
Kürze. tun läßt, ben werden, Ich setze an 
einer anderen $ ein, wo uns reichlichere Zeug- 
nisse als für die im eigentlichen Sinn philosophi- 
schen Werke zur Verfügung stehen, nämlich bei 


an Inhalt und Bedeutsamkeit sehr voneinander 30 den zoologischen und anderen naturwissenschaft- 


verschieden sind, insofern, als zwei große Grup- 
pen zwei kleinen vorangehen, und daß der Inhalt 
der zwei kleinen, bibliothekarisch gesprochen, 
nicht sehr viel wert war, weil sie neben Schriften 
zweifelhafter Echtheit oder sicherer Unechtheit 
kleinere Stücke boten, die im größeren Zusam- 
menhang bereits vorhanden waren, und nur 
weniges, was durch die Gender I und II nicht 
schon bekannt war. I und Il sehen aus, wie die 


lichen Schriften. Eine feststehende Tatsache ist 
an den Anfang zu stellen: aus T.’ Testament ist 
urkundlich gesichert, daß er seine Bibliothek, in 
der sich auch die Schriften des Ar. befanden, an 
Neleus von Skepsis vererbt hat. Es ist also damit 
zu rechnen, daß diese Büchermasse nach 287 
frühestens aus Athen entfernt worden ist. v. Wi- 
lamowitz Glaube d. Hell. II 285; Antig. 286 
hat diese Tatsache in ihren Gründen zu verstehen 


alphabetisch geordneten Verzeichnisse zweier gro- 40 gesucht und jedenfalls mit unbeirrbarer Entsehie- 


Ber Ankäufe, die die Hauptmasse Theophrastischer 
Schriften brachten, während die später hinzutre- 
tenden beiden Nachträge nicht sehr viel bedeu- 
teten. Bemerkenswert ist nun auch die sachliche 
Verteilung der Schriften auf diese Gruppen. Die 
erste brachte die Hauptmasse der logischen 
Schriften, die Physik, die physiologischen und 
athologischen Einzelschriften, Meteorologie und 
Mineralogie, Tier- und Pflanzengeschichte, Ethik, 


denheit aus ihr Folgerungen für die Überliefe- 
rungsgeschichte gezogen. Der zweite sichere Punkt 
ist, daB Antigonos v. Karystos in seinen Mira- 
bilien, abgesehen von dem Stück, das er aus Kalli- 
machos entnommen hat (cap. 129—173) Ar. 
wiederholt, T. gar nicht zitiert, obwohl er an 
mindestens drei Stellen cap. 19, cap. 20, cap. 25 
Dinge anführt, die sicher in Kl. Schr. zoologischer 
Art, die dem T. gehören, gestanden haben. Be- 


Politik, Geschichte der Philosophie in Einzel- 50 reits Rose Ar. Ps. 279 hat auf diesen Umstand 


schriften und die pvorx@r dtar in 18 Büchern; 
d. h. das Haupt-Corpus der eigentlich philosophi- 
schen und naturwissenschaftlichen Schriften. 
H dagegen brachte fast alles, was über Rhetorik, 
Poetik und Musik vorhanden war, dazu die Haupt- 
masse der Probleme und drei Bücher Briefe. In 
III kam neu hinzu in der Hauptsache für die 
Logik zegi roù yevõouévov a’—y’, für die Physik 
acot čyews a’-—d', für die Tierlehre meei tøwy 


aufmerksam gemacht. Wie Antigonos dazu kam, 
lehrt cap. 60b, das v. Wilamowitz Antig. 
19, 6 in seiner Wichtigkeit erkannt, aber, wie 
mir scheint, nicht ganz zutreffend beurteilt hat. 
Das Kapitel ist für die frühe Überlieferungs- 
geschichte der-zoologischen Schriften des Peri- 
patos kardinal. Es zeigt, daß Antigonos Zugang 
hatte zu dem gesamten zoologischen Werke des 
Peripates, das nach seiner Angabe ungefähr 


peovnosws (doch s. darüber u. S. 1432), meot 60 70 Bücher umfaßte, wobei natürlich die Bücher 


sdoeßelas und iorogixà Önouvýuata. IV enthält 
schließlich kaum etwas eigenes, zumal wenn die 
Briefe an Astykreon, Phanias, Nikanor mit den 
drei Bänden Briefe in Abteilung II identisch sind. 
Es scheint also, daß durch die Käufe I und II, die 
gesondert katalogisiert wurden, in der Hauptsache 
das Werk T.’, soweit es bekannt und vom Werke 
des Ar. und der anderen Peripatetiker abgeson- 


mehrbändiger Werke einzeln gezählt sind. Unter 
diesen befanden sich die. Bücher der h. a., wie 
die Reihenfolge seiner Exzerpte zeigt, in der 
wunderliehen Anordnung I—V, VIJ, VI, IX, VII. 
Er setzt diesen ganzen Nachlaß auf den Namen 
des Ar. und rühmt den einheitlichen Forschungs- 
charakter dieses Gesamtwerkes. Es verfährt nicht 
nur Zorogxös (vgl. cap. 115, 10 dazu), sondern 
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ööpmunös, d. h. es erklärt und ätiologisiert 
(vgl. Strab. II 3, 8, 104C rò almoloyızor zul 
Aoıororelißov). Antigonos selbst will aber nur das 
Eivor xal nagdöofov daraus nehmen, so weit er 
das kann, vgl, cap. 115 Schluß und 60 Schluß (der. 


korrupte Satz wird dem Sinn nach mit Hilfe von © 


e. 115 Schluß herzustellen sein). Er wird also im 
allgemeinen Pikantes und Interessantes aus dem 
wissenschaftlichen Werk auslesen; daß er das in 
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T. mitgewirkt), zeigt, daß das peripatetische 
Schulgut dem Ar. als ein Ba eisen 
wurde. Mit dem alexandrinischen. Material arbei- 
tete hauptsächlich Aristophanes von Byzanz, der 
durch seine zusammenfassende und neuordnende 
Epitome das spröde Materisl einer bequemeren 
Benutzung insbesondere für den grammatisch und 
literarisch interessierten Gelehrten zugänglich 
macht. Dem uns in vielfacher Verdünnung erhal- 


Konkurrenz mit Kallimachos tut, zeigt die Po- 10 tenen Auszug (s. u. S. 1431) ist zu entnehmen, 


lemik in cap. 45. Wir dürfen nicht voraussetzen, 
daß dies ganze peripatetische Werk damals publi- 
ziert war in dem Sinne, daß es von dieser 
spröden Masse weitverbreitete Abschriften. gab, 
was allein schon in Anbetracht des Umfangs und 
der technischen Schwierigkeiten unglaublich ist. 
— Kallimachos selbst hat vieles zur Hand gehabt, _ 
wie seine eigenen Paradoxa zeigen (vgl. S eh nei- 
der Callimachea II 330f.), AnfsehluBreich ist 


daß er von Ar. Tierschriften die h. a., die Partes 
a., die Generatio a und gelegentlich de anima 
benutzt hat; zu Gebote standen ihm auch von ver- 
lorenen Schriften die åvaropal. Aus T. stammen 
nr. 23. 63. 98. 147. 861, und zwar, so viel wir 
kontrollieren können, aus verschiedenen kleinen 
zoologischen Schriften und aus dem fünften Buche 
.zegi Cav, Aus Straton, der nicht mit Namen 
zitiert wird, wahrscheinlich die verschiedentlich 


besonders der Abschnitt, den Antigonos ihm ent- 20 eingesprengten Bemerkungen über mythologische 


nimmt, cap. 129-173. Es werden zitiert Eudoxos, 
T., Megasthenes, Lykos, Timaios, Polykritos, 
Theopomp, Ar., Ktesias aus Philon, Phanias, wie- 
der T. 157 und Ar. 169. Schwierigkeiten macht 
dabei nur 169; wo es so aussieht, als sei auf c. pl. 
IV 4, 12 Bezug genommen; doch ist das keines- 
wegs sicher, und es kann sehr wohl des Ar. eigene 
Schrift über die Pflanzen gemeint sein. Dann ist 
der charakteristische Unterschied gegen Antigonos 


&®a, vgl. u. S. 1431. Eine Schicht speziell ügypti- 
seher Nachrichten kann Aristophanes persönlich ge- 
hören, aber wenigstens teilweise ebensowohl schon 
im peripatetischen Werke gestanden haben, -Es ist 
deutlich, daß für Aristophanes bereits eine Tren- 
nung Ar. und T. Zoologieschriften besteht und 
zwar im wesentlichen die, die auch uns noch vor- 
liegt und für uns maßgeblich ist. Wir können 
ferner feststellen, daß er die h, a, in der Buch- 


deutlich, daß dieser, wo er aus Kallimachos 30 folge I—VI, VII, IX, VII benutzt hat, d. h. von 


schöpft, T. zitiert, wo er selbst exzerpiert nur 
den Ar. nennt, auch da, wo in Wahrheit T. ge- 
meint ist. Antigonos benutzt also die noch un- 
geschiedene Haı gen der einschlägigen peri- 
patetischen Schriften, während es so aussieht, als 
ob in Alexandria, wo Kallimachos arbeitet, die 
Scheidung Ar. und T. Gutes bereits begonnen 
hat, von der Antigonos noch nichts weiß baw. 
keine Notiz genommen hat, Aus der ungeschie- 


der Reihenfolge bei Antigonos abweichend und in 
einer fraglos richtigeren und systematischeren 
Anordnung. Für die Pflanzenbücher hat es mög- 
licherweise eine analoge Arbeit, sei es von Ari- 
stophanes oder einem anderen alexandrinischen 
Gelehrten gegeben, s. unten über Pompeius Trogus, 
Die sog. Ar. Çœ:xá, wenn sie nicht ü rhaupt mit 
der Epitome des Aristophanes identisch sind (s. 
darüber u. S. 1431), sind vielleicht ein peripate- 


denen Masse sind auch die peripatetischen mira- 40 tisches Buch gleicher Tendenz, aber älterer Ab- 


biles auseultationes abgeleitet, die unter Ar’ 
Schriften erhalten sind. Es ist mir nicht zweifel- 
haft, daß sie eine Konkurrenz zu dem alexandrini- 
schen Mirabilien-Unternehmen des Kallimachos 
darstellen, und das gibt zusammen mit der Tat- 
sache der noch ungeschiedenen Schriftenmasse 
einen Anhalt für ihre Entstehung, die kaum später 
als um die Mitte des 3. vorchristl. Jhdts. für den 
Hauptbestand (unbeschadet späterer Einschübe) 


fassung gewesen. Um die Originalschriften werden 
sich nach den mannigfaltigen Auszügen und neu- 
geordneten Zusammenfassungen wenige mehr ge- 
kümmert haben, Bezeichnend und wichtig aber 
sind die Mir. des Apollonius, die mit Wahr- 
scheinlichkeit nicht später als in den Anfang 
des 2. vorchristl. Jhdts. gesetzt werden; s. u. 
8.1438, wo auch Literatur zu dieser Frage an- 
geführt ist. Apollonius scheint der erste, der T.’ 


anzusetzen sein wird. Das noch ungeschiedene 50 Pflanzenschriften in weiterem Umfang für die 


Schriftenmaterial setzt auch die Epikureische 
Polemik voraus, die Philodem rhet. IT 5, col. 40, 
If. wohl nach älterer Quelle widergibt (vgl. 
Bignone I 126ff.), namentlich die bosslchnende 
Ä col. 53, 11.: xał ... Zpwoäro (Ari- 
stoteles) toús re yóuovs owvdyæw ua zo paðnıeī 
xal tàs tooavrac nolitelas xal tà neol tõv tónov 
Ixabuara xal tà ngòs toùs xaigoùs xal nāv oov 
Tis tobre dorl (noayuatslas, xal aohvuaðie xal 


Mir.-Literatür nutzbar gemacht hat. Zitate in 
den cap. 16. 29. 31. 32. 33. 84. 41. 43. 46 
(e. pl). 47. 48. 50, und zwar werden diese 
Zitate so gegeben, daß nicht nur die beiden 
Hauptwerke deutlich voneinander geschieden sind, 
sondern sogar bei den einzelnen Zitaten wiederholt 
Buchzahlen auftreten, die mit den Buchzahlen 
unserer Hss. teils übereinstimmen (e. pl.), teils 
von ihnen abweichen. Wenn die Zitate bei Kalli. 


xavoŭgyos) palverda ngoapovuevos xal yıyvaba- 60 machos den beginnenden Scheidungsprozeß anzu. 


xew xa? Öuddoxeıw Yıldoopa, Gmrogixd, molırırd, 
yewgyınd, nvgewixd, usrallıxd, uóvov oùyi xal 
tà tör aiogvvouévaw xrà. Hier ist das meiste des 
anfgezählten enzyklopädischen Lehrgutes Eigen- 
tum T.’, gegen den mindestens implicite die sicher 
zeitgenössische epikureische Polemik sich richtet, 
Daß man das aber alles in Bausch und Bogen 
dem Ar. zuschreiben konnte (nur als Gehilfe hat 


deuten scheinen, so ist dieser Scheidungsprozeß 
mindestens für die zoologischen Schriften und für 
die Pflanzenschriften bei Aristophanes und bei 
Apollonius durchgeführt. Es muß also inzwischen 
eine Ordnung und Trennung der Werkmassen 
stattgefunden haben, und das nichts anderes 
als die Katalogisierung und Ordnung sein, die in- 
zwischen der Kallimschosschüler Hermippos in 
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rtsetzung der umfassenden Arbeiten seine: 
Ihn doré führt hat. Daß bei Hermippos 
ein Stück von T.’ h. pl. den Sondertitel zeo? pov- 
yanızavy xal zorwððv trug, wissen wir aus dem 
Schol., das jetzt in einigen: Hss. am Schluß des 
siebten Buches der h. pl. steht. Es ist bis dahin 
nicht genug betont, daß es als subseriptio sach- 
lich nicht zum Inhalt des siebten Buches paßt, 
da über die gevyarıza xal zoróðņy bereits im 
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Ägypten aus ihm bei Plin. n. h. VII 84, vgl. ‚Ar.‘ 
bei Strab. XV 1, 22, 695 C. Diese Elemente stim- 
men völlig zur Art des Arist. Byz, wie be- 
reits Rose Ar. Ps. 282 andentete. Nun hat Tro- 
gus auch über Pflanzengeschichte geschrieben 
(bezweifelt z. B, von Sprengel Rhein. Mus. 
XLVI 57); so erscheint er bei Plinius im Quellen- 
verzeichnis von XII-—XVIII, und n. h. XVII 58 
eine Probe von dem Verhältnis zu h- pl. II 2, 2; 


sechsten Buche gehandelt worden ist. Die Lösung 10 vielleicht, wie Schneider glaubte, auch zu 


kann nur hypothetisch gegeben werden; sie kann 


.sich auf eine Bemerkung stützen, die Jaeger 


Stud. z. En echunegee. d. Metaphysik, Berl. 
1912, 160 gemacht hat, der darauf hinweist, daß 
es die Zeit ist, wo die ovyráčei im Sinne von 
Bänden, die aus mehreren Einzelbüchern bestehen, 
die übliche Kompesitionsweise bezeichnen, durch 
die später erst Riesenwerke, wie die des Polybios, 
Diodoros, Nikolaos, Livius u. a, magien wurden. 
Man kann vermuten, daß in der ) n 

Hermippos die 10 Bücher der h. pl. in drei róuor 
zerfielen, deren zweiter den Obertitel asol pov- 
yarınöv xal nomdar a’ ß’y’ führte und inhalt- 
lich unsrer h. pl. VI, VII, VIII entsprach. Ihm 
ging dann ein zduos nepi öhrögwmv xal daurwdur 
a’ß’y'ö’ voraus, der in der wiederhergestellten 
Ordnung der h, pl. den Büchern I, TI a, IIb, III 
entspricht. Die Bücher IV, V, IX oder IX, IV, V 
bildeten einen dritten zdwos, Anhänge und Son- 


c. pl. I 2, 1. Es ist zu vermuten, daß Trogus für 
seine Pflanzenschrift ein ähnliches Kompendium 
benutzte, wie Aristophanes es für die Tierschriften 
darbot. — Von dieser Grundlage aus kommt man 
vielleicht auch zu ee pi en: 
der Überlieferungsgeschie er im eigentlichen 
Sinne philosophieahen Schriften. Zeller hat III 
14 644, 2 mit größter Entschiedenheit ausgespro- 

daß es unhaltbar sei, anzunehmen, daß die 


rdnung des 20 Ar. Hauptwerke — gemeint sind die uns erhal- 
tenen 


Vorlesungswerke — der Schule vor An- 
dronikos ganz gefehlt hätten, und er hat in einer 
sehr gel und scharfsinnigen Auseinander- 
setzung II 29, 189—153 den Nachweis dafür an- 
zutreten gesucht, daß aus allgemeinen Erwägun- 

n und speziellen Indizien die Benutzung der 
Schulschrifien in den Jahrhunderten III, II und 
I v. Chr. zu sichern zei. Wenngleich ein so nn 
zeiehneter Kenner wie Burnet Ethies X 


deruntersuchungen umfassend, s. u. 8.1439, Die 80 Anm, 2 ihm mit größter Entschiedenheit beige- 


chronologischen Verhältnisse stimmen zu dieser 
H othan genau, wenn man in Rechnung stellt, 
da Hermippos noch über den Tod des ur 
pos 208—205 schrieb (Bd. VIII S. 845 Kroll), 
Arist. Byz. (vgl. Bd. II S.995 Cohn) etwa um 
180 starb und Apollonius in die erste Hälfte des 
2. vorchristl. Jhdts. zu setzen ist, Von den alex- 
andrinischen Exzerpten und Bearbeitungen wer- 
den in der Hauptsache die hellenistischen Sam. 


melautoren wie Alexander v. Myndos, Alexander 40 


Polyhistor nud Iuba abhängig zu denken sein, 
ok! mindestens für den letzten ein Rückgriff 
auf die Originalwerke in Betracht kommt; s u 
S. 1440. Der ganze Fragenkomplex, der sich um 
diese Autoren gruppiert, bedarf selbstverständ- 
lich noch einer näheren Untersuchung, bevor ein 
Urteil möglich sein wird, Sicher ist, daß auf der 
römischen Seite noch Pompeius Trogus, der Zeit- 
Ea des Livius Meuftel Kroll II 


treten ist: The statement, that the successors of 
T. were ignorant of the physical and metaphysical 
treatises is simply untrue, as is proved by the 
whole history of philosophy in the third century 
b. C., so muß doch gesagt werden, daß die ganze 
Argumentation einer genauesten Nachprüfung be- 
darf, die hier im einzelnen nicht gegeben werden 
kann. Jedoch muß gesagt werden, daß mindestens 
die Einzelargumente auf schwachen Füßen stehen. 
Was Zeller 148—152 an sicheren Zeichen der 
Benutzung zusammenstellt, betrifft einmal die 
Generation T.-Eudem-Straton, für die die Verhält- 
nisse besonders liegen, zumal ja die angeblicheEnt- 
fernung der Bibliothek aus dem Schueigentum 
überhaupt erst nach T’ Tode erf sein soll. 
Straton steht selbstverständlich noch mit ganz 
anderer Festigkeit in der Tradition der Schule 
als der popularisierte Peripatos seit dem Schol- 
archat des Lykon. Was aber Poseidonios, Panaitios 


258), durchaus von Arist. Byz. abhängig zu 50 u. a, betrifft, so scheint mir eine sichere Bürg- 


enken ist; vgl. die Behandlung von Gut- 
sehmid Jahrb. Suppl, I 180 = Kl. Schr. V 
218ff. Sein zoologisches Werk umfaßte mindestens 
zehn Bücher: so Charis. I 137, 9 K. Wichtig und 
aufschlußreich für die Art seiner Ordnung ist, 
was Plin. in n. h. aus ihm erhalten hat. Plin n. h. 
XI 275 zeigt, daß bezüglich der physiognomischen 
Bemerkungen sich in wörtlicher Abhän- 
gigkeit von der h; a. des Ar. befindet, daß aber 


schaft für unmittelbare Benut der Lehrs 

tem nicht gegeben, und mit der Möglichkeit, daß 
vieles aus den veröffentlichten Schriften, aus 
Schülernachrichten und aus der philosophischen 
Diskussion überhaupt zu schöpfen war, muß ge- 
rechnet werden. Die Benutzung der zoologischen 
Schriften durch Arist. Byz. steht wieder auf 
einem anderen Blatt, da er sich der alexandrini- 
schen Vorräte bedienen konnte. Wenn aber Schrif- 


die Anordnung völlig geändert ist, indem aus den 60 ten des Peripatos in Alexandria lagen, was nicht zu 


cap. 8—11 die Sätze. ausgehoben werden, die es 
mit Physiognomik zu tun haben, und diese zu 
einem neuen Zusammenhang aneinander gereiht 
werden. Das gleiche scheint der Fall in n, h. X 
100ff., wo Nachrichten über Rebhühner zusammen- 

llt sind. Frg. 46 des , gL Gut- 
schmid II 180, zeigt Einfluß der dvaroual auf 
das Werk des Trogus. Eine Spezialnachricht über 


bezweifeln ist und worüber noch gesprochen wer- 
den wird, so ist damit keineswegs gegeben, daß 
eben diese Schriften allgemein zugänglich waren. 
Von einer alexandrinischen Ausgabe wissen wir 
nichts; ein Verzeichnis wie das des Hermippos ist 
keine Ausgabe und braucht mit einer solchen auch 
nicht verbunden zu sein, Das Interesse an dieser 
Masse esoterischer Schriften von schwierigster 
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igenart wird in den Jahrhunderten III Ende bis 
I Mitte sicher nicht groß gewesen sein, zumal ganz 
andere philosophische Strömungen das Interesse 
des Tages beherrschten. Die Verhältnisse — wirt- 
schaftliche wie geistige — waren einer umfassen- 
den Publikation dieser riesigen und dabei inhalt- 
lich spröden Schriftenmassen schwerlich günstig. 
Wie sehr die Kenntnis der exoterischen Schriften 
auch in der pelemischen Auseinandersetzung 
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der Einnahme von Athen die Bibliothek des Apel- 
likon fort und bringt sie nach Rom (84 v, Chr.). 
Dort verschafft sich Tyrannion Zugang und be- 
schäftigt sich (diexsiioare = behandelte) mit der 
Bibliothek. Buchhändler mit schlechten Schreibern 
und ohne Kollationen (ließen sie abschreiben). 
Daher kommt es, daß die Peripatetiker zwischen 
T, und der Zeit Sullas keine oder nur-wenige Ex- 
emplare der esoterischen Schriften besaßen und 


die der Vorlesungsschriften überwog, zeigt am 10 sich infolgedessen der philosophischen Betätigung 


Fall des Streites de aetern. mundi Bignone II 
485ff. Die neuerlich ausgesprochene Skepsis bei 
Schöbe Quaest. Eudemese, Diss. Halle 1911, 88 
kommt meiner Überzeugung nach dem wirklichen 
Sachverhalt sehr viel näher: ‚itaque hoc conce- 
demus conclamato Strabonis testimonio (XII 1, 
608 C) ante Andronici tempora neque editionem 
dialogos certo ordine amplexam neque acroamatica 
Aristotelis scripta auctoritate editoris digesta 


entfremdeten und sich einem rhetorischen Betriebe 
widmeten. Auch als sie die Bücher wieder be- 
schaffen konnten, waren sie infolge der schlechten 
Exemplare auf eine eixozoloyia angewiesen. An 
diesem Bericht, der der Wunderlichkeiten sicher 
nicht entbehrt, ist verschiedenes dennoch beweis- 
bar richtig. Einmal, wie bereits betont, daß Ne- 
leus die Bibliothek des T, erbte, und daß sie da- 
nach schwerlich in Athen geblieben sein wird. 


complexam aut a peripateticorum schola aut 320 Weiterhin, daß späterhin Apellikon etwas damit 


grammaticis confectam in publicum esse emissam 
aut Alexandriae exstitisse, cum et Platoniea et 
Demoerites ... eorpora.... nitantur Alexandrino- 
zum recensionibus egregiis.‘ ' 

Daß in der zweiten Hälfte des 1. vorchristl. 
Jhdts. mit einem Rückgriff auf die Original- 
schriften zu rechnen ist, zeigt Varr. r. r. I 1, 1, 
verfaßt im J. 86 v. Chr. Er hat sicher Ar. und T. 
nur eingesehen, wie Teuffel I § 168, 2 angibt. 


zu tun gehabt hat, und daß von seiner Bibliothek 
etwas- herausgegeben wurde. Zeugnis dafür der 
aus den beiden arabischen Quellen hergestellte 
Ptolemäische Schriftenkatalog des Ar., zugänglich 
im 5. Bande der akademischen Ausgabe 1469f.; 
die entscheidende Stelle 1472 b 86, genauer Baum- 
stark Ar. bei den Syrern I, 53—104. Dort wird 
unter nr, 84 aus Ibn Al Qifti zitiert ‚die Bücher, 


die sich in der Bibliothek des Mannes namens 


Daß er aber die h. pl. und die c. pl. selbst 50 Apellikon fanden‘ womit stimmt unter nr. 97a 


aufgeschlagen hat, ist aus der Art seines Zitierens 
sicher, vgl. u. S. 1439. Ob dasselbe für die Studien 
des Didymos (vgl. Susemihl II 195ff.) und des 
Tryphon {vgl. Susemihl II 212, 366) gilt, 
muß noch untersucht werden. Sicher ist es für 
Pamphilos, die Quelle des Athenaios in zoologi- 
schen und botanischen Fragen; s. u, S. 1442, Man 
hat darin zweifellos die Wirkung der Vorgänge 
zu sehen, von denen Strabo -+ Plutarch bzw. 


Ibn Ali Ušaibiʻa seine Bücher, die sich in der 
Bibliothek des Apellikon fanden, eine Anzahl von 
Büchern‘, vgl. 8.89, wo mit Recht bemerkt ist, 
daß möglicherweise an dieser Stelle Ptolemaios 
ursprünglich eine Aufzählung der Titel gab, die 
die Quelle der Araber bereits weggelassen hatte. 
Über Tyrannion vgl. U sener Kl. Schr. II 307f. 
HI 151f. Fabulos ist in Strabons Bericht die Ver. 
bindung mit der Geschichte des Verfalla des 


Athenaios berichten, und die sich an den Namen 40 Peripatos, jedoch verdient betont zu werden, daß 


des Apelıikon, Tyrannion und Andronikos heften. 
Diesen Zeugnissen wenden wir uns jetzt zu. Sie 
setzen sich zusammen, wie bereits erwähnt, aus 
dem Bericht des Strab, XIII 1, 54, 608. 609 C 
und Flut, Sulla 26, wozu Athen. I 3 aff. in einem 
gewissen Gegensatz steht. Strabon erzählt anläß- 
lich seiner Behandlung von Skepsis in der Troas, 
daß von dort die Sokratiker Erastos und Koriskos 
stammten, die wir beide aus den Schriften des 


auch Strabon in seinem etwas naiven Bericht 
nicht sagt, daß die Peripatetiker nach T. über- 
haupt keine der Schulschriften des Ar. oder T. 
gehabt hätten; sie hatten, wie er sich ausdrückt, 


nur wenige. Übertrieben ist sicherlich auch die _ 


Bedeutung der Erwerbung des Apellikon und die 
Vorstellung, als seien nur durch diesen Fund die 
Schulschriften wieder ans Licht gekommen. Eine 


sehr erwünschte Ergänzung und einen Bericht 


Ar. als zu seinem frühen Schülerkreise gehörig 50 auf höherem Niveau liefert Plut. 26. Es wird 


wohl kennen. Des Koriskos Sohn ist Neleus, der 
sowohl Ar. wie T. hört und die Bibliothek des T., 
in der sich auch die des Ar. befindet, erbt. Diese 
Tatsache wird — wie bereits erwähnt — durch 
das authentische Testament T.’ bestätigt. Neleus, 
so berichtet Strabon weiter, läßt die Bibliothek 
nach Skepsis bringen und vererbt sie weiter. Seine 
Nachkommen verstehen nichts von der Sache, sind 
Ira ävdownor, halten die Bücher unter Ver- 


erzählt, daß Sulla von Ephesos nach dem Pei- 
raieus fährt, 84 v. Chr. Er läßt sich in Athen 
in die Mysterien von Eleusis einweihen und 
nimmt für sich aus Athen die Bibliothek des 
Apellikon v. Teos mit, in der sich die meisten 
(rà nAsiora) von den Büchern des Ar. und T. 
befinden, die damals dem großen Publikum (rois 
rolAoic) noch nicht genau bekannt waren (vcapös 
yropıtöusvor). Man erzählt, daß sie nach Rom 


schluß und gehen nicht sorgsam damit um. Aus 60 gebracht worden sei, und dort habe der Philo- 


Sorge vor den pergamenischen Königen verbergen 
sie sie in einem unterirdischen Gelaß (&ıöov£), 
wo sie von Nässe und Würmern leiden, Erst spät 
verkaufen sie sie an Apellikon von Teos für viel 
Geld. Er läßt Abschriften herstellen mit schlech- 
ten Ergänzungen der beschädigten Stellen und 
gibt die Bücher mit vielen Fehlern heraus. Gleich 
nach dem Tode des Apellikon nimmt Sulla nach 


loge Tyrannion Zvoxeväoaoda: tà nolid, d. h. 
doch wohl, er habe das meiste hergerichtet oder in 
Ordnung gebracht. Von ihm habe Andronikos 
‚reichliches Material an Exemplaren‘ gehabt 
(ednopijoarra tæv Avrıygapw»), habe sie zugäng- 
lich gemacht (eis péoov Beivaı) und die jetzt 
gangbaren Verzeichnisse verfaßt. Die älteren 
Peripatetiker seien zwar gebildete und YıAdAoyos 
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Leute gewesen, hätten aber nicht viele Schriften 
des Ar. und T. gelesen, weil T. seine Bücher dem 
Neleus hinterlassen habe und sie an ungebildete 
Leute gekommen seien. DaB die Bücher des Ar. 
und T. völlig unbekannt gewesen seien, sagt 
Plutarch, der überhaupt vorsichtiger redet als 
Strabon, so wenig wie dieser. Vorsichtiger noch 
als beide wird Andronikos geredet haben, auf den 
letztlich doch wohl die durch beide vermittelte 
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den Besitz des Apellikon gelangten, von ihm und 
von Tyrannion bekanntgemacht wurden und von. 
Andronikos in Ergänzung und Umarbeitung des 
Hermippos-Katalogs ihrerseits registriert wurden, 
Doch bleibt dies einstweilen nur Spiel der Ver- 
mutung. Daß jedenfalls die Tätigkeit des Andro- 
nikos umfassender und eingreifender Natur war, 
erhellt wohl aus der Tatsache, daß — wie die 
beiden Araber lehren — (Ibn Al Qifti nr. 88 und 


Kunde zurückgehen wird (als Quelle des Strabon 10 89 und Ibn Ali Ušaibiá nr. 101a und 102a), die 


der Kreis des Xenarchos und Bosthos: Brink o. 
S. 899); von dessen Komplimenten gegen die 
früheren Peripatetiker scheint bei Plutarch noch 
etwas durchzuschimmern, zugleich mit seinem 
Ausdruck des Bedauerns, d: B die Philosophen bis 
dahin keine Se und besseren Exemplare 
zur Hand gehabt hätten. Daß esauch in Aler, 
andreia Exemplare gab, zeigt der Pinax des 
Hermippos und zeigt die Benutzung von natur- 


Schrift des Andronikos über den Katalog der 
Bücher des Ar. mindestens fünf Bücher umfaßte, 
also eine. umfängliche Untersuchung darstellte; 
auch das bekannte Zeugnis Porphyrs in der Vita 
Plotins 4 übertreibt vielleicht, wenn es feststellt: 
ra Agıwrorliovs xal Qov eis noayuarelas delle tàs 
olxslas Imodkosıs eis taŭròv ovvayayaıv, aber es 
ist kein Zufall, daß nach Andronikos über Bestand 
und Ordnung des aristot.-theophrastischen Nach- 


wissenschaftlichen. Lehrschriften durch Kallima- 20 lasses eine Sicherheit herrscht, die wir vorher nicht 


chos und auch Arist. Byz. und sagt. Athenaeus an 
ger aa: re Stelle; aber in bezug 
auf die Scheidung und Ordnung des Nachlasses, 
die Qualität der Texte und vielleicht auch in 
bezug auf ihren Bestand, hat es im Nachlaß des 
Ar. und T. sicherlich vor .Andronikos viel chaoti- 
scher ausgesehen als nach ihm, vor allem im Ver- 
gleich mit dem Nachlaß Platons und: wohl. auch 
des Demokrit. — Athen. I 3a ff. gehört sur nur 


beobachten können. Ich würde darum nicht wie 
Howald Herm. LV 218 sagen, es sei ganz dunkel, 


. was Andronikos dabei zu tun gehabt habe, und 


ich würde auch über eine Ausgabe der T.-Schriften 
nicht so skeptisch urteilen, wie Howald 221. 
In seinem Satze: ‚neben der Ausgabe der Haupt- . 
werke des Ar. hatte eine T.-Ausgebe keine Stätte‘ 
ist insofern ein richtiger Kern enthalten, als man 
T? Schulschriften sicherlich weitgehend als Korol- 


im Exzerpt erhaltenen Einleitung, wasinan für 30 lare zu den Ar.-Schriften, die ihre Grundlage bil. 


die Beurteilung der Knappheit und: Abgerissen- 
heit seiner Nachrichten nicht ve en dart. Die. 
Stelle gehört zu dem einleitenden Enkomion auf 
Larensius, wo er als Glanz und Zierde aller Bil- 
dung gefeiert wird. So besitzt er auch eine Biblio- 
thek, die alles übertrifft, was vorher zusammen- 
gebracht worden ist, die des Polykrates und des 
Peisistratos, des Eukleides und des Nikokrates 
von Cypern; die pergamenischen Ki 


den 
Euripides, den Ar. (und T., ergänzte v. Wila.40 


mowitz) xal rò» tà roúræv dıarnoroarta Bıßkla 
Nnita * nao’ oð návra gnol noiúusvos ó Ausbaurds 
Paodeòs Iroleuaios pildðshpos ðk knlxiyy peù 
törv Abývnðev xal tõv ånò Podov els rw xaliy 
Aletávðosiav uetýyaye. Sehr genau und zuverläs- 
sig sieht dieses kurze Reümé nicht aus, und es 
macht mindestens den Eindruck einer starken 
Vereinfachung. Es lehrt nur, was wir auch ohne- 
hin wissen und mit Sicherheit sonst vermuten 


deten, zu denken hat. Jedoch müssen auch diese 


. Additamenta irgendwie publiziert gewesen sein, 


da ja Adrastos, Alex. Aphr. und wahrscheinlich 
auch spätere Kommentatoren sie noch benutzen 
konnten. Wenn wir also auch eine genauere Vor- 
stellung von der Ausgabe, die Andronikos begrün- 
dete, nicht haben, so dürfen wir doch sein Ver- 
dienst an der Ordnung und Erhaltung des Nach- 
lasses sowohl des Ar. wie des T. hoch schätzen. 
Wir dürfen aber nicht glauben, daß er, wie Stra- 
bon und Plutarch fälschlich vermuten lassen könn- 
ten, für beide nur die Bücher aus der Bibliothek 
des A on zur Verfügung gehabt hätte, Daß er 
den ermippisenen Index benutzt und umgestaltet 
hat, zeigt das Doppelzitat im Schol. zur h. pl. 
deutlich genug. Und er muß auch Exemplare zur 
Hand gehabt haben, die nicht aus dem Nachlaß 
des Apellikon stammten. Daß auch nach Androni. 
kos noch neue Funde gemacht werden konnten, 


könnten: daß es in Alexandreis Bücher des Ar. 50 zeigt das metaphysische Stück, das Nikolaos von 


und T, gab; möglich und wahrscheinlich, daß sie 
ver ener Herkunft waren, und daß unter den 
Exemplaren aus Rhodos solche aus der Schule des 
Eudemos verstanden werden können; vgl. Sim- 
plik., Physik. 923, 12- Diels. Um Exemplare aus 
Athen wird sicherlich schon Demetrios von Phale- 
ron bemüht gewesen sein. Wenn man nun den 
Befund der Analyse des Index bei Diog. Laert. 


mit diesen Zeugnissen zusammenbringen wollte, 


amaskos entdeckte und dem T. zuschrieb, Es ist 
sehr wahrscheinlich, wie auch Jaeger ver- 
mutete, daß es als Korollar eines Exemplars der 
Ar.-Metaphysik erhalten war und aus einem sol- 
chen ausgesondert wurde, Es steht als Zusatz- 
stück zur Ar.-Metaphysik insofern nicht anders 
als das sog. ‚Kleinere a‘, das in unsern Metaphy- 
sik-Hss. mit erhalten ist, und das gelegentlich so- 
gar gewisse Zusammenhänge mit dem T.-Meta- 


so könnte man vermuten, daß Abt. I und II aus 60 physikbruchstück aufweist. Vielleicht ist auch die 


dem Athenischen, Rhodischen und Neleuskaufe 
stammen, so daß man dem Neleus oder wahr- 
scheinlich seinen Nachkommen das abgekauft 
hätte, was zur Ergänzung anderweit erworbener 
Exemplare dienen konnte; also möglicherweise die 
rhetorischen und kunsttheoretischen Schriften, die 
in der II. Abt. so stark überwiegen. Dann könnten 
Abt. II und IV Restbestände darstellen, die in 
Pauly-Wiesowa-Kroll Suppl. VII 


Zusammenordnung der ethischen Schriften zu den 
ndıra, die Plutarch und Adrastos benutzt haben, 
erst nach Andronikos vollzogen worden, obgleich 
mir das minder wahrscheinlich vorkommt. Einen 
Rest von kritischer Bearbeitung der T.-Pflanzen- 
geschichte stellt das wiederholt genannte Scholion 
am Schluß von h. pl. VII dar. Daß auch nach An- 
dronikos die Schriftenzuweisung zwischen Ar. und 
44 
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T. gelegentlich noch schwanken konnte, zeigt die 
Tatsache, daß Ptolemaios nr. 25 die kleine zoolo- 
gische Schrift des T. asol z00 pwAsverv unter den 

ilten des Ar. aufzählte; vgl. Baumstark 
63, und zeigt das Schwanken bei den Ar.-Kommen- 
tatoren. Die Zeit des Ptolemaios hat A. Chatzis 
Der Philosoph u, Grammatiker Ptolemaios Chen- 
nos, Paderborn 1914, auf die zweite Hälfte des 
` ersten nachehr. Jhdts. bestimmt. Ibn al Qifti 


sagt von ihm, er habe als Frucht seiner eifrigen 10 


Beschäftigung mit Ar. ein Werk verfaßt: Nach- 
- richten über Ar., sein Ende. und die Ordnung 
seiner Schriften, woraus sich im Vergleich mit 
Elias Comment. in Aristot. Cat. S. 108, 11 Busse 
ergibt, daß die Forschung über die Schriften des 
Ar. und in funktionellem Zusammenhang damit 
auch über die Schriften des T. weiter in Be- 
wegung blieb und Modifikationen möglich waren. 
Über das Ar.-Buch des Ptolemaios vgl. im beson- 
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Falle auf unbedingte Sicherheit Anspruch er- 
heben kann, Die Titel werden nach Diog. Laert. 
gegeben, dessen vier Abteilungen durch 1., 2, usw. 
getrennt gehalten werden. Erhaltene Schriften 
(auch im Auszug) stehen inSperrdruck, dop- 
pelt und öfter angeführte oder identische unter 
abweichendem Titel stehen in < ), Unechtes steht 


‚in [ ]; Fragezeichen wird gesetzt, wo die Zuord- 


nung. zu einer Gruppe zweifelhaft ist, 

IM. 1. Logik und Topik., 

Über den logischen Nachlaß der Peripatetiker 
hat allgemein gehandelt Rose Ar. Ps. 122ff.. Er 
hat die einschlägigen Schriften gruppiert in 
Bücher, in denen die Ar.-Lehre verkürzt oder ver- 
mehrt mit einigen Änderungen vorgetragen wurde, 
und er rechnet dahin T.’ Topik und Analytik, so- 
wie Eudems Analytik. Eine zweite Gruppe bildet 
er aus den Einzelabhandlungen zu Sonderfragen, 
wohin er T.’ z. xarapdosws 7 dnopdoeos und n. 


deren Chatzis 22ff. Jedenfalls müssen wir mit 20 = novaxds bzw. nollaxüs eyopérwv zieht. 


den Bemühungen des Andronikos und seiner 
Schüler als Grundlage überall da rechnen, wo in 
nachchristlicher Zeit unmittelbare T.-Benutzung 
gesichert oder anzunehmen ist; derart werden die 
Exemplare gewesen sein, die Plinius in der n. h, 
neben den indirekten Angaben von Mittelquellen 
seinerseits aufschlug; solcher Art die Exemplare, 
die Plutarch und Galen benutzten (wobei die 
Frage, ob Plutarch bzw. seine Quelle einen voll- 
ständigeren Text als wir vor sich hatte [Ca- 
pelle Philol. LXIX 275, 34. 284. 289ff.] einer 
vorsichtigen Untersuchung bedarf, ebenso wie die 
-u.:8. 1438 besprochenen Indizien für einen an- 
geblich umfänglicheren Textbestand der Pflanzen- 
schriften, wie sie den Quellen des Athenaios vor- 
zuliegen scheinen). Aus Exemplaren, wie die des 
Plutarch und Galen, schöpften Adrastos und Alex- 
ander Aphr.; derart waren die Exemplare, die in 
die Hände des Porphyrios gelangten, der. seiner- 


chließlich eine Gruppe von Miscellaneen, zu der 
er fälschlich auch T. x. åvałýosws oviloywuar 
und x. dvnyusvwv Aöywv rechnet. Seine Einteilung 
und Beurteilung scheint von dem absprechenden 
Urteil Prantis über die logischen Leistungen 
des T. und Eudem nicht unbeeinflußt zu sein. Daß 
die Peripatetiker für sich in Anspruch nehmen, in 


der Ausarbeitung der Logik hinter den Stoikern, .. - 


die sich viel darauf zugute taten, mindestens nicht 


30 zurückgeblieben zu sein, erhellt aus der Äußerung 


bei Simplikios in categ. 387, 17ff. Kalbfleisch; 
vgl. Rose Ar. Ps. 8.132. Zahlreiche Zitate der 
logischen Schriften T.’ bei Alexander Aphr., vor- 
nehmlich in an. pr. II 1 Wallies, vgl. den Index 
S. 422ff, 

Schriftentitel:1. dralvuxav nooriowd 
aß y’. dvahvuxõrv borigwr a’ —'. n. ivaktotws 
ouAdoyısuöv a’. üvalvrızöv mirou a’. dvmyus- 
væv Aöyar af. aywrıoızar N tõv neol toù 


seits Vermittler wohl auch für die späten Rheto- 40 &ororıxods Adyovs Bewpias *** diopiouðr a’ f'y’. 


ren gewesen ist, deren Spuren wir bis zu den 
‘ Prologen in Hermog. verfolgen können. Einzelne 
Exemplare sind auch noch in den Händen des 
Simplikios und des Priscianus Lyd. gewesen, und 
versprengte Stücke hat noch im 9. Jhdt. n. Chr. 
der Patriarch Photius für seine Bibliothek exzer- 
pieren lassen. Damit sind wir in die unmittelbare 
Nachbarschaft unsrer ältesten Has. bzw. der Arche- 
typi späterer Hss. gelangt. Für die Charaktere 


a. xatapáoews xai dnopacews a’. noos Tobs Öpiw- 
uobs a’. mQOTWY Rg0rÄA0ewv a —in‘. oopıaudrar 
a p’. (m. ovldoyıouav dvaldocews a’) Tonmar a’ f'e 

2. x. rar ånkör Öanopnudrav a’. åpogual Ñ 


bvarmwosıs a’. (rn. ànopáoews a’) (Öwupkog , 


a’ B’). n. uneiplas a’, n. xoioews oviloyıouar a’. 
(Abosıs a’). 

3. æ. altıor a’. (noös govs a’ BY. x. tod 
deddodu a'. n. rar Öuoloyovusrwr a’. a. uellovos 


und die Pflanzenschriften übersehen wir — falls 50 xaè &lärrovos a’. tives ol toónor toù Enioracdaı a’. 


nicht unerwartete Neufunde gelingen — das Ma- 
terial nun in ziemlicher Vollständigkeit. Nur 
bleibt das Problem der Herkunft des Urbinas 
Vatic., der sicher aus dem Osten stammt, zu 
lösen. Für die kleinen Schriften müssen die ein- 
schlägigen Hss. untersucht und vielleicht auch 
noch andere gesucht werden. Den Vatic. 1502 
“und 1305, sowie den Vatic. Urbin. 108 und den 
Vatic. Palat. 162 habe ich kürzlich untersucht. 


a. 100 wevdoutvov a’ By’. tà ngò tõv tónwv a. 

4. x, oixeluv Aoyav a’. ógiorixà negi Atkews 
ovlloyisuör a’. 

Brandis III 1, 276ff. nebst Anm. 131 und 
134 hat sich bemüht, aus dieser Masse von Einzel- 
titeln Gruppen zu bilden, wobei die Zuweisungen 
jedoch öfters unsicher bleiben. Daß die beiden 
Analytiken des T. den beiden gleichnamigen 
Schriften des Ar. parallel liefen und T.’ Topik sich 


Eine Nachricht, daß Hss. noch in der Patri- 60. neben die Topik des Ar. stellt, ist sicher. Hypothe- 


archatsbibliothek von Jerusalem liegen, gibt 


A. Papadopulos-Kerameus TeoovoAv- 
tix BißAuodnxn III, Petersb. 1897, besprochen 
von Krumbacher Byz. Ztschr. VI (1897) 
609. 610. 

HI. a) Vorbemerkung: Angestrebt ist eine 
systematische Ordnung der Schriften in Gruppen, 
wobei natürlich die Zuweisung nicht in jedem 


tisch bleibt die Zuweisung von tives of zednoı Tod 
&rioraodeu Diog. Laert. 49; ngoòs zobs Ögiauovs 
Diog. Laert. 45; x. tod ðeðdoðaı Diog. Laert. 46; 
x. Zuneiglas (über die &unsıola vgl. noch Jaeger 
Diokles 45) Diog. Laert. 48; x. pevõoŭç xal aln- 
®oüs Diog. Laert. 49 an den Kreis der zweiten 


Analytik. Daß rå ng0 ræv one» Diog. Laert. 49° 


zu den zonıxd Diog. Laert. 45 gehört, ist selbst- 
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verständlich. Unsicher, ob in den Bereich der 
Topik einzuweisen ist: &ogsouär a’-—y’ Diog. 
Laert. 43; ngös roùs ögove Diog, Laert. 49; zoò- 
tov ngordoewv a’—in’ Diog. rt. 45; m. tõv 
duohoyovučvær a' Diog. Laert. 49. Bestimmt ge- 
hören nicht hierher, sondern zur Rhetorik Zvord- 
owy a'—y' Diog. Laert, 43 und ämeresonudov 
a’—in’ Diog. Laert. 43. Als Schriften, die den 
oopıorxoi Eleyyoı entsprechen können, stellt 


(Logik und Topik) 1882 
Die bei Diog. Laert. V 47 zitierten Adosıs a’ be. 
zieht Schmidt in die rhetorischen Schriften 
ein, und er verweist dafür darauf, daB eine rhe- 
torische Definition der Abos bei dem Kommenta- 
tor des Aphthonius II2, 27 u. 7, 11 Walz. gegeben 
werde, Es ist aber nicht gesagt, daß T. den Begriff 
im engen rhetorischen Sinne gefaßt habe: vgl. 
Ar.-Rhet. II 26. Von Ar. gab es nach Diog. Laert. 
V 22 Avoeıs &pworixal in 4 Büchern; man möchte 


Brandis zusammen: Pmanstey a' f’ Diog. 10 demnach annehmen, daß die T.-Schrift Adosıs in 


Laert. 45; &popual Ñ ivavricóoes Diog. Laert. 46; 
x. roð ed aeg Diog. Leert. 49 und 
åyonorixõv A ræv nepi toùe dpiorwobs Adyovs 
dewpias Diog. Laert. 42. Ees- ist rege 
der Möglichkeit zu rechnen, daß sich unter den 
Schriften mit Sondertiteln und geringem Umfang 
Teile der größeren zusammenfassenden verbergen. 
Scheidung von den rhetorischen Schriften ist nicht 
immer mit Sicherheit möglich. .- .. . ý 


1. åvañvrıxd: T. hatte drei + sieben 20 


Bücher dvalvrıd verfaßt, Diog. Laert: V 42, In 


der Ar.-Kommentatorenliteratur ‘werden sie ver-. 


sehiedentlich bezeugt; sicher ist ihre unmittelbare 
Benützung durch Alexander Aphr. und: ‘durch 
Galen. Ob Simplikios sie noch lae, ist zweifelhaft; 
Stellen der Ar.-Kommentatoren sammelt W al- 
zer 75, 2. Aus dem ersten Buch der an: prior. 
stammen die Fragmente bei Wi 58; 58,60, 62; 
den anal, posterior. sind vielleicht dis rg. 67 und 
71 zuzuweisen, ee T 
2. Topika a'f’: Diog, Laert: 45; vgl 
Schmidt 55. Ausdrticklich aus ihnen -zitiert 
das frg. 15 Wi bei Simplikios und 70e sus dem 
2. Buche, zitiert von Alexander Aphr, Hergehöri 
die frg. 68. 69. 70. Die Schrift mit dem Ti 
Tà zoò tür tdnwv a' Diog. Laert. 49; vgl. Rose 
Ar. Ps, 129, erscheint auch im Schriftenvėrzeich- 
nis des Ar. Diog. Laert, V 24; sie war also zwi- 
schen Ar. und T. strittig. Der Inhalt dieser Vor- 


das Gebiet der Elenktik gehört. dynyusvor Adyar 


hält Schmidt 28 sicher falsch für eine rheto- 


rische Schrift; er hat dabei die wiederholt zitierte 
Stelle des Alexander Aphr. nicht in Rechnung 
stellt, die der araman das Gebiet der 
torik widerspricht. Die Analytika haben mit Rhe- 
torik nichts zu schaffen, und es ist gewiß, daß 
Alexander in seinem Kommentar zur Analytik 
nicht sachfremde Literatur benutzt hat. 

4. x. xarapdoeus xal ünopdoews a’ Diog. 
Laert. V 44 und 46. Die Autorschaft T.” ist 
durch Alexander Aphr. in Met. I 273, 18 und 
durch Galen, der einen Kommenter in 6 Büchern 


` dazu schrieb (a. t&v llow Bıßllaov 118, 14 Müller) 
‚gesichert. ‘Hergehörig die frg. 56. 57d. 68d, 


wahrscheinlich auch 57e. 63. 63b,e e; wahr- 


'scheinlich stand der einfachere Beweis von der 


Umkehrbarkeit des allgemeinen, verneinenden Ur- 
teils doch wohl in dieser Schrift. Ausführlich be- 


30 handelt wurde sie, auch in ihrem Verhältnis zu 


£ounvelas von H, Maier A. G. Ph. 18 


Ar. m. 
I 20) ölff., der sich zugleich für die Echtheit der 


ermeneutik einsetzte, da sie noch keine 

Spur von der neuen Terminologie des T. zeige. 
5. =, 109 anooazös bzw. nollaröc 
Aeyoustvov, irg. 57 u. 57b, beide aus Aler- 
ander zur Topik (154, 16 und 378, 27 Wallies). 


. Nicht im Verzeichnis des Diog. Laert., also wahr- 


scheinlich Teilstück eines größeren Werkes; vgl. 


topik entsprach nsch Brandis 279 dem ersten 40 auch Brandis II 1, 262, 


Büche der Ar. Topik, das von einigen. antiken 
Kritikern ebenso bezeichnet wurde; vgl, Philo- 


ponus in Schol. 39 b 24. Zu dieser L - 


Solmsen N. Philol. Unters. IV 66ff.; in 

stand wohl die Definition des Topos. Zweitelhaft 
ist die Überlieferung des Titels drnyplrar ró- 
no» a'f bei Diog. Laert. 42; Brandis Rh. 
Mus. vet. I 268a67 schrieb dafür Adyor, und 
dies ist mir trotz Solmsen 70, 1’wegen der 


6. däyavıarırar xrk Diog. Laert. V 42. 
Den Titel hat Usener Diss, z. St. im Anschluß 
an Schmidt 24 hergestellt. Schmidt er- 
läuterte ihn unter Hinweis auf den Vorgang des 


. Ar., von dem Diog. Laert. V 22 zwei Bücher x. 


doıorıxör bezeugt. 

1. x. ro» dnlöv dıianoonudrov 
Diog. Laert. V 46. Sehmidt 38ff, bemüht sich 
vergebens um eine Erklärung des Titels. Die &a- 


Ausführungen Alexanders' in an. pr. II 1, 340, 50 adonoıs als rhetorische Figur ist. sehr bekannt; 


13ff. das wahrscheinlichste. - 

3. Arnyadvaridyasa’fß'unda.äva- 
ivosws avikloyıour a’ Diog. Laert, 42 
(s. oben nr. 2 am ug werden von Alex- 
ander in an. pr. I 1, , 18 zusammen ge- 
nannt und in ihrer verschiedenen Methode ein- 
ander gegenübergestellt. Es scheint demnach, daß 
die erstere Schrift eine Zurückführung auf die lo- 
gischen Formen an Beispielen gab, während die 


doch wird der Begriff hier fernzuhalten sein, 
schon weil der rhetorische Terminus immer &a- 


Bieno, nicht &azdonua lautet und der Zmsats 


Aöv dann ganz dunkel bleibt, Es wird rich- 
tiger sein, an Ar.’ Topik VIII 9, 16 zu denken, wo 
von änoonuara als von einem ovlloyıonös dunlex- 
tıxög dvripdoews die Rede ist. Der Einwand von 
Schmidt, daß T, sich des Ar.’ Ausdrucks be- 
dient hätte, wenn er etwas derart gemeint hätte, 


zweite im allgemeinen die dafür gültige Methode 60 schlägt nicht durch. 


erörterte. DaB x. ouiloyuouör Adoeos (so die Hss.) 
Diog. Laert. V 45 mit der zweitgenannten Schrift 
identisch ist, hat Schmidt 55 gesehen. Wie 
sich dazu x. xeloews ovidoysouör Diog. Laert. 57 
verhält, bleibt ungewiß. Sicher, daß es sich nicht 
um eine rhstorische Schrift handelt, wie 
Schmidt 55 erwog. Mir ist wahrscheinlich, 
daß die Schrift mit x. dvaltoews identisch war. 


8. tives of zodaoı tod Enioraodaı Diog. Laert. 
V 49. Wahrscheinlich ein Stück einer größeren 
Schrift. Eine Vorstellung vom möglichen Inhalt 
kann das metaphysische frg. 21-24 liefern, wo 
in 24 in den Worten: »isovayöss övrog od knl- 
sraodcı sozusagen der Titel wiederkehrt, Die Fest- 
stellung in 21 Zriorduerda xal obolg xal doduß 


xal eideı xai yévet xal dvakoyla xal el don nagü 
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taŭra Ömipkosıs ‘ dk mielorov ĝè tò xat dvalo- 
ylav, os äv dn£xorros nArlorov, tà uèy ô? Aus 
adrods, tà è dia tò Gnoxelusrov, tà dh did raue 
gibt einen Aufriß von T.’ Behandlung des Pro- 
blems, wobei die Betonung des draloyla Exiora- 
oda: für T.’ Denk- und Forschungsmethode beson- 
ders bezeichnend ist; vgl. u. S. 1555 bei den 
Pflanzenschriften und die dort zitierte Literatur. 
Über die Stelle der Metaphysik jetzt W. Kley 
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tung, die T. den Erscheinungen der Sprache auch 
für die Erkenntnis zuwies, nicht auffallend, und 


kann ihm von seinem Standpunkt aus nicht wohl 


zum Vorwurf gemacht werden. Es ist ferner nicht 
zu leugnen, daß. seine eindringenden Bemühungen 


"um verfeinerte Distinktionen manchmal auch ir 


wenig erhebliche Kleinigkeiten abirrten. So 
unterschied er z. B. eine doppelte Bedeutung des 
Begriffs advres in allgemeinen Urteilen, insofern 


Diss, Bin. 1936, 24ff. und die Kritik von Dirl- 10er entweder auf Erfahrung oder auf apodiktisch- 


meier Gnomon 1938, 135f. 

9. zarnyoelaı, die von Eudem und T. 
zitiert werden, vgl. Rose Ar, Ps. 129, erscheinen 
nicht im Verzeichnis des Diog. Laert. 

10. x. altuav a’ Diog. Laert. V 49; hierher 
hört vielleicht das Bruchstück bei Stob, I 89, 1 
a, in dem gesagt wird, daß T. den Ursachen 

tùr xarà nooaloeoıw zugefügt habe. Versuch einer 
Deutung dieses Bruchstücks bei Brandis II 


begrifflicher Einsicht beruhte; Brandis 260. 
Von sachlichem Interesse ist die spitzige Unter- 
scheidung von xa? aré und ğ adro, über die 
Philoponos in an. post. 71, 5 Wallies = frg. 67 Wi. 
spricht. Seine Distinktionen, die ihn bei der ersten 
Schlußfigur von vier modi des Ar. zu neun modi 
führten, mag man wenig fruchtbar heißen; hier- 
über und andres derart Brandis 265 mit den 
Quellenbelegen, vgl. auch die neuere Arbeit von E. 


1, 845. Über das Problem der airiai und seine 20 Thouverez La quatrième figure du syllogisme, 


Wichtigkeit im Verhältnis von Peripatos und Stoa 
s, Grumach 68ff. 

11. x. eiööv Diog. Laert. V 43. Über die peri- 
patetische und akademische Schriftstellerei über die 
etön (auch Zö&uı) und y&vn, s. Rose Ar. Ps. 185, 
Es wird sich wohl um dieselbe Schrift handeln, 
die auch unter Ar.’ Namen zitiert wird und der 
Rose gleichfalls zwei Bücher gibt. Über die Ar.- 
Schrift x. iöeör jetzt Karpp Hermes LXVIII 


A. G. Ph. XV (1902) 57ff. Dennoch ist, ganz abge- 
sehen von der unbilligen Behandlung bei Prantl 
1269 und 346ff. das Urteil von Zeller II 22, 820f. 


T. habe keine eigentümliche Bestimmung von: ` 


einiger Erheblichkeit getroffen, sowohl sachlich 
wie historisch nicht zu rechtfertigen. Die Bedeu- 
tung der Leistung des T. kann wohl erst richtig 
heraustreten, wenn man sie in Verbindung mit der 
Weiterführung durch die Stoiker sieht, auch in der 


1933, 384ff.; Pohlenz GGA 1986, 515, der auf 30 Bedeutung, die die Loslösung von den ontologi- 


Philippson.Riv. di Fil. 1936, 113ff. verweist. 

12. x. ävrizeıuevov vgl, Rose Ar. Ps. 130f., 
der geneigt ist, die bei Diog. Laert. V 22 zitierte 
Schrift x. Zvarıiov mit ihr zu identifizieren und 
— wenn ich recht verstehe — sie dem T. zuzu- 
schreiben. Keiner bestimmten Schrift wüßte ich 
zuzuschreiben frg. 27 Wi, aus Sext. Emp. adv. 
log. 1 217. 218 über das Kriterium der Peri- 
patetiker und das beiden Kriterien von T. zu- 


schen Elementen der Ar, Logik zugunsten einer 
formalen Logik besitzt. Dieser Gesichtspunkt wird 
bei Zeiler nur 817, 1 angedeutet, während er 
in den Mittelpunkt gehört hätte. Die Behandlung 
von Brandis ist durch Zeiler keineswegs 
überflüssig geworden. Eine grundsätzliche Durch- 
forschung nach der sachlichen Seite hin mit Zm- 
sammenstellung des wichtigsten Materials und 
eingehender Interpretation liefert H. Maier Die 


geschriebene Attribut. des Zvapy&s, frg. 66 Wi. 40 Syllogistik des Ar. II 1. Für die historische Wür- 


aus Boöthius über die defnilio, schließlich 
frg. 64. 65 über die Zweiteilung des Aöyos im 
Hinblick auf die Hörer und auf die Sache, vgl. 
u. S. 1522 über die Schrift z. Ae£ews, der dieser 
Satz wohl eher angehört. 

Die logische Leistung T.’ besteht, soweit wir 
aus Zitaten und den Berichten bis jetzt ein Bild 
von ihr gewinnen können, darin, daß er die 
formale Schlußlehre weiter ausgearbeitet, die 


digung ist noch heranzuziehen F. Solmsen Die 
Entwicklung der Ar. Logik und Rhetorik. N, Philol. 
Unters. IV Berl. 1929, 55ff, Er hat betont, daß 
bei T. der Syllogismus seine alten Funktionen, 
eine Brücke von den niederen zu den höheren 
eiön zu bilden, verloren habe: Die Handhabe zu 
dieser Entwicklung habe Ar, selbst geboten, in- 
dem er in der ersten Analytik die Umfangsver- 
hältnisse des Begriffs gegenüber den inhaltlichen 


Lehre von dem Möglichkeitsurteil umgestaltet 50 Beziehungen in den Verdergrund treten ließ. Die 


und die Lehre von den hypothetischen Ur- 
teilen aufgebaut hat. Eudemos tritt dabei als 
Mitarbeiter bzw. Konkurrent auf. Die Stoiker 
knüpfen in ihrer Schlußlehre deutlich an T.’ und 
Eudemos’ Arbeit an den hypothetischen Schlüssen 
an; vgl. Walzer 268. Von den allgemeinen 
Behandlungen der T.-Logik ist, von neueren ab- 
gesehen, neben Prantl Gesch d. Logik im 
Abendlande, der vielfach über T.’ Leistungen un- 


einzelnen Neuerungen T.’ gegenüber Ar. sind be- 
reits von Brandis gegen die ungerechte und 
verkleinernde Würdigung von Prantl in seiner 
Geschichte der Logik in Schutz genommen wor- 
den. Die wesentlichen Veränderungen, die T. und 
Eudem, deren Eigentum sich nicht immer deut- 
lich scheiden läßt, eingeführt haben, kann man 
in der Hauptsache unter vier Punkte zusammen- 
fassen. Einmal gaben sie einen einfacheren Be- 


gerecht geurteilt hat, immer noch bedeutsam 60 weis für die Umkehrbarkeit des allgemein ver- 


Brandis III 1, 2578. Brandis läßt es 
offen, ob T. in seiner Behandlung das gramma- 
tische und logische Element immer genau aus- 
einanderhielt. Die Zeugnisse sprechen dafür, daß 
namentlich in x. tõ» nosexös seine Auseinander- 
setzungen zuweilen weit in das rein sprachliche 
Gebiet abschweiften. Daß er aber in sprachliche 
Einzelerörterungen überging, ist bei der Bedeu- 


neinenden Satzes in der Prämisse; Alex. in an. 
pr. 131, 4f. Wallies; Maier II 1, 20, 2. Ihr 
Verfahren bedeutet einen Fortschritt, nicht — wie 
Prantl wollte — eine Verschlechterung. Eben- 
dahin gehört ihre Auffassung von der Umkeh- 
rung der verneinenden Möglichkeitsprämissen. 
Über die eigentümlichen Schwierigkeiten dabei 
und die Stellung des Ar. Maier ebd. 24ff, Ar. 


` den Möglichkeitssätze, Von den 
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verfocht die Nicht-Umkehrbarkeit der allgemeinen 
verneinenden Möglichkeitsprämisse. Maier 30ff. 
gibt und analysiert die Beweise, die Ar, dafür 
anführte, zeigt ihren Mangel an Stichhaltigkeit 
und erörtert die Gründe, die Ar.’zu seiner Ab- 
lehnung der Umkehrbarkeit führten, S. 40ff. Ar. 
ließ die Umkehrbarkeit für die bejahenden Mög- 
lichkeitssätze zu, und zwar hielt er sie für parti- 
kulär umkehrbar, sowohl wenn allgemein be- 
jahend, wie wenn partikulär bejahend; ver- 
neinte die Umkehrbarkeit für die verneinen- 
partikulär ver- 
neinenden ist bei ihm nicht die Rede. Dem- 
gegenüber stellten T. und Eudem den. Satz 
auf, daß allgemein verneinende Möglichkeitssätze 
allgemein umkehrbar sind; über ihren direkten 
Beweis dieser These gibt Alex. in an. pr, I 41, 
22ff. 220, 9f. (die Hauptstelle). 155, 9f. 286, 14 
Auskunft: sie führten ihn mit Hilfe der Einfüh- 
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fest. Er verteidigt 126, 9—127, 16 die echte Lehre 
des Ar. gegenüber seinen umdeutenden Vertei- 
digern, stellt sich aber sachlich auf die Seite des 
T. 8. Die Möglichkeitsschlüsse: T.’ Grundsatz, 
daß der Schlußsatz der schlechteren Hand folge, 
hat für die Möglichkeits-Urteile weittragende 
Konsequenzen, die Maier II 1, 206 entwickelt; 
dort auch in den Anmerkungen das Material, so- 
weit dasselbe bei Alexander vorliegt. Weiter ver- 


10 warf T. aber auch die ‚Möglichkeits-Umkehrung‘, 


und damit sämtliche Sehlußformen, die Ar. durch 
die Einsetzung einer positiven Möglichkeit an 
Stelle einer negativen gewonnen hatte; Maier210. 
Ferner bedeutet die Anerkennung der Umkehr- 
barkeit des allgemeinen Möglichkeitssatzes für die 
Theorie der Möglichkeitsschlüsse der zweiten Fi- 
gur eine Umwälzung; Maier 212. Hierdurch 


‘ und durch einige andere, geringfügigere Ande- 


rungen gewinnt bei ihm die Theorie der Möglich- 


rung des Bern des dnslsöydeı (Brandis 262). 20 keitsschlüsse ein ganz anderes Aussehen. Das all. 
i 


Neben dem direkten gaben sie auch einen apago- 
gischen Beweis, der sich mit dem von Ar. an. pr. I 
17 abgelehnten deckt; vgl. Alex. 223, 4ff. Ar. ist 
nach Maier 44ff. im Irrtum; seine Bedenken gegen 
die Umkehrbarkeit der allgemeinen Möglichkeits- 
sätze sind belanglos. Immerhin stellt. sich Alex- 
ander gegen T. und Eudem auf seine Seite. Seine 
Bedenken sind teils von der Art sophistischer 
Kunstgriffe, teils, soweit sie ernsthafter Art sind, 


ine Urteil über diese Veränderungen, das 
aier 213. fällt, ist für T. günstig: er habe 
die Lehren des Ar, vereinfacht, ohne sie zu ver- 
schlechtern; seine Kritik setze an allen Punkten 
ein, an denen die Lehre des A. Anlaß zu Bedenken 
gab, und man könne nicht leugnen, daß seine 
Korrekturen wirkliche Verbesserungen waren. T.’ 
Theorie, in der die Möglichkeitsschlüsse den tat- 
sächlichen Syllogismen so ziemlich parallel 'ge- 


ruhen sie auf der Verwechslung (besser wohl: 30 setzt werden, ‚sei durchweg eine Weiterbildung 


der noch nicht durchgeführten Scheidung) des 
syliogistischen &oos mit dem ontologischen Be- 
par Maier urteilt: die Umkehrungstheorie der 

‚Schule habe die Ar.-Lehre richtig und konse- 
quent zu Ende gedacht. Das ist vom Standpunkt 
des Logikers aus zweifellos zutreffend; der Fort- 
schritt zeigt aber zugleich die Spezialisierung der 
Logik und ihre Loslösung von den Bindungen der 
Metaphysik; diese ist im Begriff, preisgegeben zu 


und ne ne Den auf ai 
ursprünglichen Grun i n Prant 
I 373ff. über T. Aa urteilt, Brandis 
hat 264 ganz allgemein T.’ Verfahren so be- 
gründet, daß es ihm darauf angekommen sei, die 
Möglichkeit in ihrem normalen iff zu fassen. 
Die Ermittlung der realen Möglichkeit, d. h. der 

i n, unter denen sie sich verwirklichen 
lasse, werde dadurch nicht ausgeschlossen, son- 


werden. 2. Haben T. und Eudem die. Lehre von 40 dern vielmehr eingeleitet. Bevor die Erforschung 


dem Schlußverfahren aus Prämissen verschiedener 
Modalität weiter ausgearbeitet, wobei sie den 
Grundsatz aufgestellt haben, daß der Schlußsatz 
von Kombinationen der schlechteren Hand folge; 
Alex, in an. pr. 124, 11—125, 2; 132,23 Wallies; 
andere Stellen bei B r a h d i s 266,117. So wird vor 
allen Dingen die Ar.-Lehre von den Notwendigkeits- 
schlüssen aus gemischten (tatsächlichen und not- 
wendigen) Kombinationen umgestaltet; die Quellen 


des realen Grundes der Möglichkeit und ihres 
Grades gelingen könne, müsse man sich von der 
Widerspruchslosigkeit der dabei in Frage kom- 
menden Begriffe überzeugt haben, d. h., man kann 
mit anderen Worten ergänzend auch sagen: T. 
wurde von einem wissenschaftlich-forscherlichen 
Interesse geleitet, das für ihn sehr bezeichnend 
ist, Ähnlich hat die bei ihm vorliegende Ent- 
wicklung beurteilt A. Faust Der Möglichkeits- 


ihrer Interpretation und Behandlung bei Maier50 gedanke, Heidelb. 1931 I 208. Auch er sieht bei 


TI 1, 124ff. Ar. hatte gelehrt, daß aus gewissen Ver- 
bindungen notwendiger mit tatsächlichen Prämis- 
sen notwendige Schlußsätze hervorgehen können, 
T. u. Eudem weichen von dieser Fahre ab; ihre 
Auffassung kam im älteren Peripatos, zum Teil 
auch in der Akademie zur Geltung. Sie lautet: in 
Syllogismen, in denen eine Prämisse notwendig, 
die andere nur tatsächlich ist, kann nur ein tat 
sächlicher Schlußsatz zustande kommen. Die. Be- 


T. die Loslösung von dem ontologischen Grund, 
mit dem -bei Ar, die logische Theorie noch fest 
verwachsen war, Es leite ihn dabei eine weiter- 
gehende Rücksicht auf die Einzelwissenschaften,- 
die logische Prädizierbarkeit von Begriffen werde 
zum maßgebenden Merkmal des Möglichen. Mög- 
lich ist alles, dem ein bestimmtes Prädikat bei- 
gelegt werden darf. Für Ar. ist dieser Begriff des 
Möglichen eine bloße Homonymität. Logische 


gründung gibt Alex. in an. pr. 124, 11—125, 2; 60 Einzelfolgerungen aus diesem einen Stand- 


es scheint, daß bereits die älteren Peripatetiker 
versucht haben, ihre Lehre mit Ar. in Einklang 
zu bringen, indem sie dessen Lehre interpretie- 
rend umdeuteten. Sie faßten das dvayxalov als 
eine Aotenn mit Einschränkung, erà ĝo- 
owpoŭ;, vgl. Alex. 125, 3. 140, 14—141, 16. Da- 
gegen stellt Alex. 140, 16f. die wahre Meinung des 
Ar. gegenüber den foydeir oiduevo: tij ädEn abroü 


punkt bei Fanst 211. 212, 1. 4. Die Lehre von 
den hypothetischen und disjunktiven Schlüssen 
ist so gut wie völlig der Arbeit des T. und Eudem 
zu danken; Brandis 268ff. mit dem Material; 
dazu Zeller II 23, 815ff. 818. Dieses Verdienst 
war bereits im Altertum anerkannt, ebenso, daß 
auch in diesem Punkte der logischen Theorie die 
Peripatetiker die Vorgänger der Stoiker gewesen 
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sind; vgl. Philoponos 242, 17ff. Wallies. Prantl 
I 379, 59 und Boeth. de syll. hypothet. 606. Die 
spätere Terminologie ist bereits von T. und Eudem 
ausgebildet worden. Der Vordersatz der hypothe- 
tischen Prämisse heißt fyovuevov, der Nachsatz 
£nöuevov, beide zusammen das Verknüpfte, ovv- 
nuuevor; die modifizierte Hinzunahme, uerainyis, 
bezeichnet den Untersatz, der in der stoischen 
Terminologie schlechtweg zedoAnyıs heißt. Ar. 
hatte die hypothetischen Sehlüsse zwar berührt, 
ohne sie jedoch zu erschöpfen. Er deutet an, daß 
es verschiedene Arten gebe, und daß man sie 
genayer scheiden müsse, hat das aber selbst an- 
scheinend nicht getan; vgl. an. pr. I 29, 45 b 15ff. 
und an. pr. I 44, 50 a 39ff. Über seine Auffassung 
im einzelnen, die Einteilung der hypothetischen 
Schlüsse ist nur schwer und nur vermutungsweise 
Klarheit zu gewinnen, wie die Erörterungen von 
Maier II 1, 256ff. deutlich zeigen. Der ganze 
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Schluß und den Schluß aus verneinender Satzver- 
bindung s. Maier 274. 275; über den Qualitäts- 
schluß ebd. 275ff. Während diese Erweiterungen 
auf der Ar.-Linie liegen, entfernen sich davon die 
schon in ihrer Bezeichnung charakteristischen 
avAloyıouoi xar dvaloylav: aus zwei konditionalen 
Zusammensetzungen wird eine dritte abgeleitet. 
T. teilt diese Analogie-Syllogismen in drei Fi- 


guren, ähnlich wie die eigentlichen Syllogismen. . 
10 Die Quellen besonders Alex. 326, Sff. und 326, 20ff, 


und ihre Beurteilung Maier 279, 1. Es scheint, 
daß T. auch hier an eine Ar.-Untersuchung wenig- 
stens angeknüpft hat: an, pr. I 32 und Alex. 326, 
20ff. Auffallend ist, daß T. dieser Analogie-Proze- 
dur. die Bezeichnung Syllogismus gelassen hat; 
schon Alex. hat sich darüber gewundert: 265, 13H. 
326, 8ff. Mir scheint, daß dies Verhalten T.’ mit 
der. Wichtigkeit, die er der Analogie als Erkennt- 
nismittel beilegte, im Zusammenhange steht (vgl. 


Gegenstand ist im Anschluß an seine Anregungen 20 oben III 1, 8). So tritt neben die hypothetischen 


wohl erst von T. und Eudem wirklich bearbeitet 
worden, von deren Aufstellungen nachträglich 
etwas in den Text des Ar, eingesprengt worden zu 
sein scheint; vgl. Maier 263. 282ff, Wir haben 
ziemlich eingehende Berichte, doch unterliegen 
sie stellenweise dem Verdacht stoischer Ein- 
wirkung, da später die hypothetischen Schlüsse 
ein Hauptfeld der stoischen Logik waren. T. 
scheint sie in seiner ersten Analytik behandelt zu 


Schlüsse durch Einsetzung ein neuer Typus; der 
erste erhält bei T. bereits die Bezeichnung des 


gemischten hypothetischen Sehlusses: Alex. 262,. 


31., von Maier 282, 1 wahrscheinlich richtig 
gedeutet. Ob der Terminus des vollständigen 
hypothetischen Schlusses schon Theophrastisch 
ist, muß meines Erachtens trotz Maier- ebd. 
unsicher bleiben. Daß Spuren der T.-Logik in die 
an. pr. des Ar. eingedrungen sind, zeigt Maier 


haben, aber auch seine Beschäftigung mit der 30 282f. in sehr interessanter Weise. Ähnliches ist 


Topik mußte ihü veranlassen, sich mit den hypo- 
thetischen Schlüssen abzugeben. Maier erweist 
bei T, ein Bestreben nach technisch-terminologi- 
scher Festlegung verbunden mit dem anderen, das 
Grundschema des Ar. Voraussetzungsschlusses 
festzulegen. Dabei verschiebt sich unversehens die 
Betrachtungsweise; T. stellt diejenigen Hypo- 
thesen in den Vordergrund, deren beide Glieder 
im Verhältnis von Grund und Folge zueinander- 


auch in anderen Ar.-Schriften der Fall: s. unten 
über die Tierschriften. Es ist evident, daß eine 
eradlinige Entwieklung von Ar. zu T. auch auf 
den Gebiet der hypothetischen Schlüsse führt, 
doch hat Ar. einseitig den subjektiv-dialektischen 
Charakter seiner Schlüsse in den Vordergrund 
gestellt, während T., wie man hinzufügen kann, 
durch seine Scheidung wenigstens einer Gruppe 
von ihnen einen höheren Erkenntniswert zu- 


stehen, ihr Verhältnis wird terminologisch und lo- 40 gewiesen hat. 


gisch fixiert. Die Hypothesen werden zu ourmu- 
‚uva und erscheinen als Sätze, die dem eigent- 
lichen Urteil und den syllogistischen Prämissen 
mindestens vergleichbar sind. Der Sinn des Ar. 
ueralaußavdusvor verändert sich, es erhält den 
Sinn von ‚in anderer Weise genommen‘. So ent- 
steht die Klasse der Syllogismen xarà werdinyev, 
Daneben gibt es für T. de Syllogismen 2& óuo- 
Aoylas; sie kommen aber den ersteren gegenüber 


Über die Haupt-Unterscheidungslehren von T.’ 
Topik hat Brandis III 1,277. gehandelt. 
Der röros ist für T. ein Prinzip oder ein Element, 
aus dem man die Prinzipien für jegliches (des 
dialektischen Verfahrens) entnehmen kann: Alex. 
in top. 5, 21. 126, 12. Die unmittelbar anschlie- 
Benden Worte in der Definition des rdnos werden 
nicht ganz verständlich; vgl. Solmsen 68 und 
Anm. 6. Das Verhältnis von rdros und napdyyeiua 


kaum noch in Betracht. Maier urteilt, daß da- 50 hat T. dahin bestimmt, daß das »agdyyeiuo für 


mit die Ar.-Richtung noch nicht verlassen sei; 
die Einsetzungsschlüsse heißen auch bei T. Syl- 
logismen nur deshalb, weil in ihnen der einge- 
setzte Satz durch einen regelrechten Syllogismus 
erschlossen wird. Es liegt nicht in T.’ Absicht, 
in den hypothetischen Zusammensetzungen eine 
neue logische Kraft festzustellen, die dem Mittel- 
begriff im logisch-ontologischen Syllogismus an 
die Seite gestellt werden könnte; vielmehr werden 


das xowdrepov xal xadolırrepov anzusehen sei. 
Das Identische wie a a m 
dem Gattungsbegriff untergeordnet; vg i. 
irg. 70 b. T sondert die ovufefnxóra von der 
Definition ab; vgl Alex. zu top. 6, 24. = 
Schol. in Arist. 257 b 18ff. Hierzu Brandis 
278. 279 gegen Prantl I 3895. An die Frage, 
ob die Gegensätze als Gattungsbegriff zu be- 
trachten seien, scheint sich im Anschluß an 


die Verhältnisse der dxolovðía lediglich in ihren 60 Ar. Kategor. 14a 19 eine Diskussion entwik- 


sprachlichen Erscheinungen aufgegriffen und nicht 
an ihre logisch-ontologischen Wurzeln zurück- 
verfolgt. Ein wirklich stringenter Beweis für 
den eingesetzten Satz kann trotz anderer Möglich- 
keiten doch nur durch einen Syllogismus erbracht 
werden; immerhin ist bei T. der Anstoß zu einer 
erheblichen Erweiterung des Gebiets der hypothe- 
tischen Schlüsse gegeben. Über den disjunktiven 


kelt zu haben, deren Material Simplik. z. St., 
414, 22ff. Kalbfl. gibt. Nikostratos hatte gegen 
Ar. Einwände erhoben (vgl. Praechter!2 
548), die Porphyrios zurückwies, Simplikios 
fährt dann mit einem Zitat aus T.’ Topik fort, 
aus dem hervorgeht, daß er die Gegensätze als 
Gattungsbegriff, nicht aber als einem gemein- 
samen Gattungsbegriff untergeordnet ansah. Das 


‚in der Einteilung der Gattun; 
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gilt bei ihm für die Gegensätze des dyaPd» und 
xaxdv, xtvnoıs und oraoıs; er zog die gleiche 
Beurteilung in Erwägung für die Gegensatzpaare 
Örepoyn und Eileıpis, sldoç und ordonaıs. Da- 
gegen hat sich dann wieder Iamblichos gewendet. 
Brandis 279 sagt mit Grund, es lasse sich 
nicht bestimmen, ob oder wie weit T. in der Be- 
trachtung der Gegensätze als Gattungsbegriffe und 
über Ar, hinaus- 
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negi doxüs a’ der Liste Diog. Laert. V 41. Jedoch 
ist die Möglichkeit nicht auszuschließen, daß die 
Schrift erst zwischen Andronikos und Nikolaos 
aufgetaucht ist. Jaeger verweist als Analogie 
dazu auf Ar. Metaphysik a, das auf seinen Platz 
und zu seinem Namen erst gekommen ist, ale die 


. uns vorliegende Buch-Anordnung unumstößlich _ 
festgeworden war. Ältere Drucke des Fragments - 


werden aufgezählt bei Ross-Fobes S, X. XI, 


gegangen sei. Die Tatsache der Diskussion aber 10 Die Grundlage des Textes lieferte Brandis in 


scheint zu zeigen, daß wohl bereits T. an den 
Bestimmungen, die Ar. Kateg, 14319 gab, An- 
stoß nahm und eine Debatte eröffnete, die minde- 
stens bis auf Iamblichus hinunter fortgeführt 
wurde. In der Begriffbestimmung der Relation 
schloß er sich, anders als Straton, an Ar, an, Als 
allgemeinen Unterschied in der Auffassung der 
Topik bei T. arbeitet Solmsen 66ff, heraus, 
daß die topische Argumentation ganz in die Apo- 


Ar. et T.i Metaphysica, Berl. 1823 I 308ff. Einen 
neuen Text hat Usener T.i de prima philo- 
sophia libellus, Bonn. Ind. leet. 1890 gegeben. Die 


“jetzt maßgebende Ausgabe die von Ross- 


Fobes T.us metaphysics with translation, com- 
mentary and introduction; Oxf. 1929, besprochen 
von Jaeger Gnomon 1932,289 88. Bei R.-F.XX VIE. 
werden die 16 Hss. aufgezählt, die unmittelbar 
oder in Photographie von den Herausgebern ver- 


deiktik bzw. Analytik herübergezogen worden sei; 20 glichen wurden. Die beiden ältesten: der Vindo- 


erst nach T.’ Fassung der zdro: gelange die T'en- 
denz, die auf möglichst vollständige Umfassung 
aller argumentativen Formen gerichtet sei, auf 
einem neuen Gebiete ans Ziel. Vorbereitet sei 
diese Einbeziehung der Topik in die Syllogistik 
bereits bei Ar, Soph. elench. 6, 168 a 17. Die Aus- 
breitung der Syllogistik beginne bei Ar. verhält- 
nismäßig früh und werde bei T. durchgeführt. 
Man könne bei T. von dem Versuch sprechen, 


nensis J 8. X und der Paris. == P, in dem unser 
Stück zu dem Teil gehört, der aus dem 10. Ihdt. 
stammt. Die 14 anderen reichen von s. XHI—-XVI; 
ihre Bezieh werden erörtert S. XXVIIIE. 
Nieht benutzt ist die alte lateinische Übersetzung 
des Bartolommeo da Messina, Diese ist nunmehr 
herausgegeben von W.. Kley Diss, Berl. 1936, 
besprochen von Dirimeier Gnomon '1938. 
Usener hat im Rh. Mus. XVI (1861) 2598. 


eine Topik auf analytischer Basis aufzubauen; 30 = Kl. Schr, I 91ff. eine Behandlung des Frag- 


146, 5. 
fr. 2. Metaphysik. 


Das metaphysische Fragment (ich behalte‘den 


bequemen Ausdruck bei) T.’ erscheint nicht im 
Verzeichnis bei Diog. Laert., wie überhaupt dort 
keine metaphysische Schrift T.’ zitiert wird. 
Gegen die Annahme von Krische Die theolog. 
Lehren der griech. Denker, Gött. 1840, 337ff., das 
Fragment sei identisch mit der bei Diog. Laert. 


ments geliefert, die wesentlich um die Herstel- 
lung von Text und Gedankengang bemüht ist, 
aber bei allem Scharfsinn häufig mit zu gewalt- 
samen Mitteln arbeitet. Beiträge zur Verbesse- 
rung des Textes hat Dirimeier 131ff. gegeben. 
Usener glaubte an mehreren Stellen des Frag- 
ments eine große Unordnung in der Gedanken- 
folge zu erkennen, die von einem eilfertigen Ord- 
ner der zerstreuten Originalpapiere herrühre; R.-F. 


V 46 zitierten Schrift asol röv änA6v dıanognud- 40 sind trotz aller Kritik an der Anlage der Schrift 


zo» hat sich bereits Usener KL Schr, I 92, 
{Rh. Mus. 1861) ausgesprochen. AuchRoss-Fobes 
10 weisen diese Vermutung zurück, ebenso die 
von Schneider ausgesprochene, Hermippos und 
Andronikos hätten die Schrift nicht für echt 
Theophrastisch angesehen, Besprochen hat das 
Fragment auch Rose Ar. Ps. 183f. Das wesent- 
liche davon hat Jaeger in seine ‚Rezension 
Gnomon 1932, 289ff. übernommen. Ebd. hat J ae- 


den Aufstellungen von Usener gegenüber skep- 
tisch, halten aber Kontamination zweier Fas- 
sungen an einigen Stellen für möglich, vgl. 
S. XVIII. Die einschlägigen Stellen können hier 
im einzelnen nicht besprochen werden; ich schließe 
mich im ganzen an Er an und gehe insofern 
noch über sie inisa p auch die in 10 b 4—6 
genommenen Anstöße nicht als durchschlagend 
empfinde. In der so locker komponierten kleinen 


ger gezeigt, daB das Fragment seine Erhaltung 50 Schrift ist mit Ausweichungen ' des Gedanken- 


der Überlieferungsgemeinschaft mit der Meta- 
physik des Ar. verdankt. Es stand bereits in der 
antiken Ausgabe vor der Metaphysik des Ar., auf 


deren A die Schlußnotiz am Ende des Krgmente i 


fälschlich bezogen wurde. Diese antike ung, 
die bereits dem Alexander Aphr. vorlag, ist im 
Paris. E der Metaphysik noch erhalten; ‚die sub- 
scriptio zum T.-F: nt stammt also von dem 
Urheber der kaiserzeitlichen Ausgabe, zu dem die 


zusammen zu rechnen, und mir scheint in 
4—6 keine intolerable Repetition von 3 vorzu- 
liegen. Eine wirkliche Untersuchung der Kompo- 
sitionsfrage kann nur unter Vergleich der Phan- 
zenschriften und vor allem der anderen kleinen 
Schriften geliefert werden. Daß es sich um ein 
Fragment handelt, wird implieite von Rose mit 
gutem Grund bezweifelt; die Schrift-ist kurz, aber 
ein vollständiger Einleitungs-Essay zu einer meta- 


Gelehrsamkeit gut paßt‘ (Jaeger 292). Eben diese 60 physischen Betrachtung, vergleichbar mit Ar. Me- 


Schlußnotiz verrät den gelehrten peripatetischen 
Exegeten, der das Fragment weder im Verzeichnis 
des Hermippos noch in dem des Andronikos vor- 
fand, sondern erstmals in der Schrift des Niko- 
laos von Damaskos. Rose hat geglaubt, Hermip- 
pos und Andronikos hätten die Schrift als Ar. an- 
gesehen; sie sei identisch mit neol deyar ñ 
gicews a’ nr. 21 der Liste des Hesych bzw. mit 


taphysik B, Auch R.-F. finden kein ET T. 
weitergegangen wäre. Eine sehr sorgsame Inhalts- 
analyse des Stückes gibt Brandis III 1, 326#.; 
sie vermittelt einen sehr guten Begriff von der 


vorsichtigen Zurückhaltung, mit der T, die ober- 


‘sten Fragen anfaßt. Seiner antinomischen Unbe- 


stimmtheit wird auch die Haltung in der Frage 
nach dem Wesen der Gottheit entsprochen haben. 
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Zeller II 28, 821#, hat in den Anmerkungen 
vieles zum Text beigetragen; seine Inhaltsangabe 
jedoch verbindet. die Gedanken mehr als der grie- 
chische Text es tut, so daß das ganze mehr den 
Charakter einer logisch geordneten Schrift macht, 
Eine ausgezeichnete Inhaltsangabe bieten auch 
R.-F. XI—XVII. I. Die Schrift geht aus von der 
Fragestellung: wie und nach welchen Merkmalen 
muß man die Betrachtung der ersten Gegeben- 
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das Verfahren der roAloi, auch gegen Speusipp 
und seine Richtung; Anerkennung für Xenokrates 
und Hestiaios, Platon scheint eine eingeschränkte 
Anerkennung zu erhalten, aber die Stelle ist, un- 
sicher; vgl. k oss. im Kommentar. IV: Über die 
Qualität der deyal: sind sie gestaltlos und sozu- 
sagen Ter iglinh dynamisch, oder sind sie gestaltet? 
Schwierigkeit der Durchführung des teleologischen 
Prinzips. Wie weit ist ein Ordnungsprinzip durch. 


heiten abgrenzen? gibt es eine Verbindung’ (ov»- 10 führbar? V: Die Frage der josula der doyal. Das 


ap) oder Gemeinsamkeit zwischen den vonta 
und den Naturdingen, oder herrscht Xwotauds, 
dabei aber doch Zusammenwirken (ovvegysıc) 
zum Gesamtsein? Es ist der Vernunft gemäßer 
(eöloyaszeoov), daß ein Zusammenhang sei und 
‘das All nicht in ‚Einzelauftritte‘ zerfalle (&mteıoo- 
dıööes sei). Wenn dies so ist, was ist dann die 


Natur der obersten Gegebenheiten, und worin 


sind sie zu finden? sind sie in den mathemati- 


Kapitel ist textlich sehr verdorben, so daß volle 
Sicherheit über seinen Inhalt nicht zu erreichen 
ist; vgl. 7b 15—17. 7b 19—22, 8a 1. 2. VI: 
Verhältnis von #4» und uoopn: stehen sie wie 
öv und un öv oder wie öv und ddewro» wie in 


. den Künsten? T. entscheidet bezeichnender- 


weise für die dvaloyia der Künste, VII: Die Frage 
nach der Zusammensetzung des Alls aus Gegen- 
sätzen; die Zoouorpie des schlechten mit dem 


schen Dingen? dann ist die Verbindung mit den 20 guten, ja sogar das Überwiegen des schlechten 


Dingen der Wahrnehmung schwer einzusehen. 
Weiter sind die mathematischen Dinge nicht 
würdig genug, denn sie haben an und für sich 
keine @Voıs. Wenn aber doch, so ist nicht ein- 
zusehen, wie Leben und Bewegung durch sie in 
die Dinge kommen soll. Wenn es sich aber um 
eine höhere Natur handelt, so muß man versuchen, 
diese zu bestimmen. Ist sie eine nach Zahl, Art 
und Gattung? es ist vernunftgemäßer sie in 


gegenüber dem guten“ Paradox, daß das Sein 
nicht ohne Gegensätze sein kann. Noch para- 
dorer die Auffassung derer, die das Nichtsein, 
Nicht-gewesensein und nicht Zukünftig-seiende zur 
Natur des Alls zählen. Dies ist nach T, eine Unep- 
farös copia. VIII: Das- Sein ist vielfältig; das 
Wissen ist vielfältig; als Folge davon: wie muß 
man einem jeden Gegenstand erkennend nach- 
gehen? Die Rolle des olxsios zodnos, Die Auf- 


wenigen und außerordentlichen, wenn nicht in den 30 gabe ist, zu scheiden, wie vielfältig das Wissen 


ersten und in dem ersten zu suchen, Welche Art 
Natur das ist, Einzahl oder Mehrzahl, muß man 
versuchen, sich irgendwie zu verdeutlichen: sřre 
xat’ ävaloylar site xar Allnv óuolwow, Vielleicht 
ist es notwendig, sie durch irgend eine ôývraps 
und öregoyn zu erfassen, wie wenn man etwa Gott 
erfaßte. Es ist vielleicht nicht schwer, so zu ant- 
worten, schwer aber deutlicher und überzeugender. 
Ist dies die dozh, so muß sie die Ursache der Be. 


wegung für die Naturdinge sein, Sie ist das nicht 40 


durch eigene Bewegung, sondern durch das 6pex- 
tóv. Die Beurteilung des Ergebnisses: bis dahin ist 
der Adyos ein äpzıos. II. Über die Epeoıs: die Frage 
ist, was für eine, und worauf gerichtet? Die xvx- 
Aıxa sind mehrere, ihre Umschwünge gewisser- 
maßen entgegengesetzt; sie vollenden sich nicht, 
es ist undeutlich, um wessen willen. Probleme er. 
geben sich: warum sind nicht alle in gleicher Be- 
wegung? hat jedes seine Bewegungsquelle, wie 


ist, die Grundlage dafür zu bestimmen, was Wis- 
sen ist. Schwierig, weil in den wAsovayös eyd- 
yeva kein xaf hov und xorrd» zu fassen ist. Eine 
weitere Aporie ist auch, bis wieweit man die Frage 
nach den Ursachen erstrecken kann. Für die 
letzten Dinge gibt es nur die Erkenntnis unmittel. 
barer Berührung. Schwierig auch, wo die Grenze 
der Untersuchung zu setzen ist: wer für alles 
einen Adyos sucht, hebt den Adyos auf. Die Astro- 
logika geben aber die letzten Gründe nicht; ande- 
res muß tà xugicrara sein und zgdrea. Viel- 
leicht ist aber kein oberster Beweger anzunehmen 
nötig, und vielmehr die Bewegung der Natur 
selbst und dem Himmel eigen. IX: Bedenken 
gegen die Durchführung des teleologischen Prin- 
zips: die Bedenken werden auf Tatsachen gestützt 
aus Geographie und Geologie, aus Zoologie und 
Botanik und Beobachtung an den čyvya. 
Kommt man nicht zu der Lehre vom aùtóuatov 


kommt es dann zurovupw@via? DieUrsache derPlu- 50 und von der roð Slou nepıpopd, so muß man ge- 


ralität der Sphären bedarf einer ausführlicheren 
Erörterung. Warum suchen sie nicht die Ruhe, son- 
dern die Bewegung? Wenn die äpeoıs als Prinzip 
derBewegung gilt, so müßten die xwoöusva beseelt 
sein. Warum sind nur die xvxhixà Eperixd, die 
Dinge zegi tò u£oov aber nicht? Warum leiten die 
Dinge vom ‚ersten‘ nicht etwas besseres her, als 
die Kreisbewegung? Vielleicht ist das ein Unep- 
Parov und dlyemrov. Im Hinblick auf den aeöros 


odeavds: gehört ihm die Bewegung eigentümlich 60 


zu oder gehört sie ihm nur per accidens? Viel- 
leicht kann man von der öoe&ıs überhaupt absehen, 
und fragen, ob ohne Bewegung der Himmel nicht 
existieren könnte? das gehört dann aber in eine 
andere Betrachtung. III. Ausgehend von diesem 
Prinzip oder diesen Prinzipien müßte man das 
Nachgeordnete geradewegs erklären und nicht an 
einem bestimmten Punkte aufhören, Tadel gegen 


wisse Grenzen des teleologischen Prinzips an- 
nehmen. Es gibt zold rò odr ünaxodev odök dexo- 
uevov rò ed. Im ganzen ist das Gute selten und 
in Wenigem, massenhaft das Schlechte, und nicht 
nur in der Unbegrenztheit und in der Art der 
Materie. Im folgenden 11a 21—25 ist der Text 
unsicher. Polemik gegen Speusipp; Platon und 
die Pythagoreer machen einen großen Abstan! 
(zwischen gut und schlecht), setzen aber den Wil- 
len zur Nachahmung des Guten bei allen. Dennoch 
machen sie eine Art Gegensatz der Prinzipien: die 
Eins und die unbegrenzte Zwei. Auch wenn man 
die oberste Ursache in Gott sieht, muß man an- 
nehmen, daß Gott nieht alles zum besten führen 
kann; vielleicht würde er es auch nicht wollen, 
wenn nämlich Aufhebung der Gegensätze Auf- 
hebung des Seins bedeutet. Offenbar ist auch in 
den zoöra vieles ds Eruyev. Am meisten Ordnung 
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unter den alo®yr& haben die Himmelserscheinun- 
gen, von den anderen die mathematischen Dinge. 
Hierüber muß man Untersuchung anstellen; man 
muß versuchen, eine Grenze für das teleologische 
Prinzip in der Natur und im Sein des Alls fest- 
zustellen. ; 

Über die historische Stellung dieses Stückes 
als Zwischenglied zwischen der Spätphilosophie 
des Ar. und der stoischen Spekulation haben mehr 
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wird: die Annahme, daß die Prinzipien gestalt- 


haft seien, könne sich auf die Analogie der Ma- 


‘thematik und der z&xva« berufen, Ebendort, daß 


man das Verhältnis von öy und 40097 nach dem 
Beispiel der r&yvaı analogisch fassen müsse, und 
wenn es sonst eine andere duosdrng gebe. 9 a 18ff. 
wird geurteilt, anstatt zu sagen, manches sei er- 
kennbar durch die Tatsache der Unerkennbarkeit, 
sei es vielleicht, wenn es möglich ist, angemes- 


oder minder beiläufig gehandelt: H. Siebeck lOsener (olxsıdreoov) über diese Gegenstände xar 


Unters. z. Philosophie d. Griechen? 1888, Cap. 6. 
Walzer 8. Jaeger Ar. 874. Theiler Zur 
Gesch. d. teleolog. Naturbetrachtg., Zürich 1925, 
102ff., und am ausführlichsten Grumach 48fl. 
Er zeigt die innere Kontinuität der Entwicklung 
im Übergang von der Lehre vom transzendenten, 
Beweger zum immanenten. Er zeigt die Proble- 
matik des Ar.-Standpunktes, der trotzdem am 
Primat der ögefıs und. an der Lehre vom un- 


&valoyiav zu reden als durch das äyrworov; und 
schließlich 10 a 10ff.: die Bewegung des Himmels 
sei xarà tùy obalav, wie bei den Tieren und 
Pflanzen. Ohne Bewegung sei er nur ein. duob- 
vvuos. Der Rekurs auf Zoologie, Botanik und 
andere. naturwissenschaftliche Disziplinen wird 
wiederholt benutzt, um ein Urteil über die ober- 
sten Prinzipien und ihre Durehführbarkeit zu. ge- 
winnen, So werden 10a ff. Instanzen gegen die 


bewegten Beweger festgehalten’ hat. `T.” Weiter- 20 Teleologie auf Grund empirischer Tatsachen aus 


arbeit erschüttert die Lehre vom unbewegten Be- 
weger und das Problem, aus dem diese Lehre er- 
wuchs, wird erster Anstoß zu ihrer Umbildung: 
die Frage nach der dor xırjoswe. T. denkt hier 
zu Ende und bringt dabei die verborgenen Schwie- 
rigkeiten der Ar.-Lehre ans Licht. Die Kritik setzt 
an vier Ausgangspunkten an: wie verhält sich die 
Mehrzahl der Sphärenbewegungen zu dem einen 
unbewegten Beweger? warum haben nur die Him- 


` der Naturlehre im weitesten Sinne einschließlich 


Zoologie und Botanik gewonnen. Derselbe Ge- 
danke: die Schwierigkeit, das teleologische Prin- 
zip durchzuführen, wird in 7a21ff. durch den 
Hinblick auf ğa und gYvrd und auf unbelebte 
Dinge bis zur zoupölv& klargemacht. Gegenüber 
dieser Neigung zur Anwendung von illustrieren- 
den Vergleichen steht die betonte Abneigung 
gegen ode Art von Hineintragung metaphorischer 


melskörper jenes Streben, nicht auch die. Dinge 30 Ausdrücke in die Aussagen über die obersten 


der Mitte? warum setzt die Epeoıs die Welt in 
Bewegung? wie ist eine Zpeoıs ohne Seele mög- 
lich? T. führt mit diesen Fragen, die wir in der 
metaphysischen Abhandlung nur als Fragen, höch- 
stens mit einer Tendenz zu bestimmten Antworten, 
vorgeführt erhalten, bis dicht an die Schwelle 
stoischer Anschauungen hin, ohne den Boden der 
Ar.-Lehre entscheidend zu verlassen. Erst in der 
stoischen Spekulation tritt der Kosmos selbst das 


Erbe des Ar. voös und der Platonischen Welt- 40 


seele an. 

Einige für T. spezifische Eigentümlichkeiten 
der Auffassung in dieser Schrift sollen nach Me. 
thode, Standpunkt und Tendenz im folgenden 
herausgehoben werden, um einen Beitrag „zur 
Eigenart der metaphysischen Spekulation T.’ zu 
liefern. Was die Methode anlangt, so muß man 
sein Augenmerk auf die Rolle richten, die der 
Begriff des oixeios rodnos 9 a 11 spielt, der 


Dinge. 5b1 wird die bezeichnende Formulierung 
gefunden, daß man sich die äpeors nur perà pugi 
denken könne, wenn man nicht gleichnisweise 
und xarà werapopdv von einer solchen reden 
wolle. T. dringt auf eigentlichen Wort- und Sinn- 
gebrauch. Es ist dieselbe Linie der Kritik, auf der 
sich Ar. in seiner Polemik gegen Empedokles und 
Platon bewegt, nur jetzt gegen ihn selbst fort- 

setzt. Auch 6a 12ff. zeigt, daß T. den Bamit 
der ögekıs als Ursprong der Bewegung gern bei- 
seite schieben würde, Er schlägt die Deutung vor, 
man könne die Bewegung wohl als zum Himmel 
selbst gehörig ansehen. Andrerseits spricht die 
außerordentliche methodische Vorsicht T.’ nicht 
nur aus der Tatsache, daß er sich in der Bespre- 
chung der methaphysischen Fragen auf die Her- 
ausstellung der Problematik beschränkt, ohne in 
eigenen Behauptungen Stellung zu nehmen, son- 
dern auch daraus, daß er zweimal Fragen als 


unter verschiedenen Benennungen im methodi- 50 irsoßara und den Gegenstand als ein d&nmrov 


schen Denken T.’ geradezu die Bedeutung eines 
Haupt- und Grundprinzips hat. Jeder Erkennt- 
nisgegenstand hat sein Z&or; die neðra xa 
rontd, die xwnrá und Und th» por, und. von 
diesen wieder die è» dorf xal tà Endueva, bis zu 
den Tieren und Pflanzen und den äußersten äyvzo. 
Die Ordnungsreihe der Erkenntnisgegenstände 
entspricht hier in absteigender Folge der aufstei- 
genden Reihe, die von der Ordnung der Lebe- 


bezeichnet; so 5 b 26ff. und Sb6ff. wo ablehnend 
von einer bregßarös copla gesprochen wird. Sein 
eigener Standpunkt spricht sich aus einmal in 
einer Abwertung der mathematischen Dinge 
4a20ff.: sie sind unsere Gebilde und erhalten 
von uns Gestalten, Formen und Definitionen; sie 
selbst besitzen keine eigene púo:s. Dem entspricht 
in xeol uovoxjs die Ablehnung der quantitativen 
mathematischen Betrachtung der musikalischen 


wesen in ihrem allmähliehen Übergang von den 60 Grundelemente zugunsten einer der ibla gboıs 


niederen zu den höheren Organismen in h. a VI 
1 entwickelt wird, das Grundprinzip des oixeios 
todnoç dem Begriff der oixela dewoia in h. pl. I 
1, 4. Zu den häufig behandelten Erkenntnismitteln 
gehört in. erster Linie die Analogie, von der es 
9a4ff. heißt, daß die Spannweite der Erkennt- 
nis durch Analogie die größte ist. Die Anwen- 
dung des Grundsatzes zeigt 7a1lff., wo gesagt 


derselben angeblich besser entsprechenden auf 
Grund der aio®noıs. Die Rückführung aller Dinge 
auf eine göttliche doyð wird 4b 16ff. mit aus- 

rochener Skepsis behandelt: ‚es ist vielleicht 
Piht, eine solche Erklärung zu geben, schwierig 
aber, es in deutlicherer oder überzeugenderer 
Weise zu tun‘. Allerdings hat eine Lösung vom 
Ar.-Standpunkt gerade auch in den Grundfragen 


ee en 


augenscheinlich noch nicht stattgefunden; a 5ff. 
"wird mit dem unbewegten Bew: und der Be- 
wegung durch öge£is gerechnet; doch wird immerhin 
nur von einem &gzios Adyos, was wohl ein in sich 
übereinstimmender Adyos ist, geredet. Ebenso ist Ar. 
die Auffassung, daß die letzte Erkenntnis nicht 
mehr aetiologisch sei, sondern daß ihre Betrach- 
tung durch den sos selbst unmittelbar an sie 
rühre und sie gleichsam anfasse; deshalb gebe es 


er II 23, 824,,5 und 195ff. Jedoch ist be- 
merkenswert, daß in 11 b12#, die y7s usraßolal 

- zu den noöra gerechnet werden, und in ihnen 
nollä xal cs Ervyer gefunden werden; 11b 12. 
Es spricht sich darin und 10-b 26#, die Tendenz 
zum ačzóuarov und der roð Šov nregıpopd als Er- 
klärungsgrund aus, die sich dem materialistisch- 
unmetaphysischen „enupsokt des Straton bereits 
weitgehend annähert. Es kann demnach nicht 


Wunder nehmen, wenn T. augenstheinlich in 20 a’. x. napappooúvys a’. x. zuızav a’. n. Invov xa 4 
ivurvlar a’ 2. m. Exrolosos a'. x. Vogößov a' (9). } 


seiner Gotteslehre sich unbestimmt geäußert hat 
und verschiedene Möglichkeiten zur Wahl stellte. 

ber seine Theologie vgl. Krische Theolog. 
Lehren 337f£., auch Walzer 8. Jaeger Ar. 
374. Die Hauptstellen sind: Cie. nat. deor, I 18 
und Clemens Piotr. V 51, 5 Stählin? = frg. 14 Wi. 
T. bezeichnet Gott zuweilen als den Himmel (über 
dessen Beseeltheit Prokl. Tim. 35 a = II 122, 10F. 
Diehl), zuweilen als zveüna, Die Wendung vom 


hrung des zoöros Peds bei Stob. II 1%, 8 
(über dessen Anknüpfung an die Spätform der 
Ar.-Theologie Walzer 269), und zu der ngom 
opaiga, die in de igne 4 als der Ort der eigent- 
lichen und reinen Elemente erscheint, Überhaupt 
ist das erste Kapitel von de igne mitsamt dem 
Übergang zum cap. 2 eine gute Analogie zu der 
Art, wie das metaphysische Stück augenschein- 
lich dazu dienen sollte, einer Erörterung der Meta- 


\S2ySIA) 1890 } 
tierten Identität einflößen kann). 17. Veguoü xal i 


yuxooö a’ ist so gut wie verschollen, s. u. S. 1428. 


Es bleibt als greifbares Hauptwerk gvo.xa» en 3 
und m. xıjoeus a’ f'y’. Über den möglichen Zu- $ 
sammenhang beider miteinander wird unten’ eine s 
Vermutung vorgetragen werden, Die Paychologie : 
muß, wie sich ergeben wird, in die Physik mit 4 
hineingenommen werden, Daraus folgt, daß hier 4 
auch die Metaphrase des Priscian zu besprechen ; 
Faiich ihrer auch keinerlei Täuschung. Vgl. 10 ist. Ich schließe hier auch das Bruchstück de sen- | 
Zel sibus an, das möglicherweise in die pvo. Sog. 1 


gehört. 


UI. 3. b) Schriftentitelzur Psycho- 3 
logie, Physiologie, Pathologie: L. x, | 
alodnoswov a’. x. Ininwens a’. m. Erdovomouon 3 

a. illyyorv xal oxoróoeaw a’. n, idow- | 


TOVA. N KÓNYA n, louðv a. m. Asıno-. 


vYurlasa.n. helaygollas a’, x. utðys a (9). | 


a. dduöva.n. napalvosucsa.n. wıyuod 


8. x. öweos a'—ð'. 4. —, 


HI. 3. a) Physik: Gute Sammlung des Ma. | 
gute Behandlung desselben bei Chr, 
A. Brandis III 1, 280—298. Über den mut- 
maßlichen Inhalt der acht Physikbücher und ihre 3 
Anordnung vgl. Brandis 281, 145, 146. Die 4 
Anführung eines 14, Buches ist Schreibfehler, 43 
von Usener Diss. 8 bereits berichtigt; es ist 4 
a0Öros odgavos in 637 stellt sich zu der Ein- 30 das 1. Buch gemeint. Über die Verteilung des In- A 
fü halts auf dio Bücher auch Philippson Hyk 4} 
anthropine, 1839, 84. Für die ersten fünf Bücher # 
ergibt sich- folgendes: I über xiros vgl Wi. 3 
Frg. 19; III æ. oùġavoù Wi. Fre. 16; IV =æ ` 


terials und 


wuxis a’ vgl, das nächste Zitat; V = x, wvris p 


frg. 53 b Wi, (S. 226f.) aus Themist. de anima 91. 1 


Zahlreiche Zitate aus den hier besprochenen Schrif. 
ten bei Simplik. Physik, vgl: Index der Ausgabe 
von Diels 1447. x. xwýoews a'—y' aus dem 


physik. zu präludieren. Ich würde also von den 40 1. Buche frg. 53 Wi., frg. 25 S, 166 Wi., frg. 26.b 


beiden von Zeller II 23, 812, 1 zur Wahl ge- 
stellten Möglichkeiten, ob die metaphysische Åb- 
handlung aus einem umfassenderen Werk stamme 
oder bloße Einleitung sei, der zweiten den Vor- 
zug geben. Dazu stimmt auch am besten die von 
Jaeger aufgewiesene Tatsache, daß in der kai- 
serzeitlichen Ausgabe der metaphysische Abriß 


den Büchern der. Ar.. hysik vorangestellt 
war. Jaeger Gnomon I 2908. 


Wi. Aus dem 2. und 3, Buche bei Simplik. 413, 1 
Diels und 413, 5 Diels. Das Zitat eines 10. bzw. 
11. Buches ist Schreibfehler, von Diels zu Simpl. 
Physik 107, 12 berichtigt; es ist das 1, Buch =. 
xıvnoeos gemeint. Besprochen war das Problem 
betr. Anfang und Ende der Bewegung, frg. 25 Wi., 
wo Diela zur Stelle bei Simplikios mit Recht 
nur den ersten Satz als Eigentum des T. gelten: 
läßt, Auf dieselbe Sache bezüglich frg. 26 The- 


IN. 3. Schriften zur Naturlehre, 50 mistios zur Physik 386, 16, von Diels im Appa- 


HI. 3. a) Physik. 

Schriftentitel: 1, =. #eguov xa yug- 
E00 a’. x, xwýoews a’ f'y’ x. piorws a’ Py (2). 
pvoxõv am. 2. —, B. x. yerkocns a’ (?) (a. 
sırjaeos aß’). 4. (m, póosws a’). 

Von x, pboews a'—y', von dem a. plosos a 
in 4 ein Stück zu sein scheint,. haben wir keine 
Vorstellung. IT. xırjoews a’ ß’ in 3, ist ein Teil 
von x. xırjosws a’ ß’y' in 1; x, yevéoews a’ in 


Óc 00x dei tò Ñ, 


rat zitiert, Uber den Anfang der Bewe n 
Melissos in Übereinstimm mit Arist. Physik 
VII 3, 253 b28: für xino gilt dasselbe wie 
für Veränderung der Körper: dod ye Evöfyeras 
Ayew 8 xal inl tõv owudıov ward mv üllolworv, 
neürtor, All’ Evlore ddpdor ys. 
Frg. 26b Wi. Vgl. frg. 54. 55 Wi. ohne Zitat des 
Fundortes, zu vergleichen mit 26b, wo das 1. Buch 
von x. xwýoews zitiert wird, also vielleicht eben- 


3 vielleicht eine tierphysiologische Sehrift, vgl. 60 daher. Aus dem 1. Buche ferner frg. 53 Wi, Sim- 


u. S. 1431 (x, gvoxör a —in’ [Diog. Laert. 46]; 
wahrscheinlich identisch mit guo«sör bda a'—ı5', 
also hier nicht zugehörig. Die Epitome in zwei 
Büchern identisch mit der Epitome aus den pvaix. 
õót., doch vgl. Simplikios de anima II 136, 29, 
woraus sich ergibt, daß Simplikios auch zu dieser 
Schrift einen Kommentar geschrieben zu haben 
scheint, was einigen Zweifel an der eben konsta- 


plikios diskutiert die Frage, ob die Tätigkeiten der 


' Seele Bewegungen seien; er stellt sich auf die 


Seite derer, die das bejahen und führt zur Stüt- _ 
zung seiner Ansicht den T. an, der sich an Ari- 
stoteles anschließt, jedoch in einer Schluß- 
bemerkung dessen Ansicht in Frage zieht. Straton 
hat dann auch die Seelentätigkeiten als reine. 
Bewegungsvorgänge aufgefaßt. Aus dem 2. und 
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3. Buche frg. 20 Wi. über den ilf der xirnois 
und daß er in jedem genus der Kategorien hei- 
misch ist, auch im noös rı, frg. 24 Wi., ohne Ort 
zitiert, wohl hier einzureihen, Über Verhältnis 
von. xlynoıs und &rdoysia: jede xtvnoıc ist dvdoyem, 


nicht aber jede Zr&oysıa notwendig xivnaıs. Der . 


Physik werden zugewiesen frg. 17 Wi. aus dem 
Alaik des Werkes über die Prinzipien der physi- 
schen Dinge, ihre Zusammensetzung und daß i 


(Zsychologie) DPD 


inhaltlich bedeutungsvolle Bruchstück bei The- 
er de anima 11 407, 30 Heinze, das bei Wi. 
. 58 b, leider ohne den für T.’ philosophische 
Schriftstellerei aufschlußreichen Schlußsatz 108, 
a druckt ist, i , 
i mes b) 1. Material für die Seelenlehre ist 
im ganzen K.bei V. Rose Ar. Ps. 56fl,; 
aus dem Themistioszitat geht hervor, daß das 
5. Buch der Physik identisch war mit dem 2. Buche 


Prinzipien die Teile der Zusammensetzung sind. 10 x. yogis. Die Abhandlung x. yvyis begann also 


Eben dorther wohl auch frg. 51 über die pvo- 
Joyla als eixoroAoyla und über ihren Rang unter 
den Wissenschaften, Bezeichnend der Satz: EFF 
oùx draordovr dh toro Yvorloylav, Al 'dg- 
»elode: yo) tË xarà th» Nusrkgaov xofjamr xal Öv- 
vauıv, os xal ©. doxei. Aus dem 1. Bucho der 
Physik ausdrücklich zitiert frg. 18 Wi. aus Sim- 
plikios Physik. ‚Da ohne Bewegung nicht. über 
die Dinge des mittleren Ortes geredet werden 


kann, so darf man die aiodyoıs nicht beiseite las- 20 


sen, sondern muß mit ihr innen: dewpeiv Ñ 
tà pawduera Aaufavorras xa? avrà Ñ ånò tov- 
zwr el uwes äga #vorwregat Ñ nodtega Tobrwr 
dogal. So vollzieht sich besser der Übergang dd 
töv uiv yrogıumrigov Ent tàs ügyds. Frg. 19 
ausdrücklich für Physik 1 zitiert. Definition der 
xlvnow als èvéoysid us ... Atele Tod Övvane 
övros h rowürov xab’ Exaorov yévos ræv xarn- 
yopiðv. Im weiteren Fortgang warf T. die 


ie Frage cn 
auf ei of uè» xıwnasıs slolv, al 88 Gonse évigyeai 3 


zes. Dies ist zu vergleichen mit frg. 26 b, das 
au den 1. Buche x. xıryosws zitiert wird. Die 
Frage muß wenigstens gestellt werden, ob nicht 
a. xıvnosws a’ identisch sei mit Physik a, so daß 
die Buchgruppe r. xırjosws a’ f'y der Physik 
a' f'y’ entsprechen würde, wobei dann y = =. 
oöeavod wäre, Weiter sind in der Physik Pro- 
bleme des Raumes behandelt worden, frg. 21; 2, 
T. wirft die Frage auf, ob der Raum nicht an 


sich sei, sondern lediglich ein Ordnungsprinzip 40 gorisch aus. 


der Dinge. Simplikios zieht das heran, um seine 
eine Polemik ; n den aristotelischen Raum- 
begriff zu stützen. Frg. 21 bespricht fünf Aporien 
T.” gegenüber der Raumdefinition des Aristoteles; 
der Raum ist ein dx!vntov vgl. frg. 22 b. Aus dem 
3. Buche der Physik x. oüoarod ausdrücklich zi- 
tiert frg. 16, Dreiteilung der yerduera. Das ange- 
führte Beispiel zu 3 erinnert in seiner Drastik an 
die Einwände gegen die Teleologie im ef: 


4. Buche der Physik. Das schwierige Bruch- 
stück handelt über die Unterscheidung von durd- 
uer voüs und &vegysig voùs. Es wird von Bran- 
dis III 1, 288 gut paraphrasiert, zur Erklärung 
ausgezeichnet Zeller IÍ 2, 848, 1. Es muß sorg- 
täl zwischen dem Anteil des T. und dem 
des Themistios geschieden werden; ich weise dem 
T. zu: Wi. 226, 23—227, 8. 227, 9—12. 227, 13. 
14 und 227, 15—27. Was dann folgt, sind Fol- 

, die Themistios aus dem vorangehenden 
zieht. Vgl. 28 ao’ aùrols 30 dvouáčovo: 228, 2 
tlaci; deshalb ist wohl 81 zu schreiben (ös) 
gno ó Gedpgaoros. Das Verhältnis zu Ar. 
Psychologie ist wie in der Metaphysik. T. nimmt, 


` die Aufstellungen des Ar. im wesentlichen an, se 


auch den xwerords voŭs, aber er setzt seine Fro- 
benfrager Da: 226, 31—227, 8. 227, 16, 227, 
19 und das folgende Fragenbündel; der Schluß 
des Zitates bei Themist, 108, 8 charakterisiert das 
inhaltliche und stilistische Verhältnis sehr gut. 
Die energischen Lösungen am Ende zieht Themi- 
stios aus den Fragestellungen T.’, vgl. T. 227, 27: 
Ñ dd thv wien; nüber Them. 227, 30: xal 
dià rv noòs rodrolv) pičo rhy And xal tù» 
ändenv ylveodaı und die Generallösung 228, 3: èr 
yo tò è Uns xal eldous. Zur Sacherklärung 
Zeller 848f., 1, der wie nötig Priseians Meta- 
phrase heranzieht; stellenweise aber spricht er 
T.’ in Frageform ausgedrückte Gedanken zu kate- 


. Für die Herstellung von T.’ Seelenlehre ist 
A Ber Bedeutung neben den nicht zahlreichen 
wörtlich überlieferten Zitaten die eben te 
Metaphrase des Priscianus Lydus 
bei Wi. III am Ende. Neuausg. von Bywater 
Suppl. Ar. I 2. Über ihre Wichtigkeit U sener 
Kl. Schr. I 91. Es ist jedoch in ihr T. mit Ar. 
Platon, Iamblichos und Priscian selbst kontami- 
niert. Über den Sachverhalt vorsichtig und seiner- 


i i 036 ienstli hilippson Hyle 
schen frg. 29 und 15. Hierher wird auch rg. 8150 zeit sehr verdienstlich L. P iPP y) 


82 gehören, in dem T. über sternlose Sphären 
er Ber ats der Sonne innerhalb solcher spricht. 
Über das Pelor o@ua und über die Beseelung des 
Himmels Alexander. bei Simplikios =. 2 
1, 9 Heiberg. Dazu Prokl. in Tim. III 136, 
Diehl und besonders II 122, 16 Diehl. Der Wort- 
laut zeigt, daß an dieser Stelle einfach soge 
sprochen war, was im metaphysischen Frag 
als Problem auftritt. Die er ie os- 

Jie den Gedanken e, i | 
bei Sim slikon x. oùeavoù IV 3 S. 700,6 Heiberg zi- 
tierte Schrift ¿y të neol rijs wär oroızelov yerk- 
aws wahrscheinlich mit dem 3. Buche der Physik 
= x. oögavoö zu identifizieren ist. Das bei Diog. 
Laert. V 49 zitierte x. yer&oews a’ wird aber wohl 

zuhalten sein. 
a in der Physik auch die Seelenlehre be- 
handelt wurde, zeigt unwiderleglich das auch 


thropine II Berl. 1831, 230M. Zeiler III 24, 
209, 1 wird der Bedeutung der Schrift für uns 
nicht ganz gerecht. Priscian bezieht sich auf T. 
Physik V = a. yurüs p (227, 8. 9 Wi.). Pris- 
cian bespricht im Teil a die alodno:s, im Teil $ 


. die parraola; es ist nicht so sehr Metaphrase als 


Ausle; und Ergä auf neuplatonische 
Weise. Wie Priscian seine Auf; auf Bt a 15: 
tà roð Qov. citi ini nitov tijs Apwrortlovs naga- 


alis 60 3dozws np00rlönoı, ovvaigziv xal si ti dnopör 2g0- 


velvei, ovvenepyáģeoða: xarà Öbranır. In beiden 
Fällen wird a neuplatonischem Material gear- 
beitet; man kann von neuplatonischen Variationen 
über theophrastisch-aristotelische Themata spre- 
chen. Eine genaue Analyse, die nötig ist, aber 
hier nicht gegeben werden kann, bleibt vorbehal- 
ten. Das theophrastische Gut schimmert bald 
mehr, bald minder deutlich durch, ist bald zerstük- 
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kelt, bald mehr oder minder zusammenhängend 
ausgedehnt. Grundlage für eine Analyse können 
folgende Stücke bieten: a 17ff. über das Licht 
muß mit x. zowudrær, vgl. u. S. 1543, auch 
mit x. zvods verglichen werden; vor allem aber 
f 4 mit frg. 58 Wi, (Themist.), wo T. direkt 
vorliegt: und das Verfahren Priscians beobachtet 
werden kann, BE 5 verglichen mit frg. 53 b Wi, 
wo Priscian T.’ Frage übernimmt und neupla- 
tonische Antworten gibt, Das Verfahren T.‘ 
gegenüber Ar. x. yur7s beschreibt Priscian ß 19, 
dazu ist Them. =. yuräc II 108, 8ff. Heiberg 
zu vergleichen. Die Bündel von Problemfragen, 
die T. stellte, werden auch in Priseians Meta- 
pias gelegentlich sehr deutlich, z, B. a 24. 25. 

ie allgemeine Vorstellung, die man aus Priscian 
von T.’ æ. pvgäs im Verhältnis zu Ar. gewinnt, 
entspricht ziemlich genau dem Stück Metaphy- 
sik, das wir von ihm haben; dieses sicht bei- 


10 kritischen Fragm 


(de sensibus) 1400 


zur Exegese G. Kafka Philol. LXXII (1913) 


65f.; zur Erklärung der optischen Partien H. 
Lackenbacher W. Stud. XXXV a 84i. 
Herkunft des Stückes U sener Kl. Schr. 9 (Rh. 


Mus. 1861): Schneider habe in ihm mit riehtigem 


Blick ein Buch der umfangreichen pvoixõr dckas 
erkannt. Verhältnis zu æ. alodroew» a’ bei Diog. 
Laert, V 42? Stratton 54, 7 stellt die Frage, ob 
dies ein konstruktives Buch war neben dem rein 
ent, das uns erhalten ist. Die 
Wichtigkeit der aiodnors für T.’ Philosophie erhellt 
aus frg. 13 Wi, und 18 Wi.; c. pl. II 3, 5, Strat- 
ton 18 mit Anm. 2 u. 3; vgl. besonders auch 
Grumach 62f. Mir scheint fast unumgänglich, in 
der Doxographie und Kritik des Fragments eine 
Vorbereitung eigener Lehre zu sehen; sonst ist die 
Arbeit vertan und die Kritik stumpf. Vermutun- 
gen in dieser Richtung bereits bei Phili ppson 
163, der zweifelt, ob das Stück zu x. youxüjs oder 


nahe so aus, als hätte sich jemand aus T. die 20 zu x. alodnaew» zu beziehen sei, Vielleicht ist die 


wichtigsten Problemfragen mit ihren Begründun. 
gen ausgezogen. Was sich sachlich für T. ergibt, 
wird erst nach genauer Analyse zu beurteilen sein. 
Zwei Punkte seien bezeichnet: die Interpretation 
des õóxauıs und dvioysia-Begriffes in bezug auf den 
roös als xar’ dvaloylav zu der üblichen auf čin 
und ařoðyois bezüglichen Weise ß 8, 272 Wi, 
Zweitens $ 11, wenn dies in der vorliegenden Fas- 
sung T. ist: dzotar čv dow ai èvéoysiat, Towürov 


Alternative nicht richtig gestellt insofern, als x. 
aioðýoewy auch ein Stück von x. yvxis gewesen 
sein kann. Inhalt und Aufbau des Stückes: Be- 
ginn ganz kurze Übersicht über die Anordnung 
des Stoffes; die Menge der Meinungen wird in 
zwei Gruppen eingeteilt: Sinneswahrnehmung 
durch das gleiche bzw. durch das en mgesetzte. 
Zur ersten Gruppe Parmenides, Empedokles, 
Platon; zur zweiten Anaxagoras und Heraklit; die 


julv. xal tis ðuváuswç xal ws oùolas rò elðos 30 Motive, die für beide Gruppen zu ihrer Auffas- 


ovlloyllsodeı zaoéyovta:, Das heißt, es geht auch 
hier die Betracht von der Äußerung zum 
Wesen, und zwar auf dem Wege des Schlusses. 
Nötig, den ganzen Priscian in bezug auf T. 
durchzuarbeiten. Daraus ergibt sich ein weiterer 
Problemkreis: T. bei den Neuplatonikern, zu 
denen er mindestens seit Porphyrios direkt ge- 
kommen ist, Nicht überflüssig zu en, wie weit 
Lösungen und Thesen der Neuplatoniker geradezu 


sung führten. Referat über die einzelnen Ver- 
treter: Parm, 3—4, Platon 5—6, Emped. 7—11. 
Die Umstellung erklärt sich aus der Absicht, an 
Empedokles ausführliche Kritik anzuschließen. Er 
erhält sie, weil er die umfassendste Theorie über 
Wahrnehmung aufgestellt hat, vgl 2 am Ende, 
Kritik an Emped. 12—%M:; es werden zu zwölf 
Punkten Aporien aufgeworfen. Es folgt das Refe- 
rat über die Vertreter der önolgp-Theorie; Alk- 


aus Fragen hervorgegangen sind, die T. an Auf. 40 maion, in der Übersicht am Anfang nicht genannt, 


stellungen des Ar. gerichtet hatte, ohne selbst 
bestimmte Antworten zu geben. Ein Beispiel 
S. 270, 6 Ende, wo im Wortlaut des T. die An. 
deutung eines modregos voüs und eines. ällos 
xıwöv vous vorzuliegen seheirt. Über den Inhalt 
der drei letzten Bücher der Physik Vermutungen 
bei Brandis III 1, 290. Er hält es wohl mit 
Recht für wahrscheinlicher, daß in ihnen über 
seelische Funktionen, sinnliche 


25. 26. Anar, 27—30; an ihm wie bei Empe. 
dokles wird eingehende Kritik geübt 31-37. 
Etwas überraschend dann noch behandelt Klei. 
„demos 38 und Diogenes von Apollonia 39—45; 
Ausführlichkeit wie bei Anax. Bei ihm wird außer 
den aloĝýozis auch noch ġôový und fay sowie 
das poovetv behandelt, Ausführliche Kritik schließt 
an 46—48; sie zeichnet sich durch besondere 
Schärfe des Tones aus. Von 49 an Demokrit; er 


Wahrnehmungen, über seelische Vorgänge, 50 erhält seinen Platz mit gutem Grund; er nimmt 


Schlaf, Traum (vgl. Prisc. Lyd. Solutiones ad 
Chosr. 8, 62, TE. armen) ter u. dgl. gehan- 
delt war, als daß über Meteorologie gesprochen 
wurde. Über die Himmelskörper war gewiß be- 
reits im Buche x. oögavoö geredet. 

3. Ich füge hier wegen des Zusammenhanges 
mit der Seelenlehre die Behandlung des berühmten 
` Bruchstückes de sensibus ein. Überlieferung 
vgl Diels Dox. 497ff, Maßgebend P — Parisi. 


nus 1921, s. XIV. F == Laurentianus LXXXVII 60 


20 s. XV. Über ihr Verhältnis ebd. Damit wer- 
den die Ausführungen Proll. 114ff, korri iert. 
Ausgaben registriert Diels Dox, 118. Neu G. M. 
Stratton T. and the Greek physiological 
psychology, Lond. 1917. Einleitung, Text, Ubers. 
und Anm. mit vielen Beiträgen zum Text von 
A. E. Taylor. Über das Stück handeln Usener 
Diss, 27ff., Kl. Schr. 191. Diels Dox. 91. 475f8.; 


in bezug auf die beiden am Anfa a enen 
Kategorien eine Mittelstellung Erg ie Ausführ- 
lichkeit, mit der über ihn gesprochen wird, grün. 
det sich wohl auf die Tatsache, daß er — wie 
T. 49 anerkennt — über jede Wahrnehmung im 
einzelnen zu handeln versucht, Die Anordnung 
etwas anders als bisher; Referat und Kritik wer. 
den ineinander geschoben. 50 über Gesichtswahr- 
nehmung: Referat 51—54, Kritik und droglaı 55. 
56 Gehörswahrnehmung; 57 Kritik an der 
Theorie; 58 über das peovsiv; es folgt Abschluß- 
bemerkung für den ganzen Hauptteil. Die Be- 
trachtung wendet sich nun von dem Wahrneh- 
mungsakt zu den Gegenständen der Siuneswahr- 
nehmung 59 bis Ende. Anaxagoras und Empe- 
dokles werden nur kurz gestreift (59); Haupt- 
bedeutung haben hier Platon und Demokrit. Ihr 
allgemeiner, gegensätzlicher Standpunkt 60 Anf. 
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kurz bezeichnet; ihr Verfahren im allgemeinen 60. 
61 kurz charakterisiert. Dann ausführliches Refe- 
rat über Demokrit 61—67. Er befaßt sich haupt- 
sächlich mit yviol und rousera; Referat über 
die zudol 64—67, Kritik 68—72, Referat über die 
xeonara 13—78, Kritik 79—82. Plato 83—86 
verhältnismäßig sehr kurz behandelt, auch die 
Kritik 87—91 knapp. Vor 87 vielleicht etwas 
ausgefallen. Über die Betangenhali der an Demo- 
krit geübten Kritik, mit 

sachlich nicht unrichtig Brieger Herm. XXXVII 
(1902) 64ff. Ausführlich über T.’ kritische Grund- 
sätze, Gesichtspunkte und Methoden: jetzt Strat 
ton 51ff. T. versteht es P TEOR in knapp- 
ster Form eine eingehende Inhaltsangabe zu lie- 
fern; doch vermißt man jede Äußerung der An- 
erkennung für die Leistungen seiner Vorgänger, 
auch da, wo ihre len in der Richtung 
T? liegen. Seine Kritik bei Empedokles beinahe 
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Cap. 2 spezifische Gerüche bei Tieren, Pflanzen, 
Unorganischem, allgemeine Eigenschaften. Cap. 3 
Hauptthema: Künstliche Gerüche (xarà r&yunv 
xal Erivorar) sollen behandelt werden, wie auch 
die zvłoí. Diese sind also vorher behandelt wor- 
den, Unvermischte und erh Geruche, Kom: 5 

onenten, télņ, änopiaı. P. usammenset- 
ee von Salben und Parfums, Öle 14—20. 
Cap. 5 dobuara 21—26. Cap. 6 oördeoıs tür 


eftigen Ausdrücken, 10 udow» 27—831. Cap. 7 noch einmal desuera, 


gúosis xal Öuvduss 32-85, paouaxóðn 35—36. 
Frage: ist 82—-36 versetzt und gehört es vor 21? 
Hinweis in 21 »addnse xal èv rois nodreoov 
elnouev. ‘Cap. 9 nik, dvouakla 87. 38 Ab- 
schluß zu 14? ý uèv obv yéveois xal ovrog 
töv ubowv Ex tovtov. noivzoovidtýs 38. 89, 
Pdoga 40, tions 41, Cap. 10 noinois und o- 
vaus. Kap. 11 Abschluß 56. Cap. 12 dıandonara, 
Streumittel 57. 58 mit großer Lücke in 57 Ende, 


doppelt so ausführlich wie das Referat, von äußer- 20 59, 60 = 61. 62 Schneider, ein versetztes Stück, 


ster Schärfe. Von 91 Paragraphen sind 41 der 
Kritik gewidmet. Grundsätze der kritischen Ein- 
wendungen von Stratton 55 herausgearbeitet; 
im allgemeinen treffen sie unbeirrbar den schwa- 
chen Punkt in der Theorie des Gegners; in anderen 
Fällen das Urteil weniger klar und sachlich, 
manchmal bloßer Wortstreit. Bezeichnend, daß 
die Beispiele, die Stratton 60H. dafür anführt, 
sich auf Platon beziehen. Fehlurteile auch gegen- 


Nachtrag zu 56? (so Furlanus, Schneider 
zu 61. N 674. Cap. 13 Gerüche von Tieren 61. 
63. Cap. 14 ein Anhang, Exzerpt, veränderter 
Stil. 64 isoliert, Polemik gegen Demokrit. 65—69 
über zuiol und doual. 69 = 57 isoliert, Dublette. 
70 unzugehörig, Notiz über Steine im Roten 
Meer. MT unzugehörig, unverständlich. Aus =. 
uerallor? Hort I 389 über cap. 14: discon- 
nected scraps. Schneider IV 676. Ergebnis: 


über Demokrit. Beispiele für den hohen Rang 30 I. Grundschrift: =. door mit Lücken und Ver- 


von T.’ Kritik ebd. 62. Zur Beurteilung hier nur 
so viel. In dem Abschnitt über die Gegenstände 
der Sinneswahrnehmung ist der Gegensatz Platon- 
Demokrit besonders herausgearbeitet. Ihr Ge- 
meinsames liegt in der einläßlichen Behandlung 
der aloöntd, ihr Gegensatz in der grundsätzlichen 
Stellung. Platon läßt ihnen ihre pöoss, Demokrit 
macht sie zu bloßen zdödn der Wahrnehmung. 
Umgrenzung ihrer Methode: sie stellt eine eigen- 
tümliche 
Standpunktes dar. Demokrit, der die adodnrd zu 


‚ ady der Wahrnehmung macht, umgrenzt ihre 


vois als eine selbständige; Platon, . der die 
Hood ihrer Wesenheit nach selbständig macht, 
gibt ihre Erklärung im Hinblick auf die máty 
der Wahrnehmung. In dem Referat über Demokrit 
konzentriert sich das Interesse auf die yviol und 
die zeoöuara; Umfang der sie betreffenden Teile; 
die Auslassung der donal wird besonders kritisiert 


setzungen; II. anschließend Excerpt mit ange- 
hängten Notizen, zum Teil Überschneidung mit 
der Grundschrift. Verhältnis zu c. pl. VI: § 11 
bezieht sich auf c. pl. VI 19, 3; § 5 auf e. pl. 
VI 17, 7 (auch VI 9, 4. VI 14, 2, 5—7). Aus- 
drückliche Rückweise auf e. pl, die Schriften 
hängen aneinander. Vgl. u. S. 1452. Zitiert 
wird die Schrift bei Plut. Q. conv, 16 zu $ 6. 
Ferner Athen. XV 689 d zu § 27. Der Vergleich 


berkreuzung ihres grundsätzlichen 40 zeigt, daß Athenaics dasselbe las wie wir, d. h. 


unser Fragment ist in seinem Hauptteil kein Ex- 
zerpt. Athen. T 32a zu $ 51: auch hier liegt der- 
selbe Text zugrunde, den unsere Hss. bieten. Einige 
Anklänge an die Schrift bei Ar. Probl. 12f., aber- 
keine Auszüge, wie bei x. xdnuw. Zu $ 4 vgl. 
Dittenberger Herm. XIV (1879) 302; er 
vergleicht, zweifelhaft ob mit Recht, Ar. b. a. 
IX 36, 620 a 33. Untersuchung dieser Einzelfrage 
würde in die Entstehungsgeschichte der historia 


82 Schluß; das wird im Zusammenhang mit T.’ 50 animalium hineinführen und kann hier nicht ge- 


persönlichem Interesse stehen. Über die xuAof hat 
er in c. pl. VI und in einem Sonderwerk aus- 
giebig gehandelt. JI. yowuárwr im aristotelischen 
Corpus gehört vielleicht ihm, weg! dou&» besitzen 
wir eine besondere kleine Schrift von ihm, die 
sich vielfach mit e. pl VI berührt; es ist anzu- 
nehmen, daß Referat und Kritik ein positives, 
roduktives Interesse hatten. 
: 4. II. öy ews ò Diog. Laert. V 49. Usener 


ben werden. Das Problem der dowal Plato 
Tim. 61 b. Plin. n. h. XITI 1—19 muß untersucht 
werden. Noch ebd. XI 61 œ» C. Pl. VI 5; Aelian 
I 58. , 

6. II. Önyov xai Evvnvlor a’ Diog. 
Laert. V 45; zitiert wahrscheinlich bei Plin. 
XXVIII 54, vielleicht auch bei Priscian solutiones 
ad Chosr. II 57, 10ff, Bywater; vgl. noch Düb- 
ner Plotinausg. Didot 565, der nach Brandis 


Diss. 15. V. Rose Ar. Ps. 377. Stratton 27. 60 IH 1, 373, 355 mit Wahrscheinlichkeit annimmt, 


5. Ar. x. yowpárov vgl. u. S. 1543. 
a T åo aar Diog. Laert. 45; überliefert 
Vat, 1802 — A (dazu: Vatic. 1305. Vatic. Urb. 
108. Vatic. Pal. 162. Vatic. 1028. Marc. 260) 
Par. 2277 = Q. Text Wi. IH 4; Text mit Über. 
setzung bei Hort II 324ff. Inhalt und Aufbau: 
Cap. 1 Wesen und Arten, Wohlriechendes, Übel. 
riechendes, einzelne Arten (2) oareorms (3). 


daß die Stelle videtur quoque ... ignorant, die 
bej Ar. kein Gegenstück hat, aus T.’ Schrift 
stammt. 

7. H. uelayxoilas a' Diog. Laert. V 44, 
vgl. Ar. Probl. XXX 1, 953a 10f. Prantl Abh. 
Akad. Münch. VI 2, 353 wies auf den monographie- 
artigen Charakter dieses Stückes hin; ebenso 
beobachtete er, daß 954 a 20 mit den Worten 
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clonta: ÔÈ oapéorsoov neol toúrwr èv tois neoil 


avods auf T.’ Schrift =. zvocs 35 Bezug genom- 


men ist. V. Rose De Ar. librorum ordine 191 
vermutete, daß der ganze Abschnitt aus T. x. 
perłayyohàlas geflossen sei. Wenn Heitz Ver- 
lorene Schriften des Ar. S. 105 eine Schwierigkeit 
darin findet, daß Cic. Tuse. IV 80; div. 181, sowie 
Seneca trang. 15 und Plut. vit. Lys. 2 nicht T., 
sondern Ar. für die Lehren von der Melancholie 
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a~~ 11; Probl. 28 œ 14; Probl. 24 œ~ 11. Andere 
Stellen Probl, 8 a» 13, 10 œ~ 15, 11 ~ 9, 12 œ~ 14, 
24 co 11, 26 oo 10, 31 œ~ 16, 38 oo 17, 40, co 14. 
Das Problem der Ermüdung zuerst behandelt 
(Hippokr.) z. iaire yews. Cap. 12. Später 
Galen de sanit. tuend. III 5, 2—9, S. 84,8 Koch. 
Es ist sehr lehrreich, die Haltung der Galeni- 
schen Schrift mit T. zu vergleichen, 5 
` 9. I. i$oaro» Diog. Laert, V 44: x. ibowtor 


zitieren, so besteht sie bei dem Schwanken, wel- 10 F: iĝoõros rell. Überliefert in A, Q, dazu Vatic. 


ches häufig zwischen Ar. und T. bei der Zuwei- 
sung von Schriften obwaltet, in Wahrheit nicht; 
vgl. o. S. 1370ff. Es hindert nichts, anzunehmen, 
daß Ar. die Frage aufwarf (vgl. Eth. Eud. 1248 a 
39; Gundel-Boll 115) T. sie in einer eigenen 
kleinen Schrift behandelte, und aus ihr Exzerpte 
in die Problemata kamen. Jedenfalls traut man 
eine solche Monographie weit eher dem T. als dem 
Ar. zu. Auch Diokles handelte über Melancholie: 


1302. 1305. Vatic. Urb. 108. Vatic. Pal. 162. 4 


Mare. 260. Die Hss. schwanken im Titel, Exzerpt 
Photios cod. 278; Ar. Probl. II; Text Wi. III nr. 9. 
Schneider IV 778. Inhalt und Aufbau: 1. Die 
allgemeine 'Behandlung, ydveoıs und aftıov wird 
in einen anderen Zusammenhang verwiesen. 2. Die 


dtapogal, d. h. die xað' xaora sollen jetzt behan- 1 


delt werden. dAuvods 2—4, xaxwörıs 5—9; 
10 Lücke. dsouds, wuyods 10, Qualitätsunter- 


frg. 43 Wellm. Es handelt sich um psycho- 20 schiede. nach Consistenz 11. 12; Zusätze: Ge- 


physische Betrachtung der Temperamente. Die 
nepirtol sind uelayzolixol, die uflawa gol ist 
ein zvevuarıxdv, ähnlich wie der Wein, besonders 
der Rote; das nveöu« erwärmt, Wärme und Kälte 
sind »Bonoıd, je nach ihrem Wechsel entsteht 
àvwpahla. Die uelaygolıxoi sind dramaloı, da 
die uéłamwa xoln besonders ein dr@ualor ist. 
Wechsel von Euphorie und Depression, Wirkung 
auf die geiktige und künstlerische Leistung, Nei- 


schwüre 13, Hautkrankheiten, ažreor und Behand- 
lung 14—17. duoldgares und sùlðowres 18—23. 
Nun scheinen sich zwei Gesichtspunkte zu ver- 
mengen: a) nach Richtungsunterschieden und Kör- 
perteilen 24 oben, unten; 32 vorn und hinten; 33 
nodownov; 34 yeiges; 86. 37 ndöes. b) Gymna- 
stische Übungen: 25. 26. 27. 28. 29. 31. 39. Dazu 
Einschub 30—34: Eintiuß des Wassers. Wie dies 
ineinandergeschoben wurde, kann man nur ver- 


gung zum Exzeß und zum Selbstmord, parallel 30 muten. Eine ursprüngliche oder wenigstens beab- 


der Weinwirkung. Es ist aber auch ein söxoazov 
in der anomalia möglich, 955 a 36ff.; es. scheint, 
das auf diesen Zustand die besondere positive 
Leistung zurücl hrt wird. Beispiele aus dem 
Mythos: Herakles, Aias, Bellerophontes; Ge- 

ichtliche: Lysander, Empedokles, Platon, So- 
krates. 

8. H. xón œv Diog. Laert, VI 44 x. xónaw 
(xdrov Ald. bestätigt durch Galen de san. tuend. 


sichtigte Ordnung herzustellen, dürfte müßig sein. 
Das Haupt-Gliederungsprinzip: a) allgemein, b)spe- 
ziell ist auch hier , nur ist hier lediglich 
Teil b ausgeführt. Zitate des Gymnasten Dio- 
timos 11, Antiphanes und Hyriades 17; über die 
Leute scheint sonst nichts bekannt zu sein, Für 
Probl. II ist T.’ Schrift sehr stark ausgenutzt wor- 
den; die Liste der Übereinstimmungen würde hier 
zu viel Raum wegnehmen, einige allgemeine Er- 


II 5, 2. 84, 5 Koch). Unsere Hss. (A, Q, dazu 40 gebnisse der Vergleichung sollen angeführt wer- 


die oben nr. 5, außer Vatic. 1028, genannten) 
schwanken. Exzerpt bei Photius Cod. 278. Neben- 
überlieferung bei Ar. Probl, V, Text Wi. III nr. 7. 
Ältere Literatur Sehneider IV 756. Aufbau 
und Inhalt: der Anfang ist vielleicht in Ordnung, 
der Schluß verstümmelt. 1. Sitz und Ursache des 
»önos 1—8, 16. 2. Abgrenzung verwandter Er- 
scheinungen 3, 17; 4. 5..3. Therapie 6. 4. Einzel. 
fragen: a) Wirkung der Grundlage beim Gehen 
und G 


n, beim Sitzen und is 7. 8. 9.5040. 42. Der von T. 


Wirkung auf einzelne Körperteile 10; Wirkung 
der Gra auf einzelne Körperteile in Bewe- 
gung 11. 12 (12, 30 Lücke vor xalenwrego:, vgl. 

bl. V reg ang en Bus t 
Körper in r bzw. kurzer Bew . 15. 
Physiolog, el 1e Thera je-Differenzen nach 
der Jahreszeit 17. ysiolog. eigung 18 (18, 21 
Lücke vor å4á?; weitere Zerstö i. Ein Arzt, 
Epigenes, zitiert in 1; Name von Furlanus 


den. Auffällig, wie viel stärker der zweite Teil 
von 22 an ausgenutzt ist; diese Probleme sind zum 
Teil mehrmals behandelt. Maßgebend dafür scheint 
Interesse für Sport und Leibesübungen, die phy- 
siologischen und ärztlichen Betrachtungen scheinen 
weniger zu interessieren; namentlich das rein me- 
dizinische 11—17 ist ganz vernachlässigt. Ver- 
änderung in der sprachlichen Haing, rweite- 
rung und Verdeutlichung: bezeichnend 23, Probl. 
rauchte t. t. dvrineoloraoıs 
ist in beiden Repliken verschwunden. In den 
Probl. Duplikate und noch häufigere Ausfüh- 

en; es gibt eine Schicht, die zu ziemlich int- 
haltleerer Geschwätzigkeit neigt, z. B. 31. 32. 33. 
34. Andere verdeutlichen, andere verkürzen stark; 
manche geben die Vorlage ziemlich adäquat wie- 
der. Manche Bestandteile finden sich bei T. gar 
nicht; einiges davon mag in Lücken verloren- 
gegangen sein (vgl. 10 mit Probl. 13 und 35). Kein 


hergestellt, überliefert axıyov, vgl d. Art. nr. 18. 60 Grund, alles überschüssige auf T. zurückzuführen. 


Vermutlich derselbe Arzt, den Plin. n. h, XXXI 
34 aus T. x. dödrtov (Wellman n Herm. XXXV 
856) zitiert. I. xdzœv ist stark in Ar. Probl. V 
ausgenutzt; vielfach wortreicher, ohne daß man 
auf vollständigeren Text und bessere Überliefe- 
rung zu schließen berechtigt wäre. Die Probl. 
glätten den Stil und geben ergänzende Para- 
phrase, vgl. Probl. 1 ~ z. xdawr 15; Probl. 19 


Plus gegenüber T.: 9, 12. 15. 19. 21. 22. 25. 29. 
30a. 33. 34? 38, 39. 41. Bei Ausnutzung für die 
Textgestaltung T.’ ist Vorsicht geboten. Für die 
Theorie ist der Begriff des zvsüna 4 (vgl. Ar. Me- 
teor. II 3) bemerkenswert; Schneider IV 779. 
Die Rolle des zveöua in den physiologischen 
Schriften des T. verdient eine Untersuchung; auch 
im Zusammenhang mit (Ar.) reg! nveduaros. 
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vgl. unten nr. III 8 und nr. 10 und 14. Ebenso 
der Zusammenhang der medizinischen Fragen 
mit den Fragestellungen und Ansichten älterer 
und gleichzeitiger Arzte, vgl. z. B. (Hippokr.) 
rel ĝaitye TI 11 mit T. 39, Jetzt Jaeger Dio- 


kles. Zusammenhang mit n. &xxolasos a’: Diog. 


Laert. V 46 wahrscheinlich. Usener Diss. 9 
verweist mit Recht auf x. öe. 1. 12. 14. Waren 
dort die xa? gov behandelt? 
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lichen echten Problemata, die Ar. siebenmal in 
seinen Schriften zitiert, vgl. Heitz Verlor. Schr. 
112. Keines dieser Zitate erscheint in den uns 
vorliegenden n, vgl. Susemihl I 
162, 344. In alexandrinischer Zeit gab es eine 
- Reihe sachlich geordneter Sammlungen; 
usemihl Anm. 845 zählt sie auf nach 
E. Richter De Aristis problematis, Diss. 
Bonn 1885. Von späteren werden, besonders be- 


10. Hegi illyywv a Diog, Laert. 44: 10 nutzt die physischen Probleme, die homerischen 


x. Ulyyav xal oxoròocaw a’ Text Wi. II 8.. 
Schneider IV. 770. Hss, wie bei nr. 9. Pho- 
tius cod. ‘278. Inhalt. und Aufbau: I allgemein, 
Ursprung und Ursache 1. 2. IT Einzelbetrach- 
tung 3—12; Kreisbewegung 8--#, ein Bei 

blem 9, verkürzte Aetiologie 10, uses cha. 
unidan paguaxsia und ähnliches 11.: 12, Wir- 
kung der Lage-Änderung 12. Der. Anfang scheint 
verstümmelt, zu sein, sonst wohl vollständig. Ich 


glaube kaum, daß am Schluß etwas fehlt; ee Tai 


das mweüno als alrıov in 1 und 12, Boxsichn 
daß zveča und byodıns an beiden Stellen neben- 
einanderstehen; vgl. W. Jaeger Das: Pneuma 
im Lykeion, Herm, XLVIII 1918, 4 & 
11. Heol Asınoyvyxlas a Diog. Laert. . 
V 44. Ein Exzerpt erhalten bei Photiug Cod: 978, 
Text Wi. III 10, Literatur Schneider: IV.798. 
Wesentlich mit n der Genesis `hbamhäftigt 
Allgemein, Satz 1, dann kasnistisch mit den wer- 
schiedenen Anlässen, Kälte und Wärme £ $ Bi 
und Flüssigkeitsverlust . 3, körperliche "Ansiren 
gungen 4, Affekte Schluß. Eingesprengt therapeu; 
tische Erörterungen, Wirkung von ern, An- 
halten des Atems, Besprengen mit Wasser. Der 
Zusammenhang ist nicht überall klar, wohl dureh 
ar pin vraoa s 2 Ende, 8 m... 
berlieferungszustan eint im ganzen’ gut zu. 
sein. Sachlicher Zusammen 6m Probl IX 9, 


«schen Probleme; . 


Probleme, die eneyklischen Probleme, die opti- 

undstellen bei Susemihl ° 
A. 846—849. Die uns vorliegenden Problemsamm- 
lungen scheinen erst nach Athenaeus zusammen- 
beitet zu sein. Sie stellen sich dar als Samm- 
angon von Exzerpten teils wohl noch alexandri- 
nischer Zeit aus Ar., Hippokrates und namentlich 
Theophrast. Richter in der nten Arbeit 
hat versucht, in unserem Bestande vier Sammlun- 
von Exzerpten nachzuweisen, die er nach ihrer 

erfahrensart scheidet. A gibt die Originale fast 
wörtlich; B verfährt freier; C noch freier; D ver- 
stümmelt vielfach den Gedanken und hat T. wohl 
nur noch mittelbar benutzt. Ich kann in eine 
Kritik dieser Aufstellungen hier nicht eintreten. 
Einzelne Bemerkungen s. oben bei Behandlung 


-> der physiologischen und pathologischen Kleinen 
. Sehrften. Die 


n. Die ganze Frage muß vom Standpunkt 
der Kleinen Schriften T.’ aus noch im Zusammen- 


Biot- 30 hang gepröft werden. Richter schein. zu 


zu verfahren. Übersicht über die Be- 


- autsung T.s bei Richter 27ff. Es lassen sich 


Exzerpte nachweisen aus de sudore, de lassitu- 
dine, de ventis, de igne, de vertigine, de nervo- 
rum resolutione, de melancholia, e. pl, h. pl. 
Uber T. als eine Quelle für die aristotelischen 
Próblematà vgl. Diels Herm. XL (1905) 315. 
'2 (Ar) mirabilesauscultationes. 


zum Ganzen Probl. V 2. Der Grundsatz in 1 nach : Queilenuatersuch: kei Joachim Bonn 1891 
x, zvod l. -~ l ; 40md Geffeken Timaeus Geographie des We- 


12. Tepi nviyuoð a’ Diog. Laert. V-45: 


Frg. 166 Wi. aus Athen. H 66f, der ein Resept fir: 


die Wiederbelebung gibt, das vollständiger: bei 
Oribasios Synopsis VIII 59 steht.. Sonst ist über 
die Schrift nichts bekannt. Ne 
13. Heol &Erıldypens a’ Diog, Laert, Y 
23. Erwähnt als egregius liber de caducis hei Apu- 
leius Apol. 51; vgl. V, Rose Ar, Ps. 287 ur. 29. 
14. Tsgirapaldoeos a’ Diog, Laert. V 


45. Exzerpt bei Photius Cod. 278, Text bei Wi. 50 


I 11; kritische Anmer) n bei Schneider 
IV 798. Hier ist nur die Aetiologie erhalten geblie- 
ben; Ursache: Abkühlung des aveöza oder seine 
Exleryıs oder ordonos. Das sreüua verleiht 
Wärme und Bew: , dureh Drack wird die Be- 
wegung gehemmt; Folge: Al i 
Analog entsteht die »&gxn in den Gliedern. Man 
muß -also für T. mit einer ausgeführten areüua- 
Lehre rechnen, vgl. o. nr. 10 und u. 8, 1545. 


stens, Berl, 1892, 85ff., der von Joachim un- 
abhängig im wesentlichen zu’ den gleichen Ergeb- 


nissen n ist. Es lassen sich zusammen- 
3 en aus T.’ Schriften fest. 
en; 80 . 1—77, wobei-51—60 zweifelhaft 


bleiben. ve Geffeken 89. Über 139 
—151 wel. Geffcken ebd. liche Zuwei- 
sungen 115 (vgl. z. Adov 12/13 oo Antig. 186); 
116 (vgl. ». dour 4); 119 (vgl. h. a. IX 24 œ~ 
Antig. 28); 120 (vgl. Antig, 14); 125 (vgl. Antig. 
137%); 126 (vgl. h. a IX 21 œ~ Antig. 15); 127 
(vgl 36 ~ Ailian. v. h. XIII 16 co Vitruv. VIII 8); 
147 (vgl. z. dans 4); 161 (vgl. c pL I 11, 3 
co I 18, 4); 169 (Antig. 134 œ Ailian. v. h. XII 
36 œ~ Plinias n h. XXXI 2). Die Verteilung auf 
die einzelnen Schriften stellt sich folgendermaßen 
dar: h. a. IX = z. (dw poorýjoews xal Hdovs (2?) 
mir. ause. 1?. 2, 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9?. 10. 11. 12. 
13. 14. 152; x. uellræv mir. ause. 16—22; x. tõr 


NI. 3. c¢) Meteorologie, Mineralogi e60 áfodws paiwouévæv mir. suse. 23—26. 27? (oder 


und andere kleinere naturwissen- 
schaftliche Schriften. 

a) Vorbemerkung, Bevor wir auf die 
Einzelbehandlung eingehen, muß im allgemeinen 
über einige wichtige Fundstellen von Fragmenten 
und Nachwirkungen gesprochen werden, die auch 
für die Tierschriften von Bedeutung sind. 

1. (Ar) Problemata. Über die ursprüng- 


aus x. raw daxrkıov xal Pinrıxav). 28; a. bödrer 
mir, ause. 29(?), vgl. Joachim 15; x. or 
ueraßalldyrov tàs odas mir. ause. 30, vgl. Rose 
Ar. Ps. 364, Frg. 72, 2 Wi., Antig. 25; x. maga- 
Yooabvns mir. ause. 31. 32; mir ist mit Joa- 
chim Herkunft aus x. ragapeoouwns wahrschein- 
licher als aus x. üdorns (Geffeken). 32 hängt 
an 31, und 32 hat mit ýôový nichts zu tun. 


AV ANCOPRLASWS 


x, 66axos: mir ist Zuweisung an diese Schrift 
für ein Stück aus mir. ause. wahrscheinlicher; 
denn x. aidouero» ist nur ein Einfall von Rose 
Ar. Ps. 280 für x. Adovusvor. Von 6vaf ist die 
Rede in 40.. Es passen in die Schrift hinein 33 
(bzw. 34) bis 40; die Frage, wie sich diese 
Schrift zu den dorogıxd Önournuara Diog. Laert. 
V 49 verhielt, in denen gleichfalls über vulka- 
nische Gegenden und Erscheinungen gehandelt 
wurde, Frg. (164) 165 Wi, muß offen bleiben. 
Aus x, Aldo» ist mir. ausc. 41; a. uerdldw» mir. 
ause. 42—50. 61. 62; ob auch 58%; vgl. Antig. 
131. Schol. Apoll. Rhod. IV 834. Joachim 16. 
Schneider V 291. x. züv Audouusvwor mir. 
ausc. 52; vgl. æ, Aida 4. x. dABv nirpov orungy- 
eias mir. ausc. 53%; vgl, Antig. 156 aus Phanias. 
a. tõ» pwhevórrær mir. ausc. 63—67. x. röy xarà 
zörovs dtapogür mir. ause. 68—70. Irrig Rose 
Ar. Ps. 280. x. rõv èv tÕ Enoğ ıauevdvrwr mir. 


KMEWOTOIOZIE) 1300 
daß man sieht, daß von Kallimachos-Theopomp 


zwei Dinge zusammengezogen worden sind. Wahr- 4 


scheinlich hat T. in x. Aldor 12. 13 eine pole- 
mische Spitze gegen Theopomp. . Verzeichnis der 
T.-Benutzung bei Antigonos (T. häufig als. Ar. 
zitiert, darüber vgl. o. 8. 1370ff. Überlieferungs- 


geschichte). 1.: 16 wohl aus x. daxsıwv xai Bly- 
tıxöw. 19 Ende wohl aus T.’ x. r@v adrouaror | 


oder x. daxerov xal BAntızöv. 20 aus z. ı@v he- 


10 youévær pdoreiv. 25. 26 a aus x. Tüv uszaßalidr- 


tæv tàs godas. 2.: Aus h. a. IX (= x. owr 


poorýosws?). 26b: Inhalt im Überblick; ferner 3 
27—35a. 37—45a. 46—55. 57—60b; vgl v. Wi- 4 


lamowitz 22. 3.: 84: h. a. V 19, 552 b (vom. 


av ağtoudtær Low»). 4.: Aus Kallimachos: 130 $ 


= n. tod 6baxos?; 131 = x. ustallwv?; 144 aus 


a. bödrwv?; 158 aus m. bödrwv; 161 b aus z. Ze 


Adovusrov; 169 aus x. purör??., 
4. Apollonios Mirabilia: Von beson- 


ausc. 71—74. x. tüv Asyousvar pĝovsīy mir. suse. 20 derem Interesse, weil Apollonios der erste Para- 


15—77. x. ĝaxérov xai Blnrızav mir, ause. 139. 
140. 141. 142?. 143?. 144?. 145?, 146?. 148 
(vgl. h. a VII 28). 149?. 150?. 151?. 164?. 165?. 
Zu 141 und 151 vgl. Prise. Lyd. solut. ad Chosr. 
cap. 9 die Testimonia, Uber die Quellenbenutzung 
des Priscianus s. Bywater Suppl. Ar. I 2 
(1886) Proll. IX. XII. 

3. Antigonos v. Karystos Mirabi- 
lia vgl. im ganzen Susemihl I 468f. 


v. Wilamowitz Antig. v. Kar., der die Arbeit 30 XIX 36. 37 (s. u. S. 1444); 48; vgl. h. pl. IX, 4 


von Köpke. benutzt und zitiert. Die Mirabilia 
zerfallen in fünf Teile, jeder mit einer besonde- 
ren kleinen Einleitung. 1. cap, 1—25 Auszüge aus 
verschiedenen Schriftstellern. 2. cap. 26—60 aus 
h. a. IX. Die Anordnung ist zum Teil wunderlich, 
vgl, Susemihl Anm. 55. Versuch einer Er- 
klärung bei v. Wilamowitz 21. 3. cap. 60 
—115 aus h. a. in folgender Ordnung der Bücher: 
1-5, 8, 6, 9, 7; d. f 8, 9, 7 hatten noch kei- 


doxograph zu sein scheint, der die Pfanzenbücher t 


T.’ in größerem Umfang und mit ausdrücklichem 


Zitat nach Werk und Buch benutzte. Über die. d 
Probleme s. u. S. 1439. Die Fundstellen sind 2 


Apoll. 16: vgl. Frg. 170 Wi; 29: vgl. h. pl. IX 


13, 3 und IX 20, 4; 31: h. pl. IX 17, 4; 32: h. pl. ` 


IV 4, 9; 33: h. pl. VIII 4, 5; 34: h. pl. VIII 11, 7; 
41: h. pl. IX 18, 2; 42: h. pl. II 2, 7; 46: c. pl 
V 15, 1; 47; vgl. Athen, II 62a,b und Plin. n. h. 


11, 11; 49: & 1@ neol &rdovanaauon; 50: vgl 
h. pl. IX 17, 3. Für theophrastischen Ursprung 
kommen auch eine Reihe von Ar.-Zitaten in Be- 
tracht: so etwa cap. 11. 12. 27. 28. 44. 

Schriftentitel: Meteorologie, Minera- 
logie und Verwandtes. 

1. x. dlüv viroov orunımlas a‘. n, or 
(öroYAdovusrov a Pf. n. åvénwrv a. m. àl- 
Dora. n. uerallor a' p. ueragooloyıxör a’ f’. 


nen festen Platz, 1—5 -+6 bilden ein Ganzes. 40 m. nýčewv xal men a’. n. avoös a [P]? 


4. cap. 116—128 aus verschiedenen Autoren. 
5. cap. 129—173 aus den Mirabilia des Kalli- 
machos. Eigene Zusätze des Antigonos sind, wenn 
auch nicht zahlreich, feststellbar. Antigonos be- 
nutzt den T. in dreifacher Weise 1. in Abhängig- 
keit von dem Buche x. Gøwr poovhosws (bzw. h. a. 
IX, in dem auch oder vorwiegend T, enthalten ist, 
s. u. S. 1432), das er freilich in jedem Falle für 
aristotelisch hält. Vgl. darüber o. S. 1870 zur 


a. nvevpdewr a’ (nveúuaros voluit Meursius; vgl. 
Usener 21). m.onueiwora. m. Ödaros (böd- 
tæv testimon. bei U sener) gp’ y. 

2. x. dalärıns (Cxivjoews) a’ (em, U sener 
14). (x. uereoowr a’). : 

. a. ĝúaxoş toù Èv Sıxeilg a, 4.—. 

1. Mesragaiokoyiexõv a'f Diog. Laert. 
V 44; x. uetewgwv a’ Diog. Laert. V 47. Die bei. 
den hiermit gemeinten Schriften hält Capelle 


Überlieferungsgeschichte. Es sind dies bei Anti. 50 Herm. XLVIII (1913) 332f. für identisch. Auch 


gonos die cap. 26-—60. 2. In cap. 60—115, indem 
er Stoffe aus den Büchern h. a. I—V. VIIL VI. IX, 
VII übernimmt, von denen mindestens IX und 
VIII, vielleicht auch VII aus T. schöpft; s. u. 
8.1431. 3. In cap. 129—133 vermittelt durch Kalli- 
machos’ Mirabilia, der seinerseits T.’ Kleine Schrif- 
ten, wenn auch nicht häufig, benutzt zu haben 
scheint. Ferner cap. 169. cap. 161, wo der wichtige 
Sachverhalt einigermaßen kompliziert ist: Kalli- 


das Zitat bei Plut. Qu. graec. VII 292d (vgl. 
Strohm Philol. 1938, 420), wo ein viertes 
Buch erwähnt wird, nimmt Capelle — wahr- 
scheinlich mit Recht — hierher. =. fs perag- 
oiokeoyias a' Diog. Laert. V 43 hat hiermit nichts 
zu tun und gehört in die Reihe der Schriften 
gegen Demokrit. So bereits Usener Diss, 13; 
daher richtig Capelle 333, 3. Der Versuch von 
Martini Lpz. Stud. XVII 350—353, die beiden 


machos benutzt den Eudoxos, aus Kallimachos 60 erstgenannten Schriften voneinander zu unter- 


schöpft Antigonos, der aber beide ergänzt; frag- 
lich, ob aus T.’ x. rõv Audovutvov. 158: hier liegt 
T.’ x. bödroy zugrunde. So vielleicht auch 144, wo 
Ar. zitiert wird. 130 und 131 vielleicht T.’ x. toð 
öbaxos und x. uerdAAwv. Mit 136 vgl. mir. ause. 
115, also aus Theopomp, den Kallimachos benutzt 
zu haben scheint. T. x. Aid» 12. 13 berichtet 
über dieselben Erscheinungen, aber genauer, so 


scheiden, ist mit Capelle abzulehnen. Über den 
Sprachgebrauch bei der Titelgebung richtig und 
gut Capelle ebd., der zeigt, daß T. uer&woos nie 
mit Bezug auf atmosphärische Vorgänge verwen- 
det. Er hat lediglich zerapowos und Ableitungen da- 
von. T. wählte das Wort, weil es, dem lebendigen 
Attisch fremd, zum Terminus besser geeignet war 
als das vieldeutige jserewoos. Vgl. das unten 
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S. 1455 über den Gebrauch von xdoos in e. pl. 
gegenStrömberg Bemerkte, Daß die termino- 
logische Neuerung sich durchgesetzt hat, bemerkt 
im Anschluß an Capelle Walzer N. Ph. U. 
VII (1929) 119, Die spärlichen ente aus 
der theophrastischen Meteorologie bei Olympiodor 
zu Ar. Meteorol. 97, 5 Stüwe und bei Plut. Qu, 
graec. VII 292d fehlen bi Wimmer. Olym- 
piodor hat sein Wissen wohl nicht aus Alex- 


(a. av&umv) 


Strohm 1938, 419ff. Liegt nun dem arabischen 
Fragment letztlich T.’ Meteorol. oder doch gvor- 
»öv ööfaı zugrunde? Bergsträßer entschied 
fürs erste, Reitzenstein fürs zweite, S. 43, - 
Für Bergsträßer spricht Prokl. in Tim. 
176 e (IT 121, 3 Diehl); die Inhaltsangabe stimmt 
ausgezeichnet zu dem Araber (s. unten). Für 
Reitzenstein spricht das ausgebreitete do- 
xographische Material, für dessen Herkunft er 


ander, sondern eher aus einem verlorenen Kom- 10 S. 45 darauf hinweist, daß nach Ansicht von 


mentar zu Ar. Meteorol., wahrscheinlich von Am- 
monios; an eigene Lektüre von T.’ Meteorol. durch 
Olympiodor ist nicht zu denken. Auch das in- 
haltliche Fragment bei Olympiodor S. 80, 31— 
81, 1 wird aus der Meteorologie stammen, nicht 
aus x. bödrov, Die Erdbebentheorie T.’, die sicher 
in der Meteorologie stand, wird bei Sen. nat. qu. 
VI 13, 1 referiert, wo Gereke auf Ar. Meteorol. 
117, 365 a 14 und Th. de ventis 22—24 verweist. 


R. Reitzenstein (GGN 1919, 28ff.) die Do- 
xai noch im 8. Jhdt. in Byzanz vorhanden waren 
und benutzt wurden. Es sei also möglich, daß dem 
Araber ein Stück der gvorx@v ôdčar in die Hände 
gefallen sei. Doch ist die Frage: handelt es sich 
wirklich um doxographisches Material im eigent- 
lichen Sinne? Namen fehlen, und T. gibt nicht 
ganz selten auch sonst, wie später Epikur, meh- 
rere Erklärungen. Vgl. jetzt auch Strohm 


Straton, über dessen Aetiologie dann berichtet 20 1938, 411. Handelt es sich aber doch um Doxo- 


wird, kommt mit seinem Rückgriff auf Oegucv und 
yvxod» in dieser Vereinfachung und in der Weise 
seiner Argumentation der älteren Physik sehr 
nahe. T. ist Anhänger der pneumatischen Erd- 
bebentheorie, vgl. Capelle N. Jahrb. XXI 
(1908) 616. Jetzt Strohm Philol, 1938, 410. 
Wichtiges neues Material zur Meteorologie des 
T., wichtig auch für seine Nachwirkung im 
Orient, bei E. Reitzenstein T. bei Epikur 


graphie, so ist solche auch in sachlich orien- 
tierten Schriften denkbar, vgl. o. S. 1400, das zu 
de sens. Bemerkte. Ich kann mich somit der An- 
sicht von BReitzenstein einstweilen nicht an- 
schließen und möchte glauben, daß wir es mit 
einem Au aus einem Hauptteil von T? 
Meteorol. zu tun haben. So jetzt auch Strohm 
1938, 417. Die ganze Angelegenheit kann aber 
nur durch Rekonstruktion von T.’ Meteorol. ge- 


und Lukrez (Orient u. Antike H, Heidelb. 1924). 30 klärt werden. Diese hat versprochen H. S t ro h m 


Es handelt sich um ein doxographisches(?) Bruch- 
stück über meteorologische Fragen von einem ara- 
bischen Übersetzer, al Hasan Ibn Bahlul, der wohl 
im 10, Jhdt. tätig war; erhalten in einer Hs. vom: 
J. 1446/47, erschlossen und veröffentlicht von 
G. Bergsträßer 8.-Ber. Akad. Heidelb. 1918 
nr. 9, Der Araber übertrug einen syrischen Text, 
dem eine griechische auf T? Namen gehende Vor- 
lage zugrunde liegt. Er beginnt ‚ich-habe von T. 


Philol Suppl. XXVIII 1, 52, 101. Jetzt Philol. 
1938, 249f. und 40388, Ich gebe eine Inhaltsüber- 


-sicht des arabischen Fragments; die mit einem 


Stern versehenen Stichworte werden durch das 
Bruchstück bei Proklos bestätigt. 1. *Donner 
(7 Erklärungen); 2. *Blitz (4 Erklärungen); 
3. ? Blitz ohne Donner?; 4, *Blitzschlag (bis 
nr. 38); 5. *Regen; 6. *Schnee; 7. *Hagel; 8. Reif 
und Eis; 9. *Winde nr. 44—56, darin *nonorzje 

n 


auf syrisch eine Abhandlung gefunden, die ich 40 nr. 52; 10. Hof um den Mond; 11. Erdbebe 


übersetzt habe und aus der ich das, was ich an- 
führe, ausgezogen habe‘. V t ein Abschnitt 
desselben Übersetzers über Vorbedeutungen. Am 
Schluß beruft er sich auf Ar, und T.; von Berg- 
sträßer leider nicht mit publiziert. De: 

Übersetzung des meteorologischen Abschnittes bei 
Reitzenstein 86fl. Daß wirklich letzten Endes 
T. zugrunde liegt, zeigt Reitzenstein 6fl.; 
es handelt sich um eine zwar verstümmelte, aber 


nr. 62—69; 8, 10, 11 fehlen bei Proklos. Zu allem 
jetzt Strohm Philol. 1988. 

2. x. ávéuwv a’ Diog. Laert. V 42; Überliefe- 
rang vgl. III 3b nr. 9. Schneider IV 680ff. 
Wimmer III, XIX Ausgabe Schneider IV 
680ff, Wimmer III 5. Inhalt und Aufbau (nur 
in Kürze, eine ausführlichere Analyse bleibt vor- 
behalten): cap. 1 Anschluß nach oben; über die 
gpöcıs der Winde ist vorher gehandelt worden; 


nicht durch Zusätze entstellte antike Schrift, Für 50 sicher in der Meteorologie, an die diese Schrift 


die Identifikation wichtig das Fragment bei Olym- 
piodor zur Meteorol. I 9. 80, 30 Stüwe (s. oben 
S. 56) im Vergleich mit anderen arabischen Quel- 
len und mit nr. 85 des vorliegenden Auszuges; 
Reitzenstein 18. Übereinstimmung des Kazwini 
mit der Schrift der sog. Lauteren Brüder — über 
beide Reitzenstein 16 — und dem arabi- 
schen Fragment ergibt T. Reitzenstein 21. 
Man kann in der Rekonstruktion noch weiter- 


also Anschluß nimmt, wie z. dopür an c. pl. (s. 
u. 8. 1452). Sodann wird die speziellere Auf- 
gabe für diese kleine Schrift gestellt. Über 
Öuvanuıs und Begleiterscheinun; (rapaxolov- 
doövza) muß gehandelt werden; in ihnen sind die 
dıapogal begründet. Über die grundsätzliche 
Wichtigkeit der diapogai-Beobachtungen vgl. 
h. pl. I 1 und dazu Herm. LXIX (1984) 79a 2. 
Zuerst werden Nord- und Südwind als die bedeu- 


kommen, vgl. jetzt Strohm Philol. 1938; 60 tendsten Winde behandelt. In 14 b große Lücke. 


denn Reitzenstein hat, erstaunlich genug, 
T. eigene Kleine Schriften und Fragmente fast 
gar nicht herangezogen, vgl. z. B. De ventis 41 
mit Arab, 4751, Reitzenstein 23 unten, 
vgl. Strohm Philol. 1938, 424, 425. Auch die 
arabische Literatur muß wohl noch in weiterem 
Umfang für die Nachwirkung T.’ durchforscht 
werden, vgl. Bergsträßer Anm, 32 und jetzt 
Pauly-Wissows-Kroll Suppl. VII 


Berücksichtigung der Tageszeiten 15—21, im letz- 
ten am Anfang viele Lücken. Einfluß der Örtlich- 
keiten 22—34 b, 35—37 Anhang. 37b ff. die an- 
deren Winde, im besonderen Karxias und Zepveos. 
Auch hier wieder Verteilung auf Tages- und Jah- 
zeszeiten 47—55. 56—57 Wirkungen auf den 
Menschen; 58 auf Pflanzen und Unorganisches. 
59. 60 Einzelprobleme, desgl. 60 b. R 61. 
5 
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62, wobei 61 dem $ 8 entspricht. Vgl. wieder den 
Anhang von x. dou@» 69 zu 57. 61c behandelt 
die Frage der Bewegung der Winde nach der 
. Windrose; 62 gibt Varianten der Windbenennun- 
gen, womit zu vergleichen (Ar.) Avéuwy BEosis 
xai rooonyoplaı, Schneider IV 719. Gesamt- 
- befund: 160 einheitliche Komposition mit 
‘Lücken, 61. 62 verschiedene Nachträge; der Ab- 
schluß fehlt. Die Situation ist dieselbe wie die für 


(7. onusiov) 


der besondere Zustand der uns erhaltenen Pro- 
blemata im Abschnitt über die Winde zusammen. 
Daß T. mit seiner Lehre an die spätere Stufe der 


'aristotelischen Entwicklung anschließt, zeigt 


Strohm, ebenso 52ff. die Richtung, die die 
Weiterentwicklung nimmt. Sie geht aus von den 
Problemen der iy; schon für T. haben die 
Lehren von der avadvulacız keinen rechten Sinn 
mehr. Ferner von den Problemen der Windrich- 


a. öouöw. o. S. 1402 beschriebene. Der Zustand 10 tung, wo T, dem Einfluß der kosmischen Kreis- 


ist für die Überlieferung der Kleinen Schriften 
bezeichnend. Wichtig die Behandlung analoger 
Probleme in (Ar.) Probl. 26; genaue Untersuchung 
nötig, die Dinge liegen anders als bei a. xdrov 
und æ. öonör. Auffallend, daß Probl 26, 36 
die Grundfrage, die T. stillschweigend voraus- 
gesetzt hat, erörtert wird (Bezug auf die Me- 
teorologie). Das Verhältnis der Problemata zu 
n. &v&uoe scheint viel freier zu sein als in den 


beiden genannten (s. o. 8.1403) Schriften. Vielfach 20 


wird inhaltlich Entsprechendes vorgetragen; aber 
es sind nicht ganze Stücke, die übereinstimmen, 
sondern das Ganze ist anders geordnet und zu- 
sammengestellt, Es.werden Sonderfragen gestellt; 
die bei T. nicht vorkommen. Man kann in die- 
sen Abschnitten Einzelheiten aus T. belegen, 
aber nicht das Ganze, vgl. z. B. die großen Ab- 
schnitte 26. 27. Dagegen stimmt Probl. 51 ge- 
'nau zu T. 11; hier sind die Probleme von T. 2b- 


bewegung widerspricht. Er erklärt die schräge : 
Richtung ‘durch den Widerstreit der erdartigen ` 
und feuerartigen Elemente in der dvedynlaoıs : 


selbst, und er kommt so seiner Immanenz der 
‚Ursache näher. Vgl. =. åvéuwv 22; charakteri- 
stisch für die Wandlung die in 23 gebrauchte 
Wendung ó ano Ñ % dvadvulaoıs. Es kommt auf 
den Unterschied also nicht mehr viel an. Doch hat 


bereits Ar. die Doppelnatur der dvadvulacıs er- ` 
wogen, Strohm 53 und Anm. 102; eine stär- ` 
kere empirische Haltung bereitet schon bei Ar. 


auf die Stellung T.’ vor. Wichtige Beiträge jetzt 


auch Strohm Philol. 1938, 252ff. Über die Be- : 
‚nennung und Ordnung der Winde vgl. Kaibel 


Antike Windrosen, Herm. XX (1885) 606, 2. Dazu 


auch M. Heeger De Th. i qui fertur x. onuslov ` 


libro, Diss. Lpz. 1889, 54. Die Vermutung ist 
nicht ohne weiteres abzuweisen, daß das Bruch- 


stück dr&um» Péosis xal mooonyogla: an den ver-, 


hängig. Dasselbe: Probl. 52 zu T. 40. 41; dage n 30 stümmelten Schhiß, von x. dysuar gehört, vgl. 


scheint T. 60 b aus Probl. 57 zu stammen. 

Verhältnis im ganzen ist also nicht leicht zu_be- 
stimmen. Manches fehlt bei T., manches in den 
Problemata. Nur weniges ist in Problemata sicher 
aus T. übernommen.. Manches ist in Problemata 
ausführlicher behandelt, manches faßt Verschiede- 
nes bei T. unter besonderen Fragestellungen zu- 
sammen. Das Ganze muß untersucht werden; 
jedenfalls dürfen die Problemata nicht als ein in 


auch Alexand. in Meteor. 108, 33 Hayduck, 

3.2. 0onuelova’. Diog. Laert. V 45. Uber- 
lieferung und Ausgabe Wimmer III 6: Die 
Praefatio XII gibt über die Hss. keine Auskunft. 
Einiges habe ich inzwischen gesammelt Erwähnt 
lediglich die -editio princeps Aldina 1497 und die 
Camotiana mit Hinweis auf die alte lateinische 
Ubersetzung, die in Bologna 1516 erschienen sei. 
Schneider IV 719 ist ausführlicher, bringt 


den verschiedenen Büchern gleichförmiges Ganze 40 jedoch Irrtümer und Verwechslungen. Über die 


behandelt werden. Benutzt scheint x, dv&uwv 20 
bei Plut. de primo frigido 7, 947f. (Vorsokratiker® 
13 B 1), wo Freilich Ar. genannt wird. Solche zwie- 
spältigen Zuweisungen theophrastischer Schriften 
sind nicht selten, vgl. o. S. 1370ff, für die Über- 
liefe schichte. Ferner erscheint z. dv&uwr 
35 (Probl. 23, 28) bei Gell. II 30. Schneider 
IV 699 will daraus schließen, daß T. ursprünglich 
ausführlicher war; er nimmt aber an, daß (Ar.) 


lateinische Übersetzung V 163ff. Schneider 
erwähnt auch einen Venetus Marcianus 200. 
Neben ibm habe ich Mare. 215 und 216 gesehen. 
a. onuslov wird dem Ar. zugeschrieben von 
Diog. Laert. und Hesychius. Über die Über- 
lieferung und Zuweisung V. Rose Ar. Ps. Mäft. 
mit gewohnter profunder Gelehrsamkeit. Dem 
Ar. zugeschrieben auch in der Übersetzung des 
Bartolomäus von Messina und nach dem Zeug- 


Problemata die Quelle des Gellius war. Die Sache 50 nis von Rose in den Hss., die uns vorliegen. 


liegt so, daß Gell. § 11 für die Farbe des Meeres 
sich auf (Ar.) Probl. 26, 37 beruft, für das voran- 
gehende nicht. Für dieses ist bezeichnend, daß die 
angeführte Aetiologie in den Homer hinein inter- 
pretiert wird, Od, III 295, V 296. Dies läßt ver- 
muten, daß die Quelle pergamenisch-stoisch war 

d das Problem an die Homer-Interpretation an- 
schloß. Wenn also letztlich Ar.-T. zugrunde liegt, 
so wird doch eine Mittelquelle anzunehmen sein. 


Über die Hss. der lateinischen Übersetzung nebst 
Ausgaben derselben jetzt Kley Th. metaphys. 
Bruchstück und die Schrift x. ontelo» in der latei- 
nischen Übersetzung des Barth. v. Messina, Berl. 
Diss., Würzb, 1937. Dem T. scheint die Schrift 


‘zuerst von Symon Grynaeus in der Baseler Aus- 


gabe zugeschrieben worden zu sein, Kley 29f. 
Über die Person des Bartholomäus von Messina (am 
Hofe Manfreds von Sizilien 1258—1266) R. Se- 


Plin. n. h, II 128 scheint wieder anders zu liegen 60ligsohn Die Übersetzung der pa.-aristotelischen 


(stammt aus der Meteorologie). Vgl. schließlich 
noch zu x. dv&uov 27 Prise. Lyd. solut. ad Chosr. 
X 108, 14. Die Windlehre des Ar. wird problem- 
geschichtlich untersucht von H. Strohm 42ft. 
Über T.’ Haltung dort gut 54. Bemerkenswert, 
daß Ar. in der Meteorol. II 6 Anf. auf Pro- 
blemata xarà ufoos verweist, Es gab solche also 
bereits als Sammlung. Vielleicht hängt damit 


Probl. durch B. v. Mess, Diss. Berl. 1934, 18ff. 
Über die Zuweisung kurz und bündig Rehm- 
Vogel bei Gercke-Norden Einl. II 5, 46: ‚mit 
Unrecht unter T.” Schriften‘. Im Altertum scheint 
die Zuweisung geschwankt zu haben, vgl. Sen. nat. 
qu. VII 28, 2. 3, wo auf x. onuslo» 34 Bezug 
genommen zu sein scheint, In der vorliegenden 
Form kann die Schrift wegen ihrer stilistischen 
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Haltung nicht von T, sein; ‚es wimmelt von 
schweren Hiaten‘ Hindenlang Diss. Argen- 
torat. XIV 2 (1910) 16, 1; vgl. u. S. 1477. Die 
englische Ausgabe von G. J. Symons Tus on 
winds and weather signs, Lond, 1894 war mir 
nieht zugänglich; vgl. noch Hort Loeb Edition 
TI 390ff, mit englischer Übers. Neuere Behand- 
lungen sind zahlreich. J. Böhme De Ti quae 


‘ ferunter =. onusio» excerptis Dise, Halle 1884 
(über sie Susemihl Burs. XUI, [1887] 49 sehr 10 


anerkennend). Gegen ihn die Arbeit von Heeger 
on von oaea mihi Burs, LXXV [1894] 

, der ihm nun wie sder gegen Böhme’ recht gibt). 
Heeger hat gezeigt, daß die Trteile Ei 
tiken Kritiker geteilt waren, daßder Inhalt zu 
Ar. und T. paßt, daß sachliche Überemstimmungen 
mit T. vorliegen. Er ist igt, did Sehri rift einem 
Peripatetiker zuzuschreiben, der aber ein sprach- 
lich ungeschickter, sachlich häufig unkindiger Ex- 
zerptor war; insbeondere wirft -er.ihm: astrono- 
mische Unkenntnis vor. Die Meingng von Böhme, 
daß in der erhaltenen Schrift Einfh Eindoxos 
zu fassen sei, bestreitet H eege 
Die Argumente scheinen mir g 


über die einfache Gliederung nah aF örbedeu- 


tung der Zeichen; 1—9 Prooemium;'l 
zeichen des Regens, 26—837 Wind, 
und Kälte, 50 bis Schluß gut Wai Teile 
beginnen mit den Zeichen an, Gomte wad Mond; 
sonst ist die Ordnung locker, es: wird: 
rückgegriffen. Sein Ergebnis: Die erh 

ist- nieht die ursprüngliche Sammlung 
zeichen, sondern lediglich ein nieis songhiltig 
e das ao richte Zu- 
sätze enthält. Die ursprüngliche Schrift war aus- 
führlicher, wie die itke itate ans ihr beweisen; 
Das Verhältnis za Aratos bestimmt ‚Heeger 


28f. so, daß nicht gegenseitige Abh pon- 


dern eine reichere gemeinsame 
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sicherstem Urteil gelegt hat. Er sah: was ung vor- 
liegt, ist kein richtiges Buch, sondern sind Ex- . 
nee die mit im einzelnen wenig klarer 
Ordnung eneinandergeschoben sind. Das Exzerpt 
ordnet nicht nach den Trägern der Wetterzeichen, 
sondern nach den Prognosen; doch so, daß Spuren 
einer ursprünglich anderen Ordnung sichtbar blei. 
ben. Das Exzerpt ist alt und gehört in alexan- 
drinische Zeit; Arat geht mit ihm auf dieselbe 
Quelle zurück. Diese Quelle war die Schrift T. 
x. onuelov. Die Ordnung dieser Quelle war nach 
den Trägern der Wetterzeichen gestaltet, wie noch 
bei Plin. n, h. XVIII 342ff.; das Exzerpt hat also 
umgeordnet. Rose zieht dann in Zweifel, ob die 
Vorlage ein echt theophrastisches Buch war oder 
nicht. Wenn Rose recht hat, so ist die uns vor- . 
liegende Schrift mindestens ein wichtiges Hilfs- 
mittel zur Rekonstruktion des theophrastischen 
oder pseudo-theophrastischen Buches. Ich behalte 


20 diese vor und ziehe hier nur einige vorläufige 


Linien. Der Anfang unseres. Exzerptes scheint 
durch große Interpolationen aufgeschwellt und 
nachträglich umgestaltet. Wenn am Anfang ge- 
sagt wird, daß die astronomischen Zeichen (Ge- 
stirne und Wettervorhersagungen Gundel- 
Boll 143ff.) fortbleiben sollen, so ist nicht zu 
begreifen, daß in § 2, 4, 6b—9 trotzdem über 
astronomische Dinge gehandelt wird. Löst man 
dies aus, so ergibt sich ein glatter Zusammen- 
hang. Es folgen dann in vier deutlich getrennten 
Abschnitten- die Vorzeichen für Regen, Wind, 


-Sturm und Kälte und schön Wetter. Die Analyse 


dieser Abschnitte ergibt, daß in jedem dieser vier 
Kapitel ein Kernbestand vorhanden ist, der seiner- 
seits Zusätze und Umstellungen erfahren hat und 
am Ende jeweils Nachträge, Verbesserungen, An- 
hänge erhielt. Anzeichen dafür, daß eine ursprüng- 
lich andere Disposition nach dem Trägern der 

rzeichen umgearbeitet war, sind vorhanden. 


“vorili Vo 
Er untersucht dann die antiken Quellen zur Lehre 40 Über das Verhältnis unseres Exzerpts zu Arat 


von den onuela. Vgl. ferner E. Maase Herm. 
XIX (1884) 114ff. und vor allen Dingen Kaibel 
Herm. XXIX (1894) 102ff., dessen Seineinniger 
Aufsatz, wie mir scheint, zu einem unhaltbären 
Ergebnis gelangt, wenn behauptet wird, daß kein 
Exzerpt, sondern eine vollständige, wohl geron- 
dete Schrift vorliege und wenn mit Zmsäfseii aus 
Arat, die die ursprüngliche Ordnung gestört hätten, 
gerechnet wird. Pfeiffer Sternglaube 49 hat 


orientiert klar Knaack o. Bd.II 8.397. Der 


‚Vergleich. ergibt, daß Arat und unsere Schrift 


dieselbe ‚Vorlage benutzen. Unsere Schrift nimmt 


` mehr, Aratos weniger; stellenweise sind beide 


sehr genau, wie die zum Teil wörtliche Überein- 
stimmung zwischen ihnen beweist. Beide dispo- 
nieren néu. Die Grundsätze Arats werden anderen 
Orts entwickelt werden, Die Grundsätze unserer 

verlangen eine einfache Hauptgliederung; 


Schrift 
meines Erachtens zu weit sich der Meinung von 50 die Untergliederung ist dann um so unschärfer. 


Kaibel n. Ebeno Wessely 
Bruchstücke einer antiken Sohrift über Wetter- 
zeichen, S.-Ber. Akad. Wien CXLII 1900 (Aus- 
gabe von sieben Papyrusstücken einer Rolle des 
2. Jhdts. v. Chr.) und Rehm in seiner Be- 


‚sprechung Berl. Phil. Woch. XXIIT (1902) 5138. 


Das Erhaltene zeigt vielfach wörtliche oder nahe- 
zu wörtliche Übereinstimmung mit der uns vor- 
liegenden Schrift. Rehm und Wessely glau- 


Viele Überschneidungen waren bei dem Prinzip, 
nach den Prognosen, nicht nach den Trägern der 
Prognosen zu gliedern, unvermeidlich; mit Sicher- 
heit ist die Anordnung der Vorlage kaum herzu- 
stellen. Ich vermute, daß diese Vorlage T. war, 
der etwa seinerseits. Demokrit benutzte und er- 
gänzte. Die Quellengemeinschaft zwischen unserm 
Bruchstück und Arat wird deutlich durch die 
Papyrusfragmente über Wetterzeichen, die Wes- 


ben gleichfalls an den Einfluß Arats bei der 60sely herausgab. Die zum Teil poetische Sprache 


Schrift x. onueiov, erkennen aber richtig, daß 
das Original gerneinsame Quelle der gesamten 
Wetterzeichenliteratur des Altertums sei, also 
auch des Arat. Daß Kaibel die Verfasser- 
frage nicht ganz gelöst habe, bemerkt Diels 
Abh. Akad. Berl. 1916, 84, 4. Die vielfach sich 
krouzenden Ansichten ruhen alle irgendwie auf 
der Grundlage, die V. Rose Ar. Ps. 243ff, mit 


unseres Fragments kann auf eingearbeitete Dich- 
terzitate zurückgehen, wie Heeger 11 wollte; 
doch kann hier auch der demokritische Stil als 
Hintergrund in Betracht kommen. Das sachliche 
Verhältnis unseres Exzerpts zu der theophrasti- 
schen Vorlage wird durch die antiken Fragmente 
beleuchtet; vgl. § 46 über den Planeten Merkur 


mit Prokl. in Tim. III 151, 1#£. Diehl (vgl. Sten- 
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zel&ßo» und xivnoıs 5, 1) = Arist. frg. 251 Rose, 
wo sich zeigt, daß der Exzerptor nur die Prognose 
auszog, die allgemeinere Betrachtung beiseite ließ. 
So auch § 17 œ Arat 982 + 1094—1102 e Schol. 
in Arat 10M (Arist. frg. 252 Rose). T. gab eine 
aetiologische Ausführung, die der Exzerptor weg- 
schnitt, Ailian. nat. an. VII 7,8 gibt Auszüge aus 
a, onusiov, aber aus einem vollständigeren Exem- 
plar als dem uns erhaltenen. Die Vergleichung er- 
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zer Beiträge zur Quellenkritik d. Plin. 340. Die 
Schrift gehöre ins Jahr des. Archon Praxibulos 
== 315/14; vgl. noch Rose Ar. Ps. 256. Doch 
jetzt Jaeger Diokles 119ff., der mit. guten Grün- 
den bis auf 300/295 hinabgeht. Zum Problem: 
Plato Tim. 60 b—61 b. Inhalt und Aufbau: All- 
gemeine Vorbemerkung über die Entstehung von 
Steinen und Erden, Abgrenzung gegen die usrah- 
Asvöusva (Verhältnis zu Ar. Meteor. III 6 s. wei- 


gibt, "daß unser Exzerpt teilweise wortgetreu, aber 10 ter unten). Es folgt der Hauptteil, die Einzel- 


verkürzt und umgeordnet ist; doch hat auch Aelian 
umgeordnet, und zwar nach den Tieren, die die 
onusia geben. Plin. n. h. XVIII 342ff. hat konse- 
quent nach den Trägern der Vorzeichen geordnet. 
Ob man eine so scharfe Systematik für die Grund- 
schrift annehmen darf, ist mir zweifelhaft. Doch 
vgl. Kroll im Art. Plinius. Nach einem 
doppelten Gesichtspunkt hat Verg. Georg. I 356ff. 
angeordnet: zuerst nach Sachkategorien wie 


unser Fragment, :dann nach Zeichenkategorien. 20 


„Seine in kompositionellen Erwāgungen beruhen- 
den Gründe für das doppelte Verfahren lassen 
sich durch Interpretation noch erschließen. Die 
Anordnung des handschriftlich erhaltenen Exzerpts 
im Laurentianus 28, 32, das Heeger heraus- 
gab, ist systematisch. Abschnitt 1 stimmt im 
ganzen mit Plinius überein; Abschnitt 5 und 6 
fehlen bei Plinius. Zu 5 vgl. unsere Schrift 6b—9; 
zu 6 vgl. Arat Schluß 1142#. Es kann hier nur die 


betrachtung: Besonderheiten von Erden und 
Steinen 3b—19. Einlage über die xionots 19 b 
—22, Verweis auf anderweitige Behandlung 22 
am Ende. Ringsteine 23--34, darunter uapya- 
eins‘ 36 (vgl. Athen. III-98a), xovgdAo» 38; 
Steine, die im pagta onnen werden 39—40; 
Bearbeitung 41—47; A uB der Steine 48 An- 
fang Erden 48—60, Erden im Tagebau 61—69; 
Fa von Gewinnungsverfahren, Kydias 58, 

ias von Athen 59, Zitat Diokles 28, älteste 
Erwähnung; dazu Jaeger Diokles 116ff, mit 
wichtigen Folgerungen. Unter den Quellen Auf- 
zeichnungen ägyptischer Könige 24 über audoay- 
dos, 55 xöavos. Hierzu vgl. Lepsius Die Me- 
talle in den ägyptischen Inschriften, Abh. Akad. 
Berl. 1871, Die Abhandlung zeigt, eine wie große 
Rolle die Metalle und edlen Minerale in den Tri- 
butlisten und Beute-Aufzeichnungen der ägyp- 
tischen Könige gespielt haben, Über xtavos, ägypt. 


Frage aufgeworfen werden, ob das Exe. Laur, in 30 chesbet 55ff,, künstlicher 56. Bereits die Annalen 


seiner Anordnung der Rekonstruktion zugrunde 
gelegt werden darf, Für Eudoxos zu bemerken, 
daß Arat 408ff. 431ff. zwei Sternprognosen ein- 
gefügt hat. Ebendiese will der Autor unseres Ex- 
zerpts gerade nicht geben; er verweist für diese 
Dinge ausdrücklich auf die Astronomie. Der Schluß 
liegt nahe, daß also Eudoxos ergänzt, nicht aber 
benutzt werden soll. Frage: war dies bereits die 
Absicht T.’? Daß $ 35. die Verweisung ós èv tõ 


8 r 


Y 
yoúnuatı dıwpeorcı Sich auf Arist. Meteor. TI 640 
, taios von Abdera: Jaeger Diokles 124ff. Uber 


bezichen soll, wie Kley 74 unter Berufung auf 
Kaibel 113 will, leuchtet mir einstweilen nicht 
ein, Vgl. vielmehr x. &rénwv 62 und die Béosis 
xal nooonyopicı tor dv&uwv. Es verdient ange- 
merkt zu werden, daß W., Kroll N. Jahrb. VII 
(1901) 561 darauf hingewiesen hat, daß T. und 
Eudoxos die ersten Griechen gewesen sind, von 
denen wir Außerungen zur Astrologie besitzen. 
Prokl. in Tim. IMI 151, 1ff. Diehl, wo mit Kroll 
zu zweifeln erlaubt sein wird, daß die Außerun- 
gen des Eudoxos und T. wörtlich gegeben sind. 
Vielleicht war jedoch die Bekanntschaft mit der 
orientalischen Astrologie schon älter, vgl. Cu- 
mont N. Jahrb. XXVII (1911) 5. Capelle 
Herm. LX (1925) 373f. Jetzt W. Kranz Kosmos 
und Mensch iu der Vorstellung des frühen Grie- 
chentums GNN II 7 (1938) 158. 

I. Aldo», z. uerdilwr», a. ro» (äxo) 
Aıdovue£ror (so vermute ich für Adoyusror) 


Thutmosis III. nennen echten und künstlichen _ 


nebeneinander. Über die Herstellung des künst- 
lichen 62f. Blaue Glasflüsse 63ff. Über die dxpara 
Asıwsuara bei T. 55, vgl. Le psius 68; der in 55 
genannte König muß bereits in die frühesten 
Zeiten des Alten Reiches gehören, Lepsius 72. 
oudgaydos, ägypt. mafek Lepsius 79ff., mit 
den bei T. genannten großen Stücken § 24 sind 
wohl grüne Granite gemeint, Lepsius 90. 
Quelle für ägyptische Nachrichten wohl Heka- 


das Fragment x, 480» im Vergleich mit dem 
ersten Argument bei Philo de aet, mund.- 117 
{u. S. 1539) vgl. noch Bignone l’Aristotele 
perduto II 490 a 1. Hinzuzunehmen hier: 

5.7. ueräliwr a’ ß’ (verloren) Diog. Laert. 
V 44. Über die Schrift bei Rose Ar. Ps. 254. 
T. führte eine Anregung des Ar. Meteorol. III aus. 
Die Grammatiker schwanken bei ihren Zitaten 


50 zwischen Ar. und T., so auch bei den frühesten 


Paradoxographen. {Ar.) mir. ause, 42—50. 61. 
62. Antig. v. Kar. 20. 25. 131 aus Kallimachos. 
Das Buch über die Metalle scheint bei Plin. n. h. 
XXXIH u. XXXIV nicht bemitzt, während das 
Steinbuch stellenweise z de liegt, manchmal 
auch eingesehen wurde. Vgl. Plin. n. h. XXXIII 
86 mit T. 26. 51. 40; 113 mit T.-59; 114 mit 
T. 58; 123 mit T. 60: 126 mit T. 47. 46; 158 mit 
T. 51. 40; 161 mit T. 55. Es steht wohl so, daß 


müssen in eine Gruppe zusammengefaßt werden. 60 T.’ Mitteilungen inzwischen überholt waren und 


4. II. hi8 wv a’ Diog. Laert. V 44; dazu zu 
nehmen: x. yerdlior a f ebd. Überlieferung 
vgl. HI 3b nr. 9. Ausgabe Wi. III 2. Schneider 
IV 535#M. Dort die älteren Ausgaben; gerühmt die 
des Adrianus Turnebus mit lateinischer 
Übersetzung. Deutsch mit sachlichen Anmerkungen 
von C. Schneider (mir unbekannt). Datierung 
Schneider IV 585ff., dazu neuerdings M ü n- 


Plinius sich an andere Gewährsmänner hielt; die 
Spuren werden meist aus Mittelquellen stam- 
men, vgl. Nies Die Mineralogie des Plin., Mainz 
1884. Jetzt den Art. Plinius von Kroll- 
Diller, auch für n. h. XXXV-—-XXXVIL Über 
die Araber Rose De Aris librorum ordine 
181ff.; Fre. b. Rose Ar. Ps. 256ff. (Die unter 
sachlichen Gesichtspunkten wichtige Anführung 
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aus Alex. .Aphr. de anim, 2F 74a bei Rose 
258 nr. 7, 3 habe ich in der Ausgabe von Bruns 
Suppl.. Ar, II 1 nicht identifizieren können.) Daß 
T. schreibt, um Ar, Meteorol. ITI zu ergänzen, sagen 


(Alex.) in Meteorol HI 378b 5 (178, 10ff. Hay- , 


duck) und noch deutlicher Olympiodor zur gleichen 
Stelle. Der letztere sagt auch, daß Ar. nicht über 
Metalle schrieb, so viel er und seine Vorgänger 
wüßten. Die Frage des Anschlusses der beiden 
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õn xaðagà xal duais tritt an die Stelle des - 
komplizierteren Frozesses der Verdichtung der 
trockenen dvadvnlacıs. Der ganze Entstehungs- 
prozeß wird bagatellisiert. Er interessiert weni- 
ger als die konkreten Einzelheiten, denen sich 
3b zuwendet. Vgl. oben über den Beginn von 
a. dveuov im Verhältnis zur theophrastischen 
Meteorologie, x. dauör im Verhältnis zu e. pl VI. 
Die Verdichtung der öAn findet durch Wärme oder 


Schriften an Ar. Meteorol. III 6, 378a 15ff. muß 10 Kälte statt 3a, der Druck und die Trockenheit 


geprüft werden, die Stelle hat deutlich Übergangs- 
charakter. Es ist gehandelt worden von den Wir- 
kungen der Exxotoıs (vgl. immerhin Diog. Laert. 
V 46 x. Erxgioews) über der Erde 378a 13 und 


nun soll gehandelt werden von den Wirkungen, , 


die sie in der Erde selbst entfaltet, wenn sie in 
Teile der Erde eingeschlossen ist, 378a 15. 16. 
Entsprechend ihren zwei Arten wirkt sie zwei 
unterschiedliche oojuare, Gestaltungen. Es. wird 


sind ausgeschieden; die Vereinfachung der wir- 
kenden Faktoren ist wie in Metorol, IV, wo warm 
und kalt auf trocken (Erde) und feucht (Wasser) 
wirken. Die Theorie ist also die vereinfachte von 
Meteorol. IV. Der Anschluß an Meteorol. III 6 . 
ist nicht genau, weder formal noch sachlich; die 
dort vorgetragene aristotelische Theorie bleibt 
bestehen, so daß andeutend auf sie Bezug genom- 
men werden kann,.aber zwei andere treten neben 


auf die Scheidung der dvafvnlaaıs zarückgegrif- 20 sie. Der ganze theoretische Teil wird entwichtigt. 


` fen: die .dunstartige und die rauchartige. Die 


letztere ist trocken, die erste feucht. Eigebnisse 
der trockenen in der Erde sind die dovasıd, Mine- 
rale, die Ergebnisse der feuchten die ; 
Beispiele für beide a 22ff. (vgl. Plato Tim. 60b. 
60c. 60d. 61b und Tim. 59 b. c). Es wird dann 
über Erden und Steine kurz gesprochen, Die 
feuchte dvadvulacıs bewirkt die im Hüttenpro- 
zeß zu gewinnenden Stoffe. Man kann sie gießen 


Es ist wahrscheinlich, daß die theoretisch ein- 
fachere, stofflich reichere Behandlung T. ge- 
schrieben wurde, um die Meteorol. I—III zu er- 

nzen. T.’ Behandlung der Metalle ging ver- 
oren, ein winziger Rest wohl in dem Anhang von 
a. dauar 71. Die Behandlung der Steine wurde 
abgespalten und blieb in T.” Kleinen Schriften 
erhalten. Den schlechten Anschluß von Meteorol. 
IV an das Vorausgehende haben sich die Kommen- 


oder treiben. Zu ihnen gehören Eisen, Erz, Gold. 30 tatoren irgendwie zu erklären versucht; vgl. dar- 


Vorgang der Entstehung wird kurz beschrieben 
bis b 4, Abschluß und Übergang b 5. 6: xow uèv 
oŭv cionta: negl návrœr abıöv, ldla 8’ Enıoxenzeor 
noogeigloukvors negè Exactov yEvos. Danach ist zu, 
erwarten, da8 nun im einzelnen gehandelt werden 
soll 1. über die Minerale, 2. über die Metalle, oder 
auch in umgekehrter Reihenfolge. Das geschieht 
in Ar. Meteorol. nicht. Es ist nun der Anfang von 
T. x. Aldwv zu betrachten. $ 1 nimmt die all- 


über J. Hammer-Jensen Herm. L 123. 
Man wird nach diesem Sachverhalt die Frage der 
Herkunft des vierten Buches der aristotelischen. 
Meteorologie noch einmal prüfen müssen, viel- 
leicht wird die Urheberschaft des Straton durch 
die des T. zu ersetzen sein. Daß Straton nach 
dem Zeugnis des Altertums erst unter T. in den 
Peripatos eintrat, ist ein Argument gegen die 
These von Hammer-Jensen, das ich nicht 


eine Scheidung auf. Von den Bildungen in 40 so leicht nehmen würde wie dort 129, 2, vgl. oben 


r Erde gehen die einen auf Wasser, die anderen 
auf Erde zurück. Es ist also von den beiden 
draßvndaeıs nicht die Rede; es wird gegenüber 
Meteorol. III vereinfacht, indem die beiden ein- 
fachen Substanzen kurzweg eintreten. Vom Was- 
ser kommen die uerallevduera, Silber, Gold u. a., 
von der Erde der Stein, seine besonderen Arten 


und die Erdarten, soweit sie sich durch Farbe, 


Glätte, Dichtigkeit usw. auszeichnen. Die Be- 


Bd. IV A S.278. Zur sachlichen Erklärung von 


. T? Steinbuch: für die Bergbaufrage vgl. A. 


Boeckh Über die Laurischen Silberbergwerke 
in Attika A.B.A. 1815 = Kl. Schr. V 1ff. Ferner 
Lenz Mineralogie der Griechen und Römer, 
Gotha 1861, sowie C. W. King The natural 
history of precious stones and gems, Lond. 1865; 
schließlich Blümner Technologie III 227f, 
Sehr ergiebig auch der Art. Gemmen von 


trachtung über die Hüttenprodukte (Metalle) ist 50 Roßbach o. Bd. VII S. 1052. Für die ägyp- 


bereits erledigt, wie. ausdrücklich wird; 
über die Steine soll nun geredet werden. Über sie 
ist allgemein anzunehmen: sie bestehen aus 
einer gleichmäßigen und reinen Substanz, mag 
nun ein Zusammenfluß, augeon oder eine Durch- 
seihung, dınÖnoıs stattgefunden haben, oder wie es 
weiter oben ausgeführt ist (efrs óc dvardow sion- 
zaı) und indem in anderer Weise eine Ausschei- 
dung stattgefunden hat. Denn vielleicht ist es 


tischen Teile noch F. C. H. Wendel über die 
in altägyptischen Texten erwähnten Bau- und 
Edelsteine, Diss. Lpz. 1889. Vom naturwissen- 
schaftlichen Standpunkt im Überblick darge- 
stellt: K, Mieleitner Fortschr. d. Minera- 
logie VII, (1922) 427. : 
6.7. rar (ano) Aıdovuevora'fß (so 
nach x. Mdor 4, h. pl IV 7,1 [arolıdovueva] und 
2) Diog. Laert. V 42; Usener vermutete zegi tõ» 


möglich, daB die einen so, die anderen so, die an- 60 dnoleAdmuerwv; die Konjektur von Rose Ar. Ps. 


deren noch anders zustandekommen. Es ist wohl 
deutlich, daß dieser Rückweis auf den Schluß 
von Meteorol III 6 nimmt. Es. ist ebenso 
deutlich, daß die Möglichkeiten vervielfacht, aber 
die Art der Möglichkeiten zugleich vereinfacht 
wird, indem die handgreiflicheren wie ovooor und 
ördnurs in den Vordergrund treten. In 50 er- 
scheinen sie allein, die anderen fallen weg. Die 


280 neol tür aldoutvor ist überflüssig. So auch 
Jaeger Diokles 115. edeosda: widerspricht dem 
Sprachgebrauch des Ar. und T. Spuren dieser 
Schrift 1. h. pl IV 7, 1. 2, vgl. Bretzl Botan. 
Forsch. 105, 114 über Korallen im Roten Meer. 
2. Hammer-Jensen Herm. L 13iff. aus 
dem Anhang zur Meteorol. im Cod. 16142 der 
Bibl. Nat. in Paris. Der Text ist ediert von 
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F. de Mély R.E.G. 1894, 185. 8, x. dos» 70 


` im fragmentar, Anhang. 4. In dem oben erwähn- 


ten Codex, zitiert Herm. L 131ff,, ein Satz über 
die Entstehung der Bere. 5. Drei Vorverweise 
in æ. Adv 4, 38, 50. Vgl. noch Plin. n. h. XXXII 
21/24. XXXV 167. Das Fragment Wimmer 
168 = Athen. II 61 f ist Paraphrase von h. pl. 
IV 7, 1. 2 und scheidet also aus. Möglich, daß 
bei Antig. mir. 161 b T, zur Ergänzung von Eu- 


doxos und Kallimachos beigezogen ist. Vgl. auch 10 


‘Jaeger Diokles 116, 1. S. o. S. 1407. Zur 
Sache vgl. Schmeil Lehrbuch der Botanik?” 
358 über die Kalkalge Lithothamnium. a 

7. m. nvods a’ ß' Diog. Laert. V 45. die ein- 


` zige unter .den kleinen . naturwissenschaftlichen 


Schriften T.’, für die wir eine befriedigende Aus- 
gabe von A. Gercke Univ.-Progr. Greifswald 
1896 besitzen. Dort 23 über die Überlieferung 
Vat. 1302, Ambros, P. 80, Paris, 1921, Laurent, 


87, 20. Dazu tritt ein Exzerpt, das zusammen 20 


mit Herons Pneumatica in drei Hss. überliefert 
ist. Erste Ausgabe: A. Turnebus 1552. Die Echt- 
heit wird durch Sprache und Lehre jedem Zwei- 
fel enthoben. Es handelt sich nicht um ein Ex- 
zerpt, Gereke 28; nach seiner Meinung hat es 
trotz der Angabe bei Diog. Laert. nie zwei Bücher 
x. nvods gegeben (S. 29). Über den Aufbau 
Gereke 27; er ist — wie häufig in diesen 
Kleinen Schriften — zweiteilig: cap. 1 allge- 


meine Fragen, cap. 2--13 Einzelprobleme. Von 30 


besonderem Interesse die sehr ins Grundsätzliche 
hineingehenden allgemeinen Betrachtungen, über 
die bereits Brandis III 1, 290ff. Problem: Plato 


` Tim. 58c.d. T. betont, daß das Feuer unter 


den einfachen Elementen eine Sonderstellung ein- 
nimmt. Es erzeugt und vernichtet sich selbst, 
Entstehungsweisen sehr zahlreich und gewisser- 
maßen unter Einwirkung von Gewalt. Die größte 
Besonderheit: es braucht immer ein Substrat, was 
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genau der auf anderem Gebiete im metaphysischen 
Bruchstück .eingenommenen,, Mit Recht betont 
Gercke 31 gegenüber Zeller H 28, 832, die 
eindringende Selbständigkeit dieser Fragesteilun. 


gen gegenüber Ar. Ähnliches bemerkt bereits: 


Siebeck Unters. 2. Philos. d. Griechen? 1888, 
250. Beziehung auf ältere Behandlung des Feuer- 
problems in 58 und 73: Demokrit, Gorgias u. a: 
Für die Methode bezeichnend $ 10 Berufung auf 
die alodnoıs und 55. 56 die Verwendung von 
Analogien, sowie 69 die Heranziehung von volks- 
tümlichen Redewendungen. Für die Lehre noch 
13 (dvreneplaranıs), 18 Ca è Ti gidri vgl. b. a. 
V 19, 552b 6. Die Schrift nimmt in § 1- Anschluß 
an vorangehende Erörterungen (Meteorologie?) 
und verweist am Schluß in 76 auf eine. genauere 
Behandlung an anderer Stelle. Ist damit =. zow- 


udıov gemeint? oder eine Schrift x. mveiuaros?. A 


Uber § 60 Demokrit vgl. Wellmann Philol. 
Suppl. XXIT 1 (1931) 28, über § 72 und h. pl. 
V 9, 5 vgl. Rose Ar. Ps. 233 nr. 17. Über 
Feuerzeuge vgl. ¢. p- V 9, 6ff. Die allgemeine 
Stellung der Schrift in Kürze bezeichnet von 
H. Strohm Philol. Suppl. XXVIII 1 (1935) 26 
und. Anm: 55. Vgl. jetzt auch denselb. Philol. 
1988, 418, 60. - 

„8. a. árov a’ f'y’ Diog. Laert. V 45 (bei ihm 


zitiert x, aroc); für den Plural entscheiden die $ 


antiken Zitate Antig., mir. 158, Athen. II 41e 
und neuerdings Schol. in Antimachum 85, 53 
Wyß, vgl. auch Vitruv VIII 3. Problem; Plato 


Tim. 58d. e. Wichtiger als die spärlichen Frag- 


mente sind die Reflexe in der antiken Literatur, 
besonders Plin. n. h. XXXI 1—72. In dieser 
seiner Abhandlung de aquis findet sich teophra- 
siisches Material, vornehmlich in 6—80 über die 
Wirkungen besonderer Quellen, Einfluß der 
Jahreszeiten 50—52, Einflüsse der Umgebung 
53—56. Ferner zu 70, Wasser trinkbar zu 


bei Wasser, Luft, Erde nicht der Fall. Daraus 40 machen vgl. Diels Herm. XL (1905) 315. Zu 


ergeben sich Probleme. Es ist ungereimt, es als 
ein zeöror und als eine doyr; zu bezeichnen, wenn 
es an eine vorgegebene Materie gebunden ist; es 
sei denn, daß es in der soom opaipa rein vor- 
kommt. Wie steht es mit dem Sonnenfeuer, von 
dem das Licht und die ydrınos Veoucrns in Tier 
und Pflanze herk mmt? Wie soll ein Prinzip und 
Element an ein Substrat gebunden sein? es muß 
eine Differenz zwischen zo und Beoudv vorhanden 


53, wichtig für die Chronologie der Schrift T.’ 
vgl Sen. n. q. II 11; das erwähnte Ereignis 
wohl nach 310, vgl. o, Bd. VII S. 618, 6. Reiches 
Material über die Differenzen des Wassers bei 
Vitruv VII 3. T. wird zitiert VIII 3, 27. Vitruvs 
Vorlage scheint Poseidonios zu sein, doch wird 
voraussichtlich genaue Analyse noch manches für 


`T. sichern können, da zweifellos auch Poseidonios 


aus T. geschöpft hat. Vgl, übrigens O der Philol. 


sein. Diese Fragen aber gehen über die gegen- 50 Suppl. VII (1899) 303, 100..Mehrere Zitate auch 


wärtige Aufgabe hinaus, sie gehen auf die zoores 
alrloı. FaßBt man die Sache so, so scheinen warm 
und kalt nicht elementare Gegensätze, sondern 
adðņ an gegebenen Größen zu sein. Und die 
púors der drlä scheint in einer Mischung und in 
einem gegenseitigen Ineinander zu bestehen. So 
kann Feuer nicht öhne Laft oder- Feuchtes oder 
Erdiges sein; so nicht Feuchtes ohne Feuer, nicht 
Erde ohne Feuchtes. Ganz allgemein: wie hat 


man die dzAä aufzufassen? und noch schwieriger: 60 


wie hat man die zourwv zodtsoa (uù) usıyderca 


. zu denken? Es sollen nun die allgemeinen Fragen 


auf sich beruhen und die geringeren behandelt 
werden. Diese Vorerörterungen sind grundsätz- 
lich von größter Wichtigkeit; durch sie wird die 
allgemein rezipierte Elementenlehre in. ihren 
Grundlagen angetastet, aber es wird keine Konse- 
quenz daraus gezogen. Diese Haltung entspricht 


bei Sen. n. q. III 25, 4. 25, 8. 26, 1 und IH 11, 
sowie IVa 2, 16, vermittelt vielleicht durch 
Poseidonios, Schließlich ein größeres Bruchstück 
bei Athen, II 41 e; vgl. Oder 306. Dieses Bruch- 
stück bei Wimmer frg. 159, doch über Ge- 
bühr ausgedehnt. Über die A! zung und die 
genaue Feststellung .der Quelle Wellmann 
Herm. XXXV (1900) 355ff. Gleich am Anfang ist 
bei Athenaios ein Zitat aus h. pl. IX 18,10 ein- 
gesprengt. Das stand also nicht bei T. x. dödrwr, 
da ein Selbstzitat unwahrscheinlich ist; ebenso 
unwahrscheinlich, daß Athenaios selbst nachsah.: 
Seine Vorlage war also bereits kompiliert. Well- 
mann wies.nach, daß zwei Quellen nebenein- 
ander benutzt sind, T. und ein späterer Autor; 
die Nahtlinien sind dureh die Epitomierung bei 
Athenaios verwischt. Einzelne Bruchstücke Wim- 
mer 160, jetzt zu ergänzen durch Schol. Anti- 
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mach, 85, 53 Wyt. Das neue Fragment ist mit’ 
Wimmer 160 zu verbinden. Es ging nach 
Zeile 56 augenscheinlich noch weiter. Zur Quellen- 
irage des Kommentars WyB 86ff., zur Sache 


vielleicht 163. Zusätze zu den enten bei 
P. Rusch De Posidonio Lueretii auctore, Diss. 
Greifsw. 1882, 30ff. Oder stellt fest, daß wir 
T. Wassertheorie nicht kennen; eg scheine aber, 


"Bölte Bd. IV 8.462; ferner ig 162 Wi. und 
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erwähnt im vierten Buche der aristotelischen 
Meteorologie, über das vgl. o. S. 1418. Bei Plin. 
XXXI 106-122 liegt im wesentlichen ein Aus- 
zug aus T. Schrift vor; namentlich in den 
Abschnitten 106—108 über das natürliche Vor- 
kommen, 109—111 über. die künstliche Gewin- 
nung in Ägypten, 112 über die spuma nitri, 114 
ifs über Wirkung und Verwendung. Hierzu im 
besonderen zu vergleichen e. pl. VI 10, 8. 9. Was 


als ob er an Versickerung geglaubt habe, so daß er 10 116ff. über medizinischen Gebrauch berichtet‘ 


in diesem Punkte erheblich von Ar. abgewichen 
sei, Frg. 163 zeigt, daß er die Lehre von der 
ärtıneploraoıs mit seiner Theorie über die Tem- 
peratur der Quellen im Winter: in Verbind 

brachte; eine Spur davon seheint bei Lukrez 

840—847 vorzu iegen. Vgl. Capelle N. Jahrb. 
XXXIH 336, 2. Ein weiteres vielleicht herge- 


höriges Bruchstück. hat sich. gefunden Hibeh- 
Papyri nr. 16, Text bei D i eT Vorsokr. SII 68 a. t 
99 a. Das Zitat bei Olympiodòr zur Meteorol. 80, 20 weni 
31 Stüve ist deswegen wichtig, weil in ihm der 
für T.: bezeichnende Begriff: def tAyoıs auftritt, 


mag im übrigen die h 
oder eine andere Schrift: gehen: I k 
to» oder sonstwo auch aut das: Problem der Nil. 
schwelle zu sprechen kam, ist wegen Sen. n. q: 
1II 26, 1 wahrscheinlich: T.” Notiz über die som- 
merliche Schwelle einiger Flüsse im Pontusgebiet 
erklärt sich am: ‚einfachsten,‘ wenn diese Beob- 
achtung als eine 'Analoj we) 

ihm verwendet. worden war. Des. lateinisch er- 
haltene Stück de inüundatione Nili, Rose Ar. 
Ps. 6BIĦ., frg. Arist. 248. Rose? wollte Rose 
dem T. selbst zuschreiben. Es erscheint allerdin; 
im Index des Hesych und Ptolemaios als Schrift 
des Àr.: sol ră ob. Nellov. s, und 
unter dem Namen des Ar. ist die Schrift be- 
reits von Eratosthenes benutzt worden. Auf T. 
nimmt Bezug Prokl. in Tim. I 120, 80 Diehl. Das 


‘auf a. bôdtor 


-T, in a. böd- 


wird, stammt schwerlich aus T. Der Abachnitt 
über das Salz bedarf noch genauerer Untersuchung; 
namentlich bis 93, während der Schlußteil bis 
105, 6 über medizinischen Gebrauch spricht und 
kaum mit T. zusamme . Zitiert wird T. 
in 83 (dasselbe steht Arist. Meteor. B 3, 359 a 35) 
auf den Zusammenhang mit bitumen = orvan- 


pla wird in 82. hingewiesen, sọ auch der 
dritte im Titel des Diog. Laert. genannte Stoff 


ns in einer Andeutung erscheint, 
10. x. óúaxosş roð èv Zıxella a Diog, 
Laert. V 49 im 3. Teil des Verzeichnisses. Ygl 
Hildebrandt Griech. Studien für Lipsius 1894, 
5aff, Es kann a a nn v an 
selbständigten Teil der Meteorologie oder der oro- 
già Inoarnuara handeln (vgl. frg. 164. 165 Wi.) 
oder auch um eine eigene kleine Schrift. Die 
Grenzen sind notwendig fließend. Es ist mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß aus einem größeren 


ie ser Nilschwelle von 30 Ganzen nur ein einzelner Teil herausgenommen 


wurde, der dann in Umlauf kam un sich als 
eigene kleinere Schrift verselbständigte. Testi- 
monia für den Titel gibt Usener nicht; über den 


. möglichen Inhalt E. Reitzenstein 62. Hat T. 


speziell über den Aetna gehandelt? Und hat Po- 
seidonios dann auf ihm aufgebaut? Poseidonios 
war später die Autorität in vulkanischen Fragen, 
Sudhaus Aetna 1898. Das Aetna-Gedicht zeigt, 
was für eine. Fülle von Material schließlich zu- 


Schwanken der Zuweisung ist so gewöhnlich, daß 40 sammengekommen war. Wie viel davon bereits 


daraus für Ar.’ oder T.’ Verfasserschaft nichts zu 
entnehmen wäre. Diels Doxogr. war j 

sich der Meinung Roses Ben. Partsch 
Abh. Sächs. G. W. XXVII 16 (1909) hat die der 
‚Übersetzung zugrunde liegende Ori aus 


sachlichen Gründen für Ar. in Anspruch genommen ' 
und Capelle N. Jahrb. XXXIII 317Mf. sich ihm 


angeschlossen. Jetzt vgl. über die 


Rehm Art. Nilschwelle Bd. 8.571 


T. hatte, können wir fürs erste nicht ausmachen. 
a. Mdor 22 zeigt, daß T. über die xısonols-Arten 
gehandelt hatte, und er nennt als Herkunftsort 
der schwarzen Art den góa dv Fıxellg ausdrück- 
lich, Damit muß man zusammenhalten Sud- 
haus Aetna S. 79 mit Anm. 1, v, 462ff., und dazu 
im Kommentar S. 167. Hier zeigt sich, daß die 
Beobachtung also bereits bei T. stand und Po- 
seidonios sie von dẹ. übernehmen konnte. Auch 


Über Ar. und T. ebd. S. 572, 38 u. 587, 84. Rehm 50 Strab. VI 2, 8, 269 C spricht in der Schilderung 


hat die Zweifel von Corssen und Jacoby wider- 
legt: echter T. liegt dort vor, wo in den Erklärun- 
gen der Begriff der xlincıs vorkommt. So bei 
Ölympiodor zur Meteorol. 80, 30ff. Stüve. Diese 
Stelle zeigt, daß T. gegen Ar. polemisiert kat; 
dazu Prokl. in Tim. 1'120, 30 und Schol, Piat. 
Tim. 22e, wie bereits Capelle 850, 1 fest- 
gestellt hat. Auch Jaeger Ar. 353 mit Anm. 2 
hat an der Echtheit: des aristotelischen Ursprungs 


der Aetna-Lava, die nach Poseidonios gearbeitet 
ist, über Dinge, die auch bei T. x. Aldor be- . 
handelt werden. So § 22 und § 9, wo leider im 
Text Verderbnisse vorliegen, für deren Benrtei- 
lung erst eine kritische Ausgabe die Grundlage 
schaffen kann. Mit dem Worte olxeioua wird ein 
theophrastiseher ift eingeführt. Über den 
Asropatos und über Sizilien ». Ada» 14 und 15: 
Über vulkanische ee YE (Ar.) mir. suse. 

130 aus Kallimachos. 


festgehalten. Die ddfa-Sammlung bei Lukrez V16038. 38. 40 und Antig. mir. 


712—737 wird man über Epikur auf T. zurück- 
führen dürfen, vgl E. Reitzenstein 53fl. 
` B:n.dlörrlrgovorvarnolasa’ Diog. 
Laert. IV 42, Zum Problem Flato Tim. 60 d. 60e. 
Arist. Meteor. IL 3. Usener Diss. zur Stelle ver- 
weist auf Plin. n. h. XXXI 106—122. Zu bemerken 
ist, daß ebd. 73ff. die Behandlung des Salzes vor- 
angeht, »iro0» wird öfter zusammen mit dem Salz 


Es ist also damit zu arg I in die späteren 
Behandlungen vulkanischer Erscheinungen Mate- 
rial sus theophrastischer Forschung überging, und 
daß die Ursprungsstelle in der Kleinen Schrift (?} 
a. tod 6taxos zu suchen ist, 
11. a. zvl ðv a’—e’ Diog. Laert. V 46, v 

V. Rose Ar. Ps. 265. Uber das Problem der 
zvuoi Plato Tim. 60a. b. Uber den möglichen Zu- 
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sammenhang dieser Schrift mit den Pflanzen- 
schriften insbesondere e. pl. VI und über die mut- 
maßliche Kenntnis und Benutzung durch Galen 
s. u. S. 1442, Alex. zur Meteorol. 358 b 22 und 
859b20, 86, 30 und 89, 6 Hayduck verweist 
wohl auf die Schrift, die sonst verschollen zu sein 
scheint und die Olympiodor aus Unkenntnis ein- 
fach dem Ar. zusprieht. Michael von Ephesus, 
zitiert bei Rose an der angeführten Stelle, er- 
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in den sog. (wind. Text außer bei Wimmer 


bei V. Rose Ar. Ps. 276ff., jedoch mit zweifel- 
hafter ‚Zusammenlegung der Titel. Es ist, also 
kein Buch ganz erhalten geblieben. Die Be- 


ziehungen in den Pflanzenbüchern auf Tierlehre 


sind wahrscheinlich nicht sowohl auf Ar, als auf 
T.’ eigene Schriften zu deuten, doch ist die Grenze 
schwer zu ziehen. Aelian hat erstens aus einem 
großen Exzerptenbuch grammatischer Art ge- 


klärt, daß ihm aristotelische Schriften x., puröv 10 schöpft, das Wellmann Herm. LI If. mit 


xal xvAö» nicht vorlagen, und daß er sich an 
Stelle dessen an T. halten müsse, womit er augen- 
scheinlich nur c. pl. VI meint. Stratton 48ff. 
(vgl. oben zu De sens.) hat den Versuch gemacht, 
T.’ Lehre von den xv4oi guf c. pl. VI, de sens. und 
Priscian aufzubauen. 

12. x, uElıros a’ Diog. Laert. V 44. Phot. cod. 
278 ein knappes Exzerpt. Wimmer frg. 190. 
Vgl. Plin. n. h. XI 30—45. Analyse! 1. yevé- 


Pamphilos’ Aeru» identifiziert. Daneben hat aber 
Aelian, was Wellmann leugnete, aber Key- 
dell Herm. LXXII (1937) 411ff. nachwies, auch 
Plutarch de sollert. animal, und Oppian de pisc. 
direkt benutzt. Auf beiden Wegen kann auch T. 
vermittelt sein. Jedenfalls hat die Vorlage Aelians, 
d. h. nach Wellmann Pamphilos, mit Vor- 
liebe T. benutzt. Zusammenstellung der Kapitel, 
die teils ausdrücklich T. als Gewährsmann zitie- 


ses: drei Arten. 2. Honig und Pflanzen, Eiche, 20 ren, teils sonst auf ihn rückführbar sind, bei 


Linde. Die Biene hat eine olxelwors zur Eiche: . 
vgl. Dirlmeier Philol. Suppl- XXX 1, 81. 
e. pl. VI 8, 7. 217, 16 Wi., wo tò pée für tò uèv 
zu schreiben, und (Ar.) mir. ausc. 16—22. Hierzu 
die Schrift x. oivov xal alov Diog. Laert. V 45: 
Material in c. pl. VI und =. door. Zu unter- 
suchen Plin. n. h. XI 66. XV 5. 6. 9. 10. 11. 15. 
XIV 116—118. 131?. Das Problem Plato Tim. 
` 80a. b. Vgl. u. S. 1452. . 


13. x. Baldırns (xiıvýoews) a Diog. 30 


Laert. V 47 (s0’Usener; ob mit Recht?). Vg 
zu dieser sonst’ anscheinend völlig verschollenen 
‚Schrift Olympiodor zur Meteorol. 156, 28.. 157, 8 
Stüve, wo er T.’ Aetiologie des Salzgehaltes des 
Meeres kurz erwähnt. Vgl. Ar. Meteorol. II 1. 2 
E ron Philol. 1938, 406. _ y i 
. 2 Beguod xal yvggoð a Diog. 
Laert. V 44. Als eine Sonderschrift zitiert bei 
Gal. XII 2, 405 K. Andere Erwähnungen sind 
mir nicht bekannt. 
HI. 3. d) Schriften zur Tierkunde. 
Schriftentitel: 
1. x. Ersooponfas Idwv tăv óuoyevðv a. 
a. or åðodov paıvoutvova. n. axé- 
tæv xal Plyuxõr a’. x. rõyCýwrõoakéye- 
tat pBoveivra, n. röv iv Eno dia- 
uevórtwy a, n. To» ds zodas usta- 
Be dyrwva’. n.rör pwlevórræy a. n. Cov 
a’ La 


n. ıöv abrouarav øwr a’, 

3. Zmrouar Asıorordlous n. Lav a’. 
x. Cwr poovioews xal pove a'.. 

4. [r. toaw.] : 

a) Vorbemerkung. Fundstellen 
und Überlieferung: Hsl. gesondert über- 
liefert ist lediglich das Stück aso? iyðúwv (ræv 
Èr 15 Enoð diauevdvzov) im Vatic. 1302. Vatic. 
1305. Vatic. Urb. 108. Vatic. Pal. 162, Marc. 


Wellmann 34, 1. Bei Athenaios liegt be- 
sonders reiches Material vor, das in Kaibels 
Index III 668ff. bequem zusammengestellt ist. 
Athenaios hat nach dem Urteil von Well- 
mann 8 sein Material gleichfalls aus Pamphilos 
geschöpft, der seinerseits T. benutzte. Die Stellen 
häufen sich bei Athenaios im Buch VII_über die 
Fische, z. B. 314 á, b, wo T. u 129 neo} tõ» pw- 
Aevórtræv und è» zo neol rõv daxkrov xal Blntı- 
xö»v zitiert wird. Drei Schriften hintereinander 
317f über den Polypen, nämlich 1. &. 76 zzo? tõv 
ustaßallovrav tàs zodas, 2. èv t® negl rar dv t 
Ene® dtargıßirrwr Cam, 3. Ev të neol tõ xat 
tonovs ĉıapogðv. 312b, e über die Muräne, T. 


iv io e' neol tür èr tO Enoo ðdiartousvor. DasZitat. 


stimmt zu Diog. Laert. V 43, die Schrift ist unter 
den Abhandlungen x. Cœwv auch dort die fünfte, 
301 e über den Thunfisch wird einfach T. zitiert; 
wahrscheinlich ist das Buch über die gwAsvore« 


40 gemeint. Unsicher, ob 315af. in dem Stück 


über den copos T. steckt, da.kein namentliches 
Zitat vorliegt. Über Plinius n. h. vgl. jetzt 
den Art. von W. Kroll und die Hinweise, die 
zu den Einzelsehriften gegeben sind. - 
Auch in den Tierbüchern ist das Eigentu 
nicht selten zwischen Ar. und T, strittig. Rose 
Ar. Ps. 278 zeigt, daß theophrastische Schriften 
über Tiere gerade von den älteren Alexandrinern 
Kallimachos und Hermippos (s. o. S, 1370ff.) als 


2. (x. tüv (xarà tabs rdmovs) dapogwv a’.) 50 Aristotelisch zitiert wurden. Auch Antigonos 


zitiert wiederholt theophrastische Schriften unter 
dem Namen des Ar., vgl. cap. 19. 20. 25, obwohl 
er andere naturwissenschaftliche Schriften des T. 
unter dessen Namen benutzt. Wenn Antigonos 
also cap. 60 mit Bewunderung über die 70 Bücher 
des Ar. über Zoologie spricht, so meint er damit 
das zoologische Corpus des Peripatos, in dem so- 
wohl Ar. wie T., wie andere begriffen waren. Spä- 
ter schied man genauer und schrieb nur noch 


260. Paris. 2277, ve. Wimmer II, XXX. Dazu 60 50 Schriften dem Ar. zu. So Plin. n. h. VII 44. 


' treten Exzerpte bei Phot, 278 S. 525 B von xeol 
Tor tàs xodas neraßallovrwr Wimmer Frg. 172, 
wol tõv áðodov pawouévov Wimmer Fre. 174, 
aroi ræv pdbovoirn Wimmer Fre. 175; ein- 
zelne Stücke bei den Paradoxographen (vgl. o. die 
Vorerörterung), bei Aelian, Plutarch u. a., sowie 
bei Athenaios Wimmer Frg. 173, 176—183. 
Endlich Reflexe bei Ar. h. a, IX und VIII, sowie 


So versteht man, daß die Sammlung mir. ausc., 
die doch wohl im Peripatos veranstaltet wurde, 
um mit den ähnlichen Sammlungen des Kalli- 
machos und Antigonos in Konkurrenz zu treten, 
unter Ar.’ Namen geht, obwohl sie größtenteils 
aus dem noch nicht geschiedenen Gesamtkorpus 
exzerpiert ist und gerade besonders viel aus T? 
Tierschriften genommen hat. So cap, 23—28. 30. 
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63—67. 68—70. 71—74. 15—17. 139—151 (zum . 


Teil), Daß die älteren Autoren einfach Ar., die 
jüngeren T. zitieren, ist eine Tatsache, die für die 
Überlieferungsgeschichte T.’ von großer Bedeu- 
tung ist, vgl. o. S. 1372. Für una wird eine sichere 
Scheidung kaum möglich sein und wir werden uns 
gegenwärtig halten müssen, daß wir im wesent- 
lichen auf den Entscheidungen des. Hermippos, 


ihm die Hypothese unterschiebt, es habe beim 
Zitieren eine Verwechslung des Ar. und T. statt- 
gefunden. Die Sache liegt nach Bo ses Meinung 
vielmehr so, daß im Corpus der peripatetischen 
Tierschriften die Zuteilung teils schwankte, teils 
noch gar nicht vorgenommen war, und daß erst 
spätere a ee Eigentum erkennen ließ 


und zuwies. Es steht.hier nicht anders wie mit dem - 
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Aristotelisch gezählt, und so wird es von Athen, 
IX 387b, e als achtes Buch der Tiergeschichte 
des Ar. zitiert. Das ist dieselbe Reihenfolge 


wie bei Antigonos und Ar. Byz., der bekanntlich 


die aristotelische Tiergeschichte in der Folge I . 
— VI, VIO, IX, VII gelesen hat. Derselbe Athe- 
naiog zitiert dasselbe Buch unter Aristoteles’ 
Namen als Sonderschrift VII 282c und 307 c als 


im Apparat seiner kritischen A je angemerkt, 
was er dem T. zuschreibt, doch hält er eine ge- 
nauere Untersuch für notwendig. Die Einlei. 
tung hat (inhaltlich) neuerdings Dirlmeier 


zieht mehr benutzen, die in den Abhand- 


© der demokritischen und hippak en 20 lungen der Wiener Akademie erscheinen soll: vgl. 
chriften au nen DIE 1940, 37. : i 


Schriften auch. Die Zuordnung der einzelnen Bë- 
cher zu der bei Diog. Laert. gegebenen Reihenfolge 
schwankt, soweit wir in antiken Zitaten etwas von 
alten Buchnummern erfahren. Daß Athen. VII 
312 b zu Diog. Laert. stimmt, ist bereits bemerkt; 
dagegen stimmt nicht Athen. IX 387.b, da das dort 


zitierte 3. Buch dem Inhalte nach nicht zu mso. 


daxerow paßt, das bei Diog. Laert, die dritte 


Die Einzelschritten: 
` F apl. drepoparlas tav tõyr Öuoyerür a’ 
Diog. P V 48. Ein Stück zitiert Athen. IX 
390a == Wimmer 181; ferner zugehörig 
ma 186. 187. a ri 

& ol tă ĝiapogoðy a’ . Laert. 
Usener Die 9 verbessert nach Athen. VII 8171 


Stelle einnimmt. Ebensowenig scheint das bei x. zür xarà sdaous Siupogör. Vgl. Wimmer 


Arist. Byz. S. 29, 20 Lambros zitierte 5. Buch zu 30 Frg. 178: Polypen kommen im 


der Aufzählung bei Diog. Laert. zu stimmen, Eine 
andere Beziehungsmöglichkeit wird weiter unten. 


aufgewiesen werden Weiterhin ergeben sich- 


Schwierigkeiten durch den namentlich von Rose 
unternommenen Versuch, verschiedene vonein- 
ander abweichende Schriftentitel so zusammen- 
zulegen, daß die Zahl der bei Diog. Laert. V 43 
zitierten zoologischen Abhandlungen nicht über- 
schritten wird. So erklärte er n. &reoopwvlas als 


nt nicht 
vor. Ferner zugehörig: Wimmer 182, vgl. T. 
in Exe. Const. B 361, 107, 23 (frg. 174, 8 Wi.) 
und h. a. VIII 28, 605b 22. Identität beider 
rk ee 2 a P r an mm 

entsammlung). Für Teilung Joachim 8, 
der Athen. IX 390a, Ailian. n. a. II 85, Antig. 
mir, 6 nr. 1 zuweist, alle anderen nr. 1a. S. 9 
versucht er, die Fragmente von 1a zu vermehren: 
Antig. mir. 2. 3, 9. Zu fragen, ob nr. 1 ein Teil 


identisch mit =. röv diapog@v bei Diog. Leert, V 40 von nr. 1a war; beide gaben außer dem Material 


47 == x. röv xarà rdnovs Ösapopar bei Athen. 
VII 317f. Ferner x. zöv ddodor pawoukvor als 
identisch mit =. rô» abzoudrw» [wr. Geht man 
auf diesem Wege weiter, so liegt die Vermutung 
nahe, daß x. zav Iyav doa Akyaraz pdoreiv ein 
Teil von x. éar pgorjosus xal {pove war, das 
Diog. Laert. V 49 zitiert wird. Doch siehe u. 
S. 1432. Zweifel an der Sonderexistenz eines theo- 
phrastischen, Buchs dieses Titels. Man könnte 


ferner vermuten, daß die ebd. zitierte änerou aus 50 2 a mit 2 identi 


Ar. Tiergeschichte in sechs Büchern identisch 
war mit der Schrift x. Cwr, die Athen. IX 887 b 
nennt. Dies alles aber bleibt nicht nur sehr un- 
sicher, sondern es hat den entschiedenen Wider- 
spruch von H. Joachim 7f gefunden, Es 
wird darauf bei der Behandlung der einzelnen 
Schriften zurückzukommen sein. Unter den Re- 
flexen von T. Tierbüchern nimmt die wichtigste 
Stelle ein das sog. neunte Buch der h. a des Ar., 


auch Aetiologie; wesentlich der Unterschied zwi- 
sche Kälte und Wärme. Zu untersuchen; Plin. n. 
h. VII 225/29; 178; 222. X 76/79. XI 95; 99; 
183; 194; u Perl 267. SER 
2. x. tär paro, a’ Diog. ; 
V 48; Exz. bei Phot. Cod. 278 = Wimmer 
Frg. 174. Vgl. Plin. n. h. X 186, 188. 
2a, x, rðr abroudram čøwr Diog. Laert, V 46 
(nicht am richtigen Platze); kein antikes Zitat, 
Rose Ar. Ps. 333#. (beste 
. Von Joachim 7f. be- 
stritten, der 2a zuweist Antig. mir. 19, alle 2n- 
gehören seines Erachtens zu nr. 2. Use- 
.ner Diss. macht ginra = er 
1, 2; wichtiger zu v ichen c. pl. ‚5 un 
h. pL HI 1,4-8, s. unter Pflanzenschr. S. 1445. 
Die Ansicht von Rose läßt sich dureh Hinweis 
auf frg. 174, 1, 4 Wi stützen; daß der Faden des 
Themas nicht immer festgehalten und anderes ein- 


j 


das im besonderen von Joachim unter Benut- 60 gemischt wurde, liegt in T.’ Art und findet sich 


zung der Vorarbeit Dittmeyers Blätter f. 
Bayr. Gymn. XXIII 145ff, behandelt worden ist. 
Bereits Antigonos hat das Buch benutzt; wenn 
v. Wilamowitz 19 recht hat, sowohl als eine 
selbständige Schrift wie als ein Buch der h. a. 
Arist. Byz. hat es mit anderen Büchern der h. a. 
zusammen für seine Epitome herangezogen, Her- 
mippos hat es für seinen Schriften-Index als 


auch 174, 8. (Wenn das nicht Schuld des Er- 
zerptors ist.) Die Stücke bei Rose zeigen Reieh- 
tum an konkretem Material; das Absehen der 
Schrift scheint gegen abergläubische Vorstellun- 
gen gerichtet und auf natürlichere Erklärung aus 
zu sein Skepsis gegen autogene Zeugung spür- 
bar. Vielleicht ist ein poelemisches Verhältnis zu 
Phanias zu konslatieren; über dessen Auffassung 


ttal Aneopnrastos 


vgl. Athen. VII 333a mit der anschließenden Notiz 
aus Herakleides Lembos: damit zusammenzustel- 
len, was T. in seinen Fragmenten. n die dort 
zugrunde liegende Auffassung bemerkt. Phanias 
bei Athen. VII 333 a: olda ö2 xai aollayod doarra 
zov Qeòv Iydboı Bawlas your dv devrlow novrd- 
veov Eeoeoiwv Ev Xepgovjop Ynalv ènì tosic hud- 
gas Doas tòr Bedv Iydvas und Herakleides Lembos 
berichtete im 21. Buch der Historien, daß es in 
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lung, der im besonderen über Fische handelte. Es 
ist jedoch im $ 4 auch von Polypen die. Rede. 
Fragmente bei Rose Ar. Ps, 858f.; dort und bei 


Wimmer 171 auch das hsl. überlieferte Stück. 


Ältere Literatur bei Schneider IV 810; über. 
den Anfang des hsl, Stückes, der verstümmelt 
ist, ebd. 800. Aufbau und Gedankengang des hsl. 
aufbewahrten Stückes ist sorgsam gegliedert: 
1. die Trockenbewohner im eigentlichen Sinne 


Dardania und Paionia Frösche geregnet habe. 10 1—6; 2, die dovxrol Iydses 7—11; 3. Abschluß 12. 


Gegen solche Vorstellungen wendet sich T. 
Fre. 174, 1 Wi; wenn er von den xoyxAloı und den 
Kixool Pärgazo sagt: où yào Bor ds zuwec 
diovras, àìlà noopalvorruı udvor xarà yiis Övra 
aodreeov. Direkte nen zwischen T. und 
Phanias bezeugt frg. 185 Wi.: Briefwechsel zwi- 
schen beiden über eine zoologische Frage, Brief- 
wechsel zitiert auch in der Vita des Diogenes, 
5. o. S. 1359. Über mögliche Einordnung der. 


Wenn das Stück Exzerpt ist, wie Schneider 
meint, so ist der wesentliche Gang erhalten, Man 
wird es besser verkürzt nennen; denn ursprüng- 
lich war noch von anderen die Rede. Das Verhält- 
nis zu Demokrit wird in 12 wenigstens noch ange- 
deutet; 11 wird durch Strab. XTI 563 C mit einem 


Eudoxos in Verbindung gebracht, der wahrschein. 


lich der Rhodier Eudoxos gewesen ist (s, 3a, Ç; 
über den Jacoby Art. EudoxosNr. 7). Man 


Abhandlung in einen größeren Zusammenhang 20 wird ihn also von 1 abbneiR denken müssen. 


vgl. Bernays Th.’ Schrift üb. Frömmigkeit 51. 

3. x. öv daxkrov xal Blnzıxöv a’ Diog. Laert, 
V 43. Zitat des Titels Athen. VII 314 b.. Defini. 
tion der Begriffe Ailian. n. a. III 32, Fragmente 
am besten bei R ose Ar. Ps. 838f. Vgl. auch Exc. 
Consi. B63, 52, 11 Lambros. Uber Glossen bei 
Hesych Wellmann Herm, LI 61. Reflex wohl 
h. a. VIII 29, 607a 21ff.; benutzt noch von Pris- 
cian. Lydus solut. e IX, X. Dort über die Wir- 


kung des Giftes: S. 98, 12ff. entweder per mor- 30 


sum oder per -punctionem oder per solam expu- 
tionem oder per quandam occultam relacionem et 
tirtutem seu spiritum vocemve et aspectum. Die 
Fragmente erhalten durch den Auszug des Pris- 
cianus zum Teil ihren Platz, zum Teil ergänzen 
sie ihn. Sinnentstellung durch Mittelquellen wird 
deutlich am Beispiel des Frg. V Rose — Schol. 
Theokr. VII 22. Vgl. noch Plin. n. h. VIII 78; 
104?. XI 86/91; 277/83. XIX 65/95. 


4. x, tõv £dow oa idyerai pBorsiv a’ Diog, 40 


Laert. V 43. F ente bei Rose Ar. Ps. 355ft, 
Ein Exzerpt bei Phot. Cod. 278 = Wimmer 
Frg. 175. Die Frage ist, ob T, einen gd6vos der 
Tiere annahm oder nicht. Die zweite Hälfte des 
‚kurzen Auszuges bei Photius scheint dagegen 
„zu sprechen, jedoch kann das auch Zusatz sein. 
Antig. mir. 20 sprieht vorsichtiger: raura uty odv 
tire xarà nooalosow site xarà Tzn» oðtœç Exeı, 
nolis Eorıy Enwwrdoens dedueva, Vgl. auch Apn- 


Das Problem tritt wieder auf bei Ar, de resp. 9; 
vgl. auch Polyb. bei Athen. VIII 332 a. Una 
Demokrit-Zitat über die dovxrol iyðýsç s, Vor- 
sokr.5 A 155b. Wellmann Philol. Suppl. XXII 
78 will es dein Bolos Demokritos zuschreiben. Ich 
halte das nicht für wahrscheinlich und glaube, daß 
T. nicht nur hier von Problemstellungen abhängig 
ist, die Demokrit. in denjenigen Schriften vor- 
gebracht hatte, die in seinem Schriftenverzeichnis 
als dobvraxra zusammengefaßt sind. Polemische 
Schriften gegen Demokrit erscheinen unter denen 
desg. T. bei Diog. Laert. V 43 und 49. S. auch Ca - 
pelle Herm. XLVII (1918) 333, $. Zur Litera- 
tur und Exegese unserer Schrift vgl. J. Beck- 
mann Ar. mir, ause. (Gött. 1786) c. 75 S. 149. 
Die Behandlung des Gegenstandes stützt sich auf 
Beobachtung, auf Material, das vielleicht zum Teil 
mit dem Alexanderzug in Verbindung steht. Die 
Haltung ist von Skepsis gegen autogene Zeugung 
‚getragen, 11. Bemerkenswert die Aufforderung 
zum Tierversuch in 12 und der dort zugrunde 
liegende góo:s-Begriff, über den zu vergleichen 
u. S. 1552. Plin. n. h. IX 175—178 (vgl. auch 
IX 70 und 71) gibt ein Exzerpt, für das schwer- 
lich ein vollständigeres Exemplar benutzt wurde. 
Nur die Ortsangabe in 176, die ausführlicher 
ist ale bei T., gibt zu Bedenken Anlaß; vgl. 
Athen. VIII 831 ¢. Möglich, daß hier in unserem 
Text vier Worte ausgefallen sind, Kleinere Lücken 


leius de magia 52: malignone praesagio an natu. 50 wohl auch bei T, 9, vgl. mit Plin. 177. Die text- 


. rali appetentia. Ferner Plut. Q, symp. VII 2. Es 
scheint also die vorsichtige Haltung des T, bei 
Photius mindestens vergröbert zu sein. Zusam- 
menhang mit T.’ tierpsychologischen Interessen 
ist deutlich; vgl. unten x. tar yownosws xal 
Ber bzw. = ar in (Ar.) h. a, IX. 

. N. Tr OP Öauevöyrrov a’ Diog, Laert. 
V 43. Titelvariante bei Athen. VII 812b =. Tor 
èv ıö nes duurwuévæov und Athen. VII 317f. x. 
Tor Er tö Eno@ dargıßörror Cowr. Athenaios las 60 
die Schrift unter der gleichen Nummer, unter der 
sie bei Diog. Laert. erscheint. Es wird sich also 
nicht empfehlen, das Zahlenzeichen mit Casau- 
bonus zu tilgen. Ein größeres Stück dieser 

Schrift ist hsl. erhalten im Vatic. 1302, 1305. 

Vatic. Urb. 108. Vatie. Pal. 162, Marc. 260. 

Paris. 2227 unter dem Titel neo? Ixd6or, also 

wahrscheinlich ein Teil der größeren Abhand- 


kritische Behandlung des T.-Stückes bleibt für 
eine andere Gelegenheit vorbehalten, Evtl. gehört 
zu diesem Fragment auch frg. 184 Wi. und Sen. 
nat. qu. III 16, 4. 5 über Fische in unterirdischen 
Wssseransammlungen, worauf T. ausdrücklich zi. 
tiert wird. Zur sachlichen Erklärung vgl. Po- 
leck Primitiae Czernovicienses I 32, der zeigt, 
daß ein tatsächlicher zoologischer Sachverhalt zu- 
grunde liegt. In Mittel- und Osteuropa kommt der 
mingurnus fossilis vor, der aus dem Schlamm ge- 
graben wird; in Afrika lebt der protopterus 
annectens im schlammigen Boden. Vgl. Hailer 
Blätter f. Bayr. Gymn. XXXI (1895) 556ff. Fische, 
die sogar niedere Bäume ersteigen, jedenfalls zur 
Nahrungssuche ans Land gehen, kommen in 
Borneo vor. 

6. Ileol za» usraßalldrıwv tàs yodas u‘. Diog. 
Laert. V 43. Titel zitiert Athen. VII 3178, Knap- 


1429 Theophrastos 


: per Auszug bei Phot. Cod. 278 = Wimmer 


Frg. 172. Fragmente bei Rose’ Ar. Ps. 362ff. 
Der Auszug bei Photios zeigt, daß von Polypen, 
Chamaeleon und ‚rapavöos‘ die Rede war. Den 
Polypen hat Pho:ios als zu bekannt nicht weiter 
berücksichtigt, vom Chamaeleon wenig berichtet, 
vom rapavdos als der wunderlichsten Erscheinung 
am meisten gebracht. Das Verhältnis ist in den 
ergänzenden Fragmenten nicht viel anders, doch 
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um nicht zu x. tõ» & &no& stimmt. Ohne Buch- 
angabe wird T. zitiert bei Athen, IX 391e, wie- 
derum eine Frage der Genesis und kaum mit den 
7 kleinen Schriften in Zusammenhang zu bringen. 
Es könnten die bei Diog. Laert. V 49 genannten 
èmropal Anıororllovs reol œar in 6 Büchern 
gemeint sein. Denn diese ŝwroual, wenn von T, 
herrührend, waren schwerlich ein bloßer Auszug 
im späteren Sinn, sondern T.’ Vorlesung über die 


hat Plutarch über den Polypen qu. nat. 19 und 10 25a im Anschluß an das Werk des Ar mit Ver- 


über das Chamaeleon de sollert, ànim. 27 reich- 
licheres Material bewahrt. Vielleicht war auch in 


- ‚der Schrift von Fischen die Rede: h. a, VIII 30, 
607 b 11#. Nicht unmöglich, daß im. Vorübergehen 


auch vom Farbwechsel der Pflanzen die Rede war, 
vgl. u. S. 1445. Bemerkenswert, daß für die 
Aetiologie der Erscheinung beim Chamaeleon auch 
der anatomische Befund (Ausdehnung der Lunge, 
gemeint sind die sog. Luftsäcke) nebst avsüua eine 


kürzung, gelegentlicher Erweiterung und Kritik, 
wie ER er letztgenannten Athenneusstelle. 
-deutlich ist. Die Zahl von 6 Büchern würde sich 
so erklären, daß je ein Buch T. einem Buche des 
Ar. entspräche. I—VI sind offenkundig der Grund- 
stock der aristotelischen h. a, VII—X sind in 
verschiedenen Echtheitsgraden zweifellos später 
zugefügt. Eine Analogie zu diesem Sachverhalt 
wäre die Anführung einer nolitixh dxodacıs ds 


Rolle spielt. In einer gensuereh Behandlung, die 20 5 @ov. in acht Büchern bei Diog. Laert. im Schrif- 


vorbehalten bleibt, ist Ar.'h; & II 11 heranzu- 
ziehen, wo es sich um einen auch im Wortgebrauch 
(Berührung mit =. xomudsar 8, unten nr. III 8) 
abgehobenen späteren Zusatz in. einem geschlos- 
senen Zusammenhang bandelt: Eindringen eines 
theophrastischen Stückes: in.die h. a. Für die 


Kausalität der Farbänderungen werden psychische 


Zustände oder. Bi wenigstens beim 
Polypen und Chamseleon. in Betracht gezogen; 


‚tenverzeichnis des Ar. unter nr, 75. Eine beson- 
dere Bewandtnis hat es mit dem kurzen Bruch- 
stück eines zoologischen Papyrus des British Mu- 
seum, das publiziert und besprochen ist von Milne 
Class, Review XXXVI (1922) 66. Dort ist gezeigt, 
daß dieses Bruchstück im Vergleich mit h. a 

20 zum Teil wörtliche Übereinstimmungen, Ver- 
kürzungen, aber auch Zusätze zeigt, Doch wäre 
die Vermutung, es liege ein Stück aus T.’ x..dov 


das zeigt die Verbindung auch dieser kleinen 30 vor, abwegig. Das Stück am Schluß xal rå adv 


Schrift mit tierpsychologischen Fragestellungen, 


zu denen das Material ans h. a. Buch VII undIX _ 


zu vergleichen ist: 

7. Heol zör Ypwisvudrrow a’, Diog. Laert. V 
44. Athen. II 68e. IH 105d. VII 314b. Rose 
Ar, Ps. 6. Wimmer feg.. 176. :177. 178. 
Plin. n. h. VIII 128/141. XI 224. In dem voll- 
ständigen Buche war tiber Vierfüßer (Bären, 
Igel, Stachelschweine), Vögel, Fische, Se F 
Schnecken, Bienen . und 7 
Reflex davon scheint vorzuliegen h. a. VIII 
13, 599 a 5—17, 601 a24. Bemerkenswert frg. 4 
Rose. Bei Athen. VI 80 e über den Thunfisch wird 
T. zitiert. Im Anschluß an das Zitat steht ein 
Satz, der fast wörtlich mit h. a. VIII 15, 599 b 25. 
26 übereinstimmt. Es ist hier wohl T.’ kleine 


Schrift in die h, a. verarheitet. Vgl. noch irg 2b 


Rose. Alle diese kleinen Schriften bedürfen. nähe- 
rer Untersuchung, sowohl in sich wie in ihrem 
Verhältnis zu dem Titel x. (dv. — 

8. Usener hat die bestechende‘ Hypothese 
aufgestellt, daß die bei Diog. Laert, zitierte 
Schrift =. © & @ v in 7 Büchern sich ans den eben 
behandelten 7 Einzelschriften Bere re 
habe, Es wird das auch seine Richtigkeit N 
soweit das Schriftenverzeichnis des . Laert. 
und seine Vorlagen in Betracht kommt, Es muß 
jedoch betont werden, daß ah verschiedenen 
Stellen eine Schrift des T. ». Co» zitiert wird, 


a bis 776 yfs Öryelv stimmt vielmehr, was ` 
bisher nicht beobachtet ist, wörtlich mit dem 
Exe. Const. B 170 überein. Der He liefert 

‚der Epitome 


gehandelt. Ein 40 der Zoica at Bone Ar. Pa. 276M. mit ansführ. 


ica werden nern To den Pa 
rado: hen Apollon. (s. II) cap. 27 zitie 
dr h. Deich unterschieden: Aoıoro- 
ring iv toic a Pe sloy paii mear- 
pa f h nepi ræv Cœwixðr. 
en aamentlich häufig bei Athe- 
naios aus lexikalischem Interesse. Aus den Stük- 


50 ken bei Athenaios geht, wie Rose mit Recht 


eindenti or, daß es sich nicht um echten 
A andeln ‚Irrig ist jedoch Roses Mei- 
nung, die wiederholt genannten dvaroual seien 
mit den Zoiea identisch; vielmehr sind neben vie- 
lem anderen auch die dvarogal in die Zoica hin- 
eingearbeitet worden. Schwierig zu entscheiden ist 
öfter, ob bei späteren wie Plutarch u. a. nicht die 
h. a, sondern vielmehr ein kürzeres Kompendium 
oder einfach die Zoica benutzt sind, R o se 281 ist 


und daß diese Zitate sich zu den kleinen Schrif- 60 der Ansicht, Athenaios habe auch die Zoica nicht 


ten, wie Diog. Laert. sie zusammenstellt, nicht 
fügen wollen. Das gilt erstens für Athen. IX 387b, 
wo ausdrücklich aus dem 8. Buche eine Teilung 
der Vögel in schwere Laufvögel und leichte Flug- 
vögel angeführt wird, was zu x, daxdrav durch- 
aus nicht paßt. Zweitens in den Exe. Const. (vgl. 
S. 1431) A 98, 29, 20 wird das 5. Buch z. {dor 
für eine Frage der Genesis angeführt, was wieder- 


unmittelbar benutzt, vielmehr baue er in der 
Hauptsache auf lexikographischem. Material auf, 
in dem er bereits Ar. mit Pseudo-Ar. und mit - 
späteren verbunden vorfand., Die gemeinsame 
Quelle sieht Rose in Pamphilos, der seinerseits 
die Sammlungen des Didymos benutzte, Vgl, dazu 
Wellmann Herm. LI 1f. und o. S. 1424. Der 
Pseudo-Ar. der Zoica verfuhr nicht als Natur- 


1431 . Theophrastos 


forscher, sondern als ce; der ein uversicht- 
liehes Kompendium tierkundlicher Gelehrsamkeit 
zusammenstellen wollte Heitz hat darauf hin- 
gewiesen, daß die Sprache der Zoica von den ech- 
ten Schriften des Ar. sehr verschieden ist. In ein 
neues Stadium ist diese getreten durch die 
vervollständigte Veröffentlichung der Exe, Const. 
durch Sp. Lambros Suppl, Arist. I 1. Es ist 
durch die Ausführungen von Lam bros S. IXH. 
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ursprünglichen Zoica eine peripatetische ` 


Kompilation zu verstehen ist, die ihrerseits dem; 
Arist. Byz. zusammen mit anderen peripatetischen 
Schriften als Quelle und Vorlage diente? Sein be- 
quemeres und vollständigeres Buch verdrängte die 
älteren Zoica, so daß diese in Vergessenheit ge- 
rieten und ihr Titel im allgemeinen Gebrauch sich 
auf die spätere Epitome des alexandrinischen 
Grammatikers übertrug. Man hätte dann für die 


. gesichert, daß diese Exzerpte größtenteils ans der 10 späteren Benutzer, insbesondere für Athenaios, 


Epitome des Arist, Byz., stammen; angegliedert 
sind Stücke aus Aelian, Agatharchides, Tinptheus, 
die leicht abzutrennen sind. Wir haben nunmehr 
eine deutliche Vorstellung vom Aufbau, Inhalt und 
Zweck der aristophanischen Epitome. Über den 
Zweck berichtet B 1: toro d& Enewadny zorjoar, 
ba un Ömonulonv dv nollois thv Ind Apworork- 
kous wegi Cowr noayuarsiav, auvnyulonv ÖL duod 
näãoar th» èp’ érè ixdotœ Low loroplar Eyns. Der 


mit der Gleichsetzung von Zoica mit Epitome des 
Aristophanes, an der nicht zu zweifeln ist, zu 
rechnen, 


9. Heol tor pooviosws xaè Adovs a’ wird 


bezeugt bei Diog. Laert. V 49, also im dritten der 
von Usener Diss. abgegliederten Teile des 
Schriftenverzeichnisses (s. o: S. 1364). Die Be- 
zeugung ist also verhältnismäßig schwach, da ge- 
rade dieser Teil auch andere Irrtümer und Fehl- 


Aufbau wird in B 1—3 dargestellt. Die Stelle 20 zuweisungen enthält. Vgl. darüber o. S. 1365: die 


zeigt, wie neben dem betonten Interesse an der. 
Genesis und ihren näheren Umständen auch Frage- 
stellungen über fíos und pos aufgenommen wer- 
den. Die erhaltenen Tierschriften des Ar. gestatten 
durch ein Subtraktionsverfahren eine ziemlich 
weitgehende Quellenanalyse, die zeigt, daß neben 
der h. a, den partes anim., der generatio anim. 
und vereinzelten Zusätzen aus anderen erhaltenen 
Schriften (de anima) auch verlorene Schriften, wie 


Behandlung des Schriftenverzeichnisses. In der 
antiken Literatur gibt es kein Zitat, das den Be- 
weis für eine Sondersehrift T.’ dieses Titels er- 
brächte. Die wesentliche ist, in welchem 
Verhältnis diese angebliche Schrift zu h. a. IX ge- 
standen hat, Handelt es sich bei a. owr poovh- 
ceos um eine der Vorlagen für h. a, oder ist 
h. a. IX identisch mit der :angeblichen Sonder- 
schrift des T.? Die älteste nachweisbare Benut- 


die draronal benntzt worden sind. DaB T. heran- 30 zung von h. a IX bei Antig. mir, worüber 


gezogen wurde, zeigen einige direkte Zitate wie 
A 98; B 93; B 361 und einige sicher zu erschlie- 
Bende Berührungen wie B 23 und 147. Möglicher- 
weise ist auch Straton benutzt, der x. zöv uvo- 
loyovutvar Lew» geschrieben hatte; vgl. damit 
B 180 und 492. Schließlich kommt noch Agypti- 
sches dazu, das wohl Aristophanes selbst beob- 
achtet oder erkundet hatte, Es ist also wohl von 
ihm die ganze Kollektion peripatetisch-zoologi- 


v. Wilamowitz Antig. 18, 19, der mit h. a. 
IX als einem selbständig verfaßten, von Autigonos 
noch so gelesenen, jetzt als IX gezählten Buche 
der Tiergeschichte rechnet. Die doppelten Ex- 
zerpte bei Antigonos erklärt v. Wilamowitz 
19 80, daß dasselbe Buch sowohl selbständig wie 
im Zusammenhang des Werkes, zu dem es inhalt- 
lich gehörte, existiert hat und so exzerpiert wor- 
den sei. nüber hat Joachim Diss. 


scher Schriften herangezogen worden. Bemerkens- 40 Bonn 1892 die Ansicht vertreten, daß h. a IX 


wert ist, wie oben bereits angedeutet, das starke 
Interesse für Fragen der Genesis, wobei das bei- 
gebrachte Material über die h. a., auch Buch VII, 
noch hinausgeht. Diog. Laert. V 49 erwähnt von 
T. ein Buch x. ysr&oews a’. Von ihm könnten so- 
wohl h.a. VII wie Arist. Byz. abhängig sein. Im 
Zusammenhang hiermit müssen die einschlägigen 
Stellen der n. h. des Plinius geprüft werden. Di 
Frage nach dem Verhältnis der Epitome des 
Arist. ar zu den Zoica hat de Stefani Studi 5 
Kal (1904) 428 so beantwortet, daB er die 
Identität beider Schriften nachzuweisen unter- 
nahm. In der Tat sind die Übereinstimmmungen 
zwischen Athenaios (Zoica) und der Epitome voll- 
kommen. Das einleuchtendste Beispiel Athen. IX 
397 b zu Exe. Const. A 33, wo die Übereinstim- 
stimmung so vollståndig ist, daß eine Lücke bei 
Athenaios ausgefüllt wird. Die Zoica, die Athe- 
naios bzw. seine Vorlage zumal in Buch VII für 


0 


ebenso wie mir. ause. aus x. thor poovhozws 
schöpfe, dies also eine selbständige Schrift T.’ 
war. WalzerN. Philol. Untere, VII 200 rechnet 


mit ihr, ebenso Dirlmeier Philol. Suppl. XXX ` 


1, 55. Als feststehend kann man zunächst einmal 
T.’ Interesse für Tierpsychologie annehmen, Die 
Hanptfrage ist die nach der geistigen Begabung 
der Tiere, denen in Übereinstimmung mit Ar. 
Aisthesis und Phronesis zugesprochen, Logos und 
Sophia abgesprochen wird. h. a. VIII 1, das irgend- 
wie sicher auf theophrastischer Grundlage ruht, 
verfolgt den Stufengang der Entwicklung der gei- 
stigen Fähigkeiten von den Pflanzen an bis zum 
höchst entwickelten Wesen der Menschen. Straton 
zieht die Konsequenzen, indem er auch den Tieren 
voös zuschreibt. Auch Eudemos scheint den Tieren 
höhere geistige Fähigkeiten zuerkannt zu haben, 
Ailian. n. a. IV 53. Wie das tierpsychologische 
Interesse der eudemischen Ethik sich dazu ver- 


die Fische benutzt, sind — daran wird ein Zweifel 60 hält, muß im Zusammenhang mit den Problemen 


nicht möglich sein — mit der Epitome des Arist. 
Byz. identisch. Ein schwerer Anstoß, den ich 
einstweilen nicht beseitigen kann, bleibt für mich, 
daß man dann annehmen muß, bereits der Para- 
doxograph Apollon, cap. 27 habe sich täuschen 
lassen, indem er die aristophanische Epitome für 
echten Aristoteles hielt, Darf man versuchen, die- 
ser Schwierigkeit so zu entgehen, daß unter den 


dieser Ethik noch genauer untersucht werden. 
Über die Tierstudien der Peripatetiker im allge- 
meinen, die bis auf Lykon herab verfolgt werden 
können, vgl. Apul. Apolog. 86. Wie vielfältig z. B. 
das Problem des Zows behandelt wurde, zeigt die 
Sammlung bei Athen. XIII 606 b. Vgl. auch Plin. 
n. h. IX 28 mit den Testimonia, Tierfreund- 
schaften und Feindschaften bemerkt schon der 
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Seher: vgl. Aischyl. Prom. 490ff. Für die pseudo- 
aristotelischen Physiognomika hat Petersen 
im Vorwort zu seiner Ausgabe der Charaktere des 
T, 8.98, (s. u. S. 1505) auf. ausgebreitete tier- 
psychologische Interessen hingewiesen. Auf dieser 
Basis entwickelt. sich der Streit ‘zwischen Stoa 
und Akademie über die Intelligenz der Tiere, den 
G. Tappe De Philonis libro qui inseribitur 
Alexandros, Diss. Göttingen 1912, skizziert hat, 
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von Collectanea: daß diesen Collectaneen auch T. 
zugrunde liegt, ist a priori zuzugeben. Daß neben 
ihm auch Eudemos in Betracht kommt, hat J oa- 


.chim 12 selbst. hervorgehoben. Ehe man jedoch 


zu sicheren Ergebnissen vorschreiten kann, muB 
erst die Analyse der h. a. im allgemeinen und die 
Analyse von Buch IX im besonderen durchgeführt 
sein. Ein Beispiel: mir. ausc. 15 ist'zu vergleichen 
mit IX 19, 617 a 11fl.--X 49 b, 632 b 16. IX 49b 


und in dem Poseidonios eine vermittelnde Stel- 10 ist ein deutlicher Nachtrag. Primär ist die Notiz 


lung eingenommen zu haben scheint, Er leugnete 
die tierische Vernunft, betonte aber die ersten 
Spuren vernunftmäßigen Handelns, um sie seinem 
System stufenweiser Vermittlungen einzugliedern. 
Vgl. darüber W. Jaeger Nomesiog von. Emesa 
116ff., der nur übersehen hat, daß dieser Gedanke 
mit reichem Material bereits h. a. VITI 1 durch- 
geführt wird. Wenn dies t N 
folgt auch hier, wie sonst öfter, Poseidonios dem 


isch ist, so - 


IX 19; bei T. stand irgendwo eine ausführlichere 
Behandlung, aus ihr ist 49 b nachgetragen und 
aus beiden zusammengestü, 
Bei diesem Sachverhalt bleibt der von Joachim 
versuchte Nachweis, mit Hilfe von mir. ause, zu 
zeigen, daß nicht h. a. IX, sondern die Schrift 


‚a. Çar poovhozws die Quelle von mir, ausc. sei, 
„einstweilen ohne rechte Dürchschlagskraft, vgl. 


Joachim 13. Der Erweis hängt an einem dünnen. 


T. Ein Stück der stoisch-aksdemischen Kontro- 20 Faden insofern, als mir. euse. 1—8 + 11—15 


verse ist erhalten bei Sextus Empiricus, Hypo- 
typos. I 62ff, In der Folge dieser Auseinanderset- 
zung steht auch Plutarchs Schrift de sollert. anim; 
über seine Tierpsychologie vgl. A. Dyroff Die 
Tierpsychologie des Plut., Progr. Würzb. 1897, 
und ferner die späteren Platoniker, die Jac- 
ger Nemes. 118 aufzählt. Unter ihnen für 
T. am wichtigsten Porphyrios, Daß in h. a. VIII 
1 in der Grundlegung eines weltanschaulich-syste- 


deswegen nicht aus h. a. IX stammen sollen, weil 
mir. ause. 9 und 10 die Reihe stören würde. De 
sich für mir. suse. 3. 4. 5. 8. 9 T. als Autor nach- 
weisen lasse, gelte das für die ganze Reihe, und 
als Vorlage sei x. {dw» peovhoews anzunehmen. 
Wenn aber: mir. ause. 9. 10 anderswoher in die 
Reihe eingeschaltet sind, was anzunehmen durch 
nichts verboten wird, so bricht dieser Beweis in 
sich zusammen. Die Untersuchung von Jos- 


matischen Zusammenhangs theophrastisches Gut 30 chim bleibt trotzdem zur Ermittlung theophra- 


zugrunde liegt, wird aus der Gleichung mit Stob. 
II 116, 21ff: Wa, zur-Evidenz erhoben, wie Dirl- 
meier 58ff. in der Hauptsache zutreffend gezeigt 
hat, S. u. S. 1492. Man könnte sich diese Ge- 
dankengänge sehr wohl in der Schrift =. {or 
poorýorws »al ovg denken und bei Antig. mir. 
cap. 26b eine knappe Übersicht über ihren In- 
halt finden wollen. Was aber Antigonos von cap. 27 
—60 a, einige Einschaltungen abgerechnet, bietet, 


stischen Gutes in h. a, IX wichtig, bedarf aber 
unter den oben genannten Voraussetzungen der 
Überprüfung. Es bleibt mir einstweilen unsicher, 
ob es von T. überhaupt ein selbständiges Buch #. 
Com» poorıjoswos gab, das in h.a. IX neben anderen 
exzerpiert werden konnte, - Athen. VII 282e und 
VII 807 e zitiert h. a. IX 620b 83 bzw. 610 b14 
als aristotelisch unter dem Titel & tØ neoil læa 
War bzw. èr 16 zepol owr hey xal Blov. Athe- 


stammt klärlich aus unserem Buche h. a. IX. Die 40 naios bzw. seine Quellen kennen und zitieren T.’ 


Sonderart dieses Buches ist bereits’ von Aubert- 
Wimmer Aristoteles’ Tierkunde, Leipz, 1868 I 
11—14 festgestellt worden, die.die Buntheit, In- 
konsequenz, Zusammenhangslosigkeit seines In- 
halts ins Licht gesetzt haben und S.15 zu dem 
Ergebnis kommen, es handle sich bei diesem Buche 
um eine teils mehr gelungene, teils sehr plumpe 
Kompilation. Die Sprache dieses Buches zeigt, 
wie Joachim 53ff. nachwies, besondere Eigen- 
heiten, die vom 
weichen und mit T. übereinstimmen: Komposita, 


, poetih Worte, äxa£ elonuéva, präpositio- 
nale Doppelzusammensetzungen. Charakteristisch 
auch die präpositionale Wendung xarà yis = 
sub terra Joachim 63, 64, 1, die im aristo- 
telischen Corpus außer h. a. IX 41, 627b%4. 
62838. 43, 629a 35 ähnlich nur noch dreimal 
in x. yowuárœr vorkommt, während sie bei T. 
wiederholt auftritt. Zum Stil von h. a. IX hat 


zoologische Schriften sehr wohl. Wenn sie h. a. 
IX anders zitieren, so haben sie es im Verband der 
h. a. als Aristotelisch gelesen und eine theophra- 
stische Sonderschrift über diesen Gegenstand 
augenscheinlich nicht gekannt. Ebenso hat es be. 
reits Antigonos gelesen und benutzt cap. 26 b ff. 
Natürlich ist es Aristotelisch nur in dem weiteren 
Sinne, daß es eine peripatetische Kompilation 
aus Ar., T., Eudemos und vielleicht noch anderen 


sonstigen Gebrauch des Ar. ab- 50 darstellt. Ein Sonderexemplar davon kann in dem 


unzuverlässigen dritten Teil des Schriftenverzeich- 
nisses unter T.’ Nachlaß aufgeführt worden sein. 
Ich halte es nicht für erwiesen, daB es ein theo- 
phrastisches Buch des Titels gegeben hat. Eine 
völlige Aufklärung — wenn überhaupt — wird 
erst dann möglich sein, wenn die h. a. unter Bei- 
ziehung des gesamten theophrastischen und über- 
haupt frühperipatetischen zoologischen Nachlasses 
aufgearbeitet und analysiert sein wird; dabei wer- 


sich K. O. Brink Stil der magna moralia 60 den auch h. a. VII und VIII genau berücksichtigt 


(Diss. Berl. 1933) 70 im Vergleich mit dem Stil 
der M. M. geäußert. Trotz mancher Übertreibung 
läßt sich eine gewisse Parallelität nicht leugnen. 
Inhaltlich ist h. a. IX ein Exzerptbuch, das sich 
mit Charakter, Lebensweise, Geschicklichkeit der 
Tiere beschäftigt. Es ist kaum ein Buch im 
eigentlichen Sinne, sondern mehr eine Sammlung 


werden müssen. Diese Untersuchung bereite ich 
vor. Es müssen selbstverständlich auch die späten 
Reflexe dieser peripatetischen Forschungen und 
Sammlungen in ihrem Verhältnis zu erhaltenen 
und verlorenen Quellen analysiert werden, vor 
allem Plutarch und Porphyrios, was hier nicht 
geschehen kann. 


ckt mir. ausc. cap. 15. . i 


Theophrastos 


IM. 3. e) Pflanzenschriften, 

1. Titelder Schriften: 1, z. olvov xal 
&laiov ... (Das Verhältnis zu x. yviör, oben 
ar. II3c1l, bedarf der Klärung.) 

‚, @.@vrıxöv (em Casaub, Meurs: pv- 
oxõv libri) Forooiðv epy ëdetnye jr. 

'ouvurtixõv (em, Casaub, Meurs: pvoiwðv li- 
bri) av f'y ög IEN n. yolara—e. 
2.—. a F 4. —. ' 

2. Die erhaltenen Schriften: Hi- 
storia Plantarum I—IX; Causae Plantarum I—VI. 

a) Die Uberlieferung. Uber die Hss. 
unterrichtet in Kürze, aber unvollständig A, Hort 
Loeb Edition I, IXff, Ferner F. Wimmer Lpz. 


1854 Bd, TS. IV, Schließlich J. G: Schneider ` 


1818 I Praefatio. Ich bespreche zuerst die Hss., 
die ich selbst gesehen bzw. deren Kollationen 
ich in den Händen habe. 1. Urbinas Vat. 61 = U, 
Pergament, S. X oder XI. 2, Laurentianus 83, 5 
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Untersuchung der Hs,-Verhältnisse ist nötig und 
wird von.mir vorbereitet. Zu der Gruppe MN 
tritt der Vatic. 1805 — B. Sie werden zu einer 


- Gruppe zusammengefaßt durch zahlreiche ge- 


meinsame Lücken ihres Textes, an denen man vor 
Bekanntwerden von U ohne Ergebnis herum- 
korrigiert hat. Innerhalb der Gruppe nimmt B 
eine Sonderstellung ein; vgl. Hindenlan g 
(Diss. Argentor. XIV 2) 21, 1. B hat an manchen 


10 Stellen allein das Richtige, an manchen Stellen 


geht es mit U gegen MN. Man darf es deshalb 
aber nicht mit Bretzi überschätzen, es hat alle 
Defekte, die auch MN entstellen und bietet in 
diesen Fällen nichts, was auf bessere Überliefo- 
rung schließen ließe. Ergebnis genauerer Unter- 
suchung, die ich bis dahin nur für einen Teil des 
Textes durchgeführt habe, wird voraussichtlich 
sein, daß B auf der Grundlage des M N - Zweiges 
konjiziert, zuweilen mit Glück, so. daß es in 


== M, Pergament, s. XIV oder XV. 3. Laurent. 20 Einzelheiten mit U zusammentrifft oder Fehler 


85, 22-—: N, Pergament, s. XIV oder XV. 4. Va- 
tie. 1305 == B, Papier, s XV. Urbinas 1818 
von Bekker verglichen. Von Schneider 
in den Nächträgen seiner Ausgabe zuerst be- 
nutzt (Schn. V Praefatio S. II, Syllabus 
S. XIIM., Auctarium S. 1—140). Wimmer 
baute seinen Text auf ihm auf, aber ohne eigene 
Kollationen und ohne Konsequenz. Eine subscrip- 
tio nennt (als Eigentümer?) den Namen des Jo- 


verbessert, die UM N gemeinsam sind. B ist, wie 
auch die Ausstattung-der Hs. zeigt, eine Ausgabe, 
die sich von der Aldine lediglich durch die Re- 
produktionstechnik unterscheidet. Der Anhang zu 
h. pl. IX fehlt in B. Hier ist’ anzuschließen ein 
Wort über die Exzerpten-Hs, Paris, 1823 = P, 
von deren Lesarten ich durch eine Kollation von 
Heylbut-Bretzi Kenntnis habe. . Soeben erhalte 
ich eine Photographie durch die Freundlichkeit 


hannes a Sinaitico. (Versus Joannis Abbatis Sinae 80 von Dr. Emilie Boer. Das erste Fragment, das 


hat Heylbut aus Paris. suppl. gr. 270f. 516 
notiert. Von demselben erwähnt Krumbacher 
Byzant. Liter. 160,5 80 Abhandlungen im Cod. 
Ambros. M 45 sup. Vergleich der Hs. dieser Ab- 
handlungen mit den Korrekturhänden im Urbinas 
kann vielleicht noch etwas ergeben.) Der Text an 
sich ist nicht gut, aber die Abschrift der Vorlage 
sorgfältig. Lücken oder unleserliche Stellen der 
Vorlage werden durch Aussparung bezeichnet. 


h. pl. 11, 9 2.22 einsetzt, ist überschrieben dx 
tõv Oropoáotov mepl pvrðv loroglas tò noðT * 
oti ngüra xal ubyıora ... Die Hs. verdient eine 
genaue Untersuchung, da sie vielleicht, neben U 
als einzige, wirkliche Überlieferung in einer ab- 
weichenden Rezension gibt. Als Beispiel mag die 
Stelle h. pl. V 9, 8 dienen, wo UMNB das 
Falsche epuögov haben, während P epaıdoov bie- 
tet, das dem richtigen &pedoov sehr nahe kommt. 


Herkunft und Schicksal der Hs, müssen noch ge- 40 Über das Verhältnis der Hss. hat tüchtig ge- 


nauer untersucht werden. M N Zwillings-Hss., sie 
werden als ein Kodex gewertet, sind aber nicht 
identisch. Auch N hat manches Bessere gegen M, 
doch kann das Conjectur sein. MN stimmen 
gegen U in vielen Fehlern und Auslassungen; 
zuweilen haben sie gegen U das richtige, Con- 
jeetur? An allen schwer verdorbenen Stellen läßt 
MN ebenso wie B im Stich. Wahrscheinlich stam- 
men MN direkt oder durch Vermittlung einer 


früheren Abschrift aus U; vgl. einstweilen Herm. 50 


LXIX (1934) 85 und 198, 1. Es müssen die Kor- 
rektorenhände in U geschieden werden. Einiges 
ist vor der Abschrift, anderes erst nach der Eh- 
schrift von MN bzw. seiner Vorlage korrigiert 
. worden: Zur Konstitution des Textes kommen im 
allgemeinen M N nur in Betracht, wo in U früher 
lesbare Schriftzüge durch fettige Feuchtigkeit 
oder durch Wurmfraß zerstört sind. U und M (so- 
wie N) haben nach Schluß von Buch IX der h. pl. 


handelt O. Kirchner De Thi libris phyto- 
logieis, Diss. Bresl. 1874. Die Arbeit ruht aber 
auf schwankendem Grunde; der Verfasser war 
für die. Lesarten auf die lückenhaften und zum 
Teil falschen Angaben bei Schneider und 
Wimmer angewiesen. Zu den genannten Hss. 
tritt noch eine Reihe von anderen, die bis 
jetzt nicht genügend untersucht sind. 1. Ein 
Vindob. nr. 49, enthaltend h. pl. I-V. VI 1. 2. 
Wimmer teilt einige Lesarten aus dieser Hs. 
mit. 2. Paris. 2069, Wimmer hat ihn für 
h. pl. benutzt, ich kenne ihn noch nicht. 3, Ein 
Venetus Marcianus, erwähnt bei Schneider 
I. XX, der zitiert Villoison Anecdota II 251 
und Morelli Catalogus codicum Graec, Vene- 
torum I 161ff. (Bassano 1802). Es ist Marc. 274 
s. XV, geschrieben in Florenz 1443 für Bessarion 
von Demetrios Sguropoulos, mit interessanten 
Vor- und Randbemerkungen, wohl des Bessarion. 


einen Anhang, der als X. Buch bezeichnet wird, in 60 Abgeschrieben ist die Hs. aus N. Anhang wie in 


Wahrheit eine abweichende Rezension eines Stük- 
kes des IX, Buches ist, Ich bezeichne sie mit Ux 
bzw. Mx. Ux beginnt nach einer Einleitung, die 
gleich h. pl. IX 20, 6 ist Buch IX 8, 1, 237, 29 
0» ö& dı&öv und reicht bis IX 19, 4, 260, 20 
yiveodaı. Mx beginnt wie U und reicht bis IX 
10, 3, 242, 24 Bflzoror ô&è xal olc. Das heißt, es 
hört erheblich früher auf als Ux. Eine genaue 


MN. 4. Vatic. Palat. 162 s. XV. Geschrieben von 
Johannes Skutariotes für Gianozzo Manetti. Ent- 
hält außer anderem die kleinen Schriften und 
h. pl. Anhang zu h. pl. wie in MN. Schließ- 
lich 5. Excerpte. Parisin. 1953. Parisin. 2080, 
sowie ein Monacensis mit Excerpten aus h. pl. 
‚inter alia Plethonis excerpta‘, Schneider I 
XIXff. Als Hinweis auf das Interesse der Byzan- 
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tiner an den Pflanzenschriften und in welchen 

Kreisen es bestand, nicht ohne Bedeutung. i 
b) Ausgaben: 1. Die Aldine von 1498 im 

4. Bande der Aristotelesausgabe. Ihr Verhältnis 


zu den Hss, ist nicht ganz klar; sie steht zu den 


jüngeren Hss. gegen U; vielfach Übereinstim- 
mung mit B; Einflüsse des M N - Zweiges fehlen 
nicht. Aus dieser Gegend nimmt Alding I die Er- 
gänzung in B fehlender Zeilen. Auf der Aldine 
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rarumque humaniorum : instauratoribus, Lond, 
1742, 68 (84). Man kann demnach nicht erwarten, 
seiner Übersetzung etwas an wirklicher Über- . 
lieferung abzugewinnen, was noch Schneider 
immer wieder versucht hat. Die Vorlage der Uber- , 
setzung war eine Hs. des Zweiges MN, vielleieht 
sogär N selbst. Weder B.noch U scheinen be- 
nutzt. Für die recensio also ohne Wert, für die - 
emendatio von nicht erheblichem Seine Verbes- 


fußt Vatic. 964, ein handschriftlicher alphabeti- 10 serungen betreffen zum Teil: unter: Benu 


scher Index zu h, pl. 2. Die zweite Aldina ‚von 
1552 im VI. Bande der Camotiana des Aristo- 


- teles; Abdruck der ersten Ausgabe. Zeitlich zwi- 


schen ihnen 8. die Basiliensis wọn 1541 in zwei 

Fassungen. Darüber jetzt W. Krey Th.s Meta- 

ohysisches Bruchstück und die Schrift x. onueiov 

in der lat. Übers. des "Bartolomäus. von: Messina, 

Me 1937, 29. Ich schließe «ine Liste der fol- 
n 


Leyden 1613; 5. J. Bod aous; Amsterdam 1644; 20 berg Theophrastea, 


e) Kommentare: a) In den Ausgaben 


Schneider, WimmerL,HortundDeng- 
ler. b) Kommentare ohne Text: 1. J. C. 
Scaliger: a) zu e. pl Genf 1566; b) h. pl. 
Leiden 1584. 2. J. J..Dalecampius Histor. 
Plant. universalis, Lyon 1587. - 8. Temar 

von R. Constantinus in der Ausgabe des 
Bodaens. 4. Claudius Salmasius Erer- 


des Plinius unbedeutende Einzelheiten, d 
Zufallstreffer fallen sie zuweilen mit Lesarten von 
U zusammen. d) Allgemeineres über die Pflanzen- 
schriften sowohl in den Geschichten. der griechi. 
schen Philosophie Brandis, Zeller, Praech- 
ter, wie in den Geschichten der Botanik, . 2 B, 
E. H. F. Meyer Gesch. d. Botanik I, Königsb. - 
1854, 146—188; neuerdings reiche Literatur- 
sammlung zu T? Pflanzenschriften bei R. Ström- 
Göteborgs Vetenscaps Hand- 
lingar V A 6, 4 (Göteb. 1937) 199M. 

e) Die antike Nebenüberlieferung. 1. Es 
ist wiederholt die These aufgestellt worden, daß 
uns T.’ Pflanzenschriften nur in einer gegenüber 
den Besitzständen des Altertums textlich verkürz- 
ten Form erhalten geblieben seien. So in aller 
Kürze Schmid-Stählim IT 1, 628, unter 
Hinweis auf G. Stein Scholia in Aristoph. Lysi- 
stratam (Gött. 1891) XIXf., der bewiesen habe, 


` 80 daß den Alexandrinern ein vollständigeres Exem- 


plar mindestens der Pflanzengeschichte vorgelegen 
habe. Stein hat seine wohl von v. Wilamowitz 
angeregte Hypothese auf’ unzureichender Grund- 
lage aufgebaut. Weder Schol. equ. 422, vgl. mit 
Bekker Anecdota I 370, vgl. mit Suid. s. dxalygn 
liefert in ihrer Verkürzung und Verstümmelung 
die Grundlage für einen so weitreichenden Schluß 
(es kommt alles in Ordnung, wenn man die leichte 
Einfügung (xal räs xepoalas) vornimmt), noch 


eitationes Plinianse, Traj. ad- Rhen; 1689. 40 ist die andere Stelle Schol. Phot. 720 klar genug, 


5. J. Meursius Thus, Leyden 16404 

erste Sammlung der Fragmente). 8. J. Palme- 
rius Exercitationes in optimos auctores: graecos, 
Leyden 1664. 7. J. J. P. Molden hauer Ten- 
tamen in Hist. Plant. Th.i, Hamburg 1791. 
8. K. Sprengel, Halle 1822, Ubér- 
setzung und Kommentar. Lateinische Überse 

nach älteren in der Ausgabe von Schneider Bd. II. 
Englische Übersetzung in der Ausgabe von Hort, 


um zu beweisen, daß die Vorlage des Scholiasten 
mehr und anders las, als hentigentages unser T.- 
Text bietet. Unter anderem hat auch W. Ca- 
pelle Philol. LXIX (1910), 271. den Stand- . 
punkt vertreten, daß Plutarch oder seine Quelle 
einen vollständigeren T.-Text hatte, 284. 289ff. 
Capelle scheint sogar mit größeren Textver- 
lusten zu rechnen, da er meint, eigentliche aus- 
führliche Lehre des T. über den Blattfall sei uns 


italienische Übersetzung der h. pl. von Filippo 50 verlorengegangen. Doch muß dazu schon hier 


Ferri Mancini La storia delle pant volgariz- 
zata e annotata, Rom 1900, mit 


dient die älteste lateinische Ubersetzung, die — 
wie häufig bei Fachschriften — noch vor dem 
griechischen Text erschien. Zuerst ohne Ort und 
Datum, dann wiederholt 1483, Vgl. Schnei- 
der I. Xf. Zur Hand ist mir der Baseler Neu- 
druck 1560 bei Cratander. Gesehen habe ich die 


inleitung, An- 
mer n und Index. Ein besonderes Wort ver- - 


werden, daß Capelle nicht bewiesen 
hat, daß T. die Absicht hatte, über diese Frage 
zu , und keine Vermu geäußert hat, 
wo das. hätte hehen können. Vielleicht ging 
T. nicht darauf ein, weil dieses Problem bereits 
von Ar. hinlänglich behandelt worden war, vgl. 
u. 8. 1456. Die überschießenden, bei Wimmer 
Bd. IH unter nr. 169. 168. 170 gedruckten Bruch- 
stücke sind verschieden zu beurteilen; nr. 169 stellt 


Ausgabe von 1483 Impressum Tarvisii per Bar- 60 überhaupt kein selbständiges Fragment dar. 


tholomeum Confalonerium de Salodio. Der Über- 
setzer war Theodorus Gazes, der für Martin V. 
arbeitete. Über ihn vgl. A. Gereke Theod. 
Gazes, Festschrift d. Univ. Greifsw. 1903 und 
L. Stein A. G. Ph. II 426—458. Über die Ar- 
beitsweise des Theodorus Gazes berichtet sein 
Amanuensis Nicolaus Gupalatinus, gedruckt bei 
H. Hodius De Graecis linguae graecae lite- 


Ailian. n. a. IX 27 ist, was Wimmer nicht be- 
merkt hat, stilisierte Paraphrase von c, pl. II 17, 
5, hat also auszuscheiden. Frg. 168 bei Athen. II 
61 e ff. u. frg. 170 Apoll. hist. mirab. 16 vgl. b. pl. 
TX 18,2 müssen nunmehr im Zusammenhang einer 
vorläufigen Übersicht über die antike Nebenüber- 
lieferung von T.’ Pflanzenschriften besprochen 
werden. Apollonios in der hist. mirab. 
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bei Westermann Paradoxogr. 103#, scheint 
‚zuerst (Kallimachos ist nicht sicher), soweit unsere 
Kenntnis reicht, aus T. h. pl. und c. pl, etwa 
100 Jahre nach T.’ Tod, Auszüge geboten zu haben 
(über-die Zeit des Apollonios2. Jhdt. v. Chr. 1.Hälfte 
vgl. Susemihl I 479, II 683. Etwas weiter hin- 
"aufzugehen ist geneigt Gisinger Art, Skym- 
nos. Seine Quellen reichen nur bis ans Ende des 
3. Ihdt. v. Chr., er gehört also wohl hinter Hermip- 
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stellen mit den dicht aufeinander liegenden Fund- 
stellen zusammenhält, so gewinnt man den Ein- 
druck, daß Varro bei der Komposition seines 
. Buches in das jeweils erste Buch eines jeden. der 


- beiden berühmten. Werke einmal hineingesehen 


"und ein paar Lesefrüchte daraus gepflückt hat. 
Seiu Text entspricht im ganzen dem Text unserer 
Uberlieferung. —— 

`c) Über die. Verarbeitung von T.’ Pflanzen- 


pos, vgl. o. S. 1408). Er zitiert T. h. pl. und e. pl. 10 schriften in Vergila Georgica vgl. einstweilen 


an folgenden Stellen: cap. 16. 29. 31. 32. 38, 34. - 


41, 43. 46. 47. Die Titelformen der Anführungen 
zeigen mannigfaltige Abweichungen, wie die fol- 
gende , Aufstellung beweist: ©. & tñ zsol tæv 
Yvröv apayuarela 16. 29. ©. & rë gi yırav 
31. 32. 43, èv tð Ç’ negl puræv 33. vr t y 
täy gurav (prrxöv ci.) 4l. Er zu €’ tör purıxör 
aluıöv 46. x O. dv toic neol puröv sion- 
xev 47, Vgl. noch cap. 17, wo Ktesias über magne- 


P. Jahn bei Ladewig 1° (1913) 28 und 34, be- 
ruhend auf den Uaters gen von Jahn, die 
zitiert sind bei Ladewig 1907, 13 Anm. Die 
dort vertretene Auffassung ist, daß Vergil nament- 
lich in Buch H im wesentlichen aus einer aus T. 
abgeleiteten Hauptquelle geschöpft habe. Eine 
neue Einzeluntersuchung, die eine richtigere An- 
schauung von Vergils Arbeitsweise zugrunde legen 
-müßte, wäre notwendig. Soeben erscheint W. 


tisches Holz in Indien angeführt wird, worauf 20 Mitsdörffer Vergils Georgica und T. Philol. 


sich auch h. pl. IX 18, 2 (aus Ktesias?) zu be- 
ziehen scheint. Es decken sich mit unserer Uber- 
lieferung ohne weiteres cap. 31. 32. 34. 43. 46. 
Differenzen ergeben sich an folgenden‘ Stellen: 
a) bezüglich der Buchzahl cap. 33: bei Apollonios 
Buch VII, bei uns h, pl. VIH 4, 5; cap. 41: bei 
Apoll. Buch VIII, bei uns h. pl. IX 18, 2. Die 
Übereinstimmung zeigt, daß Zufall der Über- 
lieferung nicht in Betracht kommt. b) Text 


XLVII (1939) 449. Die Ergebnisse in Kürze 474. 
475. M. tritt für unmittelbare Benutzung des 


T. durch Vergil. im. II, Buch der Georgica ein. - 


d) T.’. Pflanzenschriften in Plinius Natura- 
His Historia. Es kommen in erster Linie die bo- 
tanischen Bücher des Plinius XII--XXVII in Be- 
tracht. Die Parallelen sind in der Teubner-Aus- 
gabe von Mayhoff im ganzen sorgfältig ge- 
sammelt; sie ergeben im Überblick etwa folgen- 


cap. 16: h. pl. IX 18, 2: in unserem Text fehlt 30 des Bild: In n. h. XII sind die Berührungen be- 


der Name der Wurzel dayia und unser Text gibt 
den sachlichen Inhalt in knapperer Form; cap. 29: 
h. pl. IX 13, 3 oo h. pl. IX 20, 4 (Dublette) in- 
haltlich entspreehend über die Aristolochiawurzel, 
aber in unserem Text in knapperer Form, cap. 47 
über öövor fehlt in unserm Text völlig, aber vgl. 
Plin. n. h. XIX 36, 37 und Athen. II 62a, b, 
worüber später. Die Auflösung der Differenzen 
scheint sich auf forende Weise zu ergeben: zu 


sonders mit h. pl. IV und IX reichlich, daneben 
sind I und VI herangezogen. In XII h. pl. II 
und IV, daneben I. III. V. IX. XIV und XV ver- 
wenden wesentlich Landbau-Schriftsteller, h. pl. 
erscheint aus I, II. II. VI. IX, einzelnes aus den 
e. pl.;.soweit von Wein und Öl gehandelt wird, 
wäre möglich, daß die theophrastische Schrift s. 
olvov xai &alov im Hintergrund läge. XVI be- 
rührt sich mit h. pl. I. II. IV. V, IX, mit Ein- 


a) Buchzahl: Buch IV und V der h. pl. waren noch 40 lagen aus anderen Büchern, auch e. pl. XVII: es 


nicht an ihrer jetzigen Stelle; Buch II zerfiel in 
zwei Bücher, vgl. Herm. LXIX (1934) 201f. Dann 
ergibt sich felecaten Bild: Die ursprüngliche 
Reihe unserer Bücher I. Ia. IIb. IH, VI. VII. 
VIII. IX = Apoll. 1. 2, 3. 4. 5, 6. 7, 8, es ent- 
spricht VIII œ 7. IX œ 8. IX (= 8) ist auch 


für Apollonios letztes Buch der Pflanzengeschichte; - 


vgl. cap. 50 co h, pl. IX 17, 3. Es standen also 
IV. V als Anhang besonders. Vgl. die Verhält- 


überwiegen die Landbau-Schriftsteller, Berührun- 
gen mit h. pl. L II. IV, e. pl. I. IL IH. V. VI. 
Auch in XVII hauptsächlich Landbau-Schrift- 
steller, h., pl. VIII ist stark an den Parallelen 
beteiligt. In XIX h. pl. VII, daneben IV, andere 
Bücher und auch c. pl In XX—XXVII wird sehr 
vieles durch Sextius und andere vermittelt sein, 
doch sind einige Stellen direkt benutzt. Über die 
Quellen der botanischen Bücher des Plinius haben 


nisse bei der Tiergeschichte des Ar. Oben S. 1426 50 gehandelt: über XIII und XVIII J. G. Sprengel 


Zu b): die Vermutung liegt nahe, daß in unse- 
rem Buch IX stellenweise der ursprüngliche Text 
gekürzt ist. Der Stil läßt in einzelnen Partien 
darauf schließen, die doppelte Rezension eines 
Stückes dieses Buches liegt noch vor. Über cap. 47 
(dövor) wird spite bei der Besprechung der T.- 
Uberlieferung bei Athenäus zu reden sein. 

b) Varro de re rustica. Bei Varro r. r. er- 
scheint T. einmal im Autorenverzeichnis I 1, 8. 


ratione, quae in historia plantarum inter Pli- 
nium et Th.um intercedit, Diss. Marb. 1890, dazu 
Rh. Mus. XLVI (1891) 54; über XVI L. Ren jes 
De ratione quae inter Plin. n. h. 1. XVI et Thi 
libros de Plantis intercedit, Diss. Rostock 1893. Da- 
'zu F. Abert Die Quellen des Plin. im XVI. Buch 
der n. h., Progr. Burghausen 1896. Über XIX 
H. Stadler Die Quellen des Plin. im XIX. Buch 
der n. h, Diss. Münch 1891. Allgemeiner 


Der Wert seiner Schriften für den Landwirt 60P. Wirtz De Thi Eresii libris phytologieis, 


wird I 5, 2 kurz bezeichnet (isti libri non tam 
idonei iis qui agrum colere volunt quam qui 
scholas philosophorum). Dieser Abwertung ent- 
spricht die geringe ausdrückliche Verwertung 
im folgenden: I 7, 6 œ h. pl. I 9, 5; I 7, 8 œ% 
I 4,3; 137,5 oo h. pl. 17,1; 140, 1 œc. pl. 
. 15, 25140, 3 0 e. pl. 16, 3. Wenn man die 
spärlichen, dicht aufeinander liegenden Zitier- 


Diss, Straßburg 1898, 61. Das Ergebnis von 
Sprengel läßt sich dahin zusammenfassen: 
Plinius hat in XIT/XIII die h. pl, nicht direkt 
benutzt; es ist eine Mittelquelle anzunehmen, 
diese Mittelquelle ist Juba; Jacoby Bd: IX 
S. 2384ff. hat diesem Ergebnis zugestimmt. vø. 
auch F. Münzer Beiträge z. Quellenk. 411. 


Auch ich halte das Ergebnis für die genannten 
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Bücher im ganzen für richtig, im einzelnen ist 
manches einzuschränken und zu verbessern; vor 
allem ist nicht anzunehmen, daß, wie Spren- 
gel will, Plinius den T. selbst gar nicht auf- 
geschlagen habe; das ist an sich unwahrschein- 
lich; direkt widerspricht, wäs ganz allgemein 
n. h. XIX 32 gesagt wird: Th.us auctor est ... 


‚ sed neque regionem in qua id fiat nec quicquam 


diligentius praeterquam eriophoron. id appellari 
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nutzt worden seien. Das ist gewiß nicht der Fall 
gewesen und, wie später gozcigt werden wird, 
sind bequemer zu benutzende Verarbeitungen an 
ihrer Stelle herangezogen worden. Wie schwierig 
die Fragen auch für Plinius im einzelnen sind, 
zeigt das Stück XXI 35—89 in seinem Verhältnis 
zu c. pl. VI. Es erscheint auf den ersten ‚Blick 
als ein Mosaik von T.-Stücken aus ¢ pl. VI, die 
zu einem neuen Zusammenhang vereinigt sind. 


in ezemplaribus quae equidem invenerim tradit 10 Besonders stark scheinen cap. 14 und 17 heran- 


neque omnino ... Es besteht kein Grund, diese 
ausdrückliche Außerung des Plinius als Lüge zu 
behandeln. Im einzelnen bietet Plinius mehr 
Bäume als T., über andere hat er genaueres und 
mehr; in einigem korrigiert er, in einigem ent- 
fernt er sich ganz. Liste und lick bei 
Sprengel8, 9. Plinius folgt ferner bei seiner 
Aufzählung einer geographi Ordnung, die 
bei Indien beginnt, dem Ozean folgt dnd sich 


gezogen zu sein, 9, 11 und 16 seltener. Es fehlen: 
aber auch Beziehungen zu x. douör 14 (vgl. auch 
43) nicht, Anderes, das in den Zusammenhang 
eingewebt ist, hat gar keine Entsprechung; es 
scheint, daß Plinius hier das Exzerpt selbst her. 
gestellt hat, Es läßt sich einstweilen keine sichere 
Entscheidung geben, ob Plinius entweder einen 
vollständigeren T.-Text vor sich hatte (dies ist mir 
am unwahrscheinlichsten), oder ob er eine Mittel. 


dann zum Mittelmeer wendet. Das theophrastische 20 quelle benutzte, die ihrerseits anderes nen: 


Material wird auseinandergerissen und neu geord- 


'net. Ein Beispiel auf S. 10 hei Sprengel, wo 


das Material aus h. pl. IV auf die Bücher XII und 
XIII an ganz verschiedene Stellen verteilt. wird. 
Selten stimmt die Ordnung überein, selten ist 
auch wörtliche Übereinstimmung. Plinius stili- 
siert neu, mit vielfachen Kürzungen, Auslassun- 
gen und Zusätzen. ‚Die Umordnung im ganzen ist 
gewiß nicht Plinius’ Werk, sondern gehört dem 


oder ob er überhaupt eine andere Schrift T. 

nutzte (etwa x. yvA@v), die ihrerseits, was bei T. 
nicht selten vorkommt, sich inhaltlich mit c. pl. 
VI berührte. Im ganzen läßt sich sagen, daß Pli- 
nius auf weiten Strecken die Pflanzenschriften T.’ 
durch Mittelquellen benutzt hat; mögen dies nun 
andere Autoren sein, die ihrerseits von T, ab- 
hingen, oder mag es daneben noch: eine bequemer 
geordnete Epitome aus den Pflanzenschriften ge- 


Juba, de erg arabica; vgl. Plin. n. h. VI 80 geben haben. Über diese Vermutung vgl o, 


141 und N 10. Renjes nimmt für das 
XVI. Buch den T. als Hauptautor an; außer ihm 
seien verschiedene - andere Gewährsmänner be- 
nutzt. Über die Art der Verwertung ist bei der 
von Renjes angewendeien Methode keine völ- 
lige Klarheit erzielt worden. Wenn man das von 
ihm vorgelegte Material überblickt, so kann man 
sich dem Eindruck nicht verschließen, daß Plinius 
einmal eine Quelle benutzte, die ihrerseits den 


8.1441. Einzelne Stücke hat Plinius selbst nach- 
geschlagen und benutzt; eine Gesamtuntersuchung, 
die den ganzen Plinius umfassen müßte, ist auch 
nach den Einzelarbeiten noch nötig. Sie wird von 
mir vorbereitet und wird auf die Tierschriften 
und die anderen kleinen Schriften auszudehnen 
sein. Vgl. die Bemerkungen zu den physiologi- 
schen Schriften, o. S. 1401#f. Im ganzen ist der 
Art. Plinius von W. Kroll zu vergleichen, 


T. ergänzte und erweiterte, zweitens aus anderen 40 mit dem ich mich in grundsätzlicher Übereinstim- 


Quellen Zusätze gemacht hat. An Pompeius Tro- 
gus (über ihn s. o. S.1373) als Mittelquelle hat 
Gutschmid Rh. Mus. XXXVII 548 und Jahrb. 


. f. Philol. Suppl. II 180 gedacht; widersprochen 


hat (nach anderen) Schanz. Auf eine andere 
Basis hat Wirtz seine Untersuchungen zu stel- 
len gesucht. Er geht von den Partien bei Athe- 
naios (vgl. den nächsten Abschnitt) aus, die sich 
in unserm T.-Text nicht finden und kommt zu dem 


mung befinde. Ich konnte ihn in den Korrektur- 
bogen benutzen, 

e) Über Galen müssen einstweilen zwei kurze 
Bemerkungen genügen. Galen hat in der Schrift 
de alimentorum facultatibus 237, 20 Helmr. das 
VIL Buch von T.’ h, pl. zitiert mit wörtlicher An- 
führung. Die Stelle entspricht unserm VIII. Buche, 
cap. 9, 2. Wir haben also hier dieselbe Differenz 
der Buchzahlen, wie sie oben für den Paradoxo- 


Ergebnis, daß Athenaios eine von unserem Texte 50 graphen Apollonios aufgewiesen worden ist. Über- 


abweichende Rezension benutzt habe, die der von 
Plinius benutzten ähnlich gewesen sei. Spuren 
dieser abweichenden Rezension fänden sich außer 
bei Plinius und Athenaios auch bei Hesych und 
dem Nikanderscholiasten. Wirtz sucht dann zu 
zeigen, daß diese Rezension der teilweise abwei- 
chenden Fassung von Ux (und Mx) näher stünde; 
sie scheine besser zu sein als die allgemeine Ver- 
sion unsrer Hss. Plinius habe in XII und XIII 


nahm Galen das Zitat? Ferner hat Galen im 
IV. Buche der Schrift x. xodoews xai õvváuews 


. röv dnlov paguáxav IV (vol. XI K.) Berührun- 


mit e. pl. VI, am ausgedehntesten im 7. cap. 
ieses Buches XI 636 K. Anderes, wie IV 14 (XI 
664 K.) geht schwerlich auf c. pl., sondern mög- 
licherweise auf die bereits für Plinius genannte 
Schrift x. olvov xal Elalov (xal neol tür olrar 
juäs Eöldakav) zurück, es muß aber auch mit Be- 


den T. unmittelbar benutzt. Mir scheint dieses 60 nutzung der Schrift =. zuAöv gerechnet werden. 


Ergebnis unrichtig zu sein, da — wie sich zei 

wird — die Athenaios-Stellen anders zu beurteilen 
sind, die doppelte Rezension Ux (und Mx) nur eine 
auf das IX. Buch begrenzte Bedeutung hat und 
ganz im allgemeinen das Bild der Textgeschichte, 
das Wirtz 45 gibt, insofern verzeichnet zu 
sein scheint, als er die Meinung vertritt, daß die 
theophrastischen Pflanzenbücher sehr stark be- 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Im ganzen sind die Anführungen so frei, daß für 
die Gestaltung des Textes kaum mit ihnen ope- 
riert werden darf. 

f) Wir wenden uns nun in tunlicher Kürze der 
Betrachtung der besonders ergiebigen und wich- 
tigen Zitate bei Athenaios zu und behalten 
eine genauere Untersuchung einer späteren Be- 
handlung vor. Den Umfang der Benutzung und 

46 
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die Fundstellen der einzelnen Zitate entnimmt 
man beguem dem Index in der Ausgabe von 
Kaibel III 668f. Sie finden sich in der Haupt- 
sache in den Büchern II. IH, XV, einiges in IX 
und XI. Besonders ‚auffallend und für die Be- 
urteilung wichtig ist die Tatsache, daß Athenaios 
zum Teil unter ausdrücklicher Berufung auf be- 
stimmte Bücher der h. pl. Dinge bietet, die sich 
in unserm T.-Text nicht finden. Diese Stellen 
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77 c: zitiert wird das V., Buch der c. pl. = ©. pl. V 
l, 4 und im Anschluß daran V 1, 8. Dritte 
Gruppe: 77 e, f: zitiert IT. Buch der h, pl.; keine 
Europeong in unserem Text, 2. lye: ð? xal 
= h. pl. II 5, 5. 8, Aus dem II. Buch der c. pl. 
= II 10, 12. Schließlich 4. ein neues Zitat aus 
dem II. Buch der h.-pl.; keine Entsprechung in 
unserm Text, Überblickt man den Befund im 
ganzen, so muß man sagen, daß die Mehrzahl der 


haben Bretz1 Botan. Forsch. '210, $ Anlaß zu 10 Zitate genau unserem Texte entsprechen, nur bei 


dem apodiktischen Urteil ben, für alles, was 
Athenaios heute mehr bito a als T. sei von der 
wissenschaftlichen Botanik der Nachweis zu lie- 
fern, daß es nie im T. gestanden haben könne. 
Es ist zu bedauern, daß Bretzl durch seinen 


. frühen Tod daran gehindert worden ist, den ver-. 


sprochenen Nachweis, zu dem er sich anheischig 
machte, in vollem Umfang zu geben. Wir müssen 
` den Sachverhalt hier in möglichster Kürze be- 
trachten. Es ist auszuge) 
des gesamten Verhältnisses des Athenaios zu T. 
von denjenigen Stellen, an denen nicht einzelne 
Zitate aus der h. pl, ben werden, sondern 
wo sich e Zitatenkombinationen teils aus der 
h. pl., teils aus dieser in Verbindung mit anderen 
Schriften finden, Beispielsweise: Athen. I 31f 
32a œ h. pl. IX 18, 10 œ x. dauav 51; oder 
Athen. II 46 


u 
er ; h. pl. N 2 + 
; . pl. I6, 9- . 167 Wi. Ferner: 
Athen. Mer. a h. pl ix 208 
` n. avıyaoö, Athen. II 69a, b œ h. 

+ VII 2, 4; Athen. III 74a œ 
+e pl. I 14, 3 4- h. pl. VII 1, 
lich Athen, XV 680e, £ œ~ h. pl, VI 6, 11 
+ VI8,1 FE IX 19, 3, sowie Athen. XV 681 f 
oh pl. VI 8, 8 + IX 7, 8. Da unmöglich damit 
erechnet werden kann, daß Athenaios in diesen 


en gelingt die Feststellung nicht; von diesen 


dreien werden das erste und zweite, wie Kaibel 


anmerkt, durch Plin, XVI 114 und XVI 113 ge- 
stützt. Daß bei dem letzteren dieser beiden Zitate 
mit den von Athenaios gebrauchten Worten ó 
Yıldoopds pnow nicht T. gemeint sei, sondern, 
wie Kaibel will, communis Ath.i et Plinii 
auctor‘, wird unter Berücksichtigung von Athen, 
IM 83 d niemand glauben. Bemerkenswert ist 1., 


hen für die Würdigung 20 daß es sich an den genannten Stellen um Feigen- 


varietäten handelt, und daß bei T. selbst c. pL YV 
2, 3 über eine ‚solche gesprochen wird, die in h, pl. 
fehlt. Und vor allen Dingen 2., daß alle drei 
Zitate auf das IT. Buch der h. pl. gehen, dessen 
starke Lückenhaftigkeit Herm. LXIX 190#. nach«: 
gewiesen worden ist. Zur Erklärung des Befundes 
an dieser Stelle im besondern vgl. ebd. 202 u. 208. 
‚Die größte Abweichung vom überlieferten Text 
liegt vor in dem Zitatennest bei Athen. II 61e 


Phanias + h, pl. 130 —62e in der Behandlung der Pilze und ra 


= Trüffeln. Besprechung im einzelnen ist hier 
nicht möglich, es muß auf eine spätere ausführ- 
liche Auseinandersetzung verwiesen werden. Die 
Zusammensetzung des Zitatennestes ist die fol. 
gende: Zuerst wird die Pflanzengeschichte zitiert, 
eine Stelle, die sich in unserem Text nicht findet; 
trg. 168.Wi. Es folgt ein Zitat aus der Pflanzen. 

chichte IV 7, 2, anschließend Phanias im 
. Buche seiner Pflanzengeschichte. Dann wieder 


igen Aufzählungen das Mosaik von Stel. 40 T. h. pl. 16, 5 mit einer Abweichung, dann h. pL 


len, die durch Zitate aus anderen, meist gleich- 
mäßig zusammengruppierten Autoren vermehrt 
werden, selbst hergestellt hat, ist die Annahme, 
daß er diese Zitatengruppen einem unter gram- 
matischen Gesichtspunkten zusammengestellten 
Sammelwerk verdankt, in der Tat sehr wahr- 
scheinlich Wellmann Herm, LI 58 scheint 
nach Vorgang von V. Rose Ar. Ps. 281 als gewiß 
vorauszugetzen, daß diese botanischen Exzerpte 


bei Athenaios auf das große Sammelwerk des 50 ter 


alexandrinischen Grammatikers Pamphilos Ae- 
nv (Abt. Physica?) zurückgehen. Schon aus die- 
ser Vermittlung könnte es sich erklären, daß in 
Zitatengruppen manches auf die h. pl. gestellt ist, 
was in Wahrheit einer zur Ergänzung heran- 

zogenen anderen Schrift T.’ verdankt wird. Es 

t sich aber gerade an den wichtigsten Stellen 
noch Bestimmteres aussagen. Zu diesen gehört 
vornehmlich die oben übergangene Zitatengruppe 


Athen. III 77 a—f; besprochen werden die Varie- 60 


täten der Feigen, also zahme Bäume und ihre 
Früchte. Die vorliegenden reichlichen Zitate las- 
sen sich in drei Gruppen gliedern: 77a, b wird 
1. das zweite Buch der h. pl. zitiert über eine 
Feigenart, die Agdreos genannt wird. Die Stelle 
fehit in unserem Text. Es schließt ein Zitat aus 
dem III. Buch an = III 17,5, Es folgt ein Zitat 
aus dem IV. Buche = IV 2, 8. Zweite Gruppe: 


16, 9 mit einem Zusatz, und schließlich das große 
Stück über die ööva frg. 167 Wi. Daß die Trüffel 
— die, beiläufig gesagt, zuerst von Diokles von 
Karystos, öyıeıd bei Athen. II 61 e erwähnt und 
besprochen worden ist — durch T, behandelt 
wurde, kann als gesichert gelten durch das aus- 
drückliche Zitat bei Apoll. hist. mirab, 47, das 
sich inhaltlich mit dem Stück bei Athen. 62 a, b 
berührt. Der Inhalt dieses Abschnittes wird wei- 
eckt durch Plin. n. h. XIX 33—37 und 
d Plut. q. conv, IV 2, 1. 2. In dem zusammen- 
hängenden Stück bei Athenaios wird die Frage 
Deaprochen, ob die Trüffeln von selbst entstehen 
und auf welche Weise das geschieht. Bezeich- 
nend ist die genaue Kenntnis von Mytilene und 
seiner näheren und weiteren Umgebung; wichtig, 
daß die Frage der Entsteh und der Natur 
dieses Pilzes unter  . ge der auto- 
nen Zeugung geschen anze als eine 
Spezialität eine iðidrys, behandelt wird. Die 
tung der Beurteil ist sehr vorsichtig und 
skeptisch; möglicher Einu 
die Zufuhr i 
gezogen. Sprache und Terminologie stimmen ge- 


stischen Weise T., vgl. Hindenlang 24. Man 
kann sagen, daß Inhalt und Form haarscharf auf 
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T. Art und Haltung passen. Der Vergleich mit 
Plin. XIX 83—87 zeigt, daß er auf dieselbe Quelle 
wie- Athenaios zurückgeht (Vorlage des Pamphi- 
los?). T Stück muĝ aia i Zusammen- 
hang mit der sonstigen Behan er Frage der 
autogenen Zeugung von Pflanzen durch T. be- 
trachtet werden, h..pl. IH 1, 2—6 und vor allem 
c. pl. 15. Dort nirmmt T. im $ 5 eine besondere 
Behandlung der autogenen Zeugung gerade unter 
Berücksichtigung der äldrrova xat 
Enerelov xal nowöcr in Aussicht. Für die Tiere 
gab es darüber von ihm eine Sonderschrift. Diog. 
Laert. V 46, Usener Diss. 9, 4 x. tõv aùro- 
udıov ¢øaw. Über ihr Verhältnis ‘zu x. zör 

jov yarroutvov vgl. o. 8. 1426.. Entweder 
gab es eine solche Schrift auch für die Pflanzen, 
aus der dann die Quelle des Athenaios und Plinius 
schöpfte, oder aber wahrscheinlicher in der Tier- 
schrift war auch über Pflanzen mit gehandelt. Daß 
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eine planvolle Einteilung. Nur am Ende von IV 
findet er die Ordnung durch die Abhandlung über 
Lebensdauer, Krankheiten und Absterben der 
Pflanzen unterbrochen, die, wie er vermutet, ur- 
sprünglich umfangreicher war, ein besonderes 
Buch bildete (vgl. o. S. 1873 und u. S. 1466) 
und an einen unpassenden Ort geriet. Er verweist 
dafür auf Schneider Y 342. Kirchner 
hat ferner 459, 7 die Liste der innerhalb der h. pl. 


ara vö 10 gegebenen Vor- und Rückverweisungen besprochen 


und findet abgesehen von einigen un- 
passenden Einschiebungen der Abschreiher, ab- 
gesehen auch von einigen Lücken, alle diese Hin- 
weisungen miteinander Mate so. daB sich 
wegen der Zitate kein einzi ch ausscheiden 
oder als besonderes Werk hinstellen lasse. Ich 
habe die Frage des Aufbaus seinerzeit in einer 
ungedruckten Preisschrift der Berliner Akademie 
behandelt, vgl. Ueberweg-Praechterl2 I 


dergleichen vorkommen konnte, zeigt die Analogie 20 123; neuerdings bin ich auf die Frage Herm. 


bei Antigonos von Karystos cap. 25 und 26. Es ist 
hier keine Frage, daß cap. 25 aus der Tierschrift 
a, tv tàs zodas ueraßalidero» stammt; es wird 
über Polyp, Chamaeleon und Tarandos berichtet, 
womit Photius 278 == frg. 172 Wi, zu verglei- 
chen ist. cap, 26, 11—15 schließt unmittelbar ein 
Stück über den Farbwechsel der Pflanze 017dA:0v 
an, die dreimal am Tage ihre Farbe wechselt. In. 
h. pl oder c. pl. steht davon nichts; es liegt also 


LXIX 77. zurlickgekommen, worauf hier ver- 
wiesen sei. Wichtig ist, daß T. wie auch sonst in 
seinen kleineren Schriften, und z, B. Aristoteles 
in der h, a. das ganze Werk in xa®’ blov und 
'xa” Exacra geschieden hat. Die xað’ Siov, die 
über die verwendeten Grundbegriffe und all- 
gemeinen Probleme handeln, füllen das erste Buch 
und die erste Hälfte If a (cap. 1—4) des zweiten; 
der Abschluß fehlt. Die xad' Zxaora umfassen 


nahe, anzunehmen, daß auch davon in =. zör 30 die Bücher II b (cap. 5—8), IH, VI, VII, VII. 


tàs zodas perafalióvrov die Rede war, Wenn 
man sich erinnert, daß die Quelle des Athenaios, 
die oder deren Vorlagen auch Quellen des Plinius 
sind, Zitate aus verschiedenen Schriften des T. 
zusammenstellt, um eine und dieselbe Pflanze zu 
besprechen, so liegt es nicht fern anzunehmen, daß 
diejenigen Teile der Zitatengrappe, die sich mit 
den erhaltenen Pflanzenwerken nicht zur Deckung 
bringen lassen, aus einer anderen einschlägi 


Schrift des T. genommen sind. Eine Stütze kaun 40 und Unstimmigkeiten 


diese Erklärung noch in der Tatsache finden, daß 
das Zitat bei Apoll. cap. 47 xaddreo ©. èv toic 
neol pvröv lautet, anstatt dv rö neol pvræv oder 
èv t repl purdv neayuarela. Über die voran- 
gehende Abweichung in 61e und 62a von der 
h. pl. könnte nur auf Grund einer eingehenden 
Interpretation der vergleichbaren Stellen gehan- 
delt werden. Diese Aufgabe muß für einen ande- 
ren Ort vorbehalten bleiben. Zusamm. 


Bretzl 


vorgetragenen kein d 
vorliegt, diejenigen Stücke, die bei Athenaios tiber . 
jo igen Bestan hrastische 


den größeren Pflanzenschriften, teils aus der 
besonderen Art des von Athenaios bzw. Pli- 
nius benutzten Quellenmaterials hinlänglich zu 
erklären. re 
f)InhaltundAufbauderHistoria 
Plantarum und der Causae Planta- 
rum. Der Aufbau der h. pl. ist im Umriß von 
0. Kirchner Die botan. Schriften des Th. v. 
Eresos, Jahrb. f. Philol Suppl. VII (1874) 455f. 
behandelt worden. Er findet in ihr einen durch- 
henden Plan und eine feste, wohl durchdachte 
Ördnung; auch in den einzelnen Büchern herrscht 


In II b waren die zahmen Bäume behandelt, in III 
die wildwachsenden, in VI die Sträucher, in VII 
Gräser und Leguminosen, in VIII die Cerealien. 
‘Daß mit Buch VIII ein einstweiliger Abschluß er- 
reicht ist, der Schluß von Buch VII ausdrück- 
lich. Der Aufbau dieses Grundstockes der h. pl, ist 
also in sich geschlossen und einheitlich, wenn - 
such, wie in dem zitierten Hermesaufsatz gezeigt 
worden ist, im einzelnen gewisse Schwierigkeiten 
nen, daß nicht überall zu Ende gearbeitet wurde, 
bzw. Nach und Einschtibe stattgefunden 

haben. Eine Sonderstell nehmen die Bücher 
IV, Vund IX ein. Über das zweifellos echt 
ist, vgl. u. S. 1450, zu Buch IV und V einst- 
weilen Herm. LXIX 203. In der Beurteilung des 
Anufbaues berührt sich mit der von mir vorgetra- 
genen A: aufs engste Strömberg 69f,, 
der im Anschluß an Herm. LXIX 203 und Senn 


‚lung des Buches V betont. Buch V, das über die 
Hölzer und ihre Bearbeitung handelt, zeigt eine 
sehr achtbare Kenntnis dieses speziellen Gebietes, 
über das allenthalben Blümner Terminologie 
und Technologie zu vergleichen ist. Die techni- 


enfassend 
ist zu sagen, daß en Aufn I der von 50 (1921) 5 auf S. 124 auch die selbständigere Stel- 


schen Aus: waren bei V 5, 4 durch eine 
Zeichnung erläutert, deren Punkte wie bei einer 
mathematischen ben werden. V 4, 7 


arbeitet bereits mit dem neuen Material tiber die 


60 Insel Tylos, das in Buch IV vorliegt. Der Schluß, 


daß Buch V später sei als Buch IV ist darum 
nicht absolut zwingend, weil V 4, 7 im Zusammen- ` 
hang nicht so fest sitzt, daß es notwendig das 
ganze Buch nach sich zöge. Es ist nicht auszu- 
schließen, daß es sich um einen späteren Nachtrag 
handelt. Besonders schwierig und interessant ist 
die Einreihung des IV. Buches, in dem man nur 
nicht mit B re t z 1 858 die ‚Einleitung in die spe- 
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zielle Pflanzengeographie‘ sehen darf. Bretzl 
hat aber an mehreren Stellen scharf beobachtet, 
daß Buch IV von anderen Stellen der Pflanzen- 
geschichte inhaltliche Abweichungen zeigt, die 
den Schluß nahelegen, daß es später ist als die 
anderen Bücher; z. B. Bretzl Anm. 48. 60 zu 
c. pl. IT 5, 2 und 5 über die Unfruchtbarkeit des 
Meerwassers gegen h. pl. IV 7, im besonderen 
§ 4-6, Ferner sieht es so aus, als werde h. pl. I 
7, 3 durch IV 4, 4 berichtigt und ergänzt, vgl. 
Bretzl 164. Daß diese Beobachtungen durch 
die in h. pl. IV und V besonders zahlreichen und 
fixierbaren chronologischen Indizien gestützt wer- 
den, wird weiter unten im Abschnitt über die 
Chronologie der Pflanzenwerke gezeigt werden. 
Aufbau derce pl. Ich gehe hier auf den 
Inhalt etwas genauer ein, um eine neuerlich ge- 
äußerte Vermutung über die Entstehung der e. pl. 
auf Grund dieser Inhaltsübersicht und einiger an- 
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oxevjs erzielt werden. Der zweite Hauptabschnitt 
handelt von den Krankheiten und vom Tode; 
Krankheiten eap. 9 und 10, Tod cap. 11—18. 
Diese Abhandlung war ähnlich wie Buch VIII der 
h. pl. bestimmt, den eigentlichen Schluß des Gan- 
zen bilden; cap. 8, 1 sagt es ausdrücklich: &xdlov- 
da de nws tois sloņnuévoi xal ðonep tijs ozás 
Pewolas negl tõv voonpåtwv xal pdopäs eineiv, 
dupotéowy petréyovta xai tõv xatà púow xal tõv 


10 zao púow. Schon hieraus ergibt sich, daß das 


sog, Buch VI der. c. pl. ein Anhang von relativ 
höherer Selbständigkeit wär. Aus der Stellung 
der. Behandlung von Krankheit und Tod der 
Pflanzen in den c. pl. ergibt sieh eine weitere 
Bestäti der Vermutung, daß auch in der 
h. pl. die Erörterung des gleichen Gegenstandes, 
der Absicht des Autors entsprechend, hinter die 
anderen Bücher gehört, aber nicht in die Mitte 


hinein. e. pl. VI, das von den Säften der Pflan- 


derer Indizien abzuwehren. Das I. Buch der c. pl. 20 zen handelt, nähert sich insofern mehr der Art 


hat es in cap. 1—9 mit den verschiedenen Arten 
der Genesis zu tun, woran sich cap. 10—22 über 
die jährliche Sprossung, die eine Art von zweiter 
Genesis darstellt, und über die jährliche Fruch- 
tung organisch anschließt. Buch II fährt in der 
Behandlung der Sprossung und Fruchtung, soweit 
sie nicht schon früher erörtert worden sind, fort, 
zerlegt in cap. 1 die Probleme in die xar& púow 
und die xarà z£yvnv und behandelt zuerst bis zum 


der sog. kleinen physiologischen Schriften, als es 
in ihm schwerer möglich ist, eine klare Ordnung 
nach größeren Gruppen zu entdecken, als in den 
fünf anderen Büchern. Es ist mehr ein Buch der 
Einzelprobleme; doch lassen sich cap. 1—10 nach 
T. eigener Andeutung zusammenfassen als han- 
delnd über los, y&veoıs und ndn der zuiel. 
cap. 11—14 befassen sich mit der Frage der Lo- 
kalisation; cap. 16—20 behaudeln dann die Ein- 


Schlusse des Buches die Probleme xarà pvúow. 30 zelfragen und nähern sich der Art der Proble- 


Zunächst von cap. 1—7 die natürlichen Einflüsse 
der Umgebung, dann von 8—16 die Probleme von 
Frucht und Samen. In einem Anhang cap. 17—19 


werden einige Paradoxa, z. B. die Epiphyten, Ver- ` 


gesellschaftungen und Pflanzenbewegungen an 
Blättern, Blüten und Stengeln besprochen. Buch 
III wird in genauem Anschluß an II den Fragen 
der z&yvn gewidmet. In cap. 1 und 2 wird über 
die Pflanzen, die einer Zähmung nicht zugänglich 
sind, sowie über Begriff und Aufgabe der yewoyla 
gehandelt. Von 3 bis 10 wird über die Behand- 
lung der Bäume gesprochen, 11—16 über Wein- 
stock und Weinbau. 17—18 als Spezialitäten die 
Pflege der Palmen und einige andere Einzelheiten. 
Knapp übergangen werden Gartenblumen, Stau- 
den und Gemüse in cap. 19; 20—24 behandelt, 
was T. die yù yewoyla nennt, einschließlich der 
Krankheiten, Zeitpunkt der Aussaat, Auswahl des 
Saatgutes. Es kann nicht zweifelhaft sein, daß 


mata, mit denen sie sich auch inhaltlich berühren. 
Über die besondere Stellung des VI, Buches der 
c. pl. vgl. noch unten Abschn. 4. Auf Grund 
dieser Inhaltsübersicht wird schon die Unwahr- 
scheinlichkeit der von Senn 1933 Exkurs 4, 232 
geäußerten Vermutung erhellen, daß erst Andro- 
nikos in der Zeit Sullas den botanischen Nachlaß 
T.’ so geordnet habe, daß diejenigen Abhandlun- 
gen, welche den Terminus alria, Ursache, nicht 


40 enthielten, zum Sammelwerke der h. pl. vereinigt 


worden seien, und daß andrerseits erst durch ihn 
die Schriften, welehe den Terminus Ursache ent- 
hielten, d, h. aitiologisch sind, zu dem Werke 
über die Ursachen der Lebensvorgänge bei den 
Pflanzen zusammengeordnet worden seien. Auf 
diese Weise seien T.’ botanische Frühwerke ‚zu- 
fällig‘ zu den c. pl. vereinigt worden. Dagegen 
spricht, wie bereits bemerkt, der geschlossene Auf- 
bau der ce. pl, der als beabsichtigt dureh die 


auch hier eine sorgsam überlegte Disposition vor- 50 gleichfalls bereits erwähnte Bemerkung V 8, 1 er- 


liegt. Wiederum in engem Anschluß an Buch III 
behandelt Buch IV die Samen, so daß in einer 
ersten Gruppe cap. 1—6 über die ioyös der on&o- 
para mit angehängtem rozov und äropov (cap. 4 
en wird, in einer zweiten Gruppe die 
Cerealien und Hülsenfrüchte abgehandelt werden, 
und schließlich in einer dritten Gruppe cap. 15 
und 16 Einzelfragen über Haltbarkeit, schädliche 
Einflüsse usw. den Beschluß machen. Ebenso ein- 


wiesen wird. Dagegen spricht zweitens, daß die 
Werke in der uns vorliegenden Scheidung bereits 
im ersten Teil des Schriftenverzeichnisses bei 
Diog. Laert. V 46, 8, 5 Us. verzeichnet sind, wo- 
mit bewiesen ist, daß sie bereits von Hermipp um 
200 v. Chr. als getrennte Werke unterschieden 
waren. Dagegen spricht drittens die Tatsache, daß 
bereits der Paradoxograph Apollonios cap. 46 aus 
dem V. Buche der c. pl. zitiert, eine Stelle, die 


fach und übersichtlich ist Buch V geordnet, Die 60 sich auch in unserm Text im V. Buche der e. pl. 


Themastellung in cap. 1 kündigt Erörterung der 
xagk thy pow (Ñ övrav Ñ doxourwv) xai 600 
005 tÒ neoırröv Ñjxet an. Das Ganze gliedert sich 
in zwei Hauptabschnitte, von denen der erste 
cap. 1—7 die Veränderungen bespricht, und zwar 
1. cap. 1—4 die, welche in den Gewächsen von 
selber zustandekommen, vgl, 4, 7 Abschluß, und 
2. cap. 5—7 diejenigen, die 8:4 reErvns xal zapa- 


findet. Zusammenfassend: der innere und der 
äußere Befund sprechen gleichmäßig dafür, daß 
die beiden Pflanzenwerke als in Zielsetzung und 
Aufgabe verschiedene Schriften so wie sie uns 
vorliegen von T. geplant und im wesentlichen 
auch durchgeführt worden sind. Über das Ver- 
hältnis der beiden Schriften zueinander und ihren 
zeitlichen Ansatz vgl. den nächsten Abschnitt. 
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g) Probleme und Deutung. 

1. Die Verfasserfrage Im J. 1859 
hat Jessen im Rh. Mus. XIV 88ff. die These 
durchzuführen gesucht, sowohl die h. pl. wie die 
e. pl. seien nicht von T., sondern von Aristoteles; 
nur h. pl. IX stehe gesondert und sei vermutlich 
von T. Gegen diese seltsame Auffassung hat bereits 
Chr. Aug. Brandis III 1, 822ff. durchschlagend 
und einläßlich polemisiert. Es geht nicht an, 
sich zur Bewährung dieser paradoxen These auf 
die Aristoteles--Kommentatoren des späteren Alter- 
tums zu berufen, die zuweilen unter systemati- 
schen Gesichtspunkten in ihren Einleitungen dem 
Ar. auch die theophrastischen.. Pflanzenschriften 
zurechnen. So z. B. Simplikios in physica, 3, Sff. 
‘Diels, und Simplikios de Caelo 2, BSE Heiberg. 
Andere Stellen gibt Rose Ar. Ps. 261ff. Es ist 
damit nur die Gesamtheit des peripatetischen 
Schuleigentums gemeint, während sonst bei spe- 
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neol ôè today der Hss. ist praktisch gewiß. Der 
Inhalt des Kapitels stimmt wenigstens teilweise 
Z. 15—17 zu h. pl. IV 4, 12. Kallimachos zitiert 
Aoıororeinv gYaoxsıv. Aber da es nicht völlig 
sicher ist, daß wirklich h. pl. IV 4, 12 gemeint 
ist, folgt daraus noch nicht, daß Kallimachos die 
h. pl. für ein Werk des Ar. gehalten habe. Die 
recht zahlreichen T.-Zitate bei Antigonos (über 
sie vgl. oben die Vorbemerkung zu den physiologi- 


10 schen Schriften) scheinen sonst nicht auf die 


Pflanzenschriften zu gehen. Antigonos scheint sie 
vernachlässigt zu haben, und der erste Paradoxo- 
graph, der von ihnen ausgiebig Gebrauch ge- 
macht hat, ist Apollonios, den man kaum früher 
als um 200 v. Chr. ansetzen kann. Zur Bedeu- 


-tung des Antigonos für die allgemeine Überliefe- 


rungsgeschichte des theophrastischen Nachlasses 
vgl. o. S. 1370ff. 
2. Echtheit der Schlußbücher. 


zielleren Angaben genauer geschi wird. So 20 Die Vermutung, das IX. Buch der h. pl. sei un- 


z. B. Alexander de sensu 87, 10f. Wendland. 
Analog bei der Schrift über die Metalle, die be- 
kanntlich dem T. zugehört, von Olympiodor in 
Meteorol. 6, 6 Stüve aber dem Ar. mit zugerech- 
net wird, während derselbe. Olympiodör 266, 35 
sie ohne weiteres dem T: zuschreibt. Die Autoren 
über Landbau, die Ärzte usw. kennen nur ein 
Pflanzenwerk, das des T., so z. B. Varro, Pli- 
nius, Galen, auch Plutarch. Ein aristotelisehes 


echt, hat zuerst Wimmer 1842, IX geäußert. 
Dagegen hat sich O. Kirchner in seiner Dis- 
sertation de Th’i libris phytolog. 34ff. gewendet; 
vgl. auch Zeller IIs 2, 811, 1. Neuerdings hat 
diese Frage Bretz! Botan. Forsch. des Alexan- 
derzuges wieder aufgenommen. Er sieht 89, 94; 
265 a 24 in cap. 1—7 ein Stück einer von T. ge- 
schriebenen selbständigen Abhandlung x. dou@r 
(gemeint ist. wohl nso? dowudtas\, die der Zeit 


Pflanzenwerk zitierten Athenaios und die Gram- 30 nach mindestens vor h. pl. IV 4, 14 entstanden 


matiker, und zuweilen wird dem Zweifel Aus- 
druck gegeben, ob es sich dabei um Ar. oder 
T. handle. So z. B. bei Poll, X 170, während 
die Zitate bei Athen. XIV 652a und XIV 658d 
einfach den Ar. an der ersten Stelle mit dem 
Zusatz èr tỌ neol pvræv als Urheber eines Pflan- 
zenwerkes nennen. Beidemale handelt es sich 
um Stellen, die in unserm T.-Text sich nicht 
finden. Die zweite Athenaios-Stelle ist aus der- 


sei. Den Schluß des Buches von cap. 8 an bilde 
ein angeklebtes Stück aus einem rhizotomischen 
Werke, das durch ‘Wundergeschichten, unnütze 
Wiederholungen, zum Teil andere Terminologie 
seinen fremden Ursprung verrate Wellmann 
Abh. Berl. Akad. 1921 nr, 4, 6ff. hat sich dieser 
Hypothese angeschlossen und diesen angeblich 
unechten Anhang dem Kreise des Bolos zuge- 
schrieben. Skeptisch hat sich demgegenüber 


selben Quelle auch bei Harpokration S, 71, -8 40 aran verhalten: Das pharmazeutisch-botanische 


zitiert; Anführungen in den Nikander-Scholien 
ther. 645. 509 gehören nach Meinung von 
Rose nicht hierher, sind zum Teil (509) 
auch in ihrer Überlieferung zweifelhaft: An der 
Existenz eines besonderen Pflanzenwerkes, das 
unter dem Namen des Ar. neben dem des T. um- 
lief, wird man nicht mit Senn Philol. LXXXV 
(1930) 113ff. zweifeln dürfen. Vgl. Herm. LXXH 
(1937) 469ff. Um so weniger, als bei den Gram- 


ch in T.’ Pflanzenkunde (Verhandl. d. Schwei- 
zer Naturforschenden Gesellschaft, Zermatt 1923 
I 201). Er hat erklärt, daß die cap. 8—20 des 
IX. Buches nicht als ganzes für unecht erklärt 
werden können; dieser Teil sei aber von einem 
späteren Redaktor ziemlich ungeschickt zusam- 
m lt als ein Konglomerat von vielleicht 
von T. selbst gesammelten ben anderer Auto- 
ren, sowie von Bestandteilen, die durchaus auf der 


matikern ausdrücklich unterscheidende Merkmale 50 Höhe der übrigen Schriften des T. stünden. Neuer- 


im Gebrauch der Terminologie aus beiden neben- 
einander zitiert werden. So bei Eustath. S. 932 
zu Ilias XIII 289, Ar. habe für Pflanzenstiel das 
Wort foua gebracht, wo T. uloros sage. Dasselbe 
bei Photius, Lexikon s. £ona, Hesych. s. foua und 
reona, beides verdorben, vgı. frg. 271 Rose. In 
welchem Verhältnis freilich diese aristotelische 
Pflanzenschrift zu der Vorlesung gestanden hat, 
auf die Ar. selbst an verschiedenen Stellen seiner 


Werke Bezug nimmt, ist zunächst nicht auszu- 60 Außerung in cap. 50 ov 


machen; auch einstweilen nicht, in welchem 
Zusammenhang mit ihr die beiden Bücher de 
plantis des Nikolaos von Damaskus stehen. Vgl. 
darüber vorläufig Herm. LXIX (1934) 86f. mit 
weiterer Literatur. Ein Wort verdient noch 
cap.69 des Antigonos von Karystos, das aus 
Kallimachos &xAoyal nagaödta» stammt. Die Kon- 
jektur von Bentley nepi ö£ gurö» an Stelle des 


dings hat sieh für die Echtheit gegen Bretzl 
auch Strömberg 60 ausgesprochen. Unter all- 
gemeineren Gesichtspunkten findet auch Edel- 
stein Bulletin of the Institute of the History 
of Medicine, Baltimore V (1937) 233a 96 nichts 
gegen die Echtheit zu erinnern. So viel ist sicher, 
daß bereits Apollonios gerade den angefochtenen 
Teil von h. pl. IX als einen Teil des Gesamt- 
werkes gelesen hat. Maßgebend dafür ist die 
17, 3; vgl. ferner 
cap. 29 ~ IX 13, 3. 20, 4; cap. 31 ~ IX 17, 4; 
cap. 41 co IX 18, 2; cap. 48 oo IX 11, 11. Es ist 
zuzugeben, daß Buch IX so ziemlich in seinem 
ganzen Umfange gewisse Abweichungen von den 
anderen acht Büchern aufweist, z. B. in den 
Pflanzennamen (ngoüura cap. 1, 2 S. 226, 6, vgl. 
Galen de alim. fac. 304). Im Sprachgebrauch vgl. 
cap. 8, 2 örav å ueo O Õ o: row xaonóv, eap. 11, 5 
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orıdaunr usya, cap. 11, 8. 9 der Gebrauch von 
dus ist auffallend, cap. 14, 2 öigevos, cap. 16,3 
dgodduvor, cap. 18, 3 alyös doswduov. Zuweilen 
in der Stilisierung, z. B. cap. 1, 7, in. der Dublette 
cap. 13, 3, vgl. 20, 4 u. a. Dagegen scheint die 
Gesamthaltung der Beurteilung durchaus zu T. 
zu stimmen; so in 8, 5 die kritische Bemerkung 
gegen die Übertreibungen der Pharmakopolen und 

hizotomen, 14, 2 die Berufung. auf einen Arzt, 


der oùx dladav oùðè wevorys sei; der Verweis in 10 


17, 4, 256, 14 Wi. auf eine andere Betrachtung, 
die sehr wohl x. rõv xarà ıdrovs dıapoo&v sein 
kann, und die Tatsache, daß cap. 18, 4 die Ein- 
zelfrage in ganz peripatetischer Weise auf eine 
grundsätzliche Frage zurü, 
tig ist auch die Tatsache, daß in cap. 10, das über 
den Zll&ßogos handelt, T. — wenn Sprengel 
zur Stelle recht hat — so wenig genaues von einer 
so wichtigen Heilpflanze gewußt haben soll. Vgl. 


hierüber auch Stadler Art-Helleboros, 20 könne eine besondere Schrift oder wohl gar un- 


echt sein, aufgeworfen, ihn dann aber wieder ` '} 


der im wesentlichen nur zeigt, wie verwirrt die 
ganze Sache ist. Er folgt Bretzl in seiner 
Hypothese, daß dieser Teil von IX nicht theo- 
Phrastisch sei, sondern einem unbekannten Rhizo- 
tomen gehöre. Dann hätten wir den sonderbaren 
Fall, daß wir mit einem Rhizotomen zu rechnen 
hätten, der den 242&ßogos nicht gesehen hat und 
ihn nicht nach Arten auseinanderhalten konnte. 
Was für T. an sich ganz möglich ist, nämlich daß 
er sich auf Hörensagen beruft, ist für den Rhizo- 
tomen meines Erachtens gänzlich ausgeschlossen. 
Schließlich darf man nicht übersehen, daß in 
c. pl. II 6, 4 gerade aus dem strittigen Teil von 
IX, nämlich 18,'10 zitiert wird. Es ist auf Grund 
dieses Sachverhaltes schwer, an eine auch nur 
teilweise Unechtheit des IX. Buches zu glauben; 
jedoch wird eine eigene genaue Untersuchung 
nötig sein, bei der die Tatsache zu berücksichtigen 
ist, daß gerade Buch IX in einer doppelten Rezen- 


sion wenigstens teilweise vorliegt, und es darf 40 vorliegende Schrift x. 


nicht die Möglichkeit außer acht gelassen werden, 
daß wir dieses unser letztes Buch der h. pl. viel. 
leicht in einer teilweise kürzenden Überarbeitung 
vor uns haben. Die aufgewiesenen sprachlichen 
Abweichungen können sehr'wohl auf die von T. 
benutzten mündlichen oder schriftlichen Quellen 
zurückgehen: vgl., was über diese Frage kürzlich 
grundsätzlich bemerkt worden ist von Ström- 
. Erg = a Deir Stelle soll noch ein Wort 

ie Buchteilung im allgemeinen ge wer- 
den. Bekanntlich schreibt Diog. Laert. vis der 
h. pl nicht neun, sondern zehn Bücher zu. 
Schneider V 232. kut gemeint das vierte 
Buch sei ursprünglich am usse von cap. 12 in 
zwei Bücher zerlegt wordeu; dazu stimmt nicht, 
daß — wie bereits oben bemerkt — Apoll mirab. 
e. 33 und 41 das achte Buch als VII, das neunte 
als VIII zitiert bat. Das weist eher auf das Feh- 
len eines der früheren Bücher oder auf die Ver- 
schmelzung von zweien (vgl. Zeller II: 2, 
811,1). Zu der ganzen vgl o. S. 1439 
und Herm. LXIX (1934) 201. Schwierig bleibt 
die Beurteilung der für die Überliäferungs- 
geschichte (vgl. o. S. 1366) wichtigen Scholien- 
notiz im Urbinas am Ende unseres jetzigen 
Buches VII, auf die zuerst Schneider V 54 
aufmerksam gemacht hat. Usener Diss. 23 hat 
gemeint, sie 50 erklären zu können, daß im Schrif- 


ührt wird. Wich- 
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tenverzeichnis des Andronikos das siebte Buch wie 
die anderen einfach æ. pur&r Ioropias geheißen 
habe, während es bei Hermippos den Sondertitel 
nepi Povyarızöv xal nowönr geführt habe. Diese 
an sich bestechende Vermutung, die auch der Ana- 
logien im Verzeichnis des Diog. Laert nicht ent- 
behrt, trifft aber auf die eigentümliche Schwierig. 
keit, die Usener nicht berücksichtigt hat, daß 
Buch VII, zu dem seiner Auffassung nach der 
Sondertitel gehört, durchaus nicht über die gov- 
yavıxà und nomön handelt, sondern über die 
nobön allein, vgl. VII 1, 1. Uber die povyarızd 
dagegen ist bereits in VI gesprochen worden, vgl. 
VI 8, 6. Hier scheint also etwas nicht zu stim- 
men, vgl. o. S. 1378. 

Auch das Schlußbuch der e pl. VI 
ist von ra nicht verschont geblieben. 
Meyer Gesch. d. Botanik I 176ff, und Bran- 
dis III 1, 821ff, haben den Gedanken, c. pl. VI 


fallen gelassen. Zeller II 2, 811, 1 gibt ihnen 
darin recht, ist aber der Meinung, daß am Schluß 
der c. pl. die letzten Abschnitte, vielleicht zwei 
ganze Bücher, unverkennbar verlorengegangen 
seien, Tatsächlich spricht Diog. Laert. V 46 von 
acht Büchern der c. pl, vgl. Schneider V 
232ff. Fest steht zunächst, daß bereits in ce. pl. 
II 16, 1 auf VI vorverwiesen wird, dieses Buch 


30 also im Verbande des Gesamtwerkes beabsichtigt 


ist; dies wird durch VI 8, 3 bestätigt äua ds 
xal uiv ý ozépis Inde robrwv olov ovveris oboa 
tolę nodtegov. Ferner nimmt VI 11, 6 Bezug auf 
V 11, 3, d. h. VI ist für den Zusammenhang, in 
dem es steht, geschrieben, bzw. mindestens her- 
gerichtet. Weiter wird in VI 18, 2 vorausgesetzt, 
was h. pi. IV 5, 5 berichtet war. Der Schluß von 
VI weist auf die Behandlung der Gerüche voraus, 
und zwar genauer gesprochen, auf die uns noch 

v: oa 8è Hön xarà tàs 
ulfeıs xal tà náéðn nods Mina xal tàs Övrdusıs, 
taðra nad’ arà Aexréov. Diese war also darauf 
berechnet, eine Fortsetzung der e. p zu bilden, 
vgl. o. S. 1401. Wenn man endlich berücksich- 
tigt, daß es in VI 8, 5. 6 heißt dl’ nèo udr tõv 
toioúrœ» (über die Veränderungen des Weines) dr 
tois Enoukvors olxsıdregov Ineideiv, so liegt die 
Vermutung nicht fern, daß mit diesem Vorver- 
weis auf die Schrift a. olvov xal dAalov, die Diog. 


50 Laert. V 45 zitiert wird, hingedeutet ist. Diese 


Voraussetzung gemacht, ergibt sich ein Anhang 
zu den sechs Büchern der c. pl., dessen erster Teil 
von x. öouör» und dessen zweiter Teil von =, 
olvov xal Eialov gebildet wurde. So kommen die 
acht Bücher heraus, die Diog. lant, d. h, ne 
mip zitiert. Die Anhänge sind später in der 
Überlieferung abgespalten worden; x. öouör hat 
sich erhalten, x. oivov xal Zlafov ist verloren- 

. Die Fragmente findet man bei Rose 


60 Aristot. fragm. unter nr. 221, 222, 223, 224, 226. 


Damit dürfte auch dieser Anstoß aufgeklärt und 
beseitigt sein. 

3. Chronologie der Pflanzen. 
schriften. Bereits im Altertum hat man einen 
chronologischen Ansatz für die botanischen Bücher 
feststellen zu können geglaubt, Plin. n. h. III 57. 
XIN 101. XV 101. XVI 144. XIX 32 hat sie, 
natürlich nach älteren Quellen, in das Archontat 
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des Nikodoros OL 116, 3 — 314/18 gesetzt; vgl. 
Münzer Beiträge 338ff. Dieser Ansatz ist auf 
Grund von ¢. pl. Fio 5 gemacht, wo das Archon- 
tat des Nikodoros als ein zurückliegender Zeit- 
punkt genannt ist; es könnte sich also höchstens 
um einen terminus post quem für die c. pl. han- 
deln. Für die botanischen Schriften im ganzen 
ist dieser primitive Ansatz sicher falsch, vgl. 
Zeller 113 2, 811, 1. Mit dem Zeitansatz der 


Kirehner’475, 1. Unger Philol, XXXVII 
(1879) 438, 1 und Brandis MI 1, 322. Sie 
alle haben zur Zeitbestimmung benutzt h. pl. VI 
8, 3, wo der Hinweis auf das Ärchontat des Simo- 
nides auf Ol. 117, 2 = 811/10 v. Chr. führt, 
vgl. Bd. III S. 198. Noch weiter hinab führt 
h. pl VI 4, 2, wo der Untergang des Ophellas 
auf das J. 308 deutet. Die in h. pl. V 2, 4 er- 
wähnte Einnahme von 'gehört in den 
Spätsommer 307, vgl. Art. Megara 8. 194. Am 2 
weitesten hinab | sehließlich die Angabe in 
h. pl. V 8, 1 über die Hendekere des Demetrios 
Poliorketes; hierüber neuerlich W. W. Tarn 
Hellenistic Military and Naval Developments, 
Cambr. 1930. Er zeigt 134, daß Demetrios bei 
Salamis im J. 806 v. Chr. Siebener, 801 Drei- 
zehner in seiner Flotte t hat. Dazu hatte er 
einen Elfer, von dem T. h. pl. V 8, 1 spricht. 
Das liegt also zwischen 806 und 299. Es wird 
aber methodisch richtig sein, diese Daten im 3 
wesentlichen zu einer Spätdatierung der Partien 
zu benutzen, in denen.sie enthalten sind. Das 
stimmt zu der oben vertretenen Annahme, daß. die 
Bücher. IV, V und IX zu den spätesten Partien 
der h. pl. gehören. Da aber die e. pl wiederholt 
auf das vierte Buch der h. pl. Ba en, go 
hat man die c. pl. ihrem Haupt nd nach 
noch später als etwa 305 zu setzen; man wird sie 


gesagt 
gleichen stand auch in x. dödtov, s. o. S. 1420 
— ist leider nicht zu datieren. Schneider 


T. al 
bleibt.) r diə relative Chro; 
im Verhältnis zur h. pl. ist bereite in Kürze 80- 


eben das Entscheidende bemerkt. Kirchner 5 kunft über 


453fl. ist dem Verhältnis der beiden Schriften 
näher Er hat mit Recht konsta- 


es in der aristotelischen A 
h. a. und den Büchern de partib. anim., bzw. de 
anim. generatione besteht. DaB dieses metho- 
dische Verhältnis auch ein zeitliches Verhältnis 
bedeutet, ist Herm. LXXT (1937) 469%. gegen die 
Hypothese von Senn (vgl.-oben unter nr. 8) in 
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Kürze dargestellt worden. Auf die Bedeutung der 
ausdrücklichen oder stillschweigenden Bezug- 
nahme der c. pl. auf die h. pl. hat OÒ. Kirchner 
455 gebührend hingewiesen. An der Existenz 
solcher beabsichtigten Bezugnahme kann füg- 
lich nicht wohl gezweifelt werden. Allgemein 
ist das bemerkt c. pl. I 1, 1. Ich füge hinzu: 
c. pl. II 10, 2 wird bei der Besprechung der 
ficus indica h. pl. IV 4, 4 und die ‘Schilde: 


‘Pflanzenschriften haben sich weiter befaßt: O. 10 dort offenkundig. vorausgesetzt. c, pl. TI 14, 


kann der Verweis auf h. pl. VII 8, 5 nicht petilgt 
werden, ohne den Satz zu zerstören, ce. pl. II 5, 2 
hat h. pl. IV zur Voraussetzung; der Passus über 
die Mangrovevegetätion ist schlechterdings un- 
` verständlich, wenn nicht die konkrete Vorstellung 
von h. pl. IV dahintersteht. Der ausdrückliche 
Hinweis bezieht sich auf h. pl. IV 7, 4ff. Ebenso 
- klar ist der Bezug von ce. pl. II 6, 5, wo Andro- 
sihenes zitiert w.rd (vgl. darüber im folgenden 
0 5.1465 u.), auf Tylos h. pl, IV 7, 8. Schlagend end- 
lich ist die Beobachtung, daß die Behandlung der 
aörduara in c. pl. I 5 die Darstellung h. pl. IH 
1, 4—6 in dem Grade voraussetzt, daß Einzel- 
keiten in e. pl I 5 schlechthin unverständlich 
bleiben, wenn man nicht h. pl. IIT 1, 4—6 kennt. 
Wieweit nun die Korrespondenz zwischen c. pl. 
und h, pl. in der aitiologischen Erklärung der 
in der historia erzählten physiologischen und 
pathologischen Verhältnisse geht, ist eine andere 
2 Frage, die einer neuerlichen Untersuchung be- 
dürfen würde, Kirchner geht 454ff. in der. 
Durchführung dieser Wechselbeziehung in einer 
Gegenüberstellung sehr weit; man muß. aber 
sagen, daß es diesem Versuche nicht an Künst- 
lichkeit fehlt und er im ganzen zu weit getrieben 
zu sein scheint. Daß aber Beziehu YOT- 


diesem Zusammenhang noch werden zù einer wich- 
tigen Bemer! , die Strömberg 136 über- 


das Zeitverhältnis der c. pl. zu'der h. pl. gemacht 
hat. Er hat beobachtet, daß die Termini % und 
plep für die Pflanzengewebe nicht ein einziges- 
mal in den e. pl, vorkommen, In den c. pl. heißt 
es konsequent door. Dies erscheint dagegen nur 
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zweimal in der h. pl., I 10, 3 und I 10, 5. Man 
muß &lso annehmen, daß T, in den c. pl. von 
diesen beiden Termini bewußt Abstand: genom- 
men hat, Strömberg weist dann überhaupt 
darauf hin, daß die h. pl. einen größeren Reich- 
tum an Terminologie, insbesondere eine größere 
Präzision und Spezialisierung aufweist, Ström- 
berg sieht vermutungsweise darin eine Stär- 
kung von Senns Hypothese. Abgesehen davon 

` aber, daß gegenüber den ganz konkreten Bewei- 
sen für das umgekehrte Zeitverhältnis diese an 
sich interessante terminologische Beobachtung 
schwerlich den Auschlag geben könnte, kann man 
für den Tatbestand auch noch an eine andere Er- 
klärung denken. Einmal, daß T. in dem speziel- 
len physiologischen Werk die vieldeutigen Aus- 
drücke is und Ad mied, die ja auch auf Mensch 
und Tier anwendbar waren, ünd den zweifellos 
nicht volkstümlichen Ausdruck adoo: dafür wählte; 
zweitens ist sicher, daß T. in seinem aitiologi- 
schen Werk weitgehend in Abhängigkeit von frühe- 
ren Physiologen, insbesondere von Empedokles, 
Menestor und Demokrit stand, Es ist darum nicht 
verwunderlich, wenn er sich an deren vielleicht 
noch weniger differenzierte Terminologie anschloß. 
Vgl. Capelle Philol. LXIX (1910) 285ff. Eine 
chronologische Folgerung würde ich also aus die- 
ser Beobachtung für die Abfolge von T.’ Pflanzen- 
schriften nicht ziehen. 
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IX. e pl. V 9, 10 wird Kleidemos für Pflanzen- 
krankheiten ‚zitiert; das Problem war also ge- 
stellt; der Einfluß des Kleidemos scheint sehr 
weit zu gehen; es wäre zu versuchen, ihn genauer 
abzugrenzen. h. pl. IV 16,.5. 6 zeigt bei der Be- 
handlung von Pfiwnzenfeindschaften das Zitat aus 
Androkydes (s. d.), daß diese Frage wohl bereits 
vor T. aufgeworfen war. An sie schloß sich das 
Problem der Pflanzenfreundschaft und Symbiose 


10 leicht an. Das Paradoxon über den Panther c, pl. 


VI 5, 2 hat T. vielleicht direkt aus Demokrit, 
vgl Wellmann Herm. LI (1916) 17, 3. Eine 
reiche landwirtschaftliche Literatur über Quali- 
täten des Bodens wird in c. pl. II 4 vorausgesetzt: 
genannt werden Menestor II 4, 3 und Leophanes 
II 4, 11. An beiden Stellen schimmern Eigentüm- 
lichkeiten sprachlicher Form und methodischen 
Verfahrens noch durch. e, pl. II 11, 17 zeigt die 
Polemik gegen Demokrit, daß bereits dieser in 


20 irgendeinem Zusammenhang über die Dauer des 


Pflanzenlebens gehandelt hatte. T. schreibt an 
dieser Stelle nach ihm ein ausführliches Referat. 
Geographische Quellen erscheinen, abgesehen von 
h. pl. IV, über das später noch gehandelt werden 
soll, z. B. in h. pl. V-8, wo die gute Kenntnis von 
Corsika, der latinischen Landschaft, des Cir- 
ceischen Vorgebirges, bei dem sogar die Tatsache 
der Verlandung einer früheren Insel bekannt ist, 
es deutlich macht, daß hier eine neue Information 


4 Die Quellen der Pflanzen - 30 vorliegt, der T, gern folgt und der er aus all- 


schriften. Kirchner 508 hat mit Recht 
betont, es sei kein Zweifel, daß T, aus seinen 
Quellen erheblich mehr geschöpft habe als er .aus- 
drücklich zitiert, und auch aus anderen als er 
überhaupt namhaft macht. Art und Umfang des 
zugrunde liegenden Quellenmaterials hat Kirch- 
ner öllff. im allgemeinen beschrieben und auch 
die Indizien der nicht ausdrücklich zitierten 
Quellenbenutzung wenigstens zum Teil richtig 


gemeinerem Interesse mehr entnimmt als im be. 
sonderen Falle für seinen eigentlichen Zweck 
nonr wäre. Daß T. in den letzten Kapiteln von 
c pl. VI 19, 5 und 20, 4 den xenophontischen 
Kuvnyerixds cap. 5 und 8 benutzt hat, machen 
Übereinstimmungen bei Radermacher Rh. 
Mus. LII (1897) 26, die Münscher Philol. 
Suppl. XII 2 (1920) 44 beurteilt, wahrschein- 
lieh. Am wichtigsten ist das Verhältnis von T. 


hervorgehoben: indirekte Rede, eingefügtes &s 40 botanischen Schriften zur Lehre des Aristoteles. 


pası und ähnliches. Man kann noch hinzufügen: 
Anredeform an den Leser und in der angewandten 
Methode weitgehende Verwendung von Analogien 
u. dgl. Hierzu Herm. LXIX (1934) 102 Anm. 
Eine genauere Prüfung im einzelnen ist nötig, 
um nach Möglichkeit den Umfang der botanischen 
und im besonderen landwirtschaftlichen Kennt- 
nisse der Griechen vor T. zu ermitteln, Man kann 
als Ergebnis ein reichhaltiges Bild erwarten, das 


wenigstens im Umriß Kirchner bereits zu 50 


zeichnen sich bemüht hat. Man kann z. B. die 
Einteilung in Arten und Gattungen, die Eintei- 
lung einzelner Arten in männliche und weibliche 
Individuen, Aufzählung von Pflanzenkrankheiten, 
frühzeitiges Auftreten bestimmter botanischer 
Probleme, soweit sie Blüte, Frucht, Samen, Kei- 
mung: Wachstum der Wurzeln, Blattentwicklung 
und Blattfall betreffen, noch nachweisen. Als un- 
ermüdlieher Frager und Anreger tritt besonders 


Das Material für die aristotelische Schrift m. 
Yvröv ist bereits o. S. 1449 besprochen worden, 
wo auch zu der neuerlichen Hypothese über diese 
Schrift Stellung genommen worden ist. Das all- 
gemeinere Verhältnis des T. zur botanischen Lehre 
des Ar., soweit sie rekonstruierbar ist, hat 
Kirchner ölöff, besprochen. Literatur ebd., 
aus der vor allem als wichtig hervorzuheben ist 
die verdienstliche erste Sammlung aus aristoteli- 
schen Schriften, die Wimmer Phytologiae Ar. 
Fragm., Bresl. 1838, veranstaltet hat, Auf Grund 
dieser Sammlung hat Kirehner eine Verglei- 
chung nach den Hauptpunkten durchgeführt. Er 
bemerkt mit Recht, daß des Vergleichbaren weni- 
ger ist als man erwarten sollte. Das von Ar. 
Erhaltene bezieht sich beinahe durchgängig auf 
allgemeine Fragen, die T. nicht oder nu- andeu- 
tend behandelt. T. dagegen befaßt sich mehr mit 
dem konkreten Einzelnen. Daß darin auch eine 


noch in unsrer doxographischen Überlieferung 60 abweichende Geisteshaltung zum Ausdruck kommt, 


Empedokles hervor. Daneben stehen die Erfah- 
rungen und Regeln landwirtschaftlicher Praxis 
und ärztliche und pharmakologische Forschungen 
über Nutzen und Wirkungen der pflanzlichen 
Heilmittel und Gifte. Namentlich auf diesem Ge. 
biet wird T. kaum eigene Forschungen angestellt 
haben. Auch von dieser Seite her gewinnt man 
eine Erklärung für den Sondercharakter von h. pl. 


wird später in der zusammenfassenden Würdi- 
gung des näheren auszuführen sein. Bei Ar. ist 
hauptsächlich die Rede von der allgemeinen Natur 
der Pflanzen, ihrem Leben, der Frage nach ihrer 
Seele, ihrer Stellung unter den Organismen über- 
haupt. Von alledem findet sich bei T. nur wenig. 
Er spricht z. B, von der Annahme einer Pflanzen- 
seele überhaupt nirgends; möglich, daß er den 
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Gedanken aufgab, bzw. das Problem als uner- 
forschbar beiseite ließ. Im übrigen stimmt er in 
fast allen prinzipiellen physiologischen Anschau- 
ungen mit Ar., soweit wir das kontrollieren kön- 
nen, überein. Er hat jedoch bestimmte morpho- 
logische Ansichten des Ar. aufgegeben oder min- 


destens stark verändert, so z. B. die seltsame - 


Analogie. der Wurzel mit dem Tiermaul, die Ar. 
aufgestellt hatte, abgelehnt. T. vergleicht sie viel- 
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286, 36, der aber vorsichtiger redet. Ein roa 
Argument gegen die Gleichsetzung ist die Tat- 
sache, daß T. de sensibus 38 einen Kleidemos zi- 
tiert und seine Ansicht über die Sinneswahrneh- 
mung referiert, Er setzt ihn zwischen Anaxagoras 
und Diogenes von Apollonia; bekanntlich ordnet 
T. in den Unterabteilungen des Fragments de 
sensibus sonst chronologisch, mithin würde die- 
ser Kleidemos ins 5. Jhdt. gehören. Ich würde ` 


mehr der xosAla, als dem Orte der Umwandlung 10 ihn mit dem Landbauschriftsteller zu identifi- 


und Umsetzung der Nahrung. T. hat überhaupt 
vielfach aus methodischer. Vorsicht von analogi- 
scher Betrachtung Abstand genommen und Folge- 
rungen nicht gezogen, die ihm eigentlich aufge- 
drängt wurden. Vgl. Quellen und Studien zur. Ge- 
schichte der Mathematik 1930, 155ff. Bezeichnend 
für diese Vorsicht, daß er auch den Problemen der 
Urzeugung viel skeptischer gegenübersteht als 
Ar. Er hat entsprechend seiner Neigung für kon- 


zieren geneigt sein, Nicht namentlich zitiert wird 
in den Pflanzenschriften Diokles von Karystos; 
daß aber T. ihn kannte und benutzte, ergibt sich 
aus seiner Schrift x. Aldo» 5, wo er ausdrücklich 
mit Namen genannt ist (ich verstehe nicht recht, 
weshalb Wellmann Fragm. d. griech. Ärzte I 
191ff. dieses Bruchstück gerade in die Schrift 
a. Aayavyov verweist), Im Übrigen hat Well- 
mann Art. Diokles S. 811, 57 sicher recht, 


krete Einzelheiten der Beobachtung insbesondere 20 wenn er die Ansicht ausspricht, daß T. das d:o- 


die botanische Betrachtung um viele neue und 
selbständige Einzelfeststellungen bereichert und 
auf diese manche von Ar. nicht unbedeutend ab- 
weichende Meinungen begründet. So hat er — 


- abgesehen davon, daß er wie bereits bemerkt die 


Riehtungsbestimmung der Pflanzen anders ange- 
sehen hat als Ar. — ihm auch darin widersprochen, 
daß die Pflanzen seiner Meinung nach ihre Nah- 
zung keineswegs nur der Erde entnehmen, son- 


rowıxöv des Diokles, das älteste für uns erreich- 
bare Kräuterbuch der Griechen, Fi ge 
geschichte reichlich ausgebeutet 3 os ist 
seine Verwendung in h. pl. IX, vgl. cap. 10, 4 mit 
frg. 151 und cap. 9, 2 mit frg. 152. Für genauere 
Einzelheiten vgl. Wellmann Festgabe für 
Susemihl 1897, 1. An Schriftstellern über den 
Ackerbau (Kirchner 505) werden zitiert: An- 
drotion, Menestor, Leophanes und, wenn der 


dern Nährstoffe auch aus der Luft an sich ziehen. 80 Name richtig überliefert ist, Chartodras. Der 


In anderen Fällen wiederum hat er sich fast 
wörtlich an seinen Lehrer angeschlossen. Kirch- 
ner 533 hat zuerst bemerkt, daß der Anfang 
der h. pl. in I 1, 1 unmittelbar Bezug hat auf h. a. 
I 1,-487 a 9ff. Besonders merkwürdig ist der 534 
notierte Bezug von c. pl. I 22, 2 auf Ar. reoi dvanı. 
14, 47765 — wenn die Stelle gemeint ist. Be- 
zeichnend endlich für das Bewußtsein von der Ge- 
meinsamkeit. des Schulgutes und der Fortsetzung 


wichtigste unter ihnen ist zweifellos Menestor, 
dessen Bedeutung wohl über die eines bloßen 
Ackerbauschriftstellers hinausgeht (Bd. XV 
S. 853). Behandelt hat ihn Capelle Philol. 
LXIX (1910) 278ff., dem ich nur darin nicht fol- 
gen kann, daß Menestor älter sei als Empedokles. 
Seine Fragmente hat Capelle gegenüber den 
Ansetzungen von Diels richtig erweitert, so na- 
mentlich e. pl. I 21, 5 was übrigens schon E. H. 


einer Tradition in Annahme und Ablehnung, die 40 F. Meyer Gesch. der Botanik I 171 sah, Wahr- 


Tatsache, daß an keiner Stelle der theophrasti- 
schen Pflanzenschriften in Zustimmung oder Be- 
etreitung der Name des Ar, erscheint; an anderen 
namentlichen Zitaten fehlt es für Literaturbenut. 
zung oder — worauf noch zurückzukommen sein 
wird — für mündliche Überlieferung sonst keines- 
wegs. Die namentlichen Zitate sind sorgfältig ge- 
sammelt bei Kirchner 499f. Erwähnt werden 
von Dichtern Homer, Hesiod, Musaios, Aischylos, 


Chairemon, das meiste in h, pl. IX. Von den sog. 50 setzung zusamme 


Vorsokratikern werden zitiert Anazagoras. Empe- 
dokles (öfter), Demokrit (am häufigsten), Dio- 
genes von Apollonia, Hippon; Auch Platon über 
die yvuol wird erwähnt, T Kleidemos ist be- 
reits oben gesprochen worden; wer dieser Klei- 
demos eigentlich gewesen sei, wird von Kirch- 
ner 5018. diskutiert, vgl. jetzt Diels-Kranz 
Vorsokr.5 nr. 62. Über den Attidographen Klei- 
demos s. Bd. XI 8.591 Jacoby. Er glaubt nicht, 


scheinlich hat Capelle ganz recht, wenn er die 
Scheidung von warmen und kalten Pflanzen auf 
Menestor zurückführen will (281) und in ihm 
den eigentlichen Begründer der Pflanzenbiologie 
sieht, Gern wüßte man etwas über das Verhältnis 
von T.’ botanischen Schriften zu den Arbeiten 
seines Landsmannes Phanias von Eresos, dessen 
sämtliche botanischen Fragmente bei E. H. F. 
Meyer Gesch. der Botanik I 189—193 in Über- 
lit sind, während die in- 
teressante Behandlung des Phanias durch La- 
queur Art. Phanias leider über die Botanik 
nichts ausgibt. Die Fragmente der Pflanzenschrift 
des Phanias bei Müller FHG II 300ff. meist 
aus Athenaeus; von ihnen berühren sich 26—28 
aus der mindestens sieben Bücher umfassenden 
Schrift =. pvsöv eng mit T. Es scheint, daß 
Phanias ein besonderes Interesse für Samen und 
Fortpflanzung der Pflanzen hatte. Persönliche Ver- 


daß dieser mit dem Physiker identisch war, will 60 bindung brieflicher Art mit T. ist bezeugt in der 


aber die Möglichkeit nicht bestreiten. Kroll be- 
handelt ebd, unter nr. 2 einen Landwirt, der nur 
durch T. bekannt sei; es bleibt unentschieden, ob 
er nun auch seinerseits von dem Physiker ver- 
schieden sein soll; s. jetzt Suppl. VII S. 321. 
Kranz Vorsokr. nr. 62 sieht zur Identifikation 
mit dem Atthidographen keinen Grund und ver- 
weist auf v. Wilamowitz Ar. und Athen I 


T.-Vita bei Diog. Laert, und im frg. 185 Wi. 
Eine nähere Untersuchung würde lohnen. Über 
die Benutzung des Androsthenes e. pl. II 5, 5 wird 
noch bei der Besprechung der Alexander-Schrift- 
steller zu reden sein. Neben diesen namentlich 
zitierten Quellen stehen die anonymen und un- 
literarischen, die Kirchner 508ff. besprochen 
hat. Er hat sicher mit Recht diese Art von Zi- 
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taten im wesentlichen auf mündliche Erkundi- 
gung bezogen, die sich in erster Linie an Pharma- 
opolen, und Rhizotomen gehalten haben 
wird. Von solchen werden namentlich in h. pl. IX 
eine ganze Reihe genannt, so Thrasyas, Alexias, 
Eudemos, ein zweiter Eudemos von Chios, Aristo- 
hilos; Androkydes h.. pl. IV 16, 6 ist wahrschein- 
ich der (Leibarzt)? Alexanders d. Gr., über den 
zu vergleichen Bd. I S. 2149 und Berve II nr. 74. 
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Beleuchtung, die die antiken Berichte, gemessen 
an den modernen Kenntnissen, auf diese Weise 
erfahren, So ist beispielsweise die Behandlung von 
T. h. pl IV 7, 4—6 gegebener Darstellung der 
Aungrovs Vegetation des persischen Golfes (Bretzl 
23#f.), die Behandlung der Pflanzenwelt der. Insel 
Tylos h. pl. IV 7, 7. 8, h. pl. V 4, 7, c. pl. H 
5, 5 (Bretzl 115f.) und besonders die Erörte- 
rung über den indischen Feigenbaum h. pl. IV 


In eine andere Region führt h. pl. TII 12, 4 die 104, 4. I 7,3 und c. pl. U 10, 2 als besonderes Bei- 


Erwähnung des Satyros, der auf Grund von 
Mitteilungen von Holzfällern berichtet. Solche 
Berufungen auf ülorguo:, dosonnor, ögðovoyol, 
Texroves, doyırdatoveg, nehntovoyol, oxwôol, xo- 
Auußsytel, uávre gibt es auch sonst. Die Stellen 
bei Kirchner 511. Daneben stehen die ethni- 
schen Kollektivzitate, ee ent Makedonen, 
Arkader und Idabewohner. Wie drei solche 
Einzelberichte von T. in h. pl. III ineinander- 


spiel botanischer Interpretation schlechterdings 
vorbildlich, Hier konnte Bretzi herausarbeiten, 
daß von allen uns erhaltenen antiken Quellen T. 
allein eine klare Vorstellung von der eg je 
schen Art und der physiologischen Bedeutung der 
a hat, = von P aan Ra len 

u umgebogene Äste angesehen wer- 
den. Dasselbe gilt für h, pl. IV 7, 7, die Baum- 
wolle (Bretzi 186ff.), wo auch der Vergleich 


gearbeitet worden sind, zeigt Latte Phil. 20 mit Plinius XIT 88—40 (Bretzi 151ff.) gut 


LXXX (1924) 161. Über die Bescha dieses 
unliterarischen Materials hat kurz gehandelt 
Capelle Organisation wissenschaftlicher For- 
schung in der Antike (Forschungsinstitute I 1930, 
44ff.). Dazu und über die Verarbeitung solchen 
Materials Ström berg 7Off, der durch Analyse 
- von h. pl. HI 6, 4. 5 zeigt, daß T. solche münd- 
lichen Angaben so getreu wie möglich wiedergibt, 
so daß selbst dialektische Worte und Formen mit 


durchgeführt wird. Nicht anders kann man ur- 
teilen über Bretz1 191f. zu h. pl, IV 4, 5: die 
musa sapientum == Banyan. Wichtig auch das 
cap. V 2071. über die Zitronat-Zitrone der me- 
dischen Gärten, wo aber die Bedeutung der mor- 
phologischen Entdeckung des Stempels (jhaxárn) 
mir bereits übertrieben zu sein scheint; denn trotz 
Bretzls Versicherung bleibt es mir zweifelhaft, 
ob es sioh dabei wirklich um eine bewußte Ent. 


übernommen werden. Vgl. hierzu das oben über 30 deckung von epochaler Bedeutung gehandelt hat, 


die abweichendeh sprachlichen Eigentümlichkeiten 
von h. pl. IX bemerkte. Daß sich unter diesen 
anonymen Quellenberichten solche von ausgezeich- 
neter Zuverlässigkeit befanden, hat zu h. pi. IX 4 
gezeigt Senn Weihrauch und Myrrhe, Basel 
1924, Die Ernte, Schweiz. Jahrbuch S. 161. 
Carter, der Wiederentdecker des Weihrauch. 
baumes, sagte, daß er selbst keine zutreffendere 
Beschreibung hätte liefern können als T. (Senn 


Jedenfalls ist auch auf Grund dieser Feststellung 
T. nicht zu einer Einsicht in die Zwei, chlechtig- 
keit der Pflanzen gekommen. Vollends im 6. cap. 
(Bretzl 218ff.) über das Problem der Erdtei- 
lung im Hinblick auf Europa‘ und Asien scheint 
mir sowohl die Textkritik wie die anschließende 
kühne Kombination nicht genügend mit der 
Möglichkeit von ‚Irrtümern und ungenauen Be- 
richten zu rechnen. Es scheint viel zu sehr die 


170, vgl. die Abbildung 171). Über die genaue 40 Überzeugung obzuwalten, daß damals jeder Satz 


Charakteristik der Bodenbeschaffenheit, die für 
den Weihrauchbaum die günstigste ist, vgl. h. pl. 
IX 4, 8 und die Anmerkung von Senn zu 172, 
T. stellte in diesem Fall die Berichte, die er er. 
halten konnte, aus verschiedenen Quellen neben- 
einander und verglich sie sorgfältig (Senn 169). 

6. Im Zusammenhang mit der Besprechung der 
Quellen wird eg unvermeidlich sein, zu dem be- 
rühmten Buche von Hugo Bretzl Botanische For- 


schungen des Alexanderzuges, Leipz. 1903 Stellung 50 


zu nehmen. Ich sehe das besondere Verdienst von 
Bretzl’s Forschung einmal in der Aufhellung 
bestimmter Partien von T.’ botanischer Termino. 
logie, wenngleich an dem von ihm dabei Gelei- 
. steten meines Erachtens mit Recht von Ström- 
- berg in seinen Theophrastea Kritik geübt wor- 

den ist. Hier, wie auch weiterhin — was noch zu 
zeigen sein wird — hat Bretzl durch rücksichts. 
lose Modernisie antiker Auffassungen und 


T.’ oder eines anderen wissenschaftlichen For- 
schers wie ein Lauffeuer über die Welt gegangen 
sei. Wir wissen aus Strabon, daß Polykleitos 
(nr. 128 F 7 Jacoby) die Asien-Europa-Frage, 
übrigens falsch, behandelte. Eratosthenes stellte 
seine Behauptung über die Tanne richtig, indem 
er auf die in Indien gemachte Beobachtung hin- 
wies, Nach dem ausdrücklichen Zeugnis Strabons 
vollzog diese Widerlegung erst Eratosthenes, der 
die übliche Scheidung in Asien und Europa be- 
kämpfte. Der ‚gelehrte Stab‘ Alexanders d. Gr. 
scheint daran ganz unschuldig zu sein. Glänzende 
erläuterzide Interpretationen finden sich dann wie- 
der vornehmlich im 8, eap., wo zu h. pl. IV 4, 13 
(Bretz1 2671.) besonders schön und interessant 
über die Euphorbia antiquorum gehandelt wird. 
Dagegen scheint mir der Text von h. pl. IV 4, 12 
von Bretzi 285 künstlich zurechtgemacht zu 
sein, so daß seine Interpretation hypothetisch 


Auffassungsmöglichkeiten zweifellos manchmal 60 bleibt; das müßte ein geschulter Botaniker nach- 


die Grenzen überschritten, die einer vorsichtigen 
und zurückhaltenden Interpretation gezogen wer- 
den müssen. Ein ganz unbestreitbares Verdienst 
jedoch liegt in der nur einer gründlichen botani- 
schen Durchbildung möglichen Konfrontation der 
antiken Berichte, namentlich derjenigen über exo- 
tische Pflanzen, mit den botanischen Kenntnissen 
der Neuzeit und in der sachlichen Deutung und 


prüfen. Besonders stark wird die Überw 

der theophrastischen Berichte im Sehlußwort 
303E.; es wird zu zeigen sein, daß T. ‚sehlichtes 
Büchlein‘ (I) nicht ‚die erste wissenschaftliche 
Pflanzengeographie‘ darstellt. Zunächst aber müs- 
sen wir verguchen, uns ein Urteil über die Quellen 
zu verschaffen, die dem T, über die botanischen 
Funde und Entdeckungen des Alexanderzuges, zu- 


1461 Theophrastos 


mal über die Gewächse der Wunderländer Indien 
und Arabien, zugekommen sind bzw. zukommen 
konnten, und wie nach Ausweis des überlieferten 
Textes T. sich mit ihnen abzufinden gesucht hat. 
Man tut gut, sich zunächst ganz allgemein klar- 
zumachen, daß die überwiegende Mehrzahl der in 
Frage kommenden Berichte aus einer Zeit stam- 
men muß, wo die Katastrophe des Kallisthenes 
bereits eingetreten war, vgl auch Berve I 67; 
denn wir wissen, daß, { e 

Zuge nach Indien bereits in Baktrien verhaftet 
worden ist, vermutlich also Indien nicht mehr 


- lebend betreten hat, Wir wissen weiter von 


Alexanders Drohungen gegen die angeblichen 
Hintermänner des Kallisthenes; wir wissen, daß 
Aristoteles sich über diesen schwerwiegenden 
Vorfall; der den ganzen Peripatos zu kompro- 
mittieren drohte, in Schweigen hüllte, und daß 
T. schwere s und Anklage gegen Alex- 
ander in seinem Buche Kallıcddns Ñ x. zbrdous 


ovs 20 
erhob. Vgl. darüber Genaueres u, S. 1484. Mag 


dieses Buch auch erst nach Alexanders Tode — 
aus Gründen der Sicherheit — publiziert worden 
sein, für-die Stimmung im Peripatos gegen den 
König bleibt es doch. chnend. Die anfäng- 
liche, schweigende Entrüstung wird nur noch 
größer gewesen sein. Unter diesen Umständen ist 
es nicht. sehr wahrscheinlich, daß, wie man an- 
zunehmen 'scheint, ein ununterbrochener ‚wissen- 


. (Pflanzenschriften) 1462 
raro: anlangt, so vgl. Jacoby FGH nr. 119T 
im ea Sa Bezug auf Wenger Die 
Alexandergeschichte des Aristobul 21; über die 
Bematisten überhaupt Bd. III 8.266 s. v. (Ed, 
Schwartz), über die Publikation ihrer Berichte 
Jacoby 119 F 1 = Athen, X 442b. Was 
diese Bematisten an Ethnographie beispielsweise 
zu vermelden wußten, davon kann Jacoby 199 
F 1 und F 5 ein Beispiel geben. Über das im 


allisthenes auf dem 10 Hauptquartier Alexanders geführte Hofjournel 


der Ephemeriden vgl. die Testimonia und Frag- 
mente bei Jacoby nr. 117. Was wir, wesentlich 
aus Arrian und Plutarch, aus ihnen erfahren, be- . 
zieht sich fast alles auf das Lebensende Aler- 
anders; es scheint, daß sich dieses Journal wesent- 
lich oder lediglich mit den Erei in Alex- 
anders unmittelbarer Umgebung beschäftigt hat, 
Über das Archivwesen und den ‚wissenschaftlichen 
Stab‘ Alexanders muß man jetzt ganz im all- 
gemeinen das Werk von H. Berve Das Alex- 
anderreich auf prosopographischer Grundlage 1926 
I 65E. II nr. 135 und 367 vergleichen, Jeden- 
falls wird Jacoby in seinem Kommentar zu 
nr. 117 S. 404 das richtige treffen, wenn er be-` 
tont, daß ein Wunsch Alexanders, eine möglichst 
authentische Überlieferung seiner Taten zu geben 
oder zu ermöglichen, nach allem, was wir von 
der offiziösen Geschichtsschreibung im Haupt- 
quartier wissen, nicht. einmal als Nebenzweck 


schaftlicher‘. Zusammenhang zwischen Alexanders 30 dieser Ephemeriden gelten darf. Jacoby nr. 124 


‚Hauptquartier‘ und dem Peripatos in der Heimat 
bestanden hätte. Wenn die Voraussetzung eines 
‚wissenschaftlichen Generalstabes‘ richtig wäre 
— was ich nicht glaube, was aber jedenfalls un- 
beweisbar ist —, so müßte man sich doch nach 
anderen Quellen für T.’ Information über Indien 
umsehen. Man wird schwerlich ganz fehlgehen, 
wenn man sie hauptsächlich in der Literatur 
sucht, die er nachweislich (darüber sogleich) be- 


Komm. S. 411 beleuchtet z. B. die Tendenz- 
mache in Alexanders Hauptquartier über das 
Schicksal des Kallisthenes. Dagegen gab es in 
der eigentlichen Alexanderliteratur zweifellos 
Stücke allerersten Ranges und mit allerernsthafte- 
stem Anspruch auf Sachlichkeit und Authentizität, 
die zugleich das Gebiet betrafen, auf das sieh die 
Informationen T.’ vornehmlich erstrecken. In 
erster Linie ist hier der Fahrtbericht des Nearehos 


nutzt hat. Schon auf Grund dieser wenigen Vor- 40 über seine kühne Erkundungsfahrt im Persischen 


bemerkungen wird es nötig sein, -die Lobeserhe- 
bungen, die Bretz] in der Einleitung (vgl. mit 
Strabon 


in Anm, 8, 2) dem Bericht des ‚wissen- 


schaftlichen Generalstabes‘ gezollt hat, einzu- 
schränken. Bretz] stellt sich die Sache so vor, 
daß aus den in Babylon im Reichsarehiv zusam- 
menströmenden Berichten dieses wissenschaft. 
lichen Generalstabes Auszüge ‚für die gelehrte 


Meerbosen von der Mündung des Indus bis zur 
Mündung des Enphiiat zu nennen. Über seine Art 
vgl. Jacoby Kommentar zu nr. 133 9. 488; 
ebendort Übersicht über die Literatur, dazu 
jetzt noch Lehmann-Haupt Klio, Beiheft 
XXXVII (1936) 9%. Capelle o. Bd. XVI 
S. 2144. Man kann als festgestellt ansehen, daB 
Arrians Zutaten nur unbedeutend, dagegen wè- 


* angeferti ; i ~  sentlich seine Kü n waren. hat in der 
ee T. Babe dem Forni x ‚in Im. 50 Hauptsache nur den mittleren Teil — die Ozean- 
fassendster Weise‘ verarbeitet. Dagegen wird die fahrt — berücksichtigt, über den ersten Teil 
Alexanderliteratar als ‚Romanliteratur” überall — die Fahrt den nu aria imd ah ii 

abgetan, wo nieht der imaginäre. icht tungen zur — n 2 
in Beiracht kommt. Was bei Birab. XV 6850 Überbliek gegeben. Aber auch im Hauptteil hat 


über die Unzuverlässigkeit der Alexanderliteratur 
über Indien in sicherlich übertreibender und übri- 
genz auch er a ao ig verurteilender 
Weise gesagt wird, kann zu dieser extremen Unter- 
wertung wohl kaum die Grundlage 


- Arrian systematisch gekürzt. Gestrichen worden 


ist der Parallel-Marsch des Landheeres, ferner fast 
alles von rein oder vorwiegend wissenschaftlicher 
Bede . Arrian hat vieles über Flora, Fauna 
und di Eel des persischen Golfes fortgelassen, 


geben. Und C 
was Strab. II 69C ausführt, ist schwerlich eine 60 vieles rein Seemännische beseitigt. Was ganz fehlt, 


geei ete Basis, um darauf das Gebäude der an- 
geblichen Generalstabsberichte aufzubauen. Was 
Strabon an dieser Stelle sagt, bezieht sich augen- 
scheinlich nur auf die Vermessung des Landes, 
genauer gesagt der Märsche, bei denen es die ov- 
orgaredsartes mit Bezug auf Entfernungep u, dgl. 
nicht genau genommen hatten. Was die dabei ver- 
wendeten termini ovorgarevoartes und dumeipd- 


sind Zei n; trotzdem können wir von Ne- 
archs Art ein Bild gewinnen. Der ganz überwie- 
gend praktische, militärische Zweck seiner Er- 
kundung wird nirgends klarer als in Arrians In- 
dike 32, 4—13. Um dieser praktischen Bedeutung 
willen werden vornehmlich die Beobachtungen ge- 
macht; darum wird z. B. immer wieder das Vor- 
kommen von Palmen hervorgehoben, da ihre 
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' ısemihl I 653ff. und neuestens 
; r , llt wird; frg. 36 über S.2172f. und Susemihl l j 
finia benzalaantı vaba dle Biäherarzein wiäe Lehmann-Haupt Klio, Beih. XXXVII 60.) von 
falsch als Aste gedeutet sad Eu St en T Ss Den aut Tylos zitiert wird u 
i ; frg. 49 über Myrrhe in ; d A A terliegen, j 
a Tan Tios- Expedition Das wird genügen, kann also enm eaa u Ye Em ee Trde. 
en In, daß auch bei Aristobulos"für den. das Buch des d bonatat hat Dab andene 
Pflanze kedi mancherlei zu finden war, wenn xñs gekannt und benutzt hat. Gewährsmann galt, 
nat ar T nicht mehr in der Lage war, als ein besonders ge seinem: Be- 
En Daten zu erheben und seinen Sammlungen geht Ar) Le be über die Ausdehnung der 
A leiben, Über die anderen -Alezander- 10 richte die Zahlenanga rsischen Meerbusen ent- 
Histo a die zum Teil gleichfalls von Plinius arabischen Rus "y 166 bezeugt. Es kann 
für arborum naturae aa wenden: anman ine damit der Nam Ten geena san 
i u. a, deren Fragm d 7, indische Pflanzenwe 
ee pei Prei Jacoby gesammelt finden, Ka gr ne im Berichte des 
läßt sich für unsern Zweck weiter nichts aus-, gegen i schwerlich gefehlt hat, Die Tat. 
machen. Die ganze Reihe von Namen und Schrif- Andrvathenes magen- 
ame 
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Wichtigkeit für die Ernährung so bedeutend war, unter den Gewährsmännern de peregrinis arbori- 
wie aus Strab. XV 2, 5 hervorgeht. Nichtedesto- bus. Nun ist aber Kallisthenes nach seinem 
weniger hat natürlich auch Nearchos im Sinne Konflikt mit Alexander bereits 329 in einem bak- 
uter, ionischer Historie ungemein plastische trischen Orte festgenommen worden, Strab. XI 
Sehilderangen von Völkern, Gegenden, Ereignis- 11, 4. Er ist also lebend nieht mehr nach In- 
sen, Pflanzen als auch Tieren gegeben, darin — dien gekommen und damit scheidet der einzige 
wie Jacoby meint — alles, was sonst erhalten Gewährsmann, dem man eine unmittelbare wis- 
ist, übertreffend. Doch wird diese Wertung, wie senschaftliche Berichterstattung an die peripate- 
sich zeigen wird, mindestens zugunsten des Andro- tischen Forscher zutrauen könnte, als Quelle für 
sthenes eingeschränkt werden müssen. Die Heraus- 10 die indische Pfanzenkunde aus. Es ist dagegen 
gabe seiner Berichte läßt sich wohl kaum genau möglich, daß das Werk des Onesikritos, den Plin, 
bestimmen; sie fällt aber nach Jacobys Mei- I 12 und 13 gleichfalls unter den Gewährsmän- 
nung jedenfalls vor 310, so daß Benutzung dieses nern für arborum naturae nennt, von T, hat ein- 
‚Buches durch T. durchaus möglich ist, Dement- gesehen werden können, wenigstens wenn die 
sprechend bemerkt Jacob y in seinem Kommen.  Zeitbestimmun Jacobysim Komm. zu nr. 134 
tar 468, daß man in h. pl. IV 7, 3—6 längst ein $.469 das ric tige trifft und damit das Er- 
| Stück aus Nearch über Mangrove im Persischen scheinen des Werkes für die Zeit zwischen 320 
j Golf gesehen habe. Er fügt nur als möglicherweise und 810, vielleicht näher an Alexanders Tod, 
i in Betracht kommende Vermutung hinzu, daß die- als einigermaßen gesichert angesehen werden 
| ses Stück nicht aus der späteren Publikation, 20 kann (Strasburger Bd. XVIII S. 460). One- 
! sondern aus dem Originalbericht stamme, Jeden- sikritos hat sich jedenfalls um indische Pflanzen 
f falls gibt die Darstellung der Beobachtungen einen bekümmert, vgl. frg. 3, 4 und 22, das letztere bei 
; Begriff von der wissenschaftichen Bedeutung des Strab. XV 1, 21—24. Hier liegt bereits die Kon- 
D a Nearchischen Berichtes. Sein starkes Interesse für fusion der Blattgröße von fieus bengalensis mit 
| Pflanzen und deren Vorkommen erhellt noch aus musa sapientum vor, die sich bekanntlich auch 
zahlreichen Stellen. des verkürzten Referates bei bei T. in der h, pl. findet. Es folgt daraus natür- 
Arrian, 2. B. 26, 6; 27, 7; 29, 15; 82, 4. 5; 83,2; lich nichts für quellenmäßigen, unmittelbaren 
37, 2; 38, 6; 39, 2; 40, 2. Über ficus bengalensis Zusammenhang, es zeigt nur — was an sich ein- 
insbesondere 11, 7, Wenn man berücksichtigt, leuchtend ist —, daß T. aus Mangel an Autopsie 
daß uns alles nur verkürzt vorliegt, so wird ınan 80 durchaus auf Berichte angewiesen war, und sich 
festhalten müssen, daß über den von Bretzlso nicht in der Lage fand, Irrtümer seiner Gewährs- 
stark betonten Hauptpunkt, nämlich die richtige männer zu korrigieren, wenn ihm nicht ein ab- 
morphologische Erkenntnis der Stützwurzeln bei weichender Bericht, den er für vertrauenswürdiger 
fieus bengalensis keine Sicherheit erzielt werden hielt, zur Hand war. Im ganzen gilt für Onesi- 
kann. Es ist an sich durchaus möglich, daß in der kritos, daß seine Orientierung im allgemeinen 
ursprünglich vollständigen Form des Berichtes schlechter ist als beispielsweise die des Nearchos; 
bereits Nearchos die richtige Ansicht über die sei es, daß er autoptische Originalberichte nicht 
Luftwurzeln mindestens zur Wahl gestellt hatte, besaß, oder bei seiner andersartigen Interessen- 
Darüber unter Bezug auf Bretzi 158ff., ganz richtung gegen etwai 
zutreffend Jacoby im Komm. zu nr. 133 8. 463, 40 gültiger war. Vgl, hierzu Jacoby im Komm. zu 
28, der auch mit Recht Bre tzls wunderliche ur. 133 $. 456, 34. Was in dieser Beziehung für 
Vermutung, daß die. Generale Alexanders die echt Onesikritos gilt, wird in gleicher oder stärkerer 
wissenschaftliche Deutung bewußt totgeschwiegen Weise für Kleitarchos und Ptolemaios gelten, die 
hätten, ablehnt. Daß Nachrichten und Beobach- beide, so viel wir urteilen können, wissenschaft. 
tungen von den Begleitern Alexandera, soweit sie lich nicht oder nur wenig interessiert waren. Wir 
mit den Kreisen griechischer Forscher in: Verbin- haben dagegen eine ganze Anzahl von naturwis- 
dung standen, an diese weitergegeben worden sind, senschaftlichen und insbesondere botanischen An. 
dafür gibt es bezüglich des Kallisthenes eine zwei- gaben aus dem Werke des Aristobulos, das frei- 
fellos im Tatsächlichen glaubwürdige Nachricht lich zeitlich für die Benutzung durch T. kaum 
bei Simplicius de caelo 506, 11ff. Heiberg = Jac. 50 mehr in Betracht kommt, wenn es wenigstens erst 
124 T III, womit noch Bd. X 8. 1676, 17ff. zu ver- etwa um 291/90 erschienen sein sollte. Gegen- 
gleichen ist: dia rò undlneo ràs Ind Kallıod&vous über der sehr absprechenden Beurteilung Aristo- 
x Baßviavos dxneupdsioag Tyonoeis Ñxew eis bals durch Ed. Schwartz Bd. II 8.911 wird 
tùy Edda, Apororélouve zoino Zmioxjyayıos man mit Vorteil J a co b y 8 Einleitung zu nr. 139 
eb, âs lorogei Dloopögios Erör elvai zıllov xal S. 508 und Berve ll nr. 121 vergleichen. Wenn 
Hvgidðwv ror Zos am Ale£dvögov tod Maxe- es auch richtig ist, daß Aristobul für seine Arbeit 
dovos owLoutvas yodvæv. Es ist bezeichnend aller- bereits eine ausgedehnte Literatur heranzog (Klei- 
dings, daß es sich hier um Kallisthenes, den Schü- tarchos, Kallisthenes (?), Nearchos Onesikritos, 
ler des Aristoteles und Freund des T., handelt. Ptolemaios (?)), so wird man iln als einen Mann, 
Daß er außer den astronomischen Interessen, für 60 der mit dabei gewesen war und vieles gesehen 
die das eben angeführte Zeugnis den Beleg gibt, hatte, schwerlich als eine sekundäre Quelle ab. ° 
auch Interesse für andere Zweige der Naturwis- tun können. Filanzenkundliche Nachrichten ent- 
senschaft gehabt hat, ergibt sich aus den frg. 19 hält beispielsweise frg, 19 über die Bewaldung 
—21, 42, bei Jae., und für seine botanischen Hyrkaniens, und daß es dort Eichen, aber nicht 
Interessen kann man Bd. X S. 1684, 53. 1693, Fichten, Tannen und Kiefern gab, deren in In- 
30 vergleichen. Auch seine angeblichen For. dien sich viele finden, vgl. Kießlin g Art. 
schungen über die Nilschwelle (vgl. o. S. 1421)- Hyrcania; frg. 23 über Terebinthen und 
gehören hierher, Plin, I 12 und 13 nennt ihn Silphion im Kaukasus, wobei auch ein Ver- 


in T.’ Steinb 
‘dienen, dem modernen Beur- sache, daß in T. \ Bee 
be re ai is reichhaltiges Mate- scheinlich nicht Kerr: m dagegen i ia Nam 
ali Jahren zwischen 320 und ‚auf in den c. pl. ersch a rn un 
litoraiachem Wags maet Kine ‚a 20 fitore Schrift T> in Händen haben, und daß da. 
ei ; > a 2 P t { 
i d wissenschaftlich-lite- tere Schrift T. en 
n Beachtung cur Verfügung ‚stand. Zwei- durch bis zu einem ee die gg 
reiri ET rer aaien gene pre pi nötig sein, diè a uns 
i i i T un; z CRS Fr ; 
> ETA s er und Athen. Eee nen von den ihren, wein aieh 
’ . 71), so daß es kaum nötig is enstabes stark aan en 
eh RT 
i i i le x 2 . :» + EJ 3 B- 
ee ae. na mühen, der mir xen bei Juba, Plinius u. a. wird im Z e 


inmal ger t werden 
ine durchaus fiktive Größe zu sein scheint, Was 80 hang noch sa gor nn An 
an beiläufig gesagt bei ne er ihe Anale a en A A dur 
i i nd genauen pflanzenkund- \ y u. = 

Kl an Berichten zu geführt sein müssen unter Berücksichtigung 


; i ir z, B. über die Art seiner Quellenver- 

i i B, dafür gibt es ein sehr sen, was wir z, ; ihrauch 
E ee Beispiel: arbeitung in px Far ven ge 
das Pol bios-Fragment bei Athen. XIV 851 d, das und Myrrhe ae u mit: Aussicht aaf durch- 
den Zizyphus lotus mit einer überraschenden Prä- lernt haben, Erfolg die so anregenden Unter- 
ziion md ain gr ins Ba? hi 38 ee i B 2 tzl wieder ul hun ‚kann. 
Ger en handelt sich freilich dabei 40 Bretzl eu en Er . wr har en h- 

Kap e im Altertum sehr berühmte Pflanze, Analyse ganz it rengel II 188 über den 
aber dasselbe gilt für ficus beng. auch, deren Ent- tigt, was Nie erh pl bemerkt 
d kur damals augenscheinlich viel Aufsehen Charakter des ärılich als eine Folge nicht zu- 
erregt t, wie die mannigfaltigen Reflexe bei ee Se Bruchstücke erscheine, Never. 
den Alexander-Historikern zeigen, Ebenso wichtig samm erde fe en 
ist zum Vergleich, was Athen. II 93 a—94 b über liche genaue GB die zog Wirsensehaftlichkeit dee 
Perlen und Perlenfischerei im Persischen Meer. ühersengt, daß die sog. Vissenacha tlichkeit des 
= itteilt. Er stellt dort als Gewährsmänner Indienkapi : i kar dab uniter in 
ma in. nder T. de lapid. 36, Androsthenes ¿v worden ist. ee imt a 8. verschiedene Be- 
= u) od up, Chares von Mytilene im 50 IV 7, namentlie Age die T. nicht eigent. 
të ig el KM ”AisE. ioropıör, und schließlich richte hintereinanderstel m in die iadaa 
der eng ron Oz bp ge ee lih enden konnia, ih de I Plaan 
. Hier en A ` i ie Mangro tation 
To den apiteren Tiere neben T. Da. VeinalHinteneinuader erii in 4, $ und 7, 
der-Historiker rg T — aufnimmt, ohne daß die Zusammengehörigkeit irgendwo au. 
ihn an anscheulicher Ansführlichkeit sogar bei gesprochen würde. In IV 7, u ende 
weitem übertrift. Es ist unwahrscheinlich, daß andere beschrieben als Dee eani 
an die Stelle T. etwa aus Androsthenes ge- Hinblick auf das in l hat diesen Kompositions- 
schöpft u d \ ine Nachricht nur verkürzt hätte; 60 wichtige Blatt. Bretz a a ee und 
Ana hat dee keine Wahrscheinlichkeit, weil fragen gar ee botanisch Fiber-interpre- 
ee eier er ea TEAN 
uuschel ziva (Aubert-Wimmer 1181) ver- tiert. te ichte und von dem wissen- 
meie "währe d Androsthenes zum gleichen Bild vom Wert der a ist in zu hohes Ge- 
Eck ing, Kam Muschel Fe) ellle Eo. | baade auf einem ehr Kiwankendes (rande ar. 
r -Wi I 178 nr. 13) wählt. ` i ; ieder- 
verdient stärkste Bearhlung, daß eben dieser An- richtet werden. Gerade h für die Terminologie 
drosthenen von Thasos (über ihn vgl. Bd. I holt zat elonusva auch fü > 
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vorkommen, z. B. IV 10, 3 xazaxdgmıov, IV 8, 11 
»oorareixöv xdovov wird damit zusammenhängen, 
daß hier kaum überarbeitete Quellenberichte zu- 
saınmengefaßt wurden; vgl. die oben zitierten 
Bemerkungen Strömbergs zur Terminologie 
und über das gelegentliche Durchschinmemn 
rache der Quellenberichte sowie das über h. pL 
IX Bemerkte. Auch daß nach den Beobachtungen 
von Hindenlang (s. u. S. 1477) das IV. Buch 


sich durch eine Unzahl von Hiaten gegenüber den 10 fern die Ausführungen 


anderen Pflanzenbüchern auszeichnet, gehört in 
diese Richtung und hat z, B. in a. onueiav seine 
Analogie (s. o. 8. 1413). ss 
8. Theophraats Botanische Wis- 
senschaft (Pflanzenkenntnis, Methoden, Ziele). 
Daß T. in der botanischen Wissenschaft mannig- 
fattige Vorläufer gehabt hat, und daß zum Zu- 
ommen seiner. wie en um Na- 
turwissenschaft überhaupt vielfache Komponenten 


zusammengewirkt haben, ist nach meinen knap- 20 byen, Syrien, ' 


pon "Andeutungen in Scientia 50, 1930 von 
trömberg 17fl. genauer worden, 
wo auch weitere Literatur gegeben ist. Unter den 
stärksten rn für die Erforschung dieses 
Gebietes ist zweifellos Empedokles durch die 
Vielheit siner Fragestellungen zu nennen. Me- 
nestor ist in gewissem Sinne: T. Vorläufer, mit 
dem üieser wiederholt für aitiologische Erklä- 
rungen in Auseinandersetzung eintritt; Demokrit 


hat sowohl Material wie Methode und Frage- 3 


stellungen geliefert; mit dem Vorhandensein einer 
ausgebreiteten Spezialliteratur landwiftschaft- 
licher und pharmakologischer Art ist sicher zu 
rechnen. Zum wissenschaftlichen Lehrgebäude im 
eigentlichen Sinne konnte alles dies erst durch die 
methodische und logische Schul werden, die 
Sokrates, Platon, Aristoteles und überhaupt Aka- 
demie und Peripatos zu geben imstande waren. 
Über T.’ Pflanzenkenntnis hat Kirchner 488ff, 
sehr nützliche, wenn auch na 
Sache entsprechend, nicht in jedem einzelnen 
Falle absolut unbestreitbsre Zusammenstellungen 
geliefert. Er hat es jedenfalls sehr wahrscheinlich 
geacht, daß die übergroße Mehrzahl aller von T. 

handelten Pflanzen schon vor ihm bekannt war, 
und daß es ihm nicht darauf ankam, neue zu ent. 
decken, sondern die Nachrichten fiber die bereits 
bekannten zu sammeln, zu ordnen und auszuwer- 
ten. Von den etwa (in Bausch und Bogen gerech- 


net) 550 Pflanzen, die er im ganzen nennt, kom- 50 


men tiber 240 schon vor ihm vor; von ea, 130 ist 
aus seinen eigenen zu entnehmen, daß 
sie bekannt waren. Es bleiben also nur etwa 170 
übrig, von denen sich wenigstens nicht beweisen 
läßt, daß sie vor ihm bereits gekannt wurden. 
Außerdem bleibt eine ganze Reihe von Pflanzen, 
die vor ihm erwähnt werden, aber sich bei ihm 
Ban finden. Sba wia man in Anschlag bringt, 
wegen möglicher Identität verschiedener Na- 
men Übersch 
doch schon aus diesem Grunde absolut gewiß, daß 
es ihm auf Vollständigkeit nicht ankam, daß ihm 
nichts daran lag, eine Flora Graeca oder ein 
Handbuch der beschreibenden Botanik zu liefern. 
Ebensowenig darf man die Rolle seiner eigenen 
Beosachtungen überschätzen; es ist sicher über- 
trieben, wenn man sagt, T. habe die Hauptmasse 
seines Stoffes durch eigene Beobachtungen zu- 


` hervortritt. Was so für das ei 
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sammengebracht. Das würde einen Umfang seiner 
bloßen Ortskenntnis voraussetzen, die er durch 
Autopsie, Reisen usw. erworben hätte, wie wir 
ihn in seinem uns bekannten Leben nicht unter- 
bringen können. Kirchner geht in solchen An- 
nahmen 463ff. zweifellos viel zu weit, wenn er 
mit ausgebreiteter Autopsie nicht nur innerhalb 
Griechenlands, sondern auch in au iechischen 
Gebieten rechnet. Ein bezeichnendes Beispiel lie- 
2 3 en 469 über Makedonien, wo 
die Zwiespältigkeit des’ Materials und die Un- 
sicherheit von Kirehners Methode besonders 


deutlich wird, Herr orbabang verdient gegenüber . 


ande: igen Annahmen, in der von ihm ge- 
nen Liste der griechischen Landschaften 
TI, T.* Heimatinsel Lesbos gar nicht sonderlich 
ritt. {gentliche Griechen- 

land gilt, gilt nun in noch erhöhtem Maße für 
die auswärtigen Länder (Aithiopien, Arabien, Li- 
Thrakien; andere bei Kirchner 
481). wird kaum fehlgehen, wenn man, ab- 
hen vielleicht von den nördlichen Küsten des 
hen Meeres und einzelnen griechischen 
Landschaften für das Ausland überall und 
schlechtweg Autopsie T.’ ausschließt. Wie bei 
anderen Annahmen Kirehners Methode ins 
Gedränge gerät, zeigt 479 die Behandlung von 
Libyen, wo durch die Nachrichten über das Sil- 
phion h, pl. VI 8 gegenüber den Nachrichten 


Düber den- Lotos h. pl. IV 3 deutlich wird, wie 


Stellen, die nach direkter Beobachtung aussehen, 
mit anderen, widerspruchsvollen konfrontiert 
werden müssen, Hier handelt es sich durchaus 


um den Qualitätsunterschied der dem T., vor- 


liegenden und von ihm gesammelten Berichte. 
Will man über den Umfang von T.’ eigener Beob- 
achtung eine vorurteilslose Meinung gewinnen, 
so muß man von den nicht zahlreichen Stellen 
ausgehen, an denen durch Form und Inhalt die 


türlich der Lage der 40 Antopsie außer Zweifel gesetzt ist, z. B. h. pl. 


IV 16, 2. 3. Auch an einen botanischen Garten 
und Pflanzenerperinente wird man nicht glau- 
ben dürfen, die Kirchner auf Grund einer 
sonderbaren Fehlinterpretgtion von h. pl, IV 
12, 1 erschließen wollte. Die richtige Interpre- 
tation zeigt vielmehr, daß es sich um einen Beob- 
achtungsbefund an überbrachtem Material han- 
delt. Die Stelle ist interessant genug, aber sie 
zeigt T. zuhause als Mittelpunkt eines Netzes aus- 
gedehnter Erkundung durch verschiedenste Mit- 
telsmänner und nach allen Seiten hin. T. war 
keineswegs unkritisch, aber sicher nur in den 
wenigsten Fällen Autopt an Ort und Stelle, und 
auf Berichte und Erkundungen angewiesen. Das 
ist seine Historie. Auf diese Weise erklären sich 
auch am besten die nicht seltenen bemerkenswer- 
ten Lücken seiner Kenntnis, die er häufig trotz. 
naheliegender Möglichkeit nieht ausfüllte, son- 
dern einfach eingestand. Kirchner 475 sagt 


neidungen stattfinden können, ist 60 ganz mit Recht, daß T. von dem Eifer, den ein 


moderner Botaniker entfalten würde, weit ent- 
fernt war und vielleicht — ich sage, sicher — aus 
bloß botanischer Rücksicht nie eine Reise unter- 
nommen habe. Man darf sich eben durch die Tat- 
sache, daß uns von seinen großen Werken Be 
lich die Pflanzenschriften erhalten geblieben sind, 
nicht zu dem dem modernen Fachmann nahe- 
liegenden Irrtum verführen lassen, T. in erster 
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Linie als einen Botaniker zu betrachten. Der Ge- 
sichtepunkt, den man zuweilen geltend t, er 
sei bei Abfassung der Pflanzenschriften schon 
hoch betagt gewesen, so daß er verhindert war, 
weitere Beobachtungen anzustellen (die Sänfte bei 
Diog. Laert. V 41; s. o. S. 1360) mag auf einiges 
als Begründung zutreffen, aber entscheidend ist 
die Gesamthaltung. Charakteristisch für seine Be- 
urteilungsweise ist der sehr häufig' ausgedrückte 
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leich zu einer Entstehungsanalyse der h. pl. um. 
url muß. Im Verfolg dieser Probleme hat 
Strömberg 80f. gut gezeigt, daß T. auch der 
Wurzel der Pflanzen sonders aufıerksame und 
zum Teil auch heute noch nicht übertroffene Beob- 
achtungen gewidmet hat, und daß T. z. B. in der 
Scheidung von Wurzelstock, Knolle und Zwiebel 
ein wirklicher Entdecker gewesen ist. Ganz im 
allgemeinen kann man i das Verdienst zu- 


kritische Zweifel, die häufige Anwendung in- 10 sprechen, daß er die morphologischen Begriffe der 


direkter Rede bei der Wiedergabe von Berichten, 
und die zahlreichen Aufford zu genauerer 
Prüfung, die Kirchner 462, 1 zusammen- 
gestellt hat. Daß es in den folgenden Generatio- 
nen der peripatetischen Schule -dasu in den mei- 
sten Fällen nicht gekommen ist, ist nicht T. 
Schuld, sondern liegt in der Zeitsituation, die die 
Naturwissenschaft entweder als Kuriositätenkabi- 
net oder als Fundort grammatisch-li 


terarischer 
Interpretation, oder als Substrat ethisch-psycho- 20 


logischer Diskussion, oder als. Würze historisch- 
geographischer Berichte, oder slys praktisches Hilfs- 
mittel für Ärzte, Pharmakologén usw. behandelte, 
und die in gewissem Sinne die Tragik in dem 
Schicksal von T.’ botanischen Arbeiten begründet. 
Für die methodische Bedeutung der peripateti- 
schen Naturwissenschaft vgl. wie oben Scientia 50, 
1980 und die en een che a 
über die Bed f es ebd. s 
wobei man pron Bretzl 54, 65 heranziehen 
kann. Im wesentlichen sind Ar. Forschungsgrund- 
sätze von T., übernommen und durch ihn nur 
modifiziert und zum Teil bewußter gestaltet wor- 
den. Vgl. zu h. pl. I 1 Herm. LXIX 75ff. und 
Strömberg 3Öff., der dort und 145ff. zutref- 
fend bemerkt, daß der von T. angewendete Typos- 
Begriff von ihm klarer und bewußter gebraucht 
werde als von Ar. Die „son-Forschung ist die 
Grundlage für die Erkenntnis der Gesamtgestalt; 
T. ist darin konkreter als Ar., selbständig in der 
Auffassung der Hauptteile der Pflanzen; Erfah- 
rung und Sinneswahrnehmung von vorwiegender 
Wichtigkeit für die Einzelforschung, die alon- 
ux) olveos c. pl. II 4,8, vgl. u. S. 1473, ihr 
Hauptinstrument, ihr eigentliches Feld die xað 
€xaora; nur mit ihrer Hilfe kann man das Ein- 
zelne exakt erfassen, während die gedankliche 
Abgren nicht leicht fällt: Ady@ 00x ebuagks 
Sosia. Dahin 


d isch e. pl. II 9, 15 244 tàs pèr duoden- 
Elle rår immenınlrer Ion Janidren: Aber 
z mit Recht hat Strömberg 35fl. betont, 
SaB T. sein Leben lang Philosoph bleibt 


und nicht zum Fachwimsenschaftler wird. Trotz. 


dieses Gewichtes, das auf konkreter Anschammg 
liegt, sind die en Pflanzenbeschreibun- 
gen’ bei T. verhältnismäßig wenig zahlreich, da 
die Mehrzahl der Pflanzen 3 
gesetzt wird. Ein besonderes Absehen wird auf 
die konstitutiven Teile der Pflanzen geri Die 
Bedeutung, die dabei die Blattformen haben, hat 
Bretz] 8f. gut erkannt und vorzüglich heraus- 
gestellt. Besonders gut die Ausführungen über 
die Beschreibung des Carpinusblattes h. pl. III 
10, 3 und Br. 18 über die Entdeckung des eder- 
blattes, deren verschiedene Stadien man nur nicht 


Botanik geschaffen hat. Bemerkenswert für ihn 
und sein Verfahren ist die gezügelte methodische 
Vorsicht, mit der er selbst zu Werke gegangen 
ist; auf die Behutsamkeit, mit der er sich h. pl. 
IV 6 zu einer morphologisch und physiologisch 
richtigen Auffassung der Tangpflanzen vorge- 
tastet hat, hat Strömberg 98 mit Recht aufmerk- 
sam gemacht. Über andere Auswirkungen seiner 
außerordentlich besonnenen methodischen Vorsicht 
vgl. meine Untersuch Quellen und Studien 
z. Gesch, der Mathematik, Abt, B I 131-182. 
So hat er sich in seiner typologischen Forschung 
(vgl. Bretz1 318. Strömberg 145. 150.) 
ein Instrument geschaffen, das seiner besonderen 
wissenschaftlichen Art und auch seinem sachlichen 
Gegenstande in besonderem Maße angepaßt war, ` 
eine olxela Pewola in dem von ihm selbet gepräg- 
ten Sinne. Er strebt bewußt nach einer Bildung 
relativer Begriffe mit einem festen Kern, aber 


30 ohne scharfe Grenzen, die einen kontinuierlichen 


Aufstieg von einem Begriff zum nächsten höheren 
zu riet und auszudrücken gestatten. Vgl. 
hierzu h. a VIII 1 mit part. anim. TV 5, 681 a 
12f. und das o. S. 1483 Ausgeführte. Sein 
behutsames Verfahren, das manchmal radezu 
den Eindruck von Unentsehlossenheit und Angst- 
lichkeit erwecken kann, läßt sich z. B. auch an 
c. pl. II 9, 5 gut studieren, So ist es kein Wun- 
der, wenn bestimmte methodische Grundbegriffe 


40 und Sätze von ihm gelegentlich mit Fragezeichen 


versehen werden, ohne daß er sie deshalb etwa 
aufgibt; so der aristotelische und Grund- 
satz ý púos odödv noi uár, vgl. c. pl. IV 4, 2: 
wenn die Zypressen keinen zeugungsfähigen Sa; 
men haben, dorso ddyze: thy qpúow du nowi 
udenv, © xal Aulv bnsvavtloy apds tù nodregor, 
wo es zu einer Auflösung des Zweifels ebenso- 
wenig kommt, wie in den Frageketten des meta- 

Bruchstückes, über das vgl, S. 1390ff. 


ph. i 
olter oder phantasie- 50 oder in den Aporien von x., zvods 1. Um den 
- voller. ien; grun talich h. pL I L 4 5 


Begriff der Physis bemüht er sich überhaupt mit 
i holten enre p Pak 
7, 1 rò abrduaroy. unyöcı púow. Seine Bin- 
schätzung der Umveltlaktoren in ihrer Wirkun, 
auf Lebewesen ist groß genug, daß er e. pl. IV 
11, 7 bemerken kann: xa? rolldxıs rò nagä 
poor iyévero xarà gúow. Zwei Faktoren sind 


immer wiede: 


“für diese Einwirkung die wichtigsten: Luft und 


Boden, e pl. IV 11, 8. Interessant, in diesem 


als bekannt voraus- 60 Zusammenhang das Experiment zu vergleichen, 
das . Idior 


er am Schluß der kleinen Schrift z. 
frg. 171, 12 Wi. (oixe/a yóga und glas) anzu- 
stellen empfiehlt, um die eigentliche Physis der 
dort erörterten Fische und Amphibien zü be- 
stimmen, s. o. S. 1428. Diese tät seiner 
“Grundbegriffe erlaubt ihm, den Gedauken eines 
stufenweisen organischen Überganges von einem 
Gliede einer Reihe zum nächsten; so bildet er 
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zwischen den Gruppen der zahmen und wilden 
Pflanzen die Zwischengruppen der wilden, aber 
zähmungsfähigen und der zähmungsunfähigen 
Pflanzen e. pl. ITI 1, 6, wo die charakteristischen 
Worte xarà tù» ueráßaow fallen, und c. pl. II 17, 
9 oğrw xal noös tà wurd Ömixeır oùðèv wide 
napa töv ¢æwv. Es ist derselbe Grundgedanke, 
der den wirklich großartigen Stufenbau in h. a. 
VIII 1 trägt. T.’ gesamte Pflanzenbetrachtung 
kulminiert in einer Art von natürlicher Pflanzen- 

stematik, wie J. B. Meyer sie bereits für Ar.’ 

ierkunde gezeigt und in seiner Nachfolge 
Strömberg 155f. sie für T, aufgewiesen hat. 
Sie baut auf dem Pflanzenhabitus auf und ver- 
wendet für ihre Gruppenteilung sowohl die Ana- 
lyse schon vorhandener populärer Begriffe, wie sie 
auch zur Bildung neuer Gruppen vorschreitet. 
Wie T. trotz der in der Botanik viel größeren 
Schwierigkeit gegenüber der Zoologie, doch zu 
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tur. Daß die Zoropin ein ionisches Gewächs ist, 
ist auch in meiner Skizze Scientia 50, 1980 nach- 
drücklichst betont; aber es ist grotesk, daß bei 
Bretzl an dieser Stelle wie im ganzen Buch 
von Ar. überhaupt nicht. die Rede ist, und die 
Entwicklung griechischer Philosophie im minde- 
sten nicht vergegenwärtigt. wird. Insofern war 
die Beurteilung der theophrastischen Pflanzen- 
lehre bei Brandis III 1, 317ff. bereits im J. 1861 


:10 sachangemessener; ebd. hat Brandis schon da- 


mals die Versuche abgewehrt, T.’ Methode so dar- 
zustellen, als habe er bewußt versucht, sich von 
der falschen Teleologie des Ar. zu befreien, wie 
der Geschichtsschreiber der Botanik, Meyer 
I 169, das unternommen hatte. Diese Art ent- 
wicklungsgeschichtlicher Betrachtung auf T. an- 
zuwenden, ist kürzlich in einer großzügigen Er- 
örterung von neuem versucht worden, mit der 
wir uns im folgenden in Kürze auseinandersetzen 


- einem zwar elastischen, aber wohl gegliederten 20 müssen, 


System gelangt, zeigt bei Strömberg die. 


Übersichtstabelle nach 158, auf der ein schemati- 
scher Überblick über die Gruppe der ooy = 
Cerealien gegeben wird. Eine Verkennung von 
T.’ Absichten und eine einseitige Übertreibung 
bedeutet es, wenn man T.’ Pflanzenwerk als eine 
Pflanzengeographie hat deuten wollen. So Bretzi 
88 und 239, 5. Übertrieben ist dieses Urteil 
selbst dann noch, wenn man es auf Buch IV der 


9. T? Entwicklung vom philoso- 
phisch gebundenen zum reinen Na- 
turforscher? Den Gedanken der Entwick- 
lung hat bereits Bretz] an einigen Stellen sei. 
nes oft genannten Werkes in die Beurteilung von 
T.’ Pflanzenschriften hineingetragen; er hat sich 
jedoch dabei auf die h. pl. beschränkt, vgl. 319, 
19, 15; z. B. sei die Epheufrage h. pl. III 18, 7 
noch offen, in I 10,1 sei sie gelöst. Über die Fie- 


h. pl. beschränkt. Bezeichnend, daß von den 140 80 derblattfrage ist bereits oben (S. 1469) gesprochen 


flanzengeogräphischen Vegetationsbildern, die 
Bretai im laar seines Buches zusammen- 
zustellen versucht hat, nicht weniger als 98 aus 
Buch IV und V der h. pl. stammen, die übrigen 
42 verteilen sich auf die anderen sechs Bücher, 
im Durchschnitt auf jedes 6—7. Aus dieser ein- 
fachen Statistik folgt für jeden Unbefangenen, 
daß es T. Tendenz nicht war, pflanzengeogra- 
phische V tionsbilder zu geben. Daß sie in 


worden; chronologisch folgen sich die Stellen nach 
Ansicht von Bretz} so: h. pl. IT 13,5. 11, 3. 
12, 7. 15,4. T.’ Werk sei, wie die Bücher jeder 
lebendigen Wissenschaft, beständig im Fluß. In 
weiterem Umfang hat Bretzi diese Gesichts- 
punkte durchzuführen versucht in seinem hsl. im 
Eigentum der Berliner Akademie befindlichen 
Kommentar zur Pflanzengeschichte, Vgl: Herm. 
LXIX (19%) 76f. In der umfassendsten Weise 


größerem Umfange nur aus Buch IV und V zu 40 hat dann Senn in seinem Buche von 1938 ver- 


gewinnen sind, zeigt, daß in diesen Büchern ent- 
weder eine gewandelte Tendenz seiner Betrach- 
tung anzunehmen ist oder aber — worauf bereits 
hingewiesen wurde — daß namentlich in Buch IV 
besonders viel unverarbeitetes Rohmaterial vor- 
liegt. Das Wesen der theophrastischen Botanik 
setzt sich aus Empirie und Philosophie, aus An- 
schauung und Denken zusammen; seine Erfahrung 
ist durchaus denkende und zwar philosophische 
‚Erfassung in dem Sinn, in dem k 
Hdb, d. Physiologie II (1840) 522 den Ausdruck 
gebraucht hat. Das maßvolle und besonnene Ge- 
samturteil von Strömberg 178 trifft durchaus 
das Richtige, wenn er betont, daß T.’ Absehen 
nicht nur oder nicht einmal hauptsächlich Pflan- 
zengeographie war, sondern daß in dem Ganzen 
.- me Ans: aroak die Ansätze zu 
ologie, Anatomie, Physiologie, Pathologie, 
Ökologie und zur natürlichen Systematik zusam- 


sucht, den Entwiäklungsgesichtspunkt für das 
gesamte Pflanzenwerk T. fruchtbar zu machen. 
Als en dient ihm A tpr die im Philol. 1980 
durchgeführte These, ganz im allgemeinen 
die c. pl. ein Frühwerk, genauer gesprochen ein 
Konglomerat von Frühschriften darstellen, wäh- 
rend die h. pl. in der Hauptsache ein spätes Werk 
sei. Als Hilfshypothese dient dabei die Ansicht, 
daß Ar. nicht über Pflanzen geschrieben habe, 


oh. Müller50und daß seine diesbezüglichen Zitate auf T.’ 


c. pl. gehen. Ich habe mich mit diesem Stand- 
punkt in Kürze Herm. LXXII (1937) ausein- 
andergesetzt und die Ansicht vertreten, daß diese 
Hypothese nicht haltbar sei. Ich muß hier die 
genauere Durchführung des Sennschen Stand- 
punktes wenigstens andeuten und will in aller 
Kürze auch meine Einwendungen dagegen vor- 
bringen. Für alles genauere muß ich auf eine 
später erscheinende Besprechung verweisen. Nach 


menfinden. Daß T.’ Arbeit den Höhepunkt der 60 Senn gliedert sich das gesamte Pflanzenwerk 


Botanik im Altertum bedeutet und in gewissem 
Sinne zugleich ihr Ende, ist oben bereits ange- 
deutet und auch die Gründe, die dafür maß- 
gebend sind. Es ist einseitig, wenn Bretzl 248, 39 
erklärt, daß nur aus Ionien seine großen Ideen 
erwachsen konnten, aus dem Boden der alten ioni- 
schen Naturwissenschaft und aus der reichen 
Mannigfaltigkeit der umgebenden ionischen Na- 


T. zeitlich so, daß e. pl. II und III spätestens 
um 342 v. Chr. verfaßt sind. Denn Ar. hat seine 
Tiergeschichte und die Schrift über die Teile der 
Tiere in den J, 343 und 342 verfaßt (Exkurs 2), 
und in ıhnen wird bereits c. pl. II 17 zitiert, 
Zweitens: c. pl. I 10—22 ist bald nach 314 ge- 
schrieben; die anderen, eigentlichen Spätschrif- 
ten sind noch später anzusetzen. Zu den Früh- 
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werken, die vor dem Tode des Ar, verfaßt sind, 
gehören außer den gesamten e, pl. (abgesehen von 
I 10—22) Teile auch der h. pl., nämlich Stücke 
von I, von III (die cap. 8—18), und von IV, 
Auf den Komplex dieser Frühwerke sollen sich, 
wie gesagt, die Hinweise des Ar. beziehen. Die 
eigentliche Entwicklung vollzieht sich dann nach 
Senn 94ff. in einem Übergangsstadium und ist 
besonders dort greifbar, wo nach. der Auffassung 
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faßt worden. Das ist riehtig, da I 19, 5 der Ar- 
chon Nikodoros zitiert wird; freilich ist damit 
nicht bewiesen, daß das Stück ‚kürzlich nach 
314/13‘ verfaßt sei; es kann auch erheblich später 
danach gewesen sein, Daß in diesem Stück der 
Standpunkt T.’ in manchem noch .der Aristote- 
lische sei, d. h. derselbe, den die übrigen Teile 
der Pflanzengeschichte einnehmen, gibt anch 
: Senn 100 oben zu, doch behauptet er, er unter- . 


von Senn das gleiche Thema zweimal behandelt 10 scheide sich in einem wesentlichen Punkte von 


wird. Vor allem h. pl. II i-—4, 'verglichen mit 
c. pl. 11—9 und h. pl. IV 14—16 verglichen mit 
c. pl. V 9—18. Ich kann bei genauer Vergleichung 
keinen Grund sehen, h. pl. il 1-4 für später zu 
halten als die entsprechende‘ Stella der ¢. pl. Der 
Unterschied liegt einmal in -der .andersartigen 
aitiologischen Fragestellung der e. pl., ohne daß 
deswegen die grundsätzliche. Halfüng in h. pl. 
anders wäre als in c. pl. Dazu kommt, daß gerade 
in m ea ar pwi h 
zweimal ausdrücklich auf die X, pl. Bezug genom- 
men wird, diese also vorans tzt werden. So 
e. pl. I 1, 1 und I 5, 8 utd ebd. sinopse» mit 
Bezug auf h. pl. VI 2, $, Es’ wäre cine petitio 
principii, diese Stellen‘ als Interpolation eines 
hypothetischen Redaktors beseitigen zu wollen. 
In einem anderen Stick dere. pl. II 1—6 sieht 
Senn den Niederschlag von Untersuchungen, 
im Verfolg deren T, in der Beobachtung äußerer 


den übrigen Büchern der Causae: während näm- 
- lieh in diesen das Warme und das Kalte ais Er- 
klärungsprinzip. der physiologischen Vorgänge im 
Pflanzenkörper verwertet sei, werde ihm eben 
dieses in der Teilschrift plötzlich zum Problem. 
Es ist hierbei übersehen, daß es an dieser Stelle 
für T. nicht zum Problem geworden ist, ob das 
Warme und Kalte als Erklärungsprinzip brauchbar 
und gültig sei, sondern lediglich welche Pflanzen 


‚wie er uns vorliegt, 20 als warm und kalt zu betrachten seien. Diese Un. 


tersuchung führt T, unter. Polemik n Mene- 
stor cap. 21, 4—22 durch ‘und stellt dafür den 
Grundsatz auf: da die Eigenschaft des warmen 
und kalten an den Pflanzen nicht unmittelbar der 
Wahrnehmung zugänglich sei, müsse man sich an 
die ovufsfnxóra halten, von denen man auf die 
Art der wirkenden Kräfte schließen könne. T. 
findet drei Gruppen solcher Indizien, die Senn 
102f. aufzählt, und stellt dann eine Liste warmer 


Faktoren für das Pflanzenleben über Ar. hin- 30 Pflanzen auf, die sowohl’auf Grund der Beoh- 


aus gearbeitet habe, der ihm hier nicht voran- 
gegangen sôi.. Diese Untersuchung habe ihm 
wichtige Einblicke in die ökologischen Zusam- 
menhänge zwischen den Pflanzen und ihrer Um- 

bung verschafft; er habe so die Grundlage 
ür seine späteren pflanzengeographischen Stu- 
dien, wie sie in h. pl. IV 1-5 vor iegen, gewon- 
nen. Aber auch in diesem Abschnitt wird zweimal 
ausdrücklich auf die h. pl. verwiesen, so in II 


3, 3 und II 6, 4. In II 5, 2 nimmt die Erörterung 40 


auf die persische Mangrove-Vegetation Bezug, 
setzt also die Kenntnisse von h. pl; IV varaus, 
ohne ausdrücklich darauf zu verweisen. In II 5, 5 
wird über Tylos sogar Androsthenes direkt zi- 
tiert, Überhaupt ist der Blickbereich von II 3, 4 
—8 ganz wie in h. pl. IV; das liegt also bereits 
vor, In T 8, 5 wird derselbe Grundsatz vertreten, 
den Senn für die Spätwerke in Anspruch nimmt: 
das einzelne ist sicherer ala das allgemeine, die 
eioßnoıs gibt den Ausgangspunkt; vgl. damit II 
4, 8 das Stichwort von der aloðnrix) euveoız; 
und schlieBlich ist ganz sicher, daß zu der Kapi- 
telgruppe, die mit e. pl. IE 1 beginnt und die von 
der Wirkung der äußeren Faktoren auf das Pflan. 
zenleben handelt, auch noch cap. 7 gehört. Der 
Abschluß, der auf früher Gesagtes zurückgreift, 
zeigt es I 7, 5 am Ende ‚deutlich. Man kann 
also II 1—6 nicht abson ‘Daraus ergibt sich, 
daß 1, c. pl. II 1—6 keine Sonderzehrift dar. 


achtung, wie auch auf Grund der deduktiven 
Schlußfassung warm sind, Ein solches ausdrück- 
liches Zeugnis kann man nun wirklich nicht, wie 
Senn 105, 2 tut, als Interpolation des Androni. 
kos beseitigen. Das heißt also: T. hat weder den 
Begriff warmer Pflanzen anfgegehen (S. 104 
oben), noch, und noch weniger, behanptet (S. 104 
Mitte), daß der logos, d. h. die verstandesmäßige 
Überlegung, auf dem Gebiete der Naturerschei- 
nungen keinen (sic!) Erkenntniswert haben solle. 
1. Hat T. — wie auch Senn 104 gegen Ende 
zugibt — das nirgends gesagt; 2. hätte eine 
solche revolutionäre Behauptung nicht ohne min- 
destens polemische Fo in der Geschichte des 
griechischen Denkens bleiben können; und 8. wäre 
sie überhaupt schwer vollziehbar gewesen. Es ist 
ganz unmöglich, hier herauszulesen, daß T. sämt- 
liche durch Deduktion gewonnenen Ergebnisse, un- 


barmherzig habe bloßstellen wollen und die ‚de- 
50 duktive Seht 


ußfassung als solche abgelehnt hätte‘, 
Auch das zu Hilfe gerufene metaphysische Bruch- 
stück (über dies vgl. nr. ITI 2) lehnt keineswegs 
ein solches Verfahren überhaupt ab und verzichtet 
- nieht auf die von Ar. errichtete ‚wohnliche Stätte 
seines Geistes‘. Ross hat in seinem Kommentar 
ganz recht (XXV), wenn er aus diesem Bruchstück 
nur T.’ Mißtrauen gegen verfrühte Systembild: 
in den letzten Dingen herausliest. T. ist skeptisch 
und vorsichtig, aber kein umstürzender Revolutio- 


stellen kann und 2. diese Kapitelreihe nicht vor 60 när; wäre er das gewesen, so hätten die Kommen- 


der h. pl. entstanden ist. Die von Senn 

nommene Entwicklung 99ff. kann inhaltlich cha- 
rakterisiert werden durch eine Loslösung von den 
aristotelischen Grundanschauungen. Senn stützt 
die Auffassung von dieser Wendung auf ein Stück 
des I. Buches der e. pl. cap. 10-—22, das er inhalt- 
lich zutreffend über das alljährliche Sprossen und 
Fruchten betitelt; dieses Stück sei nach 314 ver- 
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tatoren des Ar., die T’. Berichte noch hatten, ~ 
nicht so von seinen Korrekturen des Meisters reden 
können, wie sie tun. Daß T. die Sinneswahrneh- 

als Erkenntnismittel zunehmend höher wer- 
tete, ist richtig; daß ihn dazu seine naturwissen- 
schaftlichen Studien führten, wird man glauben 
dürfen. Daß man seine Selbständigkeit gegenüber 
Ar. nicht unterschätzen darf, w gleichfalls 
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immer deutlicher; aber man darf deswegen aus 
T. nicht einen EP apliseten Herostratos ma- 
chen, der er w. rhaftig nieht gewesen ist. Die 
Einzelinterpretation der eben genannten Kapitel- - 
gruppe e. pl. I 10—22 würde Bier zu weit gehen 
und wird an anderer Stelle ben werden. So 
wenig wie ich an dieses Dokument eines Über- 
gangs in T.’ Entwicklung glauben kann, sọ wenig 
kann ich an die bei Senn 110ff. herausgestellten 
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der Sachverhalt genau der gleiche: in h. pl Be- 
schreibung, Ordnung, Analyse, in e. pl. Aetio- 
logie, Die eine befriedigt uns, die andere nicht. 
Während man aber bei Ar. diesen Sachverhalt 
binnimmt und begreift, soll bei T. eine Entwick- 
lung vorliegen, kraft deren h. pl. als Spät-, e. pl. 
als Frühwerk zu erweisen sei, während es sich 
einfach um dieselbe geistige und geschichtliche 
Situation handelt, wie bei Ar.: Genauigkeit und 


Spätberichte glauben, die sich aus Bruchstücken 10 Vorurteilslosigkeit in der Aufnahme des Befundes, 


der h. pl. zusammensetzen; Es ‚sollen dazu ge- 
hören: h, pl. I zum Teil, II, III 1—7? und einzelne 
der folgenden Kapitel, IV 1—8 und 13—16, V, VI 
zum Teil; VII zum Teil, VIII, IX mit Ausnahme 
von cap. 7, 2—4 und Teilen von 8—20. Ich ver- 
` weise gegenüber dieser Zerstückelung von T.’ h. pl. 
` einstweilen auf die beiden Aufsätze in Herm. 
LXIX (1934). Meines Erachtens hat die Ausschal- 


des Ursachbegriffes bis auf wenige Spuren 


‚scholastische Hypothese‘ in der Erklärung. Wich- 
tig und eines weiteren Ausbaues fähig ist die Be- 
obachtung, die Senn 84ff, über die Methode der 
ovußalvorsa vorgetragen hat, Doch zeigt der In- 
dex von Bonitz, daß man die Sammlung des Ma- 
terials weiter ausdehnen muß; es gehören dazu 
auch die mit ovxßalveı eingeleiteten Wend 

und damit neben anderen eine Fülle von Stellen 
aus der Meteorologie. Es ist also bis zu einer 


tung € 
(S. 113, 1)-in der h. pl. ihren Grund nicht in 20 näheren Untersuchung die Frage berechtigt, ob 


einer veränderten Methode oder gar in einer völ- 
digen Abkehr von der Naturphilosophie (S. 114), 
sondern in.der anderen Anlage und der anderen 

. Abzweekung der Historia gegenüber den Causae. ` 
Es ist dasselbe Verhältnis, wie es bei Ar. zwischen 
der h. a. und den Büchern de part. anim. und de 
gen. obwaltet, wo noch niemand auf den Ge- 
danken gekommen ist, das Zeitverhāältnis umzu- 
kehren. Die geringen Differenzen, die zwischen - 


die Methode der ovufalvovra nicht sowohl einer 
bestimmten Zeitstufe als vielmehr einem be- 
stimmten Sachgebiet und Aufgabenkreis eigen ist, 
d. h. vornehmlich der aetiologischen Betrachtung 
natürlicher Vorgänge. Vgl, über den Gebrauch 
von ovuußalveır bei Diokles jetzt die kurzen, aber 
gen Bemerkungen von Jaeger Diokles 
3lff. Einzelheiten können nun hier weiter nicht 
besprochen werden; über diese und beispielsweise 


den beiden Pflanzenwerken in den. verschiedenen 30 über die Frühdatierung der aristotelischen Tier- 


„Äußerungen über. die Gründe des Blattfalles 

: (S. 410ff) vorliegen mögen, genügen nicht, tief- 
greifende Wandlungen in der Auffassung’ zu kon- 
statieren, geschweige darauf eine chronologische 
Hypothese zu errichten. Bezüglich der Urzeugung - 

. hat T. seine Auffassung nicht geändert, vgLS.116; 
bezüglich der Bestäubung’ der Palmen kann ich 
von einem entkegengesetzten Standpunkt (S, 116) 
nichts entdecken. An der entscheidenden Stelle 


spricht T. vorsichtig als Methodiker, an den bei. 40 
` . den anderen handelt es sich um einen Vergleich, 


wie er sich deren unverbindlich gelegentlich ge- 
stattet. Bezüglich der caprificatio der Feigen ver- . 
mag ich keinen sachlichen Unterschied zu erken- 
nen (S. 117). In h. pl. IV 14 und II 12 fehlt 
die Erklärung, die ec. pl. V 12 n wird, des- 
halb, weil eben die h. pl.’kein aetiologisches Werk 
sein will, sondern sich darauf beschränkt, das 
Material zusammenzubringen und zu ordnen. Die 


h. pl. wirkt deswegen moderner und ihre Gedan- 50 schaft in der geisti, 


kengänge bereiten unserem Verständnis desw 

so viel weniger Schwierigkeiten (S. 114 unten), 
weil sie eben keine Ursach-Erklärung gibt und 
nichts von der uns fremdarfig berührenden an- 
tiken Physiologie einmengt. Ganz dasselbe gilt 
von Ar.’ h. a. gegenüber den erklärenden Werken 
über die Teile und die Zeugung der 'Tiere. Dieser 
Eindruck hängt also nicht mit der Entwicklung 
des Autors, mit einem Später oder Früher der Ab- 


lehre wird anderwärts weiter zu handeln. sein. 
Was die angenommene Entwicklung T’ im all- 
gemeinen angeht, so wird bei ihrer Beurteilung 
auch nicht übersehen werden dürfen, daß seine 
allmählich. zunehmende Hinwendung zu den 
Dingen der sinnlichen Erscheinung in der Rich- 
tung liegt, die bereits Ar.’ Denken genommen 
hatte, und daß T.’ Nachfolger Straton darin noch 
weitergeht. Es scheint darum nicht nötig, nach 
protagoreischen und anderen Einflüssen zu suchen; 
es folgt jeder Schritt notwendig aus dem voran- 
gehenden. Ein Bruch aber, zumal mit Ar., liegt 
vollends nirgends vor. Es gilt für das naturwis- 
senschaftliche Gebiet durchaus, was für andere 


- Gebiete von T.’ philosophischer Arbeit durch die 


Forschungen von Jaeger, Walzerund Gru- 
math bereits herausgestellt worden ist; darüber 
wird später im Schlußabschnitt dieses Artikels 
noch zu sprechen sein, Eine gewisse Verwandt- 
Haltung mit ‚dem großen 
Koer‘ wird man dabei gern zugeben können. Es 
ist die Anschauung von der organischen Weiter- 
entwicklung -aristotelischer Gedanken durch T. 
letzten Endes auch die Auffassung des Altertums 
selbst gewesen, und die Abwertung dieser an- 
tiken Urteile über T. (Senn 127) unterschätzt 
die Kenntnisse und die Urteilskraft der früheren 
und späteren Ar.-Kommentatoren bei weitem. _ 
10. Sprache, Stil Terminologie, 


fässung zusammen, sondern ist lediglich Spiege- 60 Zur Syntax T.’ hat bereits W, Müller De 'Th’i par- 


kung des Vorurteiles unseres modernen Stand- , tieularum 


punktes, Es ist bezeichnend, daß Sen n 91ff. dort, 
wo Ar. physiologisch zu erklären bemüht ist, einen . 
auffallenden Kontrast zu seinen Beschreibungen 
von Organisation und Lebensweise der Tiere, die 
auf reiner Beobachtung beruhen, findet. Er findet 
die Erklärungen scholastisch und veraltet, zu sehr 
philesophisch-grundsätzlich. Nun ist aber für T. 


usu in seiner Dissertation von 1874 und 
in seinem Programm über den Sprachgebrauch T.’ 
Arnstadt 1878 einen nützlichen Beitrag geliefert. 


‚Nützliche Zusammenstellungen zur Stilistik bei 


Hindenlang 46ff., leider mit vielen falschen 
Konjekturen von B. Keil. Wichtig dort über 
Eilipsen, an denen T. besonders reich “ist, 86ff.; 
über Brachylogien 91ff.; über Wortstellung und 
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Sperrung, Vorliebe für Parenthesen u. dgl.; über 
den Wortschatz wird 102ff. ein sehr reiches Material 
ausgebreitet; doch ist die Ordnung.zu schema- 
tisch, die Zuverlässigkeit des Gebotenen, wie na- 
mentlich Strömberg gezeigt hat, keineswegs ab- 
solut. Die Frage des Zuerst ist grundsätzlich nicht 
recht geklärt, vgl. darüber jetzt die Arbeit von 
Till Die Sprache Catos, Philol, Suppl. 1935. 
Sicher ist, daß T. ein starker Wortbildner war, 
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Fach- und Sondersprachen liefert. Derselbe betont 
47M., daß T.’ Terminologie immer etwas fließen- 
des behält, und daß neben dem Terminus zum 
jederzeitigen Gebrauch die Bedeutungen der 'ge- 
wöhnlichen Sprache erhalten bleiben. Es. wird 
172. auch mit Recht hervorgehoben, daß T. —. 
wie übrigens auch Ar. — in einem gewissen Gegen- 
satz zu Platon zuweilen bewußt auf Wortneubil- 
dungen verzichtet und sich mit dem dvarunor» be- 


wenngleich auch hier nach den. Feststellungen 10 gnügt. Schreitet er aber zu terminologischer Bil- 


von Strömberg Einschränkungen nötig sind. 
Bezeichnend für T. sind zahlreiche Bildungen mit 
ózo- im Sinne vorsichtiger Annäherung, Wort- 
zusammensetzungen, um.präzige Termini zu schaf- 
fen, zahlreich die je tiven een auf -@öns 
und -oshe zum Zwecke morphologischer Cha- 
rakterisierung, viele verba denominativa und me- 
diale Mdn ye auf Jonas zur Bezeichnung 
einer physiologischen Me! . Mit stili- 
stischen £ 
cap. von Hindenlang» Arbeit; der Abschnitt 
über den rhythmischen Wohlklang untersucht 
hauptsächlich die Anwendung der Hiatregeln, wo- 
bei sich ergibt, daß T. bei aller Freiheit doch im 
Ganzen den Hiat nach Möglichkeit gemieden hat, 
Es ist ein erwünschtes ‚Ergebnis, daß sich un- 
vollendete oder 'sonst verdächtige Stücke durch 
ihre Überzahl an schweren Hiaten auszeichnen. 


dung fort, so sind Komposition und Ableitung 
seine häufigsten Mittel. Es dienen dabei nicht die 
sog. Vorsokratiker als Vorbilder, deren übergroße 
Kühnheit namentlich in der metaphorischen Ver- 
wendung von Worten, wie sie bei Empedokles und 
Demokrit geübt worden ist, gemieden wird. Ar. 
und T. stehen auf der Seite der vorsichtigeren hip- 
pokratischen Mediziner; ihre Terminologie bemüht _ 
sich, unter Meidung dichterischer Kühnheit sach- - ` 


bachtungen befassen sich die ersten 20 lich objektiv zu sein. Der Vergleich mit Lipné’s ` 


botanischer Terminologie fällt keineswegs ohne 
weiteres zu deren Gunsten aus, vgl. Ström- 
berg 176. (Terminologische Synonymenlisten 
glossographischer Art, die Wellmann Herm. ` 
XXXII (1898) 361 seit Diokles von Karystos. 
nachweisen konnte, hat in Spuren bei T. in h. pl. 
wieder erkannt Latte Philol. LXXX (1924) 
161ff. Ebd, über ihre Verwertung durch Erato- ` 


Das gilt für diejenigen cap. in h. pl. IV, die über sthenes, frg. ‘16 Strecker, bei Eustathios ‘302, 
hig und en {Hi nd enlang 44, 80 27. == T. h. pl. III 16, 3.) Ein kurzes Wort nur. 


1), von denen oben gezeigt worden ist, daß hier 
die ursprünglichen Berichte noch ziemlich unver- 
arbeitet nebeneinanderliegen. Das gilt von der 
Schrift =. onneiav (Hindenlang 16,1), von 


. der oben gezeigt worden ist, daß wir sie nur in 


einem umdisponierten Exzerpt fremder Hand be- 
sitzen (vgl. o. S. 1412#f.). Bei allen diesen Unter- 
suchungen ist, namentlich solange für T., noch 
keine ausreiehend fundierten Ausgaben vorliegen, 
äußerste Vorsicht und Umsicht nötig. So sind 
sprachlich gewaltsame Deutungen, wie, sie nament- 
lich bei Bretzl zuweilen begegnen (181, 85. 
197, 6. 262, 21), unbedingt abzulehnen. Muster- 
haft ist das Verfahren im ersten Teil der Abhand- 
lung von Senn: Gut und schlecht wachsende 
Pflanzen, Verhandl. der naturforschenden Gesell- 


schaft Basel XL (1929) 395ff., wo Textkritik, sti- - 


listische Analyse und Sachwissen aufs Beste zu- 
sammenwirken, Leider Tlga im zweiten Teil, 
415f., bezüglich des ange misel 

Wohlklanges von T.” Kunstprosa überhaupt künst- 
liche und wenig überzeugende Analysen. Über 
Wortbildung und -Wortschöpfung, sowie tiber die 
- Terminologie T.” handelt Eee die wie 
derholt zitierte Arbeit von Strömberg. Er 
untersucht 161ff. T. terminologische Komposita, 
die Bildung seiner Ableitu und die Notwen- 
digkeit botanischer Wo öpfungen, für die 
unter allgemeineren Gesichtspunkten die Ausfüh- 


über die Identifikation griechischer Pflanzennamen 
mit modernen botanischen Bezeichnungen. Eine 
knappe fürs Erste brauchbare Übetsicht.gibt der 
Pflanzen-Index der Loeb-Edition von Hort. Die ` 
Identifikgtionen von Sprengel im Kommentar 
seiner "Übersetzung sind nur mit großer Vorsicht 
zu benutzen. Gute Bemerkungen auch bei Bretzl, 


‚ gegen dessen Modernisierungen sich jedoch Ström- 


erg 42 und Anm. 1 mit Grund ausgesprochen hat. _ 


40 Ebd. ein, soweit ich urteilen kann, ausgezeichnetes 


Allgemeinurteil über die Möglichkeit, „antike 
Pflanzenbezeiehnungen mit der modernen botari- 
schen Terminologie gleichzusetzen. Man muß ‚die 
klare Tatsache in Betracht ziehen, daß T. nicht 
den Artbegriff besaß, wie ihn Linné schuf‘, Dies 
sollte _selbstverständlich sein, ist aber nie beach. 
tet worden. Es kann sogar z. B. unhistorisch 
sein, die theophrastischen Pflanzennamen in eine , 
moderne binäre Nomenclatur zu übersetzen, wenn 


lichen rhythmischen 50 man z. B. sercöön übersetzt, gibt man’ die: histo-. 


rische Nüance des Begriffe‘ viel besser durch 
Gräser oder Cerealien wieder als durch Grumineen; . 
wo man allgemeinbekannte deutsche Pflanzen- 
namen findet, wird man am besten tun, dièse zu 
behalten, z. B. Epheu für xerrds, Oft gibt es aber 
keine solchen für mediterrane Pflanzen, und man 
muß dann die modern-ateinischen Namen ver- 
wenden; allerdings mit dem Vorbehalt, daß die 
Begriffe sich nicht decken. Viele griechischen 


rungen von P. Kretschmer ‚Die Wortschöp- 60 Pflanzennamen sind Namen für kollektive Be- 


fer‘, German, Forsch. Wien 1925, 236 wichtig und 
interessant sind. Daß vieles, was uns als T.’ eigene 


Schöpfung erscheint, aus den Fachsprachen der . 


betr. Gebiete stammen kann, betont Ström- 
berg 187, der 168 in einer Liste eine gute 
Übersicht von Fachworten aus Land- und Garten- 
bau und Holzarbeit gibt, und damit einen wich- 
tigen Beitrag zur Erkenntnis der griechischen 


griffe, und — wie Bretz1 321 sagt — ‚wo die f 
Angabe eines bezeichnenden oder unterscheiden- 
den Merkmales fehlt, liegt die wahre Lösung in 
der Feststellung einer größeren verwandtschaft- 
lichen Gruppe‘. In dieser Hinsicht hat Senn 
zwei musterhafte Untersuchungen. geliefert: ein- 
.mal über T? Differentialdiagnosen für laubwer. _ 
fende Eichen (Beibl. 15 zur Vierteljahrsschr. d. 
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` naturw. Gesellsch. 73, Zürich 1928, 509ff.), vgl. 
Herm.. LXIX 201, und: Die Systematik der 
nordost-mediterranen Pinusarten in T.’ h. pl. III 
9 (Verhdig. d. naturf. Gesellsch. Basel 44 I [1983] 
365—400). Weitere Literatur zu einzelnen Pflan- 
zen Strömberg 204f. im Index. Über neu- 
griechische Pfanzennamen: S. Milliarakis 
Errompovxn Enermois roð &dwızod navemom- 
#oviov 4, Athen 1907/08, 239. und Gennadios 
Astıxöv puroloyıxdv Athen 1914. 

UI 4. a) Ethik. 

Zu meinem Bedauern war die hsl. Fragment- 
sammlung, die Heylbut zur Ethik und Politik 
T. angelegt hat und die im Archiv des Corpus 
medicorum der Berliner Akademie aufbewahrt 
wurde, mir nicht zugänglich, da sie trotz Erkun- 
digung und persönlicher Nachforschungen zur 
Zeit unaúffindbar blieb. Sie ist von Walzer 
und Dirlmeier bei ihren unten zu zitierenden 
Arbeiten benutzt worden. 

Schriftentitel: 1. der duapopul a’. 
a. fiov a' f'y'. n. yhows a’. fowrında a’. äldo negi 
kowros a’. n. ebdaumvlas a’. x. Exovolow a’. 7. 
ýðorğs os Anıororins a’. n. Hborjs ai. Kahu- 
oderns Ñ n. alvdous a. m. uine a’. n. nabav a‘, 
a. tipwgias a'f. n. pillas a’ B'y', n. pihouulas 
aß‘. n. yevdoüs ôovis a’. 

2. (x. dgerjs a‘) x. yeholov a’. m, suruglas a’. 
Aıröv oxolör a’, ixo yagantigss a’. n. xola- 


xelas a’. n. nlovrov a’. m. xäpıros a’. (yaguxıjees 30 


HaıRol ...) x: pëvõoðs xal åiyðoŭs a’ (?) 

3. m. vs Belas edðaruovlaç nos tovs FE Axa- 
Önnias a’. ngoroentxós a’, - 

4. m. zalöwv åywyñs a’. ällo Örapogor a. (a. 
nauelag Ñ m. ügerör Ñ n, omppooürns a’) (moo- 
teertnds a’). 

A. Über die Schriften zur Ethik Zeller IT: 
2, 854, 3. Ich beginne mit zwei Titeln, die bei 
Diog. Laert. fehlen. Sie sind im 1. und 2. Jhdt. 
B. Chr. bezeugt. 

1. 70:x& bei Plut., Perieles 38, &» rots HBırars 
zitiert. Es ist die , wieviel von dem histo- 
rischen Material, das frg. 133—146 Wi. zusam- 
mengestellt ist, auf den gleichen Ursprung zurück- 
geht. Aus dem Anf, des 2. Jhdts. n. Chr. zitiert 
ferner Aspasios zur Nik. Eth. VII 15, 156, 13f. 
Heylbut folgende Stelle gleichfalls mit der An- 
gabe: ©. èv ydızois: ó yàg Avafaydoas Eleyer dei 
noreiv tò Cov dk Tüv aiobýoswv. taŭra è oùz 
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deutlich wird, daß es sich dabei tatsächlich um 
zwei verschiedene Bücher oder Sammlungen: han- 
delt, deren erste Bücher wieder sich zweifellos 


inhaltlich nahestanden, wenn sie Anlaß zu dem N 


gleichen Zitat gaben, das im einen Fall als Sprich- 
wort bezeichnet war, im andern dem Phokylides 
zugeschrieben wurde. Aus dem Werke x. dor 
entnahm Adrastos Anfang des 2. Jhdts. n. Chr. 
das Material für seine fünf Bücher eo! tæv raok 


10 Bsopodor@ èv tois neol dor zad’ ioroglar xai 


Aw Cnrovuévæv, vgl. Athen. XV 673e. Usener 


- Diss. 22 hat also sicher recht, wenn er die beiden 


Werke für voneinander verschieden hält, worin 
ihm Petersen in der Vorrede seiner Ausgabe von 
T. Charakteren 64 folgt. Usener hat mit Recht 
hervorgehoben, daß im Verzeichnis bei Diog. Laert 
zwar eine große Menge ethischer Einzelschriften 
erscheint, aber kein größeres Werk ethischen In- 
halts erwähnt wird, außer 70a» yol a’, das 


20 begrenzten Umfangs und schwerlich etwas anderes 


als eine Schülernachschrift war. Schwierig zu 


sagen, wie die Titel- und Inhaltsfrage der beiden 


genannten Schriften zu beurteilen ist, Mir ist 
am wahrscheinlichsten, wie bereits Usener Diss, 
23 und Petersen a. O. wollte, daß unter den 
Hôıxá ähnlich wie unter der gleich betitelten 
Sammlung plutarchischer Schriften nichts anderes 
zu verstehen ist als eine Kollektion ethischer 
Einzelschriften, so daß auch æ. ovie oder n. 
edönmovlas in ihrem- Umkreis auftreten konnte. 
Was es mit =. }DGr auf sich hat, vermag ich 
einstweilen nicht zu sagen; ich verweise auf die 
Ausführungen von Petersen 65ff. Wenn Wal- 
zer 271 mit einer geschlossenen Ethik T. zu 
rechnen scheint, die ausführlicher als M, M., etwa 
in der Art der Nik, Eth. gehalten war, sie aber 
an historischem Material übertraf, so ist das eine 
Hypothese, die, mindestens in dem überlieferten 
Schriftenverzeichnis und in den erhaltenen Frag- 


40 menten, keinen Anhalt hat. 


2. ägeröv diapogal Diog. Laert, V 42, wahr- 
scheinlieh identisch mit x. dgerjs Diog. Laert, V 
46 und mit der dreifach betitelten Schrift Diog. 
Laert. V 50 x. naðelas Ñ n. doerðv Un. owgpgo- 
oövns. Die Wichtigkeit der &apopal für die Ein- 
teilung und Gliederung der Pflanzen erhellt aus 
h. pl Il,s u S. 1556. Um etwas ähnliches 
ınuß es sich in der genannten Schrift bezüglich 
der Tugenden gehandelt haben; vielleicht bezieht 


Ós ovyxaranıdeuevos Abysı, EA iorooöv‘ Enel 50 sich darauf Alex. Aphr. de anim. 156, 25 Bruns, 


oix Eödxsı ye adrois del dv nóv elvai tò Cor. 
xal röv Arakaydgav altiras Oedpaaoros èv 
HBıxois léyæv õu EEeladver hovi Alam Ñ ye 
Evávrla, olov Ñ ånò vo nivew tùy ånò roð buy, 
xai Å tvzočoa, vovrdorıv Ñ tis oùx äv ein loxuod, 
Dore viote neivay BEehaöver xal åxoñs Horn, tav 
douaoev Ñ &lloıs uoiv åxovopaoi Sıapeodrrws yal- 
owusv. Die Stelle zeigt eine auffällige inhaltliche 
Berührung mit der sonst zitierten Einzelabhand- 


woraus hervorgeht, daß T. auch bei der Abgren- 
zung der Aretai seine Betrachtung nach dem 
Grundsatz ór rung Aaßetv angestellt hatte. Über 
diesen methodischen Gesichtspunkt s. o. S. 1469, 
Die Grenzen. der Begriffe sind fließend s. o. 
S. 1470. Ein Gesichtspunkt übrigens, der wohl bei 
der Analyse des unten zu rechenden Stobaios- 
Abschnittes stärker berücksichtigt werden muB. 
Über seine Auffassung der podyyo als Dienerin 


lung æ. nöovijs. Das Zitat bei Olympiodor zum 60 der copla s. u. S. 1489. Vgl Bignone I 


Philebus 269 Stallb. Wi. frg. 86 e ist augenschein- 
lich von Aspasios abhängig, gibt jedenfalls iden- 
tischen Inhalt in stark verkürzter Form; kann 
also als selbständige Bezeugung nicht gerechnet 
werden. Die Aöıxa und zwar è» tọ noro in 
Verbindung mit dem zweiten Titel & t0 nodro 
aeol dv führt an der Anonymus zur Nik, Eth. 
- 210, 10—18 Heylbut; und zwar so, daß einmal 


119, 2. Eine Schrift T.’ z, o@pgooörns befand sich 
im 3. Jhdt. n. Chr. in einer Privatbibliothek in 
Memphis, vgl. Wileken-Mitteis Grundz. 
I 183 nr. 155. Der Titel einer anderen, gleich-. 
falls dort angeführten Schrift T.’ ist leider ver- 
lorengegangen. In derselben Bibliothek befand 
sich Ar. x. dosrüs, Adıvalor nolırela und nohi- 
teia Nearxolırav. Bezeichnend, daß der Besitzer 
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von Poseidonios x. dgyfis nur ein Exzerpt hatte; 
dergleichen wird es viel gegeben haben. Es ist 
wichtig, um die Schicksale der Überlieferung‘der 
Kleinen Schriften T.’ zu beurteilen.: Ob das Stück 
bei Stob. III 3, 42 (III 207 Wa.) in diese Schrift 
gehörte? ` . 

3. x. fior a’ p’ y' Diog. Laert. V 42, vgl. Leo 
Griech.-röm. Biogr. 97ff. und Bickel Diatribe 
216ff. T. scheint dem Werke des Klearchos z. 
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und XIII 567a). Das zweite läßt vermuten, daß 
irgendwie auch die sörugia behandelt war und 
gegen die edönsuorla zt wurde. Zitat 
einer einzelnen Vokabel xepalorouetv bei Bekker 
An. Gr. I 104, 31. Vielleicht gehört auch das 
Bruchstück bei Rose Ar. Ps. 608 nr. 9 dahin. 
Das Material der lateinischen Reflexe jetzt bei 
Dirlmeier 66. Es steht bei Cie, de fin. V 
11. 12, 73. 75. 86. 93 und in der Schlußdebatte 


plav (Fragmente sämtlich bei Athenaios; zusam- 10 des Buches; Tuse. V 24. 85; ac. I 38. 35. II 134. 


mengestellt FHGr II 302ff.) näher den zu 
haben. Dem T. x. fior schreibt Bickel die 
Beispiele der Lebensführung bei. Hieronymus adv. 
Iovinian., von zwei Jüngeren Sbgesehen, zu. Die 
auere Abgrenzung der T,Stücke bei Bickel 
19. T. hatte in diesem Werke wohl über Lebens- 
aufgabe und Lebensziele mitgehandelt. Ob an die 
Aufstellungen dieses Werkes der Streit zwischen 
T. und Dikaiarch über: die; Schätzung des fios 
VBewpnrixds und des Blos wpa t 
z. B. Cic. ad Att, 11 16,8- ẹtwäbnt und der im 
Altertum berühmt war, bleibt unsicher. Auch in 
a. eböauovlas muß über: diesen Gegenstand ge- 
handelt worden sein. Den Abschnitt =. io» bei 
Stob. II 148, 24—145,.10 im Grundriß der peri- 
patetischen Ethik. wollte Arnim Areios Didy- 
mos 83ff. auf T. zurückführen. Demgegenüber hat 
Walzer 119 behauptet, daß dieser. Abschnitt 
weder mit T. noch mit Dikaiarch etwas zu tun 


Es ist wahrscheinlich, daß Cicero das Buch selbst 
gelesen hat. Man muß dazu Vitruv VI Prooem. 
hinzunehmen. : Vereinseitigt und umgedeutet ist 
T. Definition von der Aufgabe des Menschen 
sicherlich bei Iulian, orat. VI 239, 20 Hertl. Ent- 
sprechend der Absicht Iulians, zu zeigen, daß die 
Philosophen das réłos einheitlich gesetzt hätten, 
ist die Formel Platons tò xarà Sövanır duooöodes . 
des auf T. übertragen worden; vgl. Brandis 


; ansetzte, den 20 III 1, 346 und 300. Uber die Auffassung T.. 


von der Sicherheit und Unabhängigkeit des Wei- 
sen gibt die zitierte Vitruvstelle die beste Vor- 
stellung. Ich kann nicht finden, daß (Heylbut 
À. G. I 198) die Haltung dieses Stückes so 
weltverachtend sei, daß Verdacht der Unechtheit 
schwer abzuweisen sei. Es ist übrigens dieses 
Fragment durch Mittelalter und Renaissance 
eines der bekanntesten unter T.’ Namen geblie- 
ben. Die Stellen bei Heylbut. Daß T., der vita 


habe. Über die besonderen Schwierigkeiten dieses 30 contemplativa den Vorzug vor der vita activa 


Stückes s. u. S. 1498. Der Abschnitt bedarf 
noch der genauen Analyse; ər sieht aus, als seien 
verschiedene Fassungen in i zusammen- 
De æ. yrews a’ Diog. Laert. V 42. Als Quelle 
von Ciceros Cato maior versuchte diese Schrift 
zu erweisen F, Wilhelm Die Sehrift des Jun- 
cus =. yngos und ihr Verhältnis zu Ciceros Cato 
maior, Progr. Bresl. 1911. Man wird eine solche 


ab, geht aus Cic. fin; V 4 hervor, ebenso wie aus 
ie’ ad Att. IT 16, 3, daß an diesem Punkte die 
Kontroverse mit Dikaiarch einsetzte. Man darf 
nur nicht unterschätzen, daß in den abgeleiteten 
Quellen überall vereinfachende und vereinseiti- 
gende Formulierungen vorliegen, die von der um- 
sichtigen Vorsicht, die wir beim echten T. stets 
erwarten müssen, nichts ahnen lassen. Vgl. u. 
S.1494 über die Aussagen bei Stobaios über diesen 


Vermutung nach den neuerlichen Ermittlungen 40 Puhkt. Über T.’ Streit mit Dikaiarch hat Dirl- 


über das Verhältnis von Ciceros Laelius zu T.’ x. 
Yıllas, 8. u. nr. 12, nicht mehr ohne weiteres 
abwegig finden; eine neue Prüfung. wäre er- 
wünscht. Die Zuweisung von Stob. IV 11, 16, 
die Hense Prol. ad Telet.? CVII vornimmt, 
scheint mir sehr unsicher. j , 
5. Eowrnds Diog. Laert. V 43. Die Schrift- 
stellerei der Peripatetiker über den Eros hat 


V. Rose Ar. Ps. 105ff. zusammengestellt; auch 


von Ar. werden zwei oder drei Bücher von Athe- 50 doch mi 


naios bzw. Ptolemaios erwähnt. Schwach begrün- 
dete Vermutungen über den T. Erotikos bei 
Swoboda Wien. Stud. XIII (1891) 1638., der 
glaubt erweisen zu können, daß der Erotikos ein 
Dialog war, daß der Tragiker Chairemon in ihm 
das Wort führte und T. eine Hauptrolle hatte, 
Die Basis für diese Schlüsse ist sehr schmal, 
Athen. XIII 562e,f. Über einen Nachklang des 
Erotikos Th. Gomperz Wien. Stud. II (1880) 


meier 97, 2 das Material zusammengestellt. Re- 
flexe dieser Kontroverse hat Arnim Herm. 
XXVII (1892) 127. in dem von ihm heraus- 
gegebenen Ineditum Vaticanum entdecken wollen. 
Der Abschnitt über die edöanori« bei Stob. II 
130, 15—134, 6 wird von Arnim Areios 22ff. 
im einzelnen interpretiert, von Walzer 272f. 
für im wesentlichen nach-Theophrastisch und von 
Polemik die Stoa dur angesehen; 
auch Walzer zugeben, daß der 
Grundstock im wesentlichen 'Theophrastisch ist. 
Auch Polemik gegen die Stoa, wenn sie denn 
wirklich vorhanden ist, würde theophrastischen 
Ursprung nicht ausschließen. Cie. Luc. 134 
spricht so, daß man kaum etwas anderes als eine 
bereits von T. gegen Zeno geführte Polemik über 
die Autarkie der doerý verstehen kann. So hat 
auch Brandis II 1, 350, 310 die Stelle auf- 
gefaßt.. Die Schrift z. eddarzorlas hat reichliche 


Ti. Walzer 242 wies darauf hin, daß in den 60 Exemplifikation mit ‚historischem‘ Material ge- 


M. M. der Eros überhaupt nicht erwähnt wird, 
daß er dagegen bei Stob. II 143, 1 der gılla als 
vierte Art untergeordnet wird. Vgl. darüber. unten 
zu a. pillas. : 

6. x. eböunorlas a' Diog. Laert. V 48. Man 
möchte wissen, wie die Schrift sich zu =. filwr 
verhielt. Durch ausdrückliches Zitat ihr zuge- 
wiesen Frg. 79. 80 Wi., beide aus Athen. (XII 5431. 


boten, wenn wenigstens Gereke A. G. Ph. I 
(1888) -357#. har der in der Hauptsache 
dem T. die klassischen Geschichten des fünften 
Tuse.-Buches zuschreiben will; s. oben die Schrift 
des Adrastos nr. 1. Ob T. in seiner Abneigung 
gegen radikale Formulierungen (der Stoa?) den 
Satz: in rotam beatam ritam non escendere (so 
Cie. Tuse. V 24; die griechische Fassung bei 
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Euseb. Praep. ev. XIV 4) selbst so ausgedrückt 
hat oder nicht, bleibt wohl offen; Heylbut 
A. G. Ph. I 199, 10 schreibt ihn ihm zu, Gercke 
-a. O, hat es bestritten. im Zusammenhang mit 
x. ebönıuoplas wird auch die Schrift m. eüruglas a’ 
. Diog. Laert. V 47 gestanden haben. Das Testi- 
monium bei Usener beruht auf einer falschen 
Lesart bei Stob. II 140, 8 Wa. Bemerkenswert 
und vielleicht mit T. nicht ohne Zusammenhang 
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selbe macht darauf aufmerksam, daß in Hera- 
kleides’ Dialog das kulturhistorische Material x. 
tevpAs einen breiten Raum einnahm, So ist es 
vermutlich auch bei Klearchos und bei Aristo. 
xenes gewesen: Athen. XII 545c—e. Daß. be- 
reits T. sich zahlreicher historischer und anek- 
dotischer Beispiele bedient hat, zeizcn noch die 
Trg. 78. 79. 80. 83. 84. 86 bei Wimmer, auch 
daß er einen Vergleich des kultivierten Lebens 


"die sehr bedeutsamen Ausführungen über die 10 seiner Gegenwart mit dem primitiven Leben der 


eöruyia M. M. B1206b 30ff. Über die M. M. 
s. u. S, 1489ff. Als eine Sonderabhandlung oder 
als ein Teil. des Buches x. edöaruowiag wird sich 
die Diog. Laert, V 49 angeführte Abhandlung 
x. tie Delas ehöasuovlas eds toùe LE Axaðnulas 
auffassen lassen. Es ist möglich, daß Bi gnone 
1198 mit Recht vermutet, daß sie eine Ausein- 
andersetzung mit der. Akademie über die Frage 
nach der Abwesenheit der Lust in der Glückselig. 


Heroenzeit.gab. Das Fre. 86 ist in der Fassung 


"bei Wimmer leider unverständlich; Casau. 


bonus setzte im Athen. Text XII 526d eine 
Lücke an. Von grundsätzlicher Wichtigkeit, so- 


wohl überhaupt wie in der. Methodik der Be. . 


weisführung, ist das Bruchstück bei Olympiodor 
in Philebum S. 269 Stallb. = Wimmer frg. 85, 
aus dem hervorgeht, daß T, gegen Plato die 
Existenz einer wevönjs dor leugnete. Es zeigt 


keit der Gottheit darstellt. Bignone glaubt 20 seinen empirisch. - psychologischen Standpunkt 


` zeigen zu können, daß T. in diesem Punkte seine 
. Auffassung gewandelt habe, indem er den platoni- 
schen Standpunkt erst bekannt und dann be- 
kämpft habe, vgl. 194. 202. Über die Gottesauf- 
fassung T.’, soweit sie aus seinem metaphysischen 
, Fragment sich ergibt, und für ihre nahe Ver- 
wandtschaft mit. der Auffassung des Ar. vgl. 
Jaeger S.-Ber. Akad. Berl, 1928, 412, 4 und 
o. 8. 1395 Schriften im Zusammenhang oder in 
Auseinandersetzung mit der Akademie gab es auch 
sonst von T.; wir wissen nur nicht, was mit 
Diog. Laert, V 47 zöv Eevoxodtovg ovvayayı) 
gemeint ist, Auf Adyor der Platoniker nimmt auch 
M, M. B1212b 34 Bezug. Das läßt Diskussionen 
mit den Akademikern vermuten, woräuf Thei- 
ler Herm. LXIX 857, 3 hingewiesen hat. 
7. x, Exovalov a’ Diog. Laert. V 43. Zeller 
II: 2, 854 hat angenommen, T. habe in dieser 
Schrift die Frage der Willensfreiheit behandelt. 


Über das Prohlem des &xodoo» im Peripatos und 40 


die genauere Differenzierung von der zooaloeoic 
jetzt Walzer 84ff,, der 87, 2 vermutet, daB die 
Sonderschrift des T., vielleicht mit der auch unter 
Ar.’ Namen angeführten identisch sei. 

, 8. x. torie, ‚Drei Schriften werden zitiert: 
Diog. Laert. V 44 x. jõovñs dc Aoiororélns a’; 
ebd. x. Yöorrjs čilo a’ und Diog. Laert, V 46 
x, yevdoös Yöorijs a’. Über die Verhältnisse dieser 
drei Schriften zucinander und zu der im Index 


gegenüber dem Wert-setzenden Platons. Für T. 
bedeutet der Gegensatz dind1s — ‚wevöns wirk- 
lich bzw. unwirklich, nicht mehr werthaft wahr 
gegenüber werthaft unwahr; vgl. auch Wal- 
zef 203 mit Anm. 1. Daß T, mit Bezug auf die 


. ġðový einen toleranten Standpunkt einrahm, 


zeigt Aspasios zur N. E. 133, 13 (Heylbut) vgl. 
irg.86b Wi. . 
9. Kalioðéivne Ñ aeol névðovs a. Diog. Laert. 


30 V 44. Von der berühmten Schrift sind nur wenige, 


aber wichtige Bruchstücke bei Cie. Tuse. III 21 
und V 25 erhalten. Die Angabe bei Alex, Aphr. de 
anim. 186, 28: T. habe in dieser Sehrift rò xa® 
elnagutvmv x@ xarà póow gleichgesetzt, ist doch 
wohl nur eine Ausdeutung des theophrastischen 
Wortlautes. Daß T.’ Außerungen über die vorn in 


. dieser Schrift eine lebhafte Polemik anderer Schu- 


len hervorgerufen hat, wissen wir; es bleibt jedoch 
unsicher ob, wie Bignone II 70 will, die Auße- 
rungen bei Philodem Rhet. II 168 frg. 2 dahin 
zu ziehen sind. Daß Piutarch x. rózne sich gegen 
T. richtet, hat Dümmler Akademika 201 aus- 
gesprochen. Die wichtigste Interpretation der er- 
haltenen Cicero-Stellen gibt Stroux Philol. 
LXXXVIII (1933) 229ff. über .die stoische Beur- 
teilung Alexanders d. Gr. Er zeigt ebendort den 
Unterschied der Alexander-Kritik der Peripateti. 
ker, deren Hauptzeugnis, während Ar. schwieg, 
T. Klage um den Freund Kallisthenes gewesen 


der aristotelischen Schriften bei Diog. Laert. V 24 50 ist. Cie, Tuse. III 21 beweist, daß T. das Ver- 


angeführten vgl. Rose Ar. Ps, 87, der zeigt, daB 
die theophrastische Schrift x. 9ovijs auch dem 
Chamaeleon zugeschrieben wurde: Athen. VIII 
347 e, und daß sie von Athenaios bald als Eigen- 
tum des einen, bald als Eigentum des anderen: 
zitiert wird. Uber die Fülle der damaligen Pro- 
duktion zum Problem der ýðový unterrichtet 
Bignone I 276ff., der von Akademikern außer 
Platon Speusipp, Xenokrates, Herakleides Ponti- 


kos, von Peripatetikern außer Ar. T. und Straton 60 


anführt. Vgl. auch Herm. LX (1925) 444ff. Das 
Thema geht dann auch in die Biographien und 
Historien über: Aristoxenes und Klearchos. Be- 
rühmt scheint besonders der Dialog des Hera- 
kleides Pontikos gewesen zu sein. Wie aus die- 
ser vielfachen Diskussion die eigene Lustlehre 
des Epikur erwächst, bespricht im Anschhıß 
an’Bignone Pohlenz GGA 1936, 5208. Der- 


hängnis aus dem Charakter des Königs ableitete 
und für den Umschlag die Wirkung der zöyn auf 
eben diesen so gearteten Charakter verantwort- 
lich machte, -Die Kombination der Tuse.-Stellen 
mit ad Att. XIII 28, 3 läßt erkennen, wie T, die 
aristotelische Erziehung Alexanders von der Ver. 
antwortung für die spätere Ausartung des Königs 
zu entlasten suchte. T. macht mit bemerkens- 
wertem Mute seinen ethischen Standpunkt, der 
sich an die Auffassung des Ar. Nik. Eth. 1123 b 
über das Wesen des neyaldyuros anlehnt, zum 
Maßstab auch dem Genie des Königs gegenüber. 
Stroux 233, 18 macht mit Recht darauf auf- 
merksam, daß es schwerlich Zufall ist, daß der 
Peripatefiker Ariston die &4 túzny Ineorparoı 
charakterologisch behandelt hat. Panaitios kommt 
entsprechend seiner mehr eklektischen Haltung 
dem peripatetischen Standpunkt nahe; gegen den 
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Einfluß der zöyn auf Alexander hat sich dann 
Plutarch in seiner bekannten Schrift gewendet. 
Über das röyn-Problem und die daran Bil 


.fende Auseinandersetzung der Epikureer mit 


spricht jetzt auch Bignone II 441ff. Auch De- 
metrios von Phaleron hat sich an dieser Diskus- 
sion augenscheinlich beteiligt, vgl. Polyb. XXIX 
21 und v. Scala Studien des Polyb, I 1598. 
10. x. u&öns a’. Diog. Laert. V 44. Hierhin 
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ficham. III 1548. Mart. zitiert bei Zeller ITS 
2 862, 6. Schriften m. YıAlas neben Ar. und T. . 
auch von Philippos von Opus, Speusipp und Xeno- 
krates bezeugt; von keiner sind Nachrichten oder 
Bruchstücke erhalten. Eine Rekonstruktion der 
theophrastischen Schrift hat Heylbut De Ti 
libris æ. gelas Diss. Bonn 1876 versucht. Die - 
Hauptstelle liefert Gell, N. A. I 3, 10—12, wo 
gut über das Verhältnis Ciceros im Laelius zu 


gehören die frg. 116—128 bei Wi., die sämtlich 10 =. pıAlas gehandelt und die sehr verschiedene Art 


bei Athenaios erhalten sind. Sie 'zeigen, daß T. 
in dieser Schrift einerseits ‚historisch‘ verfuhr, in- 
dem. er Ausdrücke, Tatsachen: und Gebräuche . 
interpretierte, zum Teil unter -Heranziehung von 


‚urkundlichem ‚Material — 50: über Euripides 


geben zu haben scheint. Vgl. auch Bickel Dia- 
tribe 164. Zu einer Einzelheit Hirzel Dialog 


frg. 119 —, andrerseits vel anea D Gnomik ge- 
II 136, 1. Daß das Problem;der ; im Anschluß 


. an den Vorgang Platons, vgl. Nduos 666 b, von 20 im Laelius das peripatetische 


den Peripatetikern reichlich: behandelt worden 
ist, zeigt ko se Ar. Ps: 11@,;der noch nachweisen 
kann, daß. Hieronymus von T; abhängig war und 
andrerseits inhaltlich derSchrift des Chamaeleon 
nahestand: Athen. X. 4242. X 427b. XI 4991. Vieles 
derart noch in. den 'aristotelischen Problemen 
cap. 3, woraus vielleicht noch einiges für T. zu 
erheben ist, Rose Ar, Ps. 119 nr. XXI glaube 
‚auf Grund. von. Plutarch non posse 13 ein 


beider bei Erörterung einer Sonderfrage beschrie- 
ben wird. Gell. $ 11 vermutet, Cicero die 
Schrift T.’ gelesen habe cum ii quoque librum 
de amicitia componeret. Ich halte es für möglich, 
daß auch die Geschichte von Chilon, von der Gel- 


. lius ausgeht, bei T. vorkam, Daß T. die Quelle 


Ciceros gewesen sei, sagt Gellius nicht, und be- 
reits 6. Bohnenbinst et are a: 
iss. Bern 190. t gezeigt, da œr 
ee Gut: sehr wohl durch 
stoische Vermittlung erhalten haben kann. Die 
wichtigeren loci communes stellt Bohnen- 
blast 26. zusammen. In etwas anderer Weise 
hat M. Hoppe De Cie. Laelii fontibus, Dias. 
Bresl. 1911 BE von Cicero benutzten Quellen zu 
scheiden versucht, vgl. 59ff. Die ganze Angelegen. 
heit bedarf nunmehr, nachdem die Rekonstruktion 
von T.’ Ethik auf neue Grundlagen gestellt wor- 
den ist (vgl. unten B), einer neuerlichen Behand- 


Symposion des T. erschließen zu können. Ein 30 lung. Vgl Pohlenz Antikes Führertum 38, 1. 


Titel derart. findet sich nicht bei Diog. Laert. 
Sollte eine ‚Schrift dieses Titels in Umlauf ge- 
wesen sein, was mir keineswegs sicher ist, so ist 
wahrscheinlich Identität mit =. a£öns anzuneh- 
men, wie Bignone I 540, 1 vermutet. Über 
den Inhalt einige Andeutungen ebendort, II 548f. 

11. x. zadöv a‘. Diog. Laert. V 45 (irrig 
Zeller’Il: 2, 854, 3). Verwandte Schriften 
stellt Rose Ar. Ps. 114 zusammen. Das von 


Über die systematische Einreihung und Ableitung 
der pilla Tat Walzer 257ff. auf Grund von MM 
und Stob. II 143, 1#., wozu ebd. 118, 11ff. als 
Ergänzung zu nehmen ist, gehandelt. Zur Inter- 
pretation der Stob.-Stelle vgl auch Arnim 
Arius 77. T. hat anch Pflanzenfreundschaften 
angenommen (e. pl. II 17, 5. III 10, 4, V 5, 1M.), 
und es ist sehr möglich, daß er auch in die Be- 
handlung dieser Frage ein stärkeres biologisches 


Simplikios = frg. 72 Wi. erhaltene Bruchstück 40 Element hineintrug und daß: der für ihn syste- 


zeigt, daß T. auf die Betrachtung der Affekte den 
Gesichtspunkt des Mehr und Minder angewendet 
hatte. Die Stelle bei M. Aurel. I 10==frg.77,wenn 
auch im sprachlichen Ausdruck umgeformt, zeigt 
daß er Gradunterschiede von Affekt-Verfehlungen 
statuierte, wobei die xaz’ Zmcdvulav schwerer ge- 
wortet wurden als die xarà #unov. Ein Teil dieser 
Schrift wird æ. deyis gewesen sein, worüber 
Rose Ar. Ps. 109. den peripatetischen Nach- 
laß zusammenstellt, der auf theophrastischen ( 

halt noch. genauer geprüft werden muß. Zitiert 
wird T. ausdrücklich bei Seneca de ira I 14, 1, 
womit nicht ausgeschlossen ist, daß anderes, was 
bei Seneca unter Ar. zur Sache zitiert wird, gleich- 
falls Gedanken T.’ wiedergeben kann, Über die 
Lehre von den add in systematischer. Beziehung 
vgl. Walzer 168; der Ansatz einer usoórys tõy 
nadör MM B 1286 333 stimmt zu Stob, II 142, 
15 Wa., und man wird darin einen Reflex von T. 


Ge- 50 Victorius bei Cie, ad Att. 


tisch wichtij iff des olxeior auch dabei 
eins Rolie spielte. Über Kontroversen bezüglich 
der Freundschaft mit Epikur Bignone II 288f. 
13. z. xdorros a’, Diog. Laert. V 48 war mög- 


' licherweise ein Teil von =. gellas, vgl. Stob. II 


143 Wa. Oder war es eine rhetorische Schrift? 
Solmsen Herm. LXVI (1981) 262#., vgl. unten 

nr. MI 5, 8. i Ey 
14. x. piloruulas a’, Diog. Laert. V 45 ist von 
T 3 mit Recht here 

stellt worden. Cicero bestellt es sich im J. 
von Atticus aus der Bibliothek des Quintus Eine 
inhaltlich für die physisch-psychische Genesis der 
dern wichtige Stelle bei Plut. Agis 12, die von 
Walzer u. a. übergehen oder nicht ansgewertet 
zu sein scheint, ist be T u. 
S. 1518) Diss. 53 genau behandelt worden und ver- 
dient auch wegen der Terminologie stärkste Be- 
achtung. Sie ist bereits von Heylblut x. gı- 


Behandlung zu sehen haben. Vgl. Arnim Arius 60 Aiac 11, 1 auf T? Schrift x. gilorylas zurück- 


69F. Theiler Herm. LXIX 379 hält die Mög- 
lichkeit offen, es könne sich um bewußte Polemik 
gegen die stoische änddera handeln, und damit 
ein neuer Beitrag zum Streite T? mit Zeno, der 
auch die Ewigkeit der Welt betraf, in ethischer 
Beziehung geliefert sein. 

12. = ellae a’ ß’y'. Diog. Laert. V 45. Daß 
es drei Bücher waren, sagt auch Hieronymus in 


ü worden. Der Sprachgebrauch der Stelle 
. et bestens zu T. and der Begr des a. 
iyaðòs stimmt sowohl zum z£isıos dvýo wie 
elcla oeth bei Stob. II 131, 14 und 147, 22. 
Mittelhaus vergleicht noch Cie. Lael. 61. 
15. x. xolaxelas a’, Diog. Laert. V 47. Das 
irg. 83 Wi. zeigt, wie auch diese Schrift lebendig 
mit anekdotischem Material arbeitete. 
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16. x. zioúrov a’, Diog. Laert. V 47; bei 
Rose Ar. Ps. 102 Zusammenstellung der peri- 
patotinchen Meinungen über den Wert des Plutos: 

. tolerante Auffassung hat bei Cie. de off, II 56 
‚ Tadel gefunden. Auch hier wieder hat T. mit hi. 
Fr Material: gearbeitet. Das Fragment 
beim Schol. zu Platos Gesetzen 631 c, VI:376 
Herm. zeigt deutliche Spuren der theophrastischen 
Terminologie, ebenso wie von der schlichten An- 
schaulichkeit seiner Sprache und Beweisführung. 
Zur Wertung des Plutos vgl, Stob. IT 134, 20 Wa, 
und Dirimeier 11 oben, Mögliche Identität 
mit dem Meyagıxdc siehe u. S. 1541. 
17. =. yáuov nicht bei Diog. Laert. zitiert. 
` Vgl. Zeller II: 2, 858 mit Anm. 1. Zur Frage- 
stellung vgl. Antiphon Soph. Vors.’ 87 B49 und 
Bignone Studi sul pensiero antico 97. Über das 
ausgedehnte Bruchstück bei Hieronymus adv. Io- 
vinianum I 47 == Sen. frg. 18, 47. Haase, nicht 


' bei Wi, gibt es die ausführliche Behandlung 20 Die Schrift x. yslolov Diog. 


von Bickel Diatribe I; ebd. über die Abgren- 
zung des F: ents und Abdruck des revidierten 
Textes 888, 11—890, 14. Bickel hat mit Recht 
den Standpunkt eingenommen, daß eg sich nicht 
um eine Eigenschrift, sondern um einen Teil einer 
Beren Abhandlung handelt, Und zwar ist das 
tück nicht rhetorischer Herkunft und- nicht aus 
den Ödosıs genommen, wielmmisch bei Bock 
Ar. T. Seneca de matrimonio 44 wollte (Lpz. Stud. 


XIX 1899). Vgl. gegen Bock auch Praechter 50 


Hierokles 129ff.. Das Stück ist vielmehr zum Werke 
x. Plov Diog. Laert, V 42 zugehörig, wie das 
Stück aus Philo von Larissa bei Stob. 41,7 Wa, 
zeigt. Zu den Fragmenten aus x. flo» will Bik- 
kel 219 auch noch die Sammlung von acht Bei- 
spielen des dyvös de rechnen, die Hieronymus 
bietet, s. o. 8.1481. Bickel sucht zu erweisen, 
daß Seneca de matrimonio den T. nicht benutzt 
habe und daß Hieronymus sein Zitat vielmehr 


einem Werke des Porphyrios entnommen habe. 40 einem 


Bickel leugnet, daß unter dem Latein des Biero- 
Aymus noch eineSchicht von Senecas Sprache liege, 
Ich kann jedoch den Nachweis 11, daB Seneca 
den T. nur für die N. Q. benutzt und sonst 
längere Stücke griechischer Philosophen nicht in 
seine Moralia übernommen habe, nicht für gelun- 
gen halten. Sen. trang. 3, 2—8, sowie de bene- 
ciis VII 1, 4—7 und VII 9, 1—10, 6 scheinen 
dieser generellen Behauptung zu widerstreiten. 


Auch bleibt die Frage, ob man die pointiert über- 50 


triebene Schilderung, die Hieronymus gibt, ohne 
eine umfärbende Mittelquelle dem T., zutrauen 
Innere und äußere Stilisierung würde zu 

‚Art sehr gut passen, Die instim- 

mung, die Petersen Vorwort zu den Charakt. 
115 mit T? Charakt. zu finden glaubt, vermag 
ich nicht zu erkennen, Ich stimme v. Wilamo- 
witz Glaube der Hell. II 285, 1 zu, der eben- 
falls mit Seneca als Vermittler zwischen T. 


und Hieronymus rechnet. Die zahlreichen Schrif. 60 noch C. Petersen T? 


ten, die sich gleichzeitig oder später mit dem 
Problem x. yduov befaßt haben, stellt Bickel 
869f. zusammen. Eine ndliche Untersuchung 
der Motive und der Geschichte des TONOS 7. yåuov 
liefert K, Praechter Hierokles der Stoiker 
(Lpz. 1901) 66f. Für die Rekonstruktion wird 

araus, wie aus Arnim Leben und Werke des 
Dion von Prusa 267F. wenigstens hypothetisch 
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noch manches zu gewinnen sein. Über die späte 
Schrift, die in lateinischer Übersetzung als liber 
secundus yconomicorum Ar.is vorliegt und in der 
Rose Ar, Ps 644 die vduos Gydods xal yansrijs 
sehen wollte, urteilt Praechter 181ff, richtig, 
der sie philosophisch farblos und wahrscheinlich 
spät findet. Über T.’ Stellung zum Problem der 
Ehe Walzer 192, 1. Er hielt sie der Ruhe des 
Weisen für abträglich, Eine andersartige Schät- 


10 zung im Ineditum Vatic. (Arnim Herm. XXVII 


1892] 127). Eine allgemeine Darstellung von T.‘ 

urteilung gibt Bickel N. Jahrb. XXXVI 
(1916) 448f. Praechter 129 zeigt, daß T: 
auch hier gegen die Stoa polemisierte; es: läßt 
sich nicht entscheiden, ob gegen Zenon oder gegen 
Kleanthes. 

18. Ethische Bruchstücke, die sich vorläufig 
nicht weiter einordnen lassen, 152—158 Wi., aus 
Stob. Dicta zur Ethik in frg. 76 und 86e Wi. 
J rt. V 46, Solm- 
sen Herm, LXVI 243, und Dirlmeier 99 
wird wohl besser zu den rhetorischen Schriften 
gestellt, JI. sùyevelas, das Rose Ar. Ps. 98 T. 
mit unzureichenden Gründen zuweisen will, bleibt 
bosser rag A er an des Ar. 
angezweifelt war, gibt keine Folgerung für T. an 
die Hand, zumal die Schrift bei Diog, Laert. im 
Verzeichnis fehlt. 

B. Reflexevon T?’ Ethik. 

a) Vorbemerkung, Für die Gewinnung 
der Hauptgedanken und ER systematischen Zu- 
sammenhangs von T. Ethik sind die Reflexe 
seiner Ethik-Vorlesung bzw. seiner einzelnen ethi- 
schen Schriften bzw. der aus ihnen hergestellten 
Kompendien wichtiger als die bis dahin behan- 
delten Bruchstücke seiner zahlreichen ethischen 
Abhandlungen. Wir zählen solcher Reflexe zu- 
nächst drei. 1. Die unter Ar. Schriften erhaltenen 
sog, a Moralia (MM). 2. Das Exzerpt aus 
ompendium der peripatetischen Ethik, 
das bei Stob. II 7, 13—26 (II 116—152 Wa.) er- 
halten ist. Es stammt aus Areios Didymos, vgl. 
Wa. zu 116, 19. Entscheidend für die Zuweisung 
n a R, 1o, 12, as Stoh, TV 39, 28 

a.) als dx ws Aibúuov ènronñs wieder- 
kehrt. Vgl. Wa. zu 129, 19. 3. Cicero in den 
ig‘ gern Schriften, vornehmlich in de fin. 

. — Über diese las hat sich nach mehr 
vereinzelten früheren Äußerungen in letzter Zeit 
eine lebhafte Diskussion entsponnen. Es kann hier 
nieht unsere Absicht sein, in die Erörterung der 
zahlreichen Einzelfragen einzutreten; es handelt 
sich nur darum, bestimmte durch die neueren 
Untersuchungen mehr oder weniger gesicherte Po- 
sitionen zu fixieren und auf die Notwendigkeit 
einer Generaluntersuchung hinzuweisen, da die 
bisherigen Forschungen noch keineswegs als ab- 
geschlossen gelten können. 

Literatur: Zu den MM wichtig immer 
re, Lpz, 1859 
Einleitung. v. Arnim Rh, Mus. LXXVI (1927) 
230f. Walzer MM und Ar. Ethik, N. Phil 
Unters. VII 1929. Theiler Herm. LXIX (1934) 
375f Dirlmeier Die Oikeiosislehre T?, Philol, 
Suppl. XXX 1, 1937. Zu Stob.: Spengel Abh. 
Akad. Münch. 1841, 494, v. Arnim Arius Di. 
dymus, Abriß der peripatetischen Ethik, S.-Ber, 
Akad. Wien 204, 3 (1926). Cie: Strache De 
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Arii Didymi in morali philomphis auctoribus, 
Diss. Berlin 1909; Eklektizismus des Antiochos 
von Askalon, Philol. Unters. XXVI (1921), Fer- 
ner: Arnima. 0. Dirlmeiera. 0. 

1. Die Berührung der MM mit T? Ethik ist 
sicher erwiesen durch die Entdeckung von Heyl- 
but A. G. Ph. I 1888, 194ff., der sah, daß das 
T.-Zitat im Schol. Vindobon. Gr. Phil. 315 £. 126 
sich mit MM A 34, 1198 b 9—20 wörtlich be- 
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geben war; vgl. Walzer 70. Damit in Überein. 
stimmung lassen die MM die abstrakten Ableitun- 
gen stärker zurücktreten und berücksichtigen 
mehr die Analyse der ethischen Wirklichkeit. Auch 
zeigen sich in ihnen Spuren naturwissense 

licher Betrachtungsweise, die wir bei T. in An- 
lehnung an seine botanischen und tierpsycholagi. 
schen Studien erwarten dürfen. Zu dieser Verein- 
fachüng gehört auch die Tatsache, daß die MM eins 


rührt. Auf weitere Verbindungen der MM mit T, 10 zomrixù èmorhun nicht mehr kennen und sich “ 


hat Heylbut 196 sogleich hingewiesen. Er hat an 
Rückführung dieser Beziehungen auf =. 390» g 
dacht; über diese. Schrift (?), die. ganz im Un. 
gewissen bleibt, s. o. S. 1479. Auf solche Anklänge 
von MM an T. hatte bereits Petersen in der 
Einleitung seiner Ausgabe aufmerksam gemacht 
(66f.). Walzer hat in seiner Untersuchung 5, 3 
die Wichtigkeit dieser von H6 y1but entdeckten 
Kongruenz unterstrichen, Da es sieht inhaltlich um 


auf die schlichtere Gegensetzung der. ngaxtımn 
und dewonrex; beschränken, wie sie im a der 
Metaphysik, das bekanntlich Rest einer Nach- 
schrift des Pasikles, des Neffen des Eudemos ist, 
sich gleichfalls findet, Diese einfachere Gegen- 
überstellung behauptet dann das Feld und wird 
verbindlich für die neuplatonischen und peripate. 
tischen Ar.-Kommentare,e Praechter Byz. 
Ztschr. XIX (1910) 321f. Walzer43. — Wal- 


das Verhältnis von copla und pødvnois handelt, ist 20 zer 123ff. hat auch auf gewisse Erscheinungen 


ein wichtiges Kernstück the seher Ethik da- 
mit gesichert. Eine mehr äußerliche, gleichfalls un- 
anfechtbare Beziehung hat v.. Wilamowitz nach- 
gewiesen, Herm. LXII (1927) 371: Indem er in 
MM B7, 1205323 die Überlieferung der Hes. 
Mb Pb wiederberstellte, gewann er eine Erwäh- 
nung des Neleus zurück, die in. Analogie zu den 
bekannten Koriskos-Zitaten bei Ar. steht, T.’ nahe 
Beziehung zu Nelens ist aus. seinem Testament be- 
kannt, s. o. S. 1862. 
zeigt, daß -Neleus noch am Leben ist, daß also 
nur der Scholarchat des T. oder höchstens noch 
der des Straton als Zeitpunkt dieser Erwähnung 
in Betracht kommt. — Andere Beziehungen der 
MM zu T. betreffen Dinge der eineren Hal- 
tung. So einmal der le, Einschlag, 
auf den Walzer 77ff. aufmerksam gemacht hat. 
Im Unterschied zu den Ar. Ethiken geben MM am 
Anfang eine kurze dozogranhlecha Übersicht, in 
der Pythagoras, Sokrates, P. 

kritisiert werden. Ein Interesse für Pythagoras 
ist im Peripatos der ersten Schülergeneration 
auch sonst festzustellen, so bei Aristoxenog und 
Dikaiarch. Vgl. Rohde Kl, Schr. H 110ff. Jae- 
ger S.-Ber. Akad. Berl. 1928, 416ff, Jedoch geht 
es zu weit, nun gleich ein Werk doxographischer 
Art über Ethik zu erschließen, zumal in der Doxo- 
graphie Pythagoras sonst nicht als Ethiker auf- 
tritt. Dox hische Interessen in T.’ Ethik sind 


des Sprachgebrauchs aufmerksam gemacht, die 
von dem aristotelischen Sprachgebrauch abweichen 
und den MM und T. gemeinsam sind. So z. B. 
Worte wie dunsonads, arho u. a.; eine Nei- 
gung zur Häufung von verbalen Doppelkomposita, 
auf die als eine Eigentümlichkeit von T.’ Diktion 
bereits Hindenlang (vgl. 0.8.1477) aufmerk- 
sam gemacht hatte. Bezeichnend ferner, daß die 
MM das Wort sexgoldyos im verengerten Sinn 


Das Präsens der Erwähnung 30 der Charakt. T.’ gebrauchen. Hinzukommen cała- 


xarla, pildyados u. a., worüber später noch ein 
Wort zu sagen sein wird. Man darf andrerseits 
die Beziehungen der MM zu T. nicht übertreiben. 
Dirlmeier 3 hat gegenüber solchen Tenden- 
zen mit Recht betont, daß man die MM nicht als 
Maßstab für den Wiederaufbau. der theophrasti- 
sehen Ethik verwenden darf. Sie setzt stellen- 
weise ethische Lehren T.’ voraus, aber sie ist nicht 
eine Wiedergabe theophrastischer Ethik. Der 


ton besprochen und 40 Schluß ist darum unerlaubt: was nicht durch MM 


bestätigt werden kann, kann nicht T. sein.. Richtig 
zeigte Jaeger Herm. LXIV (1929) 274—278, 
daß der Ve . von MM seine Vor! aus T. 
anscheinend lediglich ergänzte. Dasselbe zeigte 


für einige anderen Stellen Dirlmeier 48, 1. 
69, 1. In. die ag Rich führt die Unter- 
suchung von Theiler, der mit Recht, be- 


merkt, daß der Aufbau der MM im Ganzen nicht 
i der Form Nikomachischer Ethik 


eine = . . ® 
in auch sonst erhalten: vgl. Walzer 791. 50 bedeutet, sondern ein Weiterarbeiten an den älte- 


Degen et lt neigt ge Send Ti 
lich verwertet er mi e 

133, 4, wo.allein das Solonzitat, das wohl T. gab, 
erhalten ist. In der Behandlung der Ethik wie in 
der Politik hat T. ausgebreitetes ‚historisches 
Material benutzt. Das Zitat bei Plut. Perikl. 38 
zeigt es in einem einzelnen Falle ebenso, wie die 
Tatsache, daß Adrastos von Aphr., zitiert bei 
Athen. XV 673e, in fünf Büchern über dieses Ma- 


ren Formen der aristotelischen Ethik. Der Ver- 
fasser ist ein trener, wenn auch nicht übermäßig 
intelligenter Verehrer des Ar., der bald nach des- 
sen Tode, wahrscheinlich vor der Herausgabe der 
Eudemischen und Nikomachischen Ethik die erste 
Gesamtethik — darum MM — publiziert und 
dabei von den fortschreitenden Diskussionen der 
Schule nicht unberührt ist. Aus diesen stammen 
die Zusätze, die er unter den Nachwirkungen der 


terial in T.’ Ethik handeln konnte, während die 60 Ethik-Vorlesung T? macht, die auch Theiler 


Nikomachische Ethik des Ar. nur ein einzelnes Buch 
ergab. — Man wird auch darin eine analoge Hal- 
tung der MM zu T. erblicken dürfen, daß in der 
methodisch immer mehr verselbständigten ethi- 
schen atie die eigentümlich differenzierte Art 
der Gedankenführung, wie sie der Nikomachischen 
Ethik noch eigen ist, eine Vereinfachung erfährt, 
die mit der Verkürzung nicht ohne weiteres ge- 


anerkennt. (Seinem Parias entsprechend ist 
Theiler auf diese ee ee ngen 
und hat namentlich 374 das wichtige Wiener 
Scholion etwas kurz ü .) Der Verfasser 
MM hat es darum auch entsprechend dem mehr 
kompilatorischen Charakter seiner Schrift in der 
Kontroverse zwischen T. und Dikaiarch über den 
ägıorog los zu keiner entschiedenen Stellung- 
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nahme gebracht, und Jaeger 1928, 412 hat 
sicher recht, wenn er sagt, er laviere zwischen 
den Gegensätzen, die während der Generation der 
: ältesten Schüler des Ar. die Schule zerklüfteten. 
— Für die Sicherung Theophrastischen Gutes aus 
MM ist nun die Übereinstimmung der MM mit 
gewissen Partien der Epitome bei Stobaios, vgl. 
unten nr. 2 (abgesehen von denen, die aus MM 
‚ herübergenommen sind) von größter Bedeutung. 
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lesung T.’ in ähnlicher Form und größerem Um- 
fang zu erschließen, so wenig wie man bislang 
berechtigt ist, Rückschlüsse auf den Stil zu 
machen, worauf beides Walzer 271 und 282 
hinzudeuten scheint. Den Stil der MM hat K. O. 


‚Brink Stil der MM, Diss. Berl. 1933, gründlich 


untersucht. Er ist in seiner fast affektierenden 
Lebhaftigkeit durch Einführung von Frage und 
Antwort, Behauptung und Bestreitung, Bestäti- 


Dazu gehört die Betonung der pvoex® àoerý in den 10 gung und Einwand bereits dem späteren sog. Dia- 


MM und der Einbau des öoun-Begriffes, sowie das 
Verhältnis der ady zur dosry: diese Lehrstücke 
werden ähnlich auch bei Stobaeus sichtbar. Doch 
‚wird be: Stobaeus der Rang der adðy nicht in 


gleicher Weise betont wie in MM. Die sog. ethi-. 


schen Tugenden, die in der Eudemischen Ethik III 
als zeoörntes ausdrücklich abgeleitet werden, wer- 
den in der Nikomachischen Ethik als solche bereits 
überall vorausgesetzt. Die MM geben A 20—32 den 


tribenstil merkwürdig nahe, der z. B. auch bei 
Plut. de garr. 10, 506 f ff. auftritt. Man wird dar- 
aus schließen müssen, daß diese Form lehrenden 
Vortrags jedenfalls älter ist als die sog. Diatribe; 
ob wir uns bereits T.’ Vortrag, der allerdings von 
höchster Lebendigkeit gewesen zu sein scheint, 


. vgl. Athen. I 21a, so verstellen dürfen, ist damit 


noch nicht entschieden. 
2. Stob. II S.116—152 Wa. Die Berührung 


Inhalt von Eudemischer Ethik III in beinahe tabel- 20 mit T. wird dureh ein direktes Zitat 140, 8 erwie- 


larischer Kürze wieder. Das Kompendium (Stob. II 
140ff.) hat die umständlichen Ableitungen als 
überflüssig fortgelassen. Stobaeus wie MM ken- 
‘ nen unter den äger@» üneoßolal und den Ellsiypsıs 
keine Anonyma mehr. Die Benennungen bei Sto- 
baeus stimmen zudem mit den Benennungen der 
MM. genau überein. Die onlaxwvia als bnsoßolN 
der yeyalongensı ist als T. gesichert; vgl. Wal. 
zer 117. 212ff. Die Rolle der ethischen Feıs 


sen. Auf ihm fußte nach anderen Diels Dox. Proll. 
71, wenn er dem T. den ganzen Abschnitt 137, 
13—142, 13 zuteilte. Walzer rechnet das Re- 
ferat nach T, bis 142, 5, worin Dirlmeier 4ff. 
mit ihm übereinstimmt. Die Abgrenzung des Theo- 
phrastischen Anteils am Ganzen nach Inhalt und 
Ausdehnung ist das Hauptanliegen für die Ana- 
lyse des Exzerpts bei Stobaeus. Auch für die Be- 
urteilung des formalen Verhältnisses von T) 


steht bei beiden nahe. Diese Abschnitte der MM 30 Ethik-Vorlesung zu Aristotelischen Ethiken ist 


1183 b19 bis.1184a 14 und 1184b1—6 kehren 
bei Stob. IT 134, 20—25 wieder, Außerdem: ist 
MM 1183 b 19ff. durch das Zeugnis des Alexander 
Aphr. 242, If. Wallies (Ar. frg. 113 Rose) für die 
Ar. dtarg£oeis gesichert und damit frühperipateti- 
scher Herkunft. Weitere Entsprechungen zwischen 
` MM und Stobaeus Walzer 271ff. Vorangegangen 
ist in der Aufweisung solcher Übereinstimmungen 
bereits Petersen 70f. — Anderes ist inMM bisher 
mehr vermut 
praktischer Sicherheit für T.’ methodische Haltung 
und sachliche Festlegung gewonnen. So die grö- 


Bere Rolle der Erfahrung, die Berücksichtigung - 


juristischer Gegebenheiten für die Betrachtung 
der öixaoodrn, die Wegentwicklung vom Mathe- 
matischen und bestimmte terminologische Schei- 
dungen, wie die von fia und dvdyxn. Zu solchen 
sachlich-terminologischen Neuerungen kann auch 
die Einführung der Begriffe der duownddera bei 


das kurze Referat 140, 8—140, 18 von großer 
Wichtigkeit. Über seine Einzelinterpretation spä- 
ter. In der Analyse des Stobaeus-Kompendiums 
hat Arnim, wenn auch in der Einzeldurchfüh- 
rung vielfach irrig, jedenfalls einer neuen Be- 
trachtung die Bahn gebrochen. Er hat gegenüber 
der Auffassung von Strache 1909 (Grundthese: 
das Referat deekt sich mit den Lehren des Antio- 
chos, der weitgehend stoisch 'beeinflußt' ist), an 


ungsweise, aber mit hinlänglicher 40 der bereits Pohlenz Berl, Philol, W. 1911, 


1497 Kritik geübt hatte (anerkannt von Diels 
bei Strache 1921 VII), unwiderleglich nachge- 
wiesen, daß diese Auffassung nach dem allge- 
meinen Standpunkt des Areios, seinem Verfahren 
und seinem Absehen, unhaltbar ist. Er hat dem- 
gegenüber den Satz verfochten, daß Areios ein peri- 
patetisches Schulkompendium des 8. Jhdts. be- 
nutzt habe, in dem neben Ar. lediglich T. als Au- 
torität zugrunde gelegt war. Gestört wird sein Be- 


der Grundlegung der qıla gezählt werden. Das 50 weisgang von Anfang an durch seine irrige Auf- 


Substantivum duosonddera findet sich in den ari- 
stotelischen Schriften nicht, duosorad&s tritt in 
den Problemen auf und begegnet bei T. wieder- 
holt in den botanischen Schriften: h. pl. V 7, 2. c. 
pl. 16, 2. 4. Terminologische Scheidungen wie die 
zwischen Sovinto» und PovAnzeor, pılnrorundgpdn- 
ı2ov werden in MM nicht abgeleitet, sondern vor- 
ausgesetzt, so daß man sie mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit auf T. zurückgeführt hat: Wal- 


fassung vom Verhältnis der drei Aristotelischen 
Ethiken zueinander, durch die Tatsache, daß die 
sonstigen Fragmente T.’, auch die MM und Ci- 
cero nicht genügend ausgenutzt werden und daß 
die unbestreitbare Grundvoraussetzung, daß in 
jedem Falle im Kompendium ein diskursiver Zu- 
sammenhang in einen systematischen umgesetzt 
wurde, nicht genügend beachtet ist. Er verfährt 
zu einfach, wenn er den Grundsatz aufstellt, daß 


zer 103, 3. Für den dosn-Abschniti der MM 60 alles, was bei Areios von Ar. abweicht, ohne wei- 


A 5—9 kann die Abhängigkeit von T. erwiesen 
werden; vgl. Kapp Gnomon II 73ff. Daß die MM 
die dern als formende Kraft der Zveoyzın ange- 
sehen und ihr damit in besonderem Sinne einen 
dynamischen Charakter verliehen haben, be- 
merkte Theiler 361. Es wird darauf später 
noch zurückzukommen sein. Man darf nur nicht 
so weit gehen, von den MM aus eine Ethik-Vor- 


tere Umstände dem T. zuzuschreiben sei. Auf 
diese Weise wird auch stoisches Lehrgut in Ter- 
minologie und sachlichem Inhalt auf T. über- 
tragen. Auch hat Arnim den inneren Zusam- 
menhang des Ganzen, obwohl auch er gelegent- 
lich mit Unklarheiten und Brüchen rechnet, die 
er auf die wiederholten Kürzungen zurückführen 
will, zweifellos übertrieben. Man kann gern zu- 
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geben, daß in dem Kompendium bei Stobaeus nicht 
einfach roh und unverarbeitet übernommenes 


stoisches Sehulgut vorliegt, sondern daß es vom . 


peripatetischen Gesichtspunkte aus neu durch- 
dacht und dem Zusammenhang des peripatetischen 
Gedankensystems eingepaßt ist; aber ob die 
Anregung dazu der Fortentwicklung dieses Sy- 
stems selbst entsprang, oder aus der Notwendig- 
keit, sich mit der Stoa auseinanderzusetzen, 
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schen, daß Stob. II 126, 15 Polemik gegen Kri- 
tolaos vorliegt und also die Hypothese eines alt- 
peripatetischen Kompendiums hinfällig ist, wenn 
man nicht mit Zusätzen des Areios rechnen will 
— was ich wenigstens nicht ausschließen kann. 
Es handelt sich dann vielmehr um ein jungperi- 
patetisches Handbuch, in dem der Standpunkt des 
Kritolaos in der Definition der sùôaruovia nach 
dem klassischen Peripatos korrigiert wurde. Der 


scheint mir durch die Untersuchung Arnims noch 10 Verfasser des Handbuchs ist in seinem betonten 


nicht genügend geklärt zu sein. Auch wird die 
zuweilen durchschimmernde stoische Terminologie 
nicht ohne weiteres im ganzen Umfang auf Rech- 
nung des frühen Peripatos gesetzt ‘werden dürfen. 
Man wird sich dafür nach‘ einer anderen Erklä- 
rung umzusehen haben. Der an sich nötige kompo- 
sitionelle Durchblick durch das Exzerpt bei Sto- 
baeus kann hier im einzelnen nicht gegeben wer- 
den; zweifellos ist Aufbau und Zusammenhang 


Zurückgehen auf die deyaioı Klassizist, in ge- 
wissem Sinne eine Parallel-Erscheinung zu An- 
dronikos und der durch ihn eingeleiteten Renais- 
sance des alten Peripatos. Der Jungperipatetiker 
hat bewußt auch T. berücksichtigt. Die anschlie- 
Bende Einzeluntersuchung von Dirlmeier ist 
etwas knapp geblieben, aber ihre Hauptthese 
und ihr Ziel (97) halte ich für richtig. Dirl- 


'meier hat einmal bestimmte terminologische 


vorhanden’ trotz Stellen, die nach Einsprengseln 20 Fragen geklärt, indem. er T.’ Begriff der và 


aussehen, aber eben der eines Kompendiums, das 
systematisch und dogmatisch redet, während T. 
sicherlich viel diskursiver- und viel vorsichtiger 
gesprochen hat. Nach meinem Dafürhalten — da 
ich mit einer edierten. großen Ethik-Vorlesung 
T.’ nicht rechne, s.-0. 8. 1480 — stand für den 
ersten Kompilator mutatis mutandis die Sache 
ähnlich, als wenn die Aufgabe gewesen wäre, 
aus Plutarchs Hoıxd ein Kompendium der Ethik 


xara ptow sowohl von dem Aristotelischen xarà 
úo wie von dem stoischen mewra xarà gú- 
ow abgehoben hat. T. hat an wichtiger Stelle 
naturgemäße Güter als Gegenstand des Strebens 
bezeichnet, er hat in umfassender Weise die Na- 
tur als Norm aufzustellen unternommen, an der 
das oberste Ziel des mensehlichen Strebens, aber 
auch einzelne Ausschnitte desselben gemessen 
werden. Dirlmeier hat ferner 16ff, den Ter- 


herzustellen, wobei‘ freilich zu berücksichtigen 30 minus »gonyoöusvos geklärt, ohne daß ich ihm 


ist, daß der Gedankenschatz des. Spätlings Plut- 
arch viel uneinheitlicher war. Man muß beiläufig 
auch bei der Heranziehung Ciceros sein ganz 
anderes Absehen und seine ganz andere schrift- 
stellerische Haltung genügend in Rechnung stel- 
len. Methodisch wichtig ist Walzers Erkenntnis, 
daB man zunächst mit Hilfe ‘der MM in der 
Epitome des Areiog eine ältere Theo ische 
Schicht peripatetischen -Denkens A n müsse 


in textkritischer Beziehung überall zu folgen ver- 
möchte, und er hat mit Wahrscheinlichkeit 19 dem 
T. die erste und dritte der eddauuorla-Definitionen 
Stob. 130, 18ff. zugewiesen. Man wird insbesondere 
glauben dürfen, daß die olxeiwo:s ein wichtiger 
Zentralbegriff der theophrastischen Ethik gewesen 
ist, und daß mit seiner Hilfe T. sowohl zu der 
Lehre der olxelwo:s aller lebenden Wesen zuein- 
ander wie zur olxelwars der Seele zu sich selbst 


von einer jüngeren, in der der Peripatos bereits 40 und zu ihren eigenen dostal, d. h. letztlich zum 


in Auseinandersetzung mit stoischen Lehren und 
ihrer teilweisen umformenden Rezeption und 
Assimilation begriffen sei. Ob diese spätere 
Schicht noch auf den späteren T. zurückgehe oder 
noch jünger sei, müsse mit Hilfe von Cie, de fin. v 
noch genauer- untersucht werden. Als gesichert 
für T. sieht Walzer die mehr naturalistische 
Haltung an, die bei Stob. II 116, 21 aus der Be- 
tonung des angeborenen ethischen Instinktes 


los Bewgmixds gelangt ist. Zum ersten Punkte 
A übrigens Tarn Alex. the Great and the 

nity of mankind. Raley Lecture on Hist. 1933, 
r Wie T. selbst die &oery in den Entwick- 
lungagang der Sittlichkeit eingefügt hat, war in 
der Quelle des Areios entweder nicht mitgeteilt, 
oder es ist bei dem fortschreitenden Verkürzun 
prozeß verlorengegangen; mir ist das erste wahr- 
scheinlich, vgl. Stob. 123, 17—20. Hier scheint 


spreche; er hat mit Recht damit h. a. VIII 1 kom- 50 mir ein ya Fall der Umsetzung des dis- 
u 


biniert, das zeige, wie naturwissenschaftliche Er- 
kenntnisse und Anschauungen in die Ethik ein- 
dringen, Diese Orientierung sei bei Cic. de fin 
noch stärker geworden; doch müsse dort mit Bei- 
mischung stoischer Elemente gerechnet werden. 
Es dürfe auch nicht die Partie bei Stob. 145, 15 
—147, 21 über die dnorerayukvar dperal kurzweg 
mit T. in Verbindung gebracht werden. Auch be-_ 
zweifelt er 259ff. die Kategorie der nosım olxelo- 
os für T. und meint, Stob. II 119, 22—121, 22 
nicht mit Sicherheit dem altperipatetischen Teil 
zuweisen zu können. Erst die Stoa habe das neue 
gemeinsame Prinzip der rewın oixsiwows einge- 
führt. An dieser Stelle greift die Untersuchung 
von Dirimeier (nach dem Vorgang von 
Brandis III 1, 362, der Dirlm. entgangen 
scheint) höchst fördernd ein. Seine Kritik an Ar- 
nim ist zweifellos berechtigt; Arnim hat über- 


kursiven Zusammenhangs in einen apodiktisch- 
systematischen vorzuliegen. Die wiederholt zutage 
tretenden stoischen Termini überdecken zuweilen 
peripatetische Lehre, die wohl von Areios be- 
wußt oder unbewußt in stoischen Formeln gegeben 
worden ist. Das Gesamtbild von T.’ Ethik ist da- 
mit zweifellos bereichert und gesichert worden. 
T. ging im Ausbau der empirischen Richtung be- 
deutend über Ar. hinaus. Er kam zu einer Be- 
gründung der Ethik auf natürliche Anlagen, s0- . 
mit zu einer naturwissenschaftlich ei en 
fundierten Ethik. Man kann sagen, daß die ehre 
vom Sittlichen eine biologische Grun: erhielt; 
diese Synthese zwischen naturwissenschaftlichen 
Erkenntnissen und Ethik ist also nicht erst von 
der Stoa geschaffen worden. 

3. Die Kontinuität des Pntiekunpagsiget 
von den Naturanlagen bis zur Vollendung der 


EUU AUCUDNLASTOS 

Sittlichkeit wird am deutlichsten durch die Her- 
anziehung des Reflexes Theophrastischer Ethik bei 
Cicero, der überhaupt dem frühen Peripatos viel- 
fach verbunden ist und z. B. auch für Dikaiarchog 
eine große Vorliebe hatte. Dirlmeier 63 
spricht darüber und gibt Anm. 1 eine Zusammen. 
stellung von Literatur über Ciceros Wissen vom 
Peripatos. Er zählt im ganzen 61 Stellen, an denen 
Cicero auf T. Bezug nimmt; darunter ist de inv. I 


. (Ethik) 1496 


ergänzen sich gegenseitig auf physischem un 
Ppsychischem Gebiet, und haban keinen inlas 
sie nicht als ‚Theophrastisch anzusehen. Übrigens 
hat bereits, wie oben angedeutet, Brandis III 
1, 362 im Grunde diese Entdeckung gemacht, der 
geneigt war, den Begriff des oixsior und seine 
ntfaltung im Prinzip der naturgemäßen Ent- 
Ben m T. zurückzuführen, Er sah schon, 
daß es bei Cicero dem Abriß der peripatetischen 


61 die älteste Bezeugung in römischer Literatur 10 Ethik zugrunde gelegt wurde und daß es sich 


AISEDSUEE, Taie I e en sich T? Auffas- 
jom Ursprung der Philosophie zu ei - 
macht, Da. ooro Material ist auf Se Kon: 
n mi , h. pil., c. pl. bereits im Philol. 

. F. XLIV (1935) 248ff. von Dirlmei Ae 
untersucht worden, der wichtige Folgerungen für 
T. Ethik und die im Dunkel liegende Entstehung 
der Stoa daraus entnommen hat. Wenn Cicero nun 
de fin. V 13. 14 eine Übersicht über die Geschichte 


des Peripatos gibt, die bis auf Diodoros herab- 20 von M. Mühl A. G. Ph. 


geht, so erscheint bei ihm die Entwicklun. 

Ar. und T. durchaus als eine Dekadenz. Ne 
und T. werden wie bei dem klassizistischen Ver. 
fasser des Stobaios-Kompendiums als Autoritäten 
angenommen. Gegen den Schluß: was in de fin, 
V von Ar. abweicht, ist nicht Jung-peripatetisch, 
sondern (von unbewußten Anpassungen etwa an 
Stoisches, vgl. unten, abgesehen) Theophrastisch, 
ist — so viel ich sehe — nichts Stichhaltiges 


auch bei Stobaios finde. Ein solches Prinzip sei 


der Weise des T. ganz angemessen, und Piso ` 


bezeichne den T. als seinen Hauptführer mi 
einem Vorbehalt, der sich gerade auf diesen Punkt 
nicht beziehe, während er die späteren Peripate- 
tiker mit einer gewissen Geringschätzung be- 
handle. Diese richtige Erkenntnis von Brandis 
ist leider durch die späteren Arbeiten verdeckt 
worden; sie taucht nur garen in der Skizze 


€ XV (i 
einmal wieder auf. ne 


4. Zusammenfassung. Wie also di 
Metaphysik des Ar. sich in der Entwicklung des 
‚Peripatetischen Denkens über T,’ Skepsis zur ma- 
terialistischen Lehre des Straton wandelt, so voll. 
zieht sich parallel in der Ethik ein kontinuier- 


licher Fortgang von der am eldos orientierten ` 


nomothetischen Forschung Platons über die d 
orovöcios ávýo als Norm setzende Spätethik des 


einzuwenden. De fin. V 12 beruft sich der Referent 30 Ar. zu einer biologisch fundierten Ethik, die die 


Piso auf Ar. und T.; obwohl er an dem lezi 
einiges auszusetzen hat, heißt es von ihm doch 
ausdrücklich: adhibeamus ad pleraque, dum modo 
plus in virtute teneamus quam ille tenuit Armi- 
tatis et roboris. simus igitur eontenti his, Darauf 
werden die späteren Peripatetiker abgewertet; 
das zeigt Buch: gearig, daß sie nicht in Be. 
urn gezogen werden sollen. Somit ist die Dar- 
egung der peripatetischen Lehre von den Tugen- 
den nd Som höchaten Gar 
wesentlichen als Theophrastisch gesichert, Si 
wird von DirImeier 66H, behandelt dit 1e 
Rur in einigen Einzelheiten zu weit geht; dafür 
sei auf die im Gnomon erscheinende Besprechung 
Arien. Das Prinzip der Naturgemäßheit jeden- 
ist als Zentralbegriff Theophrastischer Ethik 
munmehr gesichert. So gewinnen wir unter Heran. 
ziehung von de fin. IV 16—18 auch die bei Sto- 
baios vermißte Lehre von der organischen Ent- 


wiekl : ; a A 
ung Br virtutes; für sie ist bezeichnend, 50 tet ‚entfaltet si 


was V: in einigen Sätzen zusam 
und wie es gegen die stoische Lehre ia 
wird: itaque mihi non satis videmini considerare 
quod iler sit naturae quaeque progressio. somper 
enim ita adsumit aliquid ut ea quae prima dederit 
non deserat, itaque sensibus ralionem adiunzit st 


j D $ ebiete der Ge- 
danke einer kontinuierlichen Entwick? 
PE und durchgeführt, die der Entwicklungereiho 
er natürlichen Wesen, wie sie h, a, VIII 1 vor. 
geführt wird, parallel läuft, Die beiden Reihen 


Physis als Maßstab nimmt. Damit steht in engem 
Zusammenhang das wachsende Interesse für Beob- 
achtungen an Kindern, Tieren und Pflanzen, das 
sich ständig verstärkende Interesse an der cha- 
rakterologischen Beobachtung des wirklichen Le. 
bens und die Proklamierung der Verwirklichung 
der ae eingeborenen Natur als Ziel des 
menschlichen Daseins. Unter dem Zeichen organi- 
schen Wachstums und kontinuierlicher Entfal- 


t von § 24 an im 40 tung wird nun auch die Tugend selbst angesehen. 


Man hat in diesem Zusammenhange mi 
zwei bezeichnende Plutarchstellen a eriei 
deren erste selbst in ihren Formulierungen den 
am Pflanzenleben interessierten Denker verrät: 
Plut. Agis 2 und de am. prolis 3, 495 b-496 e, 
worüber mit einigen Einschränkungen zu ver- 
gleichen DirImeier 94ff. In derselben Weise 
wie das sittliche Streben des Menschen sich or. 
von Sg Porenen Grundtrieben entfal. 
auch das Streben, das den 
Menschen zum Menschen führt und ihn von einem 
kleinen Kreis ausgehend in immer weiterem Um. 
kreis mit seinesgleichen und schließlich mit allen 
lebenden Wesen verbindet‘. Vgl, bereits Chaig. 
net Histoire de la psychologie des Grecs I 291 
(Paris 1887). ‚Im einzelnen behält die dgern zwar 
systematisch ihren Platz als mittlere Größe zwi. 
schen zwei Extremen, aber die dgetol bilden keine 
festgeschlossene Reihe mehr, so daß es bei dem 
gelockerten Zusammenhang leicht möglich ist 
neue Glieder einzuschieben und anzuhängen, neue 
Verzweigungen ansetzen zu lassen. Die Etes rük- 


‚ken in das System der Tugenden ein, und minde- 


stens der Tendenz nach ist in diesem - 
wordenen System auch Platz für die ge ar 
utvar dgetal, wie die Stoa sie ausgebildet hat (vgl. 
Brandis IIE 357). Die intellektuellen oder dia- 
noetischen Tugenden verschwinden zwar nicht; 
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denn wenn sie in MM der Bezeichnung nach auch 
nicht vorkommen, so hat Bran dís 361. nicht 
unrecht zu sagen, es fehle doch genau genommen 
nur der Ausdruck, Selbst in den Auszügen: bei 
Stobaios in dem zerstörten Stück 145, 11—19 (s. 
Spengelim Apparat bei Wa, zu 15—19) fin- 
den. sich noch in Spuren willkürlich herausge- 
griffene und mindestens im Exzerpt nicht mehr 
klar umschriebene Tugenden. des vernünftigen 
Seelenteiles, Aber das Hauptinteresse der ethi- 10 
schen Betrachtung gehört nicht mehr ihnen, 
sondern den praktischen Tugenden — ein Vor- 
gang, der mit dem allgemeinen Zurücktreten 
der dewpia gegenüber dem gelebten Dasein zu- 
sammenhängt und der als tendierend ‚zu einer 
Rehabilitierung der bürgerlichen Moral als Le- 
benswert‘ beschrieben werden kann (Walzer 
188). Auch darin rückt die sich fortentwickelnde' 
peripatetische Ethik in die Nähe der Stoa und 


. Gedankengänge ablösen 
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wird von diesem Punkte aus die Selbständigkeit 
von T.’ Denken weit höher einschätzen müssen, 
als dies bis dahin in den geläufigen Darstellungen _ 
der griechischen Philosophie geschieht und wird . 
die weit ausgedehnte empirische Forschung T? . 
auf dem Gebiete der Pflanzen- und Tierlehre nieht 
von dem Hintergrunde größerer systematischer 
ürfen. Die allmähliche 
Entwicklung von T.’ Aufstellungen aus den Lei- 
stungen der Vorgänger wird in Zukunft noch ge- 
nauer zu erforschen sein. Einstweilen mag es 
genügen, auf die Skizze hinzuweisen, die Dirl- 
m.eier 20ff. von der geschichtlichen Einordnung 
nach drei Hauptproblemen: 1. dem xarà póc 
los, 2. dem xarà güarw-Charakter der außer- 
eier on vbr xarà púow-Wesen auch 
er n hat, 

Diese Bien: Grundlagen breit fundamen- 

tierte, in ihren Leitsätzen mehr deskriptive als 


“entfernt sich immer weiter von ihrem ursprüng--20 normative, in ihrer Zielsetzung so wenig 


lichen platonischen Ausgangspunkt. Auch eine 
Einzelheit wie die Umbildung. der peavria in 
Anpassung an die allgemeine ‚Auffassung des 
Wortes gehört in diesen Zusammenhang. Der pih- 
avros wird wieder der Egoist (Walzer 116). 
Eine natürliche Folge dieses dem realen Leben 
mehr und mehr angenäherten Standpunktes ist 
endlich die Wertung der dxtds zoonyla und der 
röxn, die bei den radikaleren Schulen besonders: 
viel Polemik 
der ganzen Tendenz seines ethischen Denkens 
ebenso entspringt, wie sie für seine Abneigung 
gegen extreme und paradoxe Überwertungen ein- 
seitiger Art bezeichnend ist. Bereits in der Niko- 
machischen Ethik ist den äußeren Gütern, gegen- 
über den Vorstufen der Aristotelischen Ethik, ein 
breiterer Raum gegeben, ebenso auch der róyņ im 
Sinne des äußeren Zufalles. T. geht in der Wer- 
tung der Tyche noch weiter und stimmt mit MM in 


e 
Ethik hat augenscheinlich gleich bei Beginn mit 
dem lebe idepe det radikaleren Stoa 
zu kämpfen gehabt. Die Disputation zwischen 
Piso und Cicero am Schluß von de fin, V (?6ff.) 
gibt .ein gutes Bild von der rationalen Konse- 
quenzmacherei, mit der Stoa und wohl auch 
andere gegen die Theophrastische Umschreibung 
der eödasuorla und. des höchsten Gutes angegangen 
sind. Diesem Radikalismus ist im Bewußtsein der 


m: T. erregt hat, die aber aus:30 Allgemeinheit T.’ Ethik erlegen, zumal augen- 


scheinlich die Stoa das, was aus dem Unter- 
bau dieses Systems, den T. auf die reiche For- 
schertätigkeit des Peripatos gegründet hatte, 
brauchbar schien, ohne jedes Bedenken übernahm. 
Dafür ist der Vorwurf, den Piso de fin. V 74 er- 
hebt, sehr aufschlußreich: ei (Stoici) quidem non 
unam aliquam aut alteram rem a nobis, sed totam 
ad se nostram philosophiam transtulerunt; atqus 
ut reliqui fures earum rerum quas ceperunt sigra 


höherem Grade als mit der Nikomachisehen Ethik, 40 commutant, sie illi ut sententiis nostris pro suis 


und ihm haben darum auch die Angriffe Zenons 
gegolten, deren Reflexe wir vor allem bei Cie. 
fin. V 77—93; acad. post. I 33. 35; acad. prior. II 
t34; Tusc. V 24. 85 finden.: Wieweit die sehr 
eigenartige Lehre von der eörvyla, die sich in MM 
B8 findet, bereits T. ist oder zu ihm stimmt, ` 
wäre wichtig und interessant zu ermitteln. Sie 
ist von jeder metaphysischen Verwurzelung ge- 
löst und führt eine naturhafte edrvrla ein, die 


uterentur, nomina tamquam rerum notas mula- 
verunt. Wenn das in polemischer Absicht auch 
sicher übertrieben ist, so konnte es doch füglich 
nur gesagt werden, wenn es nicht von jedem 
Kenner der stoischen und theophrastischen Lehre 
sofort als absurd überführt werden konnte. Es hat 
unzweifelhaft für die Beurteilung des Verhältnis- 
ses von Zeno zu T. (und auch zu Polemo uud 
Xenokrates) seine Bedeutung. Die Herausarbeitung 


rein psychologisch auf einen glücklichen Instinkt 50 der Unterscheidungslehren zwischen Stoa, Peri- 


` aufgebaut ist. Sie scheidet’ sich dadurch von der 
dela ebruyla des früheren Ar.; vgl. Jaeger Ar. 
251. Ganz eigen scheint dem T. die von Dirl- 
meier 95ff. aufgewiesene Hinordnung der dgern 
auf sich selbst. Dadurch, daß diese Zuordnung 
eine Analogie zu der Hinordnung des physischen 
Lebewesens auf sich selbst bildet, wird die doem 
grundsätzlich in das natürliche Wesen des Men- 
schen einbezogen; und durch ihre natürliche 


patos und Akademie, so weit es möglich ist, wird 
damit zu einer dringenden Forderung. Ich glaube 
nicht, daß man so einfach verfahren darf, z. B. 
überall da, wo Vergleichungen der Pflanzennatur 
vorkommen, stoische Lehre auszuschließen, Mir 
scheint das gerade wegen Diog. Laert. VII 86 = 
Stoic. vet. frg. III 178 doch zweifelhaft. Man kann 
nicht wohl behaupten, der einschlägige Abschnitt 
gehöre nicht mehr zur Oikeiosislehre, deren po- 


Hinordnung zum Wahrheitswissen erhält sie ihren 60 lemischer Präzisierung und Sicherung er diente. 


notwendig natürlichen Bezug zur obersten Stufe 
menschlicher Lebensform im Sinne T.’, zum Bios 
Dewontxds. Es ist damit zweifellos eine impo- 
nierende Denkleistung vollbracht, die über die 
Ansätze bei Ar. weit hinausgeht und eine auch 
in der Nikomachischen Ethik klaffende Lücke des 
Systems durch eine breit fundierte und kühn auf- 
strebende Gedankenkonstruktion schließt. Man 


Daß in Pisos Vortrag die Lehre vom höchsten 
Gut, insbesondere vom einzigartigen Vorrang der 
Virtus umgebogen wird, spürt man in 7Iff. deut- 
lich. Das wird bestätigt durch Ciceros Äußerung 
75, die zeigt, daß z. B. Staseas von Neapel sich 
augenscheinlich viel enger an T.’ Meinung ange- 
schlossen hatte: memini Staseam Neapolitanum 
doctorem illum tuum, nobilem sane peripatelicum, 
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aliquanto ista secus dicere solitum, assentientem machos ihre Aristotelische Ethik, um die echte 
tis qui multum in fortuna secunda aut adversa,. Form oder, was ihnen dafür galt, zu erhalten. Ge- 
multum in bonis aut malis corporis ponerent rade darum wurden auch Kompendien notwendig. 
(das ist im wesentlichen T.). Wenn Piso erwidert: deren eines von Arius Didymus benutzt wurde. 
est ul dicis, sed káec ab Antiocho familiari nostro dessen - Arbeit ihrerseits wieder von Stobaios 
. dieunlur multo melius et fortius quam a Stasea | . verwertet wird, So. kommt es, daß der Grundriß 
dieebantur, so bedeutet das, daß auch Antiochus hei Stobaios den Lehrinhalt durchweg systemati- 
. weitgehend Theophrasteer ist, aber Konzessionen siert und aus einem diskursiven Zusammenhang 
an dieKritik derStoa und (andererSchulen) macht, in einen dogmatischen umsetzt, Cicero gen 
die von anderen, z. B, Staseas, nicht mitgemacht 10 hat Gang und Bewegung des ethischen Denkens 
werden. ‚Unter diesem Gesichtspunkt wird eine bei T. besser bewahrt, in einer mehr entwickeln. 
vorsichtige Durehforschung der Cicero Referate den und entfaltenden Ordnung. Der Verfasser von 
hoffentlich noch zu einer weitergehenden und ge- MM hat sich überhaupt noch nicht von der Form 
naueren Scheidung des ursprünglich Theophrasti- _ aristotelischer Pragmatie  freizumachen gesucht 
schen Lehrgutes von den Modifikationen führen, oder gewußt, Arnim war also nicht wohl. þe- 
die spätere Peripatetiker unter dem Einfluß der raten, als er seine Untersuchung auf Stohaios und 
Polemik gegen T. angebracht hatten. MM aufbaute, statt auf Cicero; selbst bei Dirl- 
Für die äußere Form, in der T. seine ethische meier ist das wohl noch nicht genug geschehen. 
Lehre im Anschluß an Ar. und doch in eigen- Damit i.t keineswegs gesagt, daß namentlich Sto- 
tümlicher Freiheit vortrug, ist die Interpretation 20 baios nicht unter Umständen ganz konkrete Ein- 
der Stelle bei Stob, IT 140, ?--18 Wa. von großer zelheiten bewahrt hat, die bei Cicero fehlen. Selbst 
. Wiehtigkeit, die hier im einzelnen nicht gegeben so wichtige Dinge wie die olxeiacız der Seele zu 
werden kann. Sie zeigt die beiden Charakteristika sich selbst lernen wir nur aus ihm hinlänglich 
Theophrastischen Vortrages, Anschluß und ge- kennen. Abschließend: wenn also Cicero geeig- 
mauere Ausführnng deutlich. Daß T, dabei auch neter ist, Gang und Bewegung des Theophrasti- 
Frühstufen aristotelischer Lehre nicht verschmäht, schen ethischen Forschens und Lehrens. zu ver- 
ist durch die Haltung der MM und durch das Re- mitteln, -so liefert Stohaios in vielseitiger Um- 
ferat bei Stobaios deutlich, Arnim hat dafür fassung, aber durch wiederholtes Fxzerpieren 
eine gute Begründungsformel gefunden, wenn er ausgemergelt, vieles an materiellen Finzelheiten. 
sagt, daß T. so verfahre, um den Gesamtertrag 30 MM ist mehr geeignet, die Grundlage zu ver- 
des Aristotelischen Lebens und Lehrens zu ber- gegenwärtigen, auf der T. weiterbau ‚und in 
gen, wobei. nur ausdrücklich hinzugesetzt werden einzelnen Lehrstücken Supplemente zu geben. 
muß: so wie er ihn auffaßte und was er an Ele- Man kann aber überhaupt nicht T? Ethik rekon. 
menten für wichtig und vereinbar hielt. Man muß struieren, indem man die drei Hauptüberliefe. 
sich die Situation vergegenwärtigen, aus der her- rungen ihrer Reflexe aufeinanderlegt. Zu ihrer be- 
aus er lehrte. Anfänglich wird wohl noch keine  friedigenden Rekonstruktion, wenn. diese über- 
der drei unter Aristotelischem Namen jetzt gang- haupt gelingt, ist noch ein eingehendes und kom- 
baren Ethiken ‚veröffentlicht‘ gewesen sein. Er pliziertes Scheideverfahren gegenüber allen drei 
arbeitete mit dem ganzen, ihm vorliegenden Ma- Hauptquellen unter Heranziehung der gesamten 
terial, so weit er Zugang dazu hatte; und das wird 40 sonstigen Überlieferung notwendig. Es ist noch 
so ziemlich alles, jedenfalls unvergleichlich mehr zu leisten, was Stroux für ein Hauptstück der 
gewesen sein, als wir haben.-Dieses Material führte Rhetorik des T. in so vorbildlicher Weise ge. 
er weiter, ergänzte, zitierte, paraphrasierte, legte _ leistet hat. 
aus, deutete um, wie er es für riehtig hielt. Auch ©) DieCharaktere. jxo Xapaxıijoss a’ 
da, wo er abwich oder erheblich weiter fortschritt, Diog. Laert. V 47, identisch damit die ebd. 48 
wird er überzeu gewesen sein, im Sinne des zitierten zagarräges ġjPxol. Über T. als Schöp- 
Meisters zu verfa Andere taten das auch: sie fer des Begriffs yaoaxtho im modernen Sinne 
ublizierten, was ihnen als Ar. galt, von dr Körte Herm. LXIV (1929) 778. 
tufe aus, zu der sie. kamen oder auf der sie ver- Das erhaltene kleine Buch ist diejenige Schrift 
harrten. So wird es Eudemos getan haben, der eine 50 T.', die in der neueren ‚Zeit das weitestgehende 
frühere Entwickl tufe der Aristotelischen Interesse gefunden, die stärkste Nachwirkung 
Ethik festhielt; so ikomachos, der eine spätere gehabt und die breiteste wissenschaftliche Lite- 
Vorlesung als maßgebend und adaequat zugrunde ratur hervorgerufen hat. Über das Verhältnis von 
legte. MM gab eine Kompromißlösung, so daß T. und Ila Bruyère handelt sehr ausführlich, mit 
entwicklungsmäßig in MM gegenüber Eudemi- eingehender vergleichender Analyse, auch vielen 
scher Ethik und Nikomachischer Ethik die spä- guten Beobachtungen zu T.: Navarre T. et La 
teste Stufe vorliegt, auf der bereits Aristotelisches Bruyère, Rev. fit. Gr. XXVII (1914) 386. Über 
und Theophrastisches zusammengestellt ist, Es ist das Fortleben T’ in England und Frankreich 
wohlgemerkt damit über die Zeitfelge der Ver- handelt R., Aldi agton A book of Characters, 


i i i iche j ., die sich in drei Familien - 
. Das kleine Buch, wie es uns erhalten ist, zahlreiche jüngere Hss., à 
Er mit ien Vorwort an einen unbekannten ordnen; C, D, E mit 15 bzw. 2 bzw. 28 Su 
Pakes der Verfasser, der 99. Jahre gelebt zu men: area A Pprome A ee 
eha tet, will die Lebensart der Guten nr. , 9 XV, die $ 
le Schlechtan beschreiben, Dann werden die ter Form enthält. Über an ana wn 
Söhne besser werden, wenn aie Lo niemongen in wi et vos ae 
Händen haben, die sie als Muster gebrauchen — S aap 
können. Es folgt die Reihe von 30 im Stil skizżen- lassen wollte. Ihm schlo| 3 sic s'ea 188 
haften Charakterbildern denen jeweils Defi- A a i; = 2 ven Hälften zerlegt: die Maze 1 
nition vorausgeht und denen in einigen Fällen ein 10 se 1 ee alegi die- angora 
i hängt ist, so bei 1. 2, 3. 6. 8 (aus- . Hss. sind aus A, B zw. V hervorgegangen. 
en dl and ‚Schlußbemerkung); ee k A a. 2 a Tieng 
i i i p A : zur Lpz. $ i typus 2 
= T : ee ve RR er Der Philol. Ge- V direkt ab, aus einer Abschrift die Epitome 
sellschaft Lpz. 1897. 2. Diels'Bibl. Oxoniens,. Monäc.; die Abschrift unterscheidet sich von der 
1909. 3. Pasquali Florenz 1919. 4. Na- pe durch eine Beti erelanag, di ARE 
re Pari 20. 5. I mmis th Teubner 1923. , E, M gemeinsam ist. Ein Stück von nr 30, 6ff. 
Zahlreiche ne n. in viele europäische Be mt Arie ne a nk rali : 
; deutsch von Horneffer Lpz. 1909. ai eine weitere , stamm 
Bahren zur Übersicht über das ältere aterial, 20 alle weiteren Hss.; so erhalten ç, p Taa pa 
iee von d. He. Fischer Cake TS, Dio ka Da O L T- Diele 
i re . Die ; : 2 
Ne Tatai i ik Sh ger : hie Lpz. Ausg. Blaue: en n ` D re (vgl. ra , a a a l A 
Jbersi ie neuere Literatur bis nomon ; 98ff.) schließt sie 
1897 ed Live prerie 1920 "bei N a-  Dielsan und baut seinen Text nur auf A, Er 
varre, Für späteres wird auf die Literatur- auf. Die Verbesserungen ‚der jüngeren Has. an 
berichte verwiesen, Ich stelle hier die Ausgaben er als Konjekturen an, ihr Verzeichnis S, XXX 
zusammen, die für die Entdeekungsgeschichte der und XXXIX. Über den Archetypus hat eg 
Charaktere bedeutsam sind: .1. ins lateinische Lpz. Ausg. XXXVIII. gründlich gehandel i P 
übersetzt nr. 1—15 von Lapo da Castiglionchio 30 hatte Varianten, Ausgelassenes „war au e 
1434, 14835; vgl. Luiso Studi Italiani VII nachgetragen, Ob er selbst bereits Pn ee 
1899, 285#f. 1a. Die von W. Pirckheimer 1527, oder ob er größere zusammen e In or 
widmet Albrecht Dürer. Die Hs. besorgte. erlitt, d. h. ob es ursprünglich mehr als : 
Pico della Mirandola; enthält nur nr. 1—15. raktere waren, bleibt offen. Eine Lücke a 5 
2. Ausgabe des Camotius, Venedig 1552 in Da NT a ae nonn, nn aus Be a 
i .- be; enthält nr. 1—23. 3. Die riet ein unpass s Stück; l 
en p Casaubonus, 1599 gue t w Rn geriet an K m a Gogen T 
ä —_ i Palatinus, damals pothese von 7. 3 A 
in Heideikerg ee 149; val Im- argument die oben bezeichnete Blattversetzung. 
misch Lpz. Ausg, IXff. Man wußte.seitdem aus 40 en ri a ee Bats 
dem Index einiger Hss., daß die Gesamtzahl der . Mus. L Ak r m en 
. 30 betrug. 4. Nr. 29 und 30 wurden erst zerptor der Mehn. itome J " 
Tr en L €. P adua aus pn ns ee popo l un a a iha 
er entdeckte sie im Vatic, 110. Dieselbe Hs. lie- in las d A = . 1 
ä ü . heidendes zur Beurteilung der Überlieferung bei 
ferte Ergänzungen für nr. 16—28, zuerst ver- scheide a A re T berlinlerung bel 
ö icht 1788 von Siebenkees. 5. Der Streit um Pasquali Storia ü 
eh dieser Zusätze wurde entschie- testo (Florenz 1934) an Pas a pali Mh an 
den durch die Arbeiten von Voß De T.i nota- seiner früheren Ansicht fest, da ar 2 ie rece, 
tionibus morum. Programme Friedland 1834— ER p eeletening geben; a a arn enigon 
Lesarten ’ 
ar rien Auf eine sichere können und auf den Inhalt der rece., von nr 
handschriftliche Grundi: wurde der Text zuerst nur die sehlechteste Klasse 15 eg m: 
durch P, Needham Cambridge 1712 gestellt. und B gibt, während C und D 23 bzw. ; mi; 
Die Kollation worde durch Dübne: 1841 mem aufweisen. Weder A, B noch V (die na 
und Cobet 1874 verbessert, für die Pariser Diels contaminiert worden sind) geben a 
Hss. vollendet durch Diels Parii Berl. Be Ba gods n u a 
; h Ribbeck für die Leipziger zu machen; 1 l en 
Amg Dein Yale mpg öl mere i G D sa gt E et ai me 
benkees Anecdota graeca, 1798 von Goez her- scheinlicher, a ; ai: 
; i ham 60 zu glauben, die verschieden gekürzt wurde, als an 
ausgegeben; neue Vergleichungen von Bad en ee 
1845 und Co bet 1859, ausgeschöpft von Loewe eine Kontamination von A, B als ee 
ür di iels nach Photo. dig geworden wäre. Mir scheint, anit 
en r% die le bericht über die A = Ka ae Aare N en 
B i 0: Einleitung der Lpz. entschieden 'ist. mmisch Ly . XXXVÝ. 
fen S vI. Die Wichtigsten: Parisin. 2977 == hat weiter festgestellt, daß die nn dr 
A s XXI und 1983 = B s. X; beide enthalten ana durch Thetariiche Sarsa en re 
l —15; Vatie. 110 = V s. XII, enthält uns ge ommen sind. Der Tu p - 
BEE 50, E a 30 nur in ihm. Daneben toren-Uberlieferung mag in s. VIII oder IX. fallen. 


blieben und die Antworten am selbständigsten gesellt. Für die deutschen Verhältnisse ergänzt 
ausfielen. Man wird bezweifeln dürfen, daB es die Abhandlung von Gelderblom German. 
eine geschlossene Ethik im Sinne der Aristoteli- Roman. Monatsh. 1926, 269ff. Uber die Einfüh. 
schen Form als literarische Publikation von ihm rung T? in Deutschland orientiert H. Rup- 
überhaupt jemals gegeben hat, Vielleicht darum prich Willibald Pirckheimer und die erste 
veröffentlichten Männer wie Eudemos und Niko- Reise Dürers nach Italien, Wien 1930, 
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Der rhetorischen Uberlieferung geht aber eine so- 
zusagen einoh graaenietiachie voraus; ihr gehören 
das Vorwort und die moralischen Epiloge an, denn 
diese sind sicher nicht von einem’Rhetor für die 
Aufnahme in ein rhetorisches Corpus erdacht. 
Für sie wird der Ansatz von Diels s. VI oder 
VII das richtige treffen. 

4. Über die Echtheitsfrage orientiert Na. 
varre VII. Anzweifelungen der Echtheit be. 
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ist. Ferner: der Herenlanensische Philodem-Pa- 
Pyrus aus seol xaxiðv VII zulänglich ediert zu- 
erst von D. Bassi Hercul, vol. collect. III T. I 
13, Milano 1914; seit 1810 entziffert und bekannt 


- (vgl. auch Edmonds Class. Quart. IV 1910, 


134f.). Das Zitat umfaßt den Char. V GQEaxos, 
Der Papyrus ist sehr verstümmelt, nur ungefähr 
ein Drittel ist heute lesbar. Philodem war am ein- 
zelnen Wort nicht interessiert. Der Papyrus bringt 


reits seit dem 16. Jhdt. stützen sich teils auf 10 trotzdem eine Reihe Verbesserungen zu A, B, die 


die Altersangabe im Prooemium — 99 Jahre 
gegenüber der Angabe bei Diog. Laert. V 40 — 
85 Jahre, teils auf den Stil (P. Victorius). An- 
zweifelung der Echtheit oder Verwerfung später 
von Porson, Valckenaer u. a, Später kommt die 
Theorie auf, es handle sich bei den Charakteren 


nicht um ein eigentliches Buch, sondern um eine‘ 


Sammlung von Auszügen, sei es aus rhetorischen, 


* 


sei es aus ethischen Werken, oder aus m. xou- 


zum Teil bereits durch Konjektur gefunden waren, 


zum Teil in den jüngeren Hss. stehen; Übersicht - 


bei Navarre XLIV, Auch der Schluß, wie ihn 
Edmonds Class. Quarterly IV 1910, 135 her- 
gestellt hat, wird den Vorzug vor der Fassung 
unserer Hss. verdienen. Schwierig ist die Beur. 
teilung des komplizierten Sachverhalts in § 8, 
über don. Navarre XLVIIE.: gerade auf ihm 
hat Pasquali eine Neuwertung der Gruppe C 


laç. Noch bei Zeller IIs 2, 855, 8: an Authentie 20 aufbauen wollen. Er fußte dabei zum Teil auf 


des Schriftehens sei nicht zu denken; er glaubt 
auch nicht, daß ihm ein eigenes Werk T? zu- 
grunde lag. Zeller denkt an Exzerpt aus a. 
dor oder den Adızd. Gegen diese Auffassung 
hat sich Gomperz S.-Ber. Akad. Wien 117 
X 1889 gewendet: Das Buch ist in der Haupt- 
sache, so wie wir es haben, von T.; über Gom- 
perz Gründe weiter unten, Man hat zu unter. 
scheiden zwischen der Unechtheit bestimmter 


Zusätze und des Hauptteils des Buches. Sicher 30 


unecht nach Inhalt und Form, auch abgesehen 
von dem Widerspruch der  Altersangabe, das 
Prooemium: ebenso anecht die moralisierenden 
Epiloge, wegen ihrer Plattheit und unsicheren 
Form. Auch nr. 8 macht keine Ausnahme, wie 
E. Weil Rev. crit. 1889, 366 wollte. Pasquali 
sucht zu beweisen, daß sie dem Verfasser des 
Prooemium gehören. Sicherheit scheint nicht zu 
erzielen. Strittig ist die Beurteilung der Defini- 


tionen; ihre Existenz bereits im Altertum gesichert 40 


durch Ariston, s. u. ar. 7, Beziehungen zu den 
Ethiken des Ar. sind vorhanden, auch solche zu 
den pseudoplatonischen definitiones; dagegen 
scheinen einzelne nicht in genügender Überein- 
stimmung mit dem folgenden Charakter zu stehen. 
Ihre augenscheinliche Öberflächlichkeit kann dureh 
Verstümmelung erklärt werden, So bleibt die 
Frage unentschieden. Daß in den Charakteren 
selbst einzelne Teile‘ untheophrastisch sind, wird 


man jetzt schwerlich mehr annehmen wollen, 50 


nachdem sich gezeigt hat, daß Philodem nr, 5 s0 
las, wie wir es auch haben. Man wird darum auch 
die Hypothese von Diels 1883, 1909: die Cha- 
raktere hätten eine byzantinische Verunstaltung 
erfahren, nicht aufrecht erhalten können, vgl. 
Navarre XXVIIĦ. 

5. Dies führt auf die Wichtigkeit der Papyrus- 
Uberlieferung für die Beurteilung der Text- 
geschichte der Charaktere. 1904 wurde ein Ory- 


rynchuspapyrus nr. 699 IV 155 veröffentlicht: 60 


ein kleines Fragment, wahrscheinlich frühes MT. 
8. p. C., Ende von nr. 25, Anfang von nr. 26. Es 
ist ein Stück einer Epitome ähnlich der des Mo. 
nacensis; die Anordnung ist also wie in unsern Hss. 
Der Text sehr zusammengestrichen, doch scheint 
die Tan der Sätze in 26 von der unsrer 
Hss. abzuweichen. Leider reicht Monacensis vur bis 
nr. 21, so daß direkter Vergleich nicht möglich 


irrtümlichen Voraussetzungen; dennoch scheinen 
Beziehungen zwischen C und der ältesten Über- 
lieferung in P zu bestehen, die in Anbetracht 
des Sachverhältnisses beispielsweise in den hippo- 
kratischen Briefen nicht ohne weiteres als zufällig 
und wertlos angesehen werden dürfen. Der Pa- 
pyrus Hercul. liefert auch einen wichtigen Bei- 
trag zur Beurteilung von nr. 5. Seit Casaubonus 
hat man an ‘dem usammenhang von 5 Anstoß 
genommen; die zweite Hälfte von $ 6.an bis 
zum Schluß schien sich nieht dem Charakter des 
Ageoxos unterzuordnen. Zwei Wege zur Abhilfe; 
entweder man versetzte 5, 6—10 nach 21, oder 
man nahm Ausfall eines Blattes an, auf dem 
Schluß von 5 und Anfang einer hypothetischen 
nr. 5a verlorenging, so daß von 5 nur 1—5, von 
5a nur 6—10 erhalten blieb. Beides wurde zu 
einem widerspruchsvollen Ganzen vereinigt, Dem 
gegenüber stimmt bedenklich, daß Philodem oder 
schon Ariston nr. 5 im wesentlichen so las wie 
wir. Pasquali hat im Anschluß an frühere 
darum von neuem die Einheitlichkeit von nr. 5 
verfochten; Navarre LI hat entschieden wider- 
sprochen. Doch scheint mir, daß Philodem — 
und augenscheinlich vor ihm niemand — keinen 
Anstoß genommen hat, ist ein Einwand, der nicht 
leicht zu nehmen ist. Pasquali Gnomon 1926, 90 
scheint geneigt, seine frühere Auffassung aufzu- 
geben. Petersen Ausg. 1859, 84f. hat beach- 
tenswerte innere Gründe für die Echtheit des Zu- 
sammenhangs vorgebracht. Eine Verschieden- 


- artigkeit des Gesichtspunktes bei der Schilderung 


eines Charakters scheint mir auch in 27 syinadns 
vorzuliegen, § 1—8 im eigentlichen Sinn: der 
alte Herr, der spät lernt: 2. der alte Herr, der 
sich gern jugendlich macht: § 4—6. Zu 1. stimmt 
& 7, za 2. § 8. 9, 15. Eine Zwischenstellung 
nehmen 10—12 ein; 13 bringt einen nenen Zug 
hinein: er tut, als könnte er den naudaywyds be- 
lehren; 14 wie 13. So kann man auch 5 in zwei 
Teile nnter zwei Gesichtspunkten, die sich nicht 
ausschließen, zerlegen: der äveoxos als gefällig 
den anderen; der orno als selbstgefällig, eitel, 
Mir scheint die Notwendigkeit einer Zerlegung 
von 5 nicht bewiesen. 

6. Über den inhaltlichen und zum Teil auch 
stilistisch-formalen Zusammenhang von T? Cha- 
rakteren mit der nikomachischen Ethik des Ar. hat 
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gründlich und aufmerksam Petersen Praef. 77 
gehandelt, der dabei auch feststellt, daß die De- 
finitionen der Charaktere zum größten Teil denen 
des Ar. ähnlich sind. Dies bedarf, wie das voran- 
gehende zeigt, einer gewissen Modifikation. Wich- 
tiger ist die von Petersen aufgewiesene Ahn- 
lichkeit mit den freilich mehr rudimentären 
Beschreibungen, die Ar. gelegentlich gibt. Er be- 
schränkt sich im ganzen wohl mehr auf das all- 


(Charaktere) 1506 


Beziehungen von Art und Methode der Cha- 
raktere zu Spuren ähnlicher Tendenz in anderen 
Schriften T.’: vgl. das über sein Schriftenhruch- 
stück =. yáuov oben bemerkte. Uber T.’ Interesse 
für Psychologie der Tiere s. o. S. 1432. Anderes 
Material derart hat Petersen Praef. 98ff. aus 
den forogıx& Öaourijuura (Athen. IV 173e), aus 
x. néðņs (Athen. X 429a) aus æ. xwppðias 
(Athen. V 261 d), x. Paothelas (Athen. IV 144 e) 


gemeine; aber es fehlen konkrete Züge aus der 10 zusammengestellt, Eine gute Parallele gibt auch 


Geschichte, aus dem täglichen Leben, aus der 
Natur der Tiere und aus der Mythologie nicht. 
Für Tierbeobachtungen kann man vergleichen ni- 
komachische Ethik III 13, 1118 a 18. III 11, 
1116 b 25. 32. Aus Geschichte und Forschung IV 
2 über Simonides’ Habgier; IIE 11 über die 
Schlacht am Hermaion; IV 8 über die Spartaner; 
III 10 über die Kelten; über die iver III 11; 
über alte und neue Komödie IV 14. Züge aus dem 


die lustige Geschichte von dem Choreuten Kleo- 
nymos x. xolaxeias (Athen. VI 254d) im Ver- 
gleich mit Charaktere nr. 5 (äosoxos). Daß es 
dem T. darauf angekommen sei, seine Typen zur 
höchstmöglichen Anschaulichkeit zu erheben und 
daß er mit einem Sinne für drastischen Humor 
auch vor mimetischen Künsten nicht zurück- 
scheute, bemerkt Petersen mit Recht; er 
kann sich dafür auch auf die Geschichte berufen, 


täglichen Leben beispielsweise nikomachische 20 die Hermippos (Athen. I 21 a) über das Auftreten 


Ethik III 9. INT 11. II 15 über den doaodc und 
den 'deıAds. Am nächsten kommen der Ärt des T. 
die Beschreibungen, die Ar..von dem ueyaldyv- 
x und dem asyalongezje gibt; hier werden auch 
stilistische Verwandtschaften spürbar. Über den 
#eyalowvgos N. E. IV 8, 1123223, Die Me- 
thode beleuchtet der Satz: dıuupsoe: 8’ odölv rhv 
FE Ñ ròr zara ryv'tfın oxonsiv. Gerade so 


ist T. verfahren, Für die stilistische Einführung 


T? bei seinen Vorlesungen und über die Drastik 
seiner Mimesis bei der Schilderung des dyopdyos 
gibt. Es ist schwerlich nur ein Zufall, daß Ar. 
N. E. II 13 gerade in die Schilderung des cyo- 
Ydyos einen ähnlich prägnanten Zug einträgt, 
Einzel-Übereinstimmungen zwischen T.’ Charak- 
tere und den Reflexen seiner Ethik in MM I 33 
vgl. Char. 1, und MM I 29 vgl. Char. 15 werden 
"vielleicht bei näherer Untersuchung noch mehr er- 


der einzelnen eharakteristischen Züge in theo- 80 geben. Petersen 73 gibt eine Tafel verschie- 


phrastischer Weise vgl. 1124b9 und 11252 11 
xal olos ed nowiv und xal olos xsxrijade: - 


: wällor. Die Behandlung des ueyalongenijc N. B. 


IV 4 1122 18ff. geht mehr und mehr in eine 
Beschreibung theophrastischer Art über, vgl. be- 
sonders 1122 b 33—1123a 18. Die Terminologie 
der Übertreibung der ueyalongézea 1128 a 19 
stimmt nicht zu der bei T.; die E. B. ‚aber 
1283 a31f,, auf die Burnet 177 § 20 hinge- 


dener dgerai und xaxlaı, die sich auf Grund der 
Vergleichung der Charaktere mit dem Kompen- 
dium des Stobaios konstruieren läßt. Er fügt noch 
hinzu, was Poll. VI 129—138 als Beschreibung 
des doguß@r tò nudoıov bietet und bemerkt, daß 
man darin ziemlich den dnovevonusvos des T. 
wiedererkennt. Andres aus Poll. VI ließe sich noch 
beiziehen: 119. 122. 124. Auf Verbindungen mit 
den pseudo-aristotelischen Physiognomica und 


wiesen hat, stimmt mit ihrer Benennung vald- 40 der kleinen Schrift x. dperöv xal xaxıðr auch im 


xwvss merkwürdig zu T. bei Stob. II 140 Wa. 
(oolaxwvia), Der Gebrauch des Wortes saldxaw 
ist durch namentliches Zitat bei Hesych s. v. 
oalaxwvedon: für T. gesichert. Anderes Material 
zur Vergleichung, auch unter Beziehung auf die 
neuere Komödie gibt jeweils in den Anmerkungen 
die Ausgabe von Burnet zu N. E. IV6, 1126b 11f. 
(&geoxos). N. E. IV 6, 1126 b9 (xzdia£). Genauere 
Entsprechungen in Motiv und Stil der Beschrei- 


Gebrauch der Worte und Begriffe weist W a lzer 
125 im Anschluß anTrendelenburg Hister. 
Beitr. III 441. hin. Die Pseudo-Aristotelika müa- 
sen überhaupt auf ihren Zusammenhang mit T. 
untersucht werden; es wird unten zu ein n 
Schriften der Art ein wenigstens andeutender Bei- 
trag geliefert werden, vgl. nr. III 8. Das charak- 
terologisch-psychologische Interesse ist in der 
Zeit der älteren Peripatetiker lebendig und auch 


bung bei der dlafovela N. E, IV 7, 1127 a 13; 50 noch später in der Schule lebendig geblieben. Das 


über den BwuoAdyos N. E. IV 8, 1127 b 88; über 
den äyooıxos als Typus der Komödie vgl. E. E. 
1230 b 18, wo Burnet 197 § 3 das Material aus 
der Komödie zusammenstellt. Direkter Hinweis 
auf die Komödie in N. E. IV 9, 1228 a 22. 28. 
Über den Charakter des eiowv hat Ribbeck Rh, 
Mus. XXXI (1876) 381ff. ausführlich gehandelt, 
worin über T. 389ff.; Ribbeck ist von der Ein- 
heitlichkeit des Charakterbildes überzeugt und 


zeigt die eingehende Beschäftigung mit Charakter 
und Wesen des Sokrates, wie sie z. B. bei Cicero de 
fato 10 hervortritt. Das zeigen Phantasie-Charak- 
teristiken, wie sie Hieronymos und Dikaiarchos 
von Herakles entwarfen (Clem. Alex. Protr. I 26) 
und wie sie Dikaiarch von Penelope gab (frg. 33 
II Müller). Hierher gehört das Interesse für die 
charakterologische Biographie, die ihre Einflüsse 
in die Geschichtsschreibung erstreckt, und die 


sucht alles auf Sokrates als Urbild zu beziehen. 60 Schriftstellerei x. ßiov. Zusammenstellungen über 


Eine von Ar. abweichende Auffassung des T. 
suchte er für die $$ 2 und 3 zu begründen, die 
sich mit Ariston (über den später) insofern be- 
rührt, als der fowr Züge von Öregnparla auf- 
weist, Vgl. darüber jetzt auch die Schrift von 
K nögel 37, die weiter unten herangezogen wer- 
den wird. Zur Analyse des eiowv auch Pas- 
quali Gnomon 1926, 90f. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Aristoxenos, Dikaiarchos, Klearchos, Duris bei 
Petersen 99H, der 102 eine gute Zusammen- 
fassung dieser peripatetischen Art, die Menschen 
zu sehen, gemessen an Xenophon und den frühe- 
ren, gibt. Ein sehr anschaulich-eindrucksvolles 
Bild des trunksüchtigen Schwelgers aus der Feder 
des Lykon hat uns in lateinischer Übersetzung 
Rutilius Lupus, de figuris II 7 a Lat. min. 
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16ff.) erhalten. Man hätte daraus nur nicht fol- 
gern sollen, daß Lykon ähnlich wie T. Reihen 
von Charakterbildern verfaßt hat und sich na- 
mentlich hüten sollen, daraus spöttische Folge- 
rungen für Lykon selbst abzuleiten. Daß zwischen 
T? Charakter und der neueren Komödie gewisse 
Beziehungen obwalten, ist bereits von Casau- 
bonus und nach ihm von vielen beobachtet wor- 
den. Man braucht deswegen nicht an unmittelbare 
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rhetorischer Stil kaum als Hilfsargument heran- 
gezogen zu werden braucht. Pasquali Ras- 
segna di lingue e letteratura classica I 1918 nr. 1 
—3 (die Charaktere schriftlich fixierte Stücke für 
den Gebrauch in einer frei gehaltenen Vorlesung 
über Phaenomenologie der Sitten) ist plausibel, 
entbehrt aber gleichfalls jeder eigentlichen Stütze, 
Navarre, der Einleitung Xff. zum Ganzen zu 
vergleichen ist, übernimmt diese Anschauung mit 


Abhängigkeit T.’ von der Komödie zu denken 10 einer Modifikation, die ihm durch den Vergleich 


und wird sich begnügen müssen mit der Voraus- 
setzung des gleichen Lebenshintergrundes und 
des gleichen psychologischen Interesses an Men- 
schenbeobachtung zu rechnen. Andrerseits wird 
für die Verdich und Häufung von einzelnen. 
Zügen, die wohl nie bei einem Individuum des 
wirklichen Lebens beieinander vorkamen, die 
konzentrierende Kraft der komischen Charakter- 
zeichnung nicht ganz ohne Bedeutung gewesen 


der Charaktere des Ariston nahegelegt worden ist: 
die Charaktere des T. seien ein illustrierender An- 
hang eines Werkes über theoretische. Ethik ge- 
wesen, der frühzeitig verselbständigt worden sei, 
Auf eine ganz andere Möglichkeit hatte vorher 


A. Rostagni Riv. di Filol. class. XLVIII (1920) 


417f. en Er unternahm den Nachweis, 
daß die Charaktere vielmehr in den Bereich der 


Poetik gehörten; sie bildeten gewissermaßen ein 


sein. Über das angebliche persönliche Verhältnis 20 Supplement zur Poetik des T. im Anschluß an 


des Menander zu T. vgl. oben im Abschnitt über 
T. Leben. 

7. Eine überaus wichtige Analogie zu T.’ Cha- 
trakteren und ein wichtiges Material zur hypothe- 
tischen Beantwortung der F nach Sinn, Zweck 
und Zustandekommen der eigenartigen kleinen 
Sammlung, die wir unter T.’ Namen überliefert 
haben, bieten die Proben der Charaktere des Ari- 
ston von Keos, die-bei Philodem x. xaxıöv X (ed. 


Ar.; vgl. Poet. VI 1450 a 9—10. Was wir haben, 
sei die Beschreibung der wado: im aristotelischen 
Sinn (Poet, V 1449 a 82ff.): der lächerlich Fehler- 
haften, sofern sie weder Leiden noch Schaden ver. 


ursachen. Rostagni hat die These vertreten, ` 
T. habe auch eine Charakterenreihe der orovdatos 


geschrieben und meint, davon eine Spur bei Eu- 
stathios 931, 18 zu Il. XIII 276 zu finden. Mit die- 
ser unhaltbaren Hypothese hat sich Navarre im 


Jensen 1911) erhalten sind. Über Ariston im All- 30 Anhang 207, — ü rzeugend — auseinanderge- 


gemeinen vgl. v. Arnim Bd, II S, 953, über die 
Charaktere dort 955ff, Auch von Satyros gab es 
Charaktere: Athen. IV 168c. Schon vorher hat 
Brandis III 1, 329 feine Bemerkungen zur 
mutmaßlichen Herkunft von T.’ Charakterschil- 
derungen beigesteuert. Wenn sie wirklich, wie 
man annahm, aus T.’ Ethik stammen, wie kommt 
es dann, daß 1. keine Schilderungen von tugend. 
haften Charakteren dabei sind (dieser Einwand 


setzt. Mir scheint, daß für die Herkunft, Bestim. 
mung und Zielsetzung der theophrastischen Cha- 
raktere die Exzerpte aus Ariston von Keos bei Phi- 
lodem noch nicht genügend ausgenutzt worden 
sind, und daß die ganze Frage auf einen weiteren 
Hintergrund gestellt werden muß. Hier können 
nur einige Andeutungen gegeben werden; die Auf- 
arbeitung des ganzen Komplexes möchte ich mir 
vorbehalten. Daß Ariston bei Philodem col. X— 


ist immerhin weniger erheblich da es jedenfalls 40 XVI vorliegt, hat Jensen Herm. XLVI (1911) 398 


leichter und amüsanter ist, einen schlechten als 
einen guten Charakter zu schildern) und 2. daß 
sich in der erhaltenen Sammlung keine von 
eigentlicher Schlechtigkeit finden, sondern nur 
‚Zeichnungen von solchen, die mehr lächerlich als 
schlecht sind. Es ist ganz richtig, daß cs schwer 
zu begreifen wäre, warum ein Exzerptor aus einem 
größeren Vorrate, wenn ein solcher vorhanden 
war, grade diese Auswahl getroffen haben sollte. 
Es ist damit eine Frage 
als beantwortet. Petersen 9 hielt die 
tere für ein Exzerpt x. 70ür; sein später Zeit- 
ansatz, s. II/III p. C., ist allerdings durch Philo- 
dem und Ariston definitiv widerlegt, und da wir 
über x. 78@v nichts wissen s. o, S. 1480, hilft die 
Vermutung nicht viel. Die Meinung von Gom- 
pira S.-Ber. Akad, Wien 19, 17, der sich 
iels in seiner Ausgabe Praef. V 2 anschloß 
(das Verhältnis der Charaktere sei analog dem der 


gezeigt; ebenso, daß anfänglich gekürzt ist, dann 
wenigstens teilweise wörtliches Zitat vorliegt. Na- 
mentlich Anekdoten und historische Beispiele, also 
illustratives Material ist gestrichen bzw. weggefal- 
len. Das Original war demnach erheblich reicher. 
Daß die Ariston-Charaktere dem Stoiker Ariston 
v. Chios gehören, nicht dem Peripatetiker, wollte 
Gallavotti Riv. di Fil LV (1927) 468ff. er- 
weisen, der nun durch die Arbeit von W. Knö- 


erdings mehr men Der Peripatetiker Ariston v. Keos bei Phi- 


odem, Lpz. 1933, 40ff, in diesem Punkte wider- 
legt worden ist. Ich kann auch darin nicht zu- 
stimmen, daß zwischen Ariston und T. insofern 
von vornherein ein Unterschied bestünde, als 
Ariston ein moralisches Werk geschrieben habe, 
während T. ‚procede in ben altro modo‘; denn was 
T. wollte, dies festzustellen ist ja e erst die 
Aufgabe. Knögel39 hat richtig hervorgehoben, 
daß Ariston nicht so sehr ein Interesse an kon- 


nolıreia« zur Politik, der homerischen Probleme 60 struierten reinen Formen eines bestimmten Cha- 


zar Poetik) ist nicht haltbar, da die Analogie nicht 
stimmt und die ganze Haltung auf Voraussetzun- 
gen anderer Art hinweist. Auch die Meinung von 
Immisch Philol. LVII (1898) 198. (eine 
Mustersammlung zum Gebrauch der Schüler für 


-~ - die rhetorische Vorlesung) wird keinen Beifall 


finden. Die ethische Abzweckung der Charaktere 
ist so offenkundig, daß ihr skizzenhafter und un- 


rakterfehlers habe, sondern gerade an den Spiel- 
formen, die entstehen, wenn sie im einzelnen 
Menschen sich mit anderen fehlerhaften Charak- 
terzügen verbinden. Ariston benutzt das Gedan- 
kengut der aristotelischen Schule zur ethischen 
Paraenese, doch zeigt sich in größerer Lebensnähe 
eine engere Beziehung zur sog. Popularphilosophie 
an. So in einem Einzelzuge 30, daß nämlich der 
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abdexaoros nicht im Sinne des Ar., sondern volks- 
tümlich genommen wird. Es verdient angemerkt 
zu werden, daß diese Angleichung an den Sprach- 
gebrauch des Lebens wiederholt auch als ein Cha- 
rakteristikum des theophrastischen Sprachge- 
brauchs hervorgehoben werden konnte, vgl. o. 
S. 1490; was Knögel 10f., 13ff. über die Er- 
gänzung der zweifelhaften Worte am Anfang des 
Referates bei Philodem col. X 10ff: vorbringt und 
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mit Plutarch drängt sich auf. Für die Beurteilung 
von T.’ Charakteren nach Form, Inhalt und Zweck, 
sowie für die ganze moralische Schriftstellerei des 
Seneca und Plutarch wäre es wichtig, sich ein `` 
Bild von diesem Zweige der peripatetischen ethi- . 
schen Literatur machen zu können. Wie eigen- 
tümlich eng das Verhältnis des Seneca zu T.” Cha. 
rakteren sein kann, beleuchtet die Stelle bei 
Diels Praef. XIII. Char. 15, 6 gibt den Satz: 


über die angebliche Selbstbetrachtung des Ariston 10 xa? où» &yew ovyyrounv ots të ånóoavu adtoy 


daraus ableitet, hat mich nicht überzeugt. Über 
den Aufbau von Aristons Schrift Knögel nur 
andeutend 16ff. Hier ist meines Erachtens weiter- 
zukommen und zu zeigen, daß es sich bei Ariston 
nicht sowohl um eine charakterologische als viel- 
mehr um eine seelendiätetische Schrift handelte. 
Zur richtigen Diät ist eine richtige Diagnose nötig; 
es kommt also darauf an, an den charakteristischen 
Merkmalen das Leiden des.örsorjpavos zu erken- 


åxovolæos foüre t® douvrı] oğre zo ufávr, der 
bei Seneca de benef. VI 9 wörtlich wiederkehrt: . 
numquid est iniquius homine qui eum odit a quo 
in turba calcatus aut respersus aut quo nollet im- 
pulsus est und erstaunlicherweise eine Lesart be- 
stätigt, die der Laurentian. 86, 3 allein erhalten 
zu haben scheint (dieser hat für dnsoarrı näm- 
lich dunooavuı = respersus). Ganz a hen von 
dieser Lesart zeigt die Kongruenz im Beispiel den 


nen, um es bekämpfen und heilen zu können. Da. 20 durch Ariston bei Philodem deutlicher gewordenen 


zu gehört auch, daß man verwandte add riehtig 
abgrenzt, erkennt und behandelt, So hat sich an 
den öreorpavos bei-Ariston der abddöns ange- 
schlossen, col. XVI 29ff., dessen Struktur defini- 
nitorisch beschrieben wird. Auf diese Struktur- 
beschreibung folgen die äußeren Merkmale im 
Stile des T.; es folgt col. XVII 17 der adsexaoroc 
-in gleieher El = Beschreibung, 25ff, 
Wesenszüge); vgl. I 12f. der navraiðńýuwr, 


Zusammenhang zwischen der seelendiätetischen 
Literatur des Hellenismus und den gleichgerich- 
teten Schriften Senecas; vgl. zum allgemeinen 
Problem die Arbeit von P, R ab bow Die Thera- 
pie des Zorns, Lpz. 1914. Ähnlich liegt die Sache 
in Plutzrehs Moralia. Der Zusammenhang einer 
` Schilderung, ’ wie sie de garr. 1, 502ff, gegeben 
wird, mit der peripatetischen Schriftstellerei des 
T. und seiner Nachfolger muß auf Grund weiteren 


wieder in gleicher Gruppierung; col. XIX 2f. 30 Materials untersucht werden, Jedenfalls gibt Plut- 


tritt ein neuer Gesichtspunkt ein. Es werden die 
unangenehmen a beschrieben, denen sich der 
atddöns aussetzt; XIX 17 geschieht das gleiche 
für den abd&xaoros; XX 3 dasselbe für den xav. 
taðýuæv, Die Therapie fehlt. Der Übergang zum 
folgenden XX 82 ist wegen der Lücke nicht ganz 
klar; das folgende bedarf einer Analyse. Es liegt 
nahe, aus diesem Befund Folgerungen auf Form 
und Zweck der Schrift des Ariston zu ziehen: sie 


arch vom Glanz und der Farbigkeit jener peripa- 
tetischen Charakterbilder die beste Vorstellung, 
besser als die Auszüge des Ariston bei Philodem. 
Hinzukommt, daß auch bei Pilut. ebd, 16, 510 d 
dio Therapie vorbereitet wird, indem die bösen 
Folgen der Schwatzhaftigkeit entwickelt werden, 
um daraus ein Heilmittel zu gewinnen, Das ist 
gerade wie bei Ariston. Daß die Gliederung in 
Diagnose und Therapie in den seelendiätetischen 


war, wie gesagt, nicht charakterologisch, son- 40 Schriften Plutarchs geläufig ist, hat Pohlenz 


dern diätetisch; dem entsprach die Form. Zum 
Zweck der Diagnose wurde gegeben 1. ein Struk- 
turbild des Charakters; 2. eine Phaenomenologie 
der Wesenszüge; 3. folgte die Ableitung der un- 
günstigen Folgen und 4. wie man sich von dem 
Übel befreien kann. Vom Haupteharakter, dem 
‚Öregjpavos hat Philodem nur die diätetischen 
Regeln erhalten; vom adsdöns, dem aùðéxaotoc 
und dem ravrardıjuav übernahm er nr. 1, 2 und 3; 
ar. 4 blieb fort; vom oeuvoxdnos nr. 2, vom eřowv 5 
ar. 1 und 2; vom eòrelorýs gab er nurein knap- 
pes Exzerpt. Die sechs berührten Charaktere wer- 
den behandelt, weil sie Affinität zur ózeonpavla 
haben. Sie werden zur Diagnose und Diätetik ge- 
rade so gebraucht, wie der asyaAdıyvyos nach der 
anderen Seite. Folgerungen für T. bleiben einst- 
weilen hypothetisch. Die Frage ist in Ansehung 
des Schulzusammenhanges berechtigt, ob T? Ca- 
rakter gleichfalls in eine seelendiätetische Schrift 


Herm. XXXI (1896) 328ff. nachgewiesen. Es ent- 
spricht diese Zweiteilung ganz dem Verfahren, 
nach dem Seneca in de trang. anim. gruppiert. 
Daß für diese Disposition ein peripatetisches Vor- 
bild zugrunde liegt, vermutet Pohlenz 329, 1, 
Die Tradition läßt sich bis auf N, E. II 6 zurüick- 
verfolgen. Mit diesen Andeutungen sollen lediglich 
die zu lösenden Aufgaben umschrieben sein; erst 
wenn alles für uns erreichbare Material vorliegt 
Ound beurteilt werden kann, wird sich die 

nach Herkunft und Zielsetzung der theophrasti- 
sehen Charaktere einer sicheren Antwort näher- 
bringen lassen. 

9. Eine Zeitbestimmung der Charaktere hat 
Cichorius in der Lpz. Ausg. LVII—LXII auf 
Grund von Char. 8 und 23 versucht. Er ermittelt 
aus politischen Anspielungen das J. 319 als wahr. 
scheinliches Entstehungsjahr. Bedenken dagegen 
hat Rühl Rh. Mus, LII (1898) 324ff. erhoben. 


eingelagert waren; jedenfalls verkennt es die Ge- 60 Cichorius’ Ansatz sei unmöglich, da in mehreren 


gebenheiten des Schulzusammenhanges, wenn man 
mit Navarre von einem Plagiat des Ariston 
an T. redet. Ebensowenig stimmt es, daß die Cha- 
raktere bei Ariston einen Anhang gebildet hätten; 
sie sind vielmehr für Zweck und Form seiner 
Sehrift ganz notwendig. und in den Zusammen- 
hang eingebettet gewesen. Vergleich des Ariston 
mit Seneca (vornehmlich mit de trangu. anim.) und 


Charakteren demokratisches Regiment vorausge- 
setzt werde, was zum Zeitansatz von Cichorius 
nicht stimme, Man darf, glaube ich, diese Indizien 
überhaupt nicht pressen, Die Charakterskizzen 
nehmen ihre Voraussetzungen, wie sie sie brau- 
chen; die einzelnen Bilder können zu sehr ver- 
schiedenen Zeiten entstanden sein. Die Beobach- 
. tungen von Cichorius können richtig sein und be- 
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weisen doch nur etwas für die Charaktere, in 
denen sie sich finden. Sie sind höchstens als ein 

erminus post quem zu werten, indem sie viel- 
leicht den spätest erreichbaren Zeitpunkt dar- 
stellen. 

10. Eine schwierige und interessante Einzel. 
heit im Char. 5 erklärt S. K o u j éas Herm. XLI 
(1906) 478ff., indem er das Kinderspiel doxds, 
nelexus unter Hinweis auf noch heute lebendige 
Volksbräuche in Lakonien erklärt. Auf die unge- 
beuer umfangreiche Literatur zu textlichen Ein- 
zelfragen der Charaktere kann ‚hier nicht ein- 
gegangen werden; es wird auf die Literatur- 
geschichten und Literaturberichte verwiesen. 

IH. 4-b) Schriften zur Religion, 
zum Kultus, zurreligiösen Ethik. 

Schriftentitel 1. — 2. dyxauım 
Veova a’ (?), z. dopröv a’. 3. m. deiv a’ f'y.. 
a. evosßelas a. 4. —. 

Von den meisten der genannten Schriften kön- 
nen wir uns keine Vorstellung machen. Wir wis- 
sen nicht, wo die Nachricht über T.’ Gottesbegriff 
Cie, nat. deor. I 85, vgl. Minucius Felix 19, 9, 
bei T. gestanden hat. Bezüglich der &yxazmua 
Veðr. Diog. Laert, V 47 können wir nicht einmal 
die Vermutung dichterischer Form, die Rose 
Ar, Ps. 598 geäußert hat, bestätigen oder wider- 
legen. Zu x. oozöv Diog part V 47 ergibt zur 
Sache nichts A, T resp Die F ente d. griech. 
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er einiges auch hinzugefügt hat: dAywr te tõr 
bp’ hur npooxsıusvwr, wobei man an cap. 16 
aus Theopomp und an cap. 17 — Dublette zu 
cap. 15 — denken kann. Schließlich hat er eini- 
ges auch gekürzt, xai ovvrerunusvov. Daß er ent- 
sprechend seiner veränderten Zielsetzung die 
Frage der sbo&ßera zur Frage der vola: umwan- 
delt, ist an sich selbstverständlich, und Ber- 
nays 34ff. hat es gezeigt. Ebenso, daß die Ant- 


10 wort auf die Frage, ob die Philosophen alle üb- 


lichen Opfer verrichten dürfen und welchen gött- 
lichen Wesen die Tieropfer dargebracht werden 
sollen — namentlich soweit sie den zweiten Teil 
der Frage betrifft — die Antwort des Porphyrios 
darstellt. Das Exzerpt aus T. begrenzt sich in der 
Hauptsache auf die cap. 5—33 des zweiten Buches. 
Bestätigung zu einigen Einzelheiten tritt hinzu 
aus Simplikios zu Epiktets Handbuch § 38, und 
für das Zitat der xUoßeıs die Parallele im Schol. 


20 Aristoph. Vögel 1354, wo bereits Ruhnken T. 


für das überlieferte Theopompus einsetzte. Vgl. 
auch Phot. s xvoßeıs. Innerhalb dieser Grenzen 
ergeben sich im zweiten Buch vier größere 
Fragmente aus T.’ Schrift: nr. 1 cap. 5—7; nr. 2 
cap. 8; nr. 3 cap. 12—20; nr. 4 cap. 21—82, wozu 
als fünftes, durch Zitat gesichert, das wichtige 
Stück III 25 tritt. Störungen am Übergang von 
I zu I, Einlagen und Kürzungen in III, Kür- 
zungen und Zusätze in IV weist Bernays in 


Kultschriftsteller, -RVV 15, 1 (Gießen 1914) 85. 30 seinen Erläuterungen zu diesem Abschnitt nach. 


Ob die rationale Mythendeutung, von der eine 
Spur Schol. Apoll. Rhod. II 1248 — Frg. 50 Wi. 
in irgendeiner dieser Schriften stand, bleibt ganz 
unsicher, da Gelegenheit zu dergleichen Deutungen 
auch an vielen anderen Stellen gegeben war. Die 
einzige Schrift, von der wir eine genauere Vorstel- 
lung haben können, ist x. edoeßelas a’ Diog. Laert. 
V 47. Wir verdanken das der bahnbrechenden Un- 
tersuchung von J. Bernays Th.s Schrift über 


Nr. V, das Zeller II® 2, 851, 1 der Schrift x. 
lo@r poorjoewc zuweisen wollte, hat Bernays 
99ff. wahrscheinlich, aber nicht mit völlig über- 
zeugenden Gründen, für x. eöceßelas in Anspruch 
genommen, Über die Schrift x. øwr poovnasws 8. 
o., S. 1432. Die cap. 16—19 sind nach Bernays 
68T. aus anderer Quelle von Porphyrios in den 
theophrastischen Zusammen: eingelegt wor- 
den, wahrscheinlich aus der Schrift des Freigelas- 


Frömmigkeit, Berl. 1866, der gegenüber dem 40 senen Hadrians Aristomenes, tà moòs zäs legovp- 


Verzicht von Schneider V 193 und dem Zwei- 
fel von Buttmann Lexil. I 197 und der unent- 
schiedenen Haltung von Wim mer, der nr, 148 
—151 einige spärliche Fragmente ‚aus Euseb. 
Praep. ev. zusammengestellt, mit Entschieden- 
heit die Analyse von Porphyrios de abstinentia 
in Angriff nahm und sein Verfahren im Exkurs 
23, 164. grundsätzlich und methodisch recht- 
fertigte. Er hat S. 1-—82 seiner Untersuchung 
den en für die Quellenuntersuchung bereitet, 
indem er namentlich an den Iosephus-Exzerpten 
bei Porphyrios dessen Verfahren und damit die 
Zuverlässigkeit seiner Quellenbenutzung ins rechte 
Licht setzte, 23ff. Es ergab sich, daß Porphy- 
rios im allgemeinen treu exzerpiert, sich aber 
gelegentlich auch Auslassungen erlaubt, die zu 
Unebenheiten des Zusammenhangs führen kön- 
nen. Man muß auch mit Zusätzen und Verschie- 
bungen rechnen, sowie sie seiner Tendenz förder- 


ylas, den auch Athen. III 115 a benutzt hat. Völ- 
lig weggeschnitten hat Porphyrios, was T. über 
tà nap" Endoros nárow beigebracht hatte, cap. 20 


"Anfang. Dieser Abschnitt war augenscheinlich be- 


sonders reich an einzelnem Material, das Por- 
phyrios, den nur das allgemeine interessierte, 
nicht mit ausschreiben wollte. Ergänzungen zu 
Bernays versuchte zu geben Dümmler Rh. 
Mus. XLII (1887) 195ff. auf Grund von Plut. Q. 


50 Gr. 38 und Ailian. var. hist. V 14. Vielleicht ist 


mit der Möglichkeit zu rechnen, daß auch aus Por- 
phyrios selbst noch etwas mehr zu gewinnen ist. 
Auf den Abschnitt II 9ff., den Bernays bis 
cap. 11 gegen Ende für nicht theophrastisch er- 
klärt, greift Porphyrios- cap. 20 mit einem T.- 
Zitat zurück, woraus sich zu ergeben scheint, daß 
Dinge, wie sie cap. 9 und 10 vorkommen, auch 
bei T. standen. Vielleicht kann eine vorsichtige 
Analyse hier noch weiterkommen. Noch nicht 


lich waren. Daß Porphyrios dies Verfahren auch 60 ganz geklärt scheint mir auch die Untersuchung 


gegenüber T. angewendet hat, sagt er selber im 
2. Buche cap. 32ff. Porphyrios will von den 
Ausführungen T.’ z& xzpdlaıa, d. h. die Haupt- 
stücke geben, und zwar zwols tõv Eußeßinutvov 
uidov, die er im allgemeinen also fortläßt; 
immerhin mit einigen Ausnahmen, denn die 
cap. 29/30 erzählte Geschichte von Diomos oder 
Sopatros ist ein solcher. Er sagt dann selbst, daß 


von II 22ff., wo mir nicht gesichert zu sein scheint, 
wieviel von cap. 22—25 dem T. und wieviel 
dem Porphyrios gehört. Die allgemeine Würdi- 
gung des theophrastischen Werkes (Bernays 
129) hebt mit Recht einmal als Verdienst der 
Schrift hervor, daß in ihr Anregungen führender 
Geister durch die Hand eines mittelgroßen Den- 
kera den Durehschnittsmenschen in einer ihnen 
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gemäßen Formung eroten wurden, und daß über 
ie Bedeutung wichtiger und reichlicher, anti- 
quarischer und literarischer Einzelheiten hinaus 
der Schrift in der Einleitung eines religions- 
geschichtlichen Umschwungs eine nicht zu unter- 
schätzende Wichtigkeit zukomme. Wir gewin- 
nen aus den Fragmenten einmal ein mehr ins 
einzelne gehendes Bild von der Methode theophra- 


'stischer Forschung an einem bestimmten Gegen- 


stande zu einem bestimmten Zeitpunkt seiner Ent- 
wieklung. Die Methode stützt sich auf Schlüsse, 
die auf die unmittelbaren Zeugnisse, wie sie in 
Sprache und Sitte vorliegen, gegründet werden. 
Diese Methode ist nicht nur — wie Bernays 
meint — von Thukydides verwendet worden, sie 
findet sich auch bei Platon in den Gesetzen, und 
ihre eigentlichen Urheber sind die Sophisten Hip- 
pias u. a. Wir gewinnen einen Einblick in die 
Art, wie T. antiquarisches und kulturgeschicht- 
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dindelas in diesem Zusammenhange auftaucht; 
vgl. h. a. VIII 1 und Stob. IE 116, 21 omsowara. 
Nicht völlig klar ist infolge des gekürzten Refe- 
rates der Übergang zu den blutigen Opfern II 7 
Mitte; doch scheint es so gemeint zu sein, daß 
durch Hungersnot und Kriege die Menschen blu- 
tige Nahrung kennenlernen, wodurch die Kult- 
bräuche beeinflußt werden. Da dies zagarouia 
ist, so straft das darudrıov die Menschen dafür, 


10 die teils &deo:, teils xauxdpgoves werden, indem 


sie sich die Götter nach ihrem Bilde als roh und 
blutdürstig vorstellen. Damit ist zugleich ein 
Stück Entwicklungsgeschichte der menschlichen 
Kultur gegeben, und Dümmler Kl. Schr. II 
479 hat gemeint, daB T. Schilderung vom un- 
sehuldigen Zustande der ersten Menschen dem 
Dikaiarch Veranlassung zu seiner Theorie vom 
goldenen Zeitalter gegeben habe, welche durch 
Poseidonios in die römische Literatur übertragen 


liches Material verwendet, auch ‚Urkunden, wie 20 wurde und so zu Seneca epist. mor. 90 kam. Man 


z. B. die xdoßsıs, heranzieht, ganz ähnlich wie das 
in x. u&Öns der Fall war, vgl. oben III 4, a nr. 10, 
und wie die Ausdeutung von Sprichwörtern, Re- 
densarten und Etymologien eine Rolle spielt. Vgl. 
das oben über m.avods Bemerkte. Eine Bestätigung 
gewinnt sie — wie bei Thukydides — an gegen- 
wärtigen Bräuchen und Befunden. Die theophra- 
stische Untersuchungs- und Darstellungsform 
zeigt sich besonders in Syllogismenketten, die 


muß durchgängig das Stück aus Dikaiarchos ver- 
gleichen, das Porph. 2IV 228, 24—231, 2 ein- 
gelegt hat, und das in der Tat eine starke Ver- 
wandtschaft mit den zu erschließenden Ansich- 
ten T,’ aufweist. A. Dyroff Zur Quellenfrage 
bei Lukrez, Progr. Bonn 1904 versuchte zu zei- 
gen, daß bei Lukret. V vieles von den Kulturent- 
stehungslehren über Epikur hinweg aus T. und 
Dikaiarch stamme. Jedoch ist durchaus möglich, 


mit Vorliebe mit den gedanklichen Formen der 30 daß Demokrit für T. wie für Epikur die Haupt- 


öuinnnara und rodAnuuera sich verbindet. Die 
Diehterzitate zur Belebung des Vortrags fehlen 
nicht, werden aber in den eigenen Gedanken- und 
Sprachzusammenhang verflochten, Ähnliches läßt 
sich bei Stobaios (s. o. S. 1489) und bei Philo 
de aet. mund. beobachten; vielleicht schimmert 
dergleichen noch in dem Exzerpt æ. onuelov 
durch, vgl. o. S. 1414. Der sachliche Gehalt 
zeigt eine Verarbeitung auch sonst belegbarer 


quelle war, und nach den Arbeiten von Rein- 
hardt und Reitzenstein sich daher die 
Übereinstimmungen erklären. Schmekel De 
Ovidiana Pythagoreae doctrinae adumbratione, 
Diss, Greifsw. 1885, 38ff. hat das Verhältnis des 
Varro zu T. x. edosßelas untersucht ‚und gezeigt, 
daß die Entwicklungsordnung der Naturprodukte 
in der Tat entspricht; doch ist der Standpunkt 
letztlich anders, da die ursprünglichen Menschen 


peripatetiacher Grundgedanken. So ist die Auf- 40 infeliciter‘ in einer erzwungenen Primitivität 
a 


ssung von ten als der Wiege aller Kultur 
im Anschluß an Platon bereits Aristotelisch. Die 
ausgesprochene Hochachtung vor ägyptischen 
Überlieferungen stimmt zu den bemerkenswerten 
Stücken in x. Ada» 24, 25. So wird den Ägyp- 
tern der Beginn des Opferdienstes zugeschrieben. 
Die Auffassung von den Gestirnen als einer Art 
sichtbarer Götter berührt sich mit den Anschau- 
ungen des Philippos von Opus und des frühen 


leben. Vgl. auch Rudberg Forsch. zu Po- 
seidon. (Uppsala 1918) 75. Irrig ist jedenfalls die 
Beurteilung von Haussleitner Ve ismus 
in der Antike 59ff., RVV 1985 der den T. roman- 
tisch ein goldenes Zeitalter an den Anfang mensch- 
licher Kulturentwicklung setzen läßt und dazu ver- 
schiedene Plutarchstellen heranzieht. T.’ eigene 
Auffassung vom Opferwesen wird sich dahin zu- 
sammenfassen lassen, daß er Opfer lebender Ge- 


Ar.; vgl Jaeger Arist, 151. So gewinnt T. 50 schöpfe ablehnt; Tieropfer sind ein Notbehelf bei 


eine besondere Affinität des Ale a, Sara 
beim Opfer und des ewigen Feuers in den Heilig- 
tümern zum Wesen und der Natur dieser feurigen 
Götter, In einem nicht völlig klaren Verhältnis 
zu der. Skepsis T.’ gegenüber jeder Art von auto- 
gener Zeugung in den eigentlich naturwissen- 
schaftlichen Schriften (vgl. o. S. 1444) steht die 
Darstellung von der Reihenfolge der Naturerzeu- 

n bei Porph. II 5, diu auf die Gräser erst 


Kriegen und Hungersnöten. Dank und Erwide- 
rung der Wohltaten muß der Art der Wohltaten 
entsprechen. Daß nur Früchte, auch Honig, nicht 
blutige Opfer angemessen sind, wird in einer 
langen Deduktion, die bis II 13 Mitte reicht, nach- 
gewiesen. Ergänzungen füllen die cap. 13b und 14, 
worauf in cap. 15 der Erweis aus der Erfahrung in 
Gestalt einer delphischen Geschichte anschließt. 
Ob man von einer praktischen Absicht, den Kultus 


äume und dann die {&a folgen läßt. Parallel 60 durch Vereinfachung wieder mehr zu einer Angg- 


damit wird die Entwicklung der Kulte und Opfer- 
bräuche besehrieben, insofern als die alten Opfer 
vnpdlkıa waren, dann erst die Honigspende, darauf 
die Ölspende und als letzte erst die Weinspende 
aufkam, wofür als Zeugen die xtoßeıs, Empe- 
dokles und bis in die Gegenwart erhaltene Opfer- 
bräuche bei einigen Völkerschaften genannt wer- 
den. Bemerkenswert, daß der Ausdruck tyn is 


legenheit auch des Privatmannes zu machen, die 
Göttlichkeit der Himmelskörper zu propagieren 
und neben ihnen die Erde als Hauptgottheit zu be- 
tonen, reden kann, ist mir trotz Bernays zweifel- 
haft. Vgl. auch v. Wilamowitz Glaube d. Hell. II 
284 Anm, Daß frg. 5, III 25 betr. T.’ Auffassung 
von der natürlichen Verwandtschaft aller leben- 
den Wesen für seine Ethik von erheblichster Be- 
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deutung ist, ist durch die Untersuchungen von 


Dirlmeier(s. o. S. 1494) ins Licht gesetzt wor- 


den. Daß diese Auffassung der der Stoa naherückt 
mit ihrer Betonung der organischen Entwicklung 
eines Grundtriebes, aber eine eigene Nuance hat, 
hat bereits Bernays 161ff. mit Recht betont. 
Sein Zweifel, ob T. Mut genug besessen hätte, 
durch folgerichtige Entwicklung solcher Sätze die 
aristotelische Ethik fortzubilden, ist durch die 
neueren Untersuchungen von Arnim u. a. über- 
wunden. Schließlich ist von Berna ys 169ff. 
richtig hervorgehoben worden, daß bei T. in 
dieser Schrift die erste unzweifelhafte Erwäh- 
nung des jüdischen Volkes in der griechischen 
Literatur vorliegt; er habe trotz Ungenauigkeit 
im einzelnen nähere Kenntnis von der Eigenart 
dieses Volkes gehabt, wie sich ihm das Interesse 
der Peripatetiker (Klearchos von Soloi) überhaupt 
` zugewendet habe. Vielleicht erschienen den Peri- 


patetikern die Juden als eine gelehrte und prie- 20 


sterliche Kaste der Syrer, ähnlich wie die Brach. 
manen bei den Indern. Bernays zeigt sach- 
kundig, wie bei T, eine ganze Anzahl von Irr- 
tümern in dieser Hinsicht entstand, aber. erklärt 
werden kann. Die Aufstellungen von Berna ys 
sind berichtigt nud präzisiert worden durch J ae- 
ger Diokles 139ff., der zeigt, daß T. wahrschein. 
lich von Hekataios von A era, Klearchos aber 
von Megasthenes abhängt. Die Frage, ob T. Sym- 


pathien für den Vegetarismus gehabt hat, wie 30 


aussleitner Vegetarismus in der Antike, 
237f: anzunehmen geneigt ist, möchte ich lie. 
ber unentschieden lassen. Jedenfalls beruht 
243, 3 bei Haussleitner auf einem kuriosen 
Mißverständnis des Titels bei Diog. Laert. V 
43, denn dort handelt es sich vielmehr um eine 
Km Schrift gegen Demokrit. Daß die 

ge der Enthaltung vom Fleischgenuß damals 
ventiliert wurde, zeigt die Notiz bei Clem. Alex, 
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gegen spricht jetzt der zeitliche Ansatz, den 
Jaeger Diokles 137 vertritt: wenn T. in 
seinen Nachrichten über die Juden von He. 
kataios von Abdera abhängt, rückt x. eboeßeias 
in die letzten Lebensjahre T.. Zur Textkritik 
der Fragmente bei Porphyrios hat Bernays 
in den Exkursen nr. 25. 28. 30. 32. 34 
Beiträge geliefert. Vgl. auch T. O.Achelis 
Class. Quarterly V (1911) 236ff. Sachliche Ein- 


10 zelbehandlung zu Kult- und Opferbräuchen geben 


P. Stengel Herm. XXVIII (1893) 489ff, H. v. 
Fritze Herm. XXXII 243ff.; dagegen L, Zie- 
hen Herm, XXXVII 391. Uber Terminologie 
der Opferbräuche P. Stengel Herm. XXXIX 
614ff. und über die elienprozession Porph. 
I7 E.Maass Rh. Mus. LXXVII (1929) 18ff.; 
über die paraenetischen Partien bei Porph. de 
abstin. vgl F. Thedinga Rh. Mus. LXXVI 
öd4ff., der sie auf Numenios zurückführen will. 

II 4. e) Politik. $ 

Schriftentitel. 1, =. Paoikelas a. 
m. nadelas Paoılos a’. inou) tis Illdravos 
nolrelos a’. vóuwv xard oroıyeior xò, vom» 
inmrouns d —. xxvouoderöv a Ey. nolrıxöv 
as’. oliti ngos Tode xagovs a8, nolit- 
„Bir By’, tie olos nolıelac a. 
x. tvgarvidog a’. 

2, [mes Káoavðoov n. Baoılelas a'] (x. vó- 
Lar a’) z. nagavóuwr a’ n. oxov a’. 

3. (x. Baoılsias a' P’) (nõs čopor äv nós 
oixoito a’), 

4. (m. xugõv a'f’) <nohiinõr a £). Öko. 
nomik: —. 

Zu den politischen. Schriften T. vgl. außer 
Zeller IIs 2, 864, 5 im besonderen Henkel 
Stud. z. Gesch. d, griech. Lehre vom Staat, 1872, 
wo über T. 19ff. Testimonia Usener Kl, Schr. 
I 55. Die Wichtigkeit, die der Tätigkeit T.’ 
gerade auf diesem Gebiete zukam, zeigt die 


strom. VII 32, 9 über die Behandlung des Gegen. 40 Äußerung Cic. leg. III 14: Th. habitavit in eo 


standes bei Xenokrates, Gegen den Vegetarismus 
schrieben die Stoiker, und ach die Peripatetiker 
scheinen ihnen im allgemeinen bei ten zu 
sein. Vgl. Porph. I 6, der auch über Klodios von 
Neapel, Herakleides Pont, und den Epikurer 
Hermarchos bis cap. 26 einschließlich referiert, 
Auf die Fragmente der Schrift x. sboeßelas hat 
neuerdings Bignone I 24f. eine Theorie von 
der Entwicklung im Denken des T. aufgebaut, 


60 zwar, daß wir mit einer platonisierenden Pe- 50 


riode auch für T. rechnen müßten. Auf das 
Zeugnis des Kolotes bei Plutarch adv. Colot. 
1115, daß nämlich Kolotes Ar., Xenokrates und 

. als Anhänger der Ideenlehre benannte, wird 
allerdings schwerlich viel Gewicht zu legen sein. 
Bignone ist II 274ff. auf diese Strömungen 
eines orphisch-pythagoreischen Vegetarismus auf 
religiöser Grundlage zurückgekommen. Er meint, 
daß die religiösen Lehren auch der frühe Ar. 


angenommen, später aufgegeben habe, und daß 60 


man für Ar. in einer frühen Periode mit der 
Anschauung von der Einheit aller lebenden Wesen 
rechnen müsse, II 281a 1. Ich könnte so weit 
nicht folgen, glaube aber auch,: daß x. edos- 
Belas einer früheren Stufe theophrastischen Den- 
kens und Schriftstellerei angehört als beispiels- 
weise die Pflanzenschriften und eine Anzahl der 
kleineren naturwissenschaftlichen Arbeiten. Da- 


genere rerum, Er ist zweifellos sehr viel be- 
nutzt worden, so viel, daß die Spuren im einzel- 
nen weithin unkenntlich geworden sind. Von der 
Mehrzahl der hier in Frage kommenden Schriften 
können wir uns keine Vorstellung mehr machen; 
80 mtou tis Ihárovos nolırelas f' Diog. Laert. 
V 43. Usener will den Auszug dem Ar, zu- 
schreiben, in dessen Schriftenverzechnis er gleich- 
falls erscheint; vgl, Rose Ar. Ps. 178. Hen- 
kel21 gan an die Existenz beider, was sicher 
nicht rie tig ist, trotz Heitz Fragmenta Ar.is 
79. Eine Spur der Benutzung dieses Auszuges 
findet sich vielleicht noch bei Prokl In rem 
publ. I 8, 12 Kroll. Unkenntlich ferner x. rjs 
üglorns roAzelas a’ Diog. Laert. V 45. Usener 
setzt es mit Recht gleich der Schrift zös äoıora 
äv nós oixoito a’ Diog. Laert: V 49; Cie, fin. 
V 11 mag darauf anspielen, wenn er unter T.’ 
Forschungen auch erwähnt qui esset optimus rei 
publicas status. TTolrz@r a'—s', womit Diog. 
Laert. V M4 der Titel der aristotelischen Schrift 
rohrxis åxoodosws ós ý © ov a’—n' irgendwie 
zusammenhätgen wird. Etwas faßbarer die ver- 
schiedenen Abhandlungen s. Baoıdslas, aus denen 
frg. 125. 126. 127 Wi. Daß das Thema bei den 
Peripatetikern seit der Makedonenzeit beliebt 
war, zeigt Rose Ar. Ps. 93f. Die Titel gibt 
Diog. Laert. V 42 und 49, wozu noch ae& Kdoar- 
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õoov n. Baoılelas zu stellen ist. Wie die einzelnen 
Bücher zusammengehörten und wie sie etwa mit- 


“einander zu identifizieren sind, können wir nicht 


entscheiden. Die Schrift an Kassander war jeden- 
falls in ihrer Echtheit zweifelt, Athen. IV 
144 e, und von Vielen dem Sosibios zugeschrieben. 
Kassandros hatte zu T. persönliche Beziehungen 
gehabt und ihm Freundlichkeiten erwiesen; vgl. 
Henkel 22 und v. Wilamowitz Glaube d. 
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esse erotischer Geschichten s.'auch A. Mayer 
Ariston-Studien, Philol. Suppl. XI 595 und 
Anm. 264. Henkel hat den Grundsatz aufgestellt, 
daß Plutarchs Berührungen mit Ar.’ Politik auf 
T. schließen lassen; Dümmler Kl. ; Schr. II 
464 ist dem nachgegangen und sieht bei Plut. de 
mul. virt. 17; amator. 17, ferner mul. virt. 26 und 
amat, narrat. 2 Spuren von T.’ Werk. Wenn auch 
im einzelnen keine volle Sicherheit zu erlangen : 


Hell. II 284, 1. Zu welchem dieser Bücher die 10 ist, so wird doch der Standpunkt von Dümm- 


Anführungen bei Dionys. Hal. ant. V 73 und Plut. 
Them. 25 gehören, wüßte ich nicht zu entscheiden. 
Die angebliche Sonderschrift über das Königtum 
der Kyprier ist sicher nur ein Teil einer der 
größeren Schriften gewesen; vgl Schol. Plat. rep. 
VIII 5538c. Enge inhaltliche mit der 
Politik des Ar. zeigt das Bruchstück bei Dion. 
Hal. V 73, ohne daß. man deswegen mit Spen- 
gel Arische Stud. II 57, 4 verallgemeinernde 


ler dem richtigen näher sein als die umständliche - 
Polemik gegen ihn von Susemihl Bursian 
LXXV (1894) 68ff. In größerem Maßstabe hat 
die Untersuehung auf demselben Wege fo tzt 
K. Mittelhaus De Plut, praec. gerendae rei 
publ, Diss. Bl m Hierin 29—55 Abee e 
uren von T.’ molrıxd noös toùe xaipows 
ae peripatetischer Gelehrsamkeit. Plutarch 
hat weder die Politik des Ar. noch die Adıyalaor 


Schlüsse ziehen und.sagen dürfte, daB T. alles 20 morela oder die Aaxsdaoriov zolrela ge- 


aus Ar. genommen habe. Bezeichnend ist immer- 
hin, daß in dem Abriß der peripatetischen Politik 
bei Stob, II 148f. Wa. das. Referat, von wenigen 
Abweichungen abgesehen, ganz auf der Po.itik des 
Ar, aufgebaut ist. Man möchte daraus schließen, 
daß im Grundsätzlichen zwischen Ar. und den 
späteren Peripatetikern keine wesentlichen Ab- 
weichungen bestanden. Zur hellenistischen Lehre 
über das Königtum vgl. noch E. R. Goode- 


kannt; d: n hat er nach dem Lamprias-Kata- 
log 53 der ne verlorene a en ut 
xamods hrieben. Auch sonst nennt u 
folgt a T, © daß bei ihm ee histo- 
rischen Interesses mit erheblicher Benutzung von 
T.’ Arbeit zu rechnen ist. Diese Benutzung bestätigt, 
daß T? Werk einmal eine große Sammlung von 
Beispielen enthielt, ähnlich wie die Ökonomik, 
v. Wilamowitz Griech. Lit. 90, Gomperz 


wough The political philosophy of hellenistic 30 Griech. Denker III 451. Doch enthielt es auch 


kingship, Yale Class. studies I (1928) 55. Die 
wichtigste politische Schrift T. sind zweifellos 
die noAırıza nods Tobs »argous gewesen, womit 
ich die Schrift =. zaugöv mit Usener Diss. 16 
identifiziere, trotz Dirlmeier 8, der richtig 
bemerkt, daß T. sowohl in der Ethik wie in der 
Politik dem Moment des xaıös eine grundsätz- 
liche Bedeutung beigelegt hat; vgl. Stob. II 
142, 4 a. Der Oxyrynehus-Papyrus 1012 (VII 89, 


normative Bestimmungen: Cie. fin. V 11; ad Att. 
IX 2. Über den Ostrakismos des Theseus fræ. 131 
Wi., über Sparta und die Harmosten frg. 129 Wi.; 
Parzlielstellen gibt Mittelhaus. Über die 
Verdienste des Themistokles um Kerkyra der oben 
zitierte Oxyrynchus-Papyrus 1012, wozu Plut. 
Them. % genau stimmt. Parthenius 9 und 18 
mit Zitat: dazu stimmt Plut. virt. mul. 254 b—f.; 
vgl. Dümmler Kl. Schr. II 463. Aus T. viel- 


27) s. III p. C, in dem a. xav zitiert wird, 40 leicht auch die Geschichte von den Milesischen 


scheint mir für die Identität zu sprechen, nicht 
gegen sie, da der Inhalt sich mit dem des größe- 
ren Werkes so eng berührt, daß man sich eine 
Differenz der Schriften nicht gut vorstellen kann. 
Die noAıtıxa eds tobs xagoús stehen sicher im 
Zusammenhang mit den Forschungen, auf denen 
die späten Bücher der Ar.-Politik beruhen: ð, e, $. 
Nur wird Konkretes über diesen Zusammenhang 
schwer zu ermitteln sein, da unsere Kenntnis vom 
Inhalt des T.-Werkes dürftig ist. Die frg. 128 
—131 Wi, geben nicht viel aus, und es ist im 
einzelnen nicht sicher, ob das umfangreiche histo- 
rische Material, das aus Piutarch bei Walzer 
81 zusammengestellt ist (vgl. auch v. Wilamo- 


witz Ar. u. Athen I 128), insgesamt gerade die- 


sem Werke entstammt. Eine ganz knappe Inhalts- 
angabe gibt Cie. fin. V 11: quaz essent in re 
publica inclinationes rerum el momenta tempo- 
rum (= xapol) quibus esset moderandum ulcum- 


Jungfrauen Plut, virt. mul. 249 b—d, vgl. Gell. 
vio T. hatte über die Milesierinnen gehan- 
delt: Ailian. var. hist. II 38; doch kann das auch 
aus den »duos stammen. Anderes stellt Mittel- 
haus 38 zusammen: Plut. Perikles 23, Nikias 
10, Aristides 13 und 25, Praec. tery, ger. 803f. 
804 a. 825 b. 825 c und 818 e, f; zu em das Ma- 
terial bei Mittelhaus. Über angebliche Mit- 
wirkung des Ar. bei dieser Schrift Philodem Rhet. 


50 II col. 40ff.; vgl. Gomperz Ztschr, f. österr. 


-Gymn. 1865, 816; ebd. Epikureische Polemik 
Philodems. Anderes peripatetisches Gut aus Plut. 
praec: Mittelhaus 46ff., wobei offengelassen 
werden muß, ob dies alles auf T. oder au andere 
Peripatetiker zurückzuführen ist. Grundsätzlich 
über den Anschluß von T.’ Lehre über Staatsfor- 
men an Lehre des späten Ar. bei Walzer 256fl.: 
Öönuoxgarla und ölıyapria rücken in den Vorder- 
grund, die Mischformen werden als praktisch ent- 


que res postularet. Vgl. auch Cie. rep. I 45; ad 60 scheidend anerkannt. Vgl. über T. v. Wila- 


Att, II 9, 2; Glossen bei Harpokration und Sui- 
das. Im vierten Buche war von erotischen. Ver- 
hältnissen die Rede, die eine weitreichende poli- 
tische Wirkung gehabt haben, vgl. Suid. =. 
Aspasia, Parthenios cap. 18 über Neaera; ebd. 
cap. 9 über Polykrite, vgl. auch Ar. Pol. V 1, 1. 3 
mit Plut. praec. reip. ger. cap. 32, 13ff. Zum 
ganzen Henkel 22ff. Über das historische Inter- 


mowitz Ar. u. Athen I 368. Über Dikaiarchos 
Jaeger S.-Ber. Akad, Berl 1928, 419ff. Daß 
die Bevorzugung der gemischten Staatsform 
und terminologische Benennungen für die Form 
der Volksherrschaft, nämlich Demokratie und 
Oligarchie an Stelle von Politie und Timokratie 
bei Stobaios auf T. zurückweisen, vermerkte be- 
reits Henkel 101, 5. T. hat augenscheinlich 
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die Ar.-Terminologie als dem üblichen Sprach- 
gebrauch entgegengesetzt empfunden und dar. 
um die Ödnuoxceria den dedal noAreiaı zuge- 
ordnet, für die Entartung ein neues Wort dyio- 
xgorla geprägt, das erst bei Polybios wiederkehrt. 
Diese Einteilung und Benennung ist für die Folge 
maßgeblich geblieben; vgl. Polyb. VI 4, 7 mit 
Stob. II 150, 21. In diesem Punkte hat sich Poly- 
bios also der Lehre des theophrastischen Peri- 
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119f, und Nissen Rh. Mus, XLVII (1892) 184Hff. 
sich gegen U sen er gewendet haben. In welchem 
Verhältnis zu T? Werk die »duıua Bapßagızd 
standen, bleibt ungewiß; vgl. Rose Ar. Ps. 537, 
In ihnen scheint auch bereits von römischen 
Verhältnissen die Rede gewesen zu sein, Plut. Qu. 
Rom. 6 stammt aus den »druma Peoßapıxd; man- 
ches mag in die zagadstov &90v ovvayayı) des 
Nikolaos v. Damaskos ü ngen sein. Vieles 


patos angeschlossen: Ja e ger S.-Ber. Akad. Berl, 10 werden wir ohne neue Hilfe nicht ermitteln kön- 


1928, 420, 1. Noch einen Schritt weiter führt die 
genaue Interpretation von Cie, ad Att. II 9, 2, 
geschrieben 59, wo der kurze Satz: nihil me ezr- 
istimaris neque usu neque a. Th.o didicisse, nisi 
brevi tempore desiderari nostra illa tempora vide- 
ris (bezogen auf 63) wenig zu ergeben scheint; 
nimmt man aber, wie notwendig, hinzu: video 
iam quo invidia transeat et ubi habitatura und 
verbindet damit 9, 1: feslive, mihi crede, et 


minore sonitu quam putaram orbis hic in republica 20 


est conversus citius omnino quam potuit, so ist 
zu vermuten, daß auch T. bereits von einem xux- 
Aos is mohszelag geredet hatte. Vgl. hierzu 
Pöschl Röm. Staat und griech. Staatsdenken 
bei Cicero N.D.F. 104 (1936) 92, 88. Uber das 
Verhältnis von Politik und Moral hat W. Nestle 
N. Jahrb. XLI (1918) 236 auf Grund von Plut, 
Arist. 25, wo T. vorliegt, gesprochen. 

Von dem Werke x. vouoderö»r a’—y' "Diog. 


g 
Laert. V 45 ist nichts Greifbares erhalten. Cie, 30 


leg. II 15 und ad Att. VI 1, 18 erwähnt Angaben 
des T. über Zaleukos, die daher stammen können, 
Mehr wissen wir über das große Werk in 24 Bü- 
chern vduwv xatà oroızeiov Diog. Laert. V 44, wo- 
von e einen Auszug in 10 Büchern gab; Diog. 
Laert. ebd. Cie. fin. V 4 charakterisiert es: om- 
nium fere civitatum, non Graeciae solum sed 
etiam barbariae ab Aristotele mores instituta dis- 
eiplinas, a. Th.o leges etiam cognovimus. Use- 
ner Rh. Mus. XVI 470 hat sich um die Erklä- 
rung des Titels und die Anordnung der Frag- 
mente bemüht, Frg. 97—106 Wi., besonders aus 
den Lexikographen; Usener Diss. 6 — KL Schr. I 
55 hat eine reiche Stellensammlung gegeben. Die 
T mgméah ferner bei H. Hager Journ. of Phil. VI 
1876, 1—27 und bei R. Dareste Le traité des lois 
de T.e, Paris 1870, der in T. den einzigen beträcht- 
lichen Juristen Griechenlands sieht. Allgemein 
vgl. Tarn Hellenistic civilization 82. Ha ger 


nen; doch wird Dümmler Kl. Schr. II 474, 1 
recht haben, wenn er meint, daß das Werk so 
maßgeblich gewesen sei, daß das meiste einschlä- 
gige Material auf T.’ Nomoi zurückgehe. Vgl. über 
ägyptische Nomei Diodor I 77—80, wo der Stand- 
punkt wertend und vergleichend ist. Einfluß T.'? 
Daß wir uns eine konkretere Vorstellung machen 
können, verdanken wir dem Bruchstück 97 Wi. bei 
Stob. IV 2, 20; mit Übersetzung und Kommentar 
von Thalheim Griech. Rechtsaltert. (1895) 146ff. 
Es behandelt die Lehre vom Kaufgeschäft. Theo- 
phrast verhält sich nicht rein referierend, sondern 
vergleichend. Die Grundlage bildet eine reiche 
Materialsammlung aus der konkreten Gesetz- 
gebung vieler griechischer Staaten, die auch auf 
ihre Motive hin betrachtet wird. Der Zweck aber 
liegt durchaus in der Beurteilung, vgl. $ 4 und 5, 
im Aufweis von Lücken der Gesetzgebung und 
Vorschlag von Zusätzen, wobei Begrif ı und Norm 
der peripatetischen Ethik:im Hintergrund stehen; 
vgl. vornehmlich § 4b. Problemfragen stehen am 
Schluß. Das Absehen ist durchaus praktisch: theo- 
retische Vorarbeit für eine möglichst gute Gesetz- 
gebung. Daß dabei die begriffliche Durcharbeitung 
im Sinne ethischer Analyse mehr zurücktritt, ist 
Walzer 129ff. zuzugeben. Trotzdem besteht das 
Urteil von Maschke Willenslehren im Griech. 
Recht, 159ff. 170 zu Recht, der ähnlich wie Da - 
reste in T. den vielleicht genialsten Juristen 


40 sieht, den Griechenland hervorgebracht habe. Er 


habe den Versuch gemacht, einen Teil seiner 
Schuldiehre mit dem Gedankengang Platons und 
der solonischen Willensklausel zu kombinieren und 
auf die Lehre von Willensmängeln beim Kaut- 
vertrag anzuwenden. Überraschend sei, daß von 
Irrtum oder Zwang nicht gesprochen werde; doch 
könne indirekt beides als Nichtigkeitsgrund durch 
die Betonung der zooalosois berücksichtigt sein. 
Interessant, ein alexandrisches Gesetz zu verglei- 


und Dareste nahmen in Übereinstimmung mit 50 chen, das in dieses Capitel gehört: Dikaiomata der 


Usener Rh. Mus. XVI an, daß trotz des Titels 
die Ordnung des Stoffes nicht alphabetisch, son- 
` dern sachlich war; dies ergebe sich aus den Zi- 
taten. Im dritten Buche war von den Thesmo- 
theten die Rede; Buch IV—VI handelten von 
Gerichtsverfahren, wobei in IV und V die Önndaroı 
dyöves behandelt wurden; X und XI vom Bürger- 
recht, XITI—XVI vom Kriminalrecht, XVIII über 
Privatprozesse, XX Bestimmungen über Spiele. 
Die Erklärung 
nach U sener nur bedeuten, daß die Buchstaben 
des Alphabetes ala Buchnummern, nicht die Zahl- 
zeichen verwendet waren. Ganz befriedigend ist 
das nicht, und es bleibt auffallend, daß das große 
Bruchstück =. oyußolalav in das XVII. Buch 
gehört, in das es auch in alphabetischer Anord- 
nung (o == 18) gehören würde, Es ist darum nicht 
unbegreiflich, daß Heitz Die verlor. Schr. d. Ar. 


des Zusatzes xarä ororyeiov soll 60 


Graeca Halensis, Berl. 1918, XI von Häuser- und 
Grundsttickskäufen, 140ff., wo zur Terminologie 
147, 1 mit T. bei Stob. IV 127, 20 zu vergleichen 
ist; über den von T. erwähnten Rechtsbrauch aus 
Thurii, den die Dikaiomata als altionisch erweisen 
und seine Wiederkehr in dem alexandrinischen 
Gesetz, vgl. Dikaiomata 152#. ZurEinzelerklärung 
des Bruchstücks vgl. noch Vogt Wien. Stud. XVI 
(1894) 212, der die 60tägige Frist der Verkaufs- 
nen nach nett Recht mit den 

achtungen aus Hyperides n Athe Tas 
nicht in Vbereinstimm findet, Einige Baer, 
kungen zu Charondas M. Mühl Klio XXII (1929) 
116. 117; endlich noch W. Schwahn Herm. LXIX 
1934, 119. Über Beziehungen von T.’ vóuor zu M. 
M. Walzer 129. Die »duoı bei Cie, leg. II 
6, 15 und II 13, 5, sowie fin. V 11; zitiert 
noch bei Proclus in remp. 18,15 Kroll; ihre Spuren 
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reichen bis in die Digesten hinein. Dig.13, 3 ver- 
mittelt durch Pomponius s. II p. C. (wahrschein. 
lich aus Varro: Mommsen Kl. Schr. II 21ff.) 
und Dig. I 3, 6 aus Paulus libro XVII ad Plaut. 

Mit dem Titel x. nagarduaw a’ bei Diog. 
Laert. V 47 weiß ich nichts anzufangen; vgl. 
Henkel 20. Schließlich zolırıav 23a» 8’ Diog. 
Laert. V 45 stellen sich vielleicht als Ergän- 
zung zu den »duor. Auch aus ihnen mag manches 


in die magdöofe des Nikolaos v. Damaskus ge- 10 


langt sein. Möglicherweise gehören frg. 111 Wi. 
über den Sehönheits-Agon bei den Eleern und 
frg. 112 Wi, tiber eine ähnliche Einrichtung auf 
Lesbos dieser Sammlung an. Zum Sachlichen vgl. 
Tümpel Lesbiaca, Philol. L (1891) 566ff. Auch 
was Schol. Pind. pyth. 2, 3 über das Aufhören der 
Menschenopfer bei den Etruskern aus T. zitiert 
wird, mag dahin gehören. Bernays T. über 
Frömmigkeit, 189 dachte an die yóuor. 
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zitiert werden. Die Art des Schriftchens erinnert 
an Plut. Moralia; der Bildungsstand wird durch 
Zitate aus Homer und Pindar gekennzeichnet. 


. Bryson (P le ss ner Orient und Antike 5) scheint 


keine sonderliche Übereinstimmung mit der Schrift 
zu haben, auch nicht Plutarchs yazıxd zogayyei- 
para. Vgl. Naumachius bei Stob. IV 23, K Die neu- 
platonischen und stoischen Autoren, die Stobaios 
benutzt, haben trotz diesem und jenem Anklang 
doch eine andere Haltang. Die Vorlage des latei- 
nischen Fragments scheint mir altertümlicher. 
Doch vgl. das Urteil von Praechtero. S. 1488. 
IM. 5. Rhetorik, Poetik, Musik. 

- a) Vorbemerkung: Zeller IIs 2, 867 
hat die rhetorischen Schriften nur kurz besprochen, 
ebenso die musikalischen 869, 3. Daf Rhetorik 
und Poetik systematisch bei T. zusammengehören, 
hat mit besonderem Nachdruck betont Immisch 
Festschr. für Gomperz (Wien 1902) 255H. Es 


Strittig zwischen Ar. und T, waren die úo- 20 besteht zwischen Poesie und Kunstprosa eine Sy- 


uvýpata forogızd, über die Rose Ar. Ps. 561; 
ebd. die Fragmente. Zu fragen wäre, ohne daß 
einstweilen eine Antwort möglich ist, ob diese 
ünouvnuara Material für die historisch-politischen 
Schriften bereitstellten oder ihrerseits bereits 
Auszüge aus denselben sind, . 

IN. 4. d).ökonomische Schriften 
sind bei Diog. Laert. für T. nicht bezeugt. Jedoch 
führt Philodem die unter dem Namen des Ar. 

hende Ökonomik unter T.’ Namen an, vgl. Phi- 
odemi x. olxovoplas qui dieitur libellus ed. J en- 
sen Lpz. 1906, Praef. XVIIIf, und 25ff. zu col. 
VII 88 und XXVII 14. Für T. tritt ein W.Krä- 
mer De Ar. qui fertur oeconomicorum libro 
primo, Lpz. 1910, 58ff. dem Mutsehmann 
Woch. f. kl. Phil. 1912, 118ff. beitritt. Mutsch- 
mann zeigte, wie in der Ökonomik Gedanken des 
Ar. aufgenommen und selbständig fortgeführt 
werden; er hält die Schrift für ein Konzept. J en- 
sen XXX Anm. ] hält sie für die Arbeit eines 
Schülers. Sicher gehört sie dem frühen Peripatos an. 
Diels Dox. 216, 38 wies darauf hin, daß die 
Ökonomik bereits von Cassius Dion Uticensis bei 
Varro r. r. { 17 und sonst gekannt und benutzt 
wird. E. Egger Les Économiques d'Ar. et de 
T., Annales de la Faculté des Lettres de Bordeaux 
I 4 (1879) 368ff., ist nach dem Referat von Sus e- 
mihl Bursian XVII (1879) 281 geneigt, die 
Schrift wieder dem Ar, zuzusprechen, Das zweite 
Buch der Ökonomik wird dem Ar. a 
von van Groningen Le seeond livre de l'éco- 
nomique, Leyden 1933. Der Verfasser war Peri- 
patetiker; wer er war, ist nicht mehr festzustellen. 
Der Aufbau der Bücher zerfällt in zwei Teile: 
Theorie und Einzelbeispiele. Über diese vgl 
Riezler Finanzen und Monopole, Berl. 1907; 
kein Beispiel geht über den Tod Alexanders hin- 
ab; Wilcken Herm. XXXVI (1901) 187. Es 
gehören also beide Teile ans Ende des 4. Jhdts. 


zygie derart, daß beide qualitativ zusammen- 
gehören, nur graduell in ihren Kunstmitteln sich 
unterscheiden, Ein Ansatz dieser Beurteilung be- 
reits bei Plat. Gorg. 502 .e. Auch bei Ar. hängen 
Rhetorik und Poetik in As&ıs und dıdvöa anein- 
ander. Scharf formuliert und systematisch gefaßt 
sei die Lehre jedoch erst bei T. zu finden, frg. 64; 
65 Wi., wo ausgesprochen wird, daß es Dichtung 
und Kunstprosa mit der Rücksicht auf die Men- 


30 schen, die Philosophie jedoch mit der Rücksicht 


auf die Sache zu tun habe, und daher sich auch 
ihre Kunstformen voneinander unterschieden. Hier 
sei unvergleichlich tief und fruchtbar präzisiert, 
daß der objektiven und sachlichen wissenschaft- 
lichen Darstellung die subjektive und persönlich 
bestimmte künstlerische Form gegenübertrete, 
und zwar Poesie und Rhetorik in diesem Sinne 
zur Einheit verbunden und nur nach mehr und 
minder, wie man hinzufügen könne, voneinander 


40 verschieden. Den hohen Rang, den die aristotelisch- 


theophrastische Rhetorik in der späteten Schät- 
zung einnahm, zeigt Cic. de orat. 148: Aristotelem 
Theophrastumque de rebus oratoriis non solum 


. meliora, sed etiam mullo plura quam omnes di- 


cendi magistros scripsisse ostendunt Peri- 
patet iai (wo der Ausdruck ostendunt Peripate- 
tici besondere Beachtung verdient, Es war also 
weder allgemein bekannt noch anerkannt: Wir- 
kung der peripatetischen Erneuerung? der Schrif- 


rochen 50 tenausgabe?); und Cie. de div. II 4: eum Ar. 


itemque T. ezcellentes viri cum subtilitate tum 
copia, cum philosophia dicendi etiam praecepta 
coniunzerint, nostri quoque oratorii libri in eun- 
dem numerum referendi videntur. Daß T. mit 
seiner theoretischen Rhetorik in der Nachfo 

des Ar. stand, teilweise auch von ihm abwich, 
ihn ergänzte, gegebene Anregungen ausführte, 
wird aus den Nachrichten über die einzelnen 
Schriften noch deutlich und hat betont Diels 


Es handelt sich um keine Epitome, und die Arbeit 60 über Was dritte Buch der aristotelischen Rhe- 


ist im Sinne des Ar. geführt, vgl. Rhet, I 4, 1329 e 
23f.; PoL111,1259a3. Man wird also sehr stark 
mit Urheberschaft des T. rechnen müssen. Ein 
drittes Buch der Ökonomik ist in lateinischer 
Übersetzung erhalten; Susemihl I 159, 831. 
Der Text mit ausführlichem Apparat bei Rose 
Ar. Ps. 644ff. Rose sah 180ff. in ihm die vduor 
ävögös xal yauerjs, dieim Index des Hesych nr. 166 


torik: Abh. Akad. Berl. 1886. Über die Tendenz 
seines Systems richtig Rostagni Stud. ital 
II (1922) 144: ‚appare definitivamente espressa, 
anzi portata alle sue estreme consequenze la 
tendenza originaria della Poetica di A.e, che si _ 
può definire tendenza del naturalismo e della 
classificazione‘. Ebd. 108ff. über die weite Nach- 
wirkung der von T. umgeformten aristotelischen 


dos? 1peophrastos 

Lehren bis zu Tzetzes und den späten Byzan- 
tinern. Die Tatsache ist wohl durch.die Funde von 
H. Rabe beleuchtet und gesichert, daß die Spu- 
ren von T.’ rhetorischen Lehren sehr weit hinab- 
reichen — wahrscheinlich umfänglicher, als unser 
lückenhaftes und dürftiges Material in den mei- 
sten Fällen erkennen lassen wird. Rosta eni 
faßt aber den Umkreis sowohl historisch wie ma- 
teriell außerordentlich weit; vgl. auch Solm- 


sen Gnomon V (1929) 407; Herm. LXVI (1932), 10 


241#. W. Kroll Rhein. Mus, LXII 91. 

Schriftentitel: (es ist häufig schwierig, 
rhetorische und dialektische Schriften nach dem 
bloßen Titel voneinander zu scheiden.) 

a) Rhetorik; Poetik: 1. oe xò’, m. pvzis 
Dios pla (?). 

2. x. próuns a’. x, yelolov a‘. n. ĉiafolñe a’. 
a. Enalvou a‘, iyxópa Veiv a’ (?) x. rðvunuá- 
zwy a’. m. loroglas a’. z. nwpwðlas a’. m. AEews 
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über T. 172fl. Über den Gebrauch der Peripate- 
tiker besonders bei Cie. orat. 46; fin. V 10; 
Tuse. H 9. Bereits dem Ar. wird der Gebrauch 
-der d£osıs zugeschrieben, Diog. Laert. V 3, Der- 
selbe zählt V 24 vier Gruppen von Ar. Odoric auf, 
wobei die letzten drei Untergruppen der großen 
Sammlung bilden. werden und die Bose negl 
wvugis wahrscheinlich dasselbe Buch meinen, das 
auch unter T.’ Schriften aufgeführt wird. 

2. x. yyouns a Diog, Laert. V 46. Rosen- 
thal Herm. XXXII (1897) 317ff. hat auf Grund 
von regota Kommentar zu x. usdddov dewörntos 
VII 1154, 23 Walz über die von T. gegebene De- 
finition der yroögm gehandelt und die Abwei- 
chungen von Ar. herausgestellt. Sie bestehen vor 
allem darin, daß T. der Zweiteilung des Ar. die 
bei ihm beliebte Dreiteilung vorgezogen hat und 
dementsprechend die yröua: in Zotos nag- 
dofos und dupiofnrovusva eingeteilt hat. Ent- 


& (so Usener: &' libri) zagayyeiuara Enrogixijs a’. 20 sprechend hat er bei der Antithese die Teilung 


=, moNuxÑs a’. Xmgooiov a’, m. nagadelyuarog 
a. æ. ngodkoews xal dimyinaros a’. m. nomuxijs 
lo a’. x. ovufoviñs a'. m. ooloxıouör a’, n. 1£y- 
vys Ömogıxns a’. n. teyyõv Önropıxar elöny g. 
x. bnoxolotws a’, x. ydpros a’ (?). . 

3. (Béoeis y} (x. lapolis a’), 

. m, abEhosws a’, n. dıxayızav Adyar a’. a. 

daßolnc a’). 

b) Musik: 1. —. 2, douovxöv a. [r. pergov 


„in zwei Arten, wie Ar. sie gab, vermehrt, indem 
er die eine der beiden Arten unterteilt; vgl. 
Diels Abh. Akad. Berl. 1886, 28f. - 

.8. z. yelolov a’ Diog, Laert. V 46; ein Frag- 
ment bei Athen. VIII 348a == Wi. 130. Uber 


die Lehre vom yeloiov A, Mayer Philol. Suppl. 


XI 496, über ihren, Zusammenhang mit den 
späten Traktaten ‘s. xwupôlas sehr weitgehend 
und wohl unter Überschätzung dieser Traktate 


a']? x. nova a B'y'. 8, (x. tõv uovorxöv a’). 30 Rosta gni Riv. di fil. II (1922) 143. Ausführ- 


4. z. dvduör a’ (so Meurs. Usener: desduör libri). 

Fragmente bei Wimmer spärlich, in der 
Ausgabe von A, Mayer zu m. Aétewc über- 
trieben und unkritisch, gut bei M. Schmidt 
Commentatio de To Rhetore, Halle 1839. In die 
bei Diog. Laert. aufgezähiten Einzeltitel hat nach 
den irrigen Erklärungsversuchen von Spen gel 
Art, repe 3 und Schmidt 59ff. Ordnung ge- 
bracht Usener Diss. 20 durch seine richtige 


lich hat über die rhetorische Lehre vom yeloiov 
gehandelt E. Arndt De ridiculi doctrina rhe- 
torica, Diss, 1904, der mit Recht von Ar. Rhe- 
torik II 18, 1419 b3 ausgeht. Er stellt fest, daß 
Ar. über den Gebrauch des Komischen und die 
Arten des Scherzes gehandelt hat. Er bevorzugte 
die eipavela vor der Awuolorla, Er behandelte 
komische Personen, Taten und Worte und scheint 
sich hauptsächlieh mit der Komödie befaßt zu 


Deutung des Titels bei Diog, Laert. V 48. x. ex- 40 haben. Wahrscheinlich, daß er Beispiele anführte, 


»ör Ömrogixör ely I” (die Zahl ist verschieflen 
überliefert, vol, Usener Diss. 10 Apparat, U s e- 
ner nimmt 17 an, wofür sich bereits Schmidt 
60 entschied). U sener hat erkannt, daß es sich 
bei um einen Sammeltitel für die ten 
rhetorischen Abhandlungen handelt. Es sind ihrer, 
wenn man x. Ad&sws mit der Buchzahl 4 ansetzt, 
gerade 17; es ist kaum daran zu denken, daß 
dabei ein Zufall obwalten könnte. 
UL 5. a) Die Einzelschriften: 
1. Does xð, wozu wahrscheinlich kommt a. 
puris Bios uia und Bbocıs y', Diog. Laert. V 44 
und V 49. Die beiden letzten werden Teile aus der 
umfassenderen Sammlung in 24 Büchern sein. Be- 
zeugt sind die 2évsıs-Bücher u. a. von Theon Prog. 
1169, 1 Sp. Das Interesse, das diese VEoeıs in Athen 
fanden, beleuchtet die Stelle aus den denvnrixal 
čmotoħal des Lynkeus und Hippolochos bei Athen. 
IV 130 d. Hippolochos schreibt dem L eus, der 


in Athen ist: od ð udvor (?) iv Advars uiva 60 


eudauuorıle (oeavrör) (ci. ebömnorikes libri) tràs 
O.ov Béoss åxovwr, óua xal eÜ wpa xal Tabs 
xałoùs toblwv orgervobs, Ayvam xal Xóroovs 
Bewer. Mit spöttischer Anerkennung hat Kran- 
tor von ihnen peame dorofp yeyoápða. 
Diog. Laert. IV 27. Über den Begriff und die Ge- 
schichte der oes jetzt die Arbeit von H. Throm 
Die Thesis Rhetor. Studien 17 (Paberb, 1932); 


Arndt hat diese Ergebnisse durch Untersuchung 
des Tractatus Coislinianus im Vergleich mit ande. 
ren Äußerungen des Ar. gewonnen. Diese Grund- 
lagen sind von den Schülern des Ar. ausgebaut 
worden; auch Demetrios v. Phaleron hat, wie Th 
über das ysAofo» geschrieben. Irgendwie von die. 


- sen beiden ist Demetrios x. &ounvelag 128, ab- 
hängig, der eine größere Schrift, die x. xapıros 
handelte, 


benutzt. Ob es T. oder Demetrios war, 


"50 ist nicht zu unterscheiden. Aus T, stammt auch 


die Definition des yvyodv 114. Andere als Peri- 
patetiker scheinen nicht über das yeloiov ge- 
schrieben zu haben. Die Stelle bei Plut. Qu. conv. 
II 1, 4—13 enthält T.’ Lehre vom oxöuua, wie 
bereits Arndt 23 bemerkte und Mittelhaus 
(s. o. S. 1518) 49ff. näher ausgeführt hat. Es ist 
wahrscheinlich, daß diese Lehre aus x. yelolov 
stammt. Ihm will Mittelhaus auch die Anekdote 
von Leon von Byzanz bei Plut. Praec. r. P. ger.633d 
zuschreiben. Anderes mit größerer oder geringerer 
Wahrscheinlichkeit bei Mittelhaus 50. Peri- 
patetische Doktrin liegt auch bei «Cie, de orat. II 
216—289 zugrunde, wie bereits Volkmann 
Rhetorik? 289 richtig erkannte. Quintil. VI 3 
baute seinerseits auf Cicero auf; doch s. W. Kroll 
Philol. LXXXIX 342. 

4. x=. Öuaßolfjs a' Diog. Laert. V 46. 49, 50, 
also dreimal angeführt. Schmidt 63., der es 


i XVII 292, 28 
ee Brdvunudrov, daß diese 30 überhaupt in Abrede zu stellen; über den Inhalt 
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mit Recht wie Usener Diss. 20 zu den rhetori- 


schen Schriften stellt. Das Problem stammt viel- 
leicht schon von Thrasymachos; so Spengel Art. 
script. 95 auf Grund von Plat. Phaidr. 267 d; 
vgl. auch Ar. Rhetorik I 1, 3 und IT-15. 

5. m. töv årézvov nlorswv a’ Diog, Laert, V 
46, Schmidt 32ff. Anschluß an Ar. Rhetorik I 
15, 8—33, vgl. auch Rhet. ad Alex. 8. Die Ein- 
teilung und Unterteilung blieb in der rhetorischen 
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9. a. nagadeiyuaros a’ Diog. Laer. V 48. 
Schmidt 58. Ar. hat das Beispiel kurz berührt, 
An. pr. II 26. Topik I 10. Rhet. I 2. Daß T. . 
hier genauer geschieden hat, folgt daraus, daß 
die Späteren eine ins Einzelne ausgebaute Dok- 


. trin haben, von der sich bei Ar, noch keine Spur 


zeigt. Die späteren Lehren zeigen Auct, ad Her. 
IV 45. Cie. de inv. I 30. Apsines IX 517 W. Aus 
Quintil. V 11, 30 ergibt sich, wie die übertriebene . 


Theorie in Kraft — vgl. Minueianus. IX 601, 4. 5 10 Distinktion bereits wieder zur Vereinfachung ge- 


Wa. Sie wird auch von den Lateinern übernom- 
men: Cic. de orat. II 27. Quintil, V 1. Die ëv- 
reyvor rloreıs hat T. in vier Einzelschriften be- 
handelt: x. a ie m. ÈNIYENUÁTOY, 7. 
èvoráoewy, m. nagaðelyuaros. ` 

6. æ. èrðvuņuárorv a Diog. Laert. V 47. 
Schmidt 34. Uber das Enthymem hat auch 
Ar. Sonderschriften verfaßt, Diog. Laert. V 24. 
Was in seiner Lehre unter dem Enthymem zu 


führt hat. 

10. æ. ioroolaçs a' Diog, Laert. V 47; vgl. 
Cie. ad Att. I 19, und orator 39, Weitere Stellen 
zur Lehre über den historischen Stil bei Rose 
Ar. Ps. 138. Über die Kunst der hellenistischen 
Geschichtsschreibung Scheller De hellenistica 
historiae conseribendae arte, Diss. Lpz. 1911. 
Scheller 69. will Dres . ba 

cià als Aufgabe der Historiographie a 
der dvdey: Aufga ect a 


verstehen ist, lehrt Rhetorik I 1, 8. 9. 11. Die 20 Lehren des T. zurückführen, dessen 


Stelle zeigt, daß unter den späteren Rhetoren 
Apsines IX 522 W. die Tradition am besten er- 
halten hat. Bezeugt wird die theophrastische 
Schrift z. dmıreienudrov ual bvävunudeov in 
den Proll. in Hermog. 232, 4 Rabe. Die Tra- 
dition führt auf Alex. Numeniu, d. h. in neupla- 
tonische Kreise hinauf; vgl. Rabe z. St. und 
Praef. XIII und XIV. Vielleicht folgt aus dem 
angegeben wird, 
tå, Toon negi y 
Siain sinh ist mit der bei Diog. Laert. ge- 
nannten æ. z&yvns dnrogixijs a’, von der Schmidt 
53 zeigt, daß irgendwelche Zitate oder Frag- 
mente nicht vorhanden seien. Eine Vermutung 
derart hatte bereits Spengel Art. seript. 3 ge- 
äußert. Ganz unfaßber für uns sind die magayyéh- 
wara dntogıxä a’ bei Diog. Laert. V 47. Über 
sie vgl. außer Schmidt noch Rose Ar. Ps. 139 
—140. T.’ Lehre über das Enthymem spiegelt 
Johannes Diakonos im Kommentar zu x. 
öswdrmeos Rabe Rh. Mus. LXITI (1908) 137, 
vgl. frg. 62 Wi. und Ar. Rhet. 1898 b 11—19. 
7. drıysennäror a'—In’ Diog. Laert. V 43 
und Diog. Laert. 49 änıyeionuarov ap’. Die 
Titel erscheinen im Schriftenverzeichnis des Ar. 
Diog. Laert. V 24. Über das Epicheirem, das in 
die Topik gehört, Trendelenbur Elementa 
log.. Aristot, & 33. Definition Arist, Topik VII 
11, 162a 15. Schmidt 24ff. handelt ausführ- 


Historiker Duris war; Athen, IV 128 a. Doch wig- 
sen wir über T’ Buch nichts bestimmtes, und 
die Vermutungen von Scheller reichen nicht aus, 
um einen genaueren if von T.’ Lehre über 
die Historie oder. den historischen Stil zu ge- 
winnen.- - 

il. m agooulov a’ Diog. Laert. V 48. 
Schmidt 55. Er zeigt mit Recht, daß kein 
Anlaß besteht, die Existenz eines solchen Buches 


sind nur Vermutungen möglich, Unsicher, ob 
Quintil, IV 1, 32 sich auf diese, Schrift bezieht. 

12. æ. noodtosws xal dmyniueros a Diog. 
Laert. V 48. Schmidt 57. Ar. Rhet. IT 13 
bezeichnet als notwendige Teile der Rede mod- 
Beoıs und alors. Meistens seien jedoch vorhan- 
den gooluor, aeddeoıs, nious, dnlloyos, Er 
tadelt es, mit Theodoros noch die dıfjynas und 
Ersönjynors usw. zu scheiden. III 16 bestätigt, 


40 daß er noddeoıs und öynoıs nicht schied. Hier 


liegt also ein Fall vor, wo T. von Ar. abwich 
und dies anscheinend in einer Sonderschrift be- 
gründete. Vgl. hierzu auch Rose Ar. Ps.. 141, 
der bei dieser Gelegenheit auch über die laudes 
orationis handelt und 143 riehtigerkannt hat, daß 
die virtutes von der yno: auf die Ad£ıs über- 
tragen worden sind; 8. unten zu æ. Adfeocs mit 
dem Hinweis auf die Arbeit von Stroux. 

13, m. ovußovijs a’ Diog. Laert. V 48; Stel- 


lich über die Bedeutung des Titels und zieht 50 len bei Rose Ar. Ps. 148. Schmidt 37 be- 


Quintil. X 10, 5. 6, sowie Cic. de invent. I 51 
und 57—76 heran, der unter Berufung auf Ar. 
und T. über das Epicheirem handelt und die 
Lehre von den fünf Teilen desselben annimmt. 
Ar. hat das Epicheirem in der Topik VIII 9, 16 
besprochen. Der Auctor ad Her. II 2 kennt eine 
ähnliche Theorie wie Cicero, aber primitiver und 


kürzer zusammengezogen. Hermog. de inv. HI 5_ 


faßt das Epicheirem material. Spätere, wie Minu- 


zweifelt Spengel Art. script. 4, meines Er- 
achtens Sit Unrecht daß es sich um eine rheto- 
rische Schrift gehandelt habe, Er glaubt viel- 
mehr, daß de consilio dando petendoque die Rede 
gewesen sei, was ganz ungreifbar bleibt, 

14. a. önoxgloeos a’ Diog. Laert. V 48, Über 
den Wert, den T. der ünöxgis = actio beimaß, 
berichtet Athanasius Proll, in Hermog. 17, 8 
Rabe; vgl. Rh. Mus. LXIV 1909, 552. t ist 


cianus IX 602 W. verstehen unter dem Epi-60 der Dissens, ob es sich um eine ethische oder 


cheirem jede Art von Argumentation. W. Kroll 
S.-Ber. Akad. Wien 216 (1936). 
8. Zvordosov a’f'y’ Diog. Laert. V 43. 


Schmidt 27, der unter Hinweis auf Ar. Rhet. 


H 25, 26 den Titel erklärt, vgl. auch Arist. An. 
pr. II 26. Auch dem Ar. wird Diog. Laert. V 23 
ein Buch !voräosıs zugeschrieben. Später u. a. 
Hermog. de inv. III 136 Rabe. 


rhetorische Schrift handle, urkundlich 

1 en entschieden. Schmidt 6lff. 
zeigt sehr gut, daß T. auch hier eine aristotelische 
Anregung ausgeführt hat; vgl Rhet. III 1403 b 
20: odnw ämxeyelonrar. Über Mangel an Sehrif- 
ten klagt noch auct. ad Herena. III 153. Cie. de 
orat. III 145 hat über die pronuntiatio und actio 
gehandelt, sicher im Anschluß an T. Daß Cicero 
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T. heranzog, lehrt de orat. III 215ff. und Orat. 
55f.; vgl. Stroux De virtut, 70. T, hat augen- 
scheinlich nicht viele Regeln gegeben; Cie. de 
orat. I 145 und auct. ad Herenn. III 19. Der 
Stoff war zerlegt unter dem Gesichtspunkte der 
voz und. des nolus corporis, der seinerseits wie- 
der. in vullus — gestus zerfiel; vgl. Quintil. XI 
3, 14. W. Kroll Rh. Mus, LXXII 269. T? 
eigene Neigung zur lebhaften Actio belegt Athen. 
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andere Redeteile wie #oðoa und odrdeouo: anzu- 
nehmen seien. Hierüber vgl. Lersch Sprach- 
philosophie der Alten, 1840 II 11, der das Mate- 
rial gibt, und III 197 über die Lehre T.’ Die Frag- 
mente von s, Adösos hat am besten bis jetzt 
Schmidt 37ff. zusammengestellt und erörtert, 
Hauptfundstellen sind: Dion. Halic. de com- 

os. 16 mit Demetr. x. äounvelas 173—175. Der 

inteilung bei Demetrius liegt die Scheidung des 


I 21. Auf den Lebensbezug dieser Lehre machte 10 Ar. Rhet. III 2, 3 als Anregung zugrunde. Es 


Diels Abh. Akad. Berl. 1886, 33 aufmerksam, 
Den Nachweis, daß es sich um eine ethische 
Schrift handle, versuchte J. Kaiser ‘Philol. 
LXIX (1910) 327#f, im Anschluß an die Schrift 
des Eustathios æ. ünonelosus (Tafel Eu- 
stathii opusc., Frankf. 1832), Die Schrift des 
Eustathios behandelt die ózdxo:s im ethischen 
Sinne. Möglich, daß in cap. 12 und cap. 16 peri- 


liegt bei T. eine Übertragung von der bloßen 
Metapher auf jedes Wort und auf die Rede im 
Ganzen vor. Ferner Dion, Halic. de Lysia e. 6 und 
e. 14 Us.-Rad. Aus.der dortigen Anführung geht 
hervor, daß T. in der strittigen Echtheitsfrage der 
Lysiasrede örto Nexiov sich sehr viel zurückhal- 
tender geäußert hat, als der Zorn des Dionys ver- 
muten läßt, Spengel Art. seript. 139 bestreitet 


patetisches Gut steckt, ohne daß ich deswegen sogar, daß Dionys mit seiner Athetege recht hatte. 


an ein verlorenes Stück aus T.’ Charakteren glau- 
ben würde. Daß T.’ Schrift eine rhetorische war, 
ergibt sich aus der oben zitierten Stelle zur Evi- 
sta Vgl. auch Solmsen Herm. LXVI 1931, 

15. x. ĉxavıxõv Adyay a’ Diog. Laert, V 50, 
Schmidt 62. 63. Die anerkannte Wichtigkeit 
des Gegenstandes erhellt aus Plat. Phaidr. 261 b; 
Isokrates in sophist. 19. Ar, wertet ihn vielmehr 


20 Für T. ergibt sich rer Haltung gegen 


den gorgianischen eschmuck; das Verfahren, 
Urteile mit Beispielen zu belegen wie bei Ar.; ein 
weniger günstiges Urteil über Lysias. Bei Cicero 
ist T. namentlich für die Lehre vom rednerischen 
Rhythmus benutzt worden, so Orator 172, 228; 
de orat. III 184 u. a. m. Besonders wichtig Cie. 
Orator 79 über die virtutes dicendi. Ferner wird 
Schmidt recht haben, wenn er 49 meint, daß 


ab, Rhet. I 1, 10; T. hat also unabhängig von Cicero seine Kenntnis von der Entstehung und 
Ar. Urteil den Gegenstand behandelt, Wertung 30 Geschichte des oratorischen numerus, die der Ora- 


bei den Römern, z. B. Auct. ad Her. II 1, 48. 
Quintil, II 1, 1. IV Praef. 6. l 

16. x. 2éčews ð Diog. Laert. V 47; vgl. Use- 
ner Diss. Apparat z. St. und 20. Die wichtigste 
unter den rhetorischen Schriften T.’ mit der wei- 
testen aa ng: Leider ist die Sammlung der 
Fragmente durch À. Mayer T'i x. At&ews libri 
Fragmenta, Leipz. 1910 infolge ihrer Unkritik 
unbrauchbar. Die gesicherten Taani stehen 


tor 174—196 vorträgt, im wesentlichen dem T. 
verdankt, da Ar. davon noch nichts hat. Auch 
von den Einzelausführungen 201ff, wird viel auf 
T. zurückgehen, dessen Name 218. 228 zitiert 
wird. S. Kroll Praef. 4 (vorsichtig) u. ö., Anm. 
zu 176 u. ö, Über die Quintil.-Stellen s. oben und 
Stroux 60, 


Über x. Atewçş und vor allem die virtutes di- 


cendi ist viel diskutiert worden. Eine Rekon- 


auf Seite 226 nach Schmidt. Bezeichnende 40 struktion versuchte zuerst Hugo Rabe Bonn 


Argumentation Proll. XV über die angebliche 
Lehre des Ar. von den iö&aı und 209 über Deme- 
trius æ. &ounvelas; Kritik von E. Drerup Lit. 
Zentralbl. 1911, 1654ff.; vgl. Soelmsen Herm. 
LXVI 241ff. Ebenso bodenlos die Vermutungen 
in Aristonstad., Philol. Suppl. XI 495, Das Re- 
ferat bei Simplikios in categor. VIII 10, 24 
Kalbfl. gibt eine Art von Durchblick durch grö- 
Bere Teile des Buches. Der von ihm zitierte 


Abschnitt a. tõ» roð Adyov ororyelav war nach 50 


Usener das erste Buch der Schrift m. stews. 
Es ist wahrscheinlich, daß in dieser Schrift über 
die Redeteile gehandelt wurde, wie es bei Ar, 
Rhet. III in den ersten Capiteln und Poetik 20ff. 
geschieht. Was Simplikios sonst vom Inhalt an- 
gibt, muß über dieses erste Buch hinausgegriffen 
haben; denn erst spätere Bücher können in die 
Behandlung der oratio continua eingetreten sein, 
Vgl. hierüber H. Rabe De T'i libris x. Adfewc 


1890; ebd. über den Umfang des Buches, das 
nach Rabe (im Anschluß an Usener) nicht nur 
ein Buch umfassen konnte. Über Inhalt und An- 
ordnung Rabe 6ff., der 11 eine durchaus h 

thetische Inhaltsgliederung vorlegt. Bedenklich, 
daß er dieses Schema dann als heuristisches Prin- 
zip benutzt, um weiteres Material zu sammeln und 
die Nachwirkungen zu beleuchten. Das Verhält- 
nis des Demetrios zu T. 25 ist falsch be- 
stimmt, besonders unglücklich 41ff. die Behand- 
lung der kardinalen Cicero-Stelle Orat. 79, die 
dureh Konjektur angetastet wird und der gegen 
den klaren Wortlaut noch zwei weitere virtutes 
hinzugefügt werden. Sehr begründete Einwände 
gegen die Schrift von Rabe bereits von Suse- 
mihl Bursian LXXV (1894) 73., während v. 
Wilamowitz Herm. XXXV (1900) 27 und 
Anm. 1 ihm viel zu weit folgt. Einen bedeutenden 
Fortschritt stellt die Untersuchung von W. 


Diss. Bonn. 1890, 6ff. Man darf nicht vergessen, 60 Schmid Rh. Mus, XLVIII (1894) 144ff. dar, 


daß das Referat des Simplikios in seiner Aus- 
drucksweise pea ist und darum auf den von 
ihm verwendeten Ausdruck ¿éar nicht bauen. 
Über das Problem der Zahl der Redeteile vgl. 
Rose Ar. Ps. 144ff. Ar. schied in der Baupt- 
sache zwei Redeteile drguara und dnuara; vgl 
Varr. 1. L VIII 11. Aus Simplikios scheint sich 
zu ergeben, daß T. die Frage erörterte, ob noch 


der zahlreiche Einzelpositionen sicherer bestimmt 
hat und vor allen Dingen das Verhältnis des De- 
metrios zu =. A. S. 148f. richtig auffaßte, De- 
metrios habe den Versuch gemacht, aus der 
Lehre des T. von den iö&aı eine Lehre von vier 
xagaxrijges zurechtzuschneiden; es liege bei De- 
metrios eine Detorsion der ‚Ideenlehre‘ des T. in 
die Riehtung der stoischen Lehre von den Cha- 
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rakteren vor. Den Ursprung der Ideenlehre sucht 
Schmid 155 jenseits von T.; bereits Gorgias 
und Isokrates hätten sie in voller Klarheit ent- 
wickelt. Die Ideenlehre des Hermogenes sei in 
demselben Sinne gehalten wie die T.’. Gegen 


:-Schmid hat Radermacher Rh. Mus. LIV 


(1899) 374ff. polemisiert (vgl Ausg. des Demetr. 
76 u. ö.). Er spricht dem T. jede von Ideen- 
lehre ab und erklärt 380, daB T. der erste ge- 
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haben die vier virtutes übernommen, sie haben 
aber als fünfte die ov»rowla hinzugefügt. Auch 
die ördxgıo@s haben sie nach T? Vorgang neben 
die sdesoıs und gedos gestellt. Die jüngeren 
Stoiker haben sich abweichend verhalten; vgl. 
Striller De stoic. stud. rhet, 35f. Mit den 
xapaxtägss haben die virtutes ursprünglich keine 
Verbindung; die virtutes sind eine Entdeckung 
der Philosophen, nicht der Rhetoren (Stroux 


wesen sei, der die Lehre von den drei Stilarten 10 41. 43). Die virtutes dicendi sind erfunden im 


begründet habe. Radermacher glaubt, daß 
in der Schrift des Dion. Halie. T. die Grundlage 
für das Ganze bildet. T?’ Lehre liege auch bei 
Cie. orat. 80ff. vor. Einen entscheidenden Schritt 


` bedeutete die Arbeit von Hendrickson A. J. 


Phil. XXV (1904) 125f. Hendrickson hat 
gesehen, daß Dionyi die Lehre von den virtutss 
in oberflächlicher Weise, mit der Lehre von den 
drei genera verband, daß T, mit dieser Lehre von 


Anschluß an die virtutes narrationis wie sie 
die Isokrateer formuliert hatten. Bei ihnen 
bezieht sich die Forderung aber auf die Sache, 
nicht in erster Linie auf die Adfıs. Eine Ver- 
gleichende Tabelle der virtutes narrandi mit dem 
virtutes dicendi Stroux 53.: Die guten Au- 
toren haben immer beachtet, daß die virtutes nar- 
randi es mit den Sachen und nur accessorisch 
mit den Worten zu tun haben. T, hat die xa- 


den drei genzra oder zagaxriges nichts zu tun 20 raoxevý an die vierte Stelle, das noénov an die 


hat, und daß T. der eigentliche Schöpfer und 
Hauptvertreter der Lehre Er aa a 
cendi gewesen ist. Einige Ergänzungen zu - 
driekeon hat W. Kroll Rh. Mus. LXI 
(1907) 86 gegeben. Die endgültige Lösung ist 
schließlich Ta die Arbeit von J. Stroux De 
T.i virtutibus dicendi, Leipz. 1912 gegeben wor- 
den, der die ganze Frage in das rechte Licht ge- 
setzt und die zutreffenden Antworten gegeben 


dritte gesetzt, Die Form des no&nor (vgl. S olm - 
sen Herm, LXVI 1931, 262) hat sich seit T. 
mehrfach geändert. In der Folge finden Schrump- 
fungen und Verwirrungen in dem System der 
virtutes statt, so beispielsweise beim Auct. ad 
Her. Stroux 66. en re ar 2 den 
artitiones oratoriae die Einteilung der lumina 
ostai T? mit dem Unterschied, daß die 
stoische ovyrouia unter ihnen erscheint. Ciceros 


hat. Im Anschluß an ihn gebe ich hier ein Re- 30 Quelle ist also von der Stos beeinflußt, von den 


ferat. Nach Ar. Rhet. 1404a 11 findet T. eine 
neue Umchreibung des Gehaltes und der Auf- 
gabe des logos. Er ist zu betrachten entweder 
in bezug auf die Hörer oder in bezug auf die 
Sache, Die erste Aufgabe fällt der Poetik und 
Rhetorik zu, die zweite der Philosophie (s. o. 
S. 1522). Damit rückt das Problem der łé¢:s in den 
Mittelpunkt und wird zur eigentlichen Aufgabe 
der Rhetorik. Innerhalb der Lehre von der Adlıs 


treten die ‚Vorzüge‘ (deera! = virtutes) in die 40 die Nachahmung 


Mitte, Die Lehre von ihnen wird von T. so ent- 
wickelt, daß sie auch bei den Späteren an dieser 
Stelle verbleibt. Stroux 5, 2 glaubt gegen 
Usener, daß die Schrift nur ein Buch umfaßt 
habe. Die kardinale Stelle für die Rückgewinnung 
von T.’ Lehre de virtutibus ist Cie. orat. 75ff., 
aus der sich für er eg ergeben: 1. DE 

is, 2. oapýve : ov, 4. KOVOAONEVÁ. - 
Sén nach Ciceros Wortlaut bei T. nicht mehr und 


drei genera dicendi ist keine Spur, obwohl -der 
ganze orbis elocutionis versprochen wird. Alles 
wird den lumina = ägeral untergeordnet. Später 
wird infolge der Verwendung der &gszal in Schrif- 
ten, die der uiuņoss und xgloıs dienen wollen, 
eine Verschiebung der Tendenz des Systems vor- 

nommen. Das Netz der ägsral wird verviel- 
Faltigt und verdichtet, um die Aufnahme verschie- 
dener Wesensarten zu ermöglichen und um für 
vielfältigere K: rien zu 
schaffen. So vermehrt sich die Zahl der dgsral, 
vgl. die Tafel bei Dion. de Lysia 13, 8troux 73. 
Die Unterteile der ägsra/ treten mit gleichem 
Recht neben die ursprünglichen Stücke (vgl. den 
analogen Vorgang in der Ethik; die Z£es werden 
beigeordnet: die ünorerayutvas dgeral). Die ein- 
iache und klare Systematik T.’ wird kompliziert 
und unklar, Die Vervielfältigung kommt im 
wesentlichen durch die Auflösung der xaraoxevý 


nicht weniger als vier virtutes gewesen sein. 50 zustande. Die virtutes erscheinen in kritischen 


Ihren Einbau in das System kann man auf Grund 
von de orat. III zeigen. Über die vier virtutes im 
einzelnen Stroux 13ff. Über das Zitat bei Sim- 
plikios Stroux 24ff., wo erwiesen wird, daß 
Simplikios von Porphyrios abhängig ist, daß sein 
Referat nichts hergibt, um die teilung T. 
zu ermitteln, und daß Phorphyrios den Inhalt in 
seine Sprache umsetzt. Cieero verdient das grö- 
Bere Vertrauen bezüglich seiner Genauigkeit. Die 


und mimetischen Schriften bei den Lateinern, 
z. B. in Ciceros Brutus und bei Quintil. X. Sie 
finden aber keine systematische Anwendung, da 
bei der großen Zahl der zu besprechenden Redner 
und Schriftsteller und bei der Knappheit der Be- 
handlung ein einläßlicheres Verfahren unmöglich 
ist. Die drei genera dicendi spielen in keinem 
Fall eine Rolle, Sie verdanken ihre Existenz dem 
Bedürfnis einer auf unterrichtliche aluncıs ab- 


Lehre von den virtutes knüpft an Ar. Rhet. III 2, 60 zielenden Rhetorik, die Vorbilder für die imitatio 


1404 bt an; jedoch kennt Ar. nur eine oeth A#- 
sws und verteidigt sich Rhet. III 12, 14142 19 
gegen Leute, die mehr als eine ansetzen. Dieser 
Einheitsstandpwnkt zeigt den Philosophen, der 
vom Hörer ausgeht, der Vielheitsstandpunkt den 
rednerischen Praktiker, der einen Gegenstand 
gliedert. T. hat sich bezeichnenderweise, vielmehr 
an die Gegner des Ar. angeschlossen. Die Stoiker 


aufstellen und auslesen wollte. Für die Auswahl 
‚kam es auf xolo: an; für diese waren Stilsonde- 

und Stilbeschreibung Grundlage. Diese xol- 
ais ist bereits von den Grammatikern geübt wor- 
den. Schon Tauriskus, der Schüler des Krates, 
hat sich mit den aAdouaza = yagaxınges befaßt. 
Infolge der Grenzverwischungen zwischen Gram- 
matikern und Rhetoren haben die letzteren vun 
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den Grammatikern die xagaxıiges als Mittel der 
xolos übernommen. T. hat mit ihrer Erfindung 
nichts zu tun. In der Folge zeigt sich dann eine 
Vermischung beider Kategorien sowohl bei De- 
` metrios wie bei Dion. Hal. Demetrios hat T? 
Stoff in einem anderen Sinn und in anderer Ord- 
, peng ale T. selbst angewendet; er hat versucht, 
aus T. Lehre von den dgera£ eine Lehre von vier 
Zagaxrřoes zu-machen, was ihm nur teilweise ge- 
lungen ist. Einzelheiten bei Stroux 106ff. Auch 
das aristotelische Gut wird dem Demetrios durch 
T. zugekommen sein. Für die Gewinnung theo- 
Phrastischer Lehrstücke ist Demetrios im einzel- 
nen wichtig, für die Systematik unbrauchbar. Bei 
Dion. Hal. ist zu scheiden zwischen den Schriften, 
die auf den dosral beruhen: Lysias, Isokrates, 
und den Schriften, die auf den genera dicendi 
aufbauen: Demosthenes und de compositione. In 
de compositione ist die Abweichung von T. in der 


Behandlung der Rhythmenfrage deutlich, da der 20 IT 294 und 


Paeon fehlt. cap. 6—20 steht der Lehre von den 


virtutes näher; in dem kritischen Teil, der, folgt, 


werden drei genera der Komposition unterschie. 
den, die den genera dicendi entsprechen. Dionys 
ist in diesen Unterscheidungen unklar und un- 
sicher; das wäre unmöglich, wenn er die Lehre 
bei T. vorgefunden hätte. Der Schluß ist sicher, 
daß er die genera compositionis selbst nach den 
genera dicendi zeschaflon hat. Gerade das uéoov 
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zurückzuführen, wird man mit Zurückhaltung be- 
gegnen; doch vgl. Körte Herm. LXIV 80 und 
olmsen Herm, LXVI 242, 1. 
Poetik, 1. x. “zomuzxie a Diog. Laert. V 
47 und x. nomuzie Rilo a Diog. Laert. V 48 
bleiben ganz unfaßbar. Die einschlägigen Schrif. 
ten der Peripatetiker stellt zusammen Rose 
` Ar. Ps. 80, 
2. =. wuwölas a' Diog. Laert. V 47. Frg. 124 


10 Wi; eine Anekdote, die Athen. VI 261d auf- 


bewahrt hat. Über die Verbindung der Traktate 
x, »wugölas mit T.’ Schrift scheint nichts Siche- 
tes zu ermitteln zu sein; vgl. G. Kaibel Die 
Proll. x. xonuwölas, Abh. Gött. Ges. 1897. 

4. Woher die bekannte Definition der Tra- 
gödie roaypðla otiw howixie t ns neglotaois 
stammt, die bei Diomed. 487, 11 K. überliefert 
wird, ist unsicher; der Vermittler für Diomedes 
wird Varro Be sein, vgl. Usener Kl Schr. 

irlmeier 83. Über ihren Gehalt 
vgl. H. Reich Der Mimus I 290f. Rostagni 


Stud. It. II 121 und K. Ziegler Art, Tra- 


goedia Bd. VIA S. 2050. Ziegler versteht 
wie Usener zeplorasıg — nepenereia und scheint 


anzunehmen, daß T. auch eine moralpädagogische - 


Deutung der Tragödie gegeben hatte, 

5. Theophrastische Homerstudien werden auch 
in den unter Ar.’ Namen gehenden åxoońuara 
Ouno:xd in ‘sechs Büchern stecken, obwohl T. 


und züxgazov geht beinahe leer aus. Das einzige 30 unter den Namen von Homerforschern nicht ge- 


namentliche T.-Fragment in cap. 16 stammt aus 
T.’ Abschnitt über die &xloyn dvoudtwr. Die 
Schrift über Demosthenes ist auf der Lehre von 
den drei yagaxrngss aufgebaut, um Demosthenes 
als den größten Redner, der alle Vorzüge in sich 
vereinigt, darzustellen; doch hat Dionys auch hier 
die Lehre von den virtutes eingemischt, indem er 
sie zerlegte und auf die xegaxıijgss. verteilte; 

Das brachte Unzuträglichkeiten mit sich, 


deren sich Dionysios bewußt ist, wie Stroux40 


117 richtig hervorhebt. Wäre diese Vermischung 
Theophrastisch, wie Ma yer wollte, so hätte Dio- 
nysios: durch Berufung auf dessen Autorität 
jeden Einwand niedergeschlagen. An dem Frag- 
ment aus x. A, im Demosth, 3 zeigt Stroux 
119ff., wie man das von T. Gemeinte sorgfältig 
von der Verwendung bei Dionysios scheiden muß. 
Es ergibt sich, daß diesem Fragment nicht zu 
entnehmen ist, daß T. die Lehre von den drei 


er und ihren Hauptvertretern aufgestellt hat. 50 


kann aus ihm weiter nichts schließen, als 
daß Thrasymachos von T. als Urheber einer x 
A£ıs und einer eode angeführt worden war; so 
bereits Hendricksen A. J, Ph. XXV 126ff. 
So bleibt als zuverlässiger Gewährsmann für T’ 
Lehre Cicero im orator und in de orat, III Her- 
mogenes hat mit seinen idaı die virtutes T. 
nachgebildet; der Unterschied zwischen beiden 
liegt in der Tendenz des Hermogenes auf die 


nannt zu werden scheint. Über die Studien der 
Peripatetiker zum Homer vgl. Rose Ar. Ps. 
148ff., der das Corpus, in dem sie zusammen- 
gestellt waren, 149 richtig charakterisiert. Schei- 
dung und Zuweisung von Fragmenten ist natür- 
lich nach Lage der Sache unmöglich. 

II. 5. b) Musik. x. uovoaxis a’ f'y Diog. 
Laert. V 47; x, uovoei a’ Diog. Laert, V 49. 
Das letztere mutmaßlich ein Teil aus dem größe- 
ren Werke. Dazu áouovixá a bei Diog. Laert. V 46, 

1. In einigen Teilen faßbar das größere Werk 
=. novos, aus dem ein z knapper Auszug 
bei Plut. Qu. conv, I 5, 6 3 A—D, vorgetragen 
von Sossius Senecio, der kürzlich das Buch ge- 
lesen hat. Dazu frg. 89 u. 90 Wi. und wahrschein- 
lich 91 und 92. Von besonderer Bedeutung das 
große Stück bei Marius Victorinus VI 159, 8K. 
Dieses kürzlich gut behandelt vonDirlmeier98ff., 
der zeigt, daß außer dem zweiten Teil 159, 9ff., 
der dureh das T.-Zitat und die Überlieferung bei 
Plutarch gesichert ist, wahrscheinlich auch der 
erste Teil SEepRm Kocher Herkunft ist. Die Ur- 
sprünge von Rhythmus und Musik sind piot, 
wie die alodnoıs sind sie gleich mit der mensch. 
lichen Anlage gegeben; Interesse für die Wirkung 
der Musik auf das Kindesalter. Im zweiten Teil 
wird die Entwicklung und Steigerung der natür- 
lichen Grundlagen behandelt, die durch die zab 
bewirkt wird. Die Reihen bei Marius Viet. 560m, 


imitatio der attischen Muster, vornehmlich des 60 deyn, &rdovomouss und bei Plut. ndovn, Ad, 


Demosthenes. Das Verhältnis der abgeleiteten 
Quellen zur Vorlage ist also sehr ähnlich dem 
oben für die Rekonstruktion von T.’ Ethik ange- 
gebenen. Dem Versuch von Rostagnj Stud. 
It. II (1922) 105, 4. 107, 1. 3, sowie 109, eine 
neuerliche Ausweitung der von Stroux geleg- 
ten Grundlage vorzunehmen, insbesondere doch 
wieder die Lehre von den drei genera auf T. 


&vdovoaoud sind identisch, da die doyn der 
åózņ unterzuordnen ist. Die Reihe war also 
Steigerung durch Lustempfinden, Unlustempfin- 
den, Enthusiasmus. Die Stoa hat sowohl über- 
nommen, wie rationalisiert. Am wichtigsten für 
die Erkenntnis von T.’ Schrift ist fr, . 89 Wi., 
das Porphyrios in seinem ‚Kommentar zu Ptole. 
maios dowovıxd III 241—244 Wallis eingerückt 
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r Text bei Schneider V 188ff. ist besser 
P ae bei Wimmer frg. 89. Lesbar geworden 
ist der schwierige Text erst durch die Neuaus- 
gabe von Ingmar Düring F orphyrios Kom- 
mentar z. Harmonielehre d.. Ptolemaeus, Göte- 
borgs Högscolas Arserift XXXVII 1932. Dü- 
ring hat in den Proll. die Echtheit des Kom- 
mentars und die Verfasserschaft des Porphyrios 
außer Zweifel gesetzt. Zahlreiche Anstöße in 
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oxnpa des Unterschieds wird erörtert, die Ver- 


-breitung des Tones als nach hoch und tief ver- 


schieden formuliert, vergleichend auf die ‘Farbe 
und anscheinend auch auf die yvłol Bezug genom. 


` men, die Kraft der Erzeugung des Tones in Ver- 
'hältnis zu seiner Wirkung gesetzt. Sprachlich ist 


bemerkenswert der Gebrauch der Präposition ‚zapd 
in $ 2 und 4 und der Gebrauch von zdiı in $ 14. 
Beides stimmt in auffallender Weise zu dem Ge- 


Wimmers Text werden durch die von Dü-10 brauch von x. xowudto» und ist von Prantl 


ring durchigeführte Rezension der 70 Hss. be- 
seitigt, anderes bleibt noch zu erledigen und muß 
einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. 
Inzwischen Stroux in der Berliner Akademie, 
vgl. DLZ 1939, 213. Noch nicht erschienen. D ü - 
ring hat, Göteborg 1934 Arserift XL 1, auch 
eine Übersetzung mit einigen Anmerkungen ge- 
liefert; die Übersetzung des T.-Stückes bedarf 
noch einiger Berichtigung. Düring 1934, 161, 


dort gerade als Zeichen nicht-theophrastischen 
Ursprungs der kleinen Schrift behandelt worden, 
s. darüber u. S., 1544. , 

2. x. &vdovoaouod a’ Diog. Laert. V 43; sollte 
vielleicht unter III 3 b eingereiht werden; Fran 
ment bei Athen. XIV 624 a = 87 Wi. und Apoll, 
Mir. 49 = 88 Wi. (vgl. noch Plin. n. h. XXVIH 21 
und Gellius IV 18). Beide beziehen sich auf die 
Möglichkeit, körperliche und seelische Krankhei-. 


; ; : : ispiel 
5 nimmt an, daß die Polemik T.’ gegen eine 20 ten durch Musik zu heilen und geben Beispiele. 


alt-pythagoreische Darstellung — vielleicht Ar- 
a we gerichtet war, Über den Titel der 
Schrift urteilt Düring 168, 1 irrig: es waren 
nicht die åouovıxá, sondern, wie Porphyrios 
ausdrücklich angibt, das zweite Buch x. pov- 
os die Fundstelle des T.-Zitats. Porphyrios 


- will, wie er selber 61, 16 (Düring) sagt, an 


Stelle einer reichen Literatur zur Frage, ob die 
musikalischen Eindrücke auf nordıns oder rood- 


ns beruhen, nur den T. sprechen lassen, der im 30 lius Aurel. a. O. hatte 


zweiten Buche über die Musik die Ungereimtheit 
der quantitativen Annahme gezeigt habe. Mit 
seinen Ausführungen müßten sich zunächst die- 
jenigen auseinandersetzen, die sich auf die Seite 
des Ptolemaios stellen wollten. ‚Es folgt das 
Zitat, das 65, 15ff, mit der Würdigung ‚beschlos- 
sen wird, daß T, am naturgemäßesten die Unter- 
scheidung zwischen Hoch und Tief erklärt habe 
und der Qualität, nicht der Quantität den Rang 


‚Über diese therapeutische Wirkung der Musik 


jetzt Edelstein Greek Medieine in its rela- 
tion to religion and magic, Bulletin of the Insti- 
tute of the History of Medicine V, Baltimore 
1937, 234ff,, der Diokles frg. 92 .Wellm. ver- 
gleicht und Caelius Aurelianus morb., ac. et chron. 
555 Ammann, der sich für den therapeutischen 
Gebrauch der Musik auf pma o yon 
ibro XXII de adiutoriis beruft. Soranus ae- 
TA H n diese Heilmethode 
Einspruch erhoben, vgl. Wellmann Frag- 
A -der griech. Ärzte I 116 nr. 18 und 31a. 
Es scheint also, daß T. in seinen Ausführungen 
über die Heilkraft der Musik bereits an ärzt- 
lichen Vorgang, der vielleicht von den Pytha- 
goreern eingeleitet war, sich anschloß; Kenntnis 
des Diokles zeigt =. Aldav 28; über den ‚Peri- 
patetiker‘ Diokles jetzt Jaeger Diokles; medi- 
zinische Interessen x. $öedrwv 12f. und h. pl. IX. 


als Grundlage der musikalischen Melodie zuge- 40 Vgl. zu Ps.-Aristot. a. aveunaros u. 8. 1545. 


wiesen habe. Das Bruchstück selbst gliedert sich 
so, daß zunächst über die Theorie der uaðnuartı- 
xol berichtet wird, aus ihr die Konsequenz ge- 
zogen wird und dann von § 83—11 die Einwände 
vorgetragen werden: mit dem ‚Ergebnis, daß 
nieht irgendwelche zahlenmäßigen Ungleich- 
heiten das Intervallverhältnis bestimmten, son- 
dern vielmehr die póc. Es wird dann in 12 


II. 6.Sammelschriften. 

a) Schriften zur Geschichte der 
Philosophie. 

b) Probleme ünd Vorlesungen. 

c) Briefe. Ze y , 

Schriftentitel: a) 1. moòs Avakayogav a. 
n, ıör Avafaydoov a’. n. tæv Arafıusvous a’. 
a. zöv. Apyelaov a’. x. tis Annoxgiiov daroo- 


x y lb- 
ü i lle gehandelt und Aoylas a’. x tis Asragoiokeozlas a’. ‚m. Tor e 
er Sr nen Setze über die 50 Awr a’. x, zuuör yooðv oapxõv a’. n. toù ĝu- 


bos der Musik geschlossen, der erst durch die 
Ausgabe von Dürin u und in seiner 
Bedeutung verständlich geworden ist: puia 8 
púos tis novarijs, alas tis woxīs Ñ xarà 
ändlvow yiyvouéry tæv dia tà náðy xaxõv. Die 
Ähnlichkeit mit der Ar.-Definition der Tragödie 
springt in die Augen *); der Standpunkt der Be- 
urteilung ist nicht mathematisch, sondern har- 
monisch. Die sinnliche Wahrnehmung ist Grund- 
lage der Unterschei der Töne; auf ihre Wir- 
kung auf die menschliche Seele kommt es an. 
Gegen die zahlenmäßig quantitative Bestimmung 
von hoch und tief wird polemisiert; zu ihrer Er- 
klärıng wird $ 4 auf einen in der Natur begrün- 
deten Unterschied rekurriert. Die iöıdrys und das 


*) Vgl soeben Dirimeier Herm. LXXV 
(1940) SSH. 


»dauov a’. n. tv åvboðnwv a’. tõv Aroydvous 
ker, a.n. Eunedoxltovus a’. üv Mnrgo- 
dugov owayayiis a’. m. nagouðv a. a. pvo- 
zur a —iy. n, pvoxõv ènouie a’. noòs 
toù pvoxoús a. 2, n. ebonudtwor af. rõv 
Eevoxoárovs ovvayoyis a’. 7. ar oopõr « 8) 
(ör © oopõv ci. Usener) (gvoxör dofür a 
—ı") (pvoaxõv Enızrouns a’). 3. [rörv egi tò 
delov laroglas a'—s') [ioropiðy yewueroixõr a 


60 —ð'] (x. Anuoxelrov a’). 4, [dorgoloyırns ioro- 


las a—s'] [orðunuxőv iotopiðv xx]. 

` 5 en aß. mooßAnnaran ovvayo- 
yüs a—e‘. 2. (dedwar a’ fY ‚reoßinuara aoli- 
ta NPixà pvoxà Epwrixd a. zeofinyárov 
ovvaywyis a. x. töv neoßinudrov pvoixðy a, 
inounusıov Agıororelixör h Ozopoaorelwvr a 
—. 3. fravarnpara a’ (iotopixà önourijuara 
ei. Köpke) (x. 10» nooßInudıwv gvoızör a’). 4. —. 
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ce) 1.— 2. &morolör a’ By’. 3. —. 4. èni- 
orokal al Enılyoapöusrav) të Aoruxgkorr Pavlo 
Nixdvogı, j 

Ich setze hierher auch die Schriften x. ebon- 
uäzaw und x. napouuor, da sie mindestens zum 
guten Teil gleichfalls Sammlungen des einschlä- 
gigen Materials darstellen. 

1. x. sbonudıov a’ ß’ Diog. Laert, V 47; be- 
reits Schmidt 36f. richtig gegen Spengel 
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orientiert: die Zusammenstellung bei Rose Ar. 
Ps. 194, Dazu ist auch die Schrift rõy Sevo- 
xodrovs ovvaywyý a’ Diog. Laert. V 47 zu stel- 
len, die wohl mit der für Ar. zitierten Diog. Laert. 
V 25 x. tis IZnevolnnov xai Eevorpdrovs iho- 
ooplas a’ identisch ist; aus der Schrift über Ana- 
xagoras frg. 47 Wi. Umfangreich müssen die Stu- 
dien über Demokrit gewesen sein. Vgl. Usener 
Diss. 13. 14. Vorsicht ist jedoch gegenüber dem 


Art. script. 4, daß diese Schrift mit Rhetorik 10 Fragment bei Rose ar, XXXVIII 213 aus Simpli- 


nichts zu tun hatte; es handelte sich um Zusam- 
menstellung von Erfindungen und Erfindern. Die 
Lehre von der späten Provenienz der großen Er- 
findungen und Entdeckungen im Anschluß an 
Platons Leges 677d. Zusammenhang dieser 
Theorie mit der Lehre von der Ewigkeit der 
Weit: vgl. Philo aetern. mundi § 130ff. u. 145ff. 
Interesse für Erfindung von Bearbeitungen bei 
T., z. B. x. Mdaw 55. 59. Allgemein über den 


kios geboten. Es besteht die von Rose selbst 
angedeutete Möglichkeit, daß Simplikios das sog. 


Fragment aus anderen Ar.-Anführungen zusam- : 


mengestellt hat. Es würde, wenn ‘es tatsächlich 
Original wäre, nicht schlecht zu den referierenden 
Teilen von de sensibus passen. Für die Melan- 
cholie des Heraklit zitiert Diog. Laert. IX 6 den 
T., wozu die allgemeine Charakteristik von Hera- 
klits Schrift ebd. 7 gut paßt. Wo dies Zitat 


Gegenstand s. Bernays Th.s Schrift üb. Fröm- 20 stand, bleibt unsicher; sachlich paßt die Lehre 


migkeit; Bignone II 462. und Klein- 
günther Protos Heuretes Philol. Suppl. XXVI 
1, 1933; dort 1, 1 Literatur. Ephoros hatte den 
Gegenstand bearbeitet; auch von. Herakleides 
Pontikos und Dikaiarch gab es solche Bücher. Für 
Einordnung von T.’ Schrift wichtig die Liste von 
Erfindern und Erfindungen bei Clem. Strom. I 
16. 74—76. S. 47ff. Stähl.; aus ihm Euseb. Praep. 
ev. X 6; dort. wird eine weitschichtige Literatur 


von der dvwualla als Folge von Melancholie vor- 
züglich zu dem Fragment x. ueAayyoAlas über das 
S. 1402 oben. Das bei Diog. Laert. IX 8—11 an- 
schließende Inhaltsreferat über Heraklits Philo- 
sophie wird den pvaxar óta: entstammen; vgl. 
Brieger Herm, XXXIX (1904) 89: i 

Über Zweck, Anlage und Methode des großen 
Werkes knapp zusammenfassend Diels Rh. 
Mus. XLII (1887) 7f. Die Grundlage unserer 


über Erfindungen verzeichnet, an deren Spitze 30 Kenntnis hat das bahnbrechende Werk Doxo- 


Skamon von Mytliene, wahrscheinlich Sohn des 
Hellanikos s. a. C. (s. o Jacoby, Klein- 
günther 147) und an deren Ende Philoste- 
phanos, der Schüler des Kallimachos (vgl. S u se- 
mihl I 476, 83. 84) steht. Polemik des Peri- 
patos gegen Ephoros: Strato schrieb gegen ihn, 
Plin. n. h, I 7. Über sdoruara aus dem Osten: 
Kranz GGN II 7 (1938), 156. Sonst nur 
unbedeutende Bruchstücke, Schol. I. I 449 und 


graphi Graeci von H. Diels 1879 geschaffen. 
Dort über T.’ Sammlung am genauesten 102ff. 
Titel und Umfang variieren in den Angaben bei 
Diog. Laert. und sonst. 18 Bücher, bzw. 16 Bü- 
cher; unerklärt. Titelvarianten: =. pvoıx@v Diog. 
Laert. V 46; x. 16% pvowxör bei Alex. frg. 6D. 


èv toic pvoixols frg. 6a. 16. 13. pvo) lotroola . 


Simplikios frg. 7D. Vorarbeiten die Schriften 
über einzelne Philosophen, am ausführlichsten 


Schol. Pind. Olymp. XIII 27. Das letztere wohl 40 über Demokrit, Diels 103 s. oben; Diels 


gegen Ephoros’ . 42: Kleingünther 
Anm. 128. Vgl. noch Plin. n.h. VII 191ff. mit Zitat 
in 195.197. 205 immer mit Ar. zusammen. Analyse! 

2. m. aagoıuör a Diog. Laert. V 45; starkes 
Interesse für Sprichwörter bereits bei Ar.; Bedeu- 
tung für die Erschließung älterer Kulturzustände; 
vgl. Bernays Th. üb. Frömmigkeit 53. Frag- 
mente bei Wi. 132, dazu Stob. III 21, 12; Harpo- 
. kration I 60, 16 Dind. und Apostol. Proverb. XI 
97 Leutsch; doch vgl. Rose Ar. Ps. 586. 

8. pvoxõv dokar Is’ Dor Ferse V 48, iden- 
tisch mit =. pvoxõv in’ Diog. Laert. V 46. 
Über Doxographie im allgemeinen Überblick bei 
Ueberweg-Praechter? 1926, 24, und be- 
sonders gut J. Burnet Die Anfänge der grie- 
chischen Philosophie?, Lpz. 1913, . Die Frag. 
mente der pvoxõrv ödkaı erstmals gesammelt von 
U sener Diss. 25f. — Kl. Schr, I 75ff. Wesent- 
liches über die Nachwirkung des theophrastischen 


vergleicht, damit mit Recht die Politien des 
Ar. in ihrem Verhältnis zur Politik. Die Epitome 
aus dem Gesamtwerk in zwei Büchern Diog. 
Laert. V 46, augenscheinlich schon früh. D iels 
setzt sie in die Alexandrinerzeit und sieht Diog. 
Laert. IX 21 für den ersten gesicherten Benutzer 
an. Mir scheint nach frg. 5a D. (Galen) doch nicht 
unmöglich, daß T. oder einer seiner Schüler die 
Verkürzung selbst vornahm. Erhaltung und Be- 


50 nutzung für das ganze Werk bis Alex, Aphr. 


gesichert; an Benutzung durch Simplikios glaubt 
Diels 113 nicht mehr. Anders K. Rein- 
hardt Parmenides 93, 1, der meines Erachtens 
wahrscheinlich gemacht hat, daß Simplikios das 
Originalwerk noch selbst benutzt hat. Über In- 
halt und Aufban ist wenig Gesichertes bekannt; 
die untere Grenze war wohl Plato. Der Aufbau 
scheint nach Sach- oder Problemkategorien ge- 
ordnet gewesen zu sein, innerhalb deren sowohl 


Werkes hat bereits U sener gesehen und ausge- 60 die zeitliche Folge als die angeblichen Schul- 


sprochen, auch die Abhängigkeit des Ps.-Plutarch, 
Galen und Hippolytos bemerkt. Er hat auch 27. 
28 die Einzelschriften als Materialsammlungen 
zu dem großen Werk gedeutet und auf die 
Schrift de M. X. G. hingewiesen. Unzulänglich 
die Bearbeitung und Sammlung der Fragmente 
bei Wi. 28ff. Über die philosophisch-historischen 
Einzelstudien in Monographien über Philosophen 


zusammenhänge bestimmend waren. Diese Vor- 
stellung ruht im wesentlichen auf dem Fragment 
de sens. Vorbild ist in kleinerem Maßstab etwa 
Ar.’ Physik I 2. Über den Aufbau in Kürze vgl. 
auch Burnet 331 Mitte. Die wenigen bezeug- 
ten Fragmente und solche, die für sicher zuweis- 
bar gehalten werden, vorzüglich ediert bei Diels 


Dox. 473. Auch unter diesen wenigen scheint 
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sich manches unsichere oder bestimmt auszuschei- 
dende zu befinden; sicher unzugehörig das größte 
Stück nr. 12 aus Philo de aetern. mundi 486ff. 
Darüber Zeller Herm. XI 422fl.; vgl. u. ar. 5. 
Andere Fragmente scheinen jedenfalls nicht all- 


-ein auf T. zu beruhen. Gemischt scheint auch 


nr. 4, das, wenn man es in der Hauptsache auf 
T. zurückführen darf, in seiner Methode sehr be- 
zeichnend ist. nr. 5a muß doch wohl abweichend 
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untere Grenze zu rücken. Diels ist sich der 
Unsicherheit dieses Ansatzes wohl bewußt. Auch 
die Epitome des Ar. Didymos, über die Diels 
69f., jetzt auch Ho wald Herm. LV (1920) 68f., 
hat für die älteren Physiker T.’ öde: benutzt; 
doch wurden bei Didymos die Vorsokratiker nur 
in den Proll. besprochen (Diels 72. 78), wäh- 
rend Aetius gerade die Alten mit besonderer 
Bevorzugung behandelt. Wenn man aus Aetius 


von Dielsund Usener auf die Epitome, nieht 10 dessen siehere Zutaten abscheidet, wozu die Pro- 


auf das Gesamtwerk bezogen werden. Wie es mit 
der Zuweisung von 13..14. 15. 20. 21. 22 (kurze 
und wenig ausgiebige Stücke) steht, möchte ich 
offen lassen. Alle Fragmente geben für eine deut- 
liche Vorstellung von Art und Anlage des Buches 
nicht viel aus; am meisten noch nr. 4, wenn es in 
seinen theophrastischen Bestandteilen sicher ge- 
nug ist. Es stammt dann aus einer Beurteilung, 
wie wir sie aus dem Fragment de sens. kennen 


oemien, die Definitionen, vieles in cap. 1 u. 2 des 
ersten Buches gehören, und die stoischen und epi- _ 
kureischen Zusätze entfernt, ebenso die Einschie- 
bungen aus der Biographie, so erhält man ein“ 
ziemlich getreues Bild von der Vorlage des 
Aetius, der T,’ dd&a: schon nicht mehr unmittel- 
bar benutzt hat. Diese Vorlage hat Diels 181 
die Vetusta placita genannt; ihr Aufbauschema 
ebd. 181ff. Aufbau in sechs Büchern indiziert, 


und zeigt zugleich, wie sich ein nagazinolws A&- 20 einmal durch den Inhalt und seine naturgemäße 


yew von 3 in ein xoıwwvnoas von 188.478 umsetzt. 
T. hat sich die alte Phil je ganz nach dem 
Muster der Philosophenschulen seiner Zeit vor- 
gestellt. Wenn für die Aufbaufrage etwas von 
den Fragmenten hilft, so ist es das Bruchstück 
de sens, wenn dies wirklich aus pvoixõy ddkar 
stammt; doch vgl. o. S. 1399, Die Vorsicht und Ein- 
sicht T.” in dem Referat über Parmenides, Doxogr. 
335 — V 8.528 A837 rühmt Reinhardt Parm. 


Gliederung, zweitens durch eine schwache Spur 
bei Aetius selbst: III 8, 2 zu III 9; endlich durch 
die Tatsache, daß A. Cornelius Celsus seine Pla- 
cita in sechs Bücher teilte. Über ihren Anf 

und ihren Inhalt gibt Augustinus (Diels 184 
genaue Auskunft. Auch die Zahl der behandelten 
Philosophen und Physiker stimmt fast genau; der 
Schluß von Diels ‚Celsum eadem materia usum 
esse‘ ist in der Tat evident richtig. Für das 


13ff. Ebenso in dem Referat über Heraklits Kos. 30 Alter der Vet. placita (D. 184ff.) ist bezeichnend 


mogonie, Reinhardt Parm. 173. Es ist je- 
doch mit ihm 171ff. festzuhalten, daß T.’ Referat 
nicht eine zusammenhängende Ausführung Hera- 
klits wiedergab, sondern eine Interpretation von 
kombinierten Äußerungen darstellt, die erst T., 
vielleicht im Anschluß an Ar., so zusammenord- 
nete und verstand. Über Falsch-Beurteilungen 
vorsokratischer Lehre der Aufsatz von Heidel 
Qualitative change in pre-soeratic philosophy; 


die Tatsache, daß mit großer Konsequenz Posei- 
donios und Asklepiades das Ende der Reihe zu 
bilden pflegen. Der Zeitpunkt der Sammlung und 
Herausgabe ist auf dem Umwege über Censorinus 
de die natali zu bestimmen; namentlich cap, 4 
—15 glaubt Diels im Anschluß an O. Jahn 
auf den Loghistorieus Tubero zurückführen zu 
können, Zurückhaltender in diesem Punkte jetzt 
H. Dahlmann Suppl. VI S. 1267 mit Hinweis 


A. J. Ph. XIX (1906) 333#. (bes. 340. 347. 357. 40 auf F. Weber Quaest. Sueton. (Halle 1903) 38. 


371f.). Über T.’ Kritik im Bruchstück de sens. 
vgl. die Arbeit von Stratton o. S. 1401. Die 
wichtigsten Einblicke in die Art des Werkes ver- 
mitteln die von Diels in den Doxographi in 
ganzer Ausdehnung verfolgten Nachwirkungen. 
Die Rekonstrustion des Aetius gelingt auf Grund 
von Ps.-Plut, und Stob.; die Entdeckung der ge- 
meinsamen Quelle dieser beiden wurde ermöglicht 
durch Theodoretus, Filnyızöv nabnudrwr Depa- 


Nun stimmen die doxographischen Partien bei 
Censorinus (= Varro} in erstaunlicher Weise mit 
Aetius übereim. So schließt Diels auf eine ge- 
meinsame Quelle für Varro und Aetius und sieht 
sie in den Vet. plac. Die loghistoriei des Varro 
gehören in die Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. (Dahl. 
mann a O.), also sind die Vet. plac. vorher 
erschienen; nicht lange vorher, denn Poseidonios 
und Asklepiades wurden in ihnen genannt. Der 


never IV, Diels 45f.; als Verfasser wird 50 Verfasser der Vet. plac. ist also um die Wende 


Aetius Diels 47. 48 nachgewiesen. Außer Sto- 
baios und Theodoret hat noch Nemesios v. Emesa 
das größere Werk des Aetius unmittelbar be- 
nutzt; die Herstellung dieses Werkes aus Ps.- 
Plut. und Stob. Diels 56ff. vollzogen. Aetius 
hat sich einer Beurteilung der von ihm vorgetra- 
genen Meinungen 
steht er dem Areios Didymos nahe; wie aber dieser 
mehr zu den Stoikern neigt, so Aetius mehr zu 


fast ganz enthalten. Insofern. 


des 2. und 1. Jhdts. v. Chr. zu suchen. Er war 
Stoiker oder Elektiker und nahm Stoiker, Epi- 
kureer und frühere Philosophen und Ärzte auf. 
Auch das alte theophrastische Gut erfuhr damals 
eine Überarbeitung, durch die stoische und epi- 
kureische Tinktur hineinkam. Benutzung der Vet. 
plae. durch Ainesidemos; über Soran ist ihr Ein- 
flug auch in Tertullians Buch de anim. gelangt. 
Spuren bei Cie: Lucullus 118, nat. deor. I 25 


den Peripatetikern. Die Anzeichen dafür, die 60 —4l, und bei Philodem =. eboeßelas, von dem Ci. 


Diels 100 zusammenstellt, sind freilich nicht 
stark; Actius IV 3, 10 nennt den Xenarchos, den 
Freund des Areios und des Augustus, während er 
sonst mit Poseidonios zu schließen pflı Seine 
Zeitgrenzen sind also Augustus und die Anto- 
nine. Sprachliche, Indizien für genauere Anset- 
zung, die Diels 101 gibt, bleiben sehr unsicher; 
doch spricht manches dafür, ihn mehr an die 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


cero wohl unabhängig ist; Diels 121. Gemein- 
same Grundquelle für die alte Philosophie ist 
letztlich überall T., jedoch ergänzt und teilweise 
umgefärbt, so daß eine reine Vorstellung von 
seinem Werk so nicht gewonnen werden kann. 
Über die mutmaßliche Quelle der Vetust. plae. 
Diels 214#.; über ihre späteren Schicksale ebd, 
217. Daß in ihnen auch Diog. v. Baron benutzt 
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war, meint Reinhardt Parm. 190. T? ödfas 
in ihrer originalen Form sind für Epikur x. 
púosws eine Hauptquelle gewesen, vgl. E. Reit- 
zenstein T. bei Epikur und Lukrez 39, s. 
o. 5. 1409. Auch Poseidonios: hat viel Material 
aus T. geschöpft (ebd. 56. 63), und zwar nicht 
nur inhaltlich, sondern auch manches in der von 
T. gewählten Darstellungsform; vgl. auch Re i n- 
hardt Poseidonios 117, 1. Uber T.-Benutzung 


(Hypomnemata) 1540 
Jetzt neuerdings B ign one L’Aristotele perduto 


“II 456ff., 4. Der Text bei Philon gibt, von einigen 


blumigen Zusätzen abgesehen, einen Text T.’ wie- 
der, der eine Pslemik gegen einen Stoiker, wohl 
Zeno, enthält, vgl. Bignone II 489ff. Die Po- 
lemik Epikurs bei Lukrez richtet sich gegen Ar. 
und-T. 459#. Dazu Pohlenz GGA 1936, 528ff., 
der noch andere überraschende Beziehungen von 
Lukrez zu T. aufweist, z. B. Lukrez V 306 über 


bei Poseidonios s. oben zu den physiologischen 10 das putrescere der saza zu uvößo: xai .ornovran 


Schriften S. 1422. Im ganzen wissen wir von 
dem originalen Werke also recht wenig: die Wir- 
kungen sind an seine Stelle getreten.’ 

4.. Eine Schrift moos roùs pvoxovs (Diog, 
Laert. V 46) wird bei Plut. adv. Colotem cap. 14, 
1115a. b zitiert, bezüglich deren ich Usener 
Dissertation zur Stelle nicht zugeben kann, daß 
es sich dabei nicht um einen Buchtitel handle. 
Es gehen bei Plutarch Buchtitel voran und eben- 


solche folgen; nichts spricht dafür, daß eben an 20 


dieser Stelle keiner gemeint sei. Die Schrift ent- 
hielt Polemik gegen die älteren Philosophen und 
wohl auch gegen Platon. 

5. Ich schließe hier das Stück z. dpdupolac 
#douov an, weil es unter den Fragmenten von 
yvoıx@v da gezählt wird und vielleicht zu zoc 
toùs pvorxoùs gehört. Erhalten bei Philo de aetern. 
mundi$147—-150. Wi. frg.30 unvollständig. Welche 
Schrift T.’ für die Herkunft in Betracht kommt, 
ist strittig. Zeller Herm. XI (1876) 422ff, ver- 
ziehtet auf eine Vermutung. Diels Dox. 106ff. 
schließt sich der Meinung von Usener an, es 
stamme aus gvorxör ófa. Norden Jahrb. 
Suppl. XIX (1893) 448 denkt an zeds toùe @vor- 
xods. Ich wüßte keine Entscheidung zu geben, nur 
vermag ich an Herkunft aus pvoixõv ödkaı nicht 
recht zu glauben. Daß die Schrift de aetern. mundi 
echt Philonisch ist, hat bewiesen F. Cumont Philo 
de aet. m. Berl. 1891, Proll. 1—15. Der Inhalt des 


bei Philon. Möglich ist nach Pohlenz, daß Lukrez 
einem jüngeren Epikureer folgt, der das Material 
des Zenon, T. usw. aufnimmt. Bemerkenswert 
scheint mir, daß bei Philon schon vorher § 86 
ein impliziter Bezug auf T. x. nuode vorzuliegen 
scheint. Die Pointe seiner Polemik ist, daß das 
stoische Urfeuer ganz empirisch-naturalistisch auf. 
gefaßt wird. Diese Auffassung wird $ 86 nicht 
ohne Anlehnung an T. x. zugcs vorgetragen. Viel- 
leicht kann die Untersuchung der Zusammen- 
hänge zwischen Philon und T. noch weitergeführt 
werden. 

b) Hypomnemata und Probleme. 

1. Torogıza txouvýuara werden zitiert Schol, 
Apoll. Rhod. IV 834 = frg. 165 Wi. über vul- 
kanische Erscheinungen auf den Liparischen In- 
seln. Dahin gehört wohl auch frg. 164 Wi. aus 
Antigonos Mir. cap. 145. Hypomnemata zitiert 
Athen. XIV 654d = frg. 179 Wi, für eine zoo- 


30 logische Beobachtung. Die Hypomnemata schwank- 


ten in der Zuweisung zwischen Ar, und T.; vgl. 
Athen. IV 173e. f. Über die Magneten am Maean- 
der Athen. II 44c werden die Hypomnemata nicht 
ausdrücklich zitiert. 

2. Über den AnteilT.’ an den erhaltenen pseudö- 
aristotelischen Problemen s. o. S. 1406. Die Unter- 
such derselben ist zuerst von C. Prantl 
Abh. Akad. Münch. VI 341—877 geführt worden. 
Aus T.’ Problemen stammt wohl die Bemerkung 


Stückes, den Philo in seine Sprache umstilisiert 40 bei Plin. n. h. XXVIII 57, die zu Ar. Probl. 


hat, ist klar und symmetrisch gegliedert, vgl. oben 
das Frg. de sens, 1. Die Gründe derer, die die 
Ewigkeit der Welt leugnen, 117—131; die Wider- 
legung 182—150; vier Gründe: die Existenz von 
Bergen und Niveau-Unterschieden spricht gegen 
die Ewigkeit der Welt 117—119; die Minderung 
des Meeres 120—123; wenn die Teile vergänglich 
sind, ist auch das Ganze vergänglich 124—129; 
. wenn Tiere und Menschen nicht ewig sind, sind 


XXXIH 12 stimmt. Auch hierin zeigt sich, wie in 
den aristotelischen Problemen T.’ Gut steckt. 

3. Eine Anzahl unechter Sammelschriften wird 
bei Diog. Laert. V 49 und 50 unter den theophra- 
stischen Titeln angeführt; vgl. Usener Diss. 
17. Kern A. G. Ph. 1507, 3 will die x. tò deiov 
foroola, für T. retten und hält sie für eine theo- 
Phrastische, auf gottesdienstliche Dinge bezügliche 
Abhandlung, unter Verweis auf D ie ls Dox. 102. 


auch ihre Umgebungen nicht ewig, 130, 131. Die 50 Über die angebliche dorgoAoyıxn loropla E. R eit- 


Widerlegung bis 150 folgt der Ordnung der Argu- 
mente. Über die Kulturentstehungs-Lehren vgl. 
Rose Ar. Ps. 35 nr.3. Zur geologischen Lehre 
8 2 Wi. vgl Hammer-Jensen Herm. L 
(1915) 133. Die Diskussion über den von T. be- 
kämpften Denker ist durch Zeller Herm. XI in 
Gang gebracht worden. Er sah in ihm den Stoiker 
Zenon, dessen Buch zzo? roù 8łov von T. bekämpft 
werde. Daß beide noch miteinander in Berührung 


zenstein 70, 1, wo aber übersehen ist, daß 
wir für T.’ Interesse für Astrologie ein ausdrück-. 
liches Zeugnis haben; vgl. o. S. 1415 zu =. on- 
uelov und Usener Epicurea XL, sowie Byz. 
Ztschr. X 1901, 250. Nicht überflüssig, anzu- 
merken, daß dorooloyıxn loroola Geschichte der 
Astronomie bedeutet. 

b) Briefsammlungen sind bei Diog. Laert. V 
46 u. 50 bezeugt. Aus den Briefen an Phanias 


traten, zeigt Plut. prof. virt. 6. Diels Dox. 106ff. 60 zwei Stellen erhalten: die eine in der T.-Vita 


hat an diesem Ergebnis Kritik geübt, gegen die 
Zeller Herm. XV (1880) 136ff. sich verteidigt hat. 
Die Anstöße, die Diels am Text genommen hat, 
lassen sich durch die Annahme, daß T. in Über- 
arbeitung vorliegt, beseitigen, vgl, v. Arnim 
Quellenstudien zu Philo 41. Norden a. O. ist 
wieder für Zenon eingetreten, neben dem viel- 
leicht auch Epikur bekämpft werde, 446 Mitte. 


Diog. Laer. V 37, s. o. S. 1359, die andere für eine 
zoologische Einzelheit bei Schol. Apoll. Rhod. I 
972, frg. 185 Wi. Die sehr interessante Stelle aus 
dem Brief an Eudemos über die Physik des Ar, 
bei Simplikios Physik 923, 11 Diels. Zweifel- 
haft das Zitat bei Athen. X 435 a, wo T. durch 
Hieronymus vermittelt ist und nicht deutlich ist, 
ob nicht vielmehr Briefe des Hieronymus gemeint 
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sind. Die Bemerkung T.’ bezieht sich auf die 
angeblich abnorme sexuelle Veranlagung Alexan- 
ders d. Gr.; vgl. Eustath., 1680, 48 frg. 147 Wi. 

111.7. NichteinzuordnendeSchrif- 


ten. 

Schriftentitel: 1. Meyagızos «, 2. n. tõv 
adınnuarov a'. Adyww ovvaywyý a’. Meyaxiñs a'. 
óuidņtixós a. 3. —. 4. ngös Alogzúhov a’. Axl- 
zaoos a’. ȚEviaðos a’. 
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4. IItnkos, nicht im Verzeichnis bei Diog. 
Laert.; vgl. Rabe Proll. in Hermög. Praef. vi 
und XII, sowie Usener Kl. Schr. I 191. 

IM. 8 Pseudo-Aristotelica, 

Daß in die uns vorliegenden Ar.-Schriften T. 


` Gut eingegangen ist, zeigen einmal die strittigen 


Zuweisungen bereits im Altertum und die Tat- 
sache, daß z. B. in h. a. (II); VIII; IX Stücke von 
T.’ Lehre enthalten sind, daß bei Meteor, IV die 


Über die Mehrzahl dieser Schriften ist gar 10 Frage noch offen ist, und daß in den pseudo-ari- 


nichts festzustellen, Ich gebe einige Notizen zu 
en über die sich wenigstens etwas vermuten 
äßt. 

1. Axiyopos a’ Diog. Laert. V 50. Achikar, 
erwähnt an der interessanten Stelle bei Clem. 
Alex., die auf Demokrit zurückgeführt wird. Ab- 
gedruckt Vorsokr.5 68 B299. Dort, Anm. 3 ver- 
mutet Diels, daß T.’ Dialog Akicharos den An- 
laß zu der Geschichte gegeben haben möge, daß 


stotelischen Problemen, sowie in mir. ause, Stücke 
aus T. Schriften nachgewiesen sind. 

1. Die Schrift x. drouwv yoauuar, die wir 
unter den Ar.-Schriften lesen, zählt Diog. Laert. 
V 42 einfach unter die Schriften des T, Daß die 
Zümelsung im Altertum kontrovers war, zeigen 
die von Usener Diss. z. Stell. notierten Testi- 
monia. Zuweisung an T., notieren Simplikios de 
caelo HI 1. 566, 23ff. Heiberg und Philoponos de 


Demokrit die Stele des Achikaros übersetzt und 20 gen. et corr. 12. 34, 3 Hayduck. Die gegenteilige 


seinen eigenen Schriften eingefügt habe. Über 
Akicharos s. o Wissowa, Neuerdings. über 
Geschichte und Sprüche des Weisen Achikar Ed. 
Meyer Papyrusfund von Elephantine 1912, 
102, Über die Aufnahme der Figur bei den 
Griechen und ihre Geschichte ebd. 123f#f. Wirkung 
des Orients auf die geistige Welt der Griechen: 
W. Kranz Kosmos und Mensch in der Vorstel- 
lung des frühen Griechentums GGA II 7, 1988, 


Mitteilung macht Simplikios in Physic. 492, 3f. 
Diels, Die Schrift ist ausführlich behandelt wor- 
den von O. Apelt Die Widersacher der Mathe- 
matik im Altertum, Beitr. z. Gesch. d. gr. Phil., 
Leipz, 1891. Die Verfasserfrage wird dort 269ff., 
sowie von Zeller IIe 2, 90 Anm. 1 behandelt, 
der sich der Zuweisung an T. anschließt. Doch 
ist zu bemerken, daß das sachliche Argument der 
xlvnoıs ts ĉiavolas wohl nicht durehschlägt, da 


153f. Der Name des Acicar ist auf dem Trierer 30 969 b 1 nur fallweise von der Bewegung des Ver- 


Musenmosaik von Studemundt Arch. Jahrb, 
V ff, mit Sicherheit hergestellt. Wenn bei Strab. 
XVI 2, 38ff. Boooınanvois richtig für Booropn- 
vois hergestellt ist, so erscheint in der Vorlage 
Strabons Ayalxagos als Gesetzgeber von Borsippa 
bei Babylon. Von der Unechtheit des-bei Clemens 
zitierten Demokrit-Bruchstücks kann ich mich mit 
Ed. Meyer gegen andere nicht ohne weiteres 
überzeugen. Grundlegend für die ältere Überlie- 


standes gesprochen wird und 969 a 31 und 969 b 1 
die Andersartigkeit dieser xivnoıs betont wird. 
Daß die Schrift Ar. nicht sein kann, bezeugen 
sprachliche Eigenarten. Der Sinn wird einiger- 
maßen durch die Übersetzung Apelt 271#. 
erschlossen, Der Text ist bei Bekker (vgl. die 
Bemerkung in Urbinas 44 Wa. am Anfang der 
Schrift) vielfach unverständlich und zum Teil ' 
evident sinnlos. Auch nach der Ausgabe von 


ferung über die Achikarfigur das Werk von F. C.40 Apelt bleibt vieles noch ganz unsicher, wie 


Conybeare, Harris, Smith-Sewis The 
story of Achigar, from the Syriac, Armenian, 
Ethiopic, Greek and Slavonic versions, Lond. 1898. 

2, Meyaxlnjs a’ Diog. Laert. V 47. Wenn es 
ein Dialog war, so wird das Buch wohl in die 
Klasse der historischen Dialoge gehört haben; so 
Hirzel Dialog I 317, 3. 

3. Meyagıxos a’ Diog. Laert. V 44. 

Ein Fragment erhalten bei Diog. Laert. VI 


die Übersetzung und die Anmerkungen zu ihr 
zeigen. Die Schrift ist stilistisch eher eine Skizze 
als eine Nachschrift oder ein Exzerpt. Der Auf- 
bau ist nicht einfach zweiteilig, wie Apelt 
will, sondern setzt sich, durch deutliche Zwischen- 
bemerkungen geschieden, aus mehreren Abschnit- 
ten zusammen, Schema des Aufbaus: 1. die Ar- 
gumente dafür, daß es Atomlinien und ganz im 

meinen in allem Quantitaven ein Unteil- 


allge 
22 in der Vita des Diogenes v. Sinope. Es wird 50 bares gibt. Fünf Argumente bis 968 b21. 2. Wi. 


in Anekdotenform ildert, wie Diogenes zum 
Entschluß seiner Lebensführung gekommen ist. 
Hirzel Dialog I 317. vermutet, daß Diogenes 
selbst redend auftrat; vgl. 311, 2, wo Zusam- 
menhang mit anderen Dialogen, z. B. des Dikai- 
arch gezeigt und Vermutungen über den Inhalt 
geäußert werden. Hirzel hält sogar Identität 
mit der Schrift x. nioörov für möglich und setzt 
den Schauplatz des Dialogs nach Megara. Das 


derlegung der Argumente bis 969b26. 3. Ver- 
stärkung der Gegenargumente bis 971 a5. 4. Die 
Linie ist nicht aus Punkten zusammengesetzt bis 
972b24. 5. Der Punkt ist kein äoßoo» dösalge- 
zov bis 972 b 33. Die Abschnitte 3—5 lassen sich 
als ein Korollar zu nr. 2 auffassen. Sprachliche Be- 
sonderheiten 969a 24. 25 do@ rdow, 972b5, è» 
towl nooowrois. Die zweite fehlt bei Liddel and 
Scott s. nzodewnov, etwas vergleichbares wird 


große Fragment aus x. aÄovrov Sehol. in Plat. 60 nicht zitiert; gemeint scheinen die drei Dimen- 


Leg. 631e, VI 376 Herm. würde in seiner An- 
näherung an die Diatribe nicht übel dazu passen, 
anderes aber scheint sehr abweichender Art zu 
sein. 

Über T.’ Dialoge Basil. Magn. ep. CXXXV 
tom. XXXII 572 Migne und Procl. in Parmen. 
S. 659, Cous — 503 Stallb. Dazu Rose Ar. Ps. 
24ff, Selbständige Prooemien, 


~ 


sionen zu sein. Über das Problem der Atomlinie 
Zeller II 1, 1017f., jetzt überholt durch 
Stenzel Zahl und Gestalt 70f. Stenzel hat 

ezeigt, wie diese Theorie aus der Spätphilosophie 

latons herauswächst, der seinerseits damit in 
den Spuren Demokrits geht; über dessen Lehre 
von den Kegelschnitten Stenzel 81, Vorsokr. 
II5 68 B155. Demokrit hat auch die kleinsten 
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mathematischen Größen für unteilbar gehalten; 
vgl. Vors.5 nr. 87 B 13, 36; Bignone Studi sul 
pensiers antico 219a1 und Philippson Herm. 
LXIV (1929) 183, 1. Auf Grund von Stenzels 
Ausführungen ist es möglich, die Lehre von den 
Atomlinien nicht als eine Sonderbarkeit anzu- 
sehen, sondern in der Lehre des späten Flaton 
als denknotwendig zu erkennen. Es ist richtig, 
daß von hier aus die Schrift über die Atomlinien 


(Ps.-Aristotelica) 1544 


untersucht werden. Der Schluß zei , daß anderes 
anschließen sollte; vgl. den Schluß von =. avos. 
Über Berührungen mit und Abweichungen von 
Ar. hat Prantl 181ff. gehandelt, der mir in der 
Feststellung von Abweichungen auch von der 
Lehre T in die Irre zu gehen scheint, x. E72 
38 stimmt zu 791 b19, m. auods-89 zu 791 a5, 
und x. zvoos 75. 76 in der Herstellung Gerckes 
widerspricht nicht der Lehre von x. owudım». 


neues Interesse gewinnt; aber es ist eine ganz 10 Die von Prantl hervorgehobenen sprachlichen 


neue Bearbeitung notwendig, auf die hier nur 
als eine Aufgabe hingewiesen werden kann. Gegen- 
über Platon zeigt sich die Unangemessenheit des 
kritischen Standpunktes von x. €. yo. darin, daß 
eine Position rein mathematisch aufgefaßt und 
auf mathematischem Wege widerlegt wird, die 
anders als nur mathematisch gemeint war. Über 
‚diese Besonderheit des platonischen Atombegriffs 
vgl. Stenzel 60f. Wenn Zeller II 1, 1017, 


2 und 1018, 1 recht hat, daß Xenokrates das 20 4, 1 auch von einer Siebenz 


Ideenhafte und das Mathematische vereinfachend 
gleichsetzte, so ist unter dieser Voraussetzung 
die Polemik unserer Schrift nicht unangemessen, 
wenn sie auf der Grundlage des rein Mathemati- 
schen bleibt, í 
2. 2. yowudtræor. Herau ben von C. Prantl 
Münch. 1849, mit ausführlicher Einleitung und 
Kommentar, der auch auf Schneider IV 864 
polemisch Bezug nimmt. Altere Literatur bei 
Schneider, de 
Gründen die Schrift dem T, zuschreibt, sie aber 
für ein Exzerpt hält, Vgl. noch Zeller Ts 2, 
“812, 4 und Susemihl I 155ff, der =. -YE@ud- 
tæv nach Sprache und Stil für durchaus T. hält 
und betont, daß x. åxovorðr (erhalten bei Por- 
phyr. zur Harmonik des Ptolemaios, Wallis III 
246ff., jetzt Düring s. 0.8.1533. 1937, 67, 24 
—77, 18) ein Werk desselben Mannes sei. Die 
beiden Schriften stehen in der Tat im Zusam. 


Eigentümlichkeiten berühren sich zum Teil mit 
T.; besonders nahe aber steht =. äxovoröv, Daß 
T. in c pl VI 4, 1 eine Siebenzahl der Haupt- 
farben lehre, ist richtig; doch spricht er nicht 


apodiktisch und läßt die nt offen, daß. 


es auch acht sein könnten. Daß T. seiner Behand- 
lung der Farben überall diese Siebenzahl hätte 
zugrunde legen ‚müssen, folgt daraus nicht not- 
wendig und es spricht d n, daß T, ce. pl. VI 
der Gerüche redet, 
ohne daß in x. dowöv davon im mindesten die 
Rede ist, geschweige, daß diese Einteilung zu- 
grunde gelegt würde. Auf terminologische Über- 
einstimmungen mit h, pl weist hin Ström- 
berg 97, vgl. o. S. 1477., Die ganze Frage be- 
darf der Untersuchung ebensosehr wie dag Ver- 
hältnis zu x. dxovoröv. Der Zusammenhang 
scheint einstweilen evident, sowohl sprachlich im 
Gebrauch von ragd, rag’ 6, ioxve@s wie sachlich 


r aus sachlichen und formalen 80 in den häufigen Bezügen auf yoðuata und zulot; 


ferner in der Methode der Betrachtung und im 
Aufbau der Untersuchung. Stammen etwa beide 
aus einem umfangreichen Buche x. alodyrü»? Es 
ist offenkundig, daß der Verfasser von x. dxovorör 
sich auch mit anderen Sinneswahrnehmungen und 
ihren Gegenständen befaßt hat. Der Aufbau erin- 
nert sehr an die kleinen physiologischen Schriften 
T.’. Bemerkenswert ist die Übereinstimmung des 
Anfangs mit der Lehre Stratons, wie sie bei Alex. 


menhang miteinander; doch ist zu fragen, ob sie 40 Aphr. de sens. 126, 19ff. Wendland zitiert wird; 


etwa Auszüge desselben Mannes aus einem großen 
Werk sind, das dann entweder von T. oder von 
Straton war. Der Inhalt von =. xemudtor glie- 
dert sich klar und übersichtlich. Die Lehre von 
der ävaxiaoıs des Lichtes, die die Grundlage der 
Erörterung bildet, wird einfach vorausgesetzt, 
nirgends erläutert (Lichttheorie vgl. Proclus in 
Tim. III 128 Diehl und in rem. p. II 222 Kr. 
Gundel-Boll 128. 129); die Hauptteile der 


Schrift befassen sich dann mit den Einzelpro- 50 


blemen. Ähnlichkeit dieses Verhältnisses mit an- 
deren kleinen Schriften T.’ s. o. S. 1410 u. I han- 
delt über die einfachen Farben, die den Elementen 
Feuer, Luft, Wasser, Erde entsprechen. Dabei wird 
über die schwarze Farbe und die Dunkelheit als 
Gegensatz des Lichtes gehandelt (die Umstellung 
von Prantl 791 b 6ff. scheint unnötig). II werden 
die übrigen Farben behandelt nach Mischung und 
altov xal Elarrov. IN über die Vielgestaltigkeit 


und Unbegrenzbarkeit der Farben und über die 60 


Faktoren, die dieser Mannigfaltigkeit zugrunde 
egen, Grundsätzlich wichtig die Bemerkung 
793 b 33ff. über die drei Komponenten der Far- 
ben. IV Veränderung der Farbe durch Färbung. 
VIVI über die Farben von Pflanzen, Haaren, Fe- 
dern’ und Häuten, wobei die sehr ausführliche 
Behandlung der Pflanzen auffallend ist; Bezie- 
hungen zu den Pflanzenschriften T.’ müssen noch 


doch wird diese Übereinstimmung von Zeller 
IIs 2, 914, 9 zurückhaltender beurteilt als von 
Brandis II 2, 1201, der m. dxovoröv geradezu 
dem Straton zuschreibt. So jetzt auch Ca pelle 
Art. Strabon Bd. IV A S. 1813ff. in gründ- 
lichen Auseinandersetzungen. Mir scheint, daß 
die Alternative gilt, daß entweder beide Schriften 
von T. oder beide von Straton sind bzw. beide 
Auszüge aus einem Werk des T. bzw. des Straton. 

3. de Melisso Xenophane Gorgia 

Die Anlage ist wie in T.’ öd£aı. Cap. 1 Dar- 
stellung der Lehre des M., cap. 2 Kritik. Ebenso 
3 und 4 X,. 5 und 6 G. In der Kritik fallen eigen- 
tümliche Irrtümer oder Unsicherheiten auf; so 
975 b 18 über Anaxagoras und 975 b 25, wo Ana- 
ximander mit schwerem Irrtum für Thales ein- 
gesetzt ist. Die Korrektur von H, Gomperz 
muß tief eingreifen; vgl, den Apparat Vorsokr.5 
30 A 5, 263, 22. Andrerseits ist bemerkenswert, 
daß nur Vorsokratiker bis Zenon einschließlich zi- 
tiert werden. Die Art der Argumentation scheint 
mir nicht gegen T. zu sprechen. Über die Hypo- 
the theophrastischen Ursprungs (vgl. cod. Ra m 2) 
SusemihlI 157, 828, eingehende Besprechung 
bei Zeller-Nestle I® 1, 617. Die nament. 
lich von Kern in wiederholten Abhandlungen 
verfochtene Hypothese, T. sei der Verfasser, wird 
abgelehnt von Zeller, Susemihl, Diels. 
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Brandis hatte an T. Ursprung der Schrift ge- 
glaubt. Die Güte des Referates über Gorgias gegen- 


“über der modernisierten Berichterstattung des 


Sext. Emp. adv. math. VII 67ff. hat betont neuer- 
dings C E logero Studi sull’ Eleatismo 1932, 
besprochen von K. v. Fritz Gnomon 1938, 105. 
Die Zuverlässigkeit der Berichterstattung ist auch 
in den vorangehenden Abschnitten nicht wohl 
zu verkennen. Die-gewundenen Erklärungen bei 
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rung der öorä durch Pneuma und in cap. 7.8 die 
sorüry gboıs behandelt. 9 stellt sich nach Jaegers 
Nachweis als einen Nachtrag. stoischen Einflusses 
dar. Die kleine Schrift ist besonders schlecht er- 
halten, skizzehhaft geschrieben und in der Schwie- 
tigkeit ihres Verständnisses. mit der Schrift tiber 
die Atomlinien zu vergleichen. Die Polemik gegen 
Aristogenes führt in die Medizin hinein, er ist 
Schüler des Chrysippos. Über die Pneumalehre 


Zeller-Nestle 625,3. 627, 3, 628, 1 kommen 10 im Peripatos Jaeger 48ff. Die Möglichkeit 


keinem annehmbaren bnis. Klar und 
scharf über die sachliche Eae des 
Ganzen Reinhardt Parmenides 89f.; durch- 
schlagend der methodische Nachweis ebd. 90ff. 
Ein Referat, dessen Zuverlässigkeit für Gorzrias 
und Melissus anerkannt ist, kann nicht plötzlich 


-im Mittelstück von einem Phantasten oder Igno- 


ranten sein. Man kann nicht } n, daß der 
Verfasser sein Material für alle drei Teile der- 


einer Verbindung der Schrift mit T. verdient 
jedenfalls eine Erwägung. Ein sprachliches Indi- 
zium liefert das Wort ö«auory am Anfang: die 
ältesten Belege bei T. h, pl. VII 5,5, anderes bei 
Hindenlang 150. Der Superlativ ĉıauovoraros 
(scheint bei Liddel and Scott zu fehlen) T. =. 
öonöw 19; dort 34 auch dauory. Dem Ar. ist 
das Wort gänzlich fremd. Näherungen auch in 
der Methode: die Aporien 481 b1, die Verbin- 


selben Tradition verdankt und selber durchaus 20 dung von eöloyor und äAoyov 481 b5. 8 und öfter. 


leichmäßig verfahren ist. Der Einwand von Z e 1. 
er 634 (die schulmäßige Form dialektischer 
Erörterung) trifft nur den Referenten, mag das. 
nun T. oder ein anderer gewesen sein, der die 
Argumentation des Xenophanes in schulmäßige 
Form bringt. Daß Melissos Xenophanes Gorgias 
nicht unmittelbar aus der Feder des T. stammt, 
wird man aus sprachlichen Gründen (vgl. Diels 
Dox. 113) und wegen sachlicher Versehen (vgl. 


tò ouußaivor 481 b25. Vergleich mit den gurd 
482 a 1. 482 b 12. Das zoologische ET ar ur 
482 a 7H.; vgl. 4832 35ff. 485 a 10. oxemsior 
482 b9; b28. Die Polemik gegen Demokrit und 
Empedokles 482229. 484239. In der Haltung 
des Ganzen drängt sich ein N mit dem 
metaphysischen Fragment auf, nur ist m. nvev- 
Be Vie] weniger durehgearbeitet; eine reine 
Skizze oder erster Entwurf: Abweichend von T., 


Zeller 637) glauben. Sicher scheint mir, daß 30 soviel ich sehe, die Frageform 7 oð; 483a 13; 


das Material mittelbar oder unmittelbar aus T. 
stammt. Von größter Wichtigkeit ist dafür. die 
Untersuchung bei Rein b ardt Parm. 92, 1 über 
die Beurteilung der Stelle bei Simplikios in 
Physic. 22, 22. Reinhardt hat bewiesen, daß 
der strittige Satzteil nicht in Parenthese gesetzt 
werden darf, daß er für den Fortgang von Sim- 
plikios’ Gedankengaag nötig ist, und daß er durch 
die Nennung T.’ mit gedeckt wird. Zwei Mög- 


a 33; a 34. 483b1, , , 

5. Wegen einiger Anklänge an die Art von T. 
Charakteren verdient ein Wort die kleine Schrift 
z. dgsröv xa xaxıöv, die Zeller IH: 1, 6478. 
bespricht und 671, 3 in die Zeit des Eklektizis- 
mus setzt, So auch Gercke o. Bd. II S. 1051, 
37. Sie scheint mir immerhin bezeichnend für 
den Aufbau dieser Art Schriften zu sein. 1. Auf. 
zählung der dgerei und xaxla: und ihre Vertei- 


lichkeiten: entweder Simplikios hat den Ano-40 lung auf die Seelenteile. 2. Definition der dgeral 


nymus unter T.’ Namen gekannt, oder der Ano- 
u hat T. ausgeschrieben. Zu der Frage, ob 
Sımplikios die pvosx@r ödfa: noch benutzt hat 
oder nicht, s. o. 5. 1536, ; , 

4. x. aveóparos. Den unaristotelischen Ur- 
sprung der Schrift hat Rose De Ar. libr. ord. et 
auct. 163. erwiesen; tiefdringend und weitblik- 
kend ist die Schrift behandelt von J a e g e r Herm.. 
XLVIII (1913) 48ff. Über die Rolle des Pneuma in 


der Physiologie des T, vgl. o. nr. IEL 3b 10, 11, 14. 50 ru 


Inhalt und Aufbau der Schrift in Kürze: es soll 
gehandelt werden über die dauorg und adönoıs 
des zveüna, cap. 1 durch die Nahrung, cap. 2 


durch die Atmung. Polemik n Aristogenes. 
Aufzählung vieler Schwi Keen, die seiner 
Hypothese. entgegenstehen. Hauptargument 


am Schluß, 482 a 7ff.: 1. Wie steht es unter die- 
ser Voraussetzung mit den Tieren, die keine At- 
mung haben? 2. Wie steht es mit den Wasser- 


bzw. der xaxíaı cap. 2 und 3. Funktion und Be- 
sehreibung der dgeral cap. 4 und 5, der xaxlaı 
cap. 6 und 7. 4. Die omovdala äfıs cap. 8; als 
Beispiel die ZAswdeoıdens 1250 b 24ff., wo an die 
Wesensmerkmale und die Züge der äußeren Er- 
scheinung die verwandten Erscheinungen (dxo- _ 
Aovdoürra) schlossen werden. So auch die 
üvelevdeoia 911 b4. In der Beschreibung ‚der 
wxgoyvgla 1251b22 Anklänge an T. Stilisie- 
der Charaktere. Die Kleino Srii kann in 
Verbindung mit Ariston un ilodem einen 
Hinweis daril geben, wie die theophrastischen- 
Charaktere sich in einen Zusammenhang einordnen 
konnten. Andererseits geben Ariston und Philo- 
dem gegenüber dem dürftigen Abriß die Möglich- 
keit, sich von der differenzierten Ausführung 
solcher Schriften eine Vorstellung zu machen; vgl. 
o. S. 150788. T 
IV. Zusammenfassung: 1. Die bis- 


tieren? Es findet also ein Übergriff in die Zoo- 60 herigen Gesamtdarstellungen sehen T. z im 


logie statt, und es wird ein Zusammenhang der 
Tierreihe im Übergang von den niederen zu den 
höheren festgestellt (482210 und 482a 24ff.), 
der an h. a. VIII 1 erinnert. Über die Atmung 
im allgemeinen handelt cap. 3 vgl. mit 483 b 34. 
35 noch Plin, n. h, IX 16ff. mit den Bemerkungen 
von Kioll Art. Plinius zum IX. Buch; weiter- 
hin wird die Bewegung des Pneuma, die Ernäh- 


Schatten des Ar., n dessen Riesenerscheinung 
er fast verschnlidet Am wenigsten vielleicht 
bei Brandis II 1, 250M. Brandis hat das 
große Verdienst, reiches Material gesammelt und 
sorgfältigster Erörterung unterzogen zu haben, 
Am ausgeprägtesten wohl bei Zeller II® 2, 
806. (neben dem Gomperz Griech. Denker 
III 364f£.; vgl. auch Diels Abh. Akad. Berl. 
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1886 IV 25ff.), der im Ganzen die Meinung be- 
herrscht hat, Was er gibt, ist in der Hauptsache 
eine Doxographie der bezeugten Abweichungen 
von Ar, Von diesem Gesichtspunkt aus ist seine 
Darstellung sehr vollständig mit vielen Beiträgen 
zum Text und häufig mit eindringender Inter- 
pretation des Erhaltenen und der Fragmente, je. 
doch eigentümlich herablassend im Ton. trotz 
wiederholten Widerspruchs gegen Prantls vor- 
eingenommene Unbilligkeit. Die meisten Abwei- 
chungen T.’ von Ar. werden als ‚unerheblich‘ oder 
dgl. abgetan, gelegentlich sparsame Anerkennung 
gespendet. Anschluß an das Urteil der Ar.-Kom- 
mentatoren ist vielfach greifbar, die Anerkennung 
bei Cicero.u. A. findet wenig Berücksichtigung. 
So vollzieht sich in der Darstellung trotz ihrer 
betonten Sachlichkeit eine unvermerkte Verlage- 
rung des 'Schwerpunktes zu T. Ungunsten, So 
gleich in der Besprechung der Logik, wo die wich- 


` 1548 


zog. Daß er mindestens die Frage stellte, ist bis 
zur praktischen Gewißheit wahrscheinlich. Eben 
dieses Problem gibt manchen seiner einzelnen 
Tierschriften ein Zentrum, so z. B. den beiden 
Abhandlungen x. ræv Asyoutvar pdoreiv und 
n. TÖV tàs xodas ueraßaildrror. Es dient auch 
in h, a VIII 1 dem Aufbau der Stufenreihe der 
Lebewesen. In dieser Beziehung hat richtiger 
und“ gerechter geurteilt Clod. Piat Le natura- 


(Zusammenfassung) 


10 lisme Aristotelieien, A. G, Ph. 16, 1903, 533#f., 


der auf S. 536 mit Recht festestellt, daß für T? 
Auffassung die menschliche Seele verwandt ist 
mit der aller lebenden Wesen: elle n’en differt 
que par-son degrès de développement. Ce sont les 
mêmes sensations, les mêmes désirs, les mêmes 
passions et les mêmes raisonnements; Ar. est 
déjà sur cette voie, mais il ne va pas aussi loin. 
Die eigentümliche, schwer zu fassende Zwischen. 
stellung, die T, zwischen Ar. und seinen eigenen 


tige Ablösung der theophrastischen Logik von den 20 Mitschülern und N achfolgern einnimmt, erhellt 


ontologischen Bindungen, gesehen, aber 817 in 
Anm. 1 (letzter Satz) versteckt wird, Wenn es be- 
züglich der Lehre von der sinnlichen Wahrneh- 
mung 852 heißt, da3 T. sich in keinem erheblichen 
Punkte von Ar. entfernt habe, so ist das sachlich 
richtig; man vermißt aber ein Wort über den ge- 
steigerten Erkenntniswert, den T. der Wahrneh- 
mung beimaß. Mit einem gewissen gönnerhaften 
Ton wird 846 die Behandlung der Seelenlehre 


dann aus der Tatsache, daß z. B. Aristoxenos 
und Dikaiarchos die vorplatonische, materiali- 
stische Seelenlehre wieder aufnehmen und dem- 
entsprechend die Unsterblichkeit der Seele leug- 
nen, während T. im Einklang mit Ar. an der 
Unsterblichkeit des voös, wenn auch nicht der 
ganzen Seele, festgehalten zu haben scheint, Die. 
selbe Mittelstellung gewahrt man in der Ethik, 
wo Zeller recht hat, wenn er für T. die Lehre 


eingeleitet. Es ist jedoch, wie Zeller selbst 30 von der Freiheit des Willens behauptet, und wo 


sagt, so, daß T. einige Grundbestimmungen der 
aristotelischen Seelenlehre in Zweifel zog: 1. durch 
die Annahme einer Seelenbewegung auch für die 
obersten Seelenteile (&vora); wenn Zeller hier 
bezweifelt, daß T. gesagt habe, die Bewegung sei 
Natur und Wesen der Seele (846, 3), so irrt er, 
denn eben dies steht im metaphysischen Bruchstück 
5b3 your ð ua ðoxsi xal #lmos indoyew. 
2. hat T. das Problem des Verhältnisses der täti- 
rig gefunden (847), sondern es gründlichst durch- 
dacht und mit dem bei ihm häufig angewandten 
Gedankenhebel der Analogie zu bewältigen ge- 
sucht. Es ist ungerecht, seine Bemühungen da- . 
hin zu charakterisieren, daß das über den vos 
Ausgesagte von ihm eben in anderem Sinne gelte 
als von anderen Dingen, ohne ausdrücklich damit 
die Stelle bei Priscian Metaphrase £ 8 in Verbin- 
dung zu setzen, wo T. dieses Problem dem Gene- 


offenkundig ist, daß T. systematisch den Ansatz 
der Tugend als Mitte zwischen zwei Extremen 
beibehielt. Er ging in der Differenzierung der 
Unterteilungen gewiß noch weiter als Ar., hielt 
aber — was für ihn charakteristisch ist — die 
Abgrenzungen für fließend. Ich halte mit Zel- 
ler und Brandis für sicher, daß auch für ihn 
die Scheidung in ethische und dianoetische. Tu- 
genden ihre Gültigkeit behielt. Zweifellos spiel- 


gen und der leidenden Vernunft nicht nur schwie. 40 ten die ndy bei ihm eine nicht unerhebliche 


Rolle, die bei Zeller nicht genügend hervor- 
tritt, da er die Stelle bei Stob. II 128, 17—25 
vernachlässigt, vgl. Walzer 199. Die ausführ- 
liche Darstellung der Ethik bei Zeller 854 ist 
deswegen nicht befriedigend, da die Bedeutung 
des Referates bei Stobaios im Sinne der damali- 
gen Beurteilung desselben verkannt wird: 854, 3 
Ende, und aus Cicero nur einige abgerissene 
Äußerungen herangezogen werden, ohne daß de 


ralnenner des analogischen Verhältnisses unter- 50 fin. V richtig eingeschätzt würde. So billigt auch 


stellt. Eine Abschwäch des Gewichts von T.’ 
Gedanken wird von Zeller auch in der wich- 
tigen Frage vorgenommen, wo es sich um das 
Verhältnis von Menschen- und Tierseele unter 
dem Gesichtspunkt der fundamentalen Gleich- 
artigkeit beider handelt. Neben dem Hinweis auf 
Porphyr. de abst. III 25 (nebst Bernays 97 
und 184) vermißt man den Hinweis auf h. a, 
VIII 1, das freilich Zeller wohl für echt aristo- 


telisch hielt. Zeller meint, daß die Auffassung 60 


von der fundamentalen Gleichartigkeit von Men. 
schen- und Tierseele sich nur auf die unteren See- 
lenkräfte mit Ausschluß der Vernunft beziehen 
könne. Das aber ist eben die Frage; Straton jeden- 
falls lehrte auch für die Tiere den Besitz des 
voŭs. Wir werden annehmen dürfen, daß T, auf 
dem Wege zu diesem Lehrstück war, das er seiner 
Art entsprechend nur die letzte Konsequenz nicht 


hier Zeller dem T. nur eine gewisse Verände- 
rung des aristotelischen Standpunktes zu. Er 
sieht diese ern in der erhöhten Schät- 
zung äußerer Umstände im Hinblick auf Förde- 
rung oder Minderung, bzw. Aufhebung der 
menschlichen Glückseligkeit, und er sieht als 
Motiv für diese Veränderung an einmal den 
Wunsch des Gelehrten, ungestört arbeiten zu kön- 
nen, und zweitens eine in den Zeitumständen be- 
gründete Vorliebe für private Existenz. Er ent. 
schuldigt gewissermaßen damit T.’ Meinung, die 
Tugend allein reiche zur vollen Glückseligkeit 
nicht aus. Dem Zustand der Überlieferung ent- 
sprechend treten dabei Akzidenzien, wie das zu- 
fällig erhaltene Stück x. yáuov viel zu stark in 
den Vordergrund. und der quietistische Zug wird 
für T. übertrieben. Der Streit zwischen T. und 
Dikaiarch über den Vorzug des theoretischen bzw. 
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praktischen Lebens wird damit zu sehr aus dem 
Grundsätzlichen ins Private und Bürgerliche ver- 
schoben. Dem entspricht es, daß 865 die Stelle 
bei Porph. III 25 über die oixeıdıns aller Men- 
schen und aller Lebewesen zwar herangezogen 
wird, aber es wird darin nur eine ‚beachtenswerte 
Annäherung‘ an den stoischen Kosmopolitismus 
gesehen, ohne daß damit der theophrastischen 
Humanitätslehre völlig Genüge geschähe. Zel- 


(Zusammenfassung) 1550 


überhaupt erhält, und er wird nicht gerecht der 
Umsetzung der Stufenleiter der xoopal in eine 
Folge organischer Entwicklung der Lebewesen 
mit Zwischenformen, wie sie h. a. VIII 1 zeigt. 
Das Denken in Ubergängen, über das als Theo- . 
phrastisch noch zu reden sein wird, kommt so in 
diesem Teilgebiet, wie überhaupt, nicht zur nöti- 
gen Geltung. Über die Pflanzenlehre ist 840f. 
ausführlich gehandelt. Wenn Zeller jedoch den 


ler 865, 3 sieht in dieser zwar mit Bernays10reichen Inhalt der umfassenden Pflanzenschriften 


100. mit Recht eine stärkere Hervorhebung 
dieses Moments gegenüber Ar. im Geiste der 
Alexanderzeit, macht aber den meines Erachtens 
mißglückten Versuch, auch dieses Lehrstück bis 
zu einem gewissen Grade bereits bei Ar. vor- 
gebildet zu sehen: N. E. VII 1, 1155a 21; 
13, 1161 b 5; 14, 1161b 22. Über das Problem 
der Physis wird wesentlich im Anschluß an Da- 
ten aus den c. pl. 826 Anm. gesprochen, ohne den 


in der Hauptsache auf drei Problemgruppen redu- 
ziert: 1. über die Teile der Pflanzen, 2. über ihre 
Entstehung und Entwicklung, 3. über ihre Ein- 
teilung nach Gruppen, so wird dadurch einmal 
das Gewicht der Einzelprobleme, die dem T. dabei 
aufgehen, etwas verdeckt (z. B. das Problem der 
Teleologie oder die Frage der Urzeugung), und 
die Gesamtleistung, auch soweit sie über Ar. hin- 
ausgeht, wird kaum gewürdigt. DaB das Fragen- 


Tatsachen, die T.’ Skepsis gegenüber dem teleolo- 20 bündel, als welches das metaphysische Bruchstück 


gischen Grundsatz ý púois oùðèv moi uár» an- 
deuten, völlig Rechnung zu tragen. Wenn schon 
weiterhin T’ Abweichungen von Ar. bezüglich 
des Begriffs der Bewegung (1. die Bewegung 
kommt in allen Kategorien vor, 2. Veränderungen 
können gleichzeitig eintreten, 3. jede Bewegung 
hat, wie ein Ende, so Au ee Anfang) sT fr 
erheblich bezeichnet we müssen, so sind sein 
Bedenken gegen den aristotelischen Raumbegriff 
trg. 21 Wi.) durchschlagen 
KE nbegrih des Ar. (vgl. Zeller IP 2, 398) zu 
zerstören scheinen. T.’ eigene, vorsichtig wie ge- 
wöhnlich, vorgetragene Auffassung frg. 22 Wi. 
scheint die Sache auf eine ganz andere Grundlage 
zu stellen, indem vorgeschlagen wird, den Raum 
als Prinzip der Ordnung pd Lage der Körper 
zueinander bzw. der Teile der Körper zueinander 
aufzufassen. Die sehr schwerwiegenden Bedenken, 
die T. gegen die gangbare Elementenlehre vorzu- 


d und so, daß sie den 30 


ich darstellt, in das Zentrum der Problematik, 
Fr sich an Ar.’ Metaphysik anheftet, ‚trifft, und 
daß durch die Problemkette die organische Fort- 
entwicklung des metaphiysischen Denkens zur Stoa 
hin vorbereitet wird, ist erst neuerlich von Gru- 
mach gezeigt worden. Zeller bespricht die 
Fragen und betont, wir wüßten nicht, wie T. 
dieselbe gelöst hätte. Damit ist zu viel Gewicht 
auf die positiven Lösungen und zu wenig Nach- 
druck auf die Leistung der fruchtbaren Frage- 
stellungen gelegt. Es ist wohl geradezu falsch, 
wenn 826 gesagt wird, T. habe auch in der Meta- 
physik in allen wesentlichen Punkten an Ar. fest. 
gehalten. Für irgendeine Entwicklungsstufe T. 
wird das richtig sein; es kann kaum gelten für 
den T., der die Fragereihen des meta hysischen 
Bruchstücks konzipierte. Eine materielle Ergän- 
zung zu dieser Doxographie urkundlich bezeugter 
theophrastischer Lehren bildet in Betreff der 


tragen wußte, werden auch für uns aus z. zveds 40 sinnlichen Wahrnehmung die Arbeit von Strat- 


cap. 1 noch hinlänglich deutlich. Wenn sie bei 
Zeller 833 natürlich richtig aufgezählt werden, 
so scheint doch ihre Bedeutung nicht ganz gewür- 
digt zu sein. Die Frage, wie ein Element (Feuer) 
immer an ein Substrat gebunden sein könne, stellt 
nicht nur die Elementenqualität des Feuers in 
Frage, sondern das weitere Problem, inwiefern 
wirklich Wärme, Kälte usw. Prinzipien und nicht 
nur Eigenschaften seien, und die anschließende 


ton 18ff,, immerhin mit stärkerer Wür 

von T.’ Eigenart. Es ist besonders wichtig, d 
durch Strattons ausführliche Erörterung im- 
plicite klar wird, wie spärliche Auskunft die An- 
deutungen in de sensibus geben, wo wir auf diese 
allein angewiesen sind. Die viel stärkere Diffe- 
renzierung und Ausbreitung theophrastischer 
Lehre wird sofort deutlich, wo wir, wie bei der 
Behandlung des Geruches, die Ergänzungen durch 


Frage, ob die sog. einfachen Körper nicht vielmehr 50 c. pl. VI und =. dow&» zur Verfügung haben. 


zusammengesetzt seien, tastet die Grundlage aller 
bisherigen Physik an. Freilich scheint, so weit 
wir bis jetzt sehen können, T. seine Einwendun- 
gen nicht konsequent verfolgt zu haben, aber die 
unbeirrbare Sicherheit seines Problemdenkens 
wird auch aus diesen bloßen Andeutungen völlig 
einsichtig. üglich der Tierlehre T.’ sagt Z el- 
ler 845 sehr mit Unrecht, T. habe nur eine Er- 
gänzung der aristotelischen Arbeiten durch Un- 
tersuchungen von untergeordnetem Werte gelie- 
fert; es handle sich bei ihm bloß um eine ein- 
gehende Behandlung einzelner Punkte, Das ist 
nicht nur zu eng, sondern geradezu falsch. Es ver- 
nachlässigt dieser Standpunkt einmal die grund- 
sätzlicbe Richtung auf 707 und flos er vernach- 
lässigt ferner den Hintergrund, den diese For- 
schung durch die Untersuchungen T.’ über die 
Entwicklung des geistigen Lebens und Wesens 


Wir dürfen auf keinem jagen die age 
Dürftigkeit unserer Kenntnis vergessen, went 
wir = einem angemessenen Urteil über T.’ Lei- 
stung kommen wollen. f 

2. Inzwischen hat sich eine Wendung zu einer 
gerechten Würdigung von T.’ Leistung auf den 
verschiedenen Gebieten seiner Arbeit angebahnt, 
wie sie nun auch in Kürze bei Brink Art. 
Peripatos o. S. 899 zusammengefaßt ist. 


60 T. scheint gegenüber seinen Mitschülern der ein- 


zige zu sein, dessen Werk dem des Ar. auch an 
Ausdehnung auf die verschiedenen Forschungs- 
bereiche gewachsen war, es an bestimmten Punk- 
ten sogar noch übertroffen hat. Dieses Bild ergibt 
sich bereits aus der außerordentlichen Breite von 
T. Schriftstellerei, so daß auch er und die von 
ihm geleitete Schule noch das Urteil Cie. fin. v7 
omnium artium offieina verdient, ein Urteil, des- 
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sen Richtigkeit auch durch die erbitterte epiku- 
reische Polemik bei Philodem (s. o. nr. II, 4) 
bestätigt wird. Wenn ich recht sehe, so ist der 
Bann der Zellerschen Auffassung zuerst auf 
dem Gebiete der Logik durch H. Maiers For- 
schungen gebrochen worden. Er hat den Blick 
für die Bedeutung der materiellen ee 
und Ergänzungen T.’ und Eudems geöffnet: Üm- 
kehrbarkeit der allgemeinen verneinenden Mög- 


(Zusammenfassung) 1552 


rakterlehre zuzuschreiben haben, es aber besser 
offen lassen, ob ihm bereits die Schöpfung einer 
seelendiätetischen Schriftstellerei zugehört oder 
nieht. Auch wenn man T.’ Pflanzenlehre nicht als 
die Begründung einer ‚Pflanzengeographie an- 
sieht und in ihr keinen Umsturz aristotelischer 
Forschungsmethoden durch Verzicht auf jegliche 
Art von Deduktion und Hinwendung auf reine 
Empirie erblickt, so ist diese uns ganz kenntliche 


lichkeitssätze; Lehre von den Schlußsätzen aus 10 Leistung T.’ doch eine erstaunliche Tat. Nicht 


Kombinationen: sie folgen generell der schlech- 
teren Hand; Ausarbeitung der Möglichkeits- 
schlüsse; Lehre von den hypothetischen und dis- 
junktiven Schlüssen. Maier hat dabei teils an- 
gedeutet, teils ausgeführt, daß damit zugleich 
eine Umformung des Möglichkeitsbegriffs über- 
haupt gegeben ist, die gleichzeitig eine Speziali- 
sierung der Logik und ihre allmähliche Ablösung 
von den ontologischen Bindungen bedeutet. Es 


nur durch Umfang und Genauigkeit des in seinen 
Schriften ~ enthaltenen Wissens (trotz der Tat- 
sache beschränkter Autopsie, die meist auf Beob- 
achtungen an überbrachtem Material und Er- 
kundung durch Mittelsmänner angewiesen war 
‚und durch nicht ausgefüllte Lücken der Erkun- 
dung stellenweise beeinträchtigt wird, ein Man- 
gel, der freilich durch die immer wieder ausge- 
sprochene Aufforderung zu weiterer Untersuchung, 


verdient angemerkt zu werden, daß ein für T, so 20 die dann ohne T? Schuld nicht kam, kompensiert 


wichtiger Begriff wie der der Analogie der Gruppe 
der ovAloyrouol xat’ dvaloylar den Namen gibt. 
Daß T. bemüht ist, die Topik der Syllogistik 
mehr und mehr einzuverleiben, hat Solmsen 
gesehen und ausgesprochen. Grundsätzlich gilt 
auch auf dem Gebiete der Logik der sonst be- 
währte sichere Blick T.’ und die Kraft konstruk- 
tiver Ergänzung, die für die Fortentwicklung der 
Logik Grundlagen geliefert hat. Das gleiche hat 


wird), sondern diese Leistung ist vielmehr be- 
wunderungswürdig vor allem durch die geistige 
Bewältigung des gewaltigen Materials, wobei 
zwar die Forschungsgrundsätze in der Hauptsache 
Aristotelischen nachgebildet sind, aber doch in 
vielfacher Beziehung dem veränderten Gegen- 
stand erfolgreich angepaßt und bewußter gestal- 
tet werden, wie z. B. der rbnos-Begriff. Trotz 
der größeren Schwierigkeit, die die Bearbeitung 


Stroux für die Rhetorik aufgewiesen, auf 30 der Pflanzen gegenüber den Tieren bot feine 


welchem Gebiete T. geradezu die autoritäre Stel- 
lung für die Nachwelt gewonnen und behauptet 
hat, Die grundsätzliche Aufgliederung des ganzen 
Lehrgebäudes (vgl. o. nr. II. 5a) bedeutet eine 
erste systematische Gesamtsicht des ganzen Ge- 
bietes der redenden Künste. Seine folgenreichste’ 
Entdeckung ist die Lehre von den vier virtutes, 


die auf Grund einer geringfügigsten Andeutung 
bei Ar. einen systematischen Ausbau erfahren 


Schwierigkeit, deren T. sich selbst wohl bewußt 
war), gelingt ihm eine Konkretisierung der uéon- 
Forschung zur Feststellung der uooph, die nach 
dem Urteil der Kundigen noch über Ar, hinaus- 
geht. Sie zeigt ihre Fruchtbarkeit besonders auf 
dem Gebiet der Blaftforschung, wo dem T. die 
Entdeckung des Begriffes ‚Fiederblatt‘ gelingt, in 
der Scheidung von Wurzel, Wurzelstock, Knolle 
und Zwiebel, und u, a. in der ebenso vorsichtigen, 


haben, der für die Folge Verbindlichkeit auch 40 wie sicheren Weise, wie T. sich einer so schwie- 


da behauptet hat, wo Differenzierungen und 
Übertragungen ihn zur Unklarheit entstellt 
haben. Wenn in der Poetik auch nicht alle weit- 
gehenden Folgerungen, die zumal Rostagni 
gezogen hat, Gültigkeit behaupten können, so 
ann andererseits doch kein Zweitel bestehen, 
daß T.’ Um- und Neubauten sehr folgenreich ge- 
wesen sind. Auf dem Gebiete der Musik hat noch 
Porphyrios T.’ Lehre gegen eine Autorität wie 


Ptolemaios ausspielen können, vgl. o. ar. III, 5 b. 50 


Vollends auf dem Gebiet der Ethik steht durch 
die Untersuchu von Arnim und Dirl- 
meier fest, daß unter Einbau des Begriffs des 
olxeiov und der oixelocıs von T, eine grund- 
legende Ergänzung und Umorientierung des ari- 
stotelischen Lehrgebäudes vollzogen worden ist. 
Er hat durch den Gedanken der Zuordnung der 
dgern zu sich selbst und ihrer naturhaften Hin- 
ordnung auf das Wahrheitswissen eine Lücke im 
aristotelischen System geschlossen und durch den 60 
biologischen Einschlag in die Ethik den Gedan- 
ken der organischen Entwicklung naturgemäßer 
Anlagen zu einem naturgegebenen Ziel im Ver- 
halten der Lebewesen, das durch das menschliche 
Streben gekrönt wird, gefaßt und damit eine 
Ethik des naturgemäßen Lebens von folgenreich- 
ster Eigentümlichkeit geschaffen. Wir werden 
ihm daneben die Schöpfung der empirischen Cha- 


rigen Erscheinung. wie der Tangpflanzen bemäch- 
tigt. T. hat die wichtigsten morphologischen Be- 
griffe der Botanik geradezu geschaffen. Ebenso 
besonnen und sachangemessen ist seine Weise der 
botanischen Begriffsbildung; er sieht, daß die 
rad" xara das eigentliche Feld der alodnuxy 
oöveoıs Sind, und daß demgegenüber die begriff- 
liche Abgrenzung nicht leicht ist: c. pl. II 4, 8. 
So schafft er sich das Hilfsmittel der ‚relativen‘ 
Begriffe mit festem Kern, aber ohne scharfe 
Grenzen, die ihm die Möglichkeit eines konti- 
nuierlichen Aufstieges mit sorgsamer Berücksich- 
tigung von Übergangserscheinungen (e. pl II- 
17,9 und h. a. VIII 1) verschaffen, und andrer- 
seits es ihm gestatten, eine natürliche Systematik 
der Pflanzen auf dem Habitus der Gruppe auf- 
zubauen. Seine methodische Vorsicht tritt allent- 
halben, manchmal bis zu einer gewissen skepti- 
schen Ängstlichkeit sogar gegenüber einem so 
wichtigen Methodenbegriff wie dem der Analogie 
zutage. Entsprechend entbehrt sein pöos-Begriff 
einer eindeutigen Geschlossenheit und hält sogar 
die Möglichkeit offen, daß rò AQOÙ Yiow Zu xark 
pöoır werden könne: ce. pl. IV 11, 7. Nimmt 
man dazu den Reichtum an aufgeworfenen Fra- 
gen, die vorsichtige Vielfältigkeit der vorgetrage- 
nen Ätiologien, die schöpferische Kraft auf dem 
Gebiete der Terminologie, so wird man urteilen 
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müssen, daß T. in seinen beiden Pflanzenwerken 
eine olxela Pewpgla in dem von ihm selbst ge- 
meinten Sinne geschaffen hat. Über die Tierlehre 
sind. bereits oben die hauptsächlichen Feststel- 
lungen getroffen worden; in den . kleinen 
Schriften offenbart sich T. als der Mann der 
iorogla und als Problematiker von kaum erschöpf- 
licher Fragelust; in dem Gesamtkomplex dieser 
kleinen Schriften vollzieht sich ferner, wohl 
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deutet schließlich auch der Streit mit Dikaiarch 
um den Vorrang der Theorie. Es bereitet sich 
mit T. im Philosophen ein Gelehrtentypus vor, 
der gerade mit dem w nden Erkenntnis- 
umfang eine leichte Resignation bezüglich der - 
Möglichkeit letzter "synthetischer Erkenntnisse 

verbindet. Wenn T. den Satz proklamiert hat, der 
bei Simplikios Physik 18, 82 Diels steht; man 
müsse mit dem zufrieden sein, was unsrer Natur 


ihrem Urheber unbewußt, die weitere Ausgliede- 10 und unserem Vermögen entspreche, so ist mit 


rung der Einzelwissenschaften aus dem Gesamt- 
komplex peripatetischer Forschung. Im meta- 
physischen Bruchstück zeigt sich T. als Vorberei- 
ter, Entwickler und als ein überleitendes Glied 
in der Geschichte der griechischen Philosophie, 
indem er in jener eigenartigen Zwischenstellung, 
die wir bereits betonten, mit seinen Problemfra- 
gen bis dicht an die Schwelle stoischer Lehren 
heranführt, ohne die aristotelische Lehre entschei- 


dend zu verlassen. Die gvoxör ädkas schaffen 20 berührenden Bildli 


nicht nur (zuweilen mit einer gewissen Gewalt- 
samkeit) Ord und Übersicht über-ein vielfäl- 
tiges und allmählich bereits ins Dunkel der Ver- 
ganzenheit zurücktretendes Gebiet, sondern sie 
begründen auch eine Methode von Referat und 
Kritik, die das beste darstellte, was es in dieser 
Hinsicht im Altertum gab. Sein Sinn für die 
Konkretheit wirklicher Erscheinungen bewährt 
sich ebenso in seiner Behandlung der Politik wie 


diesem resignierenden Bekenntnis etwas Grund- 
sätzliches ausgesprochen, und nicht nur ein Un- - 
vermögen ausgedrückt, die weiterreichenden Auf- 
ben zu sehen. So verstärkt sich bei T. die Ten- 
enz auf Sichtbarkeit, Greifbarkeit und Anschau- 
lichkeit, die dazu führt, abstrakte Darlegungen 
schwieriger Art zugunsten anschaulicher Aus- 
drucksweise zu vermeiden Diese Neigung kann, 
wie frg. 16 Wi, zeigt, bis zu einer uns als erud ` 
eit gehen. - rer 
vom Gegebenen ausz en, weist der aioßmoıs 
ihren besonderen Pen im Erkenntnisverfahren 
T. an. Sie läßt auch die Sprache und die sprach- 
liche Gegebenheit als ein enntnismittel hoch 
einschätzen. Der Wert des youa als Erkenntnis- 
ansatz verleiht auch der Etymologie ihre Bedeu- 
tung und ihren Wert, Der Wunsch, sich an Greif- 
bares zu halten, läßt Sprichwörter, die gesammelt 
und gedeutet werden, sowie Urkunden, die aus 


des Rechtslebens, wo die xawol und die »duos 30 Archiven erhoben werden (fig. 119 Wi.) als er- 


neben die deätzlichen Fragen und Konstruk- 
tionen Dreier. i Ganz allgemein läßt sich mit eini- 
ger Einschränkung sagen, daß bei ihm die zen- 
tralen Grundfragen mehr in den Hintergrund tre- 
ten. So verhält sich =. Aldo» zu Meteorologie 
TII und x. åvéuwv zur Lehre des Ar. Man kann 
auch darauf hinweisen, daß in x. zowuárov die 
Lehre von der åváxiaoıs vorausgesetzt ist und 
vielmehr die einzelnen Folgeerscheinungen er- 


wünschte Hilfsmittel namentlich historischer 
Forschung erscheinen. Die er! fordert 
Übereinstimmung von Theorie und Beobachtung. 
Der Satz Platons: o En pao uon bi 
Übereinstimm' er ovußalvorra mit dem 
Adyos zumal auf dem Gebiete der Pflanzenfor- 
schung sehr ernst genommen. Von der alodnoıs 
ist auszugehen (frg. 18 Wi.); der Begriff der alodn- 
ux) obveow ist für T. sehr bezeichnend, nicht 


örtert werden. IT. zuods zeigt, daß die Grund$ra- 40 weniger die Tatsache, daß er über den Kriterien 


n wohl gesehen werden (cap. 1), aber dann zu- 
den Tor differenzierten Einzelbehandlung 
vorläufig zurückgestellt werden. In der Pflanzen- 
lehre interessieren Fragen wie die nach der Pflan- 
zenseele nicht, während die ganze Fülle einschlä- 
giger Einzelbetrachtung ausgebreitet wird, Da- 
hin gehört es, daß auf einer höheren Ebene die 
Gebiete von púois und #0os sich von der Meta- 
physik wegentwickeln, jedoch so, daß, wie das 


von alodnoıs und »dnoıs das &vagy&s als beiden 
es Merkmal herausstellte. Das Bedürf- 
nis nach Sauberkeit und Sicherung des gedank- 
lichen Verfahrens wird in der Vorliebe für den 
regelrechten Fortschritt der syllogistischen Form 
manchmal bis zur Pedanterie trieben, wie 
Bernays das für =. söoaßelas bei Po de 
abstin. 12—20 S. 73f. aufgewiesen hat. Ungern 
gibt T. etwas bereits Erkanntes und Festgestell- 


metaphysische Fragment zeigt, Grundfragen der 50 tes auf, und damit mag der gelegentliche Rück- 


ryn gılocopla keineswegs aus den Augen ver- 
lere aind. Das zeigt auch das gelegentliche und 
manchmal etwas unvermittelte Auftreten solcher 
Begriffe, wie no@tos Bedós, neun opaiga, notes 
odgavds und nedregos voßs, die jedoch in einem 
gewissen Halbdunkel bleiben und deren wirk- 
licher Erkenntnismöglichkeit T. wohl mit eini- 

r Skepsis gegenüberstand. Dem entspricht die 
Brkschreitende Zerfällung des gesamten For- 


iff auf ältere Stufen gedanklicher Entwicklung 
rammen hangen, der, wie Arnim gezeigt hat, 
sich namentlich in der Ethik an dem Bestreben 
auch Lehrmeinungen des frühen Aristoteles zu be- 
wahren und einzugliedern aufweisen läßt. Ebenso 
ungern läßt T. etwas Wißbares aus, und damit 
hängt die ungemeine Weite seiner Interessen, die 
manchmal bis zu einer Gefährdung des festen 
Forschungskernes führen kann, zusammen. Wie 


schungsgebietes in stärker voneinander sich ab- 60er in der Ethik den sachlichen Umblick durch 


sondernde Einzeldisziplinen. So trennt sich die 
Logik von der Ontologie, die empirisch-naburwis- 
senschaftliche Behandlung der Psychologie rückt 
stärker von der Ethik ab. Man kann wohl von 
einer zentrifugalen Tendenz der Einzelwissen- 
schaften sprechen, darf aber nicht von einem völ- 
ligen Fehlen der ag&rn grAovopia reden. ‚Eine 
Zerfällung, und zwar von Theorie und Praxis be- 


starke Hineinziehung von Leben und Geschichte 
bereichert, in der Naturwissenschaft die Einzel- 
beobachtung bis auf die Sammlung der Namen 
der Winde ausdehnt, in der Politik die xareoi und 
in den Gesetzen das tatsächliche Recht in ver- 
schiedensten Staaten heranzieht, so sammelt er 
am Abend seines Lebens die neuen Pflanzen-Ent- 
deckungen des Alexanderzuges im äußersten 
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` Osten der bekannten Welt in skizzenhafte Nach- 
träge seiner Pflanzenbücher und sieht das Agyp- 
ten-Buch des Hekataios von Abdera auf minera- 
logisches Material durch. Ein Interesse für den 
Osten zeigt sich auch in der Berücksichtigung 
“der Chaldäer und ihrer Astrologie, ebenso wie 
in der Benutzung der Geschichte vom weisen 
Achikar und in den freilich manchmal mißver- 
ständlichen Mitteilungen über Syrer, Juden und 
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bunden, frg. 109 Wi. Ihre Lebensform und Lebens- 
sicherung weist sie auf diese Pflanze hin und 
schafft einen Antrieb zur Symbiose, Auf solche 
naturgemäß begründeten Pflanzen- und Tier- 
freundschaften hat T. auch sonst geachtet, Ein- 
bau des oixeiov in seine Theorie der Freundschaft 
ist wahrscheinlich, Die Rebe am Aetna hat ein 
besonderes olxeioua zu der speziellen Art der vul- 
kanischen Asche dort, vgl. o. nr. III 3c. Die 


Phoiniker in æ. sboeßelas., Methodisch ist für 10 oixeia yæpa zeigt geradezu die pcs des Lebe- 


ihn charakteristisch die Neigung, Übergänge zu 
sehen statt scharfe Abgrenzungen; dies Verfahren 
kennzeichnet seine Tierlehre wie seine Anthro- 
pologie, seine Pflanzenlehre und auch die Ab- 
grenzung der Tugenden in der Ethik. Man kann 
von einer Neigung zu fließenden Übergängen spre- 
chen, oder von der anderen Seite her gesehen 
auch von einer Abwertung des Strebens nach be. 
grifflicher Exaktheit. Damit hängt die Ausarbei- 


wesens an, frg. 171, 12 Wi.; darum wird ebd. 
angeregt, experimentelle Beobachtung über ‚den 
angemessenen Ort‘ für die Zuweisung zu einer 
bestimmten Klasse von gdosıs nutzbar zu ma 
chen. So ist weiter zur Bestimmung der púoss 
der Musik nicht sowohl das quantitative Ele- 
ment der Zahl als das qualitative Element des 
hoch und tief als fôiov tràs povis wesentlich. 
Hoch und tief haben ihre úo: und ¿ôiórye in 


tung des rünos als eines methodischen Begriffs 20 Wesen und Wirkung, und auf diese dtuapogal 


zusammen, wie dies kürzlich an Hand der Ter- 
minologie der Pfl@nzenlehre ausgeführt worden 
ist. Bezeichnend. auch die hohe Bewertung der 
Analogie als eines Erkenntnismittels, wie sie 
theoretisch im metaphysischen Bruchstück 21 
und 23 ausgesprochen wird. Sie hat unter allen 
Erkenntnismitteln die größte Reichweite und ist 
der Erkenntnis durch das &yrworor (doch wohl 
wegen ihrer größeren Bestimmtheit) vorzuziehen, 


kommt es an. So verbindet sich mit dem Begriff 
des oixeio» die Frage nach ¿ôidtys und @bors, und 
an diesen wiederum hängt die Wichtigkeit der 
ötapopal-Forschung, die für die Pflanzenunter- 
suchung und das Pflanzensystem h. pl. I 1, 1 in 
der Wendung rör pvrõæv tàs Öapopäs xa? iv 
Ülnv göcıw Anntkov gleich am Anfang pro- 
grammatisch formuliert wird; vgl. Herm. LXIV 
(1934) 79,2. Andrerseits bewahrt T.’ Denken in 


Die Analogie dient in der Ethik, um den letzten 30 Übergängen die duapogal davor, zu einem System 


Oberbau zu gewinnen (Dirlmeier 96. 97). Sie 
dient in der Pflanzenlehre, um Vorgänge einem 
größeren Zusammenhang einzuverleiben, Sie 
dient in der Logik, um einer Gruppe von Schlüs- 
sen (ð? hwr Unoderıxoly die Bezeichnung zu 
geben; sie dient, um das Verhältnis von Öuvanıs 
und &vioyeıa beim voös zu erläutern (Priscianus 
£ 8, 272 Wi.) und sie hat, wie h. pl. I 1, 4 zeigt, 
nur die olxela Yewgia als Grenze ihrer Anwend- 


starrer Grenzlinien zu werden. Schon Siebeck 
Untersuch.? 1823, 237 wies darauf hin, daß mit 
Bezug auf das Verhältnis von Pflanze und Tier 
Ar. noch einen Unterschied zwischen {7j» und 
C®o» sivas macht, während bei T. die Anschauung, 
daß die Pflanzen lebende Wesen seien, bestimmter 
auftrete und zwar bereits auf Grund der An- 
nahme, daß die Bedingung des Lebens die natür- 
liche Wärme und Feuchtigkeit sei, wie ja auch 


barkeit. Das olxeiov (vgl. für Ar. Bonitz s. v.,40 bei den Tieren das Leben von der eingeborenen 


499 a 50ff,) und namentlich Ableitungen von 
diesem Wortstamm scheinen für T., so weit wir 
bis jetzt sehen können, zu einem wichtigen Me- 
thodenbegriff geworden zu sein. Auf die oixela 
ðewola kommt es auf allen Erkenntnisgebieten 
an (vgl. als Anknüpfungspunkt Ar, N. E. 11, 
1094 b11ff,,;, dazu Jaeger Diokles 1938, 41). 
Die olxela dewola muß dem besonderen Wesen 
der jeweiligen Gebiete, ihren Möglichkeiten, For- 


Wärme ausgehe. Über das Bestreben, Tiere und 
Pflanzen durch organische Übergänge zu verbin- 
den, vgl. den Begriff des dı7xeır in c. pl, II 17, 9 
und den Aufbau h. a. VII 1; zu beiden oben 
nr. III3e. So läßt sich auch der Abstand zwi- 
schen Tier und Mensch in einer Art von organi- 
scher Entwicklungsreihe überbrücken, und auf 
dem seelischen Gebiet schafft die Annahme be- 
stimmter Grundtriebe als Ansätze (omeouara) 


derungen und Grenzen entsprechen, mit anderen 50 eines eingeborenen ethischen Instinktes die Mög- 


Worten, dem iös0» oder der lôla púors des jewei- 
ligen Gegenstandes oder Aufgabenbereiches. Der 
olxeia ewoia entspricht der olxeios rodnos im 
metaphysischen Frg. 22 und ebd. die Formu- 
lierung: Zorı ydo tı xað Exaotor yeros Iror, 
oneg xal èv tois uadnuarıxois. Ausführlich wird 
T. darüber wie auch über die Erkenntnisweise der 
Analogie (die seiner Ansicht nach immer noch 
dem Gegenstand ‚angemessener‘, oixeidtegov, ist, 


lichkeit, organische Entwicklungsreihen für die 
Entfaltung psychischer Fähigkeiten und Leistun- 
gen bis hinauf zu ihrer Bekrönung durch die 
doerý zu bilden. Ebenso wird in die Entwicklung 
der äußeren und inneren politischen Lebens- 
formen dieser Begriff der ortouara eingebaut: 
Stob. II 148, 13, wo nach neueren Meinungen 
an T.’ Ursprung kein Zweifel sein kann; s. o. 
nr. III 4c. Auf diese Weise kommt T. zur Kon- 


als das bloße Wissen aùr® tø dyroore, Me- 60 struktion großer Zusammenhänge, trotz der skep- 


taph. frg. 23) gesprochen haben in der Abhand- 
lung tives ol rodnor toù dnioraodas. Diog. Leert. 
V 49. Der theophrastische Ursprung und die 
Wichtigkeit der oixeiwoıs innerhalb der Ethik 
steht seit Brandis und seit der Untersuchung 
von Dirlmeier außer Zweifel; ihr Begriffsradius 
reicht aber bis weit in die Naturwissenschaft hin- 
ein. Die Biene ist der Eiche durch olxeiwors ver- 


tischen Vorsicht, die im ganzen doch wohl das 
Grundelement seines Denkens ausmacht, und ihm 
zusammen mit seiner kritischen Haltung, die erst 
den ganzen Stoff beisammen haben will, ehe sie 
urteilt, ein eigentümlich gelehrtenhaftes Wesen 
gibt. Diese vorsichtige Skepsis findet ihren spe- 
zifischen Ausdruck in der ihm im besonderen 
Maße eigenen Äußerungsweise der aneinander- 


x 
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gereihten Problemfragen, die ein ebensowohl me- 
thodisches wie stilistisches Formelement seines 
Denkens und Schreibens bilden. Sie zeigen sich in 
ganzen Partien der Pflanzenschriften, namentlich 
in c. pl, in der Metaphysik, in x. nveds 1, anderen 
kleinen Schriften und in dem psychologischen 
irg. 53b Wi. Selbst durch die Metaphrase des 
Priscian schimmern sie wiederholt trotz der spä- 
ten Übermalung wieder dureh; vgl. dazu oben 
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den, als sie ihre Grundlagen legten, trat bislang 
zu wenig hervor. Ihre Anknüpfung an und ihre 
Auseinandersetzung mit den gleichzeitigen Schu- 
len der Akademie und des Peripatos wird allmäh- 
lich immer deutlicher und immer wichtiger. Von 
T. und Straton, von Xenokrates und Polemon _ 
wird die Stoa augenscheinlich in wichtigen Lehr- 
stücken beeinflußt, während Epikur mehr das 
Einzelne und Materielle übernommen zu haben 


nr. III 3b. Über diese pristigo Eigenart T. 10 scheint. Die scheinbare Lücke zwischen der atti- 


hat bereits 1887 A, E. Chaignet Histoire 
de la Psychologie des Grecs I 281 gut und richtig 
geurteilt: il recherche avec une conscience et une 
sincérité admirables les faits; mais il les soumet 
à sa raison avec peu d'espérance d'arriver à la 
certitude et se déclare: satisfait s’il peut éclairer 
les profondeurs des problèmes. Wenn Walzer 
als Kennzeichen des wissenschaftlichen Verfah- 
rens in den MM angiht: mangelndes Interesse an 


schen und der hellenistischen Philosophie wird 
mehr und mehr, soweit unsere Kenntnisse ein 
Urteil gestatten werden, durch Akademie und 
Peripatos der nach-platonischen und nach-aristo- 
telischen Generation, vornehmlich durch T. als 
den umfassendsten und augenscheinlich selb- 
ständigsten Denker dieser Schule nach Ar., aus- 
gefüllt werden. Er war mehr als Xenokrates und 
Polemon und umfassender als Straton. Gerade 


definitorischer Schärfe, innere Schlaffheit der Be- 20 weil er so stark ausgenutzt wurde, ist er sozu- 


weisführung, Abwertung des Beweises an Stelle 
des Zvöo&or, zu dem nicht nur die volkstümliche 
Tradition, sondern auch verfestigte Schulerkennt- 
nis gehören, so läßt sich das mit einigen Ver- 
änderungen nach plus und minus auch von T. 
sagen, Ich glaube nur im Vorangehenden gezeigt 
zu haben, daß man diese skeptische Vorsicht 
nicht übelwollend abwerten darf, sondern in ihr 
einen vielleicht etwas resigniert gefärbten Re- 


sagen von den erfolgreicheren Konkurrenten auf- 
gesogen worden, und deshalb ist es im einzelnen 
und im allgemeinen so schwer, ihm sein Eigen- 
tum wiederzugeben. Er scheint aber geradezu die 
Stellung eines wichtigen Transformators innezu- 
haben. Für die Ethik sagt es Piso bei Cie. de fin. 
V mit anderen Worten geradezu; man muß dem 
nur billigerweise Glauben schenken. Für Meta- 
physik, Logik, Rhetorik und andere Disziplinen 


spekt vor der Tatsache zu erblicken hat, daß T. 30 bahnt sich diese Erkenntnis auf Grund neuerer 


sich bewußt geworden ist, daß eine Bewältigung 
der unendlichen Fülle des Wirklichen durch die 
Hilfsmittel des Gedankens immer nur mit einer 
gewissen Einschränkung und Zurückhaltung mög- 
lich ist. Ob T, in seinem langen Arbeits- und 
Forscherleben in dieser Hinsicht eine Entwick- 
lung durchlaufen hat, ist einstweilen nicht mit 


Forschung nach und nach an. In der Naturwis- 
senschaft z. B. scheint die dem Poseidonios zuge- 
schriebene Lehre der „zusammenhängend aufstei- 
genden organischen Reihen bereits von T. ent- 
worfen und von Poseidonios übernommen und 
umfassender ausgeführt worden zu sein. Augen- 
scheinlich ist auch sonst der Einfluß T. auf Po- 


irgendwelcher Sicherheit anzugeben. Wenn man - seidonios nicht gering gewesen. Man kann im 


seine Art, wie sie sich in =. edoeßelas unter der 
Übermalung des Porphyrius noch einigermaßen 4 
sichtbar macht, mit der Haltung der späten Pflan- 
zenschriften, anderer naturwissenschaftlicher Ab- 
handiungen und des metaphysischen Bruchstücks 
vergleicht, so wird man die Möglichkeit einer 
solchen Entwieklung nicht a limine abweisen wol- 
len, auch wenn man dem übereilten Hineintragen 
des Entwicklungsgedankens in die Pflanzenschrif- 
te selbst auf Grund methodischer Interpretation 
sich widersetzen zu müssen glaubt. Ist jedoch mit 


Hinblick auf diese Verhältnisse geradezu von 
0 einer gewissen Tragik in der Situation T. reden. 
Wenn man bereits beobachtet hat, daß die streng 
wissenschaftliche Richtung in Zoologie, Botanik 
und Mineralogie, die der Peripatos begründet 
hatte, bald nach dem Tode T.’ völlig verlorenging, 
so hat jedenfalls Wellmann sich die Erklä- 
rung zu leicht gemacht, wenn er äußert, die 
Schuld daran treffe die Religion. Das ist selbst 
für das naturwisgenschaftliche Gebiet zu eng ge- 
urteilt, vgl. o. nr. III 3e. Abgesehen von der 


Abhängigkeit T. x. edoeßeias von Hekataios von 50 Entwicklung der Zeitumstände sind die Gründe 


Abdera zu rechnen, wie Jaeger Diokles 137 
wahrscheinlich macht, so wird auch dieses Indi- 
zium hinfällig. Sicher ist eines: daß T. aus der 
Stellung eines wenig bedeutenden Anhängsels der 
Ar.-Philosophie fort und in die Position eines 
wichtigen Gliedes einer bedeutsamen Entwick- 
lung im Ablauf der Geschichte des griechischen 
Denkens im allgemeinen und der griechischen 
Philosophie im besonderen einzurücken hat. Bis 


für die mangelnde Standfestigkeit von T.’ Lebens- 
werk auch in eigenen Mängeln, die zugleich die 
Kehrseite seiner Vorzüge sind, zu sehen: in 
seinem Mangel an Entschiedenheit und Radikali- 
tät; seinem Unvermögen, sich loszumachen und 
aufzugeben; seinem nie endenden Bestreben, zu 
sammeln und alles zu erforschen, ehe er seine 
Gedanken zu entschiedenen Urteilen verfestigte: 
kurz, in der ‚Wissenschaftlichkeit‘ seines Stand- 


dahin sah es so aus, als fingen die hellenistischen 60 punktes in einer Zeit, die nicht Forschung, son- 


Philosophen, die Stoa und der Epikureismus so- 
zusagen von vorn an; natürlich wurde anerkannt, 
daß sie von früheren Denkern allerhand über- 
nahmen — so Epikur von Demokrit, während die 
Stoa sich besonders durch Rückgriff auf ältere, 
einfachere Lehren der Vorsokratiker auszeichnen 
sollte. DaB beide aber im Umkreis einer sehr 
lebendigen philosophischen Arbeit in Athen stan- 


dern Entscheidung suchte und Forschungsmaterial 
vornehmlich als Kuriositätensammlung schätzte. 
Auch T. hat versucht, Konzessionen an seine 
Zeit zu machen; dahin gehört die starke Pflege 
der Rhetorik, die am längsten und weitesten ge- 
wirkt zu haben scheint, mit der aber zugleich der 
Feind in das eigene Haus aufgenommen wurde. 
T. war der Tendenz und dem Umfang nach der 
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erste und letzte wirkliche Fortsetzer des Ar. 
innerhalb seiner Schule; aber er war zugleich 

‘ zu viel Gelehrter, um die synthetische Kraft des 
großen Philosophen zu besitzen. Bei Straton 
ward die Wissenschaftlichkeit erhalten, aber um 
den Preis naturwissenschaftlicher Verengung des 
Umfanges. Lykon sucht den Einfluß auf die Zeit 
zu retten bzw. wieder zu gewinnen, aber durch 
Popularisierung und llschaftlichen Betrieb. 
Rhetorik und populäre Tth 


seinen Reformbestrebungen augenscheinlich nicht 
durch; der eigentliche Erbe des aristotelisch- 
theophrastischen Geistes wird der Stoiker Posei- 
donios. Die Renaissance des Peripatos in der 
Zeit des Andronikos und zum guten Teil durch 
ihn, schafft ein neues Mischgebilde aus Philo- 
logie, Philosophie und Historie, das nur zeigt, 

B zu einer Gesamterneuerung aus eigentümlich 


lebendigen Quellen die Zeit wicht mehr fähig war. 20 


Es steht damit in dieser Hinsicht nicht anders, 
wie auf anderen Gebieten der Literatur, der 
Kunst, des Lebens überhaupt. Das Ende ist der 
Triumph des Kommentars, 

3. Auch in der Form hat man T. ganz an Ar. 
heranrücken wollen. Wenn Bu rnet Ethics XVII 
urteilt: in any case-the writings of T. and Eu- 
demus had so far as we can see exactly the same 
character (as the work of Ar.), so kann ein solches 


Urteil unmöglich aufrechterhalten werden. H o- 30 


wald Herm. LV 217ff. hat gewiß recht, wenn 
er sagt, daß der eigentlichen Lehrtätigkeit der 
ältesten Schülergeneration. in erster Linie die Ar.. 
Vorlesungsmanuskripte zugrunde lagen, daß die 
Schüler die Lehrbücher des Ar. vortrugen und 
daß man noch jetzt in den Texten Spuren ihrer 
Zusätze und Anmerkungen finde; aber diese Lehr. 
texte waren ja nicht die einzigen Leistungen der 
schriftstellerischen te 7 und seiner Mit- 
schüler. Wir haben im 

Problemschriften abzugliedern, die sich als Korol 
lare zu Ar.-Lehrschriften darstellen können, wie 
beispielsweise das sog. metaphysische Bruchstück. 
Wir haben daneben die systematischen umfang- 
reichen Schriften, wie z. B. die Pflanzenbücher, 
die ihrer literarischen Haltung nach über das 
bloße Vorlesungsmamuskript hinausgehen und 
ihrerseits wieder mit Korollaren, wie z. B. h, pl. 
IV und IX, sowie m. doö» und xn. olvov xal 
Elalov ausgestattet werden können. Daneben haben 
ihren Platz die bändereichen Sammelschriften 
der pvoıx&v ddkar, und zur Politik und zur Ge- 
setzgebung, mit sowohl kritischer, wie praktisch- 
reformerischer oder für die eigene Lehre grund- 
legender Abzweckung. Daneben stehen schließlich 
die großen Massen der Einzelschriften, teils na- 
turwissenschaftlicher Art mit augenscheinlicher 
Annäherung an die Problemsammlungen, teils 
ethischer Art, die Analyse und Darstellung ethi- 
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zeigt auch die witzige Anekdote bei Quintil. 
VIII 1, 2, in der erzählt wird, wie das Schul- 
haupt des Peripatos sieh von einer attischen 
Hökerin auf dem Markte korrigieren lassen 
muß. Von den #eosıs konnte Krantor sagen, 
daß sie mit Purpurtinte geschrieben seien, Diog. 
'Laert. IV 27; das zeigt, daß eine bis zum Raffine- 
ment getriebene rhetorische Haltung dem T. 
keineswegs fremd war. Andrerseits weisen manche 


thik bestimmen das Bild 10 Spuren, namentlich in der Bildersprache, auf ein 
des Peripatos nach ihm. Kritolaos dringt mit. 


treben nach populär-anschaulicher und eindrucks- 
voller Redeweise (vgl. das Dictum T.’ bei Plut. 
de san. tuend. 135e mit Teles 15, 11 Hense, der 
das Bild vom 2volxıov seinerseits von Bion hat). 
Streben nach anschaulicher Popularität zeigt 


` ebenso das diatribenartige Fragment aus m. sov- 


Tov, 8. 0, nr. III 4, und die augenscheinlich häu- 
fige Belebung der Darstellung durch witzig und 
ausführlich vorgetragene Geschichten und Anek- 
doten. Daneben steht die schlichte Ruhe flüssiger 
Darstellung in großen Partien der Lehrschriften 
über die Pflanzen, die auch durch Einschränkung 
in der Zulassung des Hiates sich der Kunstprosa 
bewußt annähern. Notizenhafte, aber pointierte 
Knappheit zeigt die Stilisierung der Charaktere, 
stenographische Kürze in der Aneinanderreihung 
von Problemfragen die Metaphysik und beispiels- 
weise die Einleitung der h, pl. I 1, Reine Skizzen 
und Konzepte sind Stücke wie z. B. =. drduas 
yeaunörv, ganz abgesehen von wirklichen Exzerp- 
ten, die als solche nicht von T.’ Hand sind, wie 
beispielsweise x. onusiaw. Aus diesen Andeu- 
tungen wird so viel klar sein, daß T. über einen 
ganz ungewöhnlichen Radius sprachlichen Ver- 
mögens verfügte. Über T. als Sprachbildner hat 
Hindenlang gehandelt, und trotz der Ein- 
schränkungen bei Strömberg (vgl o. nr. III 3 e) 
wird man ein schöpferisches Vermögen auch im 
Gebiete des Wortschaffens bei T. anzuerkennen 


erke den T. einmal die 40 haben. In der Art dieser wortbildnerischen Tätig. 


keit macht sich begreiflicherweise ein Ubergang 
zu hellenistischen Spracheigentümlichkeiten be- 
merkbar, der analog ist dem Sachverhalt bei Dio- 
kles, wie ihn soeben Jaeger (1988, 16%.) ins 
Licht gestellt hat. 

4. Von den Nachwirkungen T.’ haben wir 
einstweilen nur ein schattenhaftes Bild. Wir wer- 
den sie uns als sehr bedeutend gerade auch in 
ihrer Anonymität vorstellen müssen. Alles Ein- 


50 zelne ist noch beinahe überall genauer zu unter- 


suchen, abgesehen von der Doxographie, wo T.’ 
beherrschende Stellung durch die Arbeit von 
Diels ein für allemal festgestellt -ist und von 
der Rhetorik, wo Stroux den Grund gelegt hat, 
Die Einwirkung auf die erste Generation der eige- 
nen Schule und ihre medizinischen Anhänger, 
auf Straton, (Herophilos)? und Erasistratos sind 
sicher bedeutend gewesen, Nicht weniger die auf 
die Gegner Zenon und Epikur, wo wir in der 


scher Erscheinungen bezwecken und von deren 60 Logik und in’der Ethik bereits Einzelfeststellun- 


Art vielleicht die durchgearbeiteteren ethischen 
Schriften Plutarchs am ehesten eine gewisse Vor- 
stellung vermitteln können. Daß T. als Redner 
‚und Schriftsteller stilistische Eleganz anzustre- 
ben nicht verschmäht hat, zeigen die Zeugnisse, 
die bei M. Schmidt Halle 1839, 11ff, in rei- 
cher Auswahl gesammelt sind. Sein nicht immer 
erfolgreiches Bemühen um reine attische Sprache 


gen machen können. Sehr wichtig, soweit faßbar, 
scheint auch die Wirkung auf Poseidonios ge- 
wesen zu sein. Bei den Römern kommt neben 
Varro in erster Linie Cicero in Betracht; vgl. 
Ammon Berl. Phil. Woch. XXIX (1909) 1396. 
Aber auch Plinius und Seneca stehen im Natur- 
wissenschaftlichen teils mittelbar, teils unmittel. 
bar unter der Wirkung des T. Werkes; Seneca 
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vielleicht auch im Ethischen. Vitruv ist wegen 
der Einleitung zu Bueh VIII jedenfalls zu nen- 
nen. Wenig klar, aber nieht zu unterschätzen, ist 
der Einduß auf Plutarch im Ethisch-Historischen, 
vielleicht auch im Formalen. Die Spuren bei 
Athenaios sind für die Rekonstruktion von T.’ 
Naturwissenschaft bedeutungsvoll, wenn auch 
Athenaios wohl nichts mehr von T. direkt be- 
nutzt hat; vgl. o. nr. HI 3d. Anders steht es in 


Thoas 1562 


tigen hätten, gesicherten Boden unter den 
Füßen haben. Das Verhältnis zu Ar. muß auf 
Grund der Iehrschriften und der Kommenta- 
toren viel energischer angepackt werden, als das 
in dieser Skizze möglich war. Für die Meteoro- 
iogie hat Strohm Philol. 1938, 249 und 403 - 
jetzt gezeigt, wie es gemacht werden muß. Histo- 
risch müssen die Nachwirkungen bis zu den By- 
zantinern verfolgt und die Einflußlinien auf ihren 


dieser Hinsicht bei Porphyrios, der augenschein- 10 Ursprungspunkt zurückgeführt werden. Erst .so 


lich in weitem Umfang noch T, Schriften direkt 
benutzt hat. Solche Autopsie erstreckt sich an- 
scheinend bis zu den späten Neuplatonikern, wie 
beispielsweise Simplikios und Priscianus Lydus. 
Die Wirkungen von T? Rhetorik und Poetik 
reichen durch immer nene Mittelquellen bis zu 
den späten Byzantinern, Frühzeitig ist T. auch in 
die Schriften der Geoponiker übergegangen: es 
ist nach Kroll Art. Plinius geradezu er- 


wird sich durch die Reflexion der mannigfach zer- 
streuten Strahlen eine richtige Beleuchtung des 
ursprünglichen Bildes ergeben. Insbesondere ist zu 
vermuten, daß nicht weniges von dem, was bei 
den Philosophen der piipatenichin Renaissance, 
Andronikos, Boëthos, Staseas, Kratippos, Nikolaos 
von Damaskos als Annäherung an die Stoa und 
Abweichung von Ar, bezeichnet zu werden pflegt 
(vgl. Zeller IIs 1, 642ff.) viel mehr als Be- 


staunlich, wie groß seine Autorität auch für die 20 rücksichtigung des T. zu verstehen ist, wie das 


Männer der Praxis war. Für die Erhellung dieser 
Zusammenhänge ist auf allen Gebieten noch viel 
Arbeit zu leisten. : 

5. Zu den dringlichsten Aufgaben gehört die 
Herstellung zuverlässiger Ausgaben für die Pflan- 
zenschriften und die kleineren Abhandlungen, 
sowie eine möglichst umfassende Sammlung der 
F ente, die auch gesicherte Nachwirkungen 
zu buchen hätte. Hierzu habe ich die Vorbe- 


durch Cic, de fin. V indiziert wird. Unter diesem 
Gesichtspunkt müssen die Reste dieser Lehren 
ebenso bearbeitet werden, wie die Erforschung 
der Anfänge der Stoa und des Epikureismus, so- 
wie des poseidonianischen Systems, und die Be- 
urteilung von Neuplatonikern wie Porphyrios 
und Priscianus unter dem Gesichtspunkt mög- 
lichen theophrastischen Einflusses revidiert wer- 
den muß. Mit diesem dnıoxenteor mag der Artikel 


reitungen getroffen. Erst dann werden Analysen, 30 im Sinne T,’ mit hoffentlich besserem Erfolg, als 


die ebensowohl den sachlichen Gehalt wie den 
schriftstellerischen Aufbau, die wissenschaftliche 
Methode und die Terminologie zu berücksich- 


er ihm beschieden war, beschlossen werden. 
[0. Regenbogen.] 


Zum Band VIA. 


S. 300 zum Art. Thoas: 

6a) Sohn des Andraimon aus Amphissa im 
ozolischen Lokris und.der Gorge, somit Enkel (so 
ist bei Robert Griech, Heldens. II 1062 zu 
lesen) des Oineus, des Königs von Kalydon in 
Aitolien. Hom. Il. VII 168. Hesiod. frg. 118. 
Aristot. pepl. 23 (frg. 596 — nr. 640 Rose ed. 
min.; Anth, Lyr. ed. Diehl VI). Lykophr. 1013 
mit Schol. Apollod. I 64; epit. III 12. Hyg. fab. 
97,12. Paus. V 8,7. Nach X 38, 5 zeigte man 


- 


40 wobei T. eine Rolle spielt. So feuert Poseidon in 


seiner Gestalt den Idomeneus an; XIII 216. Er 
gehört zu denen, welche die Briseis dem Achilles 
zurückbringen, und sitzt mit im hölzernen Pferd. 
H. XIX 239. Quint. Smyrn. XII 318. Verg. Aen. 
II 262. Hyg. fab. 108. In fab. 81 wird T. neben 
Odysseus unter den Freiern der Helena genannt. 
Lykophr. 779ff. berichtet, daß er den Odysseus 
durch Geißelhiebe entstellte, um ihn als Späher 
unkenntlich zu machen, — Die Heimkehr nach 


im Athenatempel auf der Burg von Amphissa eine 50 Griechenland brachte auch ihm eine Irrfahrt, denn 


Bronzestatue der Göttin, die T. aus Troia mit- 
bracht haben sollte. Da nun Andraimon an 
telle seines Schwiegervaters die Herrschaft in 

Kalydon übernahm, gilt T. als Aitoler, z. B. Il. 

IV 527. Er ist früh eine feste Gestalt im Epos 

geworden; s. Robert Oidipus I 139. Immisch 

Myth. Lex. V 818, der die von Friedlän- 

der Herakles 85ff. vertretene Zurückführung 

auf Samos mit Recht ablehnt. T. führte 40 Schiffe 


nach Lykophr. 1011f. kam er mit Nireus zunächst 
nach Libyen und Illyrien, in die Gegend von Pola; 
s. Malten Bd. VII S. 1596. Hier nahmen sie 
die dort ansässigen Kolcher auf. Dagegen läßt 
ihn Strab. VI 255 mit seinen Aitolern nach Italien, 
und zwar nach Temesa (Tempsa) im Bruttierlande 
gelangen; vgl. Schol. Lykophr. 1014. Nach Italien 
begab sich auch Odysseus, als er nach dem Freier- 
mord durch einen Schiedsspruch des Neoptolemos 


nach Troia. IL II 644. Apollod. epit. a. O. Im 60 aus Ithaka verbannt war; Plut. quaest. Graec. 14. 


Griechenheer nimmt er eine hervorragende Stel- 
lung ein. Paus. V 3,6. Nach Il. XV 281ff. ist er 
der tüchtigste der Aitoler; Lykophr. a. O. nennt 
ihn orgermäärns ads; vgl, Hyg. fab. 114. Er ist 
‚ein wäckerer Kriegsmann, geschickt mit der 
Lanze und wohlbewährt im Rat‘ (Roberta.O.). 
Daher erscheint er oft neben Odysseus; Il. VIM 
168. Immisch 819 hat alles zusammengestellt, 


Daß er zu T. gekommen sei, wird hier nicht ge- 
sagt. Es steht aber bei Apollod. epit. VII 40, 
allerdings mit der Angabe, er sei zu ihm nach 
Aitolien gekommen. Da sich nun auch sonst Nach- 
richten über einen Aufenthalt des Odysseus in 
Italien finden (s. Theopomp. frg. 354. FGrHist II 
610), vermutet Immisch 820 wohl mit Recht, 
daß bei Apollod. AltwAla» für TraAlav geschrieben 
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worden ist (vielleicht deshalb, weil T. ja als Aitoler 
galt), und meint, daß der ursprünglich lokrische 
T. durch epizephyrische Lokrer, die nach Strabon 
die Stadt später besetzten, dorthin gelangt sei. 
Immisch 818f. hält den Namen T. nicht 
mit Recht für dionysisch. T. bedeutet einfach ‚der 
Schnelle‘; daher paßt er ebensogut für einen tap- 
feren Krieger wie für einen Todesdaimon (s. u.) 
oder einen wild dahinbrausenden Fluß (T. ist 


Thoas 1564 


414) 1240 mit Schol, hervorgeht, die Iphigenie 

mithin auf jeden Fall vor 415. Klotz 63f. setzt 

sie aus beachtlichen Gründen noch vor 421 an, 
. also unbedingt vor dem Chryses. 

T. ist von Euripides mit manchen edlen Eigen- 
schaften ausgestattet, die Immisch zusammen- 
stellt. Aber nach v. 31 herrscht er doch als Bar- 
bar über Barbaren; vor allem ist er der Hüter des 
grausamen Brauches der Frremdenopferung und 


nach Strab. X 450 der alte Name für den aito- 10 empfiehlt v. 1430, die Flüchtlinge zu pfählen, was 


tischen Grenzfluß Acheloos; s. Immisch 802, 
18ff.) oder für ein vor einen Wagen gespanntes 
geflügeltes Roß; s. Roscher Myth. Lex. V 822. 

6b) König. der Taurer in der taurischen Iphi- 
genie des Euripides. Dieses Drama ist für ihn 
unsere älteste Quelle. Vorher kennt ihn weder die 
Literatur noch die Kunst, Der Inhalt der Iphi- 
genie, den H oe f e r Myth. Lex. III 995ff. angibt, 
darf hier. als bekannt vorausgesetzt werden. Die 


die Griechen stets als charakteristisches Merkmal 
des Barbaren betrachtet haben; s. Weckleinz. 
d. St. Als solcher steht er nicht merkwürdiger- 
weise, wie Immisch sagt, sondern natürlicher- 
weise außerhalb aller Genealogie; vgl. Apollod. 
ep. Vat. 6, 27. Merkwürdig wäre es vielmehr, 
wenn der Barbar mit einem Griechen verwandt 
wäre, Das empfand wohl auch Nikandros, der ihm 
frg. 58 den Borysthenes zum Vater gibt; s. Im- 


Zeit der Abfas’ung steht nicht fest. Viele setzen 20 misch 817. 816, 51#. schreibt Immisch diese 


das Stück spät an; z. B. Zielinski Tragodu- 
mena 308ff. zwischen 412 und 408. Aber die 
Gründe genügen nicht, Insbesondere bieten die 
Auflösungen in den Trimetern und die Verwen- 
. dung trochäischer Tetrameter keine sichere Grund- 
lage für die Zeitbestimmung; s. O. Klotz Unter- 
suchungen zu Euripides’ Ion (1917) 63. 72ff. Nun 
gibt Hygin, nachdem er fab. 120 von der tauri- 
schen Iphigenie berichtet hat, fab. 121 den In- 


Scheidung dem Euripides zu; vgl. Zielinseki 
303. Er nimmt also an, daß T. vorher mit einem 
Griechen gleichgesetzt wurde. Aber erst Val. 
Flaee. II 301 berichtet, daß T., I. von Lemnos in 
einem Fahrzeug, in das ihn seine Tochter Hypsi- 
pyle gesetzt hatte, nach Tauris (delubra saeve 
Dianae) getragen wurde, ebenso Hyg. fab. 15, 1, 
während er nach Apoll. Rhod. 1 621 auf der Insel 
Oinoe, nach Stat. Theb. V 486 auf Chios landete; 


halt eines Dramas Chryses an, der sich auch in-30s. Immisch 806f. Indessen spottet diese 


haltlich an die Iphigenie anschließt. T. verfolgt die 
heimkehrenden Geschwister und holt sie auf der 
Insel Sminthe ein, wo die beiden Chryses, Groß- 
vater und Enkel, wohnen. Diese wollen die Flücht- 
linge dem König ausliefern. Da erfahren sie, daß 
der jüngere Chryses nicht ein Sohn des Apollon, 
sondern des Agamemnon, also ein Halbbruder des 
Orestes ist. Nun stehen sie diesem bei; es kommt 
zum Kampfe, in dem T. fällt. Dieser Inhalt paßt 


Gleichsetzung der beiden T. jeder Sagenchrono- 
logie, wie Immisch, feststellt; vgl. A. Modrze 
Bd. VIA S. 299. Rose zu Hyg. 120. Ebenso- 
wenig kann man mit U sener Sintflutsagen 106 
etwas aus der Übereinstimmung der Namen schlie- 
Ben. Die Gleichsetzung geht schwerlich auf alte 
Überlieferung zurück, sondern ist der Versuch 
eines Mythographen, den durch Euripides bekannt 
gewordenen König mit einer griechischen Sagen- 


zu dem Chryses des Pacuvius, in dem nach Cie. 40 gestalt zu verbinden, und zwar nach dem Muster 


Lael. 7, 24 Pylades sich als Orestes ausgibt, um 
den Freund zu retten. r T. erkennt diesen 
Edelmut an; Ovid. trist. I 9, 28, dessen Angabe 
bestimmt auf Pacuvius oder dessen griechische 
Quelle zurückgeht; vgl. Ribbeck FTR 86ff.; 
Rom. Trag. 248ff.; Dichtung? 171. Immisch 
814f. Da nun auch Sophokles einen Chryses ge- 
schrieben hat. kann kaum ein Zweifel daran sein, 
daß dieser die Quelle ist und deshalb im wesent- 


lichen den gleichen Inhalt hat; s. Immisch50 


815. Robert Arch. Ztg. XXXIII (1876; N. F. 
VIII) 134, 8; Griech. Heldens. 1335ff. meint frei- 
lich, unter dem König im Chryses sei dieser 
selbst, nicht T. zu verstehen. Es träten sonst zu 
viele Personen auf. T. und Iphigenie seien erst 
von Hygin oder seiner Quelle eingeführt worden, 
um die Kontinuität der Erzählung herzustellen. 
Das bei Hygin zugrunde liegende Drama behan- 
dele vielmehr ein Erlebnis, das Orestes auf seiner 
Flucht vor © 
nach Tauris gehabt habe; das Drama. stamme 
möglicherweise von einem Dichter des 4. Jhdts.; 
ebenso Schmid-Stählin 450. Doch wird 
diese Ansicht mit Recht von Zielinski 315 
abgelehnt. Der Chryses setzt also die Iphigenie 
voraus; s. Klotz 61. Demnach ist er jünger als 
diese, Er ist kurz vor 414 verfaßt worden, wie 
aus der Anspielung bei Aristoph. Av. (aufgeführt 


der eben erwähnten Rettungen des Lemniers. 
Darum kann auch die Ansicht, die Robert 
Griech. Heldens. 854 äußert, die Versetzung des 
T. in den hohen Norden bedeute ursprünglich 
seine Aufnahme in das Reich der Seligen, nicht 
richtig sein. Aus einem griechischen Fürsten 
konnte unmöglich ein typischer Barbar werden, 
der die ankommenden Griechen seiner Göttin 
opfert. 

Euripides hat seinem Drama bekanntlich die 
Kultiegende der Artemis Tauropolos zugrunde 
gelegt. Ob er in dieser schon den König T. vor- 
fand, steht nicht fest. Nötig war er erst, wie Im- 
misch betont, seitdem man vom Raube des Pal- 
ladions und der Rettung der Schwester erzählte. 
Aber andererseits ist es doch selbstverständlich, 
daß über ein fremdes Volk in einem fernen Lande 
ein König herrscht. Auf die Frage nach der eigent- 
lichen Bedeutung dieses barkarischen Herrschers 


den Erinyen, also vor seiner Fahrt 60 gibt Radermacher Das Jenseits im Mythos 


der Hellenen (1903) 40ff. Antwort. Er stellt die 
Märchen verschiedener Völker zusammen, die von 
der Entführung eines Mädchens in ein fernes 


.. Land jenseits des Wassers und seiner Rettung 


durch einen Helden handeln und somit eine deut- 
liche Parallele zur Iphigeniensage bilden. Unter 


dem fernen Land verstand man ursprünglich das - 


Totenreich, das durehaus nieht immer unter der 
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Erde gesucht wurde. Der Held befreit also das 
Mädchen aus den. Händen des Todes. Solche 
Kämpfe sind auch der griechischen Sage wohl- 
bekannt; man braucht nur an Alkestis zu er- 
innern, Demnach ist der König von Tauris ur- 
sprünglich ein Todesdaimon; s. S. 55. Sein Name 
‚der Schnelle‘, vielleicht die Übertragung eines 
nichtgriechischen Namens (Robert 854), paßt 
vortrefflich auf eine solche Gottheit; s. o. 
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worden und erscheint auch dann nur auf Wenigen 
Kunstwerken, die jedoch nicht durchweg auf die- 
sen zurückgehen, s. Curtius a O. Ein fingier- 
tes Werk ist das von Lukian. Tox. 6 erwähnte 
Wandbild im angeblichen Oresteion in Tauris, 
das den Orestes dargestellt haben sollte, wie er T, 
und viele Skythen tötete. 
1. Keichkrater aus Comacchio bei Bologna, um .. 

370 v. Chr, Aurigemma Dedalo XII (1932) 


Das Drama des Euripides ist in allen wesent- 10 409ff. mit Abb. Technau Arch. Anz. 1932, 457 


lichen Punkten für die Nachwelt maßgebend ge- 
worden; aber in Einzelheiten gab es Abweichun- 
gen. Auf einem Krater (s. u. nr. 1), der schon um 
370 gemalt ist, nimmt T. eine ganz andere Hal- 
tung ein als bei Euripides. Während nämlich 
Iphigenie dem Pylades den Brief übergibt und 
der behaglich gelagerte Orestes nach ihnen hin- 
schaut, deutet der ihm gegenüber sitzende T. 
durch eine Handbewegung seine Zustimmung aus. 


Abb. 3. Curtius 252. Links vom Tempel, der 
die Mitte bildet, gibt Iphigenie dem Pylades den 
Brief. Der im Vordergrund gelagerte Orestes 
blickt nach ihnen hin. Rechts sitzt T. als ‚Thea- 
terkönig‘ in persischer Tracht, das Szepter an die 
linke Schulter gelehnt. Mit erhobener Rechten 
nimmt er zustimmend an der Handlung teil, wäh- 
rend ein Page mit einem Fächer hinter ihm steht. 
Deshalb ist es nicht möglich, den T. als Füll- 


Hier muß also der Plan, das Bild der Artemis zu 20 figur anzusehen. Die Meinung Aurigemmas, T. sei 


rauben und T. zu hintergehen, erst nachher ent- 
standen sein; s. Curtius Röm. Mitt. IL 251f. 
Der Erfinder dieser Version hat wohl die edlen 
Eigenschaften, mit denen der Dichter den König 
ausgestattet hat (s. o.), noch steigern wollen. Für 
den Schluß sind uns zwei abweichende Fassungen 
bekannt: Auf einem Bronzekrater (s. u. nr. 2) 
stellt sich Apollo dem gegen das Schiff anstürmen- 
den T. in,den Weg und verhindert so einen Zu- 


wegen der Handelsverbindungen mit dem Schwar- 
zen Meer in günstigem Lichte dargestellt worden, 
lehnt Curtius mit Recht ab. 

2. Bronzekrater aus einem Grabbau in Dionyso- 
polis bei Varna am Schwarzen Meer. Schkor- 
pil Bull. Inst. arch. Rulg. VI 30/31) 57. Abb. 46. 
49. Curtius 249f. Abb. 1. Nach Schkor- 
pil gehört er ins 4—8. Jhdt,, nach Curtius 
ist er ein neuattisches Werk aus der Zeit des 


sammenstoß mit den Griechen. Dagegen nimmt 30 Tiberius oder Claudius. Es sind, wie auf den Sar- 


bei Lukian Toxaris 8 die Fahrt nach Tauris ein 
gewaltsames Ende, indem Orestes den T, tötet. 
Hierin sieht I m misch eine Kontamination des 
euripideischen und sophokleischen Standpunktes; 
s. Hoefer 997. Diese Änderungen werden von 
späteren Dichtern vorgenommen worden sein. Wir 
kennen die Namen von zweien: Timesitheos, nur 
bei Suidas s. v., und Polyeidos durch Aristot. de 
arte poet. 16. 17. Wie dieser den Schluß dargestellt 


hat, wissen wir nicht; aber aus $ 17 wissen wir, 40 


daß er geändert hat, denn er führte die Erken- 
nung dadurch herbei, daß Orestes ausruft, nun 
ver er ebenso geopfert wie seine Schwester; s. 
Christ-Schmid I 395. Curtius a O. 

Der Tod des T. durch Orestes findet sich be- 
sonders bei den Römern, wie aus Hyg, fab. 261. 
Sery. Verg. Aen. II 116. IV 136. Myth. Vat. II 
202 hervorgeht; s. Immisch 817. Robert 
1334. Mit Recht bemerkt Ribbeck Röm. Trag. 


53, daß diese Wendung, die er für Naevius in An- 50 nung II 822. Löw 


spruch nimmt, dem Sinn der Römer mehr zusagt. 
Für sie ist T. vor allem der grausame Hüter des 
Dianabildes; Ovid. Ib. 384. Sil Ital IV 771. 
XIV 260. Val. Flacc. VIII 208. Zwischen Taurern 
und Skythen machen sie keinen Unterschied. Als 
Ovid in Tomi weilt, setzt er sogar Tauris nicht 
sehr weit vom Getenlande an. Pont. III 2, 45. 
59; trist, IV 4, 63. Zu einem indischen König 
ist T. in dem Mimodrama Charition geworden, 


kophagen, mehrere Szenen nacheinander dar- 
gestellt. Szene III zeigt T., der an der Spitze 
seiner Schar gegen das Schiff anstürmt; ihm fällt 
der mächtige Apollo, der in der gesenkten Linken 
den Bogen hält, in den Arm, indem er nach dem 
Schiffe hinsieht, das die Fliehenden schon be- 
stiegen haben. 

Es folgen drei pompeianische Wand- 
gemälde. 

3. Aus der Casa del Citarista, in Neapel. Mon. 
d. Inst. VIII 22. Hoefer 1009h. Abb. 7. Mau 
Pompeji fig, 200. Stoll-Lamer Sagen des 
klass. Altert. IE 163. Rodenwaldt Kompo- 
sition d. pomp. Wandgemälde 170 Abb. 27. 
Baumgarten-Poland-Wagner Helle- 
nist. Kultur Abb. 79. Robert Arch. Ztg. XXXIII 
144ff.; Arch. Herm. 194; Griech. Heldens. 1332. 
Herrmann-Bruckmann Denkmäler d. Ma- 
lerei 158ff, Taf. 115. Pfuhl Malerei u. Zeich- 
Arch. Jahrb. XLIV 84 
Abb. 1. 100 (über die Ähnlichkeit mit einem Paris 
und Kreon). Cwrtius Wandmalerei 244 
Abb. 142; Röm. Mitt. IL 261 Abb. 5. Auri- 
gemma Dedalo XII 427. 

Rechts sitzt T., beide Hände auf einen Stab 
gestützt; das Schwert liegt in seinem Schoß. 
Hinter ihm steht ein Diener mit Speer und Schild. 
Links stehen die gefesselten Gefangenen. T. blickt 
sie scharf an. Im Hintergrunde ist Iphigenie im 


einer Art Parodie auf die Iphigenie, die in einem 60 Begriff, mit dem Götterbilde die Stufen des Tem- 


Papyrus des 2. Jhdts. n. Chr. überliefert ist. 
Crusius Herond. mimiamb.5 1018., vgl. Im- 
misch 816f. Die Angabe bei Arrian. per. 
p. E. 7 = GGM 1373, T. habe die Flüchtigen 
bis Odava (Tyana) verfolgt und sei dort gestorben, 
beruht wohl nur auf der Ähnlichkeit der Namen, 

In der Kunst spielt T. keine große Rolle; 
er ist ja auch erst durch Euripides eingeführt 


pels hinabzusteigen. Man hat dieses Gemälde auf 
Timomachos zurückführen wollen; doch ist dies 
nicht sicher; s. Pfuhla. O. Nach Curtius 
Röm. Mitt. 262 ist das Bild eine pompeianische 
Kopie eines pergamenischen Originals aus der Zeit 
des Telephosfrieses (1. Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr.). 

4. Vettierhaus; nur der untere Teil ist erhalten. 
Mau. Röm. Mitt. XI 67 or. 141; Pompeji 348. 
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Hoefer 1009g. Rodenwafdt 170ff. Herr- 
mann-Bruckmann 31. 163 Taf. 20. Lö w y 
Abb. 2. T. Warscher Pompeji 88. Curtius 
Wandmalerei 249f. Abb. 146; R. M. 260f, Das 
Bild entspricht im wesentlichen dem vorigen, be- 
sonders die Gestalt des T. 

5. Haus des Pinarius Cerialis. T. Warscher 
247. Löwy 102. Taf. I. Aurigemma 425. 
Wirth Römische Wandmalerei 33f. Taf. 4. T. 


mit seinem Diener sitzt links, auch hier auf seinen 10 (150—50), Die Inschrift auf dem Mausoleum ist ` 


Stab sich stützend; er sieht auf die rechts stehen- 
den Gefangenen. Sonst entspricht das Bild den 
vorigen, 

DieSarkophagreliefs wollteRobert 
Antike de IE 165 nach Prellers 
Vorgang alle auf Euripides zurückführen, ebenso 
Löwy 98. Doch dagegen habeu andere mit Recht 
Einspruch erhoben; s. Baumeister Denkm. U 
757. Curtius Röm. Mitt. 251. — T. kommt 
nur auf drei römischen Sarkophagen vor. 

6. Robert II nr. 177 Taf. LIX. Löwy 95. 
Abb. 14; in Berlin. In der rechten Eckszene sitzt 
T., nur mit über die Schulter grworfenem Mantel 
bekleidet, und stützt die rechte Hand auf das 
Szepter. Hinter ihm steht sein Diener, vor ihm 
die Gefangenen. 

7. Robert 178; Arch. Herm. 193 Abb. 148. 
Löwy Abb. 15, in Weimar. Das Relief ist eine 
Replik des vorigen. 
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worden war, erbaut worden. T. ist in numidischer 
Zeit augenscheinlich eine Zentrale des Binnen- 
landes. Es existiert noch ein älterer Tempel phoi- 
nikischer Bauart unter dem uns bekannten Sa- 
turntempel der römischen Zeit (Mus. Aloui I 35. 
II 89). Dieser führt ups bis in die Zeit der Eini- 
gung Numidiens zurück. Auch sonst sind noch 
Reste vorrömischer Architektur da, die aber wahr- 
scheinlich erst in die Zeit nach Masinissa gehören 


älter. Ihr Alter ist jedoch nicht genauer zu be- 
stimmen, weil es eine Chronologie der libyschen 
Keramik, die einen Anhalt geben könnte, noch 
nicht gibt. Das Gebiet um T. wurde mit den 
‚Großen Feldern‘ um 150 von Masinissa okkupiert 
und seinem Königreich einverleibt. Meltzer- 


Kahrstedt Gesch. d. Karth. III 595. In T. 


ist ein Baal-Heiligtum gefunden worden (Car- 
ton Nouv. Archives des Miss, scientif. 7), mit 


20 Hunderten von Votivsteinen. Der Gott Baal wurde 


zum römischen Saturnus. Carton Sanctuaire de 
Dougga 56. 82. Toutain De Saturni dei in 
Africa cultu. 

T. ist berühmt durch die große Entdeckung 
der zweisprachigen Inschrift auf dem Mausoleum, 
jetzt im Britischen Museum. Leider hat ein Eng- 
länder, um sich der Grabinschrift zu bemächtigen, 
dieses Grabmal, das schönste aus punischer Zeit 
erhaltene, zerstört. Gauekler L’archeol. de la 


8. Robert 155 Taf. LIV. Rodenwaldt 30 Tunisie 12; Bull, Comité 1905. Reproduktion bei 


Kunst d. Antike nr. 609, in Rom; 2. Jhdt. n. Chr. 
Die mittlere Szene des Sargdeckels zeigt den Gang 
der Taurer zum Meer. T., in Theaterkostüm mit 
einem mächtigen Szepter in Vorderansicht dar- 
gestellt, bleibt zurück. 

Auf dem bei Hoefer 1002 und Löwy 
Abb. 16 abgebildeten Münchener Sarkophag. ist 
der hingesunkene Skythe nicht T.; s. Robert 
Arch. Zig. 142. Löwy 100. [Karl Scherling.] 

. 560, 12 zum Art. Thrasippos: 

4) Makedone [das überlieferte Ethnikon Eu- 
lyestas ist verdorben, Turnebus änderte in 
Elymiotas, Gronovius in Lynæstas, doch ist 
Sicheres nicht herzustellen], kommandierte zu 
Beginn des 3. makedonischen Krieges (171) das 
äynua, die Leibgarde des Königs Perseus, Liv. 
XLII 51, 4. Pant Sehoch.] 

Thugga, Stadt in der Prov. Procons. in 
Afrika, erwähnt von Ptolem. IV 3, 7 (vgl. dazu 


Reboud Recueil d’inser. XVII. XIX nr. 141. 
Faidherbe Inser. Numid. Mél, de l'École de 
Rome 1894. Perrot-Chipiez Hist. de lart 
III 375 Rec. Constantine XVI 303. Das Mauso- 
leum ist rechteckig, mißt etwa 6 >< 6 m, 2 Türen 
führen hinein, innen sind vier Kammern, es ist 
drei Stockwerke hoch. Es hat die äußere Form des 
typischen berberischen Königsgrabes mit dem Ke- 
gel als Krönung. Cat Essai sur la Maur, César. 


40 283. Vgl. CIL VII nr. 17159. 18752. 9342. Die 


Einzelheiten des Baus sind rein punisch, Der 
Fund der Inschrift, deren Text älter ist als das 
Bauwerk (Schulten Das Römische Afrika 18. 
Meltzer-Kahrstedt III 604) hat den Ur- 
sprung des nordafrikanischen Alphabets aufge- 
hellt, das wahrscheinlich aus dem Phoinikischen 
abgeleitet ist; denn allein 6 von den 30 libyschen 
Buchstaben haben ihr Vorbild im phoinikischen 
Alphabet. J, Halévy Études berbères 85. Bei 


Müller p. 644). v. 1."Tovlxa, Tovixe, Táxn, 500. Bates The Eastern Libyans 85 die weitere 


Toúxų. Procop. de aedif. VI 5, p. 339 Toúxxa. 
Inser.: CIL VIII 15502—15548. 

, In die Zeit Masinissas und seines Hauses fällt 
dio erste starke Durchdringung Numidiens mit 
der phoinikischen Kultur, Der Hauptteil der puni- 
schen Inschriften und Namen findet sich an der 
Straße von Karthago nach Cirta, an der T. liegt. 
Die Gemeinde T. weiht in einer punisch-libysch 
verfaßten Inschrift einen Tempel dem Gotte Ma- 


Literatur über diese Frage. Die Stele von T. ist 
in ihrer Bedeutung dabei überragend. 

Das älteste römische Denkmal ist eine In- 
schrift, nr. 26580: Die Thugganer haben Freund- 
schaft mit Passienus Rufus geschlossen, der um 
Christi Geburt Proconsul in Afrika war. Zu den 
vielen berberischen oppida — der Anfangsbuch- 
stabe Th. deutet vielleicht, jedoch nicht unwider- 
sprochen, auf die ethnologische Zugehörigkeit hin 


sinissı Wir finden damit eine rd, ein lokales 60 (Meltzer-Kahrstedt III 605. Saladin Nouv.- 


Leben von politischer Bedeutung, und die von der 
Fremdherrschaft befreite Gemeinde dankt dem na- 
tionalen König. Er wird ein Gott. Das Mausoleum 
von T, ist unter Masinissa oder doch nicht lange 
nach seinem Tode errichtet. Es ist für einen Ab- 
kömmling des lokalen Fürstengeschlechts, das 
durch die Einigung seiner Macht entkleidet wurde 
und zur wohlhabenden Familie von Privaten ge- 


Arch. Miss. Scient. II 530) —- gehörte T. Zu jedem 
Stamm, gens, gehörte ein Zentralort, derGemeinde- 
verfassung hatle und gerne, wie T., beherrschend 
auf einem Hügel lag. Es erscheinen nebeneinander 
der pagus, der Gau, und die civitas, der Vorort. 
Im pagus Thuggensis wohnten viele Großgrund- 
besitzer, unter diesen viele Römer, besonders auch 
viele karthagischen Kolone. Die Magistrate des 
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pagus kennen wir nicht. Öfters werden patroni des 
pagus erwähnt, alles römische Bürger, einer unter 
ihnen, zur Zeit des Claudius, ein eques Romanus, 
auch einmal ein Freigelassener. Der pagus ging 
an Ansehen der Stadt voran. Zur Zeit des Mark 
Aurel hatte der pagus sogar eigene Gesandte. Die 
civitas allein wird genannt nr. 1479, civitas und 


pagus zusammen nr. 1494. Die eivitas heißt dann ` 


‘Aurelia. Sowohl pagus wie civitas hatten einen 
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Weihinschrift im Fries des Portikus (nr. 1501. 
1502) angibt. La Blanch&re Comptes rendus 


‘de Paead. des Inser. 1895. In byzantinischer Zeit 


ist er erheblich umgearbeitet worden. Die Aus- 
grabungen ergaben noch folgende Nebenergeb- 
nisse: ein schöner Torso des Aeskuläp, ein Bruch- 
stück_ von einer Büste des Antonin, mehrere 
Bruchstücke von Frauenstatuen, wahrscheinlich 


“der Caelestis. Die Weihinschrift besagt, daß der 


ordo decurionum. Die Teonomg: von Gau und 10 Tempel außer anderen Skulpturen eine silberne 


Stadt blieb bis unter Septimius Severus. In ihrer 
Vereinigung heißt sie municipium Septimium 
Aurelium liberum T. (Thuggense) nr. 1484. Nach- 
dem T, unter Severus Alexander, dem conservator 
libertatis‘, Alexandriana genannt worden war, 
wurde sie endlich unter Gallien zur colonia: co- 
lonia Licinia Septimia Alerandriana T. Damit er- 
hielten die Bürger von Stadt und Land das volle 
Bürgerrecht. Wilman ns zu CIL VII nr. 1479. 


Tissot Géogr. comp. Prov. Rom. d’Afr, II 344. 20 


Schulten 29. Poinssot Inscr. de Thugga, 
Nouv. Arch. Miss, Scient. VIII. 

Es hat in T. eine Reihe von Tempeln gegeben: 

1. Im Mittelpunkt der antiken Stadt, fast auf 
dem Gipfel des Hügels, in beherrschender Lage 
das Kapitol, der Tempel der auf dem römi- 
schen Kapitol verehrten Götter Iupiter, Iuno, 
Minerva. Das Kapitol ist das Wahrzeichen der 
von Römern gegründeten Städte (Schulten 
59). Beschreibung und Bild bei Cagn at- 
Gaukler-Sadoux Monuments hist. de la 
Tunisie I 1, Tafel I. Saladin Rapport I. Er- 
baut 166—169 unter Mark Aurel und Lucius Ve- 
rus auf Kosten von zwei in der Weihinschrift im 


` Fries des Portikus genannten Bürgern CIL VIII 


471. 15513, Es ist ein korinthischer Pseudoperip- 
teros. Bemerkenswert ist, daß die Mauern, im 
Gegensatz zu christlichen Bauwerken, aus sehr 
sorgfältig geschnittenen Steinen ohne Kalkbin- 


Statue der Göttin enthalten habe. Heute ist er 
eines der interessantesten Baudenkmäler Afrikas. In 
einer großen Weihinschrift, nr. 15520, werden drei 
weitere Tempel erwähnt (Cärton Decouv. 152). 
8. Der Concordia, der wahrscheinlich 
unterhalb des Kapitols gelegen hat, und unter 
Hadrian auf Kosten zweier patroni der eivitas 
und des pagus erbaut wurde, 
4. des Liber Pater, Stelle nicht bekannt, 
5. des [Pluto] Frugifen, Stelle nicht be- 
kannt, Bekannt ist dagegen die Stelle eines Tem- 
ls, P 
= 6. des Neptun (Carton Découvertes 
151), mit zwei Weihinschriften, von denen die 
eine in Versen abgefaßt ist. Gestiftet von einem 
Bürger und seiner Ehefrau. 
7. Tempel des Saturn, Er liegt im äußersten 
Nordosten der Ruinen, ziemlich weit entfernt von 
der antiken Stadt, auf einem Felsvorsprung, der 


30 die Straße Karthage—Theveste beherrscht. Ca- 


gnat-Gauckler-Sadoux 82 XXVII. Gué- 
rin Voyage en Tunisie TI 127. Saladin Rap- 
port II 138. Carton-Denis Bull. Soc. Geogr. 
Oran 1893. Unter dem Tempel liegen die Funda- 
mente eines viel älteren Gebäudes, sicher eines 
Heiligtums, das demselben. Gott in phoinikischer 
Form, also dem Baal, geweiht war (s. 0.), worauf 
die zahlreichen gefundenen Votivstelen von sehr 
barbarischem Stil hindeuten, die ihre Widmungen 


dung gearbeitet sind (s. Art. Tipasa Nr. 1). 40 zuweilen in libyschen oder punischen Schrift- 


Das Tympanon trägt als Relief den Adler des Iu- 
piter mit ausgebreiteten Flügeln. Das Tor, das 
den Zugang zur Cella bildet, ist von zwei 7? m 
hohen Monolithen eingerahmt. 

In byzantinischer Zeit wurde der Tempel in 
eine Zitadelle hineingearbeitet, deren Kernwerk er 
bildete, Das Kapitol von T. ist bis zum First 
erhalten und gehört damit zu den besterhaltenen 
Tempeln Afrikas. 


zeichen tragen. Carton Nouv. Arch. Miss. 
Scient. VII 367. Von diesem älteren Heiligtum 
ist eine Mauer gefunden. Der Tempel selbst ist 
von einem Bürger gestiftet und von pagus und 
civitas im J. 195 geweiht worden, wie die Weih- 
inschrift im Hof besagt. Er ist bis auf die Erd- 
oberfläche verschwunden, die Ausgrabungen in 
den Jahren 1892/93 ergaben jedoch ein genügend 
deutliches Bild. Er hat drei Bestandteile: vesti- 


9. Im Westen der antiken Stadt, am Abhang 50 bulum, viereckiger Hof, umgeben von einer Säu- 


des Hügels, liegt der Tempel der Caelestis, 
einer Göttin, die der pheinikischen Tanit gleich- 
zusetzen ist, Toutain Les cités Rom. de la 
Tunisie 214. Schulten 24. Beschreibung und 
Bild Cagnat-Gauckler-Sadoux 25 xI. 
Es handelt sich um keinen Tempelbau im grie- 
chischen Sinne, sondern um einen halbkreisförmi- 
gen Hof von 52 m Durchmesser, umgeben von 
einer Säulenreihe, an den sich eine rechteckige 


Ebene, 52 ><19 m, anschließt. In der Mitte des 60 


Halbkreises steht der eigentliche Tempel, ein 
korinthischer Peripteros aus geschnittenen Steinen, 
die ohne Kalk nur von metallenen Haken zu- 
sammengehalten sind. Man betritt den Hof durch 
zwei Tore, die beide mit Inschriften versehen 
sind, nr. 15512 und 15530 — 1474. Der Tempel 
ist im Anfang des 3. Jhdts. auf Kosten eines rei- 
chen Bürgers erbaut, wie die nicht ganz lesbare 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


lenreihe, cella. 

8. Die nicht ganz lesbare Weihinschrift 
nr. 15520 deutet noch auf einen Tempel hin, den 
der patronus pagi einem Gotte geweiht hat. 

9. Etwa 1 km östlich von T., neben einer 
Quelle, Reste eines Tempels. Daneben fand man 
Trümmer von Statuetten und Votivstelen, ähnlich 
wie beim Saturntempel. 

Carton Découvertes 177. 195. 

Auf dem oben erwähnten Mausoleum ist ein 
Widder des Gottes Ammon in Verbindung mit 
einer Widmung an Saturnus wiedergegeben. Über 
diese Vermischung der beiden Gottheiten Schu l- 
ten 22, Bates 202. Schweinfurth bei 
J. Ball Kharga Oasis 73 vgl. Nouv. Arch. Miss. 
Scient. 403. 

Das Theater ist das besterhaltene von Afrika. 
Der Halbkreis hat einen Umfang a m. 
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Das Kastell, von dem die Mauern zum Teil 
heute noch stehen, ist von Iustinian erbaut, Pro- 
cop. de aedif. VI 5, p. 339 goolgıov dt Grodoun- 
cato èv ravım ti. xwog, 6 Toüxxa xaloücıy. Es 
ist mit viereckigen Türmen besetzt. Auf der 
Hochebene von T. ist noch eine Mauer gefunden 
worden, deren Charakter bei ihrem heutigen Er- 
haltungszustand nicht zu bestimmen ist. An den 
äußersten Enden sind die Fundamente von zwei 
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Provinz Africa (Tab. Peut, V 4), vom Geogr. Rav. 
(Pind. Parth.) sowohl Thuraris genannt (III 6 


p. 151) als auch in der Form Tyraria auftretend 


(IIE 5 p. 142). T. lag im besonderen zwischen den 
Siedlungen Thuburbominus (s. d.) und Cicisa 
arr Sidi Tg an pA wichtigen Fn von 

arthago nach Hippo ius (jetzt Bona) und 
Cirta (jetzt Constantine). Ch. Tissot (Géogr. 
comp. II 247) hatte T. bereits richtig dem heu- 


halbkreisförmigen Gebäuden, die Mauer zwischen 10 tigen Djedeida gorget Vgl. auch K. Mil- 


ihnen ist 100m lang. Poinssot Nouv. Arch. 
Miss. Scient. VIII. Aquaedukt und Thermen sind 
gut erhalten. Vgl. Carton Travaux hydraul. en 
Tunisie. Halbwegs nach Thubursicum — die Städte 
liegen in diesem Seitental des Bagradas (Medjerda) 
außerordentlich dicht nebeneinander, Schulten 
Bö — stehen Reste eines Triumphbogens, unter 
dem die Heerstraße hindurchgeht. Zwei Inschrif. 
ten Ephem. epigr. V p. 355 nr. 576. Der Bogen 


942 mit Skizze 288, S. 906. 

[Hans Treidler.] 
©oüora, nur von Ptolem, IV 6. 13 p. 753 
Müll. erwähnte Siedlung Innerafrikas unter 43° 
L. und 17° 40° Br. Sie wird zur Libya interior 
rechnet und mit dem Kivvuy rorauos in Verbin- 
ung gebracht (noös aür® ån’ doxıwr), also dem 
Hinterland der Großen Syrte zugerechnet (vgl. 
Art. Hovusiıda). Eine Identität mit Ooüna«, 


ler Itin. Rom. 


war zu Ehren der beiden Augusti Diocletian und 20 wie sie Müller (p. 751 u. 753) angenommen hat, 


Maximian und der beiden Caesares Constantius 
und Galerus errichtet, zur Erinnerung an ihre 
Siege an der Stelle erbaut, wo die Römerstraße 
das Gebiet der Colonia überschritt. Die Straße 
ist gut erhalten. Zum Teil hat sie sogar noch die 
summa crusta, Mehrere Meilensteine mit Inser.: 
ar. 1007987. Zwei Bischöfe werden erwähnt 
in den Listen: 1. Am Konzil von Karthago im 
J. 41i nahm Teil episcopus Thuggensis. 2. Am 


kommt schon deshalb nicht in Frage. Dem Bei- 
spiele Vivien de St. Martins (Le nord de 
l'Afrique 441) folgend, muß man auf eine Gleich- 
setzung von ©. verzichten. [Hans Treidier ] 
Thusuros, erst spät in der antiken Literatur 
genannte Örtlichkeit Nordafrikas (Tab. Peut. V 5). 
Geogr. Rav. ITI 9 p. 159 (Pind.-Parth.) nennt sie 
Thursurum, Ptolem. IV 3, 10 p. 657 Müll. Tisov- 
eos und lokalisiert sie unter 36° 50° L. und 28° 


. Laterankonzil im J. 649 episcopus municipii To- 30 40° Br. Sie lag nach der Tab. Peut. an dem Stra- 


giae. Heute Dougga. — Vgl. auch Baedeker 
Mittelmeer 8371F. [F. Windberg]. 
@ovvovoda,, nur von Ptolem. IV 3, 7 p. 647 
Müll. unter 31° 20° L, und 32° Br. srwähnte Sied- 
lung Nordafrikas, angeblich zwischen Theveste 
(jetzt Tebessa) und Madurus colonia gelegen. ©. 
ist nicht mehr zu identifizieren. Ch. Tissot 
(Geogr. comp. II 308) hat jedenfalls zu Unrecht 
Thunusuda (s. d.), das eine ganz andere geogra- 
phische Lage aufweist, auf ©. bezogen. 
[Hans Treidler.] 
Thunusidense (oppidum) s. Thunusuda. 
Thunusuda, eine nur inschriftlich (Ephem. V 
or, 1113) bezeugte Siedlung Nordafrikas, die nach 
dem Fundort der Inschrift identisch ist mit dem 
heutigen Sidi-Meskin, das 11 km südöstlich von 
Chemtou am rechten Ufer der Medjerda, des alten 
Bagradas, liegt. Die Vermutung von Ch, Tissot 
(Geogr. comp. II 308), daß colonia Thu(y)nusuda 


ßenabschnitt, der von Aggar Selnepte (jetzt Oase 
Nefta) nach Tiges (s. d.) führte, zwischen dem 
Schott el Djerid und dem Schott Gharsa und 
entspricht der heutigen Oase Tozeur, arab. Tüzer 
(s. K. Baedeker Mittelmeer 405). T. ist gegen- 
wärtig eine Stadt von 10 000 Einwohnern, unter 
denen sich nur 65 Europäer befinden (Baedeker 
405). Sie besteht aus einzelnen Bevölkerungsquar- 
tieren, von denen die beiden Quartiere Bolidet el- 


40 Hader und ech-Cheurfa im wesentlichen die alte 


römische Ansiedlung darstellen (Ch. Tissot 
Geogr. comp. II 684). 
Belidet el-Hader hat als einziges Quartier an- 
tike Monumente bewahrt, darunter Reste eines 
römischen Tempels. T. war frühzeitig Bischofs- 
sitz; es werden genannt ein episcopus Tuxurrilanus 
und ein episcopus Tusiritanus (s. Müller zu 
Ptolem. p. 657). Auf T: bezügliche Inschriften 
finden sich in CIL VII 92. 93. 1662 (civitas Tu- 


ferner mit der ecelesia Thunusudensts gleich- 50 suritana). T. enthält auch eine Anzahl interessan- 


bedeutend ist, die an der Bischofskonferenz des 
J. 411 teilhatte, steht nichts entgegen. Vielleicht 
ist auch Thunusidense (oppidum), von Plin. n. h. 
V 29 erwähnt, T. gleichzusetzen. 
[Hans Treidler.] 

Qora, von Ptolem. IV 6, 10 p. 751 Müll. 
unter 16° 40° -Br. namhaft gemachte Siedlung 
der Libya interior (var. Ocünna, Godanaı). Sie 
lag dnö ueonußeias roð nerauov (Niysıo). Diese 


ter alter (arabischer) Holzskulpturen; vgl. K. 
Miller Itin. Rom. S. 916 mit Skizze nr. 292 
S. 917. [Hans Treidler.] 
Ovsıudd, nur von Ptolem, IV 6. 13 p. 752 
Müll. erwähnte Siedlung Nordafrikas unter 38° L. 
und 19° 40° Br. Ihre Ansetzung im Gebiet des 


Kivvy norauös, und zwar ro aùt® din’ äpxıor, 


weist auf eine Lage von ©. im Hinterland der 
Großen Syrte hin, doch mit starker westlicher Ab- 


Angaben führen uns, wie bei Oauovõoxáva (s. d.), 6) weichung, wie aus der Längenbestimmung (38°) 


tief in das innere Afrika. ViviendeSt.Mar- 
tin Le nord de l'Afrique 432 hat auf eine An- 
setzung verzichtet. ©. ist schwerlich mit Thuben 
(s. d.) identisch und wohl auch nicht dem heutigen 
Duzen gleichzusetzen, wie Müller (zu Ptolem. 
p. 751) angenommen hat. [Hans Treidler.] 
Thuraria, nur in den Itinerarien erwähnte 
Ortschaft Nordafrikas, speziell der alten römischen 


im Vergleich mit Oovuéłiða (41°) und oora 
(43°; s. d.) hervorgeht. Es mag deshalb Vivien 
de St. Martin (Le nord de l'Afrique 441— 
442), dessen Auffassung sich C. Müller (zu 
Ptolem. p. 752) anschließt, Recht haben, wenn er 
in dem heutigen Tegemut, auch Tadjemut ge- 
nannt, das alte O. wiedererkennen will, Demnach 
muß ©. am Fuß des östlichen Abschnitts des 
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Sahara-Atlas gelegen haben, und zwar an dem der 
Sahara zugekehrten Südabhang des Djebel Amur, 
etwas westlich des Städtchens Laghouat. Eine 
sichere Ansetzung ist freilich nicht möglich. 
[Hans Treidler.] 
Ovpiarngıov, hauptsächlich in der älteren 
griechischen Literatur erwähnter Küstenort an der 
Westküste Nordafrikas, dem heutigen Marokko 
angehörend. Scyl. Caryand 112 (in GGM I p. 93 


Müll.) und Steph. Byz. nennen ihn Gvwsarnoia. 10 


Gründung und Namengebung verdankt er dem 
Karthager Hanno, der im 5. Jhdt. v. Chr. auf 
einer Fahrt, die aus dem Mittelmeer durch die 
‚Säulen‘ (Straße von Gibraltar) an der Westküste 
Afrikas entlangführte, ©. als erste Kolonie er- 
richtete (Hannon. Carth. Peripl. 2, in GGM I p.'1 
Müll.: Ns 8’ åvazðévres tàs Zrijlag napnuslpauer 
xal Em nhoŭy Övolv jusoãy Enkeboauev, Exntloauer 
agWınv nA, Ürrva Wvopidoauer Gvmanigıor * 
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bewahrten Inschrift unbekannter Herkunft eine 
Anarsıonvar oder .anzatsionvæv zaroıxla (vgl. 
zum Namen @väresga) vor. Der Gedanke, die 
Ovagnvarv xaum (s. d.) mit T. in Verbindung zu 
bringen, liegt nahe, ist aber wohl abzulehnen, 
da die diese Kome nennende Inschrift in Falaka 
aufbewahrt wird, einem Dorfe, das über 12km 
von Tire entfernt liegt und selbst antike Ruinen, 
aufweist. [J. Keil.] 
S. 1238 zum Art. Timarchos: 

6a) Aus Milet, Freund Antiochos’ IV. Epi- 
phanes, der ihm die Satrapie Babylonien, wahr- 
scheinlich mit dem Sitz in Seleukeia, übergab 
(Appian. Syr. 45, vgl. Bevan The House of Sel. 
I 137A1 und Bouché-Leclercq Hist, des 
Seleucides I 246). Von Diod. XXXI 27a wird er 
als Satrap, von Pomp. Trog. proleg. 34, 13 sogar 
als König von Medien bezeichnet: er war also 
wahrscheinlich Gouverneur der Ostprovinzen, so- 


nediov ò' abti usya xiv). Vivien de St. Mar- 20 weit sie damals noch zum Seleukidenreich ge- 


tin (Le nord de l'Afrique 856—857. 400. 418) 
bat ©. an der Mündung des Flusses Sala, des 
heutigen Buragrag, bei der Stadt Slå angesetzt, 
während C. Müller (p. 2) Ə. mit dem jetzigen 
Mehedia, auch Mamora genannt, identifiziert, das 
etwas nördlich von Slå ebenfalls an der Mündung 
eines Flusses lag, des Subur (jetzt Sebu). Zwischen 
beiden Orten, bzw. Flußmündungen, dehnt sich 
jedenfalls ein beträchtliches Flachgebiet aus, des- 


hörten. Zusammen mit seinem Bruder Herakleides 
ward er von Antiochos IV. oft zu Gesandtschaften 
nach Rom benutzt, wo er sich meist durch Be- 
stechungen viele Freunde im Senat erwarb. Im 
Vertrauen darauf verweigerte er dem neuen König 
Demetrios I., der sich durch seine Flucht aus Rom 
und die Übernahme des Reiches 162 die Feind- 
schaft des Senats zugezogen hatte, den Gehorsam 
und begab sich nach Rom, wo es ihm gelang, die 


sen Hanno Erwähnung tut (8. o.). Die späte Nen- 30 bedingte Anerkennung als König zu erhalten. Zu- 


nung von ©. durch Steph. Byz. gestattet keinen 
Rückschluß auf ein langes Bestehen dieser Sied- 
lung; Scyl. Caryand. war hier lediglich der Ge- 
währsmann des Steph. Byz. ©. war offenbar eine 
Kolonie, der eine nur kurze Lebensdauer beschie- 
den war. Sie wird in der späteren Literatur nach 
dem 4. Jhdt. v. Chr. nicht mehr genannt und ist 
wohl sehon früh zerstört worden. An Literatur 
vgl. noch außer der eingehenden Anmerkung von 


tückgekehrt verband er sich mit Artaxias, dem 
König Armeniens, unterwarf die seiner Satrapie 
benachbarten Völkerschaften und rückte nach 
Zeugma am Euphrat vor, um in Syrien einzufal- 
len (Diod. XXXII 27a, wo am Schlusse nach A. 
v. Gutschmid Gesch. Irans 42, 1 statt «je 
faorlzlas vielmehr ts Baßviwvias zu lesen ist). 
Kurz darauf ward er von Demetrios I. angegriffen, 
geschlagen und getötet 161/60, worauf die Bevöl- 


C. Müller zu Hannon. Peripl. 2 in GGM I 40 kerung Babyloniens, die T. schwer bedrückt hatte, 


p. 1—3 die Prolegomena de Hannone Cartha- 
giniense (in GGM I, XVIIIff ) desselben Verfassers 
vornehmlich wegen der darin enthaltenen Litera- 
turangaben und C. Th. Fischer De Hannonis 
Carthaginiensis periplo. [Hans Treidler.} 
Ouvn, von Steph. Byz. s. @&vn mit Berufung 
auf Alexander Polyhistor genannte Örtlichkeit 
Afrikas (Burn, nölıs Aufüns os ó aolvlorwe Alt- 
€avöoos) von unbestimmter Lage. Ch. Tissot 


den König als Soter begrüßte (Appian. Syr. 47). 
Seine Münzen, die denen des Eukratidas nach- 
geahmt sind, tragen die, Aufschrift Baou&ws pe- 
ydiov Tiıuáozov v. Salle't Die Nachfolger Alex. 
d. Gr. in Baktrien u. Indien 108. Babelon 
Rois de Syrie CXV 89. Gardner-Poole The 
coins of the Greek Kings of Bactria, Lond. 1886. 
Head HN? 764. Vgl. Niese Griech. u. mak. 
Staaten III 97. 219. 247. Bevan The House of 


(Geogr. comp. 1564) hat auf eine Ansetzung ver- 50 Sel. II 132. 158. 194/95. v. Gutschmid Gesch. 


zichtet. [Hans Treidler.] 
Thyraia. Als ô Ougalov wird in der Not. 
episc. III der Bischof einer zur byzantinischen 
Provinz Asia gehörigen Stadt bezeichnet, die im 
13. bis 15. Jhdt. n. Chr. als wichtiger Platz der 
Seldschuken öfters erwähnt wird (Pachymeres II 
ne ap: 97; vgl. 
eil-v.Premerstein Lydien Ber. III 82f.) 
und heute unter dem Namen Tire, von den bis 


Irans 42ff, 171f. Bouché-Leclereq I 246. 
318. 323. Sykes Hist. of Persia I 328, 
[Th. Lenschau.} 

Tinte (gr. péłav, lat. atramentum). 

I. Bezeichnung. Im Griechischen dient 
vor allem das substantivierte Adjektiv rò uelav 
(was auch ‚das Schwarze‘ im Auge bedeuten kann), 
mit oder ohne yeapıxov bzw. Coyoayızdv, zur Be- 
zeichnung von T. (vgl. Plut. vit. X orat. ? p. 841 E 


1921 dort ansässigen Griechen tå Origa genannt, 60 Auxočoyov où učiavı, ìlà ðaváræ zolovra tòr 


neben Ödemisch und Baindir die bedeutendste 
Stadt der Kaystros-Ebene ist. Im Altertum ist 
an der Stelle, die damals vermutlich zum Terri- 
torium von Ephesos gehörte, keine Stadt, sondern 
nur eine Kome anzusetzen, deren Name aber nicht 
bekannt ist. Eine Tewnvöv xaroixla ist, wie 
Keil-v.Premerstein 87 zeigen, nirgends 
bezeugt, wohl aber kommt in einer in Tire auf. 


»alauor ... ourw ovyyodge, vgl. Uhlan d Des 
Sängers Fluch: ‚Und was er schreibt, ist Blut‘. 
Anth. Pal. IX 350, 4. Eustath. Il. p. 930, 59. Od. 
p. 1722, 56. Paul. epist. ad Cor. 11 3, 3 Zrıoroin 
[Kowt daxoyndeica bp’ põr], Eyysyoanusrn 
ob ugavi, alld nyeduarı Beov Cõvros, vgl. Hieron. 
in.Ezech. 13, 14 p. 555 Vall. e. Johann. 28 [sym- 
bolum fidei] non scribitur in charta et atramento. 
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Gloss. II 366, 46 uélav dv © yodpouer, vgl. IT 
110, 12), daneben auch u£davor as vgl. 
Gloss. 1II 568, 31), zeAdweov (Gloss. II 22, 33), 
peldpßoogev (TIL 277, 50), uelavrnola (vgl. Lu- 
kian, catapl. 15. Gloss, III 584, 30 [verschrieben] 
malaterio id est adramentis [sic]). "Fyxavoror (in- 
caustum) bezeichnet die ‚gekochte‘ T., im Gegen- 
satz zu dr&oauvor, der ‚unerweichten‘ T., die ohne 
Hilfe des Feuers bereitet wurde. (vgl. W. Wat- 
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namentlich zum Beschreiben von Papyrus ver- 
wendet wurde, glich der chinesischen Tusche (vgl. 
Winekelmann Werke II 236); wie bei die- 
ser für den Europäer, so bleiben bei der T. des 
griechisch-römischen Altertums die Details der 
Bereitung für die Nachwelt unbekannt (L'encre de 
Chine, son histoire et sa fabrication d'après des 
documents chinois traduits par M. Jametel 
Bibliothèque orientale elzévirienne XXXII, Paris 


tenbach Gesch, d. Schriftwesens im Mittelalt.3 10 1882). Der Hauptsache nach bestand die T. aus 


240. L. Rockinger Geschichtliches üb. d. T. 
u. sonstige Schreibbedürfnisse in Bayern, Archival. 
Ztg. IV [1879] 34). Es findet sich für T. auch 
die Bezeichnung &laßa (&ådfn, Hesych. s. uelar 
& yodponer). Der Tintenbehälter, das Tintenfaß, 
heißt uzlavdoyetov, Booxis, auch xavwr [weil auch 
als Lineal benützt, Clem. Alex. strom, VI 4, 36 
p. 269, 8 Sylb.], byzant. xavixAsıov (canieulus, vgl. 
V. Gardthausen Griech. Palaeographie I? 


Kienruß und Gummiwasser (vgl. Diosc. I 86 4 ô? 
èt adrör (nırbar) uyvòs zaouEror Erlaußävera 
noös uelavos yoapıxoŭ xaraoxevjv), dazu kam 
manchmal noch Harz, Leim, Kupfervitriol, Eisen, 
Weintrester u. a. (Blümner Technol, I? 330, 
Gardthausen 205). Ruß und Gummi wurden 
im Verhältnis 1 zu 3 gemischt (Diose. V 182 ué- 
kav, © yodpouer, oxeváčerar x Aıyvbos ovvayo- 
usrns èx ôqgôiav uiyrvrat ÔÈ noòs oùyylav a’ Toö 


(1911) 194. 211. Jacob Daremb.-Sagl. Il 1184). 20 xóuuews oùyyiar tesis Aıyvöos oxsváćetat ĝÈ xal 


Lateinisch atramentum bezeichnet zunächst jede 
„Schwärze‘, d. h. jeden zum Schwarzfärben geeig- 
neten Stoff (vgl. Isid. orig. XIX 17, 17 atramen- 
tum dicium quod. sit atrum, vgl. Plaut. Most. 
259ff. una opera ebur atramento candefacere po- 
stules. Cic. nat. deor. II 127 atramenti effusione 
sepiae, torpore torpedines se tutantur). Ein Ver- 
bum atrare ist nicht bekannt, nur die Form afra- 
tus (Varr. 1. 1. VIII 18). Das Adjektiv ater, atra, 


atrum entspricht griech, a&les und gaée (vgl. 30 


Fest. ed. Linds. p. 26. Sen. epist. XXXI 5). Im 
engeren Sinne (librarium, scriptorium) ist atra- 
mentum T. (Cie. Qu. fr. IT 14. 15b, 1. Petron. 
102, 13. Vitruv. VII 10, 2. Plin. n. h. XXVII 52, 
XXXV 43. Cels, VI 4. VITI 4); eine Art schwarze 
Tusche oder Farbe (uéłayv xaraxoAlov, atramentum 
pictorium, tectorium und Indicum) diente zum 
Malen und Tünchen (vgl. Plin. n. h. XXXV 42f. 
Vitruv. VII 10, 4). Vom atramentum sutorium, 


ånò tùs ġntivne liyvúos xal tis noosionuévys Cw- 
yoapıxie &oßóins). Statt Kienruß konnte auch ge- 
wöhnlicher Ofenruß als Surrogat verwendet wer- 
den (Plin. XXXV 41ff. Fit enim et fuligine pluri- 
bus modis, resina vel pice szustis. Propter quod 
officinas etiam aedificavere, fumum eum non emit- 
tentes; laudatissimum eodem modo Rt e taedis. 
Adulteratur Fornacum balinearumque fuligine, quo 


ad volumina scribenda utuntur. Sunt qui et vini . 


faecem siecatam excogant e. q. s., vgl. Vitruv. VII 
10. Isid. XIV 17). Analog der chinesischen Tusche 
wurde auch die T. der Griechen und Römer nie- 
mals flüssig, sondern in trockenem Zustande auf- 
bewahrt und bei Gebrauch angefeuchtet. Diese 
trockene T. wurde pfundweise verkauft, und zwar, 
nach dem diokletianischen Maximaltarif verhält- 
nismäßig teuer, das Pfund zu 12 Denar (Gardt- 
hausen 192. 203). Die antike Rußtinte war aber 
auch besonders gut und dauerhaft (vgl. Gardt- 


gr. xdixavos, ‚Schusterschwärze‘ zum Färben des 40 hausen 2038. Erman und Krebs Aus den 


Leders (diluendo ft atramentum tinquendis coriis 
Plin. n. h. XXXIV 123, vgl. XXXIV 112), d. h. 
Kupfer- bzw. Eisenvitriol in Verbindung mit Gerb- 
säure, braucht hier nicht gehandelt zu werden (vgl. 
Nies Art. Atramentum. Ihm Thes. 1. 1. 
1091f.). Atramentum bedeutet dann ohne jedes 
Beiwort ‚T.‘ (vgl. Horat. epist. II 1, 235ff., die ein- 
zige Stelle, wo der Plural von atramentum er- 
scheint: sed veluti tractata notam labzmque remit- 


tunt | atramenta, fere scriptores carmine foedo | 50 


splendida facta linunt). Stehend ist, wie auch im 
Griechischen, die Verbindung ‚mit Feder und T.‘ 
(vgl. Cato orat. frg. 7 Antiochus epistulis bellum 
geril, calamo et atramento militat. Cie. ad Qu. 
fr. II 14, 1 calamo et atramento temperato charta 
etiam dentata res agetur. Iohann. III 13 nolui per 
atramentum et calamum scribere tibi [dı& uelavos 
xai xalduov]), ‚Papier und T.‘ (vgl. Hieron. c. 
Iohann. 28 [symbolum fidei] non seribitur in 


Papyrus der Kgl. Mus. Berl. 1889, 8: ‚Wie gut sie 
[die T.] ist, zeigt sich z. B. bei dem Glätten der 
alten Papyrus, die stundenlang zwischen feuch- 
tem Löschpapier liegen können, ohne daß die T. 
verliefe oder verblaßte‘ W. Schubart Das 
Buch bei d. Gr. u. Röm, [Berl. 1907] 20: ... sie 
[die T.] hat ihre tiefschwarze Farbe unter den 
ungünstigsten Bedingungen durch Jahrtausende 
bewahrt und leistet noch heute der Feuchtigkeit 
einen Widerstand, der die Dauerhaftigkeit mo- 
derner T. weit hinter sich läßt‘). Zweierlei schwarze 
T, war den Griechen und Römern bekannt, rov- 
yırov uélav und &ispdruvov uelav, erstere mit 
Weinhefe, letztere mit Elfenbeinruß bereitet; in 
beiden Fällen wurde Kohlenruß mit Gummi zer- 
rieben und dann in Wasser aufgelöst. Manche Ma- 
ler bevorzugten das atramentum tryginon, manche 
das elephantinum (Plin. n. h. XXXV 42 Sunt qui 
et vini faecem siccalam excoquant, adfirmentque 


charta et atramento. Iohann. II 12 nolui per char- 60 si ez bono vino facta fuerit, Indici speciem id 


tam ci atramentum scribere [dı@ xägrov xai ué- 
Aavoc], vgl. Ihm 1092). Atramentare erscheint in 
der Bedeutung seribere (Virg. gramm. epit. 1 
p. 5,18. 15 p. 89, 2), atramentarium (atramentale) 
ist das ‚Tintenfaß‘ (vgl. Graux Daremb.-Sagl. 
1528. Marquardt-Mau Privatl. 824). 

I. Bereitung, Beschaffenheit und 
Verwendung der T. Die antike T., wie sie 


atramentum praebere. Polygnotus et Micon cele- 
berrimi pictores Athenis e vinaceis fecere tryginon 
appellantes. Apelles commentus est.er ebore com- 
busto facere quod elephantinum vocatur, vgl. Vi- 
truv. VII 10). Die T. wurde genau so angerieben 
wie Farbe oder Tusche; der Redner Aeschines hat 
angeblich in seiner Jugend seiner Armut wegen 
so niedere Dienste geleistet wie die Schule aus- 
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kehren, die Bänke mit dem Schwamm abwaschen 
und rò ular zeifeıw (Dem. or: XVIII.258 p. 313). 
T. aus Galläpfeln ist zuerst bei Martianus Capella 
erwähnt (III 225 gallarum gummeosque commit- 
tio, vgl. Graux Rev. de philol. 1880, 82), doch hat 
sich schon auf den ältesten mann Papieren 
der Ägypter aus dem 8.—9, Jhdt. neben der Ruß- 
T. auch Galläpfel-T. nachweisen lassen. Diese 
{eisenhältige) T. wurde zur Beschreibung des 
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brauch (Jacob Daremb.-Sagl. II 1185. Gard t- 
hausen 214. Dziatzko Bd. III S. 963). Gold- 
schrift (seltener auf Papyrus, mehr auf Pergament) 
war auch schon vereinzelt in Agypten und im 
klassischen Altertum vorgekommen (vgl. Ioseph. 
ant. XII 10. Ps.-Arist. 29 p. 286. C. Wessely 
Chrysographie. Wien. Stud. XII 259. Graux 
Rev. de philol. V 117). Die Alten kannten auch 
‚sympathetische' T, (vgl. Jacob Daremb.-Sagl. 


Pergamentes vorgezogen, weil die. beim Papyrus 10 III 7088.) Für geheime Liebesbriefe kamen als 


ewöhnlich verwendete T. hier nicht gut haftete 
Gardthausen 112. 204f.). Seit dem 4, Jhdt. 
n. Chr. verwendete man auch eine braunrote, 
ebenfalls metallische T., die sich weniger gut ge- 
halten hat und sich, wo sie verblaßt ist, durch 
chemische Mittel auffrischen läßt, Vitriol-T. 
scheint erst im Mittelalter gebräuchlich gewesen 
zu sein (vgl. Schubart 20, Gardthausen 
205f.). Auch aus Sepia wurde T. her estellt (Pers. 
II 12ff. nigra sepia, Auson. epist. IV 76 notas- 2 
que furvae sepiae, VII 54 oblinat furvam lacticolor 
spongia sepiam); Cicero (de nat. deor. II 127) 
bezeichnet den Saft des T.-Fisches als atramen- 
tum. Wenn Plinius sagt (XXXV 43), aus Sepia” 
werde kein aframsntum hergestellt, so ist hier 
wohl das atramentum der Maler gemeint. Zur Zeit 
des Aristoteles war den Griechen die Sepis-T. 
höchstwahrscheinlich nöch unbekannt (Gardt- 
hausen 204). Sowohl die Ruß- als auch die 


unsichtbare T. hauptsächlieh natürliche Schreib- 
mittel zur Anwendung, vor allem frische Milch 
und gewisse Pflanzensäfte; die Schrift wurde 
durch Bestreuen mit Kohlenstaub oder Asche 
sichtbar (vgl. Ovid. a. a. II 627. Tuta quoque 
est fallitque oculos e lacte recenti | littera: car- 
bonis pulvere tange: leges. / Fallet et humiduli 
quae fiet acumine lini | et feret occultas pura 
tabella notas. Plin. n. h. XXVI 62 Tithymallum 


0 nostri herbam lactariam vocant, alti lactucam ea- 
'prinam [Euphorbia Characias L.]; narrantque 


lacte eius inscripto corpore, cum inaruerit, si 
cinis inspergatur apparere litteras, et ita quidam 
adulteras alloqui maluere quam codicillis. Auson. 
epist, XXIII 21—22 Laete incide notas: arescens _ 
charta tenebit | semper inadspicuas; prodentur 
scripta favillis). Doch scheint für wichtige Ge- 
heimbotschaften bereits im 2. Jhdt. v. Chr. eine 
Art Gallustinte verwendet worden zu sein, deren 


Sepia-T. konnten durch Abwischen mit dem 30 Züge erst durch Benetzen mit einer metallischen 


Schwamm (omöyyos, onoyyla, [spongia deletilis 
Varro ap. Non. II 212 p. 96 M.}) gänzlich ent- 
fernt werden (vgl. Aeschyl. Ag. 1329. Martial. IV 
10. Suet. Aug. 85. Plin. n. h. XXXV 103. Anth. 
Pal. VI 65, 78. 66, 7. 295, 2). 

Neben der schwarzen wurde im Altertum auch 
rote T. verwendet, wahrscheinlich schon bei den 
Papyrusurkunden, was sich allerdings nicht sicher 
nachweisen, sondern nur aus dem Vorhandensein 


Lösung sichtbar wurden, ein Verfahren, das an 
moderne Methoden bei der Lesung reskribierter 
Codices erinnert (vgl. Gardthausen 206). 
Für magische Zwecke gab es ‚Zaubertinten‘ (vgl, 
Parthey Zwei Zauberpapyri. Abh, Akad. Berl. 
1864, 151). 

Das T.-Faß (nelavdogerov, alramentarium) 
war ein wichtiges Schreibrequisit und wurde unter 
den anderen Schreibgeräten im Sehreibkasten 


der Doppeltintenfässer erschließen läßt (Gardt-40 (9ýxn, theca calamaria oder graphiaria) aufbe- 


hausen 200). Der Gebrauch der roten T. ist, 
wie Papyrus und schwarze T., jedenfalls von den 
Agyptern übernommen worden und schon für sehr 
frühe Zeit vorauszusetzen (vgl. Ovid. trist. I 1, 7 
nee titulus minio nzc cedro charia notetur. 
Blümner Röm. Privatalt, 471#.). Die rote T. 
bestand entweder aus echtem Zinnober (Schwefel. 
ceiba oder aus sog. indischem Zin„ober 
‚Drachenblut‘, xwváßaoı, einnabaris), einem 


wahrt. Es wurde wohl als die wichtigste der 
Schreibutensilien’angesehen; heute heißt ital. ca- 
lamajo nur noch ‚Tintenfaß‘ (Gardthausen 
194, vgl. Paul. Silent. VI 65 xlorm nelavödxos). 
Die antiken T.-Fässer waren aus Holz, Ton oder 
Metall und sind vielfach noch in Museen zu sehen, 
zum Teil mit Resten verhärteter T. Es sind zu- 
meist einfache, häufig mit einem Henkel versehene 
Näpfe (écritoire portative Graux Daremb.-Sagl. 


wenig haltbaren Pflanzensaft (vgl. Jacob Daremb.- 50 8. Atramentarium Fig. 623) von runder, sechs- 


Sagl. IT 1184f.), oder auch aus Mennig (klAros, 
minium (Plin. n. h. XXXII 122 minium in vo- 
luminum quoque seriptura usurpatur. XXXVII 
124, vg W. Kroll Bd. XV S. 1850), oder aus 
einem anderen roten Farbstoff (Plin, XXXV 30, 
vgl. Delitzsch Über die in alten Hs. verwen- 
deten roten Farbstoffe ZDMG 1863, 673ff). Zum 
Anzeichnen und Korrigieren bediente man sich 
eines roten Wachsstiftes (miniata cerula Cie. ad 


oder achteckiger Form (vgl. z. B. Mus. Borb. v. I 
't. XII 2. Bullet. Napol. 1843 B 121 tav, VII 5. 
Kraus Roma Sotterranea? 436. Bonn. Jahrb. 
LXXII (1882) Taf. VI 7. 8. 9. Bulie Antichi 
calamai rom. nel mus. di Spalato, Bull. arch. 
Dalm. XVII (1894) 6—11. Noack Athen. Mitt. 
XIX 315. Joubin Rev. arch. III (1894) 24 
t. 5—6. A. v. Premerstein Athen. Mitt. XIX 
328: Denkschr. Akad. Wien LIII (1908) 86. 


Att. XV 14, 4. XVI 11, 1). Ein bedeutsames Pri-60 Schubart Abb, 3. Gardthausen 183). Die 


vileg der byzantinischen Kaiser war bekanntlich 
die rote Purpur- bzw. Zinnober-T. (sacrum in- 
caustum, Cod. Just. 1 28, 6). Da die Purpurfabri- 
kation immer kostspieliger wurde, kamen auch 
hier alle möglichen roten Farbstoffe zur Verwen- 
dung (Gardthausen 212). In byzantinischer 
Zeit war auch Gold- und Silber-, grüne (farga- 
xelov yoðua), blaue, gelbe und braune T. in Ge- 


Schreiber trugen das T.-Faß wohl auch am Gürtel 
bei sich, wie heute noch im Orient (vgl. Petron, 
sat. 102. Graux 528). Es gab auch Doppeltinten- 
fässer, für schwarze und rote T.; besonders be- 
kannt ist die Abbildung auf dem pompejanischen 
Wandgemälde aus der Casa di Lucrezio, ein Dop- 
pelzylinder mit einem herausragenden Schreibrohr 
(Mus. Borb. v. XIV tav. A. B, vgl. Avellino 
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Bull. Napol. N. S. 16, tav. 7. Blüm ner Privat. 
alt. 473. Marquardt-Mau Privatl. 824; ein 
Doppeltintenfaß mit reicher Ornamentik Graux 
Fig. 621). In byzantinischer Zeit wurden die T.- 
Fässer oft prächtig verziert, besonders die für 
die kaiserliche rote T. (sacrum ineaustum) be- 
stimmten (Gardthausen 201. 210), 
Literatur, Becker-Göll Gallus I 
429ff. (mit reichen Angaben älterer Lit). G rau x 
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der Quellen erfahren wir über die Familie, Her- 
kunft und Jugend des. T. bis zu seinem Ein- 


greifen in die große Politik nichts. Vielleicht er- 


gibt sieh aus der großen Stele von Xanthos (TAM 
I 44c11), daß T. der Sohn eines gewissen Hy- 
darnes ist, Wenn diese Lesung sich bewährt (vgl. 
Prasek Gesch. d. Meder und Perser II 174, 4), 
würde T. der Enkel jenes Hydarnes sein, der zu 
den berühmten 7 Persern gehörte, die Dareios I. 


Daremb.-Sagl. s. Atramentum und Atramentarium. 10 zur Macht verhalfen und der sodann zum Lohn 


V. Gardthausen Griech. Palaeographie I? 
194ff. (Lit. 202, 2). Ihm Thes 1.1. Art. Atramen- 
tum 1091ff. Nies o. Bd. IT S. 2135, W. Kroll 
Art. Minium Bd. XV S. 1850. Blüm ner Röm. 
Privatalt. 471ff. Blümner Fechnol, u. Termino- 
logie d. Gewerbe u. Künste I2 (1912), 329ff, M a r- 
quardt-Mau Röm. Privati. 801ff, Th. Birt 
Das antike Buchwesen, Berl. 1882, 92, W, Sehu- 
bart Das Buch bei d. Griech. u. Röm. (Berl 
1907) 20. [Gertrud Harzog-Hauser.] 
Tissaphernes. Von der Persönlichkeit des 
T., der innerhalb der Entwicklung der griechisch- 
persischen Beziehungen eine bedeutsame Stel- 
lung einnimmt, ein klares Bild zu gewinnen, 
stößt infolge der Besonderheit der Quellen auf 
nicht geringe Schwierigkeiten. Denn den Grie- 
chen galt T. als einer ihrer erbittertsten und ge- 
fährlichsten Gegner, eine Tatsache, die dazu ge 
führt hat, daß die populäre Überlieferung ihn 


die Satrapie Armenien erhalten hat, die seitdem 
in der Familie erblich geblieben ist bis in hel- 
lenistische Zeit (vgl. o. Suppl-Bd. IV S. 767. 
Judeich Kleinasiat. Stud. 222f.). Es würde 
sich damit bestätigen, was bei dem ausgespro- 
chen feudalen Charakter des persischen Reiches 
an sich schon wahrscheinlich ist, daß T. dem 
vornehmsten persischen Adel zugehört (vgl. o. 
Suppl.-Bd. IV S. 767). Über sein Alter läßt sich 


20 lediglich feststellen, daß T., der kurz nach 420 


in einflußreicher Stellung ins politische Leben 
eingreift, frühestens in dem Dezennium 455 und 
445 geboren sein muß; weitere Einzelheiten, 
Jugend, Ausbildung usw. entziehen sich völlig 
unserer Kenntnis. 

T. begegnet zum ersten Male bei der Bekämp- 
fung des aufständischen Satrapen Pissuthnes von 
Sardes (Ktes. Pers. 52. Beloch III? 2, 134). 
Gegen diesen wurde T, mit zwei andern hervor- 


allgemein mit Haß und Verleumdung verfolgt 30 ragenden Persern entsandt mit dem Auftra 


hat (vgl. etwa das Urteil des Plutarch Alkib. 
24). Die einzige Quelle, die über derartigen Vor- 
urteilen steht, zugleich diejenige Darstellung, 
deren Verfasser zeitlich den geschilderten Eraig- 
nissen am nächsten steht, das 8. Buch des Thu- 
kydides, ist deshalb nicht ganz leicht zu be- 
nutzen, da gerade dieses Buch nach mancherlei 
Richtungen eine besondere Stellung einnimmt 
und über seinen literarischen Charakter inner- 


, den 
wahrscheinlich um das J. 420 im Innern Kein. 
asiens begonnenen Aufstand zu beenden. Dieses 
Ziel konnte jedoch erst erreicht werden, nachdem 
der Führer der griechischen Söldner, Lykon, der 
den Aufstand des Pissuthnes unterstützte, be- 
stochen und damit zum Abfall gebracht worden 
war. Zum Lohn erhält jetzt T. die Satrapie Sar- 
des, die Pissuthnes bisher - innegehabt hatte 
(Thuk. I 115, 4. Ktes. Pers. 52. Beloch IR 


halb der Thukydides-Philologie die Meinungen 40 1, 377. Mit Recht weist B. Ed. Meyers Ver- 


noch auseinandergehen (vgl. etwa v. Wilamo- 
witz Herm. XLIII [1908] 578ff. und E. 
Schwartz Geschichtswerk des Thukydides 
{Bonn 1919] sowie als einen der jüngsten Bei- 
träge zur Thukydides-Frage: H. Patzer Das 
Problem der Geschichtsschreibung des Thuky- 
dides und die thukydid. Frage, Berl, 1937), Auf 
der andern Seite fehlen auf persischer Seite alle 
Quellen bzw. die kleinasiatischen Schriftdenk- 


mutung [G. d. A. IV 556 A], es handle sich bei 
dem Aufstand des P. um eine Verwechslung mit 
dem späteren Aufstand seines Sohnes Amorges, 
zurück; vgl. auch v. Wilamowitz Herm. 
XLIII 587 u. A.). Diesen Posten hat er die näch- 
sten Jahre innegehabt; nach einiger Zeit über- 
nahm er darüber hinaus noch die Stellung eines 
Karanos; wann dies genau geschehen ist, ent- 
zieht sich unserer Kenntnis; er begegnet als sol- 


mäler, unter denen die wichtigste die große Stele 50 cher in unseren Quellen zum erstenmal im Win- 


von Xanthos ist (vgl. über diese zuletzt Gnomon 
XIV [1938] 113), sind noch nicht entziffert, die 
wenigen sicheren Deutungen ergeben nichts von 
Belang. Und endlich ist der Aufbau und die 
soziale Struktur des persischen Reiches trotz 
mancher gerade in letzter Zeit gewonnenen Ein- 
sichten (vgl. die wichtige Anzeige von O. Leu- 
zes Werk über die Satrapieneinteilung in Syrien 
und im Zweistromland (Halle 1935) durch 


H. Bengtson Gnomon XIII [1937] 1183% ) 60 


noch keineswegs so geklärt, daß es schon mög- 
lich wäre, die Eigenart der persischen Politik 
gegenüber den Griechen, so dringend notwendig 
eine Gesamtdarstsllung an sich wäre, zu bestim- 
men. Auch der hier vorgelegte Beitrag ist nur als 
eine Vorarbeit zu dieser größeren Aufgabe zu 
betrachten. 

Infolge des einseitig griechischen Charakters 


ter 413/12 (oroarmyös röv xarw: Thuk. VIII 
5, 4). Für den Posten des Karanos und sein 
Verhältnis zur Stellung eines Satrapen: vgl. Be- 
loch II 2, 134. Nicolai Die Politik des 
Tissaphernes, Bernburg 1863. Classen- 
Steup Thukyd.-Komm.3 (Berl. 1922); endlich 
neuerdings Bengtson Philol. XLVI (1937) 
127f. 1424. für die Art der Verwaltung Ioniens 
unter Alexander d. Gr. — Für das angegebene 
Datum: Krumbholz De Asiae min. satrapis 
Fers, Lpz. 1883, 37f. Gerade jetzt sah T. 
sich in dieser Stellung vor zwei in mannig- 
facher Weise miteinander verbundene Aufgaben 
gestellt: "Zunächst mußte der Aufstand des 
Amorges, eines Bastards des Pissuthnes, der in 
Karien sich erhoben hatte und die persische 
Herrschaft in diesen Gegenden ernsthaft be- 
drohte, niedergeschlagen werden (Thuk. VIII 
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5, 5). Weit bedeutsamer noch war, daß der Groß- 


könig nach der Katastrophe Athens in Sizilien . 


zum erstenmal wieder die Eintreibung der Tri- 
bute von den griechischen Städten in Kleinasien 
verlangte; für die Ausführung dieser Verpflich- 
tung, die seit dem Kalliasfrieden mit Rücksicht 
auf Athen geruht hatte (vgl. zu den Bedingungen 


dieses Frisdens: Beloch IRB 1, 177. Ed. 


Meyer Forsch. II 71f, insbes, 79; Ferra- 


bino L’imp:ro Ateniese [Turin 1927] 339 u. a.) 10 


war T. als der höchste Beamte in dieser Reichs- 
gegend zuständig. Praktisch war dieses Ver- 
langen gleichbedeutend mit dem ‚Anspruch der 
Perser, alle griechischen Städte in Kleinasien, 
die, im Attischen Seebund vereinigt, Athens Herr- 
schaft untertänig waren, wieder ihrem Reich ein- 
zuverleiben, Es scheint T. gelungen zu sein, 
als erste griechische Stadt Ephesos wieder in 
seine Gewalt zu bekommen (Thuk. VIII 19. 
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hatte nur mit griechischen Söldnern seinen Auf- 
stand wagen können; seitdem wird es fast zur 
Gewohnheit, daß die persischen Statthalter ins- 
besondere an der Westgrenze ihre Kämpfe wenn 
möglich: mit angeworbenen griechischen Truppen 
durchführen. Auch schien die allgemeine poli- 
tische Situation einem solchen Unternehmen nur 
günstig: Soeben war Athens Expedition nach 
Sizilien furchtbar gescheitert, seine Herrschaft 
aufs schwerste erschüttert, die Untertanen, vor 
allem auf den Inseln und in Kleinasien machten 
Miene, abzufallen, Sparta entschloß sich zum 
Bau einer Flotte von 100 Schiffen, deren Kon- 
tingente von ihm und seinen Bundesgenossen 
aufgebracht werden sollten, Trotz des Ernstes 
der Situation war Athen fest entschlossen, alle 
Vorkehrungen zu treffen, um einer weiteren 
Schwächung seiner Macht entgegenzuwirken 
(Thuk. VII 1-4. Ferrabino 385ff.). Die 


v. Wilamowitz Herm. XLIII 587 u. A..1); 20 Flotte sollte erneuert und Sunion befestigt wer- 


kein Wunder, denn diese Stadt war von allen 
kl-inasiafischen griechischen Städten am stärk- 
sten barbarisiert und hatte stets am meisten 
heimlich oder offen zu Persien geneigt. Erschwert 
wurde damals die Lage der Perser in Kleinasien 
dadurch, daß wahrscheinlich noch während der 
sizilianischen Expedition die Athener den Amor- 
ges bei seiner Revolte gegen den Großkönig 
unterstützten (Thuk, VITI 5, 5. Andok. 3, 29. 


den, zugleich gab man Positionen auf der Pelo- 
ponnes auf (Thuk. VII 4). Aber trotzdem konnte 
Athen nicht verhindern, daß die Abfallbewegung 
unter seinen Bündnern bedrohliche Formen an- 
nahm. Euboia und Lesbos verhandelten be- 
reits mit dem spartanischen König Agis (Thuk. 
VIII 5, 1f.), Chios und Erythrai wandt:n sich 
sogar direkt an Sparta (Plut. Alkib, 24) Diesen 
Moment benutzte T., um mit Sparta in Verhand- 


Ed. Meyer G. d. A. IV 524f). Mit dieser Hilfe- 30 lungen zu treten, indem er der Gesandtschaft von 


leistung verließen die Athener — nach unserer 
Kenntnis zum erstenmal — ihre bisher. gegen- 
über dem Perserreich verfolgte Politik, die auf 


. Einhaltung des Kalliasfriedens basierte. und so- 


r nach Beginn des peloponnesischen Krieges, 
ai Mehran. allerdings vergeblichen Ver- 
suchen geführt hatte, die persische Regierung zu 
offener Teilnahme am Krieg auf Athens Seite 
gegen Sparta zu veranlassen (vgl. darüber 


Chios und Lesbos an die spartanische Regierung 
cinen eigenen Unterhändler beigab; er bat Sparta 
um militärische Unterstützung und versprach 
seinerseits, für die Kosten aufzukommen (reopń: 
Thuk. VHI 5, 5. 29, 1). Er konnte dies um so 
leichter und mit um so größerer Aussicht auf 
Erfolg tun, weil in den ersten 10 Jahren des 
peloponnesischen Krieges von spartanischer Seite 
Gesandte nach Persien gegangen waren, die aber 


U. Köhler Herm. XXVII 68ff., vor allem 73f.). 40 ebensowenig wie die bereits erwähnten Versuche 


Bald nach-dem im J. 424 oder Anfang 423 statt- 
gefundenen Thronwechsel in Persien scheinen die 
Athener den Kalliasfrieden mit dem derzeitigen 
König Dareios II. erneuert und gleichzeitig eine 
Art Freundschaftsvertrag abgeschlossen zu haben 
(Andok, III 29: onovdal xal pilla ds änavıa 
zedvov, Köhler 74f). Erst als sich die Kriegs- 
lage zu Athens Ungunsten immer mehr ver- 
schob, hoffte man, unter Ausnutzung der ver- 


der Athener auf seiten der Perser Gegenliebe 
gefunden hatten (vgl. die Belege: Herm. XXVII 
73). Zur gleichen Zeit wandte sich auch der 
Satrap Pharnabazos von Daskyleion an Sparta, 
unter geschickter Benutzung zweier an seinem 
Hof lebender griechischer Verbannten und eben- 
falls in der Hoffnung, daß die Spartaner, wenn 
sie im Bereich seiner Satrapie am Hellespont 
eingriffen, den Athenern die dortigen Griechen- 


meintlichen Schwäche des Perserreiches und der 50 städte abspenstig machen würden und diese 


gerade jetzt im kleinasiatischen Küstengebiet auf- 
flammenden Satrapenaufstände nicht nur Ionien, 
sondern auch den ganzen übrigen ehemaligen 
kleinasiatischen Besitz, den man schon um der 
Tribute willen notwendig brauchte, wieder ganz 
in die Hand zu bekommen. In diesem Wandel der 
Verhältnisse mag man einen wesentlichen Grund 
für die Tatsache erblicken, daß T. zur Durch- 
führung seiner politischen Ziele die Verbindung 
mit Sparta und seinen peloponnesischen Ver- 
bündeten anstrebte. Dazu kam als weiterer drin- 
gender Grund, sich fremder Hilfe zu versichern, 
die steigenden Schwierigkeiten, denen sich die 
persischen Satrapen gegenübersahen, aus eigenen 
Kräften ständig eine genügend große Anzahl von 
Truppen für die steigenden militärischen Bedürf- 
nisse des Reiches an den gefährdeten Grenzen 


unter den Waffen zu halten, Schon Pissuthnes 


dann den Persern zwangsläufig anheimfallen 
mußten (Thuk. VII 6, 1). Die Spartaner ent- 
schlossen sich jedoch, der ersten Gesandtschaft 
und damit auch der Bitte des T. zu willfahren 
(Thuk. VIII 6, 2. Plut. Alkib. 24); sie machten 
die Chier und Erythräer zu Bundesgenossen und 
beschlossen .die Aussendung eines Geschwaders 
von 40 Schiffen (VIIT 6, 4. Beginn des Früh- 
jahrs 412: Thuk. VIII 6, 5. 7, 1). Nach man- 


60 cherlei Zwischenfällen und Widrigkeiten, deren 


Überwindung wesentlich der Initiative des in 
dieser Zeit in Sparta sich aufhaltenden und von 
dort gegen seine Vaterstadt kämpfenden Alki- 
biades zuzuschreiben ist, war der peloponnesi- 
schen Flotte Erfolg in Kleinasien beschivden. 
Fine Reihe von ionischen Städten fiel von Athen 
ab, das nur schwach und verspätet zum Wider- 
stand sich aufraffte (Thuk. VIII 7—16); schließ- 
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lich kam sogar Milet, die wichtigste der Grie- 
chenstädte in Kleinasien, in die Hände der Spar- 
taer (VII 17, 3. Vgl. außerdem Ed. Meyer 
IV 563 für den Umfang des Abfalles von Athen 
und die Wiedergewinnung der Küste durch die 
Perser). Unmittelbar nach dem Fall von Milet 
im Frühjahr 412 kam ein erster förmlicher Ver- 
trag zwischen dem Großkönig und den Sparta- 
nern zustande (Thuk. VIII 17, 4), der folgende 
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605f.), versuchte den ausgemachten Sold auf die 
Hälfte herabzusetzen (VIT 29). Nur der Wider- 
spruch des innerhalb der peloponnesischen Flotte 
das syrakusanische Kontingent führenden Hermo- 
krates veranlaßte ihn zu einem gewissen Ent- 
gegenkommen (VIII 29, 2). Es wurde verab- 
redet, daß für den kommenden Monat noch .die 
volle. Löhnung von 1 Brachme pro Tag, in Zu- 
kunft aber nur ein geringer Aufschlag zu den 


Bestimmungen enthielt (die Urkunde von Thuk. 10 3 Obolen gezahlt werden solle; da dem Heer in 


VII 18 im Wortlaut mitgeteilt; vgl. Kirch- 
ho f f Thuk. u. s. Urkundenmaterial [Berlin 1895] 
128ff.; dort eine eingehende Besprechung der 
\einzelnen Verträge): Verzicht Spartas auf alles 
Territorium und alle Städte, die im Besitz des 
Großkönigs und seiner Väter waren, d. h. prak- 
tisch in erster Linie Verzicht auf alle kleinasiati- 
schen Städte zugunsten des Großkönigs (dndam» 
XÓgav xal nölsıs Paoiheùs Bge xal ol natéoec oi 


Paothéws elgov, faoidéws čorw); Verpflichtung 20 T., ebenso wie sein teilweises 


Spartas und seiner Bundesgenossen, jedes Ein- 
greifen der Athener in die Griechenstädte Klein- 
asiens gemeinsam mit den Persern zu verhindern; 
ferner gemeinsame Fortsetzung: des Krieges gegen 
Athen bei ausdrücklicher Ausschließung eines 
Sonderfriedens; endlich Verpflichtung zu gegen- 
seitiger Unterstützung im Falle des Abfalles von 
Bundesgenossen oder Untertanen. Man darf in 
diesem Vertrag das Werk des T. erblicken, wie 


ja auch in der einleitenden Formel des Bünd- 30 


nisses ausdrücklich sein Name als der eines selb- 
ständigen Partners genannt wird: ovuuayiav 
Znoımoavıo noòs faoılda xal Teooapkornv Aaxe- 
daruorıor (Thuk. VIE 18, 1). Er hatte die erste 
seiner beiden großen Aufgaben erreicht, die 
ee AusschlieBung des festländischen 

riechentums von allen kleinasiatischen An- 
gelegenheiten; er hatte darüber hinaus sogar den 
einen großen griechischen Staat an der Erhaltung 


dieser Ordnung zu beteiligen verstanden (vgl. 40 


zu diesem Vertrag: Nicolai 9. Beloch 
IR 1, 378). 

Das neue Bündnis bewährte sich bei der Fort- 
führung des Kampfes gegen Athen in Kleinasien 
(Thuk. VIII 20, 2. 25, 2), es wurde für T. von 
tel praktischer Bedeutung, als es ihm im 

usammenhang mit den Operationen um Milet 
gelang, die Peloponnesier dazu zu bringen, gegen 
den in Iasos sitzenden Amorges vorzugehen (Thuk. 


VIII 19, 2. 28. 54, 3). Die Stadt wurde überrum- 50 


pelt, von den siegestrunkenen peloponnesischen 
ruppen ausgeraubt, dann konnte T. sie in Besitz 
nehmen (VIII 28, 2f. 29, 1); Amorges selbst fiel 
lebend in die Hände des T.; die peloponnesischen 
Truppen zogen sich sodann nach Milet zurück. 
Auch hier hatte T. zunächst ohne Schwierigkeiten 
seine Ziele erreichen können (Ed. Me yerIV 566, 
Prašek 175. v. Wilamowitz Herm. 
XLIII 605f.). 


Milet noch die in Iasos eroberten Schätze zur 
Verfügung standen, war seine materielle Lage 
durchaus günstig (VIII 36, 1). Hinzu kam, daß 
bald darauf T. sich veranlaßt sah, mit dem in- 
zwischen auch nach Milet gekommenen spartani- 
schen Nauarchen Astyochos einen zweiten Ver- 
trag abzuschließen, da die Peloponnesier mit den 
dingungen des ersten nicht zufrieden waren 
(VIII 36). Man wird dieses e enkoni n des 
achgeben in der 

Besoldungsfrage darauf zurückführen dürfen, daß 
er die peloponnesische Flotte noch für die wei- 
tere Kriegführung nötig hatte, Dieser zweite Ver- 
trag stellt in gewissem Sinn eine Präzisierung 
und Verbesserung des ersten für beide Teile dar 
(vgl. die Einzelheiten bei Kirchhoff 1835f, 
Außerdem Nicolai 10f, v. Wilamowitz 
598f.). Aber auch ihm sollte keine lange Dauer 
beschieden sein, Denn inzwischen schien sich im 
Verhältnis des T. zu Sparta eine grundlegende 
Änderung vorzubereiten. Im Dezember 412 hatten 
die Spartaner, unzufrieden mit der Art, wie der 
Nauarch Astyochos Spartas Politik in Kleinasien 
vertrat, eine Kommission von 11 obußovic: auf 
den kleinasiatischen Kriegsschauplatz entsandt, 
die mit weitgehenden Vollmachten ausgestattet 
waren, sogar das Recht erhalten hatten, unter 
Umständen Astyochos selbst zu suspendieren 
(Thuk. VIII 39, 2); gleichzeitig wurde eine neue 
spartanische Flotte ausgerüstet (39,1), die sich 
mit den anderen peloponnesischen Schiffen in 
Knidos vereinigte (VIII 42. 43, 2) und dort vor 
Anker ging. In Knidos war inzwischen auch T. 
eingetroffen (VIII 43, 2), mit dem die sparta- 
nische Elferkommission, insbesondere ihr führen- 
der Mann, Lichas, unverzüglich über die weitere 
Gestaltung des spartanisch-persischen Verhält- 
nisses in Verhandlungen eintrat“ Man wünschte 
nicht nur Klarheit über die Art der weiteren ge- 
meinsamen Kriegführung, sondern man verlangte 
vor allem eine Änderung des bestehenden Ver- 
tragsverhältnisses (VIII 48, 3), da dieses in bei- 
den Formen, sowohl der von Chalkideus wie von 
Therimenes abgeschlossenen, praktisch den Ver- 
zicht nicht nur auf das griechische Kleinasien, 
sondern auch die Inseln und bei der allgemein 
gehaltenen Formulierung in den Verträgen auch 
aller derjenigen Teile des Mutterlandes bedeu- 
ten mußte, die jemals unter persischer Herr- 


In dem auf die Einnahme von Iasos folgenden 60 schaft gestanden hatten (vgl. die entsprechenden 


Winter 412/11 kam es in Milet zwischen T. und 
den Peloponnesiern zu einer ersten Differenz über 
die Frage des Soldes, die für einen von fremden 
Herren abhängiges Heer, wie es das Pelopon- 
nesische war, stets lebenswichtig sein mußte, T., 
anscheinend unzufrieden mit den Leistungen der 

iechischen Trappen oder vielleicht nur durch 

ldmangel veranlaßt (vgl. v. Wilamowitz 


Absätze der Verträge Thuk. VIII 18 und, wenn 
auch dort gemildert, VIII 37). Die Spartaner 
gingen so weit, den persischen Satrapen vor die 
Alternative zu stellen: entweder ein neuer Ver- 
trag oder Verzicht auf die Besoldung, mit an- 
deren Worten Lösung der Beziehungen und selb- 
ständiges Vorgehen der Spartaner (VIII 43, 4). 
Aber jetzt weigerte sich T., auf diese Bedingungen 


t 
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einzugehen, man trennte sich in gegenseitigem 
Zorn (VIH 43, 4). 

Die Gründe für diesen Konflikt der Spartaner 
mit T. sind in dem völligen Wandel zu suchen, 
der sich inzwischen in dem Verhältnis der beiden 
Partner zueinander vollzogen hatte: Alkibiades, 
anfänglich die treibende Kraft, daß die Spar- 
taner dem T. die erbetene Flotte schickten (Plut. 
Alkib. 24), war diesen inzwischen im hohen Grade 
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war nicht ungünstig; Geld war genügend vor- 
handen (Thuk. WII 36) und schließlich war T. 
sogar bereit, einen zweiten günstigeren -Vertrag 
mit der peloponnesischen Flotte abzuschließen. 
Binnen kurzem aber hatte sich die Konstellation 
völlig verändert. T. hatte sich mit den Pelopon- 
nesiern überworfen, ebenso Alkibiades, der sich 


.jetzt auf die Seite des T. schlug und gegen 


Sparta hetzte. Der eine Monat, für den noch 


verdächtig geworden (VIII 45, 1), er war mit 10 volle Löhnung gezahlt werden sollte, muß in- 


dem spartanischen König Agis persönlich ver-' 
feindet (VIII 45, 1. Plut, Alkib. 24), außerdem 
wollte man sich in Sparta anscheinend von seinem 
politischen Einfluß befreien und hatte Bedenken 
gegenüber der von ihm inaugurierten Politik der 
zu weit gehenden fast bedingungslosen Verbin- 
dung mit Persien bekommen, Als eine erste 
Reaktion gegen diese Politik wird man das ge- 
schilderte Auftreten des Lichas gegenüber T. 
deuten dürfen (VIII 45, 2f.), so auch die an- 
schließende, unabhängig von den Persern durch- 
führte Expedition gegen Rhodos (VIII 44), die 
iese Insel von Athen zum Abfall bringen sollte, 
aber daneben Wie Absicht verfolgte, durch Ge- 
winnung von Reichtümern auf dieser Insel sich 
materiell von T. unabhängig halten zu können 
(VIII 44, 1). Als man schließlich in Sparta so 
daran dachte, sich gewaltsam des gefährlic en 
Mannes zu entledigen (VIII 45, 1), vollzog Alki- 


zwischen vergangen sein, so daß Alkibiades auch 
diese Gelegenheit benutzen konnte, den Pelopon- 
nesiern zu schaden, Er setzte die Herabsetzung 
des Soldes um die Hälfte durch und fügte zwei 
Verschärfungen hinzu: Der versprochene Zu- 
schlag wurde nicht gewährt, und außerdem sollte 
der Sold in Zukunft nicht auf einmal ausgezahlt 
werden (Thuk. VII 45, 2). Aus der veränderten 
Lage erklärt sich vermutlich auch die Weigerung 


20 des T. (VIII 48, 4), auf die neuen Forderungen 


Spartas einzugehen, ebenso das selbständige Vor- 

hen der peloponnesischen. Flotte gegen . Rhodos 
VIII 44), deren Hoffnung, durch die Besetzung 
dieser Insel sich materiell von T. unabhängig 
halten zu können (VIII 44, 1: xal &ua yoúuevot 
abroi . . . Öuvaroi Eosodm, Tioaapeovn um 
olvoüvres xennara, toépew tàs vads), in eine be- 
sondere Beleuchtung rückt, wenn man an die 
durch Alkibiades veranlaßten Soldkürzungen 


biades plötzlich eine Wendung; er stellte sich 30 denkt, die zeitlich der rhodischen Unternehmung 


unter den persönlichen Schutz des T. (VII 45, 1. 
Plut. Alkib. 24); ja, es gelang dem Zauber seiner 
Persönlichkeit sogar binnen kurzem, auf die poli- 
tischen Entscheidungen des Satrapen bestimmen- 
den Einfluß zu gewinnen (VIII 45, 2f. Plut. 
Alkib. 24). Er veranlaßte T. nicht nur, die Löh- 
nung für die Flotte von 1 Drachme auf die Hälfte 
herabzusetzen, sondern er übernahm für diesen 


die Begründung dieser Maßnahme vor den Pelo- - 


vorausgehen (Thuk. VIII 45, 1. 52, 1). — Man 
muß annehmen, daß die starke Beeinflussung des 
T. durch Alkibiades beginnt nach dem Abschluß 
des zweiten Vertrages mit den Spartanern. In 
dem Konflikt mit Lichas und der Ablehnung der 
spartanischen Wünsche durch T. (VIII 43, 3f.) 
wird man die Mitwirkung des Alkibiades kaum 
übersehen können.] 

Vor allem gelang es dem Alkibiades, in dem 


ponnesiern {VIII 45, 2—6). [Der in diesem Ka- 40 schwankend gewordenen und über die Pelopon- 


pitel geschilderte Vorgang der Soldherabsetzung 
ist von v, Wilamowitz 588 und Schwartz 
Geschichtsw. d. Thukyd. 80 für identisch erklärt 
worden mit der ersten Kürzung der Bezüge, die 
T, laut Thuk. VIII 29 vornimmt. Aber gegen 
diese Auffassung ist mit Recht Einspruch er- 
hoben worden von L. Kunle Untersuch. üb. d. 
8. Buch des Thukyd., Diss. Freiburg 1909, 22£., 
und Classen-Steup3 Thukyd. VIII $. 104. 


nesier verärgerten Satrapen den Gedanken an 
einen Wechsel von Sparta zu Athen hin wach- 
zurufen. Indem er T., klarzumachen suchte, daß 
ein gegenseitiges Ausspielen der beiden Staaten 
Sparta und Athen der persischen Politik nur nütz- 
lich sein könne (VIII 46, If.; ferner die sehr 
wichtige und ausführliche Stelle Iustin. V 2, 5f. 
Nicolai 12f.), brachte er ihn zunächst dazu, 
eine sofortige Weiterführung der Unternehmungen 


Man kann den dort angeführten Argumenten noch 50 zur See gegen Athen einzustellen (VIII 46, 5). 


hinzufügen, daß, wenn der Vorgang in 29 und 45 
identisch ist, schlechterdings unverständlich 
bleibt, warum T. trotz des großen Einflusses, 
den Alkibiades auf seine Entscheidungen gewon- 
nen hat (Thuk. VIII 45, 2), sich zu dem zweiten 


Vertrag mit den Peloponnesiern entschließt, der. 


diesen noch einmal entgegenkommt (VIII 36f.), 
eine Maßnahme, die Alkibiades bei seiner jetzi- 
gen Feindschaft mit Sparta (VIII 45, 1), konse- 


Wenn es gelang — das war des Alkibiades Hoff- 
nung — ein Bündnis zwischen T. und den 
Athenern zustande zu bringen, konnte auch seiner 
eigenen Rückkehr nach Athen nichts im Wege 
stehen (VIII 47f.). Wie er selbst mit der vor 
Samos liegenden attischen Flotte Verhandlungen 
anknüpfte (Plut. Alkib. 25), bei der sich in dieser 
Zeit gerade starke antidemokratische Strömungen 
bemerkbar gemacht hatten (VIII 47, 2f.) und die 


quenterweise verhindern mußte, Die Ähnlichkeit 60 er vor allem durch den Hinweis auf das bevor- 


der Vorgänge in 29 und 45 ist vermutlich dar- 
aus zu erklären, daß es sich um zwei zeitlich ge- 


` trennte Papei der gleichen Aktion des T. 


handeit. In VIII 29 war er bereit, für einen gan- 
zen Monat noch eine volle Drachme zu zahlen, 
dann aber sollte die Kürzung mit einem kleinen 
Aufschlag eintreten, falls der Großkönig nicht 
anders entschied. Die gegenseitige Stimmung 


stehende Herannahen einer phönikischen Flotte 
von 150 Schiffen, deren Vereinigung mit dem 
spartanischen Geschwader die sichere Niederlage 
der Athener bedeuten mußte, sich gefügig machte 
(Plut. Alkib. 25, 4f.), so erreichte er auch das 
Einverständnis des T. zur Einleitung von Ver- 
handlungen mit Athen (VIII 52, 1). Den T. haben 
zu diesem Entschluß die Sorge vor der augen- 
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blieklichen Übermacht der peloponnesischen Flotte 
(VIII 52, 1), vor allem aber die geschickt von 
Alkibiades genährte Furcht, die Spartaner kämen 
nach Kleinasien, um — ihrer alten panhelleni- 
stischen Stellung eingedenk — alle dortigen Grie- 
chenstädte zu befreien (VIII 43, 3. 46, 3. 52), 
endlich die akute Mißstimmung über die Zwi- 
schenfälle in Knidos (VIII 52) bestimmt (die Vor- 
geschichte dieser Verhandlungen bei Thuk. VIII 


53f.). Aber Alkibiades hatte sich getäuscht, wenn 10 


er glaubte, er hätte T. innerlich für Athen ge- 
wonnen; dieser war ebensowenig wie früher gegen- 
über Sparta jetzt zu Konzessionen an Athen be- 
reit (VIII 56, 2). In seinem Auftrag mußte Alki- 


biades den Athenern unerfüllbare Forderung:n - 


stellen; als aber bei der dritten Zusammenkunft 
T. verlangte, daß persische Schiffe wieder in der 
gesamten Ägäis erscheinen durften, brachen die 
Athener die Verhandlungen ab (Thuk. VIII 56, 4f. 
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nesische Flotte aus ihrer für T. wie für sie selbst 
prekären Lage in Rhodos zu befreien; das offi- 
zislie Sparta ist demgegenüber stärker in den 
Hintergrund getreten. Da die gemeinsame Weiter- 
führung des Krieges gegen Athen vom Eintreten 
der phönikischen Flotte abhängig gemacht wor- 
den war, hatte T. auch in dieser Frage seine Poli- 
tik der freien Hand gegenüber den Griechen 
durchzusetzen verstanden; im Augenblick drohten 
ihm weder von Sparta noch von Athen irgend- 
welche Gefahren. - 

Er versuchte zwar zunächst den Anschein zu 
erwecken, als ob er die phönikischen Schiffe her- 
beiholen und auch sonst die getroffenen Vereinba- 
rungen in die Tat umsetzen wollte (Thuk, VIII 
59); aber in Wirklichkeit scheint nichts geschehen 
zu sein; der beste Beweis, wie günstig die augen- 
blickliche Politik des Hinhaltens für ihn war, Die 
phönikische Flotte kam nicht (VIII 78), auch 


v. Wilamowitz 591. 594. 604). Nach diesem 20 knauserts 'T. wiederum mit dem Sold und zahlte 


Fehlschlag blieb T. nichts anderes mehr übrig, 
als sich wieder den Spartanern zuzuwenden: er 
versuchte sie nach Milet zurückzubringen (VIII 
57, 1), gab ihren Schiffen genug Sold und schloß 
außerdem mit ihnen einen dritten Vertrag. Zu 
dieser neuen plötzlichen Wendung veranlaßte ihn 
die Befürchtung, daß die in Rhodos untätig 
liegende peloponnesische Flotte (VIII 44, 4), in- 
folge des Mangels an Lebensmitteln in schlechtem 
Zustand, von den Athenern zu einer Schlacht ge- 
zwungen würde, deren Ausgang unter den jetzigen 
Umständen nicht zweifelhaft sein konnte, so daß 
die Athener dann die Oberhand gewönnen (VIII 
57, 1). Eine Stärkung der Stellung der Athener 
war T. natürlich ebenso zu verhindern entschlos- 
sen, wie er andererseits der Gefahr vorbzugen 
mußte, daß die Peloponnesier in ihrer Notlage 
auf dem kleinasiatischen Festland zu plündern 
begannen (VIII 57, 2); noch immer schien die von 


Alkibiades angeratene Politik, Athen und Sparta 40 


untereinander auszuspielen, den Interessen der 
Satrapen am förderlichsten (Thuk, VIII 57, 2: 
... Eßovlero Enavıcodv roùe "Ellnvag nooc åhh- 
3ovs). Aus dieser besonderen Lage sind die Ab- 
machungen des dritten Vertrages zu verstehen 
{Thuk. VIII 58. Kirchhoff 1398. v. Wila- 
mowitz 596f. 5998. Schwartz 74f. — Zeit- 
lich ist der Vertrag festzusetzen in den Ausgang 
des Winters 412/11, nach v, Wilamowitz 


582, 2 etwa April 411): Sparta verzichtete für 50 


sich und seine Bundesgenossen auf Kleinasien 
(xöga don ns Aoias Zar) und versprach, sich 
jeder feindlichen Handlung gegen das. persische 

ichsgebiet zu enthalten ($ 3f.). Dafür war T. 
zur Zahlung von Sold bis zum Eintreffen der per- 
sischen Flotte verpflichtet; auch später konnten 
die Spartaner noch Sold für Schiffe von T., er- 
halten, mußten ihn aber nach Beendigung des 
Krieges zurückzahlen (8 5f). Erst nach Ankunft 


der persischen Flotte sollte der Bündnisfall akut 60 


werden; für diesen Fall wurde die Gleichberech- 
tigung der Partner ausdrücklich vermerkt (§ 7). 
Dieser Vertrag ist zwar im Gegensatz zu seinen 
beiden Vorgängern aufs genaueste formuliert, ent- 
hält aber — entsprechend der allgemeinen Situa- 
tion — nur sehr beschränkte Verabredungen. Es 
geht weniger um den Abschluß einer Symmachie 
auf lange Zeit als vielmehr darum, die pelopon- 


ihn unregelmäßig aus (Thuk, VIII 79), die Un- 
zufriedenheit und Gärung unter der peloponnesi- 
schen Flotte nahm infolgedessen immer mehr zu 
und machte sich in erbitterten Anklagen gegen 
T. und den anscheinend von diesem bestochenen 
Nauarchen Astyochos (VIII 50, 3) Luft; beiden 
warf man vor, daß sie di: Flotte an einer Schlacht 
hinderten (VIII 78). Die Stimmung wurde noch 
gereizter, als man erfuhr, daß Alkibiades, zur at- 


30 tischen Flotte nach Samos zurückgekehrt, dort 


zum Strategen gewählt worden wär (VIII 81f.). 

Um dieses Ziel zu erreichen, hatte Alkibiades 
den Athenern in Samos großartige Versprechungen 
gemacht, vor allem ein Bündnis zwischen Athen 
und T. in Ausgicht gestellt, dazu Besoldung der 
Flotte durch den Satrapen und Unterstützung 
Athens gegen die Spartaner durch die phöniki- 
schen Schiffe (VIII 81,3). Jetzt, unverzüglich nach 
seiner Wahl zum Strategen, begab sich Alkibia- 
des wiederum zu T., um ihn auf die Seite Athens 
zu ziehen (VIII 82, Plut. Alkib. 24ff.). Die Stel- 
lung des Satrapen war im Augenblick nicht ohne 
Schwierigkeiten und Gefahren für seine Herr. 
schaft. Es war mit den Athenern wieder ernsthaft 
zu rechnen, seitdem Alkibiades sich mit der Flotte 
bei Samos ausgesöhnt hatte (VIII 82, 8), dazu 
kam die kaum verhüllte Revolte der Spartaner in 
Milet, die für Astyochos recht bedenkliche Fol- 
gen angenommen hatte (VIII 83f.; insbesondere 
84, 3), jetzt sogar dazu führte, daß Abgeordnete 
aus Milet, zu denen sich der inzwischen seines 
Amtes als syrakusischer Stratege enthobene Her- 
mokrates gesellt hatte, nach Sparta gingen, um 


dort gegen T. Klage zu führen (Thuk. VIII 85, _ 


2f). Auch hatten die Bewohner von Milet es ge- 
wagt, ein. dort angelsgt2s großes Kastell auszu- 
heben und die persische Garnison ‘aus der Stadt 
zu verjagen (Thuk. VIII 84, 4). Zwar war dieser 
Streich offiziell von spartanischer Seite miß- 
billigt worden, der Spartaner Lichas, der den 
dritten Vertrag mit T. abgeschlossen hatte, for- 
derte die Tonier ausdrücklich zur Loyalität gegen- 
über der persischen Herrschaft auf (VIII 84, 5), 
aber zweifellos bestanden auch bei der pelopon- 
nesischen Flotte, insbesondere bei ihrem syraku- 
sischen Teil, starke Sympathirn für eine perser- 
feindliche Politik (VITI 84, 4). Zuguterletzt hatte 
man noch bei der Flotte davon Wind bekommen, 
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daß Alkibiades sich wieder mit T. verständigen 
wolle (VIII 87, 1). ; 

T., hat versucht, diesen Klagen und Schwierig- 
keiten zunächst dadurch zu begegnen, daß er 
dem Astyochos, der nach Ablauf seines Komman- 
dos nach Sparta zurückkehrte, einen Vertrauens- 


mann namens Gaulites, einen sprachgewandten ° 


Karer mitgab mit dem Auftrag, ihn gegen die 
verschiedenen Anschuldigungen, die vor allem 
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Alkibiades um seines persönlichen Einflusses 
willen behauptet wurde, nicht lange angedauert 
haben; denn zwei überraschende und für T. 
keineswegs gleichgültige Ereignisse zwangen ihn 
zum unverzüglichen Aufbruch aus Aspendos. Die 
spartanische Flotte war nach Verständigung mit 
dem Satrapen Pharnabazos von Milet aus in die 
Gegend am Hellespont gesegelt (VIII 99ff.) und 
gleichzeitig waren vereinzelte Unruhen (VIII 109) 


sein schärfster Gegner Hermokrates aus Syrakus 10 und sogar Abfälle griechischer Städte von der 


immer wieder gegen ihn aussprach, in Sparta zu 
verteidigen (VIII 85). Es ist nicht sehr wahr- 
scheinlich, daß diese Mission, über deren Aus- 
gang Thukydides schweigt, eine endgültige Be- 
reinigung der bestehenden Meinungsverschieden- 
heiten gebracht hat. Jedenfalls hat sich T. bald 
darauf zu einem viel weitgehenderen Schritt ent- 
schlossen: In Begleitung des Spartaners Lichas 
begab er sich nach Aspendos, um die phönikische 
Flotte herbeizuholen, während er für die Zwi- 
schenzeit seinem Unterfeldherrn Tamos den Be- 
fehl gab, die peloponnesischen Schiffe zu besolden 
(VIIE 87, 1). Schon den Zeitgenossen ist unklar 
geblieben, welche” Gründe T. bestimmt haben, 
sein Versprechen nicht in die Tat umzusetzen. 
Die wahrscheinlichste Lösung dürfte diejenige 
sein, der Thukydides selbst den Vorzug gibt (VIII 
87,4). T. wünschte nämlich, im Interesse seiner 
eigenen und des persischen Reiches Machtstel- 


persischen Herrschaft in diesem Gebiet zu ver- 
zeichnen gewesen (VIII 108, 4), hinter denen T. 
das Werk der gegen ihn und seine Herrschaft 
jetzt feindlichen Peloponnesier witterte (VIII 
109). So hielt es T. für das beste, persönlich 
mit den Spartanern zu verhandeln, um sie zu 
beruhigen und von Pharnabazos wieder auf 
seine Seite zu ziehen (VIII 109). T. hat un- 
mittelbar nach seiner Ankunft am Hellespont 


20 (Xen. hell. I 1, 9) und unter dem Eindruck der 


letzten Ereignisse, für die er Alkibiades als 
den eigentlichen Urheber verantwortlich machte, 
diesen, der mit reichen Geschenken bei T. sich 
eingefunden hatte, verhaften und in Sardes in 
Gewahrsam halten lassen. Als Grund gab T. an, 
daß es der Wunsch des Königs sei, den Krieg 
gegen Athen energisch weiterzuführen (Xen. hell. 
11,9. Plut, Alkib. 27. Ed. M e y e r IV 606). Bald 
darauf, im Sommer 410, erlitt seine Politik, die 


lung einen Sieg der peloponnesischen Flotte, die 30 Griechen durch gegenseitíges Ausspielen im 


durch den Zuwachs der phönikischen Schiffe 
sicher den Athenern gewachsen sein mußte (VIII 
87, 4), zu verhindern und jenen Zustand des 
gegenseitigen Ausspielens der griechischen Kräfte 
untereinander noch länger aufrechtzuerhalten, 
der für ihn am fruchtbarsten war (Plut. Alkib. 
26, 8f. Vel. Ed. Meyer G. d. A. IV 602f. An- 
ders v, Wilamowitz 606, der der Meinung 
ist, daß T. jetzt an sich bereit gewesen wäre, die 


Schach zu halten, insofern einen weiteren schweren 
Stoß, als die Athener unter Thrasylos im klein- 
asiatischen Küstengebiet größte militärische Er- 
folge erzielt hatten, die T. zwangen, seine, bis- 
herige Passivität aufzugeben und gegen diesen 
mit peloponnesischer Unterstützung vorzugehen; 
so erreichte er wenigstens, daß Ephesos von den 
Athenern wieder aufgegeben wurde (Xen. hell. I 
2, 6ff.). Es steht außer Zweifel, daß diese plötz- 


Flotte zu holen und loszuschlagen, aber die per- 40 liche Aktivität des T. keine Änderung seiner bis- 


sische Zentralregierung ihm dies verweigert 
habe; diese Auffassung steht jedoch im Wider- 
spruch zu allen Quellen. Vielleicht haben den 
Enntschluß des T., eine Entscheidung in Ionien zu 
vertagen und die Flotte an ihrem Standort zu 
belassen, auch Gefahren bestimmt, die seiner 
Satrapie von anderer Seite drohten (Ephoros bei 
Diod. XIII 46, 6). 

In dieser Lage trug Alkibiades, der möglicher- 


herigen Politik bedeutete; er wollte nur das 
kleinasiatische Festland von athenischer Invasion 
freihalten. Dennoch wurde immer deutlicher, daß 
die Spartaner von dem persischen Satrapen aufs 
schwerste getäuscht waren und daß die militä- 
rische Lage ihrer Truppen in Kleinasien sich 
immer mehr verschlechterte, Außerdem war das 
eigentliche Ziel des T., durch Hinhalten einer 
klaren Parteinahme für oder gegen eine der 


weise seit längerem wußte, daß T. niemals ernst- 50 kämpfenden griechischen Parteien auszuweichen, 


haft die Absicht hatte, die phönikische Flotte in 
den.Kampf einzusetzen I 88), bei diesem in 
Aspendos ein. Es scheint ihm gelungen zu sein, 
wenigstens für den Augenblick den T. günstiger 
für Athen zu stimmen (VIII 88. 108, 2). Viel- 
leicht gehört in diese Zeit der Bemühungen der 
Athener, mit T. eine Verständigung herbeizu- 
führen, auch das Bürgerrechtsdekret für Euagoras 
von Kypern (IG I? 113). In diesem Beschluß er- 


um so die Griechen vom persischen Besitz in 
Kleinasien fernzuhalten und damit die Bestim- 
mungen des Kalliasfriedens außer Kraft zu setzen, 
sehr bedroht, zumal es Alkibiades gelungen war, 
schon nach dreißigtägiger Haft zu entkommen, 
und aller Wahrscheinlichkeit nach die Aktivität 
der Athener einen neuen Antrieb damit bekom- 
men würde, So machte sich eine steigende Reak- 
tion gegen T. bei den Spartanern wie am Hof 


scheint Z. 38/39 der Name des T. in einem nicht 60 des Großkönigs bemerkbar. Die vom Kriegsschau- 


ganz deutlichen Zusammenhang. Nur soviel 
scheint sicher, daß Euagoras deshalb von Athen 
besonders gelobt wird, weil er sich bemüht hat, 
bei T. zugunsten Athens zu vermitteln (vgl. die 
neueste Behandlung dieser Inschrift bei Spyri- 
kadis Euagoras Í. von Salamis [Stuttg. 1935] 
47f.). Jedoch kann diese Gesinnungsänderung, die, 
wenn sie überhaupt eingetreten ist, nicht nur von 


platz in Sparta eintreffenden Berichte waren voll 
der Erbitterung gegen T. (Thuk. VIII 85. Xen. 
hell. I 1, 31. Ed. Meyer IV 616); es kam so- 
weit, daß eine spartafeindliche Revolte auf Tha- 
sos als ein Komplott zwischen dem spartanischen 
Nauarchen Pasipiddas und T. ausgedeutet wurde, 
die die Verbannung des ersteren aus Sparta zur 
Folge hatte (Xen. hell. T 1. 82); schließlich tat 
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man einen entscheidenden Schritt und beschloß, 
eine Gesandtschaft zum Großkönig direkt zu ent- 
senden (im Lauf des J. 409: Xen, hell, I 4, 2£.). 
Man muß annehmen, daß es nicht allein die spar- 
tanische Initiative gewesen ist, die die Leitung 
der persischen Politik zu einem völligen Kurs- 
wechsel bestimmte, sondern daß — wenngleich 
im einzelnen bei der Einseitigkeit der Überliefe- 
rung nicht mehr erkenntlich — der Großkönig 
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tun gehabt hat; außerdem ist T. ausdrücklich 
durch Polyain. VII 18, 2 bezeugt; vgl. Ed. 
Meyer Theopomps Hellenika 112f.). 

Nach dem Tod des Dareios wurde nicht Kyros, 
wie er, unterstützt von seiner Mutter Parysatis, 
erstrebt und erhofft hatte, sein Nachfolger auf 
dem persischen Thron, sondern Artaxerzes (Xen. 
anab. I 1, 1). Schon damals scheint infolge die- 
ser Rivalität das Verhältnis zwischen den beiden 


oder seine Ratgeber einen Wechsel in der persi- 10 Brüdern ein gespanntes gewesen zu sein..In einem 


schen Griechenpolitik für nötig hielten. So wurde 
T. im Sommer 407 (Beloch IR 1, 416, I2 
2, 135) seiner Ämter entsetzt und an seine Stelle 
trat Kyros, der jüngere Sohn des regierenden 
Königs als Karanos und zugleich als Satrap von 
Lydien, Phrygien und Kappadokien (Xen. hell. I 
4, 1£.; anab. 11,2. 9, 7. Beloch IR 1, 416), 
mit der Anweisung, die persische Politik in 
Kleinasien in engster Zusammenarbeit mit Sparta 


wahrscheinlich berechtigten Mißtrauen, das von 
T. geschickt genährt wurde, der von jetzt an offen 
auf die Seite der Gegner des Kyros tritt, ent- 
schloß sich Artaxerxes sogar, seinen Bruder aller 
Ämter zu entheben; allerdings wurde diese Maß- 
nahme auf Betreiben der Königinmutter Pary- 
satis nach kurzer Zeit zurückgenommen (Xen. 
anab. I 1, 3), und Kyros konnte seinen Posten in 
Kleinasien wieder antreten (im J. 404). Hier 


gegen Athen zu führen (hell. I 4, 3: xa? ouuno- 20 scheint es ihm gelungen zu sein, als Frucht seiner 


Asunow» tois Aaxedaunovios. Desgl. Xen. anab. 
19, 7). T.. scheint auf die Küstenprovinz, d. h. 
im wesentlichen auf die Griechenstädte, be- 
schränkt worden zu sein (Xen, anab. I 1, 6. 8. 
Beloch II 2, 135); jedoch ist dies ebenso- 
wenig sicher wie über sein Verbleiben in den 


nächsten Jahren Klarheit besteht, Er scheint sich 


am Hof in Sardes bei Kyros aufgehalten zu 
haben (Xen, hell. I 5, 8 lehnt er die Bitten einer 


engen Zusammenarbeit mit Lysander, der gerade 
den Endkampf gegen Athen führte und für den 
deshalb im Augenblick Ioniens Schicksal stärker 
in den Hintergrund getreten war, sowie gestützt 
auf die dort jetzt zumeist herrschenden Ari- 
stokratien, sich persönlich in den Besitz der 
Griechenstädte zu setzen, die an sich nach wie 
vor dem T. zustanden (Xen, anab. I 1, 6f. Be- 
loch II? 1, 30, Ed. Meyer Theopomps Hel- 


athenischen Gesandtschaft, auf Kyros im Sinn 30 lenika 112f.). Nur in Milet gelang es T., mit Hilfe 


einer Athen freundlichen Politik einzuwirken, 
ab) und hat im J, 405 Kyros an das Krankenbett 
seines Vaters Dareios begleitet (Xen. anab. 11, 2). 

In den Jahren nach 407 ist die persische Poli- 
tik unter Kyros in Kleinasien auf engste Zu- 
sammenarbeit mit den Spartanern, insbesondere 
mit dem machtvollen politischen Repräsentanten 
des damaligen Sparta, Lysander, eingestellt ge- 
wesen (vgl. Judeich Kleinasiat, Stud, 24. 


der in Blauda angesiedelten Demokraten wieder 
festen Fuß zu fassen (Xen. anab. I 1, 7. 4, 2. 


.. Polyain. VII 18, 2. Ed. Meyer 113). Die aus 


Milet von T, verjagte oligarchische Partei wandte 
sich an Kyros, der sich ihrer bereitwilligst an- 
nahm, gegen T. zu Felde zog und diesen in Milet 
zu Wasser und zu Lande einschloß (Beloch IR 
1, 30), Uber den Ausgang dieser Auseinander- 
setzung wissen wir direkt nichts; es ist aber nach 


Bd. XIII S. 2503); der politische Einfluß des T. 40 dem Wortlaut des Xenophon-Berichtes (anab. I 


scheint ganz gering gewesen zu sein. Nur so ist 
es auch zu verstehen, daß Kyros, als er an den 
persischen Hof des Dareios gerufen wurde, dem 
Lysander alle Vollmachten in bezug auf das klein- 
asiatische Griechentum einschließlich der pógos- 
Zahlungen abtrat und ihm praktisch damit die 
ionischen Griechen überantwortete (Xen. hell. II 
1, 13, Diod, XIII 104, 4. Plut. Lys. 9. 
Judeich 25f.), deren Rückkehr unter persi- 


1, 7: ... xal Ensigäto xardysıv robs Exnentw- 
»öras) möglich, daß dieses Unternehmen nicht zu 
dem gewünschten Erfolg geführt hat, da sich 
Xenophon im Interesse des von ihm bewunderten 
Kyros merkwürdig unklar äußert und außerdem 
T. kurz darauf wieder aktiv in die Politik gegen 
Kyros eingreift; dieses letztere dürfte kaum mög- 
lich gewesen sein, wenn die Belagerung von Milet 
zu einem Erfolg für Kyros geführt hätte. Wohl 


scher Herrschaft das eigentliche Ziel der Politik 50 aber erfahren wir, daß Kyros jetzt, wiederum von 


des T. darstellte. Lysander hat die Zeit der Ab- 
wesenheit des Kyros zu nutzen gewußt und den 
spartanischen Parteigängern in den Griechen- 
städten, die ausnahmslos oligarchischer Herkunft 
waren, fast überall zur Herrschaft verholfen (vgl. 
Judeicha,O.). T. mußte diesen völligen Zu- 
sammenbruch seiner bisherigen Politik hin- 
nehmen; als Lysander in Milet den Oligarchen 
gegen die Demokraten zur Herrschaft verhalf 


seiner Mutter unterstützt, an seinen Bruder Arta- 
xerxes mit der Bitte herantrat, ihm an Stelle des 
T. die ionischen Städte zu übergeben (Xen, anab. 
118), und daß er den Kampf gegen T. zum Vor- 
wand weit umfassenderer Rüstungen benutzte, die 


sich in Wahrheit gegen den König selbst rich- 


teten (anab. I 1, Bf. 4, 2. Diod, XIV 19, 6f.). 
Als er endlich im J. 401 zu diesem Feldzug auf- 
brach (Beloch III 1, 31), übergab er die Ver- 


(Diod. XIII 104, 5), war das einzige, was T. für 60 waltung der Satrapien Lydien und Phrygien Ver- 


die seiner Herrschaft Unterstelltea tun konnte, 
daß er die demokratischen Flüchtlinge in Blauda, 
einer lydischen Grenzfestung gegen Phrygien, 
ansiedelte (Diod. XIII 104, 6. An dieser Stelle 
ist, wie häufig T. von Diodor mit Pharnabazos 
verwechselt, Dennoch muß es sich um T., nicht 
wie Judeich 32, 3 will, um Pharnabazos han- 
deln, da in Lykien der letztere niemals etwas zu 


wandten, dagegen ‘wurde Ionien und die Aiolis 
Tamos, einem Ägypter von Herkunft, der schon 
unter T. in der Verwaltung Ioniens eine Rolle ge- 
spielt hatte (Thuk. VIII 31, 2, 87, 1. 3), dann 
aber offenbar von T, abgefallen war und auf die 
Seite des Kyros sich geschlagen hatte, anvertraut 
(Diod. XIV 19, 6). 

An der Bekämpfung dieses durch den Zug der 
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Zehntausend und die Teilnahme und den Bericht 
des Xenophon berühmt gewordenen Aufstandes 
hat T. in besonderer Weise sich beteiligt, Er 
scheint als erster gesehen zu haben, daß die mili- 
tärischen Vorbereitungen des Kyros viel zu um- 
fassend waren, als daß sie, wie dieser selbst an- 
gab, nur dazu dienen konnten, Aufstände in Ge- 
bieten seiner Satrapien niederzuschlagen (Diod. 
XIV 19, 6); er durchschaute das wahre Ziel des 
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Kyros und begab sich unverzüglich mit einem 10 


Korps von 500 Reitern zum Großkönig, um die- 
sen zu warnen (Xen. anab. I 1, 5. Plut. Artax. 7) 
und sich ihm im Kampf gegen Kyros zur Ver- 
fügung zu stellen (anab. III 3, 19f.). In dem Ab- 
wehrkampf des Artaxerzes hat T. diesem als 
einer der vier Feldherren des persischen Heeres 
gedient (Xen. anab, I 7, 12) und hat.an der die 
Niederlage und den Tod des Kyros besiegelnden 
Schlacht bei Kunaxa stärksten Anteil genommen 
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aber überall ein ihm genehmes innenpolitisches 
Regiment einsetzte. Ein derartiger Kompromiß 
setzte aber engstes Einverständnis zwischen 
Sparta und der persischen Regierung, mindestens 
dem in Kleinasien regierenden Satrapen voraus. 
Als daher im J. 400 T. in Kleinasien erschien 
und von den von Kyros eingesetzten persischen 
Verwaltungsbehörden ebenso wie von den grie- 
chischen Städten Unterwerfung unter seine Herr- 
schaft verlangte, war es deutlich, daß eine neue 
Epoche in den griechisch-persischen Beziehungen 
und zugleich eine neue Phase des Kampfes um 
die Beherrschung des kleinasiatischen Griechen- 
tums begonnen hatte. Die Satrapen, die T, in - 
Kleinasien unterstellt waren, haben sich ihm be- 


'reitwilligst unterworfen mit Ausnalime des mäch- 


tigsten und einflußreichsten unter ihnen, des 
Tamos, der mit der Flotte von Ionien nach Ägyp- 
ten floh (Diöd. XIV 85. Xen. hell. II 1, 3. 


(Xen. anab. I 8, 9f. Diod, XIV 23, 6f. Ed. 20 Judeich 41. Ed. Meyer V 191). Die grie- 


Meyer V 185f.). Er ist es schließlich gewesen, 
der die Führer der griechischen Söldner im 
Heer des Kyros nach der Schlacht unter dem 
Vorwand, Bespreehungen mit ihnen führen zu 
wollen, in sein Lager lockte, sie dort verhaften 
ließ und dem Großkönig auslieferte (Diod. XIV 
26, 5f. Xen, anab. II 3, 17ff. Polyain. VII 18, 1. 
Ed. Meyer V 188). Er fürchtete noch immer 
so sehr die militärische Überlegenheit der Grie- 


chen, daß er nur dadurch ihrer Herr zu werden 30 


glaubte, daß er sie ihrer Führer beraubte; auch 
wagte er es nicht, sie bei der Verfolgung offen 
anzugreifen, sondern versuchte, ihnen durch 
kleinere Überfälle und Scharmützel Abbruch zu 
tun (Diod. XIV 27, 3). Er ist dem Zug der Zehn- 
tausend bis in die von den Karduchen besiedelte 
Gegend am oberen Tigris (vgl, darüber Bd. X 
S. 1933) gefolgt, um sich sodann auf seinen 
neuen Posten zu begeben. 


ehischen Städte dagegen, aus Furcht, für ihren 
Abfall zu Kyros bestraft zu werden, und in der 
klaren Einsicht, daß ihre Unterwerfung unter 
T. den sofortigen Sturz der allenthalben am Ru- 
der befindlichen Oligarehien und ihre Einsetzung 
durch die von Sparta und Kyros verdrängten 
demokratischen Parteigänger bedeuten mußte 
(Xen. hell, II 1, 3. Ed. Meyer Theopomps 
Hellen, 113; G. d. A. V 191), wandten sich an 
Sparta um Hilfe. Dieses hat ohne Zögern den 
Ioniern seine Unterstützung gewährt und zu- 
nächst an T. Gesandte mit der Aufforderung ge- 
schickt, sich jeder Feindseligkeiten dem klein- 
asiatischen Griechentum gegenüber zu enthalten 
{Diod. XIV 35, 6. Judeich 41). T. hat diese 
Botschaft damit beantwortet, daß er noeh vor 
Beginn des Winters 400/399 gegen Kyme loszog 
und das Territorium dieser Stadt zu zerstören 
begann (Diod. XIV 35, 7, Judeich 42). Dar- 


Denn Artaxerxes II. hatte T. wegen seiner 40 aufhin entschlossen sich die Spartaner zu offener 


entscheidenden Verdienste um die Niederschla- 
gung des Aufstandes des Kyros nicht nur persön- 
lich in besonderer Weise geehrt, indem er ihm 
seine Tochter zur Gattin gab (Diod. XIV 26, 4: 
čxome návræv ägıorov yeyevjodar Tiooapéovny), 
sondern er übertrug ihm vor allem wieder seine 
alte Stellung als Karanos von Kleinasien (Diod. 
XIV 26, 4), die er zugunsten des Kyros vor 
Jahren hatte aufgeben müssen. In gewissem Sinn 


stand T. jetzt wieder vor einer ähnlichen Auf- 50 


gabe wie im J. 413/12; wiederum handelte es 
sich darum, das kleinasiatische Griechentum 
unter persische Herrschaft zu bringen, allerdings 
mit einem sehr wesentlichen Unterschied. Damals 
tobte der peloponnesische Krieg, Sparta und 
Athen bedurften fremder Unterstützung, für die 
Perser war die sich bietende Gelegenheit eine 
denkbar verlockende. Jetzt aber, nach der für 
Sparta glücklichen Beendigung des peluponnesi- 


Unterstützung der Grieehenstädte in Kleinasien 
und entsandten den Thibron mit einem zunächst 
absichtlich verhältnismäßig klein gehaltenen 
Truppenaufgebot (Xen. hell. III 1, 4; anab. VII 
6, 1); man hoffte zunächst den Krieg auf eine 
Auseinandersetzung mit T, beschränken zu kön- 
nen (Judeich 43. Beloch II 1, 34), 

T, hat sich dem Einbruch des Thibron, der 
in schnellem Anlauf Magnesia überrannte und 
auf dessen Seite freiwillig oder unter Druck eine 
nicht geringe Anzahl griechischer Städte traten 
(Xen. hell. III 1, 6. Diod. XIV 36), nieht wider- 
setzen können, er entschloß sich aller Wahr- 
scheinlichkeit unter dem Eindruck von Thibrons 
Plünderzügen, die Belagerung von Kyme aufzu- 
geben (Judeich 42, 1), eine größere Menge 
seiner Spezialtruppen, der Kavallerie, zusammen- 
zuziehen und mit ihr gegen Thibron vorzugehen. 
Das Erscheinen des T, und seiner Reiterei ge- 


schen Krieges, war die Lage völlig anders: Athen 60 nügte, um diesen zum Rückzug auf Ephesos zu 


lag am Boden, Sparta hatte unbestritten die 
Vorherrschaft im Griechentum inne, und zu der 
Stellung als neoorarns rs EAlddos (Xen. hell. HI 
1, 3) gehörte seit alters, daß man das Griechen- 
tum in Kleinasien nicht kampflos den Persern 
preisgab. Lysander hatte diese Frage bisher be- 
kanntlich so behandelt, daß er die Städte for- 
mell unter persischer Herrschaft beließ, dafür 


zwingen (Diod. XIV 36, 4. Judeich 43). Be- 
vor Thibron im nächsten Jahre (399) den von 
ihm geplanten Vorstoß gegen Karien ausführen 
konnte, wurde er abgelöst und an seine Stelle 
trat Derkylidas, ein Mann aus der nächsten Um- 
gebung des Lysander (Judeich 45); mit dem 
Erscheinen des Derkylidas wird der Kampf aus 
einer Auseinandersetzung zwischen Sparta und 
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einem vereinzelten Satrapen zu einem Kampf 
zwischen Sparta und dem ganzen persischen 
Reich. Denn Derkylidas, statt gegen T. zu 
ziehen, erkannte mit klarem Blick die günstige 
Situation, die die Schwäche des persischen Rei- 
ches Sparta bot und beschloß, den Krieg auch 
auf Pharnabazos, mit dem er persönlich ver- 
feindet war (Xen. hell. III 1, 9), und damit das 
leer Küstengebiet zu übertragen. Mit großem 
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wordenen Auseinandersetzung, deren Ausgang um 
so weniger für ihn zweifelhaft sein konnte, als 
die ionischen Truppen bereits zu desertieren 
Miene machten (Xen. hell. III. 2, 16f.). Da trat 
— völlig überraschend. — eine Wendung ein: 
T. fürchtete die Überlegenheit der griechischen 
Hopliten und konnte sich — im Gegensatz zu 
Pharnabazos — nicht zu einer Schlacht ent- 
schließen, sondern bot Derkylidas die Hand zu 


eschick benutzte er die latente Rivalität zwi- 10 Friedensverhandlungen (Xen. hell. III 2, 18f.). 


schen T. und Pharnabazos, um mit dem ersteren 
einen Waffenstillstand abzuschließen (Xen. hell. 
IN 1, 9), den dieser bereitwilligst annahm, froh, 
für sich Zeit zu gewinnen und wenigstens vor- 
täufig dem Feind nicht in der eigenen Satrapie 
entgegentreten zu müssen (Judeich 48). Es 
folgt jetzt eine Ruhepause von 1 bis 1%/, Jahren 
in den Beziehungen zwischen Sparta bzw. Der- 
kylidas und T. en. hell. III 2, 12), die der 


Es kam im Frühsommer 397 (Judeich 51) ein 
vorläufiger Vertrag zustande, über den end- 
gültig Sparta bzw. der Großkönig zu entscheiden- 
hatten, der bestimmte, daß die Spartaner ihr 
Heer vom kleinasiatischen Territorium und aus 
den dortigen Städten die von ihnen eingesetzten 
Harmosten zurückziehen sollten, wogegen die Per- 
ser die Autonomie der kleinasiatischen Griechen 
zusicherten (Xen. hell. III 2, 20. Diod, XIV 39, 6. 


erstere sofort dazu benutzte, in ganz kurzer Zeit 20 Judeich 51. Ed. Meyer Theopomp. 10. 


den größten Teil der griechischen Städte, die zur 
Satrapie des Pharnabazos gehörten, diesem abzu- 
jagen und ihn sodann zu einem Waffenstillstand 
zu zwingen (Judeich 46). Wir wissen nichts 
über das Verhalten des T. in dieser ganzen Zeit; 
als es vor allem dank der Bemühungen des Phar- 
nabazos gelang, den Großkönig zur Teilnahme 
am Krieg gegen Sparta zu bewegen, und im Zu- 
sammenhang damit der Athener Konon an die 


Beloch II2 1, 39). 

Der Verzicht des T., trotz der denkbar gün- 
stigen Lage Derkylidas zur Schlacht zu zwingen, 
ist nur zu verstehen aus dem Wunsch, Zeit zu 
geranzen, um die Rüstungen, vor allem auch zur 

‚ zu vollenden (Judeich 52. Ed. Meyer 
Theopomps Hell. 68); dagegen scheint man auf 
spartanischer Seite nicht abgeneigt gewesen zu 
sein, mit dem in Klrinasien Erreichten sich zu 


T der persischen Flotte berufen wurde 30 begnügen. Erst als die Kunde von gewaltigen 


udeich 48. Ed. Meyer Theopomps Hellen. 
67), trat T. an die Spitze des gesamten Land- 
heeres; in dieser Eigenschaft war ihm auch Phar- 
nabazos unterstellt (Xen. hell. III 2, 13. Ed. 
Meyer 67). Es scheint, daß diese persischen 
Abwehrmaßnahmen zeitlich zusammenfallen mit 
einem Vorstoß, der gegen T. von den griechi- 
schen Städten seiner eigenen Satrapie ausging. 
Denn auf Betreiben der ionischen Städte, die in 


persischen Flottenrüstungen nach Sparta drang 
(Xen, hell, III 4, If. Diod. XIV 79, 5), gelang es 
Lysander, den spartanischen König Agesilaos 
dazu zu bewegen, den Krieg gegen Persien in 
großem Umfang wieder aufzunehmen (Xen, hell. 
II 4, 2f. Diod. XIV 79, If. Judeich 5äf. 
Beloch IIR 1, 40); zugleich war damit offen- 
bar geworden, daß Persien nicht daran dachte, 
den vorgeschlagenen Vertrag ernsthaft in die 


Sparta erklären ließen, es läge in der Kompetenz 40 Tat umzusetzen und zu ratifizieren (Xen. hell. III 


des T., ihnen Autonomie zu gewähren, wurde 
Derkylidas angewiesen, in Karien einzubrechen, 
wo sich die Hausmacht des T. befand, um ihn 
anf diese Weise zur Nachgiebigkeit gegenüber 
den Ioniern zu bewegen (Xen. hell. III 2, 12). 
Unter dem Oberbefehl des T. vereinigten sich 
jetzt seine und des Pharnabazos Truppen, um zu- 
nächst nach Karien zu marschieren und diese 
Landschaft gegen den drohenden Einfall des 


4, 5f.; Ages. I 6f). Bald nach seiner Ankunft 
bot T. dem Agesilaos erneut einen Waffenstill- 
stand auf drei Monate an (Xen. Ages. I 10; hell. 
III 4, 5f. Plut. Ages. 9), den dieser annahm, da 
er bisher nichts in Kleinasien erreicht hatte und 
seine dortige Stellung noch verbessern mußte 
(Judeich 56. Ed. Meyer 10f. Beloch 41). 
T. hatte den Waffenstillstand Agesilaos mit der 
Begründung vorgeschlagen, in der Zwischenzeit 


Derkylidas zu decken; sofort nachdem die Gegend 50 eine Entscheidung des Großkönigs über die For- 


durch eine starke Garnison hinlänglich gesichert 
schien, kehrten sie in die Gegend von Ephesos 
zurück (Xen. hell. HI 2, 13f. Diod. XIV 89, 4f. 
Judeich 51). Derkylidas hatte seinerzeit An- 
stalten gemacht, dem Befehl der spartanischen 
Regierung nachzukommen und war bereits bis 
an den Mäander vorgerückt, Aber dadurch, daß 
T. plötzlich Karien besetzt hatte, kam Derky- 
lidas in die Gefahr, von Ionien abgeschnitten zu 
werden und ohne Möglichkeit einer Rückzugs- 
linie sich dem sehr starken persischen Heer zur 
Schlacht stellen zu müssen (Ed. Meyer 10). 
Und wirklich traten ihm die Perser unweit Ephe- 
gos, bereits in Schlachtreihe geordnet und zahlen- 
mäßig fast um das Vierfache überlegen, entgegen 
(Xen. hell. III 2, 14ff. Diod. XIV 39, 4f.). Schweren 
Herzens traf Derkylidas auch seinerseits die Vor- 
bereitungen zu der scheinbar unausbleiblich ge- 


60 hatte, dem 


derung des Agesilaos nach Autonomie der Grie- 
chenstädte in Kleinasien herbeizuführen (Xen. 
hell. III 4, 5; Ages. I 10), in Wahrheit sollten 
in dieser Zeit seine und des persischen Reiches 
militärische Vorbereitungen ungestört zu Ende 
geführt werden (Xen. hell. II 4, 6; Ages. I 11. 
Ed. Meyer 10, 3. Judeieh 56). Unmittel- 
bar nach Ablauf der Frist erklärte T., der in- 
zwischen vom Großkönig Verstärkung erhalten 
Agesilaos den Krieg (Xen. hell. III 
4, 11. Beloch 41), sofern er nicht freiwillig 
auf Kleinasien verzichte. 

Die während der nächsten Jahre folgenden 
militärischen Freignisse bis zum Frühsommer 
395 sind, soweit die Taktik des T. zu erkennen 
ist, durch zwei Motive bestimmt: Zunächst durch 
fortgesetzte Überfälle und einen von der über- 


legenen persischen Kavallerie geführten Klein- 
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krieg das nicht sonderlich starke spartanische 
Heer zu schwächen, ohne aber sich selbst zu einer 
offenen Feldschlacht den gefürchtsten Griechen 
stellen zu müssen, und außerdem zu verhindern, 
daß Agesilaos, wie es seine Absicht zu sein 
schien, in Karien, dem. Zentrum der eigenen 
Macht, einbräche, (Für die Einzelheiten vgl. 
Judeich5%ff) Durch diesen ermattenden Klein- 
krieg gedachte T. — wahrscheinlich sehr mit 
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Judeich 68, 1) von einem Beauftragten des 
Großkönigs namens Ariaios (vgl, über diesen 
Mann: Bi II S. 811) in die phrygische Stadt 
Kolossai gelockt unter dem Vorwand, man wolle 
mit ihm über die Fortsetzung des Kampfes gegen 
Agesilaos beraten. In Wahrheit jedoch wurde er, 
kaum dort eingetroffen, überfallen, festgesetzt und 
hingerichtet (Polyain. VII 16, 1. Theop. 8 [Ed. 
Meyer 179%.]. Judeich 66f, Ed. Meyer 


Recht — Agesilaos immer stärker zu dezimisren 10 19. Beloch IIP 1, 46). Es wäre falsch oder 


und endlich sogar zum Rückzug aus Kleinasien 
zwingen zu können; darüber hinaus:aber scheint 
er das Ziel verfolgt zu haben, mit; der Beseiti- 
gung des Agesilaos gleichzeitig auch Konon, 
dessen wahre, rein athenisch gerichtete Ziele er 
durchschaute und dem er deshalb: mit größtem 
Mißtrauen gegenüberstand, aus der persischen 
Politik auszuschalten. (Nur so wird man vermut- 
lich die Tatsache deuten dürfen,'daß er Konon 


mindestens einseitig, wie es Xenophon und der 
von ihm abhängige Strang der Überlieferung tut 
(Xen. hell. III 4, 25f.; Ages. I 10, 35. Plut. Ages. 
10. Artax. 23. Paus. III 19, 7. Diod. XIV 80, 
6f.), anzunehmen, daß die Schlappe vor Sardes 
der alleinige Grund für den Sturz des T. ge- 
wesen ist, In Wahrheit scheint schon seit län- 
gerer Zeit aus sachlichen und zugleich aus per- 
sönlichen Gründen eine starke Opposition gegen 


trotz fortgesetzter Bitten keine Hilfe gewährte 20 den ebenso mächtigen wie gefährlichen Mann am 


und sich an dem Seekampf völlig desinteressiert 
zeigte: Judeich 62, 65. 66A1.) So richtig 
an sich die Berechnung des T. sein mochte, sie 
wurde dadurch umgestoßen, daß es Agesilaos ge- 
lang, zu Beginn des Sommers 395 nach mancher- 
lei fehlgeschlagenen Versuchen T. in einen Hin- 
terhalt mitten in Kleinasien am Paktolos zu 
locken und seinen Truppen eine nicht unerheb- 
liche Ninderlage beizubringen (vgl. die militäri- 


persischen Hof sich bemerkbar gemacht zu haben. 
Immer wieder war seine dem äußeren Schein 
nach zaudernde und ausweichende Politik gegen- 
über den Griechen von einflußrrichen Persönlich- 
keiten angegriffen worden (Iustin. VI 1, 3f.), sie 
hatte bekanntlich schon einmal zu seiner Ab- 
berufung aus Kleinasien geführt. Es scheint, daß 
die Gegner des T. am persischen Hof schon vor 
der Niederlage am Paktolos durch das Auftreten 


schen Einzelheiten bei Ed. Meyer 13ff. Die30 des Konon, der eine energischere Kriegführung 


Quellen zu der Schlacht beruhen im wesentlichen 
auf einer doppelten Überlieferung. Theop. Hellen. 
6f. [Ed. Meyer 177.] sowie Diod. XIV 80, 1ff. 
verdienen den Vorzug vor dem anderen Über- 
lieferungsstrang, der vertreten wird durch Xen. 
hell. III 4, 15ff.; Ages. I 23f. Plut. Ages. 9f. — 
Vgl. Beloch IM 1, 45. Tudeich 57f. — 
Die Notiz des Xenophon hell. III 4, 25, daß T. 
während des Zusammenstoßes sich in Sardes auf- 


verlangte, und dann durch seine Schlappe ver- 
stärkten ‚Einfluß gewonnen haben (Nepos Conon 
3 u. 4, 1. Vgl. auch die Anklagen des Pharna- 
bazos bei Justin. VI 1, 3f. Judeich 66A 
gegen Ed. Meyer Theopomp 20); hinzu kamen 
die Intrigen der Parysatis, die Rache für das 
Unglück des Kyros an T. zu nehmen wünschte 
(Diod. XIV 80, 6f. Plut. Artar. 23) — kurzum, 
der Großkönig entschloß sich, den Krieg gegen 


gehalten haben soll, ist von Ed. Meyer mit 40 die Spartaner nach den Plänen Konons und mit 


Recht verworfen worden). 

So eindeutig rein militärisch dieses Treffen 
einen Sieg des Agesilaos bedeutet — T. mußte 
auf Sardes unter Zurücklassung zahlreicher Ge- 
fangener und kostbarer Beute zurückweichen —, 
so sicher ist es dennoch, daß T. in keiner Weise 
entscheidend geschlagen worden ist, zumal sich 
Agesilaos in die Lage versetzt sah, seinen Sieg 
auszunutzen. Er hat drei Tage nach der Schlacht 


Unterstützung von seiten seiner Verbündeten aus 
Griechenland selbst in verstärktem Maße weiter- 
zuführen; schon deshalb mufte der Hauptver- 
treter einer gegenteiligen Politik, T., fallen (vgl. 
außer den schon genannten Quellenstellen den 
anscheinend aus hellenistischer Zeit stammenden 
Papyrus: Arch. f. Pap. XI [1935] 182ff., auf dem 
das Schicksal des T. verhandelt wurde. — Siehe 
für die unmittelbar auf die Schlacht vor Sardes 


sich in der Gegend von Sardes aufgehalten, seine 50 und die Hinrichtung des T, folgenden politi- 


Truppen haben das Land weithin verwüstet, 
einer Entscheidungsschlacht konnten die Perser 
jedoch ausweichen (Ed. Meyer 17f). Schließ- 
lich mußte sich Agesilaos, da er nicht un- 
begrenzt und ohne seine Rückzugslinie zu ge- 
fährden, in dem Inhern Kleinasiens verweilen 
konnte, durch die Mäanderebene an die Küste 
zurückziehen, T. folgte ihm in weitem Abstand, 
imm:r bestrebt, eine Schlacht zu vermeiden und 


schen Aktionen der Perser: Judeich 66. 68f.). 

Wenn abschließend versucht wird, die ge- 
schichtliche Stellung des T. im Rahmen der poli- 
tischen Entwicklung des persischen Reiches zu 
skizzieren, so muß an eine Schwierigkeit erinnert 
werden, die die moderne Forschung allzu leicht 
übersieht, Während wir — trotz aller zeitlichen 
Distanz — griechische Staatsmänner und grie- 
chische Politik aus einer inneren Verwandtschaft 


zufrieden, wenn es gelang, den Agesilaos in 60 in unseren Kategorien zu begreifen imstande und 


Schach zu halten und ein weiteres Eindringen 
der Spartaner vor allem in die südlichen Teile 
Kleinasiens zu verhindern. 

So. wenig also das Treffen am Paktolos eine 
wirkliche Entscheidung brachte, so hat es den- 
noch der politischen Laufbahn und zugleich dem 
Leben des T. ein Ende gesetzt. Er wurde wenige 
Monate nach der Schlacht (im Sommer 395: 


berechtigt sind, bleibt für einen Europäer in der 
antiken Welt nicht weniger als in der Neuzeit 
vieles an dem persönlichen Lebensstil und den 
politischen Entscheidungen eines Orientalen not- 
wendig fremd. Trotz dieser einer richtigen Wür- 
digung des T. sich entgegenstellenden Schwierig- 
keiten wird man dennoch feststellen dürfen, daß 
T. in dem Widerstreit zwischen Zentralgewalt 
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und Einzelherrschaft, der in der persischen Ge- 
schichte immer wieder auftaucht und der sich 
aus dem feudalen, auf dem Prinzip des Lehns- 
wesens beruhenden Aufbau dieses Reiches er- 
klärt, zu denjenigen gehört hat, die die Einheit 
des Reiches und die Stärkung der königlichen 
Macht zu erhalten bestrebt waren (vgl. dazu 
Bengtson Gnomon XII 113f.), Aus dieser 
seiner Haltung erklärt sich nicht nur aller Wahr- 
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Vollstreckung, vielfach sogar das Ausmaß der 
Strafe dem Kläger überlassen. In unserer Über- 
lieferung wird diese Privatrache vielfach mit der 
T, zusammengeworfen und auch moderne Dar- 
steliung führen die Scheidung in der Regel nicht. 
konsequent durch. So rechnen sie die Tötung des 
Ehebreehers, des nächtlichen Diebes u. a. m. unter 
die T. Demgegenüber werden im folgenden nur 
die ‚echten‘ T. behandelt. Freilich in einem Punkt 


scheinlichkeit nach sein häufiger in Erscheinung 10 überschneiden sich die beiden Gruppen in allen 


getretener Gegensatz zu Pharnabazos und seine 
Feindschaft mit Kyros, sondern möglicherweise 
auch die Tatsache, daß gerade er ausersehen 
war, die ionischen Städte dem Reich wieder- 
zugewinnen. Man wird als eine notwendige 
Folge dieser Haltung endlich ansehen dürfen, 
daß er — vor allem in der Zeit nach 400, in der 
dieses Problem steigende Aktualität gewann — 
ein Gegner jeglicher politischer oder militäri- 
scher Zusammenarbeit mit den Griechen war; 
offenbar befürchtete er davon eine Schwächung 
der persischen Politik. Sein Ausscheiden aus der 
Reihe der führenden persischen Persönlichkeiten 
bedeutete ohne Zweifel eine Ermutigung aller 
reichsfeindlichen Kräfte, wie man allein daran 
ersieht, daß unmittelbar nach seinem Tod eine 
Reihe kleinasiatischer Stämme und Städte offen 
auf die Seite des Agesilaos traten (Xen. Ages. I 
85. Nicolai 38). Unter den Männern, die um 


Rechten, bei der Achtung. Der Zustand der Fried- 
losigkeit, der die straflose Tötung des Geächteten 
gestattet, hat sehr früh darin seine Ergänzung 
gefunden, daß für die Beamten des Staates die 
Pflicht zur Hinrichtung besteht, wenn sie seiner 
habhaft werden. Damit stehen hier Adang und 
T. alternativ nebeneinander, und umgekehrt bietet 
das Gesetz in einer Reihe von Fällen dem mit der 
T. bedrohten die Möglichkeit, sich durch Flucht, 


20 die Verbannung in sich schließt, dem Urteil zu ent- 


ziehen. Die Entstehung der T. aus der Privatexe- 
kution und der Ächtung wirkt hier noch naeh und 
hat sogar in gewissen Boden zur faktischen Be- 
seitigung der T. geführt. . 

2. Die Verbrechen, die der griechische Staat mit 
T. ahndet, zerfallen in zwei Gruppen: die eine 
umfaßt Handlungen, die als. Störung der öffent- 
lichen Ordnung oder als Bedrohung der staatlichen 
Sicherheit unmittelbar das Einschrejten der Be- 


die Wende vom 5. zum 4. Jhdt. die persische 80 hörden veranlassen, Die T. ist hier zunächst ledig- 


Politik bestimmt haben, nimmt er nicht nur 
wegen der Konsequenz der von ihm verfolgten 
Linie eine hervorragende Stellung ein, an seinen 
Namen knüpft sich insbesondere der erneute Be- 
ginn jener Einflußnahme der Perser auf das 
Schicksal des Griechentums, die nicht nur dem 
peloponnesischen Krieg die entscheidende Wen- 
dung zugunsten Spärtas gab, sondern zugleich 
der Anfang jener persischen Machtstellung inner- 


lich auf die Amtsbefugnis der ausführenden Magi- 
strate gegründet. Die zweite wird von Verbrechen 
gebildet, die im Prozeßwege vor den öffentlichen 
Gerichten verfolgt werden, und bei denen die T. 
auf dem Urteil beruht, Beide Gruppen weisen ein 
für moderne Auffassung befremdliches Schwan- 
ken in der Höhe und Form der Strafe auf; im 
ersten Fall liegt das daran, daß die Ahndung dem 
Ermessen des Beamten anheimgegeben ist, der 


halb der griechischen Festlandsstaaten wurde, 40 nach Gutdünken verfügt, im zweiten daran, daß 


die im Diktat des sogenannten Antalkidas- 
friedens (Xen, hell. V 1, 31) ihren äußeren Höhe- 
punkt erreichte, 

Außer den in dem Artikel selbst verwandten 
Arbeiten seien an Spezialuntersuchungen, die für 
die persisch-griechische Geschichte dieser Zeit 
und die Persönlichkeit des T. von Bedeutung 
sind, noch genannt: Krumbholz De Asiae 
min. satrapis Pers. (Diss. Lpz. 1883), Rostov- 


der Kläger weitgehend das Recht hat, durch 
seinen Strafantrag die Sühne der Tat zu bestim- 
men. Die daraus resultierende Unsicherheit hat 
zur Folge, daß wir vielfach nicht einfach kon- 
statieren könmen, auf eine bestimmte Handlung 
steht T. in Athen, sondern vorsichtig feststellen 
müssen, daß in einer Reihe von uns bekannten 
Einzelfällen auf T. erkannt worden ist; ob sie 
immer die gegebene Rechtsfolge war, vermögen 


tzeff Anatol. Studies to W. M. Ramsay (Man- 50 wir nicht zu sagen. Ausgangspunkt für die erste 


chester 1923) 359#f., insbesondere 371f. Bengt- 
son Gildkevos ó Maxeöwv, Philol, XLVI (1937) 
126ff. Außerdem als allgemeine Darstellungen: 
Beloch GG IKE u. III? (1914 u. 1922), Glotz 
Hist. Greeque II u. III (Paris 1929 u. 1936) sowie 
Berve GG IJ (Freiburg 1933). 
[Hans Schaefer. ] 

Todesstrafe. A. Griechenland. 1. Be- 
griff, 2. Verbrechen. 3. Vollstreckende Beamte. 
4, Formen. 

B. Rom. 1. Verbrechen. 2. Vollstreckende 
Magistrate. 3. Formen. 4. Vollzugshindernisse. 

A. Griechenland. 1. Von einer T. kann erst 
die Rede sein, wenn der Staat durch seine Organe 
die Tötung vollstreckt und die Durchführung der 
Strafe im Falle der rechtskräftigen Verurteilung 
erzwingt. Das griechische Recht erreicht diese 
Stufe verhältnismäßig spät. Lange Zeit bleibt die 


Gruppe ist Aristot. rep. Ath. 52, 1, der berichtet, 
daß die »Adntar, dvöoarodıorai und Awnodvras, 
soweit sie auf frischer Tat ertappt waren, mittels 
der åzayæwyń (s. d.) vor die Elfmänner gebracht 
und, wenn sie nicht leugneten, ohne Verfahren 
zum Tode verurteilt wurden (vgl. noch Lys. 10, 
10). Dazu fügt Demosth. XXXV 47 noch die Ein- 
brecher (roıx&evzo.); in einer Zusammenfassung 
all dieser Kategorien erscheinen ferner die fallar- 


60 zıorduo:, was ohne weiteres verständlich ist, und 


die eodovior, wohl nur soweit es sich um Dieb- 
stähle handelt (Xen. mem. I 2, 62. Plat. rep. IX 
575 b, vgl. im übrigen dagegen Antiph. 5, 10). 
Demosthenes (XXIV 113) präzisiert den Begriff 
des Diebstahl dahin, daß der gestohlene Gegen- 
stand mindestens 50 Drachmen wert sein müsse, 
was in dieser Form wegen der Änderungen des 
Geldwertes eine Bestimmung frühestens des aus- 
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gehenden 5. Jhdts. sein muß. Die ganze Gruppe 
wurde, anscheinend von dem Gesetz selbst, als 
xaxodpyoı zusammengefaßt (Antiph. 5, 9). Es 
handelt sich also um gemeinen Diebstahl in seinen 
ınannigfachen Formen; höchstens die Bestimmung 
über das dvöoganoäiterw fällt aus dem Rahmen 
heraus. Die sofortige Hinrichtung, wenn die Leute 


. geständig waren, praktisch also, wenn sie nach der 


Lage des Falls nicht leugnen konnten, und die 
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das Vergehen als solches hat erst im peloponnesi- 
schen Kriege Bedeutung gewonnen (Aristot. rep. 
Ath. 27, 5); die analoge Bestimmung gegen passive 
Bestechung lautete noch zur Zeit der harpalischen 
Händel auf die Alternative der T. oder des zehn- 
fachen Ersatzes (Din. I 60), ein Fall von T. liegt 
wohl Isai. IV 28 vor, Als gemeingriechisch wird 
die T. für Falschmünzerei bezeichnet (Demosth. 
XX 167. XXIV 212), was der Vertrag zwischen 


Verhandlung vor den Eifmännern, die ursprüng- 10 Phokaia und Mytilene (IG XII 2, 1, 14. Cauer- 


lich als Richterkollegium fungierten (die Élfzahl 
beweist das, da sie ersichtlich ählt ist, um 
Stimmengleichheit bei der Abstimmung zu ver- 
meiden), zeigt, daß man es hier mit Taten zu tun 
hat, die nicht nur vom Gesetz geahndet wurden, 
sondern gleichzeitig als verächtlich galten, so daß 
man mit den Verbrechern wenig Umstände machte 
und ihnen die Schenung nicht zubilligte, die man 
sonst im Falle der T. den Athenern bereitwillig 
gewährte. Das abgekürzte Verfahren der daayoy 
war außerdm nur in dem Fall der unbe- 
rechtigten Rückkehr des Verbannten und ver- 
wandten Fällen zulässig. Geschichtlich entwickelt 
sich diese Form aus der alten Friedlosigkeit; als 
man die strenge Acht milderte, traten ihre ur- 
sprünglichen Rechtsfolgen wieder ein, wenn der 
Landtlüchtige den Versuch zur Rückkehr machte 
(Demosth, XXIII 28. 80). Darüber hinaus ist an- 
geblich auch ‘der in Athen weilende ärıuos, der 
nur den Verlust seiner politischen Rechte erleidet, 
der åzaywyý mit. darauffolgender T, ausgesetzt, 
wenn er die ihm untersagten Orte (Tempel, Volks- 
versammlung) betritt. Andokides (1, 33) behauptet, 
daß dem Ankläger, der nicht den fünften Teil der 
Stimmen erhielt und deshalb der Atimie verfiel, 
das Betreten des Heiligtums der Eleusinischen 
Göttinnen bei T. unte war. Vermutlich wirft 
der Redner die verschiedenen Arten der Atimie 
aus eigener Unkenntnis oder um des Effekts wil- 


Schwyzer 619) und das Urteil von Dyme (Syll.® 
530) bestätigen. Speziell attisch, durch die Stel- 
lung Athenas im Staate bedingt, ist die T. für 
Umhauen der heiligen Ölbäume (Arist. rep. Ath. 
60, 2); nach Lysias (VII 8. 25. 82. 41) war nor 
Verbannung und Konfiskation darauf gesetzt, was 
damals der tatsächlichen Praxis des Gerichts ent- 
sprochen haben muß; die Aristotelesstelle ist da- 
mit wohl so auszugleichen, daß er von dem ur- 


20 sprünglichen Gesetz spricht; daB es zu seiner Zeit 


obsolet war, sagt er selber (v. Wilamowitz 
Arist. u. Ath. I 241). Das Delikt ist offenbar nach 
Analogie des Mordprozesses vor dem Areopag be- 
handelt worden. Damit sind die zlichen T. im 
öffentlichen Recht erschöpft, Dagegen hat die 
attische Demokratie die T. in steigendem Maße 
als Sanktion für Beschlüsse verwendet, 2. B. im 
J. 431 für jeden, der einen Antrag stellt, die Geld- 
reserve für den äußersten Notfall anzugreifen 


30 (Thuk. II 24, 1), 357 zur Sicherung des Bündnisses 


mit Eretria (1G II? 125, 12. Syll.s 191, ergänzt, 
dazı Wilhelm Anz. Wien. Ak. 1924, 155), was 
eine Verschärfung der in der Urkunde des zweiten 
Seebundes (IG Ii? 43, 55#. Syll.s 147) gebotenen 
Garantie ist (Verbannung oder Tod). Dazu gehört 
auch das Verbot für die Kornhändler, mehr als 
50 Lasten Korn aufzukaufen (Lys. XXII 5. 13. 19) 
und eine analoge Bestimmung für Importeure atti, 
scher Staatsangehörigkeit, Korn nur nach Athen 


len durcheinander. Das Gesetz Demosth. XXIV 40 zu verfrachten (Lyc. Leocr. 27), ferner im J. 347/46 


105 gibt für diesen Fall an, daß die Geschworenen 
über das Strafmaß zu entscheiden hatten, was 
wohl richtig ist. Glaubwürdiger klingt die Angabe 
des Demosthenes, daß der Staatsschuldner, der 
versucht ein öffentliches Amt zu bekleiden, die T. 
erleidet (Demosth. XX 156), obwohl man immer 
die Möglichkeit im Auge behalten muß, daß De- 
mosthenes einen besonders schweren Sonderfall 
der gegen den Staatsschuldner möglichen Endeixis 


das Verbot Waffen an Philipp zu verkaufen (De- 
mosth. XIX 286), 

Wie sich ergibt, ist die T. in Athen, abgesehen 
von einem ganz bestimmten Kreis von gewissen 
Verbrechen, verhältnismäßig jung; dafür hat die 
Demokratie dann diese Sanktion zur Sicherung 
ephemerer Bestimmungen um so reichlicher ver- 
wandt, als sich die übrigen abgebraucht hatten. 
Noch verhängnisvoller war es, daß im åyòv tiun- 


{s. d.), der zu einer T. geführt hat, ungebührlich 50 rós die alte Freiheit des Strafmaßes, aus dem Cha- 


in er seiner Darle n hiro lig: aaa, 
Jagegen hat die Gesetzgebung zur Sic 8 
Staates und der Valaisin na Anzahl von Fäl- 
len ausgesondert, auf die T. steht. Dahin gehört 
das Gesetz gegen lcgooúkoi und neoddıas (Xen. 
hell. I 7, 22) und das berühmte Psephisma des 
Kannonos (a. O. 20. Demosth. XX 135), das den 
Angeschuldigten zwang, sich vor der Volksver- 
sammlung in Fesseln zu verantworten, wenn er 


rakter des ursprünglichen Prozesses als Schieds- 
verfahren entstanden, sich dauernd erhielt. Wie 
unvermeidlich führte hier das Fehlen einer unbe- 
dingten Bindung des Richters durch detaillierte 
gesetzliche Vorschriften zu einer Willkür, für 
deren zugleich lächerliches und nhaftes Schal- 
ten der Feldherrnprozeß der Arginusen- 
schlacht, das Urteil gegen Sokrates und das gegen 
Phokion die bekanntesten Beispiele sind. (Über 


dem Demos von Athen, ‚Unrecht getan hatte‘. Beide 60 die T. in politischen Prozessen Dombrowski 


gehören dem 5. Jhdt. an; rein sprachlich ist die 
Bedeutung Landesverräter für mooddıns nicht älter 
(Arch. f. Rel XX 1921, 265, 1). Damit gehört 
wohl die Bestimmung zusammen, daß, wer eine 
Festung, eine Heeresabteilung oder ein Schiff ver- 
rät, die T. erleidet (Lys. XXXI 26). Jung muß 
auch das Gesetz sein, das die Bestechu; es Ge- 
richts mit dem Tode bedroht (Isoer. VII b0 , denn 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VII 


Die politischen Prozesse in Athen vom Archontat 
d. Eukleides, Greifswald 1934). : 

Noch seltener sind die Fälle von gesetzlicher 
T. bei Vergehen n Private. Nur der Mord- 
prozeß vor dem Äreopag hat diese Rechtsfolge 
immer behalten, wenn der Angeklagte bis zum 
Schluß ausharrte (Bd. XVI S. 281); daß auch hier 
eine Geldbuße alternativ daneben sond (Kahr. 

1 
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stedt Staatsgebiet u. Staatsangehörige in Athen 
178), würde aus IG I2 28 (vgl. dazu SEG III 6) 
unter keinen Umständen folgen, da es sich hier 
um den Schutz eines Ausländers handelt, der. an- 
scheinend auch im Auslande lebt; überdies sind 
die fraglichen Partien ergänzt. Auch Demosthenes 
(XXIE 26) sagt nicht, daß ‚es dem attischen 
Recht fremd sei, das Gericht bei der Auswahl der 
Strafe zu binden‘ (Kahrstedt 176), sondern 
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Ebenso dürftig sind unsere Kenntnisse aus 
hellenistischer Zeit. Wenn der Erlaß Euergetes IL 
vorsätzlichen Mord und Hierosylie von der allge- 
meinen Amnestie ausschließt (Pap. Tebt. 5,'5), 
so gewinnt man den Eindruck, daß damals selbst 
für Mord die T, wicht ausschließlich galt 
(Bd. XVI S. 289), da sonst eine Amnestie wohl 
kaum in Ense gekommen wäre. Derselbe Pa- 
pyrus nennt T. für Verfälschung der Maße (92), 


daß der Vollstreckung der T. ein richterlicher 10 was eine Parallele zu der Münzfälschung_ (0. 


Spruch (xoioıs) des Areopags vorauszugehen habe, 
Aber damit ist die gesetzliche Anwendung der T, 
in Athen auch auf diesem Gebiet erschöpft; die 
T. bei der Klage doylaç, d. h. wegen Vernach- 
lässigung des Erbgutes, ist eine Erfindung (Herm. 
LXVI um 148, 1). i 

Außerhalb Athens ist das Material für die T. 
sehr spärlich; eigentlich hören wir nur von öffent- 


S. 1602) ergibt (vgl. noch R. Taubenschlag 
Strafr. im Recht der P. 73). 

3. Zur Verhängung der T. waren ursprünglich 
die amtierenden Beamten als Vertreter des Staates 
berechtigt, wie das Beispiel der Elfmänner zeigt 
(o. 8.1601). Da in alter Zeit nur wenige Fälle von 
Verbrechen gegen Private in Frage kamen, stellt 
ihr Hamteln einfach die Reaktion des Gemein- 


lich-rechtlichen ben, wie Hochverrat in wesens gegen einen Angriff auf seine Ordnung 
es Pausanias (Thuk; I 132,20 dar. Es liegt in der Entwicklung der Beamten- 


Spara beim Ende 
5ff.). Noch der achaische Bund sicherte ee 
FA keinen Bestand durch die T. (Syll.s 

Auf diesem Gebiet hielt sich die alte Kollek- 
tivverantwortlichkeit; die T. gegen Tyrannen 
wurde auch auf ihre Kinder ausgedehnt. So hat 
man in Milet im 5. Jhdt. (Syll.® 58) Verbannung 
‚wie beim Mord‘ und, im Fall man ihrer hab- 
haft wird, T. über die Tyrannen und ihre Kinder 


macht im demokratischen Athen begründet, daß 


- dieses Recht in geschichtlicher Zeit bis auf einige 


Reste geschwunden ist. Selbst der Rat der Fünf- 
hundert, der doch so gut als Vertreter des sou- 
veränen Demos gilt wie die Volksversammlung, 
hat dieses Recht verloren (Aristot, rep. Ath. 45, 1. 
Demosth. XXXXVII 48); die Zeit läßt sich nicht 
genauer bestimmen, da IG I2 114, 32 vom J. 409 
anscheinend dem Rat untersagt, die T. zu ver- 


' verhängt, und selbst die Athener verfügen IG 30 hängen, andrerseits aber Archinos 403 ein Todes- 


RB 10, 32 Su 41) die straflose Tötung des- 
sen, der in Erythrai den Versuch zur Errich- 
tung einer Tyrannis macht, und seiner Kinder, 
freilich das zweite mit dem bezeichnenden Zu- 
satz: ‚wenn sie nicht ihre freundliche Gesinnung 
für den Demos unter Beweis stellen können‘ (vgl, 
noch Lys. XII 86. Glotz La solidarité de la 
famille en Gröce [Paris 1904] 466ff.). Die be 
den Redners gegen Aristogeiton (Demosth. 


‚hat, wissen wir nicht; 


urteil ohne richterliche Verhandlung bei dem Rate 
durchsetzt (Aristot. rep. Athen. 40,. 2, in Aus- 


führung des Amnestiegesetzes). Ob Aristophanes 


(Vesp. 590), wenn er sagt, wichtige Angelegen- 
heiten würden von Rat und Volk En Heliasten- 


gericht überwiesen, eine generelle Regelung oder 
die jedesmaligen Beschlüsse im Einzelfall im Auge 
sprachlich ist beides mög- 
lich. Unberührt bleiben natürlich die Befugnisse 


79), daß goeie mit der Priesterin Theoris ihr 40 des Areopags in Mordprozessen. Ferner kann der 
c 


eg Geschlecht‘ hingerichtet sei, muß auf der 
sonderheit des Falles, anscheinend eines Gift- 
mischerprozesses, beruhen, in dem Angehörige 
ihres Hausstandes als mitschuldig erschienen, 
was den Redner zu seiner übertreibenden Wen- 
dung veranlaßte (vgl. noch Philoch. frg. 136 M. 
Plut. Dem. XIV 6. Glotz 469ff.). 
Außerdem galt natürlich die T. für vorsätz- 
lichen Mord, soweit sich nicht die ältere l 


- Stratege im Felde für Verrat und gleichstehende 


Verbrechen die T. vollstrecken lassen (Xen. hell. 
I 1, 15. Lys. XIII 67). In Sparta liegt das Recht 
T. zu verhängen ausschließlich bei der Gerusia 
(Xen. rep. Lae. 10, 2. Plut. Lyc. 26, 2. Aristot. 
pol. III 1275 b 10). Daß die Ephoren die Kapital- 
gerichtsbarkeit über die Perioeken üben (Isoer. 
Panathen. 181), ist Ausfluß ihrer magistratischen 
Gewalt über die Nicht-Spartiaten. In hellenisti- 


ung 
der Achtung erhalten hatte (s, Bd. XVI S. 279ff.). 50 scher Zeit verfällt das Institut der Geschworenen- 


Was es bedeutet, daß die Athener in dem Beschluß 
über Eretria auf die Ermordung eines Eretriers 
die T. setzen (IG I? 10, 28 == SylLs 41), ist 
nieht klar; schwerlich sol! hier eine alte gesetz- 
liche Regelung (Achtung, Wergeld) durch eine 
modernere ersetzt werden, sondern es wird sich 
um eine Verschärfung handeln (die Scheidung zwi- 
schen vorsätzlicher und unvorsätzlicher Tat wird 
nicht berücksichtigt), die durch die Erregung der 
Parteikämpfe und die Häufigkeit 
Morde bedingt war; praktisch mußte sie sich na- 
türlich zugunsten der Anhänger Athens auswir- 
ken, die man ans Ruder gebracht hatte. Mit Todes- 
urteilen. im Parteikampf auf beiden Seiten rechnet 
auch IG II? 111, 30ff. Im allgemeinen übte Athen 
auf diesem Gebiet eine Kontrolle, da es die Mord- 
prozesse der Bündner bekanntlich nach Athen zog 
(IG I? 39, 73 = Syll.s 64). 


gerichte in; wie unzuverlässig ihre Urteile 
ausfielen, lehrt der bekannte Brief des Augustus 
an die Knidier (Syll.s 780). Dann zieht der rö- 
mische Statthalter die Kapitalgerichtsbarkeit an 
sich. Eine unerfreuliche Nebenerscheinung hat die 
Inschrift von Kyrene (Augusti fragm. XCVIII 
Malc. SEG IX 8. Stroux-Wenger Abh. Bayer. 
Ak. XXXIV 2, 1928. v. Premerstein Ztschr. 
Sav.-Stift. XLVIII 1928, 419) ins Licht gerückt. 


politischer 60 Im letzten Jahrhundert der Republik kamen die in 


den Provinzen wohnenden Römer als consilium 
deg Statthalters in die Kapitalgerichte und bil- 
deten eine Art Ring, indem sie wechselnd als 
Kläger und Richter auftraten, auch füreinander 
Zeugnis ablegten, und so die Provinzialen in stän- 
diger Furcht erhielten. Ein praktisches Beispiel für 
die Zusammenarbeit zwischen Kläger und Consi- 
lium, die die Verfügung des Kaisers nur vorsich- 
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tig andeutet, bietet der Fall des Lampsakeners 
Philodamos Cie, Verr. II 72f., wo rechtmäßige 
Notwehr unter dem Einfluß der Gönner des Verres 
zur T. führt (togati creditores Graecorum werden 


“unter den Richtern erwähnt, also in der Provinz 


ansässige Römer, wie in Kyrene). Der Kaiser 
schafft Abhilfe durch Bildung eines gemischten 
Gerichtes, aber die eier Kapitalgerichts- 
barkeit war doch den Griechen dauernd genommen. 
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Kleomenes eine Anzahl te in Säcke 
nähen und im Meer versenken ließ (Theopomp, 
115, 227 Jac.); hier ist das Verfahren klärli 

ohne jeden sakralen Nebensinn als Abschreckung 
gedacht (vgl. noch Glotz Daremb.-Sagl. v. Kata- 
pontismos, wo aber vieles nicht Hergehörige ein- 


gemischt ist). f 
Eine andere Gruppe wird durch ausgesprochene 
Abschreckungsstrafen gebildet, dahin gehört die 


4. Der Vollzug der T. hat in Griechenland sehr 10 Kreuzigung. Sie wird jetzt für das frühe Athen 


mannigfaltige Formen; über ihn gab es wohl ein 


- Herkommen, aber schwerlich gesetzliche Bestim- 


mungen im einzelnen. Eine Verteilung der über- 
lieferten T. auf bestimmte Verbrechen ist unmög- 
lich. Zunächst sondert sich die Gruppe der Stra- 
fen aus, die von der Gemeinde in ihrer Gesamt- 
heit vollzogen werden, die Strafen ‚zu gesamter 
Hand‘ des altgermanischen Rechts. In ihnen wirkt 
der Charakter der T. als einer Reaktion der Ge- 


ureh ein Grab aus dem 7. Jhdt. v. Chr. in Pha- 
leron bezeugt, in dem siebzehn Leichen gefunden 
sind, mit einem Ring um den Hals, und eisernen 
Haken um Hände und Füße, Die letzteren waren 
einmal in eine Holzplatte hineingetrieben, um die 
Glieder festzuhalten. Die Fundstelle und die Zeit 
legen es nahe, mit der ersten Publikation an See- 
räuber zu denken, die bei dem Versuch zu landen, 
überwältigt und hingerichtet wurden (vgl. Pe- 


meinschaft auf einen Angriff, der ihren Frieden 20lekides AsArtov 1916, 18. A. Keramopul- 


stört noch am stärksten nach; zugleich wird sinn- 


fällig, daß die Gemeinschaft und nicht ein ein- - 


zelner, etwa ein Beamter, die Verantwortung für 
die T. trägt, indem sich’ alle ihre Mitglieder an 
dem Vollzug beteiligen. Von diesen Strafen hat 
Griechenland die Steinigung gekannt (Bd. TITA 
S: 2294#.); gelegentliche Beispiele reichen bis ins 
5. Jhdt. hinab, Entsprechend finden wir bei den 


` Makedonen das xaraxovričew noch in der Zeit 


los, O dnorwunavıauds* ouußolt doxasloyıxı) 
eis thy loroplav roð nowınod dıxalov xal tù» Aao- 
yoapıáv. Bıßl. v. Apxası. Trap. XXII [1923] 
42f.). Andere Belege für -diese T. sind in Grie- 
chenland iflicherweise spärlich, doch berichtet 
Herodot, daß die Athener mit Artayktes zur Strafe 
für Hierosylie in gleicher Weise verfuhren (VIII 33. 
IX 120). Dagegen die Behauptung des Duris (Plut. 
Pericl. 28), daß Perikles die vornehmgten Samier 


Alexanders (Arrian. anab. III 26, 3 aus Ptolemaios, 80 nach der Eroberung der Insel auf diese Weise 


Curt. VI 11, 11 setzt dafür die üblichere Steini- 
gung ein, was zu Alexanders Angabe Plut. Alex. 
55, 7 stimmt); hier ist deutlich, wie sich der Voll- 
zug unmittelbar an das Urteil anschließt; die 
Heeresversamml der Makedonen fällt den 
Spruch und vollzieht ihn unmittelbar, indem sie 
ihre Speere gegen Philotas schleudert. Als Lynch- 
justiz der aufgebrachten Soldaten erscheint das 
Gleiche Paus. x 2, 5. Diese Form berührt sich 


hätte hinrichten lassen, hat bereits Plutarch mit 


‘völlig zutreffenden Gründen als böswillige Erfin- 


dung erwiesen; nur weil heute die ‚Ne be- 
steht, Duris Glauben zu schenken, sei n darauf 
hingewiesen, daß diese Samier, die zehn Tage am 
Kreuz hängen und dann noch to gen wer- 
den müssen, eine physiologische Abnormität sind. 
Bei den Barbaren erwähnt Herodot die Kreuzi- 
gung öfter als übliche T. (T 128. IV 43. 202); sie 


nahe mit einem nordischen Opferbrauch, der auch 40 heißt dvaszaugodv oder dvaomolonlew. In Grie- 


bei Menke nipte Auen Ira ist au 
irgendeiner upa Bapßapıxd zu dem 
Romanschriftsteller Xen phon (Ephes, II 13, 2, 
dazu de Boor, Festkrift til Pipping 1924, 25ff.) 
gehen: Prägt sich in der kollektiven Vollstrek- 

ng der Abscheu der Gemeinschaft vor dem be- 
gangenen Verbrechen aus, so bieten andere Formen 
die Spiegelung dieser Haltung auf aakralem Ge- 
biet: der Übeltäter darf nicht länger im Lande 


weilen, er wird beseitigt, wie man ein unheilbrin- 50 etwas, das. über alle 


ndes entfernt, Dahin rt die Ver- 
sagung atetea im na Boden (IG 
IR 41, 61. SyllL® 147). Die gleiche Bedeutung hat 
es, wenn Philipp die tempelräuberischen Phoker 
ins Meer versenken läßt (Diod. XVI 85, 6), und 
die Thasier in einer oft erzählten Geschichte eben- 
so mit einer Statue verfahren, die einen Menschen 
erschlagen hat (Paus. VI 11, 6. Dio Chrys. XXXI 
96. Oenom. Gad. ap. Eus. praep. ev. V 34, 9). 


chenland kenne ich nur noch einen Beleg aus 
Amyzen in Karien: einen Sklaven, der seinen 
Herrn ermordet und dessen Haus verbrannt hat, 
Bmooi xal olavols Cwðv ävengäuaoav (Ane. Inser. 
Brit. Mus, IV 2, 1086, 2./1. Jhdt. v. Chr.); hier 
in der halbbarbarischen Gegend hatte sich dio 
Strafe also unter dem Einfluß des Orients bis in 
eg teit. erhalten. Dagegen 3 aa 
es (XXI vom xg00n vi 
ee nkbaren T. hinausgeht. 
Gegen freie Griechen ist sie, soviel wir wissen, 
niemals angewandt worden (bei Krie en 
Diod.. XIV 54, 4 in einer syrischen Revolution 
Tustin. XXX 2, 7). Die Art der Fesselung des 
aeschyleischen Prometheus ist, wie bekannt, durch 
bühnentechnische Rücksichten bedingt und bleibt 
daher bei Betrachtung des tatsächlichen Strafvoll- 
zuges aus dem Spiel. Auch die Behandlung des 
Mnesilochos Ar. Thesm. 929#f. 1001f. ist zunächst 


Ebenso wird die Leiche des yeaa ins Meer 60 durch das Vorbild der euripideischen Andromeda 


versenkt (Theopomp. 115, 96 Jac.), wenn an der 
Geschichte etwas Wahres ist. Daß Arat in dieser 
Weise mit Aristomachos von Argos verfahren ließ 
(Polyb. II 60, 7f. Plut. Arat. 44, 6), bezeichnet 
Plutarch als zapdvouo», während es Polybios aus. 
dem frischen Parteihaß heraus ganz in der Ord- 
nung findet. Als wirkliche Strafe erscheint es nur 
am Ende des 4. Jhdts. in Mytilene, wo der Tyrann 


bestimmt, mit deren Versen der Dichter fortwäh- 
rend spielt; für das Verfahren in Athen ist die 

ze Szene unverwendbar, wie schon die vom 
Prytanen verhängte T. lehrt. Aber auch hier ist 
gar nicht die Kreuzigung, sondern der Pranger 
gemeint, wie eine genaue Interpretation der Szene 
ergibt und bisher auch von allen Aristophanes- 
erklärern angenommen worden ist. Es soll gar 
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kein Wert darauf gelegt werden, daß ein öjou: è» 
ti oavldı (930) ungezwungen nur so verstanden 
werden kann, nicht von der Kreuzigung (trotz 
940); entscheidend ist wohl 1003ff. wo der Skythe 
gebeten wird, die Fessel zu lockern; bei der Kreu- 
‚zigung ist das unmöglich ohne Anwendung von 
Hammer’ und Zange, die nicht zur Ausrüstung 
eines attischen Bogenschützen gehören; aber bei 
dem Pranger mußte eine Vorrichtung vorhanden 
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schen Sprache (keine Glosse) in Texten aus dem 
4. Jhdt. anders zu übersetzen, als es 100 Jahre 
später verstanden wurde. Die Zeugnisse der Kai- 
serzeit lehren natürlich für den lebendigen Sprach- 
gebrauch nichts, aber immerhin stellt es Lukian 
(catapl. 6) als eine andere Todesart neben dvaazu- 
dorileıw (genau entsprechend Cat. cod. astrol. VIH 
4, 201, 9 äroxspalitorn Ñ ävaoxoloniltorrar, 
vgl. 200, 13). Plutarch braucht es für zerschmet- 


sein, die es ermöglichte, das Gerät dem Körper des 10 tern (soll. an. 968 e), aber gelegentlich auch für 


Delinquenten anzupassen, etwa mit Hilfe eines 
Keiles, der die beiden hohlen Teile des Holzes 
um so näher zusammenpreßte, je tiefer man ihn 
hineintrieb. Diese Röhren bezeichnet Aristophanes 
` Lys. 680 mit zeromusvor Eúłov, Equ. 1049 mit 
nevreaögeyyov &iAov. Auch hier hat man eine Be- 
ziehung auf die Kreuzigung gesucht, was sich da- 
durch erledigt, daß die eisernen Klammern von 
Phaleron nicht ovgıyyes heißen können. Damit 


jede gewaltsame Todesart (Galb. 8, 6). Unter 
den Zeugnissen der Grammatiker verdient der 
Antiattieista (Anecd. Bekk. 78, 31) Hervorhe- 
bung weil er ziemlich direkt auf beste helleni- 
stische Gelehrsamkeit (Aristophanes v. Byzanz) 
zurückgeht: droxepaillew - ğvri zoo dnormunarl- 
Lew (vgl. ånervunávioav* dnexepdhay in einer 
alten Rezension des Cyrillglossars), er verstand also 
ebenso wie Euphorion, Schol. Aristoph. Plut, 476 


wären die wirklichen oder vermeintlichen Zeug- 20 rät zwischen verschiedenen Möglichkeiten, hatte 


nisse für die Kreuzigung erledigt, wenn. nicht 
Keramopullos dafür den Namen ázorvu- 
zavıouös Aufgebracht hätte. Da sein Resultat seit- 
her ohne Nachprüfung wiederholt übernommen 
ist und die neue Bedeutung sogar in das Liddel- 
Scottsche Lexikon. Eingang gefunden hat, müssen 
die Zeugnisse behandelt werden. Verführt war 
Keramopullos wohl dureh eine Flüchtigkeit Thal- 
heims (Bd. II S. 190, kürzer Griech. Rechtsalt.* 


also keine Vorstellung von dem Wort mehr. Die 
übrigen Grammatikerstellen geben ebenfalls nichts 
aus. — Zum Formalen sei noch bemerkt, daß die 


Form ohne u in den Papyri konsequent erscheint 


(Aristot. rep. Ath. 45, 1. Pap. Oxy. XV 178 = 
Bilabel Histor, frg. 7, 1. UPZ I 119, 37); an 
beiden Stellen der Aristotelischen Rhetorik steht 
sie im Parisinus, und an allen Demosthenesstellen 
findet sie sich als Variante, teilweise in 5. Ver- 


141, 5), der die oben angeführte Durisstelle auf 30 mutlich würde eine Kontrolle der Hss. mehr er- 


den årorvuzavisuds bezieht, obwohl das Wort in 
ihr nicht gebraucht wird, Er erklärt das Tym- 

anon auch für eine Maschine, wovon an den von 
ihm angeführten Stellen auch nicht das geringste 
steht Zugestimmt haben Keramopullos mit Wie- 
derholung seiner Zitate $. Gernet Rev. ét. gr. 
XXXVII [1924] 261. Irv. Barkan Capital 
punishment in ancient Athens [Chicago 1936], 
vgl. dazu noch Velkmann Gnom. XIV [1988] 


geben, da unsere Apparate in solchen Fällen voll- 
ständig sind, Vor vornherein ist wahrscheinlicher, 
daß das den Schreibern geläufigere Töwravov 
Pauke die Schreibung beeinflußt hat, als umge- 


kehrt. Wir werden in der Orthographie ohne a ` 


also die richtige Schreibung anzuerkennen haben. 
— T. durch Enthaupten gab es auch in Massilia, wo 
sie mit einem alten Richtschwert vollzogen wurde 
(Val. Max. II 6, 7). Eine andere Form der Voll- 


53, Die Rednerstellen (Lys. XIII 56. 67. Demosth. 40 streckung ist das Hinabwerfen in das Bdoasoor, 


VII 61. IX 61. X 63. XIX 137) geben für die 
Ranong nichts aus, da sie das man ohne Er- 
äuterung bieten. Dee en wird die Kreuzigun; 

durch Aristot. rhet. 1385 a10 Suigeschloeen 
wo jemand, der zum drorugrarıouds geführt wird, 
seine Mitgefangenen, als sie sich auf dem Gange 
verhüllen, ironisch fragt, ob sie fürchteten, die 
Begegnenden am nächsten Tage zu treffen; es war 
also ausgeschlossen, daß man den nächsten Tag 


einen Steinbruch, der westlich vom Nymphenhügel 
lag (Bd. II S. 2853; über die in dem raati 
schen Schol. Ar. Plut. 431 und dem gleicher Zeit 
angehörigen Sehol. Aischin. 3, 187 auftauchende 
Fabel von einer früheren Lage des Richtplatzes 
am Metroon vgl. v. Wilamowitz Herm. XIV 
[1879] 195, 3). Ob die Strafe in historischer Zeit 
noch allgemein an den Lebenden vollzogen wurde, 
wie Herodot. VII 133 an den persischen Gesandten, 


noch erlebte, was von der Kreuzigung bekannt- 50 oder nur die Leichen der Hingerichteten hinab- 


lich nicht gilt. Ebensowenig paßt dazu Aristot. 
rep. Athen, 45, 1, wo jemand dasitzt (xaðń- 
uevov) im Begriff den Tod zu empfangen, als er 
durch das Einsehreiten eines Politikers befreit 
wird; er erhält davon den Spitznamen ó dxö toð 
zunavov ‚der vom Block‘ (Rhet. II 1383 a 5 spielt 
Aristoteles auf die gleiche Geschichte an). Als 
ein Sitzen kann die Haltung der Leichen vom 
Phaleron beim besten Willen nicht bezeichnet 


werden (vgl. zu der Stelle noch Kaibel Stil u. 60 


Text d. 49. zoh. 208). Wie das Wort zu deuten, 
lehrt‘ Euphorion (frg. 49 Scheidw. Athen. IV 154e) 
unmißverständlich, in dem er ärorvunart£eıw mit 
köpfen (mv xepalyr dnoxonfjoas nelxeı) gleich- 
setzt; nur diese Auffassung ist sprachlich mit dem 
&rö des Kompositums vereinbar. Es müßten un- 
ul schwerwiegende Gründe sein, die uns 

u veranlassen, ein lebendiges Wort der griechi- 


gestürzt wurden, läßt sich unseren Quellen nicht 
mit Sicherheit entnehmen; nur Aristophanes 
(Equ. 1362) spricht für das erste, und man scheut 
sich, einen Scherz des Komikers zu pressen; die 
Verweigerung des ehrlichen Begräbnisses ist für 
antikes Denken eine so wesentliche Verschärf 

der T., daß diese sehr wohl nach ihrem Endpunkte 
mit Zußalety eis tò Bdgadoor bezeichnet werden 
konnte, auch wenn die Exekution vorausging. Eine 
entsprechende Form des Strafvollzuges gab es in 
Sparta, wo die Kaiadas genannte Schlucht dazu 
benutzt wurde (Bd. X S.1496). Auch hier wird 
nur die Leiche des Pausanias hinabgeworfen 
(Thuk. I 134, 4). Wieweit auf Strabons Angabe 
(aus Apollodor) Verlaß ist, daß der Kaiadas als 
Gefängnis diente (VIII 867), ist nicht ganz sicher; 
immerhin ist die gleiche Verwendung von Brü- 
chen aus Syrakus (Latomien) und Korinth be- 
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kannt (vgl. Herm. LXVI [1981] 140). In Delphi 
kennt die Aisopnovelle den Sturz von den Phai- 
driaden als Strafe für Hierosylie (danach Ailian. 
var. hist. XI 5), was den tatsächlichen Verhält- 
nissen in alter Zeit entspricht (vgl. Paus, X 2, 4. 
Aischin. 2, 142, auch Demosth. XIX 327 spielt 
darauf an); bemerkenswert ist nur, daß die In- 
schriften des 3. Jhdts. Syll.® 416ff. anscheinend 
außer Vermögenskonfiskation bzw. einer ihr gleich- 


kommenden Geldstrafe keine weiteren Rechts- 10 


folgen der Hierosylie mehr erwähnen. In Sparta 
gab es daneben das Erdrosseln im Gefängnis 
(Plut. Ag. et Cleom. 19, 8), das auch in Make- 
donien vorkommt (Arrian. anab. IV 14, 3 aus 
Ptolemaios; Plut. Alex. 55, 9. 59, 8. Demetr. 33, 


5), In Athen entspricht dieser milderen Form be- 


bekanntlich die Hinrichtung durch den Schierlings- 
becher (xwveior), die durch das Ende des Sokrates 
(Plat. Phaed. 117a ff.) und Phokion (Plut, Phoc, 


86, Sf.) berühmt ist (außerdem Lys. XII 17. XVII 20 


24. Andoe. III 10, alles unter der Herrschaft ‚der 
Dreißig). Außerhalb Athens bestand sie vielleicht 
anch im Peloponnes, wenn man dem Ende Philo- 
oemens (Plut. Philol, 20, 1f.), das ja ein cin- 
acher an dem Gefangenen begangener Mord ist, 
so viel entnehmen darf. : Dp 
Uber den Hergang beim Vollzug der T. wissen 
wir sehr wenig. Ein Aufschub aus sakralen Grün- 
den galt während der Festgesandtschaft zum deli- 
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schärfung der T. durch Geißelung als üblich zu 
erweisen. Eine Art Henkersmahlzeit erwähnt für 
Athen Platon (Phaed. 116e), für Alexandreia in 
ptolemaischer Zeit wird sie durch das Sprichwort 
einoıs tà toia ra noòs ti abi ([Plut.] prov. Alex, 
34 p. 17. Crus., dazu ds. Comm. ad P1. lib. d. pr. 
Al. 41; S.-Ber. Akad. Münch. 1910, 4, 110) be- 
zeugt. Wieweit die Beichte der Verurteilten in 
dem folgenden Sprichwort 35 (8.-Ber. Akad. 
Münch. 111) mit der T. zu tun hat, läßt sich 
nicht entscheiden. 

Ohne die idealisierende Schilderung des pla- 
tonischen Phaedon für ein Abbild der Wirklich- 
keit zu nehmen, darf man im allgemeinen doch 
feststellen, daß das Bestreben, unnötige Grausam- 
keit bei der T. zu vermeiden, wenigstens soweit 
Freie in Betracht kommen, in Athen in einem 
Grade durchgeführt ist, wie es die Folgezeit selten 
erreicht und niemals lange festgehalten hat. ~ 

B. Rom. 1. Auch in Rom ist die öffentliche T. 
für Mord anscheinend zunächst -unbekannt ge- 
wesen; Mord scheint in den XII-Tafeln nicht er- 
wähnt gewesen zu sein, und was wir von dem 
ältesten Verfahren hören, weist auf den Sühne- 
prozeß, der im Wesentlichen zwischen dem Täter 
und den Verwandten des Erschlagenen sich ab- 
spřelt, und bei dem sich die Mitwirkung der Ge- 
meinde auf ein sehr geringes Maß beschränkt 
(TAmPhA. LXVII 1936, 24ff.). Dazu stimmt, daß 


schen Apollon (Plat. Phaed. 58a), ein gleicher 30 supplicium in alter Sprache die Bitte um Ver- 


Aufschub wurde der Schwangeren bewilligt (Plut. 
ser. num. vind. 552 d. Diod. I 77, 9. Ailian, var. 
hist. V 18); der Brauch ist sicher nicht ägyptischer 
Herkunft, wie Plutarch angibt, da er sich auch 
sonst unabhängig im Strafrecht vieler Völker 
findet (Glotz Solidarité 471, 2). Daß der Ver- 
urteilte im Anfıagyırör yoaunarelov gelöscht 
wurde, bevor man ihn hinrichtete, ist zwar spät 
bezeugt (Dio Chrys. XXXI 84), aber nicht unglaub- 


zeihung und die dabei als Sühne angebotene Buße 
oder Strafe bedeutet; die letztere ist in das Be- 
lieben des Beleidigten gestellt (R. Heinze Arch. 
f. Lex. XV 89ff.). Erst als der Schuldige ‚nicht als 

Geber, sondern als unfreiwilliges Objekt der Be- 
strafung gedacht ist‘, kommt das Wort zu der Be- 
deutung T. (Heinze 103). Auch in den XII- 
Tafeln haben wir zunächst die Fälle erlaubter 
Selbsthilfe auszüscheiden, die in dem alten Gesetz- 


würdig; im Grunde ist es selbstverständlich, daß 40 noch recht zahlreich vorliegen; dahin gehört die 


eine Löschung verfügt wurde, wenn man die Bür- 
gerlisten evident halten wollte. Die Hinrichtung 
selbst erfolgte in Sparta nur bei Nacht (Herodot. 
IV 146, 2), was eher politische als sakrale Gründe 
haben dürfte. Im Mordprozeß vor dem Areopag 
darf der Kläger der Hinrichtung beiwohnen (De- 
mosth. XXII 69), ein letzter Rest der alten Rache, 
die ihm die Bestrafung freigab. Wieweit die Ge- 
setze Geißelung und Ausstellung am Pranger vor 
der Hinrichtung vorschrieben, wieweit namentlich 
die erste dem Belieben des die Exekution über- 
wachenden Beamten überlassen war, ist nicht fest- 
zustellen. Die Fesselung des zum Tode verurteil- 
ten Verbrechers in einem E10» aıöngöderov, das 
die Füße festhielt, bezeugt für Sparta Herodot 
(IX 37, 2), aber sie geschieht im Gefängnis. Das 
gleiche gilt in Athen für, Zvösfıs und dnayayn 
(Demosth. XXIV 146). Beidemal ist der Zweck 
also Vereitelung eines Fluchtversuches,. Als Zu- 
satzstrafe bei U 
durch die Stadt im Stock (xAocds) und unter Peit- 
schenhieben bei der Verschwörung des Kinadon 
in Sparta (Xen. hell. HI 3, 11). Folterung vor der 
Hinrichtung findet sich in Athen bei einer wegen 
Giftmords verurteilten Sklavin (Antiph. I 20). 
Von dem, was mit Kriegsgefangenen, oder in der 
Wut der Parteikämpfe geschah, sieht man besser 
ab. Diese Belege reichen nicht aus, um die Ver- 


erlaubte Tötung des nächtlichen Diebes (8, 12) 
und dessen, der sich am Tage überrascht mit 
einer Waffe verteidigt (8, 13). Der falsche Zeuge 
wird dem Geschädigten übergeben, damit er ihn 
vom Tarpeischen Felsen herabstürze (Gell. XX 1, 
53.Mommsen Strafr. 669). Auch das Recht des 
Hausherrn, beim stuprum die gewaltunterworfene 
Frau und den Buhlen gleichzeitig zu töten, das 
Augustus erneuert hat (Mommsen 624), wird 


50 man um der rechtsgeschichtlichen Parallelen willen 


(Bd. XV 8.2447) in sehr alte Zeit hinaufrücken; 
die Bedenken Mommsens dagegen beruhen auf 
einem allzu dogmatisch gefaßten Begriff der 
‚Hauszucht‘, der er das Vorgehen gegen die schul- 
dige Frau einreiht; es handelt sich vielmehr um 
eine ganz primitive Reaktion, deren rechtliche 
Normierung überhaupt sekundär ist. Eine wirk- 
lich öffentliche T. kennen die XII-Tafeln bei 
Brandstiftung in der Nähe der Siedlung (Gai. 


ochverrat begegnet ein Umzug 60 Dig. XLVII 9, 9) und beim heimlichen Abmähen 


der Feldfrucht in der Nacht (Plin. n. h. XVIII 
12). Parallel damit steht der Zauber gegen die 
Feldfrucht des Nachbars, das fruges ezcantare und 
alienam segetem pellicere (8, 8) (über den Unter- 
schied Fraenkel en L 1925} 185). Pe 
der Sehadenzauber gegen die Person war mit der 
T, bedroht (Plin. ER XXVIII 18). Ob darauf 
auch das Wort oecentare zu beziehen ist, oder ob 
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- man es mit Cicero (rep. IV 12) auf Schmählieder 
zu deuten hat, ist bekanntlich umstritten, Wäh- 
rend nach dem Vorgange von Juristen zuletzt F. 
Beckmann Zauberei u. Recht in Roms Früh. 
zeit (Münster 1923) für das erste eingetreten ist, 
verteidigt E. Fraenkel 187ff. die überlieferte ihnen muß kurz auf einen Fall eingegangen wer- 
Deutung (vgl. noch zu den nach keiner Seite ent- 
scheidenden‘ Plautusstellen Hendrickson Herm. 
LXI [1926] 79ff.). Es unterliegt gar keinem Zwei- 
fel, daß das Wort mindestens seit Aclius Stilo 10 androh ngen der Inschriften kennt die Juristische 

Literatur eine Strafe für Grabschändung nur als 

Sachbeschädigung (so das praetorische Edikt 222 


von einem diffamierenden Liede verstanden wor- 
den ist, aber die Bestimmung war damals bereits 
rklärung angesichts 
. des in den XII-Tafeln ausdrücklich erlaubten ob 
ortum obvagulatum ire (2, 3) für die älteste 
it durehzukommen ist, bleibe hier dahingestellt, 


obsolet, und ob mit dieser 


Dagegen beruht die Angabe des Gellius (XX 1, 


46), daß der Schuldknecht nicht nur frans Tiberim 
verkauft, sondern auch hingerichtet werden konnte, 


auf einem Mißverständnis des partes secare des 
Gesetzes. Das Auct. ad Her. I 23 aus den XII. 
Tafeln augeführte Gesetz über die Behandlung des 
parrieida hat Schoell als Interpolation erkannt 
(entscheidend ist die blumige Sprache der Worte 
obligatus corio devehatur in profluentem, die dem 
Stil des alten Gesetzes schlechthin inkommen- 
surabel sind; vgl, nch Mommsen Strafr. 643, 
6). Zu diesen Bestimmungen tritt noch die T. im 
- Perduellionsprozeß (Liv. I 26, 6). Wann eine 
staatliche Strafe für den vorsätzlichen Mord ein- 
geführt ist, wissen wir nicht, da die Lex Regia 
si quis hominem liberum sciens dolo malo morti 
duit, parricidas est (Fest. 221 M.) nur die Abgren- 
zung vom unvorsätzlichen Mord vornimmt, noch 
ohne die Rechtsfolgen zu normieren {zur Bedeu- 
tung von parricidas Mannestöter Wacker. 
nagel Gnom. VI [1930] 453f£.). Die alte reli- 
giöse Verfluchung (sacer esto) bleibt hier ebenso 
außer Betracht, wie die profane Achtung der 
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Lenel); erst Paulus (sent. V 19a) gibt als Strafe 
für kumiliores die T., für honestiores Deportation 
(vgl. noch Mommsen Strafr, 820ff.). Dazu 
will eine Inschrift, angeblich aus Nazareth (Cu- 
mont Rev. hist. CLXIII 1930, 241ff, L. Ro- 
bert Collection Fröhner I Inscriptions grecques 
1936, nr. 70 SEG VIII 13, zu der dort ge- 
20 nannten Literatur DLZ 1938, 191) schlecht pas- 
sen; sie gibt als &drayua Kaloagoçs die Be- 
stimmung, daß der Grabschänder sich zu verant- 
worten hat xaðdázso neol Bev sls ràc rar årðow- 
zwy Ponoxelas. Ilolù yao älter denosı Tobs 
xexndeuukvovs teruðv* zaddlov under! Before pe- 
taxewioa > el ÔÈ uh, roŭror iyà xepalñe XATÉXOL- 
zov òvópatı tvußwpvyias Bliv yerdodaı. Die In- 
schrift muß eine Privataufzeichnung, keine offi- 
zielle Publikation sein; andernfalls könnte die 
30 Uberschrift nicht schlechthin ‚Verordnung des Kai- 
sers‘ lauten, selbst wenn Augustus gemeint ist, 
wie man annimmt (vgl. die Praescripte der Edikte 
von Kyrene). Aber darüber hinaus wird man das 
stellenweise stammelnde Griechisch der Kanzlei 
des Kaisers nicht gern zumuten; daß zum Schluß 
noch einmal das ueraxsiwijca: untersagt wird, 
nachdem 2.5 bereits verfügt war: (rdpovs tuv- 
Poös te) zodrous uévew äusraxsımroug tov alöva, 
paßt recht schlecht zu der präzisen Knappheit, die 


aquae et ignis interdietio. Vollends bei der Tō. 40 wir an römischen Gesetzestexten sonst gewöhnt 


tung der Mißgeburt (Cie, leg. II 19) handelt es 
sich überhaupt nicht um T., sondern um die Besei- 
tigung eines portentum, In der Folgezeit scheint 
vor Sulla eine allgemeine Neuregelung nicht statt- 
funden zu haben, so daß die Lücken des alten 
setzbuches, die sich herausstellten, durch i- 
stratisches Edikt ausgefüllt worden sind. Erst die 
eges Corneliae schaffen gegen gemeine Mörder 
(sicarii) und Gifsmischer {venefci) ein neues Recht 


sind. Noch bedenklicher stimmt der Inhalt. 
Wenn man ‚den Kult der Menschen‘ von der Toten- 
verehrung versteht (so Cumont), wird neol Bear 
unverständlich, nimmt man es als genetivus sub- 
jeetivus, ‚wie bei dem Kult der Menschen hin- 
sichtlich der Götter‘ so ist der Ausdruck kaum 
noch Griechisch. In beiden Fällen ist schwer ab- 
zusehen, worauf sich motò yko uällor bezieht; den 
Gedanken, daß der Grabkult wichtiger ist als der 


(Rotondi Leges publ. P- R. 357). Praktisch 50 der Himmlischen, wird man einem römischen Kai. 


war damals die T. durch die Provokation und 
die Gewährung einer Frist vor der Verhaftung 
nach dem Urteil der Comitien außer Anwendung, 
wenn auch der Wortlaut des Gesetzes (de capite 
quaerere) die alte Strafe noch festhielt (E, L e v y 
Die römische Kapitalstrafe $,-Ber. Akad. Heidelb. 
1930/31, 5). Der letzte Fall einer Vollstreckung 
der T. stammt aus dem J. 90 v. Chr. (Cie, nat, 
deor. III 81. Mommsen Strafr. 1%, 2. Levy 


ser nicht recht zutrauen; sonst bleibt nur der all- 

meine Sinn ‚viel mehr (als bisher) muß man 

ie Begrabenen ehren‘, der auch recht unbetrie- 
digend ist. Endlich ist es anstößig, daß zunächst 
die Gleichsetzung der Grabschändung mit einem 
anderen Verbrechen (sacrilegium) gegeben wird, 
womit ja die Rechtsfolgen bereits etzt sind, 
und dann in einem erneuten Anlauf die T. für die 
violatia sepuleri normiert wird, die in dieser All 


27), von der außerordentlichen Hinrichtung der 60 gemeinheit, wie wir sahen, zu dem römischen 


Catilinarier abgesehen. Erst mit dem Beginn des 
Prineipats trat hier eine Wandlung ein, rechtlich, 
weil die Kaiser- und Senatsgerichte der Provo- 
‘kation nicht unterworfen waren, und noch mehr 
faktisch, wie die Geschichte des ersten Jahrhun- 
derts lehrt (Zusammenstellung der Prozesse bei 
Lengle Römisches Strafrecht bei Cicero 1934). 
Mit dem Verfall der Kultur seit dem 3, Jhdt. ist 


Recht gar nicht stimmt, Unter diesen Umständen 
entschließt man sich ungern in der Inschrift eine 
Überset: aus dem Lateinischen zu sehen, um 
80 mehr.. da die dafür angeführten Latinismen 
nicht über das hinausgehen, was die umgangs- 
sprachliche Gräzität der Kaiserzeit auch sonst an 

rsetzungslatinismen zu haben pflegt (ddlos zo- 
ned u. dgl. ist auf Inschriften dieser Epoche 


1612 ‚1618 
die T. dann auch rechtlich auf immer weitere 
Verbrechen ausgedehnt worden; unter Severus 
Alexander finden wir über dreißig Tatbestände, 
die mit der verschärften oder einfachen T. be- 
droht sind (Mommsen Strafr.. 1045). Unter 


den, weil er im Anschluß àn einen Neufund in 
letzter Zeit lebhaft erörtert worden ist, die Grab- 
schändung. Im Gegensatz zu den zahlreichen Straf- 
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äufig). Wie die Schwierigkeiten zu er- 
are ani *Zusammenarbeiten zweier verschie- 
dener Stücke wäre eine Möglichkeit, Fälschung 
einer kaiserlichen Verfügung durch den Eigen- . 
tümer des Grabes eine andere), bleibe hier dahin- 
gestellt; nur tut man wohl gut daran, dieses 
Zeugnis für die T. ae römischen Rechts einst- 

ilen nicht zu verwenden, 

ie Verhängung der T. ruht in Rom auf dem io 
imperium, was durch die fasees mit den Beilen 
sinnfällig wird. Seit etwa 300 v, Chr. war dureh 
die ler Valeria de provocatione diese Satam 
des Magistrats innerhalb der Bannmeile des m 
meriums aufgehoben; seitdem sind allein die = 
mitien zu Todesurteilen befugt. Der Amtsbereic 
militiae, also die Gewalt des Feldherrn über mns 
Truppe, und die des Statthalters über die Pro- 
vinzialen, wird, wie bekannt von dieser en 
mung nicht berührt. Auch in Rom selbst behält 


Todesstrafe 1614 | 


P , 
ó n 919, 1), Sie ist ein Rést der alten Hauszucht, 
die Be Verfahren gegen die schuldige Ve- 
stalin geformt hat, und gehört nicht eigentlich in 
das öffentliche Strafrecht. In der Kaiserzeit geht 
das Recht die T. zu verhängen, auf die beiden 
höchsten Gerichtshöfe, den des Princeps und den 
des Senats, über, die beide an die Provokation 
nicht mehr gebunden sind. Der Kaiser hat von 
vornherein von der Möglichkeit, seine Gewalt 
durch Mandat zu übertragen, Gebrauch Busen 
(Suet. Aug. 33, 3). Das führt seit dem 3. Jhdt. 
dazu, daß den senatorischen Statthaltern ganz all- 
gemein das ius gladii zusteht (Ulp. Dig. 18, 6, 
8); gleichzeitig‘ weicht die alte Gliederung Br 
Bewohner des Reiches in römische Bürg, = 
Peregrinen einer neuen nach Ständen, die = 
auf die T. Einfluß ausübt. Seit einem Erlaß Va- 
lentinians v. J. 376 (Cod. Theod, IX 1, 13) ist dem 
Provinzialstatthalter die Kapitalgerichtsbarkeit 


der Magistrat natürlich die Vollstreckung der T., 20 über Senatoren entzogen und einem Spezialgericht 
er 


nachdem die Provocation abgelehnt ist. Als seine 
Gehilfen dabei haben sun die Lictoren fun- 
iert, wie dauernd im Bereich der statthalterlichen 
urisdiktion. Seit etwa 290 (Liv. ep. 11) hat er 
die tresviri capitales für diesen Zweck zur r 
fügung (Sall Cat. 55, 1. Mommsen St.-R. I 
595), die natürlich ihrerseits Unterbeamte mit 
der Hinrichtung beauftragen. Ihnen untersteht der 
Henker (eareiten), der auch die Gefangenen im 
i beauf: \ 
Peer Listen nicht nur in der 
untersten Klasse, wie selbstverständlich, sondern 
die Censoren unte en ihm auch den Wohnsitz 
in der Stadt (Cie. Rab. 15) und eine in ihrer 
Gewähr freilich zweifelhafte Grammatikernotiz 
(Fest. exc. 64 M. v. carnificis loco, wozu M o mm- 
sen Strafr. 915 auf CIL I? 2123 verweist) scheint 
ihm auch das übliche Begräbnis ve) zu haben, 
was sich wohl ei reg dem Bluttabu er- 
klärt, das durch, sein An } ER 
der sakrale Verruf bereits zu einem gesellschaft- 
lichen geworden. Befreiung von der Provokation 
hat es nur in Zeiten außerordentlicher Not go- 
geben, wie in der sullanischen (darauf bezieht a : 
wohl Cie, leg. I 42 vgl. Mommpen Strafr. 42, 
5). Daß auch die Quaestionen rein an Au: 
Verhängung der T. zuständig waren, obgleich 
praktisch die Fälle sehr selten sind, wird een 
geben müssen (Levy 27£.). Eine Besonderhei 


jese: ommsen Strafr. 287). 
wo Die ee der Vollstreckung weisen in Bom 
zunächst eine befremdende Mannigfaltigkeit auf. 
Eine Analogie zur Talion scheint es zu sein, wenn 
der Brandstifter verbrannt wird (XII Tab. Gar 
Ohne Zusammenhang damit ist wohl die Strafe 
des Feuertodes, die im 3. Jhdt. n, Chr. gi á r 
Überläufer vollstreckt wird (Ulp. Dig. XL A 
8, 2); in der gleichen Zeit wird sie auch 


ichtigt. Er steht bei der Aufstel- 80 Christen angewandt (Mart. Pion. 20, 7). Daneben 


ht die Strafe des Korndiebes suspensum Cereri 
na (Plin. n. h. XVII 12). Die T. durch Er- 
hängen wird ‚für Ceres‘, d. h. um sie zu versöhnen, 
vollzogen; von einem Opfer ist nicht die Rede. 
Die gleiche Todesart treffen wir- bei der Perduellio, 
deren Formel Livius (I 26, 6) folgendermaßen 
gibt: caput obnubito; infelici arbore reste suspen- 
dito; verberato vel intra pomerium vel eara go 
merium. Für die relative Jugend dieser Formel ist 


t auf ihm liegt. Nur ist 40 ein sicheres Anzeichen, daß sie die Erlaubnis zur 


ißelung innerhalb und außerhalb des Pome- 
A erteilt, Eine solche ausdrückliche ree 
lung hat nur Sinn, wenn das Exekutionsrecht m 
Magistrats innerhalb des Pomeriums bereits e 
schränkt war; sie setzt also das Vaine < ie i 
oder eine ähnliche Bestimmung voraus. EN uf- 
hängen un einem infeliz arbor (über - 
Ba. IX S. 1540) a Me aeT e 2 
Deutung Mommsens (Strafr. 91 Sepe 


. s in Pfahl gee 
des republikanischen Staatarechts wird durch den 50 Bar er H it zig a Ztschr. f. 


ibunkzi it, Gestützt auf’ 
nizischen Prozeß dargestellt, t 

die Garantie ihrer Unverletzlichkeit haben sie das 
Recht an sich gezogen, Verfassungsverletzungen 
der istrate mein zu ahnden, indem sie sie 
vor die Tributkomitien zogen (M o m m s e n St-R. 
TI 319ff.) und dabei nicht nur eine Mult, sondern 
gelegentlich auch die T. durchgesetzt. Die Ent- 
wicklung dieses Rechts aus der alten Selbsthilfe 
der plebeischen Magistrate erhellt, wie M o m m - 


sen erkannt hat, noch aus der Form der Voll- 60 Fest. v. nu i 


; der Verurteilte wird vom tarpejischen 
Palen T aieo (Mommsen Strafr. 932, 4); 
Beispiele aus historischer Zeit fehlen auch hier, 
gemäß dem allgemeinen Abkommen der Vollstrek- 
kung der T. gegen Bürger. Ein ganz anguet 
Überrest alter Zustände ist das Recht des un 
fex Maximus, den Buhlen der Vestalin zu T 
zu stäupen (Fest, 241. Liv. XXII 57,3. M o m m- 


aum . . 

1900] 224). Damit entfällt die Kreu- 
a each für Lie Römer in republikanischer 
Zeit, wozu stimmt, daß sie bei Cic. Verr. VI 162 
als ein unerhörter Übergriff des Statthalters er- 
scheint. Ganz für sich steht die Strafe des par- 
rieida. Er wird gegeißelt, in einen Sack genäht 
und mit allerlei u Ar nn. 

orfen £ ; , 9. 
raahe or Suet. Aug. 33, 1 u. Ö.). 
Die Behan kehrt bei monstra wieder (Liv. 
XXVII 37, 6. 12, 8) meist auf Weisung der 
Haruspiees (Thulin Etr. Diseiplin III 1188). 
Damit ergibt sich zunächst, daß hier der parricida 
als eine naturwidrige Abnormität erscheint, von 
deren Gegenwart die Gemeinde befreit werden 
muß. Es scheint unabweisbar, daß dann darunter 
nieht im älteren Sinne deg Wortes der Mord 
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schlechthin verstanden werden kann; von einer 
solchen Beurteilung des Mörders war man im 
alten Rum natürlich ebensoweit entfernt, wie in 
jeder archaischen Gesellschaft. Nur bei der Deu- 
tung auf den Vatermord, den auch die Annalen 
als eine widernatürliche Tat verzeichnen (L, Ho- 
stius erster Vatermörder im zweiten punischen 
Krieg Plut. Rom. 22, 5, Publieius Malleolus erster 
Muttermörder Liv. per. 68. Oros. V 16, 23), wird 
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bei den Germanen eine Opferung des Verbrechers 


vorkommt (Heusler Strafr. d. Isländersagas 30) 


so beweist das für Rom nicht das Geringste; viel- 
mehr hat sich ergeben, daß die Römer eine An- 
zahl von Verbrechen als portenta auffaßten, die 
beseitigt werden müssen, aber den Göttern ebenso- 
wenig dargebracht werden können, wie etwa ein 
Kalb mit zwei Köpfen. Veranlaßt war M o mm- 
sen wohl durch die irrige Deutung der alten 


die Strafe verständlich. Mithin handelt es sich 10 Fluchformel sacer esto als einer Weihung, deren 


um eine verhältnismäßig junge, unter dem Ein- 
fluß der Prodigiensühnung eingeführte Strafform; 
etruskische Herkunft hat Thulin (a. O. 55) ver- 


' mutet, natürlich nur in der Weise, daß die An- 


ordnungen der Haruspices bei der Behandlung 
dieses Prodigiums maßgebend waren. Um die Be- 
seitigung einer Befleckung handelt es sich, wie 
:Wissowa ‚nachgewiesen hat (Arch. f. Rel 
XXII [1923/24] 201f.), auch bei dem Lebendig- 


Zusammenhang mit ganz anderen Vorstellungen 
mittlerweile sichergestellt ist. Wenn die T. für 
einen Verbrecher von der Gottheit, die er belei- 
digt hat, gefordert erscheint, wie bei dem Korn- 
dieb (o. S. 1614), so ist das etwas völlig Verschie- 
denes, solange man den Begriff des Opfers nicht 
zu dem allgemeinen einer den Göttern wohlgefäl. 
ligen Tat verflüchtigt. Eine Ausnahme gibt es 
allerdinga; Im J. 46 ließ Caesar an einer Meuterei 


begraben der unkeuschen Vestalin, das darum aus 20 beteiligte Soldaten zednov và Zepovpyias hin- 


der Da. der T. völlig ausscheidet. Der 
Felssturz wird bei Diebstahl gegen Sklaven ange- 
wandt (XII tab. 8, 14), vielleicht ein Rest des 
alten Zustandes, daß die Exekution des Sklaven 
dem Herrn überlassen blieb; dean diese Form ist 
sonst für die private Selbsthilfe bezeichnend, wie 
bei den Exekutionen der Tribunen (o. S. 1613). So 
bleibt für die republikanische Zeit neben der Strafe 
des a nur die Enthauptung mit dem Beil 
übrig. Daß sie als die normale ga 

schon aus dem Beil als Symbol der magistrati- 
schen Gewalt über Leben und Tod. In unserer 
Überlieferung, die historische Fälle der Vollstrek- 
kung gegen Römer begreiflicherweise nicht kennt, 
erscheint sie regelmäßig mit der vorangehenden 
Geißelung verbunden (Liv. II 5, 8, XXVI 13, 15. 
XXVIII 29, 11. Polyb. 17, 12. Diod. XIX 101,3); zu 
diesem Zweck wird der e uguent an einen Pfahl 
gebunden (Liv. a. O.). Diese Form der T. ist über- 


richten; sie wurden auf dem Marsfeld unter Assi- 
stenz der Pontifices und des Flamen Martialis ge- 
tötet und ihre Köpfe an der Regia ausgestellt 
(Cass, Dio XLII 24, 4). Bereits Pio, oder viel- 
mehr seine mutmaßliche Quelle Livius wundert 
sich über die singuläre Form der T. und stellt aus- 
drücklich fest, daß sie nicht etwa durch eine Wei- 
sung der sibyllinischen Bücher veranlaßt sei; der 
Gedanke, daß es sich um einen altrömischen 


t, ergibt sich 30 Brauch handelt, der doch namentlich Livius nach 


der ganzen Tendenz seines Werkes nahe genug ge- 
legen hätte, wird gar nicht erwogen. Man walls 
also davon im Altertum nichts. Sachlich ist es 
unmöglich, daß ein solcher Rückgriff vorliegt, 
weil der meuternde Soldat normalerweise im Felde 
abgeurteilt wurde, wo die Assistenz von Flamen 
und Pontifex ausgeschlossen war. Dazu kommt, 
daß ein solches Archaisieren, so gemäß es der Po- 
litik des Augustus wäre, der Sinnesart des Dik- 


all zu verstehen, wo von der Hinrichtung more 40 tators Caesar ganz fernliegt. So wird man die Er- 


maiorum die Rede ist (unzutreffend Mommsen 
Strafr. 918). Wenn Nero die Behandlung des per- 
duellis als ein Totpeitschen geschildert wird (Suet. 
Ner. 49, 2), so stimmt diese Nachricht weder zu 
dem alten Verfahren gegen diesen (0.8.1614), noch 
dem, was sonst als T, more maiorum geschildert 
wird; offenbar griff die Umgebung des Kaisers, 
die ihn zum Selbstmord bewegen will, die roheste 
ihr bekannte Vollstreckungsform (die des am Ve. 


stalinnenincest schuldigen Mannes) auf, um ihn 50 


zum Entschluß zu bringen; zu einer antiquarisch 
korrekten Auskunft hatten sie weder den Beruf, 
noch das Wissen, In der Kaiserzeit- tritt an Stelle 
des Beiles bei der Exekution das Schwert, entspre- 
chend dem Eindringen militärischer Stellen in den 
Strafvollzug (Mommsen Strafr: 923). Es muß 
gegen Mommsens Auffassung des Vorganges als 
eines Opfers (Strafr. 194) ganz scharf betont wer- 
den, daß von irgendeiner Ähnlichkeit des Voll- 


zuges der T. mit den uns bis in alle Einzelheiten 60 


bekannten Zeremonien beim Schlachten des Opfer- 
tieres (Bd. IX S. 1129) nicht die Rede sein 
kann. Es fehlen vielmehr alle Merkmale, die das 
römische Opfer als eine Darbietung an die Götter 
kennzeichnen (Gebet. das Voropfer der immolatio, 
die symbolische Beteiligung des Opferherrn an 
der Schlachtung) ebenso wie das für das Opfer 
eharakteristische Öffnen der Halsschlagader. Wenn 


klärung weit eher in den Tendenzen suchen müs- 
sen, die Caesars Verhalten bestimmten, und es 
liegt nahe, die sakrale Strafe damit in Zusammen- 
hang zu bringen, daß die Auflehnung gegen den 
von den Göttern geliebten Herrscher (so hatte 
schon Sulla seine Stellung aufgefaßt) ein Ver- 
gehen wider die Gottheit ist, das eine entspre- 
chende Ahndung finden muß. Entscheidend für 
Caesar, dürften überdies psychologische Momente 

wesen sein, der Eindruck, den diese T. auf die 

ruppe machte. Jedenfalls wird man sich eher in 
hellenistischen Monarchien nach Analogien um- 
sehen müssen, als in Altrom. Die Kreuzigung ist 
in republikanischer Zeit wur für Sklaven und für 
Nichtrömer vorgekommen; für Sklaven ist das 
patibulum die übliche Strafe (Liv. XXII 38, 2. 
Cie, Cluent. 186. Petron, 53, 3; mehr Momm- 
sen 919, 3). Noch in der frühen Kaiserzeit gilt 
es als Zeichen ungewöhnlicher Strenge, wenn der 
Statthalter die Kreuzigung gegen Freie zur An- 
wendung bringt (Suet. Galb, 9, 1). Sie ist dann, 
wohl zuerst bei Provinzialen, aber auch bei ge- 
ringen Leuten in der Kaiserzeit sehr üblich ge- 
worden, aber eine Anwendung gegen honestiores 
gilt als eine Ausnahme, die nur für die schwersten 
Fälle zulässig ist. Paulus nennt Zauberei (sent. 
V 32, 14. 17) ausdrücklich, bei anderen Vergehen 
erscheint sie wahlweise neben der gleich behan- 
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delten Strafe der Arena (Mommaen Strafr. 
1048). Wie bekannt, hat Constantin diese Straf- 
form aus religiösen Rücksichten abgeschafft (Aur. 


Vict. Caes. 41, 4. Sozom. hist. eccl. I 8 p. 386d 7 


Val.). y 
kit dem Aufkommen der Gladiatorenspiele 
ist die Preisgabe von Kri fangenen zu Kämp- 


fen in der Arena gelegentlich an Stelle der Hin- 
richtung getreten. In republikanischer Zeit gibt 


(Dig. XLVII 19, 8, 1) ausdrücklich animadverti 
gladio 
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oportet, non securi vel telo vel fusti vel 
laqueo, was mit dem militärischen Charakter’ der 
späteren statthalterischen Exekution zusammen. 
hängen wird. Weitgehend wird die T. in der Kai- 
serzeit an Personen höheren Standes durch Selbst- 
mord vollstreckt, der unter Aufsicht und auf Be- 
fehl eines Zenturionen von dem Beschuldigten 
oder Verurteilten begangen wird. Es ist immer eine 


es nur vereinzelte Beispiele von L. Aemilius Paul- 10 wirkliche oder scheinbare Milderung, deren Ge- 


lus und dem jüngeren Seipio (Liv. ep. 51. Val. 
Max. I 7, 19). Nach dem Charakter der. dabei 
beteiligten Feldherrn möchte man vermuten, daß 
hier zunächst ein Milderung des alten grausamen 
Kriegsrechts beabsichtigt war, das die Hinrichtung 
der Gefangenen nach dem Triumpf anordnete; 
den Fechtern war wenigstens eine Möglichkeit 
gegeben, ihr Leben zu retten. Offenbar wird auch 
noch im sizilischen Sklavenkrieg die Verurteilung 


währung nur dem Kaiser- zusteht; nur Kaiser 
Marcus hat sie ganz allgemein für zulässig er- 
klärt (Ulp. Dig. XLVIII 19, 8, 1). Aus republi- 
kanischer Zeit ist dafür nur ein Beleg aus der 
Zeit der Gracchischen Wirren (Appian. bell. civ. 
I 26) bezeugt; ob es sich hier um T. nach vorauf- 
gehendem Urteil handelt, ist recht zweifelhaft. 

Im Gegensatz zu Griechenland ist in Rom die 
öffentliche Hinrichtung mit einer gewissen Feier- 


zur Arena als eine scheinbare Milde empfunden 20 lichkeit umkleidet: Ein Hornsignal ruft die Bür- 


(Diod. XXXVI. 10, 2). in der frühen Kaiserzeit 
ist sie dann bereits für Sklaven sò gewöhnlich 
geworden: (Petron. 45, 8), daß eine lez Petronia 
unbekannten Datums die Entscheidung des Herrn 
von der Nachprüfung durch ein staatliches Ge- 
richt abhängig macht (Dig. XLVIII 8, 11, 2). In 
Strabons Zeit wurde ein sizilischer Räuberhaupt- 
mann auf diesem Wege in Rom hingerichtet 
(Strab. VI 279), was man noch mit der Behand- 


gerschaft zur Richtstätte (Sen. contr. IX 2,10 14. 
Sen. dial. I 15, 5. Tac. ann. TI 32), der Magi- 
strat besteigt mit verkehrter Toga, dem Zeichen 
der Trauer, das Tribunal, ein Herold verkündet 
(das Urteil noch einmal und dann schreiten die da- 
mit beauftragten Unterbeamten zur Hinrichtung. 
Als Stätte wird in Rom das Marsfeld genannt 
(Cie. Rab. 11. 28). In der Kaiserzeit tritt dafür 
der Esquilin ein (Tae. ann. II 32. Mommsen 


lung der Kriegsgefangenen in Verbindung bringen 30 Strafr. 914, 4); offenbar mußte die Richtstätte 


mag. Sicher steht die Anwendung als T. erst unter 
Caligula (Suet. 27,2), sodann unter Claudius (Suet. 
Claud. 14). Von dieser Zeit ist sie als Strafverschär- 
fung ganz üblich und nimmt den erheblichen Um- 
fang an, den wir aus derGeschichte der Christenver- 
folgungen kennen. Die treibende Kraft dabei war 
die Sorge für die Unterhaltung des hauptstädti- 
schen Pöbels, wie aus der Bestimmung erhellt, 
daß besonders tüchtige Kämpfer in den Provinzen 
nicht begnadi 

er ice N an den Kaiser berichten muß, 
damit sie eventuell nach Rom gesandt werden 
können (s: eius roboris vel artıfleii gunt, ut digne 
p. R. exhiberi possint Modest. Dig. XLVIII 19, 
31). Eine gelegentliche Steigerung der Grausam- 
keit bei dieser Strafe, wie bei den ‚Fackeln‘ Neros, 
kommt auf das Konto einzelner Kaiser und Statt- 
halter und hat mit dem Recht nichts zu tun. 
Während die bisher genannten Formen der T. 


außerhalb des Pomeriums liegen (Liv. I 26, 6 
beziehen sich die Worte vel intra pomerium vel 
eztra pomerium nur auf das unmittelbar voraus- 

hende verberato; anders Mommsen 913). 

ffenbar will man ursprünglich die Befleckung der 
Stadt durch das vergossene Blut vermeiden; später 
war das natürlich vergessen, schon als man Hin- 
richtungen im Tullianum zuließ, aber die alte 
Form lebte, wie so vieles im römischen Recht, 


werden dürfen, sondern der 40 weiter. 


4. Einen Strafaufschub bewirkt auch in Rom, 
wie in Griechenland, dieSchwangerschaft, was spå- 
ter auch für die Folterung gilt (Paul. sent. I 12, 4. 
Ulp. Die. I 5, 18. XLVIII 18. 3, ein Beispiel Pass. 
Perp. 15, 2). Sehr alt kann die Bestimmung nicht 

wesen sein, denn die frühere republikanische 
it kennt, so weit unsere Kenntnis geht, über- 
haupt keine T. gegen Frauen; das bedeutet nicht, 
daß sie straffrei blieben, wogegen schon die Be- 


öffentlich sind und vor den Augen des Volkes voll- 50 stimmung beim stuprum und die entsprechende 


streext werden sollen (s. u.), kennt das römische 
Recht auch eine heimliche Hinrichtung im Ker- 
ker durch Erwürgen (strangulare). Die uns be- 
kannten Beispiele beziehen sich regelmäßig auf 
politische Verbrecher der höheren Stände (Momm- 
sen 930, 1 wozu noch die Fasten v. Ostia CIL 
XIV 4538, II 15ff.). Daß neben der Erdrosselung 
auch der Hungertod stand, wird man dem mit 
allen Mitteln späthellenistischer Historie aufge- 


Behandlung der schuldigen Vestalin spricht, son- 
dern daß ihre Aburteilung dauernd dem Familien- 
gericht vorbehalten blieb. Damit war sie der ge- 
setzlichen Normierung entzogen, und selbst Wein- 
genuß konnte zu einer T. führen (Fab. Pict. 
frg. 27 Pet ). Gegen impuberes ist die T. schon in 
republikanischer Zeit nicht vollstreckt worden, 
sondern eine mildere Strafe angewendet worden. 
Im Anschluß an die XTI-Tafelstelle, die von der 


utzten Bericht über das Ende des Iugurtha (Plut. 60 T. für den nächtlichen Korndieb spricht (Plin. n, 


ar. 12, 4f.) kaum entnehmen dürfen; auf alle 
Fälle steht die E:handlung eines Kriegsgefan- 
genen besonders (über eine weitere apokryphe 
Anekdote M o m m se n 497, 3). Die letzte Erwäh- 
nung der Hinrichtung im Kerker, die wir kennen, 
fällt unter Gaius (Cass. Dio LIX 18, 3). Dann 
scheint sie abgekommen zu sein; für die vom Pro- 
vinzialstatthalter verhängte T. bezeugt Ulpian 


h. XVII 12) fährt Plinius fort: impubem prae- 
toris arbitratu verberari noziamve duplionemre 
decerni. Der Satz erscheint in unseren Samm- 
lungen der XII-Tafelfragmente (8, 9) und ebenso 
die analoge Behandlung des Diebes (Gell. XI 18, 
8. XII tab. 8, 14). In beiden Fällen erregt die 
Nennung des Praetors und das freie Eirmessen 
des Beamten schwere Bedenken; sie gehören ihrer 
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ganzen Natur nach nicht in das fus honorarium 
des Praetors. Man wird deshalb erwägen müs- 


führen, irrtümlich die Bestimmungen der repu- 
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pontificio geschrieben. Auffällig vielmehr ist der 
ungewohnte Titel de religionibus, womit der 
Jurist wohl das — bei Cicero nicht unbekannte — 
ius a S (vgl. Berger Art, Ius divi- 
num Bd. X 8. 1215) meinte. Über den In- 
halt des Werkes, aus dem mehrere Fragmente 
(einige mit Angabe der Bücher I. II. VII und X) 
durch Macrob, Sat. I 16, 28. III 3, 2, 4. 5. V1, 
5—8. Gell. noct. att, VIT'12, 5. Arnob, adv. nat. 


blikanischen Zeit in ihrer Gesamtheit dem alten 10 VII 31 und ein Schol. zu Verg. Georg. II 383 be- 


Gesetzbuch zuschrieben. Das Verbot der T, zu- 


serzeit und wird auf die Unzurechnungsfähigen 
(furiosi) ausgedehnt (Cass, Dio XLVII 6, 6. Pom- 
R ). Dagegen ist es falsch, 
ungfräulichkeit als Hindernis für die T, anzu. 


kannt sind (zusammengestellt bei Brem er Iu- 
rispr. antehadr. I 385, Lenel Paling. II 348 
nr, 1—9. Huschke-Seckel-Kübler Iuris- 
prud. anteiust. I6 43f.), dürfen wir schon auf 
Grund dieser wenigen Stellen schließen; es um- 


Dio LVIII 11, 5) nur eine besonders widerwär- 20 des T., worunter einige gut formulierte Defini- 


a über die Jugend zu eludieren, - 
i 


wicklung der T., an der auch die kleinen, oben 


h) Schriftstellerische Tätigkeit 
und Bedeutung, Über die schriftstellerische 


tionen überliefert sin 
Urteil über das Werk zu, so geben die in den 
Digesten ungleich zahlreicher erhaltenen Erwäh- 
nungen der Lehren des T. doch ein anschauliche- 
res Bild seiner Bedeutung als Juristen. Schon 
die ansehnliche Zahl der Zitate — in Lenels 
Palingenesie sind es nicht ‚weniger als 78 Stücke 
a. 0. nr. 1 7 — spricht für die Bedeutung 
des Juristen, wenn man bedenkt, daß seine Tätig- 


Tätigkeit des T. auf juristischem Gebiet sind wir 30 keit in entlegene Zeiten fällt, so daß den justinia- 


nur auf sehr vage Angaben der Quellen ange- 
wiesen, wobei die literarischen ausgiebiger sind, 
als die juristischen, In den Digesten wird T. zwar 
sehr häufig angeführt (s, u.), doch liegt dort kein 
einziges direktes Exzerpt vor; kein Werk von- T. 
wurde unmittelbar benützt, keines wird mit Na- 
men bezeichnet. Es sind dies lediglich Zitate aus 
zweiter oder gar dritter Hand. Hingegen erfahren 
wir aus dem oben unter e erwähnten Scholion 


nischen Kompilatoren gewiß keine Originalexem- 
plare seiner- Werke vorgelegen sind. Die Viel- 
seitigkeit der Materien, bei denen er zur Sprache 
kommt (Testament, Vermächtnisse, Ehe, Mitgift, 
Vormundschaft, Eigentum, Kauf, Nachbarrecht, 
Diebstahl u, v. a.), und die erhebliche Zahl der 
Juristen, die seine Ansichten vorbringen (Blaesus, 
Labeo, Cassius, Proculus, Caelius Sabinus, Celsus, 
Iavolenus [15mal], Pomponius, Gaius, Florenti-. 


des Porphyrio zu Horat. sat. II 1, 1 — in der 40 nus, Venulerus, Ulpian [28mal], Paulus [14mal], 


Fortsetzung des oben zitierten Texteg (... ali 
quot libros de civili iure composuit et de. religio- 
nibus novem) — einiges über T.’ Schriften: eine 
umfangreiche, das normale Maß der juristischen 
Monographien (vgl. darüber Berger Art. Iuris. 
prudentia Bd. X S. 1175) übersteigende 
monographische Abhandlung de religionibus und 
einige Bücher de eivili iure, wobei es nicht ein- 
mal klar ist, ob es sich um ein einheitliches Werk 


S, 1210) oder um mehrere kürzere KA ei 

es Privat- 

rechts handelt, vgl. P, Krüger Gesch. der Quel- 
len? 74, 84. Das erstgenannte Werk, in neun 
(oder gar zehn: Macrob. Sat. III 3, 5 zitiert eine 
Stelle aus dem 10. Buch) Büchern gehört in jene 
Spezialdarstellungen des römischen Pontifikal- 

und Sakralrechts, über die ich im Art. Ius60 
ontificium Bd. X S. 1286 berichtete 
(vgl. auch meinen Art. Ius sacrum Bd, X 
8S. 1292), und die in der Zeit der Republik und 
in den Anfä; der Kaiserzeit recht beliebt 
waren. Der Umfang des Werkes darf an sich 
nieht wundernehmen: hat doch Labeo, der Schüler 
T”, vielleicht unter dem Einfluß seines Lehrers 
und dessen Werkes sogar 15 Bücher de iure 


Marcian), dürfen bei Einschätzung dieses Juristen 
nicht übersehen. werden, wenn auch andererseits 
die Notiz bei Pomponius Dig. ï 2, 2, 47, daß 
schon zu seinen Zeiten die Bücher des T, wenig 
in Gebrauch stünden, obwohl mehrere davon noch 
vorhanden waren (Trebatii complures se, libri 
eztant, sed minus frequentantur), für T. wenig 
schmeichelhaft ist, Doch wird er an einer ande. 
ren Stelle des Corpus iuris rehabilitiert: Inst. 
Tust. II 25 pr., wò über die Geschichte des Kodi. 
zills (s. darüber Bd. IV S. 175t ) berichtet wird, 
heißt es von T., daß er zu Zeiten des Augu- 
stus sich einer großen Autorität erfreute (cuius 
tunc auctoritas mazima erat) und deswegen vom 
Kaiser zusammen mit anderen Juristen (pruden- 
tes) um Rat befragt wurde. Es wird auch in der 
weiteren Folge der Stelle keines anderen Juristen 
Rat mitgeteilt, nur eben jener des T., der sich 
für die Gültigkeit des Kodizills einsetzte. Und 
es entbehrt nicht eines gewissen Reizes, daß der 


seinem Lehrer vertretenen Lehre, diese prak- 
tisch verwertete und selbst dann ein Kodizill zu- 
rückließ, so daß der unbekannte Verfasser der 
Institutionenstelle — höchst wahrscheinlich ein 
Klassiker — ohne auf das Verhältnis von Schüler 
und Lehrer anzuspielen, berichten durfte: post 
quae tempora — d. i. nach dem Gutachten T’ — 
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Labeo codicillos fecisset, iam nemini du- ` 
bium erat quin codicilli iure optimo admitteren- 
tur. — Pomponius ist überhaupt in der Beurtei- 
lung des T. ein wenig zurückhaltend (P ernice 
Labeo I 19 spricht von ‚abgerissenen Bemerkun- 
gen des Pomponius), er gibt aber kein abso- 
lutes Urteil über unseren Juristen ab, opran a 

i Anderen ganz gut von einer mazima auc 
ia die die Tostitutionenetelle dem T. zuerkannte, 


‘men hat, vgl. Gell. noct. att. IV 2, 9. 10 
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i für Labeo als Vermittler epricht. Da 
Miro Beiden zu gleicher Zeit respondierten 
(Pernice 121), so kann es auch nicht verwun- 
derlich sein, wenn es einmal heißt, daß der 
Lehrer gegen den Schüler Stellung u 

r 

i tra Labeonem respondisse). Und wie mit 
ae alas es T. auch mit anderen Zeitgenos- 
sen, Cascellius und Ofilins, mit denen er sowohl 


zu sprechen weiß, vgl. Dig. I 2, 2, 42. 47 und 10als übereinstimmend, als auch als ihnen wider- 


etwa 51, sondern begnügt sich mit einer relativen 
Einschätzung, indem er ihn dem Juristen Cas- 
cellius (vgl. Jörs Art, Cascellius Nr. 4 
Bd. III S. 1364) gegenüber als an praktischer 
Erfahrung überlegen (peritior) hinstellt, den Ca- 
scellius jedoch ale eloquentior qualifiziert, s. = 
Text Bd. X S. 1184; beiden aber in bezug au 
Gelehrsamkeit hinter Ofllius (utroque doctior) den 
Platz zuweist. Ob damit dem Juristen T. nahe- 


hend genannt wird. Und ebenso erging es 
Al auch fit äteren Juristen: er wird manch- 
mal scharf ehnt, vgl. z. B. Dig. XXXI 39, 2, 
andererseits aber auch oft mit Zustimmung an- 
erkannt (vgl, etwa Dig. XIX 1, 17, 2 distinctio 
Trebatii probanda est; hierzu nur nebenbei: der 
Satz mit allem, was nachfolgt, soll nach Prings- 
heim, Beryt und Bologna, Festschr. für Lenel 
1921, 228 interpoliert sein und wird mit der Be- 


getreten wird, mag dahingestellt bleiben, Es ist 20 hauptung ‚T. mag irgendwo über diese Frage ge- 


aber bemerkenswert, daß Pomponius selbst es 
notwendig findet, die besondere Rolle, die T. ala 
Lehrer Labeos spielte, hervorzuheben (§ 47 eod., 
Zitat o. unter e). Und gerade dieser Rolle des T. 
wird es wohl zuzuschreiben sein, daß er häufig 
und von zahlreichen späteren Juristen zitiert. 
wurde. Denn Labeo erwies sich durchaus als an- 
hänglicher Schüler, indem er seinen Lehrer oft 
zitierte und ihn so.der Nachwelt vermittelte. Das 


ist inebesondere aus der vom Juristen Iavolenus 30 XXXIII 7, 26 pr. $ 


esorgten Ausgabe der nachgelassenen Schriften 
ae (vel "über dieses Werk den Art. Octa- 
vins Iavolenus) zu entnehmen. Daß Labeo 
seinen Lehrer in vielen a ungen überragte, 
kann für T. durchaus nicht abträglich sein, kann 
aber vielmehr sein Verdienst als Pädagoge sein. 
Labeo war oft anderer Ansicht ale sein Meister, 
vgl. etwa Dig. XVIII 6, 1, 2. XXVI 2, 38. 
XXVIII 5, 21 pr. XXVII 5, 60 pr. = XLI 1, 19. 


sprochen haben‘ abgetan, nur, weil distinctio in 
een ahin Tart nicht geduldet werden 
soll. Aber wie sollen denn die Kompilatoren dar- 
auf verfallen sein, eine distinetio dem T. zuzu- 
schieben, wenn sie sie etwa selbst erfunden 
hätten? Eine Unterscheidung wird meines Er- 
achtens T. sicher gemacht haben, — und wenn 
Gaius Distinktionen aufstellen durfte, vgl. 
Pringsheim 222, so konnte es auch T. tun), 
4. XXXIII 9, 3, 2 (merito). 
XLII 24, 1,7. Aus der durchaus unzuverlässigen. 
Statistik der pro- und contra-Meinungen auf die 
Wertschätzung des T, bei Zeitgenossen und Nach- 
folgern schließen zu wollen, wäre z verfehlt, 
weil es sich da um Zufallsmaterial handelt. Und 
daher wird es schließlich doch richtiger sein, die 
zurückhaltende Beurteilung durch Pomponius von 
der Institutionenstelle II 25 pr. und auch von der 
beifälligen Außerung Ciceros über T. in iure ci- 


XXVIII 8, 11. XXX 5, 1. XXXII 6, 7 pr. XLI 40 vili singularis memoria und summa scientia (6, 0. 


XLIX 24, 22, 8. XLVII 7, 1. Das ändert 
ne Sache nichts und deshalb scheint mir die 
Ansicht Pernices I 21 über das Verhältnis 
der beiden Juristen, Labeo hätte sich von der 
Pietät für seinen iaje Pebr grdndlieh us 

'emacht, erechtfertigt, au ‚wenn e = 
Aal aus Be Hand zitiert, Dig. XXXIII 2, 31, 
um gegen ihn Stellung zu nehmen. Andererseits 
aber stimmt er doch mit seinem Lehrer häufig 


nter b) aufgewogen zu sehen. Das merkwürdig 
een) Urteil Puchtas Inst. I? (1881) 250, 
der ‚den Eindruck mittelmäßiger geistiger Kräfte 
auch auf Grund von Ciceros Briefen an T. über 
diesen empfangen haben will, schießt weit übers 
Ziel hinaus und tut dem Juristen sicher Unrecht. 
Vgl. auch Pernice Labeo I 18f. — Die von T. 
vertretenen Rechtssätze sind bei Bremer Iuris- 
prud. antehadr. I 884f. zusammengestellt, daselbst 


überein und unterläßt es nicht dies zu unterstrei- 50 auch eine dankenswerte Übersicht der überein- 


chen. Die Werke Labeos werden es auch gewesen 
sein, die auf die Ansichten T.’ aufmerksam mach- 
ten, was nicht nur durch direkte Zitate belegt er- 
scheint, sondern auch dadurch, daß häufig, wo 
eine Lehre des T. eelbständig, ohne die vermit- 
telnde Quelle angeführt wird, in der Nähe — vor- 
oder nachher — Labeo erscheint, vgl z. B. Dig. 
IX 8, 5, 1. XI 7, 14, 11. XXX 30, 5. XXXII 7, 
12,5. XXXIX 2, 9, 1. XLII 2%, 1, 7 — was 


timmenden und widersprechenden Außerungen 
Andén Juristen (385f.). [Adolf Berger. 
8. 2354 zum Art. Rau : lie 
Der Artikel Toiaxadı.is ist zu ichen, 

- nach Wilhelm Arch.epigr. Mitt. XX (1897) 
in der betreffenden Inschrift zu lesen’ist rs] teia- 
xáðs* siç 8 r... (freundlicher Hinweis von L 
Robert). [W. Ruge.] 


Nachträge und 
S. 116, 61 ist Gunn zu lesen. ` 


Bd. VII S. 828 zum Art. Hermetidius: 

Der Gentilname ist italisch (W.Schulze 
Eigennamen 173), die. von mir aufgestellte H: 
these "daher falsch, [Grag 


. Bd. X S. 881, 42 zum Art. Tulius: 
536a) L. Iulius Ursus. 
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Berichtigungen. 


tiger, den gesuchten zweiten consul HI im J. 10) 
in Vestricius Spurinna zu erblicken, da ja dessen 
zweites Consulat im J. 98 sicher bezeugt ist. 
Eine weitere Frage ist die, ob L. Iulius Ursus, 
wenn er im J. 98 consul Il war, derselbe ist, der 
als /... U]rsus unter den Suffeetconsuln des 
J. 84 genannt ist, Ppigra hica a. O. 151 (fig. 16 
S. 153). Groag will nicht nur diese Frage be- 
jahen, sondern auch diesen Consul mit dem Prae- 


In den neu gefundenen Fragmenten der Fasti 10 fecten von Ägypten Iulius Ursus (s. o: in diesem 


Ostienses, G, Calza Epigrapbica I (1989) 157, 
ist zum J. 98.als Suffectconsul vom 1. bis 81. März 
pami L. Iulius Ursus zugleich mit dem Kaiser 

ian (consul II), der mit Nerva das ordentliche 
Consulat in diesem Jahre angetreten hatte und 
auch nach dem Tode seines Adoptivvaters (am 
27. Jänner 98). bis Ende Juni in dieser Amtsstel- 
lung blieb, wobei er.nicht weniger als fünf Sena- 
toren die Ehre erwies, sie zu Mitträgern der kon- 


Bande S. 312 Nr. 536) gleichsetzen. 

Nicht verschieden von dieser Persönlichkeit 
sei ferner der Ursus, von dem Dio erzählt (exc. 
LXVII 3, 1), daß er durch seinen Einfluß auf Do- 
mitian die Hinrichtung der Kaiserin Domitia Lon- 
gina verhindert habe und daß er später (exe. LXVII 


4, 2) seinerseits durch Iulia, die Tochter des Kaisers _ 


Titus, vor dem der Longina drohenden Schicksal 
bewahrt blieb, ja sogar zum Consul designiert 


sularischen Würde zu erwählen, und zwar zuerst 20 worden sei, Er wird, meint Groag, nach der 


{seit den Iden des Januar) Cn. Domitifus Apolli-. 
naris], dann Sex. Inlius Frontinus, der damals 
zum zweitenmal Consul war,-im März eben den 
L. Iulius Ursus, im April T. Vestrieius Spurinna 
consul II, im Mai und Juni C. Pomponius Pius. 

Nun rühmt Plinius paneg. 61, 6 (und 60, 5. 
6), daß Traian gleich zwei Consuln die Auszeich. 
Sene ln, sie als Consuln zum dritten Male 
zu Collegen in seinem eigenen dritten Consulat 


Praefectur von Agypten zum Praefectus praetorio 
ernannt und als solcher abgesetzt und zum Con- 
sul ‚degradiert‘ worden sein, ähnlich wie später 
so mancher Praefectus praetorio. Auch der Name 
Iulia für die Tochter des flavischen Kaisers und 
der Schutz, den sie dem Ursus angedeihen ließ, 
könnten auf irgend welche Beziehungen der Kai- 
serstochter. zu den Iulii Ursi hinweisen. Diese 
scheinen, wie auch die Stellung des L. Iulius Ur- 


(im J. 100) zu erheben, Es heißt dann weiter 80 sus Servianus (s. u.) beweist, eine sehr große 


(61, 7) Uterque nuper consulatum alterum ges- 
serat a patre tuo. Den einen dieser beiden con- 
sules III im J. 100 kennen wir, es ist Sex. Iulius 
Frontinus, der (noch von Nerva designiert) im 
J. 98 consul II und im J. 100 consul ordina- 
rius IlI mit Traian war. Über die Person des an- 
deren aber war man im Zweifel (vg. Momm- 
sen Ges. Schr. IV 425ff. 375, 2; dagegen As- 
bach Rhein, Mus. 1881, 43 und Klebs ebd. 


1889, 274, 1). Mommsens Ansicht muß nach 40 


dem neuen Fund immer noch als die best beglau- 
bigte gelten, da wir jetzt ein urkundliches Zeugnis 
dafür haben, daß Vestricius Spurinna im J. 98 
Consul mit Traian, und zwar selbstverständlich 
consul II, war, denn sein erstes Consulat hatte er 
schon viele Jahre vorher bekleidet, Allerdings 
meint Groag (briefl), daB anstatt Spurinna 
auch L. Iulius Ursus in Frage kommen könnte, 


Rolle in der damaligen Gesellschaft . gespielt zu 
haben. — So bestechend diese Annahme klingt, 
so dürfte sie doch, soweit sie auf die Gleichsetzung 
des Praefeeten mit dem Consul abzielt, schwer- 
lich zutreffen. Ganz abgesehen davon, daß von 
dem Namen des Consuls im J. 84 nur ...rsus 
erhalten ist, was sich auch zu Marsus oder zu 
Sparsus ergänzen läßt, ist die Verselbigung dieses 
Consuls suffeetus vom 1. Mai bis 31. August mit 
dem Praefecten von Ägypten auch aus chrono- 
logischen Gründen schwer möglich. Denn Inlius 
Ursus war gerade um dieselbe Zeit Praefect, Am 
9. Juni 83 stand noch L. Laberius Maximus an 
der Spitze Ägyptens (CIL XVI 29) und schon am 
8. Febr. 85 (Pap. Flor. 61 = Mitteis Chrest. 
80; vgl. gegen (Vitelli) M itteis Ztschr. Sav.. 
Stift. XXVII 228f. Wilcken Arch. f. Pap. IV 


ge 
hinter seinem Namen weggebrochen ist. Nach 50 Fasten von Ostia als richtig vorausgesetzt, zeit- 


einer freundlichen Mitteilung von A. Degrassi, 
dem künftigen Editor der Fasti Ostienses, ist 
zwar hinter dem Namen des L. Iulius Ursus noch 
ein leeres Spatium erhalten, doch sei die Mög- 
lichkeit nicht ganz ausgeschlossen, daß die Ite- 
rationsziffer nach diesem Spatium gestanden hatte. 
Und Groag begründet seine Vermutung auch 
damit, daß es au fällig wäre, wenn Nerva einen 
Consul, der es zum erstenmal war, mitten zwi- 
schen zwei Consules iterum eingereiht hätte, Wie 60 
dem auch sei, scheint es doch methodisch rich- 


lich sehr gut passen, daß dieser Consul suffectus 
im J. 84 mit dem bei Dio genannten Consul Ursus 
identisch ist. Die Erzählung von der Wahl des 
Ursus zum Consul ist zwar in ‚Xiphilins Auszug 
von Dios Geschichtswerk überhaupt nicht er- 
wähnt, wohl aber in den Exe. de virt. et vit., 
frg. 279 (S. 363 Roos), und zwar im Anschluß an 
die Sätze, die im gleichen Wortlaut Xiphilin wie- 
dergibt (vgl. die Dio-Ausgabe Boissevains 
III S. 168f.). Und aus der Anordnung bei Xiphi- 
lin ergibt sich, daß diese Begebenheit tatsächlich 


` Tiecht auf die 
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efähr in das J. 84 gehört (nach dem Chatten- 
krieg und vor der Annahme: des Titels censor 


perpetuus). j , 

Sicher unrichtig aber ist, wie auch Groag 
meint, die Annahme Calzas, daß der Consul 
suffectus im J. 98 L. Iulius Ursus derselbe sei 
wie L. Iulius Ursus Servianus, der Schwager Ha- 
drians (Groag Bd. X S. 882—891, Iulius 
Nr. 538). Dagegen spricht 1. daß dessen Haupt- 


und in den Fasten von Ostia regelmäßig nur die 
tria nomina genannt sind, und 2. daß Servianus, 
zur Zeit von Nervas Tod schon consularischer 
Legat von Obergermanien war und gleich darauf 
als Statthalter nach Pannonien kam (vgl. E. 
Ritterling-E. Stein-E. Groag Fasti 


. des röm. Deutschland, 1932, 26f.). — Wohl aber 


hörte der Consul des J. 98 wahrscheinlich zur 
erwandtschaft Servians, ebenso wie andere Män- 
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ner Tochter Klesinete zur Athlophoros der Bete 
nike Euergetis 172 v. Chr. (Pap. Mich. III 190, 8. 
Brit. Mus. dem. 10594. a und zur Kane- 
phoros 171 v, Chr. (Brit. Mus, dem. 10517 un- 
publ). Siehe H. Thompson Studies presented 
to H. LI, Griffith (1933), 21 (50). 28 (50). U. 


‘Wilcken Arch, f. Pap. XII 230. Wester- 


mann XII 4 n. 2 und S, 11), 
Die Ehren, die K. vor 170 v. Chr. solcher- 


` cognomen nicht Ursus, sondern Servianus ist, 10 maßen erwiesen wurden, zeigen ihn als einen 


treuen Staatsdiener und Anhänger von Ptole- 
maios VI. bis zu diesem Jahr. 161 v. Chr. (mög- 
licherweise auch 162, wie oben angegeben) er- 
schien er mit seinem Bruder Ptolemaios als Ge- 
sandter vor dem römischen Senat und verfocht 
mit. aller Kraft und hervorragendem, wenn auch 
nur vorübergehendem Erfolg die Interessen von 
Ptolemaios Physkon gegen Ptolemaios VI. (Po- . 
lyb. XXXI 19—20). Nach der neuen, o: S. 388 


ner des Senatorenstandes, deren Namen auf die 20 gegebenen Darstellung, die sich an einen unver- 


Zugehörigkeit zu derselben Familie hinweisen 
(Groag Bd, X S. 890). 

Wir unterscheiden also 1. den Praefecten von 
Ägypten im J. ca. 84 Iulius Ursus, 2. den Consul 
suffectus im J. 84 Ursus (fast. Ost. und Dio), 
und 3. den Consul suffectus im J. 98 L. Iulius 
Ursus, der, wenn er damals consul II war, iden- 
tisch sein könnte mit 2., sonst evtl. mit 1. 

[Stein.] 


Zum Art. Komanos ist nachzutragen: 

Die Veröffentlichung des Pap. Columbia Inv. 
481 Arch. f. Pap. XII (1938) 1—12, der eine 
neue Nachricht über K. enthält, erschien, nach- 
dem der Art. Komanos schon gedruckt war. 


: Er bestätigt eine Reihe von Schlußfolgerungen, 


die oben gezogen wurden, und ‚wirft neues 
icht. di Tanfbahn des K. Die Urkunde 
datiert vom J. 18 eines unbenannten Ptolemaios. 


Nach einem Vorschlag von U. Wilcken. (ebd. 40 in A 


S. 11) ist, dieses eher als das 18. Regierungsjabr 
von Ptolemaios V. (187 v. Chr) als das entspre- 
chende von Ptolemaios VI. (163 v. Chr.) zu be- 
trachten, was auch paläographisch möglich ist. 
Wenn die Ansetzung auf 187 v. Chr. richtig ist, 
muß das Geburtsjahr von K. etwas früher als 
215 v. Chr. angesetzt werden, und seine poli- 
tische Laufbahn kann schon von einem früheren 
Zeitpunkt als 170 v. Chr. an verfolgt werden. 


Anscheinend hatte er als ein in Ägypten gebore- 50 


ner Grieche (ebd. S. 5) bereits 187 v. Chr. die 
Stellung eines Strategen des Bezirks von Arsinoë 
erlangt, den Ehrentitel z@» no@rwr pliow erhal- 
ten (Pap. Col. Inv. 481, 8—9) und war kurz vor- 
her von Ptolemaios V. mit einer Landzuweisung 
im Bezirk von Hermopolis in der Nähe von Akoris 
beschenkt worden. Diese Landzuweisung behielt 
den Namen Kopdvov wod bis zum 2. Jhdt. 
n. Chr. (Pap. Rylands II 207[a} 4). Wenn man 


öffentlichten Papyrus Rylands anschließt, war 
170 v. Chr. das erste Jahr der Gesamtregierung 
der drei Kinder des Ptolemaios VI. Daraus ergibt 
sich eine neue Andeutung über die Zeit, in der 
K. im ägyptischen Parteienkampf seine Gesin- 
nung wecheölte und aus einem treuen Anhänger 
des Ptolemaios VI. ein Parteigänger Physkons 
wurde, Es ist bemerkenswert, daß Polybios (XXXI 
19—20) von der Gesandtschaftstätigkeit des K. 


. 80 in Rom im J. 161 v. Chr. ohne Überraschung und 


kritischen Zusatz als von der eines anerkannten 
und mutmaßlich langjährigen Anhängers des jün- 
geren -Ptolemaios spricht. Es möchte deshalb 
scheinen, daß der Parteiwechsel des K. sich eine 
beträchtliche Zeit vor 161 v. Chr. vollzogen hat, 
möglicherweise gehen seine Anfänge bis auf 170 
v. Chr. zurück. Jedenfalls ist die Zeit von Ok- 
tober 164 v. Chr. bis Juni oder Juli 163 v. Chr., 
in der Ptolemaios Physkon als alleiniger Herrscher 
ten wirkte (W. Otto Abh. Akad. Münch. 
N. F. [1934] 92f.), das späteste Datum, das 
als der Zeitpunkt angesehen werden sollte, wo die 
Anderung in der politischen Orientierung des K. 
unwiderruflich wurde. Nach 161 v. Chr. erscheint 
K. nicht länger mehr in irgendwelchen gegen- 
wärtig noch vorhandenen Quellen, ausgenommen 
in Verbindung mit dem Namen der ĝwọså im 
Bezirk von Hermopolis. [W. L. Westermann] 


Ludi circenses ist die Bezeichnung für die- 
jenige Form von Spielen, die als Wettkämpfe halb 
sportlicher, halb militärischer Art unter religiösen 
Auspizien zunächst in Rom allein durchgeführt 
wurden und zusammen mit den erst später (364 v. 
Chr.) eingerichteten ludi scaeniei zum festen Be- 
standteil aller ludi publici (s. Suppl.-Bd. V 
S. 608ff.) gehörten. Ihre staatsrechtliche Sonder- 
stellung wird dadurch gekennzeichnet, daß gegen- 
über sonstigen Gattungen von Vorführungen in 


nach Pap. Col. Inv. 481 annimmt, daß K. das 60 Dekreten über Auszeichnungen bei öffentlichen 


Amt eines Strategen 187 v. Chr. innegehabt hat, 
so zeigt seine Leo fbahn einen allmählichen Auf- 
stieg im ägyptischen Staatsdienst, wie er in der 
stark bürokratischen Organisation, welche die 
ptolemäische Herrschaft kennzeichnet, zu erwar- 
ten ist. Die hohe Stellung im ptolemäischen 
Dienst, die er schon vor 170 v. Chr. erreicht hat, 
spiegelt sich ferner wider in der Ernennung sei- 


Spielen nur sie und die scenischen Darstellun; 

erwähnt werden; s. Vell TI 40. Cass. Dio XXX [ 
21. Den Namen haben sie von dem im Tal zwi- 
schen Palatin und Aventin gelegenen Spielplatz 
erhalten, Ri nat = circus, auf dem man 
schon in sehr früher Zeit der Stadt ähnliche Volks- 
feste, allerdings in schlichtestem Rahmen, abhielt 
und wo wahrscheinlich in der ausgehenden Königs- 
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zeit zweckentsprechehde, aber noch recht einfache 
Anlagen geschaffen waren, aus denen sich der 
Prachtbau des Circus maximus dann entwickelte; 
s, Liv. I 85. Dion. Hal. ant. III 68. Vgl. Bd. III 
S. 2571ff. Becker Topographie d. Stadt Rom 
664, Marquardt Ara. I 504#f. 
Mommsen RG I! 109. Erst 220 v. Chr. kam 
als zweite Feststätte für diese Spiele der Circus 
Flaminius auf dem ‘Marsfelde hinzu; s. Varr, l L 
V 154 (Sp.). Uber weitere Zirkusbauten 
Jahrhunderte in Rom s. Bd. III S, 2581. Obwohl 
Schauspielaufführungen in älterer Zeit gleichfalls 
im Zirkus stattfanden (vg. Mommsen 459), so 
dürfen sie ebensowenig wie andere, gelegentliche 
Veranstal Z.. B. Tierhetzen, begrifflich in 
die L. c. einbezogen werden. 
Wir besitzen eine erst verhältnismäßig e 
. ausführlichere Beschreibung des Rituals der L. e. 
von Dion. Hal. VII 71f., der sich allerdings auf 
den weit früher lebenden Q. Fabius Pictor als Ge- 
hr alter nn Ken Kolvın Baßio 
eparwri youeros. Vergleichungen mit gelegent- 
lichen Bemerkungen bei den veach e denetan 
Schriftstellern wie Ennius, Cicero, Livius, Sueton, 
Columella, Tertulian u. a, bis in die -späteste 
Kaiserzeit und christliche Ara hinein ergeben, daß 
sich in den Grundzügen der L. c. seit ihrer Los- 
lösung aus dem sacerdotalen Funktionskreis etwa 
509 v. Chr. und Überführung in die magistratische 


äterer 10 noch Mommsen St..R. Is 412f. 
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ihm die vestis triumphalis, die zwar nur für den 
Stadtpraetor bei den ludi Apollinares bezeugt wird 
(Liv. V 41, 2, Plin. n. h. XXXIV 5, 20. Iuven. 
XI 195. Martial. VIII 31, 1), aber auch sonst als 
übliche, wenn auch nicht erforderliche Tracht an- 
genommen werden darf, da Tac. ann. I 15 be- 
richtet, daß bei den Angustalia des J. 14 n. Chr. 
den Volkstribunen dieses Ornat von Augustus zu- 
gestanden war; Cass. Dio LVI 46, Zur Frage vgl. 
n ver- 
weigerte man ihnen die Benutzung einer Biga (a. 
Tac. ann. a. O. Cass, Dio a. O.), die anscheinend 
dem Praetor und vielleicht auch den Konsuln vor- 
behalten blieb; Plin. panegyr. 92, Wegen dieses 
noch offenen Problems vgl. Mommsen 398f, 
394, 4. Caligula fuhr sechsspännig (Cass. Dio 
LIX 7), und ihm folgten die par Kaiser, wie 
eine Münze Gordians zeigt; Eckhel VII 314, 
Abb. Ann. d. Inst. 1839 tav, d’agg. R, La queur 


20 Herm. XLIV 215. Beseler ebd. 352f. Po- 


r owski De triumpho. Romanorum, Charisteria 
orawski, Krakau-Lpz. 1922 und Art. Trium- 
phus. Ob die Verwendung des Sechsgespanns 
als ein Ausbruch des bei diesem Kaiser besonders 
gesteigerten cäsarischen Machtgefühls zu bewerten 
ist, oder ob hier vielleicht die Verkopplung zweier 
rechtlich und sakral fixierter Bräuche vorliegt, wo- 
für die Übernahme der seiuga durch die anderen 
Herrscher spricht, nämlich der Triumphauffahrt 


Observanz im Wesentlichen nichts geändert hat; 30 des Imperators mit einer Quadriga und der Be- 


nur wurden im Laufe der Zeit parallel mit der 
Machtentwieklung des Imperiums die Darbietun- 
gen an. Umfang und Pracht geradezu ins U 

messene gesteigert, und die Spiele blieben nicht 
mehr auf Rom allein beschränkt. Stehend war bis 
Konstantin die Zweiteilung des Programms, das 
mit der pompa begann, einem Festzug religiösen 
Charakters, vergleichbar der heiligen Prozession 
bei den Griechen, der xounńý z, B. an den Pana- 


nutzung der Biga durch den Praetor urbanus bei 
Fahrten durch die Stadt an heiligen Festen, ist 
noch nicht ausgemacht. Wie beim wirklichen 
Triumph hielt ein servus publicus über das Haupt 
des Spielgebers einen goldenen Eichenkranz (Mar- 
tial. a. O. Iuven. X 41. Tertull. de coron. c. 13), 
während seine Klienten, weiß gekleidet den Wagen 
umgaben; Dion. Hal. VII 72. Iuven, 44f. Hist, 
aug. Gall, II 8. Tertull. d. spect. 6. Colum. a. O, 


thenaien; vgl. Pfuhl De pompis Graecis sacris, 40 Die Spitze des Festzuges bildete die römische 


Aber ebenso sehr offenbart dieser Einleitungsakt 
den kriegerischen Grundzug der Spiele, indem er 
seine Herkunft vom Triumphzug nicht verkennen 
läßt und demgemäß Spuren einer militärischen 
Siegesfeier aufweist. Als zweiter Teil folgen stets 
sportliche Darbietungen, auch sie wiederum auf 
uralte kultische und soldatische Einrichtungen 
. zurückgreifend. 
Die Pompa (s. Dion. Hal. a. ©. Colum. r. r. IH 


8, 2. Tertull. spect. 7. Iuven. X 36.) — nahm in 50 


Rom ihren Ausgang vom Kapitol, ging über das 
Forum, durchschritt den vieus Tuseus und das 
Velabrum, überquerte das Forum Boarium — viel- 
leicht ist von dem Bau dieser Straße bei Liv. 
XXIX 37, 2 die Rede — zog dann durchs mittlere 
Haupttor in den Zirkus ein, bewegte sich durch 
die ganze Bahn um die Zielsäulen herum (s. Varro 
152: locus idem circus marimus dictus, quod cir- 
cum spectaculis aedificatus, ibi ludi fiunt et quod 


ibi circum metas fertur pompa et equi currunt) 60 


und hielt endlich am Pulvinar; s. Festus p. 364 
8. v. thensam; vgl. M om m s en CIL VI 490. Hier 
brachte man das Opfer dar und legte sodann die 
im Zuge mitgeführten Götterbilder auf die spina 
nieder. Angeführt wurde sie von dem Magistrat, 
der die Spiele gab und deshalb leitete. Ursprüng- 
lich mußte er ein Beamter : it dem Recht des im- 
perium sein; Liv. VIII 40, 3. So erklärte sich bei 


Jugend zu Fuß und zu Pferde in einzelnen Abtei. 
lungen, denen die eigentlichen Spielteilnehmer 
folgten: Wagenlenker mit ihrem Gefährt, Reiter, 
Wettkämpfer, Waffenträger, jede Gruppe mit 
eigener Musikkapelle, Daran schlossen sich bur- 
leske Gestalten, Satyrn und Tänzer in Schafspelzen 
und Bocksfellen ebenfalls mit besonderen Musik- 
banden. Zum Schluß kam das eigentliche Kern- 
stück der Pompa, das klar die Prozession als einen 
kultischen Akt erkennen läßt und gleichzeitig be. 
nutzt wurde, um politische Beziehungen auf die 
rule Zeitperiode auszudrücken. Religiös ist 
der Gedanke, daß die Götter sich gleichsam selbst 
am Zuge beteiligen; s. Ovid. am. III 2, 45: prima 
loco fertur passis Victora pennis; vgl. die Aufzäh- 
lung der verschiedenen Gottheiten bei Dion. Hal. 
a. 6. dazu Gerhard Antik. Bildw. Taf. CXXI 
Ann. d. Inst. 1839 nr. 1. Relief der Victoria. Unter 
Vorantritt der betreffenden Priester und religiösen 
Korporationen trag man ihre Bilder auf Bahren 
(fercula) mit, desgleichen Darstellungen von Ge- 
stalten des Volksglaubens (Macrob, sat, I 28, 13. 
Fest, p: 59 Müll. Plac. Gloss. ap. Mai Class. auct. 
TI 81). Ihre Symbole und Attribute (ezuviae) 
wurden auf Wagen gefahren (Fest. p. 364), die 
von Knaben vornehmen Standes, deren beide El- 
tern noch lebten (pueri patrimi et matrimi), be- 
gleitet wurden; Cic. de har. resp. XI 23. Seit Aus- 


- sen 394, 4. Offensichtlich geschah 
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der Republik kommt ein politischer Ton in 
ie Pompa, weil Bilder von Angehörigen des Kai- 
serhauses im Zuge mitgeführt wurden, nachdem 
Caesar als Erstem diese Ehrung zuteil geworden 
war; Suet. Caes. 76. Cass. Dio XLIII 45. XLIV 6. 
XLVII 18. Appian. bell. civ. III 54. Cic. Att. XIH 
44, 1. Diese fraductio in pompa erhielten später 
Mitglieder der Dynastie nur nach ihrem Tode zu- 
èrkannt, auch weibliche, sofern sie konsekriert 
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tolge des Programms orientiert gut Dion, Hal. VII 
18: relaoðév o ôt tör Innıxav odpor ol toig 
owuaoe åyovduevo vór zlofeoav, Öpoueis te xal 
wörter xal nałaotai. Das stimmt zu der summa- 
rischen Angabe bei Liv. I 35, 9 anläßlich der 
ersten Feier der ludi Romani; ludicrum fuit equi 
pugilesve ex Eiruria-mazime aceiti und der recht- . 
lich-begrifflichen Fixierung der ludi publiei seitens 
Cicero leg. II 38: ludi publici, quoniam sunt 


waren oder besonders geehrt werden sollten. Er- 10 cavea eircoque divisi, sint corporum certatione, 


wähnungen bei Schriftstellern und Abbildungen 
auf Münzen vermitteln uns eine hinreichende 
Vorstellung davon; Nachwèise bei Marquardt 
510, 2. Die Divi unter den so Gefeierten waren an 
dem Strahlenkranz um ihren Kopf zu erkennen; 
die anderen hielten in der einen Hand entweder 
eine Lanze bzw. ein Szepter, in der anderen einen 
Zweig. Vgl. dazu Marquardt a O. Fried. 
länder® II 352f. Während man die Männer- 


cursu, pugilatione, luctatione curriculisque equo- 
rum usque ad certam ein, circo Serge 
Man begann also mit den Wagenrennen, in der 
Regel mit den Quadrigen; Dion. Hal. a. O.: mọ- 
tos Ô am redolnnov të xal law xal tõ» 
dledxrov Innwy“ èyévero ĉgóuos. Dieselbe Folge 
s. auch b, Suet. Caes. 39: ee Bis raue 
as bigasque et equos desullorios agilaverunt. 
3 Wie a aus Tertull. spect. 16 hervorgeht, losten 


bildnisse im allgemeinen irug (Tac. ann: II 83. 20 die Fahrer untereinander; s. Sidon, Apollin. carm, 
. aug. M. 


Suet. Glaud. 11. Hist. aug. Antonin. 21. An- 
tonin. P.. 6), wurden die der Frauen in der 
Regel auf W: Kae fahren; Suet. a. O. 
Abb. bei Eckhel V 128. 39, 346. 366. Cass. 
Dio LIX 13. LXXIV 4. Die Zuschauer begrüßten 
die Prozession durch Erheben von den Plätzen 
und Akklamation, wobei außer religiösen Gefühlen 
auch Devotion gegenüber dem Hof und Anteil- 
nahme an einzelnen politischen Maßnahmen der 


XXII 16. Symmach, relat. IX 6. Constant. Por- 
phyrog. I 69 p. 492. Abb. einer Verlo! szene 
s. bei Daremb.-Sagl. a. O. 1195 Fig. 1531. Vgl. 
Ch. Robert Etude sur les med. contorniates 
(1882) 51. Texier Rev. Archéol. 1845 pl. 28. 
Nicht entschieden ist die Frage, handelt es sich 
bei der Auslosung um die Reihenfolge der Fahrer. 
für sämtliche Rennen oder um die Startplätze. Der 
Sinn kann nur gewesen sein, eine bewußte Be- 


abgebildeten Personen bestimmend rn sein 30 nachteiligung zu vermeiden. Die Fahrer des ersten 


mögen; Suet. a. O. Colum a. O. Ovi am. III 2, 
13E. Wenn auch das Publikum vielfach die Pampa 
als eine etwas langweilige und die eigentlichen 


Spiele unnütz hinhaltende, somit lästige Einrich- 


' tung gewertet hat (s. Senec. contr, I prooem. E.: 


acio, quam sit odiosa circensibus pompa), fehlen 
durite sie nicht, ja an allerhöchster Stelle hielt 
man sie für so wichtig, daß der kranke Augustus 
z. B. es sich nicht nehmen ließ, den Zug in einer 


Rennens nämlich hatten ja tatsächlich mit der 
"Ermüdung durch die stundenlang währendePompa 
als Erschwerung zu rechnen, während die folgen- 
den sich inzwischen ausruhten. Was die Start- 
plätze angeht, so ist deren Lage auf der Innen- 
und Außenseite sehr wichtig; denn Vorgabe wie 
etwa bei den heutigen Trabrennen kannte man 
nicht. Die carceres, die ungefähr seit 320 v. Chr. 
statt des Sperrseils die Abfahrtsstelle waren, bil- 


Sänfte zu führen; Suet. Aug. 43. val om m-40 deten eine zur Längsachse des Zirkus nicht sym- 


aus poli- 
tischer Berechnung, die ihm vor allem zur Be- 
kämpfung der Demoralisation und des Glaubens- 
verfalles die Beibehaltung und Wiederherstellung 
alter Kulte und Sitten gut scheinen ließ. Ob bei 
der Prozession auch Varianten im Einzelnen vor- 
kamen, z. B. Opfer schon vorher dargebracht oder 

r eingeschoben wurden und ob man noch andere 
Eultische Handlungen gelegentlich dabei vor- 


metrisch verlaufende Kurve, bei der die inneren 
mehr zurücklagen als die äußeren. Damit war 
immerhin schon eine Art Ausgleich gegeben, und 
das Los wäre deshalb überflüssig; s. Bd. II 
S. 1582#f., bes. S. 1585, vgl. Friedländer? 
354 und die Anordnung der carceres auf dem Re- 
lief von Foligno bei Zangemeister Ann, d. 
t. 1870, 232. . 
u antike Starttechnik ist in der Überliefe- 


nahm, läßt sich nicht klar erweisen, wohl aber 50 rung ebenfalls für uns nicht ganz durchsichtig. 


nach Tertull. spect. 7 vermuten. Daß Abwei- 
chungen von der hauptstädtischen Norm in 
anderen Orten schon wegen der räumlichen 
Verschiedenheiten eintraten, ist ziemlich sicher; 
denn auch außerhalb Roms war die Pompa bei den 
Zirkusspielen Einleitungsakt, natürlich mit ge- 
ringerem Apparat; Tertull. a. O. Abb. einer Pompa 
auf einem antiken Sarkophagdeckel bei Ger- 
harda. O. Vgl. Eckhel VI 213. Cohen 


Die Wagen hielten in den Zellen rechts der spina 
und brachen anscheinend unmittelbar aus ihnen 
hervor; so wenigstens nach Varro a. O. V 153: 
carcerca dicti, quod coercuntur equi, ne inde 
ezeant, antequam magistratus signum misit. Vgl 
Cie. Brut. 73; de sen. 83. Sie waren durch Seile 

perrt, die beim Startsignal gleichzeitig von den 
Füröffnern (tentores) weggezogen wurden; der Me- 
chanismus dabei ist uns unbekannt; vgl. Dion. 


Monn. imp. I 144, pl. XV (Domitilla). Allgemein 60 Hal. a. O. III 68: ý è Aoıny za» Earıcvav alev- 


s. Daremb.-Sagl, I 2, 1187. Bezeugt ist der Fest- 
zug sicher mai die Zirkusspiele an den'ludi Romani 
und Magni, den ludi ‘Apollinares, Hegalenses und 
Augustales; s. Wisso wa Religion? 452, 3. . 
Sobald der sakrale Teil sein Ende erreicht 
hatte, begab sich der Festgeber zu der über dem 
Eingang gelegenen Präsidentenloge, von woer die 
Spiele leitete; s. Liv. XLV 1, 6. Über die Reihen- 


eðr aĝos åveuévy üs innagpéoeis Eyes 
dià müs Vorinyos ua rdcas dvoryulvag und dazu 
Cassiod. var, IH 51: haee (ostia!) ab Hermulis 
funibus demissis subito aequabilitale panduntur. 
An derselben Stelle ist aber von einer weißen 
Demarkationslinie die Rede, wonach das Rennen 
erst von da ab gerechnet hätte; vgl. Fried- 
länder? 357, 2. Marquardt 514, 1; diese 
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Ablauftechnik wäre gut verständlich; denn aus 
dem Stand kann das Rennen schwerlich angefahren 
worden sein. Wie die Verhältnisse vor Cassiodors 
Zeiter lagen, wird nicht berichtet; sicher ähnlich. 
Vgl. Zangemeister 239. Hübner Mo- 
saico di Barcellona, Ad. I 150—152. Bei Bespan- 


nung mit mehr als 4 Pferden kamen diecarceres als ` 


Halteplatz nicht mehr in Frage. In solchen Fällen 
muß die Startlinie in der Bahn gelegen haben. 
Das Startzeichen gab der leitende Magistrat oder 
. sein Stellvertreter (s. Liv. VIII 40, 2), indem er 
ein weißes Tuch, mappa (Bd. XIV S. 1413) von 
seiner Loge herab in die Bahn warf; s, Ennius bei 
Cie. de div. 148 u. a. Die Allgemeinheit dieses 
Verfahrens ist durch die semasiologische Wand- 
lung des Begriffes mappa — ‚Tuch‘ zu ‚Lauf‘ 
verbürgt Vgl. aus der Zeit Iustinians Novell. CV 
ad Mareallin. Chron. in S i rm on d Op. 378. Abb, 
hei Daremb.-Sagl. 1195. Wie die Schwierigkeit be- 


Nachträge (Ludi circenses) 1682 


ad cretam heißt es Acta Arval. 218—219; vgl. 
Henzen 37f. Ein tribunal iudicum erwähnt in 
Inscr. de Alg. a. O. Vgl. Marquardt 514, 2. 


Zangemeister 243 und Bd. III S. 2578. Ganz ` 


unklar bei der Lage dieser Linie bleibt die Be- 
antwortung der Frage, wie sich der Auslauf aus 
dem rasenden Galopp regelte. Nach dem Rennen 
fuhr der En zur Präsidentenloge, salutierte ° 
dort und empfing vom editor speclaculorum den 


10 Preis; s. Cass. Dio LXXVI 10. LXXIX 14; vgl. 


Senec. ep. LXIII 7. Tuven, XI 197. Rutil. Namat. 
1201. Sil. Italie. XVI 303. Es folgte eine Ehren- 
runde. 
Ursprünglich wurde nur ein Quadrigenrennen 
an einem Tage abgehalten, verbunden mit einem 
Lauf der desultores (s. u.); vgl. Liv. XLIV 9, 4 
für das J. 169 v. Chr. Erst später traten die 
Konkurrenzen mit.bigae, trigae usw. hinzu, doch 
besitzen wir keine Anhaltspunkte für eine nähere 


hoben wurde, die nicht allzu präzise Zeichen- 20 Zeitbestimmung oder für die Modalität in der 


. gebung allen Fahrern gleichzeitig wahrnehmbar 


zu machen, ist ungeklärt; die carceres waren näm- ` 


lich überwölbt und lagen rechts von der Loge, so 
daß von den Zellen aus das Blickfeld be- 
hindert war. Passender erscheint das Trompeten- 
signal, wovon Sidon. Apollin. ce. XXIII 317 spricht. 
Er ist indessen der einzige Gewährsmann dafür, 
und außerdem muß beachtet werden, daß ein kai. 
sörliches Privatspiel beschrieben wird. Etwas Ahn- 
liches gibt die 
pronte Gemmarie deli’ Inst. Cent. 6, 59 (Bull. 
1838, 110). f 

Das Rennen (missus, Zulia, č®iov) begann 
auf der rechten Seite der spina und beschrieb bei 
den Zielsäulen (metae) eine Linkskurve; s. Ovid. 
am. III 2, 72. Lucan. Pharsal. VIII 199f. Sil. Ital. 
XVI 360f. Die Gesamtbahnstrecke mußte nicht 
ganz siebenmal durchfahren werden; Ablaufstelle 
und Ziellinie fallen nämlich nicht zusammen. 


Diese Zahl von Umläufen — curricula — war die 40 


normale; denn schon Varro nennt sie (Gell. noet. 
att. III 10, 16) und Cassiodor gibt sie gleichfalls 
an; vgl. Isid. orig. XVIII 34. Da die Längsachse 
der Arena im Circus Maximus etwa 590 m betrug, 
die ganze Strecke mit Kurven gegen 1200 m — 
der Circus Flaminius hatte etwas kleinere Maße 
— waren bei einem missus rund 8400 m zu be- 
wältigen, was vielleicht 15 Minuten gedauert 
haben wird. Vergleichungen mit modernen Renn- 


Reihenfolge bei den Rennen der verschiedenen 
Wagenklassen. Normalfall war die Verwendung 
der Viergespanne, Mit der Biga versuchten sich 
Anfänger, wie aus Anth. Lat. 1428 (Meyer) zu er- 
schließen ist; vgl. CIL II 4314. Bull. comm. 
(1866) 312,1343 und die bekannte Florus-Inschrift: 
bigarius infans Florus, CIL VI 10078. Seltener 
war der Gebrauch der triga; s. Dion. Hal. VII 73. 
Noch weniger häufig ful.r man 6-, 7- und 8spännig; _ 


schrift einer Gemme an; s Im- 30 CIL VI 1004719049. 10051, Wilmanns Ex. 


Inser. lat. 2599—2608. Marquardt 524, 2—4. 
Nero zeigte sich sogar mit 10 Pferden (Appian. 
XI 112) und eine Gemme zeigt ein Gespann von 
20 Tieren; vgl. Caylus Recueil d'ant. I pl. LX 
4. Abb. bei Daremb.-Sagl. 1194 Fig. 1529. Der 
Grund, die verschiedenartigsten Rennen zu lie- 
fern, dürfte darin zu suchen sein, daß die Zahl 


der missus stieg, damit die Berufsfahrer eine 
immer größere Bedeutung erhielten und infolge- 
dessen der Sport zur Artistik gesteigert wurde. 
Gegen Ende der Republik und noch in der ersten 
Kaiserzeit scheinen zehn missus die Regel gewesen 
zu sein; Cass. Dio LVIII 12; die Höchstzahl war 
wohl 12; ebd. LIX 7. Caligula ließ 20—24 Ren- 
nen abhalten (ebd.), was dann unter Nero stän- 
diger Brauch wurde (Suet. Ner. 22), d. h. ein 
voller Tag war mit Rennen besetzt; vol. noch 
Suet. Calig. 18. Wenn später gelegentlich von 
30 missus berichtet wird (Martial. VIII 78) oder 40 


leistungen s, bei Friedländer 357, 4. Der 50 (Cass. chron. ad ann. 248 n. Chr.) und gar 48, 


jeweilige Stand des Rennens wurde dadurch be- 
kanntgegeben, daß man nacheinander sieben ei- 
förmige Gebilde und ebensoviele Delphine, die auf 
Gerüsten (ovaria) an der spina standen, entfernte 
bzw. umdrehte, so daß das Publikum über die zu- 
rückgelegte Tourenzahl (spatia) stets auf dem Lau- 
fenden war; s. Varr. r. r. 12, 11. Cass. Dio XLIX 
43. Cassiodor a. O. Inser. de l'Algérie 3575. Vgl. 
Zangemeister 242, 250. Die Einrichtung 


so muß es sich zumindest bei der letzten Zahl 
um verkürzte Rennstrecken handeln, wie unbe- 
dingt aus Cass. Dio LXXII 16 zu erschließen ist. 
Vgl. auch Suet. Domitian 4. Zur Problematik 
der ganzen Frage vgl. Marquardt 512, 2. 
Alle diese Angaben gehen immer von Spielen im 
Cireus Maximus aus. Wie sich die Verhältnisse 
praktisch bei den sehr verschieden großen Bah- 
nen in den Provinzen und auch bei der Größen- 


soll aus dem J. 174 v. Chr. stammen; Liv. XLI 27. 60 differenz der einzelnen eirci in Rom selbst ge- 


Vgl. Tertull. 8. 

Der Sieg war von dem Wagen errungen, der 
als erster die weiße Ziellinie — ealz oder ereta — 
überfuhr; s. Varro sat. Menipp. 288 (Büch ). Plin. 
n. h. VIN 65. XXXV 58. Senec. ep. CVITI 32. 
Lucret. VI 92, CIL 9065. Die Linie war auf der 
linken Seite in der Nähe des Eingangs gezogen. 
Hier hielten sich die Schiedsrichter auf; praesidere 


stalteten (s. Bd. III S. 2580ff.), können wir im 
einzelnen nicht mehr feststellen, 


. Eine eigenartige Einrichtung bei den Wagen- 


rennen war die Verwendung von Reitern, die man 
dem Schrittmachersystem bei den heutigen Rad- 
rennen gleichsetzen könnte. Häufig sieht man sie 
auf Darstellungen neben den Wagen galoppieren; 
vgl. Marquardt 513,1. Visconti Mus, Pio 
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Clem. V 3 tav. 3843. CIL VI 10046. Gruter 
(839, 3) und Visconti wollen darin die oft- 
genanten moratores erblicken, ohne indessen einen 
schlagenden Beweis dafür erbringen und deren 
ungedeutete Stellung erklären zu können; vgl. 
Campana Antiche opere in plastica pl. XCII. 


Terracottas of British Mus. pl. XXXI 56. Zange- ` 


meister Ann. d. Inst. 1870, 256. Gerhard 
CXX2. Benndorf und Schoen e Antik. Bild- 
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phyrog., leider nicht eindeutig klar, Nachricht 
ibt; de caerim, Aulae Byzant. I 69 p. 336 (ed. 
Boni), Man unterschied zwei Arten: einmal wech- 
selten Fahrer samt Bedienungsmannschaft Ge- 
spann und Farbe, sodann tauschten nur die 
Lenker. Vgl. G. Kaibel De monumentorum ali- 
quot graecorum carminibus (Bonn 1871) 18ff. 
(Epigr. Gr. p. 388). S. das Epigramm Anth. Plan. 
V 840 = Anthol. Gr. p. 239 VI (Jac). 


werke des Lateran nr. 34, Auf einem Basrelief (s. 10 Friedländer® 525ff. Nicht sicher ist die Ent- 


0. Panvinius De ludis eircensibus in Grae- 
vii Thesaur. antiquit. Rom. IX p. 183, 2) werden 
diese Reiter iubilatores benannt; sie scheinen die 
Wagenlenker und Pferde mit Zurufen anzufeuern. 
Vgl. Gal, di Firenze ser. IV pl. XCVII. Fried- 
länder 336 bes. A, 2 zur der hortatores; 
vgl. CIL 1007410076. Ein Mosaik von der via 
Flaminia (in Mém. de la contesse Lovatelli, Atti 
del. Academ. dei Lincei 250) zeigt einen iubilator, 


scheidung, ob das diversium schon in der frühe- 
ren Kaiserzeit üblich war; denn die einschlägige 
Stelle bei Plin. ep. IX 6, 2 ist unklar. Jedenfalls 
hat man diese Rennart mehr als ein corollarium, . 
denn als ernste Konkurrenz hingenommen. InKon- 
stantinopel schaltet man das ‚d«ß&oo«ov‘ nachmit- 
tags ein; s. Anthol. Gr. p. 250. 

Ganz den Charakter einer reinen Volksbelu- 
stigung hatten die Rennen ohne Fahrer, bei denen 


der in der einen Hand einen Kranz, in der anderen 20 das Gespann von den Gehilfen mit Peitsche und 


einen Palmenzweig hält, daneben die Legende: 
Liber nica. Das Wort nica für vince oder vincas 
findet sich übrigens häufig auf Inschriften, die den 
Zirkusbetrieb angehen, Abb. bei Daremb.-Sagl. 
1191 (dort auch ältere Litersturangaben) und 
Panvinius 363 und 147 (Tafel). Da Reiter 
und Wagenlenker dieselbe Schutzbekleidung tra- 
gen, könnte man leicht an Ersatzmänner denken, 
zumal auf dem Relief bei Panvinius auch ihre 


Namen angeführt werden. Eine Klärung der Frage30 


ist noch nicht erfolgt. Die Namensnennung spricht 
gegen die Vermutung, es handle sich um berit- 
tene Hilfemannschaften, die schnellstens bei Un- 
glücksfällen einzugreifen hätten. Das Rennen 
machten sie von den carceres ab mit; denn diese 
boten gerade Raum für eine Quadriga und einen 
Reiter. Vgl. Bianconi Descrizione di cerchi 
(1789) pl. LXI. Marquardt a. O. 

Die Ubersättigung des römischen Publikums 


mit Vergnügen aller Art veranlaßte den Sensa- 40 


tionshunger, und unter diesem äußeren Zwange 
entwickelten sich die Rennen bei den L. e. von 
ciner vernünftigen Sportleistung weg zu artisti- 
scher Technik, die Schwierigkeiten nicht vermied, 
sondern häufte. Daher zeigten die Fahrer nicht 
selten ihre besondere Kunst darin, daß sie mit 
fremden Pferden fuhren, So heißt es in der Ehren- 
inschrift des berühmten Rennfahrers Diocles aus 
dem 2. Jhdt. n. Chr. Z. 15: at DioJeles omnium 


Zurufen angetrieben wurde und gleichsam herren- 
los durchs Ziel ging. Unter Claudius scheint es 
zufällig durch Sturz eines Lenkers dazu gekom- 
men zu sein. Bei uns wird in solchen Fällen das 
Pferd disqualifiziert, im Altertum geschah das 
nicht; s. Plin. n. h. VIII 160. Philo de animal. 
58. Das Publikum, für Absonderlichkeiten stets 
empfänglich, fand Gefallen daran, so daß man 
Pferde darauf dressierte, wie eine Äußerung bei 
Liban. IV p. 150 (Reiske) vermuten läßt, a 
Wirkliche Wagenrennen dagegen, und zwar 
eine besondere Klasse, sind die in der sog. Gutta- 
Inschrift erwähnten Rennen pedibus ad quadri- 
gam. Inschrift behandelt bei Friedländer 
505H. Vgl. CIL VI 2, 10047. Dess. 5288, Wenn 
Dion. Hal. a. O. VII 73 mit seiner Beschreibung 
dasselbe, was die Inschrift a im Auge hat: 
Stay yào telos al tõv Inzwv äpiha: Aaßwrrar, 
Gnoßnnörvres ünd tæv üondraw ol nagoyoúuevot 
tois Avıdyos Töv oradıniov åuAiðvra: dpduor 
abrol moös alinkovs, so ergibt sich eine Unklar- 
heit über die Feststellung des Siegers. Gewannen 
die aagaßdraı oder die paxrıordgıoı (aurigae) den 
Preis? Friedländers Erklärung, diese Rennen 
müßte man als eine Gattung ansehen, bei der 
Wagenlenker und Fußkämpfer eine Einheit bil- 
deten, für die der Fahrer gewissermaßen eponym 
war, hat viel für sich; a O. 510. Entschieden 
ist die Kontroverse noch nicht. Vgl. Mommsen 


agitatorum eminentissimus, quo anno (118 n. Chr.) 50 Ber. Sächa. Ges. 1850, 312. Wissowa 461, 3 


alieno principio victor CXXXIII. Inschrift - 
druckt bei Friedländers 513#. CIL VI 10048. 
Dess. 5287. Borsari L'épigraphe onoraria di 
Avilius Teres, Bull. comm. XXX (1902) 138. 
Friedländer deutet richtig das Wort prin- 
cipium als die Bezeichnung für das linke Hand- 
pferd (equus funalis) — das wichtigste im Ge- 
spann?! — wegen der entscheidenden Linkswen- 
dung im Rennen; vgl. noch Fr ie d l ä n d e r 522f, 


laubt, Dion, verwechsle die magafára: mit den 
Besullenes (Bd. V 8. 255). Der griechische Be- 
richterstatter ist immerhin wegen seines Irrtums 
zu entschuldigen, da wir es augenscheinlich hier 
mit einem Sport zu tun haben, der sich aus einer 
alten, aber nicht einheimischen Kampfart entwik. 
kelte, wie das ja tatsächlich auch bei den desul- 
tores der Fall ist; liebten es doch die Römer, mi- 
litärische Einrichtungen fremder Völker im Zirkus 


s. Chorieius bo rõv dv Aovůoov tòv fiov eixori- 60 zum Schaustück zu machen. Die Rennwagen z. B. 


tóvræv 151 (379, 4 F6.). Auch andere Inschriften 
erwähnen denselben Brauch, auf den weiterhin 
Flavius Caper De orthographia Corp. gloss. lat. 
VII p. 104, 12 hindeutet. Man wechselte mit dem 
Gespann zugleich die Farben und fuhr versis pan- 
nis, Vgl. Friedländer Progr, Königsb. 1872 
IT und s. Bd. V S. 1238ff. Diese Manier hieß di 
rersium (ößeoowov), von der noch Constantin. Por- 
Danltv. Wisanwa.Kratl Aunn VIT 


sind nur eine leichte Form der Streitwagen, die 
für Rom eigentlich etwas Fremdes darstellen; s. 
Plin. n. h. VII 202. Vgl. Helbig D. homer. 
Epos? 126. 

Die desultores und ihre Rennspiele dagegen 
zeigen den Charakter einer militärischen Übung 
ganz deutlich. Vgl. Marquardt 524,5. Wis- 
sowa a. O, Henzen a. O. Dber Rinselheitea 
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s. Bd. V a. O. Zu diesem Artikel ist ergänzend zu 
bemerken: die den Wagenrennen gegenüber sport- 
lich geringere Wertung dürfte sich wohl am leich- 
testen nach Suet. Caes.89 daraus erklären, daß diese 
Technik oft nicht von Berufssportlern ausgeübt 
wurde. Caesar ließ nämlich junge Leute aus dem 
Adel als desultores auftreten; sie stellen wenig- 
stens bei der reinen ars desultoria eine Art Her- 
renreiter dar, deren Leistungen auch heutzutage 
nicht so streng beurteilt werden wie die der Jo- 
keis. Zu dem kriegerischen Tenor der Übung würde 
die Maßnahme Caesars sehr gut passen, wobei 
allerdings nicht übersehen werden darf, daß es 
sich in dem von Sueton berichteten Falle mög- 
licherweise um heilige Spiele handelte, bei denen 
auch freie Bürger unbeschadet ihrer Standesehre 
im Zirkus auftreten durften. Wenigstens läßt 
eine Bemerkung in Histor. aug, vit. Al, Sever. 
42: ingenuum currere nisi in sacro certamine 
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Panvinius 166,7. Iulian. in Misopog. p. 840A. 


Wurden 10 bzw. 20 missus gefahren, trat die . 
Pause nach dem fünften Lauf ein (Suet. Claud.. 


21), die Mittagspause also nach dem zehnten oder 
zwölften; vgl Marquardt 515, 2. Cicero kennt 
die Teilung in Vormittagsspiele und solche am 
Nachmittag; Or. 137. Vgl. Augustin. Confess, 
VII 6. Friedländer 528. Nötig war das, da 
die Spiele schon am frühesten Morgen begannen 


10 und bis zum Sonnenuntergang dauerten; s. Mar- 


quardt 515. Friedländer 312. Auch die 
Nachricht bei Cass. Dio LX 23 beseitigt die 
Schwierigkeiten nicht, wonach Claudius zur Feier 
seines Triumphes so viele Rennen in -Aussicht 
stellte, wie an einem T möglich seien. Ge- 
fahren wurden 10 missus, bedeutet 31/3 Stun- 
den; mit desullores im Wechsel wären es 7. Da am 
gleichen Tage noch Tierhetzen, athletische Vor- 
führungen und eine Pyrrhiche angesetzt waren, 


non debere das vermuten. Es hat ferner den An- 20 ist die Anordnung je 1 missus 4 je 1 desultor 


schein, als ob mit dieser militärischen Übung 
eine weit ältere Form von Reiterspielen vermischt 
wurde, die schon das früheste Rom kannte. Es 
handelte sich dabei um rein equilibristische 
Kunststücke, wie sie noch heute in der Manege ge- 
sehen werden; s. Bd. V S.258. Wenn Eustath. II. 
XV 679ff. dafür das Verbum »einzi£eıw gebraucht 
(Cod. Vietor.), so stimmt dieser Ausdruck zu den 
x£Antes bei Cass. Dio LI 22, 4, womit zweifels- 


ohne die desultores bezeichnet werden. In diesem 30 daB die ars desultoria nur in dieser Verbindung 


Zusammenhang wird Serv. Aen. VIII 635 wichtig, 
der celetes bei den Consualia erwähnt, jenem 
uralten Fest des römischen Agrarkultes, das unter 
sacerdotaler Leitung stand und dessen Spiele eine 
Vorstufe der L. e. sind. So könnte die Beteiligung 
römischer Bürger letzten Endes religiös motiviert 
gewesen sein; vgl. auch Anth. Lat. I 197, 17 
(Riese). Bd. V S. 257. Nachweisung zahlreicher 
Abbildungen ebd. S. 258f.; vgl. Wissowa 461 


wohl kaum möglich; s. Suet. a. ©. Welche Ver- 
teilung also tatsächlich normalerweise obwaltet, 
geht aus den antiken Nachrichten nicht mit wün- 
schenswerter Klarheit hervor. Vielleicht darf aus 
der fast typischen Kopplung von bigae, quadrigae 
und desultores, wie sie uns z. B. bei Dion. Hal. 
VII 73. Suet, Caes. 39. Cass. Dio LI 22, 4, in 
den Act. fr. Arv. tab. XXIV col. 2, 9, bei Marini 
p. 284 entgegentritt, der Schluß gezogen werden, 


oder bei reinem Quadrigenrennen in Aktion trat, 
wofür die Act. fr. Arv. 105, 19 Zeugnis geben. 
Allerdings kennt man auch beim Arvalfost Rennen 
mit bigae; a, O. 155, 44. Vgl. Henzen 38. Wis- 
sowa 461,2. CIL VI 2067. Die Ordnung bigae 
+ quadrigae könnte eine Sonderbedeutung gehabt 
haben, wie Suet. Domit. 4 nahelegt: in circo, ubi 
praetor solemnes bigarum quadrigarumque cur- 
sus proelium etiam duplez, equestre ac pedestre, 


4. Eine Abb. bei Daremb.-Sagl. II 1200 Fig. 1537) 40 commisit. Nach Cassiod. var. LI 6 haben die de- 


Als kontrovers muß die Frage gelten, ob die 
Anzahl der missus für die desultores an einem 
Spieltage die gleiche war wie bei den Wagen- 
kämpfen. Nach Liv. XLIV 9 fand ihr Rennen nach 
dem der Quadrigen statt, und beide missus nahmen 
zusammen nicht ganz eine Stunde in Anspruch, 
eingerechnet natürlich die Vorbereitungen zum 
Start, die Pause dazwischen, die Preisverteilung 
und die Ehrenrunde der Sieger. Wenn die Läufe 


sultores, wenigstens zur Zeit Theoderichs d. Gr., 
die Wagenrennen angekündigt; vgl. Bd. V S. 257. 
Wagenkämpfe und Desultorenspiel bilden im 
Rahmen der L. e. gegenüber allen anderen Sport- 
ppen als Wettrennen mit Pferden eine Art 
inheit, weshalb angenommen werden darf, daß 
für beide dieselben Preise gelten, der Kranz und 
der Palmenzweig. Vgl. Act. fr. Arv. a. O.: post 
epulas ... M. Valerius Trebieius Decianus sum- 


der desultores zwischen die Wagenrennen einge- 50 moto supra carceres adscendit et signum quadri- 


schoben wurden, so kann das nur bei Spielen mit 
einer geringen Anzahl missus der Fall gewesen 
sin. Bei den später üblichen 24 Einzelrengen 
(s. o.) käme man zu einer unmöglichen Zeit- 
dauer, wäre auch hierbei ein regelmäßiger Wech- 
sel erfolgt, wie anscheinend manchmal angenom- 
men wird; s. Daremb.-Sagl I 2, 1200. Visconti 
IV 18. Stützt man sích auf die Berechnungen bei 
Marquardt 512, 2: 24 missus hätten gegen 


8 Stunden gedauert, so würden ebensoviele Läufe 60 


der desultores hinzugenommen einen Renntag von 
16 Stunden ergeben; s. Bd. V 8,258 dazu! Das 
dürfte trotz aller Schaulust in Rom eine physische 
Unmöglichkeit sein; denn es wurden oft noch 
andere Spiele vorgeführt. Ferner muß man die 
Pausen einkalkulieren, die meist nach dem sechsten 
Rennen eingefügt waren; Cass. Dio LXXII 13. 
LXXVII 4. Sabin. episcop. Spolet. ap. Baron in 


gis desultoribus misit. ... victores palmis et co- 
ronis argenteis konorarunt, und s. ebd. p. 361 
(Henzen). CIL VI 2060, 19. Vgl. Wissowa 
462, 2. Henzen p. 36f. Als Ehrenpreise fielen 
sie an den Besitzer des Gespanns, der wie heute 
als Sieger galt; meist waren sie aus Silber her- 
gestellt. Ihr verhältnismäßig geringer materieller 
Wert entsprach der Würde des freien Bürgers; 
denn dieser lenkte in ältester Zeit seine Pferde 
selbst oder ließ es durch seine Sklaven besorgen, 
Der Kranz galt für so ehrenvoll, daß er dem 
Sieger mit auf die Totenbahre gelegt wurde; Plin. 
n. h. XXI 7: ad certamina in circum per ludos et 
ipsi descendebant et servos suos equosque mitte- 
bant ... inde illa XII tabularum lex, ... ut ipsi 
mortuo, dum intus positus esset forisve ferretur, 
sine fraude esset imposita corona. Vgl. M o m m - 
sen RG I! 227 und s. Cie. leg. IE 60. Paul. 
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p. 69. Als aber nach Einführung der eigentlichen 
L. c. die Rennen ihren sakralen Charakter ver- 
loren und zu bloßen Schaustellungen wurden, be- 
teiligten sich Bürger nicht mehr daran. Schon aus 
rein sachlichen Gründen hätten sie es nicht ge- 
konnt, weil die Anforderungen an die Fahrlei- 
stungen so stiegen, daß fachliche Schulung er- 
forderlich wurde und hierzu den meisten die Zeit 
fehlte, Auch die Vermehrung der missus an einem 
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wähnt ein Rennen mit 7 Teilnehmern in Alezan- 
dria. Bisweilen liefen 8 Wagen (e. binarum); sel- 
tener 12 (e. ternarum) und am wenigsten ‚häufig 
16 (c. quaternarum). Die Art, wie der Sieg er- 
rungen wurde, jeder Umstand findet sich sorg- 
fältig auf den Inschriften verzeichnet. Man hatte 


'eine eigene Terminologie dafür ausgebildet. So 


heißt es von einem Sieger occupavit et vicit, der 
das Rennen von Anfang an führte (Dioclesinschr. 


Tag überstieg Liebhabermöglichkeiten. Es bildete 101. 10). Gab er Rivalen einen Vorteil, notierte man: 


sich der Stand der Berufsfahrer, der sich aus 
Sklaven oder Freien niederster Herkunft rekru- 
tierte. Die erwähnten Preise blieben auch für 
diese Leute bestehen, wie die Inschriften zeigen, 
aber entsprechend dem gewerblichen Charakter 
ihres Treibens empfingen sie noch praemia als 
Anreiz zu gesteigerten Leistungen. Vor allem 
waren es Geldsummen; Suet. Calig. 55. Iuven. 
VII 113f Auch kostbare Gewänder waren be- 


praemisit et vicit (l, 11 ebd.), oder rückte er vom 
zweiten zum ersten Platz auf, so wurde bemerkt: 
successit et vicit (1. 10). Allmähliches Vorrücken, 
was am geringsten bewertet wurde, kennzeichnet 
man dar eripuit et vieit (1. 11). Zur Problematik 
gut Friedländer 5195. Besonders rühmlich 
ist der Sieg a pompa wegen der schon früher an- 
geführten Gründe (s. o.), da er im Anfangsrennen 
erfolgte; s. Guttainschrift (s. o.) und Erklärung 


liebt; Hist. aug. vit. Aurel. 15. Symmach. ep. 20 bei Friedländer 509, die einleuchtender ist 


IV8. X u Erlaß en, 
9, 1; dazu Symmach. ep. . Se rwei- 
sungen zer Besitzung kamen vor; s. Hist, 
aug. a. O. Sklaven (s. Cass. Dio LXIX 16 und 
LXXIX 15) erhielten bisweilen die Freiheit; Dig. 
XL 9, 17. Wer die. Preise aussetzte, darüber fehlt 
jede Nachricht. Friedländer 523 denkt an 


gen Cod. Theod. XV 


die Parteiorganisationen, was Mommsen ab- ` 


lehnt; Ehrgeizige Spielgeber werden sicher ihre 


als die Bianconis p. XXXVHI. War ein Ren-. 
nen unentschieden gelandet, wurde es manchmal 
auf Wunsch des Publikums wiederholt; Senec. 
contr. I 3, 10. Ovid. am, III 2, 73. Der Sieger 
hieß dann revocatus oder remissus. Vgl. Orelli 
2594. CIL VI 10055. In ältester Zeit, als nur zwei 
Teilnehmer zum Rennen antraten, und auch noch 
später, solange nur zwei Faktionen vorhanden 
waren, gab es nur einen Sieger, der den Kranz 


Munifizenz haben walten lassen, wie es Caligula 30 gewann; s. Mommsen 227A. und Bd. VI 


tat; s. Suet. a, O. Einen guten Einblick in diesen 
Betrieb geben die Ehreninschriften für die Wagen- 
lenker Diocles (s. o.), Gutta (s. o.) und Crescens 
(s. Ersilia Lovatelli Bull. comm. IV (1878) 
164. Mommsen Ephem. epigr. IV 2477. O. 
Hirschfelä Arch.-epigr. Mitt. IT 188f. Fried- 
länder 505. 525). Vgl. dazu die Inschrift des Poly- 
neices CIL VI 2, 10049, Die Prämien schwankten 
zwischen 15 000—€0 000 Sesterzen, wobei Preise 


S. 1954ff. Nachdem sich vier Farben herausge- 
bildet hatten und folglich mindestens vier Wagen 
liefen, prämierte man alle Kämpfer bis auf den 
letzten, wie die Inschriften erweisen. Nicht er- 
sichtlich ist, ob der eigentliche Preis, die corona, 
nur dem ersten Sieger zufiel, während die auf Platz 
geendeten Gespanne vielleicht nur den Palmen- 
zweig empfingen, oder ob für alle die Auszeichnung 
dieselbe war. Eine Schwierigkeit in dieser Hin- 


über 15000 Sesterzen als praemia maiora ange- 40 sicht ergibt sich bei der Gepflogenheit der späten 


sehen wurden, jene dagegen wohl identisch sind mit 
den pr. pura, die in dem Ehrendekret des Poly- 
neices aufgeführt werden. Wir wissen nicht, nach 
welchen Richtlinien die Rennen dotiert wurden. 
Streckenunterschiede kommen nicht in Betracht, 
wohl aber könnten die Anzahl der Wagen, diegleich- 
zeitig auf die Bahn geschickt wurden, und ihre 
Bespannungsart maßgebend gewesen sein, weil 
dadurch die Konkurrenzen verschieden schwierig 


Zeit, in der sich die vier Unternehmen zu zweien 
zusammengeschlossen hatten, dennoch aber ihre 
Wagen unter vier Farben laufen ließen. Wie hoch 
sich die Prämien für den zweiten und dritten 
Sieger usw. stellten, also die Platzgelder des heu- 
tigen Rennbetriebes, geht aus den Inschriften 
nicht hervor. ` : e 
Daß bei solchen Verdienstmöglichkeiten die 
Wagenlenker (aurigae s. Bd. II S. 2550 und Bd. I 


staltet wurden; vgl. dazu Friedländer 517.508, 822ff.: agitatores) vielfach beneidet wurden (s. 


ie Dioclesinschrift lehrt, alle Rennen waren do- 
tiert, und die Aufzählung der dort angeführten 
Prämien und ihre Gesamtsumme läßt erkennen, 
daß 15000 Sesterzen der Normalsatz gewesen sind, 
die wirkliche Quelle der Einnahmen (eoactiones) 
des Fahrers. Diocles z, B. verdiente während 
seiner Laufbahn mit 1462 Siegen 35 863 120 Se- 
sterzen (l. 10 der Inschrift), wovon 3 770 000 Se- 
sterzen auf Sonderpreise (pr. maiora) entfielen. 


Martial. a. O. Iuven. a. O.) und die Menge sie 
beinahe vergötterte, ist selbstverständlich, obwohl 
sie zu den personae inhonestae zählten; s. Cod. 
Theod. XV 7, 2. Tertull, spect. 22, Eine Ausnahme 
für die heiligen Spiele statuierte Ulpian, Dig. ITI 
2, 4. Vgl. sonst noeh Symmach. ep. VI 42. Doch 
standen sie eine Stufe höher als die Schauspieler 
und Gladiatoren, die einfach ehrlos waren. Geld 
ist eben eine Macht, und die meisten Rennfahrer 


Ein Teil dieser Gelder floß in die Kasse der je- 60 brachten es darin voran, vgl. über die Verhält- 


weils in Frage kommenden Renngesellschaft. Vgl. 
Martial. X 74, 5 und Friedländer 508f. 
Die üblichste Form des Rennens bestand in 
der Konkurrenz von 4 Wagen, certamina singu- 
larum (sc. quadigarum); d. h. von jeder Partei 
lief ein Vertreter, Aber man kannte auch Kämpfe 
zwischen 5 W: ; s Friedländer 517, 2 
zur Dioclesinschrift! Philo de animal. § 58 er- 


nisse im Osten des Reiches Liban. II 190, 12 R. 
Alle Künstler wetteiferten, sie zu feiern; s, z. B. 
Martial. X 50. 53; dazu H a u p t Herm. VI (1872) 
387. Statuen und Büsten fanden sich von ihnen 
in ganz Rom, s. Martial. V 25. Lucian. Nigrin, 
29. Galen de praenot. ad Postum. p. 451 (Kuhn 
XIV 604). Vgl. über die zahlreichen Funde Jor- 
dan-Hülsen Topogr. I 3, 662. Umfangreiches 
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Material in einem Verzeichnis der Darstellungen 


von Zirkusspielen auf Mosaiken, Reliefs, Münzen, _ 


Kontorniaten und Gemmen bei Hübner Mos. 
d. B. 137. Hülsen M.-Ber, Akad. Berl. 1868 
vom 3. Februar. De Rossi Bull, Crist. 1878, 
151,5. E.Brizio Musaiei di Baccano (1873) I 
133. Vgl. Marquardt 504, 5. Friedlän- 
der 330, 2. Auch in den Acta diurna erschienen 
im Sportteil Berichte über sie; s. Dioclesinschrift 
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oft mehr als Sklaven (Veget. r. vet. praef. 10), 
man verlieh ihnen entsprechend ihren Siegen Titel 
wie z. B. centenarius und zeichnete sie durch be- 
sonderen Schmuck aus. Vgl. G, Freytag Sport- 
bericht eines röm. Jockeis Grenzboten (1869) TI 
447. Geschmückt waren übrigens alle Tiere beim 
Rennen, sei es mit Federbüschen, Palmenzweigen 
oder Halsketten u. dgl., wie die Darstellungen zei- 
gen; Abbildungen bei Daremb.-Sagl. 1198 Fig. 1536. 


1. 13 (s. 0.). Aber nur ein kleiner Kreis von Sach- 10 De Labord e Mos. d’Italies pl. XI. Passeri 


kennern dürfte wirklich imstande gewesen sein, 
ihr technisches Können zu beurteilen. Die Fahr. 
kunst mußte von früher Jugend an erlernt werden, 
und die Lehrzeit dauerte mehrere Jahre; s. Sym- 
mach. ep. VI 43. Der Beruf erforderte Kühnheit 
und Entschlußkraft, weil tötliche Unfälle nicht 
selten bei seiner Ausübung vorkamen; s. Suet. 
Ner. 22, Um das Argste beim Geschleiftwerden 
zu vermeiden, trugen die Fahrer Binden bis unter 


Lucernae II pl. XXVII. Winckelmann II 
pl. CCI. Buonarotti Frammenti di vetro pl. 
XXVII p. 179. Auf einer Lampe wird ein sieg- 
reiches Pferd in einer Art Triumphzug vorgeführt; 


vgl. Rosto wzew Röm. Bleitesserae 54. An und 


für sich war die Leistungsfähigkeit und das Steh- 
vermögen der Tiere sehr groß, was aus der Gutta- 
inschrift (s. o.) e Vergleichungen mit 
modernen Leistungen s. bei Friedländer 385, 


die Achseln, fasciae == Cworóv; Galen. de fasciis 20 6. D e ss. 5285ff. s. Bd. VI S. 2678, Beim Rennen 


106. Am Gürtel war ein Messer befestigt zum 
Durchschneiden der Zügel bei etwaigem Sturz; 
diesen sollte auch die Sturzkappe — xod»dos, xao- 
oldöıov — mildern. Den egui funales band man 
die Schweife in Knoten auf, damit jede Gefahr 
durch Verwicklung in die Leinen beseitigt wäre. 
Die kurze, fest angeschnürte Tunika zeigte die 
Stallfarben; in der Regel war sie ärmellos. Bei 
Cass. Dio LXII 6. Stat. Theb. VI 330. 497ff. wer- 


steigerte man die natürliche Erregung der Pferde 
durch Zurufe, Musik, Fackeln, Schwenken mit 
farbigen Tüchern, Tänze usw., das hatten wahr- 
scheinlich die hortatores zu besorgen; vgl. das 
Mosaik v. Barcelona. Solin. 45, 11 p. 194 M. (auct, 
ign.). Nach Ausweis der überlieferten Namen ver- 
wandte man meist Hengste als Rennpferde; 
Friedländer De nominibus equorum eircen- 
sium Progr. Königsb. 1875. CIL VII 10889— 


den indessen auch andersfarbige Armel (manicae) 30 10891, Ephem. epigr. V 566, 1318; 317, 454. Vgl. 


erwähnt; vgl. Ovid. met. X 523. Den breiten Gür- 
tel gibt gut eine Darstellung bei Bellori Lu- 
cernae pl. 259f. wieder, Sonstige Eigentümlich- 
keiten der Tracht s. Terracottas of. Br. Mus. 
pl. XXXI 60. Über eine Statue im Vatikan vgl. 
Winekelmann Mon, inedit. 203, dazu Athen. 
Mitt. (1880) V. Helbig Führer Rom I 255 


. nr, 333, Abb. bei E. Schulze D. Schauspiele 


zur Unterhaltung d. röm. Volkes, Gütersloh 1895, 


im übrigen Friedländer 385, 2! Welche 
Mühe man sich bei der Aufzucht gab, zeigt Colum. 
r. r, II 9, 5. Zuchterfolge wurden inschriftlich 
anerkannt; auf dem Mosaik von Barcelona (135ff. 
Tav. D) tragen die Pferde die Namen ihrer Züch. 
ter oder Besitzer auf den Schenkeln. Nach Colum, 
a. O. VI 29, 4 kamen Tiere unter drei Jahren nicht 
auf die Bahn, Plin. n. h. VIII 162 zufolge sogar 
erst mit 5 Jahren. Die Rennzeit dauerte bis zwan- 


60. Vgl. auch Constant, Porphyrog. 330. Andere 40 zig Jahre, dann führte man erfolgreiche Hengste 


Abbildungen bei Visconti II pl. XXXI p. 151. 
Daremb.-Sagl. 1197 Fig. 1534. Wilmowsky 
Arch. Funde i. Trier (1873) 14 m. Taf. Daß bei 
der Bildungsstufe dieser Leute die Volksgunst 
ihnen zu Kopfe stieg und sie deshalb als Muster 
der Unverschämtheit galten, darf kein Wunder 
nehmen; vgl. Suet. o.; Ner. 16. Cass. Dio LXV 
5. Iuven. VII 146. Vgl. Marquardt 523, 1. 
Neben den Rennfahrern konzentrierten die 


Pferde das brennendste Interesse des Publikums 50 


auf sich. Schon wegen der allgemeinen Wettleiden- 
schaft waren ihre Namen und Stammbäume in 
aller Munde und ihr Können allen in jedem 
Augenblick gegenwärtig; s. Martial. VII 7. II 
63, 12, X 3. XII 56. Lucian. a. O. Cyprian. 
de spect. 5. Joh. Chrysostom, hom. 5 (IV 39 b); 
6 (41 d). Stat. silv. V 2, 21. In besonderem An- 
sehen standen die e. funales oder funaris (s. o.) 
aus dem vorher angeführten Grunde (s. o.). Sie 


waren geradezu eponym für das ganze Gespann; 60 


ig. XXXI 65, 1: equus, qui demonstrabat qua. 
En Bei Siegen wird nur ihr Name Anger: 
Dess. 1679. 5289/91. Cass. Dio LXXII 4: In einer 
erhaltenen Siegerliste (Panvinius 138f.), in der 
agitatores und equi aufgezählt werden, handelt es 
sich nur um solche e. funales, Vgl. das Mosaik 
von Gerona—Mosaico Romano. Gerona 1876 und 
Ephem. epigr. III 202, Derartige Tiere kosteten 


der Zucht zu; Colum. III 9, 5. Plin. n. h. VIII 66. 
Nero setzte für alte Tiere Gnadengehälter aus; 
Cass. Dio LXI 6. Dasselbe taten Hadrian (Hist. 
aug. vit. Hadr. 20), Commodus (Cass. Dio 
LXXII 4) und Verus (Hist. aug. vit. Ver. e. 6). 
Ganz allgemein über Pensionen dieser Art vgl. 
Cod. Theod. X 6, 1. Der Pferdekult war eine 
Manie geworden (vgl. Marquardt dazu 524, 1), 
und die leidenschaftliche Teilnahme an dem Ver. 
lauf der Rennen bei den Zuschauern erscheint uns 
kaum noch verständlich; s. z. B. Epietet. Diss. I 
11, 27. Caligulas Verrücktheit für sein Pferd In- 
eitatus ist bekannt; Suet. Calig. 55. Cass. Dio 
LIX 14. 28. Über favorisierte Tiere s. Athen. Mitt. 
1880, 304, ferner ein Mosaik mit Darstellung von 
Pferden und beigefügten Lobsprüchen in Mosaique 
des bains de Pompeianus, pl. ITI. Abbildung bei 
Daremb.-Sagl. 1198 Fig. 1535. Schließlich setzte 
man berühmten Rennpferden sogar Denkmäler und 
errichtete ihnen Epitaphien; s. Auson. epitaph. 35 
und vgl. Muratori 625, 2. Italien lieferte 
wegen seiner nicht sehr günstigen Bodenverhält- 
nisse außer in Apulien und Kalabrien nicht viel 
Tiere; Schol. ad Iuven. sat. I 155. Varr. r. r. II 
7, 1. Sie sollen besonders für Dreigespanne ge- 
eignet gewesen sein; vgl. Friedländer 338. 
Marquardt 528f. Dagegen hatte Sizilien einen 
sehr bedeutenden Anteil an der Zucht; ihre Er- 
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bnisse galten mit für die besten; Cie. Verr. II 

, 28. Aaa VI 2, 6 p. 273. In Griechenland 
waren es vor allem die Landschaften Thessalien, 
Atolien, Akarnanien, Arkadien und Epidaurus, die 
wegen ihrer Gestüte einen en Ruf genossen. 
Vgl. Hertzberg Gesch. Griechenlands unter d. 
Röm. I 487f. 514. Sehr gerühmt wurde die spa- 
nische Zucht, die besonders schnelle Tiere lieferte; 
s. Veget. r. vet. IV 6. Symmach. ep. IV 62. Ein 
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. O.) zufolge haben schon zur Zeit des Q. Fabius 
i Biete auch Kämpfer der leichteren Gewichtsklas- 


‘Ben — nach unserer Terminologie — dabei mit- 


gewirkt. Wahrscheinlich wurden ihre Kämpfe von 
Flötenspiel begleitet; Müller-Deecke 201. 
Seltener ist die Rede von Läufern; s. Cie. o. 
Dion. Hal. o. Cass. Dio LX 23. Die bei Fried- 
länder 326, 5 mitgeteilte Inschrift (Dess. 5278): 
Fuscus cursor prasini viz ann. XXIV vicit Rom. 


anderes Hauptgebiet war Afrika, wo man spani- 10 LII. ad deam Diam Il. Bovillis I. Una palma 


sches Blut weiterzüchtete; CIL 10053. Veget. a. O. 
Vgl. Boeckh Ind, CIG IV 3 p. 136. Später 
trat Kappadokien. an die erste Stelle; Solin. 45, 
5 p. 192 Itinerar. Hierosol. p. 273 (Pinder und 
Parthey). Vgl. Ad. Schlieben D. Pferde des 
Altertums 97ff. l 

Technisch nicht unwichtig für die Rennen war 
der Bau der Wagen und die Anschirrungsweise. 
Die Gefährte waren sehr leicht gehalten und da- 


einem Streitwagen. Wegen Einzelheiten s. Bd. III 
8. 465ff. Vgl. Hinzerot D. Wagen und Fuhr- 
werke der Griechen und Römer II tab. LV A. 1. 
Abb. bei De Lab'orde Descripcion de un pavi- 
mento en mosayco pl. XV 1. S. noch das Mosaik 
v, Barcelona (s. o.) und die Darstellung in der 
alten Sammlung des Mattei bei Panvinius 96. 
Daremb.-Sagl. 1190 Fig. 1520. Die Pferde wurden 
nebeneinander angespannt, zwei gingen stets im 


revfocatus) bis eandem vicit. Hic omnium cur- 
sor(um) primus, qua die missus est, vicit sta(dio) 
C. Cestio M. Servilio eos. [J. 35 n, Chr.] Machao 
conser(vus) memoriae causa läßt einmal erkennen, 
daß die Fachausdrücke dieses Sportes dieselben 
sind wie bei den Wagenrennen, sodann daß die 
cursores Berufsläufer waren gleich den agitato- 
res und meist dem unfreien Stande angehörten. 
Freie Bürger durften wohl nur unter besonderen 


, her klein, zweirädrig und hinten offen, ähnlich 20 Umständen in-der Kampfbahn antreten; s. Suet. 


Aug. 34: In circo aurigas cursoresque et confec- 
tores ferarum, et nonnunquam es nobilissima iu- 
venlute, produzit. Vgl dazu Hist. aug. vit. Al. 
Sever. 42. Arnob. II 38. VII 38. Welche Di- 
stanzen gelaufen wurden, ist nicht ersichtlich. Lei- 
stungen von 160 m. p., von denen Plin. n. h. 
VII 84 berichtet, erscheinen innerhalb des regel- - 
rechten Programms der L. c. ausgeschlossen. Das 
war wohl eine Dauerrekordveranstaltung, die im 


Joch, e. iugales — iniroiugi, die übrigen liefen 30 Zirkus wegen der dort gegebenen Möglichkeit 


als e. Funales —, funarii. Vgl. Argolizu Pan- 
vinius 195. Bei der triga war nur ein funalis 
vorhanden. Von der Anspannungsmethode bei 
mehr als vier Pferden wissen wir nichts. 

Die zweite Gruppe des eircensischen Sportes 
bilden die Konkurrenzen, in denen Menschen als 
Wettkämpfer sich betätigen, als Läufer, als Faust- 
kämpfer oder Ringer. Daß dieser gymnastische 
Teil des Programms sehr alt ist, geht aus Cie. leg. 


TI 88 hervor (s. 0.), und man darf wohl annehmen, 40 


daß bei Vorführung beider Sportgattungen an 
einem Tage sie durch die Mittagspause oder eine 
am Nachmittag getrennt waren, wofern man nicht 
vorzog, sie bei mehrtägigen Spielen auf ver- 
schiedene Tage zu verteilen. Genaueres ist uns dar- 
über indessen nicht bekannt, ebenso wissen wir 
nichts von der Reihenfolge der einzelnen gymna- 
stischen Gruppen. Allem Anschein nach kam die 
Ansetzung aller bei demselben Spielzyklus nicht 
in ; denn wir hören am hä N 
Faustkampf; Horat. epist, II 1, 185. Martial. VII 
57. XI 84, 14. Liv. I 35. Dion. Hal VII 73 u. a. 
Wichtig ist, daß die pugiles latiri ausdrücklich 
von den griechischen möxza: unterschieden wer- 
den, ohne daß wir allerdings eine genaue, schär- 
fere Differenzierung ihrer Technik vornehmen 
könnten; s. Suet. Aug. 45; Calig. 18. Vgl. 
Mommsen Inser. Neap. 2378. Nach Liv. a O. 
soll die römische Kampfart aus Etrurien stam- 


stattfand, und Gleiches gilt von der Wunderlei- 
stung eines achtjährigen Knaben über 75 m. p.; 
Plin. ebd. Bei dem Laufsport hat man anscheinend 
ganz wie in Olympia Unterschiede zwischen den 
Altersklassen gemacht; vgl. Cal. Praenest. am 
25. April: Feriae Robigo via Claudia ad millia- 
rium V ... sacrificium et ludi eursoribus maiori- 
bus minoribusque Runt. Für die L. c. dürfte das. 
selbe gegolten haben. i 
Eine besondere Hervorhebung von Rin 

gibt es kaum. Immerhin sind sie altrömisch. Auf 
einer Münze Gordians werden alle gymnastischen 
Kampfarten gleichzeitig im Verein mit der Pompa 
und den Wagenrennen dargestellt; s. Eckhel 
VII 814 (=. 0). Cohen IV pL VII 189, Saba- 
tier Medaill. cont. pl. IV 12. Buonarotti 
Medag!. ant. 14, 5. Daremb.-Sagl. 1200 Fig. 1538. 
Während der Republik war für diese gymnasti- 
schen Agone der Zirkus der Ort, in der Kaiserzeit 


ten nur vom 50 hatte man ein eigenes Stadion dafür, wenn auch 


die alte Stätte bisweilen noch wieder gewählt 
wurde; s. Cass. Dio a. O. Über die Feststellung 
des Sieges ist methodisch nichts bekannt. Da es 
keine kombinierten Sportarten gab — über die 
pedibus ad quadrigam s. o. —, wird die Entschei- 
dung technisch keine Schwierigkeiten gemacht 
haben. Ebenso hört man im Gegensatz zu Olympia 
nichts von Ausscheidungskämpfen, einem Ver- 
fahren, das bei der Häufigkeit des L. c. kaum 


men; s dazu Müller-Deecke D. Etrusker 60 möglich wäre. Im übrigen waren Vergnügen und 


H 2191. Abbildungen von Faustkämpfern auf dem 
Klusinischen Silbergefäß bei Dempster Etru- 
ria regalis tom. I t. 78. Inghirami Mon. Etr. 
Ser. II t. 20. Fabretti CI n. 801 t. XXXI. 
Die pugilistae tragen Leibbinden; denn von grie- 
chischer Nacktheit (s. Thukyd. I 6, 5) wollten 
Italien and Rom nichts wissen, s. Dion. Hal. VII 
72; vgl. Müller-Deecke 220, 98. Dion. Hal. 


Geschäft die Hauptsache bei diesen Spielen. Wel- 
ches die Art der Preise in der Gymnastik war, ist 
nicht recht ersichtlich. Beachtlich erscheint des- 
halb in der angeführten Inschrift für den Läufer 
Fuscus (s. o.), daß der Ausdruck palma für einen 
Sieg gewählt ist. Möglicherweise blieb der Kranz 
nur der vornehmsten Sportart, dem Wagenrennen, 
vorbehalten. 
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Im Gegensatz zu diesen beiden Hauptgru 

die auf einen Sieg abzielen und daher en 
sind, steht die dritte Hauptabteilung, bei der es 
keine Wettkämpfe mehr gibt, dafür aber der mi- 
litärische Charakter, einer der Grundgedanken der 
L. c., hervortritt, Dazu gehören die Vorführungen 
von Seiten der jungen Bürgermannsehaft, die uns 
Liv. XLIV 9 für das J. 169 v, Chr. beschreibt. 
Es wird ausdrücklich dabei hervorgehoben, daß 
es sich hierbei um ein Spiel handelt 

wirkliche, soldatische Aktion vorliegt. Anschei- 
nend waren diese Zudi ursprünglich ein selbstän- 
diges Spiel, das erst im Laufe der letzten zwei 
Jahrhunderte der Republik in die L. c. eindrang, 
aber nicht als ständiger Programmteil, sondern 
nur bei besondern Gelegenheiten; s, Veget. de re 
mil. II 23: armaturam festis diebus exhibitam in 
circo; vgl. Hist. aug. vit, Hadr. 19, Livius be- 
zeichnet dieses Spiel nicht mit einem eigenen 


und keine1l0sich der alte Sammelplatz des Heeres 
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sung der Nachricht in Hist. aug. vit, M. Antonin, 
6 für die Abhaltung der ludi sev. im Zirkus. 
Vgl. Marquardt 527, 4 Zu Zirkusspielen 
dürften sich die ludi sev. in ähnlicher Weise ent- 
wickelt haben wie die arm. und der lusus Tr., näm- 
lich aus der militärischen Einrichtung der alljähr- 
lich seit 388 v. Chr. stattfindenden Ritterparade 
(transvectio equitum), die vom Marstempel an der 
Porta Capena ausging (Dion, Hal. VI 19) und wo 

ür Feld- 
züge nach dem Süden befand; Liv. VII 28, Der 
Parallelvorgang dazu ist die Überleitung des 
Triumphzuges in die Pompa. An der Spitze des 
gesamten Corps stand bei den ludi sev. der prin- 
ceps iuventutis, meist der Thronfolger. Auf Mün- 
zen sieht man Darstellungen von Reiterübungen, 
die sich auf dieses Spiel beziehen, mit der Le- 
gende: Prine. Iuvent; vgl. Daremb.-Sagl. 1200, 
Fig. 1589. Eckhel VIII 373. Goebel De 


Namen. Erst in der Kaiserzeit erscheinen die 20 Troiae ludo p. 28. 


Ausdrücke armatura (s. Veget. a. O.) und pyrrhicha 
militaris dafür (s. Hist. aug. a. 0.). Man hatte 
zwei Arten, die a. pedestris (s. Vales. ad Am- 
mian, Marc. XIV 11, 3) und die a. equetris; s. 
Claudian. VI cons. Honorii 621—689. Vgl. noch 
Herodian, IV 2, 9, Agathias de Narsete II 5. Vgl. 
Le Beau Mém. de l’Academ, des inser, t. XXIV 
p. 262. Marquardt 5il. Wissowa 461, 7. 
Diese pyrrhieha militaris hat nichts mit dem grie- 


Alle sonstigen Schaustellungen wie Tierhetzen, 
Gladiatorenspiele u. a. gehören, obwohl sie bis 
zur Erbauung des Amphitheaters und bisweilen 
auch noch später wegen der günstigen Platzver- 
hältnisse im Zirkus stattfanden, nicht mehr zu 
den L. c., sondern zur Gattung der munera; s. 
Tertull. spect. 12. Vgl. Ritschl Tesserse gla- 
diatoriae 61,1. Mommsen RF I 45. Wis- 
sowa 465, 9. Friedländer 419, 3. Hierzu 


chischen Waffentanz, der zueeixn zu tun. Über 30 zählen auch die großen Gefechte und Ähnliches. 


diese s. Friedländer 468. 641. Mar- 
quardt 55lf. 558, 1. Zu ihm ließen sich rö- 
mische Bürger nicht herbei; s. Suet. Caes. 39: 
pyrrhicham saltaverunt Asiae Bithyniaeque prin- 
eipum liberi. Vgl. Wisso wa 461, 7. : 
Schon in den antiken Quellen wird mit der 
a. bisweilen der seit Sulla in die L. c. eingefügte 
lusus Troiae verwechselt, ohne daß ein Anlaß 
gegeben wäre, s. im übrigen Bd. XIII S. 2059. 


Vgl. Marquardt 554, 5, Friedländer 
3608. Panvinius II e 3 und S. 499. Wenn 
Artisten (z. B. funambules) gelegentlich im Zir- 
kus auftraten, so hat das nichts mit L. c. zu tun; 
s Marquardt 49. Panvinius 499. 
Friedländer 813f. Bd. XIX S. 1124. 
Eine ganze Reihe von wesentlichen Zügen der 
L. e. im Vergleich zu ähnlichen Veranstaltungen 
bei anderen Völkern läßt sich nur verstehen, wenn 


Zur selben Klasse eircensischer Aktionen ge- 40 man stets die Tatsache im Auge behält, daß sie 


hören die sevirales. Sechs aus Angehörigen des 
Ritterstandes zusammengestellte turmae führten 
unter Kommando je eines sevir (s. Bd. IV 8.2018) 
militärische Manöver aus. Laut Cass. Dio LV 10, 5 
hat sie Augustus für die Spiele am Fest des 
Mars Ultor angeordnet, dem er am 12, Mai 20 v. 
Chr. einen vorläufigen und dann endgültig am 
` 1. August 2 v. Chr. einen großen Tempel weihte; 
R. gest, div. Aug.? p. 93. Cass. Dio LX 5, 8. LVI 
27, 4. 46, 4. Mon. Ancyr. 4, 38. Suet. Claud. 4. 50 
Vgl. Mommsen CIL P p. 318. Wissowa 
457. Der zweite Tag ging bald ein. In den Fast. 
Maff. findet sich für den ersten Tag vermerkt: 
Lud(i) Mart(i) in eirc(o). Vgl. Ovid. fast. V 597. 
Wissewa 577. Nach dem Kalender des Philo- 
calus wurde das Fest noch im 4. Jhdt. gefeiert: 
Martialiei cfircenses) m{issus) XXIII. Wenn in 
diesen Notizen nur allgemein L. c. angegeben wer- 
den und die Wagenrennen als ihre Hauptaktions- 
art, so beweist das nichts gegen den Zirkus als 60 
Aufführungsstätte der I. sevir. Es ist eben eine 
Eigentümlichkeit der dritten, der militärischen 
Spielgruppe bei den L. c., daß sie keine ständige 
Attraktion gewesen ist, sondern nur bei beson- 
deren, feierlichen Anlässen in Erscheinung trat. 
Daher darf ihre Erwähnung in einem allgemein 
gehaltenen Festkalendarium nicht erwartet wer- 
den. Übrigens sprieht auch die eigentümliche Fas- 


ihrer Herkunft nach zwei Wurzeln haben, den re- 
ligiösen Kult und die Wehrhaftigkeit. Völlig 
anders wie bei den Griechen sind in Rom die 
Feiertage, die feriae, als Zeitabschnitt Eigentum 
der Götter, denen gegenüber der Mensch auf sein 
Recht am Arbeitstag zu verzichten hat, Vgl. Wis. 
sowa 432ff. Die Peiskungen des Staates an die 
Gottheit sind allgemein verbindlich; daher feriae 
publicae. Den Hallench war das Ziel jedes Wett- 
kampfes die Äußerung edelsten Menschentums, 
und in Olympia zeigte der freie Bürger, wie er 
seinen Körper für die Vaterstadt gestählt hat 
ohne Streben nach materiellem Gewinn und in 
den besten Zeiten nicht als Berufssportler. In 
Rom dagegen war der Gedanke der kollektiven 
Rechtsverpflichtung die treibende Ursache aller 
öffentlichen Feiern, das nüchterne do, ut des, dar- 
aus erklärt sich bei den Spielen der starre For- 
malismus im Ritus und das Festhalten an der 
hergebrachten Übung; denn es handelt sich um 
eine Rechtsnorm, die aufs peinlichste erfüllt wer- 
den muß, um den Erfolg zu gewährleisten. 

Den religiösen Gedanken der L. c. beweist 
nichts schlagender als die instauratio, die Wie- 
derholung eines, ja oft mehrerer Spieltage, sobald 
nur das geringste Versehen im Ritual vorgekom- 
men war; s. Liv. XXIH 30, 16. XXXVIII 35, 6. 
Vgl. Ritschl Parerga 310f. A Wissowa 
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423. 454. Lehrreich ist Cie. de har. resp. 23, eine 
Stelle, die zeigt, welche Läppereien zur instau- 
ratio führen konnten: si ludius constitit aut ti- 
bicen repente conticuit, aut puer ille patrimus et 
matrimus si Ihensam non tenuit aut lorum omisit, 
si aedilis verbo aut simpulo aberravit, ludi sunt 
non rite facti; eaque errata ezpiantur et mentes 
deorum immortalium ludorum instauratione pla- 
cantur. Vgl. Liv. II 36. Dion. Hal. VII 68. LX 6. 
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zeugt: von Tac: a. O. e. 44. Suet. Ner. 22 be- 
richtet indessen auch von einem Rennen im Cir- 
cus Maximus; vgl. Cass. Dio LXI 15. 63. Über 
Commodus s. Cass. Dio LXXI 17. Hist. aug. vit. 
Cominod. e. 2 und 8. Herodian. I 13. Xiphil. 61 
—63. 72, Vgl. Friedländer 332f. Außerhalb 
Roms trat Caracalla auf laut Cass. Dio LXXIX 9. 
10. Herodian, III 10. Elagabal. s. Cass. Dio a. O. 
14. Hist. aug. vit. Elagabal. c~23. Herodian, V 4. 


Cie. de div. I 26. Plut. Coriol. 25. Arnob. IV 31. 10 Sidon. Apollin. 23. Im römischen Festkalender 


Lactant. Instit. II 16. Müller-Deecke I 
197 will in der Instauration etruskische Kult- 
anschauungen nachwirken lassen, was nicht SO un- 
wahrscheinlich ist, da sie nur für die beiden 
ältesten ludi publ. gilt, die ludi Romani und ludi 
plebei, von denen das erste in seinen Institutionen 
auf Maßnahme der Tarquinischen Epoche zurück- 
geht. Nicht immer dürfte die instauratio ein 
Sühneakt gewesen sein, bisweilen war sie auch 


werden für den 2. Januar Spiele im circus 
vatus notiert. Vgl. Wissowa 458, bes. A. 5. 
568f. Mommsen CIL I p. 382. S. noch Polem. 
Silv. s. circus privatus. RG 
Unverkennbar wurzeln die L. e. im Kult der 
beiden uralten römischen Gottheiten Mars und 
Consus. Diesen di indigetes zu Ehren (vgl. Wis- 
sowa 17) feierte man seit den ältesten Zeiten im 
Frühling und ‘zum Beginn des Herbstes die 


der Ausdruck besonderen Dankes; vgl. M om m - 20 Equirria (s. Bd. VI S. 267f.) und die Consualia 


sen RF II 107. Schließlich artete der Formalis- 
mus zum Unfug aus, und Spekulanten auf die 
Gunst des Pöbels haben nicht selten durch ab- 
sichtliche Versehen Verlängerung der Spiele er- 
zwungen, bis die Kaiser dagegen einsehritten und 
die instauratio bei den L, ce. nur in unum diem 
gestatteten; Cass, Dio LX 6, 4. Vgl. Wissowa 
454, 4, . 

Die militärische Grundlage als die zweite Idee 


(s. Bd. IV S. 1447f.), Feste, die zu den feriae 
publicae gehörten und allein im ältesten Fest- 
kalender aus der Zeit der Decemvirn verzeichnet 
sind, weil sie I, stati oder annui waren. Dieser 
Umstand ist für die L. e. wichtig geworden. 
Den entscheidenden Anstoß aber zur Entwick- 
lung der eigentlichen L. e. gab die Gründung des 
alten kapitolinischen Tempels und die damit ver- 
bundene Einführung des Kultus der Göttertrias 


der Zirkusspiele geht klar aus der Einschaltung 30 Iuppiter-Iuno-Minerva, der den früheren vorwie- 


der dritten Spiel e (s. o.) in die L. c. hervor. 
Man muß bedenken, daß die Antike Friedensman- 
növer des Heeres nicht kennt, da taktische Fragen 
weniger eine entscheidende Rolle spielten alsheute. 
Notwendig war die ständige Waffenbereitschaft 
des Bürgers, zu deren Prüfung ursprünglich Wett- 
kämpfe dienten, wie im Mittelalter etwa die Tur- 
niere. Mag auch der Gedanke verlorengegangen 
sein, je stärker das Berufsheer in Erscheinung 


end agrarischen Riten gegenüber vor allem 
achtpolltische Bedeutung hatte. Die Überliefe- 
"Fung weist die grundlegende Neuerung der Tar- 
quinischen Dynastie zu, sicher mit Reeht. Gleich- 
zeitig erfolgte die Ordnung des Triumphalzere- 
moniells, die Einsetzung der ludi magni und die 
Errichtung von Bauten im Zirkustal. Aus der 
Herkunft dieses Königshauses wird es erklärlich, 
daß es sich bei seiner Wirksamkeit vielfach um 


trat, bisweilen wird er doch noch hervorgehoben 40 die Verbreitung etruskischer Kultanschauungen 


wie z. B. Suet. Aug. 43: Sed et Troiae lusum 
edidit frequentissime maiorum minorumque puero- 
rum prisci decorique moris ezistimans clarae stir- 
is indolem sic notescere, Auch die Pompa in ihrer 
achahmung des Triumphzuges unterstreicht den 
alten soldatischen Charakter der Spiele, wenn- 
gleich sie sonst die Spuren eines uralten Agrar- 
kultes nicht verkennen läßt. 
Beide Grundfaktoren haben, weil staatsnot- 


handelt, wobei aber festzuhalten ist, daß die 
Etrusker in den meisten Fällen weniger eigenes 
Kulturgut weitergaben als vielmehr fremdes, 
älteres in ihrer Auffassung übermittelten, ja so- 
gar nachweisbar altbellenischen Vorstellungen in 
Rom Eingang verschafften; vgl. Wisso wa 33f. 
Müller-Deecke II 42f. Mommsen RG 
I 225; und s. Varr. 1. 1. V 158. Paus, X 5, 1. 
Tertull. ad nat. II 12; s. Bd. III S.1540. M. 


wendig, sicherlich bewirkt, daß persönliche Be 50 Zeltlin Rev. de l’hist. des relig. XVII (1896) 


teiligung an den Kämpfen und Vorführungen, die 
anfänglich für den Bürger selbstverständlich war, 
auch späterhin die Teilnehmer nie mit der In- 
famie belastete, wie etwa die Bühnentätigkeit den 
Schauspieler. Die Pompa nimmt ja von vornherein 
eine Sonderstellung ein (s: o.), aber auch an den 
Rennen begannen sich gegen Ende der Republik 
die besseren Kreise leker zu beteiligen, und 
selbst Kaiser lenkten Gespanne. Immerhin ent- 


320f. Die deutlichsten Spuren etruskischen Ri- 
tuals zeigt die Pompa; ist sie doch eine völlige 
Nachbildung des Triumphzuges in allen Einzel- 
heiten (vgl. Marquardt 586f. Wissowa 
126), nur daß der kriegerische Anlaß fehlt. S. den 
. Triumphus. 
= Eine neue Eintwieklungsstufe wurde 366 v. Chr. 
erreicht, indem man den ludi magni, den Spielen 
zu Ehren Iuppiters anläßlich eines Triumphes 


zogen diese sich dann doch den Massenvergnügen 60 (Cie. Verr. V 14, 36), den Charakter der ludi 


und wahrten insofern das Dekorum der Dynastie, 
als bei ihren L. c. die große Öffentlichkeit keinen 
Zutritt hatte. Vgl. Marquardt a. O. 490. Sie 
hielten die Rennen auf einer eigenen Bahn ab, 
dem Gaianum östlich vom Vaticanus; es war 
von Caligula angelegt; Suet, Calig. 54. Tac. 
ann. XIV 14. Cass. Dio LIX 14; vgl. A. Elter 
Rhein. Mus, XLVI 32. Neros Produktion wird be- 


votivi nahm und sie als ludi stati ‚einrichtete: 
Damit lösten sich die Spiele endgültig aus dem 
Sakralverbande, so daß es seit dieser Zeit erst 
wirkliche L. ce. gibt mit einer echten Pompa. 
Aber die veränderte Rechtslage änderte nichts 
am Ritual, das etruskisch verbleibt; Appian. 
bell. Pun. VIII 66. Vgl Uhden Abh. Akad. 
Berl. 1818/19, 3. Micali D. Bildwerk der Vo- 
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laterranischen Urne t. 84/85. Einzelnes in der 
Pompa ist der Herkunft nach immer noch proble- 
matisch, z. B. der Götterwagen, die thensa (s. d.). 
Ebenso ist die Hinzuziehung der pueri patrimi 
et matrimi in i rsprung nicht eindeutig. 
Müller-Deecke I 349 weist dabei auf die 
jungen etruskischen Lucumonen hin (s. Bd. XIII 
S. 1706f.), aber die Verwendung von Kindern, die 
ohne Fehl sind, geschieht auch sonst in den Kul. 
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Griechenland vorhanden gewesen sein müssen. 
Auf eine solche weist vielleicht die älteste Form 
des eircensischen Siegespreises hin, der einfache 
Kranz; Paus. V 7,7. 15, 3. Poll. III 30, 152, Plin 
n. h. XXI 7. Cie. leg. II 60. Paul. p. 69. Tatsäch- 
lich aus Hellas übernommen wurde der später 
eingeführte Palmenzweig, der in Olympia seit 
Alexander d. Gr. üblich war; s. Liv. X 47, 3 für 
das J. 293 v. Chr.: palmaeque tum primum trans- 


ten anderer Völker. Es sei an den Knaben erin- 10 lato e Graecia more victoribus datae. Ob die bei 


nert, der in Olympia die Zweige des heili 

Ölbaumes für die Siegerkränze schnitt und rs 
beide Eltern noch leben mußten, Nur um etrus- 
kische Vermittlung eines sehr alten, anscheinend 
asiatischen Brauches handelt es sich in der Pompa 
bei der avoolrn, eines ihrer wesentlichsten Teile; 
8. über diesen sog. spartanischen Waffentanz Dion. 
Hal. II 71 und VII 72, der die Tänzer Satyristen 
nennt; sonst heißen sie Zudii-oder Iudiones, was 


den Rennen eingehaltene Linkskurve irgendwie 
griechischen Ursprunges ist, da sie auch in Olym- 
pia galt, ist vor der Hand noch strittig. Manche 
‚wollen darin die Beibehaltung des uralten Ritus 
der deztratio bei Städtegründungen erblicken, 


-wo man die Mauerfurche in dieser Form zog. In 


der römischen Volkssage von der Lustrierung des 
Kapitols durch ein Gespann, das von Veji len- 
kerlos heranstürmend dreimal in einem Linkskreis 


die Antike mit Lydi zusammenstellt; s, Appian. 20 die Burg umfuhr und sie entsühnte, könnte ein 


a. O. Val. Max. II 4, 4. Tertull. spect. 5. Isid. 
Etym. XVIII 16. Hesych. T. II p. 506, Vgl. Mül- 
ler-Deecke II 199, 214f. 217f. Beachtlich 
ist immerhin die Tatsache, daß die Ableitung des 
Wortes ludus aüs dem Indogermanischen Schwie- 
rigkeiten bereitet; s. dazu Müller-Deecke 
H 215, 78. Die Musikbegleitung zu diesem Tanz 
führten Flötenbläser (subulones) in asiatischer 
Tracht aus; Ovid, fast. VI 20. Censorin. 12, 2. 


Hinweis auf den religiösen Untergrund der. Sitte 
enthalten sein (s. Plin, n. h. VII 42, 161. Solin. 


- 45, 15. Plut. Publ. 13. Fest. s. Rammena 


} 
und auf etruskische Disziplin. Die Ausführungen 
bei Müller-Deecke Ir 222 dürfen indessen 
nur als eine, wenn auch sehr ansprechende Ver- 
mutung gewertet werden; s. ebd. 148,75 u. 221,99. 

Da die Technik der italischen ilistae aus- 
drücklich von der griechischen Methode unter- 


Fest. s. subulo. Vgl das Clusinische Silber- 30 schieden wird (s. o.), bleibt die Frage offen, wo- 


paR (s. 0.). Diese Flötenmusik ist jedenfalls für 
etruskischer Provenienz; Varr. L 1. VII p. 2 
(Sp.). Liv. VII 2, 4. Ovid. fast. VI 659; am. 
13, 11. Ganz auffällig bleibt die Benutzung des 
rein griechischen Barbitons, das auf Lesbos üblich 
war, aber schon in Griechenland nicht mehr ge- 
spielt wurde, als man es in der Pompa verwandte. 
Ob sich hier eine direkte Verbindungslinie Hellas 
—Rom ziehen läßt oder ob Etrurien Mittler war, 
ist nicht mehr zu entscheiden. 

Dagegen darf man durchaus Einfluß der Etrus. 
ker auf die Entwicklung der Wagenrennen an- 
nehmen. Die Vorliebe des etruskischen Adels für 
diesen Sport ist bekannt. Eine alte Beziehung zum 

en von Olympia zeigt Paus. V 12, auf, 
demzufolge als erster von allen Barbaren der Tus. 
ne Arimnos den oym plahig Zeus beschenkt 
hat. Vgl. Müller-Deeeke I 342 dazu. Damit 
wäre p Woy angedeutet, auf dem der Pferde- 


her die Sitte stammt, die Kämpfe mit Flöten- 
musik zu begleiten, In Etrurien wurde, wie wir 
wissen, so verfahren; aber auch in Olympia kannte 
man diesen Brauch; Paus. VI 14, 10. Plut, de 
eohib. ir. 11. Poll. IV 7, 56. Eratosth, bei Athen. 
IV 154 a. Alkimos ebd, XII 518b. Vgl. Schweig- 
häuser Ind. 15. Unter den obwaltenden Umstän- 
den liegt es näher, die Herkunft aug etruskischen 
Gepflogenheiten zu vertreten als die Ableitung 


40 aus Usancen beim Agon in Olympia. 


Die L. c. stellen sich somit ihrem Inhalt und 
ihrer Form nach als ein synkretistisches Gebilde 
dar, aus italischen, griechischen, aber auch etrus. 
kischen Bräuchen. Nicht in allen Einzelheiten 
wird Entlehnung oder Übermittlung anzunehmen 
sein; manches einsame entquillt der Urver- 
wandtschaft Hellas-Latium (s. dazu Mommsen 
RG I“ 28), in die sich die Etrusker zwar hinein- 
zwängten, auf die sie aber als Fremde, die sie 


gekommen sein könnte, Eine 50 waren, nur temporär und äußerlich modifizierend 


ele zu diesem Vorgang ist die Übernahme 
des griechischen Wortes ‚phalerae‘ = Pferdeket. 
ten aus Etrurien. Vielleicht muß die bei Tace. 
ann. XIV 21 isoliert auftauchende Nachricht: a 
Tuscis histriones, a Thuriis equorum certamina 
so in retiert werden, daß er die ursprüngliche 
Herkunft der Rennen angeben wollte, während 
sonst übereinstimmend die römische Historio- 
graphie Etrurien als Ursprungsland nennt, Liv. 


I 35, 9. Mommsen RG It 298 will im allge- 60 


meinen etruskischen Einfluß auf Rom wenig zu- 
geben, ohne daß aber seine Gründe bis ins Letzte 
ne wini Darin indessen hat er richtig 
gesehen, bei dem schon früh in Erscheinung 
tretenden Charakter Roms als eines sehr liberal ge- 
keiteten, allen Nationen geöffneten Handelsstaates, 
wie sein sehr altes internationales Handelsrecht 
beweist, viele alte, unmittelbare Beziehungen zu 


Einfluß ausübten. auch die römische Über- 
lieferung für die älteste Zeit noch aitiologischer 
sein als die griechische, die Tradition hat mit 
feinem Gefühl alle das Wesen Roms ausdrücken- 
den, perira er auf erg eure 
zurückgeführt (s. Tertull. spect. 5), w man 
dio Symbolisierung des Machtstaates durch die 
ludi magni und in Verbin damit die eigent- 
lichen L.c. den Tarquiniern, d. fremdem Einfluß, 
zuschrieb. Folgerichtig ward daher die Pompa, 
die den Zirkusspielen das Merkmal einer Sieges- 
feier ohne Sieg verleiht, nur mit den ludi publ. 
verbunden, die alle dem jüngeren Spieltyp (8. o.) 
nachgebildet waren, während sie bei sakralen 
Festen nicht erwähnt wird, z. B, bei der Arval- 
feier, die Zirkusspiele in ihrem Ritus kennt, 
also der älteren Festform angehört; Acta Arv. 
115, 19. Henzen 38, Marquardt 458, 3. 


E 


1649 Nachträge (Ludi eircenses) 


Aber abgefärbt hat ihre eindrucksvolle Zeremonie 
auch auf diesen Kult; Act. Arv. f. d. J. 219. CIL 
VI 2067 B2. Vgl. Marquardt 458,2. Im übri- 
n zeigen sich die Kriterien des obenerwähnten 
ynkretismus nirgends schärfer els bei derStellung 
der Pompa innerhalb des Gesamtrahmens der L. c 
Ihrem kultischen Charakter gemäß müßte sie 
sacerdotaler Observanz anheimfallen, sie wird aber 
von einem Magistrat geleitet. Weil sie aber ent- 
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dreitägig gewesen sein; vgl. Dion. Hal. VI 95. . 
en RF II 48, 12, Die erwähnten Zu- 
satztage können nach Liv. XXX 27 nur cireen- 
sische gewesen sein; s. auch VI 42, 12 LV 1. 
Wissowa 45lf, Wenigstens seit 366 v. Chr. 
feierte man 4 Zirkustage: 15.—18. September; 
vg. Mommsen CIL Ë p. 328. Erst nach Cae- 
sars Tod kam 44 v. Chr. ein fünfter, der 19. Sep- 
tember hinzu. Bei den 2. pleb. waren der 15, bis 


sprechend ihrer etruskischen Herkunft ein Fremd- 10 17. November die dies cire. Zur Zeit des Augustus 


körper war, wurde sie nicht vom römischen Sa- 
kralrecht ganz erfaßt, obwohl bei ihr die Mög- 
lichkeit der instauratio gab, die eigentlich unter 
dem Pontifikalrecht steht. Das y n die feriae 
latinae, bei denen auf dem Kapitol ein Wagen- 
rennen abgehalten wurde und nicht selten ponti- 
ficum decreto Instauration eintrat; Liv. XXXI 1,9. 
Vgl. Chr. Werner De feriis Latinis (Lpz. 1888) 
4lff.; s. auch Plin. n. h. XXVII 45, Wissowa 


hatten sie 2 Zirkustage weniger als die ludi Rom. 
Vgl noch Marquardt 499. 

Dieser älteren Gruppe der iudi publ. gegen- 
über ist für den jüngeren , der mit der Bin- 
setzung der ludi Apollinares v. Chr. anhebt, 
charakteristisch, daß bei ihm die Zirkusspiele 
immer mehr zurücktreten und diesen nur der letste 
Tag verbleibt, Abgesehen von den ludi Apollinares 
gehören hierher die ludi Oeriales (202 v. Chr.), die 


124f. Möglicherweise ist dieEigentümlichkeit, daß 20 ludi Hegalenses (191 v.Chr.) und die ludi Florales 


die instauratio nur für die ludi Rom, und die ludi 
pleb. gilt, in Beziehung zu dem alten Bundesfest 
zu setzen, das den bei Ständefesten, dem der 
Patrizier und dem der Plebeier, als Parallele das 
Grundsehema der Feiergestaltung mitgeliefert hat. 
Nur wenn man die Pompa als Aceidenz und nicht 
als Kernstück der L. c. auffaßt, wie Tertullian 
im christlichen Eifer es wollte, de spect. 7, ver- 
steht man, daß Konstantin dem neuen Glauben 


U 81), ohne daß den L. c irgendwie. Abbruch 

peaa Von Anfang an Ersatzschöpfung für den 

iumphzug konnte sie nicht in die organische 

Entwicklu ihe eindringen, die von Sport- 

spielen an den alten Agraskeoten zu den Zirkus- 

gen läuft; sie führte eine Art Sonderleben; s. 
i 4 


anil. p. 4. 
Die, c. selbst blieben in ihrem Wesen stets 
eine Art Erntedankfeier, die später von der mili- 


(173 v. Chr.); Tertull. spect. 6. Schwankungen 
waren nicht a ossen; von den Ceriales wis- 
gen wir nämlich, daß bei ihnen im 4. Jhdt. n. 
Chr. der erste wie der letzte ' mit L. e be- 
gangen. wurde, CIL T? p. 315. Vgl. Tac. ann. XV 
53. 74. Cass. Dio XLVII 40. Philocalus notiert 
für den 12. und 19. April: Cerealiei e.(ircenses) 
m(issus) XXIV, Polemius Silvius berichtet für 
den letzten Tag: Circenses consules tertias 


‘ die Pompa als heidnisch opfern konnte (s. Zosim, 30 mappae; s. Mommsen CIL I p. 391. Die ludi ' 


Florales haben anscheinend keine eigentlichen 
L. c. gehabt, sondern nur Tierhetzen im Zirkus; 
Ovid. fast. V 371, Die ludi Megalenses schlos- 
sen lrecht mit Wagenrennen, wie aus Iuven. 
XI 195%. hervorgeht; vgl. Mommsen a, O, 
Somit ergeben sich für die Rep blik bis zu 
den Endwirren 13 feststehende Zirkustage bei 
den ludi publ. Ohne jede Berechnungsmöglich- 
keit bleiben die gelegentlichen Feste bei Sieges- 


tärischen Form des Siegesfestes (s. Pompa) über- 40 feiern oder sonstigen Staatsaktionen. Über die 


lagert war; hatte doch das tuakische Königshaus 
im Grunde weniger Neuerungen durchgesetzt, als 
vielmehr das ee Ber jün S Bpel 
ordnung geschaffen. Die agrarischen — u 

das ist für die Auffassung ausschlaggebend — 
blieben im Verbande der Spiele bestehen. Der Zir- 


(Riese). Diese Göttin besaß im Zirkus einen Altar; 50 


Joh. Lyd. de mens. I 12. S. Bd. XIII S. 1804 
Ohne griechische Umdeutung blieben die alten 
Saatschutzgöttinen Seia, Segetia und Tutilina, 
deren Standbilder ebenfalls im Zirkus aufgestellt 
waren (Augustin. civ. Dei IV 8. Macrob. sat. I 
16, 8. Plin. n. h. XVII 8, Varr. L L V 183. Vgl. 
Wiss owa 201f.), und demselben Bereich gehört 
auch das sacellum Murciae im Zirkus an, einer 
Göttin, die oft mit Venus identifiziert wird; s. 
Bd. XVI 8.657. 5 

Die ludi Rom. und die ludi pleb. sind in ihrer 
frühesten Gestaltung eintägig gewesen wie die 
alten Agrarfeste, und ihre Feier beging man zu- 
nächst einzig durch die Abhaltung von L. c. Die 
Entwicklung ging dahin, daß anscheinend nach 
Vertreibung der Könige ein zweiter und etwa um 
500 v.Chr, ein dritter Festtag hinzugefügt wurde. 


Um die Zeit der ersten Sezession muß die Feier. 


Verteilung der beiden Zirken in Rom auf die ver- 
schiedenen Feiern wissen wir nur, ( die I. Rom. 
und Apoll. im Circus Maximus, die ludi pleb, im 
Circus Flaminius. stattfanden, Vielleicht hat in 
den übrigen Fällen über die Wahl des Zirkus die 
Lage des Kultheiligtums der jeweils gefeierten 
Gottheit entschieden; denn da dem jüngsten Fest- 
typ die Beziehung zum kapitolnischen Kult fehlt, 
tritt an dessen der betreffende Gott mit 
Ritus. 


Verr. V 86) den kurulischen zufielen, desgleichen 
die ludi Tornia, die ludi pleb. aber und die 
ludi Ceriales den plebeiischen Adilen; vgl. 
Mommsen R.-St. II 509. Wie sie sich unter- 


60 einander in die Verpflichtungen und 


Ehrenrechte 
teilten, ist uns unbekannt. Vielleicht darf die An- 
merkung des Philocakıs zu den Ceriales (s. 0.) so 
aufgefaßt werden, daß einer der Konsuln den 
Ehrenvorsitz hatte und das Zeichen zu den Rennen 
gab. Ausgenommen waren die ludi Apollinares, 
die 212 v. Chr. vom Praetor urbanus gelobt und 
daher von ihm abgehalten wurden. Da dieser Be- 
amte ständig in Rom weilen mußte, konnte nie 
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die Gefährdung der Erfüllung des Gelübdes ein- 
treten, wie es leicht bei den Konsuln als Fest- 
leitern der Fall war, insofern als sie oft nicht 
in der Stadt weilten. Das wird wohl der Haupt- 
grund dafür gewesen sein, warum Augustus 22 v. 
Chr. ein für allemal die cura ludorum dem Praetor 
übertrug; s. Mommsen I2 510, 3. Im übrigen 
Reich, wo ebenfalls diese ludi stati überall ge- 
feiert wurden, traten an seine Stelle Beamte mit 


gleichem oder ähnlichem Tätigkeitskreis; vgl, 10 


Paul Wolf D. Stellung der Christen zu den 
Schauspielen (Lpz. 1897) 31. Allenthalben blieb 
jedenfalls der religiöse Charakter der L. €, ob- 
wohl ursprünglich nur in Rom verständlich, so 
stark gewahrt, daB Tertull. spect, 6 sie als heilige 
Spiele bezeichnet, worunter er Spiele für die 
Götter versteht. Wissowa 454, 3 hat mit der 
Zurückweisung der Behauptung, der Ausdruck 
lego üyüves gelte nur für Feste mit dem Götter- 
mahl oder Leetisternium, durchaus Recht. 

Es ist echtrömische Art, nie offenkundig Kul- 
tus und Politik zu trennen. Daher fügte man die 
L. e.. selbst Festen ein, die auch nicht den ge- 
ringsten Bezug auf eine religiöse Vorstellung 
nahmen. Im Jahre 82 v. Chr. wurden die ludi Vie- 
toriae Sullanae gestiftet und eircensisch feiert; 
Cic, Verr. I 31. Ps.-Aseon. p. 143. Vell II 27, 6. 
CIL I? p. 333. Das Gleiche gilt von den ludi 
Caesaris 46 v. Chr. (Cass. Dio XLV 6. Suet. Aug. 
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speet. 6. Cass. Dio LVIII 12, 5. Tac. ann. XIV 
12. Vgl. Wissowa 345. 457f. Die gleiche Stel- 
lung nehmen die kaiserlichen, privaten Zirkus- 


spiele ein; s. o. und vgl. Iulian, misopop, p. 3390C.: 
2 


loh. Lyd. IV 9. Mommsen CIL p. 305. 
Desgleichen war es Sitte geworden, daß die Kon. 
suln ihren Amtsantritt mit solchen eintägigen 
L. e. begingen; Epietet. Diss, IV 10, 21. Martial, 
VII 78. Mommsen St.-R. IR 129ff. 

Daneben läuft eine neue Ordnung von L. e. 
mit eintägiger Dauer, mit denen man etliche alte 
feriae publicae ausstattete, z. B. die Parilia (Pro- 
sper. chron. zum J. 444 n. Chr. Mommsen 
Chron. min. I 479), die Volcanalia (Cass. Dio 
LXXVII 25, 4; vgl. Marquardt 504, 1) und 
die Liberalia (Auson. de fer. 29). Außerdem be- 
ing man die Consualia und Equirria in alter 

eise (unter Augustus noch bezeugt; vgl. Strab. 
V 230. Dion. Hal. a. O. II 31. A. Riese Arch. 


20 Ztg. XXII [1864] 250. Hübner ebd. 260%.) 


und erneuerte sogar andere, uralte Kulte unter 
Augustus wie die Arvalia, die längst vergessen 
waren. Bei den alten Festen lag die Leitung in 
den Händen von Priestern, den Pontifices, z. B. 
an den Consualia, oder der Arvalbrüder an den 
Arvalia; vgl. Mommsen St..R. IE 2, 126. 
Marquardt 450f. Ganz-allgemein siehe W i s- 
sowa 404f. 

Unter diesen Umständen stieg die Zahl der 


10. Plin. n. h. IT 93) und den ludi Augusti et 80 Spieltage ständig, so daß schließlich ein solcher 


Fortunae Redueis seit 11. v. Chr., statisch ab 
14 n. Chr. Die Haupttage (1. Nov: bei den ludi 
Sullan., 12. Okt. bei den ludi Aug.) waren Renn- 
tage. Entsprechend dem Gelöbnischarakter tritt 
der Praetor als Spielgeber auf; s, den Denar des 
Sex. Nonius Sufenas bei Babelon Mon. con- 
sul. II 256. Mommsen RMW 625f., vgl. Tac. 
ann. I 15. Die Caesarspiele, die übrigens mit der 
julisch-klaudischen Dynastie eingingen, leitete 


Zustand rein wirtschaftlich und wegen der not- 
wendigen Zeit für die Rechtsprechung nicht mehr 
tragbar war. Dehalb nahmen die Kaiser wieder- 
holt Einschränkungen vor, so Nerva (Cass, Dio 
LXVIII 2, 3), Severus (Hist. aug. Pertin, 15), 
Mazimus (Cass. Dio LXXVIII 15). Mare, Aurel 
setzte 280 Gerichtstage im Jahr an (Hist. aug. 
vit. M. Aurel. 10, 10), wodurch anscheinend der 
Zustand im Kalender vor Caesars Reform wieder 


anfangs ein besonderes Kollegium, dann der Kon- 40 hergestellt wurde. Von den insgeamt 135 Spiel- 


sul; s, Cass. Dio XLIX 42, 1; dazu Wissowa 
a. Ô. Bei ihnen waren die letzten Tage mit Zir- 
Kasepielen ausgefüllt. 

n der beginnenden Kaiserzeit und dann noch 
späterhin greift man wieder auf den ältesten Typ 
von Feiern zurück, indem man ähnlich den Equir- 
ria, Consualia und den frühesten ludi Rom. ein- 
tägige Spiele einführte, natürlich rein eircen- 
sische. Wenn man überhaupt Feste neu kreierte, 


das zeigt sich hier gut, so war für römisches 50 


Empfinden eben nur eine Möglichkeit gegeben, 
die L. c. mußten prävalieren. Zu dieser Klasse 
gehören die ludi Martiales (s. o.) und die L, am 
Geburtstag des Augustus (23. September); Cass. 
Dio LV 6, 6; vgl. LIV 8, 5. 26, 2. 34, 1. LVII 
14, 4. Mommsen CIL I? p. 330. Zum Unter- 
schiede von dem alten sakralen Festtag werden 
diese Spiele von Magistraten geleitet, und zwar 
konsularischen Ranges; s. Cass. Dio LVI 46, 4. 


Mon. Ancyr. gr. 12, 15f. Das Geburtstagsfest des 60 


Augustus wurde noch im 4. Jhdt. n. Chr. ge- 
feiert; CIL I 402. Philocal. zum 23. September. 
Dazu kommen mit Zirkusspielen bedacht die Ge- 
burtstage der Kaiser, der Tag ihres Regierungs- 
antrittes, solange sie lebten (s. Mommsen 
CIL I? p. 302f., p. 255. Cass. Dio LXIX 2, 8. 
Hist. aug. vit. Pertin. 15, 5) und die Feiern po- 
litisch besonders wichtiger Ereignisse; s, Tertull. 


tagen waren mindestens 40 circensisch; s. Fried- 
länder 312. Wissowa 448. Bei Philocalus 
erscheinen 354 n. Chr. 175 Festtage, davon 64 
den Zirkusspielen vorbehalten. Wahrscheinlich 
herrschte dieses Verhältnis schon im 3. Jhdt. vor; 
vgl Wissowa 459f. u, bes. 568ff, E. Schulze 
55 will für das 2. Jhdt. n. Chr. 50-60 Zirkus- 
tage ansetzen, Alle diese Zahlen sind nur approxi- 
mativ zu werten, weil zu jeder Zeit außerordent- 
liche Spiele (ludi votivi) hinzutreten konnten; s8. 
z. B. Liv. XXXI 9. XXXVI 2. Auf den Kalender- 
monat entfielen laut Verzeichnis des Philocalus 
(s, bei Wissowa 568ff.) abgesehen vom Juni 
nr einem Zirkustag, vier bis acht Tage für die 
. 

Da alle sonstigen Vorführungen und Konkur- 
renzen stark vor den Wagenkämpfen in den Hin- 
tergrund traten, waren die L. ¢ damit zu einem 
regelrechten Rennbetrieb in beinah moderner 
Aufmachung ausgeartet, der zum Selbstzweck 
wurde und ungeheure Gelder verschlang. Soweit 
es sich nieht um ludi privati oder freiwillige Zu- 
gaben zu feststehenden Spielen handelte (ludi 
honorarii; vgl. Ephem. epigr. VIII 283 Z. 156. 
Paul. p. 102. Suet. Aug. 32) wurden die ludi 
aus öffentlichen Mitteln dotiert, bei den magi- 
stratischen aus dem aerarium, bei den sacerdo- 
talen aus dem Nutzungsertrag der heiligen Haine; 
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s. Mommsen St.-R. II? 1, 59, 4; daher die 
Bezeichnung lucar für diese Gelder; Plut, Quaest. 
Rom..88. Paul. p. 119. Tac. ann, I 77. Tertull. 
Scorp. c. 8. CIL XIV 375, 112. VI 877 a 1. 
Mommsen St.-R. II 2 k a en 
ludi publici gab es ständig festgele auschal- 
en men certa); sliv XII 10,7. XXXI 
9, 7. Vgl Marquardt 48%. Mommsen 
Ephem. epigr. III 102f. und s. Bd. V S. 614f. 
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Kellermeister (Bull. com. 1342: cellarius factionis 
prasinae — tentores: Türöffner beim Rennen fs. 
0.]) vgl Gloss. Lat. tentores = åpirar. Liban. 
de vit. sua I 106, 17 (Reiske) — und sparsores 
oder spartores; s. Ulpian. Dig. III 2, 4: qui aquam 
equis spargunt. Plaut. Foen. V 5, 12: qui cor- 
tinam ludis per circum ferunt, um die Pferde zu 
erfrischen oder die Wagenräder zu begießen. Abb. 
bei Bellori Animadv. ad append. vet. musiv. 


und zwar für die ludi Rom. anfänglich 200 000 10 pl. IX p. 92. Hübner Antike Bildwerke v. Ma- 


Sest. (Dion. Hal. VII 71; vgl. Wissowa 451, 
7), später 760 000 Sest.; für die ludi pleb. waren 
600 000 Sest. ausgesetzt, für die ludi Apoll. 
380 000 Sest.; vgl. Marquardta.0.Momm- 
sen CIL I p. 377, 6 gemäß Fasti Antiatini. Wie- 
viel von diesen Geldern jeweilig auf die L. c. 
entfiel, entzieht sich unserer Kenntnis, bis auf 
auf einen Fall, in dem ein Praetor allein für die 
"Wagenrennen 400 000 Sast. verausgabte; s. Mar- 


drid n. 402. Visconti Mus. P. CL V pE AYU 
—LXIII. Passeri Lucern. IIX pl. XXVI. Vgl. 
Suet. Vitell. 4. Was unter den moratorss (D ess. 
5313) verstanden werden muß, ist noch nicht ge- 
klärt. Die geschäftlichen Leiter waren die domini 
factionum = Direktoren (Suat. Ner, 5. Vgl. 
Dess. 5296/97), meist dem Ritterstande entnom- 
men (Plin. n. h. X 71). Diese Bezeichnung taucht 
zum ersten Mal im J. 19 v. Chr. bei der Praetur 


tial, X 41. IV 67. V 25. Nur im Anfang haben 20 von Neros Vater auf (Suet. a. O.), vorher sprach 


die Staatsgelder ausgereicht, solange die L. e. 
ihren ursprünglichen Charakter eines rituellen 
Vorganges wahrten; war doch der römische Kult, 
öffentlicher wie privater, zu aller Zeit beinah 
mehr als bescheiden. Aber je mehr die Spiele in 
der Hand ehrgeiziger Politiker zu einem dema- 
gogischen Mittel wurden, um das Wahlproletariat 
zu gewinnen, um so gewaltiger stiegen die Auf- 
wendungen. Die regierenden Schichten mußten 
ihren Ehrgeiz teuer bezahlen. 

Die Differenz zwischen den Staatszuschüssen 
und den tatsächlichen Kosten. hatte der spiel- 
gebende Magistrat zu tragen. Für den Einzelnen 
war es ganz undenkbar, selber der Besitzer des 
Riesenapparats zu sein, der bei den L. ce. allein 
schon im Rennbetrieb in Erscheinung treten 
mußte und wegen der Häufigkeit der Spiele 
dauernd in Bereitschaft zu halten war. Es hatten 
sich daher, um eine ständige Belieferung zu er- 


man von rigarum domini. Bisweilen haben 
auch ch neo sich in diese Stel- 
lung hinei beitet; CIL VI 2, 10048 = G r u- 
ter 337. Vgl. Friedländer 514 zu 1. 13 
der Dioclesinschrift. CIL VI 10077. Der Ritter- 
stand besaß eine Art Liefermonopol für die L. c., 
den Senatoren waren solche Geschäfte untersagt, 
abgesehen von Belieferungen für die ludi Romani, 
Apollinares und später die Martiales; Cass. Dio 


30 LV 10, 5. Vielleicht sollte so der patrieische Cha- 


rakter dieser Feste betont werden, während man 
offensichtlich den ordo equester durch das er- 
wähnte Monopol für sonstige Ausfälle von poli- 
tischen Rechten entschädigen wollte. 
Anfangs werden diese Unternehmen nicht sehr 
großen Umfanges gewesen sein; denn bei den sehr 
einfachen Spielen der älteren Form der ludi Rom. 
erschienen ähnlich wie bei den schlichten Con- 
sualia und Equirria immer nur zwei Wagen, zwei 


möglichen, Aktiengesellschaften gebildet, die gegen 40 Reiter, zwei Läufer, zwei Ringer usw. in der 


Miete alles besorgten, was von Nöten war, Men- 
schen, Pferde, Wagen, sonstiges Die: rsonal 
u a; s Marquardt 520f. Die Aktionäre 
waren Angehörige des Ritterstandes (Plin. n. h. 
X 34). Ihnen gehörten nicht nur Menschen und 
Pferde, sondern man unterhielt ganze Güter, Ge- 
stüte, fabrikartige Betriebe für Zirkuszwecke u. a, 
mehr. Welchen Tmt ein solches Unternehmen 
hatte, zeigt die Inschrift CIL 10046. Deess. 
5313: danach war diese familia quad 
25 Decurien ei t, belief sich also auf etwa 
250 Köpfe. Die ennungen greges, , Ca- 
tervae kit öjuor, yéy, ovoruara trelien das 
Wesen dieser Gesellschaften besser als die Be- 
zeichnungen factiones bzw. uio, alodosız oder 
nodes. Freie standen nur wenig im Sold dieser 
Institute; meist besteht das Personal aus Sklaven. 
Man hat agitatores = Rennfahrer (aurigae, auri- 
gatores, quadrigarii, ġviozo, áoparņiárrai), con- 


Kampfbahn; vgl. Mommsen 11 227. Es 
lag in der Natur der Sache, die Kämpfer weithin 
kenntlich zu machen, wofür sich am besten farbige 
Kleidung empfahl. S. über factiones des Circus 
Bd. VI S. 1954. . 
Es ist bisher nicht geklärt, welche rechtliche 
Stellung diese Gesellschaften einnahmen, weder 
in der ke ublik, da die Inschriften nicht so weit 
hinaufreichen (vgl. Marquardt 521, 3), noch 


rigaria in 50 in der Kaiserzeit. Die L. e mußten auf jeden Fall 


in ihrer Betriebsmöglichkeit gesichert sein, nicht 
nur weil die letzthrn kultisch verankerten ludi 
publ. das erforderten, sondern weil die seit den 
unischen Kri stets demagogischer werdende 
nnenpolitik eines solchen Werbemittels nicht 
entbehren - konnte. Wahrscheinlich hat deshalb 
eine Art staatlicher Oberaufsicht bestanden. Für 
die Kaiserzeit wird eine derartige Annahme des- 
halb nahegelegt, weil Gordian I. als Privatmann 


ditores und suceonditores = dleintar iano {e. 60 200 Pferde den vier Faktionen schenkte und dazu 


Dess. III 726f. Vgl. Marquardt 495). Ma- 
gazinverwalter, Wächter, Wagener == sellarü, su- 
tores, sareinatores margitarii = Perlensticker für 
den Pferdeschmuck, mediei für Mensch und Tier, 
dazu Fahrlehrer = magistri, doctores (s. Dess. 
5298. Fabretti 143. 160. Orelli 2598), di- 
viatores, cursores (vgl. Bull. com. [1886] XIV 
312. 1341), vilici = Güterverwalter, cellarü = 


kaiserliche Genehmigung einholen mußte; Gord. 
tres e. 4. Vgl. den ähnlichen Fall des S us 
(ep. II 78), der je 5 Sklaven den stabula urbis 
aeternae überweisen will. Anscheinend war hier- 
bei der Fiskus der Empfänger; denn die Stal- 
lungen dürften alle kaiserliche Anlagen gewesen 
sein; s Hülsen-Jordan I 3, 39. Vgl. . 
Ioseph. ant, XIX 4, 4. Tae. hist. II 94. Suet, 
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Calig. 55. Ferner liegen aus den J. 371 und 381 
kaiserliche Erlasse vor, ‘die hinsichtlich der Ge- 
sellschaften gewisse lungen treffen; Cod. 
Theod. XV 10, 1 und 2. Die staatliche Beaufsich- 
tigung war um so mehr notwendig, als der Fis- 
kus vielleicht bei den öffentlichen Spielen eine 
Garantiesumme übernahm. Wir hören nämlich im 
Gegensatz dazu von Veranstaltungen der Fak- 
tionsvorsteher auf eigene Rechnung; Cass. Dio 
LVI 27 (vgl Marquardt 490, 1). Die Direk- 
toren waren die eigentlichen Vertreter der Be- 
triebe, und ihre Stellung als juristische Person 
wird dadurch gekennzeichnet, daß die Freigelas- 
senen einer ngesellschaft den Gentilnamen 
des dominus gregis erhielten; CIL VI 10077. 

. Wenn man bedenkt, welch ungeheuren Geld- 
umsatz die L. c. zeitigten, da ja das ganze Reich 
in allen bedeutonderen Städten die g llsten 
Spiele abhielt (s. z. B. Antiochia in Expos. tot. 
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das antike Wirtschaftsleben nicht übersehen wer- 
den und ebensowenig der Umstand, daß der da- 
maea anna nicht zum Geringsten durch 
die tellangen von siegreichen Fahrern und 


Pferden in allen möglichen Techniken eine große ' 


Belebung fand. So stellten die L. c. eine wirt- 
schaftliche Realmacht dar, mit der beinah ein 
jeder irgendwie in Berührung kam und zu rech- 
nen hatte, ein Umstand, der vieles begreiflich 


10 macht, was uns an dem Treiben der eigentlichen 


Jirkusparteien sonst völlig unverständlich wäre, 

Diese dürfen auf keinen Fall mit den Renn- 
unternehmen zusammengeworfen werden, obwohl 
sie dieselbe Benennung — factio — tragen und 
die gleiche Farbe zeigen, Es waren Publikums- 
parteien, in Rom regelrechte Privatorganisationen, 
deren Angehörige zusammengehalten wurden durch 
Wettleidenschaft, Pferdsplean, Radausucht und 
auch politische Ambitionen, ohne daß hei ekla- 


mundi p. 111, 7 [Riese]) und man keine Kosten 20 tanten Vorfällen stets ausgemacht werden könnte, 


scheute, so kann die soziale Bedeutung dieser 
Unternehmen als wirtschaftlicher Faktoren gar 
nicht hoch genug veranschlagt werden. Außer 
den in eigenen Werkstätten hergestellten Requi- 
siten kamen noch die Lieferungen des freien 
Gewerbes hinzu; die Bewirtschaftung der Güter, 
die Haltung der Gestüte, das alles kostete und 
brachte viel Geld. An der Pferdezucht war fast 
das ganze Imperium beteiligt. Allein der Trans- 


welcher Faktor für die Auslösung der Raserei 
jeweils bestimmend gewesen ist. In der Republik 
hören. wir literarisch nichts von diesen Parteien. 
Horaz z. B. erwähnt sie nirgends, obwohl Sa- 
tiren und Episteln sehr geeignet dazu gewesen 
wären. Auch Ovid hebt nichts Besonderes hervor, 
der doch seine Neigung für Rennen und Wagen- 
lenker mehrmals bekundet; am. III 2, 28. 6718. 
ars am. I 145. Das ist erklärlich, denn im öffent- 


rt der Tiere setzte viele Leute in Nahrung; £. 80 lichen Leben können die Faktionen damals nur 


ymmach. ep. IV 6. 58—60. IX 20; gut dazu 


` Friedländer 348ff. Das Gewerbe lohnte sich: 


ein Normalrenntag mit 12 missus erforderte, 
falls nur jedesmal 4 Quadrigen liefen, 192 Renn- 
pferde, wobei das Pferdematerial für die desul- 
tores usw. nicht mitgerechnet ist. Die Zahl, auf 
das Reich übertragen, läßt den Umfang der an- 
tiken Pferdezucht ahnen. Der Verbrauch an Tieren 
hatte einen solchen Umfang angenommen und 


eine untergeordnete Rolle gespielt haben, weil es 
noch genug. andere Möglichkeiten gab, Volks- 
gefühle abzureagieren. Die Existenz der Parteien 
in der sepublikanischen Zeit ist bewiesen, und sie 
hatten schon alle Merkmale jenes verrückten Fa- 
natismus, der vom groben Unfug später zu Revo- 
lutionen überging. Die älteste und sofort program- 
matisch wirkende Nachricht stammt aus den 
acta diurna des J. 77 v. Chr.; s Plin. n, h. VII 


die dabei investierten Kapitalien konnten natio- 40 186. Vgl Marquardt 517,5. Hübner De 


nalökonomisch den anderen Wirtschaftszweigen 
gegenüber kaum noch gerechtfertigt werden, so 


daß Maecenas dem Augustus Beschränkung der’ 


Spiele anriet, um nicht ‚durch die Verschleude- 
rung ungeheuerer Summen Bankerotte von Staaten 
und Gemeinden herbeizuführen. Blitzartig wird 
die Lage durch die Worte beleuchtet: ... xal tò 
ueyıorov, iy’ ol orgarsvduero tois dolotois Innos 
ågôóvæs zoñoða: Eywar ...; Cass. Dio LII 301. 


actis 42: invenitur in actis Felice russato auriga 
elato in rogum eius unum e faventibus iecisse 
sese; Frivolum dietu: ne hoe gloriae artificis dare. 
tur, adversis studiia copia odorum corruptum 
eriminantibus. Bezeichnend ist der Ausdruck 
‚Künstler‘ für Kutscher! Danach gab es damals 
zwei Parteien, die Weißen und die Roten. Wann 
sie sich gebildet haben, ist unbekannt. Der Grund 
dürfte die Wettleidenschaft gewesen sein. Im 


Die Latifundienwirtschaft, seit den punischen 50 Anfang wird sich aus den Leuten, die in irgend- 


ie Si in Italien zunehmend und dann auch in 
den Provinzen sich ausbreitend, hat in den L, e 
und ihrem Tierkonsum keine geringe Stütze ge- 
habt. Selbst die christliche Kirche, deren Schrift- 
steller mit vielen guten Gründen das Sün- 
denbabel ‚Circus‘ eg war als Grundbesitze- 
rin später ein sehr leistungsfähiger Lieferant, 
bis der große Papst Gregor I. hier eingriff und 
dekretierte, auf den’ sizilise hen Gestüten seien 


alle Tiere bis auf 400 Stuten zu veräußern, da- 60 


mit Ackerland frei würde; s. den Brief aus dem 
Juli 592 n Chr. Holm Gesch. Siz, III 296. 
Leo Gesch. v. Italien I 143. Gregorovius 
Gesch. Roms i. Mittelalter II 64. Über kaiserliche 
Gestüte in Kappadokien vgl. Friedländer 
334, 9. Was sonst noch die L. e an wirtschaft- 
lichen Maßnahmen auslösten, wie Bauten, deren 
Instandhaltung usw. darf in seiner Wirkung auf 


einer Beziehung zu einer Re lischaft standen, 
wie Anverwandten und Freunden der Direktoren, 
der Aktionäre oder des Personals, dazu den 
Klienten, Geschäftsfreunden und Lieferanten eine 
Art Interessengemeinschaft gebildet haben, weil 
alle, wie natürlich, den Sieg ihres Stalles wünsch- 
ten. Die Annahme der gleichen Farbe ist dann 
von selbst gegeben. Zu diesem Stammpublikum ge- 
sellten sich bald alle Pferdesportliebhaber, die aber 
so von vornherein auf Partei und Farbe festge- 
legt waren. Nur bei Annahme dieses Entwicklungs- 
por wird es begreiflich, daß im Gegensatz zu 

lympia in Rom bei den L. c. trotz aller Anteil- 
nahme an Fahrern und Pferden der Sieg in erster 
Linie als Parteiangelegenheit gebucht wurde und 
gegebenen Falles nicht die Rennsportliebhaber 
gegeneinander handgreiflich wurden, sondern die 
verschiedenen Parteien in geschlossener Phalanx. 
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Diesen Zustand betonen auch die Inschriften, wo 
jedesmal bemerkt wird, für welche Farbe der 
Sieg. errungen wurde. Einen guten Einblick in 
den technischen Betrieb der Wettparteien ge- 
währt Plin. n. h. X 71 durch die Mitteilung, daß 
ein gewisser Caecina aus Volaterrae, ein dominus 
quadrigarum, den auswärtigen Freunden unmit- 
telbar nach dem Rennen von Rom aus dadurch 
schnellstens Nachricht über den Sieg gab, daß 
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denschaft los; Iuven. VIII 146ff. 159, Jede Nach- 
richt von Engagements und dem Eintreffen be- 
rühmter Rennfahrer oder bekannter Renner wurde 
in dieser Gesellschaftsschicht mit Gier erwartet 
und mehr diskutiert als Staatsangelegenheiten. 
Das ganze Treiben widerte einen Ammianus an; 
s. Ammian. Mare. XIV 6, 26. XXVIII 4, 11. 29, 
Vgl. E. Moeller De Ammian. Marcellin. (Regi- 
mont. 1863) 13—21. Symmach. ep. X 25. 29. 


er Schwalben als Brieftauben benutzte, die mit 10 Jedem Fremden fiel in Rom die Raserei der Be- 


der siegreichen Parteifarbe angestrichen auf den 
Flug geschickt wurden. Das mittebat im Text 
läßt auf eine regelmäßige Gepflogenheit schließen, 
die nur Sinn hat, wenn es sich um einen organi- 
sierten Wettnachrichtendienst handelt. Etwaige 
Unkosten lohnten sich schon; denn die Wett- 
leidenschaft hatte alle gepackt (s. Iuven. VII 202. 
Martial, XI 1. Tertull. spect. 16), und der Far- 
benkoller war die Krankheit aller Stände. Von 


wettenden Sklaven spricht Petronius c. 70. Eine 20 


Grabschrift hebt bei einem Sklaven ausdrücklich 
seine Zugehörigkeit zu den ‚Blauen‘ hervor; CIL 
VI 9719. Hoch und niedrig, Alt und Jung war 
von der Zirkomanie besessen, Schüler und Lehrer 
erhitzten sich bei ‚Turf‘-Gesprächen; s. Tae. dial. 
29. Liban. I p. 200, 3 (R.). Inven. I 59. VIII 
146ff. Suet. Rer. 22. Auch ins Kinderleben 
hinein schlug das Zirkustreiben seine Wellen. 
Die Wagenlenkertracht für kleine Knaben war 


völkerung in Sachen der L, c. auf; Lucian. Nigrin. 
&9. Man visitierte die Stallungen, stellte den Zu- 
stand der Tiere fest, beroch selbst den Mist, um 
die Fütterung zu kontrollieren, und belauerte sich 
von. Parteiwegen gegenseitig; Galen. de ordin. 
libr. suor. ed. Bas. p. 369. 53 K.); method. 
therapeut. IV 6 (X 478K.). 

Bei aller Ausartung dieser Pferdemanie Hegt 
ihr immerhin noch etwas Chevalereskes zugrunde 
und bleibt auch uns noch bis zu einem gewissen 
Grade verständlich. Aber — und das ist der zweite 
Grund — weit wichtiger als sportliche F 
waren für die römische Nobilität die politi 
Absichten, die sie alle durch die L. e. verursachten 
Lasten übernehmen ließ. Die Herkunft dieser ludi 
von den Triumphalspielen hatte von Anfang an 
die Aristokratie in die Stellung von Festge! 
gerückt, und deshalb lastete nach altem Herkom- 
men die Verpflichtung, Spiele zu veranstalten, auf 


sehr beliebt; vgl. Iuven. V 143 und dazu Scholte 30 dem Senatorenstand. Über die Lasten der Spiel- 


Observat. crit. in Iuven. (Trai. 1873) 41. Der 
Hinweis des Scholiasten auf Soldatenspielerei ist 
nicht recht verständlich; es muß sich um eine 
Wagenlenkerkleidung handeln. Vgl. auch F r i e d- 
länder 344, 1. S. noch Lucil. sat. II 17 und 
für den Ausdruck viridis = prasinus Sid. Apoll. 
c. XXII 322ff, Bei Erwachsenen waren die Renn- 
farben, in denen sie oft bei den L. e. ihre Klei- 
dung hielten, eine Art Vereinsabzeichen; vgl. 


Martial. XIV 131. Für Geschäftsleute mag das 40 


ein weiterer Anlaß gewesen sein, auf die Parteien 
zu schwören, um Lieferungen zu erhalten, zumal 
sie sich auch im Theaterleben bemerkbar machten. 
s. Fest. p. 86 M. Firmie, Mathes, II 33f. Diese 
Parteien sind sehr weitreichende Organisationen 
mit eigenem, großen Verwaltungsapparat gewesen, 
von dem wir zwar aus Rom selbst nicht viel Ur- 
kundliches besitzen, auf den wir aber aus den 
späteren byzantinischen Verhältnissen Rückschlüsse 


geber.s. Bd. V S. 1967ff. Die staatlichen Zu- 
schüsse reichten bei weitem nicht aus, und das 
Vergnügen des Volkes wurde eigentlich nur er- 
möglicht: an eine schon die ek der en 
stungsfähigkeit tbersteigende Besteue er 
Fa Jahrhunderte hindurch "während, 
hat sie auf das Endgeschiek des Imperium Ro- . 
manum einen unheilvollen Einfluß gehabt. In der 
Republik war die Verpflichtung wenigstens noch 
sinnvoll; denn man erkaufte sich damit Macht, 
Ehre und Eröffnung neuer Einnahmequellen, in- 
dem man Provinzen auspressen konnte, ohne daß 
eine allzu harte Bestrafung zu erwarten war, wei) 
das Volk seine Belustigungen nicht gern gefährdet 
sah; Mommsen RG Ill 803ff. Aber auch das 
half nicht immer. Reichten die erpreßten Gelder 
nicht, mußte man seine Zuflucht zu den Freunden 
nehmen (s. Senec. benef. II 21); die Familien 
dieser Reichsaktiengesellschaft hielten zuammen; 


machen können (s. u.). Mancher Kleinbürger kam 50 s. Liv. XXXX 44 für das J. 179 v. Chr. Cie, Att. 


dabei zu Lohn und Brot und wurde mitsamt 
seinem Anhang so am Sein oder Nichtsein der 
Parteien interessiert. 

Auch die L. & yes en Mum 
abgesehen von der i den Rennen 
(s. Hieronym. ep. 43, 3. Tertull. apolog. ce. 34), 
für die sie immer zu haben war, noch manche Ge- 
legenheit, Geld zu verdienen, wie etwa durch Ge- 
schenkverlosungen (s. Martial. a. O.) oder durch 


VI 1, 21; fam. II 11,2. VIII 9, 3; Qu. fr. I 19. 
HI 8, 9. 9, 2; pro Mil. 35. Vgl. Marquardt 
488, 6. Selbst alte religiöse Institutionen mußten 
dazu herhalten, das Volk durch L. ¢. bei Laune zu 
halten. L, Scipio As. erhob einfach die alte Pfen- 
nigkollekte vom Volk als Beisteuer für seine 
Spiele. Vgl. Mo m ms en 810. Plin. n. h. XXXIII 
138. Ähnlich unterstützte man die Adilen M. 
Oppius 37 v. Chr. und tius Rufus 27 v. 


Egna! 
Beifallserkaufung; Hieronym. ep. 83. Symmach. 60 Chr.; Cass. Dio XLVIII 53. LIH 24. In den Par- 


ep. VI 42. Die Aristokratie war indessen nicht 
weniger für den Zirkus eingenommen. Für sie 
waren hauptsächlich zwei Gründe maßgebend. 
Einmal war man in diesen Kreisen wirklich 
Pferdekenner und -liebhaber. Man hielt sich oft 
selbst edle Tiere und übte besonders in der 
Jugend die Fahrkunst, natürlich nicht in der Zir- 
kusbahn. Mancher kam nie mehr von dieser Lei- 


teien trafen sich Regierende und ierte; eine 
Hand wusch die andere. a Sa 

In der Kaiserzeit war der reale Wert der 
hohen politischen Amter dahin, die Verpflich- 
tungen der Magistrate blieben aber bestehen, was 
den Ruin der Familien vom Stande beschleunigte. 
Jetzt schalteten sich die Herrscher ein, deren 
Grundhaltung in Sachen der Spiele von dem dop- 
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pelten Gesichtspunkte bestimmt wurde, einmal 
die Aristokratie durch Lasten unter Druck zu 
setzen und so ihre Rivalität in Schach zu halten, 
sodann die demekratischen Gelüste des Volkes 
abzulenken. Die ludi werden als politisches Ven- 
til deutlich in dem Brief Sallusts an Caesar; I 
7, 2. Fronto Prine, hist. V 11 berichtet die Auße- 
rung Traians: populum Romanum duabus praz- 
cipue rebus, annona et spectaculis, teneri. Vgl. 
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‘halten hat, Anfangs favorisierte. der Hof mehr 


die f. prasina. Besonders Caligula trieb es hierbei 
toll; Suet, Calig. 55. Cass. Dio LIX 14. Ioseph. 
ant. XIX 4, 4. Er arbeitete mit Gift gegen Fahrer 
und Pferde der Blauen. Auch Nero schenkte dieser, 
Partei seine Gunst bis zur Verrücktheit; Suet. 
Ner. 22. Cass. Dio LIX 5. LXI 17. LXIII 6. Plin. 
n. h. XXXII 90. Auf der gleichen Seite standen 
Domitian (Martial. XI 33, dazu Friedlän- 


Friedländer 296, 6. Bitterer aber als beil0der), L. Verus (Hist. aug. vit. L. Ver, 4 und 6), 


Iuven. X 78ff. kann die Lage nicht bezeichnet 
werden, wo das berüchtigte panem et circenses 
ertönt. Vgl. auch Friedländer 297, 1 über 
die Zustände in Alexandrien! Politisch geladen 
war die Atmosphäre im kaiserlichen Rom immer. 
Zwischen Dynastie und Aristokratie zuckten töt- 
liche Blitze hin und her, oft wie aus heiterem 
Himmel, Wie unheilschwanger die Luft war, lehrt 
Mart. X 48, wo die L. c. bei Gesellschaften als 
unverfängliches Gesprächsthema benutzt wurden; 
auch das ist eine Ventilöffnung gewesen. Die 
Kaiser selbst haben sicher nicht den Parteien 
angehört, aber ihre nicht selten recht drastische 
Anteilnahme an dem Zirkusgetriebe dürfte viel 
dazu beigetragen haben, daß jene Organisationen 
einen Umfang erlangten, der so gut wie das ge- 
samte Volk erfaßte. Obwohl die einsichtigeren 
Herrscher die Gefahren dieses Treibens und die 
allgemeine Demoralisierung durchaus erkannten, 


Ernstliches dagegen geschah nicht, weil sie der 30 


Meinung waren, die allgemeine Zirkusleidenschaft 
störe nicht die hohe Politik. Auch ein Tiberius 
griff nicht ein, wenngleich er sich in der Bewilli- 
gung von Spielen sehr zurückhaltend verhielt. 
Andere Herrscher standen den vornehmen, alten 
Famlien helfend bei, um sie vor dem wirtschaft- 
lichen Zusammenbruch zu schützen; denn nur die 
wenigsten waren noch imstande, die Belastung 
zu n, so daß viele Mitglieder des Adels sich 


Commodus (ebd. vit, Commod. e. 2. Cass. Dio 
LXXII 17) und Elagabal (ebd. vit. Eleg. 6 und 
12. Cass. Dio LXXIX 14). Dementsprechend stan- 
den zunächst die Grünen an der Spitze und hatten 
die meisten Anhänger; s. Martial. VI 46. XI 33. 
Tuven. XI 97, Vitellius dagegen striegelte in den 
Ställen der Blauen die Pferde; Cass. Dio LXV 5, 
während Caligula in denen der Grünen Tafel hielt; 
Suet. a. O. Caracalla vertrat ebenfalls die Blauen; 


20 Cass. Dio LXXVII 10. LXXVIII 8. Auch Kaiser 


Geta nahm offen Partei; Herodian, III 10, Wie 
leicht man den Parteien politische Geheimbün- 
delei zutraute, zeigt die Nachricht, daß Vitellius 
einige Leute aus der Zuschauermenge, die gegen 
die Blauen tobten, kurzer Hand niederhauen ließ: 
contemptu sui el nova spe id ausos opinatus; Suet. 
Vitell. 14. Ähnlich verfuhr Caracalla; s. He- 
rodian. IV 6. Die L. e. und ihr Parteitreiben sind 
geradezu ein Kennzeichen des alltäglichen Lebens 
in Rom und Reich gewesen. Hielt man sich da- 
von fern, so galt solch auffälliges Gebahren als 
der sicherstö Beweis für Zugehörigkeit zum Chri- 


stentum. Schließlich hat aber auch die neue Re- . 


ligion ihre Bekenner nicht lange vor der Zirkus- 
leidenschaft behüten können. Wie wäre sonst der 
zornvolle Kampf der Kirchenväter dagegen zu þe- 
eifen? Vgl. Tertull. spect. 24, Lactant. Inst. 
iv. VI 20. Gregor. Nyssen. de vit. Mosis init. 
Die Christen rechtfertigten ihre Spieltollheit ein- 


durch Flucht der Bewerbung um Amter entzogen 40 fach durch Berufung auf den Wagen des Elias; 


(s. Cass. Dio LIIT 3). Contantin mußte Zwangs- 
edikte erlassen; s, Zosim. IT 38. Vgl. E. Mül- 
ler De gen. aev. Theodos. 54. Cod. Theod. VI 
14; dazu Kuhn Verfassung d. röm. Reichs I 
206f. B. 5. Um welche Summen es dabei ging, 
lehrt die Nachricht, daß Hadrian in seiner Praetur 
107 n. Chr. von Traian 2 Millionen Sest. für die 
Spiele erhielt; Hist. aug. vit. Hadr. 8. Sym- 
machus ließ sich die Spiele seines Sohnes (Praetor 
401 n. Chr.) 1872000 Mark kosten. Ein Mit- 
senator Maxentus soll das doppelte verausgabt 
haben; Olympiodor ap. Phot. I p. 63. Vgl, Mar- 
quardt RA II 3, 264. Das Wortspiel bei Iuven. 
XI 195: praeda caballorum praetor sedet offen- 
bart das glänzende Elend der höheren Stände. 
Vgl. Ambros. d. off. II 21. 

In der nachrepublikanischen Epoche stehen 
die beiden Parteien der ‚Blauen‘ und ‚Grünen‘ im 
Vordergrunde, ohne daß aber diè älteren ganz 
verschwunden wären. Daß diese zurückstanden, 
mag vielleicht durch das politische Odium des 
republikanischen Geruches verursacht gewesen 
sein; sie verkörperten nun einmal das vorkaiser- 
liche Rom. Deshalb hören wir auch nie bei ihnen 
etwas von Begünstigung seitens der Kaiser. 
Andrerseits wird so auch die Vormachtstellung 
der jungen Parteien erklärlich und die Tatsache, 
daß man nur von ihrem Treiben Nachrichien er- 


vgl. E. Müller II 59. Leo der Große machte 
darob seiner Gemeinde die heftigsten Vorwürfe; 
Gregorovius1I 190. Nichts half. Die Völker- 
wanderung mit all ihren Drangsalen ließ die 
Zirkus- und Parteiwut der Römer nicht abkühlen. 
Die sog. Barbarenkönige waren klug genug, die 
alte kaiserliche Politik fortzusetzen, wie das sehr 
lehrreiche Schreiben Cassiodors var. I 20 u. 27 
(vgl. 30—33); III 51 zu erkennen gibt, wo diese 


50 Regierungsmaxime mit dürren Worten ausge- 


sprochen wird. Dafür gab das Volk Theoderich 
den Namen Traian oder Valentinian; s. Exe. Va- 
lesii 60 (Ammian. ed. Wagner et Erfurdt I p. 620). 
Cassiodor. chron, 519. Vgl. Gregorevius Í? 
288—292. Dieser König mußte sogar die Grünen 
gegen die Blauen in Schutz nehmen. Die letzten 
Rennen in Rom fanden unter Totila 549 n. Chr. 
statt; vgl. GregoroviusTI 436. 

Im übrigen Reich lagen die Verhältnisse nicht 


60 viel anders. Es galten dieselben Farben und die 


gleichen Parteiungen, Vgl. die Mosaike von 
Lyon, Barcelona, Italica (s. o.) und CIL 6803 == 
CIL II 4315. Pass. Perpet. et Felice. 13. Hoch- 
berühmt durch die Pracht ihrer L. e, waren An- 
tiochia (s. o.), Laodicea, Tyrus, Berytus; Expositio 
tot. mund. (R.) p. 32. 49. 50. 65. 66. Außerdem 
werden hier noch Gortyn, Syracus, Catana und 
Konstantinopel hervorgehoben. Über Caesarea s. 


1661 Nachträge (Ludi circenses) 


- ebd. und über die Musik bei den dortigen Rennen 


Basil. tom. I homil. 19c. 4 (de Gordio martyre)! 
Karthagos Einwohner ließen sich selbst bei der 
Belagerung ihrer Stadt 439 n. Chr. in ihrem Zir- 
kustaumel nicht stören (s. Salvian. de gubern. Dei 
VI 69. Vgl. die Gedichte des Luxorius aus Kar- 
thago Anth. Lat. 324—328 Riese), und in Trier 
herrschte dieselbe Leidenschaft; Salvian. VI 85ff, 


.Selbstverständlich besaßen in allen diesen Muni- 
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Abteilungen, »oAırıxol, unter Führung der dr. 
#agxoı, und in zwei städtische, egarıxol, ge- 
leitet von den dnuoxgdraı. Diese galten für vor- 
nehmer als jene. Ob die Vermutung von Wil- 
eken Raumers Taschenb. I 332 zutrifft, daß die 
städtischen, unbedeutenderen Teilglieder die Far- 
ben weiß und rot vertreten, die anderen dagegen 
blau und grün, ist nicht mit Evidenz zu erweisen. 
Sie hat einige Wahrscheinlichkeit für sich, weil 


zipalstädten solche Veranstaltungen nicht die 10 die vier Stallfarben als solche noch bei den Rennen 


ungeheuren Ausmaße wie in Rom und später 
Byzanz (s. Tertull. speet. 7), aber auch hier waren 
sie kostspielig genug,’ und die ansässigen vor- 
nehmen und reichen Familien hatten die Lasten 
zu tragen; das waren in der Regel die Inhaber 


. Priester- und städtischen Amten; s. Bd 


S. 1971. Um deren und der Gemeinden finanziellen 
Ruin zu hindern, haben Marc Aurel und dann 
Commodus vom Senat Bestimmungen betr. Er- 


mäßigung der. Ausgaben in Angelegenheit der 20 zung der wenigen Tatsach 


Spiele treffen lassen; s. Ephem. epler, VII (1882). 
Vgl. Keil-.y. Premerstein schrift 
Akad. Wien, LIIT’11 [1908] 16—18). 

Den Gipfelpunkt der Entwicklung indessen 
erreichten das Zirkusgetriebe und das Parteiwesen 
in- Konstantinopel. Im Dienst der Partei lösten 
sich alle Bande der Familie, der Religion und 
des Rechts; jedes Verbrechen erschien zu ihrem 
Vorteil gerechtfertigt; s. Chorieius p. 379, 19 Fö. 


in Erscheinung traten, und zwar bis ins 9. Ihdt. 
hinein (s. Cedren. p. 553 [Gesch. Michaels IIT]), 
somit das Publikum sich leicht in vier Wett- 
parteien spaltete. Die griechischen Fachausdrücke 
des Parteiwesens verraten deutlich ihre Über- 
tragung aus dem Lateinischen, z. B.: uson oder 


- duo, für die Mitglieder önudra: und fads, weist 


auf populus hin in Hist. aug. vit. Ver. 6. Damit 
erhalten wir auf diesem Wege eine gute Ergän- 
ben, die wir un- 
mittelbar von den römischen Einrichtungen über- 
kommen haben; denn es ist naturgegeben, daß 
bei der Herausbildung der Parteien in Kon- 
stantinopel das Vorbild Roms a re war, 
nur daß die enge Bindung.an den Hof manche 
Neuerung veranlaßt haben mag. Namen von Par- 
teibeamten wie ee ee le 
xaprovkdoros, xoußıwoyodpos), desgleichen fxd- 
eo ie ualorwo sind unzweifelhaft römischen 


Expositio tot. mund. 118, 6. Das ganze Treiben 30 Ursprunges. Übrigens ist das Ressort dieser bei- 


bekam dadurch eine besondere Schärfe, daß die 
Rivalitätskämpfe der Parteien hier von Anfang an 
im Politischen wurzelten. Die Revolutionen, die 
das Reich erschütterten, entstanden im Hippodrom; 
s. Malal. p. 408: doč ünd toù Bularılov. 
Danduli chron. bei M u ra tori XII 109. Vgl. all- 
gemein Rambaud De byzant. hippodromo et 
de circi factionibus Paris 1870 p. 30. 85; s. Bd. VI 
S. 1956f. Die politische Tendenz entwickelte sich 


den Funktionäre nicht mit Sicherheit zu bestim- 
men. Lateinisch ist ferner gaxrovdgıos == agitator 
(Anth. Plan. V 340). Da der Parteiapparat in 
Rom sicher nicht kleiner war als in Konstanti- 
nopel, dürfen wir wohl auch dann von griechischen 
Institutionen auf gleichartige römische schließen, 
wenn uns nur Beamtenstellen in Ostrom angeführt 
werden. So gab es für die Parteivorsteher Stell- 
vertreter, von denen die Aufsicht über die der 


besonders stark, nachdem Konstantin die erste, 40 Partei gehörigen Grundstücke geführt wurden, die 


nicht fertiggewordene Hippodrotanlge des Sep- 
timius Severus 203 n. Chr. (s. Bd. S. 1125) 
im J. 880 n. Chr. vollendet und eingeweiht hatte. 
Die Sitze im Zirkus waren nach Parteien ver- 
teilt; s. Codin. de orig, Const. p. 9. Ein heftiger 
Kampf brach 501 n. Chr. unter Kaiser Anastasius 


aus; s. bibl. max. Patrum L IX p. 527. Am: 


fährlichsten aber war der Nikaaufstand 532 n. 
hr., der Iustinian beinahe Thron und Leben ge- 


Ösgvreppvovres oder yerzovlapgoı. Ob in Rom auch 
besondere zoınral und ueleorat == Liedermeister 
als Parteiangestellte vorkamen, mag dahingestellt 
bleiben. Immerhin, im Zirkusbetrieb bedurfte man 
auch dort der Musik ausgiebig, z, B. bei der pompa, 
beim Flötenspiel zum Faustkampf (s. o.) und zur 
Anfeuerung der Pferde; s. Solin. a. O. Die An- 
sicht, daß u. a. Orgelspiel in Anwendung gekom- 
men sei (s. Bd. IX S. 75f. Art. Hydraulis), 


kostet hätte. Belisar dämpfte ihn durch Nieder- 50 beruht auf unscharfer Interpretation der einschlä- 


metzlung von 30000 Rebellen. Die Führung hatten 
wie in Rom die Blauen und die Grünen, die Roten 
und Weißen spielten beinah nur die Rolle von 
Rennatrappen. Auch das Heer zerfiel in Par- 
teien; s Gregor. Nazianz. orat, 27. Codin. de 
antiquit. Const. p. 26. Theophan. chron. p. 154ff. 
202. Procop. Pers. I 24; hist. arcan. p. 21. 
318. 40ff. Chron. Pasch, 336. Cedren. chron. 369. 
Wenn man in Rom sich der Parteien nur inoffi- 


n literarischen Stellen, die indessen klar er- 

ennen lassen, daß wohl gelegentlich im Circus 
dieses Instrument gespielt sein mag, aber nur bei 
sog. munera (s. o.) und rein artistischen Vorfüh- 
rungen, nicht jedoch bei den eigentlichen L. c. 
Sämtliche uns erhaltenen bildlichen Darstellungen 
antiker Oryeln bestätigen das; gesammelt bei H. 
Degering D. Orgel, ihre Erfindung und ihre 
Geschichte bis zur Karolingerzeit (Münster 1905) 


ziell für politische Zwecke bedient hatte, so 208 60 87f.; sonst auch leider hier die unklare Trennung 


man es in Konstai vor, von oben her 

Parteiwesen als politisches nt in eigene 
Regie zu nehmen und es von Amts wegen zu or- 
ganisieren, Deshalb waren die Befehlshaber. der 
kaiserlichen Leibwache gleichzeitig die Vorsteher 
der Blauen bzw. der Grünen. Der Kaiser war es 
also selbst, der die Organisationsleiter wählte. 


Es fand eine Vierteilung statt in zwei vorstädtische l 


von Circus und Amphitheater nebst ihren Spielen, 
An Führern einer claque, die als »gaxzıxof die Bei- 
fallsrufe, äxzoiöyıaı, zu dirigieren hatten, wird es 
Rom sicher nicht haben fehlen lassen. Dazu kommt 
noch ein ganzes Heer von ten minderer 
Bedeutung, die Constant. P üg. sufsählt; de 
caerim. aul. Byz.; vgl, Reiskes Kommentar p. 28 
und Index dazu! Während in Konstantinopel alle 


1663 Nachträge (Ludi circenses) 
diese Leute gleichsam Staatsbeamte waren, kannte 


Rom die Parteien nur als private Vereinigungen, 
was ein Grund dafür sein dürfte, daß offiziell so 
wenig von ihnen und ihrem Apparat Notiz ge- 
nommen wird. Es ist das ein Wesensunterschied, 
der beachtet werden muß, will man die Verhält- 
nisse richtig beurteilen. Sehr gut offenbart sich in 
dieser Beziehung die Verschiedenheit der römi- 
schen Faktionen von denen in Byzanz, daß es in 
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eine bewußte Vorstellung von dem mythischen 
Urzusammenhang der rituellen Formalien bei den 


- Agonen geblieben war, das darf entgegen Bach- 


ofen, der es anzunehmen scheint, bezweifelt 
werden. [Johannes Regner.] 


Zum Art. Minturnae ist nachzutragen: 
S. 465, 30: statt Neolithicum ist zu lesen: 
Eneolithieum oder Chalcolithicum oder Subneo- 


Rom Sitte bei den Parteigängern war, im Zirkus 10 lithicum. 


Kleider in der Parteifarbe zu tragen (s. o.), wäh- 


rend man in Konstantinopel anläßlich feierlicher 


Gelegenheit bei den Zirkusspielen das Kriegskleid, 
tò odyıov, anlegte, d. h. das offizielle Verhält- 
nis zum Staatswesen betonte. Über en 
Kleidung in Purpurfarbe s. Cedren. 393. Vgl. 
Marquardt 518, 4. 

. Eine Reihe Einzelheiten des Rituals der L. €, 
` wie sie oben gestreift wurden, ist auf uralte, my- 


S. 490, 7 und S. 493, 67: A. Adriani Min- 
turno. Catalogo delle sculture trovate negli anni 
1931—1983, Notizie degli scavi XIV (1938) 
S. 159—226, Taf. 7—19. Das S. 478, 11 erwähnte 
Forträt des Iulius Caesar ebd. S. 198f. nr. 48, 
Fig. 26—27. 


Zum Art. Oine ist nachzutragen: 
Korrekturzusatz: Dieser Nachtrag za 


thische Bindung zurückzuführen. Hier sei deshalb 20 Rehm s Art. O. lag schon vor Roberts 1938 


auf die sehr eingehende Darlegung dieser Zu- 
sammenhänge von J. J. Bachofen Gräbersym- 
bolik der Alten? 1925, 221—297 verwiesen. Seine 
Kombinationen treffen im großen und ganzen zu. 
Es bleibt. sein Verdienst, die L.e. in die Kult- 
geschichte der gesamten antiken Erscheinungs- 
reihe auf dem Gebiet eireensischer Agone hinein- 
gestellt zu haben und durch die Behandlung ihrer 
leitenden inneren Idee vom Mythischen her sogar 


publizierten Kindes &pigr. et philologiques vor, 
die mir soeben durch die Freundlichkeit E. Kir- 
s tens zugänglich gemacht werden. Dort nimmt‘ 
Robert 113, 1 auch auf die leider unvollständi- 
gen Ausführungen Rehms Bezug und stellt 
u. a. den Ansatz des oben erwähnten Dekrets 
fest: On ne peut le faire remonter au Ie sièele. 
Sachlich ergibt sich demnach zwischen Ro- 
berts Darlegungen und meinen obigen Ergän- 


bis zu vorgeschichtlichen Stufen vorgestoßen zu 30 zungen völlige Übereinstimmung. 


sein. Ob allerdings dem Römer zur Glanzzeit 
seiner L. e. und späterhin dem Griechen in Byzanz 


[Johanna Schmidt.] 


